De 


An 
1 
a 


1 


* 


1 


N 


2 9 

2 N 

WM. EN 
\ 
N * } 


“ 


1 
N 


D 0 DA 
Da * 


Li s 1 Ye ae h * 
e 


I: | or ILLINOIS 
LIBRARY 
IESCHES 
NATZ 
v. 26 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins “.) 


Begründet unter Herausgabe 


von 


Dr. Otto Ule uud Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben bon Dr. Karl Müller von Halle. 


Ali ehlographiſchen Illuftrationen. 
Neue Folge. Dritter Band. 


Der Zeitſchrift ſechsundzwanzigſter Band. 


Jahrgang 1877. 


Palle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


* 


705 


Größere Aufſätze. 


Inhalt. 


Seite 
Unſer Jubiläum, von Dr. Karl Müller 2 1 
Thierfang und Thiertransport in Nordoſt⸗ Afrika, 
von Profeſſor R. Hartmann . . 6 
Naturwiſ ſſenſchaft und Laienthum, von Hermann Meier 8, 20 
Die Roſe von Jericho, von Dr. Karl Müller 9 
ee Geſtaltung in der 1 von brofeſoi 
K. A. Zittel. 5 1 11 
Die Zypreſſe, von Dr. Karl Muller 19 
Die Krokodile des Cuanza, von Major Alex. v. Homeyer 23 
Zum Waſſerſyſtem des Tſade, von Dr. Guſtav Nachtigal 29 
Seelöwen und Seebären, von F. Lichterfeld > 32 
Die Schwarzerde und ihre Bedeutung für die Kul- 
tur, von Profeſſor Dr. Orth .. 36 
Die Beſtimmung der Dauer geologiſcher Zeiträume, 5 
von Profeſſor Fr. Pfaff 43, 76 
Reiſeerinnerungen vom Congo. von Dr. Falkenſtein £ 46 
Die Eisgebilde, von Profeſſor J. Pisfo . . 49 
Die Reſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen, von 
Dr. G. v. Boguslawski. 8 57, 197, 228, 352, 370 
Der Milu, von F. Lichterfeld . . g 60 
Die Goldmacherkunſt, von Dr. G. Lewinſtein 63 
Die Meeres- und Luftſtrömungen nach Buljs-Ballot, 
von Profeſſor v. Klöden .. N 9209 
Die Südküſte Englands, von Dr. „Brauns 72 
Die Floſſenfüßler, von Dr. W. Heß 8 
Ueber die Familienverhältniſſe der Auſtral⸗ Neger, 
von Karl Emil Jung 87 
Die Pflanze in Sage und Aberglauben, von Dr. Th. 
Bodin 90 
Die Exploſionsgefahr beim Gebrauche der Petro. 
leum lampe, von Dr. Jul. Erdmann N 100 
Dier Wickelbär, von A. Göring. 101 
Ueber die Geſtalt und Größe der Erde, von Dr. Deich⸗ 
müller . 104, 119, 132, 141 
Klimatiſcher Character der pflanzengeographiſchen⸗ 
Regionen, . von G. v. Schlagintweit⸗ 
Sakünlünski 113, 197, 214, 288 
Die Djambu⸗ Aepfel, von Dr. Karl Müller 118 
Rs 9 75 Jahresbericht der zoologiſchen Station 
n Neapel, von Dr. Hugo Eifig 130, 144 
An 1277 7 Strom bucht in Nordoſtafrika, von Profeſſor 
R. Hartmann 143 
Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane 
und Erdbeben, von Prof. Herm. Karſten 
146, 160, 189, 225, 267, 285 
Ueber künſtliche Fiſchzucht, von Dr. K. Nißle e 155, 169 
Schwimmende Faktoreien in „ von Dr. 
Pechuel⸗Löſche . 157 
Der Erzeuger des organi ſchen Stoffes, von Robert 
Berge 176 
Die Chineſenfrage in dernerdamerikaniſchen unten, 
von Dr. Rudolf Döhn ; ; 183 
Die Tapire, von Dr. O. E. R. Zimmermann 5 186 
u Vieh⸗ oder Hausthierzucht, von Profeſſor 
Freytag 202, 239, 272, 297, 379, 409 
Spe Wärme, von Dr. S. Ni b } 203 
Die foſſilen Vögel, von Dr. D. Brauns 211, 227, 258 
Zu der Palmengruppe in der Bai von Rio . 
von F. Keller⸗Leuzinger 2 \ 214 
Die Inſel Sylt, von Dr. R. Lindſtedt 5 ; 217 
Ueber künſtliche F. u dee von Dr. Karl Nißle 229 
Die Boers, von Dr. A. Berghaus . 241, 260 
Boerhaave als Naturforſcher, von Hermann Meier . 245, 253 
Das Auerhuhn, von C. F. Freiherr v. Thüngen. 255 
Neue Beobachtungen über die Reblaus, von Profeſſor 
Taſchenberg . 269 
Fang der Bil ſchick (Fif chbrut) auf der Inſel Ne: 
union ; 285 
Die künſtliche Beleuchtung, von Dr. Theodor Hoh. „295, 315 
Einige Pflanzen der Sage und des Löerglanbens, 
N von Lehrer A. Pölzig . 301, 385 
Die Fauna des damaligen Archipels, von Franz 
Birgham . 5 8 309 


Drei Ini Fruchtbäume, von Karl Müller. 


— 848000 


Seite 
Erinnerung an Caripe und ſeine Wage 

von A. Goering. Sig 312 

Quer über die Kordilleren, von Ernſt Moßbach 
323, 344, 382, 427, 510, 547, 589, 622 
Das Kataraktengebiet an der Grenze von Eg pen 

und Nubien, von Prof. Dr. Joh. Dümichen 4 325 
Stadt⸗ und Landluft, von Dr. Julius Erdmann. 5 329 
Ueber die Tiefenverbreitung der Riffkorallen, von 

Prof. Th. Studer 337 
Die Pilze als Urſachen von Krankheiten an Thieren 

und Menſchen, von Dr. O. E. R. Zimmermann 340, 358 
Die Kopffüßer im Leben, von Dr. W. Kobelt. 354, 371 
Die Blattfüßer oder Phyllopoden, eine Gruppe 

der Krebsthiere, von Prof. Karl Vogt 365, 452, 463 
Der Wollbaum, von Hermann Soyaur . . 2 367 
Ameifenbär als Reitpferd, von Fr. Lichterfeld 381 
Der Büchenberg im Harz, von Eduard Schott 393 
Weltanſchauung von verſchiedenen Standpunkten, 

von Dr. Rudolf Schulze 395 
Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte, von Hermann 

Mie .. 400, 412, 423, 519, 554, 582, 652 
Ueber das Vorkommen der Holzgewächfe auf den 

höchſten Gebirgen der Erde, von Prof. H. R. Göppert 407 
Die Natur- und Kunſtbleiche der Wäſ ſche, von Dr. 

Julius Erdmann . . TR 5 421 
Ungarns Extreme, von Dr. A. Berghaus f 422 
Seenadeln und Seepferdchen in Aquarium zu Ber- 

lin, von Carl Dambeck. 2 424 
Skizzen aus Süditalien, von Dr. W. Kobelt . 438, 450 
Die Kultur der Baumwolle in Nordamerika, von 

J. Behrens. ; 5 438 
Das e von Dr. Julius Erdmann 442 
Zur Raſſ enfrage in den Vereinigten Staaten, von 

Dr. Rudolf Doehn 0 ve 3, 449 
Ein Beſuch des Kilauea, von Dr. Max Buchner Kerr 465 
Ueber den Bau der Kryſtalle, von Prof. Dr. A. Sadebeck 469 
Geſchichte und Gewinnung des Bernſteins, von A. E. 

Stamm. 8 477 
Negertypen Zentral- Afrikas, von J. Behrens N 482 
Paraſiten und Saprophyten, von Dr. F. v. Thümen . 484 
Unſer Sonnenſyſtem, von Dr. Fr. Deichmüller 

491, 522, 539, 566, 608, 631 

Birk⸗ und 8 von C. E. Freiherr v. Thüngen 493 

Die gemeine Fiſchlaus, von Karl Dambeck. 498 
Das Abſorptionsvermögen des Bodens und die 
Aufnahme der Nährſtoffe in die Pflanze, von 

Dr. A. Berghaus 0 505 

Der Katzenhai mit Eiern und Jungen, von Karl 507 

Dambeck. 507 
Mythen und Sagen der Auſtralier, von Carl Emil Jung 523 
Ein Verſuchzueiner Geographie der Wälder Deukſch⸗ 

lands und Oeſterreichs, von Hermann e 533, 552 
Die Oelpalme, von Hermann Soy aur a 535 
Das Mosthier oder amerikaniſche Elen. 550 
Weinfabrikanten und Weinkünſtler, von Dr. 3. Erd⸗ 

mann - 561 
Ein Blick in die Rhön, von Dr. Karl Müller 41 563, 633 
Die Oſt⸗ und Nordſee nach den neueren deutſchen 

Unterſuchungen, von Dr. Karl Möbius. 575, 636, 664 
Die Pirte, von Dr. A. Hausberg. 580 
Die Seeotter und ihre Jagd in Alaska, von Freiherr 

v. Batz 590 
Die angewandte Meteorologie in Frankreich, von RER 

G. A. Tappe . 595, 650, 662 
Die Vögel der Provinz Poſen, von Albin Kohn 603 
Die Nubier in Paris und London (La Nature) 606 
Deutſche n von Dr. A. Hausberg. \ 617 
Der Bach als Steini chleifer und Sandmüller, von 

Hofrath Senft 619 
Ueber Tropfen (Proceedings of the Royal Society und x 

The Nature) j 620 
Der Dingo (Canis Dingo 185 australasiae), von Karl 27 

Emil Jung Mar: 17 5 


Die Komplikatlon des Fuß⸗ und F der 
Vierfüßler, von Fr. Clemens Gele g 

Der Sekt in Pommern, von Dr. A. Berghaus 

Ueber Früchte, von Dr. Theodor Liebe 

Religiöſe Ideen und die Naturerſcheinungen, 
Karl Gerſter 

Wohnen und Leben in der organiſchen Welt, 
Hermann Meier. F 

Der Gorilla des Berliner Aquariums g 

Ueber die Bewegung des . in den Bilanzen, 
von Robert Berge. 

Der Aral⸗See, von Profeſſor v. Klöden ; 

Die Beziehung geographiſcher und ethnographi— 
ſcher Verhältniſſe an Handel und r 
von A. Berghaus. 

Der Lithographenſtein, von Ferd. Senft 


von 


von 


Das Weißmoos und der Wald, von Dr. Fa Müller 


Die Flora und Fauna Kabyliens (nach dem . 
offie.“ mitgetheilt von Albin Kohn). : 

Der Eisvogel, von Hugo Sturm .. 

Marmor und Ala baſter, von Hofrath Ferdinand Senft 

Das Kaninchen ([Lepus cunjculus) in ee 
von Karl Emil Jung ; Eee ; : 


Diverfe Mittheilungen. 


Authropologiſche ten 


Die Menſchenformen Würtemberg's 

Das geſetzliche in der Vererbung 

Eine neue Bevölkerungstheorie .. 

Die geſchichtliche Entwickelung des Farbenſinns 
Ueber Capazität und Gewicht der Schädel 

Zur prähiſtoriſchen Ethnologie Italiens.. 

Das Alter und der Urſprung des Menjeengejteits 
Zur Morphologie des Geſichtsſchädels 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Die Aſtronomie in Amerika 

Ueber die Mondatmosphäre 

Aſtronomiſche Mittheilungen . 

Das Brachy-Teleskop . . i 

Meteorologie des Monats Oktober 1877. 

Barometer und Pa ee ⸗Kurven von dalle fun den Monat 
November . ; 5 a > . ; Bi 


Botaniſche een 


Die Kletterpflanzen . . 

Auſtralien als Palmenland { 

Die Kaſtanie in Krain als Waldbaum 

Ueber den Gitterroſt der Birnbäume 

Der Antheil der Inſekten an der Blumenbefruch tung 
Botaniſche Tauſchvereine in e und 1 
Die Schütte der Kiefer . 

Eine neue Waſſerroſe 

Die Darlingtonia California N 

Ueber die inſektenfreſſenden Pflanzen 

Stammgeſchichte des Oelbaumes 

Der botaniſche Garten von Adelaide in Stivaufralien 
Eine Rieſenplatane . : 

Die berühmteſte Linde der Schweiz 

Alte Bäume 

Die Cinchona Ledgeriana auf Java 

Dr. O. E. R. Zimmermann, Die se Ianggewächfe 
Wieſenringe 


5 Mittheilungen. 


Die Handelsſtraßen der 3 und Römer. 
Die nordiſche Bronzezeit 3 


Biographiſche Mittheilungen. 


Oskar Peſchel .. 5 
Alexander v. Czekanowski 1 
John Toland . 

Chriſtian Gottfried Ehrenberg 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Deutſche Volksſagen im Lichte der Geologie . 
Naphta⸗Quellen in Japan. Net 
Die Opiumkultur in der Mandſchure 4 
Chineſiſcher Aberglauben 5 
Eßbarer Thon in Japan. 

Japaneſiſches naturhiſtoriſches Mürgen 

Die Liuchiu⸗ Inſeln 

Ein Erdfall in Vorpommern * 8 
. bei den alten Deutſchen A 
Die Ainos . 8 


699, 


687, 


N 644, 688, 675 686, 716, 


715, 


67 
248 
306 
317 
459 
515 
627 
682 


179 
319 
733 
669 
700 


717 


Die Wäſche im Volksglauben 

Der Urſprung der Edelſteine 

Italieniſche Grazie. 

Zur Naturgeſchichte des Teufels 5 

Froſchliebhaberei in den Vereinigten Staaten 2 

Unheilvolle Einwirkungen europäiſcher Meet „ 

Tibets Eröffnung.. 9 

Honig vom Berge Hymettus und Trapezunt 

Die Wolken⸗- und Feuerſäule beim Auszuge der duden aus 
Aegypten. Ey 

Zur Eharakteriſttt der Tſchaaſis oder Theeprobirer 21 

Der Schutzheilige der Somnambulen und 1 . 

Sap franzöſiſcher Hühnereier in eee 5 

Japaneſiſcher Aberglaube 5 5 5 

Die Windin. 5 ak 

London von einem Engländer in Zahlen gefaßt i 

Wie die Peſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Rußland 
auftrat nr 

Sprachliche und mythologiſche Beziehung zur Sonne 


Der Grund aus welchem die Kinder c ſchaß von n Geburt | 


an laufen können 3 J } 
Die Krebsfteine im Velbsslauben ·ͤ..4 
Maſſenmord von Vögeln . „ ER EEE 
Echiniten und Donnerkeile im Valksglauken. 
Die klaſſiſche Corinthe . 8 ; 
Seekälberjagd auf der Inſel Zanta . 
Im Nibelungenlande . 
Woher ſtammt der Ausdruck Weinkauf? 
Das Haus des Feuers .. Dr 
Die zaubertilgende Kraft der Erde . 
Ein deutſcher Vorläufer der optiſchen Telegraphie 70 
Die Erſchaffung der Welt und des Menſchen nach mahome⸗ 
daniſcher Anſchauung . 
Woher der Wuchs der Pappel“ ſtammt und ihre Unfruchtbarkeit 
Das Knabenkraut oder die Kukuksblume . 
Das Spitz⸗ oder Riedgrasorakel . 5 
Wie der Zaunkönig zu ſeiner Würde gelangte 3 
Der Nappelfang . 
Das Gebet des Kaiſers von China bei einer Hungersnoth. 
Lachsner und Lachsnerei .. A 
Was die Tiroler fih von den Murmelthieren erzählen 
Ein mehr ſittlicher Glaube als Aberglaube a 
Naturgeſchichte des Teufels .. 5 
Wie das isländiſche Moos gewonnen wird 


Chemiſche 1 


Chloroform als Konſervirungsmittel 


Ethnologiſche Mittheilungen. 

Amerikaniſche Alterthümer in n Utaha und 

New⸗ Mexico. 3 
Der letzte Sproß der Tasmanier 
Die Völker der Balkan⸗Halbinſel 


Ein Seitenſtück zur Eisperiode in Europa 
Entomologiſche Mittheilungen. 
Ein ſchädliches Infekt auf dem Chinarindenbaum . 
Entwickelungsgeſchichtliche Mittheilungen. 


Rn 


Neue Kritik des Darwinismus . 8 


Geographiſche Mace 


Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Taena 55, 83, 97, 111, 139, 153, 167, 
Ein neues Unternehmen zur Förderung der Erjäfiegung ı von 
Oſt⸗Aequatorial⸗Afrika. 5 
Die geographiſche Verbreitung der Thiere . 
noola . . A a 
Mittheilungen über das heutige Japan 
335, 349, 391, 405, 433, 447, 461, 475, 489, ae 531, 
Die Sklaverei Afrika's 8 . 
Der Kaukaſus und jeine Bedeutung für Rußland 
Ein arktiſches Herkulanum . . 643, 657, 
Antiquariſches von der Weltausſtellung zu Philadelphia. a 


Geographiſche Vereine. 


Verein für Erdkunde zu Halle a. d. S. 


Geologiſche Mittheilungen. 


Die Südgrenze des Diluvialmeeres . 

Entdeckung einer zweiten Archäopteryx litlographica 

Ein geologiſches Profil des weſtlichen Balkans . - 

Ein neuer Mammutkörper N . 

Das prinzipielle Defizit in R. Falb's Erdbebenlehre 5 u 
Die Bildung der -Steinjalllagr . . . 2 2 2 2 2 nee 


166 


642 


195, 223 
307 
388 
402 


545, 587 
446 


626 
1 an 


} Seite 
Ueber das Erdbeben in Peru 460 
Ein Beitrag zur Frage über die Urſache der Cisgeiten 500 
Ein neuer Ausbruch des Cotopari . 613 

Hygieiniſche Mittheilungen. 

Die große Sterblichkeit der Kinder im erſten Abena 82 
Die Ventilation . : 192 
Kanaliſation oder Abfuhr menschlicher Dingfieffe 4 921 
Die Pflege des Auges 2 33 
Ueber die Hundswuth . . 473 
Ueber Baumpflanzungen in den Städten 5 543 
Die Sicherung von Leben und Geſundhei im Fabrit⸗ und Ge 

werbebetriche . . ARE BER SE; 570 
Das Leuchtgas und die Gefunbheit. 714 
Die Luftheizung . 730 

e eic den 
Südafrikaniſche Produkte 5 486, 515, 569 
Künſtliche Fiſchzucht, Fiſchgewäſſer und Fischarten 5 E 542 
| Landwirthſchaftliche Mittheilungen. 

N Vogelſ chutz und Drahtwurm 150 
Heuſchreckentödter .. Re NE 194 
Die Lachmöve als Inſektenvertilger F 5 348 
Die Nützlichkeit des Regenwurmes er . 446, 656 
Die Schädlinge der Baumgärten und Weinberge e 5 513 

Drei gefährliche Feinde der Landwirthſchaft . 572 
Maſſenhaftes Auftreten der Maulwurfsgrille 628 
Die Wurzelausbreitung der Silberpappel. 656 

Meteorologiſche Mittheilungen. 
Der Einfluß der Himmelskörper auf die . 13 
Die Regenverhältniſſe Deutſchlans . 96 
Zur Vorherbeſtimmung des Wetters 1 110 
Die Sturmfluthen in der Nordſee ; 122 
Beiträge zur Natur⸗Chronik der Schwein 501 
5 Die Nordſee⸗Sturmfluth. 585 
Mineralogiſche Mittheilungen. 
Kalait bei Jordansmühl 124 
Meteoreiſen in Argentinien. 208 
Ein neuentdecktes Metall 670 
Das auſtraliſche Gold, ſeine Lagerſtätten und Verbindungen 12 
Molekularphyſikaliſche Mittheilungen. 
Der japaneſiſche Vexirſpiegel 2 109 
Die Wießner'ſchen Punktual⸗ Energie’ R 149 
Die kinetiſche Theorie der Gaſe . 2 598 

ö Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 

Die topogr.⸗geolog. Arbeiten der . von 

Böhmen Er 374, 432, 458 
Voigtländiſcher Verein. 684 

Ornithologiſche Mittheilungen. 
Ueber die Finkenzucht der Thüringer im 15. e 376 
Die Brutvögel der Umgegend Vegeſacks 460 
Die Wanderung des Roſenſtaares in 1875 728 
Paläontologiſche Mittheilungen. 
Permiſche Pflanzen in Ungarn 109 
Pomologiſche Mittheilungen. 
Ueber den Krebs der Apfelbäume 600 
Phyſikaliſche Mittheilungen. 
Zur Löſung des Problems der Anziehung . 53, 136 

Ebbe und Fluth, nach der Lehre vom 8 der Maſen aus 

der Ferne a 207 
Aug in Auge mit einem Schmetterling 18 236 
Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung bei den 

Abendländern des Mittelalters f 640 
Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung bei ve 

mittelalterlichen Arabern und Hebräcen . a 681 
Erde und Mond und ihre Bewegung im Weltenraume 713 
Preisſchema der Globen des Geographiſchen Inſtituts Weimar 713 

Phyſiologiſche Mittheilungen. 
Preyer's Theorie des Schlafes. 25 
Die Entdeckung des Blutkreislaufes i 52 
Das Herz im Hühnerei . 166 
Das amerikaniſche Pfeilgift Curare B 277 


Die elektriſchen und e am ap der 
Dionaea mueipula . £ . 

Die Entſtehung des Chlorophylls 

Der Sehpurpur . 

did phyſiologiſchen Entwicklungsgang der Lehre von den 

e a 

Ueber das Leuchten des Fleiſches geſtorbener Thiere 

Ueber die erſte Entwicklung der Säugethiereier 

Vom Bewußtſein in Zuſtänden ſog. Bewußtloſigkeit 


Reiſen und Reiſende. 


Die naturwiſſenſchaftlichen . der e in: 
Expedition J. . 

Neue Spuren von Leichhardt 

Auſtraliſche Erforſchungsreiſen r 

Deutſche Forſcher in Argentinien 

Auf den Karimata⸗Inſeln e 

Die Expedition des Challenger . 

Guſtav Wallis 

Ruſſiſche Reiſende, N eueſte Entdeckungsreiſen in Neu⸗ Guinea R 

Expedition Potanins in die nordweſtliche Mongolei 

Prſchewalski . 8 

Neueſte Nachricht von Sberftteutenont r ihewafet : 

Neu⸗Guinea g 

Süd⸗Auſtralien 


Sammlungen. 


Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate zu South Kenſington 

General-Doubletten, Verzeichniß des ſchleſiſchen botaniſchen 
Tauſchvereins 

Eine Ausſtellung etbnographiſcher und daun fen heft 
Sammlungen in Bremen 

Ueber die Naturalienſammlung in Lübeck 

Der „internationale Kongreß für Botanik und Gartenbau“ 


Styliſtiſche Mittheilungen. 


Der Kulturkampf in der Bronze. ; 
Das neue Laienbrevier des Häckelismus . 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Alexander von Czekanowski 

ee Ernſt von Baer 8 2 
Dreizehn Natnrforiher und Reif ende 

Fünf desgl. 


Technologiſche Mittheilungen. 
Die Induſtrie von Staßfurt und Lenpoldshall . 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Eröffnung eines Palmenhauſes im botaniſchen Garten von Ade⸗ 
laide, Südauſtralien . „ 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Strauße und Straußenzucht 8 

Ein neuer Seidenſpinner in Braſilien 

Ein ſonderbares Schwalbenneſt . 

Kampf einer Seeſchlange mit einem Walfſch 

Darwin über Korallen-Riffe 

Die Zugſtraßen der Vögel. 

Froſchregen .. 2 

Gorilla und Chimpanſe nach ihrem Gehirn E 

Das Studium der vaterländiſchen Mollusken 

Zum Geſellſchaftsleben der Thiere der Pirarucu 

Der Regenbogenfiſch als Neſtbauer . . 

Die Maus als Sänger.. 

Ueber die Ernährung der Reptilien und roi Ihe von Fantec 
Noch einmal die ſingende Maus 8 85 
Die Wanderungen des Aales 

Zur Wanderung der Aale. 

Zur Naturgeſchichte der Biene . . 

Die Auſtern und die Aufternteietöichaft 

Zum Albinismus der Thiere. 5 


Seelenleben der Thiere. 
Zähmung durch Hunger 
Neid eines Hundes 
Seelenleben der Thiere 


Briefwechſel. 


430 


Seite 54. 69. 98. 112. 125. 140. 154. 168. 181. 196. 210. 224. 238. 


280. 294. 308. 322. 336. 
490. 504. 518. 532. 
702. 717. 733. 


252. 266. 
448. 462. 476. 
630. 644. 658. 672. 


546. 560. 574. 


350. 364. 378. 392. 420. 434. 
588. 602. 616. 


Kleinere Mittheilungen. 


Große Hagelkörner 

Geſchwindigkeit des Windes .. 

Lange Erhaltung der Keimfähigkeit ven Samen 

Neuer Farbſtoff . . 

Entwickelung der Schwertfiſche 5 

Häutung eines amerikaniſchen Fiſchmolches 

Zuſammenſetzung des Glaſes bei den Alten 

Säculare Aenderung der Ebene der Umlaufsbahn des 8. Saturn— 
Satelliten 

Phyſiologiſche Eigenſchaften des 5 Bromafferfoffübers 

Balaenoptera borealis . 5 

Ein neſtbauender Fiſch .. 

1 zweier Raupen l 

Phyſikaliſche Eigenſchaften des Galliums . 

Ueber einige kürzlich gefundene Foſſilien 

Meteorit .. 5 

Unregelmäßigkeit der Erdbewegung 

Neue Volta'ſche Säule . e 

Entdeckung von Hörnern einer ausgestorbenen Büffelart in Ohio 

Schnabelthiere in Neu-Guinea „ 

Bildung der Hochländer Schottlands . 

Emporgeſtiegener Meeresſtrand 2 

Meteorit .. ; 

Religiöſe Anschauungen der Neu ⸗Caledonier 8 

Hydrocissa albirostris 5 „ 

Verſtärkung der Fluorescenz organischer Barbfofie durch Rieinusöl 

Farbſtoff aus Mumien s FEE 

Tod zweier Reiſenden 

Das Darwin⸗Album 

Akklimatiſation von Seewölfen im oberen Sce 8 5 

Phyſiologiſche und therapeutiſche Eigenſchaften des Styeering . 

Elektrocapillare Ströme im Organismus.. 

Feuchtigkeitsgehalt der Bäume . 

Ein neuer Giftbaum . 

Miniaturbaum 

Geographiſche Geſ ſelſhoften 

Flaſchenpoſt. . 

Neu⸗Britannien 5 

Die Compaßpflanze . 

Künſtliche Herſtellung iriſirenden Glaſes 

Der neue Komet . 8 

Die Bewohner der Admiralitätsinſeln h 

Alte Zypreſſe, große Pappel 

Verſchiedenes Widerſtandsvermögen gegen nervöſe Srregung in 
einzelnen Theilen der Netzhaut des Auges . Air: 

Bbyfiologiiche Abſorption des Jos. 

Veränderung des Glaſes durch die atmoſphäriſche Luft 

Tellurium⸗Lager in Nordamerika 5 

Geſundheitszuſtand der in Cochinchina lebenden Cirepler ; 

Mittel gegen das Faulen der Kartoffel 8 5 

Der Ravenalabaum . 

Darwins Antwort auf das Darwin⸗ Album Pr 

Giebt es einen Planeten e des N . 

Vorweltliches Thierfutter 5 8 Bu 

Stidftoff in Pflanzen 

Blatterngift 

Elektrizitätserregung durch Licht 

Vorkommen von e des 1 und andere Säuge⸗ 
thiere in Spanien. 2 . . 

Schlauheit einer Krähe. 

Merkwürdige Fütterung der Waldameiſen 

Der Aye⸗Aye . er 

Ueber neue oder temporäre Sterne . 

Schlauheit eines Hummers $ 

Leichenbeſtattung bei den Wushumka 


U 


Die Somalivölker 

Eine Wirkung des Ozon 

Honigthau auf Pflanzen. 

Einiges über die Fliegen, welche unſere Sauetkier logen 0 

Schlauheit von Vögeln.. { . 

Ueber Licht- und Wärmequellen 2 

Ueber den Einfluß der Ercentrieität der, Planetenbahnen auf 
die Wirmemenge, welche ſie von der Sonne empfangen . 

Cameron's „Quer durch Afrika“ * 977575 

Lebensweiſe der Wuanyamueſi 

Zopffabrifation in Zentralafrika. 

Zauberer bei den zentralafrikaniſchen Völkern 

Schwimmende Sujeln . 

Vaumwollenverarbeitung bei den Arien 

Markt in Kahuele . x 

Salzfabrikation in Kanyenye SEM 

Fliegen im Körper von ee und Menicen 

Wilde Hunde am Obi .. 

Uebertragung von Milben . . 

Maſſenhaftes Vorkommen des Lemmings 5 

Der Albatroß 

Sonderbare Sctengenmabeung 

Arrow-root . 5 

Marattia fraxinea 

Abnorme Mohntöpfe . 

Mennige als Schusmittel von Samen gegen Juſekten » 


Zink als Antiineruftationsmittel . 

Der zweite Komet des Jahres 1877 N 

Rieinusöl als Surrogat des Olivenöls 

Eine inſektenfreſſende Pflanze. 5 

Verquarzung des Bodens A langen. 

Araucaria imbricata . l 

Bunſenit 

Strophonetin und In ein a 

Antiſeptiſche Eigenſchaften des doppelchromſauren dal 

Nachweis von Ammoniak in e 8 

Cruſtaceen und Diatomaceen . l 

Tiefſeeanemone F 

Frießt die Kröte Bienen? 

Spektrum des Borellyſchen Kometen 5 

Leuchtöl aus dem Harze der Seeſtrandkiefer . 

Giftigkeit des verſchimmelten Maisbrotes . 

Schlaffieber bei den Negern am Senegal . 

Pfeilgift der Samoa⸗Inſulaner 8 

Eine neue Hypotheſe über die Entfiehung. des e Petrefcums . 

Pflanzenſammlungen . f 3 

Techniſches aus unſerer Zeit 

Aſymmetrie der Buttaugen . 

Einwirkung von Seewaſſer auf Süßwaſſerfiſche. 

Vulkaniſche Eruptionen auf Hawaii 12 

Die Thätigteit der Stomaten im Austauſch zwiſchen den 
Blättern und der Luft. 

Erythrophlaeum guinense und Erythrophlaeum Cumingo. 

Die Algen des finniſchen Meerbuſens ö 5 ß 

Die Anwendung der Elektrizität in der Färberei for: 

Ueber die Löslichkeit der Seide in einer alkaliſchen Glycerin⸗ 
Kupferflüſſigkeit . 

Augenblicke der Ruhe in der 2 Soätigei der r Seh. und Gehörergane 

Die Indianer Südamerikas > 

Veränderungen der Saturnringe. 

Die Stimme der Elephanten a 

Vorkommen von Kupfer in Blut langen heffenber Thiere N 

Kugelförmige Blitze. . 8 7 N 2 

Erzeugniſſe Madagaskars 

Ein gefräßiger Fiſch. . 

Schnelles Wachsthum von Korallen. 

Baſtardfrucht von Orange und Citrone. 

Der dritte Komet dieſes Jahres. 

Der Kaiman 


Gefangenſchaft der Sömettertingemiiden in der Blüthe der ge⸗ - 


meinen Oſterluzei 

Lappländiſcher Fruchtſtrauch 

Wärme der Pflanzen . 8 

nie der Sakalaven Mär 

Verwendung von Chlorophyll ftatt der Kupfer ſalze zur Luer 
virung von Früchten und Hülſenfrüchten 

Eine neue Methode zur Darſtellung von Schwefelverbindungen. 
kohlenſauren Salzen und e S keteeee 

Organiſche Einflüſſe im ka 2 N 

Unechte Perlen BEN 

Vorkommen von Zink im menfehlichen und thieriſchen Körper 
und in Pflanzen e 

Magnetiſche Anomalie bei der Snjet Jafra im finniſchen 
Meerbuien . : „„ 

Lebensfähigkeit der Schnecken e 

Nutzen der Inſekten für den Menschen 

Die Banane 8 

Die Salzberge in Nevada a 

Fluorescenz als Mittel zur Entdeckung einer Verfülſchung 

Im Herbſt geſammelt . 

Ueber die in der Natur vorkommenden Shwefeloerbinbungen 

Die verſchiedenen Inſtinkte der 5 PR 

Der Niauli . 5 

Phytolacea electrica 5 

Der Guayra⸗Katarakt des Prang und einige andere Geffen 
Braſiliens 5 ie . 

Blutegelfang in Griechenland g x 

Verwendung von Kampher im Ackerbau ER 

Wirkung von Branntwein und Gr on dei Dem den in 
hohen Gebirgen a, 

Ein Hagelſ chauer in Indien . 

Eine giftige Spinne u 

Der Laternenträger . 5 

Wiederbeleben verwelkter Pflanzen 5 

Die Pfirſiche in der argentiniſchen Republit 

Die Moas in Cochinchina . 

Vegetabiliſches Hygrometer 

Der Wirbel des Niagara . 

Eine Krankheit der Forellen 

Benutzung der Neſſel 

Vulkaniſche Thätigkeit in Finnland 5 

Die Mojave⸗Wüſte im 7 Artzene 

Die Neger am Senegal * 

Modell eines foſſilen Mammuts 2 

Merkwürdige Fälle von een 

Wachsverfälſchung durch Harz 

Der ſprechende Telegraph. 

Kultur des Zuckerrohrs auf Mauritius” 

Die Erdbeere und die kranke Kartoffel. 


t 


Der e Roforado« fe 

Steinbildung in den Eingeweiden von Pferden g 

Mittel zur Erkennung kleiner . von . 

Tod eines alten Drangebaumes . \ 

Ausrottung der größeren Säugethiere . i 3 

Zur Kenntniß der Urſachen der Dalnriafier 0 

Ein neuer Wetteranzeiger . n 

Ein merkwürdiger Papua - Schädel. : 5 

Sitten der am Purus wohnenden ſüdamerikaniſchen Indianer 

Ein Mikroskop mit zwei Okularen . 

Die Auguſt⸗Sternſ 1 ge die 
Laurentius 

Verwendung der Rofen . 

Leuchtende Campanularien 3 

Glasartiger Ueberzug für eiſerne Schiffe : 

Ein Mittel zum Klären trüben Waflers . 

Inſtinkt des Staares 20° 

Die Eingeborenen von Neu-Guinea 2 

Die Wiederkehr des d' en 7 . 

Die Erdeichel . te 

Caloeitta formosa . . NEN 

Häufiges Vorkommen von eiche bei den Negern am 
V f ANNE T 

Ein prächtiges Meteor. 

Die Bevölkerung der Provinz Shinano 

Bodenbeſchaffenheit und Induſtrie Sudans 

Der Untergang eines prähiſtoriſchen Volkes.. 

Bleichmittel für Seide und andere 84 Hoem 2 

Nationaltanz der Mekari . ; 

Ein Lichtkreuz um die Sonne 

Das Blut neugeborener Kinder . 

Die Bereitung der Fruchtſäfte 

Mars in Oppoſition im Herbſt 1877 

Ein großer Meteorit .. 

Mittel der Chineſen zum Hervorbringen von Gefühlloſigkeit 

Ein verbeſſertes Thermometer zu Beobachtungen der Erdtem— 
peratur 

Verſchiedene Fäbigkeit der ‚Sasabforption durch die einzelnen 
Beſtandtheile des Blutes . 17 5 

Abſorption des Lichtes durch Blut . 5 

Ein neues Experiment zum SEN der Snlammengefegten 
Natur des weißen Lichtes. 

Oſtindiſche Hühnervögel 

Strafmittel in Angola . . . 

Zuckerbildung durch die Leber 

Die Paraſitenpflanze N 

1 mit der Reſpiration im Zusammenhang febenbe Er⸗ 
ſcheinungen an Fröſchen .. . 

Aristolochia cordiflora . . 

Ein See mit fiedendem Waſſer . 

Verſchiedenheit der im Seewaſſer veriiebener grogeapifche 
Breiten enthaltenen Luftmenge . 

N A Ste 1 5 

Asphaltadern im Granit 0 l 

Begräbnißfeierlichkeiten der Bewohner Süd⸗ Metogasture j 

Farbenwechſel von Blüthen . x b 

Ueberreſte eines großen Dinoſauriers 

Bildung der rothen Blutkügelchen . 

Die Thierhandlung von C. Reiche in Alfeld 

Vogelleben an der RR von 3 : 

Der Mpafubaum . ß 

»Die Cobra - Pflanze g 

Relieferſcheinungen an Sonnenſpektren 

Zerſetzung von Kohlenſe ſäure im Sennenpektrum durch ‚gelte 
Pflanzentheile 

Eukalypſinth 

Ein neues Reizmittel : 

Verſchiedene Durchſichtigkeit des Waffersi im Sommer und Winter 

Einfluß des Grundeiſes auf die Fiſchzucht : 

Ein neuer Verſuch über elektrokapillare Erſcheinungen F 

gen Methode, die Skelette kleiner Thiere vom Fleiſ ch zu 

5 efreien . 

en zwiſhen v den Angle Amerifanern und den Rott 
äuten ; 

Der tyriſche Purpur 8 7 

Die Petroleumquellen Pennſylvaniens 

Giebt es in Südamerika pe Affen“ 

Die Carnauba⸗Palme . 

Transportmittel in Angola.. . 

Ein Mittel zum Erkennen von Quellen 0 

Ein fünffacher Regenbogen 5 

Ein neues Derivat des gewöhnlichen Indigos eh - 

Verwendung von Sand zur Heilung von Hautkrankheiten 8 

Jagdgeräthe der Oſtiaken . Bo 

Die Briſingiden, eine Familie der Sihinodermen 

Die Chinarinde h R BE. ©; 

Die Hammerkopffledermaus Ra 

Der Djan oder wilde EIN in Tibet 

Die Alfa » Pflanze 

Der Baobab 

Die Gränze menſchlicher Sehtiaft. 


Thränen | des bellen 


Brulgariſche Ortsnamen . 


Das Oaaslaıd . 


— 


N N 


VII 
Seite 
420 Fauna und Flora der Korallenriffe ieh 
420 Die Erdbeerkultur in Kalifornien 
420 Heidelbeeren mit weißen Früchten 
420 Die drientaliſche Peſt x 
433 | Ueber die Vermehrung der weißen Blutkügelchen bei an häutiger 
433 Bräune erkrankten Perſonen . 8 
434 Der Durchmeſſer der rothen Blutkügelchen des Menſchen 
434 Das Verſüßen der Weine. g 
434 | Eine neue einfache Methode, Pflanzenabdrücke zu erhalten 5 
447 Ein Mittel zur Unterſuchung des Mehls 5 etwaige Verfäl⸗ 
ſchung mit Mineralſtoffen . * 
448 Inſekten als Schmuckgegenſtände 
445 Zur Geſundheitspflege des Auges 
448 Die Alkaloide der Fieberrinde 2 
461 | Benußung der erfrorenen und verfaulten Kartoffel n 
461 Behandlung der Leichname bei den Eingebornen Amerikas 
462 Die Zeiteintheilung bei den Mongolen 3 
462 Eine ungeheure Vermehrung der Ratten . 
462 Die Mittelmeerflora . 
476 | Beweiſe gegen die Annahme der Transparenz tothgtiigenben 
476 Eiſens 
e des menſchlichen Schädel 8 nach dem Ge⸗ 
476 ſchlecht .. 
476 SZwei merkwürdige Aquarium⸗ Bewohner des vonlegichen © Gartens 
476 zu Hamburg 5 0 
476 Die Lebensfähigkeit der Ameiſen 
489 Fang eines Rieſenpolypen . 
490 | Die Yacca’s . 
4.0 Wirkung der Pfefferkoralle auf der Zunge ; 
490 | Die Inſektenvermehrung als Urſache und als Beige von Krank- 
503 heiten der Pflanzen \ 8 8 
503 Ichthyologiſche Mittheilungen . 
517 Eine verbeſſerte Methode, die erdſtaloten derpeltbrechendet 
518 Körper zu beftimmen . } 
518 | Die Apenninbahn von Novi bis Genua 
. Ein durch die Natur gegebenes Mittel zur Bekämpfung der 
518 zu großen Vermehrung der Inſekten. 8 
Waſſercultur von Begonien 5 
518 | Die Sklaven der Ameiſen. 
518 Eine intereſſante Methode. 
Kohlenreichthum Japans.. { 
518 Ueber das Bohrvermögen des Genus Magilus 5 
518 [ Der Gefihts-Aftigmatismus . g 
518 [ Beſtimmung kleiner Kupfermengen . 5 
518 3 
1 
85 Literaturbericht. 
532 Prof. Dr. Paul Reis, Erſter Unterricht in der Chemie N 
532 mit der Mineralogie 5 . 
532 | Dr. Ferd. Senft, Lehrbuch der Geſteins⸗ und Bodenkunde 
Karl Ars Peters, Die Donau und ihr Gebiet F 
532 | Dr. J. Kaup, Grundriß zu einem Syſtem der Natur 
532 au Lamark, Zoologiſche Philojophie . rat: 
532 Guſtav Jäger, Zoologiſche Briefe 
545 N hist enſchaftliche Volksbücher 
546 Neue Volksbibliothek ; i 
546 | Sammlung gemeinnütziger Vorträge zu Prag ; 
546 E. Deſor, L. Hirzel, G. Kinkel, Alb. Müller und L. Rütimeyer, 
546 Oeffentliche Vorträge, gehalten in der Schweiz . . 
559 | R. 5 Sammlung gemeinverſtändlicher, wifenihaftfiger 
559 Vorträge 8 
559 | Fr. v. Holtzendorff, Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen 
559 [ Mühlhäuſer, Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens 
Joſef Kolberg, Nach Ecuador. . 
559 | Karl Emil Franzos, Aus Halb-Aſien 
559 Julius Eckhardt, Ruſſif che und baltiſche Charakterbilder 
559 [ Theodor Kirchhoff, Reiſebilder und Skizzen aus Amerika 
559 Jacob Frey, Neue Schweizerbilder ... a 
559 | ©. B. Müſchen, Der Obſtbau in Norddeutſchland 
559 Lanbweietbichaitliche Bibliothek 5 l 
Wilh. v. Hamm, Die e in ihrer Anwendung auf 
559 die Landwirthſchaft e 
M. v. Strantz, Unſere Gemüſe .. 
559 [ Dr. Otto Ule, Die Wunder der Sternenwelt ; 
573 | Dr. W. Mayer, Selbſtbiographiſches vom Himmel ; 
573 Dr. K. Freiherr du Prel, Der Kampf um's Dajein am Himmel 
573 Dr. Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker . 
574 | Dr. Joſef Kutal, Die Anfänge des Menſchengeſclechs und ben 
574 einheitlicher Uriprung . . 
574 J. Henle, Anthropologiſche Vorträge 
588 [E. A. Roßmäßler, Die vier Jahreszeiten 
585 | Karl Ruß, Deutſche Heimatsbilder . 
585 Karl v. Train, Des gerechten und vollkommenen Waidmanns 
588 neue Praktika 3 
585 F. Hochſtetter, Populäre Botanik oder faßliche Antetung zur 
588 Kenntniß der Pflanzen 9 
601 | 9. Vogel, Leitfaden zu einem methodiſchen Unterrichte in der 
601 Botanik und Mineralogie . 
601 [H. Hein, Kurze Beſchreibung der wichtigſten in Deuſchland ein⸗ 
601 heimiſchen und angebauten Gramineen, Cyperaceen und 
602 Juncaceen. 
615 r. F. W. Lorinſer, Die wichigften ehöaten, perbächtigen ı und 
615 “giftigen Schwämme * 


22222 
02 02 02 09 


Dr. R. Baumgart, Die Wiſſenſchaft in der Bodenkunde 
Dr. H. J. Klein, Die Fortſchritte auf dem Gebiete der . 
Henrich, Vorträge über Geologie . 

Rudolf Falb, Gedanken und Studien über den Suttoniemus 

Dr. Fr. Pfaff, Schöpfungsgeſchichte 1 855 

J. A. R., Fahrten in den hohen Tauern 8 

Chriſtian Schneller, Skizzen und Kulturbilder aus Tirol . 

Ignaz V. Zingerle, Schildereien aus Tirol.. 

Dr. med. S. Th. Stein, Das a im Dienfe wiſenſcoft 
licher Forſchung . 5 2 

Hirrlinger, Farbenlehre . ; 

Oskar Peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen l 

Dr Hann e., Allgemeine Erdkunde. 3 

Dr. med. C. B. Klunzinger, Bilder aus Obersgupten, der 
Wüſte und dem rothen Meere F 5 A 

W. Th. v. Heuglin, Reife in Norvoftafrila . 

H. v. Lankenau ꝛc., Das heutige . 

Brehm's Thierleben ER: 3 

Fr. Lichterfeld, Illuſtrirte Thierbilder 5 

Caſſell's Natural-History illustr ated 

L. K. Schmarda, Zoologie 

Richard Andree u. Oskar Peſchei, Phyſikalif ch⸗ ſtatiſtiſ cher Atlas des 
deutſchen Reich. 

Dr. Alb. Wigand, Der Darwinismus und die Naturforſchung 
Newton's und Cuvier's 

Dr. Ludwig Büchner, Die Darwinſche Theorie von der Ent- 
ns und Umwandlung der Lebe- Welt . rar 

Fr. v. Goeler-Ravensburg, Die Darwinſche Theorie 

Dr. Joſef Kuhl, Darwin und die S Sprachwiſſenſchaft b 

Fr. v. Bärenbach, Herder als Vorgänger Darwin's 

Karl Semper, Offener Brief an Herrn Profeſſor Häckel in Jena 

O. v. Rieſenthal, Die Raubvögel Deutſchlands und des angren⸗ 
zenden Mitteleuropas. a 8 

Profeſſor Dr. J. Cabanis ꝛc., Ornithologiſches Centralblatt 

Eduard Volger, Der Vogelfreund als Vogelkenner 

W. Scheifers, Der Auerhahn und deſſen Jagd. 

Wilh. v. Reichenau, Die Abſtammung der Wedel und > Bogelleben 
in den oberbairiſchen Voralpen 

Dr. A. Hoſäus, Vorschule der Chemie E 

Dr. Eugen Sell, Grundzüge der modernen Cbemie 

Dr. Julins Poſt, Grundriß der chemiſchen Technologie F 0 

J. v. Liebig, Die Chemie in ihrer Anwendung 165 Agrikultur 
und Phyſiologie . l 9 

Prof. Dr. Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik HR: 

Ludwig Schneider, Beſchreibung der wia des Stern 
gebietes von Magdeburg, Bernburg und Zerbſt 5 
Heinrich Hein, Gräſerflora von Nord- und Mitteldeutſchland 

B. Auerswald, Botaniſche Unterhaltungen 8 

Auguſt Richter, Anleitung zur gründlichen und bruinichen 
Gewächskunde 28 3 

Emil Poſtel, Die Führer in die Pflanzenwelt ger? 

G. Wirth, Wiederholungs- und Ann 8 den ünterrict 
in der Botanik. 

Stahls großes illuſtrirtes Kräuterbuch } 

Eliza A. Joumans, Anfangsgründe der allgemeinen Botanik 

H. Settegaſt, Die Landwirthf chaft und ihr Betrieb.. 

E. A. Schott, Nachweiſung wie durch die 1 des 
Bodens gute Ernten beſchafft werden können 

Inſpector H. Jäger, Lehrbuch der Gartenkunſt 

Julius Dürr, Anleitung zum Gemüſebau 

Karl Schickler, Hilfsbuch für Gartenliebhaber 

K. Julius Petzold, Die Roſe . 

Dr. M. Lindemann, Deutſche geographiſche Blätter . 

Sitzungsberichte der naturforſchenden eee 5 Ae 

Oeſterreichiſche botaniſche Zeitung 

Dr. Otto Caſpari ꝛc., Kosmos 

Dr. G. Krauſe, Allgemeine Sbeniketzeitung 

Paul Lindau, Nord und Süd 

Der Thierfreund . 

A. v. Pelzeln ꝛc. 
in Wien 

Richard Fleiſcher, Deut ſche Revue 

Se Theod. Hering, Kynoſophie . 
„E. Freiherr v. Thungen, Anleitung zur zweckmäßigen Er⸗ 
ziehung und Dreſſur der zur Niederjagd gehörigen Hunde 

Ph. Leop. Martin, Das Leben der e und ihre Ver⸗ 
wandten ; 3 

Guſtav Michel, Das Buch der Katzen 

Wilhelm Hochſtetter, Das Kaninchen 5 

Hugo Gyldén, Die Grundlehre der Aſtronomie i 

Etudes et lectures sur l’ Astronomie par Camille Flammarion 

Georg Sternfreund, Aſtronomiſcher Führer 

er J. Klein, Kosmologiſche Briefe 

F. Joſef Pisko, Lehrbuch der Phyſik 

Dr. . Bänitz, Lehrbuch der Phyſik . h 

Fr. . Lehmann, Naturlehre für Bolksſchulen ; 

G. Wirth, Bieberholungs- und Hilfsbuch für den Unterricht 
in der 1 

Profeſſor Dr. 
der Phyſik . 

Dr. P. Zech, Das Spektrum und die S Spelttalcnalgſe 

Prof. Dr. Fr. Merkel, Das Mikroskop { 

Prof. Dr. Julius Vogel, Das Mikroskop. 


„Mittheilungen des senitgefogifchen Vereins 


H. Eſtmann, Anleitung zu dem Unterrichte in 


VIII R 


Seite 
121 
134 
134 
134 
134 
148 
148 
148 


163 
163 
178 
178 


178 
178 
178 
191 
191 
191 
191 


205 


Adolf Schmidt, Atlas der Diatomaceen-Kunde . 
V. Eyferth, Die mikroskopiſchen Südwaſſerbewohner 
Oskar Cannſtadt, Braſilien . . 
G. N Fahrten durch Norwegen und die abba 5 
Dr. J. Friſchauf, Die Sannthaler Alpen . ; 
Dr. C. W. Schnars, Neuefter Sowarzwolsfühter 
Fr. Lampert, Bunte Fahrten. 
A. Graf Adelmann, Aus Italien . 
J. A. Völkel ꝛc., Taſchenwörterbuch der Aussprache drohe 
phiſcher und hiſtoriſcher Namen - 
Lehrer Hüttmann, Weltkunde. . 
Dr. Herm. Meyer, Der Menſch als lebendiger Deganiomus 
Derſelbe, Kleiner anatomiſcher Atlas. } 
Johannes Ranke, Die Ernährung des Menf ſchen 4 
Küchler, Die Lehre von der Ernährung des Menſchen 
H. Ploß, Das Kind in Brauch und Sitte der Völker .. 
Br Pr. F. Cohn, Kryptogamen-Flora . 
F. Hochſtetter, Anleitung zum Selbſtbeſtimmen der Pflanzen. 
Dr. Guſtav Lorinſer, Botaniſches Exkurſionsbuch für die deut. 
öſterreichiſchen Länder .. 
Th. A. Bruhin, Die Gefüßkryptogamen Wisconſins 5 
Karl Hoffmann, Lehrbuch der praktiſchen Bflangentunde in 1 Bart 
und Bild. 
J. Löſer, Praktiſche ſyſtematiſ che Botanik 
Fr. Koch, Die Schlangen Deutſchlands 
Dr. W. Kobelt, Illuſtrirtes Konchylienbuch .. 
Prof Dr. Ed. Schödler, Zur Naturgeſchichte der Burhuiden 
Dr. Jul. Hoffmann, der Schmetterlingsſammler 5 
Wegweiſer für angehende Käferſammler 
Jacob Sturm, Icones Coleopterorum Germaniae 
Prof. Thomas H. Huxley, Reden und Aufſätze 
F. Siegmund, Untergegangene Welten 
F. Henrich, Vorträge über Geologie . 
We Geologiſche Beobachtung en über die uttanifeen 
Sul ır ; 
David Page, Geologie technologique 
H. Alex. Pagenſtecher, Allgemeine Zoologie . 
Dr. G. v. Hayek, Handbuch der Zoologie 
Derſelbe, Grundriß der Zoologie 
Derſelbe, Illuſtrirter Leitfaden der Naturgeſchichte des Thierreichs 
Dr. C. Bänitz, Lehrbuch der Zoologie .. 
Dr. Edward S. Morſe, Anfangsgründe der allgemeinen Zoologie 
Die Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft . 
Dr. H. J. Klein, Die Fortſchritte auf dem Gebiete der tech 
niſchen Chemie . : 
F. Frerichs ꝛc., Zeit chrift für das chemiſche Großgewerbe 5 
Dr Ferd. Springmühl, Lexikon der ee eh und 593 
kalienkunde . 2 
J. Löwenberg, Abhandlungen zur Erd⸗ und Völkerkunde 
Verney Lovett Cameron, Quer durch Afrika 995 
Th. v. Lengenfeldt, Skizzen aus Rußland 5 
Dr. Karl Wilh. Schnars, Die Badiſ iche Schwarzwalehahn 2 
H. Jäger, Die Baumſchule i 
Derſelbe, Die Nutzholzpflanzungen . 3 
W. Legeler, Die praktiſche Meßkunſt und Watematit 
Dr. C. Bänitz, Lehrbuch der Botanik. 
Derſelbe, Lehrbuch der Botanik . 
Hermann Wagner, Die Pflanzenwelt 
Warncke, Die Pflanze 8 
Me Th. Liebe, Die Elemente der Morphologie 
C. G. Giebel, Thesaurus Ornithologiae 
Dr. Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel . 
Julius Lippert, Des Landmanns Gäſte 5 
Dr. C. G. Giebel, Die nützlichen Vögel der Landwirthſ haft : 
Dippel, Gottlieb, Garlt ꝛc., Die geſammten Naturwiſſenſchaften 
Johann Edler v. Nahlik, Schriften des Vereins zur Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe . 
Richard Andree u. Oskar Peſchel, Boyftaliich ati der las 
des deutſchen Reichs . . 
C. Freytag, Die Hausthier- Racen 
Hase Lunge, Die Hundezucht . 
. C. Freytag, Werner ꝛc., Die Kuhn, 
und Verwerthung . : 
J. Meyer, Der praktiſche Fiſchzüchter 3 
101 E. L. Taſchenberg, Brehm's Thierlcben 
. V. Graber, Die Inſekten . 8 
Dr. ur Leuckart, Zoologiſche Wandtafeln 
T. Cooper, Reife zur Auffindung eines ueberlansweges von 
1 75 nach Indien 


ihre Erzeugung 


Dr. H. W. Vogel, Vom indiſchen £ Ozean bis zum Gewinde 


Fr. v. Hellwald, Die heutige Türkei. x 
9109 Roſenthal, Dieſſeits und jenſeits der Kor dilleren 


wald SUR 
Dr. J. Schneider, Führer durch die Rhön 
Verney Lovett Cameron, Quer durch Afrika 
Otto Caspari, Die Urgeſ chichte der Menſchheit . 
Julius Lippert, Der Himmel und die Geſchichte ſeiner Erkenntniß 
Richard A. Proctor, Unſer Standpunkt im Weltall 
O. v. Rieſenthal, Die Raubvögel Deutſchlands und des bangen. 
zenden Mitteleuropas 
Dr. Karl Ruß, Die fremdländiſchen Siubenvigel 
Derſelbe, Die Brieftaube 3 8 


Dr. C. W. Schnars, Neueſter kleiner Führer den been 


U 


* N rr r * N 
e 1 2 a 
* — = 
N 


Heinrich Schacht, Die eg des Teutoburger Waldes . 

Fr. v. Hellwald, Kulturgeſchichte in ihrer natürlichen nd 
lung bis zur Gegenwart : 

Hermann Göll Kulturbilder aus Hellas und Rom l 

Adolf Friedrich Grafen v. Schack, Be und Kunft der Araber 
in Spanien und Sizilien 

Hermann Hettner, Georg Forſter! 3 Brisfmeihfet mit S. Th. 
Sömmering . a re} 

Dr. C. Bänitz, Lehrbuch der Chemie ? 

Dr. Ant. Wimmer, Grundriß der Chemie 

F. Langhoff, Chemie für Mittelſchulen . ® 

H. Wagner, Führer in's Reich der Kryptogamen l 

G. Pabſt, Die Lebermooſe . a 

Ch. F. Hochftetter, Populäre Botanik 


IX 
Seite 

639 | Dr. Th. v. Gohren, Die naturgeſetzlichen a des 
Pflanzenbaues . 

653] M. Neumann, Die Kunſt der Pflanzenvermehrung 

653 P. Schützenberger, Die Gährungserſcheinungen. g 

W. Thiele, Hand» und Hilfsbuch zur näheren Keuntniß der 

653 Steuerpflichtigen Gewerbe, der Zuckerfabrikation, Brannt⸗ 
weinbrennerei und Bierbrauerei für Steuerbeamte . 

653 | Emil Roth, Die Weinbereitung und Weinchemie . 

667 Jul. Poſt, Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe 

667 Richard Oberländer, Der Menſch vormals und heute 

667 | Derjelbe, Weſtafrika vom Senegal bis Benguela . 

680 * Karl Oppel, Abenteuer des Kapitän Nele 

680 D. F. Weinland, Rulaman 

680 Ellabeth Hobirk, Der Tigerfürſt 


Verzeichniß der Jlluſtrationen. 


Seite 
Aufbruch einer Hagenbeckſchen Thierkarawane in a 
Originalzeichnung von H. Leutemann 
7 Abbildungen zur Roſe von Jericho. 10 
Rieſenzypreſſen in Tivoli, Originalzeichnung von Lindemann⸗ 
Frommel, Rom 21 
Seelöwen und Seebären im Regentspark zu London, Original- 
zeichnung von A. T. Elwes, London 33 
Boma am Congo, nach einer Sti von Klingelhöfer, gezeichnet 
von E. Geßner 855 47 
Schneekryſtalle, Flüſſige Blumen im Schnee⸗ Eis, nach Tyndall 50 
Milus oder Davids-Hirſche im zoologiſchen Garten u: Berlin, 
Originalzeichnung von Paul Meyerheim 61 
Ein neuer Seidenſpinner in Brafilien . 41 
Ein ſonderbares Schwalbenneft . . 56 
Die Südküſte Englands, Originalzeichnung von Th. Weber, Betifei 75 
Fünf verſchiedene Typen von Auſtral-Negern. 8 89 
Wickelbären, Originalzeichnung von A. Göring 103 
Vier Abbildungen zu dem Artikel „die Diambu⸗Aepfel“, digt 
nalzeichnung von O. Schulz 0 110 117 
Zoologiſche Station von Neapel, gez. von O. Schulz * 131 
Am Waſſertümpel zu Sennaar, Originalzeichnung von G. 
Mützel nach einer Skizze von Profeſſor R. Hartmann . 145 
Schwimmende Factoreien auf den afrikaniſchen Oelflüſſen, nach 
einer Skizze von Klingelhöfer, gez. von E. Geßner .. 159 
Vier Abbildungen zu dem Aufiabe „Deutſchlands Geſaltung 
in der Urzeit“ 172, 173 
Indiſche und amerikaniſche Tapire im Regentspark zu London, 
Originalzeichnung von A. T. Elwes, London 0 187 
Der Aye⸗Aye, Originalzeichnung von F. Simmermann, 3 Wien 201 
Stellung des neuen Sterns im Schwan . 5 209 
Spektrum des Sterns T. der Krone 209 
Spektrum des neuen Sterns im Schwan . 209 
Archaeopteryx lithographica Owen . . 213 
Anſicht des Unterkiefers von Ichthyornis dispar von oben und 
von der Seite, in natürlicher Größe . 213 
Halswirbel von Ichthyornis dispar von der Seite und von 
vorn geſehen, in nalürlicher Größe 3 213 
Palmengruppe an der Bai von Rio de Janeiro, Driginal 
zeichnung von F. Keller⸗Leuzinger. 8 215 
Zahn eines Hesperornis regalis 4 mal vergrößert Rn 227 
Unterkiefer von Hesperornis regalis, Anſicht von oben und 
von der Seite, in natürlicher Größe. ER, 228 
Seitenanſicht eines Bruſtwirbels von Hesperornis regalis in 
natürlicher Größe 228 
Vordere Anſicht eines Bruſtwirbels von flesperomis in natür⸗ 
licher Größen. 3 a : 228 
Lachsleiter bei abgeſ chrägtem Wehr 0 230 
Lachsleiter bei ſteilem Wehr 230 
Macamenfall im Gebiete der Transvaal⸗ Neputlit nach einer 
Photographie gez. von Lämmel. . a 242 
Boerhaave, gez. von Oskar Neumann . 243 
Balzender Auerhahn mit Hühnern, Seiginalgeihnung bon 
C. F. Deiker, Düſſeldorf .. a u. 257 
Die Krugblume (Sarracenia purpure ea) i 264 
Neue Beobachtungen über die Reblaus, elf Abbildungen 270, 271 
Stier der kalmükiſchen oder ordünskiſchen Race 273 
Die Expedition des Challenger, elf verſchiedene Abbüdungen 
von Lothen 276 
Das Fiſchen der Fiſchbrut auf der Inſ el Reunion { 284 
Portrait von v. Heuglin und Eduard Mohr. . 291 
Der Saturn und ſeine Ringe. P 293 


Veränderung der Größe des „ 3 KEN 
Sahrhunderte . ö n 9 5 2 

Steppenkuh aus der Ükrarne SE, 

Stier der Kuban'ſchen oder Schwarze: Meer⸗ Mace, Zeichnung von 
H. Leutemann g 

Die Fliegenfalle (Dionaea museipula) 2 

Skorpion und Tauſendfuß der hawaiiſchen Inſel i in halber Größe 

El quarto precioso in der Guacharohöhle, Originalzeichnung 
von A. Goering. . 

Eingang in die große Guacharohöhle bei Sarip, Digit 
zeichnung von A. Göring { 

Blüthen der Oſterluzei . 

Unechte Perlen. 

Der erſte Nilkatärakt und die Infel Philan, Originalzeichnung 
von Bh. Fiedler, Trieſt ; 

Sechzehn Abbildungen zu dem Aufſatze „die Pilze als ursachen 
von Krankheiten an Thieren und Menſchen 8 1, 

Octopus im Royal-Aquarium zu London, Ainartz icuang 
von A. T. Elwes, London . . 

Fünf Abbildungen zu dem Aufſatze „ die Kopffüßer im Leben“ 

Zwei Abbildungen zu dem Aufſatze „ die Blattfü 1 oder 5 
lopoden“, 

Der Wollbaum, gez. von O. Schulz 

Der Laternenträger 

Ameiſenbär im zoologiſchen Garten in Berlin, Originalzeichnung 
von Moritz Hoffmann. 

Neun Abbildungen zu dem ufa „Wellanſchauung von dere 
ſchiedenen Standpunkten! . 

Modell eines foſſilen Mammuts... 

Arbeitsochs der kleinruſſiſch-karlowiſchen Race aus dem Gouver⸗ 
nement Poltawa, Zeichnung von H. Leutemann 5 

Zwei Abbildungen des ſprechenden Apparats von Bell . 

Der Koloradokäfer. 

Seepferdchen und Seenadeln im Lanai zu Berlin, Original- 
zeichnung von C. Gerber . 

Dreizehn Abbildungen zu dem Aufs die Kultur der Baum⸗ 

wolle in Nord⸗ Amerika.. 

Mikroskop mit zwei Okularen 

Gegend an der Straße von Palermo nach Katania, Driginal 
a von C. v. Binzer, München. 5 8 

Der Feuerſee im Kilauea nach einer älteren Abbildung g 

Neun et zu dem Aufſatze „Ueber den Bau der Kryſtalle“ 

Bernſteinfiſcherei bei Brüſterort an der preußiſchen Oſtſeeküſte . 

eee Abbildungen des Artikels „Negertypen Aae 

Flas 

Birkhühner und Schnechühner, 
Deiker, ne > 

Die gemeine Fiſchlaus 

Katzenhai mit Jungen und Eiern im Aquarium zu Berlin, 
Originalzeichnung von C. Gerber. . : 

Die Barafitenpflanze . . 

Die Oelpalme nebſt Früchten, gez. von C. W. Arzt = 

Das Mos oder Muſethier im zoologiſchen Garten au Diet 
dorf, Originalzeichnung von C. F. Deiker. 

Die Milſeburg mit Kleinſaſſen Pe 

Feind des Koloradokäfers .. 

Zwei Abbildungen des Artikels „der tyriſche Purpur“ 

e auc Abbildungen des Aufſatzes „ die Oſt⸗ und Nord: 
jee nach den neueren deutſchen Untersuchungen“ 


Dräginafgeicmung von C. 8. 


Die große Meerotter 


eine Gruppe der Krebsthiere ee 366, 


342, : 


356, 
455 


’ 


396 


7 


. 439, 


578, 579, 636, 638, 


664, 666 
591 


2 Ut ber nordöſlichen Kue von Unalaſchka. 
Hleuten in ihrer Volkstracht auf der Stela 1 3 
Aleutiſche Wohnungen auf Unalaſchk a. ( ' 15 3 © c 
die Hammerkopffledermaus N GN J. Hellma 8 4 1 80 SE 
1 Zeltla er der Nubier, Originalzeichnung von H. ee 607 | Drei Querſchnitte aus Blättern der Weißmoosfamitie 
1 en Abbildungen des Artikels „über Tropfen“ 5 620 Arnd'ſcher Erdglobus mit beweglichem Monde 
Zwei Abbildungen des Artikels „Inſekten als Schmuckgegenſtände“ 629 | Zwei einzelne Blüthen aus van Blüthenkolben einer Banane 2 
Das Franziskanerkloſter auf dem Kreuzberge in der Rhön. 635 | Das, Sternbild des Arion FR 
Drei Zeichnungen zu dem Artikel „Ein arktiſches Herkulanum“ 643, 657 | Barometer- Kurven von Halle für Be Monat November R 
Drei indiſche Fruchtbäume, Originalzeichnung von O. Schulz 648, 649 Der Suech e ispida), „ von 2 
Waffen-, Muſik⸗ und Arbeitsinſtrumente der 1 n 663 Specht RN 8 
Das Brachy⸗ Teleskop NINE eine 8 . l 


h Zeichnungen des Aufsatzes „Ueber Früchte RE 677 EN ER 8 
Der japaniſche Rieſenſalamander im erleben Garten zu wer Anzeigen 1 
Hamburg 685 | Seite 15, 16, 42, 56 70, 125, 196, 140, 154, 168, 182, 
Der Gorilla des Berliner Aquariums in verſchiedenen debens⸗ 238, 252, 266, 280, 294, 308, 322, 336, 350, 364, 
4 ſtellungen, Originalzeichnung von E. Geßner 691 420, 434, 448, 463, 476, 490, 504, 518, 532, 546, 
Endſtück vom Blüthenkolben einer Banane, verkleinert. 700 5 602, 630, 7 658, 672 686, 702, un, 718, 188, 73 


1 RL 


a ee a Sa ee A NR ET FREE a ir en Tan 
n * N 7 N 1 n 


2 
— 


— Y 

en NT un. 1 , 
RIES VE 
@ Y ev 5 2 WE N 5 


No. 1. Neue Folge, Mitter Jaliegang 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnißgz 

und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 14 

Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ T AR 

Begründel unter Herausgabe von Dr. Ofto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. rc 
| Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 

Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Per lag. 


Der Zeitung 26. Jalirgang. I. Jan. 1877. 


iz — 


Juhalt: Unſer Jubiläum. Von Dr. Karl Müller. — Thierfang und Thiertransport in Nordoſt⸗Afrika. 


ſchaft und Laienthum von Herm. Meier in Emden. — Die Roſe von Jericho. 


Unterricht in der Chemie vereinigt mit der Mineralogie. 


Donau und ihr Gebiet. — Zoologiſche Mittheilungen: Strauße und Straußenzucht. 
die Witterungsverhältniſſe. — Todtenbuch der Naturforſcher: Alexander von Czekanowski. f 


2. Dr. Ferdinand Senft, Lehrbuch der Geſteins- und Bodenkunde. 


Von R. Hartmann. — Naturwiſſen⸗ 
er. — ‚Literatur: Bericht: 1. Prof. Dr. Paul Reis, Erſter In 
t i 3. Karl Ferdinand Peters, Die 14 
— Meteorologiſche Mittheilungen: Der Einfluß der Himmelskörper auf 


Von Karl Müll 


she 


it der erſten Nummer dieſes Jahrganges hat ſich 

die „Natur“ ihren Silberkranz verdient. Als ich 

mit meinem Freunde Ule, welcher dieſes 25jährige 
Stiftungsfeſt leider nicht mehr erleben ſollte, und dem auch 
längſt dahingegangenen Roßmäßler, unter Mitveranlaſſung 
und Mittheilnahme des Dr. Guſtav Schwetſchke, dieſe 
Blätter am 1. Januar 1852 begründete, wagte ich ein 
ſolches Ereigniß nicht zu hoffen. Eingedenk der Wandelbarkeit 
alles Irdiſchen, eingedenk beſonders der Schwierigkeiten, 
welche der dauernden Begründung einer populären natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift in unſrer Zeit entgegenſtanden, 
hielt ich dafür, daß ſchon eine zehnjährige Dauer ein lite⸗ 
rariſches Ereigniß genannt werden müßte. Eine ſolche Auf⸗ 
faſſung ſchien auch die Zeit beſtätigen zu wollen. Denn 
wunderbar genug! erwachte mit der Begründung der „Natur“ 
plötzlich in ganz Deutſchland ein neues literariſches Leben, 
von deſſen Zauber ſelbſt unſere Belletriſtik beſtrickt wurde. 
Die Folge davon war, daß ſich ſämmtliche belletriſtiſche Zeit⸗ 
ſchriften, ja ſelbſt die Tagesblätter mit naturwiſſenſchaftlichem 
Stoffe füllten und die Begründung neuer populärer natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften begonnen ward. Schon dieſes 
mußte den Leſerkreis beträchtlich zerſtückeln. Aber nicht 


Usnler Jubiläum! 


nur das. Drohender als der Wettlauf jo Vieler, ſtiegen 7 A 
an dem lichtvollen Himmel jener Erſtlingszeit die dunkeln 
Wolken einer geheimen Reaktion auf, die mit Beſorguiß 
und Eiferſucht auf das neuerwachte Leben blickte. Die 
Orthodoxie — denn keine andere Macht ſoll hier gemeint 
ſein, — hielt es für ihre Pflicht, mehr im Stillen als 
in der Oeffentlichkeit, vor dem vermeintlichen neuen Heiden: 
thume drohend zu warnen, und dieſe Warnungen betrafen 
gerade ein Publikum, das ſich in beträchtlicher Zahl dem 
neuen Leben angeſchloſſen hatte, nämlich die Lehrer. Was 
in Folge davon an der deutſchen Schule, an der deutſchen 
Jugend gefrevelt wurde, gehört zu den dunklen Punkten 
Zwar hatten die 


tige Ereigniſſe tief in unſer Literatur-Leben, beſonders in das 
Oeſterreich's eingriffen: der Krim- und der italieniſche Krieg. 
Bis zu dieſen wichtigen Abſchnitten der Geſchichte hatten die 
Deutſchöſterreicher mächtig Theil genommen an dem oben geſchil— 
derten Leben, von da ab ging es leider wieder rückwärts, 
um erſt in der neueren Zeit wieder in die ehemals ſo ſchroff 
abgebrochene Entwicklung einzutreten. Es ſollte jedoch noch 
ſchlimmer kommen. Denn was ſich unterdeß ſo günſtig für die 
„Natur“ in den Vereinigten Staaten geſtaltet hatte, zerriß plötz— 
lich wieder der große nordamerikaniſche Bürgerkrieg, bei deſſen 
Ausbruche ſchon die transatlantiſchen Verbindungen völlig in der 
Luft ſchwebten. Der deutſch⸗öſterreichiſche Krieg, ſowie der große 
deutſch-franzöſiſche, waren ſchließlich nicht dazu angethan, beſſere 
Zeiten zu bringen; um ſo weniger, als unterdeß das leſende 
Publikum von den großen Familienblättern und den illuſtrirten 
Zeitungen vorzugsweis in Beſchlag genommen war. 

So grenzt es denn an das Wunderbare, daß ſich eine wiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift, wie die „Natur“, unter der Laſt ſo außer⸗ 
ordentlicher Hemmungen ein Vierteljahrhundert lang auf hoher 
See zu erhalten vermochte, um ſchließlich, neugekräftigt am Ende 
dieſes Lebenslaufes, ein neues Leben anzufangen. Gewiß wird 
man uns die Genugthuung verzeihen, die wir darüber empfinden. 
Obgleich es an Opfern treueſter Hingebung unſrerſeits nicht gefehlt 
hat, ſo beſchleicht uns doch ein Gefühl des Dankes gegen das 
deutſche Volk, welches einem Blatte, wie der „Natur“, ein ſo 
ehrenvolles Jubiläum ermöglichte. Ich weiß ſehr wohl, daß man 
auf der andern Seite trotzdem die Naſe rümpft über ſolche Erfolge. 
So ſchreibt Dr. J. Baumgarten in Coblenz noch neuerdings 
in ſeiner deutſchen Bearbeitung von „Robin Jouet's aben- 
teuerlichen Fahrten und Erlebniſſen in den Urwäldern von Guyana 
und Braſilien“: „Es iſt eine bedenkliche Erſcheinung, daß Zeit— 
ſchriften, wie Ausland, Magazin für die Literatur des Auslandes, 
Natur, Gäa, Globus, Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin, Petermann's Mittheilungen u. a. eine im Verhältniß zur 
Bevölkerungsziffer von 42 Millionen ſo höchſt geringe Abonnenten— 
zahl haben; jedenfalls ein Beweis, daß das deutſche Volk ſich 
ſeinen von gemeinſchädlichen Lobhudlern viel zu hoch gerühmten 
Wiſſensdurſt nicht ſo viel koſten läßt, als die Rabelaiſiſche „dive 
bouteille“ eigentlich verdiente.“ Das iſt ja ganz richtig; allein, 
es trifft nicht nur Deutſchland, ſondern auch Frankreich und 
England, obwohl die letzten beiden, begünſtigt durch die außer⸗ 
ordentliche Ausbreitung ihrer Macht und Sprache, doch im Vor— 
theil ſein ſollten. Ich hatte die Genugthuung, von einem mir 
befreundeten Mitgliede der franzöſiſchen Akademie der Wiffenfchaf- 
ten in einem an mich aus Paris gelegentlich der Begründung 
der „Natur“ gerichteten Briefe zu leſen, daß eine ſolche Zeitſchrift 
in Frankreich geradezu unmöglich ſein würde. Unſere jüngere 
Namensſchweſter „Nature“ in England befindet ſich in dem 
gleichen Falle mit uns, wogegen ähnliche Verſuche in andern 
Ländern, z. B. in Holland das „Album der Natur“, in Spanien 
eine ähnliche Unternehmung, die ſich vorzugsweis auf die „Natur“ 
und ihre Abbildungen ſtützte, binnen kurzer Zeit zu Grabe gingen. 
Rechnen wir alſo mit den Umſtänden, ſo bleibt das Jubiläum 
der „Natur“ unter allen Umſtänden ein freudiges literariſches 
Ereigniß. 

Wie kam das? Man wird es dem Jubilar ſicher gern 
geſtatten, mit aller Beſcheidenheit auf eine Strecke zurückzublicken, 
welche eine ganze Generation in ſich faßt; um ſo mehr, als dieſer 
Rückblick zugleich auch ein Blick in unſere bisherige Volksentwick— 
ung ſein muß. Als wir die „Natur“ begannen, war das deutſche 
Volk politiſch und religiös in feinen tiefſten Tiefen erregt. Auf 

er erſten Seite hatte es, wie der Schein ergab, ſeine ſchönſten 


räume von einem ſchwarz-roth-goldenen Reiche in Stuttgart zu 
brabe gehen ſehen und nichts ſprach dafür, daß jemals wieder 
r Muth gefunden werden würde, die ganze Nation um ein 
iges Banner zu ſammeln. Es lebte in einer Zeit politifcher 
aktion, welche an die düſtern Zeiten der Ingquiſition zurück 
nnerte. Mit tiefer Mißſtimmung waren die Gemüther erfüllt, 
' Sehnſucht nach einem Stückchen freien Bodens ſchwoll 
melan. Denn auch auf der zweiten Seite war ihnen ein 
er entriſſen, nachdem die weltliche Macht, verblendet und 
ttert wie ſie war, ſich dem Jeſuitismus, der Orthodoxie 
lings in die Arme geworfen, die kirchliche Macht als Retterin 
der politiſchen Noth zur Hilfe gerufen hatte. In einer fol 
Zeit der „ſchweren Noth“ konnte es nicht ausbleiben, daß 


ſich die Geiſter wie von ſelbſt auf das Höchſte richteten, was in 
den Tiefen des menſchlichen Gemüthes ſo räthſelhaft verborgen 
ruht. So wurde das Volk, verlaſſen von Staat und Kirche, in 
denen es ſich nicht wiederfand, ſein eigner Prieſter, der um ſo 
leichter erregt werden mußte, als die Einnerung an die Wirkſam⸗ 
keit der „Lichtfreunde“ oder der „proteſtantiſchen Freunde“ mitten 
in jener politiſchen Wüſte um ſo lebhafter erwacht war. Das 
bezeugt unter Anderem am beſten der außerordentliche Erfolg, 
welchen Roßmäßler, mit feinem „Menſchen im Spiegel der 
Natur“ erntete. Obgleich die Schrift nur ein elementarer Ver⸗ 
ſuch war, ſo zündete er doch, weil man in ihm ein neues Evan⸗ 
gelium zu ſehen glaubte, das bisher gefehlt hatte. Wahrſcheinlich 
hatte ſelbſt „das Bild zu Salis“ niemals andächtigere Herzen um 
ſich verſammelt; Alles wendete ſich der „ſchaffenden Iſis“ zu, 
und um ſo ſtürmiſcher, als man nun mit einem Male in kind⸗ 
licher Ueberſchwenglichkeit auch das „Räthſel der Iſis“ löſen zu 
können hoffte. Aehnliche Erfahrungen hatte Ule mit ſeinem 
„weltall“, Schreiber dieſer Zeilen mit ſeinen „Wanderungen 
durch die grüne Natur“ gemacht. 5 

So waren ſowohl die Geiſter, als auch dieſe Männer, 
welche in 1852 die „Natur“ begründeten, vorbereitet genug, zu 
empfangen und zu geben. Der Erfolg war genau derſelbe, wie 
ihn „der Menſch im Spiegel der Natur“ errungen hatte. Nicht 
die Naturwiſſenſchaft als ſolche zündete, ſondern die ideale, die 
ethiſche Durchdringung der Natur, welche wir brachten. Eine 
ethiſche Natur hatte ſich die Herzen des Volkes mit einem Schlage 
erobert. Dieſe verſtand es; denn in ihr war ja der Menſch 
ſelbſt das A und das O0, und während die frühere Natur im 
Grunde des Herzens nur Grauen erwecken mußte, fand ſich nun 
der Menſch zu ſeinem Erſtaunen ſelbſt in ihr wieder, ſpiegelte 
ſich ſein Bild rein in dem reinſten Spiegel der Welt wieder. 
Nun war ſie erſt Heimat geworden, das „Jammerthal“ ſchwand, 
Alles ſtrahlte voll Licht und Heiterkeit in einer Welt, vor welcher 
man früher in Zerknirſchung fein „dies irae, dies illa“ geſungen 


hatte. Aber nicht genug mit der idealen Durchdringung der 
Natur, beſtrebten ſich jene Männer auch einer künſtleriſchen 


Formung, und damit trat ſelbſt die Muſe neben die Iſis. So 
wurde die Natur auch poetiſch, der ganze Kosmos ein Vernunft⸗ 
reich, wie Oerſted, der berühmte Entdecker des Elektromagnetis⸗ 
mus, kurz zuvor ausgeſprochen hatte. Die Sprache des Herzens 
redete zum Herzen; ein Grund, warum es nur ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden ſein würde, ob mehr die Naturwiſſenſchaft mit ihren 
glänzenden Entdeckungen und Erfindungen, oder mehr die künſt⸗ 
leriſche Form zu jenen Erfolgen beitrug. In Bezug auf beide 
erlebten die Herausgeber der „Natur“ die ſeltſamſten Erfahrungen. 
Auf der einen Seite verſammelte ſich der jüngere Parnaß Deutſch⸗ 
lands um ſie, wie z. B. Arnold Schlönbach's „Weltſeele“ 
bezeugt; ein Gedichtbuch, welches im Grunde nur die poetiſche 
Umgeſtaltung deſſen war, was der hochbegabte Dichter in der 
„Natur“ oder in ähnlichen Schriften geleſen hatte. Auf der 
andern Seite verhielten ſich die meiſten Vertreter der Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft höchſt indifferent, ja feindlich. Unſer Beginnen erſchien 
ihnen wie eine Profaniſirung ihres Heiligthums; nur Wenige 
erkannten es an, daß man dazu auch berufen ſein müſſe, die 
Naturwiſſenſchaften zu populariſiren. Trotzdem waren die Folgen 
auf beiden Seiten die gleichen. Unſere deutſche Dichtung hat ſich 
von Jahr zu Jahr mehr in das Naturleben des Menſchen ver⸗ 
tieft, die Wiſſenſchafter ſehen es heutzutage für eine Ehrenſache 
an, ſich auch auf dem Gebiete der Populariſirung ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu verſuchen. Selbſt nach einer andern Richtung hin iſt es 
ſtill geworden. Der wieder frei gewordene Staat findet eine 
ſolche Literatur ſchon längſt in ſeinem eigenen Jutereſſe; die Kirche 
hat eingeſehen, daß die Wiſſenſchaft weder umſtürzt, noch negirt, 
ſondern unbekümmert um Dogmen ihren eigenen Weg geht, der 
ihr von keiner Macht der Welt verlegt werden kann, auf dieſem 
Wege aber nur baut, nur entwickelt. Zahlreiche Vereine ſorgen 
heute für naturwiſſenſchaftliche Vorträge, zahlreiche Sammelwerke 
für deren Veröffentlichung, zahlreiche Verleger für Befriedigung 
der naturwiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe des Volkes; kurz, Alles iſt 
heute auf einer Bahn, die wir vor 25 Jahren als die erſten 
dieſer Art eröffneten. * 
Wir ſind beſcheiden genug, nur die Priorität für uns in 
Anſpruch zu nehmen, wo es ſich um die eigentliche Populariſirung 
der Naturwiſſenſchaft handelt, und zwar für eine Populariſirung 
durch eine Wochenſchrift. Wollte man unſere naturwiſſenſchaftliche 
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ſo würden wir auch nichts dagegen einzuwenden haben, wenn man uns 
nur nachweiſen könnte, daß derſelbe ins Volk gedrungen ſei, oder 
wenn man uns zeigen könnte, daß unſer großer Meiſter ein Volks⸗ 
buch habe ſchreiben wollen. Gern erkennen wir alle diejenigen an, 
welche entweder faſt gleichzeitig mit uns oder nach und neben uns 
die gleiche Bahn wandelten. Die übrigen naturwiſſenſchaftlichen 
Wochen- oder Monatsſchriften erſchienen erſt nach uns und können 
uns deshalb an dieſer Stelle nicht berühren. Um ſo mehr jedoch haben 
wir derer zu gedenken, welche „die Natur“ auf ihrem zwar roſigen, 
aber auch dornenvollen Wege unterſtützten. Ihre Zahl iſt beträchtlich 
genug; denn im Laufe des nun verfloſſenen Vierteljahrhunderts ſtieg 
ſie auf 238 Schriftſteller der verſchiedenſten Art. Daß ſich jedoch die— 
ſelben erſt ſehr allmälig aus der Menge heraus entwickelten, folgt ein— 
fach aus einem Vergleiche ihrer Zunahme. Im erſten Jahrgange 
(1852) erſchienen im Ganzen 4 fremde Mitarbeiter, von denen 3 
überhaupt nur gelegentliche waren und blieben; die ganze Laſt 
ruhte auf den Schultern der beiden Herausgeber. Doch ſchon 
im zweiten Jahre erwachte ein regerer Sinn, welcher uns 13 
neue Arbeiter zuführte. Das dritte Jahr ſchenkte uns wiederum 
6 neue, das vierte 9, das fünfte 10, das ſechſte 9, das ſiebente 4, 
das achte 12, das neunte 5, das zehnte 4, das elfte 8, das 
zwölfte 9, das dreizehnte 16, das 14. — 4, das 15. = 6, das 
das 17. 12, das 18. 11, das 19. 10, 


das 21. 6, das 22. 10, das 23. - 9, 


das 24. — 7, das 25. = 37. Welche Gegenſätze in den beiden 
Endpunkten! Unter dieſen verdienten ſich manche, welche ſpäter 
zu größerem Rufe gelangten, in der „Natur“ ihre erſten Sporen. 
Von deu hervorragenderen nennen wir nur: den unglücklichen 
Guvana⸗Reiſenden C. F. Appuny, den genialen Philoſophen 
Dr. W. Bauer t, den Humoriſten Dr. H. Bettziech-Betar, 
Prof. H. G. Bronnt, den Arzt Dr. Leop. Beſſert, den 
Geographen A. Berghaus, den. Zoologen Alfred Brehm, 
die beiden Akademiker J. F. Brandt und Alexander Brandt 
in Petersburg, Prof. Heinr. Birnbaum, Dr. C. Bänitz, 
den indiſchen Reiſenden Lothar Becker, den Chemiker Dr. Otto 
Dammer, den Phyſiker Prof. Dellmann, den Geologen Prof. 
Ed. Deſor, den Erdbebenforſcher Dr. Ferd. Dieffenbach, den 
Botaniker H. Echterlinge, den Dichter Friedrich Friedrich, 
Prof. Karl Freytag, Prof. Elias Fries in Upſala, den 
Mineralogen Prof. Heinrich Girard, den Chemiker Dr. 
Theodor Gerding, Prof. L. Glaſer, Direktor Gräßner, 
den Botaniker Prof. Ernft Hallier, Miniſterialdirektor W. v. 
Hamm, den Zoologen Prof. R. Hartmann, Fr. v. Hellwald, 
v. Heuglin, Prof. E. A. W. Himly, Hofgärtner H. Jäger, 
Dr, Jolowicz, v. Kittlitzt, Dr. Herm. J. Klein, den 
Aſtronomen Prof. W. Klinkerfues, Prediger Paul Kummer, 
die Geographen Prof. J. G. Kutzner und Prof. v. Klöden, 
den Malakozoologen Dr. W. Kobelt, Albin Kohn, die 


Geographen Dr. Henry Lange und Dr. J. Löwenberg, den 


Botaniker Prof. Jul. Milder, den Phyſiologen Prof. Jakob 
Moleſchott, den Schriftſteller R. Müldener, den Philologen 
Prof. Hieronymus Müller, die Gebrüder Karl und Adolf 
Müller, den Botaniker Prof. Jul. Münter, Dr. Fr. Ratzel, 
Prof. K. Reclam, Gerhard Rohlfs, Dr. Karl Ruß, 
Dr. Richard Schomburgk in Adelaide, Hofrath Senft, den 
Botaniker Dr. P. Sorauer, den Entomologen Prof. Taſchen— 
berg, den Geognoſten Prof. G. Theobald, den Thierkundigen 
D. F. Weinland, den Botaniker Dr. Ph. Wirtgen z, den 
Kunſtforſcher Dr. A. Zeiſinge, den Botaniker Heinrich Zol⸗ 
linger z. Die mit einem + verſehenen Namen gehören bereits 
Diahingeſchiedenen an, auf deren Grab wir hiermit dankbar eine 
Blume legen. f 

Sie erinnern uns überhaupt an das Vergängliche. Denn 
wenn wir auf die erſten Anfänge der „Natur“, auf die Tauſende 
von Freunden zurückblicken, welche uns damals mit lauter Zu- 
ſtimmung begrüßten; wenn wir uns dabei zugleich der beiden 
Mitbegründer erinnern, die nun auch ſchon unſern Augen entrückt 
ſind: da müſſen wir uns des ſpätſingenden Dichters erinnern, 
welcher mit elegiſchen Worten klagte: „Mein Lied ertönt der 
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Epoche dieſer Art auf den Humboldt'ſchen „Kosmos“ verlegen, 


wird. 


unbekannten Menge“. Sicher ſchläft ein großer Theil von denen, 
welche mit uns auszogen in die Welt gemeinſamer Naturbetrach- 
tung, längſt unter dem grünen Raſen, während ſich eine neue 
Generation um uns geſammelt haben wird. Wir haben es ſchon 
früh empfunden, daß unſer Volk nach den Sturm- und Drang— 
Jahren in des Jahrhunderts Mitte raſch ein anderes überhaupt 
wurde. Es fällt ja in jene Zeit die wunderbar ſchnelle Entwick— 
lung des geſammten Weltverkehrs und der Induſtrie, welche bald 
eine derbere Koſt verlangte, als ſie unſere erſten „Jugendklänge“ 
hatten gewähren können. Dieſe hatten ſich eben voll an das 
Gemüth des Leſers gewendet; nun kam es darauf an, denſelben, 
nachdem er überhaupt für die Natur gewonnen war, aus ſeinen 
poetiſchen Jugendträumen in die volle Wirklichkeit des Lebens 
einzuführen. Wie die Welt immer praktiſcher wurde, ſo wurden 
auch wir immer praktiſcher, blieben jedoch ſtets bemüht, jene 
Nüchternheit von uns fern zu halten, welche nur zu leicht mit 
dem Eintritt in das praktiſche Leben verbunden zu ſein pflegt. 
Wir gingen, ſo zu ſagen, von Athen aus und gelangten nach 
Rom. Schließlich führte dies zu einer Reorganiſation der 
„Natur“, in deren Fortbildung wir uns im abgelaufenen Jahr⸗ 
gange gleichſam mit verjüngter Kraft befunden haben. Wem die 
ſämmtlichen Jahrgänge der „Natur“ zur Hand ſind und wer 
dann zu vergleichen verſteht, wird zwiſchen dem Anfangs- und dem 
Endpunkte derſelben, d. h. zwiſchen dem Jahrgange von 1852 und 
1876 einen Unterſchied bemerken, wie zwiſchen alter und neuer Zeit. 
Mit der bedeutenden Erweiterung und Ausſtattung des Blattes 
allein war es möglich, nun ein volles Bild unſrer naturwiſſen— 
ſchaftlich ſtrebenden Zeit zu entrollen, während wir uns früher 
damit begnügen mußten, nur einzelne Bilder daraus mitzutheilen. 
Der Zuſchnitt des Ganzen ſollte dem großartigen Zuſchnitte 
unſrer Zeit möglichſt entſprechen, und wir haben die Genugthuung 
erlebt, das auch von unſerem jetzigen Leſerkreiſe anerkannt zu ſehen. 
Nur Wenige können eine Einſicht in die Schwierigkeiten unſrer 
neuen Aufgabe haben. Sie verlangt nicht allein die treueſte Hin⸗ 
gebung, ſondern auch die vollſte Manneskraft. Noch ſteht uns 
dieſe zu Gebote und wir werden ſie gern auch ferner dem Vater⸗ 
lande widmen, ſo lange uns daſſelbe bei dieſer frei und ſelbſt— 
geſtellten Aufgabe mit ſeinem Eifer, ſeiner Nachſicht unterſtützen 
Der dieſes ſpricht, hat freilich nicht geahut, daß er von 
den Begründern der „Natur“ einmal allein, gleichſam ver⸗ 
waiſt in das zweite Vierteljahrhundert eingehen werde. Um ſo 
mehr hält er ſich für verpflichtet, an dieſer Stelle und bei dieſer 
feierlichen Eröffnung einer neuen Periode der „Natur“ den üblichen 
Jubelkranz auf die Gräber zweier Todten zu legen. Man wird 
dieſen Männern nicht verſagen können, wieder Schwung in die 
Gemüther gebracht zu haben in einer Zeit, wo gleichſam Alles 
verloren ſchien; der Genius unſres Volkes hat dafür geſorgt, daß 
dieſe Miſſion keine vergebliche war. 

Doch noch groß iſt das Feld der Arbeit. Wie freudig wir 
auch zurückblicken dürfen auf eine Zeit, in welcher für unſe 
Vaterland eine ganz neue Volksliteratur erſtand, ſo iſt trotzden 
nur erſt der Anfang zu Beſſerem gemacht. Was die Schule an Hun 
derten von Generationen verſäumte oder noch verſäumt, das mu 
auf andere Weiſe wieder gut gemacht werden, und dieſes Mitt 
heißt einfach naturwiſſenſchaftliche Publieiſtik. 
allein vermag die Zeit begreifen zu lernen und auf der Höhe | 
Zeit zu erhalten. Darum vertrauen wir auch ferner dem Gen 
unſres Volkes, wenn wir auch dem oben citirten Pr. Bay 
garten gern zugeſtehen wollen, daß wir uns noch imme 
einem Anfange befinden. Der Geiſt aber jener Publi 
wird ſich in der einfachen Formel: Vom Realen 
Idealen! ausfprechen laſſen müſſen, wenn ſie wirklich 
erreichen will, was ſie ſoll. Nur das Volk lebt wirklich, w 
Ideen erzeugt. Denn dieſe allein ſind der unergründliche Brr 
aus welchem der Menſch gleich einem Antäus ſeine 
ſchöpft, durch welchen er den Stoff vergeiſtigt, zu Ideale 
wärts ſich erhebt. Ein ſolches Ideal wird, das dürfen 
unſrem Jubeltage mit der ganzen Feierlichkeit des Aug 
ausſprechen, auch ferner unſre Richtſchnur ſein, wie 
immer war. Karl Mül 
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theils aus Nordoſtafrika. 


Thierfang und Thiertransport in Nordoft - Afrika. 
Von Prof. R. Hartmann. d 
Mit Abbildung. 


Die ausgedehnten ſüdlich vom 19.— 15.“ nördl. Breite ge⸗ 
legenen Steppen- und Waldgebiete des nordöſtlichem Afrika 
mit ihrem Reichthum an allen nur möglichen Wildarten ſind ſchon 
ſeit Alters die Lieferungsplätze für Thierliebhab er ge 
weſen. Wir ſehen auf den ägyptiſchen Denkmälern mit großer 
Treue mannigfaltige Formen der wilden Hunde, Antilopen u. ſ. w. 
abgebildet, deren Heimatland bereits zu den Zeiten der älteren 
Pharaonendynaſtien in dem „ſchlechten Lande Kuſch“ der 
alten Dokumente, d. h. in der heutigen ägyptiſchen Generalhaupt⸗ 
mannſchaft Beled-Sudan, dann in Abeſſinien und auch landein⸗ 
wärts in den weſtcentralafrikaniſchen Regionen zu ſuchen iſt. Als 
Diktatoren und Kaiſer dem blaſirten Quiritenvolke große Kampf⸗ 
und Jagdſpiele zum Beſten gaben, traten Elephanten, Nashörner, 
Flußpferde, Wildeſel, Antilopen, Löwen, Leoparden u. ſ. w. zu 
Hunderten im Zirkus auf. Auch dieſe Thiere ſtammten größten- 
Die Aegypten beherrſchenden Ptole— 
mäer unterhielten in der Nähe des heutigen Maſſaua zu Btole- 
mais Theron, Melinus und Adulis am rothen Meere eigens für 


den Fang und die Dreſſur der Elephanten beſtimmte Colonien. 
Andere Fangplätze lagen ſehr wahrſcheinlich an den Ufern des blauen 


Nil und an dem noch jetzt an jenen Rieſenthieren ſo reichen Fluſſe 
Setit. Auf großen ſchweren Fahrzeugen, den Elephantaegoi, wurden 
die Giganten über Myos Hormos (fett Koſſeir) und über Berenike 
nach Aegypten geſchafft. Wie ſchwierig muß ſchon damals der 
Transport ſo großer und ſo vieler Nahrung bedürftiger Thiere 
durch die zwiſchen Nil und Meer gelegenen Steppen und Wüſten 
geweſen ſein! Allein Nationen, welche ganz Afrika umſegelten und 
Weltmeere durch ſchiffbare Kanäle zu vereinigen ſuchten, welche 
die Koloſſe von Memphis, Theben und Ipſambul aus dem ſtarren 
Fels herausſprengten, was fragten die nach ſolchen Schwierigkeiten. 
Die Zahl der bereits in jenen frühen Zeiten an die ptolemäiſchen 
Arſenale gelieferten, allein für den Gefechtsdienſt beſtimmten 
Elephanten muß eine ſehr große geweſen ſein. Soll doch 
z. B. Ptolemaeus Euergetes deren 400 Stück gegen Seleukos Kal⸗ 
linikos ins Feld gebracht haben. Es handelt ſich hier aber aus⸗ 
drücklich um troglodytiſche, gethiopiſche Elephanten, nicht 
um indiſche. Letztere wurden damals bekanntlich ebenfalls von 
anderen Herrſchern zum Kampfe benutzt. Plinius erwähnt, die 
afrikaniſchen Kriegselephanten hätten ſich vor den größeren indiſchen 
gefürchtet. 

Der heutige öſtliche Sudan wird von zahlreichen Hirten— 
und Jägerſtämmen bewohnt, welche, nach den bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen auf den alten Denkmälern zu urtheilen, hier ſchon ſo 
lange hauſen, als nur die früheſten Dynaſtien der Pharaonen 
ihre Geſetze erlaſſen haben mögen. Ihr hieroglyphiſcher Name 
Schari findet ſich in dem heutigen Volksnamen Beſchari, Beſcharin 
wieder. Auch andere alte Namen der Leute zeigen unverkennbare 
Anklänge an noch jetzt vorkommende. Dieſe Menſchen ſind ein 
Mittelding zwiſchen Abeſſiniern, Berta, Fundj und anderen wohl⸗ 
geſtalteteren nigritiſchen Stämmen. Sie reden eine wohl— 
klingende Sprache. Schon ſeit Jahrhunderten ſind ſie, die bis 
dahin Heiden und zum Theil ſelbſt Chriſten geweſen, zum Islam 
bekehrt worden. Arabiſche, ihnen den Glauben des Propheten 
überliefernde Sendboten, mit hochklingenden Namen, ließen ſich 
unter dieſen ſimplen Steppenbewohnern nieder und wurden häufig 
Anführer und Geſetzgeber für einzelne Horden derſelben, die ſich 
dann oftmals weit abſonderten von dem übrigen Gevölk und die 
Namen ihrer Stammbegründer adoptirten. Manche derſelben ver⸗ 
loren mit dem Koran auch ihre eingeborene Sprache und bedienten 
ſich fernerhin dauernd des Arabiſchen. Andere behielten zwar 
ihren Urdialekt bei, ſchämen ſich aber des „gemeinen Geſchwätzes“, 
gebrauchen dies nur unter ſich und ſprechen öffentlich lieber das 
gebenedeite Idiom des großen Religionsſtifters. Manche dieſer 
Stämme, welche ſehr rechtgläubig ſind, oder wenigſtens ſo ſcheinen 
wollen, nennen ſich „Araber“ und ſteifen ſich auf ihre angeb— 
liche direkte Abkunft aus dem Lande der Verheißung, dies nun zu⸗ 
mal dann, wenn ſich größere oder geringere Mengen von wirk 
lichen Arabern unter ihnen niedergelaſſen und mit ihnen vermiſcht 
hatten. Kritikloſe Reiſende und Stubenethnologen ſchreiben uns 
dann dicke Abhandlungen über die vermeintlich reinen 
Araber des Sudan zurecht. 


Meiſteus edel gebildet, von intelligentem Ausdruck, das ge⸗ 
kräuſelte Haar zu mächtigen lockeren Toupés oder enge geflochtenen 
hochragenden Chignons aufgeputzt, mit einem der antiken Toga 
ähnlichen Hemde und einem großen ſhawlähnlichen Ueberwurfe, 
ſeltener noch mit weiten Hoſen bekleidet, mit Speer, Schwert, 
Dolch und Schild bewehrt, führen dieſe in allen nur denkbaren 
Hautſchattirungen von dunkel⸗chokoladenbraun bis hellgelb und heil 
röthlichbraun gefärbten Leute zum großen Theile ein ruheloſes 
Zigeunerleben als Jäger und Hirten. Dieſe hauſen unter Matten⸗ 
zelten aus härenen Decken, oder auch nur unter dichten Steppen⸗ 
büſchen und in Höhlen. Sie ſind ein Theil der Troglodyten 
des klaſſiſchen Alterthums. Ein anderer Theil derſelben lebt in 
Dörfern und Städten, treibt etwas Ackerbau und Handel, geht 
auch wohl in den Karawanendienſt. Unter dieſen Jägern und 
Hirten des ägyptiſchen Sudan, nehmen die ſogenannten Homrän, 
in der Einheit Homräni (feltener Hamri)!), einen hervorragenden 
Platz ein. Sie bilden einen mächtigen Stamm, welcher nördlich 
vom Setit, öſtlich vom Atbara, weſtlich von Baſen wohnt. Aus 
ihrer Mitte gehen ungemein kühne und gewandte Schwertjäger 
oder Agadjir hervor. Dieſe ſind es, welche, den langen geraden 
Sarraß mit einfachen Kreuzgriff in der Fauſt, den Elephanten, 
das Nashorn, die Giraffe, die großen Antilopen, zu Pferde und 
zu Fuß angreifen und ihr Wild zunächſt dadurch fällen, daß ſie 
ihm die ſtarken Hinterbeinſehnen mit dem wuchtigen Hiebe ihres 
blanken Stahles zertrennen. Fürwahr eine Mannesmuth und 
höchſtes Geſchick erfordernde Art der Jagd, würdig der Sitte 
unſerer Vorfahren, wie ſie mit Saufeder und Wolfsklinge in 
männlichem Schaffen ihren Jagdgrund durchmaßen. 

Aber nicht allein ſehr kühne Jäger find die Homrän, 
ſondern auch ungemein geſchickte und erfolgreiche Thier 
fänger. Sie ſtehlen der auf Raub ausgehenden Löwin oder 
Pantherin ihre Jungen, ſie tödten die mütterlichen Elephanten 
und Nashörner, um nachher deren plumpe ungeſchlachte Säuglinge 
in Sicherheit zu bringen. Sie fangen Antilopen mit Schlingen 
und Garnen, fie vertreten dem auf Aetzung ausgehenden Stachel- 
ſchweine oder Ameiſenſcharrer den Weg, ſie graben das Schuppen⸗ 
thier aus einem Erdbau auf, machen Meerkatzen und Paviane mit 
Hirſebier betrunken, um ſich ihrer um ſo leichter bemächtigen zu 
können, fie überliſten den rieſigen Strauß, den ſtattlichen Horu- 
vogel, den tänzelnden Kronkranich, den gefräßigen Rueppell's⸗ und 
Ohrengeier. Die Homrän und die ihnen nahe verwandten 
Hadendua, die Abu-Röf und Bagära in Sennär und in Kordufan 
gehören zu den Hauptverſorgern unſerer zoologiſchen Gärten, 
Thiergärten und Menagerien. Dieſe Leute vom uralten „Schari“⸗ 
Volke im uralten „elenden Lande Kuſch“, ob deſſen Widerſtreben 
mehr als ein Pharao ergrimmte und ſein Schwert gürtete, ſie 
waren auch wohl ſchon in grauen Zeiten die Lieferanten für die 
Tempel an Opferthieren, für die Gehege der Großen, die Elephanten⸗ 
ſtälle der Ptolemäer u. ſ. w. In unſeren Tagen, in welchen die 
meiſt ſchlecht geſtopften Thierbälge unſerer Muſeen weder den 
Forſcher noch den Laien befriedigen, wo es jeden Gebildeten nach 
der lebendigen Anſchauung gerade ſo mächtiger, in Bau und in 
Lebenserſcheinungen ſo intereſſanter Thierformen verlangt, wie 
vorzüglich Afrika fie uns bietet, find lebende Speciming ein ſehr 
geſuchter und ſehr theuer bezahlter Artikel geworden. Es hat ſich 
daher ſchon ſeit Jahren ein wohl organiſirter Thierhandel 
entwickelt. Als A. v. Barnim und ich uns im Mai und Juni 
1860 in der Stadt Semmär an dem zwiſchen blauem und 
weißem Nile gelegenen Berge Gule aufhielten, überraſchte uns die 
verhältnißmäßig große Menge wilder Thiere, welche uns Jäger 
aus dem ſchon genannten Nomadenvolke der Abu-Röf binnen 
wenigen Tagen überbrachten. In Sennär bot man uns an: 
8 ſogenannte grüne und 4 rothe Meerkatzen, 1 Pavian, 3 Igel, 
2 Stachelſchweine, 3 gefleckte Hyänen, 1 Geieradler, 2 Löwen, 
1 Gazelle; am Guleberge dagegen: 6 grüne, 2 rothe . 


) In Homrän iſt die erſte Sylbe zwiſchen Ho und Ha. In 
öffentlichen Blättern wurden dieſe Leute neuerdings öfters als „Hom⸗ 
raner“ bezeichnet. Dieſer Name iſt ſchon deshalb verwerflich, weil es 
kein Land Homran giebt, von dem er etwa abgeleitet werden könnte. 
Sagen wir doch auch nicht etwa Deutſchener, Franzoſener u. dgl. mehr. 
(Das H in Homran wird übrigens ſtark gehaucht.) ö 
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fieber erlegen war, jetzt eigene Agenten dorthin, um Thiere ein— 


} 


3 Paviane, 


2 Stachelſchweine, 4 Igel, 2 Klippendachſe, 1 jungen 
Leopard, 1 Genettkatze, 3 junge Kuhantilopen, 1 Giraffe, 1 Strauß, 
3 Bullocks Bienenfreſſer, 6 Mandelkrähen, 2 Steppenwarner⸗ 
eidechſen, 10 Gehafie-Schildkröten, 3 Chamäleons, 20 Agama⸗ 
Eidechſen, 2 Schlangen u. n. v. A. m. In Chartüm wurden uns 
angeboten: 1 weibliche Kudu⸗Antilope, 1 junges Flußpferd, 1 Zibeth⸗ 
katze, 2 rothe Meerkatzen, 2 Papageien. Seit nun vom Jahre 
1857 ab die Großhändler Caſanova, C. Hagenbeck, Reiche 
und Andere den Thierhandel beſonders in Nordoſtafrika in ordent— 
liche Bahnen geleitet und bei dem Neuerſtehen von zoologiſchen 
Gärten auch in Deutſchland ſich regelmäßige Abſatzquellen eröffnet 
hatten, iſt namentlich in der Stadt Kaſſala in der nubiſchen 
Provinz Taka ein wahres Emporium für den Thierhandel er— 
Hagenbeck in Hamburg und Reiche zu Alfeld bei 
Hannover ſenden, nachdem Caſano va im Jahre 1870 dem Tropen⸗ 


zukaufen und deren Transport nach Europa zu überwachen. Herr 
J. Menges, ein in Hagenbeck' Dienſten ſtehender, gebildeter junger 
Mann berichtet über unſeren Gegenſtand aus eigener Anſchauung. 
Er bemerkt, daß der nun ſchon durch jahrelange Uebung ſtreng 
geregelte Thierhandel jetzt im Allgemeinen ſo glatt wie jedes andere 
Geſchäft verlaufe. Im Oktober und November, wenn im Taka 


die der Regenzeit folgende ungeſunde Zeit aufgehört habe, reiſe 


ebenfalls nach Kaſſala verhandelt würden. | 
hätten die Händler wohl die Nomaden in deren Jagdgebieten felber | 
gigantiſche Affenbrodbaum, letzterer mit ſeinen in der trockenen 


der Händler von Cairo oder Alexandria ab nach Suez, von wo 


die ägyptiſchen Poſtdampfer zweimal monatlich nach Suakim und 
Maſſaua führen. Die Fahrt nach Suakim erfordert ungefähr 
4—6 Tage. Suakim ſei die Anfangsſtation der großen Karawanen⸗ 


ſtraße, die über Kaſſala und Gedarif nach Chartim und über 


Galabat nach dem abeſſiniſchen Amhara führe. Der Weg von 
Suakim nach Kaſſala erfordere für Handelskarawanen 16 Tage 
reiſen; die Straße ſei ziemlich gut, natürlich mit Kameelen zu be— 
gehen und Waſſer finde ſich alle 2—3 Tage. In Kaſſala laſſe 
ſich der Händler in irgend einem gemietheten Hauſe nieder und 
dort werde er von den im Innern nomadiſirenden Stämmen auf— 
geſucht, würden ihm gefangene Thiere zum Ankauf gebracht und 
würden über die Beſchaffung anderer bindende Abmachungen ge— 
troffen. Die einzigen Nomaden, die ſich hier auf regelrechte 
Weiſe mit dem Fange beſchäftigten, ſeien die Homran. Mit der 
Ankunft der Händler werde eifrig gejagt, und das als beſonders 
wünſchenswerth Bezeichnete würde am meiſten berückſichtigt und 
die Ausbeute nach Kaſſala geliefert. 
übrigen Nomaden immer durch Zufall einige Thiere gefangen, die 
In früheren Jahren 


aufgeſucht; jetzt geſchehe dies nur dann, wenn es die Erlangung 
und den Transport einer Rarität gelte. Meiſtens bleibe der 


Händler in Kaſſala ſitzen, führe dort ein ganz behagliches, un- 


gebundenes Leben und laſſe ſeine braunen Geſchäftsfreunde die 
Ablieferung der Thiere in das eigene Haus beſorgen. Unſer 
Künſtler, Herr H. Leutemann theilt mit, daß Hagenbeck im 
vorvergangenen Jahre in vier verſchiedenen Transporten zuſammen 
33 Giraffen, 10 Elephanten, 10 Sömmerings-Antilopen, 2 Kuh⸗ 
antilopen, 1 Säbelantilope, 4 Löwen, 5 Leoparden, 7 Hyänen, 
6 verſchiedene kleine Raubthiere, 10 Affen, 5 Strauße, 1 Sekretär, 
4 Trappen, 8 Nashornvögel, 4 Adler und Geyer, 25 wilde Perl— 
hühner, eine Anzahl Ziegen und drei Jagdhunde nach Deutſchland 
gebracht habe. 

Natürlicherweiſe bietet der Heimtransport zwiſchen Kaſſala 
und Suakim viele Schwierigkeiten dar. Strapaziöſe Tagemärſche, 
auf einem von der Sonne durchglüheten Boden, häufig eintretende 
beträchtliche Temperaturunterſchiede zwiſchen Tag und Nacht und 
zuweilen ſich einſtellende Stürme machen den Thieren und ihren 
Führern die Reiſe ſauer genug. Einem etwaigen Futtermangel 
für erwachſene Thiere läßt ſich freilich durch Mitnehmen von 
Lubia⸗Bohnen, Lupinen, Sorghum, Mais u. ſ. w. vorbeugen. 


Auch bietet ja das Land Akazien, Kappernpflanzen, Kompoſiten, 


Gräſer u. ſ. w. dar. Schlimmer iſt es um den Transport der 


noch ſäugenden Individuen beſchaffen. Um ſolchen Geſchöpfen die 
zu ihrer Erhaltung nöthige friſche Milch reichen zu können, werden 
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Ziegen und Schafe mitgenommen, welche auf dem Wege Wilo- 


futter genug finden und ſich in Europa wegen ihrer hervorſtechenden 


Außerdem würden von den 
alltäglichen afrikaniſchen Reiſeleben aller der ſeltſamen Geſchöpfe 


Naſſeeigenthümlichkeiten noch immer bezahlt machen. Für die 
Fleiſchfreſſer muß natürlich Schlachtvieh mitgeſchleppt werden. 
Trotz aller Vorſicht geht indeſſen unterwegs noch manches ſchöne 
Stück zu Grunde. Von Suakim ab, wo die Verladung der 
Thiere nach Suez bewirkt wird, warten ihrer ſelbſt und ihrer 
Führer noch mancherlei Unbilden und Prüfungen. Die Gefangenen 
bleiben auf Deck, müſſen hier den ſchärfſten Wind, die feuchte 
Brieſe, den Seegang und die Neckereien der Matroſen aushalten. 
Dann geht es wieder zur Bahn, wieder zu Schiff und noch- 
mals zur Bahn. Welche Mühſal waltet dabei ob. Wie leiden 
die Thiere oftmals dabei, wie häufig reißt. der Tod ſie unterwegs 
zuſammen. Natürlicherweiſe vermehrt ſich der Preis für ein an 
Ort und Stelle billiger eingekauftes Thier für unſere Märkte be⸗ 
trächtlich. So koſtet z. B. nach Menges’ Berechnung ein Elephant 
in Kaſſala 20—100 Mariathereſienthaler oder 80 — 400 Mark, 
in Europa dagegen 3000 —6000 Mark. Eine in Afrika um 
80 — 200 Mark erſtandene Giraffe koſtet in Berlin, Hamburg 
u. dgl. 2000-3000 Mark u. ſ. w. b 

Herr Carl Hagenbeck, nicht nur ein höchſt unternehmender 
Geſchäftsmann, ſondern auch ein erfolgreicher Thierzüchter, hat 
ſchon mehrfach Gelegenheit genommen, ſich auch der Wiſſenſchaft 
dienſtbar zu erweiſen. Er iſt nämlich u. A. auf den genialen 
Einfall gekommen, neben merkwürdigen Thieren Vertreter intereſ— 
ſanter Menſchenſtämme nach Deutſchland zu bringen und dieſe 
hier öffentlich auszuſtellen. Er kommt damit den heißeſten 
Wünſchen der Anthropologen entgegen. Im Jahre 1875 hatte 
er die Lappländer von Kareſuando mit ihren Zelten, Schlitten, 
Renthieren u. dgl. aus dem Norden gebracht, im Jahre 1876 er— 
freute er, auf Leutemann's und meinen eigenen Vorſchlag achtend, 
die gebildete Welt mit ſeinen Nordoſtafrikanern. Unter dieſen 
meiſt prächtigen Kerlen befanden ſich drei echte Homran, ein 
Djaali, ein Tekruri oder Negerpilger und zwei andere Männer aus 
Dar⸗Fur und Dar⸗Saleh, Miſchlinge u. dgl. Wer nun dieſe 
klaſſiſchen Typen von Homrän ſelbſt nur flüchtig geſehen hat, 
wird mit mir die Urtheilsloſigkeit aller jener Reiſenden und Ethno— 
logen beklagen müſſen, welche ſich nicht geſcheut haben, ſolche 
Leute als echte Semiten, als echte Abkömmlinge von 
Hedſchas-Arabern in die Wiſſenſchaft einſchmuggeln zu wollen. 
In Begleitung jener Leute kam auch ein ſehr reicher Thiertrans— 
port aus Taka nach Deutſchland. Herr H. Leutemann hat es 
verſucht, mit gewohnter Meiſterſchaft hier eine Scene aus dem 


zu Papier zu bringen. Im Hintergrunde einige Hauptvertreter 
der dortigen Flora, die Schirmakazien, Tamarisken und der 


Jahreszeit kahlen Aeſten. Im Vordergrunde der Agent in leichtem 
Reiſekleide auf dem hageren, eckigen Reitkameele oder Hedjin. 
Daneben die ſchweren plumpen, nur zum Laſttragen gebrauchten 
Kameele. Welcher Kontraſt! Hadſchi Abdallah, der ehrſame 
Tekruri, beladet eins der letzteren mit dem bedeutungsvollen 
Waſſerſchlauche, den Zeltſtangen u. ſ. w. Die Homrän und ihre 
Genoſſen ſind bemüht, die z. Th. recht ſtörriſchen, wilden Geſchöpfe 
an ihren Zäumen und Stricken von der Stelle zu zerren. Da 
ſieht man junge Elephanten mit den ungeheuren Schlappohren, 
hochragende Giraffen, die vorn erhaben gebaute Tora- oder Kuh⸗ 
antilope und das langhörnige Beſa, hinten zeigen ſich die ſchlanken 
Hälſe und großen Augenwülſte einiger Strauße. Muthwillige 
Meerkatzen ſpielen an einem der grobgezimmerten Käfige, mit 
denen eines der Kameele noch außer umfangreichen Kantinen bepackt 


iſt. Während der ſchwarze, mit der buntſeidenen Kufieh geſchmückte 


ſchwarze Kammerdiener, auf kleinem Eſlein reitend, die Befehle 
ſeines weißen Herrn entgegennimmt, tummeln ſich vorn in an— 
muthiger Gaukelei die ſchlanken ſudaneſiſchen Windſpiele und ſchauen 
genügſam in die Welt der langohrigen, mopsnaſigen Ziegen von 
äthiopiſcher Raſſe. 

Möge es unſerem Freunde C. Hagenbeck gelingen, noch recht 
häufig ſolche intereſſante Transporte von fremdländiſchen Menſchen 
und Thieren in unſere heimiſchen Gaue zu befördern, dem wiß— 
begierigen Publikum zur Belehrung, der ernſten Forſchung zum 
Heile. 


Naturwiſſenſchaft und Taienthum. 


Von Hermann Meier in Emden. 


T. 

Jede Wiſſenſchaft hat außer denen, die ihr Leben nur ihr 
widmen oder ſich doch vorzugsweiſe mit ihr beſchäftigen, noch 
viele ſogenannte Laien, viele Liebhaber und Dilettanten, die ſie 
auch hoch verehren, aber weil ſie eine andere Lebensaufgabe haben, 
nicht zu denen gezählt werden können, welche der inneren und 
äußeren Pflege einer Wiſſenſchaft dienen. Auch mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt das der Fall. Mehr als manche andere Wiſſen— 
ſchaft, hat ſie warme Freunde, unter dieſen viele, die ihr wichtige 
Dienſte geleiſtet, als Dilettanten kräftig mitgearbeitet haben, ihr 
Gebiet zu vergrößern, ihren Einfluß zu vermehren. Es iſt nicht 
mehr als billig, ſolche wichtige Dienſte nach Gebühr anzuerkennen; 
ſicher kann dieſe Anerkennung ein Hebel ſein, daß auch andere 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft ſich beſtreben. 

Es gibt drei Hauptwege, die zum Dienſte der Wiſſenſchaft 
und zu ihrer Verbreitung führen. In erſter Stelle kann man 
dies durch Aufmunterung, Verehrung und Schutz der Wiſſenſchaft 
erreichen. Auf dieſem Wege können hochgeſtellte Perſönlichkeiten, 
Fürſten, und die, die das Staatsruder in Händen haben, viel 
für die Wiſſenſchaft wirken; ſei es durch die Errichtung wiſſen— 
ſchaftlicher Inſtitute, durch Anerkennung und Unterſtützung, durch 
Aufmunterung und Schutz wiſſenſchaftlicher Perſonen, durch die 
von ihnen in Angriff genommene Thätigkeit; ſei es durch ihr 
Beiſpiel, wodurch ſie bei vielen, die auf fie das Auge richten, 
Intereſſe, Liebe für die Wiſſenſchaft und deren Vertreter wach— 
rufen. In zweiter Stelle ſind es die Reichen, die durch ihre 
Beſitzungen, ſeien es Gebäude, koſtbare Apparate und ausgedehnte 
Sammlungen, die Wiſſenſchaft im Allgemeinen, beſonders aber 
die Naturwiſſenſchaften fördern helfen können. Endlich iſt jeder, 
welche Stellung er auch im ſozialen Leben einnehmen möge, im 
Stande, Etwas für die Wiſſenſchaft zu thun, ſowohl für ihre 
Vervollkommnung und Ausbreitung, als zu ihrer Anwendung und 
Verbreitung im Großen und Ganzen mitzuwirken. 

Daß ſowohl Fürſten wie Regierungen oder mit zeitlichen Gütern 
geſegnete Privatperſonen viel für die Wiſſenſchaft gethan haben 
und noch thun, lehrt die Erfahrung. Bleiben wir einen Augen— 
blick dabei ſtehen. Die Aſtronomie iſt ein Theil der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die großen Einfluß auf unſere allgemeine Entwickelung und 
Bildung ausübt, für Handel und Schifffahrt von größtem In— 
tereſſe iſt. Aber es gibt auch keinen Zweig der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, deſſen Pflege koſtbarerer Apparate bedarf, als ſie. In 
verſchiedenen Staaten, nicht nur in Europa, ſondern auch in 
anderen Erdtheilen, ſind Sternwarten erbaut und mit koſtbaren 
Apparaten verſehen, um an den verſchiedenſten Stellen, zu faſt 
allen Zeiten am Himmel zu leſen. Viele ſolcher Einrichtungen 
verdanken ihre Exiſtenz dem Staate und dienen höherem Unter⸗ 
richt. Viele jedoch verdankt man einzig und allein der Liebe, 
dem Intereſſe bemittelter Verehrer dieſer Wiſſenſchaft. Beſonders 
reich iſt England an ſolchen Einrichtungen. Zu Hartwel, in der 
Nähe von Bedford, findet man das Obſervatorium des Dr. Lee. 
In Frankreich geboren, überſiedelte er nach England, beerbte einen 
Onkel und nahm damit den Namen Fiot an. Um die Alterthümer 
zu ſtudiren, machte er eine Reiſe nach Griechenland und Egypten. 
Nach ſeiner Rückkehr intereſſirte er ſich lebhaft für die Aſtronomie, 
ließ aus eigenen Mitteln ein Obſervatorium bauen und rief 
geeignete Perſonen dahin. Die berühmten Aſtronomen Smith, 
Glaiſher und Pogſon ſind unter anderen dort thätig geweſen. — 
Bishop, geb. 1785, ſtammte aus einer reichen Handelsfamilie. 
Auch er widmete ſich dem Handel, trieb aber in freien Stunden 
wiſſenſchaftliche Studien und fühlte ſich beſonders von der Aſtro— 
nomie angezogen. Theils für ſich, theils der Wiſſenſchaft zum 
Dienſte, ließ er aus eignen Mitteln eine Sternwarte bauen und 
gut einrichten. Verſchiedene namhafte Aſtronomen, Dawes, 
Hind, Pogſon, Vogel, Marth u. A. haben dort gearbeitet. 
Der eben genannte Dawes, geb. 1799, war Arzt; er praktizirte 
zu Haddenheim bei London, ſpäter in Liverpool. In ſeinen freien 
Stunden beſchäftigte er ſich aus Liebhaberei mit Beobachtungen 
der Doppelſterne. In Folge deſſen wurde er von Bishop ge— 
beten, die Direktion der von ihm errichteten Sternwarte zu über⸗ 
nehmen. Er that dies von 1839 — 1844, wo Familienverhält⸗ 
niſſe ihn abriefen. Er ließ nun zu Camden⸗ Lodge, in der Graf⸗ 


ſchaft Kent, ſelbſt ein Obſervatorium 19 5 1857 ein ſolches zu 
Haddington bei London. Intereſſante Entdeckungen, beſonders in 
Beziehung zu den Doppelſternen und der Sonnenoberfläche, ſowie 
über 8 Criſtenz des ee Saturnringes, verdanken, wir ihm und 


an N Univerſität zu Cambridge, widmete ſich dann aber der 
Aſtronomie. Von Hauſe aus ſehr bemittelt, ließ er 1852 — 53 
eine Sternwarte bauen und reich mit Inſtrumenten verſehen. Er 
ſelbſt machte einige wichtige Beobachtungen. Um die Sterne des 
Südens kennen zu lernen, hat er ſich nach Chili begeben. — 
William Laſſell, ein reicher Bierbrauer in London, beſchäf⸗ 
tigte ſich aus Liebhaberei mit der Anfertigung von Teleſkopen⸗ 
ſpiegeln und gelangte dadurch in Beſitz eines ausgezeichneten 
Fernrohrs. Um daſſelbe gebrauchen zu können, ließ er ebenfalls 
ein Obſervatorium bauen, welches, als es 1840 fertig war, 

von ihm Starfield genannt wurde. Mit ſeinem Fernrohr und 
andern Hilfsmitteln machte er intereſſante Beobachtungen. Später 
wußte er ſich ein beſſeres Fernrohr zu verſchaffen und entdeckte 
damit einen Mond beim Neptun, wie auch einen achten Mond, 
Hyperion genannt, beim Saturn. Der Wunſch, bei heiterem Him⸗ 
mel zu beobachten, trieb ihn nach Malta, wo er von 1863— 
1865 über die Nebelflecke ſehr intereſſante Beobachtungen anſtellte. 

Jetzt wohnt Laſſell zu Ray-Lodge, in der Nähe Liverpool s, um 
dort die Reſultate ſeiner verſchiedenen Beobachtungen für die 
Oeffentlichkeit vorzubereiten. 

Zu Cranford, einem Dorfe im Weſten Londons, findet man 
das Obſervatorium von Warren de la Rue, der durch ſeine 
Anwendung der Photographie auf die Astronomie ſehr viel für 
die Wiſſenſchaft gethan hat. Er iſt einer der vorzüglichſten 
Papierfabrikanten Englands und bemüht ſich vorzugsweiſe mit der 
Vervollkommnung des photographiſchen Papiers. Schon 1852 
ließ er auf ſeinem Hauſe in London ein kleines Obſervatorium 
bauen. Um einen reinern Himmel zu haben, brachte er es 1857 
nach Cranford, wo er vermittelſt der Photographie viele ſchöne 
und höchſt intereſſante Abbildungen der Sonnen⸗, Mond⸗ und 
anderer Himmelskörper-Oberflächen angefertigt hat. 

Zu Tulſe⸗Hill bei London wurde 1855 von Huggins ein 
Obſervatorium erbaut; dieſer Mann hat ſich durch ſeine Beob⸗ 
achtungen über die natürliche Beſchaffenheit der Himmelskörper, 
mit Hilfe der Spektral-Analyſe, ſehr verdient gemacht. Beſon⸗ 
ders nach 1862 hat er, in Verbindung mit Miller, verſchiedene 
Beobachtungen gemacht, die für die Wiſſenſchaft von höchſtem 
Belang ſind. 

Newall, Eigenthümer der größten Fabrik unterſeeiſcher 
Telegraphenkabel in England, ließ ſich ein noch größeres Fernrohr 
bauen, als Lord Roſſe beſaß, der mit feinem rieſigen Teleſkop 
nicht unbedeutende Reſultate ermittelt hatte. Um ſolches gebrauchen 
zu können, ließ er zu Gateshead in der Nähe Newceastles eine 
Sternwarte bauen und übertrug die Direktion dem Aſtronomen 
Marth, der einen Theil der Milchſtraße näher unterſuchte. Für 
ein ſolches ſtark vergrößerndes Inſtrument iſt aber die engliſche 
Atmoſphäre nicht rein genug und hat deswegen Newall ſeine 
Apparate nach Madeira gebracht. 

Zu Hampſtead findet man ein Obſervatorium, welches 
Lockyer ante um Beobachtungen über die Sonne zu machen. 
Die Wiſſenſchaft muß ihm dankbar ſein. 

Lord Wrottesley, gleich ſeinem Vater ein Freund der 
praktiſchen Aſtronomie, brachte das von dieſem zu Blackhegt, nicht 
weit von Greenwich, in 1831 errichtete Obſervatorium nach ſeinem 
Landgute Wrottesley-Hall. Nach ſeinem Tode 1867 werden die 
Beobachtungen durch einen Sohn fortgeſetzt, der die Liebe für die 
Aſtronomie vom Vater und Großvater geerbt zu haben ſcheint. 

Buckingham zu Eaſt Dalwich, Hodgſon zu Claybury 
und ſpäter zu Hawkwood, Snow zu Ashurſt, Whitbread zu 
Cardington bei Bedford, Flechter zu Farnboek in Cumberland 
ſind ſämmtlich Freunde der Aſtronomie, die aus eignen Mitteln 
Sternwarten erbauten, ſie mit den nöthigen Apparaten ausrüſteten 
und dadurch der Wiſſenſchaft größere oder geringere Dienſte ge⸗ 
leiſtet haben. Nach dem Tode Hodgſon's im a 1872 it 
jein Opßfernatavm unbenutzt geblieben. 
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7 orthington zu Crampshall bei Mancheſter ſchaffte ſich 
aus Liebe zur Aſtronomie ein ausgezeichnetes Teleſkop an, welches 
er und ſeine Freunde benutzten, um die Wunder des Himmels 

zu betrachten. Um das Jnſtrument hinlänglich benutzen zu können, 

ließ er eine geeignete Beobachtungsſtelle bauen. Nach 1855 

machte er mit dem bekannten Aſtronomen Baxendell intereſſante 
Beobachtungen, beſonders über die veränderlichen Sterne und die 
Sonnenflecke. 

x Im Jahre 1872 äußerte der bekannte Aſtronom Airy, 
Direktor des Obſeroatoriums zu Greenwich, in einer Sitzung der 
königlichen Akademie den Wunſch, es möge ein Obſervatorium 
errichtet werden, welches ausſchließlich zu Beobachtungen über die 
Monde des Jupiter beſtimmt ſei. Einen Monat ſpäter zeigte 
Lord Lindſay, ein reicher Gutsbeſitzer zu Dunecht, nicht weit 

von Aberdeen in Schottland, ihm an, daß er den Wunſch erfüllen 
werde. Er that dies in ausgezeichuetſter Weiſe, indem er zu 

e ein Obſervatorium bauen und mit den beſten Apparaten 

ausſtatten ließ, ſodaß es als eine der reichſten und am beſten 

eingerichteten Sternwarten angeſehen werden kann. Im Jahre 

1873 iſt eine Wohnung für den Direktor und ein photographiſches 
Laboratorium daran gebaut; im Januar deſſelben Jahres begannen 
die Beobachtungen. Der Vorübergang der Venus an der Sonne den 
8. Dec. 1874, der in England nicht wahrzunehmen war, reifte in 
Lindſay den Entſchluß, dieſe intereſſanten Erſcheinungen an einem 
anderen Orte zu beobachten. Er wählte dazu die Inſel Mauritius, 

wohin auch Aſtronomen anderer Nationen geſchickt waren, um 
dort ihre Beobachtungen anzuſtellen. Auf eigene Koſten rüſtete 

er ein Schiff aus, verſehen mit den nöthigen Inſtrumenten, die 
er in England hatte anfertigen laſſen. In Begleitung der erfor⸗ 
derlichen Hilfe reiſte er ſelbſt dahin ab. : 

a William Parſons, Graf von Roſſe, den wir bereits oben 
erwähnten, wurde am 17. Juni 1800 zu Birn Caſtle in Irland 

geboren. Er ſtudirte erſt in Dublin, ſpäter zu Oxford die Rechte 

und wurde 1821 Parlamentsmitglied. 1834 verließ er die ſtaat⸗ 
liche Laufbahn, um ſich ganz wiſſenſchaftlichen Studien zu widmen. 
Beſonders günſtig beanlagt, widmete er ſich den Wiſſenſchaften im 
Allgemeinen, doch feſſelte ihn die Aſtronomie am meiſten. Mit 
großer Mühe und vielen Koſten verſchaffte er ſich ein ausgezeich⸗ 


netes Teleſtop, mit dem er viel Seltenes bei den Nebelflecken ent⸗ 


deckte, das früheren Beobachtern unbekannt geblieben war. 1845 
vollendete er ein noch größeres Teleſkop, von mehr als 18 Meter 
Länge, mit einem Spiegel von faſt 2 Meter Durchmeſſer. Mittelſt 
dieſes rieſigen Inſtrumentes, das alle Werkzeuge dieſer Art an 
Kraft übertraf, aber gerade wegen der ſtarken Vergrößerung nur 
bei ſehr günſtiger Luftbeſchaffenheit gebraucht werden konnte, machte 
er in Verbindung mit Johnſon Stoney, jetzigem Sekretär der 
Univerſität zu Dublin, höchſt intereſſante Entdeckungen über die 
Form und das Weſen der Nebelflecke und Sternſchnuppen, wodurch 
er und ſein Obſervatorium eine Weltberühmtheit ſich erwarben. 
Obgleich er 1845 Mitglied des Oberhauſes wurde und fo auf's 
Neue in das politiſche Leben eintrat, blieb er doch fortwährend 
der Aſtronomie getreu. Im Juni 1850 übergab er der Königl. 
Geſellſchaft zu London einen Bericht über die merkwürdigſten Ent⸗ 
deckungen, die er mit ſeinem Teleſkop gemacht hatte. Er ſtarb 
am 31. Oktober 1867 und hinterließ einen Sohn, der in die 
Fußtapfen ſeines Vaters zu treten ſcheint. 

Noch ein anderes Obſervatorium eines reichen Grundeigen⸗ 
thümers in Irland iſt in letzter Zeit ziemlich allgemein bekannt 
geworden. Es iſt jenes von Edward Cooper, von ihm 
auf ſeinem Schloſſe Markree⸗Caſtle an der N.⸗W.⸗Küſte von Irland 
errichtet. Als das Obſervatorium von Bishop kaum vollendet 
war, entdeckte Hind dort 1847 zwei kleine Planeten Iris und 
Flora. Hierdurch angeregt, beſchloß Cooper ein Obſervatorium 
zu bauen und mit den beſten Inſtrumenten verſehen zu laſſen, um 
alle Sterne in der Nähe der Ekliptik wahrnehmen, in die Karte 
bringen, noch unbekannten kleinen Planeten nachſpüren zu können. 
Die Aſtronomen Graham und Robertſon ſtanden ihm hierbei 
zur Seite. Während acht Jahre, vom Auguſt 1848 bis März 
1856, wurden nicht weniger als 72,950 Beobachtungen gemacht, 
wodurch die Stellen von 60,066 Sternen beſtimmt wurden. 
Graham entdeckte auch einen kleinen Planeten Themis, doch ſtatt 
nach mehreren zu fahnden, glaubte er beſſer zu thun, ſeine 
Beobachtungen auf eine gute Sternenliſte zu beſchränken. Durch 
ein ſolches Vorgehen hat er und die Cooper'ſche Sternwarte die 
Wiſſenſchaft ſehr zu Danke verpflichtet. 


Die Roſe von Zericho. 
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Ein alter Geheimer Rath hatte in meinem „Pflanzenſtaate“ 
S. 555 von einer „Roſe von Jericho“ geleſen. Wie ſo manchmal 
ein Wort tiefer einſchlägt, als andere Worte, ebenſo geſchah es 
hier. Der alte Herr war ganz begierig geworden, die wunder⸗ 
bare Roſe von Angeſicht zu Angeſicht kennen zu lernen; nach allen 
Richtungen hin ſeine „Fühlfäden“ ausſtreckend, war es ihm endlich 
von Dresden aus gelungen, eine ſolche zu erhalten. „Iſt das die 
Roſe von Jericho?“ trat er fragend bei mir ein. Nein, ſie war 
es nicht, ſondern ein Pflanzengebilde, das mit jener Roſe nur die 
Aehnlichkeit beſaß, ſeine Zweige beim Zuſammentrocknen mehr oder 
weniger vogelneſtartig zuſammenzulegen und ſie dann in der 
Feuchtigkeit ſtrahlenförmig auszubreiten. Es gehörte zu der Klaſſe 
der Kryptogamen, und zwar zu den Bärlappartigen oder Lycopo- 
diaceen, ſpeciell zu der Gattung Selaginella, die heutzutage 
ſo häufig in Zimmern und Treibhäuſern gepflegt wird. Freilich 
findet ſich darunter keine, welche ſich im Tode neſtartig zuſammen⸗ 
faltet; das vollführen nur wenige Arten, wie Selaginella 
lepidophylla (. Abb.) und involvens aus Peru und 
Mexiko. Dieſe vertreten in ihrem Vaterlande in der That die 
Stelle der Roſe von Jericho, indem man ſie als unſchuldiges 
Spielzeug zum Vergnügen „wieder aufleben“ läßt, ſo weit ſelbſt⸗ 
verſtändlich von dem letztern geſprochen werden kann, wo es ſich 


doch nur um eine todte hygroſkopiſche Pflanze handelt. Ich hatte 


nicht erwartet, daß man ſchon in Europa dieſes kleine Spielzeug 


* und im Handel zu beziehen vermöge. 
Nach meiner oben citirten Beſchreibung hatte ſich der alte Herr 
on ſelbſt geſagt, daß er wahrſcheinlich nicht die echte Roſe von 
Jericho empfangen haben könne. Ueberall herumfragend, war ihm 
e ſchließlich eine Handelsquelle in London, nämlich J. Y. Knight 
u. Co., 5, Eastcheap, bezeichnet worden. Richtig empfing 
er von dort durch deutſche Vermittelung einige Roſen von Jericho, 
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Von Karl Müller. 


das Stück zu einem Schilling. Aber dieſe waren ihm doch ſo 
wunderbar und ſo ganz abweichend von meiner Beſchreibung, daß 
er ſich gedrungen fühlte, mir deshalb ſeinen Beſuch zu machen 
und ſich Raths zu erholen. Er brachte zunächſt eine gedruckte 
Anweiſung zum Vorſchein, welche die Ueberſchrift „The Ever- 
lasting Rose“ immerwährende Roſe) oder die „Anastatica; 
Rose of Jericho“ trug. Dieſe Anweiſung ſchrieb in engliſcher 
Sprache, wie folgt: „Der Kopf der Roſe muß in Waſſer ein⸗ 
getaucht werden; er öffnet ſich in 1—5 Minuten und braucht 
1—12 Stunden, um ſich wieder zu ſchließen. Die in den Handel 
gebrachten Exemplare ſind, genau genommen, nur die Samen⸗ 
kapſeln der Pflanze, welche ſich jahrelang öffnen und wieder 
ſchließen. In die Erde gebracht, wachſen die kleinen ſchwarzen 


Samenkörner mit Leichtigkeit in freier Luft; der Importeur zog 


die Roſe auf dieſe Weiſe von dem Samen, welcher während des 
Eintauchens in's Waſſer fiel. Die Blume ſelbſt gehört zu dem 
Geſchlecht des Helichrysum, Chrysanthemum und 
Gnaphalium (alfo zu den Kompofiten!), mit jedem derſelben 
einige Aehnlichkeit beſitzend, und behält jene lebhaften Farben, 
welche den als „ewige“ bekannten Blumen eigenthümlich find“. 
Es ſchließen ſich hieran noch einige überflüſſige Bemerkungen, ſowie 
einige „Anſichten der Preſſe“ zur Empfehlung des ſonderbaren 
Spielwerkes. Am meiften intereſſirt darunter die „Anſicht“ des 
„Argus“: „Wir können ſie (die Roſe) am verſtändlichſten mit der 
Bemerkung beſchreiben, daß ſie obgleich beträchtlich kleiner, viel 
Aehnlichkeit mit einem trocknen Mohnkopfe hat, deſſen Stengel 
2—3 Zoll lang iſt. Angefeuchtet ſpannen ſich die oberen Fibern 
des Kopfes allmälig aus, legen ſich zurück und der Kopf nimmt 
das Anſehen eines ſchönen Sterns an. Sie kommt hierher vom 
Oſten und der Importeur nennt fie „Hart’s Everlasting 
Rose“; aber weder in ihrem geſchloſſenen noch ausgeſpannten 


v 
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Zuſtande gibt die Bezeichnung „Roſe“ eine richtige Idee ihres 
Ausſehens.“ Es befindet ſich auch gleichzeitig eine Anſicht des 
„Gardener’s Chroniele“, alſo einer Gartenbauzeitſchrift, 
am Ende der „Stimmen der Preſſe“. Allein dieſelbe bezieht ſich 
offenbar, was der obigen Firma gänzlich entgangen zu ſein ſcheint, 
auf eine ganz andere Pflanze, und zwar auf die wirkliche Roſe 
von Jericho, von der ich bald ſprechen werde. Als nun der „alte 


Ein Zweig der Anastatica; natürl. Größe. 


Herr“ feine Londoner Everlasting Rose hervorzog, war ich 
allerdings erſtaunt, darin ein Gebilde zu finden, das mit der echten 
Pflanze auch nicht die mindeſte Aehnlichkeit beſitzt. Wie ſchon 
vorhin berichtet, erſcheint ſie im geſchloſſenen Zuſtande wie eine 
Samenkapſel, ihr erſter Eindruck erinnerte mich an eine ver⸗ 
kümmerte Eichel in einem braunwolligen Näpfchen. Als ich ſie 
jedoch einige Augenblicke in lauwarmes Waſſer tauchte, öffnete ſie 
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ſich allmälig zu einem prachtvollen Sterne, welcher durch die ein⸗ 
zelnen Fruchtblätter der Samenkapſeln gebildet wird (ſ. Abb. 1—4). 
Wir haben es folglich mit einem zweiten Pflanzengebilde zu thun, 
deſſen Fähigkeit, ſcheinbar wieder aufzuleben, gerade ſo groß iſt, 
wie jene der vorigen und der echten Roſe von Jericho. 

Was iſt nun aber dieſe? Ebenſo ungeduldig fragte mein alter 
Geheimer Rath. Glücklicherweiſe lag mir noch ein Exemplar 


Anastatica hierochuntica, im zuſammengeballten Zuſtande; 
\ verkleinert. 


1 
Hart's Everlasting Rose 
in geſchloſſenem Zuſtande; 
2/; vergrößert, von der Seite 
geſehen. 


Dieſelbe, geſchloſſen, von 
vorn geſehen. 


Dieſelbe, in geöffnetem Zu⸗ 
ſtande, von vorn geſehen. 


Dieſelbe, in geöffnetem Zu⸗ 
ſtande, von der Seite geſehen. 


derſelben zur Hand, das ich ſeiner Zeit aus Aegypten empfangen 
hatte. Das iſt freilich ein ganz anderes Gebilde, das mit den 
beiden vorigen nicht das Mindeſte zu thun hat. Es ſtellt ein 
wirkliches Neſt vor, das aus einer Menge von einwärts gebogenen 
Aeſtchen und Zweigen gebildet wird. Sichtbar iſt es eine ganz 
vollſtändige Pflanze mit eigener Pfahlwurzel, welche tief in der 
Boden reicht, aber einer Roſe kaum anders gleicht, als daß fie 


zeiten 


eben ein kugelartiges Gebilde darſtellt. Stellt man daſſelbe in 
Waſſer oder auch nur in feuchten Sand, ſo breiten ſich die Aeſte 
allmälig auseinander und nehmen dann eine wagrechte Richtung 
. indem ſie ſich bis zu dem feuchten Sande zurückſchlagen. Es 
liegt auf der Hand, daß dies eine Fähigkeit der Holzzellen voraus⸗ 
ſetzt, wieder elaſtiſch zu werden, indem ſie Feuchtigkeit aufnehmen; 
ähnlich, wie Bretter ſich in der Feuchtigkeit „verwerfen“ können. 
Nach einem Beobachter, der mir darüber ſchrieb, ſoll dieſes 
„Wiederaufleben“ ſeine größte Energie um die heiße Mittagszeit 
im direkten Sonnenlichte entfalten, während es zu anderen Tages⸗ 
das umgekehrte Verhalten zeige. Dieſer Beobachtung ſteht 
theoretiſch auch nichts im Wege; im Gegentheil beruht die fragliche 
Empfindlichkeit nicht etwa auf einer myſtiſchen Urſache, auf einer 
noch unbekannten Lebenskraft, ſondern ſie geht ſo mechaniſch vor 
ſich, wie alle Bewegungen der lebenden Pflanze. Durch Aufnahme 
von Feuchtigkeit tritt nämlich jedesmal eine Gewebeſpannung ein, 


wodurch die Pflanzentheile ſtraffer werden und ſich ſtrecken; genau 


fo, wie eine welk gewordene Topfpflanze, z. B. die Hortenſie, an 
welcher das am leichteſten zu beobachten iſt, raſch ihre Blätter 


wieder aufrichtet, nachdem man ihre Wurzeln begoſſen hatte. 


Aus dieſer einfachen Beobachtung erklären ſich die kleinſten und 
unſcheinbarſten, wie die größten und wunderbarſten Bewegungen 
der Pflanzen; z. B. das ſogenannte Wachen und Schlafen der 
Blumen und Blätter. Daß dieſes mit dem Sonnenlichte innig 
zuſammenhängt, iſt eine alte Erfahrung. Sie erklärt ſich höchſt 
einfach, weil mit einer beſtimmten Einwirkung des Sonnenlichtes, 


welches die Kohlenſäure in den Pflanzen zerlegt, auch der Stoff⸗ 


wechſel beginnt, weil mit dieſem augenblicklich auch eine Aufnahme 


von Feuchtigkeit verbunden iſt, und zwar um ſo mehr, als die 


Blätter Feuchtigkeit im Sonnenlichte verdunſten und dieſen Verluſt 


wieder durch neue Feuchtigkeit erſetzen müſſen. Wir können folglich 
ſagen, daß die im konzentrirten Sonnenlichte leichter ſich öffnende 
RNoſe von Jericho unter deſſen Einfluſſe auch leichter Feuchtigkeit 


aufnimmt, indem ihre Gewebe poröſer, folglich geſchickter wurden, 
mehr und ſchneller Waſſerdampf in ſich aufzunehmen, um dadurch 
geſtreckter zu werden. Wir haben, mit einem Worte, den ein⸗ 
fachſten völlig mechaniſchen Vorgang aller Pflanzenbewegungen in 
der wieder auflebenden Roſe von Jericho vor uns, und das gibt 
ihr ein phyſiologiſches Intereſſe. 

Ein ſolches war es freilich nicht, das ſie überhaupt zu einer 
Merkwürdigkeit erſten Ranges erhob, von welcher z. B. der oben 


angezogene Artikel des Gardener Chronicle ſagte: „Die 


Wege der Allmacht ſeien wunderbar“. In dem ſcheinbaren Wieder⸗ 


aufleben der Pflanze ſah die Vorzeit einfach ein Wunder, weil ſie 


es nicht auf einen mechaniſchen Vorgang, auf eine Gewebe⸗ 
ſpannung zurückzuführen vermochte. Sie ſah darin um fo mehr 
ein Wunder, als ſie die Pflanze zu einer Zeit kennen lernte, wo 
der Wunderglaube überhaupt ſeine höchſten Triumphe feierte, 
nämlich zur Zeit der Kreuzzüge. Damals war es, als die Abend⸗ 
länder die Pflanze zuerſt ſahen, und dieſes geſchah in Paläſtina 
ſelbſt. Denn die Pflanze gehört urſprünglich dem Morgenlande, 
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Aegypten und Paläſtina an; von dorther brachten fie die Kreuz⸗ 
fahrer, und es iſt nicht unmöglich, daß noch aus dieſen Zeiten 
einzelne Exemplare in Europa ſtammen, da ſie, gut aufbewahrt, 
eben unvergänglich ſind. So erzählt der Pfarrer Georg Leon— 
har di in feiner Schrift „Das Poschiavino-Thal“ (Leipzig 
1859) auf S. 70 von den Einwohnern Poschiavo's Folgendes: 
„In der heiligen Weihnacht (alla vigilia del santo Natale) 
ſehen wir nach dem Abendgottesdienſte in der reformirten Kirche 
einige Frauen und Töchter in ein Privathaus gehen. Da ſetzen 
ſie ſich an einen Tiſch, der mit einer ſchönen Decke geſchmückt 
iſt. In der Mitte brennender Lichter ſteht ein mit Waſſer an⸗ 
gefülltes Gefäß, in welchem ſich eine dürre Pflanzenwurzel mit feinen 
Faſern befindet. Die ringsherum ſitzende andächtige Geſellſchaft ſtimmt 
Pſalmen und Weihnachtshymnen an. Mit den Geſängen wechſeln 
religtöfe Geſpräche. Gegen Mitternacht nehmen die durch das 
Waſſer aufgeweichten Faſern der myſteriöſen Wurzel die Geſtalt 
von ſchmalen Blättern (sic!) an und bilden gleichſam einen Blumen⸗ 
kelch. Dann ſagt man: die Weihnachtsroſe hat ſich geöffnet. 
In das Jubellied, welches nun angeſtimmt wird, miſcht ſich das 
feierliche Geläute vom S. Victors-Thurme, welches die Einwohner 
Puſchlav's an die gnadenreiche Geburt des Weltheilandes erinnert. 
Dieſe Sitte iſt ſehr alt. Man nennt ſie „der Weihnachtsroſe 
wachen“ (vegliare alla rosa del santo Natale). Es ſollen 
nur zwei oder drei ſolcher Wurzeln vorhanden ſein, die nach der 
Sage aus einem ſehr fernen Lande ſtammen und wie Familien⸗ 
heiligthümer aufbewahrt werden.“ Der gute Pfarrer, den ich noch 
perſönlich in jener italieniſch-graubünden ſchen Landſchaft kennen 
lernte, wußte alſo nicht einmal, daß es ſich hier in einer Gegend, 
welche ſelbſt noch manche ſarazeniſche Ueberlieferungen in ſich 
birgt, um eine Sarazenenpflanze handelt, die, wie ſich hier ergibt, 
mit der Geburt Chriſti in Verbindung gebracht wurde. Der Name 
Roſe von Jericho deutet ferner darauf hin, daß die Pflanze 
wahrſcheinlich urſprünglich aus einer Landſchaft gebracht wurde, 
die in dem Leben Chriſti eine bedeutungsvolle Rolle ſpielte. Wie 
in Poschiavo, ſo findet man ſie auch bei uns als Familien⸗ 
heiligthum dort und hier, ohne daß ſich freilich poschiaviniſche 
Sitten daran knüpften. Jedenfalls verdient ſie dieſe Aufmerkſamkeit 
um ihrer Hygroskopicität willen. An ſich ſelbſt iſt fie eine recht 
unſcheinbare einjährige Pflanze aus der natürlichen Familie 
der Kreuzblüthler oder Kruziferen, alſo eine Verwandte von Raps 
und Rübſen, Hungerblümchen, Hirtentäſchel u. ſ. w. Linné gab 
ihr den Namen Anastatica hierochuntica. Weder die 
kleinen weißen Blumen und die kleinen Schötchen, noch die 
kleinen ſtumpfen Blättchen würden die Pflanze zu irgend einer 
Aufmerkſamkeit berechtigen, wenn nicht der Aberglaube ſeit früherer 
Zeit ſo viel Wunderbares in ihrem Wiederaufleben gefunden hätte. 
Daß ſich aber dieſe Roſen von Jericho in der neueſten Zeit ſo 
mehren, wie wir in den beiden neueren Gegenſtücken ſehen, iſt der 
ſicherſte Beweis dafür, daß dieſe Zeit des Aberglaubens wenigſtens 
für die echte Roſe von Jericho vorüber iſt. 
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Vorliegende drei Schriften haben nur die Verwandtſchaft unter ſich, 
daß ſie ſich mit den Beſtandtheilen der Erdrinde beſchäftigen. Wenn 
Nr. 1 die Chemie als die Wiſſenſchaft von den Stoffänderungen der 
Körper bezeichnet und ſich ſelbſt damit charakteriſirt, könnte man Nr. 2 
als die Wiſſenſchaft von den Stoff- und Zuſtandsänderungen der Geſteine 


und Erdkrume nennen, während Nr. 3. nur die Zuſammenſetzung eines 


kleinen Erdgebietes nach Geſtein, ate Einſchlüſſen und Altersver⸗ 
hältniſſen prüft. Sie haben es ſchließlich alle drei mit mineraliſchen 
Körpern zu thun und vertreten gewiſſermaßen alle drei Richtungen der 


Mineralogie im weiteſten Sinne. Nr. 1 und 2 find überdies noch da⸗ 
durch in eine nähere Beziehung zu bringen, daß Nr. 1. gewiſſermaßen 
eine Vorſchule für Nr. 2 ſein könnte, inſofern fie diejenigen chemiſchen 
Kenntniſſe gewährt, welche durchaus k 80 ſind, um Nr. 2 vollkommen 
zu verſtehen, und weil ſie zugleich Rückſicht nimmt auf die mineralogi⸗ 
ſchen und petrographiſchen Verhältniſſe, unter denen die Beſtandtheile der 
Erdrinde vorkommen. n i a 

An und für ſich iſt Nr. 1 ein höchſt einfach und klar geſchriebener 
kurzer Leitfaden der Chemie, ſoweit dieſe die Mineralien betrifft. Indem 
ſie höchſt zweckmäßig die Mineralogie mit der Chemie verknüpfte, fand 
ſie an manchen Lehranſtalten, in Mittelſchulen, Lehrerſeminaren, Han⸗ 
delsſchulen u. ſ. w. Eingang, und mit Recht. Denn nicht nur wird 
hierdurch die Chemie für angehende Schüler genießbarer gemacht, ſondern 
auch die Mineralogie vertieft. Um eine Umwandlung der Körper zu ver⸗ 
ſtehen, wie ſie in der Mineralogie tauſendfach vor ſich geht; iſt es 
schlechterdings nöthig, erſt einmal zu wiſſen, was ein chemiſcher Prozeß 
überhaupt ſei, durch welche Mittel er zu Stande komme, welche Elemente 
ihm zu Grunde liegen, wie dieſe ſich ſcheiden und vereinigen u. ſ. w. 
Ohne eine ſolche Einſicht in die inneren Vorgänge des Erdlebens würde 
die Mineralogie, würde unter Anderem eine Mineralſammlung nur ein 
todter Kram ſein, welcher nur Bilder aber kein Leben zeigen könnte. 
Weiß doch Jeder aus Erfahrung, daß wir von Kindesbeinen an nur zu 
gewohnt ſind, das mineraliſche Gebiet als ein Reich des Starren zu be⸗ 
trachten, das wir dann gern dem organiſchen Reiche als ein todtes gegen⸗ 
über ſtellen. Auch die mineralogiſche Wiſſenſchaft ging einſt, und nothwen⸗ 


dig, von dieſem Standpunkte kindlicher Einfalt aus; aber wie hat fie 


ſich in der neueren Zeit vergeiſtigt, ſeitdem man in der Chemie nicht 


mehr nur Zerſetzungen und Verbindungen, ſondern auch Geſetze kennen 
lernte, die man wie in der Phyſik, auf eine Mechanik der Bewegung 
der kleinſten Theilchen, der Atome und Moleküle, zurückzuführen ver⸗ 
mochte! Seit dieſer Zeit ſehen wir auch in dem „Reiche des Starren“ 
überall ein Vergehen und Neuentſtehen, wie es nicht großartiger im 
Reiche des Organiſchen beobachtet wird. Sind wir doch durch Dr. Trau— 
be's glänzende Entdeckung ſchon dahin gelangt, die Zelle nicht mehr als 
ein Unterſcheidungszeichen zwiſchen anorganiſchen und organiſchen Stof—⸗ 
fen zu betrachten, da uns der Genannte zeigte, daß auch anorganiſche 
Stoffe Zellen zu bilden vermögen, welche alle Merkmale der organischen 
Zelle an ſich tragen! In dieſes unendlich verwickelte Leben führt uns 
der Verfaſſer um ſo tiefer ein, als ſein Buch wahrſcheinlich der erſte 
kleinere Leitfaden iſt, welcher die neueſten Anſchauungen der durch den 
Chemiker Hofmann in Berlin u. A. ueubegründeten Chemie in ſich 
aufnahm und höchſt verſtändlich wiedergab, ſoweit das in ſeinen engen 
Rahmen paßte. Die praktiſche Auswahl des Stoffes und ſeine praktiſche 
Vertheilung in der Behandlung, geiſtige Einſicht und Klarheit der 
Darſtellung ſichern dem Buche ſeinen beſonderen Werth und ſtellen es 
zugleich als einen empfehlenswerthen Führer zur Selbſtbelehrung hin. 
Verfügen wir uns von ihm zu Nr. 2, ſo erſcheint uns dieſes vor⸗ 
treffliche Buch alsbald gleichſam wie der praktiſche Theil von Nr. 1. 
Auch in ihm iſt eine neue Zeit ſichtbar; denn wo wir früher nur Feſtes, 
Unwandelbares ſahen, finden wir nun ein Vergehen und Neuentſtehen der 
Erdrinde in ſo großartigem Maßſtabe, daß ſchließlich ſelbſt der Praktiker, 
der Land- und Forſtwirth, von dieſen ewigen Verwandlungen Notiz neh- 
men muß, wenn er die Erdkrume im richtigen Lichte betrachten, daraus 
den höchſten Nutzen ziehen will. Der Verfaſſer gehört unter die Erſten, 
welche das ſonſt ſcheinbar ſo todte Geſtein mit einer Art morphologi⸗ 
ſchen Auges betrachtete. Es iſt noch nicht lange her, daß R. Ludwig 
in Mannheim in einer eigenen Schrift von einem „Wachſen der 
Steine“ (Darmſtadt 1853) ſprach, um den Bau der Erdrinde durch 
Entwicklung mittelſt kleiner und großer Kräfte in langſamem oder 
ſchnellerem Tempo zu erklären. 
unbeachtet; vielleicht, weil das „Wachſen der Steine“ doch als eine 
gar zu paradoxe Idee erſchien. Heute indeß ſehen wir, nach kaum 
einem Vierteljahrhundert, bereits unſere ganze Bodenkunde auf dieſe 
Idee gegründet, und gerade der Verfaſſer vorliegenden Buches war 
es, der, mit einem glänzenden Sinne für das Allgemeine begabt, ſich 
dieſes Gedankens ganz beſonders bemächtigte. Freilich ſprach man ja 
ſchon immer von Verwitterung und Felsſchutt oder Schotter, wie die 
Oeſtereicher bezeichnender ſagen; allein, wie weit dieſer Gedanke von 
„Wanderungen und Wandlungen“ der Geſteine reiche, das iſt doch erſt 
durch Männer, wie unſern Verfaſſer, mit umfaſſenden Studien darge— 
than. Denn während man früher, wo man nur noch von Verwitterung 
ſprach, mehr an mechaniſche Bewegungen dachte, find nun durch die neue⸗ 
ren Geognoſten auch die chemiſchen Bewegungen zu ihrem Rechte gelangt. 
Beides hat in dem Senft'ſchen Werke einen Ausdruck erlangt, der die- 
ſes Buch recht eigentlich zu einer morphologiſchen Geognoſie erhebt. Da⸗ 
mit iſt Alles geſagt. So erſt wird uns die Ackerkrume ein lebendiger 
Boden; jo erſt verſtehen wir das Leben unſerer Gewächſe, der Kultur⸗ 
pflanzen insbeſondere; ſo erſt ſind wir im Stande, an die Beurtheilung 
eines Ackerlandes, ja an die Ergibigkeit eines ganzen Gebietes den redh- 
ten untrüglichen Maßſtab anzulegen. Bei den außerordentlichen Kennt⸗ 
niſſen des Verfaſſers und ſeiner langjährigen Beſchäftigung mit dem 
Gegenſtande durfte man ſchon eine allſeitige Durchführung des fraglichen 
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Gedankens erwarten; allein er verbindet damit noch die werthvolle Ei⸗ 
genſchaft, einen praktiſchen Sinn zu beſitzen. Dieſer befähigt ihn nicht 
nur, klar und ſchlagend zu ſein, ſondern auch Winke zu geben, welche 
die auf dem Titel ſeines Buches genannten Schüler ſicher zum größten 
Danke verpflichtet. Er hat feinen üngeheueren Stoff in zwei Abſchnitten 
behandelt, von denen der erſte die Beſtandesmaſſen der Erdrinde im 
Allgemeinen, der zweite die Geſteins⸗ oder Verwitterungsſchutte im Beſon⸗ 
dern betrachtet, während ein Anhang Anleitung zur Unterſuchung einer 
Bodenmaſſe gibt. Wie man eine Pflanze, ein Thier nur wahrhaft 
kennt, nachdem man feine Entwickelungsgeſchichte ftudirte, ebenſo ver⸗ 
hält es ſich hier mit den Geſteinen, mit der Erdkrume. Entwickelungs⸗ 
geſchichte, dieſes Evangelium der neueren Naturforſchung, iſt der Geiſt, 
welcher dieſe neue Geognoſie durchweht, und dieſer Geiſt ſpricht ſich bei 
dem Verfaſſer in einer Weiſe aus, die auch auf unſern Geiſt wieder bele⸗ 
bend, weil tief belehrend, zurückwirkt. 5 
Wie bereits der morphologiſche Gedanke der heutigen Geognoſie in 
die Wiſſenſchaft ſelbſt eindrang, zeigt uns Nr. 3 an der Betrachtung 
eines beſonders merkwürdigen Erdgebietes. Denn indem der Verfaſſer 
zu einer eigenen Studie das Donauland wählte, führt er ſeine Leſer zu 
einem Stromgebiete, das, wie kaum ein anderes in Europa, ſich dazu 
eignet, die Entwickelungsgeſchichte nun auch unſres ganzen Erdtheiles in 
einem wohlumſchriebenen Raume darzulegen. Wenn das Buch damit 
den vorigen Gedanken ewiger Verwitterung und Verwandlung gleichſam 
auf ein beſonderes Beiſpiel überträgt, ſo gibt es ihm ſchließlich auch eine 
ethiſche Spitze indem es zeigt, wie innig auch das Leben der Völker an 
jenes Geſteinsleben geknüpft iſt, indem daſſelbe durch Verwitterung mit⸗ 
telſt Waſſer und Wetter und andere Kräfte Maſſenbewegungen erlebte, 
welche für die Anſiedlung und das Wohlergehen der Völker, ja für die 
ganze Entwicklung ihrer Geſchichte vom größten Einfluſſe ſein mußten; 
um fo mehr, als die Donau unter allen Strömen Europa's die ausge⸗ 
dehnteſte Linie beherrſcht, in ihrem Gebiete eine Fülle von Ablagerungen 
auftritt, welche durch ihre Verwerthung die verſchiedenſten Induſtrien 
hervorrufen mußten. Im Sinne unſres Gedankens verfolgt der Verfaſſer 
die Wandlungen, die ſich in dem betreffenden Gebiete und ſeiner Nach⸗ 
barſchaft zutrugen, gelangt in Folge dieſer Unſerſuchungen zu dem Maſ⸗ 


ſip des Böhmerwaldes, ſelbſt zu den Alpen, ſoweit fie mit dem Donau⸗ 


gebiete in Berührung ſtehen, führt uns durch ſämmtliche geognoſtiſche 
Formationen innerhalb dieſes mächtigen Reiches hindurch, gelangt dabei 
vom Wiener Becken bis zu den Karpathen, dem Daco-Myſiſchen und 
Pontiſchen Becken, zum Balkan und zur Dobrutſcha, um ſchließlich dem 
Laufe der Donau ſelbſt zu folgen. Es wird den Leſer ſicher in hohem 
Grade intereſſiren, gerade an dieſem Strome die vielbekämpfte und 
vielbehauptete Einwirkung der Rotation der Erde auf den Strom ſelbſt 
wahrzunehmen und zu finden, wie längs ſeiner Ufer immer das rechte 
von einer Abſchwemmung ergriffen iſt, wie in Folge davon Verhältniſſe 
ß at welche auf den Menſchen und ſeine Werke den tiefſten Ein⸗ 
uß übten. f 5 
Faſſen wir Alles zuſammen, ſo haben wir Urſache über Urſache, auch 
der heutigen mineralogiſchen, beſonders der geognoſtiſchen Wiſſenſchaft 
unſere höchſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Was die drei Schriften leh⸗ 
ren, zeigt von einem Geiſte, der, obgleich ſich im „Reiche des Starren“ 


bewegend, doch ſelbſt Starre lebendig machen müßte. Das iſt eben der 


außerordentliche Unterſchied zwiſchen alter und neuer Naturforſchung, daß 
jene ſich nur an das Sein hielt, während dieſe das Werden zu erklären ſucht. 
Wo das meiſte Leben liegen muß, geht wohl aus dem Vorſtehenden zur 
Genüge hervor. K. M. 


SBoologiſche Mittheilungen. 


Strauße und Straußenzucht. 

Ostriches and Ostrich Farming. By Julius de Mose n- 
thal and James Edmund Harting. With IIſustrations. 
London: Trübner & Co., Ludgate Hill. 1877. 8. XV. 246 8. 
Preis eleg. geb. 10 Sh. 6 d. 

Auf der Wiener Ausſtellung hatte J. v. Moſenthal, in ſeiner 
Eigenſchaft als Kommiſſionär der ſüdafrikaniſchen Kolonien, ein voll⸗ 
ſtändiges Sortiment von Straußenfedern ausgeſtellt, welche von gezüch⸗ 
teten Straußen herrührten, für deren Ausbrütung auch das Modell einer 
künſtlichen Brütung beigegeben war. In Folge deſſen häuften ſich die 
Geſuche um Aufklärung über die neue Induſtrie ſo ſehr, daß es zweck— 
mäßig erſchien, lieber ein eigenes Werk darüber herauszugeben; um fo 
mehr, als Oeſterreich den Gedanken raſch für Dalmatien und das Litto⸗ 
rale auffaßte. So entſtand vorliegendes Buch, die erſte Monographie 
über alle ſtraußenartigen Vögel, gleich bedeutſam für den Zooloc en, wie 
für den Straußenzüchter; ein Buch, das auch nach feinem Aeußeren ſo⸗ 
gleich unſere Aufmerkſamkeit erregt. Der erſte Theil enthält eine mög⸗ 
lichſt vollſtändige Naturgeſchichte aller bisher bekannten Arten, der zweite. 
die Straußenzucht. In Bezug auf die erſte, welche von J. E. Harting 
geſchrieben iſt, find 15 Arten behandelt, welche in 4 Gattungen zerfallen. 
Die erſte Gattung, die der eigentlichen Strauße (Struthio) bildet mit 
einer zweiten (Rhea) eine Reihe für ſich; zwei andere Gattungen 
(Casuarius und Dromaeus) vertreten die Kaſuare. Eine zweite Fa⸗ 
milie ſind die Kiwi's (Apterygidae) mit der Gattung Apteryx in 
4 Arten (A. Mantelli, Australis, Oweni, Haasti). — Von den erſteren 
empfangen wir, zugleich mit vorzüglichen Holzſchnitten auf eigenen 
Tafeln: den Strauß (Struthio Camelus) Afrika's, den amerikaniſchen 
(Rhea Americana) der Pampas, den patagoniſchen (Rh. Darwini), den 
langſchnäbligen (Rh. macrorrhyncha), dem vorigen nahe verwandt von 
unbekannter Herkunft und wahrſcheinlich keine ſolide Art, den auſtra⸗ 
liſchen Kaſuar (Casuarius Australis), den molukkiſchen (C. galeatus), 


den K. der Aru-Infeln (C. Beccarii), einen zweiten von denſelben Inſeln 
(C. bicarunculatus), einen von der Salwatti⸗Inſel in der Nähe von 
Neuguinea (C. uniappendieulatus), den ſogenannten Kaupi, ferner den 
papuaniſchen von Neuguinea (C. Papuanus), eine zweifelhafte nur noch 
wenig bekannte Art (©. Westermanni) im Thiergarten von Rotterdam 
einen zweiten von Neuguinea (C. pieticollis), einen anderen von Neu⸗ 
britannien (C. Bennetti), ſchließlich zwei auſtraliſche Emu⸗Arten 
(Dromäus Novae Hollandiae und Dr. irroratus). Der zweite Theil 
ben v. Moſenthal an, und dieſer iſt es, dem wir das Folgende ent⸗ 
eben. 

Die gegenwärtig in Südafrika ſyſtematiſch betriebene Straußenzucht 
kann, ſo neu ſie auch noch iſt, doch ſchon auf ältere Vorgänge zurückbe⸗ 
zogen werden. So traf bereits der ſchwediſche Reiſende Dr. Sparr⸗ 
mann (nach welchem die bekannte Zimmerpflanze Sparrmannia 
Africana benannt iſt), im Kaplande auf manchen Farmen zahme 
Strauße an. Wir wollen hinzuſetzen, daß Sp. in 1765--68 das Kap⸗ 
land bereiſte. Kapitän Lyon beobachtete Aehnliches in 1818-20 in 
Nordafrika zu Sokna, Hoon und Wadou, wo man die Thiere in 
Höfen und Umzäunungen hielt, um binnen zwei Jahren drei Federernten 
zu gewinnen. Um dieſer Federn willen, die dann mit den Karawanen 
aus dem Sennaar nach Aegypten wanderten, hielten ſelbſt in Zentral⸗ 
afrika ſchon ſeit langer Zeit verſchiedene Volksſtämme eingefangene 
Strauße. Dennoch erregte dieſe Zucht die Aufmerkſamkeit Europas erſt 
ſeit den letzten Jahren, und zwar, ſeitdem 1859 die Akklimatiſations⸗ 
Geſellſchaft von Paris, durch die Liberalität eines ihrer Mitglieder, des 
Herrn Chagot unterſtützt, Preiſe auf die gelungene Straußenzucht in 
Algerien, am Senegal und in Curopa ausſetzte. Der erſte, welcher den 
Preis gewann, war Hardy, Direktor des Akklimatiſationsgartens zu 
Hamma in Algerien. Zu derſelben Zeit begann aber auch Prinz Demi⸗ 
doff zu Donato bei Florenz die Zucht; er züchtete in 1859 zwei, in 
dem folgenden Jahre 6 Junge. In 1860 legte das Weibchen 14 Eier 
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rend 3 Stunden des Tages, worauf das Männchen den übrigen Theil 
des Tages zu ſitzen hatte. So erſchien das erſte Junge am 23. Juni, 
das ſechſte am 26. Juni; die übrigen 8 Eier wurden nicht ausgebrütet, 
weil die Eltern durch einen Sturm von dem Neſte vertrieben wurden. 
Aehnliche Verſuche glückten in andern Theilen Europas. So z. B. dem 
Hrn. Noel-Suguet zu Marſeille (1861) und Hrn. Bouteille, 
Kurator des naturhiſtoriſchen Muſeums zu Grenoble (1864), während ein 
Herr Graells zu Madrid ſchon ſeit 1861 ähnliche Erfolge errang. In 
der Kap⸗Kolonie begann man ernſtlicher um das Jahr 1866 mit der 
Zucht in den Diſtrikten von Beaufort und Oudtshoorn, vier Jahre ſpäter 
in dem George⸗Diſtrikt; von da breitete ſich die neue Induſtrie mehr 
oder weniger über die ganze Kolonie aus. In 1870 beſaß ein Herr 
W. Kinnear zu Beaufort Weit 29 Strauße auf 8 Acres Gartengrund, 
die er mit Luzerne beſtellt und wohl bewäſſert hatte, und gewann in 
drei Pflückungen von 15 Straußen binnen 8 Monaten eine Summe von 
240 Pfd. Sterl., d. i. 120 Pfd. pro Jahr, 8 Pfd. pro Vogel. Die 
übrigen 14 Strauße hatten während dieſer Zeit noch nicht ihre volle 
Flügge erreicht. Nach officiellen Mittheilungen befanden ſich 1865 nur 
80 zahme Strauße in der Kolonie, in 1875 dagegen zählte man bereits 
32,247. Eine Farm von 300 Morgen (der Morgen etwa 2 Acres) kann 
2 ohngefähr 80 auf ſaftiger Karroo, etwa 100 auf Grasland, dagegen nur 
50 auf ſteriler Karroo erhalten; die zu Einzäunungen erforderlichen Mate— 
rialien betragen einen Werth von 350 —500 Pfd. Sterl. 
Dafür liefert ein männlicher ausgewachſener Strauß etwa 1 Pfd. 
Federn erſter Klaſſe, welche einen Werth von 90—100 Pfd. Sterl., in 


Port Eliſabeth oder Cape Town 42—50 Pfd. Sterl. pro Pfd. vertreten. 


Die zweite Klaſſe, weder ſo lang noch ſo breit wie die erſtern, ſinken 
auf einen Preis von 20—30 Pfd. Sterl. herab. Ein Bericht des 
Dr. Atherſtone zu Graham's⸗Town ſagt etwa Folgendes über die be- 
deutungsvolle Zucht. Die Ausfuhr von Federn ſteigt von Jahr zu Jahr 
nach Menge und Werth, weniger von wilden als von zahmen Vögeln, da 
letztere unter beſſerer Ernährung auch weit beſſere Federn liefern. Sie 
gedeihen unter ſehr verſchiedenen Bedingungen dieſer Ernährung, des 
Bodens und Klimas; doch hängt ihre Zucht ebenſo, wie die der Schafe, 
von Boden und Grasgrund ab. Näſſe und Kälte vermögen fie nicht gut 
zu ertragen. Im wilden Zuſtande leben ſie, gleich der Antilope, auf der 
Karroo und den Ruchgras⸗Weiden des Innern, von wo ſie gelegentlich 
auch die langen Sauergräſer der Küſtenländer aufſuchen, die ihnen 
wahrſcheinlich die nöthigen Alkalien zur Ernährung liefern. Ohne fie 
gibt es ſo wenig ein gutes Gedeihen der Strauße und ihrer Federn, 
wie der Schafe und ihrer Wolle. — Auch hat man allmälig begriffen, 
daß eine künſtliche Ausbrütung der Eier ſicherer und rentabler iſt, als 
die natürliche. In Folge deſſen bedient man ſich einer patentirten 
Brütmaſchine von Douglas, welche auf der Weltausſtellung zu Phila⸗ 
delphia in die Oeffentlichkeit gelangte. Sie iſt ſo eingerichtet, daß die 
Eier in Berührung mit Kupferplatten kommen, welche durch heißes 
Waſſer bis zu einer beſtimmten Temperatur erwärmt werden. Mittelſt 
derſelben iſt es möglich, während einer einzigen Jahreszeit die Nach— 
kommenſchaft von 6 Straußen (nämlich von 4 Hennen und 2 Hähnen), 
d h. 130 Junge zu züchten. Er beſteht aus einem hölzernen Gefäße, 
welches 25 Eier aufzunehmen vermag. Es bildet im Innern eine 
kupferne oder zinnerne Ziſterne, mit 4 oder 5 Oeffnungen, durch welche 


das unterhalb befindliche Waſſer ſeinen Dampf in das Gefäß aufſteigen 


läßt. Die Temperatur dieſes Waſſers erhält man durch eine Paraffin⸗ 
lampe unterhalb der Ziſterne auf ihrem gleichmäßigen Höhepunkte, den 
man durch ein daneben befindliches Thermometer beobachtet. Sie be⸗ 
trägt anfangs 102 F., nach zwei Wochen nur 1000 und in den nächſten 
zwei Wochen nur 980. Die Ausbrütung ſelbſt dauert 42 Tage, während 
welcher die Eier jeden Tag ein oder zwei Mal gewendet, durch Oeffnung 
des Gefäſſes gelüftet, am Schluſſe der Brütung an der Spitze durchbohrt 
oder beſſer punktirt werden, um dem Jungen das Durchbrechen der 

Schale zu erleichtern. Im Akklimatiſationsgarten zu Hamma bedient 
man ſich einer anderen Brütmaſchine, welche auf der Wiener Ausſtellung 
zu ſehen war. Auch die hier angewendeten Temperaturen find um ein 
Weniges höher: 10401050 F. während der erſten 23 Tage, dann 

102° 104°, wobei die Brütung 45—50 Tage währen ſoll. Man bringt 
hierauf die Jungen unter den Schutz einer „künſtlichen Mutter“ und 
füttert ſie zunächſt mit Brodkrumen, Kleie und Waſſer. Am 4. Tage 
erſt ſetzt man ſie während des Tages innerhalb einer Umzäunung aus 
und gibt ihnen Körner, Brod, grüne Vegetabilien und Waſſer. Für 
die Nacht hat man ſie ebenſo zu ſchützen, wie des Tages gegen den 
Sturm; um ſo mehr, als die Sterblichkeit hauptſächlich während der 


N vom 11. Mai bis zum 5. Juni, und begann dann ihr Brutgeſchäft wäh⸗ 


erſten drei Monate herrſcht. Nach dieſer Zeit zerbricht ſich eine kleine 
Menge noch überdies leicht die Beine, in welchem Falle ſie getödtet 
werden. Die Unterhaltung der Strauße iſt nicht theuer, weil fie inner- 
halb ihrer Neige während eines großen Theiles des Jahres genug zu 
leben finden und zu anderer Zeit ein wenig Mais oder Bohnen mit 
einer Beigabe von Grünfutter (Luzerne) ausreichen. In Algerien ge— 
deihen fie bei Gerſte, friſchem Gras, Kohl und den Blättern der Kaktus- 
Feige gut. Die breiteſten und längſten Federn des Handels kommen 
aus Südafrika, die biegſamſten aus der Berberei und Aleppo; im erſten 
Falle gibt es ſolche von über 2 F. Länge und 7 Zoll Breite. In 1826 
bezahlte man in England pro Pfund einen Zoll von 20 Schill.; in 1832 
wurde derſelbe auf 10 Schill. ermäßigt, in 1845 gänzlich aufgehoben. 
In 1846 führte man vom Kap etwa 1327 Pfd. Federn im Werthe von 
8000 Pfd. Sterl. aus, und alle dieſe kamen von wilden Straußen. 
Seit dieſer Zeit iſt die Ausfuhr jedoch enorm geſtiegen; denn während 
ſie in 1858 nur 1852 Pfd. im Werthe von 15,688 Pfd. Sterl. für die 
Kapkolonie, und 84 Pfd. im Werthe von 510 Pfd. Sterl. für Natal be⸗ 
trug, ſtieg ſie in 1874 bereits auf 36,829 Pfd. im Werthe von 
205,640 Pfd. Sterl. für das Kapland, 1387 Pfd. im Werthe von 
3139 Pfd. Sterl. für Natal. Zwiſchen 1862 und 1870 ſchwankte jedoch 
der Preis zwiſchen 2,99 für 1870 und 5,7 Pfd. Sterl. für 1862 pro 
Pfund, obgleich er zwiſchen 1868 und 1874 in der Regel von etwas 
über 3 Pfd. Sterl. auf 5 Pfd. ging. Merkwürdig genug, iſt ein 
Straußenfeder⸗Händler im Stande, die betreffende Waare ſchon durch 
den Blick nach ihrer Herkunft über Aegypten, Tripolis, Marokko, Sene— 
gal und Kap zu unterſcheiden. Die Federn der Berberei gelten als die 
vorzüglichſten nach Fülle, Breite, Farbe und Schönheit, und kommen 
über Tripolis und Marſeille nach Paris, manchmal auch via Malta 
nach Leghorn, wo fie, ſortirt und in Bündel klaſſificirt, nach Paris und 
London gehen. Die Federn Aegyptens, welche aus Oſt- und Süd⸗ 
ägypten, Arabien, dem oberen Nil und der Wüſte nach Kairo gebracht 
werden, ſtehen, mit Ausnahme der arabiſchen, den vorigen am nächſten, 
129 8 5 ſie der Farbe nach bleicher ſind. Dann kommen die von Mo— 
gador, welche aus Marokko ſtammen und nach London oder Paris ge— 
langen, während die des Senegal meiſt nach Bordeaux, weniger nach 
Liverpol, hauptſächlich auf franzöſiſche Rechnung verſchifft werden. Die 
Kapfedern ſtellen ſich nach ihrer Quantität neben die ägyptiſchen, bleiben 
aber nach ihrer Qualität hinter ihnen zurück, während ſie wiederum durch 
ihre Farbe, welche durch ein reines Weiß ausgezeichnet iſt, hervorſtechen. 
Die ſogenannten „zahmen Federn“ ſind ſteifer und haben nicht den graziöſen 
Schwung der „wilden Federn,“ wohl aber „Gallerien“ in der Spule, 
und werden, nachdem ſie geputzt und gekräuſelt ſind, nach einiger Zeit 
wieder ſteif. Obenan ſtehen im Werthe die weißen Federn; dieſer Werth 
verringert ſich mit zunehmender Schwärzung. Graue oder ſchwarze Federn 
haben nur den vierten oder fünften Theil des Werthes der weißen. 
In Folge defien erſannen die Herren Viol, Duflot und Boetzel in 
Paris ein chemiſches Bleichverfahren, das den Flaum nicht veränderte, 
zwar nur ein ſchmutziges Weiß hervorbrachte, aber doch hinreichte, einer 
ſtarkgrauen Feder ihre dunklen Töne zu nehmen. Nur die Spule bleibt 
dabei dunkler, ſo daß der Kenner die Federn ſogleich zu unterſcheiden 
weiß. Beſagte Firma nahm auf ihre Erfindung ein Patent in Groß⸗ 
britannien, Frankreich, Deutſchland und den Ver. Staaten, das wenigſtens 
das Gute hatte, daß der Prozeß in allen dieſen Ländern heimiſch wurde; 
ein Vorgang, welcher ſämmtliche Straußenfeder-Handlungen in Frank⸗ 
reich — und deren gibt es allein in Paris einige Hundert, — jener Firma 
in die Hände lieferte. Man erſieht zugleich daraus, welche außerordent— 
liche Bedeutung eine Straußfeder im Handel beſitzt. Es wäre darum 
nicht unwahrſcheinlich, die Straußenzucht bald in geeigneten Ländern 
heimiſch zu ſehen. Nach unſerem Verf. würden ſich dazu eignen: Süd— 
rußland, was wir bezweifeln, Portugal, Spanien, Italien, Griechenland, 
Weſtauſtralien, Neuſüdwales und Queensland, Perſien, Türkei, das bri— 
tiſche Nordindien, Braſilien und einige Theile der ſüdlichen Ver. Staaten. 
Daß Oeſterreichs Südländer ebenfalls dazu gehören, iſt ſchon eingangs 
erwähnt. In Südauſtralien hat die zoologiſche und Akklimatiſations-Ge⸗ 
ſellſchaft zu Viktoria die Sache in die Hand genommen und verſucht, 
die Zucht in dem Wimmera⸗Diſtrikte einzubürgern, bisher jedoch noch 
ohne großen Erfog. | 

Wie man ſieht, handelt es fich in dem fraglichen Werke um eine 
ebenſo originelle wie hochbedeutſame neue Induſtrie. Im Vorſtehenden 
haben wir nur die Grundlinien angedeutet, über die der Leſer mehr oder 
weniger umfaſſende Auskunft erhält. Jedenfalls wird das Werk die beſte 
Quelle für den fraglichen Gegenſtand bilden. 4 
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F Meteorologiſche Mittheilungen. 


Der Einfluß der Himmelskörper auf die Witterungsverhältniſſe. 


Vortrag gehalten zu Nürnberg und München von Prof. Dr. Siegmund 
a Ak er in Anſpach. Nürnberg, Hermann Ballhorn, 1876. 8. 
7 Gibt es direkte phyſikaliſche Beziehungen zwiſchen den anderen Welt- 
körpern und der Lufthülle unſerer Erde? Dieſe wichtige Frage, welche 
die Vorzeit mit aſtrologiſchen Sterndeutereien bejahen zu müſſen glaubte, 
pflegt in der Regel von unſern phyfifaliihen Lehrbüchern entweder gar 
nicht oder doch nur höchſt ſtiefmütterlich behandelt zu werden. Um ſo 
erfreulicher iſt es, wenn ſich einmal Jemand findet, der wie der Ver⸗ 
faſſer vorliegenden Vortrages ſie zum Gegenſtande einer eigenen Unter⸗ 
ſuchung macht. Wir empfehlen deshalb denſelben allen denen, welche ſich 
tiefer für die Sache intereſſiren, zu eingehender Lektüre und entheben 
ihm nur die b Ki 
Dieſelben find dreifacher Art. Zunächſt handelt es ſich darum, zu 
wiſſen, ob die der Erde näheren Welten durch ihre Maſſenwirkung einen 


Eingriff in unſere Atmoſphäre üben? Nachdem der Verfaſſer Ebbe und 
Fluth als die Wirkungen der Mondanziehung ebenſo, wie die neuere 
Erdbeben⸗Theorie von Perrey und Falb, nach welcher der Mond auch 
auf das flüſſige Erdinnere wirkt, betrachtet hat, geht er zu der Unter⸗ 
ſuchung der zuerſt von dem deutſchen Mathematiker Segner aus Preß⸗ 
burg behaupteten Einwirkung des Mondes auf die Atmoſphäre über, 
zeigt, wie ſich jenem ein Toaldo und d'Alembert anſchloſſen, während 
ein Laplace dagegen auftrat, Andere wiederum Laplace angriffen 
und abermals für die Segner'ſche Theorie Partei ergriffen, und gelangt 
nun, nach Darſtellung aller dieſer für und wider unternommenen Unter⸗ 
ſuchungen zu folgendem Schluſſe: „Weder der Mond, noch die Sonne, 
und um ſo weniger natürlich ein anderer Himmelskörper, vermögen 
durch ihre Anziehung auf die Lufthülle der Erde einen Einfluß auszu⸗ 
üben, welcher in unſern meteorologiſchen Inſtrumenten deutlich erkennbar 
wäre.“ — Eine zweite Unterfrage ſpürt den optiſch-kaloriſchen 
Wirkungen der aus dem Weltenraume zu uns gelangenden Strahlen nach. 


In Bezug hierauf unterſucht Verfaſſer zunächſt die Wirkungen der Sonne 
und zeigt, daß hier die alleinige Einwirkung zu ſuchen ſei, ſo daß ſich 
eigentlich die ganze Meteorologie nur um die Wirkungen des Sonnen⸗ 
lichtes drehe. Wenn aber auch die Sonne durch ihre Wärme das Wetter 
mache, fo könne doch die vielfach behauptete Einwirkung der Sonnen⸗ 
flecken auf daſſelbe nicht mit jener Sicherheit nachgewieſen werden, die 
uns die Einwirkung als wahrſcheinlich hinſtelle. Bekanntlich nehmen 
ſelbſt Männer, wie Arago an, daß mit der häufigeren Wiederkehr der 
Sonnenflecken auch die Fruchtbarkeit unſerer Sommer abnehme, folglich 
ein Zuſammenhang zwiſchen ihnen und dem Wetter angenommen werden 
müſſe. Dagegen hätte der Verfaſſer der Sonnenfinſterniſſe als das Wetter 
verändernd gedenken können. Referent iſt ſelbſt Zeuge geweſen, daß 
ſchon bei einer partiellen Finſterniß am 18. Juli 1860 das bis dahin 
ſehr ſchöne Sommerwetter mit dem Augenblicke umſchlug, als die Ver⸗ 
finſterung ihren höchſten Zuſtand erreicht hatte; von da ab trat nach be⸗ 
ſtändig warmen Tagen mit großer Temperaturerniedrigung ſofort der⸗ 
ſelbe kühle Wind ein, wie er ſich einſtellt, ſobald die Sonne am Abend 
unter den Horizont ſinkt. Nun erſchien ein kaltes Sommerwetter, welches 
die Kartoffelkrankheit in ſeinem Gefolge brachte; gleichviel, von welchen 
ſpeziellen Urſachen man dieſelbe ableiten will. Dieſe Bemerkungen ſind 
nicht überflüſſig, weil der Verfaſſer nun auf die merkwürdigen Nacht⸗ 
fröſte in der Mitte des ſonſt im Mittel ſo milden Monates Mai ein⸗ 
geht, auf Fröſte, welche für die Pflanzenwelt nur zu häufig unheilvoll 
genug zu ſein pflegen. Wir haben es ja erlebt, daß ſelbſt noch am 
26. Mai ein Paar Jahre hintereinander Buchen- und Eichenwälder ihr 
Laub erfrieren laſſen mußten. Die Alten ſchoben dies bekanntlich auf 
die ſogenannten „geſtrengen Herren“ des Mai. Daß jedoch dieſe Er⸗ 
ſcheinungen ſo periodiſch wiederkehren, ließ darauf ſchließen, daß hier 
eine kosmiſche Urſache vorhanden ſein werde. Der Phyſiker Erman 
der Jüngere ſchob fie auf einen Meteorſchwarm, der ſich (teleſkopiſch) 
zwischen Sonne und Erde ſchiebe, alſo eine Verfinſterung der Sonne be⸗ 
wirke, durch die nun ein beträchtlicher Theil der Sonnenſtrahlen un— 
wirkſam werden müſſe. Nach ſeinen Berechnungen fand ſich, daß jene 
Verfinſterung im Mai, und zwar am 11., 12. und 13. dieſes Monates, 
durch den ſogenannten Novemberſchwarm hervorgerufen werde, während 
eine ähnliche Temperaturverringerung am 5., 6. und 7. Februar auf 
den ſogenannten Auguſtſchwarm falle. Der Verfaſſer nimmt dieſes Re⸗ 
ſultat an und geht dann zu den „atmoſphäriſchen Linien des Sonnen⸗ 
ſpektrums“ über, welche Zantedeſchi und Brewſter in den 50er Jahren 
entdeckten. Dieſelben beobachteten nämlich bei niedrigem Sonnenſtande 
gewiſſe dunkle Bänder, die fie nur durch eine nicht ganz normale Ab— 
ſorption des Sonnenlichtes in der Atmoſphäre oder beſſer in deren Waſſer⸗ 
dämpfen zu erklären wußten. Hierauf erklärte der bekannte Schotte 
Piazzi Smith, daß eine beſtimmte atmoſphäriſche Linie des Spektrums 
faſt ganz bei ſchönem Wetter verſchwinde, umgekehrt aber ſich außer⸗ 
ordentlich verbreitere, daß mithin das Spektroſkop als Wetterprophet 
dienen könne. Als noch zu neu, geht der Verfaſſer über dieſen Punkt 
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„zur Tagesordnung“ über, und wendet ſich zu dem Monde, um hierbei 
anz Daſſelbe zu beſprechen, was neulich in Nr. 45 d. Bl. 1876 Albin 
Kohn „über den Einfluß des Mondes auf das organiſche Leben“ nach 
dem Franzoſen Henri de Parvill veröffentlichte. Auch hier theilte 
der berühmte Freund unſeres Humboldt, Arago, die Meinung von 
einer die Wolken zertheilenden Kraft des Mondlichtes, und Piazzi 
Smith will auf dem Gipfel des Pik von Teneriffa beobachtet haben, 
daß die Wärme des Mondes der einer brennenden Kerze auf eine Ent⸗ 
fernung von 11 Meter entſpreche. Unſer Verfaſſer erwähnt der letztern 
Beobachtung nicht, eben fo wenig der von Parvillé ferner beige⸗ 
brachten Wirkungen des Mondes, unter denen ſich dieſer beſonders auf 
die von Laplace behauptete und berechnete Verdünnung der Wolken 
durch Druck ſtützt, etwa ſo, wie der Mond ihn auf den Ocean ausübt, 
um damit Ebbe und Fluth hervorzubringen. Müßte alſo auch die Mond⸗ 
wärme als Vertreiberin der Wolken geſtrichen werden, wie unſer Ver⸗ 
faſſer nach den Beobachtungen von Melloni und Marie Dayy thut, 
ſo bliebe doch immer noch die Druckkraft übrig. Doch iſt der Verfaſſer 
vorſichtig genug, ſein Urtheil nur auf die unteren Luftſchichten zu be⸗ 
ziehen, da möglicherweiſe die nicht zu läugnenden Wärmeſtrahlen des 
Mondes in höheren Luftſchichten noch intenſiv genug ſeien, wie es ja 
Piazzi Smith ausdrücklich von dem Pik auf Teneriffa behauptete, 
eine „Auflöſung dünnerer Wolkenſchichten zu vollbringen.“ Es muß hier 
jedoch bemerkt werden, daß der Verfaſſer bei der Behandlung der erſten 
Unterfrage wohl mit Recht einen Einfluß des Mondes auf die Lufthülle 
läugnet, womit nicht der auf dampfförmiges Waſſer in Geſtalt von 
Wolken verwechſelt werden darf. Eine chemiſche Einwirkung der Licht⸗ 
ſtrahlen dagegen von allen Geſtirnen iſt nicht zu läugnen, hat aber 
keinen Bezug auf meteorologiſche Vorgänge, ſondern lediglich auf das 
Leben der pflanzlichen Organismen. — Die dritte Unterfrage des Ver⸗ 
faſſers behandelt das etwaige Verhältniß zwiſchen elektriſchen und magne⸗ 
tiſchen Kräften der Erde und des Himmels. Hier können wir kürzer 
ſein, indem wir mit dem Verfaſſer antworten: „Eine direkte Beein⸗ 
fluſſung des magnetiſchen Zuſtandes unſerer Erde durch Mond und Sonne 
kann als zweifellos betrachtet werden. Auf eigentlich meteorologiſche 
Vorgänge ſcheint erſteres Verhältniß in keiner Weiſe einzuwirken, das 
letztere dagegen ſcheint ſich in einer größeren oder geringeren Häufigkeit 
der Polarlichter, Wirbelſtürme und Gewitter zu offenbaren. Von einer 
elektriſch⸗magnetiſchen Wechſelwirkung zwiſchen der Erde und andern als 
den genannten Geſtirnen (Sonne und Mond) kann keine Rede ſein. — 
Alles zuſammengefaßt, äußert ſich zwar ein Einfluß verſchiedener Himmels⸗ 
körper (Sonne, Mond und Meteorſchwärme) auf unſere Witterungsver⸗ 
hältniſſe, derſelbe kann jedoch für heute, und wahrſcheinlich noch auf 
lange Zeit hinaus, wiſſenſchaftlich nicht voraus prophezeit werden. Darum 
hat die Aſtrometeorologie, wie fie in alter Zeit von den Aſtro⸗ 
logen getrieben wurde, bis heute keine wiſſenſchaftliche BE 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Tod Alexander's von Jekanowski. 

Soeben erhalte ich die Trauerkunde, daß der bekannte Geolog 
Alexander v. Czekanowski am 30. Nopbr. in Petersburg feinem Leben 
durch einen Schuß freiwillig ein Ende gemacht hat. Als Gefährte in 
der Verbannung, wo ich den edlen hingebenden Charakter des Verſtor— 
benen kennen und würdigen zu lernen Gelegenheit hatte, — wir lebten 
ja vier Wochen in Alexandrowsk bei Irkutsk mit einander — wird man 
mir es gewiß verzeihen, daß ich dem Dahingeſchiedenen einen kurzen 
Nachruf widme. 

Czekanowski iſt in Volhynien geboren, beſuchte nach Abſolvirung 
des Gymnaſiums die Univerſität in Kijew und ſpäter in Dorpat, wo er ſich 
den Naturwiſſenſchaften und der Medizin widmete. Die erſteren trieb 
er mit Hingebung, ja mit Leidenſchaft. Nachdem er ſeine Studien ab- 
ſolvirt hatte, nahm er bei der Telegraphengeſellſchaft Siemens u. Halske 
eine Stelle an, weil er hoffte, in dieſer Stellung ſeinen Hang nach Reiſen 
befriedigen zu können. Er träumte wahrſcheinlich nach Indien zu kommen, 
da die genannte Geſellſchaft den Telegraphen durch Polen nach Indien 
baute. Im Dienſte der Geſellſchaft machte Czekanowski auch wirklich 
mehrere Reiſen, eilte jedoch, als im Jahre 1863 der unglückſelige Auf⸗ 
ſtand in Polen ausgebrochen war, in ſein Vaterland und ſchloß ſich einer 
Abtheilung Aufſtändiſcher an. Gefangen genommen, wurde er zu zwölf— 
jähriger Strafarbeit in den Bergwerken Sibiriens verurtheilt. Einige 
Zeit lebte Czekanowski in Daraſunsk öſtlich vom Baikalſee, ſpäter an 
dieſem ſelbſt und büßte hier während des wahnwitzigen Aufſtandes (1866), 
dem er gänzlich fremd geweſen, ſeine reichhaltige naturwiſſenſchaftliche 
Sammlung ein. Kurze Zeit lebte er, — natürlich als Gefangener und 
aller Mittel beraubt, — in Alexandrowsk, wo er ſich die Liebe und Zus 
neigung ſeiner Kollegen und die Achtung ſeiner Vorgeſetzten in hohem 
Grade 11 Ein hoher Grad von Beſcheidenheit und Liebenswürdig⸗ 
keit zeichnete Czekanowski vor Allem aus; Niemand ahnte in ihm, wenn 
er mit ihm über Gegenſtände des täglichen Lebens, der gemeinſamen 
Noth ſprach, den Gelehrten und Forſcher. Er beſaß ſelbſt nichts, und 
trotzdem fand er immer noch etwas, wenn es ſich darum handelte, dem 


ärmeren, rathloſeren Gefährten zu helfen, oder ihn gar aus der Noth zu 
retten. Später wurde Czekanowski als Poſjelenietz (unfreiwilliger An⸗ 
fiedler) nach Padur im Irkutsker Gouvernement geſendet, wo er ſich mit 
geologiſchen Forſchungen befaßte. Hierdurch lenkte er die Aufmerkſam⸗ 
keit der ſibiriſchen Abtheilung der Geographiſchen Geſellſchaft auf ſich, 
welche ihm die Mittel gab und die Erlaubniß verſchaffte, Sibirien zu 
bereiſen und es in geologiſcher Hinſicht zu erforſchen. Im Jahre 1873 
machte Czekanowski im Auftrage der Geographiſchen Geſellſchaft eine 
Reiſe an die untere Tunguska, im Jahre 1874 an den Fluß Olenok, der 
bis jetzt zu den unbekannteſten Flüſſen gehört, und im Jahre 1875 machte 
er eine Reiſe an die Mündung der Lena und des Olenok. Eine Frucht 
dieſer Reiſe war das Anſammeln eines reichen Materials über die ge0r 
logischen Verhältniſſe Sibiriens, das in der Gelehrtenwelt allgemeine An⸗ 
erkennung gefunden hat. Er war eben mit der ea einer geo⸗ 
logiſchen Karte Sibiriens zwiſchen den Flüſſen Jeniſey und Lena beſchäf⸗ 
tigt; ſein freiwilliger Tod hat dieſe Arbeit leider unterbrochen. Die 
reiche Sammlung Czekanowski's hat die Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften, — nach ſeinem Tode, — angekauft. Die Arbeiten des 
Verſtorbenen ſind von der Irkutsker Abtheilung der Geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in ihren „Notizen“ (Zapiski) und in den Jahrbüchern der Peters⸗ 
burger Akademie der Wiſſenſchaften veröffentlicht worden. 

Die Erlaubniß zur Rückkehr Czekanowski's wurde nur durch die 
langen Bemühungen feines Studienfreundes, des Akademikers Schmidt, 
erwirkt. Im März d. J. kam der berühmte Forſcher in die ſtolze Zaren⸗ 
ſtadt, wo er ſich anfangs mit allem Eifer an die Anfertigung ſeiner 
Karte machte. Bald jedoch wurde Czekanowski von einer finſtern Melan⸗ 
cholie befallen, und er machte in einem Anfalle von Geiſtesabweſenheit 
ſeinem für die 0 ſo nützlichen Leben ein Ende. e leicht 
dürfte ſich Jemand finden, der Czekanowski's Arbeit beendet, der den 
Muth hätte, dem Tode, wie er, unter vielfachen Geſtalten, ſelbſt unter 
der des Verhungerns und Erfrierens, in's Auge zu ſchauen. Wer ihm 
einſt im Leben nahe geſtanden, hat viel, das meiſte aber hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft verloren. Sein Verluſt iſt unerſetzlich. Albin Kohn. 
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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


1. Januar 1877. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erschien: 


Die natrwissenschaftlichen Grundlaren 
Pillosoplie des Unbewassten 


0 
Oscar Schmidt, 
Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Strassburg. 
Geh. 1 M. 80 Pf. 

Der Verfasser unterzieht in dieser Schrift die naturwissen- 
schaftlichen Anschauungen, welche Eduard von Hartmann 
in der „Philosophie des Unbewussten“ und namentlich in seinem 
Werkchen ‚Wahrheit und Irrthum im Darwinismus“ darlegte, 
einer gründlichen Prüfung und kommt zu dem Resultat, dass 
dieselben mit dem heutigen Standpunkte der naturwissenschaft- 
lichen Forschung nicht zu vereinbaren seien. 

In demselben Verlage erschien : 
Schmidt, Oscar. Descendenzlehre und Darwinismus. Mit 26 
Abbildungen in Holzschnitt. Zweite Auflage. 8. Geh. 5 M. 
Geb. 6 M. 


Kranken jeder Art kann aus voller Ueberzeugung die An⸗ 0 
wendung des tauſendfach bewährten, in Dr. Airy’s & 
Naturheilmethode beſchriebenen Heilverfahrens empfohlen werden. f 


Dieſes jetzt in 68 Auflage erſchtenene 500 Seiten ſtarke Buch 


foftet nur 1 M. und iſt durch jede Buchhandlung oder direct von 5 


Nichter's Derlags-Anfalt in Leipzig zu beziehen. 


Otto Unbekannt 
Halle a/ 8., Kleinscumieden, empfiehlt: 
Barometer aneroide 
in Taschenformat zum Höhenmessen. 
Pedometer, schrittzähler, Kilometer angebend, 
Radiomever 
vor-, rück- und doppellaufend. 
Klinkerfues Patent-Hygrometer 
zum direeten Ablesen des Feuchtigkeitsgehalts der Luft. 


Thermometer 


zu wissenschaftlichen Zwecken auf !/,, Grad genau. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


ZWEI Ip EAS WV dp. |ZERSTREUTG. BLÄTTER. 


Bilder aus Natur u. Menschenleben. 
von ARMAND. 


Von Dr, GUST. E. LAUBE. 
Illustr. Ausg., cart. 2 fl. A M. _Octav, geh. I f.= 2 Ul. 
Schul- 7 „ 1½ fl. = M. 


Eine Reihe interessanter Schilde- 

rungen aus Natur und Menschenleben. 

In diesem Buche ist einem dringen-| Gebildete Laien und die strebsame 

den Bedürfnisse der Zeit entsprochen, Jugend werden das Skizzenbuch nicht 

indem es eine gesunde Moral in wahren, aus der Hand legen, ohne daraus in 

anschaulichen Lebensbildern giebt. angenehmer Weise Belehrung ge- 
schöpft zu haben. 


verlag der Bohemia in Prag. 


Für Naturalienhändler! 
Nephelindolerit vom Katzenbuckel liefert in verſchiedenen 
Varietäten und jedem Quantum 


Eberbach am Neckar. Hermann Seibert. 


Im Verlage von Quandt & Händel in Leipzig erschien soeben: 


Vorschule der Chemie. 


Eine Anleitung zur Ausführung von einfachen und un- 


terhaltenden Experimenten nach methodischen Grund- 
sätzen für den Schul- und Selbstunterricht bearbeitet 
von Dr. A. Hosaeus, Lehrer der Chemie am Real- 
gymnasium und an der Grossh. Forstlehranstalt in 
Eisenach. Mit 95 Holzschnitten im Text. 3 M. 60 Pf. 


Verlag von Georg Frobeen & Cie. in Bern: 
Deymond, M., Der Culturkampf in der Bronze. Eine 
Pfahldorfgeſchichte für heitere Naturforſcher und verwandte 
Gemüther. 7 Bogen 80, illuſtrirt. — Preis M. 2. 50. 
Joſ. Victor von Scheffel hat die Dedication 
dieſes Schriftchens freundlichſt angenommen. 


— — Das neue Laienbrevier des Häckelismus. Geneſis 
oder die Entwicklung des Menſcheugeſchlechs. Nach Häckels 
Anthropogenie in zierliche Reimlein gebracht. 9 Bogen 
Sedez, illuſtrirt. Preis M. 3. 

Zwei durch Juhalt wie Ausſtattung gleich bemerkenswerthe literariſche 
Erſcheinungen, welche dem talentvollen Autor biunen Kurzem einen Namen 
machen uno in allen naturforſcherlichen Kreiſen mit Begeiſterung werden 
aufgenommen werden. Während der Culturtampf ın der Bronze 
wahrhaft Scheffel'ſche Ichthyoſaurus-Poeſie athmet, wird in dem Häckelis— 
mus der berühmte Senenjer Profeſſor auf originellſte Weiſe mit Humor 
und Satyre „behandelt“. 


Medaille 


Diplom A. Erſter Preis für ausgezeichnete Leiſtung. Verdienſtmedaille 
Breslau 1868. 7 


Cassel 1870. Wien 1873. 
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Canaliſationen, Hoc: und Waſſerbauten jeder Art, Maſchinen Funda⸗ 
mente, Gaſometerbauten, waſſerdichte Verputzarbeiten, Kunſtſteine, Röhren, 
Ornamente, Figuren ꝛc. A Er 

Die großartige, durch vorzügliche Atteſte beſtätigte, mehr als zwölf- 
jährige Verwendung unſeres Portland⸗Cementes zu obigen Zwecken und 
namentlich zur Kunſtſtein⸗- und Röhren-Fabritation, im In⸗ und Aus⸗ 
lande bietet die ſicherſte Garantie für die hohe Bindekraft und unbe: 
dingte Zuverläſſigkeit deſſelben. . N N 

Die jetzige Produktionsfähigkeit unſerer Fabrikanlagen in Amöne⸗ 
burg von 150 bis 200000 Tonnen jährlich fihert pünktliche Ausführung 
ſelbſt der bedeutendſten Aufträge. 

Amöneburg bei Biebrich und in Mannheim. 


Portland -Cement-Fabrik 
Dyckerhoff & Söhne. 


ER  ) 
Interessante Schrift! \ 


N Soeben erschien bei J. Baedeker in Iserlohn N 
W. und ist in allen Buchhandlungen vorräthig: 4 


ER N 
‘ Hartmann-Dühring-Lange. X 
* Zur Geschichte der deutschen Philosophie im 19. Jahrhundert 10 
N Dr. H. Vaihinger. 
J gr. 80 eleg. geh. à M. 4, 80. N 
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Das Etabliſſement von 


Ehs. Jamrach. 


Naturaliſt und Thierhändler in London, 
179. 180. St. Georges Street, Eaſt, 
erhielt in den letzten Sendungen: 1 Scharlach-Ibis, 3 Paar Singenten, 
20 Paar Karolinagenten; außerdem an Vierfüßlern: 1 Indiſchen Elephant, 
2 Tiger (völlig ausgewachſen und ſehr zahm), 1 Ozelot, 1 Zebu, 3 Paar 
Rehe und 2 Makaken. 


Nakfurwiſſenſchaftliches Feftgeſchen 


für alle Gebildete: 


KARL ERNST voN BAER, 


Reden und Aufſätze vermiſchten Inhalts. 
1. Bd. Reden. 80. S. Rbl. 1. 80. (Mk. J. 


2. Bd. Studien auf dem Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. (Behandelt u. A. ausführlich Darwin's 
Lehre.) S. Rbl. 4. 40. (Mk. 10). 


3. Bd. Hiſtoriſche Fragen, mit Hülfe der Natur⸗ 
wiſſenſchaft beantwortet. S. Rbl. 3. 75. (Mk. 9). 


Selbſtbiographie. 2. Ausg. 8. S. Rbl. 3. (Mk. 8). 


„Dieſe Vorträge ſind wahre Perlen, nach Inhalt wie Form 
. .. An Anklang kann es jo bedeutenden und durch Stoff und 
Darſtellung gleich ausgezeichneten Erſcheinungen gewiß nicht fehlen“ 
.. .. (Kölniſche Ztg.). 

„. . „ Ne laſſen an Gediegenheit des Inhaltes wie an An⸗ 
muth der Form faſt alles hinter ſich, was jetzt ſo reichlich an 
naturwiſſenſchaftl. „Eſſays“ und Vorträgen zu Tage gefördert 
wird.“ (Mag. f. Lit. d. Ausl.). N 

u... . . wegen der leichten Verſtändlichkeit und der wahrhaft 
klaſſiſchen Einfachheit empfehlen wir dieſe Schriften zur flei⸗ 
ßigſten Lektüre“ .. .. (Lit. Rundſchauh. 

„Lange erwogene Gedanken in klaſſiſcher Form“ .... 
(Weſtermanns Monatshefte). 


Verlag von Carl Röttger Kaiſerl. Hofbuchhändler 
St. Petersburg. 


(Spec. ⸗Culturen) Obſtb ME «sata. 111 


gewöhnliche und geformte, veredelt mit den beſten Sorten; ſowie. 
Sraubenfexer, Beerenobſt ꝛc. 2c. empfiehlt en gros & en detail billigſt 
B. Müllerklein, Baumſchulenbeſitzer in Carlſtadt a. Main, Bayern. 


Heinrich Lanz in Mannheim 
empfiehlt ſeine rühmlichſt bekannten — 
eee inen Holzgeſtell zu Mk. 135. — Eiſengeſtell zu 
ark. . — N \ 
BO een mit Göpel zu Mk. 285. — Mk. 315. — 
Futter-Schneid-Maschinen zu 4 Schnittlängen Mk. 85. und Mk. 90,, 
größere Sorten Mk. 96. bis Mk. 220. — 
Die Preiſe verſtehen ſi 
Illuſtrirte Proſpecte au 
wo noch keine Vertreter. 


franco jeder Eiſenbahnſtation geliefert. 
Anfragen gratis; Wiederverkäufer geſucht 


Briefmarken kauft, tauſcht und ver⸗ 


kauft G. Zechmeyer in Nürnberg. 


Im Verlage der Hahn'ſchen Buchhandlung in Hannover iſt ſoeben 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Synopſis der drei Naturreiche. 


Dr. Leunis und Dr. Senft. 
Dritter Band. Mineralogie und Geognoſie 
bearbeitet von Hofrath Dr. Senft, 


Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in Eiſenach. 


Zweite Abtheilung: Geognoſie. Erſte Hälfte: Atmoſphäro⸗Hydro⸗ 


und Petrographie. Mit 122 Holzſchnitten. Pe 8.9 Mark. 
(1. Abtheil. Mineralogie mit 580 Holzſchn. 12 Mark. — Die zweite 
Hälfte der 2. Abtheilung erſcheint gegen Johannis 1877). 


Johannes Beunis 


nach feinem Leben und Wirken in kleinen Bildern dargeſtellt 
g von 


K. C. Grube. 
Mit Leuni's Portrait. gr. 8. geh. 1 M. 20 Pf. 


Die Darwin'ſche Theorie 
in Umwandlungs⸗Verſen 
von Dr. Darwinſohn. 
1876. Elegant geheftet. Preis 1 Mark. 
Leipzig. C. A. Koch's Verlagshandlung. 
Die 


Großhandlung überſeeiſcher 


Vögel 


On 


Carl Yeidler, 


Halle a / S., 
Glauchaiſche 
Kirche No. 3 
empfiehlt alle importfähigen Arten überseeischer Vögel, 
als: Pracht-Finken, Wittwen, Weber, Kakadus, Papa- 
geien mit prachtvollstem Gefieder, theils singend, spre- 
chend und züchtbar, zu jeder Jahreszeit feine Harzer 
Roller. | 

Ausserdem Schildkröten, Eidechsen, Ringel- 
nattern, Blindschleichen, Goldfische ete. ete. 

Nistgegenstände u. div. Futterarten. 


Billige Preisſtellung. Preiscourante gegen Francomarke. 
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i An die Abonnenten und Lefer der Natur. | 
Indem wir erſuchen, wo es noch nicht geſchehen, das Abonnement für das gegenwärtige Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. Buch⸗ | 


handlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, bemerken wir, daß der gegenwärtige Quartalpreis 4 Mark (2 Fl. 40 Kr. ö. W. 


beträgt. 


Wir verbinden mit der Natur von Beginn dieſes Jahres an ein Intelligenzblatt für alle das wiſſenſchaftliche, gewerbliche und commer⸗ 


cielle Gebiet der Naturkunde betreffenden Anzeigen. 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen auf die Natur an. . 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge 1854 bis einſchließlich 


1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den 


Halle a. d. S. richten. 
Halle, im Januar 1877. 


Gebauer-⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle- 


„G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction der Natur“ in 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


WERK, 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deut ſchen Humboldt-Vereins.“ 


5 Vegründek unter Herausgabe von Dr. Okko Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


0. Se Halle, 2. 1.0. rn 

No. 2. eue Folge. Dritter Ja gang. | G. Schwetſchkeiſcher Verlag. Der Zeikung 20. Jalirgaug. 8. Jau. 1877. 
Inhalt: Deutſchlands Geſtaltung in der Urzeit. Von Prof. K. A. Zittel in München. I. — Die Zypreſſe. Von Karl Müller. Mit Abbildung. — Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Laienthum von Hermann Meier in Emden. II. — Die Krokodile des Cuanza. Von Major Alexander v. Homeyer. — Literatur - Bericht: Zoologie. 
1. Dr. J. J. Kaup, Grundriß zu einem Syſtem der Natur. 2. Jean Lamarck, Zoologiſche Philoſophie. 3. Dr. Guſtav Jäger, Zoologiſche Briefe. — Phuſiologiſche Mittheilungen: 
Preyer's Theorie des Schlafes. — Ethnologiſche Mittheilungen: 1. Amerikaniſche Alterthümer in Colorado, Arizona, Utah und New-Mexiko. I. 2. Der letzte Sproß der Tas— 


manier. — Botanische Mittheilungen: 1. Die Kletterpflanzen. 2. Auſtralien als Palmenland. — Seelenleben der Thiere: Zähmung durch Hunger. 
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In allen geiftigen Gebieten gibt es Sätze von ſolcher Ein— 
fachheit und ſo fundamentaler Bedeutung, daß man ſich kaum eine 
Vorſtellung machen kann, wie ohne ſie eine wiſſenſchaftliche Forſchung 
überhaupt möglich war. Wie natürlich, wie unanfaßbar erſcheint 
uns z. B. das Geſetz von der Schwerkraft! Und doch bedurfte es 
angeblich eines Zufalls, um einen Genius wie Newton zur Ent- 
deckung dieſes phyſikaliſchen Grundprincips zu führen. So dünkt 
es uns auch heute ſchwer verſtändlich, daß man die wahre Natur 
der Verſteinerungen ſo lange verkennen konnte. Mit einem Lächeln 
der Verwunderung blättern wir jetzt in jenen alten Schriften, wo 


ein Autor dieſe Reſte als zufällige Bildungen des Bodens, als 


ſog. Naturſpiele erklärt, während ein Anderer mit großem Auf⸗ 
wand von Gelehrſamkeit zu beweiſen ſucht, die verſteinerten 
Muſcheln und Schnecken entſtünden im Erdboden ſelbſt, ſei es 
durch eine beſondere plaſtiſche Kraft, ſei es aus Samen, welche 
mit feuchten Dünſten vom Meere aufſteigend in die Geſteinsklüfte 
gelangten. Wieder ein Anderer erkennt in denſelben Körpern ent— 
weder nur mißlungene Modelle, die der Schöpfer als unbrauchbar 
dem Schooße der Erde überlieferte, oder hält ſie für unentwickelte 
Embryonen und ein Vierter endlich bezeichnet ſie in frommem 
Glauben als beklageuswerthe Ueberreſte der Sündfluth. Heute 
zweifelt auch der Ungelehrteſte nicht mehr, daß die Verſteinerungen 
von ehemaligen Bewohnern des Meeres, der ſüßen Gewäſſer 
oder des Feſtlandes herrühren, aber über die Folgerungen, welche 
ſich aus dieſem Satze für die Geſtaltungsverhältniſſe der Erd— 
oberfläche ergeben, herrſcht keineswegs ein ebenſo allgemeines Ver⸗ 
ſtändniß. Wie Viele von den Reiſenden, welche die norddeutſche 
Ebene durchziehen oder über die Alpen nach Italien wandern, 
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Deutſchlands Geſtaltung in der Arzeit. 
Von Prof. A. A. Zittel in München. 
ahnen, daß da, wo jetzt eiſerne Schienen volkreiche Städte mit 


einander verbinden oder wo zackige Berggipfel in die Lüfte empor⸗ 
ragen, ehemals der Wind die Oberfläche des Ozeans kräuſelte. 
Es iſt in der That noch ein weiter Schritt von der richtigen 
Beurtheilung der Verſteinerungen zu dem Verſtändniß der geologiſchen 
Ereigniſſe, welche ſtattgefunden haben ſeit den Tagen, wo die heißen 
Dämpfe der Uratmoſphäre unſeres Planeten ſich zu einer flüſſigen 
Waſſerhülle verdichtet hatten bis auf die Gegenwart. Dennoch 
ſtehen beide Thatſachen in engſter Beziehung zu einander. Auch 
dem achtloſen Touriſten können die merkwürdig gefalteten Schichten 
an den felſigen Ufern des Vierwaldſtätter Sees oder die prächtigen 
Gewölbe im ſchweizeriſchen Jura nicht entgehen; aber dieſe Spuren 
ehemaliger Kraftentwicklung der Erde ſind ihm vielleicht ebenſo 
unverſtändlich, wie der Fund eines Ammonshorns oder einer 
Muſchel im verwitterten Schiefergeſtein der Faulhornſpitze. Gerne 
wird er zwar zugeſtehen, daß Verſteinerungen marinen Urſprungs 
die einſtige Anweſenheit des Meeres bezeugen; die Frage jedoch, 
wie oder wann der Ozean die Stelle unſerer heutigen Gebirge 
einnehmen konnte, wird er meiſt den Geologen zur Beantwortung 
überlaſſen. Dieſe Aufgabe bietet freilich auch dem Fach mann 
nicht ſelten erhebliche Schwierigkeiten. Schon die Annahme einer 
Veränderung in der Vertheilung von Land und Meer hat an⸗ 
geſichts der ſcheinbaren Stabilität der Erdveſte etwas Befremdliches 
und noch wunderbarer muß es uns bedünken, wenn wir uns die 
erhabenen Gipfel der Alpen in den Ozean verſenkt vorſtellen ſollen. 
Der Binnenländer iſt geneigt, feinen feſten Boden für etwas um 
wandelbares anzuſehen. An den Bergen, Flüſſen und Seen ver- 
mag in der That ſelbſt derjenige keine namhaften Veränderungen 
wahrzunehmen, dem ein langes Leben beſchieden iſt. Den 


Küſtenbewohner des Meeres dagegen mahnen die ewig nagende 
Brandung, jeder heftige Sturm, jede Hochfluth an die Gebrech— 
lichkeit der Schranken, welche Land und Waſſer von einander 
ſcheiden. In den deutſchen Hanſeſtädten weiß Jedermann von 
den Zerſtörungen an der Holſteinſchen Küſte, von der fort— 
ſchreitenden Zerbröckelung Wangeroge's und andern frieſiſchen 
Inſeln zu erzählen, und auch von Helgoland iſt es bekannt, daß 
das jetzige kahle Felſenriff nur noch die winzige Ruine einer 
anſehnlichen Inſel darſtellt, die angeblich noch im Jahre 800 n. Ch. 
1½ Q.⸗Meilen im Umfang beſaß und zahlreichen Bewohnern 
Raum und Nahrung bot. 

Durch mechaniſche Thätigkeit allein vermögen indeß die 
Wogen des Ozeans kaum tiefgreifende Veränderungen in der Kon— 
figuration der Erdoberfläche hervorzurufen; dieſe treten erſt ein, 
wenn die zerſtörende Kraft des Waſſers durch eine Senkung des 
Bodens Unterſtützung erhält. Dagegen vermag keine menſchliche 
Kunſt auf die Dauer erfolgreich anzukämpfen; unerbittlich ver⸗ 
ſchlingt das Meer ſeine ſichere Beute. Nicht einfache Deichbrüche 
allein haben im 13. Jahrhundert die Entſtehung der Zuyderſee 
und des Dollart veranlaßt, ſondern lange zuvor ſchon waren in 
Folge einer langſamen Bodenſenkung anſehnliche Striche von Hol— 
land und Friesland unter den Meeresſpiegel verſetzt und dadurch 
der eindringenden Fluth leicht zugänglich geworden. Auch jetzt 
dauert jene Senkung noch fort, ſo daß in Holland allein nicht 
weniger als 280 Quadrat-Meilen unter dem Meeres-Niveau 
liegen und nur mit Mühe gegen die gefräßige Fluth geſchützt 
werden. 

Liefert uns die erwähnte Gegend, welcher ich aus unſerer 
Nähe noch die Küſte von Oſtpreußen und das ſüdliche Schweden 
beifügen könnte, Beiſpiele einer langſamen Senkung des Bodens, 
ſo finden wir im nördlichen Schweden und in Norwegen untrüg— 
liche Beweiſe für die entgegengeſetzte Bewegung. Schon im 
vorigen Jahrhundert glaubten ſchwediſche Fiſcher ein Zurückgehen 
des Meeres bemerken zu können, doch erſt nachdem auf Anregung 
von Celſius zahlreiche Waſſerſtandsmarken an den Küſtenfelſen 
angebracht und regelmäßig beobachtet worden waren, erhielt man 
über das Maß der Bewegung beſtimmte Anhaltspunkte. Die 
Hebung iſt nicht beträchtlich, auch nicht überall gleichmäßig und 
beträgt je nach Umſtänden 3—5 Fuß im Jahrhundert. Welche 
Veränderungen aber dieſe unſcheinbare Bewegung des Bodens, 
wenn ſie nur lange genug dauert, veranlaſſen kann, beweiſen uns 
alle Strandlinien, Uferterraſſen und Haufen von friſch ausſehenden 
Muſcheln hoch über dem jetzigen Meeresſpiegel. Nördlich von 
Drontheim liegen dieſelben 500, bei Üddevalla in Schweden nur 
noch 100 Fuß über dem Meer. Nicht ſelten folgen mehrere 
ſolcher Strandlinien über einander und bezeichnen Perioden des 
Stillſtands in einem Hebungsprozeß, deſſen Anfang ſich nicht 
mehr beſtimmen läßt, der aber jedenfalls viele Jahrtauſende hin— 
durch ſtattfindet. 

Nicht immer vollziehen ſich die Bodenſchwankungen ſo ge— 
räuſchlos und allmälig, wie in den erwähnten Fällen. Zuweilen 
erfolgen ſie ruckweis, begleitet von einem Paroxismus des Erd— 
innern. Kleinere Niveauveränderungen veranlaßt faſt jede Eruption 
eines Vulkans und durch Erdbeben können ausgedehnte Landſtriche 
beträchtlich gehoben oder verſenkt werden. Ueberraſchende Bei— 
ſpiele dieſer Art liefert die Weſtküſte von Süd-Amerika. In 
Chile erhob ſich nach dem Erdbeben im Jahre 1750 die Küſte 
um 26 Fuß, der alte Hafen von Conception wurde dermaßen un— 
brauchbar, daß ſich ihm Schiffe nur noch bis anf 1½ Meilen 
nähern können. Aehnliches geſchah 1822, wo Chile und Peru 
um 3½ Fuß erhöht wurden, und ſo ſcheint jedes der zahlreichen 
Erdbeben, welche dieſe Länder von Zeit zu Zeit erſchüttern, bleibende 
Spuren hinterlaſſen zu haben; denn man beobachtet nicht ſelten 
4, 5, ja ſogar 6 und 7 alter Strandlinien über einander, von 
denen ſich einzelne 7 Meilen weit in das Feſtland verfolgen laſſen. 
Bei Valparaiſo liegen die oberſten Uferlinien 400 Meter über 
dem Meeresſpiegel. 

Leicht könnte ich die Beiſpiele von beobachteten Hebungen 
und Senkungen des Bodens aus allen Erdtheilen vermehren, doch 
ich will mich auf die Erwähnung nur noch eines einzigen Falles 
beſchränken, welcher in gewiſſer Hinſicht beſonderes Intereſſe 
beanſprucht, weil dabei nicht nur eine Veränderung in der Höhen— 
lage, ſondern auch eine Faltung des Bodens eintrat. Im Jahre 
1819 wurde die Halbinſel Kutſch von einem ſchweren Erdbeben 
heimgeſucht. In Folge dieſes Ereigniſſes wurde ein ehemals 
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fruchtbarer Landſtrich von 94 Q. Meilen in einen feichten Meer: 
buſen verwandelt und gleichzeitig erhob ſich nördlich davon der 
Allah-Bund, ein niedriger langgezogener Rücken, wie eine Erd— 
welle aus der umgebenden Ebene empor. | 

Liegt es nun, angeſichts dieſer Beweglichkeit der ſcheinbar 
feſten Erdkruſte, nicht nahe, alle Unebenheiten der Oberfläche, die 
Feſtländer und Meere, Gebirge und Ebenen entweder langſamen 
oder ruckweiſen Hebungen und Senkungen des Bodens zuzuſchreiben? 
Man könnte ſich die Erdrinde zuſammengeſetzt denken aus größeren 
und kleineren Schollen, welche durch ſolche Bewegungen in ein ver⸗ 
ſchiedenes Niveau gelangten und ſpäter die Einflüſſe von Luft und 
Waſſer ihr heutiges Relief erhielten. So einfach liegen die Ver⸗ 
hältniſſe jedoch nicht. Schon die Zuſammenſetzung der Erdober⸗ 
fläche aus Schichten von verſchiedenem Alter und Material, und 
deren oftmals ſtark gefalteter Zuſtand beweiſen, daß wenigſtens 
bei der Entſtehung der Gebirge nicht nur eine in ſenkrechter 
Richtung wirkende Kraft, ſondern auch ein horizontaler Seiten⸗ 
druck von ſo gewaltiger Stärke thätig war, daß die betheiligten 
Geſteine entweder zuſammengepreßt, geknickt und vielfach auf⸗ 
geſprengt wurden oder wie eine plaſtiſche Maſſe nachgaben und 
ſich in zahlreiche Falten legten. Jeder Gebirgsdurchſchnitt zeigt 
uns ſolche Schichtenſtörungen und Faltungen, von denen die letzteren 
wie ſchwingende Schallwellen immer ſchwächer werden, je weiter 
ſie ſich vom Ausgangspunkt des Stoßes entfernen. 

Die Bodenerſchütterungen und Niveauveränderungen nach 
vulkaniſchen Eruptionen laſſen ahnen, daß ſich der Sitz jener be⸗ 
wegenden Kraft tief in der Erde befinde und daß zwiſchen ihr 
und den „Reaktionen des Erdinnern gegen die Kruſte“ ein gewiſſer 
Zuſammenhang beſtehe. Eine befriedigende Erklärung für die 
Entjtehung der Kontinente und Gebirge iſt indeß bis heute noch 
nicht gefunden; um ſo zahlreicher ſind dafür die Hypotheſen, welche 
ſich mit der Löſung dieſes Problems beſchäftigen. 

Es würde mich weit über mein gegenwärtiges Ziel hinaus⸗ 
führen, wollte ich auch nur in den allgemeinſten Umriſſen einige 
dieſer Hypotheſen erläutern. Ich beſchränke mich auf eine flüchtige 
Erwähnung der von Dana begründeten und neuerdings von Sueß 
weiter ausgeführten Anſchauungen, welche ſich gegenwärtig des 
meiſten Beifalls unter den Geologen erfreuen. Darnach wären 
die Kontinente und Gebirge der Hauptſache nach bedingt durch die 
allmälige Erſtarrung des Erdinnern. Die meiſten Körper nehmen 
im flüſſigen Zuſtande einen größeren Raum ein, als im feſten, und 
namentlich die Mineralien, welche ſich an der Zuſammenſetzung der 
verbreitetſten Geſteine betheiligen, dehnen ſich aus, wenn ſie ge⸗ 
ſchmolzen werden, und ziehen ſich wieder zuſammen, wenn ſie er⸗ 
ſtarren. Denken wir uns nun den urſprünglich feurig flüſſigen 
Erdball an ſeiner Peripherie ſoweit abgekühlt, daß ſich eine dünne 
Rinde gebildet hat, ſo mußte dieſe bei fortdauernder Erſtarrung 
der tiefer gelegenen, geſchmolzenen Maſſen beſtändig berſten und 
im Verhältniß zu der Verkleinerung des Volumens einſinken. 
Dieſes Zerreißen und Einſinken wurde durch die fortſchreitende 
Verdickung der Erdkruſte immer mehr erſchwert. Die feſte Rinde 
erhielt allmälig eine ſolche Widerſtandsfähigkeit gegen die Kon⸗ 
traktiouskraft, daß fie nur an den ſchwächeren Stellen zerriß und 
dort Spalten erzeugte. Von den beiden Rändern der klaffenden 
Spalte konnte in der Regel nur einer dem Zuge nach unten folgen, 
da es für eine gleichmäßige Senkung beider Ränder an Raum 
fehlte. Das ſinkende Stück preßte ſich dicht an den andern Rand 
an und dieſer wurde nun theils durch die ſeitlich ausweichende 
flüſſige Maſſe im Innern, theils durch den Druck der ſinkenden Scholle 
in die Höhe gepreßt. So mögen in der früheſten Zeit die An⸗ 
fänge der Kontinente und Meere entſtanden ſein. Nicht immer 
dürfte es übrigens in Folge der Kontraktion zur Spaltenbildung 
gekommen ſein. An Stellen, wo die Geſteine der noch dünnen 
Erdkruſte eine gewiſſe Plaſticität beſaßen, konnte die Kontraktion 
wohl auch, wie an der Oberfläche eines vertrocknenden Apfels, 
Falten und Runzeln hervorrufen, und damit war der erſte Anſtoß 
zur Gebirgsbildung gegeben. Aehnliche, vielleicht noch ſtärkere 
Faltungen konnten übrigens auch entſtehen durch den gewaltigen 
Seitendruck, welchen ſinkende Schollen am Rande von Spalten 
gegen den aufſteigenden und ſich überſchiebenden Theil ausübten. 
Derartigen horizontalen und ſchief von unten wirkenden, lange 
andauernden ſeitlichen Preſſungen verdankt man nach Dang und 
Sueß die Erhebung der Alleghanies, der Rocky Mountains, der 
Alpen, des Himälajah, ſowie überhaupt der meiſten größeren 
Gebirge der Erde. | 


wenig aufgeklärten Verhältniſſen verweilen, für unſere heutige Be⸗ 
trachtung bieten nicht die Urſachen, ſondern die Ergebniſſe ! Schichtenbau des feſten Landes deutlich vor unſeren Augen. 


Die 
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Doch ich will nicht länger bei dieſen verwickelten und noch | jener formbildenden Kräfte das vornehmliche Intereſſe, und dieſe 
letzteren liegen in dem mannigfach gegliederten Relief und in dem 


Zypreſſe. 


Von Karl Müller. 
Mit Abbildung. 


Wer einmal durch einen glücklichen Lebensſtern nach jenen 
trausalpiniſchen Gefilden geführt wurde, die für uns Nordländer 
in ſo mancher Beziehung das Land der Verheißung ſind, der 
wird es ſicher niemals vergeſſen, daß ihm da, wo Göthe's 
„Mignon“ wahrſcheinlich ſogleich Zitronen blühen ſehen wollte, nach— 


dem ſie kaum die Alpen im Rücken hatte, unter den vielfachen Zeugen 
der ſo viel eigenthümlicheren Mittelmeernatur keines ihrer Erzeug— 


iſt es wenigſtens jo ergangen, 


niſſe ihm überraſchender entgegentrat, als — die Zypreſſe. Mir 


Denn die Pinie und andere Ge— 


wächſe des Südens, welche ihre Linien am weiteſten nach Norden 


vorſchieben, ſind uns entweder ſchon als Kübelpflanzen bekannt 
oder ähneln, wie jene Pinie, unſeren entſprechenden Holzarten — 
im beſagten Falle der Kiefer, — doch zu ſehr, als daß ſie einen 
beſondern Eindruck machten. Nicht ſo die Zypreſſe. Man könnte 


fie zwar, aus der Ferne betrachtet, für eine dunkel gefärbte 


Landſchaft ruht. 


italieniſche Pappel halten, ſo ſchlank gipfelt ſie ſich mit ihren dicht 
anliegenden Aeſten zum Himmel empor; doch prägt ſie ſich mit 
dieſer Starrheit augenblicklich ſo tief in die Seele ein, daß da, 
wo ſie in Gruppen auftritt, ein eigenthümlicher Zauber über der 
Ein freudiger iſt es nicht. Denn dieſe dunklen 


Töne, dieſes Schwarzgrün des Nadellaubes, ſie rufen augenblick— 


lich nur Kirchhofsbilder in uns wach und geſtalten die Zypreſſe 
zu dem vollendetſten Trauerbaume, den es neben Lebeusbäumen 
und Wachholderarten nur geben kann. Trotzdem lebt eine eigen- 
thümliche Erhabenheit in ihr: der vollendetſte Ernſt, den ſie, im 
ſchönen Gegenſatze zu dem lichtſtrahlenden Lande der Kaſtanie, 
nur haben könnte. Gleich einem Wahrzeichen der Mittelmeerflora, 
züchtet man ſie darum in jeder Parkanlage des Südens, welche 
Anſpruch auf Charaktereigenthümlichkeit macht. 

Gelegenheit zu dieſen Bemerkungen gibt mir eine Zypreſſen— 
landſchaft, die wir dem Maler Lindemann-Frommel in Rom 
verdanken. Sie bildet ein Motiv aus der Villa d'Eſte in 


Tivoli, jenem prachtvollen Luſtgarten, welcher in 1549 vom Kar⸗ 


Borgia, angelegt wurde. 
der Kardinal Hohenlohe auf 99 Jahre. 


dinal Hippolyt von Eſte, zweitem Sohne des Herzogs von 
Ferrara Alfonzo d'Eſte und ſeiner Gemahlin Lucrezia 
Vor mehreren Jahren pachtete ſie 
Da derſelbe aber 


gegenwärtig von Rom abweſend iſt, räumte er fie dem Kompo— 
niſten Franz Liszt zu einſamem Aufenthalte ein, und gern ſucht 


fie der berühmte Virtuos auf, um auf Monate hinaus dort feinen 
neueſten Schöpfungen zu leben. Bei der Gründung der Villa 
ſollen auch diejenigen Bäume gepflanzt ſein, welche, in verſchie— 
dener Fülle herangewachſen, unſer Bild zieren. Die ſtärkſten 


beſitzen nach den Angaben und Meſſungen unſres Malers einen 


Stammdurchmeſſer von 1,35 — 2,25 Meter oder einen Umfang 
von 4,05 — 7,75 Meter, bei einer Gipfelhöhe von 45 — 50 Meter. 


Sie gehören damit freilich noch lange nicht zu den ſtärkſten und 
höchſten Bäumen ihrer Art, gewähren uns aber ein um ſo deut⸗ 


licheres Bild der „immergrünen Zypreſſe“ (Cupressus sem- 


pervirens). 


Schon auf den erſten Blick ſieht man es dem ſeltſamen 
Pyramidenbaume an, daß ſeine Dauer eine beſonders lange ſein 
müſſe. Alles an ihm iſt eben knochenhart oder derb, faſt bis 
auf das Laub, das im Verhältniß zu Dicke und Höhe des Stam— 
mes überaus winzig iſt und durch ſein dachziegelartiges Ueber— 
einanderliegen eine eigenthümliche Laubform bildet, die man die 
Zypreſſenform genannt hat. Sie kehrt bei den verſchiedenſten 


Nadelhölzern wieder, um in Verbindung mit der Zapfenform eine 


eigene Abtheilung der Zypreſſenartigen Cupreſſineen) darzuſtellen. 


In dem Kloſterhofe von Haja-Leona auf dem Berge Athos ſteht 
eine Zypreſſe, welche vier Schuh über dem Boden nach Profeſſor 


Gründung des Kloſters in 859 gepflanzt ſein ſoll. e a 
älter hält man jene Zypreſſe zu Somma in der Lombardei, um was ſich von dieſem 


Griſebach in Göttingen einen Stammumfang von 12 — 15 Fuß, 


dafür aber auch ein tauſendjähriges Alter haben und bei der 
Für noch 


— 


deren willen einſt Napoleon J. bei der Erbauung der Simplon⸗ 
ſtraße, welche bekanntlich bei Mailand beginnt, dieſe Straße einen 
Umweg nehmen ließ. Unter ihr ſoll das Volk ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert ſeine Verſammlungen abgehalten haben. Im Jahre 1794 
beſaß dieſelbe einen Stammumfang von mindeſtens 16 Fuß, im 
Jahre 1832, in einer Höhe von vier Fuß über dem Wurzelhalſe, 
20 Fuß. In Wahrheit zählt der Baum zu denen, welche das 
höchſte Alter erreichen. Der ältere Decandolle erwähnt einiger 
Zypreſſen im Garten des Palaſtes von Granada, deren Einfüh— 
rung man bis auf den letzten Maurenkönig (1492) zurückführt. 
Das Höchſte in der Schätzung dieſes Alters leiſtete jedoch Strabo, 
welcher eine Zypreſſe in Perſien, welche fünf Männer kaum mit 
ihren Armen umſpannen konnten, auf 2500 Jahre angab. Eine der 
dickſten, welche ich angegeben finde, iſt von Mielk in feinen be⸗ 
kannten Buche „die Rieſen der Pflanzenwelt“ nach Doddwell 
auf 23 Fuß Stammumfang geſchätzt und befindet ſich am Buſen 
von Lepanto, zwei Meilen von Patras in Morea als ein vom 
Volke religiös verehrter Baum; eine andere bei Miſitra hatte 
30 Fuß Umfang. Dagegen ſchweigen alle Angaben über die 
Gipfelhöhe der Zypreſſe. 

Dies Alles mußte ja wohl dem Menſchen überhaupt eine 
heilige Scheu vor Alter und Größe einflößen. Gegen Wind und 
Wetter durch Wuchs und Härte gepanzert, mußte ihm die Zypreſſe 
bald als Symbol des Ewigen, Dauernden gelten. Kein Wunder, 
daß ihr darum auch eine Art Baumdienſt gewidmet wurde, indem 
man die Zypreſſe für würdig genug hielt, die Umgebung der 
Tempel ebenſo, wie die Leichenäcker zu zieren. Dazu kam noch 
ihr Wuchs ganz beſonders; denn dieſer ſchien den Alten in ſeiner 
pyramidalen Form die Geſtalt der gen Himmel ſteigenden Flamme 
zu vertreten, jenes ewigen Feuers, für das der griechiſche Kultus 
ſeine Veſtalinen hatte. Ob hiermit in Verbindung ſteht, daß 
man nun auch ſeine Todten auf Scheiterhaufen von Zypreſſenholz 
verbrannte, bleibt unentſchieden. Als man ſeine Todten begrub, 
legte man ihnen Zypreſſenzweige in den Sarg, zum Zeichen der 
Wandelbarkeit alles Irdiſchen, weil man wußte, daß die Zypreſſe, 
einmal niedergehauen, niemals wieder ausſchlägt. So gelangte ſie 
überhaupt zu dem Range des ausſchließlichen Trauerbaumes, der, 
entgegengeſetzt unſern abendländiſchen Anſchauungen, welche die 
Trauerform am liebſten in einem zur Erde gekehrten Zweigwerke 
ſehen, frei und ſtolz gegen den Himmel empor wächſt. Für dieſe 
Eigenthümlichkeit hatten bereits die Perſer ein feines Verſtändniß. 
Wenn z. B. Sadi von hohen und freien Zypreſſen, im Gegen— 
ſatze zu fruchtbaren Palmen ſingt: 

Schau die Zypreſſe; fie trägt nicht goldene Früchte, 
Aber ſie ſtehet dafür immer in fröhlichem Grün. 
Kannſt Du, ſo ſei ein nährender Palmbaum; kannſt Du 
es nicht ſein, 
Sei ein Zypreſſenbaum, ruhig, erhaben und frei! 
(Herder's Blumenleſe aus morgenl. Dichtern.) 


ſo liegt dieſer Allegorie jedenfalls derſelbe Gedanke zu Grunde, 
der die Zypreſſe zum Trauerbaume erhob, der Gedanke, daß die 
Seele ſich in's All verflüchtigte, in das der ſtolze Baum mächtig 
empor wächſt. Darum galt er auch als der Baum der himmli⸗ 
ſchen Freiheit, welche die drückenden Bande des Irdiſchen allein 
in paradieſiſcher Weiſe löſt. Eine Auſchauung, die ihrerſeits 
wieder dahin führte, die Zypreſſe als dem Paradieſe entſproſſen 
zu betrachten, wie es die alten Iraner glaubten. Nach ihrer 
Sage hatte Zoroaſter den Baum verpflanzt, in welchen nun 
auch 800 Jahre vor Chr. die Annahme ſeiner Lehre geſchnit⸗ 
ten und fo die perſiſche Zypreſſen-Wallfahrt hervorgerufen 
wurde. Kein Wunder, daß die Perſer auch von einer Zypreſſen⸗ 
Seele reden, wenn ſie von einer Art „Hebe? ſprechen wollen. 
M. v. Strantz die Blumen in Sage und Sejchichte) hat auf 
11 Seiten des genannten reizenden Buches Alles zuſammengeſtellt, 
Wechſelleben zwiſchen Menſch und Zypreſſe 


— 


geſchichtlich vorfindet. Es geht aus dieſen Mittheilungen hervor, 
daß die Zypreſſe ſowohl in den Dichtungen der Perſer, als auch 
der Griechen und Römer, gleichzeitig in dem Leben dieſer und 
anderer ſüdlicher Völker von jeher eine große Rolle ſpielte. Kein 
Wunder auch, wenn die Sage den Noah ſeine Arche aus dem 
unverwüſtlichen Zypreſſenholze zimmern läßt. Die orientaliſchen 
Völker kannten eben nichts Erhabeneres und Dauerhafteres, ſo 
daß man wenigſtens in dieſem Punkte dem leichtgläubigen Pli— 
nius verzeihen muß, wenn er von einem aus Zypreſſenholze 
geſchnitzten Bilde des Jupiter erzählt, welches im Jahre Roms 
661 gefertigt und noch zu ſeiner Zeit wohl erhalten geweſen ſein 
ſoll. In Wirklichkeit gebrauchte man das vortreffliche Zypreſſen— 
holz ſowohl bei den koſtbaren Bauten von Schiffen und Paläſten, 
als auch zur Darſtellung muſikaliſcher Inſtrumente, ſelbſt der 
Harfen, denen es wahrſcheinlich ebenſo gute Reſonanzböden gab, 
wie heutzutage alpine Nadelhölzer unſern Streichinſtrumenten. 
Alles in Allem genommen, war der Baum ſeit undenklichen 
Zeiten nicht nur ein Charakterbaum der Landſchaft, ſondern auch 
des Volkslebens. Mit dem Vordringen der Völker vom Orient 
nach Südeuropa wanderte er darum mit ihnen als ein unent— 
behrlicher Lebensgefährte. Die Griechen kannten ihn ſchon zu 
Homer's Zeiten, fertigten aber vorzugsweiſe Götterbilder aus 
Zypreſſenholze, das von Kreta eingeführt wurde, wenn ſie auch 
an ehemaligen Königshäuſern Thürpfoſten daraus ſchnitzten, wie 
Odyſſeus auf Ithaka ſolche beſeſſen hatte. Nach Karl Koch 
muß der Baum von Syrien aus nach Griechenland gekommen 
ſein, während er ſpäter nach Italien, und zwar zuerſt nach Si⸗ 
cilien gelangte. Trotzdem war er in den genannten Ländern 
urſprünglich nicht einheimiſch. Karl Ritter und Humboldt 
nehmen Afghaniſtan als das Vaterland für die eigentliche pyra⸗ 
midale Form der Zypreſſe an. Doch gibt es noch eine zweite 
Form mit wagrecht abſtehenden Aeſten Cupressus horizontalis 
Mill.), und dieſe möchte Koch lieber für die Urform halten. Die 
erſtere iſt vorwiegend eine weibliche, die letztere eine vorwiegend 
männliche, weshalb man ſie auch ſchon zur Zeit des Plinius 
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liches Vaterland betrachtet Koch den Himälaya, wo fie allerdings 
Baron Hügel in großer Menge in Kaſchmir und der engliſche 
Botaniker Royle weiter im Oſten fanden. Was man in den 
Gärten als Cupressus Whitleyana, Doniana und 
Royleana unterſcheide, habe er ſtets als Abart mit wagrecht ab- 
ſtehenden Aeſten betrachten müſſen. Wahr dagegen ſei, daß gleich 
der C. torulosa Don. die pyramidale Form ſeit den älteſten 
Zeiten ein heiliger Baum war und auch dieſe Form nur mit der 
Wanderung der Indogermanen aus dem Hochgebirge nach Perſien 
kam. Vielleicht erhielten ſie auch die Semiten daher, oder der 
Libanon beſaß ſie, was das Wahrſcheinlichere, urſprünglich. Ich 
ſelbſt möchte mich dem um ſo mehr anſchließen, als auch die 
Zeder des Libanon bis in den Himälaya hinein reicht. Gewiß 
iſt, daß ſie die Juden ſchon kannten und beſaßen, da ſie ihren 
Dichtern Gelegenheit gab, mit der Erhabenheit nicht nur der 
Zeder, ſondern auch der Zypreſſe zu prunken. Wohin aber auch 
letztere kam, überall erweckte ſie die gleichen oder ähnliche Ge⸗ 
fühle, wie wir ſie ſchon eingangs und weiter aus der Phyſiognomie 
des Baumes abgeleitet ſehen. Hübſch war auch die Sitte der 
Römer, zum Gedächtniß und zur Ausſteuer eines Mädchens, 
deſſen Geburt man damit feierte, eine Anzahl von Zypreſſen zu 
pflanzen und ſie als Heirathsgut zu betrachten. Zu dieſem Be⸗ 
hufe ſchlug man ſie in dem geeigneten Zeitpunkte als werthvolles 
Nutzholz nieder und übergab den Erlös als Mitgift. 

Nur ein Paar andere Zypreſſen dürfen ſich rühmen, eine 
ähnliche Bedeutung in dem Leben eines Volkes errungen zu haben, 


nämlich die japaniſchen Retinoſporen; eine Nadelholzform, 


welche der eigentlichen Zypreſſe vollkommen entſpricht. Es ſind 
Retinospora obtusa, der japaniſche Sonnenbaum oder 
Hinoki, welcher noch heute alle japaniſchen Tempel beſchattet, 
und R. pisifera. Wie jene die Zypreſſenform vertritt, ſo 
wiederholt dieſe durch ihre ſtockwerkartige Aſtſtellung die Zedernform. 
Die übrigen Zypreſſen gehören Nordamerika und damit einem 
Lande an, deſſen Geſchichte noch viel zu neu iſt, als daß man 
von jenen Bäumen Aehnliches berichten könnte, was wir von 


als Cupressus femina und mas unterſchied. Als eigent- | unfrer ſüdeuropäiſchen Art zu erzählen hatten. 


Naturwiſſenſchaft und Taienthum. 


Von Hermann Meier in Emden. 


H; 

Außer den verschiedenen Sternwarten, die alle von Privat: 
perſonen aus eigenen Mitteln erbaut wurden, gibt es auch noch 
mehrere, die von den Direktoren und Lehrern einiger Inſtitute 
errichtet ſind, und zwar theils im Dienſte der Wiſſenſchaft oder 
zu eigener Uebung, theils für ihre Zöglinge. So findet man eine 
gute Sternwarte beim Collegium zu Stonghorſt, errichtet von 
Jeſuitenpatern, woſelbſt man intereſſante Beobachtungen gemacht 
hat und noch immer thätig iſt. Ferner trifft man eine ſolche bei 
der Schule zu Rugwy, wie auch beim Collegium von Downſide 
bei Bath, welche jedoch 1867 abgebrannt und noch nicht wieder 
aufgebaut iſt. Aber nicht nur in England, ſondern auch in den 
außer⸗europäiſchen Beſitzungen der verſchiedenen Erdtheile finden 
wir hinreichende Beweiſe für das wiſſenſchaftliche Beſtreben einzelner 
Privatperſonen, die ihre Schätze, ihre Zeit und Kraft gern der 
Beförderung der Wiſſenſchaft widmeten. Sogar in dem entfernten 
Auſtralien haben reiche Engländer koſtſpielige und zweckmäßige 
Sternwarten bauen laſſen. So errichtete 1862 Terbuth zu 
Windſor in New-South-Wales, deſſen Intereſſe beſonders durch 
den Aſtronomen Scott, Direktor des Obſervatoriums zu Sydney, 
geweckt worden war, eine zweckdienliche Sternwarte und ſchaffte 
dafür die nöthigen Inſtrumente an. Er beſchäftigte ſich vorzugs— 
weiſe mit der Beobachtung der Kometen, und ſeit 1862 iſt wohl 
kein Komet auf der ſüdlichen Hemiſphäre ſichtbar geweſen, der 
nicht in Windſor beobachtet wurde. Er hat noch viele andere für 
die Wiſſenſchaft wichtige Beobachtungen gemacht, darunter auch 
ſolche über die Monde des Jupiter, die mit den Beobachtungen 
des berühmten Airy, Direktor des Königl. Obſervatoriums zu 
Greenwich, in Verbindung ſtanden. — Einige Jahre früher, 1860, 
hatte ſchon Francis Abbott zu Hobart-Town auf Tasmania oder 
Van Diemensland eine Sternwarte errichtet, beſonders um die 
Nebelflecke und Sterngruppen der ſüdlichen Halbkugel unterſuchen zu 
können. Außer dieſen Wahrnehmungen beobachtete Abbott auch 


verſchiedene Kometen, ſowie die Uebergänge des Merkur über die 
Sonne in 1861 und 1868, außerdem einen merkwürdigen ver⸗ 
änderlichen Stern im Schiff Argo und den Nebel, der dieſen 
Stern umgibt. Auch in Kanada haben die Engländer einige 
Obſervatorien gebaut. So auf einer der Baſtionen der Feſtungs⸗ 
werke zu Quebek, welches vorzugsweiſe der genauen Zeitbeſtimmung 
gewidmet war und ſpäter nach einem beſſeren Terrain, nach Bon⸗ 
nershaill übergeführt wurde. Zu Charlotte-Town auf Prinz⸗ 
Edwards⸗Eiland, ließ Kapitän Bagfield, Gouverneur dieſer Inſel, 
ein Obſervatorium bauen, woſelbſt er der erſte war, der in Kanada 
etwas für die Aſtronomie that und durch ſein Beiſpiel auch bei 
anderen Liebe und Intereſſe hervorrief. Einige Zeit ſpäter war 
es der Geiſtliche Dr. Williamſon, der in der kleinen Stadt 
Kingstown, im S. Kanadas, an den Ufern des Ontario⸗See's, 
auf eigene Koſten eine kleine Sternwarte bauen ließ. Einige 
Beobachtungen hinſichtlich der Beſtimmung der Breite ſind nur 
durch ihn bekannt geworden. Es ſcheint, daß in allen Ländern, 
die zu England gehören, die Aſtronomie geliebt und gepflegt wird. 
So hat auch der Major Andrew Lang, Gouverneur von Sainte⸗ 
Croix in Oſtindien, ohne eine eigentliche Sternwarte zu beſitzen, 
verſchiedene nicht unwichtige Beobachtungen gemacht und deren 
Reſultate der Königl. Akademie in London mitgetheilt. 
Aber auch bei anderen Völkern und in anderen Staaten 
finden wir mannigfache Beiſpiele angeſehener und begüterter Lieb⸗ 
haber dieſer Wiſſenſchaft, die nicht nur mit ihrem Gelde, ſondern 
auch mit Zeit und Kraft wichtige Dienſte leiſteten. Die Rieſen⸗ 
ſchritte, mit denen die praktiſche Sternkunde in letzterer Zeit 
in N.⸗Amerika vorwärts gekommen iſt, ſind ſehr bemerkenswerth. 
Vor etwa dreißig Jahren fand man in den Vereinigten Staaten 
noch kein einziges Obſervatorium; im November 1843 legte Profeſſor 
Mitchel zu Cincinnati den erſten Stein für eine ſolche und 
wurden die erforderlichen Gelder von verſchiedenen Bürgern dieſer 
Stadt, die er für dieſe Wiſſenſchaft zu gewinnen gewußt hatte, 
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zuſammengebracht. Ein reicher Grundbeſitzer ſchenkte dazu einen 
in der Nähe der Stadt gelegenen Hügel. Mitchel, früher 
Ladendiener, ſpäter Profeſſor der Mathematik und der Naturkunde, 
hat praktiſch bewieſen, daß der Menſch kann, was er will. Jetzt 
findet man an vielen Stellen Amerikas nicht nur gut eingerichtete 
Gebäude, ſondern faſt alle ſind auch mit den beſten Hilfsmitteln 
verſehen und übertreffen in dieſer Hinſicht die meiſten Sternwarten 
Europas. Die Gründe dafür liegen beſonders in dem Intereſſe 
vieler wohlhabender Privatperſonen für dieſe Wiſſenſchaft. 

Mit Ausnahme Englands, wo, wie früher gezeigt, Laien ſehr 
viel für die Wiſſenſchaft gethan haben und noch thun, ſind die 
meiſten Sternwarten Europas vom Staate für den höheren 
Unterricht erbaut, und die Mittel zur Anſchaffung des Erforder⸗ 
lichen werden mit karger Hand verabreicht. Anders iſt es in 
Amerika, wo Private und Verſammlungen die Mittel gern her⸗ 
geben, um das eine wie das andere zu fördern. Im Jahre 1872 
erhielt Profeſſor Weiß zu Wien regierungsſeitig den Auftrag, die 
vorzüglichſten Sternwarten und optiſchen Werkſtellen Amerikas zu 
beſuchen, um deren Reſultate für den Bau eines nenen Obſer⸗ 
vatoriums in Wien zu verwerthen. Er hat ſeinen Auftrag aus⸗ 
geführt und die Reſultate dieſer Unterſuchungen veröffentlicht. Aus 
ſeinem Berichte geht hervor, daß das wiſſenſchaftliche Perſonal 
Amerika's nicht im Stande iſt, die vorhandenen Obſervatorien 
hinlänglich zu beſetzen und von den ausgezeichneten Inſtrumenten, 
die fich dort befinden, den größtmöglichſten Nutzen zu ziehen. 
Einige Stunden von Chicago liegt das Obſervatorium, welches 
der Univerſität gehört. Die Stadt gab jährlich eine namhafte 
Summe zur Unterſtützung der Einrichtung und Beſoldung der Be⸗ 
amten, zog ſolche aber zurück, als im Oktober 1871 die Stadt zu 
einem großen Theile durch Brand verheert wurde. Auf dieſes 
Obſervatorium wurde das größte der damals bekannten Teleſkope 
gebracht, welches von der Meiſterhand A. Clark's verfertigt war. 
Dieſes Teleſkop mit einem Objektive von 18½ “ wurde von dem 
Direktor Bond bei verſchiedenen Beobachtungen ſo ausgezeichnet 
gefunden, daß er ſich Mühe gab, durch Geldzeichnungen dieſes vor— 
zügliche Inſtrument für das Obſervatorium zu gewinnen. Ein 
reicher Bürger von Chicago, der Herr J. V. Scammon, kam ihm 
jedoch zuvor, indem er ſeiner Vaterſtadt das beſte damals bekannte 
Teleſkop ſchenkte. Der geſchickte Verfertiger dieſes Inſtruments 
iſt der bereits genannte Alvan Clark, ein kräftiger Greis mit 
ſchneeweißem Haare, der ſich zu Cambridgeport, einer Vorſtadt von 
Cambridge, im Staate Maſſachuſetts niedergelaſſen hat. In ſeiner 
Jugend Maler, widmete er ſich in ſpäteren Jahren der Anfertigung 
von Teleſkopen und brachte es darin zu einem ſolchen Grade von 
Vollkommenheit, daß er ſich bald den Ruhm erwarb, alle Amerikaner 
zu übertreffen. Die höchſt merkwürdigen Entdeckungen, die man 
mit den Inſtrumenten von Clark gemacht hat, zeugen dafür, daß 
er dieſe Anerkennung mit Recht verdiente. In neueſter Zeit be⸗ 
ſchäftigte er ſich mit der Anfertigung eines Teleſkopes, welches das 
von Chicago noch bedeutend übertreffen ſoll. Das dazu angefertigte 
Objektivglas hat einen Durchmeſſer von 26“ und iſt von aus⸗ 
gezeichneter Reinheit und Klarheit. Der Preis deſſelben wird auf 
20,000 Dollar beſtimmt, während die übrigen Theile des In⸗ 
ſtruments daſſelbe koſten. Dieſes Fernrohr iſt für das Obſervatorium 
zu Waſhington, die einzige Sternwarte Nord- Amerikas, die vom 
Staate unterhalten wird, beſtimmt. Mit großem Intereſſe hat 
man in letzterer Zeit über den Plan geſprochen, auf der Sierra 
Nevada, einem der höchſten Theile der Felſengebirge, 2000 Meter 
über der Meeresfläche, ein Obſervatorium zu errichten. Profeſſor 
Davidſon theilt mit, daß man dort in 358 Tagen nur 88 Tage 
oder Nächte hatte, in denen der Himmel mit Wolken bedeckt war, 
ſodaß dieſer Punkt ſich ganz beſonders zu Beobachtungen empfehle. 
In Folge deſſen hat ein zu San Francisko wohnender Millionär, 
J. Lick, der Akademie der Wiſſenſchaften Kaliforniens eine Million 
Dollar zur Erbauung eines derartigen Obſervatoriums, wie zur 
Anſchaffung der größten und beſten Inſtrumente geſchenkt. 

Unſere Kenntniß von der Dichtigkeit und Schwere der Erde 
verdanken wir beſonders den Unterſuchungen von Henry Caven— 
diſh, einem reichen Engländer. Der franzöſiſche Naturforſcher 
Biot nannte ihn den Reichſten unter den Gelehrten, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch den Gelehrteſten unter den Reichen. Unter ſeinen 
Hilfsmitteln befanden ſich Apparate, die ebenfalls von einem Di⸗ 
lettanten, dem Geiſtlichen John Michel angefertigt waren. Die 
erſten genauen Mondkarten verfertigte der gelehrte Rathsherr und 
Bierbrauer zu Danzig Johann Hevel oder Hevelius, der 


auf eigene Koſten eine prächtige Sternwarte bauen ließ und ſich 


durch ſeine wichtigen Beobachtungen und Beſchreibungen eine 


würdige Stelle unter den Aſtronomen erwarb. Er lebte von 
1611— 1687. Seine Beſchreibung des Mondes erſchien 1647; 
1668 ließ er eine Beſchreibung der Kometen folgen. 
amtmann J. W. Schröter zu Lilienthal bei Bremen hatte ſich 
dort auf eigene Koſten ein Obſervatorium bauen laſſen und be⸗ 
ſchäftigte ſich beſonders mit der Beobachtung des Mondes und 
der Anfertigung von Abbildungen einzelner Theile ſeiner Ober⸗ 
fläche zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedener Beleuchtung. 
Im Jahre 1791 gab er ſeine Zeichnungen mit einer Beſchreibung 
für eigene Rechnung unter dem Titel „Selenotopographiſche Frag⸗ 
mente“ mit dreiundvierzig Kupferſtichen heraus. Auch eine Dame, 
die Frau des Hofraths Witte, beſchäftigte ſich mit der Anfertigung 
von Abbildungen der Mondoberfläche. Die beſten Mondkarten 
lieferten Mädler und Beer; letzterer war als Dilettant dabei 
thätig. Die erſte Entdeckung der Sonnenflecke machte Johann 
Fabricius, ein Prediger in Oſtfriesland. Die längſte Reihe 
von Beobachtungen lieferte ein Dilettant zu Nürnberg, Johann 
Staudacher von 1749 bis 1799. Der engliſche Geiſtliche 
Huſſey verfertigte nicht weniger als 1100 Zeichnungen nach 
Beobachtungen, die er von 1826 — 1837 gemacht hatte. Der Hof⸗ 
rath Schwabe in Deſſau machte ungefähr 9000 Beobachtungen von 
faſt 4700 Gruppen, Sonnenflecken und Sonnenfackeln, die ſich über 
20 Jahre erſtrecken und aus denen man zuerſt die Periodicität 
dieſer Erſcheinungen herleitete. Wie beim Monde, ſind auch bei 
der Sonne photographiſche Bilder gewonnen, die hinſichtlich des 
Weſens und der natürlichen Beſchaffenheit dieſes Himmelskörpers 
mehr Licht verſchafft haben. Mittelſt ſpektral⸗analytiſcher Be⸗ 
obachtungen haben Dr. Vogel und Dr. Lohſe auf dem Obſer⸗ 
vatorium zu Bothkamp, in der Nähe Kiels reiche Belehrungen 
über Sonne, Mond, Planeten, Kometen, Nebelflecke, Sterngrup⸗ 
pen, Blitz und Nordlicht gegeben, ſowie photographiſche Bilder 
der Sonne und der verſchiedenen merkwürdigen Lichterſcheinungen, die 
über und auf ihrer Oberfläche wahrgenommen werden, ferner von 
den Planeten Mars und Jupiter geliefert. Dieſe höchſt zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Sternwarte, welche mit den beſten Inſtru⸗ 
menten verſehen iſt, befindet ſich auf dem Landgute des preußiſchen 
Kammerherrn von Bülow, der ſolche den Intereſſen der Wiſ⸗ 
ſenſchaft gewidmet hat. f 

Wiewohl der berühmte Herſchel zu den erſten Aſtronomen 
ſeiner Zeit gezählt werden muß, ſo war doch zu Anfang die 
Aſtronomie für ihn nur eine Nebenbeſchäftigung. William 
Herſchel oder eigentlich Friedrich Wilhelm Herſchel, geb. 
zu Hannover den 15. Nov. 1738, ging 1757 als Muſikus nach 
London, wurde Organiſt zu Halifax und Bath und beſchäftigte 


ſich in ſeinen Freiſtunden mit Mathematik und Aſtronomie. Ohne 


Mittel, ſich ein Fernrohr anzuſchaffen, verſuchte er ſich ſelbſt ein 
ſolches anzufertigen. Dies gelang ihm nach Wunſch und berech⸗ 
nete er auf Grund ſeiner Beobachtungen der Mondoberfläche die 
Höhe der Mondberge und entdeckte 1781 den Planeten Uranus. 
König Georg III. von England machte es ihm möglich, ſich ganz 
ſeiner Wiſſenſchaft zu widmen und die Univerſität zu Oxford 
ernannte ihn zum Doktor. Seine fernere Thätigkeit hat bewieſen, 
daß er dieſe Auszeichnungen verdiente. Er ſtarb den 25. Auguſt 
1822. Seine Schweſter Karoline, 1743 zu Hannover geboren, 
unterſtützte ihn bei ſeinen Beobachtungen und Berechnungen ſehr 
fleißig. Sie ſelbſt entdeckte mehr als einen Kometen und erhielt 
1818 von der königlichen Geſellſchaft zu London eine goldene 
Medaille. 8 

Nach der Entdeckung des Uranus durch Herſchel wurde am 
1. Januar 1801 eine kleiner Planet Ceres durch Piazzi zu 
Palermo entdeckt; aber nicht lange nachher den 28. März 1802 


entdeckte der Arzt Olbers zu Bremen, der ſich aus Liebhaberei 


mit der Sternkunde beſchäftigte, einen zweiten, Pallas, und 
1807 einen vierten, Veſta. Im Jahre 1845 war es der Poſt⸗ 


Der Ober⸗ 


direktor Henke zu Drieſen, der die Aſträa und zwei Jahre ſpäter 


Hebe entdeckte. Viele der übrigen Planetoiven find durch Dilet⸗ 
tanten entdeckt; jo hat z. B. der Maler Gold ſchmidt zu Paris 
deren vierzehn gefunden. Als 1758 der Komet von Halley zu⸗ 
rückerwartet wurde und die Aſtronomen zweifelnd auslugten, ob 
Halley's Behauptung ſich bewahrheiten würde, und länger als ein 


Jahr vergebens ausſchauten, war es ein Bauer in der Nähe 


Dresdens, Palitzſch, der ihn am 25. December zuerſt entdeckte. 
Der von Encke berechnete und nach ihm genannte Komet wurde 


P 


zuerſt von Karoline Herſchel 1795 wahrgenommen. Der 
große Komet von 1811, der dem von Donati in 1859 an 
Glanz und Pracht faſt gleich kam, wurde zuerſt von Flaugergues 
zu Viviers, einem eifrigen Dilettanten, geſehen, der ſpäter, 71 Jahre 
alt, noch einen zweiten Kometen entdeckte. Auch hinſichtlich der 
Fixſterne hat die Wiſſenſchaft den Beobachtungen der Laien viel 
zu danken. Von 300,000 Fixſternen, deren Stelle am Himmel 
beſtimmt iſt, iſt ſolches faſt zum Drittel durch Beobachtungen 
von Privatperſonen geſchehen. 
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Auch andere Zweige der Naturwiſſenſchaft haben den Dilet- f 


tanten viel zu verdanken. Wir beſchränken uns nur auf wenige 
Beiſpiele. Vor 200 Jahren, 1675, wurde Anton Leeuwen⸗ 
hoek der Entdecker einer neuen Welt, und zwar durch das Mikro⸗ 
ſkop. Ohne eine gelehrte Erziehung erhalten zu haben, war er 
in jüngeren Jahren Lehrling in einem Tuchladen zu Amſterdam. 
Er erhielt zu Delft eine untergeordnete Stellung, die er 39 Jahre 
getreulich verwaltete. Seine freie Zeit und feine günſtigen An 
lagen widmete er der Anfertigung von Vergrößerungsgläſern und 
den Unterſuchungen mit ſolchen. Er entdeckte zuerſt die Infuſorien. 
Johannes und Zacharias Janßen, Bürger zu Middelburg, 
erfanden 1590 das Mikroſkop, und Johannes Lipperſhey, 
ebenfalls ein Bürger aus Middelburg, 1608 das Fernrohr. Wir 
nennen hier noch Cornelius Drebbel, einen Bauer aus der 
Nähe von Alkmaar, der 1630 zuerſt ein Thermometer verfertigt 
zu haben ſcheint. Trotz ſeiner wichtigen Stellung hatte der 
Magdeburger Bürgermeiſter Otto von Guericke noch Zeit und 
Luſt, ſich mit den Naturwiſſenſchaften zu beſchäftigen. Die von 
ihm 1650 erfundene Luftpumpe und die 1672 erfundene Elektriſir⸗ 
Maſchine haben der Wiſſenſchaft unendliche Dienſte geleiſtet. 
Letztere Entdeckung erinnert uns an den genialen Benjamin 
Franklin, der uns den Blitzableiter ſchenkte. 

Noch ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit. Agaſſiz, Profeſſor 
zu Cambridge in Maſſachuſets, wandte ſich vor nicht langer Zeit 
an die dortige Regierung um eine erhöhte Beihilfe, behufs Aus— 
breitung des zoologiſchen Muſeums der Univerſität. Dieſes mit 
Gründen verſehene Geſuch wurde von den Zeitungen abgedruckt 
und kam ſo auch dem reichen Tabakshändler John Anderſon 
zu New⸗York zu Geſicht. Er war der Beſitzer einer ſchönen und 
fruchtbaren Infel, etwa 12 Meilen von Boſton gelegen. Ander- 
ſon hatte hier viele Verbeſſerungen angebracht, ſodaß man ſie 
auf 100,000 Dollar ſchätzte. Dieſe Inſel bot er zum Geſchenke 
an, um nach dem Plane von Agaſſiz dort eine zoologiſche 
Station zu errichten. Dieſer nahm das Geſchenk dankbar an, 
ließ aber ſogleich durchblicken, daß die ihm zur Verfügung ſtehenden 


Mittel bei Weitem nicht hinreichten, um von dieſem fürſtlichen 
Geſchenke einen würdigen Gebrauch zu machen. Er habe nur 
gehofft, mit Hilfe eines ſtaatlichen Subſidiums eine Einrichtung 
für zoologiſche Studien in bedeutend kleinerer Weiſe zu Stande 
zu bringen. Einige Tage ſpäter übergab Anderſon ihm 50,000 
Dollar als Baſis zu einem Fond, welcher ſich die Aufgabe ſtellt, 
die Zoologie auszubreiten und deren Studium ſowohl Männern 
der Wiſſenſchaft, als Anfängern leicht zu machen. 

Die verſchiedenen mitgetheilten Beiſpiele ſind gewiß im 
Stande uns zu überzeugen, daß Perſonen verſchiedener Stände, 
Reiche und Arme, Augeſehene und Geringe, auf mancherlei Weiſe 
für die Wiſſenſchaft thätig waren und daß die Naturwiſſenſchaften 
ihnen wirklich viel zu verdanken haben. Woher dieſes Intereſſe? 
Jeder einigermaßen unterrichtete Menſch ſtrebt dahin, ſeine Kennt⸗ 
niſſe zu vermehren. Dann gibt es auch wohl keine Wiſſenſchaft, 
in welcher das Materielle mit dem Intellektuellen und Moraliſchen 
ſo eng verbunden iſt, als gerade das Studium der Natur. Ihre 
Kenntniß befördert das Wohlergehn der ganzen Nation. Die 
großen Unternehmungen, an welchen unſere Zeit ſo reich iſt, 
haben wir ihr zu verdanken. Die beſondere Wohlfahrt ſteht mit 
ihr in engſter Verbindung. Ohne Kenntniß der Natur iſt an 
keine wahre geiſtige Bildung, an keine reine wiſſenſchaftliche Ent- 
wickelung zu denken. Aberglauben und Vorurtheil bleiben ſtets 
dem eigen, der von der Natur und ihren Wirkungen ohne Kennt⸗ 
niß bleibt, möge er auch auf einem andern wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
biete dem Fortſchritt huldigen. Aber auch auf unſere ſittliche Bil— 
dung wirkt dieſes Studium kräftig ein; denn was gibt es, was 
unſer Herz mehr trifft und den Geiſt erhebt, als eine aufmerk⸗ 
ſame Naturbetrachtung? So entlehnen ſowohl der Dilettant, als 
auch der Gelehrte ihrer Kenntniß die größten Vortheile und 
ſchmecken in ihr und durch ſie den höchſten Genuß. Es iſt beider 
Aufgabe, durch Ausbau und Verbreitung dieſer Wiſſenſchaft mit⸗ 
zuwirken für das eigne Glück, wie für das Glück anderer. Oft 
begegnen wir im Kampfe des Lebens Mühen und Beſchwerden, 
aber ſtets finden wir in der Natur die Mittel, ſie zu heben oder 
ſie zu mildern. So genießen wir von der Wiege bis zum Grabe 
unaufhörlich die Wohlthaten, die ihre Kenntuiß dem Menſchen fo 
reichlich darbietet. So befriedigt das Studium der Natur unſre 
wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe, längs welchen Weges wir auch nach 
Kenntniß ſtreben. Sie erhebt uns über das Allgemeine, über die 
Wirren des Tages, und wenn wir das kleinſte Thierchen unter 
dem Mikroſkop betrachten oder mit dem Fernrohr den Him⸗ 
195 durchſpähen, dann fühlen wir uns glücklich — Menſchen 
zu ſein. 


Die Krokodile des Cuanza.) 


Von Major Alexander v. Homeyer. 


Der Cuanza, dieſer große Fluß des zentralen afrikaniſchen 
Weſtgebietes iſt mit ſeinen Niederungsgeländen und deren Waſſer⸗ 
partien ein wahres Dorado der Krokodile. — Zur Regenzeit ſieht 
man ſelten Krokodile im Cuanza, dann find dieſelben in den 
Bächen und Teichen der nachbarlichen Steppen, um hier der Fort⸗ 
pflanzung zu leben. Iſt aber die Regenzeit vorbei, ſchwinden die 
großen Waſſermaſſen des Fluſſes, treten Sandbänke hervor, bilden 
unterwaſchene Ufer Ruheplätze, trocknet die Steppe mehr und 
mehr aus, dann ſtellen ſich die Lurche am Fluſſe ſelbſt wieder ein 
und ſind überall ſichtbar. — Die Landthiere ſind in dieſem Gebiet, 
namentlich vom Fluß etwas weiter ab —, durchaus nur ſparſam 
vertreten. Die Neger zünden ja das dörrende Steppengras 1 — 
2 Monate nach der Regenzeit an, um Dünger für die höher 
liegenden Gartenäcker zu bekommen, oder auch nur, um es einfach 
brennen zu ſehen, da für jeden Neger der Aublick wogender Feuer— 
maſſen das anziehendſte Schauſpiel iſt. Er hat eine wahrhaft 
kindiſche Freude daran und kann ſtundenlang zuſehen, um dann 
bhoöchſt befriedigt feiner Hütte ſich zuzuwenden. Es liegt auf der 


Hand, daß dieſes Manöver, Jahrhunderte wiederholt, Eindruck auf 


die Landthiere machen mußte und ſie verdrängt hat, während die 
Waſſerbewohner in ihrem Element den Schutz gegen dieſen Stören⸗ 
fried haben und deshalb auch zu Tauſenden vertreten ſind. Sie 
ſtecken in dem dichten Rohr, den Ricinusdickichten und den Bur⸗ 
donpalmen. Hier brennt die überaus üppige Vegetation nicht, 


1) Der Neger jagt: Cuanzo. 


und ſollte ſelbſt der qualmende Dampf, der ſich oſt tief unten 
hält und ſich über die ſaftgrünen Blattflächen wälzt, die Lurche 
beläſtigen, ſo eilen dieſe dem Waſſer zu und tauchen einfach 
unter. — Es iſt ja möglich, daß betreffs Verbreitung noch andere 
Urſachen mitſprechen; doch glaube ich, daß die Brände der Haupt⸗ 
faktor des Mangels an Landthieren ſind. — 

Wie denn überall das Vorkommen des Krokodils an das des 
Nilpferdes gebunden ſcheint, ſo auch hier. Nur geben die plum⸗ 
pen, ſchweren Dickhäuter den in der Flußniederung reſp. Steppe 
ſo häufigen Teichen ſtets den Vorzug vor dem eigentlichen Strom. 
Der Cuanza fließt ſehr ſchnell. 

Die Hauptverbreitung beider Thiere beginnt von der Mün⸗ 
dung an und geht circa 40 deutſche Meilen aufwärts bis ober⸗ 
halb Dondo zu den großen Waſſerfällen. In den hiervon ſtrom⸗ 
aufwärts liegenden Strecken, welche vielfach einen felſigen und 
bergigen Charakter zeigen, während der Strom ſelbſt viele kleine 
und größere Waſſerfälle bildet, ſind unſere Thiere ſparſam, treten 
dann aber wieder in der Höhe von Pungo Andongo auf, ohne 
aber die Maſſen von Dondo, Maſſangano, Muxima, Bong Jeſus 
und Colongo zu erreichen. 

Sehr intereſſant iſt eine Kahnfahrt auf dem Cuanza zur 
trocknen Zeit, d. h. alſo bei flachem Strom. Man ſieht alsdann 
viele Krokodile. Gern liegen dieſelben auf den Sandbäuken. So 
ſah ich 14 Stück, welche ſämmtlich ausgewachſen waren und eine 
Länge von 12— 14 Fuß hatten. Sie waren ſehr buntſcheckig, 
von graugrüner und gelber Färbung. Die Thiere lagen dicht 


* 


neben einander, wie die Häringe, hatten die Köpfe der Sonne 
zugewendet und ſperrten faſt ſämmtlich den Rachen weit auf. Es 
fehlte auch der bekannte kleine bläuliche Regenpfeifer nicht, welcher 
gemächlich über die Köpfe hinweg oder — durch den Rachen lief, 
um den Rieſenlurchen Zahnfleiſchſchmarotzer abzuleſen. Unwill⸗ 
kürlich gruſelt es Einem, dieſen hübſchen Vogel bei ſcheinbar ſo 
gefährlichem Geſchäft zu ſehen, doch hat dies — wie bekannt — 
Nichts zu ſagen, die Lurche thun ihm Nichts, die Natur hat 
beide Thiere zuſammengeführt, ſie ſind Freunde und verſtehen ſich. 
1 Fall ſteht ja überdies durchaus nicht vereinzelt da in der 
Natur. 

Mein Reiſebegleiter, Herr Botaniker H. Soyaux, feuerte 
vom Kahne aus nächſter Nähe verſchiedene Schüſſe auf die ſchlum⸗ 
mernden Rieſenthiere. Die kleinen Revolverkugeln ſchlugen auch 
munter ein, und nun gab es eine wunderbare Scene. Alles 
tauchte unter; nur ein Rieſenthier, am Kopf getroffen, wälzte ſich 
an der Oberfläche, vergeblich zu tauchen ſuchend. Lange konnten 
wir dies an und für ſich kurze Schauſpiel nicht bewundern, denn 
unſere ſechs Neger ruderten ſo eilfertig wie möglich von dannen. 
— Sehr gern liegen die Krokodile auch ſeitwärts am Ufer, da, 
wo dieſes unterwaſchen iſt, aber immer gern ſo, daß ſie von der 
Sonne beſchienen werden. Hier begegnet der Negerfiſcher oft dem 
großen Lurche in nächſter Nähe. Er zieht mit ſeinem kleinen 
Baumſtammkahn ruhig vorbei, und nur ſelten gleitet der Lurch 
ins Waſſer. — Ueberhaupt thun die Krokodile bei Tage Niemand 
etwas zu Leide. Tags baden Hunderte von Negern im Cuanza 
an Stellen, woſelbſt die Lurche häufig find (z. B. Bong Jeſus), 
und es iſt niemals ein Unfall vorgekommen; Nachts aber würde 
dieſe Prozedur eine äußerſt gefährliche ſein. — Die Raubthätig⸗ 
keit beginnt bald nach Sonnenuntergang. Es iſt dann ja auch 
bald dunkel, heimiſche Dämmerſtunden kennen ja die Tropenländer 
nicht wegen der mehr ſenkrechten Stellung der Sonne zum Erd— 
ball. Zu Bong Jeſus wurden bald nach Sonnenuntergang 
mehrere Kühe in die Tränke getrieben. Als dieſe ſich ſatt ge— 
trunken hatten und wieder zum Lande zurückwateten, da ſprangen 
einige Krokodile ihnen nach und biſſen ihnen die Schwänze ab. 
Eine Kuh mußte ſofort getödtet werden, das Euter war ihr ab- 
geriſſen worden. 

Ganz beſonders lecker ſind die Krokodile auf Hunge. Es 
kommt vielfach vor, daß dieſe den Lurchen zur Beute fallen. Die 
Hunde kennen übrigens die Gefahr. Oft habe ich beobachtet, daß 
ſie, bebor ſie ans Waſſer gehen, um zu trinken, vorher förmlich 
rekognosziren, dann aufmerkſamen Blickes ſich nähern, während 
des Trinkens ſelbſt um ſich ſpähen und dann ſich ſchnell ent— 
fernen; ja ich kann verſichern, geſehen zu haben, daß Hunde nach 
dem Trinken, immer aufmerkſamen Blickes nach dem Waſſer hin, 
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die erſten Schritte rückwärts machten, dann ſchnell umkehrten und 
davon liefen, alſo vollkommenes Verſtändniß zeigten, wie dies ja 
auch bei einem ſo hochentwickelten Thiere nicht überraſchen kann. 
Mein kleiner Roncillon, mein aus Europa mitgenommener Affen⸗ 
pinſcher, kannte natürlich dieſe Gefahr nicht, und ſo mußte ich 
immer genügend Angſt ausſtehen, wenn er ſich sans fagon in's 
Waſſer ſtürzte, um zu baden. Es iſt aber Alles glücklich ab⸗ 
gegangen und befindet ſich mein kleiner Liebling wieder wohl und 
munter mit mir in der Heimat. 

Wie ſehr die Neger die Krokodile zur Nachtzeit fürchten, 
ſieht man ſo recht an den Zäunen, welche, vorwärts in's Waſſer 
hinausgeſchoben, die Stellen umgürten, woſelbſt die Negerfrauen 
Waſſer ſchöpfen. Zu meiner Zeit verſchwand eine Negerin mit 
einem kleinen Kinde beim Waſſerholen. Dieſelbe hatte muth⸗ 
maßlich an falſcher Stelle ohne Zaun geſchöpft. Ein bei Bong 
Jeſus durch Selbſtſchuß erlegtes Krokodil hatte im Magen einen 
unverdaueten Hund und Knochentheile des Arms einer Negerin, 
kenntlich an den Metallſpangen, wie ſie gerade nur Negerinnen 
als Schmuck tragen. 

Daß Krokodile auch auf dem Lande zur Nachtzeit angreifen, 
gehört nicht zu den Seltenheiten. Es geſchieht dies immer durch 


plötzlichen Ueberfall. Gewöhnlich aber erfolgt das Sichbemächtigen 


der Beute im Waſſer, und zwar in der Weiſe „daß der Lurch 
ſchwimmend einen Bogen beſchreibt und dabei das Waſſer mit 
dem Schwanze derartig ſchlägt, daß es das dicht am Ufer be⸗ 
findliche Opfer ſeitwärts oder gar im Rücken trifft, ſo daß es 
kopfüber vorwärts in den Strom ſtürzt. Dieſe Methode wird 
namentlich den Waſſerträgern gegenüber beim Schöpfen und den 
Thieren beim Trinken angewendet. Ja, es iſt vorgekommen, daß 
Krokodile den Moment benutzten, ihren Waſſerſchlag zu machen, 
wenn Nachts verſpätete Fiſcher oder ſonſtige Kahnfahrer beim 
Landen über ein vom Fahrzeug zum Ufer gelegtes Brett gingen. 

Nächtlich ſind dieſe am Tage ſo trägen Burſchen äußerſt 
lebhaft. Sie verlaſſen ſehr gern das Waſſer und vagabundiren 
landeinwärts, namentlich um benachbarte Teiche aufzuſuchen. Aus⸗ 
nahmsweiſe geſchieht es auch, daß während Tageszeit Krokodile 
weitab vom Waſſer ausruhen, namentlich auf den in den Kraut⸗ 
ſteppen zeitweiſe eingeſprengten ſandigen und warmen freien Plätzen. 
Nähert man ſich dann, ſo verläßt das Thier frühzeitig ſein Lager 
und verſchwindet im Grasdickicht. Ich machte dieſe Beobachtung 
zwiſchen den Seen bei Bong Jeſus. N 

Die Cuanza⸗-Krokodile find alſo ſehr gefährliche Nachtraub⸗ 
thiere. Der Neger betrachtet ſie unter allen Thieren als ſeine 
größten Feinde, während der Leopard kaum und das Nilpferd nicht 
gefürchtet werden. 


Literatur- Bericht. 


Zoologie. 
I. Grundriß zu einem Syſtem der Natur von Dr. J. J. Kaup. 
Nach des Verfaſſers Tode herausgegeben von Dr. Karl D. A. Röder, 
Profeſſor in Heidelberg. Wiesbaden, M. Biſchkopff, 1877. gr. 8. 
128 S. Preis 3 Mk. 60. 

2. Zoologiſche Philoſophie von Jean Lamarck. Nebſt einer bio⸗ 
raphiſchen Einleitung von Charles Martins, Prof. a. d. medic. 
fakultät zu Montpellier. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Arnold 
Lang. Jena, Herm. Dabis, 1876. Gr. 8. Biographiſche Einleitung. 
LII. Vorwort XXIV. 511 S. Preis: 10 Mk. 

3. Zoologiſche Briefe. Von Dr. Guſtav Jäger, ord. Prof. d. 
Zool. und Phyſiol. a. d. Polytechnikum u. der Thierarzneiſchule in Stutt⸗ 
gart u. d. land- und forſtwirthſch. Akad. Hohenheim. Mit 68 Holzſchnit⸗ 
ten u. 5 lithograph. Tafeln. Wien, 1876, Wilh. Braumüller. 8. 
VII. Bogen 15 — 31. 

Es müßte ein ſeltſames Collegium abgeben, wenn wir die Bf. der 
drei vorliegenden Schriften vor uns hätten, um ſie über die Grundprin⸗ 
zipien ſich austauſchen zu hören. Denn die Vrf. von No. 2 und 3 find 


Darwiniſten, während der Vrf. von No. 1 ein heftiger Gegner derſelben 


iſt. Doch die Vrf. von No. 1 und 2 find todt und haben uns ihre Welt- 
anſchauung nur in vorliegenden Büchern hinterlaſſen; der Vrf. von No. 3 
allein genießt noch das Recht der Lebenden. Die Zuſammenſtellung wird 
aber noch dadurch intereſſanter, als der Vrf. von Nr. 2 der eigentliche 
Begründer deſſen iſt, was ſich jo viel ſpäter in den Darwinismus zu⸗ 
ſpitzte. Alle drei wollen nur Rechenſchaft von dem ablegen, was ſie als 
die Grundanſchauungen ihrer Wiſſenſchaft betrachten. Hätten ſie dieſes 
jedoch mündlich unter einander thun können, fo würden ſie ſich zweifels⸗ 
ohne ſchon in den nächſten Minuten in die Haare gerathen ſein. Viel⸗ 
leicht auch wäre der Kampf ein ungleicher geweſen, da der Vrf. von No. 1 


zwei Gegner zugleich zu pariren gehabt haben würde. Nun, dieſer Kampf, als Knochenthiere, die Fiſche als Ernährungsthiere u. ſ. w. betrachtet. 


deſſen Ausgang noch immer nicht entſchieden iſt, hat auch ſchwarz auf 
weiß ſein Anziehendes; um ſo mehr, als wir durch die Ueberſetzung von 


No. 2 endlich in den Beſitz eines Werkes gelangt ſind, welches bei uns 


bisher eigentlich nur von Hörenſagen gekannt war. Denn ſo viel iſt 


klar, daß beide Theile ihre Anſchauungen mit einer Fülle von Geiſt ver⸗ 


theidigen welche höchſt anregend auf den Leſer zurückwirkt, wenn derſelbe 
im Stande war, den Verfaſſern folgen zu fünnen. Für den 
lichen Leſer ſind alle drei Schriften keine zuſagende Koſt. 

No. 1 iſt das Werk eines berühmten Forſchers, leider ein nur halb⸗ 
vollendetes, deſſen Herausgabe allein durch die ſelbſtverläugnende Arbeit 
eines Jugendfreundes möglich wurde. Es hat direkt zum Zweck, ſich 
über die durch eigene Forſchung erworbenen Grundanſchauungen der 


Zoologie auszuſprechen; gewiſſermaßen ein wiſſenſchaftliches Teſtament 
zu liefern, was es auch durch den frühen Tod des Vrf. buchſtäblich ge 


worden iſt. Wie ſich in dem Geiſte des Vrf. während einer 40 jährigen 


Förſcherlaufbahn das Syſtem der Thierwelt geſtaltet hatte, das und nichts 


Anderes beabſichtigte der hochbegabte Vrf. ſeinen Fachgenoſſen mit einer 
Ueberzeugungskraft, welche nichts zu wünſchen übrig läßt, darzuſtellen. 
Es wäre ein vergeblicher Verſuch, unſere Leſer in die Fülle dieſer Klaſſi⸗ 
fikationsreihen einführen zu wollen. Es muß genügen zu ſagen, daß ſie 
auf einer verbeſſerten Okenſchen Eintheilungsmethode beruhen, welche 
die fünf anatomiſchen Syſteme: Nerven, Athmung, Knochen, Ernährung 
und Vermehrung zur Grundlage hat. Ein Syſtem, das, weil es nur 


Einzelnes herausgreift und nicht die Geſammtheit der formbildenden Or⸗ 


gane betrachtet, ſchwerlich je auf Anerkennung Ausſicht hätte. Als phi⸗ 
loſophiſcher Forſcher wollte K. damit für jede einzelne Gruppe gleichſam 
eine mathematiſche Formel haben, um ihr Weſen mit Einem Worte aus⸗ 


zudrücken; eine ſolche Formel wird aber nie gefunden werden. Es hat 


darum nur eine relative Bedeutung, wenn man die Säugethiere als die 
eigentlichen Nerventhiere, die Vögel als Athmungsthiere, die Amphibien 


gewöhn⸗ | 


4 


3 


Viel einſchneidender dagegen iſt des Vrf. Ueberzeugung, daß kein Reich, 
keine Klaſſe, keine Ordnung, keine Familie, keine Gattung, keine Art in 
einander übergehen, ſondern als abgeſchloſſene Lebensformen für ſich be— 


ſtehen. Unglücklicherweiſe habe der Darwinismus da, wo nur Analogien 
oder Wiederholungen derſelben Formen gefunden werden, ſogleich Ueber— 


gänge geſehen. Dieſe Irrlehre, hervorgegangen aus einem Uebermaße 
‚von Phantaſie, werde in einigen Jahrzehnten das Schickſal der Gall'ſchen 
Schädellehre getheilt haben. Gegenwärtig helfe weiter nichts, als ihr 
eine neue Lehre entgegenzuſtellen, was eben ſeine Aufgabe geweſen ſei. 
Obgleich wir mit dem Vrf. auf antidarwiniſtiſchem Boden ſtehen, be- 
dauern wir doch ſagen zu müſſen, daß ſelbſt ſo geiſtreiche Klaſſifikations— 
verſuche dazu nicht ausreichen. Nur, wenn wir eine genauere Kenntniß 
von dem erſten Schöpfungsakte aller Arten geben könnten, wäre dem 
Darwinismus ſogleich der Garaus gemacht. 
No. 2 hat bereits ein Lebensalter von 68 Jahren hinter ſich, da die 
Philosophie zoologique des Vrf. in 1809 veröffentlicht wurde. Erſt 
Darwin's Erfolge haben fie wieder aus ihrer langen Vergeſſenheit her: 
vorgehoben und ſie als die Hauptvorläuferin des erſteren hingeſtellt. Daß 
dies wirklich der Fall, beſtätigt uns des Vrf. zweites Geſetz über den Ein— 
fluß der Verhältniſſe auf die Thätigkeiten und Gewohnheiten der Thiere, 


welches alſo lautet: „Da die Naturforſcher wahrgenommen haben, daß 
die Geſtalt der Organe der Thiere mit den Funktionen derſelben voll— 


kommen in Uebereinſtimmung ſteht, ſo haben ſie geglaubt, daß die Ge— 
ſtalt und der Zuſtand der Organe ihre Funktionen herbeigeführt hätten. 
Hier nun liegt der Irrthum; denn es iſt durch die Beobachtung leicht 


nachzuweiſen, daß im Gegentheil die Bedürfniſſe und Funktionen der 


1 


Dispoſition.“ 


Organe dieſe Organe entwickelt, in's Daſein gerufen, wenn ſie nicht 
exiſtirten, und folglich den Zuſtand herbeigeführt haben, in welchem wir 
ſie bei den Thieren vorfinden.“ Das Werk hat deshalb einen literariſchen 
Werth für Solche, welche genauer zu wiſſen beabſichtigen, was vor Dar- 

win bereits vorhanden oder abweichend von deſſen Transmutationstheorie 

gejagt war. Jean Baptiſte Pierre Antoine de Monet, Ritter 
von Lamarck hieß der vollſtändige Name des Vrf., und dieſer wurde 
am 1. Auguſt 1744 zu Bazentin in der alten Picardie als das 11. Kind 
von Pierre de Monet, dem Herrn dieſes Ortes, geboren. Zum 
Prieſter beſtimmt und von den Jeſuiten erzogen, ergriff er jedoch auf 
ziemlich abenteuerliche Weiſe das Schwert, ſtatt des Prieſterrockes, ging 
um das Jahr 1778, als Rouſſeau die Botanik in Mode gebracht hatte, 
zu dieſer über und beſchäftigte ſich ſeitdem ausſchließlich mit botaniſchen 

Arbeiten, bis er 1793 einer der zoologiſchen Profeſſoren an dem Museum 
d'histoire naturelle wurde, als welcher er die wirbelloſen Thiere, die 
er zuerſt von den Wirbelthieren als ſolche trennte, zu behandeln hatte. 
In dieſer doppelten Forſchereigenſchaft ſchrieb er 1809 das vorliegende 
Werk und ſtarb, 85 Jahre alt, am 18. Dec. 1829. 

No. 3 iſt eigentlich der Abſchluß eines größeren Werkes, deſſen 1. Heft 
in 1864, deſſen 2. Heft in 1870 erſchien. Darum beginnt vorliegendes 
Heft, obſchon es ſelbſtändig für ſich auftritt, mit dem 10. Briefe und 

endet mit dem 18ten. Auch dieſes Buch gehört mit den vorigen in die 
Reihe der philoſophiſch⸗zoologiſchen Schriften und vertritt innerhalb des 
deutſchen Darwinismus den Häckelismus, den Superlativ des Dar— 
winismus überhaupt. Wenn derſelbe, was jedoch kaum zu hoffen ſteht, 
in der bisherigen Weiſe fortſchreiten ſollte, ſo wird das neue deutſche 
Reich in ſo und ſo vielen Jahren auch eine neue Sprache haben, die nur 
Eingeweihte verſtehen werden. Etwa ſo, wie wir auf S. 249 leſen: 
„Die Wirbelthiere verdanken ihre Entſtehung einer chemiſch-phyſikaliſchen 
Umwandlung des allgemeinen Protoplasmas in ein ſolches von keratogener, 
hämoglobigener, elaſtigener, colla- und chondrigener und ſchließlich oſſigener 
Oder wie auf S. 429: „So kommen wir zu dem Reſul⸗ 
tate, das Charakteriſtiſche des anthropogonen Keimprotoplasmas liege 
darin, daß es ein megiſtoneuruligenes ſei.“ Unwillkürlich denkt 
man an Kaloſpindechromokrene und ſagt ſich, daß es hierbei wohl 
mehr auf blendende Farbenſpiele abgeſehen ſein müſſe, wenn man nicht 


im Stande iſt, auch das Schwerſte und Tiefſte mit dem beſtehenden 
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uuoeber die Urſache des Schlafes. 
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Wortſchatze unſerer Mutterſprache auszudrücken. Ref. wollte damit nur 
zeigen, daß wenigſtens die neueſte naturwiſſenſchaftliche Sprache nicht 
fähig ſein wird, unſern vom Generalpoſtmeiſter des deutſchen Reiches und 
einigen Anderen angebahnten Sprachreinigungsprozeß zu fördern. In 
der Sache ſelbſt vertritt der Vrf., der, wenn er will und feiner beſſeren 
Natur folgt, ſehr deutſch zu ſchreiben verſteht, z. Th. einen eigenen Stand⸗ 
punkt innerhalb der Darwiniſten. Auch ihm iſt es weſentlich darum zu 
thun, die letzten Gründe des formbildenden Geſetzes innerhalb der Thier— 
welt zu erkennen, und ebenſo glaubt er dieſelben vorzugsweis ſpekulativ 
ergründen zu können. In dieſem Sinne ſucht er die Urſachen auf, welche 
die anfänglichen Keimzellen in verſchiedene andere Zellen und damit zu 
andern Organen überführen, oder welche die Zellen beſtimmen, bei ver— 
ſchiedenen Thieren auch einen verſchiedenen Entwicklungsgang, folglich 
ein verſchiedenes Entwicklungsziel zu nehmen, dieſes als Typus zu ver- 
erben oder ſich den Verhältniſſen anzupaſſen u. ſ. w. Man ſieht, es gilt 
den letzten Urſachen bisher unbegreiflicher Dinge und die Kühnheit muß 
ſicher anerkannt werden, ſolche Unbegreiflichkeiten durch Spekulation löſen 
zu wollen. Der Vrf. von No. 1 würde dagegen ohne Zweifel gejagt 
haben, daß das um mehrere Jahrhunderte zu früh geſchehen ſei, da wir 
überhaupt noch nicht einmal wiſſen, ob auch die erſten Keimzellen im 
thieriſchen Ei unterſchiedslos ſeien. Aus der O kendſchen Schule ſtam— 
mend, würde er wahrſcheinlich hinzugefügt haben, daß ſich dieſe heutigen 
Spekulationen von denen der Oken'ſchen naturphiloſophiſchen Zeit nur durch 
eine gelehrtere Sprache und einen weit gelehrteren morphologiſchen Appa⸗ 
rat unterſcheiden. Vielleicht hätte er auch nicht ohne Sarkasmus darauf 
aufmerkſam gemacht, daß der Vrf. von No. 3 oft in den weſentlichſten 
Dingen von Darwin und Häckel abweiche und wieder auf den Kopf 
ſtelle, was dieſe bisher als unumſtößliche Wahrheit gelehrt hätten. Wir 
unſrerſeits würden keine Veranlaſſung nehmen, uns als Zuhörer in dieſen 
Streit zu miſchen. Wir nehmen das Gute, wo wir es finden, und dieſes 
glauben wir in dem letzten Aufſatze über „das Laufenlernen der Kinder“ 
gefunden zu haben. Indem der Vrf., um ſeine eigenen Worte zu ge- 
brauchen, „die Menſchwerdung der Affen ftudirte, mußte er 
von ſelbſt die natürlichſte Methode finden, wie ein Kind das Laufen 
lernt.“ Wir können ihm leider nicht in die hübſchen Unterſuchungen 
hinein folgen, ſondern ſmüſſen uns auf jene Methode beſchränken. 
Dieſelbe beſteht darin, daß man ſich eine Vorrichtung macht, welche aus 
4 Brettern von 42 Cm. Breite und 150 Cm. (auch wohl 120 in kleineren 
Wohnungen) Länge beſteht. Davon ſind je 2 und 2 durch ein 2 8 
verbunden, um das Ganze zuſammenlegen und in die Ecke ſtellen zu 
können. Im Nothfall dürfen die 4 Bretter ausgepolſtert werden; dann 
ſtellt man ſie zu einem viereckigen Pferch zuſammen und befeſtigt ſie 
mittelſt Häkchen aneinander, wodurch ein Raum von über 2 Q.-Meter 
entſteht. In einem ſolchen kriecht das Kind anfangs nur umher, ſich 
mit ſeinem Spielzeug unterhaltend. Kaum jedoch verlangt es nach außer— 
halb des Pferches liegenden Dingen, ſo macht es den Verſuch, über den 
Pferch hinwegzuklettern, faßt nach dem oberen Rande, zieht ſich in die 
Höhe und ſchiebt mit den Füßen nach. Mit den Händen ſich feſt haltend, 
bleibt es angelehnt am Brett ſtehen, ohne den Muth zu haben, ſich auf's 
Geſäß wieder herabſinken zu laſſen. Das iſt der Zeitpunkt, wo man ein Paar 
Dutzend Mal eingreift, indem man dem Kinde zeigt, wie es ſich zu ſetzen 
habe. Damit ſei Alles gewonnen, man habe fortan nicht mehr nöthig, 
ſich um das Kleine zu kümmern, nach 3— 4 Monaten gehe es ſicher auf 
beiden Füßen. Der Erfinder dieſer Methode hat ſicher Recht, wenn er 
großes Gewicht auf dieſe Erfindung legt, welche ſich von einem Laufkorbe 
weſentlich dadurch unterſcheidet, daß letzterer ſich nicht für die erſte Zeit 
eignet. Jedenfalls wird das Kind Arme und Beine zu gleicher Zeit 
ſtärken, dieſe werden nicht nur gerade wachſen, ſondern auch den übrigen 
Körper dazu veranlaſſen, mit der zunehmenden Sicherheit wird das Kind 
innerhalb des Pferches vor manchen Gefahren behütet ſein und ſchon 
früh die eigne Kraft in ſich entwickeln. Der Vortheil auch in Bezug 
auf Zeiterſparniß u. ſ. w. liegt auf der Hand. Wer hätte wohl gedacht, 
daß der Darwinismus auch ſo praktiſch werden könnte! K. M. 


Vhyſtologiſche 


Preyer's Theorie des Schlafes. 

N Ein Vortrag gehalten in der erſten 

allgemeinen Sitzung der 49. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und 

Aerzte in Hamburg am 18. September 1876 von W. Preyer. Sutt⸗ 
gart, Ferd. Enke, 1877. Gr. 8. 33 S. 

„Unter den vielen Räthſeln des Daſeins, an welche die Menſchheit 
ſich wie an ein Selbſtverſtändliches gewöhnt hat, und deren Löſung dem 
Forſcher auf unbeſtimmte Zeit vertagt ſcheint, nimmt eine hervorragende 
Stelle ein das periodiſche Schwinden der höheren Geiſtesthätigkeit, das 
Problem vom Wechſel des Wachſeins und Schlafens.“ So leitet vorlie- 

gende Schrift ihren Gegenſtand mit Recht ein. Denn obwohl die Men⸗ 
ſchen ſeit ihrem Urſprung immer geſchlafen haben, folglich Jeder von 
dem Wechſel zwiſchen Wachen und Schlafen betroffen wird, iſt und bleibt 


es doch ſeltſam genug, daß unſere größten Forſchertalente kaum über 


leere Träumereien hinauskamen, wo es galt, eine ſtichhaltige Theorie 
des Schlafes aufzuſtellen. Dieſes ſeltſame Unvermögen des Menſchen 
erklärt ſich jedoch ſehr einfach dadurch, daß man bis auf die neuere Zeit 


keine rechte Ahnung von den chemiſchen Vorgängen hatte, welche zwiſchen 


es darum währen, bevor man den ſcheinbar jo einfachen Satz aufſtellen 


den Leiſtungen unſrer Körperorgane und den durch ſie von außen auf 
genommenen Stoffen ſtattfinden. Jahrhunderte, Jahrtauſende mußte 


und beweiſen lernte: jeder Bewegung unſeres Körpers und ſeiner inneren 
Theile entſpricht ein Verbrauch von Stoffen, die wir in unſrer Nahrung 
oder durch die Lungen in uns aufnehmen. Profeſſor Preyer in Jena 
hat ſich nun auf dieſen Boden geſtellt, um den Schlaf als einfache Folge 
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phyſiologiſcher Vorgänge zu erklären. „Meine Grundvorausſetzung — 
ſchreibt er, — verlangt, daß jeder beliebige geiſtige Prozeß mit einem 
lebhaften Sauerſtoffverbrauche ſeitens des Subſtrates im Gehirn verbun⸗ 
den ſei. Keine Willensäußerung, keine Empfindung oder gar Wahrneh⸗ 
mung auf irgend welchem Sinnesgebiete, keine Leidenſchaft, ſei ſie erſt 
im Entſtehen, gleichſam als glimmender Funke, ſei ſie zur Flamme ſchon 
angefacht, kurz, keine einzige Manifeſtation der Gehirnthätigkeit kann zu 
Stande kommen, ohne daß der Sauerſtoff, den das Blut in das Gehirn 
bringt, von den Ganglienzellen (End- oder Durchgangszellen des Nerven— 
ſyſtems) verzehrt wird. Fehlt es der Ganglienzelle an Blutſauerſtoff, 
dann erlöſchen die Bewußtſeinsthätigkeiten, die Aufmerkſamkeit wird 
lahm; dann ſteht das Wollen und Denken ſtill, wie im Schlafe. Fin⸗ 
den jene phyſiſchen Prozeſſe ſtatt, dann fehlt es der Ganglienzelle an 
Sauerſtoff nicht.“ Verſuche in des Verfaſſers Laboratorium beweiſen, 
daß unter allen inneren Körpertheilen das Hirngewebe den rothen Blut— 
körperchen ihren Sauerſtoff am ſchnellſten entzieht. Es muß folglich der 
Sauerſtoff durchaus nothwendig ſein für die Gehirnthätigkeit, und dieſe 
müßte erlöſchen, wenn das Gehirn von dem Blute abgeſchloſſen würde. 
In der That ſtellt es ſeine Arbeit zum Theil ein, wenn die beiden Hals⸗ 
adern (Carotiden) unterbunden oder zuſammengedrückt werden. Ein 
andrer Beweis für die Nothwendigkeit des Sauerſtoffs liegt darin, daß 
nach großen Blutverluſten leicht Schlafſucht eintritt und Thiere, welchen 
man künſtlich die Zufuhr von Sauerſtoff entzog, allmälig wieder erwachen, 
ſobald man ihnen neuen Sauerſtoff zukommen läßt. Es fragt ſich jetzt 
nur, wie denn nun der periodiſche Schlaf zu Stande komme? Der Ver⸗ 


gekannt. 


faſſer nimmt an, daß während des Wachſeins ebenſo von der Ganglien⸗ 
zelle, wie von der Muskelfaſer gewiſſe Stoffe erzeugt werden, welche im 
Ruhezuſtande nicht oder nur in geringer Menge vorhanden ſind, aber um 
ſo ſchneller entſtehen und ſich um ſo mehr anhäufen, je größer die An⸗ 
ſtrengung und Sinnesthätigkeit waren. Er nennt dieſe Stoffe „Ermü⸗ 
dungsſtoffe“, welche nach ihm leicht orydirvar find, darum, wenn 
Reize fehlen, den Sauerſtoff an ſich reißen. Dieſes geſchehe im Schlafe. 
Sei jedoch die Oxydation und damit die Beſeitigung der Ermüdungs⸗ 
ſtoffe weit fortgeſchritten, ſo genügten ſchon leichte Reize, den Blutſauer⸗ 
ſtoff den Ganglienzellen wieder zuzuwenden: man erwache. Häuften ſich 
dieſe Stoffe aufs Neue an, jo nehme die Erregbarkeit ab, es trete Er— 
müdung und Schlaf ein, wenn nicht ſtarke Reize den Sauerſtoff verhin⸗ 
dern, die Ermüdungsſtoffe zu orydiren, indem fie ihn ſelbſt benöthigen. 
Das ſei die Grundlinie ſeiner neuen Theorie, die er nun auf weiteren 16 
Seiten zu beweiſen ſucht. 1 

Bei der Aufſtellung derſelben hat der Verf. nicht die ganze Literatur 
Er hält dafür der erſte zu ſein, welcher den Sauerſtoff zur 
Begründung einer Theorie des Schlafes herbeizog. Das trifft nicht zu. 
Denn ſchon im Jahre 1868 wurde eine ſolche von Emil Sommer 
aufgeſtellt, welche im „25.—27. Jahresberichte der Pollich ig, eines 
naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Rheinpfalz“ (S. 53— 71) abgedruckt 
und auch von uns in dieſen Blättern (1869 Nr. 17) auszüglich mitge⸗ 
theilt wurde. Dieſelbe ging aber von einer ganz anderen, längſt bekann⸗ 
ten Thatſache aus, durch deren Zugrundelegung unſeres Erachtens Schlaf 
und Wachen viel einfacher erklärt werden, als vorhin durch den Verfaſ⸗ 
ſer geſchah. Auch Sommer geht von dem Satze aus, daß Kraft und 
Stoff in den körperlichen Bewegungen nicht von einander getrennt wer⸗ 
den können. Offenbar aber iſt der Schlaf eine Kraftquelle, ſonſt würde 
er nicht erquickend wirken, würde er nicht neue Kräfte geben; umgekehrt 
muß das Wachen ein Kraftverbrauch ſein, ſonſt würde es den Körper 
nicht ermüden. Was iſt nun dieſe Kraft? Hier ſtützt ſich nun Sommer 
auf die Thatſache, daß Menſchen und Thiere beträchtlich mehr Sauerſtoff 
einathmen, als ſie davon in Form von Kohlenſäure wieder aushauchen. 
Die Summe dieſer ausgehauchten Kohlenſäure vergrößert ſich nur im 
wachenden Zuſtande nach der Größe der Arbeit, folglich des bedeutende- 
ren Stoffwechſels im Körper; umgekehrt verringert ſie ſich im Schlafe. 
In Folge deſſen muß des Nachts mehr Sauerſtoff eingeathmet werden, 
als nöthig wäre, um den doch viel langſameren Stoffwechſel bei gänzlich 


aufgehobener Arbeit im Gange zu erhalten. Nach Verſuchen mit dem 
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Pettenkofer'ſchen Reſpirationsapparate ergibt fich, daß von dem durch 
die Lungen binnen 24 Stunden eingeathmeten Sauerſtoff nur / wäh⸗ 
rend des Tages, ?/; aber während des Schlafes eingeathmet, von der ge- 
bildeten Kohlenſäure 42% während der Nacht, 58% während des Tages 
ausgeathmet werden. Wo bleibt nun der übrige Sauerſtoff und warum 
bleibt er? Er bleibt einfach in den Blutkörperchen, welche ihn begierig 
aufnehmen, und er bleibt darin, um von ihnen wieder zu Arbeitskraft 
abgegeben zu werden; denn dieſe verrichtet er, indem er die Stoffe ory- 
dirt und Wärme erzeugt, die wie in einer Dampfmaſchine den Körper 
in Bewegung ſetzt. Folglich iſt das Wachen nichts anderes, als Verbrauch 
des weſentlich im Schlafe aufgenommenen, aufgeſpeicherten Sauerſtoffs; 
ſowie ſein Vorrath auf die Neige geht, die Kraftquelle weniger reichlich 
fließt, ermüdet auch der Organismus und verſinkt in Schlaf, bis er aus 
dieſem wieder erwacht, ſobald das Blut auf's Neue von Sauexſtoff ſtrotzt. 
Darum find Menſchen, wie wir hinzuſetzen wollen, welche an Schlafloſig⸗ 
keit leiden, oder Bleichſüchtige, deren Blutkörperchen offenbar nicht die 
Fähigkeit beſitzen, genugſam Sauerſtoff aufzunehmen, jo leicht hinfällig 
und kraftlos, wie Jeder weiß, der längere Zeit an Schlafloſigkeit oder 
Bleichſucht litt. Es bedarf keiner Annahme beſondrer Ermüdungs⸗ 
jtoffe außer der Kohlenſäure, um auf dem Sommerſchen Wege leicht 
alle Erſcheinungen von Wachen und Schlafen zu erklären. Auch der künſt⸗ 
liche Schlaf durch leicht vom Blute aufgenommene Stoffe (Alkohol, Chlo⸗ 
ralhydrat u. ſ. w.) ſtellt ſich nach der Som mer'ſchen Theorie als ein⸗ 
fache Folge der Einwirkung des Sauerſtoffs auf jene Stoffe dar; indem 
ihn dieſe begierig aufnehmen, um in Kohlenſäure zu zerfallen, entziehen 
ſie dem Gehirn einen entſprechenden Theil ſeines Sauerſtoffs, letzteres er⸗ 
müdet und erzeugt Schlaf. Dieſer iſt folglich auch hier nichts anderes, 
als Folge der Sauerſtoffarmuth des Blutes, des Gehirns. Es bleibt aber 
ſehr erfreulich, daß zwei ganz verſchiedene Männer und, wie es 
ſcheint, ganz unabhängig von einander, in der Erklärung des Schlafes 
wenigſtens der Hauptſache nach übereinkommen. Es war uns ſchon von 
vornherein klar, daß, als uns Sommer's Theorie bald nach ihrer Ver⸗ 
öffentlichung bekannt wurde, dieſelbe nur Alles für ſich hatte. Wir haben 
ihr darum ſchon vor acht Jahren das Wort geredet und reden es ihr heute 
noch. Freilich müſſen wir uns für heute damit beſcheiden. Welche 
inneren Vorgänge in Bezug | das Bewußtſein dabei ein ſalbſ wird 
jo lange ein ungelöſtes Raͤthſel bleiben, als das Bewußtſein ſelbſt noch 
ein Räthſel ſein wird. K. M 
- N 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


1. Amerikaniſche Alterthümer in Colorado, Arizona, Utah und 
New⸗Mexico. 


Unſer auf S. 104 d. Bl. 1875 geäußerter Wunſch, daß es der nord— 
amerikaniſchen Staaten-Regierung gefallen möge, die in den oben er⸗ 
wähnten Ländern entdeckten Reſte einer alten Kultur ſorgfältiger ſtudiren 


zu laſſen, iſt raſcher erfüllt worden, als wir ahnen konnten. Ihr Staats⸗ 


Geolog, Dr. F. V. Hayden in Waſhington, hat die Güte gehabt, uns 
einen Separatabdruck dieſer Unterſuchungen aus dem „Bulletin of the 
geological and geographical survey of the territories“ (Vol. II. 
No. 1) zuzuſtellen. In demſelben finden fich drei größere Arbeiten über 
den betreffenden Gegenſtand; nämlich eine über die Alterthümer des jüd- 
weſtlichen Colorado, unterſucht während des Sommers von 1875, von 
W. H. Holmes; eine andere über die alten Ruinen in Arizona und 
Utah am Rio San Juan, von W. H. Jackſon; endlich eine über 
menſchliche Reſte in den alten Ruinen des ſüdweſtlichen Colorado und 
Neumexiko's, von Dr. Emil Beſſels. Sie find von 29 Tafeln be- 
gleitet, welche theils die Typographie der Alterthümer, theils Abbildungen 
der Ruinen Geräthſchaften, Waffen und Schädel oder der vorgefundenen 
Skulpturen betreffen. Der Text ſelbſt beläuft ſich auf 63 Seiten (in 
Oktav) und kann an dieſem Orte natürlich nur in Andeutungen wieder— 
gegeben werden. a 

In Bezug auf die Arbeit von Holmes iſt zu bemerken, daß die in 
1875 ſtattgefundenen Unterſuchungen ſich auf ein Areal von etwa 6000 
Meilen erſtrecken. Dieſes beſteht hauptſächlich aus Kreideſchichten, 
welche durch die breiten Ströme im Weſtabhange der Felſengebirge zu 
langen Thälern ausgewaſchen ſind. In dem größten Theile dieſer Region 
herrſcht, entfernt von den Strömen, eine große Trockenheit. in Folge da⸗ 
von eine kärgliche Pflanzendecke, weshalb auch der landſchaftliche Anblick 
der einer halben Wüſte iſt. Darum wirkt die Gewißheit, daß hier ein- 
mal eine zahlreiche Völkerſchaft lebte, um ſo wohlthuender. Die Bevöl⸗ 
kerung ſelbſt aber war total von derjenigen verſchieden, welche heute in 
den nomadiſirenden Wilden angetroffen wird. Zunächſt freilich erſcheint 
es ſeltſam, daß ſie in einem ſo trocknen Lande zur Entwicklung gelangen 
konnte, und dieſes läßt wiederum darauf ſchließen, daß ſich das Klima 
ſeit dem Verſchwinden jenes Volkes bedeutend verändert haben muß. An 
ſich ſelbſt liegen die Ruinen ſtets an den Strömen oder doch in ihrer 
unmittelbaren Nachbarſchaft, oder auch an Quellen, welche die meiſte 
Zeit des Jahres über fließen. Die ſtets vorhandene Töpferei mag mand)- 
mal von Jagden und Wanderungen abgelöſt worden ſein, ſo daß die in 
ihren Reſten noch vorhandenen vom Waſſer entfernt gelegenen Wohnungen 
vielleicht nur zeitweis im Winter oder während der Regenzeit benutzt 
wurden. Das Land iſt eben nicht ganz Wüſte; alle längs der Ströme 
gelegenen Gründe ſind Wieſen auf Alluvialboden. Die Ruinen dieſer 
Region find, wie andere im äußerſten Weſten und Süden, großartige 
Ueberreſte einer Steinſtruktur. In welchem Grade Holz und Lehm be— 
nutzt wurden, kann kaum noch beſtimmt werden; gewiß nur iſt, daß der 
größere Theil der Dörfer und Wohnungen des Niederlandes aus anderem 
als Steinmaterial, häufig ohne Zweifel aus Kies und Lehm beſtand. Je 


| 


nach den Umſtänden, gab es folglich ein Niederland mit ländlichen 
Niederlaſſungen, Höhlen- und Klippenwohnungen oder Feſtungen. Die 
erſten liegen hauptſächlich auf Flußboden in unmittelbarer Nähe des 
Waſſers, inmitten der fruchtbarſten Ländereien, aber mit Bezug auf die 
Vertheidigungsmittel. Die zweiten befinden ſich in der Nachbarſchaft 
des Kulturlandes, in Höhlen gebaut, welche an den niederen Geländen 
der mittleren Kreideſchichten auftreten. Auch ſie ſind im Hinblick der 
Sicherheit gewählt, was bei den Klippenwohnungen am ſtärkſten hervor⸗ 


tritt, da dieſe hoch an den ſteilen und unzugänglichen Kreidewänden 
liegen und am wenigſten an Feld oder Waſſer theilnehmen konnten. 
Die Niederland-Ruinen find jedenfalls die Reſte ländlicher Anſiedlungen 


eines friedlichen Volkes; die Höhlenbewohner mögen ihm angehört haben 
und Zeitgenoſſen von ihm geweſen ſein, ſie wählten jedoch ihre Nieder⸗ 
laſſungen in Bezug auf ihre friedlichen Beſchäftigungen und auf ihre Ver⸗ 
theidigung, obgleich es nicht mehr auszumachen iſt, ob dieſe Wohnſtitze 
dauernde waren. Die Klippenwohnungen aber konnten nur als Zu⸗ 
fluchtsörter und Feſtungen bevölkert geweſen ſein. In den Formen der 
Ruinen herrſchen das Parallelogramm und der Kreis vor, und dieſe be⸗ 
zeugen eine nicht unbedeutende Baukunſt, da ſie entweder vollkommene 
Quadrate oder vollkommene Kreiſe ſind. Der größere Theil der ge⸗ 
wöhnlichen Bauten gehört der quadratiſchen oder rechteckigen Form an, 
während die runden ihnen nur beigegeben ſind und häufig Thürmen 
gleichen; Bauten, welche oft mehr als 40 F. im Durchmeſſer, manchmal 
einen doppelten oder dreifachen Wall beſitzen und, von behauenen Stei⸗ 
nen äußerſt ſolid aufgeführt, an ihren abgerundeten Seiten niedlich ge⸗ 
fügt, durch Mörtel gefeſtigt ſind. Der Raum zwiſchen den Außenwällen 
iſt unveränderlich in eine Zahl von Gemächern mittelſt ſchlichter Seiten⸗ 
wälle getheilt, eine kreisförmige Einſenkung oder estufa (aus dem 


1 


e 
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Spaniſchen, „Verſammlungs⸗ oder Schwitzhaus“) nimmt den Mitteltheil 


ein. 
führten Bauten weder zu Wohnungen, noch zur Vertheidigung; 
an alten Völkern Nordamerikas gemachten Beobachtungen h 
größten und ausgeführteſten Bauwerke, wie dieſe großen Thürme, eine 


nach den 


religibſe Beſtimmung. Es iſt bekannt, daß das ewige Feuer, ein Haupt⸗ 


punkt ihrer Verehrung, in kreisförmige Räume eingeſchloſſen war und 
daß der Kreis die Sonne, d. h. ihre Gottheit, vorſtellte. Weniger Pe 
aber iſt der Charakter der dreifachen Wälle und der zellenähnlichen Ge⸗ 
mächer. In den heutigen Dörfern dienen unterirdiſche meiſt kreisförmige 
Räume als Verſammlungszimmer oder auch zu Verrichtungen myſtiſch⸗ 
religibſer Gebräuche. Aehnliches findet man, nach Lieutenant Simpion, 
in allen zertrümmerten Ortſchaften Neumexiko's, wo jedoch nur einfache 
Wälle von geringer Höhe und Dicke auftreten. Nach Squier und 


wurden in Mexiko die geheiligten Räume auch zu Vertheidigungszwecken 

gebraucht, ſo daß alſo dieſe ſonderbaren Bauten ſowohl als Tempel, wie 
als Feſtungen dienten, in deren Zellen die Prieſterſchaft mit ihren 
Heiligthümern oder Koſtbarkeiten wohnte. Die kleineren einwalligen 
Thürme, welche man in Zwiſchenräumen längs der Ströme und Thäler, 


häufig in gebietenden Lagen trifft, waren wahrſcheinlich Wach- oder 


Jedenfalls dienten dieſe mit außergewöhnlicher Sorgfalt aufge⸗ ö 


atten die 


Dapis (Ancient Monuments of the Mississippi Valley, p. 102) 


artig 


1 


z 


darin glücklicher fein. Alles was 
man bisher fand, beſteht aus einer 
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rungen und irdenen Geſchirren. 


eine große Zahl von Begräbniß⸗ 


x 


indeß jeine 


ergänzter Form in ihrem früheren 


* 
7 


nämlich an den „Aztek Springs“ 


geben ſind. 


7 
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(. Abb.). a Ruinen 
und Alterthümer beziehen ſich auf 
einen Canon am Rio Mancos, 


eine Einſenkung zwiſchen der Meſa 


wohl bekannten Lallah Rookh 


* 


Signalthürme. — Die Höhlenwohnungen ſind unregelmäßige Räume in 


den Geländen und Klippen eines zerreiblichen Geſteins, an der Vorder— 


ſeite umwallt, mit einem Durchgang zum Eintreten und einer kleinen 
Oeffnung an der Seite oder Spitze. — Die e ee gleich- 

in der Form ihrer Flur, beſtehen aus einem feſten, ſauberen 
Mauerwerke, deſſen Einfügung in die Klippen bewundernswerth iſt. 
Ihre Herſtellung koſtete ſicher viele Mühe, da Stein und Mörtel oft 


Hunderte von Fuß hoch an den ſteilſten Gehängen empor geführt werden 


mußten. Sie gewähren einen moderneren Anblick, als die übrigen bei⸗ 
den Arten von Wohnungen, und ſind auch wahrſcheinlich jüngeren Ur— 
ſprungs. — Kunſtprodukte, welche 
ein tieferes Licht auf den Grad 
der Civiliſation des fraglichen 
Volkes werfen könnten, wurden 
nur ſpärlich aufgefunden; viel⸗ 
leicht dürften ſorgfältigere Nach⸗ 

chungen und Ausgrabungen 


leinen Zahl von Pfeilſpitzen, ſtei⸗ 
nernen Geräthſchaften, Verzie— 


Auch wurden zahlreiche Hierog— 
lyphen beobachtet, welche an den 

lippen eingegraben und gemalt 
waren. Ebenſo ſtieß man auf 


plätzen. Dieſelben fanden ſich 
manchmal bekleidet von aus⸗ 
ewachſenen Pinon⸗Kiefern oder 
85 ſofern ſie auf den Spitzen 
hoher Bergrücken und Vorgebirge 
lagen, und bedeckt mit Sandſtein⸗ 
platten, die in Kreiſe oder Pa⸗ 
rallelogramme von großer Aus⸗ 
dehnung mit ihren Kanten an 


von Walen verſchiedener Arten, und ſelbſt ehe die Süd-Auſtraliſche Ge— 
ſellſchaft ji auf 15 9 7 niederließ, gründeten Walfiſchjäger ſich hier 
eine Station. Wilde Seeleute, denen ſich Flüchtlinge von Van Diemens- 
land, wie man Tasmanien damals nannte, entflohene Sträflinge zu— 
geſellten. Eingeborene gab es auf der wüſten unfruchtbaren Inſel nicht 
und ſo wurden ſchwarze Weiber gewaltſam oder mit Liſt auf die Schiffe 
gelockt und entführt, zumeiſt von Tasmanien, wohin die Schiffer ihren 
Handel trieben. So bildete ſich auf der Inſel eine bunte Geſellſchaft, 
deren Ueberbleibſel auch jetzt noch zu e Noch jetzt ſieht man dort 
ergraute Männer mit ſchwarzen Weibern leben, die manche ſonder— 
bare Geſchichte aus den früheren 
Zeiten erzählen können. Jene vier 
ſchwarzen Tasmanierinnen, von 
denen ich vorher geſprochen, hat— 
ten ein eigenes Schickſal. Von 
Seeleuten nach der Känguruhinſel 
geſchleppt, dann von ihren Ent⸗ 
führern verlaſſen, wurden ſie 
durch die Mannſchaft einer eng— 
liſchen Bark an Bord gelockt und 
nach Mauritius, dem Beſtim⸗ 
mungsorte des Schiffes entführt. 
Der dortige Gouverneur aber, dem 
die Sache zu Ohren kam, zog die 
Matroſen zur Rechenſchaft, be— 
ſtrafte dieſelben und ſandte die 
Frauen, welche er für Einge— 
borene der Känguruhinſel hielt, 
auf dieſelbe zurück. Dort lebten 
ſie Jahre lang zuſammen im 
„Buſch“, nur ſelten hervorkom— 
mend, um ſich Kleider und Nah— 
rung zu erbetteln, in der Regel 
aber vom Fang des Wallaby und 


vom Verkauf der Felle ſich 
nährend. Seitdem zwei von 


einander gefügt waren. Daß man 
odten nicht immer 
auf hohen Orten begrub, geht aus 
der Algen Entdeckung menſch— 
licher Ueberreſte in den tiefen 
Auswaſchungen der Thäler hervor. 
Drei Skelette fand man auch in 
der Nachbarſchaft zertrümmerter 


aften. 

Eine ſolche beſchreibt Holms 
vom Rio La Plata, während er 
eine Gruppe von Höhlenwoh⸗ 


ihnen geſtorben, ſind die Ueber— 
lebenden noch ſcheuer, furchtſamer 
geworden. Alt, hinfällig, die eine 
faſt blind, leben ſie ſtets an den 
unzugänglichſten Stellen des Ei: 
landes, jede Hilfe verſchmähend, 
und fliehen furchtſam, ſobald ſie 
einen Weißen erblicken. Ihre 
früheren Erfahrungen haben ſie 
die Weißen nicht lieben gelehrt, 
und ſie können nicht glauben, daß 
dieſelben Regierungen, die Leute 


nungen und Thürmen vom Rio 
San Juan beſchreibt und ſie in 


waährſcheinlichen Anſehen abbildet 
Die übrigen Ruinen 


Verde und den Late Mountains, 
und auf die Trümmerortſchaft zu 
Ojo Caliente in Neumexiko, von 
denen ebenfalls Abbildungen ge⸗ 


2. Der letzte Sproß der 
Tasmanier. 
Anter dieſem Titel brachte 
die Illuſtrirte Zeitung vom 21. 
in def 1876 einen kurzen Aufſatz, 
in dem das Ableben der den Ein⸗ 
wohl be der Inſel Tasmanien jo 


beſprochen war. Sie wurde 
darin als die letzte der Urein⸗ 
wohner der Inſel bezeichnet. 
Dieſe Angabe beruht jedoch auf einem Irrthum, allerdings einem ſehr ver- 
1 Den Tasmaniern wohl kaum, vielen Bewohnern von Süd⸗ 

uſtralien aber ſehr gur bekannt iſt es, daß auf der Känguruhinſel, 
welche den Buſen von St. Vincent vom Großen Süd⸗Ocean abſchließt, 
noch jetzt zwei alte ſchwarze Frauen leben, Eingeborene Tasmaniens. 
Noch zwei; denn es gab früher Beh vor einigen Jahren noch vier. 
Wie kamen ſie von ihrem reichen, fruchtbaren Vaterland auf dieſes öde 
Eiland? Die Aen. war längſt bewohnt, ehe man an eine An⸗ 
ſiedlung des gegenüberliegenden Feſtlandes dachte. Der Golf war doll 


Befeſtigte Höhlenwohnungen vom Rio San Juan. 


ihrer Farbe grauſam verfolgten 
oder doch gleichgültig ihre Noth 
anſahen, jetzt ſich ihrer liebevoll 
annehmen und für fie ſorgen wol- 
len. Ich willhier noch einer Be— 
gebenheit erwähnen, die in jene 
Zeiten fällt. Walfiſchfänger von 
der Känguruhinſel raubten von 
dem gegenüberliegenden Cap Ser: 
vis drei ſchwarze Frauen und nah— 
men fie mit ſich auf die Sniel. 
Dort lebten ſie mit ihren Ent⸗ 
führern einige Wochen, die hei— 
miſche Küſte ſtets vor Augen. 
Endlich wurde die Sehnſucht nach 
den alten Genoſſen ihrer Heimat, 
ihrer Familie ſo mächtig, daß ſie 
beſchloſſen zu entfliehen. Eine der 
Frauen hatte einen Säugling an 
der Bruſt, und während die drei 
am Ufer nach einem Boote ſuch⸗ 
ten, waren die kinderloſen Weiber 
vorangeeilt, hatten eins der Schiffs- 
boote gefunden, daſſelbe gelöſt und 
fi) in die dort oft mächtig rol⸗ 
lende See kühn gewagt. Sie er⸗ 
reichten das gegenüberliegende Land, die unglückliche Mutter aber war 
zurückgeblieben. Bald darauf verſchwand auch ſie. Was aus ihr ge⸗ 
worden, wußte Niemand. Da fand man eines Tages, nahe am Kap 
ihre entſeelte Leiche zwiſchen den Felſen, hoch über dem Fluthſtande. 
Ihr Kind auf den Rücken gebunden, hatte ſie es unternommen, über die 
acht engliſche Meilen breite Back-Pairs Straße zu ſchwimmen. Glücklich 
hatte ſie das Ufer erreicht, war aber der Anſtrengung erlegen. An dem 
heimiſchen Geſtade hatte ſie ihr Leben ausgehaucht. N 
Karl Emil Jung. 


1. Die Kletterpflanzen. 


Darwin. Aus dem Engliſchen überſetzt von J. Victor Carus. 
13 Holzſchn. Stuttgart, E. Schweizerbart'ſche Verlagshandlung, 1876. 
8. VIII. 160 S. Preis: 3 Mk. 60. ö 


Die Bewegungen und Lebensweiſe der kletternden Pflanzen von l 
kit 


Botaniſche Mittheilungen. 


Obgleich vorliegende Schrift des berühmten engliſchen Naturforſchers 
bereits 1865 veröffentlicht wurde, ſo hielt derſelbe doch dafür, daß es nad)- 
gerade geboten ſei, die Abhandlung in verbeſſerter Geſtalt herauszugeben, 
nachdem auch Andere ſich des Gegenſtandes bemächtigt und abweichende 
Anſichten darüber geäußert hatten. Es war kein Wuͤnder, daß ſich ein 


Mann wie Darwin für dieſe Pflanzenformen begeiſterte. Denn es 
liegt ja in den Bewegungen, die ſie ausführen, Ben eine thieriſche 
Natur, welche für jenen Forſcher um ſo anziehender ſein mußte, als er 
hierbei, was er überall ſucht, auf's Neue Anpaſſungen ſah, als ob dieſe 
Pflanzen auch einen thieriſchen Willen beſäßen. Sehen wir jedoch ab 
von dieſer ſubjektiven Anſchauung, ſo bieten die Kletterpflanzen auch für 
einen nüchterneren Geiſt ohne Zweifel viel Anziehendes, was ſchon daraus 
folgt, daß man bereits lange vor Darwin ſich wiſſenſchaftlich mit 
ihnen beſchäftigte und daß ſelbſt der Laie wunderbar in ſeiner Phantaſie 
erregt wird, ſobald von Lianen der Urwälder irgendwo die Rede iſt. 
Jedenfalls hat ſie Darwin uns durch eine Menge neuer Geſichtspunkte 
und Beobachtungen noch intereſſanter gemacht. 5 

Er theilt fie ein in: 1. windende Pflanzen, 2. Blattkletterer und 
Rankenträger, 3. Haken- und 4. Wurzelkletterer. Die erſtern find ſolche, 
welche ſich ſpiralig um eine Stütze winden und dabei von keiner andern 
Bewegung unterſtützt werden. Die zweiten umfaſſen ihre Stütze mit 
reizbaren Organen, d. h. mit etwas veränderten Blättern, Zweigen oder 
Blüthenſtielen. Dieſe beiden Arten gehen aber bis zu einem gewiſſen 
Grade in einander über. Die dritten und vierten ſteigen mittelſt Haken 
oder Würzelchen empor, erregten deshalb, weil dieſe Anheftungsweiſe doch 
zu ſehr auf der Hand liegt, bei Darwin nicht das Intereſſe, welches 
die beiden erſten Formen bieten, ſo daß er im Allgemeinen auch nur 
von letzteren ſpricht, wenn er über die Kletterpflanzen handelt. 

In gewiſſer Beziehung hat Darwin nicht Unrecht. Denn wenn 
man, um zunächſt zu den windenden Pflanzen überzugehen, das merk— 
würdige, ſtets von der Linken zur Rechten ſtattfindende Winden des 
Hopfens betrachtet, ohne welches dieſer nicht gedeiht, jo könnten myſtiſch 
angelegte Naturen darin wirklich eine Art Bewußtſein entdecken. Dar: 
win geht auch vom Hopfen aus und zeigt, daß derſelbe bei Tage und 
warmem Wetter binnen 2 Stunden 8 Minuten je einen Umlauf um ſeine 
Stütze macht, wobei etwa das 4. Glied das empfindlichere iſt und als 
ſolches ſich nach einer Seite biegt, um ſich von da langſam nach allen 
Richtungen des Kompaſſes mit der Sonne zu bewegen. Die Zeit ver⸗ 
längert ſich aber bei kälterem Wetter, ſo daß ſie im Mittel wohl 2 St. 
31 M. währen kann. Bei dem 37. Umlaufe war die Pflanze 9 Zoll 
lang gewachſen und hatte ſich dabei 3 Mal um ihre eigene Achſe ge— 
dreht, woraus D. 
Stengels nicht durch deſſen Achſendrehung hervorgebracht werden kann, 
da ja auf 37 Umläufe nur 3 Drehungen kommen. Andere Winden⸗ 
pflanzen drehen ſich in einer dem Hopfen entgegengeſetzten Richtung. 
So windet ſich eine derſelben (Ceropegia Gardneri, eiue Asklepiadee), 
der Sonne entgegengeſetzt, mit einer Geſchwindigkeit von 5 St. 15 M. 
und 6 St. 45 M. für jeden Umlauf. Unter den gleichen Bedingungen 
bleibt dieſe Geſchwindigkeit ſehr gleichmäßig; jede Pflanze aber hat ihre 
eigene Geſchwindigkeit, jo daß z. B. eine derſelben (Adhadota) 24 Stun⸗ 
den für einen einzigen Kreisumgang gebraucht. Die Geſchwindigkeit 
ſelbſt hängt nicht von der Dicke oder Dünne des Sproſſes, ſondern von 
der Art der Pflanze ab. In der erſten Jugend erlangen die Sproſſen 
nirgends ihre eigentliche Geſchwindigkeit. Höchſt ſelten ſtellt ſich dabei 
eine Umkehr der Bewegung ein, ſo daß eine links windende Pflanze eine 
rechts windende wird. Trotz dieſer merkwürdigen Bewegungen glaubt D. 
doch nicht, daß dieſe ſpiralige Drehung auf einer natürlichen Neigung 
beruhe, welche ſich auf eine Reizbarkeit ſtütze. Denn „wenn die freien 
Glieder kräftig wachſender Pflanzen aufhören, ſich im Kreiſe zu ſchwin— 
gen, ſo werden ſie gerade und zeigen keine Neigung ſpiral zu werden; 
wenn aber ein Sproß beinahe aufgehört hat zu wachſen, oder wenn die 
Pflanze nicht geſund iſt, ſo wird das Ende gelegentlich ſpiral. Dabei 
folgen die Blätter ihrer e Anordnung, nämlich ſich in Spi- 
ralen um die Achſe zu ſtellen; nur dann und wann erſcheint es beim 
Hopfen und anderen Windenpflanzen, als ob ſie nur an einer Seite 
übereinander ſtünden. Doch wird dies durch Unregelmäßigkeiten an dem 
Stützpfahl hervorgebracht. Die Blätter ſtehen überhaupt entweder ab— 
wechſelnd, gegenüber oder ſpiral; im letzteren Falle trifft die Anheftungs— 
reihe der Blätter mit der Richtung der Umdrehungen zuſammen. Die 
Windenpflanzen vermögen ſich fait nur um mäßig dicke Stützen zu 
drehen, welche in einem gewiſſen Verhältniſſe zu ihrer Drehungsfähigkeit 
ſtehen. Es hängt aber letztere von der allgemeinen Geſundheit und 
Lebenskraft der Pflanze ab, wobei jedes Glied ſeine eigene Bewegung 
hat, ſo daß ein unteres ſich fortdreht, wenn auch das obere abgeſchnitten 
iſt. Bei anderen Pflanzen vollführt das nicht der ganze Stamm, ſon— 
dern die ſeitliche Achſe, der Zweig, und umgekehrt. 

Gehen wir nun zu der zweiten Klaſſe über, ſo klettern die Pflanzen 
derſelben zunächſt mit Hilfe ihrer Blätter, d. h. mittelſt ihrer Blattſtiele 
oder mittelſt der verlängerten Mittelrippe; doch weichen die einzelnen 
Arten einer und derſelben Gattung darin beträchtlich ab. In dieſer Be— 
wegung verhalten ſie ſich ſo regelmäßig wie die Windenpflanzen, drehen 
ſich mit verſchiedener Geſchwindigkeit und vermögen ſelbſt ſpirale Bewe- 
gungen auszuführen. Bilden ſich gar Ranken an einer Pflanze, ſo 


wohl mit Recht folgert, daß die Umdrehung des 


drehen ſich dieſe in ihrer Jugend in mehr oder weniger breiten Ellipſen, 
gleich den Windenpflanzen, und beſchreiben unregelmäßige ellipſoidiſche 
Spiralen. Die Geſchwindigkeit dauert für einen Umlauf 1—5 Stunden, 
wogegen die Richtung (ob nach rechts oder links) bei jeder einzelnen Art 


ſchwankt. Dabei rotiren die Ranken oder die Glieder für ſich allein oder 
übereinſtimmend, mit der gleichen Geſchwindigkeit oder langſamer. Die 
Ranken ſelbſt rotiren durch die Krümmung ihrer ganzen Länge, ausge⸗ 
nommen das ſenſitive Spitzenende und die Baſis; ſie zeigen ſich gegen die 
Berührung mit einem Gegenſtande in verſchiedenem Grade empfindlich 
und krümmen ſich nach der berührten Seite hin. Manche von ihnen 
ſind nur an der konkaven Fläche, manche andere auf allen Seiten em⸗ 
Fe Ausnahmslos aber rollen ſie ſich nach beiden Seiten auf, je nach 
der Stellung und der Seite der Stütze, welche zuerſt berührt wurde, wäh⸗ 
rend ſich windende Pflanzen in der Richtung ihrer rotirenden Bewegung 
um dieſelbe rollen. Sobald eine Ranke die Stütze ergriffen hat, zieht 
ſie ſich faſt immer zu einer Spirale zuſammen, während ſie zuſammen⸗ 
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ſchrumpft und verwelkt, jobald ihr das nicht glückte. Zu dieſem Er 


greifen ſind die Ranken bei verſchiedenen Arten oft derſelben Gattung 
verſchieden und beſonders organiſirt, indem manche z. B. eine Art Vogel⸗ 
fuß beſitzen, während andere wieder Haftſcheiben entwickeln, die ihrerſeits 
einen Kittſtoff zum Anhaften abſondern. 

Scodeit iſt bei Darwin Alles gut und intereſſant. Nun kommt 
jedoch ſeine Neigung zu der Frage: Warum? Warum werden Pflanzen 
Kletterer? Er antwortet: Damit fie das Licht erreichen und eine große 
Fläche der Einwirkung des Lichtes und der freien Luft ausſetzen können. 


Wer nicht nach Zwecken in der Natur ſucht, würde antworten müſſen: 


Weil eben die Anlage ihres Wachsthums, die ſich freilich nicht weiter 
erklären läßt, es ſo verlangt, wobei ſie das Licht erreichen oder nicht. 
Für Darwin iſt das jedoch nur die Ueberleitung zu der Anſicht, daß, 
weil es Kletterer in allen Theilen der Welt, in den verſchiedenſten Ord⸗ 
nungen des Pflanzenreiches gibt, und weil dieſelben bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade mit ihren Abtheilungen allmälig in einander übergehen, 
auch die Kletterpflanzen aus einander hervorgingen, die Rankenträger 
urſprünglich aus den Windenpflanzen, wobei die Blattkletterer eine Mittel⸗ 
ſtation waren. Dieſen Behauptungen find 13 Oktapſeiten als Schluß 
des Werkes gewidmet. Hier hört für uns im vollen Sinne des Wortes 
die Naturgeſchichte auf und wir laſſen dieſe Phantasmagorien als Plau⸗ 
dereien eines Grüblers dahingeſtellt ſein. ö K. M. 


2. Auſtralien als Palmenland 8 > 
ſpielte bisher unter den Palmenländern eine ebenſo dürftige Rolle, wie 
Afrika. Erſt neuerdings haben wir eine beſſere Einſicht erhalten, und 
zwar durch die Bemühungen des Direktors des botaniſchen Gartens von 
Melbourne, Ferdinand v. Müller, und die hannoveriſchen Botaniker 
H. Wendland und O. Drude. Dieſelben ſtudirten das von jenem 
ſowohl in getrockneten, als auch in lebenden Exemplaren aus Auſtralien 
nach dem Palmenhauſe von Herrenhauſen bei Hannover geſendete reiche 
Material und waren damit im Stande, für das nördliche und öſtliche 
Auſtralien eine Zahl von 25 Palmenarten nachzuweiſen. Sie gehören 
der auſtral-aſiatiſchen Flora an und reichen vom Norden Neuholland's 
durch deſſen prächtiges Oſtland, das, vom Paſſate getroffen, reich an 
feuchten Niederſchlägen und damit auch reich an Pflanzen aller Art, 
ſelbſt baumartiger Farrn und Palmen iſt. Dieſe auſtraliſchen Palmen 
reichen ziemlich ſüdlich herab bis zu der Lord Howe's Inſel im Oſten 
von Neuholland. Dieſelbe ſpielt freilich ſchon nach den Fidſchi-Inſeln 
hinüber, beſitzt jedoch unter 4 Palmenarten zwei ihr eigenthümliche Gat⸗ 
tungen (Grisebachia und Hedyscebe). Alle übrigen Arten find 
auf das auſtral⸗-aſiatiſche Gebiet beſchränkt. Die eigentliche Oſtküſte 
beſitzt 6Palmenarten, welche 5 verſchiedenen Gattungen angehören, unter 
denen ſich auch ein Paar befinden, welche längere Zeit hindurch faſt als 
die einzigen Palmen Auſtraliens galten, nämlich: Ptychosperma 
elegans und Livistonia Australis. Innerhalb des tropifchen 
Theiles von Nordauſtralien fanden ſich bisher 19 Palmenarten in 11 
Gattungen. Sämmtliche auſtraliſche Arten ſpielen jedoch, wie gejagt, 
nach der oſtindiſchen Flora hin, womit auch andere oſtindiſche Pflanzen⸗ 
formen in Neuholland übereinſtimmen. Dieſem auſtral⸗aſiatiſchen Ge⸗ 
biete gehören 6 Gattungen eigenthümlich an, während es 4 Gattungen 
mit Neu-Guinea theilt, deſſen Flora überhaupt ziemlich reich an oſt⸗ 
indiſchen Pflanzenformen iſt. Mit Oſtindien ſelbſt theilt die auſtraliſche 
Palmenflora 7 Gattungen, die ſich auf 30 für Oſtindien erhöhen, indem 
letzteres 23 Gattungen mehr als Auſtralien beſitzt. Die werthvollſte, 


ſelbſtverſtändlich nur dem tropiſchen Theile angehörige Palme Auſtraliens 


iſt die allbekannte Kokospalmez; die einzige zugleich, welche über das 
auſtral⸗aſiatiſche Gebiet weit hinausreicht und deshalb geradezu der 
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größte Kosmopolit der Palmenwelt genannt werden muß. Wahrſchein⸗ 


lich werden vorſtehende Verhältniſſe mit der 
tropiſchen Nordens von Auſtralien noch einige Veränderungen 


vn . 


Seelenleben 


i Zähmung durch Hunger. 

Es war ſchon den alten Falkonieren eine bekannte Thatſache, ebenſo 
wie es den heutigen Hundedreſſeuren und Thierbändigern wohlbekannt 
iſt, daß der Hunger das wirkſamſte Mittel zur Zähmung der Thiere iſt. 
Ein intereſſantes, wenn auch unabſichtliches Beiſpiel lieferte in dieſem 
Sommer ein Igel auf einem Gute in Pommern. Derſelbe hatte in 


einer Scheune 8 Junge geworfen, wohlverſteckt in einer Ecke und wohl- 


geſichert vor den biſſigen Hunden. Die Alte — ſie allein war bemerkt 
oder unterſchieden worden — zeigte die ganze Scheuheit ihrer Art; trotz⸗ 
dem aber wurde ſie eines Tages von einem Stalljungen abgefangen, in 
eine Kiſte geſetzt und hier vergeſſen, bis nach 2 Tagen die Herrin ſelber, 
als ſie ſich nach der jungen Brut umſehen wollte, das halbverhungerte 


füttern ließen. 


der Thiere. 


Thier fand. Sofort wurde es befreit, mit Milch und Kartoffeln gefüttert 
und zu den Jungen, denen ebenfalls Milch vorgeſetzt wurde, gebracht. 
Alle blieben am Leben, Alte und Junge; ob letztere wirklich 2 Tage 
ohne Nahrung geweſen oder vom Vater gefüttert worden waren, war 


leider nicht mehr zu ermitteln. Der Hunger oder die darauf folgende 


Pflege hatten aber die Alte wie die Jungen ſo zahm gemacht, daß ſie 
fortan nicht nur nicht die Nähe der Menſchen flohen, ſondern ſogar 
ſuchten, ſich an ſie ſchmiegten, ohne den Kopf einzuziehen und ſich gern 
f Leider haben zwei Junge ihre Zutraulichkeit mit dem 
Leben büßen müſſen; ſie wurden von Hunden todt gebiſſen. 
leben noch heute in derſelben Scheune in derſelben Zahmheit. — 
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Gebauer⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei in Halle- b f 


Han Kenntniß des 
erleiden. 


Die andern 


n 


che = 


| Zeitung zur Verbreitung natur wiſſenſchaftlicher Keuntuiß 
| und Naturauſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins.“ 


Begründel unler Herausgabe von Dr. Okko Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


No. 3. Neue Folge. Dritter Jalirgaug. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Zeitung 20. Jahrgang. 15. Ian. 1877. 


Inhalt: 


und ihre Bedeutung für die Kultur. Von Prof. Dr. Orth zu Berlin. — Literatur-Bericht: 
Sammlung gemeinnütziger Vorträge. 5 
6. Rud. Virchow und Fr. v. Holtzendorff, Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 7. Fr. von 
( 5, Oberkirchenrath Mühlhaͤuſer und Prof, Geffken, Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens. — Todtenbuch der 
— Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Deutſche Volksſagen im Lichte der Geologie. 


Volksbücher. 2. Neue Volksbibliothek. 3. Neue illuſtrirte Volksbibliothek. 4. 

L. Rütimeyer, Oeffentliche Vorträge, gehalten in der Schweiz. 

e und W. Oncken, Deutſche Zeit- und Streit- Fragen. 
aturforſcher: Karl (Maximowitſch) Ernſt von Baer. 


Zum Waſſerſyſtem des Tſade. Von Dr. Guſtav Nachtigal. — Seelöwen und Seebären. Von F. Lichterfeld. 


Mit Abbildung. — Die Schwarzerde 
1. A. Bernſtein, Naturwiſſenſchaftliche 


Naturwiſſenſchaftliche Volksbibliotheken. 1 
G. Kinkel, Alb. Müller und 


5. E. Deſor, L. Hirzel, 


Zum Waſſerſyſtem des Tſade. 


Seit der Afrikaforſchung eine neue Aera eröffnet wurde — 
ſeit der Gründung der Britiſh-Afrikan⸗Aſſociation zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts —, wurde die weite Abflachung des nörd— 


lichen Zentral-Afrika, des ſogenannten Sudan, mit feinem Zentrum, 


dem großen Bornu⸗See, ein beſtändiger Gegenſtand der Auf— 
merkſamkeit für europäiſche Geographen und ein häufiger Ziel: 
punkt für die Erforſchungsbeſtrebungen Entdeckungsreiſender. Wie 
Denham im Anfange dieſes Jahrhunderts die Ufer des Tſadſees, 


ſeine Zuflüſſe und etwaige Abflüſſe zu unterſuchen den Auftrag 


2 


hatte, ſo bildete dieſer ebenfalls eines der Hauptziele der von der 


engliſchen Regierung ausgeſandten Expedition Richardſon's, 


Barth's und Overweg's. Es gelang Denham, von der Haupt⸗ 
ſtadt Kuka auf dem Weſtufer des Tſade nach Süden und Oſten 


reiſend ſeine Zuflüſſe zu überſchreiten und den See zu umkreiſen 


bis zu feinem ſüdöſtlichſten Punkte, wo der räthſelhafte Bahar 
el Ghaſal mit ihm in Verbindung ſteht. Barth und Overweg 
umzogen ſeinen zugeſpitzten Nordtheil; dieſer befuhr in einem 
Fahrzeuge fein inſelreiches Innere und liegt auf feinem Ufer be- 
graben. Der unglückliche Vogel lebte eine Zeit lang auf ſeinem 
Geſtade; Gerhard Rohlfs beſuchte ſodann den See, und v. Beur— 
mann fand auf ſeinem Oſtufer einen gewaltſamen Tod. Ich 
ſelbſt endlich umzog ihn in nördlichem und ſüdlichem Bogen, die 


öſtlichen Endpunkte beider faſt vereinigend. 


2 


Es bleibt tief bedauerlich, daß Overweg, der am meiften 


von dieſem merkwürdigen Becken ſah und ſtudirte, der allein im 
Stande geweſen ſein würde, über ſeinen zentralen und öſtlichen 
Archipel, über das Verhältniß von Land und Waſſer in ſeinem 


Innern, ſeine Tiefe, feinen Fiſchgehalt, den Wechſel ſeines Wafjer- 
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g Von Dr. Guſtav Uachtigal. 


ſtandes einigermaßen Auskunft zu geben, daß dieſer keuntnißreiche 
und verſtändnißvolle Reiſende, wenn es ihm doch nicht vergönnt 
ſein ſollte, die Heimat wiederzuſehen, ſo unzulängliche Notizen 
über feine Unterſuchungen hinterlaſſen hat, daß unſere Kenntniß 
des Sees durch dieſelben nicht weſentlich gefördert wurde. Alle 
übrigen Reiſenden ſahen nur ſeine Umriſſe, und ſelbſt dieſe ſind 
nur unvollkommen bekannt, denn ſeinen Uferlinien zu folgen, iſt 
in keiner Jahreszeit in wünſchenswerther Weiſe möglich. Zahl⸗ 
loſe Buchten und kurze Ausflüſſe unterbrechen dieſelben, Sümpfe 
und Hinterwäſſer machen ſie unnahbar, der ewig wechſelnde 
Waſſerſtand ändert ihre Konturen während des ganzen Jahres. 
Der Tſadſee hat die Geſtalt eines unregelmäßig geformten 
Dreiecks mit nach Nordnordweſt gerichteter abgerundeter Spitze 
und nach Südſüdoſt gekehrter Grundlinie. Die weſtliche Seite 
deſſelben, welche durch einen einmündenden Fluß etwas eingedrückt 
erſcheint, iſt etwa 220 Kilometer (faft 2 Br. Gr.) lang und 
erſtreckt ſich vom 120 35° bis zum 14 20° n. Br. Die öſt⸗ 
liche Seite verläuft von Nordweſt nach Südoſt und iſt im Gegen⸗ 
theil etwas ausgebaucht. Die Grundlinie endlich, welche durch 
die Deltabildung des aus Südoſten kommenden Hauptzufluſſes 
erheblich in das Innere des Dreiecks getrieben erſcheint, hat eine 
ungefähre Länge von 150 Kilometern und fällt zwiſchen 13 14° 
und 150 5° öſtl. L. von Greenwich. Der See hat eine Ober⸗ 
fläche von etwa 500 deutſchen Quadratmeilen oder in runder 
Zahl von 27,000 Quadrat⸗Kilometern, alſo nahezu die Größe 
der Inſel Sizilien. Doch zeigt die Oberfläche bei Weitem nicht 
überall offenes Waſſer, ſondern beſteht wohl zu einem guten 
Drittel aus Land, das durch ein Waſſernetz in zahlreiche, bewohnte 
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Inſeln getheilt wird. Dies bezieht ſich vorzüglich auf den öſtlichen 
Theil, der alſo durchaus den Charakter einer Lagune hat. Im 
öſtlichen Theil wiegt zwar das offene Waſſer vor, doch auch da 
erblickt man daſſelbe von den flachen Ufern ſelten; faſt überall 
wird der Blick durch nackte oder buſchbewachſene Inſelſtreifen, 
Schilf- und Papyruszüge begrenzt oder ſchweift über weite 
Marſchflächen. 

Der von Norden kommende Reiſende, welcher drei Monate 
lang nur Wüſtenſtaub, Wüſtenfärbung und wüſtenhafte Horizont— 
loſigkeit um ſich hat, die trotz ihrer Großartigkeit und eigenthüm— 
lichen Schönheit den Wechſel erſehnen laſſen, malt ſich ſchon 
lauge vor ſeiner Ankunft während der endloſen Tagemärſche auf 
einförmig ſchaukelndem Kameelrücken die Schönheit des viel— 
genannten Sees aus, der ihn vielleicht ſchon als Knaben inmitten 
des großen weißen Flecks der Afrikakarte geheimnißvoll anzog. 
Die Wüſte erreicht endlich ihr Ende; durch magere Steppen be— 
tritt der Reiſende begünſtigtere Himmelsſtriche. Bald erreicht er 
den Gegenſtand ſeiner Träume und Wünſche, und gierig will der 
Blick die weite Waſſerfläche mit den mannigfaltig und üppig be- 
waldeten Ufern ſeiner Phantaſie verſchlingen, um die Erinnerung 
an die ſtarre Oede der ſonnverbrannten Wüſte zu ertödten. Noch 
Jeder wurde lebhaft enttäuſcht durch das unendlich Flache und 
Einförmige der Erſcheinung des Sees und ſeiner Ufer. Nur 
das gegen die Wüſte ſo reiche Leben der Umgebung, der Menſch 
mit ſeinen Dörfern und Hausthieren in ihrer Fremdartigkeit, die 
zahlloſen Waſſervögel und Antilopenheerden, die hier ſtellenweiſe 
noch häufigen Elephanten und die unglaubliche Menge jener großen, 
Flußpferde genannten, Waſſerſchweine entſchädigen für die ge— 
täuſchte Erwartung. 

Die Gegend fällt in die Zone der einmaligen Sommerregen, 
welche von Ende Juni bis Anfang Oktober dauern, und ſeine 
Umgebung trägt den ſteppenartigen Charakter, der die nördlichen 
Theile dieſer Zone kennzeichnet. Nur die Ufer feiner Buchten, 
Zuflüſſe und Hinterwäſſer, beſonders in ſeinem ſüdlichen Um— 
fange, erzeugen vielfach eine herrliche Vegetation voll tropiſcher 
Kraft und Fülle. Die Ufer ſind, wie geſagt, flach, ſo flach, daß 
der See ſeine Konturen beſtändig ändert. Seine Grenzen ziehen 
ſich bis zum Anfang der Regenzeit zurück, wo er den geringſten 
Waſſergehalt hat; während der zweiten Hälfte derſelben beginnt 
er für die Umwohner wahrnehmbar zu ſchwellen und erreicht 
ſeinen höchſten Stand erſt mit dem Ende des November. Dann 
wird ſeine ganze ſüdweſtliche Umgebung ein Sumpfland, und 
viele der dort gelegenen Ortſchaften verkehren nur durch Boote 
miteinander. Bis in den Januar hinein bleiben die Wege, welche 
den See nach Süden umkreiſen, unpaſſirbar und ſind noch im 
Februar ſchwerer zu bereiſen, als auf der Höhe der Regenzeit. 
Unſere mangelnde Kenntniß der Grenzen des Sees zur Zeit des 
niedrigſten und höchſten Waſſerſtandes, der räumlichen Ausdeh— 
nung des trockenen Landes in ſeinem Innern, und ſeiner Tiefe 
erlauben uns noch keine Berechnung ſeines kubiſchen Inhalts. 

Der See wird geſpeiſt durch den Fluß von Joo, der von 
Weſten aus den Hauſſaſtaaten kommt, durch den Mbulu, der aus 
dem Südweſten Bornus ſelbſt ſtammt, und durch den Schari. 
Von den beiden erſteren, welche den nächſtliegenden Breitegraden 
angehören, hat der breitere, längere Fluß von Joo während eines 
großen Theiles des Jahres nur vereinzelte Waſſertümpel in 
ſeinem Bette, während der Mbulu meiſt eine geringe Waſſermaſſe 
faſt ohne ſichtbaren Strom dem See zuführt. Beide ſchwellen 
während der Regenzeit ſchnell an, vermindern aber ihre Wäſſer 
eben jo ſchnell wieder. Sie kommen für die Füllung des Tſad— 
ſees kaum in Betracht gegenüber dem Hauptſtrome deſſelben, dem 
Schari, der ſich aus einem öſtlichen und einem weſtlichen Arme 
zuſammenſetzt, von denen jener der bedeutendere iſt, und welche 
ſich ungefähr 90 Kilometer von der Mündung vereinigen. Der 
vereinigte Schari verhält ſich in ſeiner Waſſermenge und Strom— 
geſchwindigkeit je nach der Jahreszeit ſehr verſchieden. Beide 
ſind am anſehnlichſten im September und Oktober, am geringſten 
Ende des Winters oder in der Mitte des Sommers. Denham 
überſchritt ihn im Monat Juni, etwa 40 Kilom, von der Mün⸗ 
dung, und fand ihn etwa 900 Meter breit, mit einer Strom— 
geſchwindigkeit von 3½¼ bis 5½ Kilom. per Stunde. Ich 
paſſirte ihn im Monat März, ca. 80 Kilom. von der Mündung 
kurz nach der Vereinigung beider Arme, und fand ihn etwa 
700 Meter breit mit einer Strömung von 4 Kilom. in der 
Stunde. Seine Tiefe iſt eine ſehr ungleichmäßige, beſonders in den 
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beiden Armen, welche voller Untiefen und Inſelbildungen ſind. 


Wenn auch unterhalb der Vereinigung die Tiefe eine gleich- 


mäßigere wird, ſo iſt ſie doch verhältnißmäßig unbedeutend und 
ſcheint durchſchnittlich nicht 2 bis 3 Meter zu überſteigen. 

Aus Norden und Nordoſten, alſo aus Steppe und Wüſte, 
kommen dem See begreiflicher Weiſe keine Zuflüſſe. Aus Oſten 
würden ihn die Waſſerabflüſſe des eigentlichen Wadar, welche 
der Batha ſammelt, erreichen, wenn dieſer nicht durch ausgedehnte 
Bodenerhebungen, welche ſich öſtlich vom Tſadſee befinden, ſchon 
vorher gezwungen würde, einen ähnlichen, viel kleinern See, den 
Fittri, zu bilden. 

Doch da, wo das Oſtufer in das fünliche übergeht, ſteht 
ein breites baumbewachſenes Thal mit dem See in Verbindung, 
welches ſeit lange ein Gegenſtand des Zweifels und der Diskuſ— 
ſion für die europäiſchen Gelehrten war. Denham und Barth 
hörten, fo lange fie in Bornu waren, viel von dieſem Flußthale, 
dem oben erwähnten Bahar el Ghaſal, konſtatirten die allgemeine 
Ueberzeugung der Eingeborenen, daß ſich daſſelbe vom See aus 
nach Nordoſten ſenke, waren aber, wie auch die Geographen 
Europas, überzeugt, daß dieſe Annahme auf irriger Anſchauung 
beruhe. Wenn ſich das Flußthal bis in die Nähe von Bornu 


erſtrecke — und das war eine von Allen anerkannte Thatſache — 


ſo müſſe es ſich von dort nach dem See zu ſenken; denn es ſei 
unannehmbar, daß die genannte Felſenlandſchaft der Tibbu nicht 
erheblich über dem Niveau des See's liege: ſo ſchloß man. Als 
ich im Frühjahre 1871 vom Nordoſtufer des Tſadſees in Nordoſt⸗ 
richtung durch Kanem, Egai und Bodele nach Borku reiſte, ſtieg 
ich vom See aus allmälig zu ungefähr 60 Metern über dem 
Tſadſee bis zur Grenze des eigentlichen Kanem auf und fand, 
daß ſich das Terrain von hier aus durch eine Strecke von mehr 
als 300 Kilom. in derſelben Richtung bis zur abhängigſten Stelle 
der als Weidelandſchaft berühmten Gegend Bodele ſenkt, wo man 
ſich erheblich unter dem Niveau des Bornuſees befindet. Dem 
Aneroid- Thermometer und hypſometriſchen Apparat zufolge, beſteht 
zwiſchen dem Tſadſee und Bodele immerhin ein Nivequunterſchied 
von wenigſtens 100 Metern. An dieſer Abflachung betheiligen 
ſich noch nach Südweſt das weite Thal von Egal und nach 
Nordoſt der ſüdlichſte Theil von Borku, ſo daß dieſelbe die 
ungeheure Längenausdehnung von faſt 400 Kilometern erreicht, 
während ihre Breite von Nordweſt nach Südoſt um ein Dritt- 
theil weniger- betragen mag. Mit dieſer Tiefebene von Bodele 
ſteht aber der ſo lange räthſelhaft gebliebene Bahar el Ghaſal 
ebenfalls in Verbindung, woraus ſich mit Nothwendigkeit ergibt, 
daß derſelbe ſich vom Tſadſee nach Nordoſten hin ſenkt. Er hat 
eine Längenentwickelung von 550 Kilometern, ohne ſeine zahl⸗ 
reichen kurzen Windungen in Rechnung zu ziehen. Ich berührte 


ihn ſpäter von Süden kommend einige Tagereiſen von feinem“ 


Urſprung und fand ihn dort ſo dicht von Bäumen durchwachſen, 
daß das in ihm enthaltene Waſſer keinerlei Strömung zeigen 
konnte. Dieſer dichte Baumwuchs vereinzelt ſich, je weiter ſich 
das Thal in die Wüſte hineinſchiebt, und wird allmälig zu einer 
ſich mehr und mehr verdünnenden Baumlinie, während ſich das 
ſchon ohnehin flache Thal mehr und mehr verflacht. Sobald 
die Baumlinie, durch welche jenes gegen das Ende ſeines Laufes 


allein noch kenntlich iſt, aufhört, — und dies geſchieht im ſüdöſt⸗ 
lichen Theile von Bodele — ſcheint auch ſeine Exiſtenz beendet. 


Sowohl der Bahar el Ghaſal, als Bodele, Egaf und der 
ſüdlichſte Theil von Borku, find mit den Ueberreſten eines wahr⸗ 
ſcheinlich erſt vor Kurzem verſtorbenen aquatiſchen Thierlebens 
bedeckt. Ueberall liegen ganze Fiſchſkelette und vereinzelte Wirbel 
derſelben, oft von anſehnlichſten Dimenſionen, oft von äußerſter 
Kleinheit, auf der Bodenfläche zerſtreut. Es iſt ſchade, daß ge⸗ 
lehrte Unterſuchungen gerechte Zweifel an der Kenntniß der Alten 
von dieſem Theile Iunerafrikas erzeugt haben und daß der Gir des 
Ptolemäus nicht der Schari ſein ſoll; denn ſonſt würden wir 
in dem Fluße von Joo den weſtlichen und im Bahar el Ghaſal 
den nordöſtlichen Arm des Gir erkennen und hätten in dieſem 
Falle unzweifelhaft in den einſtigen Lagunen von Bodele und 
Egal jene Chelonidenſümpfe 
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des alexandriniſchen Geographen, Die 


man bald nahe an den Nil in die ſüdöſtliche Wüſte, bald nahe 


an die Nordküſte verlegt hat. Genug, die ganze Gegend nord: 
öſtlich von Kanem bis Borku war einſt mehr oder weniger von 


Waſſer bedeckt, eine mächtige Lagune, wie der Tſadſee ſelbſt, mit 


dem fie durch den Bahar el Ghaſal verbunden war. Zweifels⸗ 


ohne waren in ihr große Strecken Landes zwiſchen den Waſſer⸗ 
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maſſen bewohnte Diſtrikte, und ausgedehnte Flächen werden 
zwiſchen Trockenheit und Ueberſchwemmung, je nach dem Waſſer⸗ 
reichthum des Tſade, geſchwankt haben. Die älteſten Leute des 
Bahar el Ghaſal und der öſtlichen Tſadewelt ſtimmen darin 
überein, daß noch ihre nächſten Vorfahren in Fahrzeugen den 
erſtern abwärts nach Nordoſten auf Kriegs- und Beutezüge ge— 
gangen ſeien, und die Bewohner von Kanem und Borku haben 
die Tradition, daß zwiſchen dieſen beiden Landſchaften einſt menſch— 
liche Wohnſitze eine ununterbrochene Reihenfolge gebildet hätten. 
Jetzt ſtellt die ganze unter dem Niveau des Tſadſees gelegene 
Gegend ein komplizirtes Syſtem von krautreichen Thälern, etwas 
höher als dieſe gelegenen Ebenen und Dünen dar. Die Thäler 
haben aus alten Zeiten einen großen Waſſerreichthum bewahrt 
und kennzeichnen ſich durch zahlreiche kurze Brunnen, deren brakiſches 
Waſſer ſie zu geſuchten Stationen für die kameelweidenden Nomaden 
machen. An einzelnen Stellen Bodele's iſt das Waſſer fo ober- 
flächlich, daß man es buchſtäblich mit der Hand aus dem Boden 
kratzen kann. Rings um die Brunnen und Waſſerlöcher haben 
ſich ganze Dünengebirge gebildet, welche wohl Form und Aus- 
dehnung, nicht aber den Standort wechſeln. Andere vereinzelte, 
wandernde Dünen beherrſchen die daneben liegenden Ebenen; dieſe 
prägen in ihrer unglaublichen Anzahl und ihrer eigenthümlichen 
Geſtalt der ganzen Gegend zwiſchen Kanem und Borku ihren 
Charakter auf. Selten 100 Fuß hoch, haben ſie eine konkave, 
nach Südweſt gerichtete Seite und einen nach Nordoſt ſehenden 
konvexen, mäßig ſteilen Rücken, der durch einen ſcharf geſchnittenen 
Rand von der ſteil abfallenden Konkavität getrennt iſt. Glaub— 
würdige Männer mit der ſcharfen Beobachtung der Wüſten⸗ 
bewohner, welche ihre Brunnen als den koſtbarſten Schatz ihrer 
periodiſchen Wanderungen mit Sorgfalt und Argwohn hüten, 
konnten mir an manchen Orten zeigen, wie weit dieſe Sand— 
gebilde ſeit den wenigen Jahrzehnten ihrer perſönlichen Beobachtung 
fortgeſchritten waren, wie fie Brunnen zu verfchlingen drohten 
und die vereinzelten Bäume der Gegend begruben. Gelangen 
dieſelben in die abhängigſten Partien der vertieften Gegend, 
welche früher mit dem Tſadſeewaſſer angefüllt waren, ſo ſcheinen 
ſie dort einen Ruhepunkt zu finden, ſich anzuhänfen, zu ver— 
ſchmelzen, ganze Sandgebirge zu bilden und büßen dann natürlich 
ihre charakteriſtiſche Form ein. Ganze Labyrinthe von Gruppen 
und Ketten verbergen die erſehnte Waſſerſtation und durchziehen 
ihr Thal, und es gehört der topographiſche Sinn der Wüſtenſöhne 
dazu, um fie wieder zu erkennen und ſich durch fie hindurch und 
über ſie hinweg zu finden. 

Der weſentlichſte Faktor der Dünenbildung und ihrer 
Wanderungen, der Wind, arbeitet mit großer Regelmäßigkeit in 
der Intenſität und kommt faſt ſtets aus Oſten mit geringerer oder 
größerer nördlicher Abweichung. Er erhebt ſich in der Regel in 
der erſten Hälfte des Vormittags, nimmt zu bis in den Anfang 
des Nachmittags, ſchwächt ſich dann rapide ab und hat um 4 Uhr 
Abends aufgehört. Sehr häufig ſchwillt er zu einer Stärke an, 
welche Sand und Kies in ſolcher Menge fortreißt, daß die At— 
moſphäre verdunkelt und die Haut des Menſchen ſchmerzlich be— 
rührt wird. Iſt man dann auf dem Marſche, dann wehe den Zurück— 
bleibenden! Die Spuren der vorausgezogenen Genoſſen und 
Kameele ſind im Augenblicke verwiſcht; die Sonne iſt verſchwunden; 
es gehört die Kenntniß und der Inſtinkt eines ausgedienten und 
erprobten Führers dazu, ſich nicht zu verirren, und alljährlich 
gehen Einzelne an ſolchen Tagen in traurigſter Weiſe zu Grunde. 
Iſt man im Zelte oder in der einfachen Hütte der Nomaden, 
ſo wickelt man ſich reſignirt Morgens gegen 9 Uhr in ſeine Decke, 
ein Schwitzbad dem Sandbade vorziehend, ſchüttelt Nachmittags 
eine dicke Sand⸗ und Staublage ab und kann erſt dann an 
Nahrungseinnahme und Genuß der friſchen Luft denken. Die 
Lagerſtätte und die täglich gebrauchten Gegenſtände kann man noch 
von dem feinen Sande befreien, doch im Innern des Gepäcks 
muß derſelbe als Ballaſt mitgeführt werden. Es gehört die 
ganze Wanderluſt und Freiheitsſucht der Wüſtenbewohner dazu, 
dies Jahr aus Jahr ein zu ertragen und — nicht unerträglich 
zu finden. 

Jetzt iſt alſo der Bahar el Ghaſal und die Tiefebene im 
Nordoſten des Tſade trocken gelegt, wahrſcheinlich, wie geſagt, erſt 
in jüngſter Zeit. Man hat die Unterbrechung der Verbindung 
zwiſchen dieſem und dem Bornuſee in einer Dünenbarre ver⸗ 
muthet, welche den Ausfluß in den Bahar el Ghaſal verhinderte. 


Doch dort kommt es nicht mehr zur Dünenbildung; regelmäßige 


Regen ändern den Charakter der Landſchaft. Uebrigens, wenn 
das Tſadſeewaſſer für gewöhnlich allerdings nicht mehr in den 
Kanal tritt, der einſt das Wüſtenreſervoir füllte, ſo iſt doch der 
Abſchluß kein vollſtändiger. Dies wurde mir im Jahre 1870 
bewieſen, in welchem ſich der Bahar el Ghaſal auf eine Strecke 
von ca. 150 Kilometer füllte, ſo daß bei ſeinen Bewohnern und 
den Kanemleuten die Anſicht verbreitet wurde, er werde wie früher 
wieder beſtändig Waſſer führen. Aber auch ohne ſolche hindernde 
Dünenbarre kann der im Laufe der Zeit unterbrochene Eintritt 
des Tſadſeewaſſers aus der Beſchaffenheit des öſtlichen Theils 
des Sees und den allmäligen Veränderungen deſſelben im Ganzen 
begriffen werden. Dort iſt der Charakter des Sees durchaus 
verloren gegangen; Land überwiegt, das in ſeiner Bodenbe— 
ſchaffenheit und ſeiner Vegetation große Aehnlichkeit mit dem be— 
nachbarten ſüdlichen Kanem hat und von maſſenhaften Waſſer— 
armen durchzogen iſt. Man gibt Jemandem, der ſich nach der 
Lage einer Ortſchaft in dieſer reich bevölkerten Lagune erkundigt, 
die Entfernung in der Zahl zu überſchreitender Waſſerarme an. 
Leute, welche von Kuka nach Kanem reiſen wollen und den un— 
ſichern Weg um den nördlichen Theil des Sees ſcheuen, be— 
ſchreiben in der trockenen Jahreszeit den ſüdlichen Bogen, über 
ſchreiten den Schari und wenden ſich nach Norden, ohne im ge⸗ 
ringſten das Bewußtſein zu haben, den Tſadſee zu durchreiſen. 
Sie paſſiren zwar täglich Waſſerarme, doch dieſelben können in 
günſtiger Jahreszeit faſt alle von Laſtthieren durchwatet werden, 
ſelten iſt eine kurze Schwimmpartie nothwendig. Jedes Hochwaſſer 
ändert die Phyſiognomie dieſer Gegend nicht allein während ſeiner 
Dauer, ſondern in etwas auch für immer. Hier wird Land an⸗ 
geſchwemmt, dort abgeſpült; hier ſind Inſeln, welche früher unbe— 
wohnt oder unbewohnbar waren und jetzt mit erhöhtem Umfange 
und erhöhtem Terrain Ortſchaften tragen; dort ſind andere, welche 
von ihren Bewohnern verlaſſen wurden, weil ſie mehr und mehr 
im Waſſer verſchwanden. Es konnten mir mehr nach der Mitte 
des Sees hin, wo die Aktion des Waſſers lebhafter ſein mag, 
Inſeln genannt werden, welche, einſt vom Berichterſtatter gekannt, 
jetzt im Waſſer verſchwunden ſind. Alſo auch ohne die Dünen⸗ 
barren oder ausgedehnte in räthſelhaft kurzer Zeit ſich vollziehende 
Bodenerhebungen anzunehmen, wie ſie doch ohne Zweifel auf der 
Oberfläche der Erde vorkommen, gibt uns die allgemeine Ver⸗ 
änderung des ganzen ſüdöſtlichen Innern des Tſadſees ein Ver⸗ 
ſtänduniß für die allmälige Trockenlegung feines Ausfluſſes an die 
Hand. Seitdem dieſelbe ſich vollzogen hat, iſt der See zur 
Regelung ſeiner Waſſerverhältniſſe, zum Verbrauche des ihm durch 
den Regen und die Zuflüſſe zugekommenen Waſſers allein auf die 
Verdunſtung angewieſen. 

Mit Zugrundelegung der oben zuſammengeſtellten, allerdings nur 
ſehr annäherungsweiſen Abſchätzungen von 700—900 Met. Breite 
und 2—3 M. Tiefe des Schari an feiner Mündung und von einer 
Geſchwindigkeit ſeiner Strömung von 1 Meter in der Sekunde, 
kann man eine jährliche Zufuhr zum Tſade durch den Schari von 
etwa 60 Kubikkilometern Waſſer im Jahre als wahrſcheinlich an— 
ſehen. Schlagen wir die in den See direkt fallende Regenmenge 
die Regenhöhe zu 1— 1½ Meter gerechnet) noch zu 30—40 
Kubikkilometern an und rechnen die Zufuhr des Fluſſes von Joo 
und des Mbulu zu etwa 10 Kubikkilometern, ſo erhalten wir eine 
totale jährliche Vermehrung des Tſadewaſſers von ungefähr 
100 Kubikkilometern. Nehmen wir zum Vergleiche mit dieſer 
Zufuhr die Verdunſtungsſchicht der Oberfläche des Sees, den 
einzigen berechenbaren Verluſt, den ſein Inhalt erleidet, zu 3 Metern 
an — und eine ſolche Höhe der Verdunſtung iſt bei der Kürze 
der Regenzeit, der Nähe der Wüſte und dem durchaus vor— 
herrſchenden Oſtpaſſat, der in nördlicher Ablenkung aus Aſien 
kommend und über afrikaniſche Wüſten ſtreichend, Urſache genug 
hat, trocken zu werden, wohl berechtigt, — ſo erhalten wir eine 
ungefähre Totalmenge von 80—90 Kubikkilometern alljährlich aus 
dem Tſade verdampfenden Waſſers. N 

Wie viel von dem zugeführten Waſſer der Boden, das Ufer 
und Juſeln abſorbiren, wie viel davon etwaige unterirdiſche Ver⸗ 
bindungen abführen und wie weit die zuſammengeſtellten Daten 
von der Wahrheit abweichen, iſt ſchwer zu entſcheiden, alſo auch 
das Verhältniß zwiſchen Einnahme und Verluſt nicht mit Sicher⸗ 
heit zu beurtheilen. Doch ich kann bei der Betrachtung dieſes 
Verhältniſſes eine Beobachtung nicht verſchweigen, welche die Be- 
wohner ſeiner Ufer zu machen glauben, nämlich die, daß der See 
ſeine Konturen nicht blos jahreszeitlich, ſondern auch dauernd 
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ändere. Dieſe Umformung ſoll das weſtliche Ufer und den nörd— 
lichen Umfang betreffen. Schon Barth bemerkt von einzelnen 
Ortſchaften, daß ſie im Laufe der Zeit mehr und mehr von 
Waſſer in ihren Territorien beeinträchtigt würden, und ſucht den 
Grund für dieſe Erſcheinung in einem Nachgeben der unter den 
oberflächlichen Schichten dort ſich findenden Lage von Muſchelkalk. 
Die Bewohner des Ufers ſind einig über die Thatſache, daß das 
Waſſer allmälig ſein Weſtufer verſchlinge. In den drei Wintern 
meiner Anweſenheit in jenen Gegenden herrſchte alljährlich in 
Kuka zu der Zeit des höchſten Waſſerſtandes eine große Er— 
regung der Gemüther wegen der zunehmenden Uebergriffe des 
Sees, und als ich im Frühjahr 1873 Bornu definitiv verließ, 
hatte der Scheikh Omar, der Herrſcher des Landes, gerade die 
Gründung einer neuen Ortſchaft, einer eventuellen Reſidenz, in 
der Nähe Kuka's, doch höher gelegen als dieſe Doppelſtadt, vor— 
genommen in der ausgeſprochenen Idee, eine ſichere Stätte der 
Zukunft bei dem bedenklichen Vordringen des Tſade zu ſchaffen. 
Aehnlich ſcheint ſich der nördliche Umfang des Sees um— 
Die Araber Kanem's, welche ſeit den 35 Jahren ihrer 
dortigen Exiſtenz faſt alljährlich um dieſelbe herum nach Kuka 
reiſen, um auf dem großen Markte der Hauptſtadt ihren Ueberfluß 
an geraubten Kameelen und Datteln zu verwerthen, und welche 
echte Wüſtenbewohner, ausgezeichnete Topographen ſind, bewieſen 
mir, daß ſie in den wenigen Jahrzehnten ihrer Erfahrung allmälig 
einen immer weiteren Bogen nach Norden beſchreiben müſſen, um 
die Nordſpitze des Sees zu umgehen. Buchten und Hinterwäſſer 
entſtehen hier und dort faſt alljährlich und oft ſtanden dieſe meine 
arabiſchen Reiſegefährten, wenn ſie mehrere Jahre hindurch den 
Weg nicht gemacht hatten, erſtaunt vor Waſſermaſſen, welche ſie 
an derſelben Stelle nie geſehen hatten. — Dieſe Veränderungen 
im Weſten und Norden ſind vielleicht Kompenſationen derjenigen, 
welche der See durch Trockenlegung des Bahar el Ghaſal erfahren 
hat und welche er durch Anſchwemmung im Delta des Schari 
und an ſeinem öſtlichen Theile noch erleidet. 

Wenn in dieſen Verhältniſſen des Binnenſees von Bornu 
Manches unklar bleibt, ſo hat derſelbe noch eine Eigenſchaft, welche 
merkwürdiger und unerklärter iſt, als die beſprochenen, nämlich 
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die vollſtändige Süßigkeit ſeines Waſſers. 
dem Meere Salz zu, und wenn ſie genöthigt ſind, in Binnenſeen 
zu endigen, ſo werden dieſe allmälig zu Salzdepots. Jeder, der 
das Waſſer des Tſade getrunken hat, — und ich habe es auf 
ſeinem ganzen Umfange häufig gethan — weiß, daß daſſelbe 
ſo ſüß iſt, als Waſſer überhaupt ſein kann. Dabei iſt der Boden 
ſeiner Ufer und Inſeln allerdings vielfach mit Salzen getränkt, 
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wie denn der Haupthandelsartikel der Bewohner feines Archipels 


Natron iſt, das von den Bornuleuten in die Hauſſaſtaaten, bis 
zum Niger und darüber hinaus, bis Illori, verführt wird. Auch 
die ganze Gegend im Nordoſten von Kanem hat einen ſalzhaltigen 
Boden, wie die Efflorescenzen deſſelben und das brakiſche Waſſer 
ihrer oberflächlichen Brunnen beweiſen. — Der Schari führt nun 
ohne Zweifel wenig Salz zu, da er aus Gegenden kommt, die zu 
den ſalzärmſten der Welt gehören, in denen vielfach das uns ſo 
nothwendig erſcheinende Gewürz faſt unbekannt iſt oder die Be⸗ 
wohner doch nur eine ſpärliche Quantität deſſelben in kümmerlicher 
Qualität aus vegetabiliſcher Aſche gewinnen. Doch wenn ſich 
daraus ein relativ geringer Salzgehalt erklären würde, ſo bleibt 
doch die gänzliche Unmöglichkeit, einen ſolchen auch nur im ge⸗ 
ringſten Grade durch den Geſchmack im Tſadewaſſer nachzuweiſen, 
ſelbſt da, wo die Lagunenhaftigkeit am ausgeſprochenſten iſt und 
eine Abſetzung erleichtern ſollte, höchſt auffällig. Auch dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſpricht dafür, daß noch in jüngſter Zeit die Waſſer⸗ 
verhältniſſe des Tſade andere waren, und zeugt mit den Traditionen 
der Eingeborenen über die Trockenlegung ſeines Abfluſſes und 
mit ihrer Anſchauung über die Umbildung ſeiner Ufer und ſeines 
Archipels, mit den verhältnißmäßig friſchen Zeugen und Reſten 
von reichem Fiſchleben in ſeinem einſtigen Reſervoir für die raſt⸗ 
loſen, rapiden Veränderungen, denen er noch heut zu Tage unterliegt. 

Möchten bald präziſere Daten, genauere Meſſungen, längere 
Beobachtungen uns über den Gang derſelben aufklären; denn je 
ſchneller ſich dieſe allmäligen Revolutionen, welche die Oberfläche 
unſerer Erde unaufhörlich umbilden, vollziehen, deſto zugäng⸗ 
licher werden ſie unſerer Beurtheilung und deſto ergibiger für 
unſere Schlußfolgerungen und unſeren Einblick in die Bildungs⸗ 
geſchichte unſeres Planeten und ihre Geſetze. 


Seelöwen und Seebären. 
Von K. Lichterfeld. 


Ihren Bewegungsorganen nach ſcheiden ſich die Säugethiere 
in drei Hauptgruppen, nämlich in Zehenſäugethiere (Digitata), 
Hufſäugethiere (Ungulata) und Floſſenſäugethiere (Pinnata). 
Die Angehörigen der letzten Gruppe ſind Waſſerbewohner und 
leben entweder ausſchließlich im Waſſer oder nur vorzugs— 
weiſe. Im erſten Falle iſt bei ihnen der Fiſchtypus überwiegend, 
im andern der Säugethiertypus, und man theilt ſie deßhalb in 
Fiſchſäugethiere oder Wale (Cetacea), und in Schwimm- oder 
Ruderfüßer ([Pinnipedia). Daß Seelöwen und Seebären der 
letzten Ordnung angehören, daß ſie Mitglieder der Robben- oder 
Seehundfamilie ſind, zeigt ein flüchtiger Blick auf ihre Figur. 
Früher wurden ſie nicht einmal generiſch von den Seehunden 
unterſchieden, ſondern bildeten mit dieſen zuſammen die Gattung 
Phoca. Auf Grund der kleinen zugeſpitzten Ohrmuſcheln, mit 
denen die Seelöwen und Seebären im Gegenſatze zu den übrigen 
Robben verſehen ſind, gab der franzöſiſche Naturforſcher und Süd— 
ſee-Reiſende Péron der Phoca jubata Linnés den Namen 
Otaria leonina und der Phoca ursina den Namen Otaria 
einerea. Der aus @rdorov Oehrchen) gebildete Geſchlechtsname 
wurde beibehalten, zur Bezeichnung der Arten jedoch auf Linné 
zurückgegriffen, jo daß der Seelöwe nunmehr Otaria jubata 
und der Seebär Otaria ursina heißt, oder Arctocephalus 
ursinus, wie ihn Fr. Cuvier genannt hat. 

Daß die Ohrrobben und die Seehunde einander in der Figur 
und Zahnbildung ſehr ähnlich ſein müſſen, liegt auf der Hand, 
ſonſt hätten ſie Linné und andere Naturforſcher nicht als Arten 
einer Gattung neben einander ſtellen können. Auderſeits fin 
es aber nicht die kleinen, zugeſpitzten äußern Ohrmuſcheln allein, 
welche die Ohrrobben charakteriſiren, ſondern es kommen auch 
noch ſonſtige erhebliche Unterſchiede in der äußern Körperform 
und der Schädelbildung hinzu, welche die generiſche Abſonderung 
dieſer Robben von den übrigen rechtfertigen. Ein ſehr auffallendes 


Unterſcheidungsmerkmal iſt es namentlich, daß die Vorderbeine 
viel weiter zurückgeſtellt ſind, als bei den andern Robben, wodurch 
die Gliedmaßen nicht allein näher zuſammen treten, ſondern auch 
der Hals eine viel größere Länge erhält. 
ebenfalls ganz anders geſtaltet, als bei den Seehunden, und ähneln 


den ſichelförmigen Floſſenfüßen der Meerſchildkröten. Man unter⸗ 


ſcheidet an ihnen, indem ſie ganz von Haut überzogen ſind, keine 
Zehen, und höchſtens Andeutungen von Nägeln. An den Hinter⸗ 
füßen ſind die fünf Zehen faſt von gleicher Länge; die drei mittleren 
zeigen deutliche Krallen, die beiden äußern nur Spuren derſelben. 
Ueber die Zehen der Hinterfüße ragt weit eine nackte Haut hervor, 
die nach der Zahl der Zehen in fünf Lappen geſpalten iſt. Der 
Schädel iſt länglich eiförmig mit merklicher Scheitelleiſte. In 


der Jugend iſt die mit langen dicken Borſten beſetzte Schnauze 


vorn verſchmälert und verläuft in eine abgeſtutzte Spitze, im 
Alter wird ſie vorn breiter und endigt ſtumpf; überhaupt ver⸗ 
ändert ſich die Schädelform mit den Jahren ſehr bedeutend. Die 


Naſenkuppe iſt nackt. — Das Gebiß beſteht aus / Vorder⸗ 


zähnen / Eckzähnen und /, feltener Backenzähnen. Von 


den oberen Vorderzähnen iſt der äußere ſehr groß und eckzahn⸗ 


ähnlich; die mittleren ſind weit kleiner und durch eine Querfurche 
geſpalten, die ſich jedoch mit dem Alter verwiſcht. Die unteren 
Vorderzähne ſind klein und abgeſtutzt, die Backenzähne ungleich 
dreizackig. Die weiteren oſteologiſchen Unterſchiede zwiſchen den 
Ohrrobben und Seehunden übergehe ich, weil ſie an den lebenden 
Thieren doch nicht ſichtbar ſind. Im Knochengerüſte ſchließen ſich 
beide Gattungen durch den Schädel und das Gebiß an die Raub⸗ 


thiere an, während der übrige Theil des Skelettes ſchon ſehr an 


die Cetaceen erinnert. 


Die Ohrrobben wohnen in den gemäßigten und kalten Meeren | 
der ſüdlichen Erdhälfte, ſowie in den nördlichen Regionen des 
ſtillen Meeres; dem nördlichen Theile des atlantiſchen Ozeans, 


Die Vorderfüße ſind 
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Seelöwen und Seebären im Regentspark zu London. — Originalzeichnung von A. T. Elwes in London. 


es 
N. . 


— 


wo die ungeöhrten Robben hauptſächlich zu Hauſe ſind, gehen ſie 
ab. Sie ſtellen regelmäßige Wanderungen an, indem ſie einen 
verſchiedenen Sommer- und Winteraufenthalt nehmen. Die 
Männchen ſind auffallend viel größer, ja doppelt ſo groß als die 
Weibchen, und leben in Polygamie. Nach Alter, Geſchlecht und 
Individualität iſt die Färbung vielen Aenderungen unterworfen, 
was zur Begründung einer Menge Nominalarten Veranlaſſung ge— 
geben hat. „Eine der Hauptſchwierigkeiten für die Beſtimmung 
der Arten“, ſagt Prof. Peters in den Monatsberichten der 
K. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin vom Jahre 1866, 
„liegt darin, daß nicht allein die äußere Erſcheinung dieſer Thiere 
bei derſelben Art, je nach dem Alter und Geſchlecht oft ſehr ver— 
ſchieden, dagegen bei wirklich verſchiedenen Arten ſehr ähnlich iſt, 
ſondern daß auch das Skelet, namentlich der Schädel ſolchen Ver— 
wandlungen unterworfen iſt, daß es in manchen Fällen große 
Schwierigkeiten hat, ſie als bloße individuelle Verſchiedenheiten zu 
erkennen.“ Um unter dieſen Umſtänden die verſchiedenen Arten 
der Ohrrobben mit Sicherheit feſtzuſtellen, mangelt es in unſeren 
Sammlungen einerſeits an der nöthigen Zahl von Vergleichs— 
objekten und anderſeits an zuverläſſigen Berichten, indem uns 
die nördlichen Otarien genauer beobachtet ſind, die ſüdlichen da— 
gegen um ſo oberflächlicher und lückenhafter. 

In der Lebensweiſe ſtimmen die Ohrrobben und Seehunde faſt 
vollkommen mit einander überein. Sie kommen wie dieſe in Schaaren 
auf das Land, um auszuruhen und ſich zu ſonnen, und werfen auch 
ihre Jungen auf dem Lande. Mehr wie ein Junges bringen dieſe 
Thiere ſelten zur Welt; nach Kapitän Scammon (The marine 
mammals of the northwestern coast of North America; 
S. Francisco 1874 ſcheinen Zwillingsgeburten überhaupt fraglich 
zu ſein. Die Ohrrobben ſind Meiſter im Schwimmen und Tauchen, 
können es aber keineswegs, wie früher behauptet wurde, eine 
Viertelſtunde unter Waſſer aushalten, ſondern im Nothfalle höchſtens 
5—17 Minuten; wenn fie unbehelligt find, kommen ſie durch— 
ſchnittlich alle 30 — 60 Sekunden an die Oberfläche, um friſche 
Luft zu ſchöpfen; ſchlafen ſie im Waſſer, ſo dauert die Pauſe des 
Athemwechſels mehrere Minuten. Naſe und Ohren ſind ver— 
ſchließbar. Die Naſenlöcher werden bei jedem Athemzuge ge— 
öffnet und, auch wenn das Thier auf dem Lande ruht, ſofort 
wieder verſchloſſen, ſo daß ſie dann nur ſchmale Ritzen bilden. 
Auf dem Lande bewegen die Robben ſich ungeſchickt, kommen aber 
doch ſchneller vorwärts, als man vermuthen ſollte. Vom Gehen 
kann natürlich bei den Floſſenfüßern keine Rede ſein; ſie ſtemmen 
ſtatt deſſen die Bruſt auf den Boden, ziehen, indem ſie einen 
Buckel machen, den Hintertheil au ſich, und ſchieben, auf dieſen 
geſtützt, den Vordertheil weiter. So kommen ſie durch wechſel— 
ſeitiges Aufſtemmen des Vorder- und Hinterleibs, durch Krümmen 
und Strecken des ganzen Körpers verhältnißmäpig raſch von der 
Stelle, und wandern oft meilenweit landeinwärts. 

Wie die Seehunde, ſo ſind auch die Ohrrobben in hohem 
Grade geſellig. Je einſamer eine Gegend iſt, um ſo mehr Ge— 
ſellſchaften oder Familien verſammeln ſich daſelbſt, um fo be 
liebiger ſtrecken und dehnen fie ſich in der Sonne. Ihre Schlaf— 
ſucht iſt ſo groß, daß ſie oft tagelang, ja wochenlang das Freſſen 
und Saufen darüber vergeſſen. Die Jungen ſind lebhafte und 
ſpielluſtige Geſchöpfe; mit zunehmendem Alter werden die Thiere 
aber immer fauler und mürriſcher, zumal die Männchen. In der 
Paarungszeit ſind dieſe dagegen um ſo erregter und führen aus 
Eiferſucht oft wüthende Kämpfe mit einander. — Merken die 
Robben Gefahr, ſo ſuchen ſie ſo ſchnell wie möglich das Waſſer 
zu erreichen; wird ihnen der Weg dahin abgeſchnitten, ſo gerathen 
ſie in eine ſolche Beſtürzung und Verwirrung, daß ſie zittern und 
beben, ſetzen ſich aber, wenn nichts andres übrig bleibt, ver— 
zweiflungsvoll zur Wehr. So lange ſie den Menſchen noch nicht 
als ihren ſchlimmſten Feind kennen gelernt haben, laſſen ſie ihn 
unbekümmert unter ſich umhergehen. — Ihre Nahrung beſteht 
aus Fiſchen, Kruſtaceen und anderem Seegethier; nach Scammon 
ſollen ſie im Süden gelegentlich auch den Pinguinen nachſtellen 
und im Norden den Möven; dazu verſchlingen fe, um den Magen 
zu reizen, mitunter auch Steine. — Dem Polarbewohner dienen 
die Robben zum Lebensunterhalte; Speck und Felle machen einen 
nicht unbeträchtlichen Handelsartikel aus, und zu Hunderttauſenden 
wurden dieſe Thiere alljährlich in ſinnloſer Vergeudung hin⸗ 
geſchlachtet. 

Die Ohrrobben ſind entweder mit einfacher glatt anliegender 
Behaarung bekleidet, wie der Seelöwe, oder ſie haben unter den 
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Stichelhaaren auch noch Grundwolle, wie die Seebären. Da diſe 
Grundwolle auch noch bei andern Otarienarten vorkommt, ſo iſt 
es auffallend, daß die Wiſſenſchaft die Geſammtheit derſelben nicht 


längſt in Ohrroben mit oder ohne Grundwolle geſchieden hat; 
eine ſolche Eintheilung wäre praktiſcher und zutreffender geweſen, 
als die Fr. Cuvier'ſche in Aretocephalus und Platyrhynchus, 
die ſofort an den nichts weniger als breitſchnauzigen Stellerſchen 
Seelöwen des Nordens ſcheitert. Im Pelzhandel haben nur die 
Felle mit Unterwolle einen beſondern Werth, zumal die der neu⸗ 
geborenen Thiere, die nach Abſengung der langen Stichelhaare 
als „Seidenbiber“ figuriren, und namentlich 'zu ſogenannten „Muck⸗ 


muck“-Mützen verarbeitet werden. 


Der Seelöwe iſt der größte Vertreter ſeines Geſchlechts; doch 


wurde ſeine Größe früher vielfach übertrieben. Daß der gemähnte 
ſüdliche Seelöwe nicht identiſch iſt mit dem nordiſchen, wie Schreber 
und andere Zoologen annahmen, hat Pérou zwar ſchon ver⸗ 
muthet, allein erſt Joh. Müller an einem von Chamiſſo aus 
Kamtſchatka mitgebrachten Schädel der nordiſchen Art mit Beſtimmt⸗ 
heit nachgewieſen. G. Forſter, der dem gemähnten Seelöwen auf 
den Neujahrsinſeln begegnete, gibt nachſtehende Beſchreibung von 
demſelben: „Die alten Löwen waren faſt alle erſtaunlich fett und 
10—12 Fuß (engl. Maaßes) lang; die Löwinnen hingegen waren 
ſchlanker und ca. 6—8 Fuß lang. Die größten Seelöwen wogen 
12 — 1500 Pfund, und einer von mittlerer Größe wog ohne 
Haut, Eingeweide und Speck 550 Pfund. Bei einem Mäunchen 
hat der Kopf wirklich einige Aehnlichkeit mit einem Löwenkopf, 
auch iſt die Farbe faſt gänzlich dieſelbe, nur ein wenig dunkler. 
Die langen, ſtraubigen Haare um den Hals und das Genick des 
Seelöwen gleichen vollkommen der Mähne eines echten Löwen 
und ſind hart und grobdrähtig; der ganze übrige Körper iſt mit 


kurzen, glatt anliegenden Haaren bewachſen, die ein ſchönes, ebenes, 


glänzendes Rauchwerk ausmachen. Die Löwin unterſcheidet ſich 
von dem Löwen darin, daß ſie über den ganzen Leib glatt iſt. 
Die Floſſen, die an der Bruſt ſitzen, beſtehen aus großen Stücken 
ſchwarzen, zähen Leders, in deren Mitte, ſtatt der Nägel, etliche 
faſt unmerkliche Höcker befindlich find. Die Afterfloſſen haben 
mehr Aehnlichkeit mit Füßen und beſtehen aus ſchwarzem Leder, 
das in 5 lange Zehen getheilt iſt, deren jeglicher einen kleinen 
Nagel hat und hernach in einen ſchmalen Riemen ausläuft.“ — 
In Hamilton's naturgeſchichtlicher Bibliothek findet ſich folgende 
kurze Notiz des Kapitäns Weddell über den Seelöwen: „Gegen 
die Mitte der Inſel Santa Cruz, an der Oſtküſte von Patago⸗ 
nien, iſt ein Eiland, Namens Seelöwen-Inſel, von der Menge 
der daſelbſt ſich aufhaltenden Thiere dieſer Art ſo benannt. 
Dieſes Thier trägt mit Recht ſeinen Namen wegen der Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Vierfüßer gleichen Namens. Sein Geſicht 
iſt dem des Löwen nicht unähnlich, insbeſondere gibt ihm eine 
lange Mähne und ein trotziges kühnes Auſehen, welches er beim 
Stehen auf ſeinen Vorderfüßen zeigt, eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dieſem Thiere. Ein vollſtändig erwachſener Seelöwe mißt 11 Fuß 


von der Naſe bis zur Schwauzſpitze und hat 8“ im Umfang.“ 


Seelöwen von ſolcher Größe finden ſich nach Prof. Peters 
weder in den reichen naturhiſtoriſchen Sammlungen von London 
noch von Leyden. Nach Angabe des ſchon erwähnten Kapitäns 
Scammon wurde aber am 17. Juli 1872 auf den Faralone⸗ 
Inſeln ein Seelöwe gefangen, welcher immerhin von der Schnauze 
bis zur hinteren Floſſenſpitze ſeine 12 Fuß maß, während ein 
auf Santa Barbara am 2. April 1871 gefangenes Weibchen 
nach demſelben Maßſtabe 6 Fuß 4 Zoll lang war. Derartige 
Exemplare gehören aber heutigen Tags zu den Seltenheiten. 

Die Ohren des ſüdlichen Seelöwen ſind auffallend klein, 
kaum einen Zoll lang. 
Cuvier'ſche Bezeichnung Platyrbynchus, d. h. Breitſchnauze, im 
Ganzen aber erinnert dieſelbe mehr an den Otter als den 
Löwen; immerhin mag die längere Behaarung des mächtigen 
Halſes und das impoſante Ausſehen alter Männchen, wenn ſie 
ſich auf die Vorderfüße ſtemmen, dieſen eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit dem wirklichen Löwen verleihen. 

Die Anfenthaltsorte des gemähnten Seelöwen (Otaria 
jubata) find die Meere der ſüdlichen Halbkugel; als ſichern Fund⸗ 
ort bezeichnet Prof. Peters in den ſchon erwähnten Monats⸗ 
berichten Juan Fernandez, Chile und Peru. — Daß es ungemein 


ſchwierig fein muß, ein fo großes und feſtes Thier wie den See- 


löwen lebend nach Europa überzuführen, iſt ſelbſtverſtändlich; 
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Der Kopfbildung entſpricht die Fr. 
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gleichwohl iſt derſelbe fett 1866 Bewohner des zoologiſchen 
Gartens in London, und auch die kleine Ohrrobbe und der Seebär 
ſind ſeit einigen Jahren daſelbſt vertreten; anderſeits produzirt 
ſich der nordiſche Seelöwe ſeit dem Herbſte d. J. in dem zoologiſchen 
Garten zu Berlin. Daß dieſe Thiere auch außer Waſſer nicht 
ſa ganz unbeholfen ſind, zeigt die Abbildung. 

Die Behaarung des Seelöwen erſcheint verſchieden, je nach— 
dem die Haut trocken oder naß iſt. Nach der Beſchreibung, 
welche Prof. Murie in den „Tranſaktions“ der Londoner zoolo— 
giſchen Geſellſchaft vom Jahre 1872 von dem mit Tod abge— 
gangenen jüngeren Männchen gibt, zeigt ſich das Thier beim 
Auftauchen aus dem Waſſer eintönig, dunkel umberbraun, nahezu 
ſchwarz; wird es trocken, ſo lichtet ſich die Oberſeite, und nament— 
lich Kopf und Nacken werden dann gelbbraun, die übrigen Körper— 
theile, mit Ausnahme der ſchmutzig ſchwarzen Floſſen, röthlich 
braun. Der Augapfel iſt nach Murie voll, die Pupille per— 
pendikulär, eiförmig und ſehr veränderlich. Den Hals kann das 
Thier faſt wie eine Schildkröte ausſtrecken; bald bildet der 
Körper einen ſpitz zulaufenden Kegel, bald zieht er ſich in einen 
dicken unförmlichen Fleiſch- und Fettklumpen zuſammen. 

Ueber das Freileben des ſüdlichen Seelöwen haben wir nur 
ungenügende Nachrichten, doch ſoll daſſelbe vollkommen mit dem 
des nördlichen Seelöwen und des Seebären übereinſtimmen, was 
auch der ſchon erwähnte amerikaniſche Kapitän Scammon be— 
ſtätigt. 

Der Seebär unterſcheidet ſich von dem Seelöwen zunächſt 
durch geringere Körpergröße und doppelte Beharung, indem 
unter den abſtechenden, groben und ziemlich langen Stichelhaaren 
von dunklerem oder hellerem Eiſengrau, ſich noch ein rothbraunes, 
ſeidenartiges Wollhaar, Cordarium, befindet. In ſeinem Aeußern 
erinnert der Seebär in ähnlicher Weiſe an den Bären, wie der 
Seelöwe an den Löwen und die Fr. Cuvier'ſche Bezeichnung 
Arctocephalus, d. h. Bärenkönig, iſt zutreffend. Nach G. W. 
Steller, der 1741 die Behring'iſche Expedition mitmachte, hat 
der männliche Seebär ſchwarzes Haar, mit grauen Spitzen im 
Alter, und kaſtanienbraunes, ins Röthliche fallendes Wollhaar. 
Die Weibchen ſind aſchgrau, zum Theil mit röthlichen Haaren 
untermiſcht. Die anfänglich pechſchwarzen Jungen bekommen einen 
ſehr weichen, oben braunen Pelz mit aſchgrauen oder ſilbergrauen 
Spitzen. Nach Wenzaminow fängt das Fell der Jungen an 
im September grau zu werden; nach Bryant bleibt es noch 
länger ſchwarz. Aehnlich lauten auch die übrigen Beſchreibungen 
dieſer wandelbaren Thiere; ganz genau trifft keine mit der andern 
überein. Daß auch die ſüdlichen Seebären in helleren und 
dunkleren Farben⸗Varietäten vorkommen, lehren die Angaben von 
Dampier und Forſter, Cook nennt ſie überhaupt eiſengrau. 
Daß die Jungen dieſelbe Farbenveränderung durchmachen, wie 
ihre nördlichen Verwandten, iſt aus den Erfahrungen am Kap 
bekannt, wo überhaupt nur Junge vorzukommen ſcheinen, ſowie 
aus den Augaben des Kapitäns Weddell. Die Jungen, ſagt 
dieſer in ſeiner Reiſe gegen den Südpol (1825), ſind zuerſt 
ſchwarz, und nach wenig Wochen () werden ſie grau. 

Ob der Seebär des nördlichen großen Ozeans und der der 
ſüdlichen Meere gleich ſind, oder ob ſie Varietäten der verſchie— 
denen Arten ausmachen, iſt zur Zeit mit Beſtimmtheit noch nicht 
feſtgeſtellt; ebenſo herrſchen auch über die Stellung der kleinen 
Ohrrobbe, welche Schreber als Phoca pusilla aufgeführt hat, 
noch immer Zweifel. Prof. J. A. Wagner ftellt fie in ſeiner 
Fortſetzung der Schreber'ſchen Säugethiere (1846) als Junges 
(pullus) unter den gemeinen Seebären; Dr. Grav, der die See— 
bären des Nordens und des Südens ſpezifiſch unterſcheidet, ſtellt 
ſie den „Proceedings“ vom Jahre 1859 zufolge als Junges 
(Junior?) unter Aretocephalus Delalandii. Dagegen iſt, um 
nur gleich auf die neueſte Zeit überzugehen, in dem Sclater— 
ſchen Thierverzeichniß des Londoner zoologiſchen Gartens vom 
Jahre 1872 die kleine Ohrrobbe unter der Bezeichnung Otaria 
pusilla als beſondere Art aufgeführt. Genauer als „Otaria“ 
wäre der Name Aretocephalus geweſen, denn auch dieſe Ohr— 
robbe iſt mit Grundwolle bekleidet und hat außerdem einen aus⸗ 
geſprochenen Bärenkopf; ebenſo müßte das Thier nicht little 
Sea-lion, ſondern little Sea-bear heißen. In der Farbe 
ſtimmt der kleine Seebär auffallend mit den Jungen des gemeinen 
Seebären überein: daher die Gleichſtellung der beiden. Nach 
Lichtenſtein's akademiſchem Bericht vom 28. März 1822 iſt 
der Leib des kleinen Seebären mit zweierlei Haaren bedeckt, 
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nämlich einem ungemein feinen und dichten Wollpelz und da— 


zwiſchen ſtehendem Borſtenhaar. Letzteres iſt eine ſtarke halbe 
Linie länger als das 6 Linien lange Wollhaar. Die Farbe iſt 
tief braungrau, nach hinten und unten immer dunkler, zuletzt 
glänzend dunkelbraun. Die Größe des Thieres von der Schnauze 
bis zur Schwanzſpitze betrug bei drei Exemplaren, welche Prof. 
Lichtenſtein gemeſſen, nicht über 3 Fuß. Das Ohr, welches tief 
am Halſe ſitzt, war 1 Zoll 4 Linien lang. — Nach der Be— 
ſchreibung, welche Prof. Peters in den ſchon erwähnten akademi— 
ſchen Monatsberichten von einem, zum Theil noch mit dem 
Milchgebiß verſehenen und nur 76 Centimeter langen jüngeren 
Thiere gibt, iſt die Oberſeite glänzend ſchwarz, die Vorderbruſt 
ſchwarzbraun und der Hinterbauch mehr olivenbraun. Ueber den 
ſeit 1871 in dem Londoner zoologiſchen Garten befindlichen weib— 
lichen kleinen Seebären findet ſich in den „Proceedings“ auffal— 
lender Weiſe nur die kurze Notiz, daß er im Ganzen dem weib— 
lichen Seelöwen des Gartens ähnlich ſehe, aber viel kleiner ſei; 
er war damals ca. 6—8 Monate alt und 2 Fuß 6 Zoll groß. 
Bei der zugeſpitzten Schnauze des kleinen Seelöwen und den 
1 Zoll langen Ohren iſt es ſchwer erſichtlich, worin eigentlich 
die Aehnlichkeit mit dem Seelöwen beſtehen ſoll? 

Der Fundort dieſer kleinſten der Ohrrobben beſchränkt ſich 
nach übereinſtimmenden Angaben auf die Kapgegend; dagegen 
verbreitet ſich die große Bärenrobbe in einer oder mehreren Arten 
über alle Meere der ſüdlichen Hemiſphäre bis hinauf zum Norden 
des großen Ozeans. Wie ſchon bemerkt wurde, bleiben die See— 
bären nicht Jahr aus Jahr ein an einem Orte, ſondern machen 
oft weite Wanderungen. Sie ziehen im Sommer in kältere 
Breitegrade, im Winter in wärmere, kehren aber in der Regel 
an ihre gewohnten Tummel- und Lagerplätze zurück. — Nach den 
mit Steller's Berichten übereinſtimmenden Angaben des Geiſt— 
lichen Iwan Wenzaminow, der eine Reihe von Jahren auf 
St. Paul zubrachte, ziehen die Seebären im Frühjahr durch die 
Meerengen der Aleuten gegen Norden in das Kamtſchatkiſche 
Meer; nördlich von der Inſel St. Paul trifft man ſie nicht mehr 
an. Zuerſt erſcheinen die alten Männchen von nicht weniger als 
ſechs Jahren. Sie nähern ſich der Inſel St. Paul gegen Ende 
April, ſelbſt wenn die Inſel auch noch von Eis umlagert iſt, 
und laſſen ſich an denſelben Plätzen nieder, die ſie im vorigen 
Jahre inne gehabt haben, nicht ſelten in Schuee und Eis. Bei 
ihrer Ankunſt ſind ſie überaus fett; um die Mitte des Juli werden 
fie um fo magerer. Sie ſchlafen auf dem Lande faſt ununter— 
brochen und nehmen, ſo lange ſie ſich auf demſelben aufhalten, 
gar keine Nahrung zu ſich. Im Mai beginnen ſie ins Meer 
hinauszuſchauen, weil nun die Weibchen ſich einfinden. Alsdann 
ſucht jedes Männchen ſo vieler Weibchen habhaft zu werden, als 
ihm möglich iſt. Später als die alten Männchen kommen die 
jüngeren Männchen an. Sie nehmen nicht immer ihre vorjähri— 
gen Lagerplätze ein, ſondern lagern ſich getrennt von den erſten 
in einiger Entfernung von dem Meere. Auch bleiben ſie nicht 
beſtändig an einer Stelle, ſondern verändern ihr Lager häufig 
und kehren auch wohl von Zeit zu Zeit ins Meer zurück. Von 
Ende Mai an, kurz vor der Zeit des Gebärens, erſcheinen die 
Weibchen. Sie ſteigen nicht ſogleich und ohne Auswahl an's 
Land, ſondern ſchwimmen zuerſt einen oder einige Tage vor der 
Küſte auf und ab und geſellen ſich dann entweder ſelbſt zu dem 
erwählten Männchen, oder dieſes bemächtigt ſich ihrer mit Gewalt, 
was häufiger geſchieht. Auch die noch nicht jährigen Seebären, 
Männchen und Weibchen, kommen nicht alle zugleich an, ſondern 
allmälig und einzeln, ja ſelbſt um die Mitte Juni's find fie noch 
nicht alle verſammelt. Dieſe jungen Seebären pflegen, wenn ſie 
zuſammenkommen, beſtändig bei Tag und Nacht zu ſchreien, be— 
ſonders vor ſchlechtem Wetter. Wann bei dem Weibchen die 
Pubertät eintritt, darüber find die Seebärenfänger ebenſo ungewiß, 
wie über die Lebensdauer des Seebären. Wahrſcheinlich beginnt 
jene mit dem fünſten Jahre, während das Alter ſich ſchwerlich 
über 25 Jahre erſtreckt. Die Wurfzeit beginnt Ende Mai und 
dauert bis Mitte Juli. Gewöhnlich bringen die Weibchen nur 
ein Junges zur Welt, doch ſind Beiſpiele von Zwillingsgeburten 
bekannt, die aber der Mutter ſtets das Leben koſteten. Kurze 
Zeit nach der Geburt findet die Begattung ſtatt, worauf das 
Männchen ſich um das Weibchen nicht weiter bekümmert. 
Die Jungen bleiben die erſten zwei Monate auf dem Lande; 
erſt von da an verſuchen ſie es, ſich im Waſſer herumzuwälzen, 
was aber „ohne mütterliche Begleitung“ geſchieht; ſpäter beſuchen 
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fie nah gelegene Klippen und Sandbänke und im Auguſt machen 
ſie ſchon weitere Exkurſionen, aber immer „ohne Begleitung“ der 
Mütter. Der Fang beginnt in den letzten Tagen des Septembers. 
Man ſucht den furchtſamen Thieren zu dieſem Zweck den Weg 
ins Meer abzuſchneiden und ſie vom Ufer fort ins Innere der 
Inſel zu treiben. Dabei werden die alten Männchen und die 
erwachſenen Weibchen freigegeben; die übrigen treibt man behut— 
ſam an den Ort, wo ſie getödtet werden ſollen, bisweilen über 
zehn Werſte weit, was ſie ſehr anſtrengt und wobei viele ſchon 
unterwegs den Tod finden. Auf dem Schlachtplatze angelangt, 
gönnt man ihnen zuerſt Zeit zum Ausruhen, dann werden die 
ganz jungen, d. h. ſolche, die nur vier Monate alt ſind, alle 
ohne Ausnahme erſchlagen; von den einjährigen werden Männchen 
und Weibchen geſondert: die erſten getödtet, die andern behutſam 
ans Ufer geführt. Mit den zwei- und dreijährigen Thieren ver— 
fährt man auf dieſelbe Weiſe. Einige Tage lang ſchwimmen die 
Mütter der erſchlagenen Thiere um die Inſel herum und ſuchen 
kläglich ſchreiend ihre Jungen. f 

Gleichwie die Seebären nicht alle zuſammen erſcheinen, ſo 
verlaſſen ſie ihren Sommeraufenthalt auch nicht alle zu gleicher 
Zeit, ſondern allmälig, von der erſten Woche des Oktobers an, 
die ganz jungen Thiere, denen es glückte, ſich den Keulen der 
Jäger zu entziehen, bleiben am längſten. Mitunter hat man aber 
auch ſchon alte Männchen im November und ſelbſt noch im 
Dezember auf St. Paul bemerkt, dann aber nicht ein Stück mehr. 
Seit Entdeckung der Inſeln St. Paul und St. Georg, vom 
Jahre 1786 bis 1833, ſind daſelbſt in runder Summe über drei 
Millionen Seebären erlegt worden. — Mit dieſen Angaben 
Wenzaminow's ſtimmen die neueren des Kapitäns Bryant, 
der längere Zeit auf St. Paul ſtationirt war, im Weſentlichen 
überein. Auch er hält feſt an der merkwürdigen, ja faſt unglaub⸗ 
lichen Behauptung, daß die alten Männchen, nachdem ſie einmal 
ihren früheren Lagerplatz bezogen, etwa vier Monate lang ohne 
Nahrung daſelbſt verweilen. Er verſichert, das Lager ſolcher 
Männchen wiederholt beſucht zu haben, ohne je Exkremente zu 
finden; ebenſo habe er weder in dem Magen von Jungen, welche 
die Eingeborenen ſich zur Speiſe ſchlachteten, noch in dem Magen 
ſezirter ſäugender Weibchen eine Spur von Nahrungsreſten vor- 
gefunden. Die Behauptung Bryant's, daß nur im Waſſer 
eine ordentliche Begattung ſtattfinden könne, laſſe ich dahingeſtellt 
ſein. Im letzten Falle ſoll das Paar ſich mit den Floſſen um— 
faſſen und zum Zweck des Athmens im Waſſer drehen. Die 
Tragzeit der Weibchen dauert nach Scammon wenigſteus zehn 
Monate, wo nicht mehr. 

Nach den Beobachtungen, welche Kapitän Weddell auf 
Süd ⸗Shetland über die Zugzeit der ſüdlichen Seebären gemacht hat, 
kommen die alten Mäunchen ungefähr in der Mitte des Novem— 
bers an's Land. Die Weibchen folgen bereits im Dezember nach 
und werden, ſobald ſie gelandet ſind, von den Männchen in Beſitz 
genommen, wobei es heftige Kämpfe gibt; bis Ende Dezember 
ſind alle Weibchen am Lande. Ihre Tragzeit dauert faſt 12 
Monate. Mitte Februars ſind die Jungen im Stande, in's Waſſer 
zu gehen und werden von den Müttern im Schwimmen unter— 


richtet, was aber Wenzaminow, wie wir oben geſehen, in Ab⸗ 
rede ſtellt; nach Bryant ſollen die Männchen, wenn ſie vom 


Fiſchfang zurückkehren, dieſen Unterricht übernehmen. — Ausgangs 
Februar landen die ſogenannten Hunderobben, wie die jungen 


Seebären aus den zwei vorhergehenden Jahren genannt werden, 
die aus Mangel an Stärke den trächtigen Weibchen, nicht zu 


folgen im Stande waren. Dieſe jungen Seebären kommen an's 
Land, um hier ihren Pelz zu wechſeln; ſobald dies geſchehen, 
gehen fie Ende April ins Waſſer, und kaum einer wird dann 
bis Ende Juni geſehen, wo einige junge Mäunchen abwechſelnd 
ab⸗ und zugehen. So treiben fie es 6—7 Wochen lang und 
alsdann werden die Küſten verlaſſen, was bis Ende Auguſt 
dauert, wo eine Herde kleiner junger Robben beiderlei Geſchlechts 
auf etwa 5—6 Wochen an's Land kommt, — wahrſcheinlich von 
einem andern Sommeraufenthalte her — und ſich dann in's 
Waſſer zurückzieht. 

Die Seebären waren ehemals in der ſüdlichen Hemiſphäre 
in derſelben Menge vorhanden, wie in der nördlichen. Seitdem 
aber Engländer und Amerikaner ihren Fang betrieben und ohne 
Unterſchied des Alters und Geſchlechts Alles todtgeſchlagen haben, 
hat ſich ihre Anzahl reißend vermindert und auf manchen Inſeln 
ſind ſie ganz verſchwunden. — Mit welcher Barbarei und ſinn⸗ 
loſen Verſchwendung die wehrloſen Thiere, vor geſetzlicher Regelung 
ihres Fanges, früher auch im Norden niedergemacht wurden, 
ergibt ſich aus folgenden ſtatiſtiſchen Angaben. 

Als im Jahre 1786 die Pribyloff-Inſeln entdeckt wurden, 
erlegte man auf St. Paul und Georg in den erſten zwei Jahren 
nicht weniger als 40,000 Seebären, 6000 Blaufüchſe und 2000 
Seeottern, ohne zu rechnen, was Andern zufiel. Da man ohne 
allen Unterſchied Alt und Jung niedermachte, ſo lagen im Jahre 
1803 auf Unalaſchka, wohin alle Erträgniſſe der Jagd abgeliefert 
wurden, nicht weniger als 800,000 Felle von Seebären auf⸗ 
gehäuft, die in der Haſt zum großen Theil ſo ſchlecht präparirt 
waren, daß man, um nicht Alles verderben zu laſſen und ander⸗ 
ſeits die Preiſe nicht zu ſehr herabzudrücken, mehr als 700,000 
Stück verbrannte oder ins Waſſer warf. Zur wohlverdienten 
Strafe für dieſe kannibaliſchen Schlächtereien nahm der Ertrag 
der Jagd von nun an reißend ab. Die Seeottern hatte man 
bald ganz ausgerottet; an Seebären lieferten die Pribyloff-Inſeln 
im Jahre 1811 noch 80,000 Felle, 1816 nur 3000, 1821 
wieder 50,000 und 1827 an 30,000 Stück. Seitdem der 
Robbenſchlag geſetzlich geregelt iſt, hat die Zahl der Seebären 
wieder zugenommen, zumal die Agenten der ruſſiſchen Belz- 
Kompagnie ſich bemühen, den zu erwartenden Bedarf an Fellen 
von Jahr zu Jahr im voraus kennen zu lernen. Ausgangs 


1873 ſollen nach Bryant, unbeſchadet des Ganzen, ſchon wieder 


etwa 145,000 Felle geliefert worden ſein, und zwar von St. Georg 
und St. Paul 100,000, von den Kopper- und Behring⸗Inſeln 
25,000 und von den Küſten von Kalifornien, dem Waſhington⸗ 
Gebiet, der Infel Robin, den Süd-Shetlands-Inſeln, dem Kap 


Hoorn ꝛc. 20,000. Da das Fell in Europa mit etwa 8—9 Dol⸗ 


lars bezahlt wird, ſo kaun man hiernach den jährlichen Ertrag 
des Seebärenfanges bemeſſen. i 
U 


Die Schwarzerde und ihre 


Bedeutung für die Kultur. 


Von Prof. Dr. Orth zu Berlin. 


Der Süden und ein großer Theil des zentralen Rußlands 
wird von einem Boden bedeckt, welcher wegen ſeiner charakteriſtiſchen 
ſchwarzen bis ſchwarzgrauen Farbe ſeit langer Zeit unter dem 
Namen Schwarzerde (Tschernosem) bekannt iſt und daſelbſt 
außerordentlich große Flächen einnimmt. Der Reichthum des 
uns öſtlich begrenzenden Nachbarlandes beruht größtentheils auf 
dem Vorkommen deſſelben, und ſeine Getreideproduktion ſteigt ſo 
bedeutend, daß fortlaufend mehr und mehr die Kornpreiſe auf den 
wichtigſten europäiſchen Märkten, namentlich auch in den öſtlichen 
preußiſchen Provinzen, dadurch beherrſcht und die Anforderungen 
Europas mit Bezug auf die nothwendigſten Bedürfniſſe, d. i. 
billiges Brod, dadurch gedeckt werden. In dem Angegebenen 
liegt für deutſche Kreiſe die Veranlaſſung und die Nothwendigkeit, 
ſich mit der Natur und Bedeutung der daſelbſt vorhandenen Boden— 
grundlagen etwas genauer bekannt zu machen, als es zur Zeit der 
Fall iſt, zumal gegenwärtig hierüber noch die unklarſten Auſchau⸗ 


ungen vorhanden ſind. Es wird ſich dadurch auch herausſtellen, 


ob die Schwarzerde ſo einſeitig, wie es vielfach angenommen iſt, 


nur in Rußland und den unmittelbar angrenzenden Diſtrikten vor⸗ 


komme, oder ob nicht vielmehr auch anderwärts die Bedingungen 


für die Entſtehung dieſes Bodens vorhanden geweſen find. 


Da ich bei einer Reiſe durch das ſüdliche Rußland im Herbſte f 


1871 in der Lage war, dieſen Verhältniſſen näher zu treten und 


auch in Deutſchland vielfache Vergleichungspunkte gewonnen habe, 
ſo mag darüber für weitere Kreiſe Nachſtehendes mitgetheilt 
Zum Theil iſt darauf bereits in meiner „Geognoſtiſchen 
Durchforſchung des ſchleſiſchen Schwemmlandes“ (Berlin 1872) 
und in der von Dr. Neumayer herausgegebenen „Anleitung zu 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen“ (Berlin 1375), Artikel 


werden. 


Landwirthſchaft, aufmerkſam gemacht worden. 
Man ſtellt ſich das mittlere und ſüdliche Rußland, und ſo 


auch das Gebiet der Schwarzerde, vielfach als eine faſt horizontale 
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Ebene vor. 
K meiſt ein wellig-muldiges Terrain mit nicht ſelten fo bedeutenden 
Erhebungen, daß dadurch der Verkehr weſentlich behindert wird 
und daß dem Poſtreiſenden, welcher auf ſteilen Abhängen auf dem 

mit 3 Pferden beſpannten Bauernwagen vom Koſack in ſcharfem 
Trab bergab gefahren wird, der Weg ſtellenweiſe gefahrvoll genug 
Herſcheint. Namentlich am Rande der ſteil eingeſchnittenen Fluß 
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Dies iſt jedoch nicht der Fall. Es iſt vielmehr 


gezeichnet, der ſteinfreie Lehmmergel iſt daſelbſt meiſt eine jüngere 
Bildung als der Geſchiebemergel. 

Deutſchland beſitzt deshalb in Wirklichkeit auch Schwarzerde 
(Tschernosem), und namentlich die Provinz Sachſen iſt durch 
ein ausgedehntes Vorkommen derſelben ausgezeichnet. Leider iſt 
das Auftreten bei uns im Ganzen und Großen ein mehr lokales, 
während das europäiſche Rußland davon eine Fläche dreimal ſo 


thäler, wie am Don und an der Wolga, kommt der Wechſel und 
die Erhebung des Terrains deutlich zum Ausdruck, zumal an dem 
ſteil abfallenden rechten Ufer, deſſen Schroffheit gegenüber dem 
flachen linken Wieſenufer von dem kürzlich verſtorbenen großen 
Naturforſcher von Bär zur Begründung des nach ihm benannten 
Geſetzes verwerthet worden iſt. 


Der Grund und Boden dieſes muldig⸗-welligen Schwarzerde⸗ 


gebietes gehört meiſt dem Diluvium an; namentlich iſt es der 
Diluvialmergel, welcher in großen Strecken die Grundlage des 
oberen Bodens bildet. Von der Wolga durch die doniſche Steppe 
bis nach Tagaurog, ſowie bei Odeſſa, konnte dies von mir überall 
nachgewieſen werden. Es bekundet ſich auch hier der Diluvial— 
mergel als eine der für Kultur wichtigſten geologiſchen Bildungen 
der Erde. An einzelnen Stellen tritt allerdings auch feſtes Geſtein 
nahe an die Oberfläche, wie man es in ausgezeichneter Weiſe an dem 
rechten Thalrande der Wolga zwiſchen Saratow und Kamyſchin 
beobachten kann. Wer auf einem der großen Wolgadampfer von 
Niſchnij⸗ Nowgorod nach Aſtrachan fährt, vermag dies beim Ver— 
laſſen des nördlichen Waldgebiets ſüdlich von Samara an zahl⸗ 
reichen Profilen wahrzunehmen, beſonders an der genannten Stelle, 
wo der unterhalb vorhandene Kreidekalkſtein, vom Fluſſe aus ge— 
ſehen, oberhalb durch eine ſchwarze Linie (Schwarzerde) eingefaßt 
wird. Es wird dadurch auch erklärlich, weshalb der dunkle Boden 
an ſolchen Stellen erhebliche Mengen von kohlenſaurem Kalk (bis 
30 Proz.) enthält, und mag dieſes Vorkommen, worauf bereits 
Göbel in ſeinem bekannten Werke: „Reiſe in die Steppen des 
ſüdlichen Rußlands“ aufmerkſam machte, gegenüber den An— 
ſchauungen über die Gleichartigkeit der überall „kalkarmen“ Schwarz⸗ 
erde beſonders hervorgehoben werden. 5 

Die Mächtigkeit des Diluvialmergels iſt meiſt eine bedeutende. 
In einer ſenkrechten Wand iſt nur beiſpielsweiſe bei Taganrog, 
unterhalb der hochgelegenen Stadt nach dem Meere zu aufgeſchloſſen 
und ähnlich tritt er auch auf der Höhe von Odeſſa auf. Seiner 
Beſchaffenheit nach iſt es ein gelbbrauner ſteinfreier Lehmmergel. 
Die darauf lagernde Schwarzerde (Tschernosem) kann als 
ein humoſer Lehm⸗ bis Thonboden bezeichnet werden und beträgt 
die Mächtigkeit, wo ich ſie beobachten konnte, überall nur zwiſchen 
0,5 und 1 Meter Gehalt von organiſchen Beimengungen Humus) 
meiſt unter 10 Prozent. N 

Das typiſche Schwarzerdeprofil des ſüdlichen Rußlands iſt 
deshalb (unter Benutzung der Anfangsbuchſtaben der bezüglichen 

Bodenarten): 
H. L. O, 5—1 Meter über 
M (mächtig). 

Die humoſen Beimengungen find urſprünglich auf die Ueber— 
gangszeit von der Diluvialperiode zur Gegenwart, in welcher bei 
anderen Feuchtigkeitsverhältniſſen die Bedingungen für vegetative 
Bildung günſtiger waren als jetzt, zurückzuführen. Dieſer Ent⸗ 
wicklungsprozeß iſt im Weſentlichen als abgeſchloſſen zu betrachten. 

Vergleicht man mit dem angegebenen Profil den ſchwarzen 
Boden im Magdeburgiſchen und ſüdlich von Breslau, ſo wird 
man überraſcht durch die hier vorhandene Gleichartigkeit der Bildung, 
und in der That ſind die bezüglichen Bodenarten in Oberkrume 
und Untergrund, wenn man ſie mit den betreffenden ruſſiſchen 
Bildungen vergleicht, denſelben z. Th. zum Verwechſeln ähnlich; 
fo z. B. auf dem Plateau nördlich von Halle a/ S., aus welchem ſich 
die Porphyrkuppe des Petersberges dominirend erhebt, ſo bei 
Staßfurt, ſo im Untergrunde von Magdeburg. Auch hier 
iſt das Normal» Profil: 

H. L. 0, 5—1 Meter über 
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und der Diluvialmergel iſt in der Provinz Sachſen und im An⸗ 
chaltiſchen ebenfalls meiſt ein gelber bis gelbbrauner und ftein- 
freier Lehmmergel, während er in der Gegend von Breslau unter⸗ 
halb der humoſen Bodendecken vielfach große Geſchiebe, dieſe 
Zeugen der Eisperiode, führt. Auch in unmittelbarer Nähe von 
Halle a/ S. iſt der Diluvialmergel ebenfalls durch Geſchiebe aus⸗ 
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groß als ganz Deutſchland beſitzt, vom ſüdlichen Ural und der 
Wolga bis zu den Grenzen von Galizien und der Moldau, vom 
ſchwarzen und aſowſchen Meer bis in die Gegend von Kiew und 
Tula. Auch Oeſterreich iſt in Galizien und Ungarn relativ durch 
das Auftreten dieſes Bodens begünſtigt. Die ſchwarze Erde 
Deutſchlands iſt ſeit längerer Zeit bereits durch eine hohe land— 
wirthſchaftliche Kultur ausgezeichnet. Man findet auf dem dunkeln 
Boden der Provinz Sachſen und im Anhaltiſchen den entwickeltſten 
Landwirthſchaftsbetrieb, und die wiſſenſchaftlichen und maſchinellen 
Hilfsmittel ſind zuſammen in ſo ausgedehnter und konzentrirter Weiſe 
für die Bodenkultur in Anſpruch genommen, wie es fo zuſammen⸗ 
hängend auf der Erde wenig vorkommt. Es iſt namentlich die 
Zuckerrübe, welche hier die Grundlage einer großen Produktion 
und wichtigen Steuerquelle geworden iſt und durch deren Anbau 
unter großartiger Anwendung von Kapital und Arbeit die inten— 
ſivſte Bodenbenutzung angebahnt und auf geringerer Fläche ſogar 
noch die Kornproduktion geſteigert worden iſt. Die Roherträge 
Sowohl wie die Reinerträge find außerordentlich hohe. Sogar die 
Wiſſenſchaft der Landwirthſchaft iſt dadurch praktiſch ganz weſent⸗ 
lich gefördert worden. 

Die Schwarzerde Schleſiens iſt durchſchnittlich nicht ganz ſo 
günſtig gemengt, als diejenige in der Provinz Sachſen; ſie leidet 
ſtellenweiſe an Grundnäſſe, bedarf mehr der Entwäſſerung und der 
Mergeluntergrund iſt nicht fo gleichmäßig vertreten. Sie iſt aber 
auch hier die Grundlage für den intenſivſten Landwirthſchaftsbetrieb 
geworden und iſt es auch die Zuckerinduſtrrie aus Rüben, welche 
ſich dort weſentlich angeſiedelt hat. Von Alters her ſind auch 
andere Handelsgewächſe, wie Krapp und Karde, dort mehrfach in 
Kultur, werden aber von der Rübe mehr und mehr verdrängt, 
der Krapp auch durch die mehr und mehr zunehmende künſtliche 
Fabrikation des darin befindlichen rothen Farbeſtoffs aus den 
Beſtandtheilen des Steinkohlentheers. 

Die ruſſiſche Schwarzerde iſt großentheils noch wenig 
kultivirt, im Weſten allerdings weit mehr als im Oſten. Sie 
hat auch hier zu einer erheblichen Rübenzuckerinduſtrie Veranlaſſung 
gegeben und liefert in günſtigen Jahren große Maſſen von Weizen 
zum Export. Zahlreiche Eiſenbahnverbindungen machen dieſelben 
gegenwärtig den europäiſchen Märkten weit zugänglicher, als früher, 
und jährlich wird dieſes Verhältniß durch die Eröffnung neuer 
Linien noch günſtiger für die Ausfuhr, reſp. für die Konkurrenz. 

Auf großen Flächen des ſchwarzen Bodens, und beſonders 
im Oſten, wachſen aber noch Gräſer und Kräuter und der Pflug hat 
den jungfräulichen Boden z. Th. noch nicht berührt. Wie groß 
dieſe Diſtrikte noch ſind, wird dem Reiſenden ſo recht zur Gewiß⸗ 
heit, wenn er die Gegend der doniſchen Koſacken durchfährt, wo eine 
kräftige und auf ihre Privilegien ſtolze Bevölkerung von ſehr zer— 
ſtreut liegenden Ortſchaften aus nur einen kleinen Theil des Bodens 
wirklich bebaut, bebaut aber in roheſter und extenſivſter Weiſe. 
Die Flächen ſind groß! Was ſoll man ſich da quälen, die wenigen 
Arbeitskräfte und die geringen Kapital-Hilfsmittel auf kleinem 
Areal zu concentriren! Man baut das Land ohne Dünger ſo 
lange, als es die Ausſaat und Beſtellung noch lohnt und geht 
dann zu dem andern über, welches ſeit langer Zeit „geruht“ und 
worin dadurch eine gewiſſe Summe von Pflanzennährſtoffen 
aſſimilirbar geworden ſind. Es iſt die Brennkultur, deren weit⸗ 
hin auf waldloſer Fläche ſichtbarer Feuerſchein den Nachtreiſenden 
im ſüdlichen Rußland vielfach begleitet, wodurch die Narbe zer⸗ 
ſtört und die Aſchenbeſtandtheile derſelben der neuen Saat zu⸗ 
gänglich werden. Die im Dünger vorhandenen Rickſtände ehe⸗ 
maliger Pflanzentwickelung werden aber überhaupt für die Boden⸗ 
produktion meiſt nicht wieder benutzt. Sie werden auch ver⸗ 
brannt, aber nicht draußen auf dem Felde oder durch die Prozeſſe 
langſamer Verweſung innerhalb des Bodens, ſondern im Haus 
und auf dem Feuerheerd, als wichtiges Heizmaterial in der holz⸗ 
armen Gegend. In der Provinz Sachſen formt man den Braun⸗ 
kohlenſtaub vielfach zu „Torfſteinen“, um ſie für Heerd⸗ und 
Ofenfeuerung benutzen zu können. In der ruſſiſchen Steppe ſind 
es die Rückſtände des thieriſchen Stoffwechſels, welche, wie Torf 


geformt, dazu verwendet werden. Vor den Thoren Odeſſas iſt 
ein Düngermarkt — jedoch nicht für die Zwecke der Düngung 
und der Befruchtung des Bodens. Letztere wird ſogar vielfach 
auf dem dortigen reichen Boden als nachtheilig für die Korn— 
produktion angeſehen, indem dadurch die Entwicklung des Getreides 
zu üppig werden ſoll. 

Das Mitgetheilte kann zum Beweiſe dafür dienen, welche 
Bedeutung die rnuſſiſche Schwarzerde für die Kultur und für die 
Kornproduktion noch einmal erhalten wird, wenn daſelbſt die rohe 
Benutzung dieſes natürlichen Reichthums durch normale Betriebs— 
verhältniſſe erſetzt wird, wie darin entſprechend alſo die Grund— 
lagen für eine außerordentliche Volksvermehrung vorhanden ſind. 
Man wird dies beſtimmt behaupten können, obwohl die mehr 
kontinentalen klimatiſchen Verhältniſſe in Rußland vielfach un— 
günſtiger ſind, als bei uns. ö 

Die deutſche Landwirthſchaft aber, welche in Norddeutſchland 
die Bedingungen ihrer Exiſtenz zum Theil in ähnlichen, größten- 
theils aber in weit ärmeren und weniger fruchtbaren Bodengrund— 
lagen beſitzt, wird mit dieſen Verhältniſſen zu rechnen haben! 
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Wir haben kein Gewerbe, welches durchſchnittlich und beſonders 
in den öſtlichen deutſchen Provinzen ſo zurückgeblieben iſt, als die 


Landwirthſchaft, und namentlich die Induſtrie iſt dieſem Gewerbe 


in der Benutzung der vorhandenen Hilfsmittel meiſt vorausgeeilt. 
Die Förderung der Bodenkultur gehört hier deshalb zu den wich— 
tigſten Aufgaben innerhalb des Staates. Das entſprechende Ver⸗ 


ſtändniß der Natur und die lohnendſte Verwerthung des heimi⸗ 


ſchen Bodens iſt dafür von der größten Bedeutung. Möge die 


deutſche Landwirthſchaft, namentlich die Landwirthſchaft in den 


öſtlichen preußiſchen Provinzen, ſich der zunehmenden Konkurrenz 
der Produktion der ruſſiſchen Schwarzerde früh genug bewußt 
werden und die Konſequenzen davon für den eigenen Wirthſchafts⸗ 
betrieb zeitig genug zu ziehen vermögen! „Der Boden iſt das 
Vaterland.“ Es iſt die Aufgabe der Naturforſchung und ver- 
gleichenden Geographie in der Erforſchung deſſelben, „das Ver⸗ 
ſtändniß unſeres Wohnplatzes auf der Erde“ zu vermitteln. Dem 
praktiſchen Leben wird es aber nicht erſpart werden können, die 
daraus für das Wirthſchaftsleben ſich ergebenden Konſeguenzen zu 
ziehen und denſelben praktiſch Rechnung zu tragen. 


Titeratur- Bericht. 


Naturwiſſenſchaftliche Volksbibliotheken. 

1. Naturwiſſenſchaftliche Volksbücher. Von A. Bernſtein. Wohl⸗ 
feile Geſammtausgabe. 4. vielfach verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
II. Abdruck. Stuttgart, Karl Krabbe, 1876. Kl. 8. 21 Bändchen. 
Preis 12 Mk. 60., eleg. geb. 17 Mk. 

2. Neue Volksbibliothek. Stuttgart, Levy u. Müller. 
Kl. 8, Heft 7—10; à 1 Mk., im Abonnement 40 Pf. 

3. Neue illuſtrirte Volks⸗Bibliothek. II. Nr. 5 u. 6. Kl. 8. Stutt⸗ 
gart, Leyy und Müller; à 60 Pf., im Abonnement 20 Pf. 

4. Sammlung Gemeinnütziger Vorträge. Herausgegeben vom Deut- 
ſchen Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. 
Nr. 31. 8. 

5. Oeffentliche Vorträge, gehalten in der Schweiz und herausgegeben 
unter Mitwirkung von E. Deſor, L. Hirzel, G. Kinkel, Alb. 
Müller und L. Rütimeyer. Bisher 3 Bde. à 12 Hefte (8 Mk., 
eleg. geb. 10 Mk.) und Bd. IV. 3 Hefte. Baſel, Schweighauſerſche 
Verlagsbuchhandlung 8. 

6. Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaſtlicher Vorträge. Heraus⸗ 
gegeben von Rud. Virchow und Fr. v. Holtzendorff. Berlin, Lüde— 
ritzſche Verlagsb. 8. XI. Serie. à Heft 50 Pf. 

7. Deutſche Zeit⸗ und Streit⸗Fragen. Flugſchriften zur Kenntniß 
der Gegenwart. Herausg. von Fr. v. Holtzendorff und W. Oncken. 
Ebendaſelbſt. 8. Jahrgang V. 1876. à Heft 75 Pf. 

8. Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens. Herausgegeben vom Ober: 
kirchenrath Mühlhäuſer in Wilferdingen und Prof. Geffken in 
Straßburg. Frankfurt a. M. Zimmerſche Buchh. 8. 1 Mk. Abonne⸗ 
mentspreis eines Bandes von 6 Heften 5 Mk. 

Wer vorſtehend genannte Bibliotheken vollſtändig bei einander hätte, 
dem würden ſie ſchon einen beträchtlichen Raum auf ſeinem Bücherrück 
wegnehmen. Denn nach unſerer Berechnung zählen die einzelnen Bänd— 
chen oder Hefte bereits über 500! Zwar vertheilen ſich dieſelben über 
eine Reihe von Jahren, in denen ſie herausgegeben wurden; nichtsdeſto— 
weniger iſt doch die Geiſtesarbeit, welche in ihnen niedergelegt iſt, um 
ſo erſtaunlicher, als es wahrſcheinlich noch andere Bibliotheken der vor⸗ 
bezeichneten Art gibt, die uns nicht bekannt geworden ſein mögen. In 
dieſer Beziehung reihen ſich z. B. die Volkskalender an, und ihre Zahl 
iſt nicht gering. Auf der einen Seite zeugt das allerdings von einer 
außerordentlichen Schreibſeligkeit des deutſchen Volkes, auf der andern 
aber auch von einem ebenſo kräftigen Geiſtesleben. Wenn damit die 
Kauf- und Leſeluſt des Volkes auch nur halbwegs im Verhältniß ſteht, 
dann haben wir Urſache über Urſache, uns der Thatſache zu freuen, daß 
eine Menge von Geiſtesſtoff, welcher gleich jenem, der täglich in unſern 
Tagesblättern erzeugt wird, um bald darauf in den Papierkorb geworfen 
zu werden, verloren gegangen ſein würde, dem Volke erhalten bleibt. 
Das bezieht ſich namentlich auf die Sammlungen von Vorträgen. Im 
Uebrigen vertreten die Verfaſſer beſagter Schriften an Zahl eine kleine 
Armee auf dem Felde des Geiſtes und Fortſchrittes, und es gewährt dem 
Beobachter unſrer Kulturentwicklung keine geringe Genugthuung, daß ſich 
unter ihnen nicht nur Männer aus allen geiſtigen Berufsklaſſen, ſondern 
häufig auch die bedeutendſten Namen der Gegenwart befinden. Sie alle 
haben es eingeſehen, daß es nichts Kleines, nichts Entwürdigendes iſt, 
wenn die Gelehrten von ihrem olympiſchen Dreifuße einmal hernieder⸗ 
ſteigen, um ſich, gleich den indiſchen Göttern, unter das Volk der Erde 
zu miſchen. 

Wir haben in den erſten vier Nummern diejenigen Bibliotheken 
vorangeſtellt, welche in ihrer Gemeinverſtändlichkeit nichts vorausſetzen, 
folglich die geringſten Anſprüche auf die Bildung des Leſers erheben. 
Hierbei verſtand es ſich von ſelbſt, in Nr. 1 den Namen eines Mannes 
obenan zu ſtellen, der unter ſeines Gleichen, ſo zu ſagen, eine kleine 

ſt. Wir haben ſchon früher in dieſen Blättern Gelegen⸗ 


II. Serie. 


Armee für ſich iſt. 
heit gehabt, die Klarheit und das Geſchick dieſes Schriftſtellers anzuer⸗ 
kennen und wiederholen nur, daß A. Bernſtein mit ſeinem Leſſing⸗ 
ſcharfen Geiſte überall der Gleiche iſt, möge er ſich im Reiche der Ge— 
ſtirne, oder im Gebiete der phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte, auf 


phyſiologiſchem Boden unter Pflanzen und Thieren oder im praktiſchen Leben 
bei Ofen und Lampe oder auch bei den Geheimniſſen des Erdinnern unter 
Vulkanen und Erdbeben befinden. Die ſchwierigſten Räthſel der Natur⸗ 
forſchung weiß er mit einer Schneidigkeit und Ueberſichtlichkeit darzu⸗ 
ſtellen, wie ſelten Jemand. Wenn auch die einzelnen Aufſätze, die er jo 
kurz wie möglich hält, oft das Verſchiedenartigſte in einzelnen Bändchen 
behandeln, ſo ſind ſie doch im großen Ganzen aus den angegebenen 
Disziplinen einheitlich geordnet und können nicht anders, als klärend in 
den Geiſtern wirken. 
ſeinen Volksbüchern ihren beſondern Werth. 

Nr. 2 und 3 unterſcheiden ſich eigentlich nur durch ihren Titel; 
ſonſt verfolgen ſie ſelbſt nach dem Proſpekt der Verlagshandlung den 
gleichen Zweck: durch in ſich abgeſchloſſene, auch für ſich beſtehende 
Heftchen einen einzelnen Gegenſtand in geſchmack⸗ und lichtvoller Weiſe 
zur Darſtellung zu bringen. Nur ſcheinen fie darin abzuweichen, daß 
Nr. 2 vorzugsweis naturwiſfenſchaftliche Nr. 3 vorwiegend ſocialwiſſen⸗ 
ſchaftliche Themata behandelt. Wenigſtens bringt die erſtere im 7. und 
5. Hefte einen Aufſatz vom Prof. Wilbrand in Gießen über die Le⸗ 
bensalter des Menſchen und die menſchliche Lebensdauer, im 9. und 
10. Hefte einen andern von Dr. P. Niemeyer in Leipzig über die 
Lungenſchwindſucht, während letztere im 5. Hefte Martin Luther und 
Franz von Sickingen durch Prof. B. Kugler in Tübingen, im 
6. Hefte Volk und Sprache durch Prof. Ludwig Schwabe in Tübin⸗ 
gen behandeln läßt. Sonderbarerweiſe nennt ſich Nr. 3 auf dem 5. Hefte 
eine „neue illuſtrirte Volksbibliothek“ und auf dem 6. Hefte einfach „neue 
Volksbibliothek,“ obgleich wir ſie in 1875 als „neue illuſtrirte Jugend⸗ 
und Volksbibliothek,“ herausgegeben von Ph. Paulus kennen lernten 
und auch unter dieſem Titel in beſagtem Jahrgange der „Natur“ zur 
Anzeige brachten. Gleichviel; von beiden Bibliotheken ſollen alljährlich 
etwa 20 Hefte erſcheinen, die im Abonnement (à 20 Pf.) nicht über 
4 Mk. zu ſtehen kommen werden. Da die Verlagshandlung dafür die 
beſten und bekannteſten Schriftſteller gewonnen hat, jo bürgt ſchon dieſe 
Thatſache für die Gediegenheit des Inhaltes, wenn wir auch ganz ab— 
ſehen von den vielen Empfehlungen, welche die Bibliotheken im Würtem⸗ 
bergiſchen von den höchſten Behörden des Landes empfangen haben. 
Wir legen inſofern Werth auf ſie, als ſie bei der elementaren Behand⸗ 
lung ihrer Aufgaben ſicher ſehr wohlthätig auf die niedern Volksſchichten 
wirken müſſen, weshalb wir auch unſere Bildungsvereine auf ſie auf⸗ 
merkſam machen. 

Nr. 4 erſcheint in dieſen Blättern auch nicht zum erſten Male. Im 
Gegentheil haben wir ſchon wiederholt auf die wahrhaft muſtergültige 
Thätigkeit des Deutſchen Vereins zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt⸗ 
niſſe in Prag hingewieſen. Mit Nr. 31 ſeiner Sammlung „Gemein⸗ 
nütziger Vorträge“ hat er wiederum einen neuen guten Bauſtein ſeinem 
ſchönen Baue zugefügt, indem Julius Lippert, dieſer unermüdliche 
Mitarbeiter an dem großen Werke, dem Volke zur Kenntniß bringt, „wie 
wir zur Kenntniß des Himmels gelangten;“ eine kleine Volksſchrift, die 


mit vortrefflichem Humor und in ſchlagender Kürze die Schickſale der 


Aſtronomie und ihrer vornehmſten Vertreter ſchildert. 

Nr. 5 iſt für die Schweiz, was Nr. 6 für Deutſchland iſt: die Kon⸗ 
zentration aller in der Schweiz öffentlich gehaltenen Vorträge. Es liegt 
uns die ganze Reihe vor; doch gehören nicht alle vor unſer Forum, da 
ſich die Vortragenden über alle Zweige unſres Wiſſens verbreiten. Es 
ſind bisher 3 Bände à 12 Hefte, und von dem 4. Bande 3 Hefte er⸗ 
ſchienen, im Ganzen folglich 39 Hefte. Von dieſen gehören unſerem 
Kreiſe an im 1. Bande: die Sähara von Prof. E. Deſor in Neuen⸗ 
burg, die älteſten Spuren des Menſchen von Prof. Albert Müller 
in Baſel, das Stereoſkop und das ſtereoſkopiſche Sehen von Profeſſor 
9. Dor in Bern, aus der Geſchichte der Schöpfung von Prof. Albert 
Heim, allenfalls auch „über den Urſprung und die Entwicklung der 
Sprache“ von Prof. W. Wackerna 955 in Baſel, über Ernährung von 
Friedrich Kinkelin, Lehrer der Naturw. in Zofingen, Geſchichte der 
Kulturpflanzen von Prof. Sch wendener in Baſel; im zweiten Bande: 
die Sternſchnuppen von Dr. Adolf Hirſch, Direktor der Neuenburger 


Die einheitlich durchgeführte Weltanſchauung fichert - 
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Sonne von Dr. A. Hirſch, über 
es St. Gotthard von Prof. Albert Müller; 
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Sternwarte, das Wachſen der Steine von Prof. Albert Müller, über 
Sinnestäuſchungen von Prof. Huguenin in Zürich; im 3. Bande: die 
ulkane von Prof. Karl Vogt in 
Genf, der Gebirgsbau 5 : 
im 4. Bande: der Menſch der Wüſte von Prof. E. Deſor endlich „die 
Meteorſteine“ von Prof. Alb. Müller. Ein beſonderer Vorzug dieſer 
Bibliothek ſind die ſehr geſchmackvoll ausgeſtatteten Hefte, welche in 
dieſer Beziehung ſämmtliche oben genannte Bibliotheken übertreffen. 
Einen anderen Vorzug theilen ſie mit 

Nr. 6, indem jeder Vortragende Meiſter in ſeinem Fache iſt. Dieſe 
letztgenannte Nummer haben wir nur der Vollſtändigkeit wegen mit auf— 
enommen. Denn nicht nur hat ſie ſich im Laufe der Jahre unter allen 
raglichen Bibliotheken ſowohl durch ihren Umfang als auch durch ihren 
Inhalt auf den erſten Platz geſtellt, der ihr längſt eine allgemeine An⸗ 
erkennung verſchaffte, ſondern ſie iſt auch bereits früher in dieſen Blät— 
tern (Nr. 12 und 13 von 1876) ausführlicher angezeigt worden. Bis 
jetzt liegt uns bereits das 247. Heft vor, während die betreffende XI. Serie 
Heft 241 um 264 umfaſſen wird. Die Sammlung iſt ſomit auf dem 
beſten Wege, eine ganze Bibliothek demjenigen zu erſetzen, welcher ſich über 
die neueſten Fortſchritte auf allen Gebieten des Wiſſens unterrichten will. 

Nr. 7 dagegen ſoll, dem Titel entſprechend, nur Zeitfragen, aber in 
einer den Tag überdauernden Form, in allgemein verſtändlicher Weiſe 
vor die Seele führen; nämlich die großen Angelegenheiten der Gegen— 
wart, die Streitfragen der Schule und des Unterrichtsweſens, der Ar— 
beiterbewegung, der Kirche, der Literatur und Kunſt, des Staates und 
der auswärtigen Politik u. ſ. w. Aus dieſem Grunde gehört auch die 
Sammlung mehr der Socialwiſſenſchaft, als der Naturwiſſenſchaft an, 
obgleich ſich keine ſcharfen Grenzen hier ziehen laſſen. Es erſcheinen im 
Laufe eines Jahres 16 Hefte, welche im Abonnement à 75 Pf., ſonſt 
1 Mark und mehr koſten. In mancher Beziehung wetteifert mit dieſer 
Sammlung 

Nr. 8, doch ſo, daß dieſelbe einen ſpezifiſch chriſtlichen Charakter 
annimmt. Von dieſer Sammlung bilden 6 Hefte einen Band und es 


Zur 
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ſoll alle 4 —8 Wochen ein Heft ausgegeben werden. Das Unternehmen 
. erſt im Entſtehen, hat aber bereits den 1. Band hinter ſich. Jeder 
Aufſatz ſoll einen poſitiv⸗evangeliſchen Standpunkt vertreten und immer 
von einem Fachmanne mit ähnlichem Charakter geſchrieben ſein. Doch 
wird man ſich nicht ängſtlich an rein theologiſche Fragen binden, ſondern 
die Grenze ſelbſt bis in das naturwiſſenſchaftliche Gebiet hinein erweitern. 
In dieſer liegt uns nur ein Heft von Pr. Friedrich Pfaff „über die 
Entſtehung der Welt und die Naturgeſetze“ vor. Nach dieſem Hefte zu 
urtheilen, erſtrebt Die. Redaktion eine freie evangeliſche Weltanſchauung. 
Denn der Verf. befindet ſich in Bezug auf feine phyſikaliſchen Anſchau⸗ 
ungen vollkommen auf dem Boden der neueren Naturwiſſenſchaft, indem 
er einen unendlichen Raum, eine Ewigkeit des Stoffes und die Ent⸗ 
wickelung der Welt aus jenem ewigen Stoffe und aus unveränderlich 
ihm zukommenden Kräften vorausſetzt. Nur iſt er nicht gewillt, dieſe 
Entwicklung allein der Materie zuzuſchreiben, weil wir bis jetzt nicht im 
Stande geweſen ſeien, aus chemiſch-phyſikaliſchen Kräften das Leben her— 
uleiten. Er fordert deshalb einen Schöpfungsakt durch eine außerhalb 
er Materie und ihren Kräften liegende Urſache, verkennt aber dabei 
daß auch das unbegreiflich iſt, weil jeder Grund wieder ſeinen eigenen 
Urgrund, und ſo bis in die Unendlichkeit hinein, vorausſetzt. Das allein 
unterſcheidet den Verf. von der neueſten Naturforſchung, welche darauf 
ausgeht und ausgehen muß, die Welt aus dem Gegebenen zu erklären, 
wenigſtens nach einer Erklärung in dieſem Sinne zu ſtreben, wenn ſie 
nicht auf Wiſſenſchaftlichkeit gänzlich verzichten will. Erſt darüber hinaus 
iſt es dem Naturforſcher erlaubt, Theiſt zu ſein und einem Abhängig⸗ 
keitsgefühle zu folgen, welches in jeder Menſchenbruſt das gleiche iſt. 
Alles in Allem genommen, ſehen wir in vorſtehend beſprochenen 
Bibliotheken unſer geſammtes Wiſſen nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin bearbeitet. Wir leben deshalb auch der Zuverſicht, daß dieſe kleinen 
Schriften, welche die Bildung gleichſam tropfenweis einflößen, Zeitereig— 
niſſe ſind, deren Bedeutung für unſere Kulturentwicklung nicht hoch 
genug veranſchlagt werden kann. 
K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


Karl (Maximöwitſch) Ernſt von Baer. 


„Am 16. (28.) November (1876) ſtarb in Dorpat nach kurzer Krank— 
heit im 85. Lebensjahre Karl Ernſt v. Baer, der hervorragendſte 
Vertreter der Naturwiſſenſchaft in Rußland und einer der größten Na⸗ 
turforſcher aller Zeiten. Seit Baer vor nun 62 Jahren an der Dor⸗ 
pater Univerſität zum Doctor medieinae promovirt wurde, iſt derſelbe 
unermüdlich für die Wiſſenſchaft thätig geweſen; ſeiner raſtloſen Arbeit 
verdanken wir zahlreiche hochwichtige 
Errungenſchaften auf dem Gebiete 
der Erkenntniß der belebten Natur. 
Noch iſt kein Jahr vergangen, ſeit 
Baer's letzte Schrift erſchien, eine 
Schrift, in welcher mehr als in 
irgend einer früheren die Weltauf- _ 
faſſung des greiſen Forſchers ſichaus⸗ 
ſpricht. Mit dieſem Bet Slaubens- 
bekenntniß ſollte die lange Reihe 
ſeiner literariſchen Arbeiten ihren 
Abſchluß finden. Ein Gelehrter erſten 
Ranges iſt geſchieden, — ſeine Werke 
werden nicht 1 ſein Name 
nicht vergeſſen werden. Ehre ſeinem 
Andenken!“ 

So ſchreibt die „St. Beters- 
burger medieiniſche Wochen— 
ſchrift“ vom 20. November (2. 
December) 1876 in einer ſchwarz 
umrahmten Todesanzeige. Sie hat 
Recht. Mit v. Baer iſt gleichſam 
der Humboldt Rußland's ge— 
ſtorben, der, wie letzter, zugleich lange 
Zeit hindurch der Neſtor aller leben⸗ 
den Naturforſcher war. Als wir 
ſein letztes vorhin genanntes Werk: 
„Studien aus dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften“ in 
Nr. 19 und 20 des vorigen Jahr— 
ganges dieſer Bl. beſprachen, ſah es 
uns nicht jo aus, als ob der Verf. 
ſeinem Buche ſo bald nachfolgen 
werde. Jedenfalls hatte er mit dem⸗ 
ſelben der Wiſſenſchaft noch einen 
großen Nutzen geſtiftet indem er 
darin mit vollſter Geiſtesfriſche den 
Verdacht von ſich abwälzte, ein Dar⸗ . 
winianer zu ſein, für welchen ihn unſere deutſchen Heißſporne des Darwinis- 
mus ſtets gehalten hatten. Ein reiches Leben iſt mit dieſem Manne zu Grabe 
getragen; denn dieſes umſpannt mehrere Entwicklungsphaſen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, deren eine er ganz beſonders hervorrufen ſollte. Es war die 
Entwickelungsgeſchichte des thieriſchen Körpers, die er im thieriſchen Ei 
zuerſt bis zu jenem winzigen e alles thieriſchen Lebens verfolgte, 
der nun ſchon ſeit jo langer Zeit das „Baerſſche Bläschen“ heißt. Er 
ſelbſt hat es uns leicht gemacht, ſein Leben zu überblicken, indem er 
eine Autobiographie bei ſeinem alten Verleger Schmitz dorf in Peters⸗ 
burg herausgab. b 


vergleichende Anatomie zu ſtudiren. 


Nach derſelben war unſer Neſtor der Sohn des Magnus v. Baer, 
eſthländiſchen Rittergutsbeſitzers, ſpätern Ritterſchaftshauptmanns und 
Landraths, welcher ſich mit ſeiner Couſine Julie von Baer verhei- 
rathete und in dieſer Ehe zehn Kinder zeugte. Nur ſieben wuchſen 
heran, erlangten aber zum Theil ein hohes Alter, gleich unſerm Natur⸗ 
forſcher. Dieſer war am 17. (29.) Februar 1792 auf dem väterlichen 


Gute Piep im Jerwen'ſchen Kreiſe geboren, wuchs jedoch mit einem 


älteren Bruder auf dem Gute eines 
kinderloſen Oheims zu Laſſila bis 
zum ſiebenten Jahre auf, wo der 
Schulunterricht im väterlichen Hauſe 
begann. Unter einem jpäteren Haus⸗ 
lehrer Glanſtröm, der ſich mit 
Botanik beſchäftigte, wurde er mit 
dem „Botaniſchen Handbuche“ von 
Koch bekannt, wodurch auch er 
ſich mit Feuereifer dieſer Wiſſenſchaft 
ergab, wie ſie damals gelehrt und 
getrieben wurde. Als ſich aber der 
Hauslehrer im Stillen ſogar mit dem 
früher von ihm ſchon getriebenen 
Studium der Medizin wieder be— 
ſchäftigte und damit für die Um⸗ 
gegend den fehlenden Arzt erſetzte, 
wurde der Knabe ſein Famulus und 
legte ſo den erſten Grund für ſeinen 
ſpätern Lebensgang auf doppelte 
Weiſe. Mit einem ſolchen bezog er 
1807— 1810 die Ritter- und Dom⸗ 
ſchule zu Reval, von 1810—1814 die 
Univerſität Dorpat, wo ſich die 
Medizin nun ganz von ſelbſt verſtand, 
nachdem er auf dem väterlichen Gute 
bereits als „Impfarzt“ gedient hatte. 
Im Herbſt 1814 erwarb er ſich zu 
Dorpat den mediziniſchen Doktorhut 
mit einer Abhandlung über die 
eſthländiſchen Krankheiten, ging aber 
zu weiterer Ausbildung nach Deutſch⸗ 
land, um zunächſt in Wien ſeine 
Studien fortzuſetzen und daneben 
Botanik zu treiben. Dieſe führte 
ihn auf einem Ausfluge in die 
Berge mit den baieriſchen Bo⸗ 
tanikern Martius, dem ſpäter ſo 
berühmten Reiſenden und Palmenkenner, und David Hoppe dem all⸗ 
bekannten ehemaligen Direktor der Regensburger botaniſchen Geſellſchaft, 
zuſammen, welche ihm den Rath gaben, in Würzburg unter Döllinger 
v. B. befolgte dieſen Rath in einer 
Art, wie er vorher alle ſeine Studien betrieben hatte. 
Es war die Zeit, wo in Würzburg auch zwei ſpäter jo berühmt ge⸗ 
wordene Aerzte, Schönlein und Pander, ſtudirten und ihm auch 
der berühmte Botaniker Nees von Eſenbeck, ſpäter Präſident der 
Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Akademie, nahe trat. Schon 1816 rief ihn 
ſein alter Lehrer Burdach, welcher unterdeß Profeſſor der Anatomie 
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in Königsberg geworden war, als Proſektor von Würzburg dahin. Der 
junge Gelehrte folgte dieſem Rufe aber erſt, nachdem er noch einige 
Zeit Berlin und Halle, um den damals berühmteſten Anatomen Meckel 
kennen zu lernen, beſucht hatte. Im Herbſt 1817 ging er endlich nach 
Königsberg ab, begann hier ein fruchtbares Lehramt, welches Männer, 


wie den ſpäter ſo berühmten Operateur Dieffenbach und den Berliner 


Anatomen Reichert weſentlich förderte, wurde ſchon mit 27 Jahren in 
1819 außerordentlicher Profeſſor der Zoologie, bald darauf ordentlicher, 
gründete in dieſer Eigenſchaft ſogleich ein zoologiſches Muſeum und 
widmete ſich namentlich der Unterſuchung der niederen Thiere und Fiſche. 
In dieſe Zeit fallen auch ſeine erſten Unterſuchungen über die Entwick— 
lung des thieriſchen Eies, von denen er 1827 zuerſt Nachricht in einem 
lateiniſch geſchriebenen Briefe gab, während er in den Jahren 1828-1837 
ſeine „Entwickelungsgeſchichte der Thiere“ in 2 Bänden, 1835 ſeine „Ge— 
ſchichte der Entwicklung der Fiſche herausgab. Mit dieſen Werken war 
ſein Ruf für alle Zeiten begründet. Nicht nur, daß ſie von der Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften in 1831 durch eine Preismedaille, ſowie 
anderſeitig durch eine Ueberſetzung in's Franzöſiſche geehrt, von Cuvier 
und Humboldt ganz beſonders ausgezeichnet wurden, lenkten ſie auch 
die Aufmerkſamkeit Rußlands auf deſſen berühmten Sohn, der nun 
einen Ruf an die Petersburger Akademie in 1829 erhielt. Der kaum 
Siebenunddreißigjährige nahm ihn zwar an, vertauſchte jedoch die Stel— 
lung bald wieder aus Familienrückſichten mit ſeiner alten in Königs⸗ 
berg und ging erſt 1834 nach Petersburg zurück, wo ihm bald außer— 
ordentlich bedeutende Mittel wiſſenſchaftlicher Art aus allen Ländern des 
unermeßlichen Reiches zu Gebote ſtanden. Er vermehrte dieſelben durch 
vielfache eigene wiſſenſchaftliche Reiſen, beſonders nach dem hohen Nor: 
den, den er bis nach Nowaja Semlja zuerſt allein (1837), dann mit 
ſeinem Collegen v. Middendorff (1840) beſuchte. Die Frucht aller 
dieſer vielen Reiſen und Sammlungen waren zahlreiche Schriften der 
verſchiedenſten Art; ſie verbreiteten ſich ebenſo über die phyſiſche 
Geographie der bereiſten Länder, wie über ihre Flora und Fauna, über 
anatomiſche, phyſiologiſche, ethnologiſche und andere Gegenſtände, die er 
mit einem philoſophiſchen Geiſte zu beleben wußte. Beſonders hatte er 
als Akademiker Gelegenheit, letztere geltend zu machen, indem er bei 
verſchiedenen Gelegenheiten öffentliche Reden zu halten hatte. Dieſelben 
find in einem eigenen Werke geſammelt: „Reden in wiſſenſchaftlichen 
Verſammlungen, und kleiner Aufſätze vermiſchten Inhalts“ (Petersburg 
1864); ein Werk, welches in das oben berührte: „Studien aus dem Ge— 
biete der Naturwiſſenſchaften“ auslief und im Jahre 1876 mit der 
zweiten Hälfte auch die öffentliche Thätigkeit des großen Naturforſchers 
ſchloß. Die Reden gehören zu dem Gediegenſten, was in dieſem Gebiete 
die deutſche Sprache hervorbrachte, und werden, da ſie auch für ein 
größeres Publikum beſtimmt ſind, noch auf lange hinaus anregend 
wirken. Es iſt überhaupt ein Charakterzug in Baer's Forſcherleben, 
daß er überall beſtrebt war, das Geſetzliche der Natur aufzufaſſen; ein 
Zug, der ihm aus der alten Zeit der Naturphiloſophen, welche er ſämmt⸗ 
lich überleben ſollte, bis in ſein Greiſenalter hinein blieb. Er konnte 
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nichts ſehen, ohne es ſogleich zu verallgemeinern, wie z. B. die von ihm 
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aufgeſtellte, heut freilich vielfach bekämpfte Theorie von der Mitwirkung 
der Erdrotation auf die Uferbildung glänzend beweiſt. Wie man aus 
den ihm nahe geſtandenen Kreiſen hört, regte er deshalb auch in ſeiner 
Umgebung nicht nur durch ſein bedeutendes Wiſſen, ſondern ebenſo duch 
ſeine geiſtige Auffaſſung der Dinge mächtig an und wußte dies durch 
eine große Liebenswürdigkeit ſeiner geſelligen Formen noch beſonders an⸗ 
genehm zu machen. Aus dieſen Gründen umgab ihn ſtets ein reger 
geſelliger Verkehr, wie er auch ein beglücktes Familienleben führte. Zur 
rechten Zeit trat er von dem officiellen Schauplatze ſeines Wirkens ab, 
ging als Ehrenmitglied der Akademie nach Dorpat zurück, lebte hier 
noch lange Jahre ſeinen Studien und ſtarb auch in der geiſtigen 
Atmoſphäre, die ihn großgezogen hatte, überhäuft mit allen Ehren, 
welche ſein Vaterland zu geben hatte. 

Wie wir aus ruſſiſchen Zeitungen erſehen, erfolgte der Tod des Ge⸗ 
heimraths v. Baer ſelbſt für feine Umgebung unerwartet ſchnell. Aus 
einem leichten Unwohlſein, das ihn am Freitag als Erkältung befiel, 
entwickelte ſich nach abwechſelnder Beſſerung unter Schüttelfröſten, welche 
am Montag eintraten, den darauf folgenden Dienſtag eine Lungen⸗ 
lähmung, die ſeinem Leben ein Ende machte. Bis faſt zum letzten 


Augenblicke hatte der Kranke ſein Bewußtſein derart bewahrt, daß er 


noch wenige Stunden vor ſeinem Tode im Stande war, ſich über 
Fichte's Gotteslehre zu unterhalten. Mit ruhiger Faſſung ſah er dem 
letzten Augenblicke entgegen, welcher um 5 Uhr Nachmittags eintrat. 
Am nächſten Donnerſtage Abends erfolgte die Ueberführung ſeiner Leiche 
in die Univerſitätskirche unter zahlreichem Geleite, beſonders der Studi⸗ 


renden. Erſt am Sonnabend Mittags 1 Uhr fand die i ſtatt, 
wozu die Akademie von St. Petersburg vier ihrer Mitglieder 


(Owſſjannikow, L. von Shrend, Marimöwitih und 
F. Schmidt) geſendet hatte. In ergreifenden Worten hielt Profeſſor 
M. v. Engelhardt im Sterbehauſe eine Trauerrede, in welcher er der 
Bedeutung des Hingeſchiedenen warmen Ausdruck gab. 

Wir ſelbſt im Deutſchen Reiche haben Urſache, uns dieſes großen 
Forſchers ganz beſonders dankbar zu erinnern. Denn wenn er auch 
nicht ſeiner Heimat nach zu uns gehörte, ſo war 5 ſeine ganze Bil⸗ 
dung eine deutſche, und ſo gehört er gleichzeitig zwei Reichen an, welche 
bis in die fernſte Zukunft hinein auf ſeinen Namen ſtolz ſein werden. 
Er iſt jedenfalls einer der edelſten Jünger der naturphiloſophiſchen 
Epoche Deutſchlands, indem er, was dieſe mit ſpekulativem Geiſte aus⸗ 
ſprach und erſtrebte, mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft auf die Er⸗ 
fahrung übertrug. Denn während man vor ihm auf dem Gebiete der 


belebten Natur dieſe vorher als das Seiende betrachtete und 10 


nur einem todten Wiſſenſchaftskrame huldigte, zeigte er nun, daß es au 
eine zweite Seite der Naturbetrachtung, das Werden gebe, das uns erſt 
das Seiende, das Geformte in ſeinem innerſten Zuſammenhange enthüllt. 
Darum ſpricht man auch von ihm als von dem „Vater der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte“ mit beſonderer Dankbarkeit; denn die Entwicklungsge⸗ 
ſchichte hat unſere neuere Naturwiſſenſchaft gezeugt. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Deutſche Volksſagen im Lichte der Geologie. 

Ein Vortrag von Dr. Joh. Aug. Ernſt Köhler, Oberlehrer am 
K. Seminar in Schneeberg. Leipzig und London, F. Wohlauer, 1876. 
8. 28 S. Preis: 30 Pf. 

Dieſer Vortrag iſt zwar nur ein Beſtandtheil der „Bildungsblätter 
für unſer Volk“ deſſelben Verlages, alſo eine Veröffentlichung des Zweig⸗ 
vereines der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung in Zittau, 
welcher bisher ſchon 4 Serien & 6 Hefte = 1 Mk. 50 Pf. herausgab'); 
doch erwähnen wir deſſelben beſonders, weil er eine Menge von Sagenſtoff 
höchſt glücklich unter die einheitliche Rubrik der Geologie bringt. In 
dieſen Sagen hat ſich die frühere Naturanſchauung unſres Volkes, welche 
alſo urſprünglich ſicher nicht Anſpruch auf Poeſie machte, erhalten, und 
darum ſind ſie ſelbſt für die geſchichtliche Seite der Geologie von Werth, 
während ſie uns nun im Lichte der Poeſie erſcheinen. Sie zeigen uns 
eben durchgängig, was uns auch die Naturanſchauung der alten Völker 
ſo anziehend macht, nämlich eine Perſonifikation, eine Vermenſchlichung 
der Natur, welche von ſelbſt poetiſch wirkt. Wir können ſelbſtverſtändlich 
nur Einiges aus dem intereſſanten Vortrage mittheilen, um dieſe Be⸗ 
hauptung zu begründen und auf die Schrift ſelbſt zu verweiſen. 

Da iſt z. B. Frau Hütt. Wer hätte ſie nicht geſehen, der jemals 
nach Innsbruck kam und gleich den Einwohnern dieſer herrlichen deutſchen 
Stadt nach dem Wetter ausſchaute, das jene Frau Hütt auf ihrem hohen 
Throne braut! Sie war einſt eine Rieſenkönigin, welche über ein Tirol 
gebot, deſſen heut ſo kahle oberſte Felſenzinnen noch voll Wald und Wieſen 
waren. Um dieſe zu erklären, welche natürlich, weil ſie über der Baum⸗ 
grenze liegen, niemals bewaldet ſein konnten, vermochte das Volk ſich 
nur einen Frevel zu denken, der die Kahlheit hervorgebracht habe. Frau 
Hütt befahl eines Tages, die ſchmutzigen Hände ihres Söhnleins mit 
weichen Broſamen zu reinigen und über dieſen Frevel wurde ſie alsbald 
unter Donner und Blitz in einen Felſen, gleich Lot, verwandelt. Der⸗ 
gleichen Sagen ließen ſich zu Hunderten in den Alpen ſammeln, wer 
darauf ausgehen wollte. Denn jede Abweichung von der Regel, welche 
dem Volke ſeine Exiſtenz ſichert, läuft auf eine ähnliche Erklärung hinaus, 
wie z. B. die „übergoſſene Alp“ im Salzburgiſchen, die „Todtenalp“ in 


1) Auch eine Volksbibliothek, die wir erſt kennen lernten, nachdem 
unſer obiger Literatur-Bericht ſchon geſetzt war. 


Graubünden, die nach der Sage beide früher blühende jetzt unfruchtbare 
von Schnee oder Serpentin eingenommene Almen ſind, u. a. bezeugen. 
Es iſt noch nicht allzulange her, daß ſelbſt die Naturwiſſenſchaft in aͤhn⸗ 
lichem Lichte ſah, was uns heute Urkunden alter Schöpfungen ſind. 
Früher hielt man die Foſſilien für Naturſpiele, für Kurioſa der Natur; 


es kann uns darum nicht Wunder nehmen, zu ſehen, wie das Volk aus 


Belemniten Donnerkeile, aus foſſilen Thierknochen Ueberreſte von Men⸗ 
ſchenrieſen machte, wie die Erbauer der Pyramiden in den Nummuliten 
des Kalkſteins nicht vorweltliche Rhizopoden oder Foraminiferen, ſondern 
verſteinerte Linſen (daher Linſenſteine) ſahen. Dergleichen Deutungen 
ſind ſehr zahlreiche. Auf Rügen ſah man, wie in den beregten Belem⸗ 
niten Donnerkeile des Donnergottes (Donar), in den verſteinerten See⸗ 
igeln der Kreide Teufelsfinger, während ſie in der Lauſitz als Krötenſteine 


galten, welche ſich in dem Gehirn eines mythiſchen „Krötenkönigs“ bilden, 


darum höchſt wohlthätig in bedenklichen Krankheiten wirken ſollten. Was 
uns heute erratiſche oder Findlingsblöcke ſind, waren unſern Vorfahren 


Teufelsſteine, mit denen der Teufel allerhand Unfug anzuzetteln beliebte, 


und groß mag die Menge der hierauf bezüglichen ſagenhaften Ueberlie⸗ 
ferungen ſein; um jo mehr, da viele dieſer ſkandinaviſchen Irrblöcke lange 
Zeit hindurch ſicherlich bedeutſame Opferaltäre unſrer Ahnen waren. 
Daher ſo viele Teufelskanzeln. Wo Gewäſſer in ſtiller Arbeit unbemerkt 
während Jahrtauſenden Löcher in das feſte Geſtein wühlten, da erſcheinen 
ſogleich für den der Natur unkundigen Menſchen „Nixenwannen“ 5 
Baden mythiſcher Waſſergeiſter, wie z. B. in dem Chemnitzthale. 
wie an der Wachſenburg, einer der „Drei Gleichen“ in Thüringen, ein 
rother Thon den ae bedeckt, da entſteht ſogleich ein „Blutberg“ 
mit der erklärenden Sage, welche einem Bußprediger durch 

mann jenes alten Ritterſchloſſes den Kopf abſchlagen läßt, worauf das 
Blut des Unglücklichen den Berg bis auf den heutigen Tag färbte. Wir 
müßten den Verfaſſer geradezu ausſchreiben, wollten wir auf ſeine Ein⸗ 
zelheiten tiefer eingehen, welche freilich um ein Höchſtbeträchtliches von 


Jemand vermehrt werden könnten, welcher die Mühe der Sammlung 77 
irk⸗ 


ſcheuen wollte. Vielleicht findet ſich in Folge dieſer Anregung auch w 
lich Jemand dazu, der ar puren Yıfinn in Pie bee 
jondern das nach Naturerkenntniß ringende Volk unſrer Ahnen darin 
erblickt. Geiſtvolle Vergleiche ſolcher Sagen müßten ſchließlich eine Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Ringens nach Erkenntniß geben, wie ſie nicht 
romantiſcher gedacht werden könnte. 8 
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g Die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate zu South 
x Kenſington, London. 
Von Max Borns. 


Bir In meinen vorjähr. kurzen Notizen in d. Ztg. über die Ausſtellung habe 
ich einer großen Gruppe von Apparaten noch gar nicht Erwähnung gethan, 
und zwar von denen der Molekular-Phyſik im engeren Sinne, und doch ſind 
gerade in dieſer eine Anzahl der intereſſanteſten Reliquien aufgehäuft. 
Pegingen wir mit dem uns beim Eintritt in dieſe Abtheilung auf— 
ſtoßenden Schranke, welcher die unſterblichen Namen Otto von Guerike's 
und Robert Boyle's vereinigt. Dicht neben einander ſtehen die Luft— 
pumpen der Beiden, allerdings weit von einander verſchieden im äußeren 
Ausſehen, und doch beide für denſelben Zweck, ein Vacuum zu erzielen, 
gebaut. Otto von Guerike's Luftpumpe beſteht aus einer Waſſerpumpe, 
ſeine Glocke iſt ein Supfergefüh von kugelrunder Form, mit einem Ver⸗ 
ſchlußhahn verſehen; dieſe Glocke wurde mit Waſſer gefüllt, dieſelbe dann 
durch den Hahn mit der Pumpe verbunden, und durch Auspumpen des 
Waſſers erhielt von Guerike ſein Vacuum. Auch der Pumpenſtiefel 
wurde während des Pumpens vollſtändig unter Waſſer getaucht, um da⸗ 
durch das Eintreten von Luft durch den undichten Kolben zu Aſßſtenten 
Robert Boyle's Luftpumpe wurde 1658 von ihm und ſeinem Aſſiſtenten 
Hooke angefertigt, während ſchon 1654 Otto von Guerike in Gegenwart 
des Kaiſers von Deutſchland, Ferdinand III., und des Reichstages zu 
Regensburg (Ratisbona) ſein berühmtes und tauſendfach zum Beweiſe 
des Luftdrucks wiederholtes Experiment mit den Magdeburger Halbkugeln 
machte. Dieſe Halbkugeln, an deren einer noch ein Stück des beim erſten 
Experimente benutzten Hanfſeiles (?) bemerkbar iſt, find ebenfalls aus— 
geſtellt; dieſelben ſind aus Kupfer gehämmert, mit einem Verſtärkungs⸗ 
- ringe verſehen und haben 510 Mm. Durchmeſſer, ſomit einen Querſchnitt 
von 2042 (Q.⸗Centm. Rechnet man 1 Kilo pro Duadrat-Gentimeter, jo 
hielten die Halbkugeln mit einem Druck von 2042) Kilos zuſammen. 
Eine andere hiſtoriſche Luftpumpe iſt die des Leydener Phyſikers von 
Muſchenbroek, welche ſchon viele Verbeſſerungen enthält. In derſelben wurde 
der Kolben durch ein Rad und Zahnſtange bewegt, der Pumpenſtiefel iſt 
unter 45° geneigt. Dieje Pumpe iſt wahrſcheinlich die erſte, welche mit 
einem Zweiweghahn verſehen war, ſie wurden 1786 gebaut. Ein wunder⸗ 
bar ornamentirtes und reich vergoldetes Gebilde iſt die Luftpumpe des 
Abbé Nollet. Der Stiefel ſteht hier vertikal, die Glocke befindet ſich oben 
auf dem Stiefel, und der Kolben wird durch einen mit dem Fuße be— 
wegten Steigbügel nieder, durch eine ähnliche mit der Hand bewegte Ein— 
richtung aufwärts bewegt. Große Gegenſätze zu dieſen hiſtoriſchen Ma⸗ 
aut zeigen die modernen Luftpumpen, wie ſie in vollkommenſter Kon⸗ 
truktion von Rohrbeck, Luhme u. Co. in Berlin, Spencer u. Sons in 
Dublin und Deleuil in Paris ausgeſtellt ſind. In der Deleuil'ſchen 
Pumpe iſt der Kolben ohne jegliche Dichtung konſtruirt, eine dünne Luft⸗ 
ſchicht füllt den Platz zwiſchen dem langen Metallkolben und dem Pumpen⸗ 
zylinder, in Folge der großen Reibung der Luft in dem geringen Zwiſchen— 
raume erfolgt doch nur ein ſehr geringes Lecken in die Glocke, im Ver⸗ 
Bu zum Auspumpen bei jedem Hub. Dieſes Prinzip wird in neuerer 
eit vielfach in Fällen angewendet, wo es ſich um möglichſt reibungsfreie 
Bewegung eines Kolbens handelt, und iſt ſpeciell für größere Geſchwindig— 
keiten anzurathen. 
Nach dem Toricelliſchen Prinzip der Erzeugung des Vacuums ſind 
mehrere Ihr ſchöne Modelle ausgeſtellt: Sprengel's Queckſilberpumpe, von 
ähnlichen Apparaten durch eine große Anzahl von Biegungen in dem 
Queckſilber⸗ Fallrohre verſchieden, wodurch ein beſſeres Vacuum erzielt 
wird, die kleinen Luftblaſen ſammeln ſich in den Biegungen ſo lange an, 
bis dieſelben hinreichend groß ſind um vom Queckſilber mit fortgeriſſen 
zu werden. Durch einen eigenthümlichen Zweiweghahn kann dieſer Apparat 
mit einer gewöhnlichen Luftpumpe verbunden werden, und erſt, wenn die 
Pumpe aufhört zu arbeiten, wird zur Erzielung eines vollkommenen 
Vacuums Sprengel's Queckſilberpumpe in Thätigkeit geſetzt. Andere 
Queckſilber⸗ Luftpumpen find von Dr. H. Geißler in Bonn und Prof. 
von Jolly in München ausgeſtellt. 5 g 
Ein Ehr intereſſanter Apparat, ausgeſtellt vom königl. Muſeum zu 
Kaſſel, IN noch erwähnt werden. Es iſt dies eine Kompreſſions-Maſchine, 
welche dazu dienen jollte, brennende Geſchoſſe durch die Luft auf eine 
Entfernung von über 100 Metern zu ſchleudern, eine von Papin und 
dem Landgrafen Karl von Heſſen konſtruirte Luftkanone, deren Datum 


Ein neuer Seidenſpinner (Saturnia 
aurota) in Braſilien. 

(Vergl. Extra-Beilage Nr. 20 zur 

a „Natur“ Nr. 49.) 


Der gewöhnli 
z. Vergl. d. Größe) 


Dieſer Schmetterling findet ſich ſehr zahlreich in faſt allen Theilen Braſiliens. Er er 
4.4 Grm.) und enthält 30 Grain (1.5 Grm.) gute Seide. 
rm.) und ein aus 24 Coconfäden gez nad N . . 
der Beriba (Anonacee) und beſonders der Cajazeiro (Spondias). Der 
pProducirenden Nachtfalters liegt darin, daß alle in den Cocons enthaltenen Inſekten gebraucht werden können, ohne daß es nöͤthig wäre die zum 


wiegt 21], Drachmen (braſil. Gewicht — 4 
faden von 0.33 M. Länge trägt das Gewicht von 4 Dr. (7 
nähren ſich von den Blättern der Palma Christi (Rieinus), 


e Seidenſpinner (Bombyx mori) 


nicht genau bekannt iſt; jedoch befand ſich dieſelbe 1709 ſchon in Reparatur 
Hiſtoriſch viel jünger iſt die der Erzeugung Ins Mae aumes 
entgegengeſetzte Kompreſſion der Luft; aber auch die auf dieſem Felde be- 
nutzten Originalinſtrumente ſind in der Ausſtellung zu finden. Thilorier 
machte ſeine erſten Verſuche 1857; ſein Apparat beſteht aus zwei eiſernen 
Gefäßen, in einem derſelben befindet ſich in einem oben offenen Röhrchen 
Schwefelſäure, am Boden des Gefäßes doppelt kohlenſaures Natron. 
Sobald der Apparat geſchüttelt wird, fällt das Schwefelſäure-Fläſchchen 
um, und Kohlenſäure entwickelt ſich, welche von hier durch ein Rohr in 
die Kondenſationsflaſche entweicht und dort durch den eigenen Druck in 
den tropfbar flüſſigen Zuſtand übergeht. Die ausgeſtellten Flaſchen ſind 
100 Mm. im Durchmeſſer und etwa 700 Mm. hoch. Durch die bei 
Thilorier's Methode fo leicht ſtattfindenden Exploſionen durch Ueberdruck, 
ward Natterer in Wien auf die Idee geleitet, Kompreſſionspumpen an- 
zuwenden; eine ſolche Pumpe nach Bianchi's Princip iſt ausgeſtellt, und 
ſoll der Behälter im Stande ſein, einen Druck von 600 Atm. auszuhalten. 
Mit Hilfe dieſes Apparates gelang es, Stickoxyd zum tropfbar flüſſigen 
Zuſtande zu bringen, welche Flüſſigkeit langſam verdunſtete und dabei 
eine Kälte von 88 C. erzeugte. 

Der Platz erlaubt es nicht, hier noch weiter auf Einzelheiten ein- 
5190 en; mit ein Paar Zahlen und allgemeinen Bemerkungen über 

ie Ausſtellung will ich meinen Bericht beſchließen. Am 15. Mai er⸗ 
öffnet, ſollte die Ausſtellung am erſten Oktober geſchloſſen werden, blieb 
jedoch auf Wunſch des Miniſteriums für Unterrichtsweſen noch länger 
geöffnet, und ſollen nun, nach den neueſten Beſchlüſſen, die nicht ver— 
käuflichen Sachen, welche aus dem Auslande geſchickt wurden, kurz nach 
Neujahr eingepackt und zurückgeſandt werden. 

Man ſpricht hier in intereſſirten Kreiſen ernſtlich davon, in den 
jetzigen Ausſtellungsräumen eine permanente wiſſenſchaftliche Ausſtellung 
zu gründen, und ſchließlich dafür ein beſonderes Gebäude zu errichten, 
nach Art des Conservatoire des Arts et Métiers in Paris, und ſollen 
ſchon ganz bedeutende Summen von Privatleuten für den Ankauf von 
Apparaten gezeichnet ſein. 

Nach dem Verzeichniß der Ausſteller-Liſte in der zweiten Ausgabe 
des Kataloges beträgt die Geſammtzahl derſelben etwa 1200. Hiervon 
kommen auf England 500, auf Deutſchland 370, Frankreich 115, Ruß⸗ 
land 66; dann folgt Italien mit 52, Oeſterreich mit 45, Holland mit 36 
und die übrigen Länder mit noch geringeren Zahlen. Es iſt wohl kaum 
nöthig, auf die hervorragende Stellung hinzuweiſen, die Deutſchland hierin 
einnimmt; ſelbſt das an Kunſt und Wiſſenſchaft in der Meinung der Welt 
ſo hoch ſtehende Frankreich bleibt weit hinter uns zurück, und keines der 
anderen Länder kann auch nur mit Deutſchland verglichen werden. Ei⸗ 
genthümlich war es mir zu finden, daß die Durchſchnittszahl für die Grup- 
5 in welchen jeder Ausſteller vertreten iſt, für faſt alle genau dieſelben 
Reſultate ergab. So kommen auf jeden engliſchen, deutſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Ausſteller 1,64 Gruppen; jedoch läßt ſich hieraus auf die Zahl der 
ausgeſtellten Apparate kein genauer Schluß ziehen. Der Katalog führt 
aber 4500 Nummern auf; da aber viele Nummern durch einen größeren 
oder kleineren Theil des Alphabets laufen, wie 38la, —b, c, u. ſ. w., ſo 
iſt es ſehr ſchwer, abſolute Zahlen aufzuführen. 

Erwähnen will ich jedoch noch einige Worte über den Katalog, eigent- 
lich ein Handbuch der f e da derſelbe neben Nummer, Namen 
des Apparates und Namen des Ausſtellers in den meiſten Fällen noch 
eine kleine Beſchreibung enthält. Man wird ſich von dem Umfang 
des Werkes einen Begriff machen können, wenn ich erwähne, daß die 
zweite Auflage leider immer noch theilweis unvollſtändig, ſchon 1000 Seiten 
enthält. Eine deutſche Ausgabe dieſes Kataloges wird in Kurzem heraus- 
gegeben werden, welche noch bei Weitem mehr und ausführlicheres Mate— 
rial enthalten wird, und wird jeder, der die Mühe und Arbeit zu wür⸗ 
digen weiß, welche mit der Anfertigung eines ſolchen Werkes verbunden 
iſt, leicht erkennen, warum daſſelbe nicht ſchon früher im Druck erſchienen 
iſt. Außer dem Katalog erſcheint in Verbindung mit dieſer Ausſtellung 
ein Handbuch der exakten Wiſſenſchaften, Aufſätze, geſchrieben von den 
bedeutendſten Männern der Wiſſenſchaft in England, enthaltend, welches 
unter der Leitung des Herrn Dr. R. Biedermann ins Deutſche überſetzt 
worden und jetzt im Buchhandel erſchienen iſt. Ueber ein derartiges Werk 
ein Urtheil zu fällen, würde überflüſſig ſein, die Namen der Autoren 
ſprechen für ſich ſelbſt, nur einen Punkt möchte ich erwähnen, dem Buche 
fehlt der internationale Geiſt, der die Ausſtellung ſo ſchön durchweht hat, 
das Buch iſt trotz der deutſchen Worte doch engliſch. 


Der Spiegelträger (Saturnia aurota). 
(Nat. Gr. 18 Cm. + 11 Cm.) 


Jeder vollſtändige Cocon 
ſtiſch und ununterbrochen. Ein Cocons 
3% (Pf. — 340 Grm.). Die Raupen 
Vortheil aus der Zucht dieſes Seide 
Aufwinden taugliche Seide zu zerſtören. 


zeugt in jeder Generation durchſchnittlich 240 Cocons. 
i Der Faden iſt gelblich, ſtark, ela 
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j Novität! In Adolf Lesimple’s Verlag in Leipzig erschien: 
Die Anfänge des Menschengeschlechtes von Dr. 
J. Kuhl. 2 Bde. 9 M. 


Auf dieses höchst interessante Werk erlauben wir uns 


aufmerksam zu machen. 


* Ulustrirte Ausgabe, 
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zinisches Werk empfohlen werden, — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen, 


Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen: 
Ueber die 


Ursache des Schlafes. 


Ein Vortrag 
gehalten in der ersten allgemeinen Sitzung der 49. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Hamburg 
vom 18. September 1876 
von 
Dr. W. Preyer, 
0. ö. Professor der Physiologie an der Universität Jena. 


34 Seiten gr. 8. Preis 80 Pf. 
Verlag von Robert Oppenheim in Berlin. 


Airy, George Biddell. Ueber den Magnetismus. Autorisirte 
deutsche Uebersetz. Mit 74 Holzstichen. 8. VI und 166 Sei- 
ten. 1873. Preis M. 3,75. 

Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen. Mit 
besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse der Kaiserlichen 
Marine. Verfasst von P. Ascherson, A. Bastian, W. Förster, 
K. Friedel, G. Fritsch, A. Gerstäcker, A. Grisebach, A. Gün- 
ther, J. Hann, G. Hartlaub, R. Hartmann, H. Kiepert, W. Ko- 
ner, E. von Martens, A. Meitzen, K. Möbius, G. Neumayer, 
A. Oppenheim, A. Orth, C. A. F. Peters, F. v. Richthofen, 
G. Schweinfurth, K. v. Seebach, H. Steinthal, F. Tietjen, R. 
Virchow, E. Weiss, H. Wild und herausgegeber von Dr. G. 
Neumayer, Hydrograph der Kaiserl. Admiralität. Mit 56 Holz- 
stichen und drei lithograph. Tafeln. gr. 8. VIII und 696 Sei- 
ten. 1875. Preis geh. M. 18,00, fein geb. M. 20,00. 

Bode, Fr. Beiträge zur Theorie und Praxis der Schwefelsäure- 
fabrikation. 8. IV u. 131 Seiten. 1872. Preis M. 2,50. 

Dammer, Dr. 0. Kurzes chemisches Handwörterbuch zum Ge- 
brauche für Chemiker. Techniker, Aerzte, Pharmaceuten, Land- 
wirthe, Lehrer und für Freunde der Natur wissenschaft über- 
haupt. gr. 8. III und 820 Seiten. 1876. Preis M. 17,00. 

Ehrenberg, C. G. Gedächtnissrede auf Alexander v. Humboldt. 
Velinpapier. gr. 8. 46 Seiten. 1870. Preis M. 1,00. 

Faraday, Michael. Naturgeſchichte einer Kerze. Mit 35 Holz⸗ 
ſtichen. 16. II und 159 Seiten 1871. Preis M. 2,00. 

— Die verſchiedenen Kräfte der Materie. Mit 54 Holzſtichen. 
16. 159 Seiten. 1871. Preis M. 2,00. 

Grasshoff, J. Die Retouche von Photographien. Anleitung zum 
Ausarbeiten von negativen und positiven Photographien, so 
wie zum Koloriren und Uebermalen derselben mit Aquarell-, 
Anilin- und Oelfarben. 3. Aufl. Mit zwei Photographien. Durch- 
gesehen und vermehrt von H. Hartmann. 8. IV u. 88 Seiten. 
1873. Preis M. 2,50. 


Durd jede Buchhandlung zu beziehen: 
Karmarsch u. Heeren’s 


technisches Wörterbuch. 


Dritte Auflage ergänft und bearbeitet van 
Friedr. Kick, Dr. Wilh. Gintl, 
k. k. Reg.-Rath und ord. Profeſſor der ordentl. Profeſſor der Chemie 
mechaniſchen Technologie 
an der k. k. deutſchen techniſchen Hochſchule in Prag. 

Ausgabe in Heften a2 Mark = 1 fl. OW. 
Ausgabe in Halbbänden A 10 Mark = 5 fl. OW. 
Das Werk wird in ca. 200 Druckbogen gr. Lex. oder 4 Bänden oder 40 
Lieferungen à 2 Mark = 1 fl. OW. mit etwa 2000 Abbildungen erſcheinen und 
in 2—3 Jahren complet in den Händen der Herren Subſeribenten ſein. Bisher 

erſchienen 16 Hefte oder 3 Halbbände. 
Ausführliche Proſpekte ſind in allen Buchhandlungen zu haben. 


Verlag der Bohemia in Prag. 


Mriefmarken kauft, tauſcht und ver⸗ 


kauft G. Zechmeyer in Nürnberg. 


Für Naturalienhändler! 
Nephelindolerit vom Katzenbuckel liefert in verſchiedenen 


Varietäten und jedem Quantum 


Eberbach am Neckar. Hermann Seibert. 


VERLAG VON MORITZ SCHAUENBURG IN LAHR. 


LEHRBUCH DER GEBURTSHUELFE 


FÜR 


AERZTE UND STUDIRENDE, 


Von 


OTTO SPIEGELBERG 
ord. Professor der Medicin und Director der Gynäkologischen Klinik und 
Poliklinik an der Universität zu Breslau, Redacteur des Archivs 
für Gynäkologie. 


Vor achtzehn Jahren erschien in meinem Verlage als 
Theil des intendirten Cyclus von Lehrbüchern des Verfas- 
ser’s Lehrbuch der Geburtshülfe. Dasselbe war bald ver- 
griffen. Häufiger Wechsel des Ortes seiner Wirksamkeit ver- 
hinderten zunächst den Verfasser an Bearbeitung einer neuen 
Auflage. Und als ihm später die Musse dazu gegeben war, 
entsprach die frühere jugendliche Arbeit, bei der raschen 
wissenschaftlichen Entwicklung, welche die Geburtshülfe 
im letzten Jahrzehnt genommen, und bei der indessen ge- 
wonnenen eigenen Erfahrung, nicht mehr den Ansprüchen, 
welche der Verfasser selbst an ein Lehrbuch stellt. So hat 
er sich denn entschlossen, ein ganz neues Werk zu schrei- 
ben. Dasselbe soll nicht blos ein Buch sein, nach welchem 
der Anfänger lernen, sondern auch eines, nach welchem der 
Arzt handeln kann. Der Ruf des Verfassers als Kliniker 
und Schriftsteller ist Bürge, dass er sein Ziel, den heutigen 
so hoch entwickelten Standpunkt der Geburtshülfe in knapper 
Form klar darzustellen, erreicht hat. Die Ausstattung ent- 
spricht den höchsten Anforderungen. Das Werk enthält ge- 
gen 150 Abbildungen auf etwa 45 Bogen. Die erste Hälfte 
(Preis IO Mark) ist soeben erschienen. Die zweite Hälfte, zu 
welcher das Manuscript vollständig vorliegt, erscheint zu 
gleichem Preise zu Anfang des Sommersemesters 1877. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Noe. 4. Aleue Folge. ritter Jahrgang. | = a | Der Zeitung 26. Jahrgang. 22. Ian. 1877. 
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Die Beſtimmung der Dauer geologiſcher Zeiträume. 
Von Prof. Fr. Pfaff in Erlangen. 


5 15 Energie der Kräfte aus; wir können aber eben jo gut eine ge 
Wenn wir auch nur flüchtig die jetzige Geſtalt der Erd⸗ waltige Energie annehmen und brauchen dann nur eine ſehr kurze 
oberfläche in's Auge faſſen und die Veränderungen betrachten, Zeit hindurch dieſelbe wirkſam zu denken. Es iſt bekannt, daß 
welche an derſelben vor ſich gehen, ſo ſehen wir doch ſehr deutlich, man früher ſehr geneigt war, namentlich den ſogenannten vulkaniſchen 
daß die letzteren ſchon eine geraume, zum Theil weit über die | Kräften eine ungeheure Energie, die ſie von Zeit zu Zeit einmal 


Zeit, welche die Geſchichte umfaßt, hinausgehende Weile anhaltend entfalteten, zuzuſchreiben; man nahm gewaltige Kataſtrophen an, 


ſich bemerklich gemacht haben müſſen. Schon die einzige That- welche mit einem Male in Folge dieſer geſteigerten Energie ein⸗ 
ſache, daß die höchſten Berge zum Theil aus Geſteinen beſtehen, getreten ſein ſollten. Natürlich brauchte man da keine jahrelangen Zeit⸗ 
welche Verſteinerungen enthalten und als Meeresniederſchläge ſich räume für das Zuſtandekommen dieſer Veränderungen anzunehmen. 


zu erkennen geben, zeigt auf das deutlichſte, daß ganz gewaltige Lyell vorzugsweiſe war es, welcher die Meinung vertrat, 


Veränderungen die Oberfläche der Erde betroffen haben müſſen. daß man keine ſolche Steigerung der jetzt auf der Erde thätigen 
Während wir aber für die jetzt unter unſeren Augen vor ſich Kräfte für irgend eine Zeit anzunehmen brauche, daß man nur 
gehenden Aenderungen durch die Beobachtung noch unmittelbar ſehr lange Zeiträume annehmen dürfe, um auch mit ſehr geringen 
den Betrag der Zeit feſtſetzen können, den eine gewiſſe Summe Kräften Großes zu leiſten. Man iſt dann ſchließlich ſoweit ge— 
dieſer Aenderungen erfordert, gibt uns für jene älteren vor dem kommen, anzunehmen, daß wir ganz unbedingt über die Zeit ver- 
Auftreten des Menſchengeſchlechts vollzogenen Wandlungen die fügen dürften, wie wir wollen, daß uns eigentlich eine unendliche 
Beobachtung nur die Reihenfolge und den Betrag der geſammten Zeit auch für die Geſchichte der Erde zu Gebote ſtehe. Sehr 
Wirkung, aber nicht den mindeſten Anhaltspunkt zur Beſtimmung ſcharf und beſtimmt hat Cotta in ſeiner Geologie der Gegen— 


der dazu verwendeten Zeit oder des Maßes der dabei thätigen wart dieſem Gedanken Ausdruck gegeben, indem er ſagt: Wenn 


Kräfte, deren Natur wir nur ganz im Allgemeinen bezeichnen es ſich um beſtimmte Bildungen handelt, ſo liegt für dieſe aller⸗ 
können, je nachdem wir die Thätigkeit des Waſſers oder die fo- dings nicht die Ewigkeit vor, denn fie haben irgend einen Zeit- 


genannten vulkaniſchen Kräfte als das Wirkſame erkennen. Da anfang gehabt, immerhin aber iſt der disponible Zeitraum ein um 
nun aber irgend eine geologiſche Wirkung, wie jede andre mechaniſche begrenzter, relativ alſo ein unendlich großer; wir können von der 
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i in beſtimmter Zeit anzuſehen tft, jo iſt es klar, daß wenn wir en, ee 5 
keinen dieſer beiden Faktoren aus der Beobachtung ermitteln ordentliche Wichtigkeit die Frage nach der Zeit für die Geologie 
können, wir mit den verſchiedenſten Annahmen dieſe Wirkungen hat und wie wir für eine große Reihe von geologiſchen Vor— 


auch, als ein Produkt gewiſſer Kräfte von beſtimmter Energie abſolut unendlichen Zeit dazu verwenden, fo viel als wir brauchen. 


Man ſieht aus dieſen wenigen Andeutungen, welche außer⸗ 


zu Stande gekommen erklären müſſen. Wir können die Zeit gängen weſentlich andere Annahmen zu machen haben, je nach⸗ 
unendlich groß annehmen und reichen dann mit einer ſehr geringen dem ſich herausſtellen ſollte, daß ſie ſehr lange Zeiträume in 
ö 3 . 4 
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Größe anſehen. 


Anſpruch genommen oder ſich in kurzen vollzogen haben. Nun 
iſt aber Eines ganz unzweifelhaft und unbeſtritten, nämlich 
das, daß die Entwicklung unſrer Erde von dem Augenblicke an, 
in welchem ſie ein ſelbſtändiges planetariſches Leben begann, 
bis auf unſre Zeit eine ganz beſtimmte Anzahl von Jahren, 
Tagen und Stunden dauerte; jede Theorie, welche dieſe Zeit un— 
begrenzt und nahezu unendlich vorausſetzt, hat genau betrachtet 
für dieſe Vorausſetzung keine andre Stütze, als die unſrer Un- 
wiſſenheit in dieſem Punkte, eine Grundlage, welche für eine 
naturwiſſenſchaftliche Theorie gerade nicht als eine beſonders ſolide 
zu bezeichnen iſt. Unter dieſen Umſtänden müſſen wir jedes 
Mittel mit Dank ergreifen, welches uns dargeboten wird, um 
auf irgend eine Weiſe etwas Kenntniß über geologiſche Zeiträume 
und deren muthmaßliche Dauer zu erhalten; wenn es uns auch 
für den erſten Anfang noch keine ſicheren Reſultate verheißt, ſo 
eröffnet es uns doch vielleicht den Weg, auf dem wir aus dem 
Zuſtande der Willkür, der auf dem Gebiete der geologiſchen 
Chronologie noch immer herrſcht, herauskommen können. Theils 
andere Wiſſenſchaften, wie Aſtronomie und Phyſik, theils geologiſche 
Beobachtungen ſelbſt haben uns neuerdings einigermaßen in den 
Stand geſetzt, ſolche Zeitbeſtimmungen für die Geſchichte der Erde 
anzunehmen, die wir im Folgenden kurz betrachten und auf ihre 
Zuverläſſigkeit prüfen wollen. 

Beobachtungen über gewiſſe Unregelmäßigkeiten des Mond⸗ 
laufes haben, zuſammengehalten mit dem Betrage der Abplattung 
der Erde und der gegenwärtigen Rotationsdauer derſelben, H. Klein 
Veranlaſſung gegeben, den Zeitraum zu berechnen, der ſeit dem 
Momente verfloß, in welchem die Erde ihre abgeplattete Geſtalt 
annahm. Das Prinzip, auf welches dieſe Rechnung ſich ſtützt, 
iſt folgendes: Die Größe der Abplattung eines rotirenden Himmels⸗ 
körpers iſt weſentlich abhängig von dem Betrage der Zentri— 
fugalkraft, und dieſe wieder von der Schnelligkeit der Achſendrehung. 
Unter ſonſt gleichen Umſtänden iſt die Abplattung um ſo bedeutender, 
je raſcher die Rotation, und wir können, wenn wir die Beſchaffen⸗ 
heit der Maſſe eines Körpers kennen, den Betrag der Abplattung 
für eine beſtimmte Rotationsdauer deſſelben berechnen. Denken 
wir uns z. B., die Erde hätte im Anfange ihres Beſtehens eine 
doppelt ſo raſche Rotation als jetzt gehabt, ſo würde ſie eine viel 
ſtärkere Abplattung zeigen. Nehmen wir nun an, durch irgend 
welche Verhältniſſe verlangſame ſich die Rotation, nachdem bereits 
eine feſte Rinde ſich um den rotirenden Planeten gebildet, ſo iſt 
offenbar, daß die alte Geſtalt, welche der Planet durch die raſchere 
Rotation erhalten hat, ſich nicht verlieren, ſondern bleiben wird. 
So iſt es auch ſehr wohl denkbar, daß die jetzige Abplattung der 
Erde ſich aus einer früheren Zeit herſchreibt, in welcher die Erde 
möglicherweiſe eine ſchnellere Rotation hatte, als jetzt. Es läßt 
ſich aber wohl berechnen, welche Schnelligkeit nicht überſchritten 
werden durfte, ohne eine andre Abplattung zu erzeugen. Mit 
andern Worten: wir können das Maximum der Schnelligkeit der 

Rotation für die jetzt beſtehende Abplattung berechnen. Nach 
Klein konnte unſre Erde, ſtatt wie jetzt in 24 Stunden, ſich auch 
ſchon in 17 Stunden 6 Minuten einmal um ihre Achſe drehen, 
ohne daß dadurch nothwendig eine größere Abplattung erzeugt 
werden müßte. f 

Dieſe Betrachtungen könnten Manchem vielleicht müßig er⸗ 
ſcheinen, ſie erhalten aber eine ſehr große Bedeutung durch die 
erſt neuerdings aufgefundene Thatſache, daß die Rotationsdauer 
der Erde, alſo die Tageslänge, nicht, wie man früher glaubte, 
eine unveränderliche Größe ſei, ſondern ſtetig größer werde. 
Denn dann iſt ja klar, daß wir dadurch ein Zeitmaß für die ganze 
Periode von dem Momente an, wo die Erde ihre jetzige Abplattung 
erhielt, bis zum gegenwärtigen Augenblicke erhalten, ſo wie wir 
noch wiſſen, um wie viel die Tageslänge in einer beſtimmten 
Zeit zunimmt. Denn dann iſt die Rechnung ſehr einfach: es 
handelt ſich ja nur darum zu berechnen, wie viele Jahre erforderlich 
ſind, um die Tageslänge von 17 Stunden bis auf 24 Stunden 
zu bringen, vorausgeſetzt, daß die Zunahme, die wir jetzt in einem 
Jahrhundert beobachten, auch in jedem der früheren dem Betrage 
nach ſich gleich blieb. 

Wir wollen nun zunächſt betrachten, wie man im Stande 
iſt, die Veränderung der Rotationsdauer der Erde zu beſtimmen. 
Daß unſere Uhren bis jetzt nicht im Stande ſind, uns dieſelbe 
erkennen zu laſſen, bedarf wohl keiner Erwähnung; im Gegentheil 
richten und kontroliren wir ja den Gang unſrer Uhren nach der 
Rotation der Erde, die wir freilich dabei als eine unveränderliche 
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Bei allen unſeren Angaben über die Zeiten, 
welche gewiſſe Bewegungen der Himmelskörper, zunächſt der Planeten, 
erfordern, wie die Umlaufszeiten derſelben um die Sonne, ihre 
Achſendrehung, die Umlaufszeit des Mondes um die Erde, legen 
wir als Maßeinheit die Umdrehungszeit der Erde zu Grunde. 
Die Erde liefert uns darin die Uhr, nach der wir alle dieſe andern 
Bewegungszeiten meſſen. Nun iſt es aber eben ſo gut möglich, 
irgend eine der andern Bewegungen als Maßeinheit zu wählen. 
Wir könnten auch die Umlaufszeit des Mondes um die Erde als 
Grundmaß der Zeit annehmen und das Verhältniß aller andern 
Bewegungszeiten zu dieſem angeben, das würde ebenſo wenig etwas 
ändern, wie wenn ich etwa ſagen würde: Die Stunde hat 3600 
Sekunden oder eine Sekunde iſt der 3600ſte Theil einer Stunde. 
Im erſten Falle lege ich als Maßeinheit eine Sekunde, im zweiten 
eine Stunde zu Grunde. Wir können nun ebenſo, wie den Gang 
zweier Uhren mit einander, auch den Gang des Mondes und den 
der Erde mit einander vergleichen, den einen an dem andern 
kontroliren. Man hat dies nun inſofern ſeit längerer Zeit ge⸗ 
than, als man den Mondumlauf genau beobachtete, und hat dabei 
gefunden, daß derſelbe nicht immer ganz genau dieſelbe Anzahl 
von ganzen und Bruchtheilen eines Tages dauere, ſondern immer 
und immer ein klein wenig weniger. Wir ſetzen den Fall, wir 
würden 2 Uhren beobachten; die eine iſt ſo gerichtet, daß ſie ganz 
genau nach der Rotation der Erde geht, wie unſre gewöhnlichen 
Uhren, die andre wäre ſo gemacht, daß ſie von einem Mond⸗ 
umlauf zum andern ganz genau dieſelbe Anzahl von Stunden, 
Minuten und Sekunden anzeigte: ſo würden wir bald gewahr, 
daß die nach dem Mondumlauf gerichtete Uhr der andern etwas 
vorgehe. In dieſem Falle, wie überhaupt wenn zwei Uhren etwas 
weniges in ihrem Gange abweichen, können wir nicht ſofort be⸗ 
ſtimmen, welche falſch geht. Es iſt ja der Erfolg ganz derſelbe, 
ob ich annehme, die eine die Monduhr) geht falſch und etwas zu 
ſchnell, oder wenn ich die andre (die Erduhr) als falſch und etwas 
zu langſam gehend annehme. Ja es iſt ſelbſt das möglich, daß 
beide nicht ganz richtig gehen. Die Frage iſt in der Wirklichkeit 
äußerſt ſchwer zu entſcheiden, weil wir ja keine dritte vollkommen 
ſicher gehende Uhr in der Natur finden, an welcher wir leicht 
prüfen könnten, ob die Rotation der Erde ſich verlangſamt, oder 
ob die Umlaufszeit des Mondes ſich beſchleunigt. Es bleibt in 
einem ſolchen Falle nichts übrig, als nach den Geſetzen der Mechanik 
zu unterſuchen, ob Verhältniſſe vorhanden ſind, welche die Rotations⸗ 
dauer der Erde verlängern, oder ſolche, welche die Umlaufszeit 
des Mondes beſchleunigen. Man hat, wie man ja immer ge⸗ 
neigt iſt, an ferner Stehenden eher Fehler zu finden, als an dem 
Nächſten, dem Monde die Schuld des Nichtübereinſtimmens im 
Gange zugeſchrieben, ihm einen immer mehr ſich beſchleunigen⸗ 
den Lauf zuerkannt und dies mit dem Namen „Akzeleration“ 
bezeichnet. Allein in der neueren Zeit hat man doch erkannt, 
daß man demſelben wohl Unrecht thue, und daß vielmehr die 
Erde ſich eine kleine Verlangſamung ihrer Umdrehung zu Schulden 
kommen laſſe, deren Schuld allerdings vorzugsweiſe dem Monde 
zugeſchrieben werden muß, indem es eben die Erſcheinung von 
Ebbe und Fluth iſt, welche jene Störung der Rotation erzeugt. 
Bekanntlich tritt ja die Fluth einige Zeit, nachdem der Mond 
durch den Meridian eines Ortes gegangen, an demſelben auf, 
ebenſo an der entgegengeſetzten Stelle der Erde; ſie erſcheint daher 
in zwei Waſſererhebungen, welche ſich in einer der Rotation der 
Erde entgegengeſetzten Richtung, d. h. von Oſten nach Weſten, 
beſtändig um die Erde herumbewegen. Dadurch iſt nun Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, daß die Rotation der Erde etwas gehemmt 
wird, gerade ſo, wie wenn auf einer raſch ſich drehenden Scheibe, 
die mit Waſſer bedeckt iſt, etwa ein Fadenende auf die Oberfläche 
deſſelben gehalten wird, der durch ſeine Anziehung eine kleine Er⸗ 
hebung des Waſſers bedingen wird. Auch dieſe wird in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung über die Waſſerfläche ſich hinbewegen und 
durch die Reibung, die ſo entſteht, hemmend auf die Bewegung 
der Scheibe einwirken. Wenn nun die Umlaufszeit des Mondes 
als unverändert angenommen wird, ſo iſt offenbar, daß wir durch 
ſie beſtimmen können, um wie viel in einem Jahrhundert die 
Rotationszeit der Erde zugenommen, der Tag länger geworden iſt. 
Offenbar wird dies genau um ſo viele Sekunden ſein, als uns die 
Umlaufszeit des Mondes kürzer erſcheint. Erſt in der neueſten 
Zeit hat man dieſe Größe genauer zu beſtimmen unternommen; 
eine vollkommen zuverläſſige Angabe können wir darum noch nicht - 
machen, indem es eine äußerſt geringe Größe iſt, um die es ſich 
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handelt. Ferrel hat zuerſt 1853 die Verlangſamung der Erd⸗ 
rotation durch Ebbe und Fluth zu beſtimmen verſucht und hat 
360 Sekunden als Geſammtbetrag für ein Jahrhundert gefunden; 
dagegen fand Delaunay nur 10 Sekunden in demſelben Zeit⸗ 
raume, während noch neuere Berechnungen ſogar 434 Sekunden 
für ein Jahrhundert angeben. Nach dieſem Minimalwerthe von 
10 Sekunden würden zu einer Verlangſamung der Rotation von 
17 auf 24 Stunden 92 Millionen Jahre, dagegen nach dem 
Maximalwerthe von 434 Millionen nur etwas mehr als 2 Mil⸗ 
lionen Jahre nöthig geweſen ſein. Wir würden alſo die ganze 
Zeit von dem Momente an, wo die jetzige Abplattung ſich ein⸗ 
ſtellte und die Erde mit einer feſten Rinde ſich überzog, bis zum 
jetzigen Augenblicke zwiſchen 92 und 2 Millionen Jahren ver⸗ 
anſchlagen dürfen. Dieſe ganze Art der Berechnung kann aber 
nur dann ein richtiges Reſultat liefern, wenn wirklich die Um⸗ 
laufszeit des Mondes ſich gleich bleibt. Das iſt aber wieder nur 
dann möglich, wenn die Anziehungskraft der Erde und die Ent 
fernung des Mondes von der Erde ſich gleich bleiben und auch 
ſonſt die Bewegung des Mondes ſtörende Einflüſſe ſich nicht nach- 
weiſen laſſen. Ganz ſtreng richtig ſind nun dieſe Vorausſetzungen 
nicht. Wir können nämlich die Maſſe der Erde nicht als eine 
unveränderliche Größe annehmen, weil fortwährend aus dem Welt⸗ 
raume Meteore auf die Erde herabſtürzen und ſo ihre Maſſe, 
damit aber auch ihre Anziehungskraft vermehren, ebenſo aber auch 
ihre Achſendrehung etwas verlangſamen. Doch dürfte der Betrag 
derſelben für die in Frage ſtehende Zeitbeſtimmung kaum in Be⸗ 
tracht kommen. Die Menge der auf die Erde herabſtürzenden 
Meteore iſt nämlich keine erhebliche, namentlich wenn wir ſie 
mit der Maſſe der Erde vergleichen, indem der größte Theil nur 
durch die Atmosphäre hindurch eilt, aber nicht auf die Erde herab⸗ 
fällt. Die Maſſe der Erde beträgt in runder Summe 55,000 Bil⸗ 
lionen Kilogramme. Nehmen wir ſelbſt an, daß täglich 3 Kilo— 
gramme Meteorſteine auf die Erde fallen, oder wieder in runder 
Summe 1000 Kilogramme im Jahre, ſo wird dadurch die Maſſe 
der Erde in einer Million Jahren erſt um 1/s5,000,000 vermehrt, 
alſo auch die anziehende Wirkung der Erde nur um dieſen Bruch- 
theil erhöht. In 100 Jahren würde es nur 7/50, 00,000,900 aus— 
machen, eine Größe, deren Wirkung auf den Lauf des Mondes 
in dieſem Zeitraume für uns verſchwindet; und zwar um ſo mehr, 
als ja auch auf den Mond ſelbſt Meteore auffallen müſſen und 
dadurch, daß ſie ihn ſchwerer machen, die unendlich geringe Be⸗ 
ſchleunigung, welche die Vermehrung der Erdmaſſe ihm ertheilt, 
wieder kompenſiren. Wir können deswegen immerhin dieſer 
Methode, das Alter der Erde zu beſtimmen, eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung zuerkennen, werden es aber ebenſo ſelbſtverſtändlich 
finden, daß die bis jetzt aus ihr gezogenen Zahlenwerthe noch 
innerhalb ſo weiter Grenzen ſich bewegen, eben weil die Zeit 
noch zu kurz iſt, über welche ſich die hier maßgebenden Beobach— 
tungen erſtrecken. 

Eine andere Methode, ebenfalls die ganze Reihe von Jahren 
zu beſtimmen, welche von dem Beginne der Erſtarrung der ge— 
ſchmolzenen, heißflüſſigen Erdkugel bis zum gegenwärtigen Augen- 
blicke verfloffen iſt, liefert uns die Betrachtung der Temperatur⸗ 
verhältniſſe der Erde. Im Allgemeinen ſind ja aus alltäglichen 
Erfahrungen die Erſcheinungen, welche eine weit über die Temperatur 
ihrer Umgebung erhitzte größere Maſſe darbietet, wenn man ſie 
erkalten läßt, Jedermann wohl bekannt, ebenſo die Veränderungen, 
die mit der längeren Dauer der Abkühlung in dem Betrage 
derſelben Statt findet. Faſſen wir zunächſt eine kugelige 
Maſſe, wie unſere Erde, in's Auge und denken wir uns dieſelbe 
geſchmolzen, fo iſt offenbar, daß die erſte eine merkliche Ver⸗ 
änderung des Zuſtandes bezeichnende ſichtbare Wirkung des Ab⸗ 
kühlungsprozeſſes die ſein wird, daß ſich eine feſte Rinde bildet, 
welche im Momente des Starrwerdens die Schmelztemperatur 
der Maſſe, aus welcher ſie beſteht, zeigen wird. Die fortſchreitende 
Abkühlung wird die äußerſten Schichten unter den Schmelzpunkt 
bringen, zugleich aber auch nach innen zu immer neue Schichten 
feſt machen, und ſo wird der Abkühlungsprozeß immer weiter und 
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weiter nach innen vorrücken. Bis derſelbe aber einmal die ganze 
Erde in den feſten Zuſtand verſetzt hat, beſteht dieſelbe immer 
aus zwei in Beziehung auf die Wärmeleitung weſentlich ver- 
ſchiedenen Theilen, einem feſten bereits unter dem Schmelzpunkte 


der Rinde angelangten und einem flüſſigen Inhalte unter derſelben, 


welcher die Temperatur des Schmelzpunktes haben muß. Wir haben 
alſo im Junern eine große kugelige Maſſe von vollkommen gleich— 
mäßiger Temperatur, oder von einer nach Innen etwas höheren, 
indem die innerſten Maſſen unter dem ſtarken Druck einen höheren 
Schmelzpunkt haben müſſen, als die äußeren, und eine Rinden⸗ 
ſchichte von einer ſehr ungleichen Temperatur, indem dieſelbe an 
ihrer innern dem flüſſigen Kern zugekehrten Seite die Temperatur 
des Schmelzpunktes der Geſteine, außen dagegen die mittlere 
Jahrestemperatur der Erdoberfläche an dem betreffenden Punkte zeigt. 
In einer flüſſigen Maſſe findet die Ausgleichung von 
Temperaturunterſchieden raſch dadurch ſtatt, daß die Theilchen einer 
Flüſſigkeit, ſowie ſie kälter werden, auch ſpezifiſch ſchwerer werden 
und dann zu Boden ſinken, während die wärmeren als die leichteren 
aufſteigen; jo wandert die Wärme mit den Molekülen in einem 
flüſſigen Körper von Schichte zu Schichte. In einem feſten Körper 
iſt eine ſolche Bewegung der Moleküle nicht mehr möglich und 
die Wärme ſelbſt geht nur von einem zum andern. In einigen feſten 
Körpern, z. B. Metallen, geht das etwas raſcher, das find die 
ſogenannten guten Wärmeleiter) im andern langſamer ſſogenannte 
ſchlechte Wärmeleiter). Nun iſt aber offenbar, daß, da die Geſteine 
meiſt ſchlechte Wärmeleiter ſind, ſowie die Dicke der Erdrinde nur 
ein paar tauſend Fuß betrug, eine kaum in Bruchtheilen eines 
Thermometergrades angebbare Wärme an die Oberfläche gelangte. 
Aber trotzdem mußten zu allen Zeiten die Temperaturverhältniſſe in 
der Erdrinde ſehr verſchieden ſein und mit der Zunahme der Zeit 
der Abkühlung geſetzmäßig zunehmende Unterſchiede in der Tem— 
peraturzunahme mit der Tiefe ſich einſtellen. Denn es iſt ja ohne 
Weiteres ſelbſtverſtändlich, daß wenn wir an einem Punkte, deſſen 
mittlere Jahrestemperatur z. B. 00 hat, eine Rinde von 20000 Fuß 
annehmen und den Schmelzpunkt der Geſteine zu 2000 R., auf 
20,000 Fuß eine Temperaturzunahme von 20000 kommt, alſo 
im Mittel auf je 10 Fuß ein Grad Zunahme, während wenn an 
derſelben Stelle die Dicke der Erdrinde 200,000 Fuß beträgt, im 
Mittel auf je 100 Fuß die Temperatur um 19 ſteigt. Nun iſt 
aber ebenfalls Jedem aus alltäglichen Beobachtungen bekannt und 
auch ohnedies ſelbſtverſtändlich, daß eine gleichmäßige Abkühlung, 
d. h. eine Abkühlung unter gleichbleibenden Verhältniſſen, propor⸗ 
tional der Zeit die Wirkung der Abkühlung ſteigern muß, d. h. in 
unſerem Falle die Erdrinde immer dicker und dicker machen muß. 
Experimental und theoretiſch ſind nun die Geſetze der Er— 
kaltung kugliger Maſſen im Raume hinreichend genau feſtgeſetzt, 
ſo daß, wenn wir ſchon genau die Dicke der Erdrinde und die 
übrigen dabei weiter in Betracht zu ziehenden Verhältniſſe, die 
Wärmeleitungsfähigkeit der Geſteine, die ſpezifiſche Wärme der⸗ 
ſelben, das Verhalten unſrer Atmoſphäre gegen die Wärme— 
ſtrahlung u. drgl. beſtimmen könnten, wir auch im Stande wären, 
genau anzugeben, wie viele Jahrtauſende von dem Momente, wo 
ſich die erſte Spur einer feſten Rinde unter Annahme eines be- 
ſtimmten Schmelzgrades der Erdmaſſe bildete, bis zur Gegenwart 
verfloſſen ſind. Da wir aber jene Verhältniſſe noch nicht ſicher 
kennen, ſo iſt es begreiflich, warum noch eine ſo große Unſicherheit 
hinſichtlich der Dauer dieſer langen Periode herrſcht. 
Wir verdanken dem engliſchen Phyſiker Thomſon eine ſehr 
eingehende Behandlung dieſes Problems. Als Reſultat derſelben 
ergibt ſich, daß wir als Maximum dieſer Abkühlungsperiode 400, 
als Minimum 20 Millionen Jahre annehmen müſſen, als Mittel- 
werth könnten wir ſomit in runder Zahl 200 Millionen Jahre 
annehmen. Thomſon ging bei ſeiner Berechnung von einer 
Anfangstemperatur von 4400 aus; eine Zahl, welche bedeutend 
zu hoch iſt, indem nach den Verſuchen über die Schmelzbarkeit 
der Geſteine von Biſchof und Mallet nicht wohl mehr als 
2000 R. angenommen werden können, jo daß wir in keinem 
Falle über jene Zahl hinausgehen dürfen. 
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Reiſeerinnerungen vom Congo. 


Von Dr. Falkenſtein. 


Die Regen hatten ſeit einigen Wochen aufgehört und die 
günſtige Zeit zum Reiſen war eingetreten, als ich im Juni des 
Jahres 1874 zu einer längeren Tour von Chinchoxo, der Station 
der deutſchen Expedition an der Loango-Küſte, aufbrach. Mein 
Ziel war der Congo, der majeſtätiſche Strom, deſſen Werden 
und Wachſen, trotz der großartigen Erfolge Camerons, der combi⸗ 
nirenden Hand der Kartographen noch immer die ſchwierigſten 
Aufgaben ſtellt. Meine Abſicht war es zwar nicht, ihre Löſung 
zu verſuchen, ich ſollte nur zur Kenntniß der Fauna des berührten 
Gebietes das meinige beitragen und durch photographiſche Aufnahmen 
von Pflanzen- und Raſſen-Typen, von urwüchſiger Landſchaft und 
beginnender Kultur das Urtheil über jene wenig gekannten Gegen⸗ 
den klären helfen; dennoch brachten bange Erwartungen und frohe 
Hoffnungen einen Zuſtand nicht 
geringer Erregung hervor, als ich 
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Buſchwald bis nach Futila fortgeſetzt, während die nächſten Tage 
mich bald am Strande, bald durch mehr landeinwärts liegende 
Dörfer über Cabinda, Viſta, Moanda führten und mich dann den 
Haupthandelsplatz Banana am Congo oder Zaire, wie der Fluß 
von Boma abwärts genannt wird, erreichen ließen. 


Es hat etwas eigenthümlich Romantiſches, dieſes Reiſen an 


der Küſte. 


Wo auch immer das Haus eines Weißen ſteht, weiß 
man ſich eingeladen. 


Der durch die palmgedeckten Dächer der 


aus getrockneten Schaften von Papyrus-Gräſern gebauten Küchen 
dringende Rauch winkt jedem Vorüberziehenden gaſtlich zur Ein⸗ 
kehr. Man fragt kaum nach Namen und Herkunft und gibt ſich 
ganz dem Vergnügen hin, das die unverhoffte Unterhaltung mit 
einem Europäer gewährt. 


Zur Zeit des Sklavenhandels gedieh 


den Gefährten ein Lebewohl zu— 


winkte und zur Pforte hinaus, die 


Klippe hinab getragen wurde. 


Der Weiße nämlich reiſt an 


der Küſte nie zu Fuß; eine Hänge⸗ 


matte, die an einer ca. 3 Meter 


langen Blattrippe der Weinpalme 


(Raphia vinifera) befeſtigt wird, 


nimmt ihn auf, und zwei Neger, 


die Enden derſelben auf Kopf oder 


Schulter nehmend, führen ihn im 


Laufſchritt davon. Die Zeit des 


Abmarſches wird durch den Stand 


des Waſſers bedingt; denn während 


die Fluth den Strand faſt unpaſſir⸗ 


bar macht, geſtattet während der 


Ebbe der durchfeuchtete, feſte, frei- 


gelegte, ebene Sandboden ein leichtes 
Fortkommen. Da ich erſt um 1 


Uhr aufbrechen konnte, brannte die 


Sonne empfindlich auf die vom 
ſalzigen Staub der ſich überſtürzen⸗ 
den Wellen befeuchtete Haut und 


nur die kühlende Seebriſe ließ mich 


mit Behagen auf den in runden 


Ballen über den weißen Sand hin⸗ 


getriebenen Schaum, die in ſchma⸗ 
len Canoes durch die Brandung ſich 
arbeitenden Fiſcher, oder die mit 
Gepäck neben mir her laufenden 
Neger blicken, welche in ausgelaſ⸗ 
ſener Fröhlichkeit ſingend und 
ſchreiend den Weg zurücklegten. 

Am Chiloango⸗Fluß, der das 
frühere Königreich Loango ſüdlich 
begrenzt, angelangt, verließ ich den 
Strand, um mich nach dem einige 
Stunden aufwärts am linken Ufer 
gelegenen Inſono zu begeben und 
ſah mich alsbald von dem bereits harrenden Fahrzeug aufgenom— 
men, deſſen zwölf Ruderer möglichſt geräuſchlos den ſtarken ent- 
gegenkommenden Strom zu überwinden ſuchten. 

Mein altes Glück ſchien ſich als treuer Begleiter bewähren 
zu wollen; traf doch die erſte Kugel ein 1,57 Meter langes 
Krokodil!), während im weiteren Verlaufe der Fahrt eine unge⸗ 
wöhnlich große Meerkatze ), von den Portugieſen allgemein Macaco 
genannt, vier Adler?) und ein Waſſerhuhn !) mir zur unbeſchreiblichen 
Freude der Neger zum Opfer fielen. Am nächſten Tage wurde 
die Reiſe durch hohe ſchilfartige Kampinengräſer, in denen Träger 
und Laſten unſichtbar wurden, oder durch von niedrigem Graſe 
bedeckte, durch kunſtvolle, pilzförmige Termitenbauten und eine 
feuerrothe Blüthe belebte Strecken, manchmal auch durch dichten 


1) Crocodilus vulgaris. Neben dieſen kommt noch Cr. cataphra- 
etus und frontatus vor. 2) Cercopithecus cephus, °) Gypohierax 
angolensis und ) Porphyrio Alleni. 


Boma am Congo. — Nach 0 


die Gaſtfreundſchaft wegen der mühelos erworbenen Reichthümer 


in einer Weiſe, daß Niemand Gefallen an irgend einem ſelbſt 


koſtbaren Gegenſtande ausſprechen konnte, ohne ſich ſofort in 
Beſitz deſſelben zu ſehen. Dieſe Freude am Schenken hat nun 
allerdings nach dem Aufhören der Sklaven-Ausfuhr und bei dem 
auch ſonſt nicht ſehr blühenden Handel mit Landesprodukten be⸗ 
deutend nachgelaſſen, ja man ſchützt ſich ſogar gegen die mehrfach 
gänzlich verarmten, von Ort zu Ort ziehenden, einſt reichen Unter⸗ 
nehmer durch die an verſchiedenen Häuſern angebrachte Inſchrift: 
„Aqui hospidagem näo ha pr. Cadrôes“, d. i. Taugenichtſe 
finden hier keine Aufnahme; dennoch aber iſt die Liebenswürdig⸗ 
keit, mit der namentlich Portugieſen zu bewirthen verſtehen, noch 
immer unvergleichlich. — Mit welchen Gefühlen muſterte ich von 
der ſchmalen Landzunge, auf welcher die holländiſche, franzöſiſche 
und engliſche Faktorei Bananas liegen, das ungeheure Mündungs⸗ 
gebiet des Zaire! Kaum war es dem Auge möglich, Sharks Point 
am andern Ufer zu erreichen! Auf der einen Seite der Ozean, 
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feine Wogen in weithin ſichtbaren langen parallelen Streifen 
heranrollend, auf der anderen der ruhige Hafen des Fluſſes, 
welcher vor mir in ſtetem Kampf mit der Salzfluth ſich den 
Eintritt erzwang. Der Wunſch, ihn in ſeinem Laufe kennen zu 
lernen, konnte erſt nach mehreren Tagen erfüllt werden. Vor 
der Hand mußte ich mich begnügen, den Banana⸗Creek bis Chimpoſa 
zu befahren und dem König Antonio auf dem Südufer meine 
Aufwartung zu machen. Als ich zu erſterem Zweck, von dem 
holländiſchen Hauptagenten aufgefordert, mich auf einen kleinen 
Flußdampfer begab, befand ſich der Kapitän in nicht geringer Auf⸗ 
regung, da der Creek ſeit Jahren nicht beſucht worden war und 
ihm jede Notiz über das Fahrwaſſer fehlte. Unſere Richtung 
war zuerſt Nordoſt und dann mit geringen Schwankungen Oſten. 
Am linken Ufer begleitete uns bis zum Ziel Mangrove-Gebüſch, 
durch deſſen Wurzelflechtwerk wir ziemlich weit das bei der Fluth— 
ſtauung übergetretene Waſſer blinken ſahen, am rechten war 
feſterer Grund und von Zeit zu Zeit fielen die Endglieder von 
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gehend, die zweite Biegung nach SO. beſſer paſſirten, bis wir 
von neuem O. haltend Chimpoſa nach im Ganzen zweiſtündiger 
Fahrt erreichten. 

Hier lebte ſeit Jahren ein Weißer als Angeſtellter des hol— 
ländiſchen Hauſes. Beneidenswerth iſt wahrhaftig das Leben 
ſolcher Händler auf vorgeſchobenem Poſten nicht. Der Eintauſch 
von Landesprodukten für europäiſche Waaren füllt nur eine geringe 
Zeit des Tages aus, während die übrige in Unterhaltung mit 
der ſchwarzen Haushälterin und dem anderen Negerperſonal, oder 
im Nichtsthun verbracht wird. Vergnügen an der Arbeit zu 
finden, verlernt er mehr oder weniger ſchnell und ſucht den Beweis zu 
führen, mit wie wenig körperlicher und geiſtiger Anſtrengung der 
Menſch auskommt. Der Beſuch von Europäern erweckt dann 
wohl den ſchlummernden Funken und der Wunſch nach menſchen⸗ 
würdigerer Exiſtenz wird rege; iſt man aber wieder allein, ſo 
machen die erſchlaffenden Eigenſchaften des Landes bald ihren 
Einfluß geltend, namentlich wenn, wie ſo häufig, noch quälende 
Hautkrankheiten die Energie herab⸗ 
ſetzen. 


Die Anſiedelung lag auf einer 


Anhöhe, von der man rings die 


skizze gezeichnet von O. Schulz. 
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während in den zwiſchen liegen— 


Hügelketten ſteilab zum Waſſer, g 
eine dichte Bevölkerung ſchließen 


den Thälern zahlreiche Dörfer auf 
ließen. . ik 

Nach ½ ſtündiger Fahrt theilte ſich der Creek in zwei Arme, 
von denen einer nach SO., der andere nach NO. zeigte und 
jeder etwa die Hälfte der bisherigen Waſſerbreite hatte. Auf⸗ 
merkſam muſterte ich das Gebüſch nach Vertretern der erwarteten 
reichen Thierwelt. Vergebens! Nur Flüge der ſtets in der 
Mangrove häufigen grünen oder Papageitaube (Treron calva) 
ließen ſich blicken, ſonſt ſchien das ungewöhnliche Stampfen der 
Maſchine in dieſer Gegend alles Lebende, den Menſchen nicht 
ausgenommen, verſcheucht zu haben. 

Nach 1½ ſtündiger weiterer Fahrt machte der Waſſerlauf 
eine ſo plötzliche Wendung nach N., daß wir Gefahr liefen, auf 
den Sand zu rennen, jedoch mit Zurücklaſſen der Flaggenſtange 
und anderen kleinen durch das Verdeck fegende Zweige verurſachten 
Unfällen die Flußmitte wieder erreichten und nun, langſam weiter 


echt afrikaniſche Landſchaft über⸗ 


blicken konnte. Drüben, ſoweit 
das Auge reichte, war eine mit 
Mangrove und Papyrus bedeckte 
Sumpfniederung, in welcher hier 
und da laufende Waſſeradern ein 
Gefäßnetz bildeten. Unten hatte 
das wegen der Ebbe zurücktretende 
Waſſer ein weites ſchwarzes 
Schlammfeld aufgedeckt, aus dem 
Baumſtumpfe hervorragten und 
verderbliche Dünſte in die Höhe 
ſtiegen. Rechts und links zeigte 
ſich überall der Baobab oder Affen⸗ 
brodbaum (Adansonia digitata) 
und der Wollbaum (Eriodendron 
anfractuosum), welche zuſammen 
mit der Oelpalme der Gegend den 
eigenen Charakter geben. — Es 
fanden ſich bald zahlreiche Bewoh— 
ner der Umgegend ein, die mehr 
als bei Chinchoxo das gepulverte 
Rothholz, Tükulla genannt, als 
cosmeticum zu lieben ſchienen. 
Man konnte ganz roth bemalte 
Geſichter, ſowie ſolche mit runden 
Flecken auf Stirn und Wangen be⸗ 
merken. Ein niedliches, faſt euro⸗ 
päiſchen Ausdruck zeigendes Mäd⸗ 
chen, mit ſcharf geſchnittenem 
Munde, war ſich ſcheinbar ihrer 
Vorzüge wohl bewußt und rauchte 
kokettirend aus einer gehöhlten 
Baobabfrucht den beliebten Liamba, 
d. h. Hanfblätter, nach jedem Zuge 
des narkotiſchen reizenden Dampfes 
kurz und ſtoßweiſe huſtend. Der 
Hanf iſt ein ſehr beliebtes Genußmittel. Ich habe mehrfach 
Pflanzen mit großer Sorgfalt und wohl vergittert neben den 
Hütten aufziehen ſehen; doch ſind ſie nicht häufig, ſo daß die 
Unſitte keine größeren Dimenſionen angenoumen hat. Neger, 
welche ſich dieſem Narkotikum opfern, ſollen anfangs wie 
von Furien getrieben im Walde umherlaufen, ſpäter aber nach 
übermäßigem Gebrauch dem Stumpfſinn verfallen. Ehe wir am 
anderen Morgen abreiſen konnten, hatten wir noch das Vergnügen, 
die Mächtigen der Gegend, alſo die kleinen Dorfherrſcher, ſich zu 
einem Palaver verſammeln zu ſehen. Es ſind dies zu irgend 
welchem Zweck veranſtaltete Zuſammenkünfte, bei denen ein zwei⸗ 
felhafter, ſtreitiger Punkt klar gelegt werden ſoll. Namentlich 
haben die wenig geſchützten vorgeſchobenen Faktoreien unter jenen 


zu leiden, da ſie unter beliebigem Vorwande von den Negern 
veranſtaltet werden, 


welche ſicher ſind, zum mindeſten einige 
Quantitäten Rum für ihre Bemühung zu erhalten. 


Denn wenn 
man beiderſeits durch alle Affekte des Zorns hindurchging und 
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mit bewundernswerthem Gleichmuth und mit Beharrlichkeit Jeder 
auf ſeinem Standpunkt verblieb, dann gibt ſchließlich der Weiße, froh 
die ungebetenen Gäſte ohne größere Opfer nach mancher verlorenen 
Stunde loszuwerden, den Trank auf den Weg, für den eigentlich 
das Ganze inſzenirt worden war. So endete das Palaver auch 
diesmal. Die Herrſcher zogen äußerlich murrend, innerlich ver— 
gnügt, mit dem Vorſatz bald wiederzukommen, heim und auch wir 
traten die Rückreiſe nach Banana, das uns wie immer gaſtlich 
aufnahm, an. — 

Die Fahrt nach St. Antonio wurde hauptſächltch wegen 
einer Bark, welche, in der Nähe von Shark Point angegriffen, 
nur mit Mühe entkommen war, unternommen. Daneben han⸗ 
delte es ſich für mich darum, eine Kirchenruine aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, die ſich in König Antonios Gebiet finden ſollte, photo— 
graphiſch aufzunehmen. Wir fuhren den Fluß Maconde, der zur 
Königsſtadt führt, in einem recht ſchmalen, unbequemen, wenig 
waſſerdichten Canoe aufwärts und erreichten nach einer Stunde 
die Reſidenz Quichichi. Da Antonio auf unſeren Beſuch nicht 
vorbereitet war, mußten wir warten, bis alles zum Empfange 
bereit gemeldet wurde. Wir fanden ihn auf einer Anhöhe auf 
geſchweiftem aus Holz geſchnitztem Seſſel ſitzend. Die als Zaun 
dienende Wand aus den früher erwähnten Grasſchaften hinter 
ihm war mit Zeug ſehr dünner Qualität behängt und ein an 
ihr befeſtigter, fleckiger, ſchadhafter Schirm ſtellte den Baldachin 
vor. In der Hand hielt er als Seepter ein hölzernes ſchwarzes 
Kruzifix mit Meſſingverzierungen. Auf dem Kopf hatte er eine 
rothe Mütze, über derſelben einen Strohhut, ſonſt trug er ein 
von der Bruſt bis zu den Knöcheln reichendes Tuch. Zu ſeiner 
Rechten knieten oder hockten die Männer des Dorfes, links mehr 
abſeits eine Anzahl von Weibern. Vor ihm ſtand eine mit 
weißem Tuch überdeckte Kiſte, welche uns zum Niederſitzen dienen 
ſollte. 

Als Einleitung zu den Unterhandlungen wurde ihm ein etwa 
6 M. großes Stück Zeug und 1 Flaſche Gens vre überreicht, 
worauf er mit wichtiger Miene ein mehrfach eingewickeltes Papier 
hervorzog, das ſich als Friedenstraktat zwiſchen der Königin von 
England und dem Könige Antonio aus dem Jahre 1865 erwies. 
Der Kommandant des ſeit vielen Jahren an der Weſtküſte bekann⸗ 
ten engliſchen Kriegsſchiffes „Rattle Snake“ hatte ihn abgeſchloſ— 
ſen. Die Hauptbedingung war das Aufhören des Sklavenhandels, 
wofür ihm der Beſitz ſeines Landes gewährleiſtet wurde. 

Die eigentlichen Verhandlungen bezüglich der Bark wickelten 
ſich ſchnell ab, da Antonio ſich unwiſſend ſtellte und Unterſuchung 
verſprach, ſodaß wir mit den bereitwillig geſtellten Trägern für 
die Hängematten ohne Zögern nach Santa Cruz aufbrachen. 
Trotz der Verſicherung, daß die Kirche ganz in der Nähe ſei, 
brauchten wir ¼ Stunden, ehe wir, im Laufſchritt von den ſich 
vielfach abwechſelnden Leuten fortgeführt, das Ziel erreichten. Auf 
der ganzen Tour fielen mir namentlich die zahlreichen Caju⸗ 
Bäume (Anacardium oceidentale) mit ihrer kuppelartigen 
Krone auf. Ihr Laub gleicht dem unſerer Nußbäume bezüglich 
des Glanzes und der lederartigen Beſchaffenheit der Blätter. 
Auch ſie bergen ein feines aromatiſches Oel. Die gelbe Frucht 
hat eine ungemein zuſammenziehende Säure, wird aber dennoch 
von Vielen genoſſen. Der am unteren Ende ſitzende bohnen— 
förmige Kern birgt eine kauſtiſche Subſtanz, welche beim Kauen 
Mund und Lippen entzündlich anſchwellen läßt, ſich nach dem 
Röſten aber verliert. 

An unſerem Beſtimmungsort angekommen, fanden wir von 
der früheren Kirche oder Kapelle nur einige Lehmwände und 
Pfeiler. Etwas abſeits war eine kleine Glocke aufgehängt, welche 
die Jahreszahl 1700 trug. Uebrigens hatte man für die noch 
vorhandenen Reliquien eine neue Hütte eingerichtet und ſelbſt der 
Ritus war den Leuten theilweiſe im Gedächtniß geblieben. Jeder 
Eintretende kniete nieder und verblieb lautlos in dieſer Stellung, 
ſeine Stimme zum Flüſtern dämpfend. Kam aber ein halbwüch⸗ 
ſiger Burſche herein, der im Staunen über die ſelten ge— 
zeigten Heiligthümer das Knieen vergaß, ſo wurde ihm die 


Sitte nachdrücklich und mit unmittelbarem Erfolge klar ge⸗ 


macht. Auf einer altarähnlichen Erhöhung ſtand ein Kruzifix mit 


dem Erlöſer, und zu beiden Seiten die lebensgroße Figur der 


Jungfrau Maria und des St. Antonio. Davor fanden ſich ver⸗ 
ſchiedene Leuchter, ein Weihrauchkeſſel und eine kleinere Jungfrau 
mit dem Kinde. Vor dem Altar wurden von Würmern und 


Feuchtigkeit ſehr mitgenommene Bücher, welche nicht mehr geöffnet 


werden konnten, ausgebreitet und über dem Ganzen hing ein den 
Himmel vorſtellendes blaues Tuch. Vom Chriſtenthume blieben 
nur dieſe dunklen äußerlichen Erinnerungen, doch haben die 


Padres in Landana die Abſicht, die verlöſchende Flamme zu 


ſchüren und von Neuem eine Station in Santa Cruz zu errichten. 
Die Erlaubniß zur Aufnahme der Kirche wurde mir erſt bereit⸗ 
willig ertheilt, nachdem ich Regen zu machen verſprochen, und als 
nach einigen Tagen am 9. Juli 1874 zu ungewöhnlicher Zeit wirk⸗ 
lich ein feiner Regen fiel, haben die Unterthanen König Antonios 


ihm ſicher gedankt, daß er mich mit meinem Apparat, dem ſegen⸗ | 


ſpendenden Fetiſch, paſſiren ließ. Der Rückweg war wegen der 
eingebrochenen Dunkelheit beſchwerlich, und als der Mond aufging, 
fuhren wir im trügeriſchen Lichte lange im Mangrove-Labyrinth 
herum, bevor wir den Heimweg fanden. An der Mündung des 
Maconde in der holländiſchen Faktorei angekommen, wartete un⸗ 
ſerer ein ſcheinbar leckeres Mahl; doch hatte man leider den ſonſt 
guten und ſchweren portugieſiſchen Landwein in eine Petroleum⸗ 
flaſche gegoſſen, der Thee hatte den unverkennbarſten Heugeruch 


und die Ziegenkeule war verdorrt und verbrannt; Enttäuſchungen, 


die Stoff genug zur heiteren Unterhaltung gaben, bis ſich Jeder 
in ſeine auf zwei Stützen ruhende Hängematte legte. Geſtärkt, 
wenn auch erkältet, erhoben wir uns mit Sonnenaufgang und 
machten die komiſchtraurige Entdeckung, daß Ratten die einzigen 
noch brauchbaren Stiefel des Hauptagenten rückſichtslos in San⸗ 
dalen verwandelt hatten. Die Nebelzeit wurde unangenehm fühl⸗ 
bar, ſodaß wir bei 18 0 C. fröſtelnd uns nach dem Ende der 
Ueberfahrt ſehnten. 


Auch die folgenden Tage waren trübe und nebelig. Nichts 


erinnerte an die in ſo heißen glühenden Farben geſchilderten 
Tropen, das geprieſene Land der Palmen, als ich mich zur Fahrt 
nach Ponta da Lenka und Boma einſchiffte. 
der kleine Dampfer den ſtarken Strom, da der Kapitän aus Be⸗ 
ſorgniß auf eine der vielen unbeſtändigen, veränderlichen Bänke 
zu laufen die Nähe des Landes vermied. Auf der fünfſtündigen 
Fahrt hatten wir Muße, die wenig einladenden Ufer, die faſt kahl 
waren und ſich ſtellenweiſe durch die ſchwankenden hohen Papyrus⸗ 
halme als ſumpfig dokumentirten, zu muſtern. Selten nur gab 
ein weißer oder Purpur-Reiher eine die Oede belebende Staffage 
ab. Von den verheißenen Flußpferden und Krokodilen ließ ſich 
trotz eifrigen Spähens nichts erblicken, der Lärm der Maſchine 
vertrieb ſie lange ehe das Fernglas ſie erſpähte, und unbehelligt 
lehnte die ſtets bereite Büchſe im Arm. Ponta da Lenka war 
mir nie verlockend geſchildert worden, blieb aber noch hinter den 
geringen Erwartungen weit zurück. Wahrlich hier konnte der 
Arzt die verſchiedenen Wirkungen der Fieber-Miasmen auf die 
Europäer ſtudiren. Gelb, mager, hohläugig, noch vom Froſte 
geſchüttelt, traten ihm ſchlotternde Geſtalten entgegen, während er 
den Gaſtfreund auf einem Stuhle hockend von Krankheit gleich 
Lazarus gequält fand. Die am ganzen Körper wunde Haut ver⸗ 
trug kaum die Berührung eines nothdürftig einhüllenden leichten 
Stoffes. Ich mußte vorſichtig die vielen in den Dielen vor⸗ 
handenen Löcher vermeiden, um ihn zu begrüßen und vermehrte 
dieſe ſchließlich noch um eins, indem ich durch das morſche Holz 
durchtrat. In der Regenzeit war gewöhnlich die ganze Anſiedlung 
unter Waſſer, das dann fußhoch in den Zimmern ſtand und noch 
jetzt durch Modergeruch feine ſchädlichen Beſuche verrieth. Wohl 
dem, der ſelbſt nicht auf eine Nacht die Gaſtlichkeit jenes Ortes 
in Anſpruch zu nehmen nöthig hat; denn wenn ihn auch das 
Fieber verſchont, ſo laſſen ihn gewiß unvortheilhafte Vergleiche 
zwiſchen europäiſcher und afrikaniſcher Hygieine nicht ſorgenlos 


ruhen. — Es haben ſich Holländer, Portugieſen und Enge : 


länder niedergelaſſen. Die einzelnen Faktoreien find durch 
Waſſerläufe getrennt, fo daß die Verbindung nur mit Canoes 
hergeſtellt wird. 

Nach einem Beſuch auf den inmitten des Fluſſes liegenden 
ſchilfbewachſenen Inſeln, der mir zum erſten Mal die plumpe 
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Langſam überwand 


Spur des cavallo marinho, wie die Portugieſen das Flußpferd 


nennen, zeigte und mich vielleicht auch ein hochalteriges Krokodil 
hätte erlangen laſſen, wenn ich es nicht bis zum Moment des 
Untertauchens für einen Baumſtamm gehalten hätte, trat der 
Dampfer, mit einer ſchweren halb beladenen Galiote im Schlepp⸗ 
tau, die Weiterreiſe an. Während das rechte Ufer ſich, denſelben 
Charakter wie am vorigen Tage bewahrend, ſehr ſumpfig erkennen 
ließ, begleitete uns auf dem linken in der Entfernung von einigen 
Meilen ein gleichmäßiger Höhenzug. 
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Nachdem wir vielleicht / des Tages zurück gelegt haben 
mochten, näherten wir uns der Bergregion, deren Anfang auf dem 
linken Ufer durch einen ſteil aufſteigenden Felsblock, den ſoge⸗ 
nannten Fetiſchfelſen bezeichnet wurde. Hierher legt die aber⸗ 
gläubige Furcht des Negers den Wohnſitz eines mächtigen Zauberes, 
der die Schiffer durch einen in der Nähe befindlichen ſtarken 
Strudel in's Verderben zu ziehen ſucht und manches Canoe an 
feinem Haufe zerſchellt, hohnlachend die Trümmer dem Meere zu— 
treibend. Vor Boma beginnen die Berge maſſiger aufzutreten, 
bis ſchließlich der Ort in einem Keſſel liegend erſcheint, der, in 
der Ferne höher, ſeine Ausläufer ſtufenweiſe bis zum Fluß ſendet. 
Dieſe ſind kahl und nur mit braunem verdorrten Graſe bedeckt. 
Boma oder M'Boma hat feinen Namen von der dort häufigen 
Rieſenſchlange (Python Sebae), die ſo wenig wie alle anderen, 
3. B. die äußerſt giftige Rhinozeros⸗Schlange, gefürchtet wird. 
Wenn ein Neger erſtere findet, ſo packt er ſie mit einer Hand 


hinter den Kopf, mit der anderen am Schwanz oder wirft ihr 
eine Grasſchlinge um den Hals, an welcher er fie hinter ſich 


herſchleift und zum Verkauf anbietet. In gleicher Weiſe bringt 
er alle Giftſchlangen; er weiß, daß er fie nur zu fürchten hat, 
wenn er etwa auf ſie tritt. 

Auch hier machen die verſchiedenſten Nationen ſich Konkurrenz, 
in dem allerdings ſehr bedeutenden Handel. Dieſer beſteht faſt 
ausſchließlich in Oelkernen und rohem Oel. Beides gibt die Oel⸗ 
palme, Elais Guineenis, ein 20—30 Meter hoher Baum, 
welcher im Jahre etwa 3—4 Fruchtzapſen mit hunderten von 
orangerothen etwa kaſtaniengroßen Nüſſen bringt und damit etwa 
3—4 Liter Oel liefert. Jede Nuß birgt einen harten Kern, der 
für ſich Handelsartikel iſt, während die fleiſchige Hülle zwiſchen 
einer Strickpreſſe ausgedreht wird und ein Rohprodukt gibt, das 


dann in den Faktoreien bis zu einem gewiſſen Grade raffinirt und 


zum Verſand fertig geſtellt wird. Eigentlich ſah ich während 


meines Aufenthaltes an der Küſte wirklich regen, bedeutenden 


Handelsverkehr nur in Boma. Die beladenen Canoes kamen in 
Menge den Fluß herunter und zufrieden kehrte der Neger mit 
ſeinen eingetauſchten europäiſchen Stoffen, mit Pulver und Stein⸗ 
ſchloßgewehr, mit Geſchirr, Salz und irgend einer Cembranga, 
d. h. einem zur Erinnerung zugegebenen Schmuckgegenſtande heim. 

Während der Reiſe, oder wenn er ſich zum Fiſchfang längere 
Zeit fern vom Dorf an Flußufern aufhält, baut er ſich ein auf 
Pfählen ruhendes Dach aus Schilf oder den Fiederblättern der 
Weinpalme (Raphia vinifera), die er ſpindelförmig übereinander 
legt. Dieſe „sombra“ dient ihm zum Schlaf, weil der vom 
Feuer ausgehende Rauch, ſich unter dem Dach fangend, beſſeren 
Schutz gegen die Moskitos gewährt und zur Aufbewahrung 
ſeiner Fang⸗Geräthe und ſelbſtgefertigten Waſſerkrüge und Kochnäpfe 
aus roth gebranntem Thon. Einen beſonders geſicherten Platz für 
Toilettengegenſtände braucht er nicht; ein über den Hüften zuſam⸗ 
mengebundenes, zum Knie oder den Knöcheln gehendes Tuch reicht, 
trotz ſeiner oft florähnlichen Beſchaffenheit, für lange Zeit bei 
beiden Geſchlechtern. Im Nothfall wäſcht man es im Fluß und 
legt es am Leibe trocknend ſofort wieder um. Indeß werden auch 
längere Tücher, von der Bruſt ab unter den Armen zuſammen⸗ 
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geſchlungen, bis auf die Knöchel gehend oder in maleriſcher Drapirung 
mannigfaltig umgehängt getragen. Geht eine junge Negerin ſo 
leicht gegürtet, den Waſſerkrug auf dem Kopfe, vorüber, ſo ſieht 
man der anmuthigen Erſcheinung mit Vergnügen nach und ſtellt 
wohl einen Vergleich mit den Figuren ägyptiſcher Bildwerke an. 
Welcher eigenartige Reiz liegt doch für den Europäer in ſolcher Er— 
ſcheinung und in der ganzen Umgebung! Vom Himmel, der ſich 
höher über ihm zu wölben ſcheint, als in ſeiner Heimat, ſchweift der 
Blick über den mächtigen Strom auf die wenigen Wohnſtätten 
der Weißen mit den herumliegenden vielfachen Magazinen und 
Hütten der zugehörigen Schwarzen. Von den im Hintergrunde 
ſich erhebenden, mit ſeltenen Palmgruppen oder weitkronigen Laub⸗ 
bäumen beſetzten Hügeln, wendet er ſich einen Augenblick auf den 
unter gleichmäßigem Ruderſchlag und rythmiſchem fremdartigen 
Geſange im Canoe vorübergeführten Negerhäuptling und durch⸗ 
muſtert dann die ſchilfbewachſenen Flächen des Eilandes nach der 
langgehörnten Antilope (Tragelaphus euryceros), gleich ihren 
Verwandten (Tr. seriptus, Cephalophus sylvieultrix und 
Maxwelli), ein ſtets erſehntes Ziel für die weittragenden, ſicheren 
Rohre. Mit immer neuem Intereſſe ſchaut er auf den viel⸗ 
beſungenen Baobab oder Affenbrodbaum ), der oft als Baumkoloß 
mit 12—18 Meter Stammumfang und 30 Meter Kronendurch— 
meſſer, oft in knorriger, rundlicher Form, ebenſo oft auch in 
ſchönem eichenähnlichen Wuchs feine in der Nebelzeit faſt blatt— 
loſen Zweige mit den gurkenähnlichen oder mehr rundlichen hart 
ſchaligen, grünen Früchte präſentirt, welche an langen Stielen im 
Winde hin und herſchwanken. Ueberraſchender Weiſe wendet die 
Affenwelt, wie man doch nach dem Namen vermuthen müßte, 
dem Baum in jener Gegend ihre Aufmerkſamkeit durchaus nicht 
zu. Weder die vielartigen Meerkatzen?) noch der Pavian, weder 
Chimpanſe noch Gorilla nehmen die geringſte Notiz von ihm. 
Nur ſpielend riß letzterer immer das ſäuerliche Mark aus ſolcher 
Frucht und entfernte enttäuſcht die kleinſten Reſte mit dem Zeige⸗ 
finger aus der Mundhöhle, in die er nach Finderart ein Stück 
praktizirt hatte. 

Wer Boma geſehen, begreift den zauberiſchen Klang ſchon, der 
in dem Worte Afrika liegt, noch ehe ihm das Land die geheimniß⸗ 
vollen Reize ſeines tieferen Innern enthüllte. In der für den 
Augenblick ahnungsloſen Befriedigung, mit der er in dem ſtolzen 
Bewußtſein heimkehrt, geſchaut zu haben, was nur wenigen 
Sterblichen beſchieden, nimmt er aber zugleich den Stachel mit, 
der ihn die unentdeckten Schätze zu erforſchen treibt. 

Die Erinnerungen einer Reiſe auf dem Congo ziehen un⸗ 
gerufen in ewig friſchen Farben am inneren Auge des ruhenden 


Träumers vorüber und ſuchen ihn in lockenden Bildern zurück— 


zuziehen nach dem reichen Lande, das ſich noch immer ſo erfolg— 
reich gegen alle Kulturverſuche abſchließt. 


) Siehe die Dan typen in den eben in Berlin bei Stiehm (Schön⸗ 
hauſer Allee 169) erſchienenen „Afrikaniſchen Album“, das in 35 Blättern 
ein vollkommenes Bild der Weſtafrikaniſchen Küſte gibt. 

2) Cercopithecus cephus, Erxlebeni, nictitans, pygerythrus, 
aethiops, Pluto. Cercocebus albigena. Miopithecus Talapoin. 


Die Eisgebilde. 
Von Prof. Kr. Joſ. Pisko in Wien. 


In mannigfachen Bildern hat die Kunſt den Winter als 


frierenden Greis mit ſchneeweißem Haupt und Barthaar dargeſtellt, 
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— und doch ließe ſich der Winter auch als Tummelplatz der 
Jugend, wie ſie in ſchön gewundenen Linien die Eisbahn fröhlich 
durchläuft, im Bilde vorführen; ja es fehlt hier ſogar der Blumen⸗ 
ſchmuck nicht, denn der Winter überſchüttet uns in reichſter Weiſe 
mit — Eisblumen. Jedes Stück kryſtalliniſchen Waſſers beſteht 
aus Eisblumen und Eisſternen. Schneidet man nämlich, wie 
Tyndall (1862) gezeigt hat, aus Eis ein flaches Stück heraus 
und ſendet ſenkrecht zur Schnittfläche konzentrirte Sonnenſtrahlen 


diurch das Eis, fo wird ein Theil deſſelben geſchmolzen, der andere 


aber zeigt die Elemente, aus denen ſich das Eis aufgebaut hat, 
und zwar die mannigfachſten, niedlichſten, ſechsarmigen Eisblumen 
und Eisſterne, welche man, mit Hilfe eines eigenen optiſchen 
Apparates, Vielen zugleich erſichtlich machen kann. Derartige 
herrliche Eisſternchen und Eisblümchen ſenden uns die Wolken in 
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zarten Bouquettchen als Schnee zu, den man auf einem ſchwar⸗ 
zen Wolltuche auffangen und mit einem etwa zwanzigfach ver⸗ 
größernden Glaſe im Freien beobachten kann. Im mittleren 
Europa ſchneit es bei windſtillem Wetter nur die allereinfachſten 
ſechseckigen Sterne und Platten; ausnahmsweiſe beim Wetter⸗ 
tauſche erhaſcht man mannigfaltigere Formen des Schnees; je 
kälter es iſt, in deſto kleinerem Formate treten die Schneeſternchen 
auf, aber um ſo deutlicher. Die am häufigſten vorkommende 
Schneegeſtalt iſt der regelmäßige, ſechsarmige Stern; je zwei 
ſeiner Zacken ſchließen mit einander einen Winkel von ſechzig 
Graden ein; dann kommen noch, ebenſo ſymmetriſch gebaut, 
Sterne mit drei, vier, zwölf und achtzehn Zweigen; zuweilen ſind 
auch die Schneeſterne mit Rändern umgeben, jo daß ſie ſchöne, 
geſchloſſene, ſymmetriſche Vielecke darſtellen. 

Die Sternform des Schnees hat der große Aſtronom Kepler 
um das- Jahr 1611 entdeckt; dieſem Genie waren alſo die ver⸗ 


gänglichen Schneeſterne ebenſo ein Gegenſtand der Forſchung, wie 


die ewigen Sterne des Himmels. Seit jener Zeit hat man 
über ſieben Hundert Sternformen des Schnees beobachtet und durch 
gute Zeichnungen für die weiteren Unterſuchungen der Wiſſenſchaft feſt⸗ 
gehalten; eine große Anzahl derſelben findet man in Schumacher's 
„Kryſtalliſation des Eiſes“ (Leipzig, 1844. Die Bildung des 
Schnees iſt eine Kryſtalliſation des in der atmoſphäriſchen Luft 
enthaltenen, unter Null Grad erkalteten Waſſerdunſtes. Und da 
bei ruhiger Luft die Molekularkräfte nach allen Seiten ſymmetriſch 
und frei wirken können, ſo wird im Allgemeinen die wunderbare 
Symmetrie an den vielformigen Schneeſternen verſtändlich. Zu— 
erſt bilden ſich höchſt wahrſcheinlich mikroſkopiſch kleine Sternchen, 
welche durch die nach einem und demſelben Grundgeſetze ſich an— 
legenden Eisnadelchen zu größeren Sternen anwachſen. Es wird 
daraus begreiflich, daß an den Hauptarmen der Schneeſterne, wie 
ſonſt an einem feſten Körper, Seitenzweige ebenfalls unter ſechzig 
Graden ſich anſetzen. Gar leicht kann es durch die das Wetter 
bedingenden Urſachen kommen, daß zuletzt die mit molekularen 
Kräften ausgeſtatteten Eistheilchen an den Zacken eine ſeitliche 


Schneekryſtalle 


Lage bekommen und ſich bis zur völligen Umgrenzung der Figur 
weiterbauen. 

Das Eis kryſtalliſirt in der Regel im hexagonalen, ſeltener 
im rhombiſchen oder quadratiſchen Syſtem. Denkt man nun an 
die vielen abgeleiteten Kryſtallgeſtalten, an die dabei ſich ergeben— 
den Mißbildungen, Störungen, Verkürzungen, endlich an die Ver⸗ 
bindungen und Zuſammenballungen aller dieſer Elemente, auf 
welche wieder die mannigfachen Bildner des Wetters vom ein— 
greifendſtem Einfluß ſind: ſo leuchtet ſogleich ein, daß die Anzahl 
der Schneeformen eine höchſt bedeutende ſein kann. Die ſchönſten 
und mannigfachſten Schneeformen kommen im hohen Norden, im 
tiefen Süden und im Hochgebirge vor. Die ausgibigſten Stu— 
dien über die Mannigfaltigkeit der Schneeformen ſind demgemäß 
in der Schweiz, in Schweden und von den Schiffsreiſenden des 
arktiſchen Gürtels, beſonders in den grön- und lappländiſchen 
Gegenden, ſowie auf Spitzbergen gemacht worden. 

Da der Reif eigentlich nur einen nahe dem Erdboden ent— 
ſtandenen Schnee vorſtellt, ſo müſſen ſeine Einzelformen jenen 
des Schnees ähnlich ſein. Dies iſt auch in der That der Fall. 
Von den achtundſiebzig Reifgeſtalten, welche Bjerkander ſchon 
vor hundert Jahren (1775) nachgezeichnet hat, mahnen alle an 
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verwandte Schneezeichnungen, und nur die zuſammengeſetzteren 


Vorbilder fehlen. 3 

Nicht nur der Schnee und der Reif, ſondern auch die Eis⸗ 
blumen unſerer Fenſter, überhaupt alles Eis baut ſich aus den⸗ 
ſelben Elementen, aus Eiskryſtällchen auf, welche ſich, vermöge 
der ſymmetriſch wirkenden Molekularkräfte, regelmäßig lagern 
und, je nach den Verhältniſſen, zu anderen ſymmetriſchen Formen 
geſtalten. Bei der Eismalerei auf dem Fenſterglaſe bildet ſich 
anfangs ein matter Anflug kleiner Eiskryſtallchen, erſt auf dieſen 
ſchießen mittelſt Kryſtallnadeln die herrlichſten Eisvegetationen an. 
Hier erblickt man die prächtige Palme mit ihrem gefächerten und 
gefiederten Laub, das ſich in hoher Schönheit zu Kronen, Domen 
und Knäufen arabeskenartig verſchlingt; dort die mannigfachſten 
Buſchformen mit elegant geſchwungenen Aeſten und Zweigen, mit 
phantaſtiſch geſtaltetem Blätterſchlag, mit kühn ſich durchwinden⸗ 
den, eisbehaarten Ranken. W ] 

Ein ſchwaches Abbild ſolcher Eisgebilde am Fenſter bringen 
uns Figuren, welche nach Photographien des Fenſtereiſes ange⸗ 
fertigt werden können; ſchöner, mannigfaltiger und duftiger kann 
unſer Leſer die Eisvegetation in der Natur haben, wenn er die 
gefrorenen Fenſter nur mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt; ja 


Flüſſige Blumen in Schnee-Eis, nach Tyndall, 


er kann ſich das höchſt intereſſante Kryſtalliſationsſpiel dabei gratis 
verſchaffen. Das Fenſtereis entſteht ſelbſtverſtändlich aus dem 
erſtarrenden Niederſchlag des im geſchloſſenen Luftraum enthaltenen 
Waſſerdunſtes. Hat ſich ein Fenſtereis bereits gebildet, ſo läßt ſich 
durch Behauchen der Glasſcheibe das an demſelben befindliche Eis 
ſchmelzen. Bald nachdem dies geſchehen, kann man zarte Eis⸗ 
nadeln entſtehen ſehen, welche raſch wachſen und ſeitwärts lieblich 


gebogene Zweige, ſchönes Buſchwerk oder gefiederte Fahnen unter 


einem Winkel von je ſechzig Graden anſetzen. 

Die Bildung des Schuees läßt ſich nicht ſo direkt beobachten; 
man darf aber mit hoher Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß er aus 
den gefrierenden Nebelkörperchen entſteht, wenn dieſelben unter 
Null Grad erkalten. Es iſt nicht ſelten vorgekommen, daß bei 


Lüftung von überfüllten, dunſtigen Tanzſälen in ſehr kalten Winter⸗ 


nächten, durch den eindringenden kalten Luftſtrom, — im Ballſaal 
ein Schneefall eintrat, während draußen im Freien, bei trockener 
Kälte, keine Spur vom Schneien vorhanden war. Dieſe intereſ⸗ 
ſante Erſcheinung iſt leicht verſtändlich: der im Ballſaal angehäufte 
Waſſerdunſt kryſtalliſirt durch die von außen kommende kalte Luft 
zu Schnee. So anziehend die Eiskörper bei ihrer freien Bildung 
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ſich verhalten, ebenſo intereſſant geſtalten fich ihre Eigenſchaften, 
wenn ſie zuſammengedrückt werden. Ein Thema jedoch, welches 


wiederum ſeinen eigenen Artikel verlangt. 


Titeratur- Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
ö Reiſebilder von Joſeph Kolberg S. J. Mit 
vielen Illuſtrationen und drei Tonbildern. Freiburg im Breisgau, Her⸗ 
der'ſche Verlagshandlung, 1876. Hoch 4. XVII. 327 S. Preis: 9 Mk. 
2. Aus Halb⸗Aſien. Kulturbilder aus Galizien, der Bukowina, 
Südrußland und Rumänien. Von Karl Emil Franzos. 2 Bde. 8. 
XXXVI. 335 und 331 S. Leipzig, Duncker und Humblot. Preis: 10 Mk. 
3. Ruſſiſche und baltiſche Charakterbilder aus Geſchichte und Litera⸗ 
tur. Von Julius Eckardt. Leipzig, 1876. Duncker und Humblot. 
2. Aufl. Gr. 8. IX. 544 S. Preis: 10 Mk. 
4. Reiſebilder und Skizzen aus Amerika. Von Theodor Kirch⸗— 
hoff (in San Francisco). Altona, C. Theod. Schlüter, 1875 — 1876. 
2 Bde. Kl. 8. VIII. 440 und 426 S. Preis: 9 Mk. 


1. Nach Ecuador. 


5. Neue Schweizerbilder. Erzählungen von Jakob Frey. Mit der 
Biographie und dem Bildniß des Verfaſſers. Bern, Georg Frobeen & Co., 
1877. Kl. 8. XIV. 295 S. ; 

Unter allen naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen erlaubt keine andere 
dem Schriftſteller ein ſo freies Selbſtgeſtalten aus dem eigenen Genius 
heraus, wie die Länder- und Völkerkunde. Sie iſt gleichſam der Roman 


der Naturwiſſenſchaft, in welchem jedes Reiſebild wie eine Novelle er⸗ 


ſcheint; und dieſe Eigenthümlichkeit hat ihren beſonderen Werth in einer 
Zeit, die, gleich der unſrigen, wiſſenſchaftlich gebildete Geiſter nur ſo 
äußerſt dürftig durch ihre belletriſtiſche Literatur befriedigt. Keine andere 
naturwiſſenſchaftliche Disciplin erlaubt ja zugleich eine ſolche Entwicklung 


Rund Vollendung der Sprache, der künſtleriſchen Formung; denn dieſe 


hängt auf das Innigſte zuſammen mit jener freien Selbſtgeſtaltung des 
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geiſtigen Sphäre abhängt, in die uns die Länder- und Völkerkunde führt. 
Alle übrigen Disciplinen find noch zu ſtoff⸗ zu wenig Ideen- reich; es 
gehört darum eine bedeutende Geſtaltungskraft dazu, um mit ihrem Ma⸗ 
teriale ſprachlich Vollendetes und Anziehendes zu leiſten. — Unwillkürlich 
empfindet man das Geſagte bei der Lektüre vorliegender Bücher. 

Nicht ohne Abſicht haben wir No. vorangeſtellt. Denn dieſes Buch 
hat ſicher die ſchwierigere Aufgabe zu löſen, die Welt mit phyſikaliſchem 
Auge zu betrachten, und dieſe Aufgabe löſt der Verfaſſer mit einem ſo 
großen, feinen Verſtändniß objektiver Auffaſſung, edelſter Darſtellung, 
daß uns auf dieſem Gebiete nicht leicht etwas Aehnliches außer bei Hum— 
boldt vorgekommen iſt. Man wird an denſelben um ſo mehr erinnert, 
als uns der Verfaſſer in dieſelben Gegenden führt, welche durch Hum— 
boldt ſeit ſeiner amerikaniſchen Reiſe gleichſam in einem romantiſchen 
Lichte erglänzen. Chimborazo, Riobamba, Ibarra, Cotopaxi, Pichincha 
(lies: Pitſchintſcha), Quito — wer kennte ſie nicht, die zaubervollen Höhen, 
auf denen die Urkraft der Natur ſich nicht nur durch himmelhohe Berggipfel 
und Feuerſchlote, ſondern auch durch plutoniſche Aeußerungen kundgibt, die 
zu dem Großartigſten und Schrecklichſten der ganzen Erde zählen! Aber 


welche Abſtufungen dieſer Erde würden wir doch erleben, wenn es uns ver: 
gönnt wäre, dem Kondor gleich uns von dem äquatorialen Tieflande Ecua— 


dor's, etwa aus der Provinz Manabi über die meilenweiten Urwälder hin— 
10 zu jenen Höhen zu erheben, die eben nur noch einem Kondor zugänglich 
find! Nun ſoweit ſich das mit menſchlichem Apparate thun läßt, — und das 
hat trotzdem ſeine großen Schwierigkeiten, da noch kein Schienenweg, ja 
noch nicht einmal eine eigentliche Straße nach Quito führt, — zieht uns 
der Verfaſſer mit ſich empor, nachdem er uns von Europa ab mit über 
den Ocean nach St. Thomas, von da nach Panama, über den Stillen 
Ocean nach Guayaquil und von hier ſchließlich auf dem Guayas durch 
den Urwald hindurch geführt hatte. Der Verfaſſer iſt hier wirklich ganz 
Hum boldtſche Natur. Er vermag keinen Schritt vorwärts zu thun, 
ohne ſich phyſikaliſch Rechenſchaft zu geben von Allem, was ihm auf dieſem 
langen Wege über den Ocean nach den Kondor- und Lama-Höhen von 
Ecuador entgegentritt. Eine ausführliche Charakteriſtik dieſer literariſchen 
Leiſtungen würde mindeſtens ebenſo viele Seiten erfordern, als wir ihr 
leider nur Zeilen widmen können. So bunt und wechſelvoll ſind ſeine 
Bilder, ſo meiſterhaft ſeine Darſtellungen in ſprachlicher und formlicher 
d ſo gediegen ſeine Anſchauungen, ſo lehrreich und theilweis ſo 


neu find ſeine Beobachtungen. Ganz von dem naturwiſſenſchaftlichen 


Geiſte unſrer Zeit durchdrungen, vollkommen auf der Höhe der Zeit ſtehend, 
und noch dazu ausgerüſtet mit einem ſeltenen Gefühle für das rechte 
Bild, das rechte Wort, hat uns der Verfaſſer ein Meiſterwerk von Reiſe— 
bildern geliefert, das wir um ſo höher ſtellen, als es bei wiſſenſchaftlichem 
Werthe zugleich ein echt populäres iſt. Und wer iſt dieſer Verfaſſer? 
Der Leſer erſchrecke nicht: kein andrer, als der Jeſuit Kolberg aus 
Elbing, welcher, als der Präſident don Garcia Moreno, deſſen Bild 
das Werk eröffnet, noch nicht den Meuchelmördern erlegen war, mit eini- 
gen andern Ordensmitgliedern von jenem nach Quito berufen wurde 
(1871), um dort an einer das Jahr zuvor gegründeten polytechniſchen 
Schule als Profeſſor der höheren Mathematik zu wirken. Der Leſer hat 
es folglich mit einem zweiten Pater Secchi zu thun; aber er wird es 


ſo wenig bereuen, deſſen Buch geleſen zu haben, ſo wenig des Pater 


Seechi Schriften ihn kalt laſſen würden. Wir finden an dem Buche 
nur Eines zu tadeln, daß nämlich die Verlagshandlung, obgleich in guter 


Abſicht, einige Abbildungen zur Illuſtration verwendete, die an dieſer 


Stelle nicht am rechten Orte ſind, weil ſie denjenigen, welcher die Litera— 
tur kennt, in ganz andere Gebiete als die geſchilderten verſetzen. Das 


bleibt aber auch unſer einziges Monitum; im Uebrigen ſtehen wir nicht 


an, das Buch in die vorderſten Reihen unſerer Reiſeliteratur zu ſtellen. 
Tritt uns in dem vorigen Werke der ganze Zauber hochtropiſcher 
Natur bis zu ihren alpinen Höhen entgegen, ſo vernehmen wir in No. 2 
menſchliche Laute, welche an das melancholiſche Haidelied Oſſian's er— 
innern. Der Verfaſſer, ein Kind jener unendlichen Haideſteppen, aber 
durch deutſche Bildung in der deutſchen Oaſe der Bukowina zu Czer⸗ 
nowitz edler Kultur zugeführt, was man nicht eben von Vielen jener 
Haidebewohner ſagen kann, hat das Sein und Treiben, hat Land und 
Leute jenes fernen Oſtens in 24 Kulturbildern ſo wiedergegeben, daß man 
die Wirklichkeit mit allem Behagen und Mißbehagen mitempfindet. Es 
it ſchon bezeichnend genug, von einem „Halb-Aſien“ bei ihm auf 
dem Titel zu leſen, und in der That befinden wir uns an einer Kultur— 
1 wo europäiſche Bildung und aſiatiſche Barbarei, europäiſches 
orwärtsſtreben und aſiatiſche Indolenz, europäiſche Humanität und 
wilder grauſamer Zwiſt der Völker- und Glaubensgenoſſenſchaften ſich 


durch alle ſocialen und politiſchen Verhältniſſe ſchlingen. Ein ſeltſames 


Zwielicht, weder ſo barbariſch wie in Zentralaſien, noch ſo geſittet wie 
in Deutſchland, beherrſcht Galizien, Rumänien und Südrußland, und 
dieſes Zwielicht zu malen, iſt eben des Verfaſſers Streben, dem er ſchon 
vielfach dadurch Ausdruck gab, daß er vorliegende Bilder, meiſt ſchon in 
öſterreichiſchen Blättern veröffentlicht, hier geſammelt zuſammenſtellt. 
Auf der dunklen melancholiſchen Folie heben ſich die Bilder aus der 
Bukowina als der tröſtliche Gegenſatz ab, den man um ſo lieber empfin⸗ 
det als man in Deutſchland im Ganzen ſo herzlich wenig von derſelben 
weiß, da ſie ja eben an einer Grenzſcheide „hinten bei der Türkei“ liegt, „wo 
die Völker auf einander ſchlagen“. Man braucht nur den „Aufſtand 
von Wolowcee“, den der Verfaſſer ſehr taktvoll an die Spitze des Ganzen 


ſtellte, zu leſen, um augenblicklich zu wiſſen, auf was für einem Miſch⸗ 


boden von Barbarei und menſchlicher zarter Empfindung man ſich in 
jenem Oſten befindet. So Entſetzliches und Abſtoßendes uns auch geboten 
wird, es iſt eben die Wirklichkeit, die man kennen muß, wenn man ein 
richtiges Bild jener trotzdem zukunftsvollen Länder gewinnen will. Auch 


hier würden wir ganze Seiten füllen können, wenn es Raum und Zweck 


ge aus dem reihen Schatze auch nur Einiges mitzutheilen. Die 
kizzen ſind ein wahres Verdienſt um unſere Literatur; um ſo mehr, 
als der Verfaſſer eine vortreffliche Feder führt, die ſich je nach Umſtänden 
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Be Ä aufgenommenen Stoffes, wie letztere ihrerſeits wieder von der hohen 


in einen Pinſel, oder in eine Degenſpitze verwandelt, immer aber den 
vollen fließenden Ausdruck des Darzuſtellenden zur Erſcheinun bringt. 
Gerade hier bewährt ſich ſo recht die Wahrheit des eingangs Geſagten: 
unwillkürlich wird der Verfaſſer zum Novelliſten; mag er nun die Juden 
in Polen oder die Geſchichte eines verzettelten Exemplars von S chil⸗ 
lers Werken daſelbſt, die rumäniſchen Frauen oder die Kulturfeſte in 
Gernowitz, die Gouvernanten und Geſpielen oder Anderes malen. Seine 
Geſtalten haben Fleiſch und Blut, und wirken darum wie in einem künſt⸗ 
leriſchen Rahmen. Es dürfte ihnen zur höchſten Empfehlung gereichen, 
daß ſie da, wohin ſie zielen, dem Verfaſſer die bitterſte Feindſchaft ein— 
getragen haben. Dem deutſchen Leſer eröffnen ſie geradezu eine neue Welt. 

In mancher Beziehung erinnert auch No. 3 an ſie; wenigſtens inſo⸗ 
weit, als ſie uns ebenfalls in den Oſten führen. Sonſt ſchaut ihr Ver⸗ 
faſſer mehr mit kritiſch⸗hiſtoriſchem Auge, während der vorige mehr mit 
poetiſchem Blicke an ſeine Geſtalten ging. Die Melancholie der Haide— 
ſteppe iſt völlig verſchwunden, es treten uns nur thatkräftige Geſtalten ent- 
gegen, wie fie, getragen von deutſcher Bildung oder ſpezifiſch-ruſſiſchem 
Weſen, auch hier die ſeltſamſten Kontraſte von hoher Bildung oder ener— 
giſchem Streben und primitivſtem Volksleben gewähren. Dem größten 
Theile nach verherrlichen die Bilder das Deutſchthum in Rußland, d. h. 
das, was die Deutſchen für die Entwicklung dieſes großen und kräftigen 
Reiches gethan haben, in den Geſtalten eines Philipp Wigel, eines 
deutſchen Nationalruſſen, eines Ernſt Gideon von Loudon der frei— 
lich ſein Vaterland mit Oeſterreich vertauſchte und der berühmte Gegner 
Friedrichs des Großen wurde, eines Albert Hollander, welcher 
aleicham der Pestalozzi der Ditjeeländer war, und eines Ferdinand 
Walter, den man den Schleiermacher derſelben nennen könnte. 
Den Gegenſatz dazu bilden „die altgläubigen Sektirer in Oeſterreich, Ruß— 
land und der Türkei“, „Leontjew und die ruſſiſche Preſſe“, „die neue 
Formel der Civiliſation“, „Iwan Turgenjew und ſeine (dichteriſchen) 
Zeitgenoſſen.“ „Eine livländiſche Spukgeſchichte von 1814“ endlich iſt nur 
ein Beitrag zur Geſchichte des religiböſen Wahnſinns. Beſonders intereſſant 
für uns Deutſche iſt das Bild von Philipp Wigel. Gerade dieſes 
ſchildert in vorwiegender Art die Bedeutung der Deutſchen für Rußland, 
aber auch ihre Ruſſificirung, ſo daß der Porträtirte für dieſen merkwür⸗ 
digen Völkerprozeß zu einem Typus wird. An und für ſich erſcheinen 
die Bilder jedoch in 2. Auflage, welche, obgleich weſentlich umgeſtaltet, 
uns doch einer eingehenderen Beſprechung überhebt. Jedenfalls ſind ſie 
werthvolle Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen Volkslebens. 

Auch No. 4 iſt den deutſchen Leſern nicht ganz unbekannt, indem der 
Verf. Verſchiedenes daraus bereits in deutſchen Zeitſchriften veröffentlichte. 
Doch hat er es mit neuen Skizzen bereichert, während die älteren theil— 
weis umgeſtaltet wurden. Das Buch führt uns zwar in Gegenden und 
Verhältniſſe, welche in der neueſten Zeit die vielfachſte Beſprechung er— 
fahren haben; trotzdem gilt das nur theilweis von dem Inhalte des erſten 
Bandes, ſoweit uns derſelbe nach dem Weſten 1500 Meilen in der „Sta⸗ 
gekutſche“ durch Gegenden führt, die heute von der Pacificbahn durch— 
ſchnitten werden. Die 2. Hälfte des 1. Bandes dagegen macht bereits 
den Anfang, zu unbekannteren Regionen zu gelangen. Denn die „Bilder 
aus dem Goldlande“ führen uns in die Goldminen von Idaho und nach 
Oregon, die „Bilder aus dem Süden“ über Nicaragua nach Texas bis 
zu der freilich auch ſchon genügend bekannten „Mammutshöhle von Ken⸗ 
tucky“. Der 2. Band iſt dafür um ſo origineller; er geleitet uns nach 
dem durch und durch eigenthümlichen Oregon, über das wir im Ganzen 
noch ſo wenig unterrichtet ſind, auf den bunteſten Kreuz- und Querzügen. 
Schon daß der Verfaſſer gegen 1½ Jahrzehnte die nordiſchen Länder der 
Neuen Welt kennt, gibt ihm ein beſonderes Recht auf vorliegende Bilder, 
weil man ſchon recht „akklimatiſirt“ ſein muß, wenn man die Zuſtände 
jener Länder in ihrem wirklichen Weſen und nicht in einem ſchiefen Lichte 
ſehen will. Darin liegt auch ihr Werth; ſie beanſpruchen keinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter, ſondern erzählen nur, was der Verfaſſer mit vorurtheils— 
loſem Auge ſah. Zum Schriftſteller wurde er nur gelegentlich, als er in 
1865, voll edelſter Entrüſtung, der damaligen herzoglich naſſauiſchen 
Polizeibehörde von Oregon aus in No. 20 der „Gartenlaube“ auseinan⸗ 
derſetzte, was die „Hurdy-Gurdys“ aus Naſſau „from the Rhin“ in den 
nordamerikaniſchen Staaten eigentlich ſeien. Eine Epiſode, welche ebenſo 
für ſein ferneres Schriftſtellerleben entſcheidend ſein ſollte, wie ſie einen 
Schandfleck Deutſchlands aufdeckte, von dem nur Wenige unter uns eine 
Ahnung hatten; denn in Folge davon forderte ihn der Herausgeber der 
„Gartenlaube“ zu weiteren Mittheilungen auf, woraus ſich ganz von 
ſelbſt die Luft an dergleichen Skizzen entwickelte. Sein Geſichtskreis liegt 
in ſeiner jemaligen Umgebung und ſeinen augenblicklichen Exlebniſſen. 
In dieſer Hinſicht ſind und wirken ſie wie Photographien, die mit ge⸗ 
ſchickter Hand retouchirt“ wurden. Getreu ſeiner Schriftiteller-Erwedung, 
hat der Verfaſſer darin mehr Sinn für den Menſchen, wie für die Natur, 
und das iſt auch ganz natürlich, da der Menſch in jenen erſt werdenden 
Staaten das erſte und wichtigſte Objekt der Prüfung für jeden Neuling 
ſein muß. In dieſen Begegnungen liegt darum der größte Reiz auch 
für den Leſer. Denn dieſes Ürwüchſige noch unfertiger Gegenſtände trägt, 
im Vergleich zu unſern gewohnheitmäßigen Zuſtänden einer ſich harmoniſch 
fortbildenden Kultur, eine Art Romantik in ſich, die je nach der Szenerie 
erfriſchend in unſrer Alltäglichkeit wirkt. Als kundiger Geſchäftsmann 
hat aber auch der Verfaſſer einen Sinn für die Entwicklung des Kultur⸗ 
lebens, und ſo urtheilt er gewiſſermaßen auch als Kritiker einer werden⸗ 
den Geſchichte, für die er manchen wichtigen Bauſtein liefert. Ohne 
eine beſondere Pracht des Styls zu entfalten, weht doch in ſeiner Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ein geſunder reifer Geiſt, dem es nicht ſchwer wird in 
ſpiegelglatter Schreibart auszudrücken, was er eben zu jagen hat. Das 
Alles zuſammengenommen, ſichert ſeinen „Federzeichnungen einen ehren⸗ 
vollen Platz in unſrer Literatur; um fo mehr, als der ehemalige Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner ſich ſein deutſches Herz auch unter der Sonne der Neuen 
Welt bewahrt hat. l . 

Merkt maß es dem vorigen Verfaſſer ſichtlich an, daß ihm die Dar⸗ 
ſtellungskraft mit der Höhe des Gegenſtandes wächſt, ſo erleben wir end 


lich an dem Verfaſſer von No. 5, daß derſelbe durch das gleiche Verhält- 
niß zum Dichter wird. Hier ſieht man ſo recht, wie die Wiſſenſchaft 
durch die veredelnde künſtleriſche Form augenblicklich Poeſie wird, wie es 
folglich keine Grenze zwiſchen beiden gibt, wie es eben nur auf die Form 
ankommt, ob die gleiche Beobachtung Wiſſenſchaft oder Kunſt ſein ſoll. 
Denn im Grunde ſind dieſe „neuen Schweizerbilder“ nichts anderes als 
Kulturbilder, aus dem friſchen Leben herausgegriffene Spiegelbilder des 
ſchweizeriſchen Volkslebens, die ſich nur in 4 Novellen verwandelt haben, 
weil es der Verfaſſer mit vollendeter Meiſterſchaft verſtand „ihren Ge⸗ 
ſtalten mit Fleiſch und Blut auch eine Seele einzuhauchen. Sonſt trägt 
der geiſtig ſehende Naturforſcher daſſelbe Forſcherauge in ſich, wie der 
Dichter, und beide vermögen nicht ohne die gleiche Phantaſie zu beſtehen, 
wenn ſie dieſelbe auch verſchieden verwenden. Mit Recht gilt Dr. Jacob 
Frey in der Schweiz ſelbſt als der dritte Stern zu dem dichteriſchen 
Geſtirn von Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller, dieſen 
roßen Dorfgeſchichten-Dichtern. Mit Recht nennt Fr. von Tſchudi, 
er berühmte Verfaſſer des Thierlebens der Alpenwelt, ſeine Novellen 
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Meiſterwerke, die, ein inniges Gemiſch von Volks- und Naturleben, die 


Wechſelwirkungen zwiſchen Natur und Menſchen verſtändnißvoll zum Aus⸗ 
druck bringen. „Der Verbrecher in Gedanken“ „der letzte ) 
„die Abendglocke“, „im Lande der Freiheit“ heißen die vier Volksgeſchichten, 
welche uns das Bändchen bietet. Davon gehören No. 1, 3 und 4 zu dem 
Schönſten, das wir je geleſen haben, und wir bedauern lebhaft, daß der 


poetiſche Theil, dieſe wunderbare Fülle keuſcheſter, ſinnigſter und tief 


pſychologiſcher, oft erſchütternder Darſtellung einfacher 0 nicht 
vor unſer Forum gehört. Wer die Schweizer Berge ganz ver tehen will, 
wird ſich der Lektüre ſolcher Schriften nicht entziehen dürfen. Es iſt ein 
Glück für ein Land, wo ſolche Dichter auftauchen, welche mit dergleichen 
Kulturbildern gleichſam wieder Kultur machen, und ein Unglück, wenn 
ſie ſo früh, wie der Verfaſſer vorliegender Novellen, unter der Laſt von 
Krankheit und Elend wieder von dem Schauplatze ihrer ſchönen Thätigkeit 
abtreten. In ſolchen realiſtiſchen Dichtern hat die Länder- und Völkerkunde 
ihre höchſte Staffel erreicht. RE 
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Ethnologiſche Mittheilungen. 


Amerikaniſche Alterthümer in Colorado, Arizona, Utah und 
New ⸗ Mexico. 
NE 

Eine noch ausgedehntere Arbeit über denſelben Gegenſtand liefert, 
wie ſchon erwähnt, Dr. W. H. Jackſon für die Kulturreſte in Arizona 
und Utah längs des Rio San Juan. Doch beſtätigt fie im Grunde nur, 
was wir ſchon durch Holmes überſichtlich erfuhren. Der. Beobachter 
ging nach Parrott City, einem Grenz-Minirorte am La Plata River, 
um von hier weſtlich nach dem Hoven weep, einem verlaſſenen Thale 
zu gehen, das mit dem Me Elmo zuſammenhängt, der ſeinerſeits im Bunde 
mit den weit ausgebreiteten Armen des Montezuma in den San Juan 
fließt und die Gewäſſer eines Gebietes von etwa 2500 Qu.⸗Meilen ſam⸗ 
melt. Ueber die Ruinen dieſes großen Beckens handelt die Arbeit von 
Dr. Jackſon. Gleich Holmes fand auch er enorme Maſſen von Scher⸗ 
ben vor, welche es erlaubten, ſich ein Bild von der Töpferei des ehema⸗ 
ligen Volkes zu machen. Nach Holmes ſtand dieſelbe weit über jener 
der heutigen Indianer in den fraglichen Gegenden. Zwar hat ſie eine 
große Aehnlichkeit mit der neueren Töpferei, doch weicht ſie durch Stoff 
und Ausführung etwa jo ab, wie wenn daſſelbe Volk um 2—3 Jahr⸗ 
hunderte von einander geſchieden ſei. Man fand Scherben von Becken, 
Schalen, Krügen, Waſſergefäßen, Urnen und Vaſen in unendlicher Mans 
nigfaltigkeit, und zwar mit einer höchſt entwickelten Ornamentik, welche 
geradezu bewunderungswürdig iſt und wohl zu dem Gedanken verleiten 
könnte, daß jene Gefäße fremden Urſprungs ſeien. Doch deutet nichts 
darauf hin, daß das fragliche Volk immer in Kontakt mit Europäern ge⸗ 
kommen ſei. Das Material der Töpferei iſt ein ſchöner Thon der Um⸗ 
gegend, gemiſcht mit Sand oder gepulverten Muſchelſchalen; die Modelli⸗ 
rung geſchah, ausgenommen die Wellungen und Auszackungen der Ober⸗ 
fläche, faſt ausſchließlich aus freier Hand. Die Dicke der Gefäßwände 
variirt zwiſchen 6— ½ Zoll. Sicher war ihre Leichtigkeit ſehr erwünſcht, 
denn ſelbſt Gefäße von mehreren Gallonen Inhalt ſind nicht ſtärker als 
. Zoll. Nahezu fand man alle geſammelten Gefäße und Scherben ge⸗ 
backen oder gebrannt, größer jedoch den Wechſel der Thonfarbe. „Die 
meiſten, wenn nicht alle der bemalten Gefäße find durch eine ſehr dünne 
Glasſchicht von ſchönem, ematlartigem Charakter gehärtet, auf welche 
der Farbſtoff augenſcheinlich mit einem Pinſel aufgetragen wurde. Mit 
1—2 Ausnahmen, find die welligen Geſchirre glaſirt, niemals aber mit 
gemalten Figuren verſehen. Das Wellige iſt dadurch hervorgebracht, daß 
man Thonſtreifen in ziemlich regelmäßiger Folge auflegte und ſie mit 
dem Daumen oder einem Stabe andrückte. Auch Jackſon fand eine 
ſolche Töpferei in dem von ihm unterſuchten Gebiete. Vom Rio Grande 
bis zum Colorado und ſüdlich bis zum Gila verhielt ſie ſich gleich und 
war überall vertreten. Auch hier iſt der Geſchmack in der Formung und 
Ornamentik ſo groß, daß der Beobachter das betreffende Volk nicht in 
die vor⸗ Kolumbiſche Zeit ſtellen möchte, wenn es die eingehenderen Un— 
terſuchungen nur zulaſſen wollten. Dieſe gebieten eben das Gegentheil. — 
Außer den Geſchirren fand man auch noch vielerlei andere Manufaktu⸗ 
ren: Steinwerkzeuge, Pfeilſpitzen, Verzierungen u. ſ. w., welche ſämmtlich 
mit den Ruinen, folglich mit deren Zeit verbunden waren. So beſchreibt 
und kopirt Holmes eine Binſenmatte aus der Flur eines Klippenhauſes 
am Rio Mancos, die wahrſcheinlich aus demſelben Scirpus validus 
geflochten wurde, der noch heute daſelbſt häufig wächſt; ferner ein Bündel 
ſpitzer Stäbe, die wahrſcheinlich zur Jagd dienten, von 1 Fuß Länge, 
umwunden von einem Bündel einer flachsähnlichen Faſer, das ſeinerſeits 
wieder mit einem Rindenſtück von Yucca zu einem Stricke ſorgfältig zu- 
ſammengehalten war; ferner ein koniſches Steinwerkzeug aus einem Korn⸗ 
behälter eines Klippenhauſes von 8 Zoll Länge und 2½ Zoll Breite an 
der dickſten, von ½ Zoll Breite an der dünnſten Stelle, ſonſt von grauer 
Farbe, glatt polirt und unten gleichmäßig abgerundet. Wahrſcheinlich 
gehörte es in die Klaſſe der Seraper der heutigen Wilden, die ein 
ſolches Werkzeug zum Ausputzen von Schalen benutzen, obgleich es wohl 
mehr zum Schärfen andrer Werkzeuge benutzt ſein mag. Auch ein Mühl: 


ſtein fand ſich, der aus zwei Theilen, einem breiten aus ehöhlten Stein⸗ 
block und einer ſorgfältig hergeſtellten rauhkörnigen late zum Zer: 
quetſchen des Mais beſtand. 

Aber wer waren denn die Völkerſtämme, wird der Leſer ſchon. lange 
gefragt haben, die ſich in den vorſtehend geſchilderten Alterthümern ver⸗ 
ewigten? Ueber dieſe Frage handelt nun Dr. Beſſels, geſtützt auf die 
menſchlichen Ueberreſte, welche Holmes und Jackſon zurückbrachten. 
Durch eine lange Beweisführung hindurch, welche die Schädel und Skelette 
der nordamerikaniſchen Indianer nach verſchiedenen Richtungen mit den 
aufgefundenen der fraglichen Völkerſchaften vergleicht, kommt der Ver⸗ 
faſſer zu der Anſicht, daß die heutigen Pueblo-Indianer die direkten 
Nachkommen der alten Einwohner von Südcolorado und Neumexiko find, 
obgleich beide keine direkte Ueberlieferung bewahrt haben, die uns auf 
dieſe Anſicht leiten könnte. Ein vortrefflicher Beweis dafür iſt die Bau⸗ 
art ihrer Häuſer. Die heutigen Pueblos bauen nicht weſentlich anders, 
als die fraglichen Völkerſchaften bauten; die Abweichungen richten ſich 
nur nach lokalen Verhältniſſen des Grund und Bodens, ſowie nach dem 
Einfluſſe, den die weiße Raſſe auf ſie übte. In der gegenwärtigen Bauart 
verdient ein Punkt beſondere Aufmerkſamkeit und Nachforſchung, nämlich der 
Bogenbau. In dieſer Beziehung bewohnen zwei Gruppen den fraglichen 
Kontinent, die ſich deſſelben bedienen: die Peruaner und Eskimo's. Nur 
unter dieſer Raſſe wird die domähnliche Bauart gefunden, und es fragt ſich 
nur, ob dieſelbe bei ihnen urſprünglich oder von den Spaniern angenom⸗ 
men ſei. Ein andrer Beweis für die Abſtammung der Pueblos von den frag⸗ 
lichen alten Völkern ſtützt ſich auf die Töpferei der letzteren. Die noch 
heute bei den Pueblos in Gebrauch befindlichen Geſchirre haben dieſelbe 
Form, wie die antiken. So z. B. die Löffel mit ihren charakteriſtiſchen 
hohlen Griffen und die Wafjerflafchen, die man, um ihren Gehalt kalt zu 
halten, in Erde vergrub, wie man das heute noch thut. Dürfte man die 
Figuren der primitiven Ornamente als einen ferneren Beweis anſehen, — 
was freilich nicht ſtatthaft iſt, weil gewiſſe Figuren in allen Theilen der Erde 
gefunden werden, je nachdem ein Volk dafür genugſam kultivirt daſteht, 
— ſo würden auch dieſe bei beiden Theilen auf Eines hinauskommen; 
nur mit dem Unterſchiede, daß die älteren Stämme in den meiſten Fällen 
ein höheres künſtleriſches Gefühl offenbarten, als ihre Nachkommen. Die 
merkwürdigſte Eigenthümlichkeit dieſer Töpferei bleibt die äußerſt harte 
Glaſur. Wie ſie zu erklären ſei, ſteht dahin. Hier iſt ſie mehr opak, 
weißlich, das Gefäß mit einer dicken Lage überziehend, dort vollkommen 
durchſichtig oder in's Bläuliche ſcheinend. Die Farben ſind die heutigen, 
nämlich rothbraun, braun und ſchwarz, aus Eiſen und Mangan oder 
einer unbeſtimmbaren organiſchen Subſtanz beſtehend, die vielleicht Holz⸗ 
kohle iſt, welche mit Thon zu einer ſchwarzen Farbe gemiſcht wurde. — 
Ueber das Alter der menſchlichen Reſte können nur unzuverläſſige Ver⸗ 
muthungen auftauchen, ſicherer nur inſofern, wenn man ſagt, daß ſie 
verſchiedenen Zeiten langer Perioden angehören. Wahrſcheinlich waren 
die alten Völker Schafzüchter. Iſt das 
in eine vor⸗Kolumbiſche Zeit fallen, da die Schafe nicht zu der ameri⸗ 
kaniſchen Fauna gehören. Unter einer Sammlung von Pfeilſpitzen und 
Steinſtückchen fand ſich auch ein Glasknöpfchen, das ſich als venetianiſchen 
Urſprungs erwies und jenen ſehr ähnlich iſt, die man aus den Grabmä⸗ 
lern von Santa Barbara in Unterkalifornien herausgrub. Sind dieſe 
nicht etwa zufällig durch ſpätere Indianer in die Ruinen gebracht, ſo 
könnte man die Annahme einer nach⸗Kolumbiſchen Zeit darauf ſtützen; 
doch darf man freilich nicht vergeſſen, daß ſich in den Gräbern keine 
Spur von Metall findet, woraus fi ergeben dürfte, daß die Klippen⸗ 
hausbewohner direkt oder indirekt mit den Bewohnern der pazifiſchen Küſte 
verkehrten. Dieſe Meinung wird 
einer beträchtlichen Menge von Muſcheln der Olivella gracilis, 
welche als Knöpfe dienten, und eines großen Stachelſtückes eines neuen 
Seeigels (Echinus). Jedenfalls gehören die fraglichen Ruinen einer der 
älteſten Kulturen Nordamerika's an. i 

K. M. 


Phyſiologiſche Mittheilungen. 


Die Entdeckung des Blutkreislaufs 
durch Michael Servet (1511 — 1553). Von Henri Tollin 
in Magdeburg. Jena, Herm. Dufft, 1876. 8. 81 S. Preis: 2 Mk. 
40 Pfg. — Auch der „Sammlung phyſiologiſcher Abhandlungen herausg. 
von W. Preyer. I. Reihe ſechſtes Heft. 


Schon der Titel vorliegender Schrift zeigt uns an, daß es ſich hier 
um ein verkanntes Verdienſt handelt, welches der Verfaſſer wieder zu 
Ehren zu bringen ſucht. Denn darüber ſchien doch alle Welt bisher 
einig zu ſein, dem engliſchen Arzte Will. Harwey (pr. Härvi), der in 
1578 geboren wurde und in 1658 ſtarb, die Entdeckung des Blutumlaufes 
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Hirt im Dorfe“, 


aber der Fall, ſo konnten ſie nicht 


auch begünſtigt durch das Auffinden 
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zuzuſchreiben. Wenn aber eine ſolche Entdeckung zu den wichtigſten 
ehört, welche je gemacht werden konnten, ſo muß es ſich ſchon von vorn⸗ 
ee um eine recht ſeltſame Verkettung der Umſtände handeln, die den 


eigentlichen Entdecker in den Hintergrund drängten und einen ganz andern 


Mann in den Vordergrund ſchoben. Damit iſt zugleich das Bedeutſame 


einer Schrift dargelegt, welche es ſich zur Aufgabe macht, dieſes nach— 
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ſchreckentheologie in 2 Bänden verfaßte. 


zuweiſen, um ſo mehr, als dazu ein mühſames Eindringen in eine weit 
verzweigte alte und neue Literatur gehörte. Diejenigen, welche mit der 
Geſchichte der Reformation vertraut ſind, wiſſen auch, daß es ſich in 
Michael Servet um einen zweiten Saponaröla handelt, nur daß 
derſelbe nicht durch die römiſche Kirche, wie jener, ſondern von einem 
proteſtantiſchen Reformator, von Calvin, dem Scheiterhaufen übergeben 
wurde (27. Okt. 1553). Sonderbarerweiſe enthält sale Buch, das ihm 
den Flammentod brachte, auch die Entdeckung des Blutumlaufs. Es iſt 
die „Restitutio christianismi“ (des Chriſtenthums Wiederherſtellung), 
welche zur Oſtermeſſe 1553 ohne Namen und Druckort in Oktav mit 
734 Seiten lateiniſchen Textes erſchien und eigentlich nur ein theologiſches 
Buch war, obgleich ſein Verfaſſer dem ärztlichen Stande angehörte. Er⸗ 
griffen von dem Gedanken einer Kirchenverbeſſerung, wendete er ſich vor: 
zugsweis gegen das Dogma der Dreieinigkeit, den Kernpunkt damaligen 
Kirchenglaubens, und faßte ſeine Sache bei der Wurzel an, indem er auf 
den Menſchen und die Zuſammenſetzung ſeines Leibes, alſo auf die 
Anatomie zurückging, weil er meinte, daß man den Menſchengeiſt erſt 
hieraus erkennen könne, wie höher hinauf der Gottesgeiſt nur aus dem 
Menſchengeiſte zu verſtehen ſei. Zu dieſem Behufe verfolgt er den Zu— 
en des Blutgefäßſyſtems mit dem Herzen, der Leber, den 
ungen, dem Gehirn, und ſchließt daraus, daß nicht das letztere der 
Sitz der Seele, ſondern daß es das Blut ſei. Die Schärfe des Ver— 
ſtandes und die Güte des Gemüthes hängen darum von der guten 
Bildung der Blutgefäße und der guten Miſchung des Blutes ab. In 
Folge deſſen kommt es ihm natürlich darauf an, eine ſolche Anſchauung 
mit allen Mitteln der Anatomie und Phyſiologie zu ſtützen, nicht etwa — 
und das iſt das Sonderbare an der großen Entdeckung, — um die Natur: 
wiſſenſchaft damit zu bereichern, ſondern um den Bibelglauben zu ſtützen, 


weil Gott ſelber durch dieſelbe lehre, daß die Seele im Blute wohne 


(3. B. Geneſis 9, 4 u. 6). Denn damals und noch weit ſpäter lief ja 
alle Naturwiſſenſchaft überhaupt, wie wir hinzuſetzen wollen, auf Theologie 
hinaus, welche ſich zur Königin aller Wiſſenſchaften aufgeworfen hatte, 
ſo daß z. B. noch 1748 Ernſt Ludwig Rathlef, Paſtor primar. 
zu Diepholz im Hannöverſchen, eine „Akridotheologie“, d. i. eine Heu: 
; Zur Zeit des Servet lehrte 
man einen dreifachen Geiſt im ENDEN, welcher den oberſten Elementen: 
Erde, Feuer und Luft entſprechen ſollte und hiernach als ein natürlicher, 
lebendiger und ſeeliſcher unterſchieden wurde. Serdet ſelbſt lehrte da— 
gegen einen doppelten: einen Lebensgeiſt, welcher durch das Arterien— 
eſlecht den Venen mitgetheilt wird, ſeinen Sitz in der Leber und in den 

enen hat, einen zweiten, deſſen Sitz im Herzen und in den Arterien iſt. 
Es gibt zwar noch einen dritten Geiſt, aber dieſer hat nichts mehr mit 
dem Blute zu thun, ſondern wohnt als ein ſeeliſcher wie ein Lichtſtrahl 
im Gehirn und in den Nerven. Das Herz iſt das erſte, was da lebt, 
die Quelle der Wärme mitten im Körper. Der Lebensgeiſt nimmt ſeinen 
Urſprung in der linken Herzkammer, indem die Lungen zu ſeiner Erzeugung 
dadurch mitwirken, daß ſie Luft einathmen, welche ſich mit dem dünnen 
Blute der rechten Herzkammer miſcht. Letztere theilt nun das Gemiſch 
der linken Kammer mit, aber auf höchſt künſtliche Weiſe mittelſt einer 


langen Leitung durch die Lungen, welche es zubereiten, hell machen und 


von der arteribſen Vene in die venöſe Arterie hinüberleiten. In letzter 
miſcht es ſich wieder mit der eingeathmeten Luft und wird dann durch 
Ausathmung von ſeinem Ruße gereinigt. Servet, ein Anhänger Galens, 


wußte ſehr wohl, daß dieſem ſchon Einiges über die Thätigkeit der ge— 


nannten Organe, daß ihm aber noch nicht die rechte Wahrheit bekannt 
war, jo daß man dem Servet auch das Bewußtſein feiner Entdeckung 
ie or hat. Der nun auf f Weiſe erzeugte Lebensgeiſt wird 
endlich von der linken Herzkammer allmälig in die Arterien des ganzen 
Körpers übergeleitet, bis er, immer feiner geworden, in dem netzförmigen 
Geflechte am Grunde des Gehirns ſeeliſcher Geiſt wird, und an den 
eigentlichen Sitz der vernünftigen Seele herantritt. Durch äußerſt feine 
Kapillar⸗Arterien, welche im Grunde nur die Enden der Arterien ſind 
und als ſolche alle innerſten Theile des Gehirns durchdringen, deſſen innere 
Kammern ſie umkleiden, tritt er endlich an den Urſprung der Nerven 
heran, und führt den letztern die Fähigkeit zu fühlen und ſich zu bewegen 
zu. Von hier aus wird nun der leuchtende ſeeliſche Geiſt auch den 


Sinneswerkzeugen mitgetheilt. 


A 


larität, 
die Körper zuſtrömenden Druck zurückzuführen ſeien. 
nannten „Saugen“ und der „Adhäſion“ bildet zunächſt poſitiv der Luft⸗ 


Für unſern Zweck iſt es nicht nothwendig, noch tiefer in das voll— 
ſtändige Syſtem Servet's inch ehe enügt, um 
f genügt, 
uns zu zeigen, daß er den Grundlinien nach unſer ganzes heutiges Syſtem 
des Blutumlaufes bereits entrollte. Freilich geſchah das unter einem 
ſolchen Wuſte ſpekulativer Anſichten, daß man daraus leicht begreift, 
warum ihn ſeine Zeit, d. h. ſeine Gegner, einen konfuſen Kopf nannten. 
Einen ſolchen hatte ihn namentlich Melanchthon genannt, und als er 
das that, ſchreibt unſer Verfaſſer, ſtudirte er doch Servet, „und als er 
ihn ſtudirt hatte, war der Magiſter Germanige von Grund aus ein 
anderer geworden.“ „Servet,“ ſchreibt er weiter, „iſt nicht gemacht zum 
Durchblättern; er iſt ein Mann aus einem Guße. Wer auch nur eines 
ſeiner Werke gründlich ſtudirt hat, der muß einem ſeiner neueſten Gegner 
(Stähelin in ſeinem Buche über Calvin) beiſtimmen, daß an geiſtiger 
Begabung und Verſtandesſchärfe Mich gel Servet den größten Geiſtern 
ſeines großen Jahrhunderts ebenbürtig iſt.“ Sei es darum; der Verfaſſer 
hat durchſchlagend Vieles beigebracht, um den Ruf des Unglücklichen in 
das ſchöne Gegentheil zu verwandeln. Als Servet ſein Buch vom Stapel 
ließ, hatte er vorſichtig oder unvorſichtig ſeinen Namen nur mit dem 
Buchſtaben M. S. V. am Schluſſe angedeutet. Denn in dem Gerichts⸗ 
verhöre zu Genf im Spätſommer 1553 mußte er eingeſtehen, daß er der 
Anonymus, nämlich Michel de Villeneufpe ſei, unter welchem 
Namen er ſich gegen die Verfolgungen ſeiner theologiſchen Widerſacher in 
Frankreich zu verbergen und zu ſchützen ſuchte. Dieſe Identität brachte 
ihm den Tod. Er hätte auch in der That die letztere nicht abläugnen 
können; denn ſein Einfluß war, namentlich in Italien und durch die 
Italiener, ein ſo großer, daß ſich ſchon Luther und Melanchthon 
enöthigt geſehen hatten, vor den Servet'ſchen Ketzereien beſonders in 
Italien dringend zu warnen. Zwar erſchien die „Restitutio“ erſt 1553; 
allein Servet hatte ſchon früher ſieben Bücher von den Irrungen in der 
Schullehre über die Dreieinigkeit geſchrieben, welche in Italien geradezu 
verſchlungen wurden. S. war darum ſchon längſt bei Hoch und Niedrig be— 
kannt, was auch daraus hervorgeht, daß ein allgemeiner Weheruf durch 
ganz Italien ging, als dort ſeine Verbrennung bekannt wurde, und daß 
nun gerade von dieſem Lande aus eine Calvin entgegengeſetzte Bewegung 
entſtand, deren Seele der Paduaner Profeſſor Matteo Garibaldo 
war, derſelbe, welcher der Hinrichtung ſeines Freundes unter lauteſter 
Mißbilligung perſönlich beigewohnt hatte. Indeß war die fragliche Hin— 
richtung doch im Geiſte der Zeit geſchehen und ebenſo die Verbrennung 
des Servet'ſchen Buches auf dem Scheiterhaufen. Man muß das aus: 
drücklich wiſſen, um nun verſtehen zu können, wie Servet als Entdecker 
des Blutumlaufs in den Hintergrund gedrängt werden konnte. Man war 
eingeſchüchtert, ſich laut als Servet's Anhänger zu bekennen; man roch 
den Schwefel und ſchritt, durch die Unduldſamkeit dazu verleitet, zur 
Lüge und zur jeſuitiſchen Sophiſtik, wie nach allen Ketzerprozeſſen. So 
ſtellten ſich nach und nach eine Menge Anatomen ein, welche über den 
Blutumlauf ſchrieben, ſich dabei entweder als den Entdecker nannten oder 
über die Entdeckung hinweggingen, um ſie als bekannte 5 zu be⸗ 
ſprechen, doch kamen auch Männer, welche Servet's Entdeckung be— 
richtigten. Denn im Grunde hatte dieſer nur den kleinen Blutumlauf 
entdeckt; der Italiener Cäſalpin, zugleich Botaniker, ſtützte ſich im 
Geheimen auf Servet und las aus deſſen Buche, ohne es einzugeſtehen, 
auch die Wahrſcheinlichkeit des großen Blutumlaufs heraus, deſſen Er— 
kenntniß erſt möglich wurde, als Fabricio de Acquapendente, 
Profeſſor der Medizin in Padua, 1574 auch die Venenklappen entdeckte. 
Obgleich nämlich Cäſalpin den doppelten Umlauf wirklich beſchreibt, 
konnte er ihn doch nicht verſtehen, ohne die Kenntniß der Venenklappen 
und ließ darum das Blut noch theilweis durch Die, mittlere Herzwand 
dringen. Nun erſt kam Harvey, ein Schüler der Univerſität zu Padua, 
welcher hier nicht nur Alles lernte, was man bis dahin über den Kreis— 
lauf des Blutes wußte, ſondern welcher ſich auch zum Meiſter in Vivi— 
ſektionen (Unterſuchungen an lebendigen thieriſchen Körpern) machte. 
Dieſer faßte nun Alles zuſammen, ſah und fand den doppelten Kreis— 
lauf, beſchrieb ihn in einem Meiſterwerke (Exereitatio anatomica de 
motu cordis et sanguinis, anatomiſche Unterſuchung über die Bewegung 
des Herzens und Blutes), und galt von da ab, da er Cäſalpin ver⸗ 
ſchwieg, als der eigentliche Entdecker des Blutumlaufes. Durch dieſe 
Tollin'ſche Schrift erfahren wir nun aber mit vollendeter Gewißheit, 
daß die ganze große Entdeckung urſprünglich auf jenen unglücklichen 
Spanier g werden muß, der ſich nach dem Stammſchloſſe 
feines Vaters Michel de Villeneuve oder Michael Villanovanus 
nannte, als er 1534 aus Deutſchland nach Lyon flüchtete, ſonſt aber 
Miguel Servede aus Villanueva in Aragonien hieß. 60 
K. M. 


Phyſikaliſche Mittheilungen. 


Zur Löſung des Problems der Anziehung. 


Der Zentral⸗Verein zur Löſung des Problems der Anziehung in 
Breslau nahm Donnerſtag den 19. Oktober 1876 ſeine Winſerſtzungen 
wieder auf. Aus dem Ueberblick, den der Vorſitzende über die bisherigen 
Reſultate der ſpeziellen Forſchungen vortrug, läßt ſich im Weſentlichen 
Folgendes berichten: Es wurde feſtgeſtellt, daß alle in der Natur ſchein⸗ 
bar anziehenden Kräfte, die Saugfähigkeit, Adhäſion, Kohäſion, Kapil⸗ 

Magnetismus und Elektrizität ſämmtlich auf einen von außen auf 
Bei dem ſoge⸗ 


druck die Veranlaſſung, negativ die Luftverdünnung, z. B. im Saugrohr 
beim pneumatiſchen Zapfen, im Heber, im Queckſilberbarometer, zwiſchen 
chli enen Glas oder Metallplatten, bei den Magdeburger Halbkugeln, 


ſowie bei benetzten Flächen ꝛc. Bei der Feſtigkeit oder Kohäſion der 


— 


Stoffe iſt ſtets eine mechaniſche Preſſung vorangegangen, welche die 
einzelnen feſten Theilchen an einander dichtete und die zwiſchen den 
Körper⸗Molekülen trennend auftretenden Gasarten bis zu gewiſſem Grade 
auspreßte; dieſe vorhergegangene Arbeitsleiſtung des einſtmals aus⸗ 
geübten Druckes iſt nicht wegzuläugnen, ſie muß erſt wiederum durch 
einen neuen Krafteffekt überwunden werden. Irgend eine Anziehung iſt 
demnach nicht Urſache der Kohäſion, ſondern der „Druck“. — Die 
Kapillaritätserſcheinungen rühren ebenſowenig von einer anziehenden 
Kraft des Glasröhrchens, des Schwammes oder des Löſchpapiers der 
ſondern das bekannte Höherſteigen des Waſſers an den benetzten Wänden 
x. bafirt auf demſelben Grunde auf welchem die 
Anheftung einer dünnen Schicht Waſſer an Fenſterſcheiben unter gewiſſen 
Umſtänden beſteht, nämlich durch innige Berührung zwiſchen Glas und 
Waſſer einerſeits, und Druck der atmoſphäriſchen Gaſe in der Richtung 
nach der Glasſcheibe auf die Benetzung der Oberfläche anderſeits. 


des engen Röhrchens 


A EN 
unabhängig von äußeren Anſtößen, durch ſich ſelbſt dauernde Bewegung 


Als unzweifelhaft wurde ferner angeſehen, daß die Erdkugel keines⸗ 
wegs als urſprünglicher Erzeuger der magnetiſchen Kraft, ſondern nur 
als Empfänger, als Apparat quasi, zu betrachten ſei. Die Erde empfängt 
die magnetiſchen Strömungen auf ihrer Oberfläche von außen her und 
man beweiſt durch die Inklinations- und Deklinations-Nadel nur die 
Stärke und ra auf ihren verſchiedenen Oberflächenpunkten. Die 
Erde iſt nicht der Sitz, von welchem der Magnetismus für die Welt 
ausſtrömt, ſondern nur einer der vielen Zielpunkte, ähnlich den anderen 
Planeten, denen ebenfalls Magnetismus aus dem All zuſtrömt. Je 
1 und näher daher die dunklen Himmelskörper als Empfänger des 
Weltmagnetismus zu einander find, deſto intenfiver iſt auch ihre gegen— 
ſeitige Annäherung, und zwar nach dem mechaniſchen Weltgeſetz: Die 
einzelnen Körper üben gegenſeitig unter ſich einen materiellen Schutz vor 
dem Druck der Zuſtrömungen des Weltmagnetismus aus, direkt pro— 
portional dem Produkt ihrer Maſſen und umgekehrt proportional dem 
Quadrat ihrer Entfernung. 

Die gegenſeitige, ſcheinbare Anziehung des Eiſens an den Magnet— 
ſtab und umgekehrt vollzieht ſich in Folge der überall vorhandenen 
magnetiſchen Strömungen in der Richtung auf den Magnetſtab zu. Das 
ogenannte „Fliehen“ oder „Abſtoßen“ gleichnamiger Pole zweier Magnet⸗ 
täbe läßt ſich mit dem Gegeneinanderſtoßen oder Aufeinanderprallen 
zweier Waſſerſtröme vergleichen, die allerdings aus einer und derſelben 
höheren Quelle ſtammen, aber, in zwei verſchiedenen Röhren geleitet, mit 
ihren Ausflußöffnungen gegen einander gerichtet ſind. Man kann den 
unmagnetiſirten Stahlſtab mit einem gefüllten, horizontalen Waſſerrohr 
vergleichen, den präparirten magnetiſchen Stahlſtab dagegen mit einem 
fließenden Waſſerrohr; die Einflußmündung ſtellt gleichſam den negativen 
— die Ausflußmündung deſſelben Waſſerrohres den poſitiven Pol vor. 
Ebenſo, wie man durch einfache Umwendung des Rohrs die Mündungen 
und die Richtung der Strömung umkehren kann, ebenſo iſt man auch 
durch umgekehrtes Streichverfahren beim Magneten im Stande, die Pole 
mit einander umzuwechſeln. Die Richtung beim Präpariren befähigt 
den Stahl erſt ungleichnamige Pole zu empfangen und dadurch überhaupt 
magnetiſch zu werden; ähnlich wie in Waſſerleitungsröhren die Zu- und 
Abſtrömungsrichtung für die höher gelegenen, vorhandenen Waſſermaſſen 
beſtimmt wird, ſo dient die Kompaßnadel dazu, um in die Richtung der 
höher vorhandenen, magnetiſchen Strömung gedrängt zu werden, ohne 
an und für ſich der Urſprung irgend einer Kraft zu ſein. 

Bei den Erſcheinungen der elektriſchen Entladungen liegt die Ver— 
anlaſſung zu denſelben ebenfalls außerhalb der Körper und geht keines— 
wegs von ihrem Innern aus. Aehnlich beim Gewitter, wo der Unter⸗ 
ſchied der Einwirkung der Sonne auf die Oberfläche der Gewitterwolke 
+ Elektrizität, die Erde dagegen — Elektrizität nachweiſt. Die magnetiſirte 
Spitze eines Blitzableiters zieht demnach den Blitz nur ſcheinbar an, in 
Wahrheit drückt der elektriſche Strom aus der Höhe, welcher in der Nähe 
eines Gebäudes niederfährt, nach der Magnetſpitze des mit dem Grund— 
waſſer in leitender Verbindung ſtehenden Drahtſeils leichter hin, um an 
dieſer Metallleitung nach der ausgleichbedürftigen Erde abzuſtrömen. 
Da die poſitive Elektrizität unbezweifelt ihren Urſprung außerhalb der 
Erdrinde hat, ſo kann man auch hier nur mit Recht „vom Druck des 
Blitzſtrahls nach der Erde“ und nicht nach dem landläufigen Ausdruck: 
„von einer Anziehung von der Erde aus“ ſprechen. In ähnlicher Art, wie 
die Veranlaſſung der natürlichen Elektrizität in der Atmoſphäre von der 
Sonne urſprünglich ausgeht, jo entſpringen die Ströme des Erdmagnetis— 
mus in äußeren, aber weiter abgelegenen Kräften, die ſämmtlich nicht allein 
die Erdkugel, ſondern auch unſer ganzes Sonnenſyſtem umfaſſen und um⸗ 
fluthen. Der Urſprung der ſtrömenden Bewegung für den Mechanismus 
dieſes einzelnen Sonnenſyſtems kann logiſcher Weiſe nicht in den Körpern 
eines und deſſelben Syſtems ſelbſt liegen; ſonſt müßten überhaupt Körper, 


produziren können, was bekanntlich, wie der Gedanke eines perpetuum 


mobile, den Naturgeſetzen zuwiderläuft. Naturgemäß dagegen iſt es die 
Urſache der Bewegung aller Körper eines Sonnenſyſtems durch die Ein⸗ 
wirkungen aller übrigen umſchließenden Sonnenſyſteme von jenſeits zu 


erklären und dieſe als Millionen Quellen der konzentriſch wirkenden 


Zentripetalkraft zu betrachten, da ihr Lichteindruck für uns ebenſo be- 1 


wieſen iſt, wie derjenige unſerer nächſten Sonne ſelbſt. 


Warum ſollte der mit Firſternen dichtbedeckte Himmel, deſſen un⸗ 


gezählte Maſſen unfer Auge erblickt, nicht dieſe glänzenden, materiellen 
Punkte als Kraftzentra für die unſichtbaren Kraftſtrömungen hergeben, 
die wir „magnetiſche Strömungen der Erde“ nennen? Gehen die 
Phyſiker auf dieſe Vorausſetzung ein, ſo erklärt ſich der Urſprung des 
Erdmagnetismus ebenſo durch äußeren Antrieb auf die Planeten in 
nachweisbarer Art und das große Räthſel der Entſtehung des Erd⸗ 


magnetismus läßt ſich auf dieſem Wege wiſſenſchaftlich löſen. Man kann 
die poſitive Aufſtellung der kühnen aber motivirten Behauptung: „vom 


mechaniſchen Einfluſſe der Firſterne als äußere Antriebskräftepunkte auf 
die Planeten“ mit dem Ei des Kolumbus vergleichen; Jedermann wußte 
wohl, daß jene Sonnen am weiten Himmelsgewölbe ſichtbare Zeugen 
für jenſeitige Kräfte ſeien, dennoch verfiel man bis jetzt nicht auf die 
Kombination des Gedankens bei Erklärung der Himmelsmechanik, ſondern 
betrachtete die Sonne allein als kraftſpendend und zwar irrthümlich in „an- 
ziehender Weiſe“. Hiernach erklärt der Verein, geſtützt auf ſeine vielfach 
angeſtellten Experimente, daß „nirgend in der ganzen, weiten Natur der 
Mechanismus der Himmelskörper auf dem Prinzip irgendwelcher An⸗ 
ziehung baſirt, ſondern vielmehr auf dem Prinzip der expandirenden 
Kraftſtrömungen, d. h. dem mechaniſchen Drucke. 
richten ſich nach dem mechaniſchen Weltgeſetze, nämlich: die Intenſität 
des Drucks der himmliſchen Kraftquellenpunkte iſt direkt proportional dem 
„Produkt ihrer Maſſen und umgekehrt proportional dem Quadrat ihrer 
Entfernung.“ Der Verein glaubt auf dieſem Wege die lange geſuchte 
Löſung des Problems „über Sitz und Weſen der kosmiſch und Phyſtkaliſch 
angenommenen Anziehungskraft“ im Allgemeinen erreicht zu haben und 
begründet nun eine neue Lehre, und zwar vom „Kosmiſch phyſikaliſchen 
Druck der Maſſen“. 


* * 
* 


In Folge vorſtehender A faßte der Verein in Jun letzten 4 


allgemeinen Verſammlung am 23. Nopbr. einſtimmig folgenden Be⸗ 


Die Maſſenwirkungen 
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ſchluß: „Durch raſtloſes Forſchen und Erwägen bei Benutzung der werth- 


vollſten Werke über kosmiſche Phyſik und Mechanik, ſowie durch langjährig 
fortgeſetzte, phyſikaliſche Experimente, hat ſich der Verein die fiche lleber. 


zeugung verſchafft, daß jegliche Veranlaſſung bes gegenſeitigen Annäherung 
e 


und Entfernung der einzelnen Atome, ſowie der Erd- und Himmelskörper 


durch poſitive, gegenüber negativer Druckwirkung aus Nähe und 


Ferne einheitlich nachzuweiſen ſei; daß ferner der geführte 


Nachweis hierüber vom Verein als gelungen betrachtet wird, weil danach 


1) der Mechanismus unſres Sonnenſyſtems im Konnex mit den übrigen 
Sonnenſyſtemen ſteht; 2) das bekannte Drängen der Körper nach einem 
Zentrum mit beſchleunigenderer Kraft, (umgekehrt 5 den 
Quadraten der Entfernung), ſeine Erklärung findet und 3 

Zirkular- oder Kurvenbewegungen der Planeten und Monde als Folge 
verſchieden ſtarker Kraftſtrömungen, ausgehend von den ſichtbar leuchtenden 
Punkten des fernen Jenſeits, angeſehen werden müſſen. Nach dieſer Er⸗ 


klärung hält der Verein ſeine Aufgabe im Weſentlichen für gelöſt und 
beſchließt deshalb ſeine Thätigkeit fernerhin in dieſem Sinne, aber unter 
zur Begründung der Lehre vom 


der Bezeichnung: „Phyſikaliſcher Verein 
Druck der Maſſen“ weiter fortzuſetzen. 


Offener Briefwechſel. 


Herrn J. Bohnſtedt, Berlin. Sie wünſchen den Unterſchied 
zwiſchen einem zahmen und einem wilden Schwane (Cygnus olor und 
C. musicus) kennen zu lernen. Wir kommen ihrem Wunſche mit dem 
Bemerken nach, daß hierüber unſere werthvolleren zoologiſchen Hand— 
bücher, z. B. das von A. Brehm und das von Giebel, hinreichend 
Aufklärung geben. Daß man beide Arten überhaupt einmal in eine 
einzige Art zuſammenwarf, rührt von Buffon her, welcher den Sing— 
ſchwan als die wilde Stammart unſeres zahmen Höckerſchwanes 
betrachtete. Nach Brehm unterſcheidet ſich letzter durch ſeine gedrungene 
Geſtalt, etwas kürzeren und dickeren Hals, ſowie durch den höckerloſen 
nur am Grunde aufgetriebenen, hier gelben an der Spitze ſchwarzen 
Schnabel, welcher bei den zahmen Schwänen roth gefärbt und mit einem 
ſchwarzen Höcker geziert iſt. Das mag freilich auf den erſten Blick etwas 
relativ erſcheinen; in Wirklichkeit aber bezeichnen dieſe Unterſchiede tiefer 
liegende Eigenthümlichkeiten. Die Luftröhre des Singſchwanes 
„dringt vor ihrem Eintritte in die Bruſt erſt mit einer ſtarken 
Krümmung in den Kiel des Bruſtbeins ein“, während fie beim Höcker— 
ſchwane am Halſe hinabſteigt und ſogleich in die Bruſthöhle dringt. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdru kerei in Halle. R 


Aehnliche Unterſchiede liegen, nach Giebel, ebenſo im untern Kehlkopfe, N 
in den langen ſteifen Bronchien (Luftröhren), in den kleineren knochigen 


Randzähnen der Zunge. in den auf der vertieften Mittellinie nach vorn, 


ſtatt nach hinten, gerichteten, am Hinterrande in mehreren Reihen be 


findlichen Knorpelzähnen; ferner in den größeren Naſendrüſen, den 


10 Falten des Augenfächers, den 15 Schuppen des Knochenringes, dem | 


höchſt muskulöſen Magen, den gegen den 14 Fuß langen Darm des ge⸗ 


meinen Schwans nur 12 Fuß langen Darm mit 10—12 Zoll langen 


(gegen 1¼ Fuß des gem. Schwans] Blinddärmen, den auffallend un⸗ 


3) die endloſen 


gleichen Leberlappen, den 20 — 22 Steuerfedern ſtatt der 22 — 24 beim 


Höckerſchwan u. ſ. w. Beide Arten bewohnen den Norden Europas 
und Aſiens, der en aber ſelbſt die eiſigen Regionen deſſelben. 
Letztern hält man in Rußland wegen ſeines Geſanges auf den 
und achtet dagegen den Höckerſchwan gering, der wiederum bei uns den 
fs 175 deshalb beſitzt, weil er der noch am wenigſten zank⸗ 
ſüchtige iſt.— 
Eye St. in Weg. 
Werk iſt? Auf ihrem Standpunkte: ja! 


eihern 


Ob die Botanik von Leunis ein gutes 


F En N 
* n * a 4 “ ” 5 
: 


K 


| 5 


Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
5 Titicacaſee nach Tacna. 
Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 


Eine der kühnſten, politiſch und ökonomiſch wichtigſten Unternehmungen 


iſt und bleibt wohl für alle Zeiten die Erbauung einer Eiſenbahn über 
die Anden, deren jungfräuliche Abhänge hierdurch bevölkert, in den 
Kreis der Civiliſation hineingezogen, der Induſtrie und dem Handel er— 
. werden, und das Graben eines Kanals vom Titicacaſee durch 

ie Anden, um eine ſandige Wüſte zu bewäſſern und zu befruchten. 
Wälder, deren Inneres bis dahin kein menſchliches Auge geiehen kein 
menſchlicher Fuß betreten hat, Flüſſe, deren Bedeutung und Größe ſich 
auch die kühnſte Phantaſie nicht ausmalen kann, werden durch die Aus— 
führung eines Rieſengedankens ins Bereich der Kultur hineingezogen, 
der ſie bis jetzt 5 bn waren, und werden dem Menſchen ihre Schätze 
liefern, welche bis dahin verborgen lagen und dem Kreislaufe der Materie 
gleichſam entzogen waren. 

Die Conception eines Gedankens, wie der, eine Eiſenbahn über die 
Anden zu bauen, gehört wohl zu den bewundernswürdigſten Aeußerungen des 
menſchlichen Geiſtes und die Ausführung dieſes Gedankens iſt ein wahrer 
Triumph deſſelben denn man muß bedenken, daß es ſich hier darum 
handelt, ſchwere e r bis auf 5000 Meter abſoluter Höhe, 
auf eine verhältnißmäßig ſehr kurze Diſtanz zu erheben, welche den Stillen 
Ocean von den Anden trennt; natürliche Schwierigkeiten zu überwinden, 
auf welche man alle Augenblicke in den von konvulſiviſchen Zuckungen 
gebildeten Cordilleren ſtößt; Schnee, Blitze, Luftmangel unbeachtet zu 


beben welcher in dieſer Höhe ungemein fühlbar iſt und alles Lebendige 
e 


roht und tauſend andern Zufällen zu begegnen und vorzubeugen. Der 
Gedanke war kühn, verwegen; die Ausführung ſchwierig, aber nützlich 
und bewundernswerth. 

In Folgendem will ich dem Leſer ein Bild von dem rieſigen Unter: 
nehmen nach einer Schilderung, welche der bei der Erbauung der Bahn 
beſchäftigte Ingenieur Wladislaus Klug ier im „Czas“ gegeben hat, 
de geben verſuchen, welches uns mit Achtung für diejenigen erfüllt, die 

en großen Gedanken geboren und ausgeführt haben. 


1 


Im Jahre 1859 ſtellte der Ingenieur Ernſt Malinowski dem 
damaligen Präſidenten der Republik Peru das erſte Mal die Nothwendig— 
keit vor, einen Weg zu den mineralen und vegetabilen Reichthümern zu 
eröffnen, welche im Innern des Landes angehäuft liegen, Be irgend 
51e 5 tzen zu bringen; er erklärte, daß dies das ſicherſte Mittel ſei, 
die Zukunft des Landes zu ſichern. Aber die ununterbrochenen Unruhen, 
die Bürgerkriege und politiſchen Verwickelungen hinderten immer die 
Ausführung dieſes Planes, bis endlich die Regierung des Oberſten 
Balta im Jahre 1869 die Summe von 27 Millionen Soles (136 Mil⸗ 


lionen Francs) zur Erbauung einer Eiſenbahn anwies, welche vom Hafen 
v 


von Callao gusgehend, bis ins Thal des Fluſſes Rimac auf der ent⸗ 
snengeichten Seite der Anden und zwar bis ans Dörfchen Oro ya gehen 
Alte welches an der Schwelle der berüchtigten Gegenden, die man 
„Montanna“ nennt, liegt. Die Wahl dieſer Linie war, wie voraus— 
zuſetzen, die Frucht vielfacher Unterſuchungen, Forſchungen und Dis⸗ 
kuſſtonen, zu denen die Landbeſitzer, deren Ländereien in andern Thälern 
der Anden liegen, Veranlaſſung gegeben haben; beſonders bemühten ſich 
die Bewohner des Thales von Chancay und San Damian, welche beide 
ebenſo fruchtbar wie das Flußthal des Rimac ſind, und von denen das 
erſtere zu den berühmten Silberminen von Cerro de Paſco, das zweite 
an das fruchtbare Ufer des Fluſſes Jauja führt, daß die Bahn durch 
ihr Thal gebaut werde. Die Linie durch das Flußthal des Rimac wurde 


jedoch nicht allein deßhalb vorgezogen, weil auf ihr weniger techniſche 


Hinderniſſe zu überwinden waren, ſondern auch weil ſie in gerader 
Richtung aus der Hauptſtadt in die Gegend von Chancha Maja führt, 
welche wegen ihrer Produkte aus dem Pflanzenreiche berühmt iſt, und 
weil fie gleichzeitig die Verbindung mit Cerro de Paſco und Jauja er- 
möglicht, von denen das eine rechts, das andere links vom Ende der 
proſektirten Straße liegt. Man einigte ſich alſo über die Linie Lima⸗ 
schrift und acht Tage nach Vollziehung des Dekretes durch die Unter— 


ſchrift des Präſidenten wurden die Arbeiten begonnen. 


Die Bahnlinie beginnt bei Callao und geht unter gewöhnlichen 


Verhältniſſen bis Lima. Wenn man jedoch über die Brücken von Ponte 


viejo und Puento Balta hinaus iſt, verſchwinden plötzlich die Häuſer 
und Thürme der Hauptſtadt aus den Blicken, und herrliche Zuckerrohr⸗ 
n welche von Eiſenbahnen durchſchnitten ſind, feſſeln die ganze 

ufmerkſamkeit des Reiſenden. Dieſe Eiſenbahnen gehören den Eigen— 
thümern der Plantagen und dienen ihnen zur Abfuhr der Zuckerrohrernte 
in ihre Hacienda, wohin kleine Lokomotiven die ſüße A befördern. 
7 man die Blicke an dem herrlichen Bilde labt, das wie ein 
go es Meer das Thal des Rimac zu füllen ſcheint, deſſen kahle, gelbe 

ände wunderbar vom blauen Himmel abſtechen, erhebt ſich der Zug all⸗ 


3 mälig längs des linken Ufers dieſes Fluſſes, wobei man alle Augenblicke 


eine neue C % era (Vorwerk), oder die Ruinen eines ehemaligen Indianer: 
dorfes, und Bewäſſerungsgräben und Kanäle ſieht, welche vortheilhaft von 
der Induſtrie der ehemaligen Bewohner zeugen. ' 

Nach einer zweiſtündigen Fahrt hält der Zug in Choſica an, der 
Bahnhof iſt ſehr bequem, das Hötel elegant und comfortable. Aber die 
Umgegend iſt traurig, monoton, der Ort iſt weder eine Stadt, noch auch 
ein Dorf, ſondern ein von einer Sandwüſte umgebenes Vorwerk. Trotz⸗ 
dem wohnen hier immer einige Familien und zwar aus Geſundheits— 
rückſichten, denn die Luft dieſes Theils der Cordilleren iſt, wie es ſcheint, 
ein herrliches Mittel gegen Bruſtleiden und Krankheiten der Athmungs⸗ 
organe. 

5 Von Choſica ab beginnt das Rimacthal enger, dabei aber auch immer 
ſchroffer zu werden, ſo daß man nach Coca-Chacra mit einer Steigung 


7 
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von nahe zu 4% fährt, was bekanntlich die ſtärkſte Steigung iſt, die eine 
gewöhnliche Dampfmaſchine überwinden kann. 1 5 Aber Cen Barto⸗ 
lomo hinaus iſt aus dem Thale ſchon eine enge Schlucht geworden, 
welche von dem kaskadenartig herabfallenden Waſſer des Fluſſes angefüllt 
wird. Die Bahn, welche hier in die Felſen des Gebirgsabhanges gehauen 
iſt, erhebt 7 5 nun ab beſtändig, doch kann der Zug trotz aller An⸗ 
ſtrengungen die Schnelligkeit des Fluſſes nicht erreichen, an deſſen Ufer 
er endlich anhält, da er nun weder vorwärts, noch auch zur Seite ab⸗ 
lenken kann denn die ſchroffen Berge, welche ſich vor ihm und zu beiden 
Seiten erheben, machen hier eine Biegung der Bahnlinie unmöglich. 
Der Zug bewegt ſich rückwärts, geht, von der Lokomotive geſchoben, auf 
ein anderes Geleiſe über, ſteigt bis zu einer gewiſſen Höhe hinauf, wechſelt 
wiederum im Zickzack das Geleiſe, bis endlich die Lokomotive wiederum 
anzieht, eine ſchroffe Felſenwand überſteigt, und ſich nun wie eine Schlange 
über den wellenförmigen Boden hinſchlängelt, wobei ſie einmal über einem 
ſchroffen Abgrunde ſchwebt, ein anderes Mal durch einen tiefen Engpaß 
dahinbrauſt. Jetzt fährt man durch einige Tunnels, die Räder der Waggons 
bringen, indem ſie an einer plötzlichen Biegung der Bahn mit ihren 
Rändern die Schienen berühren, einen ſchrillenden Ton hervor, und in 
dieſem Augenblicke erblickt man den herrlichen Viadukt von Verrugas. 
Es iſt dies der höchſte Viadukt der Welt, denn in der Mitte erhebt 
er ſich auf 90 Meter über den Boden. Kalter Schauer durchrieſelt die 
Glieder des Reiſenden, wenn er dieſen Viadukt ſieht und bedenkt, daß die 
Laſt eines Eiſenbahnzuges über dieſes feine Eiſengeflecht, das kaum alle 
40 Meter von einem à jour gearbeiteten eiſernen Pfeiler getragen wird, 
dahinſchießen ſoll, während ſich unter ihm ein tiefer felſiger Abgrund 
befindet. Die Ausſicht von hier iſt ſchön, aber wild und unheimlich, wie 
die Geſchichte dieſer Lokalität, denn hier ſtarben Tauſende von Arbeitern 
an der Krankheit Verrugas, welche ausſchließlich dieſer Gegend eigen⸗ 
thümlich iſt, und welche, wie einige ſagen, dem dort fließenden Waſſer 
ihren Urſprung verdankt, während andere behaupten, daß ſie von Gaſen 
verurſacht wird, welche während des Grabens aus dem Boden dringen. 
Bis jetzt iſt ſowohl die nähere Urſache dieſer Krankheit, als auch die 
Medizin gegen dieſelbe vollkommen unbekannt; man weiß nur, daß dieſe 
Krankheit einen tödtlichen Verlauf habe, wenn der Körper des Kranken 
nicht mit Blutgeſchwüren bedeckt wird, weil ſie andernfalls die Eingeweide 
angreift, dieſelben durchfrißt und hierdurch den Tod veranlaßt. Man 
weiß auch, daß ein Menſch hier während der Durchfahrt von der Krank⸗ 
heit befallen wird und ſtirbt, während andere Jahre lang hier leben und 
geſund bleiben. Die Zahl der letzteren ſoll jedoch gering ſein und man 
ſagt, daß mehr als zehntauſend Arbeiter, die hier beſchäftigt waren, an 
dieſer Krankheit verſtorben ſind. 

Vom Viadukt Verrugas aus naht man ſich wieder der Thalſohle, 
wenngleich die Schienen ſich ſichtlich erheben; aber das Gefälle des Fluſſes 
iſt ſo bedeutend, daß man, trotzdem die Bahn beſtändig anſteigt, ſie doch 
endlich in Surco mit dem Niveau des Waſſers im Fluſſe gleich liegt. 
Nun geht fie dreimal bald rechts, bald links über den Fluß und fteigt 
endlich bis zur Höhe des Matucan, d. h. bis 2,300 Meter abſoluter Höhe 
hinan. Das Dörfchen San Mateo, durch welches man fahren Sa 
liegt ganz in der Nähe, aber wenn man auf die Höhe von 3,000 Meter 
gelangen will, muß man weiter fahren, den Abhang des Berges erklim⸗ 
men, in der Richtung von Matucana zurückfahren, ein Zickzack beſchreiben, 
ans andere Ufer des Fluſſes gelangen, wo das Thal ſich ein wenig er- 
weitert und von wo aus man eine herrliche Ausſicht auf die maleriſchen 
Hütten eines indianiſchen Pueblo 5 Plötzlich verſchwindet der Horizont 
gänzlich; unter dem Zuge befindet ſich ein Abgrund mit ſenkrechten Felſen⸗ 
wänden, deren Gipfel in den Wolken verſchwinden, während ihr Fuß von 
den reißenden Fluthen eines ſchäumenden Wildbaches polirt wird. Rings⸗ 
umher erheben ſich überhängende Trachit- und Porphyrfelſen, welche alle 
Augenblicke zu fallen und den Zug zu zertrümmern drohen. 

Es wäre natürlich Wahnſinn geweſen, die Bahn längs dieſes Ab⸗ 
grundes zu führen; deßhalb geht ſie hier durch einen Tunnel, aus dem 
eine eiſerne Brücke über den Abgrund führt, hinter dem ſich wiederum 
ein Tunnel befindet, der in der Nähe des Thals Rio Blanco endet. 
Der Anblick, den die Gegend von der beide Tunnels verbindenden Brücke 
gewährt, iſt unbeſchreiblich; gleichzeitig erhaben und furchtbar iſt dieſer 
Punkt des Namens „Infernillo“ (Hölle) werth, der ihm gegeben worden 
iſt. Aber dieſe Hölle iſt ſchön, mit Waſſerfällen, Grotten, verſchieden⸗ 
farbigen, aber ewig in Schatten gehüllten Felſen geſchmückt, welche in 
tauſendfachen Brechungen das Geräuſch des ſchäumenden Wildbachs wider⸗ 
holen. Wunderbar ſieht auf dieſem wilden Grunde die leichte eiſerne 
Brücke aus, über welche von Zeit zu Zeit die kunſtvolle Lokomotive da⸗ 
hinfliegt, um gleich im dunkeln Rachen eines Tunnels zu verſchwinden. 


Jenſeits des Thals Rio Blanco, das von einem 100 Meter langen 
Viadukte durchſchnitten iſt, nimmt es den Charakter der Hochebenen der 
Cordilleren an, d. h. es verbreitert ſich ſehr bedeutend und bildet ziemlich 
große Ebenen, welche ruhig derſelbe Bach durchſchneidet, der etwas weiter 
von hier Felſen zertrümmert, und ſich in ſchäumenden Kaskaden in die 
Tiefe ſtürzt. Um jedoch auf den Gipfel der Anden zu gelangen, muß 
man noch drei große Bogen beſchreiben, und zwar einen in der Nähe der 
Station Chicla, den zweiten bei Coſapalca und endlich den dritten 
und größten, denn er hat eine Länge von ſieben Kilometer, im Thale 
Chinchau, das von Gebirgen umgeben iſt, deren Scheitel ewiger Schnee 
bedeckt. Bald verliert ſich nun die Bahn im Innern des Berges; es iſt 
dies der letzte 1173 Meter lange Tunnel, welcher ſich in einer abſoluten 
Höhe von 4,800 Meter befindet. Von hier ab beginnt man die Anden 
hinabzufahren. 85602 8 

Die Gegend von Chicla ift öde und traurig, jeder Vegetation baar. 
Das Queckſilber im Thermometer fällt in dem Maße, als ſich die Sonne 
dem Untergehen naht, und endlich, wenn ſie vom Horizonte verſchwunden 
iſt, beginnt der Schnee in dichten Flocken zu fallen. Wer an die Reiſe 
durch die Cordilleren nicht gewöhnt iſt, bekommt in Folge der ſehr ver⸗ 
dünnten Luft bald Kopfſchmerzen, er fühlt Athembeſchwerden und Uebel⸗ 
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keit, oder, mit einem Worte, die Sorochi, die Gebirgskrankheit, welche 
eine Folge der plötzlichen Verdünnung der Luft iſt. Die Sorochi iſt eine 
der Seekrankheit ſehr ähnliche Erſcheinung, jedoch deshalb gefährlicher 
als die letztere, weil ſie bei vollblütigen, beſonders aber bei berauſchten 
Menſchen Appoplexie zur Folge haben kann, was ſich auf der Linie von 
Oroy ſchon einige Male ereignet hat. 

Es iſt dies ohne Widerſtreit die höchſte Eiſenbahn der Welt, denn 
ſie erhebt ſich vom Meere aus ſo hoch, wie der höchſte Berg Europas, 
der Mont Blanc, und ſchlängelt ſich beſtändig zwiſchen Abgründen, Felſen 
und Hinderniſſen aller Art hin, welche nur dadurch bewältigt oder um⸗ 
gangen worden ſind, daß man 35 Tunnels, die zuſammen eine Länge 
von 5 Kilometern haben, gebohrt, und zwanzig Viadukte und Brücken 
erbaut hat. Aber die Ausführung dieſes Rieſenwerkes hat bis jetzt ſchon 
die Summe von 135 Millionen Franes verſchlungen, und die Weiter⸗ 
führung der Linie bis in die Gegenden, welche einſt durch ihre Produkte die 
Koſten zurück erſtatten ſollen, wird noch bedeutende Kapita lien verſchl ingen. 
Unglücklicher Weiſe befindet ſich Peru derzeit in einer ſebr ſchwierigen 
Lage. Die Regierung kämpft heute faſt mit der Noth, denn das Land 
hat eine Schuldenlaſt von mehr als einer Milliarde Franks zu zahlen; 
man iſt zufrieden, wenn für die Bedürfniſſe des Augenblicks geſorgt iſt. 
Die reichen Guanolager, welche der Regierung bis jetzt gegen 80 Mil— 
lionen Franks jährlich gebracht haben, find nahezu erſchöpft, die Silber— 
minen vom Waſſer überſchwemmt, alle die Schätze, welche dem Lande 
eine ſchöne Zukunft hätten bereiten können, ſtatt die Bevölkerung zu 
demoraliſiren, vergeudet. Nun ſoll gerade die Lima-Oroybahn, welche 
jetzt für das Land eine drückende Laſt iſt, einer der Hebel werden, die es 
dem Elende entreißen, und hierin beſteht das Verdienſt ihres Schöpfers. 

Es iſt dies aber keineswegs eine Illuſion, eine Chimäre, denn trotz 
des Ruins, den Nachläſſigkeit, Leichtſinn und Mangel wahrer Civiliſation 
verſchulden, iſt Peru heute noch reich an natürlichen Schätzen, welche mit 
geringer Mühe gehoben werden können. In den Gebirgen befinden ſich 
Gold-, Silber⸗ Queckſilber⸗Kupfer⸗ und Bleiminen; an der Meeresküſte 
ſind Naphtaquellen, dicht unter der Oberfläche des Bodens befinden ſich 
große Lager von Steinkohlen und faſt die ganze Provinz Tarapaca iſt 
mit Salpeter bedeckt. Soll ich mich noch über die Schätze des Ackerbaues 


auslaſſen? Ich erinnere hier nur, daß von der Seite der See Reis, 


Baumwolle und vorzüglich Zuckerrohr wahre Wälder bilden, von denen 
ſich nur derjenige einen Begriff machen kann, der die üppige Vegetation 
der Antillen geſehen hat. Zuckerrohr wird hauptſächlich in den Thälern 
Cannete, Lurin, Huacho, Chancey, Rimac und Lambayeque gebaut und 
liefert acht bis zehn Ernten ohne Erneuerung der Pflanzung. Die rieſigen 
Fabriken, welche täglich 500 bis 800 Zentner Zucker produziren, bringen 
jede für ſich alljährlich 4 bis 5 Millionen Franks Gewinn. Auch der 
Weinſtock, welcher in großartigem Maßſtabe in den Thälern Piſco und 
Moquegua cultivirt wird, liejert einen Branntwein, der von Kennern 
ſehr geſchätzt wird, und der Moqueguawein iſt ein im ganzen Lande be— 
liebtes Getränk. Wenn wir in gerader Richtung vom Meere oſtwärts 
gehen, alſo die Weſtabhänge der Anden betreten, wo das Klima etwas 
kühler und dem europäiſchen ziemlich ähnlich iſt, finden wir Getreide, 
vorzüglich Hafer, Gerſte, Mais und Kartoffeln, während die Oſtabhänge 
der Anden, Montanna genannt, von Urwäldern bedeckt ſind, in welchen 
rieſige Zedern⸗, Mahagoni- und Palyſanderbäume, fabelhafte Maſſen 
ſchätzbarer Kräuter und Sträucher vegetiren, welche Chinin, Gummi, 
Vanille, Saſſaparill, Kaffee, Kakao, Coca u. ſ. w. liefern. 

Auch in Bezug auf das Klima iſt Peru glücklicher, als andere ſub— 
tropiſche Länder. In Bengalen, Senegall, Braſilien, wie überhaupt in 
heißen und trocknen Gegenden, regnet es gerade in der heißeſten Jahres— 

zeit, während ſich die Sachen hier entgegengeſetzt verhalten, denn es 
regnet hier gerade in der kühlen Jahreszeit und deshalb iſt der Regen 
auch dem Landmanne weniger ſchädlich, wie jene wolkenbruchartige Regen— 
güſſe, welche auf den glühenden Boden fallen. Deshalb hat auch die 
hieſige Vegetation einen weniger tropiſchen Charakter, der Boden iſt für 
den Anbau von Pflanzen der gemäßigten Zone geeigneter, und die Ernte 
weit geſicherter. 

Trotz dieſer erwünſchten Bedingungen, welche der glücklichen geographi— 
ſchen Lage entſpringen, iſt Peru heute in Handel und Induſtrie ſehr zu⸗ 
rück. Die reichſten Silber- und Queckſilberminen ſind mit Waſſer ge⸗ 
füllt, theilweiſe aber auch verſchüttet; an die Steinkohlen denkt kaum hin 
und wieder ein Menſch; man bezieht ſie aus England zu fabelhaften 
Preiſen und während man Getreide aus Chili bezieht, ſieht man gleich— 
gültig zu, wie das eigene Getreide im Jaujathale auf den Feldern ver— 
fault, das 40 Meilen von Lima entfernt iſt und der Kornſpeicher der 
ganzen Republik werden könnte. Soll ich auch noch auf den Reichthum 
der Wälder hinweiſen, welche allein im Stande wären, manchem ver- 
ſchuldeten Lande Europas auf die Beine zu helfen? Hier fault das 
Holz in dieſen jungfräulichen Wildniſſen, und liegt auf dem Boden, wo 
es unzähligen Schwärmen von Würmern zum Aufenthalte dient, — und 
man holt das zum Bauen nöthige Holz aus Kalifornien. 

(Fortſetzung folgt). 


Ein ſonderbares Schwalbenneſt. 


Ein Lehrer unſerer Anſtalt, Herr Metzner, fand während ſeines Auf— 
enthaltes in den diesjährigen Sommerferien in Mattersdorf (bei Oeden⸗ 
burg) in Ungarn ein Schwalbenneſt, das ſowohl ſeiner Form als auch 
beſonders ſeines Standortes wegen von nicht geringem biologiſchen In⸗ 
tereſſe iſt. Ich erlaube mir, der verehrlichen Redaktion eine darauf be⸗ 
zügliche Zeichnung und kurze Notiz zu gefälliger Benutzung mitzutheilen. 
— Entgegen der Gewohnheit der Schwalben, 125 Neſter unter einem 
borragenden Dachrande anzulegen, haben die Verfertiger des in Rede fte- 
henden kleinen Baues den Knoten eines an der Vorderſeite des Hauſes 
vom Dachſparren frei herabhängenden Strohſeiles zum Befeſtigungspunkte 


ewählt. Derlei e dienen zum Aufhängen horizontal liegender 
Stangen, auf denen Wäſche getrocknet wird. Das Neſt beſteht aus den 


bei den Schwalben gebräuchlichen Materialien: ſandigen Schlammklümp⸗ 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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chen, langen Pferdehaaren und Strohhalmen; es iſt etwa 1 Cm. hoch, eben 
ſo breit und oben nicht zugewölbt, ſondern offen. Seine Form iſt die 
einer Halbkugel. Zu dieſer Abweichung N 


von der üblichen Form des Schwalben— 


neſtes, welches dem vierten Theile einer 
Halbkugel ähnelt, waren die Erbauer 
offenbar durch die abnorme Befeſtigungs⸗ 
weiſe genöthigt. Das Neſt iſt nämlich 
über dem etwas wagrecht geſtellten 
Knoten am Strohſeile feſtgeklebt und 
ſtützt ſich zugleich unten auf dieſen Knoten 
in einer Weiſe, welche von der klugen 
Berechnung der Vögel Zeugniß gibt. 
— Daß die Verfertiger des Neſtes 
Schwalben waren, geht aus der Beſchaf— 
fenheit deſſelben hervor und wird durch 
die Ausſagen der Bewohner des Hauſes 
beſtätigt, an welchem es gefunden wurde; 
fraglich dagegen bleibt es, ob es Hirundo 
rustica oder urbica L. zuzuſchreiben ſei, 
da erjtere wohl ein offenes Weit, wie 
es das vorliegende iſt, aber inner- 
halb der Gebäude, letztere hingegen 
außerhalb derſelben ein oben zu⸗ 
gewölbtes zu bauen pflegt. — Der 
Grund nun, der die Vögel veranlaßte, 
einen ſo ungewöhnlichen Standort für 11 
das Neſt (den wir regelmäßig bei der Beutelmeiſe, Parus peudulinus L., 
und dem grünen Webervogel, Ploceus pensilis L., finden) zu wählen, mag 
nach meiner Anſicht in dem Umſtande zu ſuchen fein, daß das Vorhanden⸗ 


ſein irgend einer Gefahr: eines Marders, einer Katze oder eines anderen 


Raubthieres das Anlegen des kleinen 5. Daß an den gewöhnlichen 
Oertlichkeiten gefährlich erſcheinen ließ. Daß ſie das Haus nicht ganz 
verließen ſondern über einen abſonderlichen, ihnen wohl nicht zuſagenden 
aber größere Sicherheit gewährenden Neſtbau unternahmen zeugt einer⸗ 
ſeits von merkwürdigem Inſtinkte und zärtlicher Fürſorge für die Brut, 


anderſeits der Anhänglichkeit an die einmal gewählte Wohnſtätte. — Das 
Neſt wurde an einem Geſtelle, welches ſeine nächſte Umgebung, in der 


es aufgefunden wurde, imitirt, aufgehängt, unſerer Sammlung natur⸗ 
geſchichtlicher Lehrmittel einverleibt. Alfred Scholzen, 
Naturhiſtoriker an der k. k. Lehrerbildungsanſtalt 
in Troppau in öſt. Schleſien. 
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Transparente Tafeln 


aus dem 2 


Gebiete der Mikroskopie. 
Heransgegeben von Dr. Wilhelm Kurz, Profeſſor an der k. k. 
Lehrerbildungs-Anſtalt in Kuttenberg. 5 Tafeln in Farben⸗ 
druck, Format 58 — 58 Centimeter, mit erläuterndem Text. 

Preis Mk. 7. 
Taf. 1. Epistylis nutans, das nickende Glockenthierchen. — Taf. 2. 


Hydra fusca, der braune Armpolyp. — Taf. 3. Plumatella repens, 
das kriechende Moosthierchen. — Taf. 4. Nais proboscidea, die ge⸗ 


züngelte Naide. — Taf. 5. Dielops coronatus, der gekränzte Hüpferling. 
Wir können uns nur freuen, daß der Schule ſolche Lehrmittel geboten werden; 
denn was der Herausgeber erlebte und erſtrebt, wird jeder unterſchreiben, der ſich 
jemals mit mitroſkopiſchen Demonſtrationen lehrend zu beſchäftigen hatte. Seine 
Bilder, auf durchſcheinendem Seidenpapier farbig in koloſſaler Größe dargeſtellt, lie- 
fern in dem 1. Hefte je einen Vertreter der 5 Klaſſen der niederen Thierwelt. ... . 
In dem erläuternden Texte empfängt der Lehrer die Bilder in Holzſchnitt verkleinert 
en mit 9 1 8 für or nme Theile verſehen, e 
iſt ſie auch an den großen Tafeln mit einem Stäbchen zu bezeichnen. Möchte, was 
wir lebhaft wünſchen, durch dieſe Bilder wirklich ein tieferer Sun auch für die Welt 
im kleinſten Raume erweckt werden; denn dies iſt das A B CE zur Erkenntnis der 
höheren Thierwelt. . 
Beim Durchmuſtern der I. Lieferung dieſer transparenten Tafeln find wir wirklich 
überraſcht worden. Iſt es die Neuheit der Idee oder iſt es die prächtige Ausführung 
der mikroſkopiſchen Abbildungen, welche uns jo ſehr für dieſes Unternehmen einnimmt? 
Wir haben in Wort und Schrift immer dafür gekämpft, daß die Erkenntniß der nie⸗ 
deren Organismen nicht aus dem Bereiche der Volksſchulen, wie aus den. unteren 
Klaſſen der höheren Bildungsanſtalten entfernt bleiben ſolle. Es ift verhältniß⸗ 


mäßig leichter, einem angehenden Schüler ein vollſtändiges Verſtändniß von einem 


niedrig organiſirten Thiere zu vermitteln, als von einem höheren 


Es iſt leicht, eine detaillirte wiſſenſchaftliche Abhandlung auf dem Gebiete der 


Zoologie zu ſchreiben; ſchwer aber, erkannte Wahrheiten den Kindern zu vermitteln, 
auf deren geiſtiger Entwicklung doch die beſſere Zukunft der Menſchheit beruht. In 
den Kurz'ſchen Tafeln ſehen wir ein brauchbares Mittel, die Erkenntniß der niederen 
Thierwelt zum geiſtigen Eigenthum der Kinder zu machen. 
Profeſſor Dr. H. Landois (Wegweiſer durch die pädagogiſche Literatur). 


Verlag von A. Pichler's Witwe & Sohn in Wien. 


Zur Ornithologie Braſtliens. 


Resultate von Joh. Natterers Reisen in den Jahren 1817 bis 1835, 


dargestellt von Aug. von Pelzeln, Custos am k. k. zoolog. Cabinete 


4 


in Wien. 1870. gr. 8. 540 Seiten. Mit Tabellen und Karten, Er- 


mässigter Preis Mk 9. 97 


4 . * 

Das Werk enthält eine systematische Uebersicht sämmtlicher von Natterer 
gesammelten Arten (circa 1200 in 12293 Bälgen) nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft bestimmt; wo es erforderlich ist, mit Bemerkungen über Syno- 
nymen, Geschlechts- und Altersunterschiede, Abänderungen oder Racen. Eine Ta- 
belle macht das Vorkommen der einzelnen Arten innerhalb des durchreisten Terri- 
toriums ersichtlich. 
fischen Ueberschau. 


Jede Buchhandlung übernimmt Aufträge. 


jo daß er leicht im Stande 


Ein detaillirtes Itinerarium und Karten dienen zur geogra- _ 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntuiß 
und Naturauſchauung für Lefer aller Stände. 
Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unler Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 5. Neue Folge. Dritter Jahrgang 


Inhalt: Die Reſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen. Von Dr. G. von Boguslawski. J. 
Von Dr. Lewinſtein. — Literatur⸗Bericht: Landwirthſchaftliche Schriften. 1. 
3. Dr. Wilhelm v. Hamm, Die Naturkräfte in ihrer Anwendung auf die Landwirthſchaft. J. 
Oskar Peſchel. — Botaniſche Mittheilungen: Die Kaſtanie in Krain als Waldbaum. — Anthropologiſche Mittheilungen: Die Menſchenformen Würtemberg's. — 
und Reiſende: Die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der engliſchen Nordpol» Expedition. J. 


Goldmacherkunſt. 
Bibliothek. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Per lag. 


Her Beitung 20. Iahrgang. 29. Jan. 1877. 


— Der Milu. Von F. Lichterfeld. Mit Abbildung. — Die 
G. B. Müſchen, Der Obſtbau in Norddeutſchland. 2, Landwirthſchaftliche 
M. v. Strantz, Unſere Gemüſe. — Biographiſche e 

eiſen 


Die Neſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen. 


Von Dr. 6. von Boguslawskt. 


J. 
Die Erforſchung der Meere blieb bis noch vor wenigen 


Jahrzehnten lediglich an der Oberfläche derſelben haften und war 


auch hier meiſt nur auf die Küſtenſtrecken längs der Kontinente 


und größeren Inſeln, auf die Nähe der ozeaniſchen Inſeln und 


auf die von den Seefahrern allgemein durchſegelten Routen be— 


ſchränkt. Die eigentliche Maſſe des Meeres, in dem Sinne des 


das Erdganze allumfaſſenden Ozeans, des Ogens der alten 


Phönizier, genommen, blieb uns mit Bezug auf die in ſeinen 
Tiefen herrſchenden phyſikaliſchen und biologiſchen Verhältniſſe bis 
in die jüngſte Zeit faſt gänzlich unbekannt. Erſt die gegenwärtig 


erreichte Vervollkommnung der für dieſe Forſchungen nöthigen 
Instrumente und Methoden konnte eine erfolgreiche Unterſuchung 
der Meere nicht nur an ihren Oberflächen, ſondern auch in ihren 
Tiefen ermöglichen. 

Wie im Laufe dieſes Jahrhunderts ſo mancher weiße Fleck 
aus unſeren Landkarten verſchwunden iſt, ſo iſt jetzt der erſte 
Anfang gemacht, Aehnliches auch bei den Ozeanen zu erreichen, 


| namentlich in ihren früher für unergründlich gehaltenen Tiefen. 
Während auf anderen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten der theo— 


retiſchen Wiſſenserweiterung häufig genug eine praktiſche Nutz⸗ 


anwendung gefolgt iſt, — als die allmälig heranwachſende Frucht, — 


iſt die phyſiſche Geographie des Meeres und namentlich die Tief- 


ſeeforſchung durch beſtimmte Forderungen des praktiſchen Lebens 


entſtanden und in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit zu voller 
Blüthe gelangt. 
Urſprung in den geſteigerten Handels- und Verkehrsverhältniſſen 
der neueren Zeit, welche einerſeits eine möglichſt ſchnelle und zu⸗ 


Dieſe Forderungen der Praxis fanden ihren 


Reiſe über die Ozeane verlangten, anderſeits eine 


gleich ſichere 
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die Unterſchiede zwiſchen Zeit und Raum aufhebende, telegraphiſche 
Vermittelung zwiſchen den entfernteſten Theilen der Erde über 
die ſie trennenden Ozeane hinweg durch die unterſeeiſchen Kabel 
anſtrebten, endlich die in den letzten Jahren in den einzelnen 
Meeren zum Theil ſehr beeinträchtigten Erfolge des Großfiſcherei— 
betriebes wieder zu beleben und zu vermehren ſuchten. 

Wie ganz anders gegen früher iſt unſere jetzige Vorſtellung 
von den Tiefen, der Bodengeſtaltung und Bodenbeſchaffenheit der 
Meere, von der Temperaturvertheilung in denſelben von der Ober— 
fläche bis zum Meeresgrunde, endlich von dem Thierleben der 
Meere in größeren Tiefen, denen man früher alles organiſche Leben 
abſprach! Mit Recht kann man aber, beſonders bei der Neuheit und 
großen Jugend dieſes Zweiges der Naturforſchung, fragen, ob die 
Fundamentirung der durch die neueren Forſchungen entſtandenen 
Anſichten über die Tiefſeeverhältniſſe wirklich fo feſt und ſicher iſt, 
daß ſie uns berechtigt, die früher gehegten und von den damals 
bewährteſten Autoritäten aufgeſtellten und unterſtützten Anſchauungen 
fallen zu laſſen und den neueren größeres Aurecht auf Vertrauen 
zu gewähren? Wir ſind nun, nach dem heutigen Stande der 
Tiefſeeforſchungen, berechtigt, auf dieſe Fragen bejahend ant⸗ 
worten zu können. Die ſichere Grundlage der neueren Tiefſee— 
forſchungen iſt uns durch die Vervollkommnung der bei denſelben 
angewendeten Methoden und Inſtrumente gegeben. Die der 
erſteren beruht auf dem Prinzip der exakten Naturwiſſenſchaft, die 
Beobachtungen und Unterſuchungen von allen Fehlern möglichſt 
zu befreien, wodurch auch wechſelwirkend die Vervollkommnung 
der für dieſe Beobachtungen angewendeten Inſtrumente herbeigeführt 
wurde. Dies gilt beſonders von denjenigen Apparaten, welche 
zur Meſſung der Tiefen, der Temperaturen und des ſpezifiſchen 


Gewichtes des Meerwaſſers in verſchiedenen Tiefen, ſowie zur 
Heraufholung von Waſſerproben und von Organismen aus den 
Meerestiefen und endlich von Grundproben des Meeresbodens 
dienen. 

Man mißt die Tiefen des Waſſers mittelſt eines Lothes; 
für kleine Tiefen hat man das gewöhnliche Handloth, d. h. ein an 
einer dünnen Leine befeſtigtes Stück Blei, welches in das Waſſer 
eines Fluſſes, Sees oder des Meeres hinuntergelaſſen wird. So⸗ 
bald das Loth den Boden berührt, vermindert ſich das Gewicht 
und derjenige, der die Leine durch die Hand gehen läßt, bemerkt 
hieran, daß es aufſtößt; die ſo ſenkrecht gehaltene Leine iſt in 
Faden (a 6 Fuß) oder Meter eingetheilt und gibt, falls ſie nicht 
durch Strömungen ſeitlich verſchoben wird, die Tiefe des Waſſers 
von der Oberfläche bis zum Boden deſſelben an. Für größere 
Tiefen aber genügt dieſer einfache Apparat nicht, da das Gewicht 
der ausgelaufenen Leine im Verhältniß zum Gewicht des Lothes 
ſo bedeutend iſt, daß das Berühren des Bodens durch das Loth 
nicht mehr fühlbar wird. Man hat deshalb für große Tiefen ver- 
ſchiedene andere Apparate angewendet, welche faſt alle auf dem 
von Brooke, einem Schüler Maury's, 1854 zuerſt angegebenen 
Prinzip der Loslöſung des Gewichtes am Boden des Meeres beruhen, 
und mehr oder weniger nur Verbeſſerungen des Brookeiſſchen 
Apparates ſind. Dieſer beſteht aus einer ſchweren, durchbohrten 
Eiſenkugel; durch die Durchbohrung iſt ein Stab geführt, an 
welchem die Kugel mittelſt einer ſinnreich erdachten Aufhängung 
ſo befeſtigt iſt, daß ſie, wenn der Meeresgrund erreicht iſt und 
der Stab auf demſelben aufſtößt, abgleitet und nur der Stab wieder 
heraufgeholt zu werden braucht. Das untere Ende des Stabes 
iſt ausgehöhlt und in demſelben drückt ſich ein Theil des Materiales 
ab, aus welchem der Meeresgrund beſteht; dieſe Bodenproben 
werden nun mit der heraufgewundenen Lothleine an die Ober— 
fläche des Meeres gefördert und können alsdann Gegenſtand einer 
näheren Unterſuchung werden. 

Die Ermittelung der Meerestiefen, ſowie der Geſtaltung und 
Beſchaffenheit des Seebodens iſt für die Kenntniß der phyſikaliſchen 
Geographie des Meeres ebenſo wichtig, wie die Meſſung der 
Gebirgshöhen und die Beſtimmung der vertikalen Gliederung des 
Feſtlandes für die allgemeine Geographie. 

Die Kabellegungen haben zumeiſt dazu beigetragen, die Tiefen- 
verhältniſſe der Ozeane und einzelnen Meerestheile kennen zu 
lernen; überall da, wo Welttheile oder einzelne Küſtenpunkte 
deſſelben Feſtlandes miteinander durch unterſeeiſche Kabel ver- 
bunden werden ſollten, mußten zuvor die Tiefen und die Be— 
ſchaffenheit des betreffenden Meeresgrundes erforſcht werden. 
Die Geſchichte der Kabellegungen iſt ſomit ein Theil der Geſchichte 
der Tiefſeeforſchungen. 5 

Aber auch für andere rein wiſſenſchaftliche Zwecke war es 
von hohem Intereſſe, eine genauere Kenntniß der Tiefen- und 
Bodenverhältniſſe der Ozeane zu erhalten; nämlich um die 
Grenzen des organischen Lebens nach unten hin zu beſtimmen und 
die Art und Beſchaffenheit der Ablagerungen der neueſten 
geologiſchen Zeitepochen auf dem Meeresgrunde kennen zu lernen. 
Alle dieſe, erſt in die letzten Dezennien fallenden Forſchungen 


haben ergeben, daß die früheren, allerdings mit unvollkommenen 


Inſtrumenten erzielten Angaben über die wirklichen Tiefen der Ozeane 
ſehr übertrieben (bis über 40,000 Fuß waren ſolche Tiefen be— 
ſtimmt worden) waren und auf die Hälfte oder doch zwei Drittel 
ihrer Größe zu reduziren ſind. 

In den letzten vier Jahren (1873 bis 1876) haben beſonders die 
drei Expeditionen des engliſchen „Challenger“, der amerikaniſchen 
„Tuscarora“ und der deutſchen „Gazelle“ die Tiefen, die 
Bodenbeſchaffenheit und die Temperaturvertheilung von der Ober— 
fläche bis zum Meeresgrunde, in den drei großen Ozeanen, dem 
Atlantiſchen, Stillen und Indiſchen Ozean, näher unterſucht. 
Die Ergebniſſe dieſer neueſten Tiefſeeforſchungen, welche ein ganz 
neues Licht in das bisherige, lange Zeit für unenthüllbar ge— 
haltene Dunkel der Tiefſee zu werfen begonnen haben, ſollen in 
dieſen Blättern den Leſern der „Natur“ in kurzen Umriſſen vor— 
95 werden. Doch vorher ein Wort über dieſe Expeditionen 
ſelbſt. 

Der „Challenger“ ddeutſch „Herausforderer“), eine 

Schraubenkorvette von 2500 tons, wurde i. J. 1872 von der 
britiſchen Admiralität lediglich zu wiſſenſchaftlichen Zwecken aus⸗ 
gerüftet, nachdem die Erfolge der Tiefſee-Expeditionen der „Light— 


ning“ und der „Porcupine“ (m den Jahren 1868 — 1870) 


. 
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in der Nordſee und im atlantifchen Ozean von den Fardern bis 
zum Meerbuſen von Biskaya die Anregung zu einem größeren 
derartigen Unternehmen gegeben hatten. Hauptzweck der Chal⸗ 
lenger⸗Expedition war die Erforſchung der phyſikaliſchen und 
biologiſchen Zuſtände der großen Ozeanbecken der Erde. Der. 
„Challenger“ ſtand bis zum Januar 1875 unter dem Kom⸗ 
mando des Kapitain Nares, nach deſſen Abberufung als 
Leiter der engliſchen Nordpolar-Expedition, welche vor kurzem, 
ohne ihren Hauptzweck erreicht zu haben, wieder nach England 
zurückgekehrt iſt, unter dem Kommando des Kapitän Frank Thom⸗ 
ſon. Der Chef des wiſſenſchaftlichen Stabes war der berühmte 
Zoologe Sir Wywille Thomſon, der bekannte Verfaſſer der 
1873 vor der Entſendung der Challenger-Expedition erſchienenen 
„Depths of the Sea“. Mit ihm arbeiteten der leider zu früh 
während der Expedition verſtorbene junge deutſche Zoologe 
Dr. von Willemöes-Suhm, der Geologe Murray und der 
Chemiker Buchanan. Die Tiefſeelothungen und die Temperatur⸗ 
meſſungen von der Oberfläche bis zum Meeresboden führten die 
Kapitaine Nares und Thomſon und der Schiffs-Kommandeur 
Tizard aus. 8 
Am 7. Dezember 1872 verließ der „Challenger“ den 
Hafen von Sheerneß in England; die eigentlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten begannen aber erſt im Februar 1873 mit der erſten 
Durchkreuzung des Atlantiſchen Ozeans von Oſt nach Weſt, näm⸗ 
lich von Teneriffa bis St. Thomas (Februar 14 — März 16, 
1873). Bis zum 28. Oktober 1873 durchforſchte der „Chal- 
lenger“ auf ſeiner Ausreiſe den Atlantiſchen Ozean, welchen 
er dabei viermal zwiſchen Europa⸗Afrika und Amerika durchkreuzte, 
in ſeinen Tiefen-, Temperatur- und Bodenverhältniſſen. Von der 
Kapſtadt aus bis Melbourne durchſchnitt der „Challenger“ 
(vom 17. Dezember 1873 bis 13. März 1874) den ſüdlichen 
Indiſchen Ozean und drang dabei bis zur Grenze des antarktiſchen 
Polarkreiſes vor. Sodann erforſchte der „Challenger“ die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe des Stillen Ozeans und des Indiſchen 
Archipels von der Oſtküſte Auſtraliens aus bis Neuſeeland, von 
da bis zu den Freundſchafts- und Fidſchi-Inſeln und von 
dieſen Auguſt bis November 1874) wieder weſtwärts über die 
Neuen Hebriden durch die Torres-Straße, die Banda⸗, Celebes⸗ 
und Sulu⸗See nach Manila und von da nach Hongkong, wo der 
Challenger vom 16. November 1874 bis 6. Januar 1875 verweilte. 
Von hier aus übernahm, wie oben erwähnt, der Kapitän Frank 
Thomſon das Kommando des „Challenger“ und der Expedition 
und führte von Januar bis April 1875 Tiefſeelothungen von 
Hongkong über die Philippinen bis zur Humboldt-Bai bei Neu⸗ 
Guinea und von dort über die Admiralitäts-Inſeln nach Japan 
aus. Am 16. Juni 1875 trat der „Challenger“ die Rückreiſe 
nach Europa an, nachdem er vorher an den Küſten von Japan 
während eines Monates gelothet hatte, und unterſuchte Juni 
1875 bis Januar 1876) die phyſikaliſchen und biologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des weſtlichen und mittleren nördlichen und des mittleren 
und öſtlichen Theils des ſüdlichen Stillen Ozeans auf der Strecke 
zwiſchen Japan, Honolulu auf den Sandwich-Inſeln, Tahiti 
Geſellſchaftsinſeln, Juan Fernandez (vie Robinfon-Iufel), Valpa⸗ 
raiſo bis zur Magellan⸗Straße. Von dieſer aus durchkreuzte der 
Challenger abermals in verſchiedenen Richtungen den Atlantiſchen 
zean und langte am 26. Mai 1876, nach einer Abweſenheit 
von 2 Jahren 5 Monaten und 20 Tagen, wobei er im Ganzen 
68,930 Seemeilen oder 17,232 ½ geographiſche Meilen, alſo 
mehr als den dreimaligen Umfang der Erde am Aequator zurück⸗ 
gelegt hatte, wieder in den Hafen von Sheerneß zurück. Enthu⸗ 
ſiaſtiſcher Empfang und Ehrenbezeugungen aller Art wurden den 
Theilnehmern der Expedition von allen Seiten in hohem Maß 
geſpendet, und wahrlich nicht ohne Verdienſt. 
Nicht minder haben ſolchen aber auch die dentſchen Offiziere 
und Gelehrten der deutſchen Kriegskorvette „Gazelle“ verdient, 
welche im Sommer 1874 unter dem Kommando des Kapitän 
zur See Freiherrn von Schleinitz zunächſt damit beauftragt 
war, die zur Beobachtung des Venusdurchganges auf der Ker: 
guelen-⸗Inſel beſtimmten Mitglieder der aſtronomiſchen Expedition 
nach dieſer im ſüdlichen Indiſchen Ozean gelegenen öden Inſel zu 
bringen und von dort nach der in der That glücklich und mit Erfolg 
gelöſten Aufgabe wieder zurück nach Mauritius zu führen. Während 
dieſer Fahrt im Atlantiſcheu und Indiſchen Ozean, wobei ſie den 
letzteren im Süden deſſelben dreimal durchkreuzten (von September 
1874 bis März 1875) und während des Aufenthaltes bei den 
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Offiziere und Gelehrten der Gazelle, mit allen nöthigen Inſtrumenten 


und Anweiſungen ausgerüſtet, ganz ähnliche Tiefſeeforſchungen und 


wiſſenſchaftliche Unterſuchungen der Meere wie der Challenger 
ausgeführt, und zwar für die phyſiſche Geographie und Nautik in 
hohem Grade erfolgreiche Ergebniſſe erzielt. Mit dieſer rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen See-Expedition eines deutſchen Kriegsſchiffes trat 
unſere deutſche Nation zum erſten Male auf den Schauplatz der 
gemeinſamen, internationalen Thätigkeit zur Erforſchung der 
phyſikaliſchen und biologiſchen Verhältniſſe der Meere, und zwar 
als erfolgreicher Mitarbeiter. Vor allem haben hierzu beigetragen: 
der Kommandant der „Gazelle“, Kapitain von Schleinitz, 
welcher die Tieflothungen und die Beſtimmungen der Temperaturen 
und des ſpezifiſchen Gewichtes des Seewaſſers in verſchiedenen 
Tiefen ausführte, und der Schweizer Zoologe Dr. Studer, 
welcher als Naturforſcher die „Gazelle“ begleitete und die 
zoblogiſchen und geologiſchen Unterſuchungen übernommen hatte. 

Von Mauritius aus hat die „Gazelle“ von März bis 


Mai 1875 den Indiſchen Ozean bis zur Weſtküſte von Auſtralien 


unterſucht, ging alsdann über Timor und Amboina durch die 
Molukken⸗See nach der Nordweſtküſte von Neu-Guinea und von 
da durch die bisher noch ziemlich unbekannte Galewo-Straße in 
den Stillen Ozean. Die Tiefſeeerſcheinungen deſſelben, ſowie 
mehrere der noch wenig oder gar nicht bekannten Inſeln und 
Inſelgruppen zwiſchen dem Norden von Neu-Guinea und Brisbane 
in Auſtralien waren von Juli bis Oktober 1875 der Gegenſtand 
häufiger und erfolgreicher Unterſuchungen, wobei außer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen und geographiſchen Forſchungen noch wichtige 
anthropologiſche und ethnologiſche Beobachtungen und Sammlungen 


anugeſtellt wurden. Von Brisbane aus ſegelte die „Gazelle“ über 


Auckland auf Neu⸗Seeland nach den Fidſchi-, Tonga⸗ und Samoa⸗ 
Inſeln und wendete von den letzteren aus am 28. Dezember 1875 
ihren Kiel wieder heimwärts. Am 1. Februar 1876 erreichte die 
„Gazelle“ die Magellan⸗Straße, traf am 16. Februar mit dem 
ebenfalls auf der Heimreiſe begriffenen „Challenger“ zu Monte⸗ 
video zuſammen und erreichte endlich am 28. April den heimat— 
lichen Hafen Kiel nach faſt zweijähriger Abweſenheit von Europa 
und nach einer in jeder Beziehung erfolgreichen Reiſe. 

Der Vereinigte Staaten⸗Dampfer „Tuscarora“ hat im 
Jahre 1874 unter dem Kommando des Kapitän George Bel— 
knap die Tiefen⸗, Boden⸗ und Temperaturverhältniſſe des nörd— 
lichen Stillen Ozeans zwiſchen Kalifornien zu dem Zwecke „für 


ein unterſeeiſches Kabel zwiſchen den Vereinigten Staaten und 


Japan eine ausführbare Linie zu finden“, näher unterſucht, 


ſowohl auf einer ſüdlichen Route von San Diego, reſp. 
San Francisco in Kalifornien, über die Sandwich- und Bonin⸗ 
Juſeln bis Yokohama auf der Inſel Nipon (Japan), als 


auch auf der nördlichen Route zwiſchen San Francisco über die 


Aleuten und Kurilen nach Japan. Im November 1874 wurde 


die „Tuscarora“ unter dem Kapitän Erben zum zweitenmale 


ausgeſendet, um die oben erwähnte ſüdliche Route, die ſich als die 


vortheilhaftere erwieſen hatte, nochmals zu unterſuchen. Zu dem 


Zweck einer weiteren Kabellegung zwiſchen den Sandwich⸗Inſeln 
und Auſtralien hat Kapitän Miller auf derſelben „Tuscarora“ von 
Dezember 1875 bis Februar 1876 gleichfalls Lothungen ausgeführt. 

Außer dieſen drei Schiffen, auf welchen unter Leitung ihrer 
Kommandanten über größere Strecken und Gebiete der drei großen 


Ozeane der Erde Tiefſeeforſchungen ausgeführt worden ſind, haben 


natürlich noch andere, in Meeresgebieten von geringerer Aus⸗ 


dehnung wirkend, ihren Namen und die ihrer Führer und der 
Gelehrten an Bord derſelben in die Annalen der Tiefſeeforſchung 


in ehrenvoller Weiſe eingeſchrieben; ſie werden bei Gelegenheit der 


Ergebniſſe der neueſten Tiefſeeforſchungen an geeigneter Stelle er⸗ 
wähnt werden. Gehen wir nun zu dieſen Ergebniſſen ſelbſt über. 


1. Meerestiefen und Geſtaltung des Meeresbodens 
in den großen Ozeanen. ; 

Die bis zu den neueren mit vervollkommneten Inſtrumenten 

angeſtellten Tieflothungen ergaben — wie oben erwähnt, höchſt 

übertriebene Tiefen der Ozeane: So wollte Kapitän Denham 

während feiner Kreuzfahrten im Süd⸗Atlantiſchen Ozean i. J. 

1852 in 360497 ſüdl. Breite und 3796“ weſtl. Länge von 


Greenwich, zwiſchen Triſtan da Cunha und Süd⸗Amerika die 
Tiefe von 14,100 Meter (7706 Fad. oder 43,382 Par. Fuß) 
gelothet haben und Lieutenant Parker auf dem Schiffe „Con⸗ 


Kerguelen ſelbſt Okt. — Dez. 1874 und Jan. 1875) haben die 


ns 


greß“ etwas weſtlich von dieſer Stelle (350357 ſüdl. Br. und 
459 10° weſtl. Länge von Greenwich) ſogar 15,180 Met. (8300 
Faden). Schon Maury hat dieſe Tiefen auf 4000 und 6000 
Faden, oder 7300 und 1100 Met., reduziren wollen. Dieſe An⸗ 
gaben ſind aber auch noch zu hoch gegriffen; denn wir beſitzen 
gerade in der Nähe dieſer beiden Lothungsſtellen (nördlich und 
ſüdlich von ihnen) Lothungen des „Challenger“ und der 
„Gazelle“, welche ſie auf ihrer Rückreiſe genommen hatten, 
und welche Tiefen von nur 4400 bis 5300 Meter ergaben, alſo 


ungefähr den dritten Theil jener obigen Tiefenangaben betragen. 


Man nahm ferner früher an, daß die größeren Meerestiefen 
ſich fern von den Küſten der Feſtländer mitten im Ozean be- 
fänden; auch dies iſt durch die neueren Tieflothungen widerlegt 
worden. Man hat vielmehr gefunden, daß die größten Meeres— 
tiefen in der Nähe der Küſten, der Feſtländer und von Inſeln 
angetroffen werden und daß z. B. die äußeren Grenzen des Kon⸗ 
tinentes von Amerika oder der Anfang des eigentlichen ozeaniſchen 
Beckens des Stillen Weltmeeres ſchon in einem Abſtand von 
30—50 Seemeilen an der Küſte zu ſuchen find. Dies zeigt ſich 
beſonders deutlich bei der Linie von San Francisco bis 200 See⸗ 
meilen weſtlich davon, wo von der „Tuscarora“ in Ent⸗ 
fernungen von ca. 30, 60, 150 und 190 Seem. Tiefen von 
bezw. 283, 3157, 4127 und 4470 Meter gelothet wurden. 

Die größten bis jetzt gelotheten Tiefen ſind im Stillen 
Ozean, nahe bei der Küſte von Japan. Hier fand die „Tuscarora“ 
im Juni 1874 zwiſchen 38 und 45% nördl. Breite und 142 — 
1520 öſtl. Länge von Greenwich Tiefen von über 4000 Faden 
( 7315 Meter). Etwa 100 Seemeilen von der Sandy Bai 
an der Südoſtküſte von Nipon ſank das Loth bis zu 6310 Met., 
während dicht vorher, etwas näher an der Küſte, nur 3352 Met. 
gelothet wurden. Etwa 50 Seemeilen weiter nach Nordoſt in 
380 11° nörd. Br. und 1440 33° öſtl. Länge ſank das Loth bis 
zu 8491 Met., ohne den Grund zu erreichen. Die größte 
Tiefe wurde aber ſpäter in 44 55° nördl. Br. und 1520 26 
öſtl. Länge zu 8513 Meter (4655 Faden) gelothet. Tiefen 
über 8000 Meter hat der „Challenger“ ebenfalls im nörd— 
lichen Stillen Ozean zwiſchen den Marianen und Karolinen ge⸗ 
funden. Nach allen Lothungen ſcheint der weſtliche Theil des 
Stillen Ozeans, und zwar des nördlichen, größere Tiefen auf⸗ 
zuweiſen, als der mittlere und öſtliche, und der ganze ſüdliche 
Stille Ozean überhaupt. Die größte Tiefe des öſtlichen Beckens 
des nördlichen Stillen Ozeans beträgt nur 5500 Meter (3054 
Faden) und die des mittleren 6000 Meter. Der ſüdliche Stille 
Ozean weiſt ſowohl im Weſten, als in der Mitte, als im Oſten, 
alſo zwiſchen Auſtralien und Neu-Guinea einerſeits und Süd⸗ 
Amerika anderſeits, nirgends größere Tiefen als 5100 Meter auf. 
Die mittlere Tiefe des nördlichen Stillen Ozeans beträgt ungefähr 
4400-4500 Meter; dieſe aus den Lothungen gefundene mittlere 
Tiefe ſtimmt merkwürdig genau mit derjenigen überein, welche 
man aus den Fluthwellen, die ſich durch das Erdbeben im Jahre 
1854 in Oſt⸗Aſten bis nach Kalifornien fortpflanzten, auf 16,000 
engl. Fuß (oder ca. 4800 Met.) berechnet hat. N 

In dem Indiſchen Ozean ſind durchweg geringere Tiefen, 
als im Stillen und Atlantiſchen Ozean vorgefunden worden, und 
noch geringere an der Eisgrenze der antarktiſchen Zone. Doch 
davon ſpäter. 

Die größte Tiefe im Atlantiſchen Ozean iſt vom „Chal— 
lenger“ nur 85 Seemeilen nördlich von der Inſel St. Thomas 
gelothet worden, und beträgt 7086 Meter 8875 Faden); rund 
um die Bermuda⸗Inſeln ſind Tiefen von über 5000 Meter, ſo 
daß hier ſteil aus dem Meeresgrunde hervor, wie eine Säule 
auf einer ſehr kleinen Baſis, ein unterſeeiſcher Berg bis an die 
Meeresfläche emporragt, deſſen Gipfel die Bermuda⸗Inſeln bilden. 
Die mittlere Tiefe des nördlichen Atlantiſchen Ozeans iſt um 
ca. 1000 Meter geringer, als die des Stielen Ozeans. Die 
größte Tiefe im Südatlantiſchen Ozean iſt 6310 Meter, ganz 
nahe bei der Kette von unterſeeiſchen Erhebungen, welche den 
mittleren Atlantiſchen Ozean von Süden nach Norden durchziehen 
und denſelben in zwei getrennte Becken theilen. f 

Die neueren Tieflothungen haben durch das Konſtatiren 
ſolcher unterſeeiſcher Bergrücken und Bergwälle uns viele werth- 
volle Aufſchlüſſe über die Bodengeſtaltung der Ozeane gegeben, 
welche die früheren Anſchauungen über dieſelben weſentlich modi⸗ 
fiziren. Wie ganz anders geſtaltet ſich jetzt für unſer geiſtiges 
Auge das Bild, welches man ſich z. B. vom Boden des At⸗ 
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lantiſchen Ozeans vorſtellen kann, als das früher von Maury 
ſo phantaſtiſch geſchilderte, wonach das Becken des Atlantiſchen 
Ozeans ein Trog ſein ſoll, „welcher die alte und neue Welt trennt, von 
Pol zu Pol ſich erſtreckt und eine Ozeanfurche bildet, in die harte 
Rinde unſeres Planeten eingekerbt von der Hand des Allmächtigen.“ 
Denn nicht nur im Norden, ſondern auch in der Mitte und im 
Süden des Atlantiſchen Beckens hat man den Boden deſſelben 
im Ganzen und Großen beſtehend gefunden aus tieferen oder 
flacheren Thälern, die von einander durch wellenförmige Plateaus 
getrennt ſind. Die hier und da im Atlantiſchen Ozean zerſtreuten 
einzelnen Inſeln ſind zum Theil die über die Oberfläche des 
Meeres hervorragenden Bergſpitzen der unterſeeiſchen Gebirgs— 
ketten; ſo z. B. B. Triſtan da Cunha, Aſcenſion, St. Pauls Rock 
und die Azoren, zum Theil aber auch ſteil aus dem Meeres— 
grund ſich erhebende Berge, wie z. B. St. Helena und die Ber⸗ 
muda⸗Inſeln. 

Die Lothungen des „Challenger“ und der „Gazelle“ 
haben dieſe Theilung des altlantiſchen Ozeans von 400 fühl. 
Breite bis zur Breite von Irland in ein öſtliches und ein weſt— 
liches Becken nachgewieſen, und dieſe iſt auch durch die ſpäter 
zu erwähnenden Temperaturunterſchiede im Oſten und Weſten 
des Atlantiſchen Ozeans beſtätiget worden. Auch im äußerſten 
Norden deſſelben finden wir ein ſolches Plateau. Südwärts von 
den großen Tiefen von über 3600 Meter im Weſten und Süd⸗ 
weſt von Spitzbergen, welche die ſchwediſchen Forſcher Torell 
und Otter 1861 und 1868 gefunden hatten, erhebt ſich ein 
weites Plateau, ungefähr 900 Meter über dem Meeresſpiegel ge- 
legen, durch welches Spitzbergen, Island, die Faröer, Shetland-, 
Orkney⸗ und die Britiſchen Inſeln mit Norwegen und Frankreich 
verbunden werden. Von Jan Mayen über Island bis ſüdöſtlich 
vom Cap Farewell auf Grönland zieht ſich parallel der Küſte 
von Oſt⸗Grönland über eine Strecke von 1300 Seemeilen eine 
Linie mit unterſeeiſchen Erhebungen bis zu 1280 Meter Tiefe 
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unter der Meeresfläche, wie die früheren Lothungen des „Bull 
dog“ und die neueren der „Valourous“ (1873) dargethan haben. 
In dem Stillen Ozean hat die „Tuscarora“ zwiſchen den 
Sandwich⸗Inſeln und Japan ebenfalls ſieben auf einander folgende ’ 
und durch tiefe Rinnen von einander getrennte Bodenerhebungen 
gefunden, die faſt alle bis zu 2560 — 3300 Meter über die 
Meeresfläche reichen, und von denen die eine als Marcus⸗Inſel 
ſich noch bis über dieſelbe erhebt. Solche unterſeeiſche Er⸗ f 
hebungen haben an verſchiedenen Orten im Stillen und Indiſchen 
Ozean der „Challenger“ und die „Gazelle“ mehrfach vorgefunden 
und die Bodengeſtaltung dieſer Ozeane in verſchiedenen Schnitten 
und Profilen längs der Parallelkreiſe und der Meridiane oder 
ſchräg gegen dieſelben als erſte Anfänge zu einer unterſeeiſchen 
Kartographie dargeſtellt. 1 5 
Am überraſchendſten und intereſſanteſten find aber die Ent- 
hüllungen, welche uns die Temperaturmeſſung en der Meeres⸗ 
tiefen über die Bodenformation mancher Theile der Ozeane zu 
geben vermocht haben. Wir werden auf dieſelben in einem 
folgenden Artikel ausführlicher zurückkommen und begnügen uns 
für jetzt nur dieſe neu aufgeſchloſſenen Thatſachen hier kurz an⸗ 
zuführen; nämlich daß es Meerbecken im Ozean gibt, welche von 


einer gewiſſen Tiefe ab von der Verbindung mit dem offenen 


Ozean abgeſchloſſen ſind. So iſt z. B. das ſogenannte Koral⸗ 
lenmeer oder die Melaneſian-See weſtlich vom auſtraliſchen 
Kontinent zwiſchen 18% und 20% ſüdl. Breite) ein von einem 
zerbrochenen Barrière⸗Riff bei einer Tiefe von 2470 Meter a 
(1350 Faden) umſchloſſenes Waſſerbecken, deſſen Waſſer bis zue 
einer Tiefe von 4900 Meter von der Verbindung mit dem offenen 
großen Ozean abgeſchnitten iſt. Aehnliche Erſcheinungen bieten 
die ebenfalls von ſolchen unterſeeiſchen Barrière-Riffen um⸗ 
ſchloſſenen Becken der Banda⸗, Celebes⸗, Sulu⸗, Flores⸗ und China⸗ | 
See dar und der weſtliche Theil des Stillen Ozeans zwiſchen 
Neu⸗Guineg und Japan. > 
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Von K. Lichterfeld. Mit Abbildung. 


Wie Afrika durch ſeinen Reichthum an Antilopen, ſo zeichnet 
ſich Aſien durch ſeinen Reichthum an Hirſchen aus, und noch 
jüngſt wurden daſelbſt einige neue Mitglieder der artenreichen 
Familie entdeckt, darunter der Milu. Wir verdanken die Be- 
kanntſchaft dieſes eigenthümlichen Hirſches den Bemühungen des 
Miſſionärs Armand David. 

„Eine Meile ſüdlich von Peking“, berichtete der Pater am 
21. September 1865 an Prof. Milne⸗Edwards in Paris, 
„iſt ein großer kaiſerlicher Park, der etwa zwölf Meilen Umfang 
haben kann. Dort leben ſeit undenklicher Zeit Hirſche, Kropf— 
Antilopen ꝛc. friedlich beiſammen. Kein Europäer darf den Park 
betreten; aber dieſes Frühjahr hatte ich durch Erklimmen der Um: 
faſſungsmauer das Glück, ziemlich fern von mir ein Rudel von 
mehr als hundert Hirſchen vorüberziehen zu ſehen, die mir Elen— 
thiere zu ſein ſchienen. Leider hatten ſie damals keine Geweihe. 
Die Hirſchart, welche ich ſah, kennzeichnet ſich beſonders durch 
die Länge des Schwanzes, der mir verhältnißmäßig ſo lang 
erſchien, wie beim Eſel; eine Eigenthümlichkeit, welche keine der 
mir bekannten Arten mit jener gemein hat.“ 

„Auch iſt ſie kleiner als das Elen des Nordens. Bisher 
habe ich mich vergebens bemüht, einen Balg der neuen Art auf- 
zutreiben. Selbſt Theile derſelben zu bekommen, iſt unmöglich, 


und die franzöſiſche Geſandtſchaft glaubt nicht im Stande zu ſein, 


durch offiziöſe Schritte bei der chineſiſchen Regierung das merk 
würdige Thier zu erlangen. Glücklicherweiſe kenne ich tartariſche 
Soldaten, welche die Wache in dem Park haben, und bin ſicher, 
durch eine mehr oder weniger runde Summe mir noch vor 
Winter einige Häute zu verſchaffen, die ich dann ſofort einſchicken 
werde. Die Chineſen nennen das Thier Milu (Milo) und noch 
häufiger Sſö⸗pu⸗ſiang (Sseu-pou-siang) das heißt die Vier, 
welche nicht zu einander gehören, weil ſie finden, daß dieſes Ren 
durch das Geweih an den Hirſch erinnert, durch die Füße an die 
Kuh, durch den Hals an das Kameel () und durch den Schwanz 
an das Maulthier oder den Eſel.“ 

In einem andern Briefe vom 1. Januar 1866 äußerte Pater 
Armand David weiter: „Ich habe über ein Thier berichtet, 


welches ich in dem kaiſerlichen Park entdeckte und welches ein 
Ren mit langem Schwanze und ſehr großen Hörnern iſt, die 
dem Weibchen fehlen ſollen. Bis jetzt gebe ich mir unglaubliche 
Mühe, einige Häute des Thieres aufzutreiben, und hoffe in dieſen 
Tagen zwei zu bekommen.“ | — 
In der That meldete er am 30. des Monats die Erfüllung 
ſeines Verlangens. „In meinen zwei letzten Briefen“, ſagte er, 
„habe ich ein Ren beſchrieben, welches ſich ſpezifiſch von Linnes 7 
Cervus Tarandus zu unterſcheiden ſcheint und das ich mir ver⸗ 
gebens zu verſchaffen trachtete. Durch Bemühungen und Geld 
war ich ſo glücklich, endlich zwei Häute zu bekommen, die ich 
einſchicken werde, ſobald die Jahreszeit es erlaubt.“ e 
„Unſer Geſchäftsträger M. de Bellonet, der auf mein 
Erſuchen die chineſiſchen Miniſter um einige Bälge anging, machte 
mir überdies die Anzeige, daß man ihm zwei lebende Exemplare 
der neuen Hirſchart verſprochen habe. Die beiden Bälge, die ich 
geſtern ſelbſt mitbrachte, ſind von einem erwachſenen Weibchen 
und einem Männchen von zwei Jahren, welches ſtatt des Ge⸗ 
weihes nur einen einzigen Spieß hat; aber in wenigen Tagen 
ſoll ich Geweihe von einem alten Männchen bekommen, die ich 
auch einſchicken werde. Unſere Rene ſind jetzt alle ohne Waffen, 
da ſie die enormen dreitheiligen und dreizackigen Geweihe vor 
wenigen Tagen, zumal Ende Dezembers abgeworfen haben. Sie 
haben die Größe eines ſtarken Hirſches und eine graugelbe oder 
fuchsrothe Farbe mit einem ſchwarzen Längsſtreifen auf dem 
Rücken und einem andern auf der Bruſt.“ * 
„Andere Merkmale, durch welche mein Ren ſich von dem 
gewöhnlichen unterſcheidet, beſtehen darin, daß das Weibchen nie⸗ 
mals ein Geweih hat, und daß der Schwanz dem des Eſels 
gleicht. Er hat bei den zwei Individuen, die ich beſitze, eine 
Länge von nahezu zwei Fuß, wovon die Hälfte auf die Haare kommt. 
Die in große Hufe auslaufenden Zehen ſind nicht mit langen 
Haaren beſetzt und die Umgebung der Augen und des Mauls iſt 
nicht von der Farbe des gewöhnlichen Rens; auch die andern 
Farben des Kleides ſcheinen mir verſchieden. Hätten nun nicht 
neuere Reiſende in der Mandſchurei eine neue Hirſchart angekündigt, 
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Berliner Muſeum vorhandenen gezeichnet. Der Hirſch im zoologiihen Garten iſt noch jung und beſitzt noch kein Geweih. 
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Das Geweih des Hirſches iſt nach einem im 
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Milus oder Davids⸗Hirſche im zoologiſchen Garten zu Berlin. — Originalzeichnung von Paul Meyerheim. 
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die ich nicht kenne, ſo würde ich annehmen können, daß unſer 
Ren eine Novität für die Wiſſenſchaft ausmacht. Ich glaube, 
daß daſſelbe in großer Zahl die kalten Einöden von Nord⸗Tibet, 
gegen den 36. Grad der Breite bewohnt; ſoviel iſt gewiß, daß 
es ſich in den Parks des Kaiſers von China, wo es nicht eine 
einzige Flechte zu freſſen findet, zahlreich vermehrt, und daß es 
durch die langen und heißen Sommer von Peking nicht zu leiden 
ſcheint. — Sollte vor Zeiten das mittägige Europa dieſe Art 
nicht ebenfalls ernährt haben?“ 

Den 2. Februar ſchreibt Armand David weiter: 

„M. de Bellonet hat von den chineſiſchen Miniſtern ein 
Paar erwachſene Rene erhalten; er hatte die Güte, mir das 
alte Männchen, welches unterwegs mit Tod abging, zukommen 
zu laſſen; es iſt enorm; ich werde es mit einſchicken und die 
Art wird ſomit vertreten ſein durch ein altes Männchen, ein 
junges Männchen und ein erwachſenes Weibchen.“ 

Im April 1866 kamen die bezeichneten Stücke in Paris an, 
und auf Grund deren gibt Prof. Milne-Edwards, dem wir 
auch die Auszüge aus den David'ſchen Briefen verdanken, in dem 
zweiten Bande der „Nouvelles Archives du Museum d'histoire 
naturelle du Paris“ (1866) eine wiſſenſchaftliche Beſchreibung 
des Milu's. Er erklärt ihn, da er weder dem Ren, noch einer 
anderen Hirſchgattung zugezählt werden könne, für den Typus 
eines neuen Geſchlechts, dem er den Namen Elaphurus (von 
zes Hirſch und Goc Schwanz) beilegte, um dadurch einer⸗ 
ſeits an ſeine Verwandtſchaft mit den gewöhnlichen Hirſchen und 
anderſeits an die außergewöhnliche Bildung ſeines Schwanzes zu 
erinnern. 

„Nach ſeiner Figur im Ganzen“, fährt Milne-Edwards 
fort, „nach ſeiner Haarfarbe, ſeinem ſchwerfälligen Gange, und 
der Art, wie das Männchen das Geweih trägt, gleicht der Milu 
wohl dem Ren, und ich wundere mich darum auch nicht, daß 
der Pater Armand David, welcher ausgebreitete Kenntniſſe in 
der Naturgeſchichte beſitzt, ihn dieſem Geſchlechte zuzählen konnte; 
aber durch die nackte Schnauze, die Form des Kopfes und andere 
organiſche Einzelheiten weicht er von dem Ren ab, und nähert 
ſich mehr den eigentlichen Hirſchen. Anderſeits unterſcheidet er 
ſich von allen bis jetzt bekannten Hirſcharten durch die Richtung 
und Veräſtung des Geweihes, ſowie durch die Bildung des 
Schwanzes.“ 

Der Milu iſt von ziemlich großer Figur; das erwachſene 
Männchen mißt nach Milne-Edwards am Widerriſt 1,20 M. 
und, bei der gewöhnlichen Haltung von Kopf und Hals, ungefähr 
2,20 M. von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel. Wie ſchon 
bemerkt wurde, ſind ſeine Formen ſchwerfällig; er iſt lang und 
niedrig auf den Hufen, die ſehr ſtark ſind. Sein Kopf iſt groß 
und lang, gleicht aber dem der gewöhnlichen Hirſche mehr als 
dem des Elens oder des Rens. Die Thränengruben ſind groß, 
die Ohren klein, etwa 16 Centimeter lang. Die Haare ſind grob 
und brüchig. Die Hauptfarbe des Felles iſt bei dem Männchen 
graufahl, am Bauch und den innern Gliedmaßen heller. Der 
Schwanz iſt an der Wurzel mit kurzen Haaren beſetzt, am Ende 
mit einem Büſchel langer dunkelbrauner Haare, die bis über die 
Ferſe hinabreichen. Die Schnauze iſt nackt. 

Bei dem jungen Männchen, deſſen Spieße ſchon entwickelt 
ſind, iſt das Fell im Ganzen von dunklerer Farbe; der Bauch 
weißlich grau. Das Rückenhaar iſt ſehr dicht und ſehr braun, 
ebenſo das Halshaar. 

Das Fell des Weibchens iſt, nach Milne-Edwards, im 
Allgemeinen heller und gelber als das des Männchens. 

Sehr bemerkenswerth iſt die Bildung des Geweihes, und 
ihr Unterſchied von den andern Hirſcharten allein würde hin⸗ 
reichen, die Gattung Elaphurus zu begründen. 

Die Verlängerungen des Stirnbeins find dick und länger als 
bei dem gewöhnlichen Hirſch; ſie ſtehen an der Baſis ziemlich nah 
zuſammen und neigen ſich ſtark nach rückwärts und auswärts. Die 
Geweihe ſind kräftig, ſehr groß, nach hinten gerichtet und beträchtlich 
auseinander weichend. Sie haben keine Augenſproſſe an der 
Baſis, wie das Ren und die übrigen Hirſche. Die Stange iſt 
dick und in einiger Entfernung von der knotigen Wurzel entfpringt 
ein langer Hinteraſt, der faſt horizontal nach hinten läuft und 
wenn der Kopf des Hirſches in Ruhe ift, bis auf das Schulter⸗ 
blatt hinabreicht und dort oft die Haare abſcheuert. Dieſer Aſt 
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ift kaum weniger ſtark als die Stange und erinnert durch das 


verzweigte Ende einigermaßen an die Augenſproſſe alter Rene. 


Außerdem hat die Stange noch zwei nach hinten und innen ge⸗ 


richtete große Sproſſen und endigt mit einer Gabel. Das Weib⸗ 


chen iſt geweihlos. 


Die Zehen ſind groß, ſehr geſpalten, und ſpreizen ſich weit 
aus einander; die Hufe ſind ausgehöhlter als bei den Hirſchen, 
aber weit entfernt in dieſer Beziehung denen der Rene zu gleichen. 


Die Afterklauen find ſehr entwickelt. 


Es ſind alſo die organiſchen Eigenthümlichkeiten, welche die 
Gattung Elaphurus kennzeichnen, nicht weniger erheblich, als die 


Unterſchiede zwiſchen Ren, Elen und Hirſch. — So Milne- 


den Namen Elaphurus Davidianus. 
Eine Fortſetzung zu vorſtehenden Mittheilungen über den 


Milu gibt P. S. Selater in den „Trausactions“ der Londoner 


zoologiſchen Geſellſchaft vom Jahre 1872. Darnach bekam der 


franzöſiſche Geſchäftsträger Henri de Bellonet, bald nachdem 
Armand David ſeine Bälge abgeſchickt hatte, ein lebendes Milu⸗ 


Paar aus dem kaiſerlichen Parke „Nan-hai⸗tſe“ und hielt dieſes 


faſt zwei Jahre lang auf einem Hof in der Nähe des Geſandt⸗ 


ſchaftshötels. Im Sommer 1867 kehrte de Bellonet nach Paris 
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Edwards. — Seinem Entdecker zu Ehren gab er dem Milu 
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zurück, und da er erfahren hatte, wie eifrig die Londoner zoologiſche 


Geſellſchaft nach einem lebenden Milu-Pagre trachtete, fo ſtellte 
er ihr das ſeinige zur Verfügung. Die nöthigen Vorkehrungen 
zum Transport der Thiere wurden getroffen, aber noch vor der 
Einſchiffung gingen ſie leider ein. Die Haut und das Skelet 


x 
* 
4 
1 
5 


des Hirſches wurden durch die Vorſorge des engliſchen Geſandten f 
Rutherford Alcock mit noch zwei Geweihen nach London geſchickt 
und am 12. Nov. 1868 dem Muſeum des Royal College of f 


Surgeons übergeben. 


Durch ſeine Verwendung bei dem Prinzen Kung und andern 


hohen Würdenträgern in Peking erhielt Alcock in der Folge einige 
junge Milu-Paare, von denen eines am 2. Auguſt 1869 glück⸗ 
lich in dem Londoner zoologiſchen Garten eintraf. Sclater be⸗ 
ſchreibt den langſchwänzigen Hirſch in ähnlicher Weiſe wie ſein 


Vorgänger, findet aber die Abweichungen von den übrigen Cervinen 


nicht gewichtig genug, um daraufhin eine neue Gattung zu errichten, 
und unterſcheidet ihn lediglich ſpezifiſch als Cervus Davidianus. 
Beſtimmte Normen gibt es in dieſer Hinſicht nicht; wann ein 
Unterſchied generiſch iſt und wann nur ſpezifiſch, iſt lediglich dem 
ſubjektiven Befinden anheimgeſtellt. Wer aber, wie Sclater, 
Elen, Ren und Damwild generiſch von den andern Hirſcharten 
trennt, der mußte meines Erachtens mit dem Milu ebenſo ver⸗ 
fahren, denn wenn man auch den Unterſchied des Geweihes nicht 
ſo hoch anſchlägt, wie Milne-Edwards, ſo iſt der des 
Schwanzes um ſo auffallender. | 

Dank den Bemühungen des außerordentlichen Geſandten und 
bevollmächtigten Miniſters von Brandt iſt der Milu ſeit Spät⸗ 


ſommer 1876 auch in dem Berliner zoologiſchen Garten ver⸗ . 
treten und zwar durch einen Spießer und zwei Thiere. Die 


früheren Bewohner von Nan⸗-hai⸗tſe hatten die weite Reiſe von 


r 


Peking bis Berlin glücklich und ohne Unfall überſtanden, und 
kamen am 26. Auguſt wohlbehalten in dem Garten an; aber bei 
dem erſten Schritt ins Freie, bei dem erſten Freudenſprung über 


die endliche Erlöſung aus der Enge des Transportkaſtens — 


brach die eine Kuh das hintere Oberſchenkelbein. Durch Schienung 


und Kleiſterverband wurde der Bruch jedoch glücklich geheilt, und 


ſeit der zweiten Hälfte des Oktobers iſt die Kuh wieder auf den 


Beinen. Es ſind in der That ſchwerfällige und in ihren Be⸗ 


wegungen ziemlich ungeſchickte Thiere, dieſe Milu's, tieftrittig und 1 
mit förmlich ängſtlich weit geſpreizten Zehen. Die Behaarung iſt 


bei den Kühen rothfahl, bei dem Spießer röthlichgrau mit dunklem 
Streifen auf dem Vorderrücken; bei einem alten Hirſche des zoo⸗ 


logiſchen Muſeums, mit ſehr entwickeltem Geweihe, iſt die Farbe 


durchweg gelbfahl, und es erſcheint dieſelbe ſ onach je nach den Alters 


ſtufen verſchieden. Die Jungen ſollen, wie S winhoe an Sclater 


berichtet, in den erſten drei Monaten gefleckt ſein. Das Auf⸗ 
fallendſte an dem Milu bleibt aber immerhin der Schwanz und 


wie der tibetaniſche Yak auch Büffel mit dem Pferdeſchwanze 


genannt wird, jo könnte man den Milu Hirſch mit dem Efels- 1 


ſchwanze nennen. 
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Während man in faſt allen Wiſſenſchaften einen großen 


Werth auf die hiſtoriſche Entwickelung legt und im Allgemeinen 
annimmt, daß erſt durch Kenntniß der Stufenfolge, in welcher 


£ 


ſich die Wiſſenſchaft von kleinen Anfängen bis zu dem jetzigen 
Stande entwickelt hat, das richtige Verſtändniß für den heutigen 
Standpunkt geweckt wird, bei welchem Studium naturgemäß die 
Kenntniſſe und Fähigkeiten der einzelnen Forſcher, welche die 
Steine zu dem Gebäude der Wiſſenſchaft zuſammengetragen haben, 
in das richtige Licht geſtellt und gewürdigt werden, iſt gerade in 
der Chemie dieſer Zweig des Studiums vollſtändig vernachläffigt. ') 
Man begnügt ſich mit dem, was wir augenblicklich wiſſen; die 
mühſamen Forſchungen, welche unſere heutigen Chemiker in den 
Stand geſetzt haben, das zu leiſten, was ſie leiſten, beachtet man 


nicht, ja man verſucht ſogar, die Kenntniß dieſer mühſamen Wege 


als etwas Ueberflüſſiges hinzuſtellen, weil diejenigen, welche vor 


hundert oder mehreren hundert Jahren ſich mit den Geheimniſſen 
der Natur abgegeben haben, nicht die Kenntniſſe hatten, welche 
heute ein jeder Student der Chemie im erſten Semeſter hat, und 
man glaubt ſich in Folge deſſen berechtigt, auf Forſcher von hoher 
Intelligenz und großer Gelehrſamkeit mit ſouverainer Verachtung 
herabzuſehen. Allerdings kann ſolcher, weit über das zuläſſige 
Maß hinausgetriebene Eigendünkel den Ruhm, welchen ſich jene 
Forſcher des Mittelalters in den Annalen der geſammten Wiſſen⸗ 
ſchaften geſichert haben, nicht ſchmälern, aber es iſt doch vielſach 


dahin gekommen, daß man ihre Bedeutung für die chemiſche 


Wiſſenſchaft als ganz unweſentlich anſieht, und daß man in 
weiteren Kreiſen mit einer gewiſſen Nichtachtung von dieſen Leuten 
ſpricht. Das iſt nicht gut; der gebildete Mann ſoll nicht blos 


die Leiſtungen der Männer des Tages anerkennen, er ſoll auch 


ſammenfallen. 
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die Leiſtungen früherer Forſcher würdigen und mit gerechtem 
Maße jedem ſeine gebührende Stelle im Tempel der Wiſſenſchaft 
anweiſen. Um dieſe gerechte Würdigung für die fo viel ge— 
ſchmähten Chemiker des Mittelalters (die Alchemiſten) zu erlangen, 
wollen wir hier, ohne uns auf Einzelheiten einzulaſſen, mit wenigen 
Worten den Urſprung und die Ziele der Alchemie ſchildern und 
zeigen, wie dieſe Forſchungeu ihre Berechtigung hatten und wie 
1 von Wichtigkeit find für die Entwicklung der chemiſchen Wiſſen⸗ 
aft. 

Man weiß nicht genau, zu welcher Zeit die erſten alche— 
miſtiſchen Verſuche, d. h. die erſten Verſuche, Gold aus häufig 
vorkommenden Stoffen zu machen, angeſtellt wurden. Die Alche— 
miſten ſelbſt haben die Anfänge ihrer Wiſſenſchaft in eine ſehr 
frühe Zeit verlegt; ein der Fabelwelt angehörender ägyptiſcher 
König, Hermes Trismegiſtos, wird von ihnen als der Vater der 
Goldmacherkunſt bezeichnet, nach ihm ſoll Mirjam, die Schweſter 
des Moſes — auch bekannt unter dem Namen Maria prophetissa 
— eine große Alchemiſtin geweſen ſein; doch ſind dieſe Angaben 
nur als ſpäte Erfindungen von Leuten, die durch geheimnißvolle 
Dinge eine Wirkung zu erzielen hofften, zu betrachten. Wir 
möchten annehmen, daß die erſten alchemiſtiſchen Verſuche mit der 
erſten Gewinnung von Kupfer, Eiſen und anderen Metallen zu 
Nehmen wir dies an, ſo erhalten wir eine ein— 
fache und ungekünſtelte Erklärung für die ſonſt fo räthſelhaften 
alchemiſtiſchen Beſtrebungen. Man ſah bei der Darſtellung des 
Eiſens oder des Kupfers, daß ſich im Schmelztiegel ein erdiger 
Stoff in ein glänzendes Metall verwandelte; von dem chemiſchen 
Prozeß, welcher dieſe Verwandlung bewirkte, hatte man keine 
Idee. Was lag näher als die Annahme, daß es möglich ſei, 
alle Metalle aus derartigen Stoffen darzuſtellen; und nahm man 
dies einmal an, ſo war es natürlich, daß man den Verſuch machte, 
das werthvollſte Metall, das Gold, zu gewinnen. Nachdem ein⸗ 
mal der Anſtoß zu ſolchen Verſuchen gegeben war, wurden ſie 
natürlich immer von Neuem wiederholt, denn was dem einen nicht 
gelungen war, das konnte dem folgenden gelingen, und da viele 
glaubten, daß ihnen, wenn ſie durch Zuſatz irgend eines Stoffes 


ein weißes Metall in ein gelbes verwandelten, wenigſtens der 


erſte Schritt zum Goldmachen gelungen ſei, ſo fanden ſich natür⸗ 
lich immer neue Schüler, welche nach gegebener Vorſchrift — oft 


1) Anmerk. d. Red. Wohl zu viel geſagt im Hinblick auf die kla ſiſche 
Geſchichte der Chemie von H. Kopp (Braunſchweig, 1843 —45, 4 Bde.). 
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Die Goldmacherkunſt. 


Von Dr. Lewinſtein. 5 


auch unter Abänderungen nach eigenem Ermeſſen — arbeiteten. 
Trotz des großen Anreizes, welchen die geträumte Möglichkeit, 
Gold zu machen, haben mußte, würden aber vorausſichtlich doch 
in nicht allzulanger Zeit die wiederholten Mißerfolge dem alche- 
miſtiſchen Treiben ein Ende gemacht haben, wenn nicht ein Cr: 
eigniß eingetreten wäre, deſſen nachhaltiger Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Wiſſenſchaft vielfach nicht genügend gewürdigt wird. 

Inmitten der Völker Arabiens erſtand ein Mann, der durch 
die Macht ſeiner Rede dieſe zügelloſen Kinder der Natur zu einem 
regelrecht gegliederten Ganzen zuſammenzufaſſen verſtand und in 
ihnen den Glauben weckte, daß ſie berufen ſeien zur Herrſchaft 
über die Welt. Unaufhaltſam vordringend bahnten ſie ſich unter 
dem Nachfolger Mohameds den Weg nach Weſten, und bald ſtand 
Nord⸗Afrika und ſomit auch der damalige Mittelpunkt alles geiſtigen 
Lebens, Alexandrien, unter der Herrſchaft der von fanatiſchen 
Prieſtern geleiteten Araber. Es bewährte ſich auch hier das 
alte Wort, daß wiſſenſchaftliches Streben und fanatiſirte Prieſter— 
herrſchaft, welche ſtarr an ihren Dogmen feſthält, ſich ausſchließen: 
die alexandriniſche Univerſität ward zerſtört und die dortige 
Bibliothek, die einzige jener Zeit, welche alle Aufzeichnungen über 
die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchungen früherer Jahr— 
hunderte enthielt, ging auf Befehl Omars in Flammen auf; 
denn wozu ſo viele Bücher, da, wie er als getreues Echo der 
allmächtigen Prieſter erklärte, aller Weisheit Anfang und Ende 
im Koran enthalten iſt? 

Dieſe Vernichtung aller wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen und 
ſomit auch der über die Verſuche der Goldmacher wurde, als man 
etwa hundert Jahre nach jenem Autodafé der Wiſſenſchaft wieder 
zu chemiſchen Arbeiten zurückkehrte, verhängnißvoll: die mündliche 
Ueberlieferung, welche von den Verſuchen der früheren Goldmacher 
ſprach, vergrößerte deren angebliche Erfolge ins Unendliche und 
ſtellte das, was die Goldmacher zu erreichen ſtrebten, als erreicht 
hin. Da konnte es natürlich gerechtfertigt erſcheinen, daß man 
verſuchte, das, was früher Leute zu Wege gebracht hatten, wiederum 
zu Stande zu bringen, und daß alle Mißerfolge nicht genügten, 
um von Wiederholungen abzuſchrecken, da ja doch endlich einmal 
der richtige Weg wieder aufgefunden werden mußte. Anfänglich 
blieben die Verſuche, den „richtigen“ Weg wieder aufzufinden, 
wohl vereinzelt; erſt mit der Befeſtigung der Herrſchaft der Araber 
in Spanien, als dort jene goldene Zeit wiſſenſchaftlichen Lebens 
anbrach, die noch heute in der Geſchichte der Wiſſenſchaften wie 
ein leuchtendes Meteor aus der dunkeln Nacht des Mittelalters 
hervorleuchtet, begann die alchemiſtiſche Forſchung eine regelmäßige 
und zuſammenhängende zu werden. Daß ſich unter denen, welche 
der alchemiſtiſchen Kunſt oblagen, viele Betrüger befanden, läßt 
ſich nicht in Abrede ſtellen; denn die Verlockung, ſich durch Gold⸗ 
machen reichen Gewinn zu verſchaffen, führte viele auf dieſe Bahn, 
welche, als das Goldmachen nicht gelang, ſich den Gewinn anf 
andere Weiſe, durch Täuſchung der leichtgläubigen Menge zu ver- 
ſchaffen ſuchten. Dieſe Betrüger und die Sucht, durch allerhand 
myſtiſche Worte den Sinn der Aufzeichnungen den Laien unver⸗ 
ſtändlich zu machen, haben weſentlich dazu beigetragen, das alche— 
miſtiſche Studium in Mißkredit zu bringen, und beſonders haben 
ſo manche Ausdrücke Veranlaſſung gegeben, den wiſſenſchaftlichen 
Charakter dieſer Arbeiten in Zweifel zu ſtellen. Um den Raum, 
welchen wir in Anſpruch nehmen, nicht zu überſchreiten, wollen 
wir hier nur an einem Beiſpiel zeigen, zu welchen Irrthümern 
die beliebte deutſche Ausdrucksweiſe Veranlaſſung gegeben hat. 
Man hört heute noch vielfach, wenn von den Alchemiſten die 
Rede iſt, daß ſie die Kraft der chemiſchen Wirkung durch Gebet 
zu ſteigern gedachten. Abgeſehen davon, daß dies bei der Auf⸗ 
faſſung des Mittelalters von der Kraft des Gebetes gar nicht ſo 
wunderbar geweſen wäre, iſt dieſe ganze Annahme auf ein Miß⸗ 
verſtändniß zurückzuführen, indem nämlich in jenen Zeiten das 
Vaterunſer vielfach als Zeitmaß benutzt wurde, und der Befehl: 
„während der Schmelztiegel auf dem Feuer ſteht, bete man fünf 
Vaterunſer“ in einem modernen Lehrbuch der Chemie etwa lauten 
würde „man erhitze das Gemenge fünfzehn Minuten lang.“ 
Ferner kam, um die Alchemie in Mißkredit zu bringen, dazu, 
daß man ſich mit dem Goldmachen nicht mehr begnügte, ſondern 
auch eine Univerſal⸗Medizin ſuchte, welche das Leben bis ins 


Unendliche verlängern ſollte und deren Identität mit dem Projektions⸗ 
pulver, welches alle Metalle in Gold verwandelte, vielfach behauptet 
wurde. Wenn wir verſucht haben, die Entſtehung der alche⸗ 
miſtiſchen Beſtrebungen auf natürlichem Wege zu erklären, ſo ſind 
wir bei dem Lebens-Elixir im Stande, den Nachweis zu führen, 
wie aus kleinen Anfängen dieſer Zuwachs des alchemiſtiſchen 
Strebens entſtanden iſt. Der erſte, der dazu Veranlaſſung gab, war 
ein holländiſcher Arzt und Chemiker, Iſaak Hollandus, welcher 
zuerſt die Wirkung des Steins der Weiſen auf den menſchlichen 
Organismus unterſuchen wollte und denſelben, in Alkohol und Wein 
gelöſt, Kranken zum Trinken gab. Er nahm die belebende Kraft 
des Alkohols für die Wirkung des Steins der Weiſen und ſagte: 
So ein Geſunder ſich des Mittels alle Woche bedient, ſo bleibt 
er geſund bei Leben bis zu der Stunde, die ihm Gott geſetzt. 
Damit war der Stein der Weiſen in die Medizin eingeführt, und 
bald fehlte es nicht an Leuten, welche die Schlußworte des Iſaac 
Hollandus vergaßen und die Anſicht vertheidigten, daß der Ge- 
nuß des Mittels das Leben dauernd erhalte. Man wollte aber 
dem Stein der Weiſen, für deſſen Auffindung man ſo viele Opfer 
brachte, alle nur möglichen guten Eigenſchaften beilegen. Mit 
der in nicht allzulanger Zeit eintretenden allgemeinen Vermengung 
der Goldmacherkunſt mit der Lebensverlängerung war aber, das 
kann man nicht in Abrede ſtellen, dem Schwindel Thür und Thor 
geöffnet; während anfänglich Betrug und Schwindel nur ſo 
nebenherliefen und als Auswüchſe eines an ſich ernſten Strebens 
betrachtet werden mußten, bewegten ſich die Alchemiften in der 
letzten Zeit mit wenigen Ausnahmen auf der abſchüſſigen Bahn 
der abſichtlichen Täuſchung, der Ausbeutung des leichtgläubigen 
Publikums. Allerdings haben wir gerade aus jener Zeit ver⸗ 
ſchiedene Zeugniſſe über gelungene Metallverwandlungen; aber 
welchen Werth darf man Zeugniſſen, die mit unſeren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfahrungen im Widerſpruch ſtehen, beilegen, wenn 
ſie aus Zeiten ſtammen, wo unter anderem die mediziniſche Fa⸗ 
kultät in Lyon bezeugte, daß Blut, welches aus den Adern eines 
Steinfreſſers vor ihren Augen abgezapft wurde, zu einer Kryſtall⸗ 
maſſe erſtarrte, welche ſo feſt war, daß man ſie mit einem Ham⸗ 
mer nicht zerſchlagen konnte! Aber wenn auch Schwindel und 
Betrug ein Kennzeichen der letzten Zeit der Alchemiſten ſind, 
wenn auch keinem einzigen der Aerzte die Löſung des großen 
Myſteriums gelungen iſt: ſo folgt daraus noch keineswegs, daß 
alle diejenigen, welche ſich mit der Alchemie beſchäftigt haben, als 
Schwindler oder Ignoranten bezeichnet werden müſſen. Wir 
finden unter ihnen Männer, welche als eine Zierde ihrer Zeit 
angeſehen werden müſſen, Männer, deren alles umfaſſender Geiſt 
uns noch heute, viele Jahrhunderte nach ihrem Tode, Bewunde⸗ 
rung und Ehrfurcht einflößte. Wir nennen unter ihnen vor allem 
Roger Baco von Verulam, welcher mit Beſtimmtheit von 
der Verwandlung der Metalle in Gold ſpricht; wir nennen Adal— 
bert von Bollſtädt, genannt Albertus Magnus, welcher 
unter ſeinen Zeitgenoſſen als der größte Gelehrte der Welt geprieſen 
wurde, dem, ſelbſt als er noch einfacher Mönch war, die Fürſten 
des Reiches, ſelbſt der Kaiſer, wegen ſeines Wiſſens ihre Huldi⸗ 
gung darbrachten; wir nennen, um das Triumvirat voll zu 
machen, Arnoldus Bacchuone, genannt Villanovus, welcher 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaften ſtets genannt werden wird, weil 
er es war, der die auf den ſpaniſchen Univerſitäten unter den 
Arabern gepflegten Wiſſenſchaften in das übrige Europa übertrug. 
Will man dieſe drei Männer einreihen unter die Betrüger und 
Schwindler, oder kann man einen ſolchen Platz einräumen dem 
Raymundus Lullus, welcher Gold machen wollte, um damit ein 
Heer zur Ausbreitung des Chriſtenthums auszurüſten, und welcher, 
als ihm dies nicht gelang, allein nach Algier ging, um den Hei⸗ 
den das Chriſtenthum zu predigen? Er büßte den Vorſatz mit 
dem Tode, ein Märtyrer ſeines Eifers, aber ſicherlich kein Be⸗ 


64 


trüger. Und ebenſo wenig wie dieſe Perſonen Schwindler und 


1 


Ignoranten waren, ebenſo wenig waren es die meiſten ihrer 
Schüler und Nachfolger auf dem Gebiete der alchemiſtiſchen Forſchung, 


| 


unter denen wir Baſilius Valentinus und Thurneißer 
als Beiſpiele hochgelehrter Männer anführen. Sie alle beſeelte ein 


ernſtes Streben, die Wiſſenſchaft zu fördern, und wenn fie ſich 
dabei auch auf falſchem Wege befanden, ſo haben ſie doch manchen 


Stein zurecht gehauen, der heute als eine feſte Grundlage des 


Gebäudes der Wiſſenſchaft angeſehen werden muß, und den wir | 


nicht entbehren können. 
War dann aber, und dieſe Frage wird wohl fo mancher 
Leſer ſtellen, das Streben dieſer Leute wirklich ein ganz unſinniges, 


iſt wirklich keine Möglichkeit, Gold zu machen, vorhanden? Wir 


können dieſe letzte Frage nicht ſchlankweg mit „Nein“ beantworten; 
wir können nur ſagen, daß der jetzige Standpunkt der chemiſchen 
Wiſſenſchaft mit Beſtimmtheit behaupten läßt, daß bis jetzt das 
Goldmachen noch nicht gelungen iſt, und daß die zahlreichen Ver⸗ 
ſuche, welche noch jetzt im Geheimen, ſowohl in Deutſchland als 
auch in Frankreich, zu dieſem Zwecke gemacht werden, nichts ſind 
als Spielereien, bei denen Geld und Arbeitskraft verſchwendet 
wird. Wird dies in Zukunft anders ſein, wird in Zukunft Gold 
gemacht werden können? Um dieſe Frage zu beantworten, muß 
man vorher das große Geheimniß der Chemie löſen, muß man die 
Frage beantworten: Was iſt ein Element? Bis jetzt können wir 
darauf nur antworten: Wir nennen ein Element einen Körper, 
den wir nach unſeren jetzigen Kenntniſſen als einen einfachen, 
nicht aus mehreren Stoffen zuſammengeſetzten betrachten müſſen. 
Erſt wenn wir poſitiv ſagen können: Ein Körper, der die und 
die Eigenſchaften hat, iſt ein Element, dann ſind wir in der 
Lage, zu entſcheiden, ob Gold ein Element iſt oder nicht. Iſt 
Gold kein Element, fo wird man es aus feinen Beſtandtheilen 
vielleicht künſtlich herſtellen können; iſt es ein Element, ſo bleibt 
noch die Frage zu beantworten, ob es nicht in Verbindung mit 
einem oder mehreren anderen Elementen ſehr häufig in der Natur 


vorkommt, und wir nur noch nicht im Stande ſind, es aus dieſer 
che uns jetzt vielleicht noch als einfacher Körper 


Verbindung — wel 
gilt — abzuſcheiden 

Man ſieht alſo, daß die Antwort auf die Frage, ob man 
einſt wird Gold machen können, nicht‘ fo leicht zu geben iſt; 
wenn aber nun Jemand unter unſeren Leſern uns fragt, ob man 
denn nicht den Verſuch dazu anſtellen ſolle, ſo antworten wir 


ihm: Die Wiſſenſchaft ſpricht nicht gegen die Möglichkeit, Gold 


zu machen, aber die Wiſſenſchaft lehrt uns auch, daß nicht durch 
planloſe Verſuche, ſondern nur durch die Wiſſenſchaft ſelbſt die 
Aufgabe gelöſt werden kann. Iſt es möglich, Gold zu machen, 
ſo wird es einſt erforſcht werden im regelmäßigen Gange der 
Wiſſenſchaft, welche, fortſchreitend von Experiment zu Experiment 


und zu jedem neuen Verſuch die geſammelten Erfahrungen voran⸗ 


gegangener Zeit benutzend, mit ſicherer Hand einen Schleier fort⸗ 
zieht nach dem anderen von den Geheimniſſen der Natur. Auf 
dieſem Wege hat die Wiſſenſchaft ſchon fo manche Frage beant⸗ 
wortet, deren Beantwortung den Forſchern vergangener Zeiten 
unmöglich ſchien, und auf demſelben Wege wird ſie Antwort 
geben auf alle Fragen, deren Beantwortung möglich iſt. 

Bis aber dieſe Antwort gegeben iſt, wollen wir uns damit 
begnügen, daß die Arbeiten der Alchemiſten, wenn auch viel 
Schwindel und viel Betrug mit untergelaufen iſt, viel Material 
geliefert haben zu dem Fortſchreiten der chemiſchen Wiſſenſchaft, 


daß ſie ein weſentliches Entwicklungsglied in der Geſchichte der 


Wiſſenſchaft ſind, 


Jahrhunderte nicht deshalb gering achten ſollen, weil ſie bei ihren 


und daß wir die erleuchteten Geiſter früherer 


Verſuchen und bei ihren wiſſenſchaftlichen Betrachtungen nicht die 


Erfahrungen benutzen konnten, die uns heu 


te, mehrere Jahrhun⸗ 
derte nach ihrem Wirken, zu Gebote ſtehen. 3ER 


Siferatur - Bericht. 


Landwirthſchaftliche Schriften. 


1. Der Obſtbau in Norddeutſchland. Erfahrungen und Rath⸗ 
ſchläge für die 1 8 Einführung deſſelben von G. B. Müſ den. 


Vereinsgabe des Deutschen Pomolo 
1875/76. Stuttgart, Eugen Ul 
Mark 50 Pfg. 

2. Landwirthſchaft 
in Berlin und Leipzig: 


gen⸗Vereins an ſeine Mitglieder für 
mer, 1876. 8. 190 S. Preis: 2 


liche Bibliothek. 8. Verlag von Hugo Voigt 


Nr. 34. 
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b 1 Roſt, Landwirth. 


Von Dr. 


. Ackerbau beſchäftigen, keine ſchlechte Geſinnung aufkommen laſſe. 


n 


beſchäftigte. 


* 


Nr. 38. Anbau der Hülſenfrüchte und des Buchweizens von B. 
133 S. Preis: 2 Mark 50 Pfg. 

3. Die Naturkräfte in ihrer Anwendung auf die Landwirthſchaft. 
Wilhelm v. Hamm. Mit 64 Holzſchnitten. München, 
R. Oldenbourg, 1876. Auch der „Naturkräfte“ XX. Bd. 8. XII. 


327 S. Preis: 3 Mark. 


4. Unſere Gemüſe. Mit Anſchluß der Kaſtanie, Olive, Kaper, 
der Wein⸗ und Hopfenrebe. Kulturhiſtoriſche und gaſtronomiſche Skiz⸗ 
zen von M. v. Strantz. Berlin, Th. Chr. Fr. Enslin. 1877. Gr. 8. 
XIV. 396 S. Preis: geh. 7 Mark, geb. 8 Mark 50 Pf. 


Wenn man auf die Zeit zurückblickt, wo Albr. Thär in Möglin 


die erſte landwirthſchaftliche Lehranſtalt begründete und durch fein 4-bän- 
diges Werk: „Grundſätze der rationellen Landwirthſchaft“ die erſte wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage für die Landwirthſchaft gab, alſo auf das erſte 


Jahrzehnt unſres Jahrhunderts; ja, wenn man noch erlebt hat, wie das 


genannte Werk bis in die neuere Zeit hinein für viele Landwirthe gleich— 
ſam die Bibel war: ſo muß man geſtehen, daß die heutige Zeit einen 
Fortſchritt aufweiſt, der mit allen übrigen Gebieten des wiſſenſchaft— 


lichen Lebens gleichen Schritt hält. Die landwirthſchaftliche Literatur iſt 
& 5 eine unendliche geworden und führt uns in die Zeiten der 


ömer zurück, in denen fie neben der hiſtoriſchen, oratoriſchen und ju— 


riſtiſchen den fruchtbarſten Zweig der römiſchen Literatur bildete, wie 
wir in der berühmten Geſchichte der Botanik von Ernſt Meyer lernen. 
Nur die ſittlichen Grundlagen ſind andre geworden. 
legten ſich vorzugsweis auf Landwirthſchaft, weil ſie die tapferſten und 
ausdauerndſten Krieger erzeuge, ebenſo den ſicherſten am wenigſten ge- 
N Hälfigen, Gewinn abwerfe, während der Handel als unſicher und gefähr⸗ 


Denn die Römer 


ich galt, endlich weil ſie bei denen, welche ſich am eifrigſten mit dem 
ſſe. Heut⸗ 
zutage iſt jedes ehrliche Gewerbe gleichberechtigt, die Landwirthſchaft hat 
nichts mehr vor den übrigen voraus, im Gegentheil iſt ihre Stellung 
in Bezug auf Gewinn vielleicht auf die niedrigſte Stufe der Gewerbe 


geſunken. In Folge deſſen baut ſich heute ihre wiſſenſchaftliche Literatur 
auf dem entgegengeſetzten Grunde der Römer auf; die eiſerne Noth 


zwingt ſie zur Wiſſenſchaft, um mit allen Hilfsmitteln derſelben zu er- 
zwingen, was der Jahrhunderte lang beackerte Boden, was ſoziale Ver: 
orale und Anderes erſchweren. 6 
Erkenntniß auf dem Gebiete der Landwirthſchaft im weiteſten Sinne 
veranlaßte, was ihr an allen Orten und Enden wiſſenſchaftliche Einrich— 
tungen gab, — die Thatſache ſpricht, daß ſie eine Wiſſenſchaft geworden 
iſt, der ſich Niemand mehr entziehen kann, wer mit den höchſten Erträ— 
gen auch den höchſten Gewinn erzielen will. Das Fazit iſt und bleibt 
der geiſtige Fortſchritt, auf den es uns an dieſer Stelle in erſter Linie 
ankommt. N 

Vom Realen zum Idealen! war und iſt die Geiſtesformel, der wir 
bei Herausgabe dieſer Blätter folgen. In dieſem Sinne auch haben wir 
nun die uns zugegangenen landwirthſchaftlichen Schriften der letzten Tage 
zuſammengeſtellt. Sie beginnen als praktiſche und enden als theoretiſche 
und ethiſche. Ein Beweis, daß auch die landwirthſchaftliche Literatur 
als ſolche unſrer eigenen Formel folgt. a 

Nr. 1 iſt das Werk eines Organiſten zu Belitz bei Neukrug in 
Mecklenburg⸗Schwerin, der aber einen Vater hatte, welcher ſchon am 
Anfange unſres Jahrhunderts lebte und ſich mit Obſt- und Beerenbau 
Der Verfaſſer kann deshalb aus 68-jeihrigen Erfahrungen 
um ſo mehr ſprechen, als er das Obſtſortiment ſeines Vaters von 500 
Arten auf 2000, ohne die Beerenſorten, brachte. Der Vater wurde ſchon 
1798 Organiſt in Belitz und fand hierſelbſt einige gute Obſtſorten vor, 
die ihm aber nicht genügten, ſondern ihn veranlaßten, ſelbſt junge Bäume 
zu e Ein Vorgang, welcher es veranlaßte, daß der Vater in 1808 
die erſte Baumſchule des Landes gründete. In dieſer wuchs unſer Ver— 
faſſer auf und ſteht derſelben bereits über 50 Jahre mit ſeiner Thätigkeit 


zur Seite. Wenn uns nun ein ſolcher Mann ſeine Erfahrungen mit⸗ 


theilt, dann haben wir Urſache genug, ſchon aus Reſpekt vor einer ſo 
ehrwürdigen Thätigkeit, ſein Buch mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit 
hinzunehmen. Denn jene Erfahrungen beſtätigen uns auf's Neue, was 


wir unſrerſeits längſt vertheidigten, daß unſer Norddeutſchland keineswegs 


vom Obſtbau ausgeſchloſſen iſt, ſofern ihm nur die für das Klima paſ— 


ſenden Obſtſorten zugeführt werden. Ueber die Bedeutung eines ſolchen 
Unternehmens nur noch ein Wort zu verlieren, hieße geradezu Holz in 


den Wald tragen. Man kann es deshalb nicht hoch genug veranſchlagen, 
daß die allgemeinen Verſammlungen der deutſchen „Pomologen“ ſeit 1853 
ihr Augenmerk gerade auf dieſe paſſende Auswahl richteten, und jo 
rechtfertigt ſich die „Vereinsgabe“ auf dem Titel des Buches vollfom- 
men. Es zählt in erſter Linie alle Obſtſorten für Nord- und Mittel⸗ 
deutſchland nach ihrer Reifezeit auf, gibt dann eine Anleitung zu ihrer 
Zucht und Pflege, geht nun zu Beerenobſt und Haſelnüſſen über, behan⸗ 
delt auch hier Zucht und Pflege und gibt ſchließlich eine Anleitung zur 
Aufbewahrung und Benutzung des Obſtes. / 

Nr. 2 charakteriſirt ſich ſchon ſelbſt als landwirthſchaftliche Bibliothek 
in ihrer neueſten Fortſetzung. Der aufmerkſame Leſer wird auch hier 
mit Vertrauen erkennen, daß dieſelbe nur die Werke erfahrener Verfaſ— 
ſer in ſich ſchließt. Wir können fie nur in wenigen Strichen kennzeich⸗ 
nen. Nr. 34 iſt eine kurzgefaßte und darum höchſt praktiſche Anlei⸗ 
tung zur Pflege des Weinſtockes und zur Weinbereitung. Gleiches gilt 
von Nr. 35 und 36 in Bezug auf Wieſenbau und Weidewirthſchaft. 
Sie enthält mit Angabe der anzubauenden Wieſen- und Weidepflanzen 
für jede Bodenart Alles, was man über Bodenkunde, Wieſenbauten, 
Bewäſſerung, Erträge, Ernteverhältniſſe, Inſtrumente und Geräthe, ſon⸗ 
ſtige Einrichtungen für Wieſenbau, oder was man Aehnliches über Weide— 
wirthſchaft, ihre Gewächſe, die entſprechenden Nutzthiere U. ſ. w. erfahren 
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Gleichviel aber, was das Ringen nach 
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N Nr. 37. Die Lehre von der landwirthſchaftlichen Saat und will. Nr. 37 gibt ihren Inhalt auch ſchon im Titel an und behandelt 
Pflanzung. Von Fr. Aug. Pinckert, Gutsbeſitzer. 149 S. Preis: 
2 Mark 50 Pfg. Yu 


in Folge deſſen: Wahl der Saatbeſtellungsgeräthe; Vorbereitung der 
Saatfurche; Auswahl, Reinigung, Aufbewahrung, Vorbereitung und 
Wechſel des Samens; Zeit der Ausſaat; Verhältniſſe der Saatmenge; 
Saatmethoden; Tiefe und Unterbringung der Saat; Einrichtung der 
Samenbeete, Legen und Verſetzen von Knollen, Pflanzen, Wurzeln 
u. ſ. w.; Nacharbeiten nach der Saatbeſtellung; mittel- und unmittelbare 
Arbeitsleiſtungen bei derſelben; endlich Samen- und Pflanzenkunde. 
Nr. 38 könnte ein Segen für uns werden, indem ſie den Anbau der 
Hülſenfrüchte, welche ſonderbarerweiſe und leider in vielen Gegenden jo 
vernachläſſigt werden, obgleich fie zu den bedeutſamſten Nährpflanzen ge⸗ 
hören, das Wort redet. Den Schluß des Buches bildet die Zucht des 
Buchweizens. 

Nr. 3 hat ſich mit einem theoretiſchen auch ein ethiſches Ziel ge— 
ſtellt. Denn im Grunde iſt das Buch nur die Antwort auf die Frage: 
was denn Landwirthſchaft überhaupt ſei? Die Formel der Antwort des 
Verfaſſers lautet dahin: „die Landwirthſchaft iſt die Benutzung oder 
Bekämpfung der Naturkräfte zur Hervorbringung von Lebensbedürfniſſen (2) 
der Menſchheit.“ Es gilt ihm, dies weiter auszuführen, um den be— 
treffenden Gewerbekreis in eine ideale Sphäre zu erheben, indem er ihn 
als einen praktiſchen Zweig des großen Weltgetriebes ſchildert, der ſeine 

zurzeln in den phyſikaliſchen Kräften hat, die ihm in Boden, Luft, 
Waſſer, Licht, Wärme, Elektrizität und Bewegung Alles zuführen, weſſen 
er zur Erreichung ſeines Zieles bedarf. In Folge deſſen kommt es dem 
Verfaſſer mehr auf eine, wenn wir ſo ſagen dürfen, landwirthſchaftliche 
Weltanſchauung, alſo mehr auf die Erkenntniß des Geſetzlichen, als auf 
deſſen praktiſche Verwerthung an. Er will ſich eben wie ein Märchen— 
erzähler verhalten, welcher in leichteren Plaudereien auf Geiſt und Ge— 
müth wirkt, um beide für ein ernſteres wiſſenſchaftliches Eingehen vor— 
zubereiten. Ein vortrefflicher Gedanke, der eben nur in dem Kopfe 
eines Hamm entſpringen und mit deſſen gewandter Feder durchgeführt 
werden konnte, indem hierzu ein jo vielſeitig gebildeter landwirtbichaft- 
licher Schriftſteller gehörte, wie der Verfaſſer eben unbezweifelt iſt. Dei= 
gleichen Bücher ſollte eigentlich jedes Gewerbe beſitzen; denn nur ſolche 
von dieſer idealen Auffaſſung vermögen es, den Leſer gleichſam auf jei- 
nem eigenen Grund und Boden in die ihm zunächſt liegende geiſtige 
Welt zu erheben und ihn damit nicht nur für die Praxis, ſondern auch 
für eine höhere Weltanſchauung vorzubilden. Denn ſolche Bücher leſen 
ſich gleich einem Brevier; als tägliche Geiſteskoſt vermögen ſie den 
Landwirth in ſeinen Mußeſtunden wohlthuend abzuziehen von den vielen 
Widerwärtigkeiten ſeines Berufes und ihm die tröſtliche Zuverſicht zu 
geben, daß auch der Landwirth eines größeren Apparates bedürfe, als 
des Regens und Sonnenſcheins. Die Wiſſenſchaft, welche die Städte 
groß gemacht hat, wird auch das Land allmälig dieſer Höhe zuführen, 
und dieſes wird am ſicherſten durch ſolche und ähnliche Bücher geſchehen, 
wie uns eines in Nr. 3 vorliegt. 

Nr. 4. beweiſt uns übrigens ſogleich, daß dieſe fraglichen Bücher 
ſehr mannigfaltiger Natur ſein können. Wenn das vorige gleichſam die 
Phyſik der Landwirthſchaft war, ſo liegt uns hier nun auch eine Kultur⸗ 
geſchichte derſelben, wenigſtens in einzelnen Skizzen vor, die gleichſam 
der Roman der Landwirthſchaft genannt werden könnte. Hier handelt 


es ſich nicht mehr um Zucht und Pflege der Gewächſe, ſondern um das, 


was ſie einzelnen Völkern von jeher werth waren oder noch werth ſind. 
Nur hin und wieder finden ſich „Pflegebemerkungen“ eingeſtreut, die aber 
nicht das Weſen des Buches ausmachen. Verfaſſer iſt ohne Widerrede 
ein vortrefflicher Sammler und Bearbeiter aller jener weitzerſtreuten 
Notizen, die man, wenn man das Geſchichtsleben unſrer Kulturpflanzen 
behandeln will, aus Hunderten von Büchern zuſammenzutragen hat. 
In dieſer Eigenſchaft trat er zuerſt mit einem vortrefflichen Buche über 
„die Blumen in Sage und Geſchichte“ auf, das wir unſern Leſern im 
vorigen Jahrgange dieſer Bl (vgl. S. 57) ebenfalls vorgeführt haben. 
Damals bearbeitete er nur die poetiſchen Blumen, diesmal iſt er zu den 
proſaiſchen Gemüſen übergegangen, um auch ſie in einer ähnlichen 
Weiſe geſchichtlich uns nahe zu bringen. Es ſind: Spargel, Erbſe, 
Linſe, Lupine, Bohne, Kohl und Blumenkohl, Spinat uud Sauerampfer, 
Lauch⸗ und Zwiebelarten, Salate, Rüben, Rettig, Radieschen, Meerrettig 
und Löffelkraut, Gurke, Artiſchocke und Karde, Rhabarber, Skorzonere, 
Erdmandel, Pilze. Peterſilie, Sellerie, Kartoffel, Kaſtanie, Olive, Kaper, 
Wein und Hopfen. Wie dieſelben ſchon an ſich die Gemüſe nicht erſchöpfen 
können, indem man ſie wohl auf 800—1000 Arten ſchätzt, jo zählen fie 
doch die bei uns landläufigſten auf; aber auch im Beſondern erſchöpfen 
fie die Kulturgeſchichte der behandelten Arten nicht. Sie ſind eben nur 
werthvolle Beiträge zur Kulturgeſchichte der Gemüſe und verpflichten uns 
auch als ſolche ſchon zu beſonderem Danke. Manches hätte aber den— 
noch nicht fehlen ſollen; z. B. die Etymologie von Meerrettig, von wel— 
chem ſonſt ganz richtig geſagt wird, daß er nichts mit dem Meere zu 
thun habe. Er ſoll eben Pferderettig bedeuten, da das Wort von Mähre 
(Mar⸗retſch, engl. horse-radish) ſtammt. Einiges Andere hätte auch 
ſchärfer angegeben werden ſollen; z. B. bei der Erdmandel. Ganz rich— 
tig wird die der Hellenen auf ein Zypergras (Cypérus esculentus) 
zurückgeführt; dagegen verſäumt es Verfaſſer, in dem übrigen Theile des 
Aufſatzes, der doch nur von der tropiſch-afrikaniſchen Erdmandel han- 
delt, dieſe ſcharf von der vorigen zu unterſcheiden, indem er auch ihren 
lateiniſchen Namen (Arachis hypogaea) anzugeben gehabt hätte. Es 
iſt und bleibt eine alte Vorausſetzung der geiſtigen Bildung, daß man 
auch wiſſenſchaftlich mit dem vertraut ſei, mit dem man umgeht oder 
was die Grundlage unſrer beſondern Beſchäftigung iſt. Darum wird 
es auch für jeden Landwirth von Bedeutung ſein, ſich mit den hier 
niedergelegten Skizzen vertraut zu machen, die ihm jene von ihm 
gepflegten und gehegten Grundlagen ſeiner Exiſtenz ſelbſt nach der ideal— 
ſten Seite hin nahebringen. Jedenfalls wird ihm das Studium jol- 
cher Mittheilungen nicht nur ein hochbelehrendes, ſondern auch ein er- 
quickliches ſein. Betrachten wir nur den Aufſatz „die Kartoffel in der 
Mark und ihre Geſchichte“, ſo haben wir Urſache, zu wiſſen, was uns 


r 1 


Mit Genugthuung blicken wir zurück. Dieſes wiſſenſchaftliche Vor⸗ 


dieſes Knollengewächs und wie es uns wurde, ſeitdem namentlich ein 
Thaer, nach dem Vorgange Friedrich's des Großen, jenes in den 
ſandigen Marken Norddeutſchlands zu höchſter Anerkennung brachte. 
Hierdurch werden die fraglichen Pflanzen uns menſchlich nahe gebracht 
und wir begreifen mit Beſcheidenheit, wie unſere Schickſale ſelbſt an 
das Kleine geknüpft ſind, an das wir ſo wenig denken. 


Viograpßiſche 
Oskar Peſchel. 


Oskar Peſchel. Sein Leben und Schaffen von Friedrich 
von Hellwald. Mit dem photographiſchen Bildniſſe Reichel. Augs⸗ 
burg, Lampart u. Co. 1876. 8. 72 S. 

Es wird gewiß Vielen ſehr angenehm ſein, Näheres über einen 
Mann zu erfahren, der in der Neuzeit als Geograph eine ſo hervorra— 
gende Stellung einnahm; um ſo mehr, als dieſes Nähere von keinem 
beſſeren gegeben werden konnte, als von demjenigen, welcher Peſchel's 
Nachfolger in der Redaktion des „Ausland“ wurde. Wir machen des⸗ 
halb ganz beſonders auf die mit Wärme und Verehrung geſchriebene 
i aufmerkſam und entheben ihr zu dieſem Behufe das Nach⸗ 
tehende. 

Oskar Ferdinand P. wurde am 17. März 1826 als der Sohn 
eines Offiziers, welcher die Stelle eines Lehrers an dem Kadettenhauſe 
zu Dresden innehatte, geboren. Um ihn raſch ſelbſtändig zu machen, 
gaben ihn die Eltern ſchon mit dem 14. Jahre drei Jahre lang bei 
einem Kaufmann in die Lehre. Doch zeigte es ſich bald, daß eine 
ſolche Lebensſtellung dem jungen P. nicht zuſagte, und um das Maaß 
des Unerträglichen voll zu machen, bot man ihm eines guten 710 für 
eine Beſtellung ein Trinkgeld von — einem Silbergroſchen. Nun er⸗ 
klärte er den Eltern, ſtudiren zu wollen, und da dieſer ſein feſter Ent⸗ 
ſchluß auch glücklich ſiegte, nahm er von 1843—45 Privatunterricht in 
den Gymnaſial-Wiſſenſchaften und erwarb ſich dann auf der „Kreuz⸗ 
ſchule“ feiner Vaterſtadt das Zeugniß der Reife, worauf er die Univer⸗ 
ſitäten zu Heidelberg und Leipzig im 19. Jahre bezog, um juriſtiſche 
Studien zu treiben. Im Jahre 1848 zu Leipzig erwarb er ſich dann 
die Doktorwürde und ging nach Berlin, um ſich auf eine Univerſitäts⸗ 
laufbahn vorzubereiten. Es ſollte zunächſt ganz anders kommen. In 
Berlin nämlich korreſpondirte er eifrig für bie Augsburger Allgemeine 
Zeitung, nachdem er ſchon als Student große Neigung zu publiziſtiſcher 
und ſelbſt belletriſtiſcher Thätigkeit geäußert hatte. In Folge deſſen 
empfing er Ende 1848 einen Ruf, in die Redaktion jener Zeitung ein⸗ 
zutreten, dem er auch folgte. In Augsburg beſorgte er nun die „deut- 
ſchen Artikel“, ging aber im Auftrage der Cotta'ſchen Verlagshandlung bald 
darauf nach Wien, um über die öſterreichiſchen Zuſtände für beſagte Zei- 
tung zu ſchreiben. Nach ſeiner Rückkehr war er zwar noch 6 Jahre lang in 
gleicher Richtung thätig, doch behagte auch dieſe ihm nicht auf die 
Dauer, da ſein Geiſt zur Tiefe ſtrebte. Der plötzliche Tod des Dr. 
Widenmann hatte die Stellung eines Redakteurs des „Ausland“ er— 
ledigt, und als er nun unter etwa 40 anderen Bewerbern zum Nach⸗ 
folger ernannt wurde, wendete er ſich mit großer Energie denjenigen 
Studien zu, für welche das „Ausland“ beſtimmt war, nämlich der 
Länder⸗ und Völkerkunde. Trotzdem konnten die vorangegangenen Be⸗ 
rufsarten nicht ohne großen Einfluß auf ihn geblieben ſein. Schon 
ſeine kaufmänniſche Laufbahn hatte ihm einen Schatz von volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen zugeführt, und es wäre eigentlich jedem tiefer 
Angelegten wünſchenswerth, durch eine ſo praktiſche Laufbahn hindurch 
zu gehen, um die Welt in ihrer Wirklichkeit kennen zu lernen. Als Re⸗ 
dakteur der fraglichen Zeitſchrift genöthigt, ſich in deren einzelne Dis— 
ciplinen ſelbſt erſt hinein zu ſtudiren, vollbrachte das P. mit einer 
Gründlichkeit und Geiſtesſchärfe, die, weil ſich mit ihnen keine Schul⸗ 
verbildung verknüpfte, ihn ſchon von Haus aus ſelbſtändig denſelben 


wärtsdrängen auch auf landwirthſchaftlichem Gebiete, die ſchöne Frucht 
unſres Jahrhunderts, verheißt uns, daß mit der Zeit auch das Land 
in den Strudel unſres großen Geiſteslebens gezogen werden und damit 
ein Wechſelleben der Bildung beginnen wird, vor welchem endlich auch 
die letzten Schatten der Rohheit verſchwinden müſſen. K. M. 
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gegenüberſtellte. Dieſer objektiveren Stellung zu den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, der Erd- und Völkerkunde insbeſondere, verdankt P. ohne Zweifel 
die hauptſächlichſte Quelle ſeiner eigenthümlichen Geiſtesentwicklung, die 
ihn bald an die Spitze der Erkunde führen ſollte. In dem längen 
Zeitraum von 16 Jahren, in denen er der Redaktion des „Ausland“ 
oblag, hatte er ſich bereits durch zahlreiche Aufſätze auf dieſe Höhe ge⸗ 
ſchwungen; mit dem Jahre 1858 aber begann P. auch in die Reihe der 
großen ſelbſtändigen Schriftſteller einzutreten. 1 mit ſeiner 
„Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen;“ einem Werke, deſſen An⸗ 
fänge noch bis in das Redaktions-Bureau der „Allgemeinen Zeitung“ 
hineinreichen, und welches ganze Bände von Aufzeichnungen be 
Es bedurfte ſieben neuer Jahre, bevor P. wieder mit einer größeren 
Arbeit vor die Oeffentlichkeit trat; nämlich mit ſeiner „Geſchichte der 
Erdkunde“, deren zweite Auflage er im Jahre 1875 nur noch zur 
Hälfte fertig brachte. Im Jahre 1870 erſchienen ſeine Neuen Probleme 
der vergleichenden Erdkunde“, im Jahre 1874 ſeine „Völkerkunde“, die 
man, um ſie recht zu bezeichnen, die „Völkerkunde der Gegenwart“ ge⸗ 
nannt hat. Mit dieſem Werke hatte ſich P. auch zu einem re 
phen erſten Ranges erhoben, während ihn das erſte Werk als Geſchichts⸗ 
ſchreiber, das zweite als 5 hingeſtellt hatte. In jeder dieſer 
Richtungen erwies er ſich vor Allem als ein dordetſ ie Forſcher, 
dem es in erſter Linie auf allgemeine Ideen ankommt, die ſich aus den 
rohen Thatſachen ziehen laſſen, und wenn man auch nicht mit allen 
dieſen Ideen übereinſtimmen mag, ſo zwingt es doch zur Bewunderung, 
einen Mann in ſo verſchiedenen Satteln gerecht zu finden, der unter dem 
Drucke einer Redaktions⸗Sklaverei, welche ihn zwang, wöchentlich 16— 
20 Spalten, alſo im Jahre ein Werk von 50 Bogen Stärke ſelbſt zu 
ſchreiben, noch Zeit genug übrig behielt, planvoll nach einem Ziele zu 
ſtreben. Die Folgen ſollten freilich auch nicht ausbleiben. Denn ſchon 
ſeit dem Jahre 1864 ſtellte ſich eine Nervoſität ein, die ſich zunächſt am 
Fuße zeigte, ſo daß, nachdem er 1871 einen Ruf als Profeſſor der 
Geographie nach Leipzig angenommen hatte, ſich bereits ein mäßiges 
Nachſchleifen des linken Fußes bemerkbar machte. Die Ausarbeitung 
ſeiner Kollegienhefte, ſowie die Kollegia ſelber, zu denen er ſich mit der 
größten Gewiſſenhaftigkeit präparirte, rieben im Verein mit ſeinen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſeine letzten Kräfte auf, die von einem tiefen 
Nervenleiden, welches feinen Sitz im Nervus sympathieus hatte, 
erſchüttert waren. P. ſelbſt gab ſich über die Heilbarkeit dieſes Leidens 
keinen Täuſchungen hin, am 31. Auguſt 1875 ſtarb Deutſchlands erſter 
mae an deſſen Leben ſich noch ſo viele Hoffnungen geknüpft 
hatten. 

Wenn auch nur in kurzen Zügen ſo ſchildert doch der befreundete 
Biograph P. in einer Weiſe, die den ganzen ſeltenen Mann daraus er⸗ 
kennen läßt. Auch wird Manches darin bedeutſam, was der Biograph 
nur aus dem näheren Umgange mit P. erfahren konnte; z. B. was er 
über Peſchels Stellung zu dem Darwinismus mittheilt. Es iſt dies 
um ſo bedeutſamer, als Viele P. ohne Weiteres als Darwiniſten an⸗ 
nahmen, während er weder für noch gegen ihn war, ſondern die ganze 
Theorie eben für eine unbeweisbare Hypotheſe hielt, welche äußerlich die 
Naturwiſſenſchaften vorwärts bringen könne, was auch geſchehen iſt. 


Jedenfalls iſt mit P. ein Mann von „phänomenaler“ Gelehrſamkeit und 
* 


Geiſtesſchärfe zu früh dahingegangen. K. M. 
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Die Kaſtanie in Krain als Waldbaum. 

Das „Centralblatt für das geſammte Forſtweſen“ von Robert 
Micklitz und Guſtav Hempel (Wien, bei Faeſy u. Frick) bringt in 
ſeinem Oktoberhefte von 1876 eine intereſſante Abhandlung von Wil- 
helm Zemlicka, k. k. Forſtverwalter zu Oſſiach in Kärnten, über die 
Edelkaſtanie in Krain, wohin deu Verfaſſer wiederholte Dienſtreiſen 
führten. Wir entheben derſelben Folgendes zu einem eigenen Bilde. 

Eigentliche Waldbeſtände der Edelkaſtanie beſchränken ſich meiſt 
auf das ſüdöſtliche Krain, auf die Gebirgskette der Uskoken, die ſüdöſt⸗ 
liche Grenzmarke zwiſchen Krain und Kroatien, welche ſich aus der 
Save⸗Niederung 600 M. hoch erhebt, um in dem Gorianz (1184 M.) 
ihre größte Erhebung über den Spiegel des Adriatiſchen Meeres zu er— 
reichen. Kalk, Thonſchiefer, Sandſtein und grobkörnige Konglomerate 
bauen das Gebirge auf, liefern aber durch ihre Verwitterung einen dolo- 
mitiſchen Kalkſandboden mit einigem Humusgehalte oder einem fandi- 
gen kalkhaltigen Lehmboden von entſprechender Friſche und mit genü⸗ 

ender Humusdecke, auch wohl einen mageren Sand- und Thonſchiefer⸗ 
oden. Auf dieſen Bodenarten herrſcht zwar die Buche vor, doch macht 
ihr die Edelkaſtanie auf dem mageren Schiefer, ſowie auf dem ſandi⸗ 
gen und ſchotterigen Lehmboden der Tertiärformation und auf dem 
lehmigen Sandboden des mittleren Höhengürtels die Herrſchaft ſtreitig, 
während die Stieleiche (Quercus pedunculata) in Verbindung mit der 
gemeinen Kiefer die niedrigen Lagen bewohnt. Hier meidet die Kaſtanie 
ſolche Lagen, welche den Frühjahrsfröſten ausgeſetzt find, und liebt die 
gegen den Wind geſchützten, in denen fie ausſchließlich die Herrſchaft 


führt, weil ſie unter ihrem Schatten kaum eine andere Holzart auf⸗ 
kommen läßt. Man behandelt ſie als Hoch-, Nieder- und Mittelwald. 
Zu ihrer Verbreitung trägt der Nußhäher (Garrulus glandarius) ebenſo 
bei, wie zu jener der Eichen, indem er die Früchte im Boden verſcharrt, 


um ſie gelegentlich im Winter zu verzehren. Doch ſieht ſich der Menſch 


genöthigt, das Meiſte zu thun. Er legt zu dieſem Behufe die Früchte 
überaus einfach in künſtlich gemachte Löcher und bedeckt ſie mit Erde, 
welche dann mit dem Fuße leicht zugetreten wird. In kurzer Zeit 
keimt die Frucht gleich der Eichel, erſcheint zuerſt wie ein Krüppel und 
ſtockt dann etwa 8--10 Jahre in ihrem Wachsthume. Hierauf ent⸗ 
wickelt ſich ein kräftiger Sproß, der unter vielen Seinesgleichen zum 
eigentlichen Baume wird. Weit günſtiger erſcheint der Stockausſchlag. 
In dieſer Beziehung hat die Kaſtanie ein außerordentliches, kaum von 
irgend einer anderen Holzart übertroffenes Wachsthum. Bäume von 
100- und mehrjährigem Alter, auf den Stock geſetzt, laſſen den letzteren 
ſchon im erſten Jahre nach dem Abtriebe von unzähligen Loden bis 
1 M. Höhe überwuchern, um ſodann in jedem Jahre einen Höhenzu⸗ 
wachs von 1—1,6 M. zu erlangen. Dergleichen Stocktriebe von 2- bis 
mehrjährigem Alter bewurzeln ſich, nach Art der Weinreben, in einem 
Zeitraume von ein Paar Jahren ſchon ſo vollkommen, daß ſie vom 
Mutterſtocke getrennt und verpflanzt werden können. Die Stecklinge 
Ae beste eine ähnliche Zeugungskraft nur unter günſtigen Umſtänden. 
Am beſten verfährt man, wenn man einen Kaſtanienwald außer der 
Zeit des Safttriebes gänzlich abtreibt. Dann erzeugt jeder Stock, ſelbſt 
ein kranker, reichlichen Stockausſchlag, der freilich vor jeder Beſchädigung 
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eſchützt werden muß. Nach dem fünften Jahre darf man dann 


erſelbe nur ſeinen Schluß behält. Man erreicht dies, indem man 
Aeſte in den Boden ſenkt (das ſog. Gruben), wie das auch zur Ver⸗ 
mehrung der Weinreben geſchieht. Auf dieſe Weiſe kann man, allmälig 
das unterdrückte Holz herausnehmend, den hochſtämmigſten geradwüchſig⸗ 
ſten Beſtand von hohem Werthe erzielen, welcher Werth noch durch den 
Gewinn aus der Zwiſchennutzung um ein Bedeutendes erhöht wird. 
Entnimmt man einem ſolchen Sproßwalde unter Wahrung ſeines 
Schluſſes (zur Verhinderung der e d Aſtbildung) nach und 
nach ein mäßiges Quantum von Reb⸗ und Reifſtöcken, jo befördert man 
zugleich den Höhenzuwachs und erhält, je nach dem Standorte, ſchon 
nach 12 bis 15 Jahren einen prächtigen Stangenwald zu ZTelegraphen- 
ſtangen und dergl. Bei 20—30 Jahren, wo der Unterwuchs bereits 
aufhört, erlangen die jungen Bäume ſchon jo anſehnliche Wachsthums— 
verhältniſſe, daß ſie zu den verſchiedenſten Bauzwecken ſich eignen. Ihre 
Tragfähigkeit iſt dann jener der Eichen vollkommen gleich; um ſo mehr, 
da das Holz, obgleich mit breiten Markſtrahlen verſehen, phyſiologiſch 
dem der Eiche nahe verwandt iſt. Unter einem gelblichen Splinte be— 
findet ſich ein bräunlicher, ſchön geflammter Kern. In dem letztgenann⸗ 
ten Alter zeichnet er ſich durch eine überaus leichte Spaltbarkeit aus, 
wodurch das Holz zur Erzeugung von ſchmalen, aber ſehr langen Faß— 
dauben, geſpaltenen Rebpfählen und dergleichen ſehr geſchickt und geſucht 
wird. Ueber 30 Jahre hinaus dürften die Kaſtanienbäume ſich vor— 
zugsweis und im hohen Grade zu Eiſenbahnſchwellen eignen, weil ihr 
Holz bei leichter Bearbeitungsfähigkeit eine große Elaſtizität und au⸗ 
ßerdem noch die beſondere Eigenſchaft beſitzt, eingeſchlagene Eiſennägel 
ſehr feſt zu halten. Auch die Dauerhaftigkeit ſteht jener der Eiche nur 
wenig nach. Nach dem 60. Jahre nimmt der Baum, beſonders wenn 
ſein Schluß lückenhaft blieb, ein ſpiraliges Wachsthum an, verliert da⸗ 
mit ſeine leichte Spaltbarkeit, bekommt Eisriſſe und Eisklüfte, kurz, 
liefert dann nur noch ein ſchlechtes Bau- oder Werkholz. Umgekehrt im 
normalen Schluſſe und auf entſprechendem Boden; dann bleiben ſelbſt 
dolahrig Stämme von 60—80 Cm. Durchmeſſer ein vorzügliches Nutz— 
holz. Als Brennholz nimmt es dagegen im Allgemeinen eine niedere 
Stellung ein; es glüht mehr, als daß es in helle Flamme geriethe, 
kniſtert ſtark, ſpritzt und ſprüht unter beträchtlicher Gasentwickelung, 
hitzt darum wenig und iſt auf offenem Heerde wenig beliebt, während 
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Die Menſchenformen Würtemberg's. 

Zuſtammenſtellung der in Würtemberg vorkommenden Schädelformen. 
Von Dr. H. v. Hölder, Obermedizinalrath in Stuttgart. Mit einer 
Karte und ſechs Tafeln. Stuttgart, E. Schweizerbart'ſche Verlagshand— 
lung, 1876. Gr. 4. VI. 35 S. Preis: 6 Mk. 

Dem Menſchen liegt nichts näher als der Menſch, und ſo muß uns 
jeder Beitrag hochwillkommen ſein, welcher es verſucht, auf Grund ein— 
gehender Studien die Vorgeſchichte unſres Volkes aufzuhellen. Denn wie 
die Familien ein hohes Intereſſe daran nehmen, ihre Vorfahren, ihre 
verwandtſchaftlichen Verzweigungen zu kennen, ebenſo ſehr iſt es ein 
Volksintereſſe, über unſere Abſtammung unterrichtet zu werden. Wir 
pflegen, wie andere Völker, auf unſern gemeinſchaftlichen Namen ſtolz 
zu ſein, und vergeſſen doch, daß dieſer Name möglicherweiſe nur ein 
Sammelname für ſehr verſchiedenartige Miſchungen iſt, denen die Ger— 
manen im Laufe der Jahrtauſende unterlagen. Von dieſem Standpunkte 
aus war z. B. die ſtaatliche Nachforſchung über die Farbe der Haare 
und Augen, welche vor ein Paar Jahren durch ganz Deutſchland in den 
Schulen vorgenommen wurde, ein hochwichtiger Vorgang, und dieſelbe 
Bedeutung hat es nun, wenn ein Forſcher ähnliche Beobachtungen über 
die Schädelformen ſeines Vaterlandes anſtellt. So ſehr man auch früher 
vielleicht über dergleichen Studien lächelte, weil man ſie wahrſcheinlich 
für ergebnißloſe hielt, ſo ſehr hat ſich doch im Laufe der Nachforſchungen 
gezeigt, daß die Nachkommen der früheſten Bewohner Deutſchlands, welche 


uns heute noch vielfach wie vorweltliche Urmenſchen erſcheinen, „oder 


wenigſtens ihnen ganz ähnliche Individuen noch unter uns herumwan— 
deln.“ Mit dieſer folgenſchweren Erkenntniß war nicht nur die Berech— 
tigung der Schädelſtudien, ſondern auch ihre außerordentliche Tragweite 
dargethan. Wenn die „Kraniologie“, wie ſich dieſe neue Wiſſenſchaft 
nennt, früher für Viele nur eine Spielerei war, ſo lag in dieſem Ur⸗ 
theile inſofern eine Berechtigung, als man die Schädelformen nur höchſt 
einſeitig auf die vordern Partieen unterſuchte, wodurch man auf bra— 
chycephale und dolichocephale (Kurz- und Langſchädel) kam. Andere 
Forſcher ſahen bald das Unzureichende dieſer Klaſſifikation ein, und ſo 
verſuchten dieſelben, den Abweichungen von jenen beiden Schädelformen 
durch Aufſtellung von Zwiſchenformen (orthocephale und meſaticephale) 
Rechnung zu tragen. Als man endlich auch die hinteren Partieen einer 
Würdigung unterzog, empfing man nun auch hypficephale, platycephale 
und chamäocephale Schädel, ohne jedoch dadurch ebenſo wenig den reinen 
Ausdruck für das Ganze der an den Schädeln auftretenden Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Verſchiedenheiten zu gewinnen. Mehr oder weniger hatte 
man damit nur Eigenſchaften bezeichnet, welche verſchiedenen Menſchen— 
raſſen angehören können, während es doch darauf ankam, ſcharfe Merk— 
male für jede einzelne Raſſe zu erhalten. Es blieb folglich zur Löſung 
dieſer Aufgabe kein andrer Weg übrig, als die einzelnen Schädelformen 
nach dem ganzen Komplex ihrer Eigenſchaften in natürliche Gruppen 
einzutheilen, wie Andere verſuchten. Konnte man den früheren Weg ein 
künſtliches Syſtem nennen, jo ſtellte man nun ein natürliches auf. Die— 
ſem Wege hat ſich der Verfaſſer vorliegender Abhandlung bei ſeinen 
Unterſuchungen würtembergiſcher Schädelformen angeſchloſſen. In Folge 
davon unterſchied er drei Schädel-Typen: den germaniſchen, den 
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es, mit anderen Hölzern gemiſcht, in Kalk- und Ziegelöfen Verwendung 
findet. Alte ſpiralig gewordene Bäume werden, gleich dem Aſtholze, 
mit Vortheil ER Holzkohlen geſchweelt. Dieſe ſelbſt entwickeln dann 
eine beträchtliche Hitze und werden darum jeder anderen Holzkohle vor— 
gezogen. Das große und derbe Laub fällt alljährlich reichlich, widerſteht 
jedoch lange der Zerſetzung und iſt der Windverwehung ſtark ausgeſetzt. 
Aus gleichem Grunde liefert es zwar viel Streu, aber eine ſchlechte, 
ebenſo ſchlechte Felder und Wieſen, ſobald ein Kaſtanienwald ausgerodet 
wurde. Die Rinde ſowohl, als auch das Holz, beſitzen einen großen Gehalt 
an Gerbſtoff, jo daß Holzſpähne in den Färbereien des Landes ein gu— 
tes Erſatzmittel für Eichenholzſpähne find. Im Alter von 20—30 
Jahren bei freiem Stande, von 40—60 Jahren im Schluſſe, iſt der 
Baum erwachſen und trägt Früchte, indem er von da ab faſt alljährlich 
blüht und jedes dritte Jahr (Maſtjahr) reichlich fruchtet. Auf jungen 
kräftigen Bäumen werden die Früchte klein, umgekehrt auf alten, deren 
Kaſtanien den großen italieniſchen Maronen zwar nachſtehen, nichts— 
deſtoweniger aber ſehr geſchätzt werden und auch in den Handel kom— 
men. Zur Mäſtung treibt man die Schweine ebenſo in die Kaſtanien— 
wälder, wie in die Buchen- und Eichenwälder; nur wirkt die Maſt, 
weil die Früchte ziemlich raſch abfallen, nicht ſo nachhaltig, wie in den 
letzteren, wo die Früchte allmälig fallen. Die Fruchternte beträgt pro 
Hektar und Jahr durchſchnittlich etwa 1 Hektoliter in 60 — 80 jährigen 
Beſtänden. Leider verderben die Früchte ſehr raſch; in geſchloſſenen 
Räumen, Kellern oder Speiſegewölben verlieren ſie Wohlgeſchmack und 
Keimfähigkeit. Am beſten konſervirt man ſie noch in der Schale, und 
zwar in Haufen, welche durch mit Weidenruthen durchflochtene Pfähle 
zuſammengehalten, zugleich mit Laub und Reiſig gegen Wind und 
Wetter geſchützt ſind. Die italieniſche großfrüchtige Marone übertrifft 
die krainiſche Kaſtanie um ein Bedeutendes, weshalb man auch neuer— 
dings den Verſuch gemacht hat, dieſelbe nicht nur einzuführen, ſondern 
ſie auch zur Veredelung der einheimiſchen Kaſtanien zu verwenden. Am 
beſten bewährte ſich hierbei die Uebertragung durch Ringeln auf vegel- 
mäßig angeſetzte Aeſte; das „Pfropfen in den Spalt“ und Kopuliren 
bewährten ſich nicht, während bei dem Ringeln doch über 80% gediehen. 
Jedenfalls dürften die vorſtehenden Mittheilungen dem Leſer ein neues 
Intereſſe an dem ebenſo bedeutungsvollen, wie edlen Baume gewähren. 
K. M. 
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turaniſchen und den ſar matiſchen Typus. Alle drei ſtellen die 
äußerſten Formengrenzen der Schädel Würtemberg's dar, welche nun vom 
Verfaſſer auch in Bezug auf das Gehirn, wie auf die Farbe der Haare 
und Augen unterſucht wurden. Mit dieſen Eigenthümlichkeiten verbinden 
ſich bei ungemiſchten Individuen auch beſtimmte Körperverhältniſſe, von 
denen man wiederum Rückſchlüſſe auf die ehemaligen Ureinwohner Würtem⸗ 
bergs zu machen im Stande iſt. Reine Germanen beſitzen z. B. bei 
einem dolichoeephalen Schädelbau eine große Statur, blonde Haare und 
blaue Augen noch heute geradeſo, wie ſie von römiſchen und griechiſchen 
Schriſtſtellern geſchildert werden; nichts hat ſich an ihnen verändert, wo 
ſie — unvermiſcht blieben, weder Klima, noch Boden und Bodenerhebung 
vermochten darin Etwas zu ändern. Es iſt noch derſelbe Menſchenſchlag, 
welcher ſich in den ſogenannten Reihengräbern findet, in denen Schädel— 
formen auftauchen, „wie ſie ſonſt nur ſelten und nur bei wilden, längere 
Zeit räumlich abgeſchloſſenen Völkern“ vorkommen und ſich mit einem 
Skelet verbinden, welches die mittlere Körpergröße der gegenwärtigen 
europäiſchen Bevölkerung überſteigt. In Würtemberg gibt es keine Be— 
zirke mit unvermiſchten Dolichocephalen mehr, überall trifft man auf 
Miſchformen. „Unvermiſchte Turanier ſind ſelten, Sarmaten etwas 
häufiger, Germanen im ſchwäbiſchen Theile eine ſehr große Seltenheit, 
im fränkiſchen dagegen, dem vorwiegend germaniſchen Theile des Landes, 
viel häufiger. Eine Ausnahme macht nur das Gebiet von Mergentheim, 
in welchem neben den allgemeinen Einflüſſen des geiſtlichen Territoriums 
(Deutſchordensritter) ſich die ſlaviſche Kolonie um Würzburg und die 
frühere Verbindung mit Oſtpreußen geltend machen. In Unterſchwaben 
finden ſich vorwiegend germaniſche Bevölkerungen nur in der Baar, am 
Fuße der Alb bis Rottweil, von da bis über Gmünd hinaus, und auf 
einem kleinen Theile der Filder; in Oberſchwaben nur im Algäu. Im 
größten Theile des Remsthales, im Schwarzwald, Donauthal, der Um⸗ 
gebung des Bodenſees und auf dem öſtlichen Theile der Alb haben die 
Brachycephalen entſchieden die Mehrzahl.“ „Gleichförmig iſt aber die 
Verbreitung der Brachycephalie (welche dom Verfaſſer auf römiſche Pro⸗ 
vinziale zurückgeführt wird,) jo wenig, als die der germaniſchen Miſch— 
formen in andern Gegenden; mitten in brachycephalen Bezirken trifft 
man auf Gemeinden, welche dem germaniſchen Typus viel näher ſtehen, 
als ihre Umgebung; im Schwarzwald iſt dies beſonders auf den Hoch— 
flächen der Fall, viel weniger in den Thälern.“ Am häufigſten kommen 
die brachycephalen Schädelformen unter den niederen Volksklaſſen vor; 
die beſitzenden höheren Klaſſen dagegen ſtehen dem unvermiſchten ger⸗ 
maniſchen Typus viel näher, wie dies der ältere Adel und der höhere 
Bürgerſtand beweiſen, unter denen ſich noch die meiſten Nachkommen 
der Alemanen, der Herren des Landes, finden. Wahrſcheinlich dürften 
die germaniſchen Schädelformen um ſo häufiger werden, je weiter man 
ſich vom Bodenſee und dem Schwarzwald entfernt, je mehr man ſich 
der fränkiſchen Grenze nähert. Bei dieſen Vermiſchungen herrſchen 
ganz beſtimmte Naturgeſetze. „Je entfernter die Schädelformen der 
Eltern von den einfachen Typen ſind, oder je verſchiedener dieſe Form 
bei Beiden iſt, um ſo verſchiedener ſind im Allgemeinen die Köpfe der 
Kinder, ohne ſich jedoch ſehr weit von der elterlichen Kopfform zu ent⸗ 
fernen. Auch mehrere aufeinanderfolgende Generationen zeigen ſolche 
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Reihen nicht, die Schädelform bleibt beſtändig, jo lange durch Heirath 
kein neues Element in die Familie kommt. Der reine Typus kommt 
aber jederzeit wieder vollſtändig zu Tage, „ſobald durch mehrere Genera— 
tionen hindurch jedesmal das Eine der Eltern jenem Typus näher ſteht.“ 
„Nur wenn die ſich kreuzenden Individuen ſehr verſchiedene Schädel— 
formen haben, ſchwanken die Schädelformen der Kinder in den verſchie— 
denen Generationen zwiſchen den drei typiſchen Schädelformen hin und 
her, ohne gewiſſe Grenzen zu überſchreiten. Bei gleichen oder ſehr 
ähnlichen, den reinen typiſchen nahe ſtehenden Schädelformen der Eltern 
fehlen dagegen dieſe Schwankungen vollſtändig.“ 

Es folgt nun in einem zweiten Theile eine äußerſt intereſſante 
höchſt leſenswerthe Unterſuchung über die Umänderungen, welche der ger⸗ 
maniſche Typus im Laufe der Geſchichte durch Vermiſchung mit anderen 
Völkertypen erfuhr. Sie zeigt uns, wie viel verſchiedenes Blut in un⸗ 
ſeren Adern fließt und worin die Urſachen dieſer Vermiſchung bei einem 
Volke lagen, das ſich ſonſt, nach dem Ausſpruche des Tacitus, fo 
ſtreng abzuſondern pflegte. Zunächſt rüttelten die Römerkriege die euro— 
päiſchen Völker aus ihrer Abgeſchloſſenheit auf und drängten die Ger— 
manen auf das rechte Ufer des Unterrheins zurück, in die Gebiete jenſeits 
des Grenzwalls und auf das linke Ufer der mittleren Donau. Dieſe 
Grenzen verſchob wieder die Völkerwanderung, welche die Germanen 
weit nach Weiten drängte, während fie im Oſten weite Strecken germa— 
niſchen Landes freiließ. Dann griffen die Slavenkriege ſeit Karl dem 
Großen ſcheidend ein, wodurch die Oſtgrenze ihrem früheren Beſtande 
wieder genähert wurde. Schließlich vollendete der dreißigjährige Krieg 
nur in ſchwacher Weiſe, was die früheren Kriege an dem germaniſchen 
Typus verdorben hatten, indem ſie ihm eine Menge nicht indogermani⸗ 
ſcher Elemente, beſonders durch Avaren, Ungarn, Tartaren und Sara— 
zenen zuführten. So kam es, daß die Bewohner des heutigen Europa 
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ein buntes Gemiſch von vier Raſſen wurden, und daß die Eigenthüm⸗ e 
lichkeiten der verſchiedenen Völker der Gegenwart nur von dem Vor⸗ 
herrſchen des Einen oder des anderen dieſer Elemente abhängen. „Nur 
in einem Theile von England, Schweden und Deutſchland herrscht der 
germaniſche Typus vor, ganz unvermiſcht iſt er aber wohl nirgends 
mehr.“ „Die germaniſchen Elemente werden um ſo ſeltener, je weiter 
man ſich von der heutigen deutſchen Grenze nach Oſten entfernt, und 
die letzten Ausläufer der indogermaniſchen Völker in Perſien und In⸗ 
dien ſind, ſo ſcheint es, durch eine weite Kluft von ihren europäiſchen 


Stammesgenoſſen getrennt. Das deutſche Volk, wie es ſich ſeit der 


Völkerwanderung geſtaltet hat, gleicht einer e Völkerruine, 
deren zerfallene Theile mit Bauſteinen fremder Art wieder in wohnlichen 


Zuſtand gebracht worden ſind. Immer weiter 17 5 dieſe fremden Ele 


mente in das germaniſche herein gewachſen. Ob ſie es überwuchern und 
erſticken werden, wird davon abhängen, ob ſie neuen Zuſchuß von außen 
erhalten. Bisher iſt es noch nicht geſchehen; denn ſo ſchwer ſie auch dem 
germaniſchen Typus in den Gliedern liegen, ſo langſam und mühevoll 
er ſich aus der fremden Beimiſchung herauswindet, noch iſt er in dieſer 
langen Ueberfluthung nicht zu Grunde gegangen. Mit der unverwüſt⸗ 
lichen Zähigkeit, welche ihm eigen iſt, kommt er ſelbſt in den am 
meiſten brachycephalen Bezirken Deutſchlands immer wieder auf die 
Oberfläche. Welches das Endreſultat ſein wird, kann Niemand willen; 
nur jo viel iſt ſicher, daß alle Mifchrafien jo lange im Fluß bleiben, 
bis ſie zu Grunde gegangen ſind oder bis das ſchwächere Element von 
dem kräftigeren umgewandelt iſt; aber nur bis zu einem gewiſſen 
Grade. Denn auch das ſtärkere erleidet Veränderungen, welche nur 
unter ganz ausnahmsweiſen Bedingungen wieder verſchwinden 2 
K. M. 


RNeiſen und 


Die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der engliſchen Nordpol⸗Expedition. 
8 

Aus den offiziellen und Spezialberichten in engliſchen Blättern über 
die Expedition zur Erreichung des Nordpols unter Kapitain Nares 
1875— 1876 find in folgendem Aufſatz ſämmtliche, auf die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bezügliche Angaben überſichtlich zuſammengeſtellt. 

Geologie. Die Felſenufer des Smith-Sund beſtehen zum grö ß⸗ 
ten Theil aus ſiluriſchem Kalkſtein, welcher viele Verſteinerungen ent⸗ 
hält. Miocäne Lager zeigten ſich bis zu 81044 nördlicher Breite, wo die 
„Discovery“, überwinterte, in deren Nähe (in einer Schlucht 4 engliſche 
Meilen im Innern) ein 25 Fuß dickes Kohlenlager, der beſten Welſch⸗ 
Kohle gleich, entdeckt wurde. Der Schiefer und Kalk jener Formation 
iſt an zahlreichen Proben der Flora ihrer Epoche reich, fo daß die 
Exiſtenz eines gemäßigten Klimas innerhalb 500 engl. M. vom Pole 
während einer verhältnißmäßig neuen geologischen Periode erwieſen iſt. 
Das Kap Joſeph Henry (am Grant⸗Land, 820 44! n. Br.) beſteht aus 
kohlenhaltigem Kalkſtein. Poſt⸗Pliocäne Lager von großer Stärke wur⸗ 
den gefunden, darunter manche in einer Höhe von 1000 F. über dem 
Meeresniveau, was eine große und ſchnelle Hebung des Landes beweiſt; 
dieſelben enthielten Flora- und Faung⸗Verſteinerungen gleich jener der 
benachbarten Meere. An allen erforſchten Küſten des Smith-Cund und 
des Polar⸗Meeres ſammelte die Expedition geologiſche Proben. Auf 
den nördlichſten Hügeln fanden ſich verſteinerte Korallen, wahrſcheinlich 
aus der Kohlenformation oder den erwähnten ſiluriſchen Lagern. — 

Botanik. Die ſehr ſpärliche Flora in der Nähe der Winter⸗ 
quartiere der Schiffe wurde doch reicher gefunden, als man erwartet 
hatte, indem bei der „Alert“ (820 27 n. Br.) nicht weniger als 30 
Spezies blüthentragender Pflanzen, und bei der etwas ſüdlicher gelegenen 
„Discovery“ (81 44, n. Br.) ſogar gegen 50 derſelben geſammelt 
wurden, darunter ſogar einige ganz neue Arten. Auf den, von ſchmel⸗ 
zendem Schnee bewäſſerten Abhängen zeigten ſich im Sommer viele 
grüne und rothe Mooſe, auch eine auf dem Boden ſich ausbreitende 
Zwerg⸗Eiche, ſowie eine nur wenige Zoll hohe Zwerg⸗Weide wurden 
angetroffen, ferner Steinbrech (Saxifraga) und Stellen von Sauerampfer 
(Rumex) und Löffelkraut (Cochlearia off.), ſog. Skorbutgras. Höchſt 
intereſſant iſt die Thatſache, daß der Weizen, welchen Kapt. Hall vom 
amerikaniſchen Polarfahrer „Polaris“ im Jahre 1872 in ſeinem Depot 
(unter 815 35° n. Br.) zurückließ, nach vierjähriger Ausſetzung der fürch⸗ 
terlichſten Kälte, von dem Schiffsarzt der „Discovery“ unter einem 
Glaskaſten erfolgreich zum Aufgehen gebracht wurde. — Uebrigens be- 
weiſen auch die, wie wir ſehen werden, zahlreich getödteten Moſchus⸗ 
ochſen, daß der dortige Pflanzenwuchs nicht ſehr ſpärlich ſein kann. 
Erſt ſpät im Sommer zeigten ſich verſchiedene Blumen, darunter auch 
Mohn (Papaver L.) 

Zoologie. Sehr ſpärlich war im fernen Norden die Fauna ver- 
treten. Das größte und auch am zahlreichſten angetroffene Säugethier 
war der Biſamochſe (Bos moschatus), da bei der „Alert“ 6 Stück (im 
Juli), bei der Discovery 54, (faſt alle im September) und zwiſchen bei⸗ 
den Schiffen 3, alſo im Ganzen nicht weniger als 63 Stück dieſes 
edlen Wildes erlegt wurden. Auch die Schlittenerpedition in den Lady 
Franklin Sund traf dort im April eine Heerde derſelben an, welche 
jedoch wie Ziegen die ſteilen Abhänge hinaufkletterten und ſich ſehr 
wild zeigten, während ſie gewöhnlich ſo zahm wie gewöhnliche Rinder 
ſind. Ferner wurden von Säugethieren angetroffen: der Wolf, der Po⸗ 
larfuchs, der Hermelin, der Lemming und der weiße Polarhaſe. Von 


letzterem wurden im Herbſt ſieben Stück bei der Alert geſchoſſen; denn 


wenn ſeine Farbe ihn auch im Schnee vor dem Jäger verbirgt, ſo ver⸗ 
rathen ihn doch ſeine Fußſpuren, welche Lieutenant Beaumont auch bei 


Reiſende. 


ſeiner Schlittenerpedition im Sommer nahe an der Nordküſte von Grön⸗ 
land (82° n. Br.) antraf. Im Allgemeinen find jedoch die, das Polar⸗ 
Meer begrenzenden Küſten alles Wildes baar, wie die Schlittenexpedi⸗ 
tionen zu ihrem Leidweſen erfuhren; nur Lieut. Parr, welcher im Juli 
von der Nordexpedition allein zum Schiffe zurückkehrte, um Hilfe für 
ſeine erſchöpften Kameraden zu holen, konnte ſich von den Spuren eines 
einzelnen Wolfes auf dem Eiſe durch den dichten Nebel führen laſſen. 
Bären ſcheinen gar keine angetroffen worden zu ſein. Die mitgenom⸗ 
menen 60 Eskimo⸗Schlittenhunde brachten den ganzen Winter bei der 
bitterſten Kälte an dem offenen Eisfeld bei den Schiffen zu; auch iſt 
ein junger, auf dem Ufer im Discovery-Hafen geborener Hund nach 
England mitgebracht worden. — Das einzige Mitglied der Robben⸗Fa⸗ 
milie, welches ſich nördlich vom Kap Union (820 40“ n. B.) aufhält, iſt 
die kleine Phoca hispida; auch im Petermann Fjord (810) Im der 
Eskimo Hans mehrere Seehunde, deren Fleiſch den Skorbutkranken das 
Leben rettete. Dagegen wurden nördlich vom Kap Sabine (780 41 n. 
Br.) keine Cetaceen mehr angetroffen. 

Vögel wurden in großer Anzahl geſehen und gegen 90 Stück ver⸗ 
ſchiedener Art geſchoſſen. Wichtig iſt die Nachricht, daß die Wanderung 
derſelben nach Norden am Kap Kolumbia am Rande des ewigen Eis⸗ 
meers (83e 7 n. Br. der Nordſpitze des amerikaniſchen Landes) endet. 
Schon im März flogen etwa zwei Dutzend Schneehühner (Lagopus) 
paarweiſe über die Schiffe hinweg nach Nordweſten bis zum Kap Jo⸗ 
ſeph Henry, wo ſie erlegt wurden. Mitte Mai langten snowbuntings, 
eine Art Weißkehlchen, und knotarars, leine Schnepfengattung, Scolo- 
pax) an. Obgleich weder Neſter noch Eier der letzteren gefunden wur⸗ 
den, traf man die Jungen in allen Größen an, während die bisher un⸗ 
bekannten Brüteplätze des Strandläufers (sanderling) in den ſteilen 
Strandklippen mit Eiern und Jungen entdeckt würden. Im Juni 
kamen kleine Flüge von Brandenten Anas tadorna) und Polargänſe 
(Anser hyperboreus), welche zu Dutzenden in langen Reihen der 
Küſtenlinie entlang nach Nordweſten flogen, aber bald zum größten 
Eben durch einen dreitägigen Schneefall wieder nach Süden getrieben 
wurden. — a 

Seefiſche wurden nur ſehr wenige vorgefunden, dagegen etwa 
zwei Dutzend einer kleinen Lachsart, und auch Forellen gefangen, welche 
ſich im Sommer und Herbſte in den Süßwaſſerſeen bis zu 820 40% n. 
Br. aufhielten. Inſekten ſind verhältnißmäßig bäufg und wurden 
viele Arten geſammelt. Bei jeder Gelegenheit wurde chleppnetz und 
Senkblei gebraucht, und eine reiche Sammlung von Seeweichthieren 
(Mollusca) erlangt, von welchen die am leichteſten vergänglichen durch 

enaue Zeichnung der Wiſſenſchaft erhalten wurden. Ja ſelbſt am äu⸗ 
erſten nördlichſten Punkte, welchen die Expedition erreichte (830 20 26") 
holte Lieut. Markham aus nur 72 Faden Tiefe mit dem Senkblei zwi⸗ 
ſchen zwei 8 Fuß dicken Eisfeldern Proben des Meeresbodens mit zwei Arten 
Kruſtaceen und Foraminiferen herauf. Ueberhaupt wurden möglichſt 
vollſtändige naturwiſſenſchaftliche Sammlungen gemacht. Mit Sicher⸗ 
heit iſt jedenfalls feſtgeſtellt worden, daß das angenommene „offene 
Polar⸗Meer poll thieriſchen Lebens“ keine Exiſtenz hat, ſondern der 
von ewigem Eiſe bedeckte Pol eine Wüſte bildet, wo alles Leben endet. 

Die nördlichſten Spuren von Eskimos, deren es wohl nur noch 
ſehr wenige gibt wurden an der Weſtküſte unter 810 52“ n. Br. ange 
troffen, wo die Wanderer in früheren Zeiten an der ſchmalſten Stelle 
des Smith⸗Sunds nach Grönland hinübergegangen zu ſein ſcheinen; 
doch werden einige auch den Baffin⸗Sun gekreuzt haben, da ihre 
en ſich ebenfalls auf den Carey-Inſeln in der Mitte deſſelben (770) 
orfinden. — 
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Oeffentlicher Dank. 


Es find uns, gelegentlich des Jubiläums diefer Blätter, von nah und fern, von Laien und Schriftſtellern, Naturforſchern 
und wiſſenſchaftlichen, ſelbſt auswärtigen Vereinen, z. B. von der hochgeehrten k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft in Wien, 
ſowie von Freunden und Bekannten ſo zahlreiche Glückwünſche mündlich, brieflich oder durch Telegramme zugegangen, daß wir uns 
gedrungen fühlen, unſern verbindlichen Dank hiermit öffentlich auszuſprechen. Abgeſehen von aller Anerkennung, welche leider unſer 
verſtorbener Freund nicht mehr theilen kann, iſt es doch wohlthuend, ſich mit ſo Vielen in herzlicher Uebereinſtimmung zu finden; 
um jo mehr, als die verſchiedenen Theilnahmsbezeugungen uns zu erneuter Anſtrengung ebenſo ermunternd wie beifällig anregen 
mußten. Möge uns dieſes edle deutſche Wohlwollen auch in das zweite Vierteljahrhundert begleiten! — ö i 

Zwar entziehen ſich die allermeiſten Zuſchriften durch ihre überaus herzliche Sprache der Veröffentlichung; doch können wir 


Strophen mitzutheilen. 


Wahre Bildung liegt allein 
In dem wachſenden Erkennen! 
Alles And're iſt nur Schein, 
Bunter Flitterkram zu nennen. 
Wurzelt doch in jener Kraft, 
Die das ganze All durchdringet, 
Allerorten ewig ſchafft, 

Neues zeuget und vollbringet, 


1 Dr. Karl Müller. 


Unſer eig'nes ganzes Sein! 
Hat doch ihr geheimes Weben 
Todtem Stoffe nur allein 
Das bewußte Sein gegeben! 
Darum laß aus der Natur 
Fleißig unſ're Geiſter trinken; 
Denn aus ſolchem Borne nur 
Kann uns wahrer Fortſchritt winken. 


es uns nicht verſagen, wenigſtens aus einer derſelben, welche ihrer Empfindung einen allgemeineren Charakter dichteriſch gab, einige 


Und es wird auf ſolcher Spur 
Die Erkenntniß in uns reifen, 
Werden wir von der Natur 
Immer mehr den Schleier ſtreifen; 
Daß erkennend, hellem Licht 
Unſer Geiſt ſich ſtolz vermähle, 
Und der Gottheit Helle bricht 
Hellend ein in unſ're Seele. 
Theodor Tams, Hamburg, den 24. Dezember 1876. 


Dr. Guſtav Schwetſchke. 


Kampf einer Seeſchlange mit einem Walfiſch. 


Der Verlagshandlung der „Natur“ geht nachfolgende Mittheilung 
über die ſo oft erwähnte Erſcheinung der „großen Seeſchlange“ zu. Da der 
Bericht jedenfalls Intereſſe erregen dürfte, ſtehen wir nicht an, denſelben 
zu veröffentlichen, natürlich müſſen wir es dem einzelnen Leſer überlaſſen, 
die Exiſtenz des Seeungeheuers hierdurch für erwieſen zu erachten oder 
nicht. 

g i Liverpool. 

Das engliſche Barkſchiff Pauline, Kapitain Georg Drevar kam am 
8. Jan. 1877 in Liverpool von Indien an und berichtet der Kapt., ein be— 
kannter Mann von ehrenwerthem Charakter, den Kampf einer Seeſchlange 
mit einem Walfiſche, welchen er und der größte Theil ſeiner Mannſchaft 
mit angeſehen hat, in nachfolgender Weije, Derſelbe hat ſeinen Bericht, 
von dem früher nur einzelne Kunde nach England gedrungen war, heute 
am 10. Januar 1877 mit ſeinen Offizieren und einem Theil der Schiffs— 
mannſchaft vor dem Magiſtrate hier beſchworen. 

Das Schiff befand ſich am 8. Juli 1875 in 5° 13 m. ſüdl. Breite 
und 35° weſtlicher Länge bei Cape San Roque von der Nordoſtküſte 
Braſiliens 20 Seemeilen entfernt, als bei mäßigem Wind und mäßiger See 
und ſchönem klaren Wetter um 11 Uhr Vormittags ſich in der Ferne 
auf dem Waſſer einige ſchwarze Flecken und ein etwa 30 Fuß hoher, 
weißlicher Pfeiler zeigten. Auf den erſten Anblick, glaubte ich, ſagt Herr 
Drevar, daß da eine Untiefe ſei, auf der die See ſich breche, da die See 
darum ſpringbrunnenartig aufſpritzte und ich ſah den Pfeiler für einen 
thurmartigen, von der Sonne gebleichten Felſen an, doch plötzlich fiel der 
Pfeiler mit einem Geklatſch in die Wogen und ein anderer ſtieg empor; 
dieſe Pfeiler fielen und ſtiegen nun in ſchnellem Wechſel auf und nieder. 
Mit meinem guten Fernglaſe ſah ich ſodann, daß eine große Schlange mit 
zwei Windungen einen großen Walſiſch, einen Sperm whale umſchlungen 
hielt und ihren Kopf und ihr Schwanzende, jedes ungefähr 30 Fuß lang, 
als Hebel gebrauchte, um den Wal mit der größten Geſchwindigkeit 

erumzudrehen. Ungefähr alle zwei Minuten verſanken ſie unter dem 

aſſer, kamen dann wieder in der drehenden Bewegung zum Vorſchein. 
Die Anſtrengungen des Walfiſches, ſich von der Schlange zu befreien, ſo 
wie die von zwei andern Walfiſchen, die ſich in größter Aufregung dabei 
herum bewegten als wollten ſie ihren Bruder befreien, machten, daß das 
Meer in der Umgebung dieſes Kampfes wie ein kochender Keſſel anzuſchauen 


war und lauter, verworrener Lärm war deutlich zu vernehmen. Dieſes 


ſeltſame Schauſpiel dauerte ungefähr 15 Minuten und endete mit dem 


Todeskampfe des Walfiſches, wobei er das Waſſer hoch emporſchleuderte, 
das Schwanzende richtete er ſenkrecht empor, dann ſchwankte es vor- und 
rückwärts, den a voran entſchwand der maſſige Körper in die Tiefe 
zum Grunde des Meeres den beobachtenden Blicken, wo ohne Zweifel 
die Schlange den Rieſenleib ihres Opfers in Ruhe verzehrte. Y 

Darnach ſchwammen die zwei Sperm-Walfiſche, die größten, die 
ich je geſehen, auf unſer Schiff zu und hielten ihre Körper höher als 
gewöhnlich über Waſſer und ohne Waſſer aufzuwerfen und den geringſten 
Lärm zu machen, wahrſcheinlich hatte ſie der gräßliche Vorfall in Angſt 
und Furcht gebracht. 

Ich ſchätze die Länge dieſer Seeſchlange, da ſie den Wal zweimal 
umſchlungen hatte auf 160 — 170 Fuß und den Umfang ihres Körpers 
auf 7—8 Fuß. die Farbe war die eines Conger, eines Seegales. Der 
Kopf, deſſen Rachen ſtets offen war, machte den Eindruck als mache er 
den größten Theil des Körpers aus. Es erſcheint mir ebenſo wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe Schlange den Walfiſch verzehren kann, wie that— 
ſächlich eine Boa Constrictor einen ganzen Ochſen verſchlingt. 

Es iſt mir wohl bewußt, daß nur Wenige an die Exiſtenz der 0 
Seeſchlange glauben, jedoch die Nordoſtküſte Braſiliens, durch Rieſen— 


Reptilien berüchtigt, iſt beſonders geeignet für das Gedeihen von See— 
Ungeheuern, die Temperatur der Luft und des Waſſers iſt ſelten unter 
81 Grad (Fahrenheit), die Küſte iſt tauſend Miles lang durch Korallen— 
wälle und Riffe begrenzt, zahlloſe Sandbänke und Klippen reichen bis 
weit in die See hinaus und es herrſchen verſchiedene Strömungen im 
Meere und gibt keine Häfen, daher ſich Schiffe nur unfreiwillig dieſer 
Gegend nähern und auch unſer Schiff führten unvorhergeſehene Umſtände 
nach dem Aufenthalte der Seeſchlange. Die Schlange ſcheint klug genug 
zu ſein, den guten Jagdgrund und die ſichere Heimat nicht zu verlaſſen 
und wie die Fiſche im Meere zu wandern. Ich glaube, Cape San Roque 
iſt das Landzeichen für die Walfiſche, welche von Süd-Atlantie nach dem 
Nord-Atlantic ziehen. 

Ich dachte nicht daran, die Schlange je wieder zu ſehen, aber am 
13. Juli Morgens um 7 Uhr, wir befanden uns auf demſelben Breiten- 
Grade und an 80 Miles öſtlich von San Roque, war ich erſtaunt, daſſelbe 
oder ein ähnliches Ungethüm wieder zu ſehen. Es warf ſeinen Kopf 
und ca. 40 Fuß ſeines Körpers in horizontaler Lage aus dem Waſſer, 
während es am Hintertheil unſeres Schiffes vorbei Shwann! Während 
ich noch darüber nachdachte, was uns die Gunſt dieſes ſeltſamen Gaſtes 
ſo oft verſchaffe und zu der Anſicht gelangte, es ſei der 2 Fuß breite 
weiße Streifen, der über dem Kupferbeſchlag rings um das Schiff geht 
und von der Schlange vielleicht für einen ihrer Collegen angeſehen wurde, 
ſchreckte mich der Ruf: „Da iſt es wieder!“ und eine kurze Diſtanz vom 
Schiffe, ſechzig Fuß hoch in der Luft balancirend, war wieder der große 
Leviathan, grimmig nach unſerem Schiffe blickend, zu ſehen. Da ich 
nicht ſicher war, ob er ſich nur unſern Streifen am Schiffe betrachten 
wolle oder unſre Pauline angreifen, jo hatten wir alle Beile in Bereit— 
ſchaft, ihm einen warmen Empfang zu bereiten. Aber er tauchte wieder 
unter und verſchwand. 


— 


Mitgetheilt von J. F. W. Wegener, Maler. 


Neid eines Hundes. 


Um meinem kleinen Mädchen, welches in dieſen Tagen wegen eines 
Unwohlſeins die Schule nicht beſuchen konnte, eine beſondere Freude zu 
bereiten, befreite ich meine beiden Lapins aus ihrem Stall im Garten und 
brachte ſie ins Haus, woſelbſt ſie vorzugsweiſe mit Kohlblättern gefüttert 
wurden. Das, was meiner ſiebenjährigen Helene großen Spaß machte, 
gefiel aber meinem Leo (Hund) durchaus nicht. Er ſchien es zu fühlen, 
daß er die Küche und andere Räume nicht mehr allein vierfüßlich be— 
herrſche, daß Paraſiten der ſchlimmſten Art die Pflanze ſeines Regiments 
verzehrten und beſchloß, dem ein Ende zu machen. Zu Anfang, als 
dieſe Eindringlinge in ſeinem Revier erſchienen, würdigte er ſie kaum 
ſeines Anblicks, zog ſich vielmehr, um keinen Verkehr mit ihnen zu haben, 
in ſeinen Korb zurück, verfolgte aber mit Argusaugen die Bewegungen und 
Thätigkeiten ſeiner Feinde. Er war ganz Ohr und ganz Auge. Bei 
jedem Biſſen, den die Thiere zu ſich nahmen, knurrte er, ſtieß auch wohl 
ein halbunterdrücktes Bellen aus, als wenn er ſie damit zurück jagen 
wollte. — Die Lapins fraßen ruhig weiter und meine Helene freute ſich 
über dieſe und jenen. — Aber die Amtsehre meines Leo war doch beleidigt 
und da er keinen Anwalt fand, jo wählte er die Selbſtvertheidigung, 
darin beſtehend: Sobald den Kaninchen ein Kohlblatt oder mehrere ge— 
geben wurden, holte er ſich ſolche, ſogar aus dem Maule ſeiner Feinde, 
trug ſie in ſeinen Korb und legte ſich dann darauf, bis er Gelegenheit 
fand, in dieſer Weiſe ſein Lager zu erhöhen und die Blätter ungenießbar 
zu machen. H. M. 
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gleichem Preise zu Anfang des Sommersemesters 1847. 
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Die Meeres- und Tuftſtrömungen, nach Buizs-Vallot.) 
Von Prof. v. Klöden. 


1 


Da die Wärme die Körper, auch die Fluida, ausdehnt und 
leichter macht, am wirkſamſten da, wo der höchſte Wärmegrad 
vorhanden iſt, ſo muß in der Gegend des Aequators oder etwas 
nördlich und ſüdlich von demſelben, je nachdem die Sonne ſich 
nördlich oder ſüdlich von der Aquinoktiallinie entfernt hat, die 

oberſte Meeresſchicht am meiſten erwärmt und leichter gemacht 
werden und die über derſelben liegende Luftſchicht am meiſten 
erwärmt und damit zum Aufſteigen veranlaßt werden. Die leichter 
gewordenen Maſſen werden ſich in Schichten über die ſolchem Ein- 
fluſſe in geringerem Grade ausgeſetzten Maſſen ausbreiten und können 

bei fortdauerndem Nachdrange nicht anders, als ſich nach den 
Polen hin bewegen und hinabſteigen. Die Pole erhalten damit 
ein Uebermaß von Luft und Waſſer, wodurch ein ſtärkerer Druck 
auf die unterliegenden Schichten ausgeübt wird, als in den übrigen 
Erdregionen, und es muß dadurch in der Tiefe des Ozeans und 
am Boden des Luftmeeres eine nach dem Aequator gerichtete 
Rückſtrömung erfolgen, welche die von dort entwichene Luft und 
das Waſſer erſetzen und das Gleichgewicht wiederherſtellen. 

Alle dieſe Strömungen ſind begreiflich ohne Betten und 
erzwingen ſich ihren Weg durch die unteren Schichten; ſie erleiden 
auf ihrem Wege mannigfache Temperatur⸗Veränderungen und 
erhalten ſich begreiflich weder regelmäßig, noch immer eine über 
der anderen; ſie ſenken und erheben ſich, je nachdem ſich ihre 
Bahn verſchmälert und ſie gezwungen werden, mehr in vertikaler 


1) Dr. Buijs-Ballot, Directeur de Institut royal météorolo- 
gique d' Utrecht: Les Courants de la Mer et de l’Atmosphere. 
Traduit du Neerlandais par Estourgies. Bruges 1875. 
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Richtung fortzuſchreiten. Daraus müſſen ſich zahlreiche Unregel— 
mäßigkeiten ergeben: ſie können neben einander hergehen, einander 
begegnen, eine die andere durchdringen und ſolche Störungen 
erfahren, daß ſie völlig aus ihrer Bahn gelenkt werden. Keines⸗ 
wegs haben jedoch die Luftſtrömungen in größeren Breiten, z. B. 
in mehr als 30°, ihre regelmäßige Bewegung ganz verloren; 
aber dieſelbe wird vielfach modifizirt, jo daß fie genöthigt fein 
können, ſeitlich nebeneinander zu fließen oder bisweilen ſelbſt ihre 
Gangart umkehren können, fo daß der Aequatorialſtrom unter 
dem Polarſtrom untertauchen kann. Der erſtere ſteigt freilich 
zunächſt in die höheren Schichten der Atmoſphäre auf, verliert 
aber dort durch Ausſtrahlung mehr Wärme, als der unten 
fließende Polarſtrom, welcher ja durch Reibung an der Erdober— 
fläche ſogar Wärme empfängt, ſo daß der erſtere ſich ſenken, 
letzterer dagegen aufſteigen muß, bis dieſer etwa im 30. Breiten⸗ 
grade entſchieden gezwungen wird, bis in die Gegend des Aequa— 
tors hin den unteren Platz inne zu halten. Am regelmäßigſten 
kommen dieſe Erſcheinungen in der Gegend des Aequators, wo 
fie ihren Ausgang nehmen, zu Tage; dort zeigt uns die Beobach— 
tung die nach N. und S. gerichteten Meeres- und Luftſtrömungen. 
Freilich halten ſie nicht genau die Nord-Süd-Richtung inne; 
denn in Folge der Erdrotation wird der vom Aequator ausgehende 
Strom auf der ſüdlichen Erdhälfte um fo mehr ein SW.- Strom 
und auf der nördlichen Erdhälfte um fo mehr ein NW.⸗Strom, 
in beiden Hemiſphären um ſo mehr Weſt, je mehr er ſich vom 
Aequator entfernt; während der nördliche Polarſtrom um ſo mehr 
nach NO. ſchwenken muß, je mehr er ſich ſeinem Wendekreiſe 
nähert oder ihn überſchreitet, und der ſüdliche Polarſtrom um ſo 
mehr die SO.⸗Richtung annehmen muß, je mehr er ſich der 
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heißen Zone nähert. Dieſes Beſtreben, nach Often zu ſchwenken, 


hört aber in der heißen Zone auf, weil die Rotationsgeſchwindig⸗ 
keit der feſten Erdmaſſe, welche ſie durch die tägliche Bewegung 
erlangte, von den Wendekreiſen bis zum Aequator hin nur in 
ſehr geringem Maße zunimmt, und die Reibung dieſem Beſtreben 
entgegenwirkt, ſowie auch zugleich die durch die Wärme hervor⸗ 
gebrachte Aſpiration die mehr direkte Nord⸗Süd-⸗Richtung be⸗ 
günſtigt. In der That hat Baſil Hall ſchon 1827 beobachtet, 
daß in der Nähe des Aequators die Paſſate faſt direkt von Nord 
und von Süd wehen. 

Dieſe öſtliche und weſtliche Schwenkung iſt überall wohl zu 
beachten, wo es ſich um äquatoriale Meeres- und polare Luft⸗ 
ſtrömungen handelt. 

Da nun aber der Aequator nicht ſtets die am meiſten 
erwärmte Erdgegend iſt, dieſelbe vielmehr je nach dem Stande 
der Sonne nördlich und ſüdlich von ihm bis zum Wendekreiſe zu 
finden iſt, auch ausgedehnte Wüſten und Plateaux weit ſtärker 
erwärmt werden, als unter gleicher Breite gelegene Meerestheile: 
jo müſſen die Gegenden der regelmäßigſten Winde und Strö— 
mungen ebenfalls zwiſchen den Wendekreiſen ihre Lage ändern; 
und ſomit müſſen die Monſuns, die Paſſate, der Golfſtrom, die 
Braſilſtrömung ꝛc. ſich im Sommer mehr nördlich, im Winter 
mehr ſüdlich vom Aequator bemerklich machen. 

Wo die beiden großen primitiven Ströme aufeinander treffen 
und gegeneinander wirken, da werden ſie nach oben gedrängt; 
das Uebergewicht in der aufſteigenden Bewegung liegt bald auf 
der einen, bald auf der andern Seite, und der aus dieſer Gegend 
der Kalmen und der veränderlichen Winde kommende Courant 
ascendant iſt, wie wir ſehen werden, Urſache der Orkane, 
Stürme und Zyklonen. 

Jenſeit der Monſun-Regionen zeigen ſich die Winde und 
ihre Störungen in viel weniger regelmäßiger Geſtalt, weil die 
Luftſtrömungen in dieſen hohen Breiten ſchon längere Zeit in 
ihrem beweglichen Bette fortgeſchritten find und, ftatt übereinander 
gelagert zu ſein, ſich vielmehr ſeitlich berühren. Die Meeres— 
ſtrömungen ſind mehr oder weniger eingezwängt und an die Ge— 
ſtalt des Meeresgrundes gebunden, wo ſich weniger für ihre Rich— 
tung ſtörende Urſachen geltend machen können; aber auch die 
Luftſtrömungen verſchieben ſich ſeitlich, ſo daß man an manchem 
Orte, wo man geſtern die Wärme des Aegquatorialſtromes genoß, 
morgen im Polarſtrome vor Kälte bebt, der bis dahin vielleicht 
50 oder 100 Meilen entfernt ſeine Bahn verfolgte und nun 
durch ſeinen Nachbar, den Aequatorialſtrom, ſoweit zur Seite 
geſchoben worden iſt, wobei beide jedoch für ihre Bahn die frühere 
Richtung beibehalten. 

Bekanntlich wird das Land ſtärker und ſchneller erwärmt 
als das Meer, und ſtrahlt auch mehr Wärme aus als dieſes; 
und deshalb entwickelt ſich bei Tage über der Längsmitte der 
Kontinente ein aufſteigender warmer Luftſtrom, der nach beiden 
Seiten zu den angrenzenden Ozeanflächen abfließt, ſo wie ſich 
auch Abends ein unterer Luftſtrom (Meeresbriſe) erhebt und ſich 
von dem Meere nach dem Innern des Landes richtet. Gegen 


Ende der Nacht wird in Folge der Erkaltung des Landes, die 


bedeutender iſt als die des Meeres, das Umgekehrte eintreten, 


> 


d. h. ein unterer Luftſtrom (Landbriſe), 


der ſich gegen Morgen 
lebhaft bemerkbar macht, wird vom Innern der Feſtländer nach 


dem Meere gehen, während ein oberer Luftſtrom ſich vom Meere 


nach den oberen Luftſchichten über dem Lande hinbewegt. 


Darin liegt die Urſache der Bewegung oder der ſeitlichen 
Verſchiebung der Luftſtröme. Die geſammte Luftmaſſe wird im 
Laufe eines Tages nach rechts oder nach links mit größerer oder 


geringerer Kraft geſchoben, welche von der Intenſität abhängig 
ſein wird, mit welcher die Sonne auf Land oder Meer eingewirkt 


haben wird, und dieſe wird davon 
weniger kompakte Wolkenmaſſe die 
ſchieht daher nicht immer, ja wir beobachten es ſogar ziemlich 
ſelten, daß die Richtung des einen dieſer Winde der des anderen 
gerade entgegengeſetzt iſt; denn die primitiven Strömungen können 
durch die neuen ſeitlichen nicht aufgehoben, ſondern nur modifizirt 
werden. Ein Weſtſtrom wird alſo einen großen Oſtſtrom nur 
ſchwächen, und einen Nordwind in einen NNW., NW. oder 
WNW. verwandeln, je nach feiner relativen Stärke. 

Was jo täglich geſchieht, wiederholt ſich in erhöhtem Maße 
im Laufe des Jahres. Wirklich ſehen wir ganze Monate lang 
die Sonne den nördlichen Theil des Himmels beherrſchen. Sechs 
Monate lang erhitzt ſie hauptſächlich die nördliche Erdhälfte und 
ſendet ihre Strahlen faſt 
die zwiſchen 15 und 20 Grad gelegenen Breitengrade; und wenn 
die nördliche Erdhälfte im Vergleiche zur ſüdlichen ſo überhitzt 
wird, empfangen Aſien und Nord -Afrika nebſt Nord-Amerika 
weit mehr Wärme, 
flächen. Es muß ſich alſo über dieſen Kontinenten ein andauern⸗ 
der aufſteigender Luftſtrom bilden, und die durch ihn entſtehende 
Lücke muß durch untere Luftſtrömungen vom Meere her ausgefüllt 
werden. Somit werden auf derjenigen Erdhälfte, welche Sommer 
hat, überall gegen Ende dieſer Jahreszeit Seebriſen entſtehen, 
welche weite Räume einnehmen werden und mit mehr oder weniger 
Beugung nach den Kontinenten hingerichtet ſind. Dieſelben wer⸗ 
den ſehr kräftig ſein, wo das zwiſchen den Wendekreiſen gelegene 
Feſtland ſehr ausgedehnt iſt. Wenn ſie Monate lang anhalten, 
dann nennt man ſie Monſuns oder Mouſſons. Man würde ihre 
Richtung und die Oertlichkeiten im Voraus berechnen können, 
wenn man das Verhältniß ihrer Stärke zum primitiven atmoſphäri⸗ 
ſchen Strome und die Richtungen dieſes letzteren kennte. Man 
würde auch den Zeitpunkt berechnen können, wo ſie anfangen, 
den, wo ihre Intenſität zunimmt, ſo wie den, wo ihre Stärke 
anfängt abzunehmen, bis zu dem, wo fie, ſobald die Sonne in 
die entgegengeſetzten Zeichen des Thierkreiſes eingetreten iſt, in 
einer diametral entgegengeſetzten Richtung wehen werden, ſo daß 
ſie dann die Richtung des primitiven Stromes um mehr als 
90% modifizirt haben. — Denn die herabkommende atmoſphäriſche 
Strömung fängt erſt über den Kontinenten an, wenn die betref⸗ 
fende Hemiſphäre wenig erwärmt iſt, alſo wenn dort Winter iſt 
und durch die Ausſtrahlung das Land mehr Wärme verliert, als 
das Meer. Alſo wenn das Land beträchtlich mehr abgekühlt iſt 
als das Meer, dann ſuchen die aus den oberen Schichten der 
Atmosphäre herabkommenden Luftmaſſen ſich einen Ausweg nach 
dem Meere hin zu erzwingen. 


abhängen, ob eine mehr oder 
Strahlung hindert. Es ge⸗ 


Die Südküſte Englands. 


Von Dr. D. gran 


Wenn man nicht mit Unrecht die britiſche Hauptſtadt, im 
Mittelpunkte der Erdhälfte gelegen, welche die größtmögliche Maſſe 
von Land und das äußerſte Minimum von Waſſer in ſich begreift, 
als das Herz des Weltverkehres bezeichnet hat: ſo verdient der 
Kanal, der faſt unmittelbar von dieſem Herzen aus die Seewege 
nach Weſten zu leiten hat, unbedingt den Namen einer Haupt⸗ 
ſchlagader des Welthandelsverkehrs. In ihm laufen alle die 
ozeaniſchen Heerſtraßen zuſammen, welche von London und der 
Nordſee nebſt deren ferneren Dependentien nach dem Südweſten 
Europas, nach dem von dorther allein zu Schiffe zugänglichen 
Mittelmeere, nach Afrika und endlich nach Amerikas ſämmtlichen 
atlantiſchen Geſtaden führen; eine Maſſe von Handelspfaden, 
welche unbedingt den bei weitem größten Theil der internationalen 
Verkehrswege repräſentirt. In mehr als einer Beziehung iſt 
dieſer Meeresarm merkwürdig, der etwa 520 Kilometer lang, 


ns. 


Mit Abbildung. 


am weſtlichen Ende 156, am öſtlichen Ende der Strait of Dover 
oder dem Pas de Calais, dem alten Fretum Britanmicum 
aber nur 33 Kilometer Breite und dabei von auffallend ge⸗ 
ringer — im Maximum, unweit der Inſel Alderney, bis 174 
Meter anwachſender, ſonſt aber im Weſten nur 120 Meter, im 
Oſten kaum halb ſo viel betragender Tiefe iſt. Die Geologie 
hat ziemlich ſtarke Gründe für die Anſicht vorgebracht, daß er erſt 
in verhältnißmäßig ſehr ſpäter Zeit zwiſchen die jetzigen Land⸗ 
maſſen Frankreichs und Englands durch die Meeresfluthen, welche 
von beiden Seiten in den Kanal eindringen, alſo von Oſt und 
Weſt auf die ehemals dort belegenen Landſtrecken zerſtörend ein- 
wirken konnten, eingeriſſen iſt; wenigſtens darf man dies von 
ſeinen öſtlichen Theilen, und zugleich auch wohl von den nächſt⸗ 
liegenden, ebenfalls ſeichten Theilen der Nordſee mit ziemlicher 
Gewißheit behaupten. 


ſenkrecht und während langer Zeit auf 


als die zwiſchen ihnen gelagerten Meeres⸗ 


Von den Küſtenſtrecken, welche dieſen Meeresarm begrenzen, 
hat, ſo lange die Geſchichte ſie und ihre Bewohner kennt, die 
Nordküſte faſt immer eine gewiſſe Ueberlegenheit behauptet. Aller⸗ 
dings iſt Britannien zweimal von Süden her erobert, und In⸗ 
vaſionen von Norden her waren in Frankreich nur ſehr lokaler 
Art — wie die Beſetzung der Bretagne durch britiſche Kelten — 
oder vorübergehend, wie die Okkupation Frankreichs durch die 
Könige der Lancaſter-Dynaſtie. Allein auch die beiden oben 
erwähnten Eroberungen Britanniens ſind keineswegs Folge einer 
hohen oder relativ höheren Bedeutung der Südufer des Kanals; 
ſie ſind vielmehr beide Ausflüſſe einer großen Völkerbewegung in 
ganz ähnlichem Sinne, wie die dritte, der Zeit nach zwiſchen 
beiden anderen liegende Eroberung von Oſten her durch die Angel— 
ſachſen. Für die Römer war die galliſche Küſte nur die Opera— 
tionsbaſis, und wenn wir bedenken, wie lange Gallien bereits 
römiſche Provinz war, bevor die Eroberung Britanniens gelang, 
und wie ſehr doch während dieſer ganzen Zeit nach dieſer Er— 
oberung getrachtet war, ſo ergibt ſich, daß ſchon bei jenem erſten 
Eintreten der britiſchen Inſeln in die Weltgeſchichte ihnen im 
Vergleich zu dem Lande am Südufer des Kanals keine unehren— 
volle Rolle zugewieſen ward. Noch weniger läßt ſich die letzte, 
normanniſche Eroberung auf eine Präponderanz der galliſchen 
Küſten zurückführen. Die Normannen hatten dieſelben bereits zu 
einem guten Theile erobert, und England, Jahrhunderte lang den 
Raub⸗ und Eroberungszügen ihrer Stammesgenoſſen aus Däne— 
mark und Skandinavien ausgeſetzt, oft längere Zeit von den 
Dänen okkupirt, erlag nur zufälliger Weiſe einem anſcheinend 
minder heftigen Stoße von Süden, nachdem es kurz zuvor eine 
machtvolle däniſche Invaſion ſiegreich zurückgewieſen; und ſelbſt 
da wurde die Eroberung nur durch Rechtstitel, welche man in 
Bereitſchaft hatte, und welche die auffallend laue und unpatriotiſche 
Haltung des angelſächſiſchen Adels zum Theil erklären mögen, 
zu einer bleibenden. 

Mehr als ein ſolcher kriegeriſcher Erfolg von der einen oder 
der anderen Seite her iſt es unbedingt der Einfluß, welchen die 
beiden Küſten auf den Handel haben, der die Frage der Ueber— 
legenheit zur Entſcheidung zu bringen hat. Und da ſehen wir 
ohne Schwierigkeit, in wie hohem Grade die Natur die Nordküſte 
begünſtigt hat. Auf franzöſiſcher Seite finden ſich einförmige, 
große Buchten, zwiſchen denen ſich die ſchmale normanniſche 
Halbinſel nach Norden erſtreckt — öſtlich von ihr der flache 
Buſen bis zu den Kaps Blanc Nez und Gris Nez, nur in deren 
Nähe — in der nämlichen Weiſe wie ihnen gegenüber Dover — 
felſig, weiter weſtlich, an der Seinemündung, mit flachen, oft 
durch vorgelagerte Sandbänke unzugänglichen, nur durch Kunſt und 
großen Aufwand zu Hafenanlagen verwendbaren Küſten. Ein 
Gleiches gilt von dem Strande der Normandie; ſelbſt der Hafen 
von Cherbourg iſt, wie der an der Seinemündung belegene von 
Havre, ein Kunſterzeugniß, und außer dieſen Haupthäfen finden 
ſich meiſt nur Flußmündungen, die blos zur Fluthzeit für größere 
Schiffe zugänglich ſind. Erſt im Weſten der noch tiefer zurück— 
weichenden normanniſchen Bucht, welche durch die ſpitze Halbinſel 
von der weiteren öſtlichen Bucht getrennt iſt, und in welcher 
zugleich die in engliſchem Beſitze verbliebenen normanniſchen Inſeln 
liegen, an der Nordſeite der Bretagne, finden ſich wieder Steil- 
küſten, doch unwirthlich durch viele Klippen. Weit mannigfacher 
gegliedert und ungleich beſſer von der Natur ausgeſtattet, zieht 
ſich, im Ganzen in weſtöſtlicher Linie, die engliſche Küſte 
hin. Hier haben wir faſt durchgehends ein hügliges Terrain, 
das ſanft wellig bis in das Meer verläuft, mit brauchbaren, nicht 
durch ein Uebermaß von Untiefen und Klippen behinderten Zu— 
gängen. Wohl ergibt die Seefahrtſtatiſtik eine große Zahl Schiffe, 
die, wie es eine unſrer Abbildungen darſtellt, an der Küſte des 
ſüdweſtlichen England ſcheitern. Aber nach gefahrvoller Einfahrt 
gewährt die engliſche Küſte des Kanales faſt überall den Schiffen 
gaſtliche Anfnahme. 
ragen, wie bei den vom Südweſtkap Landsend nach Weſten vor— 
geſchobenen, aus Granit gebildeten, äußerſt zahlreichen, aber 
kleinen Scilly⸗Inſeln — manchmal, wie noch neuerdings in 
einem hochtragiſchen Falle, und nicht immer nur in Folge 
von Nachläſſigkeiten der Schiffslenker, das Grab vieler See— 
fahrer — oder wie bei den Klippen vor Landsend, dem Fel⸗ 
ſen von Lizard⸗Head und dem einzelnen Felſen von Eddyſtone, 
ſowie an allen ſonſt — durch Sandbänke — unſicher gemachten 
Punkten, unter denen die öſtliche Meereseinfahrt zwiſchen England 


Da, wo vorgeſchobene Felſen in die See 


und der Inſel Wight hervorzuheben, ſind muſterhafte Sicherheits⸗ 
maßregeln jeder Art getroffen. Wir heben unter ihnen die Leucht⸗ 
thürme hervor, von denen zwei der wichtigſten von uns abgebildet 
find. Ueberall aber brauchen die künſtlichen Vorkehrungen nur 
einzelne, beſondere Uebelſtände zu beſeitigen; die Küſte iſt im 
Großen und Ganzen dem Seeverkehre ſo günſtig, daß man ſich, 
bei Berückſichtigung der inſularen und zugleich den Verkehr im 
höchſten Grade begünſtigenden Lage Englands, im Grunde weit 
weniger über die maritime Machtſtellung dieſes Staates und den 
hohen Rang ſeiner Handelsflotte, als über die außerordentlich 
ſpäte Entwicklung beider, namentlich der erſtern, wundern darf. 
Die Südweſtſpitze Englands, das granitiſche Kap Landsend 
(ſ. d. Abbildungen) ragt ein wenig nach Süden in die See vor, 
und in noch höherem Grade iſt dies mit einem wenig weiter 
öſtlich belegenen Vorgebirge, Lizard Head, der Fall, dem ſüdlich— 
ſten Punkte von ganz England, deſſen wilde, großentheils aus 
Serpentin gebildete Klippen die Abbildung mit der Leuchtthurm— 
vorrichtung darſtellt. Die Küſte, überall ſteil und felſig, iſt meiſt 
aus Schiefern ſehr alter Formation gebildet, die als Dachſchiefer 
oft im großen und weit in die Tiefe — ſogar bis unter den 
Meeresboden — getriebenen Brüchen gewonnen werden, und bei 
Longmynd, wo ſie einzelne Verſteinerungen — vielleicht die älte— 
ſten bis jetzt bekannten — einſchließen, die Mächtigkeit von nahezu 
2000 Metern erreichen. Ihre dünnen, maunigfach gewundenen, 
geknickten und verworfenen Schichten find auf lange Küſtenſtrecken 
die charakteriſtiſche Felsart; doch kommen auch Granite und 
Porphyre, und über den Dachſchiefern ſiluriſche Schiefer nebſt 
Kalken und Sandſteinen, endlich devoniſche Schiefer ebenfalls mit 
Kalk⸗ und Sandſtein⸗Zwiſchenlagerungen vor. Durch alle dieſe 
Bildungen erſtrecken ſich zahlreiche Zinnerzgänge hindurch, deren 
Ausbeutung eine wichtige Induſtrie von Cornwall bildet. (Bral. 
die Abbildung der Werke bei Landsend.) Das engliſche Zinnerz, 
ſeit dem graueſten Alterthume für die Zinngewinnung der ganzen 
Welt von größter Bedeutung, findet ſich in Adern, die im Ganzen 
faſt genau von Oſt nach Weſt ſtreichen, im Einzelnen aber viel 
Unregelmäßigkeiten zeigen; ſie werden bergmänniſch bearbeitet, ſo— 
bald fie die Mächtigkeit von 75 Millimetern (3 engliſchen Zollen) 
erreichen. Die Gangart, mit der das Erz in ihnen zuſammen 
vorkommt, iſt meiſt Quarz, mitunter Chlorit. Einiges Zinn 
wird aber auch aus Seifenwerken gewonnen, beſonders da, wo 
die erzhaltigen Gerölle in länglichen Lagern (streams, daher das 
aus ihnen gewonnene Zinn auch stream tin heißt) auftreten. 
Das bergmänniſch gewonnene Erz wird in gewöhnlicher Weiſe 
gepocht, nach dem Röſten, das Arſen und Schwefel zu entfernen 
beſtimmt iſt, nochmals durch Waſchen möglichſt gereinigt und dann 
mit Kalk und Torfkohle im Ofen behandelt. Das geſchmolzene Zinn 
wird dann bei niederer Temperatur umgeſchmolzen und kommt 
als Blockzinn in durchſchnittlich 300 Pfund ſchweren Blocken in 
den Handel; es tft minder rein, als das Zinn aus den Seifen— 
werken (grain-tin oder Kornzinn, mit welchem Namen aber mit— 
unter auch die ſämmtlichen reineren Sorten belegt werden). Die 


Verwendung — des in größern Mengen nur noch in der Sunda— 


welt, auf Banka und Malalkka, und in zwar erheblich kleineren, 
aber doch nicht unbeträchtlichen Quantitäten im ſächſiſch-böhmiſchen 
Erzgebirge, überall nur aus Zinnſtein oder Zinnerz, Zinnſäure 
gewonnenen — Zinns für die Induſtrie iſt unbedingt eine ſehr 
ausgedehnte; vermöge ſeiner erheblichen Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Oxydation iſt es eines der nützlichſten Metalle. Auch theilt 
es dieſe Eigenſchaft in gewiſſem Grade auch ſeinen mannigfachen 
Legirungen, namentlich ſeinen Kupferlegirungen Bronze, Glocken— 
gut, Stückgut, Bronzeſtahl) mit, die bekanntlich in einer früheren 
Kulturperiode die ganze Civiliſation in ähnlicher Weiſe beein⸗ 
flußten, wie ſpäter und jetzt das Eiſen. Auch heutzutage ſind 
diefelben keineswegs verdrängt, und ebenſowenig iſt es dem Zink 
gelungen, das durch Ueberzug von Zinn über Eiſenblech hergeſtellte 
Weißblech außer Gebrauch zu ſetzen. In vieler Hinſicht iſt es 
zu bedauern, daß an die Stelle des Zinns zur Anfertigung von 
Geſchirren für den Küchen- und Tafelgebrauch weit unzweckmäßigere 
und werthloſere Legirungen von Blei, Antimon, Nickel uU. dgl. 
getreten ſind, zu denen doch häufig das Zinn das beſte liefern 
muß, und es wäre ſchon in Rückſicht auf die Geſundheit beſſer, 
wenn man wieder mehr auf das Zinn zurückzugreifen fortführe. 
Die Gewinnung der Zinnerze beſchäftigt nach zuverläſſigen An⸗ 
gaben im ſüdweſtlichen England mehr als 20,000 Menſchen; ſie 
iſt in den letzten beiden Jahrhunderten erheblich, faſt auf das 


Vierfache des vormals erzielten Quantums geftiegen; der Export 
beläuft ſich in runder Zahl auf 10,000 Tonnen oder 200,000 Str. 
engliſch, und iſt im Vergleich damit der übrige Bergbau von 
Cornwall (auf Kupfer, Zinh relativ unbedeutend. 

Je weiter wir nach Oſten vordringen, um ſo mehr verliert 
ſich der wilde und öde Charakter der Küſte, deren Steilabfälle 
faſt unmittelbar an ſparſam bewachſene Hochflächen ſtoßen; doch 
bleiben durchgehends die dem oft ſtürmiſch blaſenden Südweſtwinde 
ſtärker exponirten Landſtriche in unmittelbarer Nähe der Küſte 
öde, wenigſtens baumleer. 

Zunächſt aber breitet ſich öſtlich jenſeits Lizard-Head eine 
grünende, freundliche, obſchon bergige Küſte aus, in deren Nähe 
auch die — früher ſtärker betriebene — Weinkultur Englands zu 
Hauſe iſt. Sie liegt in einer rundlich zurückweichenden Bucht, 
in der mehrere treffliche Häfen ſich finden, gleich weſtlich Falmouth, 
weiter öſtlich das freundliche Plymouth, jetzt mit dem nahen De- 
vonport verſchmolzen und mit ihm zuſammen an 150000 Ein: 
wohner zählend, einer der Hauptzentralplätze für die engliſche 
Kriegsmarine, durch großartige Wellenbrecher gegen die Südwinde 
gewahrt, die einzigen, vor denen die Natur keinen Schutz verliehen 
hat. Südlich von dieſem Hafen liegt inmitten der See der 
Felſen Eddyſtone, welcher ſeit 1756 den 25 Meter hohen, mit 
ſchräg ablaufendem Fuße verſehenen, aus Sandſteinquadern erbauten 
Leuchtthurm trägt; einen Bau, der inmitten der brandenden, ihn 
oft bis oben benetzenden Wogen einen unauslöſchlichen Eindruck 
auf jeden Beſchauer macht. Vergl. die Abbildung.) 

Die Bucht von Plymouth, im äußerſten Oſten durch Sand— 
barren für größere Schiffe unfahrbar, wird durch das Kap Start: 
Point oſtwärts begrenzt, hinter dem die Landſchaften des öſtlichen 
Devon in ähnlicher Weiſe folgen. Auch hier liegen namhafte 
Hafenplätze — Tor Quay, Exmouth, weiter weſtlich Bridport — 
und die öſtliche Grenze wird durch eine weit vorſpringende, 
nur mittelſt einer langen und ſchmalen Zunge mit dem übrigen 
Lande verbundene Halbinſel, durch die ſogenannte Inſel Portland 
bezeichnet, welche zugleich ein geologiſch wichtiger Punkt, eine 
Fundſtelle für die oberſten Juraſchichten iſt. Dieſe beſtehen aus 
mergeligen Kalken, welche den nach der Lokalität benannten guten 
Zement liefern; weiter öſtlich folgen bald Kreideſchichten und das 
denſelben eingelagerte Tertiärbecken von Hampfhire und der Inſel 
Wight; weſtlich liegen, durchaus noch in der Bucht von Exmouth, 
die älteren Juraſchichten, mit wichtigen Fundpunkten an der Küſte 
— Lyme Regis, Charmouth —, und die Triasſchichten. 

Von Portland folgt zunächſt nach Oſten die kleine Bai von 
Weymouth, dann aber, jenſeit des Kap Swanage, die breite, 
flache Bucht, welche beſonders durch das Vorlagern der Inſel 
Wight trotz der nur flachhügeligen Bodenbeſchaffenheit nicht ge- 
ringen landſchaftlichen Reiz aufzuweiſen hat und zugleich die 
erſten Häfen der ganzen Südküſte hat. Hier liegt in einem 
tiefen, aber fahrbaren Küſteneinſchnitte Southampton, einer der 
wichtigeren Handelsplätze Englands, dann aber, weiter öſtlich, der 
Städtekomplex, deſſen Zentrum das ſtark befeſtigte Portsmouth iſt. 
Die ganze See zwiſchen der engliſchen Küſte und der Inſel Wight 
in der Nähe dieſer größten aller Kriegshäfen Großbritanniens iſt 
ein weites natürliches Hafenbaſſin, in welchem über 1000 große 
Kriegsſchiffe Platz haben. Von dem ſüdlichen Felſeneilande von 
Spithead, außer dem noch mehrere andere mit Leuchtthürmen 
verſehen ſind, bis tief in die innerſten Buchten, oft anſcheinend 
zwiſchen Aengern, Parken und Kornfeldern, anderntheils in unab— 
ſehbaren Reihen, theils zerſtreut die men of war der Inſelmacht 
in ſtolzer Ruhe und Sicherheit; Portsmouth und Portſea, auf der 
öſtlichen Seite einer tief einfchneitenden kleineren Bucht, haben zuſam⸗ 
men über 125000 Einwohner; weſtlich davon, mittelſt einer Fähr⸗ 
brücke mit ihnen verbunden und in den Bereich der Befeſtigungen 
hineingezogen, liegt Gosport, ihnen gegenüber eine kleinere, eben⸗ 
falls aber volkreiche und betriebſame Stadt. Lachende Ufer, 
mit Flecken und Dörfern, mit Parks und Villen, breiten ſich an 
den tiefeinſchneidenden, oft zur Ebbezeit nicht mehr mit Waſſer 
bedeckten kleinen Baien aus; der offene Strand iſt öder und zeigt 
hier, wie an manchen Strecken der öſtlicheren Küſten, die eigen⸗ 
thümliche Bildung der Downs, niedriger, mit loſem Gerölle und 
wenigem bindenden Erdreiche bedeckter, faſt nur kriechenden, 
niedrigen Ginſter tragender Striche, die jedenfalls vor geologiſch 
noch nicht langer Zeit Meeresboden und Meereſtrand waren und 
oft in den jetzigen Meeresboden unmittelbar übergehen. Durch 
einen Meeresarm, der im Weſten der Solent, dann das Sout⸗ 


74 


* 


5 „ 
hampton⸗Water, noch weiter die Spithead⸗Rhede heißt, iſt dies 
Feſtland getrennt von der durch ihre anmuthigen Landſchaften be⸗ 
rühmten Inſel Wight, auf der die Stadt Cowes als beſonders 
ſchöner Seebadeort und als Lieblingsaufenthalt der Königin her⸗ 
vorzuheben iſt. Die weſtliche Einfahrt in die Baſſins von Sout⸗ 
hampton und Spithead iſt ziemlich beſchwerlich und wird ſelten 
ohne Lootſen unternommen; die Nadeln, needles, nächſt der Süd⸗ 
weſtſpitze von Wight belegen, ſind kleine, ſteile Klippen, eine Fort⸗ 
ſetzung der — in nächſter Nähe ſchon bis etwa 140 Meter, 
weiter öſtlich bis faſt zur doppelten Höhe anſteigenden — Berg⸗ 
und Felſenreihe der Südküſte der Inſel. 5 5 

Die nun, vom Selſea-Bill an, beginnende Bucht iſt wenig 
tief und hat zunächſt flache Küſten; erſt bei Brighton, dem be⸗ 
rühmteſten der vielen Seebadeorte Südenglands, wo der Hügel⸗ 
zug der — von den Downs der Küſte ſehr verſchiedenen 
gegen den nordöſtlichen Northdowns analogen — Southdowns 
(mit etwa 270 Meter Meereshöhe) und zugleich wieder, nach der 
Unterbrechung durch das Hampſhire-Tertiärbecken, die Kreidebil⸗ 
dungen ſich der Küſte nähern, beginnen ſteilere Abfälle, die in 
das über 160 Meter hohe Beachy Head auslaufen. Von dieſem 
an beginnt zunächſt mit etwas flacherem Strande eine wenig ein⸗ 
geſchnittene Küſte bis nach Dungeneß, geologiſch intereſſant, weil 
hier — mit geringen Unterbrechungen durch Tertiär⸗und Schwemm⸗ 
landbildungen bis über Dungeneß hinaus, bis in die Gegend von 
Hythe — die England und Norddeutſchland eigenthümliche Zwi⸗ 
ſchenbildung zwiſchen Kreide und Jura ſich vorfindet, die man als 
Weald⸗ oder Wälder⸗Bildung unterſchieden hat; fie breitet ſich in 
flachen Wellen oft bis in die Nähe der Küſte aus, aus Sanden, 
Thonen und Mergeln beſtehend, welche hier und da (bei Tilgate, 
in den eigentlichen Wealds oder Wäldern von Kant und Suſſex) 
merkwürdige und zum Theil rieſenhafte Reſte von Land⸗ und 
Süßwaſſerthieren, namentlich Sauriern, einſchließen. Von Dunge⸗ 
neß an beginnt wieder eine, wenn auch flache Bucht, welche ſich 
oſtwärts bis zum Endpunkte der Südküſte, bis Dover, erſtreckt. 
Sowohl dieſe ganze Bucht, als der zwiſchen Hythe und Dungeneß 
belegene Theil der Küſte iſt von Kreidefelſen gebildet. Aus ihnen 
beſtehen auch großentheils die (ſüdlich von London im Leith⸗ 
Hill, dem höchſten Punkte Südoſtenglands) bis nahe an 300 Meter 
anſteigenden North Downs, welche bei Dover die Küſte erreichen. 
Den Uebergang aus den ſanfteren weſtlichen Küſtenhängen in die 
ſchroffen, weißen Kreideklippen, denen das Land den Namen Albion 
verdanken ſoll, bilden die maſſigen, gerundeten und grasbewachſenen 
Bergvorſprünge von Sandgate (Schornkliff) und Folkeſtone, von 
welchen beiden Orten der erſtere ein beliebtes Seebad, der letztere 
ein für den Handel mit Frankreich nicht unwichtiger Hafenplatz 
iſt. Doch wird er an Bedeutung ſehr erheblich von Dover über⸗ 
troffen, dem Hauptüberfahrtsorte von England nach dem Konti⸗ 
nente, mit geräumigem künſtlichem Hafen, auch zur Ebbezeit zu⸗ 
gänglich. Doch iſt die See hier ſtürmiſch, wie am entgegenge⸗ 
fetten Ende des Kanals, und zur Fluthzeit ſpritzt der Schaum 
der Wellen bis über den Rand der Kreideklippen, auf denen die | 
alten Bauten der Stadt liegen, und deren Anblick ſchon Cäſar 
zu ſeinem erfolgloſen Landungsverſuche in Britannien verleitete. 
Auch jetzt noch iſt Dover, wie im Grunde die ganze mit zahl⸗ 
loſen kleinen Thürmen — Martello-Towers u. dergl. — Batterien 
und größeren befeſtigten Plätzen verſehene Südküſte Englands, 
durch Feſtungswerke geſchirmt. Die Zeiten ſcheinen indeſſen auf 
immer oder doch wenigſtens für eine lange Friſt vorüber zu ſein, 
in welchen eine ängſtliche gegenſeitige Ueberwachung der beiden 
Nationen, welche die Ufer des Kanals bewohnen, an der Tages⸗ 
ordnung war. Vielmehr ſtrebt man jetzt die größtmögliche Leich⸗ 
tigkeit des Verkehrs zwiſchen beiden an. Hiervon iſt es immer 
ein erfreuliches Zeichen, wenn man bemüht iſt, geradezu eine 
Landverbindung zwiſchen ihnen herzuſtellen und immer und immer 
wieder auf ein Projekt zurückkommt, nach Art des Brunel ſchen 
Tunnels unter der Themſe, faſt 120 Meter unter dem Spiegel 
der Meerenge von Dover und etwa 60 Meter unter der tiefſten 
Stelle des Meeresbodens daſelbſt, einen 35 Kilometer langen 
Tunnel mit Eiſenbahn zu erbauen. So wenig indeſſen nach den 
neueſten Bohrungen, die ein völlig durch Kreidekalkfelſen einge⸗ 
ſchloſſenes Profil der Meerenge ermittelt haben, und bei der 
Leichtigkeit, mit der man ſich heutzutage über Geldfragen hinweg⸗ 
zuſetzen pflegt, die abſolute Unmöglichkeit der Durchführung dieſes 
Projektes behauptet werden kann, ſo wenig iſt andrerſeits die Aus⸗ 
führbarkeit poſitiv bewieſen, und ſchon die ungeheuren techniſchen 


Leuchtthurm Eddyſtone. 


Metall⸗(Zinn⸗) Werke bei Landsend. 


Leuchtthurm Lizard Head. 
Schiffbruch in der Gegend der Seilly-Inſeln. 


Die Südküſte von England. — Originalzeichnung von Th. Weber in Brüſſel. 


Partie bei Landsend. 


Desgl. 


1 


Bedenken ſekundärer Art möchten den Plan trotz des günſtigen 
Votums der ſeit 10 Jahren mit den Vorarbeiten beſchäftigten 
Ingenieure doch wohl als abenteuerlich erſcheinen laſſen. Jeden⸗ 
falls gibt ſchon das Auftauchen des Projektes Kunde von den 
rieſenhaften Dimenſionen und Anforderungen des Weltverkehres; 
man will und muß nach allen Richtungen hin denſelben von jeder 
Feſſel möglichſt befreien und ebenſo, wie man unbedingt eine 
Landſtrecke zwiſchen Dover und Calais durchſtochen und für Schiffe 
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praktikabel zu machen bemüht ſein würde, trachtet man umgekehrt, 
den ſchmalen Meeresarm als Hinderniß des Landtransportes weg⸗ 
zuräumen. Ob nun aber unſer obiges Urtheil richtig, ob der 
Kanaltunnel in die lange Reihe unausgeführter Rieſenpläne ge⸗ 
hören, oder ob er, ähnlich dem atlantiſchen Kabel, einſtmals als 
vollendete Thatſache daſtehen wird: darüber wird ſicher erſt die 
Zukunft entſcheiden können. 


Die Veſtimmung der Dauer geologiſcher Zeiträume. 
Von Prof. Fr. pfaff in Erlangen. 


II. 

Wenn es ſchon große Schwierigkeiten hat, aus phyſikaliſchen 
Verhältniſſen, ſo zu ſagen, die ganze Lebenszeit der Erde zu ber 
ſtimmen, ſo iſt es noch ſchwieriger, für einzelne Abſchnitte der— 
ſelben Zahlenangaben zu machen. Trotzdem verſuchte man gerade 
ſolche in früheren Zeiten häufiger zu berechnen, und in 
der That erſcheinen eine große Reihe verſchiedner Vorgänge auf 
den erſten Blick ſehr geeignet zu einer ſolchen Berechnung, indem 
ſie der Beobachtung leicht zugänglich ſind. Als ein ſolches Mittel 
hat man z. B. die Zuſammenſetzung des Meerwaſſers in der 
Gegenwart zu verwerthen verſucht. Hierbei ſtrebte man zu be⸗ 
ſtimmen: 1. wie viel Kochſalz im Durchſchnitt von den Flüſſen 
jährlich ins Meer geführt wird, 2. wie viel davon jetzt im 
Meere enthalten ſei? So hat Biſchof annähernd die Zeit von 
dem erſten Erſcheinen des Waſſers auf der Oberfläche der Erde 
bis zur Gegenwart zu beſtimmen verſucht; doch iſt dieſe Methode 
inſofern höchſt unſicher, als wir über die Flüſſe früherer Perioden 
nichts wiſſen, zweitens den Salzgehalt des Meeres nicht allein 
von den durch die Flüſſe eingeführten Salzmaſſen abgeleitet wer- 
den darf, indem jedenfalls im Anfange, fo lange die Erde glühend 
war, eine bedeutende Menge von Chlornatrium in der Atmoſphäre 
ſich befand und uns drittens weder die Waſſermenge aller Flüſſe 
noch auch ihr Salzgehalt hinreichend bekannt ſind. 

Ebenſo verhält es ſich mit den Rechnungen, die man für 
die Steinkohlenbildung zuweilen durchgeführt hat. So hat eben- 
falls G. Biſchof für das in 164 über einander liegenden Flötzen 
338½ Fuß Kohle enthaltende Saarbrücker Kohlenlager berech— 
net, daß fie 1½ Millionen Jahre zu ihrem Wachsthume erfordert 
hätten. Dabei iſt aber vorausgeſetzt, 1. daß die Pflanzen, aus 
denen die Steinkohlen entſtanden, an Ort und Stelle wuchſen, 
2. daß die Produktion an Kohlenſtoff in einem Jahre gleich der 
unſrer jetzigen höheren Gewächſe geweſen ſei, und zwar ſich gleich 
der in unſern gemäßigten Zonen verhalten habe, über die wir 
allein etwas Sicheres in dieſer Beziehung wiſſen. Wenn wir 
auch die erſte Annahme als ſehr wahrſcheinlich bezeichnen können, 
ſo iſt doch die zweite als ſehr unwahrſcheinlich zu betrachten, 
und daher können wir jene Zahlen auch nicht als ſehr wahrfchein- 
liche anſehen. 

In ganz ähnlicher Weiſe verhält es ſich mit den ſogenannten 
natürlichen Zeitmaßen, bei denen die Thätigkeit des Waſſers, ſei 
es die bauende, wie in den Deltas, ſei es die zerſtörende, wie bei 
der Aushöhlung der Flußthäler, zum Maßſtab des Zeitverbrauches 
für eine beſtimmte Summe von ähnlichen Wirkungen verwendet 
wird. Sie alle gehen von der Vorausſetzung aus, daß dasjenige 
Maß der Wirkung, welches wir gegenwärtig an irgend einer 
Stelle in einer beſtimmten Zeit beobachten, in demſelben Betrage 
auch früher in gleichen Zeiten erreicht worden ſei. Wo wir es 
dabei mit fließendem Waſſer zu thun haben, ſetzt das zugleich 
voraus, daß das Gefälle deſſelben und die jährliche Waſſermenge 
dieſelbe geblieben ſei. Dieſe Annahmen ſind natürlich ebenfalls 


nicht ſehr wahrſcheinlich. Dazu kommt noch, daß uns alle dieſe 


Vorgänge ſtets nur für einen ganz ſpeziellen Fall in der gegen⸗ 
wärtigen Periode eine Rechnung geſtatten. Wir können ſo zwar 
allerdings mit ziemlicher Unſicherheit berechnen, wie lange etwa 
das Delta des Nils zum Anwachſen auf ſeinen jetzigen Umfang 
brauchte, wie lange ſchon die Fälle des Niagara zurückweichen; 
aber das Alles hilft uns gar nichts zur Beſtimmung der Zeit⸗ 
dauer irgend einer der früheren Perioden der Erdgeſchichte. Be⸗ 
trachten wir nämlich dieſe mit Rückſicht auf die Frage, welche 
Zeit dieſelbe wohl erforderten, ſo iſt dieſe Frage ſo zu ſtellen: 
Wie lange dauerte es wohl, bis ſich alle dieſe Schichten auf dem 


Grunde des früher hier vorhandenen Ozeans niederſchlugen, da 
ja, mit verſchwindenden Ausnahmen, die Geſteine aller Formationen 
deutlich als Meeresabſätze ſich zu erkennen geben. Bis jetzt liegt 
aber auch nicht von einer einzigen Stelle des Meeresgrundes eine 
Beobachtung vor, welche uns geſtattete, zu beſtimmen, welche Zeit 
die Bildung einer Schichte von 1 Fuß erforderte. Mit welcher 
Schnelligkeit ſich Niederſchläge auf dem Meeresgrunde bilden, 
ſeien es mechaniſche, ſeien es chemiſche oder durch Organismen 
vermittelte, iſt uns völlig unbekannt, und inſofern können wir 
auf direkte Beobachtungen der Bildung von Schichten ſich ſtützende 
Ausſagen über die Dauer einer Formation in keiner Weiſe 
machen. Aber auf indirektem Wege können wir doch im All⸗ 
gemeinen unter gewiſſen Vorausſetzungen einige Aufſchlüſſe über 
die Zeiten, welche zur Bildung der verſchiedenen Schichtenſyſteme 
erforderlich geweſen ſein mögen, erſtreben, wenn wir uns nämlich 
vergegenwärtigen, daß die Bildung der Schichten auf dem Meeres⸗ 
grunde abhängig iſt von der Zerſtörung der Geſteine auf dem 
Lande, daß nicht mehr neu gebildet werden kann, als vorher 
durch das Waſſer feſtes Material vom Lande mechaniſch und 
chemiſch weggenommen wurde. Denn zu allen Zeiten hat 
daſſelbe gegenſätzliche Verhältniß zwiſchen Land und Meeresgrund 
ſtattgefunden. Von dem Augenblicke an, wo Meeresgrund zu 
Feſtland wird, beginnt die Zerſtörung der ins Trockne gerathenen 
Maſſen, während umgekehrt von dem Augenblicke an, wo ein 
Landſtrich Meeresgrund wird, Neubildungen auf demſelben be⸗ 
ginnen. 
n Wenn wir das feſthalten, ſo werden wir uns darüber klar 
ſein, daß dieſe beiden Prozeſſe auch zeitlich gleichen Schritt halten, 
d. h. daß ſoviel neu gebildet wird, als zerſtört wurde. Ohne 
Weiteres iſt das ſelbſtverſtändlich für alle mechaniſchen Bildungen; 
ſoviel Sand, Thon, Schlamm, Geröll die Flüſſe ins Meer liefern, 
ebenſoviel, nicht mehr aber auch nicht weniger, ſetzt ſich auch 
ſofort wieder ab. Nur bei den rein chemiſchen Niederſchlägen 
und den durch organiſche Weſen gebildeten Abſätzen iſt ein etwas 
andrer Rhythmus möglich, aber doch nur inſoweit als dieſe Bil⸗ 
dungen bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig ſind von der 
gleichmäßigen Zufuhr. Wir können ſagen, es findet hier etwas 
ähnliches ſtatt, wie bei einem Baue; die Bauleute können einmal 
eine Zeit lang feiern, während immer Bauſteine zugeführt werden, 
dann werden ſich dieſe anhäufen, ſie können ſich aber auch beeilen 
und raſcher, als die Zufuhr ſtatt hat, Steine verarbeiten, dann 
werden ſie aber gezwungen ſein, wieder zu raſten; auf keinen Fall 
können ſie mehr verarbeiten, als zugeführt wird. So iſt es auch 
bei dem Aufbau der Schichten; das Material kann ſich einmal 
in größerer Menge anhäufen, z. B. wenn die organiſchen Weſen, 
die Kalk abſcheiden, an einer Stelle alle abſterben, oder in größerer 
Menge abgeſchieden werden, fofern fie ſich ungemein ſtark ver⸗ 
mehren; dann aber wird ebenfalls eine Zeit eintreten, wo der 
Bau ruhen muß, ſo daß auch für dieſe beiden Fälle Einfuhr 
durch die Flüſſe und Abſcheidung doch auch im Großen und 
Ganzen gleiche Zeit erforderlich ſein muß. Ohnedies wird dieſe 
Ungleichheit zwiſchen anhaltendem und gleichmäßigem Abſetzen auf 
der einen Seite und anhaltender Zufuhr auf der andern Seite 
dadurch noch im Ganzen von geringerem Einfluſſe, als die 
mechaniſchen Bildungen entſchieden über die chemiſchen der Menge 
nach überwiegen. Nach Dana betragen ſie in den älteren For⸗ 
mationen 8,8 mal mehr als die chemiſchen, in den meſozoiſchen 
ungefähr 3 mal mehr. i \ 

Gehen wir nun nach dieſen Erörterungen an die Frage: 
wie lange wohl die einzelnen Formationen zu ihrer Bildung 
brauchten, ſo müßten wir, um dies direkt beantworten zu können, 


erſt wiſſen: 1. wie hat fich in früheren Zeiten die Ausdehnung 
des Landes und die Menge des fließenden Waſſers zu dem Meere 
verhalten? 2. Wie verhält ſich das Areal, auf dem der Abſatz 
erfolgte, zu dem Flächeninhalte des Landes, von dem das Material 
zu dieſem herrührt? 3. Wie groß iſt das Volumen jeder ein⸗ 
zelnen Formation? 4. Wie viel wird jetzt jährlich von den 
Flüſſen feſtes Material dem Meere zugeführt? Die erſte Frage 
iſt uns ſo gut, wie ganz unbekannt. Auch auf die zweite können 
wir nur ſehr ungenügende Antwort geben, und zwar nur in Be 
ziehung auf die auf mechaniſchem Wege zur Ablagerung gelangten 
Maſſen, Schlamm, Sand u. ſ. w. Betrachten wir in dieſer 

inſicht die jetzigen Verhältniſſe, ſo können wir einen gewiſſen 
dg richtiger ein gewiſſes Verhältniß der Ausdehnung 
des Ablagerungsraumes (wie wir die Strecke des Meeresgrundes 
kurz bezeichnen können, über welche die Abſätze ſich erſtrecken) zu 
der des Abtragungsraumes (worunter wir die ſämmtlichen Länder— 
maſſen verſtehen, von denen jene abgelagerten Maſſen herrühren) 
immerhin erkennen und aus der Feinheit des abgelagerten Ma- 
terials ſogar im Allgemeinen beſtimmen. Die letztere iſt nämlich 
offenbar mit abhängig von der Länge des Laufes des fließenden 
Waſſers, und dieſe ſteht wieder in einem gewiſſen Verhältniſſe 
zur Ausdehnung des Flußgebietes. Nur weitfließende Ströme 
liefern ſehr feinen Schlamm als ausſchließlichen oder überwiegen— 
den Beſtandtheil, nur nach kurzem Laufe derſelben treffen wir 
noch Kalkſteine, gröberen Sand. Die Verfolgung und Verglei— 
chung des auf dem Grunde eines Stromes ſich vorfindenden 
Materiales von ſeiner Quelle im Gebirge bis zu ſeiner Mün⸗ 
dung läßt uns dieſes ſehr deutlich erkennen. 

Wir find hiernach wohl berechtigt, wo wir ſehr feines Ma⸗ 
terial abgelagert finden, einen größeren Abtragungsraum anzu⸗ 
nehmen, wo die Geſteine dagegen aus gröberen Partikeln beſtehen, 
einen kleineren. Natürlich kommen auch noch andere Verhältniſſe 
mit in Betracht: die urſprüngliche Beſchaffenheit des Geſteines, 
ob die ins Meer eingeführten Maſſen von einem Meeresſtrome 
erfaßt werden, oder ſich in einer ruhigen Bucht niederſetzen. 
Sehen wir das Verhalten unſrer Flüſſe, welche durch Seen 
fließen, an, z. B. Rhein und Rhone, ſo bemerken wir hier ganz 
deutlich, daß der Ablagerungsraum entſchieden viel kleiner iſt, als 
der Abtragungsraum, indem wenigſtens von etwas gröberen 
Maſſen nichts dieſe Seen verläßt. Je feiner das Material, 
deſto geringer dürfte dieſer Unterſchied werden, aber wo keine 
Meeresſtröme in Betracht kommen, wird der Ablagerungsraum 
wohl ſtets kleiner ſein, als der Abtragungsraum. 

Hinſichtlich der dritten Frage können wir wenigſtens für viele 
Lokalitäten genauere Zahlenangaben machen, inſofern als wir das 
Volumen einzelner Formationen aus ihrer bekannten Ausdehnung 
und Mächtigkeit an verſchiedenen Orten genauer beſtimmen können. 
Freilich ſind uns noch manche Kontinente hinſichtlich ihrer geolo— 
giſchen Beſchaffenheit ſo unbekannt, daß wir über dieſe nichts 
ausſagen können, und in noch höherem Grade gilt dies für den 
Meeresgrund. 
beiläufig das Volumen der Juraformation in Europa ſei, aber 
wir können in keiner Weiſe beſtimmen, der wievielſte Theil aller 
juraſſiſchen Bildungen auf der ganzen Erde das ſei. 

Was endlich die vierte Frage betrifft, ſo können wir wenig⸗ 
ſtens für einige Flüſſe dieſelbe beantworten und daraus wieder 
innerhalb gewiſſer Grenzen die Werthe für die andern annähe— 
rungsweiſe beſtimmen. Es ſind gerade drei größere Ströme, 
von denen wir die Waſſermaſſe und die in denſelben fortgeführten 
feſten Beſtandtheile näher kennen, die zugleich 3 ſehr verſchiedenen 
Ländern angehören: 1. der Ganges, 2. der Miſſiſſippi, 3. der 
Rhein. Der Ganges liefert pro Sekunde in den 4 Regen⸗ 
monaten 494,208, in den 5 Wintermonaten 71,200, in den 
3 heißen Monaten 36,330 Kbf. Waſſer. Nach dem verſchiedenen 
Verhältniſſe der darin enthaltenen Maſſen berechnet ſich die 
Menge der fortgeführten Subſtanzen im Jahre zu 6368 Mil⸗ 
lionen Kubikfuß. Vom Miiſſiſſippi beſitzen wir von einer zur 
Unterſuchung feines Deltas aufgeſtellten Kommiſſion eine 2 Jahre 
fortgeſetzte genaue Beſtimmung der Waſſermaſſe und Schlamm⸗ 
förderung. Hiernach beträgt die mittlere Waſſermenge 618 ¼ Mil 
lionen Kubikfuß pro Sekunde; die ins Meer eingeſchwemmten Maf- 
ſen berechnen ſich für das Jahr auf 7468,7 Millionen Kubikfuß. 
Die Waſſermaſſe des Rheins bei ſeinem Austritte aus Deutſch⸗ 
land beträgt 73,610 Kubikfuß in der Sekunde, die Menge der 
darin enthaltenen ſchwebenden Beſtandtheile im Jahre 147,5 Mil⸗ 


Wir können daher z. B. wohl angeben, wie groß 
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lionen Kubikfuß; ebenſo hoch dürfen wir die aufgelöſten Beftand- 
theile veranſchlagen, ſo daß wir demnach als die von dem Rheine 
fortgeführten feſten Maſſen zu 295 Millionen Kubikfuß veran⸗ 
ſchlagen dürfen. Vergleichen wir dieſe Zahlen mit einander, in⸗ 
dem wir berechnen, wie viel jeder dieſer Flüſſe von ſeinem Fluß⸗ 
gebiete wegträgt, indem wir uns das bei jedem einzelnen gefundene 
Volumen feſter Subſtanz ganz gleichmäßig über das ganze Fluß⸗ 
gebiet vertheilt denken, ſo erhalten wir folgende Zahlen, die uns 
angeben, um welchen Bruchtheil eines Fußes daſſelbe durch jene 
Maſſen jährlich erniedrigt würde: Ganges yon, Miſſiſſippi 
3800, Rhein "sooo. Die Flüſſe folgen auf einander, wie wenn 
wir ſie nach der Regenmenge ordnen, die ja weſentlich gerade die 
Menge der mechaniſch fortgeführten Schlammmaſſen bedingt, und 
namentlich bei dem Ganges in den Regenmonaten dieſelben auf 
den zehnfach höheren relativen Betrag ſteigert, als ſie im Rheine 
ſich finden. Dieſe Zahlen geben uns einen Anhaltspunkt, den 
Totaleffekt der Abtragung des Landes für eine beſtimmte Fläche 
zu beſtimmen und damit eben auch nach dem oben über das 
Verhältniß von Zerſtörung und Neubildung geſagten Anhalts⸗ 
punkte zur Beurtheilung der Zeiträume für letztere. 

Man hat bekanntlich die mittlere Höhe von ganz Europa 
zu 630 Fuß berechnet; ſein Flächeninhalt beträgt 178,000 g. DM. 
Das Quellgebiet des Ganges hat ziemlich genau ſꝙ)9 von dieſer 
Größe. Da, wie wir oben fanden, der Ganges ſoviel Material 
fortführt, daß ſein ganzes Flußgebiet in 2000 Jahren um einen 
Fuß erniedrigt würde, ſo geht daraus hervor, daß dieſer Strom 
allein in 11 Millionen Jahren eine Maſſe ins Meer ſchafft, 
welche genau dem Volumen des ganzen heutigen Europas eut⸗ 
ſpricht. Der Miſſiſſippi, deſſen Flußgebiet nahezu / von dem 
Flächeninhalte Europas hat, würde denſelben Effekt in 7 Millionen 
Jahren erzielen. Ein Areal von der Ausdehnung des Alpen⸗ 
gebirges (3659 Q.M. nach v. Klöden) würde der Ganges ſchon 
in 2 Millionen Jahren 6000 Fuß hoch ganz gleichmäßig über— 
decken; eine Höhe, welche die mittlere des jetzigen Alpengebirges 
übertrifft. Ja, das Material, welches der ganze deutſche Jura 
von Lichtenfels bis Schaffhauſen enthält, würde derſelbe Fluß 
ſchon in 50,000 Jahren, der Miſſiſſippi in 31,000 Jahren her⸗ 
beiſchaffen. 

Wir ſehen daraus ſehr deutlich: laſſen wir den jetzigen ähn— 
liche Verhältniſſe auch für die früheren Perioden der Erdgeſchichte 
gelten, ſo dürfen wir keine unendlich langen Zeiträume für die 
einzelnen Perioden annehmen, weil mit Ausnahme der allerälteſten 
Formationen an vielen Orten ihres Vorkommens die Mächtigkeit 
der einzelnen Formationen eine ſo geringe iſt, daß wir unter 
unſrer obigen Vorausſetzung keine lange Zerſtörungszeit annehmen 
können, alſo auch keine lange Bildungszeit. Wollte man dieſe 
doch annehmen, ſo müßte man auch vorausſetzen: 1. daß das 
Land früher bedeutend kleiner geweſen ſei oder 2. daß es viel 
weniger geregnet habe. Damit ſtimmt aber die Thatſache nicht 
überein, daß, wie wir oben erwähnten, gerade die älteren For⸗ 
mationen eine verhältnißmäßig viel größere Menge mechaniſcher 
Abſätze enthalten, und durchſchnittlich viel mächtiger ſind, als die 
jüngeren, was beides doch eher für einen energiſcheren, als 
ſchwächeren Zerſtörungsprozeß ſpricht; und wenn es auch richtig 
iſt, daß unſre jetzigen Feſtländer im Laufe der Zeiten trotz mans 
chen Schwankens immer größer geworden ſind, ſo berechtigt uns, 
da uns die Geſchichte des jetzigen Meeresgrundes unbekannt iſt, 
das allein noch nicht, den Schluß zu ziehen, daß überhaupt das 
Feſtland zugenommen habe. 

Auch in andrer Weiſe bereiten wir uns große Schwierig⸗ 
keiten, wenn wir für die früheren Perioden eine viel langſamere 
Bildung der Schichten annehmen wollten. Sobald wir nämlich 
das Mengenverhältniß der in den Schichten eingeſchloſſenen 
Organismen, namentlich der den jetzt lebenden ſo ähnlichen nied— 
rigeren Klaſſen der Meeresbewohner, zu der Menge der ſie um— 
ſchließenden anorganiſchen Stoffe ins Auge faſſen, ſo werden wir 
ſagen müſſen: Je langſamer ſich die letzten abſetzten, deſto größer 
muß unter ſonſt gleichen Umſtänden verhältnißmäßig die Zahl 
der eingeſchloſſenen Organismen fein. Nun läßt ſich aber Feines- 
wegs behaupten, daß in dieſer Beziehung irgend ein Unterſchied 
zwiſchen den paläozoiſchen und meſozoiſchen, älteren und jüngeren 
Niederſchlägen ſich zeige, der Reichthum an organiſchen Weſen 
wechſelt in dieſen wie in jenen, aber weder im Maximum noch 
im Minimum iſt ein Unterſchied zwiſchen ihnen zu bemerken. 
Da es noch dazu nicht nur dieſelben Ordnungen, ſondern häufig 
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auch dieſelben Gattungen ſind, welche aus der Abtheilung der 
Radiaten, Brachiopoden, Muſcheln und Schnecken in älteren wie 
in jüngeren Formationen ſich finden: ſo müſſen wir auch ähnliche 
Bedingungen des Werdens, Wachſens und Vergehens, mit andern 
Worten gleiche Verhältniſſe für dieſe Zeiträume annehmen, alſo 
auch eine gleiche raſche oder gleich langſame Bildung der gleichen 
Geſteine, welche jene Thiere einhüllten und uns ſo ihre Formen 
aufbewahrten. Das Alles hilft uns nun freilich nichts zu einer 
direkten Beſtimmung der Zeitdauer, welche eine einzige Schichte, 
oder das Schichtenſyſtem einer ganzen Formation dazu erforderte, 
aber es gibt uns doch mit einen Anhaltspunkt, wenn uns von 
andrer Seite Zahlen, die weit auseinander gehen, geliefert werden, 
die eine oder die andere wahrſcheinlicher zu finden. 

Sehen wir uns zu dieſem Behufe noch einmal die oben für 
die ganze Erdgeſchichte gefundenen Zahlenwerthe an, ſo finden 
wir die Zahlen 400 und 92 als Maximum, 20 und 2 als Mi⸗ 
nimum aus den beiden verſchiedenen Methoden. Daß im An— 
fange weder Thiere noch Pflanzen auf der Oberfläche der Erde 
gedeihen konnten, ſo lange dieſelbe eine der Glühhitze nahe Tem— 
peratur hatte, verſteht ſich von ſelbſt und wir müſſen, nach den 
bis jetzt darüber bekannten Thatſachen, eine Abkühlung bis auf 
60 — TO! R. wenigſtens annehmen, ehe organiſche Weſen auf 
der Erde beſtehen konnten. Bleiben wir bei der Anfangstempe— 
ratur von 2000 R. ſtehen, jo mußten demnach von der geſamm⸗ 
ten Abkühlungszeit ſchon ſo viele Jahre verſtrichen ſein, als 
nöthig waren, die Temperatur der oberſten Rinde um 2000 — 60 
oder 70 d. i. ziemlich genau um 2 zu erniedrigen. Nehmen 
wir auch nur an (da ja allerdings die Abkühlung eines Körpers 
um ſo raſcher vor ſich geht, je größer der Temperaturunterſchied 
zwiſchen ihm und dem umgebenden Raume iſt), daß dazu 2/0 
oder 9/10 der geſammten Zeit verbraucht wurden, fo erhalten wir 
dann für die Dauer der Bildung ſämmtlicher verſteinerungsfüh— 
renden Formationen / jener Zeit, d. h. alſo im Maximum 
40 und 9,2 Millionen im Minimum 2 und 500,0 ½ Millionen 
Jahre. Vertheilen wir dieſe wieder auf zehn Formationen, Unter- 
und Oberſilur, Devon, Steinkohlen, Dyas bis Trias, Jura, Kreide, 
Eozen und Neozen, ſo würden wir als mittlere Dauer einer ſol— 
chen Periode im Maximum 4 Millionen und 920,000 Jahre, 
im Minimum 200,000 und 50,000 Jahre erhalten. 

Unſere obigen Ergebniſſe über die Zerſtörung der Feſtländer 
durch das fließende Waſſer werden uns ganz entſchieden das letzte 
Minimum, 50,000 Jahre als zu klein erſcheinen laſſen. Denn 
wenn wir auch annehmen wollten, daß z. B. alte Ströme eines 
früheren Kontinentes von der Größe Europas ebenſo energiſch 


1) Man kann ſich dies ſehr ſchön veranſchaulichen, wenn man ein 
Thermometer aus heißem Waſſer, deſſen Temperatur es zeigt, heraus— 
zieht und das Sinken des Queckſilberfadens dann beobachtet, das anfangs 
ungemein raſch erfolgt, dann immer langſamer wird. 
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gearbeitet hätten, als jetzt der Ganges; wenn wir auch ferner 
annehmen wollten, daß alle feſten Beſtandtheile, welche dieſe 
ſämmtlichen Flüſſe ins Meer geführt hätten, ſich auf einem 
Raume abgeſetzt hätten, welcher nur halb ſo groß geweſen ſei, als 
der von dem ſie ſtammen: ſo würden doch ſelbſt unter dieſen 
beiden für eine raſche Bildung äußerſt günſtigen Verhältniſſen 
doch eine Million Jahre nöthig ſein, um eine Schichtenreihe von 
nur 1000 Fuß Mächtigkeit aus lauter mechaniſch gebildeten Maſ⸗ 
ſen von der angegebenen Ausdehnung zu erzeugen. Wir ſehen 
daraus, daß wir den richtigen Werth wohl etwas näher dem 
Maximum als dem Minimum zu ſuchen haben dürften. 

Bei einer ſo großen Unſicherheit, wie ſie bei der Beſtimmung 
der Zeitdauer einzelner Formationen herrſcht, bleibt nichts anderes 
übrig, als eben das Mittel aus den verſchiedenen Zahlen zu 
nehmen, wenn man überhaupt eine Zeitbeſtimmung vornehmen 
will. In dem vorliegenden Falle würden wir aus den zwei ver⸗ 
ſchiedenen Maximis und Minimis 1,007,000 Jahre, alſo in 
runder Zahl eine Million Jahre für die mittlere Dauer einer 
Formation erhalten, welche Zahl, mit der Wirkung der Flüſſe 
verglichen, wohl annehmbar erſcheint. 5 
Man hat freilich oft behauptet, daß eine einzige Formation 
Milliarden von Jahrtauſenden gedauert haben möge, und daß man 
ſo lange Zeiträume, als man nur wolle, für eine ſolche annehmen 
dürfe; aber man ſieht ſich vergeblich nach irgend einem Grunde 
oder richtiger nach einer Thatſache um, welche zu einer ſolchen 
Behauptung berechtigte, und es läßt ſich für eine ſolche Willkür 
kein andrer Grund anführen, als der, daß man in geologiſchen 
Dingen eben einmal an willkürliche Hypotheſen ſchon etwas ge⸗ 
wöhnt ſei. Damit verläßt man aber vollſtändig die einzig ſichere 
Grundlage jeder exakten Wiſſenſchaft, die keinen Boden für die 
Willkür darbietet, ſondern von Jedem verlangt, daß er ſich an 
das halte, was ſie beſtimmt hat. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß manche Reſultate Anfangs noch ſehr unſicher ſind, und zu 
dieſen gehört ganz entſchieden, was wir über geologiſche Zeiträume 
ausſagen können. In einem ſolchen Stadium hat Jeder das 
Recht, an der Richtigkeit derſelben zu zweifeln, aber er hat nie 
das Recht, ſtatt derſelben willkürlich andre dafür an die Stelle 
zu ſetzen. Er kann innerhalb der Grenzen, welche die Unſicher⸗ 
heit umfaßt, dieſer oder jener Zahl, wo es ſich um Zahlenwerthe 
handelt, den Vorzug geben, alſo ſich an das Maximum oder 
Minimum halten, aber es iſt ihm nicht erlaubt, über dieſe Gren⸗ 
zen hinaus rein willkürliche andre Annahmen zu machen. 

Will man dieſe Grundſätze in ihrer Anwendung auf geologiſche 
Chronologie nicht verläugnen, ſo müſſen wir, bis uns einmal 
zuverläſſigere Angaben gemacht werden, an den bis jetzt vorliegen⸗ 
den Zahlen feſthalten und dürfen nicht die Zeitdauer der geologi⸗ 
ſchen Formationen nach Belieben ausdehnen und unendlich groß 
annehmen. f 


Titeratur- Bericht. 


Aſtronomie. 


1. Die Wunder der Sternenwelt. Ein Ausflug in den Himmels⸗ 
raum. Für die Gebildeten aller Stände und alle Freunde der Natur 
herausgegeben von Dr. Otto Ule. Zweite weſentlich vermehrte Auflage. 
Nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft bearbeitet von Dr. Hermann 
J. Klein. Mit 300 Text⸗Abb., 1 Frontispice, 5 Chromolithographien, 
2 Tondrucktafeln und 2 Sternkarten. Leipzig, Otto Spamer, 1877. 
Gr. 8. XVI. 495 S. Preis: Geh. 8 Mk., eleg. geb. 10 Mk. 


2. Selbſtbiographiſches vom Himmel. Darſtellung der jüngſten 
Reſultate der aſtronomiſchen Forſchung in ihren Beziehungen zur Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft des Weltgebäudes. Von Dr. M. Wilhelm 
Meyer. Leipzig, Edwin Schloemp, 1877. Kl. 8. VII. 164 S. Preis: 
2 Mk. 50 Pfg. 


3. Der Kampf um's Daſein am Himmel. Verſuch einer Philoſophie 
der Aſtronomie von Dr. Karl Freche er du Prel. 2. umgeſtaltete 
und vermehrte Auflage. Berlin, Denicke's Verlag, 1876. 8. XVI. 359 S. 
Preis: 5 | 

Als ich zur Univerſität ging, gelang es mir nur ein Paar Mal, die 
ihr zugehörige Sternwarte zu beſuchen, mich mit ihren Inſtrumenten 
und mit dem Himmel vertraut zu machen. Es war mein eifrigſtes Be— 
ſtreben, auch Aſtronomie zu ſtudiren, wie alle übrigen Naturwiſſenſchaften 
mir längſt Vertraute waren. Sonderbarerweiſe trat der von mir jo 
ſehnlich erwartete Augenblick niemals ein; Aſtronomie wurde niemals 
geleſen, und ich glaube, daß ſie ſeit jener Zeit an der fraglichen Univerſität 
überhaupt niemals vorgetragen worden iſt, obwohl ſie zahlreiche Schüler 
der Phyſik und Mathematik von jeher beſaß. Und dieſe Univerſität dürfte 
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leider in Deutſchland nicht die einzige ſein, welche einen ſolchen Mangel 
aufzuweiſen hat. Wo und wie ſoll ſich alſo Jemand über das belehren, 
was über unſerem Haupte vor ſich geht, wenn ſelbſt Hochſchulen mit 
Sternwarten und Inſtrumenten es verſäumen, aſtronomiſche Kenntniſſe 
auszubreiten? Da bleibt eben nichts anderes übrig, als das Selbſtſtudium. 
Denn wo nicht einmal alle Hochſchulen mit gutem Beiſpiele vorangehen, 
was jollen dann die übrigen Schulen thun, welche weder Objervatorien 
und Inſtrumente, noch aſtronomiſche Bibliotheken beſitzen? Und doch iſt 
es eine Thatſache, daß die Aſtronomie in allen Kulturſtaaten zahlreiche 
Liebhaber beſitzt. Sollte das nicht recht durchſchlagend zeigen daß, da 
trotz des auffallenden aſtronomiſchen Bildungsmangels ſich jene Liebe Bahn 
bricht, dieſe höchſt anſehnlich in dem Menſchengeſchlechte vorhanden ſein 
müſſe? Iſt aber das wirklich der Fall, wie nicht bezweifelt werden kann, 
ſo wird es ſicher von Vielen ebenſo dankbar aufgenommen werden, ge⸗ 
eignete Schriften zum Selbſtunterrichte zu erhalten, wie von dem Ref. 
ehemals die allbekannte Littrow'ſche populäre Aſtronomie: „Wunder 
des Himmels.“ Zwar klagte dieſelbe, daß die meiſten Menſchen den 
geſtirnten Himmel ohne ſtille Fragen betrachten; dennoch hat ſie eine 
lange Reihe von Jahren hindurch als ein Lieblingsbuch des deutſchen 
Volkes dageſtanden und gewirkt, und als der Verfaſſer in 1840 ſtarb, 
gingen die neuen Auflagen leider in Hände über, welche, wie der Ver⸗ 
faſſer von Nr. 2 ſagt, „ſie nicht auf der Höhe erhalten konnten.“ Ueber⸗ 
haupt klagt dieſer Verfaſſer über den Mangel geeigneter, wirklich populärer 
aſtronomiſcher Lehrbücher, und mit Recht. Die Aſtronomie hat ſich unter 
allen Naturwiſſenſchaften vielleicht am ſprödeſten gegen eine Populariſirung 
verhalten. Wir laſſen es dahingeſtellt ſein, ob hier das Gefühl eines Nicht⸗ 
könnens zu Grunde liegt, wo abſtrakte Rechnungen und nüchterne 
Beobachtungen den Geiſt nothwendig kalt halten müſſen. Um ſo freudiger 
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begrüßen wir aber auch jede Schrift, die uns allgemeinverſtändlich über 
die Wirklichkeit des Himmels belehrt. 

Eine der wenigen Schriften, die dieſe Aufgabe mit dem ganzen 
Zauber ſtylvoller Darſtellung löſen, iſt Nr. 1. Es geziemt Ref. nicht, 
dieſes Werk feines unglücklichen Freundes, mit dem er faſt drei Jahr⸗ 
zehnte innig verbunden blieb, mit jenem Lobe zu überſchütten, das wir 
unbedenklich jedem fremden Werke ſolcher Art gezollt hätten. Aber das 
darf er doch ſagen, daß er kein anderes Buch in unſrer deutſchen Literatur 
kennt, welches mit dieſem feinen Verſtändniſſe des Gegenſtandes und der 
Bedürfniſſe des deutſchen Leſers die Welt der Geſtirne behandelt. Leider 
war es dem Verfaſſer, ſelbſt noch bei ſeinem Leben, nicht mehr vergönnt, 
dieſe zweite Auflage mit eigener Hand zu beſorgen. Seine Thätigkeit 
in öffentlichen Angelegenheiten war bereits ſo ausgedehnt, daß er nicht 
mehr im Stande ſein konnte, das eigene Werk auf den neueſten Stand- 
punkt der Wiſſenſchaft zu erheben; um ſo weniger, als mittlerweile ſein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe ganz in der Geographie aufgegangen war. 
Er hat jedoch das Glück gehabt, einen Nachfolger zu finden, der pietäts- 
voll nichts an dem Grundſtock des ſchönen Gebäudes änderte, ſondern 
dieſes nach den Erforderniſſen der Zeit nur erweiterte und verbeſſerte. 
Derſelbe hat auch dieſe Veränderungen und Erweiterungen in dem Vor— 
worte zur zweiten rag jo ausführlich angegeben, daß uns darüber 
nichts zu jagen übrig bleibt. So entſtand denn ein Werk, das nach 
Umfang und Inhalt das ehemalige Littrow'ſche mehr als erſetzt. Es 
enthält nun Alles, was man von einem Lehrbuche der Aſtronomie er— 
warten kann; aber in einer Form, die den Geiſt nicht nur bildet, ſondern 
auch erquickt. Ein leider nicht erſchöpfendes Sach- und Namen-Regiſter 
ſorgt überdies dafür, das Buch gleichſam als Handbuch zu gebrauchen. 
Schon die erſte Auflage hatte den urſprünglichen Verfaſſer mit der An⸗ 
erkennung unſrer namhafteſten Aſtronomen, eines Mädler, Bruhns, 
Klinkerfues u. ſ. w. gelohnt; dieſe zweite Auflage dürfte aber die 
Theilnahme und Anerkennung der Aſtronomen um ein Beträchtliches 
ſteigern. Jedenfalls würde der urſprüngliche Verfaſſer, wenn er ſie noch 
erlebt hätte, ſeinem Bearbeiter dankbar dafür die Hand gedrückt haben; 
dafür wäre uns ſein edler Sinn Bürge geweſen. Uebrigens bemerken 
wir, daß eine ſolche Auflage bei Otto Spamer Etwas zu bedeuten 
Bit: da die erſte nicht unter 4000 betrug und dieſe zweite ſicher keine 
leinere ſein wird. Es iſt eine beſondere Freude, aus dem Buche gleich— 
feine auch die Geſchichte der Aſtronomie und ihrer Vertreter kennen zu 
ernen. 

Wenn Nr. 1 im großen Style angelegt und ausgeführt iſt, jo be 
ſchränkt ſich Nr. 2 nur auf einen einzigen Gedanken der Aſtronomie, 
nämlich auf den der Entwicklung der Weltkörper. In Form von 8 Vor⸗ 
trägen gibt ſie zunächſt in den erſten 6 eine Vorſtellung von dem Welt⸗ 
gebäude, nur das in kurzen Zügen höchſt verſtändlich an einander reihend, 
was als allgemeine Thatſache darüber bekannt und angenommen iſt. 
Im 7. Vortrage endlich gelangt der Vf. zu der bekanntlich von Thomſon 
begründeten Weltuntergangs-Theorie, nach welcher einſt die Sonne und 
ihre Planeten erkalten, ihre etwaigen Organismen ausſterben werden. 


Der Verfaſſer nimmt dieſen Gedanken ohne Weiteres als ausgemacht an, 
wie er bei Begründung des großen Geſetzes von der Erhaltung der 
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Energie zur Erſcheinung kam, und malt uns nun die Folgen jener Er⸗ 
kaltung durch Ausſtrahlung ungeheurer Mengen von Wärme in den 


Weltenraum aus. 


Zunächſt werde ſich durch die Erkaltung der Durch- 


maße der Planeten verkleinern. Da aber dieſe Abkühlung nicht gleich- 
mäßig für einen Himmelskörper von Statten gehen könne, indem eiſige 


Kälte von außen einzudringen ſuche, ſo werde auch eine verſchiedene Ver— 
dichtung und Zuſammenziehung eintreten, welche eine Spannung zwiſchen 
kälteren und wärmeren Schichten, in Folge davon ein Zerreißen der 
oberen Schichten veranlaſſen müßten. So werde dieſer Prozeß ſich 


wiederholen, bis endlich der Weltkörper ein „loſer durcheinanderwirrender 


kugeliger Steinhaufen“ geworden ſein werde. Seine gänzliche Auflöſung 
müſſe dann die Fliehkraft vollführen, indem fie jenen Steinhaufen zunächſt 
vom Aequator aus abzuplatten ſuchen werde. Hierdurch ſteigere ſich der 
Umfang des Aequators, wodurch ſich zugleich die Fliehkraft entſprechend 


vergrößere, jo daß ſie im Stande ſei, leichte Maſſen (Staub und Steinchen) 


ganz von der Oberfläche zu entfernen und ſie zu einem Ringe zu ver⸗ 
einigen. Eine ſolche Auflöſung durch wiederholte Ringbildung werde 
nun immer weiter vor ſich gehen. Im Weltenraume zeige der Saturn 


eine ſolche, und darum ſei dieſer Planet als in ſeinem Zerfalle begriffen 


zu betrachten. Auch die Sonne werde dereinſt ſolche Ringe bilden und 
nun ihre zertrümmerte Maſſe wieder über einen Theil ihres Bereiches 
hinſtreuen. Dieſe Trümmermaſſen wandelten fortan als — Kometen 
im Weltenraum, d. h. als Steinwolken fort, bis fie ſich in die ver- 
ſchiedenſten zahlloſen Kometen aufgelöſt hätten. In Folge deſſen haben 
wir dieſelben nicht, wie bisher angenommen, als werdende, ſondern als 
vergehende Welten aufzufaſſen. In dieſem Vergehen ruhe aber zugleich 
auch ein neues Werden. Denn in den ungeheuren Räumen, welche 
zwiſchen den Sonnen liegen, müßten ſie ſich viel langſamer bewegen, „weil 
keine nahe Maſſe ſie zur Beſchleunigung zwinge“. Da ſie hier jedoch, 
wo ſie nicht durch andere Sonnen zu raſender Geſchwindigkeit veranlaßt 
würden, faſt bis zum Stillſtehen langſam wandern, ſo müſſen ſie ſich 
wieder zu größeren Kometen anſammeln, die ihrerſeits Alles an ſich 
ziehen, was in ihr Bereich kommt. Großes und Kleines müſſe nun mit 
beſchleunigter Fallgeſchwindigkeit auf die größeren Maſſen ſtürzen, da— 
durch Wärme erzeugen und die Maſſen auf's Neue entzünden, erleuchten. 
In dieſem Zuſtande werden letztere als Nebelflecken erſcheinen, die 
nach dem Verfaſſer „nichts als glühende und theilweis gasförmig ge— 
wordene ungeheure Anſammlungen von Kometen in Regionen ſind, welche 
nicht von Sonnen beeinflußt werden.“ Von dieſen Nebelflecken beſitzen 
nun die einzelnen angezogenen Maſſentheile nicht nur die Bewegung des 
ganzen Nebelflecks, ſondern auch einen Theil ihrer früheren, wodurch ſie 
ſeitlich abgelenkt werden und ſich als kleinere Nebel in Ellipſen um den 
größeren Theil bewegen müſſen. So habe ſich einer jener Doppel- 
nebel gebildet, wie man ſie im Weltenraume kenne. Trifft jedoch ein 
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Ha Nebel ſchräg auf die anziehende Maſſe, jo wird er letztere mit ſich 
fortreißen, ſie zu einer Eigenbewegung um ſich ſelbſt und zu einer Rundung 
ihrer Form zwingen. Die Gaſe aber werden ſich in ſpiraligen 
Windungen um den Mittelpunkt gruppiren, „weil die inneren nicht un- 
mittelbar von dem Stoße getroffenen Schichten nicht ſogleich den äußeren 
in ihrer Bewegung folgen können.“ So erkläre ſich am ungezwungenſten 
der merkwürdige Spiralnebel in den „Jagdhunden.“ Er ſei nur ein 
Uebergangsglied von den Scheibennebeln zu den elliptiſchen und 
kometenartigen Nebeln. Erſtere ſeien dadurch entſtanden, daß ſie, 
vormals Kugeln, gleich einer Linſe platt gedrückt werden, indem von den 
wiederholten Stößen immer größerer Maſſen gegen die größte der ganzen 
Kometenwolke nicht ſämmtliche ganz ſenkrecht auf letztere fallen, wodurch 
ſie ihre e e eee fortwährend ändern, je nachdem ſie nach 
dieſer oder jener Seite abgewichen waren. Denkt man ſich nun eine 
„nach einer gewiſſen Richtung vorherrſchende Eigenbewegung in der 
Kometenwolke, jo werden die auffallenden Maſſen vorzugsweis nach dieſer 
Richtung von der geraden Falllinie abweichen, d. h. den herrſchenden 
Knoten durch ihren Anprall vorzugsweis in derſelben Richtung um eine 
Achſe drehen. Die Geſchwindigkeit ſeiner Rotation wird ſich dann ſtets 
vergrößern, bis die Fliehkraft, dadurch unterſtützt, eben die ehemalige 
Kugel plattgedrückt hat.“ So erklärt der Verfaſſer die Scheibennebel 
des Himmelsraumes, welche für uns als ſchmale ſpitz zulaufende Streifen 
erſcheinen und nach ihrer Mitte zu raſch lichtſtärker werden. — Haben 
nun alle größeren Maſſen die in ihrer Nähe befindlichen Steine mit ſich 
vereinigt, ſo beginnt wieder eine Verdichtung der Maſſe, zugleich eine 
neue Wärme- und Lichterzeugung im größten Maßſtabe. Der Gasball 
verkleinert ſich in Folge deſſen, wie die Gluth ſich unaufhörlich ſteigert. 
Ein neuer Stern wandelt am Himmel, aber ein unfertiger. Der flache 
Körper wirft nun, veranlaßt durch die enorme Fliehkraft ſeines Aequators, 
einen Theil ſeiner Maſſe ebenſo wieder als Ring von ſich, wie das ehe— 
mals bei der Zerſtörung der Weltkörper geſchah, und zwar wiederholt, 
ei die Fliehkraft von Zeit zu Zeit die Schwere überwindet. Dieſe 
inge trennen ſich nun vom Aequator, formen ſich zu Nebenkörpern, 
umkreiſen die mütterliche Maſſe, ſtrahlen als kleinere Körper ihre Wärme 
bald in den Weltraum aus, verdichten dadurch ihre Gaſe immer mehr 
und wandeln nun als Planeten oder Monde um eine Sonne, von welcher 
fie Licht und Wärme ftatt der eigenen verloren gegangenen erhalten. — 
Uebrigens iſt dieſe ganze Idee den Leſern dieſer Bl. nicht mehr ganz 
neu, indem der Verfaſſer die Bildung der Planeten ſchon im Jahrgange 
1874 (Nr. 42, 44, 45, 46) darlegte. Er hat ſie hier bis zu einem Punkte 
geführt, wo die Geologie einzutreten hat. Jedenfalls wird man ihm 
Folgerichtigkeit und Bezugnahme auf Thatſächliches ebenſo, wie das 
Verdienſt, eine beſtimmte Vorſtellung von der Entwicklung der Weltkörper 
nach Lap lace'ſchen Grundſätzen gegeben zu haben, zuſprechen müſſen, 
wenn ſich auch ſeine Hypotheſen ſelbſtverſtändlich erſt der weiteren Prüfung 
der Wiſſenſchaft zu unterwerfen haben. Jedenfalls weichen ſie von denen 
ab, welche Andere, z. B. Rudolph Falb, über den gleichen Gegenſtand 
aufſtellten. Wer Recht, wer Unrecht hat, kann nur die Zeit lehren. 

In vielfacher Beziehung hat auch Nr. 3 einen ähnlichen Charakter, 
wie Nr. 2. Wenigſtens verfolgt ſie, im Sinne Darwin's, die Ent- 
wickelungsgeſchichte des Weltgebäudes in Bezug auf Dauer, Zweck— 
mäßigkeit, Anpaſſung, Abſtammung u. ſ. w., wenn ſie das auch mehr im 
philoſophiſch-kritiſchen Sinne ausführt. Den Verfaſſer intereſſirt eben 
die Aſtronomie als ſolche weniger, als das Geſetzmäßige, welches ſie uns 
in dem Himmelsraume in ſo großartiger Weiſe offenbart. Er iſt kein 
Aſtronom von Handwerk, ſondern ein unterrichteter Liebhaber, welcher 
in höchſt gewandter Darſtellung das Allgemeine der Aſtronomie, vielleicht 
aber mit zu großer Kühnheit behandelt. Darum beſpricht er in 12 
größeren Abſchnitten den Gedanken des Darwinismus für die Aſtronomie, 
die Univerſalität der irdiſchen Geſetze, die Gleichheit der kosmiſchen Stoffe, 
den Kreislauf der Welten, den Entwickelungsgang des Sonnenſyſtems, 
die kosmiſche Zweckmäßigkeit, ſowie Zweck- und Unzweckmäßigkeit im 
Sonnenſyſteme, deſſen Zukunft, ſowie die Zukunft der Erde, die Ewigkeit 
des Schöpfungsporganges, Bewegung und Empfindung der Materie, 
endlich die Mehrheit bewohnter Sterne. Daß hierbei die Lehre Darwin's 
auf die Entwicklung der Welt übertragen wurde, halten wir einfach für 
einen Irrthum; die Deszendenz im anorganiſchen und phyſikaliſchen Reiche 
hat nichts mit jener darwiniſtiſchen im Reiche der Organismen zu thun. 
Im Grunde aber iſt der Gedanke des Darwinismus auch nur gewaltſam 
in des Verfaſſers Buch getragen und wird keineswegs, wie der Titel 
ahnen laſſen könnte, von a—z logiſch durchgeführt, ſondern kommt nur 
beiläufig zur Sprache. Sicher würde ſich der Verfaſſer darum auch 
hierauf nicht viel zu Gute thun können; ſein Verdienſt ſteckt ganz wo 
anders, nämlich in der anregenden kritiſchen Betrachtung des aſtro— 
nomiſchen Gebäudes, wobei der Verfaſſer häufig Gedanken äußert, die, 
wenn man ſie auch nicht theilt, doch den denkenden und dadurch zum 
ſelbſtändigen Nachdenken reizenden Schriftſteller verrathen. Im Uebrigen 
müſſen wir ſein Buch, das uns nun ſchon in zweiter Auflage vorliegt, 
als bekannt vorausſetzen, obgleich es die 1. Auflage um 250 Seiten 
übertrifft. Ob er den Aſtronomen genügen wird, wollen wir dahingeſtellt 
ſein laſſen. a 

Nur wiſſen wir nicht recht, wie wir die erſte Anmerkung des Buches 
auf S. 352 verſtehen ſollen, indem dieſelbe ein kleines Buch von 
Dr. Felix Eberty: „Die Geſtirne und die Weltgeſchichte“ ganz ernit- 
lich nimmt und kritiſirt. Wir haben dieſes allerdings originelle Buch 
für weiter nichts als einen Schwank gehalten, als wir es ſ. Z. ebenfalls 
durchlaſen, und Jeder wird es dafür halten, welcher dabei findet, daß 
der Verfaſſer auf die bekannte Thatſache, daß ein Lichtſtrahl noch immer 
Jahrtauſende lang durch den Weltenraum zu wandern vermag, obgleich 
ſein Muttergeſtirn längſt zu Grunde gegangen ſein konnte, auf die Welt⸗ 
geſchichte pfropft und deren Weltereigniſſe als Spiegelbilder Jahr⸗ 
tauſende hindurch in der Welt herumwandern läßt, jo daß z. B. Szenen 
aus Chriſti Leben noch heute ſich am Himmel befinden müßten. Sonder⸗ 
barerweiſe kommt auch der Verfaſſer von Nr. 2 auf dieſen, wie er glaubt, 
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amerikaniſchen Humbug zu ſprechen (S. 29), ohne zu ahnen, daß der⸗ 
ſelbe durch einen höchſt kurioſen Weltlauf beſagten Buches erſt von 
Deutſchland nach Frankreich, England und Amerika und von dort wieder 
durch mehrfache Rücküberſetzung des Buches in's Deutſche nochmals zu 
uns zurück wanderte. Laſſen wir jedoch dieſe Rückerinnerung an das 
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aſtrologiſche Zeitalter auf ſich beruhen, ſo gewähren uns vorliegende | 


Schriften jo viel des Schönen und Anregenden, daß ſich jeder Leſer nur 
welche den Himmel Bon 55 Irr⸗ 


. 


freuen kann, in einer Zeit zu leben, 
lichtern des Menſchengeiſtes reinigte. 


Styliſtiſche Mittheilungen. 


Der Humor in der Naturwiſſenſchaft. 

1. Der Kulturkampf in der Bronze. Eine Pfahldorfgeſchichte für 
heitere Naturforſcher und verwandte Gemüther von M. 
Bern, Georg Frobeen u. Co. 1877. 8. 71 S. Preis: 2 Mk. 50. 
Illuſtrirt mit Schattenbildern. l 

2. Das neue Laienbrevier des Häckelismus. Geneſis oder die Ent⸗ 
wickelung 85 Menſchengeſchlechts von M. Reymond. Ebendaſelbſt, 1877. 
12. 178 S. 

„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Mir iſt jo gaſträiſch zu Muth;“ — a 

So möchten wir mit dem eigenen Verfaſſer vorliegender zwei Schrif— 
ten ausrufen, nachdem wir uns als „heiterer Naturforſcher“ in den hei— 
tern Weihnachtstagen das Vergnügen gemacht haben, ſie bis auf den 
letzten Buchſtaben durchzuleſen. Es war vielleicht die beſte Zeit, in wel⸗ 
cher wir ſie genießen konnten; denn dieſe Geiſteskoſt verhält ſich zu den 
Süßigkeiten der Weihnachtszeit ähnlich, wie Häringsſalat mit ſpaniſchem 
Pfeffer zu einem von Marzipan verdorbenen Magen. Wir finden es 
ſehr liebenswürdig, daß der Verfaſſer, „Mitglied der ſchweizeriſchen natur— 
forſchenden Geſellſchaft,“ ſeine poetiſche Ader zur Erheiterung der armen 
Naturforſcher fließen ließ, an welche unſer heutiger Parnaß ſo wenig 
denkt; und wir geſtehen ihm gern, daß ihm das bis zu einem gewiſſen 
Grade auch gelungen iſt. Denn der Verfaſſer iſt offenbar ein Schalk, 
der es ſchon einmal wagen konnte, mit dem Dichter des „Walfiſches von 
Askalon“ in die Schranken zu treten und ſich ein Lorbeerreis auf einem 
Gebiete zu pflücken, das ſich nach einer anderen Seite hin „Kladdera— 
datſch“, „Ulk“ und „Wespen“ längſt erobert haben. Voll von Einfällen 
der originellſten Art, verbindet er mit einer witzigen Ader zugleich eine 
ungewöhnliche Darſtellungsgabe, eine Klarheit und Schärfe des metriſchen 
Ausdrucks, wie ſie nur wirklich dichteriſchen Naturen eigen zu ſein 
pflegen. Daneben iſt er jedoch ſo vollkommen Herr des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials, daß man ſich an ſeinen Darſtellungen nicht nur er⸗ 
götzen, ſondern auch belehren kann; um ſo mehr, als er in „gelehrten und 
ungelehrten“ Anmerkungen in wiſſenſchaftlich-beliebter Weiſe dem Un⸗ 
bewanderten zu Hilfe kommt. Gleich einem Jongleur, der ſpielend leicht 
ſeine Brillantkugeln in den verſtrickteſten Linien emporwirft und ſie 
wieder ebenſo leicht auffängt, um ſie in immer neuen Verſtrickungen 
aufſteigen zu laſſen, — ſo federleicht ſpielt der Verfaſſer mit Wort, Bild, 
Vers und Stoff. Aber dieſer Stoff iſt ſo eigenartig, daß er uns in eine 
völlig neue Welt verſetzt, die vielleicht durch oben zitirten Vers ſogleich 
am beſten verſtanden wird. 

Sie führt uns durch No. 1 in die Zeit der Pfahlbauten zurück. Ge⸗ 
legenheit dazu gab ein am 14. Febr. 1874 abgehaltenes Bankett der na⸗ 
turforſchenden Geſellſchaft zu Bern, wobei die „Pfahldorfgeſchichte“ als 
Schwank mit Schattenbildern aufgeführt wurde. Die Geſchichte ſelbſt 
iſt ſehr einfach. In dramatiſcher Form mit lyriſchen Einlagen führt ſie 
uns einen reichen Pfahlbauer in Mörigen, am ſüdlichen Ufer des 
Bielerſees zwiſchen Gerlafingen und Lattrigen vor, einer Station, welche 
kurz zuvor von Edmund v. Fellenberg, Konſervator des naturh. 
Muſeums zu Bern, und E. Jenner, Kuſtos der Stadtbibliothek und 
deren archäologiſcher Sammlung daſelbſt, wiſſenſchaftlich unterſucht war. 
Beſagter Pfahlbauer beſitzt eine Tochter Grytla „aus der älteſten dra— 
matiſchen Fundſchicht“, welche Pankraz, einen Jäger aus Wauwyl, 
zugleich aber eine Figur aus der „Steinzeit“, liebt. Der Herr Papa 
wünſcht jedoch Präſident des Gemeinderaths zu Mörigen zu werden und 
glaubt in Benz, einem Mitgliede des Pfahlgemeinderaths, das Werk— 
zeug dazu gefunden zu haben. In Folge deſſen verſpricht er dieſem die 
Stellung eines Schwiegerſohnes. Der arme Pankraz konnte leider für 
ſich nichts weiter ſprechen laſſen, als ein Kabinetsſtück von einem Elen⸗ 
ſchinken. Natürlich wird das Kind der Steinzeit mit Hohn und Spott 
zurückgewieſen, der ae aber beſtens „annektirt“. Freund Benz 
findet ebenfalls Wohlgefallen an dem ſaftigen Fleiſch, verſchluckt ſich aber 
und ſchluckt einen Knochen mit hinunter, der die Magenwände durchbohrt 
und deren armen Inhaber damit auf den Rücken legt. Nun iſt Grytla 
wieder frei. Unterdeſſen hat aber Pankraz das Glück gehabt, auf dem 
Grunde des Bielerſees in der „Fundſchicht“ allerlei köſtliche Reliquien 
aus der Pfahlbauzeit zu fiſchen, die ihm, da er ſie höchſt vortheilhaft an 
einen geſchäftskundigen „Meſopotamier“ verſchachert, zu einem reichen 
und ebenbürtigen Schwiegerſohne machen, als welcher er auch glücklich 
aus der ganzen Verwicklung hervorgeht. Politiſch-kirchliche Anſpielungen, 
welche dieſelbe zugleich durchdringen, verdanken ihr Entſtehen den kirch⸗ 
lichen Wirren der Schweiz in Folge des Infallibilitäts-Dogmas, welche 
damals gerade ſpielten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolcher Schwank 
nur durch Anachronismen beſteht, in denen auch ſeine Komik, ſein Humor 
beruht. Beide ſind harmloſer, als man nach Vorſtehendem annehmen 
könnte; es iſt gleichſam die Archäologie ſelbſt, welche ſich über ſich ſelbſt 
luſtig macht, und dieſes verräth eben, daß ſie eine ſehr geſunde ſein muß, 
wenn ſie dergleichen Scherze verträgt. Auch ſonſt können ſolche nur heil⸗ 
ſam wirken, indem ſelbſt wiſſenſchaftliche Disciplinen, beſonders hiſtoriſch— 
anthropologiſcher Art, ſo gut eine ſentimental-kränkelnde Richtung an⸗ 
nehmen können, wie künſtleriſche Sphären. Was für ein geſunder Sinn 
aber in unſrer Pfahldorfgeſchichte — dem Gegenſatze zu der deutſchen 
Dorfgeſchichte! — ruht, beweiſt vielleicht am beſten eine der lyriſchen 
Einlagen, die wir ohne Weiteres als das Gelungenſte des ganzen Schwan— 


Reymond. 


kes betrachten, nämlich das „Lob der Eocäne“ oder des Morgenrothes 
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unſrer heutigen Schöpfung, welches Benz und Hanzuli im Duett 


ſingen: 

Heil, Eocäne Dir! 
Du haſt auf Erden hier 
Großes vollbracht! 
Vögel und Blumenzier, 
Wie auch das Säugethier 
Danken ihr Daſein Dir, 
Schöpfriſche Macht! 


Farren und Zapfenpalm, 
Früher in Nebelqualm 
Ueppig gedieh'n, 


Peitſchend die Meeresfluth 
Schwimmt der Hydrarch voll Wuth 
An dem Geſtad'; 

Siebzig Fuß iſt er lang, 
Schrecklich zum Raub ſein Hang, 
Alles wird angſt und bang, 
Wennn er ſich naht. 


Anaplotherium, 
Mixtum compositum 
Vielfacher Form, 


Haſt Du durch Laub erſetzt, Paläotherium, 
Rippig und zartgenetzt, Elasmotherium, 
Und es erfreut uns jetzt Anthrakotherium 


Stets noch ſein Grün. Werden jetzt Norm. 
Aber das Schönſte doch 
Von dieſer Weltepoch' 
War ſicherlich: 
Daß ſie den Häring bot 
Zechern in Haarwehnoth — 
Drum — Schöpfungsmorgenroth, 
Preiſen wir Dich! 


Herzmuſchel, Kegelſchneck' 
Dienen dem Forſchungszweck 
Als Leitfoſſil; 

Dem Volk der Saurier 

Wird jetzt die Zuchtwahl ſchwer, 
Und es weicht mehr und mehr 
Das Krokodil. 


Wenn No. 1 feine eigentliche Kraft ſicher nur bei einer dramatiſchen 


Aufführung äußert, ſo iſt No. 2 allein auf ſtille Leſer berechnet. Wenn 
in jener noch eine gewiſſe harmloſe Poeſie liegt, ſo führt uns dieſe un⸗ 
mittelbar auf kritiſches wiſſenſchaftliches Gebiet, indem ſie in 26 Geſängen 
und einigen andern Beigaben die Häckel'ſche „Anthropogenie oder Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des Menſchen“, ihres umfangreichen Ballaſtes ent⸗ 
kleidet, in Vers und Reim bringt, um ſie den „ſogenannten Gebildeten“, 
über die ſich Häckel ſo beklagt, mit ihren Licht⸗ und Schattenſeiten in 
leichteſter Form näher zu bringen. Das Ganze iſt nicht ſo harmlos, wie 


No. 1; denn eingeſtandenermaßen ſtellt ſich der Verfaſſer dem Prof. 


Häckel da, wo derſelbe als anjpruchspoller Glaubensrichter auftritt, mit dem 
Motto: Wurſt wider Wurſt! als ſelbſtändiger Kritiker entgegen und geiſelt 
ſeinen Dogmatismus in höchſt gewandten Perſiflagen mit ariſtophaniſchem 
Geiſte. Hier iſt es, wo es dem Leſer „ſo gaſträiſch zu Muth“ wird, wie 
eingangs berichtet, und wenn dies der Leſer näher verſtehen will, braucht 
er nur im 16. Geſange die Gaſträa (das berühmte Urdarmthier Häckel's) 
ſelber zu hören, wie ſie nach der Melodie: „Es ſaßen beim ſchäumenden 
funkelnden Wein ꝛc.“ ſich vernehmen läßt: 


Ich bin der Darm der Entwick- Im Urmeer ſchwärmt' ich auf 
lungswurſt, und ab 

Der Zipfel des Metazoismus; Als Grobſack bedenklichſter Sorte, 

Bei mir beginnt der Hunger und Durſt Und wo es was zu verſpeiſen gab, 


Als Grundform des Egoismus. Da braucht' ich nicht viele Worte. 


Ein Sack und ein Darm und ein 
weiter Schlund, 

Das ſind meine ſämmtlichen Gaben; 

Vom Munde zum Magen, vom Ma⸗ 
gen zum Mund, 

Geht all' mein Soll und mein Haben. 


Drum hat mich die weiſe Mutter 
Natur 
Dem Menſchen zum Urahn gegeben, 
Damit er trotz aller Geiſteskultur 
Des Leibes auch pflege daneben. 


* 


Was braucht es ein Hirn, was 
braucht es ein Herz? 
Der Darm iſt die Hauptſach im Leben! 
Die Narren nur ſorgen allerwärts 
Für idealiſtiſches Streben! 


Der doppelſchichtige Sack, in dem 
Des Menſchen Keim ſich Beſtand 


ſchafft, 
Erinnert ihn nützlich und angenehm 
An unſre intime Verwandtſchaft. 


Und mancher, der ſich nicht wenig verſteht 
Auf feine Manier und Kulturſchwung, 
In ſchwachen Momenten doch häufig verräth 
Den ſchlichten gaſträiſchen Urſprung! 


Wir wollen damit keineswegs das Beſte des Buches aufgetiſcht haben; 
denn die Fülle des Gelungenen iſt groß. Nur beſchleicht uns ein ge⸗ 
heimer Zweifel, ob des Verfaſſers Abſicht, Häckel zu 1095 ariſiren, damit 
wirklich erreicht werde. Ref., iſt kein Anhänger des H 


äckelismus, aber 


doch ein Anhänger der Wiſſenſchaft, und als ſolcher muß er geſtehen, 


daß letztere den Humor und die Satyre nur innerhalb ihrer eigenen 
vier Wände auf einem wiſſenſchaftlichen Boden verträgt, wo dem Irrenden 
mit dem negativen Bilde zugleich auch ein poſitives Bild entgegengehalten 
werden kann. Die Gegenſtände der Natur ſelbſt vertragen dagegen weder 
Humor noch Satyre; denn alle ſind auf ihrer Stelle nöthig und berech⸗ 
tigt, vollkommen und naturſchön. Nur da ſind Witz und Schneidigkeit 
angebracht, wo, wie z. B. im „Reineke der Fuchs“ der Menſch ſeine 
eigenen Thorheiten unter fremder Maske zu geiſeln beabſichtigt. Sollte 
darum der Verfaſſer wirklich eine Populariſirung Häckel's verſucht haben, 
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was wir dem Schalke aber kaum glauben möchten, ſo hat er das Gegen⸗ 
theil glücklich erreicht, und der Jenaiſche Prometheus, welcher ſich 
Menſchen nach ſeinem Bilde formte, wird ſich nur mit bitterſüßer 


Miene bei ihm bedanken können. Im Uebrigen iſt die Satyre da und 


— 


muß ertragen werden; vielleicht, daß der holde Blödſinn ein wenig dazu 
beiträgt, gewiſſe Ueberſchwenglichkeiten heilſam auf ein verſtändiges Maß 
herabzudrücken. K. M. 


— 


Botaniſche Mittheilungen. 


Ueber den Gitterroſt der Birnbäume 


und ſeine Bekämpfung. Von Dr. C. Cramer, Prof. d. Bot, am 
Schweiz. Polytechnikum in Zürich. Separatabdruck aus der Schweiz. 
landw. Zeitſchr. Solothurn, Jent u. Goßmann, 1876. 8. 22 S. und 
2 Wa Abb. Preis: 1 Mk. 20 Pfg. 
nter dem Heere von Pflanzenkrankheiten, welche oft jo feindlich 
nicht nur in die Exiſtenz der Gewächſe ſelbſt, ſondern auch in die des 
Menſchen eingreifen, nimmt der bekannte Gitterroſt der Birnbäume 
(Roestelia cancellata) eine hervorragende Stelle ein. Denn man jagt 
ihm von Seiten des Landvolkes nach, daß es, wo er ſich einſtelle, ſicher 
keine Birnen geben werde, und da er ſich häufig jahrelang einfindet, ſo 
ſoll es auch jahrelang in den betreffenden Gegenden keine Birnen geben. 
Selbſt botaniſch zeichnet ſich der Gitterroſt aus, und er dürfte wohl 
Niemandem unbekannt geblieben ſein, welcher die merkwürdigen großen 
gelben am Rande brillant gerötheten Flecke der Birnbäume einmal 
näher betrachtete. In dieſem Falle wird er auch bemerkt haben, daß 
ſich innerhalb dieſer Flecke anfangs ganz kleine Wärzchen bilden, die mit 
der Zeit zu wahren Kegeln auswachſen, bei ihrer Reife aber ſeitlich 
ee aufipringen und eine Art Samen entleeren. Hat nun dieſer 
Roſt, welchen die meiſten Botaniker für einen Pilz erklären, wirklich 
eine ſo große Bedeutung für das Leben unſrer Birnbäume, ſo liegt auch 

a ar der Hande deſſen, was uns die oben angezogene Schrift verſpricht, 
auf der Hand. 

N Zuvor müſſen wir freilich wiſſen, daß man die Urſache des Gitter— 
roſtes, merkwürdig genug, auf einen andern Roſt ſchiebt, der, wie der 
Berberitzenroſt den Getreideroſt hervorbringen ſoll, Veranlaſſung zu einer 

ganz verſchiedenen Roſtart auf den Birnenblättern gebe. Dieſe Beobachtung, 

längſt durch däniſche Gärtner gemacht, kam 1865 durch den Dänen 

Oerſted in die Oeffentlichkeit. Nach derſelben ſchien es dem Genannten 

höchſt wahrſcheinlich, daß der Gitterroſt durch den Wachholderroſt (Po- 

disoma fuscum) hervorgerufen ſei. Dies ſcheint ſich nach den Beobachtungen 
des Verfaſſers zu beſtätigen. Die Veranlaſſung zu dieſen Unterſuchungen 
kam von einem Freunde deſſelben aus Volketſchwyl, woſelbſt man ſeit 
10—20 Jahren einen Rückgang der Birnbaunt- Kultur wahrgenommen 
hatte, ohne ſeine Urſache zu kennen. Es zeigte ſich, daß der Wachholder— 
roſt in dortiger Gegend maſſenhaft an den Stämmen des Sade- oder 
Sevibaumes (Juniperus Sabina) vorkommt, was beſonders durch eine 
Menge von Wachholder⸗Hecken begünſtigt wird. An dieſen Sabine⸗ 
ſträuchern erzeugt ſich der Roſt ſehr häufig, beſonders an den unteren 
von Feuchtigkeit mehr betroffenen Stämmen, Aeſten und Zweigen. Hier 
entwickelt er ſich unter der Rinde, zerſprengt dieſelbe im Frühjahre und 
veranlaßt (wahrſcheinlich durch Heraustreten des Harzſaftes, wie Ref. 
hinzuſetzen will, der ihn häufig an der Nordſee beobachtete), die Bildung 
ſpindelförmiger Auswüchſe, die bei feuchter Witterung vollkommen gallert— 
artig aufquellen und prachtvoll goldgelb gefärbt ſind, aber bei trockner 
Witterung zuſammenſchrumpfen und dunkelbraun werden. Die Färbung 
rührt von ſamenartigen äußerſt zarten Körnern, eben dem Roſte her, der 
aus farbloſen Fäden beſteht, welche, mittelſt einer durchſichtigen Gallerte 
(wohl dem aufgequollenen Harzfluſſe) zuſammengehalten, an ihrem Ende 
je zwei dunkelbraune, ſtumpf kegelförmige, mit den Grundflächen ſich be— 
rührende Sporen tragen. Letztere müſſen folglich, wenn die Beobachtung 
an ſich richtig iſt, die alleinigen Erzeuger des Gitterroſtes ſein. 
Dieſer entſteht kurz nach dem Auftreten des Sadebaumroſtes, etwa 
im Mai. Zunächſt erblickt man dann auf den Blättern des Birnbaumes 
kleine gelbe Flecken, die ſich oft bis zu 40 auf einem und demſelben 
Blatte bermehren, dann aber mit einander verſchmelzen und das ganze 
Blatt färben. Nach dem Verfaſſer entſtehen ſie durch das Eindringen 


Reiſen und 


Die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der engliſchen Nordpol⸗Expedition. 
II. 


Meteorologie: Nach dem tiefen Schneefall im Herbſt 1875 
fielen den ganzen Winter über nur noch 6—8 Zoll, dagegen im Juni 
1876 wieder gegen 12 Zoll. Vom Nordlicht wurden nur ſehr leichte 
Strahlungen in verſchiedenen Richtungen beobachtet, aber gewöhnlich 
durch den Zenith gehend; doch zeigte ſich das Phänomen nur im höch⸗ 
ſten Grade unbedeutend und ſchien ganz ohne Zuſammenhang mit irgend 
einer elektriſchen oder magnetiſchen Störung zu ſein. Die von der 
Expedition erlittene Kälte war die größte, welche man je beobachtet: 
während 13 aufeinanderfolgenden Tagen des Winters war die Durch— 
ſchnittstemperatur 59 Grad unter Zero Fahrenheit, 47 Tage lang blieb 
das Queckſilber ganz eingefroren und Anfangs März dieſes Jahres er— 
reichte der Thermometer bei der „Alert“ den niedrigſten Stand von 
730 7 F. (über 105 Grad unter dem Eispunkt.)“) Dagegen wurde auch 

N ee Discovery während des Sommers + 120 Grad F. in der Sonne 
eobachtet. 
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von Pilzfäden in das Innere der Blätter, wo fie das Blattgrün zum 
Abſterben ‚veranlafien. Bald auch erſcheinen auf den Flecken kleine 
Warzen, die ſich ebenfalls auf einem und demſelben Flecke ſehr vermehren 
können. Dies geſchieht auf der Oberſeite des Blattes, wo ſie allmälig 
zuſammenſchrumpfend ſchwarz werden, während ſich die Flecken tief gelb, 
orange oder karminroth färben. Zu dieſer Zeit, Ende Juni, zeigen auch 
die vom Roſte nicht berührten Stellen ein krankhaftes, gelbgrünes An- 
ſehen. Alsdann beginnt ein Schwellen der Flecken auf der Unterſeite 
des Blattes, ſo daß ſich auf ihnen nach und nach jene oben beſchriebenen 
kegelförmigen Auswüchſe bilden, in deren Innerem zunächſt nur ein 
ſtärkemehlhaltiges Gewebe zu finden iſt. Doch ſind die Zwiſchenräume 
der Gewebszellen von zahlreichen Pilzfäden durchdrungen. Auf Koſten 
des Stärkemehls entſtehen nun 1—15 umfangreiche ellipſoidiſche Behälter, 
die mit einer einſchichtigen Wand verſehen ſind und reihenweis angeordnete 
kugelige oder durch gegenſeitigen Druck etwas eckige, gelbbraune Sporen 
enthalten. Zwiſchen je 2 Sporen einer Reihe findet ſich eine farbloſe 
Einſchnürung, welche dieſelben zunächſt zuſammenhält. Später werden 
die Geſchwülſte von den Sporenbehältern durchbrochen, letztere bekommen 
dann ſeitlich unterhalb ihres frei gewordenen Scheitels zahlreiche Längs⸗ 
ſpalten, durch welche endlich die reifen Sporen austreten. 

Man ſieht alſo, daß, wenn der Gitterroſt wirklich das Keimkind des 
Sadebaumroſtes iſt, beide Roſtarten gänzlich verſchiedene Formen an- 
nehmen. Nach dieſen Formen zu urtheilen, würde und dürfte es wohl 
kaum Jemandem einfallen, beide Roſtarten auf einander zu beziehen. 
Auch iſt der Uebergang des Sadebaumroſtes und ſeine Verwandlung in 
den Gitterroſt noch keineswegs unmittelbar nachgewieſen. Wo jedoch 
der Verfaſſer auch beobachtete, überall ließ ſich das Gefährliche der 
Nachbarſchaft von Sadebäumen für die Birnbäume durch mittelbare 
Schlußfolgerung nachweiſen. Denn niemals trat die Krankheit da auf, 
wo der kranke Sadebaum fehlte, und umgekehrt. Durch die Beobachtungen 
Vieler iſt es ihm möglich geworden, eine ganze Reihe von Epidemien 
des Gitterroſtes in der Schweiz nachzuweiſen: im Kanton Zürich ſowohl, 
als auch in Schwyz, Unterwalden und St. Gallen, wo bekanntlich der 
Obſtbau in hoher Blüthe ſteht. Was Verfaſſer für dieſe Kantone über 
den Zuſammenhang des Sadebaumes mit dem Birnbaum nachweiſt iſt 
darum für den Qbſtzüchter nicht nur lehrreich, ſondern auch durchſchlagend. 
Es fragt ſich alſo: welches Mittel man gegen die beregte Krankheit der 
Birnbäume anzuwenden habe? Einzelne Obſtzüchter haben dem Gitter- 
roſt durch Ausbrechen der kranken Birnbaumblätter zu begegnen geſucht. 
Dieſes Mittel verwirft der Verfaſſer gänzlich als ein ſolches, welches nur 
geeignet ſei, das Uebel noch größer zu machen. Er hat vollkommen Recht. 
Denn mit dem Ausbrechen der Blätter werden dem Baume ebenſo viele 
Saugpumpen der Erdnahrung, ebenſo viele Verdunſtungsflächen, ja 
ebenſo viele Lungen entriſſen, mit jedem entfernten Blatte muß er ge⸗ 
ſchwächt werden. Wenn dagegen der Sadebaum wirklich der ſchuldige 
Theil iſt, ſo liegt es auf der Hand, daß der Gitterroſt ſofort oder doch 
mit der Zeit verſchwinden muß, ſobald man den Sadebaum entfernt, 
vernichtet. In der That dringt nun der Verfaſſer auf dieſes Radikal⸗ 
mittel und empfiehlt ſeinen Landsleuten, ſämmtliche „Sevihecken“ und 
ſämmtliche „Sevibäume“ mit Stumpf und Stiel auszurotten und zu ver⸗ 
brennen. Er bemerkt zugleich, daß das Mittel bereits da zu wirken be— 
ginne, wo man es in Anwendung brachte. Auch wäre ſicher an dem 
häßlichen Sadebaum nichts verloren; um ſo weniger, als er bekanntlich 
das moraliſche Gedeihen der Bevölkerung nicht unterſtützt, wenn auch 
neuere Aerzte dagegen behaupten, daß die vorausgeſetzten Wirkungen 
des Sadebaumes nur auf Einbildung beruhen, worüber uns die alten 
Klöſter wohl die beſte Auskunft hätten geben können. K. M. 


Reiſende. 


Die begleitenden Naturforſcher der Expedition waren Kapt. H. W. 
Feilden auf der „Alert“ und H. C. Hart auf der „Discovery.“ 

Aus verſchiedenen neuen Berichten ſind die betreffenden Angaben 
zur Ergänzung des erſten Artikels unter obigem Titel (ſiehe „Natur“ 
1877 S. 68) in Folgendem zuſammengeſtellt: 

Die Geologie des ganzen Smith Sund wurde von Kap Feilden, 
dem Naturforſcher der Expedition, feſtgeſtellt. Felſen von Gneis, Syenit 
und Hornblende bilden das Weſtufer vom Kap Iſabella (78 Gr. nördl. 
Br.) bis Hayes Sund (79%), wo fie von ſiluriſchen Meerablagerungen 
voller Verſteinerungen bedeckt werden, welche ſich nach Oſten und Weſten 
abdachen und nördlich bis zum Kap Collinſon (80°) reichen. An der 
Discovery⸗Bai (81 ½) fanden ſich miozäne Schichten mit dem ſchon er- 
wähnten dicken Kohlenlager. Poſt-pliozäne Schichten, voller Muſcheln 
und oft von 400 Fuß Dicke, füllen die Thäler und bedecken Hügel bis 
zu 100 F. Höhe; dieſelben enthalten Knochen des Moſchus⸗Ochſen und 
Seehundes, ſowie auch Treibholz. Auch an der nördlichen Küſte beweiſen 
85 hoch über dem jetzigen Meeresniveau, eine bedeutende Hebung 
des Landes. 

Botanik. In dem entdeckten tertiären Kohlenlager fanden ſich 
Blätter⸗Abdrücke, welche die frühere Exiſtenz an dieſer Stelle (500 engl. 
Meilen vom Pol) eines üppigen Waldes beweiſen, in welchem nicht 


weniger als 50 bis 60 verſchiedene Baumarten ſtanden, welche ſich heute 
noch in Kalifornien und Süd⸗Karolina vorfinden. Hat keine Ver⸗ 
änderung der Erdachſe ſtattgefunden, was die Aſtronomen nicht beſtreiten, 
jo hat dieſer Wald, ganz abgeſehen von der Temperatur, ſ. 3. jährlich eine 
Nacht von 140 Tagen durchmachen müſſen. Von jeder vorgefundenen 
Pflanze wurden Proben mitgebracht, und hat Dr. Hooker, der be- 
kannte Kenner arktiſcher Flora, bereits die große Wichtigkeit dieſer 
Sammlung zum Vergleich des amerikaniſchen und fkandinavpiſchen 
Pflanzenwuchſes erklärt, umſomehr als die letzten Expeditionen von Kane, 
Hayes und Hall faſt gar keine botaniſche Ausbeute mitbrachten. Unter 
den 20 bis 30 von Feilden geſammelten blüthentragenden Pflanzen finden 
ſich auch die ſchöne Hesperis Pallasii, Saxifraga flagellaris und 
Vesicaria arctica vor. — Sämmtliches Treibholz beſtand aus Fichten-, 
Tannen⸗, Föhren⸗ und Kiefer-Stämmen und fand ſich ausſchließlich in 
den nach Weſten offenen Buchten vor. In vielen Fällen lag es auch 
hoch über dem Waſſer, und hatte ſich noch die Rinde erhalten, ſodaß es 
zweifelhaft erſcheint, ob in dieſen Fällen eine Hebung der Küſte ſtatt⸗ 
gefunden, oder die Bäume früher an Ort und Stelle gewachſen ſind. — 

Zoologie. Das eisbedeckte Polar-Meer iſt abſolut ohne Thier⸗ 
leben; der Flug der Vögel endet , wie ſchon bemerkt, an den nördlichen 
Küſten; nur ein kleines Weißkehlchen hatte ſich am nächſten Ufer in's 
Eis verirrt. Die Abweſenheit der Seehunde zieht diejenige der Bären 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Die große Sterblichkeit der Kinder im erſten Lebensjahre. 

Betrachten wir die Liſten der Todesfälle in größeren Städten, fo 
ſpringt uns ſofort die Fraß Sterblichkeit der Kinder im erſten Lebens⸗ 
jahre in die Augen. Vorzugsweiſe ſind es die Monate Juli und Auguſt, 
in denen jährlich eine verhältnißmäßig große Anzahl Kinder von Krank⸗ 
heiten hingerafft wird. 

Es iſt hier nicht der Ort, den ſtatiſtiſchen Nachweis für die vor⸗ 
erwähnte Angabe au liefern; wer ſich hierfür intereſſirt, kann ſich durch 
Leſen der betreffenden Liſten davon überzeugen. Gewiß iſt es eine nicht 
leichte Aufgabe, die ſämmtlichen Urſachen zu ermitteln, die dieſem zu be⸗ 
klagenden Verhältniß zu Grunde liegen, durch welches Trauer und Kummer 
in vielen Familien verbreitet wird; und ungleich ſchwerer iſt das Ver⸗ 
hüten der Urſachen. Aber die Schwierigkeit der Aufgabe darf uns nicht 
entmuthigen, ein Ziel zu verfolgen, das von ſo großer ſozialer Bedeutung 
iſt; ein Ziel, welches das Wohl und die Lebenserhaltung der Kinder in 
ihrer zarteſten Jugend in's Auge faßt. 

Bei Erörterung der Frage, welche Umſtände die große Sterblichkeit 
der Kinder begünſtigen können, iſt in erſter Linie die Thatſache zu be⸗ 
ſtätigen, daß das Selbſtnähren der Mütter in den Städten immer 
ſeltener wird. Die Wohlhabenden ſuchen dieſem Uebel dadurch ab- 
zuhelfen, daß ſie Ammen für die Ernährung der Kinder annehmen. 
Wie ſieht es dagegen in den wenig bemittelten und niedern Ständen 
aus? Die Sorge für das tägliche Brot verlangt dort nicht allein die an- 
geſtrengte Thätigkeit der Männer, auch die Frauen müſſen für den Er⸗ 
werb ſorgen und für die Erlangung der täglichen Bedürfniſſe arbeiten. 
Daher iſt nicht jede Mutter in der Lage, ihr Kind ſelbſt nähren zu 
können, auch wenn ſie hinreichend Nahrung hat. Die Möglichkeit der 
Anſchaffung einer Amme iſt den armen Leuten verſchloſſen, und ſo bleibt 
nichts Anderes übrig, als das Kind mit Kuhmilch künſtlich zu ernähren. 
Ja ſelbſt bei den wohlhabenden Bewohnern der Städte nimmt die künſt⸗ 
liche Ernährung der Kinder immer mehr zu. Dieſes hat unter Anderem 
darin ſeinen Grund, daß die Nachfrage nach guten Ammen meiſtens 


größer iſt, als das Angebot, und daher manche Stelle nicht beſetzt wird. 


So kommt es, daß ein großer Theil der Säuglinge lediglich auf den 
Genuß der Kuhmilch beſchränkt bleibt, und deßhall auf die gute Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben ein großer Werth zu legen iſt. Die Milch des 
Handels entſpricht indeſſen nicht überall den Anforderungen, die man an 
eine gute und reine Waare ſtellen kann. Nur zu häufig iſt ſie mit 
2030 Waſſer verdünnt, ja es kommt Milch im Handel vor, die mit 
40%, Waſſer verfälſcht iſt. Außerdem wird fie in den meiſten Fällen 
noch abgerahmt und dadurch des für die Ernährung ſo wichtigen Fett⸗ 
gehaltes beraubt. Begreiflicher Weiſe wird der Käufer von der geringeren 
oder ſtärkeren Verdünnung des Nahrungsmittels beim Einkauf nicht 
unterrichtet, und ſo nimmt jener mit der Milch noch die gewöhnliche 
Verdünnung vor, die zum Zweck der Kinderernährung bei unverfälſchter 
Milch erforderlich iſt. Es entſteht dann unter gewiſſen Verhältniſſen ein 
Gemiſch, das nicht mehr die Bezeichnung einer zuträglichen Nahrung 
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und Eskimos nach ſich; Wale werden durch die niedrige Temperatur 


des Meeres ihrer Nahrung beraubt. Weiter ſüdlich zeigten ſich Moſchus⸗ 
ochſen und die ihnen folgenden Wölfe; auch der Lemming nährt ſich im 


Sommer vom Steinbrech und wird von der Schnee-Eule verfolgt. An 


der „Discovery“ wurden ſchon im Herbſt 32 Moſchusochſen, 36 Haſen, 
6 Seehunde, 5 Eiderenten, gegen 70 Gänſe und mehrere Füchſe erlegt, 


ſodaß ein Wintervorrath von 3053 Pfund gefrornen Fleiſches eingelegt 


werden konnte. Außer dem Knot und Sanderling hat auch die lang⸗ 
geſchwänzte Skua-Möve ihren Brüteplatz am Ufer des Polar⸗Baſſins. 
Inſekten wurden noch auf dem nördlichſten von Kapitän Feilden er⸗ 
reichten Punkte angetroffen. Einen weiteren Beweis für den Klima⸗ 
Wechſel in neuerer Zeit liefern die vielen verlaſſenen Eskimo⸗Nieder⸗ 
Haaf aer bis zu dem 82. Grade nördlicher Breite. f 
Allgemeines. Die Dicke des Eiſes nahm mit höherer Breite 
1 Stärke zu. Der vorherrſchende Wind im Smith⸗Sund 
kam aus Weſten, und zwar ſo ſtetig, daß er, ohne die Windſtillen, ein 
Paſſat genannt werden könnte. Bei der „Alert“ war die Sonne 142 Tage 
unſichtbar; ſomit die längſte je von Menſchen erlebte Nacht. Die Fluth⸗ 
ſtrömung vom Norden her durch den Robinſon⸗Kanal ſtieg bei der 


„Alert“ 3, bei der „Discovery“ 5 Fuß. Gegen 100 Photographien wurden 


von den merkwürdigſten Eisformationen angefertigt. 
Franz Birgham. 


verdient, ſondern mit weit größerem Recht als Spülwaſſer zu be⸗ 
trachten iſt. Man darf ſich demna nicht darüber wundern, wenn es 
mit dem Gedeihen der Säuglinge, die auf eine künſtliche Weiſe ernährt 
werden, nicht überall zufriedenſtellend ausſieht; denn eine mit Waſſer 
verfälſchte und abgerahmte Kuhmilch iſt wahrlich ein trauriger Arbe 
für die Mutterbruſt. In Folge der mangelhaften Entwicklung der Kinder 
ſehen ſich die Mütter dann veranlaßt, zu den Erſatzmitteln, zu Kinder⸗ 
mehl u. ſ. ihre Zuflucht zu nehmen, und find in der Wahl derſelben nicht 
immer glücklich, da neben guter Waare auch ſchlechte und unbrauchbare 
feilgeboten wird. So wird hierdurch das Uebel unter Umſtänden noch 
verſchlimmert, und es iſt an eine Beſſerung des körperlichen Zuſtandes 
der Kinder oft kaum noch zu denken. Beſonders ungünſtig geſtalten ſich 
die Verhältniſſe für die Verpflegung der Säuglinge in den Monaten 
Juli und Auguſt, wo die Kuhmilch ſehr dem Verderben und Sauer⸗ 
werden unterworfen iſt. 


Bei der obwaltenden Sachlage kann es nicht 


ausbleiben, daß die Verdauungs⸗ und Ernährungsorgane durch die ſchäd⸗ 


lichen Einflüſſe einer oftmals ungeſunden oder nicht rechte Nahrung 


nach und nach zerrüttet werden, Durchfälle und Brechdurchfälle ſich als 
iber Folge davon einſtellen, und der Tod ſeine zahlreichen Opfer 
ordert. 

Ich bin weit davon entfernt, anzunehmen, daß die im Vorſtehenden 
erwähnten Verhältniſſe die alleinige Urſache von der großen Sterblichkeit 
der Säuglinge ſind; andere Umſtände mögen ebenfalls einen nicht un⸗ 


erheblichen Einfluß ausüben; aber es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß ein 


großer Theil der Todesfälle bei den Säuglingen auf Koſten der nach⸗ 
theiligen Einwirkungen einer nicht zweckdienlichen Nahrung auf die Ver⸗ 


dauungs⸗ und Ernährungsorgane zu ſetzen iſt. Mithin müſſen wir, be⸗ 


vor etwas Anderes in Betracht gezogen wird, zunächſt dafür Sorge 


tragen, daß den Säuglingen eine kräftige, 11 und naturgemäße 


ee: zu Theil wird. Zu dieſem Zweck würde es ſich empfehlen, in 
größeren Städten, wo ſo manche andere Inſtitute der Wohlthätigkeit 
ſchon eine ſegenſpendende Thätigkeit entwickeln, auch Vereine zu organifiren, 
deren Aufgabe es ſein müßte, den Kindern im erſten Lebensjahre eine 
unverfälſchte und unverdorbene Milch von völlig geſunden Kühen zu 
verſchaffen, und im Fall ſich 


der Ernährung als nothwendig herausſtellen ſollte, dafür zu dee e 


nur anerkannt gute Erſatzmittel zur Verwendung gelangen. 


erartige 


bei einzelnen Säuglingen eine andere Art 


>= 


Vereine könnten unzweifelhaft einen großen Nutzen ſtiften; denn bei 
einer ſorgſamen, zweckmäßigen Verpflegung der Säuglinge vermittelſt zu⸗ 


träglicher Nahrungsſtoffe würde durch das beſſere Gedeihen der Kinder 
in vielen Familien Freude, Glück und Zufriedenheit einkehren, manche 
Thräne tiefer Betrübniß bliebe den Augen der Eltern erſpart. 

Es mögen die vorſtehendeu Zeilen denjenigen zur Anre ung dienen, 
die Neigung und Erfahrung in der Errichtung wohlthätiger Vereine zum 
Beſten des Gemeinwohls beſitzen. f ö 

Dr. Julius Erdmann. 


Naturwiſſenſchaftliche Sammlungen. 


General⸗Doubletten⸗Verzeichniß des Schleſiſchen Botaniſchen 
Tauſchvereins. Fünfzehntes Tauſchjahr. 1876/77. 

Dieſer ſchon wiederholt von uns befürwortete anregende Tauſchverein 
hat ſeinen Sitz in Dittmannsdorf bei Waldenburg in Schleſien, wo ihm 
Hr. Felsmann med. chir. vorſteht. Sein diesjähriges Doubletten⸗Ver⸗ 
zeichniß iſt, wie wir ſehen, wiederum äußerſt reich an europäiſchen 
Phanerogamen und Kryptogamen, denen auch einige Arten aus Algerien, 
dem Kaukaſus, Nordamerika, Oſtindien, Perſien, Abeſſinien, Peru u. ſ. w. 


beigemiſcht ſind. Nicht unbedeutend werden die Kryptogamen darunter 


vertreten, nämlich Farrn, Algen, Laub⸗ und Lebermooſe, Flechten und 
Pilze. Von den Algen finden ſich viele vom Kap der guten 
aus Arabien, Chile, von den Falklandsinſeln, aus Grönlan 


Arten. Es bedarf wohl nur dieſes Hinweiſes, um auf's Neue an einen 
Verein zu erinnern, welcher nicht nur tauſcht, ſondern auch, ſoweit der 
Vorrath reicht, Pflanzen zum Kaufe, 
Preiſe von 10 Mk., abgibt. 


offnung, 

‚u ) d erifo, 
Oſtindien, dem ſchwarzen uud rothen Meere, Senegambien und Weſtindien. £ 
Auch unter den übrigen Kryptogamen bemerken wir einzelne exotiſche 


die Zenturie zu dem enorm billigen 


Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Tacna. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 
(Fortſetzung). 


Die Hauptſchuld an ſolchen unerquicklichen Verhältniſſen liegt im 
Mangel an Wegen, welche auswärtigen Koloniſten das Eindringen ins 
Innere des Landes möglich machen, und die Ausfuhr der vegetabilen 
und mineraliſchen Schätze erleichtern würden. Eine zweite Urſache des 
Darniederliegens der Induſtrie waren die ſozialen Verhältniſſe, nament⸗ 
lich aber der Mangel an Bildung und die Bürgerkriege. Der jetzige 
Präſident der Republik hat dieſe Lage ſehr gut begriffen und der Politik 
des Landes einen rein bürgerlichen Charakter gegeben; ſie ſtützt ſich aufs 
Geſetz und nicht aufs Schwert. Die jetzige Regierung iſt aus allen 
Kräften bemüht, die Bewohner des Landes mit der Arbeit und Bildung 
bekannt zu machen, und erblickt hierin das einzige Mittel der Rettung. 
Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß die Regierung von Peru in 
ihren Beſtrebungen von zahlreichen Polen unterſtützt wird, die ſich bereits 
auf wiſſenſchaftlichen Gebieten eine hervorragende Stellung errungen 
haben. Die hervorragendſten unter ihnen ſind Eduard Malinowski, 
der Schöpfer der Lima⸗Oroyer⸗Eiſenbahn; Eduard Habich, der Schöpfer 
und Direktor der erſten Ingenieurſchule Südamerikas (die jetzt in Lima 
eröffnet werden ſoll); Wladislaus Folkierski, Dekan der mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der Univerſität Lima; Xaver Wakulski, 
Profeſſor der neugegründeten Ingenieurſchule; der bekannte Naturforſcher 
Conſtantin Jelski, der ſich durch ſeine Entdeckungen im Bereiche der 
Fauna Peru's einen Namen erworben hat; der Architekt Thaddaeus 
Stryjenski; der Bergbauingenieur Alexander Babinski, dem wir 
die neueſte Karte Peru's verdanken und der jetzt eben mit dem Projekte 
der Trockenlegung der weltberühmten Queckſilberminen von Cerro de 
Pasco beſchäftigt iſt; der Ingenieur Wladislaus Klugier, Direktor der 

era und hydrauliſchen Expedition zur Erforſchung der Gor- 
dilleren zwiſchen dem 17. und 19. Grade ſüdlicher Breite, deren Aufgabe 
es iſt, einen Plan zur Bewäſſerung des fruchtbaren, aber wenig kultivir⸗ 
ten Thales von Tacna mittelſt Kanäle aus dem Fluſſe Maure zu ent⸗ 
werfen, u. m. A. 


II. 


Der Fluß Maure entſpringt am Oſtabhange der Anden, ſtrömt in 
öſtlicher Richtung einige Meilen, wobei er die Grenze mit Bolivien bildet 
und mündet in den Deſaguadero, in einer Entfernung von ungefähr 
120 Kilometer vom Südufer des Sees Titicaca. Obgleich der Maure 
kaum aus der unzuverläßlichen Beſchreibung einiger Reiſender bekannt 
war, hat er doch ſchon ſeit lange die Aufmerkſamkeit der Bewohner des 
Departements Tacna auf ſich gelenkt, in welchem ungeheure Flächen 
fruchtbaren Bodens liegen, ohne einen Grashalm zu produziren. Die 
Bewohner des Departements Tacna haben ſchon ſeit lange bei der 
Regierung petitionirt, den Maure mittels eines künſtlichen Bettes durch 
dieſe Gegend zu leiten; aber die Manie Eiſenbahnen zu bauen, welche einen 
bedeutenden Theil der Staatseinnahmen verſchlangen, verhinderte die Aus— 
führung dieſes Wunſches der Bewohner von Tacna, bis ſich endlich der 
jetzige Präſident entſchloß, ihren Bitten nachzukommen und den Befehl 
-ertheilte, die nöthigen Studien vorzunehmen. Die Aufgabe war, das 
natürliche Bett des Fluſſes Maure, deſſen Waſſer dem Atlantiſchen Ozeane 
zufließt, auf einer paſſenden Stelle zu durchſchneiden, und nun das Waſſer 
mittels eines Kanals über die eiſigen Höhen der Anden bis an die Ge- 
birgskette Cordillera de la Costa von hier aus in den Stillen Ozean 
zu leiten. Es handelte ſich nun natürlich darum, zu unterſuchen, ob ſich 
in 0 f 8 genannten furchtbaren Barrieren ein entſprechender Durch— 
gang findet. 

Dieſes überdachte aber Herr Klugier, als er den ihm überbrachten 
Befehl der Regierung flüchtig durchgeleſen hatte, da bemerkte er bei noch⸗ 
maligem Leſen deſſelben, daß kategoriſch gejagt ſei, er habe ſich unver⸗ 
züglich auf den Weg zu machen und eiligſt ein Verzeichniß der Menſchen, 
welche er mit ſich nehmen will und einen Koſtenanſchlag anzufertigen. 
Er lief ſogleich zum Miniſter, ſtellte ihm die Unmöglichkeit vor, in ſo kurzer 
Zeit das Geforderte auszuführen, da er ja außerdem noch amtliche 
Verpflichtungen zu erfüllen habe; wies darauf hin, daß er die zu unter⸗ 
1 5 Gegend gar nicht kenne, folglich auch nicht wiſſe, wie viele Zeit 
ie Expedition erfordern wird, und wie groß die Koſten ſein werden, ja 
nicht einmal die nothwendigſten Karten 8 fl Ihr ſeien. Auf alle dieſe 
Einwürfe erhielt er zur Antwort: „Das iſt Ihre Sache; wir rechnen 
darauf, daß Sie unverzüglich abreiſen; der Präſident wünſcht es.“ 
Da nun Herr Klugier bereits aus Erfahrung wußte, daß in Peru Alles 
ſchnell oder gar nicht gemacht wird, beſchloß er, das Eiſen zu ſchmieden, 
ſo lange es heiß iſt, legte alle begonnenen Arbeiten bei Seite nahm 
gr Nepinjtrumente, zwei Ingenieurgehülfen und beſtieg am beſtimmten 

age einen Dampfer. 

In Peru beſtehen drei Dampfſchifffahrtgeſellſchaften, welche mit ein- 
ander an der Ueberfahrt von Perſonen und dem Transporte von Waaren 
von Callao nach Valparaiſo konkurriren. Die eine dieſer Geſellſchaften 
iſt eine chileſiſche, welche ihre Schiffe einmal wöchentlich abſendet; die 
beiden andern ſind engliſche. Eine von ihnen beſorgt die Poſt nach 
Europa, und 99 alle ite laßt Tage einen Dampfer durch die 
Magalhaens⸗Straße, die zweite läßt ihre Schiffe zwei Mal wöchentlich 
zwiſchen Callao und Valparaiſo kurſiren. Die Schiffe ſind ſehr ſchöne 
Schraubendampfer, welche bis 600 Paſſagiere aufnehmen können; aber 
die „Santa Rosa“ war in Nach erniedrigter Preiſe dermaßen überfüllt, 
daß Herr Klugier die erſte Nacht in einem gemeinſchaftlichen Salon zu⸗ 
bringen mußte, denn er konnte keine beſondere Kajüte bekommen. Erſt 
am genden Tage verließ, zur großen Freude des Reiſenden, eine be⸗ 
deutende Anzahl Paſſagiere in Pisco das Schiff; er wünſchte ihnen glück⸗ 
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liche Reife nach Sca, der Hauptſtadt des gleichnamigen Departements 
und bezog ſelbſt eine verlaſſene Kajüte. 

Auf dem Verdecke aber herrſchte während des Haltens in Pisco ein 
reges Leben. Die ausſteigenden Paſſagiere riefen, ſchrien und drängten 
einander; aus dem Innern des Schiffes erſchallte das unverſtändliche 
Rufen der Matroſen und Maſchiniſten, in welches ſich wiederum das 
Geräuſch miſchte, welches das Aufladen der Waaren, das Heraufwinden 
der Weinfäſſer u. ſ. w. verurſachte. Es herrſchte ein chaotiſcher Lärm, 
den die herbeieilenden neuen Paſſagiere und die Indianerinnen, welche 
aufs Verdeck gekommen waren, um ihre Früchte zu verkaufen und einige 
Groſchen zu erhandeln, nur noch vermehrten. Daß es bei dieſem nicht 
ohne Rippenſtöße und Reklamationen ſeitens der einſteigenden Paſſagiere 
abging, verſteht ſich ſo ziemlich von ſelbſt. Endlich ertönte das Signal 
zur Abfahrt. Alles drängte ſich an die ſchroffe Treppe, um in das am 
Schiffe ſtehende Boot zu gelangen; eine beleibte Chola (Cholo, Ceolo, 
Miſchling von Indianer und Spanier), mit einem Kinde auf dem 
Rücken und mit Körben voller Weintrauben, Granatäpfeln und andern 
Früchten beladen, war nahe daran ins Waſſer zu ſtürzen, denn fünf 
Fährmänner zogen ſie gleichzeitig in ihre Boote. Endlich wurde die 
Treppe in die Höhe gehoben, ein Kanonenſchuß gab das letzte Signal 
zur Abfahrt und die mächtige Dampfmaſchine begann ihr monotones 
Geräuſch. 

Das Leben auf dem Schiffe, welches den Reiſenden von Callao nach 
Valparaiſo führt, war bequem, aber äußerſt langweilig wegen der Ein— 
förmigkeit der ſandigen Küſte, welche auch nicht von einem einzigen 
Strauche beſchattet wird. Nur hin und wieder ſieht man eine Felſen⸗ 
inſel, welche mit einer weißen Guanodecke, oder unzählbaren Seewölfen 
bedeckt iſt. Dann und wann zeigt ſich auch wohl ein Dörfchen oder, 
beſſer geſagt, eine Fiſcheranſiedelung, auch wohl ein elender, kleiner 
Provinzialhafen, an welchem einige Hütten aus Rohr auf dem Sande 
errichtet ſind. Das Schiff führt bei dem ſogenannten Hafen von Mol— 
lendo vorbei, wo es Paſſagiere, welche nach Arequipa und Puno 
wollten, landete und langte am fünften Tage nach der Abreiſe von 
Callao im ruhigen Buſen von Arica an, wo es Anker warf. 

Arica iſt nach Callao einer der erſten Häfen Perus, und zwar nicht 
blos als Ankerplatz in topographiſcher Beziehung, ſondern auch als 
Handelsplatz und aus geographiſchen Rückſichten, denn hier iſt das Haupt⸗ 
thor, durch welches bis vor wenigen Jahren die ausländiſchen, nach 
Bolivia beſtimmten Waaren mußten, wo ſie gegen Kupfer und Silber, 
welche die reichen Minen dieſes Landes liefern, vertauſcht wurden. Seit 
der Erbauung der Eiſenbahn von Mollendo nach Puno und Einrichtung 
einer regelmäßigen Schifffahrt auf dem See Titicaca, hat Aricg viel von 
ſeiner ehemaligen politiſchen Bedeutung verloren; trotzdem iſt es noch 
heute, ebenſo wie Tacna von der beſuchteſten Handelsſtraße nach Bolivien 
durchſchnitten und bringt der Regierung von Peru an Zöllen eine monat⸗ 
liche Einnahme von 80,000 Soles (400,000 Fr.). Arica hat an ſchönen 
Gebäuden nur das Zollhaus, welches vom Polen Habich erbaut iſt, auf— 
zuweiſen. Die eiſerne, aus New-Nork gebrachte Kirche, iſt plump und 
häßlich. Alle übrigen Gebäude der Stadt liegen ſeit dem furchtbaren 
Erdbeben vom 13. Auguſt 1868 in Trümmern; es blieb buchſtäblich kein 
Stein auf dem andern. Was aber nicht vom Erdbeben zerſtört worden 
iſt, das haben die Waſſerfluthen mit ſich geriſſen. Eine halbe Stunde 
nach dem Einſturze der Stadt begann das Meer die Küſte zu überfluthen. 
Zwei vor Anker liegende Dampfſchiffe, von denen das eine ein nord— 
amerikaniſches Kriegsſchiff, das zweite ein engliſches Kauffartheiſchiff 
war, bemühten ſich vergebens die hohe See zu erreichen; ſie wurden von 
den wüthenden Wogen ergriffen, wie Nußſchalen über die in Trümmern 
liegende Stadt und über die Bahn von Arica nach Tacna geſchleudert 
und ſtehen noch heutigen Tages im Boden eingewühlt inmitten von 
üppigen Kleefeldern. 5 

Herr Klugier fand in Arica im Hauſe eines franzöſiſchen in einer 
dortigen Eiſenfabrik beſchäftigten Ingenieurs für einige Stunden freund— 
liche Aufnahme und verließ den Ort mit dem nächſten nach Tacna 
abgehenden Zuge. Aus dem Waggon blickt man auf das traurigſte Bild. 
Zu beiden Seiten der Bahn ſieht man nur ebene, mit Sand bedeckte 
Flächen, welche vom Meere bis an die großartige Cordillerenkette reichen. 
Nirgends eine Hütte, nirgends die Spur eines Menſchen, denn es könnte 
hier Niemand leben, weil es vollſtändig an Waſſer mangelt. Trotzdem 
wird ee daß dieſe Gegend zu den Zeiten der Incas den herr— 
lichſten Anblick geboten hat, da fie in einer Art bewäſſert geweſen ſein 
ſoll, von der wir keine Ahnung haben. Herr Klugier wollte ſeinem 
Nachbar, der ihm Wunderdinge von der ehemaligen Bewäſſerung er- 
zählte, nicht widerſtreiten, denn wenn dieſer den Zweck ſeiner Reiſe er: 
fahren hätte, hätte er ihn der „Jalousie du métier“ beſchuldigt; 
aber Glauben ſchenkte er der Erzählung nicht. Nach zweiſtündiger Fahrt 
langte der Zug in Tacna an, das in einem ſchönen, mit Gärten bedeckten 
Thale liegt. Der Zug fährt durch die Mitte der Straße, welche ohne 
Zuthun von Polizeibeamten und Gensdarmen von den Neugierigen frei— 
gegeben wird. 

Die Bevölkerung von Tacna iſt ehrlich und arbeitſam; die Wohnungen 
reinlich und geſchmackvoll. Die Stadt iſt klein, trotzdem beſitzt fie ge- 
wiſſe ausnahmsweiſe Annehmlichkeiten. Es iſt vor allen Dingen die 
Hauptſtadt eines der reichſten Departemente, und ſteht in ununterbrochenen 
Handelsverbindungen mit Bolivien. Die Folge hiervon iſt, daß dieſe 
Stadt der Sitz vieler Regierungsbehörden und auswärtiger Conſulate iſt. 
Da viele Ausländer in Tacna wohnen, findet man dort auch ein regeres 
geſellſchaftliches Leben, als in andern Städten der Republik. Deßhalb 
auch iſt das Leben dort angenehmer, als in dem ausſchließlich von Ein⸗ 
heimiſchen bewohnten Arequipa, das mit Tacna um den Vorrang ſtreitet, 
und bedeutend größer iſt, auch eine zahlreichere Bevölkerung als jenes hat. 

Die erſte Woche verbrachte Herr Klugier mit Vorbereitungen zur 
Reiſe, namentlich mit dem Miethen von Menſchen, Maulthieren und dem 
Einkaufen von Lebensmitteln, Zelten, Feldbetten, zerlegbaren Tiſchen und 
Stühlen, Küchengeräthen und einer Reiſeapotheke. Der Präfect, ein 


Mann, der dem Fortſchritte huldigt und aus allen Kräften das öffent⸗ 
liche Wohl befördert, war dem Reiſenden, ſoviel in ſeinen Kräften ſtand, 
behülflich, ſo daß es ihm gelang, alle Schwierigkeiten ſchnell zu über⸗ 
winden und einen Plan für die Reife durch das ihm damals noch un- 
bekannte Land zu machen. Die Abreiſe wurde auf den 7. September 
1875 feſtgeſetzt. Als dieſer Tag erſchien, ſtellte es ſich heraus, daß Herr 
Klugier bei Unterzeichnung des Kontraktes mit dem „Arrieros“, von 
denen er Pferde und Maulthiere gemiethet hatte, einen höchſt wichtigen 
Umſtand überſehen, oder nicht gekannt hatte. Am beſtimmten Tage er- 
klärten ihm nämlich ſämmtliche Arrieros, daß, da es ein Dienſtag iſt, 
ſie unter keiner Bedingung die Reiſe beginnen können; der Dienſtag iſt 
ein Unglückstag, und zwar der gefährlichſte von allen. Alles Bitten, 
Beſchwören und Drängen war vergebens; die Reiſe mußte auf den 
folgenden Tag verſchoben werden. | 
Da bei uns der „Arriero“ nicht bekannt iſt, dürfte hier eine kurze 
Erklärung dieſes Wortes an ihrer Stelle ſein. Arriero bedeutet im 
Spaniſchen einen Menſchen, der ſich mit dem Transporte von Waaren 
und Menſchen beſchäftigt, was natürlich auf dem Rücken von Pferden 
und Maulthieren geſchieht, da die Wege in Peru nicht derart ſind, daß 
man Wagen hierzu benutzen könnte, Es iſt dies eine ſehr ſchwere, aber 
auch ſehr einträgliche Beſchäftigung und ſichert demjenigen, der ſich ihr 
hingibt, eine unabhängige Stellung. Da dieſes Handwerk gewöhnlich 
vom Vater auf den Sohn übergeht, hat ſich im Laufe der Zeit faſt eine 
Kaſte von Arrieros gebildet, welches lauter robuſte, gegen Regen, Kälte 
und alle Mühſeligkeiten und Strapazen unempfindliche Menſchen ſind. 
Daß ſie nicht eben zu den gebildeten Menſchen zählen, dürfte aus dem 
Glauben an glückliche und unglückliche Tage zur Genüge erhellen. 

Am beſtimmten 8. September ſtellten ſich die Arrieros mit ihren 
Pferden und Maulthieren vor Sonnenaufgang vor der Wohnung Klugiers 
ein, und es begann das Beladen und Bepacken der Thiere. Die Arrieros 
verſtehen es mit einer unglaublichen Geſchicklichkeit und Schnelligkeit den 
Schwerpunkt jedes Gepäckſtückes zu finden und es ſo zu legen, daß es 
weder auf die eine, noch auf die andere Seite überwiegt. Eine eben ſo 
große Geſchicklichkeit haben ſie im Befeſtigen der Laſten mittels Riemen 
aus Rindsfell am „Aparejo“ (einer Art Sattel, welcher mittels eines 
Gurtes auf dem Rücken des Thieres befeſtigt wird). Alles wird ſyſtematiſch 
und rationell gepackt und befeſtigt. Es iſt dieſes eine ſehr wichtige und 
ziemlich ſchwierige Arbeit, da, wenn das Gepäck nicht im Gleichgewichte 
befeſtigt wird, es das Thier übermäßig anſtrengt, beſchädigt, ja häufig 
ſogar bei der geringſten Unebenheit des Weges zum Fallen bringt, was 
natürlich in Gebirgsgegenden, wo zahlreiche Schluchten und Abgründe 
ſind, gefahrvoll iſt. Die in den Schluchten liegenden Gebeine von Thieren 
ſind ſprechende Beweiſe hierfür. 

Um zehn Uhr beſtieg Klugier in Begleitung des polniſchen Architekten 
Stryjenski, welcher in Tacna wohnt, fein Pferd und beide ritten in Be⸗ 


gleitung einiger Bekannten auf die Hacienda des Oberſten J., eines 


der reichſten Gutsbeſitzer der Gegend. Dieſe Hacienda (Vorwerk) heißt 
Piedra Blanca, und liegt eine Meile von Tacna, an der Straße nach 
Bolivia, die der Reiſende einzuſchlagen hatte. Er nahm alſo ſehr gern 


die Einladung des Eigenthümers an, der ihn bat, die heißen Mittags⸗ 


ſtunden bei ihm zuzubringen. Die Laſtthiere ließ Klugier entſprechend 
ſpäter von Tacna aufbrechen. 


(Fortſetzung folgt). 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Naphta⸗Quellen in Japan. 

Wir verließen Niigata gegen 6 Uhr Morgens und ritten auf einem 
trefflich gehaltenen Damme, von woaus man eine hübſche Ausſicht auf 
Fluß und Feld hat. Das letztere bot einen ſehr freundlichen Anblick, da 
es mit niedern Birnbäumchen beſät war, die an Spalieren gezogen eben 
jetzt in voller Blüthe ſtanden. Bei Ono ſetzten wir in einem etwas 
defekten alten Boote über und verfolgten die Straße, die auf dem andern 
Ufer wieder auf einem Damme fortläuft. Wir paſſirten mehrere große 
übrigens unintereſſante Dörfer und gelangten um 10 Uhr nach der Stadt 
Niitſu. Nachdem wir unſere Pferde untergebracht und etwas ausgeruht 
hatten, nahmen wir Jinrikishas und fuhren unter der Leitung unſeres 
Wirthes einer langen niedern Hügelreihe zu. An den mit Thee be⸗ 
pflanzten Bergen angelangt, ſtiegen wir aus und kamen bald an einen 
freien Platz, wo mehrere Kulis damit beſchäftigt waren, eine bläuliche 
Thonerde auszugraben. Hart daneben ſtand ein einſames, japaneſiſches 
Holzhaus, in welchem wir eine Gruppe Japaneſen um einen Feuerherd 
auf der Erde ſitzend fanden. Wir baten ſie uns das natürliche Gas zu 
zeigen. Alsbald zog der Hausherr einen Zapfen aus einer Bambusröhre, 
die etwa in der Mitte des Herdes aus dem Boden kam, und brachte ein 
Zündhölzchen daran. Sofort fing das Gas Feuer und flackerte luſtig 
empor. An der innern Seite des Hauſes war eine Röhre bis zu einem 
Wandbrett hinauf geführt, auf welchem die Hausgötter ſtanden. Vor 
dieſen Götzen brannte beſtändig eine kleine Gasflamme. Das Kochen 
wurde hier ebenfalls mit Gas bewerkſtelligt. Dieſes iſt übrigens zu⸗ 
zuweilen gar nicht zu meiſtern, jo daß das Haus ſchon einige Male ab- 
brannte. Während unſeres Beſuchs ging es umgekehrt mehrmals aus und 
gab, bis es wieder angezündet war, einen ſehr übeln Geruch. Von dem 
Hausherrn konnten wir nichts weiter erfahren, als daß das Haus ſchon 
ſeit einiger Zeit ſeiner Familie gehöre, und daß es ihm ein ſchönes 
Stück Geld eintrage, da während der Sommermonate immer ſehr viele 
Leute kämen, um das Gas brennen zu ſehen. 

Wir ließen unſere Jinrikishas hier und begaben uns nach den Hügeln, 
wo wir bald an eine Anzahl erſchöpfter Gruben kamen, aus denen früher 
das Keroſine-Oel gewonnen worden war. Unſer Führer ſagte uns, man 
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habe hier viele Bohrverſuche gemacht, aber mit ſehr geringem Erfolg. 
Gegenwärtig werde nur eine Grube ausgebeutet. Dieſe beſuchten wir. 
Sie lag am Fuße der Höhen und zeigte ſſch ca. 180 tief. Die Wände 
waren mit Holz verſchgalt und der Eingang des Schachts mit einer alten 
Matte bedeckt. Hier iſt ein Mann beſtändig damit beſchäftigt, die Oel⸗ 
Eimer heraufzuziehen. Die Grube liefert etwa 2 To Oel täglich und 
war bis jetzt eine unglückliche Spekulation. Später kamen wir in einen 
ſchönen Hain mit alten Zedern. Hier befand ſich ein alter Tempel, neben 
ihm 2 große Brunnen. Aus beiden ſprudelte mit Keroſine-Oel ge⸗ 
ſchwängertes Waſſer lebhaft empor. Der Führer ſagte uns, der Brunnen 
links ſei ein natürlicher und immer 155 reichhaltig geweſen; den andern 
dagegen habe man erſt im vorigen Jahre gegraben, und habe er ſich als 
eine gute Spekulation bewährt, da hierbei gar wenig Arbeit erforderlich 
ſei und man das Oel nur jeden Morgen a e brauche. Der 
Waſſerzufluß iſt in beiden Brunnen auch zu Zeiten großer Dürre ſehr 
regelmäßig. Der Boden ſchien ganz unterhöhlt zu ſein, beſonders bei 
den Brunnen. Wenn unſer Führer, ein dicker ſchwerer Mann, einen 
Sprung darauf machte, ſo vermehrte ſich der Ausfluß aus dem Brunnen 
ſofort und blieb eine Zeitlang in dieſer vermehrten Strömung. Es war 
ein eigenthümlicher Anblick, wenn der Mann auf dem ſchwankenden Boden 
hüpfte. Ich würde mich nicht gewundert haben, wenn die Erde ſich ge⸗ 
öffnet und ihn verſchlungen hätte. Wir gingen nun durch Theegärten 
nach einem anderen Tempel, der in den Sommermonaten ſehr beſucht 
wird, weshalb hier viele Häuſer für die Pilger ſtanden, ſtiegen dann 
nach der Stadt hinab, und kehrten nach Niigata zurück, wo wir Abends 
6 Uhr anlangten. (Japan Gazette). 


2. Die Opiumkultur in der Mandſchurei. 


In verſchiedenen Theilen China's bemerkt man gegenwärtig eine 
bedeutende Zunahme der Opiumkultur. Bisher ſchien es, als ob in der 
Provinz Szechuen am meiſten Opium produzirt werde. Hier hat die 
Wärme und Produktionskraft des Klimas, die Fruchtbarkeit des Bodens, 
welche jährlich 3 Ernten geſtattet, ſowie der bedeutend größere Gewinn, 
der ſich aus der Kultur dieſes Handelsartikels gegenüber dem Getreide⸗ 
bau ergibt, die Landleute ſchon ſeit längerer Zeit veranlaßt, ſich haupt⸗ 
ſächlich der Opiumkultur zu widmen. Allein ſie iſt jetzt auch im nörd⸗ 
lichen China mehr und mehr im Zunehmen begriffen Eine Menge 
Felder, die bisher dort mit den grünen Saaten von Weizen und Reis 
bedeckt waren, glühen nun von Millionen Purpurblumen, ſo daß der 
indiſche Opiumhandel durch dieſe veränderte Cultur in dedenklicher Weiſe 
beeinträchtigt erſcheint. In der Mandſchurei hat die Mohnkultur jetzt 
wohl ihren Höhepunkt erreicht. Jeder größere oder kleinere Bauer ich 
dort jein Opium, das ihm 3 Mal mehr abwirft, als das Korn. Zwar 
iſt der Boden dort nicht ſo fruchtbar, wie der des ſüdlichen Ching, aber 
auf 2 Ernten kann der Bauer auch dort rechnen, deren Ertrag ſich durch 
die genannte Kultur um das Acht-, Neun-, ja Zehnfache vermehrt. Die 
Arbeit, welche der Opiumbau erfordert, iſt leicht und nicht unangenehm. 
Der einzige Nachtheil beſteht darin, daß der Mohn den Boden ſehr mit⸗ 
nimmt. Dies läßt fi) aber dadurch abſchwächen, daß man von Zeit 
au Zeit wieder Hirſe oder eine andere Getreideart darauf pflanzt, deren 
Wurzeln dann in der Erde verweſen, dieſe nähren und zur nächſten 
Mohnernte befähigen. Wie auch immer die chineſiſche Regierung die 
Frage des Opiumhandels und Opiumgenuſſes betrachten mag, die Ueber⸗ 
zeugung ſcheint ſie gewonnen zu haben, daß jene Gewohnheit zu tief 
Wurzel gefaßt hat, um ſo bald ausgerottet werden zu können. Der 
Gouverneur der Provinz Chihli muntert daher auch ſehr zur Kultur des 
Mohns auf und thut alles Mögliche, um ſie zu fördern. Schon im 
letzten Jahre gaben die Mohnfelder der Mandſchurei nicht weniger als 
4000 Piculs (chineſ. Centner) Opium, und wäre die Witterung nicht 
ſehr ungünſtig geweſen, ſo hätte man eine mehr als doppelt ſo große 
Ernte machen können. Wären aber wirklich 10,000 Piculs geerntet 
worden, was wäre dann aus dem Opiumhandel zwiſchen Indien und 
Newchwang geworden? Oder ſagen wir lieber, was wird künftig daraus 
werden? Das einheimiſche chineſiſche Präparat wird der Malwa bald 
nicht mehr nachſtehen. Bisher allerdings war die Opiumkultur in China 
noch in ihrer Kindheit und die Waare wurde ungeſchickt für den Ge 
brauch präparirt. Man kochte die Blätter und andere untaugliche Ele⸗ 
mente mit, wodurch das Produkt an Geſchmack und Kraft verlor Aber 
bereits ſind die eingebornen Produzenten klüger geworden; ſie wiſſen 
jetzt die richtige Beimiſchung von Zucker, Kardamom und andern der 
Zunge angenehmen Zuthaten zu machen, die dem indiſchen Opiat 1 5 
lieblichen Geſchmack geben. Je mehr ſich aber die Kultur ausdehnt, 
deſto größere Sorgfalt wird man auf die Bereitung verwenden und eine 
deſto größere Geſchicklichkeit darin erwerben. Deſto bedenklicher wird 
aber auch die Sache für den indiſchen Handel werden und dieſer ſich 
nach etwas Anderem umſehen müſſen. Es liegt nicht der geringſte 
Grund vor, warum China nicht alles Opium, welches es bedarf, ſelbſt 
produziren könnte. Der engliſche Handel mit China beziffert ſich auf 
6 Mill. Pf. St., ein großer Theil dieſer Summe wird in den nächſten 
10 Jahren auf dieſe Art ausfallen und Indien deßhalb auf eine andere 
Bodenkultur Bedacht nehmen müſſen. (Celestial Empire.) 
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Die Floßenfüßler. 


Von Dr. W. Heß. Mit Abbildungen. 


Die kleine Gruppe der Floßenfüßler (Pteröpoda) umfaßt 
eine Reihe von Thierchen, welche, obwohl von ſehr geringer 
Körpergröße, durch ihre eigenthümliche Form und zarte, theilweiſe 
ſchöne Färbung, namentlich aber durch die gewaltige Menge, in 
der; ſie die Meere durchſtreifen, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 

Unſere Kenntniß dieſer Thiere iſt noch ſehr jung. Die 
griechiſchen und römiſchen Schriftſteller kannten ſie nicht, was 
ſich leicht durch ihre Kleinheit, ihr Erſcheinen vorzugsweiſe zur 
Zeit der Dämmerung oder Nacht, ſowie dadurch erklärt, daß im 
Mittelmeere weniger Arten als in den übrigen Meeren vorkommen. 
Erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurden von Martens 
zwei Arten in den nördlichen Meeren aufgefunden; gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts kamen noch einige neue Arten hinzn. Aber 
man wußte nichts mit ihnen anzufangen. Ohne Kenntniß der 
inneren Organiſation wies man ihnen die verſchiedenſte Stellung 
im Syſtem an; ja man ließ ſich ſogar durch eine entfernte Aehn— 
lichkeit verleiten, eine Art zu den Käfern zu ſtellen. Erſt im 
Anfange dieſes Jahrhunderts erklärte ſie Cuvier, geſtützt auf 
ſeine anatomiſchen Unterſuchungen, für Mollusken, ſtellte fie zur 
Abtheilung der Cephalophoren und vereinigte ſie unter dem Namen 
Pteropoda. 5 

Wenn wir ein ſolches Thier betrachten, ſo fallen uns ſofort 
zwei große flügelartige Floßen auf, welche ſich am vorderen Theile 
entweder an der Kopf- oder Halsgegend des Körpers befinden 
und dem Thiere den Namen Floßenfüßler eingetragen haben. Es 
ſind dünne häutige, von Muskelfaſern netzartig durchzogene und 
mit verbundenen Hohlräumen für den Blutkreislauf verſehene 
Organe von ſehr verſchiedener Form, welche mit breiter Baſis 
dem Körper angewachſen find. Durch dieſe Floßen unterſcheiden 
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ſich die Floßenfüßler leicht von allen übrigen Mollusken-Ab⸗ 
theilungen. 

Der Körper iſt meiſt länglich kegelförmig bis oval und ent⸗ 
weder gerade geſtreckt oder in ſeinem hinteren Theile nach rechts 
oder links ſpiralig aufgewunden. Die Größe beträgt 2 — 70 Mm. 
Am vorderen Ende des Körpers befindet ſich der Kopf, welcher 
jedoch häufig nicht deutlich abgeſetzt erſcheint und dann nur durch 
die Mundöffnung angezeigt wird; über letzterer ſtehen 1 — 2 Paar 
meiſt verkümmerte Fühler, die jedoch auch fehlen können. Bei 
einigen Arten finden ſich auch verkümmerte Augen. Der Körper 
iſt entweder nackt, oder es iſt ſein hinterer Theil bis zu den 
Floßen mit einem Mantel umhüllt. Dieſer Mantel iſt hinten 
geſchloſſen und längs der Rückenſeite mit dem Körper verwachſen, 
während an den übrigen Seiten zwiſchen beiden ein Hohlraum, 
die Mantelhöhle, bleibt, in welcher eine vom Bauche hinter den 
Floßen liegende ſpaltförmige Oeffnung führt. Bei den Limaci⸗ 
niden ſind jedoch dieſe Verhältniſſe umgekehrt. Dort iſt die 
Bauchſeite verwachſen, während die Mantelhöhle auf dem Rücken 
liegt und der Eingang ſich ebenfalls dort befindet. Der Mantel ſon⸗ 
dert eine ſehr verſchieden geſtaltete, aber immer einkammerige Schale 
ab, welche entweder innerhalb des Mantels liegt und von weicher 
oder knorpeliger Beſchaffenheit und durchſichtig wie Glas iſt oder 
den Mantel umgibt und nur durch den Ziehmuskel mit ihm in 
Verbindung ſteht und dann ebenfalls durchſichtig eine feſte Kon⸗ 
ſiſtenz gewonnen hat. Bei den Limaciniden wird die Mündung 
der Schale durch einen Deckel von glaſiger Beſchaffenheit ge- 
ſchloſſeu, welche dem verkümmerten Fuße aufſitzt. 

Der Mund liegt vorn am Kopfe, zuweilen von Lippen um⸗ 
geben oder von armartigen oder mit Saugnäpfen verſehenen 


Fortſätzen umſtellt. Vorn in der Mundhöhle liegen bei faſt allen 
hierher gehörigen Thieren ein Paar ſogenannte Kiefer; Muskeln, 
welche mit feſten Chitin- oder Horn-Platten bedeckt find, und 
dazwiſchen eine vorſtreckbare Zunge, welche auf ihrer Oberfläche 
eine mit hakenförmigen Zähnchen und Platten bewaffnete Reib⸗ 
platte trägt. Bei einigen Arten finden wir neben der Zunge 
noch ſogenannte Hakenſäcke, das heißt: häutige Säcke, welche auf 
ihrem Grunde zahlreiche Hakenzähne tragen und weit aus dem 

kunde hervorgeſtülpt werden können, fo daß ſie zur Vertheidigung 
ſowie zum Ergreifen der Nahrung tauglich ſind. 

Am Grunde der Mundhöhle befindet ſich eine lange Speiſe— 
röhre, neben der ſich bei einigen Arten die Speicheldrüſen befinden. 
Die Speiſeröhre führt in einen ſpindel-, birn-, eiförmigen oder 
zylindriſchen Magen. Am vorderen Theile deſſelben befinden ſich 
hinter einander verſchiedene Zahnplatten, ſo daß die Speiſe im 
Magen noch einmal gekaut wird. Aus der Mitte des Magens 
entſpringt der von der Leberdrüſe umlagerte, lange Darm, welcher 
ſich nach dem Bauche zu wendet und nach mehreren Krümmungen 
in den After mündet, der bei den nackten Thieren an der rechten 
oder linken Seite unter der Baſis der Floßen, bei den mit einem 
Mantel verſehenen dagegen innerhalb der Mantelhöhle nahe an 
ſeinem oberen Rande liegt. 

Das Blutkreislaufſyſtem iſt nur unvollkommen entwickelt. 
Es beſteht aus einem Herzen, welches eine kugelige Herzkammer 
und einen Vorhof enthält und ſeitlich oder am Rücken liegt. 
Das Herz pulſirt völlig unregelmäßig, indem es 10— 100 Pul⸗ 
ſationen in einer Minute macht. Aus der Herzkammer entſpringt 
die Aorte, welche ſich mehrfach in Aeſte theilt, deren Enden ſich 
frei öffnen. Das aus ihnen hervortretende waſſerhelle Blut ge— 
langt in ein wandungsloſes Lückenſyſtem oder in Kanäle, welche die 
Stelle der Kapillargefäße und Venen vertreten, ſo daß es in 
freier Bewegung alle Organe umſpült und durch die Reſpirations⸗ 
organe in das Herz zurückkehrt. Letztere ſind nur wenig aus⸗ 
gebildet und fehlen bei einer Gattung ganz, ſo daß dort die zarte 
Körperwandung die Athmung beſorgt. Die Kiemen treten ent— 
weder als äußere blattartige Anhänge oder als Wimpernreihen am 
Hinterende des Körpers auf, oder ſie liegen — bei den Gehäuſe— 
tragenden — in der Kiemenhöhle und beſtehen aus faltenartigen 
Erhöhungen oder werden durch einen Wimpernüberzug der Mantel⸗ 
höhle erſetzt. a 

In der Nähe des Herzeus liegt ein länglicher kontraktiler 
Sack, welcher durch eine Oeffnung mit dem Herzen in Verbin— 
dung ſteht, während eine andere ſtark mit Wimperhaaren beſetzte 
nach außen führt. Man hält dieſes Organ für die Niere und zu⸗ 
gleich für ein Blutwäſſerungs-Organ. 

Das Nervenſyſtem bildet einen Ring um den Schlund und 
beſteht aus mehreren Ganglien-Paaren, von denen ſich Nerven⸗ 
ſtränge nach den verſchiedenen Körpertheilen abzweigen, während 
ein hinter dem Schlundringe liegendes Ganglienpaar das ſympa— 
thiſche Nervenſyſtem bildet. 

Von Sinneswerkzeugen finden ſich zunächſt Taſtorgane. Es 
ſind dies die am Kopfe befindlichen Tentakeln, welche man auch für 
den Sitz des Geruches hält. Auch Gehörbläschen kommen vor. 
Sie liegen zu zweien dicht neben einander an der Unterſeite des 
Schlundes und find mit einer Flüſſigkeit und Gehörſteinchen 
gefüllt und mit Wimpern ausgekleidet. Augen fehlen meiſt, was 
ſich aus der nächtlichen Lebensweiſe der Thiere hinreichend erklärt. 
Wenn ſie vorhanden ſind, erſcheinen ſie immer rudimentär. Sie 
beſtehen aus Häufchen von rothbraunen Pigmentflecken mit oder 
ohne lichtbrechenden Körper und liegen entweder in der Nähe des 
Schlundringes oder an den Nackenfühlern. 

Alle Pteropoden ſind Zwitter. Die Geſchlechtsdrüſen liegen 
hinter dem Magen und beſitzen meiſt einen gemeinſamen Aus⸗ 
führungsgang. Da die Produkte zu verſchiedenen Zeiten reifen, 
ſo iſt die Fortpflanzung ſtets eine geſchlechtliche. 

Die Eier werden in dünnen, 12 — 16 Cm. langen Schnüren 
abgelegt, welche von einer dünnen Membran aus eiweißhaltiger 
Subſtanz eingehüllt werden. Sie werden nicht an fremden Kor 
pern befeſtigt, ſondern treiben frei auf dem Meere umher. In 
den Eiern entwickeln ſich Embryonen, welche ſich durch eine 
rotirende Bewegung auszeichnen und ein Wimperſegel ſowie vudi- 
mentäre Schalen erhalten. In dieſem Zuſtande verlaſſen ſie das 
Ei und ſchwärmen frei im Meere umher. Nach einiger Zeit 
verſchwindet das Segel allmälig und ſtatt deſſen erſcheinen der 
rudimentäre Fuß und die Floßen. Die nackten Pteropoden ver⸗ 
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falls abwerfen und ſtatt ihrer eine innere knorpelige Schale bil⸗ 
den. 
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lieren jetzt die embryonale Schale, während die mit einem Mantel 
bekleideten fie theils behalten und weiter ausbilden, theils eben⸗ 


Die nackten Pteropoden-Larven gehen dann in einen neuen 
durch Wimperreihen ausgezeichneten Larvenzuſtand über, um ſich 


aus dieſem in das vollkommene Thier umzuwandeln, während die 


übrigen dies direkt thun. 
Die Pteropoden ſind einer bedeutenden Zuſammenziehung 
und Geſtaltveränderung fähig. Nicht nur können die Beſchalten 


ſich völlig in ihre Schale zurückziehen, ſondern auch die nackten 


können ſich in ihren Mantel oder, wenn dieſer nicht vorhanden 


iſt, in ſich ſelbſt einſtülpen, ſo daß Kopftheile, Floßen und Kiemen 


vollſtändig unter der Oberfläche verſchwinden. 


Bei einigen Arten 


findet auch ein Farbenwechſel ſtatt, indem Chromatophoren, d. h. 


Farbenzellen, welche gewöhnlich zuſammengezogen punktförmig 


erſcheinen, ſich ausdehnen und die in ihnen enthaltene Farbe zur | 


Geltung bringen. 

Die Pteropoden ſind Bewohner des hohen Meeres und 
kommen nur ſehr ſelten und zu gewiſſen Zeiten, oder wenn ſie 
durch Stürme verſchlagen ſind, an die Küſten. Wie der Schmet⸗ 
terling durch die leichten Lüfte flattert, ſo ſchweben die Pteropoden 
durch das Meer. Farfalle di mare, Schmetterlinge des Meeres, 
nennt ſie daher auch der italieniſche Fiſcher. Den Körper in 
ſenkrechter oder ſchwach geneigter Stellung haltend, ſchwimmen 
ſie mit kräftigen Floßenſchlägen in horizontaler oder auf- und 
abſteigender Richtung, wobei die langen Seitenfäden, welche einige 
Arten beſitzen, wohl als Steuer dienen; oder ſie verweilen in 
ſenkrechter Haltung ruhig am Waſſerſpiegel, wobei die Floßen in 
beſtändiger, zitternder Bewegung ſind. Droht eine Gefahr, ſo 
ziehen ſie ſich in ihre Schale zurück, legen die Floßen an und 
ſinken in die Tiefe; die Nackten aber ſondern aus den Oeldrüſen 
der Haut eine trübe Flüſſigkeit ab, welche das Thierchen umhüllt 
und in deren Schutz es ſeinem Feinde entfliehen kann. Auch 
die waſſerhelle Durchſichtigkeit vieler dieſer Thiere ſowohl als 
ihre Schale dient ihnen ebenfalls als Schutz. 

Ihre Lebensweiſe hat zuerſt A. d'Orbigny näher erforſcht 
und folgen wir ſeiner Beſchreibung. Darnach finden ſich die 
Pteropoden zu jeder Tageszeit an der Oberfläche des Meeres; 
am ſeltenſten jedoch während der Mittagszeit bei Sonnenſchein 
und ruhiger See; alsdann können wir ſie höchſtens im Schutze 
der ſchwimmenden Tangwieſen in größerer Zahl finden. Sobald 
jedoch die Dämmerung anbricht, erſcheinen gewiſſe Arten in ge⸗ 
waltigen Schaaren an der Oberfläche, während andere erſt die 
völlige Dunkelheit abwarten. Von 29 Arten, welche d'Orbigny 


beobachtete, fand er 17, welche nur des Nachts an die Oberfläche 


kommen. Das Erſcheinen und Verſchwinden mancher Arten iſt 
jo regelmäßig, daß d'Orbigny genau die Stunde beſtimmen 
konnte. 


Die Nahrung der Pteropoden beſteht in kleinen Meerthieren, | 


Krebsarten, Meduſen, namentlich der jungen Brut verſchiedener 
Thiere und auch wohl zergangener thieriſcher Theile, ſowie auch 
Stücke von Algen ausnahmsweiſe in ihrem Magen gefunden ſind. 

Für den Haushalt des Menſchen ſcheinen die kleinen Thier⸗ 
chen auf den erſten Blick von durchaus keiner Bedeutung zu ſein, 


und doch iſt dies der Fall; denn in Folge der ungeheuren Menge, 


in welcher ſie vorkommen, dienen ſie manchen Fiſchen faſt aus⸗ 
ſchließlich zur Nahrung. Auch einige Seevögel nähren ſich von 
ihnen und vorzugsweiſe zwei Arten tragen einen uicht unbedeu⸗ 
tenden Theil zur Nahrung des Walfiſches bei, der mit einem 
Male Tauſende aus dem dichten Schwarme verſchluckt. 
Die Pteropoden gehören zu den älteſten Mollusken. 


Man 


hat bis jetzt 136 verſchiedene Arten foſſil aufgefunden, von denen 


diejenigen der älteſten Schichten von den jetzt lebenden durchaus 


verſchieden ſind. 


Nach Blainville's Vorgang theilt man die Pteropoden 
in beſchalte (Thecosomata) und nackte (Gymnosomata), indem 


mit dieſem Merkmale zugleich wichtige Verſchiedenheiten der inneren 


Organiſation übereinſtimmen. Die beſchalten Pteropoden haben 
einen undeutlichen, meiſt nicht ſcharf abgegrenzten Kopf mit rudi⸗ 
mentären Tentakeln, ſind von einer äußeren Schale bedeckt und 
haben einen rudimentären Fuß, welcher mit den Floßen in Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. 

Hierher gehört die Familie der Hyaleidae mit 40 lebenden 
Arten, welche ſich durch eine bauchig aufgetriebene oder pyrami⸗ 
dale, dünne Schale aus Horn- oder Kalkſubſtanz auszeichnet. 


krugartige Schale mit ſeitlicen Spalten, aus welchen zwei große 
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ie Mantelhöhle öffnet ſich auf der Bauchſeite und umhüllt die 
Kieme. Die Gattung Hyalea, die Kryſtallſchnecke, hat eine 


* 


Lappen hervorragen, welche, der eine über die Bauch-, der andere 


— 


über die Rückenfläche geſchlagen, einen Ueberzug über die Schale 
bilden, und mit drei ſpitzen Zähnen oder langen Dornen am 
Hinterende. Die Floßen ſind groß, der Kopf undeutlich, Fühler 
und Augen fehlen. Die dreizähnige Hyalea (Hyalea tridentata) 
(Fig. 1), welche im Mittelmeer vorkommt, iſt 1 Cm. groß und 
beſitzt eine bernſteinfarbige, quergeſtreifte Schale mit drei Spitzen 
am Ende, deren ſeitliche kürzer ſind als die mittleren. Die 
Floßen ſind gelb und tragen am Grunde einen veilchenblauen 
Fleck. Die Gattung Cleodora (Fig. 2) iſt etwas höher gebildet. 
Ihr Körper iſt mehr geſtreckt, und der Kopf beſitzt zwei Fühler. 
Das Gehäuſe iſt kantig, kurz kegelförmig, mit weiter Mündung 
und ohne Seitenſpalten. Noch mehr geſtreckt erſcheint die Gat— 


tung Creseis (Fig. 3), deren drehrunde Schale ſchlank kegelförmig 


Verſchiedene Formen von Pteropoden. 


iſt und ſich von den beiden vorigen auch dadurch unterſcheidet, 


daß ſie keine Kiemen beſitzt. 


Die Familie Limacidae (Fig. 4) hat ein ſpiralig gewun- 
denes, dünnes, glasartiges Gehäuſe, aus welchem das Thier 
nur mit dem vorderen Theile und den großen Flügeln hervorragt. 
Der Mund iſt von zwei Lippen und zwei kleinen Tentakeln 
umgeben. Die Mantelhöhle öffnet ſich auf der Rückenſeite. 
O. Fabricius ſchildert uns in ſeiner Fauna Groenlandica 
pag. 388 die Limacina arcticea Fabr. folgendermaßen: „Die 


„ — 


Schale dient ihr als Boot, in welchem ſie mittelſt taktmäßiger 
Schläge ihrer erhobenen Floßen das Meer mit Leichtigkeit durch⸗ 


ſchifft. Dabei dient das offene Ende der Schale als Vordertheil, 
das entgegengeſetzte als Hintertheil und der Rand des Gewindes 
gleicht dem Kiele eines Schiffes und dient auch als ſolcher. Nie 
jedoch habe ich beobachten können, daß das Thier einen Körper⸗ 
theil wie ein Segel über die Oberfläche des Waſſers hervor— 
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geſtreckt hätte. Das Thier kann ſich auch rückwärts bewegen. 
Wenn es müde vom Rudern iſt oder berührt wird, zieht es ſeine 


Ruderfloßen zuſammen und ſich in die Schale zurück, ſinkt zu 


Boden und bleibt dort eine Zeitlang auf dem Kiele, dem Schna⸗ 
bel oder dem Scheitel, aber nie auf dem Nabel der Schale ruhig 
liegen. Nachdem es ſich ausgeruht hat, ſteigt es in ſchräger 
Richtung rudernd wieder in die Höhe, woraus es ſich alsdann an 
der Oberfläche gerade aus bewegt.“ 

Die Familie Cymbulidae umfaßt Thiere, welche einen 

undeutlich abgeſetzten Kopf mit zwei Augen und zwei Fühlern 
haben, ſowie eine gallertartige, knorpelige, glashelle Schale von 
kahn⸗ oder pantoffelförmiger Geſtalt, welche chitinhaltig iſt und 
von einem dünnen, leicht zerreißbaren Mantelklappen umhüllt wird. 
Die Floßen ſind groß, abgerundet, können nicht zurückgezogen 
werden und find am Grunde mit dem rudimentären Fuße ver: 
wachſen. Unſere Abbildung (Fig. 5) zeigt uns Cymbulia Pe- 
ronii Cuv. von der Bauchſeite. Das Thier iſt 5 Mm. lang 
und zeichnet ſich durch einen rothen, kontraktilen Anhang am 
Fuße aus. 
8 Die zweite Ordnung der Pteropoden bilden die Gymnoso- 
mata. Die hierher gehörenden Thiere ſind völlig nackt und 
haben einen deutlichen Kopf. Wenn überhaupt Kiemen vorhanden 
ſind, ſo liegen ſie äußerlich. Die Floßen, zwei oder vier an der 
Zahl, ſind vom Fuß getrennt. 

Zu der erſten Familie Clionidae, welche ſich durch ſpindel— 
förmigen Körper und den Mangel an Kiemen auszeichnet, gehört 
die nordiſche Clio oder Walfiſchaß, Clio borealis Pall. (Fig. 6). 
Der nackte, weiche Körper iſt faſt durchſichtig, gegen 2,5 Cm. 
lang. Den großen Kopf umgibt eine Kapuze, welche willkürlich 
zurückgezogen werden kann. Den dreieckigen Kopf umſtehen drei 
Paare von vor- und rückziehbaren kegelartigen Erhabenheiten. 
Hervorgetreten bilden dieſe bis zu 8 Mm. lang ausgeſtreckten 
Kegel nach Eſchricht's Unterſuchungen einen ſechsſtrahligen Stern 
um den Mund, während ſie eingezogen nur 2 Mm. lang und 
0,5 Mm. dick ſind. Ihre Oberfläche iſt mit rothen Fleckchen 
dicht bedeckt, ſo daß ſich auf jedem gegen 3000 befinden. Unter 
dem Mikroſkope erwieſen ſich dieſe Fleckchen als röthliche Zylin⸗ 
der, von denen jeder aus 12 — 32 einzelnen Faſern zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, an deren Ende ſich je eine runde Platte, Saugnäpfe 
wie Eſchricht glaubt, befindet, ſo daß die Geſammtzahl derſelben 
gegen 360,000 beträgt. Eſchricht glaubt, daß ſich die Thiere 
damit zeitweiſe am Meeresgrunde feſthalten. 

Im Munde der Clione befinden ſich zwei hervorſtreckbare 
Kiefer, welche mit zahlreichen kleinen Zähnchen beſetzt ſind. Auch 
die zweiſpitzige Zunge trägt eine Menge zurückgekrümmter Haken⸗ 
zähne. Im Nacken befinden ſich zwei Augen; die Kiemen fehlen. 
Die äußere Haut enthält zahlreiche ölbildende Drüſen, welche dem 
Thiere eine röthliche Farbe und eine ſchleimige Beſchaffenheit 
verleihen. In ungeheueren Schaaren findet ſich die Clione im 
Polarmeere, jo daß fie oft weite Strecken vollſtändig bedeckt. Da⸗ 
durch iſt es möglich, daß ſie eine Hauptnahrung der Walfiſche 
bildet. Dieſe ſcheinen nach Eſchricht's Unterſuchungen den Thran, 
um deſſenwillen ſie gejagt werden, hauptſächlich aus der Clio 
borealis zu beziehen, da ein Fünftel der Leibesmaſſe dieſer 
Thiere aus Leberöl beſteht. Eſchricht macht daher darauf auf⸗ 
merkſam, ob nicht bei der ſtetigen Abnahme der Walfiſche der 
Thran unmittelbar aus den Futterthieren bezogen werden könne. 
Bei der ungeheueren Anzahl wäre dieſer Vorſchlag wohl aus— 
führbar. Die zweite Familie der nackten Pteropoden bilden die 
Pneumodermidae mit ſpindelförmigem Körper, äußeren Kiemen 
und zwei vorſtülpbaren Armen, welche geſtielte Saugnäpfe vor 
den Floßen tragen. Von Pneumodermon kommen zahlreiche 
Arten in den wärmeren Meeren vor. 


Aeber die Familienverhältniſſe der Auſtral-Neger. 
| Von Karl Emil Jung. ) Mit Abbildungen. 


Dr. Otto Zacharias nennt in ſeiner „Entwicklungstheorie“ 
die Abneigung gegen blutsverwandte Ehen ein Vorurtheil, ein 


Anmerk. d. Red. Der Herr Pf. lebte Aae Jahre in Auſtralien, 
zwölf Jahre theils auf Reiſen in's Innere, theils in demſelben lebend, 
wodurch er eine ſeltene Gelegenheit hatte, die Ureinwohner kennen zu 
lernen. Später erhielt er eine Anſtellung als Schulinſpektor, in welcher 


Kind des Aberglaubens und der Unwiſſenheit. Dieſes „Vor— 
urtheil“ finden wir auch bei den Eingebornen Auſtraliens. Der 
Sage nach heiratheten nach der Erſchaffung der Menſchen Vater, 
Eigenſchaft er wiederum vielfach mit den Schwarzen in Berührung kam, 


da für dieſelben zwei große Schulanſtalten vorhanden ſind, in denen er 
jene auch in ihrer Berührung mit der Kultur ſtudiren konnte. 


Mutter, Schweſtern und Brüder untereinander, bis die ſchädlichen 
Einflüſſe dieſer blutsverwandten Ehen zu Tage traten. In einer 
Verſammlung der Häuptlinge beſchloß man, Wooramoora (ven 
Guten Geiſt) zu bitten, dem Uebel abzuhelfen. Dieſer ordnete 
nun eine Theilung des Stammes in Zweige an, denen beſondere 
Namen, lebender und lebloſer Gegenſtände, gegeben wurden. Da 
gab es Hunde, Mäuſe, Emus, Iguanas, Regen u. ſ. w.; 
Mäuſe durften nicht Töchter von Mäuſen, Regen nicht Regen 
heirathen, aber ein Emu durfte ſich mit einem Hunde vermählen, 
ein Iguana eine Krähe heirathen. Dieſe Anordnungen des Guten 
Geiſtes werden noch immer auf das Strengſte beobachtet. Die 
Abneigung der Eingebornen Auſtraliens gegen Ehen auch zwiſchen 
Couſins und Couſinen zweiten Grades iſt ſehr groß und in vor— 
kommenden Fällen werden die, welche gegen das Geſetz verſtoßen, 
mit der größten Verachtung angeſehen. Verbindungen zwiſchen 
näheren Verwandten werden aber auf das Strengſte beſtraft, mit 
dem Tode, zuweilen mit Entmannung des Schuldigen. Die Grade 
der Verwandtſchaft find durchaus verſchieden von den unfrigen, 
und es iſt von nicht unbedeutendem Intereſſe, daß dieſelben mit 
den bei den Irokeſen herrſchenden Satzungen (nach Profeſſor 
Goldwin Smith) im weſentlichen übereinſtimmen, während die 
Tamil⸗ und Telugu-Stämme des ſüdlichen Indiens, nahe an 
28 Millionen, ſowie die Bewohner der Fidſchi- und Freundſchafts⸗ 
inſeln, mehr gleiche Verwandtſchaftsgeſetze haben, als die Bewohner 
Auſtraliens. Der Miſſionar Lorimer Fiſon beobachtete dieſe 
Erſcheinungen auf den genannten Inſelgruppen und in Queens⸗ 
land; die meinigen in der letztgenannten Kolonie wie in Süd— 
Auſtralien und Neu-Süd⸗Wales ſtimmen mit denſelben völlig 
überein. Nach den gewöhnlichen Angaben von Reiſenden beſteht 
eigentlich gar keine beſondere Zeremonie bei Abſchluß der Ehen, 
und obwohl es zweifelhaft iſt, ob bei allen Stämmen ſolche 
Formen beobachtet werden — unſere Kenntniß der Eingebornen 
iſt eben noch eine ſehr beſchränkte — ſo ſteht es doch feſt, daß 
bei mehreren Stämmen beſtimmte Gebräuche beſtehen, die in 
höchſt ſelten vorkommenden Fällen verletzt wurden. Diefe voll- 
kommen irrigen Behauptungen einiger Schriftſteller, daß die 
Auſtralier in eheloſem Geſchlechtsumgange heerdenweis zuſammen⸗ 
leben, haben ihren Urſprung wohl in dem Wunſche, in den Be⸗ 
wohnern dieſes eigenthümlichen zuletzt entdeckten Erdtheils die 
Urmenſchen zu ſehen. Wären wir geneigt, eine ſolche Annahme 
zu befürworten, ſo würden wir ſchwerlich ſo unentwickelte ſoziale 
Zuſtände erwarten, wie ſie ſelbſt der Gorilla nicht kennt, der ſich 
ja doch ſchon feine Familie bildet. Wenn Eyre angibt, daß bei 
den Stämmen des Murrayfluſſes die Frauen einer Horde Ge— 
meingut aller Männer ſeien, ſo kann ich nur erklären, daß wäh⸗ 
rend eines Zeitraums von nahe an 20 Jahren meine Beobach— 
tungen mich keineswegs von der Richtigkeit dieſer Anſicht haben 
überzeugen können. Selbſt unter denjenigen, welche häufig mit 
den Anſiedlern der kleinen Ortſchaften an den Ufern des Fluſſes 
in Berührung kamen, deren Sitten alſo durch den Verkehr mit 
Europäern nicht immer der beſten Klaſſe doch ſchon verdorben 
waren, iſt mir eine ſolche Erſcheinung nur vereinzelt entgegen— 
getreten. Wennſchon der Ehemann ſich nicht ſcheute, ſeine 
Frauen aus Furcht oder um Gewinn den Weißen zu überlaſſen, 
ſo erſtreckte ſich doch dieſe Liberalität nicht ſoweit, daß er ſeinen 
Stammesgenoſſen dieſelben Privilegien einräumte. Im entſchie⸗ 
denen Widerſpruche mit dieſer Angabe ſteht auch die ſich häufig 
geltendmachende Eiferſucht auſtraliſcher Ehemänner, welche ſich 
oft blutig an dem ſchuldigen Paar oder wenigſtens an der leichter 
zu erreichenden Gattin rächt. Die Ermordungen auſtraliſcher 
Frauen ſind in den allermeiſten Fällen Folgen der Ausbrüche 
dieſer Leidenſchaft geweſen. Freilich darf man nicht ſoweit gehen 
und mit Neumayer behaupten wollen, daß eine Verletzung 
des Anſtandes in den Lagern der Schwarzen nicht vorkäme. 
Solche Behauptungen, die den Stempel der Unwahrſcheinlichkeit 
auf der Stirn tragen, ſchaden der angeſtrebten Beweisführung 
mehr, als ſie ihr nützen können. 

Romanſchriftſteller und andere haben uns erzählt, daß die 
Bewerbung eines Auſtraliers bei ſeiner Zukünftigen vermittelſt 
eines betäubenden Keulenſchlages geſchähe. Der Bräutigam ſoll 
ſich verabredetermaßen in die Wurley (Hütte) ſeiner Braut 
ſchleichen, dieſelbe durch einen Schlag auf den Kopf mit ſeiner 
Waddy bewußtlos machen und ſie dann in ſeine eigene Wurley 
tragen. Viel wahrer ſchildert uns der Paſtor H. E. A. Meyer 
die Art der Eheabſchließung. Die Mädchen, deren Zuſtimmung 
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nicht gerade immer nöthig iſt, werden in ſehr frühem Alter, von 

10 oder 12 Jahren verheirathet. Die Zeremonie iſt eine ſehr 
einfache und mag mit Recht als ein Tauſch bezeichnet werden; 
denn kein Mann kann ein Weib erlangen, ohne eine Schweſter 
oder ſonſtige nahe Verwandte dafür zu geben. Heirathen finden 
nie unter Stammesverwandten ſtatt, ſondern nur zwiſchen Indivi⸗ 
duen verſchiedener Stämme. Iſt der Vater am Leben, ſo mag 
er ſelber die Tochter weggeben, in der Regel aber liegt es in 
der Macht des Bruders. Dieſer Umſtand erklärt ſich aus der 
vorgegangenen Bemerkung, daß die Ehen Tauſchhandel ſind. 
Derjenige, welcher eine Frau wünſcht, wendet ſich nie direkt 
an dieſelbe, ſondern an die Perſon, welcher das Recht der 

Verfügung über ſie zuſteht und, im Fall derſelbe ebenfalls in 
den Eheſtand zu treten beabſichtigt, iſt der, Handel bald 
abgeſchloſſen. Die Mädchen ſelber haben in der Angelegenheit 

durchaus keine Stimme, und oft haben ſich weder Braut noch 
Bräutigam vorher geſehen. Die Hochzeitsfeierlichkeiten ſind von 
der einfachſten Art. An dem beſtimmten Tage kommen die Ver⸗ 
wandten beider Theile und lagern ſich etwa eine Viertelmeile 
von einander. In der Nacht erheben ſich die Männer im Lager 
der Braut, brennende Holzfackeln tragend, der Bruder oder ſonſtige 
Verwandte, welcher die Braut weggibt, geht allein und mit 

geſenkten Blicken. Sobald die Geſellſchaft im Lager des Bräu⸗ 
tigams angekommen, entfernen ſich Frauen und Kinder aus der 
für dieſe Gelegenheit etwas größer gebauten Hütte. Alle ſetzen 
ſich ſchweigend, in der Mitte Braut und Bräutigam nebenein⸗ 
ander, rechts und links die verwandten Männer. Alles ſchweigt, 
bis ſie der Schlaf überwältigt. Mit Tagesanbruch verläßt die 
Braut die Hütte, geht zu ihren nächſten Verwandten und bleibt 
dort bis zum Abend. Dann wird ſie von ihren Freundinnen 
ihrem Manne wiederum zugeführt und die Stämme trennen ſich. 
Verheirathet ſich ein: Mädchen ſehr jung, fo wird ihr erlaubt, 
ſich dann und wann auf längere Zeit von ihrem Manne zu ent⸗ 
fernen und ſich bei ihren Verwandten aufzuhalten. Gefällt die 
junge Frau ihrem Gatten, ſo reibt er ſie wohl mit Fett über 
und über ein, in der Meinung, daß ſo ihr ſchnelleres Wachs⸗ 
thum befördert werde. Im Haushalte liegt dem Manne die Be⸗ 
ſchaffung der Fleiſchnahrung ob, die Frau muß aber alle vegeta⸗ 
biliſchen Produkte, ſowie Krebſe und andere Schalenthiere beſchaffen. 
Oft hat ein Mann mehrere Weiber und dieſe werden von ihm 
meiſtens als Sklaven angeſehen. Eintracht herrſcht ſelten in 
ſolchem Haushalt unter den Frauen. Es iſt nach dem Vorher⸗ 
geſagten klar, daß nur ſolche Männer, welche ein Aequivalent 
geben können, alſo mehrere weibliche Verwandte zu ihrer Ver⸗ 
fügung haben, in den Beſitz von mehreren Frauen gelangen. 
Das Prinzip des Tauſches wird durchaus anerkannt, ja die 
Mädchen ſelber halten es für eine große Schande, wenn Jemand 
auf andrem Wege als dem des Tauſches einen Gatten erwirbt. 
Ein junges Mädchen, das ohne Zuſtimmung der Verwandten mit 
einem Manne lebt, wird für nicht viel beſſer als ein loſes 
Frauenzimmer angeſehen. Das Recht, über ein heirathsfähiges 
Mädchen zu disponiren, iſt ſogar veräußerlich, und es iſt nicht 
ungewöhnlich, ein ſolches Recht für Waffen, Bekleidungsgegen⸗ 
ſtände u. a. m. zu verkaufen, ſodaß nun der Käufer demjenigen, 
welchem über den Gegenſtand ſeiner Neigung die Verfügung zu⸗ 
ſteht, das disponible Mädchen als Tauſch anbieten kann. Ich 
habe vorher bemerkt, daß im Allgemeinen die Zuſtimmung der 
Frauen nicht verlangt wird; indeſſen zeigen bei einigen Stämmen 
die jungen Weiber ihre Bereitwilligkeit, dem Manne zu folgen, 
dadurch, daß ſie ein Feuer in ſeiner Wurley anzünden. Iſt ein 
Mädchen wider ihren Willen zur Ehe mit einem Manne ge⸗ 
zwungen, ſo drückt ſie dies oft in bezeichnender Weiſe aus, indem 
ſie ſagt: „Ich habe nie in ſeiner Wurley Feuer angemacht.“ 
Die jüngeren Frauen werden immer als den älteren untergeordnet 
angeſehen, und, wiewohl die Neigung des Mannes ſich jenen oft 
mehr zuwendet, als den älteren Ehehälften, ſo bewahrt ſich doch 
ſtets die erſte Gattin das Recht der Herrin in der Hütte. Zu⸗ 
weilen werden die Hochzeiten mit vielem Lärm, Tanz und Ge⸗ 
ſchrei abgehalten, oft ergreifen die Eingebornen die Gelegenheit, 
um ſich den größten Ausſchweifungen hinzugeben. Bei manchen 
Stämmen iſt es Sitte, daß die unverheiratheten Mädchen zum 
Theil wenigſtens den Körper bedeckt haben, bei andren findet man 
eine gerade entgegengeſetzte Gewohnheit vor. Dumont d' Urville 
bemerkte bei den Küſtenſtämmen in Neu-Süd⸗Wales, daß die 
Entblößung der Frauen erſt nach Eingehung der Ehe ſtattfand. 
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Bei den Murrayſtämmen tragen die Mädchen ein Franzenſchürz⸗ 
chen — Kaininggi genannt, bis ſie ihr erſtes Kind gebären. 
Bleiben fie kinderlos, fo wird es ihnen von dem Ehemann wäh⸗ 
rend des Schlafs genommen und verbrannt. 

Das Verhältniß eingeborner Frauen zu Männern ſchätzte 
Sir George Grey auf eins zu drei, andre beſtimmten es auf 
zwei zu drei. Mir ſcheint weder die eine noch die andre Angabe 
der Wahrheit nahezukommen, ſondern ich glaube, daß die Zahlen 
ſich viel mehr gleich ſtehen; ja in einigen Gegenden würde die 
Zahl der Frauen die der Männer überſteigen. Der auffallende 
Unterſchied in der Zahl der beiden Geſchlechter darf natürlich 
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Ratten u. ſ. w. von poſitivem Nutzen ſind. Es fällt dieſen dann 
auch ſtets das Erbauen der Mei-meis (Laubhütten), das Tragen 
der wenigen Habſeligkeiten, Zubereitung der Felle zu Waſſer⸗ 
flaſchen, Bauen der Kochöfen u. ſ. w. zu. 

Wenn nun der auſtraliſche Eingeborne ſeinen Frauen ſelten 
Beweiſe einer zärtlichen Zuneigung gibt, fo zeigt er ſich ander⸗ 
ſeits als der liebevollſte Vater gegen die Kinder, wenn einmal 
der Beſchluß gefaßt worden, dieſelben am Leben zu erhalten; 
denn leider iſt Kindermord die Regel. Einmal fallen die Mifch- 
linge faſt ohne Ausnahme als Opfer der Eiferſucht der Männer; 
dies iſt eine allgemein bekannte Thatſache, die auch von John 


James Unaipon. — Murray : Stamm. 


Kirchenvorſteher der Miſſionsgemeinde 
zu Point Macleay. 


Pompanyeripuritye. — Pont Molcolm. 
Junges Mädchen, 13 Jahre alt. 


Naraminyeri. — Point Malcolm⸗Stamm. 


Unverheirathetes junges Mädchen, 16 Jahre (2), 
getauft und unterrichtet. 


Wuntintyeri. — Mundoo⸗Inſel. Tarkeorn. — Goolwai⸗Stamm. 
Verheirathete Frau, etwa 21 Jahre alt. Alter Mann, berühmter Heilkünſtler. 


(Alle drei ohne europäiſche Kultur.) 
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nur der empörenden Sitte des Kindermordes zugeſchrieben werden. 
Nach den ſorgfältigſten Beobachtungen werden Knaben und Mäd- 
chen bei allen Völkerſtämmen, bei denen zuverläſſige Daten zu 
ſammeln waren, in faſt gleicher Zahl geboren. (Die Juden ſol⸗ 
len nach Darwin eine Ausnahme machen.) Die männlichen 
Kinder ſind für den Stamm in der Regel von größerem Werthe, 
da den Männern vornehmlich die Vertheidigung und die Herbei- 
ſchaffung der hauptſächlichſten Nahrungsmittel obliegt. Andern⸗ 
theils lieben aber auch in den zentralen Gegenden Auſtraliens 
die Männer ſich mit mehreren Frauen zu umgeben, weil dieſe 
nicht nur keine Laſt, ſondern auch im Beſchaffen von Pflanzen⸗ 
nahrung, dem Zermahlen derſelben, wie z. B. des Ardro (gewöhn⸗ 
lich Nardoo genannt), dem Erlegen kleiner Thiere, der Eidechſen, 


Eyre erwähnt und von Taplin) beſtätigt wird, dann aber wer- 
den auch Kinder ſchwarzer Eltern aus legitimer Ehe in erſchrecken⸗ 
der Zahl getödtet. Ich will hier zugleich beiläufig bemerken, daß, 
wenn Miſchlinge überhaupt am Leben gelaſſen werden, es vor⸗ 
nehmlich Mädchen ſind, wahrſcheinlich aus dem von mir oben 
angegebenen Grunde. Daß dieſe wiederum fruchtbar find und 
Nachkommen erzeugen, daran kann durchaus kein Zweifel ſein. 
Beiſpiele haben ſich mir in genügender Menge geboten. Wenn 
Peſchel behauptet, daß Paul Broca im Irrthum geweſen ſei, 
wenn derſelbe das Daſein von Halbauſtraliern und Halbtasma⸗ 


1) E. J. Eyre, Central Australia, London 1845 II. p. 324. 
R G. el The Narringui, Adelaide 1874, p. 11. 
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niern läugnete, ſo muß ich ihm darin vollkommen beiſtimmen. 
Die Probe der dreifachen Kreuzung, die Darwin als Beweis 
wechſelſeitiger Fruchtbarkeit der elterlichen Formen verlangt, haben 
ſie meines Wiſſens noch nicht beſtanden. Wie ſchon vorher 
bemerkt, iſt das Verbrechen des Kindermordes ein ganz allgemeines. 
Ich glaube, daß mehr als die Hälfte der Kinder auf dieſe Weiſe 
untergeht. Die Beobachtungen der Miſſionare ſtimmen mit den 
meinigen weſentlich überein; ſie erzählen von Müttern, die mehr 
als ſechs neugeborne Kinder um ihr Leben gebracht hatten; 
zuweilen in einer höchſt grauſamen Weiſe. In der Regel wird 
das hilfloſe Weſen ſofort erdroſſelt oder ein Schlag auf den Kopf 
mit einer Waddy löſcht den Lebensfunken aus; am Murrayfluſſe 
aber herrſcht eine noch grauſamere Sitte. Die Mutter ſtopft 
glühende Kohlen in beide Ohren, ſoweit ſie kann, und füllt die 
Oeffnung mit Sand; der entſeelte Leichnam aber wird verbrannt. 
Bei Cooper's Creek und dem großen Eyre-See habe ich es 
geſehen, wie die Mütter in Gemeinſchaft mit anderen Frauen 
ihre eigene Leibesfrucht verzehrten. Die Männer nehmen an 
dieſem entſetzlichen Schmauſe keinen Theil, läugnen auch in der 
Regel jede Kenntniß beharrlich ab. Es iſt höchſt ſelten, daß 
man den Kindern das Leben läßt, welche auf die Welt kommen, 
ehe ihre Vorgänger laufen können. Von Zwillingen wird ſtets 
eins, oft auch beide getödtet; daſſelbe Schickſal haben in der 
Regel die Kinder, deren Mütter nicht in ehelichem Verhältniß 
leben. Der Miſſionar Taplin, der ſeit vielen Jahren unter 
den Eingebornen lebt, berichtet von einem Falle, in welchem die 
Mutter ihr neugebornes erſtes Kind tödtete, weil ſie dem Vater 
deſſelben wider ihren Willen zur Frau gegeben worden war. In 
einem anderen Falle aber bewog er die Eltern, ein neugebornes 
Kind, das auf die Welt kam, ehe das vorhergegangene laufen 
konnte, zu verſchonen, und er verſichert, daß die Zärtlichkeit beider 
Eltern, nachdem ſie zu dem Entſchluß gekommen, eine wunderbar 
große geweſen ſei. Oft ſieht man den ſonſt ſo wilden Vater das 
Kind in den Armen zur Ruhe ſingen, und eine rauhe Behand— 
lung oder Verletzung deſſelben, ſei ſie auch zufällig, wird von 
ihm an der Mutter in der brutalſten Weiſe gerächt. Kinder, 
welche als Krüppel oder mit irgend einem Gebrechen behaftet 
auf die Welt kommen, werden ſofort getödtet. Und doch habe 
ich es an dem Strelnzky Creek (der aus dem Cooper in den 
See Frome fließt) geſehen, wie ein gelähmter junger Menſch — 
ſein Rückgrat war in irgend einer Weiſe verletzt — von den 
Männern und Frauen auf das Zuvorkommendſte behandelt und 
ſorgſam auf den Schultern von Ort zu Ort getragen wurde. 
Als King, der einzige Ueberlebende von der großen Viktorianiſchen 
Expedition unter Burke, zum Skelet abgemagert, faſt nackt von 
den wilden durchaus nicht ſanftmüthigen Bewohnern des Barcoo 
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gefunden wurde, ward ihm jede Aufmerkſamkeit zu Theil. Dieſe 


auffallende Erſcheinung läßt ſich nur aus dem Aberglauben 


erklären, der ſich an ſolche heftet, welche von irgendwelchem Uebel 
befallen werden. Wäre King den Eingebornen in voller Mannes⸗ 
kraft begegnet, ſeine Aufnahme wäre wohl eine minder herzliche 


geweſen. 2 
Es iſt bemerkt worden, daß Negerkinder zuerſt ziemlich hell⸗ 


farbig ſind, daß ſich die dunkle Farbe zuerſt an den Nägeln, 


dann an den Geſchlechtstheilen und am fünften oder ſechſten Tage 
über den ganzen Körper verbreitet findet. 


lingen zu unterſcheiden. 
Sprößlinge iſt ein ſchmutziger Fleck auf der Stirn des Kindes, 
als ob eine rußige Hand es berührt hätte. Kupferne Auſtralier, 
wie andre Reiſende ſie geſehen haben wollen, habe ich nirgends 


Die Kinder der 
Auſtralneger ſind ebenfalls bei ihrer Geburt kaum von Miſch⸗ 
Ein untrügliches Merkmal für die ächten 


gefunden, noch viel weniger die rothen Haare, von denen Dumont 


d'Urville ſpricht. Der Irrthum — ich halte die Angabe für 
einen ſolchen — iſt mir leicht erklärlich, da ich anfangs ſelbſt 
in denſelben verfiel. Die Vorliebe der Eingebornen für den 
gelben oder rothen Ocker iſt bekannt. Um ihn zu erlangen, 


machen fie Expeditionen durch feindliche Gebiete in die fernſten 


Gegenden. So wandern beiſpielsweiſe die Cooper-Creek⸗Schwar⸗ 


zen nahe an 250 engl. Meilen, um die hochgeſchätzte Farbenerde 


zu holen. Mit dieſer Erde bemalen ſie nun zuweilen ihren gan⸗ 
zen Körper, der dann hell kupferfarben ausſieht, die Haare aber 
erſcheinen ſchmutzig roth. Wer dieſe Sitte nicht kennt, glaubt 
wohl, es ſei Naturfarbe. Die Täuſchung iſt um ſo leichter, da 
beſonders während der kalten Jahreszeit der Auſtralneger eine 


außerordentliche Waſſerſcheu beſitzt und ſeinen Körper viel lieber 


mit Fett einreibt, als ihn wäſcht. Die Farbe der Eingebornen, 
da wo ſie in Berührung mit Europäern noch nicht gekommen 
ſind, iſt im Norden wie im Süden, im Weſten wie im Oſten, 
faſt eine gleiche, ein ſchmutziges Schwarz oder Schwarzbraun. 

Ich will noch zum Schluſſe eines Gebrauchs erwähnen, den 
ich ſowohl bei den Eingebornen auf der Eyrie-Halbinſel, als im 
Zentrum Auſtraliens wahrgenommen habe und der beſtändig 
ausgeübt wird, um die übergroße Vermehrung des Stammes zu 
verhindern. Wie die Geburten der Frauen getödtet werden, ſo 
verſtümmeln ſich die Männer. Sobald der Bart des jungen 
Mannes ſoweit gewachſen, daß man die Enden in Knoten binden 
kann, wird derſelbe unverſehens von mehreren Männern ergriffen 
und niedergeworfen, man verſchließt ihm den Mund und nun 
beginnt eine Operation, die ſich leider an dieſem Orte nicht be⸗ 
ſchreiben läßt. Iſt die Heilung vollendet, ſo mag der junge 
Mann, der vorher einen etwas dürftigen Schurz getragen, nun 
unbekleidet auch vor Frauen im Lager erſcheinen. 


Die Pflanze in Hage und Aberglauben. 


Von Dr. Th. Bodin. 


1. Die Königin der Blumen im deutſchen Aberglauben. 

Rothe Wangen zu erzielen iſt nicht ſchwer. Man braucht 
nur, ſo heißt es in Baiern, beim erſten Aderlaß das Blut unter 
einen Roſenſtock zu ſchütten. Roſen blühen nicht, wo ein 
Todter liegt, ſo glaubt man im Waldeckſchen, wo man auch feſt 
überzeugt iſt, daß, wenn im Herbſte in dem zu einem Haufe ge- 
hörenden Garten ein Roſenſtock ſpät blühe, dies den Tod eines 
Hausgenoſſen weiſſage. In der Wetterau heißt es: „Wenn man 
von einem Roſenſtocke einem Todten Roſen mit in's Grab gibt, 
fo verdorrt der Roſenſtock.“ Wenn in einem Garten ein foge- 
nannter „Roſenkönig“ blüht, ſo wird nicht lange darauf in dem 
dazugehörigen Hauſe eine Jungfrau Braut. (Ein Roſenkönig ſind 
3 Roſen an einem Stengel.) Der Gottſeibeiuns, der geſchworene 
Feind alles Lieblichen und Schönen, iſt ein arger Feind der 
Roſen und wird durch ihren Duft aus den Beſeſſenen vertrieben. 
Wenn Liebende Roſenblätter in den Bach werfen und zwei dieſer 
Blätter miteinander fortſchwimmen, ohne ſich zu trennen, ſo 
kommt eine glückliche Ehe zu Stande. — Der bereits erwähnte 
Roſenkönig begegnet uns auch in einer ſüddeutſchen Sage. Ihn 
ſoll der Bauer für ſeine gute Tochter vom Jahrmarkt mitbringen, 
während die böſe in ihrem Hochmuth ein ſeidenes Kleid begehrt. 
Der Valter kauft das Kleid, kann aber auf dem ganzen Jahr: 
markte keinen Roſenkönig finden und kehrt betrübt zurück, da er 
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fein ſanftes Kind liebt. Heimkehrend ſieht er einen Garten mit 
Roſenſträuchern und gewahrt auch 3 Roſen auf einem Stiel, die 
er voll Freuden ſogleich abſchneiden will. Plötzlich ſteht aber 


ein zottiges Ungethüm vor ihm, packt ihn an und gibt ihn nicht 


eher frei, als bis die fromme Tochter ſich herbeiläßt, dem Unge⸗ 
thüm ihre Hand zu reichen, das ſich nun, ſelbſtverſtändlich, in 
einen reichen und wunderſchönen Prinzen verwandelt, während 
der Beſitzerin des Staatskleides nur ein einfacher Bauer zu Theil 
wird. — Die mittelalterliche „Bedeutung der Blumen“ ſagt von 
der Blumenkönigin: „Wer nie etwas anders begehrt als die be⸗ 


ſondere Ehre und Würde ſeiner Liebſten, wer ſie ſo liebt wie ſich 


ſelbſt, und dadurch Muth und Freudigkeit gewinnt, ſie überall zu 
ſchätzen, der ſoll Roſen tragen mit ihren Dornen.“ — Hildes⸗ 
heim, das noch heute, wie wir durch Augenſchein wiſſen, der an⸗ 
geblich von Karl dem Großen mit eigener Hand gepflanzte 
rieſige Roſenſtock auszeichnet, ſoll folgendermaßen entſtanden ſein. 
Die erſte Sage berichtet, daß Kaiſer Ludwig der Fromme auf 


einer winterlichen Jagd die Reliquienkapſel, welche er um den 


Hals trug, an einen Dornſtrauch hing, dem nun ſofort Roſen 
entſproßten. Dies war der Grund, weßhalb man hier ſogleich 
eine Kapelle errichtete, welcher dann der Hildesheimer Dont nach- 
folgte. Die zweite Sage gedenkt nur überhaupt eines deutſchen 
Kaiſers, ohne ihn namhaft zu machen. Dieſer ſoll in dem 


— 5 


großen Wool (Wald), wo jetzt die Stadt ſich erhebt, einen weißen 
Hirſch mit ſolcher Haſt verfolgt haben, daß er ſich gänzlich ver⸗ 
irrte. In ſeiner Seelenangſt nahm er ſeine Zuflucht zu einem 
goldnen Kreuz, der Gabe ſeiner Mutter, hing es auf einen 
blühenden Roſenſtrauch, betete und entſchlief. Erwacht fand er 
Alles mit Schnee bedeckt, die Roſen jedoch blühten noch viel 
ſchöner als vorher. Da that er das Gelübde, an dem heiligen 
Schnee eine Kirche zu errichten, und kaum hatte er die Worte 
geſprochen, ſo traf auch ſchon ſein Gefolge ein. Nun befahl er 
eine Kapelle zu erbauen, welche das erſte Gebäude der Stadt 
Hildesheim wurde. — 


2. Der Schlehdorn. 


„Unter'm Schlehdornhag zwiſchen welkem Laub 
Da rieſelt's lind im zarten Staub, 

Da quellen die frühſten Knospen leis, 5 
Unter'm Schlehdornhag, daß es Niemand weiß. 


Aus dem linden Staub unter'm Schlehdornhag, 
Schon ehe man ſchreibt den Oſtertag, 

Da haben die Blumen aufgelauſcht, 

Weil mein Schatz, mein Schatz vorbeigerauſcht.“ 

So ſingt in anmuthigſter Weiſe der liebenswürdige ſchwä— 
biſche Dichter J. G. Fiſcher von der Blüthe des Schlehen— 
ſtrauchs [Prunus spinosa), welche der deutſche Landuann als 
ein blutreinigendes Frühlingsmittel anſieht und oft benutzt. Vor⸗ 
zugsweiſe die erſten drei Schlehenblüthen, die man im Frühjahr 
entdeckt, ſoll man nicht, unbeachtet laſſen, denn ſie gelten dem 
Volke in ſeiner „wilden Medizin“ als untrügliches Spezifikum 
gegen das entkräftende kalte Fieber. Der Schlehenftrauch führt 
wegen ſeiner dunklen Zweige auch den Namen Schwarzborn 
und ſoll eine ſo große Antipathie gegen den Weißdorn hegen, 
daß er in der Nähe deſſelben verdorrt — wurde alſo hin und wie— 
der Schlehenholz zu böſem Zauber benützt, ſo konnte dieſer leicht 
durch Weißdornzweige gehoben werden. — Der waldeckſche Sagen⸗ 
forſcher Curtze berichtet über den Volksglauben ſeiner Heimat, 
daß ein am ſtillen Freitag vor Sonnenaufgang geholter Schleh— 
dorn, wenn man mit ihm das Rindvieh dreimal ſtillſchweigend 
auf den Rücken ſchlage, die Hexen wirkſam abhalte. Seiner An⸗ 
ſicht nach hat der Schlehenſtrauch eine mythiſche Bedeutung und 
bringt er ihn mit dem alten Donnergotte Donar in Verbindung. 
In Oeſterreich räuchert man mit Weihrauch und Holz vom 
Schlehenſtrauch, um die Hexen zu verſcheuchen, wie uns Verna⸗ 
leken erzählt. Daß aus den Leichen der Heiden ein Schwarzdorn 
erwachſe, aus denen der Chriſten eine weiße Blume, theilt Jacob 
Grimm uns mit. — 


3. Der Johannisbeerſtrauch. 


An dieſen dornenloſen Strauch mit aufrecht abſtehenden 
Aeſten, deſſen rothe oder weiße kugelförmige Beeren theils als 
erfriſchendes Obſt genoſſen, theils eingemacht oder zur Bereitung 
eines vortrefflichen Weines verwandt werden, knüpft ſich eine 
ſinnige Legende, die auch ſeinen Namen erklärt. Johannes der 
Täufer, welcher berufen war, die Schaar der Verirrten zu ſam⸗ 
meln, wallt fern der Welt in einem einſamen Felſenthale. Wo⸗ 
hin er ſchaut, iſt Oede, fern jede erquickende Hand. Vergeblich 
ſucht ſein ſpähendes Auge Speiſe und Trank, Quelle und Frucht. 
Wohl ſeufzt der müde und halbverſchmachtete Jünger des Herrn, 
doch verzweifelt er nicht. Diſteln und Dornen haben Arm und 
Fuß wundgeritzt, helle, warme Blutstropfen ſtrömen zu der 
Pflanze hernieder, deren Blätter ihn mit ſanftem Hauche gekühlt 
haben. Während er ſchläft und ſüß vom Paradieſe und dem 
Erlöſer der Menſchheit träumt, deſſen Vorläufer er zu werden 
vou Himmel gewürdigt, hat ſich der Strauch eng an des Schlä— 
fers Bruſt geſchmiegt. Ihm iſt fo wohl, fo wonnig — per 
friſchte ihn noch nie ein Lichtſtrahl, fo ſchmückte ihn noch nie 
der farbenreiche Lenz: 

„Und als geſtärkt von ſanfter Nacht, 
Der 91 heiter nun erwacht, 

O Wunder! iſt des Strauches Grün 
Geſchmückt mit funkelndem Rubin, 
Und Beeren, purpurroth und hell, 
Wie ihres Urſprungs reiner Quell, 
An Labung ſüßen Trauben gleich, 
Bekränzen fröhlich das Geſträuch. 
Da ſinkt Johannes betend hin 

Und blickt empor mit Kindesſinn 
Und ſchlürft den ſüßen Labetrank 
Der reifen Frucht mit Lieb' und Dank. 
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Die Traube aber blieb zur Zier 

Dem guten Strauche für und für, 

Und wird bis heut im ganzen Land 
„Johannisbeere“ noch genannt.“ — 


Wir gedenken auch noch der ſchwarzen Johannisbeere, 
Ahl oder Gichtbeere (Ribes nigrum), welche dem vorhin cha- 
rakteriſirten Strauche ſehr ähnlich, ſich aber durch dickere Aeſte, 
größere Blätter, braunrothe Kelche, grünlichweiße Blumenblätter 
und größere ſchwarze Beeren von ihm unterſcheidet. In feuchten 
Wäldern heimiſch, wird ſie hier und da auch in Gärten ange⸗ 
pflanzt. Alle Theile der Pflanze haben einen ſtarken, unange— 
nehmen Geruch, Blätter und Beeren werden als ſchweißtreibende 
Mittel gegen Waſſerſucht und Gicht, letztere auch als Magen— 
mittel angewendet. In Süddeutſchland heißt dieſer ſchwarze 
Früchtetragende Strauch auch Gichtſtock wegen der vorhin er— 
wähnten Eigenſchaft, doch ſchreibt der Volksglaube dem Patien— 
ten vor, ihn ganz allein und ſchweigend zu pflanzen und zu pflegen, 
wenn die Früchte hilfreich fein ſollen. Dem verdienſtvollen 
Sagenforſcher Panzer wurde in der Pfalz die wunderſame Ge— 
ſchichte eines gichtbrüchigen Mädchens erzählt, die drei Wochen 
laug heftige Schmerzen litt, weil ein Unberufener ſich mit ihrem 
„Gichtſtock“ zu ſchaffen gemacht und dadurch den Zauber ge— 
brochen hatte. — 


4. Der Sturmhut (Aconitum). 


Die antike Mythe brachte die Entſtehung dieſer ſchönen Gift— 
pflanze mit dem zwölften Wageſtück des Helden Herakles oder 
Herkules in Verbindung. Es galt, den Höllenhund, den grimmen 
Kerberos, heraufzubringen und wieder zurückzutragen, nachdem 
Euryſtheus das Ungeheuer geſehen. War dies ſicherlich die gefahr— 
vollſte unter allen Aufgaben, jo glückte doch dem Helden das Unter— 
nehmen nicht minder als die übrigen: der Herrſcher der Unterwelt 
Pluto willigte in die zeitweilige Wegführung feines Wächterhundes. 
Herakles brachte das Scheuſal geknebelt herauf und ſchleppte es 
auch wieder durch den Schlund bei Tänaron, den er zum Nieder— 
ſteigen gewählt hatte, an ſeinen vorigen Platz zurück. Aus dem 
Geifer des Ungethüms aber entſprang der Sturmhut und die 
Zauberin Medea bereitete, wie Ovid in ſeinen Metamorphoſen 
erzählt, ein Gift, mit welchem fie den Theſeus tödten wollte. 
Im Mittelalter war es allgemeiner Volksglaube, daß die Hexen 
ſich der Giftblume bei Anfertigung ihrer hölliſchen Salben be— 
dienten. — Der gelbe und der violetblaue Sturmhut (Aconitum 
Lycoctonum und Napellus) wächſt auf unſern Alpen in pracht- 
vollen Exemplaren von 5 bis 7 Fuß Höhe und iſt dort ſehr 
giftig, während er in Gärten gezogen faſt ganz unwirkſam wird. 
Es wird erzählt, daß zwei junge Brautleute, die einen ganzen 
Abend hindurch mit gelben Sturmhutblumen in der Hand tanzten, 
wenige Stunden darauf an den Folgen dieſer Vergiftung geſtor⸗ 
ben ſeien. — Als ein Botaniker aus Wien im Jahre 1854 auf 
der Raxalpe botaniſirte, begleitete ihn ein Touriſt, der von den 
herrlichen Blüthen des Sturmhuts ſo entzückt war, daß er einen 
Strauß derſelben in der linken Hand trug. Nach etwa einer 
Stunde warf er ihn aber entſetzt von ſich, als er gewahrte, daß 
ihm dieſe Hand zu ſchwellen begann. 


5. Gundermann, ein myſtiſches Kraut. 


Unter den 33 Arten von Lippenblüthlern gewann eine der 
kleineren Labiaten eine beſondere Bedeutung unter dem Volke. Es 
iſt der Gundermann Gundram), auch guter Heinrich, Gundelrebe 
(Glechoma) genannt, in Niederſachſen unter dem Namen Kik— 
dördentun (Schau über den Zaun) bekannt, welcher der Zauberei 
widerſtehen ſoll. Daß unſre heidniſchen Altvordern ihn mit dem 
Gotte Thunar in Verbindung ſetzten, erklärt ſich einfach dadurch, 
daß die rothe und blaue Farbe Symbol des Gewittergottes war. 
Darum galt denn der Erdepheu oder Gundermann für eine heilige 
Pflanze und man nannte ihn auch Donnerrebe, da man in 
ſeinen blauen Blüthen die Farbe des Blitzes wiederſah, die denn 
auch dem Boten des Donnergottes, dem Kobold dargereicht wur— 
den. Der Name der Pflanze iſt eine häufig vorkommende Be⸗ 
zeichnung für gewiſſe Elfen. Jakob Grimm will das Wort 
Gund auf die alte Schlachtenjungfrau, die Walkyre unſrer 
Ahnen, zurückführen. Das vor allem Zauber, wie vor dem Ge— 
witter ſchützende Kraut ſpielt auch eine Rolle in der Volksmedizin. 
Als Sanct Peter einſt an Zahnweh viel aushalten mußte, ſprach 
der Herr zu ihm: 


— 


„Nimm drei Gundelreben 

Und laß ſie in deinem Mund umſchweben.“ 
Seit jener Zeit iſt Gundermann probat gegen ſchlechte Zähne. 
Man pflegt auch wohl die ſchmerzende Stelle im Munde mit 
drei Stengeln der Pflanze zu beſtreichen und nach der Manipu⸗ 
lation dieſe im Schornſtein aufzuhängen. Gundram, Waſſerlinſen 
und Salz im Kuhſtall ausgeſtreut, ſchaffen nach dem Volksglauben, 
daß die Kühe reichlich Milch liefern. Wie die „Rockenphiloſophie“ 
erzählt, braucht man am Walpurgistage nur einen Kranz von 
Gundermann aufzuſetzen, um ſofort alle Hexen erkennen zu können; 
auch ſchreibt dieſe vor, die Kühe im Frühling vor dem erſten 
Austreiben durch einen Kranz von Gundelreben zu melken. 


6. Was ſich das Volk von der Alpenroſe erzählt. 

Wehe dem, welcher das Rhododendron, die dem alten Hei— 
dengotte Donar Thunar) geweihte „Donnerroſe“ der Aelpler 
beim Gewitter trägt; unwillkürlich zieht der Unglückliche den Blitz 
auf ſich herab. Dies erläutert eine von Ziegerle, dem ver— 
dienſtvollen Tiroler Sagenforſcher, mitgetheilte Sage. Auf der 
Saubacheralp in Tirol lebte eine Sennerin, wie gewöhnlich 
mutterſeelenallein. In der Nacht kam ein ſtarkes Gewitter auf, 
ſodaß ſie erwachte und zu ihrem größten Schreck den Hilferuf 
ihres Schatzes hörte. Sie trat nun dreimal vor die Thür, aber 
jedesmal ſchwieg die Stimme. Am Morgen fand ſie ihren Lieb⸗ 
ling vom Blitz erſchlagen; der Beklagenswerthe trug eine Donner- 
roſe in der Hand. — Die auf Einſamkeit deutende Alpenroſe 
wird in Tirol mitunter Oswaldſtaude genannt, denn am Ifinger, 
wo ſonſt Alpenroſen in Hülle und Fülle blühten, fanden die 
Hirten das Bild Sanct Oswald's und fromme Leute ſtifteten ihm 
zu Ehren die noch heute vorhandene Oswaldkapelle. Im Kanton 
Aargau iſt die hochpoetiſche Pflanze unter dem Namen „Rafausle“ 
bekannt und im Kanton Glarus ſingen die Kinder: 


„D' Rafausle, d' Rafausle, die wachſet auf der Alp, 
Und wenn der Schnee zergange iſt, ſo fahre d' Bube z' Alp.“ — 


7. Die Klette im Volksglauben. 

Klettenwurzel, am erſten Mai Mittags 12 Uhr ſtillſchweigend 
aus der Erde gehackt und im Hauſe umhergeſtreut, vertreibt nach 
Waldeckſchem Volksglauben die Ratten. Auch in Süddeutſchland 
glaubt man hin und wieder, daß die Klette Ratten und Mäuſe 
vertreibe, ohne einen beſtimmten Tag und eine beſtimmte Stunde 
für die Vertilgung der läſtigen Schmarotzer feſtzuſetzen. Die 
mittelalterliche „Bedeutung der Blumen“ ſagt von der ſprich— 
wörtlich gewordenen Pflanze: „Wer in der Liebe unbeſtändig iſt, 
der ſoll Kletten zum Abzeichen tragen, weil dieſe ſich an Jeder⸗ 
mann hängen.“ 


8. Der Palmbaum in der chriſtlichen Volksſage. 

Kaum hatte der verruchte Herodes den Mord der unſchul— 
digen Kindlein befohlen, als der heilige Joſeph mit der Jungfrau 
Maria und dem Jeſuskinde nach Aegypten floh. Aber dieſe 
Flucht war eine weiſe Veranſtaltung des Herrn, der ſeines ge— 
liebten Sohnes Herrlichkeit durch viele Wunderzeichen offenbaren 
wollte. Weit dehnte ſich und unabſehbar die Wüſte aus — in 
heißer Sonnengluth verlangte die Madonna nach Schatten und 
Erquickung. Da hob ſie ihr Gemahl vom Eſel und geleitete ſie 
unter einen einſam daſtehenden Palmbaum, der bedeckt war mit 
reifen Datteln. Maria hätte gern von ihnen gekoſtet, aber ach, 
die labenden Früchte hingen ſo unerreichbar hoch, und der heilige 
Joſeph ſchmachtete vergeblich nach einem friſchen Labetrunk. Nun 
aber ließ ſich der Säugling mit holdlächelndem Munde alſo ver- 
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nehmen: „Neige, o Palme, deine Zweige und erquicke mit deinen 
Früchten meine Mutter, zwiſchen deinen Wurzeln aber laß die 


verborgenen Waſſeradern hervorquellen, damit wir uns daran 


erſättigen.“ Als dies geſchehen, gebot das Jeſuskindlein ſofort der 
Palme ſich wieder aufzurichten und ſprach die Worte: „Wohl 
dir Palme! Du ſollſt die Genoſſin der Bäume des Paradieſes 
ſein.“ Und ſiehe, ein Engel erſchien und pflanzte einen Zweig 
in den Garten des Himmels. Wie aber die drei weiter zogen, 
entſchlüpften die Drachen ihren Höhlen, beteten das Kind an und 
entfernten ſich. Die Löwen aber und Pardel der Wüſte geſellten 
ſich zu den Eſeln und Saumthieren und den Schafen, die ſie zur 
Nahrung mit ſich aus Judäa geführt hatten, und begleiteten die 
heilige Familie, zahm und ruhig neben dem Ochſenwagen her⸗ 
ſchreitend, auf welchem das Hausgeräth lag. 


9. Das Holz von Golgatha. 


Uns ſind verſchiedene hochpoetiſche Legenden erhalten, die 
über den geſchichtlichen Zuſammenhang des Paradieſes mit dem 
Kreuze Chriſti berichten. Es ſind bibliſche Deutungen, durch 
welche Zeder, Oelbaum, Fichte, Zypreſſe und Palme zum Theil 
einzeln oder zuſammen ihr Holz dazu dargeboten haben. In 


unſerem Vaterlande iſt obendrein nicht nur der Maibaum, 


ſondern auch vorzugsweis die immergrüne Tanne ſein Sym⸗ 
bol geworden. Sinnig iſt die Legende von Thann im Elſaß. 
Maternus, der auferweckte Jüngling von Nain, war von Petrus 
ausgeſendet worden, um den Völkern am Rhein das Evangelium 
zu predigen. Der Heilige ſchläft bei einer Tanne ein; als er 
wieder aufwacht, iſt ſein Pilgerſtab mit dem Baume ſo ver⸗ 
wachſen, daß er erkennt, hier ſei ein Ziel ſeiner Reiſe. Dies 
gab nun Anlaß zur Erwählung eines Wallfahrtorts, der noch 
heute viel beſucht und vor dem an jedem 1. Juli drei hohle, 
mit Spähnen gefüllte Tannen verbrannt werden. Eine Sage 
bringt noch den Zuſatz, daß ein ehemaliger Ritter Theobald, 
der nach dem Tode ſeiner Braut Biſchof geworden war, an 
Maternus den Ring ſeiner Liebſten gegeben habe, den er im 


Pilgerſtabe trug. Als der Stab von der Tanne ſich nicht loſen 
will, erkennt man, daß nunmehr das Kreuz, Chriſtus ſeine 


geiſtliche Liebe ſein ſoll, welcher der Ring gebühre. — Nicht 


minder belehrend erſcheint uns folgende bairiſche Sage: Bei Frei⸗ 


höls in der Oberpfalz auf dem Bichlberge erhebt ſich die Kapelle 
„zur Mutter Gottes am ſchönen Tannrl.“ Ein Bauer entdeckte 
ein Bild der Jungfrau auf einer Tanne des Berges. In die 
Kirche verſetzt, fand es dort keine Ruhe, ſondern erſchien immer 
wieder auf der Tanne. Da erkannte man, daß es dort verehrt 
ſein wollte und erbaute eine Kapelle, zu der viele Wallfahrer 
ſtrömten. Noch vor wenigen Jahren erhob ſich ein aus Holz 
geſchnitzter Tannenbaum auf dem Tabernakel des Altars mit dem 
von 2 Engeln getragenen Bilde der Jungfrau. Die Liebe unſrer 


Altvordern zu ihren Wäldern bot die natürlichſte Gelegenheit, 


daß die chriſtlichen Lehrer ihre Schönheit und Majeſtät | 
umdeuteten. 


wenn die Sonne ging und kam. 


und ſein Heil über allen Wandel. Chriſtus ward verglichen mit 


ymboliſch 
Heidniſches Religionsweſen war überall von der 
Mannigfaltigkeit der Natur und dem Wechſel des Jahres abhängig, 
Das Chriſtenthum erhob ſich 


.* 


der Sonne, die nie untergeht; des Kreuzes Segen erſchien 
wie die Tanne, die ihr Grün nie verliert, gewiſſermaßen 


die unverwelkliche Natur, den unverwelklichen Frühling repräſen⸗ 
tirt, weshalb denn auch das „edle Reis“ des Tannenbaums mit 
ſeinen „treuen Blättern“ geprieſen in Deutſchland wie kein 
andrer Baum, das volksthümliche Bild unverwelklicher Friſche. 


Die Meeres- und Tuftſtrömungen, nach Buijs-Vallot. 
Von Prof. v. Klöden. ? 


3. Daß diefe Strömungen um fo ftärker fein werden, je 
ausgedehnter die Ländermaſſen und je näher dieſelben der 


II. 

Aus dem Bisherigen folgern wir nun: 1. daß im Sommer 
und Herbſt an den Meeresküſten (abgefehen von deren Unregel⸗ 
mäßigkeiten der Form) ein faſt ſenkrecht gegen die Küſten und 
nach dem hinter denſelben liegenden Inneren gerichteter Luftſtrom 
wehen muß. 8 f 

2. Daß im Winter und bis zum Frühlinge ein faſt ſenkrecht 
gegen die Küſtenlinie und nach dem Meere hin gerichteter Luft⸗ 
ſtrom an allen Meeresküſten herrſchen muß. 


heißen Zone gelegen ſind. 


Während alſo in Europa die durch 


die angeführten Urſachen hervorgebrachte Abänderung in der Rich⸗ 


tung der Winde nicht mehr als einige 50 erreicht, d. h. daß 
der Wind jim Winter um etwa 50% mehr nach Süd gewendet 
wird, als im Sommer: ſehen wir im Gegenſatze dazu in den 
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: 


Aequatorialgegenden fie mit einer fo überwiegenden Intenſität 


wirken, daß dieſelbe die Richtung der anderen Winde ganz bedeu⸗ 
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tend modifiziren und während ganzer ſechs Monate ohne Unter 

brechung von einer und derſelben Seite her wehen, um dann plötz⸗ 

lich umzuſpringen und während der übrigen ſechs Monate die 
entgegengeſetzte Richtung einzuhalten. Wir ſehen, daß ſelbſt die 

Paſſate des atlantiſchen Meeres den Monſuns weichen und zwar 

auf eine Erſtreckung von mehreren hundert Meilen längs der 
Küſten Afrikas. 

4. Daß im April und Oktober, zur Zeit des Umſetzens der 
Monſuns, nothwendiger Weiſe gefährliche Urſachen zur Bildung 
von Gewittern und Orkanen entſtehen müſſen. Auch die Regen— 
zeiten hängen davon ab. 

5. Daß die Paſſate während des ganzen Jahres ſo ziemlich 
konſtante Regionen einnehmen, daß ſie aber auf der nördlichen 
Erdhälfte im Sommer etwas nördlicher und im Winter etwas 
füdlicher auftreten, wobei fie dann in mehrfacher Beziehung mit 
den Monſuns in Berührung kommen und mit dieſen bald unter 
einem ſpitzen, bald unter einem ſtumpfen Winkel zuſammentreffen. 
Gerade in dieſen Zeiten brechen die furchtbaren Zyklonen los, 
die ſich längs der Küſte erheben überall da, wo einander entgegen- 
geſetzte Winde in einem mehr oder weniger ausgedehnten Bereiche 
herrſchen, und welche unter den verſchiedenen Benennungen Orkane, 
Teifuns, Tromben, Tornados oder Zyklonen bekannt ſind. 

Wir können uns vorſtellen, daß in dem ganzen Paſſatgürtel 
die Luftbewegung eine um eine weſtöſtliche Achſe ſich drehende 
walzenförmige Bewegung ſei, in beiden Hemiſphären in entgegen- 
geſetztem Sinne ſich drehend. Auf der nördlichen Erdhälfte kommt 
alſo der obere Hauptſtrom vom Aequator, richtet ſich in den 
höheren Schichten der Atmoſphäre nach Norden, um in erſter 

Reihe durch fein Umkehren in den unteren Schichten die Nord— 
und Nord⸗Oſt⸗Winde zu erzeugen. Der obere Strom muß in 
Folge ſeiner Sättigung und weil er ſich in einem immer dich— 
teren und dichteren Medium bewegt, ſtärker werden oder ſich nach 
der Tiefe hin erweitern. Er wird ſich alſo an die Erdoberfläche 
anſchließen müſſen. Der untere Strom würde ſich von ſelbſt 
ſchwächen, wenn er ſeinerſeits ſich nicht an dieſem herabkommen⸗ 
den oberen Strom nährte, von welchem er einen Theil aufnehmen 
wird, um ſeine eigene Kraft zu behalten. Die Bewegung dieſer 
Walze würde das Ergebniß aus zweien diametral einander ent— 
gegengeſetzten Kräften ſein, welche auf dieſelben einwirken, die eine 
an der oberen, die andere an der unteren Seite. 

Unter den Parallelkreiſen nun, wo die Sonne vertikal ſteht und 
die oberen Schichten am meiſten verdünnt ſind, muß eine größere 
Menge von Luft hinſtrömen, um die Lücke auszufüllen; und der 
größere Theil dieſer zuſtrömenden und abgekühlten Luft wird von den 
unteren Grenzen der oberen primitiven Strömung herkommen. — 
Es werden ſich alſo zwiſchen dem am ſtärkſten erwärmten Parallel⸗ 
kreiſe und z. B. dem von 30% Breite, mehrere horizontale, ein⸗ 
ander umſchreibende oder in einander geſchachtelte Walzen bilden, 
welche ſich um eine gemeinſame Achſe in einem und demſelben 

Sinne, aber mit ungleicher Geſchwindigkeit bewegen; und folglich 
wird in dem unteren Theile dieſes Syſtems von Walzen eine 
um ſo größere Menge von Luft zurückfließen, je mehr man ſich 
der wärmſten Zone nähert. Dieſe Strömungen bilden die Paſſat⸗ 

winde, welche wir mit um ſo größerer Intenſität herrſchen ſehen, 
je mehr ſie ſich dem überhitzten Parallele nähern. Aber nicht 
alle Luft des oberen Stromes wird zurückgebogen, ſondern ein 
Theil deſſelben ſetzt ſeinen Weg nach N. fort; und dieſer Theil 
kann nicht in gleichmäßiger und ununterbrochener Weiſe fort- 
ſchreiten, denn ſonſt würde die Rückkehr des polaren Stromes 
durch ihn einfach unmöglich gemacht werden. Dieſe Luftmaſſe 
theilt ſich in Kolonnen, zwiſchen welchen ſich der polare Strom 
einen Weg erzwingt bald längs des einen Meridianes, bald längs 
eines anderen. 

Ein anderer Grund, aus welchem die Luftwalzen nicht 
dauernd an der Erdoberfläche vorhanden ſein können, iſt der, daß 
die Richtung der Kräfte, unter deren Impuls dieſe Walzen ihre 
Rotationsbewegung um ſich erlangen, die von den Lufttheilchen, 
die ſelbſt dieſe drehende Bewegung hervorrufen, eingehaltene Rich⸗ 
tung iſt; und dieſe Richtung wird, ſtatt eine ganz zu Anfang 

Nord⸗Süd zu fein, allmälig und in höheren Breiten NO. oder 
SW. Aus dieſer Beugung folgt, daß die Achſe der Walze eine 
Drehung von NW. nach SO. erfahren wird, was nicht vor ſich 
gehen kann, ohne daß die Achſe bricht. So wird es alſo ge— 
ſchehen, daß ſich die Hauptwalze in andere ſekundäre Walzen 
theilt, deren Achſe alle mehr und mehr ſich von NW. nach SO. 
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ſchräg legen werden. Wenn nun eine derſelben dazu gelangt, 
ſich wieder gerade zu richten, indem ſie der Gewalt eines ſtarken 
Courant ascendant weicht !), ſo werden wir eine Walze mit 
vertikaler Achſe erhalten, welche von ihrem Ausgangspunkte an 
in einer mehr oder weniger nordweſtlichen Richtung fortſchreiten 
wird, indem ſie ſich ganz allmälig nach N. wendet, um ſchließlich 
nach O. umzubiegen. Setzen wir voraus, daß ſie hinlänglich 
Kraft habe, um ihre Fortbewegung bis in die höheren Breiten 
fortzuſetzen, ſo wird die Rotationsbewegung dieſer Walze um ihre 
Achſe in umgekehrtem Sinne geſchehen, wie der Zeiger einer 
Uhr, als Wirkung der primitiven Richtung, mit welcher die Luft— 
theilchen begabt ſind, die ihr dieſen rotativen Impuls mitgetheilt 
haben, eine Richtung, welche dauernd dem Einfluſſe der täglichen 
Bewegung der Erde unterliegt. Kurz, die Umwandelung der 
horizontalen Walzen in vertikal geſtellte wird durch eine lokale 
und zeitweiſe Verminderung des atmoſphäriſchen Druckes hervor— 
gerufen, die ſelbſt durch ein ſtarkes Aufſteigen von Waſſerdünſten 
verurſacht wird, welche in den höheren Regionen oberhalb dieſes 
Ortes kondenſirt werden, gegen welchen hin die Luft von allen 
Seiten zufließt und die vorhin angedeutete drehende Bewegung 
erlangt. 

So entſtehen die Zyklonen , deren Gewalt ſich mit der Zu— 
nahme der Luftwalzen an Volumen und in dem Maße, als ſie 
in höhere Breiten gelangen, vermindert. Zu den Zeiten und an 
den Orten, wo die Strömungen von entgegengeſetzter Richtung 
ſeitlich neben einander liegen, bilden ſie ſich leichter und brechen 
mit größerer Heftigkeit los, als zur Zeit des Umſetzens der 
Monſuns. 

Bisher haben wir noch den Waſſerdunſt unberückſichtigt ge— 
laſſen. Durch ſeine Mitwirkung geſtalten ſich noch andere Ver— 
hältniffe. — Wenn ein kalter Luftſtrom in eine geſättigte und 
ſtark erhitzte Luftmaſſe eindringt, oder wenn ein Courant ascendant 
mit großer Geſchwindigkeit in die eiskalten oberen Luftſchichten 
vordringt, wie das beſtändig unter dem Aequator und den Wende— 
kreiſen geſchieht, oder wenn ein heißer Luftſtrom theils durch ſeine 
Wärme, theils durch ſeinem Wege vorliegende hohe Gebirgs— 
maſſen, an denen er aufzuſteigen genöthigt wird, in die kalten 
Regionen gelangt: ſo wird ſein Waſſerdampf plötzlich kondenſirt 
und die Regenmaſſen ſtürzen ſtromweis herab. Die durch die 
Kondenſation entſtandenen Lücken müſſen aber durch eine ent- 
ſprechende Menge luftförmigen Fluidums ausgefüllt werden. Die 
aufſteigende Bewegung der Verdunſtungsſäule ſetzt ſich aber auch 
während des Niederſchlags dauernd fort und ſie kann vielleicht 
gerade dadurch ſogar noch an Kraft wachſen; und ſo können die 
unten von allen Seiten zuſtrömenden Luftmaſſen einen Tourbillon 
entſtehen laſſen. 

In hohen Breiten wird die Wirkung der ſoeben beſprochenen 
Urſachen durch die Gegenwirkung der abwechſelnden Seitenſtrö— 
mungen neutraliſirt, von denen der kältere die Dunſttheilchen des 
wärmeren in Waſſer umwandelt. 

Es folgt daraus, daß eine gewaltige Waſſermenge auf die⸗ 
ſelben Orte herabfällt, wo das meiſte aufſteigt; viel wird indeß 
auch in höhere Breiten fortgeführt, und wir haben nun zu unter⸗ 
ſuchen, welche Bewegungen in der Atmoſphäre und im Ozeane 
bewirken, daß ſich dieſe Waſſermenge nach den Polargegenden der 
Erde wendet. 

Wenn keine Verdunſtung geſchähe, ſo würde in jedem Erd 
meridiane die Kraft der Weſtwinde derjenigen der Oſtwinde gleich 
ſein, freilich mit der Einſchränkung, daß es wohl geſchehen könnte, 
daß in manchen Meridianen in den höheren Luftſchichten die Weſt⸗ 
winde die herrſchenden wären. Das würde indeß für die Schiff⸗ 
fahrt von geringerer Wichtigkeit ſein, als die Oſtwinde, welche 
ſich vornehmlich der Erdoberfläche anſchließen würden. Ferner 
würde ſich in jedem Breitengrade die Luft, welche dort aufſteigt, 
in gleicher Menge nach N. und nach S. richten. Dem iſt jedoch 
nicht ſo. In den heißen Gegenden verdunſtet mehr Waſſer, als 
auf dieſelben zurückfällt, und das Gegentheil geſchieht in den 
kalten Gegenden. Es muß alſo ein Dunſtſtrom vorhanden ſein, 
welcher von der heißen Zone ausgeht und ſich nach den kalten 


Die Wirbelſtürme ꝛc. 1872, 


1) In Uebereinſtimmung mit Reye in: N 
Luft den erſten Impuls zur 
Kl 


wonach ſtets die aufſteigende Bewegung der 
Entſtehung eines Wirbels gibt. 2 a, . 

2) Da der Waſſergehalt der Luft erſt ſpäter in Betracht gezogen 
wird, er aber das hauptſächlichſte Agens bei den Zyklonen jein muß, 
ſo ſind dieſelben offenbar hier vorzeitig erwähnt. Kl. 
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dampf, und dort findet die ſtärkſte Kondenſation ſtatt, welche 


Regionen wendet; indem er ähnlich wie die durch die trocknen Luft⸗ 
ſtröme erzeugten wirkt, und dann nicht in der Geſtalt von Dunſt, 
ſondern als Waſſer wieder zurückkehrt. Daraus folgt, daß auf 
der nördlichen Hemiſphäre mehr Süd- als Nordwinde 
vorhanden ſind, und auf der ſüdlichen mehr Nord— 
als Südwinde. 

Dazu kommt, daß über den Kontinenten weniger Waſſer 
verdunſtet, als über dem Meere; dieſe Dünſte richten ſich vom 
Meere nach dem Lande und kommen erſt zurück, wenn ſie die 
Form der Flüſſigkeiten angenommen haben. Daher müſſen die 
Seebriſen kräftiger ſein als die Landbriſen; und wenn man an 
einer beſtimmten Küſte die mittlere Richtung der herrſchenden 
Winde betrachtet, ſo müſſen an jedem Orte die Seebriſen die 
Landbriſen überwiegen. Dieſe Verſchiedenheit in der Intenſität 
iſt um ſo bedeutender, je mehr die Temperatur des Landes 
die des Meeres überwiegt; die öſtlichen Kontouren (icht die 
Küſten, an denen ja das Meer das Klima mildert, und von 
denen wir uns einige Hundert Meilen fern denken) ſind im Som⸗ 
mer die wärmeren und im Winter die kälteren für alle Länder 
unter gleichen Breiten und in gleicher Meereshöhe. Dahin alſo 
richtet ſich, namentlich im Winter, die größte Menge von Waſſer⸗ 
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durch das Freiwerden der Wärme die bedeutende Temperatur⸗ 
Erniedrigung wieder modifizirt. 


Wenn nun dieſes Hinüberführen von Waſſerdämpfen vom 
Meere nach dem Inneren der Länder an den Küſten (abgeſehen 


von den zeitweis entgegenſtehenden Schranken durch die herrichen- 
den Monſuns oder regelmäßigen Winde) klar iſt, ſo muß dieſe 
Bewegung des Hinüberführens noch in viel höherem Grade klar 
ſein in Bezug auf denjenigen größten Kreis der Erde, welcher die 
überwiegend wäſſrige Halbkugel von der überwiegend trocknen 
ſcheidet. Den Mittelpunkt der letztern bildet etwa London. Es 
muß ſich alſo innerhalb des großen Kreiſes, deſſen Pol London 
iſt, eine viel größere Menge von Waſſerdunſt befinden, als außer⸗ 
halb deſſelben, und folglich müſſen die Südwinde in der Nähe 
des Aequators ſtärker fein. Darum übertreffen die SO.⸗Paſſate 
bedeutend an Intenſität die NO.⸗-Paſſate; dieſelben dringen ſogar 
auf die nördliche Hemiſphäre vor, wo ſie nach ihrem vertikalen 
Aufſteigen ihren Lauf oberhalb der NO.-Paſſate fortſetzen, um 
endlich das Waſſer, mit welchem ſie geſättigt ſind, über Nord⸗ 
Amerika, Europa und Aſien auszuſchütten. 


Titeratur- Bericht. 


orthodoren Richtung der Anthropologie. Aber auch hier gehören fie, 


Anthropologie. 

1. Anthropologie der Naturvölker von Dr. Theodor Waitz, 
Prof. d. Phil. zu Marburg. 2. Aufl. mit Zuſätzen des Vf. vermehrt und 
herausgegeben von Dr. G. Gerland, Prof. a. d. Univ. zu Straßburg. 
1. Theil. Leipzig, Friedrich Fleiſcher, 1877. 8. XXXII. 485 S. 
Preis: 8 Mk. 


2. Die Anfänge des Menſchengeſchlechts und ſein einheitlicher Ur⸗ 
ſprung. 2. Theil. Die Farbigen. Von Dr. Joſeph Kuhl, Rektor d. 


Progymnaſ. zu Jülich. Leipzig und Mainz. 
1876, 390 S. Preis: 5 Mk. ; 

3. Anthropologiſche Vorträge von J. Henle. Braunſchweig, Fried— 
rich Vieweg u. Sohn, 1876. Erſtes Heft VII. 130 S. Preis: 
2 Mk. 40 Pfg. 

Keine Wiſſenſchaft iſt einer ſo verſchiedenartigen Auffaſſung aus⸗ 
geſetzt, als die Wiſſenſchaft vom Menſchen, die man Anthropologie ge— 
nannt hat. Wenn eine ſolche, ähnlich den verſchiedenen Religionen der 
Völker, von den verſchiedenſten Menſchenſtämmen, und nicht, wie heute, 
nur von der kaukaſiſchen Raſſe gepflegt würde, jo müßten wir das fonder- 
bare Schauſpiel erleben, daß jeder Menſchenſtamm feine beſondere Anthro- 
pologie hätte. So ſehr hängt die Auffaſſung deſſen, was den Menſchen 
als ſolchen betrifft, von deſſen Raſſeneigenthümlichkeit, von ſeiner religiöfen 
Weltanſchauung, von ſeiner philoſophiſchen Stellung zu Idealismus und 
Realismus, die im Grunde nur in dem Temperamente wurzelt, und von 
Anderem 5, das ſich hieran wie von ſelbſt knüpft. Es darf uns deß— 
halb nicht Üderrafchen, zu finden, daß die heute noch jo junge Wiſſen— 
ſchaft die eiugegengejeßteiten Vertreter hat. Die einen, welchen auch 
ſchon Alexander v. Humboldt angehörte, der hierin noch aus der 
Blumenbach 'ſchen Schule ſtammte, befinden ſich bewußt oder unbe⸗ 
wußt auf dem Boden der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte und reden 
von einer Einheit des Menſchengeſchlechts ſelbſt in artlicher Beziehung. 
Andere, welche ſich von dieſem Bibelglauben frei gemacht haben, ſchließen 
ſich ihnen nichts deſtoweniger an, weil fie, Anhänger der Darwiniſchen 
Abſtammungslehre, überhaupt keine Beſtändigkeit der Art zugeben. Eine 
dritte Reihe läugnet die artliche Einheit und betrachtet jede ſogenannte 
Menſchenraſſe als die Nachfolge ſelbſtändiger, artlich unterſchiedener 
Urpaare, obgleich ſie zugeſtehen muß, daß der Nachweis in heutiger Zeit, 
nachdem ſich die Völker mehr oder weniger im Laufe ihrer Exiſtenz ver⸗ 
miſcht haben, ſehr ſchwierig, wenn nicht geradezu unmöglich iſt. Ebenſo 
verſchieden iſt die Auffaſſung der Sprache. Die einen gehen von der 
Annahme aus, daß es eine Urſprache gegeben habe, mit welcher das ganze 
Menſchengeſchlecht geboren worden ſei; dieſe habe ſich nur im Laufe der 
Zeit, Dank den Einflüſſen der jemaligen Heimath, verändert und laſſe 
ſich gegenwärtig nicht mehr rückwärts darlegen. Die andern läugnen 
dieſe Urſprache und laſſen die Sprache überhaupt erſt allmälig entſtehen, 
wie wir das am erwachjenden Kinde beobachten Sie geben zwar gern 
zu, daß gewiſſe Naturlaute ſämmtlichen Sprachen zu Grunde gelegen 
haben können, aber nicht, daß ſämmtliche Sprachen aus einer einzigen 
hervorgegangen ſeien; um ſo weniger, als es ganz unmöglich ſei, die 
heutigen Sprachen durchweg auf einen gemeinſchaftlichen Anfang zurück— 
zuführen. In Folge deſſen ſehen ſie ſich genöthigt, die Verſchiedenheit 
der Sprachen für ein höchſt entſcheidendes Merkmal artlicher Unterſchiede 
des Menſchengeſchlechtes anzuſehen. Doch nun die Sprachen verwenden 
zu wollen, um jene Artverſchiedenheiten noch heute zu finden, wie einige 
verſucht haben, fühlen fie ſich dadurch außer Stande, weil möglicher- und 
auch wahrſcheinlicherweiſe manche oder viele ſelbſtändige Völkerſchaften 
durch Unterdrückung und Vermiſchung in andern aufgingen und ſo ihre 
Sprache verloren. Das ſind gewiſſermaßen die Grundſätze, nach denen 
anthropologiſche Schriften, wie wir ſie in Nr. 1 und 2 vor uns haben, 
beurtheilt werden müſſen. Denn dieſe ſind für alle weiteren Folgerungen 
entſcheidend. Beide Schriften gehen von der Einheit des Menſchen— 
geſchlechtes aus und gehören damit, wenn wir ſo ſagen dürfen, zu der 
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wiederum zwei verſchiedenen Richtungen an. So nimmt der Pf. von 
Nr. 2 eine gemeinſchaftliche Urſprache des Menſchengeſchlechtes an und 
geht im vorliegenden Bande gerade darauf hinaus, dies durch weitläufige 
Sprachunterſuchungen zu begründen. Dagegen ſagt der berühmte Vf. 
von Nr. 1 auf S. 278: „Die Phantaſie einer gemeinſamen Urſprache 
des ganzen Menſchengeſchlechtes, im vorigen Jahrhundert ein Gegenſtand 
eifrigen Forſchens, iſt von der neueren Wiſſenſchaft als das erkannt 
worden, was ſie iſt, eine Chimäre.“ 

Bei ſolchen Gegenſätzen neigt der Leſer unwillkürlich dazu, ohne 
Weiteres von ſich abzuweiſen, was nicht ſeinem Standpunkte entſpricht. 
Wer folglich die artliche Einheit des Menſchengeſchlechtes läugnet, wenn 
er auch die generiſche nicht antaſtet; wer ferner die Sprache als ein 
nachgefolgtes Erzeugniß des ſich aus der Kindheit entwickelnden Menſchen 
ſelbſt betrachtet: ein ſolcher dürfte vielleicht geneigt jein, aus Nr. 1 u. 2, 
wie es ſo oft in ſolchen Fällen geſchah, eine Parteiſache zu machen. 


Allein, er würde nur ungerecht gegen ſich ſelbſt handeln. Nr 1 tft ein 


Werk von erſtaunlicher Gelehrſamkeit in allgemein verſtändlicher Sprache; 
eines jener Bücher, die bei ſeltener Beleſenheit und Ausdauer mit einem 
außerordentlichen Materiale auch die verſchiedenen Richtungen der Anthro⸗ 


pologie eingehend behandeln und ſo den Leſer zum eigenen Entſcheiden 


nöthigen. In dieſer Beziehung darf man es geradezu für Deutſchland 


den Grundſtein aller Anthropologie nennen, da es allen nachgefolgten 


Werken dieſer Art, — und ihre Zahl iſt herzlich gering! — vorausging. 
Dieſer erſte Band beſchäftigt ſich nur mit Unterſuchungen „über die Ein⸗ 


heit des Menſchengeſchlechtes und den Naturzuſtand des Menſchen“, welche 


Aufgabe ihm auch einen gleichlautenden Separattitel gegeben hat. Der 
2. Band behandelt die Negervölker und ihre Verwandten, der 3. u. 4. 
die Amerikaner, der 5. u. 6. die Völker der Südſee. Kehren wir zum 
1. Bande zurück, ſo beſteht derſelbe aus 2 Theilen. Der erſte umfaßt 
gewiſſermaßen die Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts in Bezug auf 
zattung und Art; ſeine phyſiſchen Veränderungen durch Klima, Nahrung, 


Lebensweiſe, geiſtige Kultur und Vererbung; ſeine anatomiſchen und 


phyſiologiſchen Verſchiedenheiten; ſeine Lebensfähigkeit oder Lebens 
unfähigkeit; ſeine Veränderungen durch Vermiſchung; ſeine Einheit über⸗ 
haupt und ſeine Eintheilung nach naturhiſtoriſchen, ſprachlichen und ger 


ſchichtlichen Geſichtspunkten. 
Pſychologie des Menſchengeſchlechtes nach ſeinen ſpezifiſchen Merkmalen, 
ſeinem Naturzuſtande und ſeiner Kultur. Das Verdienſt der 2. Auflage 
beſteht in zahlreichen kleinen Zuſätzen von Seiten des urſprünglichen Bf. 
und ihrer Einſchaltung von Seiten des Herausgebers. Sonſt müſſen 
wir das allbekannte Werk als längſt anerkannt und gerichtet dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. a 


Der zweite Theil geſtaltet ſich zu einer 


Nr. 2 hat ſich dieſe Anerkennung noch zu erwerben und wird ſie ſich 
auch erwerben. Sie iſt ein ernſt ſtrebendes Werk; gleichviel, ob man 


ſeinen Standpunkt theilt oder nicht theilt. Denn es iſt ſo kühn, die 
Möglichkeit einer angeborenen Urſprache beweiſen zu wollen, zu welchem 
Behufe es in den erſten 11 Abſchnitten, auf Grund der Arbeiten eines 
Max Müller, Schleicher und Steinthal, nur ſprachliche Unter⸗ 


ſuchungen bringt, über deren Werth die vergleichenden Sprachforſcher 


abzuurtheilen haben werden. Die 2. Hälfte des Buches unterſucht nun 
in 5 anderweitigen Abſchnitten: Die Raſſen- oder Arten⸗Verhältniſſe; 
deren Bildung, Zähigkeit und Untergang; ihre geiſtigen Unterſchiede und 
deren Entſtehung, ſowie den Tod der Völker; ihre Urwanderungen und 
die Wege derſelben in die heutigen Wohnſitze; endlich nach einem Rück⸗ 


blicke die Uebereinſtimmung in den Traditionen und Bräuchen, ſowie die 2 
Wir haben es alſo auch 


Gleichheit der menſchlichen Vorſtellungsweiſe. 


8 


hier mit Grund legenden allgemeinen anthropologiſchen Unterſuchungen 
zu thun, deren Endreſultat iſt, daß nach dem Bf., wie ſchon ſein erſter 


Band zu beweiſen ſuchte, das geſammte Menſchengeſchlecht aus dem Ge⸗ 


biete des Hindu-Kuſch ſtammt, woſelbſt ſich auch die große Fluth vol. 
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vor. 
Gebiet der Anthropologie ſei. 
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endlich die Temperamente. 


N * N DT 2 
j ogen habe, „welche das erwachſende Geſchlecht bis auf einen geringen 
Reit vertilgte.“ Wir laſſen dem Pf. ſeine Ueberzeugung, welcher einer 
ber Mitarbeiter am Schluſſe des vorigen Jahrganges dieſer Bl. ſchon 


eine andere entgegenſetzte, die, urſprünglich Darwin entlehnt, dafür Oſt⸗ 
afrika unterſchob, welches der Vf. ſeinerſeits (S. 303) bekämpft. Aber 
dennoch möchten wir nebenbei in Bezug auf die Sündfluth fragen, ob 
denn allen jenen, welche noch heute für eine ſolche ſprechen, noch nicht 


die Unterſuchungen eines George Smith der Königsbibliothek von 
Ninive bekannt geworden ſeien? Der Leſer würde ſich jedoch irren, von 
dergleichen Orthodorien, welche ſich trotz der freien Einſicht des Bf., 
durch das Buch ſchlingen, oder von den gewaltſamen Hypotheſen ſeiner 
Grundgedanken auf Brauchbarkeit oder Verwerflichkeit zu ſchließen. 
Selbſt der ſprachwiſſenſchaftliche erſte, nur für gebildete Leſer geſchriebene 
Theil enthält ſo viele lehrreiche Einzelheiten, daß man das Buch nicht 
ohne Befriedigung aus der Hand legt. Ueberhaupt iſt die Fülle des 
Lehrreichen viel zu bedeutend, als daß man auch nur entfernt eine Vor⸗ 
ſtellung davon geben könnte. Möge darum das Buch um ſo fleißiger 
ſelbſt ſtudirt werden. Nur kurz machen wir darauf aufmerkſam, daß der 
1. Bd. die Arier, Aramäer und Kuſchiten behandelt, alſo ein Thema, 


durch deſſen Studium wir in unſere eigene Vorzeit eingeführt werden. 


Nr. 3 ſcheint uns gleichſam zeigen zu wollen, wie unendlich das 
In der That iſt ja auch dieſes Gebiet ein 
ſo umfangreiches, daß es nur durch vereinte Kraft der verſchiedenſten 
Wiſſenſchaften, der Anatomie, Phyſiologie, Pſychologie, Sprachkunde, 
Ethnologie, Archäologie, Geographie, Geologie, Geſchichte, Statiſtik u. ſ. w. 
ausgebaut werden kann. Der Pf., früher Univerſitätslehrer in Heidel⸗ 
berg, jetzt in Göttingen, hat ſich, getreu ſeiner Univerſitätsſtellung, eine 
Seite gewählt, die, halb Phyſiologie, halb Pſychologie, den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Geiſtigem und Körperlichem behandelt, ohne etwa auf das 
itzliche Thema von Leib und Seele einzugehen. In 6 für Göttingen 
umgearbeiteten, ſchon 1847—52 in Heidelberg gehaltenen Vorträgen be— 
handelt er die Grazie, Glauben und Materialismus, die Naturgeſchichte 
des Seufzers, die Pſychologie des Affekts, Geſchmack und Gewiſſen, 
Im erſten Vortrage ſind es folglich die Be— 
wegungen, die der Menſch mittelſt ſeiner Glieder ausführt, welche der 
Vf. in höchſt lehrreichen Unterſuchungen über dieſe Glieder zur Sprache 
bringt, wobei er zu dem Reſultate gelangt, daß diejenigen Bewegungen 
1 ſind, welche ihren Zweck mit dem geringſten Aufwand von 
Ritteln erreichen. Da hierbei auch die Mimik, Tanz und Anderes zur 
Geltung kommt, ſo darf der Vortrag ſogar ein kunſtphiloſophiſches 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. Der zweite liegt ſcheinbar weit ab von 
der Phyſiologie; der gewandte Bf. aber ſtellt ſich augenblicklich auf eine 
unantajtbare Arena, nämlich auf das Verhältniß unſrer Sinne zu unſern 
Urtheilen, um deren Objektivität oder deren Täuſchungen zu unterſuchen. 
Natürlich bejaht er als wirklicher Naturforſcher die erſtere, ohne die 
letztere in pathologischen Fällen zu läugnen. Wir haben folglich unſern 
Sinnen ſoweit zu trauen, als wir an jener Grenze anlangen, „an welcher 
die Kette bekannter Urſachen, nicht aber das Verlangen nach Urſachen 
ihr Ende erreichen.“ „Der Glaube an eine letzte freie Urſache iſt ſo 
unaustilgbar, wie der Glaube an Urſachen überhaupt.“ Bei dem dritten 
Vortrage faßt der Vf. ſeine vortrefflichen Unterſuchungen über den 
„Mechanismus des Seufzers“ ſelbſt folgendermaßen zuſammen. „Um 
einen Ton zu erzeugen, müſſen zwei horizontale Stimmbänder, am Ein- 
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gange des ah Kehlkopf als Hautfalten ſich gegenüber 
liegend, gegen die Mittellinie vorgeſchoben, einander genähert und ge- 
ſpannt werden, ſodaß ſie durch die zwiſchen ihnen durchſtreichende Luft 
in Schwingung gerathen. Entſteht nun beim Athmen unwillkürlich ein 
Ton, ſo zeigt er an, daß die Spalte zwiſchen den Stimmbändern (Stimm⸗ 
ritze) enger iſt, als bei leiſen Athemzügen. Indem man aber beim Aus- 
athmen die Stimmritze verengt, erſchwert man zugleich den Austritt der 
Luft und veranlaßt, daß dieſelbe mit größerer Gewalt gegen die Wände 
der Röhren drängt, in welchen ſie ſich aufwärts bewegt. So benutzen 
wir, klüger als wir ſelbſt wiſſen, auch noch das Studium der Aus— 
athmung, um der allzugroßen Neigung der Luftröhrenäſte, ſich zuſammen— 
zuziehen, ein Hemmniß in den Weg zu legen und ſie für die folgende 
Einathmung vorzubereiten.“ Höchſt bedeutungsvoll, ſelbſt für den Geſetz⸗ 
eber auf dem Gebiete des Strafrechtes, iſt der vierte Vortrag. Der 
Vf. gelangt darin zu folgenden Schlüſſen. Der Affekt iſt „eine mit ver— 
mehrter oder verminderter Erregung von mancherlei Körpernerven ver: 
bundene Thätigkeit des Denkorgans;“ eine Verbindung, welche der Bf. 
eine „Nervenſympathie“ nennt. In Folge deſſen iſt der Affekt 
weiter „ein Vorſtellen mit Begleitung ſympathiſch erregter Sinnes— 
empfindungen, Muskelbewegungen und Abſonderungen.“ Jene Sympathien 
richten ſich zwar nach dem Inhalte der Vorſtellung, doch folgen manche 
auch der räumlichen Anordnung der Nerven. Ihr Eintritt und ihre 
Ausbeutung hängt von der Stärke des Reizes ab; die Stärke des Reizes 
aber kann durch eine Steigerung der Erregbarkeit ebenſo erſetzt werden, 
wie die Erregbarkeit durch Kontraſtwirkung, oder eine ſchon vorhandene 
Erregung in den betreffenden Organen geſteigert wird. Der fünfte 
Vortrag ſchließt ſich an den vorigen innig an, ſo wenig das auch die 
Ueberſchrift vermuthen laſſen würde. Dort ſollte das Verhältniß zwiſchen 
der Thätigkeit der Seele und der Sinne erläutert werden; hier verſucht 
der Vf., das Verhältniß zwiſchen den Forderungen unſrer Sinne und 
denen der Seele nachzuweiſen. Hier, wo die ſo unendlich wichtige Frage 
der Willensfreiheit zur Sprache kommt, wagen wir es nicht, auch nur 
das Geringſte aus dem bedeutenden Vortrage mitzutheilen, aus Furcht, 
Mißverſtändniſſe zu veranlaſſen, da wir eben nur zu kurz ſein müßten. 
Der letzte Vortrag wird um ſo anziehender, als uns der Vf. mit wenigen 
kräftigen Strichen das Geſchichtliche der Temperamente mittheilt. Im 
Grunde liegt uns eigentlich eine Unterſuchung über die Grade menſch— 
licher Erregbarkeit, alſo eine Frage der „Pſychophyſik“ vor; einer 
Wiſſenſchaft, die zunächſt noch nicht viel Ausſicht hat, geiſtige Aeußerungen 
auf körperliche Urſachen meßbar und erklärend zurückzuführen. Doch 
hat ſich der Vf. ſeiner ſchönen Aufgabe mit allem Apparate entledigt, 
den heutzutage die genannte Wiſſenſchaft zu bieten hat. Niemand wird 
dieſe herrlichen Aufſätze ohne Befriedigung aus der Hand legen. 

Und nun zum Schluß! Wir haben in vorliegenden Büchern nur 
drei Wiſſenſchafter der Anthropologie kennen gelernt: einen Philoſophen, 
einen Philologen und einen Anatomen. Aber wie weit ſchon drohten 
ihre Schriften uns in das Gebiet des Wiſſens vom Menſchen zu führen! 
Das gibt uns die Ueberzeugung von einer Unendlichkeit der Anthropologie, 
an welcher noch Jahrtauſende zu arbeiten haben werden, bevor ſie ein 
einiges Ganzes gebildet haben wird. Wie groß aber mußte jene Arbeit 
geweſen ſein, die uns in ſo wenigen Jahrzehnten ſchon ſo Allumfaſſendes 
lieferte! K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Darwin über Korallen⸗Niffe. 


Ueber den Bau und die Verbreitung der Korallen-Riffe von 
Charles Darwin. Nach der zweiten durchgeſehenen Ausgabe aus dem 
Engliſchen überſetzt von J. Victor Carus. Mit 3 Karten und 6 Holz⸗ 
. Stuttgart, E. Schweizerbart, 1876. 8. XIV. 231 S. Preis: 

Es iſt ein nicht geringes Verdienſt des berühmten engliſchen Natur⸗ 
forſchers, durch ſeine Unterſuchungen der Koralleninſeln ein neues Licht 
in dieſe Bauten einer Kleinwelt gebracht zu haben, welche nicht nur neue 
Wohnungen für andere Organismen der Erde, ſondern auch Schutzwälle 
für andere Inſeln, zugleich freilich auch gefährliche Riffe für den Schiffer 
hervorrief. Darwin hatte fie bekanntlich gelegentlich ſeiner Welt 
umſeglung an Bord des Beagle unter Kapt. Fitzroy (1832 — 36) 
kennen gelernt, worauf er nach ſeiner Rückkehr (am 2. Oktober 1836) 
ſogleich daran ging, ſeine Erfahrungen in einer eigenen Abhandlung 
zuſammenzufaſſen, welche er im Mai 1837 vor der „Geological Society“ 
las und im Mai 1842 als eigene Schrift herausgab, die den obigen 
Titel auch in erſter Auflage hatte. Sie war für den betreffenden Gegen— 
ſtand Epoche machend, indem der Vf. darin eine Theorie der Bildung 
von Korallenriffen aufitellte, welche die Art dieſer Bauten zur Zufrieden: 
heit erkärte, nachdem ihm darin faſt nur der deutſch-franzöſiſche Welt— 


umſegler v. Chamiſſo porangegangen war. Er unterſchied dabei zuerſt 
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drei große Klaſſen von Korallenriffen: Atolle oder Lagunenriffe, 
Kanal⸗ oder Barrierenriffe und Strand- oder Saumriffe. 
Man hatte ſich noch vor Chamiſſo vorgeſtellt, daß die Korallenriffe 
bauenden Polypen ihre Korallenkreiſe nach einem beſtimmten Inſtinkt 
aufführen, um ſich an deren Innenſeite ſelber Schutz gegen die an— 
dringenden Meereswogen zu verſchaffen. Darwin zeigte indeß, daß es 
bei den Korallenbauten verſchiedene Polypenarten gebe, von denen die 
einen nur an den Außenſeiten derſelben, die andern uur innerhalb der 
Lagunen zu leben vermögen. Auf der andern Seite nahm man, um 
die ringförmigen Wälle zu erklären, an, daß Atolle auf die Ränder unter⸗ 
meeriſcher Krater gebaut ſeien, wogegen Darwin auf die Größe und 
Form, ſowie auf die Zahl, die dichte und relative Lage vieler Atolle als 
auf Merkmale hinwies, die ſich durch Kraterringe nicht erklären laſſen. 


Nach ihm gibt es eben Atolle, welche in der einen Richtung 44 geogr. 
Meilen im Durchmeſſer, in einer andern Richtung nur 34 groß find; 
andere halten von 54 — 20 Ml. im Durchmeſſer und beſitzen für einen 
Krater ganz fremdartig bogige Ränder; noch andere ſind 30 Ml. lang, im 
Mittel dagegen nur 6 Ml. breit, was auch nicht auf einen Krater paßt; 
einige beſtehen ſogar aus 3 mit einander verſchmolzenen Atollen; und 
ſchließlich würde die Kratertheorie nicht auf die Atolle der Malediven 
im indiſchen Ozeane paſſen, indem dieſelben nicht von ſchmalen Riffen, 
ſondern von einer großen Anzahl einzelner kleiner Atolle umgeben ſind, 
während noch andere aus den großen zentralen, lagunenartigen Räumen 
emporſteigen. Nun kam Chamiſſo und erklärte ſich das ringförmige 
Wachsthum durch die Annahme, daß die äußern Ränder nur darum zuerſt 
von dem Meeresboden aufſteigen, weil die Baumeiſter kräftiger im offenen 
Meere wachſen müßten. Darwin frug nun, gegenüber der Chamiſſo— 
ſchen und der Kratertheorie, worauf denn die Korallen, welche in keiner 
großen Tiefe leben können, ihre maſſiven Gebäude errichtet hätten? Das ſei 
eben bisher gar nicht beachtet worden, und doch ergebe es ſich, daß die 
Korallenbauten nur in einer Meerestiefe von etwa 20 — 30 Faden zu 
leben vermöchten. In dieſem Falle müſſe doch überall, wo gegenwärtig 
ein Atoll vorkomme, ein Meeresboden vorhanden geweſen ſein, der bis zu 
jener Höhe der Meerestiefe gereicht habe. Unmöglich ſei es anzunehmen, 
daß breite, ſehr hohe, iſolirte, mit ſteilen Seitenabhängen verſehene Bänke 
von Niederſchlägen ſich hätten in den zentralen und tiefſten Theilen des 
Stillen und Indiſchen Ozeans ablagern ſollen, um ſich in Gruppen und 
Reihen auf Hunderte von Meilen anzuordnen. Cbenjo wenig ſei es 
wahrſcheinlich, daß gewiſſe Erhebungskräfte über jene Strecken hin ſo 
zahlloſe große felſige Bänke bis in einen Abſtand von 20 — 30 Faden 
oder 120—180 F. unter der Meeresoberfläche, aber keinen einzigen Punkt 
darüber hinaus gehoben haben ſollten, wenn man mit der Kratertheorie 
annehme, daß die vulkaniſchen Kräfte oder vermeintlichen untermeeriſchen 
Vulkane jene Hebung veranlaßt hätten. Es bleibe darum keine andere 
Annahme übrig, als daß der Grund und Boden, auf welchen die Atolle 
gebaut ſind, bis zu dem verlangten Niveau geſunken ſein müſſe; das 
löſe alle Schwierigkeiten der Erklärung. In Folge dieſer Theorie bildete 
ſich nach Darwin ein Strandriff am Saum eines noch beſtehenden 


Landes, während Atolle und Kanalriffe unter der direkt entgegen: 
geſetzten Bewegung der Senkung emporwuchſen. Letztere erſtrecken ſich 
in geraden Linien vor größeren Ländermaſſen oder umgeben ringförmig 
kleinere Inſeln; in beiden Fällen ſind ſie von dem Lande durch einen 
breiten und ziemlich tiefen Kanal getrennt, während Atolle einen ſolchen 
in der von ihnen eingeſchloſſenen Lagune beſitzen. Denkt man ſich nun 
das Land innerhalb der Kanalriffe völlig geſunken, jo wird ein Atoll 
daraus hervorgehen. So erkläre es ſich auch ſehr einfach, warum manche 
Meerestheile, wie z. B. das weſtindiſche Meer, gar keine Atolle habe; 
dort ſeien eben keine Senkungen der fraglichen Art aufgetreten. Wenn 
man alſo irgendwo in einem Meere nur noch Ringe von Korallgeſteinen 
antreffe, ſo ſei eben anzunehmen, daß wahrſcheinlich früher große Archipele 
ſolcher Inſeln da geſtanden haben mögen, wo jene Ringe zu ſehen ſind. 
So haben, ſchloß Darwin einſt ſeinen Bericht, „die Riffe bildenden 
Korallen wunderbare Erzählungen von den unterirdiſchen Niveau- 
Schwankungen verfaßt und bewahrt; wir ſehen in jedem Kanalriff einen 
Beweis dafür, daß das Land da geſunken iſt, und in jedem Atoll ein 
Denkmal über einer jetzt verlorenen Inſel. Wir können in dieſer Weiſe, 
ähnlich einem Geologen, der ſeine zehntauſend Jahre gelebt und einen 
fortlaufenden Bericht über die vorkommenden Veränderungen geführt 


Meteorologiſche 


Die Regenverhältniſſe Deutſchlands 
von Dr. Jac. van Bebber. München, Theodor Ackermann, 
1877. Gr. 8. 121 S. und 9 Tafeln (die Regenverhältniſſe graphiſch 
daritellend). Preis: 4 Mk. 80 Pfg. 

Schon im Jahrgange 1875 d. Bl. (Nr. 39) hatten wir Gelegenheit, 
auf das Erſcheinen vorliegender Schrift aufmerkſam zu machen, indem 
wir die „Regentafeln für Deutſchland“ als einen Vorläufer und Beſtand— 
theil derſelben anzeigten. Seitdem ſcheint durch den Wechſel des Ver— 
lages eine Störung eingetreten zu ſein, die aber glücklicherweiſe nicht das 
Erſcheinen des ganzen Buches hinderte. Denn dieſes iſt mehr, als ſein 
Titel etwa verheißen könnte; es iſt gleichſam ein Grundriß der Meteoro— 
logie für Deutſchland, ſoweit ſich dieſelbe auf den Regen erſtreckt, voll 
von allgemein verſtändlichen Anſchauungen über die Urſachen der Regen— 
erzeugung und Regenvertheilung. Zu dieſem Behufe betrachtet es nicht 
nur das Windſyſtem und die Niederſchlagsverhältniſſe im Allgemeinen 
Und Speziellen, ſondern auch die orographiſchen Reliefverhältniſſe Deutſch— 
lands und deren Einfluß auf die Regenmenge, ferner der letztern räum⸗ 
liche Vertheilung und Abhängigkeit von den geologiſchen Verhältniſſen, 
ihre Vertheilung nach jährlichen Perioden und Höhenverhältniſſen, nach 
Regentagen, Regendichte und Waldbeſtänden. Um einen Begriff von 
dem lehrreichen Buche zu geben, entheben wir ihm nur Folgendes. 

Die Regenmengen ſind in räumlicher und zeitlicher Hinſicht ſehr 
ungleich vertheilt. Ihr Durchſchnitt beträgt für ganz Deutſchland etwa 
709,3 Millim., während ſie ſich in Nord-, Mittel- und Süddeutſchland 
verhalten wie 1: 1.13: 1.35. Doch ſchwanken fie zwiſchen 1: 4.1, alſo 
höchſt beträchtlich, ſteigern ſich an der Meeresküſte und nehmen binnen- 
wärts raſch ab, nach dem Gebirge wieder zu; und zwar nehmen ſie ab 
von W. nach O. Dagegen nehmen ſie zu mit der Erhebung über dem 
Meere, doch nicht im Verhältniß zu dieſer Erhebung. Folglich ſind 
Meeresküſten ebenſo, wie Berge, Kondenſatoren der Feuchtigkeit der Luft. 
Bei Gebirgen ſteigert ſich dieſe Eigenſchaft an der Lupſeite (von 
welcher der Wind herkommt,) und mindert ſich an der Leeſeite; haupt⸗ 
ſächlich durch den aufſteigenden Luftſtrom hervorgerufen, macht ſie 
ſich beſonders an ſolchen deutſchen Gebirgen geltend, welche ſenkrecht 
zu den herrſchenden Winden gerichtet ſind. Selbſt kleinere Gebirgszüge 
haben dieſe Eigenthümlichkeit. Sind dagegen die Gebirge wie die 
herrſchenden Luftſtröme gerichtet, dann beſitzen beide Seiten gleiche Regen— 
mengen; Verhältniſſe, welche auch in den Thälern ähnlich vorkommen. 
Der Einfluß der deutſchen Gebirge überhaupt auf das norddeutſche Tief⸗ 
land macht ſich dadurch geltend, daß die Regenmengen mit dem Süd⸗ 
weſtſtrome um ſo mehr zurücktreten, je weiter die Stationen nach SO. 
liegen. Der Einfluß der Gebirge aber nimmt ab mit der Entfernung. 
— Bezüglich der „ ſind die einzelnen Monate und Jahres— 
zeiten ſehr ungleich, und zwar gehen daraus drei beſondere Regengebiete 
hervor. Erſtens ein Gebiet mit vorwaltenden Herbſtregen (Nordſeeküſten), 
zweitens ein Gebiet mit dergleichen Winterregen (die hochgelegenen 
Stationen des Elſaß), drittens ein Gebiet mit borwaltenden Sommer— 
regen (alle übrigen deutſchen Länder). Die Oſtſeeküſten haben das 
Streben, das Maximum der Regenmenge auf den Herbſt zu verlegen; 
je weiter man ſich nach O. und SO. entfernt, um ſo mehr nehmen die 
Sommerregen zu. Am kleinſten iſt die Regenmenge gegen Ende des 
Winters oder zu Frühlings Anfang, am größten im Juli. Im Winter 
beträgt ſie durchſchnittlich 20%, im Frühling 22% ͤ im Sommer 330%), 
im Herbſt 25% der ganzen Jahresſumme. Die abſoluten Regenmengen 
für die einzelnen Gruppen im Frühjahr bleiben fc ziemlich gleich. Im 
Spätherbſt, wie in den Wintermonaten, nimmt die Regenmenge im All⸗ 
gemeinen ab, in den Frühlingsmonaten zu. Die Nordſeeküſten aus⸗ 
genommen, nimmt ſie überall nach dem September zu ab, ebenſo be— 
trächtlich im Januar, wobei wieder Süddeutſchland ausgenommen iſt. 
Das mittlere Europa hat überhaupt zwei nicht ſcharf von einander ge— 
ſchiedene Regenzeiten: eines mit vorwaltenden Herbſt- und Winterregen 
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hat, einen Einbli in jenes große Syſtem erhalten, durch welches die 
Oberfläche dieſer Erde zerklüftet und Land und Waſſer abwechſelnd ver- 


theilt wurde.“ 

Was { 
auch der zweiten Auflage. Sie ſchien dem Vf. um jo mehr geboten, als 
er unterdeß Nachfolger erhalten hatte, welche z. Th. anderer Meinung 
ſind. So z. B. erhob Profeſſor Semper in Würzburg, nach ſeiner 
Unterſuchung der Pelew-Inſeln (Pelju-Inſeln, beſſer Palau-Inſeln) in 
der Karolinengruppe, Einſpruch gegen die Theorie der Senkungen, und 
Profeſſor Dana, gerade derjenige, welcher die meiſten Koralleninſeln 
ſelbſt unterſuchte, warf dem Vf. in ſeinem großen Werke über die Korallen⸗ 


hier in kurzen Zügen ſkizzirt wurde, bildet nun den Inhalt 


inſeln (On Corals and Coral Islands) 1872 vor, daß Darwin, was 


dieſer auch zugibt, nicht genug die mittlere Temperatur des Meeres für 


die Verbreitung der Korallenriffe und Anderes nicht berückſichtigt habe. 


Auf das Alles iſt Darwin eingegangen und bietet uns darum, ab⸗ 


geſehen von anderem Neuem, ein theilweis neues Buch, das ſicher alle 


diejenigen in hohem Grade intereſſiren muß, welche den Korallen und 
ihren Bauten ihre Aufmerkſamkeit gejchenft haben. Das Buch iſt 


wenigſtens das einzige in deutſcher Sprache, welches den a in 
5 C. 


ausführlicher Weiſe monographiſch behandelt. 


Mittheilungen. 


(WVeſtküſten Europas und Südeuropa), und eines mit vorwaltenden 
Sommerregen (Mitteleuropa). Durch Erhebung eines Ortes über den 
Meeresſpiegel ändert ſich indeß in der Vertheilung der Regenmenge der 
jährlichen Periode nichts oder nur jehr wenig. Doch muß man hierbei 
wiſſen, daß ſie für das norddeutſche Tiefland nur 612.8 Mm. beträgt, 
während ſie in den mitteldeutſchen Gebirgen auf 690.2 Mm. und im 
ſüddeutſchen Tieflande auf 824.8 Mm. ſteigt, woraus die Verhältnißzahlen 
1: 1.12: 1.37 und eine mittlere Regenmenge für ganz Deutſchland von 
709.3 Mm. folgen. — Die mittlere Regenwahrſcheinlichkeit beträgt für 
ganz Deutſchland 0,434 und iſt für Norden, Süden und Mittel Deutſch⸗ 
lands nahezu gleich, indem die mittlere Anzahl von Regentagen 156,5 
beträgt. Am kleinſten iſt die Regenwahrſcheinlichkeit in der ſchleſiſchen 
Ebene, am größten im Harze, ihr Maximum liegt bei Lingen in Han⸗ 
nover; ſie bleibt in den Jahreszeiten und Monaten ziemlich gleich groß, 
da etwa die Hälfte aller Monatstage auch Regentage ſind. In Bezug 
auf die jährliche Periode ſtimmt ſie in den einzelnen Gebieten Deutſch⸗ 
lands nahezu überein. Im Winter iſt ſie für das norddeutſche Tief⸗ 
land, mit Ausnahme der ſchleſiſchen Ebene und den angrenzenden mittel⸗ 
deutſchen Ländern, ziemlich groß, dagegen niedriger in denjenigen Ge⸗ 
bieten, welche im Windſchatten der Alpen liegen. Im norddeutſchen 
Tieflande tritt ihr Maximum allgemein betrachtet im März ein, in Süd⸗ 
deutſchland während des Juni oder Juli; ihr Minimum dort im Oktober, 
hier im September, während der Mai in Norddeutſchland ein ſekundäres 
Minimum zeigt. 


Ganz ähnliche Geſetze laſſen ſich für die Regendichte und die Nieder⸗ 
Doch eilen wir, um die für 
uns wichtigſte Betrachtung des ganzen Buches hervorzuheben, nämlich 
das Verhältniß zwiſchen Wald und Regen. Man kann nicht genug thun, 


ſchläge im Laufe eines Tages aufitellen. 


um gerade dieſe für unſer Wohlergehen ſo abſolut wichtigen Betrachtungen 
der allgemeinſten Aufmerkſamkeit immer wieder zu empfehlen. 
den Wald ſtumpfen ſich die Temperatur-Extreme ab, ohne daß die 
mittlere Wärme eine merkliche Aenderung erleidet. Die Waldluft iſt in 
allen Jahreszeiten feuchter, als die Luft im Freien, wodurch der Wald 
folglich zur Vermehrung der Feucht akeit beiträgt. In der Ebene wird 
freilich die Regenmenge durch den Wald nicht merklich geſteigert, um ſo 
mehr jedoch in den Gebirgen. Durch den Wald verringert ſich die Ver⸗ 
dunſtungsgröße, beſonders unter Mitwirkung der Streudecke, welche zu⸗ 


gleich dem abfließenden Waſſer ein Hinderniß entgegen ſtellt. Hierdurch 
bietet der Wald das beſte Mittel zur Bildung und Erhaltung von Quellen, in⸗ 


Durch 
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dem er die Bodenfeuchtigkeit ſchützt und ſo den Abfluß des fließenden Waſſers 


regelt Das Grundwaſſer dient zur Sättigung der oberen Schichten, haupt⸗ 


ſächlich aber zur Speiſung der Quellen. Ebenſo ſchützt der Wald gegen Ab⸗ 


ſchwemmung der fruchtbaren Erde und verhindert die Bildung verheerender 
Wildbäche. Durch größere Entwaldungen treten umgekehrt die Temperatur⸗ 


Extreme einander ſchroffer gegenüber; die Luft wird trockner, und namentlich 


tritt im Sommer eine Periode der Dürre ein, welche beſonders für Gegenden 
mit trocknen Sommern verderblich iſt. Die Häufigkeit der Niederſchläge 
verringert ſich eben, hauptſächlich im Sommer; die Bodenfeuchtigkeit und 
der Quellenreichthum vermindern ſich gleichzeitig. Schon eine unver⸗ 
nünftige Streunutzung beeinträchtigt die Bodenfeuchtigkeit beträchtlich, 


weil ſie die Verdunſtung befördert. Durch Entwaldung endlich wird das 6 


fruchtbare Land abgeſchwemmt, wodurch die benachbarten Gegenden in 
Mitleidenſchaft gezogen werden; auch der Stand der Flüſſe wird zeitweis 
ausgedehnter, die Ueberſchwemmungen können nicht ausbleiben. Bei dem 
U onde Beginnen vieler Gemeinden und Privaten, ihre finanziellen 
mſtän 

erfreuend, wenn auch dergleichen Erſcheinungen von unſeren Meteorologen 
in ihren Geſichtskreis gezogen werden. Es iſt hohe Zeit auch für Deutſch⸗ 
land, daß endlich die Entwaldung Maß und Ziel geſetzt N 


(Hierzu zweite Beilage.) 


e durch das Ausrotten 2 Wälder zu verbeſſern 5 es herz⸗ 
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Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Taena. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 
(Fortſetzung). 

In der Hacienda Piedra Blanca kann man die echt peruaniſche 
Wirthſchaft kennen lernen. Es iſt dies ein typiſch ſpaniſcher Herrnhof, 
in deſſen Innern ſich alterthümliche, heute ſchon ſtark abgenutzte Möbel 
befinden, die . noch jetzt Spuren ihrer ehemaligen Schönheit zeigen, 
mit der die Schönheit der jetzigen europäiſchen Möbel, welche man in 
den Salons der Stadtbewohner findet, nicht verglichen werden kann. 
Der echte Peruaner liebt den Schein, den Glanz und den äußern Luxus; 
thatſächlich iſt er gleicheittig gegen Bequemlichkeit und Reinlichkeit. Man 
bemerkt überall Mangel an Geſchmack, der doch ſonſt den civiliſirten 
Menſchen charakteriſirt. 

Das Mittagsmahl beſteht aus einer unzählbaren Menge verſchiedener 
Speiſen, welche ohne Ordnung und Wahl auf den Tiſch kommen, wo ſie 
ein wahres Chaos bilden. 
eine Art ſtarken Pfeffers, welcher dem an ſolche Delikateſſen nicht ge— 
wöhnten Europäer die Lippen zu verbrennen droht. Was der Garten 
des Oberſten zu bieten vermochte, ſtand auf dem Tiſche. Die ſchönſten 
Chilimonien, eine Art jaftiger und ſehr ſüßer Birnen, von der 
Größe eines Kindeskopfes, — herrliche Grenadillen, welche einen 
Kern enthalten, der einen Erdbeergeſchmack hat, vegetabile Butter, Palta 
genannt, Platano u. ſ. w. Es war auf dem Tiſche eine kleine Aus⸗ 
ſtellung von Früchten, welche nur unter einem ſüdlichen Himmel reifen. 

Gegen Abend verließ Klugier den gaſtlichen Oberſt, holte unter— 
wegs ſeine Karawane ein und erreichte mit derſelben zwei Stunden 
ſpäter das Dörfchen Pachia, wo das Nachtquartier aufgeſchlagen wurde. 
Da es in jenen Gegenden in den Dörfern keine Gaſthäuſer gibt, quartieren 
ſich die Reiſenden unter dem Verſprechen einer Vergütigung im erſten 
beiten Hauſe ein, und richten ſich in ihm, wie im eignen Hauſe ein. 
Am folgenden Tage, noch lange bevor die Sonne aufgegangen war, 
befand ſich die Karawane ſchon in den gewundenen Schluchten der Anden. 
Voran ging der Führer, ihm folgte der Stab der Karawane, d. h. Klugier 
und ſeine Gehülfen und hinter ihnen trieben die Arieros unter Geſchrei 
die Maulthiere vor ſich her und dirigirten ſie bald nach rechts, bald 
ur links mit Hülfe langer Zügel. Die Richtung des Weges iſt eine 
nordöſtliche, die Reiſe ein beſtändiges Aufſteigen auf den ſteilen Vor— 
bergen der Cordilleren. Nach Sonnenaufgang wird die Hitze immer 
größer, und die weißen Felſen des Gebirges ſtrahlen das Licht mit einer 
ſolchen Intenſivität wieder, daß man ſelbſt dann noch geblendet wird, 
wenn man ſie durch eine dunkle Brille anſieht. 

Gegen Mittag hielt die Karawane in der Palcaſchlucht im Schatten 
eines ſteilen Berges an, der ſie von Portada trennte. Portada iſt ein 
ſogenanntes „Establecieminto*, eine Art Magazin, in welchem 


die Reiſenden Nahrungsmittel finden. Es iſt dies eine wahre Cordilleren⸗ 


vafe, welche in einer abſoluten Höhe liegt, die bei Weitem die Höhe des 
Tatrangebirges überſteigt. 


machen, welchen der Anblick dieſes reinlichen Gaſthauſes in Mitte des 
wilden Gebirges und der Abgründe und Schluchten macht. Man reitet 
durch das Hauptthor und gelangt auf einen weiten Hofraum: hier ſteht 
ein Haus aus Rohr und Adobe (ungebrannten Ziegeln). Statt des 
Kettenhundes liegt am Eingange dieſes Hauſes ein — Leopard an einer 
Kette, der, wenngleich zahm, doch einige Monate nach der Anweſenheit 
Klugiers ein Pferd zerfleiſcht und aufgefreſſen hat, wofür er in den 
Zoologiſchen Garten nach Lima geſendet, und dort in einen Käfig ge 
ſperrt wurde. Dieſes Thier iſt wohl nicht ganz richtig Löwe oder Leopard 
genannt worden, denn es iſt einer großen wilden Katze ganz ähnlich, 
hauſt auf den Felſen der Cordilleren, wo es den wandernden Herden der 
Vigunig und Alapaka auflauert. Wenn es vom Hunger gequält wird, 
fällt es auch Pferde an, welche einer im Bivouak ruhenden Karawane ge— 
hören. Der Leopard in Portada war ſo zahm, daß er mit den Kindern 
der Indianer ſpielte und ihnen kein Leid gef er wurde erſt während 
des Eſſens wüthend und ließ dann keinen Menſchen an ſich heran. 
Nur ein Hündchen ſtand bei ihm in großer Gnade und ihm war es ſo⸗ 
gar erlaubt, ſeinem mächtigen Freunde Knochen aus dem Rachen zu 
entreißen. 

Nach den von Klugier angeſtellten Barometermeſſungen, die er am 
Tage ſeiner Ankunft und fpäter während drei Tagen ſtündlich aus- 
Fuge liegt Portada in einer abſoluten Höhe von 3,650 Meter. Eine 
Folge hiervon iſt, daß man dort ſchon Luftmangel zu ſpüren beginnt, 
was das Athmen erſchwert und Urſache iſt, daß das Thermometer während 
der Nacht faſt auf Null fällt. Freilich muß hier hinzugefügt werden, 
daß der September im Gebirge einer der kälteſten Monate iſt. 

Die Karawane verblieb eine Nacht in Portada und verließ es am 
folgenden Tage vor Sonnenaufgang. Der Weg, — wenn man einen 
kaum bemerkbaren Fußſteig ſo nennen kann, auf dem ſtellenweiſe zwei 
Maulthiere einander nicht ausweichen können, — wendet ſich von hier 

gegen Oſten, verliert ſich aber alle Augenblicke im fteinigen Bette eines 

aches, der häufig die ganze Breite der Schlucht einnimmt. Man kann 
ſagen, daß dieſer in der Tiefe eines Abgrundes im Felſen von den Hufen 
der Pferde ausgehauene Pfad die Hauptſtraße iſt, welche die beiden 


Republiken Peru und Bolivia verbindet! Dieſe Straße wird zum Trans- 


portiren des Silbers und Kupfers aus den reichen Minen von Potoſi, 
Oruro und Corocoro, der Chinarinde aus den jungfräulichen Montannos 
Boliviens, der Coca, Cochabamba und anderer Produkte dieſes Landes 
benutzt. Alle Augenblicke begegnet man auf ihr Karawanen, deren Pferde 
und Maulthiere beladen ſind und noch häufiger großen Haufen von Llamas, 
welche beladen ſind, die Köpfe wie Giraffen in die Höhe heben, wie 
Rehe von Felſen zu Felſen ſpringen und jedesmal, wenn ſie ein un⸗ 
bekanntes Geſicht bemerken, in Erſtaunen gerathen. Unter der Aufſicht 
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Einen Hauptleckerbiſſen bildet die „Aja“, 


Wer dieſen Weg nicht ſelbſt zurückgelegt 
hat, kann ſich unmöglich einen Begriff von dem angenehmen Eindrucke 


zweier halbwilder kupferfarbiger Indianer aus Bolivien, deren ganze 
Bekleidung ihre Haarflechte iſt, war eine ſolche Karawane, welcher Klugier 


begegnete, bereits funfzehn Tage auf der Reiſe, denn von La⸗Paz iſt's 


weit, und das Llama kann täglich nur fünf Stunden gehen, obgleich es 
nur eine Laſt von 50 Kilogramm trägt. Eine kräftige Machora 
(Mutterthier) koſtet zwanzig Mal weniger, als ein elendes Maulthier, 
trotzdem ſie großen Nutzen bringt, denn ſie arbeitet geduldig, und gibt 
ein ziemlich gutes Fleiſch, obgleich ſie ſich nur mit Wurzeln und ver⸗ 
trocknetem Graſe, das ſie im Gebirge findet, nährt. 

Als die Karawane von Portada aufbrach, war es empfindlich kalt; 
die Reiſenden hauchten in die Hände, um ſie zu erwärmen und zogen 
die Füße aus den eiskalten Steigbügeln. Als aber die Sonne den Zenith 
erreichte, wurde die Hitze unerträglich. Das Thermometer zeigt + 32 /., 
und der Zeiger des Aneroiden geht ſchon über 4,000 Meter hinaus. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es leicht erklärlich, daß jede Unterhaltung 
der Reiſenden aufhörte, denn die Ermattung beſiegte auch den beſten 
Willen zu derſelben. Von dieſer Stelle aus ſieht man bereits Huailillas 
de Potoſi, den höchſten Punkt dieſes Weges, — und den niedrigſten in 
dieſem Theile der Cordilleren. Huailillas de Potoſi bildet nämlich einen 
Sattel, eine natürliche Vertiefung im Rücken der langen Gebirgskette. 
Beim Anblicke dieſer Vertiefung wird der Reiſende mit friſchem Muthe 
erfüllt, er wünſcht das erſehnte Ziel ſobald wie möglich zu erreichen, 
aber die Maulthiere ſchreiten nur langſam vorwärts, ihre weit geöffneten 
Nüſtern können nicht mehr die nöthige Luft auffangen und man würde 
ſie vergebens mit den Sporen zur Eile antreiben, bevor ſie vorher aus— 

eruht haben. Von Huailillas aus hat der Reiſende die herrlichſte Fern— 
Acht. Gegen Süden hin erſtreckt fid) ein Labyrinth von Gebirgen, welche 
immer kleiner werden und ſich endlich in der flachen Ebene der Küſte 
verlieren, gegen Norden ziehen ſich ungeheure Ebenen hin, welche von 
blauen Gebirgsketten eingeſchloſſen ſind; über dem Haupte aber ſieht 
man den von keinem Wölkchen getrübten azurblauen Himmel der Anden. 
Die Reiſenden warfen noch einen Blick hinter ſich, wandten ſich hierauf 


von der Straße nach Bolivien ab und ſtiegen langſam auf die Wieſen 


hinab, welche die Hochebenen der Cordilleren bilden, in einer durch— 
ſchnittlichen Meereshöhe von 4,300 Meter liegen, und das Objekt der 
Forſchungen Klugiers waren. Bis zum Fluſſe Maure ſind es von hier 
aus noch drei Tagereiſen, aber die zur Erforſchung ausgeſendete Karawane 
iſt von ihm durch gewundene Gebirgszüge getrennt, welche auf dem 
rieſigen, ebenen Rücken der Anden aufgethürmt ſind. 

(Fortſetzung folgt). 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Große Hagelkörner. 

P. Secchi berichtete kürzlich der pariſer Academie der Wiſſenſchaften 
über ein zu Grotta Ferrata beobachtetes Hagelſchauer. Die Wolke, welche 
die Schloſſen ausſchüttete, bildete ſich mit erſtaunenswerther Schnelligkeit 
und ſah einem großen Wollen- oder Baumwollenhaufen ähnlich. Zuerſt 
fielen Regentropfen von außerordentlicher Größe (bis zu 1 Cubikeenti⸗ 
meter) aus der Wolke herab; bald jedoch folgten die Schloſſen, deren 
jede eine von Eiskryſtallen bedeckte unregelmäßige Eismaſſe war; im 
Durchſchnitt war jedes Korn 40—60 Gramm ſchwer, doch fielen zu Ma— 
rino einige von nahezu 300 Gramm Gewicht. 

(Académie des sciences de Paris.) 
2. Geſchwindigkeit des Windes. 

Durch ſeine 15jährigen Beobachtungen über die Geſchwindigkeit des 
Windes iſt P. Secchi zu folgenden Reſultaten geführt worden. Die 
mittlere tägliche Geſchwindigkeit des Windes für das ganze Jahr beträgt 
ungefähr 200 Km. Sie ändert ſich wenig von Monat zu Monat, erreicht 
jedoch im März ein Maximum, im September ein Minimum. Die Ver⸗ 
theilung auf die Tagesſtunden in den Sommermonaten iſt ſehr verſchie— 
den von der in den Wintermonaten; während in den Monaten October 
bis März die tägliche Curve ein Maximum von 2—3 Uhr Nachmittags, 
ein Minimum in der Nacht, ein zweites am Morgen hat, erreicht in den 
übrigen Monaten die Tagescurve ein Maximum von 3—4 Uhr und nur 
ein Minimum während der Nacht. 

f (Académie des sciences de Paris.) 
3. Lange Erhaltung der Keimfähigkeit von Samen. 

Profeſſor Ernſt in Caracas theilt einen bemerkenswerthen Fall 
langer Erhaltung der Keimfähigkeit mit. Vor 2 Jahren wurde in einem 
Kloſtergarten zu Caracas ein Platz zur Erbauung eines Hauſes geebnet; 
eine große Menge Erde wurde entfernt und ſo eine ganz neue Boden— 
fläche freigelegt. An dieſer Stelle gingen viele Unkräuter auf, unter 
ihnen Tauſende von Exemplaren des Hirtentäſchelkrauts (capsella bursa- 
pastoris). Da dieſe ſonſt ſehr verbreitete Pflanze in der Umgegend von 
Caracas ſo ſelten iſt, daß man innerhalb 12 Jahre auf botaniſchen Ex⸗ 
curſionen niemals ein Exemplar derſelben entdeckt hat, ſchließt Profeſſor 
Ernſt, daß die Samen der in Rede ſtehenden Pflanzenindividuen ſeit 
langer Zeit im Boden geſchlafen haben. (American Naturalist). 


4. Neuer Farbſtoff. 
Die Zellen reifer Liebesäpfel (Tomate) enthalten eine große Menge 
ee Kryſtalle eines Farbſtoffes, dem der Entdecker, Millardet, 
den Namen Solanorubin beizulegen vorſchlägt. Dieſer Farbſtoff iſt in 
Waſſer gar nicht, in Alkohol nur bei hoher Temperatur löslich, dagegen 
löſt er ſich leicht in Schwefelkohlenſtoff, Chloroform und Benzol. Wird 
das Solanorubin den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, ſo bleicht es, es beſitzt 
keine Fluorescenz, aber zeigt ſehr characteriſtiſch Abſorptionen im Spec⸗ 
trum, nämlich zwei Bänder in Grün, welche mit der B- und der F-Yinie 
zuſammenfallen, ein Band zwiſchen der F- und der G-Yinie und eine 
dunkle Linie nahe bei der GLinie. (Popular Science Review.) 


5. Entwicklung der Schwertfiſche. 


Dr. Günther (am britiſchen Muſeum) hat entdeckt, daß die jungen 
Schwertfiſche in ihrem Bau weſentlich von den erwachſenen verſchieden 
find. Der den Fiſchen eigenthümliche, dem Schultergürtel der übrigen 
Wirbelthiere entſprechende Knochen iſt bei den jungen Schwertfiſchen 
unten in ein Horn verlängert, die Bauchfloſſen fehlen, es iſt noch kein 
Größenunterſchied an den beiden langen, mit Zähnen verſehenen Kiefern 
zu bemerken. Beim Wachſen des Fiſches verſchwindet allmählich das 
Schulterblatthorn, dagegen bilden ſich Bauchfloſſen, die Zähne verſchwin⸗ 
den, der Oberkiefer entwickelt ſich weit ſtärker als der Unterkiefer und 
wird endlich zu der zahnloſen, ſchwertartigen Waffe, welche dem Fiſche 
ſeinen eigenthümlichen Character verleiht. j 

(Popular Science Review.) 


6. Häutung eines amerikaniſchen Fiſchmolches (Menopoma). 

A. R. Grote beſchreibt die Häutung eines nordamerikaniſchen Ba⸗ 
trachiers, (Menopoma alleghaniense) folgendermaßen: das große Maul 
des Thieres öffnete ſich mehrere Male ſo weit als möglich; dadurch löſte 
ſich die Oberhaut an den Maulrändern und rollte ſich über den Kopf 
zurück. Durch eine Reihe ruckender Bewegungen ſtreifte das Thier dann 
die Oberhaut von den Vorderfüßen ab und indem es ſich vorwärts be— 
wegte, drängte das Waſſer die als dünner Schleier erſcheinende alte Haut, 
welche den Körper noch umhüllte, jedoch ſich vollſtändig von ihm gelöft 
hatte, mehr und mehr nach hinten, bis fie ſich vor den Hinterbeinen zu- 
ſammenfaltete. Dann drehte ſich das Thier raſch um, erfaßte die Haut 
mit dem Maule, zog ſie von den Hinterbeinen und dem Schwanze herab, 
und verſchlang dieſelbe, nachdem es ſie noch einige Zeit im Maul herum⸗ 
getragen hatte. (Silliman’s American Journal.) 


7. Zuſammenſetzung des Glaſes bei den Alten. 

In einem von Peligot herausgegebenen Werke über Glasinduſtrie 
ſucht derſelbe, abweichend von den Meinungen andrer Schriftſteller über 
antike Glasfabrikation, nachzuweiſen, daß das gemeine und das bleihaltige 
Glas der Alten weſentlich anders zuſammengeſetzt waren als ähnliche 
Producte unſerer Zeit. Während man nämlich zur Darſtellung des mo⸗ 
dernen farbloſen Glaſes ſtets 3 Subſtanzen: 1) Kieſelſäure, 2) mindeſtens 
ein Alkali (Natron als Soda oder Glauberſalz, Kali als Pottaſche), 3) Kalk 
benutzt, verwandten die Alten nur Sand und ein alkaliſches Flußmittel. 
Zwar mag der Ausſchluß des Kalks kein vollſtändiger geweſen ſein; jedoch 
erit ſeit Plinius' Zeit ſetzte man Kalk wirklich zu den beiden erjtgenann- 
ten Subſtanzen hinzu. Obgleich man im Alterthum zwar bleihaltiges 
Glas dargeſtellt und gebraucht hat, war das eigentliche Kryſtallglas doch 
unbekannt; die Anfertigung dieſes uns als Flintglas bekannten Pro— 
ductes verdanken wir den Engländern. 

(Académie des sciences de Paris.) 


8. Säculare Aenderung der Ebene der Umlaufsbahn des 8. Saturn⸗ 
Satelliten (Japhet). 

Es iſt bekannt, daß der achte Saturnſatellit (Japhet) auf ſeiner 
Bahn ſehr merklich aus der Ebene des Saturnringes heraustritt, während 
die ſieben übrigen Satelliten des Saturn in dieſer Ebene ſich bewegen; 
ſchon Laplace hat die Urſache dieſer Erſcheinung angegeben. Tiſſerand 
hat neue Beobachtungen über dies Phänomen gemacht und iſt zu in⸗ 
tereſſanten Reſultaten gelangt. Er hat nämlich gefunden, daß eine ſehr 
einfache Relation zwiſchen den Winkeln beſteht, welche die Ebene der 
Umlaufsbahn des Japhet mit der Saturnringebene und der Ebene der 
Umlaufsbahn des Saturn bildet; weiter hat Tiſſerand dann gefolgert, 
daß der Pol der Umlaufsbahn des Japhet eine ſphäriſche Ellipſe be⸗ 
ſchreibt. Demſelben Gelehrten iſt es gelungen, die mittlere jährliche rück— 
läufige Bewegung des Knotens der Japhet-Bahn auf der Ekliptik als 
zwiſchen den Grenzen 2 43“ und 3,5“ liegend zu beſtimmen und feit- 
zuſtellen, daß das Volumen des größten Saturnſatelliten, Titan, den 
11000. Theil der Größe des Saturn nicht überſteigt. 

(Académie des sciences de Paris.) 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Chineſiſcher Aberglauben. 

Die Ehineſen glauben ſich gegen die Einflüſſe böſer Geiſter dadurch 
ſchützen zu können, daß ſie den Zimmerboden mit einer gewiſſen Pflanze 
beſtreuen, eine andere an die Thürſchnalle ſtecken. Die erſtere, dem 
Wermuth (Artewisia vulgaris) ähnliche heißt im Chineſiſchen Ngai, 
die letztere, unſer Kalmus, (Acorus calamus) heißt Chang-pu. Jene 
wird zu dem gleichen Zweck gebraucht, wie das gelbe vegetabiliſche Pul— 
ver, womit die Chineſen die Stirnen ihrer Kinder einreiben, nämlich 
als ein Präſervativ gegen Gifteinflüſſe. Manche trinken auch eine Auf— 
löſung dieſes Pulvers, das halb eine mediziniſche, halb eine magen 
Kraft beſitzen fol. Das Chang-pu verdankt feine Auszeichnung den 
ſchwertähnlichen Blättern. Urſprünglich wurde nämlich ein aus Papier 
ausgeſchnittener Schutzgeiſt mit einem Schwert in der Hand an die 
Thürſchnalle gehängt, um die böſen Geiſter fort zu ſchrecken. Dies iſt 
jetzt nicht mehr gebräuchlich, aber die Idee wird durch die Verwendung 
jener jcharfblätterigen Binſenart feſtgehalten. Beide Pflanzen zuſammen 
geben zugleich ein artiges Wortſpiel, indem Pu-ngai jo viel bedeutet 
als: „Keine Angſt! es thut nichts!“ Wenn alſo ein Chineſe ſein Haus 
in obiger Weiſe ſchmückt, erblickt er ſchon in der Vereinigung der zwei 
Pflanzen eine ſtillſchweigende Verſicherung von der Wirkſamkeit dieſer 
Vorſichtsmaßregel. 5 ' (Celestial Empire.) 
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2. Eßbarer Thon in Japan. 


Eine uns befreundete Perſönlichkeit hat die ſonderbare Gewohnheit, * 


daß ſie gern Thon ißt und ſich die Zähne mit Schnupftabak putzt. Das 
letztere iſt uns ſonſt noch nirgends vorgekommen; das Thoneſſen dagegen 


iſt nichts Neues: die Japaneſen ſind ſehr dafür eingenommen und eß⸗ 


bare Erde gilt bei ihnen als Leckerbiſſen. Wenn dieſelbe auch nicht ſehr 
nahrhaft iſt, ſo ſoll ſie wegen ihres ſtarken Eiſengehalts doch einen ſehr 
ſtärkenden Einfluß auf den Körper üben. Sie iſt ſehr weich anzufühlen, 
aus den feinſten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, aber ohne eine Spur 
einer organiſchen Subſtanz. Beim Kauen ſpürt man durchaus nichts 
Sandiges. Das Angenehme ſoll darin beſtehen, daß fie ein Gefühl gibt, 
Der Thon iſt roth und wird in dünne 
Kuchen etwa von der Größe eines halben Zwiebacks geknetet und überm 
offenen Feuer getrocknet oder gebacken. (Celestial Empire.) 


3. Japaneſiſches naturhiſtoriſches Märchen. 


Die letzten phyſiologiſchen Forſchungen des Profeſſors Hurley gehen 
bekanntlich bis zu einem Punkte, wo es ihm nicht mehr möglich iſt zu 
unterſcheiden, wo das Pflanzenleben aufhört und das animaliſche an⸗ 
fängt. In einem nn Falle ſcheinen die Alten mit ihrem räthſel⸗ 
haften Alraun geweſen zu N 
Aehnlichkeit mit einem menſchlichen Weſen hatte und beim Ausreißen 
mit der Wurzel einen entſetzlichen Schrei ausſtieß!! — Die Japaneſen 
erzählen eine noch wunderbarere Geſchichte. Dort will kürzlich Einer 
eine Rebe gefunden haben, die dem Epheu ähnlich ſah, blaßgrüne Blät⸗ 
ter hatte und ſich bei näherer Unterſuchung als lebendig herausſtellte. 


Die Wurzel der Pflanze war nämlich eine lebendige Eidechſe und die 


Rebe nichts anderes als die Verlängerung von deren Schwanz über dem 
Boden! (Celestial Empire.) 


Offener Brieſwechſel. 


S. H. in Gmd. W. „Welches Werk behandelt am ausführlichſten 
und genaueſten die Inſekten, beſonders Käfer und Schmetterlinge, und 
welches die lebenden und foſſilen Weichthiere?“ Antwort: Da das Reich 
der Inſekten eine ganz enorme Ausdehnung hat, gehen wir nur auf Käfer 
und Schmetterlinge ein, an denen Sie ſicher ſchon genug zu ſtudiren haben 
würden, ſobald Sie ein monographiſches Studium daraus machen. Für 
Käfer iſt höchſt empfehlenswerth das ſoeben vollendete: C. G. Cal⸗ 
wer's Käferbuch. Naturgeſchichte der Käfer Europa's. Zum Hand⸗ 
gebrauch für Sammler. 3. verm. und verb. Auflage herausg. von Prof. 
Dr. G. Jäger. Stuttgart, Julius Hoffmann. 12. Lieferungen. Preis: 
18 Mk. — Für Schmetterlinge empfehlen wir aus demſelben Ver⸗ 
lage das ſoeben auch in 5. Auflage vollendete prächtige Werk: Fr. 
Berge's Schmetterlingsbuch. Gänzlich umgearbeitet und verbeſſert 
von H. v. Heinemann. 5. Aufl. Neu durchgeſehen und ergänzt von 
Dr. W. Steudel. 12 Lieferungen. 50 color. Tafeln mit 900 Abb. 
Preis: 18 Mk., oder das größere: Die Schmetterlinge Deutſch⸗ 
lands und der angrenzenden Länder in nach der Natur gezeich⸗ 
neten Abbildungen nebſt erläuterndem Tert von Guſtav Ramann. 
Arnſtadt und in alleiniger Kommiſſion von Ernſt Schotte u. Co in 
Berlin. Gr. 4. 72 Tafeln. 99 Mk. — Für Weichthiere empfehlen 
wir: R. A. Philippi's Handbuch der Konchyliologie und 
Malakologie, Halle, 1853 oder zugleich das ſoeben erſcheinende: 
„Illuſtrirte Konchylienbuch von Dr. W. Kobelt, Nürnberg, 
Bauer und Raspe. Für das Allgemeine empfiehlt ſich in höchſt aus⸗ 
gezeichneter Weiſe: Dr. H. G. Bronn's Klaſſen und Ordnungen 
der Weichthiere. In Wort und Bild fortgeſetzt von Wilhelm 
Keferſtein. Leipzig und Heidelberg, Winter'ſche Verlagsbuchhandlung 
1862—66. 2 Bde. Preis: etwa 75 Mk. Ein Werk, das auch auf die 
foſſilen Gattungen Rückſicht nimmt. Als erſte Anleitung in das Studium 
der foſſilen Weichthiere empfiehlt fih: Gaea excursoria ger- 
manica von C. G. Giebel. Leipzig, 1848, bei Ed. Kummer. 


Aber Sie haben ſich, wie es ſcheint, ſehr viel vorgenommen; Sie 
wollen auch wiſſen, wie der Naturſelbſtdruck ausgeführt wird? Mit ein 


Paar Worten folgendermaßen: Man legt den abzudruckenden Gegen⸗ 
ſtand (Pflanzentheile eignen ſich deshalb am beſten dazu!) zwiſchen eine 
polirte Stahl⸗ und eine weiche Bleiplatte und läßt nun das Ganze 
zwiſchen den Walzen einer Kupferdruckpreſſe Men Nun hat 
ſich das Bild in die Bleiplatte eingegraben. Man kann aber das ver⸗ 
tieft eingegrabene Bild durch Galvanoplaſtik auch en relief darſtellen 
und es ſo zum Druck geeignet machen. g 

G. in S. „Wo ſind die getreueſten Portraits der berühmten Natur⸗ 
forſcher Copernikus, Keppler, Newton, Frauenhofer, Enke, Herſchel, 
Galilei, Regiomontanus zu haben?“ Die Frage iſt inſofern nicht genau 
zu beantworten, als Sie nicht angeben in welcher Größe, Ausführung und 
zu welchem Zwecke Sie die Portraits haben wollen. 
werden Sie bei Otto Spamer, Buchhandlung in Leipzig, erhalten, in deſſen 
illuſtr. Converſ.⸗Lexikon mit Ausnahme von Regiomontanus, alle ge⸗ 
wünſchten Portraits erſchienen ſind. Große Portraits in Stich, Litho⸗ 


graphie oder Photographie werden Sie jedenfalls in den Kunſthandlungen 


von Bruckmann in München, Eduard Hölzel in Wien, F. Sala in Ber⸗ 
lin, Amsler u. Ruthardt in Berlin bekommen. 

Botanicus in Braunſchweig. Eine ausführliche Antwort 
kann erſt in einer der nächſten Nummern d. Bl. erfolgen, da wir be⸗ 
züglich genauer Adreſſen auf unſere mehrfachen Anfragen bei aus⸗ 
ländiſchen Freunden nur zum Theil erſt Mittheilung erhielten. 7 
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Die Meeres- und Tuftſtrömungen, nach Buijs-Vallot. 
Von Prof. v. Alöden. 
5 III. 


der Waſſerdünſte auf die Meeresſtrömungen? 


n 


. Die Temperatur⸗Veränderungen ſind auf der nördlichen Erd— 

hälfte größer, weil dort im Sommer mehr Wärme abſorbirt 
wird und im Winter mehr durch Ausſtrahlung verloren geht, als 
auf den Waſſermaſſen der ſüdlichen Erdhälfte. Auch iſt dort 
nothwendig die Temperatur eine höhere, als auf der ſüdlichen, 
weil dort mehr Waſſer kondenſirt wird als herabfällt und weil 
dabei mehr Wärme frei wird als gebunden, während auf der 
ſüdlichen Hemiſphäre das Gegentheil ſtattfindet. 

Es iſt freilich wahr, daß alles dies, namentlich das Ueber⸗ 
wiegen der ſüdlichen Luftſtrömungen, nicht in den unteren Schich— 
ten der Atmoſphäre vor ſich geht (wir ſehen es auch da, wo die 
NO. ⸗Paſſate auf einem Theile des Ozeanes herrſchen); aber es 
iſt dennoch wahr, daß es nicht einzig und allein in den oberen 
Schichten geſchieht. Uebrigens iſt es nicht zu beſtreiten, daß 
überall ſonſt, auf dem Lande wie auf dem Meere, die Südwinde 
viel ſtärker ſein müſſen, als die Nordwinde. Wir müſſen alſo 
den obigen Ausſpruch dahin modifiziren: Obwohl auf der 
nördlichen Erdhälfte die Südwinde und auf der ſüd— 
lichen Erdhälfte die Nordwinde herrſchend ſind, ſo 
iſt dieſes Uebergewicht doch bei weitem mehr auf der 
nördlichen Hälfte ausgeſprochen, als auf der ſüblichen. 

Welchen Einfluß hat nun die Bildung und die Kondenſation 
Zunächſt ergibt 
ſicch daraus eine vertikale, von unten nach oben gerichtete Strö— 


mung, welche zwiſchen den Tropen ſehr merklich fein muß, da in 


dieſer Region und auf dem ganzen Ozeane eine drei Meter dicke 
* Waſſerſchicht verdunſtet. Aber da das Salz nicht mit verdunſtet, 
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ſo wird eine noch viel dickere Schicht viel ſalziger werden oder 
dieſes Uebermaß von Salz gelöſt enthalten. Dieſe Schicht wird 
alſo ſehr dicht werden und das Uebermaß von Salz wird zu den 
unteren Schichten hinabſinken und durch Waſſer von unten erſetzt 
werden. Die Richtung dieſer Bewegung iſt indeß nicht völlig 
vertikal; denn infolge der Erdrotation werden die ſinkenden Theil— 
chen ſich merklich von der Weſtſeite entfernen, während die auf— 
ſteigenden, welche eine weſtliche Ablenkung erfahren, gegen die 
erſteren treffen werden. 

Aber auch eine Bewegung nach dem Aequator hin muß 
ſtattfinden. Die Meeresſtrömungen nehmen bei ihrem Urſprunge 
in der Nähe des Aequators in beiden Hemiſphären die Richtung 
nach Weſt. Aber nach unſrer Anficht reicht dieſer Grund nicht 
aus, um allein die weſtliche Bewegung des Waſſers zu beſtimmen. 
Zunächſt ergibt ſich aus den allgemeinen Regeln, daß in den 
höheren Breiten dieſe Strömungen eine mehr nordöſtliche Rich— 
tung nehmen. Ferner müſſen die Meeresgewäſſer von beiden 
Seiten her nach dem Aequator hinſtrömen, da in der Nähe des⸗ 
ſelben ſich ſoviel Waſſer in Dünſte verwandelt, die erſt kondenſirt 
werden, wenn fie in höhere Breiten gelangt ſind. Alles Waſſer, 
welches die Flüſſe ſpeiſet, iſt alſo den tropiſchen Breiten ent- 
nommen und wird nach dieſen wieder hinfließen müſſen. 

Wir können alſo im Allgemeinen ſagen, daß auf der nörd— 
lichen Erdhälfte die Gewäſſer eine überwiegende Tendenz nach S. 
haben, während dieſe Tendenz auf der ſüdlichen Erdhälfte nach 
N. gerichtet iſt. Durch Beobachtung iſt nun feſtzuſtellen, bis zu 
welchem Punkte dieſe Tendenz der Bewegung nach dem Aequator 
hin wirklich geſchieht, — eine Bewegung, welche, wie wir geſehen, 


längs des Meeresgrundes ſtattfindet, und welche alſo auch an der 
Oberfläche vorhanden iſt. Dieſe letzteren verſtehen wir haupt⸗ 
ſächlich unter dem Namen Meeresſtrömung. 

ir wiſſen, daß die Eismaſſen des hohen Norden dem Golf— 
ſtrome entgegen und quer durch ihn mittelſt eines polaren Stromes 
geführt werden, welcher in geringer Tiefe unter der Mteeresober- 
fläche nach S. gerichtet iſt. Daraus iſt erſichtlich, daß der Golf— 
ſtrom begrenzt oder an mehreren Stellen von kalten Strömungen 
durchſchnitten wird, und zwar nach Richtungen, die feiner Be⸗ 
wegung entgegengeſetzt ſind. Solche Strömungen zeigen ſich 
indeſſen nicht in ſehr deutlicher Weiſe, und man muß deshalb die 
gegen den Aequator gerichteten Oberflächenſtrömungen nicht unbe⸗ 
achtet laſſen, welche ſich an den Weſtſeiten der Kontinente bemerk— 
lich machen, obwohl ſie weniger ſtark ſind, als die an den Oſtſeiten 
vorhandenen. Zeugniß dafür iſt die an der Weſtſeite Süd- 
Amerikas nach dem Aequator gehende antarktiſche Strömung, 
welche durch die Südſpitze Amerikas getheilt zu werden ſcheint. 

Das Mittelmeer zeigt uns im Kleinen, was im Großen auf 
der ganzen Erdoberfläche vor ſich geht. Dieſes Binnenmeer ver— 
liert durch Verdunſtung viel mehr Waſſer, als es durch die in 
daſſelbe ſich ergießenden Ströme wiedererhält. Dieſer Verluſt 
durch Verdunſtung muß jedoch wieder erſetzt werden. Es muß 
alſo eine obere Strömung durch die Straße von Gibraltar ins 
Mittelmeer gehen. Dadurch müßte das Waſſer des letzteren 
allmälig aber immer ſalziger werden, und daher muß unterhalb 
eine Gegenſtrömung vorhanden ſein, welche ins atlantiſche Meer 
gerichtet iſt. Das dürfte aus den Beobachtungen über die 
Dichtigkeit des Seewaſſers in der Straße von Gibraltar, in 
deren Umgebungen und im atlantiſchen Ozean mit Sicherheit 
folgen. Dieſelbe Erſcheinung zeigt in vollkommener Weiſe das 
Rothe Meer: Strömungen von 60 Seemeilen Breite fließen dort 
in völlig entgegengeſetzter Richtung neben einander. 

Der Aequator bildet ebenſowenig in beiden Hemiſphären die 
Grenze der atmoſphäriſchen Strömungen, als die Grenzlinie der 
Meeresſtrömungen. Die große Theilung der Erde in eine Waſſer— 
und eine Landhälfte hat hier noch mehr Bedeutung. Auf der 
nördlichen Hemiſphäre ergießt ſich eine weit größere Anzahl von 
Flüſſen in hohen Breiten in das Meer, und die großen Ströme 
der ſüdlichen Hemiſphäre haben ihre Mündung ganz nahe beim 
Aequator. Der Ueberſchuß von Dünſten, welche in ihrer Be— 
wegung nach N. den Aequator überſchreiten, muß in Geſtalt von 
Waſſer nach der heißen Zone zurückkehren. Wir können fomit 
ſchon im Allgemeinen muthmaßen: die Gewäſſer des Ozeans 
ſtrömen mehr von Nord nach Süd, als von Süd nach 
Nord. In beiden Hemiſphären überwiegen die Po— 
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der Wolga, des Miſſiſſippi. 


* 


larſtröme über die äquatorialen Ströme; aber da 


Uebergewicht des Polarſtromes im Vergleich zum 
äquatorialen Strome iſt auf der nördlichen Hemi⸗ 


ſphäre ſtärker, als auf der ſüblichen. | 
Eine walzenförmige Bewegung, wie bei den Luftſtrömungen, 


um eine horizontale Achſe wird ſchwerlich nachweisbar ſein; wohl 
Die Strömung, welche bei 


aber ſolche um vertikale Achſen. 


ihrem Ausgange vom Aequator ſich nach NW. richtet und ſich 


ſpäter nach NO. umbiegt, muß mit der von N. kommenden, die ſich 
langſam und progreſſiv nach W. wendet, ein Ganzes bilden; die 
letztere muß einen Theil der Gewäſſer der erſteren mit ſich nehmen 
und in ſich aufnehmen. Das zeigt uns in der That der Golf⸗ 
ſtrom; ſeine Waſſer verwickeln ſich mit denen, welche längs 


Schottland und Schweden nach Spitzbergen hinaufgehen und 


durch ſie erwärmt werden; ſie haben noch weiter im N. und O. 


einen ſehr merklichen Einfluß, obwohl wir es für unmöglich hal⸗ 


ten, daß ſie das arktiſche Meer in dauernder Weiſe frei von Eis 
erhalten können. — Ein Theil der Gewäſſer eines ſekundären 
Stromes, welcher längs der Küſten Irlands zurückfließt, wird 
die aus der Baffinsbai kommende Strömung verſtärken, die längs 
der Küſten Afrikas nach dem Aequator hingeht. Ein anderer 
Theil löſt ſich ab und ſchließt ſich, dem Einfluſſe der Erdrotation 
mehr gehorchend, an den Golfſtrom an, nachdem er in einem 
ruhigeren Theile des Ozeans einen Rundlauf gemacht hat. — 
Dieſelben Erſcheinungen müſſen ſich im NO. von Japan, indeß 
wegen der größeren Ausdehnung des Ozeans in weniger deutlicher 
und weniger genau abgegrenzter Weiſe wiederfinden. 


Es gibt nun noch eine Bewegung, welche theilweis mit den 


atmoſphäriſchen Strömungen über Länder und Meere verglichen 
werden kann, aber über deren Intenſität ſich nichts ſagen läßt, 


außer etwa in Bezug auf einige beſondere Oertlichkeiten an den 


Strommündungen. Das Waſſer richtet ſich nach der Verdunſtung 
nach den Ländern hin und kommt in ſeiner urſprünglichen Form 
zurück; im Allgemeinen kann man alſo ſagen: quer über die 
Meridiane, und im ſüdlichen Indiſchen Ozeane quer 
über die Breitengrade, kommt mehr Waſſer vom be- 
nachbarten Feſtlande zurück, als nach dieſem Lande 
hinfließt; und für die geſammte Erdoberfläche iſt dieſe 


Menge gleich dem Uebergewichte der Seebriſen über 


die Landbriſen. Das erweiſt ſich als natürlich und in 


genügender Weiſe an den Mündungen des Amazonas, des la Plata, 


Dieſe Gewäſſer müſſen ſich übrigens 
im Ozeane fächerförmig ausbreiten. 
Feſtlande muß dieſes Uebergewicht jedoch ebenſo ſchwierig nach⸗ 
zuweiſen ſein, als das der Seebriſen; immerhin aber exiſtirt es. 


Die Exploſtonsgefahr beim Gebrauch der Vetroleumlampe. 


Von Dr. Inlins Erdmann in Ottenſen. 


In den letzten Jahren haben die Unfälle, die durch Zer— 
ſpringen von Petroleumlampen verurſacht worden ſind, in nicht 
unbedenklicher Weiſe zugenommen, ſo daß es an der Zeit iſt, dieſe 
ſchon früher in verſchiedenen Richtungen behandelte Frage von 
deuem auf die Tagesordnung zu ſetzen. Vorzugsweiſe bezieht 
ſich das Geſagte auf den nördlichen Theil Deutſchlands, wo 
inſonderheit die Städte Hamburg und Altona die meiſten Petro— 
leumbrände aufzuweiſen haben. Der erwähnte Umſtand gab einer 
Verſicherungsgeſellſchaft gegen Feuerſchaden Veranlaſſung, unter 
Anderm die Brandkommiſſion zu Altona auf dieſes Uebel auf— 
merkſam zu machen, und geſchah dieſer Schritt deshalb, um durch 
eine geſteigerte Aufmerkſamkeit der betreffenden Behörden in der 
Ueberwachung des Petroleumhandels weiteren Unglücksfällen und 
größeren Bränden vorzubeugen. In Folge dieſer Anzeige wurde 
vom Polizeiamt eine Unterſuchung der von den Krämern feil— 
gebotenen Petroleumſorten angeordnet, und es ergab ſich hierbei 
das Reſultat, daß von 200 Verkäufern 187 eine Waare führten, 
die ſich erſt bei 40 C. oder darüber entzündete und ſomit der 
in Altona geltenden polizeilichen Beſtimmung, in Bezug auf die 
geſetzlich zuläſſige Entzündbarkeit des Petroleums, genügte. ‘Drei- 
zehn Verkäufer führten eine Waare, bei welcher der Punkt der 
Entzündung unter 40% C. lag, jedoch kam bei dieſen der größte 
Theil der vorgeſchriebenen Entzündungstemperatur ſehr nahe; 
denn unter 35% C. war kein Fall zu verzeichnen und bei 35° 
und 38 C. nur zwei Fälle. 


Die Prüfung einiger Hamburger Petroleumproben ſtimmte 


im Weſentlichen mit dem vorſtehenden Unterſuchungsergebniß 
Von 22 verſchiedenen Verkaufsſtellen des inneren Stadt⸗ 


überein. 


er 


In größerer Entfernung vom * 


gebietes und der Vorſtädte hatte ich mir Petroleum beſorgen 
laſſen und ſämmtliche Sorten entzündeten ſich nicht unter 40% C, 


die meiſten davon über 430 C. Die Entflammungstemperatur 
lag bei keiner Probe unter 380 C. Eine kurze Erklärung in 
Bezug auf die Unterſuchung des Petroleums möge hier zum beſ⸗ 
ſern Verſtändniß der Sache Platz finden. Wir nennen die 
Temperatur, bei der ſich aus dem Leuchtöl brennbare Gaſe ent⸗ 
wickeln, die ſich aus einer gewiſſen Entfernung entzünden laſſen, 


die „Entflammungstemperatur“ und bezeichnen die Temperatur, 
bei welcher durch die Entflammung der Gaſe die Oberfläche des 


Petroleums entzündet wird, ſo daß letzteres fortfährt zu brennen, 
als die „Entzündungstemperatur“. Dieſe Verſuche müſſen mit 
der größten Sorgfalt und mit zweckmäßig konſtruirten Apparaten 
ausgeführt werden, wenn ſie Vertrauen verdienen ſollen. 


gleich die obenerwähnte Zahl der 222 Verkäufer aus beiden 


Städten ein Leuchtöl führte, das nicht vollkommen dem Geſetz 
genügte, ſo kann man doch hierin nicht den Grund des Ueber⸗ 


Wenn⸗ 


handnehmens der Petroleumbrände ſehen; denn gewiß wird zu allen 


Zeiten neben guter Waare auch hier und da einmal eine weniger 
gute feilgeboten ſein. Daß keine groben Fälſchungen des Petro⸗ 
leums vorlagen, beweiſt der Umſtand, daß die Entflammungs⸗ 
temperatur bei keiner Waare unter 30 C, lag; denn wird ein 
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m Delbehätter leicht möglich. 


ehr gutes Leuchtöl, das erſt bei 450 C. entzündbare Gaſe ent⸗ 


wickelt, nur mit 5% Naphta gefälſcht, fo ſinkt die Entflammungs⸗ 


temperatur deſſelben auf 28 o C. und bei einem Zuſatz von 10% 


entwickelt es ſchon bei nicht hoher Zimmertemperatur (von 15° C. 
ſo viel brennbare Dämpfe, daß ein darüber gehaltenes entzün— 


detes Streichholz Entflammung verurſacht. 


Mithin müſſen noch andere Urſachen ins Spiel kommen, 
die das Zerſpringen von Lampen auch bei nicht grade ſchlechtem 
Petroleum bewirken können. Betrachten wir in erſter Linie die 
Konſtruktion der gebräuchlichen Lampen, ſo müſſen wir geſtehen, 
daß dieſe trotz ihrer an ſich zweckmäßigen Zuſammenſetzung nur 
bei einer gewiſſen Vorſicht eine abſolute Sicherheit vor einer 
Exploſionsgefahr bieten. Z. B. iſt eine zu ſtarke Erwärmung 
Unter gewöhn— 


lichen Verhältniſſen ſteigt nach Verſuchen von Chandler die 


Temperatur des Oels in brennenden Lampen ſelten über 380 C. 


Stehen nun dieſe in der Nähe eines ſtark geheizten Ofens oder 


eine derartige Beſtimmung nicht durchzuführen ſein. 


ſelten in der Freiheit ſieht. 


* 
1 


eines offenen Feuers; find fie überhaupt den Wärmeſtrahlen 
einer intenſiven Wärmequelle ausgeſetzt: fo erreicht das Leuchtöl 


im Behälter eine Temperatur, bei der die meiſten Oele des Han— 
dels entzündbare Gaſe entwickeln. Iſt nun der Petroleumbehälter 
ſchon zum Theil geleert, ſo wird die Gefahr noch dadurch ver— 
größert, daß ſich darin eine erhebliche Menge eines exploſiven 
Gasgemiſches aunſammeln kann. Demnach iſt auch die Bildung 
eines während des Brennens der Lampe immer größer werdenden 
Luftraums im Oelbehälter unter Umſtänden eine Quelle der Ge— 
fahr. Wollen wir jedoch an das Petroleum des Handels die 
Anforderung ſtellen, daß es erſt bei höheren Wärmegraden, viel— 


leicht bei 50 C. entzündliche Gaſe entwickeln ſoll, fo wird hier— 


durch der ganze Petroleumhandel lahmgelegt und es würde auch 
Noch auf 
einen Punkt möchte ich hier aufmerkſam machen, der vielleicht 
noch nicht überall die Beachtung gefunden hat, als es meiner 
Anſicht nach nothwendig erſcheint: „Es iſt das genaue Paſſen 
der Dochte.“ Sind dieſe nur um ein Geringes zu ſchmal, ſo 
daß die Dochtſcheide durch dieſelben nicht in hinreichender Weiſe 
ausgefüllt wird, ſo iſt hierdurch unter gewiſſen Verhältniſſen zu 
einem Zurückſchlagen der Flamme die Veranlaſſung gegeben. 
In jüngſter Zeit fand ich Gelegenheit, dieſes bei einer in meinem 
Hauſe im Gebrauche befindlichen Lampe zu beobachten. Nachdem 
dieſelbe eine Zeit lang gebrannt hatte, erfolgte eine ſchwache 


Detonation, eine hohe rußende Flamme ſchlug zum Zylinder 


hinaus und über dem Oelniveau lagerte ein dichter Rauch. Das 
verwandte Petroleum erwies ſich als unverfälſcht und brannte 
auch auf den übrigen Lampen vollkommen ruhig. Bei Unter⸗ 
ſuchung der fraglichen Lampe, die mit einem Rundbrenner ver— 
ſehen war, ſtellte es ſich heraus, daß der Docht in derſelben 
etwas zu ſchmal und ein etwa 1— 2 Millimeter breiter Luftkanal 
vorhanden war. Es konnte daher ein genaues Zuſammentreffen 
der Dochtſeiten nicht ſtattfinden. Nach Anſchaffung eines beſſer 
paſſenden Dochtes kehrte die erwähnte Erſcheinung nicht wieder. 
Selbſtverſtändlich wurde während der Dauer der Beobachtung 
immer dieſelbe Sorte Petroleum in Gebrauch gezogen. Das 
Zerſpringen der Lampe iſt nur dadurch verhindert worden, daß 
die geringe Menge Gas, die ſich über dem Oele befand, nach 
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außen verbrennen konnte. Was die Reinigung der Petroleum: 
lampen betrifft, ſo iſt dieſe mit großer Sorgfalt auszuführen, 
insbeſondere darf ſich innerhalb des Brenners nicht eine größere 
Menge verkohlten Dochtes anſammeln, die ſich gelegentlich entzünden 
kann und durch eine zu ſtarke Erhitzung des Brenners auch den 
Inhalt des Oelbehälters auf eine zu hohe Temperatur bringt. 
Durch eine mangelhafte Reinhaltung kann ferner in Folge der 
Anſammlung von Schmutz, verkohlten Dochttheilen u. ſ. w. die 
kleine Oeffnung nach dem Oelbehälter verſtopft und außerdem die 
nothwendige Luftzirkulation innerhalb des Brenners gehemmt 
werden. Beide Umſtände ſind im Stande, unter beſtimmten 
Verhältniſſen eine Exploſion zu begünſtigen. s 

Wir müſſen deshalb, um uns vor einem Zerſpringen des 
Oelbehälters möglichſt zu ſchützen, außer der Beſchaffung eines 
unverfälſchten Leuchtöls, unter Anderem auf folgende Punkte Acht 
geben, ſolange wir im Beſitz der jetzt gebräuchlichen Petroleum— 
lampen ſind: 1. muß das Oel im Behälter vor zu ſtarker Er— 
hitzung bewahrt bleiben; 2. iſt darauf zu achten, daß die Dochte 
ſehr genau paſſen; 3. iſt auf die Reinhaltung der Lampen eine 
beſondere Sorgfalt zu verwenden. Wird aber der Befolgung 
dieſer drei Punkte und außerdem einer vorſichtigen Handhabung 
der Petroleumlampe überall Genüge geleiſtet? Gewiß nicht! 
Offenbar iſt der zunehmenden Unvorſichtigkeit in Bezug auf den 
Gebrauch und die Handhabung der Lampen ein bedeutender 
Theil der Schuld der vielfachen Unfälle zuzuſchreiben und in 
weniger zahlreichen Fällen mag die ſchlechte Beſchaffenheit des 
Petroleums die Urſache bilden. 

Um ſo mehr muß man es als einen wichtigen und großen 
Fortſchritt begrüßen, wenn neuerdings auch Lampen in den Handel 
gebracht werden, die gemäß ihrer zweckentſprechenden Konſtruktion, 
ohne Anwendung beſonderer Vorſichtsmaßregeln, die Gefahr einer 
Exploſion ſelbſt bei nicht grade gutem Leuchtmaterial vollſtändig 
ausſchließen. Ich meine die Hydro-Petrol-Lampen von Profeſſor 
Dr. Zängerle in München. Schon auf der Weltausſtellung 
zu Wien erhielt der genannte Herr die Verdienſtmedaille für 
ſeine Erfindung und in der Neuzeit wird die Lampe an vielen 
Orten zum Verkauf angeboten. Auf eine genaue Beſchreibung 
derſelben muß ich hier verzichten; es ſei nur der Umſtand 
erwähnt, daß der Petroleumbehälter mit Waſſer umgeben iſt und 
daher eine übermäßige Erhitzung des Leuchtöls nicht ſtattfinden 
kann. Ferner iſt die Bildung eines größeren, leeren Raumes im 
Oelbehälter ausgeſchloſſen, da das Kühlwaſſer zu dem unten offenen 
Leuchtölbehälter Zutritt hat, wodurch das Petroleum bis dicht 
unter den Brenner in die Höhe gedrückt wird. Mithin bleibt 
zwiſchen dem Oelniveau und dem Brenner nur ein geringer 
Raum zur Anſammlung entzündbarer Gaſe. Außerdem ſoll die 
Hydro⸗Petrol-Lampe noch manche andere Vorzüge im Hinblick 
auf die Lichtſtärke, auf die Brenndauer u. ſ. w. beſitzen, die ich 
hier nur beiläufig erwähne, da ſie zu dem Thema über die 
Exploſionsgefahr in keiner Beziehung ſtehen. Ganz abgeſehen 
von dieſen Vorzügen, worüber mir noch kein auf Erfahrung 
gegründetes Urtheil zuſteht, iſt die Sicherheit, die uns die Lampe 
des Herrn Profeſſors Zängerle vor Exploſionen und Feuers— 
gefahr bietet, einleuchtend, und es iſt ſchon aus dieſem Grunde 
ihre allgemeine Einführung ſehr zu wünſchen. 


Der Wickelbär (Cercoleptes caudivolvulus). 
a . Thierſkizze von A. Goering. 
Mit Abbildung. 


Cuchi-Cuchi oder auch Mono de Noche, Nachtaffe, 
nennen die Venezolaner den auf unſerm Bilde in verſchiedenen 
Stellungen gezeichneten Wickelbären, welcher als nicht ſeltenes 
Nachtthier über das ganze tropiſche Amerika verbreitet iſt. Er 
bewohnt die dichten Urwälder, ſchläft den Tag über in hohlen 
Bäumen und bringt es ſo mit ſich, daß ihn der Reiſende nur 
Er macht die Bekanntſchaft des 
intereſſanten Geſchöpfes zunächſt in menſchlichen Wohnungen, in 
welchen es wegen ſeines gutmüthigen Charakters gern gehalten wird. 

Der Wickelbär gilt als Mittelglied zwiſchen Bär und Mar⸗ 


der und erreicht die Größe einer mittleren Hauskatze; große aus⸗ 
gemwachſene Exemplare werden 23/, Fuß lang, wovon etwas mehr 


als die Hälfte auf den langen Wickelſchwanz kommt. Seine 


Körperhöhe iſt wegen der verhältnißmäßig kurzen Beine und weil 
er beim Gehen mit der ganzen Sohle auftritt, ſehr gering; er 
geht höchſtens bis auf ſieben Zoll Schulterhöhe. Die dichte Be— 
harung iſt hellgraugelb, bei ältern in's Röthliche ſpielend. Vom 
Hinterkopf zieht ſich über den Rücken bis zur Schwanzſpitze ein 
ziemlich ſcharfgezeichneter dunkler Streifen, welcher indeß nur bei 
recht alten Exemplaren vorzukommen ſcheint; bei den meiſten, 
welche Verfaſſer lebend erhielt, war dieſer Streifen nur angedeutet. 
Seine großen, runden, braunen Augen ſind lebhaft und aus⸗ 
drucksvoll. Jungen Thieren fehlt bei ihrem eintönigen Graugelb 
das oft lebhafte Hochgelb an den Bauchſeiten bei den alten. 
Der runde, kurzſchnauzige Kopf und die ſehr beweglichen fünf⸗ 
zehigen Füße ſind oben dunkelbraun gefärbt, wie auch die Außen⸗ 


— 


ſeiten der Beine und das Ende des Schwanzes eine dunklere 
Färbung haben. Trotz ſeiner Kleinheit erinnert er beim erſten 
Blick an den Bären; nicht allein durch feine Körperformen, fon- 
dern auch durch ſeine bärenähnlichen Bewegungen und Sitten, 
wie auch bezüglich feiner Nahrung, da er, wie jener, alles Ge— 
nießbare frißt. In der Gefangenſchaft liebt er beſonders Bananen, 
von denen er ſo viele zu ſich nimmt, daß er ſelbſt am Abend ſich 
behufs der Verdauung wie zum Schlafen niederlegt. Ueber ſeine 
Fortpflanzung wußten die Eingebornen in Venezuela nichts Be— 
ſtimmtes mitzutheilen; doch nimmt man allgemein an, daß er 
nur ein Junges zur Welt bringt. Ich möchte dies nicht als 
ſicher behaupten, obgleich ich immer nur ein Junges gefangen 
geſehen habe. 

Man erhält den Wickelbären im Allgemeinen nur zufällig, 
wenn man im Walde einen Baum fällt, in deſſen Höhlungen er 
ſich niedergelaſſen hat. Er iſt lichtſcheu, am Tage unbeholfen und 
deshalb beim Fällen eines Baumes leicht zu greifen. Während wir 
in den Wäldern übernachteten, vernahmen wir oft ſein kläffendes 
Gebell, ſein ſanftes Pfeifen; nicht ſelten waren mehrere zuſammen, 
die einen bedeutenden Lärm verurſachten. Während der Nacht ſeiner 
Nahrung nachgehend, klettert er mit großer Geſchicklichkeit, wobei 
ihm ſein Wickelſchwanz ausgezeichnete Dienſte leiſtet, in den 
Baumkronen herum. Zuweilen hörten wir, ſobald eine Pauſe 
in den nächtlichen Thierſtimmen eingetreten war, ein Geräuſch 
über uns, dürre Zweige ſtürzten herab auf unſere mit Palmen— 
blättern gedeckte Hütte — es un Cucbi-Cuchi — es iſt ein 
Cuchi⸗Cuchi, ſagten meine farbigen Begleiter. Kurz vor Aufgang 
der Sonne krochen ſie in hohle, mit einem Wirrwarr von Lianen 
umflochtene Bäume, und alle Spur von ihnen verſchwand bis 
kurz vor Sonnenuntergang, wo ſie daſſelbe emſige Treiben wieder 
begannen. 

Ich führte während meiner Reiſe durch die Kordilleren von 
Venezuela mehrere Wickelbären mit mir und hatte auf dieſe 
Weiſe Gelegenheit, dieſe originellen Thiere in verſchiedenſter Rich— 
tung zu beobachten. Manche faſt ſchlafloſe Nacht in einſamer 
Hütte wurde mir durch ihr zutrauliches Weſen und überaus 
poſſirliches Treiben verkürzt. Das Thier ſucht trotz ſeiner Zu— 
thunlichkeit zum Menſchen jede Gelegenheit, um die Freiheit zu 
gewinnen, weshalb ich es während der Nacht angebunden halten 
mußte. Am Tage wählt es ſich die dunkelſte Stelle, die es 
finden kann, um, ordentlich zuſammengewickelt, zu ſchlafen. Gern 
aber läßt es ſich ſtören, wenn man ihm etwas für ſeinen viel⸗ 
faſſenden Magen bietet; dann kommt es langſam hervorgekrochen, 
dehnt und ſtreckt ſich und gähnt, wobei ſeine feine Zunge, länger 
als ſein Kopf, aus dem weiten Rachen heraustritt. Das Licht 
iſt ihm ſehr unangenehm, ſeine großen, ſchönen, braunen Augen 
bedeckt es womöglich noch mit dem Fuße. Nachdem es ſich an 
das Licht gewöhnt hat, tappt es eine Zeit lang umher und be— 
nimmt ſich dabei höchſt unbeholfen, als ob es damit ſagen wollte: 
ſtört mich doch nicht in meiner ſüßen Ruhe! Trotzdem iſt das 
Intereſſe für den vorgelegten Gegenſtand ſehr groß; der Wickelbär 
befühlt und beriecht ihn, bis er ſich von ſeiner Annehmbarkeit 
überzeugt hat. Dann greift er plötzlich mit ſeinen Vorderfüßen 
zu, und iſt der Gegenſtand ein langer, ſo hilft er ſich mit den 
Hinterfüßen und dem Wickelſchwanze, fällt dabei um, oder lehnt 
ſich gegen eine Wand und genießt ſein Mahl mit einer Haſt, 
welche komiſch genug abſticht gegen ſeine frühere große Trägheit. 
Mag die Stellung ſein wie ſie will, er unterbricht ſeinen Schmaus 
keine Minute, wenn er nicht durch einen Zwiſchenfall geſtört 
wird. Möge man ihn auch am Schwanzende halten oder ſenk— 
recht herabhängen laſſen, er läßt ſich nicht ſtören und frißt weiter, 
bis er befriedigt iſt. Jetzt aber verſchwindet ſeine Geduld ſofort; 
er wird unruhig und ſucht ſich mit Füßen und Schwanz loszu— 
machen, um wieder nach ſeiner Schlafſtelle zu eilen. Einer meiner 
Lieblinge kroch am liebſten in einen weiten Rockärmel, und es 
war in der That komiſch zu ſehen, wie er ſich in demſelben zu— 
recht rückte, bis er die rechte gemüthliche Lage gefunden hatte. 
Hierauf legte er den einen Fuß über die Augen und zog das 
Ende ſeines Wickelſchwanzes über den Kopf. 

Der Spieltrieb des Wickelbären iſt ungemein groß. Während 
der Nacht bleibt er deshalb, außer wenn er ſich zu voll gefreſſen 
hat, keine Minute ruhig. Immer und immer fordert er zum 
Spielen auf und Innterfucht auf das Eifrigſte jeden Gegenſtand, 
den er vorfindet. Er ſtellt ſich aufrecht vor ſeinen Herrn und 
hält ihm ſeine beiden Vorderfüße entgegen; dann erſcheint er, 


e 


wenn man ſich den langen Schwanz wegdenkt, in der That als ein 
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Miniaturbär. Nähert man ſich dem heitren Patron, dann klettert er 
ſofort an den Beinen empor und unterwirft die ganze Kleidung einer 
genauen Unterſuchung. Kein Knopf, kein Knopfloch entgeht ſeiner 
Aufmerkſamkeit. Läßt man ihm zu viel Spielraum, ſo unterſucht 
er mit ſeiner Zunge ſelbſt Kopf, Haare, Ohren und Naſe ſeines 
Gebieters rückſichtslos. 
ruft er mit einer pfeifenden und bellenden Stimme und kann kaum die 
Zeit erwarten, bis man wiederum zu ihm tritt. Gelingt es ihm, 
ſich von ſeiner Kette oder vom Stricke zu befreien, dann iſt es 


um die im Zimmer befindlichen Gegenſtände geſchehen; dann 


unterläßt er ſein Rufen, um mit einem unbeſchreiblichen Eifer 
Alles zu unterſuchen, was er vorfindet. Bei einer Gelegenheit 
kamen ihm mehrere friſch präparirte Vogelbälge unter die Hände und 
Füße; ſofort hatte er die Ablederung des einen begonnen. Ich 
bemerkte zu ſpät ſein unerlaubtes Handeln und konnte ihn erſt 
dann greifen, als er ſchon den Kopf des Vogels abgezogen und 
dabei auch geſchluckt hatte. Die Wirkung der Arſenikſeife blieb 
auch nicht lange aus und er fing an, ſich zu übergeben, bis er 


endlich ausgeſtreckt vor mir lag und ſchreckliche Qualen auszuſtehen 


ſchien. In ſolchem Falle hört bei ihm alle Gemüthlichkeit auf. 
Ein ſehr ungeduldiger Kranker, wird er auch gegen ſeinen Herrn 
bösartig und macht Gebrauch von ſeinem ſehr ſcharfen Gebiß. 
Ich faßte ihn mit Vorſicht am Hinterkopfe und goß ihm Speiſeöl 
in den Rachen. Er ziſchte eine Zeit lang wie eine Gans, was 
er ſtets thut, wenn er ärgerlich iſt, beruhigte ſich wieder und nach 
ungefähr 24 Stunden erhob er ſich und wurde bald wieder 
der Alte. 

Ungemein poſſirlich ſieht es aus, wenn er bei ſeiner Mahl⸗ 
zeit durch ein Geräuſch zuſammenſchreckt. Er läßt dabei in der 
Regel ſein Mahl fallen, horcht ein Weilchen und nimmt endlich, 
wenn er ſich überzeugt hat, daß keine Gefahr vorhanden iſt, ſeine 
Maiskolben, ſeine Bananen wieder auf. Durch denſelben Zwiſchen⸗ 
fall läßt er ſich nicht zum zweiten Male ſtören, achtet aber auf das 
kleinſte Vorkommniß in feiner Nähe; man merkt ihm ſehr wohl 
an, daß er ein neues Geräuſch vom Dageweſenen unterſcheidet. 
In Merida hatte ich ihm einige Leinen und Stricke ſo angebracht, 
daß er Seilſchwänkerkunſtſtücke vollführen konnte. 
er eine gewandte Geſchicklichkeit, wenn er auch in ſeinen Be⸗ 
wegungen nicht jo iſt, wie z. B. manche Affenart. Kam ich in 
ſeine Nähe, dann ſprang er mit einem Satze auf mich, ſprang 
wieder auf die Leinen, kehrte ſchnell zurück zu mir und war un⸗ 
ermüdlich im Schwingen, im Auf- und Abklettern. Zuweilen 
ſtellte ich, unter mancherlei andern Gegenſtänden, eine mit etwas 
Branntwein gefüllte Weinflaſche auf den Boden. Kaum war 
dieſe von ihm bemerkt, ſo ließ er ſich langſam und bedächtig 
herab, tappte mit geſenktem Kopfe auf dieſelbe zu, befühlte und 
beroch ſie zunächſt, hob ſich dann langſam an ihr empor, faßte 
ſie ſehr vorſichtig mit den beiden Vorderfüßen, bis er die Oeffnung 
der Flaſche erreicht hatte, roch hinein und fuhr wegen des Brannt⸗ 
weingeruches zuerſt erſchrocken zurück, nießte ein paar Male und 
ging darauf weiter in ſeiner Unterſuchung, indem er mit dem 
Vorderfuße hinein fühlte und die Zunge hineinſteckte. 
umarmte er, immer mehr ermuthigt, die Flaſche mit allen vier 
Beinen und wickelte natürlich auch ſeinen Schwanz um dieſelbe. 
Jetzt fiel er ſammt der Flaſche auf ſeinen Rücken — der Reſt 
des Branntweins ergoß ſich über ihn und berührte wahrſcheinlich 
auch des Cuchi-Cuchi Naſe. Nun begann abermals ein furcht⸗ 


Dabei zeigte 


Entfernt man ſich aus feiner Nähe, ſo 


Endlich 


bares Nießen; ſchnell kollerte er die Flaſche von ſich und ſchwang 


ſich eiligſt auf ſeine Leinen, wo er, ſcheinbar ſehr ernſt ge⸗ 
ſtimmt, ſich reinigte. In kurzer Zeit aber ward er zu neuem 
Spiel aufgelegt. N 


Auch andern Thieren gegenüber zeigt ſich der Wickelbür zur 


weilen liebenswürdig und ſpielt mit ihnen. So z. B. brachte ich 
kleine Hunde, die ihn natürlich zunächſt anbellten, in ſeine Nähe. 


Anfangs nahm er wenig Notiz von ihnen, ſondern richtete ſich 
auf und hielt ſeine beiden Vorderfüße dem Hunde entgegen, bis 


letzterer Zutrauen gewann und ſich dem ſpielſüchtigen Wickelbären 


näherte. So umarmte dieſer feinen neuen Spielgenoſſen, wickelte 
ſeinen Schwanz um ihn, beleckte und befühlte den nun ganz zu⸗ 
traulich gewordenen Hund. Beide ließen ſich wiederholt los und 
ſprangen von Neuem in höchſt komiſchen Sätzen auf einander; 
dann folgten von Seiten des Wickelbären die beliebten Umarmungen 
und Umwickelungen mit dem Schwanze wieder. In ſolchem Falle 
war er indeß nicht immer aufrichtig, ſondern biß den harmloſen 
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Hund plötzlich in einen zarten Körpertheil, was natürlich die fo- 
fortige Trennung von dem falſchen Geſellen zur Folge hatte. 
Noch mehr Unheil verſteht der Wickelbär anzurichten, wenn 
man ihm zu viel Freiheit läßt, oder wenn er ſich losreißt. Findet 
er dann auf ſeinem Wege ſorglos ſchlafende Vögel, ſo iſt deren 
Leben nicht ſicher. Einſt hatten wir ihn in einer Hütte zu lang 
angebunden. Dieſes erkennend, war er während der Nacht empor 
geſtiegen und hatte z. B. ein paar auf dem Dachbalken ſitzende 
Tauben gebißen, ſich an ihrem Blute gelabt und dann liegen 
laſſen. Immerhin iſt alſo Vorſicht mit ihm nöthig, da er trotz 


Se 


feiner vielen anziehenden Eigenſchaſten feinem Herrn auch manche 
Unannehmlichkeiten bereiten kann. ö 


Anm. d. Red. Bekanntlich lebt das intereſſante Thier von den ſüd⸗ 
lichſten Ver.-Staaten bis nach Mexiko und von da über die Tiefländer 
der Kordilleren bis nach Braſilien und Guiana verbreitet. Wir beſitzen 
durch die Güte unſeres Freundes Guſt av Wallis aus Neu-Granada 
ein Fell, das ſich durch ſeinen wollartigen Pelz höchſt vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet. Eine Eigenthümlichkeit, welche vielen Thieren das Leben 
koſtet, da landesüblich jeder Stutzer irgend eine Umhängetaſche aus jenem 
Felle bei ſich zu führen für nothwendig hält. 


Weber die Geſtalt und Größe der Erde. 


Von Karl Maria Friederici. 


J. 

Das vom Horizonte begrenzte Stück der Erdoberfläche, wel— 
ches ein Bewohner derſelben zu überſehen vermag, iſt nur ſelten 
eine regelmäßige Ebene; vielmehr wechſeln Erhöhungen und Ver— 
tiefungen, Berge und Thäler ſo unregelmäßig und geſetzlos mit 
einander ab, daß zunächſt der Gedanke an eine regelmäßige 
Geſtalt der Erdoberfläche nichts weniger als nahe liegt. Je mehr 
aber unſer Geſichtspunkt die innerhalb des Horizontes liegenden 
Berge an Höhe überragt, deſto weiter wird ſich offenbar der 
Geſichtskreis ausdehnen, und alle die Berge und Thäler, welche 
die Fläche des Horizontes von der Ebene abdeichend geſtalten, 
werden in demſelben Verhältniß unmerklicher und bedeutungsloſer 
ſein; — ja man kann ſich leicht denken, daß wenn unſer Auge 
ein viel mal größeres Stück der Oberfläche gleichzeitig zu über⸗ 
ſchauen vermöchte, die durch Berge und Thäler gebildeten Ab— 
weichungen von der Ebene, gegenüber der beliebig groß zu denken⸗ 
den Fläche, als verſchwindend klein erſcheinen würden. Dieſe 
Ueberlegung muß nun aber in der That auch ſchon von den 
älteſten Völkern gemacht worden ſein; denn die älteſte Meinung 
unter den Griechen über die Geſtalt der Erdoberfläche iſt die 
von einer flachen Scheibe, die ringsum von dem Strome 
Okeanos umfloſſen ſei, in welchen die Sonne allabendlich unter- 
tauchte, wobei man ſogar ein Ziſchen wahrgenommen haben 
wollte. Der erſte Fortſchritt wurde von Thales gemacht, welcher 
ſagte, die Erde müſſe doch einen Stützpunkt haben, und nahm 
an, ſie werde vom Waſſer getragen. Anaximenes meinte, es 
ſei ſtark verdichtete Luft, welche die Erde trage. In Indien 
war man aber ganz anderer Anſicht, man legte dort in Ge— 
danken die Erde auf den Rücken des mächtigſten Thieres, des 
Elephanten. 

Der Wahrheit näher kommende Anſichten über die Figur 
der Erde herrſchten ſchon in früherer Zeit weiter im Oſten, in 
Aegypten und einem Theile Aſiens. Die Aegypter und Chal— 
däer lehrten ſchon in den früheſten Zeiten die Kugelgeſtalt 
der Erde, und auch Pythagoras ſcheint dieſe ſeine Meinung 
ihnen zu verdanken. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Erkenntniß darf übrigens nicht 
verwundern, wenn man bedenkt, daß die Griechen faſt nie größere 
Reiſen unternahmen und die außer Griechenland noch vorhan⸗ 
denen Länder nur aus märchenhaften Erzählungen kannten. Anders 
war es mit den Völkern des Orients, die durch ihre häufigen 
und ausgedehnten Seereiſen ſchon früh den Stand der Geſtirne 
als Wegweiſer kennen lernten, anderſeits auch über die Größe 
und die Geſtalt der Erde eine beſſere Anſchauung gewannen. 
Die Chaldäer kannten den Umfang der Erde ſchon ſo nahe, daß 
ſie ſagten, ein guter Fußgänger brauche drei Jahre, um einen 
Spaziergang um die Erde machen zu können. 

In Griechenland war es zuerſt Eudoxus, der eine gleich— 
mäßige Krümmung der Erdoberfläche erkannte. Er hatte auf 


größeren Reiſen bemerkt, daß Geſtirne, die in ihrer größten Höhe 


(Kulmination) nahe am Horizont ſtanden, allmälig immer kleinere 
Höhen erreichten und endlich ganz verſchwanden, bei der Rückkehr 
in dieſe Gegenden aber allmälig wieder ſichtbar wurden und die 
vorigen Höhen wieder einnahmen. Der Umſtand, daß dieſe 
Höhen der Geſtirne nach gleichgroßen zurückgelegten Wegſtrecken 
ſich auch um gleichviel änderten, ließ ihn auf eine gleichmäßige 
Krümmung der Erdoberfläche ſchließen. Dies vorausgeſetzt, zeigt 
nun eine einfache Ueberlegung, wie man den Umfang der Erd: 
kugel beſtimmen kann. Denn angenommen, ein Stern erreiche 


im Orte A im Maximum eine Höhe von 7 Grad über dem 
Horizont und man begibt ſich nun nach einem andern Orte B, der 
nördlicher gelegen iſt, aber dieſelbe geographiſche Länge hat wie A, 
und mißt hier wieder die höchſte Höhe deſſelben Sternes, die 
nun 6 Grad betragen mag: fo iſt die Entfernung der Orte A 
und B gleich dem 360. Theil des ganzen Erdumfanges. Mißt 
man nun die Entfernung von A bis B und findet dafür 15 Mei⸗ 
len, fo würde der ganze Erdumfang 15 . 360 = 5400 Meilen 
betragen. 

Ariſtoteles ſchloß aus phyſikaliſchen und ſpeziell hydroſta⸗ 
tiſchen Geſetzen auf die Kugelgeſtalt der Erde, indem er ſagte, das 
Waſſer, das einen überwiegend großen Theil der oberſten Schicht 
der Erde ausmacht, ſuche vermöge ſeiner Schwere und der leichten 
Verſchiebbarkeit ſeiner Theilchen ſich ſo nahe wie möglich dem 
Erdmittelpunkt zu nähern, es ſuche den niedrigſten Stand einzu⸗ 
nehmen, und könne nicht eher im Gleichgewicht ſein, bis alle 
Theile ſeiner Oberfläche gleichweit vom Erdmittelpunkt entfernt 
ſeien, d. i. eine Kugeloberfläche bilden. Dieſe Folgerung, ſo 
nahe ſie auch der Wahrheit kommt, war doch zu Ariſtoteles Zeit 
noch eine unbewieſene Hypotheſe; das Vorhandenſein eines nach 
allen Richtungen hin Anziehung ausübenden Zentrums wurde 
erſt viel ſpäter als wahrſcheinlich erkannt, und erſt Newton 
gelang es, den Beweis dafür zu liefern. 

Die Theorie, wonach alſo die Erde ein kugelförmiger Körper 
ſei, fand nun immer allgemeinere Aufnahme, und durfte zur 
unumſtößlichen Gewißheit erhoben werden, als die erſte Erd⸗ 
umſegelung (1519) von dem Portugieſen Fernando Magelhaens 
bekannt wurde, und der nun in kurzen Zwiſchenräumen von faſt 
allen europäiſchen Nationen Wiederholungen folgten. 

Die alſo ſchon in ſehr früher Zeit faſt allgemein verbreitete 
Anſicht, daß die Figur der Erde eine Kugel ſein müſſe, erhielt 
ſich nun bis zum Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Der 
Wunſch, die Größe, den Umfang dieſer Kugel (denn als ſolche 
ſah man die Erde bald an, indem die geringen Abweichungen 
von der Kugelgeſtalt mit den damaligen Meßinſtrumenten noch 
nicht erkannt werden konnten) nach der oben angegebenen Methode 
zu beſtimmen, war, wie naheliegend, auch ſchon von den älteſten 
Völkern gehegt worden, und wir haben Berichte von zu dieſem 
Zwecke angeſtellten Meſſungen aus den älteſten Zeiten, von denen 
die bemerkenswertheſten hier mitgetheilt werden ſollen. 

Die erſte uns bekannte Beſtimmung der Größe der Erde 
wurde im dritten Jahrhundert v. Chr. von Eratoſthenes in 
Alexandrien ausgeführt. Er beobachtete zur Zeit der Sonnen⸗ 
wende (zur Zeit ihrer größten ſüdlichen Deklination) in Alexan⸗ 
drien die größte Höhe der Sonne über dem Horizont, und es 
war bekannt, daß zu dieſer Zeit die Sonne in Syene in ihrer 
größten Höhe im Zenith ſtand (was man daraus ſchloß, daß ſie 
in einen tiefen Brunnen ſchienß). Da nun die Höhe der Sonne 


über dem Horizont immer gleich einem Viertelkreis weniger ihres 


Abſtandes vom Zenith iſt, ſo brauchte er blos die gemeſſene 
Höhe von 90 abzuziehen und fand fo für den Abſtand vom 
Zenith den fünfzigſten Theil des ganzen Kreisumfanges (alfo 
7° 12). Nach dem oben Angegebenen beträgt daher die Ent⸗ 
fernung der beiden Orte den fünfzigſten Theil des Erdumfanges, 
und da dieſe Entfernung, nach Berichten von Reiſenden 5000 
Stadien betrug, ſo iſt der ganze Erdumfang gleich 250,000 Sta⸗ 
dien. Er änderte dieſes Reſultat nach 252,000 Stadien ab, um 
für die Länge eines Grades 700 Stadien zu erhalten. — Ab⸗ 
geſehen von der großen Ungenauigkeit ſeiner Höhenmeſſung ſind 


a N 
noch viel bedeutendere Fehlerquellen in dieſer Beſtimmung des 
Erdumfanges enthalten, als daß fie Anſpruch auf eine gewiſſe 
Genauigkeit haben könnte. Denn erſtens war die Vorausſetzung, 
daß beide Orte (wie dies bei dieſer Methode oben vorausgeſetzt 
5 wurde) auf demſelben Meridiane liegen, hier nicht erfüllt, viel- 
mehr liegt Syene drei Grad öſtlicher als Alexandrien. Zweitens 
war aber auch die Entfernung beider Orte zu 5000 Stadien zu 
groß angenommen. 
Ein zweiter Verſuch dieſe Beſtimmung auszuführen, wurde 
im erſten Jahrhundert v. Chr. von Poſſidonius gemacht, aber 
fein Reſultat war noch fehlerhafter als das des Eratoſthenes. 
Er beobachtete nämlich die Höhe eines der hellſten Sterne (Ca— 
nopus im Schiffe Argo) über dem Horizont. Derſelbe erreichte 
zur Zeit ſeiner Kulmination in Alexandrien eine Höhe gleich dem 
488. Theile des Kreisumfanges, während er in Rhodus eben am 
Horizont ſichtbar wurde. Hieraus folgt alſo durch eine analoge 
Uueberlegung wie oben, daß Rhodus um 7½ % nördlicher gelegen 
itt als Alexandrien, und indem er für die Entfernung beider 
Orte 5000 Stadien annahm, folgte der Erdumfang zu 240,000 
; Stadien. Auch hier iſt die Annahme, daß beide Orte unter dent- 
ſelben Erdmeridian liegen, eine nahe um 1½ Grad falſche; 
f die Hauptfehlerquelle bei dieſer Beſtimmung liegt aber in der 
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Vernachläſſigung der Strahlenbrechung durch die Atmoſphäre, die 
ſo nahe am Horizonte ſehr großen Aenderungen unterworfen iſt, 
und daher nicht nur die Geſtirne allgemein in geringeren Höhen 
erſcheinen läßt, als ſie wirklich einnehmen, ſondern auch die tiefer 
2 Ben um ein beträchtliches Stück weiter verſchiebt, als die 
oberen. 2 0 
2 Wir find nun aber nicht in der Lage, genau ermitteln zu 
können, einen wie großen Betrag dieſe Fehlerquellen in den Re— 
ſultaten von Eratoſthenes und Poſſidonius erreichen, da es 
verſchiedene Stadien gab und wir nicht genau wiſſen, in welchem 

Verhältniß ſie zu unſeren Längenmaßen ſtehen. 
Dieſe Reſultate find num auch die einzigen, die aus jener 
Zeit als bemerkenswerth auf uns gekommen find; denn nun be 
gann auch im Orient wieder der Verfall der Wiſſenſchaften, und 
nur von einem nochmaligen kurzen Aufblühen des geiſtigen Stre— 
bens bei den Arabern iſt aus einer beträchtlich ſpäteren Zeit 

zu berichten. 

% Kalif Al Maimon hatte ſich durch den Friedensſchluß mit 
den Griechen die Auslieferung der Schriften der griechiſchen Wet- 
ſen ausbedungen, und fein Hauptaugenmerk auf die Mathematik 
und Aſtronomie richtend, fand er in erſteren Anregung zum For⸗ 
ſchen über die mathematische Beſchaffenheit des Erdkörpers. Er 
faßte den Entſchluß, eine neue Gradmeſſung (fo nennt man die 
Operationen zur Beſtimmung des Stückes eines größten Kreiſes 
auf der Erdoberfläche) ausführen zu laſſen und berief zu dieſem 
Zwecke eine große Anzahl Mathematiker. Dieſe wählten eine 
möglichſt weit ausgedehnte ebene Landſtrecke (Wüſte Sinjar) und 
begannen ihre Meſſungen von einem Punkte ausgehend, die Einen 
in nördlicher, die Anderen in ſüdlicher Richtung. Das Reſultat 
war, daß die Einen 56 arabiſche Meilen für die Länge eines 
Meridiangrades, die Anderen 56⅝ fanden. Um beſſere Ueber⸗ 
einſtimmung zu erhalten, befahl Al Maimon eine Wiederholung 
der Operation; das Reſultat war aber daſſelbe. Bei dieſer 
Meſſung find wir über die zu Grunde gelegte Längeneinheit (die 
arabiſche Meile) beſſer orientirt als über die Stadien, aber im— 
merhin noch nicht genau genug, wie aus der folgenden Definition 
hervorgeht. Nach Alfraganus hält die arabiſche Meile 4000 
Ellen zu 24 Zoll, welcher letztere beſtimmt war durch die Breite 
von ſechs aneinander gelegten Gerſtenkörnern. P. Snellius 
hat dieſes Längenmaß mit einer unſerer bisherigen Maßeinheit 
in Verbindung gebracht und durch ſehr zahlreiche Verſuche gefun- 
den, daß durchſchnittlich 89 Gerſtenkörner einem rheinl. Fuß 
gleichzuſetzen ſind. Durch die hierdurch gegebene Proportion findet 
ſich, daß eine arabiſche Meile gleich 6472 rheinl. Fuß zu ſetzen 
At Man rechnet nun gewöhnlich den rheinl. Fuß zu 0,16103 
Toiſen und erhält hiernach für die mittlere Länge des gemeſſenen 
Grades 58710 Toiſen, einen nach den neueren Meſſungen um 

ungefähr 1700 Toiſen zu großen Werth. ; 
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Wir erwähnten bereits oben, daß wir ſeit dem Verfall der 
Wiſſenſchaften außer dieſer arabiſchen Meſſung keine andere auf- 
zuweiſen haben, und wollen hier nebenbei bemerken, daß die gren— 
zenloſeſte Unwiſſenheit namentlich in Bezug auf Naturwiſſen⸗ 
ſchaften vorzüglich bei den europäiſchen Völkern ihre höchſten 
Triumphe feierte. Aber nicht genug, daß die ungenaue arabiſche 
Beſtimmung über die Größe der Erde viele Jahrhunderte hin— 
durch die einzige blieb, — gar bald war auch ſie und mit ihr 
die Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde vergeſſen, und noch die 
Völker des Mittelalters nahmen einen ungleich tiefern Stand— 
punkt in Bezug auf Naturerkenntniß ein, als ſelbſt die älteſten 
Völker, auf die unſere geſchichtliche Kenntniß zurückreicht. 

Es war ein franzöſiſcher Arzt, Fernel, der im 16. Jahr⸗ 
hundert zuerſt wieder eine Gradmeſſung unternahm. Er bediente 
ſich hierzu eines eigenthümlichen Apparates, der zwar auch nicht 
die Hoffnung auf ein genaues Reſultat zu erwecken vermag, und 
doch, freilich wohl durch glückliche Zufälle, ein der jetzigen Kennt— 
niß ſehr nahe kommendes Reſultat lieferte. Er hatte ſich nämlich 
einen Wagen konſtruirt, an dem ſich durch einen Mechanismus 
die Anzahl der Räderumdrehungen regiſtrirte. Mit dieſem fuhr 
er von Paris aus in der Richtung nach Amiens ſoweit, bis er 
um einen Breitengrad nördlicher gekommen war, ſetzte nun die 
Anzahl der Radumläufe in Längenmaß um, und erhielt für dieſe 
Strecke, die nach ſeinen Breitenbeſtimmungen einen Grad be— 
trug, 57070 Toiſen. Dieſes Reſultat ſtimmt, wie wir weiter 
unten ſehen werden, ſehr nahe mit den ſpäteren Beſtimmungen 
überein, was um ſo mehr verwundern muß, als er die geographiſche 
Breite von Paris um 12 Bogenminuten zu klein fand. Da dies 
aber von einem konſtanten Fehler ſeines Meßinſtrumentes her- 
rührte, ſo mußte er auch den anderen Endpunkt der gemeſſenen 
Strecke um dieſelbe Größe zu klein beſtimmen, und da endlich in 
der Rechnung nur die Differenz beider Beſtimmungen gebraucht 
wird, jo blieb der Fehler in beiden ohne Einfluß auf das Re— 
ſultat. Die andere Fehlerquelle, welche von den Unebenheiten 
der gemeſſenen Wegſtrecke herrührte, und offenbar ein zu großes 
Reſultat ergeben mußte, eliminirte er dadurch, daß er einen ge— 
wiſſen Theil nach ſeiner Schätzung von der Länge abzog, und 
traf dies ſo glücklich, daß die erwähnte nahe Uebereinſtimmung 
mit ſpäteren genaueren Meſſungen ſtattfand. 


Ein anderer Verſuch aus jener Zeit, den Umfang der Erde 
zu beſtimmen ohne Zuhilfenahme der Geſtirne, einfach durch 
terreſtriſche Meſſungen, iſt der folgende. Von einem möglichſt 
hoch gelegenen Punkte Bergſpitze, hoher Thurm) ausgehend, deſſen 
Höhe bekannt iſt, geht man, möglichſt auf ebener Strecke ſo weit 
fort, bis die Spitze des Berges oder Thurmes am Horizont ver— 
ſchwindet. Die Entfernung dieſes Punktes vom Berge Thurme) 
wird nun gemeſſen und es läßt ſich durch eine einfache trigono— 
metriſche Betrachtung nachweiſen, daß dann das Quadrat dieſer 
Entfernung dividirt durch die Höhe des Berges (Thurmes) gleich 
dem Durchmeſſer der Erde iſt. Aber bei dieſer Methode iſt die 
unregelmäßige Wirkung der terreſtriſchen Strahlenbrechung ſo 
ſtörend, daß der Punkt, von welchem aus geſehen die Bergſpitze 
verſchwinden muß, ſo unſicher wird, daß das Reſultat für den 
Durchmeſſer der Erde ein ſehr fehlerhaftes werden muß. 

Alle bisher mitgetheilten Methoden, wie ſie im Alterthume 
und im Mittelalter angewandt wurden, um zur Erkenntniß über 
die Größe und die Figur unſerer Erde zu gelangen, entbehren 
ſämmtlich der Genauigkeit, theils in ihrer theoretiſchen Durch— 
bildung, großentheils aber in der Möglichkeit der praktiſchen Aus— 
führung derjenigen geodätiſchen Operationen, welche erforderlich 
ſind, um zu den von den Theorien zur Löſung des Problems 
verlangten Beſtimmungsſtücken mit ausreichender Genauigkeit zu 
gelangen. 

Mit welch ſtaunenswerther Genauigkeit die in dem folgenden 
Zeitalter herrlich heranblühenden und tüchtig durchgebildeten exak— 
ten Naturwiſſenſchaften die Löſung dieſer hochwichtigen Fragen 
ermöglichten, dies möge uns in einem folgenden Abſchnitte mit⸗ 
zutheilen geſtattet ſein. 
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Aus dem Seelenleben der Hunde. 
Von C. v. Schikh. 


Der Inſtinkt, welchen man den Thieren bisher zugeſprochen, 
erweitert ſich unter der Beobachtung des Menſchen immer mehr 
zu den Anfängen des überlegenden Verſtandes. Vorzüglich iſt es 
der treue Pfadfolger des Menſchen, der Hund, an welchem im 
obigen Sinne mannigfaltige Studien gemacht wurden. Ich ſelbſt 
habe ſolche in letzterer Zeit eifrig verfolgt. Ein kleiner Rattler 
(Weibchen), der ſich einer ebenſo abgeſchloſſenen Zimmer-Gewöh— 
nung wie eines fanften ruhigen den Schlaf liebenden Tempera⸗ 
mentes erfreut, gab in den drei Jahren ſeiner Bekanntſchaft mit 
mir zunehmende Beweiſe von Gedächtnißſtärke, Ausbreitung des 
Begriffsvermögens, der Unterſcheidungsfähigkeit und der Auffaf- 
ſungsgeſchwindigkeit. Das kleine Thier pflegt nach vollendeter 
Mahlzeit auf den noch gedeckten Tiſch gerufen zu werden. Eines 
Tages rief ich es, während die ihm nächſtſitzende Perſon es lieb— 
koſte, an meinen Platz. Da aber verſtellten ihm Karaffen, Körbe, 
Geſchirr u. ſ. w. den Weg. Das Thier wollte ſich, dem Rufe 
ſogleich Folge leiſtend, zwiſchen zwei ſehr eng nebeneinander 
ſtehenden Flaſchen hindurchdrängen. So oft es jedoch den Ver— 
ſuch wagte, ſchreckte es zaghaft vor den Hinderniſſen zurück. Ich 
ſah dem Spiele eine Weile zu und las den Kampf, den Nothruf 
in des Thieres Blicken. Gleichzeitig bemerkte ich, daß der Raum 
zwiſchen den Flaſchen ſich unten erweiterte. „Ducke dich Mora!“ 
rief ich dem Thierchen zu, und machte dabei unwillkürlich die 
entſprechende Bewegung mit dem Haupte. Die ſchönen beredten 
Augen des Hundes lauſchten unruhig, ja fieberhaft fragend auf 
meine Rede und Geberde. Der Hund überlegte ſichtlich, wie er 
die letztere nachahmen ſolle. Endlich duckte auch er ſich blitz 
ſchnell und, die flacheren Gegenſtände auf dem Tiſche geſchickt 
vermeidend, gelangte er zu mir; mich dankbar liebkoſend, ließ er 
ſich in meiner Nähe nieder. Ich wiederholte daſſelbe Manöver 
noch einige Male ohne eine begleitende Geſte; aber jedesmal ge⸗ 
ſchah daſſelbe, ohne daß nun der fragende Blick des Hundes auf 
mich gerichtet wurde. Er wußte bereits, was er zu thun habe, 
wartete nur noch auf das „Ducken!“, um ſofort zu thun, wie ich 
ihn gelehrt hatte; endlich wurde auch dieſes überflüſſig, denn die 
Handlung war in des Hundes überlegender Vernunft aufgenommen; 
ſein Gedächtniß half dem Thiere den der Handlung vorangehenden 
Entſchluß faſſen; es erkannte logiſch das ähnliche Erforderniß 
einer ähnlichen Situation. Daſſelbe Thier muſtert, wenn es 
vom Spaziergang heimkehrt, jedes Zimmer und überzeugt ſich, 
ob Jemand darin fehlt. Hat ſich während ſeiner Abweſenheit 
eine Perſon entfernt, ſo kommt es mit unruhig fragendem Aus— 
drucke gelten, und wenn endlich die bezügliche Perſon heim— 
kehrt, begrußt er fie mit erleichtertem Aufſeufzen, mit deutlich 
ſprechender Beruhigungsbezeigung. Dann erſt ſtreckt es ſich 
ſorglos hin, um den gewohnten Tagesſchlaf zu pflegen. Es be— 
nutzt ſehr gerne weiche Sitzmöbel zu ſeinem Lager; um es von 
dieſen abzuhalten, hat es in jedem Zimmer ein breites Fußkiſſen 
zur Verfügung. Kommt ein intimer Beſuch und es ſtreckt ſich 
eine oder die andere Perſon auf die Chaiſelongue hin, lockt das 
Thier an und hebt es zu ſich hinauf, fo wird es ſtets ängſtlich 
vermeiden, mit einer ſeiner Pfoten auf das Möbel aufzutreten, 
auch bettet es ſich nicht darauf, ſondern auf den Leib der liegen⸗ 
den Perſon. Einmal glitt es herab auf das Möbelpolſter, wo 
es einen Moment liegen blieb, dann aber eilte es zu ſeiner 
Herrin, wartete vor derſelben auf und entſchuldigte ſich auf dieſe 
Weiſe, ſcheu nach der Chaiſelongue blickend. Zu Weihnachten 
beſcheerte man Mora ein zierliches Halsband mit friſcher Marke; 
man legte es vor das Thier hin, daneben das alte Halsband. 
Der Hund roch nun das erſtere ab, umtanzte es, lief zu ſeiner 
Herrin, wartete bittend auf, löſte ihre ineinander gelegten Hände 
mit den Pfoten auseinander und gab hin- und herlaufend zu ver⸗ 
ſtehen, ihm das neue Halsband anzulegen. Als man ihm das 
alte bot, drehte der Hund den Kopf aus der Schlinge heraus, 


ſprang immer wieder auf das neue zu, bis es ihm endlich an⸗ 
gelegt wurde. Jetzt leckte er dankbar die Hand, welche es ihm 
gegeben hatte, das alte abgeblaßte Juchtenband ließ er unbeachtet 
liegen, obgleich er es früher nur ungern entbehrte, wenn man es 
ihm abnahm. Mora äußert auch eine lebhafte Vorliebe für 
friſche Farben, unter welchen hochroth und violett in erſter Reihe 
ſtehen. Ich ſah den Hund wie geblendet auf ein neues Kleid 
ſtarren, welches ſeine Gebieterin zum erſten Male angelegt hatte; 
dann ſtieg er auf den Tiſch, um es beſſer betrachten zu können 
und roch das Kleid neugierig ab, wahrſcheinlich um es feinem 
Gedächtniſſe beſſer einzuprägen. Später wunderte ſich das Thier 
nie wieder über daſſelbe Kleid; umgekehrt aber, ſobald wieder ein 
neues Kleidungsſtück erſchien. Eine hellviolette Buſenſchleife, 
welche Mora zuerſt erblickte, erregte des Hundes Wohlgefallen 
in poſſirlicher Weiſe. Blumenſträußchen roch das Thier mit 
großem Behagen. So oft ein ſolcher Strauß gebracht wurde, 
kletterte es an Menſchen und Gegenſtänden empor, um den Duft 
der Blumen bedächtig und zierlich, faſt frauengleich einzuathmen. 
Gewahrte Mora eine Verſtimmung ſeiner Herrin, — Thränen⸗ 
ſpuren entgingen ihm niemals, ſie mochten noch ſo verwiſcht ſein, 
— dann ſetzte er ſich dicht vor ſie hin, betrachtete ſie unruhig 
und ſeufzte wiederholt aus voller Bruſt; ein unverkennbarer 
Ernſt lagerte dabei auf dem Hundegeſichte. Daſſelbe Thier konnte 
ebenſo unverkennbar den Mund zum Lächeln verziehen, wenn die 
gut gelaunte Herrin komiſch zu ihm ſprach. — Wenn Fremde 
zum erſten, zweiten und dritten Male bei Tiſch zu Gaſt waren, 
beobachtete der Hund ihre Rede, ihre Geberden. Dann zeigte 
es ſich bald, welche Perſonen ihm ſympathiſch waren; nur dieſen 
näherte er ſich und nahm Leckerbiſſen von ihnen an. Er bellte 
nie, wenn Verwandte des Hauſes kamen, mochten ſie ihm auch 
wenig bekannt ſein; alle übrigen Leute meldete er lauter oder 
leiſer an, je nachdem ſie in der Gunſt der Gebieterin ſtanden. 
Er zeigte ſich nachſichtig gegen die letzteren, obgleich er Manche 
ſonſt mit Mißtrauen oder Kälte betrachtete. Die angeführten 
Beiſpiele verrathen ſicher ein vernünftiges Urtheil, das ſich mit⸗ 
unter bis zur ſchlauen Berechnung ſteigert. Ein amerikaniſcher 


Baſtard⸗Rattler, ebenfalls ein Weibchen, pflegte, wenn er ſich 


auf ſeinem Vorzimmerpoſten langweilte, ſo zu bellen, wie wenn 
er das Nahen eines Fremden anzeigen wollte. Alsbald eilte der 
Diener herbei, um nachzuſehen; während er nun aus den inneren 
Gemächern heraustritt, ſchlüpft das kleine Thier behend hinein, 
um ſeinen Herrn aufzuſuchen und mit ihm zu ſpielen. Ein dritter 
Hund, ebenfalls Rattler und Männchen, deſſen Aufmerkſamkeit 
auf die Reden und das Thun der Leute geradezu unheimlich iſt, 
gibt ſprechende Beweiſe einer deutlichen Vorliebe für die Einhal⸗ 
tung gewiſſer Höflichkeitsformen. Beſagter Hund nahm nie 
Etwas, weder von ſeiner Herrin noch von Fremden an, ohne auf⸗ 
wartend darum gebeten zu haben. Seine täglichen Knochen holte 
er ſelbſt vom Herde, indem er ſeine Herrin, eine Wäſcherin, auf⸗ 
ſuchte. Er ſtieg vom Boden bis zur Hängeſtätte hinab; hatte 
er ſie gefunden, ſo ſtellte er ſich aufrecht vor ſie hin und küßte 
ihr, den Kopf vorbeugend, förmlich die Hand. Es war ihn 
dies niemals gelehrt worden; dennoch ruhte er nicht, bis es gethan 
war. Einſt folgte er nach der Mahlzeit ſeiner Herrin eine 
Stunde weit in ein Haus nach, wohin dieſelbe Wäſche getragen. 
Nachdem er ihr die Hand geküßt, lief er ſtraks wieder nach 
Hauſe, um ſich zu verkriechen; denn er befürchtete, daß man ihm 
den Ausflug übel nehmen werde. 
Hunde erhielt ich ebenfalls ſtarke Proben, nicht minder von ihrer 
bevorzugenden Neigung zu einem beſtimmten Nebenthiere, die fich 
oftmals bis zur Eiferſucht verſteigt. Schamhaftigkeit aber ift 
eines der bemerkenswertheſten Merkmale des Bewußtſeins und 
einer ſeeliſch entwickelten Intelligenz. . 
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Vaterländiſche Naturkunde. 


1. Die vier Jahreszeiten. Von E. A. Roßmäßler. 4. verb. und 
verm. Auflage. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1877. Gr. 8. VII. 
338 S. Mit 4 Charakterlandſchaften in Tondruck und zahlreichen Holz— 
ſchnitten. Prachtausgabe. Preis: 9 Mk. 

2. Deutſche Heimatsbilder. Schilderungen aus dem heimiſchen 
Naturleben. Von Karl Ruß. 8. VI. 408 S. Mit 3 Holzſchnitt⸗ 
Bildern. Berlin, Friedr. Schulze's Verlag. Preis: 3 Mk. 

3. Des gerechten und vollkommenen Waidmanns neue Praktika zu 
Holz, Feld und Waſſer; oder die edle Jägerei nach allen ihren Theilen. 
Ein Lehrbuch für angehende und ein Handbuch für geübte Jäger und 
Jagdfreunde von Karl von Train. 5. verm. und verbeſſ. Auflage 
von C. E. Freiherrn von Thüngen. Weimar, B. Fr. Voigt, 1877. 
| Gr. 8. XX. 382 ©. Preis: 6 Mk. 

N Alle Diejenigen, welche das Glück hatten, von Kindesbeinen an nicht 
nur in der vaterländiſchen Natur aufzuwachſen, ſondern auch dieſelbe als 
Mineralogen, Botaniker oder Zoologen zu durchleben, fie wiſſen es alle, 
daß es unter allen Genüſſen der Erde keinen bleibenderen gibt, als den 
Naturgenuß. Da fühlt man erſt recht, wie unſere prächtigſten Wohnungen 
nicht aufzukommen vermögen gegen einen Tag, den man in Berg und 
Wald verleben konnte. Alle Dichter ſind voll davon, und mit Recht. 
Iſt es doch geradeſo, als ob da draußen, beim Rauſchen der Wipfel 
und Gewäſſer, unſre alte Waldnatur wieder erwache, die uns im 
Strudel des täglichen Städtelebens oft ſo gänzlich abhanden gekommen 
zu ſein ſchien. Nein, dieſe uns an- und eingeborene Waldnatur unſerer 
hnen iſt unvertilgbar, und wenn es möglich für Jeden wäre, auf ſeinem 
eigenen Landhauſe mitten zwiſchen Bäumen und Vogelgeſang zu wohnen, 
ſicherlich würden die Menſchen nicht nur geſunder, ſondern auch zufriedener 
und liebenswürdiger ſein. Freilich gehört dazu immer die unerläßliche 
Naturkenntniß; denn ohne ſie iſt und bleibt die Natur doch nur ein mit 
ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch, das uns mehr abſtoßt als anzieht, 
mehr erſchreckt als freudig erregt, mehr zur Verſchwommenheit als zur 
kryſtallklaren Weltanſchauung führt. Ein verſtändnißvoller Umgang mit 
der Natur, gleichviel nach welcher Richtung hin, macht uns natürlicher, 
freier von Anmaßung und ſtählt damit ſelbſt unſern Charakter, indem 
er uns wohlthätig abzieht von utopiſchen unerreichbaren Wünſchen und 
in dem Naheliegenden unſer Glück zeigt. Beweiſe dafür find zahl- 
reiche Naturforſcher von größerem oder geringerem Rufe, die mit der 
Botaniſirtrommel oder mit dem Hammer oder mit dem Netze durch Flur 
und Wald auf einſamen Pfaden ihren en jahrelang folgten, oder 
welche mit der Flinte als Forſtleute oder Waidmänner ihren Beruf, 
ihre Lieblingsneigung pflegten; ſie unterſcheiden ſich von den gewöhn— 
lichen Stadtmenſchen gleichſam als — Waldmenſchen in dem vor— 
gemeldeten edlen Sinne. Wenn das aber wahr iſt, was für Ref. eine 
alte Wahrheit iſt, dann liegt auch die Bedeutung von Schriften auf der 
Hand, deren Beſtreben darauf hinaus geht, die vaterländiſche Natur 
ihren Leſern nahe zu bringen. 
? In dieſem ethiſchen Sinne vollziehen Nr. 1 und 2 ihre Aufgabe. 
Sie ſind beide Naturſchilderungen, deren Zweck darauf hinausläuft, an⸗ 
genehme Stimmungen in dem Geiſte des Leſers hervorzurufen und auf 
dieſem Grunde ein Lehrgebäude zur Erkenntniß derjenigen Landſchaften, 
welche jene Stimmung erzeugten, zu errichten; künſtleriſch betrachtet alſo 
halb Stimmungsbilder, halb Schule im „grünen Gewölbe“ der Natur, 
eine Miſchgattung von Naturſchilderungen, wo letztere nicht Zweck ſind, 
ſondern Mittel werden, um einen ethiſchen Zweck zu erreichen. Dieſer 
Gattung von Büchern ſteht eine andere gegenüber, welche nur vom 
künſtleriſchen Standpunkte als Naturmalerei betrachtet ſein will, wie 
2 B. manche Skizzen aus Humboldt's „Anſichten der Natur“. Beide 
Gattungen der Literatur find ſeit Beginn unſrer populär ⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Epoche, d. h. ſeit dem Jahre 1852, vielfach in Deutſchland 
gepflegt worden, wenn auch die Zahl Derer, welche man hervorragend 
nennen könnte, nicht groß iſt, ſoweit man von geographiſchen und 

Charakterbildern unſrer deutſchen Volksſtämme abſieht und nur die 

naturgeſchichtlichen Naturſchilderungen im Auge behält. In dieſer Be— 

ziehung treten eigentlich nur hervor: das Thierleben der Alpenwelt von 

Fr. v. Tſchudi ſeit 1853, die „Naturſtudien“ von Ma ſius ſeit der⸗ 

91 Zeit, die „vier Jahreszeiten“ von Roßmäßler ſeit 1855, „der 

ald“ von demfelben ſeit 1862, „Flora im Winterkleide“ von demſelben, 

m aus jener Zeit, die „Naturbilder aus den rhätiſchen Alpen“ von 

Profeſſor G. Theobold ſeit 1860, endlich „Engadin-Zeichnungen aus 

der Natur und aus dem Volksleben eines unbekannten Alpenlandes,“ 

von Dr. Jakob Papon jeit 1857; ein Büchlein, das bereits zu den 

Alpenſchilderungen hinübergreift, wie wir fie ſeit der Begründung der 

„Alpenvereine“ oder „Alpenklubs“ jo zahlreich, nicht ſelten in meiſterhaften 

Darſtellungen empfangen haben. An dieſe reihen ſich auch des Ref. 

„Anſichten aus den deutſchen Alpen“ (1858); ein Werk, das zwiſchen den 

letztern und erſtern die Mitte hält. Erſt 1872 trat Karl Ruß mit ſeinen 
ee Heimatsbildern“ auf, die eigentlich nur eine Sammlung dahin 
zielender Aufſätze aus verſchiedenen Zeitſchriften deſſelben Vf. find und 

von uns ganz beſonders herbeigezogen wurden, weil ſie der Verleger auf's 
Neue verſendete. Wir haben nach dieſer kurzen Ueberſicht der betreffenden 
Literatur alle Urſache, die beiden vorbemeldeten Bücher von Roßmäßler 
und Ruß mit Aufmerkſamkeit in Empfang zu nehmen, da eben die ein⸗ 

ſchlägige Literatur an dergleichen Büchern bei uns durchaus nicht über⸗ 

reich genannt werden kann. 
Nr. 1 überhaupt ſchon in vierter Auflage vor uns zu ſehen, iſt ſicher 
ein Beweis für ihre Tüchtigkeit und Nützlichkeit, ſowie für ihren großen 
Leſerkreis, welcher nach Belehrung ſtrebt. Wem noch die erſte Auflage 
zur Hand liegt, weiß, daß ſie eine Hochzeitsgabe für des Vf. Tochter 
war, welche am 20. März 1855 muthvoll nach Amerika ging, um ſich 
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dort mit ihrem Verlobten zu vermählen. Er wollte ihr damit freund— 
liche Erinnerungen an ſächſiſche, wie an Landſchaften des Main, Neckar 
und Mittelrhein mit in die Neue Welt geben. Während R. noch daran 
ſchrieb und die Tochter dem Vater theilnehmend dabei zur Seite geſtanden 
hatte, führte ſie eben das Schickſal von dannen, und ſicher blieb das 
Alles nicht ohne Einfluß auf die ſeeliſche Stimmung des Verfaſſers, auf 
ſein Buch ſelbſt. Es ſteckt wenigſtens ſoviel allgemein Menſchliches in 
dieſem, daß man wohl nicht fehlgeht, wenn man ihm einen bedeutenden 
Theil ſeiner Wirkung zuſchreibt, welche es nun bis zur 4. Auflage auf 
unſer Volk ausgeübt hat. Sonſt gehört es zu den Muſterbüchern, die 
ihre Aufgabe in dem eingangs geſchilderten Sinne ausüben. Mit 
ſchonender Hand iſt deshalb auch von dem neuen Herausgeber, Rektor 
Gutekunſt in Stuttgart, über der neuen Ausgabe gewaltet, als er mit 
einzelnen Zuſätzen und Illuſtrationen eine Erweiterung vornahm. An 
ſich ſelbſt iſt der Plan des Buches bekanntlich ein höchſt einfacher: indem 
der Vf. den Jahreszeiten folgt, zerlegt er den jedesmaligen Pflanzen— 
teppich in ſeine Beſtandtheile, welche er dann dem Leſer botaniſch nahe 
bringt, um ſeinen Naturgenuß durch Einſicht in Form, Bau und Leben 
der Charakterpflanzen unſrer deutſchen Flora zu erhöhen. Zahlreiche 
Bilder in Holzſchnitt von des Vf. eigener Meiſterhand ſorgen dafür, daß 
der Leſer auch die bedeutendſten jener Charakterpflanzen bis in ihre 
einzelnen Theile vor ſich hat. Als Schmuck des Ganzen prangen bier 
Jahreszeitenbilder von der Meiſterhand des gleichfalls längſt verſtorbenen 
Weltumſeglers v. Kittlitz. Hoffen wir, daß auch die neue Auflage ihre 
alte Anziehungskraft ausüben möge! 

Wie Nr. 1 den Leſer nur in das Reich der Gewächſe führte, jo bildet 
Nr. 2 den Gegenſatz dazu, indem der Vf. vorzugsweis nur Thierbilder 
vor unſerem Auge vorbeiziehen läßt. Es ſind etwa 50 beſondere Skizzen, 
welche uns einmal Stimmungsbilder und Anregungen für die heimiſche 
Natur ſein, ein anderes Mal uns Blicke in das Naturwalten verſchaffen 
wollen, während die übrigen dem Vogelſchutz, der Ausbeutung der Natur, 
der deutſchen Jagd, der Zähmung der Thiere und den betreffenden An⸗ 
ſtalten dazu, endlich mehr dem Seelenleben der Thiere gewidmet ſind. 
Auch dieſer Schriftſteller trägt werthvolle Eigenſchaften in ſich, die Natur 
in ihrem Allgemeinſein, beſonders auf dem Gebiete der Thierwelt, zu 
beobachten und ſie uns durch Schilderungen nahe zu bringen. Er hat 
offenbar viel in der Natur ſelbſt geſehen und erlebt, ein ander Mal viel 
geleſen und in ſich verarbeitet. Auch er hat ein Gefühl für das, was 
den Menſchen in der Natur feſſelt, wenn er ſeine eigene Seele hinein⸗ 
legt, und auch er iſt wiſſenſchaftlich genug, Letzteres nicht Herr über ſich 
werden zu laſſen, ſondern mit einer gewiſſen Nüchternheit, welche noch 
lange keine Proſa ift, feine Begeiſterung gegen Andere auszuſprechen. 
Gerade dieſe Nüchternheit ſchätzen wir um ſo höher, als ſie ihn, der 
offenbar auch eine poetiſche Ader in ſich trägt, davor behütet, in das 
Sentimentale, Uebertriebene und Unwahre zu verfallen, wie man das 
häufig an gewiſſen ſogenannten Naturſtudien beobachtet. Auf dieſe Art 
gewinnt er eine große Verwandtſchaft mit Roß mäßler, deſſen Selbit- 
biographie er auch neuerdings herausgab. Es würde zu bedauern ſein, 
wenn das lehrreiche Buch nicht die Aufmerkſamkeit auf ſich zöge, welche 
es verdient. 5 

Es leitet uns unmittelbar auf Nr. 3 über; ein Werk, das gleich 
den vorigen ebenfalls ſchon längſt feinen Urtheilsſpruch vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Oeffentlichkeit empfangen hat und als allbekannt gelten kann 
bei allen, welche das „edle“ Waidwerk betreiben. Wenigſtens find es 
ſchon gegen vier Jahrzehnte, ſeitdem es, von dem baieriſchen Hauptmann 
b. Train aus Luſt und Liebe zur Sache geſchrieben, zum erſten Male 
die Oeffentlichkeit betrat, ſchon in 1842 eine zweite, 1866 eine dritte, 
ſeit 1873 eine vierte Auflage erlebte. Das ſpricht wohl mehr als Alles 
für die Brauchbarkeit des Buches, deſſen Werth uns auch von urtheils— 
fähigen Waidmännern mit dem Bemerken beſtätigt wurde, daß es ſich 
empfohlen haben würde, wenn der Herausgeber überall auch die 
Quellen feiner Zuſätze angegeben hätte. Wir unſrerſeits legen darauf 
kein Gewicht, ſofern das Buch an ſich gut iſt; nur wer die „Waidmanns 
Praktika“ auch wiſſenſchaftlich betreibt, mag einen Mangel in der Ver⸗ 
nachläſſigung der Quellenangabe finden, die der Herausgeber übrigens 
vielleicht nur unbewußt vollzog. Wir haben allerdings gefunden, daß 
3. B. die Anmerkung über den Bärenfang in Illyrien (S. 75) ſchon von 
Jeſter (Ueber die kleine Jagd, V. S. 32) mitgetheilt wird; allein wenn 
auch der Herausgeber dieſe Quelle nicht angab, ſo hat er doch in ſeinem 
Vorworte Jeſter als benutzt verzeichnet. — Laſſen wir aber nicht nur 
das, ſondern auch das Waidmänniſche an ſich dahingeſtellt ſein, ſo gehört 
doch der größte Theil des Werkes vor unſer beſonderes Forum, als er 
eigentlich eine Naturgeſchichte der jagdbaren Thiere mit entſprechenden 
Anweiſungen zu ihrer Jagd iſt. In Bezug auf letztere bedauern wir, 
daß das Werk noch manche Vögel zu den jagdbaren Thieren zählt, welchen 
die Neuzeit geſchont wiſſen will; z. B. den Schwan, der ſonderbarerweiſe 
hier zur Ente (Anas eygnus olor) gemacht wird, während er doch 
jedem Zoologen als Cygnus olor gilt; ferner die Wachtel, den Wachtel⸗ 
könig, den Kiebitz und manche Raubbögel. Doch gibt das Werk von 
ihnen ſowohl Nutzen als Schaden an und überläßt es dem betreffenden 
Schützen, im Sinne der Neuzeit human und für das öffentliche Wohl 
bedacht zu ſein. Wie man aber auch über die blutige Neigung unſrer 
Waidmänner denken mag, ſo hat fie doch bis zu einer gewiſſen Grenze 
ihre Berechtigung, und innerhalb derſelben gibt fie Tauſenden Veran⸗ 
laſſung, ſich mit der Natur zu beſchäftigen, welche ſonſt vielleicht niemals 
einen beſondern Trieb in's „Freie“ in ſich verſpürt haben dürften. Wird 
nun durch eingehendere Beſchäftigung mit dem Jagdthiere auch der 
wiſſenſchaftliche Sinn geweckt, ſo haben wir alle Urſache, auch das Waid⸗ 
werk als ein Förderungsmittel zur Ausbreitung der Naturwiſſenſchaft zu 
betrachten; um ſo mehr, als der geweckte Sinn ſicher nicht bei dem 
einzelnen Gegenſtande der Jagd beſchränkt ſtehen bleiben wird. Mindeſtens 
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haben wir an zahlreichen Beiſpielen geſehen, wie gebildete Waidmänner 
bis in die höchſten Schichten der Geſellſchaft hinauf ihrer „noblen 
Paſſion“ auch eine naturwiſſenſchaftliche zugeſellten. Aus dieſem 
Grunde werden uns Bücher, wie das vorliegende und ähnliche, wenn ſie 
auch nur für den Jäger berechnet ſind immerhin werthvolle Beiträge 
zur Ausbreitung und Stärkung des Naturſinnes unſres Volkes. Es 
wäre einmal eine ſchöne Aufgabe für einen Literator, nachzuſpüren, 
welchen hohen Einfluß das Waldwerk ſelbſt auf unſere klaſſiſche Dichter— 
periode unter Karl Auguſt und Göthe gehabt habe; ſicher würde er 
finden müſſen, daß durch die Beſchäftigung mit der Jagd beide einen 
namhaften Theil ihres großen Naturſinnes nur jener Paſſion verdankten, 
deren Erfahrungskreis ſich dann ſo mächtig wieder in der Göthe'ſchen 
Poeſie abſpiegelte, um von da ab immer mehr Eigenthum der deutſchen 
Poeſie zu werden. 


a 


Wir haben in vorliegenden drei Büchern alſo zwei Gruppen von 
Schriften vor uns, welche die vaterländiſche Naturkunde pflegen: botaniſche 
und zoologiſche Naturſchilderungen auf der einen Seite, eine waid⸗ 
männiſche Zoologie auf der andern Seite. Die beiden erſten üben auf 
den Leſer eine unmittelbare Wirkung aus, die dritte Schrift 2 
erſt mittelſt eines Mediums, der Jägerei. Denn ſie gibt aus dem eben 
der betreffenden Thiere nur ſo viel, als der Jäger braucht, um ſein 
Opfer leicht zu erreichen. Wer freilich über einen ſolchen Standpunkt 
niemals hinauskommt, nicht ſelbſt die Lücken dieſer Naturkenntniß aus⸗ 
füllt, wird ſchwerlich viel Gewinn für ſein Inneres davon ziehen. Viel⸗ 
leicht war es darum nicht unnützlich, auch einmal auf die geiſtigen un. 
regungen hingewieſen zu haben, welche ſelbſt eine ſo blutige Neigung in 
ſich trägt. 18 


Zoologiſche Mittheilungen. 


1. Die Zugſtraßen der Vögel. 

Ueber die Zugſtraßen der Vögel von J. A. Palmen, Dozent der 
Zoologie a. d. Univerſ. Helfingfors. Mit einer lithographirten Tafel. 
Leipzig, Wilh. Engelmann, 1876. 8. VI. 292 S. 

Nichts in dem Leben der Vögel hat den Menſchen ſeit dem grauen 
Alterthume ſo ſehr beſchäftigt, wie der Flug und die Wanderungen der⸗ 
ſelben. Man hätte darum erwarten ſollen, daß letztere längſt bis in die 
kleinſten Einzelheiten hinein bekannt geworden ſein müßten, und doch 
beginnt erſt mit vorliegendem Buche eine neue Aera für dieſen Gegen- 
ſtand. Wer ſich in irgend einer Weiſe mit dem Leben der Vögel be⸗ 
ſchäftigt, wird fortan nicht umhin können, ſich auf dieſes Buch zu ſtützen, 
welches zum erſten Male den Anfang macht, den Wanderungen der 
Vögel, die alljährlich unſere Gäſte find und damit jo tief in unſer heimat⸗ 
liches Bild, in unſer eigenes Leben eingreifen, wiſſenſchaftlich nachzugehen. 
Freilich iſt er nicht der Erſte, welcher das Bedürfniß dazu empfand; 
denn dieſes wurde immer und von Vielen empfunden. Er iſt und 
bleibt jedoch der Erſte, welcher, ſich auf ein ausgedehntes Beobachtungs⸗ 
material ſtützend, das er allermeiſt einer großen Zahl fremder Beobachter 
verdankt, Alles zuſammenfaßt, was man bisher über eine Anzahl 
wandernder Vögel in der Literatur niederlegte, ſoweit dies Europa und 
Aſien betrifft. Sein unmittelbarer Vorgänger war der berühmte nordiſche 
Reiſende v. Middendorff, welcher in feiner 1855 erſchienenen Ab⸗ 
handlung (Die Iſopipteſen Rußlands; Grundlagen zur Erforſchung der 
Zugzeiten und Zugrichtungen der Vögel Rußlands) gewiſſe Linien dieſer 
Zugſtraßen zog, welche er (nach dem Vorgange von Iſothermen, Iſo⸗ 
theren, Iſochimenen u. ſ. w.) Iſopipteſen nannte. Zwiſchen zwei benach⸗ 
barten Linien dieſer Art liegt ein Gürtel (Zone), in welchem die Vogel— 
art während des Zuges ſich relativ gleichzeitig befindet. Dieſe Linien 
und Gürtel ſtellen folglich durch ihre Biegungen den Gang des Zuges 
graphiſch dar, ſo daß man ſchließlich im Skande ſein müßte, ein richtiges 
Urtheil über Zugzeit und Zugrichtung hieraus zu ziehen. Doch kann 
man damit immerhin nur ein allgemeines Bild dieſer Erſcheinungen 
erreichen; ſoll es ein treues ſein, dann bleibt nichts anderes übrig, als 
nach und nach ſämmtliche wandernde Arten im ganzen Zuggebiete auf 
ihre ſämmtlichen Zugſtraßen zu prüfen. Dieſen Weg ſchlägt der Vf. 
ein. Wenn alſo v. Middendorff ſich mehr auf die Ankunft der Vögel 
an beſtimmten Orten ſtützt und daher auch Frühlings-Iſopipteſen hat, 
jo will Palmén alle Orte innerhalb des Zuggebietes beobachtet wiſſen. 
Selbſtverſtändlich kann eine ſolche Aufgabe nur durch die Mitwirkung 
Vieler gelöſt werden. Es kann deshalb zunächſt nur der Gang einiger 
weniger und charakteriſtiſcher Vögel in Betracht kommen, von denen 
man hinreichende Beobachtungen beſitzt. Der Vf. wählt ſie aus den 
nordiſchen Vögeln, da ſich im Norden die Urſachen des Ziehens in erſter 
Linie fühlbar machen, darum ſolche, welche entweder nur auf den Inſeln 
nördlich von den zuſammenhängenden Kontinenten oder höchſtens in den 
nördlichſten Theilen des Feſtlandes niſten, am zeitigſten von da ziehen 
und theilweis ſehr lange Reiſen während des Winters, ſogar bis zu 
den Wendekreiſen und der ſüdlichen Halbkugel machen. Es ſind 19 Arten: 
der helvetiſche Regenpfeifer, einige Schnepfenvögel (Phalaropus fuli- 
carius, Tringa maritima, subarcuata, minuta, canutus, arenaria) 
der kleine Schwan (Cygnus minor), 
rhynchus, albifrons, leucopsis, bernicla, ruficollis), eine Eiderente 
(Samateria spectabilis), eine Moorente (Fuligula Stelleri), einige 
Möven (Larus glaucus, tridactylus, eburneus) und der Krabbentaucher 
(Mergulus Alle). Dieſe Arten unterſucht nun der Vf. für Norwegen, 
Spitzbergen, Jan Mayen, Schweden, Finnland und die Oſtſeeprovinzen, 
Nordrußland, Nowaja Semlja und Waigatſch, die öſtlichen Theile von 
Norddeutſchland und die däniſche Halbinſel, die Länder ſüdlich von der 
Pordſee, die britiſchen Inſeln, Island und die Farber, die Küſtengegenden 
Frankreichs, das innere Deutſchland, das innere Frankreich und die 
Schweiz, die übrigen Länder um das weſtliche Mittelmeer, das nordweſt⸗ 
liche und weſtliche Afrika, die mittleren und ſüdlichen Theile des 
europäiſchen Rußlands, das weſtliche Sibirien, Griechenland und die 
Türkei, das nordöſtliche Afrika und Arabien, Oft- und Südafrika, die 
ſüdlichen Theile von Weſtaſien, die mittleren und öſtlichen Theile 
Sibiriens, ſowie für Oſt⸗ und Südoſt-Aſien und Auſtralien. 

Ein Vergleich aller Fundorte dieſer Vögel ergab als allgemeine 
Regel folgende: „Während der Züge zwiſchen den Brüte- und Winter— 
ſtationen ziehen die bisher unterſuchten Arten keineswegs ohne Regel in 
beliebigen Richtungen und durch beliebige Gegenden. Ebenſo wenig 
folgen ſie während des ganzen Zuges einer und derſelben Himmelsrichtung. 
Im Gegentheil ziehen fe längs beſtimmten Straßen, welche geographiſch 
begrenzt ſind und von den nördlicher gelegenen Brüteſtationen zu den 
ſüdlicheren Winterſtationen in den verſchiedenſten Biegungen verlaufen. 
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einige Gänſe (Anser brachyr- 


Vf. die unregelmäßigen Züge, 


In den Gegenden neben dieſen Wegen und zwiſchen denſelben ziehen ſie 
in der Regel gar nicht.“ Hierbei ergeben ſich 12 große Zugſtraßen: 
1. Sibiriens weſtliche Eismeerküſte, Nowaja Semlja, Rußlands Nordküſte, 
Küſte der Halbinſel Kola, Norwegens Küſten, die britiſchen Inſeln, die 
übrigen Küſten der Nordſee, der Kanal; 2. Spitzbergen, die Polareis⸗ 
Barriere, Jan Mayen, Island: 3. Spitzbergen, die benachbarten Inſeln, 
Finmarken und Norwegens Weſtküſte, die britiſchen Küſten, die at⸗ 
lantiſchen Küſten Frankreichs und Spaniens; 4. Nowaja Semlja, Ruß⸗ 
lands Nordküſte, das weiße Meer, Onega, Ladoga, der finniſche Meer⸗ 
buſen, reſp. das Innere der Oſtſeeprovinzen, die Inſeln und Küſten der 
Oſtſee, Dänemark, Südküſte der Nordſee, der Kanal, die Weſtküſte 
Europas und Afrikas; 5. derſelbe Weg bis an die Nordiee, landein⸗ 
wärts längs den Flüſſen, beſonders Rhein und Rhone, die weſtlichen 
Küſten des Mittelmeeres; 6. Taimyrland, Ob⸗Meerbuſen, Ob⸗Fluß, der 
mittlere Ural, Wolga, Don und das Schwarze Meer, die öſtlichen Küſten 
des Mittelmeeres, das Nilthal und das Innere Afrikas, das Rothe Meer, 
Aden⸗Bucht und Oſtküſte Afrikas; 7. derſelbe Weg längs dem Ob, Ural⸗ 
fluß, das Kaspiſche Meer, die Steppen und Perſien; 8. Taimyrland, 
Jeniſei, Baikal, Selenga, Mongolei; 9. Taimyrland, Sibiriens öſtliche 
Eismeerküſte, Lena, der mittlere Amur, Sungari, die Küſte von Japan 
und China, Oſtindien, Auſtralien; 10. die Oſtküſte Sibiriens und ganz 
Oſtaſien; 11. Sibiriens öſtliche Eismeerküſte, Kamtſchatka, das Ochots⸗ 
kiſche Meer; ein Uebergangsweg endlich 12. Grönland, Island, Farder, 
britiſche Inſeln, Frankreichs Küſten. Dieſe Straßen werden nur von 
ganz beſtimmt gearteten Vögeln eingehalten. Dieſelben hängen theil⸗ 
weis vom Eiſe ab und find deshalb glacial-litorale Zugvögel; oder 
fie knüpfen ſich mehr an die Landküſten und find pelago⸗litorale 
Zugvögel; oder ſie ſind ausſchließlich auf die Ausbuchtungen der Meeres⸗ 
küſte angewieſen (marin⸗litorale Zugvögel); oder fie hängen ab von 
den Richtungen der Meeresküſten und einiger Flüſſe (ſubmarin⸗ 
litorale Zugvögel); oder fie ziehen längs der Flußſtraßen (fluvio⸗ 
litorale Zugvögel). An den meiſten Zugſtraßen kommen Verzweigungs⸗ 
bezirke hier und da vor, und ſelbſt da, wo die Linie einfach iſt, wirken 
oft verſchiedene Umſtände ſtörend ein, weshalb auch die Häufigkeit der 
Arten an der Linie auf dieſem Orte nicht zu ermitteln iſt. Erfahrungs⸗ 
mäßig ſenden die betreffenden Vögel einzelne Vorläufer voraus, dann 
erſt folgt die Hauptmaſſe, ſchließlich kommen verſpätete Nachzügler. 
Außerdem trifft der ganze Zug nicht alle Jahre an denſelben Tagen ein; 
die Ankunftstage bilden innerhalb der Zugzone einer Art eine ununter- 
brochene Reihe von Zeitpunkten nur für Orte, welche in einer und der⸗ 
ſelben Zugſtraße liegen. Gunſt oder Ungunſt von Wind und Wetter, 
Nahrung u. ſ. w. können die Züge mannigfach ſtören. Die Vögel ver- 
folgen natürlich nur ſolche Wege, auf denen ſie die Bedingungen ihrer 
Ernährung finden; darum theilen ſie ſich in Waſſer⸗ und Landzugvögel. 
Erſtere zerfallen dann wieder in pelagiſche (auf das Meer angewieſene), 
litorale (auf Küſten angewieſene) und Sumpfzugvögel. Sogenannte Irr⸗ 
gäſte, welche ſich in fremde Gegenden verirren, gleichviel ob einzeln 
oder in Menge, wurden ſchon früher unterſchieden; ſie bilden für den 
denen er ein beſonderes Kapitel 
widmet. Mitunter dringen ſolche Vögel aber auch allmälig zu andern 
Stationen bleibend vor, wie z. B. die Haubenlerche, welche in der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts in Mitteldeutſchland, gegenwärtig bereits in 
Südſchweden und Finnland auftritt. Die Wanderungen der Vögel ſelbſt 
betrachtet der Bf. nicht als Produkte des Inſtinkts, ſondern der Ueber⸗ 
legung, welche ſie zwang, ihre Ernährungsbedingungen anderswo zu 
ſuchen, bis ſie dieſelben fanden, während ſie urſprünglich in Gegenden 
wohnten, welche ſie gar nicht zum Wandern zwangen, bis deren Be⸗ 
dingungen ſich änderten. Dieſer allmälig vor ſich gegangenen Aenderung 
ſchloſſen ſich die vögel an, wurden damit immer weiter von den urſprüng⸗ 
lichen Standorten entfernt und vererbten dieſe Nabequemung traditions⸗ 
artig; eine Theorie, welche uns nicht Alles zu erklären ſcheint und über⸗ 
dies in darwiniſtiſche Hypotheſen ſich verirrt. Am wenigſten befriedigend 
dürften auch die Landſtraßen der Zugvögel bearbeitet jein. Wir ver- 
miſſen wenigſtens Angaben über die merkwürdigen Heerſtraßen der 
Vögel in unſern Alpen, wo ſie, z. B. durch das Reußthal über den 
St. Gotthard, alljährlich in Menge wandern, während ſie anderwärts 
ähnliche Bergeinſchnitte wählen. Abgeſehen aber von dieſem leichten 
Monitum, haben wir ein bedeutendes Buch vor uns, das uns nicht nur 
eine Fülle von Einzelheiten, ſondern auch eine Fülle allgemeiner Geſichts— 
punkte vorlegt und damit feſſelnd unterhält. K. M. 


2. Froſchregen. 


Von zuvorkommender Seite wird uns geſchrieben: „Eben finde ich im 
„Panamä Star & Herald“ vom 27. Oktober 1876 folgende Notiz. Die 
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„Araucania civilisada“ a, daß am letzten Freitag in Manquecuel 
öſche fiel, der einen Raum von etwa 200 
„euadras“ (vielleicht Quadratfuß?) bedeckte. Unſer Korreſpondent meint 
es vollſtändig ernſt in ſeiner Verſicherung, daß nicht etwa eine Art 
Sprühe von Fröſchen, ſondern ein Schauer, jo dicht, daß die Thiere 
haufenweiſe übereinanderlagen, fiel.“ 
* Der Leſer, welcher Hebel's „Schatzkäſtlein“ mit ſeinen ergötzlichen 
Naturpredigten kennt, wird ſich hierbei augenblicklich des hübſchen Auf— 
42 — 49 erinnern, der ihn über Schwefel-, Blut- Froſch - 
Stein⸗ und Hutregen belehrte. Wem aber das berühmte Buch nicht zur 
Hand ſein ſollte, dem laſſen wir die noch heute giltige Erklärung des 
klaſſiſchen Volksmannes folgen: „Man ſpricht auch von einem Froſch⸗ 


regen. Aber das wird Niemand geſehen haben, daß es Fröſche aus der 


Luft herab regnete. Die Sache verhält ſich ganz kurz ſo: Im Sommer 
- bei anhaltend trockner Hitze zieht ſich eine Art von Landfröſchen in be— 
nachbarte Wälder und Buſchwerke zurück weil ſie dort einen kühleren 
und feuchten Aufenthalt haben, und verhalten ſich ganz ſtill und ver- 
borgen, jo daß fie Niemand bemerkt. Wenn nun ein ſanfter Regen 
a jo kommen fie in zahlreicher Menge wieder hervor und erquicken 
ich in dem naſſen kühlen Gras. Wer alsdann in einer ſolchen Gegend 


iſt und auf einmal jo viele Fröſchlein fteht, wo doch kurz vorher kein 


Be zu ſehen war, der kann ſich nicht vorſtellen, wo auf einmal fo 
viele Fröſche herkommen; und da bilden ſich einfältige Leute ein, es habe 
Fröſche geregnet. Denn aus lieber Trägheit läßt man eher die under: 
Ben Dinge gelten, als man ſich die Mühe gibt, über die ver— 

igen Urſachen deſſen nachzudenken oder zu fragen, was man nicht 
begreifen kann.“ 

Nach unſern Beobachtungen, die aber jeder mit geſunden Augen bei 
Gelegenheit 9 zu beſtätigen vermag, vollzieht ſich die fragliche Er— 
ſcheinung beſonders im Frühling, und zwar in dem Augenblicke, wo 
1 und aber Tauſende junger Fröſche, welche ſoeben ihre Ver— 
wandlung aus geſchwänzten in ungeſchwänzte Amphibien vollbracht 
haben, zu Lande gehen. Da ſie maſſenhaft aus maſſenhaft angehäuftem 
Laiche an den gleichen Orten ene ſo iſt es kein Wunder, daß ſie 
nun heerdenweis beiſammen zu finden find. Der Araukaniſche Bericht- 
erſtatter mag, und das iſt allein das Intereſſante ſeines Falles, eine 


* beſonders maſſenhafte Wanderung beobachtet haben. Bei Vater Hebel 


würde er in allem Uebrigen nicht ohne eine derbe Strafprediat weg—⸗ 
gekommen ſein. K. M. 


3. Gorilla und Chimpanſe nach ihrem Gehirn. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaſten herausgeg. 
vom Naturwiſſenſchaftlichen Verein zu Hamburg-Altona. Den Mit⸗ 
gliedern und Theilnehmern der 49. Verſamml. deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte als Feſtgabe gewidmet. Hamburg, L. Friederichſen u. Co. 
1876. 4. 90 S. 10 Tafeln. 
Dieſe werthvolle Gabe enthält unter zwei größeren Abhandlungen 
eine ausführlichere Unterſuchung über die menſchenähnlichen Affen des 
Hamburger Muſeums von Dr. Heinrich Bolau in drei Abtheilungen, 
von denen die erſte Beiträge zur Naturgeſchichte des Gorilla gibt, die 


Valäontologiſche 


Permiſche Pflanzen in Ungarn. 
\ Ueber Permiſche Pflanzen von Fünfkirchen in Ungarn von Dr. O$- 
wald Heer, Prof. am Polytechn. und a. d. Univ. in Zürich. Separat⸗ 
abdruck aus dem V. Bde. d. Mitth. aus dem Jahrb. d. königl. ungar. 
geolog. Anſtalt. Budapeſt, Gebrüder Legrady 1876, Gr. 8. 18 S. 
4 Tafeln. 

Es knüpft ſich an vorliegende Abhandlung inſofern ein allgemeineres 
Intereſſe, als man bis jetzt in Ungarn die permiſche Formation nur in 
ihrer unterſten Abtheilung und auch dieſe nur an einigen Stellen im 
Banat kannte. Mit der genaueren Kenntniß der geognoſtiſchen Formationen 
von Fünfkirchen im Komitate Baranya wurde nun in der neueſten Zeit 
auch die oberſte Abtheilung des Perm entdeckt, die man der Dyas oder 

unſerem deutſchen Zechſtein zuſchreibt, und dieſe Entdeckung behandelt 
die fragliche Schrift. Sie ſchließt damit für Ungarn einen ganz neuen 
geologiſchen Horizont auf, welcher um ſo intereſſanter wird, als die Um— 


er von Fünfkirchen überhaupt zu den geologiſch-intereſſanteſten Land- 


chaften Ungarns zählt. „Neben jung⸗tertiären Ablagerungen erſcheint 
der Jura, die Trias und das Ober⸗Carbon in einer ganzen Reihe von 
Gliedern, welche nicht allein durch Meeresthiere, ſondern ſtellenweis auch 
durch Landpflanzen vertreten ſind.“ Schon ſeit längerer Zeit kannte man 
hier Pflanzen aus dem unterſten Lias oder Raet; im Sommer von 1875 
aber entdeckte ein öſterreichiſcher Geognoſt, Joh. Böckh, in einem tiefer 
liegenden braunen Sandſteine und grauen Schiefer wohlerhaltene 
Pflanzen, welche er an Prof. Heer zur Unterſuchung ſendete. Sie 
ſtammen von drei beſondern Orten, Kövagg-⸗Szöllös, Töttös und 
Boda, und treten in einer Formation auf, welche ſich durch verkieſelte 
Stämme von Araukariten, die auf rieſige Verhältniſſe ſchließen laſſen, 

auszeichnet. Das unmittelbar Hangende bildet ein ſehr grobes, braun- 
rothes Quarzkonglomerat mit abgerollten Quarzporphyrſtucken. Dieſem 
iſt ein rother Sandſtein aufgelagert, welcher innig mit jenem verbunden 
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zweite die Bruſt⸗ und Baucheingeweide deſſelben behandelt, die dritte (von 
Dr. A. Panſch in Kiel) das Gehirn in ſeinen Furchen und Windungen 
ſchildert. Da wir ſelbſt ſchon in früheren Jahrgängen dieſer Blätter 
wiederholt vom Gorilla geſprochen haben und derſelbe auch nochmals 
Gegenſtand einer Schilderung ſein wird, ſo beſchränken wir uns hier 
nur auf einige Worte über das Gehirn. 

Das Naturhiſtoriſche Muſeum zu Hamburg war in der glücklichen 
Lage, ein ſolches zur Unterſuchung bieten zu koͤnnen, wie es überhaupt 
reich an menſchenähnlichen Affen und ihrer Theile iſt. In dieſer Be- 
ziehung beſitzt es an ausgeſtopften Bälgen: einen weiblichen ausgewachſenen 
Gorilla, 2 junge Thiere dieſer Art, 3 Chimpanſen nebſt einem in Wein⸗ 
geiſt aufbewahrten Balge und 2 jüngere Orang-Utangs; ferner 2 aus⸗ 
gewachſene männliche Gorilla-Skelete neben einem weiblichen, 4 Chim⸗ 
panſen⸗Schädel und 3 Skelete von Orangs; 19 Gorilla-, 8 Ehimpanſen⸗ 
und 3 Orang -⸗Schädel verſchiedenen Alters; endlich 3 Gorillas mit ihren 
Weichtheilen in Weingeiſt. Die Gorillas empfing das Muſeum als höchſt 
werthvolle Gabe aus der Faktorei des Hamburger Kaufherrn Karl 
Wörmann vom Gabun ſelbſt, vom Konſul F. Woelber in Gabun, 
W. Weber und Kapit. Henert; die Chimpanſen von der Hamburgiſchen 
Zoologiſchen Geſellſchaft, in deren Thiergarten ſie lebten. 

Aus den Unterſuchungen von Dr. Panſch geht Folgendes hervor. 
Die typiſchen Furchen des Affenhirns ſtimmen in ihrer Lagerung mit 
denen aller andern menſchenähnlichen Affen überein. Das Gehirn des 
Gorilla unterſcheidet ſich durch kein weſentliches Merkmal vom Chimpanſe— 
hirn; wohl aber zeigt es eine Reihe von Eigenthümlichkeiten ünter⸗ 
geordneter Art, deren Summe ihm ein beſonderes Gepräge gibt. Zu— 
nächſt hat es auf ſeiner Oberfläche zahlreichere Furchen, es iſt windungs⸗ 
reicher, als das aller übrigen Verwandten. Namentlich tritt das am 
Scheitellappen, mehr noch am Hinterhauptlappen bedeutend hervor, ſo 
daß letzterer in ſeiner äußeren Erſcheinung von der allgemeinen Eigen— 
thümlichkeit des Affengehirns mit ſeiner glatten Oberfläche in ſeinem 
1 vorderen Rande viel verloren hat. Mit dem Chimpanſe theilt 
er Gorilla einen ziemlich ausgebildeten Klappdeckel des Hinterhaupt- 
lappens, während ſich in der oberflächlichen Trennung der beiden Hinter— 


hauptſpalten ein häufiger Charakter des Orangs wiederholt. Bei dem 


Chimpanſe verläuft die obere Schläfenwindung immer ſchmal, zuweilen 
ſehr ſchmal, beim Orang dagegen breit; beim Gorilla hält ſie eine 
mittlere Breite inne. Die Rolando'ſche Furche (d. h. die zweite Haupt⸗ 
furche oder suleus centralis) gleicht in ihrem oberen Theile durch ihren 
geſtreckteren Verlauf mehr dem Verhalten am Oranghirn. Im Ver⸗ 
halten der meiſten übrigen Furchen ſind neue Annäherungen oder Ueber— 
einſtimmungen mit dem Chimpanſehirn zu finden. — Daß dieſe Affen— 
gehirne, wie wir hinzuſetzen wollen, in manchen Punkten viel Aehn— 
lichkeit mit dem Gehirn des Menſchen haben werden, iſt ſelbſtverſtändlich; 
aber ebenſo natürlich iſt es, daß ſie damit noch kein Menſchenhirn ſind, 
abgeſehen davon, daß wir über die Molekular⸗Struktur des Gehirns als 
ſolchem überhaupt noch wenig oder nichts wiſſen. Jedenfalls aber geht 
aus den Unterſuchungen von Panſch die nahe Verwandtſchaft der— 
menſchenähnlichen Affen unter ſich ſelbſt deutlich genug hervor. 0 

K. M. 


Mittheilungen. 


it. Das Konglomerat entſpricht demjenigen, welches man, Verru⸗ 
kano“ nennt, der rothe Sandſtein gleicht dem „Grödener Sandſtein“ 
der öſterreichiſchen Geognoſten. Unter dem Verrukano⸗artigen Konglo— 
merate liegt die Dyas und aus dieſer ſtammen die Araukariten, ſowie 
die fraglichen permiſchen Pflanzen. Es ſind 12 Arten: 1 Baie ra, 
2 Ullmannia, 2 Voltzia, 1 Schizölepis und Carpo- 
lithes. Faſt die Hälfte der Arten ſtimmt mit ſolchen des Kupfer⸗ 
ſchiefers, welcher dem Zechſtein angehört. Die wichtigſte Pflanze iſt 
Ullmannia Geinitzi, die bei Fünfkirchen häufig iſt, aber auch 
an vielen Stellen des Kupferſchiefers von Sachſen und Franken vor⸗ 
kommt. Die Baiera digitata war bisher nur aus der gleichen 
Formation der Grafſchaft Mansfeld bekannt, die UIImannia Bronni 
von Frankenberg in Heſſen. Die beiden Voltzien unterſcheiden ſich als 
neu von der ſaͤchſiſchen Art; eine von ihnen (V. Hungarica) iſt die 
häufigſte Pflanze im Perm von Fünfkirchen und ſcheint die Tracht des 
Eibenbaumes (Taxus) oder des Mammutbaumes gehabt zu haben. Die 
Sch‘zölepis Permensis, bisher nur aus der rätiſchen For⸗ 
mation bekannt, ſcheint ebenfalls ein Nadelholz geweſen zu ſein. Alle 


übrigen Arten, welche z. Th. auch im Kupferſchiefer Sachſens und 


Schleſiens vorkommen, ſind zweifelhafte Früchte. So klein aber auch 
die Zahl dieſer Pflanzen iſt, ſo zeigen ſie uns doch, daß zur Zeit, wo der 
Zechſtein ſich im nördlichen Deutſchland ablagerte, das ſüdliche Ungarn 
von einer ganz ähnlichen Waldvegetation bekleidet war. Die verkieſelten, 
als Araukariten gedeuteten Stämme gehören wahrſcheinlich zu den Ull⸗ 
mannien oder den Voltzien. Alle aufgefundenen Arten ſind von Os⸗ 
wald Heer ſehr kenntlich abgebildet und auf drei Tafeln in Tondruck 
der Oeffentlichkeit übergeben worden. Wenn auch nur ein Anfang, ſo 
bilden ſie doch für Ungarn den Beginn einer neuen geologiſchen Geſchichte 
und inſofern auch für das übrige Europa. K. M 


Molekular- phyſikaliſche Mittheilungen. 


1. Der japaneſiſche Vexirſpiegel. 

18 Ein recht ebener und gut polirter Metallſpiegel von etwa 2 Zenti- 

meter Dicke hat auf der Rückſeite beliebige unpolirte, oder auch mehr 
oder weniger polirte Reliefs. Hält man die polirte Ebene einer leb— 

haften Lichtquelle, namentlich dem Sonnenlichte, entgegen und fängt 
2 


’ 
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man das von dem Spiegel zurückgeworfene Licht mit einem Papiere 
auf, ſo zeigt ſich auf dieſem das ganze Relief als ein leuchtendes oder 
lichtſtärkeres Bild auf dunklerem Grunde, und zwar in ſeiner natürlichen 
Größe und Lage, als ob die Beleuchtung auf die Reliefſeite fiele und 
das Relief mehr durchſcheinend wäre, als die tieferen ebenen Stellen. 


Dieſe höchſt frappante Erſcheinung iſt aus e ee ſehr 
leicht erklärlich. Beſtrahlt das Licht einen Gegenſtand, ſo bringt der 
äußere Weltäther zunächſt die an der Grenze befindlichen, ätherumhüllten 
Molekel wie durch einen Stoß in Längenſchwingungen. Dieſe Schwingungen 
pflanzen ſich nun nach der Tiefe hin von Molekel zu Molekel ſtets unter 
Mitwirkung des Aethers fort. Je mehr Maſſentheilchen nach einer ge— 
wiſſen Richtung, hier alſo nach den Reliefs hin, liegen, deſto größer iſt 
ihre Geſammtſchwingungskraft und demnach auch ihre rückwärts nach 
außen auf den freien Aether ſtrahlend ausgehende Leuchtkraft. 
Würde die Reliefſeite der Beſtrahlung ausgeſetzt, ſo würde das Licht 
nach allen möglichen Seiten zerſtreut zurückgeworfen und könnte alſo 
ein Bild nicht geben. — Hätte der Spiegel überall eine gleiche Dicke, 
ſo würden die austretenden Strahlen überall eine gleiche Stärke haben. — 
Je glatter die Spiegelfläche iſt, deſto gleichmäßiger treten die von rück⸗ 
wärts aus dem Innern angekommenen Schwingungen in den freien 
Aether an der Grenze über. Nur gutleitende Metalle find zu dem über— 


raſchenden Verſuche brauchbar. 5 
Prof. Ph. Spiller. 


2. Einfluß der Wärme auf das Gewicht der Körper. 
Weil die Wärme nicht ein Stoff, ſondern thatſächlich eine Schwingungs⸗ 
erſcheinung der kleinſten Maſſentheilchen eines Körpers iſt, ſo ſollte man 


| 
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Gewicht deſſelben nicht beein⸗ 
J. Crookes aber hat gefunden, daß ein beſtimmter 
Körper mit Zunahme ſeiner Temperatur leichter wird. Geſchieht die Er⸗ 
wärmung in der Luft, jo könnte man dafür halten, daß der am er- 
wärmten Körper aufſteigende Luſtſtrom den Körper etwas in die Höhe 


meinen, daß der Temperaturzuſtand das 
flußen könne. 


führe und dadurch ſein Gewicht verringere. Crookes hat nun 
experimentell ermittelt, daß die Gewichtsverminderung auch im luft⸗ 
leeren Raume ſtattfindet, ohne daß Körpertheile ſich ablöſen, wie es bei 
doe wohl vorkommt. Wie iſt dieſe frappante Erſcheinung 
u erklären? 5 
j Je wärmer ein Körper wird, deſto größer wird in einer gewiſſen 
Zeiteinheit die Menge und die Weite der Schwingungen ſeiner Theilchen. 
Dieſe Schwingungen gehen, wie ich anderwärts („Urkraft des Weltalls“) 
edc habe, von dem Schwerpunkte des Körpers in ſtrahlenförmiger 

ichtung aus. Der nach außen gerichteten Stoßkraft der ſchwingenden 
Theile wirkt gradlinig entgegen die von außen nach dem Schwerpunkte 
e gb Druckkraft des Weltäthers. Da die letztere das Gewicht 


des Körpers beeinflußt, ſo erſcheint daſſelbe um ſo kleiner, je größer jene 


Gegenwirkung iſt, die mit der Erhöhung der Temperatur wächſt. 
> Ph. Spiller. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Zur Vorherbeſtimmung des Wetters. 

Früher beſchäftigte ſich die Meteorologie faſt ausſchließlich damit, 
die Geſetzmäßigkeit der atmoſphäriſchen Vorgänge an einem Orte auf 
dem Wege der ſtatiſtiſchen Methode feſtzuſtellen ohne Rückſicht auf die 
allgemeinen atmoſphäriſchen Erſcheinungen. Die Einführung der ver⸗ 
gleichenden Klimatologie, deren Grundlage auf der Vergleichung viel— 
jähriger Mittel beruht, muß als entſchiedener Fortſchritt bezeichnet werden. 
Auf dieſe Weiſe konnten die herrſchenden Witterungserſcheinungen auf 
den einzelnen Gebieten feſtgeſtellt werden. Allein für die Bedürfniſſe der 
praktiſchen Meteorologie iſt dieſe Methode, ſo anerkennenswerth ſie auch 
iſt, ja ſo nothwendig ſie auch beibehalten werden muß, allein nicht ge⸗ 
nügend. Denn durch die Mittel werden die wechſelvollen Witterungs⸗ 
erſcheinungen verwiſcht, und gerade dieſe ſind es ja, für welche wir Ge— 
ſetze ableiten, und die wir womöglich voraus beſtimmen wollen. Sollen 
aber dieſe Geſetze für die atmoſphäriſchen Aenderungen feſtgeſtellt werden 
können, ſo müſſen wir im Stande ſein, die Luftſtrömungen über ein 
weites Gebiet zu überſehen und die Aenderungen in ihrer Beſchaffenheit 
feſtzuſtellen. Das iſt das Prinzip der modernen Meteorologie, welches 
ſich überall, ſowohl in der alten als in der neuen Welt Bahn gebrochen 
hat. Aus der Mannigfaltigkeit der atmoſphäriſchen Erſcheinungen wer⸗ 
den die einzelnen ſimultanen Vorgänge unmittelbar herausgenommen und 
überſichtlich zuſammengeſtellt, um unter Berückſichtigung der Aenderungen 
für eine beſtimmte Zeit Geſetze abzuleiten für den kontinuirlichen Gang 
der Witterung. In allen Ländern beſchäftigt man ſich gegenwärtig da⸗ 
mit, das Wetter vorher zu beſtimmen, und wir zweifeln nicht, daß jenes 
Problem in nächſter Zeit wenigſtens annähernd gelöſt werden wird. 
Die uns vorliegenden Wetterberichte von Amerika, wo die Wetterprognoſe, 
wie in keinem Staate der alten Welt gepflegt wird und beim Publikum 
in ſehr hoher Achtung ſteht, geben für obige Behauptung einen jchlagen- 
den Beweis. In den vorhergehenden Jahrgängen betrug die Anzahl der 
Fälle, in welchen die Vorherbeſtimmungen mit den Thatbeſtänden über⸗ 
einſtimmten, durchſchnittlich 760%. -Ich glaube, daß es von hohem Sn- 
tereſſe iſt, zu erfahren, ob und um wie viel dieſe Prozente in den fol⸗ 
genden Jahren zugenommen haben. Zu dieſem Zwecke haben wir die 
Angaben aus dem vom Zentralamte Waſhington ausgegebenen „montly 


weather review“ für die Monate vom Oktober 1875 bis Oktober 1876 
zuſammengeſtellt und berechnet. Wir erhalten folgende Daten: 


Jahr 1875 Prozente des Eintreffens in Bezug auf 
Luftdruck⸗ 


Wetter. Windrichtung. Temperatur. änderung. Mittel. 
Oktober — — — — 87.4 
November — — — — 92.2 
Dezember 84.1 
1876 
Januar — — — — 89.5 
Februar — — — — 89.8 
März — — — — 90.6 
April — — — Ms: 83.6 
Mai 92.3 90.3 88.6 85.4 89.0 
Juni 84.2 86.3 83.1 76.3 82.3 
Juli 92.4 88 86.1 78 86.4 
Auguſt 85.9 92.3 88.6 82.2 87.3 
September 85.7 83. 579.2 82.5 82.8 
Oktober 925 90.1 l 87.7 90.4 
Mittel 88.89 88.47 86.12 82.02 87.34 


Bezüglich der Sturmwarnungen welche an die Hafenſtationen der 
Binnenſeen, ſowie des atlantiſchen Ozeanes vertheilt wurden, ſtimmten 
unter 100 Warnungen 76 vollkommen mit den Thatbeſtänden überein, 
24 nicht oder nur theilweiſe, im Einzelnen ergaben ſich: : 


1875 Oktober November Dezember 
83.8% 75 57.4. 

1876 Januar Februar März April Mai Juni 
84.9 78.0 95.3 81.2 55.2 19.2 
Juli Auguſt September Oktober 
53.5 65.4 76.0 g 

Mittel 75: 78 %. 


Obige Zahlen bedürfen keines anderen Kommentars, ſie dienen der 


Behauptung zur Stütze, daß gegründete Ausſicht vorhanden iſt, daß die 
Wahrſcheinlichkeit bei der Vorherbeſtimmung des Wetters ſich immer mehr 
und mehr der Gewißheit nähern wird. Dr van Bebber. 


Reiſen und % eiſende. 


: Neue Spuren von Leichhardt. 

Spuren von Leichhardt will man in dem fernen Innern Queens⸗ 
land's etwa 300-400 Meilen weſtlich vom Diamantinafluſſe gefunden 
haben. Man hat dort nämlich vor Kurzem Schwarze entdeckt, welche in 
Kultur den übrigen bekannten Ureinwohnern Auſtraliens weit voranſtehen 
und ſich von den ſie umgebenden Jägern und Nomaden dadurch auf— 
fallend unterſcheiden, daß ſie in Häuſern wohnen und feſte Wohnſitze haben. 
Die Häuſer ſind, wenn auch roh, doch ſo gebaut, daß ſie für längeres 
Bewohnen ſich eignen; ſie ſind geräumig und mit Schilf gedeckt. Die 
Eingebornen nähren ſich hauptſächlich vom Fiſchfang, beſitzen keine 
Angriffswaffen und benehmen ſich gegen die Weißen ſehr freundlich. Nach 
der Beſchreibung des Reiſenden — Anſiedler von Queensland — muß 
die Gegend nahe der ſüdauſtraliſchen Grenze liegen, nicht weit von der 
Reiſeroute von Burke und Wills und in der Richtung, welche allem 
Vermuthen nach Leichhardt auf ſeiner letzten Reiſe einſchlug. Es iſt 
möglich, daß entweder Leichhardt ſelber oder einer ſeiner Begleiter in 
dieſer Einöde feſtgehalten worden iſt, aus der ſie nicht zur Ziviliſation 
zurückkehren konnten, daß ſie die Lehrmeiſter der Eingeborenen geworden 
ſind und dieſelben zu der höheren Kulturſtufe emporgehoben haben. 
Hängt dies vielleicht mit dem immer wieder auftauchenden Gerüchte 


uſammen, nach welchem ein weißer Mann, der zuweilen als Klaaſſen, 


eichhardt's Begleiter genannt wird, tief im Innern unter Schwarzen 


leben ſoll? Im Jahre 1864 kam Me. In lyse auf Spuren Leich⸗ 
hardt's, etwas nördlich von der bezeichneten Gegend, noch ſpäter fand 
er zwei ganz alte Pferde, von denen man ſich nicht erklären konnte, wie 
fie dorthin gekommen. Es iſt bekannt, daß Viktoria eine Expedition 
ausrüſtete, um das Dunkel aufzuklären, welches über dem Geſchick unſres 
verdienten aber unglücklichen Landsmanns noch heute hängt, daß aber 
die Expedition ſich gezwungen ſah, nachdem ſie bis zum Cooper von 


Südoſten her gedrungen, unverrichteter Sache zurückzukehren. Auch zu mir 


Herde während meines mehrmonatlichen Aufenthalts am Cooper 


N 


erüchte von verunglückten weißen Männern, ich war aber von den 
lügneriſchen Schwarzen dort ſo oft in den April geſchickt worden, daß ich es 
für verlorene Zeit und Mühe hielt, auf ihre Angaben zu achten. Frei⸗ 
lich wäre mir auch ein ſolches Unternehmen zur Zeit unmöglich geweſen, 
und die Regierung von Queensland fühlte ſich nicht in der Lage, au 
ſo unſichere Nachrichten hin zu handeln. Es iſt immerhin möglich, da 
die intereſſante Entdeckung dieſes ſeßhaften Stammes endlich Licht auf 
das Verbleiben der längſt aufgegebenen Erforſcher wirft. 

Leipzig, d. 18. Januar 1877. Karl Emil Jung. 
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Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Tacna. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 
(Fortſetzung). 


„Von nun an“, ſagt Klugier in ſeinem Reiſeberichte, „begann ich ein 
reines Nomadenleben zu führen, unterm Zelte oder am Feuer, abwechſelnd 
im Schnee oder unter dem Einfluſſe einer unerträglichen Hitze, häufig 
inmitten drohender Blitze, aber immer im fürchterlichſten Winde. An⸗ 
fangs fürchtete ich jedoch weder Schnee noch Regen, denn der Wind 
weht im September vom Stillen Ozeane und hält die von Bolivia 
iehenden Wolken zurück; immerhin aber hatten wir mit einem heftigen 
Winde und ſtarken Froſte zu kämpfen, ſo daß es ſchwer war, die Zelte 
aufzuſtellen und fie im Gleichgewichte zu erhalten. Zu Lagerſtätten 
wählen wir natürlich Thäler, die möglichſt — Bergen geſchützt ſind; 
doch gelingt es uns nicht immer eine ſolche Stelle zu finden, denn man 
muß zugleich Rückſicht auf die Laſtthiere nehmen, damit ſie Waſſer und, 
wenn auch kümmerliche, Weide finden. Außerdem durfte ich mich ja auch 
nicht zu weit von dem Orte meiner Vermeſſungen entfernen. Das Lager 


beſteht aus vier Zelten. Eines derſelben iſt groß und für mich beſtimmt; 


es befinden ſich in ihm ein Feldbett, ein Tiſch und einige Stühle. Ein 
weites kleineres iſt für die Gehülfen beſtimmt und umfaßt drei Feld— 
etten. Die beiden andern Zelte nehmen die Diener, Arbeiter und der 
Koch ein, denn die Arrieros ſchlafen abgeſondert in einem Häuschen, 
welches ſie in der Eile aus Sätteln, Sattelkiſſen und Filzdecken erbauen, 
und mit Rindsfellen bedecken, mit denen während der Reiſe das Gepäck 
umwickelt iſt, um es gegen Regen zu ſchützen. Ein gutes Zelt iſt auf 
Reiſen dieſer Art eine unſchätzbare Sache, denn wenn es gut aus⸗ 
geſpannt und am Fuße etwas mit Erde beſchüttet iſt, läßt es weder 
Regen noch Wind durch, und doch iſt es ſo leicht, daß ein Maulthier 
ihrer drei tragen kann. Die Küche wird unter freiem Himmel ein⸗ 
gerichtet. Man hat zu dieſem Behufe einige Roſte, welche auf Steine 


gelegt werden. Als Brennmaterial dient die Tela ein harziger, leicht 


brechlicher, niedriger Strauch, die Duennua, ein kleiner Baum, welcher 
ſelbſt friſch aufs leichteſte brennt und vor allen Dingen die Nuareſt a, 
eine Art rieſigen Auswuchſes, welcher im Innern trocken und leicht ſpalt— 
bar wie verfaultes Holz, aber außerhalb mit einem klebrigen und gleich— 
mäßigen Sternenteppich bedeckt iſt, aus dem hin und wieder ein Tropfen 
Harz heraustritt, das fein und durchſichtig wie Kryſtall iſt. Ich glaube, 
daß die Mareſta nur in den Cordilleren wachſe, und auch hier erſt in 
einer Höhe von 4000 Meter. Es iſt dies ein ausgezeichnetes Brenn⸗ 
material, denn es kann mit der größten Leichtigkeit in kleine Stückchen 
zerbröckelt werden, entzündet ſich ohne Schwierigkeiten durch die Flamme 
eines Zündhölzchens und wärmt ausgezeichnet. Ich habe mich ſpäter 
überzeugt, daß man in Tacna kein anderes Brennmaterial benutzt, wenn- 
glei 91 . dieſes Materials aus ſo großer Entfernung 
nicht billig iſt. 

5 „Unser Lager ſieht in der Nacht ziemlich phantaſtiſch aus. Man 
ſtelle fi vier weiße Zelte vor, welche auf den Seiten eines Viereckes 
aufgeſtellt ſind, deſſen Mittelpunkt ein mit weißem Feuer brennender 
Harzhaufen ein helles Licht auf den in der Nähe fließenden Bach wirft. 
An dieſem weiden unſere Pferde und liegen unſere ermüdeten Maul⸗ 
ne Hierzu kommt ein Haufen Sättel mit breiten merikaniſchen 

teigbügeln, ein Wald von Stangen mit Fähnchen, die Dreifüße der 
Teodoliten, dann wieder eine Pyramide von Kiſten, Tonnen, Säcken, 
welche in der Nähe des Hauptzeltes erbaut iſt, um es gegen den Wind 
zu ſchützen. Fügen wir dieſem fünfundzwanzig Menſchen hinzu, welche 
ihren verſchiedenen Beſchäftigungen nachgehen und höchſt phantaſtiſch 
gekleidet ſind, denn einige tragen ihre verſchiedenfarbigen Ueberwürfe, 
andere Shwals aus Viguniawolle, wieder andere indianiſche Mäntel, 


grobe, hinten von der Kniekehle ab aufgeſchlitzte Tuchhoſen, oder europäiſche 


wattirte Kleidungsſtücke und wollene Mützen, welche den ganzen Hinter— 


kopf und die Ohren bedecken, Stiefeln mit ungeheuren Sporen, mit denen 


ſie mehr Geraſſel machen, wie ein ganzes Regiment Huſaren, und wir 
werden ein treues Bild unſeres Lagers haben. In Bezug auf die 
Sprachen herrſcht ein eben ſolches Chaos. Die Arrieros ſprechen 
Spaniſch, die indianiſchen Arbeiter unterhalten ſich theils in der 
Ahmara⸗, theils in der Quichuaſprache und fingen hin und wieder 
beim Accompagnemente einer aus Rohr gemachten Flöte ihre indianiſchen 
Lieder. Ich ſelbſt plaudere mit meinem Gehülfen ſpaniſch und franzöſiſch, 
unterhalte mich mit dem deutſchen Ingenieur in deutſcher Sprache und 
ſinge, wenn ich bei Laune bin, meinen Krakowiak. 

„Unſer Leben verging einförmig, trotzdem wir alle Tage und zwar 
in dem Maße unſern Lagerplatz änderten, in welchem unſere Arbeiten 
vorrückten. Es vergeht auch kein Tag ohne neue Ereignifje, Schwierig- 
keiten, ja ſelbſt nicht ohne Gefahren. Zum Ausgangspunkte wählte ich 
den ausgetrockneten See Laguna Blanca (Weißer See), welcher am 
Nordrande der Ebene Pampa de Tacora liegt, 7 Kilometer lang und 


4 Kilom. breit iſt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Phyſiologiſche Eigenſchaften des Bromwaſſerſtoffäthers. 
Der Bromwaſſerſtoffäther, welcher dem Chloroform, dem Bromo— 
orm und dem Aether ähnlich iſt, kann nach Unterſuchungen von 
abuteau mit Erfolg angewandt werden, um zu chirurgiſchen Zwecken 
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Gefühlloſigkeit herzuſtellen; der Bromwaſſerſtoff wirkt nämlich weder 
ätzend, noch reizend, man kann ihn ohne Gefahr nicht bloß auf die Haut, 
ſondern auch in den äußeren Gehörgang und auf die Schleimhäute 
bringen; welches auch die Art des Verbrauchs ſein mag, ſtets wird dies 
anäſthetiſirende Mittel durch die Reſpirationsorgane vollſtändig wieder 
aus dem Körper entfernt. ; 

(Académie des sciences de Paris.) 


2. Balaenoptera borealis. 


Ende Juli 1874 trieb zu Biarritz (am Meerbuſen von Biscaya) ein 
junger männlicher Walfiſch an's Land; derſelbe maß vom Ende des 
Maules bis zur Mitte der Ausſchweifung der Schwanzfloſſe 7,83 Meter; 
der Umfang betrug in der Nähe der Bruſtfloſſen 3,90 Meter. Die Zahl 
der Rückenwirbel (54) und die Wendung der äußerſten Spitze des Unter— 
kiefers nach unten zeigten, daß dieſe Cetacee der Spezies balaenoptera 
borealis angehörte. Dieſe Walfiſchart iſt die ſeltenſte aller in Europa 
bekannten, bisher waren nur fünf Exemplare dieſer Spezies an europäiſchen 
Küſten angetrieben. 
(Académie des sciences de Paris.) 


3. Ein neſtbauender Fiſch. 


Carbonnier hat kürzlich die Gewohnheiten des Gorami (Os— 
phronemus olfax), eines der wenigen Fiſche, welche Neſter für ihre 
Brut bauen, beobachtet. 

Das männliche Thier baute aus Schleim ein Neſt von 15—18 Cm. 
horizontalem Durchmeſſer und 10—12 Em. Höhe. Das Material dazu 
ſtellte der Fiſch dar, indem er an der Oberfläche des Waſſers Luft einzog, 
dieſelbe dann als von Schleim umhüllte Blaſen wieder ausſtieß, welche 
er zuſammentrug. War die Schleimabſonderung nicht ausreichend, ſo 
begab ſich der Fiſch auf den Boden des Aquariums, in dem er ſich be— 
fand und ſuchte einige Waſſerfäden (conferva), an denen er ſog, um 
die Speichelbildung zu fördern. 

Ebenſo intereſſant wie der Bau des Neſtes war die Art, in welcher 
das männliche Thier nach Vollendung des Baues die Eier vom Boden 
des Aquariums in das Neſt brachte. Es ſchien ihm nicht möglich zu 
ſein, mit dem Maule die Eier zu heben; daher zog es zuerſt an der 
Oberfläche des Waſſers eine große Menge Luft ein, ſtieg dann tiefer, 
legte ſich unter die Eier und ſtieß plötzlich vermittelſt einer heftigen Zu— 
ſammenziehung des Maules und des Schlundes die Luft wieder durch 
die Kiemen aus; dieſelbe ſtieg, durch die Lamellen und Franſen der 
Kiemen fein zertheilt, in Form zweier Strahlen von Gaspulver empor, 
hüllte die Eier ein und trug ſie an die Oberfläche des Waſſers. Bei 
dieſem Manöver verſchwand der Gorami ganz in einem Luftnebel, und 
wenn dieſer vergangen war, erſchien der Fiſch wieder, bedeckt mit kleinen 
Perlen ähnlichen Luftbläschen, die ſeinem Körper anhafteten. 

(Jature.) 


4. Tiſchgenoſſenſchaft zweier Raupen. 


Einem Briefe aus Braſilien entnimmt „the Nature“ folgende Mit— 
theilung: „Ich wurde neulich mit einem Falle von Tiſchgenoſſenſchaft 
bekannt, der bis jetzt wohl ſelten oder nie beobachtet ſein dürfte. Ich 
fand nämlich zwiſchen den langen Haaren einer hier auf Maulbeerbäumen 
lebenden Raupe eine kleinere Raupe, welche quer über den Rücken ihrer 
größeren Gefährtin ſich legend, kleine Löcher in das Blatt nagte, auf 
dem 9 Trägerin ſaß. Mehrere Male nahm ich die kleine Raupe von 
dem Rücken der größeren, ſtets jedoch kehrte ſie nach dem durch die 
langen Haare der großen Raupe geſchützten Platz zurück. Um eine 
photographiſche Aufnahme dieſes Stilllebens zu machen, anäſthetiſirte 
ich die größere Raupe mit Aether; dieſelbe erholte ſich zwar etwas aus 
dieſer Ohnmacht, ſtarb jedoch nach zwei Tagen. Da verließ die kleine 
Raupe ihren bisherigen Aufenthaltsort, an dem die Haut wie abgerieben 
ausſah, und bezog eine der alten ähnliche Wohnung auf dem Rücken 
einer andern Raupe. 


5. Phyſikaliſche Eigenſchaften des Galliums. 


Nach den Unterſuchungen von Boisbaudran, dem es gelungen 
iſt, eine kleine Menge nahezu reinen Galliums des im verfloſſenen Jahre 
entdeckten neuen chemiſchen Elements darzuſtellen, liegt der Schmelzpunkt 
dieſes Elements ungefähr bei 29,5 C., fo daß die Wärme des menſchlichen 
Körpers hinreicht, es flüſſig zu machen. Iſt das Gallium einmal ges 
ſchmolzen, ſo bleibt es länger als einen Monat flüſſig; eine Kugel ge— 
ſchmolzenen Galliums ließ ſich mit einer Meſſerklinge theilen und wieder 
vereinigen ſelbſt in einem Raume, deſſen Temperatur oft unter den 
Gefrierpunkt ſank, ſobald jedoch die Kugel mit einem feſten Stück 


deſſelben Elements in Berührung gebracht wurde, nahm ſie ſofort den 


feſten Agar ot ae an. Das Gallium kryſtalliſirt leicht, es orydirt 
erſt in der Rothglühhitze an der Oberfläche und verflüchtigt ſich nicht; 
ſeine Dichtigkeit iſt ungefähr 4,7, fo daß es in dieſer Beziehung, wie in 


manchen anderen, zwiſchen dem Aluminium und dem Indium ſteht. 


(Journal de Physique.) 


6. Ueber einige kürzlich gefundene Foſſilien. 


Das königliche naturhiſtoriſche Muſeum zu Stuttgart hat kürzlich 
einen werthvollen Zuwachs erhalten. Derſelbe beſteht aus einer Gruppe 
von 24 foſſilen Eidechſen, welche in den Sandſteinablagerungen von 
Stuben aufgefunden worden iſt. Nachdem das umhüllende Geſtein mit 
großer Sorgfalt entfernt worden war, zeigte ſich eine wunderbar ver— 


N | Kar: 


ſchlungene Maſſe von Thieren, die möglicherweiſe zuſammen von plöb- 
lichem Tode betroffen ſind, wahrſcheinlicher dürfte jedoch ſein, daß die 
Wellen die Leichname zuſammengetragen haben. Die ganze Gruppe be- 
deckt einen Raum von faſt 2 Quadratmetern, die einzelnen Thiere ſind 
durchſchnittlich / Meter lang. Dieſe Foſſilien laſſen ſich zu keiner der 
bekannten Spezies ordnen, ſie ſcheinen vielmehr eine Verbindung mehrerer 
charakteriſtiſcher Eigenſchaften zu zeigen, welche auf einer ſpäteren Ent- 
wicklungsſtufe bezeichnende Eigenthümlichkeiten ganz verſchiedener Typen 
wurden. Bemerkenswerth ſind beſonders die Form der Extremitäten, 
welche denen jetzt lebender Eidechſen gleichen, die Ausbildung der Köpfe, 
welche man faſt für Vogelköpfe halten könnte, endlich der ſtarke Schuppen- 
panzer, der aus 60 bis 70 auf einander folgenden ee ö 
ature. 


7. Meteorit. 


Am 16. Auguſt 1875 fiel zu Feid Chair (Provinz Conſtantine) ein 
Meteorit. Dem Fall ging ein heftiges, donnerähnliches Geräuſch vor— 
her; ein Streifen ſchwarzen Rauches zeigte ſich, inmitten deſſelben be— 
merkten die Augenzeugen einen blendendhellen Körper. Der gefallene 
Meteorit wiegt 380 Gr.; er beſteht aus einer hellgrauen, ſteinigen, aus 
Chryſolith und Enſtatit zuſammengeſetzten Maſſe, in der zahlreiche ſehr 
kleine Körner mit metalliſchem Glanz und unregelmäßiger Form ſich 


finden; einige dieſer Körner find eiſengrau und beſtehen aus Eiſen und . 


Nickel, andere find bronzegelb und enthalten Troilit (Schwefeleifen). 
(Académie des sciences de Paris.) 


8. Unregelmäßigkeit der Erdbewegung. 


A Profeſſor Neweomb (an der Sternwarte zu Wafhington) hat ge- 

gefunden, daß aus der Betrachtung der Mondbewegung hervorzugehen 
ſcheint, daß die Erde ſich unregelmäßig bewegt; von 18501862 hat 
nach Neweomb's Berechnungen die Erde ſich um 7 Sekunden ver— 
zögert, dagegen von 1862— 1874 fi) um 8 Sekunden beſchleunigt. Zur 
Erklärung dieſer Erſcheinung ſind zwei Theorien aufgeſtellt. Nach der 
eriten, der Newaomb zuſtimmt, it die Erdbewegung wirklich unvegel- 
mäßig; die zweite dagegen meint, daß irgend ein unſichtbarer Körper 
dicht am Mond vorüber ziehe, die Bewegung deſſelben um die Erde un— 
regelmäßig mache und uns, die wir aus der für regelmäßig gehaltenen 
Mondbewegung auf die Erdbewegung ſchließen, zu dem falſchen Reſultat 
führe, die Erdbewegung für veränderlich zu halten. 

| (Seientifie American.) 


9. Neue Volta'ſche Säule. 


Von Biggs wird eine neue Art Volta'ſcher Säulen folgendermaßen 
beſchrieben: den poſitiven Pol bildet eine von zahlreichen runden Oeffnungen 
durchbrochene Kohlenplatte; die Oeffnungen ſind mit poröſem, gebranntem 
Thon gefüllt. Der negative Pol iſt eine Zinkplatte. Man ſtellt die 
Kohlenplatte ſo in das beide Platten enthaltende Gefäß, daß durch ſie 
zwei vollſtändig von einander geſchiedene Abtheilungen in dem Gefäß 
gebildet werden; in die die Zinkplatte enthaltende Abtheilung gießt man 
verdünnnte Schwefelſäure, in die andere einen orydirenden Körper. Eine 
Reihe von ſo beſchaffenen Elementen gibt einen ſtarken conſtanten 
Strom. (British association of sciences.) 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Die Liuchiu⸗Inſeln. 

Der etwa eine engl. Meile vom Ufer entfernte Ankergrund in Nafa 
Roads in Höhe der großen Liuchiu iſt offen und obſchon zum Theil 
durch Korallenriffe gegen die mit außerordentlicher Heftigkeit von Außen 
anſtürmende See geſchützt, doch keineswegs ein ſicherer Aufenthalt für 
die Schiffe. Es gibt allerdings noch eine Lagune und einen kleinen Hafen 
landeinwärts; dieſer iſt aber nur von kleinen Dampfern und den ein— 
heimiſchen Barken mit ihrem geringen Tiefgang zu benützen. Es liegen 
dort die für den Küſtenhandel beſtimmten, mehr nach chineſiſchem als 
nach japaneſiſchem Muſter erbauten Dſchunken, welche nach chineſiſcher 
Mode mit Augen am Vordertheil geſchmückt ſind. Das Land ſteht auf 
einer hohen Kulturſtufe und bietet mit ſeinen ſanften Höhen, den kleinen 
Bächen, die durch die Thäler fließen, mit ſeiner reichen Vegetation, ſeinen 
Baumalleen ein ganz europäiſches Bild. Es wachſen hier faſt alle 
japaneſiſche Früchte und Vegetabilien. Der Reis tritt jedoch vor dem 
Zucker zurück, welcher die große Ausfuhr- und Einkommensgquelle bildet. 
Der Anblick der Ortſchaften iſt ein ganz eigenthümlicher, da weder 
Fenſter noch Budenöffnungen nach der Straße hin gehen. Die ſteinernen 
Mauern, zwiſchen welchen der Fußgänger auf dieſe Art wandelt, machen 
eher den Eindruck, als ob man zwiſchen Gefängniſſen als zwiſchen 
Wohnungen gehe. Die Straßen ſind ſchmal und ſauber, aber mit Stein⸗ 
blöden gepflaſtert. Dieſe haben ſehr unregelmäßige Oberflächen, was 
das Gehen auf ihnen ſehr unbequem macht. Vor den Häuſern der 
Vornehmen dagegen, vor den Tempeln und anderen wichtigen Gebäuden 
ſind die Straßen vollkommen glatt, und beſtehen aus zerkleinten, durch 
Kalk mit einander verbundenen Steinen faſt in der Art, wie unſere 
macadamiſirten Straßen. Die Landſtraße von Nafa nach Shiuri iſt 
30 bis 40 breit und auf beiden Seiten mit Bäumen beſetzt. Sie iſt 
durchaus mit Steinblöcken gepflaſtert — ſehr dauerhaft, aber auch ſehr 
unbequem. Die Häuſer find aus Holz in japaneſiſchem Style gefertigt 
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und mit Dauben belegt. Wegen der ſtarken Winde hat man es für 
nöthig erachtet, die Häuſer mit 7—8 hohen und über 3“ dicken Mauern 
aus gewöhnlichen grauen, den Riffen entnommenen Korallen zu um⸗ 
geben. Der Eingang wird wie bei den Japaneſen an der innern Seite 
durch einen Schirm (Traverſe) von gleichem Material geſchützt, jo daß 
der Vorübergehende nur die Dächer ſieht. Die Häuſer der Vornehmen 
haben wie in Japan einen mit Matten bedeckten Boden und Papier- 
kuliſſen als Wände. Der König bewohnt eine große Burg oder eine 
Reihe von Pavillons von Holz auf einer Höhe, die ſich ca. 500“ über 
den Meeresſpiegel erhebt. Sein Haus bildet ein großes Quadrat, das 
einen Hof von 210! im Durchmeſſer umſchließt, über welchen Wege von 
buntfarbigen Ziegelſteinen führen. Dem Eingang gegenüber liegt das 
Hauptgebäude, an welches ſich rechts und links kleinere für die Hof⸗ 
beamten, Empfangſäle ꝛc. anſchließen. Am Abhang der Höhe führt eine 
60 — 80° hohe und 14— 15“ dicke Mauer um das Ganze. Da dieſe 
Mauer von der Erdmaſſe hinter ihr einen großen Druck zu ertragen hat, 
iſt ſie in Form umgekehrter Bögen (im Grundriß geſehen) erbaut, durch 
welches ſinnreiche Mittel die Stärke der Mauer bedeutend vermehrt 
wird. Diejenigen Punkte derſelben, wo zwei Bögen ausſpringen, ſind 
in einer eigenthümlichen graziöfen Kurve gehalten. Auf der Mauer 
wächſt eine Menge Kaktus, während die Außenſeite mit Schlingpflanzen 
bedeckt iſt. Wer in die Burg will, muß drei Thorwege paſſixen, die 
durch elliptiſche Bögen überſpannt ſind. Man kann die Burg nicht 
eigentlich befeſtigt nennen, doch ſchützen ſie die beſchriebenen Mauern 
gegen einen gewöhnlichen Angriff. Der König ſcheint wenig Antheil an 
der Regierung zu nehmen und iſt ſeit einigen Jahren nicht mehr ſicht⸗ 
bar geworden. Das Volk iſt von ſchüchterner, friedlicher Natur und 
gaſtlich gegen die Fremden. Die Eingeborenen haben im Allgemeinen 
keine ſchönen Formen, und zwar die Frauen leider am wenigſten. Die 
Männer gleichen noch am meiſten den Singaleſen, doch zeigen ihre 
Phyſiognomien auch etwas Jüdiſches. Die Frauen betreiben allein den 
Handel und kommen zu dem Ende zu beſtimmten Stunden auf den 
Marktplatz. Einen Verkauf in öffentlichen Buden kennt man nicht; 
wer etwas kaufen will, läßt Verkäufer und Waaren kommen. Die einzig 
gangbare Münze iſt das Caſh; alle andern Geldſorten, mögen es nun 
Gold-, Silber- oder Kupfermünzen ſein, werden nicht angenommen. Die 
Frauen ſchwärzen ihre Zähne nicht, wenn ſie heirathen; dagegen tätto⸗ 
wiren ſie den Rücken ihrer Hand in der Art, daß man daran ſehen kann, 
wie lang eine verheirathet iſt. Sie rollen ihr Haar auf und befeſtigen 
es mit einer einzigen Nadel. Auf dieſe Art oben auf dem Kopfe feit- 
gemacht, dient es als Tragkiſſen für die Laſten, die ſie auf dem a ble 
tragen. Auch die Männer raſiren die Köpfe nicht, ſondern tragen die 
Haare nach der alten japaneſiſchen Weiſe ebenfalls mit einer Nadel 
befeſtigt. 
eine (Japan Mail. Hiogo News). 


Landwirthſchaftliches. 


Ein Vortheil in der Viehzucht. 

Daß die reine Stallfütterung für den Landwirth ſehr vortheil⸗ 
haft, ja daß fie unter Umftänden nach Lage und Beſchaffenheit eines 
Landgutes die einzig mögliche Form der Viehzucht iſt, kann nicht in 
Abrede geſtellt werden; dagegen läßt ſich auch andrerſeits nicht leugnen, 
daß der dauernde Aufenthalt der Thiere im beſchränkten Raume den⸗ 
ſelben unnatürlich und deshalb ungeſund iſt und mancherlei Krankheiten 
herbeiführt. Ein Mittel, dieſe Nachtheile zu vermeiden, habe ich vor 
einigen Tagen auf dem Gute des Dr. Köſter in Schlichow bei Cottbus 
kennen gelernt und beeile mich, daſſelbe mitzutheilen, weil ich glaube, 
daß es durch dieſe Zeitſchrift am leichteſten zur Kenntniß der betreffenden 
Viehzüchter gelangt. Es iſt einfach genug und beſteht darin, daß man 


in den Raum, auf welchem man die Thiere an die Luft ſchickt, Holz⸗ 


kugeln hinlegt. Mit dieſen Kugeln wird ſofort geſpielt und dabei ge⸗ 

rannt, geſprungen und getobt, daß es eine Luſt iſt, dieſe Turnübungen 

mit anzuſehen. Eine ſolche Bewegung im kleinen Raume wirkt ebenſo 

fördernd für Körperkraft und Geſundheit, wie ſonſt ein langer Spazier⸗ 

gang, und der ſo erfriſchte Körper wird weniger leicht von Krankheiten 
i Dr. H. Bolze. 


Vereinsnachrichten. 


Verein für die Deutſche Nordpolarfahrt in Bremen. 


., Mit der 40. und letzten Verſammlung am 29. Dezember 1876 löſte 
ſich der vorgenannte Verein mit ſeinen Berichten, welche ſeit Oktober 
1870 ausgegeben wurden, auf. An ſeine Stelle iſt eine „geographiſche 
Geſellſchaft in Bremen“ mit vierteljährlich erſcheinenden Mittheilungen 
getreten, und dieſe zählt unter die Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke 
neben Entdeckungs- auch Forſchungsreiſen. 


Offener Briefwechſel. 


J Pfeffer, Berlin. Sie fragen an, ob es ein offenes Polarmeer 
gibt. Bis jetzt vermag Niemand endgültig darüber abzuſprechen. Doch 
ſcheint es nach den Erfahrungen der neueſten engliſchen Nordpol-Expedition 
nicht wahrſcheinlich. 5 


Halle, Gebauer S chwetſchte'ſche Buchdruckerei. 
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Klimatiſcher Charakter der pflanzengeographiſchen Regionen Hochaſtens.) 


4 Von Hermann von Schlagintweit-Sakünlünski. 


Die Zone der indiſchen Landesregionen unſeres 
ne Herbariums. 

Die Trennung der mit Sammeln begangenen Gebiete in 
klimatiſch zu unterſcheidende Regionen hat ſich, dem vorliegenden 


Materiale entſprechend, vorzüglich auf Hochaſien zu beziehen, 


wo überdies mit den ausgedehnten Dimenſionen der Baſis ſo be⸗ 
deutende Höhenunterſchiede ſich verbinden. Es iſt jedoch eine analoge 
klimatiſche Erläuterung für die angrenzenden Gebiete eben— 


N falls zu geben, inſofern auch für die Erſcheinungen im Hoch⸗ 


gebirge häufig in überraſchender Weiſe ein unmittelbarer Einfluß ſeiner 
Umgebungen auf weite Strecken noch ſich erkennen ließ; und es 
bieten ſich ja mit den Daten über die Nachbarländer meteoro⸗ 
logiſche Anhaltspunkte auch für andere Sammlungen, ſowie all⸗ 
gemeiner für Kulturen und für pflanzengeographiſche Verhältniſſe. 

Die indiſchen Nachbargebiete längs des Südrandes des 
Gebirges find dabei als Gegenſtand für ſich behandelt, zunächſt 
wegen der Verſchiedenheit im Charakter des Klimas zwiſchen den 
einzelnen Theilen. Was bis jetzt über die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe längs des Nordrandes am Fuße des Künlün bekannt iſt, 
werde ich, wegen der noch immer bedeutenden Erhebung und 
wegen des nur ſchmalen Vegetationsſaumes, in unmittelbarem 
Anſchluſſe an jene dritte der drei Hauptpunkte folgen laſſen. — 


9 Die Mittheilung des vorliegenden Aufſatzes erfolgt gleichzeitig mit 
der Veröffentlichung derſelben in den Königl. Bayer. Akadem. Abhand⸗ 
lungen, Band XII, ausgegeben Februar 1877, durch Vermittlung des 
Herrn Verfaſſers. Die Redaktion. 


9 


Unter den phyſikaliſchen Erſcheinungen, von deren Koexiſtenz 
als Klima das Auftreten organiſcher Entwicklung abhängig iſt, 
ſind für die Vegetation Wärme und Feuchtigkeit und der damit 
ſich verbindende Wind vor allem zu prüfen; dieſe gehören auch 
zu den an den einzelnen Lagen am meiſten verſchiedenen. Die 
Dichtigkeit der Atmoſphäre, gleichfalls ſehr verſchieden innerhalb 
der Verbreitungsgrenzen der Menſchen, der Thiere und der Flora, 
hat, ſogar in den großen tropiſchen und ſubtropiſchen Höhen, auf 
die letztere verhältnißmäßig geringen Einfluß gezeigt, und ſelbſt 
zieſer, wie ich für Hochaſien zu erläutern haben werde, iſt ein 
indirekter zu nennen. Chemiſche Zuſammenſetzung der Luft, 
Wirkung des Lichtes, Luftelektrizität — find theils von nicht 
bedeutender Verſchiedenheit und Veränderlichkeit in der freien 
Atmoſphäre, theils iſt deren direkte Einwirkung nur als eine 
ſchwache zu betrachten. 


Für die indiſchen Gebiete iſt beſtimmend, als unmittelbare 
Wirkung ihrer Breite, der hohe Stand der Sonne mit relativ 
geringer Veränderung deſſelben innerhalb der Jahresperiode; zu⸗ 
gleich wird bei der intenſiven Inſolation auch der Einfluß der 
Vertheilung feſter und waſſerbedeckter Oberfläche um ſo größer. 
Letzteres läßt ſich nicht nur in der reſultirenden Luft⸗ und Boden⸗ 
Wärme direkt erkennen, ſondern zeigt ſich ſelbſt überwiegend in 
der Richtung und Stärke periodiſcher Monſün-Winde, ſowie in 
der Quantität und in der Begrenzung nach Zeit und Raum des 
atmoſphäriſchen Niederſchlages. Auch die Temperaturabnahme 
mit der Höhe, welche bei gleichen Höhenunterſchieden von der 


Form der Bodenerhebung bedingt ift, hat in den verſchiedenen 
Theilen Indiens vielfache Modifikationen erkennen laſſen. 

Der ſubtropiſche Oſten. Die öſtlichen Tiefländer und 
deren benachbarte Mittelgebirge haben vorherrſchend ein Klima 
feuchtwarmen Charakters. 

Aſſam, der öſtlichſte Theil von Britiſch-Indien, liegt feiner 
ganzen Längenausdehnung nach ſchon jenſeits der nördlichen Grenze 
der Tropen. Das untere Aſſäm erſtreckt ſich von Goalpära bis 
Gohätti, nahezu 80 engl. M. weit, weſt⸗öſtlich in 260 8½, N. 
mittlere Breite; das obere Aſſäm, von Gohätti bis Sädiya etwas 
nördlich anſteigend, hat 270 N. mittlere Breite, und die Diffe⸗ 
renz zwiſchen den höchſten und niederſten Temperaturen zeigte ſich 
bedeutender, als es der geringen Entfernung vom Meere allein 
entſpräche. Deſſenungeachtet tritt in Aſſäm nicht mehr jene heiße 
Jahreszeit Indiens ein, die mit unſerem Frühling oder wenigſtens 
mit der zweiten Hälfte deſſelben zuſammenfällt. In Subtropen 
mehr kontinentaler Lage, ſo in Hindoſtän und zwar bis nahezu 
an das Pänjäb, kommen dagegen die Monate April, Mai und 
zum Theil auch Juni als Periode der heißen trockenen Jahreszeit 
Indiens noch in bedeutend höheren Breiten vor. In Aſſäm iſt 
es durch das frühe Eintreten der Regenzeit bedingt, daß die 
Monate der wärmſten Jahreszeit, ſehr wohl markirt als ſolche, 
wieder die Monate unſeres Sommers ſind. 

Die Lufttemperatur der Jahreszeiten und des Jahres 
kann für Aſſäm am beſten in Mittelwerthen gegeben werden, die 
ſich auf die ganze Provinz von Goalpära bis Dibrugarh be 
ziehen; die Daten habe ich von 11 Stationen zwiſchen 120 und 
400 Fuß Höhe und die Zahlen find auf das Meeresniveau redu⸗ 
zirt, um direkt mit den nächſten etwas tiefer liegenden Flächen 
Bengalens vergleichbar zu ſein. Es ergab ſich dabei: 

Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 

16° C. 240 C. 280 C. 200 C. 

Jahres⸗Mittel: 220 C. 

Die Inſolation iſt auch in der kühlen Jahreszeit — 
ungeachtet der verhältnißmäßig geringen Sonnenhöhe — eine 
ſehr intenſive, bedingt für Aſſäm, bei Koinzidenz mit der Zeit der 
geringſten Entfernung der Erde von der Sonne: a) durch feine 
thermiſchen Verhältniſſe der Luft im Schatten, b) durch das Auf— 
treten bedeutender Quantität atmoſphäriſcher Feuchtigkeit in gas⸗ 
förmigem, nicht nebelförmigem Zuſtande. 

Die Winde ſind vorherrſchend nordöſtliche, demnach meiſt 
thalabwärts gerichtete; ſo faſt das ganze Jahr hindurch an der 
Oberfläche. Südweſt-Monſün läßt ſich im Sommer beobachten; 
aber von Bishnath an bildet er obere Gegenſtrömung, im Thale 
ſelbſt nicht fühlbar. 

Die Regenmenge beträgt im Mittel etwas über 80 Zoll, 
längs des Himälaya⸗Fußes iſt fie zu mehr als 100 Zoll anzu- 
nehmen. Die Zahl der Regentage iſt eine für indiſches Klima 
ſehr große; die Regenzeit beginnt ſchon im März und endet gegen 
Oktober. 

Die meteorologiſchen Beobachtungen im Khäſſia-Gebirge 
ergaben ungleich größere Verſchiedenheit von den nördlich davon 
gelegenen Stationen in Aſſäm und von den ſüdlich gelegenen in 
Bengalen, als nach der geringeren Entfernung nach dem Höhen— 
unterſchiede ſich hätte erwarten laſſen. Was im Khaffin- Gebirge 
von überwiegendem Einfluſſe iſt, iſt die Quantität und die Heftig⸗ 
keit atmoſphäriſchen Niederſchlages. 

Als Mittel der Lufttemperatur erhielt ich aus einer vier- 
jährigen Beobachtungsreihe für 

Cherrapünji, f 
bei 250 14 2 nördl. Breite 91“ 40“ 5 öſtl. Länge von Greenw. 
4125 engl. F. Höhe: 
Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
12:20. C. 1780 C. 199 17:80 C. 
Jahres-Mittel: 1690 C. 

Die Temperatur-Abnahme mit der Höhe, berechnet für 1 C. 
nach „Gohätti, 134 Fuß ü. M. in Aſſäm“ und nach „Silhet, 
25 Fuß ü. M. in Bengalen“, hat die folgenden Werthe ergeben. 

Winter. Frühling. Sommer. Herbſt. Jahresmittel. 
Nach Gohätti 610 F. 540 F. 485 F. 540 F. 540 F. 
dach Silhet 540 F. 540 F. 520 F. 560 F. 540 F. 

Das Jahresmittel der Lufttemperatur zu Cherrapünji, mit 

europäiſchen Verhältniſſen verglichen, nähert ſich jenen von 
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Neapel und von Liſſabon; doch zeigt das Khäffin- Gebirge unge 
achtet ſeiner kontinentalen Lage „den Winter wärmer und auch 
den Sommer kühler“ ſelbſt als Liſſabon, welches unmittelbar dem 
Einfluſſe des atlantiſchen Ozeans, dort mit relativ kalter Strö⸗ 
mung gegen die Küſte, exponirt iſt. 

Die Regenmenge ſteigt in Cherrapunji, am Süd⸗Rande 
dieſes Gebirgslandes, zu 600 bis 612 engl. Zoll im Jahre, 
und die Dauer der Regen iſt deſſenungeachtet viel kürzer als in 
Aſſäm; der Anfang nämlich tritt erſt Mitte Mai ein, das Ende 
Ausgangs Auguſt oder Anfangs September. Es iſt dies der 
regenreichſte Punkt der Erde, was die Menge des Niederſchlags 
betrifft. In anderen Gebieten ungewöhnlich großer Niederſchlags⸗ 
menge ſind zwar die Regentage die zahlreicheren, ſo in Neu⸗ 
Granada an der Weſtküſte Südamerikas, am Nordrande der 
Juſel Cuba nahe dem nördlichen Wendekreiſe, auch längs einiger 
Küſtenſtriche in hohen Breiten, aber die Mengen des Nieder⸗ 
ſchlages, wie ſie für Cherrapünji nebſt Umgebungen und, nach 
dieſen, für Matouba auf der Inſel Guadeloupe und für einige 
der ſüdindiſchen Stationen vorliegen, bleiben noch immer die bis 
jetzt bekannten Maxima. 

Gegen das Innere des Khaäſſia-Gebirges ändert ſich die 
Regenmenge ſehr bedeutend, ſie mindert ſich bald auf 200; in 
der Nähe des nördlichen Randes, welcher Aſſäm begrenzt, wird 
ſie 150 Zoll. a 

Die Vegetation, die ſo unmittelbar mit den Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſen ſich verbindet, iſt in den Thalſohlen, auch auf flachen 
Abhängen, die zugleich etwas tief liegen, ſehr üppig; aber auf 
den Hochebenen und an hohen und ſteilen Abhängen iſt der Effekt 
des Regens dieſer, daß die Humusdecke faſt überall fehlt, wo 
nicht lokale Vertiefungen ſie ſchützen. Es treten deshalb viele 
Stellen mit wahrem Wüſten⸗Boden auf; nur iſt ihre Ausdeh⸗ 
nung gering, und ſie wechſeln mit ſchön geſtalteten, häufig üppig 
bewachſenen Hügelreihen auch im Innern noch des Gebirges. 
Begünſtigt durch die große Feuchtigkeit, zeigt die Vegetation, wo 
immer Humusanhäufung ſich bildet, ungewöhnlich mannigfaltige 
Entwicklung und ſie läßt ſich ungeachtet einer nördlichen Breite 
von 25½ bis nahe 27% am beſten der malayiſchen vergleichen, 
mit mehr als 20 Arten von Palmen und einer ſehr großen An⸗ 
zahl immergrüner Dikotylen. 

Es hat ſich hier, wie auch die ſyſtematiſchen Liſten in den 
meiſten Familien fogleich zeigen, reiches Material mir geboten, 
unſere botaniſche Sammlung zu vervollſtändigen. — 

Bengalen und Hindoftän. Das erſtere hat, auch im 
Weſten noch, vorherrſchend den Charakter feuchter Tropen, zeigt 
aber in einzelnen Perioden des Jahres, in Folge der bedeutenden 
Querdimenſionen der indiſchen Halbinſel in ihrem nördlichen 
Theile, deutlich auch den Einfluß ſubtropiſchen Feſtlandes, ſowie 
der mächtigen Erhebung Hochaſiens gegen Norden und Nordweſten. 

Das Klima von Hindoſtän iſt ſchon bedeutend trockner und 
hat unter anderem in der heißen Jahreszeit, die im März be⸗ 
ginnt und im Juni endet, Auftreten des heißen Windes mit 
Staubſtürmen. 

Als Zahlenbaſis folgen in Kürze Mittel der Lufttemperatur 

a) für die Uferlandſchaft des Meerbuſens von Bengalen; 
b) für eine Lage landeinwärts im weſtlichen Bengalen, 
bei welcher auch die Höhe ſchon kenntlichen Einfluß 
zeigt, ſowie zum Vergleiche mit dieſer; 
e) für eine Station Hindoſtäns nahe dem oberen Bengalen; 
d) für eine Station Hindoſtäns in zentraler Lage. 
a) Calcutta, in Bengalen, 40 engl. Meilen vom Meeresufer, 
220 3370 nördl. Br. 88 206 öſtl. L. von Greenw. 


18 engl. F. Höhe: 
Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
2010 C. 271 90 C. 28:50 C. 2650 C. 


Jahres-Mittel: 25750 C. 
b) Hazaribägh, in Bengalen, am Nordrande von Bahar, 
24° 00 nördl. Br. 85 20 9 öſtl. L. von Greenw. 
1750 engl. F. Höhe: 
Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
16:90 C. 264% C. 2640 C. 2220 C. 
Sahres- Mittel: 23:00 C. 
e) Benäres, in Hindoftän, am linken Ufer des Ganges, 
25° 184 nördl. Br. 829 597 8 öſtl. L. von Greenw. 
347 engl. F. Höhe: 


dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
185% C. 31:1 C. 307 C. 2630 C. 
Jahres-Mittel: 266 C. 


5 d) Agra, in Hindoſtän, am rechten Ufer der Jamna, 


27102 nördl. Br. 789177 öſtl. L. von Greenw. 
657 engl. F. Höhe: 

Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
1630 C. 2970 C. 3189 6, 2510 C. 
Jahres-Mittel: 25606. 

Die wärmſten Monate des Jahres ſind hier Mai und Juni; 
als Mittelwerthe derſelben ergaben ſich 


für Mai für Juni 
zu Calcutta 29565 OC. 28.99 C. 
zu Hazaribaghh 294 96, 270 C. 
zu Benäres 35.2 (C. 32:8 C. 
zu Agra 34˙9 C. 344 C. 


Dabei zeigt ſich im Monate Juni, wenn die einzelnen Be— 
obachtungstage unterſucht werden, in der erſten Hälfte deſſelben 
ein ſtetiges Steigen, welches eben nur vom Eintreten der Regen— 
zeit abgebrochen wird, und zwar mit ſo bedeutender Veränderung 
der thermiſchen Verhältniſſe, daß nun auch das Mittel für den 
Monat Juni das niedrigere wird. 

Es iſt dies der normale Gang der Temperatur in der 
Jahresperiode für das ganze indiſche Gebiet, in welchem die 
Sommer ⸗Regenzeit deutlich auftritt. In einiger Entfernung von 
der Küſte wird ſchon in Bengalen der Einfluß der Regenzeit 


auch im Mittelwerthe des Frühlings erkennbar, durch größere 


Wärme des Mittels für den Frühling als für den Sommer. 


In Calcutta ſelbſt wird das Mittel des Frühlings durch die 


— 


niedrigere Temperatur des März etwas deprimirt. Aehnliches 
macht ſich noch bis gegen Pätna heran, wegen der relativen 
Größe des Wärmeverluſtes durch nächtliche Strahlung, bemerkbar. 

Die Wärmeabnahme mit der Höhe iſt in ganz Ben⸗ 
galen und faſt in ganz Bahär noch — wegen der nur geringen 
Erhebungen die ſich bieten, ſowie wegen des ſehr allmäligen, 
plateauförmigen Anſteigens derſelben — eine ſehr langſame, mit 
ſehr bedeutender Verſchiedenheit zwiſchen den einzelnen zu ver— 
gleichenden Lagen. Aber für den 4469 engl. F. hohen Gipfel 


des Parisnäth nähert ſich der Werth der Temperaturabnahme 
mit der Höhe, berechnet nach Raniganj, das bei 319 F. Höhe 


nur wenig ſeitlich, oſtſüdöſtlich vom Gipfel, gelegen iſt, den 
Verhältniſſen in größeren Gebirgen, und zwar in ſolchen mit 


ungewöhnlich raſcher“ Abnahme in Folge iſolirter Poſition 
ihrer Gipfel. 


Es ergaben ſich folgende Erhebungen für 1“ C. Abnahme: 


Winter. Frühling. Sommer. Herbſt. Jahresmittel. 
450 F. 446 F. 461 F. 443 F. F 
Dieſe Werthe find zur Beurtheilung der Vegetationsverhält⸗ 


niſſe auf ähnlichen vereinzelten Erhebungen, für welche direkte 


Beobachtungen nicht vorlagen, ebenfalls vielfach zu berückſichtigen 


geweſen. 
Die Regenzeit tritt in den feuchteren, niedrigeren Gebieten 


meiſt ſchon Mitte Juni in voller Stärke ein und endet ſelten 


vor Anfang September; bisweilen währt ſie noch den September 


verhältnißmäßig langſame. 


und ſelbſt den Oktober hindurch. Große, regelmäßige Ueber⸗ 
fluthungen, auch der in den andern Monaten kultivirten Gebiete, 
ſind zahlreich während des Septembers im Tieflande. 

Weiter landeinwärts gegen Nordweſten iſt die ganze Dauer 
der Regenzeit nahezu die gleiche, aber dort find bedeutende Unter: 
brechungen nicht ſelten. 

Die Windesrichtung iſt von Oktober bis Februar meiſt 
eine öſtliche, am deutlichſten ſo etwas landeinwärts im oberen 
Bengalen; es verbindet ſich damit ſehr ſtarker Thau, Regen iſt 
ſelten. Während der heißen Jahreszeit find Weſtwinde vorherr⸗ 
ſchend; die Regenwinde find wieder Oſt- und Südoſt-Winde, 
wobei gegen das Ende der Regenzeit die ſüdlichere Richtung 
häufiger wird. — | 

Tafelland in zentraler Lage. Hier unterſcheidet fich, 
wie gewöhnlich bei mittelhohen Terrainſtufen, das Klima von 


jenem in den tieferen Ebenen der Umgebung relativ wenig; auch 


die Temperaturabnahme mit der Höhe iſt im Jahresmittel eine 
Eigenthümlich iſt in der Veränderung 
der Temperaturabnahme innerhalb der Jahresperiode, daß ſie hier 
im Winter am raſcheſten iſt. Bei Häufigkeit klarer Nächte wird 


1 


in den höheren Theilen die Abkühlung durch Strahlung von ver: 
hältnißmäßig ſtarkem Einfluſſe; Veränderlichkeit des Windes und 
Vorherrſchen nördlicher Winde trägt ebenſo dazu bei. Die be— 
deutende Kühle des Winters für dieſen Theil von Indien zeigt 
ſich beſonders deutlich, wenn man die Temperatur der Umgebungen 
in ihrem weiteren Umkreiſe in Rechnung zieht. Vereinzelt haben 
hier Strecken der niedrig aber unmittelbar am Fuße der Gebirgs— 
erhebung gelegenen Ebenen gleichfalls relativ kühle Winter, da- 
durch, daß abſteigende Luftſtröme aus den Gebirgen kommen und 
dort ſich anhäufen. 

Für die Lufttemperatur wähle ich, häufig ſich bietender 
Höhenlage entſprechend, die Daten für 
Närſinghpur in Mälva, 

bei 220 57“ nördl. Br. 799 8° öſtl. L. von Greenw. 

1305 engl. F. Höhe: e 

Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
1690 C. 270° C. 2810 C. 2440 C. 
Jahres-Mittel: 2410 C. 

Die eigentliche Regenzeit, hier mit Eintreten des Süd— 
weſt⸗Monſüns, beginnt erſt Ende Juni; (deshalb wird an den 
Stationen in zentraler Lage meiſt das Mittel der Temperatur 
für den Sommer etwas wärmer als für den Frühling.) In der 
letzten Woche des Auguſt iſt die Regenzeit gewöhnlich vorüber. — 

Die Gebiete großer Trockenheit. Im Pänjäab zeigt 
ſich, bei der ſo bedeutenden Flächenausdehnung in Verbindung 
mit ſeiner kontinentalen Lage, ſehr große Verſchiedenheit der 
klimatiſchen Verhältniſſe von jenen in den meiſten anderen Re— 
gionen Indiens. Vorzüglich überraſchten in dieſer Beziehung die 
großen Differenzen der Temperatur, nicht nur zwiſchen ein— 
zelnen Extremen, ſondern auch zwiſchen den Mitteln der Jahres⸗ 
zeiten — alſo die Veränderung der Wärme in der Jahresperiode 
— und die große Verminderung atmoſphäriſcher Feuchtigkeit. Es 
war mir deshalb gerade dort ſehr günſtig, daß es mir gelang, von 
25 Stationen fortgeſetzte Beobachtungen zu ſammeln. i 

Als Zahlen-Baſen für die Lufttemperatur folgen hier die 
Mittel von zwei unter ſich ſehr ungleich gelegenen Stationen, 
von denen die eine als Typus „der Lage im Tieflande“ gelten 
kann; die zweite kann bezeichnet werden als „Lage auf freier, 
mittelhoher Terrainſtufe in der Nähe der Himälaya⸗Vorberge“. 
a) Lahör, Regierungsſitz, im ſüdlichen Pänjab: 

31931“ 1 nördl. Br. 74 14“ 6 öſtl. L. von Greenw. 
839 engl. F. Höhe: 

Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
1380 C. 2560 C. 3 39 C. 24 70 C. 
Jahres⸗Mittel: 239 C. 

b) Raulpindi, große Militär⸗Station im Nordweſten: 
330 36,5 noͤrdl. Br. 720 598 öſtl. L. von Greenw. 


1737 engl. F. Höhe: 
Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
1220 C. 2200 C. 23.00 C. 


30:36, 
Jahres-Mittel: 2190 C. a 

Wie ſogleich entgegentritt, iſt an beiden Punkten, auch in 
Lahör ungeachtet der geringeren Breite, unſer Sommer mit großer 
Differenz vom Frühling und vom Herbſte die wärmſte Periode 
des Jahres; dabei ſinkt die Temperatur ſehr ſtark in der kühlen 
Jahreszeit. 

Als Extreme der Kälte ſind mir aus den Umgebungen von 
Peshäur, bei 33 bis 34 nördl. Breite, Temperaturen von 
— 50 C. bis — 60 C. bekannt, die „Minima indiſcher Wärme“. 
Aus den Umgebungen von Multän bei 29½ bis 30½ “ nördl. 
Breite, ebenfalls aus dem Pänjäb, liegen Maxima von 50 bis 
520 C. vor, und es iſt dieſer Theil des Pänjäb auch in den 
Monatsmitteln während der Sommerzeit eine der heißeſten Re— 
gionen der Erde. 


Das Eintreten ſolcher Extreme macht alles, was von Pflan— 
zengrenzen ſich bietet, um ſo mehr beachtenswerth. 

Die Temperaturabnahme mit der Höhe zwiſchen Lahoͤr und 
Raulpindi zeigt ſich von der mehr ſüdlichen Lage Lahörs nur 
wenig affizirt, dagegen ergibt fie fich, von der allgemeinen Terrain⸗ 
erhebung bedingt, als eine ſogar für die indiſche Halbinſel unge⸗ 
mein langſame; für das Jahres⸗Mittel entſpricht 1 C. einer 
Höhendifferenz von 998 engl. Fuß. 
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Blüthe und Frucht. 
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Die Regenperiode, die ſich noch erkennen läßt, fällt in 
die Zeit von Anfang Juli bis Ende Auguſt, doch hat ſie hier 
den tropiſchen Charakter verloren. Vereinzelte aber ſtets noch 
heftige Gewitter ſind es, welche vorherrſchen. Flächen von großer 
Ausdehnung, welche in einiger Entfernung von den Uferlandſchaf— 
ten der Hauptſtröme gelegen ſind, zeigen wüſtenartige Trockenheit 
des Bodens ſowie der Luft. — 

In den nördlichen Küſtenländern des Weſtens, in Sindh, 
Kächh und Gujrät zeigt die Lufttemperatur im allgemeinen, 
ungeachtet der litoralen Lage am nordöſtlichen Theile des arabi- 
ſchen Meeres, große Variation in der Jahres- und in der Tages- 
Periode. Das Vorherrſchen von Nord- und Nordoſt-Winden 
aus dem Thär, der großen Wüſte Rajväras, verbreitet ſogar 
noch bedeutende Trockenheit, bei Tag bis an die Küſten. Des 
Nachts ſind Seebriſen häufig; ſchwach, aber dem Industhale 
entlang weit anſteigend. Starker Thaufall, der ſich damit ver⸗ 
bindet, iſt während eines bedeutenden Theiles des Jahres der 
einzige Erſatz für Regen. 

Als Stationen für die Temperatur der Jahreszeiten und des 
Jahres wähle ich Kärrächi, nordweſtlich im Indusdelta gelegen, 
und Baröda, nahe der ſüdöſtlichen Grenze dieſes Gebietes. Die 
Mittel ſind die folgenden. 

a) Kärrächi, in Sindh, 

240 45“ 5 nördl. Br. 670 0“ öſtl. L. von Greenw. Höhe (S)!) 
Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
1890 C. 26.7 C. 300% C. 211° C. 

Jahres-Mittel: 2540 C. 
b) Baröôda, in Gujrat: 
22° 16° nördl. Br. 730 14 öſtl. L. von Greenw. Höhe (=) 
Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 
21: 190,8; 31 57% 28 61 C 257826. 
Jahres-Mittel: 2695 C. 

In Lagen wie jene von Kärrächi, ganz in der Nähe der 
Küſte, beginnt die kühle Jahreszeit nicht viel vor Dezember; 
etwas weiter landeinwärts ungefähr einen Monat früher. 

Die abſolten Extreme an einzelnen Tagen nähern ſich den 
Werthen im mittlern Pänjab, doch erreichen fie dieſelben nicht 
ganz. Zu Kärrächi iſt die niedrigſte Temperatur, die mir be 
kannt wurde, 07 C. Vom März bis Mai ſteigt die Hitze ſehr 
raſch und ſehr bedeutend; Maxima im Schatten von 30 bis 40% C. 
ſind nicht ſelten, ſelbſt an der Küſte nicht. 


Gegen Ende der heißen Jahreszeit treten Gewitter auf, aber 
mit wenig Niederſchlag; häufiger ſind Staubſtürme, die ſich bis⸗ 


) Die Signatur „(S)“ iſt gewählt zur Bezeichnung „geringer Höhe 
über dem Meeresniveau“. 


Die 


Es iſt uns endlich gelungen, vollſtändige Abbildungen zweier 
indiſcher Djambu⸗Bäume zu erlangen, welche, in Indien ſelbſt 
vortrefflich gemalt, uns eine ebenſo vortreffliche Vorſtellung dieſer 
Obſtfrüchte gewähren. Sonſt ſieht man ſich ja in der Regel nur 
auf elende Skizzen einzelner Früchte angewieſen, da beſagte Bäume 
natürlich nur in ihrer Heimat portraitirt und gemalt werden 
können, weil ſowohl Blumen als Früchte höchſt vergänglich ſind 
und, abgelöſt von ihrem Stamme, keine richtige Anſchauung mehr 
geben. Das iſt in beſagtem Falle um ſo höher zu ſchätzen, als 
die Djambu⸗Frucht gleichſam das Obſt an ſich in Indien vertritt. 
Denn für die Ureinwohner konzentrirte ſie das Herrlichſte der 
Erde ſo in ſich, daß wir, ſelbſt noch nach den heutigen Anſchau— 
ungen der Inder, in Djambu dvipa, d. i. der Inſel des Djambu⸗ 
Baumes wohnen, der ſich rieſenhaft über den Kontinent aus deſſen 
höchſtem Berge Meru erhebt. Wie bei uns Apfel und Birne, 
ſo bilden die Djambu⸗Früchte in Indien das eigentliche Obſt. 

Die Gattung der Djambu (Jambosa) zählt zu der großen 
und herrlichen Familie der Myrtengewächſe, welche, über die 
wärmeren und heißen Theile der Erde, namentlich Indiens, Ame— 
rikas und Auſtraliens verbreitet, die mannigfaltigſten Formungen 
in Blume, Früchten und Blättern hervorbringen. Die einzelnen 


Wenne 


weilen noch über die Küſten hinaus auf die Fläche des arabiſchen ; 
Meeres vorſchieben. 


Die Regenzeit vertretend folgt dann ein Südweſt-Monſün, 
mit Bewölkung, aber mit verhältnißmäßig wenig Niederſchlag. 
Der Indus tritt ſehr ſtark aus; doch es ſammelt ſich in dieſem 
auch ſo viel des bedeutenden Zufluſſes aus dem Hochgebirge. 


Mit dem Steigen des Indus beginnt der Rän ſich zu füllen. 
Der Rän iſt eine lagunen⸗ähnliche, große Fläche vulkaniſch ge⸗ 
hobenen Meeresbodens, nördlich von Kächh gelegen, deſſen Salze 
nur während der Regenzeit ſich vollſtändig löſen; 6000 engl. 
Quadrat⸗Meilen werden verhältnißmäßig kurze Zeit waſſerbedeckt. 


Ungeachtet der geringen Niederſchlagsmenge — auch unmit⸗ 
telbar dem Meeresufer entlang — tritt doch im Süden ziemlich 
häufig, durch Bewölkung, Sinken des Temperatur-Mittels ſchon 
in der Regen-Periode ein, verſchieden demnach von Pänjäb und 
analog dem in Indien gewöhnlicheren Charakter des Klimas. 
Kärrächi jedoch und die gegen Norden landeinwärts liegenden 
Stationen zeigten noch die Pänjab⸗Variation in der Jahres⸗ 
periode, mit „Juni bis Auguſt“ als wärmſter der Jahreszeiten. 

Das Austrocknen des Rän beginnt im Oktober, und es tritt 
vorherrſchend ſumpfiger weicher Schlammboden zu Tage, welcher 
nach und nach ganz erhärtet und dann wieder mit Salzinkruſta⸗ 
tionen ſich bedeckt. Es entwickeln ſich dabei ſtarke Miasmen, 
der Geſundheit höchſt gefährlich im weiten Umkreiſe für die Ein⸗ 
geborenen ebenſowohl, als für Europäer. Was von Vegetation 
in den verhältnißmäßig kurzen feuchteren Perioden auftritt, ver⸗ 
ſchwindet in der Zeit der Trockenheit wieder zum größten Theile. 

Ueber die ſüdliche Hälfte Indiens, die im Herbarium nicht 
vertreten iſt, ſei noch in Kürze beigefügt, um die Beſprechung 
des allgemeinen thermiſchen Charakters abzuſchließen, daß „für 
das Jahresmittel“ in dieſem Theile Indiens der thermiſche 
Aequator gelegen iſt, welcher nahezu bei 18 Grad nördlicher 
Breite an der Weſtküſte eintritt, die Mitte der Halbinſel durch⸗ 
zieht und über Ceylon in den indiſchen Archipel ſich fortſetzt. 
Es bietet ſich in dieſen Breiten in Indien eine zentrale Region 
größter Wärme mit Jahresmittel im Süden von 290 C. 

Innerhalb der 4 Jahreszeiten zeigt ſich für die Verthei⸗ 
lung der Wärme auch in dieſen Theilen der Halbinſel noch 
große Verſchiedenheit. Als Zahlenwerthe nahe der Südſpitze ſind 
zu nennen: Mittel für Juni, Juli, Auguſt = 306 C, noch 
immer weniger warm, ungeachtet eines Breitenunterſchiedes von 
22 Graden, als jenes in den Wüſten des Pänjäb; Mittel für 
die kühle Jahreszeit, Dez. Jan. Febr. = 2640 C. 

Für die Temperatur in den Gebirgen Südindiens iſt anzu⸗ 
führen, bezogen auf Jahresmittel: Erhebung bei 1 C. Abnahme 
im Defhan = 738 bis 783 engl. Fuß; in den Nilgiris — 
486 bis 558 engl. F. 


Diambu- Aepfel. 


Von Karl Müller. 


Mit Abbildungen. 


Arten der Gattung, deren es eine ziemliche Menge in Indien 
gibt, ſind faſt durchgängig Bäume von mittlerem Wuchſe mit 
meiſt gegenüberſtehenden großen lederartigen und glänzenden 
Blättern, zwiſchen deren Achſeln oder am Ende eines Zweiges 
endlich prächtige myrtenartige, weiße oder rothe Blumen mit einem 
Heere von Staubfäden hervorbrechen und den betreffenden Baum 
etwa ſo überſäen, wie unſere einheimiſche Linde von ähnlichen 
Blumen bedeckt wird. In denſelben kommen innerhalb eines meiſt 
Ablättrigen Kelches von kreiſelartiger oder bauchförmig aufgeblähter 
Form 4 entſprechende freie Blumenblätter zum Vorſchein, welche 
einen 2— 3fächerigen Fruchtknoten umgeben, um den ſich wiederum 
eine große Menge von Staubfäden vielreihig gruppiren. Er ſelbſt 
wächſt dann zu einer meiſt fleiſchigen Beere aus, welche, von den 
Kelchzipfeln ganz apfelartig gekrönt, halbkuglige oder eckige Samen 
umſchließt. Dieſen eigenthümlichen ſchönen Pflanzentypus von 
ſtrauch⸗ oder baumartigem Wuchſe nannte der alte Rumph nach 
dem Sanſkritworte Djambu Jambos a, während Linns einige 
Arten zu der Gattung Eugenia, ſein Schüler Swartz, der 
Durchforſcher Weſtindiens, ſogar zu der Gattung Myrtus ſtellte. 
Alle dieſe Arten gehören nur der Tropenzone Aſiens, weniger 
Amerikas an, obſchon einige der ſchmackhafteren indiſchen auch 
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verpflanzt wurden und dort ebenſo gut gedeihen, wie iu ihrem 
urſprünglichen Vaterlande. Nicht alle Arten bringen eßbare Früchte 
hervor; z. B. nicht bei der Abtheilung Sterrojambosa 
Blume; und nicht alle eßbareu Djambus ſtehen in Bezug auf 
Wohlgeſchmack auf gleicher Stufe. 

Dennoch gibt es eine Menge von Arten, welche für die in⸗ 
diſchen Dörfer, beſonders des malayiſchen Inſelmeeres, einen Be⸗ 
ſtandtheil des Dorfwaldes bilden, der ſeinerſeits nur aus Frucht⸗ 
bäumen aller Art beſteht. Begeben wir uns z. B. in ein java⸗ 
niſches Dorf, ſo wird ein ſolches zunächſt von einem Bambus⸗ 
haine umzäunt, deſſen Halme gleich ſchlanken Orgelpfeifen ein 
undurchdringliches Dickicht bilden, während ihr Blattwerk von 
den 40 — 70 Fuß hohen gegliederten Halmen in weitem Bogen 
traumhaft niederhängt und, leicht im Winde bewegt, herrliche 
lichtgrüne Galerien bildet. Ueber die Tauſende von Röhren er⸗ 
heben ſich, ein „Wald über dem Walde“, die glänzend gelblich— 
grünen Wipfel der Palmen empor. Schon dieſer Ringwald bildet 
eine Art von Gemüſewald; denn es iſt gleichſam das Spargelfeld 
der Dörfler, indem dieſelben die jungen Sprößlinge der verſchie— 
denen Bambuarten als Gemüſe verzehren, während der ver— 
holzte Stamm ihnen das Material zu ihren Häuſern und inneren 
Einrichtungen liefert. Hier und da findet ſich der grüne Kranz 
durchbrochen; wie durch ein Thor hindurch ſchreiten wir in das 
Innere des Waldes, wo auf reinlicher Fläche die Bambuhäuſer 
der Javaner uns aus den Zwiſchenräumen der Baumſtämme ent⸗ 
gegen blicken. Hier auch umgeben die Fruchtbäume zugleich als 
Zierde und Nutzbäume die Wohnungen: die Mangoſtan (Gar- 
einia Mangostana) mit ihren ſüßen und erfriſchenden, weißen 
und ſaftigen Früchten; die Mangga-Arten (Mangifera) mit 
ihrem terpenthinartigen Geſchmacke; der Brodfruchtbaum; die 
Anonen (Anona); der Duren (Durio zibethinus) mit feinen 
nach Asa foetida ſchmeckenden Früchten; ein Heer von Orangen⸗ 
bäumen aller Art, Granatäpfel, Melonenbaum (Carica 
Papaya), die unvermeidliche Banane u. ſ. w. Mitten unter 
ihnen vervollſtändigt die außerordentliche Anzahl indiſcher Frucht⸗ 
bäume ein ganzes Sortiment von Djambuſen. 

Die vortrefflichſte Art iſt die Djambu ajer ma war 
oder die Roſenwaſſer⸗Djambu (Jambosa vulgaris), die 
man auch in Guatemala, auf den Antillen, in Surinam, Vene⸗ 
zuela und Braſilien kultivirt. Dieſe Art weicht von den übrigen 


4 Djambuſen ziemlich ab; denn ihre weißen Blüthen erſcheinen in 


prächtigen endſtändigen Schirmtrauben zwiſchen den langen 
ſchmalen und beiderſeits zugeſpitzten Blättern. Ihre dichtſchattige 
länglich⸗ runde Baumkrone ſchmückt ſich mit kugelrunden hellgelben 


Früchten, die, etwa einen Zoll im Durchmeſſer haltend, ein 


lockeres fades Fruchtfleiſch entwickeln, das ſich beſonders durch 
ſeinen lieblichen Roſenwaſſergeſchmack auszeichnet. Es gibt auch 
Abarten mit weißen und röthlichen Früchten, denen aber Ge— 
ſchmack und Geruch gänzlich fehlt. Die Früchte ſelbſt ſind hohl, 
ſo daß der große Kern in ihnen beim Schütteln klappert. Ur⸗ 
ſprünglich ſoll der Baum der Malakka⸗Halbinſel entſtammen; 
wenigſtens kommt er auf Java nicht wild vor. (S. Abb.) 

Wie er der verbreitetſte, fo iſt die Dj ambu bo! (Jambosa 
domestica Rumph. oder J. macrophylla Dec.) der feinſte 


Fruchtbaum unter den Djambuſen; wenigſtens inſoweit, als ſie 


ein feſteres weniger ſaftiges Fruchtfleiſch entwickelt, das einen 
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4 nad) Amerika, beſonders nach den Antillen, Guiana und Braſilien 


großen rundlichen Kern umſchließt. Die Frucht ſelbſt hat die 
Form und Größe eines Apfels und färbt ſich röthlich, wie ge— 
wiſſe Calville-Aepfel. Ihr Geſchmack entſpricht auch wegen der 
angenehmen Säure jenen Aepfeln. Doch hat man bemerkt, daß 
er an gewiſſen Orten feiner als an andern wird; z. B. in Oſt⸗ 
java und iu Makaſſar. Die Früchte riechen ſonſt ebenfalls nach 
Roſen und gelten auf Java als die zarteſten und ſchmackhafteſten 
der Djambuſen. Ebenſo ſchön ſind die Blumen des Baumes. 
Sie brechen aus dem Stamme hervor oder auch aus den Aeſten 
in kleinen Trauben, wo ſie ſich durch ihre Staubfäden in Roth 
färben, ſo daß ſie bei ihrem Abfallen den Boden mit rothen 
Staubfäden beſäen. Dieſe Art wird auch auf den Antillen und 
in Braſilien gepflegt. (S. Abb.) 

Ebenfalls ſehr ſaftig und kühlend ſind die Früchte der 
Djambu samarang (J. samarangensis), die deshalb auf 
Java häufig gepflanzt wird. Sie färben ſich glänzend weiß und 
überziehen die Oberfläche mit einem lieblichen Hellroth, der Lieb— 
lingsfarbe der Javaneſen. In der Form unſern kleinſten Aepfeln 
ähnelnd, werden fie platt- rundlich, jo daß man fie leicht zu 
12 — 50 Stück und darüber auf Bambuſtäbchen zum Verkaufe 
anreiht. Dieſe Art hegt man auch in der braſilianiſchen Provinz 
Rio de Janeiro. — Zwar ſchön gefärbt, aber weniger ſchmackhaft 
find die Früchte der Djambu dipa oder Dj. itam, zweier 
Arten, von denen die eine (J. purpurascens) auch auf der Anz 
tilleninſel Trinidad, die andere (J. Malaccensis) in Surinam 
kultivirt wird. Die letztere wächſt im ganzen indiſchen Archipel 
häufig und treibt ſchöne dunkelrothe und ſaftige, aber auch etwas 
herbe, birnenartige Früchte. Schließlich gelangt noch die Dj ambu 
aj er (Jambosa |Üerocarpus| aquea), die man auch in Bra— 
ſilien findet, zur Kultur. Sie iſt die gemeine wachsglänzende 
waſſerreiche Djambu von fadem Geſchmack mit 5—6 kleinen 
dreieckigen Kernen, wodurch ſie ſich leicht von den echten Jam— 
boſen unterſcheidet und Gelegenheit zu der Aufſtellung einer 
eigenen Gattung (Cerocarpus) gab; um fo mehr, als der Kelch 
hier bauchartig aufgetrieben wird. Der Baum wächſt niedrig. 

Außerdem gibt es noch verſchiedene wildwachſende Arten: 
J. lineata DC., linearis Korth., acuminatissima Hassk., 
densiflora DC., cauliflora DC. und hypericifolia DC. Ihre 
Früchte werden jedoch ſauer und herb, ſo daß manche unſern 
kleinen dunkelbraunen Pflaumen gleichen. Ihnen ähneln ſchließ— 
lich die eßbaren Früchte des Djamplang oder Duat (Syzy- 
gium Jambolana), von der wir ebenfalls eine Abbildung liefern. 
Auch dieſe ſchöne Gattung reiht ſich unter die nächſten Ver 
wandten der Jamboſen bei den Myrtengewächſen ein und wird 
in verſchiedenen Arten gepflegt, von denen die genannte ſelbſt 
auf den Antillen eingeführt iſt. Man ſchätzt ihre Rinde als 
gerbſtoffreich bei verſchiedenen Krankheiten und genießt ihre 
Früchte gleich den Oliven, in Salz eingelegt. Ebenſo gerbſtoff— 
reich iſt die Rinde der Waſſer-Djambu, während man mit jener 
der Jambosa densiflora Garnſtoffe ſchwarz färbt. Auch andere 
Arten gelten als gerbſtoffreich. Uebrigens findet ſich die Gat— 
tung der Jamboſen noch auf den Maskarenen (J. formosa), auf 
Madagaskar (J. nervosa), im niederländiſchen Guinea (J. Kort- 
halsii Mig.) mit eßbaren Früchten, während einige wildwachſende 
indiſche Arten ſelbſt Zimmerholz liefern. Gewiß ſo viele werth— 
volle Eigenſchaften, daß die Jamboſen zu den wichtigſten und 
herrlichſten Nutzbäumen gerechnet werden können. 


Ueber die Geſtalt und Größe der Erde. 


Von Karl Maria Friederici. 


II. 


Die Methode, Gradmeſſungen auszuführen, erfuhr im 
Anfange des 17. Jahrhunderts eine weſentliche Reformation. 
Waren bis dahin bei allen ähnlichen Meſſungen faſt nur die ein⸗ 
fachſten Sätze aus der Lehre vom Kreiſe in Anwendung gebracht 
worden, ſo begründete Snellius in Leyden, mit Rückſicht auf 
die Lehre vom Dreieck, eine neue Methode zur Beſtimmung eines 


Meridianbogens und wandte fie zuerſt im Jahre 1615 an: die 


Methode der Triangulation. Dieſe neue Methode, die eine 
große Zukunft erlebt hat, bot zunächſt den unſchätzbaren praktiſchen 
Vortheil vor den früheren, daß ſie die ſchwierigſte Operation bei 
den Gradmeſſungen, die Beſtimmung der Länge einer möglichſt 


ausgedehnten Strecke auf der Erdoberfläche bedeutend reduzirte. 
Auf welche Weiſe es ermöglicht wurde, auch in Gegenden von 
ſehr unregelmäßigem Terrain ein größeres Stück eines Meridian⸗ 
bogens mit großer Genauigkeit zu beſtimmen, ſei mir geſtattet in 
Folgendem kurz darzulegen. Angenommen, die beiden um einen 
oder mehrere Breitengrade von einander entfernten, aber auf dem— 
ſelben Meridiane liegenden Orte A und B ſollten ihrer Entfer⸗ 
nung nach beſtimmt werden, die ungleichmäßige Krümmung 
(Berge und Thäler) des dazwiſchen liegenden Stückes der Erd— 
oberfläche geſtatte aber keine direkte Meſſung, ſo wird man nach 
der Methode der Triangulation folgendermaßen verfahren. Es 
wird zunächſt von A (f. beiſt. Figur) ausgehend in derjenigen 


ee 


Richtung und Länge, wie fie das Terrain geftattet, eine Grund⸗ 
linie (Bafis) A d mit größtmöglichſter Genauigkeit gemeſſen. 
Hierauf werden im Punkte A der Winkel d A e und im Punkte d 
der Winkel A de mit einem Winkelmeßinſtrument beſtimmt. 
Man kennt alſo jetzt im Dreieck A de die eine Seite A d und 
die beiden anliegenden Winkel, wodurch das Dreieck vollkommen 
beſtimmt iſt. Läge nun z. B. in der geraden Verbindungslinie 
der beiden Orte A und B auf demſelben Meridian) ein Punkt C, 
der von den Punkten d und e aus geſehen werden könnte, ſo 
wird man jetzt mit Hilfe des Inſtrumentes die in d und e ge⸗ 
bildeten Winkel Ad C und A e O meſſen. Zieht man nun von 
dieſen Winkeln die vorherbeſtimmten 
Ade und A e d ab, fo hat man 
jetzt die in dem zweiten Dreieck Cd e 
bei d und e gebildeten Winkel ge— 
funden. Da aber auch die Seite 
d e (als dem erſten bekannten Dreieck 
angehörig) völlig beſtimmt iſt, ſo iſt 
auch dies zweite Dreieck und mithin 
ſeine Seiten Cd und Ce bekannt. 
Wenn aber die Dreiecke A e d und 
A e d bekannt find, fo find es auch 
die Dreiecke Ad C und A e O, 
folglich auch die beiden gemeinſchaft⸗ 
liche Seite A C, wodurch ein Theil 
der Entfernung beſtimmt iſt. Um 
zur Kenntniß der Länge des andern 
Stückes B O zu gelangen, wird man 
von B ausgehend eine Baſis B h 
meſſen, und durch analoge Opera⸗ 
tionen wie oben ebenſoleicht B C 
finden. Zur Kontrole über die Ge⸗ 
nauigkeit der Meſſungen wird man 
aber auch an die erſte Meſſung an⸗ 
ſchließend von C ed ausgehend nach 
f und g und bis B meſſen, und er- 
hält aus der Güte der Uebereinſtim— 
mung der gemeſſenen Länge B h 
und der aus dem Dreieck B h f durch 
Rechnung gefundenen Länge B h 
eine Anſchauung über die Genauigkeit der ausgeführten Baſis⸗ 
und Winkelmeſſungen. Iſt die Strecke A B ſehr groß und das 
zwiſchenliegende Terrain gebirgig, ſo müſſen oft eine ſehr große 
Anzahl kleinerer Dreiecke aneinander gefügt werden, was zwar im 
Prinzip vollſtändig gleich iſt, aber in der Praxis werden ſich in 
ſolchen Fällen durch die zahlreichen Meſſungen auch die dabei 
1 Ungenauigkeiten und Fehler entſprechend an- 
äufen. 

Wie ſchon oben erwähnt, führte Snellius zuerſt im Jahre 
1615 eine Gradmeſſung nach dieſer ſogenannten Triangula- 
tionsmethode aus. Er legte nur eine Baſismeſſung, die er 
in der Ebene zwiſchen Leyden und Souterwoude (316 rheinl. 
Ruthen und 4 Fuß lang) ausgeführt hatte, zu Grunde, und durch 
aneinandergereihte Dreiecke gelangte er zu einem Meridianbogen 
zwiſchen Alkmaar und Bergenopzoom) von einer Länge von 
1° 11° 30“. Obgleich nun Snellius bereits im Beſitze eines 
verbeſſerten Meßinſtrumentes war (Galiläi hatte die Anwendung 
des kurz vorher erfundenen Fernrohrs zu aſtronomiſchen Meſſungen 
gelehrt), ſo waren ſeine Meſſungen doch ſo fehlerhaft ausgefallen, 
daß er ein viel zu kleines Reſultat (55021 Toiſen für einen 
Grad) fand. Er überzeugte ſich bald von der fehlerhaften Aus⸗ 
führung und wiederholte nach 7 Jahren die Operationen und 
maß in der Umgebung von Leyden eine Baſis auf dem Eiſe. 
Vielleicht abgeſchreckt von den umfangreichen und mühſamen 
numeriſchen Operationen, welche mittelſt der damaligen Hilfsmittel 
der Rechenkunſt mit der Ausführung der Berechnung ſeiner neuen 
Meſſung verbunden waren, führte er dieſe nicht durch, und erſt 
ſein Nachfolger Musſchenbroek widmete ſich der Ausführung 
dieſer Arbeit, nachdem er die Winkelmeſſungen nochmals revidirt 
hatte; er fand 57033 Toiſen für die Länge eines Grades in 
den Niederlanden. 

„Obgleich nun die von Snellius eingeführte Methode der 
Triangulation einen ſehr weſentlichen Fortſchritt darbot, ſo muß 
doch ein größerer Zeitraum vergangen ſein, ehe ſie bekannt wurde; 
denn noch in den Jahren 1633 bis 1635 wurde in England zwiſchen 
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London und York eine Gradmeſſung nach der alten Methode von 
Norwood ausgeführt. Er brachte bereits ein verbeſſertes Meß⸗ 
inſtrument leinen fünffüßigen Sektor) zur Anwendung, und be⸗ 
ſtimmte die Breitendifferenz der beiden Orte zu 20 28°, die Länge 
eines Grades fand er zu 57,424 Toiſen. a 

Newton, der kurz darauf die Bearbeitung ſeiner Theorie 
der allgemeinen Gravitation begann, kannte dieſes Reſultat jeden⸗ 
falls nicht, da er die früheren viel unwichtigeren Reſultate der 
Erddimenſionen ſeinen Unterſuchungen zu Grunde legte, und da 
er mit dieſen keine Uebereinſtimmung fand, ſeine Theorien für 
einige Zeit verließ. 

Bald darauf unternahm Picard, auf Veranlaſſung der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, eine neue Gradmeſſung, und 
zwar nicht nur nach einer verbeſſerten Methode des Snellius 
(indem er alle drei Winkel des Dreiecks maß, und die Länge des 
Bogens ſtückweiſe berechnete), ſondern er hatte auch den Meßinſtru⸗ 
menten durch Anbringung von Mikrometerapparaten eine bis dahin 
unerreichte Genauigkeit gegeben. 
ridiane einen Bogen von 1% 22° 55“ und fand für die dortige 
Breite (490 13) das, wie wir jetzt wiſſen, ungemein genaue 
Reſultat von 57,060 Toiſen für die Länge eines Grades. (Frei⸗ 
lich wurde er, wie ſpäter Lacaille nachwies, auch unterſtützt 
durch das Sichaufheben zweier in entgegengeſetztem Sinne be⸗ 
gangener Fehler.) Als Newton 1682 das Reſultat dieſer Pi⸗ 
card'ſchen Erdmeſſung erfuhr, nahm er ſeine verlaſſenen Rech⸗ 
nungen über die Gravitation von Neuem vor, und hatte die 
Freude, durch vollſtändige Uebereinſtimmung ſeiner Rechnungen 
ſeine Theorie der Gravitation beſtätigt zu ſehen. Nun konnte er 
nach wenigen Jahren ſein unſterbliches Werk über die Mechanik 
des Himmels der Welt übergeben. 
die Picard'ſchen Erddimenſionen als die richtigen und wurden 
auch überall angewandt. Während ſich aber die hauptſächlichſten 
der bisherigen Meſſungen einzig auf die Ermittelung der Größe 
der Erde bezogen, denn man ſetzte die Kugelgeſtalt als bekannt 
voraus, begann jetzt für die Löſung des zweiten Theiles des 
Problems, für die Erkenntniß der wahren Figur der Erde, 
eine neue Epoche. Picard hatte ſchon, angeregt durch die That⸗ 
ſache, daß die Länge eines Grades, an verſchiedenen Orten der 
Erde gemeſſen auch immer ein anderes Reſultat geliefert hatte, 
was nicht allein und immer den Ungenauigkeiten der Meſſung 
zugeſchrieben werden konnte, die Meinung ausgeſprochen, daß die 
Erde wohl keine vollkommene Kugel fein könne. Bald darauf 
theilte Newton in ſeinem berühmten Werke mit, daß unter der 
Vorausſetzung, die Erde ſei anfangs im flüſſigen Zuſtande geweſen, 
vermöge der großen Rotationsgeſchwindigkeit um die Polaraxe, die 
anfängliche Kugelgeſtalt in die eines elliptiſchen Sphäroids 
übergegangen ſei, daß ſich der Polardurchmeſſer der Kugel ver⸗ 
ringert, der Aequatorealdurchmeſſer vergrößert habe. Kurze Zeit 
darauf fand Huyghens daſſelbe Reſultat, und während Newton 
durch ſeine Rechnungen das Verhältniß des Polardurchmeſſers 
zu dem des Aequatorealdurchmeſſers wie 229 : 230 fand, leitete 
Huyghens unter zu Grunde legen weniger allgemeiner Theorien 
das Verhältniß 577 : 578 ab. Zwar etwas in der Größe von 
einander abweichend (Newton's Reſultat wurde dann als das 
richtigere erkannt) waren ſie doch beide im Prinzip zu dem⸗ 
ſelben Reſultat gelangt; nämlich, daß die Erde an den Polen ab⸗ 
geplattet ſei, alſo die Länge eines Grades in der Nähe des Poles 
größer ſein mußte, als in der Nähe des Aequators. Aber auch 
experimentell hatte Newton die Polarabplattung gezeigt, indem 
er eine weiche Thonkugel raſch um ihre Axe rotiren ließ, wo— 
durch die Abplattung an den Polen bewirkt wurde. 

Hierzu kam nun noch ein werthvoller Beweis. Der fran⸗ 
zöſiſche Aſtronom Richer ſtellte, von Paris kommend, in Cayenne 
Beobachtungen an, und fand zu ſeinem Erſtaunen, daß ſein in 
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Er maß auf dem Parifer Me⸗ 


Für kurze Zeit galten nun 


Paris Sekunden ſchlagendes Uhrpendel in Cayenne zu langſam 


ging; er mußte es über eine Linie verkürzen, damit die Schwin⸗ 
gungen wieder eine Sekunde angaben. Als er nach Paris zu⸗ 
rückkam, mußte er aber das Pendel um gerade ſoviel wieder ver⸗ 
längern, da es jetzt zu raſch ſchwang. Newton zeigte, daß dieſe 
ſcheinbar geringfügige Thatſache von der höchſten Bedeutung war; 


denn er wies nach, daß dieſe verſchiedenen Schwingungszeiten in 


Paris von der kleineren, in Cayenne von der größeren Entfernung 
vom Erdmittelpunkt herrühre. Auch die von Caſſini entdeckte 
bedeutende Abplattung eines der Erde verwandten Körpers, des 
Planeten Jupiter, ſprach von Neuem für Newton's Theorie. 
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Dennoch ſollte es bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 


dauern, bis Newton's Anficht allgemein zur unumſtößlichen 


* 


Wahrheit erhoben wurde. 

Im Anſchluß an die oben erwähnte Picard'ſche Gradmeſ— 
fung, wurden nun noch zwei Bogen in nördlicher und ſüdlicher 
Richtung gemeſſen: La Hire maß nördlich bis Dünkirchen 
und Caſſini ſüdlich bis Perpignan. Das im Jahre 1718 
von Caſſini veröffentlichte Reſultat war das folgende. Der 
ſüdliche Bogen ergab 57098 Toiſen der folgende Picard'ſche 
war 57060 T.) und aus dem nördlichen Bogen folgten 56960 
Toiſen. Dieſes Reſultat widerſprach nun Newton's Theorie 
gänzlich, es ſetzte vielmehr eine eiförmige Geſtalt der Erde voraus. 
Es entſtand nun unter den Gelehrten jener Zeit, zwiſchen den 
Anhängern Newton's und Huyghens einerſeits und denen 
Caſſini's anderſeits ein langer Streit, der mit großem Eifer 
geführt wurde. Caſſini legte die Meſſungsreſultate in ſeinem 
Werke: „De la grandeur et de la figure de la 
terre. Paris 1822“ nieder, und in Folge des hohen Au— 
ſehens, das er (der Direktor des Obſervatoriums und Mitglied 
der Akademie) in ganz Frankreich heſaß, pflichteten faſt ſämmtliche 
franzöſiſche Gelehrte ihm bei. Aber die von ihnen gebrachten 
Gegenbeweiſe waren nicht der Art, daß die große Zahl der An— 
hänger Newton's in allen andern Nationen überzeugt werden 
konnten; man entgegnete vielmehr den franzöſiſchen Reſultaten, 
daß die gemeſſenen Strecken gegenüber dem großen Umfang der 
Erde viel zu klein ſeien, um die Geſtalt der Erde endgültig daraus 
erſehen zu können. Um endlich den mit großer Heftigkeit auf 
beiden Seiten geführten Streit zu entſcheiden, ſchickte die franzö— 
ſiſche Regierung im Jahre 1735 eine Expedition, beſtehend aus 
den Aſtronomen Bouger, Condamine und Godin nach Peru, 
um die Länge eines Aequatorgrades zu meſſen. Eine zweite 
Expedition, beſtehend aus den Akademikern Maupertuis, 
Clairaut und Lemonnier, wurde nach Lappland abgeſandt, 
und während die Erſteren die Länge eines Grades unter dem 
Aequator zu 56753 Toiſen fanden, war das in Gemeinſchaft mit 
Celſius gefundene Reſultat der Letzteren, daß die Länge eines 
Grades unter 66020 Breite 57437 Toiſen betrug. Die mit 
dieſen, durch äußerſte Sorgfalt und größte Genauigkeit erhaltenen 
Werthen angeſtellten Berechnungen ergaben nun nicht nur die 
Beſtätigung der Newton'ſchen Theorie, vielmehr war auch die 
gefundene Erdabplattung durch nahe Uebereinſtimmung mit der 
ſchon früher von Newton abgeleiteten ein ſchöner Beweis für 
die äußerſte Strenge ſeiner Rechnungen. 
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Es muß aber noch erwähnt werden, daß die lappländiſche 


Gradmeſſung an Korrektheit weit hinter der peruaniſchen zurück— 


blieb. Ja, man überzeugte ſich bald, daß ſie viel ungenauer war 
als die Picard'ſche und legte daher bei Ableitung der Erdab—⸗ 
plattung außer der peruaniſchen nur noch die Picard'ſche zu 
Grunde. Die muſterhaft ausgeführte peruaniſche Meſſung ſollte 
aber auch noch in anderer Beziehung von Bedeutung werden. 
Man hatte bei ihr zwei Baſismeſſungen zu Grunde gelegt, und 
die ſüdlicher gelegene Baſis als Kontrolmeſſung verwandt. Die 
erwähnte Bedeutung, welche dieſes Unternehmen für ſpäter noch 
hatte, beſtand aber darin, daß die den Baſismeſſungen zu Grunde 
gelegte Maßeinheit, die „Toiſe von Peru“, nachdem ſie mit 
der äußerſten Sorgfalt transportirt und unverſehrt nach Paris 
gebracht worden war, zum franzöſiſchen Normalmaß er— 
hoben, und diejenige Länge, welche ſie bei einer Temperatur von 
＋ 130 C einnahm, als geſetzliches Längenmaß für Frankreich 
beſtimmt wurde. 

Frhr. v. Zoch reduzirte ſpäter die Länge eines Aequator⸗ 
grades auf den Meereshorizont und fand dafür 56732 Toiſen. 
Er benutzte wohl dabei noch eine zweite unter dem Aequator, 
und zwar zwiſchen Cuenza und Mira von den Spaniern (unter: 
ſtützt von Godin) ausgeführte Meſſung, die eine Länge von 
30 26° 52“ umſaßte und 56768 Toiſen für einen Grad ergab. 
Seit der ſorgfältigen peruaniſchen Gradmeſſung, die alſo eigentlich 
erſt endgültig den Sieg der Newton'ſchen Theorie über die 
Figur der Erde gegenüber der Anſicht Caſſini's erwies, ſeit es 
aller Welt als unumſtößliche Thatſache mitgetheilt werden konnte, 
daß ſich die Erdbewohner nicht auf einem kugelförmigen Planeten, 
ſondern auf einem an den Polen abgeplatteten Sphäroid befinden: 
ſeitdem wuchs denn auch bei Allen das Verlangen nach der Er— 
kenntniß der genauen Erddimenſionen, wie der Größe ihrer 
Abweichung von der Kugelgeſtalt, und namentlich von dieſer letz— 
teren Größe erwartete man ja wichtige Aufſchlüſſe über die Ent— 
ſtehungs- und Entwickelungsgeſchichte des Erdkörpers. Die in— 
zwiſchen bedeutend vorgeſchrittene Vermeſſungs- und Inſtrumenten⸗ 
kunde, vereint mit den eben zu ſchönſter Blüthe herangereiften 
mathematiſchen Wiſſenſchaften, verſprachen nun mit Recht erneuten 
Unternehmungen in Bezug auf Erdmeſſung die ſchönſten Reſultate. 
In welcher Weiſe die Unterſuchungen und Meſſungen ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts vorgeſchritten, und in wie weit 
ſich die auf fie geſetzten Hoffnungen zur Erkenntniß der geometri- 
ſchen und phyſiſchen Beſchaffenheit unſerer Erde verwirklicht 
haben, dies ſei uns im folgenden Abſchnitt mitzutheilen geſtattet. 
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I. u. II. Stufe. 49 S. 2. Heft: III. Stufe. 186 S. Plauen, bei 
F. E. Neupert, 1877. Preis: zuſammen 1 Mk. 40 Pfg. 

3. Kurze Beſchreibung der wichtigſten in Deutſchland einheimiſchen 
und angebauten Gramineen, Cyperaceen und Juncaceen mit theilweiſer 
Berückſichtigung ihrer Nutzbarkeit und Angabe ihrer gewöhnlichen Fund⸗ 
orte im dude des Wildwachſens von Heinrich Hein, Kunſtgärtner. 
Hamburg, Allgem. Lehrmittel⸗Anſtalt von Chr. Vetter, vorm. Ludw. 
Heſtermann, 1876. Als Text von 36 S. zu einer Sammlung mit 
55 echten und 6 Scheingräſern ſauber auf w. Papier geheftet. Preis 
mit Text (75 Pf.) 5 Mk. ö 

4. Die wichtigſten eßbaren, verdächtigen und giftigen Schwämme. 
Naturgetreue Abb. derſelben auf 12 Tafeln. Zuſammengeſtellt im Auf⸗ 
trage des K. K. Niederöſterr. Landes⸗Sanitätsrathes von Dr. Friedrich 
Wilh. Lorinſer, K. K. Sanitätsr. und Direktor des K. K. Kranken⸗ 
hauſes Wieden. Wien, Eduard Hölzel, ohne Jahreszahl, aber 1876 
erſchienen. Text. 8. 84 S. Preis zuſammen: 10 Mk. Prachtausgabe 
auf Carton: 15 Mk. 

5. Die Wiſſenſchaft in der Bodenkunde. Ein Leitfaden für geo⸗ 
botaniſch⸗ökonomiſche Studien, für Geologen, Botaniker, Land- und Forſt⸗ 
wirthe, Kultur-Ingenieure ꝛc. wie zum Gebrauch an höheren Lehr: 
anſtalten. Von Dr. R. Braungart, k. bair. Prof. a. d. Zentral⸗Land⸗ 
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wirthſchaftsſchule in Weihenſtephan. Berlin u. Leipzig, Hugo Voigt, 
1876. Gr. 8. XV. 338 S. Preis: 12 Mk. 

So verſchieden auch vorliegende kleine Bibliothek in ihren Einzel— 
heiten erſcheinen mag, ſo laufen dieſelben doch ſämmtlich auf ein einziges 
Ziel hinaus: die Pflanzenformen als ſolche oder in ihrem Verhältniſſe 
zum Boden kennen zu lernen. Das erſte iſt ein Vergnügen, eine Unter⸗ 
haltung des Geiſtes, das letztere eine praktiſche Richtung, die aber auch 
ihre vergnügliche Seite hat. Beide laſſen ſich recht gut miteinander ver⸗ 
einigen, ja, ſollten eigentlich immer zuſammengehen, wie ſich ſpäter er⸗ 
geben wird. Daß aber letztere als die angewandte Pflanzenkunde über- 
haupt möglich ſei, muß die Formenkenntniß erſt vorausgegangen ſein. 
Darum auch reden wir der ſyſtematiſchen Botanik ſtets das Wort, ob⸗ 
wohl ſie von der neueren botanischen Richtung, welche ſich ſonderbarer⸗ 
weiſe vorzugsweis die wiſſenſchaftliche nennt, über die Achſel angeſehen 
wird. Alle vorliegenden Bücher gehören der ſyſtematiſchen Richtung an 
oder können doch nicht ohne ſie beſtehen, wie Nr. 5. 

Nr. 1 iſt das Werk eines Mannes, der zu feiner Zeit, oft in Ver⸗ 
bindung mit feinem ebenfalls ſchon längſt verſtorbenen Freunde Dr. 
Steudel in Eßlingen, nicht unweſentlich auf die Entwicklung der Botanik 
einwirkte. Beide ſtanden an der Spitze eines botaniſchen Reiſevereins, 
welcher eine Menge Jünger zur Erforſchung fremder Länder ausſendete, 
von denen der bekannte ehemalige abeſſiniſche Vizekönig W. Schimper, 
welcher Kaiſer Theodor's Niederlage überlebte, vielleicht der letzte Lebende, 
mindeſtens der berühmteſte jener Sendlinge geweſen ſein dürfte. Beide hatten 
große Pflanzenſchätze für ſich angehäuft und beide arbeiteten in dieſer oder 
in jener Richtung, die damals natürlich faſt ausnahmsweis eine ſyſtematiſche 
war, da noch die Botanik als „scientia amabilis“ galt. Um dieſer neue 
Jünger zu werben, ſchrieb Hochſtetter im Jahre 1830 das vorliegende 
Buch wohl mehr in ſeiner Eigenſchaft als Lehrer der Naturwiſſenſchaften 


n Eßlingen, in welcher Eigenſchaft er am 20. Februar 1860 im 74. Lebens⸗ 


jahre ſtarb. Indem er damit zahlreiche Schüler gebildet hatte, „erlebte 
er auch bis zum Jahre 1848 drei Auflagen jeines Buches. Seit jener 
Zeit, alſo ſeit faſt drei Jahrzehnten, hat ſich freilich die Pflanzenkunde 
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um und um gewandelt, und ſelbſt das beſte Buch, das vor dieſer Zeit 
erſchien, würde nicht mehr im Stande ſein, den gegenwärtigen Anſprüchen 
zu genügen. Es war folglich ſelbſtverſtändlich, daß wenn den vielen 
botaniſchen Handbüchern das alte Hoch ſtetter'ſche auf's Neue zugeſellt 
werden ſollte, daſſelbe gänzlich umgearbeitet werden mußte. Dieſe Arbeit 
hat der Sohn des Vf. übernommen, welcher in ſeiner Eigenſchaft als 
Univerſitätsgärtner einen beſondern Sinn für die ſyſtematiſche Botanik 
haben mußte. Der 1. Bd. iſt eine „allgemeine Botanik“ inſofern, 
als er zunächſt einen kurzen Grundriß über die Pflanzentheile, den man 
ehemals eine botaniſche Terminologie genannt hätte, mit vielen Ab⸗ 
bildungen, dann eine charakteriſirende Ueberſicht der Pflanzenfamilien und 
Gattungen, auch der ausländiſchen gibt. Der 2. Bd., eine „ſpezielle 
Botanik“, geht auf die inländiſchen Gattungen näher ein und verſucht es, 
in deutſcher Sprache ſämmtliche deutſche Pflanzenarten zu beſchreiben, 
was jedoch nicht zutrifft, da noch Vieles daran, namentlich bei den 
Kryptogamen, fehlt Originell hieran iſt die Eintheilung der Gewächſe 
in 7 Gärten: Holz⸗, Kraut-, grasartige, lilienartige und Waſſer-Pflanzen, 
kryptogamiſche Gefäß- und Zellpflanzen; eine Eintheilung, welche wohl 
vor dem Garten, aber nicht vor der Natur beſtehen kann. Ein dritter 
Theil ſoll als „angewandte Botanik“ die in Deutſchland, Oeſter— 
reich und der Schweiz am häufigſten kultivirten, ebenſo die merkwürdigſten 
Nutz- und Zierpflanzen der fremden und wärmeren Erdſtriche behandeln. 
Bei dem enorm billigen Preiſe des Werkes und den immer noch zahl— 
reichen Liebhabern ſyſtematiſcher Botanik dürfte ſich daſſelbe auf's Neue 
einen weiten Leſerkreis verſchaffen, da es gewiſſermaßen nur als Hand— 
buch gebraucht werden ſoll. 


Nr. 2 gehört zu den vielen Schulbüchern, welche die einzelnen Lehrer 
der Naturwiſſenſchaft zu ihrer Bequemlichkeit, ſowie zum Anhalte für 
ihre Schüler hier und da veröffentlichen, indem ſie ſich den gegebenen 
pädagogiſchen Verhältniſſen anſchließen. Der vorliegende Leitfaden ſoll 
zunächſt für den Lehrer beſtimmt ſein, würde aber auch in der Hand des 
Schülers bei Repetitionen und Aufgaben von Nutzen werden können. 
Die 1. Stufe behandelt 22 Charakterpflanzen der Jahreszeiten und 6 nahe⸗ 
liegende Mineralien (Kreide, Quarz, Schwefel, Steinkohle, Eiſen, Salz); 
die 2. Stufe geht zu den Gattungen über und beſchreibt deren 20 mit 
einzelnen Arten wiederum nach den Jahreszeiten, während der Schluß 
der Stufe von einer Beſchreibung der Haupttheile der Pflanze gebildet 
wird. Von den Mineralien knüpfen ſich 8 neue (Gold, Silber, Kupfer, 
Blei, Kalk, Thon, Braunkohle, Alaun) an die vorigen der 1. Stufe an. 
Die 3 Stufen bieten dem Lehrer das Material für den Unterricht vom 
5.—8. Schuljahre in einer Sflaffigen Bürgerſchule der mittleren Volksſchule. 
Nun geht Bf. in der 3. Stufe auf die Klaſſen und Familien der Pflanzen 
und Geſteine über und zieht ſelbſt ausländiſche Gewächſe herbei, ſoweit 
fie als Charakter- oder Nutzpflanzen von Bedeutung find, was der Bf. ſonſt 
auch bei den inländiſchen befolgt. Er ſchreitet dabei ſelbſt bis zu den 
Pilzen vor, und krönt ſeine Aufgabe mit einer Betrachtung des Baues, 
der Ernährungsbedingungen, der Ernährung und ihrer Produkte, ſowie 
der Verbreitung und der ſyſtematiſchen Zuſammenſetzung der Pflanzen im 
Linné ſſchen Sinne. In gleicher Art erhebt er ſich auch bei den Mineralien 
bis zu den Felsarten. Das anſpruchsloſe Werkchen dürfte manchem 
Lehrer der Naturwiſſenſchaften eine angenehme Schablone des Unterrichts 
ſein; das Beſte hat er ja doch immer ſelbſt hinzuzufügen, je nachdem 
ſein Wiſſen und Können beſchaffen ſind. 

Nr. z iſt eines derjenigen vortrefflichen Lehrmittel zum Schul- oder 
Selbſtunterrichte, wie wir Re an dem einzig in Deutſchland daſtehenden 
Verlage gewohnt ſind, indem es ſowohl für Anſchauung, als auch für 
ein tieferes Eingehen Text und Gegenſtand gleichzeitig vorlegt. Es 
bringt in dieſer Weiſe 144 grasartige Pflanzen zur Kenntniß eines Jeden, 
welcher ein Intereſſe daran hat, ſie kennen zu lernen; und deren dürften 
ſich gerade ſo viele finden, als es gebildete Forſt- und Landwirthe und 
Liebhaber beſagter Gewächſe gibt. Eine ſolche Sammlung empfiehlt ſich 
ſchon durch ſich ſelbſt. 

Nicht minder iſt das von Nr. 4 zu ſagen. Ihre Entſtehung gibt 
bereits den Titel des Werkes an. Der Vf. entledigte ſich ſeines ſchönen 
Auftrages durch zahlreiche Reifen in Nieder- und Oberöſterreich, Böhmen, 
Salzburg, Tirol und Steiermark, um die betreffenden Pilze und Schwämme 
in der Natur ſelbſt aufzuſuchen und ſie durch ſeine Tochter ſogleich ab⸗ 
bilden und malen zu laſſen, worauf ſie in der chromolithographiſchen 
Anſtalt des Verlegers durch Farbendruck vervielfältigt wurden, nachdem 
ſie nochmals von Prof. Fr. Sturm an der Wiener Kunſtgewerbeſchule 
revidirt und künſtleriſch kontrolirt worden waren. Damit hat ſich auch 
Oeſterreich würdig an Deutſchlands Seite geſtellt, welches an dem vor- 
trefflichen Pilzwerke von G. Pabſt (Gera, Griesbach's Verlag, 1875) ein 
wahres Muſter beſitzt, welches kaum noch übertroffen werden kann. Das 
Verdienſt des vorliegenden Pilzwerkes iſt ſonſt ein völlig ähnliches. Es 
ſtellt auf 12 chromolithographiſchen loſen Tafeln 77 eßbare, verdächtige 
oder giftige Pilze auf grauem Grunde in Farbendruck, nach unſerm Ge⸗ 
fühle faſt zu ſchön dar, und begleitet dieſelben mit einem entſprechenden 
Texte, Alles in würdigſter Ausſtattung, wie man fie gerade von Oeſter— 
reich her gewohnt iſt. Die außerordentliche Weichheit und Zartheit der 
Bilder bezeugt ſogleich ihren Urſprung aus Frauenhand. Zwar ſind die 
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giftigen und eßbaren Arten untereinander gemengt, aber durch die Unter 


ſchriften in Kurſiv (für giftige) und Gradſchrift (für genießbare) leicht 
kenntlich gemacht. Nur tadeln wir, daß der Vf. für die einzelnen Arten 
faſt gar keine Synonymen aufführte, wodurch der Gebrauch des ſonſt ſo 
ſchönen Werkes doch mehr oder weniger eingeſchränkt werden muß. So 
z. B. wird der Steinpilz nur als Herrenpilz aufgeführt; ein Name, 
den man im Norden von Deutſchland gar nicht kennt. Ebenſo iſt für 
den köſtlichen Lauchſchwamm (Agaricus oder Marasmius scorodonius) 
nur dieſer Name, aber nicht Muſſeron aufgeführt, wie man ihn in den 
öſtlichen Sandländern Deutſchlands allgemein nennt, obgleich man unter 
dieſem Namen auch einen ganz andern Pilz (Agaricus Prunulus) auf⸗ 
führt. Es iſt überflüſſig, über die Bedeutung derartiger Werke nur noch 
ein Wort zu verlieren. Das Reich der Pilze birgt einen ſo großen Reich⸗ 
thum köſtlicher Nahrung in ſich, daß man auf dieſelbe nicht genug 
hinweiſen kann. Darum auch betrachten es manche Völkerſchaften mit 
Recht als ein Mißjahr, wenn die Pilze wegen Mangel an feuchten 
Niederſchlägen nicht gediehen ſind, wie das z. B. in den Lauſitzen der Fall 
iſt. Die Lappländer würden ohne Pilze wahrſcheinlich alle Jahre ein 
Hungerjahr beſitzen. Möge darum auch vorliegendes Werk von dieſem 
Standpunkte aus mit vollſter Aufmerkſamkeit und Anerkennung gewürdigt 
werden. Selbſt in ethiſcher Beziehung ſpielen die Pilze zur Zeit ihrer 
rechten Jubeljahre eine nicht unbedeutende Rolle für den Naturfreund. 
Das zeigte uns fo recht das feuchtherbſtliche 1876! Wer fie da in den 
betreffenden Kiefernwäldern ſah, glaubte zwiſchen Zauberblumen auf 
blumenreichen Wieſen zu wandeln, wo er noch kurz zuvor nichts, als 
Nadelſtreu bemerkt hatte. Gerade dann fordern die Pilze zu ihrem Er⸗ 
kennen ſelbſt den gemeinen Mann auf, und Niemand wird ſich in ſolcher 
Zeit über ſeine Unkenntniß ſo eigenthümlicher, ſo geradezu wunderbarer 
Geſtalten beſonders freuen. 

Auf der Folie der vorſtehenden Bücher nimmt ſich nun zwar Nr. 5 
etwas ſonderbar aus, doch würde dieſe Bodenkunde ohne derartige Bücher, 
d. h. ohne Formenkenntniß der Pflanzen, gar nicht möglich ſein. Ref. hat 
ſich ſchon ſeit vielen Jahren darüber gewundert, daß man auf dem Gebiete 
der landwirthſchaftlichen Bodenkunde nicht ſchon längſt die Pflanzen als 
die beſten Boniteure herbeizog. Endlich iſt auch das geſchehen, und daß 
gerade der Vf. von Nr. 5 damit einen recht ſchönen Anfang macht, halten 
wir für ſein höchſtes Verdienſt. Die Pflanzendecke iſt eben wie ihr Boden, 
jede einzelne Pflanzenform iſt ein Reagens für die chemiſchen Beſtand⸗ 
theile deſſelben, wenn auch die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens 
und das Klima, beziehungsweiſe die Lage über dem Meere, nicht un⸗ 
weſentlich dabei betheiligt ſind. Damit kommen wir auf den Eingangs⸗ 
Gedanken zurück: Wer ſeine botaniſchen Exkurſionen ſo einrichtet, daß 
er überall auch auf die Bodenunterlage achtet; wer die geſammelten 
Pflanzen allmälig mit ihr in Verbindung brächte: der würde ſchließlich 
ein vollkommenes chemiſches und phyſikaliſches Bild auch ſeiner heimat⸗ 
lichen Fluren vor ſich haben. In vorzüglicher Weiſe bringt das nun der 
Vf. vorliegender Bodenkunde, früher ſelbſt praktiſcher 
Kenntniß des Leſers, und zwar nicht aus grauer Theorie, ſondern aus 
grüner Erfahrung. Auch er würde einſtens viel darum gegeben haben, 
wenn ihm ein ähnliches Buch zu Gebote geſtanden hätte. Bei ſeinem 
Mangel griff er das Werk mit eigner Hand um ſo mehr an, da er unter⸗ 
deß zu einer Lehrthätigkeit gelangt war. In Folge deſſen hat er das 
Bedeutendſte in der Literatur zuſammengeſtellt, was für und wider den 
fraglichen Gedanken zu bekräftigen vermag, auch das Geſchichtliche der 
Bodenkunde, welcher immer und immer das eigentlich Lebendige, die 
Pflanzendecke, fehlte. Ein recht ſchlagendes Beiſpiel für die Bedeutung 
der Geobotanik erlebte Ref. vor einigen Jahren in der Niederlauſitz, als 
er eines guten Tages mit einem gebildeten Landwirth über deſſen Sand⸗ 
land ging und dabei die Klage vernahm: ja, wenn ich nur Mergel 
hätte! In demſelben Augenblicke ſah Ref. zu ſeinen Füßen eine ſehr 
winzige Nelkenpflanze (Gypsophila muralis). Nun, ſagte ich, hier iſt 
ja eben die untrügliche Wünſchelruthe für Kalk, und als ich den Acker 
weiter muſterte, war er über und über von jener Kalkpflanze überſäet. 


andwirth, zur 


Mit ſehendem Auge hatte bejagter Landwirth die Schätze 1 deren 


er bedurfte, weil er die lebendigen Zeugen der Bodenunterlage nicht 
kannte. Statt vieler Worte, dürfte dieſes einzige Beiſpiel vielleicht die 
Beredtſamkeit ſelber ſein. Das iſt es auch, was der Vf. will, nichts 
Anderes. Es fehlt freilich noch viel, daß ſein vorliegendes Buch der⸗ 
gleichen Beiſpiele rezeptweis gäbe; das hat er ſich für ein unter der 
Feder befindliches Werk aufgeſpart. In dem heutigen ſoll nur die ge⸗ 
wünſchte Ueberzeugung zum Durchbruche kommen, und wahrlich, ſie kommt 
mit einem ſo reichen Materiale zum Vorſchein, daß das Studium der 


wildwachſenden Pflanzen nun auf einmal eine Bedeutung gewinnt, welche 


die eingangs beregten Botaniker der „wiſſenſchaftlichen Sorte“ von 
Grund aus beſchämen müßte. Auch hier begegnen wir einem durchaus 
wiſſenſchaftlichen Werke, und wer es nicht verſchmäht, daſſelbe zu leſen, 
der wird, wenn er naturwiſſenſchaftlich gebildeter Landwirth ſein ſollte, 
vielleicht mit dem Vf. ſelbſt ausrufen: „Was hätte ich dem praktiſchen 
Leben nützen können, wäre mir während meiner Wanderung als Kultur⸗ 
techniker jenes Material an Kenntniſſen zur Verfügung geweſen!“ Wir 
könnten mit keinem ſchlagenderen Worte das beſtätigt finden, was wir 
am Beginn dieſer Ueberſicht ausſprachen. K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Die Sturmfluthen in der Nordſee. 
Von Dr. Georg Eilker, Gymnaſiallehrer in Emden. Mit zwei 
Karten. Emden, W. Haynel, 1877. 8. 80 S. Preis: 2 Mk. 50 Pfg. 
Wer aus dem Binnenlande heraus zum erſten Male die Schwelle 
unſres deutſchen Kontinentes an der Nordſee betritt, erſtaunt zunächſt 
ſicher viel weniger über das „ewige Meer“, als über jene Schwelle ſelbſt. 


Mir iſt es wenigſtens ſo ergangen. Denn die Rieſenwälle längs des 
Strandes, welche man Deiche nennt, und deren Rücken breit genug iſt, 
um ſich zwei Wagen ausbiegen zu laſſen, verhüllen ja dem Ankömmling 
zunächſt den Anblick des Ozeanes; wohl oder übel muß er ſich mit ihnen 
geiſtig beſchäftigen. 
ſagtem Rücken der Deiche, ſo iſt Hundert gegen Eins zu wetten, daß er 


Befindet er ſich bei dieſer Betrachtung etwa auf be 
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bis 580 F. tief beobachtet. 


iſt. 


e reicht bis zu 5 und 15 Meilen in der Stunde. 
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erſten Augenblicke ganz verblüfft fragen wird: wozu dieſe Feſtungs⸗ 


wälle? Brandet doch die See erſt tief zu ihren Füßen, weit da draußen 
auf einem Strande, deſſen Flachheit einen jo ſeltſamen Gegenſatz zu den 


viele Meter hohen Wällen bildet! Dieſes ruhige Meer und dieſe furcht— 
baren Bollwerke! Wahrlich, ganz jo wirkt der Anblick rieſiger Fejtungs- 
werke in einem Augenblicke, wo kein Feind weit und breit zu erblicken 
Nichtsdeſtoweniger drückt ſich faſt dämoniſch die ganze Geſchichte 
dieſes Strandlandes in ſeinen Deichen aus. Fluthete das Meer immer 
ſo ruhig wie heute, wo ſelbſt ſeine ſteigende Fluth noch nicht einmal den 
Fuß dieſer Raſenwälle erreicht, — ſchwerlich wären dann jene zyklopiſchen 
Dämme nöthig geweſen; ſie würden nur von einer Geſpenſterſeherei 
ſprechen, welche den Anwohner voll Furcht und Aberglauben hinſtellen 
müßte. Leider nur liegt der Fall ganz entgegengeſetzt. Dieſes heute ſo 
friedliche Meer kann zu Zeiten eben ein recht tückiſches werden, ſo daß 
mitunter ſelbſt dieſe hohen, dieſe dicken und ununterbrochen fortgeführten 
Feſtungswälle nicht mehr ausreichen gegen ſeinen entſetzlichen Bo in 
welchem es gleichſam überſchäumt vor Wuth, um die bewundernswürdige 
Arbeit von Jahrhunderten, die ſich hinter jenen Dämmen in Sicherheit 
wähnte, zu vernichten. Nun, dieſe Fluthen ſind eben jene vielge— 
fürchteten „Sturmfluthen“, von denen vorliegende Schrift handelt. 
Es iſt freilich ſchon ſo viel über ſie geſchrieben worden, daß man nach— 
e fürchten müßte, mit einer neuen Schrift über dieſe Fluthen nur 

aſſer in's Meer zu tragen. Wie viel ſie aber auch oder wie viel ſie 
vielleicht nicht enthalten, das zeigen ſie mit Deutlichkeit, wie geſpannt 
fortwährend die Aufmerkſamkeit der betreffenden Meeresbewohner auf 
jene Fluthen iſt. Mit Recht; denn von der genaueſten Kenntniß der 
ate Erſcheinung und von der größten Wachſamkeit allein hängt ja 
ie Sicherheit des Landes, der Exiſtenz, des Beſitzers ab, und nur zu laut 
redet die Geſchichte jenes Landes von den Folgen eines leichtfertigen 
Sicherheitsgefühles hinter den bewußten Deichen. Lauert doch im Grunde 
der Feind, welcher für den Menſchen in dieſem tückiſcheſten aller Meere, 
welches wir das Deutſche nennen, jeden Monat auf ſeinen Ausbruch. 
Denn wie es tägliche Gezeiten gibt, die ſich als Ebbe und Fluth zwei 
Mal binnen 24 Stunden einſtellen, ſobald das Gleichgewicht des Meeres 
durch die Anziehungskraft, oder beſſer geſagt: durch den Druck des 
Mondes in ſeiner Erdnähe, geſtört wird: — ebenſo gibt es auch Gezeiten, 


an deren Bildung ſich gleichzeitig die Sonne betheiligt. Das ereignet 


fi) zur Zeit des Neu- oder Vollmondes, wo ſich Mond und Sonne in 
ihrer Erdnähe befinden. Man nennt fie „Springfluthen“, weil fie 
ein Maximum der Fluth erreichen, während die zur Zeit der Quadraturen 
gebildeten „Nippfluthen“ auf einem Minimum ſtehen bleiben; 


N . wenn ſie durch Winde und Stürme über ihr 


aximum hinaus gehoben werden. „Die durch fie bewirkten Störungen 
des Gleichgewichtes der Waſſermaſſen ſind ganz beſtimmten und, wenn 
auch noch nicht durch die Rechnung beherrſchten, wenigſtens doch durch 
die Erfahrung vollſtändig erkannten Geſetzen unterworfen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vermag ſie für Fahre hinaus auf Tag und Stunde im Voraus zu 
beſtimmen. Gegen ſie könnten ſich daher die Bewohner unſerer Küſten 
ſchützen durch ſichere Deiche, welche auch die höchſten Springfluthen nicht 
zu überſtrömen im Stande wären.“ Es iſt ſchade, daß der Pf. dieſe 
Berechnungen nicht ſogleich ſeinem Buche zu Nutz und Frommen ſeiner 
Landsleute eingefügt hat. Doch verfolgte er wohl nur den allgemeinen 
Zweck, in einer populären Schrift überhaupt einmal die Aufmerkſamkeit 
der Nordſeebewohner auf die fragliche, für ſie ſo unendlich bedeutſame 
Erſcheinung hinzulenken. Sie gewährt auch in der That ein ſehr gutes 
Bild über die Urſachen der Springfluthen, ihren geſchichtlichen Verlauf 


an der Nordſee, durch Nachweis der bedeutendſten und folgenſchwerſten 
Springfluthen ſeit den älteſten Zeiten bis auf die von 1825“), der entſetz⸗ 


lichſten aller, ferner über ihre Verhältniſſe an einzelnen Punkten der Nordſee⸗ 
länder, ſowie außereuropäiſchen Küſten, über ihre Einwirkungen auf die 
betreffenden Nordſeeländer und über die Deichbauten, dieſen 15 — 30 F. 
12 5 am Fuße doppelt ſo breiten „goldenen Reif der Küſte“, 
eſſen Geſammtlänge 330 geogr. Meilen, deſſen Anlagekoſten mindeſtens 
200 Mill. Mk. betragen. i | 
Uns intereſſirt nun unter der Maſſe des Beigebrachten vorzugsweis 
die Betrachtung der durch Stürme hervorgerufenen Wellenbewegung, 
aus welcher eben die Sturmfluthen hervorgehen. Die größten Sturm⸗ 
wellen bilden ſich im offenen Meere bei lang anhaltendem Winde; ihr 
mittleres Maximum beträgt etwa 13—14 F., wenn man auch Wellen 
von 36 F. Höhe beobachtet haben will. Natürlich ſteht ihre Geſchwindigkeit 
im offenen Meere im Verhältniß zu ihrer Größe und der Meerestiefe; 
Je nach der Größe 
er Wellen wird der Meeresſchooß aufgewühlt; man hat ihre Wirkungen 
Ein ſolches Aufwühlen hat aber für die 
Nordſee ihre beſonderen Gefahren weil dieſelbe nur eine durchſchnittliche 
Tiefe von 150 F. beſitzt. In Folge dieſer geringen Tiefe müſſen folglich 
ſchon verhältnißmäßig kleine Sturmwellen ihr Bett aufwühlen. Trifft 
nun die ſich nach der Küſte wälzende Fluth auf den Strand, ſo muß 


) In demſelben Augenblicke, wo uns die Korrektur dieſes Aufſatzes 
zugeht, läuft auch die Unglückskunde bei uns ein, daß in der Nacht vom 
30./31. Januar jene ſchrecklichſte Sturmfluth des Jahrhunderts aus der 
Neujahrsnacht 1825 um 6 Zoll von einer neueſten übertroffen wurde. 
Ein neuer Beleg für das in dem Artikel Geſagte. 0 


dieſer ſelbſtverſtändlich unter ihrem Anpralle zu leiden haben. Dieſes 
richtet ſich danach, ob die Wellen plötzlich durch eine ſenkrechte ſteile oder 
durch eine raſch terraſſenförmig anwachſende Wand aufgehalten werden, 
oder ob ſie auf einen ganz allmälig anſteigenden Sand treffen. Vor 
ſteilen Wänden können die Wellen nur wenig Gefahr bringen, weil ſie 
keine erhebliche horizontale, ſondern mehr eine auf- und abgehende Be: 
wegung annehmen. Umgekehrt aber werden ſie auf allmälig ſteigendem 
Boden ohne hinreichende Tiefe in dieſer letzten Bewegung gebrochen 
werden, ſo daß die oberen Fluthen ſich überſtürzen müſſen. Die Brandung 
wird um ſo ſtärker ſein, je größer die Welle war. Nun ſtürzen ſich die 
nachfolgenden Wellen auf die vorhergehenden und thürmen Welle auf 
Welle. Unter Umſtänden können ſich dadurch Wellenberge bis zu 30, 50, 
70, ja bis zu 300 und 400 F. bilden. Die Gewalt ſolcher Wellen iſt gerade 
zu unwiderſtehlich; ſie würde ſelbſt die feſteſten Felſenufer allmälig zer- 
trümmern, wenn ſie auf einen raſchterraſſenförmig anſteigenden 
Boden träfe. Sie wird aber unendlich gemildert, ſobald bei einem all— 
mälig anſteigenden Boden durch Reibung auf demſelben die horizontale 
Bewegung der Wellen gemindert wird. Dieſer Fall tritt an der Nordſee 
da ein, wo deren Küſte durch vorliegende Sandinſeln einen Schutz er— 
hält. Selbſt dem erſten vollen Anpralle der gewaltigen Sturmfluͤthen 
ausgeſetzt, brechen ſie deren Kraft. Ein Beleg, daß das deutſche Reich 
nicht genug thun kann, um ſich dieſen natürlichen Schutz zu erhalten. 
Denn jo gewaltig auch die oben geſchilderten Deichbauten an ſich find, 
ſie würden nicht überall dem Andrange der Sturmfluth widerſtehen und 
man würde genöthigt ſein, es den Holländern gleich zu machen, welche 
viel gewaltigere Deiche bauen und fie vom Grunde bis zur Krone durch 
ſtarke Steinſchüttungen panzerten, ja, welche ſich genöthigt ſahen, ſelbſt 
dieſe Koloſſe von Wällen durch künſtliche Dünen wieder vor dem An— 
griffe des Meeres zu bewahren. Man verſteht letzteres erſt, wenn man 
ſich eine Vorſtellung von der angreifenden und zerſtörenden Wirkung der 
auf ſeichten Grund auflaufenden Wellen macht. Hier läuft die ſich über⸗ 
ſtürzende Fluth am Ufer hinauf, und zwar um ſo höher, je raſcher die 
Wellen einander folgen und je höher ſie ſind. Viel langſamer iſt der 
Rücklauf. Dadurch häuft ſich das Waſſer vor dem Ufer, regelmäßig 
bei heftigen Winden. Schon bei gewöhnlichen Stürmen beträgt die An⸗ 
häufung 3—4 F., weil der Druck des Windes gegen die Wellen ſchon 
von weiter Entfernung aus den regelmäßigen Rücklauf hindert. Bildete 
ſich nicht ein bedeutender Gegendruck durch dieſe Aufſtauung, ſo müßte ſich 
ſchließlich Welle auf Welle thürmen. Hierdurch folgt, wie man das deutlich 
auf dem flachen Strande bemerkt, eine Rückſtrömung, welche jedoch groben 
Sand, ſelbſt kleine Steinchen mit ſich fortreißt. Durch die nachfolgenden 
Wellen gezwungen, ihre Bewegung unter Waſſer fortzuſetzen, wo ſie weniger 
gehindert iſt, führt ſie nun alle Gegenſtände, welche nicht feſt auf dem 
Grunde liegen, ber See zu. Eine Erſcheinung, welche der Strand— 
bewohner das „Saugen“ der See nennt, die aber, weil ſie ſich ſtetig 
wiederholt, mit der Zeit höchſt bedeutende Zerſtörungen anrichten kann; 
um ſo mehr, als ſie, die abfließende Welle, die über ihr befindliche Fluth 
zum Ueberſtürzen und Branden zwingt. Iſt das Ufer ſandig, dann ge⸗ 
ſtaltet die Rückſtrömung daſſelbe zu einem ſanft anlaufenden Strande 
um oder bildet Sandbänke, die durch größere Fluthen weiter in's Meer 
geführt werden. Iſt es ein thoniges oder beſteht es aus Moorboden und 
vegetabiliſcher Erde, jo führt die Fluth feine Beſtandtheile fein zertheilt 
in die See und wieder rückwärts zu tieferen Stellen, wo ſie niederſinken, 
um in vielen Fällen dem Ufer nie wieder zurück gegeben zu werden. In 
Folge des Anpralles kann der Stoß der andringenden Wellen ein ganz 
enormer ſein, wenn die aus tiefer See kommenden Fluthen auf raſch 
anſteigendem Boden eine ſtarke horizontale Bewegung angenommen 
haben. Dann löſen ſich oft Granitblöcke von 50, 100 und 500 Kubikfuß 
Inhalt von der Außen-Doſſirung der Hafendämme, um auf deren Höhe 
gewälzt zu werden. „So wurden 1836 von den Wellenbrechern des 
Hafens von Cherbourg 200 Steine, mehrere über 60 Zentner ſchwer, über 
eine Mauer getrieben, große Betonblöcke 130 Fuß weit fortgeſchoben. 
Nach Meſſungen des engliſchen Ingenieurs Th. Stevenſon auf der 
Inſel Tirer an der ſchottiſchen Küſte ergaben die ſtärkſten Sturmfluthen 
im Sommer einen Druck von durchſchnittlich 588 Pfd., im Winter von 
2007 Pfd. auf 1 Q.⸗F. (rheinl.); der ſtärkſte betrug 5852 Pfd. An der 
Bellrock⸗Klippe, öſtlich von Schottland, ſtieg das Druck-Maximum auf 
2959 Pfd. pro 1 Q.⸗F. (rheinl.). Wellen von 1000 —2000 Pfd. Druck 
würden ſchon eine Höhe von mindeſtens 20—30 F. beſitzen. Daß der⸗ 
gleichen aber auch unſere deutſchen Küſten treffen, geht aus der Beobachtung 
hervor, welche bei ſchwereren Sturmfluthen Wellen von 10—14 F. über 
dem Stande der höchſten Fluthen der Gezeiten nachweiſt. Die Höhe der 
Fluth über dem mittleren Waſſerſtande beträgt aber für die ganze oſt⸗ 
frieſiſche Küſte etwa 5 F., ſo daß zwiſchen der höchſten Fluth und der 
tiefſten Ebbe ein Unterſchied von 10 F. eintritt. f 

Es iſt gewiß nicht überflüſſig für den nationalen Sinn des deutſchen 
Volkes, ſeinen Blick auch einmal auf jene merkwürdigen Küſten unſres 
Vaterlandes zu richten, die ſchon durch ihre Eigengeſtaltung dazu beitragen, 
jeden Feind von uns abzuhalten, wie die Jahre 1870 und 71 bewieſen 
haben, die aber auch unſere Stammverwandten in einem ſteten, wach⸗ 
ſamen Kampfe gegen einen andern Feind halten, welchen ihnen Sonne 
und Mond in jedem neuen Monate ſenden können. Aus dieſem Grunde 
wünſchen wir der kleinen inhaltreichen Schrift zahlreiche Leſer. N 
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Zoologiſche Mittheilungen. 


Das Studium der vaterländiſchen Mollusken. 
Deutſche Exkurſions⸗Mollusken⸗Fauna von S. Cleſſin. Nürnberg, 
Bauer u. Raſpe, 1876. Kl. 8. 1. u. 2. Lieferung à 2 Mk. 50 Pfg. 
Man kann es nicht eindringlich genug ausſprechen, daß auch der 


Naturgenuß einen geiſtigen Inhalt vorausſetzt, wenn uns eine Landſchaft, 


in der wir augenblicklich oder für immer leben, auf die Dauer anziehen 
und erquicken ſoll. Ein bloßes Sehen und Empfinden ſtumpft mit der 
Zeit ſelbſt die herrlichſten Gemälde der Natur ab oder führt geradezu 
einer Verſchwommenheit in die Arme, welche eher alles Andere, als ge⸗ 
ſunder Naturgenuß iſt. Darum haben es auch von jeher Alle, welche ſich 
mit irgend einem Zweige der vaterländiſchen Naturkunde beſchäftigten, 
wohlthätig empfunden, daß ihnen durch dieſes Studium jeder in der 
Natur verlebte Tag ein neuer war, daß ſich dieſes Vergnügen als un⸗ 
erſchöpflich erwies. Das große Heer der Mineralogen, Botaniker, Ento- 
mologen, Lepidopterologen u. ſ. w. würde uns das ſicher mit Enthuſiasmus 
beſtätigen. Denn eine ſolche wiſſenſchaftliche Liebe, welche ebenfalls nie— 
mals roſtet, treibt uns faſt mit Gewalt hinaus aus unſern engen Stuben 
„dem Schnee, dem Regen, dem Wind entgegen“ und ſtählt uns unver⸗ 
ſehens mehr, als es Doktor und Apotheker oder Mineraqueclen im Stande 
ſind. Man wolle nur, und bald ſtellt ſich auch die Wiſſenſchaft ein, vor 
der ſich ſonſt ſo viele grauen; das Schwerſte liegt nicht in, ſondern vor 
dem Anfang. 

Unwillkürlich fiel mir das Alles ein, als ich vorliegende zwei Hefte 
zur Hand nahm, um ſie auf ihren Werth zu prüfen. Denn jo gut, wie 
Steine und Pflanzen, Käfer und Schmetterlinge oder andere Geſchöpf— 
reihen, ſind auch die zierlichen Weichthiere, ſind Muſcheln und Schnecken 
im Stande, uns mit einer tieferen Naturliebe zu erfüllen. Bet aller 
Harmonie des allgemeinen Bauſtyles offenbaren ſie doch eine unendliche 
Mannigfaltigkeit der Formen, und das Studium der Formen iſt auch 
das Studium einer Schöpferkraft, deren Aeußerungen in der Form gerade 
ſo großartig ſind, wie die Aeußerungen in den Bewegungen des lebendigen 
Organismus. Darüber dürften wohl Alle einig ſein, welche ſich nicht 
auf einem beſchränkten anatomiſchen und phyſiologiſchen Standpunkte 
befinden. Schließlich laufen alle Naturſtudien, ethiſch betrachtet, nur 
auf das Eine hinaus, zu wiſſen und zu kennen, was uns umgibt, was 
die Natur um uns herum bildet, um uns ſeiner und ſeines Lebens zu 
freuen, dieſes als einen Theil des allgemeinen Weltlebens zu erkennen, 
a dazu zu nehmen und uns in Einklang mit diefem Weltleben 
zu ſetzen. 

Leider war das Studium der vaterländiſchen Weichthiere bisher ein 
ſehr erſchwertes. In koſtbaren Werken zerſtreut, hatte man ſich die 
einzelnen Formen jener ſchönen Welt mühevoll zuſammenzutragen, was 
ſeinerſeits wieder vorausſetzte, daß man ſich überhaupt in dem Beſitze der 
betreffenden Bücherſchätze befand. Roßmäßler's „Ikonographie der 
europäiſchen Land- und Süßwaſſer-Konchylien“ war ſchon ſeit Jahren 
das einzige Werk, um die betreffenden Binnenthiere zu ſtudiren. Allein 
es war und blieb unvollſtändig, da in ihm nicht viel mehr als die Hälfte 
der bekannten Arten abgebildet wurden. Leider blieb der Vf., durch viele 
Lebensſtürme in andere Sphären geworfen, ſeit den Sturmjahren der 
Politik ſeinem ſchönſten Werke fern und hinterließ es unvollſtändig. Erſt 
die Gegenwart hat ſich ſeiner erbarmt, indem es ſoeben Dr. W. Kobelt, 
unterſtützt durch die hinterlaſſene Sammlung Roßmäßler's, welche ſich 
unter ſeiner Aufſicht in dem Beſitze der deutſchen malakozoologiſchen 
Geſellſchaft befindet, unternahm, den erſten drei Bänden einen vierten 
hinzuzufügen, welcher heftweiſe im Erſcheinen begriffen iſt. Damit iſt 
jedoch erſt der Anfang gemacht, es wird lange dauern, bevor der kenntniß— 
reiche Erbe Roßmäßler's wird ſagen können: Ich habe das Werk 
vollendet. In dieſer Bedrängniß erſcheint das Werk Cleſſin's wie ge⸗ 
rufen; um jo mehr, als es ſeine Aufgabe in 4 Lieferungen von je 9—10 
Bogen à 2 Mk. 50 Pfg. bis 3 Mk. zu bewältigen gedenkt und dieſelbe 
als Exkurſions-Fauna zur Darſtellung bringt. Damit wird nicht nur 
ein Ganzes, ſondern auch ein kompendiöſes wohlfeiles Buch hergeſtellt 
ſein, das um ſo höher zu ſchätzen iſt, als es jede beſchriebene Art in 
wenigſtens genügenden Umriſſen auch bildlich vorführt. Wie der Botaniker 
ſchon längſt ſeine Exkurſionsfloren beſitzt, die er als treueſten Nathgeber 
mit ſich auf ſeinen Wanderungen führt, ebenſo wird hier für das Studium 
der binnenländiſchen Konchylien ein ſyſtematiſcher Rathgeber geboten, 
der, wie es ſcheint, ſeine Aufgabe ganz im floriſtiſchen Style, in deutſcher 
Sprache, in praktiſcher Weiſe ernſt und kenntnißreich nimmt. Wen ſollte 
das nicht freuen, wer einen Sinn hat für den Fortſchritt in der Er⸗ 
kenntniß der vaterländiſchen Natur! 

Es liegt uns nicht ob, zu prüfen, ob der Vf. nach allen Richtungen 
hin vollſtändig und unantaſtbar ſei. Das iſt Sache der Konchyliologen von 
Handwerk. Das aber ſehen wir auf den erſten Blick, daß der Pf. fein 


Mineralogiſche 


Kalait bei Jordansmühl. 

Wir werden von Schleſien darauf aufmerkſam gemacht, daß vor⸗ 
genanntes Mineral, nach den Mittheilungen des Lehrers Wiehle in 
Stein (Kreis Nimptſch) in der 53. Nr. der „ſchleſiſchen Schulzeitung 
von 1876, nicht bei Jordansmühl, wie man bisher allgemein angab, 
ſondern bei ſeinem genannten Wohnorte allein vorkomme und zwar 
als Ueberzug des Kieſelſchiefers. Die Mittheilung iſt inſofern intereſ— 
ſant, als der Kalait (auch Kallait) ein noch heute bei den Orientalen 
ſehr beliebter Schmuckſtein, gleichſam der Malachit für dieſe Völker iſt, 
den man bei ihnen halbkugelig oder kegelförmig ſchleift. Man ſcheint 


Reich kennt, welches er leider nur bis in die deutſchen Alpen, d. h. bis 
an die deutſche Grenze der ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Alpen aus⸗ 
dehnte. Trotzdem iſt er darüber, ein unentbehrliches Werk zu ſchaffen; 
welches unſere beſondere Aufmerkſamkeit ſchon um des Gegenſtandes willen 
reichlich verdient. Denn dieſer bildet einen nicht unweſentlichen Beſtand⸗ 
theil unſrer vaterländiſchen Thierwelt, und wer die 80 Schriften des von 
dem Vf. beigebrachten Literatur-Verzeichniſſes prüfender betrachtet, der 
weiß auch, daß ihm nicht nur zahlreiche, ſondern auch hochbegabte Männer 
des Vaterlandes ihre geiſtige und phyſiſche Kraft widmeten. Letztere wird 
darum erfordert, weil die betreffenden Thiere, in weiten Bezirken aus⸗ 
einander wohnend, einen rüſtigen Wanderer verlangen. Sie belohnen 
das aber auch durch ihre Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit, wie dadurch, 
daß ſie den Beobachter zu den allerverſchiedenſten Szenerien der Natur 
führen. Im großen Ganzen ſind ſie an feuchte ſchattenreiche Wohnungen 
gebunden. In Folge deſſen genießt der Beobachter ſeine heimiſche Natur 
gene an ihrer vortheilhafteiten Außenſeite: an Quellen und Gräben, 
zach- und Flußufern, an Teichen und See'n, Lachen und Sümpfen, in 
hochſtämmigen Laubwäldern mit üppiger Krautdecke, in dunkeln Nadel⸗ 
wäldern mit ſchwellendem Moosteppich, auf feuchten Wieſen mit ähnlicher 
Hülle, aber auch an trocknen Gehängen und ſteilen Felſen ebenſo, wie in 
romantiſchen, feuchten Schluchten, über denen vielleicht eine alte Ruine 
thront. Beſonders reich an Zahl der Individuen und Arten bewohnen 
die Thierchen das Kalkgebirge; bald an den trockenſten und ſonnigſten, 
bald an den feuchten Stellen, wo eine dicke Moosdecke wiederum den 
Boden wohlthätig gegen die Sonne verhüllt. So reichen ſie bis in das 
Hochland hinauf, wo neue Formen die der Niederungen ablöſen oder 
die der letztern ſich mehren, wenn ſie nicht, ähnlich den erratiſchen Pflanzen, 
durch die Berggewäſſer nach den Ebenen herabgeriſſen werden und ſich 
hier unter ähnlichen Bedingungen an den Flußufern einen neuen Wohnſitz 
aufſchlagen. Alle dieſe Orte ſind um ſo anziehender, da ſie auch die 75 
eigneteſten für ein üppiges Pflanzen- und Blumenleben abgeben. Wie 
ſo häufig ſich ſeltene Pflanzen an „Burgen mit 9 955 Mauern und 
Zinnen“ flüchteten, ebenſo die Landſchnecken, weil ſich hier in dem Kalke 
des alten Geſteinskittes die beſte Nahrung für das Skelet der Pflanzen, 
für die Schalen der Mollusken findet. Die gleiche Bedingung vollzieht 
ihren Verbreitungskreis über die Gewäſſer oder letztere bieten überdies 
noch ganz beſondere Eigenthümlichkeiten für das Wohlergehen beſtimmter 
Arten: fließende und ſtehende Gewäſſer haben ihre beſonderen Arten und 
Gattungen. Wie auf den Boden, könnte man auch auf das Phyſikaliſche 
des Waſſers naturwiſſenſchaftliche Rückſchlüſſe machen; denn gleich den 
Pflanzen, geben die Mollusken vorzügliche Boden-Boniteure ab. Auf 
der andern Seite wiederholen ſie ihre Verwandten des Meeres: wie dieſe 
in ruhigen Buchten oder in ſtürmiſcher Brandung andere Formen werden, 
ebenſo verſchiedenartig treten die Binnen-Konchylien z. B. in den ruhigen 
Landſeen oder in wildbewegten Alpenſeen auf. Oft zeigt ihr Erſcheinen 
die Größe des Kalkgehaltes inſofern an, als ſie hartes Waſſer nicht 
gern lieben, weshalb unter Anderem einige Schnecken in der Donau erſt 
nach ihrem Austritte aus dem deutſchen Juragebiete auftreten. In 
allen dieſen Gewäſſern iſt es meiſt der Schlamm des Bettes, an den ſich 
ihr Leben knüpft. Im Ganzen in nicht allzugroßer Tiefe; alſo mehr an 
den Ufern, in einer Tiefe von 3—4 Meter; doch gibt es auch einzelne 
Arten, welche ſelbſt die größten Tiefen der Alpenſeen beleben. Dieſe 
Fauna aber, welche hier unter 80 Meter Tiefe wohnt, bildet wieder, ſo 
klein ſonſt ihre Artenzahl ſein mag, eine eigenthümliche Welt für ſich. 
Wie dieſe Geſchöpfe ſo Vieles mit den Pflanzen theilen, ebenſo theilen 
ſie mit denſelben die Tageszeiten: manche lieben den klaren ſtrahlenden 
Morgen, andere den Mittag, noch andere den Abend oder die Nacht; 
jeder Art ſchlägt ihre Stunde. Ebenſo halten ſie die Jahreszeiten ein 
und ſchützen ſich gegen den Winter durch wärmere Verſtecke in größeren 
Tiefen oder unter hohem Laube, je nachdem ſie gegen den Froſt durch 
eine Schale (Gehäuſe) oder ſonſtwie geſchützt ſind. In dieſem Falle ver⸗ 
ſchließen bekanntlich manche Arten ſelbſt ihr Gehäuſe mit einem Deckel, 
gleich der Weinbergsſchnecke. Selbſt die zierliche Form der Thiere, ihr 
ſeltſamer Bau, ihr wunderbares Leben beſchäftigt den Beobachter mehr, 
als man nach der niedrigen Ordnung dieſer Geſchöpfe erwarten ſollte. 
Es hat Forſcher gegeben, welche ſich nur mit dem pflanzenartigen Zellen⸗ 
bau der ſog. Schneckenzunge beſchäftigten. Jedenfalls darf dieſes innere 
Leben nicht über dem äußeren Formenleben vergeſſen werden, wenn das 
Studium ein tiefes, echtes ſein ſoll. Ref. kannte Männer, die es ſich 
wieder zur Aufgabe machten, die beim Einſammeln zu vernichtenden 
Thiere in Wachs wieder herzuſtellen. Eine neue Freude, die, wie die 
vorigen, ſchon an und für ſich wieder unerſchöpflich iſt. Jedenfalls ſo 
viel Schönes, daß wir demjenigen, welcher ſich dem betreffenden Studium 
zu widmen vermag, nur Glück wünſchen können. K. M. 


Mittheilungen. 


ihn als ſolchen ſchon im Alterthume gekannt und geſchätzt zu haben, und 
wahrſcheinlich kam er ſtets aus der Türkei, weshalb man ihn auch unter 
dem Namen Türkis kennt. Die Notiz der Schulzeitung ſpricht davon, 
daß derſelbe außer bei Stein in Europa nicht mehr gefunden werde; 
doch geben die betreffenden Lehrbücher noch das ſächſiſche Voigtland an, 
5 B. Oelsnitz, Plauen, Reichenbach, wo er, wie bei Stein, als Ueberzug 
es Kieſelſchiefers auftritt, wie das auch in Nordperſien der Fall iſt, 
während er am Sinai im Porphyr erſcheint. An ſich ſelbſt iſt das 
Mineral eine Verbindung von phosphorſaurer Thonerde mit einem 
geringen Gehalte von Kupfer oder Eijenoryd - Phosphat. K. M 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Entdeckung von Hörnern einer ausgeſtorbenen Büffelart in Ohio. 
Vor einigen Jahren fand man im Kieſe am Buſhkreek in Ohio 
ungefähr 18 Fuß unter der 9 7 0 ein Paar große Büffelhörner. 
Bei d Unterſuchung zeigte ſich, daß dieſe Hörner eigentlich nur 
das Mark der urſprünglichen Hörner waren, deren äußere Schale voll— 
ſtändig zerſtört war. Die gefundenen Stücke hatten einen Umfang von 
32 Zoll, eine Länge von faſt 6 Fuß; da das Mark der Büffelhörner nur 
ungefähr ein Drittel der ganzen Länge des Hornes zu erfüllen pflegt, 
müſſen die Hörner von mächtiger Größe geweſen ſein. 
(American Journal.) 


2. Schnabelthiere in Neu⸗Guinea. 

Bis jetzt hatte man geglaubt, die kleine Familie der Schnabelthiere 
(Monotrema) ſei auf den Südoſten Auſtraliens und Tasmanien be— 
ſchränkt. Jetzt kommt von Neu-Guinea die Kunde, daß man dort den 
Schädel eines Exemplars der zu der Familie der Schnabelthiere ge— 
hörenden Spezies Tachyglossus (oder Echidna) gefunden habe. Die 
Bedeutung dieſes Fundes iſt ſehr weitreichend; man darf jetzt wohl hoffen, 
daß bei einer genaueren Durchſuchung der Bergketten Queenslands irgend 
ein Repräſentant der Familie der Schnabelthiere ſich dort vorfinden wird, 
der das neugefundene Vertheilungsgebiet dieſer Thiere mit dem ſchon 
länger bekannten verbindet. Wir wollen noch bemerken, daß durch dieſen 
Fund auch der Glaube an die einſtige Einheit der papuaniſchen und 
auſtraliſchen Welt, der durch die Aehnlichkeit der Flora, ſowie durch die 
Exiſtenz mehrerer Macropus-, Orthonyx- und Climacteris-Arten hervor— 
gerufen war, beſtärkt wird, wenn Neu-Guineas Flora auch anderswo 
hindeutet. (The Nature.) 


3. Bildung der Hochländer Schottlands. 


Nach einer Auseinanderſetzung des Herzogs von Argyle verdanken 
die Berge und Thäler Schottlands ihre Formen nicht der Eiszeit, wie 
man gewöhnlich angenommen hat. Vielmehr iſt die Erhebung der Berge 
den Vulkanen zuzuſchreiben, die Hauptzüge des Landes waren ſchon vor 
der Eiszeit nt; das Eis hat nur die Hügel niedriger gemacht 
und die ſchon vorhandenen Thäler noch tiefer ausgegraben. 

(British association of sciences.) 


4. Emporgeſtiegener Meeresſtrand. 

An der Oſtſeite der Inſel Portland (Süd-England) findet ſich ein 
bedeutend gehobener Meeresſtrand; im Süden liegt derſelbe 24 Fuß, im 
Norden 53 Fuß über dem jetzigen Ufer. Er enthält zahlreiche See— 
muſcheln, welche zumeiſt den in angrenzenden Theilen des Meeres 
lebenden Arten angehören; nur wenige gehören einige Grade weiter nach 
Norden. Ueber dem jo gehobenen alten Strande liegen Lehm- und Ge— 
ſchiebeſchichten von 5 bis 10 Fuß Mächtigkeit. 

(American Journal.) 
5. Meteorit. 


Vor einiger Zeit wurde in Miſſouri auf einem Felde eine Meteor— 
maſſe ausgepflügt, deren Totalgewicht nahezu 90 Pfund betrug. Es 
war ein rauher, unregelmäßiger Klumpen, der an der Oberfläche viele 
kleine Grübchen zeigte. Aus dem großen Gewicht der Maſſe im Ver— 
hältniß zur Größe, ſowie aus dem Glanz hat man geſchloſſen daß dieſer 
Meteorit zum größten Theil aus reinem Eiſen mit etwas Nickelzuſatz 
beſtand. (American Journal.) 


6. Neligidje Anſchauungen der Neu⸗Caledonier. 


Die Neu⸗Caledonier haben eine etwas unbeſtimmte Anſchauung von 


einem Gott, dem alleinigen oe aller Dinge; fie reden oft von 
ihm, als dem „Neuengut“ oder der Weltſeele; nach ihrer Meinung regiert 
er das Weltall; er iſt ihnen die Urſache der Erſcheinungen, welche ſie ſich 
nicht erklären können. Aber dieſer oberſten Gottheit ſind nach der An— 
ſicht der Neu⸗Caledonier noch viele an verſchiedene Orte gebundene und 
in ihrem Wirken verſchiedene Geiſter dienſtbar. So fleht man zu einigen 
ſolcher Götter um Gewährung reichen Fiſchfanges; andre ſollen Wind, 
Regen und Sonnenſchein ſpenden; einige wohnen in den Wäldern, andre 
auf den Begräbnißplätzen. Alle jedoch haben ihre eigenen Prieſter, die 
ſämmtlich die Leichtgläubigkeit des Volkes benutzen und auf ſeine Koſten 
leben; dieſe Prieſter zerfallen in mehrere Klaſſen, deren jede ihre be— 
ſonderen Vorrechte hat. Die Caledonier glauben zwar an ein zukünftiges 
Leben, haben jedoch keine beſtimmte Idee über das Schickſal der Guten 
und der Böſen; ſie meinen, daß alle Menſchen nach ihrem Tode die 
Stellung einnehmen, welche ſie auf der Erde hatten, indem die Häupt- 
linge Häuptlinge, die Unterthanen Unterthanen bleiben, dabei werden 
jedoch die, welche auf Erden gut geweſen ſind, glücklicher als ſie es hier 
waren, da ſie einen Theil ihrer Exiſtenz mit dem Verzehren reifer 
Bananen und dem Genuß finnlicher Vergnügungen hinbringen müſſen. 
(Faure-Biguet: la Nouvelle - Caledonie.) 


Offener Briefwedjel. 

Herrn Rentier W. F. in V. Sie wünſchen für Ihren Sohn 
zur Vorbereitung für das naturwiſſenſchaftliche Oberlehrer-Examen Bücher 
für Botanik, Zoologie und Chemie empfohlen zu haben. In Folge deſſen 
empfehlen wir Ihnen: 

1. für Botanik: Lehrbuch der Botanik von Dr. Julius 
Sachs, Leipzig, Engelmann, 4. Aufl.; oder Die Pflanzenkunde in 
populärer Marten von Dr. Moritz Seubert, Leipzig und Heidel— 
berg, Winter'ſche Verlagshandlung; oder zur Einführung Die Ele⸗ 
mente der Morphologie von Dr. Theodor Liebe, Berlin, 
Aug. Hirſchwald. 
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2. für Zoologie: Zoologie von Ludwig K. Schmarda, 
Wien, bei Braumüller, ſoeben in 2. Auflage begriffen, ſo daß bis Oſtern 
der 2. Bd. erſchienen ſein wird; oder Lehrbuch der Zoologie für 


Realſchulen, Gymnaſien u. ſ w. von Dr. Otto Thomé. 3. Aufl. 


Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 

3. für Chemie: als erſten Leitfaden: Erſter Unterricht in der Chemie 
vereinigt mit der Mineralogie. Von Prof. Paul Ries, Mainz, Viktor 
von Zabern; oder Vorſchule der Chemie von Dr. A. Hoſäus, Leipzig, 
Quandt u. Händel; oder Grundriß der chemiſchen Technologie 
von Dr. Jul. Poſt, erſt im Erſcheinen begriffen bei Robert Oppen— 
heim in Berlin. 


Berichtigung. 
In dem Artikel von Dr. Erdmann in Nr. 8. S. 101 Sp. 1 Zeile 16 v. o. muß es 
heißen: Temperatur des Oels in brennenden Lampen nicht ſelten über 380 C. 


Anzeigen. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Die chemische Synthese, 
M. Berthelot; 


8. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 
(Internationale wissenschaftliche Bibliothek, XXV. Band.) 

Der verdienstvolle französische Chemiker Professor Berthelot, 
Mitglied des Instituts, liefert hier eine gemein verständliche Dar- 
stellung ‚der organischen Chemie, sowohl nach ihrer geschichtli- 
chen Entwickelung als auf Grundlage der bis jetzt bekannten 
synthetischen Methoden. Dem interessanten Stoff entspricht die 
geistreiche Schreibweise des Autors. 


Band 1—24 der „Internationalen wissenschaftl. Bibliothek“ enthalten: 


1. J. Tyndall. Das Wasser in seinen 13. J. W. Draper. Geschichte der Con- 
Formen. Geh. 4 M. Geb. 5 M. fliete zwischen Religion und Wissen- 


2. Oscar Schmidt. Descendenzlehre und schaft. Geh. 6 M. Geb. 7 M. 
Darwinismus. Zweite Auflage. 14. 15. H. Spencer. Einleitung in das Stu- 
Geh. 5 M. Geb. 6 M. | dium der Sociologie. Zwei Theile. Geh. 
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SM. Geb. 10 M. 
16. Josiah P. Cooke. 


. A. Bain. Geist und Körper. Die Theo- 


rien über ihre gegenseitigen Beziehun- Die Chemie der 


gen. Geh. 4 M. Geb. 5 M. Gegenwart, Geh. 5 M. Geb. 6 M. 

4. Walter Bagehot. Der Ursprung der 17. K. Fuchs. Vulkane und Erdbeben. 
Nationen. Geh. 4 M. Geb. 5 M. Geh. 6 M. Geb. 7 M. 5 

5. H. Vogel. Die chemischen Wirkungen 18. P. J. van Beneden. Die Schmarotzer 

des Lichts und die Photographie. Geh. des Thierreichs. Geh. 6 M. Geb. 7 M. 
6 M. Geb. 7. 19. K. F. Peters. D. Donau und ihr Gebiet. 

6. 7. E. Smith. Die Nahrungsmittel. Eine geologische Skizze. Geh. 6 M. 
Zwei Theile. Geh. 8 M. Geb. 10 M. Geb. 7 M. 

8. E. Lommel. Das Wesen des Lichts. 20. William Dwight Whitney. Leben 
Darstellung der physikalischen Optik. und Wachsthum der Sprache. Geh. 5 M. 
Geh. 6 M. Geb. 7 M. Geb. 6 M. 

9. Balfour Stewart. Die Erhaltung der 21. W. Stanley Jevons. Geld und Geld- 
Energie, das Grundgesetz der heutigen verkehr. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 
Naturlehre. Geh. 4 M. Geb. 5 M. 22. Léon Dumont. Vergnügen und 


Schmerz. Zur Lehre von den Gefühlen. 
Geh. 5 M. Geb. 6 M. ; 

23. P. Schützenberger. Die Gährungs- 
erscheinungen. Geh.5M. Geb.6M. 
24. Pietro Blaserna. Die Theorie des 

Schalls in Beziehung zur Musik. Geh. 
4M. Geb.5 M. 


10. J. Bell Pettigrew. Die Ortsbewegung 
der Thiere. Geh. 4 M. Geb. 5 M. 
11. H. Maudsley. Zurechnungsfähigkeit 
der Geisteskranken. Geh. 5 M Geb. 6 M. 
12. J. Bernstein. Die fünf Sinne des 

Menschen. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 


Neuer Verlag von Theobald Grieben in Berlin. 
Bibliothek für Wissenschaft und Literatur 11. Band. 
natur wissenschaft- 


Reden und Aufsätze lichen, pädagogi- 


schen und philosophischen Inhalts von Th. H. Huxley, 
Prof. in London. Deutsche autorisirte Ausgabe, nach der 
5. Auflage des englischen Originals herausgegeben von Fritz 
Schultze, ord. Prof. am Polytechnikum zu Dresden. 6 Mark. 

Gerade in unsern Tagen, wo immer vernehmbarer der 
Ruf nach Wiedervereinigung der Philosophie und der 
empirischen Wissenschaften laut wird, wird es für jeden 
an der geistigen Entwicklung unserer Zeit Theilnehmenden 
von hohem Interesse sein, ein Werk kennen zu lernen, aus 
dem glänzend hervorleuchtet, in wie ausgezeichneter Weise 
sich diese Wiedervereinigung bei einem der hervorragendsten 
englischen Naturforscher bereits vollzogen hat. Durchweg 
klar, populär und doch gründlich geschrieben, erlebte das 
Original in kurzer Zeit die fünfte Auflage. — Inhalt: 
Dringlichkeit der Verbesserung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts. Schwarze und weisse Emancipation. Freisinnige 
Erziehung und ihre Fundstätte. Nachtisch-Rede über wissen- 
schaftlichen Unterricht. Pädagogischer Werth der Natur- 
wissenschaften. Das Studium der Zoologie. Physische Grund- 
lage des Lebens. -Wissenschaftlicher Gehalt des Positivismus. 
Ein Stück Kreide. Geologische, Gleichzeitigkeit“ und „persist- 
ende Lebenstypen.“ Reform der Geologie. Ursprung der 
Arten. Descartes’ „Abhandlung über dieMethode des richtigen 
Vernunftgebrauchs und der wissenschaftlichen Wahrheits- 
forschung.“ 


Preis - Ermässigung! 

Von J. Rentel’s Antiquariat in Potsdam ist. zu beziehen: 
Monographie der fossilen Coniferen 

von Prof. Dr. H. R. Goeppert. Mit 58 Tafeln. cart. 
Ladenpreis 42 M. für 18 M. 


gr. 40. 


Verlag von Quandt & Händel in Leipzig. 
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JAHRBUCH 


der 


Erfindungen und Fortschritte 


auf den Gebieten der 
Physik und Chemie, der Technologie, Mechanik, der 
Astronomie und Meteorologie. 
Herausgegeben von Bergrath Prof. Dr. H. Gretschel und 
Gewerbschuldirector Prof. Dr. G. Wunder. 


Mit zahlreichen Holzſchnitten im Text. 


Il 


I. Jahrg. 1865. 4 M. 50. VII. Jahrg. 1871. 5 M. 25. 
17; - 1866. 4 — 50. VIE => 1872. 5 . 
III. — 1867. 5 —. IX. 1873. 5 25. 

IV. 1868.9 5 O8 X 1874. 5 - 50. 

425 1869. 1 KT mE 1875. 5 - 60. 

VI. 1870. 5 = 75. XII. 1876. 6 — 


alle Buchhandlungen und direct durch 
die Verlagshandlung. 


Zu beziehen durch 


Im Verlag der Unterzeichneten ist soeben erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geschichte 


des 


Leitalters der Entdeckungen 


Von 
Oscar Peschel. 


Zweite durchgesehene Auflage. 
Mit dem Zildniß des Verfaſſers. 
8°. Mk. 12. — 

Peschel's „Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen“ ist 
das einzige mit sorgfältigster Benützung der Quellen gearbeitete 
Werk über einen höchst denkwürdigen Zeitraum, der so recht 
eigentlich den Grund zur gegenwärtigen Culturentwicklung der 
europäischen Völker legte. Auch fremde Sprachen haben nichts 
Ebenbürtiges diesem Buche an die Seite zu stellen, welches in 
spannender und stylvollendeter Darstellung den hohen Ruf des für 
die Wissenschaft leider viel zu früh dahingeschiedenen Forschers 
vollauf rechtfertigt. 

Stuttgart, Januar 1877. J. G. Cotta’sche Buchhandlung. 
Im Verlage von F. Schultheß in Zürich find erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Oswald Heer. 
Die Urwelt der Schweiz. 


Mit ſieben landſchaftlichen Bildern in Tondruck, elf Tafeln, einer 
geologiſchen Ueberſichtskarte der Schweiz und zahlreichen Holzſchnitten im 
Text. Elegant gebunden Preis M. 16.50 Pf. 

Ueber die Polarländer. 

80. broſch. Preis 90 Pf. 

Ueber die neueſten Enkdeckungen im hohen Norden. 
80. broſch. Preis 90 Pf. 

Hans Conrad Eſcher von der Linth als Gebirgsforſcher. 
80. broſch. Preis 90 Pf. 

(Vorträge gehalten in Zürich.) 


Die ſchwediſchen Expeditionen zur Erforſchung des 
hohen Nordens in den Jahren 1870/73. 
8. broſch. Preis M. 1.60 Pf. 


Arnold Eſcher von der Linth. 


Lebensbild eines Naturforſchers. 
Mit dem Portrait Eſchers und Holzſchnitten im Tert. 
80. broſch. Preis M. 5.40. 


Die foſſile Flora der Polarländer, 


enthaltend die in Nordgrönland auf der Melville-Inſel, im Banksland, 
am Mackenzie, in Island und in Spitzbergen entdeckten foſſilen Pflanzen. 
Mit 50 Tafeln. 40. In Mappe Preis M. 40.40 Pf. 
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Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Die. nalırwissenschaftlichen Grundlagen 
Philosophie das: Dbewisstt 


Von 
Oskar Schmidt, 


Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Strassburg. 


8. Geh. 1 M. 80 Pf. 


Der Verfasser unterzieht in dieser Schrift die naturwissenschaft- 
lichen Anschauungen, welche Eduard von Hartmann in der 
„Philosophie des Unbewussten“ und namentlich in seinem Werkchen 
„Wahrheit und Irrthum im Darwinismus“ darlegte, einer gründ- 
lichen Prüfung und kommt zu dem Resultat, dass dieselben mit 
dem heutigen Standpunkte der naturwissenschaftlichen Forsehung 
nicht zu vereinbaren seien. 


In demselben Verlage erschien: 


Schmidt, Oscar. Descendenzlehre und Darwinismus. Mit 26 Ab- 
- bildungen in Holzschnitt. Zweite Auflage 8. Geh. 5 M. Geb.6M. 


In unserem Verlage erschien: 
Offener Brief 


an Herrn 


Professor Haeckel in Jena. 


Von 
Carl Semper, 


Lehrer der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Würzburg. 


Preis: 1 Mark. 


Diese Broschüre ist gewissermassen eine Ergänzung zu 
der im vorigen Jahre erschienenen Schrift des Verfassers 
„Der Haeckelismus in der Zoologie.“ Für alle Leser jener 
Abhandlung, welche in unerschrockener Weise die Irrthümer 
in Haeckel’s Lehren aufdeckte und blosstellte, wird dieser 
offene Brief von höchstem Interesse sein, da in demselben 
der Angriff gegen Haeckel in ausführlicherer und eingehen- 


derer Weise fortgesetzt wird. . 
Hamburg. W. Mauke Söhne, 


vormals Perthes-Besser-Mauke. 


Verlag von August Hirschwald in Berlin. 
Soeben erschienen: 


Das Klıma von Nizza 


seine hygienische ‚Wirkung und therapeutische 
Verwerthung 
von 
Dr. Henry Lippert. 
Zweite Auflage. kl. 8 1877. 3 M. 


L. M. Glogau Sohn in Hamburg, 13 gr. Burstah, offerirt für 
150 Mark: „Flora Danica“. Abbildungen der Pflanzen, welche 
in den Königreichen Dänemark und Norwegen, in den Herzog- 
thümern Schleswig, Holstein und Oldenburg wildwachsen, zur 
Erläuterung des unter dem Titel „Flora Danica“ auf kgl. 
Befehl veranstalteten Werkes von diesen Pflanzen, heraus- 
gegeben von Otto Friedr. Müller. 45 Theile folio, Halb- 
Franzband. Kopenhagen 1770—1861. 


Dr. Eduard Kaiſer's 


Inſtitut für Mikroſkopie, 
Berlin, Friedensſtraße No. 97, 
empfiehlt zu den billigſten Preiſen: 
Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche Atenſtlien, 
Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Elegante Präparirbeſtecke, 
Präparatenetuis, Reagenskäſten. — Geprüfte und auf ihre 
Leiſtungsfähigkeit garantirte Mikrofkope jeder Art (auch 
Salon, Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen-Mikroſkope) zu 

Original-Jabrikpreiſen. a 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Einſchluß⸗ 
lack, Canadabalſam und beſte Glyceringelatine. 
Preiscourante gratis und franco. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und UNaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründek unler Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


No. 10. 115 Folge. Dritter Jahrgang, 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Beitung 20. Jahrgang. 5. März 1877. 


Inhalt: Die Reſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen. 
Dr. Hugo Eiſig in Neapel. I. 
Erde und ihre Bewohner. 


über den Vulkanismus. 4. Dr. Friedrich Pfaff, Schöpfungsgeſchichte. — 
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Die Reſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen. 


Von Dr. G. von Boguslawski. 


II. 
Die Beſchaffenheit des Meeresbodens. 


Die genaue Kenntniß der Beſchaffenheit des Meeresbodens 
hat nicht nur für die Aufgaben der Geologie eine wiſſenſchaftliche 
Bedeutung, indem die neubildenden und verändernden geologiſchen 
Prozeſſe der Gegenwart ſich auf dem Meeresgrund beſtändig fort- 
ſetzen, und weil wichtige geologiſche und biologiſche Vorgänge der 
älteren Vergangenheit durch ſie ihre Erklärung finden; — 
ſondern auch eine rein praktiſche Bedeutung für die Intereſſen 
der Schifffahrt, weil der Boden des Meeres als Ankergrund von 
ſehr verſchiedenem Werth iſt, und weil dem Schiffer bei der An⸗ 
näherung an Küſten, bei dem Einlaufen in Häfen und in der 
Nähe gefahrvoller Stellen die Kenntniß der Bodenbeſchaffenheit 
zu ſeiner Orientirung öfters unentbehrlich iſt. Deshalb ſind auf 
den See- und Küſtenkarten und den Hafenplänen neben den Tiefen⸗ 
angaben gewiſſe Merkmale über die Beſchaffenheit des Meeres⸗ 


grundes eingetragen. 


Man hat ſogar verſucht, nach Art der geologiſchen Karten 
des Feſtlandes, auch ſolche für den Meeresboden zu entwerfen, 
welche durch verſchiedene Farben die verſchiedenartige mineraliſche 


Beſchaffenheit der ſubmarinen Felsgebilde und der Ablagerungen 


der geologiſchen Jetztzeit auf dem Meeresgrund bezeichnen. 


Dies 


iſt aber bisher nur für die Binnenmeere und die Küſten der Kon⸗ 


tinente ausgeführt worden; ſo u. A. von Deleſſe für die Küſten 
Frankreichs und die Oſtküſte von Nord-Amerika. 
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In den offenen Ozeanen aber haben erſt die neueren Tief- 
ſeelothungen und die Gewinnungen und Unterſuchungen von 
Bodenproben der unterſeeiſchen Geologie oder der Lithologie 
des Bodens der Meere die Bahn gebrochen und zum Theil auch 
ſchon geebnet. Im Jahre 1854 brachte Brooke mit ſeinem 
ſchon im I. Artikel erwähnten) Apparate aus mehr als 2000 Met. 
Tiefe eine Probe von Kalkſchlamm herauf, die bei mikroſkopiſcher 
Unterſuchung zeigte, daß er faſt ganz und gar aus den Kalk— 
ſchalen von den zu den Foraminiferen (ſiehe unten) gehörenden 
Globigerina bulloides und Orbulina universa beſtand. Dieſer 
ſelbe Schlamm, den man Globigerinen⸗Schlamm nannte, wurde 
ſpäter an vielen anderen Stellen des Atlantiſchen Ozeanes gefun⸗ 
den; fo von Kapitän Dayman, von dem engliſchen Kriegs⸗ 
dampfer „Cyclop“, im Sommer 1857 in Tiefen von 3100 bis 
4900 Met. auf der Lothungslinie zwiſchen Irland und Neufund— 
land, die Behufs der Kabellegung zwiſchen England und Nord— 
amerika genommen war; — ſo von Dr. Wallich i. J. 1860 
auf der Lothungsfahrt des „Bulldog“ zwiſchen Island, Grön— 
land und Neufundland in Tiefen von 10003660 Met.; ferner 
von Nordenſkjold i. J. 1868 in der Umgebung von Spitz⸗ 
bergen bis in Tiefen von 3800 Met., und ſo noch an vielen an⸗ 
deren Stellen des Atlantiſchen Ozeans. Gleichzeitig mit dieſem 
Auffinden des Globigerinen-Schlammes entſtand die Frage, ob 
die Thiere, deren Schalen dieſen Schlamm hauptſächlich zuſammen⸗ 
ſetzen, auf dem Meeresboden leben, oder ob ihre Schalen erſt 
nach dem Tode ihrer Bewohner dahin gelangen. Wir werden 
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auf dieſe Frage ſpäter zurückkommen, da ſie für die Beſtimmung 
der unteren Grenze des Thierlebens in den Ozeanen von großer 
Wichtigkeit iſt. 

Als die Tieflothungen ſich auch über andere Ozeane er— 
ſtreckten, fand man in ihrem Meeresgrunde zum Theil den— 
ſelben Globigerinenſchlamm, zum Theil aber auch — wie eben⸗ 
falls im Atlantiſchen Ozean — noch andere Beſtandtheile des 
Meeresbodens in ſeinen verſchiedenen Tiefen. Namentlich war 
es die „Challenger-Expedition“, welche uns reichen Auf— 
ſchluß über die Beſchaffenheit des Meeresbodens in den verſchie— 
denen Ozeanen gab. Doch wie kann man den für unſere ge- 
wöhnlichen mineralogiſchen und geognoſtiſchen Unterfuchungs- 
Apparate unzugänglichen Boden des Meeres in Bezug auf ſeine 
Beſchaffenheit und Zuſammenſetzung näher prüfen? Die Antwort 
hierauf iſt folgende. An dem Tiefloth-Apparate, z. B. dem des 
„Challenger“, wird ein mit einem zweiklappigen Ventil ver- 
ſehener zweizölliger Zylinder angebracht, welcher bis 50 Zentimeter 
tief in den Meeresboden eindringen kann, ſich mehr oder weniger 
mit den Beſtandtheilen deſſelben anfüllt und mit dem Loth ſelbſt 
heraufgewunden wird. Die Bodenproben werden alsdann nach 
Farbe, Menge und Anordnung genau beſtimmt und zum Theil 
auch vorläufig analyſirt, zum Theil in Spiritus aufbewahrt. Für 
nähere Unterſuchung des Bodens und auch der Bewohner der 
durch das Loth vorher ſchon gemeſſenen tieferen Meeresgründe 
bedient man ſich der ſogen. Schleppnetze, die an einem vecht- 
eckigen eiſernen Rahmen befeſtigt ſind; zwei Seiten des Rahmens 
beſtehen aus etwas ſchräg geſtellten Schneiden, welche, langſam 
an dem Meeresgrund hin ſtreichend, den engmaſchigen Beutel des 
Schleppnetzes mit der Bodenmaſſe anfüllen. Die Schleppleine 
iſt an zwei ſtarken eiſernen Armen des Rahmens befeſtigt und 
wird mit dem Netz durch eine Dampfwinde heruntergelaſſen und 
wieder emporgewunden. 

Auf dieſe Weiſe wurden vom „Challenger“ vom 13. Ja⸗ 
nuar 1873 bis 11 November 1875 318 Grundſchleppungen aus⸗ 
geführt, deren vorläufige Ergebniſſe der Geolog der Challenger: 
Expedition, John Murray, in einem Bericht (Proceedings 
of the Royal Society v. 16. März 1876) niedergelegt hat, 
dem wir hier zum Theil folgen. 

Die auf dem Meeresboden befindlichen Ablagerungen laſſen 
ſich in 5 Abtheilungen gruppiren; nämlich in 1) Küſtenablagerungen, 
2) Globigerinenſchlamm, 3) Radiolarienſchlamm, 4) Diatomeen- 
ſchlamm und 5) Rothe und graue Thone. 

Die Küſtenablagerungen finden ſich nahe bei den Kon⸗ 
tinenten und größeren Inſeln und erhalten ihre hauptſächlichen 
Merkmale durch die Gegenwart der Trümmer der anliegenden 
Länder und des durch die Flüſſe hinzugeführten Materiales. In 
einigen Fällen dehnen ſich dieſe Ablagerungen, durch Strömungen 
begünſtigt, bis 150 Seem. von der Küſte entfernt, aus. So 
werden z. B. die Schlicktheile des Amazonas und des Orinokko 
in Südamerika durch den Aequatorialſtrom weit nach Nordweſt 
hin fortgeführt; jo wird der gelbe Schlamm des Hoang-ho fo 
weit in das Meer hineingeführt, daß davon das „Gelbe Meer“ 
ſeinen Namen erhalten hat. Es ſind bei dieſen Küſtenablagerungen, 
je nach der geologiſchen Beſchaffenheit der das Meer begrenzenden 
Länder und Inſeln, verſchieden gefärbte und zuſammengeſetzte 
Schlammarten zu unterſcheiden. Am weiteſten verbreitet ſind die 
grünen und blauen Schlammmaſſen, welche ſich größtentheils 
nahe den meiſten Kontinenten und größeren Inſeln vorfinden, 
deren Küſten aus älteren und kryſtalliniſchen Geſteinen beſtehen. 
Von 183 bis 1280 Met. herrſcht die grüne Färbung vor, welche 
von der Gegenwart grüner amorpher thoniger Maſſen in dunkel⸗ 
oder blaßblauem von Glaukonit herrührt. Unterhalb 700 Faden 
(1280 Met.) hat der Schlamm eine bläuliche oder dunkelſchiefer⸗ 
artige Färbung und iſt von feſter und zäher Beſchaffenheit. Dieſer 
grüne und blaue Thon findet ſich in allen durch unterſeeiſche Er— 
hebungen abgeſchloſſenen Meerbecken, wie in der Arafura-, Banda⸗, 
Celebes⸗ und China⸗See. Außerdem bedeckt dieſer Schlamm den 
Meeresboden bei den Küſten von Portugal, von Guinea bis zur 
Kapſtadt in Afrika, von Halifax bis New⸗York in Nordamerika, 
des Meeres an der Oſtküſte des ſüdlichen Südamerika, ferner bei 
der antarktiſchen Eisbarriere, bei Auſtralien, Neuſeeland, Neuguinea, 
den Philippinen und bei Japan. Der blaue Schlamm erfſtreckt ſich 
bis zu Tiefen von 2800 Faden oder 5120 Met., aber ausnahms⸗ 
weiſe auch bei St. Thomas bis zu der größten im Atlantiſchen 
Ozeane gelotheten Tiefe von 3875 Fad. oder 7086 Metern. 


Die grauen Schlamm- und Sandmaſſen werden als 
Trümmer der vulkaniſchen Geſteine nahe bei den vulkaniſchen Inſeln 
gefunden, mit Stücken von Bimſtein und Lava und zuweilen auch 
mit Schalen von ozeaniſchen Organismen. Die Farbe des 
Schlammes iſt gewöhnlich grau, der Sand iſt aber auch ſchwarz 
oder ſchieferfarbig. Da, wo die Trümmer von augitiſcher Lava 
vorhanden find, wie bei den Sandwich ⸗Inſeln (noch in 200 Seem. 
Abſtand von ihnen), den Kanariſchen Inſeln u. ſ. w., werden auch 
in dieſem Schlamme Stücke von Braunſtein (Manganſuperoxyd) 
vorgefunden (ſ. unten). Die größte Tiefe, bis zu welcher dieſer 
graue Schlamm angetroffen worden iſt, beträgt 2875 Fad. oder 
5258 Met. etwas ſüdlich von den Sandwich⸗Inſeln. 

Längs der Oſtküſte von Südamerika zwiſchen dem Kap San 
Roque bis Bahia trifft man auf dem Meeresgrund einen rothen 
Schlamm an, welcher ſich weſentlich von dem blauen Schlamm 
an den meiſten anderen Küſten der Kontinente und großen Inſeln 
unterſcheidet und von den ockerhaltigen Maſſen herrührt, welche 
die großen ſüdamerikaniſchen Ströme in den Atlantiſchen Ozean 
führen. Die größte Tiefe dieſes rothen Schlammbodens iſt 2050 
Fad. oder 3749 Met. bei Pernambuko. Weiter ſüdlich, ſüdöſtlich 
von Bahia geht dieſer rothe Schlamm in einer Tiefe von 2150 
Fad. oder 3932 Met. in den rothen Thon über, von dem weiter 
unten die Rede iſt. 

In der Nähe von Korallenriffen beſteht der Meeresboden 
aus Korallenſchlamm; dieſer iſt charakteriſirt durch eine große 
Menge von amorpher, kalkiger Maſſe, durch Trümmer von Ko⸗ 
rallenmaſſen und durch viele große, kalkſchalige Foraminiferen⸗ 
Formen ꝛc. Alle Ablagerungen rings um Bermuda ſind von dieſer 
Beſchaffenheit, von den Kanten des Riffes an bis zu den Tiefen 
von 4572 Met. Von 1830 Met. an nach unten nimmt der 
Schlamm eine Roſa⸗Färbung an, welche mit zunehmender Tiefe 
dunkler wird. Der Kalkgehalt nimmt dabei ab und der Thonge⸗ 
halt zu, bis der Korallenſchlamm endlich in den rothen Thon 
der benachbarten Meeresablagerungen übergeht. Bei den Virgi⸗ 
niſchen Inſeln, bei Tongatabu, bei den Fiji⸗Inſeln, bei Tahiti 
und Honolulu und bei den Admiralitäts-Inſeln bei Neu⸗Guinea 
bildet dieſer Korallenſchlamm den Grund des Meeres, aber in viel 
geringeren Tiefen, als bei Bermuda, nämlich in Tiefen von 
16—625 Fad. oder 29—1143 Meter. 

Auch die „Tuscarora“ hat bei ihren Lothungen zwiſchen 
den Sandwich- und Bonin-Inſeln, im März und April 1874 ſo⸗ 
wohl bei dieſen Inſelgruppen, als auch — was von beſonderer 
Wichtigkeit iſt — bei den im vorigen Artikel angegebenen 7 Er⸗ 
hebungen zwiſchen beiden in Tiefen von 1100 —2200 Fad. oder 
2011—4023 Met. Korallenſchlamm, ſowie Stücke von Korallen⸗ 
kalk und Lava gefunden. Dieſe letztere Thatſache, in Verbindung 
gebracht mit der von Darwin aufgeſtellten und von Dana 
unterſtützten Theorie des Wachsthums der Korallen, ſetzt es 
außer Zweifel, daß das weite Gebiet des nördlichen Stillen Ozeans 
zwiſchen den Sandwich-Inſeln und Japan ein Gebiet einer großen 
und ſchnellen Senkung innerhalb einer ſehr neuen geologiſchen 
Epoche iſt. Denn, wie wollte man ſonſt die Gleichförmigkeit 
erklären, mit welcher ſich bei jeder Erhebung des Bodenprofils 
zwiſchen den Sandwich-Inſeln und Japan Anzeichen von Korallen 
zeigen, wenn man nicht annehmen wollte, daß jede dieſer unter⸗ 
ſeeiſchen Erhebungen — wenn ſie nicht gar über die Meeres⸗ 
fläche emporragte — doch derſelben hinreichend nahe war, um 
den riffbauenden Korallen die Exiſtenz zu geſtatten, deren Tiefen⸗ 
grenzen bekanntlich 36 Meter beträgt? Während aber in der 
Bermuda⸗Gruppe, wie in vielen anderen Fällen, das Sinken des 
Bodens ſo allmälig ſtattgefunden hat, daß das Wachsthum der 
Korallen nach oben dazu gedient hat, die Erzeugniſſe ihres Lebens- 
prozeſſes bis zur Oberfläche zu bringen, — muß das Aufhö⸗ 
ren ihres Wachsthums auf den 7 Bodenerhebungen im Stillen 
Ozean ein Anzeichen für ein ſo raſches Sinken dieſes Gebietes 
ſein, daß das Wachsthum der Korallen nach oben mit dem 
Sinken des Bodens nach unten nicht hat gleichen Schritt halten 
können und die Korallen alſobald abſtarben, als ſie tiefer und 
tiefer ſanken. f 

Die Sandwich-Inſeln bilden bekanntlich einen vulkaniſchen 
Herd; ebenſo find die Bonin-Inſeln vulkaniſch; es iſt alſo wahr⸗ 


ſcheinlich, daß jene 7 Erhebungen, auf denen Lavaſtücke gelothet 


wurden, ehemals eine Kette von ſubmarinen Vulkanen bildeten. 
Die Route des „Challenger“ zwiſchen Japan und den Sand⸗ 
wich⸗Inſeln war mehr nördlich als die der „Tuscarora“. 
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Dieſem Umſtande ift es wohl zugufchreiben, daß er zwar größere 
Tiefen, als die „Tuscarora“, aber keine jolchen unterſeeiſchen 
Erhebungen angetroffen hat, und daher auch eine andere Be⸗ 


ſchaffenheit des Meeresbodens, nämlich den in größeren Tiefen vor⸗ 
herrſchenden rothen Thon (f. weiter unten). 


Dieſer Schnelligkeit des Sinkens des Bodens des nördlichen 
Stillen Ozeans, in Folge vulkaniſcher Aktionen, iſt es auch 
vielleicht beizumeſſen, daß in ihm die zahlreichen kleinen Korallen⸗ 
inſeln fehlen, welche für die tropiſchen und ſüdlichen Theile des 
Stillen Oceans ſo charakteriſtiſch ſind. So können alſo die Tief— 
lothungen nicht unwichtige Schlaglichter auf die geologiſche Ver— 
gangenheit und auf die Bedingungen der jetzigen Geſtaltung der 
Erdoberfläche werfen. 

Der ſchon eingangs dieſes Artikels erwähnte Globige— 
rinen⸗Schlamm beſteht feiner Hauptmaſſe nach aus den ſogen. 
Globigerinen, kalkſchaligen Wurzelfüßlern (Rhizopoden) zu 
den Gruppen der Polythalamien oder Foraminiferen gehörend. 
Ihr weicher Körper beſteht aus einem kleinen Schleimklümpchen, 
welches von einer mehrkammerigen Kalkſchale daher der Name 
Polythalamien) eingeſchloſſen iſt. Die Schalenkammern, ſpiralig 
um eine Axe aufgerollt, ſind faſt kugelig daher der Name Glo— 
bigerinen); ihre Wand iſt von ſehr feinen Löchern ſiebartig durch— 
brochen daher der Name Foraminiferen), aus denen äußerſt zarte 
Fäden, als Verlängerungen der Schleimſubſtanz, hervorgeſtreckt 
werden. 

Dieſe Globigerinen, oder wenigſtens ihre Schalen, trifft man 


faſt auf dem ganzen Boden aller Ozeane an; nur in der Arafura⸗ 


See am weſtlichen Eingang der Torres⸗Straße, ſcheinen fie ganz zu 
fehlen. Aber nur da, wo ſie die Hauptmaſſe aller Bodenablagerungen 
bilden, geben ſie denſelben den Namen Globigerinen-Schlamm. 
Er iſt in allen Ozeanen zwiſchen Tiefen von 250 — 2900 Fad. 


oder 457 — 5303 Met. vertreten, doch nicht in den unterſeeiſch 


abgeſchloſſenen Meeresbecken, und auch nicht in dem ſübdlichen 
Indiſchen Ozean ſüdlich von 50 Süd. Br. und im nördlichen 
Stillen Ozean nördlich von 109 Nord. Br. In einigen Fällen 
lagert der Globigerinen-Schlamm unmittelbar auf dem rothen 
Thon, in anderen Fällen aber ſogar unter demſelben; dies letztere 
ſcheint auf eine ſpätere Senkung des Bodens hinzudeuten, nach— 
dem die Globigerinen⸗Schalen ſchon abgelagert waren. 


Die genaueren Unterſuchungen dieſes Globigerinenſchlammes 
in Bezug auf ſeine etwaigen lebenden organiſchen Beſtandtheile, 
namentlich durch den Chemiker der Challenger-Expedition, J. J. 
Buchanan, haben die Nicht⸗Exiſtenz jedwedes lebenden Orga⸗ 
nismus — mag er auf einer noch fo niedrigen Stufe der thieri⸗ 
ſchen Organiſation ſtehen — klar erwieſen. Der Bathybius— 
Schlamm (von Fado — tief und Bios = Leben), oder der 
lebendige Schlamm der Meerestiefen, der Urſchleim oder das 
Protoplasma Oken's, der von Huxley zuerſt 1857 zuerſt ge— 
nau unterſucht und Bathybius Haeckelii genannt worden 
war, und deſſen Exiſtenz von Wallich, Carpenter, Sir Wy— 
ville Thomſon und von unſerem deutſchen Landsmann Haeckel 
beſtätigt war, exiſtirt in Wirklichkeit nicht, weder als organiſches 
Weſen, noch als Beſtandtheil des Meeresgrundes. Der ſogen. 
Bathybius findet ſich in der That niemals in den friſchen 
Meeresgrund⸗Proben, welche ſtets Seewaſſer enthalten, vor, fon- 
dern nur in ſolchen, welche in Alkohol konſervirt waren. Wird 
nämlich Seewaſſer mit Alkohol vermiſcht, ſo ſcheidet ſich der im 
Seewaſſer gelöſte Gyps (ſchwefelſaurer Kalh als feinflockige weiße 
Maſſe aus, welche langſam niederſinkt und unter dem Mikroskop 
todtem Protoplasma ſehr ähnlich ſieht. 

Sehr draſtiſch hat dies Prof. Moebius in der zweiten 
allgemeinen Sitzung der letzten Naturforſcher-Verſammlung zu 
Hamburg nachgewieſen, indem er vor den Augen der zahlreichen 
Zuhörer ſeines intereſſanten Vortrages: „Ueber die äußeren Le— 
bensverhältniſſe der Seethiere“ in ein mit Nordſeewaſſer gefülltes 
Gefäß Weingeiſt goß und ſo vor Aller Augen „Bathybius machte“, 
welcher ſich als eine amorphe flockige Maſſe erwies. Löſt man 
dieſe wieder in Seewaſſer auf und läßt das Waſſer alsdann ver- 
dampfen, ſo entſtehen Kryſtalle von der wohlbekannten Form der 
Gypskryſtalle und die amorphe Maſſe bleibt verſchwunden. Der 
Bathybius iſt alſo hiernach nichts weiter, als ein plasmaähnlicher 
Niederſchlag; ſein Name iſt von den Chemikern zur Bezeichnung 
eines ſolchen Niederſchlages allenfalls zu übernehmen, der Zoolo— 
gie und der Tiefſeeforſchung iſt er für immer entrückt. 
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Ebenſo wenig, wie dieſer lebende Meerestiefenſchlamm exiſtirt, 
ſcheinen auch lebende Globigerinen in großen Tiefen vorhanden zu 
ſein; wenigſtens haben Sir Wyville Thomſon und Murray 
bei ihren Sondirungen keine lebenden Globigerinenformen am 
Meeresboden in größeren Tiefen gefunden und Thomſon hat 
ſeine frühere Anſicht, welche er mit Carpenter zuſammen nach 
den Erfahrungen auf der „Porcupine“ aufgeſtellt hatte, nämlich 
die, daß die Globigerinen am Meeresgrund leben, fallen gelaſſen, 
während ſie Carpenter noch aufrecht hält. Doch hiervon ſpäter 
bei Darſtellung des Thierlebens in den Tiefen der Ozeane. 

Die dritte große Abtheilung der Ablagerungen des Meeres— 
bodens wird von dem Radiolarien-Schlamme gebildet. Die 
Radiolarien bilden die höher entwickelte zweite Ordnung der Klaſſe 
der Rhizopoden. Sie ſind mit einer Kieſelſchale gepanzert und 
dürften nach Haeckel als die formenreichſten unter allen Or— 
ganismen angeſehen werden, inſofern innerhalb derſelben alle die 
verſchiedenen geometriſchen Grundformen vorkommen, welche über⸗ 
haupt von den Organismen gebildet werden. Die meiſten dieſer 
Radiolarien kommen eben ſo häufig in dem Oberflächenwaſſer 
der Meere vor, als in den tiefſten Meeresgründen; doch ſind ſie 
in dem Stillen Ozean noch häufiger, als in dem Atlantiſchen, 
namentlich in den äquatorialen Meerestheilen. Die Kieſelpanzer 
dieſer Organismen werden auf dem Boden faſt aller Meere ge— 
funden; ſelbſt da, wo fie bei der erſten Prüfung der Bodenbe⸗ 
ſtandtheile zu fehlen ſcheinen, läßt ſie eine ſpätere ſorgfältigere 
Unterſuchung erblicken. Aber dennoch kommen ſie nur in einigen 
begrenzten Gebieten in fo großer Menge vor, daß die Bodenab— 
lagerung durch ſie charakteriſirt wird und man ſie nach ihnen be⸗ 
nennen kann; ſo in dem weſtlichen und mittleren Theil des Stillen 
Ozeans, und zwar in Tiefen zwiſchen 2350 — 4575 Fad. oder 
4228 —8366 Met. Letztere Tiefe iſt die größte vom „Challenger“ 
gelothete Tiefe überhaupt und iſt in 110 43° Nord. Br. und 
1439 16° Oſt. Länge, zwiſchen Neu-Guinea und Japan gelothet 
worden. Zwiſchen den Sandwich- und Geſellſchafts-Inſeln wechſeln 
Gebiete des Radiolarien⸗Schlammes mit ſolchen des Globigerinen— 
Schlammes ab. In dem ſüdlichen Stillen Ozean und im At- 
lantiſchen Ozean iſt der Radiolarien⸗Schlamm wenig oder gar 
nicht vertreten und in dem ſüdlichen Indiſchen Ozean wird er 
durch den Diatomeen⸗Schlamm erſetzt. Dieſer Diatomeen⸗ 
ſchlamm, aus kieſelpanzerigen, einzelligen mikroſkopiſchen Organis⸗ 
men (Algen) beſtehend, wurde vom „Challenger“ zwiſchen den Macdo⸗ 
nald⸗Inſeln und der Eiskante (zwiſchen 530 630 Süd. Br.) 
im ſüdlichen Indiſchen Ozean in Tiefen von 1260 —1975 Fad. oder 
2304-3612 Met. gefunden. Lebende Diatomeen wurden ſüblich 
von den Crozet⸗Inſeln in großer Anzahl angetroffen und mehr 
oder weniger zahlreich in allen anderen Meeren. Die Unterſu⸗ 
chungen der Diatomeen, welche der Naturforſcher der Gazelle— 


„Expedition Prof. Dr. Studer in Zürich, mitgebracht hat, von 


Seiten des Diatomeenforſchers Hüttendirektor Janiſch zu Wil⸗ 
helmshütte bei Seeſen, find noch nicht zu Ende geführt, doch ver⸗ 
ſprechen ſie ſchon jetzt intereſſante Aufſchlüſſe über dieſe merkwür⸗ 
digen Gebilde. 

Der Tiefſeethon oder die rothen und grünen Thone 
ſind die am weiteſten verbreiteten und in Tiefen von über 3660 
Metern vorgefundenen ozeaniſchen Ablagerungen im Atlantiſchen 
Ozeane von 4298—5760 Met. und im Südindiſchen und Stillen 
Ozeane von 3660 — 7132 Meter. Sie find von grauer, meiſt 
aber rother oder dunkel chokoladenbrauner Farbe, in Folge ihres 
Gehaltes an Eiſenoxryd oder Manganoxyd. Die meiſten dieſer 
Ablagerungen enthalten, wenn auch wenig, aber doch immer etwas 
kohlenſauren Kalk in der Form von Globigerinenſchalen; dagegen 
ſind die Reſte von kieſeligen Organismen in manchen Theilen der 
Ozeane, wie z. B. im nordweſtlichen Stillen Ozean, ſo zahlreich, 
daß dieſe Ablagerungen, wie oben erwähnt, Radiolarienſchlamm 
genannt worden ſind. Alle Tiefſeethone enthalten überdies mi⸗ 
kroſkopiſch kleine, weiße und gefärbte Mineralpartikelchen, wie z. B. 
Quarz, Glimmer, Bimſtein, Lava, Braunſtein. Dieſer letztere 
(Manganſuperoxyd) iſt in allen Tiefſeethonen vorhanden, in Ge⸗ 
ſtalt von Körnern, zuweilen einzeln zerſtreut, zuweilen aber auch 
die Hälfte der ganzen Thon-⸗Ablagerung bildend. In ſolchen 
großen Mengen kommen dieſe manganhaltigen Subſtanzen vor 
bei den Kanariſchen Inſeln, zwiſchen dieſen und St. Thomas 
mitten im Ozean, ferner ſüdweſtlich von Auſtralien, nördlich und 
ſüdlich von den Sandwich ⸗Inſeln, nördlich von Tahiti und 
zwiſchen dieſer Inſel und Valparaiſo. Bimſtein und Lava ſcheinen 


* 
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allgemein über die tiefften Stellen des Meeresbodens verbreitet zu 
ſein, und an manchen Stellen ſogar ſo häufig, daß die Thon⸗ 
maſſe faſt ganz aus den Trümmern von Bimſtein beſteht; fo 
z. B. ſüdlich von den Freundſchafts-Inſeln in 250 Süd-Br. 
und 173“ Oſt⸗Länge in einer Tiefe von 2900 Met. Murray 
will aus der Thatſache, daß Bimſtein oder blaſige Lava in allen 
Arten von Ablagerungen, vorzugsweiſe aber in der Nähe von 
vulkaniſchen Inſeln und in den Tiefſeethonen angetroffen find, 
ſchließen, daß die Trümmer derſelben bis in die feinſten Partikel- 
chen die Hauptquellen für die thonigen Ablagerungen ſind. Dieſe 
müſſen ferner, nach ſeiner Anſicht, ſehr langſam ſich niedergeſetzt 
haben, wie aus den mit Braunſtein mehr oder weniger dicht in⸗ 
kruſtirten Zähnen und Knochen von Haifiſchen und Cetaceen, die 
ſich am Boden dieſer rothen Thone häufig vorfinden, hervorzu⸗ 
gehen ſcheine. 

Nach dieſer Anſchauung und Auffaſſung würden alſo die 
rothen Thone des Meeresbodens unorganiſchen Urſprunges ſein. 


Minder große Wahrſcheinlichkeit dürfte diejenige Anſicht für ſich 

haben, die man bisher aufgeſtellt hat, und nach welcher dieſe 
rothen Thonmaſſen des Meeresgrundes, ebenſo wie der Globige— 
rinenſchlamm, organiſchen Urſprunges ſein ſollen. Der Chemiker 
der Challenger⸗Expedition, J. J. Buchanan, hatte nämlich ver⸗ 
ſuchsweiſe Globigerinenſchlamm mit ſchwachen Säuren behandelt 
und dabei gefunden, daß dadurch der Kalkgehalt allmälig abnahm 
und ſchließlich eine kleine Menge von rother Subſtanz übrig blieb, 
die mit dem rothen Thon des Meeresbodens übereinſtimmte. 
Ebenſo fand er, daß am Meeresgrunde das Waſſer mehr Kohlen⸗ 
ſäure enthält, als an der Oberfläche. Dieſer große Gehalt an 
Kohlenſäure könne nun in ähnlicher Weiſe die Auflöſung dieſer 
Schalen vollziehen und ſie in rothen Thon umwandeln. Wir 
werden auf dieſen Punkt, der keineswegs ſicher geſtellt iſt, in dem 
folgenden Artikel zurückkommen, welcher das Thierleben in den 
Tiefen der Ozeane und die Lebens-Bedingungen der Thiere in 


denſelben behandeln ſoll. 


Der erſte Jahresbericht der zoologiſchen Station in Neapel. 
Von Dr. Hugo Eiſig in Neapel. 
Mit Abbildung. 


I. 

Als ich im Frühling des Jahres 1871 den Strand der 
Villa Reale in Neapel beſuchte, jenen Strand, der den mächtigen 
Golf der Stadt gegen Norden hin theilweiſe abſchließt und von 
dem aus ſich einerſeits weithin die Höhen des Veſuv, des 
St. Angelo und Sorrento's bis zur Punta della Campanella, 
anderſeits die des Vomero bis zur Punta del Poſilipo erſtrecken 
und dem gegenüber, durch weite Meeresfläche getrennt, das Eiland 
Capri aufſteigt: damals fielen mir, nachdem ſich das Auge von 
allen dieſen unbeſchreiblich ſchön geformten Geſtaden wieder dem 
Garten der Villa zugewandt hatte, etwa in der Mitte der letzteren 
Fundamente auf, welche in ihrer Konſtruktion ſehr von denjenigen 
eines gewöhnlichen Gebäudes abwichen. 

Von einem der Aufſeher konnte ich nur ſoviel erfahren, daß 
ein Deutſcher hier ein Gebäude zum Behufe der „Pescicoltura“ 
anlege. Damals war zwar die Idee des Dr. Dohrn, in Neapel 
eine zoologiſche Station zu errichten, im engeren Kreiſe der Freunde 
und Fachgenoſſen, weniger aber in weiteren Kreiſen bekannt. 

Bald ſollte mir das Vergnügen zu Theil werden, den Bau— 
herrn auf den Grundmauern der zukünftigen Station kennen zu lernen 
und aus ſeinem eigenen Munde die Motive ſeines Unternehmens 
und die Ziele derſelben zu vernehmen. Viele der wichtigſten 
Probleme der Zoologie — ſo ſetzte mir Dohrn auseinander — 
laſſen ſich einzig und allein nur durch das anhaltende Studium 
gewiſſer Meeresthiere löſen. Für ſo wichtig hält vor Allen der 
Zoologe das Bekanntwerden mit dieſen eigenthümlichen marinen 
Lebensformen, daß er einen längeren Aufenthalt an der Meeres⸗ 
küſte als nothwendigen Theil ſeiner Ausbildung, als nothwendigen 
Theil ſeiner Hochſchule anzuſehen gelernt hat. Mich ſelbſt, ſo 
fuhr Dohrn fort, trieb vor zwei Jahren die Luſt, mit der marinen 
Thierwelt bekannt zu werden, zunächſt nach der ſchottiſchen, ſo— 
dann nach der ſizilianiſchen Küſte. An letzterer habe ich in Ge— 
ſellſchaft einiger Freunde insbeſondere die Entwickelungsgeſchichte 
niederer Thiere verfolgt. Manche intereſſante Frage wurde gelöſt; 
aber weitaus der größere Theil unſerer Aufgaben konnte auch 
nicht einmal in Angriff genommen werden. Denn die Herbei⸗ 
ſchaffung der Thiere, die Einrichtung der nothwendigen Aquarien, 
der Mangel an Literatur und endlich die Dürftigkeit der Arbeits⸗ 
räume und Inſtrumente erforderten ſo viel Zeit, legten ſo viel 
Energie lahm und erſchwerten ſo ſehr den normalen Gang der 
Unterſuchung, daß wir uns immer mehr im Arbeitsfeld beſchränken 
mußten. Wie es uns in Meſſina erging, ſo pflegt es aber in 
jedem Jahre einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Forſchern 
ebenfalls zu ergehen. Viele ſind ſogar in noch ſchlimmerer Lage, 
indem ſie bei meiſt kurzem Aufenthalte ſich keinen Fiſcher für 
ihre ſpeziellen Bedürfniſſe heranzubilden vermögen oder aber, 
wenn ſie auch ſchließlich in den Beſitz ihres Unterſuchungsmaterials 
gelangt ſind, vielleicht doch nicht über die ſo unentbehrlichen 
Aquarien zur Haltung und Züchtung der Thiere verfügen. 

Wie viele ſichere Früchte gehen — und gingen — durch 
dieſen Mißſtand für unſere Wiſſenſchaft verloren! Was könnte 


geleiſtet werden, wenn alle jene eifrigen, auf große Entdeckungen 
ausziehenden Jünger und alle jene mit feſten Problemen beſchäf⸗ 
tigten Meiſter anſtatt leerer Stuben und unkundiger Fiſcher, ſei 
es auch nur an einem Küſtenorte, ein wohleingerichtetes, ſpeziell 
im Hinblick auf ihre Bedürfniſſe organiſirtes Laboratorium fänden, 
ein Laboratorium, welches ihnen Arbeitsräume, Unterſuchungs⸗ 
material, Inſtrumente und Bücher ebenſo zur Verfügung ſtellte, 
wie etwa in ihrer Art es die Laboratorien unſerer Univerſitäten 
thun! Die Frage: wie einem ſolchen Bedürfniſſe ſchicklich ab- 
geholfen werden könnte, nahm fortan mein Nachdenken ſehr in 
Anſpruch. 6 

Ein erſter Schritt war, daß ich vor meiner Abreiſe von 
Meſſina Netze, Aquarien, Karten u. |. w. für unſere Nachfolger 
aufbewahren ließ; weiterhin aber beſchloß ich, in Deutſchland ein 
kleines Kapital zu ſammeln, um damit ſpäter in dieſer Stadt 
auch ein kleines Haus mit einigen Arbeitsräumen errichten zu 
können. Angeſichts der wohl gelittenen feſtländiſchen Aquarien 
kam ich ferner auf den Gedanken, dieſes Gebäude mit einem 
ähnlichen, wenn auch kleinen Aquarium für das Publikum zu 
verbinden und durch Eintrittsgelder des letzteren die laufenden 
Ausgaben für die Inſtandhaltung des Laboratoriums und die 
Beſoldung der Fiſcher zu beſtreiten. Dieſer Plan kam nicht zur 
Ausführung; vielmehr entwickelte ſich aus ihm der größer ange⸗ 
legte: anſtatt in Meſſina einen beſchränkten Raum mit einem 
kleinen Aquarium, in Neapel einen größeren Bau, mit einem den 
feſtländiſchen Aquarien ebenbürtigen, zu errichten. 

Daß ich die Ausführung eines ſolchen Werkes in's Auge 
faſſen konnte, verdanke ich faſt ausſchließlich der Freigebigkeit 
meines Vaters; die Mittel aber, um ein ſo viel größeres Labo⸗ 
ratorium als das in Meſſina urſprünglich beabſichtigte zu unter⸗ 
halten, ſolle die in Neapel in demſelben Verhältniſſe zahlreicher 
zu erwartenden Beſucher des Aquariums liefern. Daß ich an 
die Lebensfähigkeit dieſer meiner Idee glaube, das mögen Ihnen 
dieſe Mauern beweiſen, welche nichts anderes ſind, als die Funda⸗ 
mente der erſten zoologiſchen Station. — 

Dieſe Unterredung, über welche nun ſchon mehr als fünf 
Jahre verfloſſen find, kam mir lebhaft ins Gedächtniß, als ich 
vor Kurzem eine kleine Schrift in die Hand bekam, welche ſich 
als „Erſter Jahresbericht der zoologiſchen Station in Neapel“ 
ankündigt. 8 

Der urſprüngliche Plan Dohrns: allein durch die Einkünfte 
des Aquariums das Budget der Laboratorien aufzubringen, iſt 
zwar — wie ich aus dieſem Berichte erſehe — nicht in Erfül⸗ 
lung gegangen. Die Zahl der Aquarium⸗Beſucher hat nämlich 
die vorausgeſetzte Höhe lange nicht erreicht, ſo daß verſchiedene 
Regierungen um jährliche Beiträge angegangen werden mußten, 
aber — im Ganzen genommen — übertreffen doch die heute 
ſchon vorliegenden Reſultate die kühnſten Erwartungen, die ich 
damals, und mit mir viele Andere, von dieſem ebenſo hochherzig 
und energiſch unternommenen, als gewagt angelegten Unternehmen 
zu hegen wagte. Doch ich will nun den Jahresbericht des gan⸗ 
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zen Inſtituts ſelbſt ſprechen laſſen, in der Vorausſetzung, daß es 
den Leſern dieſes Blattes nicht unintereſſant ſein werde, auf dieſe 
Weiſe Authentiſches über das Ergehen einer Anſtalt zu hören, 
welche von einem Deutſchen im Auslande unter Betheiligung 
und Anerkennung faſt aller ziviliſirter Nationen, lediglich im In⸗ 
tereſſe der Wiſſenſchaft gegründet worden iſt. — 


Der Jahresbericht beginnt mit einer „Beſchreibung des 
Gebäudes und der Einrichtung der zoologiſchen Station.“ Die⸗ 
ſem Theil iſt eine Photographie des Gebäudes und eine Reihe 


von Plänen beigefügt, welche einer gütigen Erlaubniß des Heraus⸗ 


gebers zufolge hier ebenfalls zum Abdruck gebracht wurden, damit 
unſere nachfolgende, nothwendigerweiſe kürzer als im Berichte 
zuſammengedrängte Beſchreibung der Anſchaulichkeit nicht ent— 
behre. 


Das Gebäude, deſſen Fundament einen Raum von etwa 
7000 Fuß einnimmt, beſteht aus einem Kellergeſchoß, Erd— 
geſchoß und aus einem erſten Stockwerk. Im Erdgeſchoß ſpringen 
vor Allem drei große Ziſternen in die Augen, welche eine Waſſer⸗ 
maſſe von ungefähr 300 Kubikmeter aufzunehmen vermögen. 
Aus ihnen wird das Waſſer einen großen Theil des Tages und 
der Nacht hindurch in die im Aquarium und im Laboratorium befind⸗ 
lichen Baſſins gepumpt, um den Thieren neben dem ſo nothwendigen 


Sauerſtoff im Winter Wärme, im Sommer aber Kühle zuzu⸗ 


führen. In die Ziſternen fließt dann auch eben ſo viel Waſſer 
aus den Baſſins zurück, als zugeführt wird, ſo daß die ganze 
Bewegung eine Zirkulation darſtellt. Nur wenn große Waſſer⸗ 
verluſte ſtatt hatten, wird frisches Waſſer aus der See eingepumpt. 
Die Wärme⸗Regulirung aber wird dadurch bewerkſtelligt, daß 
von den drei Ziſternen abwechſelnd eine jede 48 Stunden ruhig 
ſteht, ſo daß die Temperatur des Waſſers im Winter ſteigen, im 
Sommer aber ſinken kann. Bewirkt wird dieſe Waſſerbewegung 
durch mehrere, von einer Dampfmaſchine getriebene Waſſerpum⸗ 
pen, welche, wie aus dem Plane erſichtlich, eigentlich außerhalb des 
Gebäudes unter der Weſtfront aufgeſtellt ſind. Die Kommuni⸗ 
kation zwiſchen den genannten Ziſternen und dem Pump⸗Reſervoir 
wird durch ein komplizirtes Röhrenſyſtem vermittelt. Außer den 
Waſſer⸗Pumpen, Maſchinen und Ziſternen enthält das Erdgeſchoß 
noch eine Luftpumpe, einen Dampf⸗Deſtillirapparat, eine Küche 
und eine Anzahl von Vorrathskammern. 
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Das Erdgeſchoß, welches mit dem Kellergeſchoß durch zwei 
Treppen in Verbindung ſetzt, wird faſt ganz von dem, dem 
Publikum zugänglichen Aquarium eingenommen. Der Aquarium⸗ 
ſaal, der ſich über einen Raum von etwa 260 E Meter aus⸗ 
dehnt, iſt ſehr einfach, ohne irgend welche Dekoration. Süd-, 
Nord- und Oſtfront, ſowie der mit einem Lichthofe verſehene 
zentrale Raum des Saales werden von verſchieden großen Baſſins 
eingenommen, welche durch eine Hartgummi-Röhrenleitung von 
den Pumpen aus geſpeiſt werden. Das abfließende Waſſer ſtrömt 
vom erſten Baſſin in das zweite, vom zweiten in das dritte u. ſ. w. 
bis an das Ende jeder Reihe, wo es von einem Abzugsrohr 
geſammelt und in die Ziſterne zurückgeleitet wird. Die ganze 
Zirkulation ſcheint vorzüglich organiſirt zu ſein, indem im Winter 
die Pumpen bis 12, im Sommer aber bis 6 Stunden täglich 
ruhen können, ohne daß die relativ große Zahl der in den Baſſins 


zuſammenlebenden Thiere im Geringſten darunter zu leiden hätte. 


Eine breite Treppe führt rechts vom Aquarium⸗Eingang in die 
Etage. Man gelangt zunächſt auf eine nach Oſten ſich öffnende, 
über dem Aquarium⸗Eingang gelegene Loggia, und von ihr aus 
in den Hauptraum der Etage, in das große Laboratorium. Letz⸗ 
teres, ein 25 Fuß hoher, gegen Norden gelegener Saal, welcher 
zwölf Forſchern Raum zum arbeiten bietet, enthält außer den 
entſprechenden Arbeitstiſchen eine ganze Reihe von Baſſins, welche 
von einer beſonderen Pumpe vom Maſchinenraum aus geſpeiſt 
und je nach Bedürfniß den Studirenden zu ihren Züchtungs⸗ 
verſuchen, ſowie zur Haltung ihrer Vorrathsthiere, zur Verfügung 
geſtellt werden. Ferner enthält dieſer Saal eine Reihe von 
Schränken zur Aufſtellung von konſervirten Thieren und, getragen 
von dieſen Schränken, eine Gallerie, auf welcher gegenwärtig die 
Bibliothek aufgeſtellt iſt. Dieſe Gallerie ſoll aber ſpäter zur 
Aufſtellung der fyſtematiſchen Sammlung dienen, indem zur defini⸗ 
tiven Aufnahme der Bibliothek ein ebenfalls 25 Fuß hoher, jedoch 
ſchmälerer Saal beſtimmt iſt, in welchen man vermöge einer 
Paſſage durch den Lichthof direkt aus dem Laboratorium gelangen 
kann. Gegen die Sonne iſt dieſer Saal durch eine breite Loggia 
geſchützt. Außer dieſen beiden, hauptſächlich die langen Fronten 
einnehmenden Sälen befinden ſich in der Etage noch eine Anzahl 
kleinerer Laboratorien, welche je einen bis drei Forſchern Raum 
bieten; ferner Arbeitszimmer für die Aſſiſtenten, Vorraths⸗ 
kammern u. ſ. w. — 


Aleber die Geſtalt und Größe der Erde. 


Von Karl Maria Friederici. 


III. 


Obgleich die bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts aus⸗ 
geführten Gradmeſſungen keinen Zweifel über die ſphäroidiſche 
Geſtalt der Erde mehr zurückließen, ſo war doch, wie ſchon im 
letzten Abſchnitt erwähnt, nur die peruaniſche Meſſung mit 
der größtmöglichen Genauigkeit ausgeführt, und je nachdem man 
dieſe mit den an Genauigkeit ſehr verſchiedenen franzöſiſchen, 
lappländiſchen und anderen bekannten Meſſungen zur Herleitung 
der Größe der Erdabplattung verband, ſo erhielt man auch in 
jeder einzelnen Kombination ein anderes oft ſehr von anderen 
abweichendes Reſultat. Wird der halbe Polar- und der halbe 
Aequatorealdurchmeſſer der Erde durch die Buchſtaben a und b 
vorgeſtellt, ſo gibt der Quotient 5 4 die Größe der Erdabplat⸗ 
tung an. Man erhielt hierfür, wenn man die peruaniſchen und 
die lappländiſchen Meſſungen verband, den Werth ½ 18, bei Ver⸗ 
wendung der peruaniſchen und franzöſiſchen 4 und endlich aus 
der franzöſiſchen und lappländiſchen 1/45. Auf welche Art und 
Weiſe aus den Angaben für die Länge eines Grades, und der 
Verbindung zweier oder mehrerer Angaben für verſchiedene Punkte 
der Erde dieſe Abplattungsgröße begleitet wird, dies zu verſtehen 
würde nicht unerhebliche Kenntniſſe aus den höheren mathemati⸗ 
ſchen Disziplinen vorausſetzen, und wir müſſen hier auf dieſe 
Entwickelungen verzichten. 

Die großen Abweichungen der oben angegebenen drei Werthe 
untereinander beweiſt nun aber, wie wenig zuverläſſig die bis 
dahin vorhandenen Meſſungen waren, und dies erkennend wurden 
nun von vielen Seiten Beſtrebungen gemacht, durch beſſere Meſ— 


ſungen dem Ziele näher zu kommen. Lacaille benutzte 1750 
ſeinen Aufenthalt am Kap der guten Hoffnung zur Ausführung 
einer Gradmeſſung und fand für die ſüdl. Breite von 330 18° 30” 
die Länge eines Grades zu 57037 Toiſen, und wenn dieſe Meſ⸗ 
ſung auch nicht mit der größten Sorgfalt ausgeführt wurde, da 
er nur 2 Monate Zeit darauf verwenden konnte, fo war fie doch 
inſofern von nicht geringer Bedeutung, als ſie die erſte Meſſung 
war, welche auf der ſüdlichen Hemiſphäre ausgeführt wurde. In 
den Jahren 1751 — 1753 führten Boscovich und le Maire 
unter 43 Grad Breite im Kirchenſtaate Meſſungen aus, und 
erhielten eine Grad⸗Länge von 56973 Toiſen. r 

Eine im Jahre 1768 in den Ebenen bei Turin durchgeführte 
Gradmeſſung 6zwiſchen Andrate und Mondovi) ergab für 440 44° 
nördl. Breite die Gradlänge zu 57024 Toiſen. Auch von einer 
Reihe ausgedehnterer Meſſungen in Oeſterreich iſt zu berichten, 
und wenn man auch bemerken muß, daß die meiſten der vorhin 
erwähnten und auch noch einige der folgenden auf Boscovich's 
Veranlaſſung ausgeführt wurden, fo hat der Jeſuit Liesganig 
das Verdienſt, die öſterreichiſchen bewerkſtelligt und ausgeführt zu 
haben. Er fand die Gradlänge für die Breite von 480 43“ zu 
57086 Toiſen und für die Breite 45 57° zu 56881 Toiſen. 
Man ſieht ſchon aus der Vergleichung der beiden Werthe, daß 
ſie trotz dieſer geringen Breitendifferenz die Polarabplattung nach⸗ 
weiſen, und wenn auch die Ausführung der Rechnung mit dieſen 
Werthen allein ein abweichendes Reſultat ergibt, ſo iſt dies doch 
hauptſächlich auf Koſten der gar zu geringen Breitendifferenz zu 
ſchieben. Freilich wurden ſpäter auch Meſſungsfehler in ihr 
nachgewieſen. Endlich haben wir noch aus dieſer Zeit zweier 
Meſſungen nach der alten Methode zu gedenken, die alſo durch 


direktes Abmeſſen einer größeren Meridianſtrecke mit einer Meß⸗ 
kette bewerkſtelligt wurden. Die eine wurde in Amerika in den 
Ebenen von Pennſylvanien von Dixon und Maſon in einer 
Länge von einem und einem halben Grade ausgeführt, und ſie ergab 
für die nördliche Breite von 39% 11° 56“ die Gradlänge zu 
56888 Toiſen. Die zweite Meſſung dieſer Art wurde in Ben⸗ 
galen (Oſtindien) 1790 von Burrow und Dalby ausgeführt, 
und es reſultirte für die Breite von 230 18° die Gradlänge von 
56725 Toiſen. 

Es lagen alſo nun aus den erſten vierzig Jahren der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine größere Anzahl Gradmeſ— 
jungen von verſchiedenen Orten der Erde vor, und man verſuchte 
durch die verſchiedenſten Kombinationen derſelben unter einander 
die Größe der Abplattung zu beſtimmen, fand aber bald, daß ſie 
ſämmtlich, mit Ausnahme der peruaniſchen, zu fehlerhaft ſeien, 
um ein genaues Reſultat zu erzielen. Die Gelehrten jener Zeit 
hatten ſich bald von dieſem Uebelſtand überzeugt und es wurden 
nun von verſchiedenen Akademien Anſtrengungen gemacht, nicht 
allein verbeſſerte Meſſungsmethoden ausfindig zu machen, ſondern 
auch durch Preisausſetzungen die Künſtler zur Vervollkommnung 
der Meßinſtrumente, und namentlich auch der zu den aſtronomi— 
ſchen Beſtimmungen ſo unerläßlichen Chronometer anzuſpornen. 
Beides war von gutem Erfolge begleitet, und waren es in Bezug 
auf die letztere Aufgabe namentlich engliſche Mechaniker, welche 
den aſtronomiſchen und geodätiſchen Meßinſtrumenten einen hohen 
Grad von Vollkommenheit verliehen. — Es muß auf den erſten 
Anblick befremden, wenn man nun erfährt, daß die erſte der nun 
folgenden großen, und mit beſtmöglichſter Genauigkeit ausgeführte 
Gradmeſſung in Frankreich vorgenommen wurde, zu einer Zeit, 
in welcher durch den beginnenden Wirrwarr der Revolutions— 
ſtürme alles andere Wichtige liegen blieb. Aber die Löſung dieſes 
eigenthümlichen Faktums erhellt, wenn man hört, auf welche gut 
eingefädelte Weiſe der Antrag, eine große Gradmeſſung auf 
Staatskoſten durchzuführen, der franzöſiſchen Nationalverſammlung 
vorgetragen, und dann auch angenommen wurde. Es war zu 
jener Zeit das non plus ultra von Maßverſchiedenheiten in der 
Welt eingetreten. Nicht nur jedes kleine Ländchen, jede einzelne 
Provinz, ja oft jede einzelne Stadt hatte ihr eigenes Längenmaß, 
und faſt ebenſo ſchlimm ſtand es mit dem Gewicht. Prozeſſe 
und fortwährende Streitigkeiten entſtanden durch unzählige Ueber- 
vortheilungen, wozu die Maßverſchiedenheiten ausgebeutet wurden, 
und man hatte ſchon ebenſo oft als vergeblich nach einem ein- 
heitlichen Maß geſucht. Das frühere Normalmaß war nicht 
mehr aufzufinden geweſen. Man entſchied ſich 1790 in der 
franzöſiſchen Nationalverſammlung zuerſt im Einverſtändniß mit 
England für die Länge des Sekundenpendels. Schon nach 
einem Jahr aber erklärten die franzöſiſchen Gelehrten, es ſei (unter 
Hinweis darauf, daß das Sekundenpendel an verſchiedenen Erd— 
orten auch verſchieden lang ſei) vortheilhafter, ein von der Erde 
ſelbſt gegebenes Maß als Einheit anzunehmen und als ſolches 
ſolle der zehnmillionte Theil des Erdquadranten gelten. 
Um dies aber für immer zu beſitzen, müſſe ein Meridianbogen 
nochmals genau nachgemeſſen werden, und ſo wurde am 30. März 


1791 beſchloſſen, die Länge des Meridianbogens zwiſchen Dün⸗ 


kirchen und Barcelona zu meſſen, woraus dann die Länge 
des Quadranten und ſeines zehnmillionten Theiles, des Meters 
rechnend hergeleitet werden ſolle. Nachdem auch die Länge des 
Sekundenpendels in Paris nochmals genau beſtimmt war, drang 
man auf ſofortigen Beginn der Meſſung, und nun entſtand die 
hernach bis zu den baleariſchen Inſeln ausgedehnte, auch in 
unſeren Zeiten nur von wenigen übertroffene, größte Erdmeſſung 
in Frankreich. Es iſt zu verwundern, wie ſelbſt die heftigſten 
Stürme der Revolution nicht nur den raſchen Fortgang der 
Arbeiten ungeſtört ließen, ſondern auch auf die Exaktheit der 
Ausführung nicht den mindeſten nachtheiligen Einfluß hatten. 
Die nach der Triangulationsmethode ausgeführte Meſſung beſtand 

aus 120 Dreiecken, welche die beiden Endpunkte Dünkirchen und 
den Thurm Montjouy bei Barcelona verbanden; die Bogen— 
länge beider Endpunkte betrug 551584,72 Toiſen. 

Es waren auch drei Zwiſchenpunkte aſtronomiſch feſtgelegt, 
und um den Wunſch, ohne Hinzuziehung einer anderen Grad— 
meſſung, die Erdabplattung aus dieſer Gradmeſſung allein ableiten 
zu können, noch recht zu ermöglichen, wurde auf Mechain's 
Vorſtellungen die Ausdehnung der Meſſungen bis nach den ba— 
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ſenen Bogens auf 45% Breite, alſo auf die Mitte des Erd— 
quadranten fiel. Dieſe Erweiterung wurde aber erſt in den 
Jahren 1806 — 1808 von Biot und Arago durchgeführt. Der 
ganze gemeſſene Bogen betrug nun 120 22° 13.“ 44, und ihm 
entſprach eine Meridianbogenlänge von 705188.8 Toiſen; 
das Endreſultat für die Länge eines Meridiangrades in 450 
Breite waren 57047 Toiſen. Es iſt für die damalige Zeit charak— 
teriſtiſch, daß man, um die Maßeinheit, das Meter, zu erhalten, 
gar nicht die Beendigung der Gradmeſſung, die doch aus dieſem 
Grunde angeſtellt war, abwartete, ſondern ſchon viel früher ein 
vorläufiges Metermaß aus den Reſultaten der peruaniſchen, lapp⸗ 
ländiſchen und alten franzöſiſchen Gradmeſſung beſtimmte, und 
zwar zu 443.443 Linien der Toiſe von Peru. Als die urſprüng⸗ 
lich beabſichtigte Strecke, Dünkirchen-Barcelona, 1797 fertig war, 
wurde obiges Maß nach 443.296 Linien abgeändert, und zwei 
Platinaſtäbe von dieſer Länge (bei einer Temperatur von 0% als 
Urmaß angefertigt, von denen der eine im Archiv der Re— 
publik, der andere auf der Pariſer Sternwarte niedergelegt wurde; 
zwei Kopien derſelben von Stahl dienten als Normalmaß. Am 
10. Dezember 1799 wurde das Meter als geſetzliches Maß in 
Frankreich eingeführt, während man in England auf der Länge 
des in der Breite von London beſtimmten Sekundenpendels als 
Maßeinheit verharrte. Der urſprüngliche Zweck der großen fran— 
zöſiſchen Gradmeſſung, ein Naturmaß zu erhalten, war aber nicht 
erreicht, und es iſt daher eine irrige Anſicht, wenn man jetzt noch 
meint, das Meter ſei in Wirklichkeit genau der zehnmillionte 
Theil des Erdquadranten; denn dieſer iſt nach den kurz darauf— 
folgenden Gradmeſſungen genauer und anders beſtimmt worden. 
Aber was erreicht war, war eine genauere Beſtimmung der Größe 
der Erdabplattung. 

Gleichzeitig mit dieſer franzöſiſchen, wurde in England eine 
Gradmeſſung mit äußerſter Genauigkeit ausgeführt. Zuerſt wurden 
im Jahre 1773 zum Zwecke einer Landestriangulation (General 
Roy) Meſſungen durchgeführt, wie ſie bisher an Genauigkeit noch 
nicht erreicht waren. Während die Winkel mit dem erſten eben 
fertig gewordenen und mit der größten Akkurateſſe konſtruirten 
Winkelmeſſer (Theodoliten) beſtimmt wurden, führte Roy die 
Baſismeſſungen mit langen Glasröhren aus. Im Jahre 1800 — 
1802 wurde abermals, und zwar nur zum Zwecke der Grad— 
meſſung, eine ſolche Erdmeſſung vorgenommen; es ergab ſich 
hieraus für die Breite 519 20° 54“ die Gradlänge zu 57,180 
Toiſen, für 52% 50° 29,8 zu 57017 Toiſen. Die daraus 
reſultirende ungemein große Erdabplattung gab zuerſt Veranlaſſung, 
den Meſſungen den Vorwurf der Ungenauigkeit zu machen; man 
erkannte aber ſpäter, daß die Gebirgsmaſſen ſo bedeutend ablenkend 
auf das Loth gewirkt haben mußten, daß dadurch der Fehler ent— 
ſtanden ſei. In den Jahren 1801 — 1803 wurde noch eine 
neue Gradmeſſung unter dem Polarkreis ausgeführt von Svan— 
berg und Ofverbom, deren mit großer Sorgfalt hergeleitetes 
Reſultat die Unrichtigkeit der früheren lappländiſchen Gradmeſſung 
von Maupertuis nachwies. Man fand 57209 Toiſen für die 
Breite 66“ 20° 12“. Die auch jetzt an Ausdehnung noch nicht 
überholten Gradmeſſungen des Major Lambton in Oſtindien 
wurden 1802 begonnen und als Endreſultat die Länge der Me⸗ 
ridiangrade in vier verſchiedenen Breiten (8% bis 18% nördl. 
Breite) gefunden. 

Nachdem nun eine ſo große Reihe Gradmeſſungen von den 
verſchiedenſten Punkten der Erde vorlagen, ging man endlich daran, 
auf Grund der bis zu hoher Vollkommenheit durchgebildeten 
mathematiſchen Prinzipien, ſie alle der Rechnung zu unterwerfen 
und auf ihre Genauigkeit und Zuverläſſigkeit zu prüfen. Das 
Reſultat war, daß die große franzöſiſche, die zweite Nordpolar⸗ 
meſſung und die letzten in England ausgeführten Meſſungen als 
denjenigen Grad von Genauigkeit beſitzend anerkannt wurden, der 
zur Ableitung einer verläßlichen Beſtimmung der Figur der Erde 
erforderlich war. Alle übrigen Meſſungen mußten als ungenügend 
verworfen werden; bei den meiſten von ihnen wurden die Fehler— 
quellen nachgewieſen, auch der Grad der Genauigkeit beſtimmt, 
aber als Faktoren im Endreſultat mitzuwirken, konnte ihnen nicht . 
zugeſtanden werden. Bei dem größten Theile der Meſſungen 
letzterer Art beſtanden die Fehlerquellen in zwei Hauptkategorien. 
Die eine war die rohe, ungenügende Ausführung der geodätiſchen 
Meßinſtrumente, die andere betrifft den aſtronomiſchen Theil der 
Operation und beſteht zunächſt in der mangelhaften Exaktheit der 


leariſchen Inſeln beſchloſſen, weil dadurch die Mitte des gemef- |; Inftrumente, zumeiſt aber, und dieſer Vorwurf betrifft den größten 
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Theil der betheiligten Gelehrten, Akademiker und Geometer, in 
der Unkenntniß über den Gebrauch aſtronomiſcher Inſtrumente, 
und von mehreren iſt es nachgewieſen, daß ſie vor Beginn ihrer 
Gradmeſſungsarbeiten nie ein aſtronomiſches Inſtrument in der 
Hand gehabt haben. — In dieſer Periode, wo man mit all dem 
angehäuften Material tabula rasa machte, die werthvollen Er⸗ 
gebniſſe weiterer mathematiſcher Behandlung unterwarf, alles als 
fehlerhaft Erkannte aber unberückſichtigt ließ, da war man auch 
in theoretiſcher Beziehung thätig, das Problem ſo klar und exakt 
durchzuarbeiten, wie es dem hohen Standpunkte der mathemati⸗ 
ſchen und Naturwiſſenſchaften würdig war. So war es vor 
allem als nothwendig erſchienen, ſich loszumachen von dem ſtören⸗ 
den Einfluß der Ungleichförmigkeiten der Erdoberfläche, alle Mef- 
ſungen auf eine ideale Oberflächengeſtalt zu reduziren, und als 
ſolche wurde (nach Gauß's Definition diejenige angeſehen, welche 
das ſtillſtehende Waſſer der Ozeane annehmen würde, wenn dieſe 
die ganze Erdoberfläche bedecken würden. Sie iſt noch definirt 
durch die horizontale Stellung einer Ebene, als welche man 
ſie in jedem einzelnen Punkte anſehen kann, gegenüber der Nich- 
tung eines freifallenden Körpers. Um aber dieſe ideale Ober— 
fläche in Wirklichkeit auch beſtimmen zu können, mußten nun 
Unterſuchungen über Ebbe und Fluth in großem Maßſtabe 
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angeſtellt werden, um ſchließlich einen mittleren Waſſerſtand zu 
erhalten. — Damals erſchloß denn die Theorie auch ein neues 
geeignetes Mittel, die Größe der Erdabplattung herleiten zu können, 
aus der theoretiſchen Durchbildung der längſt erkannten Präzeſſion 
und Nutation. Und währenddem ſo die Theorie wie die prakti⸗ 
ſchen Meſſungsmethoden zu einer Stufe hoher Vollkommenheit 
gefördert wurden, da wurden denn trotz der ſchweren politiſchen 
Stürme von faſt allen europäiſchen Nationen neue Vorbereitungen 
getroffen, um die jüngſten und beſten Errungenſchaften der Wif- 
ſenſchaft auch zu einer würdigen Löſung dieſes Problems auszu⸗ 
beuten. Namentlich war es nun ein Volk, das nicht nur 
den edlen Beſtrebungen anderer Nationen nacheiferte, ſondern 
deſſen Gelehrte, die erſten ihrer Zeit, ſich durch ihre ſcharfſinni⸗ 
gen, geiſtvollen Arbeiten, unterſtützt von dem opferwilligen Volke, 
bald an die Spitze der von faſt allen ziviliſirten Nationen ge⸗ 
machten Anſtrengungen zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen, 
ſtellen konnten, es waren die Deutſchen. 5 

In dem nun kommenden Schlußabſchnitt wolle uns endlich 
der geneigte Leſer noch folgen in die Darlegung derjenigen Er⸗ 
rungenſchaften, die ſich auf die neuere Erkenntniß unſerer Erd⸗ 
körper beziehen, und die in unſerem Jahrhundert und zum großen 
Theil von unſerem Volke gemacht wurden. 
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Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner. 

1. Die Fortſchritte auf dem Gebiete der Geologie, 1874 —75. Von 
Dr. D. Brauns. Separat-Ausgabe aus der Vierteljahrs-Revue der 
Naturwiſſenſchaften, herausg. von Dr. H. J. Klein. Köln u. Leipzig, 
Ed. Heinr. Meyer, 1876. 8. 8 Bogen. Preis: 2 Mk. 

2. Vorträge über Geologie von F. Henrich, Oberlehrer am Real⸗ 
gymnaſium in Wiesbaden. Wiesbaden, M. Biſchkopff, 1877. 1. Heft. 
8. 6 Bogen. Preis: 1 Mk. 20. 

3. Gedanken und Studien über den Vulkanismus mit beſonderer 
Beziehung auf das Erdbeben von Belluno am 29. Juni 1873 und die 
Eruption des Aetna am 29. Aug. 1874. Von Rudolf Falb. Mit 13 
lith. Tafeln. Graz, Leykam⸗Joſephsthal, 1875. 8. XXIV. 20 Bogen. 
Preis: 8 Mk. 

4. Schöpfungsgeſchichte mit beſonderer Berückſichtigung des bibliſchen 
Schöpfungsberichtes von Dr. Friedrich Pfaff, Prof. a. d. Univ. zu 
Erlangen. 2. umgearb. und verm. Aufl. Mit zahlreichen Holzſchnitten 
und einem Kärtchen. Frankfurt a. M. Heyd er u. Zimmer, 1877. 

753 S. Preis: 12 Mk. 

Wer bei aller Parteinahme für beſondere Anſchauungen ſich ſo viel 
Sachlichkeit und Ruhe bewahrt hat, auch die verſchiedenſten Meinungen 
anhören zu können, der wird bei dem Leſen vorliegender Schriften einen 
ſeltenen Genuß haben. Denn wenn auch jede Wiſſenſchaft ſo gut, wie 
jede Religion, zahlreiche Spaltungen ihrer Anhänger beſitzt, ſo hat ſie 
doch eine mehr wie die andere, und die Geologie dürfte hierbei in den 
vorderſten Reihen ſtehen. Seitdem ſie ſich aus den Windeln der mo— 
ſaiſchen Schöpfungsgeſchichte losmachte, etwa ſeit Werner's Auftreten, 
hat ſie, bei der Schwierigkeit ihrer Unterſuchungen, ſo zahlreiche Ent⸗ 
wicklungsabſchnitte durchlebt, wie ſelten eine andere Wiſſenſchaft. Der 
Kampf dauert aber noch heute fort, und es müßte ein ſeltſames Bild 
unſerer Zeit liefern, wenn es Jemand unternähme, die heutigen Parteien 
innerhalb des geologiſchen Bereiches in ihrer ganzen Schroffheit zu malen. 
In kleinem Maßſtabe vollziehen das, ohne Abſicht auf eine ſolche Auf⸗ 
gabe, vorliegende Schriften durch ſich ſelbſt; beiſpielsweiſe durch ihre 
Stellung zu dem Vulkanismus. Denn dieſer bildet in den erſten drei 
Nummern nicht nur den Mittelpunkt, ſondern auch die anziehendſte 
Seite derſelben, und ſelbſt No. 4, ſonſt ein allgemeines Buch, nimmt, 
wie es nicht anders ſein konnte, Stellung zu demſelben. In dieſer Be- 
ziehung tritt Nr. 1 einem Aufſatze von Noack „über die Bildung der 
Kontinente“ inſofern entgegen, als der Vf. deſſen Anſichten über die 
Zunahme der Temperatur des Erdinnern durch die Dunker'ſchen Tiefen⸗ 
meſſungen in dem Steinſalzlager zu Speremberg als veraltet betrachtet, 
ſomit ein flüſſiges Erdinnere läugnet. Nun kommt aber No. 2 und be⸗ 
leuchtet dieſe Dunker'ſche Tabelle nach derſelben mathematiſchen Methode 
der kleinſten Quadrate, mittelſt welcher Dunker das Fazit zog, daß 
die Wärme zwar nach unten zunehme, aber dies nur in ſtets verminderter 
Progreſſion thue, was einem Aufhören der Wärme nach dem Erdinnern 
hin gleich fein müßte und auch von Andern (Mohr, Karl Vogt x.) 
ſo aufgefaßt wurde. Nach ſeiner mathematiſchen Rechnung, für die wir 
ihm freilich die Verantwortung überlaſſen müſſen, findet der Vf. von 
No. 2 das Umgekehrte des Dunker ſchen Schluſſes, daß nämlich die 
Wärme auf je 100 rh. Fuß 0,745 R. beträgt. Damit iſt auch die 
weſentlichſte Stütze des Plutonismus wiederhergeſtellt und man iſt wieder 
im Stande, ſonſt unerklärliche Erſcheinungen (Vulkanausbrüche, Geyſire, 
heiße Quellen ꝛc.) auf eine einfache Weiſe zu deuten. No. 3 ſtützt ſich 
deshalb auf beſagte Grundlage durchweg und No. 4 erklärt das Daſein 
von Vulkanen, heißen Quellen 2c., wie oben geſchehen. — Aehnliche 
Spaltungen unter den Geologen vollzieht der Darwinismus. In dieſer 
Beziehung tritt wieder No. 4 ganz beſonders in die Arena, indem ihr 
Bf. ein ganzes langes Kapitel (26.) gegen Darwin und feine Anhänger 
ſchreibt. Wir notiren daraus unter Anderem nur daß er das große 


Buch von Alb. Wigand „Der Darwinismus“ eine glückliche Wider⸗ 
legung der Abſtammungslehre nennt (S. 696), während es der Vf. von 
No. 1 als ein „durchaus unwiſſenſchaftliches Erzeugniß“ (S. 544) hin⸗ 
ſtellt. — Gleiches wäre von den Erklärungen der Erdbeben, der Hebungen 
und Senkungen des Erdbodens ꝛc. zu ſagen. Doch was ſollte es nützen! 
Der Schluß bliebe immer der, daß die Geologie noch im Werden be⸗ 
griffen iſt, daß uns folglich dergleichen Spaltungen weder überraſchen, 
noch verwirren dürfen. Wer auf ſolchem Standpunkte jeden der vier 
Schriftſteller ruhig anzuhören 99 wird ſich wie in einer Aula be⸗ 
finden, wo vor dem Vertreter der Wiſſenſchaft die Geiſter aufeinander 
platzen und dem Zuhörer die alte Thatſache zeigen, daß auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft nur durch Irrungen hindurch zur Wahrheit gelangt. 

Wie ſich die Parteien heutigen Tages gegenüberſtehen, ſoweit ſie 
das in der allerletzten Zeit durch Schriften offenbarten, davon gibt uns 
No. 1 Nachricht. Sie iſt eine vortreffliche Ueberſicht der neueſten geo⸗ 
logiſchen Arbeiten nach allen Richtungen hin und um ſo dankbarer an⸗ 
zuerkennen, als der Vf. zu den Männern von vielſeitiger Richtung ge⸗ 
755 und einen ſeltenen Scharfblick in Bezug auf Beurtheilung fremder 
lrbeiten äußert. Dergleichen kritiſche Berichte find nicht Jedermanns 
Sache. So leicht und lehrreich ſie ſich leſen, ſetzt doch oft ein einziges Wort 
der Beurtheilung eine ganze Reihe eigener Studien, mindeſtens das 
Studium des Beurtheilten voraus; ſie erfordern Zeit über Zeit, Nach⸗ 
denken über Nachdenken und werden ſchließlich doch nicht in der Weiſe 
anerkannt, wie ſie es verdienen, indem ſie dem Laien eine ganze Biblio⸗ 
thek erſparen. Im Gegentheil kann ein einziges ſcharfes Wort Urſache 
bittrer Feindſchaft werden, da jeder Beurtheilte natürlich nur allein 
Recht zu haben glaubt. Auf der andern Seite verlangen ſie, daß ſich 
der Berichterſtatter auch mit Dingen befaſſe, die er als einfacher Forſcher 
oder Privatmann vielleicht links liegen gelaſſen hätte, weil man nicht 
für Alles die gleiche Sympathie hat und haben kann. Da handelt es 
ſich zunächſt nicht nur um die allgemeinen Schriften in Lehrbüchern und 
Karten, welche geleſen und gemuſtert ſein wollen ſte die auch um die 
einzelnen Spezialſchriften und Abhandlungen, wie ſie die Petrographie 
oder die Strukturverhältniſſe der Geſteine, und die dynamiſche oder allge⸗ 
meine Geologie (Baugeſchichte der Erde) erzeugten. Letztere gerade iſt 
eine Welt für ſich, in welcher, da fie den Vermuthungen und Hypo⸗ 
theſen den freiſten Spielraum geſtattet, auch der Kampf der Gegner am 
heftigſten zu ſein pflegt. Hebungen und Senkungen, Plutonismus, 
Vulkanismus, Neptunismus ꝛc. mit allen Erſcheinungen von Erdbeben 
und Feuerausbrüchen, mit allen Spekulationen über das Erdinnere und 
Ip Wärmeverhältniſſe, mit allen Grübeleien über die Einwirkung der 
totation der Erde auf ihre Oberflächengeſtaltung längs der Flüſſe ꝛc. 
bilden hier ein jo weites Gebiet des Nachdenkens, daß gerade dieſer! 
Theil des Berichtes als eine kritiſche Darlegung der landläufigen An⸗ 
ſichten betrachtet werden kann. Ihm folgt eine nicht minder tief und 
umfaſſend eingehende Unterſuchung aller neueſten Schriften über hiſtoriſche 
Geologie, welche uns den Berichterſtatter in einem ganz neuen Lichte 
zeigt, indem er mit ſtaunenswerther Kenntniß alle hervorragenden Beob⸗ 
achtungen über ſtratigraphiſche und paläontologiſche Verhältniſſe der 
Erde wiederum kritiſch zuſammenfaßt und nicht nur auf ologtiche, 
ſondern auch auf botaniſche Urkunden eingeht. Um endlich ſeinen Be⸗ 
richt würdig zu krönen, gedenkt der Bf. noch in aller Kürze der ange⸗ 
wandten Zweige der Geologie und verpflichtet uns damit nach allen 
Richtungen ſeiner herrlichen Wiſſenſchaft hin zu beſonderem Danke. 
11 15 ſt, obſchon in manchen Dingen prinzipiell von ihm abweichend, 
ſchließt ſich demſelben um fo inniger an, als der Bf. es faſt dur 1 
verſtand in wohlwollend-jachlicher Weiſe zu urtheilen; eine Eigenſchaft 
welche um ſo 900 a veranſchlagen iſt, da ſie den Genuß ſolcher Be⸗ 
richte, welche doch immer von einem beſtimmten Parteiſtandpunkte ge⸗ 
geben werden müſſen, wenn ſie lehrreich und wiſſenſchaftlich ſein ſollen, 
allein ermöglicht. 
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Erdinnere läugnet, während es der zweite behauptet. 
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Es würde uns ſehr intereſſant geweſen ſein zu ſehen, wie der Vf. 


unſre No. 2 beurtheilt haben würde. Nach unſrem Dafürhalten können 


ſich beide Vf. nur als Gegenſätze betrachten, indem der erſtere ein flüſſiges 

In Folge deſſen 
ziehen fie beide aus den jo bekannt gewordenen Dunker'ſchen Ta— 
bellen, von denen wir ſchon eingangs ſprachen, die entgegengeſetzteſten 
Folgerungen: der Vf. von No. 1 ſchlägt ſich deshalb auf die Seite von 
Mohr, für welchen die Temperaturzunahme der Erde zwiſchen 5000 und 
6000 Fuß Tiefe aufhört, mit der mildernden Annahme von weit unter 
100,000 Fuß; der Hr von No. 2 dagegen erzählt uns, daß er die 
Dunker'ſchen Tabellen nach deſſen eigner Methode (der kleinſten 
Quadrate) berechnet und dabei gefunden habe, was wir ſchon eingangs 
mittheilten. „Nicht die Bohrungen in Speremberg alſo“, — ſchreibt der 
Vf. von No. 2, — „Profeſſor Mohr wollte dem Plutonismus die letzte 
Stütze rauben; aber dieſe Bohrungen beſtätigen das Geſetz der fort— 
währenden ſtetigen Wärmezunahme auf das Entſchiedenſte.“ Jedenfalls 
würde folglich der Vf. von No. 1 ſich kaum gefallen laſſen können, die 
Henrich'ſchen Rechnungen für richtig zu finden, worüber er uns in 
ſeinem nächſten Berichte, um den wir dringend bitten möchten, hoffentlich 
Auskunft geben wird. Uns ſelbſt kann beſagte Differenz hier nicht weiter 
berühren; wir haben es einfach mit den Vorträgen ſelbſt zu thun. Nach 
dem Vothergehenden ſtellt ſich uns der Vf. als ſelbſtändiger Geolog dar. 
In dieſer Eigenſchaft hat er ſich vorgenommen, uns in zwangloſen Heften 
von 4— 5 Bogen Stärke (à 20 — 25 Pf. pro Druckbogen) etwa 14— 15 
Vorträge zu liefern, welche allmälig die Wärmeverhältniſſe des Erd— 
innern, die vulkaniſchen Erſcheinungen, Erdbeben, Gletſcher, Quellen, 
Gewäſſer und ihre mechaniſchen Wirkungen, Hebungen und Senkungen ꝛc. 
behandeln ſollen. Das 1. Heft bringt deren vier, welche ſich nur über 
die plutoniſchen Erſcheinungen verbreiten und dieſe, nach dem Vorigen, 
natürlich im Sinne der herrſchenden Theorie behandeln. Ein Anhang, 
die Höhe der Vulkane ü. M. tabellariſch in Fußen und Metern an— 
gebend, beſchließt das Heft. Doch möchten wir in Bezug auf letztere 
den Vf. darauf aufmerkſam machen, daß mancher Name der aufge— 
führten Vulkane entweder falſch geſchrieben oder falſch geſetzt wurde. 
Sonſt hat die Tabelle das Verdienſt, die Vulkane in ihrer Höhenzu— 
nahme von 18 F. (Lago di Agnano in Neapel) bis zum Aconcagua 
(nicht Anconcagua), d. h. bis 21,770 F. oder 7072 Met. aufzuführen. 
Allgemeinverſtändlichkeit und kritiſche Belebtheit ſichern dem Hefte wohl 
das Intereſſe derer, welche ſich durch wenige Züge in die betreffenden 
Erſcheinungen einführen laſſen wollen. 

Wie die vorige Schrift ſich weſentlich um die innere Erdwärme 
drehte, um zu einem Zentralfeuer zu gelangen, von welchem aus Vulkane 
und Erdbeben zu erklären fein ſollten, ebenſo baut ſich Nr. 3 auf dieſem 
Gedanken auf. Ehe wir aber auf ſie eingehen, dürfte der Leſer vielleicht 
fragen: kann denn überhaupt ein ſolches Feuer noch geläugnet werden, 
ſobald man auf die thätigen Vulkane mit ihren oft ſo fürchterlichen 
Ausbrüchen blickt? Es ſtehen ſich eben heutzutage, was noch wenig 
berückſichtigt wird, zwei Parteien ſchroff gegenüber: Vulkaniſten oder 
beſſer Neptuniſten und Plutoniſten. Letztere verlegen das Feuer in die 
Mitte des Erdinnern, erſtere nur in eine mehr oder weniger bedeutende 
Tiefe der Erdkruſte, wo ſie es durch Waſſer nähren laſſen, welches aller— 
dings auch den Plutoniſten nicht entbehrlich iſt, um gewiſſe Dampf— 
ſpannungen leicht zu erklären. Man hat das ſorgfältig zu beachten, um ſich 
nicht zu verwirren. Falb gehört zu den Plutoniſten, dem es in vor⸗ 
liegendem Buche darum zu thun iſt, den Plutonismus zu ſtützen und zu 
erweitern. Es kommt dem Bf. weſentlich darauf an, eine Erdbebentheorie 
auf dieſem Grunde aufzubauen, um die Erdbeben als unterirdiſche Vul⸗ 
kanausbrüche darzuſtellen, bei denen ſelbſt die als Attraktionserſcheinungen 
gedeuteten Druckkräfte von Sonne und Mond zur Zeit ihrer höchſten 
Einwirkung auf die Erde eine ähnliche Rolle ſpielen, wie bei den Ge— 
zeiten, wo ſie eine Druckkraft auf die Ozeane ausüben. Dazu gehört 
freilich ohne Weiteres, daß ein feuerflüſſiges Erdinnere vorhanden ſei, 
welches den Druck von Sonne und Mond zu empfinden vermag. In 
Folge deſſen würden die hierdurch auf den unterirdiſchen Ozean aus— 

eübten Wirkungen mit den ebenſo großartigen überirdiſchen Spring— 
uthen in ihrer Urſächlichkeit zuſammenfallen, und wenn man im Stande 
iſt, dieſe Springfluthen vorauszuberechnen, ſo müßte das auch für die 
unterirdiſchen Fluthen zuläſſig ſein. In der That hat Falb auf dieſe 
Weiſe den Ausbruch des Aetna am 29. Auguſt 1874, wenn auch um 
2 Tage zu früh, vorausberechnet. Diejenigen, welche ihn darüber ſelbſt 
gehört haben, als er in dieſem Winter Deutſchland beſuchte, um in den 
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ſehr unſchuldig betrachten. 


größeren Städten Vorträge über ſeine Anſchauungen zu halten, finden 
die Begründung derſelben in vorliegendem Buche, zugleich mit den bild— 
lichen Darſtellungen beſagten Aetna-Ausbruchs, wie er ſie bei ſeinen 
Vorträgen in großem Maßſtabe zu benutzen pflegte. Man ſollte meinen, 
daß die Theorie durch jene wunderbar eingetroffene Vorausbeſtimmung 
für alle Zeiten befeſtigt, beſtätigt ſei, beſonders nachdem auch der 
Aſtronom Julius Schmidt in Athen durch ſeine Berechnungen 
hiſtoriſcher Erdbeben auf den Einfluß von Mond und Sonne widerwillig 
geleitet wurde Das hieße jedoch, das Weſen der Wiſſenſchaft gänzlich 
verkennen; dieſe wird in den Gegnern nicht eher ſich bei der Falb'ſchen 
Erklärung beruhigen, als bis alle Gegenreden erſchöpft oder zu Boden 
geſchlagen ſein werden. Vorläufig wenigſtens hat Falb Spott und 
Hohn ſeiner Gegner ſiegreich von ſich abgeſchüttelt. 

Es gehört auch in der Wiſſenſchaft Muth dazu, neue Anſchauungen 
zur Anerkennung zu bringen oder allerwärts bekämpfte frei zu bekennen. 
Für das Erſte iſt Falb, für das Zweite Prof. Pfaff, der Vf. von 
Nr. 4, ein Beiſpiel, wie ſchon der Titel ſeines Buches bezeugt. Daß 
daſſelbe aber ſchon in 2. Auflage erſcheint, bezeugt anderſeits auch, daß 
nicht alle Leſer an jenem Titel Anſtoß genommen haben. Man würde 
auch in der That nur ein bornirter Parteimann ſein können, wenn man 
läugnen wollte, daß Bibelgläubige keinen Sinn für eine naturwbiſſen⸗ 
fchaftliche Schöpfungsgeſchichte haben könnten. Das trifft einfach nicht 
zu, wenn ſie auch zuſehen müſſen, wie ſie einen natürlichen und einen 
bibliſchen Standpunkt mit einander in Einklang zu ſetzen vermögen. Es 
muß für ſie nothwendig eine Grenze kommen, wo ſich Theologie und 
Naturwiſſenſchaft berühren, und dieſe Grenze wird von jedem Einzelnen 
je nach ſeinem ſubjektiven Ermeſſen gezogen werden, im Uebrigen wird 
er ſich die Sache, wie man ſo ſagt, zurechtlegen. Um z. B. die 
Schöpfungs-Tage des moſaiſchen Berichtes zu retten, hält der Bf., auf 
Grund exegetiſcher Urtheile, dafür, daß hier nichts im Wege ſtehe, einen 
ſolchen „Tag“ auch als Zeitabſchnitt, als „Schöpfungsperiode“ zu faſſen. 
Der Naturwiſſenſchaft kann es ganz gleichgültig ſein, wie viele Gewiſſens— 
ſkrupel hinter einer ſolchen Annahme geſtanden haben; ſie wird der— 
gleichen Zurechtlegungen, wie wir ſie im letzten 29. Kapitel leſen, für 
Anders ſchon iſt die Sache, wenn man, wie 
der Bf. auf S. 747, den Widerſpruch der Bibel gegen die allgemeine 
Annahme, daß die Pflanzen nicht vor der Erſchaffung einer Sonne, 
ſondern erſt nach ihr entſtehen konnten, dadurch löſen will, indem man 
die Schöpfung der Pflanzen von der Wärme und dem Lichte der noch 
heißen Erde ſelber vor ſich gehen läßt. Wenn die Kant⸗Laplac eſche 
Theorie von der Entwicklung des Sonnenſyſtems richtig iſt, was der Vf. 
5 auf S. 190 noch dahingeſtellt ſein läßt, ſo muß ja die Sonne 
och vor der Erde geweſen ſein. Wir mußten nothwendig auch auf ſolche 
nichtberechtigte Zurechtlegungen kommen, weil ſie mit Hypotheſen unter 
ſtützt werden, welche ſich nicht mit den allgemeinen Grundſätzen der 
Naturwiſſenſchaft vertragen. Allein, wie dergleichen Zurechtlegungen 
autzerhalb der Wiſſenſchaft liegen, ebenſo bilden fie bei dem Vf. nur ein 
Aeußerliches; im Texte des Werkes ſelber iſt er ganz Naturforſcher, 
welcher durch das aſtronomiſche Gebiet hindurch die Bildung der Erde 
bis zu dem Punkte bringt, wo ſich Organismen bildeten. Daß er hier 
kein Anhänger Darwin's ſein werde, iſt nach dem Vorſtehenden ohne 
Weiteres vorauszuſehen, und wir pflichten ſeinen Gegenbeweiſen auch ohne 
ſeine Orthodoxie größtentheils bei. Aber der Bf. hütet ſich doch als 
echter Naturforſcher, die nichtsſagende Antwort „Gott ſchuf ſie!“ auf die 
Frage zu geben, wie die Arten entſtanden ſeien. Er ſagt ganz richtig: 
wir wiſſen es nicht. Eine ſolche Vorſicht im Schließen zeugt überhaupt 
von einer ganz beſonderen Zuverläſſigkeit in ſeinen Angaben, und wir ge⸗ 
ſtehen gern, daß uns dieſe Nüchternheit hundert Mal lieber iſt, als das 
geniale Ueberſprudeln gewiſſer Heißſporne der andern Seite, welche einen 
Dubois-Reymond zu dem wenig ſchmeichelhaften Ausſpruche ver— 
anlaßten, daß er, wenn er einen Roman leſen wollte, etwas Beſſeres als 
„Schöpfungsgeſchichten“ ſich ſuchen würde. Wer ſich folglich durch den 
theologiſchen Anflug bei dem Bf. nicht beirren läßt, wird ſicher einen 
vorzüglichen Lehrer an ihm finden, der mit eigenthümlicher Originalität 
ein höchſt lehrreiches Gemälde der Erdgeſchichte in 29 Kapiteln vor uns 
ausbreitet; ein Gemälde, aus welchem uns gerade bei dem Vf. recht 
ſchlagend einleuchtet, daß auch auf dem Gebiete der geologiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft oft mehr Glaube verlangt als Wiſſen geboten wird. Wir 
halten dieſes Gemälde für eines der beſten, die wir gegenwärtig befitzen, 
dem aber auch darum ein ausführliches Regiſter höchſt wünſchenswerth 
geweſen wäre. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Der Antheil der Inſekten an der Blumenbefruchtung. 


Blumen und Inſekten in ihrer Wechſelbeziehung dargeſtellt von 
Sir John Lubbock. Nach der zweiten Auflage überſetzt von A. Paſ⸗ 
ſow. Mit 130 Holzſchnitten. Berlin, 1877, Gebrüder Bornträger. 
8. XVI. 222 S. Preis: 4 Mk. 

Schon in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts lehrte Dr. 
Joſeph Gottlieb Kölreuter, Profeſſor der Naturgeſchichte zu Karls— 
ruhe, daß bei der Blumenbefruchtung die Uebertragung des Blüthen— 
ſtaubes auch von den Inſekten vermittelt werde, und am Ausgange deſ— 
ſelben Jahrhunderts wiederholte der emſige Chriſtian Konrad 
Sprengel, damals Rektor in Spandau, nicht nur die Kölreuter'ſche 
Beobachtung, ſondern erweiterte ſie beträchtlich in ſeiner berühmten 
Schrift: „das entdeckte Geheimniß der Natur im Bau und in der Be— 
fruchtung der Blumen“ (Berlin, 1793). Seit dieſer Zeit wußten wir, 
daß weſentlich mit Hilfe der Inſekten Baſtardbildungen auch im Pflanzen— 
reiche vor ſich gehen, daß ferner zwiſchen den Honig liebenden Inſetten 
und den betreffenden Blumen ein gewiſſes Verhältniß ſtattfinde, daß 


rin Nr. 10, 


Formen und Farben der Blumen die Inſekten zum Beſuche reizen und 
ſo manche Befruchtung vor ſich gehe, welcher durch den Bau der Blüthe 
große, wenn nicht unüberſteigliche Hinderniſſe bereitet ſeien. Sonderbarer⸗ 
weiſe hatte die botaniſche Wiſſenſchaft niemals Sinn dafür, den fraglichen 
Gedanken wieder aufzunehmen und fortzuführen. Man betrachtete ihn als 
eine Art Spielerei der Beobachtung, folglich als außerhalb einer ernſten 
Wiſſenſchaft ſtehend, und würde ſich nicht darüber gewundert haben, wenn 
er von Blumenliebhabern und Gärtnern wieder aufgegriffen, von ihnen 
allein weiter fortgeführt worden wäre. Man begnügte ſich mit dem Ge⸗ 
danken und — die Inſekten gehörten ja nicht zu dem Geſchäfte eines 
Botanikers; allgemeine Naturwiſſenſchaft zu treiben, konnte Niemand in 
Ruf und Stellung vorwärts bringen; mit Einem Worte: eine ſolche Miſch⸗ 
gattung von Naturwiſſenſchaft galt als nicht handwerksmäßig. Denn auch 
die Wiſſenſchaft hatte ihren beſchränkten Hochmuth ſo gut, wie ihn die 
Zunftzeit nur immer beſaß. Kein Wunder, daß es faſt 70 Jahre dauerte, 
bevor Jemand wieder den Muth hatte, auf die alte Beobachtung zurück⸗ 
zukommen. Dieſer Mann war Charles Darwin, welcher eine kleinere 


Schrift „über die Einrichtungen zur Befruchtung britiſcher und aus— 
ländiſcher Orchideen durch Inſekten und über die günſtigen Erfolge der 
Wechſelbefruchtung“ herausgab, die, von H. G. Bronn in Bonn in 
das Deutſche übertragen, in 1862 bei Schweizerbart in Stuttgart 
erſchien. In derſelben ging Darwin muthig auf die alte Hauptſchrift 
feiner Vorgänger, auf die Sprengel 'ſche zurück und kümmerte ſich nicht 
darum, was man nun noch zu einer ſolchen Miſchgattung von Natur— 
forſchung ſagen werde. Da jedoch die Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen 
vorzugsweiſe im Intereſſe ſeiner Anpaſſungslehre gemacht und ausgefallen 
waren, ſo deckte ihn nicht nur ſein großer Ruf vor dem Vorwurfe, 
Allotria getrieben zu haben, ſondern man fand nun auf einmal voll 
kommen natürlich, was man bisher über die Achſel angeſehen und ver— 
nachläſſigt hatte. Mit dieſer Erkenntniß erwachte plötzlich ein neues 
Leben unter den Naturforſchern aller Orten. Selbſt die Deutſchen wurden 
von der alten deutſchen Beobachtung wieder ergriffen, die ſie bis dahin, 
wie ſo Vieles, was ihr Vaterland zuerſt erdacht, gänzlich außer Acht ge— 
laſſen hatten. So kam es denn, daß ſogleich die Gebrüder Dr. Her— 
mann Müller in Lippſtadt und Fritz Müller in Santa Catharina 
in Braſilien, Profeſſor Hildebrand in Freiburg u. A. ſich der neuen 
Richtung bemächtigten, während zahlreiche Forſcher andrer Kulturvpölker, 
der Italiener Delpino obenan, gleichzeitig Bahn brachen. Auch die 
Engländer blieben nicht aus, und ſo ſehen wir denn im vorliegenden 
Buche ein aufmunterndes Beiſpiel davon; um jo mehr, als der Vf., 
deſſen Neigungen ſonſt auf dem weiten und Kontroverſen- reichen Gebiete 
der Anthropologie liegen, — er iſt ja bekanntlich Vf. eines berühmten 
Buches über die Entſtehung der Ziviliſation — nur als Liebhaber ein— 
trat. In der That eignet ſich auch das neu betretene Gebiet ganz vor— 
züglich für Solche, welche bei viel Zeit auch Gelegenheit haben, ſich in 
der Natur ſelbſt zu bewegen. In dieſer Beziehung kann Sir Lubbock 
ein Muſter für ſie werden, wie dergleichen Beobachtungen anzuſtellen ſind. 
An ſich ſelbſt gehören ſie ja nur zu den anmuthigen, die einem ſcharfen 
Auge und einem denkenden Kopfe die angenehmſte Beſchäftigung ge— 
währen können, wenn derſelbe im Stande iſt, nicht Ideen in die Sache 
zu tragen, welche vielleicht nur in ihm ſelbſt, nicht in der Natur liegen. 
Denn auch hier ſind bereits Deutungen in die Natur getragen, welche, 
anz außerhalb der Erfahrung liegend, niemals bewieſen werden können. 
Wenn noch Sprengel ſo naiv war zu glauben, daß jede Pflanze ſo er— 
ſchaffen ſei, wie wir ſie jetzt ſehen, drehte Darwin die Sache um und 
ſprach das Dogma aus, daß ſich die Blumen zum Behufe ihrer Befruchtung 
den Inſekten angepaßt hätten, ohne uns doch eine Vorſtellung davon zu 
geben, wie das zugegangen ſein ſoll. Nichtsdeſtoweniger nahm ſich Dar— 
win des lange Verkannten mit folgender edlen Bemerkung an: „Dieſes 
Schriftſtellers eigenthümliches Werk mit ſeinem eigenthümlichen Titel 
wird oft geringſchätzig beurtheilt. Er war ohne Zweifel ein Enthuſiaſt 
und hat wohl auch einige ſeiner Ideen zu einer außerordentlichen Länge 


Vhyſikaliſche 


Neues zur Löſung des Problems der Anziehung. 

Es bleibt unbeſtritten das größte Verdienſt Newton's: das be— 
ſtimmte Bewegungs-Geſetz für die Planeten und Monde, das „Gravi— 
tations⸗Geſetz“ gefunden zu haben; aber leider iſt es auch derſelbe große 
Mathematiker geweſen, der, zugleich mit dieſer ſegensvollen That für die 
Wiſſenſchaft, der Urheber von der unglücklichen Begriffsverwechslung von 
„Gravitation“ mit „Attraktion“ war. Obgleich Newton in ſeinem 
berühmten Werke: „Philosophiae naturalis principia mathematica“ 
zwar von der Attraktion ſchreibt: „Ich nehme an, als wenn ſich die 
Körper gegenſeitig anzögen, obgleich die Phyſiker richtiger ſagen würden, 
ſie ſtoßen ſich ab, ich nenne die uns unbekannte Kraft nur „Anziehung“, 
um einen beſtimmten Ausgangspunkt für die Rechnung zu haben,“ .), fo 
kehrt er im letzten Theile ſeines Werkes wieder zu dem urſprünglichen 
Begriff „Schwere“ zurück und wiederholt: Der Mond iſt alſo ſchwer 
gegen die Erde und die Erde iſt ſchwer gegen den Mond.?) — Schwere 
und Anziehung ſind aber durchaus nicht zwei Begriffe, die ein und daſſelbe 
ausdrücken, ſie decken ſich nicht; auch iſt die Anziehung keineswegs eine 
Folge der Schwere oder umgekehrt, ſondern die Folge jeder Schwere iſt 
bekanntlich der „mechaniſche Druck.“ Was „ſchwer“ iſt, muß auf 
etwas laſten, muß irgendeine Unterſtützung haben, es muß auf ſeinen 
Stützpunkt „drücken“. Das Geſetz für den Fall, das Pendel und die 
Gravitation laſſen ſich, wie ſchon Newton behauptet, aus ein und der— 
ſelben Kraftquelle herleiten, wie auch der Erdmagnetismus. Der Mond 
wird von den Zentripetalkräften nach der Erde getrieben, gedrückt, wie 
auch der Apfel, das Pendelgewicht und die +. Strömung des Erd⸗ 
magnetismus. Newton ſchreibt: er nenne dieſe Kräfte terreſtriſche 
Kräfte, obgleich ſie gar nicht in der Erde ihren Sitz, ihre Quelle haben, 
ſondern vom Jenſeits ſtammen und nur nach der Erde gerichtet 
ſind.?) Vergleichsweiſe, wie die Zielſcheibe keineswegs die Kraftquelle 
für die Wurfgeſchoſſe iſt, welche auf ſie ſich konzentriren und nach dem 
Zentrum ſtreben, ſondern nur das widerſtandsfähige Objekt iſt. Wie kann 
wohl, nach dieſer und vielen ähnlichen ſehr deutlichen Erklärungen, 
Newton der Meinung geweſen ſein: „die ſcheinbare Anziehung wäre 
eine der Materie beſonders anhaftende Eigenſchaft?“ 

Newton überließ ausdrücklich den ſpäteren Phyſikern die Feſtſtellung 
„des Sitzes und Weſens“ derjenigen Kraft, welche die damalige Zeit als 


1) Wolfers Ueberſetzung Abſchnitt XI. Seite 167 Zeile 5—13. 1872. 
195 Wolfers Ueberſetzung III. Buch Abſchnitt 1. § 6 und 7, S. 388. 


) Wolfers Ueberſetzung 1872. § 5. Ueber das Weltſyſtem S. 516. 
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ausgeſponnen. Doch habe ich mich mitteljt meiner eigenen Beobachtungen 
überzeugt, daß es einen großen Schatz von Wahrheit enthält; und ſchon 
vor Vielen ſprach Robert Brown vor deſſen Urtheil ſich alle Botaniker 
neigen, nur mit hoher Achtung davon und bemerkt, daß nur diejenigen 
darüber lachen können, welche nicht viel von der Sache verſtehen.“ 

So kamen zwar durch Sprengel und Darwin zwei verſchiedene 
Grundanſchauungen auf dem betreffenden Gebiete auf; allein, fie be- 
rühren kaum die vielen ſchönen Reſultate, welche man nach Darwin's 
Vorgange gewann. Denn Letzterer gab ſich nicht zufrieden mit dem ge- 
nannten Buche, ſondern führte den Gegenſtand in mancherlei Abhand⸗ 
lungen weiter; z. B. bei der Primel, dem Lein, dem Weiderich (Lythrum 
Salicaria) u. ſ. w., während er mittlerweile ſchon ſo viele Mitarbeiter 
hervorgerufen hatte. Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe Reſultate ein⸗ 
zugehen; nur ſo viel darf ausgeſprochen werden, daß ſich die Befruchtung 
der Blumen, welche noch in dem zweiten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
geläugnet worden war, unendlich verwickelter zeigte, als man bisher ge⸗ 
glaubt hatte. In Wahrheit iſt dies auch der Grund, welcher nun auf 
einmal ſo viele fleißige und ſcharfſichtige Beobachter in's Feld führte; 
und wenn auch dadurch im Allgemeinen die überraſchenden Geſetze der 
durch Inſekten vermittelten Befruchtung bekannt wurden, ſo liegt es doch 
auf der Hand, daß erſt von einem Abſchluſſe geſprochen werden kann, 
ſobald mindeſtens ſämmtliche Pflanzengattungen darauf unterſucht ſind. 
Welche Aufgabe! Von ihr ergriffen, geſellte ſich Sir Lubbock hinzu und 
beobachtete nun eine ziemlich bedeutende Menge von Blumenarten aus 
allen Klaſſen der Phanerogamen, legte ſeine Beobachtungen in dem vor⸗ 
liegenden Buche nieder und begleitete ſie mit zahlreichen Abbildungen, 
deren Endreſultat wiederum eine genauere Kenntniß der Blumentheile 
ſelbſt iſt. Als Freund Darwins ſtellt er ſich natürlich auf deſſen Stand⸗ 
punkt der Anpaſſung; doch iſt er beſcheiden genug, einzugeſtehen, daß 
ſich „unſere Kenntniſſe über dieſen Gegenſtand noch in der Kindheit be⸗ 
finden.“ Gerade das ſei der weſentlichſte Zweck ſeines Buches, „den 
Leſern recht deutlich zur Anſchauung zu bringen, welch ein weiter Spiel⸗ 
raum für Beobachtungen und Verſuche noch offen vor uns liege“; denn 
die meiſten Lehrbücher machten „leider den Eindruck, als ſei unſer Wiſſen 
viel vollſtändiger und gründlicher, als es in Wirklichkeit der Fall iſt.“ 
In Folge deſſen kann ſein Buch ein anregendes genannt werden; um ſo 
mehr, da ſich der Vf. bemüht, auch die allgemeineren Reſultate ſeiner, 
ſowie der fremden Beobachtungen beizubringen, indem er in allgemeinen 
Umriſſen alle Wechſelbeziehungen ſchildert, welche zwiſchen Blumen und 
Inſekten beſtehen. Da es bei der Unmaſſe einzelner Beobachtungen nicht 
möglich iſt, tiefer auf die Sache einzugehen, ſo empfehlen wir Sir Lub⸗ 
bocks Buch um jo mehr der öffentlichen Aufmerkſamkeit, als er ſelbſt 
1 5. RD Anſichten immer der gebildete eee Sir 
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Mittheilungen. 


von der Schwere, oder auch von einer anziehenden Thätigkeit herleitete.!) 
Newton ſchrieb auch ausdrücklich noch dieſe Kraft, welche kleine Körper 
an größere antreibt, der von ihm eingeführten „Zentripetalkraft“ zu, und 
ſagt an einer Stelle: „es könnten auch viele Kräfte gemeinſam dieſen 
Antrieb beſorgen.“?) Wer Newtons Prinzipien der Naturlehre genau 
ſtudirt, wozu jetzt durch die deutſche Ueberſetzung von Wolfers beſſere 


Gelegenheit gegeben iſt, der muß ſich von dem eingeſchlichenen großen 


Irrthum überzeugen, der durch das Mißverſtehen des Newton 'ſchen 
Werks in der Folge entſtanden iſt. 
die Unfehlbarkeit des Attraktionsgeſetzes, während doch nur das Gravi⸗ 
tations-Geſetz darunter gemeint wird. Der Unterſchied iſt deshalb 
ſo ſchwer wiegend und entſcheidend, weil, überhaupt bei Vorausſetzung 
einer Attraktionskraft, ſchon eine anziehende Thätigkeit der Körper als 
unzweifelhafte, abgemachte Sache betrachtet wird, was den New- 
ton schen Bemerkungen ſchnurſtracks zuwider iſt. Dagegen, bei Gebrauch 
des Ausdrucks „Gravitations-Geſetz“ wird nur die Schwere der 
Körper als ihre Eigenſchaft angeſehen, was durchaus keiner ſpäteren Er⸗ 
forſchung vorgreift, ob die Schwere eine Urſprungskraft an und für ſich 
iſt, oder ob nicht möglicher Weiſe doch noch hinter dieſer Erſcheinung die 
Zentripetalkräfte mit ihren Wirkungen ſtehen und der Entdeckung harren. 
Der Breslauer Zentral-Verein, eigens zur Erforſchung und Löſung 

des Problems dieſer Kräfte zuſammengetreten, hat überall öffentlich 
dokumentirt, daß er dieſes Problem nunmehr als gelöſt anſehe und 
von der Richtigkeit der Art der Löſung vollkommen durchdrungen und 
überzeugt ſei. Seit 200 Jahren blieb die Erforſchung des Räthſels, „über 
Sitz und Weſen“ der geheimnißvoll wirkenden Kräfte auf die Planeten 
und Monde, trotz allen Anſtrengungen unerfüllt, man gab alle Hoffnung 
nunmehr, wegen der Unergründlichkeit der Aufgabe, verloren. Torri⸗ 
celli erklärte zwar glücklicherweiſe die ſogenannte Anziehung in der 
Saugröhre, im Barometer dc. durch den poſitiven Luftdruck auf den 
Waſſer⸗ und Queckſilberſpiegel und den negativen Luftdruck im Saug⸗ 
oder Barometerrohre, alſo ſchon durch Plus- gegenüber Minus⸗Druck ohne 
jegliche Beihilfe irgend einer Attraktionskraft. Otto von Guericke 
bewies an den ſog. Magdeburger Halbkugeln, daß keineswegs irgendeine 
anziehende Kraft die Maſſe ſeiner Metallhalbkugeln zuſammenhalte 
bet allein der Luftdruck. Seit dieſer Zeit find die Forſchungen, auf 
ieſem Wege weiter hinaufſchauend, nicht fortgeſetzt worden, man glaubte 


) Wolfers Ueberſetzung 1872. Vorred. Newtons. Seite 2, zweiter 


und dritter Abſatz. 
2) Wolfers Uleberſetzung 1872. Abſchnitt II. § 15. Seite 57. Be⸗ 


ſtimmung der Centripetalkräfte. 
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Die jetzige gelehrte Welt ſchwört auf 
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m Himmel keinerlei materielle Kräfteſitze mehr finden zu können, die in 


Druck auf die Planeten auszuüben fähig wären; man ſuchte dagegen im 
Molekül oder im Atom den Sitz der Kraft, aber vergeblich, zu ergründen. 
In allerneueſter Zeit iſt allerdings der hypothetiſche Weltäther als kräftig 


genug hingeſtellt worden, um die Planeten an die Sonne anzudrücken 


und dieſer Schritt nach aufwärts, auf die Bahn des Lichts, iſt immerhin 


denkend zu regiſtriren, wenn auch freilich nicht der ſog. Weltäther den 


Impuls für die Weltmechanik liefert. Eine Attraktions-Welt⸗ 
Mechanik iſt abſolut unmöglich zu ergründen, dagegen iſt nach der 
beſtehenden Lehre der Mechanik des Drucks, ſowohl in Nähe, als 
auch in Ferne, der Sitz und das Weſen der urſächlich bewegenden Kräfte 
einfach nachzuweiſen möglich geworden, und zwar nach dem Newton ſchen 
Gravitations⸗Geſetz. Die Löſung der großen Frage: „Wodurch 
werden die Himmelskörper ſcheinbar frei im Aether dauernd in ihren 
Bahnen getrieben?“ ſchlägt nicht in das Fach der Mathematik, wie 
Newton ſchon behauptete, auch nicht in dasjenige der Aſtronomie, ſondern 
dieſelbe iſt ausſchließlich eine phyſikaliſche. f 5 

Die „Zentrifugalkraft“ Newtons iſt die Fliehkraft, Schleuder 
oder Wurfkraft von der Sonne aus.!) Die entgegengeſetzte Kraft Newtons 
von dieſer einen, aktiven, allgemeinen Kraft im Univerſum iſt, der Richtung 
nach, die „Zentr 9 alkraft.“?) Sie iſt die Geſammtwirkung der Flieh-, 
Schleuder⸗,H oder Wurf⸗Kraft von allen übrigen Sonnen am Himmels— 
globus aus allen Richtungen des Himmels, konzentriſch zurückwirkend auf 


| unſer Sonnenſyſtem. Die Sonne, als Zentrum für ihre Planeten, drückt, 


Produkt ſeiner Maſſe in beſtimmte Entfernung ab. 


vermöge der Zentrifugalkraft, jeden der letzteren direkt proportional dem 
Wäre die Zentri— 
petalkraft nicht vorhanden, welche alle Planeten mit ihren Trabanten, 
von entgegengeſetzter Seite aus, wieder ſtetig zur Sonne hintriebe, (an⸗ 
drückte) ſo würden dieſe Himmelskörper nicht zur Sonne zurückkehren, 
ſondern blieben, als ein für alle mal abgeſchleudert, im Raume zurück. 
Getrieben von der Zentrifugalkraft der Sonne einerſeits und der Zentri— 
etalkraft der Fixſterne anderſeits, bewegt ſich jeder einzelne Planet mit 
Fine Zubehör auf der ihm durch die mechaniſchen Geſetze vom Paral— 


lelogramm der Kräfte bedingten Bahn, nach Kepler's Geſetzen, weil die 


r im Raume fortrückt. 


Sonne nicht abſolut ſtill ſteht, ſondern auch in einer Richtung weiter 
Die Aberrationen oder Störungen des regulären 
Laufes der Planeten rühren von der zeitweiſen Deckung, durch den vorüber— 
gehenden Schutz eines durch den anderen her, wodurch ein Minusdruck, 


8 ah den einander zugewandten Seiten, die Veranlaſſung zu einer An— 


näherung für beide Körper gibt. Eine Folge der fortſchreitenden Be⸗ 
wegung der Sonne im Himmelsraume iſt die elliptiſche Kurvenbahn 
jedes Planeten. Monde gehören als Maſſentheile unbedingt zu ihrem 
betreffenden Planeten, da ſie, nach Newton, keine für ſich beſondere 
Zentripetalkraft beſitzen; der Schwerpunkt, um den ſie gravitiren, liegt 
nicht im Monde, ſondern Mond und Erde haben nur einen gemein- 
ſchaftlichen Schwerpunkt, den beide umkreiſen und der bei unſerem Planeten 
immer noch innerhalb der Erde ſelbſt zu ſuchen iſt.?) Wie dieſes Sonnen⸗ 


1) Wolfers Ueberſetzung 1872. Seite 29. Zeile 19— 23. s 
93 r Ueberſetzung 1872. Ueber das Weltſyſtem. § 2. S. 514 
au : 
3) Wolfers Ueberſetzung X. Abſchnitt. § 103. Seite 170. 


ſyſtem von den übrigen den Impuls empfängt, um unendliche Kurven⸗ 
bewegungen mittelſt aller ſeiner Einzelkörper in bekannter Weiſe aus⸗ 
zuführen, ebenſo kann jedes andere Sonnenſyſtem nach denſelben mechani— 
ſchen Regeln des gegenſeitigen Druckes dieſelbe Mechanik befolgen. 
Der . oder aktive Impuls für die Bewegungen der Himmels— 
körper iſt demnach die Krafterregung oder Kraftſtrahlung von allen 
ſelbſtleuchtenden Sternen; — die negative oder poſitive Bewegung liegt 
dagegen in der Körpermaſſe der Himmelskörper ſelbſt. Die Annäherung 
und Wieder⸗Entfernung der Himmelskörper gründet ſich nach dem 
Gravitationsgeſetz demnach darauf, daß dieſelben ſich direkt proportional 
dem Produkt ihrer Maſſen und umgekehrt proportional dem Quadrat 
ihres Abſtandes gegenſeitig einander beeinflußen. Das Weſen des Im— 
pulſes dieſes dauernden Antriebes iſt dasjenige, was man jetzt in der 
neuen Wärme-Mechanik-Lehre „Wärme“ nennt; mag man ſich nach 
weitergehender Forſchung darunter den Einfluß des Lichts, magnetiſche 
Abſtoßung, oder auch direkten mechaniſchen Druck vorſtellen, immerhin 
bietet für jetzt die Lehre der Wärme-Mechanik den beiten Anhalt!) für 
die Umſetzung der Wärme „ſtrahlender Sonnen“, in Arbeitsleiſtung auf 
dunkle Himmelskörper, wie die Planeten ſind. 

Die Hauptſache, bei der jetzigen Löſung des Problems über Sitz 
und Weſen der nächſten Urſache für die Bewegung und Haltung der 
Planeten in den leeren Himmelsräumen, liegt in dem Nachweiſe: 1) daß 
die Zentrifugalkraft der Sonne nicht, wie bisher irrthümlich ge— 
glaubt wurde, anzieht, ſondern fortſchleudert, abſtößt, die Planeten 
fernhält alſo — drückt. 2) Daß die Zentripetalkraft nicht im In— 
nern der Himmelskörper ihren Sitz hat, wie ebenfalls fälſchlich 
bisher angenommen wurde, ſondern daß die Zentripetalkräfte von 
außerhalb, von jenſeits, von allen ſelbſtleuchtenden Sternen ihren 
unſichtbaren aber mechaniſchen Druck ſpenden und die Planeten dadurch 
fortwährend gegen die Sonne hin zu nähern ſuchen. Nur mit Hilfe 
dieſer Grundidee der Himmelsmechanik kommen wir einen Schritt 
in der allgemeinen Erkenntniß weiter, beſonders da jeder Mechaniker 
nur mit Druck und nicht mit Anziehung zu rechnen gewöhnt iſt und 
dieſe allgemeine Rechnung nun auch auf die Himmels-Körper ausgedehnt 
wird, denen bisher entgegengeſetzte Bewegungs-Prinzipien unterge— 
ſchoben wurden. Nehmen wir dieſe Gegenſeitigkeit treibender Kräfte— 
Quellenpunkte im All in unſere Anſchauung der Weltmechanik auf, be⸗ 
ruhigen wir uns einſtweilen bei dem endloſen Kreislauf durch Umſetzung 
der Wärme in Arbeit, d. h. Atombewegung in Maſſenbewegung auf 
Erden wie am Himmel, und ſehen wir den zentralen Druck der Materie 
als Veranlaſſung ihrer Erwärmung und — umgekehrt, die ausſtrahlende 
Wärme, auf entfernte Körper als Grund ihrer Maſſenbewegung in obiger 
Weiſe an, ſo bekommen wir wenigſtens in mechaniſcher Beziehung 
ein in ſich abgeſchloſſenes Bild des endloſen Werdens und Auflöſens des 
Wandelbaren — die Erhaltung der Kraft und des Stoffes innerhalb des 
unendlichen Weltalls. 

Der Breslauer phyſ. Verein z. Begründung der Lehre vom Druck 
der Maſſen in der Natur. 


1) Hier iſt nicht zu vergeſſen, daß dieſe Idee bisher nur dem unterzeich— 
neten Vereine angehört und daß ſie von uns nicht getheilt 5 
Red. 


RNeiſen und Reiſende. 


1. Auſtraliſche Erforſchungsreiſen. 
Aus Brisbane ſchreibt man, daß die Nordweſt-Expedition am 


19. Oktober bei den Fällen am Leichhardt-Fluſſe, alle wohl, angekommen 


iſt. Das Land von den Clomway-Goldfeldern bis zu den Quellen des 
ſüdlichen Zufluſſes, — von dort öſtlich von Diamantina bis an die Grenze 
Süd⸗Auſtraliens und außerhalb des 27. Breitengrades — wurde gründ— 
lich unterſucht und die Expedition verfolgte die Weſtgrenze Queenslands, 
wobei Abſtecher nach Oſten und Weſten zur Unterſuchung früher er⸗ 
1 Gegenden gemacht wurden. Eine Verbindung zwiſchen dem 
ernſten von Kapitän Sturt im Jahre 1864 erreichten Punkte und dem 
ſüdlichſten Punkte der Reife Landsborough's wurde hergeſtellt, woſelbſt 
ausgedehnte Strecken prachtvoller Weidegründe der Anſiedelung harren. 
Der Herbert⸗Fluß überſchreitet die ſüdauſtraliſche Grenze, kehrt aber 
nach kurzem Laufe nach Queensland zurück und verbindet ſich mit einem 
der Hauptzuflüſſe eines großen, Mulligan genannten Fluſſes, der queens- 
ländiſches Territorium bis zum 26. Breitengrade, eine beſſere Gegend 
als die des Diamantina durchfließt. Dieſe Gegend beſitzt ſchöne Land— 


ſeen und einen reichen Te an Salz, mit prachtvollen Grasflächen 


und wird im Weſten von Sandſteinhügeln begrenzt, die nach Gouverneur 
Cairns benannt wurden. In dieſem Theile des Landes herrſcht eine 
große Dürre, die den Reiſenden und ihren Pferden ſehr beſchwerlich 
wurde und es ihnen unmöglich machte, das Cloncurry⸗Depot auf geradem 
Wege zu erreichen. Die Expedition kreuzte die nördliche Waſſerſcheide, 
folgte dem Gregoryfluſſe abwärts und ging dann nach den Leichhardt- 
Fällen hinüber, um von dort aus durch beſſere Gegenden das Depot zu 
erreichen. Mit den Eingebornen, wo man ſolche antraf, war der Ver— 
kehr auf der ganzen Reiſe ein höchſt freundſchaftlicher. 


2. Erforſchung Neu⸗Guinea's. 
Ein Brief des Herrn DAlbertis an den Dr. Bernett in Sydney, 


als Vorſitzenden des Ausrüſtungs-Komités, gibt uns einige werthvolle 


Nachrichten über die Natur dieſer noch wenig bekannten großen Inſel. 


Der Brief iſt vom 8. September d. J. und von Katawa in Neu⸗Guineg 
datirt. Der Wortlaut deſſelben iſt folgender: 


Katawa, Neu-Guinea 8. September 1876. 

Ich erſuche Sie, dem Ausrüſtungs-Komité dieſer Expedition und 
dem Chefſekretär den folgenden kurzen Bericht über den Erfolg meiner 
Erforſchung mitzutheilen, die ihr Ende erreicht hat. Wir ſind heut gerade 
einen Monat in Katawa und können nicht fortkommen, da ſtets ein zu 
ſtarker Wind für unſer kleines Schiff „Neve“ bläſt. Faſt einen Monat, 


vom 18. Juli bis zum 7. Auguſt, hielt uns ebenſo böſes Wetter als 


Gefangene auf den Inſeln in der Mündung des Flyfluſſes feſt. Wir er⸗ 
reichten unterm 141.30 öſtl. Längen- und 5.30 ſüdl. Breitengrade (Green: 
wich) das wahre Innere der großen Inſel, wurden dann aber durch die 
mächtige Strömung zur Rückkehr gezwungen, die 6—7 Knoten betrug, 
die durch die Regen hervorgerufen wurde und der wir nicht zu widerſtehen 
vermochten. Nach Verlauf der Fluth war das Waſſer ſo niedrig, daß 
wir vier Tage ſtill liegen mußten und auf einer Kiesbank nahezu um⸗ 
warfen. Wir gingen einige 70 Meilen zurück und erforſchten einen großen 
Nebenfluß, dem ich, auf Wunſch des Chef-Sekretärs von Neu⸗Süid⸗Wales, 
den Namen Alice Hargrave gab. Wir fuhren etwa 40 Meilen nord— 
weſtlich hinauf und wurden dann theils durch ſtarke Strömung, theils 
durch zu flaches Fahrwaſſer aufgehalten. Wir haben keine Bergzüge an⸗ 
getroffen, nur in der Ferne geſehen z. B. die Charles-Louis Berglette 
im Nord-Weſten. Sämmtliche Leute meiner Expedition waren krank, 
und wurde es unmöglich, den Verſuch zu machen, den dichten Sumpf— 
wald zu durchdringen und das Gebirge zu erreichen. Die Gegend rundum 
war niedrig und ſumpfig, vorherrſchend mit Sumpfgras (Coix sac- 
rijmat) beſtanden und mit Lagunen durchzogen. Die Vegetation war 
äußerſt dürftig. Später wird das Land hügelig. Der höchſte Hügel, 
den ich beſtieg, war 225 Fuß hoch und mit prächtigem Pflanzenwuchſe 


1) Anmerk. d. Red. Soll jedenfalls La erym a heißen, da das auch 
in Oſtindien einheimiſche ſtattliche Gras, als ſog. Hiobsthräne be— 
kannt iſt. „Unter demſelben Namen „Lagrima de Job“ baut man das 
maisähnliche Gras ſchon in Spanien, in Südeuropa überhaupt, und in 
Südamerika. Seine männliche Blume geht aus einer ſteinharten, thränen— 
artig⸗ovalen Hülle hervor; daher der Name. 


bedeckt. Von der Canoe-Inſel an haben wir nur drei oder vier Nieder— 
laſſungen geſehen, die aus wenigen Häuſern beſtanden. Die Einwohner 
verließen fie, ſowie wir uns näherten. Nur zwei Canoes mit feindlichen 
Eingebornen kamen uns zu Geſicht, die indeß flohen, als wir ihnen ent⸗ 
gegenfuhren. Vier oder fünf Pfeile wurden aus einer Niederlaſſung auf 
uns abgeſchoſſen. Wir feuerten zwei Schüſſe ab um den Buſch zu 
räumen, beſuchten die verlaſſenen Häuſer und fanden einige Seltenheiten. 
Wir legten einige Sammlungen an, fanden indeß wenig, da es mir an 
Zeit, Platz, Mitteln und Leuten fehlte. Trotzdem erhielt ich höchſt 
intereſſante Vögel, Inſekten und Fiſche und eine Anzahl Pflanzen, die 
ich theils trocknete, theils in Käſten pflanzte. An Mineralien iſt die 
Sammlung nur ſchwach, doch enthält ſie genug, um daraus einen Schluß 
auf die Formation und den Reichthum des Landes machen zu können. 
Ebenſo entdeckte ich mehrere Verſteinerungen, Muſcheln, Haifiſchzähne und 
Korallen. Die anthropologiſchen und ethnologiſchen Sammlungen ſind 
reich und von großem Intereſſe; darunter befinden ſich z. B. 40 Schädel 
beider Geſchlechter verſchiedenen Alters. Die Einwohner gehören wahr⸗ 
ſcheinlich zu der Raſſe, welche die Oſtküſte der großen Inſel bewohnt, 
und obſchon ſie ſich mit den Schwarzen des Nord-Weſtens vermiſchen, 
behielten ſie doch die Gebräuche des Stammes an der Oſtküſte in Kleidung, 
in Werkzeugen und Hauseinrichtungen bei. Sie haben einen gewiſſen 
Grad der Ziviliſation erreicht, leben von Jagd und Fiſchfang und pflanzen 
in ihren Gärten Bananen, Taro und Tabak. Wahrſcheinlich unter⸗ 
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halten ſie einigen Handel mit ſüdlichen Stämmen und tauſchen Taba 


De 


gegen Muſcheln aus. Die Perlmutterſchalen gebrauchen ſie zu Zier⸗ 
rathen. Wir ſahen unter ihnen mehrere Perſonen von ſehr heller Farbe. 
Aus einem näheren Studium und angeſtellten Vergleichen in einer ethno⸗ 
logiſchen Sammlung hoffe ich viel Licht in die wichtige Frage zu 
bringen, ob die ursprünglichen Bewohner Neu⸗Guineas zur ſchwarzen 
oder gelben Raſſe gehören. Sobald es mir möglich iſt, werde ich einen 
Plan des Fly-Fluſſes und einen ausführlichen Bericht e ; 
D'Albertis. 
Soweit der vorläufige Bericht, deſſen Ergänzung durch den ver⸗ 
ſprochenen eingehenderen wir voll Erwartung entgegenſehen. Die Expedition 
iſt die erfolgreichſte geweſen von allen denen, welche in jüngſter Zeit 
unternommen worden find, um Neu-Guinea zu erforſchen und — man 
kann darüber in keinem Zweifel ſein — daſſelbe in nicht zu ferner Zu⸗ 
kunft dem auſtraliſchen Kolonialbeſitz Großbritanniens einzuverleiben. 
Neu-Guinea erſcheint hiernach weder jo üppig in ſeiner Vegetation, 
noch auch ſo entſchieden verderblich für Europäer, als frühere Reiſeberichte 
es geſchildert hatten. Da die Eingebornen nur in ſcheuer Furcht flohen, 
nicht aber ſich dem Fortſchritt der Expedition in nachdrücklicher Weiſe 
entgegenſtellten, jo kann man der Hoffnung Raum geben, daß nach⸗ 
folgende Erforſchungen von noch größerem Erfolge gekrönt ſein werden. 
K. E. Jung. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Ein Erdfall in Vorpommern. 

Daß noch Zeichen und Wunder geſchehen, bezweifeln unſre aber⸗ 
gläubiſchen Land- und Landsleute keinen Augenblick; — ſpricht doch, wie 
ſie meinen, ein ſeltſames Naturereigniß für ſie, welches nach dem Be— 
richte zuverläſſiger Leute ſich in der Feldmark von Ganſchendorf unweit 
der pommerſchen Stadt Demmin zugetragen hat. 

Am erſten Donnerſtage dieſes Jahres iſt dort von einem Hügel auf 
dem Acker des Bauern Michaelis ein nicht unbedeutender Theil urplöß- 
lich in die Erde geſunken und an deſſen Stelle eine etwa 12 Fuß tiefe 
Waſſerfläche getreten. Die verſchwundene, ungefähr die Oberfläche eines 
halben preußiſchen Morgens umfaſſende Erdmaſſe iſt in der Weiſe gelöſt, 
daß der 16 Fuß hohe Hügel jetzt eine ſteil abfallende Wand bildet. An 
einer anderen Seite des Hügels iſt eine Erdſpalte aufgetreten, was der 
Vermuthung Raum gegeben hat, daß möglicher Weiſe noch fernere 
Erdſenkungen folgen werden. 

Gelegentlich des Aberglaubens, der ſeine Befürchtungen von Krieg 
und Peſtilenz, Hungersnoth und theurer Zeit an das Ganſchendorfer 
Ereigniß knüpft, gedenken wir verſchiedener Volksſagen, die mit Erd⸗ 
fällen allerhand traurige Begebenheiten verbinden. So verſinkt eine 
Frau mit einer Kuh im großen Erdfall am Hainberg bei Gera; 
nach einer andern Lesart befand ſich ein mit Kühen beſpannter Wagen 
an der Stelle und ward von der gähnenden Tiefe verſchlungen, ohne daß 
je wieder etwas zum Vorſchein kam. Im Schallabrunn auf der 
Wendelsheimer Markung iſt es nicht geheuer — die Erde öffnete 
ſich, als einſt ein Fuhrmann mit Roß und Wagen dahinfuhr und er 
verſank — auf Nimmerwiederſehn. Eine Kuh verſinkt gelegentlich des⸗ 
ſelben Phänomens in dem unergründlichen Kuhborn bei Gangloff 
im Voigtlande, ebenſo im Seeborn bei Friesnitz und wieder in der 
ſüßen Tränke bei Großebersdorf; — Rinder gehen zu Grunde in dem 
plötzlich entſtandenen Sumpfe bei Pfordten, Reiter und Roß im 
Glöckenborn bei Gangloff und bei Zwötzen. 

Durch Erdfall entſteht der Kolk!) zu Jeker in Weſtfalen, wo eine 


) Dieſer Name, nur in Kolke umgeändert, kommt auch bei Yangen- 
ſalza für wahrſcheinlich einen ähnlichen Erdfall mit tiefem ra vor. 
D. Red. 


gottloſe Frau mit Wagen verfinft, wie im Gütchenteich eine Gräfin 
in ſchwarzer Kutſche. Im Brutkolk bei Frieſack, einer jetzt trocknen 
Vertiefung, ſollen einſt in dem plötzlich entſtandenen Waſſer zwei Braut⸗ 
leute ihr Leben eingebüßt haben. Gleiches wird berichtet vom Brutſee 
zwiſchen Schleswig und Moldenit. Im Brautbrunnen bei Lichten⸗ 
berg iſt ein Brautpaar verſunken; jede reine Jungfrau kann noch den 
Brautkranz im Waſſer ſehen — und noch iſt keine, die ihn nicht geſehen 
haben will. 

Bei Gröningen zeigt man das Jungfernloch, wo vor Zeiten 
eine Jungfrau im Wagen untergegangen ſein joll. Pröhle berichtet von 
der Kelle bei Ellrich, wo eine Jungfrau oder Nixe ſitzt. 
auch ein Erdfall und Teich bei Werna; dort geht, wie Kuhn erzählt, ein 
Schimmelreiter um, der die Leute in die Tiefe zieht. 

Bereits mancher, der unvorſichtiger Weiſe ſich durch ein Bad er⸗ 


friſchen wollte, iſt im unergründlichen Kirch-Jezar und Probſt⸗ 
Jezar (ozero — See) verſunken und ertrunken. „Tater's“ wie das 


Volk die Zigeuner nennt, haben, wie das Volk glaubt, den Eichenhain 
in die Tiefe gezogen, ſind aber ſelber dabei zu Grunde gegangen. Bei 
Roß dorf in Franken nennt man ein ſolches grundloſes Loch Kutten; 
dieſe verdanken ihren Urſprung Erdfällen und füllen ſich mitunter tief 
mit Waſſer. Bechſtein berichtet, daß in der Kutte am „Sandberg“ 
Selbſtmörder ihrem Leben ein Ende zu machen lieben. 

Wie Gräße erzählt, ſchwamm im Grundlos bei Qſterhagen einſt 
die Kiepe einer Frau daher — auch ſtammen daher die Knaben, wie 
aus dem Fiſchloch die Mädchen und aus dem ſchon erwähnten 
Gütchenteich bei Helde die kleinen Kinder. Die Grundloſen wer⸗ 
den auch 3 unergründliche Waſſerlöcher bei Golmbach in Niederſachſen 
genannt. Als das dritte durch Erdfall entſtand, hütete eben ein Junge 
zwei Füllen, ſprang aber auf das Geſchrei eines vorüberfliegenden Raben 
„Weichet!“ ſchnell beiſeite. Die Füllen verſanken mit dem Boden und 
wurden eine Stunde davon bei der weißen Mühle im braunſchweigiſchen 
Amtsforſt gerade auf das Mühlrad ausgeworfen. Ein Raubſchloß ſtand, 
wo nun das Grundlos am Hackel einſinkt. Siebenmal krähten die 
Hähne: „Wehe!“ Da verſank die Burg mit allen Bewohnern in der 
ſteigenden Waſſernoth. 

Th. B. 


Zoo logiſche Mittheilungen. 


1. Zum Geſellſchaftslebeu der Thiere. 

Eine kleine Rarität: Vor einiger Zeit wurde in einem Walde ein 

Eichhörnchenbau gefunden, deſſen innere Höhlung mit einer grobfilzigen 
tafje erfüllt war. War das ſchon auffallend jo wurde das Staunen 
noch größer, als nach einigen Tagen aus dem Filze Schmetterlinge 
hervorkrochen. Bei näherer Unterſuchung ergab ſich, daß der Bau von 
Eichhörnchen verfertigt war, ſich dann in das Moos Hummeln ein⸗ 
niſteten und ſchließlich in die Hummelzellen die Wachsmotte ihre Eier 
hineingelegt hatte. Die filzige, etwa fauſtgroße Maſſe beſtand aus 
nichts Anderem, als aus den feſt in einander verſchlungenen Kokons 
der Puppen. Fr. Franz. St. Florian, Oberöſterreich. 
2. Der Pirarneu. 

Amerikaniſche Blätter erzählen uns von dem Sudis Gigas (Pira⸗ 
rucu), dieſem 4—5 Fuß langen Rieſenſalmhecht, welcher auch wohl 
Rothfiſch oder braſilianiſcher Stör genannt wird. Er, welcher 
ein Gewicht bis zu 100 Pfund erreicht, hat für die Umwohner des 
Amazonas und ſeiner Nebenflüſſe ganz dieſelbe Bedeutung, wie der 
Kabeljau für die Küſtenbewohner des Nordens. Zur Laichzeit trägt er 
ein prächtig gefärbtes, dunkelrothes Schuppenkleid, das ihn ſelbſt im 
trüben Waſſer verräth. Ein Raubfiſch, lebt er meiſt in tiefem Waſſer, 
und wird nicht leicht gefangen, weil keine Angel, keine Leine einen Fiſch 
von ſolchem Umfange, ſolcher Muskelkraft zu halten vermöchten. Man 


kann ihn daher nur einmal im Jahre in größerer Menge fangen, und 


zwar, wenn er des Laichens halber die ſeichteren Zuflüſſe und Kanäle 
der Ströme aufſucht. Hier ſtellt man ſich in großen Geſellſchaften ein, 
errichtet Zelte und Hütten am Ufer und richtet ſich einige Wochen häus⸗ 
lich ein. Das erſte Erforderniß für den Fang iſt die Anlegung enger, 
paliſadenartiger Verzäunungen quer über die Mündungen 1 Kanäle 
und Altwaſſer, um den Fiſchen nach dem Laichen den Rückzug abzu⸗ 
ſchneiden. An jeder Verzäunung wird ſtromaufwärts mittelſt weiter, von 
einander ſtehender Pfähle noch eine Art Baſſin angebracht, in welches 
man die Fiſche hineintreibt, um ſie durch Harpunen zu erlegen. Sobald 
eine Schaar das Waſſer heruntergeſchwommen kommt, treibt man ſie in 
Nachen nach der abgeſonderten Verzäunung, ſucht fie zu harpuniren, 
zieht die harpunirten mit der Leine an's Land, tödtet ſie durch kräftige 
Schläge auf den Schädel und bereitet ihr Fleiſch alsbald zum Trocknen 
vor. Die Zerlegung geſchieht raſch und gewandt, indem man ſie mit einer 
Axt längſt des Rückgrates ſpaltet, Kopf, Eingeweide, Wirbelſäule u. ſ. w. 
als Abfälle den Aasgeiern vorwirft, die dicken Flanken erſt abſchuppt, 
dann in Streifen von 2—3 Zoll ſchneidet, einſalzt und zum Trocknen 
aufhängt, wo fie in 3 — 5 Tagen hinreichend dürr find, um ein Jahr 
lang aufbewahrt zu werden. Die Männchen des Piracuou begleiten die 
Weibchen zum Laichen, werden dann ebenfalls erlegt und geben ein 
feſteres, beſſeres Fleiſch. Th. B 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Tacna. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 
— (Fortſetzung). 


„Am 20. September ſteckten wir den erſten Pfahl der projectirten 
Linie in den Boden, und zwei Monate ſpäter, während welcher wir 
immer dem Falle in der Richtung nach oben folgten, ſchlugen wir unſere 
gelte am Ufer des Fluſſes Maure, zwiſchen unzugänglichen Bergen auf, 
welche von unzählbaren Viguniaheerden bewohnt ſind, deren Fleiſch, dem 
Rehfleiſche ähnlich, uns das mangelnde Rindfleiſch erſetzte. Es war indeß 
November geworden; die Stürme mit Schnee, Hagel und Blitzen, deren 
Glanz blendet und deren Donner betäubt, ſind häufiger geworden. Ich 
würde es vergebens verſuchen, dieſe großartige und ſchauerliche Scene zu 
ſchildern. Gegen Ende des Monats November endeten wir die Studien, 
welche fi) auf die Ableitung des Fluſſes Chilculco in den Fluß Maure 
bezogen haben. Nicht ohne Epiſoden der verſchiedenſten Art iſt uns die 
Zeit vergangen; leider haben wir zu ihnen auch einen Unglücksfall zu 
zählen, denn einer meiner Leute ſtürzte in den Fluß, erkältete ſich und 
ſtarb am dritten Tage in Folge dieſer Erkältung aus Mangel an ärzt— 
licher Hülfe. Es war nicht einmal daran zu denken, den Kranken in 
ein Hospital zu bringen, da wir uns eben auf fünf Tagereiſen von 
Tacna befanden. Dieſer Unfall machte auf uns alle einen tiefen Ein⸗ 
druck und war uns eine Warnung vor der Gefahr, welche die plötzliche 
Temperaturveränderung von + 26° Gelj. auf — 14“ innerhalb 24 Stunden 
mit ſich führt. Von 10 bis 1 Uhr herrſchte alle Tage eine unerträgliche 
Hitze; gegen 3 Uhr Nachmittags begann der Weſtwind zu wehen und die 
Temperatur ſank in dem Maße, in welchem ſich die Nacht nahte. Die 
Kälte erreichte das Maximum gegen 4 Uhr Morgens. Im dicht ge- 
ſchloſſenen Zelte, mit einem wollenen Hemde bekleidet und mit fünf wollenen 
Decken zugedeckt, zitterte ich am ganzen Körper und erwärmte mich erſt, 
nachdem ich einige Taſſen heißen Thees, den man mir immer vor 
Sonnenaufgang brachte, hinuntergeſchlürft hatte. Um dieſe Stunde iſt 
alles gefroren, vom Bache, auf dem man das Eis alle Tage aufhauen 
muß, um Waſſer zum Frühſtücke zu haben, bis zur Tinte im Tintenfaſſe 
und zum Weine in den Flaſchen. Deshalb iſt auch die Zeit vom 
Schlafengehen bis zum Anziehen in den Cordilleren im vollen Sinne 
des Wortes un moment supréme. 

„Außerdem iſt aber auch die Bruſtbeengung in Folge der Verdün⸗ 

nung der Luft während der Nacht äußerſt beſchwerlich. Dieſes haben 
wir alle an uns erfahren. Ich ſelbſt aber erwachte jedes Mal aus Athent- 
mangel, wenn ich auf dem Rücken liegend eingeſchlafen war und ſpürte 
dann ein ſehr ſtarkes Herzklopfen. Ich kann mir die Urſachen dieſer 
Erſcheinung nicht gut erklären, da ſich hier im Gebirge der Baronıeter- 
ſtand wenig verändert, jo daß faſt kein Unterſchied zwiſchen dem Luft 
drucke am Tage und während der Nacht zu bemerken iſt. Aber dieſe 
Verdünnung der Luft in den Cordilleren iſt am Tage noch viel pein⸗ 
licher als während der Nacht, denn man kann keine fünf Schritte bergan 
thun, ohne Athemmangel zu verſpüren; das Beſteigen des Pferdes er⸗ 
müdet und bei der geringſten Kraftanſtrengung vergeht der Athem. Die 
Haut auf dem Geſichte, namentlich auf der Naſe und auf den Händen 
wird ſchuppig, die Lippen platzen, verdorren und werden hart. Als ich 
in einen Spiegel ſah, konnte ich mich nicht wieder erkennen. Ein Jahr 
früher, während meiner erſten Reiſe in die Anden, gings mir noch 
ſchlechter, denn mir ſchwoll das Zahnfleiſch und der Gaumen dermaßen 
an, daß ich nichts eſſen konnte und Blut füllte mir beſtändig den Mund. 
Diesmal kam ich mit Naſenbluten davon, was, wie mir gelagt wurde, 
ich dem Umſtande zu verdanken habe, daß ich mit gefunden Magen in 
die Anden gekommen bin. Man ſagt, daß dies eine Hauptbedingung 
zur Vermeidung der Folgen der Sorochi ſei. Ich habe außerdem noch 
die Beobachtung gemacht, daß in dieſen Höhen die Luft während der 
Nacht mit Electrizität überſättigt iſt, was ſich bei der Wa Be⸗ 
And dab Kleider, Decken oder Haare, bei jedem ſtärkeren Geräuſche 
kund gibt. 
A Fe mehr wir uns von Tacna entfernten, deſto beſchwerlicher wurde 
das Leben, und zwar nicht allein deshalb, weil die Novemberſtürme und 
der Hagel immer häufiger wurden, ſondern auch weil es immer ſchwieriger 
wurde für unſere und der Pferde Bedürfniſſe zu ſorgen. In der Gegend 
war nämlich nichts zu finden, außer Wild und Waſſervögeln. Man 
denle ſich nur, daß ich 23 Pferde mit Hafer füttern mußte, der aus 
dem vier Tagereiſen entfernten Potarda herbeigeſchafft werden mußte, 
da auf Weide nicht mehr gerechnet werden konnte, auch für 25 Menſchen 
zu ſorgen hatte, welche mit einem äußerſt guten Appetit ausgeſtattet 
waren. Hieraus wird man ſich leicht erklären, daß es ſehr ſchwierig war, 
immer die nöthigen Vorräthe zu beſitzen. Deßhalb begannen uns auch 
die Maulthiere, welche durch die beſtändigen Märſche über die Berge und 
Ebenen, welche wie ein Sieb von den Cordilleren-Maulwürfen, Co- 
nejo, durchlöchert waren, den Dienſt zu verſagen. Auch den Menſchen 
begann die Geduld auszugehen, denn Schnee und Regen durchnäßten ſie 
täglich bis a die Haut. Mir ſelbſt fing dieſes Wanderleben an läſtig 
zu werden. Deßhalb auch waren wir alle erfreut, als der Augenblick 
der Rückkehr nach Lagung Blanca, dem Mittelpunkte unſerer Meſſungen 
gekommen war.“ 2 (Fortſetzung folgt.) 


Die botanischen Tauſchvereine in Deutſchland und Oeſterreich. 


Wenn wir es unternehmen, die Aufmerkſamkeit auf die botaniſchen 
Tauſchvereine zu lenken und deren Organiſation zu geben, ſo glauben 
wir den Wünſchen vieler unſerer Leſer zu entſprechen, und dies umſomehr, 
als uns wiederholt Anfragen bezüglich der botaniſchen Tauſchverbindungen, 
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namentlich mit dem Auslande, zugekommen ſind. Anknüpfend an dieſen 
letzteren Umſtand, glauben wir kaum beſſer, als mit einer Empfehlung 
der in ſchönſter Blüthe ſtehenden Tauſchvereine antworten zu können. 
Der angehende Botaniker fühlt, ſobald er die heimatliche Flora 
einigermaßen kennen gelernt hat, ſehr bald das Bedürfniß, in Pflanzen⸗ 
umtauſch mit Andern zu treten. Theils kann er die Lücken der eignen 
Sammlung durch Pflanzen ſeiner Umgebung nicht ausfüllen, theils fühlt 
er ſich in der Beſtimmung ſchwieriger Familien, der Varietäten oder 
Baſtarde noch unſicher, ſodaß er in der Erlangung ſicher beſtimmter 
Spezies durch Umtauſch den einzig ſicheren Weg mit Recht ſucht, über 
dieſe und jene Uebelſtände hinweg zu kommen. Iſt nun — vielleicht erſt 
nach vielen vergeblichen Anfragen — ein Privattauſchverkehr wirklich 
angeknüpft, ſo ſtellen ſich alsbald doch auch Uebelſtände heraus. Zunächſt 
kann man die Zahl der empfangenen Spezies gegen die eingeſandten 
nicht mit Genauigkeit abwägen und in anderer Hinſicht nicht immer die 
Erfüllung der Sonderwünſche erwarten da man eben zu nehmen ge 
zwungen iſt, was der Correſpondent zu ſeiner Verfügung hat. Bei einer 
Tauſchverbindung mit dem Auslande kann der hohe Portoſatz mit in die 
Waagſchale fallen und ſchließlich iſt noch der Umſtand unausbleiblich, 
daß infolge des öftern Umtauſches gegenſeitig nichts Neues mehr geboten 
werden kann und ſomit der Privattauſch bald ſein Ende erreicht hat. 
Dieſe mißlichen Umſtände empfinden die Theilnehmer der Tauſchvereine, 
wie aus dem Folgenden hervorgehen wird, weit ſeltener. 

Die hier in Frage kommenden Tauſchvereine find folgende: 1) der 
Berliner (Adr. Lehrer P. Sydow, Berlin W., Steinmetzſtr. 74, II.), 
2) der Rheiniſche (Apotheker A. Vigener in Biebrich a. Rh.), 3) der 
Schleſiſche (Felsmann med. chir. in Dittmannsdorf bei Waldenburg 
i. Schl.), 4) der Leipziger (Lehrer Paul Richter, Leipzig-Reudnitz, 
Kurze Str. Nr. 1), 5) der Budapeſter (Richter Lajos Budapeſt, Erz 
herzogin Maria Valeriagaſſe Nr. 1), 6) der Wiener (Dr. A. Skofitz, 
Wien V., Schloßgaſſe Nr. 15), 7) der Königsberger (Dr. C. Bänitz, 
Königsberg i. Pr., Vorder⸗Roßgarten Nr. 64), 8) das Tauſchunternehmen 
des Dr. Ludwig Rabenhorſt, Meißen, Villa Luiſa. Die unter 
1—5 aufgeführten Vereine ſind ihrem Geſchäftsgange nach überein- 
ſtimmend. Nach erfolgter Anmeldung zur Mitgliedſchaft (Kataloge und 
Statuten werden von jedem Vereine auf Wunſch gern zugeſandt) ſendet 
man im Herbſt ein alphabetiſch geordnetes Verzeichniß der zum Umtauſch 
beſtimmten Pflanzen-Phanerogamen und Cryptogamen getrennt, letztere 
wiederum nach den Klaſſen, wie die Anordnung in dem betreffenden 
Kataloge iſt — ein und erwartet darauf die Zuſendung des vom Vor⸗ 
ſtande aus den Doublettenliſten der Mitglieder hergeſtellten General-Ver⸗ 
zeichniſſes. Das Erſcheinen deſſelben geſchieht in der Regel vor oder 
nach Weihnachten. Daraus bezeichnet man dem Vorſtande nun die⸗ 
jenigen Spezies, welche man eventuell zu haben wünſcht, gewöhnlich mehr 
als man dem Angebote nach erwarten darf, damit dem Dirigenten etwas 
freie Hand geſtattet iſt. In kürzeſter Zeit geht dem Mitgliede die Liſte 
der einzuſendenden Fangen zu, worauf dann nach Vertheilung der 
Pflanzen von Seiten des Vorſtandes die Zufertigung des Tauſchantheiles 
erfolgt und damit der Tauſch abgeſchloſſen iſt. 


Die Arbeit des Vorſtandes iſt eine ungemein mühſelige und zeit⸗ 
raubende, daher die Mitglieder verpflichtet ſind, allen Beſtimmungen 
ſtreng nachzukommen. Nur gute und vollſtändige Exemplare können ums 
getauſcht werden und dieſe ſelbſt müſſen reichlich aufgelegt, aus mehreren 
Individuen beſtehen. Die Etiquette ſoll vollſtändig ausgefüllt ſein, außer 
Namen der Pflanze den Autor, Zeit und Ort der Einſammlung viel⸗ 
leicht auch geognoſtiſche Beſchaffenheit und Seehöhe der Lokalität, ſowie 
auch den Namen des Sammlers oder Einſenders enthalten und einem 
jedem Exemplare beiliegen. Im Paquete müſſen die einzelnen Exemplare 
— doch nicht die dazu gehörigen Individuen — auf einem halben Bogen 
Zeitungs- oder Schreibpapier liegen, damit die Vertheilung raſch erfolgen 
kann. Varietäten, Baſtarde, Spezies ſchwieriger Genera, wie von Roſa, 
Rubus, Hierarium, Salix u. ſ. w. werden am meiſten umgetauſcht. 

Die Kataloge ſämmtlicher Vereine bieten ein ausreichendes Tauſch— 
material dar, namentlich nichtdeutſche Arten und Exoten; denn jeder 
Verein hat mehr oder weniger Mitglieder im Auslande und ſolche Mit- 
glieder, die öfters größere Reiſen in das Ausland unternehmen und ihr 
Ergebniß dem Verein zur Verfügung ſtellen. Nicht minder häufig iſt 
auch der Fall, daß der Vorſtand größere Sammlungen erotiſcher Pflanzen 
durch Kauf erwirbt und dieſelben mit in den Umtauſch gibt. So ent- 
halten die jüngſten Kataloge der meiſten Tauſchvereine Exoten aus dem 
Hohenackerſchen Nachlaß, eben käuflich erworben. 

Die Vortheile eines Tauſchvereines ſind naheliegende, bequeme und 
billige Erwerbung, große Auswahl hinſichtlich der einzelnen Klaſſen des 
Vaterlandes und der Lokalität, ſowie ſchließlich die Garantie einer 
ſicheren Beſtimmung. 

Die unter 6—8 aufgezählten Tauſchinſtitute haben eine andere 
Organiſation; die Abweichung beſchränkt ſich mehr auf Zeit der Ein⸗ 
ſendung und Zahl der einzuliefernden Exemplare. Im Wiener Verein 
können zu jeder Zeit Pflanzen innerhalb eines Zeitraumes von 3 Monaten 
umgetauſcht werden. Der Offertenliſte iſt auch zugleich eine Dejideraten- 
liſte beizufügen. Die Bekanntmachung der angebotenen Pflanzen erfolgt 
in der Oeſterr. Botan. Zeitung. Im Königsberger Tauſchvereine ge— 
ſchieht die Anmeldung der Pflanzen im Laufe des Sommers. Die Ein⸗ 
ſendung hat bis zum 15. September zu erfolgen, jede Spezies in 70—80 
Exemplaren. Das von Dr. C. Bänitz in Lieferungen herausgegebene 
„Herbarium Europaeum“ bildet zugleich den Tauſchkatalog für die 
Mitglieder. 

Dr. Ludwig Rabenhorſt gibt Sammelwerke getrockneter Crypto⸗ 

amen aller Klaſſen heraus. Die dazu Beitragenden haben von jeder 
Spezies mindeſtens 120 Exemplare einzuſenden und erhalten dafür porto- 
eh die ganze Lieferung, oder, je nach der Theilnahme, entſprechend 
mehr. 


Mit 55 des Rabenhorſtſ'ſchen Unternehmens haben die 
Mitglieder bei allen Vereinen ſämmtliche Porti für die Paquetſendungen 
= tragen. Die Geldbeiträge und Pflanzenabzüge find bei den einzelnen 
ereinen ſelbſtverſtändlich verſchieden, keineswegs aber erheblich. Näheres 
ergibt ſich darüber aus den Statuten. 
Paul Richter, 
Vorſtand des Leipziger botaniſchen Tauſchvereins. 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Hydroeissa albirostris. 
Aus Calkutta wurde der Linnean Society in London die intereſſante 
Mittheilung, daß die Vögel der Spezies Hydrocissa albirostris und 
Aceros subruficollis die kleineren Arten derſelben Ordnung verſchlingen, 


nachdem ſie denſelben erſt alle Knochen zerbrochen haben. 
(The Nature.) 


2. Verſtärkung der Fluorescenz organiſcher Farbſtoffe durch Ricinusbl. 

C. Horn empfiehlt bei Unterſuchungen über die Fluorescenz organiſcher 
Farbſtoffe als Löſungsmittel Ricinusöbl anzuwenden, da daſſelbe die 
Eigenſchaft hat, organiſche Farbſtoffe, welche in Waſſer oder Alkohol 
gelöſt keine oder nur ſchwache Fluorescenz zeigen, ſtark fluorescirend zu 
machen. So zeigen in Ricinusbl gelöſt Extrakte von Angola- und Blau⸗ 
holz ſtarke apfelgrüne, Perſio (rother Indigo) brillante orangefarbene 
Fluorescenz; das Anſehen der in Ricinusbl gelöjten, prächtig ſmaragd— 
grün fluorescirenden Curcuma tft dem des beiten Uranglaſes vergleichlich. 

(Scientific American.) 


3. Farbſtoff aus Mumien. 

Die „Waſhington Gazette“ berichtet über eine merkwürdige in- 
duſtrielle Verwendung der egyptiſchen Mumien. Das Harz, mit dem 
dieſe Mumien eingehüllt ſind, eignet ſich nämlich zur Herſtellung einer 
bräunlichen Farbe, der von den Malern ſehr nachgefragt wird. So kann 
die Induſtrie mehr Intereſſe, als man glaubt an der Wiederausgrabung 
der Leichen haben, denen außer den Archäologen wohl bis jetzt nur 
Wenige ihre Anfmerkſamkeit zuwandten. (Revue scientifique.) 


4. Tod zweier Reiſenden. 

Wir haben neue traurige Nachrichten aus Central-Afrika zu ver⸗ 
zeichnen: Dr. E. Mohr, welcher von der deutſchen afrikaniſchen Geſell— 
ſchaft ausgeſandt war, um den Weſten Afrika's zu erforſchen, iſt am 
26. Nopbr. v. J. in Malange geſtorben, nachdem er noch am 11. Novbr. 
aus Pungo Andongo im vollſten Lebensmuth ſeine bevorſtehende Ab— 
reiſe nach Malange gemeldet, wo er die Regenzeit abwarten wollte. 

Dr. Hermann Freiherr v. Barth-Harmating iſt am 7. Dezember 
v. J. in S. Paolo de Loanda im 31. Lebensjahre einem heftigen Fieber⸗ 
anfalle erlegen. 


Offener Briefwechſel. 


Herrn N. N. in Hagenow: Der von Ihnen im Zarrentiner See 
angegebene Fiſch heißt Maräne, nicht Muräne, womit man die 
Schuttlinien der Gletſcher zu bezeichnen pflegt. Es gibt in den nord— 
deutſchen See'n zwei Arten, die große M. (Coregonus Maräna) und 
die kleine M. (C. albula); Fiſche, welche in verwandten Formen den 
Alpenſee'n zukommen und als lachsartige Fiſche zu den ſchmackhafteſten 
der Süßwaſſerfiſche gehören. Man kennt ſie hier unter dem Namen 
„Felchen“. Sonſt bezeichnen einige Zoologen das ganze fragliche Fiſch— 
geſchlecht mit dem Namen Maräne oder Schnäpel. 

L. Sch. in Freiburg. Ihren Wunſch, Kartenſkizzen einzelnen Auf⸗ 
ſätzen beizufügen, werden wir demnächſt erfüllen. Bereits ehe Ihr 
Schreiben einging, befanden ſich ſchon mehrere Karten in Arbeit. 

Botanicus in Braunſchweig. Wir richten Ihre Aufmerkſamkeit auf 
den in dieſer Nr. enthaltenen Artikel „Die botanischen Tauſchvereine ꝛc.“ Sie 
werden, wenn Sie ſich mit einem ſolchen in Verbindung ſetzen, ſicher 
eher, billiger und beſſer zum Ziele kommen, als wenn Sie eine direkte 
Correſpondenz mit ausländiſchen Sammlern führen würden. Sollten 
Sie trotzdem Adreſſen ausländiſcher Sammler, welche zugleich tauſchen, 
wünſchen, jo werden wir Ihnen auch dieſe angeben. 

H. C. in O. Wo bekömmt man einen guten Atlas zur Sternkunde? 
(Preis) Wo iſt ein guter Himmelsglobus zu kaufen? — I. Sämmtliche Stern⸗ 
karten, die wir beſtzen, ſind entweder ſo vollſtändig, daß ſie alle Sterne des 
nördl. Himmels bis zur 10. Größenklaſſe (die alſo nur im aſtron. Fern⸗ 
rohr ſichtbar ſind) umfaſſen, oder ſie enthalten nur diejenigen Sterne, 
welche ein ſcharfes Auge ohne optiſche Hilfsmittel noch erkennen kann. 
Die erſteren haben rein aſtron. Intereſſe, die letzteren werden allein hier 
in Frage kommen. Von der nicht geringen Anzahl derartiger Werke 
find aber namentlich zwei ſehr zu empfehlen: 1) Argelander, Urano- 
metria nova, Bonn, Marcus'ſche Buchhandlung (Preis ca. 6 Mark). 
2) E. Heiß, Atlas coelestis novus, Cöln, (M. DuMont- Schau- 
berg'ſcher Verlag) Preis nahe derſelbe. II. Himmelsgloben, werden 
von verſchiedenen Firmen gefertigt, haben aber kein weiteres wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe und ſind auf Sternwarten wohl nie im Gebrauch. Sie 
ſind in den meiſten Kunſthandlungen zu, je nach techniſcher Ausführung, 
beliebigen Preiſen zu haben. Fragen Sie einmal bei der Globenhandlung 
von Dietrich Reimer, Berlin, Anhaltiſche Str. 12 an. — Die Jahrgänge 
1860 — 74 der Natur können Sie noch erhalten. 
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Neuer Verlag von Theobald Grieben in Berlin. 
Bibliothek für Wiſſenſchaft und Literatur 15. Baud. 


Idealkealismus und Materialismus. 


Eine allgemein verſtändliche Darſtellung ihres; wiſſenſchaftlichen 
Werthes. Von Dr. Ludwig Weis. 3 Mark. 
j Auch dieſes neue Werk des Verf. mit feiner allgemein ver⸗ 
ſtändlichen und anſchaulichen Schreibweiſe dürfte, wie die früheren, 
welche die Kritik in günſtigſter Weiſe beſprochen hat, willkommen ge⸗ 
heißen werden. In 8 Abſchnitten: Materie des Sprechens, Aeſthe— 
tiſirung der Materie in der Religion, wiſſenſchaftliche Beſtimmung 
der Materie, iſt alles aus Atomen entwickelt? wie ermöglicht der 
Materialismus die Urzeugung? wie ermöglicht er die Entwicklung 
des Bewußtſeins? Reſultate, Geſichtspunkte und Theſen, Anmerkungen 
— zeigt derſelbe, daß der Materialismus Dogmatismus und Ultra⸗ 
montanismus jet, weil er wie die Religion ſage, die Endurſache ſei 
ein Geheimniß, aber doch verlange, daß man dieſes Geheimnißvolle 
als Materie glauben und denken müſſe, nicht aber als Gott. Er 
zeigt ferner, daß der Materialismus Idealismus ſei, inſofern er nur 
in Worten, Vorſtellungen und Ideen denken und reden könne. 


Im Verlage von F. Schultheß in Zürich ſind erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Oswald Heer. 
Die Urwelt der Schweiz. 


Mit ſieben landſchaftlichen Bildern in Tondruck, elf Tafeln, einer 
geologiſchen Ueberſichtskarte der Schweiz und zahlreichen Holzſchnitten im 
Text. Elegant gebunden Preis M. 16.50 Pf. x 
Ueber die Polarländer. 
80. broſch. Preis 90 Pf. 


Ueber die neueſten Entdeckungen im hohen Norden. 
80. broſch. Preis 90 Pf. 


Hans Conrad Eſcher von der Linth als Gebirgsforſcher. 
80. broſch. Preis 90 Pf. f 
(Vorträge gehalten in Zürich.) 


Die ſchwediſchen Expeditionen zur Erforſchung des 
hohen Nordens in den Jahren 1870/73. 
80. broſch. Preis M. 1.60 Pf. 


Arnold Eſcher von der Linth. 
Lebensbild eines Naturforſchers. 
Mit dem Portrait Eſchers und Holzſchnitten im Tert. 
80, broſch. Preis M. 5.40. 


Die foſſile Flora der Polarländer, 
enthaltend die in Nordgrönland auf der Melville-Inſel, im Banksland, 
am Mackenzie, in Island und in Spitzbergen entdeckten foſſilen Pflanzen. 
Mit 50 Tafeln. 4%. In Mappe Preis M. 40.40 Pf. 


2 5 
Dr. Eduard Kaiſer's 
Inſtitut für Mikroſkopie, 

Kerlin, Friedensſtraße No. 27, 
empfiehlt zu den billigſten Preiſen: 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche Atenſilien, 
Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Elegante Präparirbeſtecke, 
Präparatenetuis, Reagenskäſten. — Geprüfte und auf ihre 
Leiſtungsfähigkeit garantirte Mikrofkope jeder Art (auch 
Salon⸗, Schul⸗, Trichinen⸗ und Taſchen⸗Mikroſkope) zu 

Original-Jabrikpreiſen. 
Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Einſchluß⸗ 
lack, Canadabalſam und beſte Glyceringelatine. 
Preiscourante gratis und franco. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründek unker Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 11. Neue Folge. Dritter Jahrgang. | 


Anhalt: Weber die Geftalt und Größe der Erde. 


Mit Abbildung. — Der erſte Jahresbericht der zoologiſchen Station in Neapel. II. — Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 
1. Fahrten in den 


Hermann Karſten. I. — Literatur Bericht: Deutſche Alpenkunde. 


az V. Zingerle, Schildereien aus Tirol. — Molekular⸗phyſikaliſche Mittheilungen: 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Zeikung 26. Jahrgang. 12. März 1877. 


Von Karl Maria Friederici. IV. — An einer Strombucht in Nordoſtafrika. Von Prof. R. Hartmann. 


Von Profeſſor 
ohen Tauern. 2. Chriſtian Schneller, Skizzen und Kulturbilder aus Tirol. 
ie Wießner'ſchen Punktual⸗Energie'n. — Landwirthſchaftliche Mittheilungen: 


3. Ign 
Vogelſchutz und Drathwurm. — Perſonal⸗Nachrichten: Das Darwin» Album. — ER Mittheilungen: 1. Leihenverbrennung bei den alten Deutſchen. 2. Die 


Ainos. — Zoologiſche Mittheilungen: 1. Die Regenbogenfiſche als Neftbauer. 


2. Die N 


aus als Sänger. — Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 


Titicacaſee nad) Tana. Von Albin Kohn. (Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen: 1. Acclimatiſation von Seewölfen im oberen See. 2. Phyſiologiſche und therapeutiſche 


Eigenſchaften des Glycerins. 3. Electrecapillare Ströme im Organismus. 
Geſellſchaften. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


4. Feuchtigkeitsgehalt der Bäume. 


5. Ein neuer Giftbaum. 6. Miniaturbaum. 7. Geographiſche 


Ueber die Geſtalt und Größe der Erde. 


Von Karl Maria Friederici. 


IV; 


Die Operationen, welche in unſerem Jahrhundert zum Zwecke 
einer genauen Beſtimmung der Figur der Erde und deren Di— 
menſionen gemacht wurden, beſchränken ſich nun aber keineswegs 
wie faſt alle früheren Beſtimmungen auf die Ausführung von 
Breitengradmeſſungen, vielmehr tritt in der erſten Periode 
eine ſchon früher erwähnte Methode in den Vordergrund, die 
nicht allein die Oberflächengeſtalt der Erde verrathen ſollte, ſon⸗ 
dern von der man auch Aufſchluß über die innere phyſikaliſche 
Befchaffenheit der Erdrinde, über die Art der Maſſenvertheilung 
unter der Oberfläche erwartete; wir meinen die Pendelmeſ— 
ſungen. Wir ſahen in einem früheren Abſchnitte, wie Richer 
die verſchiedene Länge des Sekundenpendels in Paris und Cajenne 
fand, und nachdem Bonguer in Peru die Länge des Sekunden⸗ 
pendels beſtimmt, Lacaille am Kap, da bekam man auch eine 
Anſchauung über das Verhältniß der Längen unter den verſchie⸗ 
denen Breitengraden. Bald ſah man daher ein, daß die Längen⸗ 
differenz der Pendelſtangen auch an den äußerſten Punkten 
(Pol und Aequator) doch nur eine ſehr kleine Größe ſei, und daß 
äußerſt ſcharfe Beobachtungen dazu erforderlich ſeien, um die 
Geſtalt der Erde daraus abzuleiten. Es waren nun zunächſt die 

Spanier, die durch zwei Kriegsſchiffe an den verſchiedenſten 
Punkten der Erde Meſſungen anſtellen ließen, die aber leider doch 
nicht mit der erforderlichen Schärfe ausfielen. Kurz darauf 
wurde in Frankreich eine neue Landestriangulation vorgenommen, 


zweckmäßig für die Berechnung der Erdabplattung ausgeführt 
wurde, führten mehrere andere Gelehrte, namentlich Biot und 
Arago, auf dem Meridian der großen Gradmeſſung (Dünkirchen) 
Pendelmeſſungen aus. Bei Gelegenheit der erwähnten Landes— 
aufnahme wurden nun auch zum erſten Mal in ausgedehn⸗ 
tem Maßſtabe und mit großer Genauigkeit Längengradmeſ— 
ſungen ausgeführt. Aber auch in England wurden nun bedeu— 
tende Anſtrengungen gemacht, durch Landesvermeſſungen beide 
Methoden der Gradmeſſung zu verwerthen, und nun wurden auch 
namentlich auf der ſüdlichen Halbkugel Pendelmeſſungen angeſtellt 
in einer Ausdehnung und mit einer Genauigkeit, wie ſie bis dahin 
noch nicht bekannt war. Namentlich wollte man durch letztere 
konſtatiren, daß die Südhalbkugel keine weſentlich abweichende 
Geſtalt von der nördlichen Hemiſphäre habe. Man brachte dabei 
einen ſehr verfeinerten Pendelapparat, das Reverſionspendel 
zur Anwendung, deſſen Erfindung einem Deutſchen, Bohnen⸗ 
berger angehört. Von 1822 bis 1824 wurden ſolche Meſ— 
ſungen an vielen Küſtenplätzen bis zum nördlichen Eismeer reichend 
ausgeführt; ſie umfaßten eine Strecke von 93 Breitengraden. 
Verſchärfte Beobachtungsmethoden dieſer Art, wie auch bedeu— 
tend exakter und ſinnreicher ausgeführte Pendelapparate wurden 
nun aber namentlich von deutſchen Aſtronomen angegeben 
und in Anwendung gebracht; namentlich hat ſich unter dieſen 
Beſſel ein unſterbliches Verdienſt erworben, ſeine Methode, die 
er aufs ſcharfſinnigſte durchgearbeitet hat, findet noch jetzt erfolg⸗ 


und während dabei Laplace darauf hinwirkte, daß ſie möglichſt [reiche Anwendung. 
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Auch das Prinzip der Methode, aus verſchiedenen Pendel⸗ 
meſſungen die Geſtalt der Erde herzuleiten, hier darzulegen, darauf 
muß wegen der dazu erforderlichen mathematiſchen Entwickelungen 
verzichtet werden, und ſo mögen nur einige Reſultate aus den 
oben erwähnten Meſſungen hier Platz finden. Aus den zuerſt 
ausgeführten ſpaniſchen Meſſungen folgte die Abplattung zu 1/00; 
aus franzöſiſchen Meſſungen ½15; die engliſchen Meſſungsreſultate 
ſchwankten zwiſchen ½¼30 und 98. Die aus den früher erwähnten 
aſtronomiſchen Beobachtungen (Präzeſſion und Nutatton) hergelei⸗ 
teten Werthe ergaben die Abplattung zu ¼09. Die ſehr unter⸗ 
einander abweichenden Reſultate, welche die Pendelmeſſungen 
ergaben, konnten nicht auf fehlerhafte Beobachtungen, vielmehr 
auf die ungleiche Dichte des Erdkörpers einen Schluß zu— 
laſſen, wie ſich dies auch bei ſpäteren Meſſungen recht evident 
erwies. Man arbeitete, und namentlich in Deutſchland, um daran 
die Größe dieſes ſtörenden Einfluſſes zu ermitteln und die Beob— 
achtungen frei von dieſen Störungen zu erhalten. Schon im 
Jahre 1806 theilt ein Deutſcher die ſo verbeſſerten Reſultate der 

geſſungen mit und erhält aus den verſchiedenen Beobachtungs— 
methoden die folgenden nahe übereinſtimmenden Werthe. Aus 
Newton's Theorie folgt ½04; aus Präzeſſion und Nutation 
304; aus der Theorie der Mondbewegung abgeleitet ½04; aus 
den Pendelmeſſungen ¼821 und aus den Gradmeſſungen ½04. 
Laplace und Sabine leiteten nun nach einer neueren mathe 
matiſchen Disziplin den wahrſcheinlichſten Werth der Erdabplat⸗ 
tung aus allen dieſen Reſultaten ab und erſterer fand ¼06, letz⸗ 
terer ½89. Auch noch deutſche Gelehrte wiederholten dieſe Be— 
ſtimmung und erhielten, zwar nicht genau dieſelben, doch aber 
nahe liegende Werthe, genauere Beſtimmungen mußten aber noch 
feineren vorhergegangenen Meſſungen vorbehalten bleiben. 

Dieſe genaueren Meſſungen wurden nun bald und großen— 
theils in Deutſchland und Rußland ausgeführt. Gauß maß 
1821 — 1824 die Strecke Göttingen-Altona und leitete für 
die Breite 52 2° 17“ die Gradlänge zu 57126 Toiſen ab. 
Er hatte dabei ſchon ſehr vervollkommnete Beobachtungsmethoden 
zur Anwendung gebracht. Schuhmacher führte in Dänemark 
eine neue Meſſung durch und fand für 54087 13.5 Breite 
die Gradlänge zu 57092 Toiſen. 

Es iſt vielleicht von Intereſſe hier mitzutheilen, in welcher 
Weiſe die Gradmeſſungen in Deutſchland damals eine Verbeſſe— 
rung der Methode erfuhren; wir meinen die Methode der Ver— 
größerung der Baſis, wonach die ſchwierigſte Arbeit der 
Baſismeſſung bedeutend reduzirt und dadurch genauere Meſſungen 
ermöglicht werden. Es 
ſei z. B. die Strecke AB 
ihrer Länge nach zu be— 
ſtimmen, aber nur eine 
kleine Fläche ebenen Lan⸗ 
des vorhanden, auf wel- 
ches eine Baſismeſſung 

vorgenommen werden 

kann. Man mißt dann 
die kleine Baſis C D 
mit der größtmöglichſten 
Schärfe, und beſtimmt 
nun an beiden Endpunk⸗ 
ten C und D die von 
hier mit den Richtungen 
e und f gebildeten Winkel. 
Dadurch ſind die beiden 
Dreiecke C De und 
CD f völlig beſtimmt; 
denn in jedem iſt eine 
Seite (C D) und die bei⸗ 
den anliegenden Winkel 
bekannt. Dadurch ſind 
aber auch ihre Höhen e h 
und fh gegeben, und dieſe 
addirt geben die Beſtim⸗ 
mung der Seite e f in 
den großen Dreiecken. 
Von e und f werden nun 
die beiden nach A und B gebildeten Winkel gemeſſen, und dies 
beſtimmt auch völlig die beiden Dreiecke A f e und Bfe, alſo 
auch ihre Höhen A k und B K, welche addirt die geſuchte Ent- 
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fernung ergeben. Man ſieht ſogleich, daß dieſe Methode unge 
wöhnliche Vortheile bietet, namentlich, wenn es möglich iſt, die 
kleine Baſisſtrecke mit äußerſter Genauigkeit zu beſtimmen. Dieſe 
letztere Bedingung erfüllte zuerſt Beſſel in ſtaunenswerthem 
Grade, indem er durch die Einführung eines Baſisapparates 
die größte Genauigkeit erreichte. Beſſel und Bayer führten 
in den Jahren 1831 — 1836 zwiſchen Memel und Trunz eine 
Gradmeſſung für Preußen aus. Sie ergab für die mittlere 
Breite des gemeſſenen Bogens (540 587 25.5) eine Gradlänge 
von 57142 Toiſen. Hieran ſchloß ſich 1836 — 1848 eine Grad⸗ 
meſſung am Kap der guten Hoffnung von Maclear ausgeführt, 
woraus für die Südbreite von 35% 43° 20“ die Gradlänge 
56933 Toiſen folgte. 

Es wurde nun auch in den Jahren 1816 bis 1852 eine 
große ruſſiſch-ſkandinaviſche Gradmeſſung von Struve und 
General Tenner ausgeführt, von ſeltener Ausdehnung und 
ſtaunenswerther Genauigkeit. Sie reicht im Norden bis Hammer⸗ 
feſt (70% 40) und ſüdlich bis Ismail (45% 20), eine Bogenlänge 
von 250 20°, Aus ihr folgte für die Breite von 56% 3* 56“ 
die Gradlänge zu 57137 Toiſen, und an ſie ſchloß ſich eine 
ſchwediſche Gradmeſſung uit dem Reſultat 57209 Toiſen Grad⸗ 
länge für die Breite 66“ 20° 12“. In dieſer Zeit unternahm 
man auch in andern Ländern weitere Ausführungen früherer 
Gradmeſſungen; ſo in England, welche dann für die Abplattung 
den Werth ½99 ergab. Everſt führte die Lampton'ſche oſt⸗ 
indiſche Gradmeſſung weiter, die gegenwärtig eine Ausdehnung 
von über 21 Graden beſitzt. Auch eine früher bereits begonnene 
Längengradmeſſung in Mitteleuropa wurde neuerdings durchgeführt 
und reicht nun von Breſt, Paris, Straßburg, München bis 
Wien. Mit Zuhilfenahme der neueren Werthe ging man nun 
abermals an die Ableitung der Erdabplattung, und nun, wo man 
über die Genauigkeit der Meſſungen außer Zweifel war, zeigte 
ſich deutlich, daß die Erde kein ganz regelmäßiges elliptiſches 
Sphäroid ſei; man fand, daß die Abplattung nicht regelmäßig 
über die ganze Erdoberfläche verlaufe. Man nahm nun zunächſt 
eine Theorie an, wonach die Erde ein dreiaxiges Ellipſoid ſei, 
aber auch dieſer Vorausſetzung genügten die Meſſungen nicht voll⸗ 
ſtändig. Eine nun erſt neu durchgearbeitete mathematiſche Dis⸗ 
ziplin, wonach aus den vorhandenen Meſſungen eine Erdform 
abgeleitet wird, bei welcher die übrig bleibenden Fehler auf ein 
Minimum beſchränkt wurden, wandte jetzt der große Beſſel auf 
die vorliegende Aufgabe an, und leitete nach dieſen Prinzipien 
und unter zu Grunde legen der beſten Gradmeſſungen die Erd⸗ 
dimenſionen ab, die noch jetzt die Grundlage zu allen aſtronomi⸗ 
ſchen und geodätiſchen Rechnungen bilden und die wir hier an⸗ 
geben wollen. Er fand für den Aequatorealhalbmeſſer der 
Erde 327207714 Toiſen — 6377400 Meter; für den Polar⸗ 
halbmeſſer 326113933 Toiſen —= 6356080 Meter, und für 
die Länge des Erdquadranten 10000855765 Meter, wäh⸗ 
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eine Formel ab, in welcher der Koſinus der Breite, mit konſtan⸗ 
ten Koöfficienten behaftet auftrat, um die Länge eines Meri⸗ 
diangrades, eine ähnliche, um die Länge eines Parallelgrades, 
für verſchiedene Orte der Erde ſofort beſtimmen zu können; ſie 
finden ſich in den meiſten geodätiſchen Handbüchern angegeben. 
Zwar wurden vor einem Jahrzehnt von Le Verrier neue 
Werthe für die Erddimenſionen, unter Zuziehung noch anderer 
Gradmeſſungen abgeleitet, ſie weichen aber nicht bedeutend von 
den Beſſel'ſchen ab, und in faſt ſämmtlichen wiſſenſchaftlichen 

Werken, auch des Auslandes, ſind die Beſſel'ſchen Konſtanten 
aufgenommen. Man hat es alſo um die Mitte unſeres Jahr⸗ 
hunderts zu einem Abſchluß in der Löſung des uralten Problems 
gebracht. Und doch iſt ſeit jener Zeit auch ausnahmslos auf 
allen Gebieten, welche an der Löſung dieſer Aufgabe betheiligt 
ſind, ein ganz ungewöhnlicher Fortſchritt durchaus nicht zu ver⸗ 
kennen. Zunächſt hat die Präziſſionsmechanik gerade in den 

letzten Dezennien eine ſolche Vollkommenheit erreicht, daß ſchoen 
jetzt die aſtronomiſchen Beſtimmungen, und ſpeziell die geographi⸗ 
ſchen Ortsbeſtimmungen, mit bedeutend größerer Genauigkeit aus⸗ 
geführt werden können, als dies noch vor wenig Jahrzehnten 
möglich war. Dazu kommt, daß dieſe Verbeſſerungen Hand in 
Hand gehen mit den ungemein tüchtig durchgebildeten neueren 
Methoden. Die telegraphiſchen Längenbeſtimmungen, 
eine Methode zur Beſtimmung der Längen der Parallelkreiſe, hat 


rend er die Abplattungröße zu angab. 
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und praktiſche Durchbildung erhalten, daß die nach dieſer Methode 
durchgeführten Meſſungen die genaueſten Reſultate liefern und 
man ſich mit Recht für kommende Zeiten durch ſie die glänzend— 
ſten Erfolge verſpricht. Ueberhaupt iſt das Problem in neuerer 
Zeit, wo man eine größere Zahl gut eingerichteter Stern— 
warten zur Verfügung hat, die nun immer erfolgreicher durch 
die genaueſten Längen- und Breitenbeſtimmungen unter einander 
zu einem großen Netze, das ſich über die Erdoberfläche erſtreckt, 
verbunden hat, und noch an deren Vervollſtändigung thätig iſt, 
einer viel gründlicheren Löſung, als dies bisher der Fall war, 
nahe. Namentlich iſt dabei auch die neuere Vermeſſungstheorie, 
wonach die zu verbindenden Punkte nicht unter einem und demſelben 
Meridian⸗ oder Parallelkreis zu liegen brauchen, ſondern durch 
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vor allem, namentlich im letzten Dezennium, eine ſolche theoretiſche 


einen beliebig dagegen gelegenen größten Kreisbogen, die geodä— 
tiſche Linie verbunden werden, von der allergrößten Be— 
deutung. f 

So haben wir denn geſehen, wie ſeit den älteſten Zeiten bei 
allen Völkern der Erde nicht nur der Wunſch, über die Größe 
und Form unſeres Wohnſitzes Erkenntniß zu erlangen, ſondern 
auch die opferwilligſte Thätigkeit geherrſcht hat, dieſe Erkenntniß 
der Natur abzulauſchen, wie dies in immer höherem Grade mit 
dem Fortſchreiten der mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften 
gelang, bereits auf eine würdige Löſung in unſerer Zeit geführt 
hat, und die begründetſte Ausſicht vorhanden iſt, daß im engen 
Anſchluß an den Fortſchritt der Wiſſenſchaften auch unſere dies— 
bezügliche Kenntniß bald den höchſten Grad von Genauigkeit 
erreichen wird. 


An einer Strombucht in Nordoſtafriſta. 
Von Prof. R. Hartmann. 
Mit Abbildung. 


In Nr. 24 des Jahrganges 1876 dieſer Zeitſchrift haben 
wir einen kurzen Blick auf die Steppengebiete Nordoſt— 
afrikas geworfen. Machen wir uns nunmehr einmal mit den 
Waldgegenden dieſer Länder bekannt. Der Uebergang zwi⸗ 
ſchen Steppe und Wald iſt hier ein ganz ſo allmäliger, als 
derjenige zwiſchen Wüſte und Steppe. Wir vermiſſen hier die 
unvermittelten Gegenſätze. In Sennaar und in Kordufan zeigt 
ſich, wenn man von Norden nach Süden geht, der Wald an— 
fänglich noch dünn geſäet. Harſche Gräſer und Dornbüfche, 
einige unanſehnliche Stauden, zuweilen mit zierlichen Lianen be⸗ 
rankt, ſelten ein alter Patriarch von geſtrecktäſtiger Akazie, der 
immergrüne blattloſe, ruthenzweigige Tundub (Capparis so- 
dada), der von Milchſaft ſtrotzende, fleiſchblättrige Oſchur 
(Calotropis procera) und der beerentragende Schan (Sal- 
vadora persica) treten in kleineren und größeren Gruppen 
auf und dazwiſchen wieder erſtrecken ſich Grasfelder, hier üppiger, 
dort dünner. So geht es viele viele Meilen in die Weite. 
Weiter binnenwärts aber ſchließen ſich die hainbildenden Gewächſe 
mehr aneinander. Es treten neue Formen auf, unter ihnen die 
Rieſen der Pflanzenwelt. Die Akazien werden höher und 
bilden ſchon ſtattliche Bäume mit phantaſtiſch wachſendem, bald 
ſchirmförmigem, bald wirr, regellos ſtarrendem Dorngeäſt, an 
denen die niedlichen Fiederblätter zarte Linien in den Aether malen 
und deren Blüthenköpfe nicht ſelten Wohlgerüche verbreiten. 
Manchmal ergötzt eine prächtige Tamarinde durch ihr mächtiges 
knorriges Stammwerk, ihr ſchönes ſaftiggrünes Fiederlaub und 
ihre röthlich geaderten Blüthen. Der Hejelig (Balanites 
aegyptiaca), eine in Aegypten und Nubien erſt ſpärlich ver 
breitete Pflanze, erwächſt hier zu wahren Hochwaldbäumen, und 
ſelbſt der in Unter⸗Sennaar noch ſo niedrige buſchartige Sidr 
oder Lotosbaum (Zizyphus Spina Christi) gibt jenen 
an Kraft des Wachsthumes kaum etwas nach. Zu dieſen Erſchei⸗ 
nungen geſellen ſich der Tertr, ein Feigenbaum (Ficus po- 
pulifolia), deſſen Zweige maſſige Bündel von Luftwurzeln 
treiben, Bäume an den Bäumen ſchaffend, ferner der platanen⸗ 
blättrige Diimm&s (Stereulia Hartmanniana), aus 
deſſen mächtigem, weißlichgrauem Stamm ſtrebpfeilerartige Aus⸗ 
wüchſe hervortreten, und die auch hier baumartige, an ein Nadel⸗ 
holz erinnernde Tamariske (Tamarix nilotica). Die 
großartigſte Erſcheinung dieſer afrikaniſchen Wälder bildet freilich 
der gigantiſche Affenbrodbaum (Adansonia digitata), 
wegen ſeiner von der zartgrauen oder graugrünen Oberhaut ent- 
bloößten braun⸗ und röthlich⸗ violet gefärbten Stammesſtellen durch 
die arabiſch redenden Bewohner Sennaar's El⸗Homran, die 
Rothe benannt. In der trocknen Zeit, der Cheta oder dem 
Sef, kahläſtig und wie abgeſtorben, bedeckt ſich in der Regenzeit 
oder im Charif der ungeheuere, in ſeinem Stamme oftmals höchſt 
ſonderbar, rüben-⸗ oder ſelbſt zuckerhutähnlich geſtaltete Baum, 
überreich mit ſeinen großen kaſtanienartig gefiederten Blättern 
und ſeinen großen weißen mit einem ſehr langen Griffel ver⸗ 
ſehenen Blüthen. Wie ein grüner Fels im Walde erſcheint ſolch 
ein Rieſe von Weitem. Wie wunderbar der Eindruck, wenn 
ihrer mehrere beiſammenſtehen! 77 


Lianen mit lanzettlichen, lineallanzettlichen, gelappten, ge— 
fingerten und herzförmigen, z. Th. mächtig großen Blättern und 
z. Th. ſehr merkwürdigen Blüthen durchranken dieſe Bäume. 
Hauptſchlingpflanze Sennaars iſt Cissus quadrangu— 
laris mit vierkantig geflügeltem Stengel, dunkelgrünen Blättern 
und langen Ranken. Dieſe Art hüllt die Waldrieſen oftmals 
fo ſehr ein, daß man unter ihnen den die Schmarotzer beherber— 
genden Wirth kaum zu erkennen vermag. Eine andere, ebenfalls 
ſehr üppig wachſende Cissus-Art befitt ſchöne große, lang. 
geſtielte Bohnenblätter. Südlich vom 12 N. Br. miſchen ſich 
rieſige Gewinde des echten Weinſtockes (Vitis abyssini ca) 
und verſchiedener wilder Gurken bei. Rankende Bauhinien 
zeigen manchmal ſchenkeldicke, vielmal um ſich ſelbſt gewundene 
Stämme. 

Neben den erwähnten Laubgewächſen erſcheinen noch echt 
tropiſchemonokotyledoniſche Formen, namentlich prachtvoll 
gefärbte Amaryllideen, Spargelarten und ſelbſt Palmen. 
Da find die fächerblättrige Dompalme (Hyphaene the- 
baica) mit veräſteltem Stamme und der gewaltige Deleb 
(Borassus flabelliformis). Letztere, eine der ſchönſten 
Fächerpalmen, die es gibt, iſt von unſeren Reiſenden auch in 
Südoſt⸗, Inner und Weſtafrika begrüßt worden. In Sennaar 
zeigt ihr Stamm in ſeiner Mitte faſt regelmäßig jene tonnen⸗ 
förmige Anſchwellung, welche ich an den photographiſchen Dar— 
ſtellungen des Baumes aus Loango ganz vermiſſe. Gräſer und 
Rohre ſperren ſich mitten zwiſchen das Aſtwerk und bilden an 
jeder freien Stelle kleinere und größere hochhalmige Felder. An 
manchen Waldblößen ſtrotzt es von wilder Negerhirſe oder Durrah, 
deren eine Sorte mit hochragendem zweifingerdickem Halm und 
ſchön geſchwungenen Schilfblättern Adar genannt wird. Adaär⸗ 
felder von einiger Ausdehnung, hier und da von Büſchen und 
Bäumen überragt, vom Urwald eingeſäumt, gewähren einen fremd— 
artigen, maleriſchen Eindruck. Auch die hier vielfach angebaueten 
Halmfrüchte, Mais und zahme Durrah, verwildern übrigens 
an geräumten Niederlaſſungsplätzen ſehr leicht, ſchießen mächtig 
ins Kraut und verkümmern in der Frucht. 

Dieſe Wälder gewähren den Eindruck urwüchſiger Vege— 
tationskraft. Sie entzücken den Bewohner durch feſſelnde 
Formen und durch die Mannigfaltigkeit ihrer Laubfär— 
bung. Wenn in der Regenzeit Alles grünt und ſich ſelbſt ein 
üppiger ſaftig⸗kolorirter Raſen entwickelt, ſo iſt der Eindruck für 
den Reiſenden, der im als öde verſchrieenen Afrika ſo etwas gar 
nicht ſuchen möchte, ein wahrhaft bezaubernder. Noch ſchöner 
wird die Szenerie in den abyſſiniſchen Vorbergen, in 
Faſoglo, in den durch Schweinfurth fo vortrefflich geſchil— 
derten Galeriewäldern weſtlich vom Gazellenfluſſe und 
in den Parklandſchaften der Noba, Bari, ſowie der Wan— 
oro. An die immenſe Vegetationsfülle und Formenmenge der 
ſüdamerikaniſchen und ſüdindiſchen Urwälder iſt in 
Sennaar noch nicht zu denken, obwohl unſere obige Aufzählung bei 
Weitem nicht den geringſten Theil der hier vorkommenden Pflan⸗ 
zengebilde erſchöpft, ſondern nur die augenfälligſten derſelben uns 
vorführt. In Sennaar bilden noch manche Baumformen, wie 
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tiotes [aethiopiea]), Schwerfällig watſchelt die mächtige 
Anaſa zur Tränke heran, das graue zweihörnige Rhino 


Tamariske, Akazien, Sidr, Hejelig und Dompalmen geſellige Be⸗ 
ſtände, wie letztere die Pflanzenwelt unſerer gemäßigten Zonen 
charakteriſiren. 

In dem geſchilderten Theile Afrikas zeigt zwar auch das 
flache Land ſolche Waldbeſtände, indeſſen entwickeln ſich die— 
ſelben doch am prächtigſten in den z. Th. breiten Niederungen, 
welche die Flüſſe, der blaue Nil, Raad, Dinder u. ſ. w. in das 
Schwemmland gegraben haben. Den Thierreichthum dieſer 
Gegenden habe ich bereits in der diesjährigen Januarsnummer 
angedeutet. Ich werde ihn auch fernerhin erörtern. Hier ein 
aus der Natur ſelbſt gegriffenes Bild, von G. Mützel nach 
einer meiner Aquarellſkizzen gezeichnet. Es führt uns an eine 
ſtille Bucht des oberen blauen Fluſſes. Es iſt etwa im 
Juni. Im Hintergrund der Urwald — die Rhaäba der arabiſch 
ſprechenden Bewohner. In der Mitte das Adärfeld mit z. Th. 
blühenden Halmen. Vorn eine umgeſtürzte Adanſonia. Herum⸗ 
ſtrolchende Beduinen oder Neger haben dem Untertheile des 
Stammes den Splint zu techniſcher Verwendung geraubt. Das 
ſchwammige Holzwerk iſt in Folge deſſen angefault, der Koloß 
liegt nun zwar windbrüchig am Boden, grünt und blüht aber, 
durch ſeitliche Wurzeln ernährt, einſtweilen noch luſtig weiter. 
Das Flußufer zeigt den in volkswirthſchaftlicher Hinſicht fo köſt⸗ 
lichen Nilſchlamm in ſeiner ſchichtweiſen Ablagerung. Den Flu⸗ 
then entſprießen blaue Lotosblumen [Nymphaea coe- 


rule a) und der kosmopolitiſche Waſſerkohl (Pistia stra- 
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zeros (Rhinoceros bicornis). Das Thier wird hier der 
vielen Nachſtellungen wegen allmälig ſehr ſelten. Sein Rücken 
und benachbarte Baumäſte tragen die reizenden weißen Kuhreiher 
(Buphus bubuleus). Dieſe leſen dem ungeſchlachten Dickhäuter 
die Zecken (Ixodes) aus den Falten feiner wohl fingerdicken 
Schwarte hervor, und das Unthier duldet daher die hübſchen ber 
henden Stelzvögel gern an ſich. Denn die eklen Plagegeiſter, 
im hungrigen Zuſtande wanzenartig glatt, vollgeſogen aber faſt 
ſo groß und dick wie eine wälſche Nuß, auf dem Rücken prächtig 
ſtahlgrün geſprenkelt, ſetzen dem Nashorn arg genug zu. Ich 
nahm von der Zitze eines weiblichen Rhinozeros von Mozambique) 
einmal 21 Stück derſelben ab. 

In der Nähe des Rhinsozeros ſtelzt auf dem Bilde der 
ſtumpf aber doch angenehm gefärbte Goliathreiher umher; ein 
Rieſe unter Seinesgleichen, ein kräftiger, zänkiſcher und böſer 
Vogel, welcher ſich mit ſeinem großen ſpitzen Schnabel Reſpekt 
zu verſchaffen weiß. Ein abenteuerlich langer Hals verräth 
die Anhinga [Plotus Levaillantii), einen ſonderbaren 
Schwimmvogel, deſſen naher Verwandter die ungeheuren 
Ströme Südamerikas bewohnt. Ein nächſtesmal mögen uns 
andere merkwürdige Vertreter der afrikaniſchen Vogel- 
welt beſchäftigen. ö 


Der erſte Jahresbericht der zoologiſchen Station in Neapel. 
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Der zweite Theil des Jahresberichtes beſpricht die Drgant- 
ſation des Betriebes der Station. 

Die Leitung des inneren Betriebes iſt Dr. Eiſig anvertraut. 
Derſelbe hat insbeſondere dafür zu ſorgen, daß die fremden Na- 
turforſcher in ihren kontraktlichen Anſprüchen zufriedengeſtellt wer⸗ 
den, daß Laboratorien und Bibliothek fortdauernd in voller Ord— 
nung beſtehen. In Abweſenheit Dr. Dohrns hat er dieſen 
letztern zu vertreten. 

Ein zweiter wiſſenſchaftlicher Beamter iſt Herr Schmidt— 
lein, deſſen weſentliche Aufgabe es iſt, den Verkehr mit den 
Fiſchern zu beſorgen, ſtets Vorräthe an Unterſuchungsmaterial 
für die arbeitenden Naturforſcher zu beſchaffen, das Aquarium zu 
beaufſichtigen und Notizen über den Fundort und das Erſcheinen 
der verſchiedenen Thiere in der Bai zu ſammeln. 

Die Stellung als Konſervator und Bibliothekar hat Herr 
Roſſi inne. Den Dienſt in den Laboratorien verſehen zwei 
Knaben, welche zugleich zu Fiſchern ausgebildet werden. Ein 
erfahrener Fiſcher beſorgt die Pflege der Thiere ſowie die Auf— 
ſicht und Reinhaltung im großen Aquarium; ein zweiter hat die 
Sorge für die Boote und die Fiſcherei. Wenn die Zoologen 
mit dem Grundnetz fiſchen wollen, ſo iſt dieſer Fiſcher damit 
betraut, die Fahrt zu dirigiren. Zwei andere Fiſcher — in Bezug 
auf zoologiſche Zwecke die erfahrenſten und geübteſten — gehören 
zwar nicht zu dem feſt engagirten Perſonale, aber ſie kommen 
faſt täglich, um die Ergebniſſe ihrer Fiſcherei an die Station zu 
verkaufen. Der mechaniſch⸗-techniſche Betrieb der Station wird 
von einem Ober⸗-Maſchiniſten geleitet. Unter ihm ſteht ein 
Heizer und deſſen Gehilfe, ſowie ein Maurer. Ein Portier 
ſorgt für die Reinhaltung und Ordnung im ganzen Hauſe. Den 
Platz an der Kaſſe des Aquariums ſchließlich nehmen eine ruſſiſche 
Dame und ihre italieniſche Stellvertreterin ein. 

Es folgt eine Ueberſicht über den finanziellen Stand der 
Anſtalt. Die Herſtellungskoſten der Station bis zu ihrer Eröff— 
nung im Januar 1874 haben nach Rechnungsabſchluß des Bau⸗ 
Unternehmers Ex⸗Kapitains Giacomo Profumo betragen: 
369,136 Lire (etwa 92,000 Thaler), welche Summe Dr. Dohrn 
zum größten Theil mit ſeinen eigenen Mitteln gedeckt hat. Die 
deutſche Regierung hat das Unternehmen durch eine zweimalige 
Subvention von 30,000 Mark unterſtützt und von Seiten eng⸗ 
liſcher Naturforſcher erhielt die Station ein Geſchenk von 1000 
Pfund Sterling. Im Jahre 1875 wurden für das Inſtitut im 
Ganzen für Gehälter, Maſchinen, Laboratorien, Fiſcherei, Aquarien, 
Bibliothek und Neu-Anſchaffungen verausgabt: 57,332 Lire. 


An Einnahmen ſtellen ſich dem gegenüber: die Miethsſummen 
von 17 Arbeitstiſchen mit 33,826 Lire, die Aquarium⸗Einnahme 
mit 21,740 Lire, Summa 55,566 Lire. Die Einnahmen blieben 
alſo hinter den Ausgaben um 1,766 Lire zurück. Da nun für 
eine ganze Reihe von Jahren die Anſchaffungen und Einrichtungen 
im Innern der Station noch fortdauern werden, und zudem in 
den Ausgaben von 1875 noch nicht einmal die Zinſen des Anlage⸗ 
Kapitals mit inbegriffen ſind, ſo iſt keine Ausſicht vorhanden, 
daß bei dem gegebenen Verhältniſſe von Einnahmen und Ausgaben 
ſich von ſelber ein Gleichgewicht einſtellen werde. Ein ſolches 
Gleichgewicht hofft aber Dr. Dohrn durch die Vermehrung der 
Arbeitstiſche zu erreichen. Heute find deren 15 vermiethet (durch 
Ausfall Oeſterreich's, welches bis zur Eröffnung der zoologiſchen 
Station in Trieſt zwei Tiſche beſetzt hatte, iſt die Zahl von 17 
auf 15 geſunken); nämlich an Preußen, Italien, Rußland und 
England je zwei, an Holland, Baiern, Sachſen, Württemberg, 
Baden, Mecklenburg und Straßburg je einer. Dr. Dohrn will 
nun die Zahl der zu vermiethenden Tiſche auf 24 ſteigern und 
ſo der Station dasjenige Jahreseinkommen ſchaffen, deſſen ſie zur 
Entfaltung ihrer vollen Wirkſamkeit bedarf. Ferner gedenkt er 
an die Begründung eines Reſervefonds zu gehen, um die Anſtalt 
auch gegen unvorhergeſehene Ereigniſſe ſicher zu ſtellen. 

Nach dieſer finanziellen Darlegung bringt der Bericht einige 
Dokumente zum Abdruck. Erſtens: das Formular eines Ver⸗ 
trags, wie er mit den verſchiedenen Regierungen und Univerſitäten 
abgeſchloſſen wurde. Rechte und Pflichten der Station einer-, 
und der über den Arbeitstiſch verfügenden Regierung anderſeits, 
ſind darin klar auseinandergeſetzt. Zweitens: das für in der 
Station Arbeitende verfaßte Reglement; es regelt die Benutzung 
der Laboratorien, Aquarien und der Bibliothek, inſtruirt über die 
Betheiligung an der Fiſcherei u. ſ. w. Drittens: das Verzeich⸗ 
niß der Ausrüſtungsgegenſtände eines Arbeitstiſches, alſo der 
verſchiedenen Reagentien, Inſtrumente, Zeichenrequiſiten und 
Glasgegenſtände. 1 

Von viel höherem allgemeinem Intereſſe aber, als dieſe, 
mehr in den Geſchäftskreis der Anſtalt gehörigen Dokumente, iſt 
das nun folgende Verzeichniß der Forſcher, welche bis zum Schluſſe 
des Jahres 1875 in der Station gearbeitet haben. Aus dieſem 
Verzeichniſſe geht hervor, daß vom September 1873 bis zum 
Dezember 1875, alſo im Verlaufe von ungefähr zwei Jahren, 
46 Naturforſcher die Station zum Behufe des Studiums der 
Meeresthiere beſucht haben; und zwar: 19 Deutſche, 7 Engländer, 
6 Ruſſen, 6 Holländer, 4 Oeſterreicher und 4 Italiener. Wir 
finden unter den mitgetheilten Namen bekannte Profeſſoren und 
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Am Waſſertümpel zu Sennaar. — Originalzeichnung von G. Mützel, nach einer Skizze von Prof. R. Hartmann. 
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Dozenten der Zoologie, Anatomie, Phyſiologie und Botanik. Daß 
viele dieſer Herren, trotz ihres zum Theil verhältnißmäßig kurzen 
Aufenthaltes, raſch zu wiſſenſchaftlichen Reſultaten gekommen ſein 
müſſen, beweiſt die Aufzählung ihrer bereits in verſchiedenen 
Fach⸗Zeitſchriften veröffentlichten Arbeiten. Aber die Station hat 
nicht nur an Ort und Stelle Unterſuchungen gefördert, ſondern 
erſtreckte dieſe ihre Funktion auch auf auswärtige Anſtalten. 
Indem die Verwaltung darauf beſorgt iſt, daß alle diejenigen 
Tbiere, welche für das Laboratorium, Aquarium und die fauniſtiſche 
Sammlung nicht nothwendig ſind, ſtets ſorgfältig konſervirt wer⸗ 
den, verfügt ſie über ein Material, welches den Gelehrten im 
Feſtlande, ſei es zur anatomiſchen Unterſuchung oder zur ſyſtema⸗ 
tiſchen Einordnung, von hohem Werthe iſt. Das Verzeichniß 
der nach auswärts verſandten Naturalien führt ungefähr vierzig 
Forſcher auf, welche durch die Station mit konſervirten Thieren 
verſehen wurden. 

In noch viel höherem Maße glaubt Dohrn den Anforde— 
rungen dieſer feſtländiſchen Laboratorien genügen zu können, wenn 
einmal ein eigener, auf dieſe ſeine Thätigkeit des Konſervirens 
wohl eingeübter Beamter angeſtellt werden kann und — wenn 
die Station im Beſitze eines Dampfbootes ſein wird, das ihr 
geſtattet, die Fiſcherei ausgibiger zu betreiben, als dies mit Ruder⸗ 
und Segelbooten möglich iſt. In Bezug auf letzteren Punkt hat 
Dohrn bei der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin den An- 
trag geſtellt: die Akademie möchte für einen zu beſchaffenden 
Dampfer die Summe von 18,000 Mark in zwei Raten bewilligen 
und dafür zehn Jahre für ſich über einen Arbeitstiſch in der 
Station verfügen. Wir hören, daß die Akademie dieſen Antrag 
bewilligt habe, und daß bereits ein ganz nach den Bedürfniſſen 
der Station entworfener kleiner Dampfer auf ihre Koſten in 
England gebauet werde. 

Daß auch die an der Station ſtändig anweſenden Beamten, 
inſoweit ſie Naturforſcher ſind, die ihnen durch das Inſtitut ge— 
botene Gelegenheit zu andauernden Beobachtungen gehörig aus— 
nützen, beweiſen die nun folgenden „Verzeichniſſe über die Er⸗ 
ſcheinungszeit und die Trächtigkeit verſchiedener Seethiere“. Aus 
dieſen Liſten können die Forſcher erſehen, welche Thiere im Golfe 
häufig ſind und welche nicht; ferner wann die betreffenden Thiere 
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an der Küſte zu erſcheinen pflegen, warn fie ſich fortpflanzen u. |. w. 
Alles Fragen, welche für denjenigen, der ſich mit der Biologie 
beſtimmter Organismen zu beſchäftigen beabſichtigt, von hohem 
Intereſſe ſind. b 

Den Schluß des Berichtes bildet der erſte Nachtrag zum 
Bibliotheks-Katalog, welcher ſich einem, ſeiner Zeit in der Zeit⸗ 
ſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie veröffentlichten Haupt⸗Katalog 
anſchließt. Der erſte Nachtrag führt mehrere Hundert Abhand- 
lungen und größere Werke auf, welche, theils von den verſchie— 
denen Autoren und Herausgebern geſchenkt, theils von Dohrn 
angekauft worden ſind. Wird die Station nur noch eine mäßige 
Reihe von Jahren hindurch in demſelben Maße weiter von 
Autoren, Verlegern und Dohrn bedacht, ſo kann ſie ſich vielleicht 
ſeiner Zeit rühmen, eine der reichſten Spezial-Bibliotheken zu 
beſitzen. — 

Wir halten das hier Mitgetheilte für genügend, um Jedem, 
der von der Natur der Leiſtung auf das Weſen des Leiſtenden 
zurück zu ſchließen verſteht, die Ueberzeugung beizubringen, daß 
die zoologiſche Station in Neapel die Aufgabe, welche ſie ſich 
geſtellt hat, zu erfüllen beſtrebt iſt. 

Wie zeitgemäß aber dieſe Aufgabe war, wird durch die 
Thatſache bewieſen, daß ſeit dem Beſtehen der neapolitaniſchen 
Station nicht weniger als vier andere, wenn auch in kleinerem 
Maßſtabe angelegte, ähnliche Inſtitute ins Leben gerufen worden 
ſind; daß ferner erſt in den letzten Tagen, bei der in Hamburg 
tagenden Naturforſcher-Verſammlung der Antrag eingebracht 
wurde: die Errichtung zweier zoologiſcher Stationen in Helgoland 
und Kiel auf Reichskoſten zu befürworten. Wir können 15 
kaum eine ſchönere Genugthuung für den großmüthigen un 
unermüdlichen Schöpfer der erſten zoologiſchen Station denken, 
als dieſe raſche Anerkennung und Verwirklichung ſeiner Idee; 
denn es war gleich von Anfang an Dr. Dohrn's Idee, allmälig 
über die ganze Erde ein Netz zoologiſcher Stationen zu ziehen. 

Aber wir hoffen auch — und ganz beſonders von Deutſch⸗ 
land —, daß der erſten zoologiſchen Station das ihr bisher 
geſchenkte Intereſſe erhalten bleibe, damit ſie nach allen Seiten 
hin ihre Entwickelung vollenden und ſo ſpäteren Schweſtern nicht 
nur als Anregung, ſondern auch als Muſter vorſchweben könne. 


Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 
Von Profeſſor Hermann Karſten. 
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Von den vielen herrlichen und wundervollen Erſcheinungen, 
welche die uns umgebende Natur darbietet, ſind es vor Allem 
zwei großartige Wechſelwirkungen der feſten Erdrinde mit den 
ihr angrenzenden Medien, die durch die Allgewalt ihres Auf 
tretens, durch ihre blendende Pracht und die Veränderungen der 
Erdoberfläche, die häufig in ihrem Gefolge vorkommen, von jeher 
die Sinne des Menſchen aufs Höchſte einnahmen, ſein Gemüth 
erſchreckten, ſeine Empfindungen verwirrten und betäubten, und 
lange vergeblich ſeine Geiſtesthätigkeit in Anſpruch nahmen, um 
genügende Erklärungsgründe für fie aufzufinden, die durch Frank- 
lin's Scharfſinn enträthſelten Erſcheinungen der ſcheinbar aus 
dem Luftkreiſe herabſteigenden Gewitter und die noch bis heute 
eifrig ſtudirten und auf mannigfache Urſachen zurückgeführten 
Erdbeben und Auswürfe von Stoffen aus dem Innern der Erde 
über deren Oberfläche. Während in jedem dieſer außerordentlichen 
Ereigniſſe dem Naturmenſchen das perſönliche Walten höherer 
Weſen ſich offenbarte und durch ſie die erſte Grundlage zum 
Glauben an mächtige, übermenſchliche, Himmel und Hölle bewoh⸗ 
nende Herrſcher erzeugt wurde: war es das Beſtreben denkender 


und wiſſenſchaftlich gebildeter Geiſter, dieſelben als nothwendige 


Erzeugniſſe des unendlichen Entwicklungsganges unſerer Erde, als 
eines Gliedes des einheitlichen Schöpfungsgedankens, zu erkennen. 
Nachdem Franklin's Verſuche die lüftedurchzuckenden Waffen 
Jupiter's als die Folgen eines heftigen Ausgleiches elektriſcher 
Spannungen zwiſchen Erdoberfläche und Luftkreis enthüllt hatten, 
wurde dieſelbe Kraft auch als eigentliche Urſache des erderſchüt⸗ 
ternden Waltens Vulkan's vermuthet. Ebenſo wurden zur Erklä⸗ 
rung dieſer verborgenen Vorgänge die wechſelnde Dichtigkeit der 
Atmoſphäre, Sturm und Regen, ſowie magnetiſche Zuſtände der⸗ 
ſelben benutzt. Auch mit Nordlichtern und großartigen chemiſchen 


Prozeſſen, die im Innern der Erde ſtattfänden, wurde ein Zu⸗ 

ſammenhang geſucht. Selbſt Zerklüftungen und Zuſammenſtürze 
innerer Felsmaſſen der Erdveſte, in Folge von Auswaſchung und 

Auflöſung tiefer liegender Geſteinſchichten durch Waſſer oder als 

Wirkung abwechſelnder Ausdehnung und Zuſammenziehung ſolcher 
Schichten nach Temperaturſchwankungen, oder fortſchreitender 

Kontraktion bei andauernder Abkühlung der Erde von außen nach 

innen ſah man als Urſache derſelben an. 


Bei ſo mangelnder Uebereinſtimmung der Anſichten hervor⸗ 
ragender Naturforſcher über die Natur vulkaniſcher Thätigkeit 
hatte es für mich einen beſonderen Reiz, während meiner Reiſe 
in den Kordilleren meine volle Aufmerkſamkeit dieſen räthſelhaften 
Erſcheinungen zuzuwenden. Bei meinem Eintritte in dieſes Ge- 
biet der höchſten Vulkane ſah ich zunächſt an der Nordküſte Neu⸗ 
Granada's Miniaturbilder derſelben Erſcheinungen, die mit den 
eigentlichen ſogenannten Feuerbergen — welche zeitweiſe geſchmol⸗ 


zene Steinmaſſen an die Oberfläche der Erde befördern — das 


gemein haben, daß ſie aus dem Erdinnern Stoffe zu Tage bringen, 
hin und wieder ſelbſt unter Feuererſcheinungen, nämlich die ſo⸗ 
genannten Salſen oder Schlammvulkane (auch Macaluben genannt, 
nach dem zuerſt bekannt gewordenen auf Sizilien belegenen 
Schlammvulkan), Gas- und Schlammquellen, denen ſich natur⸗ 
gemäß die Waſſerquellen anreihen. Freilich iſt die Aehnlichkeit 
dieſer ſogleich näher zu beſchreibenden Naturerſcheinungen z. Th. 
nur eine äußerliche; ihr eigentliches Weſen iſt nicht völlig identiſch, 
vielmehr einerſeits mehr chemiſch, anderſeits mehr phyſikaliſch: 
alſo mehr oder minder die beiden heterogenen Grundanſchauungen 
repräſentirend, durch die ſich ſeit Alters her die Geognoſten in 
zwei Lager trennen ließen, die der ſogenannten Neptuniſten und 
Plutoniſten oder Vulkaniſten. Wie ſehr beide Parteien Grund 
hatten, ſich zu vereinigen und ihre geologiſchen Theorien mit Hilfe 
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ſowohl der Chemie als der Phyſik aufzubauen, dies geht nicht 
nur aus der innigen Verwandtſchaft dieſer beiden Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften der Geologie hervor; dies zeigt auch die bemerkenswerthe 
Wandelung der Parteien, indem heute im Gegenſatze zu früher 
die Neptuniſten die chemiſchen — die Plutoniſten die mechaniſchen 
Kräfte zur Erklärung der vulkaniſchen Thätigkeit vorwiegend in 
Anſpruch nehmen. Sich vereinigend werden Beide das erſtrebte 
Ziel: ein Verſtändniß der geologiſchen Erſcheinungen zu gewinnen, 
erreichen können; dies wird uns z. Th. ſchon die Betrachtung 
und Erörterung der Erſcheinungen zeigen, welche die Vulkane der 
Anden darbieten, beſonders wenn wir dieſe mit denen der übrigen 
Vulkane der Erdoberfläche vergleichen. 

Wenden wir uns zunächſt den ſogenannten Schlammvulkanen 
zu, die ſich an der Nordküſte Neu⸗Granada's in der Gegend von 
Cartagena finden. Dieſes ganze Küſtengebiet — man kann 
ſagen, das des ganzen Südamerika — gehört den jüngſten 
geologiihen Formationen an, die in dieſer Gegend, z. B. bei 
Maracaibo, auf der Halbinſel Paraguana und an der Küſte von 
Venezuela bis zum Fluſſe Tuy, dann noch weiter oſtwärts auf 
der Inſel Trinidad, hier und dort Kohlenflöze, — Asphalt- und 
Steinſalzlager einſchließen. Dieſe Schichten, wie diejenigen der 
Kreideepoche, auf denen ſie hier ruhen, werden an dem weſtlichen 
Fuße des Gebirges von St. Marta, bei Tomarazon und an dem 
öſtlichen von St. Ana, auf der Halbinſel von Paraguana — die 
unter demſelben Breitengrade liegen und vielleicht der gleichen 
Erhebungsepoche angehören — von Melaphyren und Phonolithen 
durchbrochen und theilweiſe gefrittet. Dieſelben erheben ſich frei— 
lich kaum über die allgemeine Oberfläche, geben aber eine An— 


deutung über die Zeit und die Kraft der Erhebung dieſer aus meta— 


nennung: 


morphoſirten und aus plutoniſchen Felsarten zuſammengeſetzten 
Gebirgsſtöcke von St. Marta und St. Ana. Bei Turbaco ent⸗ 
ſtrömen jenen jüngſten neptuniſchen Schichten in einer Höhe von 
circa 1000“ über dem Meere, und an mehreren andern Orten 
in der Umgegend (los Vulcancitos, Cana verales, Bajo de 
Miranda) Gasquellen, begleitet von geringen Waſſermengen, deren 
Wärme der mittleren Bodentemperatur entſpricht; und zwar theils 
einzeln, theils — wie die bekannteſten von Turbaco — in 
größerer Anzahl beiſammen. — Der durch das Waſſer erweichte 
Lehmboden wird mit dieſem in den Quellröhren, durch das fort— 
während hervordringende Gas, zu einem dünnen Breie gemengt, 
der durch die aufſteigenden Gasblaſen aus denſelben hervorgetrie— 
ben wird und das kleine Becken, deſſen Inhalt dadurch in wellen— 
förmige Bewegung geräth, mit einem erhöhten Rande eingetrock— 
neten Lehmes umſäumt, der, nach und nach ſich über die Um— 
gebung ausbreitend, das ganze Terrain mehr oder minder erhöht. 
Bei meinem Beſuche dieſer Quellen am Ende der Regenzeit, in 
der dieſelben reicher an Waſſer ſind und der vegetationsloſe 
Lehmboden abgewaſchen und weggeſchwemmt wird, betrug die 
Erhebung der auf einem Raume von einigen hundert Quadratfuß 
vereinigten Quellen bei Turbaco über die allgemeine Bodenober⸗ 
fläche nur wenige Fuß, die der einzeln im Walde zerſtreut ſich 
findenden war ganz unmerklich. In der trocknen Jahreszeit ſoll 
die Höhe dieſer Vulcancitos von Turbaco, nach Humboldt, 
gegen 20 Fuß betragen. In andern Gegenden der Erde erreichen 
ſolche Schlammvulkane aber auch eine Höhe von 100 — 150 Fuß; 
ſo z. B. auf der Halbinſel Taman am Kaspiſchen Meere. Ja 
es werden aus dieſer an Schlammvulkanen überaus reichen 
Gegend auch ſolche von circa 1000 Fuß Höhe beſchrieben: ſo der 
Arſena, an deſſen Abhängen viele ſalzige Kohlenwaſſerſtoffquellen 
hervorbrechen und von deſſen Gipfel große Schlammſtröme aus⸗ 
gingen. Die berühmte ſchon von Strabo beſchriebene Macaluba 
auf Sizilien, der älteſt bekannte Schlammvulkan, beſteht aus 
einem 150 Fuß hohen, ſtumpfen, breiten Kegel, auf deſſen flachem 
Gipfel zahlreiche, nur wenige Fuß hohe thätige Schlammkegel 
ſich befinden. 

Die durch die hervorſtrömenden Gasblaſen bewirkte Be— 
wegung des Schlammes, welche derjenigen des kochenden Waſſers 
ähnlich iſt, jo wie die, wenn auch an den Schlamm⸗Vulkanen 
Südamerikas nur geringe Erhöhung der Quellmündungen über 
die Bodenoberfläche, haben wohl die Veranlaſſung zu deren Be 
„Vulcanes“, „Vulcancitos“ gegeben, wiewohl die 
Hauptbedingung der vulkaniſchen Thätigkeit, die Wärme, dieſen 
Quellen abgeht. Der hervorgetriebene Schlamm iſt nicht gelb, 
wie der Mergel des Bodens, aus dem die Quellen hervorbrechen, 
ſondern graublau gefärbt, wahrſcheinlich durch Vermiſchung mit 
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den aus der Tiefe heraufgeführten Stoffen. Der Schlamm der 
Quelle im Schatten des Waldes bei Cana verales zeigte im Sep- 
tember eine Temperatur von 220 R. (gleich den gegen 50 tiefen 
Brunnen in Cartagena und Barranquillaß. Der Geſchmack des 
Waſſers war ſtark ſalzig, eine Löſung von ſalpeterſaurem Silber 
gibt in demſelben einen ſehr bedeutenden Niederſchlag. Dieſer 
große Gehalt der Quellen an Kochſalz iſt wohl die Urſache, daß 
der Boden ringsumher von Vegetation gänzlich entblößt iſt. Das 
ausſtrömende Gas enthält weder Schwefelwaſſerſtoffgas, noch 
empyreumatiſche Stoffe. Von Kohlenſäure ſind Spuren darin, 
es beſteht faſt allein aus einer Miſchung von brennbarem Kohlen— 
waſſerſtoffgaſe und atmoſphäriſcher Luft. Oſtwärts von Cartagena 
finden ſich andere dieſen Gasquellen ähnliche bei Guaigepe, Boca 
del Manzaguapo, Totumo, Salina de Zamba, auf der Inſel 
Cascago u. a. m., alle mit ſalzigem Waſſer und aus gleichen 
Luftarten gemiſcht. Eine andere ähnliche Quelle befand ſich 
früher auf dem Plateau eines Hügels einer gleichfalls oſtwärts 
von Cartagena befindlichen Landzunge, der „Galera de Jamba“. 
Es war dies der berühmte „Vulcan de Zamha“, der durch die 
Entflammung des ihm entſtrömenden Gaſes die Bewohner der 
benachbarten Küſte in Furcht und Schrecken ſetzte, und endlich, 
nach dem letzten Brande im Jahre 1848, mit einem großen Theile 


der angrenzenden Landzunge unter die Meeresoberfläche verſank. 


Dieſer letzte Brand — dem frühere, weniger furchtbare vorher— 
gegangen ſein ſollen — begann im Oktober nach einer ungewöhn— 
lich lange anhaltenden Dürre in der Nacht, gleichzeitig mit der 
jetzt eintretenden Regenzeit. Wahrſcheinlich wurde in Folge der 
ungewöhnlich erhöhten elektriſchen Spannung der Atmoſphäre das 
Gas entzündet, und das Waſſer der Quelle der Halbinſel war 
in Folge der langen Dürre verſiegt. Denn das Gas brannte 
unaufhörlich 11 Tage, erleuchtete die ganze Umgegend, war bis 
auf 20 Meilen ſichtbar und trieb glühende Lehmmaſſen und 
Steine hervor, ſie wie Leuchtkugeln weithin ins Meer und auf 
das benachbarte Land ſchleudernd. Seit dieſem Brande begann 
dieſer Theil der Halbinſel ſich zu ſenken und verſchwand endlich, 
nach zwei Jahren, gänzlich unter der Meeresoberfläche, an der 
ſich noch jetzt der Ort der früheren Quelle des alten „Vulkan 
de Zamba“ durch hervortretende Gasblaſen zu erkennen gibt. 

Dieſe auf den erſten Blick vulkaniſche Erſcheinung unter⸗ 
ſcheidet ſich dennoch, wie wir bei der Betrachtung der übrigen 
Vulkane der Anden ſehen werden, weſentlich dadurch, daß hier 
ein brennendes Gas in Flammen gerieth, während die eigentlichen 
Vulkane unverbrennliche Gaſe ausſtoßen, die nur, wegen ihrer 
außerordentlichen Erhitzung, mit der fie aus dem Krater hervor— 
treten, in leuchtendem, nicht brennendem Zuſtande ſich befinden. 
Der Urſprung dieſes brennbaren Kohlenwaſſerſtoffgaſes könnte 
vielleicht erklärt werden durch oben angegebene geognoſtiſche Ver— 
hältniſſe, durch das Vorkommen von Kohlen- und Asphaltlagern, 
ſowie von Kochſalz, welches nach den Beobachtungen von Du— 
mas und H. Roſe oft brennbare Kohlenwaſſerſtoffe in kompri⸗ 
mirtem Zuſtande enthält, welches mit der durch Waſſerquellen 
bewirkten Auflöſung des Kochſalzes frei wird und mit der Salz— 
löſung zu Tage gelangt, wo es dann, durch zufällige, außer 
ordentliche Verhältniſſe oder abſichtlich in Brand verſetzt werden 
kann. Indeſſen könnte man wohl auch wegen des doch verhält— 
nißmäßig geringen Gehaltes der Quellen an Kochſalz und wegen 
des oben erwähnten Zutagetretens vulkaniſcher Felsarten in nicht 
allzuweiter Entfernung zur Erklärung dieſer Erſcheinung die Wir- 
kung der durch jene Felsarten bis in die äußerſten Schichten der 
Erdrinde geleiteten Erdwärme mit in Anſpruch nehmen. 

Auch in andern Welttheilen ſind dergleichen Vorkommniſſe 
als Erdfeuer oder Feuerquellen bekannt, die zum Theil ununter⸗ 
brochen ſo reichlich ausſtrömen, daß die das Feuer unterhaltenden 
brennbaren Gaſe, gleich Waſſerquellen in Leitungsröhren gefaßt 
und zu techniſchen Zwecken zur Beleuchtung und Heizung ver— 
werthet werden können, wie dies in Nordamerika und an andern 
Orten geſchieht, wo eine Quelle zur Beleuchtung der ganzen 
Ortſchaft die genügende Gasmenge liefert. Im Gebiete der aus⸗ 
gedehnten nordamerikaniſchen Salzformation tritt in ähnlicher 
Weiſe mit erbohrten Salzquellen eine Menge Kohlenwaſſerſtoffgas, 
oft auch Petroleum zu Tage. Dieſen eben beſchriebenen gleiche 
Verhältniſſe finden ſich auch in China, am Kaspiſchen Meere 
und in großartigſter Entwickelung an den Küſten des Schwarzen 
Meeres, wo ungeheure Mengen von Kochſalz, Petroleum und 
Kohlenwaſſerſtoffgaſen im Boden enthalten find, und in deren 
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weſtlichem Gebiete die oft genannten heiligen Feuer⸗Quellen von 
Baku liegen. In dieſen Gegenden ereignen ſich auch öfter ähn⸗ 
liche Erſcheinungen, wie die von Zamba beſchriebenen. So iſt 
von 1839 eine heftige Entflammung und vulkanähnliche Eruption 
bekannt, und noch kürzlich wiederholten ſich dieſelben. 

Auch Europa hat eine Anzahl von ſolchen „Feuerquellen“ 
aufzuweiſen. Am bekannteſten ſind die ſchon genannte Macaluba 
bei Girgenti auf Sizilien, wo noch bei Caltoniſetta, Paterno und 
an andern Orten am Fuße des Aetna Schlammvulkane vor⸗ 
kommen, deren letztere aber ſchon einer andern Ordnung angehören, 
da bei ihnen das brennbare Kohlenwaſſerſtoffgas faſt ganz durch 
die vulkaniſche Kohlenſäure erſetzt iſt. Auf dem Feſtlande Italiens 
ſind die ſchon von Plinius beſchriebenen Schlammvulkane im 
Herzogthume Modena und die von Parma die bekannteſten, be- 
ſonders die von Saſſuolo, Querzuola und Moina. Auch hier 
ereignen ſich von Zeit zu Zeit Entzündungen des Gaſes, das 
hier neben Petroleum den Salzquellen entſtrömt, und vulkaniſche 
von Erderſchütterungen begleitete Eruptionen, ähnlich wie bei 
Zamba. So zeigen ſich uns dieſe offenbar durch chemiſche Pro— 
zeſſe, durch die Zerſetzung von organiſchen Subſtanzen, Braun⸗ 
und Steinkohle ꝛc., im Innern der Erde erzeugten brennbaren 
Gaſe bei ihrem Hervortreten aus der Erde häufig als Urſache 
feuriger Eruptionen nicht ſelten begleitet von Erſchütterungen, 
Zerreißungen und Einſtürzen der Erdrinde: wie fie ſich Berg⸗ 
mann durch Petroleum, Werner durch Steinkohle, Hof durch 
Schwefelkieſe nach Einwirkung eindringender Tagewäſſer, als 
Grund aller vulkaniſchen Thätigkeit vorſtellten. 15 

Einer zweiten Gruppe von Schlammvulkanen fehlen die 
brennbaren Kohlenwaſſerſtoffgaſe gänzlich. Es ſind dies die in 
der Nähe von thätigen Vulkanen häufig vorkommenden, warmes oder 
heißes Waſſer und Waſſerdämpfe ausſtoßenden, den Fumarolen 
verwandten Schlammvulkane. Der Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden letztgenannten Arten von Quellen iſt wohl nur in der 
Natur des Bodens begründet, dem ſie entſpringen; je nachdem 
derſelbe Fels oder Sand oder geſchlämmter Lehmboden iſt, wird 
eine Fumarole oder ein heißer Schlammvulkan entſtehen. So 
führen dieſe heißen Salſen unmittelbar einerſeits zur Betrachtung 
der heißen, der warmen und endlich der kalten Waſſerquellen, 
anderſeits erinnern ſie durch ihre oft vulkanartig intermittirende 
Thätigkeit und die bedeutende Wärme, mit der ſie beladen aus 
dem Erdinnern hervordampfen, an die Lava doch ſeltener heißen 
Schlamm — z. B. der Galungung auf Java, — ergießenden 
Kratere. Dergleichen heiße Vulkane, welche, neben Fumarolen, in 
allen Entwicklungsformen und in größter Menge auf Island, 
Neuſeeland und Java vorkommen, finden ſich auf der Antillen⸗ 
Inſel Luzon am Fuße des dampfenden Maquilin, wo neben 
heißen Schwefelquellen der Waſſerdampf und Schwefelwaſſerſtoff 
aushauchende Schlammvulkan Natanos vorkommt; in Zentral⸗ 


Amerika in der Nähe der Vulkane Iſalco und Miravalles; in 
Mexiko nordweſtlich von Guadalaxara am Fuße des Vulkanes 
Ceboruco. Auf Trinidad kommen warme Quellen mit Erdpech 
beladen auf der Landzunge La Praye vor. Weſtwärts von 
Maracaibo ſah ich bei Tintini unweit Perija dergleichen Asphalt 
führende Quellen, zwiſchen den der jüngern Kreideformation 
angehörenden Kalkfelſen hervorbrechen: eine Bank, eine Art Teich, 
von Asphalt zwiſchen denſelben darſtellend, während das Waſſer 
über dem Asphalt abfloß. Dieſe letztgenannten Quellen, die 
ohne Waſſerdampf an die Oberfläche treten, führen uns ſchon zu 
den einfach warmen Quellen, die nicht aus vulkaniſchem, ſondern 
aus plutoniſchem oder dem daſſelbe überlagernden neptuniſchen 
Terrain hervorſprudeln. Ich ſah dergleichen mitten in den Ebenen 
von Venezuela bei St. Juan de los Morros und in der Provinz 
Barzelona, wo ein fußdicker, 450 warmer Strahl reinen Waſſers 
dem Alluvialboden entquillt, und in der Nähe von Porto Cabello 
bei las Trincheras. Dieſe iſt die ſeit Humboldt bekannte 960 C. 
heiße Quelle, welche hier unmittelbar dem Syenitfels entſpringt, 
der ſein Hervorbrechen aus dem Erdinnern in flüſſigem Zuſtande 
deutlich dadurch erkennen läßt, daß er den ihn überlagernden 
Thonſchiefer zum Theil in Hornblendeſchiefer veränderte, den⸗ 
ſelben in ſcharfkantige Trümmer zerklüftete und zahlreiche dieſer 
Trümmer umſchloß, die theilweiſe zu Syenit umſchmolzen und 
umkryſtalliſirten. 

Das Intereſſe, welches die Analogie der plutoniſchen und 
vulkaniſchen Geſteine bei der Unterſuchung der vulkaniſchen Thätig⸗ 
keit erweckt, mag es rechtfertigen, wenn ich bei dieſer Gelegenheit 
daran erinnere, daß dergleichen Verhältniſſe, wie die von mir bei 
las Trincheras beobachteten, auch in Granit- und Syenitgebirgen 
Europa's und Deutſchland's vielfältig geſehen werden können, wie 
zum Theil ſchon an den bearbeiteten Monumenten, Säulen, 
Trottoirplatten dieſer Felsarten ſehr häufig vor Augen gelegt iſt. 
Im Schwarzwaldgranite ſah ich auch große Geröllblöcke eingebettet 
und an ihrer Oberfläche ſtellenweis in die ähnliche Granitmaſſe 
übergehen. In den Ruinen des römiſchen Theaters zu Orange 
wird eine polirte Granitſäule aufbewahrt, welche einen Einſchluß 
eines kleinkörnigen Konglomerates — Flußſand mit einzelnen 
größeren, bis haſelnußgroßen, linſenförmigen parallelgelagerten 
Geſchiebekörnern von Quarz ꝛc. — enthält, welches an der Ober⸗ 
fläche hier und dort ſich in die Beſtandtheile des granitiſchen 
Geſteines verändert. Unzweifelhaft hatte die Maſſe dieſes Gra⸗ 
nites in noch weichem Zuſtande ein Flußkieslager durchſetzt und 
von demſelben in ſeine eigene Maſſe und Miſchung aufgenommen. 
Ueber ähnliche Beobachtungen, die ich an dem ſogenannten Sernft⸗ 
geſtein, einer ſchweizer Breccie älterer Formationen, und den 
Habkernfindlingen bei Interlaken machte, behalte ich mir zu be⸗ 
richten vor, um nicht von dem vorgeſetzten Thema mich zu weit 
zu entfernen. 


Citeratur- Bericht. 


Deutſche Alpenkunde. 

1. Fahrten in den Hohen Tauern. Reiſekizzen von J. A. R. Inns⸗ 
bruck, Wagner'ſche Univerſitäts⸗Buchh. Kl. 8. Erſte Serie 1875. 84 S. 
Zweite Serie 1877. 116 S. Preis: 1 Mk. 40 Pf. für beide Hefte. 

2. Skizzen und Kulturbilder aus Tirol. Von Chriſtian Schnel⸗ 
ler. Innsbruck, 1877, ebendaſelbſt. Gr. 8. 349 S. Preis: 3 Mk. 60 Pfg. 

3. Schildereien aus Tirol von Ignaz V. Zingerle. Innsbruck, 
1877, ebendaſelbſt. Gr. 8. 327 S. Preis: 3 Mk. 60 Pfg. 

Es iſt noch nicht lange her, daß das „heilige Tirol“ durch 
jeine literariſchen Söhne herniederſtieg zur „fündlichen“ Erde, um 
dieſes ſchöne Land, einſt nur die Domäne von Ordensgeiſtlichen aller 
Art bis zu den Bettelmönchen herab, auch einmal mit einem andern 
als einem asketiſchen Auge zu betrachten. Noch in den 50r Jahren 
fand man, außer einigen wenigen inländiſchen Schriften von Beda 
Weber u. A., kein anderes Buch, als Schaubachs „Deutſche 
Alpen“, welches dem Reiſenden Kunde gab von Land und Leuten, 
und wahrſcheinlich war Ref. der nächſte, welcher in feinen „An⸗ 
ſichten aus den deutſchen Alpen“ (1858) ſich Schaubach anſchloß, 
ohne deſſen Fußtapfen irgendwie zu folgen. Derſelbige Ref. empfindet 
noch heute das drückende Gefühl, welches ihn ergriff, als er in 1856 den 
Buchladen einer namhaften tiroliſchen Stadt muſterte und darin nichts als 
Engel- und Heiligengeſchichten entdeckte. Aber es dämmerte dennoch 
ſchon damals in dem herzigen Volke, wenn es vorerſt auch nur in 
Adolf Pichler'ſchen „Hymnen“ und Aehnlichem geſchah. Daß aber 
die ihm an- und eingeborene Naturliebe zum Durchbruche kam, das voll⸗ 
führten bald darauf die Stiftung der anregenden Alpenvereine und das 
Dampfroß. Wie die Eiſenbahn von München nach Salzburg, von Roſen⸗ 


Be nach Innsbruck, von hier über den Brenner, vom Brenner durch's 
Puſterthal, von Salzburg nach dem Pinzgau u. ſ. w, der oberbairiſchen 
Bahnen gar nicht zu gedenken, eine neue Bewegung in die Reiſewelt 
ſeit etwa 1858 und weiter brachte, ebenſo hat dieſe Bewegung auch Tirol 
ſelbſt ergriffen und eine neue Zeit in ſeine Berge getragen. Der Aelpler, 
welcher es ſonſt nur bemitleidenswerth fand, wenn man ihn als Natur⸗ 
wandrer auf ſeinen Almen aufſuchte, wohin doch nur Strapazen gelangen 
laſſen, er iſt ſeitdem aufmerkſam geworden auf die Schönheit ſeiner 
Berge und Thäler, und wie er, ſo hat in erhöhtem Grade der Gebildete 
des Landes eine neue Seele in ſich aufgenommen. Von dieſer geben 
vorliegende Schriften Zeugniß, indem ſie uns auch den Inländer als 
einen wandernden Naturfreund darſtellen, welcher die Schönheiten ſeiner 
heimiſchen Natur ganz ſo, wie wir, empfindet. Man darf ſich freili 

nicht verblüffen laſſen, wenn dieſe Wanderſtudien etwas romantiſt 

klingen, wenn es darin von Burgen und Klöſtern, von Kirchen und 
Kapellen, von Rittern, Mönchen, Nonnen, Klausnern u. ſ. w. wimmelt. 
Das gehört einfach zur Geſchichte des Landes, und ohne dieſe Geſchichte, 
wenn ſie auch noch etwas mittelalterlich drein ſchaut, würde ja dieſes 
Land doch unverſtändlich bleiben. Jene mittelalterlichen Geſtalten find 
und bleiben doch gleichſam die fleiſchgewordene Natur, inſofern ſie ſich 
nicht nur an die ſchönſten, ſondern auch an die fruchtbarſten Punkte des 
Landes hefteten und dieſe zur Vermenſchlichung brachten. Dem le 
mag Vieles langweilig dünken, weil er es nicht kennt; wer aber zugleich 
geſehen, wovon hier geſprochen wird, der redet anders. Gefallen laſſen 
kann er es ſich mindeſtens, was hier geſprochen wird; denn man merkt 
darin ſichtlich das Wehen einer neuen Zeit, eines reifenden Urtheils, 
einer prüfenden Kritik. Ref. hat das ſchöne Land nach allen Richtungen 
vielfach durchzogen, und er bekennt gern, reiche Belehrung aus vorliegenden 
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Schriften empfangen zu haben, wenn er auch noch Wünſche über Wünſche 
nicht erfüllt ſah. Es liegt noch die naive Wanderluſt darin, wenn ſie 
ſich der Natur gegenüber findet; der Geſchichte gegenüber erwacht ſie 
allein auf dem kritiſchen Dreifuß. Doch tadelt fie im Uebrigen, was 
auch wir tadeln würden, und ſo darf der Leſer ſchon glauben, daß er 
ohne dergleichen Schriften das herrliche Land nur halb verſtehen würde, 
jobald er es ſelber aufſucht. In dieſer Beziehung find jene Bücher auch 
für uns geſchrieben, und nehmen wir deshalb gern Notiz von ihnen. 
Das erſte Heft von Nr. 1 führt uns über den Brenner durch das 
Puſterthal nach dem freundlichen Lienz, alſo über eine Strecke, die wir 
ſelbſt wenigſtens zu den anziehendſten Gegenden Tirols zählen. Um 
Lienz, das von den wunderbarſten Dolomitkofeln umrahmte, zieht er uns 
zu einem dieſer Kofel empor, 195 die „weiße Wand“, und dann über 
Kals nach dem benachbarten Großglockner, von deſſen Scheitel er uns 
wieder über das Kalſer⸗ oder Matreier-Thörl nach Windiſch-Matrei ge— 
leitet, um gleich darauf dem Großvenediger einen Beſuch abzuſtatten, 
dann nach Lienz zurückzukehren, um von hier aus zwei nahe gelegene 
Punkte, „das böſe Weibele“ und die „Schleinitz“ zu beſteigen. Das 
weite Heft führt uns mit dem Verfaſſer wieder an den Großglockner, 
diesmal aber über den Länder trennenden Iſelsberg nach Heiligenblut, 


wo er uns die herrlichen Landſchaftsbilder der Franz-Joſephs-Höhe, die 


ene e Paſterze und die Pfandlſcharte, jenen intereſſanten 
ebergang nach Ferleiten im Pinzgau, ſchildert. Natürlich geht es nun 
durch das Fuſchthal nach Zell am See, wo Pf. Gelegenheit bekam und 
nahm, einem „Ranggeln“ beizuwohnen, über deſſen fauſtkämpferliche 
Natur er uns eingehend berichtet. Von Zell ging er ſchließlich durch 
das Stubachthal über den Kalſer Tauern, und zwar den kürzeren Weg 
über den Weißſee und die Rudolfshütte, wo er übernachtete, nach dem 
jenſeitigen hochalpinen Dorfer-Almenthal und Kals. Es ſind anſpruchs— 
loſe Reiſebilder, aber voll intereſſanter Belehrungen über Land und Leute, 
voll guter Winke über das Bereiſen der eingeſchlagenen Pfade für 
Solche, welche ihm nachfolgen wollen. 

Ganz anderer Art iſt Nr. 2. In 10 Aufſätzen macht ſie uns be— 
kannt mit den Einſiedlern in Tirol, von denen ſie uns zwei ganz be— 
ſonders ſchildert, beſchreibt dann eine Teufelsbeſchwörung zu enn Pu in 
1783, ſpringt hierauf zu der Geſchichte der alten Sonnenburg im Puſter⸗ 
thale über, unterſucht nun den Urſprung und die Entwicklung der 
rhätiſchen Namensforſchung in Tirol, berichtet ferner aus der Zeit des 
letzten regierenden Fürſtbiſchofs von Trient, knüpft hieran eine Biographie 
von Clementin Vennetti, einer literariſchen Zierde Roveredos aus 
dem 18. Jahrhundert, ſchildert uns die Herbſtfreuden in Wälſchtirol, 
namentlich den Maſſenmord der Vögel oder den berüchtigten italieniſchen 
Vogelfang, führt uns dabei auch auf die grünen Höhen von Folgareit, 
einem Gemeindegebiete von ſechs Kirchdörfern mit 3400 Einwohnern, 
auf einer Fläche von 1¼ öſterr. Q.⸗Meilen, und ſchließt mit einigen 


Herbſtausflügen in den Veroneſer Gebirgen. Wohlthuend iſt bei dieſem, 


wie bei dem nachfolgenden Verfaſſer, in dieſen Aufſätzen die echte Deutſch⸗ 
landsliebe, gegenüber dem ſtürmiſchen Italjanissimo, welcher ſich nicht 
mit dem heutigen Erwerbe der Lombardei begnügt, die er doch niemals 
ohne die Kraft und das Mark Deutſchlands bekommen haben würde, 


ſondern welcher auch den Südabfall des Brenners als natürliche Grenze 


begehrt. Hoffentlich — denn es liegt nur an unſern lieben Landsleuten 
im geſegneten Etſchlande von Bozen an ſelbſt, — bleibt jedoch dieſes 
„Mutterländchen“ für immer ein deutſches, und daß es dieſes bleibe, 
wird wohl im deutſchen Reiche von Allen, die es kennen, ebenſo tief 
empfunden, wie von den Tirolern immerhin. Denn es iſt und bleibt 
ein Hochgefühl auch des Reichsdeutſchen, ſeine Mutterſprache bis zu den 
majeſtätiſchen Zinnen des Schleern hinauf und hinab bis nach dem 
alten Bozen zu ſprechen, wo ihn unter dem „melodiſchen Geſange“ der 
Zikaden, wie es der folgende Vf. nennt, noch Jedermann verſteht, der 
von jenen Höhen hernieder bis zu der „Vogelweide“ ſteigt, wo Deutſch— 
lands größter Lyriker der Hohenſtaufenzeit, „aller lebenden Nachtigallen 
Meiſter“, wie ihn Gottfried von Straßburg bezeichnet, nämlich 
Walther v. d. Vogelweide, den Naturduft ſeiner Lieder an den 


Ufern des lichtheitern Eiſack einſog. 


Aber das iſt ja gerade die Domäne von Nr. 3, zu welcher wir durch 


9 
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den berühmten Dichter geleitet werden. In Wahrheit hat ſich Profeſſor 
Zingerle in Innsbruck große Verdienſte um das Andenken Walthers 
und um die Auffindung von deſſen Geburtshofe erworben, worüber wir 
in zwei Aufſätzen (die Vogelweide und das Feſt auf der Vogelweide) 
Kunde empfangen. Mit dieſer deutſchen Geſinnung geht auch die Wahl 
der übrigen Stoffe Hand in Hand, und nicht ohne Abſicht haben wir 
ſie zuletzt geſtellt. Denn ſie emanzipiren ſich von der klerikaliſchen 
Romantik mehr, wie Nr. 2, und erwecken mit dem 6. Aufſatze über „die 
Brennerbahn“ ein ſteigendes Intereſſe für die Südgehänge Tirols, welche 
Jedem unvergeßlich bleiben müſſen, der ſie auch nur einmal ſah. Es 
iſt eine Prachtnatur, in die uns der Vf. führt, und man merkt es auch 
ihm an, daß ſeine Seele mehr in dieſen ſüdlichen Eiſacklandſchaften, als 
in dem nebelgrauen Unterlande des Innthales lebt. Schalders, von 
Brixen nach Klauſen, Klauſen, die Vogelweide, die Tinneſchlucht, Vil— 
nöß, Gröden, Barbian, Caſtelrut und Völs find die Perlen dieſer 
Schilderungen. Auch läßt uns der Vf. nicht trocken dabei ſitzen, ſondern 
tiſcht uns auch „berühmte Tiroler Weine“ auf, führt uns auf den „Obſt⸗ 
platz in Bozen“, macht mit uns von da einen Abſtecher nach Meran 
und friſcht ſelbſt an der deutſchen Sprachgrenze in Salurn alle unſere 
deutſchen Gefühle noch einmal bei deutſchem Liede auf. Der Verfaſſer 
iſt überhaupt, wie der vorige, mit dem er ſo Vieles gemeinſam hat, ein 
Stück Poet, der uns in ſeinen 22 Skizzen nicht nur Tiroler Natur, ſondern 
auch Tiroler Poeſie und Kunſt vielfach nahe bringt, wie er das ja ſchon 
in zahlreichen anderen Schriften über Land und Leute, Sagen und Ge— 
bräuche, Geſchichte und Kunſt Tirols bethätigte. Wir wiederholen es: 
ohne die Kenntniß ſolcher Schriften wird derjenige, welcher Tirol be— 
ſucht, nur den halben Reiſegenuß ernten. Wie ganz anders ſchon tritt 
uns der Genius des Landes entgegen, ſobald man in Innsbruck das 
„Ferdinandeum“, d. h. das Landesmuſeum aufmerkſam prüfte! Und 
doch wird hier nur eine ſtumme Sprache geredet. Wer es liebt, in den 
ethiſchen Erzeugniſſen eines Volkes gleichſam die Geiſtesfrüchte des Landes 
ſelbſt zu ſehen, der vermag es eben nur durch tiefere Studien jener 

Geiſtesprodukte, und dieſe ſind in Tirol ſo deutſch, wie ſie es etwa in 
unſerem Thüringen find. Trotz des verwälſchenden Romanismus aber 
iſt dieſes Deutſchthum Tirols in lebendigſter Entwicklung begriffen, und 
dieſes iſt ein Stück von uns ſelbſt, ein ganz anderes, als das der deutſch— 
feindlichen Schweiz. Dieſe Zuſammengehörigkeit der Stammverwandt⸗ 
ſchaft wird nicht einmal, wie wir mit Vergnügen aus No. 3 erkennen, 
da verläugnet, wo wir an den Südgehängen Tirols, in den ebenſo 
bizarren wie majeſtätiſchen Dolomitalpen auf die Nachkommen der alten 
Rhätier ſtoßen, welche man dort „Wälſche“ nennt, ohne ſie damit etwa 
zu den italieniſchen Südtirolern zu rechnen. Dabei ſei zugleich aus⸗ 
geſprochen, daß es ſich hier auch um ein Land handelt, das man geſehen 
haben muß, wenn man die Alpenwelt in ihrer ganzen Vielgeſtaltigkeit 
kennen gelernt haben will: eben um die Dolomitalpen. Mehr oder 
weniger führen uns ſämmtliche vorliegende Schriften dahin, wenn ſie 
auch nicht ausreichen, uns jene wunderbare pittoreske Alpenwelt 
phyſiognomiſch näher zu bringen. Der nächſte Weg zu ihnen führt über 
den Brenner, über den uns beſagte Schriften ſämmtlich führen. Wo 
ſich die Puſterthaler Bahn bei Franzensveſte als ein Theil des großen 
lombardiſchen Eiſenbahnnetzes abzweigt, da liegt für uns Reichsdeutſche 
der natürliche Eingang zu der fraglichen Alpenwelt, von welcher herab 
man, vielleicht über ihre höchſte Erhebung, den Schleern, hinweg, da ans 
kommen kann, wo das Gebiet liegt, in das uns Nr. 3 jo reizend ein⸗ 
führt. Sobald die Tauſende unſrer Alpenwandrer erſt angefangen 
haben werden, dieſe früher für uns ſo entlegenen Dolomitalpen zu be⸗ 
ſuchen, dann wird man mit Erſtaunen erkennen, daß hier eine Welt 
liegt, wie ſie nicht einmal die doch ſonſt ſo majeſtätiſch erhabene Schweiz 
beſitzt. Mit ihnen wird dann auch ein neuer Geiſt in die bisher noch 
ſo unbekannten, und doch ſo maleriſch erhabenen Gegenden eines echten 
deutſchen Volkes einziehen; mit der großen Außenwelt verbunden, wird 
dieſes ſicher in kürzeſter Friſt auch das bieten, was der anſpruchsvollere 
Alpenwandrer noch vermiſſen dürfte, was aber in unſern Augen noch 
ein Zeugniß für die Urſprünglichkeit und Einfachheit eines Volkes iſt, 
das wir auf zahlreichen Wanderungen für immer lieb eee 

K. M. 


Molekular-phyſikaliſche Mittheilungen. 


Die Wießner'ſchen Punktual⸗Energie'n. 
Vom Punkt zum Geiſt! Oder „Der unbewegte Beweger.“ Ein 
Verſuch zur Löſung des metaphyſiſchen Knotens. Von Alexander 


Wießner. 1. Theil. Die aktuelle Seinsform der Punktual⸗Energie n 
oder die objektive Weltſeite. Leipzig, Theodor Thomas, 1877. Gr. 8. 
XXVIII. 162 S. 


Es gibt Zeiten, in denen die Fülle ungelöſter Widerſprüche ganz 
beſonders groß iſt, und eine ſolche Zeit iſt die unſrige. Wir wollen fie 
nicht auf allen Gebieten aufſuchen, ſondern nur daran erinnern, daß 
auch das große Reich der Naturwiſſenſchaften gegenwärtig an dieſer 
Fülle Theil nimmt, wie ſchwerlich je. So gibt es z. B. ſehr Viele, 
denen die Namen Atome und Molekel inhaltslos find, während viele 
Andere ſie geradezu als Bauſteine benutzen, um aus ihnen die Welt zu 
konſtruiren. Zu dieſen Atomiſten gehört auch der Vf. vorliegender 
Schrift ſeit dem Jahre 1875, wo er ſein bekanntes Buch: „Das Atom 
oder das Kraftelement der Richtung, als letzter Wirklichkeitsfaktor“ ver- 
öffentlichte. Er trat damit dem „Begriffsgötzenthume“ der bis⸗ 
herigen Philoſophie entgegen und verlangte ganz richtig, daß dieſelbige 
von nun an es damit zu thun haben ſollte, das Wirkliche „begrifflich zu 
erfaſſen“, um eine „Philoſophie des Wirklichen“ zu werden. 


Er warf damit im Grunde das Metaphyſiſche oder Ueberſinnliche zum 
Fenſter hinaus und ſtellte dafür als Gegenſtände philoſophiſcher Kritik, 


III. XVI. Nr. IE 


ebenfalls ganz richtig, die naturwiſſenſchaftlichen Probleme von Schwere, 
Licht, Wärme, Schall, Elektrizität, Magnetismus ꝛc. hin. Er ſelbſt ſtellte 
ſich alsbald die Aufgabe, die letzte denkbare wirkliche Größe, nämlich 
das Atom oder das Unendlichkleine, als den letzten und erſten Träger 
des Seins zu erfaſſen; womit er ſich den „eifrigen Mitverfechtern“ einer 
„mechaniſtiſchen Weltauffaſſung“ zugeſellte. In Folge dieſer „natur⸗ 
philoſophiſchen Erörterungen ohne myſtiſchen Hintergrund“ gelangte der 
Vf. I der Ueberzeugung, daß das Atom „die gemeinſame Schwelle“ 
für Metaphyſik und Phyſik, der Koinzidenzpunkt beider ſei, „wo der 
Gedanke phyſiſch, das Phyſiſche zum Gedanken wird.“ Jene „Er⸗ 
örterungen“ führten ihn zu folgenden Sätzen. Die Kraft iſt kein An⸗ 
hängſel des Stoffes, ſondern der Stoff in ſeiner eigenen Aeußerung; 
Stoff und Kraft find folglich ein und daſſelbe; beide äußern ſich in dem 
Atome, welches für ſie das „einfach Allgemeine“ iſt; aber auch dieſes 
hat, ſo zu ſagen, keinen myſtiſchen Hintergrund in Bezug auf das Welt⸗ 
ganze; denn es gibt keine Attraktion, im Gegentheil iſt dieſelbe als ein 
logiſcher Widerſpruch „unmöglich und unhaltbar“; auch Bewußtſein, 
Denken und Vernunft haben nichts mit Stoff und Kraft zu thun, 
ſondern ſind nur Zuſtände und Beziehungen, „die unter der Voraus⸗ 
ſetzung des Zuſammentreffens beſtimmter Seinsformen zu Stande kom⸗ 


men und — vergehen“; in Folge deſſen heißt das ganze Weltgeſetz nur 


„Verhältnißmäßigkeit“, welche eine „rein mathematiſche“ iſt. Damit war 
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auch perſönlicher Gott und Geiſt über Bord geworfen, nachdem ſich dem 
Vf. Alles in eine „mathematiſche Weltordnung“ aufgelöſt hatte, und er 
fühlte das Bedürfniß, in einem ſpäteren Buche dieſe Weltordnung nun 
auch mit dem „Sittengeſetze“ in Einklang zu bringen. Nach 31 Mo⸗ 
naten — denn die Vorrede zu der erſten Schrift iſt vom Februar 1874 
datirt, während die des vorliegenden Buches im September 1876 ge— 
ſchrieben wurde, — kurz geſagt, nach etwa zwei Jahren empfangen wir 
nun von dem Vf. ſtatt der verſprochenen Sittenlehre einen „Verſuch zur 
Löſung des metaphyſiſchen Knotens“ mit folgendem Eingangs-Satze. 
„Als ich, im Oktober 1874, meine Schrift, „Das Atom“ veröffentlichte, 
welche einen Weltaufbau aus ſelbſtändig gedachten Punktual⸗Energie'n 
verſuchte, und folgerichtig den Kosmos für ein multikauſaliſtiſches Ge— 
triebe, für eine „Republik“ erklärte, ahnte ich nicht, daß ich zwei Jahre 
ſpäter aus derſelben Atomiſtik heraus den Denkern die Beweiſe für das 
Daſein eines perſönlichen Allweſens vorlegen, daß aus dem eifrigen Mit— 
verfechter der mechaniſtiſchen Weltauffaſſung ein überzeugter Theiſt ge⸗ 
worden ſein würde.“ Nach ſeinem Bekenntniſſe ſoll das ohne äußere 
Vermittelung geſchehen ſein, ſoll es ſich mit der Nothwendigkeit eines 
Naturgeſetzes bei ihm vollzogen haben. Abgeſehen nun davon, daß wir 
hiermit das intereſſante Schauſpiel erleben, wie ein hervorragender 
Denker ſeine Entwicklung vor der ganzen Welt durchmacht, wie das ehe— 
mals auch bei dem Philoſophen Schelling der Fall war, der aus 
einem Syſteme in das andere fiel; abgeſehen von dieſer pſychologiſchen 
Erſcheinung, iſt der Fall ſicherlich dazu angethan, unſere Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen. Sei es auch nur, um die eingangs erwähnte Fülle 
der Widerſprüche unſerer Zeit um einen zu vermehren. 

Wir möchien es übrigens dem Vf. nicht ganz glauben, daß ſich 
ſeine Umwandlung ſo ganz ohne äußere Vermittlung vollzogen habe. 
Denn wie der Anſchein ergibt, iſt er von Spiller's „Urkraft des 
Weltall's“ mächtig angeregt worden, wenn er ſich derſelben auch grund— 
ſätzlich gegenüberſtellt. Aber Spiller iſt, wenn auch in ſeiner Weiſe, 
Theiſt, und der Theismus unſres Vf. ſcheint uns prinzipiell nicht weit 
von dem Spiller' ſchen zu liegen, wenn er auch etwas ganz Anderes 
iſt, als der Spiller’jche Aetherismus. Um es kurz zu jagen, ſcheint 
uns der Vf. den „metaphyſiſchen Knoten“ noch um eine Verknüpfung 
mehr verwickelt zu haben. In ſeinem erſten Buche iſt ihm (S. 31) das 
Atom das nicht weiter Theilbare, in ſeiner neuen Schrift dagegen (S. 139) 


das Punktuelle, Unausgedehnte als Akt, da (S. VIII.) die „Atome über⸗ 


haupt nicht als Akteure, ſondern nur als Akte zu denken ſind“, 
während fie doch wiederum (S. 139) das „ ſchlechthin Kontinuirliche, 
Ausgedehnte, die unzerreißbare Einheit oder — der Raum“ ſein 
ſollen, ſofern fie „als ſeeliſches Aktorium des punktuellen Waltens“ (2) 
gedacht werden müſſen. „Mit dieſer Einſicht“, daß die Atome als Akte 
gefaßt werden müßten, will ſich für den Vf. „wie durch Zauberſchlag 
die ganze Szenerie verwandelt, der Sprung aus dem materialiſtiſchen 
Atomismus unmittelbar in den Theismus vollbracht“ haben (S. VIII.). 
Denn, ſagt er weiter, „da der Begriff des Aktes mit dem der Funktion 
identiſch iſt, Akte nothwendig als Kraftäußerungen eines Könnenden, 
d. h. eines lebendigen Subjektes gedacht werden müſſen, ſo enthüllte ſich 
das ganze Stoffthum als die Selbſtauswirkungs- oder Darſtellungsthat 
eines einzigen Kraftweſens, eines oder vielmehr des Univerſal-Ich's“, 
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„das an der als Stoff ſich darſtellenden Atomgebahrung die Aktuali⸗ 
tätsform ſeines Weſens hat.“ In Folge deſſen iſt ihm Gott (S. a 
in aller Bewegung „die Bethätigungsform eines abſolut form- un 
ſtoffloſen Intellektualweſens“ (im Singularbegriffe!), „das in der 
Lebendigkeit der atomiſtiſchen Energien ſeine eigene Lebendigkeit zum 
Ausdruck bringt.“ Aber was für ein ſonderbarer Gott wird das, wenn 
man (et. S. 3) nun ſieht, wie dem Pf. der ausdehnungsloſe (mathe⸗ 
matiſche) Punkt zum wirklichen raumerfüllenden Atome wird. Das 
heißt doch geradezu, aus Nichts ein Etwas ſchaffen, und wenn man 
dann weiter (S. XXIV.) lieſt, daß der Raum das Geiſtige, Subjektive 
im All, daß er die Seele des Alls, daß er — Gott ſei, ſo bekennen wir 
geradezu, daß wir dieſen Schritt „vom Punkte bis zum Geiſte“ ſchlechter⸗ 
dings nicht begreifen und jo eine Art horror vacui vor dieſer Welt⸗ 
ſeele, dem abſolut leeren Raume empfinden. Und doch ſoll der Stoff 
(S. XIX.) „die wahrnehmbare Bethätigung oder Manifeſtation des 
Geiſtes“, ſoll er „nicht geſchaffen, nicht Produkt, ſondern Explikation 
der Kraft, der Selbſtdarſtellungsakt des Allweſens“ ſein. „Große, tief 
bedeutſame Wandlung!“ möchten wir da mit dem Bf. (S. XIX.) ſelbſt 
ausrufen; um ſo mehr, als nun auch die Kraft zur Urſache des Stoffes 
(S. XIX.) wird, welche doch in der erſten Schrift gerade das Umge⸗ 
kehrte, nämlich der Stoff in ſeiner „eigenen Aeußerung“ war. Wo der 
Vf. früher Realität und Stoffliches als das Grundſächliche fand, da 
erſcheint ihm nun mit Einem Male als ſolches die Kraft, die Seele, 
der Geiſt, Gott, und das Alles fließt wieder in ein Chaos von Nichts 
und leerem Raum zuſammen, daß wir dem Bf. nicht weiter zu folgen 
vermögen. Wer die wirkliche Welt aus Geiſt konſtruiren will, kann 
unmöglich dazu beitragen, uns dieſe Welt erklärlicher zu machen 
All das verhindert uns jedoch nicht, das wirklich Anerkennungs⸗ 
werthe vorliegender Schrift mit Dank anzuerkennen. Denn in dem 
größeren Theile des Buches bewegt ſich der Vf. auf n 
Boden, ſo daß man deſſen gewaltige Anregungskraft auf Wießner 
augenblicklich erkennt. Höchſt wohlthuend äußert das auch der Bf. 
wiederholt in Ausdrücken vollkommenſter Hochachtung und Bewunderung 
jenes großen Denkers. Selbſtverſtändlich tritt aber der Vf. ihm nach 
der gänzlichen Verſchiedenheit ſeines Anfangspunktes an vielen Stellen 
gegenüber; allein, wenn wir auch mit ihm in ſehr vielen Stücken durch⸗ 
aus nicht harmoniren, ſo trägt er doch weſentlich dazu bei, Spiller 
in ein glänzendes Licht zu ſtellen. Es wird Spiller's eigene Sache 
ſein, des Vf. Einwürfe in der zweiten Auflage ſeiner „Urkraft des 
Weltall's“, die Spiller bereits unter der Feder hat, zu beleuchten; an 
dieſer Stelle würden wir weder Raum haben, noch unſere Leſer willig 
dazu finden, dem Vf. bis in alle ſeine Erörterungen über den Weltäther 
und die phyſikaliſchen Spezialprobleme zu folgen. Bei allen Wider⸗ 
ſprüchen und Unklarheiten, die wir dem Vf. zahlreich nachweiſen könnten, 
hat er dennoch ein Buch geſchrieben, welches einen ernſten, einen außer⸗ 
ordentlichen Denker verräth. Auch nehmen wir feinen ſogenannten 
„Abfall“ vom Materialismus durchaus nicht übel; denn was er dafür 
an die Stelle ſetzt, iſt, und wenn er es ſelbſt auch noch ſo ſehr Idealis⸗ 
mus nennt, mindeſtens Geſchwiſterkind mit dem naturwiſſenſchaftlichen 
Materialismus und des Bf. philoſophiſcher Theismus iſt — einfach 
eine Täuſchung. K. N. 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Vogelſchutz und Drathwurm. 
Ein recht ſchlagendes Beiſpiel von den für die Landwirthſchaft 
grenzenloſen Nachtheilen der Waldzerſtörung veröffentlicht das „Hanno⸗ 
verſche Land- und Forſtwirthſchaftliche Vereinsblatt“ (1877 Nr. 6) durch 
den Rittergutspächter Schlüter in Garmiſſen. Wir benutzen deſſen 
ausführlichen Aufſatz, um ihm das für beſagten Gedanken Brauchbare 
zu entheben und zu einem eigenen Bilde zu geſtalten. Jedenfalls kann 
nicht genug gethan werden, um darauf hinzuarbeiten, daß der in 
der Ueberſchrift bezeichnete Gedanke endlich überall zum Durchbruche 
elange. 
5 Jas Gut Garmiſſen wurde ſchon von dem Vater des Verf. nach 
der Verkoppelung drainirt. In Folge deſſen ſtellten ſich bald die Vor⸗ 
theile dieſer Entwäſſerung ein: ein beſſerer und trocknerer, alſo wärme⸗ 
rer Boden, welcher eine bedeutend frühzeitigere Beſtellung wiederum er⸗ 
möglichte. Je höher aber ſeine Kultur ſtieg, um ſo maſſenhafter ſtellten 
ſich die Inſekten ein, unter ihnen obenan der Drathwurm; nämlich 
die Larve des Saatſchnell⸗, Saatſpring- oder Hüpfkäfers (Elater segetis). 
Sonderbar genug, litten nur die drainirten Ländereien, während die 
feuchteren der Nachbarſchaft ſo lange faſt unbeläſtigt blieben, bis auch 
ſie drainirt waren. Woran liegt das? fragt der Verf. Er antwortet: 
1. in der Vernichtung oder Beſchränkung der Brutſtätten der Vögel, 
2. an der Herbſtſturze, welche das Land für die Winterjahre umpflügt, 
3. an der Drainage, welche das Land durch erhöhte Trockenheit und 
Wärme auch geeignet macht, die beſte Brutanſtalt für beſagten Käfer 
zu werden. Der letzte Grund ſollte logiſch eigentlich der erſte ſein; denn 
es eh vollkommen richtig, daß der Drathwurm am liebſten auf trocknen 
Stellen, darum auf dem Rücken der Furchen lebt, wo ein einziger ſeiner 
Art im Stande iſt, gegen 20 Getreidehalme zu zerſtören. Kein Wun⸗ 
der alſo, wenn maſſenhaft vorhandene Larven oft die Hälfte der Ernte 
aller Getreidearten vertilgen, wie man das häufig in Schweden erlebt 
8 Dieſe in der Erde lebenden gelben Larven ähneln etwa einem 

cehlwurm, find flach und glänzend glatt, während die 1/4 Zoll lange 
Puppe zu ihrer weißen Farbe ſchwarze Augen, über denſelben zwei kleine 
braune Hörner, am Schwanze zwei Spitzen trägt. Die Verwandlung 
des Inſektes kann bis zum fünften Jahre währen, wo alsdann ein kaum 
6 Linien langer, ſchwärzlich-grau beharter Käfer zum Vorſchein kommt, 
deſſen Fühler und Beine braungelb, deſſen Flügeldecken der Länge nach 


grau geſtreift und fein punktirt find, weshalb er auch wohl als Ela- 
ter striatus oder lineatus gekannt iſt. So viel zur Einſchaltung. 
Der Verf. hält die Larve für den gefährlichſten Feind der Landwirth⸗ 
ſchaft; um ſo mehr, da er wegen ſeiner Kleinheit ſich der Beobachtung 
möglichſt entzieht und nicht, wie die gefräßige Maus, vergiftet werden 
kann. Der Pflug, die Egge ſelbſt ſchadet ihm nichts; denn er iſt, ſeinem 
Namen getreu, jo zähe wie Drath. Auf den Ländereien des Verf. be⸗ 
nagt oder verzehrt er eigentlich Alles, je nachdem: außer dem Weizen 
aber am liebſten den jungen Hafer und die Rübenpflänzchen, überhaupt 
die Hackfrüchte. Im Frühjahr 1876 hatte ſich der D., trotz der Ungunſt 
des Winters und Frühjahres, ſo maſſenhaft eingefunden, daß der ; 
auf 1 Fuß Entfernung 25 Larven zählte und aus dieſer oder jener Kar⸗ 
toffel 7—10 hervorzog. Von 60 Morgen hatte er 35 noch einmal zu 
beſtellen. Ohne Würmer liefert ihm der Morgen mit Zuckerrüben einen 
Ertrag von netto 200 Zentner & 1 Mk. Im beſagten Jahre hatte er 
aber 80 Zentner auf den Wurmfraß zu rechnen. Dies, ſowie die zwei⸗ 
malige Beſtellung, die zweite Einſaat, die zweimalige Arbeitslöhne 
u. ſ. w., belaſtet die betreffenden Ländereien um ein Namhaftes. Im 
Allgemeinen kann er, bei mäßigem Wurmfraße, durchſchnittlich auf 160 
Zentner Rüben pro Morgen rechnen. Wenn er alſo nur 120 Zentner 
erntet, ſo vertreten dieſe einen Verluſt von 40 Mk. pro Morgen, was 
einem Verluſte von 40,000 Mk. gleichkommt, indem auf eine Zucker⸗ 
fabrik 1000 Morgen gerechnet werden. Rechnet man nun noch den Aus⸗ 
fall an verzehrtem Getreide und Hackfrüchten hinzu, ſo ſteigert ſich der⸗ 
ſelbe für eine Reihe von Ortſchaften zu einer erſchreckenden Summe. 
Bei ſolcher Noth findet der Verf. die einzige Hilfe ganz richtig bei 
den Vögeln. Man hat in der That ſchon lange vorgeſchlagen, die be⸗ 
fallenen Ländereien öfters umzupflügen, um jenen Thieren Gelegenheit 
zu geben, ſich an den fetten Larven zu weiden. Allein, die Herbſiſturze 
tritt da inſofern hindernd ein, als zu ihrer Zeit die meiſten Singvögel 
unſre Fluren bereits wieder verlaſſen haben, während im Frühjahr das 


ſo 5. Mae Land ſo raſch wie möglich abgeegget und beſtellt werden 
muß. 


Aber wenn auch eine andere Pflügungsmethode angewendet 
würde, wo ſind dann die Vögel, welche man zur Vertilgung der be⸗ 
treffenden Larven herbeiziehen könnte? a 

Ja, die ſind auf die kurzſichtigſte Weiſe von der Welt vertrieben. 
Denn mit der Einführung der Drainage und der Verkoppelung fielen in 
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oßen Uebel abzuhelfen.“ Mit Recht verweiſt der Verf. auf das Gegen- 
En in ae Onfiein und Lauenburg, welche ihre „Knicks“ und 


ügen, den f ö | 
Belgien und England geſellen ſich hinzu, und zwar mit gleichen Er- 
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N Das Darwin⸗Album. 

Unſere Leſer werden ſich erinnern, daß wir bereits auf S. 336 der 
„Natur“ von 1876 auf das Album hingewieſen haben, welches von 
Seiten der deutſchen Darwinianer dem Begründer der Entwickelungs— 
hypotheſe am 12. Febr. d. J. zum Geſchenk gemacht werden ſollte. Der 
Tag iſt mittlerweile herangekommen und Charles Darwin hat jenes 
Geſchenk — ein Album mit Photographien — zugeſandt erhalten. Von 

Herrn Dr. Otto Zacharias in Geeſtemünde geht uns eine genauere 
Schilderung der in Rede ſtehenden Ehrengabe zu. Der genannte Herr 
ſchreibt: „Beim erſten Anblicke des Albums war ich wirklich erſtaunt; 
zunächſt über die prachtvolle Ausſtattung deſſelben, dann aber auch über 
die große Anzahl der Photographien. Ich hatte mir nicht gedacht, daß 
ſopiele Leute Intereſſe an der Sache nehmen würden. Und doch iſt dies 
augenſcheinlich der Fall geweſen; denn das Album enthält nahe an 
d Bilder. Jede Photographie iſt mit einer beſondern 
mrahmung verſehen und je nach ihrer Größe auf eine Seite allein oder 
mit mehrern andern zuſammen auf eine Seite gebracht. Die Bilder ſind 
nach den verſchiedenen Wohnorten der Einſender geordnet, und nur die 
ſpäter eingegangenen haben unter einander, ohne Reihenfolge, dem Album 
einverleibt werden müſſen. Leipzig und Halle glänzen durch gänz⸗ 
liche Abweſenheit von Vertretern. Aber Jena, Berlin, Stuttgart und 
Wien bilden ſtark bevölkerte Abtheilungen. Auf der erſten Seite des 
Albums — nach dem Titelbilde — repräſentirt ſich Prof. Häckel in 
einem wohlgetroffenen großen Bruſtbilde. Dann folgt Häckel noch 
einmal, umgeben von 28 Jenenſer Studenten der Zoologie. Hieran 
ſchließen ſich die Bilder von Preyer und Straßburger, ſowie von 
R. und O. Herwig. 

Berlin iſt durch folgende Namen vertreten: Prof. Helmholtz, 
Prof. Alex. Braun, Dr. Kirchhoff, Dr. Brehm, Dr. E. v. Hartmann, 
Dr. Ernſt Krauſe, (Carus Sterne), Prof. L. Kny, Dr. Magnus, Prof. 
L. Waldenburg, Dr. med. Hahn, Paul Zübig, Martin Lichtenſtein und 
ee 

ten durch folgende: Bergrath Heinrich Wolf, Prof. Dr. Bauer, 

Prof. Dr. F. v. Hochſtetter, Prof. Karl Heller, Dir. Pablaſek, F. Bartich, 
Dr. Emil v. Marenzeller, A. Grunow, Brunner v. Wattenwyl, Julius 
b. Bergenſtamm, Dr. Franz Donen, J. Nußbaumer, Sekr. F. Rogen⸗ 
hofer, Prof. Jeitteles, Carlos Baron Gagern, Prof. Dr Gerſon Wolf, 
Dr. Oskar Berggruen, Francis Knight of le Monnier, F. G. Hofmann, 
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uns auf beſſerem Boden. Denn hier zu Lande ſcheint es ja leider ge— 
radezu Manier der Landwirthe zu ſein, Jagd auf jeden Baum, jeden 
Strauch zu machen, weil ſie der Meinung ſind, daß es des lieben 
Schattens und der ausſaugenden Wurzeln willen fo geſchehen müſſe. 
Mit der rückſichtsloſen Vertilgung aber von Baum und Buſch, von 
Hecke und Buſchkoppel hat ſich nicht nur die vollſtändigſte Nüchternheit, 
ſondern auch die größte Unzuverläſſigkeit der Ernten über die Landſchaft 
ausgebreitet. Weder geiſtig noch materiell hat der Landbauer einen Vor⸗ 
theil von ſeiner unbegreiflichen Baumfeindſchaft, während unſere alten 
Vorgänger ruhig vor Inſekten und anderem Ungeziefer ſchlafen konnten. 
Wenn ſie auch noch ſo einfältig waren, mit Flinte, Sprenkel und Vogel: 
netzen gegen die Vögel zu wüthen, jo brachte es ihnen doch noch wenig 
Schaden, da es der Vögel genug gab, weil dieſelben Tauſende von Brut⸗ 
ſtellen überall fanden. Mit dem Eintreten des Gegentheils, namentlich 
ſeit der Separation, iſt das in das gerade Gegentheil verwandelt, und 
wer uns von dieſem ber Uebel erlöſt zu ſehen wünſcht, möge ja 
dringend erwarten, daß der eben tagende Reichstag das Uebel in ſeiner 
ganzen Größe erkennen und mit dem endlich anzunehmenden Reichsgeſetze 
zum Schutze der Vögel auch den Wald in ſeinen Schutz nehmen möge. 
Das Uebrige haben die Landwirthe ſelbſt zu thun. N 


Verſonal- Nachrichten. 


Viktor Vicomte d'Equivilley, Prof. Dr. Neumayr, Bar. Hoblhoff, Prof, 
Joh. Pichler, Joſ. Kaufmann, Prof. Dr. W. Reichhardt, Franz Kroeger. 
Major J. Haufner; und Stuttgart durch: Auguſt Courtin, Dr. Robert 
Kammerer, Dr. Guſtav Jäger, Karl Faber, G. Steudel, Hans Simon, 
Joſ. Trinker, Dr. W. Steudel, Dr. Jul. Hofmann, Eduard Koch. 

Hiernach folgen Bilder aus verſchiedenen Orten, von denen wir 
folgende hervorheben: Friedr. v. Hellwald (Kannſtadt), Dr. Otto Caspari 
(Heidelberg), Gerhard Rohlfs (Weimar), Dr. Alfred Zittel (München), 
Emil Küſter (Nürnberg), Dr. Hermann Müller (Lippſtadt), Dr. Dodel⸗ 
Port (Zürich), Prof. Rindfleiſch (Würzburg), Dr. Eduard Reich (Roſtock), 
Dr. Freiherr du Prel (München), Prof. Wieſner (Wien), Dr. Hermann 
Krauſe (Wien), Dr. Fr. Friedrich (Leipzig), Prof. Oskar Schmidt (Straß⸗ 
burg), Dr. Otto Zacharias (Geeſtemünde), Dr. Fr. Ludwig (Greiz), Prof. 
3. Schleiden, Prof. Dr. Leopold Aurbach (Breslau), Dr. R. Ludwig 
(Darmſtadt), Bernhard v. Cotta (Freiberg), Dr. Ludwig Büchner (Darm- 
ſtadt), Dr. Joſeph Wislicenus (Würzburg), Dr. W. Kobelt (Schwanheim), 
Prof. Fritz Schultze (Dresden). 

Das Album iſt 50 Cm. hoch und 43 Em. breit — hat alſo eine 
ganz ſtattliche Größe. Der dunkelblaue Sammeteinband mit den ſilbernen 
Verzierungen macht ſich brillant. Das Titelbild von Arthur Fitger 
(Maler in Bremen) ſtellt eine Perſonifikation der Forſchung dar, eine 
Frauengeſtalt, mit dem Genius der Wahrheit zur Seite, vor deren hehrer 
Erſcheinung die Geiſter der Nacht nach allen Seiten hin entfliehen. 
Dogma und Mythus liegen gefeſſelt am Boden und können ſich nicht 
mehr regen. Ueber dem Ganzen liegt der morgendliche Schimmer eines 
neu heranbrechenden Tages. In einem Bogen über dem Bilde lieſt 
man: „Charles Darwin, dem Reformator der Natur: 
geſchich te.“ 

Mich, als einen begeiſterten Anhänger der Entwickelungstheorie, 
hat der Anblick des Albums begreiflicherweiſe ſehr erbaut. Aber ich 
glaube, daß auch Nicht⸗Darwinianer von der künſtleriſchen Ausſtattung der 
Feſtgabe höchſt befriedigt geweſen ſein würden. Herr Rechnungsrath 
Ra de (Münſter), der Vater der Idee, Mr. Darwin auf dieſe Weiſe zu 
erfreuen, hat bewieſen, daß er ein Mann von Geiſt und Geſchmack iſt. 
Er darf ſich ſagen, ein Werk ausgeführt zu haben, welches eine Menge 
von ſtrebenden Männern zu einem ebenſo originellen, wie den Darwiniſten 
begeiſternden Zwecke verband.“ 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Leichen verbrennung bei den alten Deutſchen. 

Dieſe heutzutage wieder lebhaft befürwortete Beſtattungsart war bei 
unſern Altvordern eine allgemeine deutſche Volksſitte. Namentlich wurden 
die Leichname berühmter Männer faſt immer mit gewiſſen Holz— 

arten verbrannt. Was der römiſche Hiſtoriker Tacitus, deſſen Germania 
wir dieſe Nachricht verdanken, unter gewiſſen Holzarten verſteht, wird 
verſchieden ausgelegt. Hr. v. Falkenſtein, ein älterer Forſcher, meint: 
8er wird davor gehalten, daß ſie bei den Vornehmen Eichen⸗ 
oder Tannenholz gebraucht“, und er begründet ſeine Anſicht durch 
die Heilighaltung beider Bäume was aber, wenigſtens für die Tannen 
nicht zutrifft. Barth iſt der Anſicht, es ſei Wachholder dabei ge⸗ 
weſen, der in ſpäterer Zeit noch zum Todtenbrand nordiſcher Fürſten 
verwandt wurde. Rochholz, der hochverdiente Alterthumsforſcher, ent- 
ſcheidet ſich für die Buche, gedenkt übrigens in ſeiner Zeitſchrift Argovia 
auch der Eichen, wie denn auch der Gebrauch beider Holzarten zum Ver⸗ 
brennen und der Dornen zum Anzünden durch den Leukhofner Grab- 
fund nachgewieſen iſt. Auch Jakob Grimm in ſeinem Wörterbuche 
gibt an: „die Buche gewährte das Holz zum Leichenbrande.“ Wir 
möchten uns, des Charakters der Heiligkeit wegen, für Eiche und Buche 
ausſprechen, da ja Tacitus von mehreren Hölzern ſpricht. 
; Leichenbrände blieben lange Sitte in unſerem Vaterlande. Karl der 
Große war, unſeres Wiſſens, der Erſte, der energiſch dagegen vorging. Er 
verbot ſie ſogar bei Todesſtrafe in einem Kapitulare vom Jahre 804. 
Ob es ihm aber gelungen, ſie vollſtändig zu beſeitigen, ſteht dahin. Wo 
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das Begraben der Verſtorbenen ſtattfand, waren Waldgräber wohl 
überall herrſchend, noch jetzt ſtößt man auf ſogenannte „Hünengräber“ 
im Walde. Dies war der Begräbnißplatz; denn Hüne bedeutet nicht 
Rieſe nach Edmund v. Berg's Anſicht, ſondern Todter. Noch heut⸗ 
zutage heißt es in der Schweiz von einem im Spätherbſt Sterbenden: 
„er muß in die Holzbirnen gehn“; — „die Heidengräber“, ſagt Roch— 
holz, „liegen ja in den Wäldern, wie die alten Kirchhöfe auf dem 
Weſterwalde, am bairiſchen Inn und in der Oberpfalz immer noch 
zunächſt am Saum der Wälder gelegen find." Liſch in jeinen Mecklen⸗ 
burgiſchen Jahrbüchern zitirt die plattdeutſche Redensart: „he is bi Gott 
dem Herrn in'n Ellerbrok“ (er iſt bei Gott dem Herrn im Erlenfumpf), 
was ſoviel bedeutet als „er iſt zu den Vätern heimgegangen“ ; 
ES 


Y. 


2. Die Ainos. 

Der ehemalige Vertreter der Vereinigten Staaten am Hofe des 
Mikado, Herr de Long, hat in Sacramento (Kalifornien) einen Vor⸗ 
trag über Japan gehalten und bei dieſer Gelegenheit ſich auch ausführ⸗ 
lich über die auf der Inſel Jeſſo und den Kurilen anſäſſigen „Ainos“ 
oder „Haarigen Männer“ ausgeſprochen, welche den Japaneſen als die 
Urbewohner ihres Landes gelten. N 

„Die Ainos“ — fo erklärt ſich der Redner — „differiren vollſtändig. 
in Sitten, Sprache und Ausſehen von den Japaneſen, Chineſen, Mand- 
ſchus und andern Nationen. Sie haben volle, wallende, ſchwarze Bärte, 


Weg 


welche bei vielen Individuen bis über die halbe Bruſt reichen. Sie 
ſind außerordentlich gutmüthig, milde in ihren Gewohnheiten, geſchickte 
Jäger und Fiſcher, intelligent und tapfer. Verbrechen ſind faſt ganz un⸗ 
bekannt unter ihnen; leider ſind ſie dabei ſo unkultivirt, daß ſie keine 
Ahnung von ihrer Abſtammung haben, von Zeitrechnung nichts wiſſen, den 
Werth des Geldes nicht kennen, auch nicht einmal Eigennamen beſtitzen. 
Ihre Kinder nennen ſie „Eins,“ „Zwei,“ „Drei“ u. ſ. w. Höherge⸗ 
ſtellte begrüßen ſie, indem ſie mit gekreuzten Beinen auf der Erde Platz 
nehmen, das Haupt vorbeugen, die Hände halten und dann dreimal 
wohlgefällig den Bart ſtreicheln. Dieſe Art der Begrüßung iſt, glaube 
ich, entſprechend derjenigen der alten Hebräer, und auch der Bart und 
die Phyſiognomie ſind meiner Anſicht nach ſehr denen der Juden ähnlich. 
Alle Bergwerke von großartigem Maßſtabe finden ſich auf der Inſel 
Jeſſo, wo die Ainos wohnen.“ 

Herr de Long trägt dann eine uns ſehr bedenklich erſcheinende Hy— 
potheſe vor: „Uns iſt bekannt, daß König Salomo Schiffe nach einem Lande 
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ausſandte, Ophir genannt, um von dort Gold zu holen. Die primitive 
Art der Seeſchiffe jener Tage tritt der Annahme entgegen, jene Schiffe 
hätten Auſtralien oder Kalifornien aufgeſucht. Sie ſegelten, nach den 
uns zu Gebote ſtehenden Nachrichten, von Arabien oſtwärts und würden 
ſie, gleich allen kleinen Fahrzeugen, die ſich in der Nähe der Küſte hiel⸗ 
ten, nach Paſſirung des nördlichen Theiles des indischen Oceans den 
Golfſtrom der Südſee erreicht haben, welcher ohne ihre Bemühungen 
ſie zu den japaneſiſchen Inſeln gebracht hätte. Mit dem Tode Salomos 
oder dem Sturze und der Gefangenſchaft der Nation hat dieſer Handel 
mit Ophir vermuthlich aufgehört. War dies der Fall, ſo darf man 
auch mit annähernder Sicherheit annehmen, daß die ausgeſandten Ar⸗ 
beiter in Folge dieſes Unglücks dort zurückgelaſſen wurden oder lieber 
freiwillig dort blieben als heimkehrten, um das Mißgeſchick ihres Volkes 
zu theilen. Nur mit Hilfe dieſer Theorie läßt ſich eine Erklärung fin⸗ 
den für dieſe merkwürdige und intereſſante Raſſe und für ur Be 


Zoo logiſche Mittheilungen. 


1. Der Regenbogenfiſch als Neſtbauer. 

Im Jahre 1873 erhielt P. Carbonnier zu Paris von Paul 
Carbonnier zu Kalkutta eine Anzahl lebender Fiſche, unter denen ſich 
eine Art befand, die ſich beſonders durch ihre lebendigen Farben und 
durch einen langen Faden, der die Stelle der Bauchfloſſen einnimmt, 
unterſcheidet. Dieſer Fiſch heißt in Kalkutta Rainbow-Fish (Regen⸗ 
bogenfiſch) und gehört zur Familie der Labyrinthici, zum Geſchlechte 
Colis a. Man findet ihn in den Teichen und Gräben der Gegenden, 
die vom Ganges beſpült werden, wo er eine Länge bis zu 4 Zm. erreicht. 

Der Regenbogenfiſch iſt einer der ſchönſten unter den bekannten 
Fiſcharten; man erſtaunt geradezu über den Farbenreichthum, mit dem 
die Natur dieſes kleine Thierchen beſchenkte. Gegen die Laichzeit ſchwimmt 
das Männchen unaufhörlich um das Weibchen herum, wobei es hin— 
länglich Sorge trägt, durch das Ausſpreizen ſeiner ſchönen Floſſen ſeinen 
Farbenreichthum ins rechte Licht zu ſtellen. Mit ſeinen langen Fühl⸗ 
fäden berührt es daſſelbe in allen Richtungen, bis das Weibchen, von 
feinen Liebkoſungen gewiſſermaßen überſättigt, die Flucht ergreift. Car- 
bonnier glaubt bemerkt zu haben, daß alle dieſe Liebkoſungen des 
Männchens einen gewiſſen Einfluß auf die phyſiſche Beſchaffenheit des 
Weibchens und auf die vollkommene Entwicklung der Eier ausüben. 

Darauf beginnt das Männchen für die demnächſt zu erwartenden 
Eier zu ſorgen. Es nimmt ein wenig Tang ins Maul und bringt dieſen 
an die Oberfläche des Waſſers. Dieſes Pflänzchen, ſchwerer als das 
Waſſer, würde baldigſt wieder ſinken, aber unſer Männchen weiß Rath. 
Es ſchlürft einige Luftblaſen ein und gibt ſolche gerade unter den 
Pflanzen wieder von ſich, wodurch das Sinken unmöglich wird. Dieſes 
wiederholt es verſchiedene Male, und ſo bildet es am erſten Tage ein 
treibendes Inſelchen von etwa 8 Zm. Durchmeſſer. An der Außenſeite 
dieſer Blaſen befindet ſich keine fette Feuchtigkeit, wie beim chineſiſchen 
Macropodus, und darum vereinigen ſie ſich allmälig zu einer einzigen 
großen Blaſe. Am folgenden Tage ſetzt das Männchen dieſe Arbeit fort 
und bald zeigte ſich die Tanginſel wie ein kleines Kuppeldach, das auf 
dem Waſſer ſchwimmt. Nachdem das Neſt auf dieſe Weiſe an der Außen⸗ 
ſeite fertig geſtellt iſt, bemüht ſich der Fiſch, demſelben die erforderliche 
Stärke zu geben. Zu dieſem Zwecke bringt er an der Außenſeite mit 
demſelben Material einen Rand an, der 2 Zm. breit iſt, wodurch das 
Ganze die Form eines ſchlaffen Hutes mit breitem Rand erhält. Iſt 
dieſes fertig, ſo widmet es ſeine Sorgfalt dem Innern. Dieſes wird 
nach allen Richtungen hin durchſchwommen und gerieben, um es glatt 
zu machen; mit ſeinem Mäulchen, ſowie mit ſeiner Bruſt drückt es mit 
Kraft gegen die Wände; ſteckt irgend ein Pflanzentheilchen zu weit her— 
vor, ſo wird es entfernt, falls es ſich nicht durch wiederholtes Stoßen 
mit dem Kopf zur Seite legen will. So entſtehen bald ſanfte und ebene 
Wände. Iſt das Ehebett nun fertig, ſo umſchwimmt das Männchen 
wiederum das Weibchen, zeigt ihm ſeine Farbenpracht und berührt es 
von Zeit zu Zeit mit ſeinem Strahle. Das ſcheint eine Einladung zum 
Folgen zu ſein Es dauert auch nicht lange, ſo begibt ſich das 
Weibchen in das Neſt. Während daſſelbe nun den ganzen Bau in 
Augenſchein nimmt, ſtellt ſich das Männchen unter den Eingang des 
Neſtchens, ſich ſchraubenweiſe drehend, während die Kuppel des Neſtes 
fortwährend den Glanz ſeiner ſchönen Farben zurückwirft. Jetzt nähert 
ſich das Weibchen ihrem Eheherrn ohne Zögern, es wendet den Kopf 
nach dem äußerſten Theil der Schwanzfloſſe und dringt unter dieſer 
weiter vor bis zum Anfang der Fühlfäden; darauf krümmt es ſich zu 
einem halben Kreiſe. Das Männchen, welches dieſelbe Haltung ange— 
nommen hat, ſchlängelt ſich um das Weibchen und kehrt es um und 
drückt es ſtark mit ſeiner Seite, wodurch die erſten Eier herausgepreßt 
werden. Dieſe ſind ſehr leicht, ſo daß ſie keine Gefahr laufen, zu ſinken; 
während des Drückens des Männchens bildet ſich deſſen Rückenfloſſe zu 
einer hohlen Fend ung woſelbſt die Eier geſammelt und zu gleicher Zeit 
befruchtet werden. Einige Zeit nachher findet daſſelbe Manöver noch— 
mals ſtatt, und dies wiederholt ſich ſo lange, bis der Eierſtock keine Eier 
mehr enthält. Nach dem Laichen verläßt das Weibchen das Neſt, um 
nicht wieder dahin zurückzukehren. Dem Männchen bleibt die Sorge 
für die Erziehung der Nachkommenſchaft, der es im vollſten Maße ent⸗ 
ſpricht. Es bringt die Eier, die zwiſchen den Tangtheilchen ſich noch 
ſchwimmend befinden, mit dem Maule in das Neſt, woſelbſt es ſie in 
gewiſſer Ordnung niederlegt; wird ein Häuflein zu hoch, ſo theilt es 
ſolches durch Schieben mit dem Köpfchen. Darauf verläßt es das Neſt 
und beeilt ſich den Ausgang zu verengern. Iſt dies geſchehen, jo ſchwimmt 


es in geringer Entfernung einige Zeit um das Neſt herum. Nach der 
Brütezeit von 70 Stunden begibt ſich das Männchen in das Neſt. Es 
ahnt, daß die Eier wieder ſeiner Sorge bedürfen; es durchbohrt mit 
ſeinem Kopf den obern Theil deſſelben, die Luftblaſen entweichen, die 
Kuppel fällt zuſammen, wodurch zugleich die jungen Fiſchlein, die ſich 
im Beginn ihrer Geburt befinden, ihrem Elemente übergeben werden. 
Aber — als ob es fürchtete, die Kleinen möchten ſeiner Wachſamkeit 
ſich entziehen, bemüht es ſich, dieſes zu verhindern. In Folge davon 
zieht es am äußern Rande des treibenden Kleides, wodurch daſſelbe aus 
einander reißt und eine Art hängender, zerſchliſſener Franſen darſtellt, 
durch welche die jungen Fiſchlein nicht entweichen können. Wenn es 
nun von dieſer Seite nichts mehr zu befürchten hat, nimmt es die Jungen 
ins Maul und bringt ſie ins Waſſer. Wagen ſich einige zu tief, ſo ſucht 
es ſie auf und bringt ſie wieder unter Dach. Dieſe väterliche Fürſorge 
dauert ſo lange, bis die Jungen ihre ganze Metamorphoſe durchgemacht 
und hinlängliche Kraft erhalten haben. Ihre wiederholten Verſuche zu 
entfliehen, ſind ihm Beweis genug, daß ſeine Aufgabe ſich ihrem Ende 
nähert; das geſchieht 8 bis 10 Tage nach der Veränderung des Neſtchens. 
Daſſelbe Fiſchpaar hat im Sommer 1875 dreimal gelaicht; jede 
Brut beſtand aus etwa 150 Eiern. Die verwandten Aquarien hatten 
15 Liter Inhalt, das Waſſer beſaß eine Temperatur von 23—25 b C. 
9 Hermann Meier. 


2. Die Maus als Sänger. 

„Mehrere glaubwürdige Leute haben wiederholt von Mäuſen be⸗ 
richtet, welche förmlich ſingen lernten, d. h. ihr bekanntes Gezwitſcher in 
einer Weiſe hören ließen, welche an den leiſen Geſang von Kanarien⸗ 
oder anderen Stubenvögeln erinnert.“ So ſchreibt Brehm in ſeinem 
Illuſtrirten Thierleben. Neuerdings veröffentlicht das „Archiv des Ver⸗ 
eins der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg“ von Franz 
Schmidt in Wismar neue Beobachtungen über dieſe, immerhin merk⸗ 
würdige Erſcheinung zwitſchernder oder ſingender Mäuſe. Plötzlich tauchte 
eine ſolche ſingende Maus in ſeinem eigenen Hauſe auf, und nun hatte 
er Gelegenheit, ſich mit eigenen Ohren von der Richtigkeit einer alten 
Behauptung, die er ſtets mit Mißtrauen betrachtet hatte, zu überzeugen. 
Die erſte Kunde davon empfing er durch ſeine Frau, welche plötzlich in 
ihrer Wohnſtube hinter der Tapete eigenthümliche Töne wahrnahm, die 
fie ſchon Tages zuvor in der Küche und Speiſekammer gehört hatte. Es 
war in der Abendſtunde, als dieſe ſeltſamen, geſangartigen Laute, welche 
nach ein Paar Minuten aufhörten, ertönten. Es kam zunächſt darauf 
an, den Sänger feſtzuſtellen. Das geſchah am nächſten Tage in der 
Küche, wo die Töne hinter einem mit Brennholz gefüllten Kaſten hervor⸗ 
kamen. Denn nachdem der Beobachter den Tönen am Boden liegend 
zugehört hatte, ließ er durch ſeine Frau dem Geſange folgen, während 
er ſelbſt den Kaſten wegnahm. In dieſem Augenblicke gewahrten Beide, 
daß mit dem Aufhören des en auch eine Maus hervorſprang und 
unter einen Schrank lief. Nun ſtellte er eine Falle auf, um ſie lebendig 
zu fangen und weiter zu beobachten. Leider ging ſie nicht in die Falle, 
obwohl ſie ſich den folgenden Tag, und zwar zum letzten Male, noch 
ſehr ſchön in der Speiſekammer hatte hören laſſen. Aus welchem Grunde 
ſie nicht wieder kam, vermag der Beobachter nicht zu ſagen. Mit der 
Singmaus waren eben auch die übrigen Mäuſe verſchwunden, welche ſich 
in der letzten Zeit in des Beobachters Hauſe gezeigt hatten. Er be⸗ 
merkt jedoch, daß einige Tage vor der bemerkten Mausmuſik in der 
Speiſekammer eine halberwachſene Maus Weanben und getödtet worden 
war, daß folglich möglicherweiſe nur zwei Mäuſe hier vorhanden geweſen 
ſind und die übriggebliebene vielleicht in der Abſicht ſang, die für ſie 
verſchwundene, was uns wenigſtens das Wahrſcheinlichſte dünkt, oder 
neue Geſellſchaft herbeizulocken, um dem unbehaglichen Gefühle von Ein⸗ 
ſamkeit und Verlaſſenheit Ausdruck zu geben. Der Geſang an ſich — 
meint der Beobachter, — war ganz eigenthümlicher Art. Er beſtand 


— 


aus ſehr mannigfaltigen Tönen, war ſehr lieblich und angenehm, und 
hatte etwas Klagendes, Melancholiſches. Manchmal klang er wie zwei⸗ 
und mehrſtimmig, und wenn er auch leiſe war, ſo konnte man ihn in 
der Nähe doch ganz deutlich vernehmen. Sonſt hält er es für ſehr 
ſchwer, dieſen Geſang genau zu beſchreiben; um jo mehr, da er ihn nicht 
lange genug zu hören Gelegenheit fand. Es ſollte uns freuen, wenn 
vorſtehende Mittheilung auch Andere auf die merkwürdige und ſo be⸗ 
fremdende Erſcheinung aufmerkſam und dabei geneigt machte, ihre 
Beobachtungen uns mitzutheilen. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


ae 


Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 


Titicacaſee nach Tacna. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 
(Fortſetzung). 


„Am 27. November langten wir gegen Abend am Fluſſe Chilculco 
an, nachdem wir, vom „Weißen See“ ab, 135 Kilometer Kanallänge 
ausgeſteckt hatten. Frühmorgens am folgenden Tage packten wir unſere 


Zelte zuſammen und machten uns in öſtlicher Richtung auf den Weg, 


indem wir den Maurefluß entlang ritten, um ſo auf den Weg von Pund 
nach Portada zu gelangen. . n 

D Dieſe Gegend iſt ebenſo wild, wie der ſüdliche Theil der Ebene 
von Tacora; doch findet man hin und wieder in den Thälern eine ärm⸗ 
liche Indianerhütte, eine Eſtantia, ohne Thür und Fenſter, und von 
der halbwilden Familie eines Llama⸗ oder Alpacahirten bewohnt. Dieſe 
Eſtantias ſind die Reſidenzen des Elendes und der Trunkenheit, denn 
der Indianer begnügt ſich mit Wenigem, wenn er nur Branntwein zur 
Genüge hat. Ich erinnere mich, daß, als ich einſt während meiner 
rühern Reiſen in den Cordilleren, in das Dörfchen Aſuncion, welches 
im Thale des Fluſſes Rimak liegt, kam, ich alle Bewohner deſſelben, 


ſelbſt Frauen und Kinder, betrunken gefunden habe. Ich hatte ſpäter 


Gelegenheit mich zu überzeugen, daß ſie zwölf Tage in dieſem Zuſtande 
zugebracht haben, d. h. bis ſie alle Branntweinvorräthe erſchöpft hatten. 

„Der Indianer dieſer Gegend iſt ein Menſch von ſanftem Charakter, 
wenn er nüchtern iſt; aber in der Trunkenheit wird er zum wilden 
Thiere. Deßhalb kam es häufig zwiſchen uns und ihnen zu unangeneh- 
men Weiterungen, die damit endeten, daß wir, um die Wüthenden ein— 
zuſchüchtern, aus unſern Wincheſter Büchſen ſchoſſen, welche wegen ihrer 
acht Läufe bei den Indianern in großer Achtung ſtehen. Im Allgemeinen 
wird behauptet, daß die Indianer böſe und dumme Menſchen ſeien; ich 
behaupte jedoch das gerade Gegentheil. Der Widerwillen, den ſie beim Anblicke 
eines weißen Geſichtes zeigen, die bis zum höchſten Grade getriebene 
Ungefälligkeit und das tiefe Mißtrauen ſind Folgen der Verfolgungen, 
denen ſie zur Zeit der Regierung der Vicekönige ausgeſetzt geweſen ſind, 
welche ſie auf die Folter ſpannen ließen, um ſie zu zwingen, ihnen eine 
Silbermine zu zeigen. Auch heute ſind ſie noch Gegenſtand der Ver— 
folgung. Von der Noth gezwungen, mußten wir manchmal, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Bitten und Flehen, Schafe und Llamas mit Gewalt nehmen; 
beim Anblicke des Silbers aber, mit welchem wir ſie freigebig beſchenkten, 
hörten die Klagen ſogleich auf, und wir lebten von nun in ſehr freund⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen mit einander, denn die Leutchen hatten ſich 
überzeugt, daß wir ihren Schaden nicht wollten. Was nun die Gapaci- 
tät und den Verſtand anbetrifft, muß ich geſtehen, daß ich kein anderes 
ſo entwickeltes Volk geſehen habe. Ich hatte einige junge Indianer im 


Dienſte, welche kein Wort Spaniſch verſtanden; aber ſie begriffen ſo 


leicht, was man ihnen zeigte, daß einer von ihnen ſchon nach einigen 
Tagen den Teodolit mit einer ſolchen Fertigteit aufſtellte, daß der 
Ingenieur, welchem dieſes Inſtrument anvertraut war, faſt keine einzige 
Schraube zu bewegen brauchte, um die Libelle wagerecht zu ſtellen. Da⸗ 
bei haben ſie ein außerordentliches Talent, ſich in einer Gegend zu 
orientiren, Spuren von Wild auf dem Boden zu entdecken und Thiere 
und Vögel lebendig zu fangen. Ich hatte einige Male Gelegenheit, mich 
hiervon zu überzeugen und erhielt Beweiſe dieſer Fähigkeit in ſechs leben- 
den Straußen, welche ſie mir brachten und die ſie aus einer gejagten 
Heerde herausgegriffen hatten. Ich muß geſtehen, daß ich bis dahin 
nicht 16 habe, daß in den Cordilleren auch Strauße leben. 

„Nachdem ich mich von der Möglichkeit überzeugt hatte, das Waſſer 
aus dem Maure und Chilculco in den „Weißen See“ zu leiten, den ich 
als Reſervoir für alles künſtlich aus der Gegend herbeigeleitete Waſſer 
anzunehmen beſchloß, blieb mir noch übrig, die Flüſſe Patäni, 
Coſapilla und Uchuſuma zu erforſchen, von denen die beiden erſte⸗ 
ren an der Dit-, der letztere an der Weſtſeite des genannten Sees fließen. 
Ohne Zeit zu verlieren, machten wir uns gleich am Tage, der unſerm 
Nachtlager am Fuße des Schneeberges Tacora folgte, auf den Weg in 
das Thal, oder vielmehr in die Schlucht des Uchuſumafluſſes, zu deſſen 
Quellen, welche in einer abſoluten Höhe von 4,800 Meter liegen, wir 
allmählig hinan ſtiegen. Dieſe Höhe gleicht der des höchſten europäiſchen 
Berges, des Mont⸗Blanc. Wir brachten dort eine ganze Woche unter 
dem Einfluſſe der furchtbarſten Stürme zu, welche unſere topographiſchen 
Meſſungen ſtörten, während der hier herrſchende Froſt uns nicht erlaubte, 
auch nur einen Augenblick auszuruhen, ſo daß uns jede Energie, ja ſelbſt 
der Schlaf geraubt wurde. Trotzdem leben auf den kleinen Seen, welche 
den Anfang des Fluſſes bilden, große Heerden wilder Enten und Gänſe, 
von ſchwarzer, weißer und roſenrother Farbe, welche während der Nacht 
einen furchtbaren Lärm machen und, wie böſe Geiſter, beſtändig über 
der eiſigen Oberfläche des Waſſers umherfliegen. Gegen Sonnenaufgang 
kann man es vor Kälte nicht mehr im Bette aushalten, denn das 
Thermometer, welches vor dem Bette im Zelte hängt, zeigt — 16 Celſ. 
Deßhalb wird auch vor Tagesanbruch aufgeſtanden; jeder wickelt ſich in 
wollene Shawls und Decken und macht ſich daran, Gras und harzige 
Sträucher anzuzünden, welche hier in ſo großer Menge vegetiren, daß es 
ſcheint, als ob die Natur ſelbſt Mitleid mit dem Reiſenden hätte, und 
deßhalb hier ein Brennmaterial geſchaffen hat, das durch die Flamme 
eines Streichhölzchens in Brand geſteckt werden kann. Häufig gerathen 
weite, mit ſolchen Sträuchern bedeckte Flächen in Brand.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


iin VI N11. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Acclimatiſation von Seewölfen im oberen See. 

Eine amerikaniſche Geſellſchaft hat den Plan gefaßt, von Alaska 
Seewölfe (Anarrhichas lupus L.) nach dem oberen See zu bringen, deſ— 
ſen Waſſer man für kalt genug hält, um eine Acclimatiſation dieſer 
Thiere zu ermöglichen. Die Geſellſchaft will beim amerikaniſchen Con⸗ 
greß und beim canadiſchen Parlament ein Geſetz beantragen, welches 
die Jagd auf die Seewölfe für die nächſten zwanzig Jahre verbietet; 
nach Ablauf dieſer Zeit werden die Thiere ſich, wie man glaubt, hinreichend 
acclimatiſirt und vermehrt haben, um eine lohnende Jagd zuzulaſſen. 

(Revue scientifique.) 


2. Phyſiologiſche und therapeutiſche Eigeuſchaften des Glycerins. 

Nach Catillons Unterſuchungen übt das Glycerin, in ſchwacher 
Doſis gegeben, eine wohlthätige Wirkung auf die Ernährung aus. Es 
vermindert die Desaſſimilation, indem es einen Stoff für die Ver— 
brennung durch die Reſpiration liefert; dadurch wird auch ein geringerer 
Verbrauch der Fettſtoffe und der ſtickſtoffhaltigen Stoffe des Organismus 
bedingt. Außerdem begünſtigt das Glycerin die Aſſimilation, indem es 
den Appetit ſchärft und die Verdauungsfunctionen regelmäßig macht; es 
vermindert die Bildung des Harnſtoffs, ohne daß es jedoch den Austritt 
deſſelben erſchwert. Das Glycerin wird zum größten Theil im Blute ver— 
brannt, im Verhältniß zu der Maſſe, welche in daſſelbe eintritt, denn die 
Excremente enthalten ſtets nur eine relativ ſchwache Menge Glycerin. 
In welcher Doſis das Glycerin auch gegeben werden mag, nie führt es 
Zucker oder Albumin-Bildung im Harn herbei; endlich läßt es ſich als 
Laxirmittel anwenden, dabei iſt die Wirkung unabhängig von der Größe 
der eingegebenen Doſis. (Academie des sciences de Paris.) 


3. Electrocapillare Ströme im Organismus. 

Einer von Becquerel der pariſer Academie der Wiſſenſchaften 
überreichten Denkſchrift über capillare Ströme im Organismus ent— 
nehmen wir, daß im Ei, in dem das Weiße und Gelbe durch eine 
Membran getrennt iſt, das Gelbe poſitiv electriſch dem Albumin gegen— 
über iſt, es folgt, daß die Oberfläche der Membran, welche mit dem 
Gelben in Berührung iſt, den negativen Pol, die Seite der Membran 
dagegen, welche mit dem Weißen zuſammenſtößt, den poſitiven Pol des 
electrocapillaren Elements bilden muß. Dadurch muß eine Reduction 
des Gelben eine Oxydation des Albumins, alſo das zur Entwicklung des 
Embryos Nothwendige herbeigeführt werden. (Revue scientifiq ue.) 

4. Feuchtigkeitsgehalt der Bäume. 

Landleute und Gärtner haben oft bemerkt, daß während niedriger 
Lufttemperatur die Zweige gewiſſer Bäume häufig ſehr weit niedergebeugt 
ſind, daß ſie aber beim Eintritt milderer Witterung ſich wieder heben. 
Profeſſor Geleznow hat bei Beobachtung dieſer Erſcheinung gefunden, 
daß dieſelbe nicht allein von der Temperatur, ſondern auch von dem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft abhängt; bei einer Reihe von Verſuchen, die 
Geleznow anſtellte, um die Waſſermenge zu beſtimmen, welche in ver— 
ſchiedenen Theilen der Zweige enthalten war, unter verſchiedenen atmo⸗ 
ſphäriſchen Umſtänden, gelangte er zu folgenden Reſultaten. Die Waſſer⸗ 
menge nimmt in jedem Zweige nach der Spitze hin zu; die Rinde der 
Lerchentanne enthält während des ganzen Jahres mehr Waſſer als das 
Holz; bei den Coniferen iſt der obere Theil eines horizontalen Zweiges, 
d h. der über dem Mark liegende Theil, ſtets waſſerreicher als der untere, 
während bei anderen Bäumen, z. B. der Birke, das umgekehrte Verhält⸗ 
niß herrſcht; überhaupt ſcheinen Coniferen und Dicotyledonen im Hin⸗ 
blick auf die Waſſervertheilung entgegengeſetzte Eigenſchaften zu beſitzen. 

Aus weiteren Unterſuchungen geht hervor, daß die Feuchtigkeit des 
Holzes und die Trockenheit der Rinde in einer conſtanten Relation 
zu einander ſtehen; in gewiſſen Bäumen (Kiefer und Ahorn) bleibt 
während des ganzen Jahres das Holz trockner als die Rinde, während 
in andern (Birke und Eſpe) dies nur während eines Theiles des Jahres 
der Fall iſt, im Reſt des Jahres dagegen die Verhältniſſe die umgekehr— 
ten ſind Die Relationen zwiſchen der Feuchtigkeit des Holzes und der 
der Rinde zeigten ſich ſo conſtant, daß eine nützliche Claſſification dar— 
auf begründet werden konnte. 

Weiter ſcheint Feuchtigkeitsgehalt in den Zweigen gewiſſer Bäume 
(3. B. der Kiefer) während der Zeit, in welcher die Vegetation am ſtärk— 
ſten iſt, am geringſten zu fein, ein Umſtand, der wie viele andre wich⸗ 
tige Erſcheinungen wohl in naher Verbindung mit der Blattentwicklung 
ſteht. Die Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand, welche durchaus noch 
nicht abgeſchloſſen ſind, verſprechen eine Menge intereſſanter Facta an 
den Tag zu bringen. (The Nature.) 

5. Ein neuer Giftbaum. 

Vor kurzer Zeit find die erſten Exemplare eines am Nio-Nunez 
(Fluß in Senegambien) heimiſchen Baumes, des Teli, nach Paris ge— 
bracht worden. Der Teli hat einen graden, dünnen, ſehr verzweigten, 
bis 80 Fuß hohen Stamm, deſſen dunkelrothes, ſehr hartes und feſtes 
Holz als Material zum Schiffs- und Häuſerbau benutzt wird. Die dicke, 
runzliche, außen graue, unter der Epidermis rothe Rinde iſt leicht zer— 
reiblich und ein ſehr heftiges Gift. E 

Man kennt noch kein Gegengift gegen daſſelbe, jedoch glaubt man, 
daß die Rinde einer der Acacia Sing ähnlichen Acacie, deren Anwen⸗ 
dung heftiges Erbrechen verurſacht, zur Bekämpfung mit Erfolg wird 
angewandt werden können. In der Therapeutik hat man das Gift des 
Telibaums kürzlich mehrfach mit Erfolg gegen Starrkrampf gebraucht. 

(La science pour tous.) 


| 6. Miniaturbaum. 
Unſerer einheimischen Gartenbaukunſt iſt es zwar auch ſchon gelungen, 
einige ſog. Miniaturpflanzen zu ziehen, doch ſind wir noch weit in dieſer 
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Kunſt hinter den Chineſen zurück. Ueber eine Zwerglinde ſchreibt man 
der holländiſchen Gartenbauzeitung „Sempervirens“: Im Jahre 1852 
wurde eine Linde aus nordamerikaniſchem Samen gezogen; dieſelbe iſt 
ſeit jener Zeit zweimal verpflanzt; obgleich ſie niemals beſchnitten wurde, 
hat ſie bis jetzt nur eine Höhe von 80 Cm., eine Breite von 60 em. erreicht. 
Die Blätter haben die Größe der gewöhnlichen Linde (Tilia intermedia), 
und jeder Zweig hat eine hellrothe Farbe. Da dieſe Linde an einer den 
Nordwinden ſehr ausgeſetzten Stelle ſich dennoch kräftig entwickelt, dürfte 
vielleicht die Annahme nicht ungerechtfertigt fein, daß ihre Heimath der 
Norden Nordamerikas iſt. („Sempervirens‘ Amsterdam.) 
7. Geographiſche Geſellſchaften 

reſp. Vereine für Erdkunde beſtehen augenblicklich 36, nämlich in den 
Städten: 1. Paris, société de géographie, 2. Paris, société de 
géographie commerciale, 3. London Royal Geographical society, 
4. Berlin, Geſellſchaft für Erdkunde, 5. Frankfurt a. M., 6. Rio de 
Janeiro, 7. Mexico, 8. St. Petersburg, 9. Tiflis, 10. Kopenhagen, 
11. Irkutsk, 12. S'Gravenhage, 13. Wien, 14. Genf, 15. New-Nork, 


16. Leipzig, 17. Dresden, 18. Wilna, 19. Darmſtadt, 20. Turin (Kosmos), 
21. Rom, 22. Orenburg, 23. München, 24. Bremen, 25. Buda-Peſth, 


26. 


Halle, 27. Kiew, 28. Hamburg, 29. Bern, 30. Lyon, 31. Amſterdam, 
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Bordeaux, 33. Kairo, 34. Bukareſt, 35. Liſſabon, 36. Madrid. 


| Offener Briefwedjel. 

Vor einigen Tagen las ich in einem Lokalblatte den Brehm chen 
Vortrag über die Sibiriſche Tundra. In demſelben wurde geſagt, daß 
die dortigen gewaltigen Moore alljährlich nur bis zu einer geringen 
Tiefe aufthauen, ſo daß man in der wärmſten Zeit bereits bei ca. 1 Mtr. 
Tiefe auf Eis ſtoße. In pet Eiſe, bezw. gefrorenen Moore aber 
fände man noch heute die wohlerhaltenen Körper des Mammut und vor⸗ 
weltlichen Elephanten, die in dieſem natürlichen Eiskeller Millionen 
Jahre überdauerten und ein Zeugniß dafür ablegten, daß dieſe Gegend 
früher von den genannten Dickhäutern bevölkert geweſen. Meines Wiſ⸗ 
ſens findet man die im Eiſe konſervirten Körper dieſer und anderer vor— 
weltlichen Thiere in noch höherem Norden. Man hat daraus geſchloſſen, 
daß jene Gegenden in der Urzeit ein Klima beſaßen, welches die Exiſtenz 
einer heute nur in den wärmſten Ländern ſich vorfindenden Thierwelt 
ermöglichte, gleichzeitig aber auch darin einen praktiſchen Beweis für die 
Annahme der allmäligen Erſtarrung des Erdkörpers zu finden geglaubt. 
Wie weit dieſe Annahme vom heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft aus 
eine gerechtfertigte, möchte ich gerne erfahren, da ſich in mir über die 
Richtigkeit derſelben die ernſteſten Bedenken geregt haben. Denn ange⸗ 
nommen jene vereisten Erdreiche hätten vor undenklichen Zeiten ein 
tropiſches Klima gehabt, ſo mußte damit auch ein ſchnelles Ver— 
weſen der Kadaver verbunden ſein und damit die Unmöglichkeit, daß 
uns ihre Leiber erhalten blieben; jene Verweſung mußte nach unſeren 
heutigen Erfahrungen ſelbſt dann noch erfolgen, wenn jene Erdſtriche 
allmälig erkalteten und die Thierwelt ſich damit gleichzeitig ein gewiſ⸗ 
ſes Akklimatiſationsvermögen angeeignet hätte. Ein Einfrieren, das die 
Erhaltung jener Thierkörper bis auf den heutigen Tag begünſtigte, 
konnte alſo doch nur dann erfolgen, wenn ein plötzlicher Temperatur⸗ 
wechſel eingetreten wäre. Dann würden aber, abgeſehen davon, daß 
dieſe Annahme allen anderen wiſſenſchaftlichen Erfahrungen widerſpräche, 
die Kadaver dieſer Thiere, muthmaßlich dicht zuſammengedrängt in 
größeren Maſſen vorgefunden werden, da das Beſtreben, ſich die natür⸗ 
liche Körperwärme auf dieſem einfachen Wege möglichſt zu erhalten, 
bei den Thieren der Urzeit das gleiche geweſen ſein wird, wie bei den 
noch heute lebenden. Auf welche Weiſe erklärt alſo die Wiſſenſchaft das 
Vorkommen der genannten Thierkörper im Eiſe? 

C. G. Mahn, Gutsbeſitzer in Lubowice, Prov. Poſen. 

Antwort der Red. Ihre Bedenken ſind vollſtändig richtig. Sie 
hätten nur einen Schritt weiter gehen ſollen und Sie würden die Ant⸗ 
wort ſelbſt gefunden haben. Denn dieſe kann ohnmöglich eine andere 
als die ſein, daß die im Eiſe Sibiriens gefundenen Thiere ehemals auch 
in einem nordiſchen Klima gelebt haben müſſen. Für ein ſolches waren 
ſie offenbar organiſirt durch einen dichten Pelz, während die heute 
lebenden Elephanten ein glattes Fell haben, und durch einen Magen, 
welcher bei dem Mammut im Stande war, ſogar Fichten-Nadeln und 
Holztriebe zu verdauen, wie man das bei einem im Eiſe der Lena auf⸗ 
gefundenen Mammute beobachtete. Das Thier lebte aber auch in Weſt⸗ 
europa, lebte auch in Deutſchland zur Zeit der Diluvialperiode im Ver⸗ 
ein mit nordiſchen und ſüdlichen Thierformen, welche letztere folglich 
wiederum auf ein wärmeres Klima ſchließen laſſen könnten. Wenn je⸗ 
doch das Mammut, ein für heute völlig ſüdlicher Typus, für den Norden 
organiſirt war, ſo ſteht der Annahme nichts entgegen, daß das auch bei 
Löwen, Nashörnern, Flußpferden, Hyänen u. ſ. w. der Fall war. Dieſen 
Anſchauungen neigt die heutige Naturwiſſenſchaft mit Recht zu. Doch 
bringt fie die Anweſenheit der nordiſchen Thiere in Mittel- und Weſt⸗ 
europa gern mit der ſog. Eiszeit in Verbindung. Eine Perſpective, 
deren weitere Ausführung nicht mehr hierher gehört. 

Hrn. C. B. in Prag. Sie wünſchen einen Atlas der Deutſchen 
Flora zu wiſſen, lehnen aber die Ikonographie von Reichenbach als 
zu theuer, die Flora von Deutſchland von Hallier als nicht durchweg 
zweckentſprechend ab. Dann bleibt freilich nicht viel zu empfehlen übrig; 
denn von dem Vorhandenen können wir nur nennen: die Flora regni 
borussiei von A. Dietrich mit 864 kolor. Tafeln in 12 Bänden (288 
Mk.) oder: Flora von Deutſchland von Schlechtendal und 
Schenk, ſo piel wir wiſſen, in 9 Bänden mit kol. Kupfern (108 Mk.), 
jene in Berlin 1833—44, dieſe in Jena 1841—48 erſchienen. Eine 
Deutſche Flora mit Holzſchnitten gab in der neueſten Zeit Hermann 
Wagner bei Julius Hoffmann in Stuttgart in einem Bande 
heraus, von der wir freilich nicht wiſſen können, ob Ihnen die kleinen 
Bilder behagen⸗ werden. Sie iſt aber die einzige in 1 Bande, darum 
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die billigſte illuſtrirte Pol. Flora. Der „Führer ins Reich der 


deutſchen Pflanzen“ von Prof. Willkomm bildet nur die Gattungsmerk⸗ 
male in höchſt zwergigen Holzſchnitten ab. 

Neuer Abonnent am Harz. Die Jahrgänge 1852 u. 1853 
der Natur ſind nur noch in einigen Exemplaren vorhanden, der Preis 
pro Jahrgang beträgt 10 Mk. Sie können die Bände durch jede Buch⸗ 
handlung beziehen. 


Anzeigen. 


In der zweiten Hälfte des folgenden Monats wird im Verlage 


von Georg Stilke in Berlin ein neues periodisches Unternehmen 
erscheinen, welches den Titel führt: „Nord und Sud“, 
eine deutsche Monatsschrift, und von Paul Lindau herausgegeben 
wird. Der Inhalt dieser Zeitschrift wird bestehen: aus Novellen 
und Erzählungen, wissenschaftlichen Aufsätzen, Essais aus den 
verschiedenen Gebieten d. Literatur und Kunst, Charakteristiken, 
Skizzen ete. Die Kritik, welche unmittelbar an ein schrift- 
stellerisches oder künstlerisches Ereigniss des Tages anknüpft 
und die Behandlung aller solcher Fragen, die nur ein vorüber- 
gehendes Interesse haben, sind ausgeschlossen. Der eigenartige 
Charakter der neuen Monatsschrift „Nord und Süd“, welche 
mit keinem bestehenden Unternehmen in Concurrenz zu treten 
beabsichtigt, und wie schon der Titel sagt, ein paritätisches 
und gemeinschaftliches Zusammenwirken aller geistigen Kräfte 
unseres Vaterlandes ohne politische Begrenzung anzustreben 
sucht, wird sich am besten aus dem Inhalt der ersten Hefte 
erkennen lassen, zu welchen lediglich die hervorragendsten 
unter den deutschen Dichtern und Gelehrten Beiträge geliefert 
haben. Dem Inhalt entsprechend ist auf die Ausstattung eine 
besondere Sorgfalt gelegt worden. Jedes Heft wird 8 Bogen 
(Gross-Lexikon-Octav) stark sein und schon durch das Aeussere 
(elegantes Papier, scharfer, geschmackvoller Druck von B. 
G. Teubner in Leipzig, festem, fein ornamentirtem Deckel ete.) 
sich zu empfehlen suchen. Jedem Heft ist das Portrait eines 
Mitarbeiters oder eine Skizze von der Hand eines hervorragen- 
den Künstlersbeigegeben, in Radirungausgeführt vonProf.Raab 
in München, Sonnenleiter in Wien etc. oder in einer andern 
höheren Kunstproduction auf starkem Kupferdruckpapier. Der 
Abonnementspreis wird 5 Mark pro Quartal betragen, 


Neuer Verlag von Theobald Grieben in Berlin. 
Bibliothek für Wissenschaft und Literatur 8. Band. 


Die Philosophie seit Kant. 


Von Dr. Friedrich Harms, ordentlicher Professor an der 
Berliner Universität. 12 Mark. 

Eine geschichtliche und ethische Weltansicht zu gründen 
und auszubilden ist das Wesen und die Aufgabe der Philo- 
sophie seit Kant, welche der Verf. in meisterhafter Dar- 
| stellung fasslich und klar in 4 Abschnitten darstellt; die An- 
9 fünge einer deutschen Philosophie durch Lessing, Herder und 
Jacobi; Grundlegung der Philosophie durch Kant; syste- 
watische Ausbildung der deutschen Philosophie durch Fichte, . 

Schelling und Hegel; Einschränkung der absoluten Philoso- 
phie durch Schleiermacher, Herbart und Schopenhauer. So 
hat das Buch als Geschichte der Philosophie bis zur neuesten 
Zeit für jeden Gebildeten wie für den Fachmann Werth 


Antiquariſche Cataloge Ur. 33 u. 34, 
enthaltend die Bibliothek des verſtorbenen Herrn 
i Dr. Otto Ule in Halle, 1 80 
Begründers und Herausgebers der Zeitſchrift „die Natur“ ꝛc. 
Catalog 33: Naturwiſſenſchaften (Zoologie, Botanik, Geologie, 
Paläontologie). 
Catalog 34: Mathematiſch-phyſikaliſche Wiſſenſchaften. 
Obige Cataloge werden in dieſen Tagen ausgegeben und ſind 


gratis durch jede Buchhandlung ſowie direct vom Unterzeichneten zu 
beziehen. Otto Harrassowitz, Buchhändler in Leipzig. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
| und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründek unter Herausgabe von Dr. Ofto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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Inhalt: Ueber künſtliche Fiſchzucht. Von Karl Nißle. I. — Schwimmende Faktoreien in Weſtafrika. Von Dr. Pechuel⸗Loeſche. Mit Abbildung. — Erinne⸗ 
rungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. Von Profeſſor Hermann Karſten. II. — Literatur- Bericht: Praktiſche Phyſik des Lichts und der Farben. 
1. Dr. med. S. Th. Stein, Das Licht im Dienſte wiſſenſchaftlicher Forſchung. 2. Julius Bloem, Hirrlinger. — Zoologiſche Mittheilungen: Ueber die Ernährung der Reptilien 
und Fröſche von Frankreich. — Phyſiologiſche Mittheilungen: Das Herz im Hühnerei. — Chemiſche Mittheilungen: Chloroform als Konſervirungsmittel. — Die Eiſenbahn 
von Lima nach Oroya und der Kanal vom Titicacajee nach Taena. Von Albin Kohn. (Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen: 1. Flaſchenpoſt. 2. Neu - Britannien. 
3. Die Compaßpflanze. 4. Künſtliche Herſtellung iriſirenden Glaſes. 5. Der neue Komet. 6. Die Bewohner der Admiralitätsinſeln. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Aleber kRünſtliche Jiſchzucht.) 
Von Karl Hiple. 


I. Natur vertrage die hartnäckigſt in ausgedehnteſtem Maße und auf 

Die Nahrungsmittel, welche der Menſch zum Leben nöthig hat, unbeſchränkte Zeit fortgeſetzten Vergewaltigungen, ohne darunter 
möglichſt ergibig und doch zugleich nach ſo durchdachtem Plane ge- zu leiden, ohne darunter zu erliegen. Die unbegränzten Fluß- und 
winnen, daß fie nicht durch die fortlaufende Kette der Ernten Küſtengüter mit ihrem unermeßlichen Fiſchreichthum hatten fo viele 
erſchöpft werden, ihre Wiedererzeugungsfähigkeit und Fruchtbar⸗ —Vorzüge vor den Landgütern, fie erforderten gar keine Bodenbeſtellung, 
keit durch beſonnene Nachhilfe, durch berechnende Arbeit unter- keine Saat, keine Pflege, ſie ſchienen nur vorhanden, um geerntet 
halten und mehren: daraus entſpringen und darin gipfeln im zu werden — bis plötzlich ein öder Abgrund an die Stelle der 
Weſentlichen die Grund⸗ und Hauptintereſſen der Geſellſchaft. lachenden Erntegefilde getreten, bis plötzlich das Ungeahnte, der 
Der allgemeine Gang der menſchlichen Entwickelung, daß der ſorgloſen Vorſtellung Unmögliche zur Thatſache geworden und 
Zeit nach das Vernunftloſe dem Vernünftigen vorangeht, muß es der unermüdlichen Rückſichtsloſigkeit gelungen war, die Ge— 
ſich naturgemäß auch in deren einzelnen, ich möchte es nennen ſchöpfe, welche in einer jeder Vorſtellung ſpottenden Maſſe vor— 
Unterabtheilungen, und ſomit auch in der Stufenfolge, in der handen geweſen, deren jährliche Nachkommenſchaft in noch rieſigeren, 
Geſchichte der menſchlichen Nahrungsmittel wiederſpiegelnn. Wir noch unfaßbareren Zahlen ſich darſtellt, die Fiſche aus ihrem 
begegnen hierbei aber einer auffallenden in ihren Folgen verhäng- anſcheinend geſchützten und verborgenen Heimatsgebiet verſchwin— 
nißvollenErſcheinung: es iſt eine unverhältnißmäßig, unbegreiflich den zu machen. 
und für die Menſchheit unrühmlich lange Zeit erforderlich ge⸗ Der reichſte aller Nahrungsgründe, das Waſſer, liegt brach, 
weſen, bis dem Nahrungsſtoff, welcher in Geſtalt von Fiſchen vernachläſſigt, durch Unverſtand geplündert, durch Mißgeſchick 
im Waſſer herumſchwimmt, eine menſchenwürdige Aufmerkſam⸗ entvölkert — in beiden Erdhälften. Die betrübende Thatſache 
keit geſchenkt wurde. Seine Wichtigkeit iſt, ſo lange wir Ge⸗ mag durch einige Beiſpiele belegt werden. Die Lachsfiſcherei 
ſchichte kennen, nie, um ſo unheilvoller dafür ſeine Lebenskraft im kuriſchen Haff und deſſen Nebengewäſſern ergab in den 
verkannt worden, und Jahrtauſende find nöthig geweſen, ehe die | Jahren 18201835 durchſchnittlich jährlich 3500 Lachſe; wäh⸗ 
Kurzſichtigkeit des Menſchen von dem Wahne geheilt war: die rend fie 1850—1863 noch den jährlichen Durchſchnittsſatz von 
— f $ Ä 2500 lieferte, ſank fie 1864 auf 656 und betrug im Jahre 
) Anmerk. d. Red. Obwohl wir ſchon im vorigen Jahrgange 1871 mit Ach und Krach 121 Lachſe! Der in demſelben Jahre 


einen hierauf bezüglichen Artikel von Dambeck bra ten, ſtehen wir do At, a ; vg 
nicht En auß desen 1 veröffentlichen, weil wir der Mein find, daß unternommene Verſuch, den dem Donaugebiete eigenthümlichen 
in dieſer hochwichtigen Sache nicht genug geſprochen werden kann. und in ihm einſt maſſenhaft vertretenen Lachs, den Huchen, in 
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andere deutſche Gewäſſer zu übertragen, mußte aufgegeben wer: 
den, weil an den Orten, an denen der Huchen ſonſt grade häufig 
war, ohne jeden Erfolg nach ihm ausgeſpäht wurde. Unſere 
Gebirgsbäche und Flüſſe, früher zum größten Theil durch den 
Reichthum an Forellen, Aeſchen ꝛc. ausgezeichnet, find jetzt in 
allen Provinzen verarmt; die Aeſche iſt faſt verſchwunden. Der 
Oder und ihren Nebenflüſſen fehlt der Lachs faſt ganz; in der 
Warthe, welche in früherer Zeit als ein lachsreicher Fluß be— 
zeichnet wird, gehört der Fang dieſes werthvollen Fiſches jetzt 
zu den Seltenheiten. Dieſelbe Erſcheinung zeigt die Elbe mit 
allen ihren Nebenflüſſen. Der Wels, ein bei uns heimiſcher, 
ſehr geſchätzter Fiſch iſt durchweg allmälig zur Seltenheit 
geworden. Die Fiſcherei des Tweed in Großbritannien war 
binnen 50 Jahren von 20.000 Pfd. Sterl. jährlichen Ertrages 
auf Nichts angekommen und die bedeutenden Einnahmen von 
20 Millionen Francs der franzöſiſchen Fiſcherei von Chaptal 
waren innerhalb 40 Jahre auf den zehnten Theil zurückgegangen. 
Auch Amerika ſteuerte mit vollen Segeln der Fiſchverarmung 
in ſeinen Gewäſſern zu; zwei ſeiner bedeutendſten Strandfiſche— 
reien, welche von 1818 — 1822 den werthvollſten amerikaniſchen 
Fiſch, den allbeliebten Schad, eine Art Alohe oder Majfiſch, 
noch in der jährlichen Durchſchnittsſumme von 131,229 Stücken 
gefangen hatten, mußten ſich 1870 mit weit weniger als der 
Hälfte, mit etwas über 50,000 Exemplaren begnügen. Doch 
nicht allein die Zahl, auch die Größe zeigte von Jahr zu Jahr 
einen bedauerlichen Rückgang; 6—7 Pfd. ſchwere Fiſche war ſchon 
ein bemerkenswerther Fang, wo früher 10—12 pfündige zu den 
gewöhnlichen Erſcheinungen gehörten. Die Donau durfte ſich 
vor ca. 150 Jahren ihrer bis 8 Ztr. ſchweren Störe rühmen, 
noch vor 30 Jahren kamen fie mandelweis zu 2 — 4 Ztr. Gewicht 
auf den Wiener Markt — und heutzutage wird ein hundert⸗ 
pfündiger Stör in der Donau wie ein Wunder angeſtaunt! 

Wir haben oben die Rückſichtsloſigkeit des Menſchen gegen 
die Fiſche als die Grundquelle ſo bedauerlichen Uebels be— 
zeichnet; wir wollen dieſe Behauptung kurz mit Beweiſen ſtützen 
und zugleich der Urſachen gedenken, welche das Ausſterben der 
hilfloſen Waſſerbewohner beſchleunigen halfen. Es wird ſich 
nicht entſcheiden laſſen, welche Schädigungen ſeitens des Menſchen 
ſchlimmer wirkten, die unmittelbaren oder die mittelbaren. Zu 
jenen müſſen wir vor allen zählen die nur auf dem augenblic- 
lichen Gewinn gerichtete Art feines Fiſchfangs, welche ihn Fang— 
geräthe erſinnen ließ, mit denen er ohne Unterſchied der Größe 
und des Alters Alles wegzuräubern vermochte. Mit dichten 
Zugnetzen wurde ſelbſt die in der Sonnenwärme ſpielende Fiſch— 
brut herausgefangen um — als Köder zu dienen! Was dieſem 
Zweck nicht entſprach, vielleicht noch großmüthig wieder ins 
Waſſer geworfen wurde, war nicht minder dem Tode verfallen, 
da die junge Brut viel zu ſchwächlich iſt, um außerhalb ihres 
Elements eine rohe Behandlung zu ertragen. So wurden, um 
einen genießbaren Fiſch mit dem Angelhaken zu fangen, gewiß 
tauſende von jungen Fiſchchen hingeopfert. Noch weniger konnte 
es die Gewinnſucht über ſich gewinnen, die Fiſche in der Laich— 
zeit, als in der Zeit unbehelligt zu laſſen, deren Früchte erſt 
ſpäterer Unerſättlichkeit zu Gute kommen ſollten. Ja einzelnen 
Fiſch⸗Gattungen, den Karpfen beiſpielsweiſe, ſollte der Trieb, 
für Nachkommenſchaft zu ſorgen, nur deſto verderblicher werden. 
Die ſich zur Laichzeit in großen Mengen ſammelnden Karpfen 
verrathen durch ihre Spiele an der Oberfläche des Waſſers die 
Laichſtelle — und wozu wären denn die Netze, wenn ſie nicht 
Maſſenfänge ermöglichen ſollten! Wenn fo die Fiſchereiberech— 
tigten handeln, was ſoll man da von der überall erheblichen Zahl 
der Raubfiſcherei und Fiſchdiebe erwarten, und dürfen wir uns 
da wundern, wenn dieſe auf den Gedanken kommen, durch An— 
wendung betäubender Mittel das Ausrottungswerk noch lohnen— 
der zu machen, und mittelſt Dynamitpatronen den Fiſchinhalt 
ausgedehnter Waſſerſtrecken mit einem Schlage faſt leblos an 
die Oberfläche zu ſchleudern? Und nicht allein zu eignem Ge— 
nuß wüthet der Menſch ſo unbarmherzig; fuderweis benutzt er 
hier und da die Fiſchbrut als Futter für die Schweine, als 
Dung für die Felder, unberechenbar ſind die Verluſte, die auf 
dieſe Weiſe den Aalen in der Charente (Frankreich) zugefügt 
werden; in faſt noch beträchtlicheren Mengen läßt man die bei 
großen Zügen mit herausgefiſchten und zu klein befundenen Stücke 
am Ufer verderben oder eine willkommene Beute ihrer zahlloſen 
Feinde aus dem Thierreich werden. 
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Mittelbar ſchädigend auf den Fiſchbeſtand wirkte eine in 
Zahl und Ausdehnung mit jedem Tage wachſende Summe 
wirthſchaftlicher und gewerblicher Einrichtungen und Anlagen ein. 
Die durch die Dampfſchiffe erzeugten Wellenbewegungen werden 
gerade den beim Laichen mit Vorliebe geſuchten ſeichteren Stel- 
len und hier dem bereits abgeſetzten Laich verderblich; Entwäſ⸗ 
ſerungen, Entſumpfungen, Bodengewinn ꝛc. fallen ebenſowohl 
durch die thatſächliche Verminderung nutzbarer Gewäſſer als 
durch die damit gewöhnlich verbundene Vernichtung bedeutender 
Fiſchbeſtände ins Gewicht; Ableitungen ſchädlicher Flüſſigkeiten, 
Dämpfe und Gaſe aus Fabriken ꝛc. vergiften oft ganze Waſſer⸗ 


läufe, andere Unternehmungen rühren die mit faulenden Thier⸗ 


und Pflanzenſtoffen verſetzte Erdſchicht des Bodens auf und 
verderben dadurch das Waſſer in einer für die edleren Fiſche 
unerträglichen Weiſe, wie man z. B. der Bernſteinbaggerei bei 
Schwarzort im kuriſchen Haff die dortige Lachsabnahme zur 
Laſt legt. Die Flüſſe und Stromregulirungen endlich verringern 
die Laichplätze und verſcheuchen die Wanderfiſche. Das erſtere 
hat den Nachtheil, daß viele befruchtungsfähige Eier vom 
Rogner nicht gelegt werden — denn es iſt erwieſen, daß die 
Rogner die Eier lieber im Körper zu Grunde gehen laſſen, ehe 
ſie dieſelben an Brutſtätten, die ihnen nicht behagen, ablegen —, 
das letztere führt zum Verluſt aller Fiſche mit der geſammten 
Nachkommenſchaft. Insbeſondere find es in dieſer Beziehung 
die Dämme und Wehre, welche den Elternfiſchen den Zugang 
zu paſſenden Laichplätzen erſchweren oder geradezu unmöglich 
machen. Es iſt bekannt, daß der Lachs das Meer zur Laichzeit 
verläßt, in die ſüßen Gewäſſer tritt und ſtromauf dahin zu gehen 
und dort wieder zu laichen trachtet, wo er ſelbſt zur Welt ge— 
kommen iſt. Hinderniſſe, welche der Menſch in Form von 
Dämmen, Wehren u. ſ. w. in ſeine Wanderſtraße baut, ſucht 
er zu überſpringen und entwickelt dabei eine ſtaunenswerthe 
Schnellfertigkeit. Reicht dieſe aber nicht aus, in den obern 
Lauf des Fluſſes zu gelangen, ſo muß dieſer verödet bleiben, 
und den Lachſen iſt auf alle Zeiten der Zugang „verwehrt“. — 
Faſſen wir nun noch der Vollſtändigkeit wegen in Kürze die 
ſonſtigen Urſachen zuſammen, welche dem Fiſchgeſchlecht verderb⸗ 
lich werden, ſo ſehen wir ihm und ſeinem Laich aus dem Thier⸗ 
reich nachſtellen: Fiſchotter, Waſſerratte, Waſſerſpitzmaus, eine 
beträchtliche Schaar von Waldvögeln und alle grundelnden 
Schwäne, Gänſe, Enten; Karpfenläuſe, Flohkrebſe, Waſſerkäfer, 
alle im Waſſer lebenden Inſektenlarven u. ſ. w., und um ſie 
ſelbſt nicht zu vergeſſen: die Fiſche ſelbſt, und zwar nicht allein 
die ſogenannten Raubfiſche, Hecht ꝛc., auch andere pflegen nicht 
nur den Laich der eignen Art gern zu verſpeiſen, ſondern auch 
gegen Lebende das Recht des Stärkern in der ausgedehnteſten 
Weiſe zur Geltung zu bringen. Aus dem Pflanzenreiche ſind 
— dem Laich gefährlich — zu nennen ſchmarotzende Pilze, deſſen 
Keimkörner ſich auf der äußern Eihaut feſtſetzen, mit großer 
Schnelligkeit lange, ſtrahlenförmig um das Ei herumſtehende 
Fäden treiben und deſſen Entwickelungsfähigkeit vernichten. Nach 


Art einer anſteckenden Krankheit können ſolche Pilze im Verlauf 


weniger Stunden die Eier einer ganzen Brut zerſtören. In 
ähnlicher Weiſe verderblich wirken die durch ihren bräunlichen, 
ſchleimigen Ueberzug bekannten mikroſkopiſchen Pflanzen aus den 
Familien der Diatomeen, Algen de. Erwachſene gehen an 
Saprolegnien-Pilzbildungen zu Grunde. Krankheiten — Blat⸗ 
tern, Schwamm, Verkrüpplung, Blindheit ꝛc. — raffen einen 
mitzählenden Theil dahin. Endlich tragen auch noch ungünſtige 
Witterungs- und Naturereigniſſe — ſpäte Kälte im Frühling, 
anhaltende Hitze im Sommer, früher Eintritt des Winters, 
Waſſermangel u. dgl. — ihr redlich Theil dazu bei, das Dich⸗ 
terwort: „Ach wüßteſt Du, wie's Fiſchlein iſt ſo wohlig auf 
dem Be als Eingebung einer gewaltigen Täuſchung erfcheinen 
zu laſſen. 

Die Reihe der aufgeführten, beim Fiſchvernichtungskampf 
erfolgreich mitwirkenden Faktoren enthält deren viele, welche zu 
beſeitigen oder deren Tragweite auch nur abzuſchwächen nicht in 
des Menſchen Macht liegt. Doch wenn es auch möglich wäre, 


allen den hergezählten verderblichen Einflüſſen die unheilvolle 


Spitze abzubrechen, ſo wäre damit noch immer nicht das wün⸗ 
ſchenswerthe Ziel ganz und voll erreicht; entvölkerte Waſſer⸗ 
gebiete, wie es deren mindeſtens mit Bezug auf edle Fiſchgat⸗ 
tungen gibt, wären damit noch nicht wieder bevölkert. Sollte 
alſo der drohenden Gefahr völliger Verarmung nicht nur wirk⸗ 
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ſam begegnet, ſondern zugleich ein Nutzen bringender Aufſchwung 
in den volkswirthſchaftlich wichtigen Zweig des Fiſchweſens über⸗ 
haupt gebracht werden, ſo mußte in zwiefacher Hinſicht kräftig 
Hand an's Werk gelegt werden. Es galt der Abſtellung der bis⸗ 
herigen Unzuträglichkeiten und Verderbniſſe, ſo weit ernſter Wille 
dazu im Stande war, und zugleich dem Erſinnen eines möglichſt 
Günſtiges verſprechenden Verfahrens für die Neubeſetzung leer 
gefiſchter Gewäſſer. Das Letztere ermöglicht die künſtliche 
Fiſchzucht, das Erſtere ein ſtreng durchgeführtes, ſo viel als 
möglich einheitliches Fiſchereigeſetz. Beide hängen ſo innig 
mit einander zuſammen, ſind ſo unabweisbar auf vereintes Zu— 
ſammenwirken angewieſen, daß Jedes allein für ſich durchgreifende 
Erfolge nicht würde erzielen können. 

Die künſtliche Fiſch zucht verdankt ihre Entſtehung den 
eingehenden Beobachtungen, welche vor länger als einem Jahr⸗ 
hundert der Lieutenant Jacobi aus Lippe-Detmold über die in der 
Natur ſtattfindende Fortpflanzung der Lachſe und Forellen anſtellte. 
Seine viele Jahre hindurch fortgeſetzten Beſtrebungen, den natür- 
lichen Vorgang künſtlich nachzuahmen, gelangen über Erwarten 
vollſtändig, und mit der 1783 im „Hannoveriſchen Magazin“ 
veröffentlichten Beſchreibung ſeiner Erfindung, mit den darin 
klar und bündig auseinandergeſetzten Vorzügen der künſtlichen 
Befruchtung, Bebrütung und Aufzucht iſt Jacobi als der Vater 
der künſtlichen Fiſchzucht, einer ſomit deutſchen Erfindung, zu 
betrachten.) Das höchſt einfache Verfahren iſt kurz folgendes. 
Durch leichtes Streichen mit der Hand werden die Eier des 
laichreifen Rogeners herausgepreßt und in einer mit Waſſer 
gefüllten Schüſſel aufgefangen. Auf dieſelben preßt man in 
ähnlicher Weiſe etliche Tropfen Milch des laichreifen Männchens 
und erzielt nöthigenfalls durch vorſichtiges Umrühren eine gleich— 
mäßige Vermiſchung, ſodaß das Waſſer überall ein milchiges 
Ausſehen bekommt. Nach einigen Minuten iſt die Befruchtung 
vollzogen, und zwar beſſer als in freier Natur, weil man dafür 
geſorgt hat, daß alle Eier mit der Milch in Berührung ge— 
kommen, daß alſo alle wirklich entwickelungsfähig ſind. Die 
Entwickelung beginnt nun unmittelbar und wird wiederum zu 
ſichereren und reicheren Ergebniſſen führen, als in der Natur, je 
mehr man durch genaue Gewährung der erfahrungsmäßig gewon⸗ 
nenen Bedingungen für Wärme und Sauerſtoffgehalt des Waſ— 
ſers, Licht ꝛc. im Stande iſt, die ungünſtigen Zufälle in der 
Natur zu vermeiden. Das Jacobi'ſche Verfahren bietet alſo 
nicht nur eine glückliche Nachahmung, ſondern ſtrenggenommen 
eine Verbeſſerung des natürlichen Herganges. — Die Sache 


) Um dem Publikum die Methode der künſtlichen Fiſchzucht zu ver⸗ 
anſchaulichen, hat das Berliner Aquarium eine ſeiner Abtheilungen 
mit Brutkacheln beſetzt, in denen alljährlich von auswärts bezogene, 
künſtlich befruchtete Eier, gewöhnlich von Lachs- oder Forellenarten aus— 
gebrütet werden. Im Sommer 1873 iſt es daſelbſt ſogar gelungen, 
Heringslaich, der in der Schlei (Holſtein) aufgefiſcht war, künſtlich aus— 
zubrüten und aus ihm kleine Heringe zu entwickeln. 
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erregte Aufſehen und fand Anerkennung — in der wiſſenſchaft— 
lichen Welt, und dabei blieb es; die Erfindung praktiſch zu ver— 
werthen und auszunutzen, fiel Niemandem ein, obwohl es der damals 
freilich noch fiſchreichen Zeit ſchon keinesweges an Veranlaſſung 
fehlte, die Segnungen des Jacobi'ſchen Verfahrens zu erproben. 
So melden glaubhafte engliſche Aufzeichnungen, daß der Coquet— 
Fluß im Jahre 1757 geliefert habe 2765 Lachſe und 674 Grilſe 
(junge Lachſe, die von ihrer erſten, auch zweiten Seereiſe in den 
Fluß zurückkehren), 1759 dagegen, nachdem in dem dazwiſchen 
liegenden Jahre bei Acklington ein hohes Wehr gebaut worden 
war, nur noch 354 Lachſe und 102 Grilſe, und daß der Lachs⸗ 
fang endlich ganz aufgehört habe, als 1778 das Wehr noch 
erhöht worden war. Die Erfindung des deutſchen Lieutenants 
blieb im Aktenſtaub vergraben und ſchlief den ſeligen Schlaf 
der Vergeſſenheit, bis einige ſiebzig Jahre ſpäter John Shaw 
und Boccius der immer fühlbarer werdenden Abnahme der 
Lachſe in einigen Flüſſen Großbritanniens durch künſtliche Be— 
fruchtung und Aufzucht mit Erfolg entgegenarbeiteten. Die 
allgemeine Gleichgiltigkeit gegen die wichtige Erfindung war aber 
ſelbſt da noch nicht geſchwunden, als zwei Franzoſen (Rémy 
und Gehin) und ein Norweger (Jacob Sand ungen), in der 
Mitte unſeres Jahrhunderts, unabhängig von einander und jeden— 
falls auch von Jacobi, zum zweiten und dritten Male die fünft- 
liche Fiſchzucht entdeckten, und ihre Anwendbarkeit mit Beweiſen 
belegten. Es bedurfte erſt der beharrlich fortgeſetzten, über— 
zeugenden Verſuche des Profeſſor Coſte in Paris, um 1852 


bei der nun ſchon allerſeits bedenklich drohenden Verarmung 


der Gewäſſer den Kaiſer Napoleon zu bewegen, zur Ausbeutung 
der künſtlichen Fiſchzucht Geldmittel von Staatswegen zur Ver— 
fügung zu ſtellen. So entſtanden die beiden erſten Fiſchzuchts— 
muſteranſtalten am College de France in Paris und zu Hüningen 
am Rhein im Elſaß, auf Grund und unter Maßgabe der Jacobi— 
ſchen Erfindung. Die erſten Ziele, welche Prof. Coſte ver— 
folgte, waren die Züchtung der Fiſche in geſchloſſenen Räumen 
und ihre Eingewöhnung in fremden Gewäſſern. Die Erfolge 
übertrafen die gehegten Erwartungen, die Verſuche glückten voll— 
kommen, der praktiſche Werth der künſtlichen Fiſchzucht war im 
Großen nachgewieſen. Coſte erfand darauf die Mittel und be— 
ſtimmte die Zeiten, mit und in welchen befruchtete Fiſcheier und 
junge Fiſchchen am beſten, d. h. unter den geringſten Verluſten 
verſendet werden konnten, und wenn Karl Vogt ſich nicht ver— 
zählt hat, ſo ſind die erſten Sendungen unter ſo glücklichen 
Umſtänden von Statten gegangen, daß die Verluſte nur 1% 
und darunter betrugen. Andere, wie Quatrefages, halfen mit 
dankenswerthen Unterſuchungen über die Dauer der Befruch— 
tungsfähigkeit der Milch, wieder Andere erſtrebten Vereinfachungen 
im Befruchtungs- und Bebrütungsverfahren — kurz, der Funke 
hatte endlich gezündet, und in Nachahmungen, Verbeſſerungen 
und Vervollkommnungen des Lippe-Detmold'ſchen Grundgedankens 
begann ein Wettkampf, an welchem, wenn auch nicht alle, ſo 
doch die meiſten Kulturvölker theilnahmen. 


Schwimmende Jaktoreien in Weſtafrika. 


Von Dr. Pechuel-Loeſche. 


Mit Abbildung. 


(Mitglied der ehemaligen von der deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung Aequatorial-Afrika's ausgeſandten Loango-Expedition.) 


Der Handel mit Landesprodukten, namentlich mit Palmöl, 
Gummi elaſticum, Elfenbein, hat ſich mit dem allmäligen Nieder: 
gange des überſeeiſchen Sklavenhandels in Ober- und Nieder- 
Guinea immer blühender entwickelt, und iſt jetzt ſchon zu einem 
ſolchen Umfange angewachſen, daß viele Europäer ſich dauernd 
an jenen ungeſunden Küſten aufhalten. Bald vereinzelt, bald in 
größerer Anzahl beiſammen wohnend, erfreuen ſich dieſelben eines 
direkten Schutzes der betreffenden Regierungen nur in den eng⸗ 
liſchen Kolonien an der Goldküſte, in der franzöſiſchen Nieder⸗ 
laſſung am Gabun, und in den portugieſiſchen Beſitzungen im 
Süden, während ſie an anderen Küſtenſtrichen in Gebieten leben, 
welche ſich noch im Beſitze der Eingeborenen befinden, deren Ge⸗ 
ſetzen ſie ſich mit mehr oder weniger Geſchick fügen, deren Häupt⸗ 
lingen ſie Abgaben zu entrichten haben. Das Loos der iſolirt 
unter Negern wohnenden weißen Händler iſt kein beneidens— 
werthes; mancherlei Erpreſſungen, endloſen Scheerereien ausgeſetzt, 
auf Selbſthilfe angewieſen, befinden ſie ſich in einer ſchwierigen, 
häufig auch gefährlichen Lage. 


Mit dem engliſchen Poſtdampfer reiſend, behält man vom 
Kap Palmas bis zum Camerun faſt ſtets die Küſte in Sicht, fo 
nahe an derſelben entlang fahrend, daß man deutlich den Strand, 
die Vegetation, die meiſt zwiſchen Kokos-Palmen verſteckten Neger: 
dörfer und die allenthalben verſtreuten Faktoreien erkennen kann. 
Die Zahl der letzteren iſt bezeichnend für die Bedeutung des 
weſtafrikaniſchen Handels. Die Wohngebäude und Waarenhäuſer 
werden jetzt nur noch ſelten von dem ungenügenden einheimiſchen 
Bau⸗Material hergeſtellt, ſondern find in Europa gefertigt, dann, 
zerlegt hinausgeſandt und am erwählten Orte wieder zuſammen— 
gefügt worden. Blendend weiß mit Kalkfarbe angeſtrichen, ſchim— 
mern dieſe Handelspoſten vom Lande herüber und grüßen den 
paſſirenden Dampfer mit wehender Flagge, ſenden wohl auch 
Briefſchaften heraus oder fordern ihn durch Signale zum Bei— 
legen und Mitnehmen von Ladung auf. Hat der Kapitän noch 
über Raum zu verfügen, ſo folgt er gern dem Wunſche, wenn 
namentlich das Meer ſo ruhig iſt, daß die gegen die flache Küſte 
jo charakteriſtiſch in langen Rollern anlaufende Dünung (im 


TOR 


Süden von den Portugieſen „Calema“ genannt) die Verſchiffung 


nicht über Gebühr zu erſchweren oder tagelang zu verzögern 
verſpricht. 

Sobald der Dampfer ſich bereitwillig zeigt, wird es am 
Strande lebendig. Dunkle, nur mit leichtem Schurze bekleidete 
Geſtalten bringen Säcke und volle Fäſſer heran, ſchleifen die 
kielloſen, zweckentſprechenden Boote über den Sand bis in das 
ſchäumende Waſſer, beladen dieſelben und erwarten den für die 
Abfahrt günſtigen Moment. Neben dem ſchweren Fahrzeug 
ſtehend, ſuchen ſie es in geeigneter Lage zu erhalten und kämpfen 
mit ihm in den vor- und zurückſtrömenden Fluthen wie mit einem 
Ungethüm; auf ein Wort vom Steuermann machen fie es gänz- 
lich flott und die Mannſchaften ſchwingen ſich an Bord. Gelingt 
es ihnen dann, das Boot, welches ſo weit als möglich von 
nebenher Watenden unter anfeuerndem Geſchrei ſeewärts geſchoben 
wird, durch heftiges Rudern über die nächſten anrollenden Wellen 
zu bringen, ehe dieſe ſich über⸗ 
ſtürzen, ſo befinden ſie ſich in 
wenigen Minuten jenſeit der ges 
fährlichen Brandungszone und 
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gebildete Ufer befigen: fand man es gerathener, in dieſen ſowohl, 
wie auch im Alt-Calabar und Camerun, für einen dauernden 
Aufenthalt ſchwimmende Faktoreien anzulegen, in Geſtalt abgetakelter 
und entſprechend eingerichteter Schiffe (hulks), welche in den 
Flüſſen verankert wurden, wie ſie die Abbildung von Neu-Calabar 
darſtellt. Dieſe bieten meiſt geſündere und jedenfalls ſicherere 
Wohnungen für die meiſten Händler, als Häuſer am Lande, und 
große Vortheile bei Verladung der Güter. 

Ehe man jedoch zu dieſer vortrefflich ſich bewährenden Me⸗ 
thode gelangte, betrieb man den Handel in etwas anderer Weiſe. 
Ein Schiff, mit allen Tauſchartikeln: baumwollenen Zeugen, 
Rum, Pulver, Steinſchloßgewehren, Salz und begehrten Kleinig⸗ 
keiten wohlverſehen, und eine angemeſſene Zahl zerlegter Fäſſer 
mit ſich führend, lief in einen ſolchen Fluß ein. Nachdem es in 
entſprechender Weiſe abgetakelt und zum Schutz der Arbeiter mit 
einem hohen, das ganze Verdeck überſchattenden Dache verſehen 


„paddeln“ unter eigenartigem Takt⸗ 


geſange dem Schiffe zu. 


Obgleich nun dieſe eingebo⸗ 


renen Mannſchaften vortrefflich ein⸗ 


geübt ſind und mit ziemlicher 


Sicherheit aus der fernen Wellen- 


bewegung ſchließen, wann ein ihr 


Vorhaben begünſtigender „Lull“ 


eintreten wird, ereignet es ſich 


doch, daß dem eben ausgehenden 


Fahrzeuge ganz wider Erwarten ein 


mächtiger Roller entgegenläuft, wie 


ein flüſſiger Wall vor ihm auf⸗ 


ſteigt, über demſelben bricht und 


es mit Waſſer gefüllt zurücktreibt. 


Eine beſonders ſchwere See kentert 


daſſelbe ſogar und wirft Ladung 


und Leute in die Brandung. Güter = 


werden hierbei nicht nur durch 
Näſſe beſchädigt, ſondern gehen 
auch vollſtändig verloren. Die 
Ruderer, welche im kritiſchen Augen⸗ 
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blick ſofort nach allen Seiten in 


das Waſſer ſpringen, um ſich frei 


zu halten von den mit großer Ge— 


walt umhergeworfenen Gegenſtän⸗ 


den, erleiden dennoch zuweilen 


Quetſchungen und Knochenbrüche, 


einzelne finden ſogar ihren Tod. 
Auch mancher Europäer, welcher 


ſich nach einem Schiffe oder von 


dieſem nach dem Lande begeben 


wollte, hat auf dieſe Weiſe in der 
Calema ſein Leben eingebüßt. 

Um dieſen vom und zum 
Strande einzig möglichen, für 
Eigenthum und Leben gleich gefährlichen Verkehr an der an Häfen 
und ruhigen Buchten ſo armen Küſte zu vermeiden, und um die 
für den Handel ſo wichtigen nach dem Inneren führenden Waſſer⸗ 
ſtraßen auszunutzen, hat man mit Glück verſucht, ſich namentlich 
innerhalb der Mündungen ſolcher Flüſſe anzuſiedeln, deren Barre 
für größere oder kleinere Seeſchiffe paſſirbar iſt. Dieſen Vor⸗ 
theil bieten verſchiedene Mündungsarme des Niger, welche ihrer 
Bedeutung wegen vorzugsweiſe „Palmöl-Flüſſe“ (oil-rivers) 
genannt werden, ſowie öſtlich davon der Alt-Calabar- und der 
Camerun⸗Fluß, weiter ſüdlich auch der Gabun, Ogowe, 
Congo und Coanza. Mit Ausnahme des Gabun und Coanza 
befinden ſich alle dieſe Flüſſe in den Händen der Eingeborenen, 
welche namentlich an den in den Golf von Guinea mündenden 
in großer Anzahl unter entſprechend mächtigen, durch den Handel 
bereicherten Häuptlingen beiſammen wohnen, nicht nur mit 
Steinſchloßflinten, ſondern auch mit Kanonen verſorgt worden 
ſind. Weil man dieſen nun Leben und Eigenthum nicht allzu 
verführeriſch preisgeben wollte, weil außerdem namentlich die 
Arme des Niger nur niedere, von ſumpfigem Schwemmlande 


Schwimmende Faktoreien auf den afrikaniſchen Oelflüſſen. 9 


war, begann der Handel mit den Negern, welche das Palmöl 
mittelſt Kanus an das Schiff brachten. Je nachdem die Tauſch⸗ 
waaren gut und verlockend, die Ernten und politiſchen Verhält⸗ 
niſſe günſtig waren, entwickelte ſich ein flauer oder lebhafter 
Verkehr. Die vom Küfer aufgeſchlagenen Fäſſer füllten ſich, und 
wenn endlich das Schiff ſeine volle Ladung an Bord hatte, — 
bis dahin mochten ſechs, neun und mehr Monate vergehen — 
wurde es wieder ſegelfertig gemacht und heimwärts geſteuert. 
Dieſe Methode erwies ſich aber als zu umſtändlich und zeit⸗ 
raubend, auch als zu gefährlich für die weiße Beſatzung; 
man fand es in den meiſten Fällen vortheilhafter, für dieſen 
Zweck ausgerüſtete Fahrzeuge dauernd in den Flüſſen zu ſtationiren, 
ſie gewiſſermaßen als Faktoreien zu betrachten und von Zeit zu 
Zeit mit neuen Gütern und Proviſionen zu verſehen, während 
die angeſammelten Landesprodukte als Rückfracht verladen wurden. 
Auf dieſe Weiſe wird jetzt der ſehr bedeutende Handel in den im 
Golfe von Guinea mündenden Flüſſen, hauptſächlich in den 
Armen des Niger wie: Neu-Calabar, Bonny, Opobo und ferner 
im Alt⸗Calabar und Camerun betrieben. Im letzteren Fluß liegt 
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wohlbekannten deutſchen Handelshauſes Wörmann in Ham— 
burg, auf welchem ſchon mancher deutſche Reiſende eine aus⸗ 
gedehnte Gaſtfreundſchaft genoſſen hat. Dieſer ſchwimmenden 
Faktorei gegenüber iſt noch eine zweite dazu gehörige am Lande 
erbaut, in unmittelbarer Nähe vom großen Dorfe des mächtigen 
Königs Akwa. Auch in anderen der oben genannten Flüſſe be- 
ſitzen einige Firmen außer einem Hulk auch noch mehr oder 
weniger große Etabliſſements an den Ufern, namentlich Waaren— 
häuſer und Arbeitsſchuppen umfaſſend. Viele der Händler ziehen 
es außerdem vor, ihre ziemlich bedeutenden Vorräthe von Pulver 
in beſonders für dieſen Zweck aus Planken konſtruirten Gebäuden, 
welche häufig mit ſtarkem Eiſenblech verkleidet ſind da Steine 


meiſt gänzlich fehlen), am Lande aufzubewahren. 


Im Bonny, wo die zahlreichen ſchwimmenden Faktoreien 
gewiſſermaßen eine maſtenloſe Flotte bilden, ragt vor allen anderen 
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x auch der ſtattliche Hulk „Thormählen“ des an der Weſtküſte 


förmig geſtalteten Küſte verhältnißmäßig leicht zu finden und die 
Einfahrt nicht zu ſchwierig. Bei Ebbe finden ſich noch achtzehn 
Fuß Waſſer über der Barre, während der Opobo kaum vierzehn 
Fuß, der Neu⸗Calabar nur zwölf Fuß Tiefe bietet und die übrigen 
Nigermündungen nur für kleinere Fahrzeuge paſſirbar ſind. Den 
engeren Verkehr zwiſchen allen Handelsſtationen im Nigerdelta, 
— welches ſich vom Fluſſe Benin, im gleichnamigen Buſen, bis 
zum Opobo nahe am Alt⸗Calabar im Buſen von Biafra erſtreckt, 
und weit landein unter dem Einfluß der Gezeiten ſteht — ver- 
mitteln kleinere Dampfer und Segler, welche den durch die von 
Mangroven eingeengten „Creeks“ gebotenen Verbindungswegen 
innerhalb der Küſtenlinie, oder den durch vorgelagerte Sandbänke 
gebildeten Kanälen in den einzelnen Aeſtuarien folgen, oder endlich 
auch ſeewärts ſteuernd die verſchiedenen Flüſſe beſuchen. 

Der auf dieſe Weiſe im Nigerdelta betriebene Handel iſt jeven- 
falls ein ſehr bedeutender und nimmt an Umfang zu. Gegen Ende 
der ſechziger Jahre ſoll die Aus⸗ 
fuhr vom Bonny an 12 — 15000 
Tonnen Palmöl im Jahre betragen, 
ſich aber ſeit dem Bürgerkriege auf 
die Hälfte verringert haben. Als 
im Jahre 1868 die mächtigen 
Häuptlinge Oku Dſchumbo und 
Dſcha-Dſcha um die Herrſchaft 
über den Handel des Bonny in 
ernſtliche Kämpfe verwickelt wurden 
und ſchließlich ihre Geſchütze auch 
an und auf dem Fluſſe gebrauchten, 
mußten die Hulks, der umherflie⸗ 
genden Kanonenkugeln wegen, 
ſchleunigſt das Weite ſuchen und, 


an der Mündung ankernd, das 


Ende des Bürgerkrieges erwarten. 


Dſcha-Dſcha wurde beſiegt, zog 


mit ſeinem Volke oſtwärts nach 


dem Opobo und gab dort dem, bis 


dahin nur von wenigen Faktoreien 
am Lande betriebenen Handel einen 
außerordentlichen Aufſchwung. Im 
Jahre 1869 beſuchte der erſte 
Küſtendampfer den Fluß und ſeit 


1870 hat man Hulks dorthin ge⸗ 


bracht. 


Der Bonny iſt Hauptſtapel⸗ 
platz geblieben. In den letzten 


Jahren ſollen wöchentlich mehrere 


iner Skizze von Klingelhöffer, gezeichnet von E. Geßner. 


der aus Holz gezimmerte Hulk „Adriatic“ der engliſchen Poſt— 
dampfer⸗Compagnie hervor, ein rieſenhaftes Speicherſchiff von 
3000 Tonnen Größe. Im Jahre 1860 wurde es in England 
für den Verkehr mit Südamerika erbaut, weil es aber zu viel 
Kohlen verbrauchte, in einen Segler verwandelt und ſchließlich, 
da es als ſolcher zu unbeholfen manövrirte, zum Hulk degradirt. 
Vom Oberdeck deſſelben ſchaut man auf alle übrigen Fahrzeuge 
hinab, und nach vorn blickt man wie in die ungeheure Empfangs⸗ 
halle eines Bahnhofes. Die Schutzdächer der meiſten Hulks, 
früher aus feuergefährlichen Palmblatt-Schindeln (Raphia) her⸗ 
geſtellt, ſind jetzt, wie auch das des „Adriatic“, aus galvaniſirtem 
Eiſenblech gebaut, deſſen einzelne Tafeln gewellt ſind, behufs 
Erzielung einer größeren Feſtigkeit gegen Stürme und eines Spiel⸗ 
raumes für die durch Temperaturwechſel bedingten Veränderungen. 

Durch den „Adriatic“ iſt der Bonny ein Zentralpunkt für 
den Verkehr der Palmöl⸗Flüſſe geworden, weil alle von und nach 
Europa gehenden engliſchen Dampfer dieſen Fluß anlaufen, in 


welchem die Hulks ungefähr dreizehn nautiſche Meilen oberhalb 


der Mündung liegen. Dieſe letztere iſt auch an der ſehr gleich— 


Tauſend Tonnen (nach einigen Be⸗ 
hauptungen 5 — 6000 tns.) Pro⸗ 
dukte über die Barre ein⸗ und 
aus paſſiren, welche zum Theil 
aber auch von den ſüdlichen Kü— 
ſtenſtrichen, die portugieſiſchen Be⸗ 
ſitzungen eingeſchloſſen, herſtammen. 
Obgleich von verſchiedenen Seiten 
ziemlich übereinſtimmende Antwor- 
ten erlangt wurden, ſind doch alle 
Zahlen mit Vorſicht aufzunehmen, da nicht nur Mangel an ge 
nügendem Ueberblick, ſondern wohl auch Handelspolitik und Ueber- 
treibungsluſt die Angaben beeinflußt haben mögen. Eine zuverläſſige 
Darſtellung der Bedeutung des weſtafrikaniſchen Handels und des 
Antheils einzelner Küſtenſtriche muß einer ſpäteren Arbeit über- 
laſſen bleiben, da ſich dieſelbe nur geben läßt nach einer die ört— 
lichen Angaben ergänzenden genauen Durchſicht der Import-Liſten 
europäiſcher Häfen, welche in wünſchenswerther Vollſtändigkeit 
immerhin ſchwierig zu erlangen ſind. — 

Die Europäer, welche in dem Nigerdelta haufen, faſt aus⸗ 
nahmslos Engländer, nennen ſich zuweilen mit afrikaniſchem 
Humor P. O. R's., das heißt: Palm Oil Ruffians (deutjch 
etwa: Palmöl⸗Strolche) und fie wollen damit wohl weniger be— 
zeichnen, was ſie ſind, als was ſie bei dem Leben, das ſie führen, 
werden können. In der That iſt der dauernde Aufenthalt in 
einem erſchlaffend wirkenden und die Geſundheit untergrabenden 
Klima, der ſtete Verkehr mit den Angehörigen einer niedriger 
ſtehenden Raſſe wohl geeignet, eine gewiſſe Verwilderung des 
ziviliſirten Menſchen zu begünſtigen; um ſo mehr, als jede 
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gewohnte Anregung zu geiſtiger Thätigkeit fehlt. Europäerinnen 
gibt es nicht im Nigerdelta, ſomit fällt auch der Einfluß der 
Frau weg. Die Händler leben einzeln oder zu zweien auf den 
Hulks; werden ſie nicht durch ihren Beruf in Anſpruch genommen, 
leiden ſie nicht am Fieber, ſo mögen ſie ſich die Zeit vertreiben 
mit dem Leſen von Zeitungen und Büchern. Denn in Folge 
der Natur des Landes ſind ſie faſt gänzlich auf ihre ſchwimmenden 
Wohnungen beſchränkt. Man beſucht ſich wohl gegenſeitig, ladet 
auch größere Geſellſchaften ein, aber die Gleichartigkeit der Be— 
ſchäftigung aller Betheiligten bringt kein belebendes Element in 
die Unterhaltung. Das Intereſſe an Außendingen erlahmt und 
man gewöhnt ſich an die Monotonie eines durch keinerlei Rück— 
ſichten beſtimmten ungebundenen Lebens. Hierdurch wird es 


erklärlich, daß die Händler bei einem Beſuche in Europa, fo jehr 


ſie ſich auch danach geſehnt haben mögen, ſich dort nicht mehr 
heimiſch fühlen und mit ſeltenen Ausnahmen immer wieder nach 
Afrika, zu ihrem alten Berufe zurückkehren. Es ſteckt eben in 
uns allen noch etwas vom Wilden, welches, wenn einmal erweckt, 
bedeutungsvoll den Lebenslauf beeinflußt. — 

Die alltäglichen Arbeiten auf den Hulks verrichten, außer 
einzelnen Leuten von der Goldküſte, welche namentlich als Küfer, 
überhaupt als Handwerker geſucht ſind, eine entſprechende Anzahl 
Kruneger (Crooboys). Dieſe entſtammen den Küſtenſtrichen in 
der Nähe von Kap Palmas und verdingen ſich auf ein Jahr 
oder längere Zeit für durch Erfahrung und Gebrauch fixirte 
Dienſtleiſtungen an die Händler, welche zugleich für ihre Aus— 
und Heimreiſe, ſowie für ihre Ernährung zu ſorgen haben. Dieſe 
Kruneger bilden ein ſehr wichtiges Element für den weſtafrikani— 
ſchen Handel. Man findet ſie nicht nur in der Mehrzahl der 
Faktoreien an der ganzen Küſte (mit Ausnahme der in portugie— 
ſiſchen Händen befindlichen), ſondern auch auf allen Dampfern 
und ſelbſt auf den in weſtafrikaniſchen Gewäſſern ſtationirten 
engliſchen Kriegsſchiffen, auf welchen ihnen die laufenden ſchwe— 
reren Arbeiten zugetheilt werden, um die weiße Beſatzung in 
dem gefährlichen Klima möglichſt zu ſchonen. Unter einem 
erwählten Anführer (headman) vereint, welcher bei allen Gelegen— 
heiten ihr Sprecher und für das Betragen feiner Leute verant- 
wortlich iſt, halten dieſe einzelnen „Gänge“ von Krunegern feſt 
zuſammen. Obgleich zum Diebſtahl geneigt, ſorglos und unzu— 
verläſſig wie alle Neger, zuweilen auch „Strike“ machend, ſind 
ſie doch ſehr arbeitsfähig, ausgezeichnete Bootsleute, von heiterem 
Temperament und mit dem weißen Manne durch gemeinſame 
Intereſſen verbunden, da ſie immer eine Sonderſtellung der 
örtlich angeſeſſenen Bevölkerung gegenüber einnehmen und ſich 
auch beſſer als dieſe dünken. So befindet ſich durch fie der 
Händler in einer gewiſſen Unabhängigkeit von dem guten Willen 
der umwohnenden Neger und kann ſeine Handelszwecke ohne 
läſtige Störungen verfolgen. 

Die Produkte werden entweder von ihren Beſitzern in eigener 


Perſon und gewöhnlich in kleineren Quantitäten aus nahen Gegen 


den nach den Faktoreien zum Verkauf gebracht, wobei jedoch meiſt 
noch ein Küſtenneger als Mäkler auf ſeinen Vortheil bedacht iſt, 
oder ſie werden durch bevollmächtigte Zwiſchenhändler bezogen. 
Im erſteren Falle einigt man ſich direkt über den in Gütern zu 
zahlenden Preis, im letzteren vertraut man bekannten und erfah- 
renen Negern eine verſchieden große Menge von Tauſchwaaren 
und leere Fäſſer an, mit welchen dieſelben in das Innere gehen 
und das Palmöl in den Dörfern aufkaufen. Haben ſie ihre 
Waaren verausgabt, ſo kehren ſie mit dem Erworbenen zurück, 
liefern daſſelbe ab und geben Rechenſchaft, die bei der Unklarheit 
aller beſtehenden Verhältniſſe meiſt ſehr ungenügend ausfällt. 
Dies iſt das ſogenannte trust system, welches mit Recht für 
ſehr verderblich gehalten wird, da es Lug und Trug begünſtigt, 
die landein wohnenden Stämme von einem freien Verkehr mit 
den Faktoreien abhält und auf Koſten derſelben die ſchlauen 
Zwiſchenhändler bereichert. 

Iſt das Geſchäft ein lebhaftes, ſo entwickelt ſich ein reger 
Verkehr auf den „Palmöl-Flüſſen“. Cargoboote, kleine Segel⸗ 
ſchiffe und Dampfer fahren ab und zu; das Klopfen der Küfer 
dröhnt von allen Hulks. Von kurzen Handrudern getrieben, 
welche die Mannſchaften im Takte nach nicht unmelodiſchen 
Geſängen oder nach dem eintönigen Geklapper mit Stäbchen 
geſchlagener Eiſenglocken handhaben, gleiten durch das ruhige 
Waſſer große, aus mächtigen Bäumſtämmen gearbeitete Kanus. 


Wenn dieſelben aus dem Inneren kommen, ſind ſie, nach wochen⸗ 


oder auch monatelanger Abweſenheit, meiſt ſchwer mit Palmöl 
haltenden Fäſſern beladen. Zwiſchen ihnen drängen ſich kleinere 
und ſchnellere Kanus mit lachenden, ſchwatzenden Negern, welche 
die Ankommenden begrüßen, die Abgehenden ein Stück begleiten, 


wohl auch Hühner, Enten oder Früchte zum Verkauf bringen. 


Sie legen an den verſchiedenen Hulks an; die Fäſſer werden 


aufgewunden, während das Verdeck ſich mit lärmenden Schwarzen 5 
Nun beginnen, da der Afrikaner für den Werth der Zeit 


füllt. 
kein Verſtändniß hat, die endloſen, große Geduld verlangenden 
Handels-Palaver, mit ihren Mißverſtändniſſen und bald komiſchen, 
bald ärgerlichen Zwiſchenfällen, bei welchen ſich auch die nur als 
Zuſchauer Gekommenen, die einen Schluck Rum zu erlangen 
hoffen, ſich oft mit großem Eifer betheiligen. 
Sonne ſinkt, findet das Prüfen der Waaren, das Auswählen, 
Markten und Feilſchen einen Abſchluß. Alle fremden Neger 
verlaſſen den Hulk; ein noch nicht geordnetes Geſchäft verbleibt 
bis auf den nächſten Tag. Die Händler athmen auf, beſuchen 
ſich vielleicht gegenſeitig zum Abendbrod und ziehen ſich dann für 
die Nacht in ihre auf dem Hinterdeck eingerichteten Zimmer 
zurück, während die unermüdlichen Kruneger auf dem Vorderdeck 
oft noch ſtundenlang unter melancholiſchen Geſängen ihre aus⸗ 
gelaſſenen Tänze aufführen. 


Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 


Von Profeſſor Hermann Karſten. 


II. 


Kehren wir nun in die Kordilleren Südamerika's zurück, ſo 
ſehen wir, daß alle dort befindlichen noch thätigen Vulkane ſich 
von jenen Feuerquellen, den Salſen, ſchon äußerlich dadurch 
unterſcheiden, daß fie alle zu bedeutender Höhe über dem Meeres- 
ſpiegel ſich erheben, daß ſie auf dem Rücken oder wenigſtens am 
Abhange der gegen 16,000“ hohen Andenkette liegen. 

Das vulkaniſche Gebiet der Anden beſteht aus der von den 
Mineralogen Andeſit genannten trachytiſchen Felsart, einem 
porphyrartigen, aus dunkelgrauer oft ſchwarzer Grundmaſſe mit 
eingeſprengten kleinen weißen Feldſpathkryſtallen (Sanidin und 
Oligoklas) beſtehenden Geſteine, das in Schichten und Bänken 
übereinander gelagert iſt, welche nicht ſelten in mehrere tauſend 
Fuß hohe Abſtürze als Gehänge von Spaltenthälern zerriſſen 
ſind. Daß jede dieſer Trachytſchichten als feurig-flüſſige Maſſe, 
den heutigen Lavaſtrömen gleich, an die Oberfläche der Erde her— 
vortrat, laſſen verſchiedene derſelben deutlich erkennen aus dem 
ſichtlich verändernden Einfluſſe, den ſie auf unterliegende Gerölle 
ausübten, ſo wie aus ihrem nach unten hin dichter, nach oben 
poröſer werdenden Gefüge. Häufig nehmen dieſe lavaartig gefloſ— 


jenen, hier und dort glasartig zu Obſidian (wie ich eine derartige, 
etwa zwei Zoll dicke, zwiſchen vulkaniſchem Tuffe liegende Schicht 
im Thale des Patiafluſſes beobachtete) und Bimſtein (wie ſie in 
großer Mächtigkeit bei Lactacunga vorkommt) erſtarrten Schichten 
baſaltiſche Struktur an, indem fie in mehr oder minder regel⸗ 
mäßige, nach der Oberfläche hin gerichtete Säulen geſpalten ſind. 

Das urſprünglich in dieſer Region die feſte Erdrinde zu⸗ 
ſammenſetzende, in früheren Epochen der Erdentwickelung in 
ebenſo flüſſigem Zuſtande, wie die heutige Lava aus dem Erd⸗ 
innern hervorgequollene Geſtein, welches, wie wir dies am 
Irtiſch ſehen, unter Umſtänden gleich Lava meilenweit ſich aus⸗ 
breitete, oder ſammt den durchbrochenen Felsarten zu hohen Ge 
birgen ſich aufthürmte, hier aber von dieſen Trachytlaven ſpäter 
durchbrochen wurde: waren Granit, Glimmerſchiefer und ähnliche 
plutoniſche Felsarten, die ſich als Gerölle neben dem aus Andeſit 
beſtehenden finden und von denen ich in dem Andeſit des Chim⸗ 
borazo und Azufral ungeheure Blöcke, ganze Bänke eingeſchloſſen, 
nahe an deren Gipfel beobachtete. Daß dieſe feurig-flüſſigen 
Ergüſſe von Trachyt auf dem Meeresboden ſtatthatten und dieſe 
ganze Formation erſt nach beendeter Schichtenbildung aus der 


Erſt wenn die 


= 
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urſprünglichen Lage bis zu der jetzigen Höhe gehoben wurde: das 
erkennt man ferner aus der Ueberlagerung dieſer trachytiſchen 
Schichten von geſchichteten Maſſen von Geröllen der mannigfal- 
tigſten plutoniſchen Felsarten — die, wie geſagt, früher wahr⸗ 
ſcheinlich den Meeresboden oder einen ſubmarinen Höhenzug oder 
ein Inſelgebirge bildeten, wie ſie noch jetzt (was ich verſäumte 
in der 1856 den in Wien verſammelten Geognoften vorgelegten 
geognoſtiſchen Karte von Kolumbien anzugeben) nordwärts vom 
Azufral und weſtwärts vom Cauca den Kern des Küſtengebirges 
ausmachen — von vulkaniſchen Tuffen, Mergel, Sand, Bimſtein ꝛc. 
ſo wie von petrefaktenführenden Kieſelſchiefern. An dem Vulkan 
von Chiles [der die Grenze von Neu-Granada und Equador 
bildet) findet man, in einer Höhe von 12,000“ über dem Meere, 
gegen 100“ mächtige Konglomeratſchichten von Andeſiten und 
vulkaniſchen Schlacken, die mehrere 1000“ hohe Andeſitmaſſen 
überlagern, welche Geſteinſchichten mit ſenkrechten Abſtürzen dem 


eigentlichen Vulkankegel zugewendet find, den ſie, durch ein ziem⸗ 
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lich breites Spaltenthal von ihm getrennt, gegen Nordweſten 
umgeben: als Zeichen, daß die Erhebung und Zerklüftung dieſes 
ganzen Gebirgsſyſtems erſt nach der ſchichtigen Ablagerung des— 
ſelben auf dem Meeresgrunde ſtattfand. 

In Europa finden wir ähnliche Verhältniſſe in Ungarn 
und Südfrankreich, wo gleichfalls nach der Erhebung der trachy— 
tiſchen Vulkane über und mit dem tertiären Meeresboden zu der 
jetzigen Höhe keine Laven mehr gefloſſen zu ſein ſcheinen. Denn 


das Vorkommen von Thierknochen und ſelbſt menſchlichen Ge— 


beinen unter dem vulkaniſchen Gerölle der Auvergne kann den 
nicht befremden, der das Höhlenleben der Urbewohner Europa's 
kennt und mit der Ortsveränderung vertraut iſt, welche die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge mit dergleichen Schuttmaſſen vornehmen. 
Dieſes Vorkommen von menſchlichen Reſten in einer Breccie 
von vulkaniſchen Schlacken iſt ebenſowenig beweiſend für die 
Exiſtenz des Menſchen zur Zeit der Thätigkeit dieſer Vulkane, als 
das Vorhandenſein menſchlicher Gebeine in einer Jurakalk-Breccie 
auf die Zeit der Exiſtenz des Menſchen einen Schluß erlaubt. 
Jeder dieſer Vulkane der Anden hat ſeine beſondere Ge— 
ſchichte, an jedem finden ſich eigenthümliche Verhältniſſe hinſichts 
des Stoffes, der Mächtigkeit und Lagerung der ſie bedeckenden 
Maſſen: wenn auch die Felsſchichten, aus deren Uebereinander⸗ 
lagerung dieſes ganze vulkaniſche Gebiet aufgethürmt iſt, nur als 
Varietäten gleicher Gemengtheile beſtehen. Jetzt iſt nun die 
Thätigkeit der vulkaniſchen Kräfte, die jene Andeſite hervorquellen 
und überfließen machten, faſt erloſchen. Wenigſtens vermögen 
ſie nicht bis zu der Höhe, die jetzt dieſe Berge einnehmen, das 
geſchmolzene Geſtein hervorzudrücken; nur vulkaniſche Aſche, d. h. 


Sand, — das Zerſetzungsprodukt kryſtalliniſcher Geſteine, von 


denen noch Bruchſtücke beigemengt ſind hier und dort, z. B. in 
der Gegend von Paſto neben freien Kryſtallen von Granat, 
Rubin, Spinell, Saphyr, Topas ꝛc. — wird von ihnen noch 
jetzt zuweilen, wie ja auch von vielen andern thätigen Vulkanen, 
in großen Maſſen ausgeworfen. Mit Regen- und Schneewaſſer 
vermiſcht, bildet dieſer Sand einen Brei, den vulkaniſchen Tuff, 
der oft ganze Länderſtrecken verwüſtet und Ortſchaften begräbt. 
Dieſer Sand entſteht wohl in der Regel durch die Zerſetzung 
der den vulkaniſchen Schlot bildenden Geſteinsarten, und zwar in 
Folge der Einwirkung des aus der Tiefe herausgetriebenen über— 
hitzten Waſſerdampfes, wenn dieſer nicht den Wärmegrad beſitzt, 
um dieſe Geſteine zu ſchmelzen. Es iſt die Anſicht ausgeſprochen 
worden, daß dieſe Aſche erſt aus dem lavaartig geſchmolzenen 
und in getrennten Maſſen in die Luft geſchleuderten Subſtanzen 


durch raſche Abkühlung, Erhärtung und Zerſplitterung in den 


kalten Schichten der oberen Atmoſphäre entſtehe, den bekannten 
raſch gekühlten Glastropfen ähnlich, die durch geringen Stoß in 
Staub zerfallen. Dieſe Anſicht, die in gewiſſen Fällen bei 
niedrigen, Lava auswerfenden Vulkanen zutreffend ſein mag, iſt 


f nach meiner Beobachtung auf die Vulkane der Anden nicht anzır- 


wenden; hier müßte eine ſolche Zertrümmerung erkalteter Lava⸗ 


maſſen ſchon innerhalb des Kraterrohres ſtattfinden; denn hier 
wirbelt der dunkle Rauch ganz gleichförmig ſenkrecht empor, wäh⸗ 


rend die gleichzeitig ausgeſtoßenen, ſchwereren Lapilli und Bomben 


bald nach dem Hervortreten aus dem Krater in paraboliſchen 
Linien allſeitig verſprühen und, ſo viel ich beobachtete, als ſolche 


den Boden erreichen. 
Auch von dem uns nächſten thätigen Vulkane, dem Veſuv, 
ſind ja alle dieſe Erſcheinungen beobachtet. Auch er wirft hin 
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und wieder ſo ungeheure Maſſen von Sand, zum Theil gemiſcht 
mit großen Mengen von Mineralkryſtallen 3. B. Glimmer, 
Augit, Melanit, Leucit ꝛc.) über die umliegende Gegend aus, wie 
es durch die Verſchüttung von Herkulanum und Pompeji bekannt 
iſt. Von der Nordküſte Südamerika's, wo ſich die nur ſelten 
als Feuerberge auftretenden Gasquellen befinden, bis zu dem 
nächſten Vulkane der Andenkette, dieſem faſt 17,0007 hohen, in 
der Provinz Antioquia gelegenen Vulkan „Ruiz“ — neben wel⸗ 
chem der jetzt erloſchen ſcheinende, faſt eben ſo hohe Tolima ſich 
erhebt — ſah ich nur aus der Ferne, von Bogota aus, feine 
zur Nachtzeit leuchtenden Gaſe ausſtoßen. Erſt den noch um 
zwei Breitengrade ſüdwärts, in der Nähe der Stadt Popayän 
liegenden ca. 14,000“ hohen Purac konnte ich bis zu dem noch 
jetzt rauchenden Krater beſteigen. Damals war derſelbe, bis vor 
zehn Jahren, lange Zeit in Ruhe geweſen, oberhalb der Wald— 
grenze bis an ſeinen Gipfel begraſt; nur unbedeutende Fumarolen 
quollen hier und dort hervor, deren Schwefelwaſſerſtoffgas wohl 
ſchon unter der Oberfläche größtentheils zu ſchwefliger Säure 
oxydirt wurde, die ſich in den zum „Eſſigfluſſe“ „rio vinage“ 
vereinigten Quellen löſte. Zu jener Zeit jedoch war plötzlich eine 
heftige Eruption von glühenden Steinen und Sand erfolgt, die 
den ganzen Gipfel des Vulkans überſchütteten und, mit Regen⸗ 
waſſer vermiſcht, die Vegetation unter einer erſtickenden Schlamm⸗ 
decke begruben. Auch die Süßwaſſerquellen an feinem untern 
Abhange waren damals, einige Zeit hindurch, ſäuerlich. Ohne 
Zweifel hatten ſich unter dem Einfluſſe des ungeheuren Druckes 
des geſpannten Waſſergaſes und der Erſchütterungen des Kegels 
während der heftigen Detonationen überall neue Riſſe und Spal- 
ten in den ihn zuſammenſetzenden Geſteinſchichten gebildet, welche 
die ſchwefligſauren und ſchwefelſauren Gaſe bis an die alten, 
waſſerführenden Riſſe gelangen ließ, die dann ſpäter, durch In— 
filtration von vulkaniſcher Aſche ꝛc., wieder verſtopft wurden. 
Zur Zeit meines Beſuches wirbelte aus dem Krater, wie der 
Rauch aus einem Schornſtein, beſtändig eine wohl 1000)“ ſenk— 
recht in die Höhe ſteigende, glühend erſcheinende Dampf- und 
Aſchenſäule hervor, die oben zu einer oſtwärts ſich wagerecht 
ausbreitenden Wolke formte. Ungeheure Mengen von Waſſer— 
dampf, beladen mit Schwefel und deſſen Oxydationsprodukten, 
mit etwas Kohlenſäure und Stickſtoff, ſind die hauptſächlichſten 
Auswurfſtoffe dieſes, jetzt in relativer Ruhe befindlichen Vulkanes. 
Aehnliche Stoffe werden von den meiſten übrigen Vulkanen der 
Anden ausgegeben, von denen einige noch Chlorverbindungen, 
d. h. Chlornatrium, Salmiak, ſo wie Eiſenglanz und einige 
ſeltnere ſublimirbare Stoffe aushauchen oder in früheren Zeiten 
mit dem Sande oder dem Waſſerdampfe ausgegeben haben. So 
in größter Menge der Cota Cacha, aus deſſen uraltem Schlamm 
noch jetzt jährlich viele hundert Zentner Kochſalz ausgelaugt 
werden. 

Eine Beſteigung des etwa 300“ über die Schneegrenze her— 
vorragenden 14,700“ hohen Cumbal belehrte mich auch, daß das 
Waſſer in der untern Schneeregion zu dichtem, durchſichtig-klarem 
Gletſchereiſe zuſammenſchmilzt, wie auf unſern Alpengipfeln, und 
in Grotten dieſelbe ſchöne blaue Farbe zeigt, während nach oben 
das feſte Eis in Firn übergeht. Eine Gletſcherbildung im Kleinen! 
Die Sonne ſchmilzt die Oberfläche der zur Nachtzeit oder an kalten 
Tagen fallenden Graupeln und Eiskryſtalle — (Schneeflocken habe 
ich hier nie beobachtet, ſie ſcheinen unter den Tropen nicht vor- 
zukommen) — mit deren untern Schichten das Schmelzwaſſer in 
der Nacht zu dem dichten klaren Eiſe zuſammenfriert. Ein Wechſel 
in der Ausdehnung des Gletſchers kann jedoch hier, faſt unter 
dem Aequator, wo Sommer- und Wintertemperatur nur um 
1— 20 differiren, nicht ſtattfinden. Ueber dem Eiſe ragte die 
ebene von vielen Fumarolen durchbrochene, von den heißen ſauren 
Waſſerdämpfen zu Sand zerſetzte Kraterſpitze hervor. Dieſes 
Waſſergas iſt noch in der Kratermündung ſo heiß, daß Papier 
darin verglimmt und beim Herausziehen an die Atmoſphäre ſich 
dann entzündet, ja ſelbſt Zinn und Wismuth ſchmilzt. Es beſitzt 
demnach eine Temperatur von 228 — 264 C., alſo etwa 50 
Atmoſphären Druck; eine Spannkraft, welche genügen würde, einer 
Waſſerſäule von 16007, einer Lavaſäule von 500“ Höhe das 
Gleichgewicht zu halten. Die Spannkraft der Gaſe und Dämpfe 
reicht unter dieſen Umſtänden nicht aus, die Geſteine des Krater⸗ 
ſchachtes zu Lava zu ſchmelzen und dieſe ſo bedeutend zu heben, 
wie es die Höhe der Vulkane der Anden erfordert und ſie aus 
denſelben hervorzupreſſen; höchſtens nur dazu, die vom Schlot 
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durchſetzten Felſen ſo weit zu zerſetzen, daß ſie in Bruchſtücke 
zerfallen und durch die Heftigkeit des Gasſtromes aus dem 
Krater hervorgeſchleudert werden können. 

In ſolcher relativen Ruhe befinden ſich die meiſten Vulkane 
der Anden; lautlos hauchen ſie einen beſtändigen Strom von 
Gaſen, vorzugsweiſe Waſſergas und Waſſerdampf aus. Herrſcht, 
bei größerer Erhitzung, erſteres vor, ſo erkennt man ſchon von 
fern die vulkaniſche Thätigkeit an der aufſteigenden Dampfſäule. 
Iſt die Erhitzung des Waſſerdampfes und der daſſelbe begleitenden 
Gaſe geringer oder ſeine Menge unbeträchtlich, ſo löſt ſich alles 
in der bewegten Atmoſphäre auf oder es verdichtet und ſammelt 
ſich in der ſtagnirenden Luft eines vertieften Kraters zu einem 
kleinen See, wie im Azufral, in den Seitenkratern des Paſto, 
Puracé und anderer mehr. Ein ſolcher, auch noch ſchpach 
thätiger Vulkan ſcheint von ferne erloſchen. Nur einige Bu kme 
der Anden machen eine Ausnahme. So der gleich dem Stromboli, 
dem Iſalco und wenigen andern in beſtändiger Eruption befind- 
lichen, ſüdöſtlich vom Chimborazo am Oſtabhange der Kortillere 
belegene Saugay, von welchem Schmarda in ſeinen lehrreichen 
Berichten über ſeine Weltumſegelung mittheilt, daß er deſſen 
Höhe durch barometriſche Meſſung auf 11,383“ beſtimmte. Das 
einem Geſchützdonner ähnliche Brüllen dieſes in außerordentlicher 
Thätigkeit befindlichen Vulkanes wird in abgemeſſenen, kurzen 
Zwiſchenzeiten bis an den weſtlichen Fuß der Kordillere, in 
Guayaquil vernommen, während ſein Krater gleichzeitig einen 
Regen von glühendem Sande und Steinen hervorſchleudert. Nicht 
ſelten erfolgen, durch die fortdauernde Einwirkung der überhitzten 
Waſſerdämpfe und der erſchütternden Detonationen, größere Riſſe 
der Kraterabhänge, wie ich einen ſolchen am Cotopaxi ſelbſt 
erlebte, einen zweiten am Fuße des Tunguragua in ſeinen Wir- 
kungen zu ſtudiren Gelegenheit hatte, der 10 Jahre vorher, unter 
fürchterlichem Krachen und Rollen entſtanden war, während heiße 
Dämpfe und Gaſe hervorbrachen. Ein fruchtbares, mit Zucker⸗ 
rohr bepflanztes Thal, in welchem eine Zuckermühle ſtand, wurde 
durch das allmälige Zerberſten und Gehobenwerden des andeſiti— 
ſchen Felsgrundes vollſtändig zerſtört. Doch geſchah dieſe 4 bis 
6 Wochen dauernde Bodenerhebung ſo allmälig, daß die Be⸗ 
wohner der Mühle alle ihre Geräthſchaften in Sicherheit bringen 
konnten. So erzählte mir der, gegenwärtig eine Viertelſtunde 
von dem früheren Wohnorte angeſiedelte Sohn des damaligen 
Beſitzers. Jetzt noch erkannte ich die Schauder erregende Zer— 
ſtörung an dem Orte, wo früher der befruchtende Bach gerieſelt, 
durch die faſt von dem Gipfel des Tunguragua bis an den 
ſeinen Fuß beſpülenden Fluß ſich erſtreckende Aufthürmung faſt 
vegetationsleerer, abgerundeter, geglätteter dichter Andeſitfelſen. Von 
vulkaniſchen Schlacken, die eine früher flüſſige Lava unter dieſem 
Walle von abgerundeten Andeſitfelsmaſſen hätten vermuthen laſſen, 
konnte ich nichts entdecken. Der benachbarte nicht mit in dieſen 
Zertrümmerungsprozeß eingegangene Boden war ein alter Tra⸗ 
chytlavgerguß, deſſen ebene Oberfläche etwas porös, ſchlackenartig, 
nach unten hin dichter und mehr oder minder weit abwärts in ſenk— 
rechtſtehende ſehr unregelmäßige Säulen zerſpalten iſt. Auch auf 
dieſer Ebene, die nun das Wohnhaus und die Zuckermühle trägt, 
erkennt man an Löchern, die in weite Hohlräume führen, daß 
dieſe Lava durch größere Mengen von Gaſen durchbrochen wurde. 
Ob aber dieſe kleinen Kratere ſich bei der letzten bekannten 
Kataſtrophe bildeten, konnte ich nicht mit Sicherheit erfahren; 
wahrſcheinlich gehören ſie der Zeit des urſprünglichen Erguſſes 
dieſer Lava an, die bei einer ſpätern Hebung völlig geſpalten 
wurde, zu dem Bette des jetzt darin dem Amazonas zueilenden 
Fluſſes Canelos. An verſchiedenen Stellen quellen zwiſchen den 
jüngſt aufgethürmten Felsmaſſen Dämpfe und heiße Quellen, 
theils Schwefelwaſſerſtoffgas, theils ſchwefelſaure Salze oder 
Kochſalz enthaltend, zwiſchen dieſen Andeſittrümmern hervor. In 
der Nähe des Fluſſes entweicht denſelben noch jetzt eine ſolche 
Menge kohlenſauren Gaſes, daß Vögel und andere kleine Thiere 
davon getödtet werden. Eine Erſcheinung, die ich an dem gleich— 
falls bis auf eine geringe Solfatarenthätigkeit faſt erloſchenen Azufral 
bei Tuquerres beobachtete. Kochſalz ſublimirt mit den Waſſer⸗ 
dämpfen an verſchiedenen Stellen und ſetzt ſich hier und da an 
den Felsblöcken ab. Ebenſo iſt es in einem benachbarten vul— 
kaniſchen Tuffe in ſolcher Menge enthalten, daß es in Zeiten 
des Mangels an dem ſonſt von der Küſte, aus St. Elena, ge- 
brachten, aus demſelben wie bei Salinas (im der Nähe von 
Ibarra) am Abhange des Cota-Cacha zum Gebrauche ausgewaſchen 
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wird. Auswürfe von Aſche, Steinen oder flüſſiger Lava hatten 
bei dieſer Eruption des Tunguragua nicht ſtattgefunden. 

Die Entſtehung eines ähnlichen Spaltes an dem 17,900“ 
hohen Cotopaxi, aber nicht am Fuße ſondern am Scheitel deſſel⸗ 
ben, erlebte ich im Jahre 1853 am 14. Septbr. in der ſechs 
Meilen entfernten Stadt Lactacunga, deren Bewohner ſich in 
Gefahr glaubten, mit ihrem Wohnorte von herabſtürzenden 
Waſſerfluthen fortgeſchwemmt zu werden. Vierzehn Tage vor 
dieſer Kataſtrophe war vom Krater aus abwärts ein etwa 1000 
bis 1200“ langer Spalt in dem damals bis zur halben Höhe 
mit Graupeln und Eis bedeckten Abhange des kegelförmig über 


das Andenplateau ſich erhebenden Vulkanes entſtanden, aus dem 


Gaſe hervorſtrömten, die zur Nachtzeit leuchteten. In beſtimmten 
etwa 4 — 5 Minuten langen Zwiſchenräumen ſah ich eine Feuer⸗ 


ſäule über der Kratermündung ſenkrecht emporklimmen, nach und 


nach aber wieder herabſinken. Zu der Zeit, wo dieſe ſenkrechte 
Lichtſäule ihre größte Höhe erreicht hatte, ſenkte ſich vom Krater 
ſeitwärts ein Lichtſtrom gleich einer züngelnden Flamme hinab, 
immer an beſtimmter Stelle des Kraterrandes erſcheinend und 
dorthin, gleichzeitig mit der in den Krater ſcheinbar zurückfallenden 
ſenkrechten Lichtgarbe ſich wieder zurückziehend. Sie verrieth den 
geſchlängelten oder zickzackförmigen oben breiteren Spalt, aus dem 
wohl die erhitzten Gaſe hervorgepreßt wurden, welche die Haupt⸗ 
mündung des Kraters, wegen des Druckes der auf ihr laſtenden 
Säule von Auswurfſtoffen, nach oben hin nicht mehr zu durch⸗ 
ſtrömen, vermochten. Beide Lichterſcheinungen beſaßen das gleiche 
Kolorit, beide ſchienen von gleicher Natur; ſie hatten bei der 
Regelmäßigkeit in der Form ihres Erſcheinens und Verſchwindens, 
ihres durchweg gleichförmigen röthlich-gelblichen Lichtes, etwas 
Einförmiges, Todtes. Gegen die Meinung, es ſei dieſer Licht⸗ 
ſchein der Reflex der von Zeit zu Zeit von erſtarrten befreiten 
Oberfläche einer glühend flüſſigen Maſſe im Inneyn des Kraters, 
ſpricht das ſpäte, ſich ſcheinbar zögernd von oben nach unten 
mühſam verbreitende Erſcheinen des ſeitlich abwärts ſchlängelnden, 
ſcheinbar fließenden Lichtſtromes. Ein ſolcher Reflex müßte doch 
gleichzeitig über allen vorhandenen Oeffnungen die Luft momentan 
erleuchten, und gleichzeitig müßte ſie verſchwinden, wenn etwa die 
glühende Oberfläche geſchmolzener Lava ſich abzukühlen und zu 
erſtarren begann. An einen etwa einerſeits aus der Krateröffnung 
übergefloſſenen oder aus einem Spalt hervorgequollenen Lavaſtrom 
war um ſo weniger zu denken, da eine ſolche glühende, abwärts 
fließende Maſſe eine ununterbrochene, gleichförmige, nicht eine 
in regelmäßigen Intervallen intermittirende Lichterſcheinung her⸗ 
vorgebracht haben würde. Die mit dem Lichtſcheine zugleich aus 
der Krateröffnung in einem weiten leuchtenden Bogen gleich 
ſprühenden Funken hervorgeſchleuderten, hell erglühenden Fels⸗ 
maſſen und das dieſe Erſcheinungen begleitende, dem Donner 
eines fernen Gewitters oder dem entfernten Brauſen des auf⸗ 
geregten Meeres vergleichbare Geräuſch laſſen als Urſache glühend 
heiße Gaſe vermuthen. Wahrſcheinlich brechen ſie aus dem in 
der Tiefe, durch flüſſige Lava etwa verſperrten Kraterrohre als 
Gasblaſen gewaltſam hervor, laſſen beim Durchſtrömen durch die 
Felsſpalten bis zur Kratermündung die Geſteine erglühen, röſten, 
zerſplittern ſie und führen ſie theilweis mit fort, wie ſie auch 
mittelſt dieſer erglühten Felsmaſſen und Geſteintrümmer den 
während ihres heftigſten Hervordringens erſcheinenden Lichtkegel 
bilden, um endlich während ihrer plötzlichen bedeutenden Abkühlung 
in der Atmoſphäre das donnerähnliche Geräuſch zu verurſachen. 
Dieſes an ſich ſchon majeſtätiſche Schauſpiel wurde zeitweiſe noch 
erhöht durch leuchtende Blitze, die, von wirklichem Donner be⸗ 
gleitet, aus einer oberhalb des Kraters, in der damals durch 
Wind nicht bewegten Luft angeſammelten dunklen Wolke nach 
dieſem hin hervorſchoſſen. 

Wie ſchon bemerkt, ereignete ſich erſt etwa 14 Tage nach 
der Entſtehung des ſeitlichen Kraterſpaltes die Ueberfluthung des 
unterhalb deſſelben, an ſeiner Weſtſeite, befindlichen Thales des 
Catuche-Fluſſes. Am Fuße des Vulkanes, in dem Dorfe Machachi, 
waren die Bewohner Nachts zwei Uhr durch ein pfeifendes 
Sauſen aus dem Schlafe erweckt, wahrſcheinlich verurſacht durch 
das plötzliche Herabgleiten großer Eis- und Schneemaſſen, die 
ſeit 14 Tagen von dem Waſſer durchtränkt und unterwaſchen 
worden waren, welches während dieſer Zeit durch Schmelzung 
des neben dem neuen Kraterſpalte befindlichen Eiſes entſtanden 
war. Am Fuße des Berges angelangt, ſchmolzen dieſe waſſer⸗ 
durchtränkten Schneemaſſen in der höheren Temperatur ſehr raſch und 


ereilten eine Stunde ſpäter den ſechs Stunden entfernten Ort 
Lactacunga. Zur Zeit der Anſchwellung des Catuche befand ich 
mich in Baßos, am Fuße des Tunguragua, mit der Unter⸗ 
ſuchung des oben beſchriebenen vulkaniſchen Phänomens beſchäftigt. 
Ich ging ſogleich nach dem 10 Stunden entfernten Lactacunga, 
wo ich den Fluß — ſeit dem Tage zuvor — 180° breit und 
12° über den gewöhnlichen Waſſerſtand angeſchwollen fand. Noch 
an dieſem zweiten Tage hielt ſich der Fluß geſchwollen, große 
Andeſitbruchſtücke mit ſich führend, dergleichen am Tage vorher 
zum Theil 1½ im Durchmeſſer und, in dem nur 8 C. warmen 
Waſſer, ſo heiß geweſen waren, daß ſie zum Entglimmen von 
Zigarretten gedient hatten. Ich ſah jetzt den ganzen, vorher bis 
zur halben Höhe herab weiß beeiſten Abhang ſchwarz, nur durch 
Reif und Graupeln leicht geweißt. Dergleichen Ueberſchwem— 
mungen der am Fuße ſchneebedeckter Vulkane liegenden Gegenden 
haben ſich in den Kordilleren ſehr häufig ereignet und ſind vom 
Volke als vulkaniſche Waſſerergüſſe aufgefaßt, die ſelbſt Fiſche mit 
aus dem Erdinnern herausgeführt haben ſollen; Fiſche, die aber 
in den kleinen Bächen auch zum Theil in dem feuchten Graſe 
an den Abhängen der Vulkane ſich aufhalten ſſtichlingartige Welſe, 
Cataphractes, die ihre verknöcherten Bruſtfloſſen zum Kriechen 
gebrauchen). War ein bedeutender Auswurf heißen Sandes die 
Veranlaſſung des Eisſchmelzens, ſo wurde dem Vulkane ein 
Schlammerguß zugeſchrieben. Im Jahre 1803 ergoß ſich ein 
ſolcher Schlammſtrom vom Cotopaxi auf die umliegende Gegend 


herab; im Jahre 1691 ſoll nach Humboldt's Mittheilung der 


Imbabura einen Schlammſtrom mit Fiſchen ausgeworfen haben; 
ebenſo der Zwillingsbruder des jetzt erloſchenen Chimborazo, der 
Carguairazo, im Jahre 1798. Der Vulkan de Agua in Guate— 
mala, der Galungung und andere Vulkane auf Java ſind bekannt 
wegen wiederholt durch ſie verurſachter Ueberſchwemmungen, die 
von dem Erguß des Waſſers aus ihren Kraterſeen abgeleitet 
werden. Heiße Waſſer⸗ und Schlammergüſſe, von denen gleich— 
falls hier und dort berichtet wird, könnten ſich ereignen, wenn 
vor einer heftigeren Eruption das Waſſer der Kraterſeen durch 
vermehrte Fumarolenthätigkeit erhitzt wurde. 

Einer der auf dem großen Platze vor der Kirche verſam— 
melten ſehr beängſtigten Bewohner des Ortes war der Meinung, 
es müſſe von Seiten der Regierung eine Expedition auf den 
Cotopaxi geſendet werden, um den Stand der Dinge an Ort und 
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Stelle zu unterſuchen und um zu erfahren, ob der Stadt noch 
größere Gefahr drohe. Wegen der nach allen Seiten hin vom 
Krater beſtändig hervorgeſprüheten glühenden Bomben und Lapilli 
war dieſer Vorſchlag unausführbar; großer Muth gab ſich daher 
meinerſeits nicht kund, daß ich mich erbot, ſogleich dieſen Auftrag 
auszuführen, wenn ſich einige Begleiter mir anſchlöſſen. Schon 
vor 14 Tagen, als noch bis auf die Lichterſcheinung Alles ruhig 
war, der Berg noch ſein beſchneites Anſehen hatte und ich wirk— 
lich beabſichtigte ihn zu erſteigen, hatte ich mich vergeblich nach 
Trägern umgeſehn. Die Indianer verſicherten, der Abhang ſei 
allerſeits ſo von Schlamm bedeckt, daß man denſelben nicht be— 
treten könne. N 
In neuerer Zeit iſt dieſer Vulkan bis an feinen gipfelſtän⸗ 
digen Krater beſtiegen worden. Wie alle übrigen Vulkane der 
Anden, tft auch der Cotopaxi aus übereinandergeſchichteten Trachyt- 
laven aufgebaut, mit Schlacken, Tuff, vulkaniſchen Bomben und 
Sand bedeckt. An der Stelle der im Jahre 1854 von mir 
beobachteten Lichterſcheinung fand ſich eine, in diagonaler Rich— 
tung an dem Kegelabhange herablaufende, aus großen überein— 


andergethürmten Trachytblöcken beſtehende Bank, zwiſchen deren 


Felsmaſſen hier und da Fumarolen aus Waſſergas und atmoſphä— 
riſcher Luft zuſammengeſetzt hervorquollen; die zwiſchen den Fel— 
ſen befindliche Luft hatte an einigen Stellen eine Wärme von 
20 und 32 C. Die Bank verhielt ſich folglich ganz ähnlich 
den Verhältniſſen, welche die von mir beſchriebene Eruption am 
Tunguragua es noch nach 80 Jahren zeigte, ohne daß jedoch ein 
wirkliches Hervorquellen von Lava ſtattgefunden hätte. Auch ge— 
ſchichtliche Ueberlieferungen ſprechen nicht von Ausbrüchen der 
Vulkane der Anden, ſondern ſtets nur über Eruption von Waſſer, 
Schlamm, glühenden Steinen und Aſche. Zur Zeit der Eruption 
hatten ſich alſo die aus dem Krater des Cotopaxi aufſteigenden 
erhitzten Gaſe zwiſchen dieſen den Spalt füllenden Trachytblöcken 
einen Durchgang verſchaffen müſſen. Deshalb erſchien vielleicht 
dieſer ſeitliche Gasſtrom etwas ſpäter, als der aus dem offenen 
Krater emporſteigende. Die Wichtigkeit dieſer Thatſache in Rück— 
ſicht auf die Beantwortung der Frage über die Höhe, bis zu 
welcher noch jetzt die flüſſigen Laven emporgeſchafft werden, und 
ſelbſt in Bezug auf die über das Alter der Kordilleren, hat mich 
länger bei der Betrachtung dieſes an ſich ſchon intereſſanten Er— 
eigniſſes verweilen laſſen. 


Titeratur- Bericht. 


Praktiſche Phyſik des Lichts und der Farben. 

1. Das Licht im Dienſte wiſſenſchaftlicher Forſchung mittelſt photo— 
graphiſcher Darſtellung. Handbuch der Anwendung des Lichtes und der 
Photographie in der Natur⸗ und Heilkunde, in den graphiſchen Künſten 
und dem Baufache, im Kriegsweſen und bei der Gerichtspflege. Von 
Dr. med. S. . Stein in Frankfurt a. M. Mit 451 Tert⸗ 
Illuſtrationen, ſowie 12 phototypiſchen und chromolithographiſchen Tafeln. 
Leipzig, Otto Spamer, 1877. Gr. 8. XVIII. 480 S. Preis: 14 Mk. 

2. Hirrlinger, Farbenlehre in 4 Foliotafeln. Verlag von Julius 
Bloem in Stuttgart. Preis: Alle 4 Tafeln 6 Mk., jede einzeln 

1 Mk. 50 Pfg. 

In der praktiſchen Verwerthung von Licht und Farbe ſind uns die 
Franzoſen vorangegangen, und zwar mit Epoche machenden Arbeiten, 
und dieſe Arbeiten gehören noch unſerem Jahrhundert an; eine Zeit, 
mit deren Entdeckungen und del ſich kaum eine andere 
zu meſſen vermag. Betrachten wir nur den Gegenſtand, über welchen 

/ 18 der Verfaſſer von Nr. 1 ausführlich verbreitet, jo muß man geradezu 
taunen, ein Wiſſensmaterial vor uns ausgebreitet zu ſehen, von dem 
frühere Zeiten auch nicht einmal eine Ahnung beſaßen. Wer ſich noch 
des Tages erinnert, wo uns die Zeitungen im Jahre 1839 die über⸗ 
raſchende Kunde von Daguerre's Lichtbildern brachten, der weiß auch 
noch, daß man ſich damals wie in einem Fabellande vorkam, wo der 
Lichtſtrahl, ſo zu ſagen, Fleiſch und Blut gewann. Hätte man den Be⸗ 
richt von einem weniger berühmten Manne erhalten, als es Ara go, 
Humboldt's Freund, wirklich war, ſicherlich würde man ihn zunächſt 
ii eine Fabel gehalten haben. So unglaublich Hang ja, was man über 
ieſe „Daguerreotypen“ hörte. Es war aber nicht mehr daran zu 
zweifeln, nachdem Arago am 7. Januar 1839 in einer öffentlichen 
Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften der ganzen Welt die Kunde 
unterbreitete: „daß Louis Mands Daguerre dahin gelangt ſei, in 
4— 5 Minuten durch die Macht des Lichtes Bilder und Zeichnungen 
zu ſchaffen, welche mit mathematiſcher Genauigkeit, mit einer bis fetzt 
ungeahnten Zartheit die Natur bis in die feinſten Einzelheiten wieder⸗ 
gäben.“ Wenn auch ſofort die große Tragweite 10 Erfindung von 
allen Seiten erkannt wurde und das franzöſiſche Volk, in richtiger Er⸗ 
kenntniß der hieraus hervorgehenden „gloire“ das Geheimniß der Licht⸗ 
bilder gegen eine lebenslängliche Rente von jährlich 6000 Fr. für 
Daguerre und 4000 Fr. für den Sohn des ſchon 1833 zu Chalons 
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unbekannt verſtorbenen Niepce, des gleichzeitigen Miterfinders, alsbald 
veröffentlichte: ſo fehlte doch noch viel, daß man damals alles das 
vorausgeſehen hätte, was nun im Laufe von faſt vier Jahrzehnten aus 
der Daguerre-Niepce'ſchen Erfindung durch Hunderte von Männern 
entwickelt worden iſt. Es fehlt durchaus nicht an wiſſenſchaftlichen Lehr: 
büchern, welche uns dieſe ganze Summe der photographiſchen Nützlichkeit 
und Produktivität ausführlich erzählen; allein wir kennen doch keines, 
das, wie das vorliegende in Nr. 1, daraus geradezu eine eigne Wiſſen⸗ 
ſchaft machte. Nur „die chemiſchen Wirkungen des Lichtes 
und die Photographie“, ein Buch von Prof. Hermann Vogel 
in Berlin (Leipzig bei Brockhaus 1874), nähert ſich ihm einigermaßen 
durch den ganzen Gang ſeines Lehrgerüſtes, bleibt jedoch mit ſeinen 
100 Abbildungen und überhaupt mit ſeinem weit geringeren Umfange 
bedeutend hinter vorliegendem Werke zurück. Dieſes will ausgeſprochener⸗ 
maßen die Photographie zu einem akademiſchen Kunſt- und Wiſſens⸗ 
zweige erheben, wie dazu der Verſuch leider nur einmal, nämlich von dem 
verſtorbenen Profeſſor Czermak in Leipzig, gemacht wurde, der ſein 
koſtbares phyſiologiſches Laboratorium im erſten Stockwerk für die Pflege 
der wiſſenſchaftlichen Photographie einrichtete. Ein Vorgang, der den 
Verfaſſer auch beſtimmte, ſein ſchönes Buch dem Andenken Czermak's 
zu widmen. In Folge dieſer Wiſſenſchaftlichkeit ſah ſich der Verfaſſer 
natürlich genöthigt, alle Gebiete zu betreten, auf denen die Photographie 
ſich nützlich erweiſt. Denn nachdem er in einem allgemeinen Theile die 
Photographie als ſolche behandelte, geht er in einem ſpeziellen Theile 
auf Aſtronomie, Meteorologie, Phyſik, Anatomie, Phyſiologie und 
Mikroſkopie, auf die Chirurgie in allen ihren einzelnen Zweigen, auf die 
Anthropologie, die Photogrammetrie (zur perſpektiviſchen Aufnahme von 
Landſchaften behufs geometriſcher Zwecke), die Militärphotographie und 
die optiſche Projektionskunſt derart ein, daß er zugleich einen Begriff 
jedes einzelnen Wiſſenszweiges gibt, dem die Photographie dient. Aus 
dieſem Grunde führt er den Leſer z. B. bei der Mikroskopie auch in die 
Theorie des Mikroſkopes ein, bevor er zu der photographiſchen Praxis 
übergeht. Mit erſtaunlicher Energie hat er zu dieſem Behufe in ganz 
origineller Weiſe nicht nur ein zuſammenhängendes Lehrgebäude, ſondern 
für daſſelbe auch eine wahre Prachtſammlung von Holzſchnitten für den 
wiſſenſchaftlichen und photographiſchen Zweck zu Stande gebracht. Die 
Sammlung von Material iſt um ſo hervorragender, als der Verfaſſer 
mit unermüdlichem Eifer ſich an die bedeutendſten wiſſenſchaftlichen 
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Photographen' des In- und Auslandes wendete und ſo glücklich genug 
war, deren beſte Erfahrungen für fein Werk zu empfangen. Die Samm⸗ 
lung vortrefflicher Zeichnungen gewährt den Eindruck größter Fülle, und 
gereicht es dem Verleger zu ganz beſonderer Ehre, eine ſo prächtige Aus⸗ 
ſtattung angeſtrebt zu haben. Wenn man aber das Alles überblickt, 
ſo wird man wie von ſelbſt auf den erſten Tag der e auf 
Daguerre zurückgeführt. Jedenfalls hat ſeine Erfindung, wie ſelten 
eine andere, das Glück gehabt, die denkendſten Köpfe zu beſchäftigen, 
und dies um ſo mehr, als ſie bei ihrer eminenten Nützlichkeit zugleich 
eine angenehme, Jedem leicht zugängliche Kunſt iſt. In den Augen der 
Wiſſenſchaft — und das dürfte eigentlich ihr höchſter Triumph ſein! — 
iſt ſie deshalb auch längſt eine triviale Kunſt geworden, nachdem Chemie 
und Phyſik an ihr theoretiſch nicht viel mehr zu lernen finden. Für ſie 
ging, ſo zu ſagen, die „Göttin“ an dieſer Kunſt verloren und nur die 
„Milchkuh“ blieb übrig. Daß aber letztere ſich wieder in die „Göttin“ 
umwandle, iſt der ſchöne Zweck unſres Verfaſſers, dem wir das beſte Ge— 
deihen wünſchen. 

Aber ebenſo, wie uns die Franzoſen das chemiſche Licht zum Zeichner 
machten, haben ſie die phyſikaliſche Seite des Sonnenſtrahles, Farbe zu 
werden, zum Maler gemacht. Wer des Malens, alſo der Farbenmiſchung 
kundig, ahnt gar nicht mehr, wie viele Menſchen es gibt, die gar keine 
Ahnung davon haben und ſchon darüber erſtaunt ſein können, daß Blau 
und Gelb Grün erzeugt. Ebenſo erging es den Völkern oder ergeht es 
ihnen noch. Das wäre jedoch das Wenigſte; denn es gibt Farbenver⸗ 
hältniſſe, wo ſchon die Nähe andrer Farben ausreicht, ganz verſchiedene 
Farbeneindrücke einer und derſelben Farbe in unſerem Auge ohne Miſchung 
hevorzubringen, wo alſo das Auge gewiſſermaßen dieſe Miſchung erſt ſelbſt 
vollzieht. Das ſind die ſogenannten Kontraſtfarben. Auch das hat erſt 
mühſam gelernt, erfahren werden müſſen; denn von vornherein konnte 
eine ſo auffallende Erſcheinung ohnmöglich ohne Weiteres vorausgeſehen 
werden. In der That haben gerade in Bezug auf die Kontraſtfarben 
die Völker ein theures Lehrgeld zahlen müſſen; und erſt der franzöſiſche 
Chemiker Chepreul war es, der im Anfange unſres Jahrhunderts, be- 
ſonders angeregt durch die Handelskammer von Lyon, dieſe Lehre zu 
einiger Klarheit erhob, bis man erſt in der allerneueſten Zeit durch die 
Arbeiten eines Helmholtz in Berlin, und des Engländers Maxwell, 
im Stande war, die eigentlichen Geſetze der Farbenmiſchung kennen zu 
lernen. Auf dieſe beziehen ſich nun die 4 Tafeln der Nr. 2. Selbige 
beſchäftigen ſich nicht etwa mit der Theorie, ſondern mit der Praxis; 
denn ſie beabſichtigen nichts Anderes, als durch Muſterfarben ſelbſt dar— 
zuthun, wie die Miſchungen geſchehen und wie ſie nicht geſchehen dürfen, 
wenn der Induſtrielle — und das bezieht ſich ſelbſt auf die Malerei! — 
wirklich diejenigen Farben erzeugen will, deren Klarſtellung er anſtrebt. 
Ohne auch nur ein Wort weiter über dieſe Kontraſte zu verlieren, gibt 
der Verfaſſer mit ſeinen Tafeln den betreffenden Künſtlern die praktiſche 
Anweiſung in die Hand. So bringt Tafel J. die Grundfarben Karmin, 


Gummigutti und Berlinerblau in einer Tonleiter von 15 Stufen bis 
zur Erzeugung brauner Farben aus jenen Grundfarben zur Darſtellung, 
während eine Reihe die Harmonie beſagter Grundfarben oder diejenigen 
Farben malt, welche bei ihrer Berührung an Glanz und Lebhaftigkeit 
gewinnen, eine andere die Disharmonie oder diejenigen Farben zur An⸗ 
ſchauung bringt, welche bei ihrer Berührung an Glanz und Lebhaftigkeit 
verlieren. Tafel II. iſt nur die Fortſetzung der gleichen Erfahrung bei 
Hell- und Dunkelgrau, Purpur, Karmin, Zinnober, Mennige, Gelb, Grün, 
Blau und Violet, wodurch die Farben entweder dunkler oder ganz 
anders erſcheinen, während Farbenflächen durch Farbenkontraſte eine 
ſcheinbare Größenänderung erfahren, wie der Beweis durch Schwarz und 
Weiß geliefert wird. Tafel III. fixirt die dreifachen Farben, je nach⸗ 
dem ſich dieſelben, mit Grau verbunden, gegenſeitig ergänzen und da⸗ 
durch eine höhere Wirkung erzielen oder nicht ergänzen. Tafel IV. liefert 
die Experimente zur Auffindung der ſich gegenſeitig ergänzenden Farben; 
1. Die Erſcheinungen des allmäligen Kontraſtes, ſobald nämlich das 
Auge längere Zeit auf farbigen Feldern von Roth, Blau, Grün und 
Orange innerhalb grauer Felder ruht und dadurch nach und nach den 
Eindruck anderer Farben empfängt; 2. drei Farbenkreiſe, welche den 
ſichtbarſten Beweis der ſich gegenſeitig ergänzenden Farben liefern, als 
techniſches Hilfsmittel für Lithographen und Steindrucker, in Bezug auf 
Farben, welche durch Uebereinanderlegen im Farbendruck hervorgebracht 
werden. So empfängt der Beſitzer beſagter Tafeln in höchſt überſicht⸗ 
licher und anſchaulicher Weiſe augenblicklich Belehrung über die richtige 
Zuſammenſtellung der Farben, womit ohne Weiteres die praktiſche Be⸗ 
deutung der Tafeln klar iſt. Wer darüber hinaus gehen und auch eine 
tiefere theoretiſche Einſicht in den Gegenſtand gewinnen möchte, dem 
kann „die Farbenlehre im Hinblick auf Kunſt und Kunſtgewerbe“ von 
Prof. v. Bezold (Braunſchweig, bei George Weſtermann, 1874) nicht 
genug empfohlen werden. Man halte die Sache nicht für zu klein; denn 
in ihr wurzelt ein namhafter Theil des Erfolges unſrer Kunſtinduſtrie. 
Uebrigens finden diejenigen, welche der phyſiologiſche Theil der betreffenden 
Kontraſterſcheinungen intereffirt, auf S. 288 dieſer Bl. von 1876 aus⸗ 
führlichere Aufklärung, durch Mittheilung der Becker 'ſchen Erklärung, 
wie neue Farben in unſerm Auge durch Kontraſtwirkungen entſtehen. 
Wenn nun die Franzoſen unſere urſprünglichen Lehrmeiſter bei 
Licht und Farbe nach den dargelegten Richtungen hin waren, ſo ſehen 
wir doch, zu unſerer Genugthuung, auf der anderen Seite, wie weſent⸗ 
lich ſpäter die Deutſchen eingriffen, um auf dem geſammelten Erfahrungs⸗ 
ſtoffe neue praktiſch-wichtige Lehrgebäude zu errichten. In Bezug auf 
das Licht (Photographie) ſteht der Verſuch Stein's in Nr. 1 einzig 
da, in Bezug auf Farbe übertreffen die beregten Tafeln, in Verbindung 
mit dem Bezold'ſchen Buche und eines früheren von Prof. Brücke 
in Wien, Alles, was wir in dieſer Richtung der Literatur kennen. 
Eine Thatſache, welche ebenſo beruhigend, wie ermunternd a 15 0 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Ernährung der Neptilien und Fröſche von Frankreich. 

Recherches sur l’alimentation des Reptiles et des Batraciens 
de France par V. Collin de Plancy. Paris 1876. Gr. 8. 31 S. 

Was der Menſch doch Alles wiſſen will! Nicht genug, daß es ihn 
intereſſirt, wie ſein Nachbar zu Mittag ſpeiſt, läßt er ſich ſogar zu 
Schlangen und Kröten herab, um ihnen auf den Mund zu ſehen. Im 
Grunde jedoch wünſcht er damit Etwas zu erfahren, was auch Andere 
wiſſen möchten; und da dieſes Etwas von den zoologiſchen Lehrbüchern 
nur nebenher behandelt zu werden pflegt, jo müſſen wir Hrn. v. Blancy 
ſchon dankbar ſein, nicht nur, daß er vorſtehende Schrift veröffentlichte, 
ſondern ſie uns auch zukommen ließ. 

Er ſpricht zunächſt über die europäiſche Sumpf ⸗ Schildkröte 
(Cistudo Europaea Gray). Dieſelbe frißt nur unter Waſſer, ſenkt da⸗ 
bei den Kopf allmälig in daſſelbe, betrachtet ſich die Beute einige Augen⸗ 
blicke, nähert ſich ihr mit Vorſicht und ergreift ſie durch ein plötzliches 
Ausſtrecken des Halſes. Doch muß dieſe Beute alsdann ſchwimmend im 
Waſſer vorhanden ſein. Der Verfaſſer fütterte ſie mit Regenwürmern, 
Inſektenlarven, Dipteren, Aſſeln und andern kleinen Kruſtaceen, welche 
ſie wahrſcheinlich für kleine Krebſe des Süßwaſſers hielt. Am liebſten 
fraß fie kleine Fleiſchſtückchen, mit denen ſie auch die Händler ernähren, 
welche ſie zu Schildkrötenſuppen verkaufen. Sonſt weiſt ſie Kräuter, 
wie Salat, zurück, den doch die Landſchildkröte gern zu ſich nimmt, wie 
wir aus Erfahrung hinzuſetzen wollen. 

Die Echſen ernähren ſich, wie die Handbücher ſagen, von Inſekten, 
Spinnen, Regenwürmern, Weichthieren u. A. Aber beträchtlich iſt die 
Summe von wirbelloſen Thieren, welche die Eidechſen während der 
ſchönen Jahreszeit zu ſich nehmen; um ſo mehr, als die ewige Bewegung 
in der Wärme ihren Appetit anſehnlich reizt. Der Verfaſſer beobachtete 
ſie drei Jahre lang unaufhörlich und fand in Folge deſſen, daß jene 
Käfer, welche bei großem Leibe zugleich hart gepanzert ſind und gewiſſe 
ſtinkende Flüſſigkeiten von ſich geben, von den Eidechſen verſchmäht 
werden; im Gegentheil ſah er, daß ein Käfer (Carabus monilis) eine 
junge Lacerta stirpium ſelbſt aufſpeiſte. Die Eidechſen ziehen 
darum die ruhigeren Käfer von weicherer Beſchaffenheit vor, welche den 
Boden lieben. Denn jene ſteigen nicht auf die Pflanzen, um ſich andere 
auf ſchwankenden Kräutern und Blumen zu erhaſchen; dagegen ſteigen 
ſie wohl auf die Bäume und andere ſolidere Pflanzen, da ſie ein Inſekt 
überhaupt nicht im Fluge zu fangen vermögen. Auch können ſie die 
Zunge nicht, wie man es häufig glaubt, ſchlangenartig ausſtrecken.!) 


) Das ſtimmt allerdings nicht mit den bisherigen Annahmen. Denn 
gerade nach der Zunge unterſcheidet man bei den Eidechſen: Dick— 


Um jo mehr halten fie ſich an die Schmetterlinge, beſonders Weißlinge, 
welche den Kohl verheeren, an die dickſten Raupen, z. B. die vom Liguſter⸗ 
Schwärmer, ſelbſt an die harigſten, die einem Vogel widerſtehen 
würden, an Heuſchrecken und Grillen. Auch gefallen ihnen noch 
Spinnen und kleine Weichthiere, aber keine Schnecken. Schließlich ver⸗ 
zehren ſie ſogar die Eier ihrer eigenen Weibchen, wahrſcheinlich jedoch 
keine von fremder Art. Nur die größeren Eidechſen ſtürzen ſich mit⸗ 
unter auch auf Wirbelthiere, wie es von der ſchönen ſüdeuropäiſchen Perl⸗ 
eidechſe [Lacerta ocellata) wahrſcheinlich iſt, da ſich jo bedeutende 
Geſchöpfe nur von Inſekten kaum ernähren könnten; der Verfaſſer ſah 
ſogar, daß grüne Eidechſen Mauereidechſen verzehrten, während Mauer⸗ 
und Baumeidechſen (L. stirpium) häufig den Schwanz ihrer eigenen 
Artgenoſſen anfielen und auch wirklich auffraßen. Nach alten Ueber⸗ 
lieferungen ſollen die Eidechſen ſelbſt ihr eigenes Fell gleich den Krebſen 
aufſpeißen, nachdem ſie ſich gehäutet haben. Unſer Verfaſſer beobachtete 
wenigſtens eine junge Baumechſe, welche Ueberreſte der Haut einer grünen 
Eidechſe vor ihm verſchlang; ſonſt hält er die Beobachtung für eine 
Fabel, die vielleicht dadurch entſtand, daß die betreffenden Thiere, bei 
der Häutung durch das ſich abſtreifende Fell an ihrer Beweglichkeit ge⸗ 
hindert, daſſelbe mit ihren Kiefern abreißen. Weniger ſchwierig als die 
Fröſche, nehmen ſie auch mit todten Inſekten vorlieb, nachdem ſie die⸗ 
ſelben erſt mit der Zunge gekoſtet und als thieriſche Nahrung erkannt 
haben, wogegen freilich Brehm behauptet, daß ſie dergleichen Speiſen 
nur durch Täuſchung zu ſich nehmen. Niemals ſah ſie der Verfaſſer 

jedoch rohes Fleiſch freſſen. Um ſo lieber belecken ſie Kirſchen und Erd⸗ 
beeren, von denen ſie ſelbſt kleine Stücken abbeißen. Auch trinken ſie 
Waſſer und Milch mit Hilfe ihrer Zunge, mit beſonderem Vergnügen 
ſogar den Speichel des Menſchen, wie man ſchon im 16. Jahrh. wußte. 
Wenn es ſich bisher faſt nur um die Perl-, Mauer⸗ und grüne Eidechſe 
handelte, ſo ſind noch die Baum- und Gebärechſe herbeizuziehen. Erſtere 
erſcheint dem Bf. als der Bauer unter den Echſen, welcher vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend herumſpaziert, jagt und unaufhörlich 
frißt, ja, ſelbſt harte Käfer gern verzehrt und der einzige war, der 
Dipteren⸗Larven nicht verſchmähte. Letztere ſoll ſich ebenfalls von Inſekten 


züngler mit dicker, fleiſchiger, etwas ausſtreckbarer Zunge, deren dünneres 
Ende bei den Kurzzünglern ausgebuchtet iſt, während ſie ſelbſt etwas 
vorgeſtreckt werden kann; drittens: Wurmzüngler mit wurmförmiger 
an der Spitze kolbig verdickter weit ausſtreckbaͤrer, endlich: Spalt⸗ 
züngler mit langer, dünner, geſpaltener aus einer beſondern Scheide 
vorſtreckbarer Zunge. Zu den letzteren rechnet man gerade unſere 
europäiſchen Eidechſen. K. M. 
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erhalten; ſie frißt aber lieber Regenwürmer und läßt ſich durch deren 
Winden nicht aus der Faſſung bringen, wie ihre übrigen Verwandten. — 
Doch können wir dieſen Theil nicht ſchließen, ohne Brehm's zu ge⸗ 


N denken, welcher ſich mit ein Paar charakteriſtiſchen Strichen über unſer 


Thema verbreitet und die franzöſiſchen Beobachtungen weſentlich ergänzt. 
„Die Eidechſen“, jagt er, „ſind tüchtige Räuber. Sie ſtellen Kerbthieren, 
Regenwürmern, Landſchnecken eifrig nach, fallen aber auch kleine Wirbel⸗ 
thiere an, plündern Neſter aus und verſchlingen namentlich die Eier von 
Kriechthieren ſehr gern. Fliegen verſchmähen ſie gänzlich, ſcheinen ſich 
ſogar vor den großen Summfliegen zu fürchten. Spinnen verfolgen ſie 
eifrig, um ſie zu verzehren; die nackten Gartenſchnecken nehmen ſie gern, 
minder gern Regenwürmer an; Heuſchrecken, Nachtſchmetterlinge und 
Käfer ſcheinen ihre Lieblingsnahrung zu bilden. Alles aber, was ſie 
erbeuten, muß lebend ſein. Sie ergreifen ihren Raub plötzlich, oft mit 
einem großen Sprunge, quetſchen ihn mit den Zähnen und ſchlucken ihn 
dann langjam hinab. fe e Käfer ſchütteln ſie ſo lange im Munde, 
bis ſie betäubt ſind, laſſen ſie auch wohl wieder los, betrachten ſie und 
falle ſie von Neuem. Durch Leckerbiſſen, beiſpielsweiſe Mehlwürmer, 
aber fie jo verwöhnen, daß fie längere Zeit andere Nahrung ver: 
mähen.“ 

5 Ganz verſchieden von den Echſen leben die Schlangen. Herr 
p. Plancy hält es einfach für eine Fabel, daß die Nattern In 
ſektenfreſſer ſein ſollen, da ſie in den Teichen und Lachen, welche ſie be— 
wohnen, von früheſter Jugend auf Nahrung über Nahrung an jungen 
Fröſchen, kleinen Fiſchen und Salamandern beſäßen. Andere Schlangen, 
3. B. die Aeskulapſchlange (Elaphis Aesculapii), die gelbgrüne Natter 
(Zamenis viriditlavus) und die Schlingnatter (Coronella laevis) ver⸗ 
zehren nach allgemeiner Annahme kleine Säugethiere, Vögel, Eidechſen 
und Fröſche, alſo Thiere aus verſchiedenen Klaſſen. Umgekehrt Herr v. 
Plancy. Nach ihm verſpeiſen Nattern, welche von Fröſchen leben, 
weder Eidechſen noch Blindſchleichen, weder Säugethiere noch Vögel; 
diejenigen aber, welche ſich hingegen von kleinen Säugethieren, Feld— 
mäuſen, Ratten, Waldmäuſen und Feldratten ernähren, fangen weder 
Blindſchleichen noch Eidechſen u. ſ. w. Die Aeskulapſchlange ausgenommen, 
ſcheinen dem Genannten alle übrigen Schlangen zu den ſchädlichen 
Thieren zu gehören, weil ſie ſich von Thieren ernährten, die wir zu den 
Inſektenfreſſern zählen müßten. Doch jet bei ihnen Alles myſteriös, 
indem ihre Beobachtung zu viel Schwierigkeiten bereite. Dumeril 
beobachtete eine Ringelnatter, welche eine Feldmaus verſchlungen hatte, 
deren Reſte ſich nach drei Wochen in den Exkrementen zeigten. Blan- 
chard kannte eine ähnliche Schlange, welche, nachdem ſie einige zwanzig 
Tage gefaſtet hatte, eine Blindſchleiche fraß. Mailles fütterte eine 
Aeskulapſchlange mit Baumechſen, während ein andrer, der ſie ebenfalls 
damit ernähren wollte, nichts damit erreichte. Taton, ein, alter 
Preparateur am Museum d'histoire naturelle, ſtellte feſt, daß ſich die 
Schlingnattern gelegentlich ſelbſt untereinander auffreſſen, obgleich ſich 
andere, welche er lebend beſaß, Eidechſen, Salamander, Fröſche u. ſ. w. 
ſchmecken ließen. Eines Tages brachte er 2 oder 3 dieſer Nattern zu⸗ 
ſammen und kurze Zeit darauf war die kleinſte verſchwunden, während 
ſich die größte, welche etwa 48 — 52 Im. maß, höchſt beträchtlich ver: 
größert hatte. Und doch hatte die kleine Natter eine Länge von 30 bis 
32 Im. gehabt. Eine nicht giftige Schlange ergreift ihre Beute, indem 
ſie ſich plötzlich auf ſie ſtürzt und im Augenblicke des Ergreifens den 
Rachen öffnet; ſei es in der Mitte des Leibes, am Kopfe oder am Hinter- 
eile. Hr. v. Plancy beobachtete eine Ringelnatter, welche Fröſche zu 
% derart gefaßt hielt, daß einer von den Vorderfüßen noch in dem 
Augenblicke aus dem Rachen hing, wo nur noch die Hinterfüße zu ver⸗ 
chlucken waren. Oft gab er ſolchen Nattern Thiere zum Fraß, deren 
mfang etwa 5 Mal den Umfang ihres eigenen Kopfes übertraf. Trotz⸗ 
dem ſah er niemals, daß ſie ihre Beute mit den Ringen ihres Leibes 
zerdrückt hätten. Nur die Schlingnatter pflegte, nachdem ſie eine Eidechſe 
ergriffen hatte, dieſelbe mit ihren Ringen am Entfliehen zu verhindern. 
Darauf entgleitet dem Rachen ein Speichel auf die Beute, wodurch 
letztere um ſo leichter verſchluckt wird. Die verſchiedenen Knochen der 
Kieferformen bilden dann, durch elaſtiſche Bänder zuſammengehalten, einen 
Ring, welcher ſich ganz enorm erweitert. Die Schlangen vermögen nun ſehr 
lange zu faſten; man hat Beiſpiele, daß Klapperſchlangen 21 Monate 
in einem Muſeum lebten, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. Umgekehrt 
weiß man aber auch davon zu erzählen, daß eine Rieſenſchlange, nad) 
dem ſie ein Kaninchen verzehrt hatte, zum Deſert auch ihre Decke folgen 
ließ. Die Schlangen trinken, indem ſie ihre Zunge in's Waſſer tauchen, 
in ſchnellen und zahlreichen Bewegungen; daß ſie jedoch nach einem 
alten Glauben auch Milch naſchen und darum ſogar an die Euter der 
Kühe ſich verſteigen ſollen, wollen wir dem Aberglauben übergeben. 
Auch Hr. v. Plancy iſt nur geneigt, ihnen eine Milchliebe beizulegen, 
wie er ſie ja auch ſchon den Eidechſen nachſagte. — Die Ringelnatter 
lebt ausſchließlich von Fröſchen verſchiedener Art, von Kröten, Salamandern 
und Fiſchen, von denen ſie große Mengen verzehrt. Es iſt ein Irrthum 
zu glauben, daß ſie dreier Tage bedarf, um ihre Beute zu ſpeiſen, und 
eines Monates, um ſie zu verdauen. Binnen fünf Minuten hat ſie 
einen Froſch von anſehnlicher Größe verſchlungen; oft hat die Beute 
kaum Zeit, einen Schrei auszuſtoßen. Die gemeine Kröte ſchreit dabei 
ganz vernehmlich, wie man jagt; doch hörte unſer Beobachter nur ein 
leiſes Grunzen. Es plattet ſich ihr Körper, ihre Beine verlängern ſich 
und bis auf den Augenblick, wo ſie von ihrem Feinde ergriffen wird, 
duckt ſie Kopf und Schnauze, erhebt ſich ein wenig auf ihre vier Füße 
und wölbt den Rücken. Um ein Beiſpiel von der Gefräßigkeit der Ringel⸗ 
natter zu geben, trägt unſer Gewährsmann folgende Thatſachen vor. 
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Ein Exemplar, welches 97 Zm. long war, fraß am 10. Auguft einen 
ſehr großen grünen Froſch, den 16. eine Rana fus ca, den 18. eine 
Rana viridis, alle beide von beträchtlichem Umfang, den 23. zwei 
Kröten u. ſ. w. „Das iſt doch ein ſchädliches Thier!“ ruft der Beobachter 
aus. Ebenſo iſt es — ſetzt er hinzu, — die Vipernatter (Tropi- 
donotus viperinus) Südfrankreichs; eine Schlange, welche noch 
mehr an das Waſſer geknüpft iſt, als die vorhergehende, und ſich auf 
gleiche Weiſe ernährt. Doch zieht ſie Fiſche vor, welche ſie mit einer 
unglaublichen Leichtigkeit verſchlingt, weshalb fie auch der Fiſcherei wenig 
nützlich iſt; um ſo mehr, als z. B. der Gard (im Departem. Lozère) 
nicht einen einzigen Arm beſitzt, welcher nicht eine oder mehrere dieſer 
Vipernattern enthielt. Taton fing eine in der Lache von Franchard, 
welche einen lebenden Fiſch im Schlunde barg, der größer als ſie ſelbſt 
war. — Die Schlingnatter (Coronella laevis) nährt ſich von 
Eidechſen und Blindſchleichen ebenſo, wie Coronella girundica, 
Erſtere verdient deshalb eine größere Aufmerkſamkeit, weil ihre Kehle 
viel weniger dehnbar zu ſein ſcheint, als die von anderen Schlangen. 
Mindeſtens ſah der Beobachter fie immer nur ganz ſchlanke Echſen ver- 
zehren. Er will ſogar eines guten Tages geſehen haben, daß ſie eine 
Mauereidechſe wieder frei gab, als ſie dieſelbe zu dick fand. — Die 
gelbgrüne Natter klettert ſogar ſchon auf Sträucher und Bäume, 
um Vogelneſter zu ſuchen, denen fie ihre Jungen raubt. Außerdem ver: 
ſchmäht ſie auch geeignete Säugethiere nicht, ſcheint jedoch kleinere Thiere, 
wie Eidechſen und Schlangen, vorzuziehen. — Auch die Aeskulap⸗ 
ſchlange wagt ſich an Säugethiere und wahrſcheinlich ſelbſt an Vögel, 
obgleich ein Herr Desguez in ihren Exkrementen niemals Federn 
beobachtet haben will. 

Die ſchwanzloſen Fröſche ernähren ſich nur von lebenden 
Thieren: Inſekten, Weichthieren, Regenwürmern; doch fallen ſie auch 
Wirbelthiere und ſelbſt ihre eigene Art an. Wenigſtens hat man das 
an gefangenen Thieren bemerkt, wenn fie keine hinreichende Inſekten⸗ 
nahrung fanden. Ein Herr Lataſte fand unter Anderem in dem Rachen 
eines ſehr großen grünen Froſches ein noch lebendes ſehr niedliches 
Laubfröſchchen, deſſen Extremitäten ſeinem Feinde wie ein Bart an dem 
Maule hingen. Hr. v. Plancy ſah ſelbſt einen grünen Froſch, welcher 
einen jungen Krötenfroſch (Pelobates fuscus) verzehrte, und einen 
andern, welcher binnen drei Tagen mehr als 100 Kaulquappen des 
rothen Froſches und einige vom Geſchlechte der Geburtshelferkröte (Alytes 
obstetricans) aufſpeiſte. Dieſelbe Froſchart ſah Des guez Baum⸗ 
eidechſen und Mäuſe verſchlingen, während eine gemeine Kröte nach den 
Beobachtungen von Mailles junge Blindſchleichen fraß, die fie wahr- 
ſcheinlich für Regenwürmer gehalten hatte. — Die Fröſche trinken nie 
und haben das auch nicht nöthig, da ſie die erforderliche Flüſſigkeit durch 
ihre Häute in ſich aufnehmen. — In der Regel nimmt man an, daß 
ſie auch keinen Geſchmack haben, weil ſie ihre Nahrung gierig ver⸗ 
ſchlucken, ohne ſie zermalmt zu haben. In der That fand Gachet in 
dem Magen einer Kröte zahlreiche Kieſelſteinchen. Nichtsdeſtoweniger 
beobachtete unſer Gewährsmann, wie die Fröſche ihre Nahrung von daran 
hängenden Unreinlichkeiten ſäubern, indem ſie dieſelben durch wiederholte 
Bewegungen der Mundwerkzeuge von ſich zu geben ſuchen. — Der Laub⸗ 
froſch lebt nur von Fliegen, Spinnen, kleinen Käfern und Heuſchrecken, 
denen er auflauert, wie die Katze auf die Mäuſe. Selbſt der vorhin 
als ſehr gefräßig geſchilderte grüne Froſch vertilgt eine enorme Menge 
von Inſekten, Larven und Waſſerkäfern. Der punktirte Feſſelfroſch (Pelo- 
dytes punctatus) und die Geburtshelferkröte, welche als kleine 
Thiere nur auf dem Lande leben und erſt des Abends beweglich werden, 
verzehren eine große Maſſe von Mücken, Nachtſchmetterlingen u. ſ. w. 
Gleiches gilt von andern Fröſchen, welche nur von Käfern leben, wie 
Pelobates cultripes; dieſer hält ſich beſonders an zahlreiche 
Vertreter der Familie der Melaſomen. In der Gefangenſchaft fraß er 
nur Mehlwürmer. Eine zweite Verwandte (P. fuscus) zieht wieder 
Regenwürmer, Kelleraſſeln, überhaupt Myriapoden vor. Die Feuerkröte 
frißt nur Erdwürmer und Weichthiere, wogegen andere Kröten auch In— 
ſekten mit verſpeiſen. Sonſt ſollen manche ſelbſt Fleiſch freſſen, was 
b. Pl. nicht zu beobachten gelang. Bufo communis ſoll jogar auf 
Bienen Jagd machen, doch iſt das bei einem Nachtthiere dieſer Art nicht 
vorauszuſetzen. 

Auch die Salamander erhalten ſich von lebendiger Beute, beſon⸗ 
ders von Würmern und Weichthieren; um ſo mehr, da ſie die am we⸗ 
nigſten intelligenten Amphibien zu fein ſcheinen. Ausgezeichnete Schwim— 
mer, verfolgen ſie die Würmer, welche ſie erblicken, ergreifen ſie mit den 
Kiefern und verzehren ſie allmälig ungeachtet der ſich windenden Beute. 
Wir wollen jedoch aus Erfahrung hinzuſetzen, daß manche Würmer um⸗ 
gekehrt den Salamander des Waſſers freſſen, z. B. die Blutegel, welche 
jenen völlig ausſaugen. Mitunter verzehren die Salamander ihre eigene 
Nachkommenſchaft, wie ſchon von Dumeril, Weiß und Dollfus 
nachgewieſen wurde. Der Erdſalamander lebt nach Andern von In⸗ 
ſekten, Myriapoden Tauſendfüßlern) und kleinen Krebsthieren, beſonders 
jedoch von Weichthieren und Regenwürmern; doch ſah ihn v. Plancy 
nur letztere verzehren. Grund genug, die Salamander als nützliche 
Thiere zu betrachten. Er RER 8 

Alles in Allem betrachtet, vertilgen unſere Schildkröten, Eidechſen, 
Blindſchleichen, Schlangeneidechſen, Fröſche und Salamander große Maſ⸗ 
ſen von Inſekten, und dieſe Thatſache wollte der Verfaſſer ganz beſon⸗ 
ders bekräftigen, um unſere angeborene Abneigung gegen die betreffenden 
Thiere in Zuneigung zu verwandeln. Sonſt hat er im Allgemeinen nur 
beſtätigt, was wir längſt wußten, im Beſondern aber unſere Kenntniß 
der Lebensweiſe jener Thiere erweitert. K. M. 
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Vhyſtologiſche Mittheilungen. 


Das Herz im Hühnerei. 

Zur Phyſiologie des embryonalen Herzens. Experimentelle Unter⸗ 
ſuchungen von Dr. Robert Wernicke. Jena, Hermann Duft, 
1876, 8. 39 S. — Auch der „Sammlung phyſiologiſcher Abhandlungen, 
herausg. von W. Preyer“ J. Reihe 5. Heft. 

Das Herz als erſten und letzten Puls des thieriſchen Lebens zu er- 
kennen, iſt eine ſo ſchöne, aber auch ſo ſchwierige Aufgabe, daß wir vor— 
liegende Schrift nur mit Dank zur Hand nehmen, um ihre hauptſäch— 
lichſten Punkte unſern Leſern zur Kenntniß zu bringen, Andere zum 
Leſen der Schrift ſelbſt zu veranlaſſen. 

Schon der erſte Schritt auf dieſes Gebiet hat ſeine faſt unüber— 
ſteiglichen Schwierigkeiten. Es iſt kaum möglich, den Zeitpunkt für den 
erſten Herzſchlag richtig zu beſtimmen, weil die Temperatur, bei welcher 
die Eier bebrütet werden, den ganzen Verlauf ihrer Entwicklung be- 
ſchleunigt oder kürzt. Selbſt das Alter des Eies ſcheint von Einfluß zu 
ſein. Im Allgemeinen nahm man an, daß die erſten Zuckungen des 
Herzens in der zweiten Hälfte des zweiten Bebrütungstages auftreten; 
wahrſcheinlich ae ſich das zu verſchiedener Zeit, meiſt vor der 48. 
und nach der 36. Stunde, und zwar nachdem ſich in den Gefäßen bereits 
Blutzellen gebildet haben. Die Zahl dieſer Herzſchläge richtet ſich eben— 
falls nach ber Temperatur, ſo daß v. Baer 150, Remak nur 40 in 
der Minute zählten. Unſer Verfaſſer fand 90 für die 46. Stunde, 122 
für die 60.—69., 142 für die 70.—79., 140 für die 80.—89., 150 für 
die 90.—99. Stunde; Mittelwerthe, welche nur für die 1. Minute nach 
der Eröffnung des Eies gelten. Bevor das Herz Nerven und Muskeln 
beſitzt, müſſen dieſe Bewegungen anders zu Stande kommen, wie ſpäter; 
wahrſcheinlich wird das, bis gegen das Ende des 4. Tages oder länger, 
durch die Blutzufuhr geſchehen, welche das Erſte zu ſein ſcheint, während 
die Ausſtoßung des Blutes erſt in zweiter Linie ſtehen mag. Der Ver⸗ 
faſſer ſchließt ſo: „Durch die Bebrütung wird das Ei erwärmt; in er⸗ 
wärmten Flüſſigkeiten entſtehen Strömungen, die zunächſt nach dem 
höchſten Punkte (das Hühnchen nimmt im Ei die höchſte Stelle ein!) 
gerichtet ſind; etwaige in der Flüſſigkeit ſchwimmende Körper werden 
mitgeriſſen, wenn ſie klein und leicht genug ſind.“ Dieſe Strömungen 
entſtehen folglich vor dem Pulſiren des Herzens. Dieſes ſelbſt verdankt 
ſeine Entſtehung wahrſcheinlich einer Spannung des Herzgewebes durch 
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Druck oder vielleicht durch den chemiſchen Reiz auf die Herzſubſtanz; 
durch Waſſerverluſt, wie er z. B. beim Oeffnen des Eies ſtattfindet, 
verlangjamt ſich die Herzthätigkeit, aber fie ſtockt noch nicht, wofür noch 
kein Erklärungsgrund gefunden wurde. Jedenfalls, wie wir hinzuſetzen 
wollen, eine der wunderbarſten Erſcheinungen. Denn wir ſelbſt haben 
unter Anderem bei Salamandern das Herz mit den Lungen freigelegt 
und daſſelbe doch, ſelbſt im Waſſer des Objektträgers unter dem Mitrofkope, 
noch 2—3 Stunden in vollſter Thätigkeit geſehen. Ein Experiment, 
das Jeder leicht nachmachen kann, nachdem er dem Salamander ſchnell 
den Kopf 1 und den Leib geöffnet hatte. Leichter iſt es nach 
dem Verfaſſer, künſtliche Aenderungen der Häufigkeit und Art der Herz⸗ 
ſchläge zu beobachten. Das Herz im Embryo zieht ſich ebenſo zuſammen, 
wie das ausgebildete oder wie ein Muskel im friſchen Zuſtande auf 
äußere Reize. Nach jeder Reizung tritt bei dem noch thätigen Herzen 
auf jede Reizung eine Beſchleunigung ſeiner Thätigkeit ein, welche ſch 
bis zum Starrkrampf ſteigern kann; ſteht es aber ſtill, ſo treten eine 
oder mehrere Zuſammenziehungen auf, ohne daß zwiſchen jeder Zuſammen⸗ 
ziehung, wie vor dem Stillſtand, eine größere Pauſe ſtattfindet. Das 
Embryo⸗Herz zeigt ſich empfindlich gegen einen Reiz mit einem Stifte, 
noch empfindlicher gegen Wärme; Unempfindlich bei ſchwachen elek⸗ 
triſchen Strömen, empfindlicher bei mittelſtarken, um bei ſtarken 
ganz ſtill zu ſtehen, d. h. in einen Starrkrampf zu verfallen, während 
beſtändige Ströme keine Störung herbeiführen. Kaltes Waſſer ver⸗ 
ringert, warmes erhöht die Pulsſchläge des embryonalen Herzens; Kali⸗ 
ſalpeter gehört zu den ſtärkſten Giften für daſſelbe, während Am⸗ 
monium-Salze und Natriumnitrat keine Wirkung ausüben. Da⸗ 
gegen ruft Alkohol eine enorme Beſchleunigung der Pulſationen hervor, 
und Aldehyt wirkt als ſtarkes Gift; Chloralhydrat tödtet das 
embryonale Herz raſch. Morphium beeinflußt es ſelbſt in verhältniß⸗ 
mäßig großen Mengen nicht, wogegen Nikotin entſchieden giftig wirkt, 
während Curarin wiederum indifferent iſt. Chinin ſtellt ſich an die 
Seite des Nikotins. Jedenfalls Verſuche, welche beſonders unſere Aerzte 
angehen, indem ſie die Reizungen des Herzens durch verſchiedene Stoffe 
ar darlegen, wenn auch das Urſächliche dabei noch in Dunkel ge⸗ 
hüllt iſt. K. M. 


Chemiſche Mittheilungen. 


Chloroform als Konſervirungsmittel. 

Wiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen, die urſprünglich 
nur im Dienſte der Wiſſenſchaft gemacht ſind und nur dieſer geweiht 
ſchienen, ſind oftmals in nicht geahnter Weiſe für das praktiſche Leben 
in irgend einer Richtung von großer Bedeutung geworden. So auch die 
Entdeckung des Chloroforms. Als Soubeiran im Jahre 1831 daſſelbe 
ermittelte und es mit dem Namen: „Ether bichlorique“ bezeichnete, 
hatte er keine Ahnung davon, welche ausgedehnte Verwendung daſſelbe 
einſt als Heilmittel und vorzugsweiſe als anäſthetiſches Mittel finden 
würde. Weder Soubeiran noch v. Liebig, der ein Jahr ſpäter das 
Chloroform entdeckte und Chlorkohlenſtoff nannte, hatten die elementare 
Zuſammenſetzung dieſes Stoffes richtig erkannt; dieſes gelang erſt dem 
Chemiker Dumas im Jahre 1834. Seit jener Zeit hat ſich das Chloro— 
form nach und nach einen wichtigen Platz unter den Arzneimitteln 
erobert, es iſt ein überall bekanntes Heilmittel geworden. Nicht ſo 
allgemein möchte die Zuſammenſetzung des Chloroforms bekannt ſein. 
Es wird vielleicht Manchen intereſſiren, der ſich dieſes Heilmittels bedient 
hat, zu erfahren, daß es den Elementen Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Chlor ſeine Entſtehung verdankt. Ich will die Leſer nicht mit einer 
wiſſenſchaftlichen Erörterung über die Gruppirung der Elemente in der 
genannten Verbindung langweilen; denn es iſt für die Praxis gleich⸗ 
giltig, ob wir den alten Namen Chloroform beibehalten oder es nach 
der Theorie der neuen organiſchen Chemie Trichlormetan nennen. Wenn 
wir jedoch das Gebiet der bisherigen praktiſchen Anwendung des Chloro- 
forms ins Auge faſſen, ſo begegnen wir allgemein bekannten Thatſachen 
und dieſe können nicht die Veranlaſſung zu dem vorliegenden Artikel 
bilden; vielmehr iſt es die noch nicht bekannte Eigenſchaft des genannten 
Stoffes, konſervirend und desinfizirend zu wirken. 

Meine hierauf bezüglichen, im vorigen Sommer angeſtellten Ver⸗ 
ſuche verfolgten zunächſt den Zweck, Fleiſch zu konſerviren, und will ich 
hier in Kürze die von mir angewandten Methoden und die Ergebniſſe 
meiner Forſchungen mittheilen. Eine Glasglocke wurde in ein Gefäß 
mit Waſſer geſtellt, ſo daß die äußere atmoſphäriſche Luft zu dem In⸗ 
nern der Glocke keinen Zutritt hatte. Das zu konſervirende rohe Rind⸗ 
fleiſch war innerhalb des Gefäßes aufgehängt, und ebendaſelbſt befand 
ſich in einer Porzellanſchale eine kleine Partie Chloroform. Demna 
war alſo das Fleiſch von einer Atmoſphäre von Luft, Waſſerdampf und 
Chloroform umgeben. Nachdem es neun Tage bei hoher Sommertem— 
peratur geſtanden hatte, zeigte es noch eine friſche, rothe Farbe und war 
vollſtändig gut erhalten, ohne eine Spur von Fäulniß. Ein zweiter 
Verſuch wurde mit mehreren Stücken Fleiſch vorgenommen, die in einem 
Glashafen aufeinander gelegt waren, ſo 255 ſie etwa eine drei Zoll dicke 
Schicht bildeten. Nachdem ein mit Chloro 
wolle iu das Gefäß gebracht war, wurde ein luftdichter Verſchluß her- 
geſtellt. Nach 14 Tagen war an dem Fleiſch, trotz der warmen Jahres⸗ 
Ki, nicht die Spur von Zerſetzung zu entdecken; es konnte daher der 
Verſuch gemacht werden, das Fleiſch zum Genuſſe herzurichten. Leider 
wollte es durch einfaches Braten nicht gelingen, den von dem Konſervi⸗ 
rungsmittel herrührenden ſüßlichen Geſchmack zu entfernen; im Uebrigen 
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verhielt es ſich vollkommen friſch und hatte nicht den Geſchmack von ver⸗ 
dorbenem Fleiſch. Ein anderes Stück Rindfleiſch hatte etwa drei Monate 
in chloroformhaltiger Luft gelegen, und zwar ohne Fäulniß und Zer⸗ 
ſetzung zu zeigen. Mir ſchien noch von Wichtigkeit, zu erfahren, ob das 
Chloroform auch im Stande ſei, den Fäulnißprozeß völlig faulen Flei⸗ 
ſches abzuſchneiden. Zu dieſem Behufe wurden kleine Stückchen Fleiſch, 
die ſtark in Zerſetzung begriffen waren, zunächſt ausgewaſchen und dann 
in chloroformhaltiges Waſſer gelegt. Der üble Geruch des Fleiſches 
verlor ſich bald bis auf ein Geringes und konnte nach acht Tagen kein 
Fortſchritt in dem Verderben des Fleiſches bemerkt werden. Das chloro⸗ 
formhaltige Waſſer war einfach durch Schütteln einer geringen Quantität 
Chloroform mit Waſſer hergeſtellt, wobei ſich nur eine Spur des erſteren 
im Waſſer löſt und der größte Theil ſich am Boden des Gefäßes ſam⸗ 
melt. Die ſich ausſcheidenden Tropfen dunſten ganz allmälig im Waſſer 
ab und beladen daſſelbe ſtets mit einer geringen Menge Chloroform⸗ 
dampf, die hinreichend iſt, die antiſeptiſche Wirkung zu äußern. Hat 
ſich das Chloroform verflüchtigt, jo beginnt die Zerſetzung aufs Neue. 
Es iſt darum zweckmäßig, das Fleiſch in einem geſchloſſenen Gefäß unter 
Chloroformwaſſer aufzubewahren, unter welchen Umſtänden es längere 
Zeit zu erhalten iſt. Wie lange ſich Fleiſch hierdurch konſerviren läßt, 
darüber ſtehen mir augenblicklich noch keine Erfahrungen zu Gebote. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß auch andere der Fäulniß unter⸗ 
worfene organiſche Körper auf die vorſtehende Weiſe vor Zerſetzung 
geſchützt werden können und iſt dieſes durch weitere Verſuche feſtzuſtellen. 
Das Chloroform zeigt demnach eine ähnliche Wirkung, wie der Schwefel⸗ 
kohlenſtoff, der durch Profeſſor Zöller in Wien als Konſervirungs⸗ 
und Desinfektionsſtoff erkannt iſt. Ob es dem letzteren in ſeiner Kon⸗ 
ſervirungskraft vollſtändig gleichkommt, muß noch experimentell nach⸗ 
gewieſen werden. Wenngleich es wohl nicht zu erwarten iſt, daß die 
erwähnte Eigenſchaft des Chloroforms zur Konſervirung von Nahrungs⸗ 
ſtoffen eine praktiſche Verwendung finden wird, ſo iſt ſie doch überall 
da anzuwenden, wo leicht zerſetzbare, organiſche Stoffe, die nicht den 
Nahrungszwecken dienen, vor Fäulniß geſchützt werden jollen, z. B. zur 
Erhaltung von Leichentheilen, zur Aufbewahrung kleiner Thiere, für 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen u. ſ. w. Auch iſt die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß in der Heilkunde das Chloroform ſowohl innerlich 
als äußerlich als antiſeptiſches Mittel eine Verwendung finden wird, 
und zwar in erſter Linie bei den ſogenannten Infektionskrankheiten. 
Zum innerlichen Gebrauch würde man Chloralhydrat in Anwendung 
bringen können, welches ja bekannter Weiſe im Blut Chloroform ent⸗ 
wickelt. Es gehört nicht zur Kompetenz der Chemie, ſich mit dieſer 
Frage zu beſchäftigen, und wollte ich hier nur Gelegenheit nehmen, eine 
Sache in Anregung zu bringen, die möglicherweiſe dem Wohle der 
Menſchheit einen Dienſt erweiſen kann. Die Aerzte werden es 9 
nicht für unwichtig halten, dieſer Frage näher zu treten; es wird ſich 
dann herausſtellen, ob das Chloroform als Antiſeptikum bei dieſer oder 
jener Krankheit eine Heilkraft zu äußern im Stande iſt. 

Dr. Julius Erdmann. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
N Titicacaſee nach Tacna. 


Quellen von Albin Kohn. 
(Fortſetzung). 


„Am Meiſten litten hier die Arrieros; denn am Tage waren ſie 
mit dem Zuſammentreiben der Maulthiere und Verbeſſern des Gepäckes 
beſchäftigt, Abends mußten fie den Thieren die Laſten abnehmen, wäh⸗ 
rend der Nacht aber mußten ſie abwechſelnd auf der Weide wachen, da 
es ſich häufig ereignete, daß die armen Thiere, trotzdem ſie mit Decken 
umwickelt waren, dermaßen von der Kälte gepeinigt wurden, daß ſie auf 
einige Meilen davon liefen, um ſich ihr zu entziehen. Man muß 
übrigens zugeſtehen, daß die Maulthiere und Pferde, welche ans Reiſen 
in dieſen Gegenden gewöhnt ſind, einen ausgezeichneten Inſtinkt haben, 
und ſich ſehr leicht orientiren, auch ſich ſehr gut der Gegenden erinnern, 
in denen ſie einige Zeit gelebt haben. Es ereignete ſich häufig, daß ich 
mich Abends, wenn wir von der Arbeit zurückkehrten, von meinen Ge⸗ 
fährten entfernte, dabei aber auf den Inſtinkt meines Pferdes baute, dem 
ich dann, weil ich nicht mit Sicherheit den Weg kannte, die Zügel 
ſchießen ließ; es brachte mich jedesmal glücklich in unſer Lager, das ich 
mir in einer ganz anderen Richtung dachte. Einmal ereignete es ſich 
einem meiner Gefährten, daß er ſich auf dem Wege ins Lager verirrte, das 
gerade an dieſem Tage an eine andere Stelle überſiedelt worden war. 
Er war genöthigt, die Nacht hungrig und unter freiem Hammel zuzu⸗ 
bringen; da er keine Streichhölzchen bei ſich hatte, konnte er ſich nicht 
einmal Feuer anzünden, um ſich zu erwärmen. Um das Maaß der 
Noth voll zu machen, hatte er dem Pferde Sattel und Filzdecken ab⸗ 
genommen, um ſich mit denſelben zu bedecken, und dieſes entfloh auf 
einen unſerer früheren Lagerplätze, wo wir es drei Tage ſpäter wieder 
fanden. Es war dies eine Nacht voll Zufällen, da uns alle, die wir 
uns mit dem Suchen des Verirrten befaßten, die ſinſtere Nacht überfiel. 
Es war aber keinem von uns die Stelle des Lagers genau bekannt, denn 
ich hatte ſie nur im Allgemeinen angedeutet und die Richtung bezeichnet, 
in welcher es aufgeſchlagen werden ſollte. Wir ritten alſo auf gut Glück, 
indem wir Sträucher anzündeten, und ſie hinter uns brennen ließen, 
auch häufig Signalſchüſſe abfeuerten, bis uns endlich gegen neun Uhr 
ein Indianer fand, der aus dem Lager abgeſendet worden war, um uns 
aufzuſuchen. Wir empfanden eine ungeheure Freude, als wir uns von 
Hunger und Kälte gerettet ſahen. Doch von der Stelle aus, wo uns 
der Indianer gefunden, haben wir es noch drei Stunden Wegs ins Lager, 
das wir, aus Mangel an Waſſer, nicht in größerer Nähe aufſchlagen 
konnten. Durchfroren und von der langen Arbeit ermüdet, begannen 
wir ſchon Verdacht gegen unſeren Führer zu hegen, ſagten ihm zum 
Mindeſten daß es uns ſcheine, er habe ſich verirrt und führe uns in 
einer falſchen Richtung, da man auch keine Spur von Feuer bemerke, 
welches auf meine Anordnung immer während der ganzen Nacht im 
Lager brennen mußte, damit es gegebenen Falls zur Drientirung in 
dieſem ene diene; aber immer antwortete der gutmüthige 
Indianer lakoniſch; „No Senor“, da er keine andere Auskunft zu geben 
vermochte, denn er ſprach nur die Quichnaſprache und verſtand nur 
ſehr wenig das Spaniſche. Doch erreicht auch die Noth ihr Ende. Es 
war 11 Uhr geworden, als wir uns eben bemühten, uns aus einem 
Sumpfe, in den wir gerathen waren, herauszuarbeiten und in welchen 
unſere Pferde bis an den Bauch geſunken waren, da en wir den 
Donner oder Knall einer Dynamitpatrone, — ein verabredetes Signal 
der im Lager befindlichen Gefährten.“ f 5 

Ich glaube. daß obige Beſchreibung des Lebens in dem rieſigen, 
jungfräulichen Granitgebirge, jo weit ich ſie mit den eigenen Worten 
Klugiers wiedergegeben habe, hinreichen wird, um dem Leſer einen Be⸗ 
griff von den Schwierigkeiten zu machen, welche die Expedition zu über⸗ 
winden, von den Gefahren, welche ſie zu beſtehen hatte. Was nun die 
Arbeiten Klugiers ſelbſt betrifft, iſt darüber Folgendes zu ſagen: 

Das Nivellement begann beim Ufer (oder eigentlich am Rande des 
trockenen) „Weißen Sees“, der ſeinen Namen von der weißen Schicht 
Salpeter hat, welche ſein trocknes, flaches Bett bedeckt. Dieſe Arbeit 
eigte die Möglichkeit den Fluß Putani mittels eines 24 Kilometer 
5 en Kanals in die Ebene von Tacora zu leiten. Es blieb nun noch 
übrig, den Fluß Coſapillo, welcher weiter öſtlich als der Putani fließt, 
zu erforſchen; ſeine Quellen liegen in der Nähe des berühmten Vulcans 
Sahama (der in Bezug auf ſeine Höhe der zweite in Amerikg iſt, da 
er eine abſolute Höhe von 6,800 Meter hat), und dicht am Fuße des 
noch jetzt rauchenden Vulcans Parinacota der ſich majeſtätiſch, wie 
ein rieſiges Hünengrab zu einer abſoluten Höhe von 6,700 Meter er⸗ 
hebt. Da der Winter eiligen Schrittes nahte, beſchloß Klugier die Ar⸗ 
beiten zu beſchleunigen; er theilte zu dieſem Behufe ſeine Mannſchaft in 
zwei Abtheilungen und übertrug die Erforſchung des Fluſſes Coſapillo 
einem Gefährten, während er ſelbſt mit der andern Hälfte feiner Be— 
leiter an den Lagung Blanca zurückkehrte, um einen Weg durch die 
Sordilleren zu ſuchen, auf dem das in dieſem See angeſammelte Waſſer 
der Küſte zugeleitet werden könnte. 

Der Ingenieur hatte ſich die Aufgabe geſtellt, alles Waſſer der Um— 

egend in ein gemeinſames Reſervoir zu leiten, das groß genug iſt, das 
Waſſer der verſchiedenen oben genannten Flüſſe, beſonders aber das des 
Fluſſes Maure aufzunehmen und zwar nicht blos während der trockenen 
Jahreszeit, ſondern auch während der Regenperiode, um es hernach durch 
Schleufen in immer gleicher Maſſe herausfließen zu laſſen, was in einem 
Lande wie Peru, wo der Boden während des ganzen Jahres producirt, 
nothwendig iſt. Zum Glücke fand ſich nun, wie abſichtlich hierzu ge- 
ſchaffen, der Weiße See. Es iſt dies ein von allen Seiten durch Berge 
eingeſchloſſenes Reſervoir, mit undurchlaſſendem Untergrunde, und wenn⸗ 
gleich es auch manche Unbequemlichkeit hat, da in ihm in Folge der 
verdünnten Luft (es liegt in einer abſoluten Höhe von 4,180 Meter) das 
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Waſſer einer ſtarken Verdunſtung ausgeſetzt iſt, auch ungeheuren, einige 
hundert Meter hohen Sandſäulen, welche von Wirbelwinden herbeigeführt 
werden, bloßgeſtellt iſt, gelang es dennoch, die Linien für künſtliche Kanäle 
in einer Länge von 160 Kilometer auszuſtecken, ohne die Zuflucht zu 
Aquäducten, Brücken und Siphonen zu nehmen. Es ſtellte ſich auch 
heraus, daß dieſe Kanäle durchſchnittlich in der Secunde 10, Kubikmeter 
Waſſer in den Laguna Blanca bringen können. Der erſte Theil der 
Aufgabe, welche der Expedition geſtellt worden, war alſo von einem 
glücklichen Erfolge gekrönt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Flaſchenpoſt. 

Am 28. Nov. 1876 wurde am Meeresſtrande bei Melilla (kleine 
Feſtung an der maroccaniſchen Küſte des Mittelmeers) eine mit Sand 
beſchwerte Flaſche gefunden, welche einen Zettel enthielt, auf dem ange— 
geben war, daß die Flaſche am 27. Auguſt 1876 von der auf der Reiſe 
von Gibraltar nach Plymouth begriffenen „Meduſa“ in 360 22, N. Br. 
(Breite von Cadiz) und 804, W. I. über Bord geworfen ſei. Hätte 
die Flaſche den directen Weg zurückgelegt und wäre ſie unmittelbar nach 
dem Antreiben aufgefunden, ſo wäre ſie in 93 Tagen 254 Seemeilen, 
alſo täglich ungefähr 2,7 Seemeilen getrieben; da ſie jedoch durch die 
Straße von Gibraltar geſchwommen iſt, iſt ihr Weg ein bedeutend länge— 
rer, ihre Triebgeſchwindigkeit daher auch größer als 2,7 Seemeilen täg— 
lich geweſen. (Annalen der Hydrographie.) 


2. Neu⸗ Britannien. 

Das Innere Neu-Britanniens iſt hügelig, der Boden erhebt fi) 
höchſtens bis zu 2500 Fuß. Die Bevölkerung iſt ziemlich dicht. Die 
Eingeborenen zeigen beim Anblick weißer Leute das gewöhnliche Er- 
ſtaunen. Bei einem Stamm pflegen die reicheren Familien ihre Töch— 
ter mehrere Jahre vor Erreichung der Mannbarkeit in geheiligte Häuſer 
zu ſchicken, aus denen ſie während längerer Zeit nicht herausdürfen. 
Bei einem anderen Stamm mit hellerer Hautfarbe und ſtrafferem Haar 
findet ſich Verſchiedenheit in der Kleidung beider Geſchlechter. Im In— 
nern ſoll ein Stamm leben, der mit Schwanzanhängſeln verſehen iſt. (2) 

(The Nature.) 


3. Die Compaßpflanze. 

Im Südweſten der Vereinigten Staaten Amerikas, beſonders in 
Texas und Oregon, wächſt eine zu der Familie der Compoſiten gehörige 
Pflanze, welche von den Einwohnern Harzkraut, Terpentinkraut, Lootſen⸗ 
pflanze, Compaßpflanze genannt wird. Die erſten beiden Namen ver— 
dankt die Pflanze, silphium laciniatum, ihrer Eigenſchaft, Harz an 
ihrem ſtarken, peremirenden, 3 bis 6 Fuß hohen Stamm auszuſchwitzen. 
Die letzten zwei Namen führt die Pflanze wegen einer Eigenthümlichkeit 
ihrer ovalen, tiefgefiederten Blätter, die zwar den Jägern und Farmers 
der Prairien ſchon lange bekannt war, deren Kenntniß jedoch erſt vor 
wenigen Jahren der Wiſſenſchaft zu Theil wurde. Es wenden ſich näm— 
lich die Ränder der Blätter nach Norden und Süden, die Blattflächen 
nach Weſten und Oſten; beſonders iſt dies an jungen Blättern zu be⸗ 
merken; die älteren nehmen eine Mittelſtellung i der normalen 
ſymmetriſchen und der ee eigenthümlich meridionalen Stellung 
ein, da ſie, von Wind und Regen nach verſchiedenen Richtungen gedreht, 
nicht die einmal verlorene Lage wiedergewinnen können. Man hat ohne 
Erfolg verſucht, die oben angegebene Stellung der jungen Blätter der 
Compaßpflanze aus electriſchen Strömen abzuleiten, welche in den Blät⸗ 
tern und im Stamm entſtehen ſollten. Mehr Wahrſcheinlichkeit dürfte 
folgende Anſicht haben. Man ſchreibt die gewöhnliche Stellung der 
Blätter, bei welcher eine Oberfläche dem Himmel, die andere der Erde 


zugekehrt iſt, dem Unterſchied der Dichtigkeit beider Oberflächen und dem 


dadurch bedingten verſchiedenen Vermögen, Licht durchzulaſſen, zu. 
Es iſt möglich, daß man auch dem Umſtande einen Einfluß einräumen 
muß, daß auf der unteren Seite mehr Stomaten ſind als auf der oberen; 
es ſind dies kleine Oeffnungen, welche eine Gasdiffuſion, beſonders von 
Waſſerdampf, zwiſchen der egen Luft und derjenigen in den intercellularen 
Lücken des Blattgewebes ermöglichen. Bei den Blättern der Compaß— 
pflanze iſt nun die Structur beider Blattflächen, was die Dichtigkeit des 
Gewebes und Anzahl der Stomaten betrifft, nahezu dieſelbe, während 
bei anderen Silphium-Arten die Anzahl der unteren Stomaten 2 bis 3 
mal jo groß iſt als die der oberen. Wenn daher die Blattſtellung ab- 
hängt von dem gleichen Empfindungsvermögen beider Oberflächen gegen 
Licht, ſo iſt klar, daß beide Oberflächen innerhalb 24 Stunden ein gleiches 
Lichtquantum eher erhalten werden, wenn ſie nach Oſt und Weſt gekehrt 
ſind, als wenn ſie ſich nach Nord und Süd oder zur Erde und zum 
Himmel wenden. (The Nature.) 


4. Künſtliche Herſtellung iriſirenden Glaſes. 

Es iſt bekannt, daß Glas, wenn es Einflüſſen ausgeſetzt wird, welche 
ſeine allmähliche Zerſetzung verurſachen, ſich an der Oberfläche mit kleinen 
Plättchen bedeckt; welche ſehr bemerkenswerthe Iriſationserſcheinungen 
hervorbringen. Dieſe Veränderung bemerkt man auf Glasgegenſtänden, 
welche lange im Waſſer oder in feuchter Erde gelegen haben, an den 
Fenſterſcheiben von Ställen, wo das Glas ammoniakaliſchen Dünſten 
ausgeſetzt iſt, beſonders aber an den Glasſachen, ae ſich in alten 
Gräbern vorfinden. Den Bemühungen von Fremy und Clemandot iſt 
es jetzt gelungen, dies Iriſiren des Glaſes, welches ihm Perlmutterglanz 
verleiht, auf künſtliche Weiſe hervorzubringen, indem ſie das Glas unter 
einem Druck von 2 bis 3 Atmoſphären und bei einer Temperatur von 


das air. 


ungefähr 1200 C. der Einwirkung von Waſſer, welches 15% Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure enthielt, 6 bis 7 Stunden lang ausſetzten. Jedoch nicht alle 
Glasſorten laſſen fi auf dieſe Weiſe irifivend machen; die chemiſche 
Zuſammenſetzung, das Ausglühen und das Härten üben bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf das Eintreten des Iriſirens aus. Dieſe Verſuche find jedoch 
nicht blos deshalb intereſſant, weil ſie die Herſtellung eines mit Perl— 
mutterglanz verſehenen Glaſes ermöglicht haben, ſondern ſie können noch 
in andrer Weiſe in der Glasfabrikation Nutzen bringen. 

Sicher iſt es doch als ein Fehler des Glaſes anzufehen,, wenn das- 
ſelbe unter gewöhnlichen Umſtänden ſehr bald iriſirt; jo darf das Flaſchen— 
glas, beſtimmt eine flüſſige Säure aufzunehmen, nicht iriſiren unter dem 
Einfluß von Säuren, da eine Veränderung der Flüſſigkeit hervorgerufen 
würde. Die Glasfabrikanten könnten nun die verſchiedenen Glasſorten 
dem Einfluß von verdünnter Salzſäure ausſetzen, wie Fremy und 
Clemandot es gethan haben, und aus der Leichtigkeit, mit der das Iri— 
ſiren eintritt, auf den Werth des Glaſes ſchließen. So wird die Iri— 
ſation eine Art Reagens, welches nützliche Winke über die Widerſtands— 
fähigkeit des Glaſes gegen Stoffe, die daſſelbe zerſetzen, geben kann. 

(Académie des sciences de Paris.) 
5. Der neue Komet. 

Am 9. Februar wurden alle Sternwarten der Erde von der k. k. 
Academie d. W. in Wien telegraphiſch benachrichtigt, daß Borrelly in 
Marſeille am 8. Februar Morgens 3 Uhr 41 Minuten einen neuen Cometen 
entdeckt habe, der zu der angegebenen Zeit im Sternbilde Ophiuchus 
ſtand und als ſehr hell bezeichnet wurde. Auch war bemerkt, daß er 
eine ganz enorme eigene Bewegung beſitze, vermöge welcher er ſich ſehr 
raſch (wie ſich ſpäter ergab, im Maximum täglich um einige Grade) 
nach Norden bewege. — Am 10. Febr. kam ein zweites Telegramm, wo⸗ 
nach Pechüle in Kopenhagen am 9. Februar Morgens 4 Uhr 45 Min. 
einen Cometen entdeckt und zu dieſer Zeit ſeine Poſition beſtimmt hatte. 
Aus den angegebenen Zahlenwerthen für die Ortsbeſtimmungen beider 
Entdeckungen ſchien es ſchon ſehr wahrſcheinlich, daß dies der nämliche 
Comet ſei, und die erſte nun folgende klare Nacht beſtätigte dieſe Ver⸗ 
muthung. Die außergewöhnliche Ungunſt der Witterung an den nun 
folgenden Tagen vereitelte von Tag zu Tag neue Ortsbeſtimmungen 
und ſpectralanglytiſche Unterſuchungen dieſes Gaſtes in unſerem engeren 
Weltſyſtem. So liegen denn auch bis heute nur erſt eine kleine Anzahl 
Beobachtungen vor — vielleicht, daß jetzt an einigen Orten der Erde 
günſtigeres Beobachtungswetter eintritt, und ſo noch genügend Material 
geliefert werden kann, ſowohl die Bahn des Kometen mit der wünſchens⸗ 
werthen Genauigkeit beſtimmen zu können, als auch durch ſpectralanalytiſche 
Unterſuchungem über ſeine ſtoffliche Beſchaffenheit Aufklärung zu erlangen. 
— Aus drei Ortsbeſtimmungen (nämlich in Marſeille, Kiel und Pola) 
hat Holetſchek eine vorläufige Bahnbeſtimmung ausgeführt, woraus 
hervorgeht, daß ſich der Komet vom 8. bis 24. Febr. vom Aequator aus 
nach Norden bewegt hat, bis zu einem Punkte im Sternbilde des 
Cepheus, der nur 13“ vom Pole abſteht, (Rectascension 130), von 
da wieder umkehrt, ſich mit abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden 
wendet, und am 16. März 39 pom Pole entfernt iſt. Am 17. Februar 
war er der Erde am nächſten (nahe ein Drittel der Entfernung der 
Erde von der Sonne). Am 13. März iſt er ſchon ſo weit von uns ent⸗ 
fernt, wie die Sonne. Seine Helligkeit nimmt nun ſehr raſch mit der 
Entfernung von der Erde ab. Setzt man die Helligkeit bei ſeiner Ent⸗ 
deckung = 1, jo folgte für dieſelbe während der größten Erdnähe = 2.2, 
und an dieſem Tage (17. Febr.) bot die große runde intenſiv leuchtende 
Maſſe (im aſtron. Fernrohr) einen prächtigen Anblick dar. Am 28. 
Februar beſaß er nur noch die Hälfte der Lichtſtärke, die er bei ſeiner 
Entdeckung zeigte, am 4. März iſt fie = 0.3 und am 16. März = 0.08 
und damit auch für unſere vollkommenſten optiſchen Hilfsmittel ver⸗ 
ſchwunden. Dr. Fr. D—r. 

6. Die Bewohner der Admiralitätsinſeln. N 

Nach Moſeley (Naturforſcher bei der Challenger-Expedition) ſtehen 
die Bewohner der Admiralitätsinſeln in ihren Künſten, wie z. B. der 
Verzierung der Speere u. ſ. w. den Einwohnern von Neu-Guinea nahe, 
während ihre Geſänge denen der Fidjiinſulaner ähneln. Die Art, wie 
die Eingeborenen der Admiralitätsinſeln die Steinwerkzeuge mit Hand— 
haben verſehen, iſt verſchieden von denen, welche auf andern benachbar⸗ 
ten Inſelgruppen im Gebrauch find; es wird nämlich der Stein in einem 
breiten, flachen Holzſtück befeſtigt. Es fanden ſich auch Speere und 
Meſſerklingen aus Obſidian; die Obſidianplatten der Speere waren an 
die Holzſtangen vermittelſt Harz und einer Schnur befeſtigt. 

(The Nature.) 


Offener Brieſwechſel. 

Herrn Dittmayer in Sechshaus b. Wien. Sie frugen, ob 
es möglich ſei, daß durch eine Windhoſe oder Windsbraut kleine Fröſche 
oder Kröten in die Luft gehoben und mit dem Regen wieder zur Erde 
fallen können? Nein. Ausführlichere Antwort giebt Ihnen unſere Nr. 8 
auf S. 108, wo wir unter dem 19. Februar d. J. bereits über Froſch— 
regen geſprochen haben. 

Herrn A. Padeſianu, Rechilza, Ungarn. Sie wünſchen ein 
Lehrbuch der Mineralogie empfohlen zu haben, welches ſich zum Selbſt⸗ 
unterricht für das Penſum der Oberrealſchule eignet. Wahrſcheinlich 
wird Ihnen dann ein kleineres entſprechen, da wir Ihre Ungariſchen 
Schulen zu den Mittelſchulen rechnen. Dann empfiehlt ſich: Erſter Unter⸗ 
richt in der Chemie vereinigt mit der Mineralogie von Prof. Paul 
Reis, Mainz bei Victor v. Zabern, 1876. Sollten Sie größere Anſprüche 
machen, ſo empfehlen wir: Synopſis der Mineralogie und Geognoſie. 
Ein Handbuch für höhere Lehanſtalten vom Hofrath Dr. Ferd. Senft, Han⸗ 
nover, Hahn'ſche Buchhandlung 1875. In Bezug auf Botanik und 
wont haben Sie in den angegebenen Büchern ganz gute Lehrbücher 
gewählt. e 


und erscheint in 100 wöchentlichen Lieferungen zum reis von I Manie. 
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Berichtigung. 


In Nr. 6 die Südtüſte Englands, S. 74, Sp. 1, Z. 18 v. u. lies ankern, theils 
ſt. anderntheils. S. 74, Sp. 2, 3. 16 u. 17. v. o. lies verſchiedenen, dagegen, ft. ver: 
ſchiedenen gegen. 


Anzeigen. 


Ih der zweiten Hälfte des folgenden Monats wird im Verlage 


von Georg Stilke in Berlin ein neues periodisches Unternehmen 
erscheinen, welches den Titel führt: „Nord und Sud“, 
eine deutsche Monatsschrift, und von Paul Lindau herausgegeben 
wird. Der Inhalt dieser Zeitschrift wird bestehen: aus Novellen 
und Erzählungen, wissenschaftlichen Aufsätzen, Essais aus den 
verschiedenen Gebieten d. Literatur und Kunst, Charakteristiken, 
Skizzen etc. Die Kritik, welche unmittelbar an ein schrift- 
stellerisches oder künstlerisches Ereigniss des Tages anknüpft 
und die Behandlung aller solcher Fragen, die nur ein vorüber- 
gehendes Interesse haben, sind ausgeschlossen. Der eigenartige 
Charakter der neuen Monatsschrift „Nord und Süd“, welche 
mit keinem bestehenden Unternehmen in Concurrenz zu treten 
beabsichtigt, und wie schon der Titel sagt, ein paritätisches 
und gemeinschaftliches Zusammenwirken aller geistigen Kräfte 
unseres Vaterlandes ohne politische Begrenzung anzustreben 
sucht, wird sich am besten aus dem Inhalt der ersten Hefte 
erkennen lassen, zu welchen lediglich die hervorragendsten 
unter den deutschen Dichtern und Gelehrten Beiträge geliefert 
haben. Dem Inhalt entsprechend ist auf die Ausstattung eine 
besondere Sorgfalt gelegt worden. Jedes.Heft wird 8 Bogen 
(Gross-Lexikon-Octav) stark sein und schon durch das Aeussere 
en Papier, scharfer, geschmackvoller Druck von B. 

Teubner in Leipzig, festem, fein ornamentirtem Deckel etc.) 
sich zu empfehlen suchen. Jedem Heft ist das Portrait eines 
Mitarbeiters oder eine Skizze von der Hand eines hervorragen- 
den Künstlers beigegeben, in Radirung ausgeführt von Prof. Ra a b 
in München, Sonnenleiter in Wien etc. oder in einer andern 
höheren Kunstproduction auf starkem Kupferdruckpapier. Der 
Abonnementspreis wird 5 Mark pro Quartal betragen, 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


System der deductiven und inductiven 
Logik. 


Eine Darlegung der Principien wissenschaftlicher Forschung, 
£ insbesondere der Naturforschung. 


Von John Stuart Mill. 
In’s Deutsche übertragen von J. Schiel. 
Vierte deutsche, nach der achten des Originals 
erweiterte Auflage. 


In zwei Theilen. gr. 8. geh. Preis zus. 18 Mark. 


Heinr. Boecker’s Institut für Mikroskopie 


empfiehlt Mikroskope bester Fabrik, mikroskopische Präparate 
aller Art und die zur Anfertigung dienenden Gegenstände zu 
billigen Preisen. Catologe gratis. 


Wetzlar, März 1877. H. Boecker. 


/ _Brehms Thierleben 


Zweite Auflage 

mil gänzlich umgearbeitelem und erweitertem Text und grösstentheils 

neuen Abbildungen nach der Natur, umfasst in vier Abtheilungen eine 

allgemeine Kunde der Pier Welt 
aufs prachtvollste illustrirt 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 
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Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Maturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 13. Neue Folge. Dritter Jahrgang. | 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Beitung 20. Jallegang. 26. März 1877. 


Inhalt: Ueber künſtliche Fiſchzucht. Von Dr. Karl Nißle. II. — Deutſchlands Geſtaltung in der Urzeit. Von Prof. K. A. Zittel in München. II. Mit Abbil⸗ 
dungen. — Die 5 ber des organiſchen Stoffes. Von Robert Berge. — Literatur-Bericht: Länder- und Völkerkunde. 1. Oskar Peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Ent- 


deckungen. 2. Dr. 


Meere. 4. M. Th. v. Heuglin, Reiſe in Nordost» Afrika. 


ann, Dr. F. v. Hochſtetter und Dr. A. Pokorny, Allgemeine Erdkunde. 3. Dr. med. C. B. Klunzinger, Bilder aus Oberägypten, der Wüſte und dem Rothen 
\ b 5. H. v. Lankenau und L. v. d. Oelsnitz, Das heutige Rußland. — Aſtronomiſche Mittheilungen: Die Aſtronomie 
in Amerika. — Kleinere Mittheilungen: 1. Alte Cypreſſe. Große Pappel. 2. Verſchiedenes Widerſtandsvermögen 


egen nervöſe Erregung in einzelnen Theilen der Netzhaut 


des Auges. 3. Phyſiologiſche Abjorption des Jods. 4. Veränderung des Glaſes durch die atmoſphäriſche Luft. 5. Tellurium⸗Lager in Nordamerika. 6. Geſundheitszuſtand der 


in Cochinchina lebenden Europäer. 7. Mittel gegen das Faulen der Kartoffeln. 


S. Der Ravenalabaum. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Ueber Künſtliche Jiſchzucht. 


Von Dr. Karl Kißle. 


II. 


Für die in nun faſt allen Ländern aufblühenden Fiſchzuchts— 
anſtalten blieb die zu Hüningen das Muſter; ſie ſollte auf dieſen 
Namen aber erſt begründeteren Anſpruch erheben können, als 
ſie nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege mit Elſaß-Lothringen 
dem deutſchen Reiche zugefallen war und in ſeinem jetzigen 
Direktor Haack ein Verwaltungshaupt erhalten hatte, deſſen 
Umſicht und Willenskraft die mannigfachen und zum Theil recht 
empfindlichen Uebelſtände der geprieſenen Muſteranſtalt in kurzer 
Zeit zu überwinden oder doch zu mildern verſtand. Es ſind 
damit nicht gemeint die Schäden, welche das Stillſtehen des 
Betriebes und die vollſtändige Fiſchverarmung während des 
Krieges verurſacht hatten; empfindlicher, weil viel ſchwerer zu 
verwinden, drängten ſich die bei der Anlage gemachten Verſehen 
immer wieder in den Vordergrund, und da unſere weſtlichen 
Nachbarn ſich ſo gern im Ton boshafter Großmuth brüſteten, 
daß wir von ihnen die erſte, d. h. natürlich beſte Anſtalt für 
künſtliche Fiſchzucht geerbt hätten, ſo mögen ſie es denn auch an 
dieſer Stelle einmal hören, daß bis jetzt noch alle Sachverſtändigen 
in ihrem Urtheil über dieſes franzöſiſche Wunderwerk dem Vor— 
wurf einer recht ungeeigneten Ortswahl die Klage über zu 
warmes Waſſer hinzugefügt haben, deſſen ungünſtige Folgen in 
der Verweichlichung und dadurch bedeutenderen Sterblichkeit bei 
den von dort aus verſendeten angebrüteten Eiern und Fiſchen 
ſich ſpäter unerbittlich herausſtellen. Zu beſonderer Empfehlung 
dürfte es ferner nicht gereichen, daß Aufzuchtgräben für junge 
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Fiſche für überflüſſig gehalten worden waren und daß bei 
niedrigem Waſſerſtand des Rheines und dann auch des Rhein- 
Rhone-Kanales den Turbinen das Triebwaſſer ausgeht. 
Verfolgen wir nun einmal die Thätigkeit der Hüninger 
Anſtalt ſeit ihrer Leitung durch Direktor Haack, d. i. feit Ende 
Mai 1871, etwas eingehender. Wie ſchon erwähnt, hatte die 
Nähe des Kriegsſchauplatzes auch verheerend auf dieſe dem fried— 
lichſten Zwecke der Welt gewidmete Anlage eingewirkt, und ſelbſt 
die Fiſche waren bei Annäherung der „deutſchen Barbaren“ ver- 
ſchwunden. Haack mußte alſo buchſtäblich von vorn beginnen 
und ſich zuvörderſt ſelbſt erſt befruchteten Laich ſenden laſſen, 
um Andern mittheilen und Mutterfiſche aufziehen zu können. 
Er erhielt 7,158,000 befruchtete Edelfiſcheier aus vierzehn ver— 
ſchiedenen Orten Süddeutſchlands und der Schweiz. Die Eier 
waren an den Fanpplätzen der Fiſche unter Aufſicht befruchtet 
und zwiſchen feuchtes Moos verpackt nach Hüningen verſandt, 
kamen als Poſtpackete in Baſel an und wurden von hier aus 
durch zwei eigens dazu beſtimmte Leute, oder auch durch Fuhr⸗ 
werk Vor⸗ und Nachmittags abgeholt. Der friſch befruchtete 
Zuſtand iſt am wenigſten für Verſendung zu empfehlen, Druck 
und Erſchütterung äußern ſich in ihm am nachtheiligſten, und ſo 
erklärt ſich der beſonders bei weiten Entfernungen nicht unerheb— 
liche Verluſt dieſer erſten deutſchen Erwerbung bis zu ihrem 
Eintreffen in Hüningen. Die Anſtalt verſendete von dieſen in 
ihren Brutkäſten weiter angebrüteten Edelfiſcheiern im Lauf des— 
ſelben Winters 4,067,000 nach Deutſchland, Elſaß-Lothringen, 


Holland, Frankreich, Schweiz, Oeſterreich und Italien und hatte 
auf dieſen von ihr ausgehenden Sendungen nur einen Verluſt 
von 1—2 %¾ zu verzeichnen. Zur Wiederbevölkerung freier 
Gewäſſer wurden außerdem unentgeltlich an Deutſchland 660,000, 
an Elſaß-Lothringen 61,000 Lachs- und Forellen-Eier abgegeben, 
und ferner noch 34,000 junge bereits völlig entwickelte Lachſe 
in freie Gewäſſer des neuen deutſchen Reichslandes ausgeſetzt, 
welche nach ſechsſtündiger Fahrt ganz ohne Verluſt den 
Beſtimmungsort erreichten und in die Bäche vertheilt werden 
konnten. Es bedarf der Worte nicht, daß ſolche Erfolge im 
erſten Betriebsjahre — denn ſo müſſen wir nach unſern obigen 
Ausführungen das erſte Jahr deutſcher Thätigkeit in Hüningen 
auffaſſen — unter nothgedrungener Benutzung ſo mancher, nichts 
weniger als vollkommen zweckentſprechender Einrichtungen ein 
vollgültiges Zeugniß einerſeits für die Trefflichkeit der Verwal- 
tung, anderſeits für den geſunden Kern der künſtlichen Fiſch— 
zuchtsmethode ablegen. In erſter Beziehung theilen wir daher 
gern die Hoffnungen, denen Haack ſchon im erſten Verwaltungs- 
jahr die Worte leiht: „Die bisherigen Erfolge in der Aufzucht 
von Edelfiſchen berechtigen zu der Erwartung, daß die Anſtalt, 
falls alle zur weiteren Zucht von Salmoniden geeigneten Terrains 
richtig benutzt werden, nach Verlauf von 5 — 6 Jahren in der 
Lage fein wird, den größten Theil ihres Bedarfs an Forellen-, 
zum Theil auch an Salblingseiern von den in der Anſtalt ge— 
züchteten Fiſchen ſelbſt entnehmen zu können.“ In letzterer 
Hinſicht wollen wir dieſem Ergebniß der Hüninger Anſtalt aus 
der Winter⸗Brutzeit 1871/72 noch eine greifbarere, die hohe 
Bedeutung der künſtlichen Fiſchzucht ſchlagend in Zahlen dar— 
thuende Seite abzugewinnen ſuchen. Um die ca. 5 Millionen 
entwickelungsfähigen Eier und Fiſchchen, welche Hüningen verſenden 
konnte, zu gewinnen, wären, unter Annahme des beſcheidenen Durch— 
ſchnittsſatzes von 2500 Eiern für den Rogener, 2000 Rogener und 
vielleicht ebenſoviel Milchner, zuſammen alſo 4000 Fiſche, erforder— 
lich geweſen. Nach der in Nr. 12 gegebenen Zuſammenſtellung der 
zahlloſen Feinde des Laiches und der jungen Fiſche iſt es ſehr 
günſtig gerechnet, von den freigelegten Eiern 1%, zur Weiter⸗ 
entwickelung gelangend anzunehmen. Dann würden aber immer— 
hin 200,000 Rogener und ebenſoviel Milchner nöthig geweſen 
ſein, 5 Millionen entwickelungsfähige Eier in freie Ge— 
wäſſer abzulegen. Der lebensfähige Verſand von Hüningen, 
den 4000 Fiſche geliefert, iſt demnach dem Laichprodukte von 
400,000 fortpflanzungsreifen Edelfiſchen gleich zu achten, unter 
den allerbeſcheidenſten Vorausſetzungen iſt alſo in der künſt— 
lichen Zuchtanſtalt ein Fiſchpaar für die erſtrebte Fortpflanzung 
ſo viel werth, als deren hundert in freien Gewäſſern! 

Es iſt aus unſerer bisherigen Darſtellung ſtillſchweigend 
die außerordentliche Wichtigkeit guter Verſandvorrichtungen zu 
Tage getreten; die denkbar beſte Befruchtungs- und Anbrü— 
tungsart ſinken ohne ſie faſt zur Bedeutungsloſigkeit herab. Der 
verſtändig überlegenden Berechnung iſt es gelungen, ſowohl für 
befruchteten Laich als Fiſchbrut Vorkehrungen zu treffen, in der 
Verpackung und in naturgemäßer Behandlung während der 
Fahrt, daß die hierbei entſtehenden Verluſte durch ihre verſchwin— 
dende Geringfügigkeit die ſchönen Erfolge der künſtlichen Zucht 
dankbarſt unterſtützen. Wir können beiſpielsweiſe Folgendes 
anführen. Auf dem Verſand von Freiburg in Baden nach 
Schleſien verloren 82,000 angebrütete Lachseier 1,8 — 3 %; 
eine dreitägige Reiſe von Hüningen nach Pommern koſtete 
1000 Lachseiern 1,8 %]; zwei Verſandtage von Neuwied a/ Rh. 
nach Rheda in Weſtpreußen ergaben für 3000 dreivierteljährige 
Rheinlachſe 19 Todte, auf der, freilich weit kürzeren, Strecke 
von Hameln nach Lingen in die Ems büßten 2000 einjährige 
Lachſe nur 1 Todten ein, und endlich gelangten von Hameln 
5000 über ein Jahr alte Lachſe in die Ems bei Lingen, und 
2870 ebenſo alte in die Perſante bei Cöslin (Pommern) ohne 
allen Verluſt! Mittelſt der jetzigen Verſandvorrichtungen 
überſtehen ſelbſt größere Fiſche längere Reiſen ohne Ungemach; 
es will Etwas bedeuten, wenn von 165 ſechs- bis zwölfzölligen 
Zandern nach vierzehnſtündiger Fahrt auf Landwegen und Eifen- 
bahn nicht einer abgeſtanden iſt. Auch in dieſer Beziehung 
danken wir dem Verfahren des jetzigen Hüninger Direktors 
unleugbare Fortſchritte. Wie bedeutend dieſe ſein müſſen, erhellt 
wohl am beſten daraus, daß ihm ſelbſt von franzöſiſchen, ja 
von Pariſer Züchtern die Anerkennung geworden iſt: bei der 
Haack'ſchen Verpackung bewahre auch auf große Entfernungen 


der Laich einen ſo ausgezeichneten Zuſtand, wie niemals früher 
Daß plötzlich eintretende Witterungsungunſt 
den Verluſtprozentſatz bedeutend erhöht, verſteht ſich von ſelbſt, 


von Hüningen aus! 


auch dieſer kann aber gute Verpackung lohnend begegnen und 
hat dies thatſächlich gethan. 


War es eines Theiles die in die Augen ſpringende Aus⸗ 


führbarkeit und lohnende Erſprießlichkeit der künſtlichen Fiſch⸗ 
zuchtsmethode, welche der lang verkannten Erfindung nunmehr 
in immer weiteren Kreiſen Gönner und Freunde erwarben, ſo 
verdient anderen Theiles für die deutſchen Lande beſonders die 
anregende Thätigkeit einer Anzahl von Männern hervorgehoben 
zu werden, welche mit deutſchem Ernſte und deutſcher Gründ⸗ 


lichkeit die hingebende Liebe zur Sache verbanden, daß mit ihrem 


öffentlichen Auftreten eine entſcheidende Wendung zum Guten 


im deutſchen Fiſchereiweſen anhebt. Dem 1870 gegründeten, 
ſchnell über ganz Deutſchland verbreiteten deutſchen Fiſcherei⸗ 
verein iſt in erſter Linie zu danken, daß an Stelle der früheren 
Unempfindlich- und Gleichgültigkeit gegen die Schätze des Waf- 
ſers in kurzer Zeit Beachtung und Aufmerkſamkeit traten, und 
daß das Intereſſe für Fiſcherei und vernünftige Fiſchzucht auch 
da geweckt wurde, wo bisher die wirthſchaftliche Bedeutung dieſes 
Gewerbes vollſtändig verkannt war. 
verein iſt es zu danken, daß er das Verſtändniß für die ganze 
Tragweite der zu löſenden Aufgabe eröffnete und bei regem 
Eifer für die zunächſt liegenden Ziele zugleich die ferneren nicht 
zu vergeſſen mahnte. Dahin gehört, um Einiges von Vielem 
herauszugreifen, der zeitig verwirklichte Gedanke, angehende 
Fiſchermeiſter in der Fiſchzucht und durchdachten Bewirthſchaf⸗ 
tung der Fiſchwaſſer praktiſch auszubilden. Dahin gehört die 
immer wiederholte Empfehlung, vor Allem für günſtige Laich⸗ 
plätze ſowie dafür zu ſorgen, daß die Laichfiſche ſie bequem 
erreichen können. Dem Wirken des Fiſchereivereins iſt es zu 
danken, daß die Zahl der künſtlichen Zuchtanſtalten auch in 
Deutſchland erfreulich wuchs. Das deutſche Reich, Elſaß⸗ 
Lothringen mitbegriffen, zählte Ende 1875 deren bereits 150; 
auf Preußen entfallen davon 63, von deſſen Provinzen der Zahl 
der Anſtalten und dadurch auch der ausgedehnteren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nach Schleſien obenan ſteht. Fünfzehn zum Theil ſehr 
bedeutende Fiſchzüchtereien, deren Mehrzahl Lachs- und Forellen⸗ 
zucht treiben, arbeiten mit opfermüthigem Gemeinſinn an der 
Aufgabe, Schleſiens leergefiſchte Gewäſſer neu zu bevölkern. 
Mit wie achtbaren Zahlen ſie dieſe Aufgabe zu löſen ſuchen, 
mag das Beiſpiel aus dem Frühjahr 1872 veranſchaulichen, wo 
von den 660,000 Lachseiern, welche Hüningen an deutſche An⸗ 
ſtalten lieferte, 345,000 an ſechs ſchleſiſche Fiſchzuchtanſtalten ver⸗ 
theilt wurden, von denen 320,000 junge Lachſe in demſelben Früh⸗ 
jahr noch freigelaſſen wurden. Wenn auch nicht in gleich großen 
Mengen, ſo haben die ſchleſiſchen Anſtalten doch auch in den Vor⸗ 
jahren regelmäßig Lachsbrut den Flüſſen und Bächen zugeführt und 
können den Erfolg davon ſchon jetzt thatſächlich ſich anrechnen. 
In der Oder bei Stettin, Kroſſen, Breslau und Ohlau, im 
Bober an Stellen, die ſeit Jahren keinen Lachs mehr gekannt, 
haben ſich 1872 u. 1873 Lachſe im Alter von ungefähr 3—4 Jahren 
gezeigt, die unzweifelhaft der erſten ſchleſiſchen, 1869 ausgeſetzten 
Lachszucht entſtammen. Dieſe erſte in die Oder freigelaſſene 
Brut war der Zahl nach fo gering, daß man es ein Glück 
nennen darf, davon nach 3—4 Jahren — im 3.—4. Lebensjahr 
pflegt der Lachs aus dem Meer zum erſten Male nach ſeinem 
Brutplatz zurückzukehren — noch Etwas zu bemerken. 
1870 ausgeſetzten 12,000 jungen Lachſe konnten ſich bei dem 
ausgedehnten Flußgebiet der Oder 1874 noch nicht ſehr bemerk⸗ 
bar machen. Zahlreicher find ſie ſchon 1875 ü 
(1871 waren 55,000 ausgeſetzt); aber noch augenfälliger, als 
unwiderlegliche Zeugen künſtlicher Gewinnung und Aufzucht, 
haben die oben erwähnten 320,000 zum Herbſt 1876 der Oder 


und namentlich ihren Nebenflüſſen, der Warthe und der Netze, 


das ungewohnte Gepräge eines nicht mehr ganz lachsarmen 
Stromes aufgedrückt. i 
Wir hatten als eine der vielen hauptſächlich zur Verödung 
der Gewäſſer beitragenden Urſachen, ſoweit die Wanderfiſche 
davon betroffen werden, die Flußſperrunzen kennen gelernt, welche 
in Wehren, Schleuſen, Dämmen und Aehnlichem den freien 
Zug unmöglich machen. Der Lachs liebt es, wie ſchon erwähnt, 
zu der Stätte, wo er ſeine Jugend verbrachte, zurückzukehren 
und dort zu laichen; wird ihm der Weg dahin verſperrt, ſo 


erſchienen 


Dem deutſchen Fiſcherei⸗ 


Auch die 


2 


r oft auch die ihm zugänglich gebliebene Strecke des 


meidet 
Fluſſes, und wandert andern Strömen zu — ſo kann ein einziges 
Wehr einen ganzen Fluß für immer entvölkern und hat es nach— 


weislich gethan! Daß ſolcher Schaden oft viel beträchtlicher 
als die durch Anlegung des Wehres gewonnene Waſſerkraft 
werth iſt, bedarf keines Nachweiſes. Die dann empfohlene oder 
richtiger gebotene Entfernung des Wehres iſt aber doch nur 
ausführbar, wenn dieſes im Beſitze des Fiſchereiberechtigten iſt, 
und da das gewöhnlich nicht zu ſein pflegt, ſo mußte auf andere 
Abhilfe geſonnen werden. Dieſe iſt in den ſogenannten künſt⸗ 
lichen Fiſchwegen in vortrefflicher Weiſe gefunden. Die 
Fiſchwege oder Fiſchleitern, auch, da ſie vorzugsweiſe den Lachſen 
zu Gute kommen, allgemein Lachsleitern!) genannt, beſtehen im 
Weſentlichen in einer Anzahl von Käſten, welche in ſchräger 
Aufſteigung aneinander ſtoßen, und in dieſer Zuſammenſtellung 
zur Seite eines Wehres, Dammes 2c. fo angebracht werden, 
daß die Wände des höchſtgelegenen Kaſtens mit der Waſſerfläche 
des obern Flußlaufes, alſo mit der Wehrhöhe in einer Ebene 
ſich befinden, während der niedrigſte Kaſten in der Ebene des 
niederen Flußwaſſerſpiegels, alſo in der Fußebene des Wehres 
liegt. Die Höhe, welche das über das Wehr ſchießende Waſſer 
mit einem Male zu durchfallen nöthig hat, iſt durch den Fiſchſteg 
ſtufenweis in mehrere, in der Zahl von der ganzen Wehrhöhe 
abhängige Unterabtheilungen getheilt. Wir haben die Lachſe 
ſchon als Meiſter in der Fertigkeit kennen gelernt, ſich mehrere 
Fuß aus dem Waſſer emporzuſchnellen, um das ihrer Wander- 
luſt unbequeme Hinderniß zu überſpringen. Geht deſſen Höhe 
nun über ihre Schnellkräfte, ſo iſt doch der Trieb zu ihrer 
Jugendſtätte zurückzukehren ſo mächtig, daß ſie gern die dar— 
gebotene Hilfe der „Leiter“ annehmen und ſo in 5, 6 und 
mehr Sprüngen leiſten, was ihnen mit einem Male nicht ge— 
lingen konnte. Als Erfinder dieſer verſtändnißvollen Einrichtung 
wird ein Mr. Smith aus Deanſton bezeichnet, welcher bereits 
1834 im Fluſſe Pirth (Schottland) die erſte Fiſchleiter angelegt 
haben ſoll. Die vielfachen, ſeitdem daran vorgenommenen Ver— 
beſſerungen verdanken wir England, Irland und Amerika; 
Deutſchland hat ſich wunderbarer Weiſe bis jetzt davon ganz 
ferngehalten, und ſo können wir denn aus unſerm Vaterlande 
nicht mit zahlenmäßigen Beweiſen für die Vortrefflichkeit von 
Fiſchleitern zur Wiederbevölkerung verödeter Gewäſſer dienen. 
Um ſo lauter ſprechen England und Irland dafür. Der Moyn⸗ 
fluß in letzterem hatte wegen ſeines hohen Waſſerfalles an der 
Mündung niemals Lachſe gekannt. Nach Errichtung einer Lachs— 
leiter und Herrichtung paſſender Laichplätze wurden ihm 200,000 
befruchtete Lachseier anvertraut, und fünf Jahre darauf brachte 


) Abbildungen von Lachsleitern wird der Schlußartikel bringen. D. R. 
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der Erlös aus dem Lachsfang 26,700 Pfd. Sterling ein! 
England und Wales hatten 1863 aus dem Lachsfang nur 
18,000 Pfd. gewonnen, durch neue Flußbeſamungen und ent— 
ſprechende Fiſchwegeinrichtungen wurde der Erlös aus der Lachs— 
fiſcherei für 1871 nach Abzug der Zinfen, bez. der Miethe für 
Netze und Böte bereits auf 175,000 Pfd. Strl. geſchätzt. 

Im Anſchluß hieran erwähne ich noch eine Entdeckung, 
deren erfolgreiche Verwendbarkeit zwar noch nicht hinreichend 
dargethan iſt, ſich aber doch mit hoher Wahrſcheinlichkeit erwar— 
ten läßt, und die dann eine ſolche Wichtigkeit in ſich begreift, 
daß ſie alle Fiſchleitern überflüſſig machen würde. Sie findet 
ſich in einem Berichte des um die künſtlichen Zuchterfolge Eng- 
lands fo hochverdienten Francis Buckland und betrifft die von 
ihm ſogenannten Fiſchtunnel. In der Nähe des Warden 
Dammes, am ſüdlichen Ende des Tynefluſſes, befinden ſich 
nämlich zwei Waſſerbehälter, in welche das auf der Oberfläche 
der umliegenden Ländereien ſich ſammelnde Waſſer abgeleitet 
wird, und die jeder ungefähr 3,2 Met. breit und 6 Met. lang 
ſind. Das Waſſer aus dieſen Behältern wird durch eine Röhre, 
welche, beide verbindend, einen Durchmeſſer von 0,4 Met. hat 
und 3,2 bis 4,5 Met. tief in die Erde eingegraben iſt, nach dem 
Fluſſe geleitet, und ergießt ſich in dieſen ganz nahe am Fuß 
des Dammes. Dieſer iſt 53 Meter von dem erſten und 
320 Meter von dem zweiten Behälter entfernt. Nun fand man 
im Winter 1869/70 den dem Damm zunächſt liegenden Be— 
hälter voll von Fiſchen und auch in dem entfernteren fing man 
eine erhebliche Anzahl, und das konnte doch nur folgendermaßen 
zugegangen ſein: Die beim Damme angelangten Fiſche waren 
nach vergeblichen Verſuchen, hinüber zu gelangen, die Röhre 
aufwärts gegangen, und waren ſo in den nächſten und weiter 
auch in den entfernteren Behälter gekommen. Wäre nun einer 
der beiden Behälter auch nach der oberhalb des Dammes lie— 
genden Seite hin mit dem Fluſſe durch eine Röhre verbunden 
geweſen, ſo würden die Fiſche ohne Zweifel auch in dieſe ein— 
getreten und ſo durch einen Tunnel um den Damm herum wieder 
in den Fluß gelangt ſein. Eine weitere Prüfung im nächſten 
Jahre ergab in der kurzen Zeit von noch nicht drei Wochen 
144 Fiſche in den Behältern; es waren dies freilich Lachsforel— 
len, aber es liegt gar kein Grund vor, zu bezweifeln, daß Lachſe 
es ebenſo machen würden. Von Wichtigkeit bei dieſen Vorgängen 
iſt noch die damit gegebene Entkräftung der Behauptung, daß 
Fiſche keinen dunklen Durchgang benutzen wollen; nur freilich 
verlangen ſie in der Dunkelheit bergauf und nicht, wie ihnen 
bei der verfehlten Anlage eines ſolchen Tunnels in Schottland 
(Inverneß) zugemuthet wurde, einen dunklen Weg hinabzu⸗ 
ſchwimmen. Mit dieſer Rückſicht wird die Buckland'ſche Ent⸗ 
deckung eine anwendungsreiche Zukunft haben und der künſtlichen 
Fiſchzucht durch ſie ein bedeutſames Gebiet erſchloſſen ſein. 


Deutſchlands Geſtaltung in der Arrzeit. 


Von Prof. K. A. Zittel in München. 


II. 

Beſtehen aber Land und Meer, Gebirg und Ebene von 
Anfang an, ſeit Erſtarrung der Erdkruſte in der Form, wie ſie 
uns heute entgegentreten? Dieſe Annahme hat durch ihre Ein- 
fachheit etwas ſo beſtechendes, daß man ihr den Vorzug geben 
müßte, wenn ſie ſich mit den Thatſachen einigermaßen in Ein⸗ 
klang bringen ließe. Doch dies iſt keineswegs der Fall. Die 
Zuſammenſetzung vieler Gebirge aus gefalteten Schichten von 
Sedimentgeſteinen jugendlichen Alters, das Vorkommen von Ver⸗ 
ſteinerungen meeriſchen Urſprungs in denſelben und endlich die 
Art und Weiſe der Aufeinanderlagerung der verſchiedenen Schich— 
ten, machen es unzweifelhaft, daß die äußere Geſtalt der Erde 
das Ergebniß einer unermeßlich langen Arbeit iſt, an welcher 
ſich verſchiedene Kräfte zu verſchiedenen Zeiten betheiligten. Hat⸗ 
ten einmal die unterirdiſchen Mächte mit titaniſcher Kraft da ein 
Stück der Erdkruſte gelüftet, dort in die Tiefe verſenkt oder wie 
ein Blatt Papier zuſammengeknickt und gefaltet, ſo begannen 
darauf Atmoſphäre und Waſſer ihr raſtloſes Spiel und ſorgten 
für die Ausfurchung, Gliederung oder Ausebnung der gehobenen, 
verſenkten und gefalteten Maſſen. Nach einer Periode des Still— 
ſtandes konnte eine abermalige Zerreißung des Bodens, eine aber— 
malige Auf» und Niederbewegung oder Faltung der beiden Spal⸗ 


(Mit Abbildungen.) 

tenränder erfolgen und darauf die Arbeit von Luft und Waſſer 
von Neuem beginnen. Unendlich oft hat ſich dieſer Prozeß voll- 
zogen; kein Theil der Erdoberfläche iſt gänzlich davon verſchont 
geblieben. Aber über der eigentlichen Erdrinde, die wir nach der 
vorhergehenden Betrachtung jetzt nur noch mit Vorbehalt die feſte 
nennen dürfen, befand ſich von jeher das bewegliche Element des 
Waſſers. Wo ſich immer eine beträchtliche Vertiefung im Ver⸗ 
lauf der Zeit bildete, da drang es ein, wo eine Erhebung ent⸗ 
ſtand, da zog es ſich zurück. So wurde bald dieſes, bald jenes 
Gebiet überfluthet, und was nun unter dem Waſſerſpiegel lag, 
wurde einige Jahrtauſende ſpäter Feſtland, bis eine abermalige 
Senkung den Fluthen von Neuem Einlaß gewährte. 

Die einſtige Waſſerbedeckung eines Landſtrichs läßt ſich 
übrigens ſtets aus zurückgelaſſenen Sedimenten nachweiſen, denn 
alle Gewäſſer enthalten größere oder geringere Mengen von feſten 
Beſtandtheilen, die ſich auf ihrem Untergrunde abſetzen. Auf dem 
Feſtland fehlen derartige Gebilde und darum deutet der Mangel 
an Sedimentgeſteinen in der Regel auch die Abweſenheit von 
Waſſer an. Könnte man durch einen Zauberſpruch alles Waſſer 
von der Erde entfernen, ſo würde man auf der trocken gelegten 
Oberfläche aus dem Vorhandenſein von Sedimenten ſofort die 
früheren Flußläufe, Landſeen und Meere erkennen. Wenn wir 
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nun bedenken, daß die meiſten jetzt zu geſchichteten Geſteinen 


f Für den Geologen liefern die Verſteinerungen das wichtigfte 
erhärteten Sedimente durch eine langſame Aufhäufung feiner 


Hilfsmittel zur Auffindung gleichzeitiger Ablagerungen und 


Sand- oder Schlammtheilchen oder winziger Schälchen, im gün⸗ 
ſtigſten Falle durch Gerölle entſtanden find, und wenn wir dann 


zur Feſtſtellung ſeiner idealen Schichtenreihe. 
auch vornehmlich die chronologiſchen Ab 


Auf ſie ſind denn 
ſchnitte, welche man als 


weiter hören, daß man Zeitalter, Forma— 
die Dicke aller verſchieden⸗ tionen, Formations⸗ 
artigen Sedimentgeſteine, abtheilungen, Stu- 
welche ſich nacheinander fen u. ſ. w. bezeichnet, 
gebildet haben, auf minde⸗ baſirt. 

ſtens 160,000 Fuß be⸗ Durch geologiſche 


rechnet, dann eröffnen 
ſich vor unſerem geiſtigen 
Auge Zeiträume, welche 
ſich unſerer Vorſtellungs— 
kraft völlig entziehen und 
deren Länge nur mit 
aſtronomiſchen Raumver⸗ 
hältniſſen verglichen wer— 
den kann. 

Ueber die Zeit der 
Entſtehung oder die chro— 
nologiſche Aufeinander— 
folge der geſchichteten Ge— 
ſteine erhalten wir den 
ſicherſten Aufſchluß durch 
ihre Lagerung. Die un⸗ 

terſten Bänke eines 

Schichtenkomplexes müſ— 
ſen, wenn keine unge⸗ 
wöhnliche Störungen ob— 
walten, die älteſten, die 
oberſten die jüngſten ſein. 

Da nun kein der 
Beobachtung zugänglicher 
Theil der Erdoberfläche 
unausgeſetzt vom Waſſer 
bedeckt war, ſo gibt es 
auch keine Stelle, wo die 
Sedimente ſämmtlicher 
Perioden der Erdgeſchichte 
ohne Unterbrechung auf 
einander folgen. Ueberall 
hat man es nur mit 
Fragmenten zu thun, und 
dieſe ſucht der Geologe zu 
einer idealen, chronologi⸗ 
ſchen Reihe zu vereinigen. 
In dieſer Reihe verſchie⸗ 
denartiger Geſteine fpie- 
geln ſich die geologiſchen 
Ereigniſſe ſeit den Ur⸗ 
anfängen der Sediment⸗ 
bildung ab. Gleichzeitig 
enthalten ſie aber auch 
in Geſtalt von Verſteine⸗ 
rungen die Dokumente zu 
einer Geſchichte der orga— 
niſchen Schöpfung. 

Jedes Glied in der 
idealen Schichtenreihe 
birgt erfahrungsgemäß 
ſeine beſonderen Foſſilien; 
denn auch die belebten 
Weſen waren von Anfang 
an in einem ſteten Um⸗ 
bildungsprozeß begriffen. 
Keine einzige Form hat 
ſich aus den früheſten 
Erdperioden unverändert 
bis auf die Gegenwart 
erhalten. Immer von 


Neuem wurde der plaſtiſche Stoff in friſche Formen gegoſſen, 
ſo daß man nur mit Mühe noch in den Pflanzen und Thieren 
der Jetztzeit die Abkömmlinge ihrer urweltlichen Ahnen wieder: 


erkennt. 
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Periode ermitteln. 


Karten ſucht man die Ver⸗ 
breitung der verſchiedenen 
Geſteinsarten und For⸗ 
mationen zur Anſchauung 
zu bringen, indem man 
Jede derſelben mit einer 
beſonderen Farbe bezeich- 
net. Solche Karten ha⸗ 
ben namentlich in gebir⸗ 
gigen Gegenden in der 
Regel ein ziemlich buntes 
Ausſehen, weil die ver⸗ 
ſchiedenen Geſteine viel— 
fach übereinander liegen 
und bald dieſes bald jenes 
zu Tage tritt. Ein Blick 
auf eine geologiſche Karte 
von Deutſchland läßt ſo⸗ 
fort an den vielfarbigen 
Stellen die Gebirge, an 
den einförmigeren die 
Tiefländer erkennen. 

Es iſt begreiflich, 
daß ſolche geologiſche Bo- 
denkarten ein hohes prak⸗ 
tiſches Intereſſe für den 
Bergmann, Ingenieur 
und Landwirth beſitzen 
und daß ſie darum von 
allen entwickelteren Kul⸗ 
turſtaaten mit großem 


Aufwand an Zeit und 


Geld hergeſtellt werden. 
Aber ganz abgeſehen von 
dieſer praktiſchen Seite 
enthüllen ſie dem Kenner, 
welcher darin zu leſen 
verſteht, Bilder von 
längſt vergangenen Zu⸗ 
ſtänden der Erdoberfläche. 
Dem Laien freilich er⸗ 
ſcheint die Schrift einer 
ſolchen Karte räthſelhaft, 
doch kann ſie leicht für 
Jedermann leſerlich ge— 
macht werden. 

Schon dadurch, daß 
man eine einzelne Farbe 
herausgreift und ſämmt⸗ 
liche damit bedeckte Stel- 
len auf eine weiße topo⸗ 
graphiſche Karte einträgt, 
erhält man eine beſſere 
Ueberſicht über die Ver⸗ 
breitung einer beſtimmten 
Geſteinsart oder Forma⸗ 
tion, als auf dem bunten 
Geſammtbild. Hat man 
aber einmal alle Geſteine 
meeriſchen Urſprungs ir⸗ 
gend einer Formation ge⸗ 


ſondert dargeſtellt, ſo läßt ſich daraus mit einiger Umſicht die 
ungefähre Vertheilung von Land und Meer während jener 
Sämmtliche gefärbte Stellen auf der Karte 


entſprechen ehemaligen vom Meer bedeckten Strecken — die An⸗ 


weſenheit der erhärteten marinen Sedimente beweiſt dies unwider⸗ 
leglich. Die leeren Partieen der Karte dürfen aber keineswegs 
einfach als trockenes Land aufgefaßt werden. Man trägt nämlich 
auf geologiſchen Karten in der Regel immer nur die unmittelbar 
zu Tage tretenden Ge⸗ 
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ſteine ein, Alles was 
durch jüngere Abſätze ver⸗ 
hüllt iſt, findet keine Be⸗ 
rückſichtigung. Nun iſt 
aber in den ſeltenſten 
Fällen eine urweltliche 
Ablagerung aus den frü- 
heren 
dien der Erde ihrer gan⸗ 
zen Ausdehnung nach ent⸗ 
blößt und der unmittel⸗ 
baren Beobachtung zu⸗ 
gänglich. Faſt immer 


ſind die zufällig durch 


irgend ein ſpäteres geo⸗ 
logiſches Ereigniß an die 
Oberfläche gelangten Auf⸗ 
ſchlüſſe nur winzige Stücke 


einer unterirdiſch weit ver⸗ 


breiteten Sedimentbil⸗ 
dung. In der norddeut⸗ 
ſchen Ebene z. B. ſtößt 
beinahe jedes tiefere Bohr⸗ 
loch auf weiße Kreide 
und macht es unzweifel⸗ 
haft, daß dieſes Geſtein 
wie ein Rieſenteppich die 
Unterlage derſelben bildet. 
Dennoch erſcheint die 


weiße Kreide auf einer 


geologiſchen Karte Deutfch- 
lands nur in kleinen, iſo⸗ 
lirten Fleckchen, denn jün⸗ 
gere Sedimente, aus der 
Tertiär⸗ und Diluvialzeit 
herrührend, haben ſie faſt 
ganz verhüllt. Es iſt 
aber aus dieſem Beiſpiel 
erſichtlich, daß wir über 
die frühere Vertheilung 
von Waſſer und Land 
nur dann ein einiger⸗ 
maßen richtiges Bild er⸗ 
halten, wenn es uns ge— 
lingt, die ganze unter⸗ 
irdiſche Verbreitung eines 
Sedimentgeſteines, alſo 
nicht nur die oberflächliche 
zu ermitteln. Dieſe Auf⸗ 
gabe iſt verhältnißmäßig 


leicht zu löſen für die Ab⸗ 


lagerungen der jüngſten 
Formationen; aber je 
weiter wir zurückgehen, 
deſto mächtiger und aus⸗ 
gedehnter wird die deckende 
Hülle und um ſo ſpora⸗ 
diſcher tauchen die ent⸗ 
blößten Stellen an der 
Oberfläche auf. Man 
müßte ſich in einzelnen 
Fällen ganze Länder meh- 
rere hundert Fuß tief 


abgedeckt denken, um zu 


den Abſätzen der älteſten 
Meere zu gelangen, und 


ſelbſt dann würde es nicht immer möglich ſein, die Ufer der 
urweltlichen Gewäſſer aufzufinden, da ja während der verſchiedenen 
Feſtlandsperioden große Maſſen von früher vorhandenen Ge— 
ſteinen zerſtört und weggeſchwemmt ſein können. 
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theil Europa. 
zahlreichen Inſeln überſäeten Archipel. 
Nur wenn die 


. 


einſtigen Küſtenabſätze derartigen Verwüſtungen entgangen find 
und ſich als ſolche noch erkennen laſſen, darf man überhaupt 
daran denken, beſtimmte Grenzen der Urmeere zu ziehen. 


Häufig 
Abſätze im tiefen Meer von 
den gebildeten in der 
Nähe der Küſten ſowohl 
an der Beſchaffenheit 
ihres Materials, als an 
den organiſchen Einſchlüſ— 
ſen mit ziemlicher Sicher— 
heit unterſcheiden kann, 
da ferner die Verſteine⸗ 
rungen in der Regel dar: 
über Aufſchluß gewähren, 
ob iſolirte Aufichlüffe 
einer oder verſchiedenen 
geographiſchen Provinzen 
angehören, und da end— 
lich aus den Lagerungs— 
verhältniſſen der anſtehen⸗ 
den Partieen die unter: 
irdiſche Verbreitung einer 
Ablagerung wenigſtens 
annähernd beſtimmt wer⸗ 
den kann: ſo iſt es bei 
Berückſichtigung aller 
Momente möglich, Karten 
über die Vertheilung von 
Waſſer und Land in den 
verſchiedenen Stadien der 
Erdentwicklung herzuſtel⸗ 
len. Auf abſolute Ge- 
nauigkeit können dieſelben 
freilich keinen Anſpruch 
erheben; die feinere Glie⸗ 
derung einer ehemaligen 
Küſtenlinie, die Geſtalt 
einer Bucht oder eines 
Vorgebirges werden wir 
nur in ſeltenen Fällen 
genau wieder zu geben im 
Stande ſein, aber die 
Hauptumriſſe der früheren 
Feſtländer und Meere 
können bei einiger Umſicht 
mit annähernder Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt werden. 


Auf den nebenſtehen⸗ 
den Karten habe ich ver⸗ 
ſucht, die auffälligſten 
Veränderungen zur An⸗ 
ſchauung zu bringen, 
welche das jetzige Deutſch⸗ 
land ſeit dem mittleren 
(meſozoiſchen) Zeitalter 
erlitten hat. 


Die erſte Karte (1) 
ſtellt unſer Vaterland bei 
Beginn desſelben, etwa 
in der Mitte der Trias— 
formation dar. Mit 
dunkler Schraffirung ſind 
die unmittelbar entblößten 
Triasgeſteine meeriſchen 
Urſprungs bezeichnet, 
durch lichte Schraffirung 
iſt ihre muthmaßliche 
unterirdiſche Verbreitung 
angedeutet, das trockene 
Land iſt weiß gelaſſen. 


Zu jener Zeit gab es noch keinen zuſammenhängenden Erd— 
Seine Stelle war eingenommen von einem mit 


Vom jetzigen Deutſchland 


ragten nur die Vogeſen, anſehnliche Theile von Rheinland, Weſt⸗ 


falen, Naſſau und Heſſen als eine zuſammenhängende Inſel aus 
dem Meeresſpiegel heraus. Kleinere Inſeln bildeten der Schwarz⸗ 
wald und der Harz; die vierte und größte beſtand aus dem Ge— 
biete des heutigen Böhmen, Mähren, Theilen von Baiern, 
Thüringen, Sachſen und Schleſien. Die Zentral-Alpen zogen 
als ſchmaler, niedriger Landſtrich in der Richtung von Südweſt 
nach Nordoſt durch das Meer und ſtanden mit dem Landkomplex 
in den Karpathen in Verbindung. Ihre jetzigen nördlichen und 
ſüdlichen Kalkſteinzonen lagen damals noch unter dem Meeres— 
ſpiegel begraben. 

Einen erheblich verſchiedenen Anblick gewährte das jetzige 
Deutſchland gegen Ende der auf die Trias folgenden Jura- 
formation. Die 4 nördlichen Inſeln der Triaszeit haben ſich 
verſchmolzen und bilden nunmehr eine zuſammenhängende breite 
Scheidewand zwiſchen der Nordſee und dem helvetiſch-germaniſchen 
Meer, welches den breiter gewordenen alpinen Inſelzug beſpülte 
und nördlich von einer ſchräg durch Süddeutſchland von Schaff— 
hauſen bis Bamberg und von da längs dem Rande des Böhmer— 
waldes und der Donau hinziehenden Linie begrenzt wurde. Eine 
breite Waſſerſtraße verbindet das helvetiſch-germaniſche Meer über 
Krakau und Polen mit der damaligen faſt ganz Norddeutſchland 
überfluthenden Nordſee. 

Gegen Ende des mittleren Zeitalters in der Kreidezeit 
hat das Feſtland noch weit mehr an Umfang zugenommen. Das 
helvetiſch-germaniſche Meer iſt zu einem ſchmalen Golf zuſammen⸗ 
geſchrumpft, welcher längs dem Nordabhang der Karpathen und 
Alpen hinzieht und das damalige etwas ausgedehntere Mittelmeer 
mit dem im heutigen Polen und Volhynien beginnenden Nord⸗ 
meer verbindet. Zahlreiche Fjorde greifen in den nordöſtlichen 
Alpen tief in den ſchon oben erwähnten Inſelzug hinein und 
hinterlaſſen in Spalten zwiſchen den aus der Trias- und Jura⸗ 
zeit herrührenden Kalkbergen ſandige und ſchlammige Abſätze. 
Die Nordſee hat ihre ſüdliche Grenzlinie ſeit der Jurazeit nicht 
weſentlich verändert, nur nach Sachſen und Böhmen hinein 
erſtreckt ſich ein anſehnlicher durch ſchmale Eingänge mit dem 
nordiſchen Ozean verbundener Binnenſalzſee, welcher einen ſchma— 
len ſüdweſtlichen Arm bis nach Regensburg und Paſſau hinabſchickt. 

Im dritten, jüngeren Zeitalter, wohin die Abſätze 
der Tertiär-⸗ und Diluvialformationen gehören, hat ſich in der 
Vertheilung von Land und Meer ein bedeutungsvoller Umſchwung 
vollzogen. Norddeutſchland iſt in der mittleren Tertiärzeit 
bis auf ein kleines nordweſtliches Eck Feſtland geworden. Hat 
ſich ſomit der Norden von Deutſchland faſt ganz aus dem Waſſer 
erhoben, ſo iſt dafür in Süddeutſchland ein Ereigniß eingetreten, 
das eine Umgeſtaltung der früheren Verhältniſſe zur Folge hatte. 
Die ſchon damals als mäßig hoher Gebirgszug aus dem ſüd— 
europäiſchen Meer hervorragenden Alpen wurden durch eine von 
Wien gegen Gratz und Klagenfurt verlaufenden Bruchlinie zer⸗ 
riſſen, das öſtlich von dieſer Spalte gelegene Stück in die 
Tiefe verſenkt und dadurch eine unmittelbare Verbindung des ſüd— 
lichen Mittelmeers mit dem helvetiſch germaniſchen Golf her— 
geſtellt. Dieſer breitete ſich durch neuen Waſſerzufluß verſtärkt 
beträchtlich aus und überfluthete wieder, wie im mittleren Zeit⸗ 
alter die ſchwäbiſch bayeriſche Hochebene und die ganze nordweſt— 
liche Schweiz, mündete im Südweſten in die provengaliſche Bucht 
des Mittelmeers, im Nordoſten und Oſten in den pannoniſch 
ſarmatiſchen Ozean, welcher faſt ganz Ungarn, Südpolen und 
Südrußland bis an den Kaukaſus bedeckte. 

Verhältnißmäßig kurze Zeit nur dauerte dieſe ozeaniſche In⸗ 
vaſion in Süddeutſchland und der Schweiz, freilich aber noch 
immer lange genug, um ſtellenweiſe wie am Rigi gegen 1000 Fuß 
mächtige Ablagerungen von Sand und Geröllen aufzuſchütten. Eine 
Hebung am Ende der Tertiärzeit, mächtiger als alle früheren, 
machte dem helvetiſch-germaniſchen Meer ein Ende. Aber nicht 
allein Süddeutſchland und die Schweiz, auch Südfrankreich, 
die Nachbarſchaft von Wien, Ungarn, Polen und Südruß⸗ 
land wurden trocken gelegt. Die Alpen, bisher ein ziemlich 
ſchmaler, ringsum vom Meer umflutheter Landſtrich ſcheinen der 
Herd dieſer neuen Hebung geweſen zu ſein. Wie ein aus dem 
Schlummer erwachender Rieſe reckten ſie ihre Glieder und erhoben 
ihr vielköpfiges Haupt noch um ein beträchtliches höher in die 
Lüfte, als heutzutage. Die kaum erhärteten Abſätze des ab— 
gefloſſenen helvetiſch-germaniſchen Meeres wurden mitgelüftet 
und lehnen ſich jetzt vielfach in ſteil aufgerichteten und gebrochenen 
Schichten an die Flanken des Gebirges an. Auch der Norden 
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nahm Theil an dieſer aufſteigenden Bewegung des Bodens. 
Nicht nur aus dem kleinen, zur mittleren Tertiärzeit noch über⸗ 
flutheten Eck des nordweſtlichen Deutſchlands zog ſich das Meer 
zurück; auch die heutige Oſtſee, beinahe die ganze Nordſee und 
ſogar ein Theil des atlantiſchen Ozeans wurden trockenes Land. 
Noch heute bezeichnet ein ſteil abfallender Rand im atlantiſchen 
Ozean, welcher weſtlich von Frankreich und Großbritannien als 
ein 20— 50 geographiſche Meilen breiter Saum unſeren Konti⸗ 
nent einfaßt, die ehemalige Küſte von Europa. 
zieht ſich derſelbe in anfehnlicher Entfernung von der Nordſpitze 
Schottlands quer über die Nordſee bis an die norwegiſche Weſt⸗ 
küſte. Innerhalb dieſes Steilrandes erreicht das Senkloth ſchon 
bei 150 — 400 Fuß den Boden, öſtlich und nördlich davon zeigt 
es plötzlich Tiefen von 6— 12,000 Fuß. 

Jetzt war Europa ein wirklicher Kontinent geworden, der 
ſich als wenig gegliederte Landmaſſe dem aſiatiſchen Feſtland an⸗ 
fügte. Unbehindert konnten nunmehr Mammut, Rhinoceros, 
Renthier, Höhlenbär und ihre Genoſſen von Irland und Norwegen 
bis zum Fuße der Alpen oder Pyrenäen wandern, denn keine 
Waſſerſchranken trennten damals Großbritannien und Skandinavien 
von Mittel⸗Europa. Aber die mühſam errungene Größe war 
mit ſchweren Opfern erkauft. Das milde Klima des ehemaligen 
Inſel-Archipels war für immer dahin. h 

Der Golfſtrom, welcher heute Europa einen unverſiegbaren 
Schatz von Wärme zuführt, ergoß ſich zu jener Zeit, wie 
M. Wagner und v. Seebach durch meeriſche Abſätze ganz 
jugendlichen Alters nachgewieſen haben, über die Landenge von 
Panama in den ſtillen Ozean. 
von Europa eine ungünſtige Wendung eingetreten. Die Hebung 
im Norden wurde Veranlaſſung zu einer Bodenſenkung an den 
Ufern des Mittelmeers. Dieſes gewann an Umfang und bedeckte 
die Sahara, jenes enorme Flachland im Norden von Afrika, das 
heute einen Theil ſeiner ausſtrahlenden Wärme an Europa ab⸗ 
gibt. Durch die Ablenkung des Golfſtroms, durch das kühle 
Sahara-Meer, durch den Mangel an tief eingreifenden Meeres⸗ 
Armen im Norden, in Verbindung mit einer beträchtlicheren 
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Auch im Norden 
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Gleichzeitig war auch im Süden 


Höhenlage des Feſtlandes, welchem ſich die große Kontinental⸗ 


Maſſe von Aſien anſchloß, büßte Europa die Bedingungen für 
ſein jetziges, im Verhältniß zur geographiſchen Lage ungewöhnlich 
milden Klima's ein. 
Temperatur-Erniedrigung noch durch kosmiſche Einflüſſe verſtärkt 
und ſo bereitete ſich jener als Eiszeit bezeichnete Abſchnitt in 
der Entwickelungsgeſchichte der Erde vor, welcher der gegenwärti⸗ 
gen Periode unmittelbar vorausging. 

Von den Alpen, Pyrenäen, Vogeſen und dem Schwarzwald 
ergoſſen ſich rieſige Eisſtröme in das vorliegende Hügelland. Sie 
ſchleppten aus dem Gebirge große Schuttmaſſen, mächtige erratiſche 
Blöcke meilenweit in die Ebenen hinaus, ſie polirten den felſigen 
Boden, auf welchem das Eis ſich fortſchob, und kratzten mittelſt 
Sandkörnchen feine Parallelſtreifen in den geglätteten Untergrund 
ein. Noch jetzt ſtehen die Moränen jener Rieſengletſcher theil⸗ 
weiſe unverſehrt in weiter Entfernung von den Bergen, welchen 
ihr Material entſtammt, und liefern den handgreiflichen Beweis 
von der Ausdehnung und dem Verlauf der urweltlichen Eisſtröme. 
Wenn ich mich auf den Nordrand der Alpen beſchränke, ſo findet 
man in der nördlichen und weſtlichen Schweiz faſt das ganze 
Hügelland von Moränenſchutt und erratiſchen Blöcken überſäet. 
Bis hoch herauf am Jura ſieht man den Kalkſtein polirt und 
mit Parallelſchrammen bedeckt und oberhalb Neuchatel liegen Find⸗ 
lingsblöcke von mehr als 1000 Kubikmeter Umfang. Das ganze 
Tiefland zwiſchen Alpen und Jura vom Genferſee bis nach Solo⸗ 
thurn enthält lediglich Geſteinsſchutt aus den Bergen zu beiden 
Seiten des Rhonethales. Aus dieſen alſo kam der mächtige, 
einen ſo großen Theil der Weſtſchweiz bedeckende Gletſcher, deſſen 
Verlauf und Ausdehnung die Schweizer Geologen mit größter Ge« 
nauigkeit feſtzuſtellen vermochten. Die Eismaſſen des alten 
Rhonegletſchers berührten nach Oſten jene des aus dem Aarthale 
kommenden Eisſtromes; dieſem folgte ein Linthgletſcher, welcher 
ſeine Endmoräne bis über Zürich vorſchob, und der Rheingletſcher 
endlich bedeckte die Oſtſchweiz, überſchritt den Bodenſee und hin⸗ 
terließ ſeine letzten Moränen im badiſchen Seekreis und in Ober⸗ 
ſchwaben, wo ſie namentlich in der Nachbarſchaft von Biberach 
noch theilweiſe vortrefflich erhalten ſind. Auch aus den Tiroler 
Alpen kamen Gletſcher heraus, welche die Gebirgsjoche der baieri— 
ſchen Kalkalpen überſchritten und die Hochebene bis in die Nähe 


Möglicher Weiſe wurden dieſe Urſachen den 
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von Augsburg und München mit Moränenſchutt und erratiſchen 
Blöcken überſtreuten. Wenn im Süden von Europa ſo gewaltige 
Eismaſſen große Landſtrecken bedeckten, ſo kann es uns nicht 
wundern, daß wir auch aus Schottland und Wales, aus Nor⸗ 
wegen, Schweden und Finnland von zahlreichen Gletſchermoränen 
und ſonſtigen Spuren einer Eisbedeckung hören. 

Wie ſtand es nun in damaliger Zeit um die norddeutſche 
Ebene? Daß auch dieſe unverkennbare Spuren der Eiszeit zur 
Schau trägt, ja daß ihre ganze oberflächliche Bodengeſtaltung 
vorzugsweiſe durch jene Kälteperiode bedingt wurde, kann keinem 
Zweifel unterliegen. Auf Schritt und Tritt begegnet man Ge⸗ 
röllen und Findlingsblöcken von verſchiedener Größe, von denen 
auch der Laie weiß, daß ſie aus weiter Ferne herbeigeſchafft 
wurden. Eine genaue Unterſuchung dieſer fremden Geſteine hat 
für die überwiegende Mehrzahl derſelben eine nordiſche Heimat 
ergeben. Aus Skandinavien und Finnland, ſtellenweiſe auch aus 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſtammt das Material, welches im 
ſteinarmen Norddeutſchland ſo vielfache Verwendung findet. Man 
hat viel darüber nachgedacht, wie dieſe erratiſchen Geſchiebe und 
Blöcke nach Norddeutſchland gekommen ſind. Der Gedanke an 
das gewöhnlichſte Transportmittel, fließendes Waſſer, mußte bald 
wegen der enormen Schwere einzelner Findlingsblöcke aufgegeben 
werden. Wie ſollte in der That auch ein Block von dem Um— 
fang des Fürſtenwalder Marggrafenſteins, aus welchem die Gra⸗ 
nitſchale vor dem Berliner Muſeum geſchnitten iſt, durch 
Waſſer hundert Meilen weit fortbewegt worden ſein? Solche 
Laſten vermag auch der ſtürmiſcheſte Gebirgsſtrom nicht von der 
Stelle zu wälzen, dafür gibt es nur ein einziges, natürliches 
Transportmittel — das Eis. Die bisher herrſchende Meinung 
unter den Geologen geht nun dahin, daß gegen Ende der Eiszeit 
eine Senkung des Bodens die Nord- und Oſtſee wieder unter 
Waſſer fette, daß die großen ſkandinaviſchen und finniſchen Gletſcher 
bis an das Meer herabreichten und nun an ihrem unteren Ende 
Eisberge ablöſten, welche mit Geſteinsſchutt beladen nach Süden 
ſteuerten und ſich dort beim allmäligen Abſchmelzen ihrer Laſt 
entledigten. Man hat die Grenze, bis wohin die erratiſchen Ge— 
ſteine reichen, genau konſtatirt. Sie bildet eine Bogenlinie, die 
einen ſchmalen Streifen der Küſte von Norfolk und Suſſex be⸗ 
rührt, von da in der Breite von Gröningen durch Holland zieht, 
in Norddeutſchland am Rande des Harzes, des Thüringerwaldes, 
des Rieſengebirges und der Sudeten fortläuft und dann, nachdem 
ſie halb Rußland durchſchnitten am Weſtrand des Urals endigt. 
Ein immenſes Gebiet iſt ſomit von den nordiſchen Findlings— 
geſteinen überſchüttet und wenn wir uns dieſelben durch Eisberge 
herbeigeführt denken, ſo bedürfen wir dazu eine faſt unbegreifliche 
Menge und einen Zeitraum von fabelhafter Länge. 

Gegen die Theorie des Geſteinstransports mittelſt ſchwim— 
mender Eisberge hat in neueſter Zeit der ſchwediſche Geologe 
Torell gewichtige Bedenken erhoben. Nach dieſem ausgezeich— 
neten Kenner der urweltlichen Glacialerſcheinungen wären die 
erratiſchen Geſteine in Nordeuropa nicht durch Eisberge, ſondern 
durch einen wirklichen Rieſengletſcher nach ihrer jetzigen Heimat 
geſchafft worden. Aus der Vertheilung der Blöcke, aus dem 
reichlichen Vorkommen gekritzter Geſchiebe, aus der Beſchaffenheit 
des Lehmes, in welchem die erratiſchen Geſteine eingeſchloſſen ſind, 
und aus der polirten und geſchrammten Oberfläche einzelner herz 
vorragender Geſteinskuppen in der norddeutſchen Ebene, wie 
z. B. an den Kalkſteinhügeln von Rüdersdorf bei Berlin, glaubt 
Torell ſeine neue Theorie beweiſen zu können. Es iſt nicht zu 
läugnen, daß manche Erſcheinungen, namentlich das Vorkommen 
von eingekritzten Parallelſtreifen in Geſchieben und anſtehenden 
Geſteinen ſchwer mit der Annahme von Eisbergen in Einklang 
zu bringen find, während der Gletſcherſchutt und der Gletſcher— 
boden gerade dadurch ihr charakteriſtiſches Gepräge erhalten. 

Wollen wir der Torellſchen Anſicht beipflichten, jo müſ⸗ 
ſen wir uns während der Eiszeit ganz Nordeuropa, ſoweit es 
innerhalb der oben erwähnten bogenförmigen Verbreitungsgrenze 
der erratiſchen Geſteine gelegen iſt, von einem gewaltigen Gletſcher 
bedeckt denken. Das heutige Grönland mag uns bis zu einem 
gewiſſen Grad das Bild von Nordeuropa während der Eiszeit 
vergegenwärtigen. Wie in Grönland alles Land unter einer 
erſtarrten Eismaſſe begraben liegt, aus welcher nur einzelne Berg⸗ 
ſpitzen und im Sommer kleine Striche an der Küſte heraustreten, 
welche ſich in zauberhafter Schnelligkeit mit einer kurzlebigen, 
grünen Vegetation bedecken, ſo ergoß ſich nach Torell zur Eiszeit 
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über die norddeutſche Ebene ein Gletſcher, der die ganze jetzige 


Nord- und Oſtſee ausfüllte, Skandinavien, das nördliche Ruß⸗ 
land, Stücke von Holland und England bedeckte und deſſen Firn⸗ 
mulde in dem breiten norwegiſchen Gebiete längs der jetzigen 
ſkandinaviſchen Weſtküſte zu ſuchen iſt. 

Durch das große nordiſche Eisfeld, durch die ausgedehnten 
Gletſcher der Alpen, ſowie durch die kleineren Eisſtröme in 
Schwarzwald und Vogeſen wurden die bewohnbaren Theile Deutſch— 
lands beträchtlich eingeſchränkt. Aber trotz aller Ungunſt der 
Verhältniſſe, trotz des rauhen Klima's finden wir in Fluß- und 
Seebildungen und in Höhlen in ganz Europa die Ueberreſte einer 
formenreichen Vegetation und Thierwelt und inmitten dieſer Um— 
gebung begegnen wir zum erſtenmal auch unzweifelhaften Spuren 
des Menſchen. 

Mit einer Senkung im Norden und einer Hebung im Süden 
am Schluß der Eiszeit, wodurch Europa ſeine heutigen Gränzen, 
Afrika die Sahara und beide ihr heutiges Klima erhielten, und 
wobei die diluvialen Gletſcher entweder vollſtändig verſchwanden 
oder auf ihre heutige Ausdehnung eingeſchränkt wurden, haben die 
großen Veränderungen in der Vertheilung von Waſſer und Land, 
und in den klimatiſchen Verhältniſſen, wie es ſcheint, einen gewiſſen 
Abſchluß erreicht. . 

Iſt dieſer Abſchluß auch wirklich ein definitiver? Hat die 
Erde jene vielfachen Wandlungen nur zu dem Zwecke durchgemacht, 
um dem Menſchen eine angemeſſene Heimſtätte zu bieten, und 
wird nun, nachdem ſie dieſe in Vieler Augen letzte Beſtimmung 
erreicht hat, Ruhe und Stabilität herrſchen? Ein Geologe wird 
ſich ſchwerlich zu dieſer Anſicht bekennen, denn noch wirken die— 
ſelben Kräfte, wenn auch vielleicht mit verminderter Energie fort, 
welche die Veränderungen in der Urzeit hervorgerufen haben. 

Noch jetzt ſehen wir Luft und Waſſer an den feſten Geſteinen 
nagen, Höhen abtragen, Furchen und Thäler in den Boden 
reißen und den gewonnenen Schutt an tieferen Stellen ablagern; 
noch heute entſtehen am Grunde des Ozeans aus Schälchen win— 
ziger Organismen Abſätze, die nur zu erhärten brauchen, um 
uns als Kreide oder Kalkſtein entgegen zu treten; noch treiben die 
Vulkane geſchmolzene Geſteinsmaſſen aus dem Erdinnern an die 
Oberfläche, noch beobachten wir kleine Veränderungen in der 
Vertheilung von Waſſer und Land, ja ſogar für die fortdauernde 
Kontraktion des ſich abkühlenden Kernes unſeres Planeten, welcher 
wir höchſt wahrſcheinlich die Entſtehung der Kontinente, der Ge— 
birge und der Faltungen in den Geſteinsmaſſen verdanken, ſcheinen 
die Hebungen und Senkungen des Bodens Zeugniß abzulegen. 
Ein Blick auf die allgemeine Geſtaltungsgeſchichte der Erdober— 
fläche, aus welcher ich heute nur die eines kleinen Gebietes 
und auch von dieſem nur eines beſtimmten Zeitraums zu ſchildern 
verſucht habe, zeigt eine ſtetige, wenn auch langſame Entwicklung, 
eine fortſchreitende Differenzirung urſprünglich einförmiger Ver⸗ 
hältniſſe. 

In dieſem ganzen Prozeß weiſt Nichts auf ein nahe bevor— 
ſtehendes Ende hin, und kaum anders ſtellt ſich die Sache, wenn 
wir auch das organiſche Leben mit in den Kreis unſerer Betrach- 
tung ziehen. Auch hier iſt eine Entwicklung, eine beſtändige 
Differenzirung, eine allmälige Annäherung an die Jetztzeit unver— 
kennbar. Dieſe Entwicklung geht freilich etwas ſchnelleren Schrittes, 
als jene der lebloſen Natur. Der Stoß, welcher hier die Be— 
wegung erzeugte, trat ſpäter ein, aber ſeine Schwingungen folgten 
raſcher auf einander. Die Geſchöpfe der verſchiedenen Erdperioden 
ſtehen ſowohl unter ſich, als mit denen der Jetztzeit in ſcharfem 
Kontraſt. Der Umſtand nun, daß das höchſt organiſirte Weſen 
erſt in der letzten Erdperiode auf den Schauplatz trat, könnte die 
Vermuthung wachrufen, jene Entwicklung möchte eine fortfchrei- 
tende, ji) vom Unvollkommenen zum Vollkommneren erhebende 
geweſen ſein. Dem Geologen wird dieſe Annahme in der That 
zur Ueberzeugung, wenn er die Aufeinanderfolge der Organismen 
in den verſchiedenen Erdſchichten überblickt. Nie gab es einen 
Stillſtand in dem Lebensſtrom des Werdens und Vergehens. Die 
Geſtalt der Ahnen vererbte ſich zwar den Kindern, aber bildſam 
paßte ſie ſich veränderten Exiſtenzbedingungen an und wurde da⸗ 
durch in gewiſſer Hinſicht wenigſtens verbeſſert. Ungern ent⸗ 
ſchließt man ſich freilich, auch den Menſchen in den allgemeinen 
Entwicklungsprozeß der Natur mit einzuſchließen. Seine geiſtige 
Ueberlegenheit, ſeine eximirte Stellung unter den übrigen Ge⸗ 
ſchöpfen, nährt gar leicht den einſchmeichelnden Gedanken, daß in 
ihm das Endziel der Schöpfung erreicht und daß für ihn Alles 
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einer jener Gränzen, welche uns die Eigenartigkeit unſeres Geiſtes 
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ſo geworden ſei, wie es jetzt beſtehe. In der That, unſerer 


Phantaſie fällt es ſchwer, die Stelle des Menſchen von einem 
noch höher organiſirten Geſchöpf ausgefüllt zu denken. Und doch 
zeigt auch die, geologiſch geſprochen, kurze Geſchichte ſeines Da— 
ſeins das Bild einer fortſchreitenden Entwicklung. Oder liegt 
nicht zwiſchen dem rohen, mit primitiven Steinwerkzeugen ver⸗ 
ſehenen Renthierjäger der Eiszeit und den Kulturvölkern der Gegen— 
wart eine unermeßliche Kluft? Wenn Alles, was den Menſchen 
umgibt, das Belebte und Lebloſe in ſteter Umbildung ſich befindet, 
ſoll er allein wie ein Fels unbeweglich und unveränderlich im 
dahinrauſchenden Strome verharren? 

Die beſtändigen Veränderungen in der Geſtaltung der Erd⸗ 
oberfläche, die Bewegungen, Verſchiebungen und Faltungen der 
feſten Hülle, die Fluktuationen in der glü zenden Maſſe des Erd⸗ 
innern, das Ausſtrömen von geſchmolzenen Geſteinen und Gaſen 
legte phantaſievollen Geiſtern ſchon frühzeitig den Vergleich der 
Erde mit einem belebten Weſen nahe. Und die Organismen 
ſelbſt! Sind ſie wie Knospen und Blüthen herausgeſproßt aus 
dem mütterlichen Erdkörper oder haben ſie aus irdiſcher Maſſe 
geformt von einem außerirdiſchen Schöpfer den Lebenshauch ev 
halten, oder endlich find fie unſeren Planeten von anderen Welt⸗ 
körpern zugeführt worden? Mit dieſen Fragen ſtehen wir an 


und die Natur unſerer Forſchungsmittel nicht zu überſchreiten 
Das Räthſel des Werdens liegt ebenſo tief im Dunkel, 
Alle Spekulation über Anfang und Ende 
in der Natur führt zu einem überſinnlichen Begriff — zur 


geſtattet. 
wie das des Seins. 


Ewigkeit. 
Aber dieſſeits jener Gränzen liegt noch ein weites Gebiet 


der unmittelbaren Beobachtung offen und Nichts hindert uns die 
Errungenſchaften der Forſchung bis in ihre letzten Konſequenzen 


zu verwerthen. f 
So habe ich es denn auch gewagt, in den vorſtehenden Be⸗ 


trachtungen neben poſitiven Thatſachen auch einzelne Spekulationen E 


vorzuführen, welche ſich als Folgerungen aus jenen ergeben. Was 


ich über die Urſachen der Land- und Gebirgsbildung, über die 


Gründe der Veränderungen in der Vertheilung von Land und Meer, 
über die Veranlaſſung einer Eiszeit erwähnt habe, zeigt nur die 


gegenwärtig über dieſe ſchwierigen Fragen geläufigen Anſchauungen. 


Eine ſpätere, beſſer unterrichtete Generation wird wahrſcheinlich 
manche unſerer heutigen Hypotheſen als unhaltbar zurückweiſen, 
aber den Weg der induktiven Forſchung, auf welchem dieſelben 
gewonnen ſind, wird ſie niemals verlaſſen dürfen. 


Der Erzeuger des organiſchen Stoffes. 


Von Robert Berge. 


Wenn wir, nachdem die unſaubere Düngearbeit des Land⸗ 
mannes oder Gärtners unſere Aufmerkſamkeit für einige Augen⸗ 
blicke beſchäftigt hat, uns vergegenwärtigen, wie die Früchte des 
Fleißes dieſer Männer dereinſt unſere Tiſche zieren und unſern 
Gaumen und Magen befriedigen ſollen, ſo dürften wir über den 
Zuſammenhang derartiger Erſcheinungen nicht ſonderlich erbaut 
ſein. Harmloſer für das äſthetiſche Gefühl, aber peinlicher in 
Hinſicht auf unſere Wißbegierde erſcheint es, wenn wir darüber 
ſind, einen Apfel oder eine Birne zu verzehren, und uns 
plötzlich der Gedanke anwandelt, wie aus der Werkſtatt der 
Natur ſo herrliche Gebilde hervorgehen können, da wir wiſſen, 
daß dieſer Werkſtatt nur Erde, Luft und Waſſer als Bau⸗ 
materialien zur Verfügung ſtehen. Denn was hat ein Apfel 
mit einem Stück Erde, mit einem Volumen Luft gemein? Be⸗ 
trachten wir dann weiter, wie nicht nur dieſe wenigen Früchte, 
ſondern die geſammte Pflanzenwelt aus jenen Stoffen hervorgeht, 
ſo können wir ungebildeten Perſonen oder Völkern die Berechti⸗ 
gung der Annahme nicht abſprechen, daß jeder Vorgang in der 
organiſchen Natur auf einen beſondern, unvermittelten Schöpfungsakt 
zurückzuführen ſei. Die Naturwiſſenſchaften, deren Aufgabe es 
iſt, die Erſcheinungen in der Natur als Urſache und Wirkung 
darzuſtellen, um dieſelben mit der menſchlichen Vernunft in Ein⸗ 
klang zu ſetzen, haben jene geheimnißvollen Vorgänge, wenn auch 
keineswegs vollſtändig aufgehellt, ſo doch verſchiedentlich beleuchtet. 
Das Miekroſkop iſt der lange vergeblich geſuchte Stein der Weiſen 
geweſen, welcher vor der erſtaunten Welt kaum geahnte Geheim⸗ 
niſſe ganz offenkundig ausbreitete. Hiernach läßt ſich allerdings 
ſchließen, daß die Gegenſtände unſerer Betrachtung ſehr kleiner 
Natur ſein werden, wenn wir unterſuchen, wieweit uns die Wiſ⸗ 
ſenſchaft Aufſchluß gibt über die Vorgänge, welche die Umwand⸗ 
lung von Waſſer, Luft und Erde in Stämme, Blätter, Blüthen, 
Früchte u. ſ. w. ermöglichen, oder mit anderen Worten, durch 
welche Mittel die Natur den anorganiſchen Stoff in organiſchen 
umſetzt. Indeß gibt nichts dem bekannten Sprichwort: „Kleine 
Urſachen haben oft große Wirkungen“ eine beſſere Begründung, 
als die Erſcheinungen bei dem Werden und Vergehen der Pflanze. 
Ja man kann behaupten, daß das Geheimniß des pflanzlichen, 
wie des organiſchen Lebens überhaupt, zum größten Theile darauf 
beruht, daß organiſche Naturkörper in außerordentlich kleine Theile 
differenzirt find, deren jeder als Mittelpunkt von Lebensverrich— 
tungen angeſprochen werden darf. Dieſe Theile ſind die Zellen, 
welche bekanntlich nicht nur die pflanzlichen, ſondern auch die 
thieriſchen Körper zuſammenſetzen; da denn z. B. ein Pflanzen⸗ 
blatt ebenſowohl eine Zellenverbindung darſtellt, wie das Blut, 
das in unſern Adern kreiſt. Man hatte früher faſt allgemein 
die Gewohnheit, ſich die Pflanzenzellen als Bläschen vorzuſtellen, 


flüſſigen Zellinhalt dagegen als weniger weſentlich anſehen mochte. 
Aber die neuere Wiſſenſchaft hat feſtgeſtellt, daß dieſe Auffaſſungs⸗ 
weiſe eine irrthümliche war. Nehmen wir zur Verdeutlichung 
ein etwas barockes Beiſpiel! 
wir an der Wand aufſteigend Regale, deren Fächer mit allerlei 
Waaren angefüllt ſind. Dieſe Regale ſind nur inſofern wichtig, 
als durch ſie die Waaren geordnet und vertheilt werden. Die 
letzteren ſind entſchieden die Hauptſache, da ein Kaufmann zur 


Noth wohl beſtehen könnte ohne jene Holzfächer, wie ja auch nicht 


alle kaufmänniſchen Artikel in Fächern untergebracht find. Mit 
überraſchender Aehnlichkeit kehren dieſe Verhältniſſe bei der Pflanze 
wieder, wenn wir die Zellhäute mit dem Regal, den Zellinhalt 
mit den darauf befindlichen Waaren in Parallele ſtellen. Die 
Zellhäute ſind in mehr als einer Hinſicht nur die Träger, auf 
welchen ſich das Leben in dem pflanzlichen Organismus ab⸗ 
ſpinnt. Es gibt ſogar eine große Anzahl Organismen, welche 


* 


In einem Kaufmannsladen bemerken 


aus Zellen beſtehen, denen die Zellhaut urſprünglich ganz abgeht. 


Dieſer Fall iſt, um nur ein Beiſpiel anzuführen, an den ſchwär⸗ 
menden Sporen von Pilzen ſchon längſt beobachtet worden. 
Nichtsdeſtoweniger bergen dieſe durchweg aus zähflüſſiger Maſſe 
gebildeten Sporen ein Leben, aus dem die Erzeugung ganzer 
Generationen der betreffenden Pilze fließt. Selbſtredend können 
derartige kleine organiſche Weſen nur aus einer einzigen Zelle 
beſtehen. Vervielfältigen ſich in einem Organismus die Zellen, 
ſo ſind Zellhäute zwar unerläßlich, aber in erſter Linie im In⸗ 
tereſſe der Bewegung und zweckmäßigen Vertheilung des Stoffes 
in der Pflanze, worauf der Vergleich mit dem Regal ſchon hin⸗ 
deutete. Wir haben alſo im Zellinhalt das lebendige Element 
der Pflanzen zu erblicken. 
weniger zähflüſſigem Zuſtände, in ſteter, langſamer Bewegung und 
iſt meiſtentheils farblos. Er beſteht in ſeiner Grundſubſtanz aus 
Eiweißſtoffen, welche unter dem Namen Protoplasma zuſammen⸗ 
gefaßt werden; da er jedoch den Aufbau der Pflanze vermittelt, 
ſo findet man in ihm alle Stoffe, die hierbei erforderlich ſind, 
wie Stärke, Fette, Zucker ꝛc., eingebettet. 


Stande, dieſe letzteren Subſtanzen zu erzeugen. Dazu dienen 
vielmehr äußerſt kleine Körper, welche zwar im Protoplasma 
liegen und aus demſelben entſtehen, aber doch ihrer Thätigkeit 
nach weſentlich von ihm verſchieden ſind. Man bezeichnet ſie als 
Blattgrün oder Chlorophyll und hat ſich hierunter im Allgemeinen 
rundliche, weiche Körner vorzuſtellen, die eine ſchwache grüne 
Färbung beſitzen. Freilich ſind es nicht immer Körner; ſie 


erſcheinen zuweilen als bandförmige oder auch ſternartige Gebilde 


innerhalb der Zellen. 


Doch beſchränken ſich derartige Formen 
auf verſchiedene Algen. 


Das Chlorophyll iſt es, welches der 
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Derſelbe befindet ſich in mehr oder 


— 


Der Eiweißinhalt der 
Zellen oder das Protoplasma als ſolches iſt indeß nicht im 


indem man die umgebende Zellhaut als Hauptſache, den halb geſammten Pflanzenwelt das herrliche Grün verleiht, das als der 
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bhoöchſte Schmuck unſeres Planeten angeſehen zu werden pflegt. 


In dem farbloſen Protoplasma junger Pflanzenzellen tritt es 
bald in Form kleiner, ſcharfbegrenzter Körper auf, welche meiſt 


ſofort die grüne Färbung zeigen. Man hat angenommen, daß 
in dem jungen Protoplasma verſchiedene, Stoffe nebeneinander 
liegen, die gleichartigen ſich finden und gleichſam zuſammenballen, 
daß ferner der grüne Farbſtoff in irgend einer Form im Proto⸗ 
plasma verbreitet ſei und ſich mit Vorliebe jenen feſteren Körpern 
zuwende. Jedoch entbehrt dieſe Vermuthung wo nicht der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſo der wiſſenſchaftlichen Begründung, da man in 
den meiſten Fällen verſchiedenartige Partien des Protoplasma 
noch nicht hat entdecken können. Nur in den chlorophyllerzeugen⸗ 
den Zellen der Keimblätter einiger Phanerogamen hat man, der 
Zellwand anliegend, eine Schicht von Protoplasma gefunden, die 
ſich von dem inneren Protoplasma auffallend abhebt. Zunächſt 
beſitzt dieſelbe ein mehr glaſiges Ausſehen; ſodann fehlen ihr die 
verſchiedenen körnchenartigen Einlagerungen, welche dem übrigen 
Protoplasma weſentlich ſind. Dieſe Schicht iſt es, welche in 
den genannten Zellen die Blattgrünkörner bildet. Welche Voraus⸗ 
ſetzungen aber in dem Protoplasma gegeben ſind, welche Umſtände 
in ununterbrochener Reihenfolge bewirken, daß mit Nothwendigkeit 
gewiſſe Theile des Protoplasma in Blattgrün verwandelt werden, 
iſt gegenwärtig noch ein Räthſel der Natur. Gewiß iſt nur, 
daß das Licht bei der großen Menge der Pflanzen an der Chlo⸗ 
rophyllbildung weſentlich Antheil nimmt. Denn im Finſtern 


wachſende Organe, z. B. Kartoffelkeime, Blätter ꝛc., erzeugen 


zwar eine Art Chlorophyllkörner; aber dieſen fehlt der grüne 
Farbſtoff; ſie erſcheinen gelb. Nur die Keimblätter der Koniferen 
und die Blätter der Farne ſind im Stande, auch im Finſtern 
grüne Chlorophyllkörner hervorzubringen. Mit dem Wachsthum 
der Zellen hält die Vergrößerung und Vermehrung der Blatt⸗ 
grünkörperchen gleichen Schritt. Das Wachsthum erfolgt hier — 
wie überhaupt bei pflanzlichen Organen — durch Einlagerung 
von Stoffen zwiſchen die Moleküle der Körner. Intusſuszeption 
iſt der wiſſenſchaftliche Name hierfür. Durch die Intusſuszeption 
werden theils die Moleküle vergrößert, theils werden neue zwiſchen 
den vorhandenen gebildet. Die Vermehrung geſchieht nicht aus⸗ 
ſchließlich durch Neubildung von Blattgrün ſeitens des Proto⸗ 
plasma, ſondern in raſch wachſenden Zellen faſt aller chlorophyll⸗ 
haltigen Pflanzen auch durch Theilung der Körner. Ehe dieſe 
vor ſich geht, bildet ſich an dem Korn eine Einſchnürung, wo⸗ 
durch an demſelben zwei Theile erſcheinen, welche vorläufig noch 
miteinander verbunden ſind. Die Natur ſcheint hier den Bäcker 
nachzuahmen, der die einzelnen Wecken einer Semmel durch ähn⸗ 
liche Einſchnitte von einander abtheilt. Die Einſchnürung des 
Chlorophyllkörpers vertieft ſich jedoch in dem Maße, daß endlich 
die Verbindungsſtelle beider Theile vollſtändig durchſchnitten wird, 
in Folge deſſen jeder als ein ſelbſtändiges Korn auftritt, ſich von 
dem andern entfernt und nach Kräften zur Erhaltung der Pflanze 
beiträgt. Daß dieſe Kräfte nicht unterſchätzt werden dürfen, wird 
ſich im Folgenden zeigen, wo wir der Thätigkeit dieſer merkwür⸗ 
digen organiſchen Körper unſere Aufmerkſamkeit widmen wollen. 

Urſprünglich aus gleichartiger Maſſe beſtehend, erſcheinen in 
den Chlorophyllkörpern bald eine Anzahl kleiner Stärkekörner, die 
ſich nach und nach vergrößern. Anſtatt der Stärke hat man bei 
einigen Pflanzen Oeltröpfchen gefunden; aber wie geſagt, nur in 
wenigen Fällen. Die Stärke muß ſomit im Allgemeinen als 
das erſte Produkt des Chlorophylls angeſehen werden. Bei der 
Stärkebildung iſt aber das Licht unerläßlich, da im Finſtern, wie 
bei zu geringer Lichtintenſität, Stärkebildung nicht eintritt oder, 
wenn ſie im Licht bereits begonnen hatte, durch Entziehung des— 
ſelben ſofort unterbrochen wird. Dieſe Umſtände ſind ſelbſt für 
diejenigen Pflanzen nachgewieſen, welche im Finſtern vollſtändig 
normale Chlorophyllkörner entwickeln, nämlich für die bereits 
erwähnten Farne und die Keimblätter der Koniferen. Bekanntlich 
iſt das weiße Sonnenlicht aus einer Anzahl verſchiedenfarbiger 
Strahlen zuſammengeſetzt, die wir an dem Regenbogen, wo ſie 
getrennt erſcheinen, oft bewundern. Die Zerlegung des weißen 
Lichtes in ſeine farbigen Beſtandtheile iſt dadurch möglich, daß 
gewiſſe Körper das Licht wohl durchlaſſen, aber dabei die einzelnen 
farbigen Strahlen von ihrer bisherigen Richtung ablenken oder 
brechen, und zwar in verſchiedenem Grade. Nehmen wir z. B. 
ein geſchliffenes Glas und halten es in geeigneter Weiſe zwiſchen 
die Sonnenſtrahlen und die Wand, ſo erſcheint der auf dieſer 
entſtehende farbige Fleck nicht in grader Richtung hinter dem 
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Prisma, ſondern mehr oder weniger abſeits. Es zeigt ſich nun, 
daß das rothe Licht am wenigſten, das violette dagegen ſtets am 
meiſten von der urſprünglichen Richtung abgelenkt iſt. Dieſe 
verſchiedenfarbigen und verſchiedenbrechbaren Strahlen verhalten 
ſich bezüglich ihrer Einwirkung auf das pflanzliche Leben keines— 
wegs übereinſtimmend; denn die Stärkebildung des Chlorophylls 
geht nur unter dem Einfluſſe der weniger brechbaren Strahlen, 
alſo der rothen, orangefarbigen, gelben und grünen vor ſich, 
während der Einfluß der blauen und violetten Strahlen in dieſer 
Hinſicht gleich Null iſt. 

Es wird ſich nun fragen, welche Stoffe das Blattgrün be— 
nutzt, um die Stärke zu erzeugen. Die lebende Pflanze athmet 
grade ſo, wie Menſchen und Thiere, atmoſphäriſche Luft ein. 
Sie bedient ſich dazu hauptſächlich kleiner Oeffnungen, die an 
den meiſten oberirdiſchen Pflanzentheilen, beſonders aber auf der 
Unterſeite der Blätter befindlich find, der ſogenannten Spalt⸗ 
öffnungen. Die Spaltöffnungen ſtehen mit Hohlräumen in Ver— 
bindung, welche zwiſchen den Zellen liegen und zur vorläufigen 
Aufnahme der eingeathmeten Luft dienen. Von dieſen Athem- 
höhlen, die ſich in gewiſſem Sinne mit der thieriſchen Lunge 
vergleichen laſſen, verbreitet ſich die Luft durch alle Zellen. Von 
den Wurzeln her findet dagegen die Ausbreitung von Waſſer in 
der Pflanze ſtatt. Unter Mitwirkung des Lichtes, und zwar der 
weniger brechbaren Strahlen, zerſetzt nun das Chlorophyll die in 
der Luft enthaltene Kohlenſäure in ihre Beſtandtheile: Kohlenſtoff 
und Sauerſtoff, ebenſo das Waſſer in Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 
Die hierdurch gewonnenen Elementarſtoffe werden in der Weiſe 
wieder vereinigt, daß aus ihnen Stärke entſteht, die aus Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzt iſt. Da ſowohl 
aus der Kohlenſäure, als aus dem Waſſer Sauerſtoff gewonnen 
wird, ſo kann derſelbe bei der Stärkebildung bei weitem nicht 
aufgebraucht werden. Mithin muß bei dieſen Vorgängen, die 
man mit dem Namen Aſſimilation belegt hat, eine große Menge 
jenes Gaſes frei werden. Die Aſſimilation iſt ſomit ein Des—⸗ 
oxydationsprozeß. Wie die Aſſimilation, ſo findet auch die 
Sauerſtoffausſcheidung der Pflanzen nur im Licht, alſo am Tage 
ſtatt. Man könnte glauben, daß die inneren Zellen eines Blattes 
oder Stengels, die doch, nach ihrer grünen Farbe zu ſchließen, 
Chlorophyll enthalten, infolge Lichtmangels an der Aſſimilation 
nicht ſelbſtthätig Antheil zu nehmen fähig ſeien. Es iſt jedoch 
bereits ſeit längerer Zeit wiſſenſchaftlich dargethan worden, daß 
das Licht die oberirdiſchen Pflanzentheile, welche nicht von Borke 
umgeben ſind, vollſtändig durchleuchtet, wobei es nach innen an 
Stärke erklärlicherweiſe abnimmt. Da die Pflanzen durchſchnitt⸗ 
lich etwa zur Hälfte aus Kohlenſtoff beſtehen, ſollte man meinen, 
daß die atmoſphäriſche Luft allein nicht im Stande ſein könnte, 
denſelben den Kohlenſtoff zu liefern; denn auf 10,000 Theile 
Luft kommen im Durchſchnitt nur 4 Theile Kohlenſäure. Aber 
zahlreiche Forſchungen in dieſer Rückſicht liefern den Beweis, daß 
aller Kohlenſtoff der chlorophyllhaltigen und ſomit affimilivenden 
Pflanzen ausſchließlich der atmoſphäriſchen Luft entſtammt. 

Es dürfte nicht ohne Nachtheil ſein, wenn wir bei unſerer 
Beſprechung dasjenige vollſtändig ablehnen würden, was man 
unter dem Namen Stoffwechſel der Pflanze verſteht, da bei einiger 
Betrachtung deſſelben die Wichtigkeit des Blattgrüns erſt in vol- 
lem Maße herausgeſetzt werden kann. Die Aſſimilationserzeug⸗ 
niſſe des Chlorophylls, alſo vorzüglich die Stärke, ſind nämlich 
das Material, aus dem ſich die Pflanzen aufbauen. Man be— 
zeichnet dieſe Stoffe deshalb als Bauſtoffe. Die Bauſtoffe wer: 
den denjenigen Theilen der Pflanzen zugeführt, an welchen das 
Wachsthum ſtattfindet. Daß jedoch die Stärkekörner als ſolche 
aus dem Chlorophyll in das Protoplasma, ſowie aus einer Zelle 
in die andere gelangen könnten, erſcheint in Anbetracht ihrer 
verhältnißmäßig oft bedeutenden Ausdehnung gleich auf den erſten 
Blick als eine Unmöglichkeit. Die Sache iſt nun die, daß ſie 
vor ihrer Wanderung durch chemiſche Einflüſſe in eine Flüſſigkeit 
umgeſetzt werden, welche ſich häufig als eine Zuckerlöſung dar— 
ſtellt. Derſelben iſt es möglich, mittelſt der ſogenannten Diffu— 
ſion ſelbſt die Zellwände zu durchdringen. Unterwegs verwandelt 
ſich die wandernde Zuckerlöſung, ſobald eine geeignete Ruhepauſe 
eintritt, wieder in Stärke, dieſe wiederum in Löſung, und ſo geht 
es wechſelweiſe fort, bis ſie an den Ort ihrer Beſtimmung 
gelangt iſt. Aehnliche Veränderungen erfahren die Fette, wie 
auch alle übrigen Bauſtoffe. Die Mannigfaltigkeit dieſes „Stoff- 
wechſels“ wird dadurch geſteigert, daß ſich den betreffenden Sub: 


ſtanzen mineraliſche Beſtandtheile, z. B. Schwefel, zugeſellen, die 
durch die Thätigkeit der Wurzeln dem Boden entzogen und in 
die Pflanze eingeführt werden. Hieraus entſtehen die verſchieden— 
ſten Verbindungen. Bei dieſem Stoffwechſel iſt die Anweſenheit 
des Chlorophylls nicht nothwendig; jede Zelle kann die vorhan— 
denen organiſchen Stoffe umwandeln, wenn ſie dieſelben auch 
nicht zu erzeugen vermag. Indeſſen ſind die aſſimilirten Stoffe 
ſo reichhaltig, daß ſie beim Wachsthum nicht alle ſofort verbraucht 
werden können. Ein Theil derſelben wird deshalb vorläufig auf 
geſpeichert und heißt dann Reſerveſtoff. Die Reſerveſtoffe kom— 
men theils in der Nacht zur Verwendung, in welcher bekanntlich 
keine Aſſimilation vor ſich gehen kann, theils im zeitigen Früh— 
jahr. Im letzteren Falle haben ſie den Winter zu überdauern 
und dienen der Pflanze beim Erwachen des Lebens ſo lange zur 
Nahrung, bis von neuem aſſimilationsfähige, chlorophyllhaltige 
Organe, als Blätter, grüne Stengel und Zweige, entwickelt find. 
Die Ueberwinterung des Reſerveſtoffes geſchieht bei Bäumen 
und Sträuchern in den Zellen der Aeſte und Stämme, bei 
anderen Pflanzen in den Wurzeln, Knollen, Zwiebeln oder Samen. 

Daß die Aſſimilationsprodukte des Chlorophylls es ſind, 
welche allein die Bauſtoffe der Pflanzen bilden, iſt ſchon aus 
folgenden Vorgängen erſichtlich. Wenn man das Blattgrün ver⸗ 
hindert, zu aſſimiliren, etwa indem man die Pflanzen dauernd in 
Finſterniß bringt, ſo wachſen ſie nur fo lange, als ihre Reſerve⸗ 
ſtoffe reichen. Samen, Knollen, Zwiebeln entwickeln ſich zwar 
im Finſtern in gewiſſem Sinne; daß dies aber ausſchließlich auf 
Koſten der Reſerveſtoffe geſchieht, unterliegt keinem Zweifel, da 
die Reſerveſtoffe ſich in dem Maße verringern, als die Pflanze 
wächſt, und weil dieſe trotz des Wachsthums keine Gewichts— 
zunahme zeigt, was doch wenn eine Aſſimilation ſtattfände, 
geſchehen müßte. Die Gewichtszunahme tritt erſt dann ein, 
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hier einwenden, daß es eine große Anzahl von Pflanzen gibt, 


welche kein Chlorophyll beſitzen, aber dennoch rüſtig und normal 
wachſen, und unter anderen an die Pilze erinnern. Dieſe Pflan⸗ 
zen wachſen aber auf aſſimilirten oder organiſchen Subſtanzen, 
wie abgefallenen Baumblättern, faulenden Stämmen, Dünger, 
Früchten u. ſ. w. Setzen wir derartige Pflanzen in einen 
Boden, der keine oder wenig organiſche Stoffe enthält, ſo werden 


ſie nach Verbrauch ihrer Reſerveſtoffe ſelbſt bei den angemeſſenſten 4 


Licht- und Temperaturverhältniſſen zu Grunde gehen, weil fie 
nicht die Fähigkeit haben, anorganiſchen Stoff in organiſchen zu 
verwandeln, zu aſſimiliren. 

Aber die organiſchen Stoffe, welche das Blattgrün hervor⸗ 
bringt, dienen nicht allein zur Ernährung und Erhaltung der 
geſammten Pflanzenwelt. Denn da man weder im menſchlichen, 
noch thieriſchen Körper Einrichtungen kennt, die organiſchen Stoff 
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wenigſtens in einiger Menge) zu erzeugen vermöchten, jo dürfen 
wir den Schluß ziehen, daß auch die Exiſtenz unſeres Fleiſches 


und Blutes auf die Arbeit des Chlorophylls zurückzuführen iſt. 
Aus dieſen Geſichtspunkten die unermeßliche Bedeutung des 
Blattgrüns einigermaßen auszuführen, wollen wir der Phantaſie 
unſerer verehrlichen Leſer überlaſſen. 

Mit Würde können die alternden Chlorophyllkörner im 
Herbſte von dem Schauplatz ihrer Thaten zurücktreten; denn ihr 
Leben war kein vergebliches. In dieſer Zeit, nämlich in der des 
Abſterbens, verlieren ſie, und damit die betreffenden Pflanzen⸗ 
theile, ihr jugendliches Grün. Sie erſcheinen dann gelb, wie 
das Vergilben vieler Blätter im Herbſte ſchon äußerlich erkennen 
läßt. Was von ihnen brauchbar iſt, zieht die Pflanze in die 
überwinternden Theile zurück; der Reſt, zuſammengeſchrumpft, 
findet in den abfallenden Blättern ſein Grab. 
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Wir ſtellen wohl zur Zufriedenheit unſrer Leſer Nr. 1 obenan. Denn 
ſo lange wir auch die Zeit hinter uns haben, mit der ſich Peſchel be⸗ 
ſchäftigt, nämlich die Zeit der geographiſchen Entdeckungen bis zu dem 
„eriten Tagesſchimmer des anbrechenden 16. Jahrhunderts,“ jo iſt es 
doch diejenige Zeit, ohne deren Vorangang unſere heutige Kenntniß der 
Erde ſammt dem auf ihr entwickelten Verkehr gar nicht denkbar wäre. 
Man ſollte überhaupt immer vor Augen haben, durch welche Irrungen 
und Hinderniſſe hindurch auch auf dem ſo viel ſinnlicheren Gebiete der 
Geographie der Menſch hindurchzugehen hatte, bevor wir einen Stand— 
punkt erreichten, welcher unſere heutigen Entdeckungsreiſen, ſo ſchwierig 
und todtesſchwanger auch viele von ihnen fein mögen, doch nur zu unter⸗ 
geordneten Wagniſſen macht gegenüber denen, welche frühere Zeiten, 
umnebelt von Trugbildern aller Art, durchzumachen hatten. Es iſt und 
bleibt das Verdienſt Peſchel's, gerade das Letztere mit ebenſo großer 
Gelehrſamkeit, wie in klaſſiſcher Form uns zum vollen Verſtändniß ge⸗ 
bracht zu haben. Es hieße nur „Eulen nach Athen tragen“, wollten wir 
für dieſes Urtheil noch einmal den Beweis antreten. Er iſt längſt ge⸗ 
liefert, nachdem das Werk in 1858 zum erſten Male vom Stapel lief. 
Nach den Mittheilungen des Hrn. v. Hellwald, welcher als Freund 
des Verfaſſers zugleich auch deſſen Nachfolger in der Herausgabe des 
„Ausland“ war, reichen die Urſprünge beſagten Werkes in die Zeit zurück, 
wo Peſchel noch in dem Redaktionszimmer der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ ſaß. P. zählte erſt 32 Jahre, als dieſes ſein Erſtlingswerk 
erſchien; allein „wer die Menge der zu dieſem Behufe gemachten Aus⸗ 
züge und Aufzeichnungen, welche ſelbſt viele Manuſkriptbände füllen, mit 
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eigenen Augen geſehen, der begreift auch, daß es langer Jahre bedurfte, 2 


ehe das Buch zur Vollendung reifte.“ „Veranlaſſung zu demſelben gab 
ein kleiner Briefwechſel mit Alexander v. Humboldt, welch Letzterer 


auch Peſchel's Briefe in Berlin veröffentlichte und damit die Auf 


merkſamkeit Leopold v. Ranke's auf den jungen Gelehrten lenkte.“ 
Selten hat ſich einmal ein junger Gelehrter ſchon durch ſein Erſtlings⸗ 
werk für ſeine ſpätere Bedeutung ſo augenblicklich empfohlen, wie 
Peſchel. Es iſt darum wohl begreiflich, daß das Werk, welches noch 
in eine Zeit fiel, wo die Liebe zur Geographie erſt aufblühte, zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch als das einzige anerkannt wurde, das uns in deutſcher 
Sprache die Geſchichte der Erdkunde in würdigſter Form lehrte, und daß 
es nach dieſem Zeitraume, in welchem ihm kein zweites derartiges Werk 
zur Seite trat, den Begehr nach ſeinem Beſitze noch immer ebenſo regt, 
wie früher. Ja, wir dürfen wohl ſagen, daß jetzt ſeine Wirkung erſt 
recht eigentlich beginnt, nachdem die Liebe zur Geographie durch die 
großartige Entwicklung dieſer Wiſſenſchaft ſowohl, als auch durch die 
Gründung zahlreicher geographiſcher Vereine und durch die ſteigende 
Ausbildung des Weltverkehrs zur vollen Flamme geworden iſt. In lee 
deſſen kann man das Werk geradezu als den Abſchluß einer alten und 
als den Eckſtein einer neuen Zeit bezeichnen. Leider ſollte der Verfaſſer 
dieſe zweite Auflage nicht mehr erleben. Es empfahl ſich alſo von ſelbſt, 
das alte Werk unverändert wieder abzudrucken. Bleibt das auch zu 
bedauern, weil unterdeß gerade in Bezug auf ſeinen Haupthelden, 
Chriſtobal Colon, ganz neue Anſchauungen gewonnen ſind, ſo war 
doch Peſchel derjenige, welcher zuerſt uns zeigte, daß jener bis zu den 
Sternen gehobene Seefahrer ſeine große That nur auf lauter Trug⸗ 
bilder geſtützt hatte. Bis wir ein neues gleichtiefes und gleichwürdig 
gehaltenes Werk von einem Andern erhalten, wird folglich Peſchel's 
Jugendwerk als das einzige und unentbehrliche ſtehen bleiben für Jeden, 
welcher die Gegenwart aus der Vergangenheit zu begreifen fich beſtrebt. 

Sehr vortheilhaft ſchließt ſich Nr. 2 an das vorige Buch an, welches 
wir im vorigen Jahrgange nicht mehr zur Anzeige bringen konnten. 
Daß auch dieſes ſeit 1872 eine neue Auflage erleben konnte, beſtätigt 
ſeinen Werth mehr, als langes Anpreiſen, weshalb wir uns kurz faſſen. 
Es iſt ebenfalls ein vorbereitendes Werk, wenn auch in rein didaktiſcher 
Beziehung. Den drei Verfaſſern entſprechen drei Theile: Die Erde als 
Weltkörper und ihre Atmoſphäre; die Erde nach ihrer Zuſammenſetzung, 
ihrem Bau und ihrer Bildung; die Erde als Wohnplatz der Pflanzen, 
Thiere und Menſchen, bearbeitet in der Reihenfolge der Verfaſſer auf 
dem Titel. Schon dieſer Verein von Männern, welche, jeder in ſeiner 
Weiſe, das betreffende Gebiet beherrſchen, ſetzt etwas Gutes voraus, und 


in der That empfangen wir in dem Buche einen höchſt lehrreichen Abriß 


der drei Gebiete, in denen ſich die Erde als ſolche geographiſch gliedert. 
Es dürfte ſich darum ſehr vortheilhaft zur Einführung in höheren 
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Schulen eignen; um fo mehr, als es bei gleichmäßiger Vertheilung des 


Stoffes ſämmtliche Disziplinen der Geographie, ſoweit ſie die drei 
Sphären betreffen, nach ihrem Wiſſenswürdigſten behandelt ſind. 
dem zweiten Theile gipfelt der eigentliche Werth des Buches; denn dieſer 
gibt einen vortrefflichen Abriß der geſammten Geologie in Verbindung 
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mit den inſtruktivſten, gediegenſten Zeichnungen, welche den Leſer ſchon 


tiefer in dieſe Wiſſenſchaft führen. Im 3. Theile empfängt er von einem be⸗ 
eiſterten Anhänger des Häckelismus eine wahrſcheinlich zu ſubjektive 
hier⸗ und Pflanzengeographie. Nur erwarte man von dem Buche keine 
Länderkunde; dieſe gehörte nicht in den Plan des Werkes. 

Mit wahrem Vergnügen finden wir eine ſolche für die ägyptiſchen 
Staaten in Nr. 3 gepflegt. Es hätte kaum des vortrefflichen Vorwortes, 
mit welchem Dr. G. Schweinfurth das Buch einleitete, bedurft, um 
das augenblicklich zu erkennen. Wenn aber in dieſem Vorworte der Ver— 
faſſer ein „Bädecker der Zukunft“ für Aegypten genannt wird, ſo halten 
wir dieſen Ehrentitel noch für viel zu gering. Die Bilder, welche uns 
Dr. Klunzinger aus einer Landſtadt, von Land- und Flußleben, von 
Werk⸗, Feier⸗, Jubel⸗ und Trauertagen, von der Wüſte, vom Rothen 
Meere und ſeinen Naturſchätzen, endlich von den geheimen Wiſſenſchaften 
der Moslimin gibt, umſpannen ein jo weites und tiefes Gebiet der 
Beobachtung, daß wir Aehnliches nur von Jemand erwarten können, 
der, gleich dem Verfaſſer, in günſtigſter Lage war, ſelbſt bis in die ge⸗ 
Betten Gemächer der fraglichen Bevölkerung hinein das Leben der— 
ſelben zu ſtudiren. Das vermag eben nur der Arzt, und als ſolcher 
lebte und wirkte der Verfaſſer ſegensreich genug bis in die niederſten 
m des Volkes hinab. In Folge deſſen häuft er ein ganzes Muſeum 
von Mittheilungen aller Art vor uns auf, und zwar mit einer Sach— 
lichkeit, welche ihres Erfolges um ſo ſicherer ſein kann, als ſie aus dem 
ungeheuren Schatze des Beobachteten nur das Weſentliche mit ſcharf— 
ae Auge herausgreift und jo die Wirklichkeit mit photographiſcher 

reue, aber ohne deren Aengſtlichkeit, vor uns hinmalt. So ſtellt ſich das 
Buch als eine wahre Fundgrube für den Ethnologen dar. „Ein über⸗ 
ſchwenglich poetiſches Gemüth“ ſchreibt Schweinfurth ganz richtig, — 
„wird vielleicht die üblichen Naturſchilderungen als Rahmen des Sitten: 
bildes und in letzterem Falle ſelbſt den idylliſchen Hauch vermiſſen, mit 
welchem unſere Schriftſteller, oft vom Weltſchmerz oder von anderem 
Aberglauben angekränkelt, ihre Schilderungen zu beleben, vermeinen. Vor 
dem nüchternen Forſcherblicke des Arztes und Zoologen hat das Alles 
keinen Beſtand.“ Wir unterſchreiben das in der Ueberzeugung, daß Jeder 
am beſten nach ſeiner eigenen Schablone handelt, und dieſe gebot dem 
Verfaſſer bei dem ungeheuren Umfange ſeiner Erfahrungen ganz von 
ſelbſt die von ihm gewählte ſachliche Kürze, wenn er nicht in's Breite 
fallen wollte. Der Verfaſſer ſelbſt verließ Europa in 1863 zu dem Be— 
hufe, am Rothen Meere zoologiſche Studien und Sammlungen zu 
machen, wobei er ſich jedoch beſtrebte, auch die ganze Umgebung in ſein 
Bereich zu ziehen. So beobachtete er von 1863 — 69 ununterbrochen, 
dann, nachdem er wieder nach Europa zurückgekehrt war, abermals von 
1872-75, indem er, in der Eigenſchaft eines Sanitäts- und Quaran⸗ 
tänearztes der ägyptiſchen Regierung, nicht nur in Koſeir, ſondern auch 
viel in dem benachbarten Nilthale, der alten Thebaide, geſchäftlich zu 
leben gezwungen war. Er tritt nicht als Neuling vor uns auf, ſondern 
hat ſchon mancherlei von dem, was er uns nun im Zuſammenhange 
bietet, in einigen deutſchen Zeitſchriften veröffentlicht. Mit Bewußtſein 
ſtrebte er danach, uns ein volles treues Bild des von ihm Erlebten zu 
geben, und das iſt ihm in klaſſiſcher Weiſe gelungen. 

Nr. 4 führt uns in ähnliche Gegenden. Der berühmte Reiſende, 
welcher leider ſein Werk nicht lange überleben ſollte, erhielt plötzlich am 
24. Dezember 1874 durch H. Vieweg aus Braunſchweig die Einladung, 
ihn auf einem Jagdausfluge nach dem Orient als kundiger Führer in 
jene Gegenden zu begleiten. In Folge deſſen reiſte er demſelben am 
1. Januar 1875 nach Aegypten nach und traf dort am 8. Januar in 
Alexandrien ein, um Tages darauf ſeinen Weg nach Port Said fort— 
fortzuſetzen. Schon am 11. bricht man nach Sues auf und ſchlägt die 
Fahrt nach Sauakin am Rothen Meere ein, wo man am 17. anlangt, 
um am 25. Januar von hier zu Lande nach To⸗Kar zu reifen, um bis 
zum 12. Februar das Küſtenland, das Berfah-Thal und das Gebiet der 
Beni Amer zu durchſtreifen. Vom 13. Februar bis zum 4. März be 
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findet man ſich in dem Gebiete der Habab, an den Ufern des Falkat, 
wo man auf große Rudel von Hundskopf-Pavianen ſtößt, des Chors von 
Agra, im Keſſel von Nagfa, im Hedai⸗Thale, im Thale des Athara, 
Af Abed und Lebka, ſowie endlich in Maſaua, der ägyptiſchen Hafenſtadt 
am Rothen Meere. Aber auch hier war der Aufenthalt nur von kurzer 
Dauer; ſchon am 6. März dampfte man von da wieder rückwärts nach 
Sauakin, traf am 19. wieder über Sues in Kairo ein, und befand ſich 
am 6. April bereits wieder in Salzburg auf deutſchem Boden. Man 
ſieht alſo, daß es ſich nur um eine flüchtige Exkurſion in das Gebiet des 
Rothen Meeres und ſeiner noch viel zu wenig gekannten, höchſt 
intereſſanten Gebirge handelte. Um ſo mehr Ehre macht es aber auch 
dem Verfaſſer, auf dieſem kurzen Ausfluge einen nicht unbeträchtlichen 
Schatz von Beobachtungen über Land und Leute, ſowie über Pflanzen 
und Thiere und die Geographie jener Länder überhaupt gehoben zu 
haben. Das konnte ihm freilich auch nur gelingen, weil ihm beſagtes 
Gebiet nicht zum erſten Male bekannt wurde. Obgleich der Ausflug im 
Intereſſe der Jagd, welcher darum auch ein eigenes langes Kapitel ge— 
widmet iſt, unternommen wurde, ſo werden doch die verſchiedenſten 
Zweige der Naturwiſſenſchaften durch das Werk angezogen. Der erſte 
Theil beſchreibt die Reiſe mit vielen intereſſanten Bemerkungen über die 
vorhin genannten Gegenſtände der Beobachtung, ſelbſt die Ortsnamen, 
und liefert dazu eine von dem Verfaſſer ſelbſt entworfene werthvolle 
Karte der durchreiſten Gebiete und ihrer Nachbargebiete nach eigenen 
und fremden Aufzeichnungen. Der zweite Band behandelt dagegen die 
im vorigen Bande erwähnten Säugethiere und Vögel, indem er von 
erſtern 94 Arten mehr oder weniger ausführlich, von letztern ſogar 
416 Arten aufführt. Intereſſant ſind auch die Zugaben der ortsgebräuch— 
lichen Thiernamen in einem eigenen Anhange, ſowie die im Holzſchnitt 
oder in Farbendruck wiedergegebenen prächtigen Bilder von Säugethieren 
und Vögeln. Es bleibt daher wahrhaft zu bedauern, daß ein ſo that⸗ 
kräftiger Mann der Wiſſenſchaft ſo früh, ſchon im 53. Lebensjahre ent— 
riſſen wurde. N 

Ganz anderer Art iſt Nr. 5, das Werk des ruſſiſchen Staats— 
rathes a. D. H. v. Lankenau in Wiesbaden. Als der zweite Theil des 
1876 erſchienenen, „heutigen Rußland in Europa“ iſt es ein zuſammen⸗ 
tragendes Buch, welches uns in 4 Abtheilungen den Kaukaſus, den Ural, 
Sibirien und die ruſſiſchen Beſitzungen in Zentral-Aſien ſchildert, während 
der Schluß einen geographiſch-ſtatiſtiſchen Abriß des Ruſſiſchen Reiches 
aus der Feder des Herrn v. d. Oelsnitz liefert. An ſich gehört es zu 
der ſchönen Reihe einer „Illuſtrirten Bibliothek der Länder- und Völker⸗ 
kunde“ unter Redaktion von v. Hellwald und A. Oberländer im 
Verlage von Otto Spamer, womit wir die Einrichtung als allbekannt 
vorausſetzen dürfen. In Verbindung mit dem erſten Theile, wird das 
Buch ſicher weſentlich dazu beitragen, beſſere Kenntniſſe über das un⸗ 
ermeßliche Reich des Zaren zu verbreiten, als wir ſie bisher beſeſſen 
haben. Dafür bürgt ſchon ſein Urſprung aus Kreiſen, welche das Zaren— 
reich auf das Genaueſte kennen lernten. Jedenfalls iſt eine ſolche Kenntniß 
zu einer Zeit, wo Rußland ſo ſehr im Vordergrunde der Geſchichte ſteht, 
geradezu eine unerläßliche. Wer da nach altem Herkommen glaubt, daß 
Rußland nichts als ein aſiatiſches Anhängſel an Europa und eigentlich 
nicht viel beſſer als das Reich des Sultans ſei, dem dürften doch die Augen 
darüber aufgehen, was dieſes Rieſenreich in einem kurzen Zeitraum für 
Fortſchritte in der Kultur gemacht hat und wie es ſeine Kulturmiſſion 
in Aſien betreibt Es mag uns in Deutſchland Vieles dabei noch recht 
kindlich erſcheinen; allein, unſere eigene Kulturentwicklung iſt keine andere 
geweſen, und ſo wird ſich jenes Reich von noch kleinen und zerſtreuten 
Kulturanfängen, getreu dem zähen Charakter des Ruſſen, ſicher im Laufe 
der Zeit zu einer Höhe emporſchwingen, welche den unerſchöpflichen 
Naturſchätzen des Reiches einigermaßen entſprechen wird. Jedenfalls iſt 
die Bedeutung Rußlands bisher ſehr beträchtlich von uns unterſchätzt 
worden und es iſt hohe Zeit, dies ſchon aus politiſchen und volkswirth— 
ſchaftlichen Gründen nachzuholen. K. M. 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Die Aſtronomie in Amerika. 


Unter dieſer Ueberſchrift empfangen wir von Richard A. Proctor, 
welcher in den Jahren 1873/74 und 1875/76 Amerika beſuchte, einen 
intereſſanten Aufſatz, den wir nach dem „Popular Science 
Monthly“ von Youmans (Nr. LV. 1876) auszüglich mit einzelnen 
Zuſätzen allen denen mittheilen, welche ein beſonderes Intereſſe an Her⸗ 
mann Meier's „Naturwiſſenſchaft und Laienthum“ in Nr. 1 u 2 
dieſer Bl. gefaßt haben ſollten. Es handelt ſich einfach darum, die Fort⸗ 
ſchritte der Aſtronomie in Amerika während der letzten fünfzig Jahre 
kurz nachzuweiſen. 

Vor dieſer Zeit gab es daſelbſt nur wenige Teleifope und gar keine 
Sternwarten. Die Nothwendigkeit derſelben empfand man erſt vor 
einigen Jahren, während der Präſident Adams in 1825 mit einem An⸗ 
trage in dieſer Richtung ſich noch lächerlich gemacht hatte. In der That 
hatte die Aſtronomie in Amerika erſt 15 Lebensjahre hinter ſich; denn 
im März 1810 ſchlug William Lambert von Virginien die Be- 

ründung eines erſten Meridians für die Ver. Staaten, und zwar den 
Meridian des Kapitols von Washington vor. Bis zu ſeiner Ausführung 
jedoch ſollte noch manches Jahr verſtreichen. Eigentlich war der Gedanke 
nur ein hingeworfener, und erſt im Juli 1812 ſollte er durch den da⸗ 
maligen Staatsſekretär Monroe ſeine wirkliche Begründung empfangen. 
Dieſer Staatsmann zeigte, daß ein ſolcher Meridian mit der größten 
mathematiſchen Schärfe und durch oft wiederholte Beobachtungen erzielt 
werden müſſe, wozu nicht nur ganze Reihen von Jahren, ſondern auch 
die beſten Inſtrumente gehörten. Zu dieſem Behufe ſei eine eigene 
Sternwarte eine unerläßliche Bedingung, die auch andere Völker erfüllt 


hätten. Es währte nun abermals ein Jahr, bevor W. Lambert in 
1813 einen Antrag auf Errichtung einer ſolchen Warte ſtellte, und noch— 
mals verfloſſen zwei Jahre, bis die Bill in 1815 einem eigenen Aus- 
ſchuſſe zur Berathung unterbreitet wurde. Trotzdem wurden keine 
Schritte gethan, die Bill vorwärts zu bringen. Darum reichte 
W. Lambert im November 1818 zum dritten Male einen Antrag ein, 
welcher abermals einem eigenen Ausſchuſſe zugewieſen wurde. Derſelbe 
war jedoch bis zum 3. März 1821 noch nicht endgültig berathen, als 
Lambert durch den Präſidenten die Anweiſung erhielt, aſtronomiſche 
Beobachtungen über Mond- und Sonnenfinſterniſſe oder ähnliche Methoden 
zu machen, um die Länge des Kapitols nach der von Greenwich zu be- 
ſtimmen. So endlich kam es, daß Lambert im Dezember 1823 in einem 
Berichte über dieſe Arbeiten die Länge des Kapitols zu 76% 55' 30." 54 
angab, indem er nochmals in ernſter Sprache die Errichtung einer 
Sternwarte befürwortete. Zwei Jahre ſpäter empfahl auch der Präſident 
Adams dem Kongreſſe dieſe Anlage, ſei es, indem man ſie mit einer 
Univerſität verbinde oder ſelbſtändig hinſtelle. Er forderte natürlich auch 
die Anſtellung eines eigenen Aſtronomen, welcher ſeine Aufmerkſamkeit 
den himmliſchen Erſcheinungen dauernd zuwenden und über ſie periodiſch 
berichten ſollte, um die nothwendigen Beobachtungen nicht aus zweiter 
Hand von Europa beziehen zu muͤſſen. Im März 1826 gelangte nun 
abermals eine Bill an den Kongreß, eine Sternwarte im Diſtrikte von 
Columbia zu errichten, die auch zweimal geleſen wurde; aber man nahm 
ſo wenig Notiz von ihr, daß ſie nicht einmal in den Tagebüchern des 
Hauſes verzeichnet iſt. Sie verdankte ihre Einbringung den Empfehlungen 
des Präſidenten Adams, welcher nicht zu ermüden war in ſeinen Be— 
mühungen um die Errichtung einer National-Sternwarte. 


So viel Energie hätte wohl einen beſſeren Erfolg verdient; doch 
mußte das Jahr 1843 herankommen; bevor man ernſtlich an die Aus: 
führung des nun ſchon über drei Jahrzehnte alten Gedankens ging. 
Ende September 1844 nahte die Schöpfung ihrem Ausgange, die In⸗ 
ſtrumente waren beſtimmt. Sie ſollte aber auch dafür ſogleich einen 
genialen Dirigenten bekommen. Denn der erſte, welcher ſie von 1844 
—61 leitete, erſtand ihr in dem ſpäter jo berühmt gewordenen Lieutenant 
Maury, dem Reformator unſrer heutigen Schiffskunde. Schon im 
September 1846 überraſchte derſelbe die Welt mit einem erſten Bande 
von Beobachtungen der Sternwarte von Waſhington. Ein unparteiſcher 
und kompetenter Richter ſagte von dieſem Werke, daß es außer einer 
Menge ſchöner Beobachtungen mit zwei „Meridianinſtrumenten“ und dem 
„Mauerkreiſe“ verſchiedene wichtige Unterſuchungen über Irrthümer und 
Verbeſſerungen von Inſtrumenten enthalte. Prof. Coffin's Beſprechung 
der Einrichtung des Mauerkreiſes nannte er meiſterhaft, ſowie er deſſen 
Erweiterung der Beſſel'ſchen Refraktions-Tafeln und Walker's Unter⸗ 
ſuchungen über die geogr. Breite des Obſervatoriums und deſſen Thermo— 
meter⸗Vergleichen einen großen Werth beilegte. In dem zweiten Bande 
ſpielte die Entdeckung des Neptun eine Rolle. Ohne uns auf die weit⸗ 
läufigeren Unterſuchungen des Verfaſſers in Betreff dieſes Planeten ein⸗ 
zulaſſen, wollen wir nur bemerken, daß der wundervolle 26zöllige Rieſen— 
refraktor der fraglichen Sternwarte Prof. Neweomb Gelegenheit gab, 
die ausgezeichnetſten Beobachtungen über die Monde des Uranus und 
über die Phyſik des Neptun anzuſtellen, wie man ſie gegenwärtig ſchon 
in jeder populären Aſtronomie verzeichnet findet. Doch hierüber weiter 
unten. 

In 1851 ging die Direktion des mittlerweile zum „Commandeur“ 
ernannten Maury zu Ende, indem ſich derſelbe bekanntlich auf die 
Seite der Conföderirten ſchlug. Während des größeren Theiles des 
Bürgerkrieges trat Kapitän Gilliß an ſeine Stelle bis 1865, wo der⸗ 
ſelbe am 9. Februar ſtarb. Es war jedoch ein ſeltſames Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtänden, daß er noch an ſeinem letzten Lebensmorgen die 
Ankündigung von Reſultaten empfing, welche, von ſeiner Sternwarte 
veranlaßt, auf gleichzeitigen Beobachtungen über die Sonnenparallaxe in 
Chili und den Ver. Staaten fußten. Sie mußten ihm eine um ſo 
größere Genugthuung ſein, als die beiden Beobachter um 5000 lengl.) 
Meilen von einander entfernt lebten. Von ſeinem Tode ab bis 1867 
kam nun die Direktion der Sternwarte unter den „Rear-Admiral“ 
C. H. Davis, nach dieſer Zeit bis auf die Gegenwart unter den Rear— 
Admiral B. F. Sands. Außer den fortlaufenden allgemeinen Beob- 
achtungen, betheiligte man ſich hier bei verſchiedenen Gelegenheiten an 
der Entwicklung der Aſtronomie. So z. B. bei der totalen Sonnen⸗ 
finfternig am 7. Auguſt 1869, zu deren Beobachtung Prof. A ſa ph 
Hall und J. A. Rogers nach Alaska, Prof. Neweomb, Harkneß 
und Eaſtman nach Jowa, F. W. Bardwell nach Tenneſſee geſendet 
wurden. Schon im Auguſt 1868 hatte man in Amerika die Protuberanzen 
der Sonne bei Gelegenheit einer Finſterniß ſtudirt; doch gab man ſich 
nicht zufrieden mit deren Wiederholung, ſondern erweiterte ſie auch zu 
einer ſpektroſkopiſchen Unterſuchung über die corona. So entſtand durch 
vereinte Arbeit der Waſhingtoner Beobachter, verbunden mit den Unter— 
ſuchungen von Dr. Curtius und J. Homer Lance von Waſhington 
City, W. S. Gilman von New⸗Nork und General Myer, ein Quart⸗ 
band von 217 Seiten mit 12 Illuſtrationen; ein werthvolles Werk, von 
welchem durch Bewilligung des Kongreſſes 3500 Exemplare abgezogen 
wurden. Noch nicht zufrieden mit ihm, veranlaßte das Waſhingtoner 
Obſervatorium auch die Beobachtung der Sonnenfinſterniß vom Dezember 
1870, wodurch man ſich zu dem Ausſpruche berechtigt glaubte, daß die 
corona eine an die Sonne ſelbſt geknüpfte Erſcheinung und nicht etwa 
eine Erleuchtung unſrer Atmoſphäre ſei. — Auch an der Beobachtung 
des Durchgangs der Venus durch die Sonnenſcheibe am 8. Dezember 
1874 betheiligte ſich die amerikaniſche Sternwarte. — Mit Recht be⸗ 
ſpricht der Verfaſſer nun auch die Anfertigung des vorhin ſchon er- 
wähnten 26zölligen Refraktors für dieſelbe durch Alvan Clark. In 
ihm beſitzt Amerika den größten jetzt lebenden Meiſter ſolcher Inſtrumente. 
Schon früher hatte dieſer für die Sternwarte von Chicago ein 18⸗zölliges 
Teleſkop angefertigt, das jedoch durch voriges bei weitem übertroffen 
wurde. Mit ihm allein war es möglich, die Entdeckung zweier neuer 
Uranus⸗Monde (Ariel und Umbriel) durch den Engländer Laſſel 
zu beſtätigen, ſowie den ebenfalls durch Laſſel im Auguſt 1847 ent⸗ 
deckten Mond des Neptun aufzufinden; ein Verdienſt, welches kein drittes 
Teleſkop bis jetzt für ſich in Anſpruch nehmen kann. 

Außer dem Obſervatorium von Waſhington, und noch vor deſſen 
Gründung, begann die Aſtronomie ſchon anderwärts in Amerika ihre 
Thätigkeit. Das erſte zu aſtronomiſchen Zwecken gebrauchte Teleſkop be- 
fand ſich vor 46 Jahren auf dem Yale College, während die erſte wirk— 
lich auch ſo genannte Sternwarte in 1836 am Williams College in 
Maſſachuſetts gegründet wurde. Dann kam das Hudfon-Obfervatorium, 
welches in Verbindung mit dem Weſtern Reſerve College in Ohio unter 
Prof. Loomis (jetzt in Yale) erſtand, nach ihm ein anderes an der 
Univerſität zu Philadelphia unter Walker und Kendall, endlich das 
Weſt⸗Point⸗Obſervatorium unter Prof. Bartlett. Alle dieſe Warten 
gingen der von Waſhington voraus. Nach derſelben trat eine in Cin⸗ 
einnati hinzu, und zwar auf Veranlaſſung des Prof. Mitchell, Mathe⸗ 
matiker am Cincinnati⸗College, welcher ſie durch freiwillige Beiträge der 
Bürger aller Klaſſen errichtete. In Folge deſſen konnte er auch, ſeit 
1842, eine Reihe von Vorleſungen in der Halle jenes College halten, da 
ſich das Intereſſe für Aſtronomie bedeutend geſteigert hatte; und dieſer 
Erfolg regte ihn zugleich an, dieſelben Vorleſungen auch in New-Norf, 
New⸗Orleans, Boſton, Brooklyn und andern Großſtädten zu wieder⸗ 
holen wodurch die Liebe zu der 1 Wiſſenſchaft nicht wenig ge⸗ 
hoben werden mußte. Binnen drei Wochen hatte Mitchell in Cin⸗ 
einnati 300 Subſkribenten zuſammen, welche ſich mit Antheilſcheinen 
von 25 Dollars auf 5 Jahre zur Anſchaffung von Inſtrumenten u. ſ. w. 
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betheiligten, worauf M. nach Europa geſandt wurde, um Sternwarten, 
Inſtitutionen, Inſtrumente und Alles, was zu einem tüchtigen Obſer⸗ 


vatorium gehört, zu beſichtigen. Als M. nach Monaten zurückkehrte, 
hatte ſich ein großer Wechſel in den Handelsangelegenheiten Amerikas 
vollzogen. Sie waren auf den Nullpunkt geſunken und es machte die 
größten Schwierigkeiten, eine Summe von 3000 Dollars aufzubringen, 
welche die erſte Anzahlung für ein Teleſkop von 12 Zoll Weite aus der 
Werkſtatt von Merz in München ſein ſollte. Die beſte Lage für die 
Sternwarte befand ſich auf einem Hügel etwa 400 F. über der Stadt, 
und dieſer Platz gehörte einem Herrn Longworth. Sofort bot der⸗ 
ſelbe 4 Acker der Geſellſchaft an. Am 9. November 1843 wurde der 
Grundſtein für den Pfeiler gelegt, der den großen Refraktor tragen 
ſollte, welchen John Duincy Adams, der dazu die lange und ſchwierige 
Reiſe von a zu machen hatte, in ſeinem Intereſſe für Aſtronomie 
geſtiftet hatte. Als im Mai 1844 das große Teleſkop bezahlt war, 
zeigten ſich die Fonds der Geſellſchaft erſchöpft und die vermutheten 
Koſten des Gebäudes beliefen ſich auf mehr als 7000 Dollars. Aus 
dieſer verzweifelten Lage half folgender einfacher aber durchſchlagender 
Plan. Mechaniker und andere wurden eingeladen, zu einem Stamme 
in der aſtronomiſchen Geſellſchaft zu ſubſkribiren, ihre Subſkriptionen 
aber mit Werken zu bezahlen. Binnen 6 Wochen befanden ſich nicht 
weniger als 100 Hände auf der Hügelſpitze und in der Stadt, ſo daß 
im Juni 1845 das Obſervatorium durch vereinte Kraft fertig ſtand. 

Ein oder zwei Jahre ſpäter wurde das Obſervatorium zu Harvard 
(Cambridge, Maſſachuſetts) gegründet, auf welchem man eines der erſten 
Aequatoxiale (parallaktiſches Fernrohr) von Merz errichtete. Hier be 
reicherten W. C. Bond u. Sohn, George P. Bond, die Aſtronomie 
mit hochintereſſanten Beobachtungen. Unter ihrer Direktion wurde be⸗ 
ſonders der Saturn ſtudirt, für den ſie einen 7. Satelliten (1840), den 
achten und letzten in der Reihe der Entdeckung, auffanden. Ebenſo 
wurde noch ein durchſichtiger DER innerhalb des bisher erkannten Ring⸗ 
ſyſtems (1850) entdeckt, welcher den Raum zwiſchen dem alten Ring⸗ 
ſyſteme und Planeten ausfüllt. Die in 1867 veröffentlichten Beob⸗ 
achtungen des jüngeren Bond über den großen Orion-Nebel gehören 
nicht nur zu den umfaſſendſten Arbeiten auf dieſem Gebiete, ſondern 
zeigten uns zuerſt einen ſpiralförmigen Bau einzelner Theile des Nebels 
und beſtimmten zugleich den Ort von 1101 kleinen Sternen. Später 
zeichnete ſich die Warte unter Prof. Winlock durch deſſen vortreffliche 
mechaniſche Einrichtungen und durch Hrn. Trouvelot's bewunderns⸗ 
werthe Zeichnungen von Sonnenflecken und Protuberanzen der Planeten 
Jupiter und Saturn, ſowie verſchiedener Mondlandſchaften aus. Im 
Vorübergehen mag erwähnt werden, daß zu Harvard ebenſo, wie ander⸗ 
wärts in Amerika, auch Laien der Aſtronomie derſelben vielfach nützlich 
wurden. Als ſich Prof. Alfred Marſhal Meyer vom Stevens⸗ 
Inſtitute in Hoboken mit ſeiner wunderbaren allſcher fers in Be⸗ 
gründung neuer Methoden zum Behufe phyſikaliſcher Unterſuchungen 
aſtronomiſchen Fragen zuwendete, folgte ihm auch Cooke zu Harvard, 
Prof. der Chemie, indem er eine Reihe von Beobachtungen über die 
Linien im Sonnenſpektrum anſtellte, welche ſich aus dem Verhältniß der 
Feuchtigkeit zur Luft ergeben. So fand er, daß wenn die Luft feucht 
iſt, jene Linien heller erſcheinen, als wenn die Luft trocken iſt, daß ſie 
folglich ihr Entſtehen dem Waſſerdampfe verdanken. 

In 1854 erſtand ein neues Obſervatorium zu Ann-Arbor in 
Michigan durch die Bemühungen von Tappan, dem Kanzler der 
Michigan-Univerſität. Dr. Brünnow, gegenwärtig k. Aſtronom für 
Irland, war lange Zeit hindurch fein Direktor, während Prof. Watſon 
ſein Nachfolger wurde und ſich namentlich mit den Aſteroiden beſchäftigte, 
von denen er eine ganze Anzahl, bekanntlich 17! entdeckte. 

Das Obſervatorium des Dartmouth-College zu Hanover in New⸗ 
Hampſhire zeichnet ſich in bemerkenswerther Art durch die Energie und den 


Eifer aus, mit welchen die College-Obſervatorien überhaupt in Amerika 


verwaltet werden. Es würde ſchwer ſein, eine andere Sternwarte daſelbſt 
u nennen, deren Beobachtungen von größerem Intereſſe wären, als die von 
Prof, Young, welche mit einem 9⸗zölligen Teleſkope von Al van 
Clark ausgeführt wurden, oder die er mit einem kräftigen Inſtrumente 
auf einem der Päſſe in den Felſengebirgen gewann. Zu ſeinen be⸗ 
merkenswertheſten Beobachtungen gehören die über das höchſt ſonderbare 
Aufflammen der Sonne, eine Erſcheinung, bei welcher ſich das glühende 
Waſſerſtoffgas der Hervorragungen zu einer Höhe von wenigſtens 
200,000 (engl.) Meilen über die Oberfläche der Sonne erhob; dann die 
Identification von mehr als 250 Linien in dem Spektrum des Sonnen⸗ 
körpers. Wie man in dieſer Beziehung Prof. Wo ung die intereſſanteſten 
und charakteriſtiſcheſten Beobachtungen über die Hervorragungen der 
Sonne verdankt, ebenſo verdanken wir die ſorgfältigſten und eingehendſten 
Zeichnungen der Sonnenflecke dem Prof. S. Langley vom Alleghany⸗ 
Obſervatorium bei Pittsburg. 

Zu Chicago wurde ein ſehr ſchönes Teleſkop von 18 Zoll Sehweite 
aus der Werkſtatt von Alvan Clark errichtet. Doch brachten es 
finanzielle Schwierigkeiten in Folge des großen Brandes, welcher jene 
Stadt betraf, und auch in Folge der großen Handelsſtockung, die neuer⸗ 
dings auch die Ver. Staaten heimſuchte, mit ſich, daß die fragliche 
Sternwarte an dem Mangel eines eignen beſoldeten Aſtronomen beträchtlich 
leidet. Die aſtronomiſche Geſellſchaft zu Chicago hat zwar ihr Beſtes 
gethan, um die Anſtalt zu befeſtigen, doch haben gewiſſe Differenzen 
ihre Wirkungen gelähmt. Unterdeſſen hat ſich S. W. Burnham der 


planmäßigen Beobachtung von Doppelſternen, deren er mehr als 450 5 


entdeckte und ausmaß, zugewendet. Gleich ihm, beobachten gegenwärtig 
noch manche Laien in Nordamerika. Obenan die Doktoren Ruther⸗ 
furd und H. Draper, welche die beſten Photographien von Himmels⸗ 
erſcheinungen jenſeits des Ozeans geliefert haben. Jedenfalls Belege 
enug, daß dort eine Wiſſenſchaft, welche ſelbſt bei uns nur von 
8 1 gepflegt wird, im höchſten Anſehen ſteht, was ee ae 
gibt. MR. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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10 Kleinere Mittheilungen. 


1. Alte Cypreſſe. Große Pappel. 
Die älteſte und größte Cypreſſe in Europa ſteht im Garten des 


Grafen Juſti iu Verona in Italien; ſie hat eine bedeutende Höhe und 
ſoll ungefähr 500 Be alt ſein. 

Im botanischen Garten zu len in Frankreich ſteht eine Schwarz⸗ 
pappel (populus nigra), deren Alter auf ungefähr 400 Jahre geſchätzt 
wird. Der Baum iſt 57m. hoch; der Stamm hat am Boden einen 
Umfang von 15m. und 5m. über der Erde noch einen Umfang von 
6½ m. Man hat berechnet, daß dieſer Baum 50 Cubikmeter Holz hält. 

5 (Sempervirens.) 


2. Verſchiedenes Widerſtandsvermögen gegen nervöſe Erregung in 
einzelnen Theilen der Netzhaut des Auges. 

Nach Prof. Ogden Rood wird der für die Aufnahme von Licht- 
wellen mittlerer Länge beſtimmte Apparat unſerer Retina viel eher durch 
nervöſe Stöße oder zu lange Erregung verletzt als der die Wellen größe⸗ 
rer oder kleinerer Länge aufnehmende Netzhauttheil. So können nervöſe 
Zerrüttung und übertriebene Erregung zeitweilige grüne Farbenblindheit 
hervorrufen. Prof. Rood beobachtete dies an Perſonen, welche chlorofor— 
mirt worden waren und an Typhusconvalescenten; den Letzteren er- 
ſchienen weiße Gegenſtände ſchwach orange gelb. (The Nature.) 


3. Phyſiologiſche Abſorption des Jods. 

Dumas und Barral haben eine Ziege mit Futter unterhalten, 
dem ſie täglich 50 Centigramm Jodkalium zufügten. Nachdem eine 
Woche lang dies fortgeſetzt worden war, wurde aus der Milch dieſer 
Ziege Butter bereitet. Es zeigte ſich, daß dieſe Butter eine beträchtliche 
Menge Jod enthielt. Als man ein mit der Milch dieſer Ziege genähr⸗ 
tes Zicklein ſchlachtete, fand ſich im Fett deſſelben ebenfalls Jod vor. 

(Académie des sciences de Paris.) 


4. Veränderung des Glaſes durch die atmoſphäriſche Luft. 

Im Anſchluß an die Mittheilungen Fremys über künſtliche Her- 
ſtellung iriſirenden Glaſes hat jetzt Victor de Lugnes der Academie 
über einige Beobachtungen von Veränderungen des Glaſes durch die 
atmoſphäriſche Luft berichtet Es zeigen ſich oft an der Oberfläche des 
Glaſes feine Parallelſtreifen, und eine eigenthümliche Maſſe ſondert ſich 


allmälig in Schüppchen ab. Dieſelben zeigen eine von der des Glaſes 


abweichende Zuſammenſetzung; die Alkalien fehlen nämlich faſt ganz in 
ihnen, der Hauptbeſtandtheil iſt erdiges Silicat. Der Siliciumgehalt 
beträgt bis zu 78% der Maſſe, während man in gewöhnlichem Glaſe 
nur 68% findet. Es ſcheint, als ob die Bildung der Schüppchen da— 
durch hervorgerufen wird, daß die atmoſphäriſche Feuchtigkeit das alkaliſche 
Silikat auflöſt und der erdige Rückſtand allein übrig bleibt. Vielleicht 
ſteht dieſe Erſcheinung derjenigen der Veränderung der Felſen durch die 
Luft nahe; hier wie dort ſpielt möglicher Weiſe die Kohlenſäure der 
Luft eine bedeutende Rolle. (Académie des sciences de Paris.) 


5. Tellurium⸗Lager in Nordamerika. 
In Colorado (Vereinigte Staaten) hat man in der Nähe eines 
Ortes, der den Namen Coloradoſprings hat, große Lager von Tellurium, 
eines ſehr koſtbaren Metalls, entdeckt. (Sur terre et sur mer.) 


6. Geſundheitszuſtand der in Cochinchina lebenden Europäer. 

Es ſcheint, als ob die Europäer ſich in Cochinchina nicht acclimatiſiren 
können; die meiſten Einwandrer halten das dortige Klima nicht länger 
als 3 Jahre aus, dann iſt ihre Widerſtandskraft gebrochen und ſie fallen 
dem Klima zum Opfer. Beſonders iſt dies an den Schiffern und Sol— 
daten zu beobachten; daher hat die Regierung die Zeit des Aufenthalts der 
Soldaten von 3 auf 2 Jahre herabgeſetzt. Nicht viel beſſer widerſtehen 
Kinder, welche der Ehe zweier Weißen entſproſſen ſind, dem Klima. 
So ruht denn wohl die Zukunft des Landes bei den Miſchlingen von 
Weißen und Annamiten; dieſe Baſtarde ſind ſtark und kräftig, dazu 
kommt, daß die annamitiſchen Frauen ſehr fruchtbar ſind. Ihren mütter⸗ 
lichen Vorfahren geiſtig bedeutend 1 0 8 werden dieſe Miſchlinge 
ohne Zweifel mit der Zeit die Grundlage der Bevölkerung bilden, deren 
Culturzuſtand ſich durch neue Ehen mit Europäern mehr und mehr 
heben wird. (Sur terre et sur mer.) 


7. Mittel gegen das Faulen der Kartoffeln. 


Dr. Nohl und G. van Hees geben das folgende Mittel zur Ver— 
hütung des Faulens der Kartoffeln: Die aus der Erde kommenden Kar— 
toffeln, gejunde wie kranke, werden ½ Stunde lang in Waſſer gelegt, 
das 10% Chlorkalk enthält, dann werden ſie herausgenommen und in 
eine Löſung von Soda in Waſſer (Verhältniß 1: 100) gelegt. Hierauf 
pult man ſie in reinem Waſſer ab und läßt ſie an der Luft trocknen. 
Die ſo behandelten Kartoffeln können ohne Gefahr des Faulens aufbe— 
wahrt werden. Um 250 Kilogr. Kartoffeln in dieſer Weiſe gegen das 
Faulen zu ſchützen, gebraucht man nur ½ Kilogr. Chlorkalk und eben- 
ſoviel Soda. (Sempervirens) 


8. Der Ravenalabaum. 

In den wald- und ſumpfreichen e Madagascars, welche 
man zu durchſchreiten hat, ehe man in das plateauartige Innere dieſer 
roßen Inſel gelangt, zeichnet ſich vor allen andern Bäumen der Ravenala— 
aum (Ravenala madagascariensis) durch fein eigenthümliches Aus— 
ſehen aus. Man trifft bald einzelne Individuen, bald kleinere Gruppen 
dieſes Baumes an. In gewiſſer Beziehung, nämlich in der Form der 
Blätter, ähnelt der Ravenala der Banane, jedoch entſpringen ſeine Blät⸗ 
ter abwechſelnd rechts und links, ſo daß der ganze Blattſchmuck uns als 
das Strahlenwerk eines großen Fächers erſcheint. Jedes Blatt beſteht 


e e ene ee 


aus einer 1½ bis 2 m. langen, 30—40 em. breiten Blattſpreite, deren 
Rand keinen natürlichen Einſchnitt, wohl aber beſonders im Alter zahl⸗ 
reiche durch Wind und Wetter beigebrachte Riſſe hat, und aus einem 
Blattſtiel von gleicher Länge. 8 

Hat der Baum ein gewiſſes Alter erreicht, ſo werden die Blätter, 
welche bis dahin bodenſtändig zu fein ſchienen, von einem raſch empor⸗ 
wachſenden Stamm getragen. Der Baum erhält dadurch ein gefälliges 
Ausſehen und gewährt jetzt, halb Banane, halb Palme, den merkwürdigen 
Anblick, der allen Reiſenden, welche ihn zum erſten Male ſahen, aufgefallen iſt. 

Doch nicht das Ausſehen des Ravenala allein macht ihn der Be- 
trachtung würdig; er iſt auch eine ſtets Erquickung ſpendende Quelle 
für den durſtigen Reiſenden und hat wegen dieſer Eigenſchaft den 
Namen „Baum des Wandrers“ erhalten. Die unteren Theile der Blatt⸗ 
ſtiele ſind nämlich ſcheidenförmig, ſie laſſen zwiſchen ſich eine kleine 
Höhlung, welche nur durch einen kleinen Zugang an der Spitze der 
Blattſcheide mit der äußeren Luft in Verbindung ſteht. Da das Blatt 
des Ravenala eine ſehr große, mit nach oben gebogenen Rändern ver— 
ſehene Fläche hat, ſo iſt leicht einzuſehen, daß Thau und Regenwaſſer 
auf der Blattfläche rollen, am Blattſtiel hinablaufen und in die Höh- 
lung der Scheide gelangen muß. Die Verdunſtung des dort angeſam— 
melten Waſſers iſt gering, daher findet ſich in jeder Höhlung ¼ bis ½ 
Liter reinen, ſtets friſchen Waſſers; man kann daſſelbe aus ſeinem Ge— 
fäß erhalten, indem man eine Oeffnung in die Seite der Blattſcheide macht. 

Noch in andrer Weiſe ziehen die Eingeborenen Nutzen aus dem 
Ravpenala; aus den Blättern werden Hüttendächer hergeſtellt; die Blatt- 
ſtiele liefern Baumaterial; aus dem in Bretter geſchnittenen Stamm 
macht man Fußböden, welche ſehr dauerhaft find, da die Kreuzung der 
ee dem ganzen Gewebe dieſes monocotylen Stammes Feſtig⸗ 
keit verleiht; aus den Blättern endlich ſtellt die Induſtrie der Ein⸗ 
geborenen noch Verſchiedenes her. (La Nature.) 


Offener Briefwechſel. 


Berlin, 3. März 1877. 

Zur Erklärung, wie die in der ſibiriſchen Tundra (S. Nr. 11 der 
Natur 12/3. 77. — S. 154) eingefrorenen Dickhäuter dahin gelangt und 
bis jetzt dort konſervirt ſind, diene die folgende Hypotheſe. — Irgend 
eine kosmiſche Urſache erhitzte in einer ſehr kurzen Zeit — vielleicht in 
Stunden oder nur in Minuten — einen kleinen Kugelabſchnitt unſers 
Planeten während ſeiner Wanderung durch den Weltenraum, und zwar 
bis zu einem ſolchen Grade und ſo plötzlich, daß in demſelben Augen— 
blicke alles Waſſer und alle durch Hitze zu verflüchtigenden Beſtandtheile 
dieſes Kugelabſchnittes in eine glühende Gasmaſſe, ähnlich der Gashülle 
des Sonnenkörpers, umgewandelt wurden. — Es könnte ein ungeheurer 
kosmiſcher Blitzſtrahl von meilengroßem Durchmeſſer ſein, der nur einen 
Moment dauerte, nur einen verhältnißmäßig kleinen Raum, vielleicht 
in der Gegend des heutigen Südpols traf und entzündete, mit ſeiner 
Entladung aber zu exiſtiren aufhörte. Die ſo in einem Momente gebil⸗ 
det glühende Gasmaſſe ſtürzte mit für uns unberechenbarer Geſchwin— 
digkeit und Gewalt dem entgegengeſetzten kalt gebliebenen Pole zu, ſo 
daß ſie in ganz kurzer Zeit — wieder in Stunden oder nur Minuten — 
denſelben erreichte und nach dahin alles fegte, was ſie auf der Erdober— 
fläche fand, alſo auch Palmenwälder und Mammuts. — Der Tempe⸗ 
raturunterſchied, dem ſie begegnete, mußte ſo ungeheuer groß ſein, daß 
in ſehr kurzer Zeit ſich die Waſſerdämpfe im gewaltigſten Maßſtabe 
kondenſirten. Es hagelte unmittelbar darauf und vielleicht ſchon augen- 
blicklich Eismaſſen, welche viele 1000 Fuß die Oberfläche bedeckten und 
Jahrtauſende bedurften, um bei normaler Temperatur ſich aufzulöſen. 
Das war die Eiszeit. — Die ganze Kataſtrophe kann in wenigen Tagen 
ſich abgeſpielt haben. Die nach Süden zu ſpitz zulaufenden Kontinente, 
die Richtung vieler Gebirge und Thäler, die großen ſalzigen Binnen- 
ſeen, ſelbſt mit Seehunden wie im Aralſee, die Steppen und Salzwüſten, 
die Ablagerungen von Steinſalz und über einander gelegenen Kohlen— 
flöze 6e Saarbrücken) und neben vielen andern auch die Mammuts, welche 
in Sibirien eingefroren ſind, laſſen ſich nach obiger Hypotheſe begreifen. 
Warum ſoll die gegenwärtige Geſtalt und Beſchaffenheit der Erdober⸗ 
fläche dem Feuer, dem Waſſer und expanſiven Kräften im Erdinnern 
allein zugeſchrieben werden? Warum ſollen nicht ganz ungeheure, im Welten— 
raume entſprungene plötzliche Temperaturveränderungen in kurzer Zeit Ge— 
walten in der Erdatmoſphäre hervorrufen, die eine ſtarke Phantaſie beliebig 
ſchaffen und nach Bedürfniß ſteigern kann? — Sehen wir doch dergleichen 
bei der Sonne. — Sollten Windfluthen unter Umſtänden nicht eben ſo 
große und ſelbſt größere Effekte verurſachen können, wie Waſſerfluthen? 

Anmerk. d. Red. Wir theilen vorſtehende, uns von unbekannter 
Hand zugegangene Erklärung mit der Bemerkung mit, daß auf dem 
Gebiete der Geologie, um uns eines Ausdrucks vom Profeſſor Fr. Pfaff 
in Erlangen zu bedienen, oft mehr Glaube gefordert als Wiſſen geboten wird. 

A. B. C. in Hamburg. Giebt es wohl ein Werk, welches den 
Laien am Mikroskop über Diatomaceen und deren Fundorte Aufſchlüſſe 
ertheilt, und zu welchem Preiſe. 

Antwort d. Red. „Die Süßwaſſer-Diatomaceen“ von Dr. L. 
Rabenhorſt, Leipzig, Eduard Kummer 1853, etwa 6—9 Mk. Mit Abbild. 
Oder noch beſſer: Deſſelben Flora Europaea Algarum aquae duleis et 
submarinae. Ebendaſelbſt 1864. Erſter Band, ebenfalls mit Abb. 6 Mark. 

Hrn. Hugo a in L—g. Sie wünſchen ein Werk zu kennen, 
welches Ihnen die Herſtellung mikroſkopiſcher Präparate noch genauer 
darlegt, als die Werke von Merkel und Willkomm. Sie würden 
damit nichts gewonnen haben, denn die Kenntniß dieſer Herſtellung 
beruht viel beſſer auf eigener Anſchauung, welche ſelbſt durch die um⸗ 
ſtändlichſte Beſchreibung nicht erſetzt werden kann. Haben Sie aber ſelbſt 
Geſchick, ſo werden Sie auch leicht im Stande ſein, jedwedes Präparat 
zu machen, wenn Sie nur die betreffenden Inſtrumente beſitzen und 


darüber ſelbſt nachdenken, wie dieſer oder jener Gegenſtand am einfach: 5 = 
ſten in die feinſten Schnitte zu zerlegen iſt. Verſchaffen Sie ſich zu ER N ee iin 2% 


dieſem Behufe aus Heinrich Böcker's Inſtitute für Mikrojfopie in 
Wetzlar, deſſen „Preisverzeichniß mikroſkopiſcher Präparate und der zur 


il 
Anfertigung dienenden Gegenſtände“, und Sie werden ſchon hierdurch 6 fl 
manchen Wink, ſowie die betreffenden Apparate zum Präpariren erhal- 1 aser Or A 


ten. Wir machen Sie zugleich darauf aufmerkſam, daß wir ſelbſt uns 


für ſolche Präparate, ie 1 aa ee ‚Bee en von 

bedienen, den wir in die feinſten Platten jpalten, um das betreffende 1 

Präparat zwiſchen den letzten Spalt zu legen. Ein ſolcher Spalt ſaugt Nord- und Mitteldeutſchland. 

ſofort Waſſer genug ein, um das dazwischen liegende Präparat in Eine genaue Beſchreibung der Gattungen und Arten der im 

kürzeſter Friſt wieder aufzuweichen. Tauſende ſolcher Präparate liegen obgenannten Gebiete vorkommenden Gramineen, Gnperaceen und 

ſo in unſerem Herbar. . ER. Zuncaceen, mit ganz beſonderer Berückſichtigung der Synonymen 
W. K. in B. Sie richten die folgende Anfrage an uns: „Sit Ihnen und Bemerkungen über den Werth der einzelnen Arten für die 

ein umfaſſendes und gediegenes Werk über praktiſche Dioptrik und Landwirthſchaft. 

Katoptrik ohngefähr in demſelben Genre, wie die Dioptrik von Prechtl, Nebſt einem Anhange, enthaltend Beſchreibung d. werthvollſten Kleearten 

jedoch neueſten Datums bekannt. Namentlich müßte das dialptiſche u. Futterkräuter u. ene zur en Wieſen⸗ r BE Eu 

Fernrohr nach Plößl, ſowie alle neueren Methoden von Spiegelteleskop⸗ Wiesen und eden Böschen Eiſen bahn men 1 5, Bleiche gen 

Compoſitionen darin zu finden fein. Oder vielleicht können; Sie mir Raſenflächen in Ziergärten; Anleitung zur vernünftigen Anlage und Erhaltung 

Quellen angeben, wo ich mich einzeln über dieſe Methoden informiren kann.“ ſolcher Raſenflächen, eine Zuſammenſtellung derjenigen Grasarten der Deutſchen 

Antwort der Redaction: Beſondere Schriften über praktiſche Binge welche für die Vougnetfabrikation beſonders beachtenswerth find und 

i * x an: ; E \ 995 inweis auf die vom Verfaſſer dieſes Werkes herausgegebenen Unterrichts- 

Dioptrik und Katoptrik ſind ſeit den Werken von J. v. Littrow (Wien Hülfsmittel. g 

1830) und von Prechtl wohl überhaupt nicht erſchienen. Ausführliche Ein Hülfs- und Nachſchlagebuch für Gutsbeſitzer, Forſt- u. 

Aufſätze finden ſich in Gehler's Phyſikal. Wörterbuch, neu bearbeitet v. Landwirthe, Samenhändler, Kunſt⸗ u. Handelsgärtner, Gartenbeſitzer, 

Gmelin, Littrow u. A., Bd. 9, Abtheil. 1 (1838), Art. „Teleskop“ u. Naturfreunde, Lehrer und Schüler. 


in dem Phyſikal. Lexicon von O. Marbach u. Cornelius, Th. 3 (1854), 
Art. „Fernrohr“; in letzterem wird in Betreff des dialytiſchen Fernrohrs 
noch 111 die Wiener Zeitſchrift f. Kunſt, Literatur ꝛc., 1832. Nr. 108 u. 


Bearbeitet von 
Heinrich Hein, 


109, und auf A. Baumgartners Zeitſchrift f. Phyſik u. verwandte Wiſſ., 1877. br. 8. Geh. 7, Wer, 
Bd. 3, Heft 1 (1835) verwieſen. Vorräthig in allen Buchhandlungen. | 


Zu dem im vorigen Jahre bei Julius Bohne in Berlin, W., Wil- 
helmsſtraße 40a, erſchienenen Werkchen: „Der wiedergewonnene - 
Welttheil, ein neues gemeinſames Indien, vom 1 85 Die 
J. Sturz“ (Preis 1 M.), welches bereits in 3. Auflage vorliegt, erſchein jan. \ 1 
binnen Kurzem in demſelben Verlage das Gegenſtück oder vielmehr das Naturalien Lehrmittel Handlung 
urſprüngliche Werk, welches die eigentliche Grundlage der Sturz'ſchen „ von Wilh. Schlüter in Halle a/S. : 
Schrift bildet: „Der verlorene Welttheil oder die Sclaverei empfiehlt ihr reichhaltiges Lager naturhistorischer Gegenstände 
und der Menſchenhandel in der Gegenwart von ale) und stehen Cataloge gratis zu Diensten. 

Cooper.“ Das Original: „the lost Continent“ machte in Englan ; war a ; 
großes und berechtigtes Aufſehen, erſchien bereits in franzöſiſcher (icon Soeben. iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
in 2. Auflage!) in ſpaniſcher und portugieſiſcher Uebertragung und wird CODEX NUNDINARIUS GERMANIAE LITE- 
auch in Deutſchland hohes und allgemeines Intereſſe erregen, um jo RATAE CONTINUATUS. Der Meß⸗Jahrbücher 


mehr, als der weil. Botaniker der I. deutſchen Expedition an die Loango— 


küſte (Niederguinea) in Süd⸗Weſt⸗Afrika, Hermann Soyaux mit des Dentſchen Buchhandels Fortſetzung die Jahre 1766 
1 e des nen A die Ueberſetzung e sc e bis einſchließlich 1846 umfaſſend. Mit einem Vorwort 
nen Erfahrungen und Anſchauungen erweitert hat, die deutſche Ausgabe Guß 2 f ⸗Foli 

alſo von keiner berufeneren Hand bearbeitet werden konnte. Der Preis Ben Guſtav Sch wetſch ke. Royal Folio 49 Bogen. 


des Buches, dem eine Sclavenkarte beigegeben wird, wird ca. 2 Mark Preis mit Einband 7 Mark. 


betragen. Halle, März 1877. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Berichtigungen. 


In dem Aufſatz (Nr. 12 der Natur) die künſtliche Fiſchzucht von Dr. C. Nißle iſt Früher erſchien u demſelben Verlage: 


zu leſen: S. 156, Sp. 1, 3. 21 v. oben Shad ftatt Schad, U. Aloſe ſtatt Alohe. Des⸗ CODEX NUNDINARIUS GERMANTAE LITE- 


leichen auf S. 157, Sp. 1, Z. 20 von oben 1763 ſtatt 1783! 

gleichen auf ey 3 N RATAE BISECULARIS. Meß⸗Jahrbücher des 
De a ED Beh a 4 — Deutſchen Buchhandels von dem Erſcheinen des erſten 
Dr Edi i Meß⸗Kataloges im Jahre 1564 bis zur Gründung des 
ee . ee erſten Buchhändler» Vereins im Jahre 1765. Mit einer 
Inſtitut für Mikroſkopie, ; Einleitung von Guſtav Schwetſchke. Nebſt 3 Tafeln 
Berlin, Friedensſtraße No. 27, ; Facſimile's. Noyal-Folio. 9 Bogen Einleitung, 61 Bogen 

empfiehlt zu den billigſten Preiſen: N Text. Preis mit Einband 10 Mark. 


5 e »Yräparafe aus allen Gebieten der ließ, K- 
wiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche Atenſilien, 2 
[Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Elegante Präparirbeſtecke, Adolf Kricheldorff 
Naturalien-Handlung Berlin S., Prinzessinnenstrasse 26, 


empfiehlt sein reichhaltiges Lager von Macro- und Micro-Lepi- 


Präparatenetuis, Reagenskäſten. — Geprüfte und auf ihre! 
Leiſtungsfähigkeit garantirte Mikrofkope jeder Art (auch 
| Salon, Schul⸗ Trichinen⸗ und Taſchen-Mikroſkope) zu dopteren, Coleopteren, Conchylien, Vogelbälge, Eier, Nester ete., 
Original- Fabrikpreiſen. besonders die auf den Reisen 1875 und 1876 nach Lappland selbst 
8 Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Einſchluß⸗ gesammelten Naturalien. Torfplatten sowie Insekten-Nadeln sind 
5 lack, Canadabalſam und beſte Glyceringelatine. vorräthig. Auch werden zu den billigsten Preisen kleine wissen- 


schaftliche Sammlungen zusammengestellt. 
Preislisten stets gratis und franco. 


Preiscourante gratis und franco. 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erfuchen wir das Abonnement für das nächte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 


Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Blattes ſtattfindet. Beiträge werden u. A. erſcheinen von den Profeſſoren H. Karſten, K. Möbius, A. Sadebeck, H. Schlaginweit⸗ 
Sakünlünski, Taſchenberg, K. Zittel, Dr. Henry Lange ꝛc. c. Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 40 Xr. ö. W.) | 

Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 

Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 
1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 

Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 
der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 5 


Halle, im März 1877. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturauſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unfer Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 14. eue Folge. Dritter Jahrgang | 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Beitung 25. Jalirgang. 2. April 1877. 


Anhalt: Die Chineſenfrage in der nordamerikaniſchen Union. Von Dr. Rudolf Doehn. — Die Tapire. Von Dr. O. E. R. Zimmermann. (Mit Abbildung.) 


— . aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 
1. Brehm's Th 


lungen: Die Ventilation. — Botaniſche Mittheilungen: Die Schütte der Kiefer. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: 


5 n Von Profeſſor Hermann Karſten. III. — Literatur⸗Bericht: Zoologiſche Hand» und Lehrbücher. 
ierleben. 2. Friedrich Lichterfeld, Illuſtrirte Thierbilder. 3. Cassell’s Natural-History Illustrated. 4. Ludwig K. Schmarda, Zoologie. — Hygieiniſche Mitthei⸗ 


1. Die Wäſche im Volksglauben. 2. Der Urſprung 


der Edelſteine. — Landwirthſchaftliche Mittheilungen: Heuſchreckentödter. — Perſonal-Nachrichten: Darwin's Antwort auf das Darwin⸗Album. — Die Eiſenbahn von 


Lima nach Oroya und der Kanal vom Titicacaſee nach Tacna. 
Merkur? 2. Vorweltliches Thierfutter. 3. Stickſtoff in Pflanzen. 


Von Albin Kohn. (Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen: 1. Gibt es einen Planeten innerhalb des 
4. Blatterngift. 5. Elektrizitätserregung durch Licht. 6. Vorkommen von Knochenreſten des Mammuts und 


anderer Säugethiere in Spanien. 7. Schlauheit einer Krähe. 8. Merkwürdige Fütterung der Waldameiſen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Die Chineſenfrage in der nordamerikaniſchen Union. 
Von Dr. Rudolf Doehn. 


Es iſt eine längſt bekannte Thatſache, daß die Söhne des 
„himmliſchen Reiches“ in verhältnißmäßig großer Anzahl nach den 
am Stillen Meere gelegenen Staaten der nordamerikaniſchen Union, 
namentlich nach Kalifornien auswandern. Schon ſeit dem 
Jahre 1868, wenn nicht früher, erhoben ſich in den Vereinigten 
Staaten gewichtige Stimmen gegen dieſe Einwanderung; in neueſter 
Zeit ſcheint aber die Chineſeneinwanderung eine wirklich 
„brennende Frage“ geworden zu ſein. Die diesjährigen Staats⸗ 
konventionen von Kalifornien und Nevada faßten die energiſcheſten 

Beſchlüſſe gegen die Fortdauer der bisherigen Chineſenimportation, 
in der Bundesgeſetzgebung zu Waſhington City wurde im Mai 
1875 die Frage lebhaft debattirt, und ſchließlich nahm die Natio— 
nalkonvention der republikaniſchen Partei, welche vom 14. bis zum 
16. Juni 1875 in Cincinnati tagte, um Kandidaten für die be⸗ 
vorſtehende Präſidentenwahl aufzuſtellen, in ihr Wahlprogramm 
(Platform) die Forderung auf, daß die Chineſeneinwanderung neben 
der Polygamie der Mormonen von Seiten der Bundesregierung 
als ein Gegenſtand der gründlichſten Prüfung angeſehen und be— 
handelt werden müſſe. Dieſer Forderung der republikaniſchen 
Partei ſchloß ſich ſpäter die demokratiſche Nationalkonvention an, 
welche am 27. Juni 1875 zu St. Louis im Staate Miſſouri 
abgehalten wurde. Es wird deshalb hinlänglich gerechtfertigt er⸗ 
ſcheinen, wenn wir im Nachſtehenden die Bedeutung der Chineſen— 
frage für die Vereinigten Staaten etwas näher beleuchten; um ſo 
mehr, als die maſſenhafte mongoliſche Einwanderung in den 
Unionsſtaaten am Stillen Meere indirekt auch für Europa, ſpeziell 
für Deutſchland, welches ſo viele ſeiner Söhne in Kalifornien 
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wohnen hat, nicht ohne Wichtigkeit iſt. Wir ſtützen uns dabei 
auf eigene Beobachtungen, theils auf die Mittheilungen zuver⸗ 
läſſiger Touriſten und uns naheſtehender amerikaniſcher Staats- 
männer und Politiker, theils endlich auf die Angaben beſſerer 
amerikaniſcher Zeitungen. 

So lange Kalifornien unter mexikaniſcher Herrſchaft ſtand, 
fühlten ſich die Chineſen nicht veranlaßt, dorthin auszuwandern; 
als aber Kalifornien durch den Friedensvertrag mit Mexiko vom 
Jahre 1848 dem Gebiete der Vereinigten Staaten einverleibt 
wurde und die Entdeckung eines ungeheuren Goldreichthums ganze 
Ströme von Einwanderern dorthin lockte, da begann auch der Zu— 
zug der Chineſen. Wie Karl Schurz als Bundesſenator von 
Miſſouri im Jahre 1870 im Senate zu Waſhington erklärte, 
belief ſich die jährliche Einwanderung der Chineſen von 1848 bis 
1868 im Durchſchnitt auf etwa 6000 Seelen: am ſtärkſten war 
der Zuzug im Jahre 1852, wo 18,423 Perſonen, am ſchwächſten 
im Jahre 1866, wo nur 2,351 Perſonen aus China einwanderten; 
im Jahre 1869 landeten in Kalifornien 12,874 Chineſen, eine 
größere Zahl, als jemals ſeit 1852. Dieſe Einwanderungen be⸗ 
ſtanden faſt ausſchließlich aus Männern, denn zwiſchen den Jahren 
1848 und 1868 trafen nur 3,766 Frauen ein. Die Mehrzahl 
der nach Kalifornien kommenden Chineſen pflegt ſich in San 
Francisco niederzulaſſen. In dieſer Stadt hat man hinlänglich 
Gelegenheit, ſich mit den nationalen Eigenthümlichkeiten, den 
Sitten und Gebräuchen dieſes aſiatiſchen Volkes näher vertraut 
zu machen, da ſich dieſelben hier vollſtändig zu erkennen geben 
und freier entfalten, als an Plätzen, wo die Chineſen in geringer 
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Zahl zuſammenwohnen und deshalb mehr oder weniger zurückhal⸗ 
tend und ſchüchtern find. Wie Robert v. Schlagintweit, der 
im Sommer 1869 Kalifornien bereiſte, in ſeiner trefflichen 
Schrift: „Kalifornien“ Köln und Leipzig, 1871) angibt, ſchätzte 
man die Zahl der damals in San Francisco lebenden Chineſen 
zwiſchen 20,000 und 25,000; dieſe Schätzung mag etwas zu hoch 
gegriffen ſein, dagegen iſt die Angabe des im Juni 1870 vorge⸗ 
nommenen officiellen Zenſus, wonach die damalige chineſiſche Be⸗ 
völkerung von San Francisco aus etwa 12,000 Seelen beſtehen 
ſollte, jedenfalls zu niedrig. Nach derſelben officiellen Quelle be— 
trug der Werth des im Jahre 1870 zu San Francisco in chine⸗ 
ſiſchen Händen befindlichen Grundeigenthums nur 74,800 Dollars 
und des beweglichen Eigenthums 1,888,080 Dollars. Auch dieſe 
ſtatiſtiſche Werthangabe iſt kaum als zuverläſſig zu betrachten; 
denn bei dem heimlichen und verſteckten Weſen und dem betrüge⸗ 
riſchen Sinne der Chineſen iſt, wie alle Sachverſtändigen beſtä⸗ 
tigen, eine Eigenth umsabſchätzung und eine Volkszählung in den 
Chineſenvierteln von San Francisco äußerſt ſchwer und unſicher. 
Unſer in Kalifornien lebender Landsmann Theodor Kirchhoff 
gab kürzlich in einem in der „Gegenwart“ veröffentlichten Artikel 
die Zahl der gegenwärtig in San Francisco lebenden Chineſen, 
bei einer Geſammtbevölkerung dieſer Stadt von ungefähr 200,000 
Einwohnern, auf etwa 30 — 40,000 an; dieſe Angabe dürfte 
wohl der Wahrheit am nächſten kommen, während die Berechnung, 
welche in einer an den Kongreß zu Waſhington City geſandten, 
gegen die Chineſeneinwanderung gerichteten Beſchwerdeſchrift die 
Chineſenbevölkerung von San Francisco auf 75,000 Seelen fixirt, 
offenbar übertrieben und falſch iſt. In ganz Kalifornien leben 
gegenwärtig aller Wahrſcheinlichkeit nach wenigſtens 100,000 
Chineſen, was nach dem Cenſus von 1870 nahezu den ſechſten 
Theil der Geſammtbevölkerung dieſes Staates ausmacht; und an 
der ganzen pazifiſchen Küſte Pacific slope), ſo weit dieſelbe zum 
Gebiete der Vereinigten Staaten gehört, leben mindeſtens 150 — 
200,000. 

Was nun den Transport der chineſiſchen Einwanderung nach 
Kalifornien anbetrifft, ſo wird derſelbe ſeit geraumer Zeit faſt 
ausſchließlich durch ſechs Korporationen, die ſogenannten „Six 
Companies“, beſorgt. Die Namen dieſer ſechs großen Geſell— 
ſchaften, von denen jede in San Francisco ihr eigenes großes 
Gebäude beſitzt, lauten nach Rob. v. Schlagintweit's Angabe: 
Hop Wo, Yung Wo, Sze Yap, Sam Pap, Yan Wo und Ning 
Yeung. Sie üben auf die einwandernden Chineſen eine faſt 
tyranniſche Herrſchaft aus; die Art und Weiſe aber, wie dies ge— 
ſchieht, iſt trotz verſchiedener Nachforſchungen noch immer nicht 
hinlänglich aufgeklärt. Man kann, wie N. B. Dennys, z. Z. 
Redakteur der in Hongkong erſcheinenden „China Mail“, ein 
ziemlich gründlicher Kenner und Beurtheiler chineſiſcher Verhält— 
niſſe, berichtet, zwei Arten chineſiſcher Einwanderer unterſcheiden, 
ſolche nämlich, die aus ihrem übervölkerten Vaterlande auswan⸗ 
dern, um ihre Lage zu verbeſſern und womöglich nach Erreichung 
dieſes Zweckes in ihre Heimat zurückzukehren, und andere, die von 
Spekulanten oder Arbeitgebern unter Kontrakten für eine gewiſſe 
Dienſtzeit importirt werden. In Wahrheit iſt es aber nicht leicht, 
zwiſchen einem frei eingewanderten und einem importirten Chineſen, 
der nicht ohne guten Grund als ein „Kuli“ (Coolie) bezeichnet 
wird, allemal die genaue Grenze zu ziehen, da faſt jeder in Kali⸗ 
fornien landende Chineſe ſich ſchon vor ſeiner Abreiſe aus dem 
himmliſchen Reiche als Mitglied einer der genannten ſechs Kom— 
pagnien hat aufnehmen laſſen und Verbindlichkeiten gegen dieſelbe 
übernommen hat, weil ſie ſein Reiſegeld entweder ganz oder theil— 
weile vorausbezahlte. 

Früher vermittelten die ſechs Geſellſchaften die Einwanderung 
der Chineſen zum größten Theile von Macao aus, jetzt geſchieht 
dies mehr im Hafen von Hongkong. Sie haben zu dem Ende 
ihre Agenten in Hongkong und benutzen in der Regel die Dampf⸗ 
ſchiffe der „Pacific Mail Steamſhip Company“. Die große 
Mehrzahl der Auswanderer, ſelbſt die Vermögenderen, fahren im 
Zwiſchendecke, wofür der Einzelne mit Einſchluß der hauptſächlich 
aus Reis und Thee beſtehenden Verköſtigung von Hongkong bis 
nach San Francisco 50 bis 60 Dollars zu entrichten hat. Die 
Bauart der bezeichneten Dampfer iſt weniger auf ſtarke Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Stürme, als auf große, zum Maſſentrans⸗ 
port geeignete Räume berechnet. Nicht ſelten beläuft ſich die Zahl 
der Chineſen, die ein einziges dieſer Dampfſchiffe befördert, auf 
1200 bis 1400. 
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Die Ankunft und Landung dieſer bezopften Einwanderer in 


San Francisco bietet manches Intereſſante dar. Die Polizei⸗ 
leute, ganz beſonders aber die Zollbeamten, haben ſchwere Arbeit 
und ſauere Stunden. Jeder Chineſe wird, ſobald er mit ſeiner 
geringen Habe das Schiff verläßt, auf's Strengſte unterſucht, ob 
er nicht heimlich ſteuerpflichtige Waare bei ſich führt; denn das 
Schmuggeln iſt in den Augen der Söhne des himmliſchen Reiches 
ein vollkommen erlaubtes Verfahren, wenn die amerikaniſchen 
Landesgeſetze es auch noch ſo ſtreng verbieten. Vornehmlich reizt 
das mit hohem Eingangszolle belaſtete Opium die mongoliſchen 
Zopfträger zur heimlichen Einfuhr, ſodaß ſicher viele Zentner dieſes 
narkotiſchen Giftes in unerlaubter Weiſe eingeführt worden ſind. 
Der ſtrengen Nachforſchung der Zollbeamten ſetzen die opiumlie⸗ 
benden Chineſen die geriebenſte Schlauheit entgegen. „Während 
meiner Anweſenheit in San Francisco ereignete es ſich,“ erzählt 


Rob. v. Schlagintweit, „daß ein mit dem Dampfſchiffe kom⸗ 


mender Chineſe ganz offen und harmlos mehrere Pfund Wurſt 
bei ſich trug und mit ſeinen Kameraden ruhig davon aß. Als 
jedoch ein Beamter, der dieſe unſchuldige Beſchäftigung mißtrauiſch 
beobachtete, die Wurſt zerſchnitt, fand er ſie nur an den beiden 
Enden mit Fleiſch, im Innern aber mit Opium angefüllt. 

Wenn früher die Wirkſamkeit der ſechs großen Geſellſchaften 
im Großen und Ganzen als eine ſehr wohlthätige angeſehen 
wurde, wie dies u. A. auch noch v. Schlagintweit thut, ſo 
haben ſich in dieſer Beziehung die Anſichten in neueſter Zeit doch 
weſentlich geändert. Man behauptet, und wie es ſcheint mit 
gutem Grunde, daß die eingewanderten Chineſen in großer An⸗ 
zahl in der That nur eine Art von Kulis in den Händen der 
genannten Geſellſchaften ſind. Die Letzteren verdingen nämlich 
die große Mehrzahl der aſiatiſchen Einwanderer, ſie liefern in 
ihnen jede Art von Arbeitern und erlangen ſo in hohem Grade 
die Herrſchaft über den Arbeitsmarkt. Die chineſiſchen Frauen, 
die nach Kalifornien importirt werden, ſind geradezu Sklavinnen, ſie 
werden verhandelt und nicht ſelten zu den entwürdigendſten, ſcham⸗ 
loſeſten Zwecken. Die ſechs Kompagnien, an deren Spitze vor⸗ 
nehmere, einflußreiche Chineſen ſtehen, bilden in mancher Hinſicht 
gleichſam einen Staat im Staate, denn ſie üben über die chine⸗ 
ſiſchen Einwanderer vielfach Steuer- und Strafgewalt aus; hat 
ſich doch in San Francisco ſogar unter ihrem Schutze eine ge⸗ 
heime chineſiſche Vehme gebildet, die ungeſcheut blutige Opfer fordert. 

Die durchſchnittliche Bildungsſtufe der nach den Ver⸗ 
einigten Staaten ausgewanderten Chineſen iſt inſofern eine nie⸗ 
drige, als ſie von den geſchichtlichen, geographiſchen und ſtaatlichen 
Zuſtänden und Einrichtungen des Landes, in welchem ſie ihr 
Glück zu machen hoffen, wenig oder gar keine Kenntniß beſitzen, 
an dem öffentlichen, in alle ſozialen Verhältniſſe eindringenden 
Leben des Amerikaners nehmen ſie nicht den geringſten Antheil. 
Von einem irgend wie engeren Anſchluß an eine der verſchiedenen 
Nationalitäten, die ihre Vertreter nach der nordamerikaniſchen 
Union entſenden, iſt keine Rede; auch in dieſer Beziehung bilden 
die Chineſen einen Staat im Staate, denn ihr legaler Umgang 
mit den übrigen Klaſſen der Bevölkerung erſtreckt ſich nicht weiter, 
als wie Geſchäfte oder Dienſtverhältniſſe es dringend nothwendig 
machen. In anderer Beziehung verräth die Bildung der Chineſen 
keine allzu ſehr auffallenden Mängel. Obſchon die überwiegende 
Mehrzahl der mongoliſchen Einwanderer den unterſten Ständen 
angehört, ſo können doch die meiſten von ihnen das in ihrer 
Mutterſprache Geſchriebene und Gedruckte leſen, gar viele ſind 
auch im Stande, chineſiſch zu ſchreiben. Bemerkenswerth iſt es, 
daß es dem Chineſen, der ſonſt ſehr anſtellig und nicht abgeneigt 
iſt, ſich nützliche Kenntniſſe zu erwerben, ſehr ſchwer fällt, ſich 
geläufig und korrekt mündlich in der engliſchen Sprache auszu⸗ 
drücken, wenn er dieſelbe auch leidlich zu ſchreiben verſteht. In 
religibſer Beziehung bleibt er ſeinem Glauben, der durch⸗ 
ſchnittlich äußerſt roher Natur iſt, entſchieden treu, trotz der viel⸗ 
fachen Verſuche, welche von Seiten der Amerikaner gemacht 
werden, ihn zum Chriſtenthum zu bekehren. 
kehrungsverſuche zu Stande kommen, 
nur ſcheinbar, durch äußeren Vortheil hervorgerufen. Dieſer 
Umſtand hat nicht wenig dazu beigetragen, den Chineſen, ſpott⸗ 
weiſe gewöhnlich „John Chinaman“ genannt, dem Amerikaner als 
einen „Heiden, Ungläubigen und Kannibalen“ (heathen, pagan 
and ine verhaßt zu machen. 

Zu den Vergnügungen, denen ſich die Chineſen vornehmlich 
in Kalifornien hingeben, gehört in erſter Linie das Theater- 


Wo aber ſolche Be⸗ 
da ſind ſie meiſtens auch 
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Sr A weſen; fie haben ſogar in San Francisco ein eigenes ſtändiges 
Theater, welches ſtets ſehr zahlreich beſucht iſt und auf dem auch 


in neueſter Zeit, wo das weibliche Element ſtark bei der Ein⸗ 


wanderung vertreten iſt, chineſiſche Frauen als Schauſpielerinnen 
auftreten. Ohne ein Feuerwerk kann keine chineſiſche Feſtlichkeit 


vor ſich gehen; der Chineſe iſt aber auch in der Zubereitung von 


Feuerwerken aller Art außerordentlich geſchickt. Die Muſik da⸗ 
gegen iſt nicht ſeine ſtarke Seite; er hat weder Sinn für Me⸗ 
lodie noch für Takt. Auch die Kunſt der Malerei liegt bei ihm 
ſtark im Argen. 
das Spiel. Die Spielwuth des Chineſen iſt in der That maß⸗ 
los. Wie v. Schlagintweit berichtet, ſind in manchen größeren 
Häuſern der Chineſenviertel Spielſäle vorhanden, die von den 
Chineſen faſt den ganzen Tag über beſucht werden. Obſchon das 
Hazardſpiel in ganz Kalifornien ſeit 1854 geſetzlich verboten iſt, 
ſo blüht es gerade unter den Chineſen zwar heimlich, aber üppig 
immer fort, und bei den ſorgfältigen Vorkehrungen zur ungeſtörten 
Befriedigung dieſer verderblichen Leidenſchaft gelingt es der Wach— 
ſamkeit der Polizei nur ſelten, eine mongoliſche Spielerbande auf— 
zuheben. Dem bekannten amerikaniſchen Dichter Bret Harte, 


der ſo vielfach und treffend kaliforniſche Zuſtände geſchildert, iſt 


es auch gelungen, in einem „The heathen Chinese“ betitelten 
Gedichte in humoriſtiſcher Weiſe die chineſiſche Spielwuth zu 
charakteriſiren; dabei bringt er höchſt effektvoll die in Kalifornien 
ſo oft gehörte politiſch⸗ökonomiſche Klage zum Ausdruck: „Wir 
ſind ruinirt durch China's billige Arbeit!“ Es fol in San 
Francisco nicht weniger als 500 Spielhöllen geben. 

Die Geſchicklichkeit im Betrügen, welche der Chineſe beim 
Spiele ſo ſehr kultivirt, zeigt er ſelbſtverſtändlich auch auf anderen 
Gebieten, ſo z. B. bei der Fabrikation unechter Banknoten und 
falſcher Münzen. Bei einer Hausſuchung, die im Dezember 1870 
nach geſtohlenen Waaren angeſtellt wurde, fand man in einer ab- 
gelegenen chineſiſchen Diebeshöhle nicht nur die vermißten Gegen- 
ſtände, ſondern man entdeckte dort auch zu nicht geringer Ueber⸗ 


raſchung ein vollſtändiges Falſchmünzerneſt, das mit allen 


zu dieſem verbrecheriſchen Handwerk erforderlichen Utenſilien und 
Ingredienzen ausgerüſtet war. Gleichzeitig wurden eine Menge 
Halb⸗ und Vierteldollarſtücke aufgefunden. Von der Wichtigkeit 
und Heiligkeit des Eides, ſowie von der Pflicht der Wahrhaftigkeit, 
hat der Chineſe kaum eine Ahnung; daher grenzt auch ſeine Ge— 
wiſſenloſigkeit im Ablegen gerichtlicher Zeugniſſe, wozu man ihn 
überhaupt nicht gern zuläßt, an's Unglaubliche. Von Recht und 
Geſetz haben die in Kalifornien lebenden Chineſen nicht ſelten 
höchft ſonderbare Begriffe. Als z. B. vor nicht langer Zeit vier 


C hineſen wegen eines leichten, gemeinſam verübten Diebſtahls zu 
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einer Strafe von je mehreren Wochen Gefängniß verurtheilt 
wurden, erſuchten die zwei älteren von ihnen den Richter ganz 
naiv, ſie freizulaſſen, da ſich die beiden jüngeren bereit erklärt 
hätten, auch ihre Strafe abzuſitzen. 
Die Arbeiten und Beſchäftigungen, denen die eingewanderten 
Chineſen nachgehen, ſind äußerſt verſchieden und mannigfaltig; 
ſie unterziehen ſich willig den niedrigſten und verächtlichſten Ar— 
beiten, wie dem Lumpenſammeln, dem Straßenkehren u. ſ. w., 
womit ſich die Weißen in Amerika nicht gern befaſſen. Der 
Chineſe arbeitet verhältnißmäßig ſehr billig, lebt aber auch im 
Ganzen ſehr ſparſam, weshalb er dem amerikaniſchen Gemein- 
weſen als Produzent vielmehr nützt, denn als Konſument. Beim 
Eiſenbahnbau ſind die Chineſen bekanntlich vielfach verwendet 
worden, ebenſo beim Acker- und Bergbau. Bei allen Arbeits⸗ 
zweigen, in denen früher die Sklavenarbeit verwerthet wurde, kon⸗ 
kurrirt der Chineſe am meiſten mit dem weißen Arbeiter und hat 
letzteren thatſächlich in ſehr vielen Fällen verdrängt; ſo findet er 
namentlich als Dienſtbote ſehr leicht Verwendung, als Köche und 
Wäſcher ſind ſie geradezu eine Spezialität. Mit den Pferden da⸗ 
gegen hat der Chineſe nicht gern etwas zu thun. Anhänglichkeit 
an ſeine Dienſtherrſchaft zeigt er faſt niemals, denn Treue liegt 
nicht in ſeinem ſelbſtſüchtigen, heimtückiſchen Charakter. Mag 
z. B. ein chineſiſcher Koch eine ganze Reihe von Jahren unter 
den angenehmſten Verhältniſſen in einer Familie gelebt haben, er 
verläßt dieſelbe ſofort, ohne ihr auch nur den Dienſt vorher zu 
kündigen, ſobald er anderswo nur einen wenig höheren Lohn be— 
kommen kann. So reinlich und ſauber die Chineſen als Dienſt⸗ 


boten fein können, fo ſchmutzig und unſauber find ſie meiſtens in 


ihrem Privatleben. Am abſchreckendſten tritt dies in den mit 
verpeſteter Luft und betäubendem Dunſte erfüllten Lokalen hervor, 


— 


Zu ſeinen ſchlimmſten Leidenſchaften gehört aber 
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in welchen ſie als verthierte Opiumraucher mit proſtituirten 


Frauenzimmern zuſammenleben. 


In den letzten fünf oder ſechs Jahren iſt nun aber in der 
Chineſenfrage für die Vereinigten Staaten allmälig auch inſofern 
ein Wendepunkt eingetreten, als die einwandernden Chineſen, die 
ſich zuvor faſt ausſchließlich in den pazifiſchen Staaten nieder⸗ 
ließen, in ziemlicher Anzahl nicht nur in den ſüdlichen Unions— 
gebieten, ſondern auch in den öſtlichen, namentlich in Maſſachuſetts, 
auftauchen. Verſchiedene Eiſenbahnkompagnien, z. B. die Ala⸗ 
bama- und Chattanooga-Eiſenbahn, ließen ſich mehrere Tauſend 
Chineſen kommen, die ſie unter vortheilhaften Bedingungen bei 
den Bahnarbkiten verwendeten; und da die übermäßigen Lohn— 
forderungen der weißen Arbeiter in den Fabrikdiſtrikten von Neu: 
england und einzelnen anderen Gegenden der Union kein Ende 
nahmen, jo ſahen ſich auch hier einzelne große Fabrikanten ver- 
anlaßt, zur Chineſenarbeit ihre Zuflucht zu nehmen. Unter 
Anderen fand ſich Herr Calvin T. Sampſon zu North Adams 
in Berkſhire County Maſſachuſetts) bewogen, 80 bis 100 Chi⸗ 
neſen für ſeine Schuhfabrik kommen zu laſſen. Es exiſtirte 
nämlich in North Adams eine Schuhmacher-Genoſſenſchaft Order 
of Crispins), die den dortigen Schuhfabrikanten die unvernünf⸗ 
tigſten Bedingungen ſtellte; um ſich dieſer Genoſſenſchaft nicht 
auf Gnade oder Ungnade zu überliefern oder ſein Geſchäft auf— 
zugeben, fandte Herr Sampſon fernen Agenten Chaſe im 
Jahre 1870 nach Kalifornien, der ihm, wie geſagt, chineſiſche 
Arbeiter beſorgte. Die Letzteren traten als völlig freie Arbeiter 
in ſeinen Dienſt und er war mit ihren Leiſtungen vollkommen 
zufrieden. Die in jüngſter Zeit auch in Amerika allgemein ein- 
getretene Geſchäftsſtockung wird indeß, wie die weitverbreitete 
„New⸗York Tribune“ vom 14. Juni v. J. meldet, Herrn 
Sampfſon zwingen, die Mehrzahl feiner chineſiſchen Arbeiter zu 
entlaſſen. Dieſelben werden theils in ihre Heimat zurückkehren, 
theils andere Dienſte annehmen. Im Uebrigen verſpricht man 
ſich in North Adams von der dauernden Niederlaſſung der Chi— 
neſen daſelbſt keine beſonderen Vortheile für das Gemeinweſen. 
Man freut ſich, daß die Tyrannei der Criſpin-Geſellſchaft durch 
die Importation der Chineſen gebrochen worden iſt, muß aber 
zugeſtehen, daß das Chineſenthum ſchwer oder niemals ſich in 
wohlthätiger Weiſe mit dem Amerikanerthum vereinigen läßt. 
„Die Herzen der Chineſen“, ſagt das genannte amerikaniſche 
Blatt, „gehören nicht der Union.“ 


Unter dieſen Umſtänden kann es denn nicht wunderbar er⸗ 
ſcheinen, daß innere und äußere Gründe zuſammenwirken, um in 
den Vereinigten Staaten eine lebhafte, allgemeinere Agitation 
gegen die Maſſeneinwanderung der Chineſen ins Werk zu ſetzen. 
Es ſind nicht nur materielle Motive, hervorgehend aus der durch 
die chineſiſche Einwanderung hervorgerufenen Schmälerung des 
Erwerbes der weißen Arbeiter, welche die Reihen der Oppoſition 
gegen die Chineſenimmigration ſchwellen machen, nein, auch ſitt— 
liche, den Fortſchritt der Kultur bedingende Rückſichten, ganz ab— 
geſehen von der politiſchen Seite der Frage, laſſen das maſſen⸗ 
hafte Zunehmen des chineſiſchen Elementes in der nordamerikani⸗ 
ſchen Union als bedenklich erſcheinen. Es kann nicht geläugnet 
werden, daß die chineſiſche Arbeit Kalifornien und einzelnen an— 
deren Gegenden der Union Nutzen gebracht hat, es fragt ſich nur, 
ob dieſer Nutzen mit dem durch die Chineſeneinwanderung ent— 
ſtandenen Schaden in einem richtigen Verhältniſſe ſteht. Wir 
wollen nicht, wie der Bundesſenator Williams von Oregon es 
im Jahre 1870 im Kongreſſe that, die Chineſen mit den Hotten- 
totten und Buſchmännern auf gleiche Stufe ſtellen, allein wir 
können auch nicht die idealen und ſentimentalen Humanitäts⸗ 
anſchauungen für vollkommen und thatſächlich begründet erachten, 
die der Oſten der Union für die Einwanderung der Söhne des 
himmliſchen Reichs, dieſer Opiumverehrer und Anbeter des Götzen 
„Joſh“, an den Tag zu legen liebte, vielleicht noch liebt. Wir 
finden es vielmehr ganz in der Ordnung, wenn am 12. Juni 1875 
im Repräſentantenhauſe zu Waſhington City eine gemeinſchaftliche 
Reſolution beider Häuſer des Kongreſſes angenommen wurde, 
durch welche der Präſident der Vereinigten Staaten erſucht wird, 
Unterhandlungen behufs Abänderung des ſeiner Zeit durch Ver— 
mittelung von Anſon Burlingame zu Stande gekommenen 
Vertrages mit China anzuknüpfen, um die Einwanderung von 
Chineſen in die Vereinigten Staaten zu beſchränken. Vor allen 
Dingen aber ſollten Schritte gethan werden, um das ſeit 1862 
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in der nordamerikaniſchen Union beſtehende Geſetz gegen den 
Kulihandel auf's ſtrengſte durchzuführen. 

Wir laſſen zum Schluſſe einige Enthüllungen über den 
Chineſenunfug in Kalifornien folgen, wie ſolche aus den amtlichen 
Unterſuchungen eines vom Senate der Legislatur von Kalifornien 
niedergeſetzten Komité's hervorgingen. Nach dem „Kalifornia 
Demokrat“ war das Reſultat der gedachten Unterſuchungen u. A. 
folgendes: In Sacramento, nördlich von San Franzisco gelegen, 
leben etwa 2000 Chineſen; davon ſind etwa 300 verkommene 
Frauenzimmer. Dieſe Dirnen werden in China geraubt oder 
gekauft und in Kalifornien zu unſittlichen Zwecken gegen regel— 
mäßige Kaufbriefe wieder verkauft. Sie leben zuſammengepfercht 
im engen ſchmutzigen Chineſenviertel von Sacramento, einer 
Brutanſtalt jedes Geſtankes und jeder Krankheit. In demſelben 
Viertel ſind einquartiert die ſogenannten „Highbinders“, d. h. die 
von den bekannten ſechs Kompagnien unterhaltenen „Thugs“ und 
Mordbanden, etwa 300 Mann, alle wohlbewaffnet, welche die 
Urtheile der geheimen Regierung vollſtrecken und die Sklavinnen 
in der Botmäßigkeit ihrer Herren halten, gleichzeitig aber auch 
die Spielhäuſer beſitzen, die ſich ebenfalls in dem Chineſenviertel 
befinden und etwa 300 profeſſionellen Spielern Unterhalt geben. 
Somit ſtänden alſo von den 2000 Chineſen Sacramento's 900 
direkt im Dienſte des Laſters und des Verbrechens. Dazu kom— 
men aber noch etwa 400 Waſchleute und Hauſirer, die nach zu— 


13 * x ir * * — 


verläſſigen Zeugenausſagen hauptſächlich Spionendienſte für chine⸗ 
ſiſche Diebe leiſten. Es bleiben demnach nur etwa 600 eigent⸗ 
liche chineſiſche Arbeiter übrig. Dieſes überraſchende Zahlen⸗ 
verhältniß erklärt ſich jedoch daraus, daß Sacramento der Ver⸗ 
theilungsort für die Beförderung der Kulis in das innere Land 
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iſt. Wer im nördlichen Theile des Staates Kalifornien 300 bis 


400 Kulis braucht, miethet ſolche von den ſechs Kompagnien in 
San Francisco. Dieſe packen die Kulis ein, und dieſelben gehen 
unter Bedeckung eines Aufſehers und eines Dutzend bewaffneter 
Thugs ab. Abends kommt die Heerde in Sacramento an und 
wird im Chineſenviertel in Ställe geſperrt, etwa 20 in einen 
kleinen Stall. Die Beſatzung in dieſem Viertel verhindert jede 
Flucht, und den anderen Tag geht es weiter. Wer ſich auflehnt, 
der „verſchwindet“, ohne daß ein Hahn darnach kräht. In San 
Francisco iſt das Verhältniß theilweiſe anders. Dort iſt das 
große Lager. Die 15,000 Kulis, die dort in der Stadt ver⸗ 
miethet ſind, kommen Abends in ihre engen Ställe und Höhlen 
nach Hauſe; andere 10,000 werden beſtändig vorräthig gehalten, 
um vortheilhafte Kontrakte abſchließen zu können. Um dieſe 
Maſſen in Gehorſam erhalten zu können, gibt es Thugs genug. 

Dieſe wenigen Enthüllungen, die wir leicht vermehren könn⸗ 
ten, mögen genügen, um die gegenwärtige Agitation gegen die 
maſſenhafte Chineſeneinwanderung in den pazifiſchen Staaten der 
nordamerikaniſchen Union in etwas zu erklären und zu rechtfertigen. 


Die Tapire. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


Ein großes Intereſſe erregen in uns ſtets die wenigen in 
der Jetztzeit noch lebenden Glieder aus der Ordnung der Dick— 
häuter, welche in der Tertiärzeit eine ſo wunderbare Mannig⸗ 
faltigkeit der Form zeigten und neben einem nicht minder wunder: 
baren Reichthume an Individuen eine ſo umfangreiche geographiſche 
Verbreitung aufzuweiſen hatten, wie keine andre Gruppe der 
Säugethiere, während jetzt faſt ſämmtliche Glieder auf dem Aus— 
ſterbeetat ſtehen und in wenig zahlreichen Familien, Gattungen 
und Arten mit geringen Ausnahmen nur der Kultur noch baare 
Tropengegenden bevölkern. Die Mitglieder, durch welche die Dick— 
häuter in der Vorzeit mit andern Säugethierordnungen und unter 
einander verbunden waren, ſind längſt dahin geſchwunden, die 
meiſten noch in der tertiären Periode ſelbſt, und ſie bilden jetzt 
eine vollſtändig abgeſchloſſene Ordnung, die nicht blos unvermittelt 
neben den andern Ordnungen ſteht, ſondern deren einzelne Fami— 
lien auch ſelbſt wieder durch gewaltige Lücken von einander ge— 
trennt werden. Eine ſolche Familie führt uns unſere heutige 
Abbildung in ihren beiden Hauptvertretern vor; es iſt die Familie 
der Tapire, die man eben in Folge des erwähnten Mangels von 
Mittelgliedern bald mit den Elephanten vereinigte, indem man 
ſie als verhältnißmäßig kleine elephantenartige Thiere anſah, bald 
ihnen eine Stellung zwiſchen den Elephanten und Schweinen 
oder auch zwiſchen den Elephanten und Nashörnern anwies. 
Die linke Seite unſerer Abbildung führt uns ein Weibchen vom 
Schabracken- oder indiſchen Tapir mit ſeinem Jungen vor, wäh— 
rend die rechte Seite Männchen und Weibchen vom gemeinen 
oder amerikaniſchen Tapir darſtellt. Die Abbildung ſelbſt iſt nach 
den betreffenden Inſaſſen des zoologiſchen Gartens im Regents— 
park zu London entworfen. Anfang der ſiebziger Jahre beſaß 
dieſes Inſtitut unter dem Namen „Bairds Tapir“ noch eine 
dritte Art, die jedenfalls mit dem ſpäter zu erwähnenden rauh— 
haarigen Tapir identiſch geweſen iſt. Leider vermochte man das 
noch nicht ausgewachſene und ausgefärbte Exemplar nur eine 
ganz kurze Zeit am Leben zu erhalten. 

Daß die Tapire nicht zu den Rieſen der Dickhäuterordnung 
zählen, wurde bereits angedeutet; ſie gehören aber auch nicht 
gerade zu den kleinſten Vertretern derſelben, denn ſie beſitzen 
immerhin eine durchſchnittliche Länge von zwei und eine durch— 
ſchnittliche Höhe von einem Meter, welche Maße von der indi— 
ſchen Art etwas überſchritten, von den beiden amerikaniſchen Arten 
dagegen nicht ganz erreicht werden. Ihr Körper iſt, obwohl 
äußerſt gedrungen, doch wohlgebildet, und wird von mittellangen, 
kräftigen Beinen getragen, die hinten mit 4, vorn aber mit nur 
3 Hufen auftreten. An dem verhältnißmäßig ſchlanken Halſe 
ſitzt ein langgeſtreckter Kopf, deſſen Naſe ſich zu einem beweglichen 


(Mit Abbildung.) 


und vorſtreckbaren Rüſſel verlängert, der ganz ähnlich wie beim 
Elephanten als Greiforgan benutzt werden kann und an dem auch 
der fingerförmige Fortſatz, der die Elephantenrüſſel kennzeichnet, 
wenigſtens angedeutet iſt. Die kurzen, aber breiten Ohren 
ſtehen aufrecht, die kleinen ſchiefliegenden Augen ſind etwas nach 
vorn gerückt. Der Schwanz bleibt ſtummelhaft. Das ſtarke 
Fell, welches überall glatt anliegt und im Gegenſatz zu den 
übrigen Dickhäutern nirgends Hautfalten zeigt, iſt kurz und dicht 
behaart. ö 

Die anſehnlichſte von den drei Arten iſt der im ſüdlichſten 
Theile von Aſien und auf den angrenzenden Inſeln vorkommende 
Schabracken- oder indiſche Tapir (Tapirus indieus), deſſen grau⸗ 
lichweißer Hinterrücken ſich von der rein tiefſchwarzen Grund⸗ 
färbung ſo lebhaft abhebt, daß es ausſieht, als habe er eine 
Schabracke aufliegen. Obſchon das Thier bereits ſeit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts von Engländern, die es in Indien ſelbſt 
geſehen, hin und wieder erwähnt worden war, datirt doch die 
genauere Bekanntſchaft mit ihm erſt ſeit dem Jahre 1819, und 
zwar vermittelte ſie der berühmte Franzoſe Cuvier, deſſen 
Schüler Diard das Thier kurz vorher in der Thierſammlung 
zu Barakpoore angetroffen und ihm darüber nähere Mittheilungen 
nebſt einer Abbildung davon hatte zugehen laſſen. Erſt in der 
neuern Zeit iſt es wiederholt lebend nach Europa gebracht worden 
und findet ſich jetzt in verſchiedenen zoologiſchen Gärten (außer in 
dem im Regentspark zu London beiſpielsweiſe im Hamburger). 

Der gemeine oder amerikaniſche Tapir (Tapirus Suillus 
oder T. americanus) trägt ein ſchwärzlich graubraunes Haar⸗ 
kleid, das nur an der Kopfſeite etwas lichter wird. Während 


daſſelbe den Körper im übrigen ziemlich gleichmäßig bedeckt, ver⸗ 


längert es ſich von der Mitte des Kopfes bis zu den Schultern 
hin ein wenig und wird ſteifmähnig. Die Ohren ſind wie beim 
indiſchen Tapir lichter gerändert. Von allen Tapiren wurde der 
amerikaniſche am erſten bekannt, und zwar ſehr bald nach der 
Entdeckung Amerikas, obſchon eine ausführliche Beſchreibung nebſt 
Abbildung bis Mitte des vorigen Jahrhunderts auf ſich warten 
ließ. Anfangs zählte man ihn zu den Flußpferden und nannte 
ihn Hippopotamus terrestris. 
amerika hindurch von Venezuela aufwärts bis zu den La Plata⸗ 
ſtaaten. Beſonders iſt er im Gebiete des Amazonenſtromes und 
des La Plata verbreitet, wo er nach Keller Leuzinger Vom 
Amazonas und Madeira) „in außerordentlich großer Zahl, ohne 
jemals heerdenweiſe beiſammen zu leben, die dicht bewaldeten Zu- 
flüſſe dieſer Ströme bewohnt, doch nicht die ſumpfigen Niederungen, 
noch die waſſerarmen Plateaus, ſondern in den mit üppiger 
Vegetation bekleideten Thalſchluchten.“ „In dem undurchdring⸗ 
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lichen Dickicht der Bambuſaceen“, fährt jener Reiſende fort, 
„unter dem Fiederdache ſchlanker Palmen liebt der Tapir ſein 
Lager aufzuſchlagen, ſei es nun an den Ufern rauſchender Wald⸗ 
bäche oder an den ſchäumenden Katarakten von Rieſenſtrömen, 
wie der Madeira und Parana“. f 


Außer dieſen beiden iſt nur noch eine Tapirart, der rauh⸗ 
haarige Tapir (Tapirus villosus) bekannt geworden. Ganz mit 
Unrecht ſah man ihn früher als eine Varietät des vorigen an. 
Er iſt viel dichter behaart und ermangelt der Mähne. Tſchudi 
beſchreibt ihn folgendermaßen: „Der Körper iſt ſchwarzbraun, 
die Hälfte der Oberlippe, der Saum der Unterlippe und das 
Kinn ſind weiß und die Ohren haben ebenfalls eine weißliche 
Einfaſſung. Jederſeits auf dem Kreuz iſt ein fahler, aber nicht 
ſchwieliger Fleck, der Rücken und der Hals ſind walzig, ohne 
Ringel. Der Pelz iſt dicht und lang, das Haar an ſeiner 
Wurzel heller, als an der Spitze“. Von M. Linden (Bull. 
d' Accel. 1858) erfahren wir weiter, daß er beſonders häufig in 
den höhern Gegenden der Kordilleren ſei. Bis zu den Paramos 
hinan, die an die Schneeregion grenzen, hätten ſich zahlreiche 
Spuren deſſelben gefunden, noch in einer Höhe von 13,500 Fuß 
über dem Meere, wo das hunderttheilige Thermometer oft 4— 50 
unter Null herabſinkt. Zum erſten Male ſei ihm dieſe Art auf 
der Silla de Caracas entgegengetreten und ſpäter in außerordent⸗ 
licher Menge in den Wäldern, welche die Seiten des Vulkans 
von Tolima in Quindin bedecken, wie auch an andern Stellen. 
Jedenfalls kommt eben dieſe Art, wie auch Tſchudi vermuthet, 
in einer Höhe von 5000 — 6000 Fuß den ganzen öſtlichen Ab- 
hang der Binnenkordilleren entlang vor. 


Die Lebensweiſe iſt eigentlich nur von dem amerikaniſchen 
Tapir genauer bekannt geworden; doch möchte die des indiſchen, 
nach ſeinem Verhalten in den zoologiſchen Gärten zu ſchließen, 
von der ſeines amerikaniſchen Vetters nicht weit verſchieden ſein. 
Die Tapire bewohnen einzig und allein Waldungen, in denen ſie 
nach und nach tiefe Pfade austreten, die von ihnen bei ihren 
Weide- oder Badegängen regelmäßig ſo lange benutzt werden, als 
ſie auf denſelben keine Störung erfahren. Tritt eine ſolche ein, ſo 
lenken ſie ſtets ſofort ab und brechen durchs ärgſte Dickicht, dabei 
Alles niederrennend, was ihnen entgegenſteht. Am Tage ſuchen 
ſie das dichteſte Gebüſch auf, das die Sonne mit ihren Strahlen 
nicht zu durchdringen vermag, wo ſie vor dem erſchlaffenden 
Einfluſſe der Mittagshitze und den durch dieſelbe hervorgelockten 
läſtigen Blutſaugern möglichſt geſchützt bleiben. Am frühen 
Morgen oder auch mit beginnender Abenddämmerung ſchreiten ſie 
gravitätiſch an den Fluß, um zu baden. Auch wenn ſie auf 
geſchreckt werden, ſtürzen ſie gewöhnlich auf dem kürzeſten Wege 
dahin. Es iſt weniger das Bedürfniß einer Kühlung nach 
erhitzender, toller Flucht, als vielmehr das Gefühl einer größeren 


Sicherheit oder nach Befinden größerer Ueberlegenheit in dem 


naſſen Elemente, das ſie inſtinktiv antreibt, ſich auf dieſe Weiſe 
etwaigen Verfolgern zu entziehen. Auf Nahrung gehen ſie nur 
des Abends aus, find dann aber auch wahrſcheinlich die ganze 
Nacht hindurch in Bewegung. Sie nähren ſich nur von Pflan⸗ 
zen, und zwar äßen ſie ſich bald von Baumblättern, bald von 
abgefallenen Baumfrüchten, bald von ſaftigen Sumpf- und Waſſer⸗ 
pflanzen. Dann und wann brechen ſie auch in Pflanzungen ein, 
und hier mögen ſie im Zuckerrohr, an den Mangobäumen, unter 
den Melonen und andern Gemüſen gar nicht unbedeutende Ver⸗ 
heerungen anrichten. Der Schaden, den fie zuweilen den Coca— 
pflanzen bringen, ſoll ſich nach Tſchudi oft über 1000 Thaler 
belaufen. Salz lieben ſie über Alles, ſie kommen deshalb 
auch in den Ländereien, in denen der Boden beſonders mit dem— 
ſelben geſchwängert iſt, zahlreicher vor, als anderswo. In der 


Gefangenſchaft verzehren ſie nach Art der Schweine alles 
Mögliche. 
Der Gang des Tapir iſt in der Regel langſam. Den Kopf 


zur Erde herabgebogen fett er bedächtig Bein um Bein vor— 
wärts. Er würde als das Urbild von Trägheit erſcheinen, wenn 
nicht die fortwährend ſpielenden Ohren und der ewig bald hierhin 
bald dorthin ſchnüffelnde Rüſſel einigermaßen das innere Leben 
verriethen. Dieſe ſcheinbare Indolenz trägt er aber nur ſo lange 
zur Schau, ſo lange ſich etwas Verdächtiges nicht wahrnehmen 
läßt. Das geringſte Geräuſch macht ihn ſtutzen, und alsbald 
verfällt er in die eiligſte Flucht. Im Laufe zeigt er, ſo ſtür⸗ 


miſch er ihn auch beginnt, nur eine geringe Ausdauer; einem 
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raſchen Hunde muß er ſich gewöhnlich ſehr bald ſtellen. 


lichen Fertigkeit. Von den Sinnen ſcheinen Gehör und Geruch 
am feinſten, weniger gut dagegen das Geſicht ausgebildet zu ſein. 
Daß auch ſein Geſchmack nicht ganz übel, laſſen die Gefangenen 
in den Thiergärten erkennen, die Leckerbiſſen recht wohl zu wür⸗ 
digen wiſſen. Endlich beſitzt er in ſeinem Rüſſel ein ganz vor⸗ 
zügliches Taſtinſtrument. | 

Die geiſtige Begabung der Tapire kann, nach dem zuſammen⸗ 
gedrückten Hirnkaſten des Schädels zu ſchließen, keine allzugroße 
ſein. 
Feinde möglichſt aus dem Wege, der kleinſte Hund vermag ſie 
zum Fliehen zu veranlaſſen. Anders iſt es freilich, wenn ſie 
für ein Junges einzuſtehen haben, dann beſiegt die Mutterliebe 
die Furchtſamkeit vollkommen. „Muthig bleibt das Weibchen 
auf ſeinem Lager und ſucht mit ſeinem Körper das zwiſchen 
ſeinen Beinen ſich verkriechende, zitternde, ſchrill pfeifende Thier⸗ 
chen zu ſchützen. Wehe dem vorwitzigen Kläffer, der ſich erkühnen 
ſollte, aus dem Kreiſe der Meute hervorzutreten, die ſich in die⸗ 
ſem Falle in reſpektvoller Entfernung hält und in den Bereich 
der grimmigen Alten zu kommen: ihr hochgehobener Rüſſel ent⸗ 


Im 
Waſſer hingegen ſchwimmt und taucht er mit einer erſtaun⸗ 


Gutmüthig und durchaus friedlicher Natur, gehen ſie jedem 


blößt ein nicht zu verachtendes Gebiß und unter den mächtigen 


Vorderfüßen knicken ſchwache Hunderippen wie dünnes Rohr“ 
(Keller Leuzinger). N 

Für gewöhnlich einzeln lebend, geſellen ſich die Geſchlechter 
nur zur Paarungszeit zu einander. Der Lockruf, den ſie dann 
öfter hören laſſen, iſt ein eigenthümliches, ſchrilles Pfeifen. Das 
Weibchen wirft etwa zwei Monate nach der Begattung ein 
Junges, das anfangs ſehr zierlich und niedlich ausſieht und 
eigenthümliche Flecken und Streifen zeigt, wie auch das Junge 
des Schabrackentapir auf unſerer Abbildung recht wohl erkennen. 
läßt. Jung eingefangene Tapire werden in kürzeſter Zeit zahm. 
Nach Leuzinger lief in Ceritiba, der Hauptſtadt von Parana, 
mehrere Jahre ein zahmer, herrenloſer Tapir in den Straßen 
umher und wurde vom Morgen bis zum Abend von den Neger⸗ 
jungen geritten. Auch M. Linden fand den braſilianiſchen 
Tapir öfter im gezähmten Zuſtande, beſonders häufig in einigen 
Gegenden von Minas-Novas und Goyaz, wo man ihn ſogar 
als Laſtthier benutzte, da er bedeutend ſchwerere Laſten als das 
Maulthier zu tragen vermochte. Man ſchätzte das Gewicht der⸗ 
ſelben auf 10 portugieſiſche Arroben (ca. a 25 Pfd.). Dabei habe 
er viel Intelligenz und große Anhänglichkeit an diejenigen gezeigt, 
die ihn pflegten. Ein junger, den er ſelbſt beſeſſen, ſei ihm auf 
ſeinen Ausflügen mit der Treue eines Hundes gefolgt. 

Unter den Thieren hat der braſilianiſche Tapir wohl den 
einzigen Feind in der Unze. Dieſelbe mag in der Regel aber 
nur jüngere Thiere in ihre Gewalt bekommen. Ausgewachſene 
zu erlangen, möchte ihr nur ſelten gelingen, da der gedrungen 
und kräftig gebaute Tapir, der Dank ſeiner fingerdicken Haut mit 
einer Wucht, die Alles zu Boden drückt, in Sturmeseile durch 
die Büſche fegt, den wohl nicht allzu ſattelfeſt ſitzenden Panther 
im erſten Dornen- und Lianendickicht abſtreift, ehe noch ſeine 
gewaltigen Fangzähne Zeit hatten, tiefer als durch Haut und 
Fett zu dringen. Schomburgk verſichert, daß er viele Tapire 
erlegt habe, welche bedeutende von ihrem Zuſammentreffen mit 
jener Katze herrührende Narben an ſich getragen hätten, und auch 
Leuzinger theilt mit: „An der Mündung des Jvahy inmitten 
endloſer Urwälder erlegten unſere Jäger einen alten Tapir, wel⸗ 
chem nicht nur tiefe Spuren von Unzenkrallen auf dem Rücken 
eingegraben waren, ſondern dem auch ein Auge fehlte.“ 


Der nachdrücklichſte Feind des Tapir iſt und bleibt der 
Menſch. Außer nach ſeinem Fell, aus dem in Braſilien ſehr 
beliebte Peitſchen und Zügel hergeſtellt werden, verlangt er be⸗ 
ſonders nach ſeinem Fleiſch, das dem Ochſenfleiſch ähnlich ſchmeckt. 
Vor allem gilt der fette mit langen Borſten geſchmückte Höcker 
auf dem Nacken des Thieres als ein hochfeiner Leckerbiſſen; aber 
auch der kurze Rüſſel, ſowie die leicht zu Gallerte gekochten Füße 
ſollen ihres Gleichen ſuchen. Den Klauen, Haaren und andern 
Theilen werden Heilkräfte zugeſchrieben, und es werden dieſelben 
beſonders von den Indianern bei verſchiedenen Krankheiten ange⸗ 
wendet. Die Jagd des Tapir betreibt man in verſchiedenen 
Gegenden verſchieden. Die Anſiedler verfolgen ihn entweder mit 
Hunden, die ihn aus dem Walde ins Freie den Reitern zutreiben, 


oder ſie erlegen ihn in der Nähe ſeines Wechſels auf dem An⸗ 
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ſich eines kleinen Bootes in Form einer Nußſchale bedienen, von 
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ſtande, oder ſie verfolgen ihn wohl auch im Waſſer, wozu fie | Piſtole erlegen. Wenn irgend möglich, wird es aber vorher har— 
punirt, um zu verhindern, daß es unterſinke, was ſofort geſchieht, 


dem aus fie das Thier mit dem langen Waldmeſſer oder mit der [wenn es verendet iſt. 


Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 


Von Profeſſor Hermann Karſten. 


III. 


Alle von mir in den Anden beobachteten und ſchon 1856 den 
in Wien verſammelten Geologen vorgelegten geognoſtiſchen That— 
ſachen beſtimmen mich, dem ſchon von Bouſſingault ausge— 
ſprochenen Urtheile mich anzuſchließen: daß die Vulkane der Anden 
Erhebungsvulkane ſind. 

Die Geognoſten unterſcheiden nämlich mit L. v. Buch zwei 
Entwickelungsformen von Vulkanen: die Erhebungs- und die Aus⸗ 
wurfkratere. Gänzlich getrennt kommt wahrſcheinlich jede dieſer 
Formen nirgends vor, da jede Krater- und Vulkanbildung durch 
eine auf die Erdoberfläche von innen nach außen wirkende Kraft 
hervorgerufen wird, eine im Erdinnern befindliche Expanſionskraft, 
welche Stoffe aus dem Innern der Erde über deren Oberfläche 
heraus befördert. Bevor aber dies geſchehen kann, ſucht oder 
ſchafft ſie einen Ausweg für dieſelben. Zwar wirkt ſie im letz⸗ 
teren Falle nicht allein durch Verflüſſigung der Materien, welche 
ihr den Ausgang verſchließen, ſondern zunächſt und ganz beſonders 
durch Hebung, Aufblähung, in der Regel auch durch Zerſpaltung, 
Zertrümmerung, Aufrichtung der Geſteinſchichten, welche die äußere 
Erdrinde zuſammenſetzen. Dieſe aufgerichteten Geſteinſchichten, die 
ſich auch an nicht vulkaniſchen Gebirgen mit jo großer Deutlich- 
keit jedem Beſchauer zeigen, an vulkaniſchen Bergen überdies die 
Eigenthümlichkeit haben, daß ihr Fallen, wie es ſeit Werner's 
neptuniſtiſchen Lehren der Bergmann nennt, ſtets dem zentralen 
Krater abgewendet iſt, daß ihre gehobenen Schichtmaſſen dieſem 
Zentrum zugewendet ſind: nennt man den Erhebungsvulkan, die 
zentrale Oeffnung den Erhebungskrater. Dieſer Kraterbildung 
folgt nun das Hervortreten von feſten, flüſſigen oder gasförmigen 
Stoffen, deren beide erſtere dann den gewöhnlich ſtumpfen Kegel 
erhöhen, zuſpitzen und den ſogenannten Aus wurfkegel bilden. 
Zuweilen find es nur flüſſige Materien, zuweilen nur feſte Geftein- 
trümmer, bei länger anhaltender Thätigkeit oft abwechſelnd beide 
Formen von Stoffen, welche, auf einander folgend, allmälig den 
Auswurfkegel erhöhen und aufbauen. Dies dauert ſo lange, bis 
nach einer etwa ſtattgefundenen Verſtopfung des Ausweges ein 
erneuter Druck von unten her auf den ganzen Berg wirkt, die 
alten Erhebungsſchichten, ſammt den aufliegenden Auswurfſtoffen, 
noch ſteiler aufrichtet, die Krateröffnung dadurch noch mehr ev 
weitert, ſo daß zuweilen die ganze Spitze des Auswurfskegels in 
dieſen erweiterten Krater hineinſtürzt, was ſich bei dem Altar, dem 
Nachbar des Tunguragua, dem Temboro auf Sumbava u. a. m. 
ereignete. 

Für die Entwickelung aller dieſer Krater- und Vulkanformen 
kennen wir Beiſpiele. Die einem neuen Vulkandurchbruche wohl 
ſtets vorhergehende, mehr oder minder ausgedehnte Bodenerhebung 
iſt in ihrer Erſcheinung gleichartig den älteſten, durch plutoniſche 
Kräfte erzeugten Inſel⸗, Kontinent⸗ und Gebirgsbildungen. 

Solche allgemeine Bodenerhebung durch vulkaniſche Kraft 
ſehen wir ſehr deutlich an der Mittelmeerküſte Frankreichs und 
Spaniens, z. B. zunächſt bei Montpellier, deſſen ganze Umgegend 
jüngſter tertiärer Meeresablagerungen mit dem Jura, auf dem ſie 
ruhen, über die Meeresoberfläche zu größerer oder geringerer Höhe 
gehoben wurde. Hier und dort wurde dieſes Terrain auch durch- 
brochen; die Jurakalk⸗, Nagelfluh⸗, Sand⸗ und Mergelſchichten find 
dann nach dieſen Punkten hin gehoben. Auf einem ſolchen Durch- 
N bruchspunkte, einem ſolchen beginnenden Erhebungskrater von ba⸗ 
ſaltiſcher Lava ſteht, eine Stunde nordwärts von Montpellier, 
das Städtchen Montferrier. Die tertiäre Lava quoll an der 
Spitze dieſes, dadurch über feine Umgebung hervorragenden Höhen- 
punktes hervor, ohne jedoch überzufließen, wie bei dem 6 Stunden 
entfernten Agde, oder gar einen Auswurfkegel zu bilden, wie bei 
St. Thibéry. Wäre die Baſaltlava auch bei Montferrier über⸗ 
gefloſſen, ſo würde der aus den gehobenen neptuniſchen Schichten 
geformte Erhebungsvulkan vielleicht bedeckt worden ſein und für 
einen bloßen Auswurfsvulkan gehalten werden können. Das zu— 
erſt Hervorquellende nahm die überliegenden Kalk-, Thon⸗, Sand⸗ 


— 


und Nagelfluhſchichten in ſich auf, wodurch ſie ohne Zweifel etwas 
abgekühlt wurde und zurückſank. Sie findet ſich nordwärts an 
die Baſaltkuppe angelehnt, etwas niedriger als dieſe. 

Die Inſel Santorin iſt noch in geſchichtlicher Zeit, bis vor 
wenigen Jahren, wiederholt durch dergleichen Bodenerhebungen 
vergrößert worden, denen meiſt Schlacken und Sandauswürfe 
folgten. Ein ungemiſchter Auswurfkegel von Schlacken und Sand 
ſcheint der am 28. September 1538 im Gebiete der phlegräiſchen 
Felder, unmittelbar an der Küſte des Golfs von Puzzuoli in 
wenigen Tagen entſtandene, 428“ hohe Monte nuovo zu fein, 
Ebenſo gibt der Jorullo in Mexiko ein Beiſpiel eines noch in 
hiſtoriſchen Zeiten bei geringer allgemeiner Bodenerhebung durch 
ungeheure Lavgergüſſe und nachfolgende Schlackenauswürfe ent— 
ſtandenen Vulkanes. Nach lange andauerndem Erdbeben ereignete 
ſich im Jahre 1759 nach vorhergegangenem Aſchenregen der Aus— 
bruch dieſer Laven, zwiſchen denen ſich eine Anzahl Schlackenkegel 
aufthürmten, deren höchſter der 1480“ über die Bodenoberfläche, 
4000“ über den Meeresſpiegel hervorragende Jorullo iſt. Er 
und der Monte nuovo ſind nach dem Erlöſchen ihrer Entwicke— 
lungsthätigkeit erloſchen. Würden von neuem vulkaniſche Kräfte 
durch die jetzt verſtopften Kratere des Jorullo einen Ausweg 
ſuchen und dabei die ganze Lavaſchicht mit ihrer Unterlage heben, 
ſie zerſprengen, in die Riſſe eindringen, ſie füllen und endlich die— 
ſelbe gänzlich durchbrechen: ſo würde dieſe einen Erhebungskrater 
darſtellen, wie uns ihn die Inſel Palma, der Veſuv, der Aetna 
und viele andere vulkaniſche Kegelberge zeigen. 

Die Canaren⸗Inſel Palma, deren Unterſuchung L. v. Buch 
zur Erörterung ſeiner eben mitgetheilten Anſicht über Entſtehung 
von vulkaniſchen Bergen führte, hat in verſchiedenen Epochen der 
Erdentwickelung Erhebungen erlitten, bis ſie ihre jetzige Form, die 
eines großen Kraters erhielt. Der innere, etwa eine deutſche 
Meile im Durchmeſſer haltende Kraterraum ſteigt ringsum mit 
zum Theil (die oberen gegen 2000 hohen vulkaniſchen Geſteine) 
ſenkrechten etwa 6000 hohen Wänden an, deren Grundlage aus 
plutoniſchem Geſteine beſteht, welches von etwa 2000 hohen Ab— 
lagerungen älterer und neuerer Laven und Schlacken bedeckt iſt, die 
daſſelbe in Gängen und Adern vielfach durchſetzen. Die äußeren 
mit Schlacken bedeckten Abhänge und die Umgebung ſind mit zahl— 
reichen kleinen Auswurfskegeln beſetzt, hier und da von Lavaſtrö— 
men übergoſſen. Die weite keſſelförmige Mulde, welche den Boden 
dieſes längſt ruhenden Kraters bildet, beſteht aus Hyperſthenfels, 
der von ſehr zahlreichen Diabasgängen durchſetzt wird; vielleicht 
eine vulkanartige Bildung aus der Kreideepoche. Aus dieſem Ge— 
bilde beſtehen, wie geſagt, auch die etwas abſchüſſigen Wände des 
Kraters bis zu etwa 4000 Höhe; und dies iſt wiederum durch— 
ſetzt von zahlreichen Lavagängen, welche in die oberſten, mit ſenk— 
recht abſtürzenden Köpfen, dem Krater zugewendeten Schichten 
übergehen, deren ſteiles Fallen vom Kratermittelpunkte abgewendet 
iſt. Gegen Weſten zeigt ſich dieſer Krater durch einen bis auf 
das Keſſelthal niedergehenden Spalt durchſchnitten. 

Neuere Beobachter der neptuniſtiſchen Schule wollen dieſe 
Kraterform von Palma nicht durch zentrifuge, vulkaniſche, ſondern 
durch zentripete, atmosphäriſch-neptuniſche Kraft entſtanden oder 
vielmehr bis zum jetzigen Umfang erweitert wiſſen; heftige Regen— 
güſſe ſollen den Krater ausgewaſchen und ſelbſt das weſtliche 
Spaltenthal, durch den Druck des im Keſſelthale angeſammelten 
Waſſers, hervorgebracht haben. Wahrſcheinlich wird dabei voraus— 
geſetzt, daß Jupiter pluvius der Palma früher wohlwollender 
war, als jetzt. Die italieniſchen Vulkane, beſonders der Rocca 
monfina, der Veſuv und Aetna, laſſen innerhalb des großen Er— 
hebungskraters, der bei beiden erſteren aus Leuzitlaven beſteht, 
einen oder mehrere Auswurfskegel erkennen. Der Aetnakegel da- 
gegen beſteht aus gleichmäßig dicken, übereinandergelagerten, dann 
aufgerichteten, ſchwarzen Peridot-, Pyroxen- und Labradorlava⸗ 
ſchichten. Die Schichtenköpfe dieſer aufgerichteten Laven ſind bei 
allen nach den in ihrer Mitte befindlichen jüngeren Auswurfskegeln 
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gerichtet, am Aetna bilden fie das Val de bove; am Veſuv 
den monte Somma, das Atrio del cavallo, welches den inneren, 
höheren Auswurfskegel, den eigentlichen Veſuv umgibt, der ſich 
ähnlich in dem alten Krater des Rocca monfina, hier Monte 
San Croce genannt, findet. 

An diefe letzteren reihen ſich die Vulkane der Anden an, in- 
ſofern dieſelben, nachdem ſie das urſprünglich vorhandene, den 
Meeresgrund oder niedrige Inſeln bildende Geſtein zertrümmerten, 
durchbrachen, mit ihren trachytiſchen Lavaergüſſen in vielfacher 
Wiederholung übergoſſen und bedeckten, zum Theil auch daſſelbe 
in ihre Maſſe, mehr oder minder unverändert aufnahmen und 
einſchloſſen: mit der ganzen durchbrochenen Unterlage und einem 
großen Theile des oſtwärts angränzenden Diſtriktes mehr oder 
minder bis zu der jetzigen Höhe über das Meeresniveau gehoben 
wurden. Es ereignete ſich dies in verhältnißmäßig neuer geolo— 
giſcher Epoche, d. h. zur Tertiärzeit; eine Anſicht, die ich ſchon 
in oben genannter Verſammlung begründete. In geſchichtlicher 
Zeit haben dieſe Andenvulkane keine flüſſige Lava ergoſſen. Alle 
vorhandenen Berichte ſprechen nur über Eruptionen von Waſſer, 
Schlamm, Aſche und glühenden Steinen. Lavaergüſſe finden ſich 
nicht verzeichnet, während in früheſter Epoche, bald nach der Er- 
hebung der Kordillere, die Kratere noch ungeheure Maſſen zer— 
ſetzter Geſteine wulkaniſchen Schlamm, Tuff, Bimſtein und Bim⸗ 
ſteinſand, wie es ſcheint auch noch trachytiſche Laven) aus dem 
Innern zu Tage förderten, welche — hin und wieder größere 
Brocken des urſprünglichen Geſteines einſchließend — in oft 1000 
mächtigen Schichten den Abhang und Fuß der vulkaniſchen Kegel 
bedecken und meiſtens bis an die Kratere hinanreichen. 

Im allgemeinen ſteht auch die Häufigkeit und Großartigkeit 
der vulkaniſchen Eruptionen in umgekehrtem Verhältniſſe zur Höhe 
der Kratere. Die niedrigeren Vulkane, bis 3000“ Höhe, ſind 
jetzt die thätigſten. Denn während die höheren, wie diejenigen 
der Anden, nur Gaſe oder, zur Zeit der größten Kraftäußerungen, 
mehr oder minder große Felsblöcke und Sand — das Produkt 
der Wirkung der glühenden Gaſe auf die Geſteine des Schachtes 
— ausperfen, treiben jene zur Zeit auch Ströme geſchmolzener 
Geſteine hervor, deren Schmelzpunkt wenigſtens 2000 C. be 
trägt. Der Gipfelkrater des 10,200“ hohen Aetna iſt gegen 
8000 höher als die meiſten feiner Lavaausflüſſe. Selten wird 
von Ausflüſſen aus dieſem ſelbſt berichtet. So ſoll in den Jahren 
1444 und 1702 der Gipfelkegel wiederholt völlig zerſtört ſein, 
worauf ſich aus dem neu entſtandenen Schlunde Ströme von 
Lava ergoſſen. Auch in den Jahren 1833 und 1838 floß aus 
dem Krater ſelbſt Lava hervor; 1811 beobachtete Gemellaro 
im Schlunde des Aetna ein Steigen und Fallen der Lava faſt 
bis zu dem 10,200“ hohen Gipfelkrater, worauf die Lava am 
Fuße des Auswurfkegels hervorbrach. Immerhin find Lavaergüſſe 
aus dem Gipfelkrater noch höherer Vulkane als der Aetna eine 
Seltenheit. Der 14,700“ hohe Kliutſchewskaja auf Kamtſchatka 
ſcheint eine Ausnahme von der Regel zu machen; denn aus 
ſeinem Gipfelkrater ſollen öfter Lavaſtröme hervorfließen. Das 
Verhalten der Lavaflüſſe innerhalb der Vulkane kann daher an 
den hohen Vulkanen der Anden nicht ſtudirt werden; dagegen eignet 
ſich ganz vorzüglich dazu der eine halbe Meile im Durchmeſſer 
haltende Krater des Kilauea, eines ſeitenſtändigen Auswurfskegels 
des 14,900“ hohen Maunaloa auf Hawaii. In dem Schlunde 
dieſes 3650“ über der Meeresoberfläche liegenden Kraters beob— 
achtet man nicht ſelten das wechſelnde Steigen und Fallen wallend 
ſiedender Lava. Man ſieht ſie in wogender Bewegung aufſteigen, 


die glänzend leuchtende Oberfläche ſich verdunkeln, erſtarren, plötz⸗ 


lich zerreißen und die erſtarrte Maſſe umhergeſchleudert werden, 
die flüſſige Lava wieder hervorquellen, ſich über die ſchwimmenden 
Schlackenſchollen ausbreiten, ſie wiederum ſchmelzen und die 
glühendleuchtende Oberfläche wiederherſtellen. Langſam ſteigt 
während vieler Monate die flüſſige Maſſe innerhalb des Vulkans 
in die Höhe; doch bevor ſie die Kratermündung erreicht, öffnet 
ſich tiefer unten am Abhange eine morſche Stelle des fortwährend 
erſchütterten Geſteines und, während die Oberfläche des Lavaſees 
langſam herabſinkt, ſtürzt hier das geſchmolzene Geſtein, wie 
eine Waſſerquelle, anfangs im weiten Bogen aufwärts ſpringend, 
hervor und ſtrömt eilend dem nahen Meere zu. Ein ſolches 
Steigen und Fallen geſchmolzener Lava beobachtet man auch an 
dem ſeit 2000 Jahren ſtets thätigen Stromboli. Dichte Dampf 
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blaſen entſteigen hier der heraufgepreßten Lava im Momente des 
Sinkens; es iſt augenſcheinlich, daß überhitzte Gaſe beſonders 
ſolche des Waſſers, im Kraterrohre in die Höhe ſteigen und das 
geſchmolzene Geſtein vor ſich her aufwärts preßen, bis ſie ſich in 
den oberen kälteren Regionen, unter Detonationen, verdichten und 
als Dampf über der Oberfläche der wallenden Mineralflüſſigkeit 
hervortreten. 

Ohne Zweifel bewirken die durch heftige Detonationen ſich 
kundgebenden Exploſionen im Innern des Kraterkanals, wie ſie 
den eigentlichen Eruptionen meiſt längere Zeit vorhergehen und 
dieſelben begleiten, Erſchütterungen und Zerreißungen der Ger 
ſteinſchichten, welche den Vulkan zuſammenſetzen, ſo daß dieſe dem 
hydroſtatiſchen Drucke der im Eruptionskanale in die Höhe ſtei⸗ 
genden Lava an einer ſchwachen Stelle nachgeben und die flüſſige 
Maſſe hier dann hervorgepreßt werden kann. Ein ſolcher anfangs 
vielleicht geringer Spalt wird dann durch Zertrümmerung und 
Schmelzung des Geſteines mittelſt des hervorbrechenden Lava- 
ſtromes noch mehr erweitert zu einem Seitenkrater, um welchen 
dann unter Umſtänden ein Kegel von Schlackenſtücken und Sand 
der erkalteten, zertrümmerten und umhergeſchleuderten Lavadecke 
aufgethürmt wird. Solche Seitenkratere finden ſich an manchen 
thätigen Vulkanen in größerer Anzahl; der Aetna z. B. hat gegen 
700 ſolcher ſeitenſtändigen Eruptionskegel und Kratere. 


Den maſſigen aus aufeinandergeſchichteten Trachytlaven auf⸗ 
gebauten Vulkanen der Anden fehlen dergleichen Seitenkegel gänz⸗ 
lich. Hier bilden, wie geſagt, mächtige Schichten vulkaniſchen 
Tuffes, Gerölle plutoniſcher und trachytiſcher Geſteine, Bimſtein⸗ 
fand 2c, die Gehänge der vulkaniſchen Andeſitkegel und füllen in 
der Gegend von Quito, wo dieſe in zwei Reihen geordnet ſind, 
die zwiſchen ihnen befindlichen Thäler, welche das Andenplateau 
bilden. Mit dieſen Schichten wechſellagern hier und dort Tra⸗ 
chytbänke. So findet ſich z. B. an der Nordgränze Equadoörs, 
bei la Baja, am Guaitara, eine einige Fuß mächtige Schicht von 
Trachytlava, welche nach unten dichter Andeſit, nach oben poröſe 
Lava iſt, unmittelbar aufruhend auf einer mehrere Fuß mächtigen 
Schicht theils eckiger, theils abgerundeter, geſchiebeförmiger Bruch⸗ 
ſtücke von Andeſit und Hornblendegeſteinen, die in einem ſchief⸗ 
rigen, mergelartigen Tuff eingelagert und ſolchem ſowohl aufge⸗ 
lagert als von ihm bedeckt iſt. Dieſes ganze Schichtenſyſtem, 
mit der Trachytlava, findet ſich hier zu einem Spaltenthale, in 
welchem der hier noch unbedeutende Fluß Guaitara fließt, derartig 
zerklüftet, daß man auf jedem der beiden hohen Ufer die entſpre⸗ 
chenden Schichten wiederfindet. Augenſcheinlich wurde dieſes Thal 
durch eine ſpätere theilweiſe Erhebung und Spaltung dieſer 
Schichten gebildet. Dieſe mächtigen, z. B. bei der Chorera in 
der Nähe von Tuquerres 300° meſſenden Geſchiebe- und Geröll⸗ 
ſchichten, deren Geſteine zum Theil Granite mit rothem Feld⸗ 
ſpathe, Glimmerſchiefer ꝛc. aus dem ehemals hier anſtehenden, 
von den Andeſiten durchbrochenen, in der öſtlichen Kette noch zum 
Theil, nordwärts noch vollſtändig erhaltenem plutoniſchen Gebirge 
ſtammen —, geben insbeſondere davon Zeugniß, daß alle dieſe 
den Andeſiten aufgelagerten lockeren Geſtein- und Erdſchichten auf 
dem von Krateren durchbrochenen Meeresgrunde abgelagert wurden. 
Etwa vorhandene ſeitenſtändige Aufſchüttungskegel konnten der 
Macht der Wogen bei der Erhebungs-Kataſtrophe nicht widerſtehen, 
es erging ihnen wie dem noch kürzlich plötzlich erſchienenen, aber 
ebenſo raſch wieder verſchwundenen unterſeeiſchen Auswurfskegel 
Ferdinandea (1831 zwiſchen Sciacca und Pantellaria), Sabina 
(1811 bei St. Miquel der Azoren) u. a. m. 


Seit dieſer großartigen Erhebung der Kordilleren und ihrer 
nordöſtlichen Verlängerung um den zentralen Gebirgsſtock von 
Guyana, mit welchem ſie ſich zu dem neuen Kontinente vereinigten, 
erlahmte nun die aufwärts treibende Kraft. Der Druck von 2000 
Atmosphären ſcheint nicht vorhanden zu ſein, der mindeſtens nöthig 
wäre, um die glühendflüſſigen Geſteinmaſſen, wenn dieſe den tiefer 
liegenden Abſchnitt des Kraterrohres füllen, bis über die gipfel⸗ 
ſtändigen Kratertrichter der hohen Andenvulkane oder auch nur 
bis in deren Nähe zu erheben. Sonſt würde ſich in dem freien 
Kegel wohl irgend ein Spalt zum Hervorquellen derſelben öffnen; 
die anfangs bis auf die glühenden Regionen des Erdinnern rei⸗ 
chenden Spalten kühlten ſich inzwiſchen ab, ohne durch neue Riſſe 
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ſich mehr in die Tiefe zu verlängern. 8 
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Zooblogiſche Hand⸗ und Lehrbücher. 

1. Brehm's Thierleben. Allgemeine Kunde des Thierreichs. Große 
Ausgabe. Erſte Abtheilung — Säugethiere. Erſter Band (12 Hefte 
A 1 Mk.). Leipzig, Bibliogr. Inſtitut 1876. 45 Bogen. Gr. 8. 

2. Illuſtrirte Thierbilder. Schilderungen und Studien nach dem 
Leben von Friedrich Lichterfeld. Bevorwortet von Dr. Bod inus, 
Direktor d. zool. Gartens in Berlin. Mit 30 Illuſtrat. nach Original⸗ 
zeichnungen von G. Mützel, M. Hoffmann u. A. Braunſchweig, 
George Weſtermann, 1877. Gr. 8. 25 Bogen. Preis: 9 Mk. 

3. Cassell's Natural-History Illustrated. London, Paris u. 
New- Vork, Cassel l Petter & Galpin. Gr. 8. Part. I. Preis: 7 d. 

4. Zoologie von Ludwig K. Schmarda. 2. umgearbeitete Auf⸗ 
lage. 1. Bd. Mit 324 Holzſchnitten. Wien, Wilh. Braumüller. 8. 
XV. 486 S. 5 

Für eine gewiſſe Richtung der Zoologie, nämlich für die biologiſche, 
iſt das Brehme ſche „Thierleben“ fo charakteriſtiſch, daß es mit vollem 
Rechte als der eigentliche Mittelpunkt alles deſſen betrachtet werden kann, 
was heutzutage die Kulturvölker Europa's an Thiergärten, Aquarien, 
Volieren u. ſ. w. feſſelt. In dieſer Beziehung ſpricht der Titel des 
Werkes ſeine Eigenthümlichkeit ſchon jo deutlich aus, daß wir nie be 
greifen konnten, warum man ihm von manchen Seiten her den Vorwurf 
machte, kein Lehrbuch der Zoologie zu ſein. Wäre es dies geworden, dann 
würde es eben kein „Thierleben“ fein, und Beides miteinander zu ver⸗ 
einigen, hätte ſicher nur eine wenig anzieyende Miſchgattung von Zoologie 
ergeben. So freuen wir uns denn, daß der Verfaſſer, dem laut Vor⸗ 
wort wohl etwas Aehnliches zu Ohren gekommen zu fein ſcheint, auf der- 
gleichen Wünſche bei der nun eudlich im erſten Bande vorliegenden 
zweiten Auflage keine Rückſicht nahm, ſondern auf ſeinem alten Wege 
verblieb, wo er allein Meiſter iſt. Seine Bedeutung liegt eben nicht auf 
klaſſifikatoriſchen Gebiete, ſondern da, wo es darauf ankommt, den Verein 
der phyſiſchen und pſychiſchen Eigenthümlichkeiten mit ſcharfem Blicke zu 

erkennen und mit entſprechender Darſtellungsgabe in Worte zu faſſen. 
Von früheſter Jugend auf gewöhnt an die Beobachtung in der Natur, 
von einem vortrefflichen Vater in dieſelbe eingeführt und feſſellos in 
derſelben aufgewachſen, iſt er gewiſſermaßen der Erbe jener wunderbar 
bewegten naturwiſſenſchaftlichen Periode des thüringiſch-anhaltiniſchen 
Landes geworden, welche unter einem Bechſtein, Chr. L. Brehm, 
dem Vater unſers Verfaſſers, den Naumann's u. A. gerade dieſes kleine 
Gebiet ſeiner Zeit zu einem Mittelpunkte zoologiſcher Naturbetrachtung 
und Naturbeobachtung gemacht hatte. Nur daher kann es ſich ſchreiben, 
daß Alfred Brehm mit dem Wald⸗ und Wieſendufte ſeiner Heimat 
auch jene kernige und naturwahre Schreibart ſich aneignete, welche auf 
zoologiſchem Gebiete nur von Wenigen erreicht iſt und erreicht werden 
kann, ſobald nicht ein ähnliches Leben und ein ähnliches Talent gleich— 
zeitig mit einander verbunden ſind. Dergleichen lernt man weder in 
der Shu noch in dem Kolleg der Univerſität; denn es ſteckt ein Funken 
jener Poeſie darin, welche in der Natur ſelbſt lebt, wenn ſie uns durch 
ihre Formen und deren Leben ſo unwiderſtehlich anzieht. Unter den 
Poeten würde er zu den Epikern gehören, welche mit unverwüſtlichem 
Lebensmuthe und Humor der Sentimentalität lyriſcher Gemüther 
gegenüberſtehen, und das iſt es auch, was bewußt oder unbewußt 
den Leſer bisher in allen Schichten der Geſellſchaft anzog. Man be— 
findet ſich bei dem Verfaſſer wie in einem Thiergarten, wo man faſt 
wider Willen aus ſeinen hypochondriſchen Gefühlen durch den Anblick 
von jo viel Naivetät und Drolligfeit, von jo viel Schlauheit und Zart— 
heit, von ſo viel Leidenſchaft und Zuneigung in eine Welt geſchleudert 
wird, die mit Sentimentalität wenig, aber mit echter Geſundheit ſehr 
viel zu thun hat. Darum iſt Brehm der vollendetſte Thiermaler, der 
in Worten ſeine Farben ſo aufträgt, daß ſie ſelbſt in ihren Kontraſten 
immer nur das wiedergeben, was eben dargeſtellt werden ſoll. Bei dieſem 
feinen Feingefühl für die Eigenthümlichkeiten jeder Art und Sippe ver⸗ 
fällt er darum nur höchſt ſelten in jene ſchiefe Auffaſſung der Natur, 
wie wir 05 z. B. auf S. 9 bemerken, wo er die Fledermaus „nur ein 
Zerrbild des Vogels“ nennt, als ob dieſelbe etwa ein Vogel hätte ſein 
und werden ſollen. Wenn aber jene geſunde Auffaſſung der Natur immer⸗ 
mehr dahin gelangen wird, alle Lebensäußerungen auf die Organiſation 
zu begründen, das Leben aus der Form zu erklären, wie das z. B. bei 
den Flatterthieren an ſeiner Stelle geweſen wäre, dann werden ſchließlich 
auch jene ſchweigen müſſen, welche in dieſer Art von Thierkunde vor⸗ 
nehm nur eine Mißgeburt der Zoologie erblicken. Denn dann wird ſie 
zu einer Pſychologie der Form herangereift fein, in welcher die eigent⸗ 
liche Wiſſenſchaft der Thierwelt ſteht. Brehm trägt ſelbſt das Bewußt⸗ 
ſein in ſich, daß jene von uns getadelte Auffaſſung der Natur nicht die 
rechte ſei. Denn während er z. B. in der erſten Auflage auf S. 1 die 
Affen geradeweg „Zerrbilder des Menſchen“ nennt, ſchiebt er (in der 
zweiten Auflage (S. 39) ein ſolches Urtheil ganz richtig nur auf den 
unwiſſenſchaftlichen Menſchen. Ueberhaupt bemerkt man mit Vergnügen, 
daß die neue Auflage keineswegs ein Wiederabdruck der erſten iſt und 
daß er ſeitdem, namentlich in der beſagten Richtung einen bemerkbaren 
Fortſchritt zu einer ebenſo edlen wie wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der 
Natur gemacht hat. In dieſer Beziehung hat offenbar Darwin ſehr 
günſtig auf ihn eingewirkt, und mit Genugthuung bemerkt man, daß 
nun z. B. bei den Affen das „Mittelding zwiſchen Menſch und Teufel“ 
und Aehnliches in Wegfall gekommen iſt, was die erſte Auflage keines⸗ 
wegs zierte. Brehm hat aber auch in andrer Weiſe großes Glück ge 
habt. Denn wenn feine erſte Auflage ihren außerordentlichen Erfolg 
nicht zum geringſten Theile den vorzüglichen Thierbildern des genialen 
Kretſchmer verdankte, ſo hat ſie unterdeß auch weſentlich dazu bei⸗ 
7 Be en, eine ganz neue Thiermalerſchule zu entwickeln, welche ſich auf 
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en Schultern des nur zu früh verſtorbenen Kretſchmer heranbildete. 
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Literatur- Bericht. 1 


In dieſer Beziehung hat letzterer beſonders an G. Mützel einen würdigen 


und ebenbürtigen Nachfolger erhalten, jo daß auch in bildlicher Beziehung 


die zweite Auflage eine neue verbeſſerte iſt, worüber wir am Schluſſe 
noch einige Worte ſagen werden. Im Uebrigen haben wir uns ſchon in 
unſerer Anzeige des Probeheftes (1876, S. 560) mit Wärme über die 
ſonſtige Bedeutung des Brehm'ſchen Werkes ausgeſprochen und können 
nur darauf zurückverweiſen. Wie wir leſen, ſoll nun vorläufig mit den 
Inſekten vorgegangen werden, wozu das Manuſcript längſt bereit liegt. 
Daß wir auch hier etwas Gediegenes erwarten dürfen, dafür birgt der 
Name Taſchenberg's, den unſere Leſer im vorigen Jahrgange durch 
eine vorzügliche Arbeit über Thierſtaaten kennen lernten. Die Inſekten 


werden den 9. Band des ganzen Werkes bilden, während der erſte die 


en und Halbaffen, die Flatter- und Raubthiere (Katzen und Hunde) 
teferte. 

Wie vorhin verſprochen, können wir von dem Werke nicht ſcheiden, 
ohne der Abbildungen noch ganz beſonders zu gedenken. G. Mützel 
hat ſich darüber auf dem Umſchlage zum 4. Hefte ſelbſt geäußert, um 
den Leſer darauf hinzuweiſen, daß auch- die ſcheinbar weniger in die 
Augen fallenden Thierbilder ihre innere Geſchichte haben. In der That 
waren bei der Herſtellung der neuen Zeichnungen ganz beſondere Schwierig— 
keiten zu überwinden, welche der nur kennen kann, der mit der Schöpfung 
ſolcher Bilder völlig vertraut iſt. Daß ein Thierzeichner vor allen Dingen 
auch mit der Organiſation der Thiere vertraut ſein müſſe, iſt ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wie daß er überhaupt muß zeichnen und auffaſſen können. 
Allein, das Thier iſt auch beweglich und hat kein Verſtändniß davon, 
als Modell zu dienen. In Folge deſſen bedarf der Zeichner nicht nur 
einer blitzſchnellen Auffaſſung, ſondern auch eines unfehlbaren Gedächt⸗ 
niſſes, einer flinken Hand, um einen günſtigen Bewegungsmoment mit 
aller Treue feſtzuhalten. Vielleicht erkennt man dieſe Schwierigkeit am 
beſten, wenn man ſich erinnert, welche Anforderungen in dieſer Beziehung 
ein Porträtmaler an den Menſchen ſtellt. Der Künſtler ſoll aber auch 
eine genaue Vorſtellung von der Lebensweiſe des darzuſtellenden Thieres 
haben. Denn dieſe allein verſchafft ihm jenes Intereſſe an dem frag- 
lichen Gegenſtande, ohne welches er nur Marionetten zeichnen würde, wie 
ſie etwa in unſern zoologiſchen Kabinetten, meiſt zu Karrikaturen aus⸗ 
geſtopft, vorhanden ſind. Mit Recht macht der Künſtler darauf auf- 
merkſam, daß ſeine Kunſt ſich unter freiem Himmel, unter den vollen 
Unbilden des ſchönen und ſchlechten Wetters vollzieht. Und doch waren 
damit die Schwierigkeiten noch nicht erſchöpft. Denn ſo Vieles auch 
der Berliner Thiergarten bot, fo mußten doch auch die Thiergärten von 
Hamburg, Dresden, Breslau, Wien, Köln, Antwerpen, Rotterdam und 
Amſterdam, ja ſelbſt alle größeren und kleineren Menagerien und Privat⸗ 
ſammlungen, endlich ſogar die Beſtände der Thierhändler auf mühſamen 
Reiſen aufgeſucht und bis in das Kleinſte ſtudirt werden. Man wird 
es folglich dem Künſtler auf's Wort glauben, daß ſeine Kunſt mit nicht 
geringen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, bevor ſie im Stande war, 
dem Holzſchneider eine gediegene Vorlage zu übergeben, die ihrerſeits 
wieder einen tüchtigen Kylographen vorausſetzt. Das trifft freilich die 
Künſtler aller Völker; trotzdem meinen wir aber, daß in Bezug auf 
Thierzeichnung unſere deutſchen gegenwärtig obenan ſtehen. Offenbar 
hat ganz beſonders Kretſchmer für ſie Bahn gebrochen, obſchon wir 
an Thierzeichnern nie Mangel gehabt haben. Treue der Auffaſſung, 
künſtleriſche Geſtaltung und fleißige Ausführung ſind ihre vornehmſten 
Eigenthümlichkeiten, gegen welche im Allgemeinen Alles verſchwindet, 
was wir von andern Kulturvölkern in dieſer Richtung geſehen haben. 
Natürlich wird man auch unter den deutſchen Künſtlern wieder Ver⸗ 
ſchiedenheiten bemerken. Nach dem vorliegenden Bande ſind die 
Bilder von Mützel im Allgemeinen fleißiger ausgeführt, wie die von 
Kretſchmer; trotzdem dürfte jedoch letzterer in Bezug auf geniale Auf⸗ 
faſſung geradezu unübertrefflich ſein. Wie viel aber die Entwickelung 
des Holzſchnittes und deſſen jo namhaft geſteigerte Preisverhältniſſe auf 
den Fortſchritt der neuen Bilder eingewirkt haben, entzieht ſich unſrer 
Beurtheilung. Jedenfalls haben wir nur Erfreuliches vor uns, und wir 
können nur ahnend jagen, daß ſich aus dieſen ſchönen Anfängen dereinit 
auch für die Kunſt an ſich noch ganz beſondere große Folgerungen er⸗ 
geben müſſen. Auf alle Fälle wird ſich durch dieſe maſſenhaft gegebenen 
Thierbilder die Phantaſie der jüngeren Generationen mit neuen Vor⸗ 
ſtellungen, mit neuen künſtleriſchen Anregungen füllen, was unſer Volk 
wahrſcheinlich einer neuen Kunſtzeit entgegenführen dürfte. In dieſer 
Beziehung halten wir das Erſcheinen der zweiten Auflage des Brehm— 
ſchen Werkes auch für ein künſtleriſches Kulturmoment. EN, 

Wie von ſelbſt reiht fih Nr. 2 hier an. In 34 einzelnen Aufſfätzen 
zeichnet uns der, unſeren Leſern durch einzelne Artikel in dieſen Bl. 
ſchon bekannte Verfaſſer auf geſchichtlichem Grunde, und nach eigenen 
Beobachtungen, ebenſo viele Thierformen, meiſt aus dem Reiche der 
Wirbelthiere und bunt unter einander gemiſcht. In jedem der Aufſätze 
behandelt er eine beſtimmte Art oder Gruppe nach ihren zoologiſchen 
Merkmalen, ihrer Heimat, ihrer Lebensweiſe und ihrer zoologiſchen Ge⸗ 
ſchichte. In Bezug auf letztere namentlich entwickelt er eine ungewöhn⸗ 
liche Beleſenheit in älteren und neueren Schriftſtellern, ſowie und ganz 
beſonders in der Geſchichte der Thiergärten, während er mit nüchternem 
Blicke an die Beobachtung in ungekünſtelter Schreibweiſe an die 
Schilderung ſeines Gegenſtandes geht. Er gehört damit nicht zu den 
Enthuftaften, die mit uͤberſprudelnder Phantasie oft mehr in das Thier 
hineinlegen, als darin ſteckt, auch nicht zu den markigen Schilderern, 
wie Brehm einer iſt, wohl aber zeichnet ihn ein ernſtes Streben aus, 
jede einzelne Thierform bis zu einer gewiſſen Gränze nach den vorhin 
genannten Richtungen hin zu verſtehen und ſein Verſtändniß uns in 
ungeſchminkter Weiſe mitzutheilen. Wie darum ſeine Mittheilungen 
überall den Stempel der Wahrheit an ſich tragen, ebenſo ſind viele Auf— 
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ſätze mit den intereſſanteſten Thatſachen geſchmückt, ſo daß es wohl nur 
dieſer wenigen Bemerkungen bedarf, um den Leſer auf das werthvolle 
Buch aufmerkſam zu machen. Dieſer Werth erhöht ſich durch viele der 
idee e oft prächtigen Holzſchnitte, unter denen wir auch Zeichnungen 
von Mützel u. A. wieder begegnen. Den Schluß des Buches bildet eine 
anziehende Geſchichte des Salamander-Reibens, das nach einer Lesart 
nur die Zuſammenziehung von S (auft) Alle m(it) (ein) ander fein 
ſoll, während die zweite vertrauenswürdige Lesart das Wort von 
Schalom⸗andri (Heil dem Manne!) ableitet. Wir für unſern Theil 


nehmen die letzte an; um jo mehr, als wir ſchon vor Jahren ſelbſtändig 


darauf kamen und damit den Beifall eines berühmten Orientaliſten er- 
warben. Unter den geſchilderten Thierformen bemerken wir außer den 


menſchenähnlichen Affen 19 Säugethierformen, 11 Vogeltypen, 1 Reptilien⸗ 


form (Salamander) und 3 Gliederthiere. Durch ſeine geſchichtlichen 
Nachweiſe wird das Buch ſich wohl einen bleibenden Platz in der 
Literatur erwerben. 

Nr. 3 reihen wir nur an, um unſern Leſern Nachricht davon zu 
geben, daß auch auf engliſchem Gebiete ſoeben eine Naturgeſchichte des 
Thierreiches erſcheint, wie wir ſie durch Brehm empfangen. Das vor⸗ 
liegende erſte Heft nennt keinen Verfaſſer; nach der Vorrede ſoll es das 
Erzeugniß mehrer engliſcher Nuturforſcher ſein. Wie es ſo vor uns liegt, 
macht es keinen ſchlechten Eindruck, iſt geſchickt geſchrieben und mit 
wiſſenſchaftlichem Geiſte durchhaucht. Das 1. Heft ſchildert nur den 
Gorilla, nachdem zuvor einige andere Affenarten behandelt ſind, und 
geht dabei auch auf die oſteologiſchen Verhältniſſe genauer ein. Die 
zahlreich beigegebenen Abbildungen ſind zwar inſtruktiv, ſtehen aber 
theilweis künſtleriſch hinter denen der beiden vorigen Werke zurück.!) 

Wie Nr. 1 zu den alten Bekannten gehörte, ebenſo begrüßen wir 
in Nr. 4 einen ſolchen. Denn die älteren Leſer dieſer Bl. wiſſen es, 
daß wir in 1873 (Nr. 14 und 16) über die erſte Auflage zwei ein⸗ 
gehende Artikel geſchrieben haben, welche die ganze Bedeutung des 


1) Nachdem dies ſchon länger niedergeſchrieben war, empfangen wir 
auch Heft 2—4. Von dem zweiten an nennt ſich Dr. P. M. Duncan, 
Profeſſor der Geologie am King's Kollege zu London, als Herausgeber. 
Sämmtliche 4 Hefte ſind den Affen gewidmet. Wir hoffen, auf das 
Werk zurückzukommen, wenn uns erſt eine größere Partie von Heften 
vorliegen wird. 
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Schmarda'ſchen Lehrbuchs zur Anerkennung zu bringen ſuchten. Wir 
haben uns in der That nicht geirrt; das Werk war binnen vier Jahren 
vergriffen und hat damit ſeine wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit glänzend 
gerechtfertigt. Hier treffen wir in der That auch einmal wieder auf ein 
Lehrbuch, das noch in dem alten ſoliden Sinne eines Cuvier, frei von 
hypothetiſchen Spekulationen, uns ein klaſſifikatoriſches Gemälde der ge⸗ 
ſammten Thierwelt aufrollt. Ein Gemälde, welches ſchlechterdings er- 
fordert wird, ſobald man ſich wiſſenſchaftlich Rechenſchaft geben will von 
der Stellung jeder einzelnen Thierform innerhalb der unermeßlichen 
Formenverſchiedenheit des Thierreiches, und zwar nach ihren morpho⸗ 
logiſchen Unterſchieden. Dazu können eben Thierbilder nicht ausreichen, 
und wollen es auch nicht. Freilich können ſolche Lehrbücher, gegenüber 
den vorigen, ſehr nüchterne ſein; allein es kommt nur auf den Verfaſſer 
an, ſie mit Geiſt zu durchdringen, und einen ſolchen Fall haben wir in 
dem Schmarda hen Lehrbuche vor uns. Seit dem längſt veralteten 
von Burmeiſter iſt es wieder einmal ein ſolches, das bei gleichmäßiger 
Vertheilung des Stoffes ſich kurz und bündig über ſämmtliche Disziplinen 
der Zoologie und ſämmtliche Thierformen in anſchaulicher Weiſe ver⸗ 
breitet. Unterſtützt von höchſt vortrefflichen Holzſchnitten, gibt es dem 
Beſitzer über alle Klaſſen und Ordnungen, über die meiſten Gattungen, 
ſelbſt über viele Arten mit prägnanter Kürze Auskunft, ſo daß wir es 
ſelbſt als den treueſten, ja unentbehrlichen Rathgeber in vorkommenden 
Fällen befragen. Auch bei der neuen Auflage ſind die Grundzüge die⸗ 
ſelben geblieben; doch iſt der allgemeine Theil in Bezug auf Hiſtochemie, 
Hiſtologie und Organologie, ſowie in Bezug auf einen neuen Abſchnitt 
über die Phosphoreszenz des Thieres und über Hausthierſtand erweitert 
worden. Die Gregarinen und ein Theil der Würmer ſind neu bearbeitet, 
die Illuſtrationen beträchtlich vermehrt. Der zweite Theil wird hoffent⸗ 
lich nicht lange auf ſich warten laſſen. Wir begnügen uns darum vor⸗ 
läufig mit Vorſtehendem, bis wir bei dem zweiten Bande nochmals aus⸗ 
führlicher auf das Werk zurückzukommen erwarten. 

Alles in Allem betrachtet, legen auch die vorſtehend betrachteten 
Bücher wieder ein glänzendes Zeugniß dafür ab, wie eifrig gegenwärtig 
ſowohl für die Familie, als auch für den Forſcher das zoologiſche 
Studium betrieben wird. Das kann nur Gutes verheißen und diejenigen 
verſöhnen, welche z. B. an den Univerſitäten, nach Wegfall des Hörzwanges 
für die Mediziner, mit Mißmuth die Zoologie im Allgemeinen nur 
kümmerlich von der Jugend gepflegt ſehen. K. 2 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Die Ventilation. 

Zur Frage der Ventilation, mit Beſchreibung „des minimetriſchen“ 
Apparates zur Beſtimmung der Luftverunreinigung. Vortrag, gehalten 
in Zürich am 18. Januar 1877 von Dr. Georg Lunge, Prof. d. 
techn. Chemie a. eidgen. Polytechn. in Zürich. Zürich, Cäſar Schmidt, 
1877. Gr. 8. 47 S. Preis: 1 Mk. 

Daß unſer höchſtes Gut, unſere Geſundheit, weſentlich von dem 
Einathmen reiner Luft abhängt, iſt eine ſo triviale Erfahrung, daß man 
ſich außerordentlich darüber wundern muß, zu ſehen, wie unſere Bau⸗ 
meiſter dennoch gegen dieſelbe in der fahrläſſigſten Weiſe verſtoßen. Der 
Verfaſſer geht auch von dieſem Bauübel aus und nennt jene Bau⸗ 
verſtändige geradezu Bauunverſtändige, indem er ihnen nachweiſt, 
daß die meiſten ihres Gewerbes kaum elementare Vorrichtungen zur 
regelmäßigen Ventilation der Wohnräume treffen. So hart der Vor⸗ 
wurf klingt, ſo ſehr liegen die Beweiſe zu Tage; und dieſe traten ſonder⸗ 
barerweiſe gerade da am auffallendſten hervor, wo man ſie eigentlich 
gar nicht hätte erwarten ſollen, nämlich auf der „internationalen Aus⸗ 
ſtellung für Geſundheitspflege und Rettungsweſen“ zu Brüſſel im Jahre 
1876. Dieſe unter dem Schutze des Königs von Belgien reichlich be- 
ſchickte Ausſtellung war auch reich an Plänen für öffentliche Lokale in 
Bezug auf Geſundheitszwecke. Man hätte alſo erwarten ſollen, daß ſich 
die betreffenden Baumeiſter doch in erſter Linie um hinreichende Lüftung 
der Lokale bekümmern würden. Aber wie fand man es in Wirklichkeit? 
Die Antwort gibt uns „Dingler's polytechniſches Journal“ vom Oktober 
1876, wie folgt. „Die Lüftung von Räumlichkeiten iſt merkwürdiger⸗ 
weiſe bei verſchiedenen Ausſtellungsgegenſtänden gar nicht vorgeſehen. 
Leider waren es meiſt Schulen (J) bei deren Einrichtung an den jo 
nothwendigen Luftwechſel nicht gedacht iſt, während die Straf— 
anſtalten (!) meiſt mit durchgebildeter Anlage verſehen find. Ganz 
ohne Ventilationseinrichtungen find, außer den erwähnten Schulen, noch: 
das Hauptgebäude des ſtädtiſchen Krankenhauſes in Wiesbaden; die 
Häuſer der chriſtlichen Geſellſchaft zum Wohle der kleinen Kinder von 
Arbeitern ꝛc. in Stuttgart; das Schlafhaus für 300 Bergleute der 
Königin⸗Luiſe⸗Grube bei Zabrze, die beiden Gefängniſſe zu Leuwarden 
in Utrecht, das Werkſpital in Reſchitza (Oeſterreichiſche Staatseiſenbahn). 
Ein ſehr großer Theil der durch Pläne oder Modelle dargeſtellten Ge⸗ 
bäude iſt nur mit Winterventilation ausgeſtattet (folgt eine große Reihe 
von Beiſpielen). Dieſe Reihe zeigt, daß man noch vielfach geneigt iſt, 
auf eine von der Beheizung unabhängige Lüftung zu verzichten. Und 
doch iſt ohne Weiteres klar, daß eine nur auf der Heizung baſirte 
Ventilation, ſelbſt wenn geheizt wird, einem fortwährenden Wechſel 
unterworfen iſt, da die Luftzuführung nicht bemeſſen werden kann nach 
dem Bedarf an friſcher Luft, ſondern nach dem Bedarf an Wärme. Bei 
großer Kälte wird natürlich eine große Luftmenge durch den Raum ge⸗ 
führt werden . . .; bei Temperaturgleichheit zwiſchen dem Freien und 
dem Zimmer hört aller Luftwechſel auf. Wenn man ſich auch für dieſen 
Fall auf das Oeffnen der Fenſter verläßt, ſo finden ſich von hier ab 
bis zu dem durch die Heizung hervorgebrachten richtigen Ventilations⸗ 
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grade eine große Anzahl von Tagen, an denen der durch die Heizung 
veranlaßte Luftwechſel ungenügend iſt, während zu gleicher Zeit auf das 
Oeffnen von Fenſtern nicht zurück gegriffen werden kann.“ Dieſe Kritik 
iſt in der That niederſchlagend und müſſen wir darum dem Verfaſſer 
dankbar ſein, den wichtigen Gegenſtand auch von chemiſcher Seite her 
wieder zur Sprache gebracht zn haben. Denn wenn ſich der fragliche 
Bauunverſtand ſo ſchroff ſelbſt an Bauplänen zeigte, die eigens für die 
beregte Ausſtellung gefertigt waren, wie viel ſchrecklicher muß es dann 
um die nicht zur Ausſtellung gelangten Bauten beſtellt ſein! An ſich 
ſelbſt hat uns der Verfaſſer nichts Neues zu ſagen; wir wiſſen es ſeit 
langer Zeit, oft an den ſchrecklichſten Beiſpielen, daß reine Luft wirklich 
unſer Lebenselement iſt und daß ſie, wo viele Menſchen zuſammen 
wohnen, bald genug durch Kohlenſäure und andere Gaſe verunreinigt 
wird, die vielleicht noch viel verderblicher als die Kohlenſäure ſind. 
„Wenn man die Feuchtigkeit, welche ſich in ſchecht ventilirten Schul⸗ 
zimmern, Kaſernen u. dgl. an den Fenſterſcheiben und andern kalten 
Gegenſtänden im Winter als Beſchlag zeigt, aufſammelt und für ſich 
ſtehen läßt, ſo geht ſie alsbald in Fäulniß über und beweiſt dadurch, 
daß ſie mit organiſchen Subſtanzen e c iſt, herrührend von den 
Ausdünſtungen der Menſchen.“ „Am ſchlechteſten aber wird die Luft, 
ſobald das giftige Kohlenoxyd ſich der Zimmerluft beimiſcht, was beim 
Glühendwerden von eiſernen Oefen leicht eintritt.“ Trotz alledem iſt 
unſer vornehmſtes Augenmerk immer und immer auf die Beſeitigung 
der durch Ausathmung entſtandenen Kohlenſäure zu richten. Durch Ver⸗ 
ſuche aller Art fand man, daß eine gute athembare Luft in 10,000 Theilen 
nicht mehr als 8 Theile Kohlenſäure enthalten ſolle. Der Verfaſſer 
zitirt hier die viel herangezogenen Pettenkofer'ſchen Beobachtungen 
und zeigt, daß derſelbe in überfüllten Wohnräumen dagegen häufig 
25—40 Theile Kohlenſäure nachwies. Er ſelbſt fand in ſeinem eigenen 
Hörſaale den Kohlenſäuregehalt vor der Vorleſung auf 8—9 Theile, nach 
derſelben aber auf 20—22 Theile, obwohl die Vorleſung nur eine Stunde 
dauerte und recht gut in dem Hörſaale die doppelte Menge der Zuhörer 
Platz gefunden hätte. „Nach Breiting enthielt ein Schulzimmer in 
Baſel ſchon vor Beginn des Unterrichtes 22 Theile Kohlenſäure, eben als 
Folge früherer Verunreinigung, aber bis 11 Uhr war ſie ſchon auf 81, 
bis 4 Uhr auf 93½ geſtiegen,“ hatte alſo das Maximum der zuläſſigen 
Kohlenſäure faſt 12 Mal übertroffen. — Auch unſere Beleuchtung darf 
hier nicht unberückſichtigt bleiben. Nach Pettenkofer und Voit ver⸗ 
zehrt ein Erwachſener in der Ruhe binnen 24 Stunden 500 Liter Sauer⸗ 
ſtoff, wofür er 465 Liter Kohlenſäure ausathmet; beim Arbeiten ver⸗ 
braucht er dagegen nahezu 670 Liter Sauerſtoff und haucht 652 Liter 
Kohlenſäure aus. Eine Stearin- oder Wachskerze bedarf in der Stunde 
einer Sauerſtoffmenge von 20 Liter, wogegen he 15 Liter Kohlenſäure 
erzeugt, welche binnen 24 Stunden auf 360 Liter oder ¼ der von einem 
ruhigen Menſchen ausgeathmeten Kohlenſäure geſteigert ſein würde. 
Noch viel energiſcher wirkt die Glasflamme. Denn wenn eine gute Oel⸗ 
lampe pro Stunde 60 Liter K., alſo das Produkt dreier Menſchen er⸗ 
zeugt, jo ergibt eine Gasflamme, welche 100 Liter Gas pro Stunde be- 
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darf, 80 Liter K., oder das Produkt von 4 Menſchen. Dazu kommt 
noch, daß die Gasflamme auch Schwefelverbindungen zu ſchwefliger 


Säure und Schwefelſäure verbrennt. Tragen wir nun vorſtehende Rech— 


nung auf ein Wohnzimmer über, in welchem ſich etwa 3 Erwachſene 
bei einer Oellampe ruhig befinden, ſo werden ſie etwa 120 Liter K. 
(= 4 Kubikfuß) pro Stunde erzeugen. Dürfen ſich nun in der Stuben⸗ 
luft nur 7—8 Theile Kohlenſäure befinden, weil in der kreien Luft 
höchſtens 5 vorhanden ſind, ſo würde zu einer ausreichenden Lüftung des 
Zimmers eine Menge von 20,000 Kubikfuß friſcher Luft pro Stunde 
nöthig werden. „Wenn das Zimmer z. B. die nicht ungewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſe von 15 F. im Quadrat und 10 Fuß Höhe beſitzt, ſo wird ſein 
Kubikinhalt 2250 Kubikfuß betragen; es wird folglich ſein ganzer Luft⸗ 
inhalt in 7 Stunden 8 Mal vollſtändig erneuert werden müſſen.“ 

Aus dieſen Beobachtungen ergibt ſich von ſelbſt die Wichtigkeit für 
viele Fälle, den Kohlenſäuregehalt der Stubenluft näher kennen zu lernen. 
Zu dieſem Behufe erſann man einen eigenen Apparat, mit deſſen Hilfe 
es möglich iſt, binnen wenigen Minuten den Kohlenſäuregehalt der Luft 
zu beſtimmen; einen Apparat, der praktiſch dazu völlig ausreicht und 
ſogar in der Taſche getragen werden kann. Er beruht darauf, daß ſich 
Kalk⸗ oder Barytwaſſer augenblicklich trübt, ſobald es Kohlenſäure auf⸗ 
nimmt, weil in dieſem Falle kohlenſaurer Kalk oder Baryt gebildet 
werden, welche ſich niederſchlagen und eine milchartige Flüſſigkeit bilden. 
Je mehr nun Kohlenſäure aufgenommen wird, um ſo ſtärker muß die 
Trübung hervortreten; d. h. je reicher die Luft an K. iſt, um ſo weniger 
wird von ihr erforderlich ſein zu dieſer Trübung, und umgekehrt. Wenn 
man ſich demnach ein Glasgefäß von beſtimmtem Inhalte verſchafft, 
dieſes mit der fraglichen Luft mittelſt eines Blaſebalges füllt und nun 
Kalk⸗ oder Barytwaſſer zuſetzt, ſo wird man, je nach dem Inhalte des 
Gefäßes, leicht berechnen können, wie viel Theile Kohlenſäure durch die 
Trübung angezeigt werden. Der Verfaſſer hat zu dieſem Behufe zwei 
einfache Methoden angegeben, ſie ausführlich beſchrieben und den einen 
Apparat, nämlich den minimetriſchen, abgebildet, ſowie mit einer Tabelle 
ür den Gebrauch des Apparates verſehen. Wer ſich für die betreffenden 

nterjuchungen beſonders intereſſirt, muß jene Beſchreibungen bei dem 
Verfaſſer ſelbſt nachſehen. Viel wichtiger iſt uns des Verfaſſers Anſicht 
über die Art und Weiſe, verdorbene Luft abzuführen. Nach ihm ge— 


| ſchieht das, was ja auch an ſich gar kein Kunſtſtück iſt aber dafür aller 


Franz Paul Datterer, 1877. 


orten gilt, wenn man die verdorbene warme Luft nahe der Zimmerdecke 
dadurch ausſtrömen läßt, daß man neben dem Ofenſchornſteine des 


a 


Zimmers noch einen beſonderen Lockkamin, durch eine dünne Scheide— 
mauer von jenen getrennt, anbringt, ſo aber daß er ſich ſelbſtverſtändlich 
nach dem Zimmer hin öffnet, wo er durch ein ornamentales Gitter ver: 
deckt oder auch gänzlich geſchloſſen werden kann. Bei öffentlichen Ge- 
bäuden mit Zentralheizung könnte dieſer Lockkamin auch ein gemeia⸗ 
ſchaftlicher für mehrere oder alle Zimmer des Hauſes ſein. In England 
hat man bekanntlich häufig an der Zimmerdecke eine große, nach oben 
geöffnete Glaskugel aufgehängt, innerhalb welcher das Gaslicht brennt. 
Ueber der Glaskugel, und dicht unter der Zimmerdecke, befindet ſich ein 
Blechtrichter, welcher in ein Blechrohr ausläuft, das ſeinerſeits durch den 
Fußboden des nächſten Geſchoſſes hindurch in einen Kamin mündet oder 
auch geradeauf ſteigt und ſelbſt als Zugkamin dient. Zwiſchen dem 
Trichter und der Oeffnung der Glaskugel iſt ein ringförmiger Zwiſchen— 
raum, durch welchen die durch das Athmen der Perſonen verdorbene 
Zimmerluft eindringt, um die brennende Gasflamme zu ſpeiſen und 
mit deren Verbrennungsprodukten ſelbſt beladen durch den Trichter nach 
oben zu entweichen. Hierdurch wird das Gaslicht eine bewegende Kraft 
zur Reinigung des Zimmers. „Beſonders ſchön ſieht man die Wirkung 
dieſes auch in äſthetiſcher Beziehung ſehr angenehm berührenden 
Apparates, wenn im Zimmer viel geraucht wird. Der Tabaksrauch 
zieht ſich dann in Wölkchen unter dem Trichter hinein, hinab in die 
Kugel, wo er die Flamme umſpielt, und im Zentrum wieder in die 
Höhe in den Trichter hinein. Der Verfaſſer empfiehlt dieſe hübſche Vor— 
richtung als beſonders praktiſch. Natürlich kann es noch eine Menge 
von Vorrichtungen zur Ventilation geben, und auch der Verfaſſer ſpricht 
noch über die der Privatgebäude; doch müſſen wir uns bei dem vor⸗ 
ſtehenden beſcheiden. Mit Recht bemerkt aber der Verfaſſer bei der 
Lüftung durch Stubenöfen, daß man ſich in keiner Weiſe auf fie ver⸗ 
laſſen ſolle. Nicht einmal bei offenen Kaminen ſei dieſe Lüftungsart 
die rechte, geſchweige bei Stubenöfen; denn hier ſtrömt eben die kalte 
Luft nur am Boden, da, wo ſich die Heizung befindet, unmittelbar in 
das Feuer und macht uns die Füße kalt, ohne nach oben in diejenige 
Höhe zu gelangen, in der wir athmen. — Man kann nicht genug thun, 
um immer wieder auf das ſcheinbar nachgerade ſo trivial gewordene 
Thema der Stubenlüftung hinzuweiſen; denn ſonderbar genug, ſind die 
Menſchen in keiner Beziehung ſo läſſig, als wo es ſich um ihr koſtbarſtes 
Gut, die Geſundheit, handelt, die doch ſonſt alle zu ſchätzen 4 
K. M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


Die Schütte der Kiefer. 

Die Beobachtungen über die Schütte der Kiefer oder Föhre und die 
Winterfärbung immergrüner Gewächſe. Für Forſtmänner und Botaniker 
zuſammengeſtellt nebſt Bemerkungen von Dr. Georg Holzner, fal. 
baier. Prof. der landwirthſchaftl. Zentralſchule Weihenſtephan. Freiſing, 

Gr. 8. IX. 116 S. 

Um dem betreffenden Fachmanne eine weit zerſtreute Literatur und 
eine große Mühe zu erſparen, hat ſich der Verfaſſer veranlaßt gefunden, 
ſämmtliche in der forſtwiſſenſchaftlichen und botaniſchen Literatur nieder⸗ 
gelegte Beobachtungen über die „Schütte“ zuſammenzuſtellen. In Folge 
deſſen hat er in 166 einzelnen mehr oder weniger langen Auszügen die 
Meinungen der verſchiedenſten Forſtmänner nnd Botaniker wiedergegeben, 
wie ſie dieſelben veröffentlichten, ohne etwa eine Kritik an dieſen Beob— 
achtungen und Meinungen auszuüben. Damit erhalten wir freilich einen 
Wuſt von Mittheilungen, unter denen es auch recht zweifelhafte gibt. Doch 
erreicht der Verfaſſer ſeinen Zweck, uns mit dem Meinen und Deuten 
dieſer Beobachter bekannt zu machen, vollkommen; wenn es auch durch— 
aus kein Vergnügen iſt, ſich in dieſen Wirrwarr hineinzuſtudiren, ſo 
bleibt doch ſchließlich dem, welcher über die Schütte beobachten und 
ſchreiben will, nichts Anderes übrig, als in dieſe harte Nuß zu beißen. 
Wir ſelbſt haben dazu weder Zeit noch Luft, können es auch füglich ent- 


behren, an dieſer Nuß zu knacken, da der Verfaſſer ſelbſt jo aufmerkſam 


geweſen iſt, uns das Extrakt ſämmtlicher Beobachtungen in wenigen 
Sätzen vorzulegen. Sie lauten folgendermaßen: 1. Die Nadeln der 
einjährigen Kiefern (alſo der jugendlichen!) färben ſich im Herbſte 
braun mit einem Stiche in's Grüne (violett), die der älteren Pflanzen 
gelb; 2. dieſe Verfärbung zieht als ſolche nicht das Abſterben der 
Nadeln nach ſich; 3. letzteres erfolgt erſt durch Tödtung des Proto— 
plasma's in Folge von Fröſten; 4. die Fröſte tödten das Proto⸗ 
plasma (d. h. die eiweißhaltige Nahrungsſubſtanz in den Zellen des Ge— 
webes) leicht, wenn die Nadeln ſich in aſſimilatoriſcher Thätigkeit be⸗ 
finden, alſo im Frühjahr und Herbſte; dagegen vermögen dieſe in der 
Winterruhe ſtarke Kältegrade ohne Schaden zu ertragen. 5. die einfachen 
Nadeln widerſtehen vermöge ihres Baues und Inhaltes leichter den 
Wirkungen der Fröſte, als die Doppelnadeln junger Pflanzen; 6. die 
Doppelnadeln älterer Pflanzen werden von der Schütte nicht verſchont, 
aber fie unterliegen der Krankheit ſeltener, weil fie erſtens vermöge ihres 
Baues größern Widerſtand leiſten und zweitens, weil ſie gewöhnlich über 
die kältere (untere) Luftſchicht hinausragen; 7. im Frühjahre tritt bei 
den abgeſtorbenen Nadeln Humusbildung ein; 8. die Pflanzen ſchütten 
die abgeſtorbenen Nadeln erſt im Frühjahre ab, wenn nach wieder— 
erwachter Vegetation Periderm (d. i. Rindenhaut) gebildet wird, welches 


die kleinen Zweige vom Stamme trennt; 9. die Nadeln der Frühjahrs⸗ 


triebe werden durch die Scheide und durch Schuppen gegen Fröſte ge- 
ſchützt; 10. die Nadeln verſchulter einjähriger Pflanzen werden kräftiger, 
als diejenigen der nicht verſchulten, und widerſtehen im nächſten Jahre 
leichter (aber nicht immer) den Fröſten; 11. die Schütte vollſtändig zu 


verhüten, wird nicht gelingen; um ihren verderblichen Einfluß auf das 
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überhaupt mögliche Minimum zu reduziren, gibt es nur ein Mittel, 


welches bereits Nördlinger bezeichnet hat, nämlich die Nachahmung 
derjenigen Umſtände, unter denen die Natur die jungen Kiefern vor der 
Schütte bewahrt.“ Um nun vorſtehende Sätze ganz zu verſtehen, müſſen 
wir doch noch einige Bemerkungen dazu machen, die wir den mitgetheilten 
Beobachtungen entlehnen. Die Schütte oder das Abfallen der Nadeln 
iſt bisher nur bei der gemeinen Föhre geſehen worden. Hier trifft ſie 
aber in der Regel nur zwei⸗ bis höchſtens achtjährige Pflanzen, ſeltener 
einjährige. Dann erſcheinen dieſelben wie verbrüht. Die einfachen 
Nadeln der einjährigen Kiefern verhalten ſich jedoch bei der Reife zäher, 
wie die der zwei- und mehrjährigen, während die kürzeren mehr als die 
längeren, die ſchwächeren mehr als die ſtärkeren, die unteren Aeſte mehr 
als die oberen leiden. Umgekehrt bleiben diejenigen Pflanzen geſund, 
welche unſer dem Schutze anderer Nadelhölzer leben, wogegen andere auf 
Waldlichtungen, in Thälern und Einſenkungen, an ſommerlichen Ge- 
hängen, wo die Sonne brütet, von der Schütte befallen werden. Darum 
bekommen den Pflanzen auch mit Gras bewachſene Flächen beſſer, als 
unbenarbte. Auch der Boden übt ſeinen Einfluß: auf gutem Lehm⸗ 
boden, auf Thon und magerem Sand ſchütten die Föhren zwar gleich— 
mäßig, allein auf letzteren mehr, wie auf dem erſtern. Selbſt der in⸗ 
dividuelle Zuſtand ſpricht ein Wort mit, indem Jährlinge mit gering 
entwickelter Gipfelknoſpe das nächſte Opfer der Schütte werden. Aus 
dieſen von Nördlinger gegebenen Beobachtungen möchte in der That 
folgen, daß die Krankheit eine Folge von wiederholter Erkältung der 
Föhren durch Strahlung des Bodens ſei, wobei das Abſterben der Nadeln 
von der Spitze nach unten und am Stengel nach der Gipfelknoſpe zu- 
rückt. Jedenfalls iſt beſagte Krankheit ſchon immer dageweſen, ſeitdem 
man die Föhre künſtlich züchtet; ſie breitete ſich fühlbar aber erſt mit 
der Zunahme dieſer Wirthſchaft aus und bereitete der Forſtzucht in 
manchen Jahren, wie z. B. im Frühling von 1863, namhaften Schaden. 
Denn der Werth der von der Schütte betroffenen Pflanzen iſt nur ge— 
ring, und da die Krankheit mitunter Millionen von Saatlingen braun 
färbt, jo kann man ſich nicht wundern, daß die „Schütte“ nachgerade 
das ſtehende Thema der Forſtwirthe geworden iſt, gleich der Kartoffel— 
krankheit bei den Landwirthen. Es hat an dieſem Orte keinen Zweck, 
tiefer auf die Sache einzugehen; wer ſich für das beigebrachte Material 
intereſſirt, muß auf Holzner's Schrift verwieſen werden. Nur können 
wir dieſe kleine Skizze nicht ſchließen, ohne noch eines reizenden ſatyriſchen 
Gedichtes auf „die Schütte“ zu gedenken, welche die fragliche Schrift 
aus den „Nördlinger Kritiſchen Blättern“ von 1866 mittheilt; nicht, um 
der Schütte ſelbſt halber, ſondern weil es einen allgemeinen denkfaulen 
Zuſtand ſchildert, den man auch in andrer Richtung geradeſo wieder- 
finden kann. Es lautet wie folgt: 


„Die Kiefer, na! iſt eine Sie,“ 
Spricht Numro Eins gewichtig, 
„Die leidet leicht an Hyſterie 
Und wird auch noch gelbſüchtig.“ 


Zwei Forſtleut' wohl zuſammen 
ſteh'n, 
Es kommt auch noch der Dritte, 
Und eh' ſich's alle Drei verſeh'n, 
Kapitteln ſie die Schütte. 
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„Gefehlt Kollege! Nicht die Spur!“ 
Sagt Drei: „ich hab's alleine, 
Beim Wechſel der Temperatur 
Bekommt das Kind die — Bräune.“ 


„Gefehlt!“ ſagt Zwei, die Schütte 
trifft 
Ja nur die Kiefernkinder, 


Die Schütte iſt — ein Scharlachgift, 
Das ſieht ja wohl ein Blinder.“ 
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„Ja, wie Ihr Eure Kinder laßt Ein Arzt hört dem Geſpräche zu 5 
Beim Oſt im Zimmer ſtecken, Und lacht: „Ah c'est tout comme 
Müßt Ihr beim erften Froſt mit Haft chez nous! 


i d tur immer zu geſtritten, . 
Die Kiefern-Kämpe decken.“ Es bleibt indeß — 1 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Die Wäſche im Volksglauben. 

Wer von einer Wäſche links oder verkehrt etwas anlegt, der wird, 
ſo glaubt man in Baiern, nicht beſchrieen. Ebendort heißt es: wenn 
Frauen Säcke waſchen, ſo regnet's hernach. Auch glaubt man, daß, 
wenn in der Chriſtnacht ein weißes Leintuch im Kamin hängt, im näch⸗ 
ſten Jahre Jemand aus dem Hauſe ſterben müſſe. Frauen, heißt es in 
Süddeutſchland, die beim Waſchen naſſe Schürzen bekommen, bekommen 
meiſt einen Trunkenbold zum Mann. In der Wetterau gehen ſie nie 
zur Kindtaufe, ohne ein reines Hemd anzuziehen, weil ſonſt das Kind 
unreinlich wird. Dort glaubt man auch, daß, wenn es beim Wäſche⸗ 
trocknen regnet, der Ehemann nicht treu ſei und daß die Wäſche nicht 
rein werde, wenn man vor derſelben mit dem Finger in die Waſchbütte 
greift. Freitagswäſche — fo heißt es in Heſſen — und Wäſche in den 
„Zwölften“ — ſo ſagt man in Norddeutſchland — hat kein Glück. Wer 
am Neujahrstage ein friſches Hemd anzieht, bekommt Schwären an dem 
Körper. Nach Oberpfälzer Glauben kann nicht nur das Kind, ſondern 
auch ſeine Wäſche beſchrieen werden: es bedarf dazu nur eines Wortes 
aus böſem Munde. Nach dem Gebetläuten läßt man ungern die Kin⸗ 
derwäſche vor dem Hauſe hängen, weil ſonſt das Kind von einem ſchmerz⸗ 
lichen Leiden, dem ſogenannten Nachtgeſchrei heimgeſucht wird. Daſſelbe 
ilt von Sonn- und Feiertagen während des Singads, des geſungenen 
Amtes; denn zu dieſer Zeit fliegen weiße Thierchen und vergiften die 
Wäſche derartig, daß das Kind am ganzen Körper von Geſchwüren heim⸗ 
geſucht wird. — In der Wetterau heißt es, daß wenn man ein Hemd 
für einen Todten weggebe, ohne den Namen auszuſchneiden, der Geber 
bald nachfolgen werde. — Eine der größten Sorgen der oberpfälzer 
Mutter iſt es, daß der Sohn, wenn er ſpäter militärpflichtig wird, ſich 
nicht feſtlooſe. Damit er nun frei werde, bindet fie ihm das Chriaſel⸗ 
hemd (Chriſonehemd), welches er als Kind trug, um den Hals, wodurch 
ſeine Hand eine glückliche wird. Mit demſelben Hemde, welches ſchon 
drei rechtſchaffene Mütter für ihre Knaben gebraucht haben, wird auch 
das Kind umhüllt, wenn ſich herausſtellt, daß es beſchrieen iſt. Statt 
deſſen tritt auch wohl die naſſe Windel ein, mit dem die Mutter das 
Geſichtchen ihres Lieblings abwiſcht. Um die böſe „Drud“ oder Trud“ 
zu täuſchen, die Nachts kommt, um das noch nicht getaufte Kind zu 
rauben und zu „drücken“, zieht die Mutter ein Hemd ihres Mannes an, 
weil ſo das Auge des Unholds geblendet iſt. Auch zur Jacke ihres 


Mannes nimmt ſie ihre Zuflucht, um von der Hexe nicht erkannt zu 
werden, ſo lange ſie nicht vorgeſegnet iſt. — Damit der Todte nicht zu 


leiden habe, ſchnell zur Ruhe komme, wird in manchen Orten Süddeutſch⸗ 
lands die Wäſche des Bettes, in dem der Todte ſtarb, ſowie dieſer auf 
der ſogenannten Todtenbank liegt, in's Waſſer gelegt und gewaſchen. — 
Wenn es anfängt zu regnen, heißt es in der Oberpfalz: „Frauen, thut 
die Wäſche herein, es regnet Holzäpfel.“ Th. B. 


2. Der Urſprung der Edelſteine. 

Der engliſchen Monatsſchrift „Overland Monthly“ entlehnen wir 
eine höchſt anmuthige Sage über den Urſprung der Edelſteine, nach der 
leicht zu erklären, warum ſich alle ſchönen Töchter Eva's ſo ungemein 
nach Diamanten und andern glänzenden Steinen ſehnen, wenn auch die 
Geologen über dieſe Koſtbarkeit anders denken. Ein Araber, genannt 
Reis Haſſan, theilte nämlich Folgendes dem Berichterſtatter mit: „Im 
Munde des Volkes lebt bei uns eine Sage, die Jahrtauſende alt iſt. 
Sie berichtet, daß ſich im Paradieſe ein Tempel befunden habe, der von 
koſtbaren Edelſteinen erbaut war. Kein Menſch wäre vermögend, den 
Prachtbau auch nur annähernd zu ſchildern. Der Tempel ſtand in der 
Mitte der herrlichen Ebenen des Paradieſes, von Engeln gebaut, ein die 
Blicke faſt blendendes Heiligthum. Unſre erſten Aeltern ſangen Lob⸗ 
lieder auf den Schöpfer in dem Dämmerſchatten ſeiner Höfe; denn hier 
waren Säulenhallen und Flurgänge von Smaragden und Perlen, und 
die Waſſerſtrahlen kühlender Fontainen erhoben ſich in die dufterfüllte 
Luft; ebenſo gab es da Altane und Balkone mit entzückenden Ausſichten 
in die Ferne und hier wandelte das erſte Menſchenpaar in fündenloſer 
Liebe und Schönheit. Und der Tempel hatte Zinnen und Dome von 
Saphiren, ſchwimmend im Sonnenlicht des Tages und glitzernd im 
Sternenlicht der Nacht. Ihn umgab weithin ein wogendes Meer von 
Blumen und den herrlichſten Fruchtgewächſen aller Art, und dazwiſchen 
ſchimmerten kühle Waſſerfluthen in irisfarbigen Wellen. Aber nach dem 
Sündenfalle zertrümmerten Tauſend Blitze aus umnachtetem Himmel 
den herrlichen Tempel in Millionen von Bruchſtücken, und dieſe Scher⸗ 
ben wurden ausgeſtreut über die ganze Erde, in den Luftkreis und das 
Meer. Durch die koloſſale Kraft des Wurfes ſanken fie theils tief in 
den Boden, theils wurden ſie aus der Atmoſphäre hinausgeſchleudert 
und bilden heute noch die Milchſtraße. Und ſeither ſammelt die Menſch⸗ 
heit mit raſtloſem Eifer, wo ſie es vermag, dieſe koſtbaren Fragmente, 
die nur der Schutt des herrlichen Tempels des Paradieſes — traurige 
Erinnerungen an das verlorene Eden. Th. B. 
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Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Heuſchreckentödter. 

In den letzten Jahren hatten bekanntlich die weſtlich gelegenen 
Staaten der nordamerikaniſchen Union ſchwer von den Heuſchrecken 
zu leiden. Es waren verſchiedene Mittel in Vorſchlag gebracht und an⸗ 
gewandt worden, um dieſe ſchädlichen Inſekten zu vernichten, doch keines 
derſelben hatte einen durchſchlagenden Erfolg gehabt. Kürzlich hat nun 
ein Deutſch⸗Amerikaner, der Oberſt Peteler, welcher zu Richfield bei 
Minneapolis in Minneſota lebt und ſich wegen mehrfacher nützlicher 
Erfindungen unter ſeinen Mitbürgern einen guten Ruf erworben hat, 
eine Maſchine zum Fangen der Heuſchrecken konſtruirt, die allem An⸗ 
ſcheine nach äußerſt zweckdienlich iſt. Herr Peteler hat die betreffende 
Maſchine, welche die Heuſchrecken gründlich vom Erdboden wegfegt, 
„Hopperdozer“ getauft. Es gibt bis jetzt zwei verſchiedene Sorten 
dieſer Maſchine: eine kleinere und eine größere. Die erſtere eignet ſich, 
wie amerikaniſche Blätter melden, für den Gebrauch eines oder mehrerer 
kleiner Farmer auf einem Landkomplex von etwa 500 Acres; dieſe 
Fläche vermag die Maſchine in 8 bis 10 Tagen von den ſchädlichen 
Heuſchrecken vollſtändig frei zu machen. Sie ruht nämlich auf zwei 


Rädern und beſteht aus einem Kaſten, der acht Fuß hoch, oben zwanzig 
und unten ſechszehn Fuß weit iſt, hinten und an beiden Seiten Draht⸗ 
gitter, vorn aber eine Eiſenplatte mit einem kleinen beweglichen Fang⸗ 
tuch hat. Beim Vorwärtsbewegen, was mittelſt eines Pferdes bewerk⸗ 
ſtelligt wird gerathen die kleinen Unholde maſſenhaft in die Maſchine, 
in welcher ſie alsbald durch eine andere Vorrichtung zerquetſcht werden. 
Die Koſten dieſer Maſchine ſollen zwiſchen 40 bis 50 Dollars betragen 
und ſind alſo, da ſich vier bis fünf Farmer daran betheiligen können, 
nicht zu hoch. Die zweite Sorte dieſer Maſchinen iſt ungefähr in der⸗ 
ſelben Weiſe eingerichtet, wie die erſte, und viel größer. Von zwei 
Pferden in Bewegung geſetzt, hat ſie hauptſächlich die Beſtimmung, 
ihre wohlthätige Vernichtungsarbeit über größere, ziemlich unkultivirte 
Landſtrecken und Prärien zu verrichten; ſie dürfte daher, wie uns aus 
Amerika mitgetheilt wird, von Staats- oder Countybehörden angeſchafft 
werden müſſen. In Minneſota haben ſich bereits Sachverſtändige ſehr 
günſtig über die in Rede ſtehende Erfindung des Herrn Peteler aus⸗ 
geſprochen. R. Döhn. 


Verſonal- Nachrichten. 


Darwin's Antwort auf das Darwin⸗Album. 

An den Rechnungsrath Herrn Rade in Münſter iſt als Dank 
folgender Brief von Charles Darwin eingegangen, den wir der 
freundlichen Mittheilung des Hrn. Dr. Zacharias verdanken. 

Geehrter Herr! 

Das prächtige Album iſt ſoeben angekommen und ich kann nicht 
Worte finden, um Ihnen das Gefühl tiefer Dankbarkeit auszudrücken 
für dieſes außerordentliche Ehrengeſchenk. 

Ich hoffe, daß Sie Gelegenheit finden werden, den einhundert und 
fünfzig Männern der Wiſſenſchaft, darunter ſich einige weltberühmte 
Namen befinden — meinen Dank auszuſprechen. | 

Erlauben Sie mir ferner, daß ich Ihnen herzlich für die bei- 


geſchloſſenen Gratulationen und Gedichte danke, welche alle ſo ſchmeichel⸗ 
haft für mich ſind. n 
„Die Ehre, welche Sie mir im reichſten Maaße zu Theil werden 
ließen, geht weit über meine Verdienſte: denn ich weiß wohl, daß alle 
meine Leiſtungen auf das Material baſirt ſind, welches ausgezeichnete 
Beobachter zuſammen getragen haben. Dieſes denkwürdige, mir zu Theil 
gewordene Anerkennungszeugniß ſoll mich zu erneuten Anſtrengungen i 
anſpornen, ſolange ich noch irgendwie zum Arbeiten Kraft habe. Nach 
meinem Tode wird das Album meinen Kindern eine koſtbare Hinter⸗ 
laſſenſchaft ſein. 
Ich bin gar nicht im Stande zu ſagen, was ich empfinde. 
Down, 16. Febr. 1877. Ich verbleibe Ihr dankbarer 
Charles R. Darwin 
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Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Tacna. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 


(Fortſetzung). 

„Der zweite Theil der Aufgabe war, den Weg zu finden, auf welchem 
das Waſſer aus der Lagung Blanca nach Tacna gelangen könne, zwiſchen 
denen ſich die lange Gebirgskette, welche die Berge Tacora, Huailillas 
de Potoſi und Huailillas de la Paz bilden, beſindet, die allmälig gegen 
Süden zu niedriger wird. 

Der niedrigſte Punkt dieſer Kette, Huailillas de Potoſi, liegt faſt 
in gerader Linie zwiſchen dem Weißen See und dem Tacnathale. Es 
war alſo ſehr natürlich, zuerſt dieſe Richtung einzuſchlagen, ſie gegen 
Weſten bis an die Kordilleren zu verfolgen und hier die Länge des 
Tunnels zu ermitteln, ſpäter aber auch vom Laguna Blanca aus gegen 
Süden zum Fuße des Gebirges hinabzuſteigen, und zu unterſuchen, ob 
etwa ein natürlicher Abfluß zu finden ſei. Eine Vergleichung beider 
Linien mußte über ihren relativen Werth entſcheiden. 

Von großer Wichtigkeit war auch die allgemeine Neigung der projectir— 
ten Linie feſtzuſtellen, da einerſeits viel davon abhing, in der Entfer— 
nung vom See bis an die Cordillera de la Coſta, welche mehr als zehn 
Meilen beträgt, ſo wenig wie möglich vom Falle einzubüßen, während 
andererſeits die Annahme eines ſchwachen Falles, wie es die angeſehnſten 
europäiſchen Hydrauliker wollen, unmöglich war, da der Boden und die 
ſtarke Ausdünſtung unter dem Einfluſſe der ſehr verdünnten Luft, haupt⸗ 
ſächlich aber das Gefrieren des Waſſers bei ſchwachem Falle in Betracht 
kommen mußte. Trotzdem waren die Reſultate befriedigend. Nachdem 
Klugier mit ſeiner Abtheilung den Fluß Arufre, welcher ſo genannt 
wird, weil er ſehr ſchwefelreich iſt, überſchritten hatte, fand er, daß ſich 
ſeine dreißig Kilometer lange Linie auf den Weſtabhang des Berges 
Huailillas de Potoſi ſtützt, in den man einen 1,400 Meter langen Tun⸗ 
nel machen kann. Jenſeits des Gebirgsrückens iſt ſchon kein künſtlicher 
Kanal nothwendig, denn von hier aus führen enge und tiefe Schluchten 
in das Tacnathal, das von hier jedoch noch ſehr entfernt iſt. Als eben 
Klugier mit dieſer Arbeit fertig war, ſtieß die Abtheilung, welche er zur 
Erforſchung des Fluſſes Coſapilla abgeſendet hatte, zu ihm, und es wurde 
der zweite Raſttag während der ganzen Dauer der Reiſe in den Kor⸗ 
dilleren gemacht, den die Leute nicht nur zur Ruhe, ſondern auch zum 
Reinigen ihrer Wäſche benutzten. Es war dies, wie Klugier jagt, ein 
ſehr angenehmer Tag, denn er deutete den Schluß der viermonatlichen 
beſchwerlichen Wanderung an, und deßhalb ertrug jeder die Kälte mit 
dem beſten Humor, der noch ſeitens der Gefährten durch eine größere 
Ration Branntwein und Wein geſteigert wurde. Der Chef der Expe— 
dition gab dieſe größere Ration, um den Tag recht fröhlich zu feiern.“ 

„Später“, jagt Klugier, „begann ich meine Freigiebigkeit zu bedauern, 
denn die Arrieros und Diener umringten mein Zelt und baten, ihnen 
Waffen und Pferde zu geben, um Jagd auf eine Herde wilder Rinder 
zu machen, welche in der Nähe weidete. Ich wußte, daß dies gefährlich 
ſei, aber ich gab, was gefordert wurde, weil ich den Zudringlichen nicht 
widerſtehen konnte. Die Jagd begann mit der Iſolirung eines Stiers 
von der Herde. Dieſer war Anfangs durch die Schüſſe erſchreckt, kam 
jedoch bald zu ſich, und ſtürzte ſich muthig auf unſere Reiter. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß jeder rechtzeitig flüchtete, denn mit dem Stiere iſt nicht 
zu ſpaßen, doch wurde immer an einer ſichern Stelle Halt gemacht, und 
von hier aus auf das Thier geſchoſſen. Das ſtark verwundete Thier, 
Se Bauch von einer großen Büchſenkugel durchlöchert war, vertheidigte 
ſich mit weit aufgeſperrtem Maule, aus dem der Schaum floß, faſt eine 
halbe Stunde; bald ſtürzte es zu Boden, bald ſprang es wieder auf, 
wenn es von einer neuen Kugel getroffen wurde, und ſtürzte ſich mit 
wahrer Furie auf ſeine Feinde. Das Leben meines Major domo war 
einen Augenblick in der höchſten Gefahr, denn dieſer jagte, um ſeine 
Bravour zu zeigen, im Galopp dicht an den Stier heran, um ihm dann 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Er zerſchmetterte ihm jedoch nur 


den Unterkiefer und das Thier ſchlitzte mit einem Stoße mit ſeinem 


gewaltigen Horne dem Pferde den Bauch auf. Das Spiel hätte ein 
noch tragiſcheres Ende genommen, wenn nicht eine zweite Kugel dem 
wüthenden Stiere den Schädel zerſchmettert hätte, ſo daß er todt zu 
Boden ſtürzte.“ 

„Wir waren“, erzählt Klugier weiter, „in der zweiten Hälfte Decem⸗ 
bers, alſo in der Mitte des ſogenannten Kordillerenwinters, der ſich vom 
Sommer durch Stürme, Schneewehen und Tempe raturer höhung 
unterſcheidet. Jener Weſtwind, welcher zur Zeit unſerer Ankunft ins 


Gebirge geweht hatte, wehte nicht mehr; deßhalb zogen auch bleierne, 
92 87 75 olken ohne Hinderniß vom See Titicaca herbei, und bedeckten 
en ganzen Horizont bis ans Gebirge, das uns von der Küſte trennte. 


Wir befanden uns eben auf der Grenze zweier ganz verſchiedener 
Klimas: hier Blitze, Hagel, Schnee und Kälte, und jenſeits des Ge— 
birges, in der Entfernung einer halben Tagereiſe, der lazurblaue Him— 
mel der Tropen, eine glühende Hitze, mit einem Worte die „Coſta“, 
das Geſtade des Oceans. Der Gedanke hieran fachte in allen die Energie 
von Neuem an; wir machten alle e um in das gelobte 
Land zu gelangen, wo unſerer Ruhe und Bequemlichkeit warteten. Aber 
es war ſchwer ohne Weiteres den Zeitpunkt zu beſtimmen, an dem unſere 
Arbeit beendet ſein wird, denn wir gingen dem uns unbekannten Eng— 
paſſe Camunnani entgegen, welcher nach der Angabe dreier Indianer, 
die wir vor einem Monate abgeſandt hatten, um alle möglichen Ueber⸗ 
gänge über die Kordilleren aufzuſuchen, ſich in ziemlicher Entfernung 
auf der Südſeite befinden ſollte. Wie viele Schwierigkeiten hatten wir bei 
Ueberſchreitung der Abgründe mit ſenkrechten Felſenwänden zu beſiegen, 
welche von Tauſenden „Biscachas“ (einer Haſenſpecies) bewohnt, 
deren Boden von Tauſenden rieſiger Felsſtücke, welche von der Macht 
des Blitzes und der Erdbeben zeugen, bedeckt iſt! Je weiter wir nach 
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Süden vordrangen, deſto fühlbarer wurde auch der Mangel an Waſſer, 
Quellen und Bächen; dieſes wurde eine Urſache zur Zeitvergeudung, da 
wir unſer Lager immer weit ab von unſerer Linie aufſchlagen mußten. 
Endlich erblickten wir am 24. December, am Weihnachtsabend, die lang 
erſehnte Abra de Camunnani, d. i. den Eingang zum Engpaſſe dieſes 
Namens, der hier einen jo tiefen Sattel bildet, daß unſere Linie, trotz 
ihrer bedeutenden Erniedrigung unter das Niveau des „Weißen Sees“, 
jenſeits der Kordilleren im Tageslichte auslief.“ 
(Schluß folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Gibt es einen Planeten innerhalb des Merkur? 

Das iſt eine jetzt oft verhandelte und immer noch zu keinem Ab— 
ſchluſſe gebrachte Frage. Runde dunkle Flecken auf der Sonne, welche 
raſcher verſchwanden, ſich über die Sonnenſcheibe weit raſcher bewegten, 
als die ohnehin nicht ſo kreisrunden Sonnenflecken, geben ſchon ſeit einiger 
Zeit die Veranlaſſung zu obiger Frage, welche Le Verrier bejahend beant— 
worten zu müſſen glaubt. Ein ſolcher Fleck iſt z. B. im vorigen April 
in Deutſchland und Spanien beobachtet. Der Planet, dem Le Verrier 
auf der Spur iſt, ſoll in 33 Tagen, nach Andern in 28 Tagen um die 
Sonne, in 5 Stunden quer über die Sonnenſcheibe ſich bewegen. Leider 
iſt die nächſte Zeit zu deren Beobachtung nicht günſtig. Ende März 
d. J. ſtreift der Planet vielleicht noch einmal die Sonnenſcheibe; dann 
aber bleibt er ſicher bis October 1882, vielleicht bis April 1885 von der— 
ſelben entfernt. Daher beabſichtigt Janſſen, der bekannte franzöſiſche 
Aſtronom, ihn außerhalb der Sonnenſcheibe zu ſuchen, von der er ſich 
nur bis zu 10 bis 11 Graden entfernt. (Naturen Christiana.) 


2. Vorweltliches Thierfutter. 

Bekanntlich exiſtirte in Sibirien und bei uns ein Nashorn und ein 
Elephant mit Pelzhaar, minder bekannt iſt jedoch, daß man in den 
Zahnfalten Reſte ihrer Nahrung gefunden. Letzteres iſt neuerdings von 
Schmalhauſen in einer Abhandlung der Petersburger Akademie 
wiederum beſtätigt. Eine dunkelbraune Maſſe, aus den Höhlungen der 
Zähne eines im Irkutsker Muſeum befindlichen Nashorns zeigte bei 
mikroſkopiſcher Unterſuchung deutliche Beimengung von Blatt- und Stiel- 
fragmenten von Dicotyledonen (Birke, Weide) und Nadelhölzern, zwar 
nicht der Art nach genau zu beſtimmen, aber doch mit Wahrſcheinlich— 
keit ſibiriſchen Arten zuzurechnen. Hiernach iſt alſo der oft aufgeſtellte 
Satz abermals bekräftigt, daß das ſibiriſche Klima zur Zeit des Mammut 
nicht eben verſchieden vom jetzigen war, und daß demnach jene beiden 
großen Thiere dort ihren Lebensunterhalt fanden. (Naturen. ) 


3. Stickſtoff in Pflanzen. 

Der Stickſtoff der Pflanzen ſollte, wie man lange glaubte, der Luft 
entſtammen; neuerdings neigt man ſich mehr und mehr der Anſicht zu, 
daß er den Salpeterſäure- und den Ammoniakſalzen entnommen wird, 
welche die Pflanzen durch ihre Wurzeln einſaugen. Profeſſor Calderon 
auf der Kanariſchen Inſel Las Palmas jedoch meint, daß er auch daher 
nicht ſtammen, ſondern aus organiſchen Subſtanzen, die in der Luft 
ſchweben, und will dies damit bewieſen haben, daß das Leben der 
Pflanzen ſofort aufhörte, wenn er ſie in Luft brachte, welche nach 
Tyndall's Methode gereinigt war und fie auch nur mit friſch deſtillirtem 
Waſſer begoß. Selbſtverſtändlich wäre fernere Beſtätigung dieſer vor⸗ 
ausſichtlich nur als Kurioſum anzuſehenden Anſicht abzuwarten. 


(Naturen.) 
4. Blatterngift. 


Auch die Wirkungen des Blatterngiftes will man nun kleinen 
Organismen zuſchreiben und ſtützt ſich theilweiſe darauf, daß Blattern— 
ſtoff (Impfſtoff) nach dem Frieren oftmals wirkſam bleibt, aber nie nach 
dem Kochen. Getrocknete Impfmaterie blieb dagegen wirkſam. 


(Naturen.) 
5. Elektrizitätserregung durch Licht. 

Um nachzuweiſen, daß Elektrizitätserregung durch Licht jtattfinden 
kann, nahm Hankel zwei polirte Kupferſtreifen. Den einen derſelben 
führte er durch einen Korkſtöpſel in einen mit Waſſer gefüllten Zylinder 
aus poröſem Thon; dieſen Zylinder ſenkte er dann in ein größeres 
Glasgefäß, welches ebenfalls Waſſer und den zweiten Kupferſtreifen ent⸗ 
hielt, der mit dem erſten und mit einem Galvanometer durch einen 
Leitungsdraht verbunden war. Das Glasgefäß wurde nun ſo in einen 
ſchwarzen Kaſten geſtellt, daß durch eine an demſelben angebrachte 
Spalte Lichtſtrahlen auf die eine Fläche des äußeren Kupferſtreifens 
fallen konnten. l 

Es zeigte ſich, wenn weißes Sonnenlicht den zweiten Streifen be⸗ 
leuchtete, daß derſelbe mäßig negativ elektriſch wurde. Ließ man gefärb- 
tes Licht eintreten, ſo war der Streifen ſtets negativ, jedoch nahm die 
Erregung zu vom Roth bis zum Dunkelblau, dagegen ab beim Violett. 

Wurden die Kupferſtreifen durch mäßiges Erhitzen oxydirt, jo war 
der äußere in weißem Licht ſtark negativ elektriſch, in rothem Lichte 
ſchwächer negativ, in hellgelbem zuerſt poſitiv, dann negativ, in dunkel⸗ 
grünem Lichte war die erſte poſitive Erregung geringer, die darauf folgende 
negative ſtärker, in blauem und violettem Lichte war der Streifen 
wieder blos negativseleftriih. Bei Benutzung ſtark orydirter Streifen 
war in weißem Licht der äußere Streifen zuerſt ſtark poſitiv, dann 
ſchwach negativ; rothes Licht macht ihn ziemlich, gelbes ſehr ſtark poſitiv; 
bei Beleuchtung durch grünes Glas wurde er zuerſt poſitiv, dann negativ; 
in blauem und violettem Licht war er wieder nur negativ. 

In derſelben Weiſe hat Hankel auch das elektriſche Verhalten eines 
dem Licht ausgeſetzten Kupferſtreifens, der in einer Löſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Kupferoryd ſtand und das Verhalten von Silber, Zinn, Meſſing, 
Zink, Platin unter ähnlichen Umſtänden, wie oben angegeben, unterſucht. 

(Popular science monthly.) 
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6. Vorkommen von Knochenreſten des Mammuts und anderer 
Säugethiere in Spanien. 

Bei einem Bohrverſuche, welchen man im Thal von ÜUdias in der 
Nähe von Santander anſtellte, fand man 12 Meter unter der Erdober— 
fläche eine Höhle. An dem einen Ende derſelben lagen, mehr oder 
weniger von einer Galmeiſchicht wie der ganze Grund der Höhle bedeckt, 
zahlreiche Knochenreſte. Zahlreiche Stücke derſelben ließen ſich beſtimmen, 
jo Theile von Bos primigenius und cervus elaphus; auch einige Zähne von 
Elephas primigenius fanden ſich vor, jo daß hierdurch zum erſten Male 
das frühere Vorkommen dieſes Thieres in Spanien nachgewieſen iſt; ein 
ebenfalls unter den Reſten befindlicher langer, gekrümmter Zahn iſt höchſt 
wahrſcheinlich ein Augenzahn von Hippopotamus. 

(London geological society.) 


7. Schlauheit einer Krähe. 

Eine zahme Krähe, welche im Beſitz eines Mitarbeiters der Zeit— 
ſchrift des „Nuttall Ornithological Club“ iſt, befreit ſich in einer ſehr 
ſinnreichen Weiſe von den ſie quälenden Paraſiten. Sie ſetzt ſich auf 
einen Ameiſenhaufen nieder und läßt die Ameiſen über ſich hinlaufen und 
das Ungeziefer wegtragen. (Popular science monthly.) 


8. Merkwürdige Fütterung der Waldameiſen. 

Nach Beobachtungen eines amerikaniſchen Gelehrten findet ſich bei 
den Waldameiſen eine merkwürdige Verſorgung mit Futter, welche die 
Arbeiter dieſer Thierart der Mühe überhebt, den Arbeitsort zu verlaſſen 
um ſich Nahrung zu ſuchen. Die Futterholer eines Staates werden, wenn 
fie, den Hinterleib voll Honig, von den Bäumen herunterkommen von 
den Arbeitern am Fuß der Bäume angehalten, ſtellen ſich dann auf die 
Hinterfüße, legen ihr Maul an das des hungrigen Arbeiters, der ſich 
ebenfalls auf den Hinterbeinen aufgerichtet hat, und theilen ihm ſo Nah— 
rung mit. In dieſer Weiſe werden oft von einer Futter ſammelnden 
Ameiſe drei Arbeiter geſättigt. Derſelbe Gelehrte iſt durch Verſuche da— 
zugeführt, anzunehmen, daß unter den Ameiſen eines Diſtricts, der un⸗ 
gefähr 1600 Hügel und zahlloſe Millionen dieſer Thierchen umfaßte, 
vollſtändige Eintracht beſtand; Individuen weit entfernter Hügel ver— 
trugen ſich ſehr gut mit den Bewohnern anderer Haufen, zu denen ſie 
gebracht wurden. Tauchte man jedoch Ameiſen in Waſſer und ſetzte ſie 
dann erſt auf einen Ameiſenhaufen, ſo wurden ſie ſofort als Feinde an— 
gegriffen, ſelbſt wenn ſie vor dem Bad demſelben Haufen angehört hatten. 
Verſuche zeigen, daß durch das Bad zeitweilig der eigenthümliche Geruch 
oder ein andres Merkmal entfernt wird, vermöge deſſen die Inſekten ihre 
Verwandten erkennen. (Popular science monthly. New- Vork.) 


Offener Briefwechſel. 


O. P- ck in Dresden. Ein Werk über ſämmtliche europäiſche 
Orchideen finden Sie in „The genera and species of Orchidaceous 
plants“ von Lindley (London, 1830 —40. Gr. 8). Von dieſem Werke 
giebt es noch eine größere Ausgabe in Folio mit 40 kolor. Tafeln im 
Preiſe von etwa 60 M.; ebendaſelbſt, mit dem Zuſatze: „illustr. by 
drawings of Fr. Bauer.“ — Natürlich enthalten beide Werke ſämmt⸗ 
liche Orchideen der Erde, welche bis dahin bekannt waren. Eine beſondere 
Monographie der europäiſchen Orchideen exiſtirt für ſich allein nicht; eine 
ſolche könnten Sie nur durch die verſchiedenſten Floren erſetzen. 

H. Sch—k. Frkbg. Sie wünſchen ein Werkchen über „Pflanzen— 
ſagen“ empfohlen zu haben. Wir ſchlagen Ihnen vor „Deutſche Pflanzen— 
ſagen“, geſammelt und gereiht von A. v. Perger, Stuttgart u. Oehringen, 
Aug. Schaber 1864. 

W. K. in B. Wir nennen Ihnen nachfolgend noch einige Werke 
über Dioptrik und Katoptrik, vielleicht können Sie dieſelben doch 
verwenden, obwohl ſie praktiſche Dioptrik und Katoptrik nicht ent⸗ 
halten. 1. Grundriß der Dioptrik geſchichteter Linſenſyſteme von Dr. L. 
Matthießen, Leipzig, Teubner 1877. Preis 8 M. 2. Darſtellung der 
Dioptrik des normalen menſchlichen Auges von Dr. Stammeshaus, 
Oberhauſen und Leipzig, Spaarmann 1877. Preis 7 M. 3. Das 
dioptriſche Syſtem des Auges für Mediciner von Happe. Berlin, Hirſch— 
wald 1877. Preis 3 M. 
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Entomologiſche Nachrichten. 
Correſpondenzblatt für Inſeckenſammler. 


Herausgegeben von Dr. Katter. 


Die Ent. Nachr. ſind in den 2 Jahren ihres Beſtehens eine der 
verbreitetſten entomologiſchen Zeitſchriften Deutſchlands geworden. Sie 
bringen allgemeine Artikel über die neueſten Forſchungen auf dem Ge- 
biete der Entomologie, Referate über entom. e und Werke, 
Fang- und Präparationsmethoden, Tauſch-, Kauf- und Verkaufsanzeigen. 


Tauſch- und Kaufgeſuche der Abonnenten befördert fie gratis. — Probe⸗ 


nummern und Proſpecte in allen Buchhandlungen. a 

Jährl. Abonnement bei allen Poſtanſtalten des In- und Auslandes 
und bei der Expedition in Putbus auf Rügen (franco unter Kreuzband) 
4 M.; im Buchhandel 450 M. In Comm. bei C. F. Vieweg in 
Quedlinburg. 


UAukomologilcher Kalender 
für Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und die Schweiz. II. Jahrg. 1877. 


Inhalt: Verzeichniß der Entomologen; der allgemeine naturhiſt. und 


entomol. Verein; Nekrolog; neue Arten; Anzeigen. 


Verlag von Gebrüder Borntraeger (Ed. Eggers) in Berlin. 


Victor lehn, Kulturpflanzen und Hausthiere, in 


ihrem Uebergang aus Asien nach 
in das übrige Europa. 


Griechenland und Italien, sowie 

Historisch- linguistische Skizzen. 
Dritte umgearbeitete Auflage 36 Bogen gr. 8. 
Complett in 10 Lieferungen à 1 Mark. — Zu beziehen 
durch jede Buchhandlung. 

Dieses von der Universität Dorpat preisgekrönte Werk 
ist nicht bloss von den bewährtesten Vertretern 
der Wissenschaft als einebahnbrechendeLeistung 
anerkannt worden, sondern hat sich auch in dem weite- 
ren Kreise der Gebildeten durch klare Darstellung 
und geistvolle Auffassung zahlreiche Freunde erworben. 
Der Verfasser giebt darin, indem er die Kulturpflanzen 
und Hausthiere in ihrer Wanderung von Volk zu Volk 
verfolgt, zugleich eine Kulturgeschichte in grossen 
Zügen und umfassendem Sinne. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das Gehirn, 


sein Bau und seine Verrichtungen. 
Von J. Luys. n 


Ait 6 Abbildungen in Holzschnitt. 8. Geh. 5 M. Geb. 6 M. 
(Internationale wissenschaftliche Bibliothek, XXVI. Band.) 


Luys, Arzt am Hospital der Salpétrière zu Paris, hat seit einer 
Reihe von Jahren über den Bau und die Thätigkeit des Gehirns 
Vorträge gehalten, die zum Theil auf seinen eigenen erfolgreichen 
Untersuchungen dieses Organs beruhen. Derselbe gibt nun mit 
vorliegendem Werke eine zusammenfassende Darstellung der von 
ihm und andern Forschern gewonnenen wichtigen Resultate in 
anatomischer sowie besonders in physiologischer Beziehung. 


Band 1—25 der „Internationalen wissenschaftl. Bibliothek“ enthalten: 


1. J. Tyndall. Das Wasser in seinen 
Formen, Geh. 4 M. Geb. 5 M. 

2. Oscar Schmidt. Descendenzlehre und 

Darwinismus. Zweite Auflage. 

Geh. 5 M. Geb. 6 M. 
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Klimatiſcher Charakter der pflanzengeographiſchen Regionen Hochaſtens. 


Von Hermann von Schlagintweit-Sakinlünskt. 


II. Die klimatiſchen Gebiete Hochaſiens. 
1. Allgemeine Verhältniſſe. 


Mittlere Vertheilung der Lufttemperatur. — 
Schon die Ausdehnung Hochaſiens von Süd nach Nord hat für 
die Breiten bei vergleichender Unterſuchung der einzelnen Gebiete 
bedeutende Verſchiedenheit in der Vertheilung der Luftwärme für 
jene Werthe erwarten laſſen, welche ſich ergeben, wenn die ther- 
miſchen Daten direkter Beobachtung mit Elimination des lokal 
beſtimmten Einfluſſes der Höhe auf das gemeinſame Niveau der 
Meereshöhe reduzirt werden; auch jene mehr oder weniger konti— 
nentale Lage von Weſt nach Oſt, wie ſie hier mit den Längen 
ſich verbindet, zeigte ſich auf dieſe Weiſe deutlich erkennbar. 

Die baſiſchen Jahresiſothermen der Lufttemperatur, 
auf Meeresniveau bezogen, haben als charakteriſtiſch ergeben: 
a) mäßig raſche Temperaturabnahme quer von Süden nach Nor: 
den bei gleicher „Länge“, vom indiſchen Tieflande bis gegen den 
ee dann etwas raſchere bis an den Nordfuß des 

ünlün; b) eine bedeutende relative Steigerung der Wärme im 
Weſten, Zunahme bei gleicher „nördlicher Breite“. Beides iſt 
bedingt durch die Größe und Geſtaltung ſubtropiſchen und tropi⸗ 
ſchen Tieflandes, das dem Fuße des Himälaya entlang gelegen 
iſt und weit gegen Süden ſich ausbreitet. Es bietet ſich zur 
Beurtheilung, ganz dem Südrande folgend, die baſiſche Iſotherme 
von 231/30 C. (74 F. meiner graphiſchen Darſtellungen, eben⸗ 
falls auf das Meeresniveau dort reduzirt). Dieſe ließ um ſo 
beſtimmter die Art der Aenderung erkennen, weil fie ſich unab- 
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hängig von den Himälaya⸗Stationen aus Aſſäm⸗ und Pänjäb⸗ 
Stationen ebenſo ergeben hatte. Das Reſultat iſt alſo: Ob⸗ 
wohl die Differenz nördlicher Breite zwiſchen den beiden ſeitlichen 
Enden des Himälaya am Südrande mehr als 6 Grade beträgt, 
zeigt ſich an beiden faſt gleiche Jahreswärme. In rein ſüd⸗ 
nördlicher Richtung iſt aber für entſprechenden Breitenunterſchied 
von 6 Grad die Temperaturabnahme zwiſchen den baſiſchen 
Iſothermen nahezu 40 C. Den mittleren Werthen der Abnahme 
der Wärme gegen Norden im Gürtel ſolchen Abſtandes vom 
Aequator rings um die Erde ſchließt dieſes ſehr gut ſich an. Die 
abſolute Wärme jedoch, wie ſie ſich aus der Berechnung der 
baſiſchen Iſothermen für Hochaſien im nördlichen Theile deſſelben 
ergeben hat, zeigt noch immer auch dort entſchieden den erwärmen⸗ 
den Einfluß ausgedehnter Bodenhebung. Es würde aus den etwas 
entfernten Umgebungen öſtlich ſowie weſtlich von Turkiſtän ſelbſt 
im Jahresmittel die Wärme um mehr als 20 C. geringer ſich 
ergeben, als aus den vorliegenden Daten für die Lage der Baſis 
von Parkand zu ſchließen iſt. | 
Die Höheniſothermen zeigen die Luftwärme direkt in 
ihrer Verbindung mit der Bodengeſtaltung des Gebirges, welches 
auf ſolcher Baſis fich erhebt; fie laſſen die reſultirende Wärme⸗ 
Abnahme mit der Höhe ſowie die Urſachen der Modifikation der⸗ 
ſelben beurtheilen. Verändernd wirken ein: das Klima der Nach- 
barländer ſowie, innerhalb des Gebirgskörpers ſelbſt, vor allem 
die relative Menge gehobener Maſſe. Auf Hochaſien macht ſich 
ein klimatiſcher Einfluß der Nachbarländer am meiſten am Süd⸗ 
rande und in den Mittelſtufen auf der Himälaya⸗Südſeite be- 
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merkbar, in den Temperatur-Verhältniſſen durch das Vorherrſchen 
anſteigender erwärmender Winde. Die Wirkung der Maſſen⸗ 
erhebung läßt ſich durch Verminderung der Temperaturabnahme 
mit der Höhe erkennen, am deutlichſten in den zentralen Theilen, 
wo die Einwirkung ſüdlichen Tieflandes ſchon aufgehört hat. Ein 
Querprofil, in ſüd- nördlicher Richtung durch Hochaſien gelegt und 
mit den reſultirenden Höheniſothermen durchzogen, zeigt demnach 
Abweichung in doppelter Weiſe von jener Form gerader gegen 
Norden ſich ſenkender Wärmelinien, die ſich ergeben würden, wenn 
Unterſchiede der Breite und der Höhe allein die bedingenden 
Elemente wären. Es bietet ſich ſehr deutlich „lokale Hebung 
der Iſothermen in den ſüdlichen Theilen“, weit ſtärkere, als ſolche 
der Breite allein entſprächen; und es tritt „eine zweite — und 
zwar zentral gelegene und nach beiden Seiten begrenzte — 
Hebung der Höhen-Iſothermen“ ein, alſo wieder lokale Ver⸗ 
mehrung der Wärme bei gleicher Höhe, nämlich in jenen Theilen 
Hochaſiens, in welchen die gehobene Maſſe die größte iſt. Letzteres 
macht demnach ſchon hier, ungeachtet der im Verhältniſſe zur 
Erdoberfläche noch immer ſehr geringen Ausdehnung des Gebirges, 
den reſultirenden Effekt in ähnlicher Weiſe bemerkbar, wie ſolches 
von einem Verlängern des Erdradius um die betreffende Größe 
für die ganze Erde zu erwarten wäre, wenn daſſelbe gedacht wird 
unter dem Einfluſſe verdünnter Atmoſphäre zwar, aber unter ſonſt 
gleichen allgemeinen thermiſchen Bedingungen. Berückſichtigt man, 
daß 20,000 engl. Fuß Höhe z. B. noch etwas kleiner iſt als 
1½1000 des Erdradius, fo tritt ſogleich entgegen, daß nicht durch 
eine „um Bergeshöhe“ größere Entfernung vom Innern der Erde 
— in der ſtetigen Wärmeausgleichung von dort — der Effekt 
auf die Oberfläche des Bodens oder gar auf die Luft meßbar ſich 
verändern könnte, ſondern daß vielmehr jene direkte Wirkung der 
Inſolation, die abhängig iſt von Breite und gleichzeitiger Be— 
ſchaffenheit der Atmoſphäre, zur Urſache der Modifikationen in 
zentraler Lage wird. In ausgedehnten Plateaus, deren Erhebung 
eine mittelgroße nur iſt, tritt ſolches am deutlichſten hervor; doch 
läßt ſich auch auf ſehr hoch gelegenen flachen Terrainſtufen, gegen⸗ 
über den Verhältniſſen in Gebirgen der gewöhnlichen Formen, der 
Einfluß der gehobenen Maſſe in ähnlicher Weiſe erkennen. Was 
in Hochgebirgen mit Kamm⸗ und Thalbildung dieſes Ergebniß 
der unmittelbaren Beobachtung entzieht und vor allem den Be— 
wohnern in Vegetation und Feldbau leicht verbirgt, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß in ſolchen Gebirgen die Veränderung der Bodengeſtal⸗ 
tung keine ſo bedeutenden Gegenſätze zeigt, und daß in den 
zentralen Theilen auch die niederſten der Punkte verhältnißmäßig 
hohe ſind; es ließ ſich daher dieſer Einfluß der Maſſenhebung 
erſt durch Vergleichen ausgedehnter Gebiete mit genügender Be⸗ 
ſtimmtheit für die verſchiedenen Theile Hochaſiens beurtheilen. 
Schon in unſeren Alpen⸗Unterſuchungen hatten wir als unerwar⸗ 
tetes Ergebniß anzuführen, daß in den zentralen Theilen „gleiche 
Wärme der Luft, der oberen Bodenſchichten und der Quellen 
höher anſteigt“, und daß unter anderem ſelbſt der kühlende Ein— 
fluß von Firn und Gletſcher nur auf geringe Ausdehnung ſich 
beſchränkt; in den zentralen Gebieten Hochaſiens, wie die fol- 
genden tabellariſchen Daten der Temperaturabnahme es zeigen 
werden, war der Einfluß der Maſſenerhebung, weil Terrain— 
Verhältniſſe und ſubtropiſche Lage dort zuſammenwirken, um ſo 
deutlicher hervortretend. Entſprechendes läßt ſich auch für alle 
anderen Hochgebirge, veränderlich noch im Verhältniſſe zu geographi— 
ſcher Breite und atmoſphäriſcher Feuchtigkeit, erwarten. Abnahme 
der Breite ſteigert die relative Erwärmung in den Zentren. Der 
reſultirende Einfluß vermehrter Feuchtigkeit auf Gebirge iſt ein 
abkühlender, weil durch Bewölkung, durch Schneeſchmelzen und 
durch Verdunſten des Regens der Boden-Oberfläche und den 
Luftſchichten in Berührung mit derſelben ſtets Wärme entzogen 
wird, wogegen der Einfluß des Freiwerdens von Wärme bei Kon⸗ 
denſation vorzüglich auf die höheren Schichten der Atmoſphäre 
einwirkt. In den Vorbergen der Hochgebirge, desgleichen an den 
Abhängen iſolirter Erhebungen beſonders der Inſeln, und meiſt 
auch in kleinen Gebirgen iſt Temperaturabnahme der Luft mit 
der Höhe eine raſchere, zeigt ſich ähnlicher jener in der freien 
Atmoſphäre, als jener im Inneren der Gebirge, wenn nicht 
lokal aufſteigende Luftſtröme aus Niederungen ſie verzögern. 
Die Bodenwärme. Abnahme der Bodenwärme mit der 
Höhe iſt, im reſultirenden Jahresmittel, für alle Lagen eine lang- 
ſamere, als die Abnahme der Luftwärme. Dies gilt ſelbſt für die 
Oberfläche in unmittelbarer Berührung mit der freien Luft und 


zeigt ſich noch beſtimmter in der Temperatur all jener Quellen, 
deren unterirdiſche Reſervoirs ſo tief hinabreichen, daß das zu 
Tage tretende Waſſer in der Jahresperiode konſtante Temperatur 
oder nur geringe Veränderlichkeit derſelben hat. Bei dieſen, des⸗ 
gleichen in den Schachten der Bergwerke, läßt ſich „erwärmender 
Einfluß vom Innern der Erde ausgehend“ als die vorzüglich be⸗ 
dingende Urſache erkennen; in Tiefen, die geringer ſind, und an 
der Oberfläche ſelbſt wirkt dieſer Einfluß zwar ebenfalls noch mit, 
aber verhältnißmäßig wenig. Hier folgt aus der Größe und der 
Vertheilung der Unterſchiede der Wärme innerhalb der Jahres⸗ 
periode, daß von jenen Bedingungen vor allem, welche auf die Luft⸗ 
wärme von außen einwirken, auch die Bodenwärme abhängig iſt. 

Als modifizirend ſpeziell für Bodenwärme ergibt ſich: a) daß 
dieſelbe lokal, und dabei an der Oberfläche vorzüglich, durch Um⸗ 
ſtände, welche häufiger und intenſiver Beſonnung günſtig ſind, in 
ganz extremer Weiſe ſich ſteigern kann; b) daß in zentralen Lagen 
der erwärmende Einfluß gehobener Maſſe in der Wärme der 
Quellen und der Bodenſchichten entſprechender Tiefe ſtets noch 
beſtimmter auftritt, als in der mittleren Wärme der Atmoſphäre 
daſelbſt. ei 

Die Inſolation. — Die Differenz, welche ſich zwiſchen 
der Erwärmung durch die Sonne und dem Wärmeverluſte durch 
Strahlung ergibt, iſt in dem ausgedehnten Gebiete Hochaſiens 
für die einzelnen Landesregionen, ſowie für die Höhenlagen in 
denſelben, eine ſehr verſchiedene. Zum Theil bedingt dies ſchon 
der Stand der Sonne nach geographiſcher Breite; damit verbindet 
ſich ſehr ungleiche Vertheilung der Beſchattung durch Wolken, 
der deutlichen Nebelbildung und der ſchwächeren Trübung 
durch ſuspendirte Feuchtigkeit in flüſſigem Zuſtande, ſowie die 
Gasbeſchaffenheit der Atmoſphäre ſelbſt. Die der Beſonnung 
ausgeſetzten flüſſigen und feſten Körper ſind, inſoferne nicht Ver⸗ 
dunſten und Schmelzen noch hinzukommt, in ihrer Anfangstem⸗ 
peratur, ſowie in ihrem gleichzeitigen Wärmeverluſte bei reſulti⸗ 
render Temperaturerhöhung von der Temperatur ihrer Unterlage 
und von der Temperatur und der Dichtigkeit der umgebenden 
Luft abhängig; Wind wirkt kühlend durch das Wechſeln der Luft⸗ 
berührung. Verdünnung der Luft begünſtigt, bei geringerer Ab⸗ 
ſorption, die Menge der eindringenden Wärmeſtrahlen, aber ver⸗ 
mehrt auch den gleichzeitigen Wärmeverluſt durch Strahlung 
dunkler Wärme; letzteres ſteigert ſich bei erhöhtem Grade der 
Verdünnung, ähnlich aber nicht in gleichem Verhältniſſe wie das 
Eindringen direkter Wärme, und der reſultirende Effekt iſt eine 
relativ ſtärkere Inſolation an hohen Standpunkten. Gasförmige 
Feuchtigkeit iſt gleichfalls eine Bedingung der Abſorption direkter 
Wärmeſtrahlen, aber darin unterſcheiden ſich in ihrer Wirkung 
feuchte und trockene Luft, daß bei Vermehrung der Feuchtigkeit in 
der Atmoſphäre (Trübung durch Nebelbläschen ganz ausgeſchloſſen 
gedacht) unter ſonſt gleichen Umſtänden des Druckes und der 
Temperatur der Effekt der Beſonnung ſich vergrößert. Schon die 
erſten Beobachtungen während unſerer Reiſe durch das ſüdliche 
Indien, 1854/55, zeigten, nicht nur daß durch das Entſtehen 
von Nebelbläschen und Wolken Wärmeſtrahlen der Sonne von 
der Oberfläche der Erde abgehalten werden, ſondern ebenſo be- 
ſtimmt, daß der Waſſergehalt der Atmoſphäre in gas foͤrmigem 
Zuſtande die reſultirende Inſolation ſehr bedeutend erhöht. Die 
extremen Verſchiedenheiten zwiſchen den tiefen, feuchtwarmen Thä⸗ 
lern des öſtlichen Himalaya und den trocknen Höhen des Kara⸗ 
korüm⸗Gebirges haben gleichfalls in ganz entſprechender Form 
dieſe Wirkung erkennen laſſen. Erklärung des Effektes ließ ſich 
finden in ſpezifiſcher Verſchiedenheit des Widerſtandes gasförmiger 
Feuchtigkeit gegen direkte und gegen dunkle Wärme, bei vermehrtem 
Widerſtande gegen dunkle Wärme. Experimentelle Unterſuchungen 
Tyndall's über den Widerſtand verſchiedener Körper gegen den 
Durchgang ſtrahlender Wärme haben unabhängig von dieſen 
meteorologiſchen Erſcheinungen das gleiche Ergebniß geliefert. Da 
mit wachſender Höhe die Wärme und die Dichtigkeit der freien 
Luft und aller Gaſe, die ihr beigemengt find, fo bedeutend ab- 
nimmt, ſind — auf die Mittelhöhe des Gebirges bezogen — die 
Effekte der Inſolation in ihrer Geſammtwirkung auch an den 
günſtigen klaren Tagen geringer, als fie es, auf die gleiche baſiſche 
Fläche bezogen, im Meeresniveau wären. In dieſer Beziehung 
gleichfalls iſt ein Hochgebirge, ebenſo wie durch das verhältniß⸗ 
mäßige Freiſtehen, ein Element der Verminderung in der Ver⸗ 
End der Wärme für den entſprechenden Theil der Oberfläche 
der Erde. x 
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Die Luftſtrömungen und der Luftdruck. — Thal⸗ 
winde abſtrömender kalter Luft, auch Tag⸗ und Nachtwinde mit 
Wechſeln der Richtung, laſſen ſich wie in anderen Hochgebirgen, 
nämlich mit geringer Intenſität, in allen Theilen Hochaſiens be- 
obachten. Stärker und breiter in der Form iſt das Abſtrömen, 
welches längs des Südrandes von dem erwärmenden Einfluſſe 
des indiſchen Tieflandes auf die Stufen mittlerer Höhe als Aus— 
gleichung bedingt iſt. Es beſchränkt ſich jedoch auch dieſes vor— 
züglich auf Thäler im Gebirge ſelbſt. Meßbarer Wärme⸗Effekt 
auf die zunächſt vorliegenden Ebenen läßt ſich am Südrande des 
Himälaya für das Jahresmittel durch Kühlung nur in der Strecke 
längs Nepäl erkennen. Etwas ausgedehnter, beſonders im Winter 
und im Frühling, iſt ſolche Depreſſion der Temperatur in der 
freien turkiſtaniſchen Ebene im Norden des Künlün. Periodiſche 
Winde, und zwar die indiſchen Monſüns mit regelmäßigem 
Wechſel in der Jahresperiode, find auf der Südſeite des Himalaya, 
jenen im indiſchen Tieflande entſprechend, noch mit Beſtimmtheit 
in ziemlich großer Entfernung vom Rande des Gebirges zu be— 
obachten; jenſeits des Kammes verliert ſich ſehr bald dieſer Cha⸗ 
rakter auch für den Monſün des Sommers. Aehnlich verhält 
es ſich mit den Nordwinden des Sommers, die im Künlün vor⸗ 
herrſchen, für die Hochthäler von Tibet. Wie ſich bei meiner 
Spezial⸗Unterſuchung der Windes-Verhältniffe für Band V der 
„Reſults“, den ich gegenwärtig bearbeite, gezeigt hat, laſſen die 
bedeutenden Höhendifferenzen längs der Richtung der Winde über 
die Hochgebirge und die damit verbundenen Hebungen und Sen⸗ 
kungen der bewegten Luftmaſſe auch darin ihren Einfluß erkennen, 
daß mit der Hebung Ausdehnung bei vermindertem Luftdrucke und 
Latentwerden von Wärme ſich verbindet, während die Senkung 
im entgegengeſetzten Sinne wirkt. Der Luftdruck iſt in Hoch— 
aſien, wegen der thermiſchen Verhältniſſe in ſubtropiſcher Lage, 
für viele der Vegetationsformen, die ſich bieten, ſchon innerhalb 
der Grenzen ihrer Verbreitung ein ſehr ungleicher. Luftdruck von 
der Atmoſphäre, Barometerſtand von 570 Mm. oder 2244 
engl. Zoll, zeigte ſich in Hochaſien im Mittel vieler Beobach— 
tungen meiſt bei 8000 engl. F. Höhe; Luftdruck der ½ Atmo⸗ 
ſphäre, 380 Mm. oder 1496 engl. Zoll ergab ſich für 19,100 
Fuß. Die höchſten phanerogamen Pflanzen fanden wir 700 Fuß 
höher noch, was einem Barometerſtande von 368 Mm. oder 
1455 engl. Zoll entſprach. Unterſucht man die meteorologiſchen 
Verhältniſſe an den oberen Vegetationsgrenzen in Hochaſien oder 
in anderen Hochgebirgen und vergleicht man ſie mit jenen Gren— 
zen gleicher oder nahe verwandter Pflanzenformen, welche für 
wachſende Breiten ſich bieten, ſo tritt ſogleich entgegen, daß 
die Grenzen ungeachtet ſehr verſchiedenen Luftdruckes faſt immer 
mit nahezu gleichen Wärmebedingungen koinzidiren, und daß ſie 
ſich unabhängig zeigen von direktem mechaniſchen Einfluſſe des 
Luftdruckes. Urſache iſt, daß im Organismus der Pflanzen nur 
Zirkulation von Flüſſigkeit, nirgend von Luft in gasförmigem 
Zuſtande wie für das thieriſche Leben, das Bedingende iſt. Schon 
Thompfſon wurde ſpeziell in Tibet auf die eigenthümliche Wi⸗ 
derſtandsfähigkeit der Vegetation gegen verminderten Luftdruck auf⸗ 
merkſam, durch das hohe Auftreten von Myrikarien als gut ent⸗ 
entwickelte Bäume, bei 15,500 Fuß Höhe noch, im Püga⸗-Thale 
in Nübra. Dort wirkt allerdings ungewöhnliche lokale Luft- und 
Bodenwärme mit; fie iſt durch die Nähe heißer Borax⸗Quellen 
ausnahmsweiſe günſtig verändert. In Strauchform hatten wir 
Myricaria germanica var. prostrata auf der Nordſeite des 
Karakorum ⸗Paſſes in ganz freier Lage mehrmals in Höhen über 
16,500 Fuß gefunden. Als wärmeverändernd kann in großen 
Höhen noch dies von Einfluß fein, daß, wie phyſikaliſch zu 
erwarten iſt, die Wärmeabnahme mit Verminderung der Dichtig⸗ 
keit der Luft ftetig etwas raſcher werde. Für die freie Atmo— 
ſphäre hatte ſchon Humboldt dies ausgeſprochen, und Biot 
hat darauf aus Beobachtungen, die in Ballonfahrten gemacht 
wurden, in poſitiver Weiſe ebenfalls hingewieſen; über Meeren, 
Tiefländern und Mittelgebirgen war dies in verhältnißuäßig ge⸗ 
ringer Höhe ſchon zu erkennen geweſen. In Hochgebirgen aber 
iſt der Einfluß der feſten Maſſe und ihrer Geſtaltung auf die 
Temperaturvertheilung ſo überwiegend, daß Antheil der Wirkung 
der Verdünnung der Luft, jedenfalls bis hinan zum Auftreten 
iſolirter Gipfel und Kämme, ein verſchwindend kleiner bleibt. 
Indirekt dagegen machte ſich Einfluß verdünnter Luft auf Vegetation, 
wie ſogleich ſich zeigen wird, durch die damit verbundene Modifi⸗ 
kation der Feuchtigkeit in ſehr großen Höhen wohl bemerkbar. 
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Atmoſphäriſche Feuchtigkeit. Die relative 
Feuchtigkeit, in Prozenten der „Menge bei Sättigung der 
Luft“ ausgedrückt, iſt auf der Himälaya⸗Südſeite vorherrſchend 
groß, und zwar während der ganzen Jahresperiode. Für die 
Entwicklung der Vegetation in den höheren Theilen iſt es jedoch 
ſelbſt in jenen feuchten Gebieten ein beſchränkendes Moment, daß 
die Spannkraft des Waſſerdampfes, die abſolute Menge 
in gegebenem Raume, in gleichem Verhältniſſe wie der Luftdruck 
mit der Erhebung abnimmt. So geſchieht es, daß in Hoch— 
gebirgen tropiſcher und ſubtropiſcher Breiten wegen der bedeuten— 
den Höhe der Pflanzengrenzen, — mehr noch als in den Alpen 
— trockne Pflanzenformen vorherrſchend als die letzten zu erkennen 
ſind, die nicht nur gegen geringe Wärme, ſondern auch gegen 
geringe Feuchtigkeit der Luft ſehr widerſtandsfähig ſind. Steigen 
Pflanzengrenzen bis in die Nähe der Schneegrenze an, (oder über— 
ſchreiten fie diefelbe), jo wäre wenigſtens lokal vermehrte Boden— 
feuchtigkeit an hohen Standorten nicht ganz ausgeſchloſſen. Doch 
finden fie ſich auch dort meiſt in trockenen Lagen, da nur in ſol— 
chen die oberen Bodenſchichten genügend ſich erwärmen. 

Bewölbung und neblige Trübung der Atmoſphäre ſind 
auf der Südſeite des Himälaya vom Beginne des Frühlings bis 
gegen den Herbſt von großer Häufigkeit; doch treten in den 
meiſten Lagen ſelbſt in der Regenzeit Unterbrechungen mit ſehr 
ſtarker Beſonnung ein. Die zweite Hälfte des Herbſtes und die 
Wintermonate find auch in den feuchteſten Himälaya-Theilen im 
allgemeinen ſehr klar; Wolkenbildung iſt oft Tage lang eine ganz 
vereinzelte. Normales Auftreten der Nebelbildung, wie in 
unſeren Breiten, beſchränkt ſich ſelbſt in Sikkim ſowohl in den 
Thälern als auf den Abhängen auf die Zeit der Frühlings- und 
der Sommer-Regen. Als Mittel für die Jahresperiode erhielt ich 
aus den Beobachtungen zu Dartjiling in Sikkim, Höhe 7168 F., 
relative Feuchtigkeit von 84 Prozent bei 124% C. mittlerer Luft⸗ 
temperatur. In der Nähe des Himälaya⸗Kammes ſelbſt finden 
ſich ſchon auf der indiſchen Seite an zahlreichen Stellen lange 
Gürtel mit wechſelnder Breite, aber meiſt unter ſich zuſammen⸗ 
hängend, in welchen die relative Feuchtigkeit faſt ſo gering wird 
wie in Tibet, mit Aehnlichkeit des ganzen Klimas; dies tritt ein, 
weil die von Indien anſteigenden Winde, auch ſolche, deren Rich— 
tung noch eine Strecke weiter fortbeſteht, ihre Feuchtigkeit ſchon an 
hohen Parallel-Ketten verloren haben, welche hier dem Hauptkamme 
vorliegen. Dieſes Uebergreifen tibetiſcher Trockenheit über die 
Kammlinie des Himalaya gegen Süden hat ſich vor allem an 
ſeinem großen Einfluſſe auf die Vegetation erkennen laſſen. 
Schmal zeigt ſich daſſelbe in Sikkim ſchon, und es wird ſogar 
ziemlich breit in den nördlichen Theilen der britiſchen Provinzen 
Kämäon und Gärhväl. Im zentralen Theile Tibets in Gnäri 
Khörſum, ſowie in Ladäk und in Nübra, iſt die relative Feuch⸗ 
tigkeit die geringſte geweſen, die ſich zur Beobachtung geboten 
hatte. Es waren uns 1855 und 1856 Minima relativer Feuch— 
tigkeit von 1½, ſelbſt von 1 Prozent nur, vorgekommen. In 
Bälti, das ſich weit gegen Nordweſten vorſchiebt, nimmt die 
relative Feuchtigkeit ziemlich ſtark wieder zu und es zeigt ſich 
ſchon fo bedeutende Vermehrung derſelben, daß auch die Vegeta⸗ 
tion in ihrer Menge und in ihrer Geſtaltung ſehr verſchieden iſt 
von jener der mehr zentralen Theile Tibets. Für den ferneren 
Südoſten Tibets, der bei geringerer nördlicher Breite überdies 
weniger hoch gelegen iſt, iſt Aehnliches ebenfalls ſehr wahrſchein⸗ 
lich; poſitive Anhaltspunkte zur Beurtheilung ſind aber bis jetzt 
noch nicht bekannt. Von Ladäk gegen Norden, in jenem Hoch⸗ 
lande Turfiftäns, das zwiſchen der Karakorüm- und der Künlün⸗ 
Kette liegt, iſt jenſeits des Karakorüm⸗Kammes die extreme tibe- 
tiſche Trockenheit bald gebrochen; aber groß iſt anfangs die 
Aenderung nicht, ſie iſt eine viel weniger raſche als z. B. gegen 
Nordweſten in Bälti. Beim Anſteigen auf der Südſeite des 
Künlün war eine allmälig bemerkenswerthe ſtetige Zunahme 
atmoſphäriſcher Feuchtigkeit am Auftreten von Vegetation, da wo 
auch Bodenfeuchtigkeit ſie begünſtigte, zu beobachten, wurde auch 
durch Meſſung von uns beſtimmt. Bedeutend aber wurde die 
Aenderung im Vegetationscharakter erſt jenſeits des Kammes, auf 
der Nordſeite des Künlün, ungeachtet der nicht ſehr fernen Goͤbi⸗ 
Wüſte; in den Mittelſtufen des Nordgehänges iſt ſie am größten. 
Auf der Südſeite des Künlün zeigt ſich die Vegetation höchſtens 
oafenartig; Flächen bildet fie, aber dieſe find vereinzelt. Im 
ganzen landſchaftlichen Bilde, das ſich bietet, ſind noch immer 
kahle Geſteine das Vorherrſchende; hier tritt auch Einlagerung 
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von Wüſtenſand, den die Stürme herüberwehen, hinzu. Auf der 
Nordſeite dagegen gibt es gute Weidegründe bis hinan zur Schnee⸗ 
grenze und eine mittelgute Strauchregion; Baumvegetation iſt 
nicht ganz in gleichem Grade entwickelt, doch die Höhengrenze, die 
fie erreicht, iſt gleichfalls eine den mittleren Wärme⸗Verhältniſſen 
ſehr wohl entſprechende. An jenen Kämmen der Karakorüm⸗ 
Hauptkette, welche ſich links vom oberen Pärkand⸗Thale direkt in 
die Ebene Turkiſtäns hinabziehen, da fie ſchon weſtlich vom Ende 
der Künlünkette gelegen ſind, läßt ſich der hier erwähnte Vegeta— 
tionscharakter in ganz ähnlicher Form ebenfalls erkennen. 

Die Regenmenge auf der indiſchen, ſüdlichen Seite des 
Himalaya iſt im Verhältniſſe zu anderen Gebieten gleicher Luft— 
temperatur längs des ganzen Höhenzuges eine mehr als mittel— 
große; dabei ſind die Differenzen ebenfalls bedeutend. Das 
Maximum zeigte ſich in den Mittelſtufen des Sikkim-Himälaya, 
in Dartſchiling und Umgebungen zwiſchen 6000 und 8000 Fuß 
Höhe. Die Regenmenge erreicht dort 100 bis 130 engl. Zoll 
im Jahre. 
gegen Weſten und Nordweſten von Sikkim tritt ſtarke Abnahme 
ein. Aber auch nordweſtlich noch von Kaſhmir iſt in Höhen bis 
zu 8000 Fuß Niederſchlag im Jahre von 50 bis 60 Zoll nicht 
ſelten. Für größere Höhen bei ſonſt gleicher Lage läßt ſich, nach 
den vereinzelten Beobachtungen während der Märſche zu ſchließen, 
überall ziemlich ſchnelle Verminderung des Niederſchlages voraus— 
ſetzen, der ſich dabei mehr quantitativ als in Häufigkeit und Dauer 
ändert. Die allgemeine Abnahme der Regenmenge von Sikkim 
an gegen Nordweſten iſt jener im indiſchen Tieflande in der 
Richtung vom Küſtengebiete landeinwärts ähnlich. Im Tieflande 
aber iſt in Bengalen und noch in Hindoſtän die Regenperiode in 
der Zeit ihres Beginnens und ihres Endens viel ſchärfer begrenzt. 
Vergleicht man die einzelnen Stufen des Himalaya zwiſchen dem 
indiſchen Rande und dem Kamme längs ihres Anſteigens gegen 
Norden, ſo zeigt ſich, daß nicht in den Vorbergen die Negen- 
mengen die größten ſind, ſondern daß die Maxima erſt in einiger 
Entfernung vom Tieflande eintreten — da, wo die regenbringen⸗ 
den Winde zugleich bis zu gewiſſer Höhe ſich erheben mußten. 
Von dort gegen das Innere iſt die Regenmenge eine bedeutend 
geringere, und nimmt überall verhältnißmäßig ziemlich raſch noch 
in den dem Kamme näheren Theilen ab. In Tibet, auch in der 
dem Himälaya-Kamme ſüblich vorliegenden ſchmalen Region 
großer Trockenheit, iſt die Niederſchlagsmenge eine ſehr geringe. 
Sie läßt ſich zu 5 bis 6 Zoll annehmen; in vielen Theilen 
Tibets erreicht ſie im Jahre wenig über 2 Zoll. Im Künlün⸗ 
Gebirge find leichte Schauer von Schnee und Regen verhältniß— 
mäßig ziemlich häufig zu nennen, wenigſtens auf der Nordſeite 
in Höhen von 7000 bis 10,000 Fuß; quantitativ iſt der Nieder⸗ 
ſchlag deſſenungeachtet noch immer gering, kaum mehr als 12 bis 
15 Zoll für das Jahr erreichend. Als Jahres-Maxima des 
Regens in Europas gebirgigen Erhebungen und ihren nächſten 
Umgebungen ſind anzuführen die Stationen Coimbra in Portugal 


Gegen Oſten, in Bhutan, und, etwas raſcher noch, 


mit Regenmenge von 118°9 engl. Zoll, Bergen in Norwegen 
mit 887 engl. Zoll, und Tolmezzo am Südfuße der Alpen mit 
960 engl. Zoll. Mittelwerth für die ganzen Alpen iſt eine 
Niederſchlagsmenge von 426 engliſche Zoll; für das ſübdliche 
Deutſchland tft fie 26°65, für Nord- und Mittel⸗Deutſchland 
2123 engliſche Zoll. 

Die Vertheilung der Niederſchläge in der Jahres— 
periode iſt gleichsfalls in Hochaſien, auch im regenreichen Ge⸗ 
biete der Südgehänge des Himälaya, von jener in den meiſten 
Lagen mittlerer Breite ſehr verſchieden, und zwar in einer Weiſe 
abweichend, welche gerade auf die Entwicklung der Vegetation von 
unmittelbarem Einfluſſe iſt. Im Himalaya find nämlich die 
Winter von Bhutän bis Kaſhmir milde und feucht, ſind aber 
doch ungeachtet einer mehr als mittelgroßen „relativen Feuchtigkeit 
der Luft“ faſt ganz ohne Niederſchlag, und die Beſonnung iſt 
durch andauernd ſchönes Wetter begünſtigt. Für die Vegetation 
erſetzt ſich der Regenmangel zum Theil durch ſtarke Thaumenge; 
noch größeren Einfluß hat die Bodenfeuchtigkeit, weil dieſe wegen 
ihrer ſehr beſchränkten Veränderlichkeit in den regenreichen Ge⸗ 
bieten des Himälaya während der ganzen Jahresperiode eine 
ſehr große iſt. Im Frühlinge treten in den meiſten Lagen Regen 
ein, und dieſe ſind es auch, mit denen ſich in den höheren Re⸗ 
gionen vorzüglich der Schneefall verbindet; dann folgt häufig 
wieder Wochen lang vorherrſchend klare Luft mit vereinzelten 
Wolken. Jene indiſchen Monſüns, von denen das Eintreten 
der eigentlichen Sommer-Regenzeit bedingt iſt, machen im Him⸗ 
älaya meiſt etwas früher als ſüdlich davon den Regen beginnen, 
da in dieſem Gebirge mit der Aenderung des Windes die Luft 
raſcher mit Feuchtigkeit ſich ſättigt, als über den Ebenen, wo die 
heiße trockne Jahreszeit voranging. Der Herbſt aber iſt wieder 
ſonnig, auch der ganzen Ausdehnung des Himälaya entlang, und 
es ſind ſelbſt bei den bisweilen eintretenden Stürmen Nieder⸗ 
ſchläge ſehr ſelten. Die Niederſchläge in Tibet und nördlich 
davon im Gebirge ſind quantitativ vorzüglich auf den Sommer 
und den erſten Theil des Herbſtes beſchränkt, verbunden mit 
lokalem Auftreten iſolirter Gewitter. Aehnlich ſcheinen auch die 
Verhältniſſe für die Ebenen Turkiſtans zu fein in jenen den 
Gebirgsrand bildenden Theilen, in denen der Wüſtencharakter 
noch nicht ausſchließlich vorherrſcht. Niederſchlag im Winter, 
auch als Schneefall, kommt in Tibet ausnahmsweiſe vor, iſt aber 
ſtets ſehr gering. In den Thälern bildet Schnee, ſelbſt für 
kurze Zeit, nur ſelten eine kohärente Decke. In den Alpen da⸗ 
gegen und in Nord- und Mittel-Deutſchland iſt die Vertheilung 
der Niederſchläge nach den Jahreszeiten eine ganz andere. Setzt 
man die Regenmenge des ganzen Jahres = 100, ſo find die 
prozentiſchen Verhältniſſe die folgenden. Für das Alpengebiet 
ergibt ſich: Winter 197%, Frühling 220%, q Sommer 
257%, Herbſt 32°7%,; für Nord- und Mitteldeutſchland: 
Winter 20 %%, Frühling 23% , Sommer 37%, Herbſt 24%, 


Der Aye-Aye (Chiromys madagascariensis)'). 
Mit Abbildung. 


Der Aye-Aye (Chiromys madagascariensis) lebt auf 
Madagaskar, jedoch iſt er ſo ſelten angetroffen, daß man ihn 
faſt ſchon zu den ausgeſtorbenen Thierarten rechnete. Es iſt 
jetzt dem franzöſiſchen Konful auf Madagaskar gelungen, ein 
Weibchen und ein Junges dieſer Thiergattung zu fangen, als 
dieſelben in dem Neſte ſich befanden, welches der Aye-Aye baut. 
Das Neſt war mit viel Sorgfalt und Kunſt einem großen kugel— 
förmigen Vogelneſt ähnlich in der Gabel mehrerer großer Zweige 


1) Anmerk. d. Red. Bereits in 1864 S. 262 iſt von uns ein aus⸗ 
führlicherer Artikel über dieſes ſeltſame Nacht-Thier nebſt Abbildung 
gegeben worden; hier vervollſtändigen wir durch zwei anderweitige ge— 
lungene Thierbilder jenen Aufſatz mit ſeinem Einzelthiere. 


eines dikotyliſchen Baums angelegt. Die äußere Oberfläche war 
aus Blättern des Ravenalabaums hergeſtellt und nahezu undurch⸗ 
dringlich; im Innern des Neſtes waren Reiſer und trockne 
Blätter angehäuft; der Eingang befand ſich an der Seite und 
war ſehr enge. Die Art des Neſtbaues ſtellt den Aye-Aye den 
am wenigſten entwickelten Gattungen der Lemuren zur Seite; 
während nämlich die Weibchen der eigentlichen Lemuren ihre 
Jungen ſtets auf dem Rücken oder an der Bruſt tragen, ſo daß 
denſelben die beiden allein vorhandenen Bruſtwarzen leicht 
erreichbar ſind, legen die niedriger ſtehenden Arten ihre Jungen 
in Baumlöcher (jo die Arten Lepilemur und Chirogaleus) oder 
in wirkliche Neſter (Microcebus). 
(Académie des sciences de Paris.) 


Der Aye⸗Aye. — Originalzeichnung von F. Zimmermann in Wien. 
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Außland's Vieh- oder Hausthierzucht. 


Von Prof 
I. 2 

Das weit ausgedehnte Zarenreich iſt bekanntlich ſehr reich 
an Hausthieren der verſchiedenen Gattungen. Die Züchtung der— 
ſelben bildet für einen großen Theil des Landes — nördlich und 
ſüdlich von der Ackerbau-Region — geradezu das wichtigſte Ge— 
werbe, welches Hunderttauſende von Menſchen ernährt, für Viele 
der Hauptfaktor zum Vermögenserwerb ſeit älteſter Zeit geweſen 
iſt. Das hauptſächlichſte Terrain für die Zucht der Pferde, 
Rinder und Schafe ſind die ſüdlichen Steppengebiete, in welchen 
die noch ganz oder halb nomadiſchen Völkerſchaften dieſelbe mit 
einer mehr oder weniger großen Sorgfalt betreiben. Nach den 
neueſten Angaben des ſtatiſtiſchen Zentral-Komités in St. Peters⸗ 
burg (vom Herbſte 1876) beſitzt das europäiſche Rußland linclu— 
ſive Polen) etwa 20 Millionen Pferde, 28,600,000 Rinder, 
64,500,000 Schafe, 1 Million Ziegen und nahezu 11 Millionen 
Schweine. Zu dieſen wichtigſten Hausthieren kommen außerdem 
noch 308,000 Stück Renthiere, welche im Norden des Reiches 
hauptſächlich in den Gouvernements Archangelsk und Uleaborg 
im gezähmten Zuſtande gehalten werden und den Wohlſtand der 
dortigen Bevölkerung bilden. 

Die Züchtung der Büffel und Kamele beſchränkt ſich auf 
einige wenige Gouvernements im Südoſten; ihre Zahl iſt jedoch 
im Vergleich zu der aller dort vorkommenden Rinder „klein“; 
es gibt im kaukaſiſchen Gouvernement Stawropol etwa 1000 Stück 
Büffel, in den Gouvernements Aſtrachan, Baku, Erivan und 
Stawropol — nach der letzten Zählung — im Ganzen 64,260 
Kamele. In Sibirien und Turkeſtan haben die Kamele als 
Haus⸗ und Laſtthiere eine ungleich größere Bedeutung, als im 
europäiſchen Rußland. Es nimmt dort ihre Züchtung eher zu 
als ab; in Europa ſoll das umgekehrte Verhältniß ſtattfinden. 
Ueber den Beſtand an Eſeln, Maulthieren und Mauleſeln ſind 
in den letzten Jahren keine Erhebungen vorgenommen; nach der 
Zählung von 1864 wurde ihre Geſammtzahl im europäiſchen 
Rußland auf 26,348 Stück angegeben. Man legt von Seiten 
der Regierung Abtheilung für Viehzucht im Miniſterium der 
Reichs-Domänen zu St. Petersburg) auf die Vermehrung dieſes 
Zweiges der Hausthierzüchtung in Rußland keinen beſonderen 
Werth; denn es wurde uns im vorigen Herbſte in St. Peters⸗ 
burg wie in Moskau mitgetheilt, daß die Eſel- und Maulthier⸗ 
zucht jetzt ſtark im Abnehmen begriffen ſei. — Wir ſehen hier 
vorläufig ab von der Beſchreibung der Pferdezucht im Zaren— 
reiche und wenden uns zunächſt zur Betrachtung der Hornvieh- 
Züchtung, gedenken aber in einem ſpäter erſcheinenden Artikel 
noch einige Mittheilungen über die Pferde der ſüdruſſiſchen Step⸗ 
pen, welche wir aus eigener Anſchauung auf ihrem heimatlichen 
Boden kennen gelernt haben, zu machen. 

In wie weit die vom ſtatiſtiſchen Bureau angegebenen Zah⸗ 
len über den Viehſtand Rußland's zutreffend ſind, vermögen wir 
nicht zu ſagen, möchten aber annehmen, daß dieſelben relativ richtig 
ſind. Das europäiſche Rußland ſoll 71 Millionen Einwohner 
beſitzen. Halten wir hiergegen den Rindviehbeſtand von 28,600,000 
Stück, jo würden auf 100 Seelen etwa 37 Stück Hornvieh oder 
auf 3 Einwohner mehr als 1 Rind kommen. Dieſer Viehbeſtand 
erſcheint im Vergleich zu dem anderer europäiſcher Staaten nicht 
ſehr hoch. Wenn wir uns aber von dem vieharmen Norden 
und der Mitte des Landes nach den ſüdlichen Gouvernements, 
in das Land der Doniſchen Koſaken und in das Gouvernement 
Aſtrachan begeben, ſo fällt uns der Reichthum an Rindern ſofort 
in die Augen. Hier kommen beziehungsweiſe 111,8 und 110,5 
Stück Hornvieh auf je 100 Einwohner; die Zahl des Hornviehs 
iſt daſelbſt fort und fort im Steigen begriffen. — In den ruſſi⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen, welche ebenfalls reich an Rindvieh ſind, 
rechnet man auf je 100 Einwohner 80 meiſtens gut gezüchtete 
Rinder. In Polen kommen auf 100 Bewohner 47,5 Stück, in 
Finnland auf dieſelbe Einwohnerzahl 50,2 Stück Rindvieh. Die 
zentralen Gouvernements ſind die an Rindvieh ärmſten; in 
Moskau rechnet man auf 100 Seelen 17,5, im ſtark bevölkerten 
Gouvernement St. Petersburg ſogar nur 16,1 Stück auf die 
angegebene Einwohnerzahl. Auffällig erſcheint uns der Umſtand, 
daß auch in einigen Gouvernements des Südens, wo ohne Frage 
der Boden und die klimatiſchen Verhältniſſe für die fragliche 
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Hausthierzucht günſtig find, dieſelbe in der Neuzeit etwas ab⸗ 
genommen hat. In Beſſarabien und Cherſon, wo noch vor 15 
und 20 Jahren die Rindviehzucht ſehr umfangreich betrieben 
wurde, iſt dieſelbe in dem letzten Jahre mehr und mehr ein⸗ 
geſchränkt, während die Züchtung der Pferde und Schafe einen 
größeren Aufſchwung genommen hat. Sollte vielleicht in jenen 
Diſtrikten des Südens die leidige Rinderpeſt, welche wahrſchein⸗ 
lich von dem weiter öſtlich gezüchteten Vieh den dortigen Heerden 
durch Anſteckung zugetragen wird und großen Schaden anrichtet, 
die ſüdruſſiſchen Landbewohner zu der Einſchränkung der Rindvieh⸗ 
züchtung veranlaßt haben? 

Was nun die Qualität und die hauptſächlichſten Leiſtungen 
der ruſſiſchen Rinder im Großen und Ganzen betrifft, ſo ſtehen 
ſie mit wenigen Ausnahmen den weſt- und mitteleuropäiſchen 
Raſſen im Werthe bedeutend nach. Ihre Erträge an Milch ſind 
im Vergleich zu denen unſerer kleinſten deutſchen Landkühe noch 
„ſehr gering“, der ruſſiſche Bauer iſt zufrieden, wenn ihm ſeine 
Kuh im Jahre ſo viel Milch liefert, daß er daraus etwa 15 Kilo⸗ 
gramm Butter fertigen kann. Nur von den beſſer gezüchteten 
und ſorgfältiger ernährten Thieren in den Oſtſeeprovinzen rechnet 
man den Jahresertrag einer Kuh an Butter auf 35 — 40 Kilogr. 

Die Qualität des Fleiſches der meiſten ruſſiſchen Rinder⸗ 
Raſſen läßt viel zu wünſchen übrig. Selbſt bei den angemäſteten 
Ochſen iſt das Fleiſch grobfaſerig, hart; es beſitzt nichts Ange⸗ 
nehmes für den Geſchmack. Wenn irgend eine Leiſtung der 
ruſſiſchen Rinder Beachtung und Lob verdient, ſo iſt es ihre 
Tauglichkeit zum Zuge. Die großen ſtarken Ochſen der ſüdlichen 
Gouvernements leiſten ſowohl im ſchweren Laſtzuge, wie bei der 
Beſtellung der ſchwarzen Erde Tſchernoſöm) „Außergewöhnliches“ 
und übertreffen in dieſen Leiſtungen faſt alle Raſſen des weſt⸗ 
lichen Europa. 

Das Verhältniß des Rindviehbeſtandes zu dem artbaren 
Ackerlande iſt in den meiſten Gouvernements „ungünſtig“. Man 
kann rechnen, daß im Durchſchnitt auf 100 Deßjätinen (1 Deß⸗ 
jätine = 109,25 Ares) Kulturland nur 25 Rinder [Alt⸗ und 
Jungvieh) kommen; in den Gouvernements Tambow und Tula fal⸗ 
len ſogar nur 10 Stück auf 100 Deßjätinen oder auf 6,8 Deß⸗ 
jätinen nur ein einziges Rind. Selbſtverſtändlich muß dort der 
Ackerbau durch dieſen Mangel an Vieh erheblich Noth leiden. 
Wir haben auf unſerer vorjährigen Studienreiſe durch Rußland 
auch die Beobachtung gemacht, daß gerade in den genannten 


Gouvernements der Feldbau noch ſehr darnieder liegt und weit 


geringere Reinerträge liefert, als der verſchiedener weiter ſüdlich 
gelegenen Gouvernements, wo der Rindviehbeſtand bei weitem 
höher iſt. 8 

In mehreren Gouvernements des nördlichen Rußland kommt 
ſeit Anfang oder der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Vieh⸗ 
ſchlag vor, welcher nicht als reinblütiger, echt ruſſiſcher bezeichnet 
werden kann, ſondern aus der Kreuzung von altruſſiſchem Land⸗ 
vieh mit Stieren — der von Peter dem Großen eingeführten 
— niederländiſchen Raſſe hervorgegangen ſein ſoll. Es zeigten 
in der That auch alle uns vorgeführten Thiere jener Raſſe in 
den Leibesformen wie in der Haarfärbung große Aehnlichkeit mit 
den Thieren der holländiſchen Raſſe; die von verſchiedenen Rei⸗ 
ſenden angezweifelte Verwandtſchaft des cholmogorſchen Viehes 
mit jenem niederländiſchen halten wir darum für durchaus 
begründet. f 

Die ausgewachſenen Kühe dieſes Schlages ſind von mitt⸗ 
lerer Größe. Sie werden etwa 500 Kilogr. ſchwer. Nur in 
den Diſtrikten von Cholmogory längs den Ufern der Drina, wo 
das Vieh ſeit langer Zeit beſonders ſorgfältig gezüchtet und ſtets 
gut ernährt wird, trifft man ſchwerere Thiere, welche hin und 
wieder zu einem Lebendgewichte von 600 bis 700 Kilogr. ge⸗ 
langen. In dieſem Falle zeigen ſie eine noch größere Aehnlichkeit 
mit den ſchweren nordholländiſchen Rindern als die kleineren, 
mehr verwahrloſten Individuen der ärmeren Diſtrikte nördlich 
von St. Petersburg. N 

In der Regel beſitzen die cholmogor'ſchen Rinder mehr eckige 
als abgerundete Körperformen; die breiten Hüften treten ſtark 
hervor, die Gliedmaßen haben meiſtens keine hübſche Stellung. 


So z. B. fanden wir häufig die Hinterbeine in den Sprung⸗ 
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gelenken zu enge geſtellt. Ihr Kopf iſt mittellang, mit einer 
breiten, flachen Stirn, ſtets ) verſehen mit hübſch gekrümmten, 
nach vorn gerichteten mittellangen Hörnern von feiner Textur. 
Das „Flozmaul“ iſt breit, ohne jedoch grob zu erſcheinen, 
der Hals ziemlich lang, mager und mit mäßig entwickelter 
Wamme verſehen. Die Schultern ſind ſtark; der lange Rumpf, 
groß und weit wie er iſt, erweitert ſich beſonders nach hinten 
und unten ſehr ſtark. Das breite Kreuz verläuft hinten gewöhn⸗ 
lich etwas abſchüſſig. Die Beine ſind mittellang, die Schenkel 
ſehr oft ſchmal und hager. Haut und Haare ſind vornämlich 
weich, die letzteren werden im Winter ziemlich lang und dick. 
Die Farbe der Deckhaare, bei der großen Mehrzahl ſcheckig, iſt 
vorherrſchend ſchwarz und weißgefleckt; hin und wieder jedoch 
kommen auch Rothſchecken, ſowie ganz ſchwarze Thiere bei dieſem 
Schlage vor. 

Wenn von irgend einer ruſſiſchen Rindvieh-Raſſe geſagt 
werden kann, daß die Milchergibigkeit ihrer Kühe wenn auch 
nicht gut, ſo doch wenigſtens befriedigend ſei, ſo gilt dieſes von 
der cholmogor'ſchen „Kulturraſſe“; die beſſeren Kühe ſollen 1500 
bis 1800 Liter Milch im Jahre liefern. Der Fettgehalt derſel— 
ben könnte nach Ausſage nordruſſiſcher Landwirthe beſſer ſein, 
als derſelbe in der That iſt. — Wir hatten Gelegenheit, ſchöne 
Kühe dieſes Schlages auf der kaiſerlichen Muſterwirthſchaft im 
Parke von Czarsko⸗Selo neben Breitenburger Thieren aufgeſtellt 
zu ſehen, und erfuhren vom dortigen Wirthſchafts-Dirigenten, 


1) Die ungehörnten Rinder, welche wir auf dem Wege von St. Pe⸗ 
tersburg nach Wiborg mehrfach geſehen haben, ſollen dem nordſchwedi⸗ 
ar 15 . e angehören und vor Jahren in jene Diſtrikte ein- 
geführt ſein. 
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daß die cholmogor'ſchen Kühe den Breitenburgern im Milchertrage 
— nach Qualität, wie Quantität — weit nachſtehen. Aehnliche 
Mittheilungen wurden uns auch an anderen Orten in der Nähe 
von St. Petersburg gemacht. 

Die cholmogor'ſchen Ochſen ſind wegen ihres zierlichen Nacken⸗ 
baues nicht recht zur Arbeit tauglich und werden daher nur aus⸗ 
nahmsweiſe zum Feldbau benutzt. Dieſe Raſſe iſt in der neueren 
Zeit vielfach zur Verbeſſerung der gemeinen Landſchläge im nörd— 
lichen und nordöſtlichen Rußland benutzt worden. So z. B. ſind 
die meſenkiſchen, kargopolſchen, pinegiſchen und ſüdfinniſchen, zum 
Theil auch die tiſchwinskiſchen und ſumskiſchen Gouvernement 
Olonetz) Schläge durch Kreuzungen mit Stieren der cholmogor— 
ſchen Raſſe weſentlich verbeſſert und veredelt worden. Der 
Milchertrag aller oben genannten Schläge iſt nach den Mittheil— 
ungen ruſſiſcher Landwirthe früher ſehr gering geweſen und hat 
ſich erſt durch jene Kreuzungen etwas gehoben. — Wir dürfen 
nach Allem annehmen, daß in jenen Ländern des Nordens 
auf dem Gebiete der Rindvieh-Züchtung noch Viel zu beſſern 
übrig bleibt. Es ſteht jedoch zu hoffen, daß durch Einfüh- 
rung eines rationelleren Molkerei-Betriebes, wie durch ſicheren 
Abſatz von Butter und Käſe die dortigen Landwirthe bald zu 
einer zweckmäßigeren Haltung und ſorgfältigeren Züchtung dieſer 
wichtigen Hausthiere übergehen werden. — In Finnland hat man 
bereits in den letzten Jahren nach jener Seite hin einen großen 
Fortſchritt zum Beſſeren wahrgenommen, wir ſelbſt haben auf der 
vorjährigen großen landwirthſchaftlichen Ausſtellung zu Helſingfors, 
wie auch jetzt auf der internationalen Molkerei-Ausſtellung zu 
Hamburg die Beobachtung gemacht, daß deſſen Produkte aus der 
Rindviehhaltung den beſten ſchwediſchen und däniſchen im Werthe 
nahezu gleich ſtehen. 


Thieriſche Wärme. 


Von Dr. S. Ruchte in Neuburg a. d. D. 


Der Körper des Menſchen beſitzt eine in ziemlich engen 
Grenzen ſchwankende, unabhängig von der Temperatur der Luft⸗ 
ſäule in ihm ſelbſt erzeugte Eigenwärme. Die mittlere Tem— 
peratur beträgt beim Erwachſenen 37 bis 38 C., beim Kinde 
liegt ſie etwas höher, bei 380 C., beim Greiſe etwas niedriger. 
Die Temperatur iſt etwas verſchieden in verſchiedenen Theilen 
des Körpers; am höchſten ſteigt die des Blutes, in welchem 
und durch welches die Eigenwärme überhaupt erzeugt wird. 
Sie beträgt hier 38 bis 39 C,, iſt etwas verſchieden in ver- 
ſchiedenen Theilen des Gefäßſyſtems, geringer im linken, als 
im rechten Herzen; geringer als im Blut iſt ſie in den der 
Luft zugänglichen Körperhöhlen, in welchen durch die niedriger 
erwärmte äußere Luft eine beſtändige Wärmeentziehung ſtatt— 
findet. Sie beträgt im Mund, Maſtdarm u. ſ. w. 36,5 bis 
37,5 C. Noch geringer zeigt fie ſich in der äußeren Haut, 
deren oberflächliche Schichten ſelbſt keine Wärmequellen ſind, im 
Gegentheile einen Theil der von innen empfangenen Wärme an 
die Luft abgeben. Gewiſſen Schwankungen unterworfen, ſteigt 
die Wärme durch Bewegung, verſtärktes Athmen und gewiſſe 
Krankheiten um 1 bis 30, wechſelt mit der Tageszeit, ſteigt 
nach der Nahrungsaufnahme, ſinkt beim Hungern, wechſelt mit 
der Art der Nahrung. 

Auch den Thieren kommt eine Eigenwärme zu, die der 
Vögel iſt ſogar beträchtlicher, als die des Menſchen, 41 bis 
440 C,; die der Amphibien iſt weit niedriger, doch immer um 
einige Grad höher, als die des umgebenden Mediums. Ebenſo 
verhält es ſich bei den Fiſchen; nur daß hier die Eigenwärme 
die Temperatur des umgebenden Mediums oft nur um Bruch⸗ 
theile eines Grades überſteigt. Inſekten erzeugen deutlich Wärme: 
in Bienenſtöcken kann dieſelbe im Winter auf 30 bis 35% C. 
ſteigen. Auch die Mollusken und übrigen wirbelloſen Thiere 
zeigen eine Eigenwärme, welche aber gewöhnlich nur um Bruch- 
5 eines Grades von der des umgebenden Mediums ab— 

weicht. 

Die Urſachen einer ſo auffälligen Erſcheinung, wie die 
Eigenwärme des thieriſchen Organismus iſt, zu erkennen, hat 
man ſich von jeher mit vielem Eifer beſtrebt. La voiſier war 
der Erſte, welcher die weſentliche Quelle derſelben richtig er— 


beſtritten und erſt kürzlich in veränderter Geſtalt zur ſichern 
Geltung gebracht wurde. Trotz der zahlreichen trefflichen Ar— 
beiten über dieſe Frage, beſitzen wir indeſſen noch keine er— 
ſchöpfende Kenntniß der thieriſchen Wärmeerzeugung. Es ſteht 
feſt, daß es die chemiſchen Vorgänge des Stoffwechſels ſind, 
welche faſt ausſchließlich, ſicher zum größten Theil, die Wärme 
des Körpers erzeugen. Unter dieſen chemiſchen Prozeſſen iſt es 
wiederum der Oxydationsprozeß, die Verbrennung des Kohlen— 
ſtoffs und Waſſerſtoffs der verſchiedenen Körpertheile durch den 
eingeathmeten Sauerſtoff, welche alle andern mehr oder weniger 
hypothetiſchen Wärmequellen bei Weitem überragt, ſo daß die 
thieriſche Wärme in der Hauptſache eine Nebenwirkung des Re— 
ſpirationsprozeſſes iſt. Die wichtigſten Beweiſe und Thatſachen 
ſind folgende: Es kam zunächſt darauf an, zu beſtimmen, ob 
die von einem Thiere in gegebener Zeit entwickelte Wärme— 
menge derjenigen entſpricht, welche dem in derſelben Zeit ein— 
geathmeten Sauerſtoff oder den in derſelben Zeit gebildeten 
Oxydationsprodukten der Theorie nach zukommt. Dulong 
und Despretz ſtellten hierüber die genaueſten Verſuche an und 
fanden, daß aus der Oxydation von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
75 bis 81% der erzeugten Wärme ſich erklären laſſen, während 
die durch Lungen und Haut ausgeathmete Kohlenſäure nach 
Dulong 49 bis 75%x, nach Despretz 47 bis 69% erklärt. 
Gegen die abſolute Richtigkeit dieſer Zahlen kann man jedoch 
triftige Einwände erheben; ja, eine genaue Berechnung der Art 
muß überhaupt vor der Hand als unthunlich hingeſtellt werden. 
Es fehlt an jedem Beweis, daß dem Kohlenſtoff und Waſſer— 
ſtoff, welcher in den zur Verbrennung kommenden organiſchen 
Subſtanzen chemiſch gebunden enthalten iſt, wie bei jenen Ver⸗ 
ſuchen geſchehen, dieſelben Wärmekoöffizienten zugerechnet werden 
dürfen, wie dem reinen, freien Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. 
Außerdem hat ſich herausgeſtellt, daß jene Forſcher ſelbſt für 
die letzteren zu niedrige Werthe angenommen und ihren Rech⸗ 
nungen zu Grunde gelegt haben. Benutzt man die durch die 
neueren Beſtimmungen gewonnenen Wärmekoöffizienten für Kohlen⸗ 
und Waſſerſtoff bei Berechnung der Verſuche von Dulong und 
Despretz, ſo erhält man Wärmewerthe, welche zum Theil die 
wirklich gebildete um mehrere Prozente übertreffen. Wenn durch 


kannte, obwohl feine Theorie bis auf die neuere Zeit vielfach letzteren Fehler jene Zahlen zu niedrig ausfielen, jo iſt ander— 
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ſeits mehr als wahrſcheinlich, daß der Kohlenſtoff des Stärk⸗ 
mehls z. B. geringere Mengen Wärme erzeugt, als eine gleiche 
Menge freien Kohlenſtoffs, daß alſo durch dieſen Fehler die 
Zahlen wahrſcheinlich viel zu hoch ausgefallen ſind. In Folge 
deſſen erfordert die nothwendige Korrektur einen eben ſo großen 
oder einen noch größeren Abzug, als wegen der verbeſſerten 
Wärmekoöffizienten hinzuaddirt werden muß. Dieſe und noch 
andere, namentlich von Naſſe ausführlich beleuchtete Bedenken 
beweiſen zur Genüge, daß die von Dulong und Despretz 
angegebenen Werthe keinen Anſpruch auf Genauigkeit haben, 
daß genaue Beſtimmungen der durch Verbrennung von Kohlen⸗ 
und Waſſerſtoff im Körper gebildeten Wärme jetzt nicht aus⸗ 
führbar ſind. Nichts deſto weniger darf aber der größte Theil 
der thieriſchen Wärme dem Verbrennungsprozeß zugeſchrieben 
werden. Ihre Zu⸗ und Abnahme geht darum in gewiſſen 
Grenzen der Intenſität des Reſpirationsprozeſſes parallel, wie 
folgende Thatſachen lehren. Die täglichen Schwankungen der 
Athemgröße werden von korreſpondirenden Schwankungen der 
Wärme begleitet: in der Nacht nimmt mit der Kohlenſäure⸗ 
Ausathmung die Körperwärme ab, nach der Mahlzeit erreichen 
beide ihr Maximum. Längeres Hungern ſetzt den Gaswechſel 
in der Lunge beträchtlich herab, und zwar ſowohl die Sauer— 
ſtoffaufnahme, als auch das Verhältniß des eingeathmeten zu 
dem in der Kohlenſäure ausgeathmeten Sauerſtoff, ſowie die 
täglichen Kohlenſäuremengen bis zum Tode ſtetig ſinken. Hier⸗ 
bei findet man wider Erwarten keine oder nur eine geringe 
Wärmeabnahme (Choſſat). Es bedürfen indeſſen dieſe Verſuche 
einer ſorgfältigen Wiederholung mit Berückſichtigung gewiſſer 
Umſtände, welche eine wirklich durch das Hungern herbeigeführte 
Wärmeverminderung der Beobachtung entziehen können. Von 
beſonderer Wichtigkeit dürfte zu unterſuchen ſein, ob ein Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniß zwiſchen der Wärmehöhe und der Menge 
der Beſchaffenheit (Brennwerth) der eingeführten Nahrung be⸗ 
ſtehe. Leider fehlen hierüber noch ausreichende direkte Beſtim⸗ 
mungen. Naſſe fand bei Hühnern, „daß die innere Wärme 
derſelben mit der Menge des verzehrten Brennmaterials oder 
mit der aus derſelben berechneten Wärme faſt ganz gleichen 
Schritt hält.“ Man bringt ferner hiermit in Verbindung, daß 
bei dem Menſchen in kälteren Klimaten und Jahreszeiten, wo 
dem Körper mehr Wärme entzogen wird, das Nahrungsbedürf⸗ 
niß im Allgemeinen und insbeſondere der Trieb, gute Wärme⸗ 
bildner (Fett) zu genießen, ſich ſteigert. Man kann den Wärme⸗ 
erzeugungswerth der verſchiedenen Klaſſen von Nahrungsmateri⸗ 
alien ohngefähr berechnen, wenigſtens annähernd gültige relative 
Zahlen erhalten. Eine ſolche Stufenfolge hat Liebig aufge: 
ſtellt. Brodie und Choſſat glaubten nachweiſen zu können, 
daß die Wärmebildung vom Verbrennungsprozeß unabhängig 
ſei und lediglich unter dem Einfluß der Thätigkeit der Nerven⸗ 
zentralorgane ſtehe. Brodie fand bei enthaupteten Thieren, 
trotz eingeleiteter künſtlicher Athmung und dadurch unterhaltenem 
Kreislauf, die Wärme ſtetig ſinkend, obwohl die fortdauernde 
Kohlenſäurebildung das Fortdauern des Verbrennungsprozeſſes 
zu beweiſen ſchien. Choſſat ging noch weiter und glaubte 
durch ſeine Verſuche erwieſen zu haben, daß die Enthauptung 
die Wärmebildung zum Stillſtand bringe, wodurch der Einfluß 
des Hirnes auf das Rückenmark und durch dieſes mittelbar auf 
die Geflechte des Sympathikus (Speiſenerven) in der Bauch⸗ 
höhle verloren gehe. Alle dieſe Verſuche ergeben ſich aber bei 
näherer Betrachtung als nicht hinreichend beweiskräftig, um die 
Oxydation als Erzeugerin der thieriſchen Wärme zurückzuweiſen. 
Das künſtliche Athmen führt entſchieden andere Verhältniſſe 
herbei, als das natürliche; namentlich bewirkt, wie Wilſon er⸗ 
wieſen, das Einblaſen von Luft in die Lungen eine beträchtliche 
Abkühlung. Die ſchnelle Abkühlung in jenen Verſuchen kommt 
alſo zum Theil ſchon in Rechnung, iſt überhaupt bei Weitem 
nicht ſo bedeutend, wie von Brodie und Choſſat gefunden 
wurde. Es fragt ſich vor Allem, ob die nach der Enthauptung 
eine halbe Stunde lang fortdauernde Kohlenſäureausathmung 
ein Beweis für den ungeſtörten Fortgang des Verbrennungs⸗ 
prozeſſes bei künſtlicher Einathmung ſei? Es läßt ſich mit Be⸗ 
ſtimmtheit annehmen, daß jene Kohlenſäure zum größten Theil 
nicht während des Verſuches gebildet, ſondern nur die im Blut 
vorhandene war und durch das Lufteinblaſen ausgetrieben wurde. 
Namentlich ſpricht hierfür der Umſtand, daß bei künſtlicher Ein⸗ 
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gegen das arterielle Blut mehr und mehr verliert. Genauer 
wiederholte Verſuche, welche länger fortgeſetzt werden müſſen, 
um zu ſehen, ob und wie viel mehr Kohlenſäure, als das Blut 
vor der Enthauptung enthalten kann, während der künſtlichen 
Athmung ausgeſchieden wird, müſſen nähere Aufſchlüſſe bringen. 
Vor der Hand bleibt die Erklärung der Wärmeabnahme nach 
der Enthauptung als die wahrſcheinlichſte die, daß der Ver⸗ 
brennungsprozeß durch den Mangel des Gehirneinfluſſes beein⸗ 
trächtigt und allmälig aufgehoben wird, weil die Nerven in 
die verſchiedenſten Akte des thieriſchen Chemismus eingreifen. 

Wenn ſomit feſtſteht, daß die Verbrennung im thieriſchen 
Organismus die weſentlichſte Wärmequelle iſt, ſo haben wir 
doch keineswegs nöthig, ſie als die einzige zu betrachten. Nach 
Dulong und Despretz kommen nur 7/40 bis yo der er 
zeugten Wärme auf Rechnung der Oxydation und dieſes iſt 
wahrſcheinlicher, als die ſpäteren mit höheren Koöffizienten an⸗ 
geſtellten Berechnungen, nach denen die Wärme genau der 
Menge des eingeathmeten Sauerſtoffs und den dadurch ge- 
bildeten Kohlenſäure- und Waſſermengen entſprechen ſoll. Wir 
haben im Organismus der chemiſchen und phyſikaliſchen Pro⸗ 
zeſſe mehr, mit denen wir nach bekannten Geſetzen eine Wärme⸗ 
erzeugung verbunden annehmen müſſen, wenn gleich denſelben 
eine Anzahl anderer, bei welchen Wärme gebunden wird, gegen⸗ 
überſtehen. So wiſſen wir durch die thermoelektriſchen Unter⸗ 
ſuchungen von Bequerel, Brechet und Helmholtz, daß der 
Muskel bei ſeiner Thätigkeit Wärme bildet, daß ſogar der Nerv 
im erregten Zuſtande wahrſcheinlich eine geringe Menge Wärme 
erzeugt; mag nun die wärmebildende Kraft mit dem elektriſchen 
Verhalten dieſer Gebilde zuſammenhängen, oder in den chemi⸗ 
ſchen Umſetzungen, welche ihre Thätigkeit erwieſener Maßen be⸗ 
gleiten, ihre Urſache haben. 

Wir haben ſchließlich noch die Fragen nach der Bedeutung 
der Eigenwärme für den thieriſchen Organismus zu erörtern 
Es handelt ſich darum, zu entſcheiden, ob die Wärme an ſich 
für das Beſtehen des Körpers, für das Zuſtandekommen und 
den normalen Ablauf gewiſſer Lebensprozeſſe nothwendig, oder 
ob ſie nur eine nothwendige, an ſich bedeutungsloſe Folge der 
weſentlichen Prozeſſe ſei, denen ſie ihre Entſtehung verdankt? 
Dieſe Frage iſt bisher meiſtens ſehr einſeitig beantwortet. Man 
hat die Wärme ſelbſt als nothwendigen Faktor des Lebens und 
als mehr oder weniger ausſchließlichen Zweck der ſie hervor⸗ 
bringenden Vorgänge betrachtet. Namentlich hat man die Ein⸗ 
theilung der Nahrungsmittel in dieſem Sinne teleologiſch ge⸗ 
mißdeutet und jene hauptſächlichen Unterhalter der Verbrennungs⸗ 
wärme (die Fette und Kohlenhydrate) als reines Brennmaterial, 
welches lediglich zur Heizung des Organismus aufgenommen 
werde, betrachtet, und zum Theil nur ungern zugegeben, daß 
dieſe Stoffe nebenbei noch untergeordnete anderweitige Rollen 
im Haushalte des Körpers ſpielen. Vor Allem käme es darauf 
an, den Nutzen der Wärme ſelbſt, die unbedingte Abhängigkeit 
gewiſſer Prozeſſe von der Mitwirkung höherer und beſtändiger 
Wärmegrade nachzuweiſen. Allein wir beſitzen noch nicht einen 
einzigen unzweideutigen Beweis, daß es die Wärme an ſich und 
nicht etwa die mit ihrer Erzeugung im Zuſammenhange ſtehen⸗ 
den Vorgänge ſind, welche nothwendige Bedingungen für die 
Ernährung oder die Thätigkeit dieſes oder jenes Gebildes und 
Organes ſind. : 

Wir vermögen es nicht, bei denjenigen Thierklaſſen, denen 
eine von der Wärme des umgebenden Mediums erheblich ver⸗ 
ſchiedene Eigenwärme mangelt, wie bei Amphibien und Fifſchen, 
ſolche Unterſchiede im Stoffwechſel oder in der thieriſchen Thä⸗ 
tigkeit aufzufinden, welche ſicher als Folgen der geringen Eigen⸗ 
wärme zu erweiſen wären; wir können nicht ſagen, warum dieſe 
Thiere im Weſentlichen ebenſo wie die Säugethiere ernährt 
werden, abſcheiden, ſich bewegen u. ſ. w., obwohl ſie weniger 
Wärme erzeugen, oder von der erzeugten weit mehr durch Ab⸗ 
gabe nach Außen verlieren. Wenn es demnach an Beweiſen 
für die Nothwendigkeit der Wärme fehlt, ſo läßt ſich noch 
leichter direkt beweiſen, daß die Wärmeerzeugung nicht der einzige, 
ja nicht einmal der Hauptzweck, vielleicht überhaupt nicht Zweck 
der Wärme bildenden Vorgänge iſt. Es iſt vielleicht nicht 
weniger falſch, die Fette und Kohlenhydrate zum Zweck der Er⸗ 
wärmung verbrennen, als den Muskel zu demſelben Zweck ſich 
zuſammenziehen zu laſſen. Daß wir nicht im Stande ſind, die 


athmung das venöſe Blut ſeine dunkle Farbe, ſeinen Unterſchied Rollen jener Elemente im Stoffwechſel in allen Beziehungen 
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anzugeben, darf nicht Grund fein, eine bekannte, von ihnen aus- 
gehende Wirkung als Zweck ihrer Einführung in die Säfte— 


maſſe hinzuſtellen. Ueberdies hat uns die neuere phyſiologiſche 
Chemie bereits manche wichtige Aufſchlüſſe über die Schickſale 
von Fetten und Kohlenhydraten im Organismus gebracht, von 
denen als Beſtimmung dieſer Stoffe eher alles Andere anzu— 
ſehen iſt, als die aus ihrer Verbrennung entſtehende Wärme. 


Möglich und ſogar wahrſcheinlich, daß die erzeugte Wärme nicht 
ohne Einfluß auf die Vorgänge des Lebens iſt, daß ſie durch 
gewiſſe Prozeſſe bedingt, auf dieſe ſelbſt oder auf andere wieder— 
um bedingend einwirkt. Wir können und dürfen vorläufig nichts 
weiter ſagen, als die Wärme iſt das nothwendige Reſultat des 
Verbrennungsprozeſſes, nicht aber deſſen Zweck. 


Titeratur 


Phyfiognomik Deutſchlands. 

Phyſikaliſch⸗ ſtatiſtiſcher Atlas des deutſchen Reiches. Herausgegeben 
von Richard Andree und Oskar Peſchel. Ausgeführt in der 
Geographiſchen Anſtalt von 8 u. Klaſing in Leipzig. 1. Hälfte, 
12 Karten mit Text. Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klaſing, 
1876. Fol. 32 S. Text. Preis: 15 Mk. 

„Im Frühjahr 1875 begegneten ſich die beiden Herausgeber in der 
Idee, einen Atlas, wie der vorliegende, an dem es bisher fehlte, zu ver— 
öffentlichen. Mein zu früh der Wiſſenſchaft entriſſener Freund hatte an 
der Leipziger Univerſität Geographie des deutſchen Reiches geleſen und 
dabei erkannt, wie ungleichartig verarbeitet und zerſtreut in Folge der 
früheren politiſchen Zerriſſenheit das Material über das neue Deutſch— 
land vorlag. Wohl beſitzen wir treffliche Einzelarbeiten über die 
phyſikaliſchen und ſtatiſtiſchen Verhältniſſe der Einzelſtaaten, etwas Zu— 
ſammenhängendes war aber, ſah man von Neumann's Werke ab, 
nicht vorhanden. Vor allem fehlten kartographiſche Darſtellungen, welche 
die phyſikaliſch⸗ſtatiſtiſchen Verhältniſſe des deutſchen Reiches erörterten, 
einzelne zerſtreute Arbeiten abgerechnet, faſt völlig. Es lag daher nahe, 
daß wir den Plan faßten, dieſem Mangel abzuhelfen, indem wir wenigſtens 
den Anfang gi einer Kartenſammlung veröffentlichen wollten, welche die 
wichtigſten Verhältniſſe des Reiches auf dem Gebiete der phyſikaliſchen 
Erdkunde und der Ethnographie zur Anſchauung bringen ſollte.“ So 
erzählt uns im Vorworte Richard Andree ſelbſt die Geſchichte des 
vorliegenden Atlas als derjenige, welcher nach dem zu frühen Tode 
Peſchel's das Unternehmen allein fortzuführen hatte. . 

Schon der erſte Blick auf daſſelbe genügt, um es als eine bedeutende 
Erſcheinung unſrer Literatur zu erkennen. Wir gehen aber weiter und 
meinen, daß es der Keim zu einer ganz neuen Wiſſenſchaft ſei, der wir 
in der Ueberſchrift wahrſcheinlich auch den rechten Namen gegeben haben. 
Schon lange hat es einzelne Männer gegeben, welche bewußt oder un— 
bewußt darauf hinarbeiteten, indem ſie, wie auch das Vorwort ganz 
richtig ſagt, einzelne Zweige aus Deutſchlands Phyſiognomik für ſich 
bearbeiteten. Wir beſitzen ja ſchon lange z. B. orographiſche und hydro- 
graphiſche Karten von Deutſchland und andern Ländern. Selbſt in 


Oeſterreich hat man neuerdings dieſes Bedürfniß ebenfalls empfunden, 


wie z. B. ſchon im Jahre 1867 das Jahrbuch des öſterreichiſchen Alpen— 
vereins bezeugte, als der Direktor der adminiſtrativen Statiſtik in Wien, 
Dr. Adolf Ficker, 6 Vorträge über den Menſchen und ſeine Werke in 
den öſterreichiſchen Alpen mit 3 Karten über Volksdichtigkeit, Nationali— 
täten⸗Gruppirung und das Verhältniß der ſchulbeſuchenden zu den ſchul— 
flichtigen Kindern veröffentlichte. Unſere Zeit drängt auch hier auf 
Anſchauung, und in der That, wer die Unermeßlichkeit des aufgehäuften 
Materiales zu einer Phyſiognomik Deutſchlands auch nur nach einer 
einzigen ite hin jemals überblickte, der muß bekennen, daß auf 
dieſem Gebiete der Erkenntniß ſich ein Bedürfniß nach Anſchauung 
geltend macht, wie kaum auf einem andern. Der menſchliche Geiſt reicht 
für gewiſſe Dinge nicht aus, ſich eine Geſammtvorſtellung zu machen, 
während ihm daſſelbe Material, überſichtlich im Bilde gruppirt, augen— 
blicklich wie eine heitere Landſchaft entgegen tritt, welche das betreffende 
Material gleichſam in Fleiſch und Bein verwandelt. Es liegt auf der 
Hand, welche außerordentliche Bedeutung eine ſolche Fixirung in Karten⸗ 


form nicht nur für die Erkenntniß als ſolche, ſondern auch für viele 


raktiſche Zwecke hat. Die Statiſtik, ſonſt nur eine nüchterne Tabellari- 
in gewiſſer Erfahrungen, wird dadurch lebendig, ja, man möchte 
ſagen: poetiſch, weil nicht allein der Schwung der Kartenlinien, ſondern 
gleichzeitig aſcc das Spiel der Farben das ſeeliſche Auge erfreut. Aber 
weit ziehen ſich die Grenzen einer ſolchen Phyſiognomik Deutſchlands, 
und man muß bei Beurtheilung vorliegenden Werkes ſich derſelben durch— 
aus bewußt a wenn man es richtig tariren will. Es wird unter 
allen Umſtänden eine ſolche Phyſiognomik einen doppelten Charakter 
haben: einen allgemeinen und einen ſpeziellen. Jenen möchten wir den 
ethnographiſchen, dieſen den naturwiſſenſchaftlichen nennen. Denn die 
allgemeine Phyſiognomik wird ſich mehr an das halten, was in ſeiner 
Allgemeinheit unmittelbar Bezug auf den Menſchen hat, während eine 
ſpezielle Ph. die Sache mehr um ihrer ſelbſt willen zu betreiben haben 
würde. In Folge deſſen läßt die erſtere eine Menge Wünſche übrig, 
welche nur in einer ſpeziellen Ph. befriedigt werden können. Wir wollen 
F erklären. Nehmen wir z. B. den Wald, wie ihm vor- 
liegendes b 

wir hier ganz richtig auf drei Karten eine Waldkarte des deutſchen 
Reiches nach den allgemeinen heutigen Waldbeſtänden, mit grünen 
Tupfen und Feldern eingetragen in die Karte Deutſchlands; dann eine 


kleinere, welche die Vertheilung des Waldes nach Prozenten der Ge— 


een der Regierungs- und analogen Verwaltungsbezirke nach 
topinzen in farbigen Feldern zur Anſchauung bringt; endlich dieſelbe 
kleinere Karte, welche die Vertheilung der Staatsforſten nach Prozenten 
der Geſammtfläche jener Bezirke veranſchaulicht. Wir erfahren aber 
damtt nicht die Natur dieſer Wälder, ob ſie Laub- oder Nadelwälder 
oder dgl. ſind; auch nicht ihre Höhenverhältniſſe u. ſ. w. Das würde 
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erk in einem allgemeinen Sinne behandelt, ſo empfangen 


- Bericht. 


ſchon in eine ſpezielle Phyſiognomik gehören. Bleiben wir aber noch 
einen Augenblick bei der Pflanzendecke ſtehen, ſo würde eine ſpezielle 
Phyſiognomik noch mancherlei andere ſtatiſtiſch-kartographiſche Wünſche 
haben. Denn wie der Wald, ſo ſpielt z. B. auch das Grasland eine 
bedeutende Rolle in der Phyſiognomik der deutſchen Flora. Ebenſo die 
Vertheilung der Nutzpflanzen; und dieſe ſelbſt ſpalten ſich wieder in 
ein Wein⸗ und Obſtland, ſowie in ein Getreideland, in ein 
Land für Hackfrüchte u. ſ. w. Nicht minder intereſſant aber wäre es, 
zu erfahren, wie ſich zwiſchen dieſe Ländereien die Haideſteppe (Geeſt 
der Plattdeutſchen) und das Bruchland mit feinen Sümpfen und 
Mooren hineinzieht. Unter Umſtänden könnte ſelbſt das Salzland 
ein anziehendes Bild liefern, da dieſes wiederum eine ganz eigenthümliche 
Phyſiognomie der deutſchen Flora hervorruft, wie z. B. unſere Strand— 
länder und die Umgebungen unſrer Salinen beſtätigen. Sogar das 
Parkland könnte von höchſtem Intereſſe werden, indem die betreffenden 
größeren Parkanlagen der Landſchaft ein ganz anderes Gepräge ver— 
leihen, als es der einheimiſche Wald zu verleihen vermag. Die Höhen— 
verhältniſſe der Pflanzen überhaupt in den gebirgigen Ländern 
unſeres Vaterlandes; das Vorrücken des Frühlings von Weſten 
nach Oſten; die hierdurch bedingte Verſchiedenheit der Entfaltung unfrer 
Bäume und Aehnliches würde ſich den vorigen Wünſchen anreihen, wenn 
man eine genügende Vorſtellung von der Phyſiognomik der deutſchen 
Flora gewinnen will. Der Stoff dazu läge auch bereits maſſenhaft an⸗ 
gehäuft da, und Referent ſelbſt glaubt Einiges dazu beigetragen zu 
haben, den Gedanken einer „Phyſiognomik der deutſchen Flora“ in's 
Leben zu rufen, nachdem er in verſchiedenen Jahrgängen dieſer Bl. be— 
reits das Gras-, Bruch-, Moor-, Wein-, Salz- und Obitland und Anderes 
in gedachtem Sinne bearbeitete. Aehnliches ließe ſich, wenn man die 
Wünſche einer ſpeziellen Phyſiognomik Deutſchlands auf andere Gebiete 
übertragen wollte, ſchließlich von allen Richtungen derſelben ſagen. 

Um dieſes aber handelt es ſich im vorliegenden Falle nicht. Der— 
ſelbe reiht ſich eben in die erſte Rubrik einer allgemeinen Phyſiognomik 
ein und hat damit zunächſt genug gethan. Aber es fragt ſich nun, ob 
man auch allen Anſprüchen genügt habe, die der Beſitzer des Atlas in 
allgemeiner Richtung etwa ſtellen könnte? Da finden wir denn bei einer 
näheren Prüfung, daß ſelbſt dieſe allgemeine Phyſiognomik wieder ihre 
ſpezielle Seite hat. Kehren wir z. B. zu dem Walde zurück, ſo zeigt 
uns Tafel 8 das deutſche Reich, wie ſchon berichtet, grün betupft oder 
grün gefeldert, je nachdem die einzelnen Waldoaſen kleiner oder größer 
find. Damit empfangen wir aber nur ein ganz allgemeines Waldbild, 
welches genügt, ſobald es ſich um den Wald als ſolchen und nichts 
weiter handelt. Aber ſicher würde dieſe oder eine zweite Tafel unſer 
Intereſſe um ein Namhaftes erhöhen, wenn 3. B. nur die oft fo be— 
deutend ausgedehnten Föhren- oder Kiefernwaldungen durch eine ander: 
weitige, vielleicht blaugrüne Schattirung mittelſt einer zweiten Platte 
kenntlich gemacht worden wären oder wenn auch zugleich die Laubwälder 
durch eine andere, vielleicht gelbgrüne Schattirung, und die übrigen 
Nadelhölzer vielleicht durch eine dunkelgrüne Schattirung angedeutet 
worden wären. Selbſt von den oben angegebenen Pflanzengemeinden 
der deutſchen Flora würden ſich manche durchaus für eine allgemeine 
Phyſiognomik eignen; z. B. das Gras- und Weideland, ſowie die Ländereien 
für Nutz- und Nährpflanzen. Als ſpeziellſte Phyſiognomik der allgemeinen 
Phyſiognomik könnte es dann wieder bezeichnet werden, daß es ſich z B. 
unter Umſtänden ſehr empfehlen dürfte, ſelbſt bis auf einzelne Nutz⸗ 
pflanzen herunterzugehen und unter Anderem eine eigene Karte für die 
Kultur der Zuckerrübe, des Tabaks u. ſ. w. zu entwerfen. Man ſieht 
wenigſtens hieraus, wie außerordentlich weit die Grenzen des ſo friſch 
und glücklich betretenen Gebietes auseinander liegen. Selbſtverſtändlich 
haben wir es nicht damit zu thun, was man auf dieſem Gebiete etwa 
ſpezieller wünſchen könnte, ſondern mit dem, was wirklich gegeben iſt, 
und auch das verpflichtet uns ſchon zu hohem Danke. Eine Prüfung 
deſſelben wird uns überdies zeigen, daß ſchon der vorliegende Theil 
nicht ganz der allgemeinen Phyſiognomik, ſondern auch innerhalb der— 
ſelben bereits hier und da einer ſpeziellen Phyſiognomik angehört. 

Wie es ſich von ſo klaren Köpfen, wie Peſchel einer war und 
Richard Andree einer iſt, erwarten ließ, hält das Werk im All⸗ 
gemeinen einen ſehr folgerichtigen Gedankengang ein. Es beginnt mit einer 
Höhenſchichten-Karte (Guſtav Leipoldt), welche in 7 Farbentönen 
Höhen unter 3,0 — 100, 1 — 200, 2— 300, 3—500, 5— 700 und über 


700 Meter Meereshöhe außerordentlich überſichtlich zur Anſchauung bringt. 


Damit ſchafft es zunächſt erſt den Grund und Boden für eine auf- 
zubauende Phyſiognomik, gleichſam die Unterlage, auf welcher ſich die 
Prozeſſe der Natur und des Völkerlebens abſpielen. In Folge dapon 
hätte aber auch Karte 7 über Kohlen- und Torfreviere die zweite 795 
ſollen. An und für ſich gibt Otto Krümmel auf ihr in 4 Farben⸗ 
tönen die 4 Kohlenarten Deutſchlands (Steinkohle, Wealden- und Senon⸗ 
kohle, Braunkohle, Torf) geographiſch wieder. Bei der großen Treue, 
die wir auf dieſer Karte ſelbſt für die kleinſten Kohlenflötze bemerken, 
fällt es uns auf, daß der Verfaſſer die höchſt bedeutenden Braunkohlen— 
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lingsgebiete und durften darum auch ſchon von vornherein etwas Tüchtiges 


lager der inneren Provinz Sachſen doch ſehr ſorgfältig verzeichnet, 
während er um Halle noch ein Torflager notirt, welches gegenwärtig jo 
gut wie nicht mehr eriftirt, ſtatt einen merkwürdigen Punkt für Stein⸗ 
kohle hier anzugeben, der ſicher mit den Löbejüner und Wettiner uralten 
Steinkohlen zuſammenhängt, aber nicht abbauwürdig iſt. Doch iſt es 
leicht, einen ſolchen überſehenen Punkt ſelbſt in der Karte nachzutragen. 
Die Karte ſelbſt leitet uns übrigens auf den Wunſch, daß bei einer zweiten 
Auflage hier noch eine geologiſche Karte, welche für die zweite Hälfte 
des Werkes zugeſagt iſt, eingeſchoben werden möge. Denn ſicher iſt eine 


ſolche in einem derartigen Werke ein großes Bedürfniß, weil die Boden- 


verhältniſſe, ganz nach dem uns von Bernhard v. Cotta nahe 
gebrachten Gedanken, auf die Verbreitung und die Beſchäftigung der 
Völker einen höchſt weſentlichen Einfluß übten und bis in alle Ewigkeit 
üben werden. Schon des Bergbaues willen würde ſich eine ſolche Karte 
dringend empfehlen. Mit vollem Rechte ſind dagegen dem Klima, als 
dem Menſchenbeſtimmenden in höchſter Potenz, 5 Karten von F. W. 
Putzgar gewidmet: für die Iſothermen, die mittleren Jahrestemperaturen, 
die Sommertemperaturen, die Januartemperaturen und die Regen⸗ 
verhältniſſe. Die erſten verkörpern ſich in 7 Farben für die Iſothermen 
von 12-130, 11—12, 10-11, 9—10, 8—9, 7—8, 6—7° C.; die zweiten 
in 9 Farben für die Temperaturen von 10—11, 9—10, 8—9, 7—8, 
6—7, 5—6, 4—5, 3—4 und (für den Brocken) 2—3“ C.; die dritten 
für die Temperaturen von mehr als 19, von 18 — 19, 17— 18, 16 
— 17, 15— 16, 14—15, 13—14 und weniger als 13“ C. in 8 Farben. 


Hierbei iſt auf die Verbreitung des Weinſtocks und ſeine Polargränze 


durch Quadratirungszeichnung zwar Rückſicht genommen, doch wäre die- 
ſelbe durch einen dunkelgrünen Farbenton jedenfalls noch viel anſchau— 
licher geworden. Die Januartemperaturen liegen uns in 8 Farben vor 
Cd 8 
— 6—5 C. Die Regenkarte verſinnlicht in 5 Farben die mittlere 
jährliche Höhe der atmoſphäriſchen Niederſchläge für: unter 40, 40—55, 
55 — 70, 70 — 85 und über 85 Zentimeter. Dieſe klimatiſchen Karten 
ſind gewiß ſelbſt für manchen praktiſchen Zweck von der größten Be⸗ 
deutung; z. B. für militäriſche Baradenanlagen und landwirthſchaftliche 
Verhältniſſe. Ueber die Waldkarte (Otto Krümmel) und die 
beiden Prozentkarten der Waldverhältniſſe iſt bereits oben geſprochen. 
Sie reihen ſich ganz folgerichtig an die vorhergehenden an, ſo daß nun 
die Völkerverhältniſſe ebenſo logiſch unmittelbar darauf folgen können. 
Hier finden wir den Herausgeber (Richard Andree) auf ſeinem Lieb— 


erwarten. In der That liefert Tafel 10 in 16 Farben ein wahres 
Muſterbild der Völkervertheilung für das ganze deutſche Reich und (mit 
Recht) die angrenzenden Länder, Taf. 11 eine Konfeſſionskarte des deutſchen 
Reiches in 7 Farben für die Prozentſätze der Evangeliſchen und Katho⸗ 
liken, Taf. 12 die Verbreitung der Juden im deutſchen Reiche nach 
6 Prozentſätzen in 6 Farben. Vielleicht wäre es nicht überflüſſig ge⸗ 
weſen, auf einer dieſer 3 Karten auch die übrigen kleineren Konfeſſionen 
einzuzeichnen. Der größte Theil der Karten iſt in einem Maßſtabe 
von I: 3,000,000 gehalten, einige wenige haben einen Maßſtab von 
1: 3,100,000, 1 : 5,000,000 oder von 1: 3,710,000. Die zweite Hälfte 
ſoll nun die e enen Verhältniſſe, die Bevölkerungsdichtigkeit, Sterb⸗ 
lichkeit, Ehen, Geburten, Viehzucht u. ſ. w. darſtellen. 

Von dem beigegebenen Texte ein ſpezielleres Eingehen zu erwarten, 


als die Kartenerläuterung durchaus verlangte, wäre zu viel verlangt. 


Er beſchränkt ſich mit Recht auf das Nothwendigſte, gibt die allgemein 
leitenden Gedanken für die Karte an und führt dann ſoweit in den 
Gegenſtand hinein, als das Verſtändniß der Karte erfordert. Mitunter 
läßt er ſich dennoch auch auf weitere Verhältniſſe ein, ſo daß wir z. B. 
bei der Kohlenkarte, etwas ungleichmäßig, eine Erklärung der Torfbildung 
finden, während der Verfaſſer die Bildung der übrigen Kohlen doch als 
bekannt vorausſetzt. 
weſentliches Glied, nämlich das der natürlichen Trockenlegung zunächſt 
durch Sumpfgräſer (Aira cespitosa und A. uliginosa) und Zyper⸗ 
gräſer, woraus endlich die Haideſteppe hervorgeht. Hier wäre dann auch 
an ſeiner Stelle geweſen, zu bemerken, daß auch die zu weit getriebenen 
„Meliorationen“ der Bruchländereien, ſowie die zu ſtreng durchgeführten 
Flußregulirungen derſelben etwa daſſelbe für weite Landſchaften find, 
was die Entwaldung der Gebirge für dieſe und ihre betreffenden 
Niederungen vorſtellt. Im großen Ganzen aber läßt der Text nur 
wenig zu wünſchen übrig und ſollen die vorſtehenden kritiſchen Be⸗ 
merkungen nur die Schwierigkeiten andeuten, welche bei dem Werke haben 
überwunden werden müſſen, um allen Anſprüchen möglichſt gerecht zu 
werden. Wir hoffen noch einmal auf daſſelbe zurück zu kommen und 
ſehen mit Spannung der zweiten Hälfte entgegen. Denn jedenfalls wird 
durch das ſchöne Werk ein wahres Bedürfniß in einer Weiſe befriedigt, 
welche ſicher für das betreffende Gebiet eine neue Epoche . 


Deutſche Forſcher in Argentinien. 

1. Reiſeſkizzen aus Argentinien von Prof. Dr. P. G. Lorentz. 
Separat-Abdruck aus der „La Plata Monatsſchrift“. In Kommiſſions⸗ 
Verlag von A. Mentzel-Leipzig. Buenos Aires, 1875. Kl. 8. 42 S. 

2. Ein Ausflug nach der Laguna Blanca von Dr. A. Stelzner 
und Dr. P. G. Lorentz, geſchildert von Letzterem. Buenos Aires, 
1875. Gr. 8. 56 S. 

3. Reiſeſkizzen aus Argentinien von Dr. P. G. Lorentz. Reiſe 
5 1 Norden der Argentiniſchen Republik. Buenos Aires, 1875. 
Fol. S. 

4. Einige Bemerkungen über einen Theil der Provinz Entre⸗Rios 
von Dr. P. G. Lorentz. Buenos Aires, 1876. Gr. 8. 9 S. 

5. Ferienreiſe eines Argentiniſchen Gymnaſial⸗Schullehrers mit 
ſeinen Schülern von Dr. P. G. Lorentz. Buenos Aires, 1876. Fol. 


9 16 S. 


6. Vegetations⸗Verhältniſſe der Argentiniſchen Republik von Prof. 
Dr. P. G. Lorentz. Aus dem vom Argentiniſchen Zentral-Comité für 
die Philadelphia-Ausſtellung herausgegebenen Werke. Buenos Aires, 
1876. 8. 69 S. und 2 Karten. 

7. Die Argentiniſche Republik. Im Auftrag des Arg. Zentr.⸗Com. 
f. d. Phil.⸗Ausſtell. und mit dem Beiſtand mehrerer Mitarbeiter be⸗ 
arbeitet von Richard Napp. Mit 6 Karten. Buenos Aires, 1876. 
8. 31 Bogen. 

Seitdem der frühere Präſident der Argentiniſchen Konförderation, 
Herr Sarmiento, auf Vorſchlag des Prof. H. Burmeiſter, eine 
Menge von deutſchen Gelehrten nach der neubegründeten Univerſität 
Cordoba berief, worüber wir ſ. Z. ausführlicheren Bericht erſtatteten 
(ſ. Jahrg. 1875, Nr. 1—5), iſt uns das früher jo unbekannte Pampas⸗ 
land in einer Weiſe näher getreten, wie ſchwerlich einmal ein anderes 
Land in ſo kurzer Zeit. Eigentlich hat nur ein einziges Luſtrum dazu 
gehört, dieſe merkwürdige That zu vollbringen. Es gingen bei Begrün⸗ 
dung jener Univerſität dahin als Profeſſor der Chemie: Dr. Siewert, 
der Botanik: Dr. P. G. Lorentz, der Mineralogie und Geologie: 
Dr. Stelzner, der Phyſik: Dr. Vogler, der Zoologie: Dr. Weyen- 
berg, ein geborener Holländer; während Dr. Döring der jüngere als 
Aſſiſtent des Chemikers, Dr. Hieronymus als Aſſiſtent des Botanifers 
fungirten und Dr. Gould, ein geborener Amerikaner, die außerhalb der 
Univerfität ſtehende Sternwarte zu feiner Verfügung erhielt. Nach der 
a. a. O. geſchilderten Kataſtrophe trat Dr. Döring der ältere an die 
Stelle des Phyſikers, der jüngere an Stelle des Chemikers, welcher unterdeß 
nach Salta im Norden der Republik an ein Gymnaſium verſetzt 
war, das er jedoch verließ, um nach Europa zurückzukehren; Dr. Brade- 
buſch trat an die Stelle des Mineralogen, der Böhme Laczina für 
Mathematik ein; Dr. Hieronymus bekam die Stellung von Lorentz, 
welcher dagegen nach Concepcion del Uruguay ebenfalls an ein Gymnaſium 
verſetzt wurde. Dr. Stelzner und Vogler kehrten wie Siewert nach 
Deutſchland zurück. Außer dieſen Univerſitätslehrern wirkt Dr. Bur⸗ 
meiſter als Direktor des naturhiſtoriſchen Provinzialmuſeums in Bue⸗ 
nos Aires, einige andere Deutſche arbeiteten im Dienſte des Staates 


Reiſen und 


Reiſende. 


als Ingenieure oder Militärperſonen, andere trugen als Privatleute 
weſentlich zur Kenntniß des Landes bei. So kam es denn, daß die Er⸗ 
forſchung Argentiniens faſt ausſchließlich der deutſchen Wiſſenſchaft an⸗ 
vertraut iſt. Eine Thatſache, welche uns ganz beſonders beſtimmen 
muß, unſer Auge auf jenes unermeßliche und zukunftreiche Land zu 
richten. > 
Gelegenheit dazu geben uns vorliegende Schriften. Wie man fieht, 
gehören dieſelben bis auf Nr. 7 nur einem Manne an, dem ehemaligen 
Profeſſor der Botanik zu Cordoba. In dieſer Stellung ſowohl, als auch 
in ſeiner jetzigen zu Concepcion del Uruguay, hat er, meiſt in Ver⸗ 
bindung mit einem Gefährten, im Auftrage des argentiniſchen Staates 
oder aus eigenem Antriebe, eine Menge Reiſen unternommen, welche die 
Kenntniß Argentiniens in hohem Grade förderten. 
hiervon der Oeffentlichkeit übergab, erſchien in den deutſchen Zeitſchriften 
Argentiniens, zumeiſt in der von Richard Napp, mit Staats⸗Unter⸗ 
ſtützungt) herausgegebenen, in Deutſchland viel zu wenig gewürdigten 
„La Plata⸗Monatsſchrift“, zum kleinſten Theile in der leider bald ein⸗ 
gegangenen „Peu ſerſchen Wochenſchrift.“ Nr. 1 ſchildert einen Winter⸗ 
ausflug nach dem Norden der Sierra von Cordoba, welchen der Verfaſſer 
mit ſeinem damaligen Kollegen Stelzner unternahm, und welcher die 
erite Reiſe des Verfaſſers bildete. Beide Reiſende waren damit die erſten 
Naturforſcher, deren Fuß das aus Gneiß und Granit prächtig aufgebaute, 
zwiſchen 5—6000 Fuß Höhe ſchwankende Gebirge betrat. Nr. 2 verſetzt 
uns plötzlich nach Belen in der Provinz Catamarca, von wo aus der 
Verfaſſer ſeinen Ausflug nach der merkwürdigen, in alpiner Lage be⸗ 
„ Salzſee-Lagune ebenfalls mit A. Stelzner unternahm. Eine 
eiſe-Epiſode, die wir ſchon im vorigen Jahrgange (Nr. 21— 23) aus⸗ 
züglich mittheilten. Wie man überhaupt nach Catamarca gelangt, da⸗ 
von gibt Nr. 4 beſonderen Aufſchluß. Leider iſt dieſelbe nur der Vor⸗ 
läufer einer Reiſebeſchreibung, welche eigentlich dem ſubtropiſchen Norden 
Argentiniens und einer Reiſe gilt, welche der Verfaſſer, in Begleitung 
von Hieronymus bis an die bolivianiſche Grenze des Staates, wenn 
wir nicht irren, binnen 21 Monaten, ausführte. Eine Reiſe, welche durch 
die außerordentlich reichen Sammlungen beider Botaniker plötzlich ein 
helles Licht über jenen ſubtropiſchen Norden verbreitete oder noch ver⸗ 
breiten wird. Denn jene Sammlungen ſind ſo umfangreich, daß ſie 
diejenigen, welche fie in Europa beſtimmen und zu denen auch Ref. 
gehört, noch Jahr und Tag beſchäftigen werden. Eigentlich hatte 
Lorentz ſchon eine Reiſe nach dem Norden hinter ſich, die er in 1872 
mit Stelzner ausführte. Von dieſer iſt Nr. 2 eine Epiſode, während 
Nr. 3 die zweite Reiſe betrifft, welche Verfaſſer im November 1872 an⸗ 
trat, und welche ihn durch 1873 hindurch bis 1874 hinein von Cordoba 


entfernte. Dieſe Reiſeluſt verminderte ſich auch bei Lorentz nicht, nahe 


1) Seitdem dies geſchrieben wurde, iſt die vortreffliche Monatsſchrift 
in Folge der finanziellen Wirren Argentiniens mit der 12. Nr. von 1876 
nach vierjährigem Beſtehen, hoffentlich nicht für immer! eingegangen, 
was wir lebhaft bedauern. K. M. 


Bei jener Torfbildung vermiſſen wir aber ein ſehr 


Was der Reiſende 


# 


2 
* 


dem e 


zulage ſicherte. 
deren Originalbericht (Nr. 5) in der La Plata Monatsſchrift, welche vor 


zugsweis für Europa beſtimmt wurde, erſchien, 


r durch die bewußte Kataſtrophe nach Concepcion verſetzt worden 
war. Seine dortige Stellung an einem Collegio nacionale verpflichtet 
ihn überdies zu Ferienreiſen, welche die Erforſchung der Provinz Entrerios 
zum Zwecke haben, wofür ihm die Regierung eine entſprechende Gehalts— 

Nr. 4 u. 5 ſind die Reſultate ſeiner erſten Ferienreiſe, 


während die für 
Argentinien allein beſtimmte Peuſer 'ſche Zeitung einen kleinen Aus— 


zug (Nr. 4) empfing. Verfaſſer beabſichtigte, von Concepcion del Uruguay 


(auch ſchlechtweg Concepcion oder Uruguay), der Hauptſtadt von Entre— 


bis zur Stadt Parana zu gehen. 


rios, aus nach dem Städtchen Concordia im Norden, von da quer durch 
die Provinz und durch den ungeheuren, räthſelhaften, dort ſo viel ge— 
nannten und doch ſehr wenig bekannten Wald „Montiel“ nach Weſten 
Da jedoch die Reiſezeit um einen 
Monat verkürzt wurde, mußte dieſer Plan aufgegeben werden, der räthſel— 


hafte Wald kam dem Reiſenden nicht zu Geſicht und nur eine Ver— 


muthung des Verfaſſers hält ihn für den Uferwald des Rio Gualeguay. 
Die kleine Reiſe hatte aber immerhin ihre Bedeutung, weil fie land- 
einwärts nach Concordia, das man ſonſt lieber und bequemer mit dem 
Dampfſchiffe erreicht, und ebenfalls landeinwärts auf dem Rückwege 
gemacht wurde. Den Aufenthalt in Concordia hatte man benutzt, um 
weitere Ausflüge in die Umgegend zu machen. — Nr. 6 fällt mit Nr. 7 
zuſammen, von welchem Buche ſie nur ein Separatabdruck iſt Doch 
machen wir unſere europäiſchen Geographen und Botaniker ganz be— 


ſonders auf Nr. 6 aufmerkſam, weil dieſe Schrift die erſte iſt, welche 


— 


reichend an, zu welchem Behufe das Werk geſchrieben wurde. 


uns eine allgemeine Ueberſicht der Pflanzendecke Argentiniens zuführt, 
und zwar von einem Verfaſſer, welcher gegenwärtig von Argentiniens 
Ländern am meiſten geſehen hat. In dieſer Beziehung hat Lorentz 
einen glücklichen Wendepunkt herbeigeführt, und um ſo mehr, als er ſeine 
früheren in 1871 und 1872 gemachten Pflanzenſammlungen vom Hofrath 
Griſebach in Göttingen beſtimmen ließ, wodurch er eine ſichere Grund— 
lage für ſeine phytogeographiſche Arbeit gewann. Dieſe von ihm veranlaßte 
Grundlage erſchien in 1874 in den Abhandlungen der K. Geſellſch. d. 
Wiſſ. zu Göttingen unter dem Titel: „Plantae Lorentzianae“. Be— 
arbeitung der erſten und zweiten Sammlung argentiniſcher Pflanzen des 


Profeſſor Lorentz zu Cordoba“, 29 Bogen ſtark, mit einer Sammlung 


von 927 Pflanzenarten. — Nr. 7 ſelbſt gibt auf dem Titel ſchon hin— 
Es darf 
als die erſte und beſte Naturgeſchichte Argentiniens bezeichnet werden, 
wie ſie eben auch nur durch einen Verein von Kräften aller Art zu 
Stande kommen konnte. Daß ſie überhaupt zu Stande kam, verdanken wir 
Hrn. Rich. Napp, früherem Beſitzer der jetzt Nolte'ſchen Buchhandlung 
in Buenos Aires, einem Manne, dem ſeine Freunde eine ebenſo große 
Charakter-Gediegenheit, wie eine große wiſſenſchaftliche Befähigung 
zuſchreiben. Als Honorar für dieſe vortreffliche Leiſtung bot ihm 
die Nationalregierung, wie wir hören, eine bedeutende Strecke Landes 
an, die er hoffentlich nicht ausgeſchlagen haben wird. Unter den 
26 Kapiteln des deutſch, engliſch und ſpaniſch herausgegebenen Werkes 
bearbeitete er allein 12: die Einleitung, den geſchichtlichen Ueber— 


blick, Grenzen, Flächeninhalt und Bevölkerung, Klimatiſches phyſi⸗ 
kaliſche Geſtaltung des Landes, Landwirthſchaft, Handel und In⸗ 


duſtrie, Staatsverfaſſung, Staatshaushalt mit Staatsſchulden, Zollgeſetz, 
Münz⸗ Maß⸗ und Gewichts-Syſtem, Unterrichtsweſen, Kirchliches, Preſſe 
u. ſ. w., die argentiniſchen Provinzen und Bundes-Territorien, endlich 
die Eröffnungsrede des Präſidenten Avellaneda bei Eröffnung des 


Kongreſſes am 6. Mai 1876. Man muß das ausdrücklich wiſſen, da es 
der beſcheidene Mann in dem Werke ſelbſt gar nicht angab, ſo daß wir 
uns von einem der nach Deutſchland zurückgekehrten Gelehrten darüber 
mündlich berichten laſſen mußten. Ein eigenes Kapitel behandelt die 
Geologie (Prof. Stelzner), eines die Thierwelt (Prof. H. Weyenberg), 
eines den Boden der Pampa⸗Formation mit ſeinen chemiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Verhältniſſen (Prof. Adolf Döring), eines die nutzbaren 
Mineralien (Stelzner), eines den Nevado von Famatina mit ſeinen 
reichen Grubenbezirken (Minen-Ingenieur Emil Hüneke), eines die 
natürlichen Sulphate der großen Salzlager (Friedrich Schickendantz 
in Catamarca, früher Profeſſor und Direktor in Tucumän), eines die 
Mineralquellen (Prof. Max Siewert), eines die Gerbſtoff-Materialien 
und Aſchenanalyſen (von demſelben), eines die Weberei und Farbſtoffe 
(von demſelben), eines die Verkehrswege (von Seelſtrang?), eines 
Marine und Heer (von dem verſtorbenen Major F. Melchert, welcher 
auch ein eigenes Kapitel über die Indianer und die Grenzvertheidigung 
ſchrieb), eines die Einwanderung und Koloniſation (Napp?). Von den 
6 Karten bearbeitete Lorentz die beiden erſten für den phytogeogra— 
phiſchen Theil; eine dritte gaben der ehemalige preußiſche Gardeoffizier 
A. v. Seelſtrang und A. Tourmente für die Verkehrswege; eine 
vierte ſtammt noch vom Major Melchert für die Pampaländer und 
deren Grenzvertheidigung gegen die Indianer; eine fünfte in Elephan— 
tenformat bringt die unermeßliche Ausdehnung des ganzen Landes bis 
zur äußerſten Südſpitze Patagoniens und dem äußerſten Norden von 
Bolivia in einem Maßſtabe von 1: 4,000,000 zur Darſtellung und ge— 
hört ebenfalls den Herren v. Seelſtrang und Tourmente, In⸗ 
genieuren der Regierung, an. Sie iſt um ſo werthvoller, als ſie auch 
die Verkehrswege und Telegraphenlinien angibt; eine ſechſte begleitet die 
Abhandlung über die natürlichen Sulphate. 

Rechnen wir nun zu den vorliegenden Arbeiten noch das große 
Werk von Prof. Burmeiſter: „Phyſtkaliſche Beſchreibung der Argen— 
tiniſchen Republik“, ſo begreifen wir, daß die argentiniſche Regierung 
die Einwanderung der deutſchen Gelehrten in die große Republik ſehr 
wohl als eines der größten Ereigniſſe betrachtet, welches der Staat in der 
neueſten Zeit erlebte. Seine finanziellen Wirren, der Ausfluß einer 
verkehrten Finanzwirthſchaft, werden und müſſen auch einmal vorüber- 
gehen und es ſteht dann der Hoffnung nichts im Wege, daß die Anweſen— 
heit ſo bedeutender Kräfte, welche nur ſehr theilweiſe anderen Nationen 
angehören, die Kraft des Landes in kürzeſter Friſt heben, eine geiſtige 
Entwicklung der bedeutendſten Art hervorrufen werde. Noch ſchlummert 
freilich Alles im Ur⸗Zuſtande. Wo jedoch die höchſten Behörden des 
Landes, wie es ſeit Sarmiento der Fall war, und ſeit der Präſidentſchaft 
des wohlmeinenden Avellaneda fortgeführt wird, begreifen, daß die 
Wiſſenſchaft der eigentliche Hebel des Fortſchrittes ſei, da kann nur 
Großes in Erwartung ſtehen, gleichviel wie ſchnell oder wie langſam 
jener Fortſchritt vor ſich gehen möge. Jedenfalls muß es erfreulich ſein 
zu ſehen, wie bedeutend ſich Deutſchlands Geiſt dort auf der ſüdlichen 
Halbkugel unſrer Erde und wie wohlthätig entwickelnd er daſelbſt ein- 
greift in die Geſchicke eines Volkes, das bei allen Mängeln der Gegen— 
wart doch einen tüchtigen Kern in ſich trägt. Argentinien und Chile, 
wo faſt gleiche Erfahrungen für Deutſchland vorhanden ſind, werden 
ſicher unter allen ſogenannten „Spaniſchen Republiken“ die meiſte Zu⸗ 
kunft für ſich haben. 555 

K. M. 


Vhyſtkaliſche Mittheilungen. 


Ebbe und Fluth, nach der Lehre „vom Drucke der Maſſen aus 

der Ferne.“ 

Der Breslauer phyſikaliſche Verein zur Begründung der Lehre des 
Druckes der Maſſen in der Natur beſchäftigte ſich in der allgemeinen 
Verſammlung, bei Gelegenheit ſeines Stiftungsfeſtes am 8. März 1877, 
mit der phyſikaliſchen Erklärung der Ebbe und Fluth nach den Geſetzen 


a des mechaniſchen Drucks. 


Bisher glaubt man bekanntlich, daß Sonne und Mond das Waſſer 
der Meere direkt anziehe und deshalb die Waſſermaſſen dieſen Himmels⸗ 
körpern ſchneller zufielen, als die übrige feſte Erdkugel, aus dieſem Grunde 


entſtände die Meeresfluth. 


Thatſächliche Veranlaſſung der bekannten Meereshebungen über das 
Niveau gibt allerdings die Sonne und der Mond, dagegen iſt der an— 
gegebene Grund anziehender Thätigkeit nicht korrekt, wie nachgewieſen 
werden kann. Jedermann wird vorerſt die mathematiſchen Berechnungen 
hierüber als maßgebend betrachten müſſen. Wenn ſich die mathematiſche 
Phyſik bisher auf Newton's großes Werk: Philosophiae naturalis 
Principia mathematica berief und dieſen Autor als Vater der ſog. 
Attraktionskräfte anſah, ſo wollen wir uns gern deſſelben Werkes bedienen, 
um zu beweiſen, wie beſcheiden Newton zu ſeiner Zeit eingeſtanden hat, 
daß er die Urſache der Kraft, die er Schwerkraft oder Zentripe— 
talkraft nannte, ihrem Sitz und Weſen nach keineswegs als ihm 
bekannt hinſtellte. Man ſtudire in ſeinem lateiniſchen Originalwerke 
1686, oder in Wolfer's Ueberſetzung 1872 Abſchnitt 111. „Von der 
Größe der Meeresfluth“, und man wird in dieſem ganzen Abſchnitt 


nicht ein einziges Mal den Ausdruck „Attraktion“ (Anziehung) vom 5 . K 
i Elnzteh ung Kuͤgel nur durch äußeren, mechaniſchen Druck erhalten und zwar nur, 


Autor gebraucht finden, ſondern wörtlich nur: „die Kraft, welche die 
Sonne auf die Bewegung des Meereswaſſers ausübt“ oder: „die Kraft 
des Mondes zur Bewegung des Meeres“, oder: „durch dieſe Kraft (die 
Schwere nämlich) wird das Meer an den Orten herabgedrückt, welche im 
Winkel von 90“ von der Sonne abſtehen.“ Weiterh inn rr 
der That darf, damit die Fluth vollſtändig werde, die Breite des Meeres 
von Oſten nach Weſten nicht geringer als 90“ Grad fein." ... „Das 
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Waſſer kann in der Mitte nicht ſteigen, ohne daß es zugleich an der 
öſtlichen und weſtlichen Küſte ſinkt.“ Dieſe wenigen Sätze aus dem 
Kapitel „Meeresfluth von Newton“ ſprechen deutlich aus, daß hier nur 
von der Schwere als Kraft die Rede iſt, welche das Meer gewöhnlich 
herabdrückt, dagegen Sonne und Mond mit ihrem Dazwiſchentreten dieſe 
Schwerkraft in gewiſſen Verhältniſſen für ſich in Anſpruch nehmen. 
Den landläufigen Glauben, daß der Mond den Erdkörper anziehe, wider— 
legt Newton in demſelben Kapitel, indem er ſchreibt: „Da die Kraft 
des Mondes zur Bewegung des Meeres ſich zur Schwerkraft wie 1: 
2,871,400 verhält, fo iſt es klar, daß eritere (die Mondkraft) viel zu 
klein ſein 11 um bei Pendelverſuchen und anderen in der Statik und 
Hydroſtatik anzuſtellenden Verſuchen bemerkt werden zu können. Dieſe 
Kraft des Mondes hat nur bei der Fluth eine bemerkbare Wirkung.“ 
Wenn hiernach von Newton keineswegs direkt eine anziehende 
Kraft, ſondern der Druck der Schwere auf den Mond, als wirkſam bei 
der Meeresfluth begründet worden iſt, wie hat man ſich demnach in 
phyſikaliſcher Hinſicht den Vorgang der Wirkſamkeit bei den Gezeiten 
deutlich zu machen? Die mechaniſche Veranlaſſung zu Ebbe 
und Fluth iſt der Druckunterſchied auf die große Meeres— 
oberfläche: poſitiv von den konzentriſch drückenden. kraft⸗ 
ſpendenden Sternen auf die Erdkugel zu, negativ von dem 
Schutz des Sonnen⸗ und Mondkörpers. Um die Ausführung der 
Erklärung zu erleichtern, iſt es nöthig, ſich die hier zur Sache gehörigen 
drei Weltkörper: Sonne, Erde, Mond, als einzelnſchwebende, einander 
relativ nahe Kugeln im Verſuch vorzuführen und die betreffenden Lehr— 
ſätze zu rekapituliren. Jeder kugelförmige Körper hat ſeine Geſtalt als 


wenn dieſer Druck von allen Seiten gleich ſtark auf die kleinſten Punkte 
ſeiner Oberfläche wirkte. Dieſer phyſikaliſche Lehrſatz paßt ebenſowohl 
auf die mikroskopiſche Zelle, als auf die Himmelskörper. Das Fortbe⸗ 
ſtehen der Kugelform kann bei formbaren Körpern nur durch die Fort⸗ 
ſetzung der urſächlichen Wirkung erhalten werden, welche überhaupt zur 
Bildung jeder Kugel unbedingt erforderlich war. Auf dieſelbe Weiſe 
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wird, da Waſſer eine leicht formbare bewegliche Maſſe iſt, durch äußeren 
Druck auf den Oberflächenſpiegel des Ozeans, das Meer auf der Erd⸗ 
kugel in gleiches Niveau geſetzt, d. h. die Meeresoberfläche wird bei gleich 
ſtarkem Druck auf ihren kugelförmigen Oberflächenſpiegel überall gleich 
weit vom Erdmittelpunkt entfernt ſein müſſen und deswegen nicht Un⸗ 
gleichheiten zulaſſen. Da aber der Mondkörper (und in geringerem 
Grade der Sonnenkörper) abwechſelnd, durch einſeitiges Dazwiſchentreten 
den normalen Zuſtand des ringsum gleichmäßigen Drucks auf die Ozeane 
ſtört, fo entſteht natürlich die von Newton berechnete Druckdifferenz, 
welche weſtlich und öſtlich vom ſtörenden Himmelskörper grade um ſo 
viel Ebbe bedingt, als im Zenith und Nadir zur Zeit Fluth auftritt. 
Den praktiſchen Beweis für die Thatſache der eben erwähnten Bedingung 
gibt ein größerer Gummiball; ſowie derſelbe auf zwei entgegengeſetzten 
Seiten eingedrückt iſt, baucht ſich der Ball 90° rechts und links von den 
eingedrückten Stellen aus, wodurch aus der Kugelform ein Sphäroid ge— 
bildet wird. Die Richtung der Ausbauchung liegt in der verlängerten 
Achſe des Ortes der Druckerleichterung; Sonne und Mond körper bieten, 
gegen den allgemeinen mechaniſchen Druck der Newton 'ſchen Zentripe⸗ 
talkräfte, die nach dem Zentrum der Erde gerichtet ſind, dieſen, von 
Newton genau berechneten, örtlichen Schutz. Steigt das Meer nach 
dieſen Körpern empor, ſo dient der fortbeſtehende Druck, von Oſt und 
Weſt bis zu 909, dazu, um die Waſſermaſſen für die Zenith- und Nadir⸗ 
fluth zugleich nach den erleichterten Punkten unaufhörlich weiterhin 
zu verſchieben. 1 N 

Hiernach iſt, nach den Geſetzen der Hydromechanik, der Nachweis 
für die Druckdifferenz auf den Ozean und die Erſcheinung der Ebbe und 
Fluth gegeben. Die lebendige Kraft, die Newton die Schwere oder 
auch Zentrifugal- oder Zentripetalkraft nennt, liegt, wie wir jetzt wiſſen, 
urſprünglich nicht innerhalb der Erde, auch nicht im Monde, auch nicht 
innerhalb des dunklen Sonnenkerns, ſondern die Einheit der lebendigen 
Kraft für die Mechanik der Himmelskörper iſt die Kraftſtrahlung aus 
der Ferne herüber von allen Sternen, direkt proportional dem Produkt 
ihrer am Himmel vorhandenen Maſſe und umgekehrt proportional dem 
Quadrat ihrer Entfernung. In einer ſternhellen Nacht ſieht man mit 
bewaffnetem Auge Stern an Stern auf uns herniederſtrahlen und rings 
um die ganze Erde bietet ſich jedem Beobachter daſſelbe Schauſpiel. Bei 
Tag und bei Nacht laſten Millionen erhabener Weltſyſteme konzentriſch 
auf unſerem Sonnenſyſtem und drücken die Planeten in der Richtung 
nach der Sonne hin. Warum hat man ſich bisher dagegen geſträubt, 
dieſen allergrößten Maſſen im Univerſum nicht gleichzeitig eine mecha— 
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niſche, lebendige Kraft zuzutrauen, wenn man überhaupt von der Wir⸗ 
kung großer Maſſen überzeugt iſt? 


Weil man fälſchlich der todten Maſſe Attraktionskraft beizulegen 
meinte, während doch die Fliehkraft von den ſelbſtleuchtenden Sternen 


Wurf: und Schleuderwirkung ausübt und dadurch die kleineren dunkelen 


Himmelskörper trotz ihres paſſiven Widerſtandes an die größeren verhält: 


nißmäßig antreibt. Wäre bei der Meeresfläche eine Attraktionskraft 


thätig, ſo müßte unſtreitig das Niveau der Oſtſee, des Kaspiſchen Meeres, 


des Mittelländiſchen Meeres und ähnlicher Binnenmeere ebenfalls ſo ſtark 
von Sonne und Mond angezogen werden, als der große Ozean; das 
Waſſer müßte von den Ufern zurücktreten und dem Monde im Zenith⸗ 
ſtandpunkte zuſtreben, was bekanntlich aber nicht der Fall iſt. Der 


Waſſertropfen, mit dem man unſere Erde vergleichen kann, wird durch 


äußeren Druck aus der Ferne in ſeiner Kugelform (abgeſehen von der 
Abplattung an den Polen) erhalten und der nahe Mond ſchützt mit 
ſeiner Maſſe diejenige Gegend des Meeres am meiſten, über welcher 
er momentan ſenkrecht ſteht, ſo daß durch dieſe Störung des Ober⸗ 
flächengleichgewichts des Ozeans ein örtlicher „Minus-Druck“ entſteht, 
wodurch das Waſſer den Fluthberg an dieſer Stelle zu bilden 
gezwungen wird. Hiernach iſt der Grund der Fluthanſchwellung mit 
der Urſache der Erhebung des Waſſers im Saugrohre zu vergleichen, je⸗ 
doch mit dem Unterſchiede, daß in letzterem der Luftdruck, bei erſterer 


aber der allgemein herrſchende Druck der Zentripetalfraft poſitiv wirkt. 


Bei dem Saugrohre fängt der Pumpenkolben den Luftdruck für das Rohr 
ab und ſchützt das darin höher ſtehende Waſſer örtlich vor dem allge⸗ 
meinen Luftdrucke; dieſer iſt es bekanntlich, welcher das Waſſer dem 
ſchützenden Kolben zu folgen und mit ihm höher zu ſteigen veranlaßt. 
Der Kolben verhält ſich alſo nur paſſiv, wenn er das Waſſer höher hält, 
keineswegs iſt er die aktive Veranlaſſung für den Niveauunterſchied der 
Oberflächenſpiegel. Aehnlich wirkt der Mond- und Sonnenkörper nur 
paſſiv gegenüber dem allgemeinen aktiven Drucke der Zentripetalkraft, 
welche die Fluth in die Höhe treibt. 

Man nenne immerhin im gewöhnlichen Sprachgebrauche der Kürze 
halber die reſultirende Wirkſamkeit des negativen Drucks beim Fluthphä⸗ 
nomen „Anziehungskraft des Mond- und Sonnenkörpers“, wenn nur 
Jedermann wiſſenſchaftlich davon unterrichtet wird, daß eine poſitive, 
lebendige Kraft rings herum auf den Ozeanen aktiv drückt und daraus 
die ſcheinbare Anziehung der genannten Himmelskörper reſultirt. 

Aurel Andersſohn. 


Wineralogiſche 


ö Meteoreiſen in Argentinien. 

Mit Recht hat man ſeit dem Jahre 1772, wo der deutſche, in ruſ— 
ſiſchem Auftrage Sibirien bereiſende Naturforſcher Pallas am Jeniſei 
eine von Chladni in 1794 als Meteoreiſen gedeutete 1600 Pfd. ſchwere 
Eiſenmaſſe entdeckte, dieſem himmliſchen Eiſen allmälig die größte Auf— 
merkſamkeit geſchenkt. Heutzutage müſſen dergleichen „vom Himmel ge— 
fallene Steine“ eine um ſo größere Bedeutung beanſpruchen, ſeitdem wir 
durch die Theorie von Schiaparelli wiſſen, daß dieſe „Meteorſteine“ 
nichts anderes als Bruchſtücke zertümmerter Weltkörper ſind, welche in 
ihrem Weltlaufe der Erde zu nahe kamen und durch den Maſſendruck 
zur Erde fielen. Schon die Thatſache an ſich hat folglich ihre große 
Bedeutung, indem ſie uns weitgehende Aufſchlüſſe auf das kosmiſche 
Leben des Weltalls geſtattet; aber ſie iſt ebenſo anziehend in Bezug auf 
die herabgefallenen Maſſen. Sie beſtätigen uns unmittelbar, daß die 
Stoffe der Erde auch die der übrigen Weltkörper innerhalb unſres Sonnen⸗ 
ſyſtems ſind, wie wir es anderſeits durch die Spektralanalyſe mittelſt 
des Lichtſtrahles z. B. der glühenden Sonne wiſſen. Bisher ergab die 
chemiſche Unterſuchung der Meteorſteine faſt immer nur Eiſen, welches 
mit Nickel verbunden war. Es kommt alſo darauf an, jeden dieſer 
„Steine“ zu unterſuchen, um daraus zu entnehmen, ob Eiſen und Nickel 
in allen Fällen die einzigen Beſtandtheile der fraglichen Himmelskörper 
ſind oder nicht. Die Wichtigkeit einer ſolchen Kenntniß liegt auf der 
Hand. Denn es müſſen ſich ja durch ſie wiederum Rückſchlüſſe auf den 
Zuſtand machen laſſen, in welchem die zertrümmerten Weltkörper durch 
den Weltenraum irren. Es ließe ſich ſchon von vornherein denken, daß 
eine immer gleiche Zuſammenſetzung einen und denſelben Weltkörper 
vorausſetze, der in ſeiner Trümmergeſtalt unſrer Erde von Zeit zu Zeit 
ſich nähere und in der nächſten Nähe gewiſſe Brocken abſcheide; und um⸗ 
gekehrt ließe ſich bei verſchiedener Zuſammenſetzung auch auf eine Ver⸗ 


Mittheilungen. 


ſchiedenheit jener wandelnden Himmelskörper ſchließen. Dieſe letzten 
Fragen ſind eben noch nicht in Angriff genommen, liegen aber gegenwärtig 
um jo näher, als die Aſtronomen die Schiaparelli'ſche Theorie ein⸗ 
ſtimmig angenommen haben. Um welche Maſſen es ſich dabei handelt, 
ergibt ein flüchtiger Blick in die Geſchichte der bisher beobachteten 
Meteormaſſen. Abgeſehen von den kleineren, welche man in Deutſchland 
1805 in der Eifel, 1847 bei Schwiebus in der Mark Brandenburg, in 
demſelben Jahre auch bei Braunau in Schleſien u. ſ. w. beobachtete, 
kennt man in Amerika Fälle, wo eine 1700 Pfund ſchwere Maſſe am 
Red⸗River in Texas, eine 2000 Pfund ſchwere in Tenneſſee und auch 
in Mexiko, eine 14,000 Pfund ſchwere in Braſilien, ja eine von 30,000 
Pfund ebendaſelbſt und eine von 40,000 Pfund bei Durango in 
ebendaſelbſt und eine von 40,000 Pfd. ſchwere in Braſilien, je eine von 


artigen Fällen ſcheint nun auch ein Meteorſteinfall zu gehören, welchen 
wir für Argentinien's ſubtropiſchen Norden zu verzeichnen haben. In 
Bezug auf denſelben leſen wir in dem äußerſt werthvollen bei uns nur 
ſehr ſelten vorkommenden Werke von Richard Napp „Die Argentiniſche 
Republik“ (Buenos Aires, 1876) auf S. 487 Folgendes: „Als wiſſen⸗ 
ſchaftlich intereſſant iſt noch zu erwähnen, daß vor langer Zeit rieſige 
Blöcke Meteoreiſen in dem Chaco (d. i. Grand Chaco, die nordöſtlichſte an 
Bolivien angränzende Provinz) niedergingen, leider aber tief im Innern 
deſſelben, aus welchem Grunde eine gründliche Unterſuchung noch nicht 
vorliegt. Im Volksmunde heißt die betreffende Gegend „Campo del 
Cielo“, „Himmelsfeld“. 
das Volk, unbekannt ſonſt mit Meteoriten, keinen Zweifel an der himm⸗ 


handeln müſſe, auf welche wir hiermit beſonders aufmerkſam gemacht 
haben wollen. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Italienſche Grazie. 

Vom Volke des Südens, vom Volke in Berg und Thal, an der 
Meeresküſte und in den Weingärten, auf den Inſeln Italiens, wie im 
blühenden Gartenlande oder wo der Boden zu hartem Ringen auffordert, 
rühmt der treffliche Poet und Touriſt Woldemar Kaden, der ſchon 
ſeit Jahren in Neapel weilt, daß Eines dem armen Volke durch alle 
die trüben Jahrhunderte hindurch als Erbtheil treu verblieben ſei: die 


Grazie. Dieſe — ſagt er — gab ihm das Lebensgeſetz in die Glieder, 


dieſe gab ihm eine Bildung, eine Herzensbildung, ein feines Ausfühlen 
des Richtigen und Falſchen, gab ihm das Verſtändniß für das Gute 
und Schöne in jo reichem Maße, daß manches andere Volk, dem alle 
Grazie unter Kohlenrauch und Waſſerdampf abhanden gekommen, es 


darum beneiden könnte. Nun iſt allerdings richtig, daß man mit dieſer 
Grazie allein, die ſich dem flüchtigen Beſchauer zunächſt als Muſik, Tanz 
und Geſang offenbart und in dieſer Form natürlich kein Volk konſervirt, 
daß man mit Grazie allein keine Mont-Cenistunnel, keine St. Gott⸗ 
90 der ig und keine Suezkanäle bahnt und ſticht, doch iſt ſie immer⸗ 
in der wichtigſte Erziehungsfaktor. Man ſehe doch den durchgebildeten 


A 


Mexiko niedergingen; Alles metalliſches Eiſen. Zu dieſen letztern groß⸗ 


Man kann daraus nur ſchließen, daß, da ſelbſt 
liſchen Abſtammung hat, es ſich hier um ſehr beträchtliche Maſſen 


vornehmen Schlingel; er bleibt trotz der hohen Schulen Paris und 


London ein Flegel oder Taugenichts, der in entſcheidenden Momenten 
der an ihm ausgeübten Tanzmeiſterſchaft in's Geſicht ſchlägt, weil ihm 
die Grazie des Herzens, die Herzensbildung abgeht, die man ihm nimmer⸗ 
mehr anlackiren kann. 5 Th. B. 
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Ueber neue oder temporäre Sterne. 


Das Phänomen des Auftretens eines neuen Sterns am Himmel 
zieht ſtets die Aufmerkſamkeit der Laien wie der Männer der Wiſſenſchaft 
auf ſich; jenen iſt es intereſſant wegen des ihm anhaftenden Geheim— 
nißvollen, dieſe regt es zu wichtigen Fragen nach der phyſikaliſchen und 
chemiſchen Beſchaffenheit jener uns plötzlich in hellem Glanze ent- 
gegentretenden Himmelskörper an. So hat man denn ſchon ſehr früh 


ur außerordentliche Erſcheinungen verzeichnet, von denen die meiſten 
ich in den Sternbildern der Kaſſtopeſa, des Schwans, der nördlichen 
Krone, des Schlangenträgers und des Skorpions gezeigt haben. Schrift— 
ſteller der römiſchen Kaiſerzeit, arabiſche und deutſche Aſtronomen des 
Mittelalters berichten uns von dem Erſcheinen ſolcher neuen Sterne, 
deren mehrere der Venus an Glanz gleichkamen. Nach einer Zuſam— 
menſtellung von A. v. Humboldt laſſen ſich ſeit der erſten Beobachtung 
neuer Sterne, die ungefähr in die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
fällt, bis zum Jahre 1848, alſo in ungefähr 2000 Jahren nur 21 
ſolche Ereigniſſe verzeichnen, ſeit 1848 find dann noch einige hinzugetreten. 
Die berühmteſten dieſer neuen oder temporären Sterne ſind der 1572 
von Tycho de Brahe beobachtete Stern in der Kaſſiopeja, der an Glanz 
den Sirius und den Jupiter übertraf und mit der Venus verglichen 
werden konnte, der ſogar am Mittag ſichtbar blieb, aber nach 17monat— 
licher Sichtbarkeit ſpurlos verſchwand, und der 1604 von Kepler beob— 
achtete und beſchriebene Stern am rechten Fuße des Schlangenträgers 
(Ophiuchus), welcher die Sterne erſter Größe und noch ſelbſt den Jupiter 
an Lichtſtärke übertraf. Nachdem noch 1670 ein bald wieder verſchwunde— 
ner Stern am Kopf des Fuchſes aufgetaucht war, vergingen faſt zwei 
Jahrhunderte, bis ein neuer Stern geſehen wurde. Erſt 1848 beobach— 
tete Hind einen ſolchen temporären Stern im Ophiuchus, 1866 erſchien dann 
ein neuer Stern in der Krone, zuletzt wurde am 24. November v. Is. 
von dem Director der Sternwarte zu Athen, Herrn J. Schmidt, im 
Sternbild des Schwans ein neuer Stern erblickt, deſſen Rectaſcenſion auf 
21h 36m 508, 4 und deſſen Declination auf 429 16˙34½ 7 beſtimmt 
wurde. Charakteriſtiſche Eigenſchaften dieſer temporären Sterne ſind ihr 
plötzliches Erſcheinen mit ungeheurer Lichtſtärke und ihre allmähliche 
Lichtabnahme bis zum gänzlichen Verſchwinden; bei einzelnen wurden 
auch Farbenwechſel und zeitweiliges Verſchwinden bemerkt. Die Bezeichnung 
diefer merkwürdigen Sterne als „neue“ Sterne iſt eigentlich nicht zu⸗ 
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Stellung des neuen Sterns im Schwan. 


treffend, denn ſie ſind durchaus nicht neu, wie Tycho de Brahe meinte, der 


den von ihm beobachteten Stern für einen durch Condenſation der 
Nebelmaſſen, welche nach der zu Brahe's Zeit herrſchenden Anſicht die 
Milchſtraße bildeten, entſtandenen Himmelskörper hielt, deſſen Erſcheinen 
durch das Erglühen der Nebelmaſſen hervorgerufen würde. Es iſt feſt— 


geſtellt, daß an der Stelle, an welcher 1848 der Stern im Ophiuchus 


erſchien, ſchon früher ein in Fortin's „Atlas céleste“ aufgezeichneter 
Stern ſtand; ebenſo findet ſich der 1866 in der nördlichen Krone aufge- 
tretene neue Stern, der ganz plötzlich als Stern 2. Größe auftrat, in 
den Katalogen als Stern 9. Größe bemerkt, zu der er jetzt auch wieder 
geſunken iſt. Ebenſowenig kann man an ein vollſtändiges Verſchwinden 
dieſer Sterne denken; nur ihr Lichtglanz nimmt ab und macht es uns 
dadurch unmöglich, ſie zu ſehen. 

Man hat gar viele Anſichten über die Urſachen der an den neuen 
Sternen beobachteten Erſcheinungen gemacht. Die von Tycho de Brahe 
geäußerte, oben angegebene Meinung wurde lange Zeit als richtig betrach— 
tet, jetzt natürlich, wo wir wiſſen, daß die Milchſtraße aus einer An— 
häufung zahlloſer Sterne oder Sternhaufen beſteht, iſt ſie ganz verlaſſen. 

Auch darf man dieſe temporären Sterne nicht ohne Weiteres zu den 
jog. veränderlichen Sterne im engeren Sinne rechnen, welche ihren Yicht- 
glanz periodiſch ändern; zwar hat in neueſter Zeit Prof. Schmidt in 
Athen an dem 1866 in der Krone erſchienenen Stern Glanzfluctuationen 


von einer gewiſſen Regelmäßigkeit beobachtet und die Periode dieſer 


Wechſel auf ungefähr 94 Tage feſtgeſtellt, doch daraus allein läßt ſich 
das plötzliche Erſcheinen des Sterns nicht erklären. Erſt ſeit der Zeit, 
wo die Spectralanalyſe in ihrer Anwendung auf den geſtirnten Himmel 
ſchon einen hohen Grad der Ausbildung erlangt hat, iſt man mit Er⸗ 
folg an die Löſung der Frage herangetreten: „Welches iſt die Urſache 
des Erſcheinens neuer Sterne?“ Wenn auch die durch die Spectral⸗ 
analyſe den Gelehrten aufgedrängten Hypotheſen über die Beſchaffenheit 
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dieſer Geſtirne niemals werden kontrolirt werden können, ſo können die— 
ſelben doch der Wiſſenſchaft nur Nutzen bringen. Noch 1848 war leider 
dieſe Methode der Betrachtung der Himmelskörper unbekannt: aber als 
1866 der Stern T in der Krone erſchien, war ſie ſchon jo weit vervoll⸗ 
kommnet, daß man ſie mit Erfolg auf das neue Geſtirn anwenden 
konnte; Huggins und Miller, welche beſonders ſolche Unterſuchungen 


iin 


Spectrum des Sterns T der Krone. 


au dem Stern anſtellten, gelangten zu folgenden Reſultaten. Das Spec- 
trum zeigte ſich zuſammengeſetzt aus zwei von einander unabhängigen 
und ſich überdeckenden Spectren, aus einem kontinuirlichen, welches von 
dunklen Linien durchzogen und ganz ſo beſchaffen war, wie die Sonne 
es liefert, und aus einem zweiten, welches ſich aus 4 hellen Linien zu— 
ſammenſetzte, welche ſich wegen ihrer Breite und Helligkeit deutlich auf 
dem dunklen Hintergrund des erſten Spectrums abzeichneten. Es wird 
durch dieſe zwei Spectren klar beſtimmt, daß das Licht des Sterns zu— 
ſammengeſetzt war und aus 2 von einander unabhängigen Lichtquellen 
ſtammte, deren jede ein beſonderes Spectrum lieferte. Das dunkle Spec— 
trum, welches auch durch Sonnenlicht geliefert wird, bekundete das Vor⸗ 
handenſein einer Photoſphäre weißglühender, höchſt wahrſcheinlich feſter 
oder flüſſiger Maſſe, welche von einer Atmoſphäre kälterer Dämpfe um⸗ 
geben iſt die durch Abſorption die dunklen Linien hervorbringen. Das 
aus hellen Strahlen beſtehende zweite Spectrum 
zeigt eine zweite Lichtquelle an, die nach der Be— 
ſchaffenheit des Spectrums ein leuchtendes Gas ſein 
muß. Nach Huggins Unterſuchungen muß dies Gas 
ſeinem größten Theile nach Waſſerſtoff und ſeine 
Temperatur bedeutend höher als die der Photo— 
ſphäre ſein. 

Dieſe Thatſachen führten in Verbindung mit 
der Plötzlichkeit des Lichtausbruchs auf dem Stern 
und der ſehr bald folgenden raſchen Abnahme des 
Lichts zu der Hypotheſe, daß auf dem Stern ſich 
eine ungeheure Waſſerſtoffmaſſe, welche auf irgend 
eine Art gebildet ſein mag bei der Verbindung 
mit einem andern Element entzündet und dadurch 
das Spectrum der hellen Linie hervorgebracht haben 
muß; das glühende Gas machte dann auch die 
Photoſphäre intenſiver glühen und leuchten, ſo daß 
der früher unſichtbare Stern plötzlich mit hellem 
Glanz auftrat. War das Waſſerſtoffgas verzehrt, 
ſo nahm die Flamme allmählich ab, die Photoſphäre 
kehrte zu ihrer früheren Temperatur und damit 
der Stern zu ſeiner früheren Lichtſtärke zurück. 
Man hat nun bei dem Auftreten des zuletzt erwähn— 
ten Sterns im Schwan, der zur Zeit ſeiner Ent⸗ 
deckung (24. Nov. 1876) 3. Größe war, raſch an 
Glanz abnahm, dabei ſeine Farbe vom Hellgelb 
zum Blaugrün wechſelte und am 7. Jan. nur noch 
als Stern 7. Größe erſchien, ähnliche Unterſuchungen 
wie am Stern T der Krone angeſtellt und iſt da⸗ 
bei zu ähnlichen Reſultaten gelangt. Beſonders 
Herr Cornu in Paris hat ſich mit der Spectral— 
betrachtung dieſes Sterns beſchäftigt; nach ſeinen 
ſowie den Beobachtungen einiger andern Aſtronomen 
erſchien das Spectrum aus hellen Linien gebildet, 
welche ſich von einem leuchtenden Grunde abhoben, 
der faſt ganz zwiſchen Grün und Indigo unterbrochen 
war, ſodaß beim erſten Anblick das Spectrum 
aus mehreren getrennten Stücken zu beſtehen ſchien. 
Dieſe hellen Linien bieten einen Punkt der Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dem Spectrum des neuen Sterns 
im Schwan und dem des Sterns in der Krone; 
doch fehlen die im letzten Spectrum erblickten 
dunklen Streifen, wenigſtens müſſen ſie, wenn ſie 
Re überhaupt vorhanden find, ſehr fein und daher bis 
jetzt unbemerkt geblieben ſein. 

Von den beobachteten 8 hellen Linien fallen &, 7 und deren er⸗ 
zeugende Strahlen die Wellenlängen 0,000661mm, 0,000 483 um und 
0,000435mm haben) mit den Linien C, F und 434 des Waſſerſtoffs zu- 
ſammen, die Linie (Wellenlänge 0,000588 mm) entspricht der Linie des 
Natriums und zugleich nahezu der hellen Linie 587 der Sonnenchromo⸗ 
ſphäre; 6 (Wellenlänge 0,000517 mm) iſt identiſch mit der Linie b des 
Magneſiums, 7 (Wellenlänge 0,000531mm) mit einer hellen Linie der 
Chromoſphäre und der Sonneneorona, 6 (Wellenlänge 0,000 451 mm) 
endlich mit einer chromoſphäriſchen Linie. Nur die Linie? (Wellenlänge 
0,000 50 mm) hat bisher mit keiner bekannten Linie identificirt werden 
können. Aus dieſen Vergleichen, welche zeigen, daß die im Spektrum 
des Sterns Nova cygni beobachteten Linien die hellſten und häufigſten 
der Sonnenchromoſphäre ſind, ſcheint deutlich hervorzugehen, daß das 
Licht des Sterns genau die Zuſammenſetzung der Chromoſphäre hat. 


Spectrum des neuen Sterns im Schwan. 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Schlauheit eines Hummers. 
In einem londoner Aquarium wurde bei der Leerung eines Waſſer⸗ 
behälters kürzlich unbemerkt ein Butt (Platessa) im Sand, der den 
Boden des Behälters bedeckte, zurückgelaſſen und ſtarb darin. Nach 
einiger Zeit wurde der Behälter wieder gefüllt und 3 Hummer (Homarns 
marinus) hineingeſetzt. Der eine derſelben, ein altes Individuum von 
ungewöhnlicher Größe, fand bald den im Sande verborgenen Fiſch und 
chleppte ihn in eine Ecke des Behälters. Kurze Zeit darauf war der 
Fiſch verſchwunden, unmöglich konnte er aber mittlerweile von dem 
Hummer verzehrt worden ſein. Es zeigte ſich denn auch bei genauerer 
Unterſuchung, daß der alte Hummer ſeine Beute unter einem Sandhaufen 
verſteckt hatte, auf dem er Wache hielt. Man entfernte innerhalb zwei 
Stunden fünf mal den Fiſch aus feinem Grabe, ebenſo oft aber ſcharrte 
der Hummer ihn wieder ein und faßte dann auf dem Sandhaufen 
Stellung, bereit ſeinen Fund gegen ſeine Genoſſen zu vertheidigen. 

(The Nature.) 


2. Leichenbeſtattung bei den Wuahumba (Centralafrika). 

Stirbt ein Häuptling der Wuahumba ſo wird zunächſt am Leich— 
nam eine Procedur vollzogen, die dem Lebenden nie zu Theil wurde; er 
wird nämlich gewaſchen. Faſt dürfte es als ein Wunder erſcheinen, daß 
durch dies ungewohnte Ereigniß der Todte nicht wieder zum Leben er⸗ 
weckt wird. Darauf ſtellt man den Cadaver in einen hohlen Baum, 
vor den täglich die Dorfbewohner ziehen, um heulend den Todten mit 
Bier und Aſche zu begießen. Sobald der Leichnam in Verweſung geräth, 
legt man ihn auf ein flaches Dach, wo er der Einwirkung von Sonne, 
Thau und Regen, je nach der Jahreszeit, ausgeſetzt bleibt, bis nur noch 
die Knochen übrig ſind, welche dann verſcharrt werden. Früher wurde 
bei dieſen Begräbniſſen der Knochenreſte eine gewiſſe Anzahl Sclaven 
geopfert, dieſer Gebrauch iſt jedoch ſchon lange aufgegeben. Nur mit 
den Leichnamen der Häuptlinge macht man ſo viel Umſtände, die der 
übrigen Stammesangehörigen werden einfach in den beim Dorfe liegen— 
den Wald geſchleppt, um dort von den Raubthieren verzehrt zu werden. 

(Cameron, across Africa.) 


3. Die Somalivölker. 

Nach einem in der egyptiſchen geographiſchen Geſellſchaft gehaltenen 
Vortrag eines Offiziers, welcher an der Expedition Rauf Paſchas 
Theil genommen, zählen die dem Vicekönig unterworfenen Somaliſtämme, 
unter denen der der Iſas der mächtigſte iſt, ungefähr 130,000 Seelen; 
ſie ſind Nomaden und ernähren ſich faſt ausſchließlich durch Kameelzucht. 
Die Stadt Harar liegt auf einem Hügel und iſt von einer mit 24 
Thürmen verſehenen Mauer eingeſchloſſen. Das herrſchende Klima iſt 
geſund. Die Regenzeit beginnt am 15. März und dauert 6 Monate; 
im Monat Juni iſt der Regenfall am ſtärkſten. 
Muſelmänner, von feinen Sitten, aber habgierig. Sehr ſorgfältig wird 
die Erziehung gehandhabt. Es beſtehen öffentliche Schulen für Kinder 
und die Erwachſenen erhalten vom Kadi Unterricht. Die Frauen wer⸗ 
den geachtet; obgleich Bigamie durchs Geſetz erlaubt iſt, findet ſie ſich 
ſehr ſelten; Scheidungen kommen faſt nie vor. Die Hauptnahrung iſt 


Durra; es wird Weizen, Mais, Gerſte und Seſam gebaut, auch Linſen 


und Bohnen erntet man. Beſonders ſtark treibt man den Bau des 
Kaffees, der den von Mokha an Güte übertreffen ſoll; außerdem cultivirt 
man Zuckerrohr, Granatapfelbäume, Wein, Orangen und auch Taback. 


In der Induſtrie, beſonders in der Waffenfabrikation und in der Weberei 


werden gute Fortſchritte gemacht. 


4. Eine Wirkung des Ozon. 
Boillot brachte zwei gleiche Mengen friſchen Fleiſches in 2 Gläſer, 


(Geographical magazine.) 


von denen er das eine mit Luft oder Sauerſtoff füllte, während das 


andre außer dieſen Gaſen noch 5 Milligramm Ozon auf jedes Liter Gas 
enthielt; beide Gläſer wurden darauf ſorgfältig geſchloſſen. Nach wenigen 
Tagen war das Fleiſch im erſten Glaſe in voller Fäulniß, das im zweiten 
Glaſe war dagegen noch nach 10 Tagen unverändert; es trat jedoch ſo⸗ 
fort Fäulniß ein, wenn man den Stöpſel des mit ozonhaltigem Gas 
gefüllten Glaſes nur für einen Moment öffnete. 

(Archiv für Pharmacie.) 


5. Honigthau auf Pflanzen. 


Prof. Hoffmann in Gießen iſt durch die Ergebniſſe ſeiner For⸗ 
ſchungen über die Honigthaubildung auf den Blättern der Pflanzen zu 


Die Einwohner find | 


i 


„ 


dem Schluß geführt, daß dieſe Bildung nicht den Aphisarten oder andern 
Inſecten zuzuſchreiben iſt. Eine geſunde, 1½ Fuß hohe blüthenloſe 
Camellia japonica, welche die Erſcheinung des Honigthaus zeigte, war 
anz frei von Inſecten. Der Honigthau beſtand aus einer klebrigen, 
farbloſen Flüſſigkeit, welche einen ſuͤßlichen Geſchmack beſaß und zum 
größten Theil aus Gummi zuſammengeſetzt war; er erſchien allmählich 
auf der Oberfläche der Blätter, indem er ſich auf der Unterſeite in 
Tropfen bildete, welche abfielen und fortwährend erſetzt wurden; dieſer 


Vorgang ſetzte ſich ſelbſt noch fort, als die Blätter von der Pflanze ab- 


gebrochen wurden. Wenngleich Hoffmann zeigt, daß der Honigthau nicht 
durch Inſecten hervorgebracht wird, iſt es ihm doch nicht möglich geweſen, 
die wirkliche Bildungsart zu beſtimmen. 

Auf der oberen Seite der Blätter eines Ilexbuſches fand Hoffmann 
Spuren einer hellen, ſüßlichen Flüſſigkeit, welche von Coccus sp. zu 
ſtammen ſchien; dieſes Inſect beſitzt wie Coccus abietis und pini die 
Eigenſchaft, durch den After einen ſüßlichen Saft auszuſpritzen, welcher 
die Bienen veranlaßt, ſie zu verfolgen. 


Offener Briefwechſel. 


E—g in Gna denf rei. Ad 1. Ein Werk, ſpeciell die 
Pflanzen der Bibel behandelt, iſt uns nicht bekannt. ir kennen nur 
eine Abhandlung von Robinſon über die Pflanzen der Bibel, welche ſich 
in einem Amerik. Journale (vielleicht Silliman's Amerikan. Journal) 
befinden muß. f g i 

Ad 2. Ein einzelnes Werk, welches den Einfluß des Lichtes auf 
die Pflanzenwelt behandelt, kennen wir nicht, wohl aber zahlreiche Ab⸗ 
handlungen über dieſen Gegenſtand, welche in Geſellſchaftsſchriften oder 
Journalen erſchienen ſind. 

Ad 3. Der 26. Jahrgang unſerer Zeitſchrift hat mit dem 1. Januar 
1877 begonnen. 

Ad 4. Sie fragen an, welches das umfaſſendſte und gediegenſte 
Werk mit oder ohne Abbildungen in der Botanik ſei? Dies iſt eine 
Frage, welche gar nicht zu beantworten iſt, da es in jeder einzelnen Dis- 
ziplin der Botanik gleich werthvolle Werke gibt und geben muß. 


Anzeigen. 


In der Joh. Georg Schmitz'ſchen Verlagsbuchhandlung in Köln 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Anleitung 


zur gründlichen und praktiſchen 


Gewächskunde. 


Zur Selbſtbelehrung für Liebhaber der Gewächskunde 
überhaupt und für Freunde der Gewächſe⸗Kultur, nament⸗ 
lich des Acker- und Gartenbaues, der Obſtbaum⸗ und der 
Blumenzucht, 


zu mä ch ſt 
für Lehrer an Vollisſchulen. 
Aug u ſt Nichte r, 


Seminarlehrer a. D. Ritter x. 
Zweiter Theil. 
Das Beſondere der Gewächskunde. 

Dritte, durch Anwendung des natürlichen Syſtems von De Can- 
dolle ſtatt des künſtlichen von Linné, ganz umgearbeitete und außer⸗ 
dem ſtark vermehrte Auflage. a 

XLVIII und 568 Seiten. Preis, elegant brochirt, 5 Mark 


Früher erſchien daſelbſt: 8 
Richter, A., Anleitung zur gründlichen und praktiſchen Gewächskunde. 
Erſter Theil. Dritte, ſtark vermehrte Auflage, mit vier litho- 


graphirten Tafeln. N 
XVI und 256 Seiten. Preis, elegant brochirt, 2 Mark. 


Der berühmte Südamerika-Reiſende Dr. J. v. Tſchudi in Wien über die neue Auflage von Brehms Thierleben 
(Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig): „Gegenwärtig liegt der erſte Band der zweiten Auflage des „Thierlebens“ vor; ſie iſt 
aber nicht mehr das alte Buch, ſie iſt eine neue, mühevolle Bearbeitung des Werkes, ſorgfältig und gewiſſen⸗ 
haft, wie es nicht anders von einem Manne zu erwarten war, der mit vollſter Hingebung und wiſſenſchaftlichem Ernſte ſeine große 


Aufgabe zu erfüllen ſtrebt. 


Der Verfaſſer iſt als feiner Beobachter und treuer Darſteller des Thierlebens bekannt, er hat aber 


auch fremde Beobachtungen und Schilderungen mit jener ſtrengen Kritik geſichtet und benutzt, die nur dem Naturforſcher eigen iſt, 
der ſich ſelbſt als ſcharfer Beobachter auszeichnet, und hat dadurch dem Werke einen eigenen Reiz von Naturwahrheit verliehen. 
„Brehms Thierleben“ iſt ein wahrer Familienſchatz; es ſollte aber auch in der Bücherſammlung des Fachgelehrten, ſelbſt des ver⸗ 
knöcherten Syſtematikers, nicht fehlen, denn es belebt ſozuſagen die trockenen Bälge und die verſchrumpften Weingeiſt-Exemplare, 
mit denen er manipulirt, und kann ihm über manches Räthſel, vor dem er zweifelnd ſteht, die befangenen Augen öffnen. 

„Die Abbildungen, die den vorliegenden Band zieren, ſind in ihrer großen Mehrheit die naturtreueſten Thierbilder, 


die je durch Holzſchnitt dargeſtellt wurden. 
fertigung ein bleibendes Verdienſt erworben. 


Die Zeichner haben ſich durch deren mühevolle und echt künſtleriſche An- 
Ganz beſonders lobend iſt auch die Technik der Holzſchnitte hervorzuheben; es iſt 


vorzüglich die Charakteriſtik der Behaarung der Thiere, eine Schwierigkeit, die bei Säugethierbildern ſo ſelten überwunden wird, 


mit überraſchender Treue und Feinheit wiedergegeben.“ 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchduckerrei. 


a 


Y 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Heikung 20. Jahrgang. 16. April 1877. 


Ne. 16. Neue Folge. Dritter Jahrgang. 


nhalt: Die foſſilen Vögel. Von Dr. D. Brauns. 


a 
(Mit Abbildung.) — Klimatiſcher Charakter der pflanzengeographiſchen Regionen Hochaſiens. 
> f Darwiniſtiſche Schriften. 
und Cuvier's. 2. Dr. Ludwig Büchner, Die Darwin'ſche Theorie von der Entſtehung und Umwandlung der Lebe-Welt. 
5. Friedrich von Bärenbach, Herder als Vorgänger Darwin's. 


Sylt. Von Dr. R. Lindſtedt in Straßburg. — Literatur⸗Bericht: 


Theorie. 4. Dr. phil. Joſeph Kuhl, Darwin und die Sprachwiſſenſchaft. 


(Mit Abbildungen.) — Zu der Palmengruppe in der Bai von Rio de Janeiro. Von F. Keller⸗Leuzinger. 


Von Hermann von Schlagintweit⸗Sakünlünski. — Die Inſel 
1. Dr. Albert Wigand, Der Darwinismus und die Naturforſchung Newton's 
3. Friedrich von Goeler-Ravensburg, Die Darwin'ſche 
6. Karl Semper, Offener Brief an 


Herrn Prof. Häckel in Jena. — Hygieiniſche Mittheilungen: Kanaliſation oder Abfuhr menſchlicher Düngſtoffe? — Wiſſenſchaftliche Anſtalten: Eröffnung eines Palmenhauſes 
im Botaniſchen Garten von Adelaide, Südauſtralien. — Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom Ziticacajee nach Tacna. Von Albin Kohn. (Schluß.) — 


Kleinere Mittheilungen: 1. Einiges über die Fliegen, welche unſere Hausthiere plagen. 
der Excentricität der Planetenbahnen auf die Wärmemenge, 
Briefwechſel. — Anzeigen. 5 


2. Schlauheit von Vögeln. 3. Ueber Licht- und Wärmequellen. 4. Ueber den Einfluß 


welche fie von der Sonne empfangen. 5. Myrica cerifera. 6. Eine Verbeſſerung des Nitroglycerins. — Offener 


Die foſſilen Vögel. 


Von Dr. D. Brauns. 


1 

Bis vor nicht ſehr langer Zeit war die Kenntniß foſſiler 
Vögel eine verhältnißmäßig geringe; konnte ſchon die Zahl der 
Reſte vorweltlicher Vögel ſich keineswegs mit der der Säugethiere 
meſſen, die ungefähr gleichzeitig mit den Vögeln auftreten, ſo war 
auch die Bedeutung derſelben eine erheblich kleinere. Dieſe 
geringere Bedeutung lag eines Theils in der mangelhaften Be— 
ſchaffenheit der hinterlaſſenen Reſte, welche nicht einmal mit völ⸗ 
liger Beſtimmtheit die Frage zur Entſcheidung bringen, ob es 
ſich überhaupt um Spuren von Vögeln handelt, andern Theils 
aber in den verhältnißmäßig unbedeutenden Abweichungen, welche die 
beſſer erhaltenen Reſte foſſiler Vögel von den lebenden zeigten. 
Was den erſten Punkt betrifft, ſo fallen in jene zweifelhafte 
Kategorie namentlich die berühmten Fußſpuren dreizehiger großer 
Thiere, welche dem Anſcheine nach auf nur 2 Extremitäten gingen, 
auf Sandſteinen der amerikaniſchen Trias. Wären die Schlüſſe, 
welche man hinſichtlich der foſſilen Vogelſpuren oder Ornithich— 
niten, bis vor Kurzem ganz allgemein zu machen geneigt war, 
wirklich unbeſtreitbar: dann hätten wir in der That den Nach— 
weis, daß die Vögel ſchon zu einer Zeit exiſtirten, aus welcher 
keine Säugethierreſte nachgewieſen find. Denn die älteſten be- 
kannten Reſte von Säugethieren ſtammen aus dem alleroberſten 
Gliede der Trias, aus der ſogenannten rhätiſchen Formation oder 
den Grenzſchichten der Trias gegen die Juraformation, welche 
überhaupt an Wirbelthierreſten reich und deshalb oft „Knochen— 
bett⸗Bildungen“, bone - beds, genannt find. 

Da nun weder in dieſen Knochenbetten, noch überhaupt in 
der Trias Vogelknochen gefunden ſind, ſo ſind neuerdings viele 
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(Mit Abbildungen.) 


Paläontologen auf die Vermuthung gekommen, daß jene Fußſpuren 
von eigenthümlichen, hoch entwickelten Eidechſen, von Großechſen 
oder Dinoſauriern herrühren, von welchen ſich Knochen in den 
Triasgeſteinen vorgefunden haben. Von dieſen Großechſen gibt 
es manche Formen, die den Beutelthieren ähnlich ſich bewegten; 
daher gewiß manche der angeblichen Vogelſpuren von ſolchen 
Großechſen herrühren dürften, namentlich auch die rieſengroßen, 
theils drei-, theils vierzehigen Spuren, welche man als dick— 
zehige zuſammenzufaſſen pflegt. Die dünnzehigen, welche etwas 
voreiliger Weiſe mit dem Namen Palaeotringa, d. h. alte 
Strandläuferfährten, belegt ſind, ſind jedoch noch unſicherer; ſie 
haben nicht, wie jene Dickzeherfährten, Einſchnürungen an den 
Zehengelenken und Fleiſchpolſter zwiſchen denſelben, und aus die— 
ſem Grunde iſt es hier ganz unmöglich, zu erkennen, ob auch 
dieſe Dünnzeher gleich den Dickzehern die nämliche Anzahl von 
Zehengliedern haben, wie die Vögel. 

Es mag hier eingeſchaltet werden, daß die Großechſen, meiſt 
hochbeinige, landbewohnende Reptilien, wohl manche Analoga, aber 
doch keineswegs eine ſehr nahe Verwandtſchaft mit den warm— 
blütigen Wirbelthieren überhaupt und insbeſondere mit der Klaſſe 
der Vögel zeigen. Am wenigſten iſt ein direkter Zuſammenhang 
zwiſchen ihnen und den Vögeln anzunehmen oder gar nachzuweiſen. 

Wenn ſo hinſichtlich der Fährten von angeblichen Vögeln 
aus der Trias die äußerſte Vorſicht geboten iſt, wenn einer der 
beſten Kenner foſſiler Vögel, Profeſſor Marſh, ſie ſämmtlich für 
Dinoſaurierfährten hält, und höchſtens die Möglichkeit, daß 
einige ſolcher Fährten von Vögeln herrühren, aufrecht erhalten 
werden kann, ſo iſt hinſichtlich einer zweiten Kategorie angeblicher 


Vogelreſte geradezu der Nachweis geliefert, daß fie nicht von 
foſſilen Vögeln, ſondern ebenfalls von einer eigenthümlichen Ord— 
nung der Reptilien herrühren, nämlich von den — ſonſt den 
Vögeln nicht völlig analog gebauten, aber gleich ihnen und den 
Fledermäuſen mit Flugvermögen ausgeſtatteten — Flugechſen oder 
Pterodactylen. Die in der ganzen Reihe der Jura- und Kreide— 
ſchichten auftretenden Knochen dieſer Pterodactylen ſind gleich 
denen der Vögel pneumatiſch, d. h. ſie waren zu Lebzeiten des 
Thieres mit Luft erfüllt. Man hielt ſie daher ſo lange für 
Vogelknochen, bis man die höchſt merkwürdige Ordnung der Flug— 
echſen (Pterosauria) kennen lernte. 


Die Vogelreſte, die man außerdem bis vor etwa 16 Jahren 
kannte, ſchloſſen ſich im Ganzen ziemlich eng an die bekannten 
Vogelformen an; ſie erweiterten die Kenntniß der ganzen Klaſſe 
verhältnißmäßig wenig, keineswegs in dem Grade, wie es die 
foſſilen Reptilreſte oder Säugethierreſte thaten. Sie waren auch 
auf die Geſteine und Ablagerungen aus den Zeiten beſchränkt, 
welche erſt auf die Kreide folgten, auf die große Tertiärperiode 
und auf das der Jetztwelt unmittelbar vorangegangene Diluvium. 
Dieſe Zeit, die Tertiär- und Quartärzeit oder die „neuthieriſche“, 
känozoiſche Zeit hat man bekanntlich das „Zeitalter der Säuge— 
thiere“ genannt, und dagegen die vorhergehenden 3 Perioden des 
mittleren (meſozoiſchen) Zeitalters der Erde das Zeitalter der 
Reptilien. Die Vögel ſchienen nun, abgeſehen von den zweifel— 
haften älteren Fußſpuren, auf jenes Zeitalter der Säugethiere 
beſchränkt, und traten hinſichtlich des ihnen zuzuſchreibenden Alters 
wenigſtens gegen die eine der Abtheilungen der Säugethierklaſſe, 
gegen die der Beutelthiere, zurück; denn wahre Beutelthierreſte 
beſitzt man ſowohl aus dem oben genannten Knochenbette an der 
Grenze der Trias und der Juraformation, als auch namentlich 
aus einzelnen Theilen des mittleren und des oberen Jura. 


Die ganze Lehre von den ausgeſtorbenen Vögeln erfuhr 
jedoch durch eine herrliche Entdeckung, welche in das Jahr 1861 
fällt, einen bemerkenswerthen Umſchwung. Dieſe Entdeckung war 
die eines Vogel von ſo ſonderbaren Eigenſchaften, daß Manche 
an ſeiner Vogelnatur, Andere überhaupt an ſeiner Echtheit zwei— 
felten. Derſelbe fand ſich in den lithographiſchen Schiefern 
(richtiger Plattenkalken) von Solenhofen, alſo in der oberen Jura⸗ 
formation. 

Die Platte mit dem Foſſil iſt von vorzüglicher Erhaltung; 
ſie zeigt die ſcharfen Abdrücke der Federn, den Bau der Flügel 
und Füße, einen Theil der Wirbelſäule und einige Rippen, und 
wenn die übrigen Wirbel nicht beſonders deutlich ihre Charaktere 
zu erkennen geben, ſo iſt der höchſt merkwürdige, langgezogene, 
reptilienähnliche Schwanz um ſo beſſer zu beobachten. Leider fehlen 
Kopf, Hals und Bruſt. Was aber vorliegt, iſt ganz und gar 
vogelartig; ſelbſt der Schwanz iſt durch Owen und ganz beſon— 
ders durch eine eingehende Unterſuchung Marshall's (im nieder⸗ 
ländiſchen Archiv für Zoologie, Bd. I.) als ein, wenn auch 
embryonaler, doch unbeſtreitbarer Vogelſchwanz erkannt. Die 
Füße laſſen ſogar in gewiſſem Grade Schlüſſe auf die Verwandt— 
ſchaften des räthſelhaften Vogels zu; ſie haben nämlich, wie die 
Füße der meiſten Neſthocker, 4 in gleicher Höhe eingelenkte Zehen, 
von denen (wie bei allen Vögeln) der äußerſte 5 Zehenglieder zu 
haben ſcheint, aber hinter den andern theilweiſe verſteckt iſt, die 
andern, ebenfalls in Uebereinſtimmung mit den übrigen Vögeln, 
nach innen zu 4, 3 und 2 Zehen beſitzen. Die innerſte, kleinſte 
Zehe iſt nach rückwärts gerichtet. Wir haben daher einen Greif— 
fuß, der den Schluß rechtfertigt, daß wir es mit einem Baum⸗ 
hocker zu thun haben; ferner gibt ſich derſelbe als Verwandter 
der Inſeſſoren oder Neſthocker zu erkennen, bei welchen allein ſolche 
Fußbildung vorkommt. Es iſt ein Vogelfuß von dem bei Raub⸗ 
vögeln, Reihern, Tauben und manchen Schrei- und Singvögeln 
entwickelten, man könnte ſagen „normalen“ Typus. Der Flügel 
iſt ganz und gar Vogelflügel; nur hat er minder ſtarke Knochen⸗ 
verwachſungen, namentlich der Metakarpalknochen, welche den 
Mittelhandknochen des Menſchen entſprechen, und zwei freie be— 
krallte Nebenfinger — im Gegenſatze zu allen andern, lebenden 
oder foſſilen Vögeln, welche einen völlig verwachſenen Metakarpus 
und meiſt nur einen krallenloſen, eingliedrigen Daumen neben 
dieſem Metakarpus, höchſtens bei wenigen Vogelarten — 
einen bekrallten Nebenfinger beſitzen. 

Die Ausbildung der Federn, auf welche mit Recht von 
vielen Paläontologen großes Gewicht gelegt wird, iſt eine völlig 
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zum Trotze nicht vollſtändig bekannt wurde, und man ſich i 


.. „ a, Ge, Bi OR an 4 
$ 7 — 


normale, und ſomit bliebe als einziges wirklich an die Reptilien 
erinnerndes Moment der lange Schwanz. ! 
Allein auch dieſer ift, wie ſchon bemerkt, ein Vogelſchwanz; 
nur repräſentirt er einen ganz anderen Entwicklungszuſtand, als 
die Schwänze der übrigen foſſilen und lebenden Vögel. Bei 
dieſen iſt überall eine große Zahl von Schwanzwirbeln, gewöhn⸗ 
lich die letzten 5 bis 6, zu einem einzigen Knochen, dem Pflug⸗ 
ſchaarbein, verwachſen. Dieſer eigenthümliche, die großen Federn 
— Steuerfedern — des Bürzels tragende Knochen zeigt ſich 
ſowohl durch ſeinen Bau als ganz beſonders durch ſein Verhal⸗ 
ten im jugendlichen Vogel (im Ei und beim Neſtlinge) als ein 
zuſammengeſetzter Knochen; er iſt in der That aus den 6 
oder auch nur 5 letzten Wirbeln zuſammengeſchweißt. Seine 
Form wechſelt ſehr; manchmal iſt er nur meſſerklingenförmig und 
ſchwach nach oben gebogen, wie z. B. beim Tölpel, Lappentaucher, 
manchmal, wie bei Raubvögeln, Singvögeln, ſtark nach oben 
gebogen, dabei faſt immer etwas, manchmal ſtark verbreitert, wie 
beim Nashornvogel; beim Strauß iſt er ſogar faſt in Form eines 
Biſchofſtabes gekrümmt. Vor dieſem Pflugſchaarbeine liegen nun 
wiederum mehrere, gewöhnlich 5 bis 6, freie Schwanzwirbel, 
endlich noch weiter nach vorn eine größere oder geringere Zahl 
ſolcher Schwanzwirbel, welche mit den Beckenknochen, insbeſondere 
dem Kreuzbein, zuſammen verwachſen — bei der Ente 7, beim 
Nashornvogel nur 3 —, und alle dieſe urſprünglichen Wirbel⸗ 
körper zuſammen geben erſt die volle Zahl der Schwanzwirbel 
des Vogels, beim Nashornvogel im Ganzen 14, bei der Ente 
aber 18. Faßt man den Vogelſchwanz in dieſer Weiſe auf und 
bedenkt man, wie Owen hervorhebt, daß in vielen Thiergruppen 
mit ſonſtigem Fortſchritte eine Rückentwickelung des Schwanzes 
Hand in Hand geht, ſo ſteht der Schwanz des foſſilen Vogels 
von Solenhofen nicht mehr in ſolchem Gegenſatze gegen die ſon⸗ 
ſtigen Vogelſchwänze, wie man dies anfänglich vermeinte. Die 
hinter dem — leider undeutlich erhaltenen — Becken befindlichen 
5 Schwanzwirbel find kurz und haben Querfortſätze; fie können 
theilweiſe noch ſolche Schwanzwirbel lebender Vögel repräſentiren, 
welche mit dem Kreuzbeine verwachſen, ſicher aber ſind ſie zum 
Theil ſchon freien Schwanzwirbeln gleichbedeutend, welche manch⸗ 
mal ſämmtlich, immer aber im vorderen Theile ſolche Querfortſätze 
aufzuweiſen haben. Auf dieſe 5 vorderen Schwanzwirbel folgen 
nun noch 15 abweichend geformte, nämlich längliche und einfach 
zylindriſche; von ihnen tragen jetzt noch 11 beiderſeits eine 
Schwanzfeder oder ſogenannte Steuerfeder, und nach den hier 
und dort vorhandenen Spuren iſt es unbeſtreitbar, daß mindeſtens 
dieſe letzten 15 und einige der freien, vermuthlich aber ſämmtliche 
Schwanzwirbel ſolche Federpaare trugen. Dies iſt nun offenbar 
wieder ein echter Vogelcharakter; denn nur beim Vogel trägt der 
Schwanzwirbel loder die Haut um denſelben) ſolche Federn, und 
offenbar kann es erſt in zweiter Linie in Betracht kommen, wie 
dieſe Federn geſtellt ſind. Bleibt die erſte und einfachſte Anord⸗ 
nung der Schwanzwirbel ſo, wie beim Solenhofener Vogel, ſo 
kann auch die Stellung der Bürzelfedern keine andere ſein, als 
wir fie auf der Steinplatte und ihren — zahlreich verbreiteten — 
Abbildungen (Fig. 1) ſehen, nämlich die eines länglichen Fächers, 
deſſen Endfedern über die Spitze der Wirbelſäule hinaus nach 
hinten ragen. Das Thier, ſonſt kaum von der Größe einer 
Krähe, hatte dennoch einen ſehr langen Schwanz. 4 
Nach dieſer Beſchreibung des aus Abbildungen einigermaßen 
bekannten, ſelten aber eingehend geſchilderten Fundes, der leider 
einzig in ſeiner Art blieb, wird es kaum noch Jemand einfallen, 
die Vogelnatur dieſes foſſilen Thieres zu bezweifeln; daſſelbe 
führt daher auch jetzt überall den Gattungsnamen Archaeopteryx, 
d. h. Urvogel, und die auf angebliche Reptilnatur baſirte Bezeich⸗ 
nung Griphosaurus iſt als endgültig beſeitigt anzuſehen. 
Zwiſchen dem Urvogel und den übrigen foſſilen und lebende 
Vögeln blieb aber immer noch eine gewaltige Lücke, um ſo 
empfindlicher, als auch jener älteſte, und in vielen Beziehunge 
abweichende Repräſentant der Klaſſe der Vögel allen Ane 


Betreff feines Vordertheiles ſelbſt jetzt noch mit Vermuthungen 
behelfen muß. Man durfte die Archaeopteryx, welche theils, 
nach Owen, den Artnamen macrura, die langſchwänzige, führt, 
theils nach ihrem Vorkommen A. lithographica heißt, unmög⸗ 
lich einer der bekannten Ordnungen der Vögel anreihen; ja, es 
erhoben ſich gewichtige Stimmen, welche das Geſchlecht Ar- 
chaeopteryx zum Repräſentanten einer ganzen Unterklaſſe der 


| 


Vögel, der „Saurierſchwänzer“, Saururae, machen wollten. In 
ſolchem Grade war alſo doch ſchon die ſyſtematiſche Kenntniß der 
ganzen Klaſſe durch den einen Fund erweitert. 

Die nächſten Schritte zu einer, wenn auch immer noch 
mangelhaften, aber doch überraſchenden Ueberbrückung jener Lücke 
brachten die Jahre 1870 bis 1872. Der amerikaniſche Paläon⸗ 
tolog Marſh entdeckte in der oberen Kreideformation von Kanſas 
neben ſonſtigen Wirbelthierreſten auch eine ziemliche Anzahl foſſiler 
Vögel, welche ſich anfänglich noch näher an die lebenden Vögel 
anzureihen ſchienen. So nannte Marſh ein neues, ſich den 


Kormoranen ziemlich eng anſchließendes Geſchlecht Graeulavus, und 
beſchrieb von demſelben mehrere größere und kleinere Arten; ferner 
nannte er ein anderes, auch durch ein paar Arten vertretenes, 
den Schnepfen anzureihendes Geſchlecht Palaeotringa (unbeküm⸗ 
mert um die nach ſeinem Ausſpruche gar nicht von Vögeln her— 
rührenden, alſo fälſchlich mit obigem Namen bezeichneten Fährten 
aus der Trias); noch andere von ihm entdeckte Geſchlechter, 
Laornis, Talmatornis, ſollen ſich ebenfalls den Sumpfvögeln 
anſchließen. Von den meiſten dieſer Vogelarten lagen jedoch nur 
Knochenfragmente vor, und daher waren die Funde des Jahres 
1872 von größter Wichtigkeit. Sie ergaben, daß die beſſer be- 
kannten Vogeltypen der Kreide wieder durch einen äußerſt wich— 
tigen Charakter von den ſpäteren Vogelgeſchlechtern unterſchieden 
find: fie haben wahre Zähne, nicht die hornige Kieferbeklei— 
dung, welche bisher den Vögeln als weſentlicher Charakter zu⸗ 
erkannt wurde und außer ihnen in der Jetztwelt bekanntlich nur 
noch den Schildkröten und dem Schnabelthiere eigen iſt. Durch 


die Entdeckungen von Marſh wurde daher in ganz ähnlicher 


Weiſe, wie durch Archaeopteryx, der Begriff eines „Vogels“ 
erheblich erweitert, abermals eine „Unterklaſſe“ der Klaſſe Aves, 
e Marſh's bezahnte Vögel oder Odontornithes ge— 
ſchaffen. 

| Dieſer Unterklaſſe, welcher Marſh im Appendix zum No- 
vemberhefte des Jahrgangs 1875 vom American Journal of 
Science and Arts (no. 59, vol. X, pag. 403 ff. und Tafel 9 
und 10) eine eigene Abhandlung widmet, iſt hauptſächlich durch 
die beiden Geſchlechter Ichthyornis und Hesperornis, beide der 
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ganz außerordentlich von einander verschieden, ſo daß fie von 
Marſh als Vertreter zweier getrennter Ordnungen aufgefaßt 
werden. 

Ichthyornis dispar Marsh iſt die erſte Art. Von dieſer 
Form liegt ein Schädel von mäßiger Größe vor, deſſen Augen⸗ 
höhlen ziemlich weit nach vorn gerückt ſind. Der in Figur 2 
und 3 in natürlicher Größe dargeſtellte Unterkiefer iſt lang und 
grade geſtreckt, die beiden Aeſte ſind vorn nicht mit einander 


Anſicht des Unterkiefers von Ichthyornis dispar von oben 
und von der Seite in natürlicher Größe. 


knöchern verwachſen, der Kiefer iſt mäßig kräftig und bei 66 Mil⸗ 
limeter Länge im vorderen Theile ſowie nahe dem Gelenk etwa 4, 
in Maximo aber, an einer mit kräftigem Vorſprung nach unten 
verſehenen und etwa 18 Millimeter vor dem hinteren Ende be— 
findlichen Stelle, etwa 8 Millimeter hoch. Jede Seite hat 21 
getrennte Zahngruben, in welchen kleine, platte und ſpitze, nach 
rückwärts gerichtete und an der Krone mit ziemlich glatter Email— 
ſubſtanz bedeckte Zähne ſtecken. Auch der Oberkiefer trug ſolche 
Zähne, welche denen des Unterkiefers entſprechen; ob aber auch 
der Zwiſchenkiefer mit ebenſolchen Zähnen verſehen war oder 
einen hornigen Schnabel trug, läßt ſich nach den vorhandenen 
Stücken nicht mit Beſtimmtheit entſcheiden. 

Die vorderen Extremitäten, ſowie Bruſtbein, Rabenbein u. ſ. w. 
zeigen den vollkommenen Vogeltypus. Vom Bruſtbeine wird der 
hohe Kiel, von den Flügeln die verhältnißmäßig bedeutende Länge 
hervorgehoben. Die Mittelhandknochen ſind zu einem Knochen 
verwachſen, ſie erinnern nicht mehr an die der Archäopteryr. Der 
Oberarmknochen hat eine kräftige Leiſte nach der Seite der Speiche 
zu. Alles zeigt an, daß wir es mit einem Vogel von hervorragendem 
Flugvermögen zu thun haben; und dies wird durch die Hohlheit 
(Pneumatizität) der Knochen beſtätigt. Die Größe des Thieres, 
deſſen Nahrung wohl unbedingt animaliſch war, kam nahezu der 
des Kronentauchers gleich. Die Beinknochen waren ſchlank, 
manchen Waſſervögeln ähnlich; der Fuß und die Zehen werden 
nicht beſchrieben. 

Dagegen ſtellt ſich eine — bei Archaeopteryx nur zu 
vermuthende, bei Ichthyornis aber zur Evidenz bewieſene — 
Eigenthümlichkeit der Rückenwirbel heraus, die eine totale Diffe- 
renz von den lebenden Vögeln bedingt. Die Wirbel, von denen 
in Figur 4 und 5 ein Halswirbel in natürlicher Größe von zwei 
verſchiedenen Seiten dargeſtellt iſt, haben nämlich vorn und hinten 
eine Höhlung, fie find bikonkav, wäh⸗ 5 
rend bekanntermaßen die Wirbel der Fig. 4. Fig. >. 
lebenden Vögel vorn konkav aber hinten = gr 
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konvex und den Fingergliedern ähnlich 
in einander eingelenkt ſind. 

Was das untere Ende der Wirbel⸗ 
ſäule betrifft, ſo weiß man nur, daß 
eine ziemliche Anzahl von Wirbeln zum 
Kreuzbein oder Heiligenbein verwachſen 
ſind, und daß dieſes ſehr länglich geſtaltet 
iſt; den Schwanz kennt man nicht, und nicht einmal die Frage, 
ob er mehr dem normalen Vogelſchwanze oder mehr dem des 
Urvogels von Solenhofen ähnelte, läßt ſich nach den bis jetzt 
vorliegenden Funden entſcheiden. 

Auch ein nach Marſh's Anſicht ſehr nahe verwandter 
Vogel, Apatornis celer, von etwa der nämlichen Größe, aber 
ſchlanker und zarter, vermuthlich gezähnt und jedenfalls mit 
bikonkaven Wirbeln verſehen, ſowie der einzige Vogel, ja das 
einzige warmblütige Wirbelthier der europäiſchen Kreide, der dem 
Albatros nicht unähnliche Cimoliornis diomedeus Owen aus 
Maidſtone in England, welcher ebenfalls jetzt näher zu Ichthyornis 
geſtellt zu werden pflegt, beſeitigen die Unſicherheit in dieſem 
Punkte nicht. Auch ſtützt es ſich leider großentheils auf Ver⸗ 
muthung, wenn man die drei jo eben beſchriebenen Vogelgeſchlechter 
aus der amerikaniſchen und engliſchen Kreide und Archaeopteryx 


Halswirbel von Ichthyornis 
dispar, von der Seite und 
von vorn geſehen, in natür⸗ 
licher Größe. 


oberen Kreide von Kanſas angehörig, vertreten. Beide find aber in nähere Beziehung zu einander bringt. Für eine ſolche Ver— 


muthung Sprechen ſich mehrere namhafte Paläontologen aus, fo 
z. B. Evans und unſer kürzlich verſtorbener Hermann von 
Meyer; auch Marſh neigt fich derſelben zu. Die erſtgenannten 
Autoritäten hielten nämlich ſchon vor der Entdeckung von Ich- 
thyornis dafür, daß einer der bezahnten Solenhofener Unterkiefer⸗ 
knochen, über deſſen Stellung im Syſteme man ſehr im Unklaren war, 
und der von allen bekannten Reptil- und Fiſchkiefern ſich auffallend 
unterſchied, ein Archäopteryxkiefer ſei. Thatſächlich fand er ſich 
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in der Nähe der oben beſchriebenen Reſte des Urvogels, und, 
was vielleicht noch wichtiger, er ähnelt auch der Kinnlade von 
Ichthyornis ſehr, hat namentlich gleich ihr eine lange Reihe 
feiner, ſpitziger Zähne. Zu beachten iſt ferner ein Umſtand, den 
Evans hervorhebt: dicht neben der fraglichen Kinnlade befindet ſich 
auf der Solenhofener Platte nämlich eine knotig-rundliche Maſſe, 
ſehr ähnlich geſtaltet, wie ein Vogelhirn, ſo daß man ſie für den 
Steinkern eines Archäopteryxſchädels halten könnte. 


Zu der Valmengruppe in der Bai von Nio de Janeiro. 


Von K. Keller -Leuzinger. 


Die in der Bai von Rio de Janeiro wie ſchwimmende 
Gärten aus dem Waſſer ſich erhebenden größeren und kleineren 
Inſeln bieten mit dem dunkeln Buſchwerk des Ufers, von dem 
die hellgrauen Granitblöcke ſcharf ſich abheben, — mit ihren 
ſchlanken, von der Seebriſe ſanft geſchaukelten Palmenkronen, — 
dem blendend weißen Strande und dem tiefblauen Hintergrunde 
eines wolkenloſen Tropenhimmels, — eines jener unvergeßlichen 
Landſchaftscharakterbilder dar, die unſerm Gedächtniſſe unaus— 
löſchlich ſich einprägen. — Wie ein Traumbild aus glücklicher 
Jugendzeit, da uns eine Robinſonade mit — ſtiller Sehnſucht 
— erfüllte, — wie ein verkörpertes Stück eines längſt geſuchten 
Paradieſes, — eine wonneſtrahlende Anadyomene, mit Händen 
greifbar liegt es vor uns. — Ziſchenden Tones rutſcht der Kiel 
unſerer leichten Pirogue über den harten Uferſand, und ehe die 
wiederkehrende Brandung uns zu erreichen vermag, ſpringen wir 
behende an's Land, und alsbald aus der glühenden Mittags— 
ſonne in den Schatten einer vielaſtigen Mangueira (Mangifera 


(Mit Abbildung.) 


indica), über deren breite Kuppe ſich die Wipfel der Kokos⸗ 
palmen (Cocos nueifera) wie zierliche Federbüſche in die Lüfte 
erheben. — ; 

Im kryſtallklaren Waſſer zu unſern Füßen plätſchern ein 
paar Negerjungen, ſchwimmen und tauchen mit einer Fertigkeit, 
die uns glauben machen könnte, es ſei das Flüſſige, nicht aber 
das Feſte ihr eigenſtes Element. — Fern am Horizonte zeich⸗ 
nen ſich die zackigen Gipfel des Orgelgebirges, und auf der an⸗ 
dern Seite der näher liegende Korkovado, die Tijuka und des 
Zuckerhutes breitbaſige Geſtalt in violetten Tinten über dem 
ſatten Dunkelblau der Wogen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Wir vergeſſen das nahe Rio mit ſeinen dumpfen Straßen, dem 
Getreibe ſeines Hafens und dem Schmutze ſeiner Bewohner und 
athmen auf im Genuſſe eines nahezu unberührten, herrlichen 
Stückchens Natur. 
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Klimatiſcher Charakter der pflanzengeographiſchen Regionen Hochaſtens. 
Von Hermann von Schlagintweit-Sakünlüuski. ; 
einer Höhenſtufe iſt dabei nicht einfach aus dem Verhältniſſe 


II. Die klimatiſchen Gebiete Hochaſiens. 


2. Tabellen der Temperaturabnahme mit der Höhe 
im Jahresmittel. 


Zu der direkten Beſtimmung der Lufttemperatur konnte ich 
für Hochaſien 44 Beobachtungsſtationen zuſammenſtellen. Was 
ich hier folgen laſſe, ſind aber nicht ausgewählte einzelne Stationen, 
wie ich für Indien ſie gab, ſondern Mittelwerthe, berechnet für 
die klimatiſch zu trennenden Gebirgsregionen und innerhalb dieſer 
für Höhenſtufen von gleicher Größe oder von möglichſt einfachen 
gegenſeitigen Verhältniſſen. Wegen der ſo bedeutenden Verſchie— 
denheit der Höhen, die hier thermiſch zu vergleichen ſind, ließen 
ſich nur auf dieſe Weiſe Zahlendaten in allgemeiner Form zu— 
ſammenfaſſen. Schon im betreffenden Bande der „Reſults“ habe ich 
verſucht, mit ſorgfältiger Berückſichtigung alles poſitiven Materiales 
unmittelbarer Beobachtung, Tabellen für Jahr und Jahreszeiten 
und Tafeln des Gebirgsprofiles mit den entſprechenden Höhen⸗ 
iſothermen zu geben. Dort aber iſt in den Zahlentabellen und 
in den graphiſchen Darſtellungen Differenz der Temperatur — 
von 50 F. oder 2:80 C. — zu Grunde gelegt. Hier find die 
entſprechenden Werthe für die Differenz der Höhe als Konſtante 
berechnet, um die Temperatur auch für die einzelnen Standorte, 
wo ſtets Provinz und Höhen angegeben ſind, leichter beurtheilen 
zu können. Bei der Berechnung der Temperaturtabellen, dem 
klimatiſchen Charakter der Gebirgsregionen entſprechend, 
war von dem Zuſammenfaſſen der Provinzen der „Landesregionen“ 
nach topographiſcher Geſtaltung nur wenig abzuweichen 
nöthig. Als ſolches Aendern der Begrenzung iſt zu nennen für 
die Himälaya⸗Südſeite Ausſchließen der trocknen ſchmalen Hoch— 
regionen, die ſich dort ſtreckenweiſe dem Kamme entlang zeigen 
und Verbinden dieſer mit Tibet. Desgleichen ſind in der Be— 
rechnung der Mittelwerthe für das zentrale Hochaſien aus der 
III. Landesregion auch die Nordgehänge der Karakorüm-Seite 
miteingeſchloſſen worden, und die beiden Seiten der Künlün-Kette 
find im Gebiete von Oſt-Turkiſtän für ſich allein zuſammen⸗ 
gefaßt. — Die Zahlenwerthe der Jahresmittel ſind gegeben für 
Höhenſtufen von je 6000 Fuß, oder für Theile derſelben, wo die 
lokalen Verhältniſſe der Hebung ſolches bedingten. Die „Tem⸗ 
peraturabnahme“ zwiſchen der oberen und unteren Grenze je 


der Höhendifferenz zur Temperaturdifferenz in ſo großen Abſtän⸗ 


den, wie fie hier vorliegen, entnommen, ſondern es iſt dieſelbe 


baſirt auf die unmittelbaren Beobachtungen an den einzelnen 
Stationen und auf die reſultirenden Kurven, wie in Band IV 
der „Reſults“ erläutert. Doch ſind in den meiſten Stufen die 
Zahlenwerthe der Abnahme, mit 5 engliſchen Fuß als Differenz⸗ 
größe, davon noch nicht verändert. — Für das ganze Gebiet 
Hochaſiens hat ſich als Jahres-Mittelwerth eine Er⸗ 
hebung von 702 engl. F. für 1“ C. Temperaturabnahme ergeben. 
Für die einzelnen Theile deſſelben ſind die Zahlenwerthe die folgenden. 

„Himälaya-Südabhang; a) äußere, b) innere 
Lage“ (Landesregion J.). In dieſer Landesregion war bei der An⸗ 
gabe der vertikalen Wärmevertheilung eine „äußere Lage“ und 
„innere Lage“ getrennt zu halten. Bedingt iſt dies durch unmit⸗ 
telbaren Einfluß des indiſchen Tieflandes ſowohl auf das mecha⸗ 
niſche Sichvertheilen erwärmter Luftmaſſen als auch auf die 
Menge und die Art des Auftretens atmoſphäriſcher Feuchtigkeit. 
Als Maxima der Erhebung ſind in der äußeren Lage Gipfel von 
nahezu 16,000 Fuß anzuführen; die „Baſis“ iſt hier in beiden 
Lagen auf das Meeresniveau bezogen und iſt der Mittelwerth der 
baſiſchen Iſothermen für je 1 der Lagen. 

a) „äußere Lage“. 


Höhe ü. M., Lufttemperatur, Erhebung 

engl. F. Jahresmittel für 1“ -C. Abnahme 
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b) „innere Lage“. 
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Palmengrupppe an der Bai von Rio de Janeiro. — Originalzeichnung von Franz Keller-Leuzinger. 
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Aus dieſen beiden Zahlentabellen ift zu erſehen: 1. Es ift 
die „äußere Lage“, mit der „inneren“ verglichen in ihren niederen 
Stufen, mit mehr, als der ſehr geringen Breiten-Differenz allein 
entſpräche, die wärmere; die vertikale Wärmeabnahme iſt in der 
„äußeren Lage“ die raſchere. 2. In beiden Lagen zeigt ſich die 
Temperaturabnahme mit der Höhe für ſolche Mittelſtufen als die 
langſamſte, in welchen die Maſſenerhebung ebenfalls noch verhält— 
nißmäßig ſehr langſam ſich ändert. 3. In der „äußeren Lage“ 
iſt von 8000 Fuß aufwärts die Temperaturabnahme bedeutend 
raſcher als in der „inneren“, indem bei Vorherrſchen iſolirter 
Erhebungen die Wärmeveränderung immer mehr jener in der 
freien Atmoſphäre ſich anſchließt. 

„Das weſtliche Stromgebiet von Tibet“, nebſt 
Einſchluß des „Nordabhanges der Karakorüm— Kette“. 
(Landesregion II und Landesregion IIIa.) 


Höhe ü. M., Lufttemperatur, Erhebung 
engl. F. Jahresmittel für 10 C. Abnahme 
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Die ee reichen nicht unter 5000 F. herab, weil 
dieſes ſehr wohl den niederſten Lagen entſpricht, die überhaupt in 
Tibet vorkommen. 

Dieſe Temperaturverhältniſſe laſſen ſich wie folgt beurtheilen: 
1. Verglichen mit „Südabhang des Himalaya, innere Lage“ zeigt 
ſich für das ganze Gebiet der zentralen Erhebung Hochaſiens bis 
hinan in die Region, wo iſolirte Kammrücken und Gipfel allein 
noch vorkommen, im Mittel die Wärme größer, ungeachtet der 
Breitenzunahme und der nur theilweiſe gleich günſtigen ſüdlichen 
Expoſition der Abhänge. Die einzelnen Beobachtungsdaten ergeben 
innerhalb dieſes Gebietes gleichfalls einen verhältnißmäßig etwas 
geringen Einfluß der Breite. In den ſüdlichen Theilen, auf der 
Nordſeite des Himälaya, iſt nördliche Expoſition der Abhänge die 
vorherrſchende, es iſt dadurch die Wirkung der Beſonnung eine 
lokal ſchwächere; auf dem Nordabhange der Karakorümkette iſt 
die Temperatur, bei dem geringen Gefälle des Terrains, durch 
Maſſenerhebung relativ etwas vermehrt. 2. In den tiefſten 
Lagen Tibets, für welche die Maſſenerhebung die allgemeinſte 
iſt und in deren Terraingeſtaltung auch der Charakter mulden— 
förmigen Abgeſchloſſenſeins ſehr häufig iſt, iſt die Abnahme der 
Wärme mit der Höhe die langſamſte. 3. Bei 14,000 Fuß be⸗ 
ginnend und von dort bis nahe an 20,000 Fuß iſt das Verhält⸗ 
niß der Wärmeveränderung mit der Höhe, das ſich dabei ergeben 
hat, 700 F. für 1 C,, iſt demnach als identiſch mit jenem von 
702 F. für Hochaſien im Allgemeinen zu betrachten. 4. Für die 
Erhebungen, die noch höher hinanreichen, läßt ſich aus den letzten 
Veränderungen innerhalb der vorhergehenden Gruppe und, ver— 
einzelt, auch aus Beobachtungen bei Bergbeſteigungen ein etwas 
raſcheres Abnehmen der Wärme folgern, ähnlich jenem im Himalaya 

in der „äußeren Lage“. 


„Die Süd- und Nord-Gehänge der Künlün— 
Kette“, in 1 Landesregion III b). 
Höhe ü. M. Lufttemperatur, Erhebung 
engl. F. Jahresmittel für 1e C. Abnahme 
3500 1260 C.) 615 engl. F 
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Die Leanne ſind in der obigen Tabelle, wegen 
mangelnder Daten für die zentralen Theile Oſt-Turkiſtans, nur 
bis zu 3500 F. Höhe berechnet, bezogen auf genäherte Werthe 
für Yärkand. Für das Gebirge ſelbſt, wo Süd- und Nord— 
Abhang ſich vergleichen ließen, ergab ſich aus den Temperatur⸗ 
Beobachtungen während unſerer Märſche ſowie, beſtätigend, aus 
den Höhengrenzen von Pflanzen, die ſich boten, daß der Unter- 


ſchied zwiſchen den beiden Gehängen ein verhältnißmäßig großer 


iſt. Hier trägt die Stellung der Kette als ſolche dazu bei, die 
Wärme auf der Südſeite mehr als gewöhnlich zu mehren; denn 
die Kammlinie hat jene oſt-weſtliche Richtung, bei welcher der 
Expoſition entſprechend Beſonnung, auch die Ungleichheit der 
Wärme zwiſchen nördlichen und ſüdlichen Winden, als Bedingungen 
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der Temperatur am mächtigſten wirken können. Es wäre noch 
größerer Unterſchied in der Wärmevertheilung, ſelbſt für die Hoch⸗ 
regionen der Südſeite, in Analogie mit anderen Gebirgen zu: 
erwarten, wenn nicht hier im Künlün die Südſeite überhaupt fo 
wenig tief nur herabreichte; hier iſt demnach das Element auf⸗ 
ſteigender warmer Winde ein ſehr beſchränktes. Auf der Nord⸗ 
ſeite des Künlün iſt die Wärmeabnahme mit der Höhe bis hinan 
gegen 8000 Fuß eine verhältnißmäßig ziemlich raſche. Es ſind 
dabei nicht nur die Mittelſtufen des Künlün „relativ zu kühl“, 
weil mit der Vorebene hier in der betreffenden Höhe nur Werthe 
aus einem, aus dem nördlichen Gehänge, zum Vergleiche ſich 
bieten, ſondern noch größeren Antheil daran hat der Umſtand, 
daß auch in Turkiſtan ungeachtet der Breite erwärmender Ein⸗ 
fluß der Maſſenerhebung, vor allem im Sommer, noch ſtark ſich 
geltend macht, und zwar eben der niedrigeren Lage wegen mit um 
ſo größerem Effekte. 


3. Temperaturvertheilung nach den Jahreszeiten. 

A. Die Formen der periodiſchen Veränderung. 
Im Gange der Temperatur innerhalb der Jahresperiode zeigte 
ſich, abgeſehen von der Ungleichheit der Wirkung der Höhe, zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Regionen und den Theilen derſelben weit 
größere Verſchiedenheit als in der Vertheilung der mittleren Tem⸗ 
peratur des Jahres. Am meiſten ſind dabei von Einfluß die 
ſchon erwähnten Verhältniſſe der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit und 
des Niederſchlages von Regen. So geſchieht es, daß in Bhutan 
und in Sikkim des öſtlichen Himalaya, und noch bis gegen die 
mittleren Theile des Himälaya in Nepäl, in den meiſten Lagen 
die drei Monatsmittel für Juni, für Juli und für Auguſt, die 
ſonſt mit deutlich größter Wärme im Juli — einer nördlichen 
Breite von 27 bis 28 Grad entſprechend — ſich unterſcheiden 
würden, nahezu die gleichen bleiben. 
weſtlich, bis gegen Kaſhmir, iſt ebenſo wie in Hindoſtän Juni 
der wärmſte Monat des Jahres, aber mit einem bedeutend ge- 
ringeren Unterſchiede vom Juli-Mittel im Gebirge als in den 
Ebenen. In Tibet und nördlich davon iſt Juli der wärmſte 
Monat, und zwar der ſubtropiſchen Lage wegen mit etwas größerem 
Unterſchiede vom Auguſt-Mittel als in höheren Breiten. Weniger 
warm als Juli iſt Auguſt im ganzen Gebiete Hochaſiens, auch 
da wo die Regenmenge vorzüglich auf den Monat Juli ſich kon⸗ 
zentrirt; aber in den von Tibet ſüdlichen Lagen iſt die Differenz 


Weiter weſtlich und nord⸗ 


weniger groß. Als der kälteſte Monat iſt allgemein der Januar 


zu nennen; in höheren Breiten iſt dagegen Wechſel des Minimums 
der Monatstemperatur zwiſchen Dezember und Januar, ſowie, 
wenn große Hebung des Terrains damit ſich verbindet: auch zwi⸗ 
ſchen Januar und Februar nicht ſelten. Turkiſtän wird im 
Winter ſchon von jener Depreſſion der Temperatur erreicht, 
welche, etwas weiter nördlich, in Zentralaſien ſehr bedeutend und 
ſehr allgemein wird. 

B. Wärmeabnahme mit der Höhe. In den „Reſults“ 
habe ich die Zahlendaten und deren Erläuterung für die Jahres⸗ 
zeiten in Hochaſien, in meteorologiſche Gruppen getrennt, in glei⸗ 
cher Weiſe wie für die Jahresmittel gegeben. Hier ſei nur der 
Mittelwerthe und der Ergebniſſe noch erwähnt. 

Die Mittel der Höhenunterſchiede für 1“ C. Temperatur⸗ 
abnahme ſind 

im Winter, im Frühling, 
Dezember, Jan., Febr. = 684 F.; März, April, Mai = 648 F.; 
im Sommer, im Herbſt, 
Juni, Juli, Auguſt = 756 F.; Septbr., Oktbr., Novbr. = 702 F. 

Der allgemeine Gang der Veränderung der Tem⸗ 
peraturabnahme innerhalb der Jahresperiode läßt ſich charakteri- 
ſiren wie folgt. 

In den meiſten Lagen iſt für Hochgebirge und für die freie 
Atmoſphäre die Abnahme der Wärme mit der Höhe im Winter 
am langſamſten, 
an der Oberfläche bis gegen Ende des Sommers und verlangſamt 
ſich wieder im Uebergange zum Winter, wobei der Herbſt am 
wenigſten unter den 4 Jahreszeiten vom Jahresmittel abweicht. 
„Uebereinſtimmend“ mit jenen allgemeinen Verhältniſſen iſt hier: 
Beſchleunigung vom Winter bis gegen Ende des Frühlings, ſo— 
wie eine Annäherung der Temperaturabnahme im Herbſte an den 
Mittelwerth für das Jahr, welche hier ſogar zur Koinzidenz mit 
dem Jahresmittel wird. „Abweichend“ aber von den allgemeinen 
Verhältniſſen ſind jene Modifikakionen der Temperaturabnahme, 


wird raſcher mit dem Steigen der Temperatur 
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welche in Hochaſien im Winter und im Sommer eintreten. Wäh⸗ 
rend des Winters nämlich dauert Verkleinerung des Quotienten, 
alſo Beſchleunigung der Temperaturabnahme noch fort; die Ab- 
nahme wird im Mittel eine bedeutend raſchere als während des 
Herbſtes und die Art der Aenderung liegt darin, wie die Analyſe 
der einzelnen Daten es erkennen läßt, daß in dieſer Periode des 
Jahres eine relativ größere Abkühlung in den mittleren und 
oberen Theilen, auch im zentralen Tibet noch, eintritt, als in 
den tieferen Thalſenkungen, in den Vorſtufen und in den indiſchen 
Ebenen. Für den Sommer Hochaſiens zeigt ſich als das Ano— 
male, daß die Temperaturabnahme hier langſamer iſt als in jeder 
der 3 anderen Jahreszeiten. Bedingt iſt dies durch zwei an ſich 
ungleichartige Urſachen, welche aber in ihrer Wirkung gleiche 
Richtung haben. Die eine Urſache iſt Beſchränkung fortſchrei— 
tender Erwärmung (durch Regenzeit tropiſchen Charakters) auf der 
Südſeite des Himalaya, wovon am meiſten berührt werden die 
Tiefen und die Mittelſtufen, — die andere iſt die Vermehrung 
der Erwärmung in Verbindung mit Maſſenerhebung, wobei der 
Effekt am größten iſt gerade während der Zeit des höchſten 
Sommerſtandes in den hochgelegenen zentralen Theilen, wo nicht 
nur die Regenzeit nicht mehr vertreten iſt, ſondern wo auch Be— 
wölkung während der ganzen Sommerperiode eine auffallend ge— 
ringe iſt. 

Die Einzelheiten der Abweichungen, bezogen auf den 
Mittelwerth der entſprechenden Jahreszeit, ſind dabei noch ziemlich 
vielfacher Art. „Im Winter“ macht ſich im Süden erwärmen— 
der Einfluß der tropiſchen Ebenen in Luftſtrömen oberhalb der 
Thalwinde lokal noch ziemlich weit gegen das Innere bemerkbar; 
er reicht bis gegen die Kammlinie des Himalaya hinan, aber 
überſchreitet fie nicht. Die kühlende Einwirkung der Tempera- 
turdepreſſion in Zentralaſien ſcheint auf den Künlün ihren Ein⸗ 
fluß erſt in Höhen von 8000 bis 9000 Fuß ganz zu verlieren; 
obwohl nämlich die Wüſte und deren bewohnte Vorſtufen, die 
hier die Baſis bilden, an ſich ſchon „relativ zu kalt“ ſind, ergibt 
ſich doch die Abnahme mit der Höhe noch bis gegen 7000 Fuß 
entſchieden viel raſcher als der Mittelwerth dieſer Jahreszeit, und 
wird — 650 Fuß für 10 C. „Im Frühling“, findet im äußeren 
Himalaya, wegen der heißen trockenen Jahreszeit in Indien, frühe 
ein raſches Steigen der Temperatur ſtatt, während in Tibet die 
größte Wärmeveränderung gegen das Ende des Frühjahres fällt. 
Das reſultirende mittlere Verhältniß in dieſer Jahreszeit für das 
ganze Hochgebirge iſt, wie die obigen Zahlen zeigen, daß der 
Wärmeunterſchied zwiſchen Tiefe und Höhe ganz allgemein am 
größten iſt, indem die „Temperaturabnahme mit der Höhe als 
die raſcheſte ſich ergibt“. Innerhalb der verſchiedenen Gruppen 
zeigen einzelne, in Thälern gelegene Stationen durch Herabſinken 
und Anhäufung kalter Luft vielfach noch lokale Depreſſionen; das— 
ſelbe gilt auch von der turkiſtaniſchen Ebene im Norden des 
Künlün. „Im Sommer“ zeigt ſich in der ganzen oberen Atmo— 
ſphäre, welcher in dieſer Jahreszeit durch die indiſchen Monſüns, 
ſowie von den tibetiſchen Hochländern durch unmittelbar auf⸗ 
ſteigende Luftſtrömung, ſo viel Wärme zugeführt iſt, Verlang⸗ 
ſamung der Temperaturabnahme mit der Höhe, die ſich bis 
Turkiſtän erſtreckt. 

Lokale Wärmeverminderung während des Sommers 
tritt im Himalaya in allen Lagen ein, wo die Regenmenge 
ungewöhnlich groß iſt, fo in Darjiling, in Nainitäl, Die tibeti⸗ 
ſchen Hochlande, beſonders jene von Ladäk in Höhen von nicht 

über 12,000 Fuß, bieten eine ganz ungewöhnlich ſtarke lokale 
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Vermehrung der Wärme. Von den niederſten Stationen 
Tibets, allerdings erſt zwiſchen 5000 bis 6000 Fuß daſelbſt 
beginnend, bis hinan zu 12,000 Fuß iſt im Sommer ungeachtet 
dieſer keineswegs geringen Höhendifferenz die Temperaturabnahme 
mit der Höhe, die ſich ergibt, nahezu unverändert, und zwar iſt 
der Werth derſelben = 1220 Fuß für 1 C. Es iſt dies dem⸗ 
nach bei weitem die langſamſte Wärmeabnahme während des 
Jahres für das ganze Gebiet Hochaſiens. Bis zu Höhen gegen 
9000 F., bei Büſhia, hat ſich ähnlicher Einfluß im Sommer 
ſelbſt für Turkiſtän noch erkennen laſſen. Erſt in bedeutend 
größeren Höhen wurde — bei zentraler Lage und an ſchönen 
Tagen nicht vor 13,000 bis 14,000 Fuß beginnend — ſtärkere 
Einwirkung der freien Atmoſphäre deutlich bemerkbar. Es zeigte 
ſich, nach Beobachtungen an iſolirten Kämmen und Gipfeln in 
ihrem Verhältniſſe zu den korreſpondirenden Beobachtungen zu 
Le, für welche der Hindu Härkiſhen dort zurückgelaſſen war, die 
Abnahme nun beſchleunigt, aber nur ſcheinbar, da, auf die 
Mittelwerthe Hochaſiens bezogen, nicht die obere Region die 
relativ kältere, ſondern die Mittelſtufe die relativ wärmere iſt. 
„Im Herbſte“ ſind die zentralen Theile ebenfalls noch „relativ 
wärmer“. Gleiches gilt allgemein für die Luftſchichten in ſehr 
großen Höhen im Gegenſatze zu jenen Regionen, welchen in dieſer 
Jahreszeit allmälig die Schneegrenze ſich nähert. Die Schnee— 
bildung ſelbſt iſt zwar mit Freiwerden einer nicht unbedeutenden 
Wärmemenge verbunden. Doch es verſchwindet viel davon, auch 
nach oben, meiſt ſehr raſch durch Stürmen bei Schneefall; die 
Schneelagen bleiben. Mit allmäliger Ausdehnung derſelben ver- 
bindet ſich ſehr bald ſtetige Vermehrung des Abfließens kalter Luft. 

Wegen ihres unmittelbaren Zuſammenhanges mit den 
Höhengrenzen und mit den Entwicklungsperioden der dort auf 
tretenden Vegetationsverhältniſſe ſind für die Hochregionen, des 
Himälaya ſowie des Karakorüm, noch folgende Ergebniſſe anzu— 
führen. Im Winter und im Frühling noch iſt Tibet mit 
Einſchluß dabei des Nordabfalles des Karakorüm in allen 
Höhen kälter, als die gleich hohen Mittel- und Hoch-Regionen 
von 6000 Fuß aufwärts im „Himälaya, äußere Lage“. Im 
Winter iſt der Unterſchied ſehr bedeutend für die ganze Ausdeh— 
nung der Gebiete; im Frühling wird zwiſchen 8900 und 14,300 
Fuß, bei raſcherer Wärmezunahme Tibets in ſeinen unteren 
Theilen, eine Strecke weit der Unterſchied zwiſchen beiden Gebieten 
verſchwindend klein. Im Sommer dagegen iſt Tibet wärmer 
ſelbſt als die ſüdlichen Theile des Himalaya in gleicher Höhe, 
und, nach Beobachtungen bei Bergbeſteigungen und auf den hohen 
Päſſen zu ſchließen, verſchwindet dieſe Temperaturdifferenz, mit 
Uebergang in Abnahme der Temperatur von Süden gegen Nor— 
den, in Tibet erſt in der Nähe der höchſten Gipfel. In der 
Sommerwärme-Region zwiſchen den Grenzen von 10,000 und 
von 13,500 F. iſt dabei der Unterſchied am größten. 

Es ergab ſich 

Sommermittel 
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; 7705 bei 10,000 F. 
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„ 12,000, „ 13,500 „ 

Auch im Herbſte — wobei gleichfalls direkte Beobachtungen 
bei wiederholten Paßübergängen, die allgemeinen Bedingungen der 
Geſtaltung der Iſothermen beſtätigend, vorliegen — iſt Tibet 
noch etwas wärmer als „Himälaya b“; Abnahme der Temperatur 
mit der Breite beginnt in Tibet, „zwiſchen dem Himälaya- und 
dem Karakorüm⸗Kamme“, im Herbſte erſt in Höhen von nahezu 
20,000 Fuß als ſolche erkennbar zu werden. 


Die Inſel Sylt. 


Von Dr. R. Lindſtedt in Straßburg. 


Unſere deutſchen Nordſeeküſten ſind nicht wie die Gebirgs— 
küſten anderer Länder von feſter, relativ unveränderlicher Ge— 
ſtalt, ſie ſind vielmehr vielfachen und ſteten Veränderungen ihrer 
Form unterworfen, welche freilich nicht an allen Orten von 
Jahr zu Jahr deutlich ſichtbar iſt, aber die doch ſchon im Laufe 
von Jahrzehnten an günſtigen Stellen ſich bemerklich genug 
macht. Denn unabläſſig nagt das Meer mit ſcharfem Zahne an 
den flachen und ſandigen, durch keine Felſenbollwerke geſchützten 
Ufer, und während es hier im Verein mit dem Winde gewal— 
tige Sandmaſſen zu Dünen aufhäuft, durchbricht es dort als 


Sturm⸗ und Springfluth die mühſam von Menſchenhand her⸗ 
gerichteten und ſorglich gepflegten Schutzdämme und nimmt 
Strecken des fruchtbarſten Landes in feinen Beſitz. 

Die lange Kette von Inſeln, die ſich faſt ununterbrochen 
längs der Nordſeeküſte hinzieht, iſt nur als das Trümmerfeld 
eines einſtigen Strandes zu betrachten, deſſen Umriſſe ſich un— 
ſchwer aus der jetzigen Lagerung der Inſeln erkennen laſſen. 
Der Zeitpunkt, in welchem der Durchbruch des Meeres erfolgte 
und die Loslöſung der Inſeln eintrat, liegt jedenfalls in weiter 
Ferne zurück; denn Strabo und Plinius erwähnen ſchon die 
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Inſelreihe, und letzterer zählt 23 Inſeln von der Rheinmündung 
bis zur Spitze Jütlands, als deren größte er Burchana, Bor- 
kum nennt. Allein in hiſtoriſcher Zeit treffen wir noch auf 
Veränderungen des Feſtlandes und der Inſeln, die in ihrer Ge— 
walt und Wirkungsweiſe uns einen lebhaften Begriff von dem 
verheerenden Andrang des Meeres in der Urzeit zu geben ver— 
mögen. Die Sturmfluth des 11. Oktober 1634, welche über 
das große und volksreiche Nordſtrand hereinbrach, über— 
ſchwemmte die Inſel faſt gänzlich, ſpülte den lockeren Boden 
fort und vernichtete jo die Heimat von mehr als 8000 Men⸗ 
ſchen; über 6000 der Bewohner und 50,000 Stück Vieh 
fanden bei dieſer Kataſtrophe ihren Tod in dem aufgeregten 
Elemente. Nordſtrand hatte aufgehört zu ſein, nur die höher 
gelegenen Stellen tauchen noch jetzt als kleine Inſeln, ſogenannte 
Hallige über den Spiegel der See hervor und geben Zeugniß 
von dem gewaltſamen Einbruch der Wogen. — Jetzt dient die 
Kette der Inſeln wie ein vorgeſchobener Poſten dem flachen 
Feſtlande als wirkſamer Schutz im Kampf gegen das Meer, 
welches ſeine Kraft ſchon längſt an ihren Dünen gebrochen hat, 
ehe es den eigentlichen Strand erreicht. Allerdings kommt den 
Beſchützern ihre Aufgabe theuer zu ſtehen; ſie ſind unfehlbar 
dem Untergang geweiht; wenn auch Menſchenhand und Men⸗ 
ſchenkunſt dieſen weiter hinaus zu rücken vermögen, ihn ganz zu 
verhindern ſind ſie nicht im Stande. 

Unter den Inſeln, die einen ſo verhängnißvollen Antheil 
an der Vertheidigung des Feſtlandes haben, ragt an Ausdehnung 
und Bedeutung vor allem Sylt hervor. Hier treten die Eigen- 
thümlichkeiten der Frieſiſchen Inſelwelt am deutlichſten und rein⸗ 
ſten, aber zugleich auch in ihrer Geſammtheit auf, ſo daß die 
Betrachtung von Sylt alle Modifikationen des Bodens und der 
Vegetation, die bei den übrigen Inſeln einzeln auftreten, kennen 
lehrt. — f 

N Der erſte Anblick von Sylt iſt ein überaus trauriger; öde 
und kahl ſteigen die Dünen in langgezogener Reihe aus dem 
graugrün gefärbten Meere hervor, keine Baumgruppe, keine 
hügelartige Erhöhung im Hintergrunde, keine Andeutung menſch— 
licher Wohnungen unterbricht die Eintönigkeit. Die weißen 
kaum bewachſenen Sandmaſſen laſſen nicht ahnen, daß hinter 
ihrem ſchützenden Gürtel ſich fruchtbare Ebenen ausbreiten, die 
einem urwüchſigen und kräftigen Menſchenſchlage Wohnung und Nah—⸗ 
rung gewähren. Aber auch die innere Ebene, die Haide hat 
einen keineswegs erfreulichen oder heiteren Charakter. Unge— 
hindert ſchweift der Blick weit über Getreide- oder Kartoffel- 
felder, die ſich allmälig in die unkultivirte Haide verlieren; 
nur hie und da treten Reihen von niedrigen Hügeln auf, die 
dem Auge des Alterthumsforſchers, der ſie als Grabſtätten der 
Vorzeit erkennt, wohl ein zufriedenes Leuchten ablocken können, 
aber doch der Landſchaft kaum irgend eine Abwechslung zu 
bieten geeignet ſind. Dieſes Haidegebiet, welches weitaus den 
größten Theil der Inſel umfaßt, iſt von den Dünen faſt rings⸗ 
um eingeſchloſſen, namentlich gegen das offene Meer zu, wäh— 
rend auf der Oſt⸗ und Südſeite, die dem Feſtland, der jütiſchen 
Halbinſel, zugekehrt iſt, die Haide allmälig ſich abflacht und 
zur Salzwieſe wird, die, dem täglichen Wechſel von Fluth und 
Ebbe ausgeſetzt, hierdurch ganz beſondere Eigenthümlichkeiten an- 
nimmt. Das ganze Gebiet zerfällt ſomit in drei Abtheilungen, 
die geſondert betrachtet werden müſſen: der äußere Dünenkranz, 
die innere Haidefläche mit den Aeckern und Dörfern und ſchließ— 
lich die Salzwieſe. 

Wind und Wellen ſind die Erzeuger der Düne; wo nur 
immer ein flacher, ſandiger Strand ſich ihnen darbietet, da be— 
ginnen ſie ihre gemeinſame Arbeit. Zur Fluthzeit ſchiebt die 
Woge den lockeren Meeresſand vor ſich her und häuft ihn an 
der Fluthgrenze auf, jede nachkommende Woge befördert bei ſtei— 
gendem Waſſer den liegengebliebenen weiter den Strand hinauf, 
während ſie bei fallendem den emporgeſpülten Sand ihrer Vor— 
gängerin nicht mehr erreicht, um ihn weiter mit ſich zurückführen 
zu können. Während der Ebbe erfaßt nun der Wind den völlig 
getrockneten Sand und führt ihn mit ſich landeinwärts. Hoch 
ihn hinaufzuheben iſt nur ein ſtarker Sturm im Stande, meiſt 
fegt ihn der Wind unmittelbar am Boden hin, ſo lange dieſer 
eben genug iſt, um das Treiben zu geſtatten. Stellt ſich jetzt 
dem dahin fliegenden Sande irgend ein Hinderniß in den Weg, 
ſei es ein großer Stein oder auch nur eine buſchige Strand- 
pflanze, ſo lagert er ſich davor an, bis die Aufſchüttung die 
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Höhe des Hemmniſſes erreicht hat. Tritt nun nicht eine be- 
ſonders hohe Fluth zerſtörend dazwiſchen, und hat die umlagerte 
Pflanze noch Kraft genug, ſich aus der tödtlichen Verſchüttung 
zu befreien und ein weiteres Wachsthum zu beginnen, fo er- 
höht ſich allmälig der Sandhaufen durch ein gleiches Spiel 
der Wogen und des Windes. Genügſame Strandpflanzen 
ſiedeln ſich auf ihm an und befeſtigen mit ihren langkriechenden 
Wurzeln und weitverzweigten Rhizomen den lockeren Sand und 
machen ihn widerſtandsfähig gegen Verwehung und Fortſchwem⸗ 
men. Dies iſt der beſcheidene Anfang einer Düne. Bis zu 
welcher Höhe die Dünen aber heranwachſen können im Laufe 
der Zeit, lehrt uns ein Blick auf das Liſter Dünengebirge; bis 
zu 160 Fuß ragen die Kuppen über dem ſpiegelglatten Strande 
empor, dem Meere ihre ſteil abfallende Seite zukehrend, wäh⸗ 
rend ſie ſich auf der Landſeite allmälig abflachen und in die 
Haide übergehen. — Das Verhältniß der Dünen zu einander, 
ihre gegenſeitige Verkettung und die Bildung der Querthäler 
ſteht im engſten Zuſammenhang mit der Lage von Sylt, welches 
in ſeiner Längsausdehnung ziemlich ſtreng von Nord nach Süd 
ſtreicht. Die herrſchende Windrichtung nämlich iſt in der Nord⸗ 
ſee die von Weſten nach Oſten, und nicht nur der Häufigkeit 
nach ſind die Weſtwinde die bevorzugten, ſondern auch in Bezug 
auf die Stärke. Es liegt nun auf der Hand, daß faſt konſtante 
Weſtwinde in einer von Nord nach Süd gerichteten ſandigen 
Küſte Dünen entſtehen laſſen müſſen, die eine Längsausdehnung 
von Weſten nach Oſten beſitzen. Denn trifft eine vom Weſt⸗ 
wind vor ſich hergetriebene Sandwolke ein Hemmniß, ſo wird 
ein Aufſchüttungskegel natürlich der Richtung des Windes nach 
entſtehen, d. h. er wird ſeine Hauptaxe von Weſten nach Oſten 
haben. Eine Folge dieſer Verhältniſſe iſt es alſo, daß das 
ganze 5 Meilen lange Dünengebirge von Sylt faſt nur aus 
weſtöſtlich gerichteten Hügeln beſteht, die zwiſchen ſich Querthäler 
laffen, deren Lauf ebenfalls nach Oſten gerichtet iſt. N 

Die ſo gebildete Düne iſt niemals ein fertiges, unverän⸗ 
derliches Ganzes; wie ſie aus loſen, nur locker durch Wurzelfilz 
verkitteten Theilen beſteht, die der erſte Sturm auseinanderzu⸗ 
reißen vermag, iſt ſie ſelber in ihrer Totalität in einem ewigen 
Fluſſe begriffen. Fortwährend nimmt der Wind von ihrem 
Fuße Sandmaſſen mit ſich und treibt ſie auf der einen Seite 
herauf, um ſie auf der anderen langſam wieder hinabgleiten zu 
laſſen. Auf dieſe Weiſe wird der dem Meere zugekehrte Ab- 
hang durch Verluſt von Boden immer ſteiler und ſteiler, wäh⸗ 
rend der entgegengeſetzte ſeine Neigung immer mehr mäßigt, ſo 
daß ſchließlich durch fortdauernden Verluſt auf der einen und 
durch entſprechende Zunahme auf der andern Seite die Düne 
landeinwärts zu wandern beginnt, langſam zwar aber unauf⸗ 
haltſam. Und ſo bedingt denn dieſelbe Düne, die die Inſel vor 
dem Andrange des Meeres ſchützte, auch den Untergang der- 
ſelben. Steten Schrittes wandert ſie landeinwärts, alles Le⸗ 
bende unter ihren zerſtörenden Tritten begrabend; ihr auf dem 
Fuße aber folgt die Brandung der See, die ſchnell von dem 
eroberten Platze Beſitz nimmt und ſich bald genug dort heimiſch 
fühlt. Die Chroniken erzählen von manchem Kirchſpiele, das, 
von den vorrückenden Dünen erfaßt, ſchließlich eine Beute des 
Meeres wurde; und auch heute noch kann der Vorgang deutlich 
beobachtet werden: das in früherer Zeit große auf der Süd⸗ 
ſpitze Hörnum belegene Dorf Rantum beſteht augenblicklich nur 
noch aus wenigen Häuſern, die in ſteter Gefahr ſind, vom loſen 
Sande bedeckt und verſchüttet zu werden. 8 

Das Vorrücken der Dünenmauer zu verhindern, ſind ſchon 
von jeher die mannigfaltigſten Verſuche gemacht worden. Das 
geeignetſte Mittel den lockeren Boden zu befeſtigen und vor dem 
Verwehen zu ſchützen, wäre eine gänzliche Bepflanzung der dem 
Meere zugekehrten ſteilen Böſchung; allein ſo einfach dieſes 
Mittel auch klingt, ſo ſchwer iſt es durchzuführen. Die Heftig⸗ 


keit der Seewinde und vor Allem der ſtarke Salzgehalt der⸗ 


ſelben, der durch mechaniſch emporgeriſſene Salztheilchen verur⸗ 
ſacht wird, zerſtören faſt jeden Keim eines organiſchen Lebens, 
eine Anſäung iſt alſo von vorn herein unmöglich; nicht viel 
beſſer ergeht es den Anpflanzungen. Nur ganz harte und aus⸗ 
dauernde Gewächſe ſind mit einigem Erfolge benutzt worden, ſo 
der weithin kriechende Sandhafer (Ammophila arenaria Lk.), 
der durch ſeine ſchmalen ſtechenden Blätter leicht zu erkennen iſt, 
und der breitblättrige Dünenroggen (Elymus arenarius L.). 
Verſuche mit Nadelhölzern ſind in Sylt wohl noch nicht gemacht 
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us worden, indeß nach den Mißerfolgen in Norderney iſt es nicht 
wuahrſcheinlich, daß es hier beſſer glücken werde. — 


Die dem Lande zugewendete Seite der Düne zeigt eine 
reichere Bekleidung; wenn auch der Pflanzenteppich noch dürftig 
genug gewebt iſt, ſo ſind doch gerade die hier vorkommenden 
Arten ſo eigenthümlicher Natur und für den aus dem Innern 
des Kontinents Kommenden von ſo ungewohntem Gepräge, daß 
die Armſeligkeit des Ganzen gegen das Neue, welches das Ein— 
zelne bietet, etwas zurücktritt. Das charakteriſtiſche Merkzeichen 
der Dünenvegetation iſt der völlige Mangel eines ſaftigen, ſatten 
Grüns, das uns an Wieſen und Wald entzückt. Alles iſt 
ringsum in ein mattes Graugrün getaucht, das nur eine Nüance 
des überall hervorſchimmernden Bodens zu ſein ſcheint; auch die 


Blüthen unterbrechen dieſe Einförmigkeit kaum, ihre Farbe hat 


ſich dem herrſchenden Grundton anbequemt, ſo daß ein durchaus 
einheitliches Bild dem Auge entgegen tritt. Das genügſame 


Heer der Gräſer vertritt hier wie überall im Reiche der Vege— 


tation die Rolle des Volkes, ſtets ſind ſie in der Ueberzahl; 
an der Düne aber bilden ſie eine echte Demokratie, nur unter 
dem Schutz der ſtarren, kieſelgepanzerten Halme und Blätter 
des Sandhafers und des Dünenroggens iſt es den übrigen 
Pflanzen möglich, Fuß zu faſſen und zu gedeihen. Stellen reiner 
Beſtände von Dünengräſern finden ſich häufig, — bisweilen 
bilden ſie ſogar faſt ausſchließlich die Bekleidung — ſelten oder 
gar nicht dagegen ein Fleckchen, das andere Pflanzen trüge; 
höchſtens verirrt ſich einmal ein Exemplar der Strandviole mit 
ſeinen dicken, ſaftigen und wie mit Mehl beſtreuten Blättern 
an einen ſonſt völlig leeren Platz. Unter dem Schutze der 
Gräſer findet nun die kleine Schaar der vornehmen Gewächſe 
ihre Lebensbedingungen. Die Meererbſe entfaltet ihre matt 
rothen Blüten in großer Anzahl, hie und da leuchten die weißen 
mit dunkelvioletten Adern durchzogenen Kreuzblumen der Strand— 
viole hervor; kleine kaum fußhohe Weidenbüſche mit ihren unter— 
ſeits ſilberweißen Blättern liegen dem Boden eng an und er— 
weitern ſtetig kriechend langſam ihren Umfang. Blaue Jaſionen, 
Sandveilchen und gelbes Labkraut blühen verborgen unter den 
größeren, kräftigeren Nachbarn, nur das Doldenhierazium ſtreckt 
1955 dunkelgelben Blüthenköpfe weithin ſichtbar über die Genoſſen 
eraus. 

Der Fuß des Dünengebirges geht allmälig in das Haide— 
gebiet über; nur im ſüdlichen Theil, auf Hörnum, wo das letztere 


wegen der geringen Breite der Inſel faſt ganz fehlt, grenzen 


Salzwieſe und Düne beinahe unmittelbar aneinander. Den 
Uebergang von der Düne zur Haide bezeichnen große Flächen, 
welche faſt nur mit der der Erde eng angedrückt wuchernden 
ſchwarzen Rauſchbeere beſtanden ſind, und vorzüglich im Nor— 
den, auf Liſt, Geſträuche der ſtachlichen Bibernellroſe, deren 
55 hellrothe Blüthen einen überaus lieblichen Wohlgeruch be— 
itzen. - 

Die eigentliche Haide beſteht, wie die auf dem Feſtlande, der 
Hauptſache nach aus dem Haidekraut, nur an feuchteren Orten 
tritt die Torfhaide mit ihren größeren rothen Blüthenglocken an 
ſeine Stelle. Zwiſchen ihnen gedeiht überall die heilkräftige 
gelbe Arnika, die blaue rundblättrige Glockenblume, der ſtachlige 
Ginſter und eine Reihe unſcheinbarerer Kinder Flora's in reich— 
licher Zahl, während der kleine kaum fingerhohe, dunkelblaue 
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Enzian nur hin und wieder ſeinen Standort hat, z. B. halb— 
wegs zwiſchen Weſterland und Wenningſtedt. In der Nähe der 
Dörfer find der Haide Aecker abgerungen worden, die ihren Ur- 
ſprung denn auch niemals verläugnen. In den erſten Jahren 
nach der Urbarmachung iſt der Ertrag ein ſehr dürftiger, denn 
der Quarzſand, aus dem ſie beinahe allein beſtehen, genügt den 
anſpruchsvollen Kulturgewächſen nicht; erſt eine konſequente 
Düngung läßt beſſere Erfolge hervortreten. Dieſer aber arbeitet 
die herrſchende Methode der Viehzucht entgegen, die Stallfütte- 
rung ſo gut wie gar nicht kennt, das Vieh weidet das ganze 
Jahr, ſo lange es die Witterung irgend erlaubt, draußen auf 
den Wieſen. Trotzdem exportirt Sylt von ſeinen Bodenerzeug— 
niſſen: die Sylter Gerſte hat auf dem landwirthſchaftlichen 
Markte einen guten Klang. Freilich gedeiht dieſe, und reift 
mit großen und ſchweren Körnern vorzugsweiſe auf dem beſſeren 
Boden der ſüdöſtlichen Diſtrikte, der mehr einen marſchähnlichen 
Charakter beſitzt, z. B. in Morſum. 

Bäume wachſen auf der Inſel nicht, wenigſtens nicht ohne 
Schutz gegen den Seewind. In den Dörfern, zumal in Keitum 
an der Oſtſeite, wo der Weſtwind wohl ſchon etwas von dem 
Salzgehalt eingebüßt hat, ſtehen in den Gärten unter dem 
Schirme der Häuſer ganz ſtattliche Obſtbäume; wo aber der 
Wind ſie zu faſſen vermag, da beugen ſie ſich im Wachsthum 
von ihm ab und die ganze ihm zugekehrte Seite iſt ohne Blätter. 
Zwiſchen Weſterland und Keitum iſt der Verſuch zu kleinen 
Waldpflanzungen gemacht worden; Erdwälle wurden aufgehäuft, 
in deren Schutze die Bäumchen heranwachſen konnten. Sowie 
ſie aber die Höhe derſelben erreicht hatten und von dem Winde 
erfaßt werden konnten, hörte das normale Wachsthum auf und 
nur einige knorrige Zweige überragten die Umwallung; dieſe 
ſchützten jetzt die folgende Reihe von Pflanzlingen, ſo daß dieſe 
etwas höher als die erſten zu wachſen im Stande waren, — 
und ſo erreicht jede Reihe eine etwas größere Höhe als die vor— 
hergehende, ſo daß der „Wald“ von der Weſtſeite geſehen den 
Anblick einer ſchief aufſteigenden, kahlen Reiſigfläche gewährt, 
während von Oſten her die höchſten und am beſten entwickelten 
und belaubten Stämme dem Auge entgegentreten. 

Den Abſchluß der Inſel nach der Süd- und Oſtſeite, da 
wo keine Dünen oder ſteile Abſtürze vorliegen, bilden flache, 
allmälig in die See ſich verlierende Wieſen, die durch den 
beſtändigen Wechſel von Ueberfluthung mit dem Salzwaſſer des 
Meeres und Wiederfreiwerden bei Ebbezeit einen eigenthüm— 
lichen Charakter angenommen haben. Die landeinwärts liegen— 
den höheren Partieen werden nur noch bei außergewöhnlich 
ſtarken Fluthen unter Waſſer geſetzt und ſehen daher oberflächlich 
betrachtet den Binnenlandwieſen durchaus ähnlich; ihre Flora 
jedoch iſt eine eigenartige, fie beſteht vorzugsweiſe aus falzlie- 
benden Arten oder durch den Salzſtandort bedingten Formen 
und Varietäten. Je weiter man ſich aber der See nähert, deſto 
mehr ſchwindet der Wieſencharakter; der Boden iſt nicht mehr 
gänzlich vom Grün bedeckt, nackter, grauer Grund ſchimmert 
hier und da hindurch, kahle pflanzenleere Pfützen und Tümpel 
von Salzwaſſer werden immer häufiger, die Gräſer treten end— 
lich völlig zurück, bis ſchließlich nur noch einzelne Seeſtrands— 
aſtern und Salikornien als die letzten vorgeſchobenen Poſten der 
inſularen Vegetation erſcheinen. 


4. Darwin und die Sprachwiſſenſchaft. Von Joſeph Kuhl, 
Dr. phil. Leipzig und Mainz, Ad. Leſimple's Verlag, 1877. 8. 71 S. 

5. Herder als Vorgänger Darwin's und der modernen Naturphilo⸗ 
ſophie. Beiträge zur Geſchichte der Entwickelungslehre im 18. Jahrhundert 
von Friedrich bon Bärenbach. Berlin, Theobald Grieben, 
1877. Gr. 8. 71 S. Preis: 1 Mk. 50 Pfg. 

6. Offener Brief an Herrn Prof. Häckel in Jena. Von Karl 
Semper, Prof. d. Zool. a. d. Univ. in Würzburg. Hamburg, 
W. Maucke Söhne, 1877. Gr. 8. 36 S. F g 

Als der Darwinismus Ende 1859 ſeinen Einzug in die wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt hielt, ſchrieb einer unſerer beſonnenſten Schriftſteller der Neu⸗ 
zeit, ſchrieb der unvergeßliche Peſchel noch als Herausgeber des „Aus⸗ 
land“, und noch bevor überhaupt eine Ueberſetzung des Darwin'ſchen 
Buches über „die Entſtehung der Arten“ bei uns erſchienen war, über 
die neue Lehre: „Sie wird ſich ſchwer beweiſen laſſen, weil dazu eben 
eine fortgeſetzte Beobachtung durch 1 nöthig wäre. Sie läßt 
ſich auch nicht völlig widerlegen, weil dazu Hunderttauſende von Jahren 
gehören würden.“ In dieſen abwehrenden aber treffenden Worten ſteckt 


e 


das Geheimniß, warum trotz des erbitterten Kampfes, welchen der bald 
roßgezogene Darwinismus innerhalb der Naturwiſſenſchaften und ſelbſt 
er Philoſophie hervorrief, weder die eine noch die andere Seite auch 
nur um ein Jota von ihrer Nee zurückwich, oder warum die 
literariſche Fluth innerhalb der betreffenden Neulehre eher ſteigt als 
fällt. Wüßte Jemand mit Sicherheit zu ſagen, wie es war, als 
Organismen die Erde belebten, ſo hätte das Alles ſofort ein Ende; da 
aber die Darwin'ſche Hypotheſe durch Erfahrung nicht bewieſen, ſondern 
nur ſpekulativ behandelt werden kann, jo wird fie ſicher ſo lange be— 
ſtehen, bis die Geiſter ihrer überdrüſſig geworden ſind, die Fruchtbarkeit 
ihres Schoßes überhaupt aufgehört haben wird. In dieſem Sinne nehmen 
wir Kenntniß von den vorliegenden Schriften; um ſo mehr, als wir ſchon 
1861 in dieſen Blättern, als einer der erſten welche den Darwinismus 
kritiſch beleuchteten, unſern Standpunkt in fünf ausführlichen ablehnenden 
Artikeln darlegten und uns damit einen Standpunkt ſchufen, dem wir 
bis heute unverrückt treu zu bleiben uns durch eigene Forſchungen ge- 
zwungen ſahen. : £ 
Nr. 1 hat wahrſcheinlich in dem betreffenden Kampfe als eine der 
bedeutendſten Streitſchriften den meiſten Staub aufgewirbelt. Profeſſor 
Wigand iſt ein entſchiedener Antidarwiniſt auf orthodorem Boden. In 
Folge deſſen mußte er der Darwin'ſchen Hypotheſe, nach welcher ſämmt⸗ 
liche Arten aus wenigen Grundformen ſich entwickelten, ſelbſtverſtändlich 
einen perſönlichen Schöpfer entgegenſtellen, und er hatte dazu daſſelbe 
Recht, wie Darwin. Denn dieſer weicht im Grunde nur dadurch ab, 
daß er etwa einem halben Dutzend Organismen wers vom Schöpfer 
Leben einblaſen läßt, während Wigand das für alle Organismen ber: 
langt. Es wäre auch in der That nicht einzuſehen, warum es der 
Schöpfer bei einem halben Dußend Arten hätte bewenden laſſen ſollen, 
da ihm bei der Schöpfung derſelben doch ohnmöglich die Schöpferkraft 
ausgegangen ſein konnte, folglich das Stehenbleiben bei einigen An⸗ 
fängen ja die reine Willkür geweſen ſein würde. Folgerichtig mußte 
Darwin bis zu einer Urzelle zurückgreifen, wenn er gegen einen Wigand 
Boden behalten wollte, und auch dann noch hätte er dieſe Urzelle, dieſe 
Stammmutter aller Lebeweſen, durch die Schöpfung von Stoff und Kraft 
erzeugt ſein laſſen müſſen. In dieſer Beziehung hatte Wigand, Dar⸗ 
win gegenüber, leichtes Spiel, und es hätte kaum eines 1000 Seiten 
dicken Buches bedurft, um dieſen zurückzuſchlagen. Unterdeß jedoch hatte 
die jung⸗Darwin'ſche Schule die einfache Konſequenz der Darwin'ſchen 
Hypotheſe gezogen und leitete die Schöpfung nicht mehr von einem per⸗ 
ſönlichen Schöpfer ab, ſondern betrachtete ſie als das Fazit eines Zu- 
ſammenwirkens von Stoffen und Kräften nach ewigen Geſetzen. Sie 
nannte ſich deshalb auch die moniſtiſche Schule, ihre Philoſophie den 
Monismus oder Einheitsphiloſophie. Man hat dies ſorgfältig zu be- 
achten, wenn man. worauf bisher kaum hingedeutet wurde, die ſchüchterne 
Beſcheidenheit Darwin's, welcher ſich immer wieder ſelbſt korrigirt, 
und die ſtürmiſche Kampfluſt ſeiner moniſtiſchen Jünger, welche kaum 
irgend Etwas von dem Geſagten zurücknehmen, verſtehen will. Durch 
das Vorgehen der letzteren war aber der Boden der darwiniſtiſchen Hypo— 
theſe um und um verwandelt. Nun ſtanden ſich zwei Grundanſichten 
in vollſter Reinheit gegenüber: Gott und Materie. Aber ſonderbar! 
Wie Darwin nicht die letzten Folgerungen gezogen hatte, ſondern von 
einem erſten Schöpfungsakte ausgegangen war, ebenſo ſollte es nun 
ſeinen Jüngern ergehen. Auch ſie nehmen einen ſolchen, wenn auch 
mit dem bedeutenden Unterſchiede an, daß er ſich aus der Materie ſelbſt 
heraus entwickelt habe, und ließen nun die übrigen Organismen, wie 
ſie nacheinander auf der Erde erſchienen, als Abkömmlinge einer Urform 
entſtehen. Es iſt in der That nicht zu begreifen, warum das Leben 
zeugende Naturgeſetz nur bei dieſer Urform ſtehen geblieben ſein ſollte; 
wenn es überhaupt im Stande war, aus anorganiſchen Stoffen organiſche 
und aus dieſen Organismen zu bilden, ſo verſteht man nicht, warum 
es bei der „Schöpfung“ der Urzelle Halt machte. Denn die Schöpfung 
einer Zelle iſt gerade ein ſo großes Wunder, wie das eines Menſchen, 
welcher, gleich allen andern Organismen, ſeinen erſten Urſprung von 
einer einfachen Eizelle abzuleiten hat. Wozu noch ein Geſetz der Des— 
zendenz mit Zuchtwahl und überhaupt mit einem Apparate, welcher, um 
die Zeugung der Organismen auseinander zu erklären, Berge von Hypo- 
theſen aufeinander thürmt? Aus dieſem Grunde gibt und gab es, um 
dies einzuͤſchalten, von jeher noch eine andere Reihe von Naturforſchern 
und Philoſophen, welche, ebenfalls auf materialiſtiſchem Boden ſtehend, 
hier die einfache Konſequenz ziehen und ſämmtliche Organismen ebenſo 
entſtehen laſſen, wie die einfachſte Zelle entſtand, nämlich durch das Zu— 
ſammenwirken von Stoff und Kraft. So haben wir unter zwei be— 
rechtigten oder nicht berechtigten Grundanſchauungen vier verſchiedene 
Parteien; alle aber ſtehen in ihren letzten Folgerungen auf dem Boden 


der Hypotheſe, keine vermag ihr Prinzip anders zu behaupten, als daß 


ſie daſſelbe als für ſich ſelbſt für wahr annimmt, ohne den Gegner zwingen 
zu können, es ebenfalls — zu glauben. Alle vier ſtehen ſomit auf dog⸗ 
matiſchem Boden, während ſonderbarerweiſe Einer dem Andern die dog— 
matiſche Bornirtheit vorwirft. Hieraus erklärt ſich aber anderſeits, 
wie es möglich war, daß Wigand zu einem ſo dickleibigen Buche kom⸗ 
men konnte. Je nachdem man von dem einen oder von dem andern 
Standpunkte ausgeht, ſpiegelt ſich in demſelben die ganze Welt ab. 
Jede entgegengeſetzte Anſchauung wird in dieſem Spiegel gleichſam zur 
Karrikatur, und dies erklärt auch den Fanatismus, welchen wir auf allen 
Seiten häufig in dem Kampfe der Gegner erblicken; um ſo mehr, da 
jede Partei beſtrebt iſt, die orthodoxe obenan, die Folgerungen ihres 
Syſtems bis in das Gebiet der Sittlichkeit, der Religion hineinzuziehen. 
In dieſer Beziehung iſt ja Darwin ganz beſonders vorgegangen, indem 
er ſeine Folgerungen auch auf das Gebiet des geiſtigen Menſchen nach 
und nach ausdehnte. Man kann ſich alſo nicht wundern, daß Wigand 
Stoff über Stoff vorfand, um ſeinen orthodoxen Standpunkt, als den 
allein richtigen hinſtellend, dieſen auch auf jene Gebiete ausdehnte. Die 
Angriffspunkte ergeben ſich daraus für den Denkenden von ſelbſt, und 
man wird es dem Verfaſſer nicht verſagen dürfen, nicht nur eine ſcharfe, 


ſondern häufig auch eine glückliche Waffe gefiwungen zu haben. Wir 


verſtehen überhaupt diejenigen nicht, welche in dem Werke einen unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſt finden wollen. Soweit es der Verfaſſer mit ſeinem 
perſönlichen Schöpfer zu thun hat, — gewiß; denn dieſer ſoll bei jeder 
Naturforichung aus dem Spiele bleiben, wenn dieſelbe zu Reſultaten der 
Erfahrung gelangen will. Wigand gibt ſich auch die größte Mühe, 
das zu thun, ſoweit er es ſelbſtverſtändlich vermag, und hört die Gegen⸗ 
gründe ruhig an. Soweit er das aber vermag, finden wir ie gerade 
ſo wiſſenſchaftlich, wie feine Gegner. Sollte er ſich jedoch wirklich 
über die Fruchtbarkeit ſeines Werkes täuſchen? Dann würde er die Natur 
des Menſchen verkennen, der, wo es ſich um ein Dogma handelt, auch 
glaubt, und ſeinen Glauben um ſo fanatiſcher ve je weniger die 
Grundlagen deſſelben bewieſen werden können. Selbſt Tauſenden ſolcher 
Werke kann es nicht gelingen, ein Prinzip todt zu machen, in welchem 
viele Tauſende den Angelpunkt ihrer Weltanſchauung erblicken; ſie werden 
demſelben ſo lange anhängen, als die Geiſter unterdeß ſelbſt andere ge⸗ 
worden ſind. Darum iſt es im Grunde höchſt unerquicklich, über 
darwiniſtiſche Schriften zu berichten, da man dem Leſer nur über Meinen 
und Wähnen Mittheilungen machen kann, wo es ſich um Reſultate 
handeln ſollte, folgach Jeder bei ſeiner Meinung bleibt. Man muß ſie 
eben ſelbſt leſen, da das Eine im Andern hängt, und es wäre thöricht 
zu behaupten, daß man bei Wigand nicht recht viel lernen könnte. 
„Die ganze Natur“ — ſagt er II. S. 345, — „gehört der Natur⸗ 
forſchung, die ganze Natur gehört der Philoſophie; denn die ganze 
Natur iſt Materie, und die ganze Natur iſt Geiſt. 
eines Atomes, die nicht dem Kauſalgeſetze unterworfen iſt, und keine Be⸗ 
wegung eines Atomes, welche nicht durch Ideen und Zwecke beherrſcht 
wird, welche nicht ebenſowohl unter den Begriff der Naturwirkung, wie 
unter den der Schöpfungsthatſache fällt.“ Darin wurzelt ſeine ganze 
Weltanſchauung, wie der Standpunkt, den er im vorliegenden Buche ein⸗ 
nimmt. Jedenfalls wird auch der, welcher ihn nicht theilen kann, doch 
genug der Anknüpfungspunkte in ihm finden. Der erſte Theil behandelt 
in zwei Abſchnitten kritiſch das rein Naturhiſtoriſche: einmal den Art⸗ 
begriff, das Abarten als Ausgangspunkt für die Erklärung ſyſtematiſcher 
Grundformen, die Artbildung durch Vererbung, die künſtliche Zuchtwahl, 
den Kampf um's Daſein als Vorausſetzung derſelben, den Kampf der 
ſyſtematiſchen Merkmale um ihr Daſein, die geſchlechtliche Zuchtwahl, die 
Verſchiedenheit des Charakters und die Vollkommenheit der Organiſation 
als Gründe der natürlichen Zuchtwahl, ſowie die Hilfsgeſetze Da rwin's; 
das andere Mal die Folgerungen, welche ſich bei Darwin für das 
natürliche Syſtem, für die Geſchichte des organiſchen Reiches, der Art 
und des Individuums, für die geographiſche Verbreitung, die Morpho⸗ 
logie, Inſtinkt, Sprache und geiſtiges Leben ergeben. Der zweite Theil 
verbreitet ſich über die philoſophiſchen Ergebniſſe des Darwinismus, über 
die Möglichkeit des theoretiſchen Naturerkennens, über den letzten Grund 
und den Schöpfungsbegriff, über Schöpfung und Kauſalprinzip, über das 
Verhältniß des letztern zum Darwinismus, endlich über das Verhältniß 
des Darwinismus zur Logik. Jeder Theil ſchließt mit einem Anhange, in 
welchem Kritiken über Einzelnes oder Einzelne gegeben werden. Der 
Angelpunkt des Ganzen bewegt ſich um die Beſtändigkeit der Art und 
der Grundgeſtalten überhaupt, indem der Verfaſſer, wie wir das längſt 
vor ihm in unſerem „Pflanzenſtaate“ (1860, S. 6—8) bewieſen haben, 


das Schwanken der Arten als eine ihnen innewohnende zu ihrem Be⸗ 


Keine Bewegung 


ſtehen nöthige Eigenſchaft betrachtet. Von dieſem Standpunkte aus ergibt 


ſich eine Kritik der Abſtammungslehre von ſelbſt. Sind die Arten be⸗ 
ſtändig, ſo entwickeln ſie ſich nur innerhalb ihres ihnen angewieſenen 
Kreiſes und umgekehrt: ſind ſie nicht beſtändig, ſo hat jede Lebensform, 
ſelbſt den Menſchen nicht ausgenommen, nur ein proviſoriſches Daſein 
und muß nothwendig über ſich ſelbſt hinausgehen, um die höchſte Stufe des 
Organiſchen zu erreichen; d. h. die Monade muß einmal zum Menſchen 
werden können. Da ſich hierbei Viele in ihrer eigenen Exiſtenz bedroht 
ſehen, ſo wenig ſie auch für ihre Perſon davon berührt werden könnten, 
ſo iſt es begreiflich, mit welcher Schärfe die Gegner ſich eines ſolchen 


Gedankens zu erwehren ſuchen, namentlich wenn ſie dem orthodoren 


Dogma mit allen ſeinen Seligkeiten anhängen. Kein Wunder folglich, 


wenn die eifrigſten Gegner des Darwinismus auf religiöſem Gebiete 1 


wohnen. Wir meinen indeß, und der naive Leſer wird das wohl auch 
zu ſeinem Troſte meinen, daß wir mit allem unſerem Meinen und 
Wähnen doch niemals das Weltgeſetz umſtoßen werden, möge es nun 
ſein, welches es wolle; Jeder kann ruhig darüber ſchlafen gehen, mit 
Sicherheit mindeſtens aus Wigand's Buche lernen, daß gegen die 
Richtigkeit des Darwinismus recht Bedeutendes einzuwenden iſt. 

In das Vorige iſt auch Nr. 2 eingeſchloſſen; ein Buch, das in ſeiner 
neueſten Auflage um 52 Seiten ſeine erſte Auflage übertrifft. Daſſelbe 
vertritt den entgegengeſetzten Standpunkt Wigand's und kann als zu 
bekannt hier darum nur mit wenigen Worten erwähnt werden. Es iſt 


den 


eine mit Geiſt und oft ſehr intereſſantem Stoffe gewürzte Daritellung 


der Darwin'ſchen Hypotheſe. Was hälfe es auch, wenn die Gegner das 


Gegentheil ſagen wollten! Man muß dergleichen Schriften einfach hin⸗ 


nehmen, mit möglichſtem Humor genießen, wenn man ein treues Bild 
ſeiner Zeit gewinnen will, und daß dieſe Zeit an dergleichen Grübe⸗ 
leien ein ſo großes Gefallen findet, ſollte man bei dem Materialismus 
unſres ganzen Lebens eher erfreulich, als We nennen. Laufen 
ſie doch eher darauf hinaus, die nackte Wirk 

poetiſch zu erheben, als ihnen ihre Poeſie zu rauben; und ſollten ſie 


ichkeit, die nackte Natur 


auch auf falſchem Wege ſein, ſo werden und müſſen ſie doch dazu bei⸗ 


tragen, uns von einem Myſtizismus zu befreien, welcher die Völker wahr⸗ 
haftig niemals glücklich gemacht hat, noch glücklich machen kann. 

Auch Nr. 3 iſt unſern Leſern längſt bekannt. 
wörtliche Wiederabdruck einer Arbeit, welche der Verf. 1875 in Nr. 43 
—45, 47 und 50 d. Bl. veröffentlichte. Sie zeichnet ſich durch eine ziem⸗ 
lich vorurtheilsfreie Beurtheilung des Darwinismus und auch des 


Wigand'ſchen Werkes aus, jo daß fie eine Art Mittelſtellung einnimmt, 


welche vielleicht Vielen zuſagt, welche das Produktive des Darwinismus 
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genbthigt, darauf hinzuweiſen, 
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ſſelben Rechenſchaft geben zu können. 
Doch „Darwin und kein Ende!“ möchte man bei Nr. 4 ausrufen. 
iſt freilich nicht der erſte, Darwin auch in die Sprach— 
wiſſenſchaft einzuſchmuggeln; denn ſchon 1863 ging er in Jena von 

ug. Schleicher aus, und ſchon damals ſahen wir uns in dieſen Bl. 
aß Darwin mit der Sprache gar nichts 
zu thun habe. Kein Menſch hat jemals beſtritten, daß ſich die Sprachen, 
oft die eine aus der andern, entwickeln mußten, daß man ſie aber, wenn 
man ſie im darwiniſtiſchen Sinne auffaßt, gleich ſelbſtändigen Organismen 
betrachtet, während ſie doch nur Produkte eines Organismus ſein können, 
der für ſie die organiſchen Anlagen mit auf die Welt brachte. Aber es 
iſt leider Mode geworden, das end ee ohne Weiteres mit 
Darwinismus zuſammen zu werfen, während dieſer es doch nur mit dem 
Urſprunge der Organismen zu thun hat und zu thun haben kann, wenn 
er etwas Neues oder Eigenthümliches ſein will. Auch iſt das, was 
Darwin ſelbſt über die Sprache und ihre Entwickelung jagt, „anſpruchs— 
los und beſcheiden“ um mit dem Verf. von Nr. 4 zu reden. Dennoch 
meint derſelbe, müſſe nun auch die Sprache ihren Darwin und ihre 
Deszendenzlehre haben, weil er der Meinung iſt, daß, wie Darwin, 


wenn er logiſch geweſen wäre, auf eine einzige Urform hätte zurückgehen 


B. 


müſſen, auch die Sprachen aus einer Urſprache hervorgegangen ſeien. 
Er ſtellt damit den von Andern angenommenen ſprachloſen Urmenſchen 
(homo alalus) einem ſprachgeborenen gegenüber, während Andere, z. B. 
erade Schleicher, „eine unzählbare Menge von Urſprachen“ annahmen, 
ie ſich alle nach derſelben Form entwickelten, womit Schleicher ſich 
denen nähert, welche gar keine angeſchaffene Urſprache zugeben. Das 
Schlimme bei dergleichen Grübeleien iſt nur, daß wir noch nicht einmal 
darüber einig ſind, ob es nur ein Menſchen-Urpaar oder viele, nur eine 
Menſchenart oder mehrere für die verſchiedenen Welttheile gab. Dieſes 
müßten wir doch zuvor mit Sicherheit wiſſen, ſobald wir ſo weitreichende 
Schlüſſe zu ziehen ſuchen, wie der Verfaſſer von Nr. 4. Nach demſelben 
bildete ſich die Urſprache an einem einzigen Orte, dem Hindu-Kuſch, 
„bis zur denkbar höchſten Form, der Flexion,“ aus; von da ging die 
Sprache mit dem Menſchen in konzentriſchen Kreiſen über die Welt. 
Um nun aber die niedrigen Stufen vieler heutiger Sprachen zu erklären, 
ſieht ſich der Verfaſſer genöthigt, die Träger der Agglutinationsſprachen, 
Neger und Auſtralier, als „tiefgeſunkene Glieder der Menſchheit“ 


zu betrachten, während man ſie doch viel edler als eigene Menſchenarten 


anſehen kann, die es in ihrer Heimat und je nach ihren Anlagen nie— 
mals zu Flexionsſprachen brachten. Immerhin ſteckt in der maßvoll 
gehaltenen Schrift eine große Anregung für Alle, denen es daran liegt, 
ihr zweites Ich in der Sprache erkennen zu lernen, und man hat die 
Zähigkeit anzuerkennen, mit welcher der Verfaſſer, der ſich ſeiner iſolirten 
Stellung ſehr wohl bewußt iſt, ſeine fraglichen Anſichten nun ſchon 
wiederholt in neuer Form zur Sprache bringt, nachdem er uns dieſelben 
ſchon in ſeinen „Anfängen des Menſchengeſchlechtes“ vorgetragen hatte. 
Wenn es keinen Widerſpruch in der Forſcherwelt gäbe, würde dieſelbe 
eben nur einſeitig verknöchern. 

Ganz andrer Art iſt Nr. 5. Wie man bei allen berühmten Män⸗ 
nern auf ihren Stammbaum zurückzugehen liebt, ebenſo geſchieht es hier 
gegenüber Darwin und ſeiner Hypotheſe. Letzterer gab ſchon ſelbſt in 
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ap unſere Zeit anerkennen, ohne ſich doch über das eigentliche Weſen 
de 


öffentlichten Anſichten zuſammenhängt, wie weit nicht. 


der Vorrede ſeines Buches „über die Entſtehung der Arten“ ſeine Vor⸗ 
gänger an, ſoweit er ſie kannte; nun geſellt ſich auch Herder dazu, 
deſſen „Ideen zu einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ von 
dem Verfaſſer auf Alles geprüft werden, was als Vorläufer Darwin's 
gelten kann. Die Schrift hätte wohl knapper und weniger enthuſiaſtiſch 
gehalten ſein können, doch erweckt fie unſer Intereſſe durch die Nach⸗ 
weiſe namentlich des zweiten und dritten Abſchnittes und der nachträg⸗ 
lichen Bemerkungen. Im Grunde vermögen wir freilich aus denſelben 
nicht mehr zu erkennen, als daß Herder einer allmäligen Entwickelung 
der Organismen nach allen Richtungen hin das Wort redete; eine That, 
welche zu jener Zeit allerdings eine wiſſenſchaftliche war, als man die 
Natur faſt nur noch als einen Speicher von „Kurioſitäten“ ohne 
inneren Zuſammenhang betrachtete. Daß wir aber auf die Urheber 
unſrer heutigen beſſeren Ueberzeugung ganz beſonders hingewieſen werden, 
wollen wir dankbar anerkennen, obgleich Herder's Zeitgenoſſen das 
ſchon längſt anerkannt haben. Doch möchten wir an dieſer Stelle noch 
auf einen ganz anderen, einen echten Pionier Darwin's hinweiſen, 
der ſchon zu Herder's Zeit lebte; und dieſer war kein Andrer, als der . 
eigene Großvater Darwin's. Dieſer nennt ihn auch ſchon in ſeiner 
fraglichen Vorrede als einen ſeiner Vorgänger, allein nicht mit ganzem 
Nachdruck. Die beiden Werke von Dr. Erasmus Darwin, jeine 
„Zoonomie“ und „Phytonomie,“ wurden auch in das Deutſche 
übertragen, jene 1799 von Girtanner, dieſe 1801 von Hebenſtreit; 
in beiden Werken, Grund legend aber im erſten, trug er bereits eine 
Zeugungstheorie vor, in welcher er es ſogar für möglich hielt, daß alle 
Organismen „aus einer einzigen belebten Grundfaſer“ (die Zelle galt 
damals noch nicht als Grundform des organiſchen Reiches) erſchaffen 
worden ſeien. Es wäre wohl zu Une lihen wie weit Herder mit 
dieſem von England aus geäußerten, längſt vor Lamarck's Werke ver- 
Jedenfalls war 
der Großvater weit logiſcher, als der Enkel. 

Eigentlich hätten wir mit dieſem Nachweiſe einen würdigen Schluß 
unſrer Ueberſicht gefunden. Doch da gerathen wir zuguterletzt mit Nr. 6 
buchſtäblich noch in eine „Häckelei“ hinein, die wir uns und unſern Leſern 
gern erſpart hätten. Wenn wir oben von einem Fanatismus ſprachen, 
ſo ſcheint Nr. 6 beinahe darum da zu ſein, den Beweis dafür in einem 
beſonderen Falle anzutreten. In der That iſt dieſer von Häckel gegen 
Semper eingeleitet, und jener erntet dafür nun den Segen, indem ihm 
Semper böſe Fälſchungen der Natur zu Gunſten ſeines „Häckelismus“ 
ähnlich aufbürdet, wie er das ſchon in einer früheren Streitſchrift that. 
Wir müſſen dem Verfaſſer jedoch das Zeugniß geben, daß er das in 
vorliegender mit ebenſo viel Schulbildung und zoologiſchen Kenntniſſen, 
als Logik und Wahrheitsliebe, die ihm H. ſämmtlich abgeſprochen, aber 
auch mit feiner Ironie und Mäßigung thut. Wir ſagten es ja ſchon 
eingangs: wo Etwas nicht in Jahrtauſenden bewieſen werden kann, da 
werden die Fälle nicht ſelten ſein, wo die Geiſter dynamitartig auf ein— 
ander platzen, und ſo werden wohl auch unſere beiden Streiter bei der 
Unbeſcheidenheit Sem per's, etwas Behauptetes auch ſehen zu wollen, 
um ſo weniger jemals in irgend einem Koinzidenzpunkte zuſammentreffen, 
als H. an den Kopf ſeiner „Anthropogonie“ ausdrücklich das Motto 
ſtellte: „Seh'n wirft Du nie, was nur Jahrtauſende voll- 
bringen.“ M 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Kanaliſation oder Abfuhr menſchlicher Düngſtoffe? 
Abhandlung über geruchloſe Anſammlung und Abfuhr menſchlicher 
Abfallſtoffe, bearbeitet und zuſammengeſtellt von Ingenieur Kurt 
Maquet, Inhaber der Firma Babes & Co., Fabrik von Transport⸗ 
Heil⸗ und Bade⸗Apparaten. Heidelberg, Sandgaſſe I. Heidelberg, Buch— 
druckerei von G. Mohr 1877. 8. 22 S. und 6 lith. Tafeln. 


Dieſe kleine Schrift dient zwar recht eigentlich dazu, Reklame für 


die obengenannte Firma zu machen, indem ſie das Syſtem derſelben 
durch die Kritik aller übrigen Syſteme zur Beſeitigung und Verwerthung 
menſchlicher Düngſtoffe als das beſte hinſtellt; allein wir müſſen doch 


bekennen, daß ſie mit richtigem Blicke geſchrieben iſt und uns Beher— 


zigenswerthes lehrt, weshalb wir gern von ihr Notiz nehmen. 
So wenig anziehend ſonſt auch das Thema erſcheinen mag, ſo 


wiſſen doch alle, welche mit der Verwaltung großer Städte vertraut ſind, 


. 


bon welcher ſanitätlichen und volkswirthſchaftlichen Bedeutung es für 
dieſelben ft, und wie dieſe Wichtigkeit, jo zu jagen, von Tag zu Tage 
zunimmt. Kein Wunder, daß ſchon ſeit Jahren die Frage eine ſtehende 
für die Städte wurde, namentlich ſeitdem man unwiderleglich eingeſehen 

atte, daß die ſtehenden Kloaken und Gruben, in denen die menſchlichen 

bfälle aufbewahrt werden, ganz dazu geeignet ſind, Herde für die ver— 
derblichſten Epidemien, Herde für Cholera, Nervenfieber u. dgl. abzu⸗ 
eben. Denn indem ſie nicht nur den Erdboden bis zu beträchtlichen 
Tiefen, bis zu ſeinen Waſſeradern verunreinigen und damit die Brunnen 
vergiften, ſondern auch eine ebenſo verderbliche Luft in Höfe und Wohn— 
räume führen, erzeugen ſie fort und is: jene unſichtbaren, aber um jo 
mörderiſcheren Parzen, welche den Lebensfaden oft ganzer Familien ab⸗ 
ſchneiden, mindeſtens Siechthum und Elend aller Art in ihrem Gefolge 

aben. In Folge deſſen wuchſen die Projekte zur Beſeitigung ſolcher 

efahren gleich Pilzen zu Tage. Von denen, welche einiges Glück 
machten, erwähnen wir z. B. des Süvern'ſchen Verfahrens, welches von 
Halle ausging. Es gehört zu den ſogenannten Desinfektions⸗Syſtemen, 
indem man mittelſt eines Gemiſches von Kalk und Steinkohlentheer, 
oder auch von Karbolſäure, Eiſenvitriol und Chlormagneſium die üblen 
Gerüche beſeitigt. Hierzu iſt nöthig, ſtatt der üblichen Düngergruben 
einen großen eiſernen Behälter anzubringen, ihn mit der Desinfektions⸗ 
maſſe bis zu einer gewiſſen Gränze zu füllen, ihn aber auch mittelſt 


drittes Syſtem wurde von Liernur eingeführt. 
bindet man ſämmtliche Abtritte 1 Wohnungen durch eiſerne 


einer ventilirten Oeffnung ſeines Gehaltes entleeren zu können, um 
letztern durch einen Schacht in Gruben zu leiten, wo die feſten Stoffe 
zurückbleiben, die Flüſſigkeit aber in einen Straßenkanal abläuft. Das 
Verfahren iſt gut, allein ſehr verwickelt, und überdies behalten die feſten 
Stoffe nur einen ſehr geringen Düngwerth, weil fie den meiſten Nutzſtoff 
verloren haben oder weil Dünger, welcher zu viel Eiſen in den Boden 
bringt, dieſen eher verſchlechtert, als verbeſſert. Ein zweites Verfahren 


von Müller⸗Schürn trennt die flüſſigen von den feſten Beſtandtheilen 


und überſchüttet letztere mit trocken geſiebter Erde, Torfgruß u. ſ. w. 
Auch dieſes Verfahren iſt gut, nur wiederum zu umſtändlich, ſo daß es 
ſich wohl für die Nachtſtühle, nicht aber für Abtritte empfiehlt. Ein 
Nach demſelben ver— 


Röhren mittelſt eines im Boden eingelaſſenen eiſernen Behälters, macht 
letzteren durch eine Luftpumpe täglich oder jeden zweiten Tag luftleer 
und entleert hiermit den Inhalt ſämmtlicher Gruben raſch in den Be⸗ 
hälter, aus welchen fie gleichfalls durch Luftdruck in mitgeführte Dung- 
fäſſer befördert werden. Auch dieſes Verfahren, welches in einigen hollän— 
diſchen Städten durchgeführt wurde, iſt gut, eignet ſich aber nur für 
Städte mit dichter Bevölkerung. Ein viertes Syſtem iſt das der 
Schwemmkanäle, der Gegenſatz zu den Abfuhrſyſtemen. Es bedarf 
natürlich eines beſonderen Gefälles für die zu beſeitigenden Flüſſigkeiten 
und außerdem bedeutender Waſſermaſſen, ſo daß jede Wohnung dieſelben 
unbedingt nöthig hat, ſchließlich eines ſtrömenden Fluſſes, in welchen die 
Flüſſigkeiten geleitet werden, oder weiter Niederungen, die man im 
Stande iſt, mit ihnen zu überrieſeln. Soweit ließe ſich ja die Sache 
wohl hören; allein in beiden Fällen der Ableitung kommt der hinkende 
Bote nach. Statt geſunder, durch ihre Verdunſtung kühlender und be⸗ 
lebender Flüſſe erhält man Peſt aushauchende und durch die Ueberrieſe— 
lung zwar enorm gedüngte Felder, aber am Ende auch nichts anderes, 
als im Großen dieſelben Nachtheile, welche die Düngergruben der Woh⸗ 
nungen im Kleinen bereiten. Denn es liegt auf der Hand, daß ſich 
die Felder einmal mit Düngſtoffen gänzlich tränken und verſtopfen 
müſſen, namentlich da, wo der Boden kein durchläſſiger iſt. Das viel⸗ 
beſprochene und vielgerühmte Rieſelſyſtem von Danzig wird gegenwärtig 
angeklagt, die Urſache der in 1873 zu Weichſelmünde ausgebrochenen 


13 


Choleraepidemie zu ſein, und ſelbſt der Militärfiskus hat es ſich ernſt⸗ 
lich verbeten, die Feſtungsgräben noch fernerhin zu überrieſeln. Die 
gleiche Klage hören wir aus Frankreich, wo die Pariſer Kanaljauche 
die Brunnen in den Ebenen von Genevillers vergiftet. In Folge deſſen 
Fü ſich auch verſchiedene Regierungen genöthigt, die Zuleitung von 
räkalſtoffen in die Gewäſſer zu unterſagen. Es iſt uns dies eine be- 
ſondere Genugthuung; denn ſeitdem wir dieſes Syſtem kennen lernten, 
haben wir 1 theoretiſch alle Nachtheile vorausgeſagt, die nun auch in 
ſo großem Maßſtabe eingetroffen ſind. 

Das Alles hatte ſich die oben genannte Firma entweder mit den- 
ſelben oder mit ihren eigenen Worten geſagt, und in Folge davon be— 
ſtrebt, ein ganz neues Syſtem der Abfuhr einzuführen. Dieſes näher zu 
beleuchten und ihm Eingang zu verſchaffen, iſt eben der Zweck der frag— 
lichen Schrift. Es iſt, einfach geſagt, ein Tonnenſyſtem, und in der 

That wird ein ſolches, wenn und wo es überhaupt einzuführen iſt, durch 
ſeine Tonnen, welche die Abfallſtoffe an Stelle der Düngergruben auf— 
nehmen, alle Nachtheile letzterer beſeitigen, indem die Stoffe bei zweck⸗ 
mäßigem Verſchluß weder in den Boden, noch in die Luft dringen können. 
Zu dieſem Behufe liefert die Firma geeignete Tonnen oder Fäſſer aus 
Holz oder Eiſen für verſchiedenartige Oertlichkeiten und deren Bedürf— 
niſſe. Sie hat in ihrer Schrift darauf Bedacht genommen, dieſelben mit 
ihren Nebenapparaten auf 6 Tafeln zur Anſchauung zu bringen. Auf 
dem I. Blatte veranſchaulicht fie das Tonnenſyſtem, wie es z. B. in 
Heidelberg eingeführt iſt. Das Abfallrohr wird hier mit einem, Syphon“ 
verbunden, durch den die Exkremente in die durch Schieberohr mit Syphon 
in Verbindung ſtehende Tonne gelangen. Die Tonne kann aber auch 
direkt durch ein Schieberohr mit Abfallrohr verbunden werden. Bei 
beiden Anordnungen greift nun das Schieberohr in einen auf die Tonne 
aufgenieteten Tonnenring. | 
folgender Weiſe. Man Ichiebt den Mantel des Rohres aufwärts, wo er 
durch eine einfache Vorrichtung gehalten wird. Nach der Auswechslung 
läßt man den Mantel herab, und die Verbindung iſt wieder hergeſtellt. 
Der Vorſicht halber iſt an der Tonne ein mit Holzkohle gefüllter Seiher 
angebracht, an welchem ein abſchraubbares Ueberlaufrohr ſitzt. Ein 
untergeſtellter Ueberlaufeimer nimmt die abfließenden Subſtanzen auf, 
ſo daß eine Verunreinigung der Häuſer durch irgend eine Unachtſamkeit 
nicht jtattfinden kann. Zwei Tonnen gehören natürlich zur Auswechs— 
lung auf je eine Anlage, hierzu noch ein Deckel nebſt Bügel und eine 
Kapſel. Denn die gefüllte Tonne wird mit Deckel und Bügel zum 
Transport verſchloſſen, während mit der Kapſel die nach Abſchrauben 
des Ueberlaufrohres verbleibende Oeffnung bedeckt wird. Der Transport 
zur Straße geſchieht durch zwei Männer, welche die Tonne an ihren 
2 Henkeln mittelſt zweier Stangen tragen, oder mittelſt eines fahrbaren 
Rades durch einen Mann. Dieſe ganze Methode eignet ſich für Privat⸗ 
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Das Auswechſeln der Tonnen geſchieht in 


unternehmen in Vorſtädten, welche ſich einen wirkſamen Dünger billig 


und bequem verſchaffen wollen. Sonſt hat dieſes Tonnenſyſtem 
Annehmlichkeiten, indem es, wenig Raum einnehmend einfach und ge⸗ 
ruchlos, leicht eingeſchaltet werden kann. In Folge des öfteren Ent⸗ 
„erens können ſich die Gaſe nicht entwickeln, wodurch die Exkremente 
werthvoller bleiben, als in mangelhaft verſchloſſenen Dunggruben. Nach 
genauen Beobachtungen liefert ein Menſch täglich 2 Liter Geſammtab⸗ 
fälle, einſchließlich 1,5 Liter feſter Beſtandtheile, woraus man leicht be⸗ 


rechnen kann, wie oft die Tonnen, welche nicht liche als 100 Liter faſſen 


dürfen, um transportabel zu fein, bei einer fraglichen Hausbewohnerzahl 
ewechſelt werden müſſen. Bei öffentlichen größeren Anſtalten werden 
Tonnenwagen in unmittelbare Verbindung mit dem Syphon oder Schiebe⸗ 
rohr gebracht, ſo daß die Abfälle ohne Zwiſchenſtation abgefahren werden 
können. Syphon und Schieberohr ſind von der Firma zweckmäßig ver⸗ 
beſſert worden, ſo daß ſie ihre alten Nachtheile, die man an ihnen ta⸗ 
delte, verloren haben. Neben dieſem Abfuhrſyſtem hat die Firma auch 
jenem ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, welches, wie das bereits in vielen 
Städten der Fall tft, mittelſt Saug- oder Luftpumpen gemauerte 


Dunggruben durch Saugſchläuche hindurch entleert, indem man den 


Schlauch in die geöffnete Grube hängt und ihn am Schluſſe, unſauber 
wie er iſt, durch das Haus zurückſchleppt. Dieſe gemauerten Gruben, 


roße 


rr 


I 


welche ſelbſtverſtändlich bald undicht werden und den Boden vergiften 


müſſen, verwandelt nun die Firma in ſolche aus Betonguß oder Eiſen, 
ſetzt den Schlauch mit der Armatur der Gruben in Verbindung und ent⸗ 


leert letztere von der Straße aus, ſo daß kein Arbeiter das Haus zu be⸗ 


treten genöthigt iſt. Bei Anwendung von Luftpumpen, welche die Tonnen 
luftleer machen, können ſich Gaſe nur bei nachläſſiger Handhabung der 
Tonnen entwickeln, weshalb, um dies zu vermeiden, auf der Luftpumpe 
noch ein Verbrennungsofen angebracht wird. Dieſe Einrichtung empfiehlt 


ſich bekanntlich wegen der großen Schnelligkeit der Grubenentleerung; 


eine Stadt von 40,000 Einwohnern mit etwa 84,000 Lit. Abfälle könnte 
durch ſie mit 40 Wagenfuhren von je 2000 Lit. Inhalt binnen 10 
Stunden von ihren Abfallſtoffen befreit werden. 5 
Man halte da, wo man der beregten Sache noch nicht näher ge⸗ 
treten iſt, dieſelbe nicht für zu gering. Denn es iſt, um mit dem Eng⸗ 
länder Dr. Parker zu ſprechen, nichts jo theuer als Krankheit, und nichts 
ſo einträglich, als Ausgaben, welche die Geſundheit und dadurch die Ar⸗ 
beitskräfte vermehren. Letzteres geſchieht nicht nur durch die Verbeſſerung 
unſerer athembaren Luft und unſeres Trinkwaſſers, ſondern auch durch 
Gewinnung eines Düngers, welcher unſere Felder gleichſam zu uner⸗ 
ſchöpflichen Ammen des Menſchengeſchlechtes erhebt und damit einen 
Werth in ſich trägt, deſſen Bedeutung vielen großen Städten, welche vom 
Ackerbau möglichſt unabhängig ſind, in der neueren Zeit leider verloren 
gegangen zu ſein ſcheint. f K. M. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 


Eröffnung eines Palmenhauſes im Botaniſchen Garten von Adelaide, 
Südauſtralien. 

Durch die indiſche Poſt iſt uns ein unter dem 27. Januar aus 
Adelaide abgeſendetes Flugblatt über das Ereigniß der Ueberſchrift am 
13. März zugegangen, und zögern wir nicht, unſere Freude um ſo mehr 
darüber auszuſprechen, als jenes Ereigniß nur der unermüdlichen Thätig⸗ 
keit unſeres Landsmannes Dr. Rich. Schomburgk, Direktors des 
Gartens, zu danken iſt. Die Eröffnung geſchah am 22. Januar durch 
Lady Musgrave, in Gegenwart von 300—400 Zuſchauern, von denen 
ein großer Theil der Elite von Adelgide und den höchſten Behörden der 
Stadt angehörte. Leider war Hr. Schomburgk durch Krankheit ver⸗ 
hindert, der Zeremonie beizupbohnen. Man bedauerte das um jo leb⸗ 
hafter, als man beim Eintritt in das Haus über die Schönheit ſeiner 
Einrichtung vor Erſtaunen ganz außer ſich war. In dieſem Palmen⸗ 
hauſe empfing die Hauptſtadt von Südauſtralien ihre größte Zierde, 
wie überhaupt in ihren Gartenanlagen, welche der Geſammtheit der Be⸗ 
wohner zur Erholung und Erquidung von Hrn. Schomburgk mit dem 
feinſten Geſchmacke geſchaffen worden ſind. Das neue Werk, im nord⸗ 
weſtlichen Theile des botaniſchen Gartens befindlich, wurde im Februar 
1876 begonnen und kurz vor der Eröffnung beendet. Seine Entſtehungs⸗ 
geſchichte iſt kurz folgende. In einer der europäiſchen Gartenzeitſchriften 
las vor zwei Jahren Dr. Schomburgk die Errichtung eines Palmen⸗ 
hauſes zu Oberneuland bei Bremen, der Beſitzung eines Bremer Kauf⸗ 
mannes Rothermund. Der Plan ſeiner Einrichtung wurde daſelbſt 
fo überſchwenglich beſchrieben, daß ſich Dr. Sch. verſucht fühlte, an den 
Beſitzer zu ſchreiben, um ſich nähere Auskunft von ihm zu erbitten, was 
auch gerne gewährt wurde. Der Plan gefiel ihm außerordentlich und 
feuerte ihn an, eine ähnliche Anlage auch für Adelaide auszuführen. 
In Folge deſſen wendete er ſich an das Gouvernement, um die nöthigen 
Geldmittel zu erhalten, und als dieſe bewilligt waren, ſogleich nach 
Bremen, um dort aus derſelben Fabrik von J. F. Höper, aus welcher 
das Eiſenwerk hervorgegangen war, dieſes zu beziehen. Schon im 
Dezember 1875 kam daſſelbe mit den nöthigen Fenſterſcheiben an, jo 
daß bald mit der Errichtung des Hauſes begonnen werden konnte. Etwa 
102 F. lang, umſchließt es zwei Halb⸗Oktogons von 8 F. 6 Zoll Länge, 
breitet ſich dann 35 F. weit aus und hat im Zentral-Dome 40 F. Höhe. 
Im Ganzen beſitzt es 3808 Fenſterſcheiben von 20 Zoll Länge und 
14 Zoll Breite, meiſt von durchſichtigem, aber auch einestheils von rauhem 
Glaſe, während die Ränder tief blau gefärbt ſind. Zwei 7 0 führen 
von N. und S. in das Haus. Die Koſten für Eiſenwerk und Glas 
betrugen, einſchließlich der Fracht, etwa 1240 Pfd. Sterl., für die Er⸗ 
richtung einer Terraſſe u. ſ. w. nahezu 1900 Pfd., im Ganzen alſo etwa 


3140 Pfd. (62,800 Mk.) wofür man aber auch ein Haus beſitzt, dem, 
wie der Bericht ſagt, in den auſtraliſchen Kolonien nichts Aehn⸗ 
liches zur Seite geſtellt werden kann. Beim Eintritt in daſſelbe 
fällt das Auge auf eine weite Rotunde im Mittelpunkte des Ganzen, 
angefüllt mit Palmen, Farrnkräutern und andern tropiſchen Ge⸗ 


wächſen. Der Umfang dieſes Rundtheiles beträgt am Grunde gegen 
50 Fuß. In ſeiner Mitte zeigt ſich ein ſtattliches Exemplar der 


Latania Borbonica von 14 Fuß Höhe. Die Lücken find an⸗ 
gefüllt mit Begonien, Coleus-, Croton-, Maranta⸗ Pandanus⸗Arten 
u. ſ. w. Der innere Raum des Hauſes iſt mit 600 Ladungen guter 
Erde ausgefüllt welcher Boden dann in einen Park mit Gängen 
verwandelt wurde, in welchen die Palmen, Farrn u. ſ. w gepflanzt ſind. 
Eine 6—7 Fuß breite Allee reicht von dem einen Ende des Hauſes bis 
zu dem andern, gepflaſtert mit rothen und ſchwarzen achtſeitigen Ziegeln, 
deren Zwiſchenräume mit viereckigen gelben Ziegeln ausgefüllt find. 
Jede Seite der Allee iſt geſchmückt mit einer Linie von Farrnkräutern 


2 


aus Queensland, Afrika, Neuſeeland, Neu-Kaledonien und Neuſüdwales, 


außerdem umgürtet mit einer ornamentalen Einfaſſung aus Zement, 
während in Zwiſchenräumen von 6 Fuß oder darüber Hervorragungen 
zur Bequemlichkeit der Beſucher angebracht ſind. Die größte Anzie⸗ 
hungskraft übt im Halboktogon des Weſtendes eine mit einem Waſſer⸗ 
falle verſehene Grotte, deren Stalaktiten eigens zu dieſem Behufe aus 
dem deutſchen Schwarzwalde eingeführt wurden. Der Reflex des blauen 
Glaſes zur Zeit des Sonnenſcheines ſoll hier wahrhaft feenartige Wir⸗ 
kungen erzeugen. Rund um die Grotte ſind eine Menge Topfpflanzen 
von großer Anziehungskraft geſtellt, während höchſt zierliche Farrnkräuter 
aus den Gattungen Adiantum, Asplenium, Gymnogramme, 
Davallia und Cheilanthes alle Lücken erfüllen. In dem entſpre⸗ 


chenden zweiten Halb⸗Oktogon befindet ſich ein Becken mit einem Spring 


brunnen, ebenfalls von Farrnkräutern, aber auch von baumartigen 
(Alsophila und Dieksonia) und von andern entſprechenden 
Pflanzen umſäumt, außerdem von einem Selaginella⸗Saume geziert. 
An dem Südende begrüßen uns zwei ſtattliche Pandangs (Pandanus 
utilis). Zwei ſteinerne Treppen von 12 Fuß Breite in der Höhe und 
30 Fuß am Grunde führen zu einer Terraſſe, deren Gehänge mit einer 
Grasnarbe bekleidet ſind. Ihren Fuß zieren zwei Vaſen, ihre Höhe 
5 Fuß hohe Statuen der Flora, Bomona, Zeres und Klio. Das Haus 
ſelbſt wird mittelſt röhrenartiger Keſſel geheizt, während der Boden des 
Hauſes mit Kieſelſteinen gepflaſtert iſt und in Zwiſchenräumen von 
10 Fuß Drainageröhren zur Ableitung des Waſſers gelegt ſind. Ehre 
dem Ehre gebührt! - K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Die Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Tacna. 


Nach den neueſten Quellen von Albin Kohn. 
(Schluß.) 


„An dieſem dende ef, Tage, als wir eben das letzte Mal von 
der Arbeit ins Lager zurückkehrten, denn ſchon am folgenden Tage joll- 
ten wir unſere Bündel ſchnüren und durch den Camunnani vom Gebirge 
herabſteigen, ereignete ſich wieder ein Zufall, — wir verirrten, diesmal 
aus meiner Schuld im Labyrinthe, das von unzählbaren Felſen gebildet 
wird. Statt nämlich hinter den Arbeitern zu reiten, welche größten⸗ 
theils mit vielem Ortsſinn ausgeſtattete Indianer waren, ritten wir 
unſerer vier im Bette eines Baches, der, wie es uns ſchien, gerade auf 
unſer Lager zufloß. Die Sonne war dem Untergange nahe, und warf 
ihr gelbliches Licht auf die violetten, roſenrothen und weißen Gipfel der 
Berge, welche ſich wie rieſige Schlangen durch die wilde felſige Ebene 
ſchlängeln, die wir am folgenden Tage zu durchreiſen hatten; ſingend 
und ſcherzend, ſättigten wir uns das letzte Mal an der Lebensfreiheit, 
die das Gebirge bietet, und ahnten nicht, daß dieſes romantiſche Wander⸗ 
leben bald der Vergangenheit und Erinnerung angehören wird. Keiner 
von uns lenkte die Aufmerkſamkeit auf die ſich immer höher erhebenden 
Felſen, oder auf die Hinderniſſe, Bee ſich uns in der Form von 
Moräſten und Steinen in den Weg ſtellten. Erſt als die Nacht einge⸗ 
brochen war, und die Pferde auf dem glatten Boden des Baches aus⸗ 
zuglitſchen und zu fallen und endlich gar den Dienſt zu verſagen began⸗ 
nen, fingen wir an über die uns drohende Gefahr nachzudenken. Unſere 
Lage war in der That ziemlich kritiſch; wir befanden uns im Waſſer, 
das in der Tiefe eines ſchmalen Abgrundes eingeſchloſſen iſt, und an 
deſſen beiden Seiten ſich faſt ſenkrechte, viele Klafter hohe Felſenwände 
Wie die Mauern einer Feſtung erhoben. Rund umher iſt's ſtockfinſter; 
in v uns ſchweben die Wolken, in den Höhlen und Schluchten lauern 
vieleicht wilde Thiere, und im Moraſte rieſige Eidechſen und Schlangen. 
Angelockt vom Geräuſche des Waſſers ritten wir weiter und gelangten 
auf ein trocknes Fleckchen, das mit Kordillerengras bedeckt war. Dieſes 
Gras erreicht, wahrſcheinlich in Folge der Feuchtigkeit, eine ſolche Höhe, 
daß es dem Reiter über den Kopf ragt. Ohne uns auch nur einen 
Augenblick zu beſinnen, zündeten wir das Gras an, in der Hoffnung, 
daß man den Feuerſchein im Lager bemerken wird, das ſich, unſerer 
Anſicht nach, ganz in der Nähe befinden mußte. Hell loderte die weiße 
Flamme dieſes harzigen Graſes, ſo daß wir bei ihrem Scheine jede 
Felſenſpalte ſehen konnten, und die Felſen erſchienen in tauſend phan⸗ 
taſtiſchen Geſtalten auf dunkelm Hintergrunde, wie die Gebilde eines 
alterthümlichen Schloſſes. Aber das Vordringen hinderte ein Waſſerfall, 
und wir ſelbſt erſchienen in dieſer furchtbar maleriſchen Umgebung wie 
Räuber, mit Piſtolen in den Satteltaſchen und Flinten auf dem Rücken. 
„Schweigend bewunderten wir dieſen wahrhaft großartigen Anblick; 
aber die Flamme erloſch ſchnell und es umgab uns eine noch größere 
Finſterniß als zuvor. Das Schweigen wurde nur vom Wiehern der 
Pferde und vom Geräuſch des Baches unterbrochen, aber dieſes über⸗ 
eugte uns auch, daß wir uns total verirrt haben. Was war zu thun? 
mehren war eine Unmöglichkeit, denn das hieße ſich der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, beim Herunterreiten von den glatten Felſen, auf die wir während 
zweier Stunden hinangeſtiegen waren, den Hals zu brechen; wir mußten 
alſo vorwärts und vor allen Dingen das Hinderniß, welches uns den 
Weg verſperrte, erklettern. Es gelang mir dies nicht vollkommen, denn 
bei dieſen gymnaſtiſchen Uebungen kam mein Pferd einem Felſen zu 
uahe und ſtieß mich an an denſelben, daß mein Fuß bedeutend 
verletzt wurde. Noch eine lange Stunde quälten wir uns in dieſem Ab⸗ 
grunde, bis es uns endlich gelang, aus ihm herauszukommen und nach⸗ 
dem wir noch eine Stunde im Gebirge umhergeirrt waren, vernahmen 
wir die Signale im Lager. : RE 
„Am folgenden Tage reiften wir nach Tacna ab. Ueber die felſige 
Ebene, die wir unter unſern Füßen hatten, führt ſichtlich ſeit alten 
Zeiten ein Weg nach der Küſte, denn in dem nackten und wie ein Spiegel 
ebenen Felſen ſah ich deutlich die Spur eines breiten Fußſteiges, ja auf 
einer Stelle ſogar einen Pfeil und das Bildniß eines Mannes aus⸗ 
gehauen. Jetzt benutzt Niemand dieſen Weg; es iſt alſo ſchwer anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Spuren der Anweſenheit des Menſchen aus der Neu⸗ 
zeit ſtammen. Dieſer Fußſteig verliert 1) übrigens gänzlich in der 
Schlucht Camunnani, die wir el und vorſichtig hinabſtiegen, ſo 
zwar, daß wir ſogar an engeren Stellen den Maulthieren das Gepäck 
abnahmen, da ſie ſich kaum unbepackt durch dieſelben hindurchzudrängen 
vermochten. Es mangelt hier gänzlich an Waſſer, und deßhalb waren 
wir gezwungen, Abends, wenn wir die Zelte aufgeſtellt hatten, einen 
Brunnen zu graben. Trotzdem hatten wir kaum jo viel Waſſer, als 
wir für a Küche bedurften. Unſere armen Pferde und Maulthiere 
welche durch den langen Marſch ermüdet waren, mußten noch 24 Stun⸗ 
den ohne Waſſer aushalten, da wir ſolches erſt im erſten von Menſchen 
bewohnten Orte Vinna, ſo genannt vom Weinbau der dort betrieben 
wird, fanden. Als wir am folgenden Tage in die Region des Cactus, 
welcher auf dem glühenden Boden des Thales blüht, angelangt waren 
und die Gebirgsſenkung hinter uns hatten, bemerkten wir endlich einen 
grünen Punkt auf dem gelben Hintergrunde des Gebirges, das ſich zu 
a Füßen hinzog. Weiterhin breitet fich die ebene Küſte Perus aus, 
welche von den Wogen des Stillen Oceans beſpült iſt, der in der Ferne, 
im blauen Gewölbe des Himmels verſchwindet. Ich hätte nie geglaubt 
daß es möglich ſei, ohne Luftballon auf einmal eine ſo unermeßliche 
Fläche des Oceans, der Wüſten und Gebirge, welche zu den Füßen des 
en ausgebreitet liegen, zu überſehen. Es iſt dies nur in einem 
künſtlichen Panorama und von den Kordilleren Perus herab möglich. 
„Vinna, das wir gegen Abend erreichten, iſt ein kleines Vorwerk. 
Es liegt in einem kleinen, von einem Bache durchſchnittenen Thale, dem 
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es ſeine Fruchtbarkeit verdankt. Der Anblick, welchen das kleine, ärm⸗ 
liche zwiſchen grünen Bäumen verſteckte Häuschen gewährt, iſt unbe⸗ 
Wine Wir warfen auch in dieſem herrlichen Klima unſere ſchweren 

interkleider ſogleich von uns und labten uns an den Annehmlich⸗ 
keiten des Klimas von Vinna, das ſich jedoch, wie ich nebenbei bemerken 
muß, vom Klima Tacnas und anderer Gegenden der Küſte Perus durch— 
aus nicht unterſcheidet. Wie jedoch alles relativ ift, jo auch hier. Im 
Augenblicke, in welchem wir verwilderte Cerranos in Vinna anlang⸗ 
ten, ſchien es uns ein Paradies zu ſein. 

„Wir verweilten hier einen ganzen Tag, unterſuchten das Thal, 
deſſen Richtung mich in meiner Annahme beſtärkte, daß der Weg durch 
Camunnani unter keiner Bedingung dem Zwecke entſpricht, und daß die 
Herſtellung eines Tunnels durch den Huailillas de Potoſi die Bedingung 
sine qua non für den projectirten Kanal ſein müſſe. Ohne uns weiter 
aufzuhalten, überſchritten wir den Gebirgsrücken, welcher uns vom Molles— 
Thale trennte und galoppirten am 2. Januar durch die Sandebene der 
Küſte, welche von den Fluthen phantaſtiſcher Gewäſſer bedeckt ſcheinen; 
es ſind dies die Seen der Fata morgana, welche immer dicht vor dem 
Reiſenden zu fein ſcheinen, aber nie von ihm erreicht werden. An dem: 
ſelben Tage erblickten wir auch von den Abhängen der Anden aus die 
Stadt Tacna, wo wir Menſchen und Civiliſation zu finden hofften.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Einiges über die Fliegen, welche unſere Hausthiere plagen. 
Die zweiflügligen Inſekten, überaus reich an Arten und Individuen⸗ 
zahl, ſind ſehr oft eine große Plage für das Vieh. Zunächſt giebt es 
ſolche, die eigentlich nicht ſchmarotzen, wie z. B. die Mücken, deren Larven 
ſich harmlos im ſtillſtehenden Waſſer tummeln, meiſt von Pflanzenſtoffen 
leben und ſelbſt Nahrung der Fiſche ſind. In 2—3 Wochen aber iſt 
ihre Verwandlung in eine Puppe vor ſich gegangen und eine Woche 
ſpäter iſt die Mücke ausgebildet. Jedes Weibchen legt mehrere Hunderte 
von Eiern, und die Fortpflanzung währt den ganzen Sommer, jo daß 
man ſich die große Zahl der Mücken erklären kann. Sie ſind über alle 
Klimate verbreitet, in Europa ſind beſonders einige Arten gefürchtet, 
und unter ihnen beſonders die gemeine Stechmücke, Culex pipiens L. 
Geringere Plage geben den Menſchen die kleinen dickhörnigen Gnitzen 
(Simulia), bei denen wie bei vorigen nur die Weibchen ſtechen. Schutz 
mittel (Rauchen, Verhüllen) hilft weniger gegen ſie, als gegen Mücken. 
Den Hausthieren ſind ſie oft weit gefährlicher, da ſie in Mund und 
Naſe dringen; ſo ſoll in Serbien eine Art öfter (1783, 1830) den Tod 
vieler Hunderte von Pferden, Kühen und Schafen veranlaßt haben. 
Im nördlichen Europa iſt Simulia reptans L. wohl die läſtigſte und 
häufigſte. Den eigentlichen Mücken ähnlicher, ihrer Kleinheit halber aber 
auch oft „Gnitzen“ genannt, find die Bartmücken, Ceratopogon, zu 
denen die Flohſchnacken, C. pulicaris L., und die gemeinen Bartmücken, 
5 gehören. Die Bremſen, Tabanus, z. B. die den 
Pferden und Rindern läſtige Pferdebremſe, T. bovinus I., find plump, 
groß, braungrau mit ſchönglänzenden Augen, fliegen ſummend um das 
Vieh und die Weibchen ſtechen tief ein, ſodaß Blut fließt und der Stich 
ſtark anſchwillt. Thran, Fliederſaft, Zwiebeln werden meiſt vergebens 
egen dieſe Plage des Viehes angewandt; in Holland ſchützt man das 
Melkpieh mit Decken. Auch dies Geſchlecht iſt von den Eisbergen des 
Nordens bis in den Süden verbreitet. Aehnlich ſind die Regenbremſen, 
Haematopota pluvialis L., die ſogenannte Blindbremſe, Chrysops 
coecutiens L. und relictus Hoffmansegg, welche auch den Menſchen 
zu beläſtigen pflegen. Die Larven aller dieſer Thiere leben in feuchtem 
Erdreich. — Sehr merkwürdig iſt die Entwicklung der eigentlichen 
Schmarotzer, unter den Fliegen zunächſt der Lausfliegen, zu denen die 
Pferdelausfliege, Hippobosca equina L., die Vogellausfliege, Ornithomyia 
avicularia L. u. a., die mit ganz kleinen Flügelſtummeln verſehene 
Schaflausfliege, Melophagus ovinus L. gehören. Die Weibchen derſelben be— 
halten nämlich die Brut bis zum Puppenſtande bei ſich und bringen 
demnach Puppen zur Welt, wonach die ganze Thierſippe auch oft benannt 
wird. Sie ſind z. Th. ſehr läſtiges und mit Recht gefürchtetes Ungeziefer 
der verſchiedenen Hausthierarten. — Ganz abweichend in Lebensweiſe 
und Entwicklung von den obigen eigentlichen Bremſen ſind die Schmarotzer 
zweiter Art, die Daſſelfliegen Bremen oder Biesfliegen (Oestrus, Gastrus), 
obgleich auch ſie oft mit jenem Namen belegt werden, der Gattung 
Tabanus auch äußerlich ähneln. Die Weibchen ſtechen nicht, ſondern 
legen unvermerkt ihre Eier auf den Hals, die Bruſt, die Vorderbeine 
u. ſ. w. der Pferde, Kühe, Kameele, überhaupt der verſchiedenſten Thiere. 
Die Larven bohren ſich in die Haut, bringen Jucken hervor, die Thiere 
lecken ſich und ſo gelangen die Larven in den Magen der Pferde, Rinder 
u. ſ. w. Später gelangen ſie durch den Darmkanal, wobei fie faſt aus⸗ 
gewachſen und bei den gemeinen Arten etwa zolllang werden. Im 
Dünger verpuppen fie ſich, und nach einem Mongt ſchlüpft die Dajjel- 
fliege aus. So macht es namentlich die Kuhbremſe, Oestrus bovis L., 
die Renthierbremſe, O. tarandi L. die gemeine Pferdebremſe, Gastrus equi 
F., während andere Arten, wie namentlich die Schafbiesfliege, Oestrus 
ovis L., zwei andere Pferdebiesfliegen, darunter die Naſenfliege, Ga- 
strus nasalis L., ferner eine andere Renthierfliege, Oestrus trompe F., 
ihre Eier an und in die Naſe, an die Lefzen u. ſ. w. anbringen, ſo daß 
die Larven direkt in den Darm gelangen können. Die Schafbiesflie ge 
reizt dabei die Schafe ſehr, ſo daß ſie erkranken und umherlaufen und 
ſpringen; doch rührt die eigentliche Drehkrankheit nicht von ihr, ſondern 
von einem Blaſenwurme, Coenurus cerebralis K., her. — Auch beim 
Menſchen kommen (nach Humboldt, van der Hoeven u. A.) in Süd⸗ 
amerika Daſſelfliegenlarven unter der Haut vor; ob aber eine eigene 
Art Menſchendaſſelfliegen wirklich exiſtirt, iſt nicht ausgemacht, wie über⸗ 
haupt keineswegs alle Daſſelfliegen auf nur eine Thierart beſchränkt ſind. 
(Naturen, Christiania.) 


2. Schlauheit von Vögeln. 

Beim Beſuch der Inſel Marion im Süden des indiſchen Oceans 
durch den „Challenger“ bemerkte man zwiſchen den dieſe Inſel bevölkern⸗ 
den Pinguinen eine ſehr kleine Vogelart, welche viel Aehnlichkeit mit 
Fächertauben hat. Die dieſer Art angehörigen Vögel nähren ſich von 
Pinguineiern, welche ſie in folgender Weiſe erlangen. Sie fliegen ſtets 
paarweiſe; ſolch ein Paar nähert ſich einem brütenden Pinguin, und 
während der eine der kleinen Vögel die Aufmerkſamkeit des Pinguins 
erregt und ihn zum Erheben veranlaßt, nimmt der Genoſſe, welcher ſich 
auf der entgegengeſetzten Seite aufgeſtellt hat, das Ei und entflieht da— 
mit, ehe der Pinguin ſeinen Verluſt nur bemerkt hat. 

(Sur terre et sur mer.) 


3. Ueber Licht: und Wärmequellen 
hat namentlich Tyndall bekanntlich die eingehendſten Unterſuchungen 
und Betrachtungen angeſtellt, und gleich der überwiegenden Mehrzahl 
der Phyſiker von den älteren Anſichten ſtark abweichende Theoreme 
gewonnen. Allen dieſen neuen Lehren liegt die Annahme jener Wellen 
zu Grunde, ſowohl für Licht als für Wärme. Wir heben aus den 
populären und meiſt durch Experimente erläuterten Vorträgen, welche 
Tyndall öfter (z. B. 1871 in London) über dieſen Gegenſtand gehalten 
hat, die Beſtimmung der Länge jeder einzelnen Lichtwelle hervor, 


1 ; ; 
welche 30000 bis 60000 Zoll beträgt (oder etwa 0,0000004 bis 0,0000008 


Mtr.); ferner die Thatſache, daß die längſten derartigen Wellen nicht mehr 
leuchten, gleichwohl aber noch ſtärker wärmen, als die Lichtwellen. Jeder 
Sonnenſtrahl enthält beiderlei Wellen; es giebt Körper (ſchwarzes Glas 
u. g in) ak die Lichtwellen nicht durchlaſſen, wohl aber Wärme⸗ 
wellen. Dieſe dunklen, von der Sonne ausgeſtrahlten Wellen, welche 
ganz den von wärmenden Körpern auf der Erde ausgeſtrahlten Wärme⸗ 
wellen gleichen, ſpielen namentlich im Waſſer und bei deſſen Verdunſtung. 
(Naturen.) 


4. Ueber den Einfluß der Excentricität der Planetenbahnen auf die 
Wärmemenge, welche ſie von der Sonne empfangen. 
Bekanntlich ändert ſich die Geſtalt der Ellipſe, welche die Erde in 
ihrem Umlaufe um die Sonne beſchreibt, in ſehr langen Perioden; die 
Excentricität hatte einen Höhepunkt erreicht, die Bahn beſaß alſo ein 
Maximum der Apfidenlänge oder war im Maximo geſtreckt vor etwa 
99000 Jahren; dann folgte ein Minimum vor 45000 Jahren, darauf 
ein zweites aber minder beträchtliches Maximum hatten wir vor 14500 Jahren; 
augenblicklich nimmt die Excentricität ab und wird darin noch bis ums 
Jahr 24000 fortfahren, um dann wieder etwa 40000 Jahre lang zuzu⸗ 
nehmen u. ſ. w. In den Zwiſchenzeiten hat die Excentricität jedesmal 
ein Minimum, d. h. die Ellipſe der Erdbahn nähert ſich ſtärker, als 
ſonſt einem Kreiſe. Nun empfängt die Erde von der Sonne deſto mehr 
Wärme, je größer die Excentricität iſt, deſto weniger, je mehr 
ſich die Bahn dem Kreiſe nähert. Die Entfernung der Erde von der 
Sonne war vor 99000 Jahren um 6510 Meilen geringer als jetzt; vor 
45000 Jahren war dieſelbe um 845 Meilen größer, als jetzt. — Aehn⸗ 
liches, wie von der Erde, gilt von den übrigen Planeten. — Zum 
Schluſſe ſeiner Arbeit macht Geelmuyden auf die koloſſale Wärmemenge 
aufmerkſam, welche die Kometen in ihrer Sonnennähe, in welcher die 
Umlaufsgeſchwindigkeit zugleich eine ſehr große wird, von der Sonne 
bekommen; ein Komet von 1843 ſoll einen Winkel von 180 Grad in 2 
Stunden durchlaufen und dabei das 19200 fache der von der Erde in 
der nämlichen Zeit empfangenen Wärme von der Sonne erhalten haben. 
Ob, wie Geelmuyden anzunehmen geneigt ſcheint, dieſe Wärmemenge 
genügt, den lockeren Zuſtand der Kometen zu erklären, laſſen wir lieber 
auf ſich beruhen. 
(Aus einem Aufſatz von L. Geelmuyden im Archiv for Mathe- 
matik og Naturvidenskab Christiania 1876.) 


5. Myrica cerifera. 

Die in Carolina einheimiſche Myrica cerifera beſitzt in hohem Grade 
die Eigenſchaft, die Moraſtluft zu verbeſſern und dadurch den Aufent⸗ 
halt in moraſtreichen Landſtrecken weniger gefährlich für die Geſundheit 
zu machen. Es dürfte daher dieſer Baum ſich ſehr zur Anpflanzung in 
ſumpfigen Gegenden empfehlen, zumal da die Fortpflanzung ſich leicht 
ſowohl durch Samen, deren er in großer Anzahl liefert, als durch Ab⸗ 
ſenker herſtellen läßt. Außerdem bietet der Baum noch induſtriellen 
Nutzen; ſeine Früchte ſind nämlich mit einem mehligen Wachsſtaub be— 
deckt, der zur Darſtellung von Kerzen benutzt werden kann, welche beim 
Verbrennen einen ſehr angenehmen Geruch haben. (La Nature.) 


6. Eine Verbeſſerung des Nitroglycerins. 

Das Nitroglycerin und die daraus hergeſtellten Nitrodynamite ver— 
lieren bei — 10 ihre leichte Explodirbarkeit, weil dann das Nitroglycerin 
erſtarrt und, wie es ſcheint, ein ſtabilerer Molekularzuſtand eintritt, der 
noch bleibt, wenn der Stoff ſchon wieder flüſſig geworden iſt; um die 
frühere leichte Explodirbarkeit wieder herzuſtellen, mußte man bis jetzt 
das Präparat unter großer Gefahr auf 30—40 erwärmen. Jetzt gibt 
Girard an, daß ein Zuſatz von 10% Methylnitrat (ſalpeterſaurer 
Methyläther) das Eintreten des erwähnten ſtabileren Molekularzuſtandes 
verhindert. (Archiv für Pharmacie.) 
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Offener Brieſwechſel. 

A. B. C. in Hamburg. Auf welche Weiſe ſich die Diatomaceen, 

um fie präparirt als Obzekte aufzubewahren, am beſten von dem fie be⸗ 
gleitenden Schlick und Schlamm ſondern und reinigen? Das iſt eine 
ſchwer deutlich zu machende Sache. Denn ſie erfordert eine ganze a 
von Hantierungen, welche amt beiten durch eigene Anſchauung bei irgend⸗ 
einem Präparator gelernt werden. Der Ihnen zunächſt wohnende von 
unglaublicher Virtuoſität iſt J. D. Möller in Wedel (Holſtein); ein 
Mann, der ſich 1875 erbot, ein eigenes Werk über die Präparation der 
Diatomaceen herauszugeben, welches das Reinigen derſelben, ihre 


mechaniſche Trennung und ihre Zubereitung für die Aufbewahrung kurz 


behandeln ſollte. Es iſt uns nicht bekannt geworden, ob die nöthige 
Anzahl von Abonnenten das Zuſtandekommen der e magic 
habe. Dieſe Mechanik iſt durch beſagten Herrn zuerſt zu jener oll⸗ 
kommenheit ausgebildet worden, die Sie an Ihren gekauften Präparaten 
bewundert zu haben ſcheinen. Im Allgemeinen geſagt, müſſen die 
Diatomaccen geſchlemmt, mit Aetzkali ihrer organiſchen Subſtanz beraubt, 
ſelbſt mit Fluor behandelt, ja geglüht werden, um die bewußten Streifungen 


und Zeichnungen auf den Zellen der fraglichen Organismen zur mikroſ⸗ 


kopiſchen Sichtbarkeit zu bringen. Es gibt viele Männer, die ſich gegen⸗ 
wärtig damit beſchäftigen; der berühmte Herausgeber des Diatomaceen⸗ 
Atlas, Adolph Schmidt in Aſchersleben, bezeichnet ſeinerſeits den 
Dr. med. Gründler ebendaſelbſt als Denjenigen, welcher ihm die 
brauchbarſten Präparate für feine mikroſkopiſchen klaſſiſchen Bilder 
geliefert habe. 

C. A. J. K. in Hamburg. Ob es eine Monographie der deutſchen 
Farrnkräuter, ſowie der kultivirten exotiſchen gebe? Erſtere finden Sie 
in der Synopsis Florae Germanicae et Helveticae (Lipsiae, Gebhardt 
u. Reisland, 1843) von G. D. J. Koch, wo jedoch noch nicht ſämmtliche 
neuentdeckte Farrn, z. B. noch nicht Asplenium Seelos ii in Südtirol, 
aufgezählt ſind. Selbſt der neuere „Führer ins Reich der deutſchen 
Pflanzen“ von M. Willkomm (Leipzig, H. Mendelsſohn, 1863) zählt 
daſſelbe nicht auf, obſchon es etwa zehn Jahre zuvor am Schleern ent⸗ 
deckt wurde. Sind Ihnen dieſe Werke nicht zur Hand, ſo empfehlen wir: 
„Die höheren Sporenpflanzen Deutſchlands und der Schweiz“ von J. 
Milde, Leipzig, 1865 (2 Mk. 50 Pf.). Sonſt gibt es keine beſondere 
Monographie der deutſchen Farrn. Für die europäiſchen kennen wir 
nur: Filices Europae et Atlantidis, Asiae Minoris et Sibiriae von 
J. Milde (Lipsiae, 1867, 7 Mk. 50 Pf.). — Für die exotiſchen in 
unſern Gärten kultivirten empfiehlt ſich: Filices horti botanici Lip- 
siensis, Lipsiae 1856—59 mit 30 Kupfertafeln (Preis 44 Mk.) von 
Mettenius. Iſt Ihnen dieſes Werk zu theuer, ſo müſſen Sie ſchon zu 
einem kleineren älteren und unvollſtändigeren zurückgreifen: Filicum 
species in Horto Regio botanico Berolinensi cultae. Von H. F 
Link, Berolini, 1841, Veit & Co. 

Herrn K. Kl. in Oedenburg⸗-Ungarn. 1. Eine Zeitſchrift für 
Pflanzenphyſiologie und Pfl.-Anatomie finden Sie in den „Jahrbüchern 
f. ue e Botanik von Dr. N. Pringsheim“, von denen bereits 
der 11. Bd. erſcheint. Der 10. koſtete komplet 34 Mrk. — 2. In den 
„Wundern der Sternenwelt“ von Dr. Otto Ule, in 2. Aufl. heraus⸗ 
gegeben von Dr. Klein, iſt von höherer Mathematik vollkommen Ab⸗ 
ſtand genommen und mit Recht. 

Herrn F. K. in Roſtock. Die an dieſer Stelle in Nr. 10 d. Bl. 
gegebene Auskunft über Maräne und Muräne konnte ſelbſtverſtändlich 
keine erſchöpfende ſein, da der beſchränkte Raum des Oeffentlichen Brief⸗ 
wechſels eine längere und ausführliche Beſprechung der resp. Gegenſtände 
verbietet. Wir danken Ihnen jedoch für das Intereſſe, welches Sie dem 
Blatte widmen und würde es uns freuen, wenn Sie Ihre Theilnahme 
durch entſprechende Einſendungen auch bethätigen wollten. 
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Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 


Von Profeſſor Hermann Karſten. 


IV. 

Nach dem Früheren ſcheint die höchſte Höhe, bis zu welcher 
jetzt noch in ſeltenen Fällen die flüſſige Lava in Kraterkanälen 
gehoben wird, 10,000“ ſelten zu überſchreiten; meiſtens ſehen wir 
ſie aus weit kürzeren Ausflußröhren abfließen. Dieſe Höhe von 
10,0007 über der Meeresoberfläche würde, wenn wir das fpezi- 
fiſche Gewicht der mit Waſſer getränkten Maſſe, ſo wie wir ſie 
jetzt den Kratern entfließen ſehen, zu 3 annehmen, einen Druck 
von 1000 Atmoſphären erfordern, bei einer Erhitzung derſelben 
auf 516% C. Ohne Zweifel aber kommen die geſchmolzenen 
Steinmaſſen aus einer viel bedeutenderen Tiefe der Erde, als die 
Höhe der Vulkane über dieſelbe beträgt. 

In der That war die Lava des Veſuves im Jahres 1724 
noch bei ihrem Hervortreten aus dem Krater ſo heiß, daß ſie in 
einem der Gebäude, die fie am Fuße des Berges in Torre del 
Greco überfluthete, Silber nicht nur ſchmolz, was bei ca. 10000 
geſchieht, ſondern deſſen Verdampfung bewirkte. Wenn aber noch 
an der Oberfläche des Vulkanes die längſt dem Krater entſtrömte 
Lava dieſe Wärme beſitzt, wieviel größer wird nicht dieſelbe in 
der Tiefe des Kraterrohres ſein!? Aus dem Krater hervorgequol— 

len, fließt die Lava anfangs wie Waſſer, ſpäter wie Honig oder 
Brei, mehr oder minder raſch der Abſchüſſigkeit des Bodens ent⸗ 
ſprechend. Während der Abkühlung beginnt ſie ringsum auch an 
dem vorderen Ende des Stromes zu erſtarren, ſo daß ſie ſich, 
wie in einem Sacke, von einer erhärteten Rinde eingehüllt findet, 
welche ſie, als ſchlechter Wärmeleiter, vor raſchem Abkühlen be- 
wahrt. An der Spitze durchbricht die auf abſchüſſigem Boden 
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fließende Lava immerfort dieſe erhärtete Rindenſchicht, indem ſie 
dieſelbe zugleich verlängert. Geht der Strom der Lava über ab— 
wechſelnd wagerechten und abſchüſſigen Boden, ſo ereignet es ſich 
wohl, daß an dem auf der Ebene liegenden Theile des Lava— 
ſtromes die innere noch flüſſige Maſſe aus der feſten Umhüllung 
heraus, an dem Abhange — oft kaskadenartig — hinabfließt, 
während jene als hohles Rohr oder, wenn ſpäter die obere Decke 
zuſammenbricht, als Becken, als Waſſerbehälter zurückbleibt. Der 
in ſeinem Laufe gehemmte Lavaſtrom ſtaut ſich mehr oder minder 
— oft zu erſtaunlicher Höhe — an und zieht ſich unter Um— 
ſtänden, während dieſes ſehr langſamen Erkaltens, in mehr oder 
minder ſymmetriſche Säulenform zuſammen; Säulen, die ſenkrecht 
auf die am ſchnellſten abgekühlten Seiten des Lavaſtromes, der 
Lava⸗Bank oder Schicht gelagert find. Beſonders häufig ſieht 
man dieſe Erſcheinung an den Laven früherer geologiſcher Epochen, 
den Baſalten, Phonolithen und Trachyten der Molaſſeperiode. 
In den Anden fand ich die Säulen von Trachyten, welche ein 
Thal füllten, aufrechtſtehend ſtrahlig geſtellt dagegen in einem 
frei liegenden Hügelrücken. Dieſe letzteren waren ſo regelmäßig 
geformt und, wie durch eine zarte Schicht von Mörtel, durch ein 
Zeolith von einander getrennt: daß ſie von den Bewohnern der 
Gegend von einander geriſſen wurden, weil ſie den Hügel für ein 
Inka⸗Gebäude hielten und die im Innern verborgene, mit Schätzen 
gefüllte Kammer ſuchten. Auch ſedimentäre Mineralſchichten 
nahmen nach der Durchglühung und Frittung ihrer Maſſen beim 
Erkalten Säulenform an, wie ich dies beſonders deutlich an den 
Culeo de gata in Südſpanien vorkommenden Baſaltſäulen beob⸗ 
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achtete. Hierbei ſei es erlaubt, die Bemerkung zu wiederholen, 
die ich ſchon im früher zitirten Vortrage mittheilte, um darzuthun, 
daß durchaus nicht eine vorgängige Schmelzung der Mineralmaſſen 
für die Erſtarrungsform in Säulen nöthig iſt, daß es nicht allein 
geſchmolzene — ſondern auch gekochte Baſaltſäulen-Maſſen 
gibt. Auf dieſe letzteren wurde ich aufmerkſam durch ein ähnliches 
Unternehmen der Kreolen, wie das eben erzählte. Es war bei 
Inſa am Fuße des Guanacas; ich wurde zur Beurtheilung der 
ſchon viel Silber verſchluckenden Arbeit geführt, ob nicht die Gold 
enthaltende Kammer bald zu erwarten ſei? Das enge Thal von 
Inſa wird einerſeits von den ſteilen Abhängen des aus plutoni- 
ſchen Felsarten beſtehenden Guanacas, anderſeits von den ſenk— 
rechten Wänden himmelhoher Baſaltmaſſen begrenzt; es war das 
Thal anfangs der Breite nach völlig angefüllt geweſen mit dem 
Detritus kryſtalliniſch-plutoniſcher Geſteine; an der Guanacas-⸗ 
Seite hatte der Fluß ſich einen wohl 300 tiefen Einſchnitt aus⸗ 
gewaſchen, an den Trachytwänden war jener Detritus zu liegen⸗ 
den Säulen verändert und erhärtet, noch erhalten, wahrſcheinlich 
weil die während der Hebung des Terrains glühend-hervorgepreßten 
Trachyte die durchfeuchtete Detritusmaſſe hier am ſtärkſten erhitzt 
hatte. Die Säulen ließen ſich im Zuſammenhange herausbrechen, 
gleich Trachytſäulen, verwitterten aber ſchneller an der Luft. 
Auch den an der Sonne eintrocknenden Lehm- und Thonſchlamm 
ſieht man nicht ſelten in ziemlich regelmäßige, ſtehende Säulen 
zerlegt. Aber auch die Laven der Jetztzeit ziehen ſich, wie geſagt, 
beim Erſtarren in ſolche prismatiſche Abſonderungsformen zus 
ſammen. So der Lavaſtrom, der 1669 Catania zu zerſtören 
drohte und dort ins Meer floß, und derjenige, der Torre del 
Greco theilweiſe überfluthete u. a. m. 

Die dem Krater entquollene feurig flüſſige Lava haucht alle 
die verſchiedenen Gaſe und Dämpfe aus, die dem Krater ſelbſt 
entſteigen. Beſonders ſind es, wie geſagt, Waſſerdämpfe, Schwefel, 
Chlor und deren Verbindungen, welche in oft erſtaunlicher Menge 
aus der Lava während ihres Erkaltens entweichen. Auch nachdem 
ſich ſchon eine Rinde bildete, wird noch dieſe, oft unter bedeuten⸗ 
den Exploſionen, von den Waſſerdämpfen ꝛc. durchbrochen, die in 
der flüſſigen Lava, mit deren Beſtandtheilen ſie wahrſcheinlich 
chemiſch (zu Hydraten) gebunden, enthalten waren. Jetzt bei ver⸗ 
mindertem Drucke brechen ſie mit größerer oder geringerer Kraft 
hervor, Theile der zähflüſſigen, erkaltenden Lava mit emporſchleu— 
dernd und zu kleinen Auswurfskegeln in ihrem Umkreiſe aus⸗ 
ſtreuend, aus deren kraterförmigen Gipfeln nun die Dämpfe zu 
entweichen fortfahren. An mächtigen Lavaſtrömen finden ſich noch 
nach Dezennien dergleichen Fumarolen und kleine Auswurfskegel 
auf ihrer Oberfläche; Erſcheinungen, die in kleinem Maßſtabe die 
Thätigkeit der Vulkane ſelbſt wiederholen. Ueberraſchend lange 
bleibt die Lava unter ihrer gänzlich abgekühlten Erſtarrungskruſte 
heiß und flüſſig, entſprechend der geringen Leitungsfähigkeit der 
erdigen Mineralien, wie dies von dem Glaſe bekannt iſt. Aus 
dieſem Grunde bleiben Lavaſtröme oft lange in Bewegung; ſo 
z. B. der Aetnaſtrom von 1614, der nach Borelli noch 10 
Jahre nach ſeinem Ausfließen in Bewegung war. Auf ſtärker 
geneigtem Boden fließt die Lava ziemlich raſch; ſo z. B. ein 
Strom am Veſuv 1776 viertelſtündlich 4000 Meter; ein anderer 
von 1805 floß in drei Stunden 7000 Meter vom Krater bis 
zum Meer. Während die Exhalationen und die Laven eines und 
deſſelben Vulkanes unter ſich mehr oder minder ähnlich ſind, ſind 
diejenigen der verſchiedenen Vulkane oft ſehr verſchieden von ein⸗ 
ander, was darauf hindeutet, daß die ausgeworfenen Subſtanzen 
nicht einer gemeinſamen Quelle, z. B. dem etwa noch in flüſſigem 
Zuſtande befindlichen Erdinnern — wenigſtens nicht allein nur 
dieſem — entſtammen: ſondern auch von den Geſteinen der feſten 
Erdrinde, deren Beſchaffenheit in verſchiedenen Gegenden eine ſehr 
verſchiedene iſt, in ſich aufgenommen haben. Auch die Thatſache, 
daß nicht aus den niedrigſten Vulkanen ausſchließlich und allein 
die Laven hervorquellen, ſondern oft aus einem höheren, während 
der benachbarte niedrigere ruht, wie es der Aetna neben dem 
Stromboli, die Erhebung des Monte nuovo neben dem Veſuv 
zeigt, ſcheint gegen die Idee zu ſprechen, daß die Lava aus hervor⸗ 
gepreßten Theilen eines im Erdinnern noch vorhandenen flüſſigen 
Erdkernes beſtehe. Freilich iſt dabei zu bedenken, daß die Kraft, 
welche der Verſchluß eines niedrigeren Vulkanes, hervorgebracht 
durch die Erſtarrung früherer Lavaergüſſe und Infiltrationen in 
ſeinen Kraterſchlot und Kegel, dem Drucke einer neuen aufwärts 
gepreßten Lavamaſſe entgegenſetzen kann, größer ſein mag, als 


die Kraft, welche die größere Höhe eines geöffneten Kraterſpaltes 
erfordert. 

Die Lavaquellen ſind darin den Waſſerquellen ähnlich, daß 
ihr Material von ſehr verſchiedener chemiſcher und phyſikaliſcher 
Beſchaffenheit iſt, augenſcheinlich abhängig von derjenigen der 
Umgebung des Quellrohres, wie dies die gegrabenen und gebohrten 
Brunnen ſo deutlich gezeigt haben. Dieſe natürlichen und künſt⸗ 
lichen Waſſerquellen ſind gewiſſermaßen den ſeltener und in Zeit⸗ 
intervallen auftretenden Lavaquellen analoge Erſcheinungen. Des⸗ 
halb wird es zum gründlichen Verſtändniſſe der Natur der Vul⸗ 
kane dienen, auch die Eigenthümlichkeiten der Quellen zu berück⸗ 
ſichtigen, von denen man viele, nicht mit Unrecht, Waſſervulkane 
nennen könnte. Beide Phänomene ſcheinen, ſo wie ſie uns zunächſt 
entgegentreten, außer durch die mehr oder minder allgemeine Ver⸗ 
breitung, ſich nur durch das relative Verhältniß ihrer Beſtand⸗ 
theile und die Quantität von Wärme zu unterſcheiden, die ſie 
mit an die Oberfläche bringen. Die allgemein verbreiteten Waſſer⸗ 
quellen ſind reich an Waſſer, mehr oder minder arm an Mineral⸗ 
beſtandtheilen, umgekehrt die jetzt nur noch an verhältnißmäßig 
wenigen Orten hin und wieder ſich ergießenden Lavaſtröme reich 
an letzteren, arm an Waſſer, das ſich aus ihrer Maſſe überdies 
bei vermindertem Drucke an der Erdoberfläche, größtentheils in 
Dampfform entbindet. 

Die Waſſerquellen, deren Kanäle ſich zwiſchen den feſten 
Geſteinſchichten, in Klüften, Spalten und Riſſen, bis in unbe⸗ 
kannte Tiefen der Erdrinde hinabſteigen, kommen aus dieſen mit 
einer Quantität Wärme begabt wieder hervor, welche entweder 
dem Jahresmittel der Ortstemperatur gleich oder größer als das⸗ 
ſelbe iſt; letztere ſind die warmen Quellen, die daher nicht durch 
abſolute, ſondern durch relative Wärmegrade charakteriſirt werden. 
In den Polargegenden, deren mittlere Temperatur unter dem 
Gefrierpunkte liegt, iſt jede Quelle als warme Quelle zu betrach⸗ 
ten, und es gibt dort ſolche, deren Wärme nur etwas über O0 
beträgt. Anderſeits gibt es Quellen, deren Temperatur die des 
ſiedenden Waſſers überſteigt. Sehr häufig aber und allgemein 
verbreitet ſind die Quellen, deren Wärme zwiſchen der der mitt⸗ 
leren Jahrestemperatur des Ortes und der des ſiedenden Waſſers 
liegt; man kann wohl ſagen, daß die meiſten Quellen in dieſe 
Kategorie gehören. In noch höherem Grade erwärmte Waſſer⸗ 
quellen finden ſich in vulkaniſchen Gegenden; z. B. auf Island, 
Java, Neuſeeland. Freilich ſteigt auch hier das Thermometer an 
den Quellmündungen in dem hervorſprudelnden Waſſer nie über 
100% C.; denn der Wärmeüberſchuß, den das Waſſer im Innern 
der Erde unter dem obwaltenden Drucke etwa aufnahm, wird an 
der Oberfläche von dem verdampfenden Waſſer fortgeführt, wes⸗ 
halb die Mündungen dieſer heißen Quellen ſtets von Waſſer⸗ 
dämpfen mehr oder minder dicht verhüllt ſind. Je heißer die 
Quelle, deſto mehr Waſſer wird oder vielmehr bleibt dampfförmig; 
ja es gibt Quellen, deren Waſſer vollſtändig in Dampfform mit 
großer Gewalt hervorziſcht und brauſt, gleich dem aus wirklichen 
Krateren hervordringenden, Steine des Quellrohres mit hervor⸗ 
treibend und umherſchleudernd. Augenſcheinlich entziehen dieſe 
heißen Dampfquellen ihre Wärme den Laven, aus denen ſie her⸗ 
vorſprudeln, deren langſame Abkühlung bekannt iſt und an den 
neuausgefloſſenen Laven des Veſuv und Aetna wiederholt beobachtet 
wurde; ſo an dem Lavaſtrome des Veſuv's von 1822, der noch 
nach 10 Jahren nicht völlig erkaltet war. ö 

Dieſe heißen Quellen reihen ſich denen, welche aus den 
Kratern der Anden in Dampfſäulen emporwirbeln, naturgemäß 
an, während die weniger heißen, welche den plutoniſchen Felsarten 
ihre Wärme entziehen, und ſie durch die neptuniſchen Schichten 
hindurch an die Oberfläche führen, als plutoniſche Quellen be- 
zeichnet werden könnten. Dieſe letzteren ſind von ſehr konſtanter 
Wärme, während die vulkaniſchen Waſſer- und Dampfquellen in 
der Regel bedeutendem mehr oder minder ſchnellem Wechſel unter⸗ 
worfen ſind, entſprechend der wechſelnden Thätigkeit der Vulkane. 
Ein ausgezeichnetes und zuerſt bekannt gewordenes Beiſpiel vul⸗ 
kaniſcher Dampfquellen, die deshalb jetzt auch wohl Geyſire ge⸗ 
nannt werden, geben der Geyſir und ſeine Genoſſen auf Island. 
Während das Wärme-Jahresmittel dieſer ſubarktiſchen Inſel etwa 
0° beträgt, hat die in Intervallen etwa 100“ hoch aus dem 
Quellrohre hervorſpritzende, 9° im Durchmeſſer haltende Waſſer⸗ 
ſäule der ſehr kieſelreichen Quelle des Geyſir, noch außerhalb der 
Quellmündung eine der Siedehitze nahe Temperatur; in dem Quell⸗ 
rohre ſelbſt iſt fie bei 60“ Tiefe gegen 130 warm. Leicht er⸗ 
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erklärlich iſt dieſe Wärme aus dem Umſtande, daß dieſe Inſel 
gänzlich vulkaniſch iſt, auch die großartigſten Lavaergüſſe aufzuweiſen 
hat. Würde man in noch größere Tiefen des Quellrohres hinab 
die Wärme des dort befindlichen überhitzten Waſſerdampfes meſſen 
können: jo würde man ohne Zweifel annäherungsweiſe auf 
Temperaturen kommen, wie fie durch die Lavaergüſſe der benach- 


barten Vulkane mit an die Oberfläche gebracht werden. Zu dieſer 


Annahme berechtigen uns außer dieſer Beobachtung am Geyſir 
auch die Ergebniſſe an den künſtlich erbohrten Quellen, die ſog. 
arteſiſchen Brunnen, denn ſie zeigen uns deutlich, daß das Waſſer 
ſtets größere Wärmemengen mit hervorbringt, aus je größerer Tiefe 
es ſtammt, und zwar hat ſich bei der Vergleichung einer größeren 
Anzahl ſolcher Bohrungen herausgeſtellt, daß um ein Waſſer zu 
erhalten, welches eine um einen Grad Celſ. höhere Temperatur 
hat, als das Ortswärme⸗Jahresmittel, man um etwa 90 — 1007 
tiefer ſenkrecht in die Erde bohren muß, als der Ort liegt, der 
dieſe Temperatur beſitzt, und ſo fort für jede weitere Zunahme, 
um einen Wärmegrad: ſo daß in 2000“ — oder für die ge⸗ 
mäßigte Zone genauer 2080“ — Tiefe ein Waſſer gefunden wird, 
welches gegen 20 C. wärmer iſt, als die mittlere Jahres⸗ 
temperatur des Ortes. Jedoch nicht jeder Boden eignet ſich für 
dieſe Beobachtungen, er muß chemiſch indifferent fein; in Kohlen- 
und Eiſenerz⸗Flözen z. B., die ſich bei Zutritt der Luft oxydiren, 
findet man höhere Temperaturen. 

Da alles Quellwaſſer urſprünglich aus der Atmoſphäre 
ſtammt, ſo muß dieſe Erwärmung deſſelben in der Tiefe, aus dem 
Boden geſchöpft ſein; es muß im Innern der Erde die Urſache 
vorhanden fein, welche die Wärmezunahme in größerer Tiefe be— 
dingt. Denn bekanntlich können die von der fortwährenden 
Wärmeausſtrahlung der Erde gegen den Himmelsraum und der 
Erwärmung durch die Sonne abhängigen täglichen Schwankungen 
der Lufttemperatur, während Tag und Nacht in mittleren Breiten 
ſchon in einer Bodentiefe von 3—5“ nicht mehr durch das 
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Thermometer nachgewieſen werden; die durch Sommer und Winter 
hervorgebrachten jährlichen Schwankungen, die in früheren Epochen 
in weit geringerem Maße ſtattfanden, verſchwinden in dieſen 
Breiten bei etwa 70 — 80“ Tiefe, bis wohin fie durch die ein- 
dringenden Gewäſſer hinabgeleitet werden; während zwiſchen den 
Wendekreiſen, wo die abkühlende Wirkung der Wärmeausſtrahlung 
faſt ausgeglichen wird durch die Inſolation, da hier Sommer— 
und Wintertemperatur ſehr wenig verſchieden find, das Wärme: 
Jahresmittel ſich faſt in derſelben Tiefe als das Wärme-Tages⸗ 
mittel findet. Im hohen Norden, wo die mittlere Jahrestempe— 
ratur tief unter dem Gefrierpunkte des Waſſers liegt und die 
oberen Bodenſchichten während des größten Theiles des Jahres 
gefroren ſind, iſt dieſer erwärmende Einfluß des Erdinnern vor— 
trefflich zu erkennen. Bekannt iſt wegen dieſer Thatſache der von 
dem Kaufmanne Schergin in Jakutsk gegrabene Brunnen. Das 
Wärme ⸗Jahresmittel dieſes unter 60% n. Br. an der mittleren 
Lena belegenen Ortes, woſelbſt eine Temperatur von — 58 C. 
beobachtet worden iſt, beträgt ungeachtet der heißen Monate Juli 
und Auguſt, gegen — 80 C.; im Boden findet ſich dieſer Wärme⸗ 
grad in etwa 70“ Tiefe, und von da nimmt in größeren Tiefen 
die Wärme beſtändig zu, wenn auch anfangs in geringeren Ab⸗ 
ſtänden als in mittleren Breiten. Wegen der in dieſem nordiſchen 
Klima viel länger andauernden und bedeutenderen Abkühlung der 
oberflächlichen Schichten durch die Atmoſphäre, findet ſich hier 
bei 380“ Tiefe nicht eine um 30, ſondern um 5“ höhere Tem— 
peratur. Auch in der gemäßigten Zone macht ſich die Eigen— 
thümlichkeit der langſameren Temperaturabnahme in größeren 
Tiefen bemerklich, wie uns die tiefen Bohrungen gelehrt haben, 
die in neueſter Zeit, um Waſſer, Kohlen, Steinſalz ꝛc. aufzufinden, 
ausgeführt wurden. Es mußten in Tiefen unter 2000“ zum 
Theil 150 — 200° durchbohrt werden um eine um einen Grad 
Celſius höhere Temperatur zu erreichen. 


Die foſſtlen Vögel. 


Von Dr. D. Brauns. 


ir. 


Ob nun die auf Grund des Archäopteryrfundes eingeſetzte 
Ordnung der „Vögel mit Eidechſenſchwänzen“ oder Aves Sau- 
rurae mit der Abtheilung, zu deren Aufſtellung Ichthyornis 
Veranlaſſung gegeben, wirklich zuſammenfällt, oder ob ſie zwar 
in ſie hineinfällt, aber doch nur einen Theil derſelben ausmacht: 
das zu entſcheiden fehlt das Material. Zu leugnen iſt aber nicht, 
daß gewichtige Zeichen wenigſtens für die letztere Anficht ſprechen. — 
a Für den intereſſanteſten feiner Funde erklärt Marſh ſelbſt 
einen größeren, ja rieſenhaft zu nennenden, ebenfalls gezähnten, 


aber — wie ſchon oben bemerkt — im Uebrigen von Ichthyornis 


faſt in jeder Beziehung ſehr verſchiedenen Vogel, den Hesperornis 
regalis, welchen er bereits etwas früher am gleichen Orte, ſo⸗ 
wie in der nämlichen Formation entdeckte und 1872, mit dem 
Ichthyornis gleichzeitig, als bezahnt erkannte. 

Hesperornis hatte die Geſtalt eines gigantiſchen Seetauchers 
(Colymbus) wie ein faſt vollſtändiges Skelet von ihm (fett im 
Yale Muſeum) beweiſt, dem ſich mehrere andere, evident der 
nämlichen Art angehörige, anreihen. Der Schädel iſt ungefähr 


ſo geſtaltet, wie der von Colymbus torquatus Brün., nur iſt 
Fig. 6. 


die vorragende Leiſte zwiſchen den Augenhöhlen 
ſtärker entwickelt, die Hirnhöhle auffallend klein; 
der Schnabel iſt ferner minder ſpitz. Die Ober⸗ 
kiefer ſind kräftig und am Zahnrande mit einer 
tiefen Längsfurche verſehen, in welcher Zähne 
ſtanden. Dieſelben hatten keine wahren Höh⸗ 
len; es fanden ſich nur Vorſprünge zwiſchen 
den einzelnen Zahnwurzeln in der gemeinſamen 
Längsrinne. Die in Fig. 6 in vierfacher Ver⸗ 
größerung abgebildeten Zähne ſelbſt ſind ſehr 
ſpitz, oben mit Email bedeckt; ihre Wurzeln 
ſind ſehr breit. Im Ganzen ähneln ſie den 
Zähnen der Moſaſaurier, mit welchen die ge⸗ 
zähnten Vögel lebenſo wie mit Flugechſen) zu⸗ 
ſammen vorkommen. Auch der Erſatz war ähnlich wie bei den 
höheren Reptilien; bei einigen der Zähne findet man die Spitze 


Zahn eines Hes- 
perornis regalis, 
Amal vergrößert. 


- 


(Mit Abbildungen.) 


des nachwachſenden Zahnes in der Höhlung der Wurzel. In 
den Zwiſchenkieferknochen erſtreckt ſich die Zahngrube nicht; der⸗ 
ſelbe trug keine Zähne, hatte vielmehr, der Beſchaffenheit ſeiner 
Oberfläche nach zu urtheilen, eine Hornbekleidung, ſo daß 
alſo theilweiſe ein Vogelſchnabel vorhanden war. Der Unter⸗ 
kiefer, welchen Fig. 7 und 8 in der Anſicht von oben und von 
der Seite in natürlicher Größe darſtellen, war ſchmal und lang, 
gradgeſtreckt, ſein unterer Vorſprung, der etwa auf / éder Länge 
vom hinteren Ende an ſich befindet, iſt minder kräftig, als bei 
dem Kiefer von Ichthyornis, die Höhe, in Maximo 26 Milli⸗ 
meter, beträgt am hinteren Ende der Zahnreihe nur 16, am 
vorderen in Folge allmäliger Abnahme dieſer Dimenſion nur 
6 Millimeter. Die Zähne ſtehen auch hier in einer Längsfurche, 
wie ſie oben für den Oberkiefer beſchrieben iſt, nicht in wirklichen 
Höhlen; ſie ſind ebenſo geformt, wie der oben abgebildete Zahn, 
nach rückwärts gekrümmt, verhältnißmäßig klein und in jeder 
Unterkieferhälfte mehr als 30 an Zahl. Der Kiefer zeigt eine 
ſehr ſchwache Krümmung nach abwärts in ſeinem vorderſten 
Theile. 

Die Flügelknochen ſind auffallend klein, die Flügel waren 
rudimentär; das Bruſtbein iſt völlig ohne Kiel, dem des Kiwi⸗ 
Kiwi (Apteryx) ähnlich, nur unten (hinten) ähnlich dem der Pin⸗ 
guine ausgerandet. 

Die Wirbel des Halſes und der Bruſt haben den normalen 
Vogelcharakter; fie find alſo vorn konkav und hinten konvex. 
Einer der Bruſt⸗(Dorſal⸗) Wirbel iſt in Fig. 9 und 10 in der 
Seitenanſicht und in der Anſicht von vorn in natürlicher Größe 
abgebildet. Das Kreuzbein iſt, wie bei den lebenden Tauchern, 
länglich, der letzte Kreuzbeinwirbel klein. Ihm folgen noch etwa 
12 Schwanzwirbel. Die vorderſten derſelben ſind kurz, mit 
mäßig großen Seitenfortſätzen, aber langen Dornfortſätzen verſehen; 
die darauf folgenden haben ſtark ausgebreitete Querfortſätze, der 
Art, daß ſie die Bewegungen dieſes Theils der Wirbelſäule nach 
der Seite hin erſchweren mußten; offenbar wurde der Schwanz 
— beim Tauchen — vorwiegend und mit Energie auf- und ab⸗ 
wärts bewegt. Die letzten 3 oder 4 Schwanzwirbel find zu 
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Unterkiefer von Hesperornis regalis, 
Anſicht von oben und von der Seite, 
in natürlicher Größe. 


einer Art Pflugſchaarbein ver⸗ 
wachſen, das aber flach und 
dem Endknochen des Schwanzes 
der lebenden Vögel ſehr unähn⸗ 
lich iſt. Auch von dieſen letz⸗ 
ten Schwanzwirbeln ſind noch 
zwei mit ſeitlicher Ausbreitung 
verſehen. 

Das Becken zeigt einige 
Annäherung an das der Nep- 
tilien, doch in der Seitenan⸗ 
ſicht auch an das des Kaſuars, 
indem die einzelnen Elemente 

(Darmbein, Sitzbein und 
Schambeir) nach rückwärts ge- 
trennt erſcheinen. Die letzt— 
genannten beiden Theile ſind 
dünn und hinter der Pfanne 
getrennt und frei; das Sitzbein 
iſt ſpatelfürmig, das Scham— 
bein ſtabförmig, die Pfanne, 
abweichend von den ſonſt be— 
kannten Vögeln, nach innen 
bis auf ein die Innenwand 
durchbohrendes Loch durch eine 
Knochenwand geſchloſſen. Eine 
knöcherne Verbindung der vor⸗ 
deren Enden der Beckenknochen 
der beiden Körperſeiten fand 
ſicher nicht ſtatt. — Der Ober- 
ſchenkel iſt ungewöhnlich kurz 
und dick, von vorn her flach 
gedrückt und nach vorn gebogen. 
Die Kompreſſion iſt viel ſtär⸗ 
ker, als bei dem ähnlichen 
Colymbus torquatus Brün., 
bei dem außerdem noch der 
Trochanter kräftiger entwickelt 
iſt. Der Unterſchenkel iſt lang 
und grade und hat am oberen 
Ende einen ſtumpfen, mäßig 
entwickelten Kniefortſatz, über 
den ſich die breite, denen der 
Lappentaucher ähnliche Knie⸗ 
ſcheibe noch hoch erhebt; die 
von dem Fortſatze ausgehende 
Leiſte iſt hoch und erſtreckt ſich 
über die Hälfte der Länge des 
Knochens. Das untere Ende 
hat vorn keine verknöcherte 
Sehnenbrücke, was von allen 
bisher bekannten Schwimm⸗ 
vögeln abweicht. Das Wa⸗ 
denbein oder die Fibula iſt 
wohl entwickelt, ähnlich der 
der Taucher. Das Laufbein 
iſt ſtark der Quere nach zu— 
ſammengedrückt, wie bei Co— 
lymbus; zwiſchen der Gegend 
des dritten und vierten Zehen— 
gelenkes befindet ſich eine tiefe 
Grube, außen durch eine rund⸗ 
liche Knochenbrücke begrenzt; 
dieſe letztere geht nach unten 
in den vierten Gelenkfortſatz 
über. Zwiſchen der Gegend 
des zweiten und dritten Zehen⸗ 
gelenkes befindet ſich nur eine 
ſeichte Vertiefung; beide Ver— 
tiefungen zuſammen können bei 
mangelhafter Entblößung des 
Knochens von Geſtein die irrige 
Vorſtellung erwecken, als ſeien 
die einzelnen Metatarſalſtücke 
(Elemente) nicht vollkommen 


regalis; in natürl. Größe. 


mit einander verwachſen, während doch ein richtiges Laufbein 
vorhanden iſt. Abnormer Weiſe überragt das vierte oder äußere 
Element und fein Gelenkfortſatz an Größe die andern ſehr be 
deutend, auch iſt von dieſen das zweite Element wieder viel 
kleiner, als das dritte, ſein Gelenkende aber ähnlich dem dritten. 
Die erſte Zehe war, wie ihre Gelenkfläche beweiſt, vorhanden, 
aber höher eingelenkt und wohl unbedingt nur unbedeutend; eine 
ovale kleine Anſatzfläche findet ſich nämlich nach innen und oben 
vom zweiten Zehengelenke des Laufbeines. 
enden, alſo 4 bis 2, haben die ſchiefe Richtung, wie bei den 
Colymbiden, durch welche die Schwimmbewegung erleichtert wird. 


Kanäle oder ſelbſt Furchen für die Sehnen aber finden ſich nicht 


an der hinteren Fläche des oberen Laufbeinendes, nur zeigt ſich 
eine ſeichte Vertiefung daſelbſt über die obere Hälfte des Knochens 
hin. — Die Zehen ſelbſt ſind kräftig und haben die normale 
Zahl von Gliedern. Das untere Ende der erſten 3 Glieder der 
größten vierten äußeren) Zehe hat innen die ſſchiefgeſtellte) Ge⸗ 
lenkfläche, außen aber iſt es ſtark verlängert und zu einem 
ſtumpfen Fortſatze ausgezogen, welcher außen neben dem folgenden 
Gliede hinläuft und in eine an deſſen äußerer Fläche gelegene 
Rinne paßt. Hierdurch wird die Gelenkverbindung außerordentlich 
gefeſtigt und die Biegung aller Glieder ausſchließlich in einer 
und derſelben Richtung ermöglicht, daher die Kraft des Ruder⸗ 
ſtoßes bedeutend vermehrt. Das letzte Glied iſt ſtark zuſammen⸗ 
gedrückt. Auch die Zehenglieder der dritten Zehe, der mittleren 


der 3 Vorderzehen, ſind platt und zugleich langgeſtreckt, denen der 


lebenden Taucher ſehr ähnlich. Sie iſt erheblich kleiner, als die 


Fig. 9. 


Fig. 10. 


Seitenanſicht eines Bruſt— 


Vordere Anſicht eines Bruſtwirbels 
wirbels von Hesperornis 


von Hesperornis regalis; in natür⸗ 
licher Größe. 


äußere; vermuthlich war die zweite die innere Vorderzehe) noch 
kleiner, doch ſind die Zehenglieder von dieſer wie von der inner⸗ 
ſten, kleinſten und hoch angeſetzten, rudimentären Zehe nicht 
erhalten. — Fügen wir noch hinzu, daß Ober- und Unterſchenkel⸗ 
knochen ſehr ſtarke Röhrenwandungen haben und allem Anſcheine 
nach nicht mit Luft erfüllt waren, daß ferner die übrigen Hinterfuß⸗ 
knochen faſt oder durchaus ſolid ſind, ſo haben wir durch die 
erhaltenen Skelettheile Anhaltspunkte genug, um in Hesperornis 
einen unbedingt auf animaliſche Koſt angewieſenen und den See— 
tauchern (Colymbus) und Lappentauchern (Podiceps) in manchen 
Beziehungen höchſt ähnlichen Vogel zu erblicken. Jedoch flog er 
gar nicht — analog der Alca impennis und den Pinguinen —; 
ſein Fuß hat ganz den Bau der Füße des Podiceps, welche 
in dieſer Hinſicht mit den neſtflüchtenden Sumpfvögeln (Grallae), 
beſonders Waſſerhühnern, und den meiſten Hühnern gleiche Ent⸗ 
wicklung zeigen. Sicher war Hesperornis ein Schwimmvogel 
mit horizontal ausgebreitetem Schwanze, und mit bedeutendem 
Tauchvermögen. Auch ſtellte ihn Marſh vor der Entdeckung 
des eigenthümlichen Gebiſſes zwar in eine beſondere Familie, 
aber doch ganz nahe zu den Colymbiden. Was die Größe an⸗ 
langt, ſo übertraf Hesperornis regalis die lebenden Thiere 
dieſer Gruppe um ein bedeutendes, wie dies auch ſchon die Größe 
der in Fig. 7 und 8 dargeſtellten Unterkiefer darthut. Nimmt 
man die Proportionen des bereits mehrfach genannten Colymbus 
torquatus Brün. als Ausgangspunkt, und hält man mit den 
Knochen dieſer lebenden Art den zwar kaum 100 Millimeter langen, 
aber oben 53 Mm. breiten Oberſchenkel, den 316 Mm. langen, 


Die übrigen Gelenk⸗ 
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in der Mitte 29 Mm. breiten Unterſchenkel, das 137 Mm. lange 
Laufbein und die etwa 40 Mm. langen Zehenglieder zuſammen, 
ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß Hesperornis regalis nicht 
erheblich weniger als 1⅜ Meter von der Schnabelſpitze bis zum 
Schwanzende gemeſſen haben kann. 

Die bedeutende Modifikation, welche unſere ganze An⸗ 
ſchauungsweiſe der Klaſſe der Vögel durch die Entdeckungen dieſer 
bezahnten Vögel der Kreidezeit erleiden muß, iſt unbedingt nicht 
zu unterſchätzen; nur die Art und Weiſe der Einreihung läßt 
Raum zu näheren Erörterungen. Marſh ſchlägt in feiner oben 
zitirten Abhandlung die Eintheilung der Vögel zunächſt in zwei 
Unterklaſſen vor. Die erſte wären die normalen Vögel mit 
Hornſchnäbeln, die lebenden und die tertiären foſſilen Vögel um 
faſſend; die zweite nennt er Odontornithes oder Aves dentatae, 
Zahnvögel, und dieſe Unterklaſſe theilt er wieder in zwei Ord⸗ 
nungen. Die erſte, die der Ichthyornithes, hat Zähne in rich— 
tigen Zahnhöhlen und iſt außerdem durch bikonkave Wirbel charak— 
teriſirt; ihre bis jetzt bekannten Vertreter, die der Familie der 
Ichthyornithiden angehörigen Geſchlechter Ichthyornis, Apatornis 
und wahrſcheinlich auch Cimoliornis, haben ein hochgekieltes 
Bruſtbein und gut entwickelte Schwingen. Die zweite Ordnung 
der Zahnvögel umfaßt die Odontolcae oder Rinnenzähner; ſtatt 
der Zahnhöhlen findet ſich eine gemeinſame Furche für die Zahn— 
wurzeln. Hier ſind die Wirbel denen der lebenden Vögel gleich, 
und die bis jetzt bekannten Vertreter — die Familie der Heſper⸗ 
füge — haben ein ungekieltes Bruſtbein und Stummel- 

ügel. 

Offenbar wäre es voreilig, die bis jetzt gefundenen Verhält⸗ 
niſſe ſo zu verallgemeinern, daß man etwa allen ausgeſtorbenen 
Vögeln mit getrennten Zahnhöhlen bikonkave Wirbel und mäch— 
tige Schwingen, allen Furchenzähnern normale Vogelwirbel und 
rudimentäre Flügel zuſchriebe. Auch ſcheint es nicht ganz gerecht— 
fertigt, wenn Marſh die Bildung der Zahnhöhlen ohne Weiteres 
als das vorgeſchrittenere Stadium hinſtellt. So unvollkommen 
wir nämlich auch die Bindeglieder kennen, ſo ſcheint es doch nach 
einem unten zu beſprechenden Funde, dem der alttertiären Odon- 
topteryx, als wenn zunächſt die Furchenzähner unter Rückbil⸗ 
dung der Zahnrinne und der Zähne ſich den Vögeln mit normalen 
Schnäbeln anreiheten. Iſt dem aber ſo, dann verliert der — für 
Marſh auffällige — Umſtand, daß die minder vorgeſchrittene 
Wirbelbildung mit der Zahnhöhlenbildung zuſammen vorkommt, die 
höhere Ausbildung der Wirbel aber mit der Zahnfurche, alles Be— 
fremdende. Vielleicht iſt es aber noch naturgemäßer, für die beiden 
in der Jetztwelt ſich gegenüber ſtehenden Abtheilungen der Klaſſe 
der Vögel getrennte Reihen aufzuſtellen, die ſich ſchon zur Kreide— 
zeit gegenüber ſtanden, obwohl in beiden Reihen damals keine 
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Hornſchnäbel, ſondern Gebiſſe mit wahren Zähnen vorhanden 
waren. Es find dies die bekannten, zunächſt nach einem biologi- 
ſchen — von der Lebensweiſe der Thiere hergenommenen — 
Merkmale getrennten Abtheilungen der Neſthocker und der Neft- 
flüchter, deren fundamentale Differenzen doch immer allgemeiner 
anerkannt werden, und, wenn nicht Alles täuſcht, mit vollem 
Rechte. Einmal iſt das biologiſche Merkmal, auf welches es hier 
ankommt, von äußerſter Wichtigkeit, indem es die größten Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Gange der Entwicklung und in dem Stadium 
der Reife, den das Thier beim Auskriechen aus dem Eie auf— 
weiſt, in ſich ſchließt; dies Merkmal iſt demnach in der That 
auch ein phyſiologiſches, d. h. es erſtreckt ſich zugleich auf Eigen— 
thümlichkeiten des inneren Organismus. Ferner aber gehen auch 
anatomifche Merkmale mit jenem zunächſt von der Lebensweiſe 
hergenommenen Charakter Hand in Hand, welche auch eine Ver— 
werthung der phyſiologiſch-biologiſchen Eintheilung auf die PBa- 
läontologie ermöglichen. Das bedeutſamſte dieſer Merkmale iſt 
wohl die Schädelform; der Schädel der Neſthocker iſt faſt durchs 
weg kürzer, rundlicher, der der Neſtflüchter geſtreckter. Allein es 
iſt ſchwer mit Sicherheit zu erfaſſen, und es bedarf immer einer 
genaueren Vergleichung mit den nächſt verwandten Geſtalten, um 
die ſyſtematiſche Stellung in dieſer Beziehung klar zu legen. 
Das andere Merkmal iſt dagegen ein leicht zu erfaſſender, auch 
äußerlich erkennbarer Charakter. 

Es geht nämlich — mit einer einzigen Ausnahme — durch 
die ganze Reihe der Neſthocker oder Inſeſſoren ein Geſetz der 
Fußbildung, ganz verſchieden von dem der zweiten Reihe der 
Neſtflüchter oder Autophagen. Jene Neſthocker ſind bekanntlich 
diejenigen Vögel, deren Junge ſich noch längere Zeit nach dem 
Auskriechen nicht ſelbſtändig zu bewegen und zu nähren im Stande 
ſind und nicht blos der Anleitung und Ueberwachung, ſondern 
gradezu der Fütterung durch die Eltern bedürfen. Zu ihnen 
gehören Raubvögel, Singvögel, Kletter- und Schreivögel, einſchließ— 
lich der von Bonaparte als Ordnung abgetrennten Papageien, 
dann aber die Abtheilungen der Tauben, der Störche und Reiher 
ſammt den echten Ibis, die Ruderfüßer ([Pelikane, Kormorane, 
Tölpel, Fregattvogel u. ſ. w.) und die denſelben nahe verwandten 
Pinguine, und, auf der Grenze ſtehend und zugleich von der 
gemeinſamen Fußbildung die einzige Ausnahme darbietend, die 
mövenartigen Schwimmvögel im weiteren Sinne, nämlich die 
Sturmvögel (Albatros u. ſ. w.), die eigentlichen Möven nebſt 
Raubmöven und Seeſchwalben, und endlich die Alken (nebſt Lum— 
men, Larventauchern u. ſ. w.), bei welchen das Flugvermögen, 
wenn auch bei weitem nicht ſo extrem und durchgehend, doch in 
ähnlicher Weiſe verkümmert erſcheint, wie bei den Pinguinen 
neben den Ruderfüßern. 


Aeber künſtliche FJiſchzucht. 


Von Dr. Karl Uißle. 


/ III. 

Nicht minder nachhaltig und mit nicht geringerem Erfolge 
als in der alten Welt hat ſich Amerika den künſtlichen Zucht 
methoden zugewendet; nicht nur, daß alle Staaten eigne Beamten 
ernannten, deren Aufgabe darin beſteht, die Vermehrung der ein- 
heimiſchen Fiſche und die Eingewöhnung fremder Arten zu befördern, 
das Publikum unterſtützte die Arbeit dieſer Beamten, und Hand in 
Hand mit ihnen betrieben zahlreiche Privatperſonen die Fiſch— 
zucht mit theilweiſe ſehr bedeutenden Unkoſten. Der Aufſchwung 
des Fiſchereiweſens hat dort vor etwas über einem Jahrzehnt be» 
gonnen und wenige Jahre ſpäter können die Berichte bereits 
günſtige Zuchtergebniſſe über den ſchon einmal erwähnten Shad 
und über die nächſt dieſem wichtigſte, „Weißfiſch“ genannte 
Maränenart!) melden. Weitere Verſuche erſtreckten ſich auf 
Hecht, Barſch und Zander und den dort heimiſchen Landſee— 
oder Flußhäring (lake herring). Für die Verbreitung anderer 
Fiſche, deren Zucht noch nicht gelungen, wird in der höchſt ein⸗ 
fachen, auch bei uns empfehlenswerthen Weiſe geſorgt, daß die 
jungen Fiſche, welche ſich beim Ablaſſen der Kanäle gegen 


9 Es mag bei dieſer Gelegenheit erwähnt ſein, daß es den emſigſten 
Bemühungen auch bei uns gelungen iſt, die koſtbare Maräne des Madue⸗ 
Sees künſtlich zu züchten, und daß damit die Möglichkeit der Verbreitung 
eines unſerer edelſten und feinſten Fiſche gegeben iſt. 


(Mit Abbildungen.) 


Winter vorfinden und die früher dem Tode verfallen waren, an 
Perſonen abgegeben werden, die andere Gewäſſer damit bevölkern 
wollen. Die Amerikaner entwickeln auch bei der Hebung der 
Fiſchzucht eine unbeirrte Ausdauer, die zur Nachahmung empfoh⸗ 
len werden könnte, wenn ſie nicht mitunter gar zu amerikaniſche 
Geldopfer erforderte. So hat ein Kalifornier, Julius Poppe, 
die Aufgabe glücklich gelöſt, den weder in Kalifornien noch über- 
haupt in den Vereinigten Staaten bis dahin vorhanden geweſenen 
deutſchen Karpfen in einem Anlauf bis an die Küſte des ſtillen 
Weltmeers zu verſetzen. Die Aufgabe erſcheint rieſig, fie er- 
ſcheint aber ganz und gar nicht zu bewältigen, wenn ſie noch 
ein Mal in der von Poppe gewählten Weiſe gelöjt werden 
ſollte. Poppe hatte den einfachen Entſchluß gefaßt, auf ſeinen 
kaliforniſchen Gütern Karpfenteiche anzulegen; dieſe ſollten natür⸗ 
lich auch Karpfen enthalten. In den vereinigten Staaten war 
kein Karpfen aufzutreiben, das hatte eine ſchnell durch dieſe 
unternommene Reiſe bald genug ergeben. So reiſte Herr Poppe, 
lediglich um Karpfen zu holen, nach Deutſchland. Auf der 
Domaine Rheinſtein in der Nähe von Lübeck erwarb er 83 
etwa drei Monate alte und ſechs Zoll lange Karpfen. Mit 
dieſen ſchiffte er ſich von Hamburg aus nach New⸗Pork ein, 
zu welcher Fahrt er ſich eines der Boote des Dampfers als 
Waſſerbehälter eingerichtet hatte, um das Waſſer in den Ueber— 


führungsgefäßen täglich erneuern zu können. Die Mündung des 
Hudſon erreichten noch 20 von Deutſchlands Waſſerſprößlingen 
lebend, bald darauf gingen in einer Nacht noch 12 dieſes 
erwählten Häufleins, vielleicht an Heimweh, zu Grunde, die 
New⸗Yorker Gaſthofsluft konnte wiederum einer nicht ertragen 
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einzuverleiben. Hier erholten fie fich ſchnell — und zahlloſe 
Nachkommenſchaft wimmelt jetzt, faſt 2000 Meilen von ihren 
Artgenoſſen entfernt, dankbar vor ihres muthigen Pflegers Augen. 
Der deutſche Karpfen iſt ſomit thatſächlich in Amerika ein⸗ 
gebürgert, und ſein Wohlgeſchmack hat ihm ſchnell genug zur 
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Fig. 2. Lachsleiter bei fteilem Wehr. 
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Fig. 3. Lachsleiter, Fig 2, von oben geſehen. 


und mit der bedenklich gelichteten und durch die lange Ueberfahrt 
nicht lebensmuthiger gewordenen Schaar von 7 Karpfen trat 
Poppe die ſiebentägige Landreiſe von New⸗York nach San 
Franzisko an — — und es gelang ihm wirklich, deren 5, zwar 
matt und elend aber doch noch am Leben, einem ſeiner Teiche 


allgemeinſten Verbreitung verholfen. — Nicht ganz ſo gewalt⸗ 
ſam, ein ſchöner Triumph vielmehr der künſtlichen Zucht, iſt 
die vollſtändig geglückte Verſetzung unſerer Bachforelle nach 
Auſtralien. Die befruchteten Eier hatten in trefflich eingerich⸗ 
teten Gefäßen die gefährliche Reiſe zur vollſten Zufriedenheit 
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überſtanden, die lebensfähigen Fiſchchen waren munter ausgekom⸗ 
men und die weitere Fortpflanzung erfolgt mit Leichtigkeit und 
Regelmäßigkeit. 6 5 

Wir haben in unſrer Darſtellung die Hauptzüge hervor⸗ 
zukehren geſucht, in denen ſich die jetzige Bedeutung der künſt⸗ 
lichen Fiſchzucht wiederſpiegelt; ihre künftige Bedeutung läßt ſich 
für heut wohl ahnen, ihre Tragweite kaum ermeſſen. Sie be⸗ 
findet ſich trotz ihrer hervorragenden Erfolge und trotz ihres hohen 
Alters zur Zeit noch in den Kinderſchuhen und ſo manche 
wichtige Frage harrt der Löſung; ſo mancher Aufbau auf dem 
alten Jacobi'ſchen Grundverfahren ſoll ſich das Zeugniß für 
ſeine allgemeine Brauchbarkeit noch verdienen. Wir rechnen 
dahin Ainsworth's Forellenbrutſchirme und Wilmot's me— 
chaniſche Verrichtung zur Erlangung befruchteter Lachseier. Bei 
beiden Verfahren werden weder die Rogener noch die Milcher 
geſtört oder angegriffen, die befruchteten Eier vielmehr durch die 
natürlichen Vorrichtungen der Fiſche ſelbſt gewonnen. Von Ruß⸗ 
land, deſſen Regierung der künſtlichen Zucht des berühmten 
Sterlet beſondere Aufmerkſamkeit widmet, geht eine neue Be— 
fruchtungsmethode aus, welche von ihrem Erfinder P. Wraßky 
die trockene Befruchtung genannt iſt. Sie unterſcheidet ſich 
von dem Jacobi'ſchen Verfahren dadurch, daß bei ihr nicht, wie 
bei dieſem in ein mit Waſſer gefülltes, ſondern in ein 
Gefäß ohne Waſſer der Laich hineingeſtrichen und auf dieſen 
die beſonders aufgefangene und dann mit etwas Waſſer ver⸗ 
dünnte Milch gegoſſen wird. Die Gründe, die dieſes Verfahren 
hervorrief, hier zu entwickeln, würde zu weit führen; wir dürfen 
aber nicht unerwähnt laſſen, daß es bereits über die Grenzen von 
Rußland hinaus Anerkennung und Anwendung gefunden hat. Die 
Frage, ob es gelingen wird bei allen Arten Fiſchbaſtarde — hervor⸗ 
gegangen aus Laich und Milch zweier verſchiedener Fiſcharten 
— für den praktiſchen Nutzen zu erziehen, iſt gleichfalls der 
künſtlichen Fiſchzucht zu entſcheiden noch vorbehalten; ihre Löſung 
dürfte von gewichtigeren Folgen ſein, als es auf den erſten 
Anblick ſcheint. Denn wenn, wie es wahrſcheinlich iſt, auch die 
Fiſchbaſtarde nicht fortpflanzungsfähig ſein ſollten, ſo wäre ihre 
Zucht doch um deshalb erwünſcht, als nach dem Urtheil zweier 
unſerer hervorragendſten Fiſchkenner die unfruchtbaren Thiere 
aus der Lachsfamilie ſchmackhafter ſind, als die andern und ſich 
beſonders zum Einmachen beſſer eignen. 

Was würde der künſtlichen Fiſchzucht nun aber die glän— 
zendſte Löſung aller noch ſchwebenden Fragen nützen; was wür⸗ 
den ihr die ſinnreichſten Einrichtungen, die unverdroſſendſte Thä⸗ 
tigkeit und die herrlichſten Erfolge helfen; was wäre damit für 
das Gedeihen und die Fortentwickelung der Geſchöpfe erreicht, 
denen fie nach faſt völligem Erlöſchen den in der Natur gebüh⸗ 
renden Platz zurückzugeben trachtet, wenn das Heer der Feinde 
unverändert, uneingeſchränkt fortbeſtehen bliebe? — Nichts, — 
ja, eigentlich noch weniger als Nichts! Die in keiner Vorſtel— 
lung zu faſſenden Schaaren mit einer jährlichen Zunahme, welche 
keine andere Grenze als die des vorhandenen Futters kannte, 
waren im Laufe der Zeiten dem Ausſterben nahe gekommen — 
welch thörichter Wahn, den erſt im Werden begriffenen Ge⸗ 
ſchlechtern die Fähigkeit zuzumuthen, die neuen Schöpfer einer 
zahlreichen Nachkommenſchaft zu werden! Ja wohl, ein thörichter 
Wahn, und ein ſolcher muß es bleiben, wenn es nicht gelingt, 
die Grundquelle des Uebels zu verſtopfen. Was haben wir 
aber als ſolche im Eingange unſerer Betrachtungen bezeichnet? 
„Die Rückſichtsloſigkeit des Menſchen gegen die ruhelos gehetzten 
Thiere.“ Da wäre denn am Ende Nichts weiter nöthig, als 
folgenden Beſtimmungen nachdrücklich Geltung zu verſchaffen. 
Die wilde Fiſcherei in den Binnengewäſſern, die ſchonungs-⸗ 
und regelloſe Ausübung der Fiſcherei durch Berechtigte und Un- 
berechtigte ohne alle Rückſicht auf den Beſtand und alle Sorge 
für die Zukunft muß mit Entſchiedenheit bekämpft werden. 
Gewiſſe durchaus ſchädliche Fangarten und Fangmittel müſſen 
unbedingt verboten, bez. beſchränkt werden. Während der ein— 
- zuführenden Schonzeiten muß der Fiſchfang ruhen, das Feil— 
bieten, der Verkauf und Verſand von Fiſchen muß für dieſe 
Zeit verboten werden; auch der Verkauf und Verſand ſolcher 
Fiſche, welche mit Rückſicht auf ihr Maß oder Gewicht nicht 
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gefangen werden dürfen, muß durch Geſetz ausgeſchloſſen fein. 
Für die Erhaltung des Fiſchbeſtandes iſt es nothwendig, Schon⸗ 
reviere herzuſtellen, in welchen jede Art des Fiſchfangs unter⸗ 
bleiben muß. Zu Gunſten der Binnenfiſcherei muß Vorſorge 
getroffen werden, daß die Hinderniſſe, welche den Zug der 
Wanderfiſche verſperren, möglichſt beſeitigt werden. Die Ver⸗ 
unreinigung der Gewäſſer durch Zuführung ſolcher Stoffe, 
welche den Fiſchbeſtand vernichten, muß, ſoweit es mit Rückſicht 
auf andere Intereſſen möglich iſt, beſeitigt oder beſchränkt werden. 
Die Aufſicht über die Fiſcherei muß geregelt und vorzugsweiſe 
ſolchen Organen anvertraut werden, in deren eignem Intereſſe 
die Erhaltung und Verbeſſerung der Fiſcherei liegt. — Wo dieſe 
Vorſchriften in Kraft wären, da könnte am Ende die künſtliche 
Fiſchzucht ihre ſegensreiche Thätigkeit in der frohen Hoffnung, 
greifbare Erfolge zu erringen, entfalten. — Nun, — Preußen 
kann die Probe machen, denn dieſe eben ausgeſprochenen For— 
derungen ſind nichts Anderes, als der Kern des ſeit dem 
30. Mai 1874 zum erſten Male für alle preußiſchen Provinzen 
einheitlich und allgemein giltigen Fiſchereigeſetzes! 
* 


* 
** 


Wir laſſen zum Schluſſe eine nähere Betrachtung der von 
uns früher erwähnten Lachsleitern als Anmerkung folgen. 


Man unterſcheidet mehrere Syſteme von Lachsleitern. Bei dem 
älteren gehen die Querwände (stops) nicht von einer Seitenwand bis zur 
andern durch, ſondern laſſen eine Oeffnung, durch welche der Lachs eh in- 
durchſchwimmen kann (running system); bei dem neueren gehen 
die Querwände durch und der Fiſch iſt genöthigt, aus einer Kammer in 
die andere zu ſpringen (jumping system); endlich noch eine DVer- 
einigung dieſer beiden Syſteme, wobei es dem Lachſe freiſteht zu ſchwim⸗ 
men oder zu ſpringen. Welchem von dieſen Syſtemen der Vorzug ge- 
bühre, darüber ſind die Anſichten noch getheilt. Die Anlage bei dem 
alten Mühlendamm an der Denwick-Brücke enthält beiſpielsweiſe bei 
erheblicher Neigung ſowohl das running als das jumping system; es 
iſt aber nicht bemerkt worden, daß die Fiſche das eine lieber benutzten 
als das andere. — Fig. 1 nun gibt ein Beiſpiel von der Anwendun 
des running system, wie es ſich beim Holt-⸗Wehr im Severnflu 
findet. Das abgeſchrägte Wehr erſtreckt ſich etwa 10 Meter ſtromabwärts. 
Die Leiter iſt ca. 3 Meter länger und reicht, wie die Zeichnung erkennen 
läßt, ſowohl ſtromauf- als abwärts je mehr als einen Meter über die 
Wehrlänge hinaus; ſie iſt 1,6 Meter breit und in 5 unter ſich ziemlich 
gleich lange Kammern eingetheilt. Die Höhe des Wehrs beträgt nicht 
ganz 2 Meter, die Neigung alſo etwa 1: 6, und das iſt ſehr bedeutend. 
Dieſe Severn-Anlage leidet aber auch noch an andern Mängeln, die 
den Fiſchen den Uebergang erſchweren; ſie iſt hier auch nur als Beiſpiel 
einer ziemlich primitiven Einrichtung gewählt worden. Anders iſt es 
mit der durch Fig. 2 und 3 zur Anſchauung gebrachten Lachsleiter im 
Balliſodare-Fluß, welcher durch die Vereinigung des Avonmore und 
Arrow in der Grafſchaft Sligo (Irland) gebildet wird. Fig. 2 gibt 
uns die Anſicht der Leiter mit dem zu umgehenden, durch einen natür⸗ 
lichen Felſen gebildeten, beinahe ſenkrechten Wehr von 6,3 Meter Boden 
Fig. 3 den Durchſchnitt (section) und Grundriß (plan) dazu. Die Ab⸗ 
bildungen erklären zur Genüge, weshalb dieſe Form in amerikaniſchen 
Schriften den Namen der „Ellenbogen-Fiſchwege“ erhalten hat. Die 
Totallänge der in 20 Kammern verſchiedener Größe zerfallenden 
Leiter beträgt 80,5 Meter, dies ergibt bei 6,3 Meter Höhe eine bequeme 
Steigung von etwa 1: 13. Die einzelnen Kammern haben durchſchnitt⸗ 
lich 3,4 Meter Breite; in der Länge variiren fie, ihr Minimum aber 
beträgt 3,7 Meter. Die Waſſertiefe in den einzelnen Kammern beläuft 
ſich auf ca. 40 Zentimeter und da der Zufluß des Waſſers noch durch 
eine Schleuſe geregelt werden kann, da man die Lebhaftigkeit der Durch— 
ſtrömung alſo völlig in der Gewalt hat, ſo iſt bei dieſen Ballijodare- 
Leitern Alles erreicht, was der wandernde Lachs wünſchen kann: er kann 
aus einer Kammer in die andere ſpringen oder er kann eine nicht ſchwer 
zu bewältigende un bei ſanfter Steigung benutzen; er kann in 
verhältnigmäßig ſtillem Waſſer ausruhen oder er kann weiter ziehen. 
Der Nutzen der Balliſodare-Leitern hat ſich denn auch in überraſchendſter 
Weiſe gezeigt. Bis zum Jahre 1856 enthielt der Fluß wegen der 
in ihm vorhandenen für den Lachs unüberwindlichen drei Waſſerfälle 
keinen Lachs. Da erwirkte ein Mr. Edward J. Cooper eine Par⸗ 
lamentsakte behufs einer beſonderen Fiſcherei, ließ drei Leitern nach Art 
der eben geſchilderten anlegen, Brutlachſe oberhalb der Wehren unter— 
bringen und außerdem Laich einſetzen. Bald zeigten ſich junge Lachſe 
(smolts), gingen ins Meer, kehrten als Grilſe (vgl. oben) zurück, wuchſen 
von Jahr zu Jahr, laichten u. ſ. f. und ſo wurden im Jahre 1870 
nicht weniger als 9750 Lachſe gefangen, jeder von ca. 
3 Kilogramm Gewicht, die, das Kilo nur zu 2 Mark gerechnet, 
alſo eine Einnahme von nahezu 60,000 Mark in einem Jahre 6 
tiren! Die Anlage der drei Balliſodare-Leitern (pon welcher die obere 
unter dem Namen Colloney⸗-Leiter bekannter iſt) koſtete etwa 20,000 Mark, 
an Unkoſten für die Parlamentsakte, Prozeſſe ꝛc. kamen noch etwas über 
100,000 Mark hinzu, und dafür eine Verzinſung von 50% ſchon in den 
erſten, Ausbeute gewährenden Jahren! 
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Titeratur- Bericht. 


Ornithologiſche Schriften. 


1. Die Naubvögel Deutſchlands und des angrenzenden Mitteleuropas. 
Darſtellung und Beſchreibung der in Deutſchland und den benachbarten 
Ländern von Mitteleuropa vorkommenden Raubvögel. Allen Natur⸗ 
freunden, beſonders aber der deutſchen Jägerei gewidmet von O. v. Rieſen⸗ 
thal, Oberförſter. Kaſſel, Theodor Fiſcher, 1876. Text in 3. Lieferung 
von Bogen 7—9. Atlas in 3.— 5. Lieferung (ad 4 Mk.) mit Tafel 5, 
9, 11— 20. 

2. Ornithologiſches Zentralblatt. Organ für Wiſſenſchaft und Ver⸗ 
kehr. Nachrichtsblatt des geſammten Vereinsweſens und Anzeiger für 
Sammler, Züchter und Händler. Beiblatt zum Journal für Ornitho⸗ 
logie. Im Auftrage der Allgemeinen deutſchen Ornithologiſchen Gejell- 
ſchaft herausgegeben von Prof. Dr. J. Cabanis und Dr. Ant. Reiche⸗ 
now. Erſter (Halb-) Jahrgang 1876. Leipzig, L. A. Kittler. Preis 
2 Mk. 12 Nr. Zweiter Jahrgang 1877 ſeit Januar, monatlich zwei⸗ 
mal, alſo pro Jahr mit 24 Nr. im Abonnementspreiſe halbjährlich 
4 Mk., für Mitglieder der Allgem. Deutſchen Ornith. Geſellſch., welche 
direkt bei der Redaktion beſtellen, 6 Mk. jährlich. 

3. Der Vogelfreund als Vogelkenner. Eine deutliche und ausführ⸗ 
liche Anleitung für Liebhaber der Sing- und Stubenvpögel, der beliebteſten 
derſelben, als: Kanarienvögel, Nachtigallen, Sproſſer, Grasmücken, 
Amſeln, Droſſeln, Lerchen, Finken, Meiſen, Stieglitze, Zeiſige, Roth— 
kehlchen, Dompfaffen, Staare, Kreuzſchnäbel, Wachteln u. ſ. w. auf die 
einfachſte Weiſe zu fangen, fie zu zähmen, richtig zu behandeln und zu 
füttern, auch ſie nach ihrem Ausſehen und Geſange zu beſtimmen, nebſt 
Angabe ihrer Krankheiten und Mittel zu deren Heilung. Von Eduard 
Volger. Hannover, Hahn'ſche Buchhdl. 1877. 8. VIII. 307 S. 

4. Der Auerhahn und deſſen Jagd. Von W. Scheifers, Ober⸗ 
förſter in Warſtein. Arnsberg, A. L. Ritter, 1852. Kl. 8. 39 S. Preis 
50 Pfg. 

5. Die Abſtammung der Vögel und Vogelleben in den oberbaieriſchen 
Voralpen. Allen freien und gebildeten Naturfreunden gewidmet von 
Wilhelm von Reichenau. Mainz, 1876, J. Diemer, 8. 74 S. 


Die außerordentliche Rührigkeit, welche gegenwärtig, Dank zahlreichen 
ornithologiſchen Vereinen und Verkehrsanſtalten, auf dem Gebiete der 
Vogelkunde bemerkt wird, krönt ſich durch Nr. 1 in einem Werke, das, 
je weiter es fortſchreitet, nicht mehr unſern Beifall, nein, geradezu unſern 
Enthuſiasmus herausfordert. Unſere Leſer erinnern ſich, daß wir dieſes 
ſchöne Werk bereits in 1876 S. 452 mit einer Wärme zur Anzeige 
brachten, die wir nicht für jede literariſche Erſcheinung in uns finden. 
Wir haben uns aber auch keineswegs getäuſcht; denn zu unſrer Genug⸗ 
thuung haben ſich unterdeß alle Sachverſtändigen, die wir darüber hörten, 
mit gleicher Wärme für das Werk ausgeſprochen. Hier weiß man in 
der That nicht mehr, was man höher ſchätzen ſoll: den echt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſt oder die künſtleriſche Ausführung. Beide vereinen ſich 
in einer Genauigkeit und Sorgfalt, welche dem Werke einen bleibenden 
Werth geben werden. Wahrſcheinlich iſt es auch dasjenige, welches in 
chromolithographiſcher Beziehung bisher das hervorragendſte ſein dürfte, 
wodurch auch der Verleger ſein beſonderes Verdienſt in Anſpruch nehmen 
kann. Die landſchaftliche Ausſtattung, welche die betreffenden Vogel⸗ 
arten beleben, begünſtigt aber auch dieſe künſtleriſche Ausführung im 
hohen Grade, indem ſie lebendig und farbenreid) genug iſt, um wirkliche 
Charakterbilder, nicht etwa ausgeſtopfte Vogelbälge hervorzubringen. 
Mit einer ſolchen Auffaſſung, welche ſchon der berühmte Thiermaler 
Kretſchmer in Brehm's Illuſtrirtem Thierleben mit Bewußtſein 
vertrat, iſt überhaupt der Weg vorgezeichnet, welchen künftig natur— 
wiſſenſchaftliche Porträtbildner einzuſchlagen haben; ſie werden beſtrebt 
ſein müſſen, auch künſtleriſche Wirkungen durch künſtleriſche Gruppirung 
in entſprechender Landſchaft hervorzurufen, während bisher nur der 
Standpunkt zoologiſcher Muſeen mit den Karrikaturgebilden der Aus— 
ſtopfer feſtgehalten wurde. In dieſer edlen Auffaſſung liefern uns nun 
die drei neuen Atlaslieferungen: Hühnerhabicht, Rohrweihe, Wieſenweihe, 
Kornweihe, Steppenweihe, Adlerbuſſard, Steppenbuſſard, den ſchwarz— 
flügeligen Falkenmilan, den isländiſchen Jagdfalken auf 2 Tafeln in 
Männchen und Weibchen, den grönländiſchen Jagdfalken in einem 
Weibchen und den norwegiſchen Jagdfalken in einem Männchen. Da⸗ 
gegen reicht der Text nur bis zum ſchwarzſchulterigen Falkenmilan (Taf. 16). 
Jedenfalls werden wir es nach Vollendung des Ganzen mit einem 
deutſchen Meiſterwerke zu thun haben, welches nicht nur deutſcher Wiſſen— 
ſchaft, ſondern auch deutſcher Kunſt und Geſchicklichkeit hohe Ehre 
machen wird. 

Wie ſich in Nr. 1 die ornithologiſche Rührigkeit unſrer Zeit künſtleriſch 
zugipfelt, ſo will Nr. 2 in der Form einer Zeitſchrift derſelben Ausdruck 
geben. Gleich Nr. 1, welche ein populäres Werk im ſchönſten Sinne 
des Wortes iſt, wendet ſie ſich ebenfalls an größere Kreiſe, und das um 
jo mehr, als in der That das Studium der Vogelwelt zu jenen an- 
muthenden Disziplinen der Naturwiſſenſchaft gehört, die ſchon frühzeitig 
auch die Laienwelt erfaßten. Dieſe Kreiſe noch zu erweitern und geiſtig 
zu beleben, gründete fi) die „Allgemeine deutſche ornithologiſche Geſell— 
chaft“; ein Verein, deſſen Mittelpunkt ſeit Jahren das von Profeſſor 
Sabanis fo rühmlich redigirte „Journal für Ornithologie“ war. In 
gewiſſer Beziehung indeß reichte es, den Anſprüchen der Zeit gemäß, 
nicht dazu aus, allen Anſprüchen zu genügen. Es mußte auch den 
Nichtfachmännern Gelegenheit gegeben werden, ſich zu belehren, den 
Sammlern und Züchtern: ihre Erfahrungen auszutauschen und ihre 
Wünſche mitzutheilen, den vielen verſchiedenen Lokalvereinen für Vogel⸗ 
kunde: eine Verbindung derſelben unter ſic zu ermöglichen, ohne ihre 
Selbſtändigkeit zu beſchränken. In Folge deſſen beſchloß die oben ge- 
nannte Geſellſchaft, vom 1. Juli 1876 ab ein Verkehrsblatt unter dem 


Titel eines ornithologiſchen Zentralblattes herauszu eben, das neben 
Originalaufſätzen und Notizen auch Vereinsberichte, Sammlungs- und 


Züchtungs-Neuigkeiten, Fragen und Antworten, ſowie ſpezielle Nachweiſe 


über Tauſch- und Kaufverkehr, endlich vermiſchte Anzeigen paſſender Art 
liefern ſoll. So erſtand denn ein ie deſſen erſter Jahrgang 
in 12 halben Bogen ſchon eine ſolche Fülle intereſſanter Mittheilungen 
brachte, daß ſich bald das Bedürfniß herausſtellte, dem raſch ver⸗ 
mehrten Leſerkreiſe Rechnung zu tragen und das Blatt im zweiten 
Jahrgange monatlich zweimal in je einem Bogen ie zu laſſen. 
Die Muſterung des bereits abgeſchloſſenen erſten Halbjahrganges iſt uns 
zu einer angenehmen Erholung geworden. Zunächſt bemerken wir mit 
Vergnügen, wie raſch ſich gediegene Männer als Mitarbeiter angeſchloſſen 
haben: ein v. Homeyer, Bolle, G. Fr. Hermann Müller, 
W. Heß, v. Gloeden, Wüſtnei u. ſ. w. Ebenſo iſt die Zeitſchrift, 
ihrem Verſprechen gemäß, ſchon ganz auf dem Wege, der Mittelpunkt 
zahlreicher Vereine zu werden, indem ſie nicht nur über die Bejtrebungen 
der „Allgemeinen deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft“ in Berlin, 
ſondern auch über die lokalen derartigen Vereine von Stettin, Sachſen 


und Thüringen in Halle, Reutlingen, Demmin, Großenhain, Kaſſel, 


Salzburg, Eisleben, Paderborn und Emden Bericht erſtattete. Es be⸗ 
darf wohl nur dieſes Hinweiſes, um diejenigen, welche ſich für Vogel⸗ 
kunde intereſſiren, auf das praktiſche Unternehmen aufmerkſam zu 
machen. Der betreffende Zweig der Naturwiſſenſchaft reicht weit über 
die Grenzen eines „Sport“ hinaus und wird mit der Zeit ſicher dazu 
beitragen, unſere Landſchaften nicht nur mit neuen Sängern, . 
auch mit neuen Strauch- und Baum-Anſiedlungen wieder zu beleben, 
ohne welche jene überhaupt nicht denkbar ſind. Wie unſere Zeit in 
dieſer Beziehung vorſchreitet, bezeugt uns am beſten die überaus merk⸗ 
würdige Zunahme der Mitglieder des „Sächſiſch-Thüringiſchen Vereins 
für Vogelkunde und Vogelſchutz“ in Halle a. d. Saale, indem dieſelbe 
von kleinen Anfängen in 1875 raſch auf 238 ſtieg, während ſie im März 
1877 bereits die Summe von 503 erreichte, nicht nur Gemeindebehörden 
und Vereine verſchiedener Art, ſondern auch Gutsbeſitzer, Offiziere, Be⸗ 
amte, Gelehrte, Kaufleute, Handwerker u. ſ. w. in ihren Reihen ſammelte. 
Dieſe Vereine ſcheinen ganz dazu angethan, das langſam zu vollbringen, 
was der deutſche Reichstag trotz ſo vieler Kommfſſtonsſtgungen nicht 
fertig bringen zu können ſcheint: ein nicht durch Ausnahmen aller Art 
durchlöchertes Vogelſchutzgeſetz. R 
Auf dem Grunde eines ſolchen nimmt ſich Nr. 3 wunderlich genug 
aus. Schon wer den Titel aufmerkſam lieſt, muß darüber erſtaunen, 
daß zu gleicher Zeit, wo der Reichstag, obgleich er noch nicht damit fertig 
zu werden vermochte, doch die unbedingte Nothwendigkeit eines Vogel⸗ 
ſchutzes anerkannte, ein Buch erſcheint, welches uns dazu verleiten will, 
ſelbſt Nachtigallen zu fangen. Freilich iſt ſich der Verfaſſer dieſes 
zweifelhaften Unternehmens, laut Vorwort, ſelbſt bewußt; doch will er 
nur gegen „ruchloſe Menſchen und böſe Buben“ einen ſolchen Vogelſchutz, 
während er dem verſtändigen Manne, dem Liebhaber und Freunde der 
gefiederten Welt und denjenigen Perſonen, welche in einer ſehr großen 
Stadt naturlos wohnen, die Freude gönnen möchte, ſich beliebige ein⸗ 
heimiſche Sänger zu halten. Er vergißt dabei nur, daß dieſelben dann 
doch die Vögel aus irgend einer Quelle beziehen müſſen und daß gerade 
dieſe Quellen ſehr ſchlammiger Natur zu ſein pflegen, indem ſie aus hand⸗ 
werksmäßigen Vogelfängern der bedenklichſten Art beſtehen. Auf dieſem 
Standpunkte find wir folglich mit dem Vf. durchaus nicht einverſtanden. 


Nichtsdeſtoweniger erkennen wir das Gute ſeines Buches gern an; denn 


dieſes führt uns mit guter Kenntniß der behandelten Vögel in ihr äußeres 
und inneres Leben ein. In dieſer Beziehung iſt es eine populäre Naturge⸗ 
ſchichte der meiſten unſrer Singvögel, ſowie unſrer einheimiſchen Vögel 
überhaupt, welche ſich zu Stuben- oder Hausgenoſſen eignen. Zu ihnen hat 
der Verfaſſer auch den Kanarienvogel und den Wellenſittich gezogen. 
Wer alſo eine einfache Darſtellung unſeres einheimiſchen Vogellebens 
ſucht, dürfte an dem Verfaſſer einen guten Lehrmeiſter finden. 

Einem ſolchen begegnen wir in Nr. 4 auch in Bezug auf den Auer⸗ 
hahn. Das Schriftchen ſelbſt kommt uns zwar wie ein Märchen aus 
alter Zeit vor, da es ſchon 1852 erſchienen iſt; doch wollten wir ſeiner 
gedenken, weil es vom Verleger wiederum verſendet wurde. Der Ver⸗ 


faſſer, damals noch Forſtkandidat, iſt längſt zum Oberförſter empor⸗ 


geſtiegen, und er würde als ſolcher ſein Schriftchen wahrſcheinlich heute 
ganz anders abfaſſen; allein er zeigt ſich in Betreff der Jagd auf den 
Auerhahn als ein wohlerfahrener Jäger, der im Arnsbergiſchen Gelegen⸗ 
heit genug fand, beſagtem Vogel auf ſeinen Balzplätzen nachzuſchleichen. 
Was er damals als Jäger ſagte, wird wohl auch heute noch zutreffen. 


Sonſt werden wir Gelegenheit nehmen, den Leſer in einer der nächſten 


Nummern dieſer Bl. über den intereſſanten Vogel ſelbſt zu unterhalten. 

Ganz andere Anſprüche macht Nr. 5. Sie beſteht aus zwei gänzlich 
verſchiedenen Theilen, von denen der erſte gleichſam eine Philosophie 
der Vogelwelt darzuſtellen verſucht, während der zweite ſich in einer 
Schilderung des oberbaierifchen Vogellebens ergeht. Erſterer athmet 


ganz und gar den ungeſtümen Feuergeiſt der jung-Darwin ſchen Schule, 


welcher mit mitleidigem Achſelzucken auf die armen Empiriker herab⸗ 
blickt, die ſich nur noch dadurch entſchuldigen laſſen, „daß ſie ſich am 
Abende ihres Lebens ihrer alten wie Impfſtoff in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangenen Anſchauung nicht mehr entſchlagen können.“ Nun, dieſem 
ſcheinbaren Marasmus senilis der alten Empiriker gegenüber nimmt 
ſich der juvenis audax des Verfaſſers recht verſchwommen aus, indem 
er uns zumuthet, ſeine Denkübungen, die er mit gewaltigem Pathos 
porträgt, ohne Weiteres für baare Münze zu halten und uns vom „Kribs⸗ 
krabs der Imagination“ (S. 39) zu kuriren. Nach dem von ihm ſelbſt 


zitirten Motto: „Kampf iſt unſer Element, er iſt, was man das Leben 


nennt!“ ſtürzt er mit einigen morphologiſchen Brocken in die Arena, 
um dem neueren Gedanken von einer Abſtammung der Vögel aus dem 
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dieſelbe Abſtammung zu verſetzen. 


ſchaffen und jene Abſtammung ſogleich durch alle Vogelgruppen hindurch 
zu führen, als ob er bei ihrer Schöpfung zugegen geweſen wäre. Er 
vergißt dabei nur, daß ſich dergleichen allein durch empiriſchen Nach— 
weis und nicht dadurch erklären läßt, wenn man einfach z. B. ſagt: 
„aus den Hocko- oder Baumhühnern werden ſich die Ziervögel abge— 
zweigt haben.“ Doch freilich iſt dem Verfaſſer dieſe bornirte Empirik 
ja Marasmus! Wir laſſen dieſen Theil einfach dahingeſtellt ſein, indem 
wir beim beſten Willen daraus nichts Poſitives zu lernen vermögen, 
und wenden uns zu dem zweiten Theile, deſſen Szenerie um die reizende 
Gegend von Mießbach ſpielt. Wie uns der erſte Theil durch ſeine An— 
maßung abſtoßt, ebenſo zieht uns dieſer zweite Theil durch das liebens— 
würdige Erfaſſen des Jahreszeitlebens der oberbaieriſchen Vögel an. 
Doch à propos! Iſt denn das nicht vollſtändigſte Empirik? Und wenn, 


233 


5 Reiche der Reptilien durch ſeine eigenen Phantaſien Eingang zu ver— 


wie es wahrſcheinlich, dieſe das ganze Herz des Verfaſſers erfüllt, ſollte 
dann in ihr wirklich irgend ein Marasmus ſtecken, ſollte ſie nicht viel— 
mehr das eigentlich Zündende der Naturwiſſenſchaft ſein? Dieſer ganze 
Theil iſt ein allerliebſtes Naturbild, dem wir aber gern die Tragik des 
Zwergkauzes, welchen der Verfaſſer vom Baume ſchoß, als dieſer gerade 
eine Feldmaus überliſtet hatte, zum Schluſſe erlaſſen hätten. Dieſes 
ſchöne Naturbild und des Verfaſſers „Stammbaum der Vögel“ bilden die 
beiden ſehr entgegengeſetzten Pole der Schrift, und wünſchen wir nur, 
daß der Verfaſſer den poſitiven künftig weiter pflegen und uns mit 
größeren Bildern dieſer Art dereinſt erfreuen möge. 

Was wir aber auch über vorliegende Schriften zu ſagen hätten, 
Alles zeugt uns doch von einem inneren Leben auf ornithologiſchem Ge- 
biete, das nur Gutes verheißen kann, das Unbrauchbare wird ſich ſchon 
von ſelbſt ausmärzen. ’ K. M.“ 
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Ethnologiſche Mittheilungen. 


Die Völker der Balkan-Halbinſel. 

Zur prähiſtoriſchen Ethnologie der Balkan-Halbinſel. 
Fligier, Mitglied der anthropolog. Geſellſchaft in Wien. 
Alfred Hölder, 1877. Gr. 8. III. 66 S. 

Wenn ſchon an ſich Unterſuchungen über die Abſtammung der Völker 
eines Landes von hervorragendem Intereſſe ſind, ſo müſſen uns die vor— 
liegenden um ſo mehr anziehen, als ſie ſich mit Völkern beſchäftigen, 
welche gegenwärtig durch die orientaliſchen Wirren die Aufmerkſamkeit 
von ganz Europa erregen. Ein zweiter Grund beſchränkt dieſes In— 
tereſſe zwar nur auf einen engeren, einen kunſtwiſſenſchaftlicheren Kreis, 
doch hat ſich derſelbe in neueſter Zeit bedeutend erweitert, nämlich durch 
die Schkiemannſchen Ausgrabungen in Troja und Mykenä, welche 
die geſammte gebildete Welt in ihr Intereſſe gezogen haben. Denn die 
Unterſuchungen des Verf. beziehen ſich vorzugsweis auf die vorhiſtoriſchen 
Bewohner Griechenlands, und er kommt darin zu dem Schluſſe, daß 
die Hellenen, als ſie in Griechenland einwanderten, daſelbſt eine 
zahlreiche Bevölkerung vorfanden, die ſie unterjochten, aber eine Bevöl— 
kerung, welche bereits auf einer hohen Stufe der Kultur ſtand und dieſe 
auf ihre Unterdrücker übertrug, wie das auch die Hellenen ſelbſt einge— 
ſtanden hätten. Dieſe Urbevölkerung ſeien die Pelasger geweſen, und 
da dieſelben nicht ausgerottet wurden, ſondern neben den eingewanderten 
Hellenen fortlebten, ſo erkläre ſich daraus ſehr einfach der unverſöhnliche 
Haß der lelegiſchen Heloten gegen die helleniſchen Dorier, ſowie der 
peloponneſiſchen Demokraten von pelasgiſcher Herkunft gegen die doriſche 
Ariſtokratie. Auch in Attika habe Aehnliches ſtattgefunden, und nur 
durch die Kenntniß dieſes Vorganges werde die Geſchichte Athens ver— 
ſtändlich. Solche Schlüſſe, gleichviel ob erwieſen oder noch hypothetiſch, 
regen mindeſtens zu weiten Perſpektiven an und gewähren der Schrift 
eine ganz beſondere Bedeutung; umſomehr, als bei ihren Unterſuchungen 
auch noch andere Geſichtspunkte gelegentlich zum Vorſchein kommen. 

Es wiederholt ſich folglich für uns in Griechenland, was die ethno— 
logiſchen Unterſuchungen auch für Weſteuropa ergeben haben. Wie 
dieſes vor der Einwanderung ariſcher Völker ſchon von anderen Völkern 
— wahrſcheinlich Iberern — bewohnt war, ebenſo hatten ſchon lange 
vor den Hellenen nichtariſche Völker den Boden der Balkanhalbinſel be— 


Von Dr. 
Wien, 


treten. Der Verf. glaubt, daß es ebenfalls iberiſche Stämme geweſen 
ſeien. In hiſtoriſcher Zeit finden ſich daſelbſt nur Völker ariſcher 


Zunge ſeßhaft: Aſſyrier, Thrazier, Leleger, Karer und Hellenen. Von 
dieſen wanderten zuerſt die Illyrier ein und dieſe wurden ſpäter durch 
die Thrazier nach Italien gedrängt. Die Illyrier, welche vielleicht län— 
gere Zeit mit den Hellenen nördlich von der Balkanhalbinſel in der 
pannoniſchen Ebene gemeinſam lebten, forderten den Verf. auf, auch 
Unterſuchungen über ihre Urheimat anzuſtellen, womit zugleich die Frage 
nach dem Urſitze der ariſchen Völker überhaupt gegeben war. Wie man 
weiß, hat man denſelben in allen möglichen und unmöglichen Gegenden 
geſucht: in Indien, Baktrien, Pamir für Aſien, ſogar im weſtlichen 
Europa, ja noch mehr im weſtlichen und mittleren Deutſchland. Bei 


Beantwortung der Frage ſtützt ſich der Verf. darauf, daß die Arier 
gemein ſame orte für Schnee und Winter beſaßen und die übrigen 


Jahreszeiten ſpäter verſchieden benannten. Er ſchließt daraus, daß in 
der Urzeit der Arier heiße Monate mit rauhen wechſelten. In Folge 
deſſen glaubt er die Urheimat der Arier öſtlich von Makedonien ſuchen 
zu müſſen, wo am Neſtus (nach Herodot) das Verbreitungsgebiet des 
europäiſchen Löwen aufhörte, und zwar in Südrußland, wo auf einen 
kalten Winter ein heißer Sommer folgt; womit freilich nicht geſagt 
werden kann, daß hier auch der Urſitz der kaukaſiſchen Menſchheit über— 
haupt geſucht werden müſſe. Von dort zog zuerſt der indiſche Stamm 
nach Allen, ihm folgte der iraniſche; nicht viel ſpäter mögen ſich die 
Illyrier und Hellenen vom gemeinſamen Grundſtocke losgelöſt und vom 
Norden her die Balkanhalbinſel beſetzt haben. Ihnen folgten die thrakiſch— 
kleinaſiatiſchen Völker; viel ſpäter erſchienen die Italo-Kelten in Weſt— 
europa, indem die Italer nach den Illyriern Italien in Beſitz nahmen 
und die Kelten auch ſch nach Weſten vordrangen. Germanen, Slaven 
und Letten wendeten ſich nach Norden, als ihre Trennung in der ſarma— 
tiſchen Ebene vollzogen war. 1 die Etrusker waren Arier, wenn auch 
keine Italiker, und da der Urſitz der Arier überhaupt in Oſteuropa zu 
ſuchen ſei, ſo müſſen ſie anthropologiſch den Iberern und Ligurern weit 
näher ſtehen, als Semiten und Hamiten, deren Urſitze in Arabien zu 
ſuchen ſeien. Jedenfalls aber blieb ein ariſcher Stamm in der Urheimat 
zurück, es fragt ſich nur, welcher? Nach dem Verf. waren es thrakiſche 
Stämme, beſonders Kimmerier, welche ſpäter von den Skythen unter— 
worfen wurden. Der Urſitz der Thraker befand ſich folglich nördlich 
vom Pontus. Doch ſind dieſe Völkerſtämme nicht mit den Illyriern in 
Noch heute kennzeichnen ſich die Ur— 
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ſitze thrakiſcher Völker in kegelförmigen, bis 50 Fuß hohen Grabhügeln. 
In Südrußland erheben ſich dieſelben gewöhnlich auf den höchſten Thei— 
len der flachen Bodenwellen als ſog. „Kurhane“; von hier gehen ſie nach 


der Bukowina und Oſtgalizien, weniger häufig ſind ſie in Rumänien, 


auch in Bulgarien kommen ſie vor, am häufigſten aber in Thrazien, 
beſonders in der Umgebung von Philippopel, Adrianopel u. ſ. w., 
fehlen aber in Albanien und dem weſtlichen Makedonien. Dergleichen 
Grabhügel beſaßen die Illyrier nicht. Die Thrazier ſelbſt aber ſind als 
ein Zweig des phrygiſchen Volkes zu betrachten, aus welchem auch die 
heutigen Armenier hervorgegangen ſind, indem ſie nach Kleinaſien aus— 
wanderten, wo ſie auf nichtariſche Völker ſtießen. Ebenſo hingen mit 
den Thrako-Phrygern eng zuſammen die Lyder, (früher Mäonier), Lyzier, 
Karer u. a. Völkerſtämme Kleinaſiens, neben denen die Zilizier als die 
einzigen Semiten lebten. Selbſt auf Kypern wohnten Arier mit Semiten 
und wohl ſchon vor ihnen. Von den kleinaſiatiſchen Thrako-Phrygern 
haben ſich nur die Armenier erhalten. Die jetzigen kleinaſiatiſchen 
Griechen find helleniſirte Nachkommen der Myſer, Lyder u. ſ. w. folglich 
nichthelleniſchen Urſprungs, wie auf einer andern Seite die Makedo— 
Rumänen nicht Abkömmlinge römiſcher Koloniſten, ſondern romaniſirte 
Thrazier ſind. Alle die zuletzt genannten Thrako-phrygiſchen Völker 
beſaßen eine gemeinſame Religion, von welcher eine Menge Gottheiten 
auf die Hellenen übergingen; z. B. Kybele als Aphrodite, welche 
ihrerſeits ſich dann zu Hera und Demeter, Artemis und Athene 
umgeſtaltete. In Folge deſſen ging der fragliche Kultus nicht von den 
Semiten, wie Curtius annahm, auf die Hellenen über. Sich ſelbſt 
nannten die Thraker Arier; denn Thrazien hieß nach Stephan von 
Byzanz im Griechiſchen Aria. Sprachlich jedoch mögen fich die 
thrako-phrygiſchen Völker bedeutend von einander unterſchieden haben; 
der Hauptſtamm als ſolcher muß aber den iranischen Sprachen zuge— 
zählt werden. Während ſich nun jo ein Theil des thrako-phrygiſchen 
Volkes nach Kleinaſien wendete, ſchob ſich ein anderer in die von den 
Illyriern beſetzten Gebiete bis zum Vorgebirge Malea vor, ja, ſogar 
darüber hinaus; die Inſeln des ägäiſchen Meeres ſammt Kreta wurden 
von ihnen beſetzt.“ Aus dieſem Grunde haben ſich die Hellenen ſelbſt 
nicht als Ureinwohner betrachtet, ſondern erkannten als ihre Vorgänger 
jene „Barbaren“ an, die fie Pelasger und Leleger nannten. Bekannt- 
lich ſind über dieſelben ganze Folianten geſchrieben worden; doch wirft 
der Verf. von dieſen Alles über Bord, was ſie nicht zu thraziſchen und 
illyriſchen Ureinwohnern Griechenlands macht. Er geht in Folge davon 
nach den verſchiedenſten Richtungen aus, um deren Urwohnſitze meiſten— 
theils vermöge der Ortsnamen aufzufinden: nach Epirus, Theſſalien, 
Akarnanien, Aetolien, Kerkyra und Zakynthos, Phokos, Böotien, Attika, 
Euböa, dem Peloponnes, Lakonien, Arkadien, Elis und Achaja, Sikyon, 
Korinth und Megaris, Argolis, den ägäiſchen Inſeln u. ſ. w. „Als die 
Hellenen ſpäter Griechenland betraten, fanden ſie eine hochentwickelte 
Kultur vor, welche noch ſpätere Geſchlechter in Erſtaunen ſetzte. Vor 
Allem waren es die rieſigen Mauerbauten, welche man die kyklopiſchen 
nannte und einſtimmig den Pelasgern zuſchrieb. Ganz dieſelben Bauten 
finden ſich noch heute durch ganz Albanien und Weſt-Makedonien zer⸗ 
ſtreut, fehlen aber in Oſt-Makedonien, wo ſich wiederum die Kurhane 
zahlreich einſtellen, als Beweis, daß Makedonien zwiſchen illyriſchen und 
thrakiſchen Völkern getheilt war. Albanien verſieht noch heute den 
größten Theil der Türkei und Griechenlands mit Maurern, und mehrere 
ſeiner öſtlichen Gebirgslandſchaften ſind faſt ausſchließlich von den Fa⸗ 
milien ſolcher wandernder Maurer bewohnt.“ Auch in Bezug auf Land— 
bau erregten die Pelasger die Eiferſucht der Athener; ebenſo werden 
ſie als Seeleute, als Verfertiger von Speeren, Trompeten, Sandalen 
u. ſ. w. gerühmt. Die Neroper, ein thrakiſches Volk, nördlich von Mafe- 
donien, dürften das älteſte europäiſche in Bezug auf Bergbau geweſen 
fein, wie man anderſeits die Kunſt, Kupfer zu ſchmelzen und zu härten, 
ebenſo Eiſen zu behandeln, Gewänder zu ſticken, die Kenntniß der Me⸗ 
tallurgie u. ſ. w. anderen phrygiſchen Stämmen zuſchrieb. Auch die 
Anfänge der griechiſchen Kunſt werden neuerdings, z. B von Conze 
in Wien, früher in Halle, in Bezug auf alte Vaſen nichthelleniſchen, 
alſo W Völkern zugeſchoben. Der Verf. beſinnt ſich keinen 
Augenblick, als ſolche Thraker und Illyrier zu bezeichnen; um de we⸗ 
niger, da derſelbe primitive Kunſtſtyl auch in Italien nachgewieſen iſt 
und hier ſicher Illyrier vor den Oskern und Sabellern ſaßen. Das 
Gleiche bezieht ſich auch auf Etrurien. So erklärt es ſich einfach, daß 
man z. B. Bronzeflaſchen vorhelleniſchen Styles ſowohl in Coſſa als auch 
in Etrurien finden konnte. „Wenn man bedenlt, daß thrakiſche Stämme 
Südrußland, nämlich die ſlaviſchen Gebiete nördlich der Karpathen, be- 
ſeſſen haben, daß ſich ferner der illyriſche Stamm der Pannonier bis an 


die Donau erſtreckte, ſo wird die Verbreitung dieſes Kunſtſtyles bis nach 


dem Norden leicht erklärlich,“ ohne genöthigt zu werden, die germaniſchen 
Völker hereinzuziehen. Ebenſo erklären ſich ähnliche Kunſtprodukte auf 
Kypern aus einer urſprünglich kleinaſiatiſchen, alſo ariſchen Bevölkerung. 
Selbſt auf griechiſche Poeſie und Muſik übten Thraker und Phryger 
ihren Einfluß. Zu einem ſolchen Kulturvolke kamen nun Barbaren vom 
Norden her als Eroberer, und dieſe waren unſere vielgeprieſenen Hel— 
lenen. Ein Volk, dem man wenigſtens als Verdienſt anzurechnen hat, 
die vorgefundene Kulturblüthe nicht nur nicht geknickt, ſondern weiter 
gepflegt zu haben. Man geht aber wahrſcheinlich nicht irre in der Annahme, 
daß ſelbſt nach der Unterdrückung der thrakiſchen Bevölkerung dieſe 
dennoch einen beträchtlichen Theil der ſpäter als helleniſch betrachteten 
Künſtler lieferte. Aehnliche Verhältniſſe walteten in Rom, wo die ſiku— 
liſche, d. h. illyriſche Bevölkerung von den Latinern unterworfen wurde. 
Um ſo brennender wird aber nun auch die Frage, ob denn die thrakiſchen 
Völker gänzlich zu Grunde gegangen ſeien? Der Verf. antwortet nein! 
In ihrer Mehrzahl haben ſie ſich in den heutigen Rumänen, freilich mit 
den verſchiedenartigſten Elementen gemiſcht, erhalten. Bis zur zweiten 
Hälfte des Mittelalters vermiſchten ſich mit ihnen beſonders: die Oſti— 
ranier, nämlich der nordiſche Stamm der Sigynnen, welche in das 
heutige Ungarn eindrangen und, einen Zweig der Skythen bildend, wahr— 
ſcheinlich das Gebiet der thrakiſchen Kimmerier einnahmen; ferner auch 
keltiſche, illyriſche und germaniſche Stämme. Die reinſten Thraker ſind 
die heutigen Makedo-Rumänen oder Pindusplachen; die thrakiſchen Ne— 
roper werden noch von den byzantinischen Geſchichtsſchreibern erwähnt, 
wurden aber von Serben und Bulgaren unterworfen. Weniger rein 
haben ſich die Dako-Rumänen erhalten. Wahrſcheinlich vermiſchten ſich 
mit ihnen ſchon zur Zeit der Völkerwanderung, als Gothen und ſpäter 


Gepiden dieſe Gegenden beherrſchten, Germanen; Reſte der von den Lon- 
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gobarden geſchlagenen Gepiden fanden ſich unter den Slaven der Wa⸗ 


lachei, und im Awarenreiche an der Theiß haben die Byzantiner noch 
um 601 Gepiden angetroffen. Auch die finniſchen Bulgaren ließen recht 


zahlreiche Spuren in Rumänien zurück, in Folge deſſen der Verf. an⸗ 


nimmt, daß die ſtarke Beimiſchung finniſchen und türkiſchen Blutes an 
den unglücklichen Verhältniſſen dieſes Landes weſentlich die Schuld 
trage. „Wenn auch die ariſchen Elemente für Kultur und Wohl des 
Landes ſich begeiſtern, ſo ſcheitern doch dieſe Beſtrebungen nur zu oft 
an der Apathie des ſeit Jahrhunderten und beinahe Jahrtauſenden ge 
knechteten Volkes und der für Kultur ſo wenig empfindlichen türkiſchen 
und finniſchen Elemente.“ Die Makedo-Rumänen dagegen, die reinen 
Nachkommen der alten Thraker, gelten als das regſamſte und arbeit- 
ſamſte Volk der Balkanhalbinſel. 

Wenn auch nur ein Theil der hier vorgeführten ethnologiſchen 
Unterſuchungen ſich als richtig ergeben ſollte, ſo ſehen wir auch hier 
wieder, wie an unſerem eigenen germaniſchen Stamme, daß der thra⸗ 
kiſche Volksſtamm durch Vermiſchung ihm feindlicher Elemente zu einer 
großartigen Völkerruine herabſank, in welcher das ariſche Blut zu ſehr 
in den Hintergrund trat, als daß ein gänzliches Auferſtehen in alter 
Herrlichkeit von ihm erwartet werden könnte, wenn nicht abermals durch 
Auffriſchung feines Blutes mittelſt neuer ariſcher Elemente eine Regene⸗ 
ration ſtattfindet. Ob unſere gegenwärtige Geſchichte darauf hinzielt, 
oder beſſer geſagt einmal dahin führen wird, ſobald das Reich der 


kulturfeindlichen Türken in Europa vernichtet iſt, das zu erwägen, wollen 


wir der eigenen Phantaſie unſerer Leſer überlaſſen. Jedenfalls werden 
ſie aus der vorliegenden Schrift dafür reiche Anregungen empfangen. 
K. M. 


Reiſen und Neiſende. 


Auf den Karimata⸗Inſeln.“ 

Bekort Verslag eener dienstreis naar Billiton, de Kari- 
mata-eilanden en Landak ter Westkust van Borneo van 5. Mai t/m. 
17. Oktober 1875, door den Inspecteur honorair der Kultures 
J. E. Teijsmann. Buitenzorg (auf Java) 1876. 8. 84 ©. 

Je weniger wir im Allgemeinen über jene entlegenen holländiſchen 
Beſitzungen erfahren, welche ſich in zwei Reſidentſchaften an die Weſt— 
küſte, ſowie an die Süd- und Oſtküſte Borneo's knüpfen und gleich— 
zeitig die ſie umgebenden Inſeln einſchließen, um ſo werthvoller werden 
uns Mittheilungen darüber, wenn ſie von ſo erfahrenen Reiſenden ge— 
geben werden, wie Hr. Teijſsmann ohne Widerrede einer iſt. Wir be— 
nutzen darum gern ſeine vorliegende intereſſante Schrift, um uns be— 
ſonders über die kleineren Inſeln, die er auf ſeiner Reiſe berührte, erzählen 
zu laſſen, indem ſeine desfallſigen Mittheilungen ſowohl über die Inſel 
Billiton zwiſchen Sumatra und S. W. Borneo, als auch über die Kara— 
mata's im W. von Borneo die ausführlichſten ſind. Wir wählen die 
letztern, indem gerade dieſe Inſeln bei uns am wenigſten bekannt zu 
ſein pflegen; ſelbſtverſtändlich nur auszüglich. 

Der Verfaſſer verließ Blitung auf Billiton am 25. Juni und warf 
ſchon am folgenden Tage bei der Inſel (Pulu) Surutu an der N. W.⸗ 
Spitze Anker. Am 27. gerieth man behufs des Landens auf die Korallen— 
bänke; doch waren die Matroſen kräftig genug, um den Verfaſſer nach 
dem Strande zu tragen. Denn dieſer iſt hier ſandig, doch meiſtentheils 
bis an die W.-Spitze von Rollſteinen und Felſen bedeckt, welche ſich bis 
in die See erſtrecken, ſo daß man bei niedrigem Waſſer über die todten 
emporgehobenen Korallen ſicher wandeln kann. Letztere ſcheinen über— 
haupt, wie anderwärts, langſam gehoben zu werden, indem ausgedehnte 
Strecken von ihnen längs des Strandes vorkommen, welche, jetzt ab— 
geſtorben, ſchlechterdings unter dem Seewaſſer gelebt haben müſſen, da 
der darangrenzende nun tiefer gelegene Boden noch ganz mit lebenden 
Weſen, Polypen und Muſcheln, bedeckt iſt. Zwiſchen jenen Korallen 
findet ſich die Rieſenmuſchel (Tridaena) ebenfalls eingeſtreut. Nicht 
nur der Strand, ſondern auch das höhere Binnenland, welches ſonſt 
Bäume und Sträucher trägt, zeigt ſich ſteinig und iſt von ſolchen Ge— 
ſteinen aufgebaut. Herrliche große und kleine Auſtern, wie andere 
Schaalthiere fanden ſich todt an der Oberfläche des Waſſers. 
Innere der Inſel zu dringen, wie man verſuchte, hinderten die dichte 
Vegetation und die unregelmäßig aufgeſtapelten Felsblöcke. Als man 
in Folge deſſen längs des Strandes einige Palen weſtlich wanderte, 
zwangen an der W.⸗Spitze ſteil aufgethürmte und in die See verlaufende 
Felſen zur Rückkehr. Trotzdem ergoſſen ſich einige Süßwaſſerbecken in 
das Meer, während an andern Stellen auch fteinloje Flächen auftraten, 
welche der Kultur zugänglich fein könnten. Die das Innere fo une 
zugänglich machende Vegetation von Bäumen und Sträuchern zeigte bei 
ihrer ſonſtigen großen Verſchiedenheit auch viele Palmen und Feigen- 
bäume, während die des Strandes, eintönig genug! vorzüglich aus der 
Peénaga (Calophyllum Inophyllum), einer Kluſiazee, welche anderwärts 
auch Bientangur oder Niamplong, auf Tahiti Ati heißt. An 
moraſtigen Stellen wurde der Strand von einem Manglar aus Rhizophoren, 
Bruguieren und Lumnitzera coccinea gefeſtigt. Außer wilden 
Schweinen traf man kein anderes Säugethier, von Vögeln nur wenige 
Arten. Nun verſuchte man ein Eindringen von der N.⸗Küſte her, wo 
ſich die Inſel aus ſanft geneigten Gründen mit hüglichen Wellen auf⸗ 
baut; doch glückte auch das nicht wegen der Schwierigkeit des Landens 
und man beſchloß nun, nach dem größten Eilande der Gruppe zu ſegeln, 
was des Gegenwindes halber ebenfalls nicht glückte. In Folge davon 
ging man, um nicht zu weſtlich verſchlagen zu werden, nach dem nächſten 
kleinen Eilande im Norden von Surutu und ankerte daſelbſt. Die 
lebenden Korallen näherten ſich hier bis zum Strande, während die 
Inſel ſelbſt mehr aus Kley- und Humusboden beſtand und darum wiederum 


In das. 


dichte Haine von Bäumen trug, deren Charakter mit dem von Surutu 
übereinſtimmt. Sonſt bedeckten ſchwarze Sandſteine und große Blöcke 
von Rollſteinen mannigfach die Küſte. Ebenſo wechſelten mehr im Innern 
der Inſel offene Flächen mit gebirgigen, auf denen ſich eine üppige Vege⸗ 
tation von Wucherpflanzen, beſonders von Feigenbäumen zeigte, die ſich 
auf andern Bäumen befeſtigt hatten und ihre Wurzelgeflechte abwärts 
ergoſſen. Die wilden Schweine kehrten auch hier als die alleinigen 
Säugethiere wieder; dagegen war man nicht im Stande, die Eier des 
Karet (Chelidonia imbricata), einer Schildkröte, aufzufinden, obgleich 
die echte Schildpad in dieſen Meeren vorkommt und von den Ein⸗ 
geborenen gefangen wird. Wahrſcheinlich legen dieſe ihre Eier nur auf 
Inſeln, wo es keine Schweine gibt. Am 1. Juli befand man ſich, 
nachdem man einige andere namenloſe Inſeln paſſirt hatte, vor Groß⸗ 
Karimata, deſſen niedriges Gebirge ebenfalls ſteil in die See aus⸗ 
läuft. In Folge davon fand man auch hier einen ſehr unwegſamen 
Strand von todten Korallen und ſchwarzem Felsgeſtein, an welchem ſich 
ein Paar Arten von Auſtern und Seeſchnecken zeigten. Um einen mit 
Lianen von Entada behangenen Katapang-Baum flogen unaufhörlich 
hin und wieder eine Menge Schwalben von jener Art Cypselus, 
welcher eßbare Vogelneſter baut; nur daß der hier vorkommende weniger 
geſchätzt wird. Es ergoßen ſich auch einige Süßwaſſerbäche in die See, 
deren Fluthen es erlaubten, ein friſches Bad zu nehmen. Die Vege⸗ 
tation iſt die der vorigen Inſeln. Am 3. Juli verſuchte man vergebens, 
Palembang, die einzige der Inſeln, welche einen Kampong (Dorf) trägt, 
anzuſegeln; man bewegte ſich immer um Karimata herum, was das 
Gute wenigſtens zur Folge hatte, daß man ſein wohl bis 2400 F. hohes 
Gebirge diesmal im beſten Sonnenſchein beobachtete. Die höchſte Spitze 
des Berges wurde aus unregelmäßigen ſcheinbar überhängenden Felſen 
gebildet; doch ergab ſie ſich nicht als eine Kraterform. Am 5. Juli 
endlich gewahrte man bei dieſem ſteten Umherſegeln an der Inſel menſch⸗ 
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liche Weſen, worauf man auch am Tajanfluſſe ein Paar Hütten und 


ein Paar Prauwen mit ihren Inſaſſen erblickte, welche damit beſchäftigt 
waren, Bäume zum Bauen ihrer Prauwen zu kappen, wozu ſie beſonders 
den Kaju Raſſak, eine Dipterokarpee, benutzen. Hier erfuhr man auch, 
daß man ſich nicht weit mehr von Tandjong-Srunai befinde, wo der 
Kampong Palembang gelegen iſt und der Radja von Panglima⸗beſaar 
reſidirt. Durch beſtändigen Gegenwind aber gelang es auch diesmal 
nicht, weiter zu gelangen, als wo man den höchſten dorgenannten Berg 
gerade vor ſich hatte. Von hier aus auch wird, nach der m 
der Eingeborenen, welche man befragte, der Berg viermal im Jahre be⸗ 
ſtiegen, um an ſeiner Spitze eßbare Vogelneſter für den Radja ein⸗ 


zuſammeln. Die Vögel leben von Semut-Semut- Würmern und laſſen 


ſich zum Fange derſelben wohl plötzlich auf die Bäume nieder. Längs 
des Strandes kann man Palembang in einem halben Tage erreichen, 
zu welchem Behufe man in eine kleine Bai einlenkt, welche durch einen 
felſigen Einſchnitt gedeckt wird. Nach vielen Widerwärtigkeiten langte 
man am 7. Juli dort an, und bald ſtellte ſich auch der Radja ein, der 
unterdeß, von den Eingeborenen benachrichtigt, in einer eigenen Prauw 
angekommen war. Mit Hilfe von deſſen Leuten gelang es dem Ver⸗ 
faſſer, eine Wanderung durch das Gebirge auszuführen, die er am 8. Juli 
antrat. Funfzehn Mann ſtark hatte man doch Mühe, die geringe 
Bagage des Reiſenden längs des Strandes bei niedrigem Waſſerſtande 
der See über todte Korallen, Felſen und ſandigen Mulm zu tragen. 
Nach etwa 3 Paalen wendete man ſich binnenwärts, anfangs über ein 
flaches Buſchland, das aber bald ſo dicht wurde, daß man jeden Schritt 
vorwärts mit dem Meſſer erzwingen mußte. Nachdem man die Fläche 
hinter ſich hatte, begann das Klettern über Felſen und tief ausgewaſchene 
Flußbetten, welche mit großen und kleinen Steinen unregelmäßig gefüllt 
waren. Ueber 700 Fuß Höhe wurden die Felſen ſo glatt, daß man nur 
mit großer Vorſicht aufwärts kommen konnte. Bei 1200 F. ſah man 
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ſich genöthigt, das Nachtlager aufzuſchlagen. Hier aber war nicht einmal 
ſo viel Platz zu finden, daß der Reiſende ſein Zelt hätte unterbringen 
können; man ſah ſich darum genöthigt unter dem Schutze der mächtigen 
überhängenden Felſen zu raſten, um ſich gegen den Regen zu ſchützen, 
0 eben begonnen hatte. Sie bilden ein Gewölbe von 10—15 F. 
Höhe und mehr als 20 F. Breite. Trotz des Geſteins nahm jedoch der 
Wald in ſeiner Schönheit nicht ab. In tieferen Lagen zeigten ſich 
Kroieng- Bäume (Dipterocarpus) zu Dutzenden mit hohen und dicken 
Stämmen, übertroffen aber von der noch höher wachſenden Dam mara 
orientalis (einem breitlaubigen Zapfenbaume), welcher hier Stämme 
von wenigſtens 4 F. Dicke und mehr als 100 F. Gipfelhöhe zeigte. Er 
liefert ein gutes Dammarharz, welches die Eingeborenen ſammeln. 
Das Pflanzengeſchlecht der klimmenden Rotangs iſt in mehreren Arten 
vertreten. Von denſelben verſperrte der Nibung den Weg mit ſeinen 
abgefallenen dornigen Blattſtielen für die (barfüßigen) Inländer. Pan⸗ 
dangs bildeten Wälder. In einer Meereshöhe von 1000 F. bekleideten 
ſich die Felſen mehr mit Gebirgspflanzen, beſonders mit Geineriazeen, 
von denen der Verfaſſer 4 Arten fand. Eine Mephitidia (Rubiazee), 
die hier ſtrauchartig vorkam, entlud einen ganz abſcheulichen Geruch in 
die Luft, und Mooſe füllten zahlreich alle Lücken aus. Bei dem ebenſo 
fortdauernden ſchlechten Wetter verzichtete am nächſten Morgen, den 
9. Juli, der Reiſende auf ein weiteres Vordringen bis zur Spitze des 
Djungdjung⸗Dulang⸗Gebirges; um jo mehr, als von hier ab, nach der 
Verſicherung der Führer, er gar keinen Pfad mehr, ſondern ein Gewirr von 
großen Steinblöcken vor ſich hatte. An eine Rückkehr war zunächſt aber 
auch nicht zu denken, da man nun zu Strömen gewordene Berggewäſſer 
zu paſſiren gehabt haben würde. Der Reiſende beſchloß deshalb, ſeine 
Träger nach der Bergſpitze auf Pflanzen auszuſenden, während er unter— 
deß in der Umgebung des Nachtlagers botanifiren wollte. Heerden von 
Kidangs (Prox Muntjac), der noch wenig bekannten Muntjakhirſche, 
wurden nicht angetroffen, aber wohl Napus und Plandus (Moschus), 
Schweine, Maſang: (Paradoxurus Musanga) aus der Marderfamilie, 
graue und rothe? Affen (SKrah, Cercopithecus cynomologus), Teng- 
alung's (Paradoxurus, vielleicht der Palmenmarder P. Typus? Refer.), 
Kebukirs (Tarsius spectrum —= Koboldmaki), Tupai's (Sciurus, viel— 
leicht Se. exilis? Refer.), zwei Rattenarten und Fledermäuſe (Pte— 
ropus); von Vögeln: der Pergam, Raweéh (weiße Taube), Punai, Beö 


oder Tiung, Bettet u. ſ. w. Als die Sendlinge am andern Tage wieder 
erſchienen, waren ſie reich mit Pflanzen beladen, unter denen dem Reiſenden 
die meiſten bekannt, einige jedoch neu erſchienen. In dieſen Höhen kommt 
Alles nur noch als Krüppelholz vor. Intereſſant iſt daſelbſt ein Sonnen- 
thau (Drosera Burmanni), Srenta-bumi genannt, von welchen die Ein- 
geborenen erzählten, daß er auch an der Küſte auf Felſen bei Tandjong 
Srunai in dem mit Waſſer gefüllten Humusboden vorkäme und von den 
Fiſchern gebraucht werde, um den Fiſchhaken damit zu bedecken und dem 
Fiſche die Furcht vor der Angel zu benehmen. Ebenſo brachten ſie 
Neſter und Eier einer gemeinen Schwalbenart (Cypselus) mit, die man 
hier Lajang aka nennt. An den Neſtern fanden ſich keine andern Schleim— 
theile angebracht, als um die Neſter an die Felſen zu befeſtigen, während 
die Neſter ſelbſt ganz aus Moos und andern zarten Pflanzentheilen be— 
ſtanden. In dieſer Beziehung ähnelten ſie einer Art, welche der Reiſende 
früher auf der Inſel Bangka bei Sungei Liat an dem Geſteine des 
Strandes beobachtete. Die beſſeren Arten von Schwalbenneſtern ſcheinen 
mehr in Kalkgebirgen vorzukommen. Eine feine Art, Lajang Sarang, 
welche wohl ganz aus Schleimtheilen beſteht, aber mit zarteren und 
gröberen Federn vermengt iſt, wird hier, trotz ihres geringen Preiſes, 
ebenfalls eingeſammelt und nach Puntianak zu Markte gebracht. Viel 
Plage hatten die Eingeborenen von den Bergblutegeln auszuſtehen, 
während der Reiſende davon verſchont blieb. Am 10. Juli kehrte der— 
ſelbe endlich vom Berge zurück, mußte aber, wegen Krankheit einiger 
ſeiner Matroſen, den Beſuch des Kampongs Palembang aufgeben. 

Im Allgemeinen ſcheinen die Karimata-Inſeln wegen der ſteilen 
Gebirge ſich wenig zur Kultur zu eignen. Daher mag es auch kommen, 
daß auf den mehr als 100 Inſeln dieſer Gruppe ſich nur ein einziges 
Dorf befindet, obſchon zur Ausbreitung des Menſchen geeignete Flächen 
zwiſchen den Gebirgen ebenſowohl, als auch nützliche Holzpflanzen genug 
vorhanden wären. Ihre vornehmſten Erzeugniſſe, welche von den 
wenigen Einwohnern des Kampongs deshalb auch geſammelt werden, 
find: Karet, eßbare Vogelneſter, Trepang, Agar-agar (eine Meeresalge), 
Fiſche, Auſtern und andere Schalthiere, Honig, Wachs, Dammarharz, 
Krofeng-Oel (eine Art Kampheröl), Holzwerk, Kalk und andere Materialien. 
Von den Karimata's ging es nun unaufhaltſam zur Weſtküſte von 
Borneo. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Noch einmal die ſingende Maus 

Auf unſere Aufforderung in Nr. 11 haben wir zwei Einſendungen 
erhalten, eine aus Ratzeburg, die andere aus Delitzſch. Die erſtere be— 
ſtätigt lediglich den Geſang der Maus, die zweite führte uns neben einer 
ausführlicheren Mittheilung über denſelben auch den Sänger ſelbſt, wenn 
auch in Spiritus, zu. Sie ſtammt von Hrn. G. Jonas, welcher uns 
Folgendes ſchreibt: „Es ſind nun bereits 15 Jahre, als ich eines Nachts, 
ſchlaflos im Bette liegend, gegen Morgen von dem leiſen Gezwitſcher 
einer Schwalbe, wie ich meinte, die ich auf der Dachrinne über meinem 
Fenſter vermuthete, erfreut wurde. Der Geſang, — denn ſo möchte ich 
das Gezwitſcher wohl nennen, — fiel mir durch ſeine zarten leiſen Töne 
und die vielſeitige Modulation auf. Als ſich derſelbe nach einigen Tagen 
wiederholte, wurde ich erſchreckt, indem mein Hund, der neben meinem 
Bette ſchlief, plötzlich aufſprang und nach Etwas zu haſchen ſchien. Ich 
war damals außer Stande, mir den Vorgang zu erklären; denn ich 
dachte an nichts weniger als an eine ſingende Maus, von welcher ich 
noch nie gehört hatte. Wochen vergingen, und das kleine Ereigniß war 
vergeſſen. Da fiel mir ein Artikel über ſingende Mäuſe in der „Garten— 
laube“ in die Hände, und wenn mich derſelbe auch intereſſirte, ſo brachte 
ich ihn doch nicht mit jenem nächtlichen Geſange in Verbindung, weil 
ich noch keine Maus geſehen hatte. Da höre ich eines Nachts wieder 
jenes liebliche Gezwitſcher, und nun fiel mir erſt ein, daß die Schwalben 
ja noch nicht da waren. Ebenſo dachte ich wieder an den Artikel der 
„Gartenlaube“, und ich beſchloß die Sache zu verfolgen. Mein erſter 
Griff war nach dem Hunde, der ſich bereits rührte. Wohl eine Viertelſtunde 
hörte ich dem Geſange zu, welcher bald hier bald dort in der Stube ertönte. 
Meine Neugierde wurde auf das Höchſte geſpannt, als das Thierchen jetzt 
faſt in jeder Nacht um dieſelbe Stunde ſich hören ließ, und mit Begierde 
wartete ich auf den bald eintretenden Mondſchein, um das Thierchen 
auch einmal zu ſehen. Mein Wunſch ſollte erfüllt werden; das kleine 
Mäuschen, kleiner als ich ſie je geſehen, lief ſingend in der Stube herum. 
Lange verfolgte ich das Thierchen, welches offenbar ſehr dreiſt geworden war, 
mit den Augen. Aber ach, ich hatte den Hund dabei aus den Augen 
Heather auch er hatte das Mäuschen bemerkt, und mit einem Satze 
ielt er es zuckend unter ſeinen Pfoten. Ich habe daſſelbe in Spiritus 
geſetzt und aufbewahrt. Ihr Artikel hat die Erinnerung wieder wach 
ale und ich ſende es Ihnen, damit Sie die Art feſtſtellen können.“ 
as iſt auch geſchehen, und zwar in Verbindung mit Dr. D. Brauns, 
Privatdozenten a. d. hieſigen Univerſität, welcher noch unter Prof. 
Blaſius in Braunſchweig Zoologie gehört und ſich vielfach bei dem- 
ſelben mit den Mäuſen beſchäftigt hatte. Es iſt bekannt, daß Blaſius 
einer der vorzüglichſten Kenner unſrer europäiſchen Säugethiere war und 
ein Buch (Naturgeſchichte der Säugethiere Deutſchlands ꝛc. 1857) über 
dieſelben hinterließ, welches noch bis heute von keinem beſſeren erſetzt ift. 
Nach dieſem war der betreffende nächtliche Sänger nicht unſere gewöhn⸗ 
liche Hausmaus, ſondern er gehört zu den Inſekten freſſenden Spitz⸗ 
mäujen“ (Sorex) mit dunkelbraun gefärbten Jahnſpitzen, und zwar zu 
der Zwergſpitzmaus (S. pygmäus), dem kleinſten Säugethiere nördlich 
der Alpen. Sollte der Geſang nur dieſer Art oder nur der betreffenden 
Gattung der ale zukommen, ſo erklärt es ſich höchſt einfach, 
warum man den Geſang nur ſelten vernimmt; denn eigentlich iſt beſagte 


Spitzmaus ſo wenig, wie ihre beiden andern deutſchen Verwandten 
(S. alpinus und S. vulgaris) ein Haus-, ſondern ein Waldthier. Zwar 
hauſt eine ähnliche Art, wenigſtens gegen den Winter, auch in unſern 
Wohnungen, nämlich die Hausſpitzmaus, und dieſe ſtellten noch 
Giebel und Brehm zu der Gattung Sorex; allein dieſelbe weicht 
ſogleich durch 3—4 Zähne jedes Oberkiefers und ganz weiße Zähne ab, 
während Sorex 5 in jedem Oberkiefer und dunkelbraune Zahnſpitzen be— 
ſitzt. Aus dieſem Grunde unterſchied auch Wagler die Hausſpitzmaus 
als eigene Gattung Crocidura, welche bei uns von der genannten 
Art (S. Araneus) und der Feldſpitzmaus (C. leucodon) . wird. 
K. M. 

Nachdem Vorſtehendes bereits geſetzt war, empfangen wir von Hrn. 
Otto Wigand in Zeitz eine dritte Zuſchrift, welche etwa Folgendes ent— 
hält. In ſeiner Arbeitsſtube beſaß der Einſender einen großen Käſig 
mit ausländiſchen Vögeln, in welchem ſich ſtets viele Mäuſe einzuſtellen 
pflegten. Als er eines Abends ſeine Stube noch einmal betrat, hörte er 
ſchon von Weitem einen zwitſchernden Geſang in der Stube. Er ge— 
dachte augenblicklich der Singmäuſe, und in der That bemerkte er zwei 
derſelben in einem Korbneſte. Sie ſchienen ſo vertieft zu ſein, daß ſie 
gar keine Anſtalt zur Flucht trafen. In Folge deſſen gelang es auch, 
eines der Thierchen zu erfaſſen, und ſiehe da, es zwitſcherte ſelbſt in der 
Hand weiter fort. Während es der Einſender zu einem Vogelkäfig trug, 
ertönte plötzlich eine zweite Stimme deſſelben zwitſchernden Geſanges. 
Sonderbarerweiſe rührte es von dem zweiten Thierchen her, das ſich un— 
bemerkt bei dem Fange des erſten in dem Rocke des Einfängers ver⸗ 
krochen hatte. Nun ſangen beide Tag und Nacht mit kurzen Unter— 
brechungen; doch dauerte die Freude nicht lange, das Gezwitſcher wurde 
matter und matter, nach etwa 14 Tagen ſtarben beide Mäuſe trotz ſorg— 
ſamſter Pflege. Sie waren noch nicht völlig erwachſene gewöhnliche 
Hausmäuſe; ihr zwitſchernder Geſang aber ſchien weniger der Aus⸗ 
druck einer Gemüthsſtimmung, als Folge einer Verengerung der Naſen— 
höhle zu ſein. Denn bei jedem Tone wurde die Bruſt kräftig eingezogen, 
die Naſenöffnung erweitert; und weil die Töne ſchnell aufeinander folgten, 
ſo waren die Bruſtſeiten und Naſenflügel in beſtändiger vibrirender Be⸗ 
wegung. Je nachdem die Athembewegungen mehr oder weniger ſchnell 
und kräftig ausgeführt wurden, waren auch die Töne verſchieden; in den 
Pauſen, während denen wahrſcheinlich durch den Mund geathmet wurde, 
ſanken auch die Athembewegungen auf das gewöhnliche Tempo andrer 
Mäuſe zurück. Eigenthümlich aber fand es der Berichterſtatter, daß der 
Geſang, welcher einige Aehnlichkeit mit gewiſſen Rollen der Kanarien- 
vögel hatte, zuweilen ganz wie zweiſtimmig klang; er iſt deshalb der 
Meinung, 0 dies nur dann geſchah, ſobald die Töne nicht nur beim 
Ausathmen, ſondern auch beim Einathmen hervorgebracht wurden. Auch 
ſpäter hörte er ein ähnliches Gezwitſcher noch mehrmals in ſeiner Garten⸗ 
Voliere, bei der ſich ſehr viele Mäuſe als Gäſte einfanden, und zwar Abends; 
doch verſtummte es immer ſchon nach wenigen Tagen. — Wir ſind dem 
geehrten Einſender ſehr dankbar für dieſe Beobachtungen, da ſie uns auf 
die wirkliche Spur des „Geſanges“ zu leiten ſcheinen; nur möchten wir 
in Betreff ſeiner Beſtimmung einſtweilen noch einige Zweifel hegen, daß 
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er wirklich nur die gewöhnliche Hausmaus vor ſich gehabt habe. Er 
bringt uns ſelbſt auf dieſe Zweifel, indem er von noch unentwickelten 
Thierchen ſpricht, woraus wir den Schluß auf unſere allerliebſte kleine 
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Spitzmaus ziehen möchten, werden uns aber freuen, wenn unſere Zweifel 
unbegründet geweſen ſein ſollten. K. M. ö 


Phyſikaliſche Mittheilungen. 


Aug in Auge mit einem Schmetterling. 

Im Folgenden gebe ich eine im letzten September beobachtete That⸗ 
ſache, welche wohl für den Phyſiker und Lepidopterologen nicht ohne 
Intereſſe iſt. 

Zwei Exemplare des Windenſchwärmers (Sph. convolvuli), der 
ſich bekanntlich durch ſeine die Größe einer Wicke erreichenden Augen 
auszeichnet, wurden auf einem Spaziergange mit Hilfe des einer Zigarre 
entpreßten Saftes unvollkommen getödtet, aber dadurch wenigſtens be— 
quem transportabel gemacht. Zu Hauſe erwies ſich der Eine ganz leb⸗ 
los, während der Andere noch einen Reſt des Lebens in dem grünlichen 
Goldglanze der großen Augen zeigte. Ein anweſender Freund behauptete, 
der Glanz ſei die Folge einer durch die Lebensthätigkeit hervorgebrachten 
Phosphoreszenz, und es wurden nun, um den Beweis zu liefern, daß 
jener Glanz eine Reflexwirkung ſei, einige Verſuche mit dem Schmetter⸗ 
ling angeſtellt. Der Erfolg bewies die Reflexion und dabei wurde eine 
im erſten Augenblick überraſchende Wahrnehmung gemacht. Es zeigte 
ſich nämlich der im ganz verdunkelten Zimmer verſchwundene Glanz 
wieder, ſobald der Schwärmer in das Halbdunkel unter den die Lampe 
tragenden Tiſch gehalten wurde, und zwar, ohne daß Licht unmittelbar 
in die Schmetterlingsaugen gelangen konnte, dem Auge des Beob— 
achters nur bei einer gewiſſen Stellung ſeines Kopfes. In 


einer gewiſſen Lage bemerkte ich bei abwechſelndem Oeffnen und Schließen 
des einen Auges, daß für dieſes der Goldglanz vorhanden war, während 
er für das andere fehlte. Die mit der Hand bewirkte Beſchattung des 
menſchlichen Auges brachte den Glanz zum Verſchwinden und ſo ergab 
ſich bald, daß der Glanz nur durch das vom Licht direkt getroffene Auge 
bemerkt wurde, während von einer unmittelbaren Einwirkung des 
Lampenlichts auf das Auge des Schwärmers keine Rede ſein konnte. 

Die wohl einzige mögliche Erklärung der Erſcheinung baſirt auf der 
Thatſache, daß das eine Auge des Beobachters, vom Licht direkt be- 
ſchienen, bei der Betrachtung des Schmetterlingsauges auf dieſes das 
Licht reflektirte, weil im Augenblicke der Beobachtung die verlängerte 
Achſe des einen beleuchteten Menſchenauges die Augen des Schwärmers 
traf, während das andere unbeleuchtete in das Schmetterlingsauge Licht 
weder warf noch von ihm empfing. Auf dieſe Weiſe ergeben ſich alle 
die beobachteten Erſcheinungen als nothwendig, und ähnlich mag wohl 
auch bei andern Thieren, z. B. dem Hunde und der Katze, der oft ſehr 
auffallende Glanz der Augen entſtehen, ohne daß Licht unmittelbar auf 
das thieriſche Auge einwirken kann, wenn es nur in das beobachtende 
menſchliche Auge gelangen kann. 


Dr. E. Trutzer, k. Studienlehrer für Mathematik in Bamberg. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Zur Naturgeſchichte des Teufels. 

Es iſt bekannt, daß das Volk vom Teufel mehr zu erzählen weiß, 
als die gelehrteſten Theologen, daß aber das Volk ſeine Wiſſenſchaft vom 
Teufel theils aus der heidniſchen Vorzeit herüberbekommen, theils aus 
falſch begründeten Thatſachen gewonnen. Für letzteres ein kleines Bei⸗ 
ſpiel. Das Volk ſagt, daß ſich der Teufel alles Geld, wenn es hundert 
Jahre unter der Erde oder im Waſſer gelegen, aneignet und an Stelle 
des Geldes eitel Moder zurückläßt. Mag auch dieſer Zug urſprünglich 
den ſchätzebewachenden Zwergen entlehnt ſein, ſo kann doch der einmal 
vorhandene Volksglaube neue Nahrung durch! öfters in der Erde auf— 
gefundene Töpfe, die mit Staub und Moder erfüllt waren, erhalten 
haben. Einen ſolchen Fall ließ ich mir unlängſt von einem ganz glaub- 
würdigen Manne erzählen. „Wir führten“, ſagte der Bauer, „hinter 
meinem Hauſe Erdreich weg. Einige Schuh tief unter dem Raſen ſtießen 
wir auf mehrere irdene Töpfe, die nach oben zu ſchwächer wurden und 
mit einer kleinen Steinplatte bedeckt waren. Schon freuten wir uns, 
vergrabenes Geld gefunden zu haben, doch als wir hineinſchauten, war 
nichts darinnen, als „modriges Zeug.“ Voll Aerger, daß uns der Teufel 
zuvorgekommen, warfen wir die Töpfe auf die nächſten Steinhaufen, 
daß die Scherben umſprangen.“ Auf die Frage, ob ſie ſonſt nichts in 
der Nähe gefunden, erzählte er, daß etwa zehn Schritte davon das Erd— 
reich mit vielen Kohlen vermiſcht geweſen ſei. Könnten nun nicht allem 
Anſchein nach jene Töpfe alte Graburnen und die Kohlen Reſte des 
Leichenfeuers geweſen ſein? Da aber ſolche und ähnliche Fälle bei Urbar⸗ 
machung des Bodens nicht allzuſelten vorgekommen ſein können, ſo 
mögen ſolche Funde, die aber leider dadurch für immer verloren waren, 
manches dazu beigetragen haben, das Volk in oben beſprochenem Aber— 
glauben zu beſtärken. 

Fr. Franz, St. Florian in Oberöſterreich. 
2. Froſchliebhaberei in den Vereinigten Staaten. 

Galt früher Frankreich vorzugsweiſe als das Land, wo die Fein— 
ſchmecker am lüſternſten nach Froſchkeulen, ſo daß ſich jeder Sohn Alt— 
englands ſchon deshalb, genährt wie er war mit kräftigem Rindfleiſch, 
über den windigen Franzoſen luſtig machte, der ſo unkräftiges Zeug 
ſpeiſte, jo hat ſich jetzt auch die Vorliebe für Froſchſchenkel nach Nord⸗ 
amerika verpflanzt, wo allein Newyork im Frühjahr dieſes Jahres etwa 
50,000 verzehrt haben ſoll. Die wohlſchmeckendſten Thiere ſchickt den 
Newyorkern Natertown, eine kleine im Staate Newyork am Ottawafluß 
gelegene Stadt, in deren Umgegend es Unmaſſen von großen Fröſchen 
gibt. Auch Kanada verſorgt den Newyorker Markt Tag für Tag mit 
in Eis gepackten Froſchkeulen, aber die kanadiſchen Fröſche ſind lange 
nicht ſo wohlſchmeckend wie die Fröſche aus dem Innern Newyorks. 
Der kanadiſche Froſch iſt übrigens groß und fett; ſeine Schenkel können 
ſich recht gut mit einem Kalbskotelette der Newyorker Reſtaurationen 
meſſen. In Newyork befindet ſich der hauptſächlichſte Stapel- und 
Marktplatz des Froſchhandels. Die Froſchjäger bedienen ſich verſchiedener 
Mittel. Das gewöhnlichſte iſt das Spießen. Der Jäger bewaffnet ſich 
mit einer ungefähr 10 Fuß langen hölzernen Lanze und ſpießt den Froſch 
einfach auf. Dann ſchneidet man ihm die Keulen ab, häufig erſt, nach: 
dem man ihm bei lebendigem Leibe das Fell abgezogen hat. Andre 
fangen ihn mit Angelhaken, an welche eine Fliege oder ein andres Inſekt 
als Köder angebracht wird, oder mit Netzen, in welche man die Fröſche 
treibt. Dem Froſchfange widmen ſich hauptſächlich Fiſcher, die in der 
Nähe von Flüſſen oder Teichen wohnen, Farmarbeiter u. ſ. w Das 
Froſchgeſchäft ſoll ein ſehr einträgliches ſein, da Froſchſchenkel ſtets ein 
ſehr begehrter Handelsartikel ſind der gute Preiſe bedingt. Uebrigens liegt 


der ganze Newyorker Handel in Händen von 4— 6 Firmen, ähnlich wie 
in Berlin der Großhandel mit feinem Gemüſe, was wenigen bekannt 
ſein dürfte. B. 

3. Unheilvolle Einwirkungen europäiſcher Ziviliſation. 

Die Bewohner der Fidſchiinſeln bei Neukaledonien in der Süd⸗ 
ſee, die ſich erſt vor wenigen Jahren freiwillig unter die Protektion der 
Königin Viktoria begaben, haben dieſen Schritt ſehr beklagen müſſen 
und wieder die alte Thatſache beſtätigt, daß halbwilde Völker nicht un⸗ 
geſtraft unter den Palmen europäiſcher Ziviliſation wandeln. Unmittel⸗ 
bar nach Ankunft der engliſchen Fregatte Dido brach eine Maſernepidemie 
aus, die ein volles Drittheil der etwa 130,000 Seelen zählenden Be⸗ 
völkerung der Inſeln wegraffte. Demgemäß iſt, wie der „Melbourne Ar- 
gus“ verſichert, der Zuſtand in der neuen britiſchen Kolonie ein höchſt 
beklagenswerther. Die Eingeborenen haben ihre alte Energie vollſtändig 
verloren und weigern ſich nach dem Tode ihrer erſten Häuptlinge, ein⸗ 
ander beizuſtehen. Allein auf der Inſel Ovalau find Hunderte von Ein⸗ 

eborenen eine Beute der Epidemie geworden und auf den andern Inſeln 
ſind die Zuſtände noch trauriger. Die Maſern, ſtets von Dyſenterie be⸗ 
gleitet, treten peſtartig auf. Mehrere Ortſchaften ſind vollſtändig aus⸗ 
geſtorben. In einem Orte lagen die Leichname Tage lang unbedeckt da, 
denn die Eingeborenen begraben die Todten nur wenige Zoll tief, und 
Regengüſſe ſchwemmten die Erde fort. Von Handel und Verkehr iſt 
keine Rede mehr. Dabei find viele Inſulaner der Ueberzeugung, man 
habe die Epidemie gefliſſentlich ihnen zugeführt, um ſie vollſtändig aus⸗ 
zurotten. Andre Eingeborene ſahen darin eine Strafe des Himmels, der 
gewaltig zürne, daß die Fidſchiinſulaner mit ſträflichem Leichtſinn ihr 
ſchönes Land in die Hände der mörderiſchen Engländer gellerc W 


4. Tibets Eröffnung 


planen die Engländer jetzt mehr als zuvor; ſie ſetzen Alles daran, wie 


amerikaniſche Blätter berichten, um von verſchiedenen Seiten in das bis 
jetzt ihnen verſchloſſene Land einzudringen. 

Dies iſt auch der Beweggrund des indiſchen Amtes, welches dafür 
Sorge getragen hat, das Tagebuch Robert Bogle's iu publiziren. Dieſem 
Reiſenden war es ſchon vor langer Zeit gelungen, bis Lhaſſa, der Haupt⸗ 
ſtadt und dem Sitze des Dalailama, durchzudringen Der berühmte und 
berüchtigte Warren Haſtings ſchickte ihn im Jahre 1774, alſo vor 
mehr als einem Saekulum, nach Tibet, um den Verſuch zu machen, 
ob er den Handel zwiſchen dieſem Lande nnd Bengalen eröffnen oder 
vielmehr wieder beleben könne. Bogle's Auftreten ſcheint günſtig auf⸗ 
genommen worden zu ſein, denn der Dalailama plante mit ihm 
für das folgende Jahr eine Zuſammenkunft in Peking, wo das Weitere 
verabredet werden ſollte. Der Papſt der buddhiſtiſchen Welt hatte näm⸗ 


lich vor, dem Herrſcher des „himmliſchen Reiches der Mitte“ einen Be⸗ 


ſuch zu machen. Aber der Göttliche und Unfehlbare hatte nicht an den 
Senſenmann gedacht, der ihn wie den unternehmenden Engländer im 


Jahre 1775 dahinraffte. Die Aufzeichnungen Bogle's, die bisher un⸗ 


gedruckt blieben, ſchienen verloren gegangen zu ſein, wurden jedoch vor 
nicht zu langer Zeit unter den Handſchriften des britiſchen Muſeums ent⸗ 
deckt. Nun iſt der unverkürzte Abdruck derſelben in Angriff genommen, 
ſowie einer Einleitung über den Verkehr der Europäer mit Tibet und 


einer Karte, auf welcher die verſchiedenen Handelsſtraßen verzeichnet find. 


Bekanntlich iſt ſeit er nur ein einziger europäiſcher Forſcher bis 
nach Lhaſſa gedrungen, der Lazariſt Huc, welcher aber nach kurzer An⸗ 
weſenheit a Weiſung des n Bevollmächtigten nach Verlauf 
einiger Wochen wieder außer Landes gebracht wurde. Th. B. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Cameron's „Quer durch Afrika“. 

Der berühmte engliſche Marineoffizier Verney Lovett Cameron, der 
erſte Europäer, dem es gelang, quer durch das äquatoriale Afrika von 
der Oſtküſte bis zur Weſtküſte vorzudringen, hat jetzt das mit Spannung 
erwartete Tagebuch ſeiner Reiſe in zwei ſtattlichen, reich illuſtrirten 
Bänden unter dem Titel „Across Africa“ (London, Daldy, Isbister 
u. Comp.) veröffentlicht. Eine deutſche autoriſirte Ausgabe des höchſt 
wichtigen und intereſſanten Werkes, auch die große Routenkarte und die 
ſehr zahlreichen, charakteriſtiſchen Abbildungen der Originalausgabe ent— 
haltend, erſcheint im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
bereits unter der Preſſe. 

Cameron verließ Bagamojo an der afrikaniſchen Oſtküſte, gegenüber 
der Inſel Zanzibar, am 2. Febr. 1873 an der Spitze einer Expedition, 
die von der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft ausgerüſtet war, um 
ſich mit Livingſtone zu vereinigen und demſelben bei deſſen fernern 
Forſchungszügen durch das Innere Afrikas Beiſtand zu leiſten. Am 
4. Aug. nach Unianjambe gelangt, wurden er und feine Begleiter, der 
Artillerielieutenant Murphy und der Marinearzt Dr. Dillon, vom Fieber 
befallen und monatelang aufs Krankenlager geworfen. Hier traf ihn 
am 30. Oct. die Nachricht, daß Livingſtone in geringer Entfernung von 
Unianjambe einer hartnäckigen Dysenterie erlegen ſei, und einige Tage 
darauf brachten die Leute Livingſtone's deſſen Leiche, die ſelbſt von den 
arabiſchen Scheikhs mit allen Ehren empfangen wurde. Die Leute berich— 
teten, ihr Herr habe eine Kiſte mit Papieren in ÜUdſchidſchi gelaſſen und 
noch ſterbend den dringenden Wunſch geäußert, dieſelbe möge von dort 
abgeholt und nach Europa geſchafft werden. Cameron war ſogleich ent— 
ſchloſſen, zunächſt dieſes Vermächtniß des großen Todten in Sicherheit 
zu bringen, dann aber wenn möglich die Erforſchung Innerafrikas da, 
wo ſie durch Livingſtone's Tod unterbrochen worden, auf eigene Hand 
fortzuſetzen. Am 9. Nov. brach er mit etwa 100 Eingeborenen, von 
denen die meiſten jedoch unterwegs deſertirten, ohne ſeine bisherigen Be— 
gleiter gen Weſten auf, denn Lieutenant Murphy kehrte nach Zanzibar 
zurück und Dr. Dillon ſchoß ſich im Fieberparoxysmus eine Kugel durch 
den Kopf. Die Expedition erreichte am 24. Febr. 1874 ÜUdſchidſchi, den 
Ort, an welchem der Amerikaner Stanley im October 1871 Livingſtone 
auffand, und nachdem Cameron die von letzterm hier zurückgelaſſenen 
werthvollen Aufzeichnungen in Empfang genommen, umſchiffte er vom 
13. März bis 9. Mai in einem Segelboote den großen, über mehr als 
vier Breitengrade ſich ausdehnenden Tanganjikaſee. Vom 22. Mai bis 
Mitte Auguſt dauerte der Marſch von UÜdſchidſchi nach Nyangwé in 
Manjulema. Unſer Reiſender hatte gehofft, er werde von da aus den 
mächtigen Lualabaſtrom bis an das Atlantiſche Meer hinabfahren kön— 


nen; ſein Plan ſcheiterte aber an der Unmöglichkeit, Boote für die Fahrt 


zu beſchaffen. Zu Lande in ſüdlicher Richtung weiter ziehend, kam er 
im October nach Kilemba in Urua, dem Reiche des gewaltigen und grau— 
ſamen Königs Kaſongo, und fand dort einen portugieſiſchen Händler Joſé 
AntonioAlpez der ſich anheiſchig machte, ihn gegen angemeſſene Bezahlung auf 
geradeſtem Wege nach Loanda oder Benguela zu geleiten, wenn er wenig— 
ſtens einen Monat bis zur Abreiſe warten wolle. Der Handel ward ab— 
geilofien, und Cameron benutzte die Zeit zu Excurſionen nach dem 
Mohryajee, auf deſſen Waſſerſpiegel drei bewohnte Pfahldörfer ſtehen, 
und nach dem größern Kaſſali- oder Kikonjaſee. Durch fortwährende In— 
triguen Kaſongo's zurückgehalten, ſetzte ſich endlich am 26. Febr. 1875 
Albez' Karavane in Bewegung, doch nur um nach ſechs Tagen in Totela 
abermals von Kaſongo am Weitermaſch gehindert zu werden. Erſt am 
10. Juni geſtattete der habſüchtige und blutgierige Tyrann den Abzug. 
Nun ging die Reiſe immer ſüdweſtwärts ohne erheblichen Aufenthalt von 
ſtatten. Ende Auguſt paſſirte man Katendé, unfern vom Diloloſee, und 
Anfang October traf man in dem Dorfe Bihé ein, dem Wohnſitze von 
Alvez, der hier mit ſeinen Trägern und Sklaven bei ſeiner Familie blieb. 
Nachdem Cameron einige neue Leute gemiethet, ſetzte er am 10. Oct. den 
Marſch nach der Küſte fort. Vier Wochen ſpäter, am 7. Nov. 1875, 
erblickte er, in äußerſter Erſchöpfung auf der Spitze eines ſteilen Hügels 
angekommen fern am Horizont einen hellen Streifen — es war der 
Atlantiſche Ocean. 

Eine Entfernung von 2000 engliſchen Meilen hat Cameron in zwei 
Jahren und neun Monaten zurückgelegt, und nahezu die Hälfte dieſes 
Wegs, von Nyangwé bis Benguela, iſt ganz neu für die Wiſſenſchaft 
erobertes Gebiet. Die geographiſchen Ergebniſſe ſeiner Reiſe ſind daher 
von hochbedeutendem Werth: er hat den ganzen Strich längs des ſüd— 
lichen Waſſerlaufes des Congo, zwiſchen der afrikaniſchen Seeregion und 
der Weſtküſte, ſorgfältig erforſcht, die geographiſche S und Breite 
jedes Halteplatzes auf ſeiner Tour beſtimmt, über die Quellen des Congo 
neue Aufſchlüſſe gegeben und beide Ufer des Tanganjika ſüdlich von Ud⸗ 
ſchidſchi genau beſichtigt. Daneben bietet ſein Werk aber auch die inter⸗ 
eſſanteſten und werthvollſten Berichte über die Bodenbeſchaffenheit und 
Produktionsfähigkeit des Landes ſowie über die ſozialen Zuſtände, die 
Sitten und Gebräuche der eingeborenen Stämme. Zieht man endlich 
den Muth, die Umſicht, die Ausdauer in Betracht, die er in Ueberwin⸗ 
dung der enormen Schwierigkeiten und in der glücklichen Durchführung 
ſeines kühnen Unternehmens bewieſen hat, ſo muß Cameron zu allen 
Zeiten den größten und verdienſtvollſten Afrikaforſchern beigezählt werden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das vorſtehend beſprochene berühmte Reiſewerk bringt uns 
viele der intereſſanteſten Mittheilungen aus Central-Afrika. Wir geben 
nachſtehend eine Reihe Notizen, welche dem Originale „Cameron, 
across Africa““ entnommen jind. . 

1. Lebensweiſe der Wuanyamueſi (Centralafrika). 


Sobald es Tag wird verlaſſen die in Dörfern wohnenden Wuanyamueſi 


ihre Hütten, ſetzen ſich um große Feuer zuſammen und rauchen ihre 
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aufs Dach gelegt, um fie zum Wintervorrath zu trocknen. 


ee 


Pfeifen. Kaum iſt der letzte Zug daraus gethan, ſo erheben ſich Alle, 
mit Ausnahme der alten Frauen, der kleinen Kinder, des Häuptlings und 
zweier oder dreier Greiſe, um die Feldarbeit zu beginnen. Diejenigen, 
welche Ländereien nahe beim Dorf bebauen, kehren zum Mittagsmahl 
nach Hauſe zurück, während die übrigen ihr Eſſen auf dem Felde zube⸗ 
reiten und verzehren. Bei Sonnenuntergang kehren Alle ins Dorf zus 
rück und erholen ſich von der Anſtrengung; dies iſt die Zeit der Ver⸗ 
gnügungen. Man bringt Trommeln herbei, welche man heftig mit den 
Händen bearbeitet; nach ihrem Tone drehen ſich die Männer oft ſtunden⸗ 
lang, indem ſie die Muſik durch Heulen, unterbrochen von häufigem 
Jauchzen, begleiten; nie nehmen jedoch die Frauen am Tanz der Män⸗ 
ner Theil, oft dagegen tanzen ſie unter ſich und dabei ſind dann ihre 
Geſten und Bewegungen manchmal noch ungeſchickter als die der Män— 
ner, welche auch nicht immer elegant genannt werden können. 

Faſt alle Hütten haben Mauern mit Fachwerk; das Dach iſt flach 
und ein wenig gegen die Facade geneigt, mit Rindenſtücken oder mit 
Buſchwerk und Gras bedeckt, worüber man eine dicke Lage Lehm ausge— 
breitet hat. Kürbiſſe und in Scheiben geſchnittene Bataten werden oft 
Im Innern 
ſind die Hütten gewöhnlich in zwei oder drei Räume getheilt. Der erſte 


derſelben enthält kleine Bettſtellen, welche mit Fellen belegt ſind; dort 


pflegt auch der Heerd zu ſtehen: drei Thonkegel, welche den Kochtopf 
tragen; oft ſind ſie hohl und dienen dann als Backöfen. 

Der zweite Raum dient während der Nacht den Schaf- und Ziegen— 
lämmern als Aufenthaltsort. Im dritten Theil der Hütte befinden ſich 
die „Linndos“ runde Rindenſtücke, in denen man das Getreide aufbe— 
wahrt; dieſe immer großen, zuweilen koloſſalen Behälter faſſen bis zu 
12 Hektoliter. 

Durch die Thür, der einzigen Oeffnung der Hütte, kann allein das 
Tageslicht herein dringen und der Rauch einen Ausweg finden. Dem 
Fehlen des Rauchfangs iſt es zuzuſchreiben, daß das ganze Innere der 
Hütte glänzend ſchwarz iſt und die Spinngewebe, welche an der Mauer 
und der Decke hängen, dick mit Ruß bedeckt ſind. Wie zu erwarten, 
ſtrotzen die Hütten von Ungeziefer, beſonders häufig iſt darunter ein 
dicker Holzbock, deſſen Biß die Araber für giftig halten. 

Der größte Theil der Wuanyamueſi trägt Kleider aus von Kara— 
vanen ins Land gebrachten Baumwollenſtoffen, doch die Armen bekleiden 
ſich mit Zeugen, welche ſie aus dem Baſt eines Feigenbaumes herſtellen. 
Ihren Körper ſuchen dieſe Menſchen durch wunderbare Friſuren, durch 
Tätowiren und Schmuckgegenſtände aus Elfenbein, Glas und Metalldraht 
zu zieren. 

2. Topffabrikation in Centralafrika. 

In Kiſange ſah Cameron zum erſten Male eine Töpferin bei der 
Arbeit. Sie ſtampfte zunächſt mit einem Stößel, wie man ihn dort 
wohl zum Zermahlen des Getreides gebraucht, ſoviel Erde mit Waſſer, 
als ihr zur Herſtellung des gewünſchten Gefäßes nothwendig erſchien, 
dann rührte ſie dieſen Brei ſo lange, bis er in ſeiner ganzen Maſſe 
homogen war. Hierauf legte ſie den Thonklumpen auf einen ebenen 
Stein, machte in die Mitte des Haufens eine Höhlung durch einen 
Druck mit der Hand und begann nun, daß Gefäß zu modelliren. Nach⸗ 
dem das Gefäß die gehörige Weite erlangt hatte, verwiſchte die Arbeite— 
rin die von ihren Fingern gemachten Eindrücke mittelſt einer aus 
Aehren gebildeten Bürſte, ebnete das Aeußere vollends vermittelſt kleiner 
Holz⸗ und Kürbisſtückchen und verzierte es dann noch mittelſt eines fein 
zugeſpitzten Stäbchens. 

Nun trug die Frau ihr Werk, dem noch der Boden fehlte, mit dem 
Stein, welcher als Unterlage diente, in den Schatten und fügte nach 
ungefähr 4 oder 5 Stunden, als der Thon feſt genug geworden war, 
den Boden von innen ein. Zwiſchen dem Augenblick, in welchem das 
Stampfen des Thons begonnen worden war, und der Zeit, als der Topf, 
welcher faſt 14 Liter faßte, in den Schatten zum Trocknen geſtellt wor- 
den war, lag ein Zeitraum von 25 Minuten, zum Einfügen des Bodens 
wurden noch 10 Minuten gebraucht; die Herſtellung des Gefäßes war 
alſo in 35 Minuten beſorgt. Dieſe mit ſo einfachen Hülfsmitteln her— 
geſtellten Gefäße zeigen immer ſehr gracidje Formen, viele gleichen den 
pompejaniſchen Amphoren. 

3. Zauberer bei den centralafrikaniſchen Völkern. 

Der Glaube an Zauberei iſt eine in ganz Centralafrika beobachtete 
Unſitte. Keine Krankheit, kein Unglück tritt ein, das man nicht der 
Zauberei oder der Einwirkung böſer Geiſter zuſchreibt und man läuft 
zum Magier in der Hoffnung, durch ihn dem böſen Zauber entzogen zu 
werden. Wie lange aber dem als Zauberer gekannten Stammesmitgliede 
es auch gelingen mag, ſeine gläubigen Verehrer zu täuſchen, gewöhnlich 
naht doch über kurz oder lang der Tag der Vergeltung. Irgend eine 
mächtige Perſon, ein Häuptling oder ein Glied ſeiner Familie erkrankt; 
der Zauberer wird von einem Rivalen verdächtigt oder angeklagt, das 
Unglück verurſacht zu haben; nur ſchleunige Flucht oder das Erregen 
des öffentlichen Unwillens gegen feinen Nebenbuhler kann ihn noch ret⸗ 
ten; gelingt ihm keins von beiden, ſo wird er ergriffen, an einen Pfahl 
gebunden und mit langſamem Feuer jo lange gemartert, bis er ſeine 
Schuld an dem Unglück eingeſteht; dann wirft man die Feuerbrände auf 
ihn, und ſein Todeskampf iſt raſch vorbei. Oft werden die Unglück⸗ 
lichen noch im Sterben von Wahnſinn erfaßt und rühmen ſich als Ur⸗ 
heber der ihnen angedichteten Thaten, prahlend rufen ſie aus: „Auf den 
habe ich den Tod herabbeſchworen“; „ich habe den Regen ferngehalten ' 
„ich habe die Wuahumba durch Hexerei veranlaßt, euch euer Vieh zu 
ſtehlen“. So glauben die Zauberer manchmal ſelbſt an die Kraft, die 
man 95 8 beilegt; nimmer aber finden ſie Vertrauen bei denen, welche 
ie täuſchen. 

f dle „weiße“ Magie, welche das Vorherſagen der Zukunft, das Heilen 
der Fieber und Geſchwüre u. ſ. w. mittelſt Zauberei und Beſchwörungen 
umfaßt, wird als unſchuldig betrachtet und zählt viele Wiſſende, welche 
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zum größten Theile Frauen ſind. Die Meiſter der „ſchwarzen“ Kunſt 
dagegen ſind faſt nur Männer; oft lernt der Sohn vom Vater ihre 
Geſetze; wird jedoch ein Zauberer verdächtigt, gegen Geſundheit und 
Wohlſtand eines Häuptlings die Macht ſeiner Kunſt gebraucht zu haben, 


ſo wird ſeine ganze Familie mit ihm vernichtet, damit die Blutrache | 


gegen den Urheber des Urtheils unmöglich gemacht werde. 


4. Schwimmende Inſeln. 


Eine Eigenthümlichkeit des tropiſchen Afrika ſind die ſchwimmenden 
Inſelchen, welche die Flüſſe in größerer oder geringerer Ausdehnung 
bedecken und oft eine natürliche Brücke bilden, deren ſich Menſchen und 
Thiere bedienen, um von einem Flußufer zum andern zu gelangen. 
Dieſe Inſeln, verſchieden an Dicke und Feſtigkeit, verdanken ihren Ur- 
ſprung den organiſchen Stoffen, welche vom Fluß fortgetragen werden, 
ſich dann, aufgehalten durch die auf dem Flußbett wachſenden großen 
Gräſer, zerſetzen und eine erſte Humusſchicht bilden. Sehr bald bedeckt 
ſich dieſer Boden mit Pflanzen, durch deren Wurzelgeflecht aus ihm eine 
dichte Maſſe gebildet wird. Die Anhäufung von Material dauert un- 
gefähr ſechs Jahre; dann beginnt die Inſel an Umfang zu verlieren und 
nach vier Jahren verſchwindet ſie gänzlich. Die Ausdehnung mancher 
dieſer Inſeln iſt oft ſehr bedeutend, jo ließ diejenige, welche der Cameron 
ſchen Expedition als Brücke über den Sinndi, einen Nebenfluß des 
Malagarazi diente, auf jeder Seite zwiſchen ſich und dem Ufer nur 2 
Fuß freies Waſſer; ſie war 100 Schritt breit und erſtreckte ſich nahezu 
1 deutſche Meile ſtromabwärts. Manchmal trifft es ſich, daß Karavanen 
dieſe Inſeln als Uebergänge benutzen, während dieſelben ſchon in ihrer 
Zerſetzung begriffen ſind; dabei iſt denn ſchon manches Menſchenleben 
und manches koſtbare Gut verloren gegangen. 


5. Baumwollenverarbeitung bei den Ufira (Central⸗Afrika). 


Bei einem Beſuch, den Cameron dem Häuptlinge des Dorfes 
Mikiſange im Ufiralande machte, fand er denſelben mit einem Freunde 
beſchäftigt, Fäden aus Baumwolle herzuſtellen, während ihre Frauen und 
Töchter bei ihnen ſaßen, die Samen aus der kürzlich geernteten Baum— 
wolle zupften und die gereinigten Faſern zur Seite der Männer aufhäuf- 
ten. Dieſe verarbeiteten die Faſern mit aus Holz gefertigten, ungefähr 
14 Zoll langen und ½ Zoll Durchmeſſer haltenden Spindeln, welche 
etwas unter dem oberen, von einem kleinen Häkchen aus Eiſendraht 
überragten Ende durch ein krummes Holzſtück beſchwert ſind. Das 
Spinnen geſchieht in folgender Weiſe. Zuerſt ſtellt man aus Baumwolle 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger einen groben, ½ Meter langen Faden 
her und hakt ihn an die Spindel, welche man ſchnell am rechten Schenkel 


dann mit der rechten Hand glatt und gleichmäßig gemacht, während 


die linke ihn am Ende feſthält; darauf hakt man ihn wieder ab und 
Dann nimmt man von Neuem Baum⸗ 


wickelt ihn um die Spindel. 
wolle und verarbeitet ſie in gleicher Weiſe. 

Die jo erhaltenen Fäden find grob, aber ſehr ſtark und von über- 
raſchender Gleichmäßigkeit; um ſie zum Weben zu benutzen, rollt man 
ſie auf 4 Fuß lange Stäbe, welche als Schiffchen dienen. 


6. Markt in Kahuele (Central-Afrika). 
In der Stadt Kahuele, dem Hauptorte von ÜUdjidji, wird auf 


einem nahe dem Tanganikaſee liegenden Platz täglich zweimal Markt 
gehalten, zum erſten Male von 7½ Uhr Morgens bis 10 Uhr Morgens, 


dann noch einmal am Nachmittage. Der am Morgen ſtattfindende Markt 
iſt der bedeutendſte und er bietet ein Bild voll Leben und intereſſanter 
Scenen. Er wird von den Bewohnern der Küſten des Tanganifafees, 
jo z. B. den Uguhas, den Ufiras, den’ Urundis u. A. beſucht. Die Ka⸗ 


huelefrauen und die der Nachbarſchaft halten Mehl, Bataten, Bamswurzeln, 


Bananen, Taback, Tomaten, Gurken, Oliven und andere Vegetabilien, 
Topfwaaren und große mit Bier und Palmwein gefüllte Kürbisflaſchen feil. 

Die Männer verkaufen Fiſche, Fleiſch, Ziegen, Zuckerrohr, Netze, 
Körbe, Lanzen, Bogen, aus Baſt gefertigte Zeugſtoffe. Die Wuarundi 
kommen gewöhnlich mit Getreide und Pagaien (Ruder); von der Inſel 
Ubuari bringt man eine Art Hanf, aus dem man Fiſchnetze herſtellt, 
während der Markt von Uſira mit Töpfer und Gifenwaaren, von Uwinza 
mit Salz, von einigen andern Orten mit Palmöl beſchickt wird. Zwiſchen 
der Menge bewegen ſich noch von fern herbeigekommene Leute, um El— 
fenbein und Sclaven loszuwerden. Da das Feilſchen mit erhobener 
Stimme vor ſich geht, herrſcht ein betäubender Lärm. Der Preis aller 
zum Kauf ausgeſtellten Dinge wird in „sotis“, kleinen weißen cylindriſchen 
Perlen, welche das Ausſehen von Pfeifenrohrſtückchen haben, angegeben. 
Dadurch erhält eine merkwürdige Induſtrie Nahrung: bei Anfang des 
Markts wechſeln Leute, welche mit der gebräuchlichen Münze gefüllte 
Beutel tragen, ihre „sofis“ gegen Perlen anderer Art um, welche ihnen 
die Kaufluſtigen einhändigen; nach beendetem Handeln geben ſie den 
Verkäufern dann die eingetauſchten Perlen gegen die „sofis“ und ver⸗ 
ſtehen natürlich durch den ſo ausgeführten doppelten Tauſch einen doppel⸗ 
ten Vortheil für ſich zu machen. . 


7. Salzfabrikation im Kanyenyé (Gentral-Afrifa). 


Das Kanyenyé iſt eine ausgedehnte Depreſſion in Mittel-Afrika, 
welche die benachbarten Länder mit Salz verſieht. An verſchiedenen 
Orten, an denen der Boden ſalzhaltige Efflorescenzen zeigt, kratzen die 
Eingebornen die Erde zuſammen, miſchen ſie mit Waſſer und kochen die 
Löſung bis zur vollſtändigen Verdunſtung des Waſſers; dann ſammelt 
man das Salz und macht Kegel von 18 Zoll Höhe daraus. | 

(Cameron: Across Africa.) 
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Offener Brieſwechſel. 


Herrn C. A— nn. in Fulda. Einige neuere Werke über mikroſ— 
kopiſche Thiere, ſpeziell über Infuſorien finden Sie in folgenden Publi⸗ 
kationen: 1. Die Klaſſen und Ordnungen der formloſen Thiere (Amor- 
phozoa), wiſſenſchaftlich dargeſtellt in Wort und Bild von Dr. H. G. 
Bronn. Mit 12 lith. Tafeln und mehreren Holzſchnitten. Leipzig und 
Heidelberg, C. F. Winter'ſcher Verlag, 1859. Zur Orientirung höchſt 
empfehlenswerth, da ſowohl Schwämme, als Gitterthierchen (Polyeiſtinen), 
Wurzelfüßer (Rhizopoden) und Aufgußthierchen (Infuſorien) enzyklopädiſch 
behandelt, mit vorzüglichen Abbildungen erläutert werden und das Ganze 
nur 6 Mk. 76 Pf. koſtet. Weniger ausführlich, aber genügend für einen 
Ueberblick, behandelt dieſelben Thiere Ludwig K. Schmarda im J. 
Bande ſeiner „Zoologie“ (Wien 1877. Wilh. Braumüller, 2. Aufl.) 
unter der erſten Diviſion: Sarkodethiere, welcher Ausdruck ſicher ein 
wiſſenſchaftlicherer iſt als Kmorphozo a. — Ganz ſpezielle Werke fin⸗ 
den Sie für die Rhizopoden, außer in zahlreichen Zeitſchrifts-Abhand⸗ 
lungen, die Sie gewiß nicht kennen wollen, in M. Schultze: Ueber den 
Organismus der Polythalamien, Leipzig 1854 oder Claparède und 
Lachmann: Etudes sur les Infusoires et les Rhizopodes 2 Vol. 
Geneve 1858 —61; für die Polyciſtinen: Haeckel: Die Radiolarien. 
Eine Monographie, Berlin 1862, oder deſſen Biologiſche Studien, Leip⸗ 
zig, 1870; für die Gregarinoiden: A. Schmidt: Beiträge zur Kennt⸗ 
niß der Gregarinen und deren Entwicklung, Frankfurt a. M. 1854; für 
die Infuſorien: das ſchon bei den Rhizopoden angeführte Werk von 
Claparèò de u. Lachmann oder Fr. Stein: Die Infuſionsthierchen 
auf ihre Entwicklung unterſucht, Leipzig 1854 oder deſſen: Der Organis⸗ 
mus der Infuſionsthiere, Leipzig J. 1859, II. 1867. 

Zu Nr. 15, S. 210 werden wir von zuvorkommender Seite aus 
Holland al aufmerkſam gemacht, daß in Bezug auf bibliſche 
Pflanzen folgende Werke exiſtiren: 1. Meurs: Arboretum sacrum. 
Lugd. Batav. 1642. 8.; 2. Ursinus: Arboretum biblium. Norimberg. 
2 Vol. 1685; 3. Hiller: Hierophyticon sive commentarius in loco 
scripturae sacrae quae plantarum faciunt mentionem, Trajecti ad 
Rhenum 1725. 4.; 4. Nahuys: De religione plantarum, 1755; 5. 
Hamilton: Botanique de la bible. Nice 1872. Bis auf das zuletzt 
genannte Werk dürfte dieſer an und für ſich intereſſante Nachweis unſerem 
geehrten Korreſpondenten in Nr. 15 wohl um ſo weniger nützen, als die älte⸗ 
ren Schriftſteller über bibliſche Pflanzen nicht mehr zuverläſſig ſind, da 
ſie, abgeſehen von ihren unzuverläſſigen botaniſchen Kenntniſſen, von 
bibliſchen Einflüſſen befangen waren, während der von uns angegebene 
Amerikaner Robinſon, der ſelbſt Paläſtina durchreiſte und ein eigenes 
Werk darüber ſchrieb, das Gegentheil von ihnen iſt. Uebrigens enthält die 2. 


Aufl. des „Thesaurus literaturae botanicae“ von Pritzel (1872) das 


entlang dreht, um ſie in raſche Drehung zu verſetzen; der Faden wird Werk von Hamilton noch nicht, ebenſo nicht Nr. 4, wogegen Pritzel 


von Nahuys eine „Oratio inauguralis de religiosa plantarum con- 
templatione etc. 1775,“ aufzählt, welche indeß unſerem Korreſpondenten 
ebenfalls nichts nützen wird. — Endlich macht uns einer 1 bedeutend⸗ 
ſten Literaturkenner, Herr R. Friedländer, Buchhändler in Berlin 
(SW. Carlſtraße 11), aufmerkſam auf: 1. Balfour, The Plants of 
the Bible, 2. Aufl. 1866, Paris. 5 Mk., 2. Tristram, Natural- 
History of the Bible. Zoologie und Botanik, 2. Aufl. 1869, mit vielen 
Abbild., 8 Mk. 50. Ueberhaupt ſchlagen wir allen denen, welche ſich auf 
antiquariſchem Wege Bücher billig zu verſchaffen wünſchen, obige Firma 
als eines unſrer bedeutendſten Antiquariatgeſchäfte vor, das, wie wir 
wiſſen, gern Auskunft über alle möglichen Literaturzweige der Natur⸗ 
wiſſenſchaft ertheilen wird. 

(Aus der vorſtehenden Mittheilung nehmen wir Anlaß, mit Ver⸗ 


gnügen unſere Bereitwilligkeit zu erklären, den offenen Briefwechſel er - 


gänzende richtige Mittheilungen gern aufzunehmen und erſuchen wir des⸗ 
halb in betreffenden Fällen um freundliche Benachrichtigung.) 

Th. in Eutin. 1. Ob es ein ziemlich vollſtändiges Werk zum 
analytiſchen Beſtimmen der in den Geſchieben der norddeutſchen Ebene 
vorkommenden Foſſilien gibt? 2. Gibt es ein Werk, das man als Fort⸗ 
ſetzung von Meigen's europäiſchen Schmetterlingen (mit ſchwarzen 
Tafeln) benutzen kann und welches verhältnißmäßig nicht theurer und 


ebenſo brauchbar iſt? 3. Gibt es ein Buch zum analytiſchen Beſtim⸗ 


men ſämmtlicher in Deutſchland vorkommender Käfer oder, wenn dieſes 
nicht exiſtirt, ein beſchreibendes, das nur dieſe behandelt? — Zu 1. Nein! 
Sie müſſen die einzelnen Formationen ſtudiren und hierzu die betreffen⸗ 
den Monographien benutzen, um ſich ſelbſt ein Bild zuſammenzuſetzen. 
Zu 2. Zu dieſem Behufe kann Ihnen das vorzügliche Werk von Ramann: 
„Die Schmetterlinge Deutſchlands ꝛc.“ Arnſtadt, (welches allerdings, 
wie der Titel ſagt, nur Deutſchland behandelt) oder, wenn Ihnen das zu 
theuer ſein ſollte „Fr. Berger's Schmetterlingsbuch“, 5. Aufl. 1876, Stutt⸗ 
gart, empfohlen werden. Zu 3. bietet Ihnen der gleiche Verlag, (Julius 
Hoffmann) in 3. Auflage (1876) das allbekannte „C. G. Calwer's 
Käferbuch. Naturgeſchichte der Käfer Europas“. 


Verkauf. 


Die Käferſammlung des verſt. H. Paſtor A. Sande ſoll durch 
Unterzeichneten für 1800 Mk. verkauft werden. Selbige iſt in 20 großen 
Kaſten (Schrank) und circa 50 anderen Kaſten und Schachteln untergebracht 
und enthält außer faſt ſämmtlichen deutſchen Arten viele der ſchönſten und 
ſeltenſten Exoten (Cureul,, Scarab., Bupr., Melol. ꝛc. aus Braſilien, 
Mexico, Cuba, Java, Neuholland u. a.), im Ganzen c. 10,000 Arten 
mit vielen Doubletten und neuen, zum Theil noch unbeſchriebenen 
Species des Alpengebietes. Die Exemplare ſind tadellos und die ganze 
Sammlung ſehr gut gehalten. 


Laucha a. d. Unſtrut. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Carl Schenkling. 
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Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Außland's Vieh- oder Hausthierzucht. 


Von Prof. C. Freytag. 


8 II. 

Neben dem cholmogor'ſchen Rindviehſchlage iſt in den nörd— 
lichen, aber auch in den zentralen und öſtlichen Gouvernements 
des ruſſiſchen Reiches die gemeine alt- oder großruſſiſche Land— 
raſſe weit verbreitet. Die Thiere derſelben ſind von kleiner 
Statur, werden ſelten über 350 Kilogr. ſchwer, beſitzen meiſt 
eckige Formen mit verhältnißmäßig kräftigen Gliedmaßen, mit 
breiten, feſten Hufen. Ihre Haarfarbe iſt verſchiedenartig. Wir 
haben auf unſerer Reiſe durch die zentralen und nördlichen 
Gouvernements bei dem gemeinen Landvieh alle möglichen Fär— 
bungen im Deckhaar wahrgenommen; doch ſagte man uns, daß 
die Braun⸗ und Rothſchecken am beliebteſten ſeien und ſo gefärbte 
Individuen am meiſten zur Zucht benutzt würden. Die Beobach— 
tung des verſtorbenen Zoologen Blaſius in Braunſchweig, daß 
im nördlichen Rußland bei den Pferden die ſchwarze und braune 
Haarfarbe vorherrſche, im Süden dagegen mehr das weiße oder 
graue Haar vorkäme, können wir als durchaus zutreffend be— 
zeichnen, möchten aber nach unſeren eigenen Wahrnehmungen hier 
noch hinzufügen, daß auch bei den nordiſchen Rindern, ja ſelbſt 
bei den Schafen viel mehr dunkel-, ſchwarzgefärbte, als weiße 
oder graue Thiere vorkommen. Im Süden des Reiches trifft 
man hingegen auf den Steppen faſt ausſchließlich weiße oder 
grauweiße Individuen, nur ausnahmsweiſe ſchwarze oder dunkel— 
braune Rinder. 

Die Züchtung und Haltung des gemeinen Landviehes wird 
in den meiſten Gouvernements des nördlichen und zentralen Ruß⸗ 
land leider immer noch ſehr nachläſſig betrieben; man verwendet 
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ſchlecht gewachſene Stiere, noch ſchlechtere, kleine, winzige Kühe 
ohne beſondere Auswahl zur Zucht, wodurch es ſich erklärt, daß 
man auf den dortigen Weiden faſt ausnahmslos kleine, verkom— 
mene, magere Thiere zu ſehen bekommt, die bei mangelhafter 
Ernährung ſtets nur geringe Milcherträge liefern und zur Feld— 
arbeit wenig tauglich ſind. — Die Fütterung des Viehes ſoll an 
manchen Orten beſonders zur Winterzeit ſehr kärglich ausfallen; 
nach einem lange anhaltenden, harten Winter mag wohl manches 
Thier im Frühling beim Austrieb kaum im Stande ſein, dem 
Hirten auf die Weide zu folgen. Viele Individuen, welche von 
den etwas größeren und ſtärkeren Exemplaren bei der ſchlechten 
Pflege und Abwartung vom Futterplatze zurückgedrängt werden, 
verfallen geradezu dem Hungertode; die Sterblichkeit ſoll in ein- 
zelnen Jahrgängen bei dieſem Landvieh ſehr bedeutend ſein, da— 
durch oft der ganze Viehſtand auf die Hälfte reduzirt werden. 
Sobald man nur in jenen Gouvernements — mit den für das 
Graswachsthum günſtigen Bodenverhältniſſen — hauptſächlich in 
den Flußniederungen, der Rindviehzucht eine größere Beachtung 
geben wollte, als ſie bis jetzt erlangt hat, ſo würde die Bildung 
der ſich ſelbſt bewäſſernden und ſich ſelbſt mergelnden Wieſen und 
Weiden von größtem Vortheil für die Viehhaltung der dortigen 
Landbevölkerung werden. Es würde leicht fein, dieſe Wieſenbil— 
dung unverhältnißmäßig mehr, wie jetzt, von der Natur und ein⸗ 
zelnen Dorfſchaften geſchehen iſt, auszudehnen. Man könnte dann 
auch während der Wintermonate den Viehheerden eine beſſere, 
hinreichende Ernährung zu Theil werden laſſen. Allein die große 
Gleichgültigkeit, ja Trägheit der großruſſiſchen Bauern wird leider 


auch hier — wie beim Ackerbau — ſobald feinen Wandel zum 
Beſſern aufkommen laſſen. 

Im großruſſiſchen Gouvernement Jaroslawl kommt ein Rind⸗ 
viehſchlag unter dem Namen: „jaroslawſcher“ vor, welcher ſich 
vor allen übrigen Schlägen Großrußland's durch hübſche Geſtalt, 
bei mittlerer Größe und kurzen, aber äußerſt kräftigen Gliedmaßen, 
vortheilhaft auszeichnet. Man rühmt den Kühen dieſes Schlages 
nach, daß ſie beſonders milchergibig wären; ihre Lactationsperiode 
ſei von weit längerer Dauer, als bei den Kühen aller übrigen 
großruſſiſchen Viehſchläge, und nicht ſelten lieferten gute Kühe von 
Jaroslawl bis zum achten Monate nach dem Kalben reichlich 
Milch in den Eimer des Beſitzers, vorausgeſetzt, daß dieſer zweck— 
mäßig zu futtern verſtände. — 

Jenes Gouvernement iſt ſehr günſtig am Zuſammenfluſſe 
der Wolga und Kotorasla gelegen; daſſelbe beſitzt einen vorzüglich 
fruchtbaren Boden, die ſchönſten Wieſen und Weiden, auf welchem 
die Hausthiere den ganzen Sommer über reichliches, nahrhaftes 
Futter vorfinden; aber auch im Winter ſollen die Rinder dort 
keine Noth leiden; man legt ihnen im warmen Stalle außer 
Getreideſtroh Wieſenheu und Kohlblätter vor, ſo berichten unſere 
Reiſenden, welche in jene Landſchaft kamen. Die Farbe dieſer 
Rinder iſt in der Regel dunkelbraun oder ſchwarz und nur aus— 
nahmsweiſe kommen daſelbſt Schecken vor. — Schon Profeſſor 
Blaſius bemerkte auf ſeiner Reiſe durch Rußland (1840) im 
Gouvernement Jaroslawl ſowohl in Bezug auf den dortigen 
Ackerbau, wie die Hausthierzucht, im Vergleich zu den weiter 
nördlich belegenen Theilen des Zaarenreiches, einen Wandel zum 
Beſſern; derſelbe ſagt wörtlich Folgendes: „Das Land zwiſchen 
Wologda und Jaroslawl leitet die Uebergänge zwiſchen dem 
Innern und dem Norden ein. Mit der Abnahme der Wälder 
und der ſorgfältigeren Ackerkultur ſieht man nicht mehr die frei 
im Felde herumziehenden Viehheerden. Die Viehzucht ſcheint, wie 
überall in den ſtarkbewohnten Gegenden (von Weſt-Europa) auf 
den Stall beſchränkt. Die Hausthiere gehören ganz anderen 
Raſſen an, wie im Norden. Die Schafe ſind größer und weiß 
gefärbt; die kleinen ſchwarzen und grauen Schafe und braunen 
Ziegen mit dunklem Rückenſtreif, die man in Uſtjug ſo häufig 
ſieht, kommen nur noch höchſt ſelten vor. Auch die Pferde ändern 
ſich zu ihrem Vortheil, werden größer und ſchlanker, wie die 
nordiſchen. Sogar die Hunde zeigen ſich in mannigfaltigerer 
Geſtalt und die Schakal- und Wolfs⸗ähnlichen Formen werden 
ſelten. Alles deutet einen Zuſtand von höherer Kultur und von 
größerer Entfernung vom Naturzuſtande an.“ — 

Das in Lithauen vorkommende Landvieh iſt etwas größer 
und ſtärker, als jener gemeine großruſſiſche Viehſchlag; gut gehal- 
tene, voll ausgewachſene Kühe der lithauiſchen Kaffe erreichen ein 
Lebendgewicht von 350 — 450 Kilogr.; die Stiere werden ge— 
wöhnlich 100 und 150 Kilogr. ſchwerer als die Kühe und find 
beſonders im Vordertheile weit kräftiger gebaut, als die Stiere 
Großrußlands. — Die lithauiſchen Kühe liefern zwar auch nicht 
viel, aber eine fettreiche Milch, aus welcher jetzt in den beſſer 
organiſirten Wirthſchaften eine wohlſchmeckende Butter und leidlich 
guter Käſe fabrizirt wird. Die Ochſen dieſes Schlages werden in 
neuerer Zeit ſowohl von den Großgrundbeſitzern, wie von den 
Bauern zur Feldbeſtellung verwendet; auch im ſchweren Laſtzuge 
ſieht man dort hin und wieder Stiere und Ochſen jenes Schlages 
und rühmt ihre große Kraft und Ausdauer. Wenn die Letzteren 
im nicht zu hohen Alter, ſondern ſchon im fünften oder ſechſten 
Lebensjahre zur Maſt aufgeſtellt und zweckmäßig ernährt werden, 
ſo nehmen ſie raſch an Gewicht zu, liefern ausgeſchlachtet ein 
leidlich feinfaſeriges, wohlſchmeckendes Fleiſch und viel Talg. 
Die Rinder der Landraſſe ſind in der Regel von brauner oder 
graubrauner Haarfarbe mit kleinen weißen Abzeichen am Kopfe 
und den unteren Extremitäten. Die ſchönſten und beſten Thiere 
trifft man in den Gouvernements Wilna, Minsk, Grodno, Kowno 
und Auguſtowo; hier ähneln ſie gar häufig ſowohl im Leibesbau, 
wie in der Färbung, unſerem nordoſtdeutſchen Landvieh und wer— 
den auch wohl mit dieſem ſtammverwandt ſein. — Die in den 
ſüdlichen Gouvernements von Weſt- oder Weiß-Rußland (das 
alte Lithauen) vorkommenden weißen oder grauweißen Rinder 
gehören dem podoliſchen Steppenvieh an, welches ſpäter eingehend 
beſchrieben werden ſoll. — Im Bialowiczer Walde, in der 
lithauiſchen Provinz Grodno, kommt bekanntlich auch der Biſon 
oder Wiſent — häufig europäiſcher Auerochs genannt — wild 
— oder wir wollen lieber ſagen „gehegt“ — vor. Die Wiſent's 
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(Bonasus) oder (Bison europaeus) bilden eine eigene Sippe in 


der Familie der Stiere (Boves), welche ſich durch die kleinen, 


runden, nach vorn gerückten und abwärts gekrümmten Hörner, 
eine ſehr breite, ſtark gewölbte Stirn, weiches, langes Haarkleid 
und eine größere Rippenzahl vor den übrigen Rindern auszeichnen. 
Der europäiſche Wiſent beſitzt vierzehn, der amerikaniſche Biſon 
ſogar fünfzehn, unſere Hausthiere aber nur 13 Rippenpaare. 

Wenn von einzelnen ruſſiſchen Schriftſtellern behauptet wird, 
daß die Wiſent's auf die Bildung der lithauiſchen Hausrinder 
von Einfluß geweſen ſeien, ſo können wir ſolchen Angaben keinen 
Glauben ſchenken. Wir wollen durchaus nicht die Möglichkeit 
einer fruchtbaren Begattung von Wifent-Stieren mit Kühen des 
Hausrindes oder die umgekehrte Paarung beſtreiten, — ſie ſollen 
mehrfach vorgekommen ſein; — allein nirgends iſt der Nachweis 
geführt, daß die aus ſolcher Kreuzung hervorgegangene Nachzucht 
unter einander oder mit dem einen oder anderen Stammthiere 
auch wieder fruchtbar war. Selbſt wenn einmal eine fruchtbare 
Begattung gelungen wäre, ſo gehört ein ſolcher Fall zu den 
größten Seltenheiten und kommt ſicherlich niemals im Frei⸗ 
leben jener Thiere vor. — A. Brehm führt in ſeinem 
„Illuſtrirten Thierleben“ ausdrücklich an, daß zwiſchen dem Wiſent 
und dem Hausrinde ein unglaublich großer Abſcheu beſtände; ſelbſt 
dann, wenn man — wie es im Bialowiczer Walde häufig ge⸗ 
ſchehen ſein ſoll — jung eingefangene Wiſentkälber ſtets mit 
zahmen Rindern zuſammen hielt, habe ſich das ſchlechte Verhältniß 
nicht geändert. Als man verſuchte, eine junge Wiſentkuh mit 
einem ſchönen Hausſtiere zur Paarung zu bringen und denſelben 
dicht neben ſie in den Stall brachte, durchbrach ſie wüthend den 
Verſchlag, welcher ſie von jenem Stiere trennte, fiel ihn raſend 
an und trieb ihn aus dem Stalle mit größter Wuth und Kraft, 
ohne daß der ſeinerſeits nun ebenfalls gereizte Stier Gelegenheit 
gefunden hätte, ſich ihr zu widerſetzen.“ — — 

Das livländiſche Landvieh iſt von Livland aus über weite 
Strecken der Oſtſeeprovinzen verbreitet; daſſelbe hat große Aehn⸗ 
lichkeit mit der lithauiſchen Landraſſe und wird von einzelnen 
Schriftſtellern als eine Unterraſſe (Schlag) der letzteren bezeichnet. 
Jedenfalls ſind in Livland ſchon in älterer Zeit häufig Kreuzungen 
des dortigen Landviehs mit Stieren aus Lithauen vorgekommen. 
Jetzt liebt man dieſelben nicht mehr und betreibt lieber Reinzucht 
mit zweckmäßiger Zuchtwahl oder aber man kreuzt die Landkühe 
mit Stieren fremdländiſcher Raſſe, um eine Veredlung des heimi⸗ 
ſchen Viehes zu erreichen. — 

Ein ſachverſtändiger Landwirth und Viehzüchter, Baron 
von Thieſenhauſen, Großgrundbeſitzer in Neu-Sommerhuſen 
(Eſthland) lieferte uns nachſtehende Beſchreibung vom livländiſchen 
Rindvieh. „Die Kühe ſind eher klein, als mittelgroß, kommen 
zu einem Lebendgewichte von 300 bis 350 Kilogr.; ſie haben 
niedrige Beine, ein ſchmales Kreuz, wie überhaupt eine geringe 
Breite und Tiefe im ganzen Körperbau. An einem kleinen, 


feinen Kopfe tragen fie dünne, kurze, weißliche (nicht die wün⸗ 


ſchenswerthen wachsgelben) Hörner der edleren Raſſen. — Die 
angemäſteten Ochſen dieſes Schlages liefern ein Schlachtgewicht 
von 240 bis 320 Kilogr. Die Kühe Livland's find zur Arbeit 
nicht zu verwenden, weil ſie zu ſchwach in der Nackenpartie ſind, 
auch zu zierliche Schultern beſitzen. Unter den Ochſen des frag⸗ 


lichen Schlages findet man ſchon eher einmal kräftigere Thiere, 


die zur Feldarbeit tauglich ſind.“ 

Unſer Gewährsmann führt ferner an, daß man bei den liv⸗ 
ländiſchen Stieren und Ochſen faſt niemals bösartige Individuen 
antreffe, auch daß die dortigen Rinder der hin und wieder ein⸗ 
geſchleppten ſibiriſchen Peſt Milzbrand) in kürzeſter Friſt unter⸗ 
lägen. Auf unſere Anfrage bezüglich des Vorkommens der Rinder⸗ 
peſt (Löſerdürre) unter dem livländiſchen Vieh berichtet Herr 
v. Thieſenhauſen, daß dieſe ſchreckliche, auch in den Oſtſee⸗ 
provinzen ſehr gefürchtete Seuche zuweilen von dem lithauiſchen 
und gemeinen ruſſiſchen Landvieh dorthin gebracht würde; da aber 
alle Thiere, die nicht auf das Sorgfältigſte vor der Anſteckung 
geſchützt würden, der Krankheit ſofort erlägen, ſo ſei auch keine 
Gefahr vorhanden, daß von den Oſtſeehäfen durch livländiſches 
Vieh die Peſt in's Ausland getragen würde. Herr v. Thieſen⸗ 
hauſen möchte durch ſeine Mittheilungen dem Viehhandel der 
Oſtſeeprovinzen keinen Schaden zufügen. — Endlich ſprach unſer 
eſthländiſcher Viehzüchter noch die Meinung aus, daß die von 
der Löſerdürre ergriffenen Rinder einen weiten Transport zu 
Waſſer oder zu Lande nicht aushielten. 


Wir haben nach den von unſeren deutſchen Thierärzten in 
jüngſter Zeit gemachten Beobachtungen Grund, dieſe letzteren 
Angaben des eſthländiſchen Barons zu bezweifeln und vermuthen, 
daß die ſehr widerſtandsfähigen ruſſiſchen Steppenrinder ſchon in 
ihrer fernen Heimat angeſteckt ſein können, alſo krank auf den 
Transport, nach einer langen Reiſe noch lebend aber ſchwer krank 
in's Ausland kommen, hier dann den Anſteckungsſtoff (das Con— 
tagium) auf andere Wiederkäuer — hauptſächlich Rinder —, mit 
welchen ſie in Berührung gerathen, ſofort übertragen. 

e Unſer Landsmann, Profeſſor P. Jeſſen in Dorpat, ſagt in 

Bezug hierauf, „daß bei dem Steppenvieh, überall bei ſolchem 
Vieh, welches in guten Verhältniſſen ernährt wäre, ein kräftigerer 
Widerſtand gegen die Seuche geleiſtet werde; auch durchliefe bei dieſem 
die Krankheit ihre Stadien oft viel langſamer — (wenn fie nicht, 
wie übrigens ſehr ſelten vorkommt, gleich nach dem erſten Fieber— 
anfalle in Geneſung übergeht, oder durch Ueberfüllung des Ge— 
hirns mit Blut oder reichlicher Waſſerergießung zwiſchen deſſen 
Hüllen, das ergriffene Thier vorzeitig tödtet), als bei ſchlecht 
genährtem, verkümmertem Viehe von kleinerer Raſſe.“ 

Der Regierungsrath Dr. Roloff berichtet in der zweiten, 
nach den Beobachtungen in dieſem Jahre überarbeiteten Auflage 
ſeines Buches über „Die Rinderpeſt“, „daß der Ausbruch 
der Krankheit meiſtens 5 bis 6 Tage nach der ſtattgefundenen 
Anſteckung erfolge; zuweilen bräche ſie ſchon mit 4 Tagen, in 
manchen Fällen erſt mit 7—9 Tagen aus. Nach einzelnen 
Beobachtungen ſoll dieſer Zeitraum (Inkubationsſtadium) 
ſelbſt 14 Tage bis 3 Wochen betragen können. Eine ſo lange 
Inkubationsdauer kommt jedoch nur ausnahmsweiſe vor, falls 
bei den betreffenden Beobachtungen nicht gar Täuſchungen vor⸗ 
gekommen ſind.“ — Hiernach wäre es immerhin möglich, daß 
die angeſteckten kräftigen Rinder einen weiten Transport aushalten 
und wir daher auch zu fürchten haben, daß uns die Seuche ſelbſt 
von ſolchen Individuen zugeführt werden kann, welche, in den 
Häfen der Oſtſeeprovinzen eingeſchifft, in unſeren norddeutſchen 
Hafenſtädten an's Land kommen. 

Kehren wir noch einmal zurück zu der Beſchreibung des 
livländiſchen Landviehes, fo wäre noch anzuführen, daß bei dem- 
ſelben die blaßrothe und ſchwarze Haarfarbe, hin und wieder 
weiß gefleckt, vorherrſcht. Die graue Farbe, wie ſolche bei dem 
ukrainiſchen Rinde allgemein iſt, kommt bei dem livländiſchen 
Vieh nicht vor. Der Milchertrag der Kühe dieſes Schlages iſt 
zwar beſſer, als bei anderen ruſſiſchen Raſſen, aber immerhin 
nur gering zu nennen. Herr v. Thieſenhauſen ſagt ausdrück— 
lich, daß die Kühe nur bei ſehr gutem Futter 1000, höchſtens 
einmal 1500 Liter Milch im Jahre liefern — das ſchlecht 
ernährte Bauervieh gibt noch viel weniger. Die Milch ſei aber 
fett und es würde jetzt aus derſelben in einzelnen größeren Guts⸗ 
wirthſchaften in der Nähe der Städte eine wohlſchmeckende Butter 
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hergeſtellt. Man rechnet den Reinertrag einer Kuh lin der Nähe 
von Reval) durch den Erlös für verkaufte Butter auf 25 bis 
30 Rubel im Jahre. 

Die Ernährung des Rindviehes ſcheint auch in den Oſtſee— 
provinzen noch viel zu wünſchen übrig zu laſſen. Im Sommer 
leidet es auf der Weide, im Winter beim Stallfutter große 
Noth. Unſerm Gewährsmann iſt kein Fall bekannt, wo Sommer— 
Stallfütterung in einer Wirthſchaft eingeführt ſei. — Vom Ende 
des Mai bis Anfang Oktober gehen die Rinder auf ſchlechten, 
naſſen Weiden oder im Walde, wo ſie nur ſaure Gräſer neben 
den gefährlichſten Unkräutern finden und oft geradezu Hunger 
leiden müſſen. Im Winter legt man den Thieren Roggen-, 
Gerſte- und Hafer-Stroh, ſelten etwas Wieſen- oder Kleeheu vor. 
Getreideſchrot oder Mehl bekommen ſie faſt gar nicht, Oelkuchen 
ſcheint den dortigen Wirthen ein unbekanntes, nie gebrauchtes 
Kraftfuttermittel zu ſein. Im Sommer leiden die Rinder auf 
den Weiden in den niedrigen, waldigen Landſchaften noch ganz 
bedeutend durch die Stiche der Rindsbremſe oder Daſſelfliege 
(Oestrus bovis),, Wenn ſich das befruchtete Bremſenweibchen 
unter Summen und Brummen dem Rinde nähert, um ſeine Eier 
in der Haut abzuſetzen, geräth daſſelbe in wilde Aufregung, ſtreckt 
den Schweif gerade nach hinten und oben, rennt hin und her; 
die ganze weidende Heerde ſchießt brüllend durcheinander und eilt 
dem nächſten Waſſer oder auch dem Stalle zu. Keine menſchliche 
Macht iſt im Stande, eine ſo aufgeſcheuchte, von den Bremſen 
verfolgte Heerde aufzuhalten; das ſogenannte „Bieſen der Rinder“ 
iſt darum von allen Viehhirten ſehr gefürchtet. Wenn auch andere 
Zweiflügler durch ihren Stich das Weidevieh quälen, ſo wird 
doch keiner derſelben ſo gefürchtet, wie die Daſſelfliege. Es iſt 
den Landwirthen ſehr wohl bekannt, daß wenn auf den Kühen 
die Daſſelbeulen zahlreich vorkommen, ſich der Milchertrag ihrer 
Thiere ſehr vermindert und der Lederwerth der Haut auf die 
Hälfte reduzirt wird. Wenn ein ſo beſchädigtes Thier im Früh⸗ 
jahr geſchlachtet wird, ſieht die Haut wie mit Rehpoſten durch⸗ 
ſchoſſen aus. 

In verſchiedenen Wirthſchaften der livländiſchen Großgrund— 
beſitzer ſind in der neueren Zeit mehrere fremdländiſche Rinder 
Raſſen eingeführt und zur Veredlung des alten Landviehes benutzt 
worden. Man hat aus Schleswig-Holſtein die kleinen hübſchen 
Angler, auch Tondern'ſche und Breitenburger Rinder kommen laſſen, 
welche ſich bei einigermaßen ſorgfältiger Pflege gut akklimatiſirt 
haben und ſehr befriedigende Milcherträge liefern ſollen. Einige 
Großwirthe beziehen aus den Niederlanden frieſiſche Kühe des 
kleineren Geeſtſchlages. Endlich hat man ſich nach der ſchottiſchen 
Grafſchaft Ayr gewendet, um von dorther Thiere der berühmten 
milchergibigen Raſſe zu bekommen, und durch Verwendung von 
Ayrſhire⸗Stieren mit livländiſchen Kühen eine Verbeſſerung der 
heimiſchen Stämme möglichſt bald zu erreichen. 


Die Voers. 


Von Dr. A. Berghaus in Berlin. 


I. 

Die merkwürdige Erſcheinung der Gründung zweier 
Freiſtaaten in Süd⸗Afrika, der wir unter Anderem die große 
Erweiterung unſerer geographiſchen Kenntniſſe eines ſo wichtigen 
Theiles dieſes Kontinents großentheils, wenigſtens indirekt, ver— 
danken iſt in ihrem Verlauf außerordentlich anziehend, bietet fo 
viele Szenen von wahrhaft dramatiſchem Intereſſe dar und iſt 
zugleich ein ſo ſchlagender Beweis von der Stärke der Raſſen⸗ 
Eigenthümlichkeit, daß man, nachdem dieſe beiden ſeltſamen Staa- 
ten von England, welches freilich jetzt einen derſelben nach einer 
durch die Tagesblätter gehenden Nachricht annektiren will, aner⸗ 
kannt und konſtituirt ſind, den Gang der Ereigniſſe, die die Bil⸗ 
dung dieſer Republiken hervorriefen, näher zu verfolgen, unmög⸗ 
lich für überflüſſig halten kann. Warum die Gründer dieſer 
beiden Staaten die Kapkolonie verließen, die ihre Heimat geweſen, 

welches Unrecht ſie erduldet, welche Leiden ſie erfahren mußten, 
ehe ſie die Bande zerriſſen, die ſie an den heimatlichen Boden 
knüpften, mit welchen Plänen und Hoffnungen ſie ihre Auswanderung 
begannen, wie ſie mit ſchwer beladenen Wagen, mit Weib und 
Kindern, von Oliphant Hoek aus, von dem Gamtos- und Fifh- 
River, von Somerſet und Graaf-Reynet, von Albany und Cradok 
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aus die gefährliche Straße hinzogen in eine unbekannte Wildniß, 
in neue ernſtliche Kämpfe und Leiden ſich ſtürzten, wie ſie ſich 
darin bewährten und daraus hervorgingen, bis ſie endlich einer 
einigermaßen ruhigen, geordneten Niederlaſſung und nach vielem 
Blutvergießen, Mord und Greueln ungewöhnlicher Art auch eines 
ſichern Friedens bis auf die Neuzeit, in der ihnen wieder Unbe⸗ 
quemlichkeiten von ihren alten Feinden und Verfolgern bereitet 
werden, genießen konnten, — das hat nicht blos allgemein-menſch— 
liches Intereſſe, ſondern iſt im Stande und würdig, im Geſange 
eines Dichters gefeiert zu werden und die Thaten und Leiden 
dieſer, wenn wir ſie ſo nennen wollen, Handvoll Abenteurer, der 
Nachwelt zu übergeben. 

Es waren die Holländer, vertreten durch die niederlän⸗ 
diſch⸗oſtindiſche Maatſchappij, die erſten, welche im 17. Jahr⸗ 
hundert von dem Kap der Guten Hoffnung förmlich Beſitz nah— 
men, nachdem bereits die Portugieſen, die das Kap entdeckten 
und umſchifften, im 16. Jahrhundert an die Gründung einer 
Niederlaſſung an dieſem wichtigen Punkt gedacht hatten. Am 
6. April 1652 landete hier van Ribeek, der erſte Gouverneur 
der neuen Kolonie, mit 3 Schiffen und 250 Leuten, welchen er 
vor Allem Vorſicht und Schonung in ihrem gegenſeitigen Verkehr 


mit den Eingeborenen einſchärfte, von denen die Hottentotten 
alles Land bis öſtlich an den großen Fiſchfluß beſaßen. Die 
Holländer hatten nicht den Plan, eine ausgedehnte Niederlaſſung 
zu gründen, ſie betrachteten das Kap nur als Station, wo ſie 
auf ihren Handelsreiſen nach und von Oſtindien die Schiffe aus— 
beſſern und Proviant einnehmen konnten. Im Jahre 1672 
wurde aber, da das Gebiet der Kap-Kolonie Anfangs nur ſehr 
enge Gränzen hatte, ein bedeutender Strich Landes, der ſeitdem 
den Namen Kap-Diſtrikt führte, den Eingeborenen abgekauft 
und mit der Kolonie verbunden. 

Die durch dieſen Ankauf vergrößerte Kolonie gedieh außer— 
ordentlich, ſo daß das Kap, ſo lange es im Beſitz der Holländer 
blieb, ſich nicht genöthigt ſah, das Mutterland um militäriſche 
Unterſtützung oder um Hilfe an Geld in Anſpruch zu nehmen. 
Einerſeits wurde die Kolonie zuerſt im Jahre 1795, alſo nach 
beinahe 150 jährigem ruhigen Beſtehen, von den Briten, in dem 
engliſch-franzöſiſchen Seekriege, an dem die Bataviſche Republik 
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Mal, 1659 und 1673, auf Kriegsfuß mit den Eingeborenen, die 
beide Male einen kaum erwähnenswerthen Verluſt erlitten, wäh⸗ 
rend die Engländer, die erſt ſeit 60 und einigen Jahren das 
Kapland beſitzen, jetzt ſchon ihren ſiebenten oder achten Krieg mit 
den Kaffern geführt haben, von denen der von 1834 — 1836 
nahe daran war, die Kolonie zu erſchöpfen. 

Die Organiſation des Landes während der Herrſchaft der 
Boers war im höchſten Grade einfach; das ganze Gebiet, von 
etwa 90,000 Menſchen bewohnt, darunter 40,000 Europäer, war 
in Drostijs (Drofteien) eingetheilt, von denen jede ihren „Kom⸗ 
mandanten“ hatte, der mit feinen zwei oder drei „Wald-Kornets“ 
oder Lieutenants die Polizei handhabte und die Gelder verwaltete. 
Dieſe Aemter waren vorzugsweiſe Ehrenämter; der Kommandant 
erhielt ein ſehr unbedeutendes Gehalt und die Lieutenants waren, 
als Entſchädigung für ihre Mühewaltung, nur von Abgaben frei. 
Ernſt und ſchwierig wurden dieſe Funktionen nur dann, wenn 
ein Raubanfall der Eingeborenen zu beſtrafen war, was ſelten 
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Macamen⸗Fall im Gebiete der Transvaal⸗Republik. — Rach einer Originalphotographie gezeichnet von Lämmel. 


gezwungen Theil nehmen mußte, angegriffen und ſo in ihren 
friedlichen Beſtrebungen geſtört, anderſeits waren die örtlichen 
Verhältniſſe der Art, daß fie den in der Niederlaſſung Eingewan⸗ 
derten den größtmöglichen Vorſchub leiſteten. 

Man hat, beſonders in England, mit allen Mitteln der 
Preſſe hartnäckig behauptet, daß die holländiſchen Anſiedler, Boers, 
d. h. Bauern, genannt, die Eingeborenen in dem gegenſeitigen 
Verkehr überliſtet, in ganzen Schaaren über die Grenze ihres 
Gebietes gezogen, den Hottentotten das Vieh abgejagt und dieſe 
in einen immerwährenden Kampf verwickelt hätten, wobei dieſe 
zu Tauſenden vertilgt wären und die Boers ſelbſt allmälig eine 
ſo große Strecke Landes erwarben, daß dieſe Beſitzungen das 
europäiſche Mutterland um's Zehnfache überſtiegen hätten. Voll⸗ 
giltige, nach und nach herbeigeſchaffte Beweiſe von dem Gegen- 
theil dieſer Behauptungen liegen jetzt vor; die Boers ſind mit 
der größten Schonung gegen die Eingeborenen verfahren und 
haben ihnen vertragsmäßig ihr Gebiet, das ſich 1771 auf 4700 
deutſche Quadratmeilen belief, abgekauft; ja ſogar in den andert⸗ 
halb Jahrhunderten ihrer Herrſchaft ſtanden die Boers nur zwei 


ſtattfand und den Diſtrikts-Kommandanten das Recht gab, auf 
eigene Verantwortung ein „Kommando“, d. h. eine Anzahl Bur⸗ 
gers (Bürger), deren Züge von Heldenmuth an die Zeit der alten 
Frieſen mahnen, zuſammen zu berufen und an ihrer Spitze die 
Schwarzen zu züchtigen. Die raſche Art und Weiſe der von den 
Boers ausgeübten Wiedervergeltung hielt die Eingeborenen am 
Beſten im Zaum, verhinderte, daß durch Verſchleppung der Feind⸗ 
ſeligkeiten die Erbitterung um ſich griff, und wurde, was nicht 
hoch genug anzuſchlagen iſt, von den Koloniſten niemals gemiß⸗ 
braucht. Das freilich etwas rohe Syſtem, daß bei einem ſtatt⸗ 
gefundenen Raubanfall der Eingeborenen nicht die Thäter allein, 
deren man faſt nie habhaft werden konnte, ſondern der ganze Stamm 
für den erlittenen Schaden und die verurſachte Störung haftete, 
daß der Diſtrikts⸗Kommandant eine Anzahl Freiwilliger aufbot, 
in's feindliche Gebiet marſchirte, ſich einer entſprechenden Anzahl 
Vieh's bemächtigte, überhaupt die Stämme der Gränze ſumma⸗ 
riſch verantwortlich machte, indem dieſe gewöhnlich den Uebel⸗ 
thätern Vorſchub leiſteten, wenn ſie nicht ſelbſt bei dem Raube 
betheiligt waren, iſt den Boers vielfach verdacht worden; ein 


* kompromittirt wurde, und 


keiten nöthig waren: bil⸗ 


Syſtem, das die Engländer mit Abſcheu verworfen haben, jetzt 
aber, nachdem die bitterſten Erfahrungen einer ſchlecht angebrach- 
ten Philanthropie gemacht ſind, in ihren Kriegen gegen die rohen 

Stämme anzunehmen gezwungen ſind. 

N Die Kolonie, in ihrer patriarchaliſchen Ruhe und Einfachheit, 
war größtentheils allem politiſchen und geiſtigen Zuſammenhange 
mit Europa entrückt, als fie am 16. September 1795 von den 

Engländern erobert, 1803 durch den Frieden von Amiens in 
den Beſitz der Holländer zurückgekehrt war, durch die Kapitulation 
vom 10. Januar 1806 aber wieder der britiſchen Herrſchaft über⸗ 
liefert und bei Abſchluß des Friedens (1815) dauernd behalten 
wurde. Es war ein harter Schlag für die armen Koloniſten, 
die kaum etwas Anderes geſehen hatten, als die Bibel und das 
Geſangbuch, daß man ſie plötzlich mitten in ein wirres, politiſches 
Leben ſchleuderte und in die traurige Wahl verſetzte, ihre Rechte 
entweder in Meetings und Zeitungen zu vertheidigen oder ſich 
dieſelben durch den thätigen Eigennutz der neu zuſtrömenden eng— 
liſchen Einwanderer aus den Händen winden zu laſſen. Die 
Einführung von Papier⸗ 
geld, das bald unter ſeinen 
Nennwerth fiel, die Herab- 
ſetzung des Eingangszolles 
auf fremde Weine in Eng⸗ 
land im Jahre 1825, die 

ganz ungerechtfertigten 
gerichtlichen Anklagen, die 
man gegen die Boers vor⸗ 
brachte und worin beinahe 
jede reſpektable Familie 


die Ungültigkeitserklärung 
alter Beſitztitel, indem die 
Boers das Eigenthum der 
holländiſchen Regierung 
bis 1806 in Erbpacht be⸗ 
ſeſſen und die Engländer 
nun dieſe in perſönliche 
Beſitzungen umwandeln 
und mit bedeutenden 
Grundſteuern belegen 
wollten, wozu eine Lan⸗ 
desvermeſſung und viele 
Jahre lange Förmlich⸗ 


deten die Beſchwerden 
gegen die neue Regierung, 
wozu die größte kam, die 
der Sklavenbefreiung vor⸗ 
angehende Agitation, durch 
Miſſionäre angeregt und 
in Athem erhalten. Die 
Boers hatten die Miſ⸗ 
ſionäre vor der Beſitz— 
ergreifung des Kaplandes 
durch die Briten, wie z. B. die Herrnhuter, eifrigſt unterſtützt 
und mehr zur Förderung der Ziviliſation unter den Schwarzen 
beigetragen, als man in der Regel vorausſetzt. Beſonders aber 
hatten die Methodiſten mit vielem Eifer für das Wohl der unter 
ihrer Leitung ſich ſchnell ziviliſirenden Schwarzen gewirkt und es 
nicht für nöthig gehalten, ſich mit den Koloniſten zu verfeinden, 
ſondern überall bereitwillig die Hand geboten, wo es darauf an— 
kam, jenen gegen die räuberiſchen Eingeborenen Recht zu verſchaffen. 
Jetzt aber gingen einzelne Sendboten engliſcher Miſſionsanſtalten 
zu weit; ſie predigten im Innern der Kolonie die Unterdrückung 
der Sklaverei und wurden dadurch natürlich den Anſiedlern 
unbequem; in ihren Niederlaſſungen an der Grenze machten ſie 
ſich zu Beſchützern und Anwalten der Eingeborenen, deren Räu— 
bereien ſie auf Koſten der Boers verkleinerten oder gar beſtritten, 
während ſie die Repreſſalien, die ſeit Entſtehen der Kolonie unter 
den holländiſchen Anſiedlern gäng und gäbe waren, grauſamer 
ſchilderten, als ſie in Wirklichkeit waren, und dadurch einen gegen- 
ſeitigen Haß verurſachten und zu hellen Flammen anfachten. 

So war der Stand der Dinge, als 1833 das Parlament 
die Emanzipation der Sklaven in den engliſchen Kolonieen aus⸗ 


bedeutende Verluſte abgehen konnte. 
dieſe Taxation noch einer ziemlichen Reduktion ſich unterziehen 


ä— 


— 


Boerhaave. 
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in dem Kaplande für immer abgeſchafft fein ſollte, erſchien. Be⸗ 
kanntlich hatte England allen Sklavenhaltern in ſeinen Kolonieen 
20 Millionen Pfd. St. verſprochen. Was hiervon als Antheil 
einer jeden Kolonie und insbeſondere einem jeden Sklavenhalter 
zukam, ſollte der Entſcheidung beſonderer Taxatoren anheimfallen, 
die alle Sklaven unter gewiſſe Klaſſifikationen bringen und einen 
Durchſchnittspreis firiven mußten. Nach dem Berichte ſtellte ſich 
nur eine Anzahl von 35,745 Sklaven innerhalb der Kolonie 
heraus, und ward eine Summe von 3 Millionen Pfd. St., 
85 Pfd. St. für jeden Kopf, erfordert. Die Sklavenhalter, die 
dem Gouvernement gern das Recht des „dominium eminens“ 
zugeſtanden, zeigten ſich auch mit dieſer Taxation im Allgemeinen 
völlig zufrieden, obwohl die Sache auch ſo nicht ohne große und 
Jedoch bald fand ſich, daß 


mußte; denn dieſer Kompenſationsfond von 20 Millionen konnte 
nicht anders, als nur nach Verhältniß an die einzelnen Kolo— 
nieen vertheilt werden und nicht nach dem wirklichen Betrage 
der Schätzung, ſo daß 
alſo ſtatt der geſchätzten 
3 Mill. nur 1,200,000 
Pfd. St. auf die Kap⸗ 
kolonie trafen und ein 
Kopf ſtatt mit 85 Pfd. 
Sterl. nur mit 33 Pfd. 
12 Sh. bezahlt wurde. 
Der Betrag der Erſatz⸗ 
ſumme konnte bei den Ein⸗ 
zelnen nur bei der Bank 
von England erhoben wer- 
den und mußte erſt durch 
verſchiedene Formen und 
verſchiedene Bureaux den 
Weg nehmen, ehe es zur 
wirklichen Auszahlung 
kam. So fielen die Skla⸗ 
venhalter einzelnen Agen- 
ten in Cape Town und 
Grahamstown in die 
Hände, die ihnen ihre 
Zertifikate für 18, 20, ja 
25 und 30 pCt. Diskonto 
abkauften, ſo daß ein 
Sklavenhalter zuletzt nur 
noch das Fünftel des 
geſchätzten Werthes erhielt. 

Da iſt es nun kein 
Wunder, daß die Boers 
gegen ein Gouvernement 
aufgebracht wurden, das 
ſo wenig weder die Rechte, 
noch die Intereſſen ſeiner 
Kolonialunterthanen im 
Auge hatte, und das, 
wenn auch das Ziel lobenswerth und groß war, doch durch die 
Art und Weiſe, es zu erreichen, durch die völlige Rückſichts— 
loſigkeit, mit der man dabei zu Werke ging, gerechten Anſtoß gab. 
Doch mit dieſem materiellen Schaden war es nicht ein Mal 
genug. Ganze Farmen waren plötzlich verödet; die Regierung 
ſtellte die Hottentotten und die Miſchlingsraſſe von Hottentotten 
und Weißen, die Baſtarde, welche den Namen eines unter⸗ 
gegangenen Hottentottenſtammes, der Griquas, angenommen, in 
Hinſicht des dienſtlichen Verhältniſſes, in dem ſie zu den Boers 
ſtanden, den Sklaven gleich und dehnte die Emanzipation auch 
auf dieſe in ihrem bisherigen Verhältniß glücklich und zufrieden 
lebenden Eingeborenen aus, die nun, freigelaſſen, als Vagabunden 
durch's Land zogen, ihr Leben größtentheils durch Diebſtahl 
friſteten und die Dienſtboten, die den Boers geblieben, aufſäſſig 
machten. Der Gouverneur der Kolonie, Napier, und die höch- 
ſten Beamten ſtellten den Boers das ehrende Zeugniß aus, daß 
ſie mit größter Selbſtbeherrſchung die Angriffe und Diebereien 
der Eingeborenen ertragen hätten und, gehorſam den neuen Ge— 
ſetzen, nirgends zur Selbſthilfe geſchritten wären, ſondern, überall 
die Vermittelung der Behörden in Anſpruch genommen, die ihnen 
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ſprach und am 1. Dezember 1834 die Akte, wonach die Sklaverei | aber felten geworden und ihnen niemals die vollſtändige Ent⸗ 


ſchädigung verſchafft habe. — Wenn durch all' das Erwähnte, be⸗ 
ſonders aber durch Auflöſung des ganzen bisherigen Dienſtverhält⸗ 
niſſes, die Erbitterung der Boers auf's Höchſte geſtiegen war, fo kam 
noch hinzu, daß ſich in der zweiten Hälfte des Dezembers 1834 plöß- 
lich ein Strom Kaffern von der Oſtgrenze aus über die Kolonie ergoß 
und ſengend, mordend und plündernd über den großen Fiſchfluß 
bis in die Nähe von Grahamstown, der Hauptſtadt der Provinz 
Albany, vordrang und nach einem mühevollen, erſt 1835 beendig— 
ten Feldzuge über die Gränzen der Kolonie zurückgeſchlagen wer⸗ 
den konnte.) Dieſes Mal waren die Boers an dieſem Raubzuge 
ganz unſchuldig und in ihrem vollkommenen Rechte, das ihnen 
aber Seitens der engliſchen Regierung, die durch größere Vor: 
ſichtsmaßregeln dieſem großen Unglücke hätte vorbeugen können, 
trotz der Anerkennung des damaligen Gouverneurs der Kolonie, 
des Sir Benjamin d' Urban, nicht gewährt wurde. Letzterer 
hatte die Boers in ihrem biederen Charakter lieb gewonnen, 
dekretirte auf eigene Machtvollkommenheit die Einverleibung des 
feindlichen, 330 TMeil. großen Gebiets, das ſpäter Britiſh 
Caffraria genannt wurde, bis zum Keifluſſe in die Kolonie, 
legte an dem Buffalo, der jenes Gebiet in faſt gleiche Theile 
theilt, Forts an, die ſich mit der Zeit zu den Städten King— 
Williamstown, Eaſt London ꝛc. entwickelt haben, ſiedelte dieſſeits 
des Buffalo treugebliebene Hottentotten und Fingoes?) an und 
ließ das 322 Kilometer lange Gebiet zwiſchen dem Buffalo und 
dem Keifluſſe unbeſetzt, um durch den unbewohnten und unbebauten 
Landſtrich den armen Boers einen Schutz gegen die Eingeborenen 
zu geben. Aber welches mußten die Gefühle der Bewohner und 
ihres tapferen Gouverneurs geweſen ſein, als nach ſolchen Ver— 
luſten und überſtandenen Gefahren eine Depeſche des Lord 
Glenelg, des Staatsſekretärs der Kolonieen, erſchien (26. De⸗ 
zember 1835), die nicht blos Sir Benjamin's ganze Politik, 
ſondern ſeine Kriegsoperationen verdammte und ſich in höchſt 
ungemeſſener Sprache über die barbariſche Art und Weiſe miß⸗ 
billigend ausdrückte, in der man dieſen Krieg geführt hatte, und 
endlich mit folgender Erklärung ſchloß: „Eine lange Reihe von 
Jahren hindurch hatten die Kaffern die genügendſte Entſchuldigung, 
wenn ſie Krieg begannen; ſie konnten der immer mehr um ſich 
greifenden Beeinträchtigung ihres Gebietes nicht ſtillſchweigend 
zuſehen und ſuchten dafür, wenn auch erfolg- und machtlos, ſich 
zu rächen. Sie waren vollſtändig im Rechte, wenn fie den Ver⸗ 
ſuch machten, mit Gewalt das wieder zu erlangen, was man 
ihnen ſonſt nicht gutwillig zugeſtehen wollte. Somit iſt das 
Recht auf Seite der überwundenen und nicht auf der der ſieg⸗ 
reichen Partei.“ 

Grauſamer, ungerechter und verletzender kam wohl noch nie 
eine Mittheilung von jener Regierung, die, man wußte es nur 
zu wohl, ein Werkzeug in der Hand einer Partei war, die in 
Ereter- Hall ihre Reſidenz beſaß. Vierzehn Jahre lang waren 
die Einwohner auch keinen Augenblick ſicher, vierzehn Jahre lang 
dauerte ſchon dieſes unkluge Schwanken der Regierung — ungeheuere 
Verluſte waren erlitten worden, ohne daß man je auf nur die 
geringſte Entſchädigung hoffen konnte. Und dies war das End— 
urtheil einer Regierung, die die weißen Bewohner beſchuldigte, 
die einzigen Feinde und Unterdrücker der Kaffernraſſe zu ſein, 
und dekretirte, daß den Letzteren Sympathie und Unterſtützung 
allein zukomme. Natürlich wurden alle Applikationen für Scha⸗ 


denerſatz völlig zurückgewieſen, alle Uebertragungen von Landbeſitz 


ſeit dem Jahre 1817 als null und nichtig erklärt und die Reſti⸗ 
tution der Kaffern in alle ihre früheren Beſitzungen angeordnet. 


1) Die Verluſte in dieſem Kriege waren erſtaunlich: 456 Farmhäuſer 
waren verbrannt und zerſtört, 350 andere völlig ausgeplündert, 60 Wagen 
weggenommen und verloren, ebenſo 5715 Pferde, 111,930 Stück Horn⸗ 
vieh und 161,930 Schafe; Alles zuſammen im Werthe von 300,000 Pfd. 

Sterl. Was man dafür als Beute wieder erhielt, betrug nicht mehr als 
einige Tauſend Stück Vieh, die nun nicht den Eigenthümern zurück⸗ 
geſtellt, ſondern öffentlich verſteigert wurden, um damit einen 
Theil der Kriegskoſten zu decken. 

2) Die Fingoes ſind Ueberreſte der Ureinwohner eines Theiles von 
Südafrika, welche während der zerſtörenden Einfälle der Zulus in die 
Wälder und ſonſt weniger leicht zugängliche Gegenden flohen und nach 
der Vertreibung der Zulus aus Natal ſich dort unter den Koloniſten 
wieder anſiedelten. Durch ihr Zuſammenleben mit den Amakoſa und 
andern Stämmen an der Oſtgrenze genannter Provinz ſind ſie mora— 
liſch ſehr geſunken und halten keinen Vergleich mit dem Stamme der 
Zulus aus, welcher, mit alleiniger Ausnahme der Maccaties, der kräf— 
tigſte in Südafrika iſt. Sie werden daher auch von den Zulus mit dem 


Schimpfnamen „Bonyas-Kellom Fingoe“ (ſchurkiſche Fingoes) bezeichnet. 
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Sir Benjamin wurde zurückberufen und Sir Andreas k 


Stockenſtroem zum Lieutenant-Governor ernannt. Dieſer war 
ſelbſtredend von denſelben Ideen, die die engliſche Regierung lei⸗ 
teten, von jener krankhaften Philanthropie durchdrungen, die, 
aus der Rouſſeau'ſchen Schule ſtammend, den Wilden als den 


unſchuldsvollen Sohn der Wildniß betrachtete; er glaubte, ſein 


ſchwieriges Amt darnach verwalten zu müſſen, und behandelte 
mehr großmüthig als klug Weiße und Schwarzen nach gleichen 
geſetzlichen Normen, als hätten beide Raſſen eine gleiche ſittliche 
Unterlage und daſſelbe Gefühl für Recht und Unrecht. Wilde 


Nationen, welche Aeußerungen der Humanität in der Regel für 


Zeichen der Schwäche und Furcht halten, und ziviliſirte können 
nicht auf die Länge der Zeit neben einander ausdauern. 

Von dieſem Augenblick an ſtand bei vielen Boers der Ent⸗ 
ſchluß feſt, das Land ihrer Vorväter zu verlaſſen und ein Aſyl 
in fernem fremden Lande, in den Wildniſſen des inneren Afrika's 
zu ſuchen. In Oliphant's Hoek, am Gamtos-River, längs 
des Fiſchfluſſes und in Somerſet bereiteten ſich ganze Clans 
auf dieſen ihren „Exodus“ vor. Den Zug der Auswanderer mit 
Wagen, Pferden und Viehheerden, ſowie mit vielen Hottentotten 
und freiwillig ſich angeſchloſſenen Sklaven oder vielmehr Dienſt⸗ 


boten, ging unter Führung Ludwig Triechard's, eines Bür⸗ 


gers von Albany, da unter den obwaltenden Umſtänden der 
Marſch längs der Küſte durch das von den Kaffern innegehaltene 
Gebiet im Bereich der Unmöglichkeit lag, über den Orangefluß, 
in nördlicher Richtung, längs der parallel mit dem Meeresufer 
hinſtreichenden Quathlamba-Kette, auch Draken-CDrachen⸗) Berg 
genannt. Namenlos waren die Hinderniſſe und Gefahren, mit 
denen die Reiſenden auf ihrem Zuge durch ein Land, deſſen Kennt⸗ 
niß bisher in dem tiefſten Dunkel lag, zu kämpfen hatten. Wenn 
ſie auch von den dieſes Gebiet in kleinen Horden bewohnenden 
Eingeborenen nicht viel beunruhigt wurden, ſo legten ihnen das 
Klima mit der Unwegſamkeit und der häuſige Mangel trinkbaren 


Waſſers deſto größere Hinderniſſe in den Weg. Trotz all' dieſes 


Ungemachs zogen fie muthig längs des Quathlamba⸗Gebirges, 
vergebens nach einem günſtigen Paß ſuchend, über dieſe aus un⸗ 
zähligen pyramidenförmigen Gipfeln plutoniſchen Gebildes beſtehende 
und gegen Oſten in ſenkrechten Wänden ſich abdachende Kette. 
Nach einem vier Monate langen Umherirren ließ ſich ein Theil 
der Boers am Zout-Pans-(Salz-Pfannen⸗ Berg nieder, einem 
ziemlich hohen, abgeſtumpften Bergkegel, etwa unter dem 230 
ſüdl. Breite, während eine andere Abtheilung ſich nach der De⸗ 
lagoa-Bai wandte, auf ihrem Marſche aber durch Krankheiten 
und die ſchädlichen Einflüſſe des Klima's beinahe aufgerieben 
wurde. 

Ein zahlreicherer Zug unter Potgieter folgte dem unter 
Triechard und wurde auf ſeinem Marſche in der Nähe der 


Mündung des Namagari in den Vaalfluß von Moſelekatſe), 


dem Häuptling der Matabili, der, von Norden eindringend, die 
Stämme an dem Vaal- oder Gelbfluſſe und dem Limpopo unter⸗ 
jocht hatte und dem die zahlreichen Viehheerden der Boers eine 
treffliche Beute ſchienen, ungeachtet ſie von ſeiner Gebietsgrenze 
noch 300 Kilometer entfernt waren, mit 5000 Mann angegriffen. 


Dieſe ſuchten mehrmals die Wagenburg der Boers zu erſtürmen, 


mußten ſich zwar mit Verluſt zurückziehen, trieben aber die 


1) Moſelekatſe's Vater war der Häuptling eines Stammes, der 
nordöſtlich von Port Natal ſeine Weideplätze hatte. Als er einſt von 
einem benachbarten Stamme angegriffen und geſchlagen worden war, 
floh er u dem damals über die Zulus herrſchenden Chaka, unter dem 
er in ſklaviſcher Abhängigkeit, in einem ähnlichen Verhältniſſe, wie die 
Fingoes unter den Kaffern, ſeine Tage beſchloß. Seinem Sohne Mo⸗ 
ſelekatſe gelang es, ſich die Gunſt und das Vertrauen Chaka's zu 


erwerben, und ſeine Tapferkeit trug ihm zuletzt auch eine einflußreiche 


militäriſche Stellung unter dieſem Könige ein. Er gelangte bald zu 
einer ſo furchtbaren Größe, daß ſein Name in der ganzen Umgegend 
nur mit Schrecken genannt wurde. Nachdem er allen Widerſtand vor 
ſich her niedergeworfen hatte, wählte er das ſchöne, waſſerreiche und 
fruchtbare Land an den Quellen des Malopo- und Mariqua⸗Fluſſes, 
und zwiſchen beiden zu ſeinem Wohnſitz; die ſüdliche Grenze ſeines Ge⸗ 
bietes war der Vaalfluß. Oftmals von dieſer Seite angegriffen, verbot 
er von daher jedem Wanderer oder Handelsmanne den Zutritt in ſeine 
Beſitzungen. Oft ſandte er ſtarke Patrouillen an die Ufer des Vaal, 
die zu unterſuchen hatten, ob dort Alles ruhig ſei. Wer jedoch auf der 
großen Heerſtraße von Kuruman oder New⸗Lattakoo ſich ſeinem Gebiete 
näherte, konnte ganz ungefährdet reifen, da der berühmte Moffat, der 
Schwiegervater Livingſtone's, der in Kuruman ſeine Station hatte, 


das größte Vertrauen bei Moſelekatſe beſaß und der Fremde nur 


durch ſeine Vermittelung Zutritt erhalten konnte. 


Ben 
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Heerden der armen Emigranten fort, ohne daß Letztere in ihrer 
geringen Anzahl dieſem frechen Raube hindernd in den Weg treten 
konnten. Das Lager wurde abgebrochen, der Rückzug ſüdlich nach 
dem Modder- (Schlamm-) Fluß, einem Nebenfluß des Ky Gariep, 
angetreten und die Wagenburg in der Nähe der engliſchen Miſ⸗ 
ſionsanſtalt Thaba Unſchu aufzeſchlagen. Hier wurden fie 
durch eine neue und ſtarke Abtheilung Auswanderer unter Leitung 
von Gerrit Maritts verſtärkt, den man bald zum Anführer 
wählte, inſonderheit zu dem Rachezuge gegen Moſelekatſe. 
Bei Moſega ſchlugen ſie ihn und eroberten den größten Theil 
ihres geraubten Viehes wieder. ‚ 

Wie ein Zauberſchlag wirkte dieſe Siegesnachricht auf die 
in der Kolonie zurückgebliebenen Boers, die durch die letzten 
äußerſt trockenen Jahre bis zu einem faſt völligen Ruin gelangt 
waren. In allen Diſtrikten rüſteten ſich mit freudigem Muthe 
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Auswanderer, um das Schickſal ihrer Mitbürger zu theilen und 
ſich einen neuen Herd zu bauen; von allen Seiten ſtrömten ein⸗ 
zelne Abtheilungen kräftiger Männer mit ihren Familien und dem 
Reſte ihrer Habe zu. Jetzt wurden für die engliſche Kolonial— 
regierung die Folgen der herbeigeführten Auswanderung oder das 
„Trekken“ der Boers fühlbar; die Koloniſtenplätze waren zu 
einem Spottpreiſe herabgeſunken, das Zucht- und Schlachtvieh 
und das Korn wegen Mangel an Züchtern und Anbauern ſehr 
bedeutend im Preiſe geſtiegen, und Arbeitskräfte für den höchſten 
Lohnſatz nicht aufzutreiben. Vergebens ſuchte das Gouvernement, 
durch gütige Vorſtellungen, durch Verſprechungen jeglicher Art die 
Auswanderer zurückzuhalten, vergebens ſuchte es, durch Verbot der 
Ausfuhr von Pulver und Blei dem immer mehr einreißenden 
Uebel abzuhelfen. 


Boerhaave als Naturforſcher. 


Nach dem Holländiſchen des Dr. D. Lubach von Hermann Meier in Emden. (Mit Abbildung.) 


I. 
Hermann Boerhaave war der älteſte Sohn von Jakob B., 
Prediger zu Voorhout, und wurde dort am 31. Dezember 1668 
geboren. Schon früh zum Predigtamt beſtimmt, erhielt er erſt 


von ſeinem Vater, dann auf der lateiniſchen Schule zu Leiden 
den erforderlichen Unterricht in fremden Sprachen und in andern 


Fächern. Fünf Jahre lang litt er an einem ſchmerzhaften Ge⸗ 
ſchwür am linken Schenkel, welches allen angewandten Mitteln 
Hohn ſprach. Er ſelbſt fand das richtige Heilmittel und wandte 
ſich feine Neigung mehr und mehr der Arzneiwiſſenſchaft zu. 
Kein Wunder daher, daß der Sekretär der Leiden'ſchen Akademie 
ihm den Rath gab, nach Beendigung feiner theologiſchen Studien 
I 19 auch auf die Medizin zu legen; ein Rath, den er mit Ernſt 
efolgte. 
Die Weiſe, wie B. ſeine Studien der Philoſophie, Theologie 
und Medizin einrichtete, war ſehr bemerkenswerth. Während ſie 
von ſeinem Streben nach Gründlichkeit, von ſeinem eiſernen 


Fleiße zeugt, dient fie zugleich, um Rechenſchaft von dem Stand⸗ 


punkt abzulegen, den er ſpäter als wiſſenſchaftlicher Mann ein⸗ 
nahm. Seine Methode war die hiſtoriſch⸗genetiſche. Von 
Plato, Klemens Romanus und Hippokrates an, las er 
in chronologiſcher Folge die ausgezeichnetſten Philoſophen, Theo— 
logen und Mediziner, um mit denen ſeiner Zeit aufzuhören. 

Ser Am 21. Dezember erwarb er ſich den philoſophiſchen Doktor: 
grad. Er vertheidigte die Diſſertation „über den Unterſchied 
zwiſchen Geiſt und Körper“ (De distinctione mentis et cor- 
poris). Warum er ſich 1693 in Harderwyk und nicht in Leiden 
als Arzt niederließ, iſt nicht recht deutlich. Seine Diſſertation 
handelte über den Auswurf bei Kranken, als Zeichen der Krankheit 
De utilitate explorandorum in aegris excrementorum, 
ut signorum). 

Faſt ſchien es in dieſem Augenblick, als ob B. doch noch 
als Prediger auftreten werde. Aber kurz nach ſeiner Promotion 
als Doktor der Medizin änderte er ſeine Abſicht und beſchloß ſich 
ganz der Medizin zu widmen. Sein Lobredner Schultens 
(Oratio academica in memoriam H. Boerhaavii 1738) gibt 
als Grund dafür an, daß B., als Jemand in dummer und grober 
Weiſe über Spinoza herfiel, denſelben fragte, ob er denn wohl 
jemals die Werke von Spinoza geleſen habe? Dieſe Frage 
wurde dahin gedeutet, als ob er ein Anhänger des verrufenen 
Philoſophen ſei, obgleich er in ſeiner philoſophiſchen Diſſertation 
den Verſuch gemacht hatte ihn zu widerlegen. Im Geruch des 
Spinozismus ſtehend, achtete B. die kirchliche Karriere für ſich 
geſchloſſen und ſagte der Theologie Lebewohl. So lautet die Er⸗ 
zählung. Vielleicht liegen aber die Gründe für die Berufs⸗ 
veränderung tiefer. Nach dem Zeugniß aller, die ihn kannten, 
gehörte eine große Wahrheitsliebe zu ſeinen Hauptcharakterzügen. 
Er nahm nichts Ueberliefertes auf, ohne es vorher geprüft zu 
haben. Dazu kam fein Streben, das Weſentliche vom Unmefent- 
lichen zu ſcheiden, den Kern einer Sache von jeder Umhüllung 
zu befreien, immer für alles die einfachſte Form, den einfachſten 
Ausdruck zu ſuchen. Simplex veri sigillum! Das Einfache 
iſt das Siegel des Wahren! — Das war ſein Wahlſpruch. 
Dieſes und die Methode ſeines Studiums mußte ihn zu einer 


andern Auffaſſung des Chriſtenthums bringen, als ſie damals 
„gäng und gäbe“ war. 

Genug — er ließ ſich jetzt als Arzt in Leiden nieder und 
wurde 1701 als Lektor der Medizin angeſtellt, wodurch er Ge— 
legenheit hatte, in Chemie und Anatomie zu unterrichten. 1709 
wurde er Profeſſor der Medizin und Botanik, 1716 auch noch 
Profeſſor der Chemie. 

Wie Boerhaave ſich durch ſeine Vorleſungen, durch ſeine 
ärztliche Praxis, durch ſeine ausgedehnte Korreſpondenz mit ſeinen 
früheren Schülern und andern Gelehrten Europas oder darüber 
hinaus einen Namen erwarb, wie wenige ſeiner Zeit — iſt zu 
bekannt. Wie Blumenbach in Göttingen, ſoll auch B. einen 
Brief aus dem fernen Oſten erhalten haben, der nur die einfache 
Adreſſe trug: An Boerhaave in Europa. Ob Wahrheit oder 
Dichtung, fie zeugt von B.s Berühmtheit. 

Am 16. Septbr. 1610 verheirathete ſich B. mit Maria, 
der einzigen Tochter des Schöffen Abraham Drolenvaux zu 
Leiden. Von vier Kindern überlebte ihn nur die älteſte, Jo— 
hanna Maria mit ihrer Mutter. In den letzten Jahren litt 
B. abwechſelnd an einer Krankheit, die ſeinem Leben am 23. Sep⸗ 
tember 1738, in einem Alter von reichlich 69 Jahren, ein Ende 
machte. 

Von B's perſönlicher Erſcheinung ſprechen alle, die ihn 
kannten, mit beſonderer Vorliebe. Profeſſor Surin gar ſagt: 
In ſeinem muskulöſen, unglaublich ſtarken, von Kindesbeinen an 
ſehr abgehärteten Körper von rüſtiger und rieſiger Geſtalt lebte 
eine große Heiterkeit und Lebhaftigkeit des Geiſtes, eine mehr als 
gewöhnliche Gefälligkeit und Gutherzigkeit, eine aufrichtige Demuth, 
allgemeine Menſchenliebe, ein in Wahrheit frommer und religiöſer 
Lebenswandel. Ferner macht der genannte Profeſſor die unſrer 
Anſicht nach nicht unrichtige Bemerkung, daß B., der von 
Schultens wegen ſeines Scharfſinns und wegen ſeiner Geiſtes— 
klarheit im geſelligen Verkehr mit Sokrates verglichen wurde, 
auch in ſeiner Geſichtsbildung einige Aehnlichkeit mit Sokrates 
zeigte. 1) 

Betrachten wir nun Boerhaave's Verdienſte auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft. 

Es gab keinen Zweig dieſer Wiſſenſchaft, für den ſich B. 
nicht lebhaft intereſſirte. In der Naturkunde ſeiner Zeit war er, 
wie ſeine Schriften beweiſen, ganz und gar zu Hauſe. Um die 
Zoologie ſcheint er ſich weniger bekümmert zu haben, aber doch 
war er es, der Swammerdam's Bibel der Natur erſcheinen 
ließ. Außerdem wurde auf ſeine Veranlaſſung und unter ſeiner 
Aufſicht 1725 zu Amſterdam der „Essai physique de l’histoire 
de la mer“ des Grafen Marſigli herausgegeben. Er ſchrieb 
eine lateiniſche Vorrede, die mit nebenſtehender Ueberſetzung in 
dem ins Holländiſche überſetzten Werke 1786 erſchien. 

Noch viel mehr that B. für die Botanik. In keiner Ge⸗ 
ſchichte dieſer Wiſſenſchaft ſucht man ſeinen Namen vergebens. 
Dieſe Bedeutung erwarb er ſich jedoch vorzugsweiſe durch ſeine 
Vorleſungen, durch die unermüdliche Sorge, die er dem botani⸗ 
ſchen Garten zu Leiden widmete, und durch den Katalog der 


1) Das vorſtehende Porträt B. iſt nach einem Gemälde von Trooſt. 
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Pflanzen dieſes Gartens — nicht durch viele und glänzende Ent- 
deckungen oder durch die Schöpfung neuer Klaſſifikationen oder 
durch das Erzeugen neuer Theorien. Den genannten botaniſchen 
Garten bereicherte er ſehr, wobei ihm ſeine Bekanntſchaft mit den 
berühmteſten ausländiſchen Gelehrten ſehr zu Hilfe kam. Sein 
großer Schüler Haller erzählt, daß B. ſogar im vorgerückten 
Alter gleichſam im botaniſchen Garten lebte, daß er ſchon bei 
Nacht und Nebel, in Holzſchuhen gehend, darin thätig war, um 
auf die Kultur der Pflanzen ein wachſames Auge zu haben oder 
um mit wiſſenſchaftlichem Auge nach intereſſanten Eigenthümlich⸗ 
keiten zu ſuchen. 1710 erſchien von ihm ein: „Index planta- 
rum, quae in horto academico L. B. reperiuntur“, der 
von ihm 1720 auf's Neue ſehr vermehrt und verbeſſert heraus— 
gegeben wurde. Dieſem Katalog geht eine kurze Geſchichte des 
botaniſchen Gartens zu Leiden voran, in der B. die Verdienſte 
ſeiner Vorgänger würdigt, von ſich ſelbſt aber ſchweigt. Dann 
folgt die Aufzählung und Beſchreibung der Pflanzen, ungefähr 
4000, darunter etwa 28 neue Arten, deren Abbildungen bei— 
gegeben ſind. Die Pflanzen ſind nach einem Syſtem geordnet, 
welches B. ſeinem unmittelbaren Vorgänger Paulus Herman 
entlehnte, aber nach den Syſtemen von Ray und Tournefort 
verbeſſerte. Die Beſchreibungen ſind ziemlich ausführlich. B. 
fängt mit den unvollkommnen einfach zuſammengeſetzten Pflanzen 
an, zu denen er auch noch die Korallen, Schwämme u. ſ. w. zählt. 
Wie B. die Bibel der Natur von Swammerdam herausgab, 
jo wurde ihm auch die Pflicht, die Ausgabe des Botanicum 
Parisiense des berühmten Profeſſors Vaillant zu Paris 
zu beſorgen, eine Ehrenſache, da Vaillant ihm dieſe Aufgabe 
noch bei ſeinem Leben zugewieſen hatte. — Als Linné in küm⸗ 
merlichen Umſtänden in Leiden lebte, empfahl ihn B. an George 
Clifford und hat dadurch vielleicht mehr, als es oberflächlich 
ſcheint, zu ſeiner Zukunft beigetragen. 

Einen vielleicht noch größeren Ruf erwarb ſich B. auf dem 
Gebiete der Chemie, wodurch er zugleich einen großen Einfluß auf 
ſeine Zeitgenoſſen und deren unmittelbare Nachfolger übte. Wir 
dürfen hier vielleicht etwas ausführlicher ſein. Es iſt bekannt, 
daß der Zweck der Chemie), in ihrer älteſten Form Alchemie 
genannt, keine reine Naturforſchung war, ſondern ſich nur be— 
ſtrebte, Mittel zu entdecken, um die ſogenannten unedlen Metalle 
in edle zu verwandeln. Die „kranken“ Metalle ſollten, wie man 
ſich vielfach ausdrückte, von ihrem „Siechthum“ geneſen. Dazu 
fügte ſich bald das Streben, in dem „Stein der Weiſen“, der 
dieſe Veränderung veranlaſſen mußte, das Mittel zu finden, um 
alle menſchlichen Krankheiten zu heilen, das Leben weit über die 
gewöhnliche Grenze zu verlängern. Dieſes Suchen nach einem 
„Lebens-Elixir“ brachte die Alchemie in Verbindung mit der 
Medizin. Daraus entſtand bald das Beſtreben, die Entdeckungen 
der Chemie der Medizin dienſtbar zu machen. Sie erhielt da⸗ 
durch im Laufe der Zeit, ohne daß die Goldmacherei verwahrloſt 
wurde, eine immer größere mediziniſche Färbung, während viele 
Mediziner, die ſich der Chemie hingaben, den Mikrokosmus mit 
dem Makrokosmus identiſch fanden. Ohne uns darauf weiter 
einzulaſſen, fügen wir in aller Kürze einige Worte über den letzten 
und einflußreichſten Repräſentanten dieſer Meinung bei. 

Vor Franz Delebos Sylvius drehte ſich bei Krank 
heiten alles um Säure und Alkali, wie dies vor den Alchemiſten, 
vor Paracelſus, Salz, Schwefel und Queckſilber geweſen waren. 
Durch das Zuſammenſtrömen der Säure und des Alkali an ver— 
ſchiedenen Stellen des Körpers und aus verſchiedenen Säften 
deſſelben entſtand nach ihm eine gewiſſe Effervescentia, aus der 
er, ſo gut es ging, alle Lebensverrichtungen, bis zur „Deſtillation 
der Lebensgeiſter“ im Gehirn erklärte. Die Verdauung im 
Magen geſchah durch „Gährung“ und wurde durch den weder 
ſauren, noch alkaliſchen Speichel veranlaßt. Entſtand nun ein 
chemiſcher Prozeß nicht ſo wie es ſich gehörte, weil die ſauren 
oder alkaliſchen Säfte quantitativ oder qualitativ abnorm waren, 
oder weil ein neutraler Saft alkaliſch oder ſauer geworden war, 
dann entſtand eine Krankheit. 

B. war als Chemiker und Mediziner ein Bekämpfer dieſer 
durch ganz Europa verbreiteten Theorie des Sylvius. Zu 
gleicher Zeit dürfen wir nicht verſchweigen, daß ein anderer 


) Chemie: Egyptiſche Kunſt, von Chem, Kemi, Kem — Egypten. 
Alchemie iſt Chemie mit Beifügung des beſtimmten Artikels al. Der 
Sprachgebrauch unterſcheidet jedoch unter Alchemie oder Goldmacherkunſt 
und Chemie oder Scheidekunſt. 
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Naturforſcher einen großen Einfluß auf ihn ausübte. Wir meinen 
Robert Boyle (1626 - 1691), der in die Fußſtapfen des großen 
Bacon trat, deſſen Experimente auf dem Gebiet der Naturkunde 
und der Chemie ihm einen unvergänglichen Ruhm bewahrt haben. 
Er kann als der erſte Chemiker genannt werden, der dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft um ihrer ſelbſt willen, als reine Naturwiſſenſchaft be⸗ 
trieb. Aller herrſchenden Theorien müde, gab er keine neuen, 
ſondern unterwarf die bekannten chemiſchen Thatſachen einer neuen, 
genauen Unterſuchung und beſtrebte ſich, die nachweisbaren Be⸗ 
ſtandtheile der Körper zu trennen. Hinſichtlich der chemiſchen 
Einwirkung der Körper aufeinander bildete er ſich auf der Baſis 
ſeiner erhaltenen Reſultate Ideen, die mit der ſpäter entdeckten 
Wahlverwandtſchaft übereinſtimmen. — Zu den vorzüglichſten 
Objekten ſeiner unausgeſetzten Unterſuchungen gehörte die Luft. 
Er unterſuchte ſie ſowohl mit chemiſchem, wie mit naturkundlichem 
Auge. Daß Luft zur Verbrennung nöthig ſei, wußte Jedermann. 
Aber Boyle kam zu dem Reſultate, daß die bisher allgemein 
angenommene Meinung, als ob ein brennender Körper einen ge⸗ 
gewiſſen feuerigen Anfang der Luft abgebe, in Folge deſſen er 
nun unbrennbar werde, unwahr ſei. Er entdeckte auch, daß die 
Luft, in der etwas verbrennt, an Volumen verliert. Zugleich 
zeigte er durch Experimente den Zuſammenhang zwiſchen Ver⸗ 
brennung und Athmen, war ſomit der erſte, der nachwies, daß 
eine Luft, in der nichts mehr verbrennen kann, für das Athmen 
ungeeignet iſt. Wäre er noch einen Schritt weiter gegangen, 
hätte er die ihm ſehr gut bekannte Gewichtsvermehrung der 
Metalle durch Oxydation mit der von ihm entdeckten Verminde⸗ 
rung des Luft-Volumen's in Verbindung gebracht, ſo würde die 
Chemie viel früher in jene Periode eingetreten ſein, in welche ſie 
ſpäter durch Prieſtley, Scheele und beſonders durch Lavoiſier 
geführt wurde. Aber auch ſeine unmittelbaren Nachfolger thaten 
dieſen Schritt nicht. Es lag die Hauptſchuld davon an der von 
Stahl (1660 — 1744) erſonnenen Hypotheſe eines Phlogiſton, 
wonach jeder durch das Feuer veränderliche, alſo brennbare Kör⸗ 
per, deshalb brennbar ſei, weil er einen gewiſſen, beſonders jedoch 
nicht nachweisbaren Beſtandtheil (Phlogiſton) beſitze, und daß die 
Menge deſſelben mit der größeren Brennbarkeit zuſammenhänge. 
Nach Stahl iſt alſo Verbrennung die Austreibung des Phlogi⸗ 
ſtons. — Boerhaave, um zu ihm zurückzukehren, war mit 
Boyle über die wahre Methode, wie die Naturwiſſenſchaft zu 
betreiben ſei, vollkommen einverſtanden. Gleich Boyle trieb er 
die Chemie um ihrer ſelbſt willen; auch ihm waren Beobachtungen 
und Experimente, getrennt von allen a priori erfaßten Ideen, 
der einzige Weg zur Wahrheit. Gleich Boyle war auch ihm 

das Aufſpüren nachweisbarer Beſtandtheile der Körper die 

Aufgabe, die die Chemie in erſter Stelle zu löſen hatte. Mit 

Fleiß ſtudirte er die Schriften der beſten Chemiker, war aber zu⸗ 

gleich in ſeinem Laboratorium unermüdlich thätig, deren Unter⸗ 

ſuchungen zu prüfen, einer ſtrengen Kritik zu unterwerfen. Alles 

was die Probe ſeiner Unterſuchung durchgemacht hatte, brachte er 

in rationelle Verbindung und folgerte daraus die ihm richtig 

ſcheinenden Theorien. Nicht ſelten ſtellte er ſich dabei Sylvius 

feindlich gegenüber, nahm aber dahingegen von der Stahl'ſchen 

Hypotheſe wenig oder gar keine Notiz, weil ſie vielleicht zu ſeiner 

Zeit noch nicht ſo viele Anhänger fand, wie ſpäter. B.'s Ver⸗ 

hältniß zur Chemie ſeiner Zeit lernt man, wie ſeine Anſichten 

über die Chemie ſelbſt, aus feinen „Elementa Chemiae“ fennen, 
was die erſtere trifft, auch aus einer Rede: „Sermo academieus 

de Chemia suos errores expurgante“, die er beim Antritt 

ſeines Lehramts dieſer Wiſſenſchaft hielt. Aus ihrem Anfang 

kann man erſehen, wie wenig die Chemie als Wiſſenſchaft damals 

noch gewürdigt wurde. Das gelehrte Publikum begriff nichts 

davon; viele Männer von Anſehen und Gelehrſamkeit verachteten 

ſie ſogar, während wieder andere ſie übermäßig lobten. Grade 

dieſe Verſchiedenheiten der Anſichten gab ihm Veranlaſſung, darauf 

hinzuweiſen, wie die Irrthümer der Chemiker, über die man ſich 

ärgerte, durch den Fleiß und die beſſere Einſicht anderer Chemiker 

aus dem Wege geräumt ſeien. So die abergläubiſchen Anſichten 

der Alchemiſten; ſo die Irrthümer derer, die die ganze Natur⸗ 

kunde in die Chemie aufgehen laſſen wollten; die anderer, welche 

die chemiſchen Wirkungen der Körper einer unkörperlichen Urſache 

zuſchrieben; ſo die Meinung vieler, daß dieſelben Wirkungen, die 

bei der künſtlichen chemiſchen Unterſuchung wahrgenommen werden, 

gerade auch ſo in der ganzen Natur und ſogar auch in dem 

menſchlichen Körper ſtattfinden müßten. 
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Chemiſche Lehrbücher. 

1. Vorſchule der Chemie. Eine Anleitung zur Ausführung von ein⸗ 
fachen und unterhaltenden Experimenten nach methodiſchen Grundſätzen 
für den Schul- und Selbſtunterricht bearbeitet von Dr. A. Hoſäus, 
Lehrer d. Chemie am Realgymn. u. a. d. Forſtlehranſtalt zu Eiſenach. 
Mit 97 Holzſchn. Leipzig, 1876, Quandt u. Händel. 8. VIII. 
225 S. Preis: 3 Mk. 60 Pfg. - 

2. Grundzüge der modernen Chemie von Dr. Eugen Sell, Prof. 
d. Chemie a. d. Univ. und Lehrer a. d. Gewerbe-Akademie zu Berlin. 
1. Bd. Anorganiſche Chemie. 2. Aufl. von Naquet⸗Sell's 
Grundz. d. mod. Chemie. Berlin, 1877, Aug. Hirſchwald. 8. VI. 
609 S. und 1 Spektralanalytiſche Farbentafel. 

3. Grundriß der chemiſchen Technologie. Von Dr. Jul. Poſt, 
Privatdozent d. Chemie a. d. Univ. Göttingen. 1. Hälfte: Fabrikation 
der Rohprodukte. Mit 41 Holzſtichen und 46 Ueberſichtstabellen, 1 Holz— 
ſtichtafel und 2 Tafeln in Steindruck. Berlin, 1877, Robert Dppen- 
heim. 8. XII. 467 S. Preis: 11 Mk. 

4. Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſiologie. 
Von Juſtus von Liebig. 9. Auflage. Im Auftrage des Verfaſſers 
es von Dr. Ph. Zöller, ord. Prof. d. Chemie a. d. Hoch— 
chule für Bodenkultur zu Wien. 1.— 3. Abtheilung. Braunſchweig 
1875 — 76, Friedrich Vieweg u. Sohn. Gr. 8. XXXIV. 698 S. 
u. 97 S. Einleitung. Preis: 16 Mk. 60 Pfg. 

Ohne Kenntniß der chemiſchen Grundlehren bleibt die Natur ein 
mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch. Selbſt für den, welcher irgend einen 
Zweig der Naturwiſſenſchaften beſonders pflegt, aber keine chemiſche Ein— 
ſicht beſitzt, öffnet ſie ſich nur halb, zumal, wenn er verſucht, in die 
Mechanik des Weltgetriebes einzudringen; hier iſt und bleibt eine chemiſch— 
phyſikaliſche Weltanſchauung der unerläßliche Grund. Was aber von 
dieſer gilt, iſt auch von dem praktiſchen Gebiete zu ſagen. Der chemiſche 
Prozeß ſpielt bis in unſere häusliche Wirthſchaft, bis in die Küche, bis 
auf den mit Speiſen beſetzten Tiſch, bis in unſere Ernährung, kurz, bis 
in Alles hinein, was uns umgibt. Wer auch nur ein Zündholz zum 
Entflammen bringt, gleicht Göthe's „Zauberlehrling“, welcher unbewußt 
eine Naturkraft entfeſſelt, die in beſagtem Falle eben nur der chemiſche 
B it. Wie ein Proteus, zieht ſich derſelbe in tauſendfacher Ge— 
ſtaltung durch alle Verrichtungen des menſchlichen Daſeins, menſchlicher 
Thätigkeit, und unfehlbar wird Jeder im Vortheil ſein, der ſein Gewerbe 
ſelbſt nach deſſen chemiſcher Seite hin verſteht. Denn ſeitdem die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, die Chemie an ihrer Spitze, alle Thätigkeitszweige mit 
naturgeſetzlichem Geiſte erfüllt haben, ſeit dieſer Zeit hat ſich der alte 
Satz: „Probiren geht über Studiren“ geradezu umgekehrt, und dieſe Im: 
kehr heißt einfach Erſparung von Zeit und Geld. Seit dieſer Erkenntniß 
ſind die Gewerbe auf die Beine gekommen, und Hunderte kleinerer oder 
größerer Schulen ſorgen dafür, daß ſich jene Erkenntniß immer mehr 
erweitere. Wir könnten in Folge deſſen, ohne zu viel zu verlangen, ſelbſt 
an die Volks⸗ und Bürgerſchule den Begehr ſtellen, die Chemie in den 
obligatoriſchen Unterricht mit aufzunehmen. Wir würden ſelbſt keinen 
Fehlgriff begehen, wenn auch die Dorfſchule wenigſtens die Elemente der 
Chemie lehrte. Denn ſo wenig ſelbige dem Bauer zu nützen ſcheinen, 
ſo hängt doch die ganze Landwirthſchaft von demſelben chemiſchen Prozeſſe 
ab, der die Seele der Gewerbe iſt. Oder man müßte läugnen, daß die 
Düngung und ähnliche Verrichtungen des Landwirthes auf dem chemiſchen 
Prozeſſe beruhen. 

Mit dieſer Auseinanderſetzung haben wir Nr. 1 bereits in ſeinem 
Werthe charakteriſirt. Das Buch will und „ſoll gewiſſermaßen ein 
A⸗B-C-⸗Buch der Chemie fein, welches die Hauptlehren derſelben in einer 
dem jugendlichen Alter angepaßten Weiſe bringt und ſich bemüht, die 
Theorie als ein Produkt der Erfahrung darzuſtellen.“ Zu dieſem Be⸗ 
hufe geht es von einer ganz richtigen Methode aus, indem es die Chemie 
nicht etwa durch auswendig zu lernende Sätze, ſondern durch Experimente 
lehrt, welche an die zunächſt liegenden Gegenſtände oder Stoffe des Lebens 
anknüpfen, um allbekannte Erſcheinungen zum Verſtändniß des Schülers 
zu bringen. In Folge deſſen geht es bon Waſſer, Luft, Feuer und Erde 
aus, ſchreitet zu den Nichtmetallen und ihren wichtigſten Verbindungen 
aufwärts, um bei den wichtigſten Metallen und ihren Salzen zu enden. 
Gleichzeitig veranſchaulicht es durch gute Holzſchnitte die chemiſchen 
Werkzeuge und Hantierungen, ſo daß es bei dieſer Einfachheit und An— 
ſchaulichkeit für Lehrer, Schulen und Selbſtunterricht ſich als höchſt brauch— 
bar ergeben dürfte; um ſo mehr, da der Verfaſſer mit Recht ſich hütet, 
mehr von der heutigen Chemie zu lehren, als durchaus wiſſenswerth iſt. 

In der That; wer auch nur einen Blick in Nr. 2 wirft, dürfte vor 
dieſer „modernen Chemie“ wie vor Hieroglyphenſchriften zurückſchrecken. 
Wir wollen nicht mit ihr rechten, ob es zweckmäßiger ſei, die Verbindungs⸗ 
en wie ſie es im Gegenſatze zu der älteren Chemie thut, ſchon im 
Namen auszudrücken. Sicher nur iſt, daß z. B. „Iſoſiliciumduodecim⸗ 
wolframſäure“, „Chloroplatiniammoniumchlorid“, „Oxydimerkuram— 
moniumjodit“, „Siliciumameiſenſäureanhydrid“ oder ähnliche mixta 
composita der chemiſchen Nomenklatur für jeden Anfänger das reine 
Kauderwälſch ſein müſſen. Nicht weniger würde das der Fall ſein mit 
den wirklich hieroglyphiſchen „Valenzformeln“, welche die chemiſchen 
Verbindungen als monovalente, divalente, trivalente ꝛc. Elemente be— 
trachten und gewiſſermaſſen die Struktur einer chemiſchen Verbindung 
(daher „Strukturformeln) bildlich verſinnlichen. Zwar iſt auch das 
2 den Geübteren keine Hexerei, im Gegentheil werden dergleichen 

erthigkeitsformeln für ihn außerordentlich lehrreich; doch würden ſie 
in einem A⸗B⸗C-Buche der Chemie eine große Thorheit ſein, und das 
um ſo mehr, als ſolche Formeln einen höchſt bedeutenden Raum des 
Buches einnehmen. Auf dieſem neuen, faſt mathematiſchen Grunde iſt 
die „moderne Chemie“ aufgebaut, welche Nr. 2 lehrt. Das Buch iſt die 
deutſche Bearbeitung der von dem Franzoſen A. Naquet ſchon in 1865 
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herausgegebenen „Principes de chimie fondée sur les Theories 
modernes“, eines Werkes, das, indem es die neue Chemie mit ebenſo 
großer Klarheit als ſchlagender Kürze lehrt, ſich bald des allgemeinſten 
Beifalls zu erfreuen hatte. Eine Thatſache, welche uns Deutſchen recht 
viel zu denken geben kann, als bisher die beliebteſten Lehrbücher der 
Chemie häufig oder ganz beſonders Frankreich entſtammen. Auch das 
vorliegende Buch hat in deutſcher Bearbeitung ſchon die 2. Auflage ſeit 
1868 erlebt. Trotzdem war der Zeitraum von da bis heute fuͤr die 
Chemie ein ſo gewaltiger, daß ſich der deutſche Herausgeber veranlaßt 
ſah, auf Grund der alten franzöſiſchen Schablone ein ganz neues Ge— 
bäude aufzuführen, wodurch es nun um ſo deutſcher geworden iſt, als 
der Verfaſſer es ſich angelegen ſein ließ, alle wichtigeren Verbindungen 
der Stoffe, auch der ſeltneren, möglichſt eingehend und ausführlich zu be— 
handeln. Damit hat er uns ein ſtreng wiſſenſchaftliches Lehrbuch ge— 
geben, deſſen Zweckmäßigkeit ſchon bei dem erſten Blicke erhellt. Es be— 
handelt in einem allgemeinen Theile zunächſt die chemiſchen Grund— 
geſetze, Kryſtallographie, Erſatzgewichte, Atomenlehre, chemiſche Symbole, 
Formeln und Gleichungen, Radikale, Werthigkeit der Elemente und zu— 
ſammengeſetzter Radikale, Typen, Säuren, Baſen und Salze, die Kon— 
ſtitution der Salze und deren Weſen, die Berthollet'ſchen Geſetze, die Ein- 
wirkung der Elektrizität auf die Salze, Nomenklatur, Löslichkeit, Kryſtall— 
und Konſtitutionswaſſer, Polymorphismus, Allotropie und Iſomerie, end- 
lich die Klaſſifikation der Elemente. Im ſpeziellen Theile geht er von 
den Metalloiden aus, die er als 1—4werthige klaſſifizirt, und behandelt 
dann die Metalle in ihrer Vierwerthigkeit bei 41 Arten, um mit den 
Bromiden, Jodiden und Fluoriden zu ſchließen und mit der Spektral- 
analyſe überhaupt den erſten Band oder die anorganiſche Chemie zu 
beenden. Ein ausführliches Regiſter macht das Werk zugleich zu einem 
Nachſchlagebuche. Nach dieſer kurzen Ueberſicht iſt der Werth des Buches 
ſofort zu ermeſſen: es iſt ein wiſſenſchaftliches Kompendium der Chemie, 
welches als Lehr- und Handbuch derſelben in vortrefflicher Weiſe Nach— 
richt von allen weſentlicheren anorganiſchen Verbindungen, deren Dar— 
ſtellung, Charakter u. ſ. w. gibt. 

Was dieſes Buch dahingeſtellt fein läßt, nimmt nun Nr. 3 auf: 
die induſtrielle Benutzung oder Darſtellung der von Sell nur wiffen- 
ſchaftlich betrachteten anorganiſchen Stoffe. Wir haben zwar keinen 
Mangel an dergleichen Werken, doch ſtellte ſich dem Verfaſſer der Mangel 
eines kurzen Grundriſſes der techniſchen Chemie, welcher eine raſche 
und genaue Ueberſicht geitattet und gleichzeitig als Leitfaden beim Unter— 
richte dienen kann, bei ſeinen Vorleſungen heraus. Alles kam deshalb 
auf Knappheit und Beſchränkung auf das eigentlich Techniſche an, was 
ſich auch ſchon darum von ſelbſt ergab, als der Verfaſſer ſeinen Stoff in 
12 Abſchnitten nach den verſchiedenen Induſtriezweigen ordnete: Kalk, 
Brenn- und Thierſtoffe und deren trockene Deſtillation, Verarbeitung 
der hierbei gewonnenen ammonhaltigen Nebenprodukte, engliſche Schwefel— 
ſäure und die mit ihr in Verbindung ſtehenden Induſtrien, Gewinnung 
der Kalium- und Natriumverbindungen ſowie ihrer Nebenprodukte, Ver— 
arbeitung ſchwefelhaltiger oder borſäurehaltiger Rohſtoffe, endlich die 
Verarbeitung von Chromeiſenſtein. Dieſem ſpeziellen Theile geht ein 
allgemeiner voraus, welcher ſich über die allgemeinen chemiſchen Opera— 
tionen, die Reinigung des Waſſers, die Wärme- und Kälteerzeugung ver— 
breitet. Der 2. Band ſoll dann die Fabrikation der dem allgemeinen 
Verbrauche dienenden Endprodukte behandeln. Seine innere Wahr— 
haftigkeit vorausgeſetzt, ſpricht uns das Buch an durch das praktiſche 
Hervorheben des Weſentlichen und Wiſſenswürdigſten in knappſter Form, 
ſo daß wir beſonders auf den zweiten Band geſpannt ſind. Auch hier 
erhebt ein ausführliches Regiſter das Werk zu einem Nachſchlagebuche. 
Wie gerufen ſtellt ſich Nr. 4 ein, um nun auch eine zweite praktiſche 
Richtung der Chemie zu vertreten. Wer noch die erſte Auflage dieſes 
Epoche machenden Werkes erlebte, fühlt ſich von dieſer 9. Auflage jelt- 
ſam bewegt. Fünfunddreißig Jahre waren ſeit ihrem endlichen Erſcheinen 
verfloſſen, nachdem die 1. Auflage in 1841 die wiſſenſchaftliche Welt in 
Staunen und Wallung verſetzt hatte. Die auch hier wiedergegebene Vor⸗ 
rede zur erſten Auflage führt uns ganz in jene Zeit zurück, die wir die 
Frühlingszeit der landwirthſchaftlichen Chemie nennen möchten. Wie 
der Frühling mit Donner und Blitzen einzukehren pflegt, ebenſo erſchien 
Liebig wie der junge Frühling ſelbſt, A und brauſend, als ob 
er die Welt über Nacht aus ihrem langen Winterſchlafe in Kraut, Blatt 
und Blumen aufſchießen laſſen wollte. Denn eigentlich waren es nur 
Donnerworte, die Liebig an die Wiſſenſchafter und Landwirthe richtete. 
Jene hatten kaum angefangen, ſich mit den Ernährungsgeſetzen der 
Pflanzenwelt zu beſchäftigen, obgleich ſchon große Naturgeſetze, z. B. die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanze und Sonnenlicht, längſt gefunden 
waren. Dieſe wirthſchafteten darauf los, als ob die Natur, als ob Grund 
und Boden ein unerſchöpflicher Speicher ſeien, obgleich ſie doch ſchon 
durch Dünger und Brache zu andern Geſichtspunkten hätten geführt 
werden ſollen. Höchſtens daß ſie bei einem Thaer in Möglin gelten 
ließen, was dieſer „auf ſeinen Feldern für gut oder nützlich fand“, ohne 
von chemiſchen Grundgeſetzen auszugehen. . „Unter den Landwirthen! — 
ſagte Liebig 1862 ſehr richtig, — „hatte ziemlich allgemein das Vor⸗ 
urtheil Wurzel gefaßt, daß zu ihrem Betriebe eine niedrigere Bildungs⸗ 
ſtufe ausreichend ſei, als die, welche andere Induſtrielle bedürfen, ja, 
daß der Landwirth ſeine praktiſche Befähigung durch Nachdenken und 
dadurch gefährde, wenn er ſich aneigne, was die Wiſſenſchaft zu ſeinem 
Beſten erworben habe und ihm zur Verfügung ſtelle; was ihr Denk⸗ 
vermögen in Anſpruch nahm, wurde als Theorie angeſehen, die als der 
gerade Hege di der Praxis gering geſchätzt oder nicht beachtet wurde. 
Ein ſolcher Winterſchlaf der Denk-Thätigkeit war freilich auch nur mit 
Donnerworten aufzurütteln, und Liebig vollzog dies in ſeiner bekannten 
Weiſe, die einen Diktator geziert haben würde. Gleichviel; es waren die 
rechten Worte, die damals nöthig waren, um eine neue Richtung an— 
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zubahnen, welche ſchon nach zwei bis drei Jahrzehnten in zahlreichen 
landwirthſchaftlichen Schulen und Hochſchulen alles das ausführte, was 
Liebig im jugendlichen Feuereifer gewollt hatte. Inſofern haben wir 
es mit einem Buche von internationaler Bedeutung zu thun. Denn 
weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus reichte mit dem Weltrufe 
ſeines Verfaſſers die Wirkung des betreffenden Buches, welches ſich da— 
mals „Die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und 
Phyſiologie“ nannte. Was ſeit jener Zeit die Wiſſenſchaft erobert, hat 
Liebig bis zur 8. Auflage ſelbſt, und zwar mit der Liebe eines Vaters 
zu ſeinem Kinde, zu einem neuen Bilde geſtaltet, bis die 9. Auflage ihn 
nicht mehr auf ſeinem Platze fand, von welchem aus er ſo viele An— 
regungen gegeben hatte. Ein näherer Vergleich mit der 1. Auflage er— 
gibt, daß dieſes neueſte ein völlig anderes Buch iſt. Nur wenig ging von 
1841 bis auf 1876 aus demſelben auf uns über; mit Sorgfalt iſt eben 
Alles ausgemerzt, was nicht mehr haltbar oder nicht korrekt genug aus— 
gedrückt war. So z. B. ſind die letzten 52 Sätze „über Urſprung und 
Aſſimilation des Waſſerſtoffes“ in 30 verwandelt und Vieles einge— 
ſchoben worden, was die 1. Auflage nicht enthielt. So „die Quellen 
des Ammoniaks und der Salpeterſäure“, „der Urſprung des Schwefels“; 
ſtatt des Kapitels über „die Kultur“ begegnen wir nun einem „Urſprunge 
der Ackererde“, den „Beſtandtheilen derſelben“, „dem Verhalten derſelben 
zu den Aſchenbeſtandtheilen der Gewächſe“ und der „Brache“ in eigenen 
Kapiteln, während das urſprüngliche Kapitel über Wechſelwirthſchaft und 
Dünger jetzt in zwei geſonderten Abſchnitten erſcheint. Ebenſo fehlten 
im Anfange der Rückblick auf die durchlaufene Strecke und die Natur— 
geſetze des Feldbaues, welche nun in Bezug auf das Pflanzenleben, den 
Boden, die Düngung, Stallmiſtwirthſchaft, Guano, Poudrette und alle 
übrigen anorganiſchen Düngmittel die neueſten Reſultate der Wiſſen— 
ſchaft und ihre Anwendung für den Feldbau lehren. Dagegen kehrt der 
alte „Anhang“ wieder, obgleich mit einem ganz neuen Inhalte, während 
Aſchen- und Dünger-Analyſen das Buch beſchließen, die im Anfang noch 
nicht vorhanden waren. Ueberhaupt erkennt man, namentlich von dem 
zweiten Drittel an, das alte Buch gar nicht wieder. Es ſpiegelt Liebig 


ab, wie er im Laufe der Zeit wurde, nachdem er mit grenzenloſer 


Zuverſicht zu ſich ſelbſt und zu feinen Anſichten auch eine entſprechende 


Sprache geführt hatte, die wirklich nicht weit von einem Jupiter tonans 
entfernt war. Denn ſorgfältig hat er nun aus demſelben geſtrichen, 
was ehemals die oben berührten Wallungen erzeugte, und hat Aehn⸗ 
liches in die lange Einleitung verſetzt, welche uns eine Geſchichte der 
Landwirthſchaft vor 1840, und noch eine Geſchichte der Mineraltheorie, 
des Mineraldüngers und des Feldbaues, ſowie die Verhältniſſe des 
letztern zur Nationalökonomie zur Erkenntniß liefert. In manchem Be⸗ 
tracht iſt dieſe merkwürdige Einleitung von 97 Seiten zugleich eine Ge⸗ 
ſchichte des vorliegenden Werkes und ſeines Verfaſſers, ſoweit deſſen agri⸗ 
kultur⸗chemiſchen Beſtrebungen reichen. Aber ſelbſt dieſe, welche doch jo 
viel Perſönliches enthält, iſt weit entfernt von jenem Liebig, der uns 
in der erſten Auflage entgegentrat. Dieſe klaſſiſche Ruhe, welche ſich der 
große Mann nach langem Ungeſtüm erwarb ſticht ſeltſam ab von jener 
Lebhaftigkeit des jungen Liebig, der keinen Widerſpruch duldete, ſondern 
mit ſo ſcharfen Waffen in das Gefecht ging, daß Alles um ihn her 
gleichſam in dramatiſche Lebendigkeit verſetzt wurde. In dieſer Beziehung 
hat das Werk in ſeiner endlichen Geſtaltung viel von ſeiner anfänglichen 
anregenden Kraft verloren. Freilich hat ses dafür an innerem Werthe 
gerade ſoviel gewonnen. Es wird ſelten ein Buch geben, in welchem ſich 
8 Verfaſſer ſo offen vor aller Welt entwickelte. Denn gerade dieſes 

erk war und blieb Liebig's Lieblingskind, das er bis an ſein Ende 
mit väterlichſter Sorgfalt pflegte. Es noch weiter zu ſchildern, würde 
in uns ein Gefühl erwecken, als ob wir Unſterbliche lebendig machen 
wollten. Das Werk iſt und bleibt ein Denkmal unſres Jahrhunderts, 
wenn man will, der Eckſtein einer neuen Zeit für Agrikulturchemie, 
Pflanzenphyſiologie und Landwirthſchaft. Wir wiſſen weiter nichts zu 
thun, als es mit Blumen zu beſtreuen; denn das Werk ſelbſt wird eine 
Immortelle unſrer deutſchen Literatur ſein und bleiben. Möge nur ſein 
Charakter, der bisher unangetaſtet daſtand, bei ferneren Auflagen nicht 
verwiſcht werden. Sonſt wäre es beſſer, daß mit dieſer 9. m: auch 
die letzte uns gegeben wäre. K. M. 


Anthropologiſche Mittheilungen. 


Das Geſetzliche in der Vererbung. 

Die Erblichkeit. Eine pſychologiſche Unterſuchung ihrer Erſcheinungen, 
Geſetze, Urſachen und Folgen von Th. Ribot. Deutſch von Dr. med. 
Otto Hotzen. Leipzig, Veit & Co. 1876. Gr. 8. XIV. 425 S. 
Preis: 7 Mk. 20. 

Der Leſer wird wohl gern mit uns darauf verzichten, erfahren zu 
wollen, auf welche Art körperliche und geiſtige Eigenſchaften der Eltern 
auf ihre Nachkommen ſich fortpflanzen. Mit Sicherheit wiſſen wir nur, 
was man ſchon ſeit Jahrtauſenden wußte, daß die Vererbung auf der 
leiblichen Vermiſchung zweier Geſchlechter und der Miſchung ihrer Zeu— 
gungsſtoffe beruht. Damit ſind wir aber auch ſchon fertig, und alle 
Hypotheſen, ſowohl die darwiniſtiſche „Pangeneſe“, als auch die 
häckeliſche „ Perigeneſe“, nach welchen dieſe Vererbung mechaniſch 
durch die Moleküle jener Zeugungsſtoffe vollbracht werden ſoll, ſind 
nichts als unbewieſene und bis heute unbeweisbare Annahmen. Aber ſo 
intereſſant es uns auch ſein müßte, gerade hier hinter den Schleier der 
Iſis blicken zu können, ſo iſt es doch noch nicht nöthig, indem wir eine 
Unſumme von Beobachtungen aller Art erſt einzuheimſen und wiſſen— 
ſchaftlich unter Dach und Fach zu bringen haben. Um ſie erſt einmal 
zu ordnen, abgejehen von ihrer Anſammlung, ſchon dazu gehören nüch— 
terne Köpfe, welche ſich nicht durch das verwirren laſſen, was auf der 
einen Seite vererbt, auf der andern anerzogen ſein kann. Dieſes bezieht 
ſich namentlich auf die ſeeliſchen Eigenſchaften, alſo auf die pſychologiſche 
Seite unſeres fraglichen Themas. Denn die leiblichen Eigenſchaften ſind 
ja, ſo zu ſagen, mit Händen zu greifen, wenn auch manche Hantirungen, 
z. B. der Gebrauch der linken ſtatt der rechten Hand durch ganze Fa⸗ 
milien hindurch, oder die gleiche Handſchrift in gewiſſen Familien und 
Völkergruppen, einestheils anerzogen, anderntheils auf der gleichen Or— 
ganiſation der ſchreibenden Arme und Hände zurückzuführen ſein mögen. 
Der Verfaſſer vorliegenden Werkes, Philoſoph von Beruf, hat ſich der 
pſychologiſchen Seite angenommen und liefert uns nun in dem eingangs 
erwähnten Sinne eine ebenſo umfangreiche, wie gediegene Abhandlung 
über die Erblichkeit der Jnſtinkte, der Sinnesvermögen, des Gedächtniſſes, 
der Einbildungskraft, des Denkvermögens, der Gefühle und Leidenſchaften, 
des Willens, der Volkseigenthümlichkeit und krankhafter Seelenzuſtände. 
Er unterſucht dieſe Zuſtände des Menſchengeſchlechtes zunächſt als That— 
ſachen, geht dann auf ihre Geſetzlichkeit über, betrachtet, ihre Urſachen, 
ohne ſich weit über das Thatſächliche der Schlußfolgerungen hinaus zu 
verirren, und knüpft endlich Betrachtungen an das Alles in Bezug auf 
die Folgen jener Vererbung an, die bis in die ſozialen Verhältniſſe der 
Familien und Völker hineinreichen. Der Leſer wird uns zugeben, daß 
das uns hinreichend entſchädigen müſſe für die nicht beantwortete, ein⸗ 
gangs geſtellte Frage über die Endurſache der Vererbung; um ſo mehr, 
als ſchon hier ein Material ſich angehäuft hat, das zu bewältigen eine 
eigene ſchwere Aufgabe iſt, wie der beträchtliche Umfang des Werkes be— 
zeugt. Man hätte Urſache, einen gewiſſen Horror vor dergleichen 
Schriften in ſich zu tragen, weil die Verſuchung zu träumeriſchen Aus⸗ 
ſchreitungen gerade hier nur zu nahe liegt; doch iſt der Verfaſſer von 
einem ſogenannten philoſophiſchen, Lücken hypothetiſch ausfüllenden Ge- 
ſchwätz ſehr weit entfernt und gebahrt ſich ganz als Naturforſcher in all— 
gemein verſtändlicher Sprache. Er iſt ein ſolcher, indem er vollkommen 
von materialiſtiſchem Grunde ausgeht, ohne welchen wir bei fo taufend- 
fachen „Offenbarungen des Unbegreiflichen“ ſchon von vornherein darauf 
verzichten müßten, dieſen Offenbarungen auch nur einmal näher zu treten. 
An der Hand ſolcher Prinzipien beginnt und vollführt der Verfaſſer 


ſeine ſchwere Aufgabe, und halten wir ihn durch Vorſtehendes für ge⸗ 


nugjam charakteriſirt. Bielleicht kann aber der Zuſatz nicht ſchaden, 
daß wir durch ihn nicht etwa eine rohe Aufzählung von thatſächlichen 
Vererbungsfällen, wenn oft auch der allerintereſſanteſten Art, ſondern 
auch eine geiſtdurchdrungene Verarbeitung dieſer meiſt dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte, häufig ſelbſt der Thierwelt entlehnten Beobachtungs-Thatſachen 
empfangen. Es ſind Unterſuchungen, welche Jeden angehen, den Fa⸗ 
milienvater ſo gut wie den Staatsmann, den Pſychologen wie den Arzt. 
Wir ſollten ſonſt, nachdem wir durch einen Quaterfages für uns 
Deutſche ſo grobe Fälſchungen der Wirklichkeit und Forſchung erlebt 
haben, gegen einen Franzoſen auf unſrer Hut fein; allein, er ſetzt dieſem 
Mißtrauen eine faſt deutſche Unbefangenheit in Auffaſſung und Verar⸗ 
beitung ſeiner Thatſachen entgegen und erhebt ſich ſtets zu der höchſten 
Stufe der Forſchung, der kosmopolitiſchen, welche ihn befähigt, ſich eben⸗ 
ſo deutſcher, engliſcher und anderer Forſchungen zu erinnern, wie er auf 
franzöſiſchen fußt. Die Natur des hier angehäuften und verarbeiteten 
Materials bringt es mit ſich, daß wir von dem ſtofflichen Inhalte ganz 
abſehen müſſen; er iſt ja ſo ungeheuer, daß damit weder ein Anfang 
noch ein Ende abzuſehen wäre. Der Verfaſſer iſt eben ein „Anhänger 
der Erfahrung“, und das gibt ſeinem Werke einen ſo ſtofflichen Cha⸗ 
rakter, daß ſelbſt die Schlußergebniſſe nur auf wenigen Seiten zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Sie laſſen ſich in wenigen Zeilen zuſammenfaſſen. „In 
Bezug auf die Denkmale der Art tritt die Erblichkeit als Grundgeſetz 
auf, welches keine Ausnahme geſtattet.“ Keine Thierart vermag deshalb 
auch aus ſeinem Gefühls- und Seelenkreiſe heraus. In Folge dieſes 
innigen Zuſammenhanges zwiſchen Organismus und Seelenleben über⸗ 
tragen ſich alle geſunden und kranken ſeeliſchen Eigenſchaften. Die hier ob⸗ 
waltenden Geſetze zu beſtimmen, gelangt man in ein wahres Chaos 
zwiſchenlaufender Urſachen und es können nur 1 Erfahrungsſätze 
aufgeſtellt werden, welche eine genügende Ordnung der Thatſachen er⸗ 
möglichen. Bald iſt die Vererbung eine unmittelbare, bald eine mittel⸗ 
bare; bald geht ſie von den Eltern zu den Kindern, bald reicht ſie auf 
entfernte Vorfahren zurück. Das iſt aber auch Alles, was man über 
ihre Erſcheinung zu ſagen vermag. Bei der Nachforſchung in Betreff der 
Urſachen wird es nicht viel beſſer. Die ſeeliſche Vererbung fußt auf der 
leiblichen, wie dieſe auf der theilweiſen Gleichartigkeit des leiblichen Stoffes, 
aus welchem der Körper von Eltern und Kindern aufgebaut iſt. Die 
Folgen der Vererbung ſind Ueberlieferung, Erhaltung, Anſammlung, aus 
denen geiſtige und ſittliche Lebensrichtungen hervorgehen, ſo D 
Fortſchritt einen neuen Fortſchritt, ein Rückſchritt einen weiteren Rück⸗ 
ſchritt bedingt. Es ſchließt ſich hieran ſogleich die praktiſch unendlich 
wichtige Frage, ob nicht hierdurch einmal eine leibliche und geiſtige 
Veredlung des Menſchengeſchlechtes erſtrebt werden könne, ſobald uns nur 
die Geſetze dieſer Vererbung beſſer bekannt geworden ſein werden. Daß 
überhaupt das Menſchengeſchlecht auf dieſem Wege ſich überhaupt ver⸗ 


edelt habe, läßt ſich annehmen, obgleich wir durchaus nicht wiſſen, was 


der Menſch urſprünglich war. Das ſind aber auch die einzigen ſicheren 
Anhaltspunkte, die ſich durch eine wiſſenſchaftliche Betrachtung der Erb⸗ 
lichkeitsgeſetze gewinnen laſſen. Darüber hinaus wird Alles hypothetiſch. 
Wahrſcheinlich liegen die Endurſachen nur in mechaniſchen Vorgängen, 
obgleich es, wie der Verfaſſer meint, nicht zu läugnen iſt, daß dabei 
noch andere Urſachen mitwirken, welche uns nicht zugänglich ſind. Dieſes 
Etwas abzuläugnen, hieße Widerſpruch, es erklären Muthmaßung. In 
ihm wurzele der höchſte Gegenſatz unſres Lebens: Freiheit und Mecha⸗ 
nismus. Freilich muß uns ein ſo geringes Ergebniß ebenſo beſchämen 
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wie betrüben, da es uns ſelbſt betrifft, die wir doch ſchon Jahrtauſende 
des Daſeins denkend und forſchend hinter uns haben; allein wir haben 
auch zu bedenken, daß unſere bisherigen philoſophiſchen Syſteme, Hand 
in 9 mit der Myſtik der Religionen, bis auf unſere Zeit gelähmt 
wurden durch die Annahme, daß wir es auf dem fraglichen Gebiete nicht 
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mit einem ſtrengen Naturgeſetze, 1 mit überſinnlichen Mächten zu 
thun hätten, welche man einfach dahin geſtellt ſein ließ. Hier begegnen 
ſich heute die Grübeleien ebenſo über den Urſprung der Organismen, 
wie über den Urſprung der Individuen. Wohin wir mit ihnen gerathen, 
wer kann es wiſſen! K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Die Wanderungen des Aales. 


Die Mittheilungen über vielleicht den intereſſanteſten unſrer ein— 
heimiſchen Fiſche, den Aal, nehmen noch immer kein Ende, und mit 
Recht. Es liegen uns wiederum zwei Aufſätze über denſelben vor, die 
ſich beſonders mit dem Wandertriebe des Aales beſchäftigen. Der eine 
bon Dr. Quiſtorp in Greifswald, vom 10. Mai 1876 datirt, findet 
ſich in der „Stralſunder Zeitung“ Nr. 113 deſſelbigen Jahres abgedruckt 
und läugnet die ländlichen Spazierſchliche des Fiſches gänzlich, indem 
der Verfaſſer ſich als einen paſſionirten Waidmann und Angler beur- 
kundet, welcher unter dieſen Umſtänden doch jedenfalls einmal beſagten 

j Waſſerbewohner zu Lande hätte antreffen müſſen; um ſo mehr, als er 
1 von Hühnerhunden begleitet geweſen ſei, welche doch bei dem 
Erblicken von Schlangen immer aufmerkſam genug geweſen ſeien. 
Ebenſo ſei ihm nicht bekannt geworden, daß einer der pommerſchen Aal: 
ſiſcher, welche doch mittelſt Regenwürmern den Fiſch zu angeln pflegten, 
ieſen Fiſch jemals zu Lande erblickt hätte, wenn fie beſagte Regen— 
würmer, welche des Nachts an die Oberfläche kommen, auch des Nachts 
als Köder ſammelten. — Der zweite Aufſatz iſt ſoeben in dem 30. Jahr⸗ 
gange des „Archives des Vereines der Freunde der Naturgeſchichte in 
Mecklenburg !)“ (1876, Preis 6 Mk.) von dem Kreiswundarzte Franz 
Schmidt in Wismar veröffentlicht worden. Dieſer Beobachter, welcher 
auch den Leſern dieſer Bl. ſchon durch frühere Mittheilungen bekannt iſt, 
ſpricht ſich in einem längeren Artikel über den Wandertrieb des Aales 
etwa folgendermaßen aus. 
E. Daß die Aale in Sommernächten auf das Land gehen ſollen, um 
ſich an jungen Erbſen gütlich zu thun, ſei auch in ſeiner Gegend eine 
allverbreitete Meinung; doch habe er nie gehört, daß irgend Jemand 
einen Aal auf beſagten Wanderungen auch ergriffen hätte. Dagegen 


ſeien ihm ganz unzweifelhafte Thatſachen bekannt, daß größere und aus⸗ 


gewachſene Aale auch am Tage außerhalb des Waſſers, wenn auch in 
der Nähe deſſelben, und meiſtens verſteckt, gefunden wurden; z. B. in 
Höhlungen, Spalten, Löchern u. ſ. w., an Grabenufern, Teichen und 
andern Gewäſſern, oft an höher als das Waſſer gelegenen Orten, im 
naſſen Graſe am Waſſer. „In den kleinen langen vierkantigen Röhren 
[ Prullen), die zur Verbindung der einzelnen kleinen Gräben auf Wieſen 
5 . Rieſelungen dienen, wurden Aale oft, auch wenn durch jene 
kein Waſſer mehr floß, in Mehrzahl angetroffen und erbeutet; auch in 
den Drainröhren fand man ſie.“ Ja, Me verirrten ſich ſelbſt mitten in 
die Stadt Wismar mittelſt deren Waſſerkunſt, welche ihr Waſſer aus 
einem Mühlenteiche und einem entfernten Brunnen bezieht. Durch dieſe 
Waſſerleitung geriethen ſie auch in gewiſſe „Waſſerpfoſten“, zu denen 
das Waſſer durch Röhren aus der Waſſerkunſt geleitet wird. Verfaſſer 
kam ſelbſt einmal dazu, als Waſſer holende Mädchen eines guten Tages 
einen ziemlich großen Aal bejubelten, der ſoeben aus einem der Pfoſten 
in einen Eimer geſchlüpft war. In Folge deſſen ſind Waſſerpumpen 
öfters durch Aale verſtopft gefunden worden, in welchem Falle ſie in 
unterirdiſchen Röhren halb unfreiwillig einen weiten Weg zurückzulegen 
hatten. Noch mehr; der Verfaſſer ſchoß einmal in einer Sommernacht 
auf dem Anſtande auf Hafen in der erſten Morgendämmerung einen des 

Weges kommenden Fuchs, welcher drei ziemlich große Aale im Maule 
” fab von denen doch ſchwerlich anzunehmen war, daß ſie Hr. Reinecke 
ſelbſt gefiſcht haben ſollte. Selbſt der Strand wirft ſehr ſelten Aale, 

und zwar nur todt oder halbverweſt aus. Noch im Frühlinge vorigen 

Jahres wurde in der Nähe von Wismar ein Fuchs ausgegraben, in 

deſſen Höhle man unter andern Speiſereſten auch die von Aalen beob— 

achtete, welche theils älter, theils friſch waren. Der merkwürdigſte Fall 

von Aalwanderungen kam jedoch auf dem benachbarten Gute Zierow 
am 16. Februar 1876 vor. An dieſem Tage hatte man daſelbſt drei 

große Pyramidenpappeln gefällt, von denen die eine am Stammgrunde 

eine große Höhlung beſaß. Als dieſelbe niederfiel, kamen am Grunde 
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1) Auch dieſes Heft legt Zeugniß ab von dem regen Eifer der 
Mecklenburger in Erforſchung ihres Landes. Die diesmal gegebenen Mit- 
theilungen betreffen unter Anderem die Gerölle des Landes, ſowie die 
oſſilen Einſchlüſſe des oberoligocänen Sternberger Geſteins, die Flora des 
andes ſowie die in Norddeutſchland vorkommenden Faltenweſpen, die 
Schildkröte in Mecklenburg die Wanderheuſchrecke daſelbſt, die Weich⸗ 
thiere und andere zoologiſche Themata. Den größten Beitrag hat dies- 
mal Karl Struck in Waren über die Säugethiere Mecklenburgs mit 
Berückſichtigung der ausgeſtorbenen Arten geliefert. 


der Höhle aus dem feuchten zerfallenen Holze drei große Aale zum Bor: 
ſchein, welche die Arbeiter als gute Beute ſofort „annektirten“. Der 
Fund regte den Verfaſſer zu beſonderen Nachforſchungen an und dieſe 
ſind etwa folgende. Durch eine wenig über dem Meere erhabene Wieſen— 
fläche führt ein erhöhter Fahrweg, der zu beiden Seiten einen kleinen 
und flachen Graben mit Wieſengrund hat, der ſich nur zur naſſen 
Winterszeit mit etwas Waſſer füllt. An der dem Meere entgegen— 
geſetzten Seite dieſes Weges ſtanden bisher jene drei Pappeln, und zwar 
am Rande des etwa 5 Fuß ſchräg anſteigenden Grabenufers, jo daß die 
Aale durch das Gewirr von Höhlungen der Pappeln hindurch leicht in 
die betreffende Baumhöhle gelangen konnten. Das hat an ſich nichts 
Auffallendes, weil in der unmittelbaren Nähe jener Gräben noch zwei 
größere waſſerhaltige Gräben vorhanden ſind, deren tiefſter nach etwa 
15 Minuten in die Oſtſee mündet, in Folge deſſen ſchon oft Aale be— 
herbergte. Was aber mochte wohl die Aale bewogen haben, das Graben— 
ufer zu erſteigen und in die Baumhöhle zu dringen? Nach vielfältigem 
Nachdenken vermag der Vf. nur die Antwort zu geben, daß beſagte Aale 
ſchon vom Herbſte her oder doch ſeit einer Thauwetterzeit um Weih— 
nachten herum, wo das Eis fortging, in der fraglichen Höhle zugebracht 
haben mußten. Wovon ſie aber hier ſo lange lebten, und wie es kam, 
daß ſie nicht unter der Kälte litten, der ſie doch ſonſt nicht leicht wider— 
ſtehen, das war nicht mehr zu erforſchen, da die Fiſche bereits für den 
Tiſch zubereitet und die Eingeweide weggeworfen waren, als der Ver— 
faſſer den Vorfall erfuhr. Doch ſollen die Aale ſich ganz kräftig bewegt 
haben und ſollen zwei von ihnen 1½ Zoll, der dritte 1 Zoll dick ge— 
weſen ſein. 

Damit iſt allerdings beſtätigt, daß der Aal in der Nähe des Waſſers 
zu Lande gehen kann. Zu dieſem Behufe wohnt ihm die Fähigkeit voll— 
ſtändig inne, ſich unter gewiſſen Verhältniſſen, d. h. wenn der Boden feucht 
genug iſt, Strecken weit über Land fortzubewegen und dabei ſelbſt gewiſſe 
Hinderniſſe überwinden zu können. Denn der Aal hat nicht nur eine 
merkwürdige Unruh, immer weiter zu ſchleichen, ſondern auch eine Art 
Klettertrieb, was man in Mecklenburg leicht beobachtet, wenn die jungen 
Aale von Fingerlänge und Strohhalmdicke oft zu Millionen im Juni 
oder Juli in die Süßgewäſſer vom Meere aufwärts ſteigen. und dabei 
nicht ſelten ſogar an mehreren Fuß hohen ſenkrechten Wänden empor 
klettern. Ja, ſie ſchlängeln ſich ſogar um oben vorſtehende wagrechte 
Ränder hinweg, wenn dieſe nur naß eder beſſer durch Moos oder Algen 
ſchlüpfrig ſind; im entgegengeſetzten Falle hält ſie eine trockene Stelle 
auf. Werden einzelne von ihren vielen Kameraden dorthin gedrängt, 
ſo fallen ſie ſogleich nieder; will man ſie hier ergreifen. ſo laſſen ſie ſich 
fallen und ſuchen mit jenem ſcheuen Weſen zu entfliehen, das man an 
ihnen überhaupt kennt. „Bringt man ſolche Thierchen in eine mit Waſſer 
halb gefüllte Flaſche oder in einen Glashafen, ſo ſteigen ſie alsbald an 
der Seite des Gefäßes aus dem Waſſer in die Höhe, mit Leichtigkeit 
über die faſt wagrechte Einbiegung der Flaſche hinweg und aus der— 
ſelben auf den Tiſch, wo ſie ſich, wenn dieſer naß gemacht wird, ſehr 
ſchnell, ſonſt viel langſamer fortbewegen und, wenn beunruhigt, fort— 
ſchnellen.“ Eine Unruhe, welche es bewirkt, daß ſich Aale in Aquarien 
kaum halten laſſen. Jedenfalls ſind wir dem Beobachter zu Danke ver⸗ 
pflichtet, uns einmal dieſen ganz wunderbaren Wandertrieb des Aales 
näher geſchildert zu haben. Es erhellt daraus, daß ähnliche Beobachtungen 
des Volkes ihm wahrſcheinlich allmälig auch die Erbſenjägerei, und zwar 
nach der Schablone des Kindes mit den Haſenohren in der Gellert— 
ſchen Fabel, andichteten. Denn über dieſe Jägerei vermag auch der Ver— 
faſſer nichts Poſitives beizubringen. 

Uebrigens wollen wir doch bei dieſen Wanderungen des Aales der 
merkwürdigen Thatſache gedenken, daß die in unſern Süßgewäſſern 
lebenden Thiere Weibchen ſind. Profeſſor Rauber in Leipzig, welcher 
nacheinander 45 derſelben unterſuchte, fand nie ein Männchen darunter, 
wohl aber Weibchen mit mehr oder weniger entwickelten Eiern, die den 
Schluß auf Zwitterbildung des Aales gar nicht aufkommen laſſen. Wo 
ſtecken nun aber die Männchen? Prof. Rauber antwortet in den 
Sitzungsberichten der Leipziger naturforſchenden Geſellſchaft vom 17. Dez. 
1875, daß dieſelben entweder ſehr ſelten ſein oder in ihrer Geſtalt von 
den Weibchen ſich ſehr unterſcheiden müſſen; wahrſcheinlicher ſei jedoch, 
daß die Männchen im Meere zurück bleiben, wo ſie auch von Dr. Syrski 
in Trieſt gefunden ſind, und nicht in die Flüſſe raufen 
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Botaniſche Mittheilungen. 


8 Eine neue Waſſerroſe 
beſchreibt nn Caspary in Königsberg neuerdings (Bot. Zeitung 1877, 
Nr. 13) aus anzibar als Nymphaea Zanzibariensis mit dem 
Bemerken, daß ſie die ſchönſte aller bisher bekannten Arten ſei und ſelbſt 
die N. sigantea Hook. neben ihr nicht aufzukommen vermöge. Die 
Blumenblätter zeigen ein ſo tiefes Blau, wie keine andere Art, die Kelch— 


blätter ſind außen grün, die gedeckten Theile breit und tief braun-farmefin, 


der Anhang der Staubblätter, Antheren und ihr Rücken tief violettblau. 
Die neue Art gehört in die nächſte Verwandtſchaft der N. coerulea 
des Nil, der N. Capensis vom Kaplande, der N. stellata Oſt⸗ 
indiens, der N. Madagascariensis Madagaskars, ſowie zweier 
andrer Arten derſelben Inſel, nämlich der N. berneriana und 
N. emirnensis. Wer da weiß, welche feenhafte Wirkungen durch die 
Nymphäagceen in den ſogenannten „Viktoriahäuſern“ oder ähnlichen 
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Waſſeranlagen unſrer Gärten und Parkanlagen erzielt werden, wird die 
neue Art ſicher als einen Gewinn betrachten. Es ließe ſich durch ge— 
eignete Farbenvertheilung der betreffenden Blumen aus Weiß, Gelb, 
Roth und Blau in den verſchiedenſten Schattirungen ein Blumenteppich 
der entzückendſten Art darſtellen, und jeder Fabrikant, welcher im Beſitze 
einer Dampfmaſchine iſt, deren noch heißes Kondenſationswaſſer leicht 
zur Speiſung oder Heizung von Waſſeranlagen verbraucht werden kann, 
würde im Stande ſein, ſich dieſen herrlichen Anblick zu verſchaffen; einen 
Anblick, welcher die alten Inder zu ihren wunderbaren Lotos-Mythen 
begeiſterte. Uebrigens iſt es intereſſant, auf welche Art die Einführung 
der neuen Waſſerroſe aus Zanzibar in Königsberg gelang. Prof. Cas— 
pary hatte dem unſern Leſern wohlbekannten Reiſenden Hildebrandt 
in Zanzibar Auftrag gegeben, die Samen der dort vorkommenden Waſſer— 
roſe ſchnell zu trocknen, dann ſogleich in feuchten Thon oder Lehm in 
einer Blechbüchſe einzukneten, dieſes Gemenge trocknen zu laſſen und 
endlich die Büchſe verlöthet zu verſenden. Man weiß ja ſchon längſt, 
daß dergleichen Samen von Nymphäaceen, wie man das zuerſt zu ſeinem 
Schaden bei der V’ietoria Guiana's kennen lernte, nicht mehr keimen, 
wenn ſie getrocknet verſendet werden, und leicht faulen, wenn ſie unter 
Waſſer nach Europa geſchickt wurden. Es kommt eben darauf an, die 
Luft von den Samen abzuhalten, weil deren Beſtandtheile mit dem 
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Sauerſtoffe der Luft höchſtwahrſcheinlich Verbindungen eingehen, welche 
die Lebenskeime erſticken. Man kann auch, nach Caspary's Anweiſung, 
ſtatt des Thones angefeuchtetes Holzkohlenpulver anwenden. Hilde— 
brandt dagegen, der wahrſcheinlich weder Thon noch Kohle in Zanzibar 
beſaß, ſendete nun die Samen eingeknetet in weißen kohlenſauren Kalk, 
der zu einer feſten Maſſe zuſammengetrocknet war. Auch ſo hatten die 
Samen ihre Keimkraft behalten. Gleich nach Empfang wurden ſie in 
Waſſer gethan und in ein Becken, das auf + 22° Bonn wurde, ge⸗ 
ſetzt. Schon nach zwei Monaten keimten fie in Menge und von den 
glücklich durch den Winter von 1874/75 gebrachten Pflanzen blühten 
ſchon 1875 große kräftige Exemplare, deren Knollen von 1875/76 aber⸗ 
mals gut überwinterten. Eine ſolche Knolle wurde 1876 in einem großen 
16 Q.-F. Fläche haltenden Kaſten mit Erde, der in dem Hauptbecken 
von 23 F. Durchm. des „Mummelhauſes“ im botanischen Garten ſtand, 
gepflanzt und entwickelte in fruchtbarer Erde bis in den November zahl⸗ 
reiche rieſige Blumen bis zu 9 Zoll im Durchmeſſer, ſtets 2—3 auf ein⸗ 
mal, und reichliche Blätter, welche über 2 F. lang waren. Botaniſche 
Reiſende beſonders innerhalb der Tropen ſollten ſich vorſtehende Er⸗ 
fahrungen in Bezug auf die Art der Einführung von Nymphäaceen- 
Samen geſagt ſein laſſen. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Honig vom Berge Hymettus und Trapezunt. 
Wer kennt nicht die ſprichwörtlich gewordene Delikateſſe der antiken 


Welt? Die Süßigkeit, welche einſt ſo berühmt war, wirkt heutzutage 


leider medizinartig, und läßt ſich in einiger Menge nicht ohne Gefahr 
genießen, wie uns der Engländer Clarke, ein zuverläſſiger Gewährs— 
mann, verſichert. Allerdings ſind neugierige Touriſten, die nach dem 
weiland jo geprieſenen Stoffe verlangen, dieſer Gefahr ſelten aus- 
geſetzt, inſofern ihnen meiſt gewöhnlicher Honig unter falſchem Namen 
aufgetiſcht wird, da der ächte ſehr ſchwer zu erlangen. Die armen Kaluger, 
welche den dürren Berg Hymettus bewohnen, haben die Verpflichtung, ihre 
geſammte Honigernte an den Biſchof von Athen abzuliefern, dem die 
Einkünfte des Kloſters gehören, und ſo wandert der ambroſiſche Stoff 
jetzt von einer Hand in die andre, und ſchließlich auf den Markt, auf 
welchem die höchſten Preiſe bewilligt werden. Was übrigens den Hymettus 
ſelbſt anbetrifft, ſo gewährt ihm nur hier und da ein vereinzelter Baum 
oder Strauch Schatten und Schutz, die nackte Oberfläche des meiſt jo 
gefeierten Berges wird von der Sonne ausgebrannt und von den Stürmen 
gepeitſcht. Attika leidet überhaupt Mangel an Holz und an vielen 
Orten hat man zur Feuerung nichts als Geſträuch. Iſt der Genuß des 
Honigs vom Berge Hymettus nicht unbedenklich, ſo ſteht es noch ſchlim— 
mer mit dem von Trapezunt, der geradezu als giftig zu bezeichnen 
it. Schon Xenophon erzählt in feiner Anäbaſis von einem in der 
Gegend von Trapezunt in der jetzigen türkiſchen Provinz Anadoli ge— 
fundenen Honig, nach deſſen Genuß bei dem ganzen Heere eine augen- 
blickliche Tollheit oder Trunkenheit eintrat, die jedoch glücklicher Weiſe 
ohne weitere Folgen blieb. Unlängſt hat nun ein Herr Abbot aus 
Trebiſond, wie jetzt die Stadt heißt, in einem Briefe an die zoologiſche 
Geſellſchaft in London Nachrichten über dieſen Stoff gegeben. Hiernach 
verhalten ſich ſeine Wirkungen ganz ſo, wie Kenophon fie angab. In 
kleineren Gaben genoſſen, verurſacht der Honig heftigen Kopfſchmerz und 
Erbrechen und der Zuſtand des Betroffenen gleicht ganz dem eines 
Trunkenen, nach größeren Quantitäten verliert man die Beſinnung und 
noch mehrere Stunden nach dem Genuß fehlt die Fähigkeit zu der ge⸗ 
ringſten Bewegung. Die Pflanze, aus welcher die Bienen dieſen Honig 
entnehmen, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die Azalea Pontica mit 
ſchönen gelben Blüthen, welche in jener Gegend in großer Menge wächſt 
und die Luft mit ihrem Wohlgeruche erfüllt. Th. B. 
2. Die Wolken⸗ und Feuerſäule beim Auszuge der Juden aus 
Aegypten. 

Ein franzöſiſcher Ingenieur, der ſich viel mit dem Iſthmus von Suez 
beſchäftigte, den er nivellirte und mappirte, lange bevor Ferdinand 
von Leſſeps die Durchſtechungsfrage anregte, Linant de Belle— 
fonds erzählt, daß noch heute an der Spitze der großen alljährlich von 
Kairo nach Mekka ziehenden Karawane ein Mann auf einem Kameele 
reitet, den die Wolken- und Feuerſäule begleitet. Es iſt der ſogenannte 
Scheich⸗el⸗Gamal, in deſſen Familie das Amt des Vorreiters erblich. 
Dieſer Führer hat während der ganzen Fahrt Tag und Nacht bei jedem 
Wetter an ſeinem Leibe keine andere Bekleidung als ein kurzes Bein: 
kleid. Ihn umringen ſtets Leute ausgerüſtet mit langen Fackeln, die 
bei Nacht Feuerſchein, bei Tage an ſchwierigen Stellen zwiſchen Sand⸗ 
dünen und Hügeln Rauch erzeugen, der bei Windſtille gerade in die 
Höhe ſteigt und weithin ſichtbar iſt. Als Zeichen, daß der Lagerplatz 
erreicht, gilt das Stillſtehen der Fackeln. 

Linant iſt der Anſicht, daß die Juden in der Nacht vor ihrem 
Durchzuge die Fackeln ſtets an derſelben Stelle ließen, um die nach— 
ſetzenden Aegypter über ihren Marſch zu täuſchen. Ihm gilt es als 
orientaliſche Redeweiſe, wenn es im 13. Kapitel des 2. Buches Moſes 
heißt: „Und der Herr zog vor ihnen her, des Tages in einer Wolken— 
ſäule, daß er ſie den rechten Weg führte, und des Nachts in einer Feuer— 
ſäule, daß er ihnen leuchtete, zu reiſen Tag und Nacht.“ — Auch des 


Bitterwaſſers von Mara gedenkt der franzöſiſche Aegyptologe, welches 
das Murren der Juden hervorrief, und bewirkte, daß Moſes „ſchrie zu 
dem Herrn, und der Herr weiſete ihm einen Baum, den thät er in's 
Waſſer, da ward es ſüß.“ Linant weiſt nun nach, daß noch heutzutage 
die Beduinen brackiges und ſchwefelhaltiges Waſſer durch Hineinwerfen 
von Früchten des Kappernſtrauches oder eines, Aſſaf-el-Seder genannten 
Holzes trinkbar zu machen pflegen. Dh. B. 


3. Zur Charakteriſtik der Tſchaaſis oder Theeprobirer. 

Im „Reiche der Mitte“, wo der Thee als Konſum- und Export⸗ 
artikel eine ſolche Hauptrolle ſpielt, gilt das Amt eines Theeprobirers, 
das alle Sinne auf die ſchärfſte Probe ſtellt, als eines der ſchwierigſten 
Aemter, das nur Wenige würdig zu bekleiden im Stande ſind. Im 
Atelier eines ſolchen Theekünſtlers ſind eine beträchtliche Zahl kleiner 
Probekäſtchen unerläßlich, nicht minder zahlreiche Porzellantäßchen nebſt 
einem großen Keſſel kochenden Waſſers. Der Tſchaaſi legt die Proben 
eine nach der andern in die zierliche Goldwage; — ſind genau 20 Gran 
abgewogen, ſo werden ſie in die betreffende Taſſe geſchüttet, ein kleines 
Maß Waſſer wird darauf gegoſſen und nun der Nektar gekoſtet, indem 
ſelbſtverſtändlich auch das Geſicht und der Geruch in Anſpruch genommen 
werden. Das Ergebniß der Probe wird verzeichnet und der Werth bis 
auf einen Preisunterſchied von etwa n 5 Pfennigen feſtgeſtellt, obgleich 
der Werth von 1 Mark bis 15 Mark per Pfund ſchwankt. Dies gilt 
indeſſen nur von den gewöhnlichen Theeſorten, die in Maſſe im Lande 
verbraucht oder exportirt werden. Gibt es doch in China Thee, der 
100 — 200 Mark das Pfund koſtet, — Mandarinenthee, wie er heißt, aus 
weißen Pekkoblättern beſtehend, der nur ſelten ausgeführt allenfalls auf 
der Tafel eines ruſſiſchen Millionärs ſein Aroma verbreitet. Uebrigens 
ſoll man auch in Oſtindien einen ähnlichen feinen Thee herſtellen, für 
deſſen Sammlung auf der Plantage der Oberen Aſſamtheekompagnie 
Sorge getragen wird. Da die Londoner Nabobs jedoch, obſchon große 
Theekenner und Theefreunde, doch nicht geneigt waren, etwa 15 Pfd. St. 
für das Pfund des edlen Krautes zu zahlen, ſo machte die Geſellſchaft den 
Verſuch, in Petersburg einen beſſeren Markt zu finden. Zugegeben, daß 
der vom Tſchaaſi geprüfte Thee vollſtändig rein und unverfälſcht, ſo 
ſchützt dies Europäer doch nicht vor Betrug. Die abgefeimten Chineſen 
verfälſchen ihn ſchon daheim, ja ſie verſchiffen ſogar mitunter nach Nord⸗ 
amerika ein Gemiſch von Blättern und Kräutern, unter denen kein ächtes 
Theeblatt ſich befindet. Th. B. 


4. Der Schutzheilige der Somnambulen und Epileptiſchen. 

Als ſolcher gilt in Schottland, ſpeziell an der ganzen Küſte von 
Roß, wo man nur bei dieſem Schutzpatron ſchwört, St. Mari, welcher 
im Rufe ſteht, unweit Dornoch die Kranken mittelſt einer Quelle zu 
heilen, die ihm geweiht iſt, und welche im Schatten von Eichen, Birken, 
Erlen, Tannen, Weiden und Fliederbüſchen dahinrieſelt. Die Mond⸗ 
ſüchtigen und Epileptiſchen, die ihre Zuflucht zu St. Mari nehmen und 
deren Zahl im Vaterlande Walter Scotts eine leider ſehr bedeutende, 
werden, ſobald fie ſich eingenellt haben, zu einem abgehauenen Baum⸗ 
ſtamm geführt, welcher die Stelle eines Altars vertritt; hier läßt man 


ſie niederknien, und ihre Führer legen eine Opfergabe für ſie nieder, die 


aus einigen Silberſtücken beſteht. Von dort führt man ſie zur Quelle, 
um ſie einen Schluck des geheiligten Waſſers verſchlucken zu laſſen; iſt 
der Waſſerſtand des Beckens hoch, ſo gilt dies als gute Vorbedeutung 
für die Patienten. Nach einer e Opferung taucht man dieſe drei⸗ 
mal in einen See und wiederholt einige Wochen hindurch dieſe Prozedur 
täglich. Dieſe kalten Bäder bekommen dem Patienten mitunter gut; 
würden aber ſtatt ihrer Douchebäder angewendet, ſo wäre die Wirkung 
gewiß weit kräftiger auch ohne die abergläubiſchen a 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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in der Nähe von Surgut am Obi und bei Tobolsk aufhalten. 
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| Kleinere Mittheilungen. 
BE 1. Fliegen im Körper von Thieren und Menſchen. 
Nach Portſchinsky greift im Mohilew'ſchen Gouvernement eine 


Sarcophila-Art Thiere und Menſchen an, indem fie ihre Eier in offene 


Wunden, wie auch in die Naſen, Ohren und das Fleiſch bringt, beſon⸗ 
ders häufig finden ſich Larven in den Schleimhäuten und der Inginal- 
weichengegend der Kühe, wo ſie ſchwer heilbare Wunden erzeugen; doch 
auch Pferde, Schweine, Schafe, Hunde und Vögel, beſonders Gänſe, 
haben an ſchmerzhaften Krankheiten zu leiden, welche durch die Larven 
hervorgerufen werden. Bei Kindern beobachtet man auch die Larven in 
den Ohren, der Naſe, dem Gaumen; ſie verurſachen heftige Schmerzen, 
welche die Kranken oft wahnſinnig machen; durch den ſtarken Blutver⸗ 
luſt durch Naſe und Ohren, welchen die Larven herbeiführen, erhalten 
die Leidenden ein blaſſes Ausſehen, ſtumpfe Geſichtszüge und magern 
ſehr ab; ſelbſt noch nach der Geneſung ſind an ihnen meiſtens dieſe 
krankhaften Erſcheinungen zu bemerken. Oft wird von den Larven der 
1 0 Theil des Gehörkanals und das Trommelfell zerfreſſen und da— 
durch vorübergehende oder vollſtändige Taubheit hervorgebracht; auch 
führen ſie oft den Verluſt der Sehkraft herbei. 
(Entomologische Nachrichten.) 


2. Wilde Hunde am Obi. 
Poliakoff berichtet von Hunden, welche verwildert find an 
Diefe 
Thiere find etwas größer als die zahmen Hunde jener Gegend, aber 
kleiner als Wölfe, denen ſie in ihrer Lebensweiſe gleichen. Sie bewoh— 
nen Wälder, jagen zuſammen ihre Nahrung; ſo pflegten bei Surgut 10 
dieſer Hunde gemeinſchaftlich Renthiere anzugreifen, ſie kamen ſelbſt 
in die Dörfer und richteten unter dem Rindvieh Schaden an. Die Ein⸗ 
wohner glauben nicht daran, daß ſie in dieſen Räubern nur verwilderte 
Hunde vor ſich haben und die Jäger pflegen die Felle dieſer Thiere als 
ſeltene unbekannter Thiere aufzubewahren. Poliakoff meint, daß dieſe 
Hunde den rothen Hochlandswölfen (canis alpinus) Oſt⸗Sibiriens in der 
Lebensweiſe ſehr ähnlich ſeien, er konnte jedoch zwiſchen ihnen und zah— 


men Hunden außer der größeren Länge des Körpers und verhältnißmäßig 


eineren Beinen keinen Unterſchied entdecken. 


3. Uebertragung von Milben. 

Einen außergewöhnlichen Fall von Pruritus (Juckfieber) beobachtete 
Fox. Eine ganze Familie, deren Gefinde, Katze und Hund wurden von 
dieſem Fieber überfallen. Ein Exemplar des Inſekts, welches die Krank— 
heit verurſachte, wurde als einer Trombidium-Art angehörig erkannt. 
Da Hund und Katze zuerſt erkrankten, nimmt Fox an, daß die Milbe 
auf 1 Thiere von gewiſſen Pflanzen des Gartens übergegangen und 
die Menſchen übertragen worden jet. . 

(London entomological society.) 


4. Maſſenhaftes Vorkommen des Lemmings (Lemmus). 


In der Nähe von Rend im äußerſten Norden von Norwegen er— 
ſchienen im Herbſt und Winter des Jahres 1874 die Lemminge in ſo 
großen Maſſen, daß ſie eine wahre Landplage wurden. Jetzt haben dieſe 
kleinen Nagethiere, welche großartige Verwüſtungen in den von ihnen 
heimgeſuchten Landſtrecken anrichten, dieſe Gegend wieder verlaſſen; es 
ſind 13 ſo viele Leichname dieſer Thiere liegen geblieben, daß dadurch 
die Luft verpeſtet wurde. Nach der Anſicht eines dort wohnenden Arztes 
find viele Krankheitsfälle jener Gegend nur dieſem Umſtande zuzu— 
ſchreiben. (Tour du monde.) 


(The Nature.) 


5. Der Albatroß. 


Bei dem Beſuch, welchen der „Challenger“ den im Süden des in⸗ 
diſchen Oceans gelegenen Inſeln, den Kerguelen und Marion abſtattete, 
konnte man auf der letztgenannten Inſel die Lebensweiſe und Bewegung 
des brütenden Albatröß beobachten. Dieſer Vogel, welcher nns jo 
majeſtätiſch erſcheint, wenn er in ungeheurer Höhe über dem Ocean da⸗ 
hinſchwebt, iſt auf dem feſten Lande das ungeſchickteſte aller Weſen. Die 
Gelehrten der Expedition wollten ſich eine Anzahl Albatroßeier verſchaffen 
und begaben ſich daher ans Land; bei ihrer Annäherung blieben die 
brütenden Vögel ruhig brütend auf ihren Eiern ſitzen; als man zwiſchen 


die Neſter kam, fingen die Vögel an zu ſchreien und ein betäubendes 


Geräuſch mit den Schnäbeln zu machen, doch verließen ſie ihre Neſter nicht. 
Um in den Beſitz der Eier zu gelangen, mußte man daher einen Stock 
unter den Hals der Vögel halten und ſie damit aus den Neſtern werfen 
denen man dann die Eier entnahm; langſam erhob ſich dann jeder Vogel 
wieder und nahm ſeinen früheren Platz im Neſte wieder ein, als ob das 
Ei noch darin vorhanden wäre. 

Will ſich der Albatroß vom Boden erheben, ſo muß er erſt mehrere 
Verſuche dazu machen, bevor es ihm gelingt; beſſer geht es, wenn er 
ſch von einer den übrigen Boden etwas überragenden Erhöhung herab— 
chwingen und dann erheben kann; von dem Augenblick an, wo er ſich 
zu erheben beginnt, ſcheint er ein andres Weſen zu werden, ſeine Flügel 
bewegen ſich kaum, während er anmuthige Curven zieht. Will er ſich 
aber wieder auf die Erde herablaſſen, ſo zeigen ſich von Neuem Schwierig— 
keiten; er ch mehrere vergebliche Verſuche, feſten Fuß zu faſſen, end- 
lich läßt er ſich, Kopf voran, herunterfallen, als ob er nicht Herr ſeiner 
Bewegungen wäre; darauf vergeht noch einige Zeit, bis der Vogel ſich 
erheben kann. (Sur terre et sur mer.) 


6. Sonderbare Schlangennahrung. 3 
Während man bis jetzt wohl nur Mäuſe, Fröſche und ähnliche kleine 
Thiere im Magen von Schlangen vorgefunden hat, wird Folgendes be— 
richtet. In der Nähe des Guadeloupefluſſes wurde kürzlich eine große 
ſehr dicke Waſſernatter (Aneistrodon pugnax) gefangen; als man ihren 
Bauch aufſchnitt, fand man darin ein großes ſehr gut erhaltenes Exem— 
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plar der Kupfernatter (Ancistrodon eontortrix), Es dürfte dies der 


erſte bekannnte Fall ſein, daß eine giftige Schlange eine andre, dazu 


noch derſelben Gattung angehörige verſchlungen. 


7. Arrow - root. 

Echte Arrow-root wird beſonders von der Maranta arundinacea, 
einer zu der Familie der Cannaceen gehörenden Pflanze, gewonnen. 
Dieſe Maranta wuchs urſprünglich auf den weſtindiſchen Inſeln und in 
den heißeſten Landſtrichen Süd-⸗Amerikas; von dort wurde fie nach Oſt⸗ 
indien, der Küſte von Guinea und anderen tropiſchen Gegenden gebracht. 
Ihre langen Wurzeln, welche 16% Stärkemehl enthalten, werden in 
großen Holzkübeln zerſtoßen und mit viel Waſſer begoſſen; das Stärke⸗ 
mehl, welches ſich durch fortwährendes Rühren der Maſſe ausſcheidet, 
ſinkt zu Boden, wird nach wiederholtem Auswaſchen getrocknet und in 
großen verlötheten Blechbüchſen nach Europa verſandt. Die Volksſprache 
eines braſilianiſchen Indianerſtammes bezeichnet das ſo gewonnene 
Stärkemehl wegen ſeiner Feinheit als „aru-aru“ d. h. „Mehl des 
Mehles“; die portugieſiſchen Coloniſten Braſiliens ſprechen dieſe Worte 
dann als „Axuruta“ aus und daraus haben die Engländer nun irr— 
thümlich die Bezeichnung arrow-root d. h. Pfeilwurzel gebildet. 

Viel Arrow-root liefert auch Tacca pinnatifida, zur Familie der 
Jaccaceen gehörig; dieſe Pflanze hat gefiederte Blätter, ſchirmförmige 
Blüthen und Knollen, welche denen der Kartoffel ähnlich find. Sie fin- 
det ſich hauptſächlich auf den Inſeln der Südſee; in den letzten Jahren 
hat ihre Kultur beſonders auf den Sandwich-Inſeln zugenommen; auf 
Hawal wächſt fie an den höchſten Punkten wild und gedeiht ſelbſt auf 
dem magerſten Boden zwiſchen Lavablöcken. Nach dem Einſammeln 
der Knollen ſchabt man dieſelben, wäſcht das Stärkemehl aus und trock— 
net es an der Sonne. 

Von Honolulu, dem Hauptort der Sandwich-Inſeln werden jährlich 
60 75,000 Kilo dieſes Mehls ausgeführt. 

(Sempervirens, Amsterdam.) 


(The Nature.) 


8. Marattia fraxinea. 

Dieſe Pflanze wird im Norden Neuſeelands gefunden. Sie dient 
den Maoris als Nahrung, wird jedoch nicht von ihnen ſyſtematiſch ge— 
baut. Sie ſagen, daß wenn ſie zerbrochen werde, jedes der auf die Erde 
geworfenen Stücke ſich zu einer Pflanze entwickele. In Wellington, wo— 
hin man die Marattia verpflanzt hat, gedeiht ſie vortrefflich in fettem, 
feuchtem Boden. Buchanan, der das Wachsthum der Pflanze beob— 
achtet hat, berichtet, daß ſie ſich ſehr langſam entwickele und daraus 
wohl ihr ſeltenes Vorkommen zu erklären ſei; er meint, daß der Wurzel- 
ſtock eher einer ſchuppigen Knollenzwiebel als einem feſten Rhizom gleiche 
und die Vermehrung der Pflanze mit der der Kartoffel gewiſſe Aehn— 
lichkeit habe. (London Linnean society.) 


9. Abnorme Mohnköpfe. 


Beim Oeffnen von Mohnköpfen hat man die merkwürdige Beob— 
achtung gemacht, daß ſich im Innern derſelben ſowohl ausgebildete 
kleinere Mohnköpfe wie auch Staubgefäße als Anſätze zu neuen Blüthen 
vorfanden. 

(Strassb. Zeitschrift f. Wein-, Obst- u. Gartenbau.) 


10. Mennige als Schutzmittel von Samen gegen Inſekten. 

In Frankreich befeuchtet man die Samen von Kiefern u. ſ. w. mit 
lauwarmen Leimwaſſer und incruſtirt ſie dann mit fein gepulverter 
Mennige; dadurch wird die Zerſtörung der Samen durch Larven und 
Inſekten mit Erfolg gehindert. 

(Hann. Land- u. forstw. Vereinsblatt.) 


11. Zink als Antiincruſtationsmittel. 

Vom franzöſiſchen Marineminiſterium iſt angeordnet worden, in dem 
Heizwaſſer jedes Dampfkeſſels der Kriegsſchiffe mehrere Zinkbleche (un— 
gefähr 1,2 m. lang, 0,25 m. breit, 7—8 mm. dick) aufzuhängen, um da⸗ 
durch die Incruſtation der Keſſelwände zu verhindern. Die Möglichkeit, 
Zinkbleche ſo als Antiincruſtationsmittel zu verwenden, beruht nach 
Reimann auf folgendem Vorgang: da Zink viel leichter als Eiſen oxydirt, jo 
wird ſich, wenn Zinkbleche in die eiſernen Keſſel gehängt werden, nur Zinkoxyd 
auf den Blechen bilden, dagegen werden die Keſſelwände frei von Eiſen⸗ 
oryd und daher glatt bleiben; ſo iſt das Adhäriren des Keſſelſteins, 
welches ſonſt durch die Rauhheit des Eiſenoxyds bewirkt wird, unmöglich; 
der Keſſelſtein ſammelt ſich dann als Schlamm am Boden des Keſſels 
und kann leicht entfernt werden. 

(2itthlgn. a. d. Gebiet d. Seewesens.) 


12. Der zweite Komet des Jahres 1877. 

Kaum waren zwei Wochen verſtrichen, ſeit ſich der im Anfang Februar 
a. C. entdeckte neue Komet unſeren Blicken entzogen hatte, da entdeckte 
der Director der Kaiſerl. Univerſ.⸗Sternwarte in Straßburg, Prof. 
Winnecke ſchon einen zweiten dieſer eigenthümlichen Gäſte unſeres 
engeren Weltſyſtems. Am frühen Morgen des 6. April fand er ihn im 
Sternbilde des Pegaſus, und zwar faſt genau in der Mitte der Ver⸗ 
bindungslinie der Sterne s und 1 dieſer Conſtellation. An Ausdehnung 
ſteht er weit hinter dem erſten dieſes Jahres zurück, er zeigte einen Druch- 
meſſer von nur einer Bogenminute. Dagegen wurden am folgenden 
Morgen zwei kleine Schweife bemerkt, die freilich bei dieſem winzigen 
Objekt nur in einem guten aſtronomiſchen Fernrohr erkannt werden kön⸗ 
nen. Die Bewegung dieſes Kometen hat, obgleich ſie eine viel weniger 
beſchleunigte iſt, als die des vorigen, doch eine große Aehnlichkeit mit 
jener in der Richtung desſelben. In Declination ging er in den erſten 
Tagen nach ſeiner Entdeckung täglich 75 Bogenminuten nach Norden; 
die Bewegung iſt eine beſchleunigte, jo daß ſie Ende April täglich über 
2 Grade beträgt. Die Bewegung in Rectaſcenſion erfolgt im Sinne der 
täglichen Bewegung der Himmelskugel; ſie betrug in den erſten Tagen 
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täglich 47 Zeitſecunden, Ende April 8 Zeitminuten. Nach auf der Straß— 
burger Sternwarte ausgeführten Rechnungen befindet ſich der Komet am 
18. April in ſeiner Erdnähe, die Neigung ſeiner Bahnebene gegen die 
Ekliptik beträgt 123° 17.3. Daſelbſt wurde auch gefunden, daß die 
Bahnelemente dieſes Kometen große Aehnlichkeit mit denen der Kometen 
von 1827 (dem zweiten) und 1852 (ebenfalls dem zweiten) haben, wobei 
noch auffällig iſt, daß zwiſchen den Erſcheinungen dieſer beiden Kometen 
ein gerade ſo großer Zeitraum lag, als zwiſchen dem zweiten (1852) und 
dem Gegenwärtigen. Dr. F. Dr. 


13. Ricinusöl als Surrogat des Olivenöls. EN 
In verſchiedenen Gegenden der nordamerikaniſchen Südſtaaten wird ſeit 
einigen Jahren der ſog. Wunderbaum, Rieinus communis, in großer 
Zahl angepflanzt. Dieſe Kultur geſchieht jedoch nicht, um das aus den 
Samen dieſes Baumes darſtellbare, als Laxirmittel bekannte, Ricinusbl 
in größeren Mengen zu erhalten, ſondern man bereitet aus dem Oel der 
Samen durch einen chemiſchen Proceß ein dem Olivenöl an Qualität 
gleichkommendes, der laxirenden Wirkung des Ricinusöls vollkommen 
entbehrendes Oel, von dem jährlich hunderte von Fäſſern in den Handel 
gebracht werden. (Sempervirens, Amsterdam.) 


Offener Brieſwechſel. 

Abonnent in Wien. Da ſich die Bezeichnung „Regenbogenfiſch“ 
auf die Farbe der Fiſche bezieht, ſo iſt es erklärlich, daß es mehrere Fiſche, 
namentlich tropiſche und ſubtropiſche Bewohner gibt, die dieſen Namen 
führen. Leider iſt in der Anfrage der wiſſenſchaftliche Name des 
„Regenbogenfiſches“ nicht angegeben; es ſind daher drei Fälle möglich. 

1. Es iſt entweder eine Varietät von Carassius auratus L. (Gold⸗ 
fiſch), welche ſehr zur Varietätenbildung geneigt iſt, und dann iſt es un⸗ 
zweifelhaft, daß ſie mit Goldfiſchen können gemeinſchaftlich in denſelben 
Behältniſſen gehalten werden. 

2. Kann es aber auch ein Stachelfloſſer aus der Familie der 
Labyrinthfiſche mit dem wiſſenſchaftlichen Namen Macropus viridi- 
auratus Gth. (Macropodius vomutus) fein. Dies iſt ein Süßwaſſer— 
fiſch mit einigen undeutlichen Querbinden aus China und Cochinchina. 
Er frißt kleine Thiere, alſo auch Fiſchbrut und Fiſchlaich, und Pflanzen 
und könnte wohl mit größeren Goldfiſchen zuſammengehalten 
werden. Dieſen letzteren Fiſch kann man durch Mr. Carbonnier, Paris, 
20 Quai du Louvre erhalten. 

3. Wird ein Stachelfloſſer aus der Familie der Lippfiſche mit dem 
wiſſenſchaftlichen Namen Julis mediterraneus Risso auch „Regenbogen— 
fiſch“ genannt. Er iſt blaugrün, hat jederſeits eine breite orangegelbe 
Zickzacklinie, eine rothgelbe Rückenfloſſe mit einem Purpurfleck und iſt 
jedenfalls einer der ſchönſten Fiſche des Mittelmeers von 5—8“ Größe, 
der ſich von kleinen Thieren, alſo auch von Fiſchbrut und Laich nährt. 
Da er aber nur in ſtarkem Salzwaſſer lebt, ſo kann er mit Gold⸗ 
fiſchen nicht zuſammengehalten werden. Er dürfte vielleicht durch 
die zoologiſche Beobachtungsanſtalt des Herrn Dr. Dohrn bei Neapel 
zu erhalten ſein. Carl Dambeck. 

Herrn F. R. in Sorau. Sie haben am 23., 24. und 25. März 
dieſes Jahres aufmerkſamer den ſog. Hof um den Mond beobachtet und 
haben ſich in Folge deſſen nicht von der allgemeinen Erklärung durch 
Brechung des Lichtes befriedigt gefühlt, indem Sie ſagen, daß der Ring 
um den Mond ſtets eine weißliche Farbe, nicht einmal farbige Ränder 
gehabt habe. Aus dieſem Grunde ſind Sie geneigt, eine andere Urſache 
aufzuſuchen und glauben dieſelbe in einer Einwirkung des Mondlichtes 
auf den Dunſtkreis der Erde gefunden zu haben. Sie ſagen: „Ich meine, 
dieſe Erſcheinung dürfte in der Art vor ſich gehen, daß bei hohem 
Sättigungsgrade der Luft mit Waſſerdampf nur die unter ganz ſchwachem 
Winkel (etwa bis zu 200) ausgehenden Licht- reſp. Wärmeſtrahlen das 
Vermögen beſitzen, die ihnen entgegenſtehenden Dunſtmaſſen in durchſich— 
tigen Dampf zu verwandeln, ſo daß die den eigentlichen Hof, den Ring 
um den Mond bildende weißliche Cirrus-Wolkenſchicht die Grenze bezeich— 
net, über welche hinaus die auffallenden Licht- reſp. Wärmeſtrahlen eine 
ſchon zu große Neigung beſitzen, um noch dunſtauflöſend wirken zu kön— 
nen, die aljo in ihrem Aggregatzuſtande nicht mehr verändert, ſondern 
nur noch beleuchtet wird. Hierzu kommt, daß meiner Erinnerung nach 
eine Hofbildung um den Mond immer nur bei Annäherung des Mondes 
an die Oppoſition und kurz darauf ſtattfindet, alſo zu einer Zeit, wo die 
Inſolation des Mondes ihren höchſten Grad erreicht und ſomit der Mond 
zu einer ausgibigen Wärmequelle, wenigſtens für die Atmoſphäre unſerer 
Erde wird. Nach dieſem Erklärungsverſuche würde alſo die Hofbildung 
um den Mond ſich als das Taſchen-Hygroſkop unſerer Erde darſtellen 
und, den Sättigungsgrad der Luft mit wäſſrigen Dünſten anzeigend, 
mit Recht, wie ſchon ſeit dem Alterthum bekannt, als Vorbote eines Um⸗ 
ſchlags der Witterung angeſehen werden können.“ Wir bemerken dazu, 
daß farbige Ringe wirklich exiſtiren und dann nur durch die Beugung 
des Lichtes erklärt werden können. Bei der von Ihnen beobachteten Er— 
ſcheinung, die auch wir kennen, berühren Sie durch Ihre Erklärung 
einen noch ſtreitigen Punkt, den wir in Nr. 1 dieſes Bl. S. 14 ſchon 
ausführlicher, gelegentlich der Beſprechung der Siegmund Günther: 
ſchen Schrift über den Einfluß der Himmelskörper auf die Witterungs⸗ 
verhältniſſe, beſprochen haben, ſo daß wir Sie auf dieſe Beſprechung ver— 
weiſen müſſen. Wir neigen auf Ihre Seite, geſtützt auf einen Laplace, 
Arago u. A. 


Wir machen unsere Leser auf folgende neue Zeitschrift aufmerk- 
sam, welche im Verlage von Carl Habel (C. G. Lüderitz’sche Ver- 
lagsbuchhandlung) in Berlin S. W., Wilhelm-Strasse 33, erscheinen 
wird. Das erste Heft, welches Ende April oder Anfang Mai her- 
ausgegeben wird, ist als Probenummer durch jede Buchhandlung s. 
J. gratis zu beziehen. Der Preis beträgt pro Quartal 4 M. 50 Pf. 
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Deutsche Revue über das gesammte nationale Leben der 
Gegenwart unter ständiger Mitwirkung von Prof. Dr. Karl 
Birnbaum in Leipzig, Geh. Rath Prof. Dr. Bluntschli in Heidel- 
berg, Dr. Harry Bresslau in Berlin, Prof. Dr. M. Carriere in 
München, Prof. Dr. Felix Dahn in Königsberg, Prof. Dr. Gareis 
in Giessen, Prof. Dr. Huber in München, Prof. Dr. Kirchhoff in 
Halle, Dr. Josef Landgraf (Secretair der Handelskammer) in 
Stuttgart, Prof. Dr. Laspeyres in Giessen, Dr. Max Schasler in 
Berlin, Geh. Rath Prof. Dr. von Schulte in Bonn, Prof. Dr. Seitz 
in München, Carus Sterne [Dr. Ernst Krause] in Berlin, Dr. Adolf 
Strodtmann in Berlin: herausgegeben von Richard Fleischer. 

Inhalt des 1. Heftes (Probenummer): A. Berichte: H. B. 
Oppenheim (Berlin) Politik; Laspeyres (Giessen), Nationalöko- 
nomie und Statistik; Josef Landgraf, (Stuttgart), Handel, Gewerbe 
und Industrie; K. Birnbaum (Leipzig), Landwirthschaft; Gareis 
(Giessen), Staats- und Rechtswissenschaft; Harry Bresslau (Berlin), 
Geschichte; A. Kirchhoff (Halle), Geographie; M. Carriere 
(München), Philosophie; F. Seitz (München), Mediein und Gesund- 
heitspflege; Carus Sterne (Berlin), Naturwissenschaft; Max 
Schasler (Berlin), Kunst; Adolf Strodtmann (Berlin), Literatur- 
geschichte, 

Jeder einzelne Bericht wird in jeder Nummer von den ge- 
nannten Autoritäten in allgemein verständlicher Weise be- 
handelt. Die Berichte bilden keine Recensionen, sondern bieten 
einen klaren Ueberblick über die wichtigen Fragen, Fortschritte 
etc, in jedem einzelnen Gebiete. 

B. Feuilleton: Die Schutzheiligen, mittelalterliche 
Humoreske von E. von Bauernfeld; Professor Hydra, Charakter- 
bild aus Oesterreich von Karl Emil Franzos; Fehdegang und 
Rechtsgang der Germanen von Felix Dahn; Die Meteorologie 
im Dienste der Landwirthschaft von C. von Bebber, (Abtheilungs- 
vorstand der Deutschen Seewarte in Hamburg). 

Die „Deutsche Revue‘ soll in mancher Beziehung an Werth 
und Reichhaltigkeit die bisher mustergiltige Revue des deux 
mondes und die Saturday review übertreffen und vor denselben 
den Vorzug haben, dass sie durch ihr Programm das gesammte 
nationale Leben der Gegenwart in jeder Nummer, in jedem 
einzelnen Gebiete eingehend durch Autoritäten behandelt, 
Ausser den ständigen Mitarbeitern haben eine grosse Reihe her- 
vorragender Autoren ihre Mitwirkung zugesagt, so dass die 
Revue ein wahrhaft nationales Organ bilden wird. Be- 
stellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen. 


Anzeigen. 


Zoologischer Verlag von R. Friedländer & Sohn in Berlin NW. Carlstr 11. 
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Nach dem Holländiſchen des Dr. D. Lubach von Hermann Meier in Emden. 


II. 


Was hat B. nun im Allgemeinen für die Chemie gethan? 


Er machte — ſagt Hermann Kopp in ſeiner klaſſiſchen „Ge— 
ſchichte der Chemie, — ſich weniger bedeutend durch neue Ent- 
deckungen, als durch geiſtvolle Benutzung der ſchon früher be— 
kannt gemachten Erfahrungen, durch richtige Würdigung des Ver— 
hältniſſes der Chemie zur Medizin, und durch ſeine Verdienſte 
um die Verbreitung chemiſcher Kenntniſſe. B. ſuchte durch fein 
Wiſſen auf dem Gebiete der Mathematik und der Naturkunde 
nach der Methode von Bacon und Boyle die Chemie gleich 
der Phyſik zu behandeln, ſammelte in erſter Stelle eine Menge 
Thatſachen, die ihm auf Grund ſeiner Unterſuchung über jeden 
Zweifel erhaben ſchienen, ordnete ſie nach Art und Inhalt und 
trachtete dann, deren Verbindung nachzugehen, um auf tiefe 
Weiſe zu einer rationellen, chemiſchen Theorie zu gelangen. 
Viele der von B. in ſeinem Laboratorium mit großem Ernſt 
und großer Ausdauer gemachten Experimente würden jetzt ein 
Lächeln hervorrufen. Aber in ſeiner Zeit waren ſie nöthig. So 
die fünfzehn Jahre lang fortgeſetzte Probe, um zu unterſuchen, 
ob die Behauptung der Alchemiſten richtig ſei, daß Queckſilber, 
welches lange Zeit und ohne Unterbrechung der Hitze ausgeſetzt 
geweſen, endlich feſt werde. So das fünfhundertmalige Deſtil— 
liren des reinen Queckſilbers, aus dem er lernte, daß Queck— 
ſilber ſtets Queckſilber bleibt und nicht, nach der Lehre der Alche— 
miſten, ſich in einen viel flüchtigeren Staub verwandelt. Deſſen 
ungeachtet behandelte B. die Lehre von der Transmutation der 
Metalle auf beſonders zarte Weiſe. Es fehlten ihm zu viel 
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experimentale Thatſachen, um jener Lehre gründlich auf den Leib 
zu rücken; er war zu vorſichtig, zu beſcheiden, ohne ſolche Waffen 
in die Schlacht zu ziehen. B. hat die Schlußſummen, die ſeine 
Unterſuchungen erzeugten, in ſeinem bereits genannten Buche 
(Elementa Chemiae) niedergelegt. Schon 1724 waren feine 
chemiſchen Vorleſungen ohne ſein Wiſſen gedruckt, aber man 
gelhaft und nicht immer mit genauem Ausdruck ſeiner Meinun⸗ 
gen. Dies hatte zur Folge, daß er 1732, nachdem er bereits 
ſeine chemiſchen Vorleſungen aufgegeben hatte, das Werk ſelbſt 
herausgab. Zur richtigen Würdigung deſſelben ſcheint es uns 
nicht ungeboten zu ſein, einen Blick in die bis auf B. gebräuch— 
lichen chemiſchen Lehrbücher zu werfen. Vor uns liegt ein der— 
artiges Handbuch: „Cours de Chymie“ von Nicolas le Févre, 
Profeſſor und Mitglied der königlichen Geſellſchaft zu London 
(die letzte Ausgabe von Mouſtier erſchien 1751). Nach einem 
Vorwort über Chemie im Allgemeinen, wird darin beſprochen 
der „Spiritus universalis,“ über die Anfänge der fünf zuſam— 
mengeſetzten Stoffe: Phlegma, Spiritus, Schwefel, Salz und 
Erde — dann über die vier ariſtoteliſchen Elemente, über die 
Prinzipien vom Leben und Tod, über das Reine und Unreine, 
über das Entſtehen, die Veränderung, das Verderben der ge— 
miſchten Subſtanzen. Darauf folgt eine Auseinanderſetzung der 
chemiſchen Terminologie, Einiges über Auflöſung und Koagula- 
tion, über die Hitze als chemiſches Agens (vom Thermometer 
kein Wort im ganzen Buch), über chemiſche Apparate und über 
chemiſche Zeichen. Dieſes alles umfaßt 172 Seiten in kl. 80. 
Jetzt finden wir im 1. Theil, auf 432 Seiten und in den bei⸗ 
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den folgenden Theilen, nur ein ſogenanntes Rezeptbuch, alſo eine 
Sammlung von Vorſchriften, um dieſe und jene Präparate be⸗ 
reiten zu können. Eine theoretiſche Erklärung gibt der Ver— 
faſſer faſt nie, und wo er eine gibt, da trägt fie zum Wiſſen 
ſehr wenig oder gar nichts bei. Das Lehrbuch von B. beſteht 
aus zwei Bänden in Quart. Der erſte Theil, der uns am 
meiſten intereſſirt, beſteht aus zwei Hauptabtheilungen: Historia 
und Theoria. In erſterer ſpricht B. über den Namen und 
den Urſprung der Chemie und gibt danach eine gedrängte Ueber— 
ſicht ihrer Geſchichte. In der zweiten ſpricht er über die Ob— 
jekte der Chemie. Dieſes ſind alle konkrete Körper, auch die— 
jenigen, welche durch das Eintreten der Kunſt, ſei es für ſich 
ſelbſt, ſei es durch ihre Wirkungen, wahrnehmbar werden. Dann 
betrachtet er in der Kürze die Objekte, welche die Natur der 
Chemie darbietet, zuerſt und am ausführlichſten die Mineralien, 
ferner die pflanzenartigen und thieriſchen Stoffe — alles mit 
Hinblick auf die nachweisbaren Beſtandtheile. Nachdem er Ver— 
ſchiedenes über den Nutzen der Chemie mitgetheilt, beſpricht er 
das Feuer, die Luft, das Waſſer, die Menstrua (das ſind für 
B. alle flüſſigen Körper, die ſich mit andern Körpern verbinden 
können), die chemiſchen Apparate u. ſ. w. Damit ſchließt der 
erſte Theil. Der zweite enthält die Operationis artes — eine 
Beſchreibung chemiſcher und pharmazeutiſcher Bearbeitung mit 
Angabe der Eigenſchaften und des Gebrauchs der Präparate, — 
aber nur 227 an der Zahl. Es fehlt uns an Raum, um eine 
Auseinanderſetzung deſſen zu geben, was B. in ſeinen Elementen 
lehrt. Einige Hauptpunkte ſeiner allgemeinen Theorie mögen 
hier jedoch eine Stelle finden. 

Zuvor ſei bemerkt, daß B., wie ſehr er ſich auch gegen 
das Streben, die Phyſik in die Chemie aufgehen zu laſſen, aus— 
ſprach, doch Phyſik und Chemie als in genauſter Verbindung 
ſtehend betrachtete, wie der weite Umfang zeigt, den er in ſeinem 
chemiſchen Lehrbuche den phyſikaliſchen Eigenſchaften widmet. 
Chemiſche Thatſachen find für B.: veritates physicae, phyſi⸗ 
kaliſche Wahrheiten durch die Arbeiten der Chemiker entdeckt. — 
In Betreff der unzerlegbaren Grundſtoffe ſagt und entſcheidet 
B. wenig, weil er dafür hielt, daß die Chemie darüber noch 
keinen Aufſchluß gebe. Was er „Elemente“ nennt, ſind für 
ihn einfach „Beſtandtheile,“ von denen er ſelbſt eine Anzahl 
als zuſammengeſetzt beſchreibt. — Vor B. verſtand man unter 
Verwandtſchaft (Affinität) das Streben gleichartiger Körper zur 
Verbindung mit einander. B. gab dieſem Worte zuerſt die Be— 
deutung, die es noch heute trägt: die Kraft, die Körper, welche 
chemiſch von einander verſchieden find, in Verbindungen mit ein- 
ander zuſammenhält. — Nachdem Mayow ſchon 1668, wie— 
wohl vergebens, die allgemein herrſchende Meinung beſtritten 
hatte, daß bei einer chemiſchen Verbindung die Beſtandtheile, 
aus denen ſie entſteht, verloren gehen, und bei der Verbindung 
derſelben ein ganz neuer Körper gebildet werde, ſtellte B. die 
Falſchheit dieſer Anſicht ſo klar an's Licht, daß von jetzt an eine 
richtigere Auffaſſung über die chemiſche Verbindung immer allge— 
meiner wurde. Auch zeigte er deutlicher und beſſer, als je vor 
ihm geſchehen, den Unterſchied zwiſchen chemiſcher Verbindung 


und mechaniſcher Miſchung. — Alle chemiſchen Verbindungen 
ſind nach B's. Theorie Reſultate der Anziehung und Abſtoßung 
zwiſchen den Körpertheilchen. — An ſeine Lehre über chemiſche 


Verbindungen ſchließt ſich B's. Beweis, daß kein allgemeines 
Auflöſemittel für alle Körper ohne Unterſchied, — kein „Alka— 
heſt,“ wie Paracelſus es genannt hatte, — beſtehen könne 
und je entdeckt ſei. Daß bei der Verbindung von Säuren und 
Alkalien ein Sättigungspunkt eintritt, daß dabei die Quantität 
Säure zu der des Alkali in einem beſtimmten Verhältniſſe ſteht, 
war ſchon früher, wenigſtens ſeit van Helmont bekannt. Aber 
die Meinung über Salia neutra, — neutrale Salze, — die 
ſpäter auf das Entſtehen der Stoechiometrie von großem Ein— 
fluſſe wurde, dalirt erſt aus der Zeit von B., da er es war, 
der dieſe Auffaſſung mehr beleuchtete, durch deſſen Einfluß der 
Ausdruck „neutrale Salze“ von nun an allgemein in Gebrauch 
kam. — Wir verweiſen im Uebrigen auf den dritten und vierten 
Theil der Geſchichte der Chemie von Kopp, beſonders auf die 
Elemente ſelbſt. „In Deutſchland, England und Frankreich“, 
jagt Kopp, „wurden B.'s Elementa Chemiae bald durch wie⸗ 
derholte Nachdrucke und Ueberſetzungen verbreitet. Sie waren ein 
Werk, das die vollſtändigſte ſyſtematiſch geordnete Ueberſicht des 
ganzen chemiſchen Wiſſens darbot. Eine äußerſt klare Darſtel⸗ 


lungsweiſe, die ſich ſtets aller Großſprecherei enthält, iſt der vor⸗ 
zügliche Charakter dieſes Buches, und wenn jemals ein Lehrbuch 
der Chemie dazu beitrug, die Wiſſenſchaft zu verbreiten oder 
Andere zu befähigen, ſelbſt mit gutem Erfolge an dem Fortſchritt 
dieſer Wiſſenſchaft zu arbeiten, dann war es das von B.“ — 
Wir fügen hinzu, daß, indem er die Methode der zu feiner 
Zeit ſo viel weiter als die Chemie geförderten und höher geachteten 
Phyſik, in den Fußſtapfen Boyle's überall und immer auf die 
Chemie anwandte, dieſe in ihr wahres Licht als Naturforſchung 
darſtellte, B. ſehr viel zu ihrer Hochſchätzung und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Pflege beitrug. Aus allem folgern wir, daß, wenn auch 
von B. nichts mitzutheilen wäre, als ſeine Thätigkeit auf dem 
Gebiete der Chemie, dies hinreichend ſein würde, ihm einen Platz 
unter den vorzüglichſten Pflegern der Naturwiſſenſchaft zu ſichern. 

Noch ein Wort über B. als Mediziner. 

Boerhaave war mit dem Manne, den er ſo oft bekämpfte, 
mit Sylvius darin einerlei Meinung, daß Anatomie, Phyſio⸗ 
logie und kliniſche Erfahrungen die einzigen Grundlagen der Me⸗ 
dizin ſeien. In der Phyſiologie, meinte er, müßten außer der 
Anatomie auch Naturkunde, Mechanik und Chemie den Weg zur 
Erklärung der Lebenserſcheinungen, ſowie zu einer Theorie der 
Krankheiten dienen. Das Mechaniſch-Phyſiſche ſtand jedoch bei 
ihm im Vordergrunde. Hierauf baute er Theorien, die die Probe 
nicht beſtehen können, wie er z. B. die Fieberhitze aus der ver⸗ 
mehrten Reibung der Bluttheile unter ſich und gegen die Wände der 
Gefäße, als Folge des ſchnelleren Blutumlaufes, herleitet. Doch 
beruhte der weſentliche Charakter der Beſchen Medizin nicht in 
dieſen Theorien; dieſer lag im Gegentheil darin, daß ihm die 
Erfahrung als das höchſte galt, aber eine Erfahrung nach Bacon 
und Boyle. Auch die Kenntniß der Krankheiten beruhte bei 
ihm auf Unterſuchung der Natur; Beobachtung, ohne alle Theorien 
war dabei Hauptſache; dadurch mußte man ſich beſtreben, die Art 
der Krankheit zu erkennen. Auch die Beobachtungen der beſten 
Aerzte aller Zeiten mußten aneinander und an eigener Erfahrung 
geprüft werden. So konnte es geſchehen, daß ihm Hippokrates, 
der Vater der rationellen Medizin, und Sydenham, der ſich 
nur auf die Erfahrung berief, von allen Medizinern diejenigen 
waren, die er am höchſten ſchätzte, deren Studium er ſtets empfahl. 
Dies bezeugen alle feine Schriften; u. a. auch die Rede: de 
commendando studio Hippocratico, die er hielt, nachdem er 
als Lektor der Medizin angeſtellt war. Wie B. übrigens über 
mediziniſche Theorie und Erfahrung dachte, beweiſt der letzte 
Satz aus ſeinen Institutiones medicae. Wir leſen dort Fol⸗ 
gendes: „Aus dem Vorigen geht hervor: 1. die älteſte Medizin 
beſtand aus einer treuen Sammlung von Beobachtungen; 2. erſt 
hierauf dachte man an das Aufſuchen der Urſachen des Wahr⸗ 
genommenen und Exprobten; 3. die Beobachtung iſt hinſichtlich 
der Sicherheit, Brauchbarkeit und Nothwendigkeit immer dieſelbe 
und untrüglich, — aber die lediglich durch Beurtheilung erhaltene 
Theorie iſt zweifelhaft, veränderlich und nach den verſchiedenen 
mediziniſchen Sekten verſchieden, — und zwar in der Weiſe, daß 
eine rationelle Theorie bei tüchtigem Gebrauche eine eben ſo 
große Sicherheit gibt, als die Beobachtung.“ — Uebrigens iſt 
es ſelbſtredend, daß B. der Anſicht war: perpendendae, non 
numerändae sunt observationes. Die Beobachtungen müſſen 
gewogen nicht gezählt werden. Den Kern der Beſchen medizini⸗ 
ſchen Anſichten finden wir außer in einigen ſeiner Vorleſungen 
in zwei kleinen Schriftchen: Institutiones medicae und in 
feinen Aphorismi de cognoscendis et curandis morbis. — 
Beide Werkchen find durch zwei der ausgezeichnetſten Schüler 
B.'s kommentirt, und zwar durch Worte, die fie vorzugsweiſe 
dem mündlichen Vortrage des Meiſters verdankten — durch 
Haller, den großen Phyſiologen, und durch van Swieten. 

Die Bedeutung B's für die medizinische Wiſſenſchaft liegt 
unſeres Erachtens zuerſt in dem Zurückrufen der Aerzte zur 
Naturforſchung, zur rationellen Erfahrung, ohne daß er dabei die 
Möglichkeit eines phyſiologiſchen Standpunktes der Arzneikunde 
leugnete, ſo wie Sydenham dies that, dann in ſeiner Heil⸗ 
methode. Dr. A. F. Hecker, der über B. als mediziniſchen 
Theoretiker ein ſehr ſcharfes, einſeitiges und unbilliges Urtheil 
fällt, ſagt: Durch ſeine Begrenzung des Gebrauchs der erdartigen 
und erhitzenden Arzneimittel erwarb ſich B. den Dank der Nach⸗ 
welt. — Constat iis quibus nutritur corpus; der Körper 
beſteht aus dem, womit er genährt wird, iſt eine Hypotheſe, der 
ſich die erleuchtetſten unſerer heutigen Reformatoren gewiß gern 
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anſchließen. Man denke nur daran, welche einfachen, aber wirk⸗ 


ſamen Mittel B. ſtets ergriff, wo es auf ein Handeln ankam; 
man erinnere ſich nur ſeiner ſo zweckmäßig eingerichteten nähren⸗ 
den und ſtärkenden Diät, um den treffenden, praktiſchen Blick zu 
bewundern, der ihn trotz aller theoretiſchen Irrthümer leitete. 
Unübertrefflich iſt — einige falſche Theorien abgerechnet, ſeine 
Beſtimmung über die genauen Anweiſungen für jeden Fall, 
unübertrefflich in ſeiner Zeit der Ueberladenheit ſeine Einfachheit 
im Verſchreiben der Arzneimittel. Denn auf dieſe, nicht auf 
feine Theorien iſt fein berühmter Spruch: „simplex veri sigil- 
lum“ anzuwenden. Wenn dabei in neueſter Zeit ein Felix 
Niemeyer ſich als einen Verehrer B.' hinſtellt, fo find das 
gewiß Gründe genug, ihm eine nicht geringe Stelle unter denen 
anzuweiſen, die für den Fortſchritt beſonders der praktiſchen 
Arzneikunde gearbeitet haben. Die Berühmtheit, die B. ſich als 
Lehrer erwarb, und die durch ſeine Schriften, deren Kommentare 
und vielleicht noch mehr durch die große Anzahl Studenten, die 


aus allen Ländern Europas nach Leiden ſtrömten, um feinen Vor: 


kurzen, ſchwarzen Federn beſetzt ſind. 


leſungen beizuwohnen, und die voll Begeiſterung für ihren Lehrer 
und ſeinen Unterricht wieder heimkehrten, befördert wurde, öffnete 
ſeinen Prinzipien überall Thür und Thor; ſie trugen ohne 
Zweifel dazu bei, nicht nur die Methode zu vereinfachen, ſon— 
dern auch die Arznei-Wiſſenſchaft mehr und mehr auf den rich— 
tigen Weg zu führen, — auf den der Naturforſchung. 

Viele Profeſſoren ausländiſcher Univerſitäten bemächtigten 
ſich dieſer Prinzipien; beſonders aber ſtrömte der Geiſt B.'s 
durch zwei ſeiner ausgezeichnetſten Schüler, Gerard van Swie— 
ten und Antonius de Haen, nach der Univerſität zu Wien, 
an welcher ſie als Profeſſoren angeſtellt waren. Dort beſonders 
wirkte der Geiſt von B. noch lange nach und vielleicht war es 
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mehr als Zufall, daß gerade an derſelben Univerſität 1761, alſo 
in der Zeit, in der die beiden genannten Schüler von B. thätig 
waren, ein Leopold Auenbrugger mit ſeinem kleinen aber 
höchſt wichtigen Büchlein Inventum novum hervortrat, welches 
freilich nicht ſogleich das Intereſſe erregte, das es mit Recht 
verdiente und der Ausgangspunkt der jetzt überall und mit Recht 
ſo hoch gerühmten ſogenannten phyſiſchen Krankenunterſuchung, 
beſonders zur Erkennung der Krankheiten der Bruſtorgane gewor— 
den iſt. Wenn wir an das denken, was wir über die Methode 
der B.ſchen Beobachtung als Naturforſchung geſagt haben, ferner 
daran, daß B. der erſte geweſen iſt, der bei Krankenunterſuchungen 
das Thermometer benutzte, deſſen Gebrauch durch de Haen mehr 
vervollkommnet wurde, ſo mögen die ſoeben angeführten Worte 
des Profeſſors Boogaard ihre gewiſſe Berechtigung haben. 

Holland iſt auf dieſen ſeinen Sohn ſtolz, und mit Recht. 
Im Jahre 1869 beſchloß die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Harlem, das Andenken B.'s durch das Prägen einer Medaille, 
die ſeinen Namen und ſein Bildniß trägt, zu ehren. Sie be— 
ſchloß dabei, dieſe alle vier Jahre einem in- oder ausländiſchen 
Gelehrten zu verleihen, der ſich nach dem Urtheile der Geſellſchaft 
während der letzten zwanzig Jahre ein außergewöhnliches Verdienſt 
um die Mineralogie oder Geologie, die Botanik, die Zoologie, 
die Phyſiologie oder die Anthropologie erwarb. Drei Jahre ſpäter 
wurde ſein Standbild zu Leiden enthüllt. Sowohl Holland als 
auch das Ausland hatten die dazu erforderlichen Geldmittel geliefert. 

Wenn ein Mann, der etwa hundert Jahre nach ſeinem 
Tode geehrt wird, alſo bereits zu den hiſtoriſchen Größen zählt, 
weil er der Stolz ſeines Vaterlandes war, ſo iſt obige, wenn 
auch noch ſo lückenhafte Skizze gewiß für diejenigen nicht über— 
flüſſig, die B. bis jetzt nur aus der Traditon kannten. 


Das Auerhuhn.) 


Von C. E. Freiherrn von Thüngen. 


Der Auerhahn iſt nach dem Trappen der größte jagdbare 
Vogel, die Zierde der Wälder, die Freude des Waidmanns. 
Seine Länge beträgt 100 — 110 Zentim., feine Breite (Flügel⸗ 
ſpannweite) 114 — 140 Zentim., fein Gewicht 3,5 — 7.5 Kgr., 
ſtarke Hochgebirgshähne wiegen oft 9 Kgr. Der Kopf, von 
ſchwarzblauer ins Violette ſpielender Farbe, beſitzt einen kolbig 
zugeſpitzten ſtark gekrümmten Schnabel, deſſen Naſenlöcher mit 
Die Iris des Auges iſt 
hell nußbraun und das obere Augenlid bildet einen 4— 5 Zentim. 
langen, hochrothen, warzigen Streifen, der, gelblichere Färbung 
annehmend, ſich noch in die Ohrenöffnungen fortſetzt und von 
den Jägern die Roſe genannt wird. Am friſchgeſchoſſenen Thiere 
färbt dieſe, mit einem weißen Tuche oder Papier gerieben, aufs 
Schönſte ab. 

Unter dem Schnabel an der Kehle erſcheint ein ziemlich 
ſtarker Federbart. Der Hals hat ein zweifarbiges Gefieder, näm⸗ 
lich am Hintertheil ſchwarzes, am Vordertheil und an der Bruſt 
ſchön ſtahlblau glänzendes. Der Bauch iſt ſchwarz, mit einzelnen 


weißen Federn durchſchoſſen und alle kleinen Federn haben eine 


doppelte Fahne in einer gemeinſchaftlichen Spule. Der Rücken 


und die Flügeldeckfedern find dunkelbraun, mit feinen grauen 


Punkten reich beſprengt. In der braunen Grundfarbe der obern 
Deckfedern an den Flügeln verlaufen ſchwarze Schattirungen. 
Das mittelſte Flügelgelenk ziert der Spiegel, ein kaum thaler⸗ 
großer, jedoch weit ſichtbarer weißer Fleck. Die ſchwarzen Schwung- 
federn ſowie die ſchwarzen Steißfedern ſind geſprenkelt oder weiß 
eingefaßt, die „Tritte“ bis zum Anfang der Zehen dicht grau— 
braun befiedert, die Zehen ſelbſt mit vielen ſteifen, hornartigen 
Franſen beſetzt. Am Gaumen des Auerhahns bemerkt man eine 
verhältnißmäßige Vertiefung, in welcher die ſpitzige Zunge liegt. 

Die vollkommen ausgewachſene Auerhenne bleibt um ein 
Drittel hinter dem Hahne zurück. Ihre Länge beträgt ſelten mehr 
als 62 Zm., ihr Gewicht 3— 4 Kgr. Der blaugraue Schnabel 
iſt kleiner und weniger gekrümmt als beim Hahne, die kurzbebartete 
Kehle bis zur Bruſt herab roſtröthlich, die Roſe weniger umfang⸗ 
reich und blaßroth. Der roſtgelbe Kopf bedeckt ſich mit ſchwarzen 


1) Unter der Benennung „Auerhuhn“ werden beide Geſchlechter (Hahn 
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und Henne) begriffen. 
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(Mit Abbildung.) 


Querlinien. Die Regenbogenhaut des Auges hat eine dunkel⸗ 
braune Farbe. Die gelbliche Färbung des Halſes geht nach 
vorn in ein roſtrothes Bruſtſchild, über Bruſt und Bauch mehr 
ins Gelbliche über mit einigen kleinen weißen Flecken. Der 
Rücken, die Schultern und die Flügeldeckfedern ſind ſchwarzbraun 
mit roſtfarbigen, welligen Querbinden. Quer über den roſtfar— 
benen Steiß verbreiten ſich ſchwarze Streifen. Die „Tritte“ ſind 
ſtärker befiedert, während der Spiegel viel kleiner erſcheint. 
In der ganzen Färbung, welche ſich dem Anſehen des Waldbodens, 
auf dem die Henne meiſt verweilt, innig anſchließt und ihr zu 
einem Schutzmittel gegen Feinde aller Art wird, iſt Weiß viel 
weniger vertreten. Dagegen herrſcht dieſes bei dem jungen 
Auerwilde am Bauche. Alle Farben erſcheinen hier matter, Kopf 
und Hals mehr grau als ſchwarz, die Roſe iſt kleiner und weniger 
roth, der Bart kürzer, der Schnabel bläulichgrau. Die allgemeine 
Mauſerung (Rauhe) findet im Juli ſtatt und wird im Auguſt 
beendet. Mit ihr regeneriren ſich die ſogenannten Balzitifte, 
d. h. die hornartigen Franſen an den „Tritten“ des Auerhahns, 
welche gegen Ende der Balzzeit ganz verloren gehen. 

Ganz Europa und das nördliche Aſien beherbergen das 
Auerhuhn. Bei den jetzigen Verhältniſſen der Bodenkultur be— 
ſchränkt es ſich indeß auf das Mittel- und Hochgebirge, da es 
große zuſammenhängende Waldungen verlangt. Man findet es 
in Nadel- und Laubholzwäldern, am liebſten iſt ihm ein gemiſchter 
Urwald oder gemiſchter Plänterwald auf Moorboden. Hier ge⸗ 
hört es zu den treuen Standvögeln, und nur ſtarke Kälte, tiefer 
Schnee, Nahrungsmangel u. dgl., öftere Beunruhigung oder 
Aenderung des Holzbeſtandes machen es zum Strichvogel. In 
reinen Laubwaldungen hält es ſich weniger gern, am liebſten iſt 
ihm ein mit eingeſprengten Buchen, Eichen u. dgl. gemiſchter 
Kiefernwald, deſſen Ausdehnung dichtes Unterholz, Dickungen, 
viel Beerengeſträuche, Haidekraut darbietet. Die geſuchteſten Balz 
plätze liefert ein mooriger mit Krüppelkiefern durchſetzter Se: 
birgswald oder ein fehlechter, nach der alten Femmel⸗ oder Plänter⸗ 
wirthſchaft behandelter Bauernwald, während ihm die rationell 
betriebene Schlagwirthſchaft höchſtens eine ruhigere Sommer⸗ und 
Winterherberge bereiten kann. Je nach der Jahreszeit ändert es 
ſeinen Stand; im Frühjahr ſtellt es ſich auf den Balzplätzen ein; 

im Sommer ſucht der Auerhahn wieder ſeinen frühern Stand in 


— 256 


Laub⸗ und Nadelwäldern auf, während die Henne mit ihren 
Jungen einſame, ruhige Orte wählt; im Herbſte zieht ſich das 
Auerhuhn in geſchloſſenere Waldungen zurück und nimmt im 
Winter ſeinen Stand in gebirgigen, dichten Waldſtrecken. Seine 
Nahrung Mefung) beſteht dann im Allgemeinen aus Knospen 
der Laub⸗ und Nadelhölzer, vorzüglich der Buchen, auch aus 
reifen Wachholderbeeren, im Frühling, Sommer und Herbſt aus 
jungem, zartem Klee, Blättern und Blüthen von Buchweizen, 
Löwenzahn, Waldwicken, Heidel-, Brom- und Himbeeren, aus 
Buchnüſſen, Eicheln, Inſekten, Ameiſeneiern u. dgl. Der Hahn 
äſet vorzüglich Nadeln, Knospen und kleine noch grüne Japfen 
von Tannen, Lärchen, Kiefern. Die Henne mit den Jungen 
nährt ſich mehr von Inſekten, Beeren und zarten Kräutern; 
Nadeln nimmt ſie nur ſelten. 

Die Paarungs- oder Balzzeit fällt in der Regel in das 
Ende des März und in den Anfang des April; ihr früherer oder 
ſpäterer Beginn richtet ſich lediglich nach den Witterungsverhält— 
niſſen; ſonſt dauert ſie vier bis fünf Wochen. Die ältern Hähne 
treten ſtets zuerſt in die Balze. Bis dahin ſtehen die Hähne 
von den Hennen abgeſondert. Oft ſchon im Januar, in der 
Regel Anfangs Februar, begeben ſich erſtere auf die gewohnten 
Balzplätze und wählen dazu gern Orte, welche den erſten Strah— 
len ver Morgenſonne zugänglich, einſam, ruhig, hoch oder an 
einer ſanften Abdachung, in einem nicht allzu geſchloſſenen, mit 
altem und jungem Holze gemiſchten Waldbeſtande gelegen ſind, 
ſehr gern auch den Rand von Schlägen oder Waldſtreifen, welche 
inmitten zweier Schläge liegen. Auf demſelben Baum, auf dem 
der Auerhahn am Morgen balzen will, ſchwingt er ſich Abends 
ein und hält denſelben Baum in der Regel während der ganzen 
Balzzeit feſt. Vorſichtig muſtert er die ganze Umgebung, und 
findet er nichts Verdächtiges, ſo reckt und verdreht er in eigen— 
thümlicher Weiſe den Hals ler „würgt, kröpft“), wobei er einen 
Ton, ähnlich dem Grunzen eines jungen Schweins hören läßt. 
An dieſem erkennt der Jäger mit Sicherheit, daß der Hahn am 
nächſten Morgen hier balzen wird. Das „Balzen“ ſelbſt beginnt 
am Morgen, ſobald ſich der erſte lichte Streif im Oſten zeigt. 
Leidenſchaftliche Hähne fangen oft ſchon in finſterer Nacht zu 
balzen an. Daſſelbe geſchieht auf folgende Weiſe: In der Regel 
ſteht der Hahn auf dem Aſte eines etwas freiſtehenden Baumes 
(manchmal balzt er auch am Boden), gewöhnlich in der Mitte 
deſſelben und läßt anfangs die einzelnen Töne „dödt, dödt“ hören. 
Dieſer Ton („Knappen“) wird mit wechſelnder Schnelle oft 
zwölf Mal hintereinander wiederholt, bis die einzelnen Töne in 
einen etwas leiſer klingenden, förmlichen Triller verſchmelzen, 
den Bechſtein mit „Dödelrrr“ wiedergibt. Hierauf folgt der 
zweite Abſchnitt des Balzlautſatzes, ein in abgeſetztem Mitteltone 
vernehmbares, dem prallenden Zungenklatſch einigermaßen zu ver⸗ 
gleichendes Schnalzen Hauptf chlagh. Dieſem folgt das Schlei⸗ 
fen, ein dem leiſen Wetzen einer Senſe ähnliches Geſchwirr, 
während welches der Auerhahn mit ausgebreiteten Schwingen, 
etwas erhobenem Schwanze (Spiel) und ausgeſtrecktem Halſe auf 
dem Aſte hin- und hertrippelt und ſo berauſcht iſt, daß er weder 
„äuget“ noch „vernimmt“. Dieſes Schleifen dauert nur einige 
Sekunden. Hierauf beginnt nach einigen Momenten des Sicherns 
oder auch unmittelbar wieder das Knappen, der Triller, der 
Hauptſchlag, das Schleifen u. .f. So balzt er gewöhnlich vier 
bis acht Mal hintereinander und dieſe vier Abſchnitte bilden die 
„Balzarie“ oder das „Spiel“. Das Ganze währt bis 
nach Sonnenaufgang und pflegt am lebhafteſten bei Togesanbruch 
zu ſein. Dann begibt ſich der Hahn auf den Boden zu den 
Hennen, welche ſich um ihn verſammeln und ihn durch ein 
ſanftes, ſchmachtendes „Gocken“ anfeuern. Nach Art der Haus- 
hähne betritt er deren drei bis vier an einem Morgen, nachdem 
er noch einige Male um ſie am Boden gebalzt. Dann geht er 
mit ihnen nach „Aeſung“. Des Abends begibt er ſich wieder 
auf ſeinen Balzſtand und auch die Hennen „baumen“ in ſeiner 
Nähe. Ein Hahn beſtreitet 4 bis 8 Hennen und beherrſcht dieſe 
mit großer Eiferſucht. Wo es an Hennen fehlt oder wo ein 
anderer Hahn dem auserwählten Balz plate zu nahe kommt, da 
ſetzt es erbitterte Kämpfe auf Leben und Tod. Die jungen Hähne 
balzen gewöhnlich 8 bis 14 Tage ſpäter. 

In der dritten oder vierten Woche der Balze ſtreichen die 
Hähne nach ihren gewohnten, von den Balzplätzen oft weit ent- 
fernten Standorten zurück; auch die Hennen beziehen ihren Som— 
merſtand und ſuchen auf jungen dichten Schlägen ihre Niſtplätze. 


Rackelhahn ſteht in der Geſtalt, Größe und Färbung zwiſchen 


Das mit dürrem Reiſig ausgelegte Neſt iſt eine ſeichte Vertiefung 
neben einem alten Baumſtocke oder einer einzeln ſtehenden, 
buſchigen kleinen Fichte zwiſchen Haidekraut oder im Beeren⸗ 
geſträuch. Die Anzahl der Eier ſchwankt nach dem Alter der 
Henne: junge Hennen legen ſelten mehr als 6 bis 8, ältere 10 
bis 12, manchmal bis 16. Dieſelben ſind von der Größe der 
Haushühnereier, oben zugerundet, unten ſtumpfſpitzig, ſchmutzig 
weiß, gelbbräunlich klar gefleckt. Die Henne brütet etwa 28 Tage 
mit großer Hingebung und bedeckt die Eier mit Geniſte, wenn 
der Hunger ſie aufzuſtehen nöthigt. Nur, wenn im Anfange der 
Brütezeit ihre Eier irgendwo zu Grunde gingen, ſtreichen die 
Hennen zum Hahne zurück zu einer ruhigeren und raſcher ver⸗ 
laufenden Nachbalze und machen ein zweites, minder zahlreiches 
Gelege; ſpäter derſelben beraubt, bleiben ſie für das betreffende 
Jahr „gelte“ (kinderlos). Nach Verlauf einiger Stunden laufen 
die röthlich wolligen Jungen, nachdem ſie gehörig abgetrocknet, 
mit der Mutter fort, die ihnen als erſtes Futter Ameiſeneier und 
weiche Inſektenlarven, ſpäter Beeren und zarte Sämereien vorlegt, 
ſie überhaupt mit ungewöhnlicher Liebe und Sorgfalt beſchützt. 
In 8—9 Wochen flügge, baumen ſie dann jeden Abend mit der 
Mutter in der Kette, welche ſich überhaupt erſt in der nächſten 
Balzzeit gänzlich zerſtreut, nachdem die jungen Hühner ſchon im 
Herbſte ſich getrennt haben. Die Hennen ſind ſchon mit einem 
Jahre ausgewachſen, die Hähne erſt im zweiten Lebensjahre; doch 
zeigen ſich beide Geſchlechter bereits in der auf ihre Geburt fol⸗ 
genden Balzzeit fortpflanzungsfähig. 

So keck, ſtolz und muthig der Auerhahn iſt, ſo demüthig 
erſcheint die Henne, obgleich ſie lebhafter und klüger, minder 
ängſtlich und menſchenſcheu als der Hahn iſt. Sehen und Hören 
ſind ihre vorzüglichſten Sinne, wogegen ihr Flug ſchwer iſt und 
darum nur kurze Strecken dauert. Außer an Regentagen, wo 
man das Auergeflügel nicht ſelten an lichten Stellen antrifft, hält 
es ſich bis zum Einbruch der Nacht am Boden des Dickichts 
verborgen; erſt mit der Dämmerung tritt es unter weit hörbarem 
Geräuſch zu Baume, um hier, meiſt in den höheren Aeſten, 
auf einem Fuße ſtehend und den Kopf unter einer Schwinge 
geborgen, die Nacht zu verſchlafen („Einfall“). Es badet ſich 
öfters im Sand und Staub. 

Abgeſehen von den Balztönen des Hahnes, unterſcheidet man 
bezüglich der Stimme noch das ſogenannte Krähen, einen Kehl⸗ 
laut, den er, wenn er erſchrickt, hervorſtößt, und das bereits im 
Vorangehenden erwähnte Worgen. Die Henne antwortet dem 
balzenden Hahne mit einem zärtlichen „back, back“; auch warnt 
ſie ihn, wenn ſie die nahende Gefahr bemerkt, mit einem ſchär⸗ 
feren, ſchnelleren „göck, göck“ und lockt ihre Jungen mit einem 
kurzen weichen „diuck, diuck“. Wird ſie mit ihnen von einem 
Feinde überraſcht, ſo gackert ſie ängſtlich. Die Jungen * 
nach Art der Küchlein des Haushuhns. 

Beſondere Krankheiten des Auerhuhns kennt man nicht; 
äußerlich wird es von grauen Milben, inwendig von Maden⸗ 
und Kratzerwürmern geplagt. Dagegen hat es viele Feinde unter 
dem Raubhaar- wie Raubfederwilde. Jung eingefangen läßt ſich 
das Auerwild leicht zähmen. Davon liefert der K. K. Notar 
J. Sterger zu Krainburg mit ſeiner Auerwild-Kolonie einen 
Beweis. Daß das Auergeflügel in der Gefangenſchaft auch balzt, 
zur Begattung geneigt iſt und zur Fortpflanzung gebracht werden 
kann, iſt durch Beiſpiele erwieſen. Auch der Notar Sterger 
hat darauf bezügliche Mittheilungen gemacht. In der Gefangen⸗ 
ſchaft erreicht das Auergeflügel ein Alter von 6 bis 8 Jahren. 

Von einem Schaden des Auerhuhns kann nur unter außer⸗ 
gewöhnlichen Umſtänden die Rede ſein, und entſteht dieſer im 
Walde durch Abnadeln einzelner Bäume, durch Verbeißen der 
Knospen, ſowie durch Scharren auf Saatkämpen. Das Wild⸗ 
pret, insbeſondere der jungen Auerhähne, iſt ſehr wohlſchmeckend. 
Außerdem nützt das Auerhuhn durch Vertilgung verſchiedener 
Inſekten und durch Ausrotten manchen Waldunkrauts. 

Zwiſchen dem Auerhuhne und dem Birkhuhne ſteht das 
Rackelhuhn (Tetrao medius oder hybridus) in der Mitte. 
Daſſelbe iſt nach den neueſten, entſcheidenden Unterſuchungen des 
Dr. Nilſſon, deſſen Anſichten nunmehr alle Naturforſcher folgen, 
nicht als eine ſelbſtändige Art anzuſehen, ſondern als ein Baſtard, 
entſtanden durch die geſchlechtliche Vermiſchung einer Auerhenne 
mit einem Birkhahne oder einer Birkhenne mit einem Auerhahne. 
Brehm ſagt über die Geſtalt des Rackelhahns Folgendes: „Der 
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ſeinen beiden Eltern mitten inne, ähnelt jedoch dem Birkhuhne 
noch mehr als dem Auerhuhne. Der Schwanz iſt etwas aus— 
geſchnitten, nicht aber leierförmig und die Federn an der Kehle 
ſind etwas verlängert. Die Färbung iſt ein ſchönes Schwarz, 
welches namentlich am Kropf ſtahlartig glänzt. Die Achſelgegend 
iſt weiß wie beim Birk⸗ und Auerhahn. Das Weibchen, welches 
Chr. L. Brehm zuerſt beſchrieb, iſt kleiner als die Auerhenne, 
dieſer und der Birkhenne aber ſehr ähnlich. Seine Färbung iſt 
ein ziemlich lebhaftes Roſtbraun mit dunklerer und ſchwarzer 
Bänderung und weißen Binden, welche über die Flügel verlaufen.“ 
In Nilſſon's Schilderung der Geſtalt des Rackelhahns iſt noch 
bemerkt, daß das mit einer ſehr dunkelbraunen Iris verſehene 
Auge ein kahles, hochrothes Augenlid hat und über ihm in 
bohnenförmiger Geſtalt eine kahle ſcharlach- oder hochrothe Roſe 
ſich befindet, welche mit ſehr feinen, länglichen Wärzchen beſetzt 
iſt, die zur Begattungszeit anſchwellen und dann noch höher und 
brennender von Farbe werden. Der Kehlbart iſt ſtärker entwickelt 
als beim Birkhahne und weniger als beim Auerhahne. Ueber 
die Rackelhenne ſagt Nilſſon Folgendes: „Die Rackelhenne 
ähnelt bald mehr der Auer- bald mehr der Birkhenne und letzterer 
meiſt ſo ſehr, daß ſie gewiß oft mit ihr verwechſelt und darum 
ſo viel ſeltener als der Hahn eingeliefert wird. Man kann ſie 
ſehr leicht für eine ungewöhnlich ſtarke, heller als gewöhnlich 
gefärbte und ebenſo feiner gezeichnete Birkhenne nehmen. Dieſes 
ſchönere Anſehen der Rackelhenne wird durch den blauen Stahl— 
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glanz des Schwarzen im Gefieder noch weſentlich erhöht. An 
Größe kommt ſie dem Birkhahn gleich, auch der Schnabel iſt 
länger als bei der Birkhenne. Die Iris iſt dunkelbraun, die 
Roſe mondförmig und karminroth. Von der Auerhenne unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich außer durch die geringere Größe auch durch den 
geſpaltenen Schwanz.“ Am häufigſten wird das Rackelhuhn im 
Norden, dem Eldorado der Wald- und Heidehühner, angetroffen. 
In Livland ſollen ganze Ketten ſolchen Baſtardwildes vorkommen. 
Die Aeſung und ſonſtige Lebensweiſe hat das Rackelhuhn mit 
dem Auerhuhn, noch mehr mit dem Birkhuhn gemein; insbeſon⸗ 
dere balzt der Hahn ſowohl auf dem Boden, als auf den Bäumen, 


häufiger jedoch auf erſterem, und zwar gleich dem Birkhahne, 


wobei er nur röchelnde, grob gurgelnde Laute vernehmen läßt. 
Niemals hat er jedoch einen eigenen Balzplatz, ſondern findet ſich 
faſt immer auf den Balzplätzen des Auer- und Birkhuhnes ein. 
Beſonders wunderbar iſt das Vorkommen dieſes Baſtardwildes 
nicht; denn man hat auch Beiſpiele, daß Auerhähne ſich mit 
Faſanhennen, Truthennen, Moorhennen fruchtbar begattet haben. 
Ebenſo erzählt Brehm von einer fruchtbaren Begattung eines 
Haſelhahnes mit einer Haushenne, und in Wales wurden nach 
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einer Mittheilung der „Wiener Jagdzeitung“ (Jahrgang 1872) 


ſogar drei Baſtarde vom Faſan und Schneehuhn geſchoſſen. Bei 
allen Hühnerarten iſt eben der Geſchlechtstrieb ein ſehr ſtürmi⸗ 
ſcher, der ſie, wie Brehm ſehr richtig ſagt, zu allerlei unnatür⸗ 
lichen Verbindungen hinreißt. 


Die foſſilen Vögel. 


Von Dr. D. Brauns. 


III. 


Von allen den vorher genannten Abtheilungen gilt nun, daß 
ſie ſämmtlich 4 in einer Ebene ſtehende Zehen beſitzen. Weder 
die Zahl, noch die Höhe, in welcher die Zehen eingelenkt ſind, 
iſt einer Schwankung unterworfen. Mag, wie es meiſt der Fall, 
nur die kürzeſte (zweigliedrige) Innenzehe oder mag auch die 
äußere (fünfgliedrige) nach hinten gerichtet fein, mögen dieſe beiden 
oder auch nur die letztern willkürlich nach vorn drehbar ſein, oder 
mögen alle Zehen nach vorn gerichtet ſtehen, mögen ſie endlich 
auch ſämmtlich vollkommen mit Schwimmhäuten verbunden ſein 
(Ruderfüßer), oder mag die innere, ſonſt gleich geſtellte Zehe nur 
eine Lappenhaut haben Pinguine): das oben ausgeſprochene Geſetz 
bleibt immer beſtehen. Nur die mövenartigen Thiere im weiteren 
Sinne, deren Junge nach allen ſicheren Nachrichten unbedingt 
weit weniger hilflos ſind, als die der vorbenannten Gruppen, 
haben die Fußbildung wie die folgende Reihe — die innere, der 
Stellung nach ſtets hintere Zehe iſt über der Ebene, in welcher 
die anderen ſtehen, eingelenkt Möven) oder fehlt Alken). 

Das iſt nun in der zweiten Reihe durchgehendes Geſetz; in 
ihr findet ſich, wenn eine vierte Zehe vorhanden iſt, dieſelbe 
ſtets mehr oder weniger über den anderen eingelenkt; ſie iſt dabei 
ſtets nach hinten gerichtet, meiſt ſchwach. Selten fehlt ſie und 
noch ſeltener außer ihr auch die erſte Zehe. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, daß in dieſer Reihe die Jungen gleich oder doch ſehr 
bald nach dem Auskriechen ſich ſelbſtändig fortbewegen (laufen, 
ſchwimmen, jedoch nicht fliegen, was ſie erſt ſpät, nach lang⸗ 
ſamem Wachſen der Flügelfedern lernen) und ſich, wenn auch 
meiſt unter Anleitung der Alten, ſelbſtändig nähren können. 
Knüpfen wir an die mövenartige Gruppe (Pelagiei longipennes 
und Aleidae bei Bonaparte) an, fo haben wir zunächſt die 
Taucher oder Colymbiden, welche von Manchen (auch Bonaparte) 
ſehr eng an die Alken angeſchloſſen werden, in der That aber 
doch den weit engeren Anſchluß an die folgenden Gruppen nicht 
verkennen laſſen. Sie ſind auch, wie aus ſicheren Beobachtungen 
hervorgeht, Neſtflüchter, die Jungen ſind ſchon als Neſtlinge 
ziemlich gewandte Taucher. In Uebereinſtimmung damit iſt der 
Fuß ganz nach obigem Geſetze gebildet. Die hintere (inmerfte) 
Zehe rudimentär, aber mit einem Hautlappen verſehen, iſt immer 
getrennt und hoch angeſetzt. Dieſe Zehenbildung ſowohl, als die 
uur bei einem Theile (Colymbus) ganzen, bei anderen (Podiceps) 
gelappten Schwimmhäute nähern die Taucher den Waſſerhühnern, 
die ihnen nicht minder in der ganzen Körperbeſchaffenheit und 
in der Lebensweiſe ähneln und anderſeits durch Rallen, Schnar⸗ 
ren u. ſ. w.) zu den Hühnern hinüberleiten. Die Taucher ſind, 


wie ſchon aus der Beſchreibung von Hesperornis erhellt, be⸗ 
ſonders wichtig für die Ermittlung der verwandtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen der vorweltlichen Vögel, ſie ſind vielleicht als das erſte 
beſtimmt nachzuweiſende Glied derjenigen Reihe der Neſtflüchter 
anzuſehen, welche in den Hühnervögeln ihre Spitze aufzuweiſen hat. 

Daß auch andere Neftflüchtertypen ſchon in der Kreide 


A 


vorgebildet waren, wird durch die Reſte, welche Marſh wegen 


ihrer Aehnlichkeit mit 
mindeſtens wahrſcheinlich, ohne daß aber auch nur annähernd die 


den Schnepfen Palaeotringa nennt, 


Mannigfaltigkeit erreicht würde, welche die Jetztwelt aufzuweiſen 


hat: denn in dieſer ſind die Neſtflüchter noch durch zahlreiche 
andere „Wadvögel“ oder „Grallen“, in der That durch alle 
Sumpfvögel außer den obengenannten Reihern, Störchen und 
Ibis, alſo durch die ſogenannten „Hühnerſtelzen“, (Kraniche, 
Trappen u. ſ. w.) durch Kibitze, Regenpfeifer nebſt ihren z. Th. 
anſcheinend ſehr abweichenden Verwandten, ferner aber durch die 
ganze Ordnung der wahren Laufvögel und endlich noch durch die 
(unbedingt auch den Flamingo umfaſſenden) Blattſchnäbler vertreten. 

Es zeigt ſich nun ferner durch eine Vergleichung der be⸗ 
zahnten Vögel der Kreideformation unter einander, daß dieſelben 
zu einem Theile — nämlich mit Ichthyornis und ſeinen Ver⸗ 
wandten, alfo mit der Marſh'ſchen Ordnung der Ichthyornithes 
— in Gegenſatz zu der ganzen letztgenannten Reihe treten. Aller⸗ 


dings kann auf das ſehr verſchiedene Verhalten der Schwingen 


von Ichthyornis und Hesperornis kein ſehr hoher Werth gelegt 
werden; wir ſehen, wie Thiere von höchſtem und von ganz feh⸗ 
lendem Flugvermögen beiden Reihen angehören, ja, wie ſonſt 
ziemlich nahe verwandte Gruppen die äußerſten Extreme aufzu⸗ 
weiſen haben (Fregattvogel und andere Ruderfüßer ſind neben die 
Pinguine zu ſtellen). Damit aber fallen die Charaktere des 
Bruſtbeins, ſein hoher oder fehlender Kiel, und die der Hohlheit 
oder mangelnden Pneumatizität der Knochen zuammen. Dagegen 
möchte die Fußbildung entſcheidend ſein. 


die juraſſiſche Archaeopteryx beſitzt bereits dieſen Charakter in 


unverkennbarer Weiſe, und zwar auch zugleich mit wohl ent⸗ 
Die älteſten mit Sicherheit bekannten Vögel 
wären danach Neſthocker, vermuthlich fleiſchfreſſende Waſſervögel, 


wickelten Flügeln. 


aber ſolche mit ausgebildetem Flugvermögen, geweſen. 
So voreilig es nun immer ſein würde, wenn man auf das 
Fehlen dieſer oder jener Formen oder Abtheilungen der Klaſſe der 


Vögel weitgehende Schlüſſe bauen wollte, ſo unbedenklich möchte die 


Folgerung ſein, daß ſchon zur Kreidezeit ſehr verſchiedene Glieder 


der ganzen Klaſſe exiſtirten, und mögen wir mit Marſh zunächſt 8 


Bei Ichthyornis haben 
wir die völlig normale Bildung des Neſthockerfußes; ja, ſelbſt 
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die gezähnten Vögel den hornſchnäbligen gegenüberſtellen, oder 
zunächſt die Neſthocker den Neſtflüchtern, immer werden wir auf 
das andere Eintheilungsprinzip in nächſter Inſtanz hingewieſen. 
Im erſteren Falle iſt anzuerkennen, daß die gezähnten Vögel 
gleich den hornſchnäbligen theils Neſthocker, theils Neſtflüchter 
fein konnten und ſich jedenfalls mit je einer ihrer von Marſh 
aufgeſtellten Ordnungen dieſen beiden Reihen anſchloſſen. Im 
zweiten Falle wäre unbedingt nicht in Abrede zu ſtellen, daß 
Neſthocker, wie Neſtflüchter ſowohl gezähnt, als ungezähnt exiſtiren 
konnten. 

Die gezähnten Formen finden ſich, wenn nicht — wie 
immerhin möglich — ausſchließlich, doch mindeſtens vorherrſchend 
bis einſchließlich zur Kreideformation. Diesſeits der Kluft, welche 
zwiſchen letzterer und der Tertiärformation, den Bildungen aus 
dem „Zeitalter der Säugethiere“, ſich vorfindet, haben wir keine 
bezahnten Vogelkiefer mehr; der Vogeltypus iſt jetzt in ſich fertig 
und zeigt nur noch die Hornbildung der Kiefern, welche man 
früher irrthümlich ſämmtlichen Vögeln zuſprach. N 

In dieſer Beziehung treten die Vögel in Gegenſatz gegen 
die Ordnung der Schildkröten, welche neben anderen Eigenthüm— 
lichkeiten — Verbreiterung der Bruſtknochen, Rippen und eines 
Theils der Rückenwirbel zu einem mit Horyplatten bedeckten 
feſten, panzeränlichen Gerüſte — auch die Schnabelbildung beſitzt; 
ganz, wie bei den lebenden Vögeln, iſt wahre Zahnbildung ver— 
bannt, der Kiefer mit ſcharfem Hornrande umhüllt. Die Schild— 
kröten haben nun keine ausgeſtorbenen Vertreter ihrer Ordnung, 
welche Zähne beſäßen; der Uebergang vom bezahnten Kiefer zum 
Schnabel findet ſich unter den höheren Reptilien vielmehr inner⸗ 
halb der verwandten Thiergruppe der Anomodontier („Ausnahms⸗ 
zähner“), Reptilien, welche ſonſt den Schildkröten verwandt ſind, 
aber keine Panzerbildung beſitzen. Bei ihnen finden ſich wenige 
Große) oder gar keine Zähne; die Kieferbildung (Schnabelbildung), 
wie ſie die tertiären und lebenden Vögel und die Schildkröten 
aufweiſen, erſtreckte ſich hier über die Grenzen der Ordnung der 
Schildkröten hinaus. Umgekehrt griff die Bildung bezahnter Ge— 
biſſe in der Vorzeit ſtark in die Klaſſe der Vögel hinein. 


Wie die Natur nirgend Sprünge macht, wie alſo ſelbſt von 
den durch ihre wahren Zähne ſo ſchroff abgetrennten Vögeln der 
Kreidezeit zu den zahnloſen Vögeln eine Art Uebergang wahrzu— 
nehmen, davon haben wir noch einen intereſſanten Beleg anzu— 
führen. Im Jahre 1873 entdeckte Owen, einer der bekannteſten 
engliſchen Paläontologen, in den tiefſten Tertiärbildungen (im 
ſogenannten Londonthon von Sheppey einen Vagelſchädel, der 
einen ſtark gezähnelten Kieferrand beſitzt, durch das Verhalten der 
Zahnvorſprünge der Kieferränder ſich manchen Reptilien annähert 
und zugleich bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung eine Anordnung 
der Knochenzellen zeigt, wie ſie an den Wurzeln der Zähne der 
Flugeidechſen oder Pterodaktylen beobachtet iſt. Der Schädel 
des Vogels, den Owen einem neuen Geſchlechte zuordnet und 
Odontopteryx toliapica nennt, iſt ziemlich groß; der Schnabel 
iſt kräftig und konnte nicht unter 80 Millimeter Länge bei einer 
Höhe der Oberſchnabelwurzel von 20 Millimetern beſitzen. Der 
ganze Schädel war hinter der Schnabelwurzel noch etwa 60 Mil- 
limeter lang, bis 45 Millimeter breit und am Hinterhaupte 
32 Millimeter hoch, mit weiten Augenhöhlen verſehen. Der 
Unterkiefer iſt auffallend niedrig an der Wurzel, wächſt aber bald 
auf nahezu 17 Millimeter Höhe, um dann ziemlich bald wieder 
merklich abzunehmen. Der vordere Theil fehlt auch hier. Die 
Zähne ſind untereinander ungleich; zwiſchen zwei größeren liegt 
meiſt ein Paar kleinerer. Sie find platt, pi und ſchräg nach vor— 
wärts gerichtet; vermuthlich hatte das ganze Gebiß 40 (jever 
Kieferaſt 10) größere und etwa doppelt ſo viele kleinere. Nach 
der Gleichheit des Charakters der Oberfläche — auf Zähnen 
wie auf der übrigen Knochenfläche finden ſich unregelmäßige 
Riefen, nur feiner auf den Zähnen — waren beide mit Horn 
bekleidet. 

Nur irrthümlich iſt übrigens der Odontopteryx eine dem 
Strauße nahe kommende Größe zugeſchrieben; ſie war vielmehr 
uach den Schädelmaßen minder groß, als der Pelikan, deſſen 
Schädel⸗ und wohl auch Körperbau unter allen lebenden Vögeln 
dieſem ausgeſtorbenen Geſchlechte am nächſten kommt. 
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So wichtig ferner daſſelbe als Uebergangsform tft, fo wenig 
erſcheint es berechtigt, es von den normalen Vögeln mit Horn— 
ſchnäbeln zu trennen, oder es wohl gar zu den Zahnvögeln zu 
ſtellen. Owen betont den großen Unterſchied zwiſchen den Horn- 
zähnen vieler Vögel einerſeits und den Bildungen des Kiefer⸗ 
randes der Odontopteryx mit vollem Rechte; doch geſteht er 
die fundamentalen Unterſchiede derſelben von Ichthyornis u. ſ. w. 
unumwunden zu. Was die fernere Einreihung in das Syſtem 
anlangt, jo verwahrt ſich Owen gegen eine Stellung der Odon- 
topteryx zu den Blattſchnäblern und insbeſondere zu den Säge— 
tauchern, welche ſcharfe Hornzähne am Kieferrande beſitzen, aber 
keine knöchernen Vorſprünge des Kieferrandes. Auch ſind die 
Zähnchen des Sägetauchers ſchräg nach rückwärts gerichtet, nicht, 
wie die von Odontopteryx, ſchräg nach vorwärts. Da nun 
auch noch der Bau des Schädels weit abweicht, vielmehr mit 
den Ruderfüßern ſtimmt, ſo will Owen ſein neues Geſchlecht, 
anſcheinend mit vollem Rechte, zumeiſt dieſer Gruppe nähern. 
Doch bleibt ihm zu viel Eigenthümliches, als daß nicht eine 
Sonderſtellung gerechtfertigt ſein ſollte. 

Nur wenig Worte bleiben uns hinzuzufügen übrig hinſichtlich 
der Art und Weiſe, wie ſich die foſſilen Vögel in der Tertiärzeit 
fortentwickelten und in den Beſtand der Jetztzeit hineinleiteten. 
Was die Neſtflüchter betrifft, ſo möchte zunächſt ein Vorurtheil 
zu berühren ſein, das man nicht ſelten findet, und das ohne 
Zweifel durch die Meinung veranlaßt iſt, als leiteten die Lauf⸗ 
vögel, denen gewiſſe Analogien mit den „Großechſen“ oder Dino— 
ſauriern — zugleich aber auch mit den Säugethieren — nicht 


abzuſprechen find, am beſten in die nächſtniedere Klaſſe der Rep— 


tilien hinüber, welche Klaſſe bekanntlich jetzt öfter mit den Vö⸗ 
geln zu der großen Abtheilung der eierlegenden Wirbelthiere (der 
ſogenannten Sauropſiden) vereint wird. Man hatte daher mehrere 
große Waſſervögel, die man im älteſten Tertiär Englands und 
Frankreichs fand Dasornis, Gastornis) mit Vorliebe, aber 
durchaus voreiliger Weiſe als Laufvögel betrachtet. Die Laufvögel 
ſind im Gegentheil eine der höchſt entwickelten Gruppen, und 
zweifelloſe Laufvögel erſcheinen ganz in Uebereinſtimmung damit 
erſt in der Diluvialzeit, hauptſächlich auf der Süderdhälfte. Zu 
ihnen möchten nur die Familien der Kiwi, der Strauße und der 
Rieſenvögel (Dinornis), nicht der vielleicht noch größere Aepyornis 
von Madagaskar zu rechnen ſein; denn dieſer, wie die Dronte, 
hat die Fußbildung der Neſthocker, denen nach glaubwürdigen 
Nachrichten die Dronte auch durchaus zugehört haben dürfte. 
Hühner, Waſſerhühner, Enten ſind ferner erſt vom jüngeren 
Tertiärgebilde an, ſonſtige Wad- und Schwimmvögel von der 
älteren Tertiärformation her bekannt. 

Die neſthockenden Schwimmvögel find unbedingt ebenſo alt, 
und iſt daher auch die Anreihung der Odontopteryx an dieſelben 
um fo weniger zu beanſtanden. Die Raubvögel treten ebenfalls 
bereits im älteren Tertiärgebirge auf, und zwar in ſämmtlichen 
Unterabtheilungen, ebenſo Singvögel, Schreivögel (Eisvögel, z. B. 
Haleyornis toliapica); in den jüngeren Tertiärbildungen kom— 
men dann wahre Klettervögel, ferner die Reiher und Störche 
hinzu, in den Diluvialbildungen die Tauben, alſo etwa gleich— 
zeitig mit den Dronten und dem madegaſſiſchen Aepyornis, 
denen ſie ſich doch auch nächſt verwandt zeigen dürften. 

So ſehen wir denn, wie ſich die zweithöchſte Klaſſe der 
Wirbelthiere neben den Säugethieren, zwar in ſehr verſchiedener 
Gliederung und mit Abhandenkommen einer ganzen Abtheilung, 
aber doch in ähnlicher Weiſe in mehrere Reihen ſich gliedernd 
und an Artenreichthum zunehmend von dem „Mittelalter der 
Erde“ an bis in die Neuzeit entfaltet. Die fremdartige Archae- 
opteryx, ſicher eines der wichtigſten und intereſſanteſten Foſſilien, 
— die Odontornithes der Kreide; — die ſüdengliſchen alt— 
tertiären großen Waſſervögel, mit den noch beſcheidenen Anfängen 
mehrerer der anderen Hauptgruppen, — die ſchon faſt vollſtändige 
Fülle der Hauptgruppen der jüngeren Tertiärzeit, der Diluvial⸗ 
und Jetztzeit nur noch durch wenige größere Gruppen, wenn auch 
um ſo mehr durch neue Arten verſtärkt: das ſind die Haupt⸗ 
ſtadien einer paläontologiſchen Entfaltungsreihe, deren Uranfänge 
wir freilich ſo wenig kennen, wie die Mehrzahl der Uebergänge, 
die aber doch, ſo wie ſie jetzt vorliegt, ſchon eine herrliche Fülle 
von lehrreichem Stoffe uns darbietet. 
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Die Voers. 


Von Dr. A. Berghaus in Berlin. 


II. 


Eine der bedeutendſten Abtheilungen von Auswanderern war 
die unter Leitung Pieter Retief's, der ſich mit ſeiner Schaar 
unweit der des Maritts lagerte und dem, unter feinen Mit- 
bürgern wegen ſeines klugen und muthigen Benehmens geachtet, 
die Leitung der Angelegenheiten übertragen wurde. Er gründete 
einen aus 24 Mitgliedern beſtehenden, gewählten Volksraad, der 
die Geſetze berieth, und vor Allem ſetzte er die Verhältniſſe der 
farbigen Leute und der bisherigen Sklaven feſt, die ihren alten 
Herren gefolgt waren. Nichts wurde verſäumt, um der Aus— 
wanderung einen feſten geregelten Charakter zu geben und dadurch 
den Verläumdungen, welche gegen ſie ausgeſtreut wurden, entgegen 
zu arbeiten. Retief erkannte wohl, daß der Aufenthalt im In—⸗ 
nern, abgeſehen von der Küſte, der Zukunft ſeiner Landsleute 
nicht entſpreche, und ſeine Aufmerkſamkeit war auf den Hafen 
von Natal gerichtet, wo ſich bereits einige Engländer niedergelaſſen 
hatten, aber auf eigene Fauſt und nicht von der engliſchen Re— 
gierung anerkannt. Sie waren in Beſorgniß vor den Zulus, 
an deren Spitze damals Dingaan!) ftand, und ſchickten an 
Retief, um ihn aufzumuntern, die Quathlamba-Kette zu über⸗ 
ſteigen und aus dem inneren Lande an die Küſte zu kommen. 
Der größere Theil der Boers unter Retief folgte der Aufforde— 
rung, und man knüpfte zugleich Unterhandlungen mit Dingaan 
an, um ihm das Land abzukaufen. 
fangs, die Boers gegen die Engländer benutzen zu können, und 
erkannte erſt ſeinen Irrthum, als Retief nach Ueberſteigung des 
Drakenberges feinen erſten Beſuch nicht ihm, ſondern den Eng- 
ländern in Port Natal machte. Jetzt verband er ſich mit dem 
von den Boers hart gezüchtigten und nach Norden entwichenen 
Moſelekatſe gegen die Weißen, unterhielt aber doch fortwährend 
Verbindung mit Retief und lud dieſen ein, zum Abſchluß eines 
Vertrages, worin das Gebiet von Port Natal an die Boers ab— 
getreten werden ſollte, zu ihm zu kommen. Man ſchöpfte Ver⸗ 
dacht, aber der furchtloſe Retief machte ſich mit 70 Freiwilligen 
auf den Weg, ſchloß mit Dingaan den Vertrag — der ſich 
ſpäter unter den erbeuteten Papieren Retiefs noch auffand — 
ab, wurde jedoch, als er eben abreiſen wollte, mit allen ſeinen 
Leuten verrätheriſch ermordet. Noch ehe dieſe Nachricht zu den 
Boers gelangen konnte, ließ Dingaan ihr Lager überfallen, 
wurde aber mit ſtarkem Verluſt zurückgeſchlagen. Nun ward in 
Verbindung mit den engliſchen Koloniſten zu Port Natal ein 
Rachezug gegen Dingaan beſchloſſen und am 11. April deſſelben 
Jahres (1838) den Zulus ein Treffen geliefert, in welchem dieſe 
mehrere Tauſend Todte auf dem Platze ließen. An demſelben 
Tage hatten die Koloniſten von Port Natal, 800 Mann ſtark, 
ein anderes Korps der Zulus angegriffen; da aber nur ein Dritt— 
theil von ihnen mit Gewehren bewaffnet war, ſo blieben etwa 
500 derſelben auf dem Platze, und ohne den Schrecken, welchen 
die Boers unter den Zulus erregt hatten, wären damals die 
Koloniſten von Port Natal wahrſcheinlich vernichtet worden. 

In der Kolonie hatten dieſe Ereigniſſe das größte Intereſſe 
erweckt und die holländiſche Bevölkerung ſchickte den ausgewan⸗ 
derten Boers um die Wette Geld, Kleider, Waffen und Munition. 
Dies ſtählte ihren Muth und ſie rüſteten ſich während des Jahres 
1838 zu einem neuen Feldzuge gegen die Zulus, um den ver— 
rätheriſchen Dingaan zu züchtigen. Dies gelang am 16. De⸗ 
zember ſo vollkommen, daß Dingaan, von den Boers verfolgt, 
ſeine eigene Hauptſtadt, Umkingkinglove, verbrannte, nach dem 


) Dingaan war der Bruder Chaka's, des „Blutigen“, der einſt 
bei Sonnenuntergang mit einigen ſeiner Häuptlinge vor ſeinem Kraale 
ſaß und die Menge des ſchönen Viehes bewunderte, das von der Weide 
zurückkehrte. Da trat mit ungewohnter Keckheit Boper, ſein Haupt⸗ 
diener, mit einem Speer in der Hand an die Gruppe heran und fragte 
die Häuptlinge, die wie kriechende Hunde ſich benahmen, „wie ſie es 
wagen könnten, den König mit ihren Lügen und Anklägereien zu be⸗ 
läſtigen.“ Als man ſich ſeiner bemächtigen wollte, ſchlichen ſich Ums⸗ 
lungani und Dingaan an Chaka heran und durchbohrten ihren 
Bruder mit ihren Speeren. In dieſem Augenblick warf Chaka die 
Decke, in der er eingehüllt war, von ſich und ſuchte zu entfliehen, ward 
aber bald von Boper getödtet. Daſſelbe Loos hatten darauf auch alle 
Häuptlinge, die es mit Chaka gehalten. Während der hierauf entſtan⸗ 
denen Verwirrung beſtieg Dingaan den Thron. 


Aber Dingaan glaubte Anz 


Norden floh, die Boers um Frieden bitten ließ und ihnen alles 
vom Tugela nach Südweſten gelegene Land abtrat. Da jedoch 
die Boers, welche die reiche Beute an die durch die Ueberfälle 
Dingaans am meiſten Ruinirten vertheilen ließen, keinen end⸗ 
giltigen Vertrag ohne Mitwirkung des Kap-Gouverneurs ab⸗ 
ſchließen wollten und dieſer ohne Inſtruktion von London her 
Nichts in der Sache unternehmen mochte, ſo zogen ſich die Unter⸗ 
handlungen in die Länge, und dieſe Zögerung war dem treuloſen 
Dingaan vollends verderblich. Die verbündeten Stämme fielen 
von ihm ab, ja ſogar ſein jüngerer Bruder, Panda, ging zu 
den Boers über, jagte ihn mit ihrer Hilfe aus ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Gebiete, wurde als König anerkannt und, nachdem mit 
ihm neue und vortheilhafte Verträge geſchloſſen, in mancher Hin⸗ 
ſicht faſt abhängig von den Beſtimmungen der Boers gemacht. 

Bald darauf verließen faſt alle Boers die Stätte ſo vieler 
beklagenswerther Unglücksfälle, das Tugela-Lager, und ſchlugen 
ihre Zelte am Fuße einer von Weſten nach Sudweſten ziehenden 
Gebirgskette mit tafelförmigem Plateau in einem fruchtbaren, 
gras- und waſſerreichen Thale auf, während andere Abtheilungen 
mehr nach der Küſte ihre Schritte lenkten und das Land am 
Umkamas und Umlaſi zu bebauen anfingen. Zu Ehren der Ver⸗ 
ſtorbenen. Pieter Uis' und Gerrit Maritts' (F 1838), grün⸗ 
deten ſie in einer ausnehmend fruchtbaren und angenehmen Gegend, 
etwa 82 Klm. nordweſtlich von Port Natal, die Stadt Pieter⸗ 
Marittsburg, die bald der Sitz der Behörden wurde. 

Endlich waren die „Afrikaanſche uitgewekene Hollanders te 
Natalia“ nach einer Wanderung von zwei bis drei Jahren, nach 
unendlichen Mühſeligkeiten zu einem theilweiſe behaglichen Zuſtand 
gekommen; nichts fehlte, als daß ihre Verhältniſſe zur engliſchen 
Regierung feſtgeſtellt geweſen wären. Denn noch dachte die Mehr⸗ 
zahl nicht daran, ſich gänzlich der engliſchen Obergewalt zu ent⸗ 
ziehen, ſondern nur ihre inneren Angelegenheiten in möglichſter 
Unabhängigkeit zu ordnen. Das engliſche Gouvernement zeigte 
in der Angelegenheit der Boers, deren Anzahl in Natal gegen 
Ende des Jahres 1840 ſich bereits auf 5000 wehrhafte Männer 
belief, eine nicht zu rechtfertigende Unentſchiedenheit, die fich 
erklären läßt durch den ſchnellen und unaufhörlichen Miniſter⸗ 
wechſel und die Unfähigkeit von Leuten, die in das Kolonialamt 
gebracht und mit deſſen Geſchäften ganz unbekannt waren. Ueber⸗ 
zeugt von dem guten Rechte der holländiſchen Auswanderer, aber 
zugleich gedemüthigt durch das Verlaſſen ſo vieler tüchtiger 
Bürger, faſt eines Dritttheils der ehemaligen Landbaubevölkerung 
des Kaps, und unwillig über die den Siegen und Erfolgen der 
Boers überall gezollte Begeiſterung, ließ ſich die Kolonial⸗Regie⸗ 
rung bald zu Drohungen gegen die Emigranten hinreißen, denen 
Unterſtützung zukommen zu laſſen ſtreng verpönt wurde. Bald 
nahm ſie halbe Maßregeln, die auf ihren Wunſch nach einer 
Ausgleichung gedeutet wurden und zuletzt die Boers glauben machen 
mußten, daß man geneigt ſei, die Unabhängigkeit der neuen Nie⸗ 
derlaſſung anzuerkennen. Die Engländer hatten ſich der Hoffnung 
hingegeben, dieſelben Rückſichten und Bedingungen zu erlangen, 
die man anderen neubegründeten Kolonieen und felbſt den Baſtar⸗ 
den, den ſogenannten Griquas, zugeſtanden hatte, d. h. daß man 
mit Vorbehalt der Souverainetät die innere Regierung den von 
den Koloniſten gewählten Vorſtänden überlaſſe, dagegen Letztere 
die Wagniß auf ſich nahmen, alle Geldmittel zu beſchaffen und 
aus den Verkaufsgeldern der Ländereien alle öffentlichen Einrich⸗ 
tungen herzuſtellen. 

Dieſe Ungewißheit dauerte bis zum Jahre 1840; da erklär⸗ 
ten ſich endlich die Boers, müde der Tergiverſationen, für unab⸗ 
hängig unter dem Namen der Republik Port Natalia. Sie 
hatten ihren guten Grund dazu; denn am Ende des Jahres 1839, 
als ihre Angelegenheiten mit den Zulus noch nicht geordnet waren, 
wurden die engliſchen Truppen, die Port Natal beſetzt hielten und 
deren Befehlshaber ſich weigerte, in dem Streite mit den Zulus 
als Schiedsrichter zu fungiren, zurückberufen; man hatte ſie alſo 
ihrem Schickſale überlaſſen. So wenig man den Engländern 
verargen kann, daß ſie keinen unabhängigen Staat neben ſich 
aufkommen laſſen wollten, der leicht den größten Theil der zurück⸗ 
gebliebenen Kolonial-Bevölkerung an ſich ziehen konnte, fo wenig 
iſt ihr rückhaltiges Benehmen zu entſchuldigen: ſtatt offen mit 
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arm des Elephantfluſſes Andries-Ohrigſtadt. 


den Boers in Unterhandlungen zu treten und zu erklären, daß 
ein ſolcher unabhängiger Staat nicht geduldet werden könnte, 
ſchlägt man wieder krumme Wege ein und zeigt den Boers an, 
einige Kaffern⸗Häuptlinge hätten den Schutz Englands gegen ſie 
angerufen und engliſche Truppen würden zu deren Hilfe aufbrechen. 


Ein Schriftenwechſel erfolgte, in welchem die Kolonial-Verwaltung 


den Vortheil der Konſequenz nicht für ſich hatte und der damit 
endigte, daß am 10. Juni 1841 der Gouverneur die Boers für 
Rebellen erklärte, wenn ſie ſich nicht allen Anordnungen fügten. 
Bis zum Januar 1842 ſollten ſie noch Bedenkzeit haben, dann 
aber würden die auf dem Marſch befindlichen Truppen in Port 
Natal eintreffen. Man ließ den engliſchen Offizier mit ſeiner 
Mannſchaft ein Lager beziehen und in demſelben ungeſtört, bis 
er durch die Boers, die durch Pretorius ihn auffordern ließen, 


ihr Gebiet zu verlaſſen, eingeſchloſſen und an dem Strecken der 


Waffen allein nur verhindert wurde durch die Ankunft der Fre— 


gatte „Southampton“ und zweier Transportſchiffe, die am 26. Juni 
600 Mann reguläre engliſche Truppen unter Befehl des Oberſt— 


lieutenants Cloete an's Land ſetzten. Die Boers zogen ſich 
nach Pieter⸗Marittsburg zurück, von wo aus ſie, der Mehrzahl 
nach noch nicht zu Feindſeligkeiten geneigt, in Unterhandlungen 
traten mit dem eben genannten Offizier, welcher einer der größten 
und wohlhabendſten holländiſchen Familien des Kaplandes angehörte, 
und gegen Gewähr der Amneſtie, des Rechts der freien Gewalt 
in ihren inneren Angelegenheiten und des Schutzes der Koloniſten 
gegen die nie aufhörenden Angriffe der treuloſen Eingeborenen, 
gegen die, ſofern ſie innerhalb der Grenzen von Natal wohnten, 
ſie ſich in Wahrheit wie Brüder gezeigt, ſogar die in Folge der 
Kriege ihnen oft in die Hände gefallenen Waiſen Eingeborener 
außerhalb der Kolonie zur Erziehung braven Leuten übergeben 


haben, ihre Unterwerfung unter britiſche Oberheit erklärten. 


Der übrige, mit dieſer Vereinbarung nicht zufriedene Theil 
der Boers zog über die Quathlamba-Kette, theils in das Gebiet 
des Vaalfluſſes, wo ſich ſchon eine Maatſchappij der hier zurück— 
gebliebenen und ſpäter hinzugekommenen Auswanderer gebildet 
hatte, theils weiter nach Norden, und gründete an einem Neben— 
Die ſchonungs⸗ 
loſe Art und Weiſe aber, mit der die britiſchen Kommiſſarien bei 
Beſtätigung und Bewilligung des Grundbeſitzes verfuhren, und 


die durch den Auszug ſo vieler Bürger herbeigeführte Unmöglich— 


keit, die Grenzdiſtrikte gegen die Kaffern, die ſeit dem Kriege im 
Jahre 1826 ein halbes Reitervolk geworden und ſich mit Schieß— 
gewehren verſehen hatten, zu vertheidigen, konnten mit Recht eine 
immer mehr um ſich greifende Unzufriedenheit unter den in Natal 
zurückgebliebenen Boers erregen. Als nun die Verhandlungen 
über die Bewilligung der zur Friſtung des Lebens für den Ein— 
zelnen nöthigen Bodenfläche ſich in's Unendliche zogen und die 
engliſchen Behörden fortfuhren, die Boers vor den Eingeborenen 
nicht nur nicht zu ſchützen, ſondern dieſe gegen jene förmlich auf— 
zuhetzen, wanderten die noch zurückgebliebenen Holländer in großer 
Zahl über den Klippfluß, der bisher nach den Verträgen zwiſchen 
den Boers und dem Könige Panda als Grenze. des Gebiets von 
Natal gegolten hatte. Durch ein Dekret des Gouverneurs vom 
4. Mai 1843 wurde dieſes zu einer beſonderen Kolonie erhoben. 
Als aber nun der britiſche Kommiſſarius Cloete den Büffelfluß 
als Grenze von Natal beanſpruchte, griff Panda die im Gebirge 
zwiſchen der Quathlamba⸗Kette und dem Klipp- und Büffelfluß 
angeſiedelten Boers an, welche ſich in einem verſchanzten Lager 
drei Jahre faſt, bis 1845, vertheidigten, ohne daß das engliſche 
Gouvernement, durch deſſen Maßnahmen doch der Streit erregt 
war, nur Miene gemacht hätte, ſich um der Boers Schickſal zu 
bekümmern. Endlich erhielten Letztere von Panda vertragsmäßig 
den Beſitz dieſes Diſtrikts zugeſichert, bis nun wiederum britiſche 
Agenten thätig auftraten und den falſchen, feigen und treubrüchigen 


Kaffer dahin beſtimmten, den Büffelfluß als Grenze der britiſchen 


Kolonie Natal anzuerkennen. Als jetzt Feldmeſſer in dem Di⸗ 
ſtrikt, der ſo lange Gegenſtand des Streites geweſen, anlangten, 
um dort die nöthigen Vermeſſungen vorzunehmen, fanden ſie die 
Boers, die von dem zweiten Vertrage zwiſchen Chriſten und Wil⸗ 
den, in wahrem Sinne des Wortes gegen Chriſten, nicht die 


geringſte Ahnung hatten, ſchnell bereit, ernſten Widerſtand zu 


leiſten. Dieſes Benehmen wurde in Pieter-Marittsburg, das 
die Briten als Sitz der Behörde beibehalten hatten, für Hoch- 
verrath erklärt; da man indeſſen zur Beſtrafung der ſogenannten 
Hochverräther nicht die Mittel in den Händen hatte, ſo wurden 


N. F. III. IXXVI.] Nr. 19. 


ö DE 


den Boers gegen Leiſtung eines Huldigungseides Amneſtie und 
Beſtätigung ihres Beſitzes nach denſelben einſchränkenden Beſtim⸗ 
mungen, die ſie zum Aufbruch aus ihren Wohnſtätten getrieben, 
zugeſichert. 

Die Antwort auf eine ſolche Zumuthung war ein allgemeiner 
Aufbruch nach dem Drakenberg. Zwar ordnete der Gouverneur 
der Kap⸗Kolonie, Sir Harry Smith, die begangenen Fehler 
der engliſchen Behörden gegen die Boers wohl erkennend, für 
jeden Einzelnen die Beſtätigung des vollen Beſitzes von 3000 Acres 
(4750 Morgen) an, einer Fläche, die man als nicht zu hoch be⸗ 
trachten darf, wenn man bedenkt, daß durchgängig in Südafrika 
mindeſtens der dritte Theil des Landes zum Anbau ganz ungeſchickt 
iſt, indem er aus ſandigen Wüſten ohne Waſſer oder aus kahlen 
Felsbergen beſteht, die von ſolcher Schroffheit ſind, daß auf ihnen 
weder Feldfrüchte gebaut, noch Viehzucht getrieben werden kann. 
Die Maßregel kam für die Boers zu ſpät, die ſchon den Draken⸗ 
berg überſchritten und bereits in das Gebiet des Vaalfluſſes ge⸗ 
zogen waren. Hier hatten ſich die Auswanderer unter Führung von 
Pretorius neben den Griquas, die zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts am Orangefluß die einheimiſchen Stämme auf die grau⸗ 
ſamſte Art theils vertrieben, theils ausgemordet hatten, und den 
durch Moſelekatſe früher aus ihren Sitzen vertriebenen Stäm— 
men niedergelaſſen. Von Neuem zeigte ſich die Unbilligekit und 
Ungerechtigkeit der engliſchen Regierung. Die Griquas waren 
1844 in Folge einer Zuſammenkunft ihres Häuptlings Adam Kock 
mit dem Gouverneur des Kaplandes plötzlich in einen Streit mit 
der Maatſchappij der Boers gerathen, die bis dahin auf friedlichem 
Fuß mit und neben einander gelebt und ihnen für die unbenutzten 
Weiden bedeutende Summen gezahlt hatten. Der britiſche Gou— 
verneur trat dazwiſchen, nahm Partei für die Griquas, indem er 
ſich nicht um das Benehmen dieſer als nicht-englifchen Unter⸗ 
thanen zu bekümmern habe und ſchickte Truppen aus, die ſich an 
dem Gefechte den 29. April 1844) zwiſchen den Boers und den 
Griquas unweit des Orangefluſſes in der Nähe von Philipolis 
betheiligten. Obgleich die Boers mit einem geringen Verluſte 
weichen mußten, konnte dem Gefechte weiter keine Folge bei dem 
annähernden Winter gegeben werden. Dieſe unnatürliche Ver⸗ 
bindung der Briten mit dieſen Baſtarden, deren man ſich ſtets 
gegen die Holländer bedient hatte, war die Urſache, daß, um die 
Griquas zu ſchützen, das britiſche Gouvernement eilte, die Nieder⸗ 
laſſungen der Boers in dieſem Gebiete für Eigenthum der eng⸗ 
lichen Krone unter dem Namen „Orange-River⸗Sovereignty“ 
zu erkären. 

Jetzt faßten die Boers faſt einſtimmig den Entſchluß, lieber 
dieſes friedlich und rechtmäßig erworbene Gebiet zu verlaſſen, 
falls es ihnen nicht möglich wäre, ſich gegen die britiſche Gewalt 
zu behaupten; männiglich griff zu den Waffen und verſammelte 
ſich in dem Hauptquartier zu Winburg. Während Pretorius 
(17. Juni 1848) ohne Schwertſtreich Bloem-Fountain beſetzte, 
wo bereits eine britiſche Beſatzung lag, die freien Abzug über 
den Orangefluß erhielt, war auf deſſen anderem Ufer bereits 
Harry Smith mit ſeinen Truppen angelangt, überſchritt wider 
Pretorius' Erwarten am 22. Auguſt den Strom und griff 
(29. Auguſt) die Boers bei Boom-Plaats in einer vortheilhaften 
Stellung an. Nach der tapferſten Gegenwehr, die ſelbſt Harry 
Smith's Anerkennung erzwang, mußten die Boers weichen, 
zogen ſich aber unverfolgt in beſter Ordnung zurück; Pretorius 
wanderte mit der Mehrzahl über den Vaal und gründete nördlich 
deſſelben unter dem Namen der „Transvaal'ſchen Republik“ 
einen neuen Freiſtaat, welcher, einen Flächeninhalt von 5380 
Quadrat⸗Meilen einnehmend, eine weiße Bevölkerung von 36,600 
Seelen beſitzt, während die Zahl der Schwarzen auf 300,000 
geſchätzt wird und deſſen Hauptſtadt Potchefſtroom, aber nicht der 
Sitz der Regierung iſt, die ſich in Pretoria befindet. Die Un⸗ 
abhängigkeits⸗Erklärung dieſer Republik, deren Gebiet in 12 Di⸗ 
ſtrikte, von Landſtrosts verwaltet, eingetheilt iſt, erfolgte am 
17. Januar 1852 und die Verfaſſung wurde am 13. Febr. 1858 
proklamirt. 

Etwa 12,000, zum Theil mehr britiſch geſinnte Boers blie⸗ 
ben zurück, indeß Harry Smith, der einen bedeutenden Preis 
auf Pretorius Kopf geſetzt hatte, ſich mit der Behauptung des 
Orange⸗Flußgebietes begnügte. Indeß ſcheint die Beſetzung des 
Orange⸗River⸗Sovereignty nur eine proviſoriſche Maßregel ge⸗ 
weſen zu ſein. Die Befürchtung der Kapregierung während des 
Kaffernkrieges von 1847 — 49, daß die Boers mit dieſen gemein⸗ 
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ſchaftliche Sache machen könnten, wurde durch Pretorius' achtung⸗ 
gebietende Haltung beſchämt, der die drohenden Kaffern wiſſen 
ließ, er werde mit ſeiner ganzen Macht über ſie herfallen, wenn 
fie ſich beikommen ließen, Natal, wo noch viele Boers lebten, 
zu beunruhigen, und ſo dieſe Kolonie zu einer Zeit beſchirmte, 
wo die Kapregierung ſie aus Truppenmangel faſt ſchutzlos gelaſſen 
hatte. Der 1851 begonnene Kaffernkrieg mochte endlich zu der 
Ueberzeugung geführt haben, daß die Gewalt der Kapregierung 
trotz aller Anſtrengung kaum ausreichend geweſen, die eingeborenen 
Stämme, welche, durch die halbreifen Früchte der Miſſion noch 
wenig veredelt, faſt überall ſich des Einverſtändniſſes mit den 
Feinden verdächtig gemacht, auf ihrem weiten Gebiete allein im 
Zaume zu halten, ſondern daß es der vereinten Anſtrengungen 
der weißen Raſſe bedürfe, die lieben Wilden, zu deren Gunſten 
man ſtets die Boers angefeindet, in Reſpekt zu halten, und daß 
es erſpießlicher ſei, an den Boers freiwillige Bundesgenoſſen, als 
gezwungene Unterthanen zu haben, deren Regierung den Aufwand 


der Kapregierung an Geld und Menſchen beträchtlich vermehrte, 


ohne entſprechende Vortheile zu gewähren. Derartige Gründe 
ſind es geweſen, weshalb, in geradem Gegenſatz zu der bisher 
befolgten Politik, dem Streben der Gebietserweiterung der Ko— 


bonien, die britiſche Regierung im Frühjahr 1853 den Entſchluß 


faßte, die Orange-Fluß⸗Souverainetät aufzugeben. Am 23. Febr. 


1854 wurde, wiewohl die in der Souverainetät lebenden Eng⸗ 


länder Alles aufboten, britiſche Unterthanen zu bleiben, der Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen, welcher die Bewohner der ehemaligen Orange⸗ 
River⸗Sovereignty der Unterthanenſchaft ihrer britiſchen Majeſtät 
entband und als unabhängiges Volk des Orange-Fluß⸗Frei⸗ 
ſtaates, 2000 Q.⸗Meilen groß und mit einer Bevölkerung von 
65,000 Köpfen, darunter 20,000 Eingeborene, anerkannte. 


So entſtand neben der ſchon früher vollſtändig organiſirten 
Transvaalſchen Republik ein Bruderſtaat, deſſen Verfaſſung am 


10. April 1854 proklamirt und nach einer Reviſion von Neuem 
am 9. Februar 1866 ſanktionirt wurde und der bei der Ver⸗ 


wandtſchaft der Elemente und Gleichheit der Intereſſen in Zukunft 


vielleicht mit derſelben zu einem Staate verſchmelzen wird. 


Nur die unbeugſame Ausdauer des deutf chen Stammes 
und die wirklich heldenmüthige Tapferkeit eines jeden Gliedes 


deſſelben konnten ein ſolches Reſultat herbeiführen; aber auch nur 


der deutſche Stamm kann den Engländern die Vortheile ſichern, 


welche ſie ſich von ihren Konzeſſionen verſprochen haben. 
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In wie vielfacher Weiſe das einheimiſche Pflanzenreich 


8 bielfa Gegenſtand 
der Erkenntniß ſein kann, davon legt das bunte im 


Allerlei vorliegender 


Schriften mit den oft ſo entſetzlich langen Titeln Zeugniß ab. Nr. 1 f 


betrachtet es vom forſtwirthſchaftlichen Standpunkte und gibt ſchon auf 
ſeinem ausführlichen Titel genauer an, von wem und für wen das Werk 
handelt. Trotz ausgezeichneter Werke über Forſtbotanik von Bechſte in, 
Th. Hartig, Karl Koch und Willkomm, vermißte man doch immer 
ein ſolches, welches Form und Leben unſrer kultivirten Holzgewächſe zu 
einem Ganzen kurz und bündig behandelt. 
ſchon durch ſeine Berufsſtellung nahe, ſich dieſer Aufgabe zu unterziehen, 
und er hat ſich derſelben entledigt, wie man von einem fo kundigen 
Forſtmanne erwarten durfte. Ein ſolcher weiß übrigens dem Pflanzen⸗ 
freunde Mancherlei zu ſagen, was der gewöhnliche Botaniker entweder 
nicht kennt oder in ſeinen Schriften ignorirt, und da der Verfaſſer ſelbſt 
ein guter Beobachter iſt, ſo ſitzt der Leſer bei ihm auch an einer Quelle. 
In vielfacher Beziehung iſt das, was den Forſtmann intereſſirt, auch 
das Anziehende für den Laien, und jo zweifeln wir nicht, daß derſelbe 
namentlich im erſten Theile viele werthvolle Aufſchlüſſe über den 
Elementarbau der Bäume, über die Thätigkeit der Wurzeln und Blätter, 
über Saftbewegung und Ernährung der Holzgewächſe, über ihre Ent⸗ 


wicklungsformen, ſowie über die einzelnen Elemente des Baumes, ſeine 


Krankheiten und ſein Ableben, über die geo⸗ und topographiſche Ver⸗ 
theilung der Waldbäume und ihre Akklimatiſirung erhalten wird. Der 
zweite Theil gibt ihm eine ebenſo umſichtige Naturgeſchichte der einzelnen 
Holzarten, die ſich nicht nur auf die einheimiſchen beſchränken, ſondern 
auch ein wahres Heer ausländiſcher vertreten. Es hätte übrigens nichts 
ſchaden können, wenn der Verfaſſer bei den einzelnen Hölzern, namentlich 
den Bauhölzern, auch ihre Feſtigkeit und ihr fpezifiiches Gewicht in 
Zahlen angegeben hätte. Sonſt iſt von dem werthvollen Werke noch ge⸗ 
bührend ſeine gewandte S 

barer macht. Zwei ausführliche Regiſter machen es zugleich zu einem 
praktiſchen Nachſchlagebuche. Wer übrigens des Verfaſſers Kenntniſſe in 
Bezug auf „die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer“ benutzen will, 
findet in deſſen gleichnamigem Werke 
8 Mk. 40 Pfg.) Aufklärung. 


Nr. 2 ſtellt ſich auf den floriſtiſchen Standpunkt und iſt eines der⸗ 


jenigen Bücher, denen man die Schwierigkeiten ihrer Vorſtudien nicht 


anſieht, und um ſo dankenswerther hingenommen werden muß, als die 
Männer immer ſeltener werden, die, mit der Botaniſirtrommel behängt, 
noch den Muth und die Luſt haben, zu Nutz und Frommen eines kleineren 
Kreiſes viele a lang kreuz und quer ein beſtimmtes Florengebiet zu 
durchwandern, obgleich Separationen und ſogenannte Meliorationen, die 
aber häufig genug in „Verböſerungen“ ausarten, Waldverwüſtungen, 
Wieſenbrüche u. 1 w. von Jahr zu Jahr unſere Pflanzenſtandorte ein⸗ 
geengt haben. Man könnte recht wohl von einem „Kaſtanien aus dem 
Feuer holen“ bei dieſen Arbeiten und Mühen ſprechen, 


wenn letztere nicht 
ihren Lohn in ſich ſelbſt trügen. 


Bei dem durch den Verfaſſer er⸗ 


ſchloſſenen Gebiete von etwa 100 Q.⸗Meilen, traf das um ſo mehr ana 


als gerade dieſes von dem Ackerbau in einer Weiſe eingenommen wird, 
daß ſelbſt die Ackerunkräuter faſt verſchwunden, Kornblume, Rade und 
Klatſchroſe Seltenheiten geworden ſind. Ganz abgeſehen von dem di⸗ 


daktiſchen Nutzen ſolcher Bücher, welche, man möge ſagen was man 
wolle, eine große Anregungskraft zu Naturſtudien für 1 und Alt 
e 


in ſich tragen, hat bei dieſen unaufhaltſamen Fortſchritten der Kultur 
die Wiſſenſchaft alle Urſache, dankbar zu ſein für jedes derartige Buch, 
welches mit Sorgfalt verzeichnet, 


Gebiete den Pflanzenteppich zierte. Dieſe Sorgfalt erkennt man in der 


That auf jeder Seite der neuen Flora, ſelbſt in Bezug auf die Kompoſition 
des Buches, das bei außerordentlicher Knappheit einen überaus reichen 


Inhalt auf 329 eng gedruckten Seiten höchſt praktiſch zuſammendrängt 
Das Weſen einer Spezialflora iſt zu bekannt, als daß wir noch Ed 
hätten, die vorliegende ausführlicher zu charakteriſiren; ſie ſchließt ich 


eben den beſten Vorbildern Diefer 


Es lag folglich für den Bf. 


hreibart hervorzuheben, welche es um jo les⸗ 


(in gleichem Verlage, 1860. Preis: 


was ehemals auf dem betreffenden 


1 Art an und unterrichtet uns zuvor 
auf 20 Seiten über den phyſikaliſchen Charakter des betreffenden Ge⸗ 
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bietes, ſowie über die geſchichtliche h ſeiner Floriſtik. Mit Ein⸗ 
chluß der Gefäßkryptogamen zählt ſie etwa 1272 Arten in 493 Gattungen 
und 106 Familien, alſo etwa den dritten Theil der mitteleuropäiſchen 
Flora auf, was der an ausgezeichneten Pflanzen reichen und ähnlichen 
Flora von Halle und Umgegend ziemlich gleich kommt. Da es ſich bei 
dergleichen Werken vorzugsweis um Gewiſſenhaftigkeit der floriſtiſchen 
Angaben handelt, ſo darf man dem Verfaſſer bei 25⸗jähriger Durch⸗ 
forſchung ſeines Gebietes und bei der ſonſtigen Gediegenheit ſeines 
Weſens ſchon das Höchſte zutrauen, wenn es ſich auch herausſtellen ſollte, 
daß dieſe oder jene Art noch hier oder da als überſehen hinzutreten ſollte. 
In Bezug auf die Darſtellung erkennt man ebenfalls ohne Mühe die an- 
geſtrebte Sorgfalt, wenn wir auch gewünſcht hätten, daß er nicht nur 
einzelne, ſondern ſämmtliche Gattungen akzentuirt und etymologiſch er— 
läutert hätte. Manche würden wir übrigens anders betont, würden 
z. B. nicht Thésium ſondern Thesium, nicht Verönica ſondern Veronica 
U. ſ. w. geſchrieben haben. Uebrigens gehen der vorliegenden Flora, wie 
oben angegeben, Grundzüge der allgemeinen Botanik“ als erſter Theil 
(1874) voraus. Wir haben trotz entgegenſtehender Urtheile, ſ. 3. mit 
Vergnügen geleſen, daß derſelbe in den Gymnaſien, Real- und Bürger⸗ 
ſchulen Magdeburg's nicht nur ſchnell eingeführt, ſondern auch von den 
beſten Erfolgen begleitet wurde. Möge ſich der Verfaſſer derſelben noch 


lange erfreuen! 


Nr. 3 greift nur die grasartigen Gewächſe aus dem großen Heere 
der übrigen heraus, um ſie von einem praktiſchen Be en 
Standpunkte aus zur Kenntniß zu bringen. Der Verfaſſer ſchildert zu 

dieſem Zwecke vorerſt Gräſer, Halbgräſer und Binſengewächſe, und geht 
dann zu der Beſtimmung ihrer Gattungen und Arten über, wobei er 
freilich einen bedeutenden Raum mit an dieſem Orte völlig überflüſſigen 
Synonymen verbraucht. In einem Anhange beſchreibt er dann die werth— 
vollſten Kleearten und Futterkräuter, gibt eine Anleitung zur „vernunft- 


mäßigen“ Wieſen⸗ und Weidenkultur, ebenſo geeignete Grasmiſchungen 


ur Beſamung derſelben und andern Orten, verbreitet ſich auch über die 
rhaltung ſolcher Raſenflächen, ſelbſt über die für die Bouquetfabrikation 


tauglichen deutſchen Gräſer, und zitirt ſchließlich die von ihm für Gras⸗ 
kunde herausgegebenen Sammlungen. Es iſt ein ganz praktiſches Buch, 
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welches nur knapper gehalten und darum billiger hätte ſein können. 
. verweiſen wir auf S. 121 in Nr. 9 dieſer Bl., wo wir von 
erfaſſer einen Text zu einer jener Gräſerſammlungen anzeigten. 
Nr. 4, ein altes wohlbekanntes und wohlbewährtes Buch, noch aus 
ßmäßler's Zeit, ſtellt ſich auf einen methodiſch erziehenden botani- 
75 Standpunkt, um den Laien dadurch in die Pflanzenwelt und ihr 
eben einzuführen, indem es die bekannteſten Gewächſe der Jahreszeiten 
in ihre einzelnen Theile zerlegt, daran die Pflanze lehrend aufbaut und 


A 


ſie faſt jedesmal auch durch eine gelungene Abbildung, ſowie ihre ein- 


5 .n Theile im Holzſchnitt veranſchaulicht. Die Methode iſt in vieler 
Beziehung vortrefflich und praktiſch, folglich auch in der 3. Auflage von 
em neuen Bearbeiter beibehalten worden. Dieſer, Privatdozent der 


Botanik an der Univerſität in Leipzig, hat ſich dieſer Aufgabe mit 
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Pietät gegen den ehemaligen Leipziger Bürgerſchullehrer unterzogen und, 
was freilich ſchon Vieles umzugeſtalten gebot, nur das ausgemerzt, was 


als veraltet angeſehen werden mußte, da ſeit der 2. Auflage bereits 14 
Jahre verfloſſen waren. Wie wir durch das Programm vom Herausgeber 


die ſpeziellere Charakteriſtik großer Pflanzenfamilien en 
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und Verleger erfahren, werden dem Buche noch zwei neue Kapitel, eines 
über die Schmarotzer, das andere über den Weinſtock und die Gährung 
des Weines, beigegeben werden, ſowie auch eine Erweiterung der Abbil- 
dungen zu hoffen ſein ſoll. Wir bezweifeln keinen Augenblick, daß das 
neu erſtehende Buch auch in ſeiner neuen Bearbeitung die alte Zugkraft 
bewähren wird. 
Nr. 5 ſtellt ſich auf denſelben erziehenden botaniſchen Standpunkt, 
allein in ganz anderer, wir möchten jagen, in altbotaniſcher praktiſch⸗ 
ſyſtematiſcher Weiſe. Es will das Buch zunächſt nur dem Volksſchul— 
lehrer Material geben, um von ſeinem Platze aus, wofür ihm die Me— 
thode überlaſſen bleibt, die Kenntniß der Pflanzenwelt ſo zu fördern, daß 
ſchließlich Alles auf praktiſche Anwendung, auf Gärtnerei und Landwirth⸗ 
ſchaft hinausläuft. Wenigſtens iſt das der Sinn des erſten Theiles, 
welcher freilich um ſieben Jahre älter als der zweite iſt. Trotzdem finden 
wir in ihm ein recht verſtändig und praktiſch angelegtes Lehrbuch der 
Botanik, das in vier Abſchnitten den äußern und inneren Bau der Ge- 
wächſe, ihre Klaſſifikation und ihre Kulturgeſetze lehrt, wie es der Volks— 
ſchullehrer eben begehren muß. Das rein Botaniſche iſt in herkömmlicher 
Weiſe, fte mit Abbildungen der Pflanzentheile gegeben, die man 
ſchon oft in verſchiedenen älteren Lehrbüchern der Botanik ſah, aber 
ihren Zweck erfüllen. Die Kulturgeſetze nehmen einen bedeutenden Theil 
des Buches (85 Seiten) ein und 5 755 innerhalb ihres Rahmens kurz 
und bündig, was zur Landwirthſchaft bis zur Obſtbaumzucht herauf 
gehört. Dagegen könnte der zweite dickleibige Band dem erſten Blicke 
ziemlich überflüſſig erſcheinen, da er die vielen Bücher, welche unſere 
inländiſchen Pflanzen behandeln, nur um eines vermehrt. Näher beſehen, 
hat aber auch er einen ähnlichen Charakter, wie der erſte Band; denn 
er gibt innerhalb des Rahmens einer deutſchen Flora bei den Nutz⸗ und 
Zierpflanzen manchen lehrreichen Wink, der den Lehrer in den Stand 
jet, ſeinen Schülern mehr zu ‚lagen, als was die reine Pflanzenbeſchrei⸗ 
ung erheiſcht. Es betrifft dieſer Stoff namentlich die Nutzanwendung 
der Gewächſe, ihre Kultur, ihr Herkommen wenn ſie ausländiſche ſind, 
ihrem Blüthen⸗ 
und Fruchtbau (3. B. der Doldengewächſe, Korbblüthler u. ſ. w.) oder 
nach ihren ſonſtigen biologiſchen Verhältniſſen. Wir haben es folglich 
mit einem praktiſchen Werke zu thun, und das gibt ihm ſeinen eigen⸗ 
thümlichen Werth, den wir gern anerkennen. 
Nr. 6 hält einen ganz ähnlichen Gang nach den Monaten ein, theilt 
das Pflanzenſtudium dabei in verſchiedene Exkurſionen je eines Monates, 
gliedert letztere nach Wald und Flur, d. h. nach Standorten, ſchildert 
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die einzelnen Pflanzen ausführlich und bildet ſie entweder in ſehr guten 
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Holzſchnitten ganz ab oder bringt nur einzelne Theile zur Anſchauung, 
welche genügen, eine Art näher kennen zu lernen. Jeder Exkurſion geht 
eine analytiſche Ueberſicht der zu findenden Pflanzenarten unter leicht zu 
bemerkenden Kennzeichen voraus, während ein Monatsſchluß einen Rück⸗ 
blick auf das Geſammelte und Erkannte nach höheren Geſichtspunkten 
ibt. Ueberſichten des natürlichen und künſtlichen Syſtemes, ſowie zwei 
Regiſter für lateiniſche und deutſche Namen beſchließen das dickleibige, 
übrigens gut ausgeſtattete Werk. Es nimmt uns nicht Wunder, daß 
daſſelbe bereits die 7. Auflage erlebt; denn es iſt ein originelles, mit 
großem Fleiße und praktiſchem Geſchicke ausgeführtes Buch, von deſſen 
neuer Auflage wir nur einfach Notiz nehmen, da es ſchon ſo weitver— 
breitet iſt. Man ſieht an ihm, wie vielfach der Gang ſein kann, die 
Pflanzenkunde zu lehren. 

Nr. 7 hält wieder einen beſondern Pfad ein, indem ſie in 4 Kurſen 
die Pflanze zuerſt als Einzelweſen oder Art, dann als Gattung, als 
Familie und als Organismus aufſteigend betrachtet. Der Verfaſſer, 
welcher auch ſonſt, z. B. für Phyſik, in ähnlicher Weiſe erfolgreich ſchrieb, 
geht von dem richtigen Grundſatze aus, daß Vollſtändigkeit in der Schule 
überhaupt nicht erreichbar ſei, deshalb eine Beſchränkung auf das Noth— 
wendigſte ſtattfinden müſſe, um zur Naturbetrachtung anzuregen. 

Nr. 8 nimmt einen ganz abſonderlichen Standpunkt ein, indem es, 
ſeinem Titel entgegen, auch thieriſche und mineraliſche Subſtanzen, z. B. 
Ambra, Alaun und Antimon aufnimmt und unter der Schablone der 
alphabetiſchen Anordnung lexikonartig eine Menge von gebräuchlichen 
und obſoleten, in- und ausländiſchen Pflanzen und Pflanzenprodukten 
in kleineren oder größeren Artikeln behandelt, welche als „natürliche 
Heilmittel“ angeſehen werden können. Es liegt uns nur dieſes erſte 
Heft vor, für deſſen bunten Inhalt wir aber keinen Sinn haben, ſchon 
weil wir kein Freund von dem Apfelweine eines Petſch und ſonſtigen 
Naturkuren ſind. Wer umgekehrter Meinung iſt, findet vielleicht ſich 
eher davon angezogen. 

Nr. 9 lief erſt bei uns ein, nachdem wir Vorſtehendes bereits ge— 
ſchrieben hatten. Vielleicht hätten wir ihr ſonſt eine Stellung zwiſchen 
Nr. 6 und 7 gegeben. Aber auch an dieſer Stelle bildet ſie einen wür— 
digen Schluß; denn der Standpunkt dieſes Buches hat ſein beſonderes 
Intereſſe. Auch er iſt ein erziehender durch die Schule, allein nach einer 
originellen Methode, und dieſe beruht darauf, daß dem Schüler, nachdem 
er durch den Lehrer in ein beſtimmtes Kapitel der Pflanzenbeſchreibung 
eingeführt wurde, Tabellen in die Hand gegeben werden, deren Fragen 
er einfach ſchriftlich zu beantworten hat, um ſyſtematiſch beobachten zu 
lernen. Die Erfindung dieſer gedruckten Tabellen, der Methode über 
haupt, gehört dem verſtorbenen engliſchen Prediger J. L. Henslow, 
Prof. d. Botanik in Cambridge, an, welcher ſich derſelben ſchon vor 1851 
bediente und ſie in beſagtem Jahre der internationalen Ausſtellung als 
kräftiges Erziehungsmittel der Kinder von 8 — 15 Jahren vorlegte. Er 
unterrichtete in einer der niedrigſten Schulen Arbeiterkinder in einem 
entlegenen Theile von Suffolk in der Botanik, indem er etwa 42 Schüler, 
meiſtentheils Mädchen, wöchentlich einmal in der Pflanzenkunde unter⸗ 
richtete, ſobald fie nur im Stande waren, einige der elementaren botani- 
ſchen Bezeichnungen zu buchſtabiren. Das Sammeln der Pflanzen über⸗ 
ließ er den Kindern ſelbſt; da er aber ſeine Gemeinde täglich beſuchte, 
ſo zeigten ihm auch die Kinder täglich das Gefundene, ſo daß der Unter— 
richt eigentlich nie aufhörte, wenn er methodiſch auch nur einmal in der 
Woche ſtattfand. Sonntag Nachmittag ſtand ſein Haus der ältern 
Klaſſe und den Preisträgern offen, wobei er ihnen die Namen ſagte, die 
Pflanzen zergliederte und ihre Verwandtſchaften darlegte. Alle zeigten 
dabei ein außerordentliches Intereſſe und entwickelten ſich, obgleich ſie 
nur Kinder von Landleuten waren, viel intelligenter als die in andern 
Gemeinden. Henslow beſchränkte ſeine gedrückten Tabellen nur auf 
die Blüthe; dagegen dehnte ſie die Verfaſſerin vorliegenden Buches auf 
die ganze beſchreibende Pflanzenkunde aus, indem ſie eine ganze Reihen⸗ 
folge der Uebungen erdachte und praktiſch in Anwendung brachte. Schon 
nach einem Jahre machten ſich die Erfolge bemerklich, und bald wurde 
der Leitfaden in zahlreichen Schulen verſchiedenſter Stufen eingeführt, 
auch vielfach zum Selbſtunterrichte benutzt. Er bedingt natürlich eine 
perſönliche Beobachtung, alſo daß die Schüler die Pflanzen und den 
Leitfaden ſtets bei einander haben, da es zu Repetitionen, Vergleichungen 
und Verbeſſerungen einer beſtändigen Zurückweiſung auf frühere Auf⸗ 
gaben bedarf. Beſtätigt wurden die Erfolge durch einen Bericht des 
berühmten Vorſtehers der botaniſchen Gärten in Kew bei London, des 
Dr. J. D. Hooker, welcher einer Parlaments⸗Kommiſſion für Erziehung 
darüber Bericht zu erſtatten hatte. Das Meiſte des Vorſtehenden iſt 
dieſem Berichte entlehnt. Uns ſelbſt iſt es nichts Neues zu ſehen, daß 
man in England ſo große Erfolge durch die Pflanzenkunde erreichte; 
wir haben dergleichen auch hier zu Lande bei begabten Schullehrern 
beobachtet und gefunden, welches herrliche Mittel die Botanik iſt, Beob⸗ 
achtungsſinn und (durch Beſchreibung der Pflanzen) ſtyliſtiſche Bildung 
zu befördern. Der vorliegende Leitfaden gibt 70 Uebungen dieſer Art 
in 11 Kapiteln, welche beim Blatte beginnen, zu dem Stamme übergehen 
und ſpäter den Blüthenſtand, die Blüthe, die Wurzel, den Samen, die 
Holzpflanzen, die Blattknospe, Stamm und Wurzeln, Frucht und Lebens⸗ 
vorgänge an den Pflanzen zur Erkenntniß zu bringen, ſoweit das ohne 
Lupe geſchehen kann. Ein anderer Leitfaden ſoll auch für letztere jorgen. 
Gewiß kann jener Erfolg auf ſehr verſchiedene Weiſe erreicht werden, 
wenn nur der Lehrer ſelbſt anregend und einfach genug. iſt in ſeiner 
Methode. Ueber die vorliegende können wir natürlich nicht urtheilen; 
da jedoch der Erfolg für ſie geweſen und noch iſt, ſo werden unſere 
Lehrer nicht umhin können, Notiz von ihr zu nehmen. Jedenfalls ſollte 
es uns ein Sporn mehr dazu ſein, daß man in England mit ſo großer 
Energie eine Wiſſenſchaft pflegt, deren Bedeutung bei uns noch viel zu 
ſehr unterſchätzt wird, obgleich wir, wie vorſtehende Ueberſicht zeigt, 
keinen Mangel an botaniſchen Lehrbüchern haben. K. M. 
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Die Darlingtonia Californica. 


Proceedings of the California Academy of Sciences. Vol. VI. 
1875. San Francisco 1876. S. 161-6. 

In den vorgenannten Sitzungsberichten der Kaliforniſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, die, höchſt Intereſſantes enthaltend, ein glänzendes 
Zeugniß von der Einbürgerung der Naturwiſſenſchaften in jenem fernen 
Erdtheile ablegen und uns auch durch die rege Theilnahme deutſcher 
Landsleute an dieſen Beſtrebungen anziehen, findet ſich ein Vortrag 
mitgetheilt, den Vizepräſident Henry Edwards am 6. Sept. 1875 über 
die ſogenannte „Pitcher Plant“ (Krugpflanze) der Kalifornier hielt. 
Wir theilen denſelben auszüglich um ſo lieber mit, als daſſelbe Intereſſe, 
welches durch Darwin den ſog. Inſekten freſſenden Pflanzen neuerdings 
verſchafft iſt, ſich auch an dieſe höchſt merkwürdige Pflanze knüpft. 
Dieſelbe gehört der Familie der Sarrazenia zeen an, deren Mit⸗ 

lieder bisher nur dem amerikaniſchen Feſtlande eigenthümlich ſind. In 
en Ver. Staaten treten fie mit 6 Arten der Gattung Sarracenia 
auf, welche eigentlich Sarrazinia heißen follte, weil der alte Botaniker 
Tournefort (1656—1708) die erſte damals bekannte Art (S. purpurea) 
zu Ehren des Dr. Sarrazin in Quebeck benannte. Sie iſt zugleich 
die verbreitetſte und reicht vom 48° n. Br. bis Florida, öſtlich bis Ohio. 
Die übrigen Arten 
(S. psittacina, 
rubra, Drum— 
mondi, fla va, va- 
riolaris) 9 
nen nur die ſü 
lichen Staaten, 
wo die letztge⸗ 
nannte die häu⸗ 
figſte, die andern 
in begünſtigten 
Lokalitäten die 
ſeltneren Formen 
ſind. Eine andere 
Gattung der Fa⸗ 
milie iſt Heliam- 
phora(Benth.), 
welche mit einer 
einzigen Art (H. 
nutans) das bri⸗ 
tiſche Guiana be⸗ 
wohnt. Eine dritte 
Gattung, unſere 
Darlingtonia, 
wird ebenfalls nur 
von einer Art ver⸗ 
treten und gehört 
den weſtlich vom 
Felſengebirge ge⸗ 
legenen Ländern, 
ſpeziell Kalifor⸗ 
nien an. Hier 
wurde ſie von 
J. D. Bracken⸗ 
ridge, botani⸗ 
ſchem Aſſiſtenten 
der Vereinigten 
Staaten -Forſch⸗ 
ungs » Erpedition 
unter Kapitän 
Wilkes in 1842 
auf moorigem Bo⸗ 
den eines Neben⸗ 
fluſſes des oberen 
Sakramento, wenige Meilen vom Shaſta-Peak, entdeckt und von Dr. Ino. 
Torrey (in den „Smithsonian Contribution to Knowledge Vol. VI. 
1853) elf Jahre ſpäter beſchrieben. Denn bis 1851 kannte derſelbe die 
Pflanze nur ohne Blume, empfing ſie aber in demſelben Jahre mit dieſer durch 
ſeinen Freund D. G. W. Hulſe von New-Orleans, der ſie im Mai jenes 
Jahres in derſelben on wieder auffand. Torrey nannte fie, zu Ehren 
ſeines Freundes Dr. Wm. Darlington von Weſt Cheſter in Pennſyl⸗ 
vanien, Darlingtonia. Sie unterſcheidet ji) von Sarracenia ſogleich 
durch das gabelige Blättchen ihres Laubes und ihre Blumentheile. Letztere 
108 für uns an dieſem Orte nicht von Intereſſe; denn dieſes gipfelt in 
er krugförmigen Bildung der Blatttheile, wie wir ſie an den Sarrazenien 
kennen und bewundern. Der Vortragende beobachtete ſie auf einem 
mit Torfmooſen beſtandenen Moor am Mount Shaſta und ſagt von 
ihr, daß ſie aus einiger Entfernung geſehen, einen ſehr ſchönen und 
pocht eigenthümlichen Anblick gewähre, indem die Pflanzen eine wunder⸗ 
are Aehnlichkeit mit gelb verkappten Schlangen beſäßen, die mit er⸗ 
hobenem Kopfe ſoeben einen Sprung zu machen beliebten. In Folge 
deſſen, meint er, ſollte eigentlich ga put serpentis (Schlangenhaupt) 
ihr Spezialname ſein. Sonſt erinnere die prächtige gelbe und mitunter 
orangenfarbige Kappe an rieſige Orchideen, wodurch nach ſeiner Anſicht 
die Inſekten vorzugsweis angezogen werden ſollen. Das Blatt, ſeiner 
ganzen Länge nach ein Schlauch, erreicht zuweilen die Höhe von 3 Fuß 
6 Zoll (engl.) und beſitzt eine eigenthümliche Drehung, deren Lauf am 
Rande des Blattes durch eine flügelartig hervorſtehende Haut, welche ſich 
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Die Krugblume (Sarracenia purpurea). 
purp ) 


vom Grunde bis zur Spitze des Schlauches erweitert, angezeigt wird. 
Dieſe Spitze endet in eine breite aufgeſchwollene netzförmig geaderte 
Kappe, welche ſich in zwei rückwärts gebogene mit kräftigen purpurnen 
Adern an der Innenſeite durchzogene Lappen ſpaltet. Ueber die Hälfte 
des inneren Schlauches iſt glatt und von einem halbdurchſichtigen Ader⸗ 
netze, das jedoch nach dem de zu immer undurchſichtiger wird, ge⸗ 
zeichnet, während dieſes Innere mit dichten Reihen von zarten ſtachlichen 
Haaren bekleidet iſt, die ſich an dem Walle des Schlauches noch dichter 
ſtellen und ſämmtilch rückwärts zugeſpitzt ſind. (Alſo ganz ähnlich, wie 
bei andern Krugpflanzen auch. Ref.) Dieſer ſonderbare Krug wird nun 
von vielen Inſekten beſucht, welche die merkwürdige Haube wahrſchein⸗ 
lich für eine Blume halten. Der Vortragende beobachtete dieſelben und 
fand 8 Ordnungen: Käfer, Hymenopteren, Orthopteren, Neuropteren, 
Dipteren, Lepidopteren, Hemipteren und Spinnen. Die grünſten Schläuche 
ſcheinen als die jüngſten fie am wenigſten anzuziehen, indem der Beobachter 
gerade die am tiefſten gefärbten am reichſten mit Inſekten gefüllt fand. 
Unter ihnen traf er auch unveränderlich lebende Larven einer kleinen 
Diptere, wahrſcheinlich aus der Gruppe der Tipulidae an, und Gleiches 
entdeckte Dr. 3. E. Mellichamp in Bluffton (Nordkarolina) in Bezug 
auf Sarracenia variolaris. Hier ſcheidet nach ihm der Grund 
des Schlauches 
eine wäſſerige ge⸗ 
ruchloſe Flüſſigkeit 
ab in der ſich die 
hineinfallenden 
Inſekten leicht 
ertränken. Die 
anze innere Ober⸗ 
fläche iſt mit ſehr 
kleinen, dicht an⸗ 
gedrückten, 19 
glatten und rü 
wärts gekrümmten 
Stacheln bedeckt, 
welche es dem 
Inſekte unmöglich 
machen, wieder 
aufwärts zu klet⸗ 
tern, ſelbſt wenn 
das Blatt eine 
wagrechte Lage 
hat. An dem etwas 
erweiterten Rande 
des Schlauches be; 
findet ſich ein Band 
von 1½ Zoll 
Breite, getüpfelt 
mit einer ſüßen 
Ausſchwitzung, 
welche die Inſekten 
anzieht aber nicht 
berauſcht. Dieſe 
gelangen nun von 
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Grunde, von dem 
ſie nicht wieder 
zurückkönnen, und 
10 kommt es, daß 
er Schlauch bis zu 
einer Tiefe von ei⸗ 
nigen Zollen ganz 
mit todten In⸗ 
ſekten aller Art 
gefüllt iſt. Unſer 
Beobachter fand nun Aehnliches beider Darlingtonia, leitet aber das 
Waſſer des Grundes, das ihm bei Sarracenia aus der Atmoſphäre zu 
ſtammen ſcheint, von einer wirklichen Abſcheidung her, weil die Kappe die 
Schlauchöffnung jo gänzlich bedecke, daß der Regen nicht in den Schlauch zu 
dringen vermöchte. Ueberdies ſei das Waſſer der Darlingtonia von 
einem unangenehmen Geruche, ſo daß man, wenn man eine Anzahl von 
Schläuchen berührt habe, genöthigt ſei, ihn durch Ammoniak oder Chloride 
wieder zu entfernen. Die Stämme der Pflanze find in der Regel mit einigen 
eiſenfarbigen Blattern gezeichnet, welche ihnen den Anblick verſchaffen, als 
ob ſie mit kleinen Pilzen beſetzt ſeien. In der That auch iſt das der Fall, 
und Dr. Harkneß, der dieſen Pilz unterſuchte, nennt ihn Tricho- 
basis Darlingtoniae. Die Indianer des Diſtriktes um den Mount 
Shaſta ſind wohlbekannt mit der Fliegenfängerei unſrer Krugpflanze; 
leider vermochte der Berichterſtatter nicht, ihren indianiſchen Namen zu 
erfahren. Sonſt eine ganz lokale Erſcheinung, iſt ſie doch in dem frag⸗ 
lichen Diſtrikte nicht ſelten. Die San Franzisko nächſte Lokalität be⸗ 
findet ſich in den Vorhügeln der Sierra, etwa 10 Meilen (engl.) von 
Nevada City. Am häufigſten trifft man ſie aber am Mount Shalta in 
einem Umkreiſe von 15— 20 Meilen. Sie wächſt hier auf Ae 
Stellen an den Gehängen der Berge zwiſchen 1000 —5000 Fuß Erhebung, 
iſt jedoch der Kultur leicht zugänglich, wenn man ihr nur einen torfigen 
Sphagnum ⸗Boden gibt. Eine Bemerkung, welche unſern Pflanzenzüchtern 
nicht überflüſſig erſcheinen dürfte. 3 1 
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Kleinere Mittheilungen. 
1. Eine inſektenfreſſende Pflanze. 

In der Nähe von Algeciras in Südſpanien fand Prof. Hackel eine 
große goldgelbe Blüthen tragende Droſeracee, Drosophyllum lusitanicum, 
deren große, lineare Blätter mit langgeſtielten Drüſen bedeckt ſind, welche 
fortwährend einen klebrigen Schleim Ih reichlich ausſcheiden, daß man 
ſich beim Anfaſſen der Blätter die Hände benetzt und die Pflanze im Sonnen⸗ 
licht wie mit Thau bedeckt erſcheint. Auf den Blättern fanden ſch viele todte 
kleine Inſekten, von denen oft nur noch die Chitinhüllen übrig waren. 
Dieſe Pflanze gehört zu den ſo berühmt gewordenen inſektenfreſſenden 
Pflanzen; jedoch iſt die Art, in welcher ſie die Inſekten verdaut, noch 
wenig erforſcht, wegen der Seltenheit dieſer Species. Hackel nahm einige 
Exeniplare aus dem Erdboden mit nach Hauſe und fütterte ſie mit 
Ameiſen; obgleich dieſe Thierchen ſehr beweglich ſind, wurden ſie ſofort, 
nachdem ſie auf die Pflanzen geſetzt waren, mit Schleim umhüllt und 
2 5 ½% Stunde ſchon regten fie ſich nicht mehr. Es konnte jedoch noch 
nicht feſtgeſtellt werden, wie viel Zeit die Pflanze zur vollkommenen 
Verdauung der Inſekten gebraucht, da die der Erde entnommenen Ver⸗ 
ſuchsexemplare welkten und die Schleimabſonderung ſehr bald aufhörte. 

8 (K. K. zoolog.-botan. Gesellschaft in Wien.) 


2. Verquarzung des Bodens durch Pflanzen. 

Die abfallenden Blätter und Nadeln unſerer Bäume geben unter 
den ſie bildenden Stoffen Kieſelſäure in ziemlich bedeutender Menge dem 
Boden zurück; durch das ſich jährlich wiederholende Abfallen muß, da 
außerdem durch die Vorgänge in der Erde ſelbſt Kieſelſäure frei wird, 


- ein Anſammeln dieſes Stoffes ſtattfinden, alſo eine Verquarzung der 


Bodenfläche vor ſich gehen, wenn die unteren Schichten undurchlaͤſſig find. 
Aehnlich iſt der Vorgang auf Heideflächen, wie er z. B. in Schleswig⸗ 
Holſtein beobachtet werden kann; durch die Verhärtung der 1 
welche durch die Kieſelſäure des Heidekrauts hervorgebracht wird; iſt es 
den meteoriſchen Gewäſſern unmöglich, nach unten durchzuſickern, ſie ſam— 
meln ſich daher über den Sandſchichten und führen ſo Vermoorung des 
Heidelandes herbei. (Centralblatt für das gesammte Forstwesen.) 


ö 3. Araucaria imbricata. 

Die Schöne Conifere Araucaria imbricata wird in ihrem Vaterlande, 
Chili und Araucanien, zu den Obſtbäumen gezählt; die Indianer und 
andere Einwohner jener Länder eſſen ihre Samen roh, geröſtet und ge: 
kocht. Dieſe Samen ſollen ſehr nahrhaft ſein; zur Sättigung eines Er⸗ 
wachſenen ſind ungefähr 200 Stück nothwendig. Jeder Fruchtkegel 
(Samenzapfen) enthält 200 bis 300 Samen, und jeder Baum trägt viele 
ſolche Fruchtkegel, die zur Zeit der Reife von 1 abfallen; dann liegen 
die Samen in ſo großer Anzahl auf der Erde, daß nur ein Theil da⸗ 
von geſammelt wird. Die Indianer verſtehen es auch, durch Deſtillation 
aus dieſen Samen eine Art Branntwein herzuſtellen. (Sempervirens.) 


4. Bunſenit. 

In der Februar⸗Verſammlung der ungariſchen Geologengeſellſchaft 
zeigte Krenner ein kürzlich in Nagyäg gefundenes Mineral, das aus 
reinem Tellurgold beſtand. Wie bekannt, kommt Gold mit keinem Ele- 
ment der Schwefelgruppe, außer dem Tellurium verbunden vor. Zwar 
and man in Kalifornien kürzlich eine Miſchung von Tellurgold mit 

ellurſilber, doch iſt im oben berichteten Fall zum erſten Male das 
Vorkommen kryſtalliniſchen Tellurgoldes beobachtet. Man hat in An⸗ 
ſehung des Umſtands, daß das Gold das edelſte und Tellurium ein ſehr 
ſeltenes Element iſt, dieſem Mineral den Namen „Bunſenit“ gegeben, 
um dem Dank Ausdruck zu geben, welchen die in Ungarn lebenden 
Bewunderer des großen Chemikers ihm für die durch ihn der Mineralogie 
geleiſteten Dienſte zollen. (The Nature.) 


5. Strophantin und Inein. 

Hardy und Gallois haben Verſuche über den im Strophantus 
hispidus, einer zur Familie der Apocyneen gehörigen Pflanze, wirken⸗ 
den Giftſtoff, mit dem die Pahuins ihre Pfeile vergiften, angeſtellt. 
Die Samen dieſer Pflanze liefern einen ſehr giftigen Stoff, das Strophan⸗ 
tin. Aus den Haarkronen der Samen ſtellten die Genannten auch einen 
cryſtalliniſchen Körper dar, welcher in Gegenwart von Reagentien der 
Alkaloide die für dieſe Körpergruppe charakteriſtiſchen Niederſchläge 
lieferte; fie gaben dieſem Körper, der in feinen phyſiologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften ſich vom Strophantin unterſcheidet, den Namen Inein. 

f (Académie des sciences de Paris.) 


6. Antiſeptiſche Eigenſchaften des doppeltchromſauren Kali. 

Um vegetabiliſche oder animaliſche Produkte vor Fäulniß zu bewah— 
ren, braucht man, wie Langeroy angiebt, dieſelben nur in eine Löſung 
von 1 Theil doppeltchromſauren Kalis in 100 Theilen Waſſer zu legen. 
Fleiſch, welches einige Monate in dieſer Löſung gelegen hat, wird der 
Guttapercha ähnlich, und man kann ſogar Medaillen daraus prägen; je— 
doch iſt es giftig geworden und Hunde freſſen nicht davon. 

(Académie des sciences de Paris.) 


7. Nachweis von Ammoniak in Flüſſigkeiten. i 

Nach Houzeau iſt durch Sänre weinroth gefärbte Lackmustinktur 
ein äußerſt empfindliches Reagens zur Beſtimmung von Ammoniakſpuren. 
Man kann dadurch dieſen Stoff im Regenwaſſer nachweiſen, das in 4 
Millionen Theilen Waſſer nur einen Theil Ammoniak enthält. Es iſt 
außerdem dies Mittel zum Nachweis von Ammoniak im Waſſer ſehr 
empfehlenswerth, da es alle langen Unterſuchungen erſetzt und ein ſofor⸗ 
eſultat liefert. (Académie des sciences de Paris.) 


8. Cruſtaceen und Diatomaceen, 


Bei der Nordenskfjöld'ſchen Expedition traf man oft ſowohl im 
kariſchen Meer als nordöſtlich von Nowaja-Semlja große Bänke von 
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Diatomgceen, kleinen vegetabiliſchen Organismen, an. Auch geigten ſich 
an der Meeresoberfläche Eruftaceen, beſonders der Ordnung der Copepoden 
angehörende Individuen, ſo zahlreich, daß ein ins Meer geworfenes Netz 
ſchon nach einigen Minuten mit dieſen Thieren ſich füllte. Merkwürdiger 
Weiſe fehlten ſtets an den von Gruftaceen belebten Meeresſtellen die 
Diatomaceen, und wo die Letzteren ſich zeigten, kamen keine Cruſtaceen vor. 
(Tour du monde.) 


9. Tiefjeeanemone, 


Das bei der Challenger-Erpedition beobachtete Vorkommen von Re⸗ 
präſentanten der gewöhnlich in ſeichten Gewäſſern gefundenen Seeane— 
monen- (actinaria) Arten in großen Seetiefen iſt von Intereſſe. Es 
wurde u. a. eine Species Edwarsia aus 600 Faden Meerestiefe hervor— 
geholt, welche zwar ſehr verkrüppelt, ſonſt aber ihren in ſeichtem Waſſer 
vorkommenden Verwandten ſehr ähnlich war. Ferner fand man bei den 
Philippinen in ſeichtem Waſſer unter der vollen Beſtrahlung durch die 
Tropenſonne eine Art, der eine andre höchſt ähnlich war, welche 3 eng- 
liſche Meilen unter der Meeresoberfläche war, wo Sonnenſtrahlen nie 
ihre Wirkung äußern können und das Waſſer auf dem Gefrierpunkt iſt. 
Die Thatſache, daß die Tiefſeeanemonen ihre lebhafte Farbe an dunklen 
Orten im Waſſer behalten, iſt ein höchſt bemerkenswerthes Factum. 

Die neue Art Corallinomorphus iſt auch intereſſant, einmal, weil 
ſie gewiſſen Corallen ſehr gleicht, und dann, weil ſie die größten, bis 
jetzt bekannten, Tentakel (Fühlfäden) beſitzt. 

(London Linnean Society.) 


10. Frißt die Kröte Bienen? 

Brunet theilt eine von ihm gemachte Beobachtung mit, welche bei 
der Entſcheidung der viel debattirten Frage, ob die Kroͤte Bienen freſſe, 
ein Moment zur Bejahung derſelben bietet. Er ſah nämlich eines Tages, 
kurz vor einem Sturm, die Bienen eilig in ihre im Garten ſtehenden 
Stöcke zurückkehren. Ungefähr 50 Centimeter vom beſten Korbe entfernt 
ſaß eine mittelgroße Kröte, die ſich von Zeit zu Zeit auf ihren Vorder⸗ 
beinen erhob und mit überraſchender Schnelligkeit nach Grashalmen em- 
porhüpfte, um Bienen zu erhaſchen, welche dort warteten, bis ihnen der 
Eingang zum Korbe frei ſtände. So erhaſchte und verzehrte die Kröte 
in Brunet's Gegenwart 12 Bienen, ohne daß ihre Gefräßigkeit durch 
einen Stich von einer Biene beſtraft wurde. Um die Kröte an ferneren 
Räubereien zu verhindern, trug Brunet fie nach einem 30 Meter entfern- 
ten Kohlbeet, wo ſie ſich durch Vertilgen von Raupen u. ſ. w. nützlich 
machen konnte; 3 Tage nachher fand er aber dieſelbe Kröte, wie er be- 
ſtimmt erkannte, wieder bei der alten Jagd am Bienenſtock, und ſelbſt 
als Brunet ſie ungefähr 50 Meter weit in einer andern Richtung vom 
Bienenſtande entfernt hatte, fand die Kröte ſich ſchon nach 2 Tagen 
wieder ein, um ihre frühere Beſchäftigung von Neuem aufzunehmen. 

(La Nature.) 


11. Spektrum des Borelly'ſchen Kometen. 

Nach P. Secchi zeigte das Spektrum des nur kurze Zeit ſichtbar 
geweſenen, von Borelly entdeckten Kometen eine ſehr breite helle Linie 
im Grün und je eine ſchmälere und ſchwächere im Gelb und Blau; der 
mittlere Streifen zeichnete ſich vor den andern durch ſeine Helligkeit aus. 

(The Nature.) 


12. Leuchtöl aus dem Harz der Seeſtrandkiefer. 

Einer Mittheilung des Journals „le Bellier“ zufolge iſt es dem 
Prof. Guillemare gelungen, ee eines ſehr einfachen chemiſchen 
Proceſſes aus dem Harz der Seeſtrandskiefer (Pinus maritima), welche 
an der Südweſtküſte Frankreichs, ſowie in Dalmatien zahlreich wächſt, 
ein Leuchtmaterial für Lampen herzuſtellen, welches ein ſehr helles Licht 
liefert und bedeutend billiger als andre verwendeten Oele iſt. 

(Centralblatt für das gesammte Forstwesen.) 


13. Giftigkeit des verſchimmelten Maisbrotes. 

Man war ſchon früher auf das häufige Auftreten einer Krankheit 
aufmerkſam geworden welche bei einem Theil der Landbevölkerung der 
lombardiſchen Ebene bei längerem Genuß von unter Zuſatz von Mais— 
mehl gebackenem Brot wahrgenommen wurde. Als Krankheitsurſache 
nahm man zuerſt einen im Jahre 1870 auf Maiskörnern gefundenen 
Pilz, Sporisorium maidis, an; ſpäter ſchriebman den Grund der „Pellagra“ 
genannten Krankheit dem Ranzigwerden des im Mais ſo reichlich vor— 
handenen fetten Oeles zu. Jetzt glaubt Babiano als Krankheitsurſache 
das raſche Eintreten des Verſchimmelns bei Maismehl und daraus her- 
geſtelltem Brot annehmen zu müſſen. Nachdem ſchon früher nachgewieſen 
worden war, daß ein Extrakt verſchimmelten Maismehls für Menſchen 
und Thiere giftig iſt, hat man vor Kurzem aus dem verſchimmelten 
Maismehl einen alfaloidartigen Körper abgeſchieden, welcher von weißer 
Farbe, muß veränderlich, nicht kryſtalliniſch, in Waſſer unlöslich, in 
Alkohol und Aether leicht löslich iſt und alkaliſch reagirt. Auf Zuſatz 
von oxydirnden Körpern färbt ſich die ſchwefelſaure Löſung dieſes Stoffes 
blauviolett, ein Vorgang, welcher der entſprechenden Reaktion des Strych— 
nins täuſchend ähnlich iſt. (Zeitschr. d. österr. Apoth.-Vereins.) 


14. Schlaffieber bei den Negern am Senegal. . 

Die Eingebornen am Senegal ſind zwar von den Krankheiten frei, 
welche die Europäer aufreiben, doch finden ſich bei ihnen andre, jehr - 
ſchmerzhafte und oft unheilbare Leiden. Die am häufigſten anzutreffen— 
den Krankheiten find totale oder theilweiſe Erblindungen, Geſchwüre, 
der Guineawurmz bei gewiſſen Stämmen findet man Fälle von Elephantiaſis 
des Hodenſacks und von Schlaffieber. Die letztgenannte Krankheit wird 
bis jetzt für unheilbar gehalten, da ihre Urſachen noch durchaus unbekannt 
ſind. Bemerkenswerth iſt jedoch, daß das Schlaffieber ſich nur in ge⸗ 
wiſſen Landſtrichen und dort beſonders nur an Negern zeigt, welche dort 
nicht einheimiſch find. Nach der Erzählung eines dort ſeit lange Ange— 


ſeſſenen genießen die Eingebornen jener vom Schlachfieber heimgeſuchten 
Gegenden keine Butter, ſie bereiten dieſelbe nur, um ſie den Fremden 
u verkaufen; um ſich die Fabrikation dieſes Artikels zu erleichtern, fügen 
ſie ihm einen Pflanzenſaft zu, deſſen Genuß in kürzerer oder längerer 
Zeit die Schlafkrankheit herbeiführen ſoll. 
(Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


15. Pfeilgift der Samoa⸗Inſulaner. 

Die Pfeil- und Speerſpitzen der Samoa-Inſulaner beſtehen nach der 
Erzählung des Sohnes eines ihrer Häuptlinge aus menschlichen Nippen- 
oder Beinknochen, deren Enden zu ſehr ſcharfen Spitzen zugewetzt ſind. 
In einen weißen Saft, der von mehreren Baumarten, jo auch von 
Collophyllum inophyllum, gewonnen wird, werden die Spitzen der 
Waffen getaucht, nachdem man dem Safte eine aus Weſpenneſtern er⸗ 
haltene Subſtanz und außerdem etwas Flüſſigkeit von verfaulten See— 
gurken (Holothuria) zugeſetzt hat. Dann räuchert man in einer Art von 
Brennofen die Pfeil⸗ und Speerſpitzen und ſteckt ſie in die getrockneten 
Blüthenſtiele einer Tacca-Art, um die Feuchtigkeit abzuhalten; dieſe 
Behälter bindet man dann in Bündel zuſammen und bewahrt die Waffen 
ſo bis zur Benutzung auf. Das Pfeilgift, welches in der oben ange⸗ 
gebenen Miſchung enthalten iſt, ruft Convulſionen und Starrkrampf bei 
den Verwundeten hervor. (London Linnean Society.) 


16. Eine neue Hypotheſe über die Entſtehung des Petroleums. 

In der chemiſchen Geſellſchaft zu Petersburg ſuchte Mendelejeff 
die von Vielen getheilte. Annahme, das Erdöl ſei ein Zerſetzungsprodukt 
von Organismenreſten, zurückzuweiſen, indem er anführte, daß man die 
Entſtehungsorte des Petroleums tief unter feinen Fundorten ſuchen müſſe, 
zu denen es durch den Umſtand erhoben wird, daß ſein ſpezifiſches Ge— 
wicht geringer als das des Waſſers iſt; daß die Sandſteine, in denen 
viel Mineralöl enthalten iſt, nicht der Entſtehungsort deſſelben ſein 
könnte, da in ihnen ſich keine verkohlten Organismen vorfinden, welche 
vorhanden ſein müßten, wie in ihnen ſich Petroleum gebildet hätte, da 
unmöglich das Petroleum das einzige Produkt der Organismenzerſetzung 
ſein kann. Daß alſo das Petroleum gewiß in unter den Sandſtein⸗ 
ſchichten liegenden Orten entſtanden ſein müſſen; daß die Entſtehungsorte 
des Erdöls noch unter der Silurformation liegen müſſen, da das Mineralöl 
ſich im Kaukaſus in den Tertiärſchichten, in Pennſylvanien in devoniſchen 
und ſiluriſchen Schichten vorfindet; daß in älteren als der ſiluriſchen 
Perioden aber 9 viel Organismen gelebt hätten, eine Bildung des 
Petroleums durch die Zerſetzung derſelben damit alſo überhaupt als un- 
möglich nachgewieſen ſei. Dieſe bis jetzt als richtig angeſehene Hypotheſe 
will Mendelejeff nun in folgender Weiſe durch eine neue erſetzen. Er 
geht von der Hypotheſe Laplace's über die Erdentſtehung aus, wendet 
das Dalton'ſche Geſetz auf den urſprünglichen Dampfzuſtand der Erdbe⸗ 
ſtandtheile an und nimmt mit Rückſicht auf die Dichtigkeit der Erde, 
ſowie die Dampfdichte der ſie conſtituirenden Elemente eine Anſammlung 
von Metallen im Erdinnern an; ferner ſetzt er voraus, daß unter den 
Metallen das Eiſen vorwaltet, eine Annahme, welche durch die maſſen— 
hafte Anweſenheit dieſen Metalls auf der Sonne und in den Meteor⸗ 
ſteinen an Wahrſcheinlichkeit gewinnt; endlich läßt er das Vorhanden- 
folg von Kohlenſtoffverbindungen der Metalle zu und kommt nun zu 
olgenden Schlüſſen: Durch einen in Folge von Gebirgshebungen hervor⸗ 
gebrachten Riß der Erdrinde mußte das Waſſer zu den Kohlenſtoffmetallen 
dringen, bei hoher Temperatur und hohem Druck auf dieſelben einwirken 
und jo die Bildung von Metalloxyden und geſättigten Kohlenwaſſer⸗ 

ſtoffen befördern; die letzteren ſtiegen dampfförmig bis zu denjenigen 
Erdſchichten empor, in denen fie ſich verdichteten und tränkten jo die zur 
Aufnahme bölartiger Stoffe ſehr befähigten Sandſteine. 

(Deutsche Industrie-Zeitung.) 


Pflanzenſammlungen. 


Herbarium Europaeum und Hb. Americanum. 

1. Hb. Europ. von Dr. C. Baenitz in Königsberg i. Pr. erſcheint 
auch in dieſem Jahre und iſt entweder bei dem Herausgeber oder bei 
Braun u. Weber ebendaſelbſt zu haben. Ein eben eingehender Pro— 
ſpekt kündigt an: Lieferung XI. und XII. in 182 Nrn., in 2. Auflage 
zu dem Preiſe von 29 Mk. durch Buchhandel, von 21 Mk. durch den 
Selbſtverleger; Lief. XXX. mit 111 Nrn. zu a) 22 b) 14 Mk., Lief. 
XXXI. mit 123 Nrn. zu a) 23 b) 15 Mk., Lief. XXXII. mit 139 Nrn. 
zu a) 31 b) 20 Mk. — Jede Pflanze wird auch zum Preiſe von a) 0,30 
und b) 0,15 Mk. abgegeben. Bei Abnahme von ganzen Lieferungen im 
Betrage von 100 Mk. und darüber gewährt der Herausgeber 10%, Er⸗ 
mäßigung. Nach dem Proſpekte ſtammen die Nrn. der genannten 
Lieferungen nicht nur aus Deutſchland, ſondern auch aus Oeſterreich— 
Ungarn, in ſeiner ganzen Ausdehnung, aus Dalmatien, Italien, der 
Dobrudſcha, Iſtrien, Griechenland, England, Norwegen, den Pyrenäen, 
Finnland und Schweden. Man wendet ſich am vortheilhafteſten an den 
Herausgeber ſelbſt, Königsberg i. Pr., Vorder-Roßgarten 64. — Im 
Jahre 1876 erſchienen: in 2. Auflage Liefer. VIX. mit 138 Nrn. a) 
25 b) 17 Mk.; Lief. XXV—XXVI. mit 200 Nrn. a) 17 b) 12 Mk.; 
Lief. XVII mit 70 Nrn. a) 16 b) 11 Mk.; Lief. XXVIII. mit 108 
Nrn. a) 25 p) 16 Ml.; Lief. XXIX. mit 75 Nrn. a) 10 b) 7 Mk. 
Die letzte Lief. war den Laubmooſen u. Pilzen gewidmet. Im Ganzen 
ſind für Europa bis jetzt 3295 Nummern ausgegeben worden. 

2. Hb. Americanum von H. Eggert, durch Dr. C. Baenitz 
ebenfalls zu beziehen. Bis zum vorigen Jahre waren 4 Lieferungen mit 
300 Nrn. zu a) 96 Mk. b) 60 Mk. veröffentlicht und von H. Eggert 
in den ſüdlichen Ver.⸗Staaten (Flora von St. Louis) geſammelt. Die 
Theilnahme zeigte ſich ſo groß, daß der Sammler Luſt hatte, auch 
nach Kalifornien zu gehen. Von dieſer Sammlung koſtet die einzelne 
Pflanze 0,40 im Buchh., 0,25 Mk. bei Dr. Baenitz. 
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Techniſches aus unſerer Zeit. 


Zur Verhütung von Exploſionen der Petroleumlampen 
ſchrieb in Nr. 8 dieſes Bl. Dr. Julius Erdmann in Ottenſen vor, 
beſagte Lampen auf das Sorgfältigſte rein zu halten. Es freut uns, 
mittheilen zu können, daß Hr. Julius von Graba in Meißen nicht 
nur derſelben Anſicht iſt, ſondern auch einen kleinen Apparat, welcher 
Patentir iſt, erfand, um jene Verunreinigungen fern zu halten. Das 
Patent wurde dem Erfinder bereits im Januar d. 3. zugeſichert, fo daß 
er das Erkennen der Exploſionsgefahr mindeſtens gleichzeitig mit Dr. 
Erdmann beanſpruchen darf. In Betreff ſeines Apparates, den wir 
in Abbildung mittheilen, bemerkt der Erfinder Folgendes. „Unzweifel⸗ 
haft entſteht die Mehrzahl der Exploſionen von ET, 
Petroleum: Lampen aus dem fich im Brenner i 
anſammelnden Schmutz, welcher, ſtets mit 
Petroleum getränkt, ſich von oben entzündet. 
Durch die ſtarke Erhitzung ſchmelzen die Löth— 
ſtellen des Brenners, das Petroleum im Baſſin 
wird erwärmt und die demſelben entweichenden 
Gaſe bedingen die Exploſion. Mittelſt des 
„patentirten Lampendocht⸗Reinigers“ wird nun N 
nicht allein die vom Brennen herrührende Docht⸗ — —ů— 
kruſte entfernt, ſondern auch das Hineinfallen der abgeſchabten Kruſte 
in den Brenner verhindert, die Exploſionsgefahr daher beſeitigt. Außer⸗ 
dem wird aber bei ſeiner Anwendung, da ſich die untere im Brenner 
befindliche Oeffnung nicht mehr verſtopfen kann und daher der für ein 
gutes Brennen ſo nothwendige Zug keinerlei Hemmung erfährt, ein 
helleres, gleichmäßigeres Licht der Lampe erzielt. Für diejenigen Per⸗ 


ſonen, welche ſich der Reinigung der Lampen unterziehen, bietet der kleine 


Apparat noch die Annehmlichkeit, daß bei ſeiner Anwendung jedes Be⸗ 
ſchmutzen der Hände vermieden wird. Soll der Docht gereinigt werden, 
ſo wird der Apparat über den Brenner geſchoben, wodurch ſich die, die 
Mittelöffnung ſchließende und die Schaber tragende, Platte von ſelbſt 
einlegt. Der Docht wird dann, ſoweit eine Kruſte vorhanden iſt, herauf⸗ 
geſchraubt, durch Drehung des oberen Knopfes die Kruſte abgeſchabt und 
zum Theil auf der Mittelplatte, zum größten Theil auf dem äußern 
Teller aufgefangen. Nachdem der Apparat wieder abgenommen, ſind 
alle Schmutztheile vom Dochte beſeitigt und derſelbe zum guten Brennen 
hergerichtet.“ Man bezieht einen ſolchen Apparat in verſchiedener Größe 
für Lampen mit 6“, 8“, 10%, 19", 14% 16% 18% und 20% Brenn⸗ 
weite direkt vom Erfinder. 
Hauſe mit allen ihm nachgerühmten Vortheilen. 


Offener Briefwechſel. 


Zu Nr. 10 (Hagenow). Es iſt uns von freundlicher Seite her 
mitgetheilt worden, daß wir in der betreffenden Antwort auch der Muräne 
(Muräna Helena L. oder Gymnothorax Muräna) des Mittelmeeres, 
eines aalartigen Fiſches hätten gedenken ſollen. Das iſt richtig und ge- 
ſchieht hier mit dem Bemerken, daß wir bei dem maßloſen Umfange der 
Naturwiſſenſchaft uns ſtets nur freuen werden, freundliche Zuſätze und 
ſelbſt Berichtigungen zu empfangen. Kein wirklicher Naturforſcher darf 
ſich für infallibel halten. Uebrigens iſt jener von den Alten in eigenen 
Teichen gern gezüchtete Fiſch derſelbe, von welchem römiſche Schriftſteller 
erzählen, daß man ihn mit Sklaven gefüttert habe. 


Herrn W. in Eiſenach. Sie wünſchen, um den inneren Bau 
und das Leben der Gewächſe gründlich und wiſſenſchaftlich ohne Lehrer⸗ 
hilfe kennen zu lernen, eine Anleitung zur Selbſtanfertigung von Prä⸗ 


paraten, welche wo möglich auch in den Bau der Pflanzen einführt. 


Das ſind zwei ganz verſchiedene Aufgaben, welche auch durch verſchiedene 


Ref. gebraucht ihn bereits in ſeinem eigenen 
K. M. 


— 


Werke gelöſt werden müſſen. In Bezug auf das Präpariren wird Ihnen 


ſehr gute Dienſte leiſten die „Anleitung zum Einſammeln, Präpariren 
und Unterſuchen der Pflanzen mit beſonderer Rückſicht auf die Krypto⸗ 


gamen“ von J. Nave (Dresden, Königl. Hofbuchhdlg., Hermann Bur⸗ 


dach, 1864. 94 S. Preis 1 Mk. 20). In Bezug auf das botaniſche 
Studium wird Ihnen das „Lehrbuch der Botanik“ von Dr. Julius 
Sachs (Leipzig, W. Engelmann) wohl unentbehrlich fein. i 


Herrn Chr. U., Neuwied. Der uns aus der „Rh. Weſtf. Poſt“ 
überſendete Artikel über Darwinismus erklärt ſich von gelle wenn Sie 
1 Literaturbericht über darwiniſtiſche Schriften in Rr. 16 d. J. 
aufmerkſam leſen. — Ob Carus Sterne (übrigens Dr. Ernſt Krauſe 
mit ſeinem wahren Namen) in ſeinem „Werden und Vergehen“ eine 
klare und wiſſenſchaftliche Darlegung des Häckelismus gibt? Das iſt ihm 
wohl nicht eingefallen, weil er in 21 verſchiedenen Artikeln nur in 


häckeliſcher Anſchauung eine Art „Kosmos“, eine Entſtehungsgeſchichte 


der Erde mit ihren Organismen liefert. 
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Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulkane und Erdbeben. 


Von Profeſſor Hermann Karſten. 


V 


Der Urſprung der Wärme, die durch alle dieſe Ergüſſe von 
Waſſer und Steinmaſſen aus dem Erdinnern an die Oberfläche 
gebracht wird, hat von jeher die verſchiedenartigſte Erklärung 
gefunden; ſchon die denkenden Geiſter des Alterthums beſchäftigte 
dieſe Frage, im Zuſammenhange mit der über die Natur und die 
Entſtehungsgeſchichte der Erde. Dennoch iſt ſie bis auf den 
heutigen Tag noch nicht endgiltig entſchieden worden. 

Keine Wiſſenſchaft hat aber auch wohl mehr von der langen, 
unheilvollen Herrſchaft der Hierarchie zu leiden gehabt, als die 
Geologie, die ſich während der traurigen Geiſtesnacht nicht von 


den kindlichen Anſchauungen der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte 


entfernen durfte, deren Vertheidigung die Wächter der Finſterniß 
mit allen Mitteln durchführten. Daher kam es, daß die Lehre 
der alten griechiſchen Philoſophen von der Erdwärme, welche ſich 


ihnen in ihrer Heimat wiederholt in außerordentlicher Weiſe thätig 


gezeigt hatte — man erinnere ſich nur an Methone und San- 
torin — durch die chaldäiſch⸗iſraelitiſch-italieniſche Dogmatik der 
Schöpfungsgeſchichte anderthalb Jahrtauſende hindurch unterdrückt 
werden konnte. Schon Empedokles, der 400 Jahre vor Be 
ginn unſerer Zeitrechnung bei ſeinen Forſchungen über Vulkanis⸗ 
mus, nach der Tradition, im Krater des Aetna das Leben verlor, 


und Zeno, vor Allem aber Strabo, vertheidigten die ihnen 


durch vulkaniſche Erſcheinungen wahrſcheinlich gemachte Idee eines 
im Innern der Erde befindlichen Feuers — das ihre gläubigen 
Zeitgenoſſen als Pyriphlegethon, dem Pluton und dem Hephäſtos 
mit ſeinen Zyklopen heiligten — welches die Quellen warmen 
Waſſers und brennbarer Stoffe verurſache und die Thätigkeit der 
Vulkane, ſowie die Emportreibungen von Inſeln über die Meeres⸗ 
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oberfläche bewirke. Eine Idee, welche, jo viel Wahrſcheinlichkeit 
ſie auch hatte, erſt nach dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften 
durch die Reformation weiter ausgebaut und auf eine Unter⸗ 
ſuchung über die Entwickelung der Erde ausgedehnt werden durfte. 
Zuerſt waren es Descartes (1685), dann Leibnitz (1740) und 
Buffon (1743), welche die Entſtehung der Erde aus einem 
feurigflüſſigen tropfenförmigen, abgekühlten Sterne annahmen und 
dadurch zu der ſpäter von Kant und Laplace (1796) wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründeten Theorie der Erdentwickelung anregten. Eine 


Theorie, zu deren Aufbau die geſammten phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 


ſchaften der Neuzeit beitrugen. Die Kugelgeſtalt der Erde, 
deren Abplattung an den Polen ihrer Drehungsaxe zu dem, von 
Newton und Huygens, ſchon vor der beſtätigenden Meſſung 
theoretiſch vorher beſtimmten Rotationsellipſoid; die höhere und 
gleichmäßiger über die Erdoberfläche vertheilte Temperatur, welche 
die foſſilen Organismen früherer Weltalter zu erkennen geben; 
die noch jetzt im Innern der Erde vorhandene, durch die Quellen 


von heißem Waſſer und Lava ſich kundgebende Wärme beſtätigen 


die Anſicht von der Entſtehung unſeres Planeten aus gasförmig 


im Weltall verbreiteter Materie, die ſich dann, während der Ber 


endigung der chemiſchen Aktionen ihrer Elementarbeſtandtheile im 
Ausgleiche der Affinitäten und während allmälig fortdauernder 
Abkühlung zu nebelartigen Wolken verdichtete und ſich darauf, 
der ſpezifiſchen Schwere entſprechend, um den Mittelpunkt 
ordnete, während ſie in den tropfbar⸗flüſſigen Kohäſionszuſtand 


überging. 5 


Daß auch jetzt noch unter den von Herſchel in großer 
Anzahl verzeichneten Nebelſternen ſich folche befinden, die in der 


That gänzlich oder zum Theil aus Gaſen und Dämpfen beſtehen, 
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ſchloß W. Huygins daraus, daß gewiſſe Nebelflecke im Spektrum Verwerfungen und Zerreißungen, 


drei helle Linien zeigen. . 

Gleich einer glühend-flüffigen, ringsum mit erſtarrter, die 
Wärme der eingeſchloſſenen Flüſſigkeit ſchlecht leitenden Rinde 
umgebenen Lavamaſſe, beſteht unſere, einſt als ſo ein glühend⸗ 
flüſſiger Tropfen im Weltall kreiſende Erde, nach der Anſicht 
vieler Geologen, noch jetzt aus einem flüſſig gebliebenen Antheile 
innerhalb der feſten, von den Menſchen und den übrigen Drganis- 
men bewohnten, erkalteten Rindenſchicht. Die meiſten Geologen 
finden dieſe Idee eines noch jetzt vorhandenen glühend-flüſſigen 
Erdkernes beſtätigt in den großartigen Hervortreibungen der 
kryſtalliniſch-plutoniſchen Felsarten, hindurch durch die gehobenen, 
zerſpaltenen und zertrümmerten, mehr oder minder aufgerichteten, 
hin und wieder ſelbſt übergeworfenen, von jenen hervorgequollenen 
Geſteinmaſſen bedeckten und durch Hitze, Waſſerdämpfe und andere 

diffundirte Stoffe metamorphoſirten ſedimentären Schichten der 
feſten Erdrinde. Kraftäußerungen, die noch jetzt fortwährend das 
Relief ganzer Kontinente durch allmälige Hebungen und Senkungen 
ändern. Hervortreibungen, welche in früheren Entwickelungs⸗ 
epochen der meiſt noch von Waſſer bedeckten Erde über ausgedehnte 
Regionen ſich erſtreckten, die aber auch noch in hiſtoriſchen Zeiten 
in verringertem Maßſtabe, als vulkaniſche Ausbrüche, ſich wieder— 
holten, indem ſich unter Feuererſcheinungen hin und wieder ganze 
Berge auf dem Feſtlande, Inſeln im Meere erhoben und ſich 
zugleich, in mehr oder minder großer Erſtreckung, als heftige 
Erſchütterungen der Erdveſte bemerkbar machten. 4 

Dieſer Anſicht der „Plutoniſten“ entgegen ſtellen andere 
Geologen, die „Neptuniſten“, die Lehre auf, daß die Erde keine 
Eigenwärme beſitze, daß vielmehr die Urſache aller Wärme, 
welche durch Quellen oder Lavgergüſſe an die Erdoberfläche gelangt, 
in mechaniſchen und chemiſchen Vorgängen innerhalb der Geſtein— 
maſſen zu ſuchen ſei, welche die feſte Erdrinde aufbauen. In 
den Mineralien gehe ſeit Jahrtauſenden, ſo meinen ſie, immer⸗ 
währende, wärmeerzeugende, chemiſche Veränderung und Meta— 
morphoſe vor ſich, ganz beſonders in Folge der Einwirkung des 
ſie durchdringenden Waſſers. Daher rühre der Waſſergehalt der 
meiſten Felsarten. Kaum ſei die neue Verbindung gebildet, ſo 
werde ſie ſchon wieder zerlegt und es entſtehe eine andere. — 
Die Infiltration von Materie durch das Waſſer und die darauf 
folgende Kryſtalliſation der neu entſtandenen Verbindungen, wie 
etwa der aus Anhydrit entſtehende Gyps, dehne überdies die 
Maſſe aus; ſie quelle, zerſprenge die überliegende, durch dieſe 
Volumvermehrung ſchon gehobene Decke, und es wachſe das 
kryſtalliniſche Geſtein als mehr oder minder hohes Felsgebirge 


über deren aufgerichtete Spaltenränder hervor. — Anderſeits wür⸗ 


den durch Auflöſung ganze Schichten aus der Tiefe fortgeführt, 
wodurch Senkungen und Einſtürze veranlaßt würden. Erſchütte⸗ 
rungen der feſten Geſteinſchichten, Erdbeben und ſelbſt das 
Schmelzen der Felſen und das Hervorgetriebenwerden der geſchmol— 
zenen Laven werden durch ſolche plötzliche Zuſammenſtürze und durch 
die Wärme erklärt, welche dabei zugleich erzeugt werde in Folge 
der Reibung, des Stoßes und Druckes der ungeheuren, nieder— 
ſinkenden Felsmaſſen auf den unterliegenden, feſten Erdkern. 
Wenn nun auch nicht zu leugnen iſt, daß durch das Ein— 
dringen von Gewäſſern, die mit den Beſtandtheilen der Atmo⸗ 


ſphäre und mit löslichen Salzen geſchwängert ſind, in die die 


Erdrinde zuſammenſetzenden chemiſchen Verbindungen ſich neue 
Miſchungsverhältniſſe bilden können, die unter Umſtänden zugleich 
Wärme frei werden laſſen; daß ferner von manchen Plutoniſten 
die Bildung vieler kryſtalliſirten Mineralien viel zu ausſchließlich 
auf feurig⸗flüſſige Entſtehung zurückgeführt wurde, daß vielmehr 
ſelbſt Feldſpath, Quarz, Glimmer, außer vielen anderen, die 
plutoniſchen Felsarten zuſammenſetzenden Mineralien, auch aus 
wäſſriger Löſung ſich bilden können und in der That in vielen 
Fällen ſich gebildet haben: ſo iſt dennoch der Waſſergehalt dieſer 
Felsarten kein untrüglicher Beweis, daß die plutoniſchen Fels— 
gebirge erſt nachträglich aus wäſſriger Löſung auskryſtalliſirt ſind 
und nicht vielmehr während ihres Entſtehens, zur Zeit der großen 
eruptiven Revolutionen mit noch mehr Waſſer durchtränkt wur⸗ 
den, als ſie ſchon ſeit ihrer urſprünglichen Verdichtung und For⸗ 
mung, oder ihrem erſten Niederſchlage aus dem Urmeere enthiel— 
ten, ähnlich wie wir dies noch jetzt an den hervorquellenden — 
gleichfalls meiſtens mit Waſſer überſättigten — Laven beobachten. 
Die ungeheuren Mengen Wärme, welche dem Schoße der Erde 
unaufhörlich entquellen, und die großartigen Hebungen, Faltungen, 


die wir an den geſchichteten 
Felsmaſſen vielfach wahrnehmen, können wohl kaum durch ſolche 
überaus langſame und überdies höchſt hypothetiſche Vorgänge, 
wie ſie die Neptuniſten annehmen, naturgemäßer erklärt werden, 


als durch jene von Descartes, Laplace u. A. aufgeſtellte und 


geprüfte Hypotheſe. Denn weder ſieht man irgendwo aus den 


zu Tage liegenden Mergel-, Kalk- und Sandablagerungen, noch 
aus den Schiefern und Felsmaſſen dieſer, wenn auch den 
älteſten Formationen angehörenden ſedimentären Schichten durch 
Infiltrationen von außen her Granit, Gneis, Glimmerſchiefer ꝛc. 


entſtehen; ſei es an der Erdoberfläche durch atmoſphäriſche Nieder⸗ 


ſchläge, ſei es auf dem Grunde von Meeren oder Seeen: während 
doch im Gebiete plutoniſcher Formationen nicht ſelten dergleichen 
neptuniſche Ablagerungen in der Nähe jener, nach innen und 
unten in kryſtalliniſche Felsarten übergegangen ſind. Auch ſind 
weder an rohen noch an den im grauen Alterthume bearbeiteten, 
außer dem durch Verwitterung bedingten Zerfall, ſolche nachträg⸗ 
lichen Umänderungen durch Waſſer, wie die Neptuniſten wollen, 
wahrzunehmen. 


Die merkwürdigen Faltungen, welche z. B. die Kreide- und 


Juraſchichten zeigen, die zwiſchen den plutoniſchen Zentren und 
den Molaſſeſchichten des Umkreiſes unſerer Alpen ſich befinden, 
beſtehen aus denſelben Mineralſubſtanzen, wie die entſprechenden 
neben ihnen liegenden nicht gefalteten; eine chemiſche Umänderung 
iſt augenſcheinlich an ihnen nicht vor ſich gegangen. 
aber in der Regel die mächtigeren Schichten weniger verkrümmt 
und gefaltet, wenn auch an den größeren Biegungen betheiligt. 
Alles deutet darauf hin, daß eine mechaniſche Kraft die Verſchie⸗ 
bung und Verkrümmung, die Aufrichtung und Ueberwerfung der 


älteren Schichten auf die jüngeren veranlaßte, und nicht eine 


dieſen Schichten innewohnende zerſetzende Thätigkeit, hervorgebracht 
durch Infiltration und chemiſche Umſetzung von Verbindungen der 
vorhandenen Mineralien. 

In den pliozenen Puddingſteinfelſen, welche, in Sandſtein 
übergehend und mit dergleichen jo wie mit Kalkſchichten wechſel⸗ 
lagernd, die ſchroffe felſige Küſte bei Almeria bilden, ſah ich die 
zu fußbreiten Hohlräumen ſich erweiternden Spalten durch In⸗ 
filtration mit Kalkſpath gänzlich erfüllt; aber auch nicht die ge⸗ 
ringſte Veränderung in Farbe, Härte oder Form war an der 
angrenzenden Grundmaſſe oder dem eingeſchloſſenen ſchwarzen Kalk⸗ 
gerölle des Puddingſteines oder der anlagernden Schichten zu ent⸗ 
decken; nicht die geringſte Andeutung einer Berechtigung dieſes 
Theiles der Infiltrationstheorie mit ihren vulkaniſchen Anhangs⸗ 
hypotheſen ließ ſich wahrnehmen. * 

Wenn die ſich berührenden, ungleichartigen Mineralſubſtanzen 


Es ſind 


in fortwährender chemiſcher Veränderung ſich befänden und damit 


zugleich Form und Größe wechſelten, wie würde es zu erklären 


ſein, daß auch die älteſten neptuniſchen Schichten mit ihren 


organiſchen Einſchlüſſen, deren Alter gewiß nicht unbedeutend iſt, 
nicht wenigſtens an ihren Berührungsflächen eine Aufeinander⸗ 
wirkung oder eine Einwirkung des Waſſers an Spaltenflächen 
zeigen? daß das natürliche Ebenmaß der in der Kreide oft ver⸗ 
kieſelten Petrefakten durch dergleichen nachträgliche Wirkungen 
ſich nicht geändert hat? würden ſich nicht alle elementaren Stoffe 
der Erde zu einem oder wenigen gleichartigen Körpern vereinigt 
haben. Dieſer Einwand gilt zum Theil auch gegen einen anderen, 


mechaniſchen Erklärungsgrund für die Entſtehung der durch Lava | 


und Waſſerquellen fich kundgebenden Erdwärme. Eine Erklärung, 
die von ſolchen Anhängern Laplace's gegeben wird, welche 
es nicht glaublich finden, daß ſich in dem, wenn auch noch glühend⸗ 
heißen Erdinnern noch geſchmolzene Mineralſubſtanzen vorfinden: 
vielmehr einen völlig erhärteten Zuſtand unſeres Planeten an⸗ 
nehmen. Dieſe Phyſiker glauben: jene Wärme ſei erzeugt durch 
die Kompreſſion der eingeſchloſſenen Maſſen, in Folge der — 
nach ihrer Meinung auch jetzt noch beſtändig fortdauernden Ab⸗ 
kühlung der äußeren, oberen Schichten der Erdrinde. Würde 
ſich aber nicht an den Grenzflächen verſchiedener mineralogiſcher 
Schichten und geognoſtiſcher Formationen die Wirkung ſolcher 
Reibung und Wärmeentwickelung erkennen laſſen müſſen? Keine 


Spur von ſolchen iſt indeſſen wahrzunehmen. 1 


Das Vorkommen von Ausmwaſchungen löslicher Salze und 


Erdſchichten hat übrigens Niemand, auch die Plutoniſten nicht, 


geleugnet, wenn es auch wohl hier und dort zu wenig berückſich⸗ 
tigt wurde. Erdrutſche, Einſtürze, lokale Erdbeben werden ohne 


Zweifel häufig durch Unterwaſchungen veranlaßt: dennoch beweiſen 
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gehende Schichten von Gyps und Kochſalz, daß der Auflöſungs— 


prozeß — der nicht Wärme ſondern eher Kälte entwickeln würde 


— ein ſehr verlangſamter, unbedeutender iſt. Die eigentlichen 


vulkaniſchen und die weitverbreiteten plutoniſchen Erſcheinungen 


dürften durch alle ſolche, immerhin ſehr beſchränkte Vorgänge 
ſchwierig zu erklären ſein. Ganz beſonders ſprechen auch gegen 
dieſe Idee der Neptuniſten die oben erwähnten künſtlich erbohrten, 
arteſiſchen Quellen, die alle nicht nur mit Wärme beladen an die 
Oberfläche gelangen, ſondern mit um ſo mehr Wärme beladen, 
aus je größerer Tiefe ſie hervorkommen. 

Wären chemiſche Aktionen, hervorgebracht durch die Auf— 
einanderwirkung des Waſſers oder wäſſriger Löſungen auf die 
vorhandenen Stoffe der feſten Erdrinde der Grund, weshalb ſich 
nach dem Erdinnern zu die Wärme beſtändig ſteigert: ſo könnte 


in dem Falle, daß dieſe feſten Erdſchichten ganz gleichartig find, 


eine Wärmezunahme wohl kaum ſtattfinden. 


Dennoch nehmen 
wir eine ſolche wahr, ebenſo in den Sand⸗, Thon- und Fels⸗ 
ſchichten, wie in den gleichartigen Steinſalzlagern. So wurde 
z. B. in das Steinſalzlager bei Speremberg ein 3769“ tiefes 
Bohrloch getrieben, wobei ſich die Temperatur bei jeder Tiefen⸗ 
zunahme von 100 Fuß im Mittel um 0,904 R. erhöhte gleich 
10 C. auf 27,8 Mtr.). Bei 3390 Fuß unter der Oberfläche 
war die Salzſchicht 36,756 R. warm. Chemiſche Prozeſſe find 
nun hier wohl nicht die Urſache der mit der Tiefe faſt in arith- 


metiſcher Progreſſion zunehmenden Wärme. — 
1 Eine gewiſſe Abhängigkeit der Wärmegrade der erbohrten | die langſamere Wärmeabnahme in größerer Tiefe bedingt. 


volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe 
kannte. 
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viele zu Tage liegende, ja ſelbſt auf dem Meeresgrunde aus— 


Quellen von der chemiſchen Beſchaffenheit und der Wärmeleitungs— 
fähigkeit der durchbohrten Geſteine iſt indeſſen oft deutlich wahr— 
genommen worden; höher iſt die Wärme in Steinkohlen- und 
Eiſenerzflözen, niedriger in kryſtalliniſchen Geſteinen, ſtets aber 
nimmt die Temperatur nach der Tiefe hin zu, immer bleibt ſie 
in jeder beſtimmten Tiefe faſt konſtant. Es überwiegen jedoch 
— der leichteren Mittheilung durch die bewegliche, zirkulirende 
Luft entſprechend — die erkaltenden, von außen wirkenden Ein⸗ 
flüſſe, gegen die aus der Tiefe kommenden erwärmenden. Dies 
wurde beſonders in Erzgruben von der Einwirkung der Grubenluft 
und der Tagwäſſer beobachtet. Alle Reſultate der bisher aus— 
geführten, wenn auch noch immer nicht ſehr zahlreichen Tempe— 
raturmeſſungen bei Bohrungen auf Mineralien und Waſſer weiſen 
ebenſo wie die natürlichen (im Geyſir auf Island bis 1300 C. 
bei 60 Fuß Tiefe gemeſſen) warmen Quellen — die, ſo wie 
auch die wohl 2000 heißen Lavaflüſſe, über die ganze Erdober— 
fläche, und in allen Klimaten zerſtreut, vorkommen — darauf 
hin, daß im Innern der Erde eine hohe, allgemein verbreitete 
Wärmequelle vorhanden iſt, die dieſe in der Regel konſtanten, 
nur in der Nähe thätiger Vulkane variabeln, nach der Tiefe hin 
an Intenſität zunehmenden unerſchöpflichen Wärmemengen abgibt. 
Dieſe Thatſache harmonirt mit der, von der Kant-Laplace— 
ſchen Theorie vorausgeſetzten, durch alle geologiſchen und geodä— 
tiſchen Erfahrungen beſtätigten Idee einer allmäligen Abkühlung 
der Erde, die in größerer Tiefe weniger intenſiv gewirkt hat, 
daher dort eine gleichmäßigere Wärme herrſcht und 


Neue Beobachtungen über die Neblaus. 


Von Prof. Taſchenberg. 


In Nr. 46 — 50 des zwei und zwanzigſten Jahrganges 
(1873) hat unſer unvergeßlicher Ule mit gewohnter Gründlichkeit 
über die „neue Krankheit des Weinſtockes“ und über deren Er— 
zeugerin, die Reblaus (Phylloxera vastatrix) berichtet, fo weit 
man damals (1. Juni 1873) den Stand dieſer fo tief in die 
eingreifenden Angelegenheit 
Wegen ihrer Wichtigkeit und weil ſeitdem unſere Kennt⸗ 


niſſe von der Lebensweiſe jenes böſen Rebenfeindes ſich weſent— 


lich vervollſtändigt haben, dürfte es gerechtfertigt erſcheinen, im 


Anſchluſſe an jene Mittheilungen das Neue und darum dort 


Fehlende in gedrängter Kürze nachzutragen. Es iſt nicht ganz 
leicht, dieſer letzten Anforderung zu genügen, da die geſammte 
Phylloxera⸗Literatur bereits den Umfang einer leidlichen Biblio— 


thek erreicht hat. 


Weit davon entfernt, daß es bisher gelungen wäre, der 
Krankheit in Frankreich Einhalt zu thun, hat ſich dieſelbe viel— 
mehr weiter und weiter ausgebreitet, trotz der Troſt verkündenden 
Stimme einzelner Franzoſen, daß nun das Rettungsmittel auf— 
gefunden ſei. So beweiſt z. B. eine uns vorliegende Karte, 
welche die Verheerungen der Phylloxera allein nur in der 
Gironde zur Anſchauung bringen ſoll, daß ſich dieſelben ziemlich 
gleichmäßig nach Norden und Süden erweitert haben. Während 
nämlich Ende 1873 die kranken Reben einen Streifen bildeten, 
der ſich Bordeaux gegenüber jenſeits der Garonne ſo ziemlich in 
gleicher Breite und gerader Richtung nach Oſten hin durch das 


Departement erſtreckte, hat ſich ein Jahr ſpäter dieſer Gürtel 


nicht nur nach Süden und Norden hin merklich verbreitert, 
ſondern die Krankheit war längs des genannten Fluſſes weiter 
nach Süden hinauf und nach Norden hinabgezogen, ſo daß ſich 
am Ende des Jahres 1874 das Krankheitsgebiet gegen den Stand 


von 1873 ungefähr verdoppelt hatte. Im Laufe des Jahres 1875 


hatte die Krankheit in derſelben Ausdehnung, wie in dem vorauf— 


gehenden Jahre um ſich gegriffen, nach Norden hin die Zwiſchen— 
punkte zwiſchen den vorjährigen Anſteckungen ausgefüllt und 
namentlich die bisher noch frei gebliebene ſüdöſtliche Ecke des 
Departements in Angriff genommen. 


Ein aus der „Chronique agricole“ des „Francais“ 
(13. März 1877) entnommener Bericht über die Statiſtik des 


Weinbaues vom Jahre 1876 ergibt beinahe nur den halben Er⸗ 
trag des vorangegangenen Jahres. 


Da aber dieſer Ausfall in 
erſter Linie die verſeuchten Diſtrikte betrifft, ſo dürfte gewiß die 
Reblaus mehr Schuld daran tragen, als unzünſtige Witterungs- 
verhältniſſe. Vaucluſe, ein Departement, welches bisher un— 


(Mit Abbildungen.) 


gefähr 400,000 Hektoliter Wein erzeugt hatte, erntete 1876 
davon nur 50,000. Der Gard, welcher früher, als er noch 
nicht Beute der Reblaus geworden war, jährlich 1,400,000 
bis 2,400,000 Hektoliter produzirt hatte, mußte ſich im vorigen 
Jahre mit nur 241,000 begnügen. Erfahren wir ferner, daß 
faſt eine Million Hektaren Weingelände bis jetzt durch die 
Phylloxera angegriffen, davon 200,000 vollſtändig von ihr zer— 
ſtört und von dieſen 50,000 unter andern Betrieb geſtellt worden 
ſind, ſo darf es uns nicht Wunder nehmen, daß bereits jetzt 
ſchon die geſuchteren Weinſorten um 25 Prozent im Preiſe ge— 
ſtiegen ſind und daß die Ausſichten noch trüber werden, wenn 
nicht bald die Mittel gefunden ſind, um der Krankheit ein ent— 
ſchiedenes „Halt“ zu gebieten! Der früher auf 200,000 Franken 
von der Regierung ausgeſetzte, neuerdings auf 300,000 Franken 
erhöhte Preis für ein ſolches Mittel hat noch nicht ausgezahlt 
werden können. So ſteht zur Zeit die Reblausangelegenheit in 
Frankreich. 

Das Auftreten derſelben Krankheitserſcheinungen in Pregny 
bei Genf (1869) und in Niederöſterreich, wo zunächſt die Reben 
der önologiſchen Verſuchsſtation zu Kloſterneuburg bei Wien 
angeſteckt befunden wurden, führte zu der Annahme, daß die 
Reblaus aus Nordamerika eingeſchleppt worden ſei; eine An— 
nahme, welche weitere Erfahrungen beſtätigt haben. Später er⸗ 
wieſen ſich für Niederöſterreich auch die Weinberge von Weid— 
ling und Nußdorf verſeucht und es iſt hier wie bei Genf der 
Vernichtungskampf bis auf den heutigen Tag noch nicht aus— 
gekämpft. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ließ ſich erwarten, daß das 
mittlerweile neu erſtandene deutſche Reich nicht ſorglos den 
Verwüſtungen der Reben in ſeiner nächſten Nachbarſchaft zu— 
ſehen würde. 

Bereits unter dem 25. März 1873 forderte das Reichs— 
kanzler-Amt die deutſchen Konſulate zu Bordeaux und Marſeille, 
fo wie das kaiſerliche General-Konſulat zu New-York zu Be— 
richten über den Stand der Reblausangelegenheit in den be— 
treffenden Landen auf, entſendete im November 1874 eine Kom⸗ 
miſſion, beſtehend aus den Herren Forſtrath Dr. Nördlinger, 
Dr. Kirſchbaum und Dr. David zu dem Weinbau-Kongreſſe 
in Montpellier und im Anſchluſſe hieran zu weiterem Studium 
der Reblaus nach Kloſterneuburg. Das letzte der genannten 
Mitglieder legte außer dem Berichte der ganzen Kommiſſion die 
geſammelten Erfahrungen in einem gediegenen Schriftchen: die 
Wurzellaus des Weinſtockes, in allen ihren Beziehungen gemein⸗ 


* 


* 


verſtändlich dargeſtellt von Dr. G. David (Wiesbaden 1875) 
dem Reichskanzler-Amte vor. Bald nachher, unter dem 4. Dez. 
1874 brachte Dr. Buhl, von 93 Mitgliedern des Reichstages 
unterſtützt, einen Geſetzvorſchlag, Maßregeln gegen die Reblaus— 
krankheit betreffend, ein. Derſelbe wurde in der 40. Sitzung am 
9. Jan. 1875 zum erſten und zweiten Male, in der 56. Sitzung 
am 29. Januar zum dritten Male berathen und angenommen. 
Das unter dem 6. März 1875 publizirte Geſetz lautet: 

§ 1. Der Reichskanzler iſt ermächtigt: 1. Ermittelungen 
innerhalb des Weinbaugebietes der einzelnen Bundesſtaaten über 
das Auftreten der Reblaus (Phylloxera vastatrix) anzuſtellen. 
2. Unterſuchungen über Mittel zur Vertilgung des Inſekts an- 
zuordnen. — § 2. Die von dem Reichskanzler mit dieſen Er— 
mittelungen und Unterſuchungen betrauten Organe ſind befugt, 
auch ohne Einwilligung des Verfügungsberechtigten den Zugang 
zu jedem mit Weinreben bepflanzten Grundſtücke in Anſpruch zu 
nehmen, die Entwurzelung einer dem Zwecke entſprechenden An— 
zahl von Rebſtöcken zu bewirken und die entwurzelten Neb- 
ſtöcke, ſofern ſie mit der Reblaus behaftet ſind, an Ort und 


Fig. 1. Kranke Wurzeln mit knotigen Anſchwellungen. Fig. 2. Saugrüſſel. 
2 Fig. 3. Fühler. Fig. 4. Fuß der Phylloxera vastatrix. 


Stelle zu vernichten. — $ 3. Die durch die Ausführung dieſes 
Geſetzes erwachſenden Koſten einſchließlich der nöthigenfalls im 
Rechtswege feſtzuſtellenden Erſatzleiſtungen für etwa zugefügte 
Schäden werden aus Reichsmitteln beſtritten. 

Vom 22.— 26. April tagte nun in Berlin eine Kommiſſion, 
welche über die weitere Ausführung des Geſetzes ihr Gutachten 
abgeben ſollte und infolge deſſen für die verſchiedenen Gegenden 
ſtändige Kommiſſarien und Sachverſtändige beſtellt worden ſind, 
zu welchen letzteren für die Provinzen Sachſen und Schleſien 
Verf. gehört. 

Während ſeitdem das Reichs-Kanzleramt fortgefahren hat, 
geeignete Perſönlichkeiten zu weiterer Belehrung nach verſeuchten 
Gegenden zu entſenden, 
Herren DDr. Nördlinger, und Moritz nach Kloſterneuburg und 
Pregny, im Auguſt deſſelben Jahres nach dem ſüdlichen Frankreich 
die Herren DDr. Nördlinger, Märcker, Gerſtäcker, ſteht 


es in fortwährender Verbindung mit den in §S 21 des Geſetzes 


bezeichneten Organen, ſucht dieſelben zu vermehren, das junge 
Inſtitut überhaupt zweckmäßig zu organiſiren, ſtellt den betref⸗ 
fenden Perſönlichkeiten alle Berichte und ſonſtige Schriften, 
namentlich auch die offiziellen franzöſiſchen zu weiterer Belehrung 
zu, entſendet dieſelben allein oder durch beſondere Kommiſſionen 
verſtärkt nach verdächtigen Gegenden, bei allen Gelegenheiten 
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. getheilten geſtalten ſich die Befunde des Forſtraths Dr. Nörd⸗ 


wie unter dem 10. Juli 1875 die. 


Berichte über die Befunde entgegennehmend, kurz es entwickelt 
nach allen Richtungen hin die größte Fürſorge. Eine Behörde 
aber, welche, wie die genannte, noch ganz andere Dinge zu ver⸗ 
treten hat, verdient wahrhaftig volle Anerkennung, wenn ſie ihre 
Kräfte mit aller Energie auch einem ſo kleinen, für Millionen 
von Menſchen nur dem Namen nach vorhandenen Weſen zu- 
wendet. Möchten die Anſtrengungen mit dem erwünſchten Er⸗ 
folge gekrönt ſein und die deutſchen Weinbauer vor ähnlichen 
Erfahrungen, wie die franzöſiſchen bewahrt bleiben! 5 
Wie mag es mit der Erfüllung dieſes Wunſches bisher 
beſtellt ſein? Sehen wir nach. Die eben erwähnte, damals in 
Berlin tagende Kommiſſion konnte mit Sicherheit nur die Reben 
in dem Verſuchsgarten der Poppelsdorfer landwirthſchaftlichen 
Akademie in Annaberg bei Bonn und zwei Reben der Wein⸗ 
pflanzungen des Dr. Blankenhorn in Carls ruhe als infizirt 
bezeichnen. Dieſelben wurden vernichtet und der Boden des⸗ 
infizirt. Am 11. Februar 1876 fand ich im glasbedeckten Reb⸗ 
hauſe des Grafen Stolberg zu Wernigerode einen mit der Phyl- 
loxera behafteten Stock. Derſelbe wurde vernichtet, das ganze 
Haus länger als einen Monat unter Waſſer geſetzt und hierdurch 
nicht nur jede weitere Spur des Feindes vertilgt, jondern auch 
den geſunden Reben ein überaus üppiges Wachsthum verliehen. 
Jene Rebe war aus Klein-Flottbeck (bei Hamburg) von 


5 


Fig. 5 Erwachſenes, Fig. 6 junges Weibchen der Phylloxera, beide 
fügellos und vergrößert. Fig. 7 Wurzelſtück mit Gruppen der Phylloxera 
in natürlicher Größe. 


J. Booth bezogen, deſſen Handelsgarten bei einer fpäteten 
Nachforſchung reiche Ernte an Rebläuſen ergab, wie auch die 
Gärtnerei von Peter Smith in Bergedorf. Die beiden 
oben erwähnten Karlsruher Reben führten zu mehrmaligen Unter⸗ 
ſuchungen der Erfurter Handelsgärten (13. Mai, 7. — 9. Juni 
14. 15. Juli), wo ſich die ausgedehnten Rebſchulen von Haage 
und Schmidt in erſter Linie, weit weniger die von K. Platz 
und Sohn verſeucht erwieſen. Aus erſteren ſind ſicher weitere 
Verſchleppungen der Reblaus vorgekommen, jedoch nur die in das 
pomologiſche Inſtitut von Proskau zu meiner Kenntniß gelangt. | 
In der Baumann 'ſchen Rebſchule zu Bollweiler (Ober⸗Elſaß) 

haben ſich ausſchließlich amerikaniſche Reben krank gezeigt und 
ſind ſofort vernichtet worden. Bedenklicher als die bisher mit⸗ 


lin ger in Würtemberg. Nachdem derſelbe allerdings mehr ver⸗ 
einzelte Reben bei Cannſtadt und Berg als infizirt nach⸗ 
gewieſen hatte, mußte ein Weinberg bei Stuttgart zum großen 
Theil ausgerottet und der Boden desinftzirt werden. Dies iſt 5 
nämlich, ſo weit die bisherigen Erfahrungen reichen, das einzige 2 
Mittel, um einer weiteren Verbreitung dieſer Peſt vorzubeugen. 
Es iſt geboten durch die Unzulänglichkeit der bisher angewendeten 
Gifte gegen die Phylloxera, geboten infolge der mittlerweile be⸗ 
kannt gewordenen Lebensweiſe dieſer ſelbſt. 5 1 

Indem wir jetzt die Lücken auszufüllen gedenken, welche da⸗ 
mals noch in der Kenntniß von der höchſt eigenthümlichen Ent⸗ 
wickelungsweiſe der ſo verhängnißvollen Reblaus vorhanden waren. 1 
führen wir die betreffenden Abbildungen nochmals vor. | 
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1 ie geflügelten Inſekten (Fig. 8,9) find dazu beſtimmt, nicht nur 
ihre Art weiter auszubreiten, wie dies bei den gemeinen Pflanzen⸗ 
läuſen der Gattung Aphis der Fall, ſondern auch einer geſchlecht— 


lichen Fortpflanzung die Bahn zu brechen. Ohne befruchtet zu 
ſein, alſo parthenogenetiſch, wie die bisher bekannte und bereits 


eg 


mitgetheilte Vermehrung ausſchließlich vor ſich ging, legt die ge— 


7 


1 


dem es ſich mit einem oder zwei Weibchen gepaart habe. 


flügelte Phylloxera, am liebſten in die Blattrippengabeln auf der 
Unterſeite der Blätter, auch an eine Knospe oder ausnahmsweiſe 
an das Holz zwei bis vier Eier verſchiedener Größe. Sie wei⸗ 
chen ihrem Weſen nach von den übrigen jungfräulich gelegten 
Eiern ab: die größern, 0,32 und 0,15 Millimeter in ihren beiden 
Hauptrichtungen meſſend, liefern nach 6 — 10 Tagen ungeflügelte 
Weibchen, die kleineren, 0,28 und 0,12 Millimeter entſprechend 
groß, die ungeflügelten, ſelteneren Männchen. Ob durch anato⸗ 
miſche Unterſuchungen berechtigt, oder ob nur durch das eben 
ausgeſprochene Reſultat veranlaßt, vermag ich nicht zu entſcheiden, 
genug Hr. Lichtenſtein nennt jene Gebilde nicht Eier, ſondern 
Puppen und bezeichnet im Syſteme die Sippe der Phylloxeriden 
— man kennt nämlich außer der an Reben lebenden noch ver- 
ſchiedene andere Arten — als Homoptera pupifera, „puppen⸗ 
bringende Gleichflügler“. (Unter den Schnabelkerfen hat man 


nämlich ſchon früher die Wanzen mit ihren ungleichartig gebildeten. 


vier Flügeln als Heteroptera denen mit gleichartig gebildeten 
Flügeln, wie Blattläuſe, Zikaden, Homoptera, entgegengeſtellt.) 
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Fig. 8 Geflügeltes, 


geſehen und ſtark vergrößert 


Die Geſchlechtsthiere werden vom Auguſt bis in den Oktober 
angetroffen, haben entwickelte Augen, gedrungene, gleichmäßig 
ſtumpf zugeſpitzte, alſo nicht ſchräg abgeſtutzte Fühler, keinen 
Rüſſel und auf der gelben Grundfarbe des Körpers einige vöth- 
liche Stellen. Das Männchen wird von den verſchiedenen 
Schriftſtellern kurz abgefertigt, weil es noch wenig unterſucht ſein 
mag; man berichtet hauptſächlich von ihm, daß es abſterbe, nach⸗ 
Das 


Weibchen, bei 0,38 Millimeter Länge ungefähr deren 0,15 breit, 
it etwas größer als jenes und birgt in ſeinem Innern ein 


großes Ei, das ſogenannte Winterei. 


r 


uunbefruchtet gehalten wird. 


Dieſes wird an ſolchen 
oberirdiſchen Stellen des Holzes abgelegt, welche durch die Löſung 
der alten Rinde von der jüngeren Hohlräume bilden. Es wird 
mithin ein gewiſſes Alter des Holzes vorausgeſetzt, aber an 
älteren als zehn⸗ bis zwölfjährigen konnte Boiteau, dem wir 
dieſe Entdeckung zu verdanken haben, keine Wintereier nachweiſen. 
Möglich, daß ſich mit der Zeit in dieſer, wie in andern Bezie— 


hungen durch die Verhältniſſe gebotene Abweichungen herausſtellen 
werden. 
mehrere Weibchen zu verſammeln; wenigſtens hat man einige 


An den eben näher bezeichneten Stellen ſcheinen ſich 


Eier beiſammen gefunden, dann und wann den eingeſchrumpften 


Leichnam des abgeſtorbenen Weibchens und auch ein und das 


andere gelbe Ei, welches mit der Zeit einſchrumpft und für — — 
Das befruchtete Winterei hat die 


Farbe der Rinde, an welcher es haftet, jedoch ſtellenweiſe flecken⸗ 
artig verdunkelt und iſt daher ſchwer zu erkennen; walzig in feiner 
Form, rundet es ſich an den Enden ab und mißt 0,21 bis 0,27 


Millimeter in der größten, 0,10 bis 0,13 in der queren Er⸗ 


Fig. 9 u re junges Weibchen, von unten 


geſchlechtliche eintreten zu laſſen. 


— 


ſtreckung. Zwiſchen der zweiten Hälfte des April und der erſten 
des Mai entſteht an dem einen Ende ein halbkreisförmiger Riß, 
aus welchem eine ungeflügelte Phylloxera hervorkommt, die 
Stammmutter der ganzen Kolonie. Sie erinnert in ihrer 
äußern Erſcheinung an eine wurzelbewohnende Laus, gleicht jedoch 
hinſichtlich der gleichmäßig zugeſpitzten Fühler einer oberirdiſchen. 
Indem ſie in ihrer Jugend ſehr beweglich iſt, begibt ſie ſich auf 
eine Knospe, gelangt mit deren Entwickelung auf ein zartes 
Blatt, in welches ſie ihren Rüſſel einbohrt und hierdurch eine 
Galle erzeugt, wie ſie früher beſchrieben und abgebildet worden 
iſt. Unter mehreren Häutungen erreicht ſie in dieſer Galle ihre 
volle Größe (1 bis 1¼ Millim.), eine mehr dunkle, bräunliche 
(oder grüne) Farbe und findet fich hier, umgeben von einer zahl 
reichen Eiermaſſe und bezüglich von junger Brut. Letzte, nie 
die Größe der Stammmutter erreichend, vermehrt ſich ſammt den 
Gallen durch ſelbſtgelegte, jungfräuliche Eier einige Generationen 
hindurch, bis ſie zuletzt das Verlangen fühlt, die Erde aufzuſuchen 
und die Wurzelbewohner zu ergänzen, deren erdgebornen Kolonien 
friſchere Kräfte, „reineres Blut“ zuzuführen. Jetzt ſind ſie in 
nichts von jenen verſchieden, indem durch die Häutungen hindurch 


Fig. 10. Ein mit Gallen, die den Phylloxeren zur Wohnung dienten, 
bedecktes Weinblatt, von der Unterſeite geſehen. Fig. 11. Senkrecht 
durchſchnittene Galle. 


auch die Fühler die charakteriſtiſche, ſchräg abgeſtutzte, ſchwach 
gehöhlte Spitze bekommen haben. 

Somit liegt uns der Kreislauf in der Entwickelung der. 
Reblaus vor und es ſpricht ſich in ihm, wie bei den gewöhnlichen 
Blattläuſen der Gattung Aphis die gleiche Nothwendigkeit aus, 
nach einer Reihe von ungeſchlechtlichen Vermehrungen auch eine 
Alle Vorgänge ſind hier aber 
verwickelter, als dort, indem hier Eier zwiſchen die lebendigen 
Geburten bei den Aphis-Arten treten und die geflügelten ober— 
irdiſchen Läuſe durch „Puppengebären“ die Erſcheinung der Ge— 
ſchlechtsthiere vermitteln. Lichtenſtein findet in der Biologie 
der Reblaus die Entwickelung der phanerogamiſchen Pflanze wie— 
derholt und ſtellt folgende Vergleiche an. Winterei: das Samen⸗ 
korn — Stammmutter: der Stengel — Knospeneier derſelben (fo 
werden die jungfräulich gelegten Eier genannt): Blattknospen — 
Läuſe aus dieſen: Zweige — Knospeneier dieſer und ſpäter die 
unterirdiſchen Larven mit Flügelanſätzen: Blumenknospen — 
Puppenträger (die oberirdiſchen geflügelten Läufe): Blume — 
Weibchen: Samenkapſel — Männchen: Staubfäden — Winterei: 
Samenkorn. 

Einige Punkte in dieſem wunderbaren Kreislaufe, in erſter Linie 
die Gallenbildung, bedürfen noch einer nähern Beleuchtung. In Nord⸗ 
amerika ſind die Gallen (Fig. 10, 11) an den Blättern ſehr allgemein 
verbreitet und ihre Erzeuger früher bekannt geweſen, als die Läuſe 
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an den Wurzeln, umgekehrt tritt in Frankreich die Gallenbildung 
ſehr vereinzelt auf, während die Wurzelbewohner die Verheerungen 
angerichtet haben. Aus dieſer Erſcheinung ließ ſich annehmen 
und weitere Verſuche haben es beſtätigt, daß die Blätter unſerer 
europäiſchen Reben ſich zur Bildung vollkommener Gallen weniger 
eignen als die meiſten amerikaniſchen; hier und da zeigen ſie 
zwar Gallen, jedoch kleinere, unvollkommnere und ſchwächer be— 
völkerte. Dieſe Verhältniſſe, ſo wie die an verſchiedenen Orten 
abweichenden Entwickelungserſcheinungen der Phylloxera haben 
den Dr. Fatio (le Phylloxera dans le canton de Genève 
d' aout 1875 à Juillet 1876) auf den Gedanken gebracht, daß 
die ſtarken Anſchwellungen an den feinen Wurzeln der Gallen— 
bildung an den Blättern entſprechen möchte, oder mit andern 
Worten: daß diejenigen Läuſe, welche in dem einen Falle Blatt⸗ 
gallen hervorbrächten, im andern, wo die Rebe nicht zu deren 
Bildung neige, ſofort in die Erde gingen und an den Wurzeln die 
wurſtartigen Anſchwellungen (Fig. 1—4 erzeugten, die ja immer als 
untrügliche Merkmale der Krankheit angeſehen worden ſind. Er 
begründet ſeine Anſicht einmal mit der überraſchenden Ueberein⸗ 
ſtimmung der Stammmutter in einer Galle und der großen, 
grünen unterirdiſchen Laus, welche ſich, bei Genf wenigſtens, 
häufig an den ſtarken Nodoſitäten der Wurzeln, ſehr ſelten an 
den unveränderten Wurzeln ſelbſt findet und zwar nicht früher, 
als die Anſchwellungen ſich bilden, aber auch ſpäter nicht mehr, 
wenn die Kolonie durch weitere Bruten vermehrt worden iſt. 
Sie legt ohne Unterbrechung zahlreiche Eier an jene Anſchwel— 
lung, die ſie durch ihr Saugen erzeugt hat, und ſeiner Beobach⸗ 
tung nach immer mehr Eier als die gewöhnlichen Wurzelläuſe. 
Die Ausrottung ſämmtlicher Reben bei Pregnuy geſtatteten ihm 
nicht, feine Unterſuchungen nach dieſer Richtung hin weiter fort- 
zuſetzen. Ferner iſt beobachtet worden, daß die gallenerzeugende 
und die knotenbildende Form in gleicher Weiſe, jene an den 
Blättern, dieſe an den Wurzelknötchen, zwei bis drei unter ſich 
vollkommen übereinſtimmende Bruten erzeugt, bevor ſie in die rein 
wurzelbewohnende Form mit der ſchräg zugeſchärften Fühlerſpitze 
übergeht (Fig. 5, 6, 7). Endlich haben auch im ſüdlichen Frankreich, 
wo Blattgallen vorkommen, einige Beobachtungen dargethan, daß die 
dem Winterei entſtammenden Läuſe gleich vom Frühjahre an in ge 
wiſſen Verhältniſſen in den Boden eingedrungen ſind. Die Natur 
der Rebe, die Bodenbeſchaffenheit, die Witterungsverhältniſſe, die 
Behandlungsweiſe der Stöcke, dies alles ſind Dinge, welche die 
beiden anſcheinend verſchiedenen, im Grunde jedoch nach demſelben 
Ziele führenden Entwickelungsweiſen beeinfluſſen mögen. Fort⸗ 
geſetzte ſorgfältige Unterſuchungen werden hoffentlich mit der Zeit 
größere Sicherheit für eine richtige Beurtheilung dieſer intereſ— 
ſanten Thatſachen geben, als bis jetzt bei der Neuheit der Dinge 
möglich iſt. 

Fatio ſtellt noch einen zweiten Satz auf, dahin gehend, daß 
ſich der Kreislauf der Verwandlung unter gewiſſer Bedingung 
(fo bei Genf) nur unter der Erde, ohne Vermittelung der 
geflügelten Form ſcheine vollenden zu können. Er ſtützt ſich da- 


| 
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bei auf folgende Thatſachen: 1. Bei Preguy hauſt die Reblaus 

ungefähr ſeit ſieben Jahren; zuerſt in Gewächshäuſern an ein⸗ 
geführten Reben, dann ſeit etwa fünf Jahren in den benachbarten 
Bergen, und trotzdem iſt ihr Ausbreitungsgebiet ein ſehr beſchränktes 
geblieben. Daſſelbe dürfte für die Handelsgärten im Oberelſaß, 
bei Hamburg, in Erfurt gelten, wie Berichterſtatter beiläufig 
hinzufügt. 2. Obgleich ſich bei Preguy vom Beginn des Auguſt 
an ſehr viele Larven, mit Flügelſtumpfen verſehene Läuſe, an 
den Wurzelanſchwellungen finden, ſo gehören doch geflügelte Blatt⸗ 
läuſe zu den ſeltenen Erſcheinungen im Kanton Genf. 3. Es 
ſcheint alſo, daß in gewiſſen Verhältniſſen die Larven unter der 
Erde bleiben, weil ſie ihre Verwandlung nicht haben zu Ende 
bringen können. Fatio beruft ſich u. a. hier auch auf eine von 
Gerſtäcker bei Kloſterneuburg gemachte Beobachtung, nach wel 
cher ſich im November (1874) an einer Wurzel junge Läufe rings 
um zwei Larven gefunden hatten, und auf die Anſicht des ger 
nannten Forſchers, daß jene die Nachkommen dieſer ſein dürften. 


4. Balbiani hat im Herbſte (1874) an den Wurzeln weib- 


liche Läuſe beobachtet, die ſchwerlich dazu beſtimmt geweſen ſind, 
an das oberirdiſche Holz ihr Winterei abzulegen. 5. Die vorher 
beſprochene legende Laus an den Wurzelknoten, welche der gallen⸗ 
erzeugenden, aus dem Wintereie entſproſſenen ſo ähnlich iſt, ſcheint 
bisher im ſüdlichen Frankreich, wo die geflügelten Läuſe ſehr 
häufig ſind, nur vereinzelt beobachtet worden zu ſein, während 
ſich die Verhältniſſe im Kanton Genf umkehren; dort ſind die 
geflügelten ſelten und die Knotenerzeuger häufig. 6. Fatio hatte 
in einem vollkommen abgeſchloſſenen, ein kleines Gewächshaus 
nachahmendem Verſuchsgefäße im Auguſt eine Rebe eingepflanzt, 
deren Wurzeln mit zahlreichen Larven beſetzt waren. Die Innen⸗ 
wände des Behälters waren mit Vogelleim beſtrichen, um ein 
Entweichen von innen nach außen neben dem guten Verſchluſſe 
unmöglich zu machen. Vor dem Herbſte waren ſieben geflügelte 
Läuſe aus der Erde gekrochen und an den Innenwänden kleben 
geblieben. Bei einer Unterſuchung des unterirdiſchen Theiles 
am 6. Mai des folgenden Jahres (1876) fand ſich an einer ſtär⸗ 
keren (4 — 5 Zentimeter im Umfange betragenden) Wurzel, deren 
Rinde in keinerlei Weiſe gelöſt war, nahe der Erdoberfläche ein 
— Winterei. Daſſelbe war dem Ausſchlüpfen nahe und ließ 
den Embryo im Innern erkennen, zerbrach aber leider bei dem 
Verſuche, es von der Rinde zu trennen. | 

Es würde zu nichts führen, an dieſe Thatſachen noch weitere 
Betrachtungen anknüpfen zu wollen, ſie ergeben ſo viel, daß die 
oben geſchilderte Entwickelungsreihe der Reblaus nicht überall und 
nicht immer ſo glatt verläuft, wie erzählt worden, und daß die 
ſchwieri en Unterſuchungen noch lange werden fortgeſetzt werden 
müſſen, he volle Klarheit für die einzelnen Erſcheinungen kommt, 
wenn ſolche überhaupt je möglich ſein wird. Wir erinnern an 
das gewiß ſchon gründlich ſtudirte Leben unſerer Honigbienen, in 
welchem Wahrnehmungen gemacht werden können, die noch heute 
die Imker befremden und Meinungsverſchiedenheiten unter ihnen 
hervorrufen! i | 


Außland's Vieh- oder Hausthierzucht. 
Von Prof. C. Freytag. (Mit Abbildung.) 


III. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung der ſüdruſſiſchen Rind— 
vieh⸗Raſſen über, fo haben wir vor allen andern zuerſt dem 
Dagheſtan'ſchen Vieh in Kaukaſien einige Beachtung zu ſchenken. 
Daſſelbe gilt heute noch als das beſte, nutzbarſte im ganzen ſüd⸗ 
öſtlichen Theile von Rußland. Dagheſtan heißt ſoviel als 
„Gebirgsland“. Es iſt in der That auch der weſtliche Theil 
jenes Ländergebietes — am Oſtabhange des Kaukaſus — durchaus 
gebirgig, beſitzt einen ähnlich wilden Charakter, wie jener Hoch⸗ 
gebirgsrücken, welcher bekanntlich die Grenze gegen Aſien bildet. 
Der größte Theil von Dagheſtan, flach und ſandig, bildet eine 
weit ausgedehnte, öde Steppenlandſchaft, in welcher die fett— 
ſchwänzigen Schafe (Ovis platyura) als die wichtigſten Heerden⸗ 
thiere der faſt immer nomadiſirenden Bevölkerung gelten. Nur 
in der Nähe der Flüſſe und Bewäſſerungskanäle, beſonders am 
breiten Terek iſt der Boden beſſer, ungleich fruchtbarer, als im 
ſüdlichen gebirgigen Theile des Landes. Dort kultivirt man auch 
Weizen, Roggen, Hirſe, Reis, Safran, Färberröthe, in den 
Gärten ſogar verſchiedene Gemüſearten u. dgl. mehr. Die Züch⸗ 


tung der Pferde wird an einzelnen Orten Dagheſtan's ſehr ſorg⸗ 
fältig betrieben, die der Rinder aber faſt überall mit beſonderer 
Vorliebe. Schon in älteſter Zeit galten die Dagheſtan'ſchen 
Kühe und Ochſen für die beſten ihrer Art. Alle kundigen Zoo⸗ 
techniker Rußland's, ja ſelbſt fremdländiſche Reiſende, welche dort⸗ 


hin kamen, rühmten die vorzüglichen Eigenſchaften jener Vieh⸗ 


Raſſe. Dieſelbe ſoll ſtets rein, unvermiſcht erhalten fein, 
daher eine Konſtanz beſitzen, wie keine der anderen ſüdruſſiſchen 
Raſſen. Der Holländer Hengefeld ſagt in ſeinem vortrefflichen 
Werke, betitelt: „Het Rundvee“ von jenem Vieh wörtlich Fol⸗ 
gendes: „Dit is een in den hoogſten graad conſtant veeras ꝛc.“ ) 
er rühmt die große Milchergibigkeit der dagheſtan'ſchen Kühe, wie 
auch die große Härte (Nobuftizität) derſelben. a 

In der Leibesgröße oder Höhe ſtehen jene Rinder dem ſüd⸗ 
ruſſiſchen Steppenviehe nach; ſie ſind von mittlerer Größe, werden 
etwa 400 Kilogr. ſchwer; Stiere, wie Kühe find kurzbeinig, tief 
im Leibesbau, aber mit kräftigen Gliedern auf das Beſte aus⸗ 
geſtattet. Ihr kurzer, dicker Kopf mit breitem Maule und ſchwach 
gewölbter Stirn wird von einem mittellangen, ſtarken Gehörn 2 


a 
2 


a 


wärts geſtellt ift. Der ſchwach bewammte, kurze, ſehr kräftige 


2 Hals geht in die breiten, ſchrägſtehenden Schultern gut über. 
Im Vordertheile find dieſe, wie faſt alle anderen ſüdruſſiſchen 
Rinder, ungleich höher, breiter und kräftiger gebaut, als im 


Hintertheile; dieſes fällt vom Kreuze aus ſehr ſtark ab. Es 
erlangen gerade durch dieſe Körperformen die Thiere des Süd⸗ 
oſtens ein höchſt ſonderbares Ausſehen, wodurch ſie ſich auch von 
allen weite und mitteleuropäiſchen Raſſen fo weſentlich unter⸗ 
ſcheiden. — Die meiſtens graubraune Behaarung des dagheſtan⸗ 
ſchen Viehes iſt ſehr ſtark, lang, etwas gewollt, ſteht dicht auf 


der Haut und ſchützt die Thiere einigermaßen gegen die Unbill 


des Wetters, wie auch gegen die Inſektenſtiche. Wie das Haar, 
ſo iſt auch die Haut jener Rinder ſehr dick und derb; ſie liefert 


ein ſehr kräftiges, fettes Leder, welches nicht nur in Rußland, 
ſondern auch im Auslande hoch geſchätzt wird. 


Die oben be⸗ 
ſchriebenen Körperformen neben den eben genannten günſtigen 


Hauteigenſchaften tragen ohne Frage weſentlich dazu bei, die Ochſen 


* 


von Dagheſtan zur Arbeit, zum ſchweren Zuge beſonders tauglich 
zu machen. Man rühmt ihre Geſchicklichkeit, Kraft und Ausdauer 
und ſagt, daß ſie bis zum 15. Lebensjahre leiſtungsfähig wären. 
Alle dieſe Lobesſpenden wollen wir gelten laſſen, wenn aber die 
dagheſtanſchen Nomaden und fremdländiſchen Reiſenden gar die 
große Milchergibigkeit der Kühe dieſer Raſſe rühmen und loben, 
ſo geht man doch wohl etwas zu weit. Wir wiſſen aus eigener 
Erfahrung, daß die Ruſſen im Allgemeinen bezüglich der Milch— 
ergibigkeit ihres Viehes ſehr beſcheiden ſind, und vermuthen, daß 
auch jene dickhäutigen Kühe von Dagheſtan nur einige hundert 
Liter Milch im Jahre liefern. Von dieſer Milch dürfte zur 


Ernährung des Kalbes bis zu der Zeit, wo letzteres ſich vom 


Weidegraſe allein ſättigen kann, ſchon ein großes Quantum dem 
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Beſitzer verloren gehen, und nur in den letzten Monaten der 
Laktationsperiode wird es ihm möglich ſein, einige Liter Milch 


täglich für ſich zu reſerviren, um daraus Butter oder Käſe zu 
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fabriziren. H. J. Hengefeld, ſagt in Bezug auf die Milch 
ergibigkeit jener Kühe wörtlich: „Ook zijn de koeijen goede melk— 
geefſters en geven 7 maanden lang na het afkalven melk“. 

Nach allen uns aus Rußland zugegangenen Berichten über 


die Viehzucht im Dagheſtan'ſchen, legen die dortigen Nomaden auf 


die Kuhmilch und deren Produkte keinen großen Werth. Sie 
ſind, wie die meiſten ſüdruſſiſchen Steppenvölker, große Verehrer der 
Pferdemilch und des aus derſelben bereiteten Kumiß; nur dann, 
wenn Mangel an dieſem beliebteſten Getränke eintritt, greifen ſie 
zur Kuh⸗ oder Ziegenmilch. — Ueber die Art der Butter- und 


Käſebereitung in jenem fernen Lande haben wir leider keine 


zuverläſſigen Angaben erhalten können; die eine wie die andere 


wird wahrſcheinlich ſehr primitiv ſein. 


In Transkaukaſien werden in verſchiedenen Bezirken, bejon- 
ders im Gouvernement Stawropol, ſeit älteſter Zeit neben den 
Rindern auch Büffel zum Zuge und Laſttragen benutzt. Die letz⸗ 
teren ſchätzt man zu beiden Gebrauchszwecken höher, als die dort 
vorkommenden zierlichen Pferde oder Eſel. Nach den Berichten 
verſchiedener Reiſenden, ſoll jedoch die Büffelzüchtung Stawropol's in 
der Neuzeit nicht mehr ſo umfangreich wie früher betrieben werden. 
Ihre Anzahl wird von Theodor von Lengenfeldt auf 1000 


Stück angegeben; ruſſiſche Beamte ſchätzten zwar den Büffelbeſtand 
Stawropol's ungleich höher, wir wagen jedoch nicht, deren An— 
gaben hier wieder zu geben; dieſelben ſchienen uns geradezu 


aus der Luft gegriffen zu ſein. Ein ruſſiſcher Gutsbeſitzer, welcher 
in der neueren Zeit jenes Ländergebiet bereiſte, theilte uns mit, 
daß dort Umſtände eingetreten ſeien, welche die Büffelzüchtung 


unvortheilhafter erſcheinen ließen, als die Züchtung des Rindviehes, 


dieſe daher vermehrt, jene aber beſchränkt würde. 


Wir können 


alle dieſe Mittheilungen nur mit einer gewiſſen Reſerve wieder⸗ 
geben; ſoviel ſcheint feſtzuſtehen, daß in älterer Zeit Trans⸗ 


kaukaſien ſehr reich an Büffeln geweſen iſt. Wahrſcheinlich ſind dieſel— 


ben zur Zeit der Völkerwanderung von dort aus immer weiter gegen 


Weſten vorgedrungen, nach der Walachei, Siebenbürgen, Ungarn, ja 
ſelbſt bis nach Italien und Südfrankreich gekommen. In Nr. 27 
des letzten Jahrganges dieſer Zeitung wurde von uns darauf hin- 
gewieſen, daß die Büffel als Hausthiere in Siebenbürgen und 
Rumänien jetzt noch hochgeſchätzt werden. Wenn von einzelnen 


Schriftſtellern und Reiſenden angegeben wird, daß in den Urwäl⸗ 
dern des Kaukaſus die Büffel wild vorkämen, ſo beruhen ſolche 


Angaben auf einem Irrthum oder einer Verwechſelung des ge— 
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5 geziert, welches mit den Spitzen aufrecht, ein wenig nach vor⸗ 


meinen Büffels (Bos bubalus vulgaris) mit dem Wiſent (Bison 
europaeus Ow.). Dieſer intereſſante Wiederkäuer iſt nicht nur 
im Bialowiczaer Walde Lithauen 's heimiſch — wie ſchon früher 
bemerkt —, ſondern kommt auch in den Hochwäldern des Kau— 
kaſus in größerer Zahl wild vor. 

Die wichtigſten Laſtthiere Dagheſtans und der Nachbarländer 
im Südoſten ſind unſtreitig die Kamele oder Trampelthiere. 
Dieſe zweihöckerige Spezies Camelus bactrianus) wird dort 
vorwiegend gezüchtet; ſelten trifft man in jenen Ländern Kamele 
mit einem Höcker, die ſogenannten Dromedare (Camelus dro— 
medarius Erxl.) an, da dieſen das dortige Klima nicht beſonders 
zuſagen und ihre Züchtung mit beſonderen Schwierigkeiten ver- 
bunden ſein ſoll. Nach Th. von Lengenfeldt's Angaben 
zählte man im Jahre 1870 im Gouvernement Aſtrachan noch 
26,540 Stück, in Kaukaſien ſogar 37,720 Kamele, zuſammen 
alſo 64,260 Stück. In Tiflis, bekanntlich dem Mittelpunkte des 
Handels von Transkaukaſien, wo ein ſehr lebhafter Geſchäfts— 
verkehr mit Perſien ſtattfindet, durchziehen die ſchwer beladenen 
Trampelthiere den armeniſchen Bazar und die ſogenannte perſiſche 
Karawanſerei in großer Zahl und tragen weſentlich mit dazu bei, 
dem dortigen Landſchaftsbilde einen echt orientaliſchen Charakter 
zu verleihen. 

Die ſüdlichſte Region des ruſſiſchen Kaiſerreiches wird häufig 
und mit vollem Rechte die der Weideländer genannt. Deren 
unermeßliche Triften ermöglichen den zahlreichen, großen Vieh— 


Stier der kalmükiſchen oder ordünskiſchen Raſſe. 


heerden ihre Exiſtenz, liefern den Bedürfniſſen des eigenen Landes, 
wie auch dem Auslande die verſchiedenartigſten Produkte der Haus⸗ 
thierzucht. So z. B. iſt die Menge Talg, welche die Rinder 
und Schafe jener Region produziren, ganz ungeheuer; allein die 
Gegend von Zarigya beſitzt über 100,000 Stück Rindvieh, welche 
die induſtriellen Landſtriche der nördlich belegenen Gouvernements 
Jahr aus Jahr ein mit Fleiſch, Talg, Leder ꝛc. verſorgt; ähn— 
liche viehreiche Landſchaften trifft man in der Region der ſüdlichen 
Weideländer mehrfach. Eine ſo große Ausnutzung des Thierreichs 
findet man in Europa kaum zum zweiten Male, ſoviel auch dort 
noch für die Verbeſſerung der Hausthierzüchtung zu thun übrig 
bleibt. Jene Region umfaßt den anſehnlichen Flächenraum von 
13,200 Q.⸗Meil., auf welchem faſt alle Gattungen von Haus— 
oder Nomaden-Thieren, vom Schafe bis zum Kamele, gezüchtet 
werden. Der Ackerbau wird nur in geringem Umfange und ver— 
einzelt betrieben; ſo z. B. am nördlichen Abhange des Kaukaſus, 
wo ſich die ſchwarze Erde (Tſcherno-Söm) zeigt und der Boden 
eine erſtaunliche Fruchtbarkeit beſitzt. In dem weit ausgedehnten 
Steppengebiete jenſeits des Don wird von den Kirgiſen und 
Kalmüken ein Rindviehſchlag gezüchtet, welcher unter dem Namen 
„Kalmükiſcher“ oder „Ordünskiſcher“ bekannt iſt und von faſt 
allen ruſſiſchen Sachverſtändigen als einer der beſten des Kaiſer⸗ 
reichs bezeichnet wird. Aus dem Umſtande, daß dieſe Raſſe ſich 
in neuerer Zeit von ihrem Heimatslande immer weiter gegen Weſten 
und Norden verbreitet hat, ihre Züchtung jetzt auch im Lande der 
doniſchen Koſaken dem viehreichſten Theile Rußland's), ferner im 
Gouvernement Aſtrachan, ja ſogar im ſüdlichen Theile von Saratow 
und Samara (daſelbſt von den deutſchen Koloniſten) betrieben wird, 
ſchließen wir, daß dieſe Raſſe für jene Steppenlandſchaften äußerſt 
werthvoll ſein muß und wahrſcheinlich durch keine andere, edlere 


u Raſſe zu erſetzen fein wird. Nach den uns kürzlich gelieferten 


Beſchreibungen und Photographien (ehe Holzſchnitt) bildet das 


kalmükiſche Rind ein Mittelglied zwiſchen der erſten ukrainiſchen 
oder podoliſchen Steppen-Raſſe und dem alten gemeinen ruſſiſchen 
Landvieh. In der Haarfärbung ſteht es dem Steppenvieh näher, 
als jenem letztern. Die Thiere find meiſtens einfarbig dunkel⸗ 
grau oder graubraun, hin und wieder mit weißen Abzeichen oder 
Flecken am Kopfe und den unteren Gliedmaßen verſehen. Wenn⸗ 
gleich klein von Geſtalt, fo iſt daſſelbe doch gut — nicht ſchön — 
geformt; die Thiere ſind in der Regel muskulös und ganz dazu 
geeignet, die Ungunſt des heimiſchen Klima's — im Sommer 
große Hitze, im langen Winter hohe Kältegrade — zu ertragen. Sie 
werden faſt das ganze Jahr hindurch auf der Weide gehalten 
und müſſen ſich oft ihr Futter unter dem Schnee, ja ſogar unter 
dem Eiſe hervorſuchen, wenn nach eingetretenem Thauwetter wieder 
Nachtfröſte folgen und die ſchmelzenden Schneemaſſen zu Eis⸗ 
flächen erſtarren. Die kleinen, meiſt etwas dickköpfigen Kühe mit 
einem mittellangen, ſtarken, gerade aufrecht ſtehenden Gehörn 
geben zwar nicht viel, aber eine ſehr fette Milch, aus welcher 
Butter gefertigt wird. Wie wir erfahren haben, wird dort das 
Butterfett durch Umrühren oder Schlagen abgeſondert; den ſauer 
gewordenen Rahm ſetzt man auf den heißen Ofen und läßt die 
Butter einfach ausſchmelzen. Wie wir ſelbſt mehrfach wahr⸗ 
genommen, läßt der Ruſſe das Feuer im großen Ofen niemals, 
ſelbſt in der heißen Sommerzeit nicht ausgehen. Es iſt unſeren 
geehrten Leſern wahrſcheinlich bekannt, daß faſt überall in Rußland 
meiſtens nur geſchmolzene Butter auf den Markt und auf den 
Tiſch kommt, fo daß den Weſteuropäer der Genuß dieſer geſchmol— 
zenen Butter anwidert. Die kalmükiſchen Ochſen ſind für ſchwere 
Arbeit beſonders tauglich, als Zugthiere vor dem plumpen Laſt⸗ 
wagen faſt eben ſo nutzbar wie die Büffel; ſie ziehen ihre Laſten 
mit einem Gleichmuth, einer Ausdauer fort, wie ſolches beſſer 
nicht gewünſcht werden kann. Sowohl von den Kalmüken und 
Kirgiſen, wie auch von den Händlern der doniſchen Koſakenland⸗ 
ſchaft werden alljährlich viele leicht angemäſtete Rinder jener 
Raſſe nach Norden geführt, kommen auf die Schlachtbänke der 
großen Städte und rühmt man dort die gute Qualität ihres 
Fleiſches. Unſeren zentral- und weſteuropäiſchen Anſprüchen an 
gutes Schlachtvieh würden jene kalmükiſchen Maſtochſen wohl 
nicht genügen; ſie liefern in der Regel ein etwas grobfaſeriges, 
wenig durchwachſenes Fleiſch, dagegen viel Talg oder Unſchlitt. 
Theodor von Lengenfeldt ſagt in ſeinem Werke („Ruß⸗ 
land im 19. Jahrhundert“) nicht viel Lobenswerthes über das 
ruſſiſche Schlachtvieh und berichtet, daß daſſelbe in drei Klaſſen 
zerfiele. „Von der beſten wird das Stück an Ort und Stelle 
mit 30 Rubeln bezahlt und nach Petersburg expedirt; das Vieh 
der zweiten Klaſſe, 25 Rubel an Ort und Stelle werth, wird 
nach Moskau zum Verkauf gebracht; das Vieh dritter Klaſſe 
(20 Rubel pr. Stück wird zur Bereitung von Talg, Leder u. ſ. w. 
gebraucht. Buſchen rechnet auf jedes Stück ausgewachſenen 
Hornviehs durchſchnittlich 225 Kilogr. Fleiſch und 30 Kilogr. 
Talg, auf jedes Kalb 40 Kilogr. Fleiſch, was von circa 3½ Mil⸗ 
lionen Schlachtvieh jährlich circa 52 Mill. Bud Fleiſch und mehr 
als 5 Mill. Pud Talg geben würde. 
des Fleiſches, zu 4 Kopeken (per ruſſiſches Pfund) und des Talgs 
zu 3 Rubel 50 Kopeken per Pud angenommen, bringt eine jähr⸗ 
liche Einnahme von 100 Mill. Rubel (83 Mill. Rubel für das 
Fleiſch, 17½ Mill. für den Talg); dazu kommen noch 7¼ Mill. 
Häute, von denen das Stück mit circa 2 Rubel bezahlt wird.“ 
| Wenn wir recht unterrichtet find, jo kommt bei dem kalmü⸗ 
kiſchen und ordünskiſchen Steppenvieh die bei uns fo ſehr ge 
fürchtete Rinderpeſt ununterbrochen, bald in dieſer, bald in jener 
Heerde vor. Dieſelbe ſoll aber im Heimatslande der Thiere ſelten 
einen ſo großen Schaden anrichten, ſo viele Individuen fortraffen, 
wie beim Ausbruch der Krankheit unter den zentral- oder weſt⸗ 
europäiſchen Viehſtämmen. Die Rinder werden zwar auch dort 
raſch und leicht von der Seuche ergriffen, gehen aber nur zum 
geringen Theile daran zu Grunde; die meiſten „ſeuchen durch.“ 
Viele Individuen, welche 14 Tage nach erfolgter Anſteckung oder 


Der Durchſchnittspreis 


— wir wollen lieber ſagen — nach dem Auftreten der erſten ; 
Krankheitserſcheinungen noch leben, überwinden die Pet ziemlich 
leicht, nur ein geringer Prozentſatz ſtirbt an den Folgen, an 


Komplikationen oder Nachkrankheiten. Ueber die Urſachen der 


Entſtehung jener Krankheit ſind die verſchiedenſten Angaben ge⸗ 
macht worden, allein keine derſelben erſcheint uns beſonders glaub⸗ 


würdig oder zutreffend. Wir wagen es kaum, eine dieſer An⸗ 
gaben zum Abdruck zu bringen. Am häufigſten führt man an, 
daß die oft ungünſtigen klimatiſchen Einflüſſe jener ſüdruſſiſchen 
Steppenländer, im Sommer die zuweilen Monate lang anhaltende 
trockene Hitze, im Winter die ſtarke Kälte, ferner der häufige 
Mangel an hinreichender, zweckmäßiger Nahrung und Tränke und 
vieles Andere mehr die Rinderpeſt verurſachte. Da uns die 
große Widerſtandsfähigkeit des Steppenviehes gegen die Unbill 
des Wetters ꝛc. ꝛc. bekannt, da ferner von allen Reiſenden, welche 
jene Rinder näher kennen lernten, ihre Lebensweiſe ſorgfältigſt 
unterſuchten und dieſe mit anderen europäiſchen Raſſen verglichen, 
behauptet wird, daß in Europa nirgend ein Viehſchlag vorkäme, 
welcher eine ſolche Robuſtizität, wie jenes ruſſiſche Steppenviey 
beſäße, ſo vermuthen wir: daß andere Umſtände am Heerde der 
Seuche vorkommen, welche dieſelbe verurſachen. Hoffentlich wer⸗ 
den wir recht bald von ſachverſtändigen Veterinären, welche in 
jenen Ländern ſtreng forſchend vorgehen, über die Entſtehungs⸗ 
weiſe der Rinderpeſt belehrt! Die ruſſiſchen Thierärzte, wie die 
unſrigen, ſind darüber einig, daß dieſe Seuche im allerhöchſten 
Grade anſteckend iſt. Sobald nur einzelne Thiere einer „ver⸗ 
ſeuchten“ Heerde mit anderen Wiederkäuern — hauptſächlich Rin⸗ 
dern — in Berührung kommt, überträgt ſich der Anſteckungsſtoff 
ſehr leicht und raſch auf das geſunde Vieh, in kürzeſter Zeit 
verbreitet ſich die Peſt über eine weite Strecke der mit Vieh be⸗ 
triebenen Steppe. — Profeſſor Dr. Roloff ſagt bezüglich der 
Anſteckungsart, daß, außer einer unmittelbaren Anſteckung der ſich 
berührenden Thiere, das flüchtige Kontagium ſich von dem ver⸗ 
ſeuchten Viehbeſtande auch durch mittelbare Anſteckung auf andere 
geſunde Viehheerden übertrüge. Wir laſſen Dr. Roloff's Worte 
hier folgen. „Die Verſchleppung des Anſteckungsſtoffes kann auf 
mannigfache Weiſe geſchehen. Einmal dadurch, daß der von kranken 
Thieren oder von deren Exkrementen oder von Theilen geſchlachteter 
oder gefallener peſtkranker Thiere u. ſ. w. verflüchtigte Anſteckungs⸗ 
ſtoff ſich an fremde Gegenſtände anſetzt und an einem entfernten 
Orte ſich wieder verflüchtigt. Namentlich in recht poröſe Gegen⸗ 
ſtände, in Kleidungsſtücke der Menſchen, in Heu, Stroh ꝛc. kann 
in der Nähe von kranken Thieren viel Kontagium eindringen, 
um an einem andern Orte wieder auszuſtrömen.“ Nachdem dieſe 
Thatſache, nach Roloff's und Anderer ſorgfältigen Unterſuchungen, 
erwieſen, können wir es uns wohl erklären, daß bei der bekannten 
großen Läſſigkeit und Gleichgiltigkeit der ruſſiſchen Steppenbewohner, 
dort im Heimatslande jenes Viehes die Seuche in den ſchlecht 
bewachten Steppenwirthſchaften, auf den Weiden raſch um ſich 
greift, vom Lande der Kalmüken und doniſchen Koſaken zum Vieh 
in der Ukraine übertritt, von dort nach Podolien und Volhynien, 
weiter nach Ungarn und Galizien übergeführt wird und endlich 
an unſeren oſtdeutſchen Grenzen auftritt. Einige wenige ein⸗ 
geſchmuggelte Stücke lebenden, aber kranken Viehes oder deren 
Abfälle werden genügen, um die Peſt in unſere heimiſchen Wirth⸗ 
ſchaften zu übertragen, den größten Schaden unter den Viehheer⸗ 
den anzurichten. Nach der Erfahrung der allerneueſten Zeit wird 
nicht nur eine ſtrenge Bewachung der ruſſiſch-polniſchen, ſondern 
auch der öſterreich-galiziſchen Grenze nothwendig ſein; wir haben 
von hier und dort die Einſchleppung der Peſt zu fürchten. Zum 
Schluß dieſes Kapitels wollen wir noch anführen, daß nach 
Roloff's Angaben bei uns in Deutſchland durchſchnittlich 70— 
75 pCt. von den an der Peſt erkrankten Thieren an den Folgen 
derſelben zu Grunde gehen; in jenen ſüdruſſiſchen Steppengebieten, 
im Lande der Kalmüken und Koſaken, ſoll jedoch das umgekehrte 
Verhältniß ſtattfinden. Von den widerſtandsfähigen, harten Rin⸗ 
dern jener Raſſen ſterben beim Ausbruch der Peſt ſelber mehr 
als 20 — 25 pCt., 75 — 80 p&t. „ſeuchen durch“ und bei den 
Geneſenden ſoll die Beſſerung dort ſehr ſchnell eintreten. 
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Verbindung mit techniſchen Gewerben anſchließen ſollen. 


Land⸗ und Gartenbau. 
1. Die Landwirthſchaft und ihr Betrieb von H. Settegaſt. 


In 
drei Bänden. Breslau. W. G. Korn. 8. 1. Bd. 1874 —75. XIV. und 
5 2 Bd. 2 Lieferungen 1876. 1—228 S. à 2 Mk., zuſammen 
10 Mk. 

2. Nachweiſung, wie durch die Arbeitskraft des Bodens gute Ernten 
beſchafft werden können. Von E. A. Schott. Gandersheim, Druck von 
Hertel, 1877. Kl. 8. 46 S. 

3. Lehrbuch der Gartenkunſt oder Lehre von der Anlage, Aus— 
ſchmückung und künſtleriſchen Unterhaltung von Gärten und freien An⸗ 
lagen. Für Landſchaftsgärtner, Architekten, Ingenieure, Grundbeſitzer 
und Kunſtfreunde. Von H. Jäger, Großherzogl. Sächſ. Hofgarten⸗ 
Inſpektor zu Eiſenach. Leipzig und Berlin, Hugo Voigt, 1876 — 77. 
9 Hefte, 36 Bogen. 8. à 1 Mk. 

4. Anleitung zum Gemüſebau ſowie zur Erdbeer- und Champignon⸗ 
zucht. Nebſt einem Anhange; Mittel zur Abwehr der Schädlinge unſerer 
Kulturen. Von Julius Dürr, Handelsgärtner in Laibach. Laibach 
1877, im Selbſtverlag. 8. VI. und 113 S. Mit vielen Holzſchnitten. 
Preis: 1 fl. ö. W. 

5. Hilfsbuch für Gartenliebhaber enthaltend kurzgefaßte Belehrungen 
über die Ausſaat und Zucht der beliebteſten Nutz- und Ziergewächſe, 
nebſt eingehender Anleitung zu verſchiedenen Kulturen, Anlegung von 
Spargel⸗ und Champignon⸗Beeten, Zucht des Beerenobſtes, Zwiebel— 
treiberei, Samentabellen für Wieſenanlagen ꝛc., ſowie Anweiſung 
zum künſtlichen Trocknen und Färben der Blumen ꝛc. von Karl 

chickler, Handelsgärtner in Stuttgart. Mit in den Tert gedr. Holz⸗ 
ſchnitten. Stuttgart, Schickhardt u. Ebner. Ohne Jahreszahl aber 
mit Vorrede von 1875. Kl. 8. VI. und 176 S. Preis: 2 Mk. 

6. Die Roſe, deren Geſchichte, Verbreitung, Kultur, Vermehrung 


8 und Treiberei von Karl Julius Petzold, Kunſt- und Handels— 


gärtner in Dresden. Ebendaſelbſt ohne Jahreszahl aber mit Vorwort 
von 1875, bei C. C. Meinhold u. Söhne. Kl. 8. 60 S. Preis: 
7 Mk. 50 Pfg. Auf dem Umſchlage als 2. Auflage ausgegeben. 

Als wir in Nr. 18 die Bahn brechenden Arbeiten für Landwirth— 
chaft von Liebig betrachteten und dabei der erſten Anfänge einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung des Ackerbaues durch Thär gedachten, 
Pan es nahe gelegen, zu zeigen, wie zwar durch Liebig die von Thär 
egründete landwirthſchaftliche Produktionslehre beſeitigt und zu einer 
ganz neuen Wiſſenſchaft der „Agrikulturchemie“ umgewandelt wurde, aber 
deſſen Landwirthſchaftslehre noch heute beſteht, wenn ſie auch ebenfalls 
ihre Entwickelung hat durchlaufen müſſen. Dieſer Gedanke, an jener 
Stelle für uns unausführbar, tritt uns durch Nr. 1 in glänzender Weiſe 


entgegen; denn der Name des Verfaſſers iſt ſo eng mit jenem Gedanken 


verknüpft, daß wir in ihm einen der Hauptvertreter des Thär'ſchen, 
von einem Wulfen, Thünen, Roſcher u. ſ. w in ein Syſtem ge⸗ 
brachten Gedankens zu begrüßen haben, wie er ſich nur zu leicht in dem 
Namen „Agronomie“ ausſpricht. Hinter dieſen Worten liegr die ſo— 
genannte „gute alte Zeit“ der Landwirthſchaft, wo Sonne und Regen 
allein ihr Schickſal waren; vor ihm aber liegt in dem Zuſtande der 
Landwirthſchaft, wie der Verfaſſer ſein Werk ganz richtig beginnt, „das 
Schickſal des Volkes“. Dieſes Schickſal wurzelt nicht mehr in dem trägen 
Vertrauen auf Sonne und Regen, ſondern, wie überall, in der Selbſt— 
hilfe, und dieſe verlangt heutzutage einen ganzen Mann; d. h. einen 


7 Mann welcher es weiß, daß ein Landgut fein eigner Organismus iſt, 


in welchem alle Glieder harmoniſch mit einander verbunden und ge— 
pflegt ſein wollen. Dies dem Landwirthe zum Verſtändniß zu bringen, 
ihm das Ideal zu deen; welchem er nachzuſtreben haben ſoll, iſt der 
Zweck des Werkes. Man wird gut thun, dieſen Idealismus, wie er iſt, 
anzuerkennen, wenn er auch ein hohes Ziel ſteckt, das vielleicht nur von 
Wenigen oder nie erreicht wird. Denn er bezeichnet in begeiſterungs— 
voller Sprache einen Pfad, auf welchem „die gute alte Zeit“ nur noch 
als ein Traum, die neue als eine ſolche erſcheint, die den Beruf des 
Landwirthes mit Geiſt und Gemüth verſöhnt, ſobald nur ein ſolcher 
Beides ernſtlich erſtrebt. Das leider ſehr mannigfaltige Gegentheil ver— 
mag das Geſagte in keiner Weiſe zu entkräften; das Ideal beſteht und 
wird beſtehen. Schon der erſte Band führt uns in dieſes hohe Ideal 
durch ſechs Abſchnitte, deren Inhalt ſich auf das Geſchichtliche der Yand- 
wirthſchaft, auf ihr Weſen und ihre Stellung im Kreiſe der gewerblichen 
Thätigkeit, auf die Bildungsmittel, auf die finanziellen Betriebsmittel 
und die perſönliche Leitung eines Landgutes bezieht. Der zweite Band 
führt unmittelbar in den praktiſchen Betrieb hinein, nämlich in die 
Wirthſchaftsſyſteme und Fruchtfolgen, welche bis zur Statik (incl.) in 
den erſten beiden Lieferungen reichen und denen ſich im letzten Hefte des 
2. Bandes Unterſuchungen über Ackerbau und Viehzucht, ſowie über ihre 
Wahrſcheinlich 
wird dies den 2. Bd. füllen, während der 3. Bd. dann die Arbeits⸗ 
verhältniſſe, die Buchführung, die Wirthſchaftsführung und das Genoſſen— 
ſchaftsweſen verfolgen wird. Je 3 Lieferungen ſetzen einen Band zus 
ſammen, ſo daß das Ganze den Preis von 18 Mk. nicht überſteigen ſoll. 
Nach einer genaueren 1 ſollte es auch für alle Gebildeten ge— 
ſchrieben ſein; d. h. jeder derſelben ſollte es ſich zur Aufgabe machen, 


ſich mittelſt eines ſolchen Buches ein Urtheil über den landwirthſchaft⸗ 


lichen Beruf zu verſchaffen. „Wie oft hört man“ — ſagt der Verfaſſer 
ſelbſt, — „heute noch von Männern, die im öffentlichen Leben zu wich⸗ 
tigen Stellungen gelangten und auf die Geſetzgebung einzuwirken be- 
rufen wurden, den Ausſpruch: „von der Landwirthſchaft verſtehe ich 
nichts.“ Es iſt dies (ſetzt der Verfaſſer ſarkaſtiſch aber ganz richtig 
hinzu,) ein Reſt jenes barbariſchen Vorurtheils, das die Beſchäftigung 
mit der Landwirthſchaft für untergeordnet betrachtete, zu der auch ge⸗ 
ringe Begabung und wenig Wiſſen ausreichen. In England würde das 
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öffentliche Bekenntniß, über den Betrieb der Landwirthſchaft kein Urtheil 
zu beſitzen, zu einem ungünſtigen Schluſſe auf die Urtheilsfähigkeit des 
Betreffenden überhaupt berechtigen.“ Dergleichen Männer ſollen nach 
dem Verfaſſer die Gelegenheit benutzen, an denjenigen Univerſitäten, die 
auch für Landwirthſchaft da ſind, letztere tiefer kennen zu lernen, während 
er ſonſt der Meinung iſt und ſolche ſcharf vertheidigt, daß bei dem eigen- 
thümlichen Bildungsgrade der meiſten Landwirthe für dieſe eine eigene 
Unterrichtsanſtalt vorzuziehen ſei. Wie dem auch ſein möge, wird man 
doch nicht umhin können, das vorliegende Buch ein äußerſt anregendes 
zu nennen. 

Auch Nr. 2, in dürftiger Ausſtattung und von Druckfehlern getrübt, 
iſt ein ſolches vielfach. Der Verfaſſer, offenbar ein begabter Mann, 
hat die Lehren von Liebig und Tyndall in ſich aufgenommen und 
gibt hier eine Theorie der Pflanzenernährung, welche, indem er von dem 
Geſetze von der Erhaltung der Energie ausgeht, einen phyſikaliſchen An⸗ 
ſtrich zeigt. Er legt den Nachdruck auf die Arbeitsleiſtung des Bodens, 
welche natürlich einen Arbeitsvorrath vorausſetzt, weniger auf den 
Nahrungsvorrath, deſſen Werth er ſonſt nicht läugnet, und berſteht unter 
den beiden erſten Namen die durch verbrennliche Subſtanzen hervor— 
gebrachten phyſikaliſchen Wirkungen, d. h. der Wärmeerzeugung. In 
ſchlichter Sprache würden wir ſagen: dem Boden helfe aller Nahrungs— 
vorrath nichts, wenn er keinen Magen hat, ihn zu verdauen, und dieſer 
Magen iſt die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens: vor allem die 
Poroſität, durch die ſeinen verbrennlichen Subſtanzen mehr Sauerſtoff 
zu ihrer Verbrennung zugeführt wird. Was in dieſer Beziehung die 
einzelnen Stoffe und Wirthſchaftsmethoden für eine Rolle ſpielen, ſetzt 
der Verfaſſer nach beſagter Grundanſchauung, oft mit recht gewagten 
oder ſogar unrichtigen Behauptungen, aber immer anregend auseinander. 
Freilich ſagt er uns im Ganzen nichts Neues, er gibt nur dem Kinde 
einen andern Namen, indem er den Ton auf die ſogenannte „bewegende 
Kraft“, d. i. die Wärme, legt; doch dürften manche feiner Sätze eine 
gute Grundlage zum Weiterbauen liefern. 

Nr. 3 verſetzt uns plötzlich in die künſtleriſche Sphäre der Boden— 
kultur. Der Verfaſſer, einer der hervorragendſten ſeines Faches, macht 
uns mit der großen Aufgabe bekannt, den Boden zur Erlangung einer 
regelmäßigen Schönheit zu pflegen, die unſern Geiſt, unſer Gemüth be— 
friedigen ſoll. Er geht dabei von der Geſchichte der Gärten aus, die 
uns einen vortrefflichen Einblick in die verſchiedenen Wandlungen des 
Gartenideales von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart geſtattet, 
wendet ſich dann zu der Geoplaſtik oder der künſtleriſchen Geſtaltung 
des Bodens und ſeiner Beſeelung mit Waſſer und Pflanzen bis zu 
Raſen und Blumengruppen, führt uns hierauf in die verſchiedenen 
Gartenanlagen und ihren Charakter ein, zeigt uns aber auch die vielfach 
verſchlungenen Wege, ſelbige auszuführen und das ſinnig Vollbrachte zu 
pflegen. Dieſe allgemeinen Geſichtspunkte umſpannen aber ein außer⸗ 
ordentlich bedeutendes Material, gleich geſchickt, Gartenkünſtler zu bilden, 
wie Laien über das Weſen, Werden und Erhalten unſrer Gartenanlagen 
aufzuklären. Was wir jedoch an dem Verfaſſer beſonders hoch ſchätzen, 
iſt nicht nur der poetiſche Hauch, welcher das Ganze durchzieht, ſondern 
auch die äſthetiſche Durchdringung ſeiner Lehren. In dieſer Beziehung 
möchten wir ſein vorliegendes Buch unter allen ſeinen übrigen Garten— 
ſchriften, die uns wohl ſämmtlich zur Hand ſind, obenan ſtellen; es iſt ein 
glücklicher Wurf, zu welchem wir dem Verfaſſer aufrichtig und um ſo 
mehr Glück wünſchen, als auch der Styl ein geſchmackpoller iſt. Offen— 
bar kam er ſchon durch die vortreffliche geſchichtliche Einleitung in das 
rechte Fahrwaſſer, und dieſes iſt ihm ſoweit treu geblieben, als wir das 
Buch kennen gelernt haben. Möge er an demſelben die gleiche Freude 
erleben, wie er ſie ſeinen Leſern bereitet! 

Trotz des großen Abſtandes zwiſchen Form und Inhalt, reiht ſich 
Nr. 4 doch würdig an. Denn auch der Gemüſebau hat ſeine Aeſthetik; 
und ſchon ein flüchtiger Blick auf die vortrefflichen Holzſchnitte, welche 
uns die meiſten Gemüſearten in ihren ſonderbarſten, beliebteſten Varie— 
täten höchſt lehrreich vorführen, genügt zu erkennen, daß auch hier das 
Endziel ſchöne Formung iſt. Dieſe zu erreichen ſetzt eben der kundige 
praktiſche Verfaſſer bei jeder einzelnen Art und Spielart den Gang ihrer 
Kultur auseinander, nachdem er ſeinen Leſer mit Dünger, Boden— 
bearbeitung, Bewäſſerung, Ausſaat, Pflanzen und Einwinterung der Ge— 
müſe bekannt gemacht hatte. Es iſt ein praktiſches Büchlein in lieb— 
lichſter Ausſtattung. 

In manchem Betracht kreuzt Nr. 5 die vorige Nr., indem auch ſie 
über Gemüſe, Beeren und Champignonzucht handelt. Doch hat ſie 
wieder einen ganz verſchiedenen Charakter durch die lexikaliſche Form, 
in welcher ſie Gemüſe, landwirthſchaftliche Pflanzen, Blumen, Bäume 
und Sträucher alphabetiſch aufführt und, neben kurzen Beſchreibungen 
derſelben, ebenſo bündig N Kultur erzählt. Dann geht ſie zu Spargel, 
Champignon, Zwiebel- und Knollenpflanzen und Beerenobſt, ſowie zum 
Färben und Trocknen von Moos, Blumen und Gräſern, endlich zu Orna— 
menten für Gärten und Zimmer, Blumentiſchen, Aquarien u. ſ. w. über, 
um mit einem kurzen Gartenkalender zu ſchließen. Das Buch iſt eine 
beſcheidene, aber vielfach praktiſche Gabe, die ſich beſonders als Nach— 
weis für Ziergewächſe, die den bedeutendſten Theil des Ganzen ein— 
nehmen, zweckmäßig erweiſen dürfte. 

Ebenſo praktiſch, wie allerliebſt in ſeiner Ausſtattung, die es zu 
Geſchenken eignet, iſt das Büchlein unter Nr. 6. Es behandelt die Roſe 
nach ihrer Geſchichte, ihren Arten, ihrer Kultur im Freilande, ihrem 
Beſchneiden, ihrer Vermehrung, ihrem Bedecken, ihrer Topfkultur und 
ihrem Treiben, um ſchließlich eine Auswahl der empfehlenswertheſten 
Roſen anzuhängen. Unter den vielen Büchern über Roſen dürfte es eine 
ſtoff enge für den Laien fein, dem es hinreichenden Lehr— 
toff gibt. 
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Werk ungleich verſtändlicher macht. 
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Es hat uns Vergnügen gewährt, vorliegenden Schriften ſämmtlich | Menjchen an Land⸗ 


eine Empfehlungskarte auszuſtellen. So groß oder ſo klein ſie auch ſein 
mögen, ſie werden, jede in ihrer Weiſe, dazu beitragen, die Freude des 
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und Gartenbau zu erhöhen, feinen Fleiß 2 
ſein Nachdenken anzuregen, ſeine Bildung zu vermehren. K. M. r 
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Neiſen und Neiſende. 


„Die Expedition des Challenger.“ f 

Eine wiſſenſchaftliche Reiſe um die Welt, die erſte in großartigem 
Maßſtabe ausgeführte Erforſchung der Tiefen der Ozeane, in populärer 
Darſtellung von W. J. J. Spry, Mitglied d. Exped. Deutſch von Hugo 
von Wobeſer. Mit 12 großen Tonbildern, 47 Illuſtrationen im Text 
und einer ausführlichen Karte. Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn, 1877. 
Gr. 8. XII. und 352 S. Preis: 12 Mk. 

Das mit Spannung erwartete Reiſewerk der fraglichen Expedition 
iſt endlich deutſch erſchienen, und zwar in einem Gewande, das der eng— 
liſchen Ausſtattung mindeſtens gleich ſteht und doch das Buch weit bil— 
liger hinſtellt, zugleich in einer Sprache, die, gereinigt von den vielen 
techniſchen und unvermittelt gegebenen Ausdrücken des Originales, das 
Es muß für unſere Leſer um ſo 
anziehender ſein, als Hr. v. Boguslawski in ſeinen Aufſätzen über Tief- 


ſeeforſchungen ſchon ausführlicher auf dieſe Expedition einging und ihren 
Weg, in Nr. 5 dieſer Bl. umſtändlicher ſchilderte. In 20 Kapiteln be⸗ 
ſchreibt der Herausgeber dieſen langen, durch eine, Karte verſinnlichten 
Weg von England über Gibraltar, Madeira und Teneriffa nach 
St. Thomas, Neuſchottland, den Azoren, Kapverden, St. Paul, Fer⸗ 
nando Noronha, Bahia, Triſtan d'Acunha, Kap der guten Hoffnung, 
den Crozetinſeln, Serguelen-Land und den Heard⸗Inſeln, den antarktiſchen 
Regionen und Melbourne in Auſtralien, Sydney und Wellington auf 
Neuſeeland, den Freundſchafts- und Fidſchiinſeln, den Neu⸗Hebriden und 
Somerſet, Kap York in Queensland, den Arru- und Kii⸗Inſeln, 
Banda, Amboina und Ternate (Molukken), den Philippinen, China, und 
wieder zurück nach den Philippinen, dann nach Neuguinea, den Admira— 
litätsinſeln, Japan, Sandwich und Geſellſchaftsinſeln, Juan Fer⸗ 
nandez und Valparaiſo, durch die Magelhaensſtraße nach den Falklands⸗ 
inſeln, Montevideo, Aſcenſion, Kapverden und zurück nach Europa. 
Dem Naturforſcher bietet das Werk nur geringe Ausbeute; es iſt offen⸗ 
bar für ein größeres Publikum geſchrieben und trägt den Charakter an 
ſich, welche alle derartigen Werke, die von Seeleuten verfaßt ſind, an 
ſich haben: man legt an dieſem oder jenem Punkte an, ſieht der⸗ 
gleichen Punkte ſehr viele und hat ſchließlich doch nur Bruchſtücke der 
betreffenden Welten geſehen. Nur die perſönlichen Abenteuer vermögen 
dem Ganzen einen beſondern Reiz zu geben, je nachdem dieſelben 
größer oder geringer find. In dieſer Beziehung iſt die dem 5. Kapitel 
eingefügte Robinſonade zweier Deutſchen, der Gebrüder Stolten— 


waren, und vom Challenger an jenem Tage nach dem Kap der guten 
Hoffnung mitgenommen wurden, unterhaltend genug. Ueberhaupt gibt 
der Beſuch der vielen ſo einſam in jenem ſüdlichen Ozeane liegenden 
kleinen Inſeln der Reiſe eine ganz beſondere Anziehung. Das Alles 
aber vermöchte dem Reiſewerke nicht die Aufmerkſamkeit zuzuwenden, die 
es in England erlebt hat und auch bei uns verdient. Denn wie ein 
rother Faden werden dieſe einzelnen Abſtecher und Landungen durch die 
wiſſenſchaftliche Aufgabe, die Tiefen der Meere zu unterſuchen, zu einem 
einheitlichen Ganzen verknüpft. In Folge deſſen wurzelt für uns ach 
das höchſte Intereſſe gerade in dieſen Tiefſeelothungen, und da es fi 
gerade trifft, daß wir in dieſem Jahrgange vielfache Arbeiten über die⸗ 
ſelben veröffentlichen, jo dürfte es ſich empfehlen, zur Vervollſtändigung 
derſelben dem Werke noch Folgendes über die bei den betreffenden Unter⸗ 
ſuchungen verwendeten Inſtrumente zu entheben. 
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Zunächſt muß man wiſſen, daß, um in tiefem Waſſer Lothungen an⸗ 
ſtellen zu können, nothwendig ein Dampfer vorhanden ſein muß; ein Segel⸗ 
ſchiff erlaubt keine zuverläffigen Reſultate, weil ſolches ſelbſt beim ruhigſten 
Wetter von der Oberflächenſtrömung (Dünung) binnen kurzer Zeit eine 
weite Strecke fortgetrieben wird. Aus dieſem Grunde vermag man keine 
ſenkrechte Lothung vorzunehmen und Ze wenig kann man aus den un- 


regelmäßigen und fehlerhaften Zeitintervallen zwiſchen dem Verſinken der 

Tauſend⸗Faden⸗Marken, die Ankunft dieſer Marken auf dem Boden er⸗ 
fahren. Um zu lothen, nimmt man folglich die Segel weg und befeſtigt 
fie, bringt das Schiff in den Wind und vegelt die Fahrt derart, daß das 
Schiff nicht durch das Waſſer getrieben wird. Nun befeſtigt man einen 
Block etwas außerhalb des Leeſegel-Spierenbügels an der großen Raa, 


und ſcheert ein Zolltau ein, durch welches der Akkumulator (Fig. 8) 


aufgehißt wird. Dieſer beſteht aus ò Zoll ſtarken und 3 Fuß langen 
Querbändern oder Gummiſtricken, die ſich bis zu 17 F. ausdehnen, wenn 
auf jedes Band ein Gewicht von 70 Pfd. drückt. In der Regel genügten 
20 Gummiſtricke als kräftig genug, die durch das Gewicht an der Loth⸗ 
leine verurſachte Spannung zu ertragen und doch mit genügender 
Elaſtizität jeder Bewegung des Schiffes zu folgen. Sie ſollen beſonders 
verhindern, daß die plötzlichen Stöße der Schiffbewegung die Leine über⸗ 
mäßig anſpannen. Die einzelnen Gummibänder find durch runde Holz 
ſchieber gezogen, um ihre Verwicklung unmöglich zu machen. Am untern 
Ende dieſes Akkumulators iſt ein neunzölliger Block eingehakt, durch 


welchen die Lothleine „geſchoren“ wird. Das Ende derſelben wird an 
den Peilſtock befeſtigt, während dieſer, um ſchnell zu ſinken, eine Anzahl 
eiſerner Gewichte bekommt. Dicht über dem Peilſtocke wird eine beweg⸗ 


hoff, die von Ende 1871 bis zum 19. Oktober 1873 auf der faſt 
unzugänglichen Inſel „Inacceſſible“ im ſüdlichen Meere ausgeſetzt 


e Waſſerſchöpfflaſche (Fig. 2), über diefer ein Tiefwaſſer— 
erm Meter (Fig 3) angebracht. Man bediente ſich auf dem Chal- 
lenger zweier Lothapparate; zunächſt der „Hydra“ (Fig. 1 links). Sie 
beſteht aus einer meſſingenen Röhre von 1½ Zoll Durchmeſſer und 
42 Zoll Länge, welche am untern Ende ein Klappen-Ventil, am oberen 
eine 30 Zoll lange bewegliche Feder hat. Am oberen Theile der Röhre 
oder des Peilſtockes befindet ſich ein kleiner Zapfen, gegen deſſen Kopf, — 
ſolange der Zapfen kein Gewicht zu tragen hat, — die Feder drückt. 
Letztere löſt die an dem Peilſtocke hängenden Gewichte folgendermaßen 
ab. Die Gewichte ſelbſt wiegen, aus Gußeiſen beſtehend, 1 Zentner und 
haben eine zylindriſche Form, in der Mitte ein Loch, durch welches der 
Peilſtock geſteckt wird. Man rechnet auf je 1000 Faden (= 6000 Fuß) 
Tiefe ein Gewichtsſtück. Sind nun dieſelben, wie in Fig. 1 angegeben, 
an dem Peilſtocke aufgereiht, ſo ſchiebt man unter den letzten einen 
kleinen eiſernen Ring, an welchem ein Eiſendraht von etwa 12 Fuß 
Länge befeſtigt iſt, der ſeinerſeits, auf den am obern Ende der Hydra 
befindlichen Zapfen gelegt werden kann. So trägt der vom Drahte ge— 
haltene Ring die Gewichte, deren Schwere auf dem Zapfen ruht und 
die Feder zurückdrängt, wodurch der Draht an feiner Stelle bleibt, bis 
das Ganze auf den Meeresgrund kommt. Dann läßt der Druck nach, 
die Feder ſchiebt den Draht vom Zapfen herunter, mit dem Ringe löſen 
fi) die Gewichte vom Stocke und dieſer wird nun aus ihrer Mitte heraus⸗ 
gezogen, während ſie ſelbſt auf dem Meeresgrunde zurückbleiben. Wie 
man ſieht, haben wir nur einen veränderten „Brooke'ſchen Apparat“ 
vor uns, von welchem bereits auf S. 58 Hr. v. Boguslawski kurz 
ſprach; nur hat ſich die urſprüngliche durchbohrte Kanonenkugel in 
zylindriſche Gewichte verwandelt, deren Anwendung jedenfalls handlicher 
ſein muß. Der Stab ſelbſt iſt und bleibt auch hier die Hauptſache. 
Denn hohl, wie er iſt, drückt er ſich in den Meeresgrund ein, ſticht da⸗ 
ſelbſt einen kleinen Theil des Bodens heraus und führt ihn beim Herauf— 
ziehen mit ſich zu beliebiger' Unterſuchung. Man verwendete auf dem 
Challenger noch eine zweite Art dieſes Apparates, welche Kommodore 
Bail ey erſann (Fig. J rechts). Sie beſteht ebenfalls aus einer zylindriſchen 
Röhre, aber von 3 Zoll Durchm. und etwa 48 Zoll Länge. Nur ruht 
der Draht, um das Herablaſſen der Gewichte und ihre Löſung zuverläſſiger 
zu machen, auf einem beweglichen „Aufhänger“, der wenn die Eiſenſtücke 
den Boden erreichen, über einen kegelförmigen Zapfen fällt und damit 
die Gewichte löſt. Zugleich bringt die dickere Röhre eine größere Probe 
des Meeresgrundes herauf. Uebrigens gebraucht man dieſe Apparate nur 
bei einer über 1500 Faden hinausreichenden Meerestiefe, ſonſt allein ein 
kegelförmiges Senkblei (Fig. 6), das an ſeinem unteren Ende mit einer 
eiſernen, 3 Zoll weiten denen Kammer verſehen iſt, die ſich durch 
ein Klappenventil zum Aufnehmen von Meeresproben öffnet. — Die 
Lothleine hat, beſonders dazu angefertigt, 1 Zoll Umfang, um ein Ge⸗ 
wicht von 14 Zentnern tragen zu können. Auch iſt ſie für je 25 Faden 
gemarkt, und zwar bei den verſchiedenen 25 und 75 Faden weiß, bei 
50 Faden roth, bei 100 Faden blau. Letztere ſind durch einen Wollſtoff 
A der, damit die Leine glatt bleibt, zwiſchen die einzelnen 
Stränge der Leine gewebt iſt. Dieſe Leine läuft auf Rollen, welche je 
3000 Faden halten und in der Nähe des Lothſteges aufgeſtellt werden, 
von wo ſie nach der Dampfwinde und durch den Block an der großen 
Raa führt, während ihr Ende an dem Peilſtocke befeſtigt iſt. — Um 
Waſſer zu ſchöpfen, dient die bewegliche Waſſerſchöpfflaſche (Fig. 2). Sie 
beſteht aus einem Meſſingſtabe, welcher durch 3 von der Mitte auslaufende 
Rippen verſtärkt iſt, die gleichzeitig als Läufer für einen Meſſingzylinder 
dienen, der das Waſſer aufnimmt. Am untern Ende und in der Mitte 
der Rippen iſt je ein ſehr feiner abgeſchliffener Abſatz angebracht, während 
die obere und untere offene Fläche des Zylinders höchſt genau auf dieſe 
Abſätze paßt und darum alles in ihm Eingeſchloſſene feſtgehalten wird. 
Am oberen Stabende befindet ſich ein mit einem Spalt verſehener „Auf- 
hänger“ aus Meſſing mit einer dünnen Leine, um die Flaſche an der 
Lothleine zu befeſtigen, „während über der Spalte die Bucht eines mit 
beiden Enden an dem Zylinder feſtgeknüpften Bendſels liegt, der dieſen 
beim Hinablaſſen der Flaſche oberhalb der Abſätze feſthält. In dieſer 
Stellung liegt der Zylinder vollſtändig frei von den Rippen und läßt 
alles Waſſer hindurch fließen. Sobald die Flaſche den Meeresboden er— 
reicht, und in Folge deſſen die Spannung der Lothleine nachläßt, fällt 
der Aufhänger um und wirft den Bendſel, welcher den Zylinder hält, 
herunter, ſo daß dieſer auf die beiden le fällt und nun eine Menge 
Waſſer am Meeresgrunde in ſich einſchließt. Zur leichteren Entleerung 
der wieder an Bord gezogenen Flaſche iſt am unteren Ende des Zylinders 
ein Krahn angebracht.“ Man verwendete übrigens mit beſtem Erfolge 
noch andere Flaſchen (Fig. 7) aus Meſſing von 3 Zoll Durchm. und 
2—3 Fuß Länge, welche an beiden Enden einen Schließhahn beſaßen, 
von denen der obere mit dem unteren mittelſt eines Stabes mit einem 
kleinen beweglichen Schwimmer verbunden war. Beim Verſenken waren 
beide Hähne offen und ließen das Waſſer beliebig durchgehen, bei einer 
entgegengeſetzten Bewegung drückte jedoch die Waſſerſäule von oben auf 

den Schwimmer und brachte nun die Hähne zum Schließen. 
Um die Temperatur des Meeresgrundes zu beſtimmen, bediente man 


ſich der „ſelbſtregiſtrirenden“ Maximum- und Minimum-Inſtrumente 


Yhyſtologiſche 
Das amerikaniſche Pfeilgift Curare 
von Dr. J. Steiner, Privatdozenten und Aſſiſtenten am phyſiologiſchen 
Inſtitute in Erlangen. Mit 3 Holzſchnitten. Leipzig, Veit u. Comp. 
1877. 8. II. 64 S. Preis: 1 Mk. 60. f 
5 In demſelben Augenblicke, wo uns vorliegende Schrift Augebt, leſen 
wir auch in den Tagesblättern folgende beachtenswerthe Mittheilung: 
Bei der erſchreckenden Häufigkeit, womit in den letzten Jahren die 
Fall un in Folge von Biſſen toller Hunde ſich zeigte, verdient ein 
a 
ſich im Franziskus⸗Hoſpital zu St. Mauriz bei Münſter i. W. am 


3 Zoll Umfang), 


von Heilung in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. Er ereignete 
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von Miller⸗Caſella, welche den Druck des Waſſers auch in beträcht⸗ 
lichen Tiefen aushalten. Sie beſtehen aus einer gebogenen Röhre, mii 
einer Erweiterung an jedem Ende, deren eine mit Kreoſot gefüllt iſt, 
welches durch ſeine Ausdehnung oder Zuſammenziehung das in der Röhre 
befindliche Queckſilber zum Steigen oder Fallen bringt. In jeder der 
beiden mit Queckſilber gefüllten Röhren befindet ſich ein kleiner Index 
aus Metall, an welchem ein Haar gegen die Glasröhre drückt, das ihn 
gleichſam als Feder an ſeiner jedesmaligen Stelle hält. Eine Glashülle 
um die Erweiterungen der Röhren ſchützt dieſe gegen den Druck des 
Waſſers und gegen die Temperatur, während der enen mit ge⸗ 
kochtem Weingeiſt vor der hermetiſchen Einſchließung erfüllt wurde. So 
wirkt der Druck der Atmoſphäre nur auf die äußere Hülle. Dieſe Ther⸗ 
mometer werden bis zu einer Tiefe von 3000 Faden (18,000 Fuß) noch 
für zuverläſſig gehalten. — So gewiſſenhaft die Thermometer gefertigt 
und unter einem hydrauliſchen Drucke von 2—3 Tons auf den D Zoll 
eprüft ſind, ſo umſichtig geſchieht nun auch das Lothen. Zunächſt be⸗ 
hängt man die Leine mit dem Peilſtocke, der Schöpfflaſche und dem 
Thermometer, verſenkt Alles und bemerkt genau die Zeit, welche zwiſchen 
je einer 100 ⸗Faden-Marke verſtreicht, in einem beſonderen Tagebuche. 
Durch Erfahrung weiß man, daß ſich mit zunehmender Tiefe wegen der 
Reibung des Ganzen im Waſſer die Zeiträume in ziemlich regelmäßigem 
Verhältniſſe ſteigern; bei 4 Minuten hat das Loth entweder den Grund 
oder eine Tiefe von 2000 — 3000 Faden erreicht. Nachdem das Ganze 
wieder heraufgewunden, wird zunächſt die Temperatur abgeleſen und 
wieder genau verzeichnet; die Flaſche wandert mit ihrem Waſſer in das 
Laboratorium; der Inhalt des Peilſtockes wird ſogleich genau unterſucht, 
dann getrocknet und in Flaſchen aufbewahrt. Nun mißt man die 
Temperatur des Waſſers von der Oberfläche bis zur Tiefe, indem man 
von 100 zu 100 Faden je ein Thermometer befeſtigt, bis die Leine 6—8 
dieſer Inſtrumente trägt, die man bis zu etwa 1500 Faden Tiefe ver— 
ſenkt. In gleicher Art wird die Temperatur bis zu 700 Faden Tiefe, 
zuweilen auch auf je 10 Faden bis 200 Faden oder auf je 50 Faden 
bis 600 — 700 Faden hinab gemeſſen. Jetzt entwirft man eine Karte 
für das Profil des Bodens und die Linien gleicher Temperatur in ver- 
ſchiedenen Tiefen. Um hierbei die Leinen ſenkrecht zu halten, befeſtigt 
man an ihr ein Becherloth (Fig. 5). Es ſollen aber auch Meeres- 
thiere gefiſcht werden und dazu gehört das Schleppnetz (Fig. 4). 
Dieſes verlangt jedoch drei Leinen von verſchiedener Stärke (2, 2½, 
welche, bei je 100 Faden ebenfalls gemarkt, zu einer 
einzigen bis zu 4000 Faden Länge zuſammengeſplißt werden. Das Netz 
ſelbſt beſteht aus einem eiſernen Rahmen, den der Challenger in dreierlei 
Größe beſaß (5, 4 oder 3 Fuß lang und 15—9 Zoll breit). Dieſer 
Rahmen beſtreicht den Meeresboden, das an ihm befindliche Netz nimmt 
Alles auf, während die an ſeinem Grunde befeſtigten hanfenen Quaſten 
kleinere Thiere, Korallen, Schwämme ꝛc. zuſammenfegen und herauf⸗ 
bringen ſollen. Man erſetzte jedoch dieſes Netz (Draggen) ſpäter durch 
ein gewöhnliches „Baum⸗Trawlnetz“, wie man es in den flachen Gewäſſern 
der engliſchen Küſte verwendet. Das Fiſchen ſelbſt geſchieht von dei 
großen Raa aus, wo die Leine durch einen eiſernen Block gezogen iſt, 
wie beim Lothen. Bei dieſem Fiſchen bedarf man eines oben (Abbild. 8) 
beſchriebenen Akkumulators, aber von bedeutenderer Größe, mit 
70—80 Gummibändern von 3 Fuß Länge, die ſich fait bis 20 Fuß aus⸗ 
dehnen, wenn fie eine Spannung von 2¼ Tons (ſoviel wie zum Zer⸗ 
reißen des 2½zölligen Taues nöthig wäre) auszuhalten haben. Der 
Apparat hängt, um die große Raa zu entlaſten, an einem am Maſttop 
befeſtigten Hanger. Iſt nun das Netz hinabgelaſſen, ſo dampft das 
Schiff langſam vorwärts, bis das Netz etwa binnen 3 Stunden eine Tiefe 
von 2500 Faden oder den Grund erreicht hat, und dampft dann immer 
noch ein Paar Stunden weiter, wobei der Akkumulator durch Ausdehnen 
oder Zuſammenziehen beſtändig anzeigt, wie das Netz über die Uneben— 
heiten des Bodens hinweggeſchleppt wird. „Sollte das Netz unklar 
werden, ſo ſpannt ſich der Akkumulator in Folge der Fahrt des Schiffes 
ſofort bis aufs Aeußerſte an und man firet ſchnell die Leine, damit ſie 
nicht bricht, und ſucht dann das Netz auf die eine oder die andere Weiſe 
wieder frei zu machen.“ Im glücklichſten Falle herrſcht unter den Ge⸗ 
lehrten, welche ſchon mit Zange, Flaſchen und Krügen bereit ſtehen, 
die größte Aufregung, bevor es ihnen noch möglich iſt, de Seltenheiten 
des Meeresgrundes, dieſe ſeltſam geſtalteten Fiſche, dieſe zarten Zoophyten, 
dieſe Seeigel, Seeſterne, Muſcheln und Schlick zu erblicken oder dem Netze 
zu entwinden. Im Ganzen iſt die Operation ja eine ſehr ungefährliche, 
ſo lange Alles gut geht; umgekehrt kann ſie auch gefahrvoll werden, wie 
ſich am 24. März 1872 vor St. Thomas ereignete, wo ein für die Be⸗ 
feſtigung des Leine-Fußblockes dienender Tauſtrop brach und der Block 
in feinem Fluge über das Deck einem Matroſen an den Kopf flog, wo⸗ 
durch dieſer ſchon nach wenigen Stunden das Leben verlor. Ueber die 
Arbeiten des Challenger ſelbſt müſſen wir auf das Reiſewerk verweiſen. 
Obgleich dieſes nur eine kurze Ueberſicht über dieſelben geben konnte, ſo 
ſpickt es doch der Bericht über die Tieffeeforſchungen, welche der Challenger 
anſtellte, mit einem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, das dem ſonſt auch an 
ſich anziehenden Reiſewerke ſicher einen erhöhten Reiz gibt. om 
ale 
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16. Oktober 1874. Daß dieſe Krankheit mit ihren ſchrecklichen Krämpfen 
wirklich vorlag, iſt nach der durch den behandelnden Arzt, Dr. Offen⸗ 
berg, gegebenen ſehr genauen Schilderung nicht zu bezweifeln. Morphium 
half nichts und Chloroform linderte nur vorübergehend. Es wurde nun 
nicht lange mit der Anwendung des lähmenden Kurare gezögert. Inner⸗ 
halb vier Stunden erhielt die Patientin, auf ſieben Kinſpritungen ver⸗ 
theilt, 2 Dezigramm unter die Haut eingeſpritzt. Deutlich traten die 
Lähmungserſcheinungen hervor, aber die Krämpfe hielten ihnen das 
Gleichgewicht, während dieſe ſelber immer weniger heftig wurden und 
gegen 9 Stunden nach ihrem Ausbrechen faſt ganz aufhörten. Es folgte 


eine langdauernde, aber erfreuliche Geneſung. Die Anwendung des 
Kurare gegen ſolche und ähnliche tödtliche Krampfleiden iſt nicht neu; 
neu jedoch iſt der Muth, nicht bei den geringen Gaben der früheren 
Heilverſuche, die mit dem nämlichen Mittel angeſtellt wurden, ſtehen 
geblieben zu ſein. Bei einer Krankheit, die bis dahin als ſchlechterdings 
unheilbar galt, iſt auf dieſem Wege nur zu gewinnen.“ Es liegt alſo 
auf der Hand, daß e über das fragliche Pfeilgift gerade 
in heutiger Zeit von beſonderem Werthe ſein müſſen. 

Man kennt daſſelbe ſchon ſeit 1595, wo es der Admiral Walter 
Raleigh unter dem Namen Ourari an Pfeilſpitzen der Guyana⸗ 
Indianer nach Europa gebracht hatte. Dann taucht die Kenntniß des— 
1 etwa ein Jahrhundert ſpäter wieder auf, als d'Acunja und 

Artieda 1693 den Amazonenſtrom beſucht hatten. Seit dieſer Zeit 
berichteten verſchiedene Reiſende über das Gift, das man nun auch als 
Woorara, Woorari und Wourali kennen lernte. Aber weder Alexander 
v. Humboldt, welcher der Bereitung des Kurare in Guyana beiwohnte, 
noch Waterton, welcher über die Beſtandtheile berichtete, noch v. Mar— 
tius, welcher der Zubereitung des Urari-üva bei den Juris in Braſilien 
ebenfalls beizuwohnen Gelegenheit hatte, waren im Stande, uns die ganze 
Wahrheit zu berichten. Dies gelang erſt Richard Schomburgk auf 
ſeiner Reiſe in Guyana 1840 — 44, indem es ihm glückte, die Gift⸗ 
pflanze, welche den hauptſächlichſten Beſtandtheil des Kurare liefert, in 
der von ihm Strychnos toxifera genannten Pflanze zu entdecken 
und ebenſo der Zubereitung des Giftes beizuwohnen, das er nach ſeiner 
erſten Zurückkunft aus Amerika, wie wir ſelbſt in dem Hauſe ſeines 
Vaters ſahen, in einer kleinen Schale als ſchwarzes Extrakt nach Europa 
brachte. Die fragliche Pflanze gehört nach ihm zu den Schlingpflanzen 
(Lianen), windet ſich aber manchmal in der Dicke eines Mannesarmes 
empor, beſitzt eine dunkelgraue rauhe Rinde, dünne zum Ranken geneigte 
Zweige mit brauner und behaarter Rinde, gegenüberſtehende eiförmige 
aber zugeſpitzte Blätter von dunkelgrüner Färbung mit fünf Rippen. 
Man zerſchneidet die jüngeren Zweige, ſo lange ſie noch ſafterfüllt ſind, in 
kleine gegen 3—4 lange Stücke, denen man Rinde und Splint abſchält, um 
dieſe ihrerſeits wieder in kleinere Stückchen zu zerlegen, mit andern 
Rinden in beſtimmtem Verhältniß zu miſchen und Alles 48 Stunden 
lang mit Waſſer zu kochen. Die von Schomburgk mitgetheilten 
Namen der übrigen Beſtandtheile geben uns keine Vorſtellung von den 
betreffenden Pflanzen, ſondern zeigen uns nur, daß das Kurare der 
Sammelname für ein Gemiſch iſt, deſſen nähere Theile immer noch auf 
Erläuterung harren; um jo mehr, als die verſchiedenen Indianerſtämme 
jedenfalls verſchiedene Pfeilgifte unter gleichem Namen beſitzen. Wie 
ſchon erwähnt, ſtellt es ſich als eine ſchwarzbraune harzige Maſſe dar, 
welche ſich im Waſſer nur theilweis auflöſt und einen unwirkſamen 
Rückſtand ergibt. Sein wirkſamer Urſtoff iſt das Kurarin, ein leicht 
lösliches und zerfließliches Alkaloid, dem man es auch zuſchreiben hat, 
daß ein mit einem vergifteten Pfeile dieſer Art verwundetes Thier, 
gleichviel ob warm- oder kaltblütig, unfehlbar ſtirbt. Darum hat ſich 
auch der Jäger ſelbſt, wie wir hinzuſetzen wollen, ſorgfältig in Acht zu 
nehmen, ſich nicht unvorſichtig an ſeinem eigenen Pfeile zu ritzen. Iſt 
das wirklich geſchehen, ſo legt ſich der betreffende Indianer ſofort reſignirt 
zum Sterben nieder. 

Es konnte nicht fehlen, daß man in Europa ſehr bald das wiſſen— 
ſchaftliche Bedürfniß fühlte, ein ſo furchtbares, die Exiſtenz ganzer Jagd— 
völker bedingendes Gift näher kennen zu lernen. In Folge deſſen be- 
gann man ſchon ſeit 1844 Vergiftungsverſuche mit Fröſchen, Kaninchen 
u. ſ. w. in ziemlich ausgedehntem Maßſtabe anzuſtellen und nach allen 
Richtungen des Körpers hin zu beobachten. In derſelben umfaſſenden, 


e 


die früheren Verſuche einſchließenden Weiſe war nun auch unſer Ber 
faſſer thätig. Er unterſuchte die Wirkungen des Giftes auf Amphibien, 


Vögel, Fiſche und Säugethiere nach den allgemeinen Vergiftungs⸗ 
erſcheinungen, nach dem Verhalten der motoriſchen Nerven in Bezug auf 
ihre Leitung, Erregbarkeit und die elektromotoriſchen Strömungen; ferner 
in Betreff der Hemmungsnerven, der vaſamotoriſchen, elektriſchen, ſym⸗ 
pathiſchen, ſenſiblen und Sekretions-Nerven; ferner in Betreff des 
Rückenmarkes und Gehirns, des Muskelſyſtems, der Schleimhäute u. ſ. w. 
Dabei wurde inſonderheit Rückſicht genommen auf das Verhalten der 
Eigenwärme, auf chemiſche Vergiftung, auf den Einfluß der Temperatur, 
auf Kochſalzfröſche, denen man das Blut entzog und dafür eine Koch⸗ 
ſalzlöſung in die Gefäße gab, auf Ausſcheidung des Giftes und auf die 
Erholung von der Vergiftung. Es iſt unmöglich, von dieſem großen 
Komplex von Thatſachen auch nur annähernd ein Bild B geben; da⸗ 
gegen überraſchen uns einige allgemeine Reſultate in Bezug auf die 
verſchiedene Wirkung des Kurare. So zeigen z. B. Fiſche eine grobe 
Widerſtandskraft gegen daſſelbe, und dieſe erklärt der Verfaſſer aus deren 
geringerer Blutmenge. Wenn jedoch die Wirkung des Giftes auch bei 
den 1 Nervenfaſern eines Individuums ungleich ausfällt, To 
erklärt ſich das nach ihm aus der „Diffuſionsgröße“, d. h. aus der leich⸗ 
teren oder ſchwereren Durchdringbarkeit der fraglichen Faſern. Die Ver⸗ 
giftung an irgend einem Nervenpunkte iſt folglich „direkt proportional 
der Diffuſionsgröße des Kurare an dieſer Stelle“. Denn nach einer 
Vorſtellung des elementaren Vorganges bei der Vergiftung wirkt das 
Kurare erſt dann, wenn es in den Nerven eindringt; gleichviel wie man 
ſich dies molekular zu denken hat, wie nicht. Bei den Wirbelthieren 
greift das Gift beſonders diejenigen Nerven an, welche zu e ehr \ 
Muskeln führen, während die Nerven glatter Muskeln erſt in einer jehr 
ſpäten Zeit ergriffen werden. Das Gleiche beſtätigt ſich auch bei den 
Wirbelloſen. Z. B. werden Mollusken mit glatten Muskeln kaum von 
der Wirkung des Kurare berührt, wenigſtens nicht getödtet; nur tritt 
eine Lähmung des Zentralorganes der willkürlichen Bewegung, alſo der 
in den Ganglien befindlichen Ganglienzellen, aus denen allein bei den 
Wirbelloſen das nerpöſe Zentralorgan beſteht, ein. Bei dem Menſchen 
wirken hinreichende Gaben von ſchwächerer Beſchaffenheit folgendermaßen. 
Der Puls wird kräftiger, häufiger; es bricht Schweiß aus; die Achſel⸗ 
höhlenwärme nimmt um 1— 20 oder darüber zu, während die Athem⸗ 
züge um 7—8 ſteigen; die Abſcheidung des Harns ſteigert ſich gleichfalls. 
Bei intenſiveren Erſcheinungen hat man das volle Bild eines Fiebers: 
Störungen der Zirkulation, Athmung, Wärme und Bewegung, Gehirn⸗ 
und Geſichtserſcheinungen, Schüttelfroſt und Zähneklappern, Zittern des 
ganzen Körpers, kleinen und beſchleunigten Puls, Angſtgefühl, ſtöhnende 
Athmung, Erhöhung der Wärme, mitunter auch Doppelſehen. Sehr 
bald tritt Bewegungsſtörung auf, die Kranken ſind unfähig, ihre Beine 
zu heben, ſie bekommen heftigen Kopfſchmerz und große Schlafſucht, 
was darauf hindeutet, daß auch das Großhirn angegriffen wird. In 
Betreff der ärztlichen Anwendung weiß zwar der Verfaſſer keinen Rath 
zu geben, doch wird man nicht umhin können, ſeine gediegenen Unter⸗ 
ſuchungen als die beſten Winke dabei zu Grunde zu legen. Sollte es 
ſich in der That beſtätigen, daß das Kurare die Wirkungen des Toll⸗ N 
giftes aufzuheben vermöge, ſo würden wir auf dem Wege ſein, nicht 
nur einen hohen Triumph der Wiſſenſchaft zu feiern, nach welchem 
ſelbige nun ſchon ſeit Jahrhunderten vergebens ſtrebte, ſondern auch 
unendliche Wohlthaten an die Stelle ſo vielen Elendes und Jammers 
zu ſetzen, der alljährlich in dieſer Beziehung die Menſchheit e 
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Die Südgrenze des Diluvialmeeres. 

Sitzungsberichte der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, 1875, 
Nr. 6. Juni. Leipzig, bei Wilhelm Engelmann. 8. 

Seit 1874 haben ſich in Leipzig wohnhafte Naturforſcher zu einer 
Geſellſchaft vereinigt, welche mit glücklichem Takte nur das zur Ver— 
öffentlichung bringt, was Anſpruch auf Originalität hat. Darum bilden 
ihre Sitzungsberichte zwar keine umfangreichen, wohl aber um ſo inhalts— 
vollere Jahresberichte. Unter dem vielen Ausgezeichneten, was meiſt einen 
rein wiſſenſchaftlichen Werth beanſprucht, gedenken wir heute nur eines 
Vortrages „über nordiſches Diluvium in Böhmen“ von Prof. 
Credner; um fo mehr, da es doch für Jeden eine naheliegende Frage 
iſt, wie weit ſich ehemals das ſogenannte Diluvialmeer in Deutſchland 
ausdehnte, bevor dieſer Meeresboden ein kontinentaler wurde? Es bedarf 
zur Beantwortung dieſer Frage ſelbſtverſtändlich nur einer ſorgfältigen 
Nachweiſung jener ſogenannten „erratiſchen Geſchiebe“, welche der Geognoſt 
mit Leichtigkeit als fkandinaviſchen Urſprungs erkennt, und welche ehe— 
mals nur auf nordiſchen Gletſcherzungen nach den betreffenden Gegenden 
geführt ſein können, wo ſie nach dem Schmelzen beſagter Gletſcherblöcke 
in die Tiefe ſanken, durch Zerbröckelung einen nicht unbeträchtlichen 
Beſtandtheil des Bodens bildeten, aber vielfach auch bei härterem Gefüge 
bis heute erhalten blieben. Nun glaubten die ſächſiſchen Geologen bis 
auf Credner, daß das ehemalige Diluvialmeer feinen Gebirgsſchutt 
in vielfachen Biegungen von Görlitz über Dresden und Wurzen in der 
Richtung nach Jena zu abgelagert habe, folglich die ſüdlicher gelegenen 
Landſtriche bereits damals dem europäiſchen Feſtlande angehört hätten. 
Dieſe Angabe, ſagt Credner, iſt eine irrige. Nach ihm verläuft die 
alte Meeresküſte „in mannigfaltigen Windungen von Reichenberg in 
Böhmen ſüdlich von Zittau, über Schluckenau durch die Söchſiche 
Schweiz, macht dann einen ſtarken nördlichen Bogen über Dresden, um 
ſich nun am Fuße des Erzgebirges hin, ſüdlich von Chemnitz und Zwickau, 
bis in die Gegend von Werdau zu ziehen.“ Die letztern Orte, ſagt er 
weiter, liegen etwa 10 geogr. Meilen ſüdlicher wie das öfters als Küſten⸗ 
linie angegebene Wurzen. Aber auch dieſe für Sachſen angegebene Linie 


bildete noch nicht die ſüdlichſte Küſte des wirklichen europäiſchen Feſt⸗ 
landes. Denn das Diluvialmeer erſtreckte ſich in Form einer Bucht nach 
Nordböhmen hinein, umſpülte ſomit die heutigen ſüdlauſitzſchen Gebirge 
auch an 5 Südfuße und machte ſie zu einer inſelartigen lang 
gezogenen Landzunge. Es fragt ſich nur, wo der Zuſammenhang 
zwiſchen der böhmiſchen Diluvialbucht und dem offenen norddeutſchen 
Diluvialmeer ſtattgefunden habe? Zur Beantwortung dieſer Frage fand 
der Vortragende, daß die obere Grenze des nordiſchen Diluviums in der 
Lauſitz bei einer Meereshöhe von über 407 Meter liegt, daß folglich Er⸗ 
hebungen, welche über dieſe Höhe hinaus gehen, ſchon damals über das 
fragliche Meer hinausgeragt haben müſſen. Dahin gehörten die Gebirge 
und Bodenerhebungen, welche Böhmen von der Südlauſitz trennen, näm⸗ 
lich der Jeſchken, die Kalkberge, das Lauſitzer Gebirge und das Rum⸗ 
burger Plateau; ihre Erhebung reicht über 410 Meter er Nl In 
Folge deſſen mußte die böhmiſche Diluvialbucht in nördlicher Richtung 
durch den genannten, damals in Form einer Halbinſel vom Iſergebirge 
vorſpringenden Gebirgszug von dem offenen Diluvialmeere geſchieden 
fein. Das niedrigere Sandſteinplateau der ſächſiſch-böhmiſchen Schweiz, 
welches einen Paß zwiſchen Erzgebirge und den Lauſitzer Gebirgen bildete, 
wurde von einem ſchmalen, durch hochaufragende Sandſteinklippen viel⸗ 
fach getheilten Arme des Meeres überfluthet und geſtattete ſomit dem⸗ 
ſelben den Zutritt in das tiefer gelegene böhmiſche Becken. Nach dieſen 
Erörterungen reichte dieſe böhmiſche Thalmulde, welche gegenwärtig von 
dem Polzen und ſeinen Zuflüſſen entwäſſert wird, über die Elbe hinweg 
und ſtand hier mit der großen noch tiefer gelegenen Bodeneinſenkung 
zwiſchen dem ſteilen Abſturze des Erzgebirges und dem Mittelgebirge, in 
welcher Auſſig, Dux, Bilin und Brür liegen, in offenem Zuſammen⸗ 
hange. „Reichte das nordiſche Diluvialmeer, dem jetzigen Elbthal bis 
Tetſchen folgend, in das nordöſtliche Böhmen, jo mußte auch die Ein⸗ 
ſenkung zwiſchen Erz- und Mittelgebirge von den nämlichen Gewäſſern 
überfluthet fein, wenn auch Eisberge, welche die Zufuhr der baltiſchen 
Feuerſteine und nordiſchen Geſchiebe beſorgten, vielleicht nicht bis dahin 
gelangt ſein mögen.“ K. M,. 


(Hierzu zweite Beilage.) 5 
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1. Aſymmetrie der Buttaugen. Prof. A. A gaſſiz hat beobachtet, 
in welcher Weiſe die Augenſtellung der Butte vor ſich geht. Bei fünf 


Buttarten fand er, daß das Auge der bei ausgewachſenen Fiſchen blin⸗ 


den Seite ſich von ſeinem urſprünglichen Platze, der zu dem Auge auf 
der andern Seite des Kopfes ſymmetriſch liegt, nach der Stirn und nach 
oben bewegt, indem es die ihm auf ſeiner Wanderung entgegentretenden 
Gewebe gleichſam verſchluckt und neue Gewebe hinter ſich bildet. Nach 
dieſer Bewegung tritt eine ee Torſion des ganzen Stirntheiles des 
Kopfes ein, welche jedoch erſt beginnt wenn das wandernde Auge bei⸗ 
nahe den oberen Rand der blinden Seite erreicht hat und alſo ſchon 
ziemlich weit von ſeinem urſprünglichen Platz entfernt iſt. Durch weitere 
Unterſuchungen hat Agaſſiz feſtgeſtellt, daß der Proceß der Augen⸗ 
wanderung jedoch nicht bei allen Buttarten in gleicher Weiſe ſich voll⸗ 
zieht. Er war im Beſitz mehrerer ungefähr einen Zoll langer, ſymmetriſch 
gebildeter und vollkommen ez Butte von der Art Bascania; 
nach einigen Tagen zeigte ſich, daß das rechte Auge ſeinen Platz etwas 
1 5 dem oberen Theil des Körpers verlegte, ſo daß, wenn der junge 
Fiſch auf die Seite gelegt wurde, man die eine Hälfte des rechten Auges 
durch den vollkommen durchſichtigen Körper hindurch höher als das linke 
Auge liegen ſehen konnte. Da das rechte Auge ſich, wie dies bei allen 
Butten der Fall iſt, nach oben bis um 1800 drehen kann, konnte es alſo 
durch den Körper, über das linke Auge hinweg, ſehen, was auf der linken 
Seite vorging; natürlich war es auf der rechten Seite nutzlos, ſo lange 
der Fiſch auf derſelben lag. Dieſe Bewegung des Auges nach oben 
dauerte fort, indem ſich zugleich eine Translationsbewegung gegen den 
vordern Theil des Kopfes ſo lange geltend machte, bis das Auge, wenn 
man den Fiſch von der linken Seite betrachtete, vollſtändig oberhalb des 
linken Auges lag. Am folgenden Tage bemerkte Agaſſiz, daß das rechte 
Auge ſo weit in die Haut geſunken war, daß man nur eine ne 
Oeffnung bemerkte, welche kleiner als die Pupille war. Am nädjiten 
Tage war das Auge noch tiefer eingeſunken, jo daß bald eine kleine 
Oeffnung auf der linken Seite erſchien, durch welche es hindurchſah, 
während die Oeffnung auf der rechten Seite ſich geſchloſſen hatte. Die 
von dem auf der linken Seite eingewanderten Auge gemachte kleine Oeff— 
nung erweiterte ſich mehr und mehr, und bald war das urſprünglich auf 
der rechten Seite befindliche Auge von derſelben Größe wie das linke 
Auge. (Popular science monthly.) 
2. Einwirkung von Seewaſſer auf Süßwaſſerfiſche. Es iſt bekannt, 
daß Süßwaſſerthiere, wenn ſie in Seewaſſer geworfen werden, ſterben; 
Plateau in Brüſſel behauptete, es werde dies dadurch herbeigeführt, 
daß das Seewaſſer gleich einem Gift auf die Thiere wirke; Bert iſt 
jetzt durch Verſuche zu der Anſicht gekommen, daß dies nicht der Fall 
iſt, der Tod der Thiere vielmehr einem Osmoſevorgang zuzuſchreiben iſt. 
Um ſich davon zu überzeugen, braucht man blos das Thier vor und 
nach dem Aufenthalt im Seewaſſer zu wiegen. Ein Froſch, der in 
Seewaſſer geworfen und darin geſtorben iſt, verliert dadurch ein Drittel 
ſeines Gewichts; wirft man nur einen Froſchfuß in das Waſſer, ſo ſieht 
man die Blutkügelchen aus den Gefäßen treten und ſich unter der Haut 
ausbreiten. Bei Thieren, bei denen nicht die ganze Haut die Osmoſe 
zuläßt, vollzieht ſich dieſelbe im Kiemenſyſtem. Wie iſt es nun den 
Thieren möglich zu leben, welche bald im Süßwaſſer, bald im Seewaſſer 
ſich aufhalten? Da ein Lachs, der in Meerwaſſer geworfen wurde, zwar 
länger als andre Süßwaſſerfiſche, aber dennoch nicht über 6 Stunden die 
Einwirkung des Seewaſſers aushielt, ſo muß man annehmen, daß dieſe 
Thiere auf ihren Wanderungen ſich nicht ſofort aus dem Fluß⸗ ins Meer⸗ 
waſſer begeben, ſondern erſt eine gewiſſe Zeit im Fluth⸗ und Ebbegebiet 
ſich aufhalten und ſich ſo allmählich an den Aufenthalt im Seewaſſer 
gewöhnen; es erklärt dieſe Annahme die Thatſache, daß man an den 
Mündungen gewiſſer Flüſſe, z. B. der Seine, eine große Anzahl dieſer 
Fiſche findet. Ein Süßwaſſeraal, der in Seewaſſer geſetzt wird, zeigt keine 
Einwirkung deſſelben. Bert fügt dieſem Reſultat noch eine Bemerkung 
hinzu, um zu zeigen, wie leicht bei den Verſuchen im Laboratorium ein 
Irrthum ſich einſchleichen kann. Er ſelbſt hatte mehrmals Süßwaſſer⸗ 
Aale in Seewaſſer geſetzt und ſie ſämmtlich nach mehreren Tagen darin 
noch lebendig gefunden, während alle von ſeinem Laboratoriumsdiener in 
gleicher Weiſe behandelten Aale innerhalb 3 bis 4 Stunden ſtarben. Nach⸗ 
dem Bert lange die Urſache dieſer ſo verſchiedenen Reſultate eines und 
deſſelben Verſuches zu ergründen geſucht hatte, bemerkte er endlich, daß 
der Diener die Aale mit einem Tuch anfaßte und ſo einen Theil des 
Schleims entfernte, welcher die Haut dieſer Thiere bedeckt und die ſchäd— 
lichen Wirkungen des Seewaſſers abhält. (La science pour tous.) 


3. Vulkaniſche Eruptionen auf Hawar. Innerhalb der letzten 90 
Jahre waren auf Hawar 10 große vulkaniſche Eruptionen aufgetreten; 
im Februar d. Is. iſt die Anzahl derſelben um eine vermehrt worden. 

Am 14. Februar ſtieß der ungefähr 14,000 Fuß hohe Vulcan Mauna 
Loa eine ungeheure Rauchmaſſe aus welche ſich bis zu einer Höhe von 
16000 Fuß über den Berggipfel erhob, ſich ausbreitete und den Himmel 
über einem Gebiet von mehr als 100 Quadratmeilen verdunkelte; dann 

folgte ein Erguß von Lava, welche an den Seiten des Berges herabfloß; 
jedoch ſchon nach 6 Stunden verfiegte die Lavaquelle und die Eruption 
war beendet. Der Anblick dieſes großen Phänomens war der Erzählung 
von Augenzeugen nach ein prächtiger; die Rauchſäule ſtieg, beleuchtet von 
dunkelrothen Flammen, mit einer ſo großen Geſchwindigkeit empor, daß 
die erſten 5000 Fuß in einer Minute zurückgelegt wurden. 
s Zehn Tage darauf, am Morgen des 24. Februar, fand 50 engliſche 
teilen vom Mauna Loa entfernt, nahe der Keala-Keakug⸗Bai eine unter⸗ 
ſeeiſche Eruption ſtatt, bei der die Flammen aus dem hier 150 bis 400 
Fuß tiefen Meere herausſchlugen und zahlreiche Dampfſtrahlen ſich auf 
einer nahezu eine engliſche Meile langen Strecke zeigten. Man hätte 


meinen können, eine Spalte hätte ſich in den den Meeresboden bildenden 
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Felſen gebildet und ließe dieſe Flammen des Erdinnern durch. An vielen 


Stellen hat man große Lavablöcke gefunden, welche jo porös wie Bim— 
ſtein waren und ſo lange ſie heiß waren, auf dem Waſſer en 
bei der Abkühlung aber ſich mit Waſſer anfüllten und unterjanfen. 

Auf dem Lande bildete ſich eine nahezu 3 engliſche Meilen lange, 
an einigen Stellen 3 Fuß breite Spalte, welche wohl als Fortſetzung 
der unterſeeiſchen Spalte anzuſehen iſt. Während der Nacht, welche der 
Eruption vorherging, bemerkten die Einwohner von Kaawaloa und Keer 
ein heftiges Erbeben der Erde. (La science pour tous.) 


4. Die Thätigkeit der Stomaten im Casaustauſch zwiſchen den 
Blättern und der Luft. Schon ſeit langer Zeit hat man die Wichtigkeit 
der Stomaten bei den Abjorptions- und Exhalationserſcheinungen der 
Blätter erkannt; Merget hat jetzt in der Académie des Sciences de 
Paris durch einige ſehr elegante direkte Verſuche dieſe Anſicht noch befeſtigt. 
Er zeigte, daß die fraglichen Functionen aufgehoben werden, ſobald man die 
die Stomaten enthaltende Blattſtellen mit einer Firnißſchicht bedeckt; dann 
kann man die Blätter Queckſilberdämpfen ausſetzen, ohne daß nur eine 
Spur 5 Metalls, deſſen kleinſte Quantitäten ſich durch photographiſche 
Proceſſe deutlich nachweiſen laſſen, durch die Blätter abſorbirt wird. 

Injicirt man eine ammoniakaliſche Flüſſigkeit in das Blatt, fo kann 
man den Austritt des Gaſes durch die Stomaten enthaltenden Theile 
der Oberfläche durch die Farbe dieſer Theile, durch ihr weißes Ausſehen 
bei Annäherung an Salzſäure, ſowie dadurch nachweiſen, daß ſie mit 
Queckſilbernitrat getränktes Papier färben; bedeckt man dieſe Theile mit 
Firniß, jo treten alle dieſe Erſcheinungen nicht ein. 

(Académie des sciences de Paris.) 


5. Erythrophlaeum guinense und Erythrophlaeum Cumingo. 
Das Erythrophlaeum guinense iſt ein großer zur Familie der 
Leguminoſen gehöriger, an der weſtafrikaniſchen Küſte vorkommender 
Baum, der von den Portugieſen „Mancone“ genannt wird. Aus der 
das harte, unverwüſtliche Holz dieſes Baumes umhüllenden, röthlich 
braunen, harten, faſerigen, geruchloſen Rinde, welche von den Eingebor— 
nen zum Vergiften der Pfeile und zur Bereitung von Flüſſigkeiten zur 
Auffindung der Verbrecher (alſo zu Gottesurtheilen) benutzt wird, haben 
Gallois und Hardy ein Alkaloid dargeſtellt, welches ſie Erythrophlaein 
nennen. Daſſelbe iſt eine klare, bernſteingelbe Maſſe, welche aus nur 
durch das Mikroſkop ſichtbaren kleinen Kryſtallen beſteht; dieſelbe iſt in 
Waſſer, Alkohol, Eſſigäther löslich, dagegen unlöslich in Schwefeläther, 
Chloroform und Benzin. Das Erythrophläin iſt ein äußerſt giftiger 
Körper, reizt, wie auch ſchon die pulveriſirende Rinde, zu heftigem Nieſen 
und wirkt beſonders auf das Herz. f 

Das Erythrophlaeum Cumingo iſt ein auf den Seychellen ein- 
heimiſcher, in allen ſeinen Theilen giftiger Baum; der aktive Beſtand⸗ 
theil iſt auch hier ein Alkaloid von ganz derſelben phyſiologiſchen 
Wirkung wie das Erythrophläin. 

(Zeitschr. d. österr. Apoth.-Vereins.) 


6. Die Algen des finniſchen Meerbuſens. Nach einem in der 
Petersburger naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft von Gobi gegebenen Be— 
richt, iſt die Anzahl der Algen des finniſchen Meerbuſens eine ſehr 
geringe; ſie ſcheinen ſämmtlich vom atlantiſchen Ocean hereingekom⸗ 
men zu ſein. Nach Oſten werden die rothen Algen ſelten und nehmen 
auch an Größe ab. Gegen die Annahme eines früheren Zuſammenhangs 
zwiſchen dem finniſchen Meerbuſen und dem weißen Meer ſpricht der Um⸗ 
ſtand, daß die rothen Algen, welche im finniſchen Meerbuſen vorkommen, 
faſt Nichts mit denen des weißen Meeres gemein haben. 

(The Nature.) 


7. Die Anwendung der Elektrizität in der Färberei. Es iſt 
bekannt, daß die Löſungen vieler Salze ſich wie das Waſſer 
durch den galvaniſchen Strom zerlegen laſſen, wobei der elektro⸗negativ 
wirkende Theil des Salzes ſich am poſitiven, der elektro-poſitive dagegen 
am negativen Pol ausſcheidet. Bei der Zerſetzung von Waſſer ſcheidet 
ſich der Sauerſtoff am poſitiven, der Waſſerſtoff am negativen Pol aus; 
da aus Verbindungen freiwerdende Elemente im Augenblicke des Frei— 
werdens ſehr geneigt ſind, andere Verbindungen einzugehen, ſo iſt klar, 
daß ſich am pofitiven Pol leicht Oxydationen, am negativen ebenſo leicht 
Reductionen (Entziehung des Sauerſtoffs) vollziehen, wenn Körper in 
der Nähe ſind, von denen die einen leicht Sauerſtoff aufnehmen, während 
die andern dies Element leicht abgeben. f 

Hat man nun eine Löſung von Anilin, das aus Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff zuſammengeſetzt iſt, jo wird am poſitiven 
Pol der Sauerſtoff des Waſſers, das als Löſungsmittel dient, ſich mit 
einem Theil des im Anilin enthaltenen Waſſerſtoffs zu Waſſer verbinden, 
das Anilinreſiduum alſo relativ ſauerſtoffreicher werden, während am 
negativen Pol der Waſſerſtoff des Waſſers dem Anilinfarbſtoffe einen 
Theil ſeines Sauerſtoffes entzieht. Aus einer großen Anzahl von Anilin⸗ 
verbindungen hat nun Dr. Goppelsröder durch Reduction, alſo am 
negativen Pol, eine Reihe neuer Farbſtoffe der Anilinreihe erhalten, 
welche die Eigenſchaft haben, Gewebe oder rohe Faſerſtoffe, welche man 
mit ihnen getränkt hat, ſchwarz und blau zu färben, dadurch daß ſie an 
der Luft wieder zu jenem Anilinſchwarz oder Anilinblau orydiren, aus 
welchem ſie durch Entziehung des Sauerſtoffs mittelſt der Elektrizität 
hergeſtellt worden ſind. (Das deutsche Wollenge werbe.) 


8. Ueber die Löslichkeit der Seide in einer alkaliſchen Glycerin⸗Kupfer⸗ 
flüſſigkeit. In einer mäßig konzentrirten, kalten, alkaliſchen Glycerin-Kupfer⸗ 
löſung quillt Seide nach von Löwe gemachten Verſuchen ſchon nach 
kurzer Benetzung auf und löſt ſich bald in größerer Menge zu einer dick⸗ 
flüſſigen Maſſe, welche jedoch, wenn auch langſam filtrirbar wird; in 
ſehr ſchwachen Löſungen geht die Verflüſſigung der Seide langſamer vor 
ſich. Durch Zuſatz von Salzſäure zum Filtrat läßt ſich die aufgelöſte 
Seide als weißliche Gallerte ausſcheiden; manchmal jedoch tritt dieſe 


Ausſcheidung ſehr langſam ein und das ganze Filtrat erhält das Aus⸗ 
ſehen von Gelatine. Da die alkaliſche Glycerin-Kupferlöſung nur Seide, 
nicht Wolle, Baumwolle oder Leinen weder angreift, noch löſt, ſo hat 
man in ihr ein vortreffliches Mittel, in gemiſchten Geweben die übrigen 
Beſtandtheile außer der Seide zu entdecken und ſogar ziemlich genau 
quantitativ zu beſtimmen. Allerdings löſt ſich Seide, welche durch Eiſen— 
ſalze ſchwarz gefärbt iſt, weit unvollkommener und langſamer in der ge⸗ 
nannten Flüſſigkeit, da das unlösliche Eiſenoxyd, welches die Seidenfaſer 
umhüllt, die Einwirkung des Loſungsmittels abhält. Legt man jedoch 
jo gebeizte Seide für einige Zeit in Schwefelfalium- oder Schwefelam- 
monium-Löſung, wäſcht ſie darauf aus und entfernt das dadurch gebil— 
dete Schwefeleiſen durch Zuſatz von verdünnter Salzſäure, ſo erfolgt die 
Löſung im bekannten Löſungsmittel leichter, da ein Theil des die Faſer 
umhüllenden Eiſenoxydmantels fortgenommen iſt. 
(Dingler's polytechnisches Journal.) 


9. Augenblicke der Ruhe in der Thätigkeit der Seh⸗ und Gehör⸗ 
organe. Prof. Urbantſchitſch in Wien ſtellte Verſuche an, in welcher Ent- 
fernung das Ticken einer Uhr für ihn hörbar ſei. Dabei bemerkte er, 
wenn er hinreichend von der Uhr entfernt war, um das Ticken ſehr 
ſchwach, aber dennoch deutlich zu vernehmen, daß das Geräuſch ſchwächer 
zu werden, einen Augenblick zu verſchwinden, dann wieder aufzutreten 
und jo ein fortwährender Wechſel zwiſchen längerer Stille und Augen⸗ 
blicken, in denen das Ticken hörbar war, zu herrſchen ſchien. Zuerſt 
unterſuchte der Beobachter dieſer Erſcheinung, ob die Unterbrechungen 
des Tickens vielleicht durch die Unvollkommenheit des daſſelbe hervor— 
bringenden Mechanismus verurſacht würden, indem derſelbe vielleicht 
bald ſchwächere, bald ſtärkere Geräuſche hervorbrächte; er fand, daß dies 
nicht der Fall ſein konnte, da, wenn verſchiedene Perſonen in der ge— 
hörigen Entfernung auf das Ticken der Uhr horchten, das Verſchwinden 
und Wiederhören des Geräuſches nicht bei allen zur ſelben Zeit eintrat. 
Hierauf ſtellte Urbantſchitſch Verſuche mit vollkommen kontinuirlichen, 
immer gleich ſtarken Geräuſchen, z. B. dem durch einen Waſſerſtrahl, 
welcher von conſtanter Höhe herabfiel, hervorgebrachten Ton an; es zeigte 
ſich, daß ganz wie vorhin ſtets ſehr ſchwache kontinuirliche Töne, wenn 
fie in gewiſſer Entfernung gehört werden, im Ohr einen diskontinuir⸗ 
lichen Eindruck hervorrufen. Es geht dabei ſicher etwas Analoges vor 
ſich, wie beim Anblick eines ſchwachen Lichtſchimmers in ſonſt dunkler 
Umgebung; es ſcheint derſelbe auch zeitweilig zu verſchwinden und dann 
wieder ſichtbar zu werden. a 

Man kann dieſe Erſcheinungen wohl durch die Annahme erklären, 
daß die Seh- oder Gehörorgane, wenn ſie einen ſehr ſchwachen, kontinuir⸗ 
lichen Reiz erfahren, in einer ganz beſonderen Weiſe erſchlaffen und da- 
durch ihre Functionen einen Augenblick ausſetzen; nachdem ſich das Or⸗ 
gan erholt hat, erwacht es gleichſam aus ſeinem kurzen Schlaf und es 
wird das Geräuſch wieder hörbar, das Licht wieder ſichtbar. 

(La Nature.) 


10. Die Indianer Süd⸗Amerikas. In dem Leben voll von Entbehrungen, 
welches die Indianer Süd-Amerikas, beſonders in Theilen der Argentiniſchen 
Republik führen von Ort zu Ort ziehend, hier und da unter Zelten aus Ochſen⸗ 
häuten kurze Raſt haltend, faſt immer dem Hungertode ausgeſetzt, geben ſie ſich 
doch noch einer Liebhaberei hin, der Zucht ihrer Kriegsroſſe. Sie lieben ihre 
Pferde nicht, wie die Araber, ſie mißhandeln ſie hingegen ſehr oft und 
ſtrengen ſie ohne Mitleid manchmal übermäßig an; aber es iſt 
ſtets ihr theuerſter Wunſch, in der Wahl ihrer Roſſe vorſichtig zu ſein 
und die Ausbildung dieſes unentbehrlichſten Hilfsmittels zu ihren 
Streifereien möglichſt zu vervollkommnen. Die erſte Sorge eines von 
einem Zuge ins Lager heimkehrenden Indianers iſt die Unterbringung 
und Verſorgung der ihm zugefallenen geraubten Pferde, dann erſt gibt 
er ſich dem Vergnügen hin, ſeine Kinder zu umarmen und ſeine Frauen 
zu prügeln. Haben ſich die Pferde auf der ihnen gegebenen Weide er— 
holt, ſo beginnt der Indianer Verſuche anzuſtellen, um die kräftigſten 
und ſchnellſten auszuſondern; dazu legt er jedem ein Gewicht auf, welches 
dem von Sattel und Reiter entſpricht, und treibt die Pferde dann zum 
tollſten Lauf an, bis ſie vor Ermattung zuſammenſinken. Mit Kenner⸗ 
auge weiß er die tüchtigſten Thiere herauszufinden; die übrigen werden 
verzehrt. Dieſe originelle Art, die Hippophagie in den Dienſt der Zucht⸗ 
wahl zu ſtellen, befähigt den Indianer, nur die beſten Thiere zu ziehen, 
welche er bald durch geſchickte Dreſſur zu gelehrigen und unermüdlichen 
Rennern ausbildet. Jedes Pferd der Pampas legt beladen ohne Mühe 
30 Meilen täglich zurück. Jeder Indianer führt gewöhnlich fünf bis 
ſechs, oft zwölf bis fünfzehn Pferde auf ſeinen Streifereien mit ſich. 
Ermüdet das Thier, welches er reitet, in einem Augenblick, wo Eile 
nöthig iſt, vielleicht auf einer Flucht, ſo verſteht es der Indianer, raſch 
auf ein Reſervepferd, welches er in vollem Galopp zäumt, zu ſpringen, 
ohne mit dem Fuß die Erde zu berühren. Man ſieht, wie ſchwierig es 
daher ſein muß, dieſe kühnen Reiter einzuholen; ihre Pferde ſind ihre 
beſte Waffe. Ihre Handwaffen, Lanze und Meſſer beunruhigen die 
regulären Truppen gar wenig, ſie ſind nur den beſtürzten Bauern furcht⸗ 
bar, deren Gehöfte von den Nomaden der Pampas überfallen werden. 
Die Gefangenen werden meiſtens von den Indianern erwürgt, da ſie 
ihnen bei ihren Zügen läſtig ſein würden; manchmal jedoch machen ſie 
auch Ausnahmen, ſo beſonders mit den Frauen der Weißen, welche ſie 
nach ihren Tolderios entführen. 

Nach den glaubwürdigſten Berechnungen beläuft ſich die ganze 
Kriegsſtärke der Indianerſtämme Süd-Amerikas auf 20000 Mann; und 
doch legen die Räubereien dieſer elenden Horden den Grundbeſitzern der 
argentiniſchen Republik einen Tribut auf, der in 20 Jahren nicht weniger 
als 200 Millionen Francs betragen haben ſoll. Dazu verurſachen ſie 
noch der Republik die Erhaltung einer ſtehenden Armee, deren Koſten 
ſich auch auf ungefähr 10 Millionen Francs jährlich belaufen. Rechnet 
man dazu noch die Naturalien und das Geld, welches den Indianern 
außerdem von einzelnen Beſitzern gegeben wird, um ſie zum Verzichten 
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auf räuberiſche Einfälle in die Güter derſelben zu wp ſo kann 


man ſich eine Idee davon machen, wie theuer dieſe nomadiſirenden Süd⸗ 
amerikaner ihren ſeßhaften Landsleuten zu ſtehen kommen. 


(Sur terre et sur mer.) 


Offener Briefwechſel. 
Abonnent A. in Komotau. Das Buch, welches Sie meinen, heißt: 
Der Naturalienſammler. Praktiſche Anleitung zum Sammeln, 
Präpariren, Konſerviren organiſcher und unorganiſcher Naturkörper. 
Von Dr. L. Eger. Wien, 1876, bei Faeſy u. Frick. Da Sie noch gar 
nicht geſammelt zu haben ſcheinen, jo wird das Buch vollſtändig für den 


Anfang ausreichen. Sonſt erreicht man auch hier, wie überall, durch 


eigenes Nachdenken die beſten Reſultate. 

L. in L. 1. Iſt die Naturgeſchichte von Dr. Leunis für Schul⸗ 
kinder im Alter von 12— 14 Jahren paſſend und iſt dieſelbe namentlich 
bei Ertheilung des naturgeſchichtlichen Unterrichts in Bürgerſchulen 
brauchbar? — Warum nicht? Es kommt nur auf den Lehrer an. Sonſt 
finden Sie im Literaturbericht von Nr. 19 der Natur eine ganze Menge 
von Lehrbüchern der Botanik zu 1 59 Auswahl. 

2. Welche kleinere, nicht lexikaliſche Werke über Bergwiſſenſchaft, 
Metallurgie, chemiſche und mechaniſche Technologie ſind die 
neueſten und zum Selbſtſtudium am empfehlenswertheſten? — Wir 
nennen Ihnen F. Stamm, Kleine Schule des Bergbaus, Prag 1853 
(165 Seiten, 1 M. 60 Pf.), E. Stöhr, Katechismus der Bergbaukunſt, 
Wien 1875 (278 S. m. 48 Holzſchn., 4 M.), B. Kerl, Grundriß der all⸗ 
gem. Hüttenkunde, Leipz. 1872 (284 S. 7 M.), R. Wagner, Grundriß 
der chem. Technologie, 2. Aufl. Leipz. 1874 (566 S. mit Holzſchn., 
IM), K. Karmarſch, Handb. d. mechan. Technologie, 5. Aufl. bei. v. 
Hartig, 2 Bde., Hannover 1875 (21 M.). 

3. Wo iſt eine billige Bezugsquelle für ausgeſtopfte Vögel jeder Art? 
— Bei Albert Schlüter in Halle a. S. 

4. Exiſtirt ein Werk über Differenzial- und Integralrechnung, das, 
leichtfaßlich geſchrieben, für den Selbſtunterricht ſich eignet? — 
H. B. Lübſen, Einl. in d. Infiniteſimalrechnung (Differenzial- u. Inte⸗ 
gralrechn.) z. Selbſtunterricht, 5. Aufl., Leipz. 1874 (360 S. m. 53 Fig., 
8 M.) und Fr. Autenheimer, Elementarbuch d. Differenzial- u. Integral⸗ 
rechnung mit zahlreichen Anwendungen aus der Analyſis, Geometrie, 
Mechanik, Phyſik ꝛc., für techniſche Anſtalten und den Selbſtunterricht, 
2. Aufl., Weimar 1875 (416 S. m. 133 Holzſchn., 7 M. 50 Pf.) 
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bereitungsbücher zum Eintritt in ein Lehrerſeminar. An und für ſich 
erſcheint uns das unzweckmäßig, da jedes Seminar ſeine eigenen Lehr⸗ 
bücher hat und Sie ſich deshalb möglicherweiſe in unnütze Ausgaben 
ſtürzen. Um Ihnen jedoch zu willfahren, geben wir Ihnen für die erſten 
Anfangsgründe, wie ſie Volksſchule und Seminar allein verlangen kön⸗ 
nen, folgende an: für Mineralogie, Botanik und Zoologie: 
Samuel Schilling's Grundriß der Naturgeſchichte in 3 Theilen, Breslau, 
Ferd. Hirt. Neueſte Auflage (12.) 1876. Von dem Pflanzenreiche exiſtiren 
2 Ausgaben A und B; wählen Sie B. Dieſe Bücher ſind außerordent⸗ 
lich billig (etwa zuſammen 6 Mk.) und illuſtrirt. Für Geographie, 
aus demſelben Verlage: Schulgeographie. Begründet von Ernſt von 
Seydlitz. Größere Ausgabe. 16. Aufl. 1876 (3 Mk. 75 Pf.). Für 
Chemie, aus demſelben Verlage: Waeber, Leitfaden für den Unter⸗ 
richt in der Chemie, für Präparanden-Anſtalten ꝛc. Illuſtrirt (75 Pf.). 
Ein umfaſſenderes auch für Seminarien beſtimmtes Buch iſt in demſel⸗ 
ben Verlage: Waeber's Lehrbuch der Chemie, mit beſ. Berückſ. der 
Mineralogie ꝛc. (2 Mk. 50). Für Phyſik: Wiederholungs- und Hilfs⸗ 
buch f. d. Unterricht in der Phyſik von G. Wirth. Berlin, J. A. Wohl⸗ 
gemuth, 1877 (1 Mk. 80). Für Aſtronomie: Anleitung zur Kennt⸗ 
niß des geſtirnten Himmels von Dr. G. A. Jahn. 
Wigand, 1847; zwar eine ältere kleinere Schrift von 179 Seiten, die 
Ihnen jedoch für den Anfang hinreichendes Material bietet. Wollen 
Sie höher hinaus, dann empfehlen wir: Ule's Wunder der Sternwelt, 
2. Aufl. Leipzig, Otto Spamer (8 Mk.). Für Anthropologie: Die 
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mann 1865. Der J. Theil „Geſchichte der Anthropologie“ wer uns 
für Sie überflüſſig, da Ihnen dieſer ſelbſtſtändige Theil 8 Mk. koſtet. 
Für Mathematik: R. Baltzer, Elemente der Mathematik, Bd. 1 (Ge⸗ 
meine Arithm., allgem. Arithm., Algebra), 5. Aufl., Leipz. 1875 (303 
S., 4 M.), Bd. 2 (Planimetrie, Stereometrie, Trigonometrie), 4. Aufl., 
1874 (388 S., 6 M.). Es hat immer ſein Mißliches, aus dem ungeheuren 
Speicher unſrer Literatur dieſes oder jenes Buch zu empfehlen, weil es 
ſcheinen kann, als ob damit das Vorzüglichſte empfohlen und alles Uebrige 
nicht der Erwähnung werth ſei. Wollten wir jedoch bei den vielen 
Anfragen dieſer Art uns auf Erſchöpfendes einlaſſen, ſo müßten wir ge⸗ 
radezu eine eigene Zeitſchrift begründen, die aber wegen ihrer endloſen 
Wiederholungen bald genug ermuͤdend wirken würde. 
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Die Neſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen. 


Von Dr. G. von Boguslawski. 


III. 
Das Thierleben in den Tiefen der Ozeane. 


Der Reichthum der Oberfläche der Ozeane an den mannig⸗ 
fachſten Thierformen, die Fülle des Lebens in den Meeren, fo- 
wie die Farbenpracht vieler Meeresbewohner ſind ſehr oft Ge— 
genſtand begeiſterter Schilderung und Darſtellung geweſen nicht 
nur von Seiten derjenigen Beſchauer, welche den bei dem An— 
blick des formen⸗ und farbenreichen Thierlebens der Ozeane 
empfundenen Naturgenuß durch Wort und Schrift Anderen mit— 
theilen wollten, ſondern auch von Seiten der tiefer in die Unter- 
ſuchung der Meeresorganismen eingehenden Forſcher ſelbſt: ich 
erinnere hier an die ſchönen, ſchwungvollen Schilderungen der 
Thierwelt der Meere, wie ſie u. A. Humboldt, Darwin, 
Schleiden, Karſten gegeben haben. 

Fiür die wiſſenſchaftliche Zoologie haben aber auch die See— 
thiere, und gerade die niederen, eine um ſo höhere Bedeutung, 
als dieſe letzteren beſonders geeignet ſind, die Löſung der größten 
biologiſchen Räthſel über die Entſtehung und Entwickelung des 
thieriſchen Lebens anzubahnen. Die in der Neuzeit an den 
Küſten ſolcher Meere, welche beſonders reich an organiſchem 
Leben find, errichteten zoologiſchen Stationen, wie z. B. 
die von unſerm Landsmann Dr. Dohrn bei Neapel (ſ. „Natur“ 
1877, Nr. 10 u. ff.), verſprechen ſchon in der nächſten Zeit 
wichtige Ergebniſſe in dieſer Beziehung zu liefern. i 

Birgt ja doch auch das Meer die reichſte Fundgrube für 
zoologifche Forſchung! Alle bis jetzt unterſuchten Thierformen 
der Gegenwart und der früheren zoologiſchen Perioden kann man 
in 155 Ordnungen und 36 Klaſſen theilen. Von dieſen 36 Klaſſen 
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ſind 34 in dem Meer vorhanden, und von den 155 Ordnungen 
107, während 75 auf dem Feſtlande und 65 im Süßwaſſer 
vorkommen; dem Meer allein und ausſchließlich gehören 16 Thier— 
klaſſen mit 52 Ordnungen an. 

Bis noch vor kurzem beſchränkte ſich aber der bei weitem größte 
Theil unſerer Kenntniſſe vom Leben des Meeres auf die Be— 
wohner der Küſten und der Oberfläche der Meere: in größere 
Tiefen, als bis 550 Meter, war bis vor ungefähr 25 Jahren 
die Forſchung noch nicht vorgedrungen. Erſt die in den beiden 
vorigen Abſchnitten dieſes Artikels mehrfach erwähnten Unter— 
ſuchungen der Meerestiefen, herab bis zu dem Meeresboden, zu 
Zwecken der Kabellegungen und des Großfiſchereibetriebes, ſowie 
die neueren, lediglich für die Tiefſeeforſchung ausgerüſteten Ex⸗ 
peditionen haben nicht nur unſere Kenntniſſe von dem Leben in 
den Meerestiefen weſentlich erweitert, ſondern auch unſere früheren 
Anſchauungen über daſſelbe vollſtändig umgeſtaltet. Der Meeres— 
grund iſt nach den neueren und neueſten Forſchungen durchaus 
nicht ſo vollkommen leblos, als wir früher vermuthet haben; 
wir wiſſen jetzt, daß auch in Tiefen über 5000 Met., alſo zehn: 
mal tiefer als die bisher für die untere Grenze des thieriſchen 
Lebens im Meer angenommene Tiefe von ungefähr 550 Met. 
beträgt, Thierleben noch beſteht und auch beſtehen kann. 

Jene frühere Anſchauung von der völligen Abweſenheit 
thieriſchen Lebens von einer Tiefe von 550 Met. an, abwärts 
bis zum Meeresgrunde, ſtützte ſich auf die Autorität des ſonſt 
ſo verdienſtvollen engliſchen Zoologen Edward Forbes, wel— 
cher zuerſt mittels des Schleppennetzes, oder der Dredge, die 
genauere Erforſchung der Fauna und Flora in verſchiedenen 
Meerestiefen unternahm. Er wies nach, daß ſich die Thier 
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und Pflanzenbevölferung der Meere an den Küſten bei dem 
Hinabſteigen in die Tiefe ebenſo zonenweiſe verändere, wie die 
Fauna und Flora im Gebirge bei dem Hinaufſteigen in die 
Höhe. Anderen Tiefen entſprechen auch andere organiſche For— 
men. Forbes unterſchied vier um alle Küſten zu verfolgende 
und ſcharf zu unterſcheidende Tiefenzonen, von welchen die letzte 
und tiefſte, die der Tiefſeekorallen, zwiſchen 200 —600 Met. 
liegen ſoll (f. weiter unten). Innerhalb derſelben ſoll das or— 
ganiſche Leben immer mehr und mehr abnehmen. Die Pflanzen 
ſollten ſchon bei 1400 engl. Fuß (ca. 480 Met.), die Thiere 
bei 1800 Fuß (600 Met.) Tiefe völlig aufhören und von da 
an abwärts bis zum Meeresboden ſollte das organiſche Leben 
des Meeres vollſtändig erloſchen ſein. Allerdings war dieſe 
Annahme von Forbes lokal berechtiget, da ſeine Beobach— 
tungen, auf welche er ſeine Anſichten ſtützte, in einem Meer 
ſtattfanden, welches von der allgemeinen ozeaniſchen Zirkulation, 
von einer beſtimmten Tiefe ab, abgeſperrt iſt, nämlich in dem 
Mittelmeer, welches von dem Atlantiſchen Ozean durch die Schwelle 
bei der Brücke Bank von Gibraltar (die am Kap Trafalgar und 
Kap Spartel nur 215—365 Met. tief iſt) abgeſchloſſen iſt, ſo 
daß die in größeren Tiefen, in dem offenen Atlantiſchen Ozean 
lebenden Thiere nicht in dieſes abgeſchloſſene Meeresbecken ge— 
langen können. Die Armuth an ſelbſtſtändigem, von der Fauna 
des Atlantiſchen Ozeans unabhängigem, thieriſchen Leben in 
größeren Tiefen und am Boden des Mittelmeeres, welche außer 
Forbes (1841) im Aegäiſchen Meer, auch 30 Jahre ſpäter 
W. B. Carpenter und Gwyn Jeffreys (1870) zwiſchen 
Gibraltar und Sizilien, gefunden hatten, rührt außer obiger 
Urſache auch wahrſcheinlich davon her, daß, obgleich der Salz— 
gehalt und die Temperatur in den großen Tiefen des Mittel— 
meeres für die Entwickelung eines reichen organiſchen Lebens 
daſelbſt ſehr günſtig ſind, das Waſſer am Boden des Mittel— 
meeres nicht genug Sauerſtoff enthält, um die Athembedürfniſſe 
der Thiere zu befriedigen. Carpenter fand in dieſem Waſſer 
nur 5 Prozent Sauerſtoff. Wahrſcheinlich würde es, wie Prof. 
Karſten ſehr richtig bemerkt, mehr Sauerſtoff enthalten, wenn 
das Bodenwaſſer fortwährend durch einſtrömendes Waſſer von 
der Oberfläche eines Polarmeeres erneuert würde, wie das 
Bodenwaſſer der freien Ozeane bis unter den Aequator hin. 
Denn an der Oberfläche ſättigt ſich nach Jakobſon das Meer— 
waſſer ſeiner Temperatur gemäß mit Sauerſtoff im Mittel mit 
34 Proz., bei 66 Proz. Stickſtoff, und gibt auf ſeinem Wege 
in die Tiefen nur ſo viel davon ab, als ihm Oxydationsprozeſſe 
und das Athmen der Thiere entziehen. Wie nothwendig der 
Sauerſtoff der Luft für die Erhaltung der Seethiere tft, hat 
man bei der Einrichtung der großen See-Aquarien recht kennen 
gelernt. Je beſſer das Waſſer durchlüftet wird, deſto wohler 
befinden ſich in ihnen die Thiere. 

Worauf aber ſtützte nun Forbes ſeine Annahme von den 
das animaliſche Leben entbehrenden Abgründen der Meere, welche 
lange Zeit hindurch nicht nur bei den Zoologen, ſondern auch 
bei den Geographen und Geologen die allgemeinſte Billigung 
und Aufnahme fand, ja ſogar als unumſtößliches Axiom be— 
trachtet wurde? Es iſt dies die in der That gewaltige Ver— 
ſchiedenheit, welche die Exiſtenzbedingungen in den größeren 
Meerestiefen, im Vergleich zu den Verhältniſſen näher an der 
Oberfläche des Meeres, darbieten. Die hierbei in Betracht zu 
ziehenden hauptſächlichſten Momente ſind: die ungeheure 
Preſſung durch die mächtige Waſſermaſſe in größeren Tiefen 
von 2000 — 8000 Met. und darüber, — der Mangel an Licht 
und der damit in Zuſammenhang ſtehende Mangel an vegeta— 
biliſcher Nahrung, — die, in größeren Tiefen und am Meeres- 
boden ſelbſt herrſchende niedere Temperatur. 

Der Druck der auf den Organismen in größeren Meeres— 
tiefen laſtenden Waſſerſäule iſt in der That erſtaunlich groß. 
Bei 4000 Met. Tiefe z. B. beträgt dieſer Druck für jeden 
Quadratzentimeter 410 Kgr. oder über 8 Zentner, während der 
Druck der Luft an der Meeresfläche auf dieſelbe Fläche nur 
gleich 1.033 Kgr. iſt. Ein Thierchen von 1 Quadratzentimeter 
Fläche, welches in einer Tiefe von 4000 Met. wohnt, erfährt 
jedoch gar nichts von einem ſo großen Druck, weil das Waſſer, 
welches die Gewebe ſeines Körpers durchdringt, eben ſo dicht 
iſt, wie das Waſſer ſeiner Umgebung und daher dem Druck 
von oben vollkommen das Gleichgewicht hält. 
noch der Umſtand, daß die Dichte des Waſſers durch die Zu— 
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nahme des auf ihm laſtenden Druckes nur ſehr wenig verſtärkt 
wird, da das Waſſer höchſt wenig zuſammendrückbar iſt: in 
einer Tiefe von z. B. 1800 Met. oder unter einem Druck von 
159 Atmoſphären wird das Waſſer nur um 44 ſeines Vo⸗ 
lumens zuſammengedrückt. Die Verhältniſſe in der Tiefe des 
Meeres dürften daher ganz ähnliche fein, wie an der Meeres 
fläche, am Grunde des Luftozeanes, wo wir ein Steigen des 
Barometers um 1 Zoll oder 27 Millimeter, d. h. eine Druckzu⸗ 
nahme der Luft um faſt 10 Zentner auf unſern Körper ſehr 
gut ertragen, ohne davon nur Beſchwerden zu fühlen. Ein auf 
die Lebensthätigkeit der Tiefſeethiere eigenthümlich einwirkender 
Waſſerdruck iſt alſo nicht vorhanden; es gibt auch eine Menge 
Seethierchen, welche ſich in großen Tiefen nicht anders ausbil— 
den, als in geringen; ja, es ſind ſogar Beiſpiele vorhanden, 
daß Thiere, welche aus größeren Tiefen an die Meeresoberfläche 
gebracht wurden, in Folge der Druckverminderung ſterben mußten, 
ſo z. B. einige an der portugieſiſchen Küſte gefangene Fiſche. 
Der Mangel an Licht bedingt auf jeden Fall, daß das 
pflanzliche Leben, für welches das Licht ein Haupterforderniß 
iſt, in der Tiefe eher aufhört, als das anſmaliſche Leben. 
Schon in 50 Met. Tiefe weicht das Tageslicht einer ſanft 
rothgelben Dämmerung, bei ca. 200 Met. Tiefe herrſcht für 
unſere Augen vollkommene Nacht. Das vegetabiliſche Leben iſt 
daher ſchon bei 100 Met. Tiefe ein ſehr ſpärliches und hört 
bei 400 — 500 Meter vollkommen auf; trotzdem brachte man 
aber aus viel größeren Tiefen noch Thiere mit vollkommen ent⸗ 
wickelten Augen. 5 
Die Seethiere ſchöpfen ihre Nahrung, ebenſo wie die Luft⸗ 
und Süßpwaſſerthiere, direkt oder indirekt aus dem Pflanzenreich. 
Da nun die Seepflanzen unterhalb 500 Met. gar nicht mehr 
vorkommen, ſo konnte man ſich früher gar nicht erklären, woher 
die Tiefſeethiere ihre Nahrung nehmen ſollten. Jetzt können 
wir auch dieſe Frage beantworten. An den Küſtengebieten aller 
Meere wachſen Seepflanzen, die auch faſt alle im Meere blei⸗ 
ben: ſobald ſie abgeſtorben ſind, verlieren ſie ihren gaſigen In⸗ 
halt, zerfallen in immer kleinere Stücke, ſinken tiefer und tiefer 
und bilden endlich die dunkelfarbigen weichen Schlammmaſſen, 
aus denen Muſcheln, Würmer und andere Seethiere am Meeres⸗ 
grund ihre Nahrung ziehen. So können auch Theile abgeſtor⸗ 
bener Seepflanzen, welche in den Meeren der kalten und ge- 
mäßigten Zonen wachſen, durch niederſinkendes und bis 
unter den Aequator ziehendes Polarwaſſer bis in die größten 
Tiefen hinuntergeführt werden. Die aus den im Meere tag⸗ 
täglich ſterbenden zahlloſen Thieren und Pflanzen entſtan⸗ 
denen großen Mengen von zerſetzter organiſcher Subſtanz, theils 
in Löſung, theils in Form von mikroſkopiſch kleinen Theilchen 
erzeugen, wie ſich Haeckel ganz treffend ausdrückt, eine Art von 
„homöopathiſch verdünnter Brühe,“ welche durch den ganzen 
gallertartigen Körper der niedern Organismen der Tiefe fort⸗ 
während aufgenommen und zum Aufbau ihres Schleimkörpers 
verwendet werde, gerade ſo wie auch die zur Ausſcheidung der 
Kalk- und Kieſelgerüſte nothwendigen Stoffe dem Meerwaſſer ent⸗ 
nommen werden. 
Die Einwirkung der Temperatur auf die Organismen im 
Meer iſt ganz ähnlich derjenigen auf die Bewohner des Feſt⸗ 
landes: hier, wie dort iſt die Wärme ein Regulator für die 
Verbreitung der verſchiedenen lebenden Weſen. Nirgends aber 
in den Ozeanen, vielleicht nur mit Ausnahme der ſtändigen Eis⸗ 
regionen der Polarmeere, ſcheint die Kälte eine völlige Begren⸗ 
zung des organiſchen Lebens herbeizuführen. Welchen wunder⸗ 
baren Reichthum an thieriſchem Leben ſelbſt das Eismeer in 
ſich ſchließt, haben die ſchwediſchen Unterſuchungen bei Spitz⸗ 
bergen gezeigt. Das Eismeer iſt dort an manchen Stellen 
wegen der darin lebenden Millionen von Thieren buch⸗ 
ſtäblich wie ein Brei gefunden worden. Selbſt in den größten 
dort gelotheten Tiefen von faſt 2000 Meter fanden Nordens⸗ 
kjöld und Otter i. J. 1868 noch lebende Thierformen und 
eine reiche und mannigfaltige Thierwelt. s 
Schon i. J. 1818 hatte Sir John Roß in der Baffins⸗ 
bai in 730 37° nördl. Br. und 750 25° weſtl. Lg. von Greenw., 
aus dem grünlichweißen Schlamm des Meeresbodens und einer 
Tiefe von 1830 Met. mehrere Röhrenwürmer und einen prächtigen 
Meduſenſtern heraufgeholt, und ebenſo wurden auf den antarktiſchen 
Expeditionen von Sir James Clarke Roß (1839 —1843) in 
7303“ ſüdl. Br. und 1750 6° öſtl. Lg. von Greenw., alſo in 
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lichſten Region, die bis jetzt erreicht wurde, in einer Tiefe 
von ca. 500 Met. eine Anzahl der verſchiedenſten Thiere im 
Schleppnetz gefunden, von denen einige Formen mit denen aus 
gleichen arktiſchen Breiten übereinſtimmten. 

So ſind alſo weder der große Waſſerdruck in den größeren 
Meerestiefen, noch der Mangel an Licht und Nahrung, noch die 
niedere Temperatur Hinderniſſe für die Entwickelung des Thier- 
lebens in den Tiefen der Ozeane. Die in den letzten zwanzig 
Jahren, namentlich in dieſem Dezennium, mittelſt des Schlepp— 
netzes oder Dredge (f. Abſchnitt II. dieſes Artikels in Nr. 10) 
aus größeren oder geringeren Tiefen bis an die Oberfläche ge— 
ſchöpften und der näheren, wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu— 
gänglich gemachten thieriſchen Organismen haben, wie erwähnt, 
unſere früheren Anſchauungen über die Lebloſigkeit der größeren 
Meerestiefen vollſtändig umgeſtaltet. So iſt in der That das 
prophetiſche Wort unſeres Großmeiſters der Naturwiſſenſchaft, 
Alexander von Humboldt's, in Erfüllung gegangen, welcher 
im I. Bande ſeines „Kosmos“ ſagt: „Aeußerlich minder ge— 
ſtaltenreich, als die Oberfläche der Kontinente, bietet das Welt— 
meer bei tieferer Ergründung ſeines Innern vielleicht eine 
reichere Fülle des organiſchen Lebens dar, als irgendwo auf dem 
Erdenraum gedrängt iſt.“ 

Einige Beiſpiele, allerdings nur wenige von den vielen in 
den letzten 7 Jahren erlangten Forſchungsergebniſſen der Tief— 
ſeefauna mögen den Leſern dieſer Blätter einen Einblick in den 
bisher nicht geahnten Formenreichthum und die lange geläugnete 
große Verbreitung des Thierlebens auch in der Tiefe bis zu 
mehreren tauſend Metern, und in die nahen Beziehungen dieſer 
Tiefſeethiere zu den Geſchöpfen der geologiſchen Vergangen— 
heit gewähren. g 

Im Sommer des Jahres 1869 wurde von Seiten der 
engliſchen Admiralität auf Anregung der Royal Society das 
Vermeſſungsſchiff „Porcupine“ (Stachelſchwein) für Zwecke 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Meerestheile weſtlich, 
nördlich und ſüdlich von den britiſchen Inſeln ausgerüſtet, und 
dieſe ſelbſt den Herren Dr. Carpenter, Gwyn Jeffreys 
und Wyville Thomfon übertragen. In der Zeit vom 18. Mai 
bis 8. September wurden drei Kreuzungen unternommen. Man 
fand hier überall ein reiches Thierleben bis zu Tiefen von 
2700 Meter, darunter viele hochnordiſche Formen, die aber bei 
ihrer Wanderung nach Süden allmälig an Größe abnehmen. 
Viele der aus den Tiefeu von über 2000 Metern gefangenen 
Thiere hatten wohlorganiſirte Augen und lebhafte Farben. Am 
intereſſanteſten waren die Ergebniſſe der Schleppnetzzüge in dem 
Gebiete zwiſchen den Shetland⸗ und den Faeroe-Faröern) In⸗ 
ſeln, wo nicht nur eine Menge der merkwürdigſten Thierformen 
zu Tage gefördert wurden, ſondern auch eine Abhängigkeit der 
Verbreitung derſelben von der Temperatur der Waſſermaſſen, 
in denen fie leben, gefunden wurde. Innerhalb einer Entfer- 
nung von wenigen Seemeilen grenzen hier in derſelben Tiefe zwei 
Waſſermaſſen von ganz verſchiedenen Wärmegraden unmittelbar 
an einander. Während nämlich, in derſelben Tiefe und bei der 
gleichen an der Oberfläche herrſchenden Temperatur, die eine 
Maſſe, die der ſogenannten „kalten Area“ eine Temperatur 
von Oe, ja ſelbſt bis — 10.3 C. zeigt, beträgt die Temperatur des 
Waſſers in der „warmen Are a 50 bis 60 und darüber. Damit 
geht aber auch die Verſchiedenheit in Bezug auf das Thierleben 
Hand in Hand. Während der Boden der „kalten Area“ ſandig 
und arm an animaliſchem Leben (und dies auch nur in arktiſchen 
Formen iſt, zeigt die „warme Area,“ welche mit einem zähen 
grauen Kalkſchlamm bedeckt iſt, die mannigfaltigſten Thierformen: 
Globigerinen, Kieſelſchwämme, Korallen, Seeigel und Seeſterne 
u. ſ. w. Im Sommer des Jahres 1870 wurden auf einer 
vierten Kreuzung mit demſelben Schiff „Porcupine“ längs 
der franzöſiſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Küſten und ferner 
in dem ſüdlichen Theile des Mittelmeeres zwiſchen den Meer— 
engen von Gibraltar und von Meſſina, in den Tiefen von 500 
bis 2000 Meter viele neue Thierarten aufgefunden, ſowie einige 
ſolche, die bis dahin nur foſſil aus den jüngeren Tertiär-Ab⸗ 
lagerungen von England, Sizilien und Kalabrien bekannt waren. 

Genauere Vergleiche der organiſchen Reſte des Tiefſeekalk⸗ 
ſchlammes (Globigerinenſchlamm) mit denen der Ablagerungen 
aus den früheren Erdperioden machen es wahrſcheinlich, daß 
einige derſelben nicht nur in der tertiären, ſondern auch in den 
älteren Formationen der Kreide- und Juraperiode gelebt haben. 
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So findet man z. B. unter 110 Foraminiferen⸗Arten des Globi- 
gerinen⸗Kalkſchlammes 53 Arten im jüngeren, 28 im älteren 
Tertiärgebirge; 19 Arten haben ſchon während der Kreidefor— 
mation gelebt, 7 Arten laſſen ſich zurück bis in die Jurafor⸗ 
mation verfolgen und eine Art (Dentalina communis d' Orb.) 
iſt 115 in dem Bergkalk der Braunkohlenformation angetroffen 
worden. 

Im Laufe der Zeiten gingen ohne Zweifel manche Verän⸗ 
derungen der Temperatur und der übrigen geologiſchen Verhält— 
niſſe vor ſich, welche nur einzelne bevorzugte Formen zu über— 
dauern vermochten. Der Umſtand aber, daß die Anzahl 
derſelben bis zur Gegenwart ſtets zahlreicher wird, kann uns 
zu der Annahme führen, daß dieſe Veränderungen keine ſprung— 
weiſen, plötzlichen, ſondern allmälige waren. Nur allmälig 
hat ſich auch der Charakter der heutigen Tiefſeefaung aus jener 
der geologiſchen Vorzeit entwickelt. In der That ſtimmt auch 
die nach der Tiefe ſich anordnende Vertheilung der verſchiedenen 
Thiergruppen, nicht nur der niedriger, ſondern auch der höher 
entwickelten Formen, auffallend mit derjenigen in den Schichten 
längſt vergangener Erdbildungsperioden überein. So finden ſich 
z. B. die Meeresſchnecken auch noch heutigen Tages nur in 


wenigen Fällen in größeren Tiefen, als bis 200 —350 Meter; 


ſie ſind alſo Seichtwaſſerthiere. Und dies ſind ſie in allen 
geologiſchen Perioden geweſen. Ein auffallendes Beiſpiel hier— 
für liefert die in den weſtindiſchen Gewäſſern gefundene Pleu- 
rotomaria, einer Gattung angehörig, welche von der ſiluriſchen 
Formation bis in die Kreide bekannt war und bisher für aus— 
geſtorben galt. „Die Tiefſeethiere knüpfen alſo,“ wie Hoch— 
ſtetter ſo treffend bemerkt, „das Band zwiſchen den marinen 
Geſchöpfen der Vorwelt und der Jetztzeit, und die Tiefen der 
Meere erhellen in unerwarteter Weiſe die dunkle Nacht der 
Vergangenheit.“ 

Die werthvollſten Aufſchlüſſe über die Tiefſeefauna hat uns 
aber die ſchon mehrfach erwähnte „Challenger-Expedition“ 
gewährt. Der Chef des wiſſenſchaftlichen Stabes, Sir Wy— 
ville Thomſon und die Naturforſcher J. Murray, H. N. 
Moſeley und Dr. R. von Willemoes-Suhm haben unſere 
Kenntniß der Tiefſeefauna und ihrer Beziehung zu den Ge— 
ſchöpfen an der Oberfläche der Meere weſentlich bereichert. 
Dies wird allerdings in noch höherem Grade der Fall ſein, 
wenn die reiche Ausbeute der Hebungen mit dem Schleppnetz 
aus den Tiefen und vom Boden der Meere wiſſenſchaftlich und 
ſyſtematiſch wird bearbeitet fein, aber ſchon die vorläufigen 
Unterſuchungen, welche jene Naturforſcher veröffentlicht haben, 
bieten hohes Intereſſe dar. Leider iſt einer der verdienſtvollſten 
unter ihnen, unſer deutſcher Landsmann Dr. R. von Wille— 
moes⸗Suhm aus Rendsburg, ein zu großen Hoffnungen be— 
rechtigender Schüler von Siebold's in München, im Alter 
von 28 Jahren am Bord des „Challenger“ am 13. Sep- 
tember 1875 auf der Fahrt zwiſchen den Sandwich-Inſeln und 
Tahiti geſtorben; ſein Körper wurde dem Boden des großen 
Ozeans, deſſen Räthſel er löſen half, übergeben, ſeine Arbeiten 
und Sammlungen werden ihm ein dauerndes Andenken in den 
Annalen der Wiſſenſchaft verſchaffen! 

Sein beſonderes Augenmerk hat v. Willemoes-Suhm 
auf die Kruſtazeen gerichtet, und dabei ganz merkwürdige Funde 
gemacht. Eine Gattung der Kruſtazeen iſt auch nach ihm „Wille- 
moesia“ benannt worden: eine Art dieſer Gattung, welche Wille— 
moes „Deidamia (jetzt Willemoesia) leptodactyla“ nannte, 
wurde am Rande der Sargaſſo-See oder der Tangwieſe des 
Atlantiſchen Ozeans in 210 28° Nord-Br. und 440 39° Weſt⸗ 
Länge von Greenw. in einer Tiefe von 3477 Meter gefunden. 
Sie beſitzt auch nicht die mindeſte Spur von Augen, ja nicht 
einmal die Stiele derſelben, die bei anderen blinden Krebſen 
meiſt vorhanden find. Dieſer Fund iſt auch deshalb um ſo inter⸗ 
eſſanter, als dieſe Deidamia ſich als nahe verwandt mit den 
fofftlen Eryoniden aus dem der Juraperiode angehörigen Solen— 
hofener⸗Schiefer erwieſen hat, und als gleichfalls in großen 
Tiefen Krebſe mit vollkommen entwickelten Augen vorkommen. 
So hat z. B. Willemoes, 90 geographiſche Meilen ſüdweſtlich 
vom Kap St. Vincent (Portugal) in einer Tiefe von 2034 Met. 
einen äußerſt merkwürdigen Amphipod gefangen, den „Thaumops 
pellucidus,“ welcher bei einer Länge von 84 Millim. Augen 
von ungewöhnlichen Dimenſionen (an die der ſiluriſchen Trilobiten 
erinnernd) beſitzt; fie nehmen den ganzen Kopf ein, ſind 20 um 
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gebören zu der Familie der Skopeliden, von denen einige lange (600 Fad.) feſtgelegt, und die der „Porcupine“ nicht über 
ö 2000 Met. (1095 Fad.). 
An Bord des „Chal- 
lenger“ aber wurden ſo⸗ 
gar in Tiefen von 5300 
Met. 2900 Fad.) noch 
lebende Korallen vor: 
gefunden: es war dies 
die „Fungia sym- 
metrica, Pourt.“ 
Dieſe Tieſſeekoralle iſt 
überdies eines der weit- 
verbreitetſten Tiefſee⸗ 
thiere: ſie iſt im Nord⸗ 
und Südatlantiſchen 
Ozean, im Stillen 
Ozean, bei den Moluk⸗ 
ken und nahe an der 
Eisgrenze des ſüdlichen 
Indiſchen Ozeans an— 
getroffen worden, und 
zwar, wie z. B. bei 
Bermuda in allen Tie⸗ 
fen von 55 bis 5300 
Met., in welcher Tiefe 
die weichen Theile noch 
gut erhalten blieben, als 
ſie an die Oberfläche 
kamen. Die aus Tiefen 
von 4200 Met. herauf⸗ 
gebrachten Exemplare 
(in einem Fall 30 bei 
einer Dredgung) enthiel⸗ 
ten alle noch reife Eier. 
Dieſe „Fungia sym- 
metrica“ iſt aber auch 
die einzige Tiefſee⸗ 
koralle, welche in grö— 
ßeren Tiefen, als circa 
3000 Met. vorgefunden 
iſt; ſie kann Tempera⸗ 
turunterſchiede von 1° 
bis 20% C. vertragen 
und iſt im Vergleich zu 
den in ſeichterem Waſſer 
vorkommenden Exem⸗ 
plaren bedeutend größer. 
Außer dieſer „Fungia 
symmetrica“ kommen 
nur noch drei Korallen 
in Tiefen über 2750 
Met. vor (aber nicht 
über 2900 Met.), näm⸗ 
lich „Caryophyllia for- 
mosa, „Flabellum 
apertum“ und „Cry- 
ptohelia pudica.“ 
Dieſe wenigen Bei⸗ 
ſpiele aus einigen Thier⸗ 
klaſſen mögen genügen, 
um ein ungefähres Bild 
von der Formenmannig⸗ 
faltigkeit und der weiten 
N der Tief⸗ 
Anhängfel der Bruſtloſſen linger als der Jiſch ſelhſ, befigen, | lichen fi) hieran noch diele andere nicht minder mieren 
Reiche ſich über dem Kopf, wie ein Bogen, wölben; andere | Beifpiele aus anderen Thierklaſſen, und auch von anderen For⸗ 
Arten haben ein weißes, phosphoreszirendes Organ am Kopf ſchern gefundene anknüpfen, welche aus Mangel an dem hier zu 
zwiſchen den Augen. 5 f Gebote ſtehenden Raum aber nicht erwähnt werden können. 
5 Ebenſo merkwürdige und neue Ergebniſſe hat der Natur⸗ Schließlich wollen wir noch auf die in dem zweiten Ab⸗ 
forſcher des „Challenger,“ Herr Moſeley, in Bezug auf die ſchnitt dieſes Artikels erwähnte Streitfrage zurückkommen, ob 
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nämlich die am Boden der Meere gefundenen Globigerinen 
och lebend fein können, oder ob fie alle todt find. Sir Wy⸗ 
ville Thomſon und Murray ſind durch ihre Forſchungen 
am Bord des „Challenger“ zu der feſten Ueberzeugung ge: 
langt, daß die, die Hauptmaſſe des Tiefſeeſchlammes zuſammen⸗ 
ſetzenden Globigerinen, Orbulinen und Pulvinulinen alle nur 
nahe an der Oberfläche, oder doch nur in geringen Tiefen leben 
und erſt nach ihrem Tode zu Boden ſinken. Dagegen iſt auch 
noch heutigen Tages der als Fachmann in hohem Anſehen 
ſtehende engliſche Gelehrte W. B. Carpenter entſchieden der 
Anſicht, daß die Globigerinen am Meeresgrund leben; doch hat 
er ſchon jetzt das Vorkommen junger, dünnſchaliger Globigerinen 
in mittleren Waſſerſchichten zugegeben, die er früher nur als 
auf dem Meeresboden lebend annahm; er meint jedoch, daß 
dieſe jungen Globigerinen durch ihre dicker werdenden Schalen 
in die Tiefe gezogen werden und ſich dort vermehren: die Brut 
aber ſteige dann in die höheren Regionen empor. Darin aber 
ſtimmen Thomſon und Carpenter überein, daß ſich der rothe 
Tiefſeethon durch eine Umwandlung aus dem Glolbigerinen— 
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ſchlamm gebildet habe). Beide Fragen ſind aber noch nicht 
endgiltig entſchieden und noch der Diskuſſion unterworfen, ſo 
daß wir hier — als lediglich referirend — noch kein feſtgeſtelltes 
Ergebniß regiſtriren können. f 

So viel aber iſt nach den hier dargelegten Thatſachen wohl 
als ſicher anzunehmen, daß das Thierleben in mannigfachen 
Formen und in weiter Verbreitung in der Tiefſee bis über 
5000 Meter unter der Meeresoberfläche reicht, und daß auf 
dem Grunde der Meere noch lebende Thierformen ſich auffinden 
laſſen, welche man ſchon längſt als ausgeſtorbene, als Formen 
früherer, weit entlegener geologiſcher Epochen der Erdbildung 
betrachtet hatte. Wir müſſen jetzt der Anſicht beipflichten, daß 
Thierformen, welche ſich lokal die Bedingungen ihrer Exiſtenz 
erhalten, den Untergang ganzer Schöpfungsperioden überdauern 
können. 


1) In dem Abſchnitt II. dieſes Artikels (ſ. Nr. 10 pag. 130 2. Sp. 
1. Z. b. o.) muß es heißen: Nicht minder, ſtatt Minder. 
D. Verf. 


Fang der Wiſchick (Jiſchbrut) auf der Inſel Reunion. 


(Mit Abbildung.) 


Zu gewiſſen, periodiſch wiederkehrenden Zeiten, beſonders 
während der Aequinoktien, bieten die zahlreichen Waſſerabflüſſe 
der Inſel Reunion ein merkwürdiges Schauſpiel. Myriaden 
kleiner Fiſchchen ſcheinen aus dem Sande und Geſchiebe des 
Ufers hervorzukommen. Sie dringen in die Flußmündungen ein 
und ſteigen ſtromaufwärts in dichten Maſſen, welche ſich oft von 
einem Ufer zum andern ausdehnen und manchmal mehr als 
1 Kilometer lang ſind; ſo dicht ſind dieſe lebendigen Haufen, daß 
ſie dem Waſſer eine graue Farbe verleihen. 

Beim Eintritt dieſer Erſcheinung tönt von einem Ende der 
Inſel bis zum andern der Freudenſchrei: „Die Biſchick kommen!“ 
Gleiche Aufregung erfaßt den als Feinſchmecker bekannten Kreolen, 
wie den Neger und den Weißen. Im Nu ſind die Ufer der 
Flüſſe von einer lärmenden, buntſcheckigen Menſchenmenge bedeckt. 
Der Abkömmling der 1848 freigelaſſenen Neger verläßt eiligſt 
ſeine Felder; der Landmann von weißer Abſtammung kommt vor 
Tagesanhruch von den Bergen. So erſcheinen fie alle, das 
Haupt bedeckt mit dem traditionellen Strohhut, die Arme bis zu 
den Schultern, die Beine bis zu den Knieen entblößt. Zwiſchen 
ihnen bewegen ſich bunt durch einander Neger aus allen Gegenden 
Afrika's; ſchlanke Abeſſinier mit regelmäßigen Zügen; Bibis, die 
Faullenzer dieſes Landes, halb ziviliſirte Menſchenfreſſer; Yarn- 
bauen, mit von künſtlichen Warzen bedeckten Naſen, Hottentotten 
und dicke Malgaſchen. Ihre ganze Kleidung beſteht in einem 
Zeugſtreifen, der zwiſchen den Beinen durchgeſchlungen und durch 
einen Gürtel aus Bindfaden gehalten wird. Unter dieſe Typen 
miſchen ſich endlich noch gleich antiken Cameen Indier mit reinen, 
regelmäßigen Profilen; in dieſem Sprachengewirr tönen uns die 
Idiome langzöpfiger Chineſen und Japaneſen, kleinäugiger Ma⸗ 
laien und buntbeturbanter Araber entgegen. 

Alle find eifrig beſchäftigt. Trotz der meiſt primitiven Ge— 
räthe iſt der Fang leicht und lohnend. Die Einen legen lange 
aus Korbweiden und Stroh geflochtene Zylinder in den Strom, 
in denen die Fiſche ſich fangen ſollen; Andere ſchöpfen mit 


dünnen, an Stangen befeſtigten Netzen die Fiſchbrut aus dem 
Waſſer; noch Andere endlich halten blos große Säcke ins Waſſer. 
Frauen bücken ſich, breiten unter der Oberfläche des Fluſſes ihre 
Schürzen aus und erheben ſie gefüllt mit einer Unmaſſe kleiner 
Fiſchchen. Die Beute wird in große, runde, aus Bambus oder 
Weiden geflochtene Körbe gegoſſen, mit denen dann die Verkäufer 
die Straßen durchziehen, indem ſie gleich Tritonen auf großen 
Muſcheln blaſen und ihre Waare laut anpreiſen. Woher kommt 
dieſe Fiſchbrut? Fragte man die Fiſcher, ſo würde man gewiß 
höchſt originelle Antworten erhalten, welche jedoch höchſt wahr: 
ſcheinlich der Wahrheit ſehr fern bleiben dürften. 

Dieſe Fiſchbrut gehört nicht etwa einer Art allein an; ſie 
beſteht vielmehr aus den friſch ausgekrochenen Fiſchchen faſt aller 
Arten, welche die Flüſſe bevölkern; mit wenigen Ausnahmen ver⸗ 
trauen nämlich die Fiſche entweder ihre Eier dem Strom an, der ſie 
dem Meere zuführt, oder ſie ſetzen ihren Laich ſelbſt im Meer ab. 

Dieſe Erſcheinung des Eintretens der jungen Fiſche vom 
Meer in die Flüſſe zeigt ſich auch an andern Orten; die merk⸗ 
würdig große, wohl einzig daſtehende Ausdehnung, welche ſie 
auf Reunion annimmt, läßt ſich theils daraus herſchreiben, daß 
unter den Tropen die Lebensfülle überhaupt eine großartige iſt, 
theils aber aus der Natur der Flüſſe dieſer Inſel. Dieſelben 
ſind nämlich ſchmal und ſehr flach; denn neun Monate des 
Jahres ſieht man da, wo zur Regenzeit ein unpaſſirbarer Strom 
brauſt, nur ein von Mangobäumen beſchattetes Bächlein über 
Kieſelſteine, zwiſchen denen hier und dort ein Steinblock vulkani⸗ 
ſcher Abſtammung liegt, dahinrieſeln. f 

Wie groß aber auch die Verminderung ſein mag, welche 
durch dieſe Art des Fiſchfangs der Fiſchbeſtand erleidet, es blei— 
ben ſtets noch genug Fiſchchen übrig, welche den ihnen bereiteten 
Nachſtellungen entgehen und über Kaskaden und Waſſerfälle von 
oft bis zu 30 Fuß Höhe emporklimmend bis in die Waſſerbecken 
gelangen, welche hoch im Innern der Inſel liegen. N 

(La chasse illustrée.) 


Erinnerungen aus den Kordilleren über Vulliane und Erdbeben. 
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Indeſſen ſind noch in neueſter Zeit gegen dieſe, auf die 
beobachtete Wärmezunahme nach dem Erdzentrum hin gebauten 
Schlüſſe, Einwendungen erhoben. Weil dieſe Zunahme nach dem 
Erdinnern hin nicht eine beſchleunigte, ſondern eine räumlich 
verlangſamte ſei, könne die Wärmequelle nicht im Innern der 
Erde ſich befinden; denn je mehr man den Finger einem brennen⸗ 
den Lichte nähere, deſto beſchleunigter würde die Hitze der 
Flamme empfunden; anderſeits verhalte ſich die von einem er⸗ 
hitzten Körper ausgeſtrahlte Wärmemenge umgekehrt wie das 


Von Profeſſor Hermann Karfen. 
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Quadrat der Entfernung von demſelben. An ſich ſind beide An— 
gaben richtig, aber auf die Erde in ihrem jetzigen Entwickelungs⸗ 
zuſtande ſind ſie, zur Erklärung der beobachteten Erſcheinungen 
der Erdwärme, nicht anwendbar, deren im Innern angehäufte 
Eigenwärme von nicht homogenen ſchlechten Leitern eingehüllt 
wird, die dieſe eingeſchloſſene Wärme nicht gleichmäßig ſich ver⸗ 
breiten laſſen. Auch iſt die Erde kein flammender Körper und 
der Finger wird von den Phyſikern heutigen Tages ebenſowenig 
als Thermometer anerkannt, wie die Zunge von den Chemikern 
In der That iſt durch einen von Biſchof aus⸗ 


geführten Verſuch direkt nachgewieſen worden, daß in einer ſich 
abkühlenden Mineralkugel die Wärmezunahme nach dem Mittel: 
punkte hin wirklich in abnehmender Progreſſion ſtattfindet. 
Bil hof beobachtete an einer aus Baſalt geſchmolzenen 27 Zoll 
im Durchmeſſer haltenden Kugel nach vierundzwanzigſtündiger 
Abkühlung: 
4%. 5 unter der Oberfläche 109 b. 8 R. 
2,25 tiefer 1240.9 R. (mehr 150,1) d. h. im Mittel 60.7 
auf jeden Zoll, 
2,25 tiefer 1360 R. (mehr 115. 1) 4.93 auf jeden Zoll, 
4,5 tiefer d. h. im Zentrum 153 5.5 (mehr 17.5) 3b. 9 
auf jeden Zoll, 
mithin eine um ſo geringere Wärmezunahme, jemehr das Bohrloch 
ſich dem Mittelpunkte näherte, der noch am gleichmäßigſten durchglüht 
geblieben war. Während außen ein Zoll tiefer gebohrt werden 
mußte, um 6.7 R. mehr Wärme zu finden, mußte in der Nähe 
des Zentrums der Kugel faſt zwei Zoll tiefer gebohrt werden, 
um dieſe Wärmezunahme zu erhalten; alſo ganz den Ergebniſſen 
der Wärmemeſſungen in tiefen Bohrlöchern entſprechend. 

Es beſtätigt dieſes Experiment die ſchon von Descartes 
und Leibnitz geäußerte Idee der einſtigen Bildung der Erde als 
feurig-flüſſigen Tropfen, der nach Kant-Laplace als abgetrennter 
Theil des um feine Axe rotirenden Sonnenkörpers dieſen um⸗ 
kreiſte, während die Drehung um die eigene Axe deſſen Abplat⸗ 
tung an den Polen dieſer Axe erzeugte und derſelbe durch fort— 
währenden Wärmeverluſt gegen den unendlichen Himmelsraum 
von außen nach innen abgekühlt wurde und erſtarrte. Es har: 
monirt dieſes Ergebniß des Biſchof'ſchen Verſuches zugleich mit 
der durch thermometriſche Meſſung in tiefen Bohrlöchern gewon- 
nenen Anſicht, daß die Erde ein im Innern gleichmäßig durch— 
glühter Körper ſei, deſſen abgekühlte und erhärtete Schale in den 
innern Schichten noch mehr und mehr Wärme behalten habe und 
daß ſich die gleichmäßige Gluthitze des wohl noch glühend-flüſſigen 
Kernes, durch die größeren Erſtreckungen gleichmäßiger Durch⸗ 
wärmung der mehr innern Schichten zu erkennen gebe. Um das 
Geſetz kennen zu lernen, nach welchem die Wärmezunahme in 
größeren Tiefen ſtattfindet, und um beſſer begründete Berechnungen 
über die Höhe der Wärme im Erdinnern aufzuſtellen, ſind noch 
zahlreiche und tiefere Bohrungen, als die bisher ausgeführten, 
nöthig. 

Die durch vulkaniſche Lavaergüſſe an die Erdoberfläche ge— 
führte Wärme, welche Silber nicht nur ſchmilzt, was bei 1000 C. 
geſchieht, ſondern es auch zu verflüchtigen vermag, läßt vermuthen, 
daß wohl alle uns bekannten die Erde zuſammenſetzenden Körper 
— auch die ſchwerſchmelzbaren erſt bei 2500 % R. flüſſigen 
Platinmetalle — im Erdinnern noch geſchmolzen ſeien oder ſich 
wenigſtens in einem dem Schmelzpunkte nahen, wenn auch viel⸗ 
leicht ſtarren, ſo doch glühenden Zuſtande befinden, in welchem 
ſie Waſſerdämpfe bis auf den Grad erhitzen können, daß dieſe 
die mehr oder minder vollſtändige Schmelzung der obern Geftein- 
ſchichten und deren Hervortreibung als Lava zu bewirken ver— 
mögen, was die Kant⸗-Laplace'ſche Theorie, nicht aber die 
Theorie der Neptuniſten erklärlich macht. 

Regel iſt es, daß, wie ſchon erwähnt, alle nicht gänzlich 
erloſchenen Vulkane unaufhörlich Waſſerdämpfe aushauchen; Waſſer⸗ 
dämpfe, die zur Bildung von Wolken und Quellen Veranlaſſung 
geben; oft in ſolcher Menge bei ihrem Entweichen aus dem 
Krater ſich zu Waſſer verdichten, daß man dies techniſch und 
ökonomiſch verwendete; z. B. das in einem Thurme verdichtete 
Waſſer der Solfatara von Puzzuoli bei der Fabrikation von 
Schwefelſäure. Auf Pantellaria verdichten Ziegenhirten die 
Dämpfe an Strauchwerk zum Tränken ihrer Thiere. Bei vielen 
Vulkanen, z. B. dem Veſuv iſt es beobachtet worden, daß ein 
Verſiegen der Brunnen, oft trotz andauernder Regen, in gewiſſer 
Beziehung ſteht zu bevorſtehenden Eruptionen. Es ſcheint, als 
ſeien ſie in neu entſtandene Spalten, in größere Tiefen verſunken; 


Spalten, die ſpäter durch die heraufgepreßte flüſſige Lava verſtopft 


wurden. Die hervorgequollenen Lavaſtröme hauchen, neben allen 
übrigen dem Krater ſelbſt entweichenden Gaſen, vorzugsweiſe 
Waſſerdämpfe aus. Außer dem Waſſer ſind es ganz beſonders 
Chlorverbindungen, — Kochſalz, Salmiak, Chlorwaſſerſtoff — 
welche die von Vulkanen oft in großen Quantitäten ausgehauchten 
Gaſe bilden: alſo die Beſtandtheile des Meerwaſſers. Dieſer 
Thatſache entſpricht nun auch die Lage faſt aller nicht erloſchenen 
Vulkane. Mit wenigen Ausnahmen liegen ſie alle auf Inſeln 
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Medium, das ſie verſchließt, 
welche Flälſißketen aber durch die Erwärmung in der A die 


oder in nächſter Nähe des Meeres; einige wenige ſind von dem | 


ſelben 30—40 Meilen eutfernt: 


der Popocatepetl in Mexiko 


33 M., der Vulkan de la Fragua in Neu-Granada 39 M., der 


Ararat 40 Meilen. 
weife in großer Entfernung vom Meere einige thätige Vulkane, 
der Pechan, der Hotſcheu oder Turfon, 
und einige andere. Doch ſind ſie von wiſſenſchaftlichen Forſchern 
noch nicht beſucht, nur gerüchtweiſe bekannt. 


Sie ſollen große 


Nur in Zentralaſien befinden ſich ausnahms⸗ { 


die Solfatara Urumtſi 


Mengen Salmiak liefern; vielleicht gehören ſie in die Reihe der 


Salſen, gleich dem beſchriebenen Vulkan von Zamba. Ferner 
ſtehen, mit wenigen Ausnahmen, die thätigen Vulkane in langen 
Reihen oder großen Kreislinien, 
Erdrinde von entſprechender Tiefe ſchließen laſſen. Vielleicht ſind 
dies die Spaltenränder von Kugelabſchnitten der feſten Erdrinde, 
welche durch die eben beſprochenen von innen nach außen wirken⸗ 


den Spannkräfte in früheren Epochen aus derſelben herausgepreßt 


wurden. So wird z. B. die große im Durchſchnitte, wie es 
ſcheint, gegen 20,000“ tiefe Ebene, welche der ſtille Ozean füllt, 
von einem aus mehreren hundert Vulkanen beſtehenden Kreiſe 
vollſtändig eingeſchloſſen. 


Mitte zwiſchen dem gegen Weſten anſteigenden amerikaniſchen 
Kontinent und dem gegen Oſten anſteigenden Europa und Afrika 
von N. nach S. ſich verfolgen läßt. Doch könnte ſie theilweiſe zu 
Kreisſpalten gehören, welche Afrika umgeben und um Europa — 
die Nordoſtſeite ausgenommen — im Süden und Weſten hie und 
dort hervorbrechen. Einzelne vulkaniſche Inſeln ſcheinen iſolirt 
zu ſtehen, vielleicht nur deshalb, weil die ſie verbindenden Zwi⸗ 
ſchenglieder nicht über die Meeresoberfläche hervorragen, unſerer 
Beobachtung daher entgangen ſind. Jedenfalls läßt dieſes Ver⸗ 
hältniß der Vulkane zum Meere um ſo mehr eine Beziehung 


die auf Spalten in der feſten 


Ein anderer Spalt wird vielleicht 
angedeutet durch die lange Reihe vulkaniſcher Inſeln, die in der 


beider zu einander vermuthen, als alle Beſtandtheile des Meeres 


in den vulkaniſchen Produkten wiedergefunden werden. 

Es iſt wohl denkbar, daß in die Spalten und Riſſe, die 
von früheren Zerklüftungen der Erdrinde noch vorhanden ſind, 
und die bei Verſchiebungen und Verwerfungen in Folge von 
expanſivem Druck oder durch Abkühlung ꝛc. in den Felsmaſſen 
etwa neu entſtehen, durch Haarröhrchen — Anziehung und den 
Druck der für die Kordilleren im Mittel 20,000 Fuß hohen 


Waſſerſäule des Weltmeeres (gleich dem Drucke von 600 Atmo⸗ 1 


ſphären, oder dem auf 463° C. erhitzten Waſſerdampfe) Theile 
deſſelben beſtändig hineingepreßt werden, und daß ſie, nachdem ſie 
in den Tiefen der Erdrinde an den dort noch glühenden Maſſen 
erhitzt wurden, in anderen Kanälen der zerklüfteten Felsmaſſen 
als Dämpfe und Fumarolen, durch beſtehende oder neu eröffnete 
Kratere, wieder an die Oberfläche gelangen, auch zu Zeiten mit 
den flüſſigen Geſteinmaſſen in Berührung gerathen, 
Tiefe hervorgepreßt werden und die ſie als glühend ſiedende, 
dampfende Ströme hervordrücken helfen, wenn ſie dieſelben nicht 
durch plötzliche theilweiſe Abkühlung erſtarren und, Glasthränen 


die aus der 


ähnlich, zerſplittern machen und als vulkaniſche Aſche und Schlacken | 


hervortreiben. 
Gegen dieſe von vielen Geologen getheilte Anſchauung über 
die Natur und die Entſtehung der vulkaniſchen Thätigkeit und 


der Lava iſt hier und da wohl die Meinung geäußert, es ſei 


nicht denkbar, daß Waſſerquellen bis zu den im Erdinnern etwa 
vorhandenen glühend heißen Geſteinen gelangten und auf anderem 
Wege wieder nach oben ſich wendeten; vielmehr würden die herab⸗ 
ſteigenden Gewäſſer, ſobald ſie ſich den wärmeren Regionen des 
Erdinnern näherten, erwärmt, 
zurückgedrängt werden. 
begründet, wovon uns jede, in einem Glasgefäße kochende Flüſſig⸗ 
keit überzeugen kann. In einem ſolchen Gefäße ſehen wir über 
der genäherten Flamme die Flüſſigkeit in die Höhe ſteigen, von 
den Seiten her aber die oberflächlichen etwas kühleren Flüſſig⸗ 
keitsſchichten hinabſinken und an Stelle der aufſteigenden treten; 
ein gepulverter oder ein bei der Bodentemperatur ſchmelzbarer 
feſter Körper wird den Kreislauf ganz oder zum Theil mitmachen. 
— Ein ſolcher Kreislauf findet nun auch in den vulkaniſchen 
Vorgängen, ebenſo wie bei warmen Ouellen ſtatt. Wird durch 
eine mechaniſche Kraft, z. B. durch die Expanſion des kryſtalli⸗ 
ſirenden Erdinnern, die feſte Erdrinde von oben bis auf den 
Grund zerſpalten, ſo werden ſich dieſe Spalten mit dem flüffigen 
mit Luft oder mit Waſſer füllen, 


ausgedehnt und in ihre Kanäle 
Dieſe Theorie iſt aber nicht genügend 
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Tendenz erhalten, wieder aufwärts zu ſteigen. Sind die Flüſſig⸗ 
keiten ungleich ſchwer, fo wird, bei gleicher Erwärmung, die leich— 
tere zuerſt hinaufſteigen. Kommuniziren beide Spalten in der 
Tiefe, ſo wird die ſchwerere Flüſſigkeit, während ſchon die leichtere 
aufwärts ſteigt, ſowohl von dieſer in den eignen Kanal hinein⸗ 
geſogen, als durch die eigene Schwere in denſelben hineingedrückt 
Je tiefer abwärts eine Vereinigung ſolcher Spalten 
ſtattfindet, deſto heißer wird die ſchwerere Flüſſigkeit in dem 
Kanal der urſprünglich leichteren wieder in die Höhe ſteigen. 

3 Wenden wir dies auf die Kordilleren an, denken wir uns, 
daß durch eine Erderſchütterung ein neuer Spalt entſteht, der in 
der Tiefe mit einem vorhandenen Kraterſpalte zuſammentrifft, 
oben aber unter dem Ozean ausläuft: ſo wird das Schauſpiel 
neu erwachender vulkaniſcher Thätigkeit auftreten können. Es 
wird die in dem alten Kraterſpalte aufſteigende erhitzte Luft das 
in den neuen Spalt hinabgedrückte Meerwaſſer hinabziehen, die 
etwa entſtehenden Dämpfe und Gaſe dieſes werden jener folgen und 
ſie in ihrem Schachte erſetzen, bis die abkühlende Wirkung des 
unaufhörlich nachdringenden Waſſers, die glühend-flüſſigen Maſſen 
ſoder die glühend⸗heißen unter Mitwirkung des hinzufließenden 
Waſſers geſchmolzenen Maſſen) ſo weit abkühlt, daß die Reaktionen 
ſich vermindern, verlangſamen, endlich gänzlich erlöſchen, bis durch 
noch weitere Abkühlung der erſtarrten Maſſen in ihnen neue 
Riſſe entſtehen, die die Wiederholung des gleichen Vorganges 
veranlaſſen. Bei der außerordentlichen Ueberhitzung, welche das 
Waſſer in den Tiefen der Erdrinde erleidet, mögen bei ſeinem 
Aufwärtsſtrömen auch einzelne Schichten der ſchon feſten Erdrinde 
mit ihm ſich zu leichtflüſſigen Hydraten verbinden, als ſolche 
emporgehoben werden und erſt an der Oberfläche, unter dem ein- 
fachen Atmoſphärendrucke die eben eingegangene Verbindung wieder 
aufheben. 

Die letztgeäußerten Anſchauungen über die Natur und Ent⸗ 
ſtehung der vulkaniſchen Auswurfsſtoffe würden ebenſo, wie die 
als Urſache des Aufflammens der Salſen angegebenen Verhält— 
niſſe es erklärlich machen, wie im Erdinnern nach und nach Hohl- 
räume entſtehen können, deren Folgen Ortsveränderungen der 
überliegenden Decke, Einſtürze, Rutſchungen ꝛc. und Erfchütte: 
rungen der benachbarten Felsſchichten ſein werden, welche ſich 
möglicher Weiſe, ähnlich denen, die in Folge von Ausdehnung 
des erkaltenden Erdinnern durch Zerklüftungen der unteren kryſtal⸗ 
liniſchen Schichten hervorgebracht werden, über weite Erſtreckungen 
als Erdbeben bemerklich machen. Das Gebiet der Anden iſt 
bekannt wegen der häufig und mit außerordentlicher Heftigkeit 
daſelbſt auftretenden Erdbeben. Dennoch habe ich während meiner 
zwölfjährigen Reiſen daſelbſt kein eigentliches „terremoto“ erlebt. 
Nur einige „tremblores“, wie die leichteren Erſchütterungen von 
den Bewohnern genannt werden, die wohl die Gebäude erzittern 
machen, ohne ſie umzuſtürzen, verſpürte ich, die aber, wegen der 
Geringfügigkeit ihrer Wirkungen und des geringen Intereſſes, 
das fie dort bei den Bewohnern erregen, zu wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen kein Material gewähren. 

Die einfachen geognoſtiſchen Verhältniſſe des großartigen 
Baues der Anden ſcheinen mir der Grund zu ſein, weshalb ſchon 
geringe Bodenerſchütterungen ſich daſelbſt über weite Bezirke hin 
fortpflanzen und bedeutende Thätigkeitsäußerungen der Vulkane 
ſich oft auf erſtaunliche Entfernungen hin kundgeben. So wurden 
die im Vulkan Coſiguina in Nicaragua 1834 ſtattfindenden De⸗ 
tongtionen bis zu dem gegen 200 Meilen entfernten Tuquerres, 
die des Cotopaxi bis Honda gleich Kanonenſchüſſen gehört. 1822 
ereignete ſich ein Erdbeben in Bogota, welches ſich ſüdwärts 
weit über das 100 Meilen entfernte Popayan hinaus bemerklich 
machte, das dadurch noch ſtark beſchädigt wurde, obgleich tiefe 
Thäler und hohe Gebirgszüge die verſchiedenen Ortſchaften trennen. 
Die Weſtküſte Chilis, Peru's, Equador's und Neugranäda's 
erleidet häufig mehr oder minder heftige Erſchütterungen, die ſich 
Hunderte von Meilen, an dem weſtlichen Abhange der Anden zu 
erkennen geben. Auffallend iſt nicht ſelten der Zuſammenhang 
der Erdbeben mit vulkaniſchen Erſcheinungen. Dem furchtbaren 
Erdbeben z. B., welches 1797 die Stadt Riobamba am Oſt⸗ 
Abhange des Chimborazo zerſtörte, war eine Monate lang dauernde 
bedeutende Thätigkeit des gegen 50 Meilen entfernten Paſto 
vorangegangen, bis dieſe am 2. Febr. ſich beruhigte und gleich- 
zeitig die Kataſtrophe in Riobamba erfolgte. Auch die kleinen 
Antillen wurden in dieſem Jahre faſt ununterbrochen durch Erd— 
beben erſchüttert, bis aus dem Vulkane Guadalupe am 27. De: 


. 


zember eine Eruption erfolgte. Im Jahre 1868 wurde die Um⸗ 


gebung der Fonſeka⸗Bai in Zentralamerika durch ſo zahlreiche, 
heftige Erderſchütterungen beunruhigt, daß ſie ſchließlich nicht 
mehr gezählt werden konnten, bis am 28. Febr. der in Honduras 
belegene, bis dahin nicht für einen Vulkan gehaltene Conchagua, 
der dem Coſiguina gegenüber an der Fonſeka-Bai liegt, in 
Thätigkeit gerieth, während welcher dann die Erdbeben nach und 
nach ſich beruhigten. 


Aus allen Welttheilen ließen ſich dergleichen Beiſpiele, welche 


auf einen Antagonismus vulkaniſcher Thätigkeit mit Erdbeben 
hindeuten, in größter Zahl anführen. Die Spann- und Druck⸗ 
kräfte, welche endlich das Hervortreten von vulkaniſchen Auswurfs⸗ 
ſtoffen bewirken, verurſachen ohne Zweifel Erſchütterungen, Zer— 
reißungen, Verwerfungen der feſten Geſteinſchichten, bevor ſie 
einen Ausweg finden oder erzeugen. 
Erdinnern erſtrecken ſich jedoch zuweilen über ſo große Ent— 
fernungen, ohne nachweisbaren Zuſammenhang mit vulkaniſcher 
Thätigkeit, daß die plutoniſche Natur derſelben — d. h. Zufammen- 
ziehungen oder Ausdehnungen im Erdkern in Folge von Erſtar— 
rung oder Kryſtalliſation bis dahin noch flüſſiger Schichten — 
höchſt wahrſcheinlich wird: z. B. die in den Jahren 1755 — 
1759, Europa und Weſtaſien beunruhigenden zahlreichen und 
heftigen Erdbeben, deren Opfer die Städte Liſſabon und Damaskus 
wurden. Im Auguſt 1868 wurden während dreier Tage eine 
große Anzahl von Städten und kleinern Ortſchaften in Peru und 
Neugranada durch furchtbare Erdbeben gänzlich zerſtört, ohne daß 
vulkaniſche Eruptionen dabei betheiligt waren; ebenſo wurde im 


Jahre 1873 das Gebiet der Alpen mit den angrenzenden Län- 


dern, ſüdwärts bis Belluno, nordwärts bis Augsburg, heftig 
erſchüttert. Die Natur vieler Erderſchütterungen als ſympathiſche 
Bewegungen der feſten Geſteinſchichten wird beſonders deutlich 
empfunden bei dem Beſuche eines thätigen Kraters, indem man 
bei jedem Aufwallen der flüſſigen Lava und dem gleichzeitigen Her- 
vortreten von überhitzten Gaſen, die bei ihrem Freiwerden unter 
heftigen Detonationen ſich zu Dämpfen verdichten, eine Erſchütte— 
rung des Bodens verſpürt, deren Stärke der Detonation der 
Gaſe entſpricht. Je nach der Tiefe im Kraterrohre und der Aus— 
dehnung, der Natur und Leiſtungsfähigkeit der Felsſchichten, welche 
durch die daſelbſt erfolgenden Detonationen zunächſt erſchüttert 
werden, wird die Größe des Verbreitungsbezirks dieſer Erſchütte— 
rung variiren. In Bergwerken iſt es beobachtet worden, daß 
zuweilen nur die oberflächlichen Schichten von Erdbeben betroffen 
werden, während die tieferen nichts von denſelben verſpüren. 
Dieſe Art Erdbeben haben gewiß häufig eine ganz andere Urſache, 
als die eben erwähnten beiden Kategorien, indem ſie, unabhängig 
von der Erdwärme und den in dieſer begründeten Erdrevolutionen, 
vielmehr von der Einwirkung von Atmoſphärilien und deren Fol⸗ 
gen abhängen. Erdſtürze und Erdrutſchungen, denen zuweilen 
ganze Ortſchaften und zahlreiche Menſchenleben zum Opfer fallen, 
ereignen ſich nicht ſelten nach lange andauernden Regenzeiten, 
wodurch Thonſchichten des Untergrundes ungewöhnlich erweicht 
und ſchlüpfrig werden, oder auch durch Quellwäſſer mit der Zeit 
weggeführt oder zum Theil aufgelöft: jo daß die Kohäſion der 
oberen Schichten endlich überwunden wird, dieſe zerreißen und, 
während oft Waſſer und Schlamm hervordringen, abwärts ſtürzen 
oder an einem abſchüſſigen Terrain auch die ganzen Schichten 
abwärts gleiten. In den Tropengegenden gilt wohl aus dieſem 
Grunde die Regenzeit hinſichtlich der Erdbeben als beſonders furcht— 
bar. Gleiche Wirkungen ereignen ſich wohl an See- und Meeresufern 
durch Unterwaſchungen dieſer Gewäſſer, wie noch jüngſt am 
Zürcherſee die linksufrige Eiſenbahn es erfuhr und wahrſcheinlich 
auch die wiederholten Zerſtörungen Kumanä's in Venezuela da⸗ 
durch veranlaßt ſind. 

Auch die in die tieferen Erdſchichten eindringende trockene 
Atmoſphäre kann unter Umſtänden möglicherweiſe ſchon dergleichen 
Erdſenkungen, Einſtürze und erdbebenartige Erſchütterungen ver— 
anlaſſen, indem ſie mittelſt der oxydirenden Wirkung ihres Sauer— 
ſtoffes verändernd auf Theile derſelben einwirkt. Aus ſolchem 
Grunde ereignen ſich wohl beſonders häufig in Kohlendiſtrikten 
erdbebenartige Erſchütterungen, da ſich die feſte Kohlenmaſſe bei 
Luftzutritt fortwährend unter Austritt von Kohlenſäure und 
Kohlenwaſſerſtoffverbindungen vermindert. 

Selbſt die Schwankungen des Atmoſphärendrucks könnten 
unter Umſtänden ſchon genügen, Erdſtürze und Rutſchungen, die 
durch eben erwähnte Urſachen vorbereitet wurden, zur endlichen 
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Ausführung zu bringen und fo die nächſte Veranlaſſung zu Erd⸗ 
erſchütterungen zu werden. R 

Bei dem, durch hohen Barometerſtand angezeigten, ſtarken 
Atmoſphärendrucke werden die unteren Atmoſphärenſchichten von 
den oben angehäuften zuſammengepreßt; in tiefen Felsſpalten, 
Brunnen und Schachten ſind ſie mehr verdichtet, als an der 
Oberfläche der Erde. In Höhlungen und Spalten, in poröſen 
Mineralſchichten, z. B. trocknem Gerölle, Sand und Sandſtein 
können ſich, auch wenn ſie von dichtem Kalkfels oder feuchtem 
Letten bedeckt ſind, große Maſſen Luft verdichten, ſobald ſie durch 
einen Spalt oder ein Loch in den Deckſchichten zu ihnen Zutritt 
hat. Werden plötzlich die oberen Atmoſphärenſchichten ausgedehnt 
oder weggeführt, dadurch die unteren genöthigt, ihrem eigenen 
Ausdehnungsbeſtreben zu folgen, was an dem plötzlichen Sinken 
des Barometers erkannt werden kann, ſo würde ſich eine ſolche 
plötzliche Ausdehnung großer Luftmaſſen, die nur durch eine ver⸗ 
hältnißmäßig kleine Oeffnung in den ſie deckenden und abſchließen⸗ 
den Felsſchichten erfolgen kann, unter pfeifendem, ſauſendem, 
brauſendem Geräuſche geſchehen. In den Kordilleren habe ich 
verſchiedene, tiefe Gruben in dem Kalkfelsboden geſehen, zum 
Theil künſtlichen Brunnenſchachten ähnlich, die im Volke als 
hoyo's de viento, Windlöcher, bekannt find, weil zu Zeiten 
heftige Luftſtrömungen aus ihnen hervorbrechen. Auch im ſchweizer 
Jura iſt dieſe Erſcheinung bekannt; ſo bei Schaffhauſen und 
Solothurn und an andern Orten, wo ſchon Hugi dieſelbe 
beobachtete und mit Barometerſchwankungen und niedrigem Baro⸗ 
meterſtande in Beziehung brachte. Daß Sturm und ein niedriger 
Barometerſtand Erdbeben veranlaſſen, iſt wiederholt behauptet, 
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und dieſe Anficht durch Anführung von Beobachtungen mehrfach 
bekräftigt worden. Geologen und Phyſiker entſchloſſen ſich aber 
nicht, dieſe Idee näher zu unterſuchen; für ſo unwahrſcheinlich 
erachteten ſie einen Zuſammenhang der Bewegungen der leichten, 
luftigen Erdhülle mit den Erſchütterungen der ſtarren Felsmaſſen, 
die man nur von Expanſivkräften des in Veränderung und Be⸗ 
wegung begriffenen Erdinnern ableiten zu können glaubte. Den⸗ 
noch ſcheint eine Abhängigkeit der letzterwähnten Klaſſe von Erd⸗ 
beben und Bewegungen der oberſten Erdſchichten von plötzlichen 
Ausdehnungen der im Erdinnern komprimirten Atmoſphäre nicht 
unmöglich, wenn wir bedenken, eine wie geringe Kraft hinreicht, 
eine im Gleichgewicht ſchwebende Maſſe in Bewegung zu ſetzen. 
Denn es iſt wohl denkbar, daß ſtark komprimirte Luft den Aus⸗ 
tritt von Waſſer und Schlamm hindert, welche den letzten Wider⸗ 
ſtand gegen die Ortsveränderung einer unterwaſchenen Fels⸗ oder 
Erdſchicht ausübten. Je länger der hohe Atmoſphärendruck 
dauerte, und je größer die plötzlich eintretende Differenz iſt, 
welche die Ausdehnung und. Hervortreibung eingeſchloſſener, kom⸗ 
primirter Luftmaſſen veranlaßte: deſto heftiger werden Waſſer, 
Schlamm und pulverige Erdmaſſen, welche vielleicht noch die 
letzte ſchwache Stütze einer hängenden Oberflächenſchicht bildeten, 
mit in Bewegung geſetzt und aus ihrer Stabilität herausgeriſſen 
werden. Das Abwärts⸗Sinken oder Gleiten der des Gleich⸗ 
gewichts oder des Stützpunktes beraubten Maſſen wird die unmit⸗ 
telbare Folge davon ſein. 

So ſehen wir auch hier die Natur durch die einfachſten 
ah die größten und verſchiedenartigſten Wirkungen hervor⸗ 
ringen. 
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III. Zahlenangaben über Temperaturverhältniſſe 
in den Andes und in den Alpen. 

Die Wärmevertheilung in Hochgebirgen, die ſehr verſchieden 
ſind in ihrer geographiſchen Breite, zeigt, daß bei gleicher 
Bodengeſtaltung für das Jahresmittel die Abnahme der Luft⸗ 
temperatur mit der Höhe mit zunehmender Breite etwas 
raſcher wird. Doch bei geringerer Entfernung als etwa 30 
Grade vom Aequator tritt dieſe Aenderung mit der Breite noch 
nicht hervor. Dies gilt auch für Hochaſien noch, obwohl dort 
Unterſchied der Breite innerhalb der Gebirgszüge ſelbſt ſchon 
ſehr bedeutend iſt; fo liegen dort vor, zu unmittelbarer Berech— 
nung der Abnahmequotienten aus Monatsmitteln und mit ſehr 
ähnlichen Höhendifferenzen unter ſich, als die ſüdlichſte Gruppe, 
in Sikkim: „Pänkabäri und Darjiling“, Breiten 260 49 N. 
und 270 30“ N., Höhen 1790 F. und 7168 F.; als die 
nördlichſte: „Srinägar in Kashmir und Le in Tibet“, Breiten 
340 46“ N. und 340 FH N., Höhen 5146 F. und 11,532 F. 

Die Andes bieten noch beſſere Anhaltspunkte zur Beurthei⸗ 
lung des Einfluſſes der Breite, durch ihre vorherrſchend nord— 
ſüdliche Ausdehnung bei großer Hebung und gleicher Bodenge— 

ſtaltung innerhalb und außerhalb der Tropengrenzen. Auch dort 
beginnt das Wachſen der Breite und die Verminderung der 
Inſolation, die ſich damit verbindet, erſt außerhalb der Wende⸗ 
kreiſe von merklichem Einfluſſe auf die Temperaturabnahme mit 
der Höhe zu werden. In den Andes des tropiſchen Amerika 
haben ſich nach Humboldt's Unterſuchungen die Werthe der 
Wärmeabnahme mit der Höhe, berechnet für die Lufttemperatur 
im Jahresmittel, wie folgt ergeben. In den Gebirgsregionen 
mit Bodengeſtaltung in Kamm⸗ und Thal⸗Formen: Erhe⸗ 
bung für 1“ C. 191 Meter = 626°5 engl. F. In den zen⸗ 
tralen Höhenſtufen mit vorherrſchenden Plateaux-Formen: 
Erhebung für 10 C. 2435 Meter = 799 engl. F. Das 
Mittel dieſer Zahlenwerthe iſt 712°], engl. F.; es iſt aber das 
wahre Mittel der Abnahme wegen der Lufttemperatur, der rela⸗ 
tiven Größe der verſchiedenen Terrainformen in den Andes, 


dem Mittelwerthe von 702 F. für Hochaſien noch ähnlicher, 


wenn man bedenkt, daß die Geſammtfläche mit ausgeſprochenen, 
ſchon hoch gelegenen Plateaux in den Andes, ungeachtet der 
großen Ausdehnung einzelner derſelben, geringer iſt als die 
Baſis der in Kamm- und Thal-Formen ſich zeigenden Boden⸗ 
geſtaltung. 


Von einzelnen Beobachtungspunkten, welche den Einfluß 
der Plateauxgeſtaltung ſehr deutlich erkennen laſſen, ſei aus den 
neueren meteorologiſchen Daten vergleichende Zuſammenſtellung 
noch von Mexico und Vera Cruz, ſowie von Santa Fé de 
Bogota und Caracas gegeben. Die beiden erſteren Stationen 
differiren in geographiſcher Breite ſehr wenig nur, und durch 
die Ungleichheit der Länge würde ſogar, wenn überhaupt Ein⸗ 
fluß der Länge deutlich wäre bei ſo geringer Differenz, die Ab⸗ 
nahme mit der Höhe eher beſchleunigt als verlangſamt erſchei⸗ 
nen, da — wie die allgemeine Konſtruction von Jahresiſothermen 
im Meeresniveau es zeigt — die betreffende Iſotherme von 
der öſtlichen Küſte Amerikas zur weſtlichen etwas gegen Süden 
ſich ſenkt. N 

Die Zahlenangaben der geographiſchen Koordinaten und 
der Temperatur⸗Mittel ſind: 


Mexico. Breite 190 26° N. Länge 990 5, W. von 
Greenwich 
Höhe 7451 engl. F. 
Winter Frühling Sommer Herbſt Jahr 
130° C. 181 C. 191? C. 16˙20 C. 166° C. 
Vera Cruz. Breite 190 12“ N. Länge 9608, W. von 
Greenw. { 
Höhe (=). | 
Winter Frühling Sommer Herbſt Jahr 
2159. C. 200 C. 260° -. 27506, 25˙00 C. 


Es ergibt ſich demnach für die mittlere Temperaturab⸗ 


nahme von 19 C. als Werth für das Jahr 887 engl. F. Bei 


dem Vergleiche der Stationen der anderen Gruppe, bei Verbin⸗ 
dung von Santa BE de Bogota mit Caracas, iſt zwar der 
Breitenunterſchied, als ein ſehr bedeutender, nicht unberückſichtigt 
zu laſſen, aber bei Beurtheilung der allgemeinen iſothermen 
Verhältniſſe dieſes Gebietes zeigt ſich ſogleich, daß er deſſen⸗ 
ungeachtet nicht von großem Einfluſſe ſein kann, und daß mit 
demſelben eventuell, in ähnlicher Weiſe wie bei Vera Cruz mit 
der Längendifferenz, Vermehrung der Temperatur an der unte⸗ 
ren Station, alſo gleichfalls Beſchleunigung der reſultirenden 
Temperaturabnahme ſich verbinden muß. Es befinden ſich näm⸗ 
lich Santa Fé de Bogota ſowie Caracas in dem Raume der 
lang gezogenen doppelten Bifurcation der Jahresiſotherme von 
26½“ C., deſſen kleine Achſe mit verhältnißmäßig langſamer 
Aenderung mehr als 15 Breitengrade im Zentrum beträgt; 
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hier als thermiſcher Aequator den abgeſchloſſenen Raum 


. durchzieht, liegen alſo in jenem Theile, in welchem die Luft⸗ 


temperatur von Süden nach Norden zunimmt. Santa Fe de 


Bogota, obwohl bedeutend niedrer als die höchſten Stationen 
zwiſchen Indien und Zentralaſien, für welche fortgeſetzte Beob— 


achtungen vorhanden ſind, zeigt deſſenungeachtet ſchon viel ge⸗ 
ringere Aenderungen der Temperatur innerhalb der Jahres- 
periode. 
Die entſprechenden Zahlenwerthe ſind: 
Santa TE de Bogota. Breite 40 36“ N. Länge 74 
13“ W. von Greenw. 
Höhe 8632 engl. F 


Winter Frühling Sommer Herbſt Jahr 
e. 151 C. 15˙30 C. 1530 C. 151° C. 
Caracas. Breite 10 31“ N. Länge 67% 4 W. von 
Greenwich 
Höhe 2910 engl. F. 
Winter Frühling Sommer Herbſt Jahr 
22206. 2090 C. 218 C. 2 „ 221. C. 


Die mittlere Temperaturabnahme von 1“ C, iſt demnach 
hier als Werth für das Jahr 817 engl. F. — Für die Alpen 
hatte ich mit meinem Bruder Adolph als Mittelwerth der 
Höhe für Abnahme der Jahrestemperatur der Luft um 10 C. 
540 par. F. = 575½ engl. F. erhalten. Für die Zentral⸗ 
alpen ergeben ſich nach Stufen, — um auch Detail zum un- 
mittelbaren Vergleiche noch beizufügen — die hier folgenden 
Werthe. Da die ganze Erhebung des Gebirges eine geringere 
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dabei liegen beide Stationen ſüdlich von der Mittellinie, welche 


iſt als jene von Hochaſien, wurden auch die Höhenſtufen, für 
a Ha entſprechenden Temperaturen angegeben find, kleiner 
gewählt. 


Tabelle der Zahlenwerthe für die Zentralalpen: 


Höhe ü. M., Lufttemperatur, Erhebung 
engl. F. Jahresmittel für 10 C. Abnahme 
0“ Bafis . 11:89 6, 

30000 8 | 975 

b ch ALTAR 3°6 \ { 920 

SU % % 24 0 

o 82 | Er 
F 

14,000 . — 13˙7 


Als Mittel der Erhebungsquotienten in dieſer Gruppe 
ergibt ſich für 19 C. Abnahme 553 F. Erhebung, eine etwas 
raſchere Abnahme als in den Alpen für das ganze Gebiet, weil 
bei dem Mittelwerthe für das Ganze auch der erwärmende 
Einfluß der ſüdlichen Vorebene und der Mittelſtufen auf der 
italieniſchen Seite ſich bemerkbar macht, in ähnlicher Weiſe wie 
jener der indiſchen Tiefländer auf der ſüdlichen Himälaya⸗Seite. 
In Europa zeigt ſich nördlich von den Alpen, ungeachtet der 
bedeutenden Unterſchiede der Breite, für die Temperaturabnahme 
mit der Höhe ſelbſt in den Gebirgen Norwegens noch nur 
geringe Beſchleunigung. In den Gebirgen ſüdlich von den 
Alpen tritt das entſprechende Verlangſamen der Abnahme 
mit der Höhe in den meiſten Lagen etwas regelmäßiger auf. 
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Deutſche zum Theil neue Zeitſchriften. 

1. Deutſche Geographiſche Blätter. Herausgegeben von der Geogra= 
phiſchen Geſellſchaft in Bremen durch deren Schriftführer Dr. M. Linde⸗ 
mann. Jahrg. I. Heft I. Neue Folge des 7. Jahrgangs der Mit⸗ 
theilungen des bisherigen Vereins für die deutſche Nordpolarfahrt. Bremen, 
Komiſſionsverlag von G. A. v. Halem, 1877. Gr. 8. 4 Bogen. 
Abonnements⸗Preis: 8 Mk. jährlich. 


2. Sitzungsberichte der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig. 
1. — 4. Jahrgang, 1874 - 77. Gr. 8. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

3. Oeſterreichiſche Botaniſche Zeitung. Gemeinnütziges Organ für 
Botanik und Botaniker, Gärtner, Oekonomen, Forſtmänner, Aerzte, Apo— 
theker und Techniker. XXVII. Jahrg. Monatsblatt, & 2½ Bogen. 8. 
Preis: halbjährig 8 Mk. In Kommiſſion bei C. Gerold's Sohn, Wien. 

4. Kosmos. Zeitſchrift für einheitliche Weltanſchauung auf Grund 
der Entwicklungslehre in Verbindung mit Charles Darwin und 
Ernſt Häckel ſowie einer Reihe hervorragender Forſcher auf den Ge— 
bieten des Darwinismus herausgegeben von Dr. Otto Caspari (Heidel- 
berg), Prof. Dr. Guſtap Jäger (Stuttgart), Dr. Ernſt Krauſe (Carus 
Sterne, Berlin). I. Jahrg. 1877. I. Heft. April. Leipzig, Ernſt 
Günther. Gr. 8. 11 Bogen. Preis: vierteljährlich 6 Mk. 

5. Allgemeine Chemiker⸗Zeitung. Zentral⸗Organ für Chemiker, 
Techniker, Ingenieure, Apotheker, Maſchinenbauer, Fabrikanten chemiſch⸗ 
techniſcher Apparate 2c. e chemiſcher, techniſcher und 
Gewerbe⸗Vereine. Chemiſches Annoncenblatt. Herausgegeben von Dr. 
Köthen, Paul Krauſe. Gr. 4. Wochenblatt. 
vierteljährlich 2 Mk. I. Jahrgang, ſeit Januar 1877. 

6. Nord und Süd. Eine deutſche Monatsſchrift. Herausgegeben 
von Paul Lindau. 1. Bd. 1. Heft. April 1877. Gr. 8. Berlin, 
Georg Stilke. Preis: vierteljährlich 5 Mk. 

7. Der Thierfreund. Organ des Wiener Thierſchutzvereines. 28. 
Jahrgang. 8. Verlag des genannten Vereines. Verantwortlicher Re— 
dakteür Dr. Karl Ritter von Enderes. Preis: jährlich 1 fl. 5. W. 


S8. Mittheilungen des Ornithologiſchen Vereines in Wien. Blätter 
für Vogelkunde, Vogelſchutz und Vogelpflege. Redakteure: Auguſt von 
Pelzeln und Dr. Karl von Enderes. Monatlich einmal in 1 Bogen, 
pro Jahr 4 Mk. 50. I. Jahrgang, 1877. No. 1 u. 2. Hofbuchhand⸗ 
lung Faesy & Frick in Wien. 

9. Deutſche Revue über das geſammte nationale Leben der Gegen⸗ 
wart. Herausgegeben von Richard Fleiſcher. Jahrgang I. 1877. 
Heft I. Lexikonformat. Berlin, Karl Habel (C. G. Lüderitz'ſche Ver⸗ 
lagshandlung). 

Es liegen uns heute einige Zeitſchriften vor, welche ſich mehr oder 
weniger in demjenigen Kreiſe unſerer Leſer bewegen, welcher eine ſpezielle 
Richtung verfolgt oder ſich mehr für das Allgemeine intereſſirt. In Folge 
deſſen glauben wir auch dieſe Seite unſerer deutſchen Literatur nicht 
vernachläſſigen zu dürfen, wenn auch beſagte Zeitſchriften nur ein Tropfen 
in dem Ozeane der Zeitſchriften auf der ganzen Welt, die man auf etwa 
14,000 veranſchlagt, find. Nr. 1 gibt ſich ſchon auf dem Titel als Folge einer 
früheren Leiſtung kund. Dieſelbe erſchien jedoch nur in einzelnen Num⸗ 
mern flugblattartig und iſt wenig im größeren Publikum bekannt ge⸗ 
worden. Auch bewegten ſich dieſe Mittheilungen ausſchließlich in dem 
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Gebiete der Polarforſchung, und zwar getreu dem Streben des ehemali— 
gen Vereines für deutſche Nordpolarfahrt, wie er ſich gelegentlich der 
Koldewey'ſchen Grönlandsfahrten in Bremen begründete. Nachdem 
jedoch die deutſche Reichsregierung weitere Expeditionen in das Polar⸗ 
meer ablehnte, löſte ſich auch jener Verein auf, da nun keine Ausſicht 
zu ferneren Polarforſchungen, welche mit der weſtſibiriſchen Reiſe von 
Finſch, Brehm und Graf Waldburg⸗Zeil ihr Ende fanden, vor⸗ 
handen war. So verwandelte er ſich ſchließlich, wie das auch ganz na— 
türlich und anerkennenswerth war, am 29. Dezember 1876 in eine geo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft; und wo könnte eine ſolche mehr gedeihen, als in 
einer Seeſtadt, wie Bremen, die ſo glücklich mit unſerem Hamburg 
wetteifert! Die Beziehungen einer ſolchen zu entfernten Welttheilen 
ſtempeln ja dieſe deutſchen Seeſtädte ohne Weiteres zu eigentlichen Sitzen 
für geographiſche Vereine, und freudig begrüßen wir darum den neuen 
Verein. Derſelbe beginnt auch vielverſprechend, indem er ſchon in ſeinem 
erſten Hefte die ſibiriſchen Reiſen der Neuzeit, die Tongainſeln lein zeit⸗ 
gemäßes Thema), die Inſel Ascenſion und die unteren Weichſelniederungen 
behandelt, das Heft aber mit einer reichen Anzahl intereſſanter kleiner 
Mittheilungen aus allen Richtungen der Geographie beſchließt. 

Auch Nr. 2 iſt der Ausfluß eines Vereines, welcher ſeit April 1874 
die druckwürdigen Arbeiten ſeiner Mitglieder zuſammenfaßt und dieſelben 
in monatlichen Berichten bogenweis veröffentlicht. Seinem Namen ge⸗ 
treu, übergibt er dem Leſer deßhalb nur Forſchungen, während die übrigen 
Vorgänge im Schoße des Vereins einfach regiſtrirt werden. Aber jene 
Forſchungen bewegen ſich auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft, ſo 
daß fe eigentlich wiederum ganze Vereine als Leſer vorausſetzen. So 
wenig umfangreich nun auch dieſe Sitzungsberichte find, um jo werth- 
voller iſt ihr Inhalt; er bewegt ſich in den Gebieten der Mineralogie, 
Geognoſie und Geologie, der Botanik und Zoologie, der Anatomie und 
Entwicklungsgeſchichte, der Phyſik, Chemie und Hygiene. 

Nr. 3 gibt ſchon auf dem Titel an, für wen ſie da ſein ſoll. Wir 
machen um ſo mehr auf ſie aufmerkſam, da dieſe öſterreichiſche botaniſche 
Zeitſchrift im deutſchen Reiche, trotz ihres 27. Jahrgangs, weniger bekannt 
iſt, als ſie verdient. Denn abgeſehen von ihrem wiſſenſchaftlichen In⸗ 
halte, gibt ſie dem betreffenden Leſer eine anerkennenswerthe Kenntniß 
von den botanischen Arbeiten öſterreichiſch-ungariſcher Forſcher, vertritt folg— 
lich in ihrem Gebiete das, was im deutſchen Reiche die Halliſche und Regens— 
burger botaniſche Zeitung, welcher letztern fie ähnelt, darſtellen. Aber jie 
iſt mehr in dem Sinne der früheren Regensburger botaniſchen Zeitung 
gehalten, inſofern fie vorzugsweis die Kenntniß der öſterreichiſch⸗ ungar⸗ 
iſchen Flora pflegt, in Folge deſſen auch viele Exkurſionsberichte und 
andere auf inländiſche Pflanzen bezügliche Mittheilungen macht, wie man 
ſie in den übrigen deutſchen Zeitſchriften kaum noch gewahrt. "En 

Nr. 4 wird den nicht überraſchen, welcher die erſtaunliche Rührig⸗ 
keit der Darwinianer in der Gegenwart und ihren großen Anhang kennt. 
Eine nur dem Darwinismus gewidmete Zeitſchrift war darum ſchon 
längſt zu erwarten, aber kaum, daß fie ſogleich in einem jo volumindſen 
Gewande auftritt, welches eine große Zahl von Mitarbeitern vorausſetzt. 
In der That haben, wie der „Proſpekt“ ergibt, eine Menge hervor⸗ 
ragender Männer ihre Mitwirkung zugeſagt, und ſchon das erſte Heft 
liefert Beiträge der bekannteſten Darwinianer: Caspari, Häckel, von 
Hellwald, Guſtav Jäger, Hermann Müller und Carus Sterne. 
Was die Zeitſchrift erſtrebt, hat ſie ſelbſt ſcharf genug im Titel ausge⸗ 


ſprochen, ſo daß hierüber kein Wort zu verlieren iſt. Sie will „mehr auf- 
bauend als niederreißend zu wirken ſuchen,“ will den Boden des Sachlichen 
ſo viel als möglich nicht verlaſſen, will jedoch mit voller Abſicht „einen 
kritiſchen und polemiſchen Charakter nach innen wie nach außen entfalten,“ 
weil ſich auch die Wiſſenſchaft am ſchnellſten im ſelbſtbewußten Kampfe 
um's Daſein entwickle.“ Sie wendet ſich aber nicht nur an die gelehrte, 
ſondern auch an die Laienwelt; denn „der Darwinismus“ — ſagt fie, — 
„hat nicht nur einen Bund aller Wiſſenſchaften, ſondern auch einen in dieſer 
Ausdehnung vorher noch nie dageweſenen Verkehr zwiſchen den ſchaffen⸗ 
den Fachgelehrten und dem Aufklärung erwartenden gebildeten Publikum 
zu Wege gebracht.“ In Folge deſſen wird ſie ſich einer allgemein ver⸗ 
ſtändlichen Sprache befleißigen, und die vorliegenden Aufſätze beſtätigen 
das, ſoweit natürlich die Wiſſenſchaft das erlaubt. Sie geben uns ein gutes 
Bild von dem zu erſtrebenden Ziele. Denn ſie beginnen mit einem 
Aufſatze von Caspari über „die Philoſophie im Bunde mit der Natur⸗ 
forſchung,“ mit Briefen „über Vererbung“ von Jäger, mit „Urkunden 
der Stammesgeſchichte“ von Häckel, mit „Schöpfungsgeſchichte und Cho- 
rologie vor 200 Jahren“ von Carus Sterne, mit „Bedeutung und 
Aufgaben der Völkerkunde“ von Fr. v. Hellwald, mit einer Kritik 
„über die moderne Anthropologie“ von Jäger, endlich mit einem Auf⸗ 
ſatze von Herm. Müller „über die Wirkungen der Kreuzungen und 
Selbſtbefruchtung im Pflanzenreich“ nach Darwin's Werke. Kleinere 
Mittheilungen verſchiedener Art beſchließen das gut ausgeſtattete Heft. 

Nr. 5 hat eine mehr praktiſche Richtung, indem ſie die materiellen 
Intereſſen der Chemiker, Techniker und verwandten Induſtriellen vertritt, 
ja ſelbſt in dem erſten Theile unter der Rubrik „wiſſenſchaftliche und 
techniſche Mittheilungen“ dieſen eine praktiſche Färbung gibt. Für die 
betreffenden Kreiſe ſoll ſie ein Zentralorgan ſein und erſtrebt dies durch 
Originalaufſätze, Journal-Auszüge und Original-Korreſpondenzen aus 
allen wichtigen Ländern, durch induſtrielle Notizen, Handelsberichte, amt⸗ 
liche Verordnungen und Perſonalnachrichten, durch einen offenen Brief— 
wechſel und einen wiſſenſchaftlichen Wochenbericht, welcher einen gedrängten 
Auszug aus den neueſten Abhandlungen des einſchlägigen Gebietes bringt, 
endlich durch Berückſichtigung des Patentweſens und durch entſprechende 
Anzeigen aller Art, ſelbſt der neu erſchienenen Bücher und techniſchen 
Vereine. Was wir bis jetzt davon geſehen haben, ſpricht von einer ganz 
erſtaunlichen Rührigkeit des Herausgebers und liegt der Vortheil des 
Unternehmens für die betreffenden Kreiſe ſo ſehr auf der Hand, daß wir 
uns aller weiteren Schilderung enthalten können. 

Nr. 6 vertritt ſo recht den enzyklopädiſchen Charakter unſerer Zeit. 
Denn obwohl ſie vorwiegend für belletriſtiſche Zwecke begründet zu ſein 
ſcheint, will fie doch den „Eſſay“ — fie hätte immerhin „Aufſatz“ ſagen 
können! — nicht bei Seite liegen laſſen, ſondern auch „Anſprüche auf 
ernſte Wiſſenſchaftlichkeit“ erheben. Was wir für uns in dem vorliegen⸗ 
den Hefte und in ſeinem „Proſpekt“ erblicken, ſind Reiſeberichte über 
die engliſche Nordpolexpedition von Julius Payer, über Sibirien 
von Brehm über Afrika von Oskar Lenz u. ſ. w., ſowie von Her- 
mann Vogel über die neueſten Entdeckungen im Gebiete der Photo⸗ 
graphie und Spektralanalyſe und von Karl Vogt über die Agitation 
gegen die Viviſektion für wiſſenſchaftliche Zwecke. 

Dagegen gehört Nr. 7 ſo recht in einen Theil unſerer eigenen Be⸗ 
ſtrebungen hinein, und es dürfte wohl manchen unſerer Vogelſchutzvereine 
in Erſtaunen ſetzen, daß vor ihnen ſchon ſeit 31 Jahren in Oeſterreich, 
ſpeziell in Wien, ein eigener Thierſchutzverein beſteht, welcher bereits ſeit 
26 Jahren ſein eigenes Organ in vorliegender eitſchriftfbeſtzt Derſelbe 
legte nun mit dem begonnenen Vereinsjahre die Redaktion ſeines Organes 
in andere Hände, welchen, ſoviel wir privatim wiſſen, die ausgezeichnete 
Feder der Frau Aglaja v. Enderes zur Seite ſteht. Auf dem bis⸗ 
herigen Grunde weiterzubauen, der Humanität und Wiſſenſchaft Rechnung 
zu tragen, die Leſer mit dem Vereine und ſeinem Wirken in engſter 
Verbindung zu halten, ſie über fremde Beſtrebungen ähnlicher Art in 
Kenntniß zu ſetzen und ihnen, ſoweit es der ſparſam zugemeſſene Raum 
des Blattes geſtattet, einen guten ſachgemäßen Leſeſtof zu bieten: 
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das iſt der neuen Redaktion zur Pflicht gemacht. Es ift wahrhaftig 
erfreulich, zu ſehen, wenn eine Hauptſtadt von ſolcher Ausdehnung in 
ihren Mauern noch Barmherzigkeit und Mitgefühl für die Thierwelt in 
einer Welt hat, die gen wie jede derartige, ſchon ſo viel Menſchenelend 
in ſich birgt und ſicher nicht im Stande iſt, ſelbiges vollkommen zu lin⸗ 
dern, ſondern wohl nur zu häufig froſtig darüber zur Tagesordnung 
übergeht. Wenn dergleichen Vereine auch nur tropfenweis harte Steine 
auszuhöhlen vermögen, ſo iſt doch ſchon ihr Daſein eine Genugthuung für 
den Thierfreund, und dem im vorliegenden Organe vertretenen Vereine wird 
man nach einer Durchmuſterung deſſelben gewiß das Zeugniß nicht ver⸗ 
ſagen, daß er mit Umſicht 2 Ideale nachſtrebt und ſich von frommer 
Saalbaderei ſorgfältig entfernt hält. Es treten dabei gelegentlich auch 
ſo viele freundliche Züge der Thierwelt zu Tage, daß ſelbſt der von der⸗ 
artigen Vereinen entfernt Stehende von der vorliegenden Zeitſchrift an⸗ 
nden berührt wird. Möge ſie auch im deutſchen Reiche Anerkennung 
nden! 
SEas iſt aber geradezu unglaublich, wie maſſenhaft gegenwärtig neben 
Fachkenntniſſen eine enzyklopädiſche Bildung gepflegt wird. Denn kaum 
hatten wir Vorſtehendes hinter uns, ſo gehen uns ſchon wieder zwei neue 
Zeitſchriften für beide Richtungen zu, No. 8 und No. 9. Die eritere 
ſchließt ſich innig an die Beſtrebungen des „Berliner Ornithologiſchen 
Zentralblattes“ an, das wir neulich (No. 17) anzeigten; nur daß das 
Vereinsblatt im größten Quartformate erſcheint. s bildet ſomit für 
Deutſchöſterreich den Mittelpunkt aller ornithologiſchen Beſtrebungen bis 
zu Vogelſchutz und Vogelpflege, womit auch Oeſterreich höchſt energiſch 
neuerdings vorgeht. Schon dieſe vorliegende Doppelnummer mit reichem 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Inhalte ſtellt die Zeitſchrift ebenbürtig 
neben die reichsdeutſche Schweſter. 5 
Nr. 9 dagegen ſchließt ſich mehr an No. 6 an und will in Deutſch⸗ 
land das ſein, was in Frankreich die Revue des deux mondes, in 
England die Saturday review vorſtellen, nämlich eine Berichterſtattung 
über Alles, was in der Gegenwart das Leben der Völker politiſch, ſozial, 
wiſſenſchaftlich und künſtleriſch bewegt. Ihr Programm theilt ſich folg⸗ 
lich zwiſchen öffentlichem Leben und Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, 
ſo daß für jeden Zweig innerhalb dieſer beiden Richtungen eigene Bericht⸗ 
erſtatter den Leſer auf dem Laufenden unterhalten, während ein Feuilleton 
Romane, Novellen und populärwiſſenſchaftliche Abhandlungen veröffent⸗ 
lichen ſoll. Das ſagt ſchon Alles und bietet ein Unternehmen von her⸗ 
porragender Bedeutung; um jo mehr, als für jedes einzelne Berichtfeld eine 
bekannte oder berühmte a e gewonnen iſt. Ohne deren gleich⸗ 
mäßige Mitwirkung kann allerdings ein ſolches Unternehmen gar nicht 
gedacht werden, da es Männer erfordert, welche ihr Geſichtsfeld vollkommen 
überſehen. Als ſolche intereſſiren uns im vorliegenden Hefte in Bezug 
auf Naturwiſſenſchaft: K. Birnbaum in Leipzig für Landwirthſchaft, 
A. Kirchhoff in Halle für Geographie, F. Seitz in München für Medizin 
und Geſundheitspflege, Carus Sterne in Berlin für Naturwiſſenſchaft 
überhaupt, (freilich ein ſehr weitgezogenes Areal!) J. van Bebber in 
Hamburg (?) für Meteorologie. Als verantwortlicher Redakteur iſt Dr. H. 
Seiffert am Schluſſe des Heftes genannt, welches aus 4 Bogen beiteht. 
Monatlich ſoll ein ſolches von etwa 3 Bogen zweimal erſcheinen, wofür 
der Preis auf 4 Mk. 50 Pf. vierteljährlich geſtellt iſt. Ohne Zweifel 
liegt das Bedürfniß für einen ſolchen Ueberblick des Völkerlebens, vom 
deutſchen Standpunkte betrachtet, ſchon längſt vor; ſeitdem aber ein 
deutſches Reich erſtand, dürfte es geradezu unbedingte Nothwendigkeit 
2 ſein, da keines unſerer Tagesblätter ganz erfüllt, was dieſe 
eutſche Rundſchau, wenn ſie ihrem Programm treu bleibt, zu erſtreben hat. 
Wer ſollte ihr bei ſolchen Zielen nicht das beſte Gedeihen wünſchen! 
Ueberhaupt: unter den Wirren der Orientfrage und unter der furcht⸗ 
baren Lähmung aller Handelsverhältniſſe dennoch ein ſo reiches lite⸗ 
rariſches Leben unter unſerem Volke zu erblicken, wen ſollte das nicht 
erfreuen! Wie reich an geittigen Kräften muß ein ſolches Volk fein, 
das Männer genug liefert, welche den voluminöſen Stoff zur Ausfüllung 
aller ſolcher Blätter erzeugen! K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Waltershauſen, Dr. Wolfgang Sartorius Freiherr von, 
Profeſſor der Mineralogie und Geologie an der Univerſität zu Göttingen, 
ſtarb am 16. Okt. 1876. Auf dem Gebiete der vulkaniſchen Erſcheinungen 
hatte er ſich einen europäiſchen Ruf erworben. Er war ein Mitglied 
jener Familie, welche in dem Vater Joh. Georg Sartorius der als 

rofeſſor der Politik 1828 zu Göttingen ſtarb, vom Könige von Baiern 
in den Freiherrenſtand (1827) erhoben wurde und hierbei ihren Adelsnamen 
von ihrem Rittergute Waltershauſen entlehnte. 

2. Jelinek, Hofrath Dr. K., Direktor der Zentralanſtalt für Meteoro⸗ 
logie und Erdmagnetismus, geb. 23. Okt. 1822 in Brünn, ſtarb nach kurzem 
i den 19. Okt. 1876 in Wien. Er gab, gemeinſchaftlich mit 
Julius Hann die Zeitſchrift der Oeſterreich'ſchen Geſellſchaft für Meteoro- 
logie heraus und hat weſentlich dazu beigetragen, letztere in ſeinem Vater⸗ 
lande einzubürgern. 

3. Heuglin, Hofrath Dr. Th. v., geb. den 20 März 1824 zu Hirſch⸗ 
landen bei Leonberg in Schwaben, ſtarb am 5. Nov. 1876 an einer 
Lungenentzündung und hat ſich beſonders als Afrikareiſender berühmt gemacht. 
Zu dieſem Berufe fühlte er ſich ſchon ſeit ſeiner Jugendzeit begeiſtert, 
in Folge deſſen er ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften, beſonders 
der Zoologie widmete und 1850 nach Aegypten und Arabien reiſte. Zwei 
Jahre ſpäter ging er als Sekretär des öſterreichiſchen Konſuls nach Char⸗ 
tüm in Nubien und begleitete denſelben (Dr. Reitz) nach Abeſſinien, wo 
beide das Hochland von Semén und auf der Rückkehr die bis 4 99 

unbekannten Provinzen Dagoſſa und Sarago, ſowie das Quellgebiet des 
Schimfa durchſtreiſten. Auf dieſer Reife ſtarb Dr. Reitz in Doka am 


klimatiſchen Fieber 1853, worauf H. deſſen Nachfolger wurde. Doch zu 
thatendurſtig, ging er ſchon Ende 1853 nach Kordofan und an den unteren 
Weißen Nil. Die hier gemachte große Beute an Thieren brachte er, 
nachdem er im September 1854 zurückgekehrt war, 1855 nach Schönbrunn 
bei Wien. 1856 ſehen wir ihn aber nochmals in Aegypten, um den 
öſtlichen Sudan weiter zu durchforſchen, gelangte auch 1857 wiederum glück⸗ 
lich nach Kairo und durchſuchte nun die Länder am Rothen Meere und die 
Somäliküſte bis 1858. An der letztern wurde er verwundet und ging. 

deshalb nach Europa zurück, um drei Jahre fpäter (1861) die von Dr. 
Otto Ule glücklich 0 und von Profeſſor Petermann fortge⸗ 
führte afrikaniſche Expedition zur Aufhellung des unſern Leipziger Lands⸗ 
mann Vogel in Wadan betroffenen Schickſals auszuführen. Er ging f 
in Folge deſſen über Maſſaua nach Abeſſinien, trat aber ſchon 1862 in 

Mai⸗Schecha von jener Expedition zurück und ging mit feinen Begleitern, 
Steudner und Schubert, nach Chartum, ohne Wadai erreicht zu 
haben. Nichtsdeſtoweniger galten die auf dieſer Reiſe gewonnenen Reſul⸗ 
tate für werthvoll genug, um die Rückkehr vor dem deutſchen Volke, das 
die Expedition mit feinen Mitteln in's Leben führte zu rechtfertigen. 
Doch ſchon im Januar 1863 ſchloß er ſich in Chartüm der Tinne'ſchen 
Expedition in das innere Afrika mit Steudner an, erreichte mit Tinne 
den Koſanga und traf 1864 im März wieder in Chartüm ein, wo er 
bis 1865 blieb, um nun mit ſehr werthvollen Sammlungen wiederum 
nach Europa zurückzukehren. Fünf Jahre lang hörte man faſt nichts mehr 
von dem ſonſt ſo thatkräftigen Manne, als er im Jahre 1870 mit dem 
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haben. Auf eine Einladung des Khedive 
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dem Polarnorden vertauſchte und eine erfolgreiche Eismeerfahrt nach Spitzber⸗ 
gen unternahm von wo man im Oſten das König⸗Karl⸗Land entdeckte. Die 
ergebnißvolle Reife zog 1871 eine zweite nach dem ſibiriſchen Eismeere 
nach ſich wo H. an der S. W. Küſte von Nowaja Semlja und dem Matotſch⸗ 
kin⸗ Scharr für Geologie und Zoologie reiche Sammlungen machte. Nach 
wiederum 4 Jahren endlich begleitete er als kundigſter Führer H. Vieweg 
in die Jagdgründe des Rothen Meeres, , 

worüber wir ſchon in No. 13 berichtet 


ging er Ende deſſelben Jahres (1875) 
wieder nach Aegypten, nach längerem ver: 
geblichen Warten aber auf Beſchäftigung 
im Dienſte jenes Fürſten nach Stuttgart 
zurück. Den Gefahren aller dieſer vielen 
Reiſen von längerer oder kürzerer Dauer 
entging H. glücklich. Um ſo ſchmerzlicher 
berührte es, als die Zeitungen ſeinen 
ziemlich plötzlichen Tod meldeten. H. ge⸗ 
hörte ohnſtreitig zu den thätigſten und 
kenntnißreichſten Reiſenden der Gegenwart, 
und dieſes hat er in ſo zahlreichen Schriften 
bezeugt, daß wir für dieſelben keinen 
Raum haben, um ſie würdig zu ſchildern. 
Vierzehn Tage ſpäter ſollte ihm auch ein 
anderer Reiſender, welcher der Welt Vieles 
verſprach und welcher zum Theil ganz 
ähnliche Pfade einſchlug wie H., in's 
Grab folgen, nämlich: 

4. Der Engländer Louis A. Lucas. 
Derſelbe hatte ſich den Plan geſtellt, 
Zentralafrika von Oſt nach Weit zu durd)- 
kreuzen, weshalb er Anfangs 1875 eine 
große Expedition ausrüſtete, welche auf 
Unbeſchränkte Mittel ſeinerſeits rechnen 
konnte. Er begab ſich nach Chartum und 
nilaufwärts nach Lado, wo er mit dem 


traf, welcher ihn bewog, ſtatt das Weſt⸗ 
ufer des Mwutan⸗Seess zu; erforſchen, 
nach dem Südufer deſſelben 
zu ſtreben. Auf dieſem Wege 
erkrankte er an einen bös⸗ 
artigen Fieber, ſah ſich in 
Folge deſſen zur Umkehr ge⸗ 
nöthigt und beſchloß nun, 
von Zanzibar aus 14115 
dringen. Er ſollte leider 
dazu nicht mehr kommen; 
denn auf der Rückkehr nach 
Chartum wurde er irrſinnig, 
ſodaß man ſich genöthigt 
ſah, ihn von dort über 
Suakin nach Suez zu brin⸗ 
en. Der deutſche Konſul, 
Friedrich Roſſet, be⸗ 
gleitete ihn dahin, doch 
ſtarb der Unglückliche noch 
am Bord des Dampfers 
Maſſaug. Mit ihm ging ein 


ſchungen höchſt befähigter 
Mann zu Grunde; er ſtarb 
am 19. Nov. 1876. Um ſo⸗ 
gleich bei den Afrikareiſen⸗ 
en zu bleiben, haben wir 
leider noch den Tod zweier 
tüchtiger Männer zu melden. 
Der eine war: 

5. Der Geolog Barth, 
welcher ſich unter den Leiden 
eines heftigen Fieberanfalles 
am 7. Dezember 1876 in 
Loanda durch einen Schuß 
in's Herz das Leben nahm, 


und 

6. Eduard Mohr, 
welcher am 26. Nov. 1876 
auf eine noch unaufgeklärte 
Weiſe ſtarb. Nach den 
Tagesblättern war M. „am 
16. Nov. Morgens in Ma⸗ 
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11 
ſtrengung und Gemüthsbewegung zuweilen befiel. In ſolcher Stimmung 
muß er nach Malange gekommen ſein. Er begrüßte die Herren freund⸗ 
lich, bat fie aber, ihn allein zu laſſen. Alle Verſuche, ihn zu erheitern 
und zu zerſtreuen hatten keinen Erfolg, er wies jeden Beſuch zurück. 
Da kam am 18. ein Umſtand hinzu, der ihn in feiner Gemüths⸗Verfaſ⸗ 
ſung tief bekümmern und aufregen mußte. Zwei der Leute, die er als 
Diener mitgebracht hatte, beſtahlen ihn 
um eine nicht unbedeutende Summe in 
Banknoten und andere Werthgegenſtände. 
Mohr wandte ſich ſchriftlich an den Chef 
der Behörde, um die nöthigen Schritte zu 
thun, der Diebe und ihres Raubes wieder 
habhaft zu werden. Der nachtheilige Ein- 
fluß auf ſeine fieberhaft erregte Stim— 
ung war indeß anhaltend. Er verließ 
ſeine Wohnung gar nicht und gab ſich 
einer ihn ſchwächenden Diät hin, ſo daß 
Dom Saturnino Machado und 
Dom Miquel Gomes Malatto, ihn 
als ſchwer krank erkennend, einen zuver— 
läſſigen Diener zu ſeiner Pflege beſtellten 
und den Arzt zuzogen. Um ſeine heftige 
nervöſe Aufregung, die ihm Nachts keinen 
Schlaf ließ, zu beſchwichtigen, nahm 
Ed. Mohr aus ſeiner Reiſeapotheke 
Morphium, wie es ſcheint, in zu raſch 
ſich folgenden Doſen. Es erfolgte dann 
ein Zuſtand vollſtändiger Betäubung. So 
fand ihn der Arzt, der ihm am 25. Abends 
12 Tropfen Laudanum einflößte. Aus 
ſeiner Betäubung erwachte Ed. Mohr 
nicht wieder. Am nächſten Morgen 7½ 
Uhr hatte er aufgehört zu leben. — Der 
Tod erregte die tiefſte Beſtürzung bei allen, 
die mit ihm in Berührung gekommen 
waren. Die Brüder Machado übernah- 
men es, dem Manne der Wiſſenſchaft, 
der in der Aufgabe, den geheimnißvollen 
Erdtheil erſchließen zu helfen, ſein Leben 
gelaſſen hatte, ein ehren⸗ 
volles Begräbniß auf afri⸗ 
kaniſchem Boden zu bereiten, 
ſie ſorgten dafür, daß die 
Habe des Reiſenden bewahrt 
und bewacht blieb. Am 
27 Nov. fand die Beerdi⸗ 
ung ſtatt. Der Sarg war 
edeckt mit derſelben deut⸗ 
ſchen Flagge, die wenige 
Tage vor ſeiner Abreiſe von 
Bremen Ed. Mohr aus 
den Händen des Bremer 
Jagdklubs als eine Erinne⸗ 
rung an ſeine Freunde in 
frohem Kreiſe entgegen⸗ 
genommen hatte. Den Zipfel 
derſelben hielten der erſte 
Regierungsbeamte, der kom— 
mandirende Hauptmann und 
Kaufleute aus Malange, 
und die ganze Einwohner— 
ſchaft wohnte voll ſichtlicher 
Theilnahme dem Begräbniſſe 
Ed. Mohrs bei. Er ruht 
auf einem geſonderten Platze 
des Friedhofes. In ſeinem 
Tagebuche finden ſich einige 
Aufzeichnungen von ſeinem 
Marſche und eine Skizze der 
ſchwarzen Felſen von Pungo 
Andongo.“ 

So lauteten die erſten 
Nachrichten. Nach einem 
Berichte der A. A. Ztg. aus 
Malange erfahren wir aber, 
„daß Dr. Mohr von ſeinen 
angeblichen Freunden und 
Hauswirthen, den Brüdern 
Machado, in niederträch⸗ 
tigſter Weiſe hintergangen, 
mit Hilfe ſeiner Diener be⸗ 


N. 
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lange angekommen und Eduard Mohr. raubt und ſchließlich ver⸗ 


hatte, mit Empfehlungen 
ll en ne von 0 5 

olländiſchen Faktorei in Loanda verſehen, gaſtliche Aufnahme im Hauſe 
des Herrn Cuſtodio Joſé de Souſa Machado gefunden, deſſabein 
der auch Pogge und Lux unter ſeinem Dache beherbergt hatte. Mit 
dem Bruder des Herrn Cuſtodio, Dom Saturnino der als Elfen⸗ 
beinhändler weite Reiſen in das Innere Afrikas macht, hatte Ed. Mohr 
ſich bereits verſtändigt, in ſeiner Begleitung die Expedition fortzuſetzen. 
Sein Empfang von Seiten der Herren Machado und anderer Ein⸗ 
wohner Malanges war herzlich und zuvorkommend; leider konnte ihn 
aber dieſes Entgegenkommen nicht von jener Schwermuth befreien, die 
Ed. Mohr namentlich in den letzten Jahren in Folge körperlicher An⸗ 


giftet worden. Das Haus 

der Machados bezeichnet 
der betreffende Korreſpondent als eine Mördergrube; es ſei in Malange 
bekannt, daß die beiden Brüder ihr Vermögen durch verbrecheriſche Hand— 
lungen erworben hätten. Verſchiedene auffallende Umſtände verleihen 
dieſem Verdachte einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. Ueberdies 
geht im Küſtenlande von Angola allgemein das Gerücht, daß der deutſche 
Forſcher Giftmiſchern zum Opfer gefallen ſei. Eine energiſch betriebene 
Unterſuchung würde wohl Gewißheit darüber verſchaffen, ob hier wirklich 
ein Verbrechen vorliegt, und eventuell müßten auch Mittel gefunden werden, 
um den auf ihre Unerreichbarkeit trotzenden Mördern beizukommen.“ Wir 
erfahren jedoch aus den neueſten Tagesblättern, daß die portugieſiſche 
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Regierung Notiz von dem Falle nahm und die Leiche Mohrs nach Eu— 
ropa zur Unterſuchung führen laſſen will. — — Nach den „Deutſchen 

eographiſchen Blättern, Bremen“ war M. in 1828 zu Bremen geboren, 
Sohn eines Kaufmanns, welchem Berufe er ſich ebenfalls widmete. Im 
Dezember 1848 ſchiffte er ſich nach Baltimore ein, um in ein Handelshaus 
in Havana einzutreten. In Baltimore angekommen entſchloß er ſich jedoch, 
nach Kalifornien zu gehen, wohin ihn die neuen ee Goldberichte 
zogen. Im Dezember 1849 traf er mit einer Anzahl Deutſcher in San Fran⸗ 
zisko ein, führte hierauf einige Zeit 55 das Leben eines kaliforniſchen 
Goldgräbers und vertauſchte nebſt zwei anderen Deutſchen daſſelbe im Fe⸗ 
bruar 1851 mit einem Handelsunternehmen auf der hannover'ſchen Schuner⸗ 
brigg „Rhena“, die ihn zum Zwecke des Tauſchhandels und der Jagd in die 
Südſee, bis zu den Sandwich-Inſeln und bis zur Beringsſtraße führte. 
Die Erlebniſſe dieſer Fahrten machte er ſpäter in ſeinen „Reiſe- und Jagd⸗ 
bildern auf der Südſee, in Kalifornien und Südafrika“ bekannt. Von 1852 
— 54 befand ſich M. in Unterkalifornien, und zwar als Aufſeher eines Salz⸗ 
Fidel aus den Minen von St. Quentin im Dienſte einer Firma aus San 

Franzisko; 1855 verließ er das Land, durchkreuzte die Südſee und ging über 
‚Singapore nach Kalkutta, um mit einem dortigen Bruder in Akyab ein 
Reisgeſchäft zu gründen. Hier und in Rangoon glückte es ihm auch einige 
Jahre, worauf er 1859 zeitweilig nach Europa zurückkehrte. In 1861 befand 
er ſich aber ſchon wieder in Batavia, von wo er Jagdausflüge in das 
Innere der Inſel machte, dann in dem „Reishafen“ Baſſein. Abermals 
nach Europa zurückgekehrt, bereitete er ſich nun für wiſſenſchaftliche 
Reiſen vor, worin ihm die Bremer „Steuermannsſchule“ zu Statten kam. 
Nun ging er nach Südoſtafrika und kehrte 1867 nach Bremen zurück, um hier 
nun auch die „Oberſteuermannsſchule“ zu beſuchen. Im Frühjahr 1868 
trat er ſeine zweite Reiſe nach Afrika an, und zwar in Begleitung 
des ſächſiſchen Geologen Adolf-Hübner. Die Erlebniſſe dieſer Reife 
hat er in ſeinem Werke: „Die Victoriafälle des Zambeſi“ niedergelegt. 
Seit 1871 befand er ſich wieder in Europa, das er nun bis zu der weſt⸗ 
afrikaniſchen Reiſe nicht wieder verließ. — Für unſere neueingetretenen 
Leſer theilen wir das Bildniß des unglücklichen Reiſenden mit, wie wir 
es bereits im 1. Bande der neuen Folge dieſer Bl. S. 189 brachten. 
Dort finden auch die älteren Leſer eine Ueberſicht der Mohr'ſchen Reiſen 
und Verdienſte, noch von der Hand Ule's gegeben. 

7. Hofmeiſter, Wilh. Dr. phil. honor., Prof. der Botanik an 
der Univerſität zu Tübingen, geb. am 18. Mai 1824 zu Leipzig, ſtarb 
am 12. Januar 1877 zu Lindenau bei Leipzig. Er war der Sohn des 
ehemaligen Buch- und Muſikalienhändlers H. zu Leipzig und widmete 
ſich bis in die höheren Jahre dieſem Geſchäfte, das von ſeinem Vater 
auf ihn überging. Die treue Freundſchaft, welche der Vater mit dem 
älteren Botaniker Reichenbach in Dresden, als Herausgeber von deſſen 
botaniſchen Werken, verband, führte den jüngeren H. dem Studium der 
Botanik zu, welcher er beſonders in anatomiſcher und phyſiologiſcher Be⸗ 
ziehung mit Erfolg oblag. Dies verſchaffte ihm 1863 einen Ruf als 
Profeſſor der Botanik nach Heidelberg, welches er ſpäter 1872, nach 
Hugo v. Mohl's Tode, deſſen Nachfolger er wurde, mit Tübingen ver⸗ 
tauſchte. Er hat zahlreiche und werthvolle Schriften, beſonders phyſio⸗ 
logiſchen Inhaltes, hinterlaſſen. 

8. Poggendorff, Joh. Chriſt., Prof. der Phyſik an der Univ. 
zu Berlin ſtarb am 24. Januar 1877 nach kurz vorher gefeiertem 80. 
Geburtstage. Er war geb. am 29. Dezember 1796 zu Hamburg, widmete 
ſich zunächſt der Pharmazie, verließ dieſelbe jedoch, um ſich ganz den 
Wiſſenſchaften zuzuwenden. Schon 1824 übernahm er die Redaktion der 
„Annalen der Phyſik und Chemie“, welche er bis zu ſeinem Tode fort- 
führte und die ihm einen allbekannten Namen geben. Zehn Jahre ſpäter 
(1834) wurde er Profeſſor an der Univerſität. In dieſer doppelten Eigen⸗ 
ſchaft hat er höchſt anregend gewirkt. 

9. Bain, Alexander, Prof. der Logik an der Univ. zu Aberdeen, 
ſtarb, 60 Jahre alt, völlig gelähmt in einer ſchottiſchen Anſtalt zu 
Bromhill bei Kirkintilloch, im Februar 1877. Er beſchäftigte ſich viel 
mit Elektromagnetismus zum Behufe der Telegraphie, aber auch mit 
Pſychologie. Nach dieſer Richtung hin zielt ſein auch bei uns durch 


die Blattſtellungsgeſetze, in die er durch 
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die „Internationale wiſſenſchaftliche Bibliothek“ bekannt gewordenes 
Buch: „Geiſt und Körper. Die Theorien über ihre gegenſeitigen Bezie⸗ 

hungen“ (Leipzig, 1874). — In dem gleichen Monate ſtarb, wenige Tage 

ſpäter und in g a Alter ein ähnlicher a, Gelehrter: 

10. Smee, Alfred, Dr. med. und Verfaſſer einer Reihe von 
Werken über Elektrizität. Eine von ihm erfundene 1 atterie 
trägt ſeinen Namen. — In demſelben Monate ſtarb zu London: 

11. Harvey, Dr. William der durch ſeine ſogenannte „Banting⸗ 
kur“ zur Heilung korpulenter Menſchen als Arzt einen europäiſchen Namen 
erlangte. In Gig auf Deutſchland verdankte er denſelben einer Bearbei⸗ 
tung der von William Banting ſelbſt herausgegebenen Schrift: „Korpu⸗ 
lenz. Ihre Urſachen, Verhütung und Heilung durch einfache diätetiſche it⸗ 
tel“ von Prof. Julius Vogel in Halle, (Leipzig, Ludwig Denicke 1864). 
Eine Schrift, welche des Lehrreichen ſo viel enthält, daß wir ſie an dieſer 
fen nuch 1 wieder in das Gedächtniß unſrer Leſer dringend zurück⸗ 
rufen möchten. 

12. Braun, Prof. Dr. Alexander, Geh. Regierungsrath, langjähriger 
Vertreter der Botanik an der Univ. zu Berlin, Nachfolger Links, ſtarb 
am 29. März nach 8-tägigem ſchweren Leiden an einer Bruſtfell⸗Ent⸗ 
zündung in ſeinem 72. Lebensjahre. Er gehörte zu jenen, heutzutage 
ſelten gewordenen Männern, welche ſämmtliche Disziplinen der Bo⸗ 
tanik mit gleicher Liebe umfaßten. Seine Unterſuchungen über vorwelt⸗ 
liche Gewächſe hatten ſchon lange die Aufmerkſamkeit Leopold v. Buch's 
auf ihn gezogen und ihn von Freiburg i. Br., wo er an der Univerſität 
lehrte, nach Berlin geführt. Noch Polt war er als geborner Badenſer Leh⸗ 
rer der Naturwiſſenſchaften an dem Polytechnikum in Karlsruhe, und von hier 
aus machte er ſich zunächſt allgemein bekannt durch die Unterſuchungen über 
ſeinen Freund Karl Schimper 
eingeführt wurde, der ſeinerſeits nicht im Stande war, ein Lehrgebäude 


nach dieſer Richtung hin aufzuführen. Auch der Ausbau des natürlichen 


Syſtems beſchäftigte Braun ſehr, ſowie er in ſeinen Unterſuchungen 
über die Verjüngung der Pflanzen die morphologiſche Richtung beſonders 
anbahnte. In den letzten Jahren ſeines Lebens hatten die kleinſten Algenge⸗ 
bilde ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt, während bis dahin ſeine beſondere Nei⸗ 
gung den Selaginellen, ſowie den blattloſen Lebermooſen und Chara⸗Arten 
monographiſch gehört hatte. In letzter Beziehung galt Braun als der 
e OB Kenner der Characeen unter allen Lebenden. 

13. Volkmann, Geh. Med.⸗Rath und Prof. an der Univ. zu Halle, 
einer der bedeutendſten Phyſiologen der Neuzeit, ſtarb an einer Lungen⸗ 
entzündung am 21. April nach kurzem Krankenlager in derſelben Zeit, 
wo er noch eine Reiſe nach Rom anzutreten gedachte. Er war geboren 
am 1. Juli 1801 auf dem alten Familiengute der Familie zu Zſchortau 
bei Delitzſch (Prov. Sachſen) und erlangte ſeine Bildung auf der Fürſten⸗ 
ſchule zu Meißen, die ihn zu einem gewandten Lateiner machte, während 
er 1821 — 26 zu Leipzig mediziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien 
oblag, die er noch in Paris und London fortſetzte. 1828 ließ er ſich als Privat⸗ 
dozent an der Univerſität zu Leipzig nieder und wurde hier 1834 außerordent⸗ 
licher Profeſſor, während er 1837 als ordentlicher Prof. der Phyſiologie nach 
Dorpat ging. Hier beſchäftigte er ſich beſonders mit Unterſuchungen 
über Nerven und Geſichtsſinn, ſowie er auch bereits die Phyſik der Blutbe⸗ 
wegung in Angriff nahm, welche er ſpäter in Halle zum Abſchluß brachte. 
Dann durch Regierungsmaßregeln bewogen, Dorpat zu verlaſſen, erhielt 
er 1843 in Halle eine Profeſſur der Phyſiologie, ſpäter auch noch der 
Anatomie, mit welcher die Aufficht über das weltberühmte „Meckelſſhe 
Kabinet“ verbunden war. Zunächſt legte er in höheren Jahren die erſte, 
noch ſpäter die zweite Profeſſur in richtiger Würdigung des nahenden 
Alters nieder, obgleich er bis an ſein Ende eine ſo hohe Rüſtigkeit und 
Friſche ſich bewahrt hatte, daß er in leichten Ueberkleidern eine Reiſe 
nach Breslau in rauher Jahreszeit be ihn hol von welcher er jedoch 
mit jener Krankheit zurückkehrte, welche ihn ſchon nach fünf Tagen dem 
Leben entriß. Wir ſelbſt betrauern in ihm einen unſrer liebſten Lehrer, 
der ſich nicht nur durch große Anregungskraft, ſondern auch durch ebenſo 
große Liebenswürdigkeit auszeichnete. 


Verſammlungen. j 


Ein „Internationaler Kongreß für Botanik und Gartenbau“ 


iſt unter dem 20. März 1877 von der „Botaniſchen Geſellſchaft“ und der 
„Zentralgeſellſchaft für Gartenbau in Frankreich“ bei Gelegenheit der inter⸗ 
nationalen Ausſtellung von Paris auf den 16.— 22. Auguſt 1878 einberufen. 
Alle diejenigen, welche daran Theil nehmen wollen, haben ſich zu wenden 
an „M. le Président de la Commission d' organisation, 84, 
rue de Grenelle- Saint-Germain, à Paris.“ Präſident iſt Hr. 
A. Lavallée, Sekretär Hr. E. Mer. Die Komiſſion beſteht aus dem 
Präſidenten der „Société centrale d'horticulture“, Due De- 
cazes, Miniſter des Auswärtigen, und dem Präſidenten der „Société 
botanique“, Hr. de Seynes, Profeſſor an der mediziniſchen Fakul⸗ 
tät, welche die Spitze bilden. Beiſitzer ſind die Herren: Dr. Baillon, 
Prof. a. d. mediz. Fak., Vizepräſ. der „Société centrale d'hort.“; 
Dr. Bureau, Prof. d. Bot. am „Muséum d'histoire naturelle, 
Vizepräſ. der Zentralgeſellſch. für Gartenbau und Generalſekret. d. Bot. 
Geſ.; Dr. Chatin, Akademiker, Direktor der „Ecole supérieure 
de pharmacie“ und Vizepräſ. d. Bot. Geſ.; Dr. Cornu, aide na- 
turaliste au Mus. d'hist. natur.; Dr. Coſſon, Akademiker; 
Duchartre, Akademiker und Prof. a. d. „Faculté des sciences“; 
Duvivier, Samenhändler und Sekret. d. „Soc. centr. d' hort.“; 
Hardy, Direktor der „Ecole d’hort. de l' Etat“, 1. Vizepräf. der 
„Soc. centr. d'hort.“; Jamin, „pépiniériste A Bourg-la 
Reine“; Keteleer „Horticulteur zu Sceaux“; Lavallée, General- 


ſekret. d. „Soc. centr. d'hort.“; Malet, „Horticulteur zu Pleſſis⸗ 
Piquet, Vizepräſ. der „Soc. centr. d' hort.“; Mer, garde general 
des forets, Sekret. der Bot. Geſellſch.) Moras, Schatzmeiſter der „Soc. 
centr. d' hort.“; Dr. Pigeaux, Bibliothekar dieſer Gefellih.; Plan⸗ 
chon, Prof. a. d. „Ecole super. de pharmacie,“ Vizepräſ. der 
Bot. Geſellſch.; Prillieux, Prof. a. d. „Ecole centr, des arts et 
manufactures et à l'Institut agronomique“; Ramond, administra- 
teur des douanes“, Schatzmeiſter der Bot. Geſellſch.; Roze, Bureau: 
chef im Finanzminiſterium, Vizepräſ. der Bot. Geſellſch.; Verlot, Vor⸗ 
Ras der „Ecole de bot. au Mus. d’hist. nat.“, Generalſekret. 
er Soc. centr. d’hort.“; Vilmorin, Samenhändler. Das Zirkular 
bittet zugleich zur weiteſten Verbreitung vorſtehender Angaben, welche 
wir hiermit unſrerſeits erledigt haben wollen. ö 
Wir können jedoch nicht ſchließen, ohne die beſcheidene Frage auf⸗ 
zuwerfen: was denn eigentlich derartige ſogenannte Kongreſſe bezwecken 
ſche in Die Wiſſenſchaften laſſen ſich nicht dekretiren, ſondern ſie bauen 
ich in dem einſamen Arbeitszimmer ihrer Jünger weiter und der klang⸗ 
volle Name „Kongreß“, wie man ihn wenigſtens im gemeinen und po⸗ 
litiſchen Leben verſteht, löſt ſich einfach in eine ganz gewöhnliche Ver⸗ 
en auf, die unter keinen Umſtänden Be oder berechtigt ift, 
bmachungen zu treffen, welche für die Republik der Geiſter bindend 
ſein könnten. Man überlafje es, nach Art der Naturforſcherverſammlungen, 
jedem Einzelnen, ſich ſein Thema zu wählen; dann erſt hat die Sache Sinn. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


13 Kleinere Mittheilungen. 
1. Veränderungen der Saturnringe. Nachdem der amerikaniſche 
Aſtronom Bond im Jahre 1850 entdeckt hatte, daß a der beiden 
ſchon früher erkannten ans des Saturn, deren äußerer ſehr gegen den 
inneren an Helligkeit zurückſteht, noch ein dritter, dunkler, uichſichtiger 
Ring ſich befinde, ſchien es ihm nach einiger Zeit, als ob der von ihm 
entdeckte Ring an Größe zugenommen habe. Durch Beobachtungen von 
O. Struve wurde jedoch die Nichtigkeit dieſer Annahme nachgewieſen; 
dieſer Gelehrte wurde aber durch Vergleiche der früheren Meſſungen der 
Saturnringe und zahlreiche eigene Beobachtungen zu höchſt wichtigen 
Reſultaten 110 über Größenveränderungen der beiden ſchon vor Bond 
bekannten r 
während der innere den Index B erhält. 
Die von Galtlaei, Scheiner, Gaſſendi, Riccioli und 
Hevelius hinterlaſſenen Werke über die Saturnringe hat Struve bei 
ſeinen Unterſuchungen nicht weiter beachtet, da dieſe erſten Beobachtungen 
wegen der mangelhaften 
Beobachtungsmittel jener 
Männer keine auch nur an⸗ 
nähernd genauen Reſultate 
liefern können. Werthvoll 
dagegen iſt ſchon das von 
uyghens uns Ueber⸗ 
lieferte; ſeine Zeichnung der 
relativen Größenverhältniſſe 
des Saturn und der zwei, 
damals noch als ein Ganzes 
betrachteten Ringe dieſes 
Planeten zeigt deutlich, daß, 
wie es im Text des Werkes 
„Systema Saturnium aus- 
geſprochen wird, das Intervall 
zwiſchen dem inneren Rand 
des Ringes und der Saturn⸗ 
kugel dem Ringe an Größe 
gleichkommt oder ſogar ihn 
noch 1 142 Jahre 
ſpäter, als Herſchel den 
aturn beobachtete und die 
Dimenſionen des Planeten 
und ſeiner Ringe maß, war 
ſchon das Verhältniß ein 
andres geworden; wie die 
beigegebene Zeichnung zeigt 
übertraf die Breite des Ringes 
damals ſchon ganz ſichtbar 
den inneren dunklen Raum. 
In unſeren Tagen iſt dieſe 
Veränderung der Größenver⸗ 
hältniſſe noch deutlicher aus 
geprägt, denn der Ring hat 
eine mehr als doppelt ſo große 
Breite als der Raum zwiſchen 
dem inneren Ringrande und 
der Kugeloberfläche. Jedoch 
nicht allein auf dieſe Zeich⸗ 
nungen, welche doch vielleicht nicht über allem Zweifel ſtehen, baſirt 
Struve ſeine Schlüſſe, ſondern er hat denſelben die reducirten und von 
den Wirkungen der Strahlung befreiten Meſſungen zahlreicher Beobad)- 
ter zu Grunde gelegt. Zunächſt glaubt Struve nach den früheren 
Meſſungen annehmen zu können, daß der Totaldurchmeſſer des Ringes 
(XT B) ſowie der Durchmeſſer des Planeten unverändert geblieben ſind. 
Auf Grund dieſer Annahme gelangt Struve zu folgender Ueberſicht der 
Meſſungsreſultate über die Größe des Saturn und ſeiner Ringe; bezeich⸗ 
net man mit a die Breite des Raums zwiſchen dem Planeten und dem 
inneren Ringrande und mit b die Breite des Ringes, ſo fanden 


RER a b b 

Huyghens im Jahre 1657 35 RA 141 
Huyghens und Caſſini „ 1061995 „ 0 N 1,18 
Bradley e,, 0,95 
W. Herſchel eee 0,86 
W. Struve e 4, 36 6, 74 0,64 
Encke und Galle n 4, 04 7,06 057 
3,61 7, 43 049 


O. Struve r 
Aus dieſer Ueberſicht erſehen wir deutlich die allmähliche Abnahme der 


Größe a, die entſprechende allmähliche Zunahme von bund die zugleich damit 
eintretende Abnahme des Verhältniſſes * Man könnte vielleicht meinen, 


die Verſchiedenheit der eben gegebenen Werthe ſei der allmählichen Ver⸗ 
vollkommnung der Beobachtungsmittel, der größeren Genauigkeit der 
Meſſungen, den beſſeren Berichtigungen der Strahlung zuzuſchreiben; 
doch iſt dieſe Anficht falſch. Denn während man unter Annahme der 
Stabilität des Saturnſyſtems bei beſſer ausgeführten Correctionen der 
Strahlung den dunklen Raum zwiſchen den Planeten und ſeinen Ringen 
breiter hätte finden müſſen, als er bei früheren Meſſungen erſchienen, 
hat man grade das Gegentheil gefunden. So iſt alſo zur Evidenz die 
kontinuirliche Annäherung des Ringes an den Planeten nachgewieſen. 
Ein Vergleich der Meſſungen liefert eine jährliche e von 0% 0130, 
welche einer Breitenzunahme des Rings von 90 Kilometern entſpricht; 
ſeit Huyghens hat der innere Ringrand ſich der Oberfläche des Planeten 
alſo um ungefähr 17000 Kilometer genähert. Bliebe die Annäherung 
konſtant, ſo würden noch 280 Jahre verfließen, bis der 3% 65 breite 
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inge, deren äußeren wir nach Struve mit A bezeichnen, 


Fig. 1. Der Saturn und ſeine Ringe. 
Nach einer am 9. Januar 1855 von Bond gemachten Zeichnung. 


Fig. 2. Veranderung der Größe des Saturnringes innert 
) 
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Raum zwiſchen dem jetzigen Ort des Ringrandes und dem Planeten aus⸗ 
gefüllt, das Ringſyſtem alſo mit dem Saturn in Berührung getreten 
ſein würde; es müßte dies im Jahre 2132 eintreten. 

Bis jetzt haben wir die Ringe A und B ſtets als Ganzes betrach— 
tet. Es fragt ſich, ob beide Ringe gleichmäßig oder proportional 
oder unabhängig an der Vergrößerung ihrer Geſammtheit wirken. Wir 
werden ſehen, daß das Verhältniß der Vergrößerung beider Ringe kein 
konſtantes iſt. Als Caſſini den Saturnring als zweifach erkannte, ſchien 
ihm der dunklere der breitere von beiden zu ſein; Maraldi glaubte 1707 
zu erkennen, daß beide Ringe gleiche Breite hätten; Herſchel maß 1791 
beide Ringe und fand, daß der hellere faſt 3 Mal ſo breit ſei als der 


dunklere. Meſſungen von Encke, W. und O. Struve ergaben für das 


Jahr 1838 als Dimenſionen 


des Ringes &. 2" 44, 
des Ringes 3 . - 4" 18, 
des fie trennenden Intervalls 0%56; 


es war alſo damals das Verhältniß der Ringbreiten 1: 1,71. Demnach 

hatte ſeit Herſchel, welcher 

das Verhältniß 1: 2,87 ge⸗ 

funden hatte, der Ring A 

ſtärker zugenommen als der 
Ring B. 

Seit jener Zeit ſcheint 


Ringes größer zu ſein als 
die des dunklen Ringes; es 
weichen jedoch über das 
Verhältniß der Ringbreiten 
die von Bond größtentheils 
im Jahre 1852 erhaltenen 
Reſultate ſehr von denen 
in derſelben Zeit gemachten 
Rechnungen Struve's ab der 
das Verhältniß 1: 2 aufſtellt, 
während Bond 1: 1,74 fand; 
andere Meſſungen zur Auf⸗ 
klärung dieſes Punktes fehlen 
bis jetzt. Mag er gelöſt 
werden oder nicht, die That⸗ 
ſache ſteht feſt, daß das Ring⸗ 
ſyſtem des Saturn relativ 
bedeutenden Wechſeln unter: 
worfen iſt; in nicht gar ferner 
Zeit wird eine Berührung 
des Planeten mit ſeinem 
Ring herbeigeführt werden, 
wenn die Wechſel ſtets im 


geſchloſſen bleibt jedoch nicht 
die Möglichkeit, daß dieſe 
Bewegung des Ringes, welche 
ſeit den erſten Beobachtungen 
des Saturn im ſelben Sinn 

15 vor ſich gegangen iſt, in 
1651 einem gewiſſen Augenblick 
ſich umkehren und ſo der 
Planet von ſeinen Ringen 

(La Nature.) 


alb zweier Jahrhunderte. 
getrennt bleiben wird. 
2. Die Stimme der Elephanten. Nach Beobachtungen des Major 


Leveſon kann man in der Stimme der Elephanten vier verſchiedene 
Töne unterſcheiden, deren jeder eine ganz beſtimmte Aeußerung des Ge⸗ 
A iſt. Der erſte dieſer Töne iſt ein gellendes Pfeifen; welches da⸗ 
urch hervorgebracht wird, daß der Elephant Luft durch den Rüſſel aus⸗ 
ſtößt; dieſer Ton deutet Wohlbehagen an. Der zweite Ton, welcher Un⸗ 
ruhe oder Ueberraſchung kundgibt, wird mit dem Maul hervorgebracht; 
es klingt ungefähr wie pr rut, prorut! Den dritten Ton, einem 
Trompetenſtoße ähnlich, ſtoßen die Elephanten aus, wenn ſie ſehr wüthend 
ſind oder wenn ſie vor einem Angreifer ſtehen; dann wird oft dieſer 
Ton zu einem heiſern Brüllen. Der vierte Ton endlich zeigt Mißbe⸗ 
hagen an und wird ſchnell hintereinander vom Elephanten wiederholt, 
wenn derſelbe von der Herde getrennt, hungrig, durſtig oder überladen 
iſt; er kann ungefähr durch urmph, urmph nachgeahmt werden. 
( 


. 


Popular science monthly.) 


3. Vorkommen von Kupfer im Blut pflanzenfreſſender Thiere. Es 
iſt ſchon früher Kupfer im Blut von Menſchen und Hausthieren nach⸗ 
gewieſen worden; doch hatte man geglaubt, daß dies Vorkommen ein 
zufälliges und wohl den bei Bereitung der Speiſen benutzten Geräthen 


zuzuſchreiben ſei. Nun hat jedoch Clasz vor einigen Jahren bei der 


Analyſe der Aſchenreſte vom Blut eines Ziegenbocks, welcher in einer 
waldreichen, aller chemiſchen Fabriken entbehrenden Gegend geſchlachtet 
worden war, eine bemerkenswerthe Menge von Kupfer in dem in Waſſer 
unlöslichen Theil dieſes Reſiduums vorgefunden; da jedoch möglicher⸗ 
weiſe irgend welche Fehler ſich eingeſchlichen und das Erſcheinen der 
Kupferreaktion bewirkt haben konnten, hat Cladz jetzt ſeine Unterſuchung 
an dem Blut einer aus derſelben Gegend bezogenen Ziege unter ſtrenger 
Fernhaltung irgend einer Zuführung von Kupfer erneuert. Aus der 530 


Gramm wiegenden Blutmenge ſtellte er 3 Milligramm kaleinirten 


Kupferoxyds her, alſo würden in einem Kilogramm Blut ungefähr 5½ 
Milligramm Kupferſalz enthalten geweſen ſein. Dieſe Menge iſt zwar 
nicht ſehr groß, immerhin aber groß genug, um Beachtung zu finden. 

Woher rührt nun das im Ziegenblut gefundene Kupfer? Man kann 
es zwei Urſachen zuſchreiben: entweder ‚ut es in der Pflanzennahrung 


die Zunahme des hellen 


ſelben Sinne andauern; aus. 


Ka 


. N RT 


r a a ae Sr 


ee * F N. N a 
der Ziegen geweſen, oder es iſt ihnen durch das von ihnen genoſſene 
Waſſer zugeführt worden. Welche dieſer Urſachen wirksam geweſen ſein 
mag, iſt nicht beſtimmt zu ſagen, es iſt aber doch konſtatirt, daß im 
Blut von Thieren, die inmitten großer Wälder, fern von chemiſch⸗ 
induſtriellen Etabliſſements leben, vorkommen kann, eine Thatſache, die 
in der gerichtlichen Medicin von großer Wichtigkeit ſein kann, wenn 
man eine Kupferſalzvergiftung vor ſich zu haben meint. (La Nature.) 


4. Kugelförmige Blitze. Die intereſſante Erſcheinung kugelförmiger 
Blitze wurde in der Nacht vom 21. zum 22. März d. J. in Vence (Süd⸗ 
oſt⸗ Frankreich) beobachtet. Gegen Mitternacht zeigte ſich, ungefähr 11 
Meilen nordöſtlich von Vence, eine große dunkle Gewitterwolke, welche 
in heftiger Bewegung war und bald höher, bald tiefer ſtand. Ungefähr 
in Bi en en von 2 Minuten zeigten ſich am oberen Rande dieſer 
Wolke drei oder vier Feuerkugeln, welche von der Mitte der Wolke nach 
verſchiedenen Richtungen auszugehen ſchienen, und nachdem fie 6—8“ 
zurückgelegt hatten, unter blendender Lichtausſtrahlung, platzten. Der 
ſcheinbare Durchmeſſer jeder Kugel betrug ungefähr einen Grad; die 
meiſten waren röthlich gefärbt, einige waren gelblich, alle aber nahmen 
im Augenblick des Zerplatzens eine weiße Farbe an. Die Kugeln be⸗ 
wegten ſich relativ ſehr langſam, nie mehr als zwei Grade in einer 
Sekunde. Von Zeit zu Zeit ging von oben nach unten durch die Wolke 
ein Blitz, dem nach einigen Sekunden ein dumpfes Rollen folgte. Die 
Wolke bewegte ſich von Oſt nach Weſt; das Blitzen in der Wolke dauerte 
etwas länger als eine Stunde, dann wurde der Himmel immer dunkler, 
bald fiel Regen, gemiſcht mit Hagelkörnern und Blitze, von heftigem 
Donnern begleitet, kreuzten die Luft nach allen Richtungen. 

(The Nature.) 


5. Erzeugniſſe Madagaskars. Madagaskar iſt ein von der Natur 
reichbegabtes Land. Es trägt koſtbare und zum Schiffsbau vortrefflich 
geeignete Holzarten, Reis, Tabak, Baumwolle, Kaffee; Rinder und Schafe 
ſind im Ueberfluß vorhanden. Bienenzucht und Seidenbau iſt ſehr ent⸗ 
wickelt. Die Eiſen⸗ und Kupferminen, ſowie die Kohlengruben ſind ſehr 
productiv, doch würde man ſie erſt recht ausbeuten können, wenn geeig⸗ 
nete Eiſenbahnen zum Transport der Bodenſchätze angelegt würden. Im 
Innern des Landes hat ſich bei den Hovas und Bestilen eine ziemlich 
bedeutende Induſtrie entwickelt; dieſelben bearbeiten Holz, Eiſen, Gold, 
Silber und fertigen Seiden- und Baumwollſtoffe an; beſonders in der 
Provinz Ankova blüht die Seidenzucht und die dort gewebten Stoffe 
zeichnen ſich durch ihre Feinheit und künſtleriſche Vollendung aus. 

(Sur terre et sur mer.) 


Offener Briefwechſel. 

Ein Leſer „der Natur“ in Breslau. Ob es eine Frucht 
unter dem Namen „Sodom sapfel“ gibt, welche zu den Solanazeen 
gehört? Unter dieſem Namen kennen wir feine;* erijtirt aber der Name 
wirklich irgendwo, ſofern er nicht eine Verſtümmelung iſt, dann wird ſicher 
der bekannte „Liebesapfel“, „Paradiesapfel “oder „Goldapfel“, 
fälſchlich mitunter auch“, Adamsapfel“ (womit jedoch eine Orangen⸗ 
art, Citrus Limetta Pomum Adami, gemeint wird,) darunter 
perſtanden fein. Dieſe Frucht gehört dem Lycopersicum escu- 
lentum an, und iſt dieſelbe, welche die Südlaͤnder „Tomaten“ (To⸗ 


mati, Tomator) nennen und die wir auch bei den Obſthändlerinnen in 


Breslau geſehen haben: eine fleiſchige rothe Frucht von der Größe eines 
Apfels mit eingedrücktem Fleiſche und einem Safte, den man gern in 
Suppen und anderen Speiſen genießt. Sie wird bei uns leider noch 
zu wenig gewürdigt, während man ſie ſchon in Oberitalien überall, 
ſelbſt an das gemeine Volk, verhandeln ſieht. 

Abonnent in W. Die bedeutendſten mikroskopiſchen Tauſchver⸗ 
eine waren bis vor etlichen Jahren zu Frankfurt a. M. und Gießen. 
Dieſelben ſind unſeres Wiſſens jedoch eingegangen. Von ausländiſchen 
Vereinen kennen wir nur die microscopical society in London. Von 
Herren, die große Präparatenſammlungen beſitzen und zugleich tauſchen, 
nennen wir Ihnen Adreſſen in einer ſpäteren Nummer. 

Für den Frag eſteller in Nr. 15 ſind uns noch folgende Werke und 
Abhandlungen über bibliſche Pflanzen von freundlicher Seite her namhaft ge⸗ 
macht worden: 1. Roſ enmüller, bibliſche Naturgeſchichte; 2. Natur⸗ 
geſchichte der Bibel (Calw 1842); 3. Frau v. Genlis, Botanik der 
Geſchichte, überſetzt von Stang; 4. Winer, bibliſches Realwörterbuch; 
5. manches Einſchlagende findet ſich auch in einem Aufſatz von Dr. Stein- 
beck „Der chriſtlich-germaniſche Pflanzen⸗ und Blumenkultus im Gegen⸗ 
ſatz zum Heidenthum“ im 2. und 3. Heft der bei Niedner in Wies⸗ 
baden erſcheinenden Zeitſchrift „Deutſchland“, Jahrgang 1872; 6. auch 
wohl in Charlotte de la Tours „Symbolik der Blumen „ über: 
ſetzt von Alvensleben, Weimar, 1854 und 7. J. B. Friedrich 
Fragmente zur Bibel“. Wir danken dem geehrten Einſender für dieſen 
Nachweis ganz ergebenſt. 

— — —. —— 

Hunde⸗Sport. In den letzten Tagen iſt in Berlin eine Anzahl 
einheimiſcher wie auswärtiger Hundefreunde zu einem (neuen) Hunde⸗ 
zucht Verein zuſammengetreten, der ſich zu einem allgemeinen deutſchen 
(beziehentlich internationalen) kynologiſchen Vereine zu erweitern gedenkt 
und es als ſeine Haupt⸗Aufgabe anſehen ſoll, die möglichſt ſofortige An- 
legung eines großen Hunde⸗Gartens in Berlin (nach Art unſerer jetzigen 
zoblogiſchen Gärten) anzuregen und durchzuſetzen. Dieſer kynologiſche 
Garten ſoll einestheils wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgen, anderntheils 
aber alle nur denkbaren theoretiſchen und praktiſchen Intereſſen des ge⸗ 
ſammten verſtändigen Hunde⸗Sports fördern, das Letztere vor Allem in 
der Weiſe, daß das lynologiſche Inſtitut den Verkauf der von den Ver⸗ 
eins⸗-Mitgliedern gezüchteten Thiere übernimmt und überhaupt mit ſeiner 
Vermittelung und Garantie zwiſchen alle Verkäufer und Käufer von 
Raſſe⸗Hunden tritt, daß es ferner durch Anſchaffung hervorragender Zucht⸗ 


Halle, Gebauer⸗Schwet ſchke'ſche Buchdruckerei. 
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thiere die präciſere Ausprägung von „Raſſen“ 
das Nähere enthaltende Proſpect iſt unentgeltlich zu beziehen durch das 

Kitglied des 1 Ausſchuſſes Herrn E. 8 
„ welcher auch Beitritts-Erklarungen zum Vereine 
entgegennimmt. . 

Die Publikationen der trigonometriſchen und topographiſchen Ab⸗ 
theilung der Königlichen Landesaufnahme ſind ſeit Kurzem der Königl. 
Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn in Berlin (Kochſtraße 69) 
zum Debit übergeben, und dadurch für eine Verwerthung in größeren 
Kreiſen zugänglicher geworden. Dieſe wichtigen wiſſenſchaftlichen Hülfs⸗ 
mittel umfaſſen bis jetzt Nivellements und Höhenbeſtimmungen, Polar⸗ 
coordinate, Hauptdreiecke und die Triangulation der Umgegend von 


Berlin, ſowie Muſterblätter für topographiſche Arbeiten, Kotentafeln und 


Inſtruktionen für Topographen. 
Anzeigen. 


Verlag von Carl Meyer in Hannover. 


Thierfreundliche Geſchichten. 
Aehren, gelesen auf mancherlei Feldern 


von 


F. Callin, 
Vorsitzendem des Thierschutzvereins zu Hannover. 


Obiges Unternehmen, von welchem Jährlich mehrere 
Hefte erscheinen sollen, ist geeignet, das grösste Aufsehen 
zu erregen,-die wärmste Theilnahme und Sympathie zu er- 
wecken. Die edlen Bestrebungen der Thierschutzvereine 
sind so allgemein anerkannt, der Verfasser in Rede stehender 
Schrift speciell als Fachmann so tüchtig und beliebt, dass 
wir uns der gewöhnlichen Anpreisungen füglich enthalten 
und das Werk für sich selbst reden lassen dürfen. Obgleich 
erst vor wenigen Tagen im Drucke vollendet, haben doch 
schon einige Vereine hunderte von Exemplaren bezogen und 
sprechen sich sämmtlich auf das Vortheilhafteste über unser 
Unternehmen aus. 


; Ulustrirte Ausgabe, 

kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populair-medi- 
zinisches Werk empfohlen werden, — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


. 


In J. U. Kern's Verlag (Max Müller) in Breslau ist So- 
eben erschienen: 


Kryptogamen-Flora 


von Schlesien. 


—— 


herausgegeben von 


| Prof. Dr, Ferdinand Cohn, 


Secretär der botanischen Section. 


— 


Erster Band. 


| Gefäss- Kryptogamen, bearbeitet von Dr. K. Gustav 

Stenzel. Laub- und Lebermoose, bearbeitet von 

K. Gustav Limpricht. Characeen, bearbeitet von 
Professor Dr. Alexander Braun. 


30 Bogen. Gr. 8. Brosch. Preis II Mark. 


mn nun 


Band II, Algen und Flechten, erscheint 1878, Band III, 


Pilze, 1879. — Das Werk ist von hervorragender 
Bedeutung für alle, auch die ausserschlesischen 
Kryptogamenforscher. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Renntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle, 
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Halle, 
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Die KRünſtliche Beleuchtung. 


Von Dr. Theodor Hoh in Bamberg. 


I. 

Beſtrebt, bis auf einen gewiſſen Grad von dem oft mehr 
hemmenden als förderlichen Verlauf der natürlichen Erſcheinungen 
unabhängig zu werden, verlängert der Menſch die in unſrem Klima 
großentheils ungenügende Länge des Tages mittelſt der künſt— 
lichen Beleuchtung, deren Frage ſowohl von ſozialer, als 
hygieniſcher, ſowohl von wiſſenſchaftlicher als techni— 
ſcher Bedeutung iſt. In erſterer Hinſicht genügt es zu bedenken, 
welch ungeheurer Werth von Arbeitskraft verloren ginge, wenn 
die Beſchäftigung auf die Stunden mit Tageslicht beſchränkt 
würde. Nicht nur fielen die namhaften Leiſtungen aus, welche 
jetzt zur Dämmerungs⸗ oder Nacht⸗Zeit ins Leben gerufen wer⸗ 
den, ſondern auch die häufige Unterbrechung der, einerſeits bei 
der Wiederaufnahme immer wenn auch noch ſo kurze erneute 
Orientirung, anderſeits mechaniſche Ein-, Um⸗ und Abſtellungen 
erheiſchenden Arbeiten brächte großen Verluſt an Zeit und Kraft. 
— Den zweiten und dritten Punkt behalte ich einer ſpäteren 
Erörterung vor; den vierten greife ich ſogleich an, doch nur ſo 
weit eingehend, als zum Verſtändniß des Ganzen nöthig iſt. 
So vielfach die Materialien ſind, welche der Beleuchtung 
dienen, und wirklich werden dieſelben in Fülle den Reichen feſter, 
flüſſiger und luftförmiger Stoffe entnommen, ſo iſt doch der zuletzt 
erwähnte Aggregatzuſtand im entſcheidenden Stadium der Wirk⸗ 
ſamkeit allein maßgebend; denn was mit Flamme brennen 
ſoll, muß in gafiger Verbindung dem atmoſphäriſchen Sauerſtoff 
ſich beigeſellen, indem jene nur Zeuge des anhaltenden Wechſels 
in materiell verwandtſchaftlichen Beziehungen iſt. Es kann ſein, 
daß dieſe in voller Stärke zur Bethätigung kommen, auch hierfür 
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ein entſprechend mächtiger Ausdruck in der entbundenen Wärme 
auftritt, aber die Licht⸗Entwicklung geringfügig bleibt. Damit 
die Flamme leuchte, dazu gehört, daß entweder fein vertheilte 
feſte Körperchen, meiſt Kohlenſtoff-Atome in ihr glühen, oder 
daß das Gas in ſehr großer Verdichtung und unter beträchtlichem 
Druck brenne. Man hat Letzteres durch den Verſuch am Waſſer— 
ſtoff nachgewieſen, der ſich unter gewöhnlichen Umſtänden keiner 
nennenswerthen Leuchtkraft erfreut; aber es bleiben genug Fälle 
übrig, bei denen dieſe Bedingung fehlt, während die Kohlenſtoff— 
Partikel an kälteren Flächen zur Abſcheidung gebracht oder durch 
innigere Vermengung der Brenngaſe mit atmoſphäriſcher Luft zu 
vollſtändiger, mit hoher Hitze aber ſchwachem Lichte verbundener 
Oxydation geführt werden können. 

Von den urſprünglich in feſtem Zuſtand beſchafften Beleuch— 
tungsmaterialien ſind Span und Kienfackel am älteſten, während 
der Zwillingsbruder des früh gekannten und beliebten Honig, das 
Wachs auffällig ſpät zur Uebernahme einer einſchlägigen, ſtets 
einigermaßen ariſtokratiſch gefärbten Rolle berufen wird. Weit 
verbreitet, wie es unter verſchiedenen Modifikationen im Pflanzen⸗ 
und Thierreich iſt, kommt es faſt ausſchließlich in der durch 
Lebensakte der Bienen aus zuckerhaltigen Subſtanzen bereiteten 
Form zur Verwendung. Des angenehm honigartigen Geruches 
großentheils, der natürlichen gelben Farbe ganz durch Bleichen 
in der Sonne entkleidet, ſtellt es eine reinliche gleichförmige 
Maſſe dar, in der Kälte hart und ſpröd, bei 30“ weich und 
knetbar, bei 660 ſchmelzend. In unſren Tagen iſt es vom 
Stearin und Paraffin in die exkluſivſten Kreiſe zurückgedrängt 
worden, während der Talg in den niederen Regionen ſeine 
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unbeſtrittene Herrſchaft bt. — Von flüſſigen Subſtanzen genoß 
das Oel hetzt faſt überall dem in reinem Zuſtand gut brennenden, 
aber durch verunreinigende Nebenbeſtandtheile nicht ungefährlichen, 
auch alle ähnlichen Materialien, wie Ligroin, Solaröl ꝛc. über⸗ 
flügelnden Petroleum gewichen) im grauen, darauf angewieſenen 
Alterthum landwirthſchaftlich und techniſch ſorgfältige Pflege. 
Man benützte wo möglich, wenigſtens zu edleren Zwecken, wie 
im Tempel, nur ſolches von vorzüglicher Güte, welches der Farbe 
und ſeiner geachteten, am nächſten vom Traubenſaft getheilten, 
Stellung unter den Pflanzenerzeugniſſen wegen dem Golde ver⸗ 
glichen ward. Man gewann es aus nicht völlig gereiften Früchten 
des Oelbaumes, während überreife fleiſchige Oliven ſchlechtere 
Produkte gaben. Vom beſten nährte ungefähr ein ſechſtel Liter 
jede Lampe des heiligen Leuchters im Salomoniſchen Tempel 
während einer ganzen Nacht. 

Gasbeleuchtung engeren Sinnes ſetzt voraus, daß die 
Herſtellung der Brenngaſe nicht, wie an Kerzen und Lampen, 
unmittelbar an der Verbrauchſtelle geſchieht, ſondern in beſondren 
Vorrichtungen oder Anſtalten, von denen aus das fertige Gas in 
Röhren dorthin ſtrömt, wo es austretend entzündet werden ſoll. 
Der Engländer Clayton beobachtete 1739, daß bei der Deftil- 
lation der Steinkohlen eine Luftart entſtehe, welche an einem 
brennenden Körper Feuer fängt. Er kam indeß nicht über ge⸗ 
legentliche Verſuche hinaus. 1786 benützte der franzöſiſche 
Ingenieur Lebon das bei der Holzdeſtillation gewonnene Gas 
zur Speiſung einer Lampe, welche zugleich Licht und Wärme 
verbreiten ſollte, und machte darauf aufmerkſam, daß man zu 
gleichem Zweck die Steinkohlen brauchen könne. Doch erſt 1806 
wurde in Mancheſter und Soho die Gaserzeugung ſo vervoll— 
kommnet, daß Fabriken, ſpäter Städte und Häuſer damit erleuchtet 
werden konnten. Gegenwärtig fehlt die Gasbeleuchtung keinem 
ziviliſirten größeren Orte und kaum einem Gebäude, für welches 

den wiſſenſchaftlichen Intereſſen, dem Fortſchritt des öffentlichen 
Lebens oder häuslichem Komfort Rechnung getragen wird. Nur 
zu beſondren Zwecken könnte Kalk⸗ und Magneſium⸗Licht, die 
durch Sauerſtoffzufuhr geſteigerte Verbrennung und der elektriſche 
Flammenbogen in konkurrirenden Betracht kommen. Der in 
einem Strome von Waſſerſtoff und Sauerſtoff glühende Kalk⸗ 
zylinder dient faſt ausſchließlich der Erhellung des Bildmikro⸗ 
ſkopes; der verbrennende Magneſiumdraht, durch ein Uhrwerk 
nach Bedarf an den Brennpunkt eines Hohlſpiegels geſchoben, 
photographiſchen Zwecken. — Die Methoden der Sauerſtoff— 
beleuchtung nach Teſſiée du Motay und Philipps wurden 
für Deutſchland meines Wiſſens durch Schilling's Gasjournal 
vom Jahre 1870 zuerſt bekannt gegeben. Im Großen konnte 
ich mir keine Erfahrung davon erwerben, glaube indeß, daß die 
öffentliche Anwendung nicht ſehr weit geht. Im Kleinen zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken im Hörſal hat Carl in München fol⸗ 
gende Einrichtung getroffen. Eine mit in Petroleum gelöſtem 
Naphthalin geſpeiſte Lampe beſitzt in Mitte des Rundbrenners 
ein Röhrchen, aus deſſen oberem, mit radial koniſch gebohrten 
Löchern verſehenem Anſatz der Sauerſtoff ausſtrömt, welcher 
unten durch eine Kautſchukröhre vom Gaſometer hergeleitet wird. 
Ein Hohlſpiegel erhöht die Wirkung des aus der rußenden Flamme 
von dem, am beſten aus chlorſaurem Kali bereiteten, Gaſe her: 
vorgelockten prächtigen Lichtſternes. — Daß die elektriſche Be— 
leuchtung die brillanteſte und ergibigſte iſt, hat man längſt erkannt, 
und auch in einzelnen Fällen zu illuminatoriſchen und theatrali⸗ 
ſchen Effekten, zur nächtlichen Fortſetzung von Bauten, friedlichen 
wie kriegeriſchen Zweckes, zu Signalen und Leuchtthurmfanalen 
erfolgreich verwerthet. Eine umfaſſende andauernde Verwendung 
des elektriſchen Kohlenlichtes, wie ſie in den jüngſten Tagen zu 
Wien für die Bahnhöfe beabſichtigt war, ſcheiterte bisher vor⸗ 
nehmlich an den Koſten und Schwierigkeiten des techniſchen Be- 
triebes. Da das Material der Elektroden um ſo ſchnelleren und 
tieferen Veränderungen unterliegt, je intenſiver der Prozeß ver⸗ 
läuft, die leuchtende Folge des letzteren aber bei ungebührlich 
vergrößertem Abſtand der Kohlenſpitzen gefährdet wird, muß dafür 
geſorgt ſein, daß dieſe im Verhältniß des Verbrauches eine der 
Konſtanz der Leuchtkraft dienliche Verſchiebung erfahren. Dies 
gelingt mittelſt elektromagnetiſcher Selbſtregulirung ziemlich ſicher 
und einfach. Schwieriger iſt, den galvaniſchen Strom in der 
nöthigen Stärke und Ausdauer zu erhalten. Hydroelektriſche Bat⸗ 
terien gehören zu den mißlichſten Attributen des laborirenden 
Phyſikers. Die Manipulation mit ſcharfen Säuren, die Entwick⸗ 


lung widerlicher Dünſte, die mühſame Reinigung der Metalltheile, 
die zeitraubende Verbindung der Glieder einer einigermaßen großen 
Kette hätten die regelmäßige Verwendung einer ſolchen im öffent⸗ 
lichen Beleuchtungsdienſte ſchwerlich jemals geſtattet. Dagegen 
iſt das Problem in ein weit hoffnungsvolleres Stadium der Ent⸗ 
wicklung getreten, ſeit die elektromagnetiſchen Rotationsmaſchinen 
immer brauchbarer für ſtetige Arbeiten gemacht werden, unter 
denen neben der Galvanoplaſtik das Kohlenlicht die erſte Stelle 
einnimmt. Ein, allerdings die mechaniſche Leiſtung von vier 
Pferdekräften konſumirender, derartiger Apparat von Gramme 
gab eine Lichtfülle von 900 Carcellampen, welch photometriſcher 
Effekt ſicher allen Anforderungen genügt, bei entſprechender Er⸗ 
mäßigung des Aufwandes leicht den Bedürfniſſen von Fabrikſälen 
und ähnlichen Etabliſſements angepaßt werden kann. Heilmann, 
Ducommun und Steinlen in Mühlhauſen erhellten ſchon im 
Winter 1874/75 ihre Gießerei mittelſt vier Gramme'ſcher Ma⸗ 
ſchinen, deren ſie jetzt ſelber fertigen. Eine ſolche hatte Prof. Ha⸗ 
genbach in Baſel Gelegenheit zu erproben. Die ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lich höchſt intereſſanten Reſultate der Unterſuchung übergehend, theile 
ich blos mit, daß die Maſchine, deren wirkſame Eleltromagnete 
27 Zm. lang ſind, während die drehbare Drahtſpule aus zwei 
Abtheilungen von je 48 einzelnen Spiralen beſteht, bei 1800 
Umdrehungen in der Minute einen Lichteffekt von 567 Normal⸗ 
kerzen (Paraffin, 21.4 Mm. Durchm., 41.3 Mm. Flammenhöhe) 
ungefähr 80 Carcellampen entſprechend unter einem Kraftverbrauch 
von 90 Kilogramm-Metern lieferte. 
Experimentir-Grenzen trafen auf je 100 Drehungen mehr oder 
weniger etwa 60 Kerzen Zuſchuß oder Abgang. Der mit Waffer- 
kraft bewerkſtelligte Betrieb koſtete ſtündlich nahe drei Mark, wo⸗ 
gegen die Unterhaltung einer zu gleicher Wirkung mindeſtens aus 
achtzig Elementen zuſammenzuſetzenden Deleuil'ſchen Zink-Kohlen⸗ 
Batterie weit höher zu ſtehen kommt. Zudem folgt aus den 
vergleichenden Verſuchen Tresca's, daß größeren Maſchinen 
das Licht noch verhältnißmäßig wohlfeiler zu entnehmen iſt. — 

In phyſiologiſch-hygieniſcher Hinſicht kann man 
fragen, ob und in wiefern die Geſundheit durch die künſtliche 
Beleuchtung beeinflußt wird. Hierbei handelt es ſich zunächſt um 
geſchloſſene Räume; denn die Erhellung der Plätze und Straßen 
bedroht kaum den allgemeinen Stand des öffentlichen Wohl⸗ 
befindens, es müßte denn ſein, daß man die auf Brunnen, Keller, 
vielleicht ſelbſt auf enge Höfe mit ſtockender Luft ſchädlich wirken⸗ 
den Gasausſtrömungen aus undichten Leitungsröhren heranziehen 
wollte. — Obwohl einſchlägige Ereigniſſe nur in höchſt indirekter 
Weiſe mit der Beleuchtung an ſich in Beziehung ſtehen, mag doch 
das Weſentlichſte darüber hier Platz finden. Nicht blos Räum⸗ 
lichkeiten, welche ſelbſt mit Gaseinrichtungen verſehen ſind, unter⸗ 
ſtehen der Gefahr einer Luftvergiftung bei Undichtigkeiten jener, 
ſondern in anſcheinend gänzlich davor geſicherte Gelaſſe kann aus 
benachbarten Lokalen, oder ſelbſt vom Erdreich her Gas ein⸗ 
ſtrömen, wenn die an ſich gute, abſichtliche oder zufällige Adſpira⸗ 
tionsventilirung aus dem Untergrund durch die immer poröſen 
Häuſerfundamente dort irgendwie angehäufte oder entwickelte 
irreſpirable Luftarten anſaugt. In dieſem Sinne empfiehlt mit 
Recht v. Pettenkofer eine Luftdrainage des Bodens, 
welche nebenbei auch im Intereſſe der Pflanzen liegt. Längſt 
vermuthete man, daß ſtädtiſche Alleebäume und Geſträuche weniger 
durch die unter Umſtänden allerdings auch ſchädliche, doch nur 
lokal die Blätter und Zweige verdorrende Hitze der Gasflammen, 
als von unterirdiſchen Ausſtrömungen litten, unter deren giftigem 
Einfluß die Wurzeln kränkeln, ſelbſt abſterben, und zu deſſen 
Beſeitigung Jürgens vorſchlug, die Gasröhren mit weiteren 
Hohlkanälen zu umgeben, welche über den Flammen mündend 
einen Luftzug unterhalten. Boehm zeigte, daß von Pflanzen 


Innerhalb der ziemlich engen 


[Salvia und Fuchsia), zu deren Wurzeln durch ein Loch im 


Topfboden binnen einer Minute 35 — 40 Leuchtgasblaſen traten, 
nach vier Monaten die meiſten abgeſtorben waren; daß in Erde, 
durch welche man 28 Monate lang täglich während 2 —3 Stun⸗ 
den Leuchtgas geleitet hatte, eingeſäete Keime abfaulten, nachdem 
ſie ſich nur ſehr niedrig entwickelt hatten, und daß von Dracaena 
unter gleichen Verhältniſſen innerhalb 19 Tagen die Blätter ver⸗ 
trockneten, die Wurzeln abſtarben. 


Ueber den Einfluß der Beleuchtung auf die Luft abgeſchloſ⸗ 


ſener Räume iſt bekannt, daß beim Brennen einer Gasflamme, 
gleich 10⅛ Normalſtearinkerzen, wovon vier aufs Pfund gehen, 


in ¼ Stunden unter Verbrauch von ungefähr 133 Liter Gas 
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der Kohlenſäuregehalt der Luft von 0.3 auf 0.6 Prozent ftieg. 
Petroleum mit einer Leuchtkraft von 3½ Normalkerzen gab eine 
kleinere, Rüböl, eine Moderateurlampe mit dem photometriſchen 
Werthe 4½ ſpeiſend, noch geringere Luftverderbniß, nämlich nur 
halb ſoviel Kohlenſäure, als beim Leuchtgas aufgetreten war. 
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Wird wie billig, die Berechnung auf gleichen Verbrauch von je 
100 Kubikm. und für die gleiche Lichtſtärke von 10 Normalflammen 
geſtellt, jo bewirkt Petroleum die ſtärkſte, Gas eine mittlere, Oel die 


geringſte Schwängerung der Luft mit Kohlenſäure lund anderen 


Verbrennungsprodukten). 


Außland's Vieh- oder Hausthierzucht. 


Von Prof. C. Freytag. 


hy; 

In Ziskaukaſien wird hauptſächlich in der Provinz Kuban, 
im Gebiete der Kubaniſchen und Tſchernomoriſchen Koſaken, zum 
Theil von den daſelbſt vorkommenden auch tartariſchen Nomaden— 
Horden ein Rindviehſchlag gezüchtet, welcher, unter dem Namen 
„Schwarzmeer⸗Raſſe“ (Tſchernomorskaya-Raſſe) bekannt, ſich durch 
eigenthümliche Körperformen von den übrigen Schlägen des ſüd— 
öſtlichen Rußland auszeichnet. Wir liefern beiſtehend die Abbil— 
dung eines Stieres der fraglichen Raſſe. Dem Beſitzer deſſelben 
wurde auf der letzten landwirthſchaftlichen Ausſtellung zu St. Peters— 
burg (1869) die große bronzene Medaille zuerkannt, während man 
die große Kraft und Gewandtheit dieſes Thieres beſonders her— 
vorhob. Die Kuban'ſchen Rinder ſind zwar nicht beſonders hoch, 
aber äußerſt kräftig gebaut, beſitzen ſehr ſtarke Knochen, feſte 
Muskeln und gute Sehnen; die Ochſen dieſes Schlages ſollen 
bei der Arbeit große Ausdauer und Zähigkeit an den Tag legen. 
Die Kühe der Flußniederung am Kuban kommen zu einem Lebend— 
gewichte von 1000 Pfund ruſſiſch. Der hier abgebildete Stier 
— 5 Jahre alt — hatte ein Gewicht von 42 Pud ＋ 30 Pfund 
oder pr. 850 Kilogr. Das Kubanſche Vieh zeichnet ſich vor 
den anderen verwandten Schlägen jener ſüdöſtlichen Steppen durch 
eine auffällig ſtark entwickelte, faltige Wamme am Halſe aus. 
Dieſe beginnt unter dem Maule, hängt tief am Halſe und der 
Bruſt herunter und geht breit zwiſchen den Beinen hindurch bis 
zur vordern Bauchwand. Der ſehr breite Kopf mit einem mittel⸗ 
langen, ſehr ſtarken Gehörn geziert, welches am unteren Ende 
ein wenig rückwärts, mit den Spitzen nach oben und vorn ge— 
richtet iſt, geht voll in einen äußerſt kräftigen Nacken, einen 
breiten Hals über. Ihre Schultern, nicht beſonders ſchräg 
ſtehend, ſind breit und ſtark entwickelt. Auf dem Widerrüſte 
findet ſich eine mäßige Erhebung, eine Art Fettpolſter, welcher 
an den Buckel der Zebus und Jaks erinnert. Der geradlinige 
Rücken geht in ein ebenes, nicht beſonders ſtarkes Kreuz über, 
welches bis zum Schwanzanſatze in einer geraden Linie verläuft. 
Die ſehr ſtarke Schweifrübe ragt aber nicht über das Kreuz 
hervor. Der Schweif ſelbſt, ſehr dick und grob, endet mit einer 
großen Quaſte. Der tiefe Rumpf der Kuban'ſchen Rinder iſt 
mittellang, hübſch geformt; nur das Hintertheil könnte etwas 
voller, breiter ſein. Die Sitzbeine des Beckens entwickeln ſich 
ſehr lang und ſtark, die Hüften dagegen ſchwächer. Die unteren 
Gliedmaßen, meiſtens kurz und ſtämmig, beſitzen ſehr kräftige, 
breite und feſte Hufe. Haut und Behaarung, auch bei dieſer 
Raſſe ſehr dick und derb, wird im Winter ſehr lang und gekräuſelt. 
Ihre Farbe iſt im Vordertheile meiſtens dunkler grau oder grau— 
braun, als im oberen Hintertheile; Rücken und Krenz ſind hell— 
grau oder gelbweiß gefärbt. Häufig färbt ſich bei dieſen Thieren 
auch die Stirn hell. Der mittlere Theil der Lippe, zuſammen 
mit dem unteren zwiſchen den Naſenlöchern gelegenen Theile der 
Naſe, gewöhnlich „Flotzmaul“ genannt, iſt dunkelgrauſchwarz, 
die Umfaſſung des Maules ſtets hellgefärbt. Die dunklen Ohren 
bekleiden ſich im Innern mit langen, dicken Haaren, wodurch 
dieſelben gegen das Eindringen der Inſekten geſchützt werden. 
Von den phyſiologiſchen Eigenſchaften der Kuban'ſchen Raſſe 
bleibt nur ihre Tauglichkeit für den Zug und eine mittelmäßige 
Maſtfähigkeit erwähnenswerth. Die Kühe geben nur wenig, 
aber fette, ſahnereiche Milch. Die in günſtigen Jahrgängen auf 
den Niederungs-Weiden am Kuban angemäſteten Ochſen ſollen 
viel Talg, aber kein beſonders feinfaſeriges Fleiſch liefern. — 
Seit Eröffnung der Bahn von Protchno-Okop über Roſtow, 
Nowotſcherkask nach dem Norden, kommen die angemäſteten Ochſen 
vom Kuban ziemlich häufig auf die Märkte von Moskau und 
anderer großen Städte Groß-Rußland's, ſollen daſelbſt aber in 
der Regel ſchlechter als die kalmükiſchen Ochſen bezahlt werden. 
— Die Rinderpeſt ergreift die Rinder der Kuban'ſchen Raſſe 


(Mit Abbildungen.) 


leicht und oft; man berichtet jedoch, daß nur ein geringer Pro— 
zentſatz der erkrankten Thiere an der Seuche zu Grunde ginge. 
Ihre Dauerhaftigkeit, ihre große Lebenszähigkeit zeigt ſich auch 
hier deutlich. 

In den ſüdweſtlichen Gouvernements iſt vorwiegend die 
ufrainifche Kaffe verbreitet. Erſt in der neueren Zeit find in 
einzelnen Wirthſchaften der Großgrundbeſitzer verſchiedene der 
weſteuropäiſchen Raſſen zur Aufſtellung gekommen, die jedoch nicht 
überall befriedigende Erträge lieferten, an manchen Orten wieder 
durch das heimiſche Vieh verdrängt wurden. — Das ukrainiſche 
Steppenvieh bildet eine Unterraſſe des podoliſchen Viehes, wird 
aber, voll ausgewachſen und von Jugend auf zweckmäßig ernährt, 
noch weit größer und kräftiger, als die meiſten übrigen Raſſen 
und Schläge des ruſſiſchen Steppenviehes. Wir dürfen dieſelbe 
wohl als die größte und ſtärkſte Raſſe von ganz Europa be— 
zeichnen. Das Heimatsland der fraglichen Unterraſſe ſind die 
Gouvernements Kiew, Tſchernigow, Poltawa und Charkow; ſie 
hat ſich von dieſen Gouvernements aus weiter nach dem Süden 
und Weſten verbreitet, kommt ſelbſt im Lande der doniſchen 
Koſaken, unweit der Stadt Nowo-Tſcherkask in ſehr ſchönen 
Stämmen und Familien vor, ſoll gerade dort in verſchiedenen 
Diſtrikten am ſchwarzen Meere gut und ſorgfältig gezüchtet werden. 
Die Ruſſen benennen die verſchiedenen Schläge der ukrainiſchen 
Raſſe nach ihrem Vorkommen, ihrer Heimat: „tſcherkaßkaya“, 
„maloraſſeikaya“, „tſchernomorskaya“ und „donskaya“, bezeichnen 
erſtere als die am beſten typirte nicht nur dieſer fraglichen Raſſe, 
ſondern der ganzen Welt. Man rühmt ihre äußeren Formen, 
die inneren Organe der Thiere, und glaubt, daß Beſſeres inner— 
halb der ganzen Gattung „Bos“ nirgends vorkäme. Ein beſon— 
ders großer Verehrer der ukrainischen Rinder ſcheint der Pro— 
feſſor der Landwirthſchaft und Schriftſteller auf dem Gebiete der 
Zootechnik Dr. Bajanow zu fein. Derſelbe geht ſogar ſoweit 
zu behaupten, daß das ufrainifche Steppenvieh als die Stamm⸗ 
raſſe aller europäiſchen Viehſchläge bezeichnet werden könnte; 
eine Anſicht, welche wir durchaus nicht theilen. Wir vermuthen, 
daß jenes Steppenvieh aus den ſüdweſtlichen Steppenlandſchaften 
Aſien's ſtammt, zur Zeit der Völkerwanderung mit den Büffeln, 
Pferden und anderen Hausthieren nach Süd- oder Klein-Rußland 
kam und ſich ſogar noch weiter weſtlich bis nach Ungarn, Italien, 
Spanien und der Camargue (Rhone-Delta) verbreitet hat. Nach 
Rütimeyer und R. Hartmann ſtammt das Steppenrind vom 
wilden Ur (Bos primigenius). Deſſen Knochenreſte find aber 
nicht nur bei uns, in verſchiedenen Ländern Europa's, ſondern 
auch im ſüdweſtlichen Aſien aufgefunden worden. Der Verbrei— 
tungsbezirk des Urviehes wird ein ſehr großer geweſen ſein. 
R. Hartmann ſagt in ſeinem Werke: „Darwinismus und 
Thierproduktion“: „Die vielen Schwankungen im geſammten 
Gepräge des heutigen Urviehes und die unregelmäßigen Grenzen 
ſeiner Verbreitung ſind daher gleichſam der Abdruck der Schick— 
ſale, die es erfahren.“ 

Gleich den ukrainiſchen Steppenrindern, find die weißhaarigen, 
ſehr kräftigen halbwilden Rinder Schottlands, die man dort noch 
in einigen Parks zum Nutzen der Wiſſenſchaft hegt, Nachkommen 
des Urs. Nur weiß man nicht beſtimmt, ob jene ſchottiſchen 
Rinder ſeit älteſter Zeit dort wild blieben, oder ob ſie erſt ge— 
zähmt, dann ſpäter wieder verwildert ſind. Die Frage, woher 
ſtammen unſere europäiſchen Hausthiere, vor allem Anderen die 
Hausrinder? wird die Forſcher vorausſichtlich noch lange Zeit 
beſchäftigen. Es iſt dieſelbe bereits im Laufe der letzten Jahr⸗ 
zehnte einer vielſeitigen, viele Gegenſätze hervorrufenden Erörte⸗ 
rung unterworfen worden. Rütimeyer in Baſel hat uns vieles 
Hierhergehörige, die werthvollſten Aufſchlüſſe geliefert, doch noch 
Mancherlei iſt unaufgeklärt geblieben. 

Kehren wir nach dieſem zu der Beſchreibung der ukrainiſchen 


Rindvieh-Raſſe zurück. Der Ruſſe Bajanom ift unftreitig ein 
tüchtiger Beobachter und Kenner feiner heimiſchen Viehraſſe; 
wir laſſen nachſtehend eine Beſchreibung derſelben in der Ueber— 
ſetzung aus dem ruſſiſchen Texte hier folgen. Die charakteriſti— 
ſchen Formen und Eigenſchaften der ukraſmiſchen Rinder find: 
ihr großer, ſchöner Wuchs, welcher allen Thieren faſt ausnahmslos 
ein ſtattliches Ausſehen verleiht. Wenn dieſelben auf den Frem⸗ 
den anfänglich leicht den Eindruck des Wilden, Unbändigen 
machen, ſo läßt ſich dieſes wohl durch ihr ſtetes Freileben auf 
der Steppe entſchuldigen. Sie werden von ihren Hirten nach- 
läſſig gehütet; ihr Beſitzer kümmert ſich ſelten um die Thiere, 
von einer beſondern Zähmung iſt bei dem Steppenvieh niemals 
die Rede. Wenn daſſelbe zu irgend einem Dienſte benutzt oder 
verkauft werden ſoll, wird es von den berittenen Hirten mit 
Hilfe der großen Hunde eingefangen. — Der Kopf des ufraint- 
ſchen Rindes darf auffällig lang genannt werden; nach dem 
breiten Maule zu verſchmälert ſich derſelbe nur etwas. Baja now 
ſagt, daß der Kopf dieſer Thiere ſtets im richtigen Verhältniſſe 
zur Größe und Geſtalt derſelben ſtände und in der Regel hübſch 
getragen würde. Ihre Augen ſind groß, haben meiſtens einen 
lebendigen, ja wilden Ausdruck; das Maul bezeichnet unſer 
Gewährsmann als „enge“ — nicht groß — und „bucklig“. 
(Wir verſtehen nicht recht, was Hr. Bajänow mit „buckligem“ 
Maule andeuten will.) Vorzüglich ſchön iſt das Gehörn der 
ukrainiſchen Steppenochſen geformt, ſtets groß und kräftig, gerade 
aufrecht, mit den Spitzen oder Enden ein wenig rückwärts, hin 
und wieder nach vorn geſtellt. Nicht ſelten beträgt die Ent- 
fernung der Hornſpitzen von einander 1,60 Meter und darüber. 
Die Stiere haben gewöhnlich ein viel kürzeres, aber an der 
Baſis noch dickeres Gehörn, als die Ochſen; bei den Kühen iſt 
es faſt ſo lang, wie bei den verſchnittenen Individuen, doch 
feiner und ſchlanker, als bei dieſen. Der Hals der ukramiſchen 
Rinder, von mittlerer Länge und Stärke, iſt gewöhnlich nur 
ſchwach bewammt. Die Schläge der ſüdlichen Diſtrikte Klein - 
Rußlands ſollen eine etwas ſtärkere Wamme am Halſe beſitzen. 
Bei faſt allen Thieren des fraglichen Schlages iſt die Bruſt 
gut entwickelt, breit und ziemlich tief; auch ihre ſchräg ſtehenden 
Schultern ſollen ſtark und kräftig ſein. Der Widerrüſt zeigt 
ſich auffällig hoch und breit, wie bei den meiſten anderen ver- 
wandten Schlägen. Nach hinten fällt ihr Körper bedeutend ab. 
Alle zu dieſer Raſſe gehörigen Individuen ſind im Hintertheile 
ungleich niedriger, als im Vordertheile; auch die kurze Kruppe 
fällt nach hinten zu ſtark ab. Die ausgewachſenen Ochſen 
erreichen im Widerrüſte nicht ſelten eine Höhe von 1.88 Meter. 
Der lange Rumpf mit einem mittelſtarken Rücken beſitzt oftmals 
etwas ſchwache Lenden und eingefallene Flanken. Ihr dicker, 
langer, tief angeſetzter Schweif endigt mit einer groben Haar: 
quaſte. Die hohen, ſtarken, muskulöſen Untergliedmaßen, in der 
Regel gut geſtellt, ſind mit kräftigen Sehnen und feſten Hufen 
auf das Beſte ausgeſtattet. In Folge der guten Beſchaffenheit 
und Stellung der Gliedmaßen haben jene Rinder faſt immer 
einen vorzüglichen, weitausgreifenden Schritt. Die Trabgangart 
dieſer Thiere wird vorzüglich genannt; auch ihre Galopſprünge 
auf der Weide werden von den Reiſenden und ruſſiſchen land— 
wirthſchaftlichen Schriftſtellern als geſchickt, als gewandt be— 
zeichnet. Gegen die Angriffe der Wölfe wiſſen die erwachſenen 
Rinder in der Steppe ſich mittelſt ihrer Hörner beſtens zu ver— 
theidigen; nur zurückgebliebene Kälber, Kranke oder Schwäch— 
linge werden eine Beute der häufig dort noch vorkommenden 
Wolfsrudel. 

Die Haut der ukrainischen Steppenrinder iſt ſehr dick, derb, 
mit einem harten, aber glänzenden Haare dicht beſetzt. Ihre 
Farbe wechſelt zwiſchen grauweiß, weiß und aſchgrau; manchmal 
kommen auch gelbliche, ja ſogar graubraune oder braune Thiere 
vor, wenngleich alle dunkleren Haarfärbungen bei der fraglichen 
Raſſe nur ſelten erſcheinen, auch bei den Steppenbewohnern 
nicht beliebt ſein ſollen. Das Grau des Haares ſcheint für die 
eigenthümliche Färbung der im Hochſommer meiſt dürren Steppe 
ſo recht zu paſſen. 

In Bezug auf die Milchergibigkeit der ukrainiſchen Kühe 
gibt unſer ruſſiſcher Gewährsmann an, daß dieſelbe nur gering— 
fügig, wenn nicht ſchlecht zu nennen ſei. Bajänow ſagt ganz 
offen und ehrlich: „dieſe Kühe geben weniger Milch, als die 
irgend einer andern europäiſchen Raſſe“; er fährt aber — ſehr 
naiv — fort uns mitzutheilen, daß die Kühe dieſer Raſſe aber 
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auch nirgendwo in Rußland des Melkens wegen gehalten würden; 
man legt dort einfach auf die Kuhmilch und deren Produkte 
feinen beſondern Werth. Wenn Profeſſor Bajänow die geringe 
Milchergibigkeit der Steppenkühe ausſchließlich dem Umſtande 
zuſchreibt, daß dieſelben auf der Steppe oder auch in den Wirth⸗ 
ſchaften ſtets ſchlecht gehalten, niemals ſorgfältig ernährt oder 
gezüchtet würden, und B. der feſten Meinung iſt, die Milch⸗ 
produktion ließe ſich bei zweckmäßigerer Haltung des Viehes 
weſentlich verbeſſern, um ein Bedeutendes ſteigern, ja ſogar 
verdoppeln: ſo geht der ruſſiſche Zootechniker doch wohl etwas 
zu weit. Wir baben es bei jenen Raſſen und Schlägen in 
Bezug auf die Milchergibigkeit ſicherlich mit den ſchlechteſten 
Raſſe⸗Eigenthümlichkeiten zu thun, welche bei rationeller Hal⸗ 
tung wohl etwas, aber niemals weſentlich zu verbeſſern ſein 
werden. — In den Steppen Ungarns kommt ein Viehſchlag 
vor, welcher der ufrainifchen oder klein-ruſſiſchen Raſſe nahe 
verwandt iſt. Es ſind dort in verſchiedenen Großwirthſchaften 
— z. B. zu Koermoesd vom Grafen Cſaky — Verſuche ge⸗ 
macht, durch gute Zuchtwahl und zweckmäßige Haltung die Milch⸗ 
ergibigkeit der Steppenkühe zu verbeſſern; allein — ſoviel uns 
bekannt geworden — ohne beſonders lohnenden Erfolg. Die 
beſſeren Milchkühe ſollen in Koermoesd durchſchnittlich nur 700 
Liter, ſelten (einzelne Individuen) 800 Liter im Jahre geliefert 
haben. Nach Profeſſor Wilken's Mittheilungen in deſſen 
vortrefflichem Werke: „Die Rindvieh-Raſſen Mittel⸗Europa's“ 
iſt aber die Milch des Steppenviehes von vorzüglicher Güte; 
ſie enthält vielleicht von allen Milchſorten verhältnißmäßig am 
meiſten Fett. In dem Melkſtalle der Wiener Weltausſtellung 
(1873) hat die Milch der podoliſchen Kühe die aller anderen 
Raſſen an relativem Fettgehalt übertroffen. — Nach alle dem, 
was wir in Rußland über die Qualität der Steppenkuh⸗Milch 
gehört, theilweiſe ſelbſt feſtgeſtellt haben, können wir Wilken's 
Angaben als durchaus richtig bezeichnen. Die podoliſchen, wie 
die ufrainifeben und andern kleinruſſiſchen Kühe der großen 
Steppen⸗Raſſe liefern zwar wenig, doch Milch von beſter Be⸗ 
ſchaffenheit. Die Steppenkuh ernährt ihr Kalb auf der Weide 
in den erſten Monaten ganz vortrefflich. Die jungen Thiere 
entwickeln ſich anfänglich — ſo lange ſie die fette Muttermilch 
erhalten — ſehr gut und raſch, nehmen in dem erſten halben 
Lebensjahre bedeutend an Gewicht zu, erlangen ſchon im dritten 
Monate ein Gewicht von 150 Kilogr.; ſpäter aber, wenn die 
Muttermilch nachläßt, die Kälber hauptſächlich auf den Genuß 
der Steppenkräuter angewieſen ſind, geht ihre körperliche Ent⸗ 
wickelung viel langſamer von ſtatten. Erſt im 5. Lebensjahre 
ſind die Steppenrinder voll ausgewachſen; ſie erreichen dann 
nicht ſelten eine Höhe von 1,70 — 1,90 Meter bei einem Durch⸗ 
ſchnittsgewichte von 15 Zentner. — Zur Maſtung ſollen ſich 
die ukrainiſchen Ochſen — nach Ausſage ruſſiſcher Sachverſtän⸗ 
digen — ganz vorzüglich eignen. Wenn die nicht gar zu alten 
Thiere im Herbſte von den dürren Steppen in die Maſtſtälle 
der Zuckerfabrikswirthſchaften von Charkow geführt werden, oder 
anderſeits im Frühjahr nach mangelhafter Winternahrung auf 
reiche Steppenweiden kommen, nehmen dieſelben bald ſehr bedeu⸗ 
tend an Gewicht zu, erreichen hohe Schlachtgewichte und liefern 
ein ſchönes, wohlſchmeckendes Fleiſch, nebſt anſehnlichen Mengen 
Talg. — 

Zur Arbeit iſt das ukrainische Steppenrind ſehr tauglich. 
Nicht nur die Ochſen, ſondern auch die Kühe dieſer Raſſe leiſten 
vermöge ihres ſtarken Gliederbaues im ſchweren Zuge, vor 
plumpen Wagen, auf ſchlechten Wegen recht Befriedigendes; ſie 
zeigen geradezu eine fabelhafte Ausdauer ſelbſt dann noch, wenn 
ſie Hunger und Durſt bei großer Hitze erleiden müſſen. Der 
beiſtehend abgebildete Ochs gehörte der kleinruſſiſch-karlowiſchen 
Raſſe an, war im Gouvernement Poltawa auf den Gütern der 
Großfürſtin Helene-Pawlowna gezüchtet; im Alter von acht 
Jahren und einem Lebendgewichte von 52 Pud 10 Pfd. (ppr. 
17 Ztr.) auf die landwirthſchaftliche Ausſtellung (1869) zu St. 
Petersburg geführt, und erhielt die hohe Ausſtellerin für die 
hervorragenden Zugleiſtungen dieſes Thieres die große goldene 
Medaille. Einer unſerer hieſigen Studirenden, Herr v. Meyer 
aus Choten (Rußland), welcher damals auf der Petersburger 
Ausſtellung bei den Prüfungen der Zugleiſtung jenes und anderer 
kleinruſſiſcher Ochſen zugegen war, berichtet uns, daß der hier 
abgebildete Steppenochs — zuſammengeſpannt mit einem ähnlich 
kräftigen Thiere — eine Laſt von 235 Pud — beide zuſammen 


* 


470 Pud oder 154 Ztr. — mit großer Leichtigkeit fortgezogen 


hätte. Größere Zugleiſtungen wurden damals in St. Peters⸗ 
burg nicht produzirt und erſcheinen auch kaum möglich. 

Wenn im Hochſommer auf der ſalzreichen Steppe, nach 
lange anhaltender Dürre, das Futter knapp wird, das Waſſer in 
den Flüſſen und Bächen 
verläuft, die Brunnen an 
manchen Orten austrock⸗ 
nen, leiden die Thiere oft 
große Noth. Verſchiedene 
Reiſende ſtellten die Be⸗ 
hauptung auf, daß zu ſol⸗ 
cher Zeit die Rinderpeſt 
am leichteſten ausbräche, 
ſich raſch über weite 
Strecken der baumloſen 
Steppe verbreite, Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende 
von Rindern von der 
Seuche ergriffen würden, 
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treten müſſen, damit auf dieſe Weiſe der Anſteckungsſtoff fich 
nicht weiter über die noch geſunden Rindviehbeſtände verbreitet. 

Die derbe, feſte Haut der ukrainiſchen oder kleinruſſiſchen 
Rinder liefert bei zweckmäßiger Bearbeitung ein vorzügliches 
Leder, welches |feiner Haltbarkeit wegen nicht nur im Lande 
ſelbſt, ſondern auch im 
Auslande geſucht iſt. Seit 
Jahrhunderten werden 
große Quantitäten dieſes 
Leders exportirt. Nach 
Dr. Hugo Franz Bra— 
chelli's vergleichender 
Statiſtik der Staaten 
Europa's liefert Rußland 
an Fellen und Häuten 
unter allen europäiſchen 


ohne doch immer an den 


Folgen derſelben zu 


Staaten die größten 
Mengen für den inter⸗ 
nationalen Handel. Die 
Ausfuhr dieſer beiden 
Artikel betrug in 1871: 
469,060, in 1872: 


Grunde zu gehen. Nur 
die kleineren, ſchwächlichen 
unterlägen der Peſt und 


718,130 und in 1873 
ſogar 1,059,905 Zoll 
zentner. Rußland's Leder⸗ 


die großen, widerſtands⸗ fabrikation gehört zur 
fähigeren, Thiere „ſeuch⸗ 1 Zahl der wichtigften, 
5 durch“. In den weſt⸗ % ſchon ſeit alter Zeit im 
ichen Gouvernements ,, 75 Zarenreiche eingebürger: 


ſcheint man die Anſtek⸗ 
kung der Peſt mehr zu 


Steppenkuh aus der Ukraine. 


ten Induſtriezweige. Nach 
Kulberger wurden 


— 
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Stier der Kuban'ſchen⸗ oder Schwarze⸗Meer⸗Naſſe. — Zeichnung von H. Lentemann. 


fürchten, als in den öſtlichen und ſüdöſtlichen Diſtrikten. In 
den größeren Ortſchaften des Weſtens herrſcht beim Ausbruch 
der Seuche ein Gebrauch, welcher auch in Galizien bekannt iſt 
und nicht ſelten in Anwendung kommt. Wenn ein im Orte 
krepirtes Rind zum Verſcharren der Abdeckerei zugeführt wird, 
geht eine Perſon mit einer Glocke voraus, welche fort und fort 
läutet, worauf ſämmtliche Fenſter und Thüren der Stallungen 
geſchloſſen werden und alle Bewohner in ihre Wohnungen zurück⸗ 


ſchon im 17. Jahrh. ungefähr 100,000 Pud Juchten alljährlich 
nach dem Auslande verkauft. Peter der Große, welcher die 
Lederfabrikation ſeines Landes nach allen Seiten hin kräftigſt 
unterſtützte, erließ ein Ausfuhrverbot für rohe Häute, ſtiftete 
ſogar in Moskau eine Gerberſchule, in welcher die Ruſſen die 
Lederfabrikation nach ausländiſcher Art erlernen mußten, ließ 
ihre Fortſchritte ſtreng überwachen und beſtrafte jedwede Nach⸗ 
läſſigkeit in dieſem Gewerbe. Derſelbe Herrſcher, welcher die 


gewerblichen Fortſchritte des Auslandes fort und fort im Auge be- 
hielt, ließ mehrfach fremde Gerbermeiſter kommen und ſchickte dieſe 
in alle diejenigen Gouvernements⸗Hauptſtädte, auf deren Märkten 
viele Rinderhäute zum Verkauf reſp. zur Verarbeitung kamen, 
damit ſie die Ruſſen beim Gerben unterrichten konnten. Trotz 


aller dieſer Bemühungen hat ſich die ruſſiſche Lederfabrikation , 


im vorigen Jahrhundert nur ſchwach entwickelt. Erſt ſeit An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts werden dort verſchiedene grobe Leder— 
ſorten gut fabrizirt. Alle feineren Lederarten kommen noch jetzt 
vom Auslande (vorwiegend von England und Frankreich) nach 
Rußland. Mit größtem Bedauern ſprachen uns gegenüber 
Petersburger Wagenfabrikanten und Sattler aus, daß ſie die 
beſſeren Glanzlederſorten u. ſ. w. zu hohen Preiſen von England 
beziehen müßten. In Folge deſſen ſind auch die feineren 
Equipagen, Kutſchgeſchirre u. ſ. w. ſehr viel theurer als bei 
uns. — Theodor von Lengenfeldt gibt in ſeinem ſchon 
mehrfach angezogenen Werke an, daß jetzt in den Städten Ruß⸗ 
land's 5533 Lederfabriken exiſtiren, welche für ca. 27,708,608 
Rubel Waare fertig ſtellen. Außerdem werden auf dem platten 
Lande, in den Dörfern und auf den großen Gütern viele Leder— 
fabrikate hergeſtellt, die zwar nicht immer ſchön zu nennen ſind, 
die jedoch die Produktion in den Städten noch an Umfang über⸗ 
treffen. Man kann annehmen, daß im europäiſchen Rußland 
alljährlich für 60 — 70 Millionen Rubel Lederwaaren hergeſtellt 
werden, unter welchen — wie bekannt — die Juchtenfabrikate 
immer noch den erſten Platz einnehmen. Die größten Fabriken 
dieſer Art befinden ſich in den Städten Arſamas, Murom, 
Oſtaſchkow, Kungur, Tjumen, Jaroslawl, Uglitſch, Torshok, 
Bolchow, Weliki-Luki u. a., welche jährlich 250,000 Bud Juchten 
fabriziren, die zum weitaus größten Theile nach dem Auslande 
exportirt werden und unverhältnißmäßig viel theurer als andere 
ruſſiſche Lederſorten ſind. Bekanntlich iſt die Juchte oder „Juf⸗ 
ten“ ein echt ruſſiſches Fabrikat, deſſen Verfertigung durch den 
großen Reichthum an Birken⸗ und Weiden-Rinde ermöglicht 
wird. Nachdem man in der Neuzeit auch in anderen Ländern 
Europa's Juchten fabrizirt, welche dem originalruſſiſchen Fabrikate 
im Werthe nahezu gleich ſteht, nur nicht ganz den eigenthüm— 
lichen, durchdringenden Geruch beſitzt, hat die Nachfrage nach 


jenem Artikel in Rußland bedeutend nachgelaſſen; man ſieht ſich 


genöthigt, neben den Juchten nun auch andere Lederſorten in 
größerem Maßſtabe anzufertigen. Die derben, dicken und ſchweren 
Häute der Steppenrinder eignen ſich ganz beſonders gut zur 
Herſtellung von Sohlleder, welches bei zweckmäßiger Bearbeitung 
eine ſehr große Haltbarkeit beſitzt. Aber auch ordinäre Sättel, 
grobes Riemenzeug und dergleichen wird aus jenen Häuten ge- 
fertigt, zum Theil exportirt. Die Felle der Steppenkälber wer⸗ 
den in den Städten St. Petersburg, Moskau und Bolchow gut 
bearbeitet und ſollen Lederſorten liefern, welche zu verſchiedenen 
Zwecken recht tauglich ſein und ſich durch große Haltbarkeit vor 
verſchiedenen weſteuropäiſchen Kalblederſorten rühmlichſt aus⸗ 
zeichnen ſollen. So berichtet wenigſtens unſer Petersburger 
Gewährsmann. Trotz des großen Reichthums an Rindvieh, 
muß Rußland alljährlich noch bedeutende Quantitäten der feineren 
und feinſten gegerbten Felle importiren; ein Beweis, daß dieſe 
Lederfabrikation noch ſehr unvollkommen iſt. Die ordinären 
ruſſiſchen Lederſorten gehen größtentheils nach Aſien, wohingegen 
die Juchten in Europa ihren Abſatz finden. 
wir noch zu erwähnen, daß ein großer Theil der ruſſiſchen 
Bauern vor Aufhebung der Leibeigenſchaft den Gebrauch der 
Stiefel kaum kannte; im Sommer gingen die armen Landbewohner 
barfuß, im Winter umwickelten ſie ihre Füße mit Lappen und 
Riemen oder legten vielleicht unter die Fußſohle ein Stück Leder, 
ein Stück Fell. Ein Gebrauch, welchen wir noch vor wenigen 
1 5 aus eigener Anſchauung in Rumänien kennen gelernt 
aben. 

Die Rinder der Krim und Neu-Rußland's gehören eben- 
falls der ukrainiſchen Raſſe an, ſollen aber etwas leichter im 
Gliederbau, als die Thiere der alten Stammraſſe ſein. 

Die Beſſarabiſchen Rinder dürfen nur zum geringeren Theile 
mit zum erſten Steppenvieh gezählt werden; die weitaus größere 
Zahl des Hornviehs gehört der großen balkan'ſchen Raſſe an, 
deren beſſere Familien und Schläge erſt in der neueren Zeit aus 
der Kreuzung moldauiſcher Kühe mit Stieren der ungariſchen 
Steppen⸗Raſſe hervorgegangen ſein ſollen. Die meiſten dunkel⸗ 
grau oder graubraun gefärbten Thiere der fraglichen Raſſe haben 
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Schließlich haben 


häufig einen hellen Haarſtreifen über dem Rücken, ſind von mitt⸗ 
lerer Größe, etwa 1,45 Meter hoch, ſtets kräftig gebaut, etwas 
tiefleibig mit breiter Bruſt und gutem Hintertheile verſehen. 
Dieſes letztere iſt häufig viel kräftiger, auch höher als bei dem 
ukrainiſchen Steppenvieh. Die Ochſen, wie die Kühe werden in 
Beſſarabien zur Feldarbeit benutzt, ſollen nahezu ſoviel als die 
dort ebenfalls hin und wieder vorkommenden Büffel, jedenfalls 
mehr als die kleinen, zierlichen Pferde der beſſarabiſchen Land⸗ 
raſſe leiſten. 

Die Maſtfähigkeit der dortigen Rinder wird von den Bo⸗ 
jaren und Bauern gerühmt. Weniger lobend äußert man ſich 
über die Milchergibigkeit der Kühe und hat dieſerhalb auch in 
der Neuzeit mehrfach fremde Rinder aus Zentral- und Weſt⸗ 
Europa eingeführt, welche ſich zwar auch nicht alle durch große 
Milchergibigkeit auszeichnen ſollen. Die klimatiſchen Verhältniſſe 
und andere Umſtände werden wohl auf die Milchſekretion der 
Kühe ungünſtig einwirken. Die Qualität der Milch von 
beſſarabiſchen Kühen ſoll ungleich ſchlechter, als die der Büffel⸗ 
kühe ſein; ein Umſtand, welcher einige der dortigen Großgrund⸗ 
beſitzer veranlaßt haben ſoll, die Kuhhaltung mehr und mehr 
einzuſchränken, ſtatt deſſen aber die Büffelzüchtung und Haltung 
umfangreicher zu betreiben. Aehnliche Angaben wurden uns im 
Herbſte 1874 bei den ſogenannten ſächſiſchen Landwirthen in der 
Gegend von Kronſtadt (Siebenbürgen) gemacht. Auch hier ſchätzt 
man den Büffel als Hausthier ſehr hoch und rühmt vor Allem 
die vorzügliche Qualität der Büffelmilch. 

Schon früher bei der Beſchreibung der ukraſmniſchen Rinder 
wurde von uns erwähnt, daß dieſe Thiere eine Unterraſſe des 
podoliſchen Viehes bilden; nach Ausſage ruſſiſcher Sachverſtändigen 
ſteht feſt, daß dieſes letztere die unveränderte, am beſten typirte 
Stammraſſe des großen, ſüd⸗ und kleinruſſiſchen Steppenviehes 
genannt werden kann; von vielen Schriftſtellern und Forſchern 
wird das podoliſche Rind als der vorzüglichſte Repräſentant des 
oſteuropäiſchen Urrindes (Bos primigenius) bezeichnet. Wenn⸗ 
gleich wir keinen Grund haben, dieſe Annahme zu bezweifeln, 
ſo können wir doch nicht umhin, hier auszuſprechen, daß wir auf 
unſerer vorjährigen Reiſe durch Rußland bei allen uns dort 
vorgekommenen Steppenrindern im Habitus wenig Aehnlichkeit 
mit unſeren norddeutſchen oder holländiſchen Niederungs⸗Rindern 
gefunden haben; nach Rütimeyer und Anderen ſollen aber 
alle längs der ganzen Küſte der Oſt⸗ und Nordſee, von Däne⸗ 
mark bis Holland und England vorkommenden Rinder entfern⸗ 
tere, zwar nicht mehr ſo großhörnige, überhaupt durch künſtliche 
Zuchtwahl mannigfach beeinflußte Individuen, ebenfalls Nach⸗ 
kommen des Urs ſein. Hoffentlich werden uns bald eingehende, 
umfangreiche Unterſuchungen, an einer größern Zahl von Schädeln 
und Skeletten der kleinruſſiſchen Steppenrinder — von tüchtigen 
Zoologen, z. B. unſeren Landsleuten Profeſſor R. Hartmann 
und H. v. Nathuſius in Berlin unternommen — darüber 
belehren, ob wir voll berechtigt ſind, jene Steppenrinder, unſere 
Niederungsrinder und die ſchottiſchen wilden Rinder zuſammen 
in eine Spezies zu bringen. Zwiſchen den letztgenannten und 
dem Steppenvieh Rußland's findet ſich ohne Frage eine ungleich 
größere Aehnlichkeit, als zwiſchen dieſem und den Niederungs⸗ 
rindern an der Nord- und Oſtſee. — 

Der Direktor Dr. A. v. Rueff in Stuttgart ſpricht wohl 
nicht mit Unrecht in ſeinem kürzlich erſchienenen Werke: „Die 
Raſſen des Rindes ꝛc.“ die Meinung aus, daß die Rinder Po⸗ 
doliens zu einzelnen tiroler und ſchweizer Kulturraſſen, z. B. 
zu den Mürzthalern und Graubündtnern, in Beziehung ſtänden 
und glaubt, daß die Mürzthaler im ganzen Typus den Ueber⸗ 
gang von dem Steppenvieh zu den Gebirgsraſſen darſtellten.— 
Die Steppenrinder Podolien's und Volhynien's ſtehen im Lei⸗ 
besbau und in den phyſiologiſchen Eigenſchaften einander ſo 
nahe, daß die früher von einzelnen Zootechnikern beliebte Tren⸗ 
nung derſelben in zwei Raſſen, unzuläſſig erſcheint. Wir be⸗ 
ſchränken uns daher einfach auf die Beſchreibung des podoliſchen 
Steppenviehes und ſchicken eine kurze Schilderung der dortigen 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe im Allgemeinen voraus. 

Podolien bedeutet etwa ſoviel als „Niederland“, iſt unge- 
fähr fo groß wie die Schweiz (764 Meilen), liegt auf dem 
ſüdruſſiſchen Landrücken, bildet eine mit mäßigen Hügeln über⸗ 
ſäete Hochfläche, welche zum Theil ſchöne Landflächen aufzuweiſen 
hat und erſt im ſüdöſtlichen Theile in die große Steppenland⸗ 
ſchaft Klein-Rußland's übergeht. Elf Fünfzehntel des Gouver⸗ 
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nements find Kultur- und Weideland, auf welchem Getreide, fehr 
verſchiedene Futterkräuter, Obſtbäume, Melonen, Arbuſen, auch 
Wein und Maulbeeren gut gedeihen und in den meiſten Jahrgängen 
reiche Fruchternten liefern. Das Gras auf den Weiden, auch 
in der Steppe wächſt in der günſtigen Jahreszeit — im Früh⸗ 
ling und Vorſommer — zu einer anſehnlichen Höhe heran, ſo 
daß die weidenden Rinder ſich faſt darin verſtecken können. 
Funfzehn Prozent vom ganzen Areal des Gouvernements ſind 
mit Wald beſtanden; in den ſchönen Laubwäldern wird die Bie⸗ 
nenzucht ſehr umfangreich betrieben und es ſoll dieſelbe einen 
beſonders wohlſchmeckenden Honig liefern. Podolien beſitzt jetzt 
41 Rübenzuckerfabriken, welche etwa 8,5 pCt. des ruſſiſchen 
Zuckers liefern. Es leben daſelbſt zahlreiche Volksſtämme noch 
ziemlich unvermiſcht neben einander; nach den neueſten Zäh— 
lungen gibt es in jenem Gouvernement noch 1,250,000 Klein⸗ 
ruſſen, 205,000 Polen und 195,000 Juden. Die Rußniaken 
oder Ruthenen, welche ehemals leibeigene Bauern waren, bilden 
den größeren Theil der Bevölkerung, nächſt ihnen ſind die Klein⸗ 
ruſſen und Koſaken am zahlreichſten vertreten. Die Juden 
repräſentiren in Podolien und Volhynien, wie im früheren 
Königreiche Polen, den Bürgerſtand; die Polen bilden den 
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Adel, die Großruſſen die Beamten und das Militair. Die 
Juden haben den dortigen Handel, welcher zum Theil ſehr 
ſchwunghaft betrieben wird, faſt allein in den Händen. Die 
Bojaren und Bauern betreiben Ackerbau und Viehzucht; die 
Züchtung der Rinder vollführt der Landmann anſcheinend mit 
ganz beſonderer Vorliebe; dieſelbe liefert ihm auch unſtreitig die 
höchſten Erträge. Alljährlich werden viele Tauſende von podoli— 
ſchen Ochſen im mageren oder angemäſteten Zuſtande an's Aus— 
land oder auch an die benachbarten viehärmeren Gouvernements 
käuflich abgegeben. Die Märkte von Kaminiez⸗Podolsk werden 
in der Regel ſehr ſtark mit Hornvieh beſchickt; die gewandten jüdi⸗ 
ſchen Geſchäftsleute vermitteln daſelbſt den Handel mit podoli— 
ſchem Rindvieh, mit Fellen, Häuten, Leder, Talg u. ſ. w. Die 
auf der Steppe fett geweideten oder in den Ställen der Fabriks— 
wirthſchaften angemäſteten — ſelten ausgemäſteten — Ochſen 
haben oft weite Märſche nach den Marktorten zu machen. Dort 
ermüdet und abgetrieben angekommen, haben ſie oft nur geringe 
Raſt, müſſen nach wenigen Tagen wiederum auf die Reiſe, um 
auf die beſſeren, viele Tagemärſche entfernten Marktplätze des 
Nordweſtens zu gelangen, wo ſie dann endlich dem Schlacht— 
meſſer verfallen. 


Einige Pflanzen der Hage und des Aberglaubens. 


Von Lehrer A. Pölzig in St. Johann a. d. Saar. 
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Bei den altnordiſchen Völkern waren bekanntlich Haine die 
Sitze der Götter, einzelne Bäume galten als Wohnplätze einzel- 
ner Gottheiten. Anderſeits wurden nach der alten Anſchauungs— 
weiſe gewiſſe Pflanzen von beſtimmten Gottheiten geſpendet. So 
bot beiſpielsweiſe Oſtara, von der das Oſterfeſt ſeinen Namen 
hat, einige Orchideen, und ihr, der Göttin des holden Frühlings, 
wurde u. a. das Maiglöckchen (Convallaria majalis) als 
Glück bringend in der Liebe geweiht. Der Freja verdanken wir 
die Frauenthräne (Orchis mascula); denn als ſie einſt ihren 
Gatten verloren hatte, ſuchte ſie ihn zunächſt auf den Bergen, 
und ihre Thränen fielen, als der Verlorene hier nicht zu finden 
war, zu Boden und verwandelten ſich in Goldkörner, die noch 
heute von den Strömen fortgeführt werden. Die Göttin ſtieg 
auch herab zu den Sterblichen, um unter ihnen vielleicht den Ge— 
mahl zu finden; aber auch hier ſuchte ſie ihn vergebens, und die 
immer reichlicher ſtrömenden Thränen verwandelten ſich in die 
noch heute die Bergwieſen ſchmückende Pflanze, welche aus dieſem 
Grunde Frigga⸗ oder Frauenthräne genannt wird. — Auch einige 
unſerer Farrn waren der Frigga geheiligt. Als ſie einſt ihre 
Milch auf die Erde fallen ließ, entſtand daraus die „Frigga⸗ 
Bregen“, in ſpäterer chriſtlicher Zeit, weil angeblich von Engeln 
der leidenden Menſchheit vom Himmel gebracht, „Engelſüß“ 
genannt (Polypodium vulgare). Unſer zierliches Adiantum 
eapillus Veneris und Asplenium Trichomanes hei- 
ßen noch heute „unferer lieben Frauen Haar“; früher nannte 
man ſie „Frigga⸗Haar“. „Goldenes Frauenhaar“ iſt 
in einigen Gegenden der Name von Polytrichum commune, 
eines unſrer ſtattlichſten Mooſe. 

Hervorragend nützliche oder auch ſchädliche Eigenſchaften 
mancher Pflanzen gingen, wie wir das ſogleich an einer der be— 
kannteſten Pflanzen ſehen werden, ebenfalls in die Sage über 
und waren in ſpäteren Zeiten Veranlaſſung zu abergläubiſchen 
Gebräuchen und Anſchauungen. 

Faſt an keinem Bauernhauſe mancher Gegenden fehlt der 
Hollunderſtrauch (Sambucus nigra). Er erfreute ſich von 
jeher einer allgemeinen Verehrung und ausgedehnter Benutzung. 
Aus den Blüthen bereitet man heilſamen Thee, den Splint be- 
nutzte man als Brechmittel, die Früchte dienen als ſchweißtrei— 
bendes Mittel; rieb man irgend ein Holz mit den Blättern des 
Hollunders, ſo blieb es von den Würmern verſchont. Wo der 
Hollunderſtrauch angepflanzt war, ſchlug der Blitz nicht ein, das 
Vieh war vor Verhexung ſicher, wenn am Stalle ein ſchützender 
„Fliederſtrauch“ ſtand, in ſeinem Schatten konnte man ſicher 
ſchlafen vor Schlangen und böſem Gewürm. — Die am Hollun⸗ 
derſtrauche wachſenden Schwämmchen nannte das Volk „Judas— 
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öhrchen (Exidia auricula Judae); denn der Sage nach er- 
hing ſich Judas an einem Hollunderſtrauche.!) So vielen vor— 
trefflichen Eigenſchaften hat der Hollunder ſeine außerordentliche 
Verbreitung zu verdanken. — 

Oft, vielleicht in den meiſten Fällen, wurde das Volk von 
Betrügern zum Aberglauben geführt, und ſicher iſt von letzteren 
die häufig anzutreffende Sucht, ſchnell und ohne große Mühe 
reich zu werden, benützt worden, die Begriffe der minder Ver— 
ſtändigen zu verwirren. Faſt allerorts gibt es noch heute Stel— 
len, an welchen der Volksglaube unermeßliche, von böſen Geiftern - 
bewachte Schätze verborgen weiß. Meiſt ſind es Bergeshöhlen, 
verfallene Schlöſſer, alte Richtplätze ꝛc., welche das allſeitig be— 
gehrte Gold bergen. Die Schätze zu heben erfand man die 
Springwurzel. Schlaue Subjekte hatten eine Eigenthünlich- 
keit des Spechtes beobachtet. Sie hatten nämlich „geſehen“, 
daß dieſer, wenn man ihm fein Neſt mit einem Holzpflode ver— 
ſperrte, wegflog und mit einer Wurzel im Schnabel zurückkehrte. 
Mit dieſer Wurzel berührte er den Keil und dieſer ſprang nun 
von ſelbſt aus dem, den Eingang zum Neſte bildenden wohlge— 
zimmerten Loche heraus. Die Sage von der Springwurzel reicht 
weit hinauf in's bibliſche Alterthum. Salomo kannte das Ge— 
heimniß ſchon und benutzte die Springwurzel beim Tempelbau. 
Es ging ihm zu langſam mit der Zubereitung der Bauſteine 
und darum ſann er auf Abhilfe. — Im Felſengebirge am rothen 
Meere niſtete ein Auerhahn. Dorthin ſandte der König ſeinen 
vertrauteſten Günſtling; dieſer verbarg ſich in der Nähe des 
Neſtes und wartete, bis der Vogel wegflog, um den Jungen 
Nahrung zu holen. So wie das geſchehen war, deckte der kluge 
Freund des weiſeſten aller Könige eine Halbkugel von Kryſtall 
über das Neſt. Als nun der Auerhahn zurückkehrte, fand er 
ſeine hoffnungsvolle Nachkommenſchaft eingeſperrt und ſich außer 
Stande, den Kleinen die heißbegehrten Leckerbiſſen zu reichen. 
Schnell eilte er wieder fort und kehrte nach einiger Zeit wieder, 
eine Springwurzel im Schnabel haltend. Mit dieſer berührte 


er das Hinderniß, und ſofort ſprang der Kryſtall in Stücke. 


In dieſem Augenblicke ſprang aber auch der königliche Bote mit 
entſetzlichem Lärmen aus ſeinem Verſtecke hervor und auf den 
Vogel zu. Vor Schreck ließ dieſer die Wurzel fallen, die der 
Geſandte nun eiligſt aufhob und ſeinem hohen Herrn überbrachte. 
Jetzt ging es mit dem Tempelbau rüſtig voran; denn Salomo 
brauchte nun mit dem koſtbaren „Schamir, welcher Felſen ſpaltet“, 


1) In manchen Gegenden, z. B. einzelnen Theilen der Lauſitz, wird 
daſſelbe von der Weide (Salix) erzählt, die darum auch nie ſo hoch werde, 
wie die andern Bäume, obgleich ich auch ſchon Weiden ſah, welche an 
60 —80 Fuß und darüber hoch gewachſen waren und in der Geſellſchaft 
von Populus pyramidalis keineswegs als Zwerge auftraten. 
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nur Linien auf dem Geſtein zu ziehen, ſo ſprang es in der vor⸗ Sichel ſchnitt der Druide die Pflanze, und im Prieſtergewande 


gezeichneten Richtung von ſelbſt auseinander, tadellos glatt und 
ſchön, zum Gebrauche fertig. Leider weiß bis auf den heutigen 


Tag niemand, wohin das koſtbare Werkzeug gekommen iſt; nur 


ſoviel iſt verrathen worden, daß die Springwurzel von unſerer 
Euphorbia Lathyris !) herſtammt; im Gebrauch iſt fie aber 
nicht mehr, die jetzige Generation verſteht nicht gründlich genug, 
mit derartigen Zaubermitteln umzugehen. 0 

Von den Thieren lernte der Menſch auch den Gebrauch 
noch mancher anderer Pflanzen kennen, wie das Simplicius 
uns erzählt. Tauben, Häher, Amſeln und Rebhühner gebrauchten 
das Lorbeerblatt als Purgirmittel. Mit Schierling heilte die 
Schildkröte empfangene Wunden, und daſſelbe that der Hirſch, 
wenn er angeſchoſſen worden war, indem er die „wilde Poley“ 
ſuchte. Die Eberraute (Artemisia Abrotanum) benutzte das 
Wieſel, um ſich giftfeſt zu machen, wenn es mit Schlangen und 
Fledermäuſen kämpfen wollte. Das Schwein gebrauchte den 
Epheu, der Bär die Alraun (ſiehe unten) als Arzneimittel. Mit 
Schöllkraut (Chelidonium majus L.) heilte die Schwalbe 
die blöden Augen ihrer Jungen, und die Schlange aß Fenchel, 
wenn ſie ihre Augen ſchärfen oder die Haut abſtreifen wollte. — 

In vielfacher Weiſe geheiligt war auch der Haſelſtrauch 
(Corylus Avellana L.). Beſonders ſtand er mit den Metallen 
in Verbindung, mit den edlen vor allen, und mit Hilfe der von 
Haſelzweigen hergeſtellten Wünſchelruthe war man leicht im Stande, 
verborgene Schätze von Gold und Silber zu heben. Ein Straß— 
burger Mönch, Baſilius Valentinus, ſchrieb im 14. Jahr⸗ 
hundert eine Anweiſung für den Gebrauch der Wünſchelruthe. 
Die Zweige mußten Gabeln bilden, Zjährig fern und mit einem 
noch nie gebrauchten Meſſer oder einem Feuerſteine von einem 
nach Oſten zu ſtehenden Strauche geſchnitten werden, wobei An— 
rufungen der Dreieinigkeit und des Gottſeibeiuns nicht fehlen 
durften. Der Glaube an die Wünſchelruthe war ein weitver- 
breiteter, uralter, der ſich bis in unſer Jahrhundert erhielt. Mir 
ſelbſt iſt es noch vorgekommen, daß mir auf einer botaniſchen 
Exkurſion durch die einſamen Haiden der Lauſitz in einem abge— 
legenen Bauernhauſe, wo ich zu übernachten gezwungen war, 
eine von den Vorfahren ererbte Wünſchelruthe als räthſelhafter 
Gegenſtand gezeigt wurde, mit dem Bedeuten, das „Holz“ habe 
dem Hauſe von jeher Glück gebracht. — Haſelzweige wurden 
im Mittelalter auch dazu gebraucht, bei den Gottesgerichten die 
Kampfplätze und ſonſtige Gerichtsſtätten abzugrenzen. Zweige 
und Nüſſe des Strauches gab man den Verſtorbenen mit in's 
Grab. — Das Holz der Haſelſtaude durfte allein nicht gehauen 
werden im Walde, weil es von der „Frau Haſel“ beſchützt 
wurde. Einſt ſuchte auch Maria mit dem Kinde unter einem 
Haſelſtrauche Schutz vor dem Gewitter, ſeitdem ſchlägt der Blitz 
nie in ein Gebäude, an welchem Haſelzweige angebracht ſind. 
Die Miſtel, auf die ich gleich noch näher eingehen werde, galt 
als beſonders heilig und wirkſam, wenn fie auf einer Hafel- 
ſtaude gewachſen war. Verlorene Sachen fand man leichter wie- 
der, wenn man ein Stück von einem der an allen Stämmen 
wachſenden Schwämmchen bei ſich trug. Der Haſelſtrauch brachte 
auch weiſſagende Träume hervor, daher legte man ſich unter 
einem ſolchen ſchlafen, um die Zukunft zu erfahren. Junge Mäd⸗ 
chen gehen am Abende des St. Andreas (dem Schutzheiligen der 
Liebe! Red.) noch heute unter den Haſelſtrauch, um zu hören, ob 
der erſehnte Liebhaber innerhalb Jahresfriſt ſich einſtellen werde. — 

Bedeutenden Anſehens erfreute ſich auch die eben erwähnte 
Miſtel (jedoch nicht das in Norddeutſchland nicht ſeltene Viscum 
album, ſondern die mehr ſüdlich vorkommende Loranthus- 
Art?, vornehmlich, wenn fie auf einer Eiche angetroffen wurde. 
Ihr ſonderbarer Standort, hoch auf den Bäumen, zwiſchen Him— 
mel und Erde, und der eigenthümliche gabelige Wuchs waren 
wohl geeignet, die Aufmerkſamkeit der Prieſter und des Volks 
in mehr als gewöhnlichem Grade auf fie zu lenken. Die Drut- 
den, denen gleich ihren heutigen Geſinnungsgenoſſen nicht leicht 
ein ihrem Vortheile bequemer Umſtand entging, prieſen die Miſtel 
als eine den Göttern geheiligte Pflanze, die alle Krankheiten 
heile und inſonderheit jedem Gifte widerſtehe. Mit goldener 


) einer Wolfsmilchart, deren Samen leicht aus ihren Kapſeln 
ſpringen. Daher wohl der Aberglaube. 7 . 

) Wir bezweifeln dieſes, weil noch heute die nordiſche Miſtel z. B. 
in England eine ſo große Rolle ſpielt. S. auch unſern Artikel über die 
Miſtel in Jahrg. 1853 No. 46. D. Red. 


wurde der herabfallende Zweig aufgefangen, damit er ja nicht 
durch Berührung mit dem unheiligen Erdboden ſeiner Kräfte 
beraubt und entheiligt würde. — Anklänge an jene Zeit finden 
ſich noch hin und wieder. So brechen in manchen Gegenden 
die Kinder am 6. Januar ſich Miſtelzweige und berühren damit 
ihre Taufpathen, um von dieſen dafür kleine Geſchenke zu er⸗ 
halten. Im griechiſchen Alterthume öffnete die Miſtel die Pforten 
der Unterwelt. 
Viel, wenn nicht das Meiſte, machte feiner Zeit die Al- 
raun (Mandragora offieinarum) von ſich reden, die auch oft 
Hexenkraut, Zauberwurzel, Zauberkraut der Circe genannt wurde. 
Sie machte unſichtbar, ſchützte vor Hexerei, diente zu Liebes⸗ 
tränken, half Gunſt und Liebe erwerben, hielt dem Hirten die 
Heerde zuſammen ꝛc. In den meiſten Fällen verwandte man 
aber bei uns ſtatt der echten Mandragora die Wurzeln der 
Zaunrübe, (Bryonia alba) weil dieſelben leichter zu bekommen 
waren. Die Mandragora iſt in Südeuropa heimiſch, mit der 
Tollkirſche verwandt und in Bezug auf ihre Säfte und deren 
Wirkung auch der Belladonna ähnlich. Die große und rüben⸗ 
förmige Wurzel theilt ſich oft, wie das auch bei unſerer Möhre 
(Daucus) vorkommt, in mehrere gleich ſtarke Theile und iſt rings⸗ 
um mit feinen Faſerwürzelchen verſehen. Half man mit dem 
Meſſer geſchickt nach, ſo war die Aehnlichkeit mit einem Puppen⸗ 
balge leicht hergeſtellt. So präparirte Wurzeln waren es, mit 
denen man das Volk zu beglücken ſuchte, und da die übrigen 
Theile der Pflanze nie gezeigt wurden, war es leicht möglich, 
die ſonderbarſten Märchen von der Alraun auszuſprengen, ſo 
daß ſelbſt gelehrte und einſichtsvolle Männer den kraſſeſten Un⸗ 
ſinn darüber glaubten und ſchrieben. So nannte Columella 
die Alraun „Halbmenſchenpflanze“ (Planta semi-hominis), und 
Pythagoras ſagte von ihr gar, ſie ſei eine in einen Menſchen 
verwandelte Pflanze. Plinius unterſchied männliche und weib⸗ 
liche Alraun. Ueber die Entſtehung der Zauberwurzel wurde 
nicht minder gefabelt. Bald hieß es, Gott der Herr habe ſie 
aus den Reſten des Erdenkloßes geſchaffen, welchem Adam und 
Eva ihr Daſein verdanken; nach Anderen war ſie hervorgegangen 
aus der Verbindung des Teufels mit einer Hexe, und ſchließlich 
entſtand ſie aus dem unwillkürlichen Harne unſchuldig Gehenkter, 
weshalb ſie unter dem Galgen wuchs. Im Niederländiſchen führt 
ſie noch den Namen „Pisdifje.“ Das Ausgraben des Alraun 
galt einem Morde gleich, und wer ein ſolches Verbrechen beging, 
mußte ſterben. Man bekleidete die Wurzel mit einem leinenen 
Hemdchen und bewahrte ſie in wohlverſchloſſenem Käſtchen an ge⸗ 
heimgehaltenem Orte auf. Von Zeit zu Zeit wurde das nun 
fertige Alraunmännchen, Erd-, Heinzel- oder Glücksmännchen, 
auch wohl Alrunicken genannt, mit Wein gewaſchen, gut mit 
Speiſen bewirthet und gewöhnlich zur Zeit des Neumondes mit 
einem neuen Hemdchen verſehen. So behandelt brachte es ſeinem 
Beſitzer in jeder Beziehung Glück. In die Nähe gelegte Gold⸗ 
ſtücke und Edelſteine verdoppelte es über Nacht, nur durfte man 
es in dieſer Beziehung nicht zu oft anſtrengen, denn dann verlor 
es die wunderbare Kraft. Außerdem ſagte das Alraunmännchen 
auch die Zukunft voraus, heilte die ſchwerſten Krankheiten, ſchlichtete 
Streitigkeiten, bewirkte bei den Frauen leichte Niederkunft und 
ließ überhaupt den Beſitzer nie im Stiche. Dafür ließen ſich 
die Volksbeglücker aber auch enorme Summen für einen der⸗ 
artigen Talisman bezahlen. 60 — 80 Thaler waren kein unge⸗ 
wöhnlicher Preis dafür, und bedenkt man, welchen Werth eine 
ſolche Summe in früheren Zeiten repräſentirte, ſo muß man 
ſtaunen über die Leichtgläubigkeit der Betrogenen ſowohl als 
auch über die Frechheit der Betrüger. Letzere indeſſen wußten 
zu ihrer Rechtfertigung genug zu erzählen von den Gefahren, 
denen ſie ſich beim Einſammeln der Alraun ausſetzten. Das 
Ausziehen der Mandragora war ja lebensgefährlich, deshalb 
mußten allerhand Zaubermittel dabei helfen. Unter Gebeten und 
Beſchwörungen lockerte der Wurzelgräber die Erde rings um die 
Alraun mit einem Meſſer. Dann band er einen ganz ſchwarzen 
Hund mit dem Schwanze an die Pflanze und lockte nun mit 
abgewendetem Geſicht den Hund durch Leckerbiſſen fort, ſo daß 
dieſer die Pflanze mit dem Schweife aus dem Boden zog. Bei 
dieſer Operation ſchrie aber das Erdmännchen ſo entſetzlich, daß 
derjenige vor Schreck ſtarb, der es unterlaſſen hatte, die Ohren 
ſich gehörig zu verſtopfen, und der Hund war ſo wie ſo dem 
Tode verfallen. — Nicht immer gelang es aber, auch wenn man 
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die Pflanze gefunden hatte, fie zu befommen, da fie nicht felten 
verſchwand, fo wie der Suchende fie erblickt hatte. — 

An Wegen und auf Dorfplätzen wächſt häufig ein unſchein⸗ 
bares Pflänzchen, das der Farbe ſeines Stengels wegen „Eiſen— 
kraut“ genannt wird, die bekannte Verbena officinalis. 
Ab und zu gebrauchen ſie die Hausfrauen wohl noch zum Ein— 
machen von Früchten, Gurken ꝛc. Früher war es aber anders, 
da ſpielte die Verbene eine bedeutende Rolle. Schon den Galliern 
war das Kraut bekannt, und die Aſtrologen ſtellten es in Beziehung 
zu dem Planeten Venus, daher galt das „Iſenkraut“ als ein 
wichtiges Beförderungsmittel der Liebe. „Item, wer ſich mit 
Iſenkraut beſtreicht, dem mög Niemand abhold ſein, man muß 
ihn lieb haben. So man das Gaſthaus damit beſprengt, ſo 
ſollen die Gäſte alle fröhlich davon werden und keines Thieres 
„Gyfft“ dalaſſen. Wär ein gut Kräutlein für die Wirth und 
die unfriedſamen Eheleut, wo ihm alſo wäre“, heißt es in Otto 
von Brunsfels' 1532 erſchienenem „Kräuterbuche“. Man 
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Wem wäre es ehedem, mild geſagt, nicht komiſch vorgekommen, zu 
hören, daß man 5 9 Zeit in dem kleinen thüringiſchen Apolda 
einen eigenen Hundemarkt alljährlich veranſtaltete! Wer jedoch erwägt, 
daß ſeit jener Zeit Thierausſtellungen aller Art, oft von internationaler 
Bedeutung, in allen Ländern Mode geworden ſind, der kann es nicht 
läugnen, daß wir in Bezug auf alle unſere Hausthiere an Erkenntniß 
und Liebhaberei einen ganz bedeutenden Fortſchritt gemacht haben. Er 
iſt in der That ſo groß, daß ſelbſt die Ortsgemeinden, deren ſtädtiſches 
Weichbild jene Ausſtellungen umſchließt, ſich dieſer Thatſache nicht mehr 
entziehen können, ſondern in vielen Fällen ſogar gezwungen ſind, mit 
Geldmitteln zu unterſtützen. Es iſt eben ein „Werfen mit Bratwürſten 
nach den Speckſeiten“, und das ſagt Alles. Dieſes zu Grunde gelegt, 
können wir uns auch nicht über eine ebenbürtige Fluth der betreffenden 
Literatur wundern. Kaum haben wir über das eine oder das andere Haus⸗ 
thier ein Buch angezeigt, ſo erſcheint bereits wieder ein neues, und ſo geht 
es in allen Zweigen der Hausthierkunde, hier in beſcheidener, dort in an⸗ 
pruchsvoller koſtſpieliger Weiſe. Die vorliegenden Bücher gehören der er— 
ten ag an, und obwohl fie nicht die erſten und einzigen ihrer Art 
ind, jo iſt doch mit Sicherheit anzunehmen, daß fie ſämmtlich ihr Pub⸗ 
likum finden werden oder bereits gefunden haben. 

So möchte man z. B. ſogleich bei No. 1. fragen, warum das Buch 
geſchrieben ſei, nachdem wir ſchon ein ſo vorzügliches von Fitzinger (Der 
Hund und ſeine Raſſen, Tübingen, 1876) empfangen haben. Ein Blick 
auf die Jahreszahl gibt uns aber ſogleich Antwort: beide Bücher ſind 
zu gleicher Zeit geſchrieben, Verfaſſer kannte wohl Fitzinger's Grund 
legende Arbeit, wie S. 4 bezeugt, aber nicht in der genannten Arbeit, 
ſondern in ihrer wiſſenſchaftlichen Vorgängerin, welche in den Sitzungs⸗ 
berichten der k. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien veröffentlicht wurde. 
Wiſſenſchaftlich betrachtet, ſteht nun das erſtgenannte Buch ohne Zweifel 
weit über dem vorliegenden; denn es kommt ihm auf eine faſt erſchöpfende 
Charakteriſtik ſämmtlicher Hundeformen an, deren es nicht weniger als 
185 aufzählt, wogegen das Hering 'ſche Buch im Ganzen nur 26, d. h. die 
bekannteſten Hunderaſſen enthält. Dadurch gewinnt es auch Raum genug, 
bei manchen einzelnen Formen ſich noch tiefer auf die Geſchichte und 
pſychologiſchen Eigenthümlichkeiten derſelben einzulaſſen, als es Fitzinger 
thut, wodurch man wieder mancherlei mehr erfährt, wie z. B. bei der 
Leonberger Zucht, die F. nur mit ein Paar Worten abfertigt, während 
H. die ganze Geſchichte derſelben bringt. Es hat mithin auch vorliegen⸗ 
des Buch ſeine Vorzüge. 955 ſtimmen beide Bücher in ihrer Anlage 
überein, indem fie das ganze Leben der Hunde, ihre Züchtung, ihre Krank— 
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grub das Eiſenkraut nur ein Mal im Jahre zur Zeit des Auf⸗ 
ganges der Venus. Es durfte dabei aber weder Sonne noch 
Mond am Himmel zu ſehen ſein, auch mußte man vorher das 
Erdreich mit „Honig und Wab“ beſprengen und Bienen opfern. 
Dann machte der Zauberer mit einem Schwerte einen Kreis um 
die Pflanze und grub ſie, innerhalb deſſelben ſtehend, mit der 
linken Hand heraus. Das Iſenkraut ſchützte gegen Hexen und 
böſe Geiſter, wurde aber auch von den Hexen zu ihrer „Salbe“ 
benutzt, mit der ſie ihre Ofengabeln oder Beſenſtiele beflügelten 
zum nächtlichen Ritte durch die Luft, und auch die Pferde liefen 
ſchneller, wenn Eiſenkraut an ihrem Schweife befeſtigt war! 
Pflanzte man die Verbene auf einen Acker, ſo trug derſelbe reich— 
lichere Früchte, und Kinder, denen man ſie in die Wiege legte, 
wurden klug und lernbegierig. So viel iſt gewiß, daß die Pflanze 
zu letzterem Zwecke entweder nicht genug empfohlen oder zu we— 
nig angewendet worden iſt, denn ſonſt hätten die Betrüger ſicher 
ſchon längſt das Feld geräumt. — 


Bericht. 


heiten ꝛc. behandeln. Nur herrſcht bei F. die wiſſenſchaftliche Charakte— 
riſtik der Formen, bei H. das Pathologiſche vor, welches die Hälfte des 
Buches auf 67 Seiten einnimmt, wogegen es bei F. auf 18 ©. abge⸗ 
handelt wird. Uebrigens bildet die Schrift von H. zugleich das Textbuch 
zu dem im Herbſte 1876 erſchienenen „Album ſämmtlicher Hunderaſſen“ 
nach Originalzeichnungen von Friedrich Specht (im gleichen Verlage, 
Preis: 12 Mk.), wie ſie ehemals in der „Diana“ erſchienen waren und 
im Holzſchnitt ausgeführt wurden. Ausgeſprochenermaßen ſucht der Ver— 
faſſer weniger eine erſchöpfende Kenatniß des Hundegeſchlechtes, als eine 
humanere Behandlung deſſelben zu erreichen. Ein Zweck, der ſeinem Buche 
das Recht der Selbſtändigkeit von vornherein ſichert. 

Auch von No. 2 wäre Aehnliches zu ſagen; nur daß es ſeinen Stoff 
auf die Jagdhunde der Niederjagd beſchränkt, nämlich auf den Schweiß-, 
Jagd⸗, Wind⸗, Hühner und Dachshund. In Folge deſſen kommt es dem 
Verfaſſer nicht mehr auf das Naturgeſchichtliche, ſondern auf das Jagd— 
intereſſe, alſo auf die Dreſſur beſagter Hunde an, womit er ſich dem 
Rahmen dieſer Blätter ſchon beträchtlich entzieht, wenngleich jene Abrich— 
tung dem Thierpſychologen manchen intereſſanten Einblick in die Seelen— 
zuſtände beſagter Hunde geſtattet. Das Einleitende über die Naturge— 
ſchichte, die Wartung und Züchtung der Hunde im Allgemeinen iſt bei dem 
vorherrſchenden Jagdzwecke nur Nebenſächliches. Uebrigens benachrichtigt 
uns der Verfaſſer, daß dieſe kleine Schrift ſeine erſte überhaupt geweſen und 
in der erſten Auflage vor vielen Jahren ohne ſeinen Namen erſchienen ſei. 

Daß man, wie in den vorigen Schriften, den Hund feiert, iſt nichts 
Neues, daß aber nun auch die Katze an die Reihe kommt, gehört 
ſchon einer neueren Zeit an, obgleich man, wie wir in Nr. 3 erfahren, 
in manchen Ländern bereits wirkliche Katzenzuchten antrifft. In dieſer 
Beziehung ſcheint beſonders Würtemberg, und namentlich der Schwarz⸗ 
wald, den Chineſen nachzueifern, indem man in Schwaben einfarbige 
ſchwarze oder blaugraue Katzen im Sommer aufzieht, um ſie im Winter 
zu — verſpeiſen und ihre Felle zu verhandeln. Dieſe Induſtrie iſt uns 
in der That völlig neu, ebenſo die Mittheilung, daß es dort beſondere 
„Katzenmänner“ gibt, welche die Ortſchaften durchziehen, um Katzenfelle 
aufzukaufen, von denen die rothgelben meiſt nach Griechenland gehen ſollen. 
Daß man Hunde verſpeiſt, wiſſen wir aus eigener Erfahrung ſehr wohl, 
und ebenſo gut, wie ein ſolcher Braten durchaus nicht zu verachten 
iſt. Daß aber die Katze „ſogar etwas ſehr Feines“ ſei, welches in großen 
Städten als „Haſe“ ſervirt werde, der ehedem „miaute“, — das gibt der 
Katzenzucht allerdings eine ganz eigene Perſpektive, deren Tragweite in 
nationalökonomiſcher Beziehung nicht zu unterſchätzen iſt. Das induſtri⸗ 
elle Belgien ſcheint in dieſer Hinſicht ſchon längſt Fortſchritte gemacht 
zu haben, indem ſich daſelbſt die Dienſtboten ausbedingen ſollen, während 
ihrer Dienſtzeit eine beſtimmte Anzahl von Katzen halten zu dürfen. Es 
gibt, würde vielleicht ein „Thierſchützler“ jagen, viele ungelöſte Wider— 
ſprüche im Leben, wenn man erwägt, daß für eines der treueſten Haus— 
thiere nicht die Anhänglichkeit, ſondern das Fell und der Braten ſo auf 
dem Konto ſteht. Kein Wunder, daß man ſchon Katzenausſtellungen jah, 
auf denen z. B. eine mausgraue Hauskatze nicht weniger als — 23 Pfd. 
wog. Was würde im Schwarzwald einer jener „Schlingel“ dazu ſagen, 
deren Geſchäft es iſt, andern Leuten im Winter die Katzen für Pelz und 
Bratpfanne wegzufangen! Wir wollen mit dem Vorſtehenden nur zeigen, 
wie ein Buch über die Hauskatze nach vielen Richtungen hin ein ſehr lehrrei— 
ches, ja anziehendes ſein könne. Das iſt auch No. 3 in Wahrheit. Der ſchon 
durch ſeine anderweitigen Schriften, beſonders über das Ausſtopfen der 
Thiere vortheilhaft bekannte Verfaſſer, legt uns über Abſtammung und 
Geſchichte, über den Bau, die Naturgeſchichte und das Leben, ſowie über 
die Krankheiten, Zucht und Pflege der Hauskatze, endlich über die Natur— 
geſchichte einiger verwandter Katzen- und Raubthierarten ein vortreffliches 
Buch vor. Wer ſich für die Hausthiere im Allgemeinen, für die Katze 
aber im Beſondern intereſſirt, wird es nicht ohne große Belehrung aus 
der Hand legen. 

Wir möchten ihm aber rathen, auch No. 4 dankbar zu leſen. Denn 
dieſes, von dem Maler Michel in Weimar mit großer Beleſenheit müh⸗ 
ſam zuſammengetragene, mit künſtleriſchem Gefühle geſchriebene Buch iſt 
gleichſam das Hohelied der Katze, das jeder einmal geleſen haben ſollte, 
wer nur irgendwie in ſeiner Jugend oder ſpäter einem Kätzchen das Fell 
liebevoll ſtreichelte. Denn „Alles in Allem genommen, ſind Katzen räthſel— 
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hafte Thiere. Ihre Pſyche birgt in ſich Wunder und Räthſel, die noch 
ungelöſt und zum Theil auch wohl unlösbar ſind. Das Studium der 
Katze verlangt mehr Anſtrengung, Scharffinn und Beobachtungsgabe, 
als das der halben (2) Thierwelt zuſammen.“ Wer ſo ſchrieb, muß in der 
That eine Art Schwärmerei für die Katze in ſich tragen, etwa ſo, wie 
die alten Aegypter, welche bei dem Tode ihrer Hauskatze Trauerkleider 
anzogen und ſich die Augenbrauen raſirten. Er hat dieſe Liebhaberei 
im erſten Briefe — denn das Ganze ſtellt ſolcher Briefe ſieben an eine 
Freundin dar, — auch höchſt vortrefflich und mit jenem Humor moti- 
virt, der fein hübſches Buch überhaupt erwärmt. An und für ſich lautet 
das Thema einfach nur: Die Katze in Geſchichte, Sage und Kunſt, ſowie 

in ihren Tugenden; aber der Verfaſſer ſchreibt ſeine Variationen nicht 
Rin einem aſthmatiſchen Perückenſtyle, ſondern er malt fie lieber, häufig 
mit Roſenduft, aber auch mit Salmiakgeiſt, der die Sinne kräftig durch⸗ 
ſchüttert. Manches hätte freilich knapper gehalten ſein können, da nicht 
Alles ſtreng zur Sache gehört; aber alle ſeine Katzenbilder, die er übrigens 
noch mit ſchalkhaften Holzſchnitten altnürnbergiſch ausſtattete, ſind friſch 
wie die Quelle und ihre Farben beleben den leſenden Betrachter, wie 
Moos- und Wieſengrün. Trotzdem hat dieſer keine Romantik & la 
„Kater Murr“ oder „Geſtiefelter Kater“ zu fürchten: nur daß die 
wiſſenſchaftliche Wahrheit diesmal nicht in langer Toga, ſondern in dem 
leichten Schleierkleide neckiſcher und anmuthiger Poeſie auftritt. „Alle 
Achtung!“ wenn es der Verfaſſer mit Bewußtſein that; denn wir halten 
Etwas auf eine gute Kompoſition und meinen, daß auch ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Buch ein Kunſtwerk ſein ſollte, was wir lieben Deutſchen 
nur zu wenig beachten, weil wir immer meinen, die Sache müſſe für 
ſich ſelber ſprechen, was ſie aber nicht oder nur ſelten thut. Wir rechnen 
es jedoch dem Verfaſſer hoch an, daß er ſich nicht, nach Art andrer ſo⸗ 
genannter Naturſtudien⸗Komponiſten, zu einer perſiflirenden geiſtreich 
ſein ſollenden Malerei hinreißen ließ, die in eine Sache legt, was nicht 
in ihr ſteckt. Davor hat ihn jenes wiſſenſchaftliche Gewiſſen glücklich 


bewahrt, welches ihn beſtimmte, in 78 Anmerkungen auch den ſtrengſten 


Anforderungen zu genügen. Mögen ihn dafür die Katzen noch recht lange 
mit ihren ſchönſten Melodien erfreuen! 

Vom Hund auf die Katze, von der Katze auf das Kaninchen, — es 
iſt immer das alte Lied von treuer Anhänglichkeit, das unſerem Berichte 
etwas Harmoniſches gibt. Wir überſehen deshalb auch, daß No. 5 ſchon 
drei Jahre alt und, bereits in 4. Auflage vorliegend, ein allbekanntes 
Büchlein iſt. Wenn auch der Verfaſſer nicht der erſte war, der die Ka⸗ 


ninchenzucht bei uns einführte, — denn das ſind, nach ihm ſelbſt, der 


Würtemberger Eh. A. Mayer und feine Landsmännin Frau Oberamts⸗ 
pfleger Wörner geweſen, ſo trug er doch gerade durch dieſes Schriftchen 
weſentlich dazu bei, die Zucht der „Wildkaninchen“ und der „Leporiden“ 
(Haſenkaninchen) populär zu machen. „Es gibt kein dummes Hand⸗ 
werk, es gibt nur dumme Leute“; dieſes franzöſiſche Sprüchwort stellt 
er ſeinen Züchtungen und feiner Schriftſtellerei obenan, weil er mit Recht 
der Meinung war, daß ſich in der Kaninchenzucht die beſte Quelle für 
eine in's Unendliche leicht ausdehnbare Fleiſcherzeugung zum Nutzen 
unſres ganzen Volkes ergebe. Es iſt auch nicht das erſte Mal, daß wir 
dieſes in dieſen Bl. ausſprechen. Denn ſeitdem vorliegende Schrift 
vom Stapel gelaſſen wurde, hat ſich ja die Kaninchenzucht bei uns ſchon 
an vielen Orten ſo gut wie eingebürgert. Allein viel fehlt doch noch an 
ihrer allſeitigen Einführung, wie wir das z. B. in Frankreich finden, 
und darum benutzen wir gern die Gelegenheit, die uns der Verleger 
durch Wiederverſenden des Schriftchens gab, auch unſrerſeits auf daſſelbe 
hinzuweiſen, das auf wenigen Seiten das Wiſſenswürdigſte der betreffen⸗ 
den Zucht mittheilt und durch vortreffliche Zeichnungen erläutert. Mit 
der Kaninchenzucht ſind die Völker jedenfalls auf dem Wege, ſich ein 
neues vortreffliches Hausthier zu ſchaffen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
es ehemals dem Vater Noah wie Hund und Katze ein unreines geweſen 
ſein ſollte. Hi 


Reiſen und Weifende. 


Guſtav Wallis. 

Unſere Leſer erinnern ſich wohl noch mit Vergnügen des ausgezeich- 
neten und energiſchen Reiſenden der Ueberſchrift, von welchem wir in 
15 Artikeln des Jahrg. 1870 dieſer Bl. ein ſo umfaſſendes und unſere 
warme Theilnahme erweckendes Lebensbild entrollen konnten; eines Mannes, 
der im Dienſte der Flora faſt den ganzen tropiſchen Kontinent Süd⸗ 
amerika's, von der ſchneebedeckten Sierra Nevada von St. Marta an 
der caribiſchen Küſte, entlang dem hochjochigen Rücken der Anden bis 
zum Chimborazo und über ihn hinaus bis nach Loja und weiter einer⸗ 
ſeits, dann von den niederen Küſten Braſiliens einen großen Theil des 
Amazonengebietes bis nach Guiana öſtlich und dem peruvianiſchen Hoch⸗ 
lande weſtlich anderſeits jahrelang durchforſchte, ja, nicht zufrieden 
damit, ſelbſt einen 1½ jährigen Abſtecher nach den Philippinen über 
Nordamerika bis San Franzisko und von da ab über Japan und China 
machte, um unſeren Gärten und ihren Warmhäuſern die Pflanzenf yäße 
ferner Gegenden, nebenbei der Wiſſenſchaft zahlreiche neue Formen der 
Schöpfung aus allen ihren Reichen zuzuführen. Man wird ſich auch 
noch erinnern, daß wir ſ. 3. (1875, S. 320) Nachricht davon gaben, daß 
beſagter Mann nun ſchon zum 5. Male nach dem tropiſchen Südamerika 
ging um diesmal auf eigene Rechnung auszuführen, was er bis dahin 
im Auftrage belgiſcher und engliſcher Gärten für das Ausland hatte 
thun müſſen, weil unſere deutſchen Gärten an Unternehmungsgeiſt eben 
noch weit hinter denen von Belgien und England, ſelbſt von Frankreich 
und Holland zurückſtehen. Seit jener Zeit haben wir zwar privatim 
mancherlei über den wackren Mann vernommen, ſelbſt manches Schöne 
aus der Pflanzenwelt von ihm empfangen, aber ſtets nur als Gruß aus 
weiter Ferne. Endlich iſt uns ein ausführlicherer Brief von ihm ſelbſt, 
datirt „am Bord nach Santa Roſa, 19. Febr 1877“, am 5. April dieſes 
Jahres über Newyork kommend zugegangen, deſſen Inhalt wir, nach 
ausdrücklicher Erlaubniß des Schreibers, zu einem eigenen Bilde geftal- 
ten; um ſo mehr als dieſer Inhalt reich an belehrenden Mittheilungen 
mancherlei Art iſt. 

Wir ſelbſt wußten nur im Allgemeinen, daß der Reiſende, deſſen 
wir zuletzt in dieſen Bl. gelegentlich eines Berichtes über die ihm zu 
Ehren genannte ſchöne Gentianeen-Gattung Wallisia in No. 52 von 
1876 gedachten, diesmal die pazifiſche Seite des tropiſchen Südamerika 
zu ſeinem Tummelplatze gemacht hatte, indem er beſonders die Nie: 
derungslandſchaften Ecuador's, z. B. die Provinz Manabi, durchforſchte 
und ſich auf Guayaquil ſtützte. Wir wußten auch, daß er wiederum, 
wie auf ſeinen früheren gefährlichſten Reiſen, des Ungemachs nur zu 
viel angetroffen hatte und nur mit Mühe dem Tode entronnen war; 
allein direkt vermochten wir darüber nichts mitzutheilen. Jetzt müſſen 
wir leider nur zu direkt gleich von vornherein die traurigſte Erfahrung 
des Reiſenden mittheilen: daß es mit dem Naturalienſammeln in den 
tropiſchen Ländern — nichts mehr iſt, daß man dabei weder auf ſeine 
Zinſen noch auf ſeine Koſten kommt. Lebende Pflanzen für die Gärten 
zu ſammeln ging allenfalls noch bis 1875; bis dahin warfen ſie einem 
glücklichen Finder ab und zu noch große Summen in den Schuß, ſeit 
dieſer Zeit aber iſt der umgekehrte Fall eingetreten. Denn die eben er: 
wähnte Thatſache wirkte aufmunternd, blieb aber immer ein verfüh⸗ 
reriſches Lottoſpiel. Jetzt, ſchreibt der Reiſende, iſt alles aus, ſeitdem 
dieſe Sammelwuth einen Grad erreicht hat, der zur Ueberſpannung 
führte, wie fie der Reiſende längſt voraus ſah. Wo früher in Neugranada 
und Ecuador ein Sammler reiſte, zählte er gegenwärtig allein in 
der letztgenannten kleinen Republik elf!, 
Hacken traten. Um das Gefährliche ſolcher Konkurrenz noch zu erhöhen, 
läßt man ſich zu einer förmlichen Ausraubung der betreffenden Gegenden 


welche ſich überdies faſt auf die 


und Pflanzen fortreißen. Während z. B. unſerem Reiſenden und ſeinem 
Auftraggeber Linden in Brüſſel 500 Stück einer Art als Maximum 
galt, wenn auch von einzelnen wenigen Arten, z. B. Selenipedien⸗Orchi⸗ 
deen, 1000 geſammelt wurden, iſt es vorgekommen, daß man in der 
neueſten Zeit binnen drei Monaten! von Odontoglossum eirrho- 
sum etwa 23,000 Stück nach Europa ſendete. Selbſtverſtändlich trat 
das Entgegengeſetzte der gehegten Erwartungen ein; je größer das An⸗ 
ebot wurde, um ſo geringer mußte die Nachfrage werden folglich der 
Preis ſinken, und fo ſank er denn nach einem einfachen Sozialgeſetze auf 


ſo viele Schillinge raſch hinab, als die ſonſt ſo herrlich blühende und 


mit Recht hochgeſchätzte Pflanze zuvor Pfund Sterlinge gekoſtet hatte. 
Nach dieſem Maßſtabe erklärt es ſch leicht, daß weniger ſchöne Pflanzen 
kaum noch die Transportkoſten lohnen. Da muß in der That alle Luſt 


und alles Vertrauen, weiter zu ſammeln, aufhören; für den Unbemittel- 


ten wenigſtens gibt es keinen Ausweg mehr, der Schwächere muß weichen. 
Auch unſer Freund hätte längſt das Gewehr geſtreckt, wenn ihn nicht 
eine alte Leidenſchaft an der Sache feſthielte, und nur eine ſolche kann 
überhaupt noch Jemand an ſie feſſeln. Das Pflanzenſammeln hat ſich 
unſerm Reiſenden als der geradeſte Weg zur Verarmung erwieſen. Wie 
das kam? Sehr einfach: ſobald eine ſchöne vielverſprechende Pflanze ent⸗ 
deckt iſt „ſenden gewiſſe neidiſche Engländer blitzſchnell einen Boten an 
den Ort der Entdeckung ab, um ſo und ſo viele Tauſende derſelben zu 
ſammeln, als der im Voraus berechnete Bedarf erheiſcht, oder beſſer, ſo 
viele, um den Handel gänzlich zu lähmen. Ein ſolcher Sucher kommt 
unglücklicherweiſe, bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen, gerade ſo 
ſchnell, ja noch ſchneller, als ein Brief, an den Ort ſeiner Beſtimmung 
an; denn Poſtbeförderung gibt es in den betreffenden Ländern nicht über⸗ 
all. Der abgeſandte Spion, kaum im Hafen 40 fragt nun 
in allen a in den Konſulaten, überall nach, wo er einem 
glücklichen Entdecker auf die Spur zu kommen glaubt: Wo ging N. N. 
hin? Ehe der Tag ſich neigt, hat er deſſen Pfade richtig gefunden, um 
ſogleich nachzufolgen, bis ſich plötzlich, zum Erſtaunen des erſteren, zwei 
egenüber ſtehen, welche genau auf den gleichen Punkt losſteuern. Natür⸗ 


ich iſt von Seite des zweiten keine Freundſchaft zu erwarten; ſonſt wäre 


er ja eben nicht gekommen, um dem erſtern die Lebensfaſer zu zer⸗ 


ſchneiden. Wehe gar, wenn der rechtmäßige Entdecker Unglück mit ſeiner 
erſten oder zweiten Sendung nach Europa hatte, während ſein Gegen⸗ 
partner vielleicht vom Glücke geſucht wurde! Dann iſt eben das Feld gänz⸗ 
lich geräumt, er vermag die verlorene Sendung nicht wieder zu ergänzen, 
weil der glückliche Pfadſpürer von ſeinem Auftraggeber die gemeſſene 
Inſtruktion empfing, das Feld nicht eher zu verlaſſen als bis wo mög⸗ 


lich auch das letzte Stück ausgeraubt iſt. Wozu hälfe es, Namen zu 
zur Lehre und Warnung Andrer die Thatſachen 


nennen? Es genügt, 
einfach hinzuſtellen, wie ſie ſind; vielleicht, daß mancher, welcher den⸗ 
ſelben Weg zu wandeln wünſcht, noch zeitig genug davon zurücktritt; 
um ſo mehr, als Aehnliches ſich auch auf die übrigen Naturalien zu be⸗ 
ziehen ſcheint, wie mindeſtens die Erfahrungen von G. Wallis ergeben. 

Dazu kommen die Beſchwerden, welche Klima und Ungeziefer aller 
Art dem Reiſenden bereiten welcher als Pionier vorauszieht. In Be⸗ 
zug auf erſteres, iſt das Küſtenklima von Guayaquil dem Reiſenden 
nicht günſtig e In Folge deſſen ging er auf die Hochebene von 
Loja (7000), um ſeine Geſundheit ſich wieder befeſtigen zu laſſen; kaum 
aber war er nach Guayaquil zurückgekehrt, jo ſtellten ſich auch die alten 
Leiden wieder ein, bei einem Manne, der ſonſt alle Klimate mit ſtau⸗ 
nenswerther Leichtigkeit ertrug. Das Küſtenklima ſcheint eben, wie der 


Reiſende glaubt, geſchwächten Naturen ler hatte ſich anfangs Februar 


vorigen Jahres ein bedauerliches Magenfieber durch eine lebensgefährliche 
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1 Epiſode zugezogen,) in der Regenzeit nicht förderlich zu ſein. In Bezu 

auf das Ungeziefer erzählte mir einmal der Reiſende ll 3 daß 1 55 
immer Etwas fehle, wenn er in Europa vor den tropiſchen Pflanzen 
eines Gewächshauſes ſtehe, nämlich die vielen Biſſe und Stiche von 


Ameiſen und Moskitos aller Art. Wie weit jedoch dieſe allgemeine 
Plage der Tropenwelt reiche, darüber vernehmen wir den Reiſenden ganz 
beſonders in ſeinem betreffenden Briefe. „Wer in tropiſchen Ländern 
reiſte“ ſchreibt er unter Anderm, „beſonders Naturforſcher wiſſen es, 
welchen Drangſalen man auf dieſen Reiſen ausgeſetzt iſt, ſobald man 
Inſekten, und wäre es eine einzige Fliege, bei ſich führt. Müde und 
abgeſpannt von dem Tagesritte, legt der 

Fremde, beſonders auf die Verſicherung der 

Bewohner des Hauſes, ſich vertrauensſelig 

zu Bette, wenn er ein ſolches hat; jeden- 

falls legt er ſich ſchlafen. Am anderen 

| Morgen — es kann gar nicht fehlen, — 

ll haben die Alles witternden Ameiſen richtig 

den Fang entdeckt, haben ihn ſchonungslos 

vernichtet. Solche Erfahrungen lehren bald 

genug Vorſicht. Vor Allem traut man den 

Verſicherungen der Leute nicht mehr; man 

ſucht die Inſekten, überhaupt alles Freß⸗ 

bare, ſammt den Koffern an einem Strick 

über der Erde in der Schwebe zu erhalten, 

noch beſſer: die Koffer über Waſſer zu ſetzen 

4 mittelſt vier Blöckchen, die in ebenſo vielen 

Schalen mit Waſſer ruhen, oder, wo ein 

Tiſch zu haben, was hier eben eine Selten⸗ 
heit iſt, deſſen Füße in die mit Waſſer ge⸗ 
füllten Schalen 25 ſetzen und das Reiſezeug 
auf den Tiſch ſelbſt zu legen. Doch das 
alles hat ſeine Schwierigkeit: das geringſte, 
ſelbſt ein Grashalm, welcher herab auf die 
Koffer fiel, hebt die Abſperrung auf. 
Schaaren von Ameiſen können ungeſtraft 
und unbemerkt über beſagte Brücke ziehen; 
Ratten und Mäuſe konnten das Waſſer 
ausſaufen, und — die Verbindung war 
ebenfalls wieder hergeſtellt. Da kam ich 
auf den Gedanken, meine Waſchſchale innen 
mit einem federſpuldicken Oehr von ¼ Zoll 
zu verſehen, in dieſen einen ebenſo dicken 
eiſernen Draht von beiläufig 1 ¼ zu ſtecken, 
deſſen Ende in zwei Haken ausmündet. 
Bi Die Schale wurde mit Waſſer gefüllt, zum 
Schutze gegen das leidige Ausſaufen durch Katzen und Hunde mit einem 
im Zentrum durchbohrten metallenen Deckel verſehen. So hing ich meine 
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Inſekten an den beſagten Haken auf. So praktiſch das auch ſcheint, ſo 
efiel es mir doch nicht recht, bis ich endlich auf Etwas kam, das ich 
ür ganz probat, für ein Ultimatum in der Sache halte und das jedem 
Reiſenden in tropiſchen Gegenden beſtens empfohlen werden kann.“ Zwei 
tutenförmige Becher befinden ſich nämlich auf einem Meſſingdrahte ent— 
gegengeſetzt aufgelöthet, da Eiſendraht leicht roſtet und ein Lockerwerden 
der Becher veranlaßt; und zwar ſo, daß der Draht durch ſie hindurch 
geht, oben und unten in einen Haken endend, das iſt der ganze Appa— 
rat. Will man ihn gebrauchen, ſo hängt man ihn an dem oberen Haken 
irgendwo an der Decke des Zimmers auf und gießt in den unteren 
Becher, der eben ſeine Oeffnung nach oben hat, während ihm der da— 
rüber befindliche durch eine Strecke des Drahtes von ihm entfernte obere 
Becher ſeine Mündung nach unten zukehrt, Waſſer. Das iſt die ganze 
Vorkehrung. Will man ſie benutzen, ſo hängt man an den unteren 
Haken Alles, was man bei ſich führt und geſchützt zu ſehen wünſcht: 
alle Schachteln und Schächtelchen mit Schmetterlingen, Käfern, Säme⸗ 
reien, Knollen u. ſ. w. So hatte ſich der Reiſende durch eine höchſt 
einfache Vorrichtung nicht nur den Schutz ſeiner Beute, ſondern auch 
einen ruhigen Schlaf geſichert. Freilich nicht gegen die Cocroacha's, 
„welche das unheimliche Privilegium haben, zu fliegen“; gegen dieſe 
hilft weiter nichts, als den mitgeführten Proviant entweder in Blech— 
büchſen zu thun oder in Wachstuch einzuſchlagen. Der Apparat, deſſen 
oberer Becher die Beſtimmung hat, die Mäuſe abzuhalten, fand auch 
bald Nachahmung bei denen, welche ihn ſahen. Wer die entſetzliche Gefräßig— 
keit mancher tropiſchen Ameiſen kennt, erſieht ſogleich die ganze Bedeutung 
der Vorrichtung. Denn jene Freßluſt iſt ja bekanntlich ſo groß, daß 
ſelbſt Möbel aus weichem Holze von ihnen wenn nicht aufgefreſſen, ſo 
doch zerfreſſen werden. Ein Umſtand, welcher es ebenfalls erklärlich macht, 
warum der Reiſende in den ſüdamerikaniſchen Tropen, wie oben vermel⸗ 
det, nur ſelten einen Tiſch und dergleichen für ſich antrifft. In Neu⸗ 
granäda verwendet man darum auch, um dies einzuſchalten, ein ganz be- 
ſonderes hartes braunes Holz, von welchem uns der Reiſende einen gan— 
zen Klotz übergab, zur Anfertigung von Möbeln. 

Wir ſcheiden diesmal von ihm mit einer Schlußbemerkung ſeines 
Briefes, welche die heutige induſtrielle Art mancher Reiſenden in ein 
grelles Licht ſetzt. So fand er unter den elf oben erwähnten Reiſenden 
einen jungen Schweizer, welcher im Auftrage eines bekannten reichen 
naturhiſtoriſchen Schriftſtellers reiſte und mit dieſem gemeinſchaftlich 
nach Bogota, der Hauptſtadt von Neugranäda, durch das Caucathal 
kam, wo ihn jener verließ, um in aller Haſt über Lima nach Europa 
zurückzukehren, während der Begleiter von ihm angewieſen wurde, quer⸗ 
lands auf ungebahnten Wegen durch die Wildniſſe nach Para im tro⸗ 
piſchen Braſilien auf ſeine Koſten zu reiſen. Wenn der junge Mann 
den ihn hier erwartenden Hinderniſſen nicht erliegt, ſo wird der reiche 
Mann ſicher Material genug ernten, um auf Grund deſſelben einen 
langen Reiſezug zu beſchreiben, bei welchem er vielleicht eine Haupt⸗ 
rolle ſpielen wird. Das Sklaventhum hat viele Gewänder. K. M. 


Vhyſtologiſche 


Die elektriſchen und Bewegungs: Gricheinungen am Blatte der 
Dionaea museipula. 


Von Dr. Hermann Munk, Prof. an der Univ. zu Berlin. Mit 
der anatomiſchen Unterſuchung des Dionaca-Blattes von F. Kurtz. 
Mit 3 Tafeln. Leipzig, Veit u. Co. 1876. 8. 159 S. Preis: 6 Mk. 
Diaieſe vortreff⸗ 
lichen Unterſuchun⸗ 
gen erſchienen zuerſt 
in dem „Archive für 
Anatomie, Phyſio⸗ 
logie und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Medizin“ 
(1876) von Rei⸗ 
chert und Du⸗ 
bois⸗ Reymond 
und werden uns 
hier ſehr praktiſch 
als ſelbſtändige Ar⸗ 
beit übergeben. Sie 
intereſſirt uns um 
ſo mehr, als wir 
nächſtens eine Be⸗ 
ſprechung des Cra— 
mer'ſchen Vor⸗ 
trages über Inſekten 
freſſende Pflanzen 
in dieſen Blättern 
veranlaſſen werden. 
Hier wurde ſchon 
bemerkt, daß der 
Engländer San⸗ 
derſon in dem 
Blatte der ſoge⸗ 
nannten „Fliegen⸗ 
falle“ eine Zuſam⸗ 
menziehungsfähig⸗ 
keit erkannt zu ha⸗ 
ben glaubte, wie 
fie quch dem Muskel zukommt; eine Entdeckung, welche Darwin als 
eine „wundervolle“ bezeichnete und die auch eine ſolche geweſen ſein 
würde, ſobald ſie nur eine richtige Beobachtung geweſen wäre. Kein 
Wunder, daß ſich ein Berliner Phyſiolog verſucht fühlte, ihr, fo zu 


Die Fliegenfalle (Dionaea muscipula). 


Mittheilungen. 


ſagen, auf den Zahn zu fühlen; um ſo mehr, als Hr. Sanderſon die 
bewußte Eigenthümlichkeit mit einer elektriſchen Thätigkeit verbunden 
meinte, wie ſie am Muskel gefunden wird. Wie bei der Zuſammen⸗ 
ziehung des Muskels deſſen elektriſche Strömung eine negative Schwan⸗ 
kung zeigt, jagte Hr. S., ebenſo tritt fie bei dem Blatte der Fliegenfalle 
auf, wenn es ge⸗ 
reizt ſich zuſammen⸗ 
giebt, „Ja ſogar 
ie Periode der la⸗ 
tenten Reizung des 
Muskels und den 
Gleftrotonus des 
Nerven gelang es 
Hrn. S., am Dio- 
naea-Blatte wie⸗ 
derzufinden; den 
letztern, wenn der 
Blattſtiel, der ſelbſt 
umgekehrt elektro⸗ 
motoriſch wirkſam 
ſich ergab wie das 
Blatt, von einem 
konſtanten Strome 
durchfloſſen oder 
gar nur einfach 
vom Blatte abge: 
trennt wurde.“ Eine 
ſolche, gerade von 


Berlin ausgegan- 
gene Entdeckung 
mußte natürlich 


hier ganz beſonders 
intereſſiren, weil ſie 
nicht nur ein beſon⸗ 
deres Licht auf die 
Lebensthätigkeit der 
Pflanze warf und 
i dieſe 1 mit 
dem thieriſchen Körper verknüpfte, ſondern weil ſie auch die Hoffnung 
erregen mußte, das ſchwierige Beobachtungsgebiet der elektriſchen Er— 
ſcheinungen auf ein ſo viel einfacheres Gebiet verlegen zu können. In 
Bezug auf das Erſtere, um dies ſofort kurz zu ſagen, erwies ſich nun 


— 306 


Herrn Munk die muskulare Zuſammenziehungsfähigkeit des fraglichen 
Blattes als null und nichtig; die Bewegung des letztern hatte gar 
nichts zu 0 mit der Muskelverkürzung, ſondern reihte ſich ein⸗ 
fach den ſonſtigen Pflanzenbewegungen an, womit alle Phantaſiegebilde 
von der Thierähnlichkeit der Fliegenfalle einfach beſeitigt ſind. Da⸗ 
gegen hat ſich die Hoffnung erfüllt, die elektromotoriſche Thätigkeit auch 
an der geringſten Pflanzenfaſer beobachten zu können; denn nach den 
vorliegenden Unterſuchungen reiht ſich dieſelbe jener der Nerven, Muskeln 
und ekektriſchen Organe an. Sie hat ihren Sitz in den zylindriſchen 
Zellen des Blattflügel⸗Zellgewebes und längs der Mittelrippe, ſo „daß die 
poſitive Elektrizität von der Mitte der Zelle nach jedem der beiden Pole 
hingetrieben wird, die Pole poſitiv ſind gegen die Mitte.“ Wird das 
Blatt gereizt, jo zeigen jedoch die Zellen der oberen Hälften des Blatt⸗ 
flügelgewebes und des oberen Mittelrippengewebes eine negative Schwan— 
kung, während die Zellen der unteren Hälften eine poſitive ergeben. In 
Folge deſſen nimmt alſo die Negativität der Gewebemitte gegen ihre Pole 
bei den erſteren Zellen ab, bei den letztern zu. Die Sache verhält ſich 
hier anders, wie bei dem Nerven und Muskel; denn während beide nur 
eine negative Schwankung zeigen und die poſitive Schwankung der 


elektriſchen Platte zukommt, gewähren die Pflanzenzellen beide Schwan⸗ 
kungen. Dieſelben ſind aber unabhängig von einer Reizung des 
Blattes und es ſcheint demnach, als ob die Zelle ſelbſt — wie man 
das ja in der That auch vorausſetzen muß! — der Schoß der elektromo⸗ 
toriſchen Thätigkeit des Blattes ſei. Es fragt ſich nur, welchem Theile 
der Zelle ſie angehöre? Der Verfaſſer iſt geneigt, ſie der Thätigkeit des 
ſogenannten Primordialſchlauches zuzuſchreiben. Derſelbe iſt nämlich, 
da die Zelle aus drei eingeſchachtelten Zellenlagen beſteht, die innerſte 
oder jüngſte, die ſich wiederum zu einer eignen Zelle umbilden kann, 
folglich den Entwicklungsprozeß am energiſcheſten in ſich trägt. Wenn 
aber derſelbe auf einem ſteten chemiſchen Prozeſſe beruhen muß, ſo iſt es 
auch klar, daß elektriſche Kräfte hier an ihrer natürlichen Stelle ſind. 
Wer ſich ſonſt für das Spezielle der Reizbewegungen an dem Blatte der 
Fliegenfalle intereſſirt, muß die betreffende Abhandlung ſelbſt ſtudiren. 
Sie iſt viel zu umfaſſend, als daß wir hier ſelbſt darauf eingehen könn⸗ 
ten. Jedenfalls hat der nüchterne deutſche Geiſt eine engliſche Phantas⸗ 
magorie zerſtört, dafür aber ein neues Beobachtungsgebiet auf geſunder 
Grundlage erſchloſſen. 
K. M. 


Anthropologiſche Mittheilungen. 


Eine neue Bevölkerungs⸗Theorie 

hergeleitet aus dem allgemeinen Geſetze thieriſcher Fruchtbarkeit. Heraus⸗ 
gegeben von 1 8 Dr. R. T. Trall. Leipzig u. Mainz. Adolf 
Leſim le's Verlag, 1877. 8. 44 S. 

er ſich noch erinnert, wie zu Anfang und Mitte der 30er Jahre 
unſeres Jahrhunderts in Deutſchland, beſonders in dem damaligen 
Gothaiſchen Anzeiger der Deutſchen, die Thatſache zunehmender Frucht— 
barkeit unſres Volkes und die hierdurch ihm etwa drohenden Gefahren 
in einer ebenſo abgeſchmackten wie ärgerlichen Weiſe ganz öffentlich da⸗ 
hin beſprochen wurde, daß man dieſem Volke allerlei gute Rathſchläge 
ertheilte, um weniger fruchtbar zu fein: der weiß auch, daß Bevpölkerungs⸗ 
theorien nichts Neues find. Der Gedanke liegt für jede Familie zu 
nahe, wie ſollte er nicht die Aufmerkſamkeit unfrer Gelehrten erregen! 
Denn unwillkürlich fragt ſich ja ein Jeder ſelbſt, wohin dieſe ſteigende 
Zunahme der Fruchtbarkeit der Völker dermaleinſt führen ſoll? Kein 
Wunder alſo, wenn wir durch jene Gelehrten ſchon recht ungeheuerliche 
Rathſchläge empfangen haben. Der Verfaſſer unſrer Schrift erwähnt 
z. B. der Lehre eines Malthus (+ 29. Dez. 1834 zu Bath in England), 
welcher in ſeinem „Essay on the principles of population“ (London, 
1798) dem Staate ganz ungeſcheut das Recht beilegte, das Wachsthum 
der Bevölkerung in ein richtiges Verhältniß zu den jemaligen Ernährungs⸗ 
bedingungen durch gewaltſame Mittel zu bringen. Der gute Mann 
ſchreckte weder vor Krieg, noch vor Krankheiten aller Art, weder vor 
Hungersnoth, noch vor Gewalt und Verbrechen u. ſ. w. zurück. Und doch 
war Malthus ſ. Zeit Erzbiſchof von Dublin! Gegenüber ſo verkehrten 
und ſittlich empörenden Theorien klingt es noch wie eine Engelsſtimme, 
wenn ein andrer Volkswirth, Doubleday das Volk durch Ueberernährung 
in ſeiner Fruchtbarkeit aufhalten wollte, indem er der Meinung war, 
daß Schlemmerei dieſelbe ertödte. Im Grunde freilich ſtand er mit 
Malthus auf einem und demſelben Boden, weil Beide dem Staate 
Etwas zutrauten, was er auf der einen Seite nicht durfte, auf der andern 
nicht konnte, wie ſchon Heinrich IV. bewies, der es trotz eifrigſten 
Wollens doch niemals dahin brachte, daß jeder täglich ſein Hühnchen im 
Topfe gehabt, geſchweige gekocht hätte. Ganz anders unſer Verfaſſer. 
Er entſchlägt ſich gewaltſamer Mittel vollſtändig und ſucht in der Natur 
ſelbſt nach einem Geſetze, welches, was die Vorgenannten künſtlich wollten, 
ſehr natürlich von ſelbſt herbeiführe. Er ſucht nämlich ein Geſetz der 
Fruchtbarkeit von den einfachſten Zellenpflanzen und Zellenthierchen bis 
zu dem Menſchen herauf, um den unbefangenſten, humanſten Standpunkt 
ur Beurtheilung der Bevölkerungsfrage zu gewinnen. Was er hierbei 
Anbet, läßt ſich mit wenigen Worten ausſprechen. Denn mit Ausſcheidung 
allen wiſſenſchaftlichen Ballaſtes wird er zu der Annahme geführt, „daß 
bei den Wirbelthieren der Grad der Fruchtbarkeit umgekehrt variirt, wie 
die Entwickelung des Nervenſyſtems.“ Je raſcher ein Organismus zur 
Fortpflanzung gelangt, um ſo größer iſt ſeine Fruchtbarkeit und um⸗ 


| Hauptgedanfe eine Hypotheſe iſt und bleibt. 


gekehrt. In der That ſteigert ſich bei Urpflanzen und Urthieren die Fort⸗ 
pflanzung durch Selentheilung geradezu in's Unendliche, während 4 wo 
ein Nervenſyſtem in's Spiel kommt, und damit auch ein andrer Weg 
der Zeugung eingeſchlagen wird, um jo viel abnimmt. Von dieſem 
Geſichtspunkte ausgehend, behauptet nun der Verfaſſer, daß, da der 
Menſch das relativ größte Gehirn habe, auch ſeine Fruchtbarkeit dem 
entſprechend abnehme, weil die männliche Samenzelle ein Produkt des 
Nervenſyſtems ſei. Die ſteigende Ziviliſation ſchaffe aber eine Zunahme 
der Nerven-Mittelpunkte, worin der Fortſchritt des ann in 
überhaupt beruhe, durch welche es endlich dahin kommen müſſe, daß 
jedes Paar durchſchnittlich nur zwei Kinder zur Reife bringe. Wir 
laſſen es dahingeſtellt, ob die von dem Verfaſſer aufgeſtellte, ſonſt geiſt⸗ 
reich durchgeführte Hypotheſe, haltbar ſei oder nicht; wir ſelbſt hätten 
gegen ſie beſonders einzuwenden, daß gerade Menſchen, deren Beruf ſich 
auf eine hohe Anſpannung ihres Nervenſyſtems ſtützt, in ſehr vielen 
Fällen mindeſtens nicht weniger Kinder zu haben pflegen, wie die Prole⸗ 
tarier, deren Beruf die entgegengeſetzte Art iſt. Wenn es aber nicht der 
Fall iſt, ſo folgt daraus noch immer nicht, daß die geſteigerte Nervo⸗ 
ſität, wenn wir ſo ſagen dürfen, daran Schuld ſei; das Geheimniß des 
Zweikinderſyſtems iſt ja eben ein nur zu offenkundiges, und iſt nicht 
nur dem franzöſiſchen Volke, ſondern ſelbſt dem deutſchen Bauer ſehr 
wohl bekannt, was man auch ſonſt von ſittlicher Seite darüber denken 
möge. Nur das Proletariat, für welches ein Kinderſegen noch immer 
ein wirklicher Segen iſt, muß davon ausgenommen werden, und hier 
liegt wahrſcheinlich auch der Grund der rapiden Zunahme unſrer Be⸗ 
bölferung, weil das heutige Proletariat, dae BE durch den Fort⸗ 
ſchritt der Induſtrie und der Fabriken, niemals glücklicher geſtellt war, 
als heute folglich niemals ſo leicht zur Selbſtändigkeit gelangte, wie 
jetzt. Nach dieſen zwei Richtungen hin wird alſo die Bevö kerung wahr⸗ 
ſcheinlich immer mehr ab- und zunehmen, jo daß ſchon dadurch, ohne 
die Dazwiſchenkunft der Natur, ein Ausgleich ſich ergeben wird. Dieſen 
Ausgleich aber in einer allgemeinen Verminderung der Fruchtbarkeit 
des Menſchengeſchlechtes durch geſteigerte Ziviliſation ſuchen, will uns 
durchaus nicht in den Sinn, ebenſowenig, die Fruchtbarkeit von einer 
Zunahme des Nervenſyſtems herzuleiten. Wir wiſſen bis heute nicht, 
warum je eine Art nur eine ganz beſtimmte Größe des Körpers erreicht, 
wie höchſt auffällig z. B. ein Getreidefeld unter möglichſt gleichen Be⸗ 
dingungen der Ernährung bezeugt, und ebenſo wenig dürfte ſich ſagen 
laſſen, warum jede Art nur eine ganz beſtimmte Gl von Nach⸗ 
kommen zu erzeugen fähig iſt; eine Summe, welche bei den nervenloſen 
Pflanzen gerade ſo ſchwankt, wie bei den nervenbegabten Thieren. Das 
hindert uns aber nicht, des Verfaſſers Schrift zum Leſen zu empfehlen. 
Denn ſie iſt einmal eine ſolche, welche ſich 1 naturwiſſenſchaftlichem 
und nicht auf ſpekulativ⸗philoſophiſchem Grunde aufbaut, obwohl ihr 
K. M. 


Geologiſche Mittheilungen. 


Entdeckung einer zweiten Archaeopteryx lithographica! 

„In dem durch ſeinen Reichthum an Petrefakten berühmten lithogra⸗ 
phiſchen Schiefer von Solenhofen wurde in jüngſter Zeit ein Fund ge⸗ 
macht, der nicht verfehlen wird, in den weiteſten Kreiſen Intereſſe zu 
erwecken: eine zweite Archaeopteryx lithographica ) iſt aufgefunden! 
Zwanzig Jahre ſind vergangen ſeit der Entdeckung der erſten, die be⸗ 
kanntlich nach London gewandert iſt, und zufälliger Weiſe wurde auch 
dieſes zweite Exemplar pon dem Finder des erſten, Ernſt Haeberlein 
in Poppenheim bei Solenhofen, welcher ſich über 40 Jahren mit petre⸗ 
faktologiſchen Studien und Sammlungen beſchäftigt, entdeckt. Es iſt 
weit vollſtändiger als das erſte, namentlich beſitzt es den Kopf, der dem 
erſten fehlt, ſo daß man bis jetzt nicht wußte, ob dieſe befiederten Thiere 


1) Abb. ſ. in No. 16. Vorſtehende Mittheilung iſt übrigens Origi⸗ 
nalmittheilung des glücklichen Entdeckers ſelbſt. D. Red. 


den Kopf eines Vogels oder eines Reptils beſaßen. Der Entdecker dieſes 
höchſt intereſſanten Petrefakts iſt Aide in dem Beſitze ei 
großen höchſt ſeltenen Sammlung aus dieſer Formation, welche nament⸗ 


lich auch prachtvolle Exemplare von Anguiſauriern, Lacerten, Pterodat- 
tylen ꝛc. enthält. 


Soweit uns bekannt, wurde das erſte Exemplar im Jahre 1861 im 
neee Kalkſchiefer von Solenhofen, jetzt dicht an 5 Eiſenbahn 
von München über Ingolſtadt durch die fränkiſche Schweiz, gefunden 
und wanderte gegen eine namhafte Summe nach London in das britiſche 
Muſeum, wo es dem engliſchen Paläontologen und Zoologen R. Owen 
Gelegenheit gab, es mit obigem Namen zu belegen. Es iſt darum 
dringend zu wünſchen, daß beſagtes zweites Exemplar irgend einem 
unſerer deutſchen Muſeen erhalten bleibe; denn die Wiſſenſchaft wandert 
dahin, wo ihre beſten Hilfsmittel aufgeſtapelt ſind. N 
K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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von Oſt⸗Aequatorial⸗ Afrika. 


Vielfach iſt in dieſem Jahrhundert das noch wenig bekannte Innere 
Afrikas das Ziel von Erforſchungsreiſenden aller Nationen geweſen und 
immer von Neuem werden Unternehmen begründet, welche auf den be— 
reits gemachten Erforſchungen baſirend, den an Naturſchätzen je fruchtbaren 
und reichen Erdtheil der Cultur gewinnen und zunächſt die Wege zur 
Eröffnung einer geſicherten Handelsverbindung ebnen ſollen. 

So haben wir heute ein Unternehmen zu verzeichnen, welches be— 
zweckt, die reichen Länderſtrecken von Oſt⸗Aequatorial-Afrika dem geregel- 
ten Verkehr zu erſchließen. 

Herr Clemens Denhardt hat das Unternehmen angeregt und 
mit Eifer und großer Umſicht eingeleitet. In einer Broſchüre, welche 
uns verliegt, theilt der Reiſende in eingehendſter Weiſe den Plan mit, 
welchen er ſeiner Erforſchungsreiſe zu Grunde legt. Den Eingang dieſer 
Broſchüre bildet ein Aufruf, in welchem eine Zahl namhafter Männer, 
Capacitäten der Wiſſenſchaft und der Handelswelt in Berlin ſich äußerſt 
günſtig über die Perſon des Herrn Denhardt wie über ſein Unternehmen 
ausſprechen und zur Unterſtützung des Letzteren auffordern. 

Es heißt in dem Aufruf: 

„Herr Denhardt 5 uns als durchaus ehrenhaft bekannt und wir ſind 
der Ueberzeugung, daß ſeine große Energie und Hingabe für die von 
ihm angeſtrebten Zwecke, ſeine wiſſenſchaftliche Bildung und die von ihm 
mit außerordentlicher Umſicht, unter ſchätzbarer Hilfe namhafter Gelehr— 
ten und Autoritäten im Gebiete geographiſcher Forſchung, ſeit langer 
Zeit getroffenen Vorbereitungen ihn zur Durchführung der geplanten 
Arbeiten vollkommen befähigen. 

Dias Zuſtandekommen des beregten Unternehmens erſcheint uns wün⸗ 
ſchenswerth und geboten, und wir erachten deſſen Förderung für eine 
Pflicht aus gewichtigen Gründen, welche der berühmte Geograph, Herr 
Prof. Dr. Petermann — Gotha —, in einem empfehlenden Gutachten über 
Herrn Denhardt's Project eingehender angeführt hat. — Vor Allem er⸗ 
hoffen wir von Herrn Denhardt, neben Beiträgen zur Erweiterung der 

eographie und anderer Zweige des Wiſſens, Aufſchlüſſe über die oſt⸗ 
afrikaniſchen Handelsverhältniſſe und eine Anknüpfung freundſchaftlicher 
Beziehungen zu dortigen Eingeborenen, — Beziehungen, welche dazu an⸗ 
gethan ſind, deutſchen Gewerbefleiß und deutſchen Handel zu heben, und 
auf Grund deren auch unſerem Volke ein Anrecht gewahrt wird an dem 
Verkehre mit Afrika“. 

Unterzeichnet iſt der Aufruf von W. Liebenow, Saß, W. von Krauſe, 
Dr. Henry Lange, Dr. Werner Siemens, Prof. Dr. Virchow, L. Ravens, 
C. Heckmann, Moritz Becker, Wilh. Borchert, William Schönlank, Siegfried 
Sobernheim, Dr. C. Bruhns, Dr. Otto Delitzſch, A. Borſig. 

Wir geben nachfolgend auszüglich aus der Broſchüre eine kurze Dar— 
legung der Verhältniſſe des Unternehmens: 

„Afrika enthält immer noch Gebiete, von denen uns jede Kunde fehlt, 
obwohl es in den letztvergangenen Jahrzehnten von wiſſenſchaftlicher 
Beil ung mehr umfreit wurde, als irgend ein anderer Theil unjeres 
Erdballes. N e 

Es gelang derſelben bisher nicht, jene großen Landmaſſen zu er⸗ 
ſchließen und dem Verkehr näher zu rücken, welche ſich am Aequator 
durch die ganze Breite des Continents erſtrecken und von den See'n 
Tanganjika, Uferewe und Mwutan in zwei mächtige Gebiete zerlegt werden. 

Das weſtafrikaniſche, rein wiſſenſchaftliche Forſchungswerk der Deut- 
chen Afrikaniſchen Geſellſchaft, durch welches man unſerem Volke den 
Ruhm an der Erforſchung des weſtlichen afrikaniſchen Aequatorial-Ge⸗ 
bietes ſichern zu müſſen glaubte, erfuhr in den kaufmänniſchen und in⸗ 
duſtriellen Kreiſen Deutſchland's eine hochherzige Förderung, wie ſie in 
der Geſchichte der Afrika-Forſchung nicht zu verzeichnen geweſen iſt. — 

Das Unternehmen ruht auf merkantiler Baſis, ſo zwar, daß es ſich 
den großartigen Handelsverbindungen anſchließt, welche ſeit 23 Jahren 
ai dem Hamburger Hauje Hanſing u. Co. in Oſt⸗Afrika unterhalten 
werden. 

Für die geplanten Arbeiten wurde das unbekannte äquatoriale 
Oſt⸗Afrika auch deshalb noch gewählt, weil es unter allen Gebieten 
Afrika's, die eine augenblickliche und eine zukünftige Bedeutung für 
Europa haben, am günſtigſten liegt, inſofern ſchon, als es der Sués— 
Kanal⸗Straße nahe, welche den Verkehr Amerika's und Europa's mit 
Oſt⸗Afrika, Süd⸗ und Oſt⸗Aſien und Auſtralien vermittelt, und als es 
durch dieſen Seeweg in direkter, regelmäßiger Verbindung mit den Mittel⸗ 
punkten der Cultur gehalten werden kann. 

Das genannte Gebiet wird begrenzt im Norden vom Meerbuſen von 
Aden, den Oſt⸗ und Süd⸗Abhängen der abeſſyniſchen Gebirge, im Nord— 
weſten und Weſten vom Nil, deſſen Zuflüſſen und den großen See'n, 
im Süden vom Kenia und Kilima Noͤſcharo und dem Dana, im Oſten 
und Nordoſten vom Indiſchen Ocean. 

In der wenig gegliederten Küſtenentwickelung dieſes Gebietes befin- 
den ſich am Indiſchen Ocean zwei gute Häfen: die Bucht von Kismaju 
(0° 21’ ſüdl. Breite, 42° 32“ öſtl. Länge) und die Ungama⸗Bai (For⸗ 
moſa⸗Bai) (2° 45˙ ſüdl. Breite, 40% 25“ öſtl. Länge), auf welche ſich, bei 
einer Erſchließung der unbekannten Landſtriche und bei deren Verbin⸗ 
dung mit großen Handelsplätzen durch Schifffahrt, naturgemäß die Auf- 
merkſamkeit richten wird. Beide Häfen werden noch beſonders werthvoll 


durch die Nähe von ſchiffbaren⸗Flußläufen; — find doch die Flüſſe von 


den früheſten Zeiten an bis auf unſere Tage die Wege geweſen, auf 
denen die Kultur in die Continente eindrang und an denen ſie ſich 
Heimſtätten gründete! — 5 

Der Juba, an deſſen Ufern im Jahre 1865 Hitzmann, Baron von 
der Decken, Dr. Lind, Kanter und Trenn bei einer großen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Expedition den Tod fanden, iſt zwar der wichtigſte Fluß des in 
Rede ſtehenden Gebietes wegen der Länge ſeines Laufes und wegen des 
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lebhaften Handels, der zwiſchen den Bewohnern ſeines Bereiches ſtatt— 
findet; er läßt ſich als Weg nach dem unbekannten Inneren zur Zeit 
jedoch nur unter erheblichen Schwierigkeiten nutzen, welche hauptſächlich 
beſtehen in Kämpfen zwiſchen verſchiedenen Stämmen der Eingeborenen 
und in der großen Aufregung der muhamedaniſchen Bevölkerung über 
die Vorgänge in der Türkei. — Dieſe kriegeriſchen Zuſtände würden ſich 
nur durch Aufwendung ganz bedeutender Geldmittel oder durch gewalt— 
ſames Vordringen theilweiſe beſeitigen und beſſern laſſen; ſie würden 
aber un dann noch nicht geeignet fein, die geplanten Arbeiten mit 
einigem Erfolge auszuführen. — Ganz anders verhält es ſich in den 
Ländern an der Formoſa⸗Bai; dort herrſcht Ruhe und Frieden zwiſchen den 
einzelnen Völkerſchaften; der Dang gewinnt daher an Werth; zugleich 
bildet er eine gute Operationsbaſis für Forſchungen nach dem Jubage⸗ 
biete, auf Grund deren in geeigneter Zeit ſich ein ſyſtematiſches Vorgehen 
in demſelben wird ermöglichen laſſen. 

Meine Reiſen dienen, wie es nach Lage der Sache kaum anders 
ſein kann, hauptſächlich der Geographie; keineswegs werden jedoch Beob— 
achtungen und Unterſuchungen für andere wiſſenſchaftliche Fächer ver— 
nachläſſigt werden. 

In geographiſcher Beziehung wären Nachrichten einzuziehen: 

1) über die Gebirgskette, welche, mit dem Schneeberge Kilima- 
Noſcharo beginnend und ſich nach Abeſſinien hin fortſetzend, 
eine Waſſerſcheide bildet zwiſchen dem Nil⸗ und Juba⸗Gebiete; 

2) über die Hydrographie des Nil, inſofern ſeine Quellen, die 
Zuflüſſe nach dem Ükerewe, auf der Weſtſeite der ebengenann- 
ten Gebirgskette höchſtwahrſcheinlich liegen; 

3) über das Quellgebiet des Dana und Juba. 

Für Anthropologie und Ethnologie, nicht minder auch für Geogra— 
phie und Handel, würden ſich manche Aufſchlüſſe ergeben über die Doko, 
Golda, Galla und Somal durch ein Vordringen auf den von Ukambani 
ausgehenden Handelsſtraßen 

1) nach Liwen und Genanneh, den Städten, in denen ſich der 
Handel aus dem Gebiete des Ukerewe und des Juba konzentrirt; 

2) zu Dit von Genanneh nach des Somal-Landes Binnenmärkten 
Kotarra, Ferale, Faf-el⸗Kebir, Dollo, Karaula, Imi und Her⸗ 
rär, und den Küſtenplätzen Seila, Bulhar, Berbera, Makdi⸗ 
ſchu und Brawa; 

3) zu Nordweſt und Nord nach den Ländern Enerea, Kafa und 


Sch oa. f 

Hinſichtlich der Handelsverhältniſſe ſind in Oſt⸗Afrika zwei Gebiete 
zu unterſcheiden: das Somal⸗Gebiet, vom Meerbuſen von Aden bis etwa 
zum Juba reichend, und das Gebiet der Süd⸗Galla und der Negerſtämme, 
vom Juba bis Cap Delgado. — a N 

In den Küſtenmärkten von ganz Oſt⸗Afrika wird theils in Münze 
(Maria ⸗Thereſia-Thaler und Rupie), theils in Sföuftrieartifeln und 
Landesprodukten bezahlt. Im Inlande werden kleinere Käufe mit Tüchern, 
Glasperlen, Tabak, Getreide geregelt, größere dagegen mit Calicot, Reis, 
Datteln und einheimiſchen Fabrikaten. 

Die wichtigſten Ausfuhrartikel des Somal⸗Landes find: Schlachtvieh, 
Rinderhäute, Ziegenhäute, Fett, Talg und Hörner, Ghie (geſchmolzene 
Butter), Zibeth aus Herrär, Elfenbein, Rhinoceros-Hörner, Straußenfedern, 
50 1 5 5 e Pflanzenfaſern, Wors, Weihrauch und Myrrhe, Kaffe 
und Gold. 

Als Einfuhrartikel ſind hervorzuheben: Calicot, Calicot mit farbigen 
Enden, Muſſelin, blauer Muſſelin, weiße und farbige Baumwollentücher, 
blaue Ceinturen aus Baumwolle, rothe Ceinturen aus Wolle, Zwirn, 
Baumwollen- und Seidenfaden in Roth und Weiß, Glasperlen, Bern⸗ 
ſtein, Eiſen und Stahl, Kupfer, Zinn, Salz, Datteln, Reis, Durrha. 

Der ungeheure Reichthum des Landes an Thieren, Pflanzen und 
Mineralien ergibt für die Ausfuhr eine große Menge von Artikeln, von 
denen beſonders bemerkenswerth ſind: Lebende Thiere, deren Häute, Hör— 
ner und Fette, Elfenbein, Rhinoceroshörner, Hippopotamuszähne, 
Straußenfedern, Vogelbälge, Honig und Wachs, Kaurimuſcheln, Baum⸗ 
wolle, Hanf und Faſern verſchiedener Pflanzen, Kautſchuk, Orſeille und 
andere Farbeſtoffe, Palmöl und andere pflanzliche Oele, Gewürze, Indigo, 
Copal, Edelhölzer, Eiſen und Kupfer. 

Die Einfuhr beſteht hauptſächlich aus denſelben Artikeln wie im 
Somal⸗Gebiete; es kommen dazu jedoch noch leichte Tuche, Wolldecken, 
türkiſche Mützen (Fes und Alfiga), Handwerksgeräthe, Steinſchloßgewehre, 
Schießpulver, Schmuckſachen, Eijen-, Kupfer⸗ und Meſſing-Draht. — 
Der Werth der Ausfuhr und Einfuhr läßt ſich genau oder auch nur an- 
nähernd genau nicht angeben, weil der Handel keiner Controle unterliegt.“ 

Schließlich erwähnen wir noch, daß die Broſchüre am Ende ein 
Gutachten des Prof. Dr. A. Petermann in Gotha abdruckt, in welchem 
derſelbe dem ſehr empfehlenswerthen Unternehmen ſeinen Einfluß zu- 
ſichert und mit Wärme für daſſelbe Propaganda zu machen verſpricht. 

Wir fügen den Wunſch bei, daß der Reiſende vielfach Unterſtützung 
finden und die Sache gefördert werden möchte durch Ueberweiſung von 
Beiträgen, welche zu ſenden ſind an Hrn. Dr. Henry Lange, Vor⸗ 
ſteher der kartographiſchen Abtheilung im königl. Preußiſchen Statiſtiſchen 
Bureau, 31 u. 32 Lindenſtraße, Berlin SW. oder an Hrn. Clemens 
Denhardt, 10 Bernburgerſtraße, Berlin SW. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein gefräßiger Fiſch. In allen Flüſſen Guiana's findet ſich ein 
Fiſch, Serrasalmo piraya, welcher ohne Zweifel einer der gefräßigſten 
aller Fiſche iſt. Die Gattung Serrasalmo (wörtlich „mit Sägen ver- 
ſehener Salm“ wegen einer doppelten Reihe von ſägenartigen Zacken 
am Bauche) läßt ſich kaum mit den Salmoniden zuſammenfaſſen, von 
denen ſie ſich ſowohl dem äußeren Ausſehen als der Lebensart nach ſehr 


unterſcheidet. Dieſe Fiſche ſind ziemlich klein, gewöhnlich nicht einen 
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Fuß lang, aber dennoch gibt es kein lebendes Weſen, welches fie nicht 
angreifen, ſelbſt den Menſchen nicht ausgenommen. Sie machen auf 
Alligatoren, Pferde, Fiſche, die oft zehn Mal ſchwerer find als fie ſelbſt 
Jagd. Beim Angreifen eines Fiſches ſuchen ſie zunächſt das Schwanz⸗ 
ende zu beſchädigen, womöglich die Floſſen ganz abzubeißen; gelingt ihnen 
dies, jo fällt ihnen bald der Fiſch zum Opfer, da er ſein Hauptbewegungs— 
organ verloren hat; raſch iſt er ganz verzehrt, da gewöhnlich mehrere 
Pirayas ſich in die Beute theilen. Oft kommt es vor, daß den die 
Flüſſe paſſirenden Pferden Stücke aus den Beinen durch die Fiſche ge— 
biſſen werden. 

Den Gänſen und Enten beißen die Pirayas die Beine ab, die 
Jungen dieſer Vogelarten verzehren ſie ganz. In Flüſſen, in denen die 
Pirayas zahlreich ſind, empfiehlt es ſich nicht zu baden oder auch nur 
Kleider zu waſchen, da oftmals Finger und Zehen von dieſen gefräßigen 
Thieren abgefreſſen worden find. Schomburgck berichtet in ſeinen 
„Reiſen in Südamerika“, daß man dieſe Fiſche mit der Angel fiſcht; 
dabei braucht man wegen der Gier der Thiere die Angel nur mit einem 
Stück Fleiſch eines Fiſches, Vogels oder andern Thiers zu verſehen, ohne 
den Angelhaken auch nur e dadurch zu verbergen. Stets ver⸗ 
ſchlingt die Piraya 2 nachdem die Angel ins Waſſer geworfen iſt, 
den Köder, zerbeißt dabei jedoch oft mit ihren ſcharfen Zähnen die Angel⸗ 
ſchnur und entkommt, mit dem Angelhaken im Maul. Sit der Fiſch 
aus dem Waſſer gehoben, ſo muß man ſehr vorſichtig mit ihm BE 
da er ſonſt heftige Wunden beibringen kann; daher wird, um ihn daran 
zu verhindern, dem Fiſch gewöhnlich mit einem kleinen bereitgehaltenen 
Knüppel der Schädel eingeſchlagen und ſo unſchädlich gemacht. 

(Popular science monthly.) 


2. Schnelles Wachsthum von Korallen. In der Nähe von Port 
Darwin (Nord-Auftralien) fand man an einem ſubmarinen Kabel ein 
5 Zoll hohes, oben 6 Zoll, unten 2 Zoll Durchmeſſer haltendes Korallen— 
ſtück. Da das Kabel erſt 4 Jahre vorher gelegt worden war, muß dies 
Korallenſtück innerhalb dieſer Zeit ſeine beträchtliche Größe erlangt haben. 

(Popular science monthly.) 


3. Baſtardfrucht von Orange und Citrone. Oudemans beobach⸗ 
tete kürzlich eine Frucht, welche halb Orange, halb Citrone war. Aeußer⸗ 
lich hatte ſie vollkommen die Form und Farbe einer Citrone. Innerlich 
zeigten jedoch nur vier Abtheilungen der Frucht die Farbe und den Ge⸗ 
ſchmack einer Citrone, während die übrigen fünf die Eigenſchaften einer 
Orange hatten. Die Bildung dieſer Baſtardfrucht kann in zweifacher 
Weiſe vorgegangen ſein. In einem Fall kann der Baum, auf dem die 
Frucht gewachſen iſt, ein Baſtard zwiſchen Citrus medica und Citrus 
aurantium ſein. Im andern möglichen Fall kann die Blüthe einer der beiden 
Arten angehört haben und durch Blüthenſtaub der andern Art befruch⸗ 
tet ſein, wenigſtens theilweiſe. Der erſte Fall würde dem Verhältniß 
von Cytisus Adami entſprechen; der zweite, den Oudemans für den 
wahrſcheinlichſten hält, würde ein neues Beiſpiel für den Einfluß des 
Blüthenſtaubes auf die Frucht liefern. (Popular science review.) 


4. Der dritte Komet dieſes Jahres. Zu den beiden eigenthümlichen 
diesjährigen Gäſten in unſerem engeren Weltſyſtem, über die wir kürzlich 
berichteten, hat ſich neuerlich ein dritter geſellt. Nahe gleichzeitig wurde 
er in Marſeille, Odeſſa und auf einer amerikaniſchen Sternwarte 
(Rocheſter, U. S.) am nördlichen Himmel entdeckt — in Marſeille am 
14. April — am 15. April wurde er ſchon auf den meiſten deutſchen 
Sternwarten beobachtet, und wenige Tage darauf konnte ſchon die Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften in einem Cirkular die berechnete Bahn des 
Geſtirnes den Aſtronomen mittheilen. So wie ſich bei dem zweiten dies⸗ 
jährigen Kometen eine große Aehnlichkeit der Bahn mit der eines Kometen 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts zeigte, ſo liegt auch bei dieſem 
eine ſolche mit dem von 1762 vor. Ob aber beide Kometen mit jenen 
identiſch ſind, ob alſo eine periodiſche Wiederkehr in die Sonnen- und 
Erdnähe ſtattfindet, darüber können erſt die nach einer großen Reihe 
von Beobachtungen auszuführenden definitiven Bahnbeſtimmungen ent⸗ 
ſcheiden. Der in Rede ſtehende Komet iſt ſehr ſchwach und nur im 
aſtronomiſchen Fernrohr wahrzunehmen. Dagegen dürfte es nicht un⸗ 
intereſſant ſein zu bemerken, daß der zweite diesjährige (Winecke'ſche) 
Komet gegenwärtig ſo lichtſtark iſt, daß er leicht mit freiem Auge zu 
ſehen, und namentlich durch die . umgebende Nebelhülle ein auffälliges 
Objekt iſt. Mit einem einfachen Opernglas wird man ihn ohne 
Mühe noch bis in den Juni hinein auffinden können. Er iſt jetzt dem 
Pol auf 10e nahe gekommen, und von dem bekannten Polarſtern aus⸗ 
gehend leicht zu finden. Am 20. Mai z. B. wird man ihn — vielleicht 
noch mit freiem Auge, jedenfalls aber im Operngucker leicht ſo auffinden: 
Man denke ſich vom Polarſtern ausgehend — um 10 Uhr Abends — 
nach Weſten hin eine mit dem Horizonte parallele gerade Linie gezogen, 
fo trifft dieſe in 15° vom Polarſtern entfernt den Kometen. Um dieſe 
Entfernung richtig zu ſchätzen wird man gut thun, ſich zuerſt im Schätzen 
der Entfernungen bekannter Sterne zu üben; ſo z. B. iſt der nördlichſte 
der drei hellſten Sterne im Sternbilde des Caſſiopeja ()) grade um das 
Doppelte vom Polarſtern entfernt — 30%. Im aſtronomiſchen Fernrohr 
zeigt der Komet einen zwar ſchwachen aber ſehr weit ausgedehnten Schweif 
— im Opernglas wird er ſich als eine nach der Mitte zu ſtark verdich— 
tete Nebelmaſſe präſentiren. 


Offener Briefwechſel. 


Herr C. S. in Cannſtadt. Sie richten folgende Frage an uns: 
Gibt es in der Literatur Schriften, welche nach neueſtem Syſtem die 
Bearbeitung velhaltiger Samen behandeln? Auf welche Art läßt ſich 
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am gründlichſten befreien? — Was den erſten Theil 
trifft, 0 gibt es kein einzelnes Buch zur Informirung, wohl aber eine 
große Zahl zerſtreuter Abhandlungen. Hinſichtlich des zweiten Theiles 
der Anfrage bemerken wir, daß derſelbe beſſer an eine techniſche Zeitſchrift 
hätte gerichtet werden ſollen, da dieſe eher eine genügende Auskunft hätte 
geben können. Nach unſerer Anſicht werden die betreffenden Samen 
ähnlich wie Palmkerne mittelſt Schwefelkohlenſtoff ſich extrahiren laſſen. 
Wie anderwärts die Samen behandelt werden, können wir nicht ſagen; 
denn keiner der Techniker, die ſich mit Extraction oelhaltiger Samen 
beſchäftigen, wird ſich herbeilaſſen, ſein, ihm vielleicht auch patentirtes, 
Verfahren zu publiziren. 


Herrn V. R—H. in Frankfurt a. M. Sie theilen uns freund⸗ 
lichſt mit, daß die auf S. 251 unter Nr. 7 der Kl. Mittheilungen in 
Nr. 18 von uns gebrachte Erklärung des Arrow ⸗root falſch und die der 
Engländer, ihrer Landsleute, richtig ſei, nach welcher die fragliche Wurzel 
nur deshalb Pfeilwurzel heiße, weil ſie neben dem Stärkmehle noch einen 
ſcharfen, die Haut röthenden Saft enthalte, der von den Indianern als 
Heilmittel gegen mit Kurare vergiftete Pfeilwunden gebraucht werde. Das 
iſt in der That die gewöhnliche Lesart, welche wir ſehr wohl kennen; 
ob ſie aber richtiger ſei, wie die von uns gebrachte, können wir nicht 
entſcheiden. Die unſrige iſt, wie dort auch bemerkt, der holländiſchen 
Gartenzeitſchrift „Sempervirens“ entlehnt und fällt auf deren Verant⸗ 
wortung, wie dieſe überhaupt und ſelbſtverſtändlich bei allen Mittheilungen 
dieſer Bl. auf die angegebene Quelle fällt. 


A. B. in Dollendorf b. Neuwied. Gibt es ein Werk, in 
welchem die Organe der einzelnen Thierklaſſen vergleichend behandelt 
ſind? Sehr viele; denn jedes Handbuch der vergleichenden Anatomie 
befolgt dieſen Weg. Als ganz vorzüglich kann Ihnen der allerliebſte 
und höchſt praktiſche „Grundriß der vergleichenden Anatomie nebſt ſyſte⸗ 
matiſcher Ueberſicht des Thierreichs und einer einleitenden Entwickelungs⸗ 
geſchichte“ von Dr. C. Kolb. Mit 127 Abb. in Stahlſtich auf 10 Tafeln, 
Stuttgart, Adolph Krabbe 1854. kl. 8. empfohlen werden. Das Buch 
iſt ein Repetitorium der vergleichenden Anatomie und kann als Taſchen⸗ 
an 1 werden. Es ſteht aber auf vollkommen wiſſenſchaftlichem 

runde. 


Herrn C. B. in Prag. Auf Ihre Anfrage ſchlugen wir Ihnen 
in Nr. 11 d. Bl. auch Flora von Deutſchland von Schlechten⸗ 
dal vor. Dieſes Werk, noch faſt neu, iſt uns zum Kauf Ae en 
worden für 54 Mk. (Ladenpreis 108 Mk.). Sollten Sie das Werk zu 
erwerben wünſchen, ſo bitten wir uns zu benachrichtigen. 


er Frage anbe- 
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Das Leben 
der 


Hauskatze 


und ihrer Verwandten. 

Eine Schilderung ihrer Abstammung und Geschichte, ihrer 
Rassen und Varietäten; Lebensweise, Nutzen und Schaden, 
Krankheiten, Pflege, Erziehung ete. 

Von Phillip Leopold Martin 
in Stuttgart. 

Mit Illustrationen. 

„41877. gr. 8. Geh. 2, Met, 

Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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erhält Jeder, welcher ſich von 
dem Werthe des illuſtrirten Buches: 
Dr. Airy's Naturheilmethode (90, 
Aufl.) überzeugen will, einen Auszug 
daraus gratis und franco zugeſandt 
von Richter's Verlags-Anftalt in Leipzig. 
Kein Kranker verſäume, ſich den 

Auszug kommen zu laſſen. 


Allgem. Chemiker - Zeitung. Cöthen. 
C.-O. f. Chemiker, Techniker, Ingenieure, Apotheker etc. 
Chemisches Central- Annoncenblatt, 

Erscheint wöchentlich einmal. 
Abonnements: Quartal: 2 M., direkt unter Streifband: 
2 M. 50 Pf., Ausland: 3 M. { 
Anzeigen: Dreispaltige Corpuszeile: 30 Pf.; bei Wieder- 
holungen und grösseren Inseraten Rabatt. 
Probenummern gratis und franco! 


Zn 
N 


N 


I yyy 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründel unker Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 23. Neue Folge. Dritter Jalrgang. . eee | Her Beitung 26. Jahrgang. 4. Juni 1877. 


S Inhalt: Die Fauna des Hawaiiſchen Archipels. Von Franz Birgham aus Honolulu. — Erinnerung an Caripe und feine Guacharohöhlen. Von A. Goering. 
(Mit Abbildungen.) — Die künſtliche Beleuchtung. Von Dr. Theodor Hoh in Bamberg. II. — Literatur, Beriht: Das Weltgebäude nach Sein und Entwickelung. 1. Hugo 
Gylden, Die Grundlehren der Aſtronomie. 2. Etudes et lectures sur l' Astronomie, par Camille Flammarion. 3. Georg Sternfreund, Aſtronomiſcher Führer. 4. Hermann 
J. Klein, Kosmologiſche Briefe. — Anthropologiſche Mittheilungen: Die geſchichtliche Entwickelung des Farbenſinnes. — Botaniſche Mittheilungen: Ueber die Inſekten freſ⸗ 
ſenden Pflanzen. — Aſtronomiſche Mittheilungen: Ueber die Mon datmoſphäre. — Reiſen und Reiſende: 1. Ruſſiſche Reiſende. 2. Neueſte Entdeckungsreiſen in Neu-Guinea. 
Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: 1. Verbrauch franzöſiſcher Hühnereier in England. 2. Japaneſiſcher Aberglaube. 3. Die Windin. 4. London, von einem Engländer „in 
Zahlen gefaßt. 5. Wie die Peſt um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Rußland auftrat. — Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Die Jauna des Hawaiiſchen Archipels. 
Von Franz girgham aus Honolulu. 


Im Gegenſatz zu der Reichhaltigkeit und Ueppigkeit des Auch das hawaiiſche Schwein (puaa) hat durch Vermiſchung 
Pflanzenwuchſes der Hawaii⸗(Sandwich⸗ Gruppe!) iſt die Thier⸗ mit eingeführten Raſſen (fchon durch Cooh alle feine früheren 
welt derſelben, wie auf allen Südſee⸗Inſeln, äußerſt ſpärlich und Eigenthümlichkeiten, (wie ſpitzige Ohren, hohe Beine, dunkle, mit 
beſchränkt und erſt durch Einführung vieler fremder Arten etwas einer Art Wolle bedeckte Haut, große Hauer und langen Rüſſel, 
vermehrt worden. — gleich dem heutigen Sus Papuensis auf Neu-Guineqh verloren. 

Säugethiere. Als Kapitän Cook vor 99 Jahren den Man findet ſie in allen eingebornen Dörfern in großer Anzahl 
Archipel entdeckte, fand er, daß „die Säugethiere ſich auf drei Arten frei umherlaufend und ſich vom Abfall nährend, weshalb auch alle 
beſchränkten: Hunde, Schweine und Ratten“. — Der kleine braune, Hütten von niedrigen Steinmauern umgeben ſind; als Speiſe 
eingeborne Hund (auf hawaiiſch ilio) hatte kurze, krumme Beine, werden fie vom Kanaka hoch geſchätzt. Auch in dem gebirgigen 
langen Rücken und geſpitzte Ohren; er wurde ausſchließlich mit Innern der Inſeln leben ſie im verwilderten Zuſtand, beſonders 
Poi (Tarobrei) gefüttert und galt, zwiſchen heißen Steinen ge- auf den Hualalai auf Hawaii, wo fie durch Angriffe auf die 
backen, als Lieblingsbraten der Kanakas (Eingebornen). Die Art jungen Lämmer den dortigen Schafheerden viel Schaden beifügen 
iſt jetzt gänzlich ausgeſtorben, doch haben ſich die eingeführten und deshalb bei jeder Gelegenheit gejagt werden. — Die Ratte 
fremden Hunde fo ſtark vermehrt, daß jede Hütte jetzt drei bis (ole) iſt etwa halb fo groß wie die norwegiſche, fügt aber trotz— 
vier Stück enthält. Dieſelben haben ſich ſo häufig mit einander dem den Zuckerplantagen und Bananen-Anpflanzungen große 
gekreuzt, daß man trotz der großen Anzahl nur ſelten einen Hund Verluſte bei, indem ſie in letzteren ſogar die höchſten Stauden 
reiner Raſſe antrifft. Die Thiere werden beſteuert, und betrug erklettert und die Fruchtbüſchel anfrißt. Wie mir alte Kanakas 
die Einnahme für dieſelben im Jahre 1874 über 19,000 Dollars. erzählten, wurden ſie früher mit kleinen Pfeilen und Bogen gejagt; 
Auch heute wird der Hund noch von den Eingebornen als Speiſe eine Waffe, welche bei dieſem Volke nur zu dieſem Zwecke und 
benutzt, und habe ich häufig bei Luaus (Feſteſſen) den Hundebraten nie im Kriege zu Gebrauch kam. Als Nahrung wird fie, im 
auftragen ſehen, der ſich im Geſchmack nur wenig vom Schwein Gegenſatz zu andern Inſeln, z. B. auf Mangaia, nie benutzt. 
unterſcheidet. Auf dem Mauna Kea, dem höchſten Berge Hawaiis, In neuerer Zeit ſind durch Schiffe auch die europäiſche Ratte, 
leben auch wilde Hunde (ilio ahin) in großer Anzahl, welche in ſowie Mäuſe eingeſchleppt worden. — 


Rudeln das Rindvieh anfallen und ſelbſt von einſamen Reiſenden Von akklimatiſirten Säugethieren ſind das Rind, das Pferd, 

gefürchtet werden. — der Eſel, das Schaf, die Ziege und die Katze zu erwähnen. 

S, TE N Schon im Jahre 1792 brachte der Seefahrer Vancouver 
) Vergl. hierüber „Natur“ 1876, S. 211 u. 225. | bei feinem Beſuche mehrere Stück Rinder dem Könige Kame— 
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ſchon erwähnte Kapapala zählt 5000 Stück, und die Wall ſche 


hameha J. als Geſchenk mit. Derſelbe ließ von ſeinen, damals 
noch nach Hunderttauſenden zählenden Unterthanen auf der Weſt⸗ 
füfte der Inſel Hawaii die ſogenannte pa-bipi (d. h. Rindvieh⸗ 
Mauer, denn der Kanaka nennt den Ochſen bipi, nach dem eng⸗ 
liſchen Worte beet) bauen: eine maſſive Steinmauer von 12 — 
15 Fuß Höhe und 4—6 F. Breite, welche in 2 engl. Meilen 
Entfernung parallel mit der Küſte von dem Orte Kiſolo nach der 
25 engl. Meilen entfernten Kealakeakua-Bai läuft und den 
Zweck hatte, den ſich raſch vermehrenden Viehheerden einen freien 
Tummelplatz zu gewähren und ſie zugleich vom Einbrechen in 
die höher gelegenen Taro- und Bataten-Felder zu verhindern. 
Noch heute liefert dieſes jetzt nutzloſe, aber noch wohl erhaltene 
Rieſenwerk einen Beweis für die frühere Thatkraft des raſch 
verſchwindenden Stammes der Hawaiier. — Jetzt finden ſich die 
Rindviehheerden auch auf die andern Inſeln vertheilt, wo ſie ſich 
in halbwildem Zuſtand umhertreiben; ſie werden, wie in Mexiko, 
von eingebornen Vaqueros zu Pferde mit dem Laſſo gejagt und 
periodiſch mit der eingebrannten Marke des Beſitzers gezeichnet. 
Auf der Ranch Kapapala in Südhawaii weiden 10,000 Stück, 
aber beſonders auf den großen Grasebenen von Waimea im 
nördlichen Theil der Inſel trifft man Heerden von großer Stärke 
an; hier finden ſich auch zugleich mehrere Gerbereien und Siede⸗ 
reien zur Verarbeitung der Häute und des Fettes. Die ganz 
wilden Rinder auf den Abhängen des Mauna Kea werden auch 
von profeſſionellen Bullockſhooters zu Pferde und mit der Büchſe 
verfolgt; eine Jagd, welche durch die Wildheit und Stärke des 
Wildes, ſowie der Schwierigkeiten des Terrains wegen, immer 
mit großer Gefahr verbunden iſt. Nur ausnahmsweiſe werden 
Ochſen im Joch als Arbeitsthiere benutzt. Sehr originell iſt die 
Art der Einſchiffung der für die Honolulu-Schlachthäuſer be⸗ 
ſtimmten Rinder, wie ich fie z. B. im Kawaihae⸗Hafen beobachtete. 
Halbwild aus dem Innern an's Ufer getrieben, werden ſie mit 
dem Laſſo in's Waſſer gezogen und je 10 Stück mit den Hörnern 
an beide Seiten eines Bootes gebunden, welches ſie, halb hängend, 
halb ſchwimmend, nach dem vom Ufer entfernt liegenden Dampfer 
ſchleppt, wo ihnen einzeln noch im Waſſer eine Binde unter den 
Bauch gelegt und dann die Hörner gelöſt werden, worauf die 
Dampfmaſchine ſie mittelſt eines, an die Binde befeſtigten Seils 
im Nu hoch in die Luft hebt und ſie dann, wild um ſich tretend, 
aufs Verdeck niedergelaſſen werden. — Die Rindviehheerden bil⸗ 
den eine Hauptquelle des Landeswohlſtandes, indem 1874 faſt 
23,000 Stück Häute und 126,000 Pfund Talg und Fett von 
Honolulu verſchifft wurden. — Ihre raſche Vermehrung begründet 
in dem Umſtande, daß ſie jahrelang nach der erſten Einführung 
vom Könige für „tabu“, (d. h. heilig, unverletzlich) erklärt 
wurden. — ö 

Auch Pferde (lio) find jetzt in großer Anzahl auf den In— 
ſeln vorhanden, indem faſt jeder Kanaka ein oder zwei Stück 
derſelben beſitzt, ſodaß die jährliche Steuereinnahme für dieſelben 
über 50,000 Dollars beträgt. Sie gehören faſt ausſchließlich 
der kleinen mexikaniſchen Muſtang-Raſſe an und ſind von großer 
Zähheit und Ausdauer, haben aber von den Eingebornen eine 
ſehr ſchlechte Behandlung zu erdulden. Sie werden faſt aus⸗ 
ſchließlich zum Reiten benutzt, wobei die gewöhnliche Gangart ein 
ſchneller Galop iſt; das Sattelzeug iſt das mexikaniſche mit 
hohem Sattelknopf, vielen Blechverzierungen und großen Leder— 
ſteigbügeln; die Hufe werden nur ſelten beſchlagen. In Honolulu 
dagegen findet man viele Wagenpferde, darunter auch importirte 
Raſſethiere. Der König Kalakaua ſelbſt fährt mit einem Vier⸗ 
geſpann ſehr ſchöner, amerikaniſcher Braunen. — g 

Der Eſel, auf hawaiiſch kekake (nach dem Engliſchen 
Jackass), wird in den gebirgigen Gegenden mit Vorliebe als 
Packthier benutzt, während der Mauleſel (hoki) ſeiner Kraft 
und Ausdauer halber als Reitthier zum Reiſen über die rauhen 
Lavawege der Inſeln dem Pferde vorgezogen wird. Es iſt eine 
große, ſehr ſtarke Art, gewöhnlich von rother Farbe, und werden 
ſie theurer als Pferde bezahlt. — 

Die Schafheerden (hipa, vom engl. sheep) auf Hawaii 
zählen nach Tauſenden; die exportirte Wolle betrug im Jahre 
1874 ſchon 400,000 Pfund, und nimmt die Anzahl jedes Jahr 
zu. Es iſt die kleine kaliforniſche Raſſe, welche ſich, ungleich 
auf Tahiti, ſehr gut auf den hawaiiſchen Hochlanden akklimatiſirt 
hat; in neueſter Zeit find zur Verbeſſerung der Raſſe eine be— 
trächtliche Anzahl der beſten Mérino-Böcke eingeführt worden. 
Die ganze Inſel Lanai iſt faſt ausſchließlich Schafweide, das 
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Ranch auf dem Hualalal verſchifft jährlich 20,000 Pfund, wäh⸗ 
rend auch in Waimea und auf der Inſel Maui große Heerden 
weiden. Dieſelben bleiben ohne Aufſicht und werden nur alljähr⸗ 
lich zum Zeichnen und Scheeren in große Hürden eingetrieben; 
wegen Waſſermangels muß letzteres ohne vorherige Wäſche ſtatt⸗ 
finden. Die erſten Schafe wurden ſchon von Vancouver mit 
den Rindern zuſammen nach Hawaii gebracht.) 

Große Ziegenheerden (Kao) finden ſich vorzugsweiſe auf 
den kahlen, rauhen Lavafeldern Weit- und Süd⸗Hawaiis; ihr 
einziger Nutzen find die Felle, von denen jährlich 70 — 80,000 
Stück verſchifft werden. Sie werden von ihren Beſitzern durch 
verſchiedenartiges Beſchneiden und Einkerben der Ohren unter⸗ 
ſchieden, und finden ſich, wie auch die Schafe, verwildert in großer 
Anzahl im Innern, wo ſie mit Hunden gejagt werden. — 
Schließlich muß noch der Katzen erwähnt werden, welche ſchon 
die erſten Miſſionärsfrauen im Jahre 1820 mitbrachten. Sie 
haben ſich äußerſt ſtark vermehrt und ſind jetzt in jeder Kanaka⸗ 
hütte in großer Anzahl zu finden, da ſie dem Eingebornen ein 
beliebtes Hausthier geworden. Dieſelben nennen ſie popoke, 
indem ſie das von den Amerikanern gehörte Schmeichelwort 
„poor pussy“ auf ihre eigne weiche Weiſe nachzuſprechen ſuchen. 
Gleich allen andern Hausthieren findet ſich die hawaiiſche Katze 
im verwilderten Zuſtande in den Wäldern, wo ſie unter den 
Vögeln viel Schaden anrichtet. — 

Vögel (hawaiiſch manu). Schon etwas reicher iſt die Klaſſe 
der Vögel vertreten, von welchen viele einheimiſche Arten die dunk⸗ 
len, feuchten Urwälder der Hochlande beleben. Zu erwähnen 
wären ein rother Honigfreſſer, verſchiedene Certhia-Arten 
von grüner und ſcharlachner Farbe mit langen ſchwarzen Schwanz⸗ 
federn, eine kleine, ganz ſchwarze Taube mit rothen Augen, welche 
die hawatifchen Frauen gerne gezähmt in der Hütte halten, ſowie 
ferner eine wilde, weiße Taubenart (haw. manu nun, deren 
Brüteplätze ich in großer Anzahl beſonders in den Lavahöhlen 
von Honaünau antraf. Berühmt iſt der kleine Mamo oder 
Moho (Melithreptus paeifica), welcher, obgleich ſonſt von 
ganz ſchwarzer Farbe, unter jedem Flügel eine einzige gelbe 
Feder trägt, aus welcher ausſchließlich die großen Federmäntel 
der Könige früher angefertigt wurden. Mit vieler Mühe wur⸗ 
den dieſe Vögel, welche ſich nur in den gebirgigſten Theilen 
Hawaiis aufhalten, auf Leimruthen gefangen und nach Beraubung 
der beiden Federn wieder freigelaſſen, da dieſelben wieder wachſen. 
Die ungeheuere Anzahl zur Anfertigung eines einzigen Mantels, 
welche jahrelang dauerte, kann man ſich vorſtellen, wenn man 
erfährt, daß dieſelben gewöhnlich 4 Fuß lang, unten 12 Fuß 
breit und außen gleich einem Vogelbalge dicht von den Federn, 
in welche auch Streifen aus den rothen Federn des Mamu und 
Oo eingefügt wurden, beſetzt waren. Ein ſolcher Mantel, von 
welchen nur wenige Exemplare exiſtiren (außer demjenigen, welcher 
den königlichen Thron in Honolulu bei der Eröffnung des Par⸗ 
laments bedeckt, befindet ſich auch ein ſchönes Exemplar im 
ethnographiſchen Muſeum in Berlin) hat einen Werth von 
50,000 Dollars; heutzutage werden dieſelben, der großen Mühe 
und des Zeitaufwandes wegen, nicht mehr angefertigt, auch fehlen 
die geſchickten Arbeiter und werden die Vögel immer ſeltener. 
Dagegen machen die Frauen noch hin und wieder ſehr ſchöne, 
ſammetweiche Halsbänder aus den rothen, grünen und gelben 
Federn der erwähnten Vogelarten, welche auch als Kopfſchmuck 
benutzt werden und gegen 100 Dollars pro Stück koſten. — 

Das Huhn (haw. moa) wurde, wie auf Tahiti, ſchon von 
Cook vorgefunden, während ſeitdem auch alle andern zahmen 
Geflügelarten, wie Enten, Gänſe, Truthühner (haw. palahu, 
die ich auch wild auf dem Hualalai antraf), Perlhühner, ja 


ur 


ſelbſt Pfaue (haw. pekake, nach dem engl. peaeock) eingeführt 


worden, und beſonders die erſteren Arten, ſowie auch fremde 
Hühnerarten, darunter ſchöne ſpaniſche, in großer Anzahl in 
jedem hawaiiſchen Dorfe zu finden find. Von Raub vögeln 
ſind mehrere Eulenarten, welche auch bei Tage fliegen, ein 


großer Habicht, der dem Geflügel nachſtellt, ſowie eine Art 
großer, ſtarker Krähe im gebirgigen Innern zu erwähnen, wäh⸗ 


rend in den Wintermonaten große Flüge von wilden Enten, 
Rallen, Regenpfeifern, Strandläufern und Schnepfen 
aus fernen, unbekannten Gegenden anlangen und auf den großen 


Salzwaſſerlagunen am Meeresufer (lokos) ihre Nahrung ſuchen, 


dabei aber manchem Jäger zur willkommenen Beute fallen. 


* 


. 


3 sen 
— 4 


1 


Ein ſehr bemerkenswerther Vogel iſt die hawaiiſche Gans 

(Berniela Sandwicensis, auf hawaiiſch manu nene), welche nur 
auf dem Sandwich-Archipel vorkommt. In Größe und Form 
ſteht dieſelbe zwiſchen unſerer Gans und Ente, iſt von brauner 
Farbe mit grauen Schattirungen und zeichnet ſich beſonders durch 
leichte Zähmung aus, in welchem Zuſtande ſie ihrem Beſitzer 
aus der Hand frißt und ihm, einem Hunde gleich, überall nach— 
folgt. In neuerer Zeit ſoll dieſer ſchöne Vogel nach England 
eingeführt worden ſein, wo er ſich vermehrt und gut fortkommt, 
während er auf Hawaii gleich den Ureinwohnern ſeiner Heimat, 
durch raſches Ausſterben einem baldigen, gänzlichen Untergange 
entgegengeht. — Die Möven, Reiher, Tropikvögel und Papageien⸗ 
Arten, welche die Geſtade Tahitis beleben, fehlen auf Hawaii 
gänzlich. — 

Eine unter dem Namen Reis vögel bekannte Gattung fügt 
den Reisplantagen ſo großen Schaden bei, daß eine Prämie auf 
ihre Vertilgung geſetzt wurde; ſo groß ſind die Schwärme, in 
welchen ſie auftreten, daß während der letzten zwei Jahre über 
83,000 Stück getödtet wurden. Dagegen werden andere, durch 
Inſektenvertilgung nützliche Vogelarten durch beſondere Geſetze 
„tabu“ und unverletzlich erklärt. Eine Gelegenheit zur beſſeren 
Kenntniß der hawaiiſchen Ornithologie wird ſich auf nächſter 
Weltausſtellung in Paris bieten, indem der franzöſiſche Konſul 
in Honolulu, der ſich eifrig mit der Naturgeſchichte des Archipels 
beſchäftigt, eine Sammlung von gegen 100 hawaiiſchen Vogel— 
arten dort auszuſtellen gedenkt. — 

Die Klaſſe der Reptilien wird ausſchließlich von einer 
hübſchen, kleinen Eidechſenart repräſentirt, welche buntſchillernd 
ſich auf den heißen Lavafelſen ſonnt, oder behend, durch die felder— 
einfaſſenden Steinmauern ſchlüpfend, den Inſekten nachſtellt. 
Alle Schlangen⸗, Froſch- oder Schildkröten-Arten fehlen gänzlich; 
der Verſuch einiger Plantagenbeſitzer, zum Vertilgen der Ratten 
eine unſchädliche Schlangengattung einzuführen, wurde von der 
Regierung unterſagt. — 

Fiſche. Sehr zahlreich und mannigfaltig iſt die Klaſſe der 
Fiſche (auf hawaiiſch ja) in dem den Archipel umgebenden Meere 
vertreten, ſowohl was die Verſchiedenheit der Arten betrifft, von 
denen viele der Gruppe eigenthümlich ſind, als die Reichhaltigkeit 
der Formen und Farben derſelben. Auf dem Fiſchmarkt in 
Honolulu, einem hohen Holzgebäude ohne Seitenwände, findet der 
Naturforſcher auf den Verkaufstiſchen eine förmliche ichthyologiſche 
Sammlung ausgebreitet. Hier liegen in großen Haufen der blaue 
Iheihe mit ſchwertförmiger Schnauze, der olivengrüne, ſchwarz— 
geſtreifte Manini, der roſa⸗gelbe Weke, der große ſchwarze Humu— 
humu (Balistes niger) mit rothem Schwanz und gelben Floſſen, 
der in allen Regenbogenfarben ſchillernde, kleine Hinalea, der 
bärtige, roſarothe Moano, der ſilberne Ulua mit hellblauen Floſ— 
ſen und orangenen Augen, der violette Mu mit vollſtändigem, 


knöchernen Gebiß von 36 Zähnen, der blaue Oyelo, die Lieb- 


lingsſpeiſe der Hawalier, der kleine rothe Alaihe, deſſen ſcharfe 
Rückenfloſſen dem Fiſcher oft ſchwere Verletzungen beibringen, 
der grüne, gelbgefleckte Oopukai, der plattgedrückte, faſt kreisrunde 
Kihikihi (Zanelus cornutus L.) mit gelb- ſchwarz- blauen Strei⸗ 
fen, der hellgrüne Kala (Aspiurus unicornis) mit kurzem Horn 
auf der Stirn, der gelbe, ſchwarzpunktirte Lauhau (Chaetodon 
capistratus), der blaue, ſilbergefloßte fliegende Fiſch (Exocoetus), 
der grüne, ſchmackhafte Ekule, der beſchnabelte Papageifiſch 
(Searus), ferner verſchiedene Bonitenarten, Angler (Lophius), 
Barben, Igelfiſche (Diodon) und viele, viele mehr. — Der braune, 
8 bis 12 Fuß lange Hai (Squalus carcharias, auf hawaiiſch 
Mano) tritt ſehr zahlreich auf; beſonders in der Kawaihae-Bai 
ſah ich ihn zu Hunderten, doch wird er nur wenig von dem 
amphibiſchen Eingebornen gefürchtet, der ihn mit der Harpune 
jagt oder ſelbſt ſchwimmend mit dem Meſſer angreift. Die 
ſchwere Leber liefert werthvolles Oel, während Schwanz und 
Floſſen bei den chineſiſchen Einwandrern als Delikateſſe gilt. — 
Auch der Schwertfiſch (Xiphias) wird, wenn auch ſelten, an⸗ 
getroffen, bei dem Dorfe Waikiki bei Honolulu wurde in meiner 
Anweſenheit ein ſchönes, gegen 15 Fuß langes Exemplar, das 
ſich beim heftigen Verfolgen ſeiner Beute, einem Bonitenſchwarm, 
innerhalb des Korallenriffes gewagt hatte, von den Kanakas in 
ſeichtes Waſſer getrieben und erlegt. — Ein ſonderbarer Aber— 
glaube knüpft ſich an den kleinen rothen Fiſch, den die Ein— 
gebornen Oo nennen. Wenn nämlich ein Schwarm derſelben 
in dem Hafen von Honolulu erſcheint, was nur ſehr ſelten und 
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mit jahrelangen Zwiſchenräumen geſchieht, ſo wird dies als 
untrüglicher Vorläufer des Ablebens des Königs oder eines hohen 
Häuptlings angeſehen; ein Aberglaube, welcher beſonders in 
neuerer Zeit durch zufälliges Eintreffen bei den Todesfällen der 
letzten drei Könige ſehr an Stärke gewonnen hat. — 

Als Hauptnahrungszweig der Kanakas haben dieſelben von 
jeher dem Fiſchfang (kalawa-ia) große Aufmerkſamkeit gewidmet. 
In früherer Zeit war der Bonitenfang ein ausſchließliches Vor— 
recht der aliis (Häuptlinge), welche ihn mit der Perlmutterangel 
betrieben, an welcher ein ſcharfer Eberzahn den Haken bildete. 
Hinter dem ſchnellſegelnden Kanoe wurde die Angel an langer 
Kokosfaſerſchnur nachgezogen, und wenn ſich der Bonite heiß— 
hungrig auf die ſchillernde, vermeintliche Beute ſtürzte und feſt— 
biß, wurde er ſelber ein Opfer ſeiner Gefräßigkeit. Jetzt wird 
der Fiſchfang entweder einzeln mit Ruthe und eiſerner Angel 
vom Felſen oder dem ſtillliegenden Kanoe ab betrieben, oder, 
und dies mit Vorliebe, von großen Kanoeflotten mit Hunderten 
von Eingebornen mit großem Schleppnetz ausgeführt, in welchem 
Falle oft ungeheure Schaaren von Tauſenden Opelus, Ihesihes 
oder Ekules gefangen werden. Der früher gebräuchliche Fiſch— 
fang mit Pflanzengift, welches, von Tauchern an die Korallen⸗ 
bäume befeſtigt, die herumſchwimmenden Fiſche betäubt an die 
Oberfläche trieb, hat in neuerer Zeit dem Fiſchen mit den viel 
wirkſameren Patronen des ſogenannten Rieſenpulvers Platz ge— 
macht, welche durch Explodiren im Waſſer alle Fiſche in der 
Nähe tödtete, in Folge der vielen hierdurch verurſachten Unfälle 
(m dem Bezirk Kona allein kannte ich fünf Eingeborne ohne 
rechte Hand) hat jedoch die Regierung jetzt dieſe Art des Fiſch— 
fangs verboten. — In den vielen künſtlichen Fiſchweihern am 
Meeresufer werden die beliebteſten Fiſcharten, vorzugsweiſe See— 
barben, in dem brackiſchen Waſſer gemäſtet und großgezogen. 
Der größte Loko iſt derjenige, den Kamehameha J. durch Ab⸗ 
ſperren der Kiholo-Bai vermittelſt einer 3000 Fuß langen und 
20 F. breiten Lavamauer im Jahre 1812 bauen ließ; der Un: 
fang deſſelben beträgt nicht weniger als 10 engl. Meilen. — 
Der Kanaka ißt den Fiſch am liebſten unmittelbar nach dem 
Fang, gereinigt, ein Wenig geſalzen und roh, als Beigabe 
zum Poi; aber auch eingeſalzen und an der Sonne getrocknet 
ſind manche Arten ſehr beliebt und bilden einen Handelsartikel 
zwiſchen den verſchiedenen Inſeln des Archipels. — 

Von ſonſtigen, das hawaiiſche Meer belebenden See— 
thieren ſind mehrere Krebs- und Krabben-Arten zu erwähnen, 
darunter der ſchöngefärbte Palinurus squilla und die ſchmack— 
hafte Strandkrabbe (Careinus), ferner ein großer, ſtarker Aal 
(Conger, haw. puhi), deſſen ſcharfes Gebiß die Eingebornen 
ſehr fürchten; auch ein kleiner Kuttelfiſch Sepia) mit 1½ bis 
2 Fuß langen Fangarmen kommt vor. Die Lavafelſen des 
Meeresufers und die, von der Brandung zerfreſſenen Riffe ſind 
dagegen unter der Ebbelinie dicht bedeckt mit zahlreichen Polypen⸗ 
Arten, ſtachlichen See-Igeln und ⸗Sternen und unzähligen 
Muſchelarten von unbeſchreiblicher Farbenpracht, welche befonders 
auf der Inſel Kauai in großer Mannigfaltigkeit gefunden und 
von den eingebornen Frauen zu Hals- und Armbändern ver⸗ 
wendet werden. Eine kleine Perlmuttermuſchel mit Perle kommt 
nur in der Puuloa Lagune Pearl Harbor) auf Oahu vor. Faſt 
ſämmtliche der erwähnten Arten werden vom Kanaka als Speiſe 
benutzt und zu dieſem Zwecke bei Ebbezeit von den eingebornen 
Frauen eingeſammelt. — Die Koralle hat viel zur Geſtaltung 


Skorpion und Tauſendfuß der hawaiiſchen Inſeln 
in halber Größe. 


der Inſeln und beſonders durch ihre Riffe zum Schutze der 
Häfen, vor allen Honolulus, beigetragen; es iſt die gewöhnliche 
weiße Art der Suͤdſee und wird zum Haus- und Straßenbau, 
ſowie Kalkbrennen benutzt. — Ein eigenthümlicher Schellfiſch 
(Annelides) in Geſtalt von ſcharfen Kalknadeln befeſtigt ſich auf 
den Riffen und enthält ein Gift, welches ſchon manchem unvor— 


ſichtigen Schwimmer, welcher darauf getreten, den Tod gebracht 
hat. — Aeußerſt zahlreich iſt die Klaſſe der Landſchnecken, von 
welchen auf der Weltausſtellung in Philadelphia eine Sammlung 
von nicht weniger als 900 Arten von der Inſel Oahu allein 
ausgeſtellt war. — 

Inſekten. Zum Schluſſe bleibt uns noch die Raſſe der 
Kerbthiere zu betrachten, wobei wir finden, daß einheimiſche 
Arten faſt gänzlich fehlen, dagegen zahlreiche fremde eingeſchleppt 
worden ſind. So brachten Schiffe aus Mexiko ſowohl den 
Skorpion (haw. kopiona) als den Tauſendſuß (haw. kanapi 
nach dem engl. centipede) herüber; beide Arten find jedoch 
kleiner als anderswo, und wenn ihr Biß auch ſchmerzhafte Ge— 


a 


ſchwulſte verurſacht, fo wirkt er doch niemals tödtlich, wie in 
Indien und Braſilien. Zwei Arten Muskitos (haw. makika), 
Flöhe (uku lele), eine Art großer geflügelter Schaben (elelu), 
Ameiſen, Spinnen und Wespen ſind, beſonders wo ſie das 
Innere der Hütten heimſuchen, zur Landplage geworden. Zahl⸗ 
reich eingeführte Bienen liefern einen ſchönen Honig. Von 
Schmetterlingen ſah ich nur eine einzige, ziemlich große Art von 
rothbrauner Farbe mit ſchwarzen Streifen, die auch im öſtlichen 
kortamerifa vorkommt, während ich Fliegen (haw. nalo, dem 
Geſammtnamen für geflügelte Inſekten) noch auf dem 8275 Fuß 
hohen Gipfel des Mauna-Hualalai auf der Inſel Hawaii, luſtig 
im hellen Sonnenſchein ſummend, antraf. s 


Erinnerung an Caripe und feine Guacharohöhlen. 


Von A. Goering. 


Nach drei- bis viertägigem Ritte von Carupano aus, wel— 
ches an der Nordoſtküſte von Venezuela liegt, erreicht mau das 
uns zuerſt durch A. v. Humboldt's treffliche Schilderung be— 
kannt gewordene und durch ihn zu klaſſiſchem Ruhme erhobene, 


WERDEN 


ö 


(Mit Abbildung.) f 


hatten und eifrig die Bekehrung und Belehrung der Eingebornen, 

der Chaymasindianer, betrieben. ö 
Seit der Unabhängigkeitserklärung Venezuela's verfiel der 

Ort immer mehr und jetzt erinnern nur noch die Ruinen der 


El quarto precioso in der Guacharohöhle. Originalzeichnung von A. Goering. 


von zum großen Theil mit Wäldern bedeckten Bergen umſchloſ— 
jene Thal von Caripe. Ein kleiner Bergfluß durchſtrömt das— 
ſelbe in öſtlicher Richtung, ſeine Ufer ſind von einem üppigen 
und mannigfaltigen Pflanzenwuchſe geſchmückt. Ergibige Kaffee⸗ 
plantagen, untermiſcht mit Piſang, Zuckerrohr, Mais und Baum⸗ 
wolle, und beſchattet von der prachtvoll rothblühenden Erythrina, 
an deren ſchlanken Aeſten roſafarbige Orchideen in großen 
Büſcheln prangen, verbreiten ſich am Fluſſe entlang mit gelb- 
grünen, blumenreichen Savannen abwechſelnd. Mitten in dieſer 
immergrünen Natur liegt der Ort Caripe, Pueblo de Indijenas. 
Früher, als Venezuela noch im Beſitz der Spanier war, befand 
ſich ein Kloſter hier, in welchem ſpaniſche Mönche ihren Sitz 


Kirche und die des Kloſters, in welchem letztern Humvoldt 
und Bonpland freundliche Aufnahme fanden, an vergangene 
Herrlichkeit. 1 

Die Chaymas haben ſich ziemlich rein erhalten und trei⸗ 
ben in den im Thale und in den Bergen zerſtreuten Conucos 
Ackerbau. 

Für den europäiſchen Naturfreund gewährt das Thal von 
Caripe einen ſehr günſtigen Aufenthalt, denn neben dem über 
alle Beſchreibung erhabenen Naturreichthum findet er hier auch 
ein angenehmes Klima, da ihn, in einer Höhe von etwas mehr 
als 3000 Fuß über dem Meere, nicht die drückende Hitze des 
tropiſchen Tieflandes quält. 
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Eingang in die große Guacharohöhle bei Caripe. Originalzeichnung von A. Goering. 
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Mit großer Freude begrüßte ich von der heißen Küſte 
Carüpano's herkommend und nach Ueberwältigung der unbeſchreib— 
lich ſchlechten Wege, welche über dicht bewaldete Berge, durch 
ſteinige Schluchten und zur Abwechſelung über ſonnenverbrannte 
Savannen führen, den letzten Bergabhang hinabſteigend, das 
unter mir ſich hinbreitende reizende Thal. Die Thurmruine der 
Kirche und die letzten weißen Mauerreſte des Kloſters hoben 
ſich glänzend ab von den mannigfaltigen Farben der reichen 
Pflanzenwelt. Die Kaffeeſchattenbäume hatten ihren hellrothen 
Blüthenſchmuck entfaltet Anfang April) und verliehen der Land— 
ſchaft einen ungemein fremdartigen Charakter. 

Europäiſche Reiſende kommen nur ſelten in dieſe Abgeſchie— 
denheit, aber keiner verläßt ſie ohne die weſtlich vom Orte 
befindliche große Guacharohöhle zu beſuchen, welche im Lande 
überall als unterirdiſches Wunder geſchildert wird. Es iſt dem 
teifenden um fo weniger auffallend, gleich bei feiner Ankunft 
in Caripe ſo viele Fragen zu hören, ob er der Cueva del 
Guacharo einen Beſuch abzuſtatten gedenke, wenn er ſich der oft 
fabelhaften Schilderungen erinnert, die er ſchon an der Küſte 
und auf ſeiner ganzen Tour hören mußte. 

Weil ich länger in Caripe zu bleiben gedachte, um in den 
Bergen naturhiſtoriſche Sammlungen und Skizzen zu machen, 
beeilte ich mich nicht mit dem Beſuche der Höhle, ſondern be— 
mühte mich erſt, mit den Chaymas möglichſt vertraut zu werden. 
Sie ſind ernſt und zurückhaltend und es iſt deshalb ſchwierig, 
mit ihnen ſchnell in zutrauliche Beziehung zu treten. Durch 
einen günſtigen Umſtand gelang es mir leichter, als ich erwartet 
hatte, alle die im Orte ſelbſt wohnenden Chaymas und auch die 
meiſten aus den Bergen um mich verſammelt zu ſehen. Bei 
der Aufnahme einer Zeichnung der Kloſterruine näherten ſich 
mir neugierige Zuſchauer, unter ihnen auch der jues, der Orts— 
vorſtand, ein Chaymasindianer, Namens Felipe Caripe, wel- 
chem ich die Skizze nach der Vollendung zeigte; dies führte bei 
ihm zu der Anfrage, ob ich die von der alten Kirche noch übrig 
gebliebenen ſehr ſchadhaften Heiligenbilder wieder herſtellen könne. 
Nachdem ich meine Bereitwilligkeit erklärt hatte, wurde das wich— 
tige Vorhaben der ganzen Gemeinde mitgetheilt. Ein Chaymas⸗ 
indianer ſammelte die Bewohner zuſammen und in einer Ge— 
meindeſitzung wurde beſchloſſen, die zu der Arbeit nöthigen Far⸗ 
ben durch einen Mann von Carüpano herbeiſchaffen zu laſſen, 
welcher nach höchſtens zehntägiger Abweſenheit zurückkehren müſſe. 
Die Koſten wurden durch Beiträge aller zur Gemeinde Caripe 
gehörigen Familien aufgebracht. Einige entrichteten ihren kleinen 
Beitrag durch Geld, die meiſten aber, und beſonders diejenigen, 
welche vereinzelt in den Gebirgen wohnen, brachten Früchte, 
Hühner, Eier u. ſ. w., fo daß ich bald zum Vorrathe einer 
Produktenhandlung gelangte, welchen ich dann im Orte in Geld 
umſetzte. Junge Chaymas ſammelten Naturalien aller Art und 
es war oft komiſch anzuſehen, wenn ſie z. B. große Schmetter⸗ 
linge, in feuchte Piſangblätter gewickelt, mir für meine Samm⸗ 
lung anboten. Eines Morgens erſchien eine uralte, auf einen 
Stock geſtützte Frau, um auch ihren Beitrag für die Neugeftal- 
tung der Santos anzubieten. Sie grüßte mich ſehr herzlich 
und auf ihrem alten guten, aber ſehr runzeligen Geſichte ſpiegelte 
ſich die freudigſte Erregung, und indem ſie mir die Hand drückte, 
ſagte ſie, daß ſie durch mich in ihre Jugendzeit zurückverſetzt 
werde. Auf meine Frage, wie das zugehe, erwiederte ſie, daß ſie 
als junges Mädchen zwei junge Fremde geſehen habe, welche, 
von Cumanä kommend, im Kloſter von Caripe Wohnung ge— 
nommen und dann mit den Mönchen die Guacharohöhle beſucht 
hätten. Auch mit Zeichnen hätten ſie ſich beſchäftigt und allerlei 
Naturalien aus der Montana zuſammen getragen und den einen 
habe man el Baron genannt. Es war A. v. Humboldt und 
ſein Freund Bonpland geweſen, welchen ſie geſehen und ge— 
ſprochen hatte. Bei dieſer Mittheilung ſchaute ich auf die gegen⸗ 
überliegende Ruine des Kloſters mit einem ganz eigenthümlichen 
Gefühle und mit Rührung auf die gute Alte, welche in jene 
Zeit ſo klar zurückblicken konnte. Längſt ſchon ſind die Mauern, 
zwiſchen denen die beiden großen Reiſenden einſt weilten, zu— 
ſammengeſtürzt, von wildem Geſtrüpp überwuchert und die letzten 
Fragmente des vormaligen ehrwürdigen Bauwerkes erinnern nur 
noch wehmüthig an ein vergangenes reges Leben. 

Während die Heiligenbilder wieder reſpektirlich auszuſehen 
begannen und abwechſelnd Exkurſionen ausgeführt wurden, be⸗ 
yeiteten einige Chaymas die Fackeln zum Beſuch der Höhle. Sie 
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werden von dem leicht zu ſpaltenden Holze einer Palme gewonnen 
und 8 — 10 halbzollſtarke, bis 10 Fuß lange Stäbe vermittelſt 
dünner Lianen zuſammen gebunden und dann langſam über einem 
Feuer getrocknet, wozu oft ein ganzer Tag nöthig iſt. 

Durch A. von Humboldt's Beſchreibung, wie durch 
die Mittheilungen der Eingebornen, war mir der Ruhm der 
Höhle bekannt und ich trat nun erwartungsvoll die Tour dahin 
an. Der Weg führt in ſüdweſtlicher Richtung durch das Thal 
und bietet ungemein viel landſchaftliche Abwechſelung: durch den 
Fluß mit ſeinen reichbewachſenen Ufern und durch die zum Theil 
ſteil anſteigenden Bergabhänge, welche das Maleriſche der Land⸗ 
ſchaft noch vervollſtändigen. Nach einem zweiſtündigen wenig 
beeilten Marſche gelangten wir an den kleinen Fluß, welcher 
aus derſelben Schlucht kommt, in welcher die Höhle ſich befindet. 
Wir folgten nun, immer auf gutem Wege, in mehr weſtlicher 
Richtung dieſem Flußbette und gelangten bei einem Conuco an, 
wo wir vom Beſitzer, wie überall in Venezuela, auf das Wohl⸗ 
wollendſte aufgenommen wurden. Hier hatte man viel des 
berühmten Guacharotabaks zum Trocknen aufgehängt, der ziem⸗ 
lich viel in der Umgebung vom Guacharoberge gebaut wurde. 
Die Hütten der kleinen Plantage ſtehen links vom Fluſſe, hart 
am Walde, der ſich mit aller ſeiner Pracht in die Guacharo⸗ 
ſchlucht hineindrängt. Von den Hütten aus hat man kaum noch 
eine Viertelſtunde durch die ſich immer mehr zuſammenengende 
Schlucht zu gehen, um an den Eingang der Höhle zu gelangen. 
Der Pfad führt nun im Schatten rieſiger Bäume, zwiſchen 
überwachſenen Steinen, Geſtrüpp und Lianen, hindurch und auf 
jedem Schritte treten dem Wanderer andere Pflanzenformen 
entgegen, welche die Schönheit und Großartigkeit des tropiſchen 
Waldes ausmachen. Plötzlich lichtet ſich der Wald, und, über⸗ 
raſcht erblickt man, auf der rechten Seite des Baches, den Ein⸗ 
gang in die große Höhle. 

Wir ſtehen ſtaunend noch im Waldhalbdunkel. Wunderbar 
kontraſtiren die ſonnenbeglänzten Stalaktiten des vordern Theiles 
der rieſigen Wölbung gegen den üppigen Pflanzenwuchs vor 
derſelben und in dem dunkeln Hintergrunde der Höhle ahnen 
wir eine geheimnißvolle unterirdiſche Welt. Die Wölbung iſt 
bis 70 Fuß hoch und ungefähr 80 Fuß breit, und das Licht 
dringt tief in die große Halle hinein, ſo daß wir noch mehrere 
hundert Schritte eindringen konnten, ohne die Fackeln anzuzünden. 
Bei den hellrothen großen Flammen unſerer Fackeln, welche die 


mannigfaltig geformten Tropfſteingebilde prachtvoll beleuchteten 


und uns die ganze Umgebung märchenhaft erſcheinen ließen, 
gingen wir weiter in die bis jetzt noch unheimlich ſtille Tiefe, 
bis plötzlich durch unſer Erſcheinen die Guacharos rebelliſch 
wurden und ein furchtbar gellendes Geſchrei erhoben. Sie 
ſcheinen nicht abgenommen zu haben, denn zu Tauſenden flogen 
ſie geſpenſterartig durcheinander dicht unter dem vielgezackten 
Deckengewölbe. Meine ſechs Chaymas hatten ihre Kleider ab⸗ 
gelegt und vervollſtändigten noch durch ihre kleinen gedrungenen 
braunen Geſtalten das Eigenthümliche des wunderbaren Bildes. 
Wir gingen ungefähr 1500 Fuß vorwärts und in dieſer Rich⸗ 
tung iſt die Höhe und Breite der Höhle mehr oder weniger die⸗ 
ſelbe, wie am Eingange. Dann gelangt man an eine Enge, durch 
welche man gebückt in den folgenden großen Raum hinabrutſcht, 
welchen meine Begleiter el Siléncio nannten, weil hier keine 
Guacharos mehr wohnen, ſondern ewige Stille herrſcht. Der 
Bach, welcher durch die Höhle fließt, und deſſen Bett wir haupt⸗ 
ſächlich verfolgten, hatte im Mai) ſehr wenig Waſſer. Wir 


wanden uns links ab vom Bache und, über die Tropfſteingebilde 


des erhöhten Bodens emporkletternd, gelangten wir bald in einen 
großen Raum, welchen meine Führer el quärto preciéso (das 
herrliche, prächtige Zimmer) nannten. (S. Bild 1.) Hier herrſchte 
tiefe Stille und überall Reinheit, ſelbſt der Boden zeigte nicht 
die Spur vom dunkeln Schlamme des Flußbettes. Ich konnte 
bei dem Scheine unſerer vier Fackeln beigegebene Zeichnung ent⸗ 
werfen. Während ich dies that, ließen die Indianer ihrer 
Phantaſie freien Lauf und ſchienen in den am maleriſcheſten ge⸗ 
bildeten Stalaktiten Altäre, Heilige und andres mehr zu ſehen. 

Ich ſchätzte die Höhe des Quärto preeiöso auf 60 Fuß. 
Von hier aus gingen wir wieder hinab an das Flüßchen und 
verfolgten daſſelbe bis an den ſogenannten Pozö (Tümpel), wo 
die Decke ſich dann tief herabſenkt und der Raum unten kaum 
ſo breit iſt, daß drei bis vier Männer nebeneinander ſtehen 
können. An der rechten Seite hebt ſich, unten am Boden, ein 
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Stein mehrere Fuß von der Wand ab und auf dieſem ſieht 
man noch ziemlich deutlich den eingegrabenen Namen Humboldt. 
Die Leute dort nennen dieſen Stein la Piedra de Humboldt; 
ich habe dieſen Theil mit dem Namen genau gezeichnet, und 
mußten wir ſo lange in dem Waſſer des Pozo's ſtehen bleiben. 
Man ſieht hier deutlich, daß die Höhle ſich noch weiter fortſetzt, 
allein meine Begleiter ließen ſich, trotz der gebotenen beſondern 
Bezahlung, nicht bewegen, weiter vorzudringen. So verließen 
wir, nach ziemlich dreiſtündigem Aufenthalte in dieſen unterirdi⸗ 
ſchen Räumen, dieſelben wieder und hörten nochmals das betäu— 
bende Konzert der Guacharos. Wir athmeten frei auf, als wir 
uns dem Ausgange näherten und durch die große Wölbung das 
heitere Grün der Waldbäume wieder erblickten, welches uns wie 
ein rieſengroßes Vegetationsbild entgegenſtrahlte. 
Der Bewohner dieſer Höhle, der Guacharo oder Fettvogel 
(Steatornis Caripensis) ſteht einzig in ſeiner Art da: er gleicht 
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durch ſeine äußere Geſtalt am meiſten den Nachtſchwalben und 
iſt 21 bis 24 Zoll lang, von rothbrauner Farbe und mit dunk⸗ 
lern Flecken und Bändern gezeichnet. Er iſt durchaus ein Nacht⸗ 
vogel, welcher ſich merkwürdigerweiſe von Samen, die er wäh- 
rend der Nacht in den Wäldern ſucht, nährt. Selbſt Neſtjunge 
hatten Samen im Magen, welche über einen Zoll lang waren. 
Dieſer merkwürdige Vogel findet ſich auch ſüdöſtlich von 
Caripe in den großen, aber nicht ohne Gefahren zugänglichen 
Höhlen von Terezen, welche ich mit den Chaymas aufgeſucht 
und im „Globus“ (1868) beſchrieben habe. Er lebt hier eben- 
falls zu Tauſenden und wir hörten während unſres Aufenthaltes 
in den dichten Urwäldern von Terezen jeden Abend das Ge— 
ſchrei der aus den verſteckten Höhlen ſchwärmenden Guacharos 
in den Schluchten und Thälern des höhlenreichen Gebirges 
ſchauerlich widerhallen. Uebrigens habe ich ſpäter den Vogel 
noch bei Caracas und in der Provinz Merida wiedergefunden. 


Die künſtliche Beleuchtung. 


Von Dr. Theodor Hoh in Bamberg. 


II. 


Näher berührt uns als eigentliche optiſche Konſequenz der 
künſtlichen Beleuchtung ihr Einfluß auf die Augen. Ob die 
grellere Helligkeit, welche ſeit Einführung der Gasbeleuchtung 
die Straßen, freilich oft innerhalb beſcheidener Grenzen, im Gan— 
zen jedoch immerhin zu Gunſten des öffentlichen Verkehres, der 
Sicherheit von Perſon und Eigenthum, vielleicht auch der Sitt— 
lichkeit, jedenfalls aber die manchmal blendend, ja verſchwen— 
deriſch erleuchteten Verkaufs⸗, Schau- und Wirthſchafts-Lokale 
erfüllt, eine Zunahme von Leiden hervorgerufen hat, welche auf 
zu ſtarke Reizung der Augen zurückführbar ſind, iſt möglich, 
aber nicht genügend feſtgeſtellt. Letzteres wird in direkter Folge 
auch zukünftig kaum gelingen, wohl aber mittelbar als Theiler— 
ſcheinung komplizirterer Vorgänge. Zu den Erregungsmitteln, 
welche dem haſtigen, raſch wirkenden, aber auch früh aufgeriebe- 
nen Leben der Gegenwart angemeſſen ſcheinen und gefährlich 
werden, Einfluß gewinnend unter Anderm auf Hautfarbe und 
Toilette, von dieſen unſcheinbaren Punkten aus auf verſchlunge— 
nen Wegen bis zu dunklen Momenten des ſozialen Lebens vor— 
dringend, gehört ſicher jene übertriebene Illumination zur Ver⸗ 
herrlichung oft ſehr unnützer Dinge. — Von ernſterer und mehr 
individueller Bedeutung ſind die Folgen der bei künſtlichem Lich— 
te gemachten Anſtrengungen der Augen. Gewiß ſind an— 
haltende feine Arbeiten bei künſtlicher Beleuchtung ſehr gefährdend 
für das Augenlicht; denn einmal beſtehen gegenüber der natür— 
lichen Helligkeit Unterſchiede in der Lichtſtärke, dann in der 
Vertheilung des Lichtes, endlich in feiner Zuſammenſetzung 
an ſich, wie hinſichtlich der Verbindung mit Wärme. Auf den 
erſten Punkt lege ich das geringſte Gewicht; nicht etwa weil die 
betreffenden Differenzen klein und gleichgiltig wären, ſondern weil 
man es doch ſo ziemlich in der Gewalt hat, durch Wahl und 
Regulirung der Beleuchtungsart den einer beſtimmten Arbeit 
günſtigen Intenſitätsgrad der Helligkeit zu erzeugen. Wo dies 
nicht der Fall wäre, würde natürlich eine zu grelle Beſtrahlung 
ebenſo ſchädlich werden können, als eine zu ſchwache Erleuchtung 
der Gegenſtände; auf welcher Seite die größere Gefahr liegt, 
hängt von der Höhe beider zugelaſſener Extreme, von der da— 
runter ſtatthabenden Beſchäftigungsweiſe und vom Zuſtand der 
Augen ab. Erfahrungsgemäß dürfte die zweite Gelegenheit zu 
ihrer Verderbniß häufiger ſein, die erſte aber, wo ſie wirklich 
in höherem Maße zur Geltung kommt, raſcher und intenſiver 
ihre Reizungsfolgen hervorrufen. — Sehr wichtig iſt der zweite 
der oben erwähnten Punkte. Das Sonnenlicht wird bei all— 
ſeitiger Einſtrahlung durch die atmoſphäriſche Brechung und 
Zurückwerfung ſo gleichmäßig verbreitet, daß die Lichtdiffuſion 
zur Tageshelle führt, welche auch im Schatten gut zu ſehen 
erlaubt und um ſo Vieles milder iſt, als die direkte Beſtrahlung, 
daß faſt jegliche Arbeit von dieſer zu jener flieht. Keine künſt⸗ 
liche Lichtquelle kann bei ihrer, in der indirekten Strahlen-Ver⸗ 
breitung unverhältnißmäßig raſch abfallenden Schwäche eine 
ſo vortheilhafte Vertheilung der Helligkeit geben; vielmehr treten 
ſchroffe Kontraſte von Licht und Schatten auf, welche dem herum— 


nicht wohlthätig ſind. Zudem ſteht in der Regel die zur Einzel— 
beſchäftigung gewählte Lichtquelle der hauptſächlich zu erhellenden 
Fläche zu nah, ja wird wohl, um die von ihr gewährte Be— 
leuchtung möglichſt auszunützen, auf Koſten aller andren An— 
ſprüche durch beſondere Anordnung derſelben im Bedürfnißfall 
ungebührlich genähert. Hiermit fällt die Mehrzahl der Strah— 
len zu ſchief auf, um von ihnen die Maximalleiſtung der opti— 
ſchen Intenſität erwarten zu dürfen, welche unter ſonſt gleichen 
Umſtänden am beſten von einer, natürlich bloß bei genügender 
Leuchtkraft zuläßigen, hochgeſtellten Lichtquelle gewährle' tet 
wird. — Endlich beſitzen alle künſtlichen Lichter nicht entfernt 
die vollkommene Zuſammenſetzung aus mannigfaltigen Wellen- 
längen, wie ſie dem Sonnenlicht eigen iſt, ſondern ſind am 
reichſten an den weniger brechbaren gelben und rothen Strahlen, 
welche die Netzhaut ſtark reizen. Ueberdies ſind viele jener un— 
ſichtbaren Schwingungen beigeſellt, welche in Form der ſtrahlen— 
den Wärme um ſo leichter die äußeren Theile des Auges an— 
greifen und das ganze Organ in Anfangs mit dem Anlaß vor— 
übergehende, bei öfterer Wiederholung indeß zu bleibenden Nach— 
theilen führende Kongeſtionirung verſetzen, als meiſtens die Art 
der Beſchäftigung an ſich ſchon eine der zweckmäßigen Blutver— 
theilung ungünſtige Haltung des Kopfes und eine, örtliche Wär— 
meſteigerung veranlaſſende, große Augennähe ſowohl der Arbeits— 
objekte, als der Flamme fordert. — 

Die phyſikaliſche Kontrole der öffentlichen und priva— 
ten Beleuchtung kann nur auf Grund einer rationellen Photo— 
metrie geſchehen. Leider iſt dieſe nicht zu der Genauigkeit ge— 
langt, welche auf andren Gebieten der Phyſik einen Stolz der 
Wiſſenſchaft bildet, weil einerſeits die letzte Entſcheidung von 
der ſubjektiven ſtets einigermaßen unſicheren Empfindlichkeit des 
beobachtenden Auges abhängt, anderſeits keine zweifelloſe Einheit 
zur Vergleichung der Werthe feſtſteht. Kerzen beſtimmten Ma— 
teriales und Gewichtes, oder Lampen einer gewiſſen Konſtruktion, 
Größe und Speiſung, in neuerer Zeit möglichſt genau regulirte 
Gasflammen werden in fraglicher Hinſicht zu Grund gelegt; aber 
zufällige Umſtände ſtören ſo vielfach die Leiſtung, daß weitaus 
die meiſten Angaben bloß als Annäherungs-Werthe gelten kön— 
nen. — Von den verſchiedenen Apparaten und Methoden der 
Photometrie gewährt die einfachſten, aber auch wenig ſicheren 
Reſultate das von Bouguer, Lambert, Rumford mit ge— 
ringen Modifikationen benützte Prinzip der Doppelſchatten. Von 
demſelben undurchſichtigen meiſt ſtabförmigen Gegenſtand werden 
mittelſt zweier Lichter ebenſoviele Schatten erzeugt, und dann die 
Entfernungen jener von der Auffangfläche ſo lang verändert, 
bis die dicht nebeneinander liegenden Schatten in gleichem Tone 
erſcheinen. Es wird jetzt angenommen, daß das erſte Licht aus 
ſeinem Abſtand das Projektionsfeld ebenſo hell erleuchtet, wie 
das zweite von der ihm entſprechenden Diſtanz aus. Unter dieſer 
Feſtſtellung ſtehen die Intenſitäten der verglichenen Lichtquellen 
in geradem Verhältniß zu den Quadraten ihrer Schirmab⸗ 
ſtände. — Mehr als dieſes Verfahren und überhaupt am häufig⸗ 
ſten kommt Bunſen's Angabe in Gebrauch, daß eine ungleich 


ſchauenden dann zum engen Arbeitskreis zurückkehrenden Auge durchſichtige Fläche an allen Stellen gleich hell erſcheint, wenn 
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ſie auf beiden Seiten gleich hell beleuchtet iſt; während, wenn 
von hinten mehr Licht kommt, die durch Einfettung beſſer durch— 
ſichtigen, wenn von Vorn mehr auffällt, die reflexionsfähigeren 
dichteren Stellen heller erſcheinen. Wegen des Einflußes der 
vorausſichtlich nicht überall gleich ſtarken Abſorption eines, hier- 
mit ganz außer Wirkſamkeit geſetzten Lichtantheiles iſt ein ſicheres 
photometriſches Reſultat bei unmittelbarer Vergleichung der zu 
meſſenden Lichtquellen nicht zu erwarten, ſondern bloß unter ver— 
mittelnder Beziehung derſelben auf eine dritte möglichſt konſtante 
Normalbeleuchtung. Dieſe beſtrahlt, meiſt in Geſtalt einer genau 
regulirten Gasflamme, von einem innen geſchwärzten Kaſten aus 
den deſſen Vorderwand bildenden theilweiſe gefetteten Schirm, 
vor welchem außen nacheinander die beiden, der Meſſung unter— 
worfenen Lichter ſolang verſchoben werden, bis beidemal der 
Flecken verſchwindet. Geſchieht dies in zwei verſchiedenen Ab— 
ſtänden, ſo ſind die dieſen entſprechenden Leuchtintenſitäten der 
geprüften Lichtquellen nicht zwar mit der Normalflamme, wohl 
aber unter ſich gleich, weil ſie auf der Außenfläche des Papieres 
den nämlichen Effekt hervorbringen. Die zweiten Potenzen ihrer 
Entfernungen von jener geben die relativen Werthe ihrer Hellig- 
keiten. — In völlig neuer Weiſe hat Siemens im Mlonatsbe- 
richt der Berliner Akademie vom Mai 1875 „die Konſtruktion 
eines zuverläßigen Photometers“ in Ausſicht geſtellt durch Be— 
nützung der zuerſt von Willougby-Smith angegebenen, von 
Sale genauer erforſchten Eigenthümlichkeit des Selen, im kryſtal⸗ 
liniſchen Zuſtand belichtet die Elektrizität beſſer zu leiten, als im 
Dunkel. Da anfangs große Veränderlichkeiten und Unſicherheiten 
in den an ſich höchſt geringfügigen Werthen deren Verfolgung 
oder gar Anwendung höchlich erſchwerten, ſtellte Siemens durch 
andauernde Erhitzung des amorphen Selen auf + 210 C. eine 
grobkörnig kryſtalliniſche Modifikation dieſes Elementes dar, welche 
ein ziemlich gutes elektriſches Leitungsvermögen beſitzt, und zwar 
im Sinne der Metalle, ſo daß es mit ſteigender Wärme abnimmt, 
daſſelbe unter gewöhnlichen Umſtänden auch dauernd beibehält, 
unter Einwirkung des Lichtes aber eine ſehr merkliche Verän⸗ 
derung darin erfährt, welche in zerſtreuter Tageshelle den doppel— 
ten, unter direkter Sonnenbeſtrahlung den zehnfachen Betrag des 
urſprünglichen Werthes äußerſt raſch erreicht, in darauffolgender 
Dunkelheit aber etwas langſamer auf letzteren zurückgeht. Der 
Einfluß des Lichtes ſcheint nicht in die Tiefe der Maſſe zu drin⸗ 
gen, ſondern oberflächlich zu bleiben, und in den mitgetheilten 
elektriſchen Folgen den Quadratwurzeln der Leuchtſtärken propor⸗ 
tional zu ſein. Aus dem grobkryſtalliniſchen Selen und zwei in 
die Maſſe eingeſchmolzenen, einander nah ſtehenden Drahtſpiralen 
wurde ein Lichtmeſſer hergeſtellt, deſſen große Empfindlichkeit 
außer Zweifel ſteht, und für deſſen Praxis wohl nur noch ſekun⸗ 
däre techniſche Punkte von entſcheidender Bedeutung ſein können. 


— Zu beſondren Zwecken könnte man vielleicht die unter dem 
verſtändlichen doch wenig zutreffenden Namen: Lichtmühlen ſo 
ſchnell in Aufnahme gekommenen Radiometer photometriſch 
gebrauchen. Ich habe an meinem etwa 22 Zm. hohen Exemplar, 
deſſen Drehkreuz aus Aluminium gefertigt iſt, darauf bezügliche 
Verſuche angeſtellt, deren genauere Darlegung wiſſenſchaftlichen 
Schriften vorbehalten bleibt, während hier die Angabe genügt, 
daß das ſchwache Licht der Elektrodenbüſchel einer Influenzmaſchine 
wirkungslos iſt, bei Beſtrahlung mit der Flamme einer Stearin⸗ 
kerze, deren vier aufs Pfund gehen, aus der Entfernung von 
1 M. die erſte ſchwache Drehung begann, bei 25 Zm. Abſtand 
4, bei 10 Zm. 20 Rotationen in der Minute geſchahen. — 

Die praktiſchen Reſultate der techniſchen Photo- 
metrie können hier ſchon deshalb nicht ausführlich mitgetheilt 
werden, weil jeder Theil des im ganzen höchſt umfangreichen 
Materiales wenig mehr als einen dem beſonderen Fall entſprechen⸗ 
den relativen Werth beanſpruchen darf. Blos beiſpielsweiſe fol⸗ 
gen ſchließlich einige Angaben. Heren und Karmarſch ſetzen 
die durchſchnittliche Helligkeit einer Wachskerze, deren vier aufs 
Pfund gehen, gleich 100 und ſchreiben in Bezug darauf den 
nachſtehenden Materialien die beigefügten Zahlen als Maße der 
Leuchtkraft zu: 


Sechſerkerzen aus Talg, 81; 79.67 

5 „ Stearin, 92; 84.76 

A „ Wachs, 92; 100.30 

5 „ Wallrat, 96; 104.72 
Küchenlampe (Docht 3.5““ dich 40; 135963 
Flaſchenlampe( „ 8,5,“ „) 680; 188.77 


Die in zweiter Vertikalreihe ſtehenden Zahlen ſind die auf gleiche 
Gewichte der verbrannten Subſtanzen berechneten Leuchtkraft⸗ 
werthe. — f 

Auguſt Vogel gibt für folgende Stoffe die in erſter Ko⸗ 
lumne ſtehenden Leuchtwerthe, in der zweiten die Quantitäten, 
welche zur Erzielung gleichen Effektes davon verbraucht werden 
müſſen: 


Leuchtgas 100 2100 
Petroleum 87 114. 
Paraffin 133. 
Solär öl,, 98 147. 
Rapsbhll 63 158 
Talg 2 161 
Stearinn HERR 165. 
Wachs 56 170. | 


Endlich kommt nach Liebig und Steinheil die Leuchtkraft des 
Münchener Steinkohlengaſes bei Verbrauch von 4½ C'. in der 
Stunde 10.84; diejenige des Baireuther Holzgaſes 12.92 Nor⸗ 
malwachskerzen gleich. 


Titeratur - Bericht. 


Das Weltgebäude nach Sein und Entwickelung. 


1. Die Grundlehren der Aſtronomie nach ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung dargeſtellt von Hugo Gylden, Aſtronom der K. Akad. d. 
Wiſſ. in Stockholm. Deutſche vom Bf. beſorgte und erweiterte Ausgabe. 
Mit 33 Holzſchnitten. Leipzig, 1877, Wilhelm Engelmann. Gr. 8. 
VIII und 408 S. 

2. Etudes et lectures sur Astronomie, par Camille Flam- 
marion, Astronome. Tome septieme, accompagne de 27 figures 
astronomiques. Paris, 1876 Gauthier-Villars. Kl. 8. X und 247 S. 
Preis: (2 Fr. 50 C.) 2 Mk. 0 

3. Aſtronomiſcher Führer pro 1877 und in die Himmelskunde 


überhaupt. Zugleich eine Ergänzung zu allen aſtronomiſchen Lehrbüchern. 
Von Georg Sternfreund. Mit einer Doppelkarte des nördlichen 


Sternhimmels. München, Literar.⸗artiſt. Anſtalt. (Th. Riedel) 1877. 16. 
34 S. Text und 12 Monatstafeln. 

4. Kosmologiſche Briefe über die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft des Weltbaues. Für Gebildete. Von Hermann J. Klein. 
2. verb. und beträchtlich verm. Aufl. Mit dem Bildniß des Vf. Graz, 
Leykam-Joſephsthal, 1877. Gr. 8. VII und 308 S. 


Nichts pflegt den Laien in der Wiſſenſchaft ſo ſehr zu verblüffen, 
als die, wie er glaubt, außerordentliche Kühnheit, mit welcher der Menſch 
ſeit dem graueſten Alterthume beſtrebt war, dem Himmel ſeine Geheim— 
niſſe zu entreißen, mit andern Worten: die Mechanik des Weltgebäudes 
zu erkennen. Mit einer gewiſſen Ehrfurcht beugt er ſich darum auch vor 
den Namen eines Kopernikus, Kepler, Newton u. A., die ihm 
gewiſſermaßen als die perſonifizirte Aſtronomie ſelbſt 10 den und 
zahlloſe Enthuſiaſten wiederholen es bis zur Ermüdung als den höchſten 


Triumph der Menſchheit, wenn unter Anderem ein Leverrier durch 
Rechnung allein einen neuen Planeten fand, während ſie auf der anderen 
Seite noch zahlreiche ähnliche „Triumphe“, z. B. die Berechnung der 
eben erſt in der Neujahrsnacht unſeres Jahrhunderts von Piazzi ent- 
deckten Ceres durch Gauß daran reihen könnten, wodurch es allein mög⸗ 
lich wurde, dem neuen Weltbürger eine Stelle im Sonnenſyſtem zu 
geben, an welcher er auch glücklich wiedergefunden ward. In Folge 
ſolchen enthuſiaſtiſchen, vor Reſultaten ſich beugenden Triumphgeſchreies 
iſt es denn auch gekommen, daß der in ſtiller Nacht beobachtende Aſtro⸗ 
nom für die große Menge mit einem Glorienſcheine umgeben iſt, von 
welchem jener ſelbſt nichts weiß. „Wenige Dinge“ — ſchreibt der Bf. 
von No. 1 ſehr wahrheitstreu — „ſind an und für ſich ſo ohne Intereſſe, 
wie das Reſultat einer einzelnen aſtronomiſchen Beobachtung“; denn 
man erfährt in Bezug auf die Mechanik des Weltgebäudes und einer 
vereinzelten dieſer Beobachtungen weiter nichts, „als daß ein gewiſſer 
Himmelskörper zur Zeit der Beobachtung eine gewiſſe Lage am Himmel 
eingenommen hat; dies iſt Alles." Das Uebrige nimmt der Aſtronom 
nicht mehr aus der Natur, ſondern aus ſeinem eigenen Geiſte, demſelben 
Geiſte, welcher das großartige Lehrgebäude der Mathematik ſchuf; er 
reift, mit anderen Worten, zu einem Blatt Papier und — rechnet. 
freilich würde ihm dieſe Rechnung auch nicht viel helfen, wenn ſeine 
Beobachtung keine richtige war; allein der Aſtronom kennt alle Tugenden 
und Untugenden ſeiner Inſtrumente ſo genau, daß er beſtimmt weiß, ob 
er ſich auf ſeine Beobachtung für die Rechnung verlaſſen kann, ob nicht. 
In Folge deſſen werden ihm ſeine Inſtrumente nur Brillen für ſein gei⸗ 
ſtiges Auge; dieſes allein wird der ee aller jener Erfolge, vor welchen 
ſich Enthuſiaſten demüthig beugen. Es iſt aber gewiß jehr 1 
ob dieſe demüthige Anerkennung den größeren Genuß feiert; denn ſie 
ſieht eben nur 1010 die ihr imponiren weiß nichts von den Pfaden, 


9 * 
a 


auf welchen der Aſtronom durch das Weltall wandert; ſieht blühende 


ALeandſchaften wo keine find; überſieht fie, wo ſie doch wirklich eriftiren; 
kurz: abhängig allein von dem Reſultate, iſt ſie nur ein ſchöner frommer 


Glaube, kein Wiſſen, das felſenfeſt den Stürmen trotzen könnte. Wohl 
iſt auch jener Glaube immerhin ein Genuß, weil er Bilder vorgaukelt, 
welche der Phantaſie erhebende Beſchäftigung gewähren; allein nur der 
weiß ein Bild recht zu würdigen, der es entſtehen ſah: hier liegt der 
tiefere Grad alles Genuſſes, weil er zugleich den Verſtand beſchäftigt und 
fähig zum Urtheil macht! 

Unwillkürlich drängten ſich uns vorſtehende Bemerkungen angeſichts 
von No. 1 auf. Beim erſten Anblick für unſeren Leſerkreis faſt zu ge- 
lehrt, zu mathematiſch erſcheinend, hat es doch ganz den Weg e 
welchen wir im Vorſtehenden charakteriſirten, und wer ihm billigt, muß 
auch das vorliegende Buch mit Dank aufnehmen. Der Bf. beabſichtigte 
damit, ſeinen ſchwediſchen Landsleuten eine elementare Darſtellung aller 
Arbeiten zu geben, in denen die neuere Aſtronomie wurzelt, und er fand 
dazu als den beſten Weg den der geſchichtlichen Entwicklung der hervor— 
ragendſten Lehren über die Mechanik des Weltgebäudes ſeit den älteſten 
Zeiten bis auf Newton, deſſen Geſetz der allgemeinen Schwere dann 
ebenfalls geſchichtlich entwickelt wird. Er reiht dann die „Beobachtungs— 
kunſt er Zeit“ an und zeigt uns, wie wir die Entfernungen der 
Himmelskörper beſtimmen, wie die Planeten, die Kometen und die 
Doppelſterne in ihren Bewegungen aufzufaſſen find, wie man die Hellig- 
keit der Sterne, die Veränderlichkeit ihres Lichtes und ihr plötzliches Auf— 
lodern, ihre ſcheinbare Vertheilung und endlich ihre Bewegungen zu ver- 


ſtehen habe. Es handelt ſich folglich bei dem Vf. nicht um die populäre 


Naturgeſchichte der Sterne, ſondern um das Mathematiſche der Himmels 
mechanik, und dieſe hat uns der Vf. in dankenswerther populärer Weiſe 
vorgeführt. Zwar hat er ſein Buch recht anſehnlich mit mathematiſchen 
Formeln geſpickt; allein wer Mathematiker genug iſt, wird dieſe elemen- 
taren Zugaben leicht verſtehen, wer fie nicht verſteht, findet Anhalt ge- 
nug in den ſonſtigen Ausführungen. Der Laie, welcher ſie in Fleiſch 
und Blut bei ſich verwandelte, iſt dann ſicher ein Anderer, als der oben 
erwähnte Enthuſiaſt, welcher Aſtronomie nur glaubt. In ſolchem Lichte 
verſchwinden „die Wunder der Sternenwelt“, verſchwindet mit ihnen der 
Wunderglaube überhaupt und ein Mechanismus tritt zu Tage, deſſen 
Kraftſyſtem ſo genau den Forderungen der menſchlichen Vernunft ent⸗ 
ſpricht, daß ſich ſchießlich das Gewirr der Bewegungen einfach auflöſt, 
wie das Gewirr von Zahlen und Buchſtaben aſtronomiſcher Rechnung, 


daß ſich, anders ausgedrückt, ſtatt unverſtändlicher Wunder auch im Welt— 


all das Weſen unſerer eignen Vernunft abſpiegelt, wodurch wir überall 
ae einheitlichen Geiſt etwa jo walten ſehen, wie durch die Spek— 
tralanalyſe ſelbſt die Stoffe unſerer Erde im Weltall wiedergefunden 


. werden. 


Bei ſolchem Gewinne iſt es wahrhaftig auffallend genug, daß es, 
wie No. 2 ganz richtig ſagt, doch ſelbſt bei den Pengeſcheittenfen Natio⸗ 
nen im Ganzen noch ſo wenig Liebhaber der Aſtronomie gibt. Es 
81 ſchon Alles, wenn uns das ein Franzoſe von ſeinem eigenen Volke 
ge teht. Der Vf., als populärer Schriftiteller auch bei uns nicht unbe⸗ 
annt, hat darum ſchon ſeit längerer Zeit angefangen, feine eigenen Be— 
obachtungen auf aſtronomiſchem Gebiete mit aſtronomiſchen Leſefrüchten 
gewiſſermaßen zu Jahresberichten zu verbinden, in welchem Beginnen 
er nun bereits bis zum 7. Bändchen vorgeſchritten iſt. Ein Unternehmen, 


das bei der leichten Zugänglichkeit dieſer ſeiner Schriften vielleicht auch 


bei uns Vielen willkommen fein dürfte. Selbſtverſtändlich kann hier 
von einem ſyſtematiſchen Lehrgange keine Rede ſein; es muß eben Alles 
aneinander gereiht werden, wie es ſich im Laufe der Jahre von ſelbſt 
ergibt. So beginnt er mit eigenen Beobachtungen über die Natur des 
Mars, reiht daran die von Terby und berichtet dann über die von dem 
deutſchen Aſtronomen Schröter zu Lilienthal einſt über denſelben Pla⸗ 
neten gemachten Beobachtungen nach deſſen in Belgien wieder aufgefun⸗ 
denem Manufkripte von 982 Seiten in Quart mit zahlreichen Kupfertafeln. 
Dem Mars reiht ſich nun Jupiter in ähnlicher Weiſe an, indem der 
Bf. die neueſten Beobachtungen über denſelben kurz zuſammenſtellt, wie 
5 von Tecchini, Terby, Lord Roſſe und Gledͤhill gegeben wur⸗ 

en. Dieſem Kapitel folgen eigene Beobachtungen des Bf. über den 
Jupiter während ſeiner Oppofition am 17. März 1874; fernere Beobach⸗ 
tungen über die Monde des Jupiter aus demſelben Jahre; über die 
Monde des Uranus nach Laſſell, Holden und Neweomb; über 
Spektralanalyſen der Planeten nach H. Vogel; über die Verfinſterung 
der Venus am 14. Oktober 1874; über die Sonnenfinſterniſſe von 1874 und 
1875; über die zwiſchen Mars und Jupiter gelegenen Planetoiden; über 
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die Erde von Venus, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun aus 
geſehen; endlich über die ſeit 1872 — 1875 erſchienenen Kometen. Manche 
dieſer Mittheilungen, beſonders die des Bf. ſelbſt, find ſchon in populäre 
Schriften, z. B. in das „Jahrbuch der Erfindungen“ von Greſchel 
und Wunder (Jahrgang XII. 1876) bei uns übergegangen; doch wird 
fie ein Liebhaber der Aſtronomie gewiß gern vom Bf. ſelbſt leſen, welcher 
bei leichter Schreibart klar genug iſt, um ihm als Führer zu dienen. 
Ein Führer ganz anderer Art iſt No. 3, deſſen Vf. wohl ein Pſeu⸗ 
donym verſteckt. Dieſer will dem Liebhaber und Laien Gelegenheit geben, 
ſich im Laufe unſeres Jahres in der Himmelsmechanik zurechtzufinden, 
wozu er ihnen auf 12 Tafeln die Himmelserſcheinungen aller Monate 
und auf einer Doppelkarte des nördlichen Sternhimmels die hauptſäch⸗ 
lichſten Sternbilder, in einem kurzgefaßten Texte den Gebrauch beider 
auseinanderſetzt. Ein praktiſches Büchlein, das man ſogar in der Weſten⸗ 
taſche unterbringen könnte, folglich bei jeder Gelegenheit mit ſich zu 
führen vermag. Nebenbei fallen noch manche lehrreiche Winke, welche 
es ermöglichen, ſich an der Hand dieſes Führers im Laufe von Jahren 
leicht am Himmel zu orientiren. Es bedarf wohl nur dieſer Hinweiſung, 
da das beſcheidene Büchlein ſonſt keinen höheren Anſpruch erhebt. 
Wenn ſchon die Betrachtung des Seins in Bezug auf die Himmels⸗ 
mechanik unſern Geiſt erhebend in das Unendliche zieht, — gewiß eines 
der größten Verdienſte der Aſtronomie um die Entwicklung unjres Seelen⸗ 
lebens! — ſo dürfte eine Betrachtung des Werdens dieſes unendlichen 
Organismus noch günſtiger auf unſere Vorſtellung wirken. Man ſpricht 
in der That ein großes Wort mit Gelaſſenheit aus, wenn man von 
einem Werden des Weltalls redet. Denn eigentlich datirt dieſer große 
Gedanke erſt ſeit Kant's berühmter Hypotheſe, welche ein Laplace in 
ſeiner Mechanik des Himmels weiter ausführte. Jahrtauſende lang 
hatten ſich die Völker daran gewöhnt, von einer „Veſte des Himmels!“ 
zu ſprechen; wie hätte unter dem Einfluſſe eines ſolchen Bildes der Ge— 
dan e in ihnen aufſteigen ſollen, daß auch das Weltall ſich genau ſo 
geſtalten mußte, wie der Falter oder das Hühnchen aus dem Ei! Ja 
ſelbſt der unvergeßliche Vf. des, Kosmos“, unſer Humboldt wagte 
es 1845 noch nicht, an eine phyſiſche Weltgeſchichte zu denken, er be— 
nügte ſich noch mit einer phyſiſchen Weltbeſchreibung und ſchloß 
damit gleichſam eine Periode ab, innerhalb welcher man bis kurz zuvor 
nur einen ſtarren Mechanismus des Weltalls geſehen hatte. Seitdem 
ſich jedoch innerhalb der Naturgeſchichte eine Entwicklungsgeſchichte 
gleich einem neuen Evangelium der Naturforſchung geſtaltete, konnte es 
nicht fehlen, daß bald ſchüchternere oder kühnere Verſuche gemacht wurden, 
die neue Weltanſchauung auch auf die kosmiſche Welt auszudehnen. 
Wir treffen dieſelben beſonders in den Kosmos⸗Nachbildungen an, phan⸗ 
taſtiſcher oder nüchterner, je nachdem ihre Verfaſſer beſchaffen waren. 
Immerhin können ſie das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, einem 
richtigen, einem großen Gedanken Bahn gebrochen zu haben, bis ſich die 
exakte Naturwiſſenſchaft feiner annahm. „Eine Kosmogonie“, jagt der Vf. 
von No. 4 darum ſehr richtig, „iſt heute nicht mehr der Tummelplatz 
wirrer Phantaſien und Träume ſondern er kann ein ſtattliches Gebäude 
werden, da ſichere Fundamente vorhanden ſind, auf denen ein allen Zeiten 
trotzender Bau ſich zu erheben vermag“. Wer auf ſolchem Grunde zu 


bauen beginnt, hat Anſpruch auf unſern Dank, und ſo wollen wir auch 


dem Bf. vorliegenden, ſchon in 2. Auflage erſcheinenden Buches dankbar 
dafür ſein, daß er uns das Univerſum als einheitliches Ganzes, ſeine Ver⸗ 
angenheit und Zukunft, die Natur und Weltſtelung der Kometen, die 
Kolle der Sternſchnuppen im Sonnenſyſteme, ihren Zuſammenhang mit 
den Kometen, die phyſiſchen Zuſtände der Planeten, namentlich in Bezug 
auf ihre Bewohnbarkeit, die Sonne und ihre phyſiſchen Zuſtände, endlich 
die Entſtehungsgeſchichte des Sonnenſyſtems in dem Lichte der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte ſchilderte, ſo weit wir heute von einer ſolchen ſprechen 
können. Man erwarte nicht, die Welt ſich aus Atomen und Molekülen 
aufbauen zu ſehen; das liegt dem Vf. fern; aber er bringt uns das was 
für Entſtehen und Vergehen mit einiger Sicherheit geſagt werden kann, 
und ſchon das bietet eine Fülle des intereſſanteſten Stoffes, daß der Bei⸗ 
fall nur ein gerechter war, der ſchon der erſten Auflage wurde. Der Pf. 
perſteht es, dieſe ſchwierigen Probleme mit ſeltener Buch al und Um⸗ 
ſicht zu handhaben; im Uebrigen müſſen wir ſein Buch als bekannt 
vorausſetzen. f a 
Bei einem Rückblicke haben wir alle Urſache, uns zu den Sternen 
zu erheben. Denn was uns in den vorliegenden Büchern geboten wird, 
iſt das Geſammtergebniß der bedeutendſten Beobachter und Denker. 
Hieran als Theilchen des Ganzen Theil nehmen zu dürfen, it ſicher ein 
Genuß, den nur wirkliches Wiſſen zu bieten vermag. K. M. 


Anthropologiſche Mittheilungen. 


Die geſchichtliche Entwickelung des Farbenſinnes. 
Von Dr. Hugo Magnus, Privatdozent der Augenheilkunde an der 
Univerſität Breslau. Leipzig, Veit u. Co. 1877. Gr. 8. VIII und 56 S. 
In einem Augenblicke, wo die Anthropologie einen jo bemerfens- 
werthen Aufſchwung genommen hat, ift es ſicherlich von höchſtem Intereſſe, 
u erfahren, daß, wie ſich unſere Sprache mit unſrer zunehmenden Zivili⸗ 
1 1 0 entwickelte, auch unſere Sinne einer allmäligen Verfeinerung 
unterliegen. Jedenfalls werfen derartige, von kundiger und berufener 
Seite her unternommene Verſuche Licht auf die früheren Zuſtände des 


Menſchengeſchlechtes über die wir ſonſt jo wenig wiſſen. Es war darum 


ein glücklicher, Bahn brechender Gedanke, welcher den Verfaſſer vorliegender 
Schrift beſtimmte, einmal eine Seite ſeiner Wiſſenſchaft auszubauen, 
die bis dahin noch kaum berührt war. Im Gegentheile ſind wir ja mit 
einer landläufigen er gewohnt, anzunehmen, daß im Gegenſatze zu 
dem ziviliſirten Menſchen die Sinne des „Wilden“ um ſo ſchärfer ſeien. 
Freilich ſonderbar genug! Denn wir wiſſen doch, daß wenn dieſer Wilde 


N. F. III. IXXVI.] Fr. 23. 


z. B. unſer muſikaliſch gebildetes Ohr beſäße, er auch unſre und nicht 
ſeine unſer Ohr zerreißende Muſik haben würde. Man hat folglich 
ein Recht zu ſagen: der Muſikſinn iſt uns nicht angeboren, wenn auch 
die Anlagen dazu gegeben find. Selbſt in Bezug auf den Geruchssinn 
bringt uns der Verfaſſer Aehnliches bei, und ſo ließen ſich wohl recht zahlreiche 
Beiſpiele dafür anführen, daß der urſprüngliche Menſch, ſelbſt wenn wir 
ihm die größte Schärfe ſeiner Sinne zuſprechen, doch in vielen Stücken 
noch einen bedeutenderen Abſtand zu uns ergibt, wie die Ungebildeten unter 
uns zu den Gebildeten. Schon in ſolcher Allgemeinheit ausgeſprochen, 
hat unſer fraglicher Gedanke ſein Anziehendes, weil er die Entwicklung 
des Geiſtes an eine gleichzeitige Entwicklung unſrer Sinnesorgane knüpft, 
die Einheit beider beſtätigt. Diefer Reiz erhöht ſich aber unendlich durch 
ein tieferes Eingehen auf die Entwicklung eines beſtimmten Sinnes, 
und dies iſt das Bedeutſame vorliegender Schrift, deren beſondere Schwierig⸗ 
keiten wohl Jeder ſofort mit einem Blicke ermißt, wenn er bedenkt, daß zur 
Löſung einer ſolchen Aufgabe nicht nur die Verbindung der Phyſiologie 
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und Phyſik, ſondern auch der Sprachwiſſenſchaft erforderlich ſein mußte. 
In letzter ie vermochte ja der Verfaſſer feine Belege nur aus der Lite— 
ratur bis zur älteſten Zeit herab zu entnehmen. Es ergab ſich hierbei, 
daß die Newton'ſche Eintheilung in die 7 Farben des Sonnenſpektrums 
unbrauchbar war; denn nicht immer ſah der Menſch 7, vielmehr unter- 
ſchied noch Xenb phanes nur 3: Purpur, Roth und Gelblichgrün, 
während Ariſtoteles Roth, Grün und Blau angab. Selbſt die Völker der 
Edda kannten in dem Regenbogen nur eine dreifarbige Brücke. Es blieb 
darum dem Verfaſſer nichts Anderes übrig, als die Farbenkenntniß der Alten 
nach dem Lichtreichthume der Farben, d. h. zunächſt die lichtſtarken 
(Roth, Orange, Gelb), dann die mittelſtarken (Grün), endlich die licht- 
ſchwachen (Blau und Violett) zu betrachten. In den älteſten Zeiten 
ſcheint nur ein Gegenſatz von Roth und Schwarz als Lichtreichthum 
und Lichtmangel empfunden zu ſein. Erſt ſpäter trennte ſich dieſer 
Gegenſatz in Roth und Gelb. Noch zu Homers Zeiten unterſchied man 
das Grün als Fahl oder Gelblich, das Blau und Violett als Dunkel, 
während er ſelbſt die verſchieden gefärbten Gegenſtände nur als hell, 
flimmernd, glänzend, blank, bunt, hell ſchimmernd, ſtrahlend, funkelnd, 
ſchwarz, dunkel, grau und weißlich, alſo nach ihrer Lichtſtärke bezeichnete. 
Roth und Gelb waren dem Geſichtsſinne bereits deutlich hervorgetreten, 
ſo daß namentlich die erſte Farbe bereits zu Verzierungen diente. Ja, 
lange Zeit hindurch blieb Roth die einzige Farbe für Gemälde (daher 
Monochromate), die man anfangs mit Zinnober, dann mit Mennige, 
die aber ebenfalls ein Zinnober war, endlich mit Röthel herſtellte. Selbſt 
noch viel ſpäter herrſchten nur Roth und Gelb, ſo daß man nun mit 4 Far⸗ 
ben: Weiß, Schwarz, Roth und Gelb malte. So verſteht man erſt, 
warum die letzten beiden unter Griechen und Römern bei allen Gebräu- 
chen des Lebens und ſeinen ſonſtigen Ereigniſſen eine ſo hervorragende 
Rolle ſpielten. Sogar die Phyſiker jener Zeit wußten nur von den ge⸗ 
nannten 4 Farben als den Hauptfarben zu ſagen. Erſt in der chriſt⸗ 
lichen Zeit verliert ſich deren bevorzugte Stellung. Verfolgt man nun geſchicht⸗ 
lich die Entwicklung des Geſichtsfinnes für Grün, fo findet man auf- 
fallenderweiſe weder in des pflanzenreichen Indiens Rigvedaliedern und 
Zendaveſta, noch in den Schriften der Griechen und Aegypter einen be 
ſondern Ton auf dieſe Farbe gelegt. In Bezug auf Homer's Grün 
(Nos) bedeutet dieſes nur Gelb, das mit Ocker (cs) wechſelt. 
„Ueberhaupt beſaß die Färbung einer Landſchaft für die Netzhaut Ho⸗ 
mer's keinen großen Reiz;“ und doch hatten die Griechen damaliger Zeit 
jo gut, wie die heutigen, ihre ſommerlichen und winterlichen Landſchaf⸗ 
ten. Erſt bei Ariſtoteles hat der Begriff Grün, das bis dahin in der nach⸗ 
homeriſchen Zeit nur Fahl und Gelblich geweſen war, eine genauere Be⸗ 
ziehung gewonnen, obgleich es hier nur erſt für Grüngelb zu nehmen 
ſein wird, um erſt noch ſpäter in unſern heutigen Begriff überzugehen. 
In Bezug auf die Aegypter verhält es ſich ganz ähnlich, indem ihr 
„Tehen“ dem Chloros der Griechen entſpricht. Selbſt Dunkelgrün hat ſich 
erſt ganz allmälig aus der Vorſtellung des Dunkeln und Schattigen 
losgelöſt. Noch im Zeitalter Plato's ſtand es (modoıvos) dem Dunkeln 
ungemein nahe, indem es derſelbe aus Roth und Schwarz gemiſcht ſein 
läßt, ähnlich wie Ariſtoteles ihm Schwarz zur Beimiſchung gibt. In 
Folge hiervon iſt Dunkelgrün den entgegengeſetzten Weg gegangen, da 
es ſich aus dem Dunkeln heraus entwickelte, während Hellgrün aus 
Fahl und Gelb entſtand. — Einen ähnlichen Entwicklungsgang zeigt 
nun auch das Blau. Seine hellen Töne fielen im Alterthum zuerſt mit 


Grau zuſammen, ſeine dunklen mit Schwarz. Was Homer blau 
(yY}avxos) nennt, darf gar nicht auf eine Farbe bezogen, ſondern muß, 
ſtatt mit hellblau, etwa mit „glänzend“ überſetzt werden. Nach dem 
berühmten Philologen Geiger, auf deſſen geniale Unterſuchungen ſich 
der Verfaſſer häufig ſtützt, findet man kein Wort für Blau weder in 
den Liedern des Rigveda und Aveſta, noch in den bibliſchen Schriften, 
den homeriſchen Gedichten und dem Korän, obgleich in jenen a ai 
Schriften der Inder der Himmel oft genug, in der Bibel ſogar über 
450 Mal erwähnt wird. Was man für Blau nehmen könnte, hat ent⸗ 
weder Grün, zum größten Theile jedoch Schwarz bedeutet. Gegenwärtig hat 
Indien in dem Worte nil ſein Blau, das wahrſcheinlich mit dem Fluß⸗ 
namen Nil gleichbedeutend iſt; es bedeutet aber Schwarz und iſt das 
Stammwort des lateiniſchen niger, woraus wohl folgen dürfte, daß 
ſich das Blau aus dem Schwarzen loslöſte. Darum bedeutet auch bei 
Homer deſſen Blau (zvaveos\ nur das Dunkle, Schattenreiche. Auch in 
der nachhomeriſchen Zeit läßt ſich die Stumpfheit und Unempfindlichkeit für 
die blauen Töne erkennen, wie ſchon Göthe von den Pythagoräern nach⸗ 
wies. Selbſt die Römer kannten in ihrem Blau (caeruleus) nur ein 
Graugrün oder Graublau bis zum tiefſten Schwarz. — So intereſſant 
auch vorſtehende Nachweiſe an ſich find, jo gewinnen fie doch ihre Er- 
klärung und Bedeutung erſt durch eine phpſtosogſſche Betrachtung der 
Entwicklung des Geſichtsſinnes. In dieſer Beziehung wird man von der 
Annahme auszugehen haben, daß es vor den geſchilderten Epochen der 
Kultur noch viel niedrigere Stufen der Farbenerkenntniß gegeben habe, 
auf denen die Netzhaut des menſchlichen Auges nur die Quantität des 
Lichtſtrahles, aber nicht deſſen Qualität empfand. Aber, muß man 
fragen, was war es denn, wodurch die Netzhaut endlich dahin gelangte, 
die Farben zu ſehen, wie wir heute? Der Verfaſſer gibt die allein ſich 
aufdrängende Antwort: daß die Netzhaut im Laufe der fortwährend auf 
ſie eindringenden Lichtwellen allmälig empfindlicher wurde, bis ſie im 
Stande war, neben der Lichtſtärke auch noch deſſen Farbe zu empfin⸗ 
den. In der That ſcheint uns auch dieſe Erklärung die allein richtige 
u ſein, wenn wir erwägen, daß das Auge überhaupt zum Sehen erſt 
für jede wahrnehmende Berufsart lange Zeit hindurch gebildet werden 
muß, wie z. B. jeder Maler, jeder Mikroſkopiker u. ſ. w. weiß. Es 
würde das auch die Thatſache erklären, warum Frauen im Allgemeinen 
einen beſſeren Farbenſinn haben, als die Männer; ſie entwickeln ihn 
eben durch ihre vielfache Beſchäftigung mit den Farben. Ebenſo nahe 
liegt nun die Annahme, daß die Netzhaut von denjenigen Farben zuerſt 
zum Farbenſehen entwickelt wurde, welche die größte, lebendige Kraft“ beſitzen, 
d. h. durch die energiſcheſten Schwingungen des Aethers in unſeren re 
erzeugt werden. Denn es iſt dabei feſtzuhalten, daß in der Natur ſelbſt 
keine Farben exiſtiren, ſondern, wie der Regenbogen erſt in jedem einzel- 
nen Auge zur Erſcheinung kommen, woher es ſich auch leicht erklärt, 
warum fehlerhaft gebildete Augen Farben entweder gar nicht oder ganz 
anders ſehen, wie beſſere Augen. Nur möchten wir mehr, wie der Ver⸗ 
faſſer betonen, daß bei dieſer Entwicklung des Farbenſinnes auch der 
Menſch ſelbſt betheiligt ſein muß, weil die Farbeneindrücke doch immer 
ſchon gegeben ſein mußten, wenn ſie auch der weniger ziviliſirte Menſch 
nicht in ſein Bewußtſein aufnahm. Wer mit dieſen überſichtlichen Er⸗ 


gebniſſen an das Leſen der vorliegenden Schrift geht, wird es uns Dank 


wiſſen auf die ebenſo anregende wie lehrreiche Unterſuchung aufmerkſam 
gemacht worden zu ſein. K. M. 


Bokaniſche Mittheilungen. 


Ueber die Inſekten freſſenden Pflanzen. 

Vortrag, gehalten in Zürich am 14. Dez. 1876, und mit Zuſätzen 
verſehen von Dr. C. Cramer, Prof. d. Bot. am eidgenöſſ. Polytechn. 
e Ebendaſ. 1877, Cäſar Schmidt. Gr. 8. 38 S. Preis: 

Mark. 

Man fängt nachgerade an, einer Lehre zu Leibe zu ſteigen, welche 
Menſchen und Thieren das Vorrecht nimmt, von thieriſcher Nahrung zu 
leben. „Man wird — ſo ſchließt der Vf. vorliegenden, ſorgfältig aus⸗ 
gearbeiteten Vortrages, — zugeben müßen, daß wir weit, ſehr weit davon 
entfernt find, jagen zu können: die Nothwendigkeit oder auch nur Nütz⸗ 
lichkeit der Inſektenverdauung durch Pflanzen ſei unwiderleglich bewieſen. 
Wir haben über die ebenſo wunderbaren als mannigfaltigen Einrich⸗ 
tungen, durch welche gewiſſe Pflanzen in den Stand geſetzt werden, In⸗ 
ſekten oder andere kleine Thiere feſt zu halten, zu tödten, ja ſogar auf⸗ 
zulöſen und, wie es ſcheint, auch zu reſorbiren, beſonders durch Darwin 
ſehr viele neue und intereſſante Aufſchlüſſe erhalten, mit Rückſicht auf 
die Hauptfrage aber ſind wir kaum über das Jahr 1769 hinausgekommen, 
in welchem Ellis den vorſichtigen Ausſpruch that: „Dionaea gibt zu 
erkennen, daß die Natur vielleicht einiges Abſehen auf die Ernährung 
der Pflanze bei Bildung ihrer Blätter gehabt haben möge“, und ſo lange 
nicht neue, ſorgfältige, vergleichende Kulturverſuche unzweideutig darge⸗ 
than haben werden, daß eine kleinere oder größere Zahl Inſekten freſſender 
Pflanzen bei Fütterung mit Inſekten ꝛc. beſſer gedeihen, als ohne dies, 


bei übrigens gleicher Qualität der Verſuchspflanzen und unter ſonſt. 


gleichen äußern Verhältniſſen, werden wir von einem namhaften Fort⸗ 
ſchritte in dieſer Beziehung nicht ſprechen können“. Wir erlauben uns 
dieſem wichtigen Schlußſatze des ganzen Vortrages hinzuzuſetzen, daß 
die Auflöſung und ſcheinbare Reſorbtion todter Inſekten in dem Waſſer 
der betreffenden Pflanzenſchläuche durchaus keine Eigenthümlichkeit der 
letztern iſt. Wir haben vor einigen Jahren ein ganzes Glasröhrchen 
voll „Gletſcherflöhe“ (Desora glacialis) im Gletſcherwaſſer des Unter⸗ 
aargletſchers auf der Grimſel beſeſſen, haben dieſe einige Zeit hindurch 
vortrefflich unter dem Mikroſkope beobachten können und haben es erlebt, 
daß dieſe Thierchen ſich in dem Waſſer ohne Zurücklaſſung auch nur 
der geringſten Spur vollſtändig aufgelöſt hatten, als wir ſie zu neuer 


Beobachtung nach einigen Wochen abermals hervorholten. Sonderbarer⸗ 
weiſe hatte ſich das (kryſtallklare) Waſſer des Gletſchers nicht nur nicht im 
Geringſten getrübt, ſondern auch mit keinerlei Geruch erfüllt. Wohl ein 
ſchlagender Beweis, daß eine ſolche auflöſende Kraft ſchon dem Waſſer 
als ſolchem zukommt. In Bezug auf die Nährfähigkeit eines mit orga⸗ 
niſcher Materie erfüllten Waſſers der fraglichen Schlauchpflanzen hat es 
ſich überdies durch die Beobachtungen bedeutender Gärtner (Veitch, 
Williams, Regel) und angeſehener Naturforſcher (Schenk, Kurz, 
Munk) herausgeſtellt, daß die betreffenden Krugpflanzen, bei Ausſchluß 
von Inſekten, unter dem Schutz von Glasglocken oder in künſtlicher 
Nährſtofflöſung ebenſo gut, ja noch beſſer als bei Fütterung mit Inſekten 
edeihen. Die umſichtige Gegenüberſtellung dieſer und der darwiniſtiſchen 


Anſichten bildet das Hauptverdienſt des Cramer'ſchen Vortrages, welcher 


gleichſam in nuce Alles zuſammenfaßt, was bisher über die „Inſekten⸗ 
freſſenden“ Pflanzen geſchrieben wurde. Speziell betrachtet er unter dem 
Heere dieſer Gewächſe die Arten des Sonnenthau, die Venus⸗ 
fliegenfalle, die Aldrovanda, Drosophyllum, Fettkraut (Pin- 
guicula), Utricularia und Saracenia, die uns auch am nächſten 
liegen. Intereſſant iſt auch die geſchichtliche Entwicklung des betreffen⸗ 
den Gedankens. Hier geht der Vf. bis auf den oben genannten Ellis 
zurück, deſſen Buch wohl zuerſt in dieſen Bl. (S. 311, 1876) angezeigt 
und näher geſchildert wurde. In 1782 ſchloß ſich der Botaniker Alb. 
Wilh. Roth den Anſichten von Ellis gegen Schreber an, welcher 
die Anſichten des Engländers ebenſo wie Linné läugnete. Während 
Ellis ſeine Beobachtungen auf die „Fliegenfalle“ ſtützte ſuchte fie 
Roth beim Sonnenthau nachzuweiſen. In 1791 fügte W. Bartram 
Sohn des engliſchen Botanikers John B., auch die Saracenia pin 
jo daß ihm 1829 Burnett beitrat. Erſt 1834 beobachtete Dr. W. 
Curtis zu Wilmington (Karolina), der eigentlichen Heimat der Fliegen⸗ 
falle, in derſelben eine ſchleimige Flüſſigkeit, die als Löſungsmittel der 
gefangenen Inſekten betrachtet wurde. In 1858 entdeckte Crouan in den 
Schwimmblaſen“ der Utricularien kleine Kruſter, worauf 1860 und 
1861 Dr. Nitſchke das Fangen der Inſekten durch den rundblättrigen 
Sonnenthau beobachtet und beſchrieben hat. Zum erſten Male aber 
tauchte in 1868 durch Holland für die Schläuche der Utricularien die 
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cht auf, daß die Waſſerinſekten jener vielleicht zur Nahrung dienten, 
während der Amerikaner Canby im gleichen Jahre Fütterungsverſuche 
mit rohem Fleiſche und Käſe bei der Fliegenfalle unternahm. In 1871 


wiederholte eine Dame in New-Jerſey, Miß Treat, dieſe Verſuche 
bei Drosera longifolia mit Fleiſch und Fliegen, bis Dr. Burdon 


Sanderſon in 1873 eine Arbeit über die elektromotoriſchen Kräfte des 
Fliegenfallen⸗Blattes veröffentlichte, in welcher er eine Uebereinſtimmung 
des ſich zuſammenziehenden Blattes mit dem Muskel zu erblicken glaubte. 
Uebrigens Beobachtungen, welche, wie wir np hen wollen, in 1876 vor⸗ 
treffliche Unterſuchungen von Prof. Munk über die elektriſchen und 


Aſtronomiſche 


n Ueber die Mondatmoſphäre. 

Die Frage, ob der Mond eine Atmoſphäre beſitzt oder nicht, hat die 
Aſtronomen von jeher ſehr lebhaft beſchäftigt, und um ſo mehr, als damit 
zugleich die Frage nach der Bewohnbarkeit das Mondes auf das Innigſte 
uſammenhängt. Bis jetzt iſt jedoch das Vorhandenſein einer Atmo⸗ 
ſphare auf dem Monde ſtets verneint worden. Der ſich ſtets gleichblei- 
bende, durch kein auftretendes Gewölk veränderte Anblick dieſes Satelli⸗ 
ten, das Fehlen einer jeden Dämmerung auf demſelben, das ſchnelle 


und augenblickliche Verſchwinden und Wiedererſcheinen der durch den 


Mond zeitweiſe verdunkelten Sterne, die genaue Uebereinſtimmung der 
berechneten und beobachteten Zeit der Verdeckung derſelben durch den 
Mond der ſcharfe Schatten des Mondes auf der Sonne bei eintretenden 
Sonnenfinſterniſſen, die Unveränderlichkeit des Spektrums der Geſtirne, 
wenn ſie ſich in nächſter Nähe des Mondes befinden: alles dies ſpricht 
für das abſolute Fehlen einer Atmoſphäre auf dem Monde. Um ſo 
mehr Beachtung verdient es, wenn der bekannte franzöſiſche Aſtronom 
Flammarion in feinem neueſten Werke „les terres du ciel“ für die 
Exiſtenz einer Mondatmoſphäre eintritt. Er ſtützt ſich dabei auf Be⸗ 
obachtungen, die theils ſchon älteren Datums, theils in neueſter 


Zeit gemacht ſind, und die mit dem eben Angeführten im direkten 


Gegenſatz ſtehen. So hatte Schröter zur Zeit des zunehmenden Mon⸗ 
des, 2½ Tag nach dem Neumond beobachtet, daß das Auftreten des 
aſchgrauen Lichtes, welches als Reflex der erleuchteten Erde zu deuten 
iſt, nicht plötzlich geſchah, ſondern daß zunächſt die beiden Hörner des 
zunehmenden Mondes auf eine Länge von 1˙20“ und eine Breite von 
ohngefähr 2“ eine grauliche, allmälig an Intenſität und Breite ab⸗ 
nehmende Verlängerung zeigten, während die andern Theile des dunkeln 
Bogens vollſtändig unſichtbar waren, obgleich man ſie, da ſie am weiteſten 
vom hellen Segment entfernt waren, am erſten hätte ſehen müſſen. 
Eine ganz ähnliche Beobachtung machten Paul und Prosper Henry 
aß der Pariſer Sternwarte im Jahre 1876. Auch ſie haben beſtätigt, 
daß ein Dämmerungsſchein die leuchtenden Hörner des zunehmenden 


| vorzutreten. 
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Bewegungserſcheinungen am Blatte der Fliegenfalle nach ſich zogen, auf 
die wir ſchon in voriger No. näher eingingen. In 1874 gab Sanderſon 
eine vorläufige Notiz über Darwin's Unterſuchungen in Bezug auf 
Fleiſch freſſende Pflanzen, welche J. D. Hooker vor der British Asso- 
eiation zu einem größeren zündenden Vortrage ausdehnte, bis Darwin 
endlich ſelbſt in 1875 feine „Insectivorous plants“ herausgab und da⸗ 
mit i die breiteſte Grundlage gab. Bis dahin nahm die Frage 
alſo poſitiv ſtetig zu, gegenwärtig ſcheint ihre negative Seite mehr her 


K. M. 


Mittheilungen. 


Mondes fortſetzt; derſelbe iſt zwar ſehr unbedeutend, jedoch immerhin 
vorhanden und nicht ohne die Exiſtenz einer Mondatmoſphäre erklärbar. 
Der Engländer Airy hat 295 ſorgfältig beobachtete Sternverfinſterungen 
durch den Mond nachgerechnet und gefunden, daß im Allgemeinen der 
Mondhalbmeſſer, wie er ſich aus den Beobachtungen ergibt, um ohn- 
gefähr 2“ geringer iſt als der, wie er ſich nach den teleskopiſchen Beob— 
achtungen darſtellt. Dieſe Differenz erſcheint ihm und andern engliſchen 
Aſtronomen zu bedeutend, als daß fie allein der Lichtſtrahlung zuzu⸗ 
ſchreiben wäre, ſondern muß im Gegentheil als die Folge einer durch 
eine Mondatmoſphäre hervorgerufenen Strahlenbrechung aufgefaßt 
werden. Ueberdies führt Flammarion eine große Reihe von Beob⸗ 
achtungen an, welche beweiſen, daß bei eintretenden Verfinſterungen 
die betreffenden Sterne nicht plötzlich hinter der Mondſcheibe verſchwan— 
den, ſondern nach ihrem Eintritt in den Mondrand noch einige Zeit, 
bis zu 5 Sekunden, ſich auf der Mondſcheibe projizirten. Dieſe That⸗ 
ſachen würden ſich nur durch eine Mondatmoſphäre erklären laſſen. 
Daraus, daß gerade die Projektion des verfinſterten Sternes auf dem 
Monde um ſo länger ſichtbar blieb, je größer die Libration des Mondes 
war, könnte man ſchließen, daß gerade die abgekehrte Mondhälfte eine 
größere Atmoſphäre als die uns zugekehrte beſitzt. Die aus den ange— 
führten Beobachtungen ſich ergebende Höhe der Mondatmoſphäre würde 
ohngefähr 32 Kilometer betragen; ihre Dichtigkeit an der Oberfläche bei 
Null Grad und gewöhnlichem Druck würde ‘80% h von der Dichtigkeit 
der Erdatmoſphäre am Meeresſpiegel und bei Null Grad betragen. Es 
iſt alſo die als wirklich vorhanden anzunehmende Mondatmoſphaͤre aller- 
dings von ſehr geringer Dichtigkeit und wahrſcheinlich anders als unſere 
Atmoſphäre zuſammengeſetzt, ſo daß für Weſen von unſerer Organiſation 
das Leben auf dem Monde doch unmöglich ſein würde, aber es würd 
einer einfachen Erklärung der Thatſachen widerſtreiten, wollte man dem 
Monde überhaupt jede Atmoſphäre und was damit zuſammenhängt ab» 
ſprechen. 
A. B. 


Reiſen und Deifende. 


1. Ruſſiſche Reiſende. 


Der „Golos“ berichtet über die letzte Sitzung (18. April) der ruſſi⸗ 
ſchen Geographiſchen Geſellſchaft und bringt bei dieſer Gelegenheit folgende 
intereſſante Bemerkungen. In dieſem Momente werden zwei Expeditionen 
vorbereiet, eine ethnographiſche, deren Aufgabe das Studium der an der 
Wolga wohnenden Finnen iſt, und die zweite eine hydrographiſche, 
deren Aufgabe die Unterſuchung der Waſſerkommunikationen Sibiriens 
ſein ſoll. Die Ausführung der erſtgenannten Expedition iſt bereits end⸗ 
giltig entſchieden und dem wirklichen Mitgliede der Geſellſchaft W. N. 
Mainow übertragen. Er hat den Plan zu dieſer Expedition der Ge⸗ 
ſellſchaft vorgelegt, welcher auch von der ethnographiſchen Abtheilung 
derſelben angenommen worden iſt. Das zweite Unternehmen, die „Angara⸗ 
expedition“, wird bedeutendere Dimenſionen annehmen. Der erbliche 
Ehrenbürger A. M. Sibiriakow hat der Geſellſchaft vor Kurzem die 
Summe von fünftauſend Rubeln geſchenkt, welche zur Erforſchung der 
Angara beſtimmt ſind. Neuerdings hat er ihr weitere zweitauſend Rubel 
zur Verfügung geſtellt, unter der Bedingung, daß gleichzeitig mit der 
Angaraerpedition eine Expedition zur Erforſchung der Waſſerſcheiden 
des Ob und Jeniſey, durch die Vermittelung des Flußes Keta, des 
Jeniſey und der Lena durch Vermittelung der Angara und des Ilion 
ausgejendet werde. Die vom Herrn Sibiriakow geſtellte Frage iſt im 

öchſten Grade wichtig; von der befriedigenden Löſung wird nämlich die 
ür die Induſtrie Sibiriens wichtige Entſcheidung über eine direkte 

aſſerverbindung zwiſchen dem öſtlichen Ozeane und dem nordweſtlichen 
China durch den Baikalſee, die Angara, den Jeniſey, die Keta, den Ob 
und Tobol bis nahe zu an die Grenzen Europas abhängen. Die Geſell⸗ 
ſchaft beſchloß, ſich an den Miniſter für Kommunikation, in deſſen Archive ſich 
bereits viele wichtige dieſe Frage betreffende Nachrichten befinden, mit der 
Bitte zu wenden, ihr zu erlauben, von dieſem Materiale Gebrauch zu machen. 
Der Miniſter hat die erbetene Erlaubniß bereitwilligſt ertheilt, und dieſes 
trug zu einer glücklichen Löſung der der Komiſſion zur Ausarbeitung des 
Planes für die Angaraerpedition geſtellten Aufgabe weſentlich bei.!) 


1) Ich habe in dieſen Blättern die Möglichkeit einer. direkten Waſſer⸗ 
verbindung zwiſchen dem ſtillen Ozean und der Oſtſee durch die Ver⸗ 
mittelung der ſibiriſchen und europäiſch ruſſiſchen Flüße vor längerer Zeit 
nachgewieſen. Später hat die ruſſiſche Regierung eine Expedition aus⸗ 
1 0 0 um den Fluß Ural in Bezug auf die Möglichkeit 1 Ver⸗ 

indung mit dem Irtyſch zu unterſuchen und ſollen die Reſu 
digend ſein. Jetzt macht man ſich alles Ernſtes daran, den Waſſerweg 


durch Sibirien genau zu unterſuchen. 
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tate befrie⸗ 


Außerdem iſt eine wiſſenſchaftliche Durchforſchung eines Theils des Uſſuri⸗ 
gebietes in vollem Gange. An der Spitze der das Uſſurigebiet bereiſen⸗ 
den Expedition ſteht der Stabskapitan des Generalſtabes Pjewzow, 
welcher bis jetzt das Gebiet vom Saj saner-Poſten bis an die chineſiſche 
Stadt Gutſchen durchforſcht hat. Im November v. J. hat Herr Pjewzow 
ſeinen erſten Reiſebericht überſendet, jetzt iſt von ihm eine Sammlung 
angelangt, welche Fachmännern zur näheren Unterſuchung nnd Klaſſifi⸗ 
zirung übergeben worden iſt, von denen ich hier nur die bekannten 
Namen Maximowitſch, Strauch, Schmidt und Keſeler anführe. In 
feinem letzten Briefe an die Geſellſchaft ſchreibt Pjewzo w, erhoffe ihr in Kur- 
zem einen vollſtändigen Bericht einſenden zu können, in welchem die 
von der Expedition errungenen Reſultate eingehend erläutert ſind. Zum 
Schluße ſei noch bemerkt, daß die Petersburger Geographiſche Geſellſchaft 
der Einladung des internationalen Vereins zur wiſſenſchaftlichen Durch— 
forſchung Afrikas mit Erlaubniß der Regierung nachgekommen iſt, und 
ein Komite erwählt hat, an deſſen Spitze der Großfürſt Thronfolger als 
Präſident ſteht. Sein Stellvertreter iſt der Vizepräſident der Geographiſchen 
Geſellſchaft Sjemjenow und Mitglieder ſind der General Makszejew 
und Baron von Oſten⸗Sacken. Alb. Kohn. 


2. Neueſte Entdeckungsreiſen in Neu⸗Guinea. 

Ich war vor kurzem in der Lage, Ihren Leſern einige kurze Notizen 
über die Reſultate der Erforſchungen Neu-Guinea's durch den unermüd⸗ 
lichen Italiener Signor D' Albert is zu liefern. Meine Hoffnung, Ihnen 
ſchon jetzt einen ausführlichen Bericht über die reichen Sammlungen zu 
geben, welche er dort gemacht hat, iſt bisher noch nicht erfüllt. Wohl 
aber vermag ich einen neuen kleinen Beitrag zur Kenntniß der in ſo 
vieler Hinſicht hochintereſſanten Inſel zu geben, indem ich den gedrängten 
vorläufigen Bericht über eine neue Reiſe nach dem Sydney-Morning⸗ 
Herald wiedergebe. Die Expedition unter einem Hrn. Goldin ging 
wie andere vorhergehende von Sydney aus und landete bei Port Moresby. 
Von hier aus beabſichtigte man in das Innere vorzudringen. Port 
Moresby an der Südoſtküſte Neu⸗Guinea's gelegen, war, wie Ihren 
Leſern bekannt iſt, ſchon durch Stone als Ausgangspunkt für ſeine Reiſe 
gemacht worden. Der Name in der Sprache der Eingebornen iſt 
Anuapata nach einem Dorfe gleichen Namens, welches hart an der 
Küſte liegt. Zwei andre Dörfer, Tanapata und Elevara, finden ſich 
in kurzer Entfernung. Die Geſammtzahl der Einwohner wird auf 
700 Seelen angegeben. Die Erſcheinung von Europäern war hier nichts 
Ungewohntes und, da die vorher gekommenen Reiſenden Mo resby, 
Mac Farlam, Stone und D' Albert is ſich das Zutrauen der Ein- 
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gebornen zu erwerben wußten, ſo war es auch Goldin leicht, das ſehr 
natürliche Mißtrauen, welches ſie zeigten, zu beſeitigen. Er reiſte in Be⸗ 
gleitung von nur zwei Leuten, einem Europäer und einem Eingebornen 
der Neuen Hebriden, und vermied ſo den Verdacht zu erregen, als wolle 
er die Eigenthumsrechte der Bewohner verletzen. Man kam ihm, nach⸗ 
dem die erſte Scheu überwunden war, freundlich entgegen. Leider aber 
war es ihm nicht möglich, weiter als 20 Meilen in das Land vor— 
udringen, alſo über den Gürtel hinaus, welcher das höher gelegene 
Innere umgibt, und deſſen klimatiſche Verhältniſſe für den Europäer 
jo ungünſtig find. Die ungeſunden Niederungen werden für Erforſchungs— 
reiſen ſtets eine gefährliche Schranke ſein, welche man erſt überſchreiten 
muß, ehe ein längeres Verweilen möglich iſt. Die Miſſionsſtation in 
Anuapata (Port Moresby) iſt von Europäern gänzlich verlaſſen, nur 
einige Eingeborne von Rorotonga ſind als Lehrer zurückgeblieben, aber 
auch unter ihnen herrſcht große Kränklichkeit und auch ſie werden ge— 
zwungen ſein, den Platz zu verlaſſen. Man hat hier die merkwürdige 
Beobachtung e daß die Seebriſen ohne Ausnahme ungeſund ſind, 
während der Landwind ſich als geſund herausſtellte, und dieſe Erfahrung 
berechtigt uns zu der Hoffnung, daß, je weiter man in's Land drang, 
deſto geringer in hygieiniſcher Hinſicht wenigſtens die Schwierigkeiten ſein 
werden, welchen man begegnet. Auch beſſert ſich die Natur des Landes 
auffallend, ſobald man über den ſchon erwähnten niedrig gelegenen 
Strich Landes hinweg geht. Zwar ſind fruchtbare Thäler und Ebenen 
nicht gerade ſelten, aber die Verghänge, welche mindeſtens dreiviertel 
des ganzen Landes einnehmen, ſind kahl, felſig, unfruchtbar. Die Er⸗ 
hebungen an der Küſte ſind vermuthlich erſt in verhältnißmäßig naher 
Vergangenheit aus dem Meere emporgehoben worden, denn bis zu einer 
Höhe von 60 Fuß findet man große Lager von Muſcheln, welche mit 
den noch jetzt an der Meeresküſte lebenden identiſch ſind. Dieſe Hügel 
ſind an ihren Abhängen mit Eukalypten bedeckt, die ſowohl in ihrem 
individuellen Charakter als in ihrer Gruppirung, weit von einander 
ſtehend, ohne 1 an die Flora Auſtraliens lebhaft erinnern. Den 
Boden bedeckt hohes Gras, welches die Eingebornen im Sommer ab- 
brennen. Nach 15 bis 20 engl. Meilen verändert ſich plötzlich die Vege— 
tation. Die Eukalypten verſchwinden und tropiſche Vegetation tritt an 
ihre Stelle. Die dichtgedrängten Stämme, deren Wipfel ein undurch— 
dringliches Laubdach bilden, find mit gewaltigen Schlingpflanzen be- 
kleidet, von denen eine zu den Palmen gehörige, die Calamus australis 
mit ihren dornigen Gewinden, die Wipfel der höchſten Bäume umſtrickt. 
In den Schluchten und Thälern gedeihen Bananen vortrefflich, Zucker⸗ 
rohr — man hat acht verſchiedene einheimiſche Arten entdeckt — Vams 
und Bataten wachſen zu einer außerordentlichen Größe. Der Brotfrucht⸗ 
baum (Gardenia edulis), die Betelnuß (Areca Catechu), Mango 
(Mangifera indica, — die Eingeborenen nennen es Yahi- und die Sa⸗ 
gopalme (Sagus Rumphii) wachſen hier, obſchon der letztere Baum 
zu den Seltenheiten gehört. Auch der Baumwollbaum (Bombax pent- 
andrum), die Muskatnuß (Myristica fragrans) fanden ſich vor, doch 
der erſtere nur in den offenen Waldungen, die letztere in geringer Zahl. 
Die Fauna war ſchwach vertreten, die Vögel ausgenommen, von denen 


die Wipfel der Bäume förmlich ſchwärmten. 


Schlangen waren ſelten, 
auf den wellenförmigen Ebenen zeigten ſich ganze Rudel einer kleinen 


Art Känguruh und an manchen Stellen waren die kleinen Ferkelhaſen, 
von den Engländern Guinea pigs genannt, ſehr zahlreich. Die Vögel 
zeigten die prachtvollſten Exemplare. Der Paradiesvogel (Paradisea 
Raggiana), eine Art Taube (Corpophaga), Hornſchnabel (Buceros 
rufleollis), prachtvolle Licht» oder Rieſenfiſcher (Halcyon nigrocyanea, 
Ceyx solitaria, Tanysiptera dea), ſchoſſen zwiſchen den gewaltigen 
Stämmen umher, ihre Beute verfolgend oder ſaßen ruhig die Früchte 
verzehrend. Lori's, nach Honig ſuchend, Tauben, worunter auch Co- 
lumba migratoria), die große prächtige Schopftaube (Goura spil- 
loroa) von der Größe eines Truthahns, fanden ſich in Menge 
Schmetterlinge in den prachtvollſten Farben flatterten in der heißen 
Luft. Aber, ſobald die Reiſenden ſich aus der Nähe der Küſte entfernt 
hatten, wurden ſie durch eine unerträgliche Plage in Geſtalt eines ſehr 
kleinen röthlichen Inſekts gequält, welches ihre Haut von Kopf zu Füßen 
mit Bläschen überzog. Das Jucken, welches die Stiche dieſer Quäl⸗ 
geiſter hervorriefen, war unerträglich. Die Niederlaſſungen der Ein⸗ 
geborenen, auf die Goldin und ſeine Begleiter in der Ebene ſtießen, 
waren alle von wohlgepflegten Anpflanzungen umgeben. Sie beſtanden 
vorzüglich aus Kokosnuß und Bananenbäumen. An der Küſte entdeckte 
man zwei prächtige Häfen bei den Dörfern Hulla und Karapung, be⸗ 
ſonders der letztere zeichnete ſich durch ſeine Schönheit und Größe aus. 
Die größte Flotte der Erde würde darin vor Anker gehen können. Die 
Eingeborenen, über deren phyſiſche Beſchaffenheit leider nichts näheres 
angeBeDen it, als daß Hr. Goldin ſie als ſtarke und körperlich wohl⸗ 
gebildete Leute bezeichnet, zeigten ſich gefällig und bereit, als Packträger 
zu dienen. Darin zeigen ſie eine große Geſchicklichkeit und Ausdauer, 
ſchwere Laſten tragen ſie ohne einen Halt oder 6 Meilen weit mit 
einer Schnelligkeit, daß ihnen Europäer kaum zu folgen vermögen, 
aber ſie überſchreiten niemals die Grenzen ihres Diſtriktes, aus Furcht 
vor den benachbarten Stämmen, welche eine unerlaubte Betretung ihres 
Gebietes ſchwer ahnden würden. Mit Feuuerwaffen waren ſie ſchon be⸗ 
kannt und ſie gefielen ihnen ſehr; ſie liebten ſie wegen ihrer Nützlichkeit 
zur Erlegung von Vögeln. Aber die kleinen Känguruh's, welche ich ſchon 
erwähnte, erlegen ſie auf andere Weiſe. Sie vereinigen ſich zu großen 
Jagdpartieen, ſchließen mit ſtarken Netzen einen offenen Platz ein und 
verſuchen nun durch Anzünden des trocknen Graſes im Kreiſe ringsherum 
die Thiere in die Einfriedigung zu treiben. Ihre Speere tödten jedes 
Thier, das aus dem Kreiſe herausbrechen will. ö 
Dies iſt in Kurzem der Inhalt des vorläufigen Berichtes des Hrn. 
Goldin, dem ein ausführlicherer baldigſt folgen ſoll. Die Strecke 
Landes, welche man bereiſte, iſt freilich eine ſehr kleine und die Nach⸗ 
richten geben uns außer einigen geographiſchen Daten nichts beſonders 
neues. Sie beſtätigen im Allgemeinen das, was frühere Reiſende feſt⸗ 
geſtellt haben. Aber die Sammlungen von Thieren und Pflanzen ſind 
ſehr bedeutend. Funfzehn Kiſten der letzteren ſind nach England ab⸗ 
geſchickt und einen großen Theil hat der Botaniker v. Müller in Mel⸗ 
bourne erhalten, um ſie genauer zu beſtimmen. K. E. Jung. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Verbrauch franzöſiſcher Hühnereier in England. 

Nach einem in der „Revue Britannique“ veröffentlichten Aufſatz 
hat ſich die Quantität der aus Frankreich nach England ausgeführten 
Eier innerhalb der letzten 50 Jahre von 61 Millionen auf circa 225 
Millionen gehoben. Wenn wir das Hundert mit Herrn Blair in ſeinem 
General Treatment of the Fowls auf 16 Shillinge = 16 Mark ver- 
anſchlagen, fo bezahlt Altengland, das bereits früh morgens ſich an Eiern 
delektirt, jährlich eine koloſſale Summe für eine Waare, die mit der 
größten Bequemlichkeit im Lande ſelbſt erzeugt werden könnte. Uebrigens 
wird man ſich über die unzähligen Eier, die alljährlich aus Frankreich 
nach England wandern, wenig wundern, erfährt man, daß durchſchnittlich 
jeder Bauer ſeinen großen Hühnerhof hat, deſſen Erzeugniſſe in ſeinen Reve⸗ 
nüen mit einer nicht verächtlichen Ziffer auftreten. Herr v. Lavergon be⸗ 
hauptet, indem er die Produktion Großbritanniens mit der ſeiner Heimat 
e daß ſich der Werth des Geflügels, welcher in England nur 20 
Millionen France beträgt, für Frankreich auf mehr als 200 Millionen 
Francs veranſchlagen laſſe. Th. B. 


2. Japaneſiſcher Aberglaube. 

Wunderlich erſcheint uns, deren Kultusformen von denen der größten⸗ 
theils aus Buddhiſten beſtehenden Japaneſen ungemein abweichen, daß 
dieſe, wenn ſie beim Gebet im Tempel den Gott herbeirufen und ihre 
Ankunft dokumentiren wollen, dreimal in die Hände klatſchen. Noch 
ſeltſamer erſcheint uns das Verfahren der Betenden, auch ein äußeres 
Zeichen der Erhörung von ihren Götzen zu verlangen. Gekautes Papier 
ſpucken ſie kunſtgerecht auf das Götterbild. Haftet es, war das Gebet 
ein erfolgreiches, fällt es zu Boden, ſo war „der Liebe Müh' verloren.“ 
Warum die vordere Haarlocke der jungen Japaneſen dem Scheermeſſer 
verfällt, iſt nur wenig bekannt. Nach Urväterfitte ſchneidet dem fünf⸗ 
zehnjährigen Jüngling ein Pathe zuerſt die Locke ab, bei welcher Gelegen⸗ 
heit er ſeinem Schützling auch einen neuen Namen beilegt. Dieſe Locke 
wird ſorgfältig aufbewahrt, um dereinſt demjenigen, welchem ſie ent⸗ 
ſtammt, in den Sarg gelegt zu werden. Ein neuer Name wird auch 
dem Verſtorbenen beigelegt, der zur Sekte Mon⸗to ſich bekannte. Ihn 
führt er in die Schaar der Seligen, nachdem ſein Leichnam in ſitzender 
Stellung in einen mit Zinnober ausgefüllten Sarg ee iſt. 

h. B 


. 


3. Die Windin. 

So heißt nach ſüddeutſchen Volksüberlieferungen die Frau des Win⸗ 
des. Sie iſt viel heftiger und leidenſchaftlicher als ihr Mann, dabei 
verliebter Komplexion. Den Männern reißt fie den Hut vom Kopfe und 
führt ihn fort, daß ſie ihr nachlaufen müſſen; gleich allen Frauen weint 
ſie gern, plaudert gern und kommt oft mit den Hexen, welche üble Wäſche 
mit den ſchmutzigen Wolken anrichten, in Streit. Sie regiert in der 
Morgenfrühe, im Lenz und Sommer, von Süd und Weſt her. Während 
der Mann mit dem Beſen die Weltkugel fegt und putzt, trägt ſie Waſſer 
zu, macht aber gewöhnlich das Uebel ärger durch Zuviel. Th. B. 


4. London, von einem Engländer „in Zahlen gefaßt.“ 

Uns geht Folgendes zu: Die Hauptſtadt des britiſchen Weltreiches 
hat von Oſten nach Weſten eine Länge von 25, eine Breite von 12— 13 
Kilometer; die Oberfläche beträgt 34,000 Hektaren, alſo 7 mal ſoviel als 
Paris innerhalb der Befeſtigungen. Die 4,500,000 Einwohner leben in 
circa 24,000 Straßen „und wenn man dieſe aneinander reiht, kommt 
eine Strecke heraus, die ſo lang iſt wie die von London nach Point de 
Galle auf Ceylon“. Der jährliche Gasverbrauch beträgt 11,000,000 Mille 
Kubikfuß, wovon 14,000,000 unnütz verloren gehen; 490,000 Brenner ver⸗ 
brauchen in 24 Stunden 15 Millionen Kubikfuß. Die Londoner können, 
wenn ſie wollen, in etwa 1000 Kirchen und Bethäuſern ihre Andacht 
verrichten; aber die Zahl der Tavernen beträgt mehr als 4500. Im 
Durchſchnitt kommen 2608 Selbſtmorde auf das Jahr und 239 Todes⸗ 
fälle auf Leute, die lebendigzverbrennen. Th. B. 


5.1Wie die Peſt um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in 
Rußland auftrat. 

Alte Chronikanten beſchreiben (uns die Symptome der entſetzlichen 
Epidemie, welche mehrmals auftretend fürchterliche Verwüſtungen unter 
den Ruſſen anrichtete, folgendermaßen: „Die von der Seuche Ergriffenen 
glauben plötzlich einen Meſſerſtich im Herzen, im Schulterbeine oder 
zwiſchen den Schultern zu fühlen; ein inneres Feuer verzehrt die Armen; 
Blut fließt aus der Gurgel; ein heftiger Schweiß tritt aus, der mit einem 
Schauer verbunden iſt. Bei andern entſtehen Drüſen am Halſe, in den 
Hüften, an dem Backenbeine, unter den Achſeln oder hinter den Schul⸗ 
. Die Folge iſt immer dieſelbe, ein ſchneller, u 1 . 

od.“ a, 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Kleinere Mittheilungen. 
1. Der Kaiman. Unter den Reptilien, welche man im Senegal an- 
trifft, nimmt der Häufigkeit nach der Kaiman die erſte Stele ein. 
Dieſe, auch dem Menſchen gefährlichen Thiere, welche im en 2½ 
bis 3 Meter lang ſind, vermehren ſich trotz der Nachſtellungen durch die 
Menſchen ſehr ſtark. Kurz vor dem Eilegen, welches im März oder 
April ſtattfindet, wählt ſich das Weibchen einen ſanft geneigten, etwas 
ſandigen Platz am Ufer; dort gräbt es ein 50 bis 60 Centimeter tiefes, 
30 bis 40 Centimeter Durchmeſſer haltendes Loch, ſetzt ſich über daſſelbe 
und läßt die Eier in das Loch nach der Seite hinfallen, an welcher die 
Erde aufgehäuft wurde; darauf bedeckt das Thier die Eier mit Erde, 
und ebnet den Boden. Trotz aller Mühe, welche das Thier ſich nimmt, 
um ſeine Eier zu verbergen, erkennt man jedoch an einigen Zickzackſtreifen, 
welche das Kakmanweibchen auf dem Sande zurückläßt, wenn es nach 
dem Eilegen ſich entfernt, den Platz, wo das Neſt ſich befindet. Man 
braucht dann nur in den Boden an mehreren Stellen mit einem Stöck⸗ 
chen zu bohren und bei dem geringſten Widerſtand nur die Erde zu ent⸗ 
fernen, um die Eier bloßzulegen. Ein 4 Neſt enthält gewöhnlich 
30 bis 35 Eier, ſeltener bis zu 40 Stück. Sie ſind ſo groß, wie große 
Gänſeeier; ihre Schalen ſind körnig und ſchön weiß. Die Neger eſſen 
dieſe Eier ſehr gern; fie müſſen fie, um fie genießbar zu machen, nicht 
weniger als zwei Stunden in beſtändig ſiedendem Waſſer kochen; ſo zu⸗ 
bereitet gleicht das Ei dem Ausſehen nach vollſtändig einem Gänſeei, 
doch haben ſie einen unangenehmen Geſchmack, beſonders das Gelbe. 
Das Fleiſch des Karman welches wie Kalbfleiſch ausſieht, iſt für die 
Neger ein Leckerbiſſen. Bemerkenswerth iſt noch, daß der Kaiman oft- 
mals einen ſehr ſtarken Moſchusduft von ſich gibt. 
(Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


2. Gefangenſchaft der Schmetterlingsmücken in der Blüthe der 
gemeinen Oſterluzei. Es iſt Allen bekannt, daß keine Frucht an 
einer Pflanze entſteht, an der nicht vorher eine Blüthe zu bemerken 
war, daß vielmehr die Frucht nur aus einer Blüthe hervorgehen 
kann. Ebenſo bekannt iſt, daß bei der Entſtehung der Frucht der 
5 braune oder violette Blüthenſtaub eine große Rolle ſpielt. Dieſer 

lüthenſtaub muß auf die ſogenannte Narbe, den obern Theil des in 
der Mitte der Blüthe befind- 
2 = lichen Säulchens, Stempel oder 
a Piſtill genannt, fallen, nn 

hier keimen, in das Piſtill 
hineinwachſen, ſich hier mit den 
ſogenannten Samenknöspchen 
oder Eichen verbinden und dieſe 
dadurch zur Weiterentwicklung 
und Umbildung in Samen an⸗ 
regen. Oft ſind nun aber die 
Staubgefäße, die den Blüthen- 
ſtaub enthalten und die Stem⸗ 
pel, welche ihn aufnehmen 
ſollen, ſo geſtellt, daß der 
Blüthenſtaub nicht von ſelbſt 
an den Ort ſeiner Beſtimmung, 
an die Stempelnarbe, gelangen 
kann. Hier müſſen nun ver⸗ 
ſchiedene Inſekten eingreifen 
und dieſe ſpielen die Vermitt⸗ 
ler oft in der wunderbarſten 
Weiſe. Heute davon nur ein 
Beiſpiel. Wenn die gemeine 
Oſterluzei Aristolochia Cle- 
matitis, eine Verwandte des 
in unſern Gärten zur Lauben⸗ 
bekleidung jo häufig verwende⸗ 
ten Pfeifenſtrauchs (Aristo- 
lochia Sipho) blüht, gibt es 
auch in großer Menge die ſo⸗ 
genannten Pſychoden oder 
Schmetterlingsmücken, kleine 
kaum 3 mm. große Thierchen. 
Während des Tages ſuchen die— 
ſelben gern dunkle Schlupf⸗ 
winkel auf, und dieſe finden ſie 
ſo, wie ſie ſich ſie kaum beſſer 
wünſchen dürften, in den 
Blumenkronenröhren der oben 
genannten Pflanze. Jede 
Blüthe derſelben ſtellt nämlich 
eine ziemlich lange Röhre 
dar, die am Eingange 


A. Blüthe der Oſterluzei vor der Beſtäubung, 
ein Inſekt darin gefangen. 2 7 
B. Blüthe nach derſelben, geſchloſſen und weite— fahnenartig ausgebreitet und 


im untern Theile bauchig er⸗ 
8 weitert iſt. Im erſten Zuſtande 
d. h. unmittelbar nach dem Aufblühen beſetzen ihre Innenſeite aber 
ſchräg abwärts geſtellte Haare, die den kleinen Mücken wohl geſtatten, 
durch den engen Schlund in die bauchige Erweiterung, die eine Art 
Blüthenkorb darſtellt, hinabzukriechen, ihnen aber, ähnlich wie Reuſen, 
das Herauskriechen abſolut unmöglich machen. Bald finden ſich 6—8, 
ja noch mehr ſolcher Mücken in dem Blüthenkeſſel zuſammen. Sie 
laufen und flattern darin herum und berühren dabei öfters die Stempel⸗ 
narbe, an deren klebriger Fläche der Blüthenſtaub, den ſie aus früher 
beſuchten Blüthen an ihrem behaarten Körper mit ſich hereintrugen, 
leicht hängen bleibt. Sobald aber dieſer Blüthenſtaub zu keimen und 
in den Stempel hineinzuwachſen beginnt, was ſehr bald geſchieht, welken 
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die Narben. Dadurch wird es den ſeitlich am Stempel ſitzenden Staub⸗ 
beuteln erſt möglich, ſich zu öffnen. Sie ſtreuen ihren Blüthenſtaub 
in reichlicher Menge aus, und die kleinen Gäſte find davon bald über 
und über bepudert. Jetzt fängt die Blumenkronenröhre an zu welken, 
ſie neigt ſich abwärts, die Haare, die früher den Ausgang verſperrten, 
linken zuſammen, und die Mücken können nun, nach wohl vollbrachtem 
Werke, ihr Verſteck ungehindert wieder verlaſſen. Freilich thun ſie dies 
nur, um einer andern Blüthe zuzueilen, dort eine gleiche Gefangenſchaft 
zu erleiden und der Pflanze den gleichen Dienſt zu leiſten. Jede Blüthe 
der Oſterluzei 195 alſo ihre kleinen Beſtäuber ſtets ſo lange gefangen, 
bis ſie ihr Werk verrichtet; ſind dieſelben aber ihrem Gefängniß entflohen, 
ſchlägt ſie den fahnenartigen Lappen am Ende der Blüthe über den Ein— 
gang hinweg und verwehrt anderen Mückchen den Zutritt ins Blüthenin- 
nere, welcher doch nun für die Blüthe ſelbſt ganz zwecklos ſein würde. 


Dr. Reinhold Zimmermann. 


x 3. Lappländiſcher Fruchtſtrauch. In Lappland bedeckt die ſog. 
Multebeere (Rubus Chamaemorus) die ganzen Sumpfgegenden; die 
Beeren ſind zuerſt hellgrün, werden dann kirſchroth, darauf hellgelb, im 


Zuſtand der Reife endlich find ſie tief orangegelb; fie werden von den 


Lappländern eingekocht und in offenen Gefäßen aufbewahrt. 
Die Multebeere iſt das beſte Mittel gegen Scorbut und dient den 
Lappländern als Gemüſe wie die mit Milch zubereiteten Heidelbeeren. 
(Frauendorfer Blätter.) 


4. Wärme der Pflanzen. Es iſt bekannt, daß warmblütige Thiere 
eine gewiſſe Körpertemperatur haben, welche in gewiſſen Wachsthums⸗ 
perioden verſchieden iſt und vielleicht ſich periodiſch ändert. Es iſt dies 
eine Folge der Reſpiration, bei der der Sauerſtoff der Atmoſphäre ſich 
mit dem Kohlenſtoff des Blutes verbindet, und ſo eine Art Verbrennung 
vor ſich geht. Je mehr friſche Luft wir einathmen, deſto größer iſt die 
Wärme unſeres Körpers, ſo lange wir nur kohleſpendende Nahrung zu 
uns nehmen. Etwas Aehnliches ſcheint ſich in der Reſpiration der 
Pflanzen zu vollziehen. Es wird Wärme immer frei, wo Gaſe frei wer- 
den; da nun die Vegetabilien Sauerſtoff, wenn auch langſam, ausſtoßen, 
muß ſich dabei ein gewiſſes Wärmequantum entwickeln. Beim Keimen 
zeigt ſich deutlich Wärme: legt man auf eine wachſende Blattknoſpe ein 
Stück Eis, jo ſchmilzt es, ſelbſt wenn die umgebende Luft eine noch et⸗ 
was unter dem Gefrierpunkt ſtehende Temperatur beſitzt; durch Verſuche 
iſt ferner nachgewieſen, daß die Oberfläche wachſender Pflanzen eine 3 
bis 4 Grad F. (1¼ bis nahezu 2° R.) höhere Temperatur als die um- 
gebende Luft hat. Dann iſt auch die innere Temperatur eines dicken 
Stammes ſtets höher als die der Luft und obgleich junge Zweige oft 
ganz vereiſt ſind, jo leiten Holz und Rinde dennoch die Wärme jo lang 
ſam, daß die innere Wärme nie unter den zum Leben nöthigen Grad 
ſinkt. Beſonders während des Keimens iſt dieſe Wärme bemerkbar, und 
obgleich ſie ſchnell durch die der Luft ausgeſetzte Oberfläche vertheilt 
wird, jo hat man doch gefunden, daß eine Geranium-Blüthe eine Tempe⸗ 
ratur von 87 F. (240 R.) hatte, während die der Luft nur 810 F. 
(22° R.) betrug. (Floral World.) 


5. Hochzeitsceremonien der Sakalaven (Madagascar). Die Heirathen 
der Sakalaven dürfen nur mit Erlaubniß der Häuptlinge vollzogen 
werden, gewöhnlich ſuchen die Männer ſich Frauen von gewiſſem Alter 
aus, beſonders gern Wittwen, welche ſchon Kinder haben, weil Diejenigen, 
welche eine große Nachkommenſchaft haben, ſehr geachtet werden. Die 
Hochzeitsfeierlichkeiten find ſehr einfach. Man ruft die Aelteſten des 
Dorfes zuſammen, man ſchlachtet einen Ochſen, vertheilt das Fleiſch 
deſſelben ſowie Rum. Darauf erklären die Verlobten, daß ſie aus freien 
Stücken ihre Verbindung einzugehen wünſchen; endlich müſſen ſie die 
Treuegelübde ablegen. ie locker auch die Geſetze der Moral bei dieſen 
Naturkindern ſind, wie frei und ohne Zwang auch das Benehmen der 
jungen, unverheiratheten Mädchen iſt, achtet man das eheliche Band 
dennoch ſehr hoch. Die Frauen weihen ſich nach der Heirath allein ihrer 
Familie, und man erzählt von ihnen die rührendſten Beiſpiele von ihrer 
Liebe gegen ihre Gatten und ihre Kinder. (Sur terre et sur mer.) 


6. Verwendung von Chlorophyll ſtatt der Kupferſalze zur Konſer⸗ 
virung von Früchten und Hülſenfrüchten. Zur Konſervirung von Hül⸗ 
ſenfrüchten hat man zwei Wege: entweder läßt man die Früchte unge⸗ 
fähr 5 Minuten in kochendem Waſſer liegen und wirft ſie dann raſch 
in kaltes Waſſer und bewahrt ſie ſo auf, oder man bringt ſie dann noch 
in Glasflaſchen, beſſer noch in Blechbüchſen und ſetzt ſie der Einwirkung 
einer mittleren Temperatur von 110» aus, welche das Chlorophyll der 
Hülſe zerſtört und ihr Ausſehen verändert; man ſucht dem vorzubeugen, 
dadurch, daß man dem beim erſten Kochen der Früchte zu verwendenden 
Waſſer ſchwefelſaures Kupferoryd zuſetzt. Nach Verſuchen von Guillemare 
und Lecourt läßt ſich dieſes Kupferſalz vortheilhaft durch Chlorophyll 
erſetzen, welches man aus vegetabiliſchen Nahrungsmitteln ausgezogen 
hat. Dieſer Erſatz des Kupferſalzes durch Chlorophyll beruht darauf, 
daß das Chlorophyll der Hülſe um ſo raſcher beim Kochen verſchwindet, 
je geringer die in der Hülſe enthaltene Quantität iſt, daß die Faſer der 
Hülſe ſich beim Kochen dagegen in einer Löſung von, Chlorophyll in 
Waſſer mit Chlorophyll ſättigt, welches auch dann in den Früchten 
bleibt, wenn dieſelben noch einmal in den Glasflaſchen oder Blechbüchſen 
gekocht werden. Zur Darſtellung des nöthigen Chlorophylls behandelten 
die beiden genannten Gelehrten Spinat? oder beſſer noch Hülſenfrucht⸗ 
blätter mit Aetznatronlauge. Die dadurch gewonnene Flüſſigkeit lieferte 
mit gewöhnlichem Alaun einen Chlorophylllack, der ſorgfältig ausge— 
waſchen wurde, um ihn vom ſchwefelſauren Natron zu befreien. Zur 
Auflöſung des Lacks wurden phosphorſaure Salze der Alkalimetalle 
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und alkaliſchen Erden benutzt; es wurde dadurch eine lösliche Maſſe er⸗ 
halten, in der Chlorophyll, Aluminium und phosphorſaures Natron ent⸗ 
halten waren. Dieſe Flüſſigkeit wurde beim erſten Kochen der Hülfen- 
früchte dem dazu benutzten Waſſer hinzugefügt, ſie gab ihr Chlorophyll 
der Hülſe ab, die um ſo mehr aufnahm, je länger man die Früchte in 
dem Waſſer kochen ließ. Auf dieſe Weiſe erhält man die natürliche 
Farbe von Bohnen, Erbſen, ſowie auch von Pflaumen, Gurken u. ſ. w. 
(Académie des sciences de Paris.) 


7. Eine neue Methode zur Darſtellung von Schwefelverbindungen, 
kohlenſauren Salzen und alkaliſchen Sulphokarbonaten hat Vincent 
angegeben. Derſelbe benutzt nämlich die in der Rübenzuckerfabrikation 
nothwendigen Vorgänge zur Schwefelbariumbereitung; dieſen Stoff liefert, 
wenn er mit ſchwefelſaurem Kali gemiſcht wird, durch doppelte Umſetzung 
ſchwefelſauren Baryt und Schwefelkalium; der letztgenannte Körper wird 
der Einwirkung von Kohlenſäure unterworfen und dadurch kohlenſaures 
Kali erhalten. Vincent benutzt ſeine Methode auch zur Herſtellung von 
Sulfokarbonaten, die er dadurch für weniger als die Hälfte ihres bis— 
herigen Preiſes bereiten kann. Vielleicht wird dieſe Methode auf die 
Zuckerrübeninduſtrie einen Einfluß ausüben, da ſie auf die vollſtändigſte 
und billigſte Weiſe das ſchwefelſaure Kali in kohlenſaures Kali überführt; 
dann iſt ſie auch für den Weinbau wichtig, da ſie den bis jetzt zu aus⸗ 
gedehnteren Verſuchen mit Sulfokarbonaten zu hohen Preis dieſer Stoffe 
bedeutend herabſetzt. (Académie des sciences de Paris.) 


8. Organiſche Einflüſſe im Quarz. In einem Stück Bergkryſtall, wel⸗ 
ches aus Ufalei in Sibirien ſtammte, fand Kapall kürzlich eine blaß⸗ 
grüne nackte Raupe mit ſchwarzem Kopf, einer Länge von 1,7 Millimeter 
und einer Dicke von 0,3 Millimeter; er meint daß dieſe Raupe die Larve 
einer Motte jet und ſchlägt für fie den Namen Tineites erystalli vor. 
Ueber dieſer Larve lag noch eine kleinere, nur 0,7 Millimeter lange. Ein 
andres Stück Bergkryſtall enthielt ebenfalls mehrere Raupen, ſowie viele 
bräunliche und graue Flecken, welche höchſt wahrſcheinlich die Excremente 
der Raupen ſind. 
vorhanden, welche aus Conferven zu beſtehen ſcheinen. 

(Popular science review.) 


9. Unechte Perlen. Die Perlen, aus denen prächtige oft ein Ver⸗ 
mögen aufwiegende Schmuckſachen hergeſtellt werden, ſind eigentlich nur 
durch eine Krankheit geſchaffene Körper, welche ſich bei mehreren Mollus— 
kenarten vorfinden, jo beſonders bei einer Auſter, welche den Namen 
„Meerperle“ führt. Das Innere dieſer Auſter iſt mit einer wie Perl⸗ 
mutter glänzenden weißen Subſtanz verſehen, welche aus einem beſonde⸗ 
ren Organ des Thiers ausfließt. Wenn durch irgend eine Urſache, z. B. 
eine Verletzung oder Durchbohrung der Muſchel durch ein Thier, die 
Auſter verwundet iſt, ſo erſetzt ſie den beſchädigten Theil, indem ſie an 
demſelben die erwähnte Perlmuttermaſſe im Ueberfluß abſondert. Ge⸗ 
langt ein fremder Körper, vielleicht ein Sandkorn, in das Innere der 
Auſter, und dieſelbe kann ihn nicht 
wieder entfernen, ſo umhüllt ſie den 
Eindringling mit Perlmutterſubſtanz, 
es bilden ſich allmählig dickere und 
dickere Lagen um den Körper und ſo 
entſtehen Perlen von mehr oder minder 
regelmäßiger Geſtalt. In neuerer Zeit 
ſind aus China Perlen nach Europa 
gelangt, welche echt und dennoch auch 
wieder unecht waren. Sie waren echt, 
weil fie in Perlmuſcheln durch die da⸗ 
rin enthaltenen Thiere gebildet worden 
waren; ſie waren unecht, weil ſie 
nicht durch eine natürliche oder frei- 
willige Weiſe von den Auſtern her⸗ 
geſtellt waren, ſondern einem Einfluß 
des Menſchen auf die Auſtern ihre 
Entſtehung verdankten. Die Bildung 
h dieſer Perlen hatte ſich nämlich 
in folgender Weiſe vollzogen. Man hatte die Auſtern bewacht und ge⸗ 
wartet, bis ſie ſich öffneten, dann im günſtigen Augenblicke zwiſchen die 
geöffneten Schalen irgend einen kleinen Körper, feinen kleinen Kieſel⸗ 
ſtein oder ein Holzſtückchen geworfen. Die Aufregung, welche der fremde 
Körper in dem Muſchelthiere hervorbrachte, verurſachte eine Abſonderung 
der Perlmutterſubſtanz und führte ſo zur Bildung einer das Steinchen 
oder Holzſtückchen umhüllenden runden oder länglichen Perle. Man ſieht, 
daß die künſtlich gebildete Perle von einem Stoff iſt, welcher abſolut 
identiſch iſt mit dem der natürlich entſtandenen Perle; fie iſt ebenfo 
weiß, ſo ſchön, aber im Innern ſteckt ja das Steinchen oder Holzſtück⸗ 
chen, wodurch die Perle den größten Theil ihres Werths verliert. - 

(La science pour tous.) 


10. Vorkommen von Zink im menſchlichen und thieriſchen Körper 
und in Pflanzen. Unſerer kürzlich gegebenen Mittheilung über Vorkom⸗ 
men von Kupfer im Blut pflanzenfreſſender Thiere können wir jetzt eine 
von Lechartier und Bellamy gemachte Entdeckung von Zink im 
Menſchen- und Thierkörper, ſowie in Pflanzen anreihen. Dieſe beiden 
Chemiker fanden in den Muskeln und den Eingeweiden Zinkoxyd. Eine 
1780 Gramm wiegende Menſchenleber lieferte 2 Centigramm Zinkoxyd; 
in 900 Gramm Muskelfleiſch eines Rindes fanden ſich 3 Centigramm 
dieſes Salzes und in 1100 Gramm Hühnereiſubſtanz 2 Centigramm 
Kupferoryd. Da pflanzenverzehrende Geſchöpfe Zink enthielten, war es 
natürlich vorauszuſetzen, daß ſie daſſelbe aus ihrer Nahrung erhalten. 
In der That fand man in Weizen-, Mais-, Gerſten⸗ und Wickenkbörnern 
ſowie in weißen Bohnen Zink; dagegen zeigte es ſich nicht, wenigſtens 
nicht in beachtenswerthen Mengen in Rüben, dem Maisſtengel und im Klee. 

(Académie des sciences de Paris.) 


In einem Kryſtall waren fadenförmige Einſchlüſſe 


N Offener Briefwechſel. 

Herrn J. N. in St. G., Schweiz. Die von der zweiten Beilage 
unſrer Nr. 20 gebrachte Mittheilung „über Augenblicke der Ruhe in der 
Thätigkeit des Gehörorganes“ ſind Ihnen zwar neu und ane ge⸗ 
weſen, doch möchten Sie eine andre Erklärung, als Prof. Ur bantſchitſch 
in Wien geben. Ihnen ſchienen die Unterbrechungen des hörbaren 
Tickens der Uhr weniger Folge der Ruhe des Gehörs, wie vielmehr 
Folge von Störungen in der Luft zwiſchen der Uhr und dem Ohre des 
Beobachters. Sie ſagen: „Ein Glockengeläute, der Pfiff einer Lokomo⸗ 
tive, gleich ſtark ſpielende Muſif u. ſ. w., aus einiger Entfernung ge⸗ 
hört, iſt für unſer Ohr gleichfalls nicht immer gleich ſtark tönend.“ 
„Hier ſpielt aber, ſetzen Sie hinzu, die atmoſphäriſche Luft das forte 
piano oder läßt auch die Töne aus weiterer Entfernung gar nicht mehr 
zum Gehör gelangen.“ Sie fragen nun, ob das nicht im Kleinen in 
gleicher Weiſe der Fall ſein könne? Zwar war bei dem fraglichen Ver⸗ 
ſuche — werfen Sie ſich ſelbſt ein — die Entfernung klein und der 
Verſuch wurde nicht im Freien angeſtellt, dafür war aber auch, meinen 
Sie weiter, der ſchallerzeugende Körper kleiner, reſp. der Schall ee 
und es brauche darum auch einer weit geringeren Störung, um den 
Schall in andrer Richtung abzuleiten. „Können in der Luft ſich ja 
häufig aufhaltende Staubtheilchen, ungleiche Erwärmung durch Licht⸗ 
ſtrahlen, Bewegungen von Perſonen, faſt unmeßbare, doch immerhin 
Lufterſchütterungen zur Folge haben, die Leitung des Schalles für Augen⸗ 
blicke abzulenken. Auch der kleinſte abſchweifende Gedanke läßt oft den 
Schall unbeachtet“. In gleicher Weiſe wollen Sie ſich auch die Unter⸗ 
brechungen in Bezug auf Lichtſtärke erklärt haben. Der Umſtand, daß 
mehrere Perſonen die Unterbrechungen nicht zu gleicher Zeit wahrnehmen, 
ſcheint Ihnen für dieſe Annahme ein ebenſo guter Beweis. Dennoch 
wünſchen Sie eine Beurtheilung Ihrer Anſicht, indem Sie vorausſetzen, 
daß wir im Stande ſein könnten, ſogleich einen Phyſiker aufzufinden, 
welcher die betreffenden Verſuche nach Ihrer Vorſtellung wiederholte. Das 
iſt einfach zu viel verlangt, da ſich zu dergleichen Anforderungen Nie⸗ 
mand hergibt, oder Sie hätten beſſer gethan, ſich an Prof. Urbantſchitſch 
ſelbſt zu wenden. Da Sie aber auch an unſer eigenes Urtheil gleichzeitig 
appelliren, ſo wollen wir Ihnen nicht vorenthalten, daß wir uns auf die 
Seite von Prof. Urbant ſchitſch ſtellen möchten, indem wir nid 
Ihrer Einwürfe in ganz entgegengeſetztem Sinne deuten; z. B. gerade 
die Lichteindrücke und die Gedankenverſunkenheit. In Bezug auf erſtere 
gibt es eine Menge von Verſuchen im Kabinette des Phyſikers, wobei 
durch raſche Bewegung gewiſſer Vorrichtungen unter Anderem Farben⸗ 
töne gänzlich verſchwinden und andere hervorgerufen werden, weil der 
Sehnerv nicht Ruhe genug hat, die anfänglich gebotenen Farben, Linien, 
Figuren u. ſ. w. feſtzuhalten. In Bezug auf die Gedankenverſunkenheit 
kann es nicht anders ſein, weil die Thätigkeit des Vorſtellenden dem 
Seh⸗ oder Gehörsnerve ein getheiltes Bewußtſein entgegenbringt. Ueber⸗ 
haupt ſcheint es mit allen unſeren Sinnen ähnlich der Fall zu ſein. Denn 
ſelbſt Geruch, Geſchmack und Gefühl haben Augenblicke, in denen die 
betreffenden Nerven dieſer Sinne gleichſam erlahmen, und dazu bedarf 
es überdies überall im Sinnenleben einer ganz beſtimmten, wenn oft 
auch unmeßbaren Zeit, einen Reiz zur Vorſtellung gelangen zu laſſen. 
Aus dieſen Gründen möchten wir uns Ihrer Anſchauung nicht zuneigen, 
womit wir dieſe Frage für unſern Theil als beantwortet erachten. 

Dem Leſer der „Natur“ in Breslau aus Nr. 21. Man be⸗ 
nachrichtigt uns anonym aus Grottkau, daß der, Sodomsapfel“ nach 
den „Bildern aus Oberägypten ꝛc.“ von Klunzinger die bekannte 
bittere Koloquinthe ſei. Leider haben wir das in dem 400 Seiten ſtarken 


Buche ohne Regiſter nicht ſelbſt aufzufinden vermocht, obgleich wir wieder⸗ 


eh daſelbſt auf die Koloquinthe, doch ohne jene deutſche Bezeichnung 
ießen. 
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Quer über die Kordilleren. 
Von Eruf Moß bach. 


I. 
1. Die Küſte. Arica. N 

Unſer Schiff war im Hafen von Arica eingelaufen. Dieſe 
Stadt, auf peruaniſcher Küſte gelegen und als Hafen von 
Tacna bekannt, dient zugleich als Haupthafen für die Re⸗ 
publik Bolivia, das frühere Hoch-Perü. Cobija, welches un— 
gefähr 60 deutſche Meilen ſüdlich auf dem zu Bolivia gehörigen 
Küſtenſtrich liegt, iſt von den bedeutendern Produktionspunkten 
dieſes Landes viel zu entfernt und nur auf gefahrvollen Wegen 
über unbewohnte Gebirge und Wüſten zu erreichen, ſo daß dort 
nur ein kleiner Theil der Handelsartikel aus- und eingeführt 
wird. Arica iſt daher als Hafenort von Bedeutung, und wenn 
es auch in Rückſicht auf die häufigen Erdbeben und die hieraus oft fol- 
genden Ueberflutungen des Meeres wünſchenswerth wäre, daß die 
Stadt eine beſſere, wenigſtens höhere Lage hätte, fo find doch die übrigen 
Vortheile zu groß, um dieſelbe gänzlich zu verlegen. Es wird 
den Einwohnern Arica's nichts übrig bleiben, als die Stadt 
nach Kataſtrophen, wie fie 1605, 1833 und 1868 fich ereig— 
neten, immer wieder von Neuem aufzubauen. Vor dem Erd⸗ 
beben von 1833 ſoll Arica nahe an 30000 Seelen gezählt 
haben, jetzt hat es kaum noch 4000, inbegriffen 10 Procent 
Europäer, beſonders Engländer, Franzoſen, Italiener und 
Deutſche und ein paar Prozent Chineſen. Die Hauptmaſſe 
der Bevölkerung beſteht aus Negern und ihren Miſchraſſen mit 
Indianern und Europäern, den Zambos und Mulatos. Vom 
Meere aus geſehen, macht Arica einen freundlichen Eindruck, 
welcher durch das ſanft amphitheatraliſche Anſteigen ſeiner 
Häuſer ſogar maleriſch genannt werden kann. Von der Spitze 
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einen angenehmen ſchattigen Eintritt zur Stadt ſelbſt. 


des Morro, eines am ſüdlichen Ende der Stadt nahe an 300 Fuß 
erhobenen, vom Wetter zerklüfteten und von Seevögeln zer— 
löcherten, kegelförmigen Porphyrfelſens, weht die roth-weiß rothe 
Nationalflagge und ragt der Schlund einer alten Eiſenkanone. 
Vom Fuße dieſes Berges iſt ein Hafendamm in das Meer ge— 
baut, auf welchem Schienenſtränge bis zum Wachthäuschen auf 
dem äußerſten Ende führen, die den Transport der Güter von 
und nach den Schiffen einigermaßen erleichtern. Vor dem 
Morro heben ſich ein paar zackige Klippen aus dem Meere, 
gegen welche die weiße Brandung in langen, regelmäßigen 
Wogen ſtürmt. Hafen und Felſen wimmeln von Seevögeln. — 
Hat man den Molo paſſirt und die Reviſion der Reiſekoffer 
überjtanden, fo feſſelt die große, ſchöne Aduana, das Zollhaus, 
den Blick, deren Kolonade ſchon vom Meere aus palaſtartig in 
den Vordergrund tritt. Eine Reihe gußeiſerner, über 20 Fuß 
hoher, kannellirter Säulen, welche die vordere Seite eines flachen 
Daches trägt und mit der Vorderwand des eigentlichen Gebäu— 
des einen 14 Fuß breiten, bedeckten Gang abgrenzt, bildet 
Vor der 
Aduana und der dem Meeresufer parallel laufenden Häuſer⸗ 
reihe liegt der Hafenplatz, welcher nördlich in die Eiſenbahn⸗ 
ſtation für Tacna mündet und dieſe mit dem Molo durch 
Schienenſtränge verbindet. Die Ufer ſind zum Schutze gegen 
die Brandung mit ſtarken, hölzernen Bollwerken bekleidet. 
Etwas enttäuſcht wird man freilich, wenn man die Säu⸗ 
lenhalle durchſchritten hat und in eine der Straßen einbiegt. 
Die Häuſer laufen zwar in gerader Linie, auch iſt der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen ihren Reihen, welche man Straße nennt, ziem—⸗ 
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lich breit, aber erſtere ſind niedrig und meiſt ohne ſichtbares 
Dach, letztere uneben und voll Schutt und Staub, ſo daß man 
ſich einreden möchte, es habe ſoeben eine Feuersbrunſt gewüthet. 
In einer entlegneren Straße liegt bisweilen ſogar ein todter 
Eſel, den die buitres oder gallinazos (Aasgeier), die einzigen 
Poliziſten und Straßenreiniger, bereits ausgehöhlt haben und an 
dem ſie mit einer bewundernswerthen Nichtachtung vor dem vor— 
übergehenden Publikum die Fortſetzung ihres Mahles halten. 
Darf es daher befremden, wenn dieſe Thiere als Wohlthäter 
hier förmlich verehrt und beſchützt werden? — An den Häu— 
ſern kann man drei verſchiedene Arten des Baues unterſcheiden. 
Die erſte, die vorherrſchende, beſteht einfach aus den Umfaſſungs— 
mauern, die aus fußlangen, meiſt quadratiſchen Lehm- oder Luft⸗ 
ſteinen, genannt adobes, zur Höhe europäiſcher Parterre-Woh— 
nungen aufgeführt ſind, und in welchen Fachwände aus leichten 
Holzgevierten mit Rohrbezug und Lehmſchlag bekleidet, die ver— 
ſchiedenen Wohn- und Schlafräume, die Küche und die übrigen 
Wirthſchaftsräume, wenn ſolche überhaupt vorhanden ſind, ab— 
ſondern. Der Grundriß iſt ein Quadrat oder Rechteck. Bei 
den beſſern Wohnungen ſind die einzelnen Räume ſo aufgeführt, 
daß ſie in der Mitte einen Vorhof, den patio, freilaſſen. Die 
Bedachung wird aus leichten Balken hergeſtellt, über welche 
ſtärkere Rohrſtäbe befeſtigt ſind, die wieder als Träger einer 
Schicht Schilf oder Maisblätter und der ſogenannten pasta, 
einer aus Lehm und zerhacktem Stroh oder Dünger zuſammen— 
gewirkten und glattgeftrichenen Maſſe dienen. Dieſe Bedachung 
genügt; denn der ganze Küſtenſtrich zwiſchen dem ſüdlichen 
Wendekreiſe und dem Aequator iſt regenlos; wenigſtens hat 
man beobachtet, daß ſich höchſtens in je 15 bis 20 Jahren 
einmal Regenwolken vom Gebirge verirren und die Dächer 
durchnäſſen. Thüren und Fenſter führen theils nach der Straße, 
theils nach dem patio. — Die zweite Art der Gebäude hat 
ſtatt der flachen Dächer mehr oder weniger geneigte, die ähn— 
lich den erſtern aus Sparren, Rohr und der pasta aufgeführt 
ſind. Die Balken fehlen gänzlich, wodurch die Zimmer bedeu— 
tend höher werden und eine beſſere Ventilation bekommen. Zu 
dieſem Zwecke hat man die Dächer in Form einer abgeſtumpften 
Pyramide gebaut, deren Firſte einen Aufſatz mit Glasfenſtern 
trägt, welche mittelſt einer Schnur geöffnet und geſchloſſen wer— 
den können. Die Seitenwandungen entbehren alsdann der Fen— 
ſter, Licht und Luft fallen von oben in die Behauſung; eine 
Vorrichtung, die bei dem grellen Sonnenſtrahle, dem heißen 
Klima und der oft ſtaubigen Atmoſphäre nicht hoch genug ge— 
ſchätzt werden kann, da ſie die Beleuchtung nicht direkt auf 
das Auge treten läßt, dieſe ſogar noch angenehm dämpft und 
nicht der heißen ſtaubigen Luft des Erdbodens, ſondern der 
etwas reinern, friſchern aus einer über letzterer bedeutend höher 
gelegenen Schicht Zutritt geſtattet. Die Dächer, inwendig mit 
gut eingefugten, mit heller Oelfarbe angeſtrichenen Brettern be— 
kleidet, verleihen dem Dache bei Erdbeben eine größere Stabi— 
lität. Die dritte Art endlich bilden die Häuſer mit einem 
Stockwerke. Bei dieſen ſind die Balken des Parterre ſtärker, 
die Umfaſſungsmauern des Stockes nicht maſſiv, ſondern Fach— 
wände, die Dächer meiſtens flach aufgeführt. Hölzerne Trep— 
pen und Verandas führen vom patio aus zu den verſchiedenen 
Zimmern des Stockes; auch iſt wohl eine Thür nach der 
Straßenfront freigelaſſen, durch welche man auf einen balcon 
gelangt. Die letzte Bauart trifft man ſeltener, und zwar nur 
als Wohnungen der reichern Klaſſe. Ihr Inneres iſt dann 
elegant und komfortabel, durchweg auf europäiſche Weiſe, nicht 
ſelten verſchwenderiſch überladen eingerichtet. Uebrigens iſt das 
Bauholz nicht billig, da es aus dem ſüdlichen Chile bezogen 
werden muß. 
Nach einem flüchtigen Beſuche einer Sodawaſſer- und 
Spritfabrik, von denen letztere den ebenſo beliebten wie berüch— 


tigten aguardiente, canazo und resacado aus der chancaca, 


einem durch Sieden und Eindampfen des Zuckerrohres gewon— 
nenen Rohzucker darſtellt, der in Form von kleinen Brötchen 
theils in den Küſtenländern ſelbſt bereitet, theils aus dem In— 
nern bezogen wird, kehrten wir gegen 4 Uhr in unſer Hotel 
zurück und nahmen ein wohlſchmeckendes faſt ganz nach fran- 


zöſiſcher Küche zubereitetes Mittagsmahl, die eigentliche comida 


ein. Noch ehe die Sonne ſich dem Untergange neigte, waren 
wir ſchon wieder am Hafen, dem ſtets intereſſanteſten Theile 
einer Küſtenſtadt. Welch neues, buntes Leben! Die Fluth war 
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inzwiſchen voll eingetreten und tobte ziſchend und donnernd hoch 
über die Bollwerke hinaus, ihre Waſſermaſſen oft bis auf die 
Schienenſtränge ſchleudernd. Ebenholzfarbige Neger, kräftige, 
herkuliſche Geſtalten, zogen trippelnd, eine Laſt von dritthalben 
Zentnern Kupfererz zwiſchen der breiten Schulter und dem wul⸗ 
ſtigen Nacken balancirend, nach dem molo; andere ſchifften dieſe 
in weitbauchigen pontons zu den Kauffahrteifahrern; ein mun⸗ 
teres Treiben von Spaziergängern, Geſchäftsleuten, Matroſen 
und Fiſchern entfaltete ſich vor der aduana; in der Luft 
krächzten Hunderte von Pelikanen, kreiſchten Tauſende von Mö⸗ 
ven und anderen Seevögeln; alles ſchien beim Herabſinken der 
Sonne neu belebt. In der Betrachtung ſolcher Bilder war bald 
eine Stunde verfloſſen. Feurig roth tauchte endlich der glühende 
Ball in den Ozean und warf vom Morro einen langen Schat⸗ 
ten über die halbe Stadt, während die Säulen des Zollhauſes 
und die nördlich gelegenen Häuſer noch mit Karminfarbe über⸗ 
goſſen wurden. Ein fremdes, überraſchendes Gemälde! 

Das geſchäftige Leben währte tief in die Nacht hinein; 
denn als wir gegen Mitternacht von einer Einladung zurück⸗ 
kehrten und in ſtillem Einverſtändniß, wenn auch auf Umwegen, 
über den Hafenplatz ſchritten, war noch alles in voller Thätig⸗ 
keit; nur die Fluth und die grelle Beleuchtung waren gewichen, 
der Mond goß ein mattes Licht über die Landſchaft. Wer Arica 
ſo friedlich liegen ſieht, vermag ſich kein Bild der Zerſtörung zu 
malen. Und doch lauert der unheimliche Feind unter ihm; eines 
Stoßes bedarf es, der die Stadt nur um wenige Fuße ſenkt, und 
Arica wird von den Wogen verſchlungen. Nicht mit Unrecht 
ſahen auch damals ſeine Bewohner gerade in dieſer Zeit dem 
Vollmonde mit Angſt entgegen, der ja in der Erdnähe, ebenſo 
wie der Neumond, nicht allein auf das Waſſer der Oberfläche 
anziehend wirkt, wodurch häufig die gefürchteten Springfluthen 
entſtehen, ſondern auch ganz ähnlich die feuerflüſſigen Maſſen 
des Innern unregelmäßig anhäuft, wodurch an den ſchwächern 
Stellen der Erdrinde, wie man ſie in der Nähe hoher Gebirge 
vorausſetzen kann, Erſchütterungen faſt unausbleiblich folgen 
müſſen. Man hatte hier längſt beobachtet, daß Mond und Erd⸗ 
beben in einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen, nur konnte man 
ſich dieſen noch nicht erklären. Mein Wunſch, wenigſtens ein⸗ 
mal eine Andeutung eines Erdbebens zu bekommen, wurde mir 
während meines jetzigen Aufenthaltes an der Küſte nicht erfüllt, 
obſchon die Erde kurz vor meiner Ankunft einige Male gezittert 
und wenige Tage nach meiner Abreiſe nach dem Innern, wie 
ich ſpäter erfuhr, ſogar heftig geſchwankt hatte. Als ich nach 
ein paar Jahren hier wieder einmal verweilen mußte, wurde 
mir das großartige Naturſchauſpiel in ſo reichem und erſchrecken⸗ 
den Maaße zu Theil, daß ich es faſt für eine Strafe anſehen 
konnte, einen derartigen Wunſch gehegt zu haben. Unbeſorgt 
über dieſe Gefahr und Dank der Reinlichkeit, die in unſerm 
Hotel herrſchte und jene kleinen Unholde verbannt zu haben 
ſchien, welche in warmen Ländern ſo häufig die Müden be⸗ 
läſtigen, ſchliefen wir ungeſtört bis zum Morgen. 

Da der Eiſenbahnzug erſt Nachmittag nach Tacna abging, 


beſchloß ich, Arica auch von der Landſeite kennen zu lernen, und 


ging, obgleich die Sonnenſtrahlen ſchon um 8 Uhr glühend heiß 
an den Mauern zitterten, zum öſtlichen Ende der Stadt hinaus. 
Oede Sandhügel, die ſelbſt in geognoſtiſcher Hinſicht nicht viel 
Anziehendes zu bieten ſcheinen, bilden hier die letzten Ausläufer 
des fruchtbaren Thales von Lluta; in weiter Ferne erheben ſich 
die grauen Kordilleren mit den Schneebergen von Tacora und 
Chipicani, an deren Fuße wir in wenigen Tagen emporklimmen 
mußten. An einigen Stellen hatte man Verſuche gemacht, die 
Grundwaſſer des Diluvialſandes durch Windräder und Pumpen 
auf die Oberfläche zu heben und dieſe mittelſt Kanälen zu be⸗ 
rieſeln, um ſie zur Gemüfe- und Baumwollenzucht zu beleben. 
Ein Unternehmen, welches auch mit Erfolg gekrönt wäre, wie 
die Verſuche im Kleinen bewieſen, wenn ein beſtändigerer Luft⸗ 
ſtrom die Pumpen im Betriebe erhalten hätte. Leider herrſcht 
des Tags über, wenn die Trockenheit am größten, die Berieſe— 
lung am nöthigſten, meiſt Windſtille; nur des Abends, wenn 
eine friſche Briſe vom Meere weht, bewegen ſich die Windflügel 
ſchwerfällig und geben dabei kaum fo viel Waſſer, daß der Bo⸗ 


den der nächſten Umgebung dürftig benetzt wird. \ 


Ich mochte eine Viertelſtunde auf dem fteinigen Wege ge⸗ 


gangen ſein, als mir ein Trupp Maulthiere und zwei berittene 


arrieros (Treiber) entgegenkamen. Letztere grüßten höflich und 


schienen ſich über den einſamen Wandrer zu wundern. Plötzlich 


fiel ein Sack von dem Rücken eines Thieres und warf einen 


Theil ſeines Inhaltes, der nicht viel beſſer als eiſenſchüſſiger, 
grober Kies ausſah, über den Weg, von welchem er kaum zu 
unterſcheiden war. So viel ich die arrieros verſtand, war es 
doch ein ziemlich werthvolles Foſſil, Zinnſtein oder wie ſie ſich 
ausdrücken, barrilla de estano von Oruro in Bolivia. So 
bot ſich mir Gelegenheit, bergmänniſche Produkte, die nahe an 
70 Leguas im Innern gewonnen waren, ſchon hier kennen zu 
lernen. Die Sonne ſtieg immer höher und verbreitete eine 
glühende Atmoſphäre über den trocknen Sand, die nicht ein— 
ladend war. Arica ſieht ſich von hier aus kaum noch ähnlich; 
es gleicht eher einem Kirchhofe mit weißen Leichenſteinen. Un⸗ 
willkürlich trat das Bild eines Erdbebens lebhafter vor meine 
Seele und ich beeilte meine Schritte, um die Stadt zu erreichen, 
gleichſam als wäre ich dort zwiſchen Mauern und Menſchen 
ſicherer, wie hier auf freiem Felde. 

Schon geſtern hatte ich den Wunſch geäußert, die Palmen 
vor der Kirche zu beſuchen, allein ich wurde von meinen Freun— 
den ausgelacht, die es der Mühe nicht werth hielten, ein paar 
hundert Schritte nach ſo unbedeutenden Gegenſtänden zu thun. 
Zum erſten Male ſtand ich im Schatten dieſer ſtolzen Kinder 
meiner neuen Heimat und lauſchte mit inniger Freude dem Ge— 
flüſter ihrer ſchöngeformten großen Blätter. Es waren zwei 
Kreolenpalmen mit vollen Kronen, die umſomehr den Dienſt 
eines Sonnenſchirmes verſahen, als ſie auf nicht ſehr hohen 
Stämmen wogten. Nach einer kurzen Raſt beſtieg ich trotz der 
+ 280 R., welche das Thermometer ſchon gegen 10 Uhr im 
Schatten zeigte, den Bergrücken, in welchen der Morro nach 
dem Lande zu ausläuft, um eine letzte Rundſchau zu halten. 
Welch neuer Anblick von hier oben! Man glaubt, Arica ſei 
mit einem Schlage zum Schutthaufen verwandelt; denn die 
platten Lehmdächer liegen voll von Steinen, Auskehricht und 
ſogar von Lumpen und Knochen und verdecken zum größeſten 
Theile die Mauern der Häuſer, ſo daß kaum ein paar Thüren 
und Fenſter zu ſehen ſind. Um ſo ſchöner iſt der Blick auf 
den großen Ozean, deſſen Brandung ſich dumpfrollend gegen 
den Fuß des Berges wälzt. Auf dieſem erhabenen Standpunkte 
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begreift man erſt, wie leicht jene Wogen den Schutthaufen über: 
fluthen und mit ſich fortreißen können. * 

Nachdem wir ein vorzügliches Frühſtück eingenommen hatten, 
löſten wir um 2 Uhr Billets auf dem Stationsgebäude, welches, 
abweichend von der Regel, aus wellenförmig gewalztem und ver- 
zinnten ſtarken Eiſenblech, ſogenannter calamina, hergeſtellt war. 
Die Waggons erſter Klaſſe ſind nach amerikaniſchem Syſteme 
elegant und bequem, und zwar ſo eingerichtet, daß die Sitze, 
rothſammetne Seſſel, zu je zwei Perſonen neben einander liegen. 
Die Rückenlehnen können beliebig nach vorn und nach hinten 
umgelegt werden, ſo daß die Paſſagiere auf einem und demſelben 
Seſſel rück- und vorwärts fahren und ſich zu je zwei Paaren 
vis-à-vis ſetzen und auf dieſe Weiſe abſondern können. Zwiſchen 
dieſen Sitzplätzen führt in der Längenrichtung des Waggons ein 
Gang zu den Balkonen, die ſich außerhalb der kürzeren Wagen— 
ſeiten befinden und auf welchen ein- und ausgeſtiegen wird. 
Fenſter und Vorhänge ſind wie gewöhnlich in den Langſeiten an⸗ 
gebracht. Die Fahrt von Arica nach Tacna bietet nichts Ange— 
nehmes. Der Schienenweg windet ſich am Fuße öder Sand— 
hügel und Sandberge, die ſelbſt die Ausſicht auf die Kordilleren 
verdecken, in vielen Kurven mit großer Steigung. Anfangs ge— 
nießt man noch den hübſchen Anblick der grünen Ufer und des 
Meeres zur Linken, nach wenigen Minuten verſchwindet dieſe 
jedoch und die Lokomotive keucht über die Wüſte durch ſteilabge⸗ 
böſchte Einſchnitte, aus denen oft große Maſſen von Kies durch 
die Erſchütterungen rollen. Nur an den Brücken über die un- 
bedeutenden Flüßchen von Lluta und Tacna und an dem faſt 
trocknen Bache der quebrada seca deuten ein paar Sträucher 
das Vorhandenſein von Waſſer an. In letzterer, der Hälfte der 
Fahrt, iſt eine Halteſtelle mit einer kleinen Reſtauration aus 
Bambusrohr eingerichtet, in welcher man, während eines Aufent⸗ 
haltes von fünfzehn Minuten, belegte Butterbrode, Früchte, 
brandy and water und Limonade mit Eis bekommen kann. 
Dicht vor Tacna läuft der Zug durch Kleefelder, Gemüſefelder 
und kleine Wäldchen von Feigen-, Oliven-, Baumwollen- und 
andern Bäumen, welche die Stadt zum großen Theile umgeben. 
Gegen ſechs Uhr waren wir am Ziele. 


Das Sataraktengebiet an der Grenze von Egypten und Nubien. 
Von Dr. Johannes Dümichen, Profeſſor an der Univerſität Straßburg. 
(Mit Abbildungen.) 


Wer im nordöſtlichen Afrika Reifen unternommen, wer dort, 
die große Verkehrsſtraße Egyptens benutzend, bei einer Fahrt 
auf dem Nile das ſegensreiche Walten jenes wunderbaren Stro— 
mes zu beobachten Gelegenheit hatte, und wer dann, das frucht— 
bare Nilthal verlaſſend, in die daſſelbe begrenzenden Wüſten ein⸗ 
getreten und in ihnen kennen gelernt hat, was es heißt, jene 
endlos ſcheinenden Strecken zu durchziehen, in denen rings umher 
nur Erſtarrung und Tod dem Leben ſuchenden Blicke begegnen 


und wo der von Sonnenbrand und von den Staubwolken des 


Gluthwindes gefolterte Körper vergeblich ſich ſehnt nach einem 
erquickenden Trunk friſchen Waſſers, wer auf ſolchen Wander— 
ungen dann beim endlichen Nahen des Zieles ſeiner Reiſe nun 
nicht mehr „das Waſſer des Satan“, wie die Söhne der 
Wüſte die Truggeſtalten der Fata morgana nennen, ſondern 
wirkliches Waſſer, die Fluthen des majeſtätiſchen Niles, vor 
ſeinen entzückten Blicken wieder erſcheinen ſah: der wird da ge— 
wiß freudig mit den heutigen Bewohnern des Nilthales jenen 
Strom als den abu el baraka „den Vater des Segens“ be- 
grüßt haben und ebenſo wird da ihm in der Freude dieſes 
Wiederſehens das Naturgemäße der hohen Verehrung verſtänd— 
lich geworden ſein, welche auch die alten Bewohner der Nilufer, 
und zwar in noch geſteigertem Grade, dem Schöpfer und Er- 
halter ihres Landes zollten, den ſie als Gottheit perſonifizirten, 


dem in ſchwungvollen Hymnen ſie huldigten und auf deſſen all⸗ 


jährliche Wiedergeburt, auf deſſen verſchiedene Stadien ſeines jähr⸗ 
lichen Lebens ſie ihre Hauptfeſte bezogen, an denen ſie in pomp⸗ 
haften Aufzügen unter allerlei religiöſen Zeremonien das geheim⸗ 
nißvolle, ſegensreiche Walten des fie ernährenden Stromes feierten. 

In andern Ländern ſpendet die Natur der Gaben viel und 
mannigfachſter Art aus ihrem reichen Füllhorn, in Egypten je— 


doch konzentrirte ſie vorzugsweiſe ihre Huld auf das eine große 
Geſchenk des Waſſers. Dem Lande Egypten ſchenkte ſie ſeinen 
Nil. Er, jenes Landes Erzeuger und Ernährer, der, wie er auf 
der einen Seite das materielle Leben der Egypter ermöglichte, 

ſo anderſeits dieſem Leben der Bewohner des von ihm ge— 
ſchaffenen Landes eine ſo beſtimmt ausgeprägte Richtung gab, 

er war und iſt ſo noch heute dort der faſt ausſchließlich Gewäh— 
rende. Troſtloſe Oede rings um ihn her auf dem Boden, den 
nicht er berührt, Gedeihen in üppigſter Fruchtbarkeit hingegen 

überall da, wo er hinkommt. Es würde Erſtarrung und Tod 

in vegetationsloſer Wüſte ohne ihn wieder das Loos der egyp— 

tiſchen Lande ſein, wie in jenen Urzeiten, als er noch nicht dort— 
hin ſeinen Lauf gelenkt hatte. 

Von den Quellen jenes wunderbaren Stromes, von ihrer 
Natur und Lage konnte man im Alterthume noch nicht die rich- 


tige Kenntniß haben, welche ja ſelbſt uns erſt in der allerjüngſt 


verfloſſenen Zeit durch die in das äquatoriale Afrika unter— 
nommenen Forſchungsreiſen geworden iſt. Wie man damals 
über die Urſachen der alljährlich zu beſtimmter Zeit eintretenden 
Nilanſchwellung noch nicht unterrichtet war, wie über dieſes merk 
würdige Phänomen ſelbſt noch in nachpharaoniſcher Zeit Männer 
wie Thales und Anaxagoras, Hekatäus der Aeltere und 
Hellanikus, Theopomp und Herodot die eigenthümlichſten, 
uns heute höchſt ſonderbar vorkommenden Theorien aufſtellten, fo 
hatte das Alterthum noch viel weniger von dem Urſprunge des 
Niles die richtige Kenntniß, und auch den alten Egyptern war 
der dem Herzen Afrika's entſtrömende Nil noch ſo unbekannt, 
daß ſie ſein Kommen und Wirken als ein hochheiliges Myſterium 
betrachteten, über welches erſt nach der Befreiung von der 
irdiſchen Hülle der wißbegierige Menſchengeiſt Aufſchluß erhalten 
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ſollte. So geheimnißvoll verborgen waren ihnen die Quellen 
ihres heiligen Stromes, daß ſie in das Reich der unſichtbaren, 
nur den Göttern bekannten Welt dieſelben verlegten, woſelbſt ſie 
zu ſchauen, erſt den Abgeſchiedenen auf ihrer unterirdiſchen Wan— 
derung zu den Elyſiſchen Gefilden vergönnt ſein ſollte. Das 
geht deutlich hervor aus einer Stelle in dem 146. Kapitel des 
ſogenannten Todtenbuches, jenes merkwürdigen Literaturſtückes 
der alten Egypter, welches man dem Verſtorbenen gewiſſermaßen 
als ein Reiſehandbuch für die ihm bevorſtehende Wanderung in 
der Unterwelt mit in den Sarg gab. In jenem 146. Kapitel 
werden auf einander folgend 15, durch eben ſo viele Thore be— 
zeichnete Stationen beſprochen, die der Verſtorbene auf ſeinem 
Wege paſſiren mußte, und unter dieſen ſoll nun die 12. in der 
Reihe nach dem Sinne der beigegebenen Inſchrift zur Vorſtellung 
bringen, wie der unterirdiſche Wanderer an den Quellen des 
Niles anlangt !). Das Bild zeigt uns die auf einem Pylon 
ſitzende mannweibliche Geſtalt des Nilgottes, zweimal dargeſtellt 
in feiner doppelten Auffaſſung als ober- und unteregyptiſcher Nil, 
während innerhalb des Thores, als Wächter deſſelben, ein kro— 
kodilköpfiger Gott mit einem Meſſer in der Hand abgebildet 
ziſt, in dem wir wohl den in der Regel krokodilköpfig darge— 
ſtellten Herrn der Katarakten, den Gott von Elephantine zu er⸗ 
kennen haben. Die dieſem Bilde 
zur Erläuterung hinzugefügte hiero— 
glyphiſche Beiſchrift lautet: „Das 
12. Thor. Es breitet aus die 
Göttin Iſis ihre Arme, um 
ſichtbar zu machen den Nil in 
ſeiner Verborgenheit.“ Die 
Göttin Iſis alſo breitet ihre, dem 
Bruder Oſiris-Nil verdankenden 
Arme aus und gewährt ſo dem Ver— 
ſtorbenen das Schauen des geheim— 
nißvoll verborgenen Gottes. Doch 
neben dieſer, wenn ich ſo ſagen 
darf, in die himmliſche Geographie gehörenden Nilquelle hatten 
die alten Egypter auch von dem Urſprunge ihres Stromes noch 
eine andere traditionelle, auf die irdiſche Welt bezügliche Vor— 
ſtellung, die, wohl herrührend aus den Zeiten der erſten Beſitz— 
nahme Egyptens, in die Strudel der zwiſchen Elephantine und 
Philae ſich hinziehenden Kataraktenlandſchaft das Hervorkommen 
des Niles verlegte. Dort war die Südgrenze Egyptens und 
mochte man eben über dieſelbe hinaus in den Zeiten, als dieſe 
Anſicht ſich bildete, den Lauf des Niles noch nicht weiter kennen, 
und ſo verlegte man denn ſeinen Urſprung in jenes ſteinerfüllte 
vielverſchlungene Waſſerlabyrinth des erſten Katarakts, in welchem 
beim Betrachten der unzähligen, bald hier, bald dorthin fließen— 
den Gewäſſer man in der That oft nicht erkennen kann, nach 
welcher Richtung hin der Strom hier ſeinen Weg nimmt. Lange 
Zeit hat ſich dieſe durchaus erklärliche Vorſtellung bei den Eyyp- 
tern erhalten und finden wir in Bild und Schrift ſie immer 
wieder auftauchen, auch in Zeiten noch, wo man über den Lauf 
des oberen Niles längſt eines beſſeren unterrichtet war. So 
heißt es beiſpielsweiſe in einer Inſchrift im Tempel von Re— 


deſie, welche über den glücklichen Erfolg in der Anlage von 


Wüſtenbrunnen unter der Regierung Ramſes II. berichtet, daß 
das Waſſer dort hervorgequollen ſei „wie in der Kammer 
der beiden Strudel von Elephantine“, und in einem 
Bilde auf Philae, welches ich daſelbſt an einer Wand gerade 
gegenüber der Inſel Bigeh vorfand, und das ich im 2. Bande 
meiner „Geogr. Inſchr.“ Taf. 79 mitgetheilt habe; in ihm wird 
in der Weiſe der altegyptiſchen Zeichnung die Katarakteninſel 
Bigeh zur Anſchauung gebracht, wie fie ſich mit ihren hochra— 
genden vom Nil umfloſſenen Felſen dem Auge des Beſchauers 
von Philae aus präſentirt und in einer unten an der Felswand 
befindlichen Höhle, gebildet durch eine ſich windende Schlange. 
In ihr erblicken wir den Egypten durch ſeine Fluthen ernährenden 
Vater der Götter, welcher in der dem Bilde zur Erläuterung 
beigegebenen Inſchrift genannt wird: „Der doppelt verbor— 


1) In der von Prof. Lepſius herausgegebenen „Zeitſchr. f. äg. 
Sprach- und Alterthumskunde“ haben zuerſt Brugſch und Chabas 
auf dieſe von den Quellen des Niles handelnde Stelle des Todten— 
buches aufmerkſam gemacht. 


gene, der doppelt reine, welcher ſich erhebt in Senem“ 
(der altegyptiſche Name für die heute Bigeh genannt Inſeh. 


Dieſe traditionell mythologiſche Vorſtellung von den Nil⸗ 
quellen dürfte es auch wohl ſein, welche der bekannten Erzählung 
zu Grunde liegt, die uns Herodot II, 28 nach dem Berichte 
eines Saitiſchen Prieſters mit den Worten gibt: „Die Quellen 
des Nil aber vermaß ſich Keiner von den Egyptern, Libyern 
und Hellenen zu wiſſen, mit denen ich in's Geſpräch kam, außer 
in Egypten in der Stadt Salis der Schreiber der heiligen Schätze 
Athen's. Jedoch ſchien mir derſelbe zu ſcherzen, indem er ſie 
beſtimmt zu wiſſen behauptete. Er ſagte aber dieſes: „„Es wären 
zwei Berge mit ſpitzzulaufenden Gipfeln, zwiſchen der Stadt 
Syene im Thebiſchen Gebiet und der Stadt Elephantine gelegen, 
unter dem Namen Krophi der eine, Mophiy der andere. 
Nun flöffen die Quellen des Nil, eigentlich tiefe Schlünde, 
mitten aus dieſen Bergen und die eine Hälfte des Waſſers 
ſtröme nordwärts nach Egypten hin und gegen den Nordwind, 
die andere Hälfte nach Aethiopien und den Süd. Daß aber 
die Quellen tiefe Schlünde ſeien, das, behauptete er, habe der 
König von Egypten Pſammetich erprobt. Dieſer habe nämlich 
ein Seil, viele tauſend Klafter lang, geflochten und daſelbſt 
hinabgelaſſen, ohne auf den Grund zu reichen.“ Damit führte 
mich denn der Schreiber darauf, wenn anders dem ſo iſt, wie 
er ſagte, dort gewaltige Wirbel und einen Strudel zu vermuthen, 
ſo daß vor dem Stoß des Waſſers an den Bergen das herab— 
gelaſſene Senkblei nicht auf den Grund kommen konnte.“ — 
Solche Erzählung, die mit der vorherbeſprochenen in bildlichen 
Darſtellungen und Inſchriften ſich kund gebenden Vorſtellung 
über den Urſprung des Niles ganz und gar im Einklange ſteht, 


hörte alſo noch Herodot in Egypten, in einer Zeit, in der man 


doch zweifellos von dem Laufe des Stromes und feinem Ur— 
ſprunge längſt eine richtigere Vorſtellung hatte und gewiß nicht 


1) Die von Herodot gegebenen Namen Krophi und Mophi leitet 
Herr a Lanth in München ſehr anſprechend aus den altegyptiſchen 
Bezeichnungen: Ker-ha pi „Nilſtrudel“ und mu-ha pi „Nilwaſſer“ her, 
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mehr annahm, daß er in den Katarakten von Elephantine aus 
zwei Quellen hervorkomme, von denen die eine nordwärts nach 
Egypten hin, die andere ſüdwärts nach Aethiopien ihre Waſſer 
entſende. Seit Jahrtauſenden hatten ja damals die Egypter 
bereits nicht nur bis tief hinein nach Aethiopien, ſondern auch 
noch weiter ſüdwärts hinauf bis zur Somäliküſte und bis in 
die Negerländer hinein Feldzüge unternommen und ſchon ſeit 
lange beſtand ein lebhafter Handelsverkehr zwiſchen den Egyptern 
und den jenſeits des Wendekreiſes ſeßhaften Volksſtämmen. In 
der dem Herodot von dem Saſtiſchen Prieſter gewordenen Er— 
zählung über die beiden Quelllöcher des Niles in dem Kata— 
raktengebiete von Elephantine haben wir alſo wohl gleichfalls 
nur eben jene alte traditionell mythologiſche Vorſtellung, die in 
prähiſtoriſcher Zeit, in der Epoche der erſten Beſitzergreifung 
Egyptens, bei den damals der oberen Nilländer noch durchaus 
unkundigen Bewohnern des unteren Nilthales über den Urſprung 
ihres Stromes entſtanden war. 

Das Bild nun, welches, ausgeführt von der Hand eines 
unſerer gefeiertſten Meiſter in der egyptiſchen Landſchaft, uns 
hier vorliegt, ebenſo glücklich gewählt, was den Punkt der Auf— 
nahme betrifft, als ſchön und wahr in der Wiedergabe des mit 
Künſtleraugen Geſchauten, verſetzt uns in eben jenes Katarakten⸗ 
gebiet an der Grenzſcheide von Egypten und Nubien, wohin die 
nachmals zu fo Großem berufenen Söhne Mizraim’s bei ihrer 
Beſitzergreifung des unteren Nilthales die Quellen des ihr Land 
ernährenden Stromes verlegten. Auf etwa 10 Kilometer dürfte 
die Länge des Waſſerweges anzuſchlagen ſein zwiſchen den beiden 
durch die Nilinſeln Elephantine und Philae bezeichneten End— 
punkten des ſogenannten Aſſuaner Kataraktengebietes, dieſer 
ebenſo großartig ſchönen als hiſtoriſch merkwürdigen Felſenland— 
ſchaft, welche die natürliche Grenzſcheide zwiſchen Egypten und 
Nubien bildet. 

Die das egyptiſche Nilthal in ſeiner ganzen Länge auf der 
Oſt⸗ und Weſtſeite einfaſſenden, der Kalk- und Sandſteinformation 
angehörenden Höhenzüge, werden an der ſüdlichen Grenze Egyp— 
tens, woſelbſt ſie beide ganz nahe an den Strom herantreten, 
von einem gewaltigen aus Granit beſtehenden Quergebirgszug 
durchbrochen, der als ein Arm des Küſtengebirgsſyſtemes des 
rothen Meeres von Oſten nach Weſten ſich hinzieht und, an der 
bezeichneten Stelle den Nil überſchreitend, noch ein Stück in die 
libyſche Wüſte hinein ſich erſtreckt. In einer jeder näheren 
Beſtimmung ſich entziehenden Vorzeit brachen einſt die Waſſer 
des mächtigen Nilſtromes ſich hier ihre Bahn. Anſtürmend 
gegen die ihnen den Weg verſperrende Felſenwand, trugen ſie 
ſchließlich den Sieg davon über die ihrem Laufe hier entgegen 
tretenden Hinderniſſe, und mit donnerndem Getöſe ſtürzen fie 
nun ſchon ſeit Jahrtauſenden über jene in Trümmern liegende 
Felſenmauer, die des Feuers bewegende Kraft einſt aus der 
Erde hervortrieb und dann des Waſſers andringende Macht 
wieder niederriß, deren gewaltige Blöcke nun, theils in wilder 
Zerklüftung über einander gethürmt unheimlich finſter in den 
ſeltſamſten Gebilden am Ufer emporſtarren, theils inmitten der 
Waſſer des Stromes, wie von der Hand eines Rieſen hinein 
geſchleudert, hier einzeln, dort zu kleineren oder größeren Maſſen 
vereinigt, umherliegen, in ihrer dunkel glänzenden Farbe ſcharf 
ſich abhebend von dem weißen Schaum der ſie umziſchenden 
Wellen, die anprallend oder an ihnen vorüberſauſend, zwiſchen 
ihnen hindurch ſich zwängend oder über ſie hinwegſtürzend, ſich 
Bahn brechen. Eines der merkwürdigſten Schlachtfelder der 
Naturgewalten iſt dieſes waſſerumſchlungene Felſenchaos, dieſe 
vom Wogendonner des ſiegreichen Nilſtromes durchdröhnte Wild— 
niß der Aſſuaner Kataraktenlandſchaft. 

Wenden wir dann von hier unſeren Blick nach Norden hin, 
ſo tritt da uns in der Einſamkeit der Wüſte eine nicht minder 
merkwürdige Stätte menſchlicher Werkthätigkeit entgegen. Ich 
meine den im Oſten der heutigen Stadt Aſſuan fich hinziehen- 
den Theil des großen Granitgebirges, die verlaſſenen Gänge 
und Kammern der berühmten, einſt ſo ergibigen Steinbrüche 
von Syene, aus denen man Jahrtauſende hindurch den im Alter- 
thum ſo hochgeſchätzten Syenit bezog, der von dem Architekten 
nicht minder wie von dem Bildhauer als vorzügliches Arbeits— 
material geſucht war. 
übung, von den älteſten Zeiten an bis hin zur Ptolemäer- und 
Kaiſerherrſchaft, ſind Denkmäler erhalten geblieben, die aus dem in 
den Steinbrüchen von Syene gebrochenen Granite gefertigt wurden. 
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Aus allen Epochen der egyptiſchen Kunſt⸗ 


Die vielbewunderte Decke in der Sargkammer der Cheopspyra⸗ 
mide, eines der älteſten Meiſterwerke egyptiſcher Baukunſt, beſteht 
aus Aſſuaner Granit. Ebenſo gibt es aus den Zeiten des alten 
und neuen Reichs ſtammende Königskoloſſe und Götterſtatuen 
von jenem Material in Menge; und Sarkophage und Grabſtellen, 
Grenzſteine und Siegestafeln, Architrave und Thürſchwellen, 
ganze Portale und monolythe Götterſchreine, Obelisken und 
Säulen aus dem Granit von Syene hergeſtellt, finden ſich in 
ganz Egypten an den verſchiedenen Ruinenſtätten in nicht unbe⸗ 
deutender Zahl. Gegenüber von dieſen ſich meilenweit hinziehen⸗ 


den Steinbrüchen, dann, auf Geziret-Aſſuan, wie die nördlichſte 


von den Nilinſeln des Kataraktengebietes bei den heutigen Be— 
wohnern jener Gegend heißt, dort haben wir den Platz, auf 
welchem einſt die von Griechen und Römern Elephantine ge— 
nannte Metropolis des erſten oberegyptiſchen Gaues, die Elfen⸗ 
beinſtadt der Pharaonen ſich erhob. Ihr geräumiger Hafen, 
von dem noch ein Theil der Mauerumwallung mit den Reſten 
des berühmten Nilmeſſergebäudes ſtehen geblieben, war im Alter⸗ 
thum der Stapelplatz für die aus dem Süden kommenden Han⸗ 
delsartikel, unter denen, ganz eben ſo wie noch heute, das koſt⸗ 
bare Elfenbein, von welchem Stadt und Inſel den Namen er⸗ 
hielten, am maſſenhafteſten vertreten war. In Gegenwart be⸗ 
finden ſich Hafen und Grenzzollamt nicht mehr auf Elephantine, 
ſondern es müſſen die ankommenden Waaren zur Abſchätzung 
des Eingangszolles am öſtlichen Ufer Lager nehmen, ein wenig 
nördlich von dem Platze, auf dem einſt das altegyptiſche Sun, 
nachher das griechiſch-römiſche Syene und zuletzt das altara⸗ 
biſche Aſſuan ſich ausbreitete, welcher ſtrategiſch wichtige Punkt 
im alten Egypten, wie unter den Perſern, Griechen und Römern, 
ja noch unter der Herrſchaft der Araber bis zum Sturze der 
Fatimitiſchen Chalifen, ein als Schutzwehr gegen die Aethiopen 
von den egyptiſchen Herrſchern ſtets ſorgfaltig gepflegter Waffen⸗ 
platz war. Noch heute können wir deutlich dort die durch eine 


breite Backſteinmauer geſchützte Heerſtraße verfolgen, welche von 


dem befeſtigten Römerlager bei Syene quer durch die Wüſte 
nach Philae zu führte und die zahlreichen, mit Kufiſcher Schrift 
von ſchönſter Ausführung geſchmückten Grabſteine auf dem aus⸗ 
gedehnten Todtenacker des altarabiſchen Aſſuan, an dem man 
beim Paſſiren jener Straße vorüber kommt, wie die vielen und 
zum Theil mit großem Luxus aufgeführten Grabesbauten daſelbſt, 
unter denen einzelne im mauriſchen Stile vollendetſter Art den 
berühmten Chalifen- und Mamlucken-Gräbern von Cairo nicht 
nachſtehen: ſie belehren uns, daß das altarabiſche Aſſuan nicht 
bloß eine ſtark bevölkerte, ſondern auch reiche Stadt geweſen ſein 
muß. Das heutige Aſſuan, welches in geringer Entfernung 
nördlich von der Stätte des griechiſch-römiſchen Syene und alt⸗ 
arabiſchen Aſſuan liegt, iſt eine einzige, kaum den Namen Stadt 
verdienende Ortſchaft von etwa 4000 Einwohnern, die zum 
größten Theil ſchon Nubier, zum andern Theil egyptiſche Araber 
und Nachkömmlinge bosniſcher Soldaten ſind, die unter dem 
Sultan Selim J., als dieſer im Jahre 1517 Egypten erobert 
hatte, hierher als Beſatzung gelegt worden war. 

Wie wir alſo den im Norden durch Aſſuan und Elephantine 
begrenzten Theil des Kataraktengebietes als einen landſchaftlich 
ſchönen und hiſtoriſch intereſſanten Platz bezeichnen dürfen, ſo 
gibt ſich uns nicht minder als eine ſolche Stätte zu erkennen das 


Südende jenes egyptiſch-nubiſchen Grenzgebietes, an welchem das 


durch eine Reihe herrlicher Tempelgebäude geſchmückte Iſiseiland 
Philae und die ihm gegenüberliegende Felſeninſel Bigeh unſeren 
Blicken entgegen treten. 
Aſſuaner Kataraktengebietes von Weſten nach Oſten aufeinander 


Unter den am ſüdlichen Eingang des 


folgenden Nilinſeln: Heſſeh, Bigeh und Philae, iſt letztere 


die bei weitem kleinſte. Während Heſſeh wohl ſechsmal ſo groß 
als Philae iſt, hat dieſe die geringe Längenausdehnung von nur 
etwa 1200 Fuß und wird an ihrer breiteſten Stelle wohl nicht 
über 420 Fuß meſſen. Nach den Angaben der franzöſiſchen 
Kommiſſion in der „Description de l’Egypte“ beträgt der 
Umfang der Inſel 900 Meter. Was den Reiz landſchaftlicher 
Schönheit betrifft, ſo wüßte ich in ganz Egypten keinen Punkt 
zu nennen, der ihr ebenbürtig an die Seite zu ſtellen. Ob von 
Norden oder Süden her kommend, ob vom nubiſchen Oſtufer 
aus oder von den weſtlichen Felſen der Inſel Bigeh wir ſie 
betrachten, überall tritt ſie als ein Bild von überraſchendſter 
Schönheit uns entgegen, und dieſes entzückend ſchöne Bild nun 


iſt es, welches der in der Wiedergabe egyptiſcher Landſchaft ſo 
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Aufnahme uns hier vorführt; in einer Aufnahme, die ſo recht 


jene poetiſche Stimmung trägt, die wie Blumenduft im Früh⸗ 


lingshauche von der Philaelandſchaft ausſtrahlt und von der 


jeder, der für Schönheit der Natur Verſtändniß hat, beim 


Schauen dieſes lieblichen Eilands ergriffen wird. Mit ihren 
lichten Tempeln, die ſo hell erglänzen, mit ihren bildgeſchmückten 
Hallen ſtolzer Zier, belebt durch Palmen und friſch grünende 
Mimoſen, umgeben rings von dunklen Felſen, hochgethürmt, 
umrauſcht von filber- und ſmaragdenfarbigen Waſſern, die in 
geheimnißvollem Flüſtern fie umziehen, liegt Philae, die von keinem 
Menſchen heut bewohnte, wie ein verzauberter Palaſt im Mär⸗ 
chen vor uns da. Gehüllt in das Gewand unbeſchreiblicher An- 
muth und getaucht in den Glanz ſeligſten Friedens, breitet ſie 
ſich mit ihren vom Sonnenlichte goldgefärbten Prachtgebäuden 
vor unſeren Blicken aus. Mit ihren hohen, in das ewig 
ungetrübte Himmelsblau ſich ſcharf hinein zeichnenden Pylonen, 
die feierlich ſtreng und doch auch wiederum ſo freundlich mild 
herüber grüßen, liegt ſie, die einſtmals ſo geſuchte, heut verein— 
ſamte heilige Stätte, vom Nil umfloſſen vor uns da, wie ein 
verlaſſenes ſchönes Feenſchloß in einem von Rieſen und Zauberern 
bewachten Felſenſee. 

Wiederholt habe ich auf meinen verſchiedenen egyptiſchen 
Reiſen auch der Inſel Philae zum Zwecke des Studiums ihrer 
Monumente einen längeren Aufenthalt gewidmet und im Hinblick 
auf den an jedem Morgen und Abend mir immer wieder aufs 
Neue dort gewordenen Genuß, im Hinblick auf das in fo wun⸗ 
derbarer Farbenpracht glänzende Feierkleid, welches dort bei jedem 
Auf⸗ und Niedergang der Sonne die liebliche Landſchaft anlegte. 
Da kann ich dem geiſtvollen Dichter der Uarda, meinem verehrten 


— 


R berühmte Meifter Fiedler in einer ungemein glücklich gewählten 


Freunde Georg Ebers, nur beiſtimmen, wenn er, dem Wandrer 
Rath jertheilend, von Philae ſagt: „Die Inſel Philae iſt die 
Perle von Egypten, kein Punkt im ganzen unteren Nilthal iſt 
von gleicher landſchaftlicher Schönheit, und wer mehrere Tage 
bei den Katarakten verweilen muß, der ſollte hier und nur hier 
ſeinen Wohnſitz nehmen. Der Anblick dieſes Eilands iſt vom 
Ufer aus, zumal wenn man die wilden Felſen in den Strom⸗ 
ſchnellen oder die dürre Wüſte paſſirt hat, ebenſo lieblich und 
überraſchend, wie die Ausſicht, welche ſich an verſchiedenen Stel— 
len der Inſel dem Beſucher bietet, hier bedeutend, dort wild und 
dort eigenthümlich genannt werden muß. Unheimlich finſter ragen 
im Norden und Weſten harte Klippen aus dem ſchnell fließenden 
Waſſer hervor und dürr und ſteinig erhebt ſich drüben auf der 
anderen Seite das arabiſche Gebirge; doch mitten durch dieſe 
furchtbare Einöde fließt er, der Leben ſpendende Nil dahin, im 
Vorüberziehen umarmend das liebliche Eiland mit ſeinen ſtattlichen 
Bauten, deren helles Geſtein ſo freundlich abſticht von dem 
dunkelfarbigen Granit der Kataraktenfelſen. Palmen und Sträu— 
cher grünen hier und da auf Trümmerhügeln und helles Licht 
ergießt ſich von dem kaum jemals getrübten Himmel auf das 
Heiligthum der Iſis. Weithin glänzt das Goldgelb der von der 
Sonne beſtrahlten Pylonen, und ſcharf begrenzte Schatten laden 
in den Höfen und Hallen zu erquicklicher Raſt. Von jedem 
Punkte der Inſel aus bietet ſich ein neuer, überraſchender Anblick. 
In unbeſchreiblicher Schönheit ſtrahlt Philae am Morgen wie 
am Abend und in kühlen Mondnächten, da umwehen ſolche Zau— 
ber das Eiland der Iſis, daß ſich auch das engſte Herz hier 
erweitern und jeder, der eine ſolche hier zu verleben das Glück 
hatte, mit Entzücken an ſie zurückdenken muß.“ 


Stadt- und CTand luft. 


Von Dr. Julius Erdmann. 


Während im Hochſommer draußen in der friſchen, freien 
Natur alle Gewächſe noch in einem anſprechenden, lieblichen 


Grün erſcheinen, das an der Farbe eines geſunden, lebenskräf— 


tigen Daſeins kaum eine Einbuße erlitten hat und noch Nichts 
an das Ende der Vegetationsperiode erinnert, da ſenken die 


Bäume und Sträucher der Stadtgärten ſchon lebensmüde ihren 


fort wird er durch das Athmen unſeren Lungen zugeführt. 


Blätterſchmuck. Ein dichter, ſchwärzlich grauer Staub lagert an 
regenloſen Tagen auf dem grüngeweſenen Laube und ſchon treibt 
der Wind dürre Blätter als frühe Todesopfer vor ſich her. Die 
Luft⸗ und Bodenverhältniſſe der Stadt geſtatten den Pflanzen 
nur eine verkürzte Sommerzeit und theilweiſe verbringen die letzteren 
überhaupt ein krankhaftes, kümmerliches Leben, wie z. B. die 
Koniferen, die nur in freiliegenden Gärten in geſunder Weiſe 
gedeihen. Und jener ſchwärzlichgraue, dichte Staub, der das 
friſche Grün für unſere Blicke ſchon in ſommerlichen Tagen ein- 
geſargt hat? — er ſtammt aus der Atmoſphäre, und fort und 
Un⸗ 
verbrannte Kohlentheilchen aus den Schornſteinen der Wohn— 
häuſer und Fabriken, dazu andere organiſche Partikel und auch 
Stoffe anorganiſchen Urſprungs bilden die Beſtandtheile der 
leichten in der Luft ſchwebenden Staubtheile. Hierzu geſellt ſich 
in der trockenen Jahreszeit der durch ſtarke Luftſtrömungen auf 
gewirbelte ſchwere, ſandige oder erdige Staub, der uns dann und 
wann zum Schließen der Augen zwingt und zwiſchen den Zähnen 
ein hörbares Knirſchen hervorruft. Auch dieſer Staub wandert 
mit in unſere Lungen und kann nicht zur Verbeſſerung und 
Kräftigung derſelben beitragen. Sollte nicht das übermäßige 
Qualmen der Fabrikſchornſteine innerhalb der Stadtgebiete durch 
zweckmäßige Rauchverbrennungen bedeutend vermindert werden 
können? und zwar durch Einſchreiten von Seiten der Behörden? 
Wäre es nicht ſehr empfehlenswerth, in allen Städten während 
der trocknen Jahreszeit regelmäßige, ausreichende Spren— 
gungen mit Waſſer vorzunehmen, um die Paſſanten der Straßen 
vor dem ungeſunden Einathmen des durch den Wind und durch 
den Wagenverkehr aufgewirbelten Staubes zu ſchützen? In manchen 
Städten ſind für beſtimmte Stadttheile ſchon Waſſerſprengungen 
eingeführt, aber dieſe beſchränken ſich meiſtens nur auf die Haupt⸗ 
ſtraßen und auch dort wird dieſe Operation nicht immer in 
völlig ausreichender und zweckmäßiger Weiſe vorgenommen, ſo 


daß die Athmungsorgane trotz alledem nicht gar ſelten beläſtigt 
werden. 

Außer dieſen Staubtheilen, die den Augen ſichtbar und zum 
Theil auch fühlbar ſind, iſt ſowohl die Luft des Landes als die 
der Stadt mit äußerſt feinen Staubatomen erfüllt, die erſt dann 
ſichtbar werden, wenn ein Sonnenſtrahl in ein dunkles Zimmer 
fällt. Dann tanzen die unzähligen Atome im blendenden Strahl 
der Sonne und die Menſchen ſchauen ſorglos dem Spiele zu, 
nichtahnend, daß unter dieſen leichtbeweglichen, durch die ſcharfe 
Beleuchtung hervorgezauberten Atomen auch die Keime anſteckender 
Krankheiten ſich befinden können. Und doch iſt es wohl eine kaum 
zu bezweifelnde Thatſache, daß wir dieſen überall ſchwebenden, 
äußerſt feinen organiſchen Staubkörperchen, die wir mit jedem 
Athemzuge unſerer Lunge zuführen, unter Umſtänden eine Ein⸗ 
wirkung auf unſer körperliches Befinden zuerkennen müſſen. Räthſel⸗ 
haft bleibt es noch, daß dieſe Krankheitskeime meiſtens nur eine 
beſchränkte Verbreitung haben. Auch ſcheint nur ein verſchwindend 
kleiner Theil der unzähligen Sonnenſtäubchen die Kraft der An- 
ſteckung zu beſitzen. N 

Wenden wir uns nun von dieſen in Suspenſion befindlichen 
Verunreinigungen unſerer Atmoſphäre zu den normalen gaſigen 
Beſtandtheilen der Luft, ſo iſt darüber das Folgende zu berichten. 
Die luftförmige Hülle, die unſern Planeten umgibt, beſteht im 
Weſentlichen aus einem Gemenge von Stickſtoff und Sauerſtoff 
von wechſelnden Mengen von Waſſerdampf. Außerdem enthält 
dieſelbe geringe Quantitäten anderer Gaſe. 

Der Sauerſtoff iſt für den Athmungsprozeß unentbehrlich, 
ohne denſelben würden die Menſchen nicht leben können; dagegen 
befindet ſich in der Luft neben dem gewöhnlichen Sauerſtoff noch 
eine Modifikation deſſelben, die nicht geradezu für die Erhaltung 
des Lebens nothwendig iſt, jedoch einen ſehr erquickenden und 
wohlthätigen Einfluß auf unſern Organismus ausübt. Wir 
nennen dieſen veränderten Sauerſtoff „Ozon“. Man iſt der 
Anſicht, daß das Ozon mehrere Sauerſtoffatome in Verbindung 
miteinander verdichtet enthält. Es iſt in der Atmoſphäre nur 
in ſehr geringen Mengen enthalten; aber es beſitzt ein außer⸗ 
ordentliches Vereinigungsſtreben und hat daher die größte Nei⸗ 
gung, Verbindungen einzugehen. Die Eigenſchaften des gewöhn⸗ 
lichen Sauerſtoffs ſind im Ozon verſtärkt und äußert letzteres 


demnach auch eine größere Aktivität auf die Reſpirationsorgane. 
Außerdem hat das Ozon noch eine wichtige Funktion, näm⸗ 
lich die Luft von ſchädlichen Stoffen zu reinigen, indem es alle 
derartige in der Luft befindlichen Materien, die einer Verbindung 
mit Sauerſtoff fähig ſind, oxydirt und in Verbindungen verwan⸗ 
delt, die auf den menſchlichen Körper keinen nachtheiligen Einfluß 
mehr äußern können. Die Amnweſenheit des Ozons ertheilt 
der Luft diejenige Eigenſchaft, die wir im gewöhnlichen Leben 
„erfriſchend“ nennen, und wir empfinden dieſes, wenn wir über 
grünende und blühende Wieſen gehen oder uns unter den Bäumen 
des Waldes lagern. Wer empfände nicht, daß eine andere Luft 
uns umgibt, als in den Straßen der Stadt, wenn wir eine 
Waſſerfahrt auf Flüſſen, Seen oder dem Meere unternehmen? 
Daſſelbe empfinden wir. auf den Gebirgen, und doch iſt an dieſen 
Orten die Luft nicht gleich. Auf den Höhen, der Alpen athmen 
wir eine friſchere Luft, als auf den Wieſen und in den Wäldern 
der Ebene, und ebenſo iſt die Luft des Meeres belebender, als die 
des Binnenlandes. Hand in Hand mit dieſen Wahrnehmungen und 
Empfindungen der Menſchen, geht auch die wiſſenſchaſtliche For— 
ſchung. Sie beſtätigt die empiriſchen Anſichten und belehrt uns über 
die Urſache der Luftverſchiedenheit durch geeignete Beobachtungen. 
Man wird leicht errathen, daß die ungleiche Beſchaffenheit der 
Atmoſphäre in Bezug auf ihre mehr oder minder erfriſchende 
Wirkung in dem ungleichen Ozongehalt derſelben ihren Grund 
hat, und mag hier zunächſt eine kurze Erklärung Platz finden, in 
welcher Weiſe die Beſtimmung des Ozons vorgenommen wird. 
Papierſtreifen, die mit Jodkaliumſtärke getränkt ſind, werden 
12 Stunden der Luft ausgeſetzt und dann in Waſſer getaucht. 
Die hierbei auftretende Färbung des Papiers durch Jodſtärke 
wird mit einer vierzehntheiligen Farbenſkala verglichen. Der 
Vorgang iſt folgender: Das Ozon macht aus dem Jodkalium 
das Jod frei und dieſes vereinigt ſich mit der Stärke zu blauer 
Jodſtärke, die je nach der Menge des ausgeſchiedenen Jods die 
Papierſtreifen mehr oder weniger färbt. Je intenſiver die Strei⸗ 
fen gefärbt ſind, um ſo mehr Ozon iſt in der Atmoſphäre. 

Was nun in erſter Linie die Stadtluft betrifft, ſo iſt in 
den engen Straßen, wo die Luftzirkulation gehemmt iſt, gewöhn⸗ 
lich kein Ozon mehr vorhanden, dagegen iſt auf freien Plätzen 
und breiten Straßen unter Umſtänden noch ein geringer Gehalt 
dieſes Stoffes nachzuweiſen. Die verweſenden organiſchen Körper, 
wie ſie in dem Straßenkehricht, in übelriechenden Goſſen u. ſ. w. 
vorkommen, entziehen der Luft das Ozon und hierin finden wir den 
Grund der Abweſenheit des aktiven Sauerſtoffs in unſauberen, 
engen Straßen, wo die Luftzirkulation nur eine ſehr gehinderte 
und mangelhafte ſein kann. Das Ozon wird eher verbraucht, 
bevor es erſetzt werden kann, und tagelang befinden ſich die 
ozonverzehrenden Stoffe im Uebermaß in der Luft. Nur dann 
und wann wird die Luft der Straßen gereinigt, beſonders durch 
Stürme weſtlicher Richtung, verbunden mit anhaltendem Regen— 
wetter. Unter dieſen Umſtänden iſt ausnahmsweiſe ſelbſt in 
engeren Straßen eine nicht unbedeutende Ozonmenge nachzu⸗ 
weiſen. Auch ſcheinen ſtarke Gewitter Einfluß auf die Luft des 
innern Stadtgebietes zu haben; denn ich beobachtete an einem 
Orte, wo ſonſt gewöhnlich kein Ozon nachzuweiſen war, eine 
bemerkenswerthe Menge davon nach einem heftigen Gewitter. 
Wenngleich es wohl nicht gelingen wird, in den Straßen dicht 
bevölkerter Städte eine friſche, ozonhaltige Luft herzuſtellen, ſo 
iſt es doch zweifellos, daß durch häufiges Beſprengen der Straßen 
mit Waſſer, beſonders in der warmen Jahreszeit und durch 
öfteres Spülen der Goſſen u. ſ. w., die mephitiſchen Dünſte, 
unter denen nicht ſelten die Stadtbewohner zu leiden haben, ge— 
bannt werden könnten; denn in vielen Städten läßt die Rein⸗ 
haltung der Straßen noch Manches zu wünſchen übrig. Ge— 
wöhnlich wird erſt dann auf derartige geſundheitliche Maßregeln 
der nöthige Werth gelegt, wenn Epidemien ausgebrochen ſind, 
ſowie in Orten mit unzureichenden Löſchanſtalten nach einem 
verheerenden Brande Spritzen angeſchafft werden und der Feuer⸗ 
wehr ein erhöhtes Intereſſe gewidmet wird. 

Im Gegenſatz zur Stadtluft iſt es im Freien eine Selten⸗ 
heit, wenn die Atmoſphäre gänzlich des Ozons beraubt iſt; es 
tritt dieſer Fall in der Regel nur bei ſtarken Nebeln im Spät⸗ 
herbſt ein. Die bedeutendſten Ozonmengen enthält die Luft in den 
Frühlingsmonaten (März bis Mai) und die geringſten im Spät- 
herbſt September bis November). An feuchtwarmen, ſtürmiſchen, 
regneriſchen Tagen iſt die Atmoſphäre ſehr ozonreich, dagegen 
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bei windſtillem, anhaltend trockenen und heißen Wetter ozonarm. 


Hieraus leuchtet ein, daß die Windrichtung und Windſtärke einen 
Einfluß ausüben müſſen, und man findet in der That bei Oſt⸗ 
und Nordoſtwind wenig Ozon und bei Süd⸗ und Südweſt⸗ 
misc mehr, und an windſtillen Tagen weniger als an ſtür⸗ 
miſchen. 

Außer der Witterung ſind es die örtlichen Verhältniſſe, die 
eine Vermehrung des Ozongehalts herbeiführen können, und 
dürfte dieſem Umſtand bei der Wahl eines Sommerfriſchortes, 
vorzugsweiſe von denen Rechnung zu tragen ſein, die eine 
Stärkung der Lungen, eine Erholung des Nervenſyſtems, über⸗ 
haupt eine Erquickung und Heilkraft von der Luft erwarten. 
Größere Seen, breite Flüſſe und Wälder verſtärken die er⸗ 
friſchende Kraft der Atmoſophäre und noch mehr die feuchten 
Höhen des Hochgebirges. Die Behauptung, daß die geſund⸗ 
heitsfördernde Wirkung der Luft in den Gebirgen in erſter Linie 
dem größeren Ozongehalt zuzuſchreiben iſt, hat in der That 
durch die an verſchiedenen Orten angeſtellten Verſuche eine 
Stütze gefunden. In der unmittelbaren Nähe der Gradirhäuſer der 
Salinen iſt ebenfalls die Luft durch einen höheren Ozongehalt 
ausgezeichnet, was in der raſchen Verdunſtung und Verſtäubung 
der in den Gradirhäuſern abfließenden Salzſoole ſeinen Grund 
hat, woraus hervorgeht, wie wohlthuend die Inhalationen einer 
mit Salzwaſſerſtaub beladenen Luft für ſchwache Lungen ſein 
können. Hieraus ergibt ſich ferner, daß unmittelbar an der Bran⸗ 
dung des Meeres, wo die Luft mit Salzwaſſer geſchwängert iſt, 
eine ganz vorzüglich friſche und kräftigende Atmoſphäre ſein 
muß. Selbſtverſtändlich iſt auf hohem Meere, wo man rings 
von Salzwaſſer umgeben iſt, im Allgemeinen eine ozonreichere 
Luft, als am Strande, wo die Atmoſphäre aus einer Miſchung 
von Land- und Seeluft beſteht. 

Wie ſehr die ungehinderte Luftzirkulation zur Erhöhung des 
Ozongehalts beiträgt, beweiſen auch die vor einigen Jahren von 


mir an verſchiedenen Punkten eines am hohen Elbufer belegenen 


Gartens angeſtellten Verſuche, die ich während mehrerer Sommer⸗ 
monate ausführte. Auf einer freiliegenden Terraſſe fand ich 
für die Tageszeit einen mittleren Gehalt an Ozon von 9,6 nach 
der vierzehntheiligen Farbenſkala. In der Mitte des Gartens, 
wo eine geringere Luftzirkulation war, als auf der Terraſſe, ſank 
der durchſchnittliche Ozongehalt auf 9,1. Eine weitere Vermin⸗ 
derung des Ozons trat ein in dem an dem Garten liegenden 
Hofraum, wo die Ozonpapiere noch weniger der Zugluft aus⸗ 
geſetzt waren. Hier ſtellte ſich der mittlere Ozongehalt zu 8,2. 
Die geringſte Menge wurde auf einer nach drei Seiten geſchloſ⸗ 
ſenen Veranda gefunden, die ebenfalls unmittelbar an dem Garten 
lag. Hier war die Zirkulation der Luft noch mehr gehemmt und 
zeigten die Ozonpapiere nur einen Durchſchnittsgehalt von 7,8. 
Während der Nacht war die Luft an allen vier Punkten 
ozonärmer als am Tage. Die größte Ozonmenge fand ich an 
einem Morgen, als nach mehreren Regentagen des Nachts vor⸗ 
her ein ſtarker Sturm eingetreten war. Unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen, die die Ozonbildung außerordentlich begünſtigten, ſtieg 
der Gehalt auf der erwähnten Terraſſe des Gartens bis zu 12. 


8 


Nach Gewittern trat theils nur eine geringe Vermehrung des 


Ozons ein, theils waren dieſelben ohne Einfluß. | 
ſcheinen bei einer ſehr ozonhaltigen Luft die Gewitter keinen 


Demnach 


beſondern Unterſchied hervorzurufen, dagegen, wie ſchon oben 


bemerkt, in der ozonfreien Atmoſphäre der Stadt eine Wirkung 
zu äußern. 8 

In den geſchloſſenen Räumen der Wohngebäude iſt nie 
Ozon nachzuweiſen, auch wenn das Haus rings von einer ozon⸗ 
reichen Atmoſphäre umgeben iſt. Will man die Zimmerluft 
vollkommen reinigen und in einen erfriſchenden Zuſtand verſetzen, 


ſo iſt es nothwendig die Fenſter für längere Zeit zu öffnen. 


Z. B. in der heißen Sommerzeit gelingt es erſt nach 1 bis 
2 Stunden in der Mitte des Zimmers Ozon nachzuweiſen. 
Hieraus geht hervor, daß die Luft der geſchloſſenen Wohn⸗ 
räume Stoffe enthalten muß, die ſich mit dem Ozon vereinigen 
und dieſes der Luft in kurzer Zeit entziehen. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß die Beſchaffenheit der Luft einen weſentlichen 
Einfluß auf den menſchlichen Organismus hat, und doch wird auf 


dieſe Thatſache im Allgemeinen noch viel zu wenig Werth gelegt. 


Viele Bewohner der Städte, die in der Lage ſind, ſich einen 
regelmäßigen, täglichen Gang ins Freie zu geſtatten, bleiben 
lieber in ihren dumpfen Zimmern und haben allerlei nichtsſagende 


in die freie Natur das verheirathete weibliche Geſchlecht, dem 
zum Theil in der ſteten Verrichtung gewohnheitsmäßiger Arbeiten 
das Haus auf den Rücken zu wachſen droht. Wo ſollte auch 
eine tüchtige und pflichtgetreue Hausfrau Zeit hernehmen, etwas 
für ihre Geſundheit zu thun? Die Sorge für das Hausweſen 
abſorbirt ihre ganze Zeit und Thätigkeit, und es liegt eben nur 


in der Unkenntniß der Männer, wenn dieſelben es für möglich 


halten, daß auch ein kleiner Theil des Tages der Geſundheit 


gewidmet werden kann. 


Wahl nicht fehlzugreifen. 


a Lese g wäre. 


— Cs Saas 


Gründe für das Zuhauſebleiben, oder fie machen nur ihre noth⸗ 
wendigen Beſorgungen in den Straßen der Stadt, wo erklär⸗ 
licher Weiſe nach dem oben Beſprochenen keine Erfriſchung zu 
holen iſt. Beſonders abgeneigt iſt dem täglichen Spaziergange 


Wandern wir des Morgens früh durch die Straßen der 
Stadt, ſo begegnen uns insbeſondere Bäckerjungen, Arbeiter und 
Dienſtboten. Die freiwilligen Morgenſpaziergänger zeigen ſich 
nur in vereinzelten Exemplaren, und doch würde für Manche 
ein Gang in die Umgebungen der Stadt beſſer ſein, als ein 
unnöthig verlängerter Aufenthalt in den Betten. Ich will nur 
an jene Gattung von Menſchen erinnern, die bei ihrer täglichen, 
Beſchäftigung darauf angewieſen iſt, fortwährend zu ſitzen. 

Doch ich kann hier dieſes ſehr ausdehnungsfähige Thema 
nicht weiter behandeln und erſchöpfen. Mögen die vorſtehenden 
Notizen recht Vielen Anregung geben, in der angedeuteten Rich— 
tung ihrem körperlichen Wohle eine geſteigerte Aufmerkſamkeit 
zu widmen. 


$iferafur- Beridt. 


1 Phyſikaliſche Lehr⸗ und Spezial⸗Bücher. 

1. Lehrbuch der Phyſik für die oberen Klaſſen der Gymnaſien und 
Realſchulen. Von Fr. Joſ. Pisko, Direktor der Staatsrealſchule in 
Sechshaus bei Wien. 4. verb. und theilweis umgearb. Aufl. Mit 377 
Holzſchn. Brünn, 1877, Karl Winiker. Gr. 8. VI und 454 S. 
Preis: 4 Mk. 

2. Lehrbuch der Phyſik in populärer Darſtellung. Nach methodiſchen 


Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum Selbſtunterrichte be⸗ 


arbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit 221 Holzſchn. 
Aufl. Berlin, 1876, Adolph Stubenrauch. 
178 S. Preis: 2 Mk. 

3. Naturlehre für Volksſchulen von Fr. X. Lehmann, Seminar⸗ 
direktor. Straßburg i. E., Julius Aſtmann, 1877. Kl. 8. 80 S. 
Preis: 80 Pf. 

4. Wiederholungs⸗ und Hilfsbuch für den Unterricht in der Phyſik. 
Für die Hand der Schüler in mehrklaſſigen Volksſchulen, Mittelſchulen 
und höheren Töchterſchulen bearbeitet von G. Wirth. 4. verm. und 
verb. Aufl. Mit 46 Holzſchn. Berlin, J. A. Wohlgemuth, 1877. 8. 
104 S. Preis: 80 Pf. . 

5. Anleitung zu dem Unterrichte in der Phyſik in der preußiſchen 


4. verm. und verb. 
Gr. 8. XVIII und 


Volksſchule mit 1 oder 2 Lehrern nach den allgemeinen Beſtimmungen 


vom 15. Okt. 1872. Ueber Wärmeerſcheinungen und von den- 
ſelben abhängige ee Von Dr. H. Ems⸗ 
mann, Prof, und Oberlehrer a. d. Realſchule I. Ordn. zu Stettin. 
Leipzig, Otto Wigand, 1877. Kl. 8. 61 S. 

6. Das Spektrum und die Spektralanalyſe. Von Dr. P. Zech, 
Prof. d. Phyſ. am Polytechn. in Stuttgart. Mit 33 Holzſchn. und 1 
Tafel. München, Rudolph Oldenbourg, 1875. Kl. 8. Auch der 
„Naturkräfte“ XV. Bd. 234 S. Preis: 3 Mk. 

7. Das Mikroſkop und ſeine Anwendung. Von Dr. Friedrich 
Merkel, Prof. a. d. Univ. Roſtock. Mit 132 Holzſchn. München, 
Rudolph Oldenbourg, 1875. Kl. 8. Auch der „Naturkräfte“ XIV. 
Bd. 324 S. Preis: 3 Mk. 

8. Das Mikroſkop von Dr. Julius Vogel, Prof. in Halle. 2. 
verm. 15 15 Berlin, 1877, Denicke's Verlag. 8. VIII und 272 S. 
Preis: 10 

Unter allen naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen drängt ſich keine als 
ſo unentbehrlich auf, wie die Phyſik. Wenn wir es darauf abgeſehen 


hätten, dieſe Behauptung weitläufig zu beweiſen, jo hätten wir nur No. 3 


voranzuſtellen brauchen, um dieſes Büchlein nach allen Richtungen hin 
für uns ſprechen zu laſſen. Denn es iſt gleichſam nur eine Ueberſicht 
alles deſſen, was ſelbſt das Volk durchaus zu wiſſen nöthig hat, um die 
krafterfüllte Natur um ſich herum zu begreifen, wie ſich dieſe in einem 
Keile, einer Schraube, einer Axt, einem Blaſebalge, einer Pumpe, einem 
Telegraphendrahte ꝛc. äußert. Dabei zeigt ſich aber, daß doch ſo ziemlich 
das ganze Gebiet der Phyſik durchlaufen werden muß, wenn auch nur 
die allergewöhnlichſten Erſcheinungen der Kraftwelt verſtändlich ſein ſollen. 
Kein Wunder dann, wenn jeder, der ſich berufen fühlt, als Lehrer der 
Phyſik zu wirken, tiefer oder flacher in den Schatz phyſikaliſcher Lehren 
greift, je nachdem er ſich ſein Publikum vorſtellt. In dieſer Beziehung 


iſt No. 1 unter den vorliegenden Schriften weitaus das ausführlichite 


Lehrbuch der Phyſik. Mit Recht oder Unrecht, wollen wir dahin geſtellt 
ſein laſſen, weil, wenn in den höheren Klaſſen unſrer Gymnaſialanſtalten 
das hier beigebrachte Penſum wirklich abſolvirt werden ſoll, wenigſtens 
in Deutſchland mehr Stunden der Phyſik geweiht ſein müßten, als dies 
der Fall ift, während die höheren Realſchulen allerdings eher dazu im 
Stande ſein würden. Noch viel weniger dürfte die mathematiſche Be— 
handlungsweiſe des Vf., als viel zu abſtrakt und viel zu viel Zeit ver⸗ 
brauchend, für unſere Gymnaſien geeignet ſein, während die fraglichen 
Realſchulen ſich dazu eher eignen würden. Wo jedoch eine mathematiſch 
entwickelnde Methode an ihrer Stelle iſt, da dürfte No. 1 zu den vor— 
züglichen Lehrbüchern gehören, welche abſtrakte Köpfe vorausſetzen können. 
Aus dieſem Grunde hat auch der Pf. ſein Buch in der neuen Auflage 
um 101 Druckſeiten gekürzt, um es zu Schulzwecken noch tauglicher zu 
machen. Vielleicht kürzt er es in der nächſten Auflage auch um das 
Schlußkapitel: Die Grundlehren der Aſtronomie und mathematiſchen 
Geographie, während an ſeiner Stelle ein ausführliches Regiſter zu 

Dieſe Bemerkungen ſind nur gemacht, damit unſere 


Leſer ſogleich das Weſen des Buches ſelbſt ermeſſen können, um in ihrer 


N. F. III. [XXVL] Nr. 24, 


Seinem rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte 


entſpricht auch die überaus prägnante Darſtellung und Ausdrucksweiſe, 
zu welcher ein ebenſo exakter Kopf, als ein exakter Lehrer gehört, welcher 
im Stande iſt, die lehrſatzartigen Paragraphen und ihre einzelnen Sätze 
noch weiter auszuführen. Zu dieſem Behufe dürfte ſich das Werk gleich 
einem phyſikaliſchen Repetitorium verhalten, welches nur etwas ausführ⸗ 
lich ſämmtliche Lehren der Phyſik gleichſam im kleinſten Raume konzentrirt; 
um ſo mehr, als zahlreiche Holzſchnitte für Anſchauung und Gedächtniß 
ſorgen. Mit einem Worte: das Lehrbuch Pisko's ſtellt ſich als eine 
außerordentlich gelehrte Skizze ſämmtlicher phyſikaliſcher Erſcheinungen 
in exakteſter Form dar und wird in den Händen Vorgeſchrittener ſicher 
Bedeutendes leiſten. 

Ganz anders No. 2. Der Pf., ein geborener Pädagog, ſieht mit 
Recht gänzlich ab von allen mathematiſchen Entwicklungen, die ſein 
Publikum weder anziehen, noch geiſtiger ſchulen könnten. Hier, bei 
Schülern, welche nur einer allgemeinen Bildung halber phyſikaliſch er— 
zogen werden ſollen, kommt Alles auf Anſchauung an, und dieſe findet 
der Vf. ganz naturgemäß in dem Experimente. Aus dieſem Grunde geht 
er ſtets von Verſuchen aus und zur Erklärung über, um daraus das 
Geſetz zu finden, welches er mit den möglichſt einfachſten Worten in eine 
leicht vom Verſtande zu begreifende Formel bringt, worauf er, wenn es 
nöthig iſt, die Nutzanwendung gibt. Aber nicht genug mit dieſem höchſt 
vortrefflichen Wege, geht er vollkommen planmäßig vor und theilt die 
phyſikaliſchen Lehren in drei Kurſe, die der Faſſungskraft der Schüler 
entſprechen, in den oberen Kurſen aber immer tiefer in die gleiche Sache 
dringen, ſo daß der erſte Kurſus nur die einfachſten, der zweite und 
dritte Kurſus aber die verwickelteren Fälle behandelt. Wo die Nutzan⸗ 
wendung eines Geſetzes ſich in einer Maſchine des täglichen Lebens be— 
thätigt, wird dieſe in ihren einzelnen Theilen unterſucht und benannt, 
worauf der Vf. mit Recht das größte Gewicht legt. In der Regel ſind 
dieſe Maſchinen durch gute Holzſchnitte erläutert. Ein Regiſter ſorgt 
für leichte Auffindung eines Gegenſtandes, ein vorzügliches Papier für 
lange Dauer in den Händen des Schülers. Vorzüge, welche eine 4. 
Auflage leicht begreiflich machen. 

No. 3 iſt auf einen Lehrplan gegründet, welchen ſich das Großherzog— 
thum Baden am 24. April 1869 gab und Konferenzbeſprechungen im 
Kreiſe Offenburg vom Jahre 1875 beſtätigten. Derſelbe hat in umgekehrter 
Weiſe Aehnlichkeit mit dem von No. 2, ſetzt aber ſeine Anforderungen 
auf ein Minimum herab, indem er vom Allgemeinen, d. h. von Erſchei— 
nungen, Kräften, Körpern und Körperformen ausgeht, dann auf Gleich— 


gewicht und Bewegung feſter Körper übergeht, denen die der flüſſigen und 


luftartigen, ferner Wärme, Licht, Elektrizität und Magnetismus folgen. 
Der Lehrplan geht von einem abſtrakten Lehrſatze aus und zu deſſen An— 
wendung über, befolgt alſo den umgekehrten Weg von No. 2 und ſtützt ſich 
außerdem noch auf ein Leſebuch, worin der Schüler Ausführlicheres findet, 


während hier zum Anhalte nur das Geſetzliche und zur Anſchauung Holz⸗ 


ſchnitte in den einfachſten Umriſſen gegeben werden. Nach dem Büchlein 
erſcheint der Gang etwas komplizirt und abſtrakt, ſo daß wir den Gang 
von No. 2 auf alle Fälle vorziehen würden, weil er ganz von der An— 
ſchauung ausgeht und entwickelnd erzieht. Doch läßt ſich ja außerhalb 
der Schule nicht ermeſſen, was man mit einer Methode erreicht; es kann 
jede gleichgut ſein, wenn nur der rechte Lehrer dazu kommt. Wir wieder 
holen aber, daß ſich die Methode von Bänitz den Sinnen außerordent— 
lich einſchmeichelt. 

Auch No. 4 ſtellt die Lehren und Geſetze der Phyſik als etwas Ge— 
fundenes, Erſtes hin und begleitet ſie mit den nöthigen Beweiſen und 
Erklärungen. Auch ſie iſt ſomit wieder „Naturlehre“, wie No. 3 und 
nicht Experimentalphyſik, wie No. 2, geht aber in ihren Anſprüchen, trotz 
des geringen Umfanges des Büchleins, weit über No. 3 hinaus. Da ſie 
aber ebenfalls ſchon die 4. Auflage erlebte, ſo muß ſie ſich wohl bewährt 
haben, obgleich ſie uns nicht weniger abſtrakt erſcheint, wie No. 3. Zum 
Anhalte des Schülers dienen hier jedoch weit ausgeführtere Abbildungen. 

No. 5 ſtellt ſich auf den Standpunkt von No. 2 und ſomit auf die 
preußiſchen Beſtimmungen für das Volkſchul-, Präparanden- und Se— 
minar⸗Weſen, welche durchaus verlangen, daß in der Naturlehre von der 
Anſchauung und wenigſtens in der mehrklaſſigen Schule von dem Er⸗ 
perimente auszugehen ſei. Als Mitglied der Prüfungs-Kommiſſion für 
Lehrer und Rektoren an Mittelſchulen in der Provinz Pommern fand 
ſich der Vf. veranlaßt, in dieſem Sinne die Wärmelehre abzuhandeln, 
um eine Probe der etwa einzuſchlagenden Methode zu geben. Auch ſie 
iſt Naturlehre, allein ſie hat immer die Anſchauung vor Augen und 
erreicht das durch Entwicklung deſſen, was jedes Kind an ſich ſelbſt oder 
außer ſich zu beobachten Gelegenheit hat. Sein Grundſatz beſteht hierbei 


in Fragen, welche er dem Kinde vorlegt, und jo beginnt er fogleich die 
Wärmelehre mit der Frage: „wohin das Waſſer gekommen, oder was aus 
dem Waſſer geworden ſei, wenn Wäſche getrocknet wird?“ So gelangt er zu 
der Bildung von Waſſerdunſt, Wolken, Regen, Nebel. Die Experimente 
liefern folglich die täglichen Erſcheinungen in der Natur ſelbſt. Er unter⸗ 
ſtützt ſie aber auch durch einfache Experimente, indem er z. B., um die 
Winde zu erklären, Waſſer in einer Röhre erwärmt, ſeine Ausdehnung zeigt 
und dieſes auf die Luft anwendet. Dadurch gelangt er zu den verſchiedenen 
Winden der verſchiedenen Zonen, zum Thermometer, zu Eis, Schnee, 
Reif, Thau, Hagel, der ſeinerſeits zu den Gewittern überleitet, zu Blitz⸗ 
ableiter ꝛc. An letztern ſchließen ſich nun Betrachtungen über Wärme— 
leiter überhaupt, denen andere über gebundene Wärme folgen; eine 
Betrachtung der Dampfmaſchine beſchließt das Heft. Wie man ſieht, 
iſt daſſelbe eine Art „Warum und Weil“, das nur den Weg der 
Belehrung in großen Zügen andeuten will, ohne den betreffenden Lehrer 
an ſeinen ſpeziellen Gang zu binden. Seine Methode nimmt folglich 
eine Mittelſtellung zwiſchen den oben beſprochenen Lehrbüchern der Volks— 
ſchule ein und dürfte ſich als vortrefflich erweiſen. 

Mit dem vorliegenden Heftchen ſind wir ſchon in eine Art ſpezieller 
Behandlung der Naturlehre hineingerathen; mit No. 6 betreten wir das 
monographiſche Gebiet der Phyſik, welches nichts mehr mit der Schule 
zu thun hat, ſondern dem Selbſtunterrichte dient. In dieſer Beziehun 
tritt uns zunächſt in beſagter No. ein vortreffliches ſpezielles Lehrbu 
der Spektralerſcheinungen entgegen, das uns nach einer einleitenden 
Betrachtung des Lichtes ſogleich in die Methode der Spektralanalyſe, 
ihre Reſultate und die Wirkungen des Spektrums einführt. Man betrachte 
nur die Reſultate der Spektralanalyſe, wie fie uns der Vf. höchſt aus- 
führlich für Chemie, Aſtronomie, Meteorologie, Technik und Phyſik 
darſtellt, und man erſieht augenblicklich, daß die neue große Lehre unſres 
Jahrhunderts bereits eine Art Lebensbedürfniß nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin geworden iſt. Es hieße Waſſer in den Ozean tragen, 
darüber auch nur noch ein Wort zu verlieren. Alles kommt bei einem 
ſolchen Buche auf ſeine Verſtändlichkeit an, und dieſe läßt nichts zu 
wünſchen übrig. Die Darſtellung gewinnt namentlich durch die geſchicht— 
lichen Nachweiſe der einzelnen Entdeckungen auf dem fraglichen Gebiete 
jenen Reiz, welcher die Sache nicht nur verſtändlicher, ſondern auch an- 
muthiger macht. Unter den uns bekannten Darſtellungen der Spektral- 
analyſe gehört vorliegende in die erſte Reihe der populären Lehrbücher. 

Auch von den beiden letzten Büchern iſt nicht mehr zu ſagen; denn 
das Mikroſkop hat ſich nachgerade die Welt erobert, während man, im 
Beſitze eines ſolchen, noch vor etwa 30 Jahren als ein Wundermann an⸗ 
geſtaunt wurde. Es bleibt uns in Folge deſſen nur übrig, über die 
Brauchbarkeit der betreffenden Bücher ein Wort zu ſagen. No. 7 betritt 
zum erſten Male die Oeffentlichkeit, aber in einer Weiſe, die den Bf. 
zu einem vollkommen mit dem Mifroffope vertrauten Schriftſteller 
erhebt. Selbſtverſtändlich beginnt er mit der Theorie des Inſtrumentes, 
beſchreibt dann ſämmtliche Vergrößerungs⸗Apparate, geht dann zu einer 
ausführlichen, das Ganze des Buches gewiſſermaßen charakteriſirenden, 
Geſchichte dieſer Inſtrumente über, beleuchtet hierauf die Nebenapparate, 
die Einrichtung des Mikroſkopes zu beſonderen Zwecken, ſeine Prüfung, 
Pflege und Ankauf, das Arbeiten mit demſelben, ſowie die Zubereitung 
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und Erhaltung der Präparate, endlich die Anwendung des Mikroſkopes 
in Wiſſenſchaft und Handel. Alles iſt mit vorzüglichen Abbildungen im 


Texte erläutert, Alles iſt klar und verſtändlich, mit Umſicht und prat- | 


tiſchem Geſchick, ja mit einer gewiſſen Begeiſterung geſchrieben, welche 
ſchließlich mit dem trivialen aber ganz richtigen Satze endet; das Mi⸗ 
frojfop iſt eine große Erfindung. Das Buch lieſt ſich wie ein Roman 
des Mikroſkopes, ein kulturhiſtoriſcher Geiſt durchdringt es, eine ſeltene 
Gewandtheit des Ausdrucks gibt ihm einen beſondern Reiz, ohne doch 
ſeine praktiſchen Lehren zu beeinträchtigen. 

Wozu alſo, dürfte der Leſer vielleicht fragen, noch No. 8? Nun, 
dieſes Buch datirt bereits vom Jahre 1867 und hat feinen Standpunkt 
ſelbſt ganz richtig im Titel angegeben. Die zweite Auflage eines Buches 
iſt und bleibt aber unter allen Umſtänden ein für den Werth deſſelben 
höchſt günſtiges Ereigniß. Allein, wäre das auch nicht der Fall, ſo ver⸗ 
hält es ſich mit zwei Büchern über den gleichen Gegenſtand, wie mit zwei 
Mikroſkopen: keines kann das andere ganz erſetzen, weil beide ſtets ver⸗ 
ſchieden ſind. No. 8 kann nicht die ſchwunghafte Schreibweiſe von No. 7 


für ſich in Anſpruch nehmen; nichtsdeſtoweniger iſt es ein ungemein 


liebenswürdiges Buch, das wir längſt kennen und lieb gewannen. Es 
ſieht von einer Geſchichte der Vergrößerungsgläſer gänzlich ab und hält 
ih) nur an die praktiſche Seite: an die Beſtandtheile der Mikroſkope 
und deren Wirkungsweiſe bei einfachen wie bei zuſammengeſetzten Mikro⸗ 
ſkopen, an ihre Wahl und Prüfung, ſowie an ihren Gebrauch und die 
Anfertigung von Präparaten, womit die erſte Abtheilung geſchloſſen iſt. 
In der zweiten führt es den Leſer durch Beiſpiele auf allen Gebieten 
der anorganiſchen und organiſchen Natur in die Anwendung des Mikro⸗ 
ſkopes, ſelbſt zu techniſchen und Handelszwecken. Im dritten endlich be⸗ 
ſpricht es auf wenigen Seiten das Mikroskop in Bezug auf ſeine Wichtig⸗ 
keit für die verſchiedenſten Berufskreiſe und ſeine Bezugsquellen. Wenn 
es alſo No. 7 mehr mit dem Mikroskope als ſolchem zu thun hat, be⸗ 
ſchäftigt ſich No. 8 mehr mit der Nutzanwendung deſſelben, ſo daß jeder 
der beiden Vf. in ſeiner Weiſe gleich ausgezeichnet und zuverläſſig iſt. 
Nur hätten beide noch weit ausführlicher in Bezug auf die Herſtellung 
und die Aufbewahrung von Präparaten ſein können, wofür manches 
Andere leicht wegfallen konnte, wenn der Raum gu kurz bemeſſen war. 
Nach unſern Erfahrungen genügen ſie beide in dieſer Beziehung nicht 
und der angehende Mikroſkopiker ift deshalb wieder auf andere Schriften 
angewieſen. Auch hätte die zur Aufbewahrung leicht aufweichbarer 
Pflanzenpräparate zwiſchen Glimmer höchſt zweckmäßige Methode des 
Ref. nicht übergangen werden ſollen, da ſie für jene Präparate auf keine 
andere Weiſe zu erſetzen iſt. Im Ganzen freilich wollten die Vf. auch 
nur die erſten Elemente für dieſen Theil der Mikroskopie liefern, und 
wir geben gern zu, daß dieſes Kapitel nach beiden organiſchen Reichen 
hin ziemlich umfangreich ausgefallen ſein würde. Wir nehmen ſelbſt mit 
dieſer kleinen Ausſtellung ihre Bücher dankbar hin. \ 

Alles in Allem genommen, haben wir folglich in Deutſchland keinen 
Mangel an Lehrbüchern, die uns entweder in alle oder in einzelne Theile 
der Phyſik einführen; und darum wiederholen wir, daß ohne phyſikaliſche 
Anſchauung die ppyſikaliſche Welt nur ein großes Räthſel bleibt. 
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Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Sprachliche und mythologiſche Beziehungen zur Sonne. 

Unſer Son nenkörper nach feiner phyſikaliſchen, ſprachlichen 
und mythologiſchen Seite hin betrachtet. Von Dr. Schmidt, Rektor 
in Gevelsberg. Heidelberg, C. Winter, 1877 auf dem Umſchlag, auf 
dem Titel: Lemgo 1876, gedruckt bei F. L. 90 er, alſo wohl Kom⸗ 
miſſionsartikel, welcher keinen Verleger fand. Gr. 4. 60 S. 

Dieſe merkwürdige Abhandlung, welche ihrem eigentlichen Weſen, 
d. i. dem größten Theile nach eine ſprachwiſſenſchaftliche iſt, mithin mehr vor 
das Forum der Philologie, beſonders der vergleichenden, gehört, bietet 
uns nichtsdeſtoweniger ſo viele Anregungen, daß wir ſie unſern Leſern 
nicht vorenthalten können. Der phyſikaliſche Theil von 4½ Seiten will 
den Phyſikern und Chemikern die Nothwendigkeit der Schlußfolgerung nahe 
legen, daß die Strahlen unſrer Sonne erſt dann ihre leuchtende und 
wärmende Kraft empfangen, wenn fie ihre gewaltig ſchnelle Bewegung 
im Weltraume, durch die Anziehungskraft fremder Himmelskörper, wie 
unſerer Erde und anderer Planeten, plötzlich gehemmt in Wärme umſetzen, 
und daß das Licht in ſeiner Wellenbewegung ein flüſſiger Körper 
ſei, wie das Waſſer, weil „abgelenktes weißes Licht am Grunde eines 
waſſergefüllten weißen Gefäßes dieſelbe Anziehungs- und Abſtoßungskraft 
der Theilchen beſitze, wie alle tropfbaren flüſſigen Körper.“ Die Sonne 


ſelbſt ſei, entgegen der von Kirchhoff begründeten Theorie, ein kalter 


Körper, wie unſere Erde, und nicht eine feuerflüſſige Maſſe; ihre ſoge⸗ 
nannten Flecken ſeien Ländermaſſen, gleichſam Inſeln und Feſtländer 
der Sonnenoberfläche, während jene Theile, über denen ſich die bekannten 
Wolken erheben, als die Waſſerflächen der Sonne gedeutet werden müß- 
ten. Jene kämen nur zum Vorſchein, ſobald ſie nicht mehr von den ſo— 
genannten Protuberanzen bedeckt würden, und dieſe ſeien nur über ihnen 
entzündete flammige Erſcheinungen, welche nach ihrem Aufſteigen all⸗ 
mälig verdampften, aber erkaltend ſich zu Wolken verdichteten. Die Ent⸗ 
zündung ſelbſt jet zu erklären durch von Planeten und Kometen auf die 
Sonne abfließende Wolfen, die aus gewaltigen Mengen von Waſſerſtoff 
und Eiſen beſtehen, wie Spektral⸗Analytiker ſie gefunden hätten; denn 
dieſe Wolken träfen über den Ländermaſſen der Sonne auf einen Luft⸗ 
kreis, welcher einen ſtärkeren Gehalt an Stickſtoff und Sauerſtoff bei 
entſprechend ſchwächerem Gehalte an Waſſerſtoff beſitze. Wir vermeiden 
es, bei dem hypothetiſchen Weſen dieſer Anſchauungen, tiefer auf dieſen Theil 
einzugehen, und müſſen ihn der Prüfung der Sonnenbeobachter über⸗ 


laſſen; um ſo mehr, als er überhaupt, dem zweiten Theile gegenüber, 
mit ſeinen hingeworfenen Bemerkungen kanm anders motivirt iſt, als 
daß er einen Verſuch bildet, dem alten Sonnenglauben der Völker auch 
ein Sonnenwiſſen entgegenſtellen. In Bezug auf erſteren betrachtet der 
Verfaſſer nur den der armeniſch-kaukaſiſchen Völkerfamilie, zu denen er 
außer Semiten und Ariern auch einige turaniſche Stämme zählt. 

Dieſe große Familie ſah in der Sonne einen gütigen aber ſtrengen 
Herrn, worin ſich die Doppelnatur ihres Klimas, Sommer und Winter 


ausſprach. Das älteſte Kulturvolk der betreffenden wichtigſten Völker⸗ 


familie der Erde, das ägyptiſche, bildete jenen Sonnenglauben zu einem 
Sonnenkultus nach allen Richtungen hin aus und nannte den Sonnengott 
rä, deſſen Wurzeln der Verfaſſer wiederfindet in dem babyloniſchen ra, 
dem aſſyriſch-hebräiſchen il - El, dem ſamojediſchen el, dem flawiſchen ray, 
dem ſomaliſchen er, dem thrakiſchen er-ares (als Kriegsgott), dem 
griechiſchen Tros, dem germaniſchen erich als Himmelsgott u. ſ. w. Da 
aber dieſer ſegensreiche Gott ſeine Perſon mit dem undurchdringlichen 
Glanze ſeines Strahlenhauptes umgab, ſo nannten ihn die Aegypter auch 
den Verborgenen amon; darum amonra oder griechiſch Zeus-amon in 
der berühmten nach ihm benannten Oaſe siwah, in deren Tempel er die 
Zukunft verkündigte. Als amon war ra ewig und unveränderlich, Vater 


der übrigen Götter, die natürlich ebenfalls Naturkörper oder Naturkräfte 


waren. Seine nächſten Söhne waren utä und hor. Erſterer iſt das 
brennende Sonnenauge, von Awad — brennen, und findet ſich z. B. im 
nordiſchen ut in ut-gard oder der Weltmeerinſel als Heimat der jünge⸗ 
ren Rieſen wieder, wie er ſich überhaupt in zahlreichen ähnlichen Ab⸗ 
leitungen der verſchiedenſten Völker nachweiſen läßt, auf die wir nicht 
eingehen können. Hor ſtammt von hati ra (fein Herz auf Etwas richten) 
und iſt der täglich von ise, Gattin des osiri, neugeborner Sohn, in wel⸗ 
chem der Verfaſſer das hebräiſche mose’h, das griechiſche möysgs, alſo 
Moſes findet, welcher in einem Schiffchen am Nilſtrome ausgeſetzt wurde, 


woraus wiederum zahlreiche Ableitungen für ähnliche Begriffe der Völker 


hervorgehen. Die meiſten dieſer Sonnengötter ſind Helden, Gegner oder 


Nebenbuhler mächtiger Könige, ſiegreich aber vielfach ſelbſt im Kampfe 


erliegend. Mitunter werden ſie auch als Schlangen, Drachen oder als 
andere Thiere gedacht. Einige dieſer Ableitungen gehen uns näher anz 
z. B. der ſlawiſch-deutſche Sonnenfeuergott hor-adu oder krodo, wel⸗ 


cher als angeblich feuerfeſte Kröte gedacht wurde. Man muß es bei dem 
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Verfaſſer ſelbſt nachleſen, wie hieraus zahlreiche Helden und Aehnliches 
hervorgingen; wie ſich z. B. aus dem Kampfe mit dem Drachen ein 
nordiſcher sigurdr, ein deutſcher sigfrid, ein griechiſcher Achilles, ein 
perſiſcher Feuergott baga, ſlawiſch bog, ein Dämon entwickelte, dem 
man ehemals in Jüterbock (yüterbock = utä-rä-bog) einen heiligen Ort 
55 wie man ihn als bal -agni bei den Deutſchen auf Gebirgshö⸗ 
en verehrte, woraus dieſe ihre Namen als Belchen (im Elſaß) oder als 
Blocksberg noch heute entlehnen. Dort wurde der bock in der Hexenver⸗ 
ſammlung zu Aſche verbrannt. Damit geſtaltete ſich aber auch der Son— 
nenfeuergott zugleich zum Gotte des Reib⸗ oder Blitzfeuers um, das zu 
Rom am 1. des Mars⸗Monates erneuert wurde, woher z. B. der kau⸗ 
kaſiſche prometelus (Prometheus) aus dem ſanskritiſchen pramaty'a. 
Anderſeits nimmt der Sonnenfeuergott den Charakter des heißen und 
zugleich glänzenden, leuchtenden Taggeſtirnes der verſchiedenen Sahres- 


zeiten an, womit Gewitter, Blitz, Donner und Regen verbunden find. 


Hier zeigen ſich, auf Grund der Wurzeln Aw, galliſch owa (heiß ſein, 
brennen), yaw, saw, däw, täw u. ſ. w. wieder ganz neue Formen; 
z. B. der griechiſch⸗ſanskritiſche zeus-dewa, der lateiniſche Unterwelts— 
ſonnengott dis oder plüton, der lappiſche Schutzgott saiwo, der finniſche 
Himmelsgott taivah, u. ſ. w. In wahrhaft erdrückender. Fülle aber, 
jagt der Verfaſſer ſelbſt, tritt uns von der ägyptiſchen Wurzel ra äb, 
deutſch IIb, leb loben, oder ab ra (fein Herz auf Etwas richten) ab⸗ 
geleitete Name des ſiegreich das nächtliche Dunkel durch fein Sonnen⸗ 
auge durchdringenden Gottes bal, mer, läw, lua mannigfach verändert 
entgegen. Dieſen Ableitungen find nicht weniger als 61/, Seiten gewid- 
met. So z. B. iſt dieſer Gott der babyloniſche wa lua oder lua als 
Herr, auch richtender Herr (wa daua), der finniſche luaya als Beiname 
Wainämoinen's, der deutſche lawa bal-adu oder leopold und der Rit— 
ter bodo oder bal-adü, der das Rieſenfräulein äst in den bod: keſſel 
am Harze hinabtrieb, der Schmied der Sigfriedſage wölund oder bal-adu, 
der Gott des Rhöngebirges u. ſ. w. Doch leuchtete der Sonnengott nicht nur 
zur Nachtzeit als osiris unter der Erde den ſeiner Obhut anvertrauten Todten, 
die er zugleich richtete, wie rͤ die Menſchen der Oberwelt, ſondern er drang 
auch mit ſeinem Lichte durch das nächtliche Dunkel. In Folge deſſen 
verſinnlichte man ſich das mit der Schlange, welche aus dem Erdendunkel 
zum Lichte emporſteigt, woher bei den Aegyptern die räſchlange Ira, die 
ſich bei den übrigen Stammvölkern in zahlreiche anderweitige Symbole 
verwandelt. Bei den Germanen wurde fie, wie wrtra dem Inder, zum 
Drachenſonnengotte sigurdr, der 12 Monate lang von einer Hündin ge⸗ 
ſäugt war und durch das Blut des im Keſſel ſiedenden Drachen ſich haͤr⸗ 
tete, wie Achilles. So kam es denn auch, daß die Könige der Aegyp— 
ter, Etrurer, Indianer und ihre Königinnen irdiſche Sonnengottheiten 
waren und nach ihrem Tode in Schlangengeſtalt durch die nördlichen 
Eingänge des Mutterſchoßes der Pyramiden in ra's Himmel zurückkehr⸗ 
ten. Doch wurden die herrſchenden Götter häufig wieder zu dienenden 
Perſonen, umgekehrt die dienenden zu herrſchenden. Es wiederholte ſich 
darin nur das Schickſal ihrer irdiſchen Verehrer. So wurden dem Zend- 
volke die Sonnengötter der Inder, und zwar unter demſelben Namen, 
m Finſternißgöttern, die der eigene Sonnengott überwunden hatte, weil 
er Zorn über den vieljährigen religibs-politiſchen Druck des feindlichen 
Brudervolkes und der Haß gegen die feindlichen Verehrer jener früher ihnen 
ſelbſt ben Götter 195 dieſe Lichtweſen übertragen wurde. Darum 
auch erſcheinen die Sonnengötter oft ſogar als feindliche Brüder ohne 
daß man dabei ſogleich an Tag und Nacht denken dürfte. Die Namen 
der Gattinnen der Sonnengötter lehnen ſich, mit weiblicher Endung ver— 
ſehen, meiſt an die ihrer Gatten oder andrer Sonnengötter an. So 
finden wir zu ra eine rät, ſlawiſch lada oder vesna, griechiſch leda als 
eine Art Schwanenjungfrau, Gattin des tyndäreds oder tot -n, fin⸗ 

laufe tundra, des Beherrſchers des Sumpfes u. ſ. w. Natürlich durch⸗ 
laufen dieſe weiblichen Götter wieder ganz ähnliche Schickſale in Bezug 
auf die Vorſtellungen und Sprachgeſtaltungen der Völker. So gab es 
eine Göttin der brennenden Tageshitze, ägyptiſch, ast, welche mit dem 
vorhin erwähnten deutſchen Rieſenfräulein am Ufer der Bode zuſammen⸗ 
fällt. Sie ſtand als idista zu Arminius' Zeit an der Weſer auf ge⸗ 
heiligter Wieſenebene und war als uote Chrimhildens Mutter, im Il. 
Jahrhundert utta und is-holda, welche heimlich dem trist-an vermählt 
war, angelſächſiſch edita oder yutta als Zauberin am Wolfsbrunnen bei 
Heidelberg. So gab es eine Mond- und Jagdögttin, die als weißes Ge- 


ſpenſt, bei den Galliern als adı umging; eine Göttin des Vollmondes, 


„ 


welche die Deutſchen als östa-ra oder äst-ranen am 1. Sonntag nach 
dem 1. Frühlingsvollmonde in einem Hauptfeſte feierten, welche als 
des Sonnengottes Gattin bei den deutſchen hel holda, die hilde der 


Sage als erimhilde oder Tages-hilde und als brunhilde die Nacht⸗ 


hilde war, u. ſ. w. — 
Erſt durch dergleichen genaue Nachweiſe verſteht man die Geſchichte 
ſeines eigenen Volksſtammes, welche ſich noch heute in Tauſenden von 
Ortsnamen, Sitten, Gebräuchen und andern Vorkommniſſen des Lebens, 
beſonders in dem ſogenannten Aberglauben unverſtanden fortpflanzt, 
aber auch den innigen Zuſamenhang aller einſt zu einem einzigen Volke 
verbunden geweſenen Urvölfer, deren Urgeſchichte hiermit erſt Zuſammen⸗ 
hang gewinnt. Der Verfaſſer hat ganz Recht, wenn er (S. 13) etwa 
Folgendes ſagt. Je mehr der Verſtand über das Gefühl Itegte deſto 
fremdartiger berühren uns die kindlichen Anſchauungen unſrer Vorfahren 
über die Thaten und Schickſale der Sonnengottheiten, die ſich in das 
Gewand der Sage, des Romans und der Novelle, des Märchens, des 
Kinder- und Wiegenliedes, des ernſten und komiſchen Heldengedichtes 
kleiden. Sind wir aber geneigt, im reichen Wechſel der Naturerſchei⸗ 
nungen, welche das Wirken der Sonne hervorruft, ein Spiegelbild unſrer 
eignen Stimmungen, des Sturmes in unſerm Gemüthe, der Trauer oder 
der Freude unſres eignen Herzens zu erblicken: ſo wird uns die Schön⸗ 
heit, Lieblichkeit und Hoheit, wird uns der ſittliche Ernſt der Anſchau⸗ 
ungen unſrer Völker um ſo tiefer ergreifen, je weiter wir ſelbſt in der 
Naturerkenntniß fortgeſchritten ſind; die Beſchäftigung mit der Mytholo⸗ 
gie der Väter wird uns eine Quelle reichen Genuſſes ſein. In der That, 
vermag das eine vergleichende Mythologie im höchſten Maßſtabe zu 
verleihen, weil wir in jenen Anſchauungen, trotz aller Verſchiedenheit 
der Namen und Symbolik, doch immer den einheitlichen Menſchengeiſt 
walten ſehen, der, auch gänzlich abeſehen von der noch ſehr fraglichen 
phyſiſchen Einheit des Menſchengeſchlechtes, den Naturgewalten gegenüber 
überall und zu allen Zeiten derſelbe bleibt. Das zeigen uns auch die 
bildlichen Darſtellungen der Sonne. Bei den meiſten Völkern der „ar⸗ 
meniſch⸗kaukaſiſchen“ Menſchenraſſe und bei vielen Turaniern erſcheinen 
dieſe nach dem Verfaſſer in der Form des Kreiſes. Bei andern tritt das 
Viereck auf, welches nach den vier Himmelsgegenden gerichtet iſt; z. B. 
bei den Lappen. Dieſe bildeten die Sonne auf ihrer Zaubertrommel 
viereckig mit einem Zügel oder einer Wage aus den vier Winkeln, während 
die Indianer ihrem Sonnen- und Regengotte, die Arier den Gottheiten 
der Unterweltsſonne das Bild des Kreuzes gaben, die aſſyriſchen und ägyp- 
tiſchen Völker bei ihren Sonnengottopfern heilige Gefäße in viereckiger 
Geſtalt verwendeten. Ferner ſtellten die Aegypter die Sonne als beflügel- 
ten Käfer, die Aſſyrer als beflügeltes Rad mit dem Sonnengotte als 
Jäger oder als rundes Neſt mit den 5 Hauptplaneten als Eiern oder 
als einen Adler dax; die Finnen hatten dafür den Adler oder einen 
kopf⸗ und flügelloſen Vogel. Die Tunguſen formen die Sonne als läng⸗ 
liches Menſchengeſicht in Holz oder Blech; die nördlichen Indianer ſchniz⸗ 
zen ſie ebenſo auf ihre Pfeifenköpfe; die Jeniſſei⸗Tunguſen bilden ihre 
Sonnengötter als Schutz- und Hausgötter, gleich den Babyloniern, 
Aegyptern und Etrurern, während Indianer ſie in Form von Menſchen 
und Menſchengeſichtern und von Augen, die oft von grotesken Arabesken⸗ 
Linien umzeichnet find, von Vögeln, Fiſchen und anderen Thieren abbilden. 
Welche neue Anſchauungen auf einem ſolchem Wege für Völker⸗ und Länder⸗ 
kunde gewonnen werden können, zeigte ſchon Georg Liebuſch im Jahre 
1833 in ſeiner „Skythika“, welche noch von Karl Ritter eingeleitet 
wurde. Unſer Verfaſſer befindet ſich auf gleichem Wege, nur vorgeſchritte⸗ 
ner, und was auch ſonſt die Sprachkundigen über ſeine Ableitungen 
ſagen mögen — er ruft fie ſelbſt zur Kritik herbei: einen Sir Rawlen⸗ 
ſon, Schrader, Brugſch und Ebers! — gewiß iſt und bleibt das 
Eine, daß die Völker ſich ihre erſten Religionen ganz nach Art der Hel⸗ 
lenen bildeten, deren Mythologie, ſo entzückend ſie auch ſonſt ſchon an 
und für ſich auf uns wirkt, doch erſt verſtändlich wird durch eine ſolche 
vergleichende Betrachtung aller Mythologien einer großen. Völkerfamilie. 
Aus dieſem Grunde ſtehen wir auch nicht an, die vorliegende Schrift 
in ihrer kurzen Faſſung eine höchſt anregende zu nennen, der wir nur 
wünſchen wollen, daß ſie dazu beitragen möge, unſre Urahnen, welche 
durch ein überchriſtliches Chriſtenthum in ihren Weltanſchauungen gerabe- 
zu in eine ſchiefe Stellung gerückt worden ſind, in ihrem alten Glanze 

wiederherzuſtellen. a For 

K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


ö Die Pflege des Auges. 

Das menſchliche Auge in den verſchiedenen Lebensperioden und ſeine 
Pflege. Populär⸗wiſſenſchaftlicher Vortrag, gehalten im Cyklus akade⸗ 
demiſcher i im Großrathsſaale in Bern den 30. Januar 1877 
von Dr. Emil Emmert, Doc. d. Augenheilkunde a. d. Univ. Bern, 
Bern, Jent & Reinert, 1877. 8. 36 S. l 

Wir haben ſchon im vorigen Jahre in dieſen Bl. (S. 263) durch 
die Anzeige einer Schrift von Katz auf die Pflege des Auges een 
aber wir werden nicht müde werden, immer wieder darauf zurückzu⸗ 
kommen ſobald uns wie heute, Gelegenheit dazu gegeben iſt; denn die 
Pflege unſerer Sinne, beſonders des 5 iſt auch die Pflege unſeres 
Glückes. Gerade bei ihm, deſſen glücklicher Entwicklung doch ſo viele 
Hinderniſſe in den verſchiedenen Lagen und Phaſen des Lebens entgegen⸗ 
ſtehen, kann eben durch paſſende Pflege Vieles geſchehen, um das Altern 


und Kränkeln dieſes wichtigſten Sinnesapparates zu verhüten, Welcher 
Art dieſe Gefahren find, lehrt uns der Vf. in Nelken werte Welse 


In Blindeninſtituten hört der betreffende Augenarzt zu ſeiner Ueber⸗ 
raſchung, daß viele der Blinden ſchon ſeit ihren Kinderjahren nicht mehr, 
50% aber nie geſehen haben wollen. Und doch iſt das Blindgeboren— 


t 


fein eine große Ausnahme! Es muß alſo doch irgend eine feindliche 
Fee ſich einen Eingriff in das Lebensglück des Säuglings erlaubt haben. 
Leider ja! und dieſe pflegen die eigenen Verwandten zu ſein, welche mit 
unverſtändiger Neugierde ſich des Glückes freuen wollen, ſich in dem 
Auge des Sprößlings einmal ſelbſt zu beſpiegeln, wozu natürlich die 
Augenlider geöffnet werden müſſen. Damit iſt aber oft über das ganze 
Leben des Sprößlings unheilvoll entſchieden; die Lider ſchwellen an, gereizt 
durch die widernatürliche Oeffnung des Auges, entzünden ſich, eitern und 
entleeren dadurch einen in hohem Grade anſteckenden Giftſtoff, welcher 
auch das andere Auge leicht impfſtoffartig erfaſſen kann, wenn dieſes 
auch vom Oeffnen verſchont geblieben ſein ſollte. Der Eiterſtoff erfaßt 
nicht nur die Lider, ſondern auch das Auge ſelbſt, erzeugt Flecken auf 
demſelben, welche oft das ganze Leben über bleiben oder das ganze 
Auge überziehend die ganze Sehkraft für immer ſchon in demſelben 
Augenblicke tödten, wo der Eltern ganze Hoffnung auf den Säugling 
geſetzt ſein mochte. Ja, derſelbe Stoff kann auch auf andere Augen 
übertragen werden und deren Sehkraft in ähnlicher Weiſe gefährden. 
Die Entzündung tritt oft ſchon am 3. und 4. Lebenstage ein, währt bis 
zum 8. oder 10. Tage, iſt binnen 3 Wochen beendet, und hat während 


dieſer Zeit Gelegenheit über Gelegenheit gehabt, Unheil zu ſtiften, wenn 
nicht die ſtrupulbſeſte Reinlichkeit ihre Gefahren milderte, oder gänzlich 
beſeitigte. Dieſe iſt eben das einzige Gegenmittel. Sonſt pflegen Augen⸗ 
krankheiten bis zu Ende des erſten Lebensjahres ſelten zu ſein, wenn nur 
dafür geſorgt wird, daß das Auge des Kindes auf verſtändige Weiſe an 
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Ueberſichtigkeit muß, die Kurzſichtigkeit kann, darf aber nicht immer 


das Licht gewöhnt und nicht in ein blendendes verſetzt oder gar völlig von 


demſelben ausgeſchloſſen wurde. Bis zum 10. oder 12. cue e nähern 
ſich neue Gefahren für das Auge durch Kinderkrankheiten aller Art: Blat⸗ 
tern, Maſern, Scharlach ꝛc. aber auch durch erbliche Fehler, wie ſkrophulöſe 
Anlagen. Dieſe Gefahren hinterlaſſen weniger eine völlige Erblindung, 
als Trübungen des Auges, die aber zu Trübungen der ganzen Lebens⸗ 
laufbahn führen können. Am häufigſten gefährdet ſind die Augen im 
Kindesalter durch die eigene Unvorſichtigkeit ihrer Beſitzer, indem die⸗ 
ſelben bekanntlich gern Alles, beſonders ſpitze Werkzeuge erfaſſen, und 
nicht ſelten die Sehkraft gänzlich erſtechen. Vom 5. bis 20. Jahre wird 
das Auge zu dem, was es für das ganze Leben bleibt. Darum iſt gerade 
dieſer Zeitraum der kritiſcheſte für das Augenlicht; hier entſcheidet es 
ſich, ob das Auge normal, überſichtig oder Eurzfichtig wird. Das letztere 
hängt leider mit unſerer Kultur nur zu eng zuſammen; und hier trägt 
die Schule die meiſte Verantwortung. Bisher ſind über 55,000 Perſo⸗ 
nen in Lehranſtalten hierauf geprüft worden; daraus ergab ſich, daß 
die unterſte Schulklaſſe 100% Normalſichtige oder in geringem Grade 
Ueberſichtige lieferte, während die oberſte bis über 50 %,, ja ſelbſt 70% 
Kurzſichtige hatte. Ein Zeitraum von 12 — 15 Jahren wandelte folglich 
die geſunden Augen in kranke um. Am ſchlechteſten ſtellten ſich dabei 
die höheren Lehranſtalten, z. B. Gymnaſien, am günſtigſten die Land⸗ 
ſchulen. Als Urachen fand man: die Länge der Zeit, welche in einer Schule 
zugebracht wird, und erbliche Anlage der Kurzſichtigkeit, die ihrerſeits 
auch wieder auf die Schule zurückgeführt werden kann. Zu den Haupt⸗ 
übeln gehören vorzüglich: mangelhafte künſtliche und natürliche Beleuch⸗ 
tung, ſchlechter und kleiner Druck, blaſſe Tinte, gleichartige Arbeit mehrere 
Stunden hintereinander (Leſen, Schreiben, Nähen ꝛc.) aber auch die⸗ 
jenigen, welche das Auge zwingen, ſich vornüberzubeugen, wodurch Blut⸗ 
andrang nach dem Kopfe bewirkt wird ferner Schultiſche und Schulbänke, 
welche eine aufrechte Haltung unmöglich machen, endlich Kleidungsſtücke, 
welche die freie Zirkulation des Blutes zwiſchen Bruſt und Kopf, d. h 
am Halſe beeinträchtigen. Auch hier gilt es wieder zu pflegen: die 


korrigirt werden. Im erſten Falle hat man für das ganze Leben eine 
Brille zu tragen, ſowohl für die Nähe wie für die Ferne; im zweiten 
Falle gilt der Grundſatz, 
Kurzſichtige in einer ganzen Reihe von Fällen überhaupt I der Brillen 
gar nicht bedienen dürfen. Bedarf man ſonſt der Schutzbrillen, jo em⸗ 
pfehlen ſich die muſchelförmigen Gläſer, welche bei vielen Zuſtänden des Au⸗ 
ges gefärbt ſein müſſen, obgleich in dieſer Beziehung heutzutage ein großer 
Mißbrauch zu herrſchen pflegt, indem das Auge durch farbige Gläſer zu 
lichtempfindlich werden kann. Vom 1. bis zum 12. Lebensjahre ſtellt 
ſich häufig das Schielen ein, über das wohl die Meiſten dahin unter⸗ 
richtet find, daß die Augenheilkunde längſt im Stande iſt, daſſelbe zu 
beſeitigen. Vom 20. bis zum 45. Lebensjahre treten keine beſonderen 
Veränderungen des Auges hervor; erſt von da ab ſtellt ſich bei früher 
normalen Augen Weitſichtigkeit ein, nachdem dieſelbe ſchon in früheſter 
Jugend, wenn auch unbemerkt, begann. Hier bedarf es einer Pi en 
Brille, um nicht das Auge gänzlich zu verderben. Nach dem 45. Lebens⸗ 
jahre charakteriſirt ſich das Auge durch einige a Verände⸗ 
rungen: durch Erkrankung der Sehnerven und durch eine Veränderung 
der Kryſtalllinſe, welche den grauen Staar herbeiführt. Erſtere beruht 
in einem Zugrundegehen der eigentlichen Nervenſubſtanz, welche ſonſt 
das Vermögen beſaß, durch das Auge empfangene Eindrücke nach dem 
Gehirn zu leiten und zum Bewußtſein zu bringen; ſie endet deshalb 
meiſt mit unheilbarer Erblindung und hängt oft mit Gehirnleiden zu⸗ 
ſammen, obſchon fie auch bei Säufern und ungezügeltem Tabaksgenuſſe 
vorkommt. Letzterer iſt eine Trübung der Kryſtalllinſe, welche häufig 
auf einem Auge beginnt, gern aber auch das andere ergreift; ſie kann 
durch Operation beſeitigt werden. Außer ihr unterſcheidet man noch den 
ſchwarzen und grünen Staar (Glaukom); eine Erkrankung, welche bei 
frühzeitiger Operation ebenfalls gehoben werden kann und umgekehrt. 
Sonſt pflegt nach dem 45. Lebensjahre die Sehkraft im Allgemeinen 
nachzulaſſen. Sicher ſo viele, theils durch die natürliche Entwicklung des 


Menſchen, theils durch zufällige Aeußerlichkeiten bedingte Gefahren des 


Auges, daß eine treue Pflege deſſelben aus dem Vorſtehenden ſich mit 
zwingender Nothwendigkeit ergibt. Manchen beſonderen Wink wird der 
Leſer von dem kundigen Vf. empfangen, weshalb wir ſeinen klaren Vor⸗ 
trag auf das Wärmſte empfehlen. ü K. M. 


Geologiſche Mittheilungen. 


8 1. Ein geologiſches Profil des weſtlichen Balkans 

von Osmanich am Arter über den Sveti Nikola⸗Balkan nach Ak⸗Palan⸗ 
ka an der Nisava übergab Prof. Toula am 26. April der K. Akad. d. 
Wiſſenſchaften zu Wien. Derſelbe hatte jenen Theil der Balkanhalbinſel 
im Auftrage der k. Akademie bereiſt und damit ein vollkommen neues 
Gebiet betreten, das vor ihm noch von keinem Geologen geſehen war. 
Dies, ſowie das Intereſſe, welches ſich durch den orientaliſchen Krieg 
ſoeben an die Balkanhalbinſel knüpft, rechtfertigt es wohl hinreichend, 
wenn wir beſagtes Profil mit den eigenen Worten des Verfaſſers nach 
den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wiſſenſchaften auch hier 
wiedergeben. 

Der Hauptſtock des Gebirges beſteht aus kryſtalliniſchen Maſſenge⸗ 
ſteinen, aus Granit (ſo auch der 1390 M. hohe Sveti Nikola⸗Sattel) 
und aus dioritiſchen Geſteinen, die eine weite Verbreitung beſitzen. 
Sowohl am Nord⸗, wie auch am Südgehänge treten azoiſche Schiefer⸗ 

eſteine auf (Thonſchiefer, gneißartige Geſteine, mit Einlagerungen von 
Shlorit- und Quarzit⸗Schiefern). Dieſelben beſitzen, beſonders im nörd— 
lichen Theile des beſprochenen Gebietes, eine weite Verbreitung, indem 
ſie bis nahe an den Arber reichen, wo ſie zum Theile von ſarmatiſchen 
Bildungen überdeckt werden. Sie bilden die Grundlage für die verſchie⸗ 
denen ſedimentären Ablagerungen. Südlich vom Hauptkamme treten fie 
in beſchränkterer Ausdehnung zwiſchen Janja und Berilopce hervor. Von 
den im Norden konſtatirten Formationen ſei hingewieſen auf die, ſüdlich 
von Belogradlif auftretenden kohlenführenden Sandſteine welche durch 
ihre Foſſilien, als dem unteren Rothliegenden (den Walchien⸗Sand⸗ 
ſteinen) entſprechend beſtimmt werden. (Es fanden ſich Reſte von Kala⸗ 
miten und Annularien, von Odontopteris obtusiloba Naum., Cyathe- 
ites cfr. arborescens Brong., Alethopteris gigas Gutb., Taeniopte- 
ris abnormis Gutb. und Walchia piriformis Schlth.). Darüber 
lagern diskordant mächtige rothe Sandſteine, die, zum größten Theile 
wenigſtens, der unteren Trias, dem bunten Sandſtein entſprechen 
dürften. Auch konnte, ebenfalls bei Belogradkik, der Muſchelkalk 
nachgewieſen werden. Von den Foſſilreſten aus dem Muſchelkalk ſeien 
hier nur erwähnt: ein Saurichthys-Zahn, Lima striata Schlth., Pecten 
diseites Schlth., Pecten Alberti Gldf., Ostrea decemcostata Mnst., 
Retzia trigonella Schlth., Spiniferina fragilis Schlth., und Wald- 
heimia vulgaris Schlth., nebſt zahlreichen Entrochiten. Das Hangende 
bilden dem Alter nach problematiſche weiße Sandſteine und weiße, ‚ober 
juraſſiſche Hornſteinkalke mit Belemniten. Dieſe letzteren treten auch unter 
den Nerineenkalken des iſolirten Rabis Berges auf. Die Jura-Forma⸗ 
tion wurde in ſchöner Entwicklung ſüdlich von Belogradéik, vor Vrbova 
angetroffen. Und zwar fanden ſich hier harte Sandſteine mit Pecten 
demissus Phill., Monotis elegans Gldf. und Belemnites cfr. cana- 
liculatus Schlth., die dem mittleren Dogger angehören dürften, 
über welchen in konkordanter Lagerung foſſilienreiche, wohlgeſchichtete 
Kalke des oberen Malm folgen, aus welchen unter Anderen auch fol⸗ 
gende Arten beſtimmt werden konnten: Sphenodus macer Quenst., 
Lepidotus maximus Wagn., Aspidoceros orthocera d' Orb., Peri- 
sphinctes polyplocus Rein., Simoceras Doublieri d' Orb., Oppelia 
Holbeini Oppel, Oppelia compsa Opp., Phylloceras tortisulcatus 
d' Orb., Aptychus latus Park., Aptychus bulgaricus nov. sp., 
Rn Agassizii Zeuschn. und Rhynchonella efr. sparsicosta 

uenst. 


Zwiſchen Vrbova und Cupren treten in beſchränkter Aus⸗ 


dehnung Kreide-Mergel mit kleinen Belemniten und Inoceramen 
auf. Im ſüdlichen Theile des Gebirges ſind Ablagerungen der unteren 


und mittleren Kreide-Formation vorherrſchend. Von älteren Sedimen⸗ 


ten konnten nur vor Berilopce paläozoiſche Konglomerate, Schiefer und 
die rothen Sandſteine nachgewieſen werden. Darüber liegen ſofort Kalke 
und Mergel mit Orbitolina lenticularis Bl. (Außerdem fanden ſich in 
dieſen Schichten noch zwei andere Orbitolinen; mehrere Spongien jo die 
Spongia vola Mich.; je eine Craticularia, und Sporadoseinia; einige 
Korallen und Bryozoen, ſowie je ein Stück von Ostrea, Terebratulina, 
Terebrirostra und Natica.) Ueber dieſen Schichten liegen Kreide⸗-Sand⸗ 
ſteine. Darunter aber treten bei Isvor ſchöne Nerineen-Kalke und unter 
dieſen foſſilienreiche, ſandige, ſtellenweiſe etwas bolithiſche Kalke auf, 
die den Neocomien zugerechnet werden. In dieſen letztern fanden ſich 
zahlreiche Bryozoen (eine Art wurde als Heteropora Isvoriana nov. 
spec. bezeichnet), viele Stielglieder eines Pentacrinus, aus der Reihe 
des Pentacrinus astralis Quenstedt, zahlreiche Cidariten⸗ Stacheln 
und ein Peltastes cfr. stellulatus Ag. — Auch wurde ein kleiner foſſi⸗ 
ler Krebs gefunden, der als Prosopon inflatum nov. spec. beſchrieben 
wird. Hierauf folgen ſodann wieder mürbe Kreideſandſteine, die bis 
nahe an den Abſtich gegen das Nisava⸗Thal anhalten, wo Caprotinen⸗ 
kalke, über Mergeln mit Pyrina pygaea Ag. auftreten. Der Abhang 
ſelbſt iſt weit hinauf mit mächtigen Geröllablagerungen bedeckt. 


2. Ein neuer Mammutkörper 


iſt, nach Bericht der Tagesblätter, kürzlich wiederum in Sibirien aufge⸗ 


funden worden. Ein Herr Arſch aulow aus Tomsk berichtet darüber 
daß Grund der von einem Hrn. Ssidorow eingeſammelten Nachrichten, 
daß ſich beſagtes Mammut in einer Kalkablagerung des Mariengebietes, 
ſieben Arſchin tief, vollkommen unverſehrt erhalten habe. Das anfäng⸗ 
lich roſafarbene Fleiſch verlor an der Luft mit der Zeit ſeine Farbe und 
nahm nach einigen Tagen den Charakter einer harten weißen Thonmaſſe 
(alſo doch wohl der bekannten Leichenſeife?) an. Nach N des 
Hrn. Arſchaulow dürfte die Ausgrabung nicht vor dem September 
vorgenommen werden, falls man bei derſelben rationell zu Werke gehen 
wolle, was ſich in Bezug auf die Sonnenhitze natürlich von ſelbſt em⸗ 
pfiehlt. Es iſt dies unſeres Wiſſens die dritte Mammutleiche, welche 
man bisher in Sibirien entdeckte. Die erſte entdeckte der Tunguſen⸗ 
Häuptling Oſſib Schumachoff in uraltem Eiſe der Lena eingefroren 


im Jahre 1799, doch ohne die Mittel zu beſitzen, ſie zu ſeinem Vortheile 


aus dem Eiſe herauszuheben. Erſt 1806 geleitete er den Naturforſcher 
Adams an die betreffende Stelle, der nun ſo glücklich war, den Koloß 
für die Wiſſenſchaft zu retten, nachdem er ihn ſkelettirt, von Haut und 
Fleiſch befreit hatte. Daß er wirklich hier gelebt, ging aus dem Speiſe⸗ 
breie des Magens hervor, in welchem ſich noch Nadeln der ſibiriſchen 
Lärche vorfanden. Jedenfalls war er in dem Schlamme der Lena ver⸗ 
ſunken und von deren Hochwaſſer allmälig bis an ihre Mündung in 
das Eismeer getrieben worden. Das Skelet befindet no gegenwärtig, 3. 
Th. noch mit Haut und Bändern verſehen, im kaiſerl. N 

zu Petersburg. Eine zweite Leiche wurde in neuerer Zeit entdeckt, aber 
leider verſchüttet, ſo daß der an Ort und Stelle geſendete Akademiker 


Magiſter Schmidt ſie nur noch unvollſtändig retten konnte. Möge dies 


mit der dritten der Fall ſein! 
. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage) 


nur die ſchwächſten Gläſer anzuwenden, da 


aturalienkabinet 


Mittheilungen über das heutige Japan.“) 
Von einem Herrn G. Bousquet der, wie er ſelbſt angibt, durch 


jahrelangen Aufenthalt an Ort und Stelle in der Lage geweſen iſt, die 


ahrheit der verſchiedenen Werke, die ſich mit der Neugeſtaltung des 
japaniſchen Reiches kritiſirend beſchäftigen, näher zu prüfen, ſind in der 
Revue des deux mondes, tome 17, zwei Aufſätze erſchienen, welche ſo— 
wohl durch die genaue Sachkenntniß als durch das ſelbſtſtändige, von 
der Tagesmeinung abweichende Urtheil des Verfaſſers werthvoll genug 
erſcheinen, um ſie einer näheren e zu unterwerfen. 

Ich werde mich bemühen, diejenigen Geſichtspunkte, welche durch 
deutſche, engliſche und amerikaniſche Berichte als feſtgeſtellt angeſehen 
werden müſſen, zu eliminiren, und nur diejenigen Momente hervorheben, 
welche geeignet ind, die wirkliche Kenntniß jener oft genannten, aber 
wenig gekannten Länder zu bereichern. — 

In der Einleitung ſtellt der Verfaſſer China und Japan als Gegen— 
ſätze gegenüber, indem er anführt, daß China mit allen ſeinen wenn 
auch vielleicht unzureichenden, Kräften beſtrebt iſt, die herandringende 
Kulturwelle des Weſtens an ſeinen Grenzen wie Häfen aufzuhalten, wohl 
in der richtigen Anſicht, daß für einen Körper Gift, was für den andern 
Arznei iſt, indeſſen Japan die ſteinerne Hülle geſprengt hat, mit welcher 
eine eigenartige Kultur es umzogen, und „mit beiden Füßen zugleich, 
vielleicht ſogar mit einem salto mortale,“ ſetze ich hinzu, in die Fluthen 
des Zeitmeeres ſich geſtürzt. In der That iſt dies Vorgehen einer ganzen 
Nation bisher ohne Beiſpiel in der verbürgten Geſchichte, und der Auf- 
merkſamkeit jedes Denkers und Forſchers werth. 

Nachdem der Verfaſſer in frühern Arbeiten den Volkscharakter der 
Japaneſen eingehenden Studien unterworfen, wie ja auch wir ſie in den 
bekannten Arbeiten von Spieß und den älteren Forſchern Deutſchlands 
beſitzen, ſchildert er in der mir vorliegenden Arbeit die Schwierigkeiten, 
welche aus dem plötzlichen und nicht wenig übereilten Uebergange von 
einer Kulturform in die andere, für die Gegenwart und noch drohender 
für die Zukunft des japaniſchen Volkes ſich entwickeln. 

Um einen Maßſtab für die Schnelligkeit der Umwandlungen zu 
geben, mit welcher die Sachen ſich vollzogen haben, läßt er einen Reiſen⸗ 
den, einen Japaneſen, nach zehnjähriger Abweſenheit in die Heimath 
zurückkommen. n 

Derſelbe will nach einer der drei Landeshauptſtädte, nach Jeddo, 
gebracht werden, man ſagt ihm, Jeddo exiſtirt nicht mehr, es heißt jetzt 
Tokio. Wunderliche Bauten, Fabrikſchornſteine, der Herſtellung von 
Waaren, die ihm fremd, gewidmet, würden ſein Auge verletzen. Unter 
Umſtänden hätte er vielleicht das Glück gehabt, wäre der Tag ſeiner 
Rückkehr gerade der 2. Januar 1876 geweſen, den Kaiſer und die Kaiſerin 
zu ſehen, wie ſie, o ſchauderhafte Ketzerei! die Geſandten der fremden 
Mächte in großer Audienz empfingen, umgeben von entarteten Söhnen 
Japans, die ſich nicht ſchämten, ihre von Natur meiſt etwas krummen 
Beine in enganliegende ſchwarze Futterale zu ſtecken, und geſchmackloſe 
Jacken mit langen Schwänzen, goldgeſtickt, anzuziehen und noch dazu 
verkehrt, daß der vordere Körpertheil frei blieb, während die Kehrſeite 
eben durch jene breiten Flügelſchleifen, nach Art der japanischen Freuden- 
mädchen, weibiſch verunziert werde! — 

Indeſſen ſo, aber ſeinem Charakter gemäß, nur leiſe fluchend, 
unſer japaniſcher Patriot ſeinem Unwillen Luft machen würde, ſähe er 
vielleicht zwei ſtattliche Männer, die ihm beide ſo bekannt vorkommen, 
ebenfalls in jener geſchmackloſen Tracht der elenden Fremdlinge daher 
kommen, ſie gehen — kurz geſagt, im Paletot, mit Gummiſchuhen, den 
Regenſchirm unter dem Arm. Da hebt der eine den Arm, ihm fehlt 


die linke Hand, wahrlich fie finds, die Gebrüder jo und jo, noch vor 


wenig Jahren die gefürchteten Samurai, d. h. Lanzknechte des Deimio 
von da und da. Der, mit der einen Hand, hat damals die Schwert: 
probe gemacht, zwei kreuzweiſe gelegte Leichen mit einem Hiebe zu durch⸗ 
hauen! “*) Jetzt iſt es ein Biedermann mit einem Regenſchirm, lebt von 
Staatskoſten! 

Wie wahr iſt doch das Lied, das jene deutſchen Jünglinge ſangen, 
welche zu Halle im fernen Weſten das Kai-sei-gakko d. h. die kaiſer⸗ 
liche Univerſität beſuchten, und in dem ſtets die Worte wiederkehrten: 
O tempora, o mores! die unſer Reiſender ſich ſammt dem ganzen, jo 
ſchönen Liede dolmetſchen ließ! 

O tempora, o mores, murmeln des japanifchen Patrioten Lippen 
ee wenn er überall neue Namen, neue Dinge, neue Verhält- 
niſſe ſieht. 

Aber indem er ſtill beobachtend, auch ein wenig ſpionirend, wie es 
feiner Landsleute Art ift, ſich umſieht, mehr hörend als redend, da be— 


merkt er, die Sache iſt nicht ſo ſchlimm, als man zuerſt glaubt. 


Der alte Adam lebt noch ſehr, wenn er ſich auch etwas beengt fühlt, 
in dem neuen Gewande. Wie es auch nicht anders möglich, die alte 
Natur der Dinge und Menſchen dringt mächtig durch die neue glänzende 
Lackirung, ſo berühmt und vortrefflich japaniſcher Lack auch iſt! 

Baron von Hübner glaube ich iſt es, der in dem japaniſchen 
Volkscharakter eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft mit dem franzöſiſchen 
findet, und Bousquet thut daſſelbe, ſcheinbar unbewußt, wenn er ſagt, 
daß der geheime Motor aller dieſer gewaltſamen Umformung von un⸗ 
bedeutenden und doch wiederum ſehr koſtbaren Nebendingen in der Luſt 
zu ſuchen ſei, mit welcher der Japaneſe äußerlichen Prunk und Schim⸗ 
mer aufjuche, um feiner perſönlichen Eitelkeit Genüge zu leiſten, während 


ernſte anhaltende Arbeit vorläufig noch ihm ebenſo fremd als widerwär⸗ 


tig ſei. In dieſem Schlußſatz hört übrigens nach meiner Anſicht die 
„) Quellen v. Hübner, Reife um die Welt. George Bousquet, 
le Japon eontemperain. Dr. A. Wernich, Archiv für Gynäkologie. 
an) Dieſe Schwertprobe wurde gemacht, und amtlich bezeugt, daß 
die dabei gebrauchten Klingen ohne Scharten die Knochen durchſchnitten. 
Klingen nebſt Zeugniſſen exiſtiren in Sammlungen. 
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Aehnlichkeit mit dem Ranöfijchen Volkscharakter auf, denn in emſiger, 
fleißiger, anhaltender Thätigkeit übertreffen die Franzoſen die meiſten 
andern Völker. . 

So ſind gegenwärtig hohe und niedere Beamte in Japan ganz be— 


ſonders darauf erpicht, dem Europäer abzuſehen: „wie er ſich räuſpert und wie 


er ſpuckt!“ während fie es viel weniger eilig haben, den Fremden es 
gleich zu thun an Kenntniſſen und gewiſſenhafter Arbeit. 
Sehr zu ihrem Nachtheil haben ſie wenigſtens die „Reformpartei“ 
ihr kleidſames und den Bedürfniſſen des Landes angepaßtes National⸗ 
koſtüm verlaſſen, und kleiden ſich in theure europäiſche Stoffe. 

Nicht allein zu ihrem pekuniären, ſondern auch zu ihrem äußerlichen 
Nachtheil, denn vom Volke Japans gilt das Wort, das Tante Chuzzle⸗ 
wit in Boz's Roman von ihrem Kinde ſagt: „Es gedeiht, aber krumm— 


beinig“. 

Venn ſolche Aeußerlichkeiten indeß zuerſt dem Ankommenden in die 
Augen ſpringen, ſo iſt damit keineswegs gemeint, daß ſie Hauptſachen 
ſeien. Es ſind rieſenhafte Anſtrengungen gemacht worden, und es wäre 
unbillig, zu leugnen, daß viel Gutes erreicht worden iſt, wenn auch ver⸗ 
hängnißvolle Mißgriffe vorgekommen find, und wohl ſich auch wieder⸗ 
holen werden. Als erſtes und wichtigſtes Reſultat führt Bousquet das 
japaniſche Marine-Arſenal an, welches zu Jokovska von einem ſeiner 
Landsleute N. Verny im Jahre 1867 erbaut und bis zum 1. Januar 
1876 geleitet worden iſt. 

Von einem Flächenraum von 18 Hektaren, den es umfaßt, ſind 
17,000 Meter bebaut, unter 30 franzöſiſchen Beamten arbeiteten bis⸗ 
her 1200 Arbeiter. Außerdem ſind 56 japaneſiſche Officiere es ſcheint 
als Eleven, dahin kommandirt. Seine Konſtruktion hat 1,400,000 Piaſter 
gekoſtet*), und die Betriebskoſten betragen 300,000 Piaſter. Trockendocks 
für die größten Schiffe und eine Verſuchsſtation zu Jo⸗Kohama find 
damit verbunden, deren jährliche Unterhaltungskoſten auf 30,000 Piaſter 
zu ſtehen kommen. 

Die Zeitung iſt neuerdings in japaneſiſche Hände übergegangen, 
was der Verfaſſer ſehr bedauert. Ich finde das ſehr natürlich, weniger 
natürlich aber den Umſtand, daß die japaneſiſche Regierung ein Marine⸗ 
Arſenal für das Nöthigſte hielt. Ein ähnliches Arſenal für das Land— 
heer iſt erſt im Jahre 1872 ebenfalls durch einen Franzoſen, den 
Kapitain Lebon erbaut. Daſſelbe iſt ebenfalls im großartigſten Styl 
erbaut, auf einem Raum von 10 Hektaren. 

Es war beſtimmt, mit dem 1. Januar 1876 ins Leben zu treten, 
indeſſen politiſche Unruhen, wie der Verfaſſer meint, vielleicht auch 
finanzielle Schwierigkeiten, wie ich meine, haben die Eröffnung verzögert. 

Das Arſenal enthält Werkſtätten zur Herſtellung der Armeebedürf— 
niſſe, außer einer Geſchützgießerei für Bronce-Geſchütze, welche gefondert 
zu Oſaka in der Mitte der metallreichen Provinzen errichtet iſt. 

Die Gebäude, auf einem Platze errichtet, welchen der Fürſt Mito 
dazu hergab, nehmen mit dem dazwiſchen liegenden Terrain ein Areal 
von 70 Hektaren ein und enthalten 7 Dampfmaſchinen und eine hydrau— 
liſche Preſſe. Die damit verbundene Feuerwerkerſchule wird täglich bis 
zu 30,000 Boxerpatronen liefern können, und in der ganzen Anlage kön— 
nen bis zu 4000 Arbeiter beſchäftigt werden. ) 

Drei Meilen von Tokio iſt eine vom franzöſiſchen Kapitain Drcel 
erbaute Pulvermühle in Betrieb, deren Thätigkeit vermittelſt einer 
Dampfmaſchine von 25 Pferdekräften, vier Waſſerrädern und 150 Ar⸗ 
beitern 10 Centner = 500 Kilo Pulver pro Tag erzielt. Endlich 
haben die franzöſiſchen Offiziere Lieutenant⸗Kolonel Munier und 
Kapitain Jourdan eine Landes⸗ und Küſtenbefeſtigung im größten 
Style — zum Glück für die Finanzen des Landes — erſt auf dem 
Papier ausgearbeitet. 

Es iſt höchſt charakteriſtiſch für die Japaneſen, daß dieſe verhält⸗ 

nißmäßig am Beſten und vollkommenſten ausgeführten Anſtalten alle 
dem Kriege gewidmet ſind, obwohl die Nation nicht im geringſten 
kriegeriſch ift, ſondern weit mehr Genuß an einem ruhigen, ſtillen, dem 
Ackerbau gewidmeten Leben findet. 
N Ebenſo charakteriſtiſch iſt der Umſtand, daß der Wegebau vollkom⸗ 
men unbekannt in Japan trotz ſeiner Jahrtauſende alten Kultur iſt, 
und trotzdem ſeine Nachbarn und Vettern in China darin als leuchten⸗ 
des Beiſpiel dienen können, wie fie ja bekanntlich Europa auch ein jol- 
ches geweſen ſind. N 85 

Eine Geſchützgießerei und eine Pulvermühle find da, aber keine er- 
trägliche Chauffee, oder nur unterhaltener Kommunalweg exiſtirt, um 


das Pulver zum Probiren der Geſchütze, oder dieſe ſelbſt fortzuſchaffen. 


Der Palankin, das Zeichen äußerſter Unkultur im Wegebau, dient 
als Transportmittel, wo er nicht ausreicht, wird das Pferd als Saum⸗ 
thier benutzt, obwohl das japaniſche Pferd, klein, lebhaft; aber wenig 
ausdauernd, ebenſowenig für dieſen Dienſt als zu anderer harter, ans 
haltender Arbeit geeignet iſt. Und wie denn das japaniſche Pferd als 
Transportmittel nicht hoch angeſchlagen wird, ſo iſt dafür eine andere 
japaniſche Eigenthümlichkeit ins Leben getreten, die Menſchendroſchke, 
das Djinrikiſcha, zwei kräftige Japaneſen ziehen einen Fahrſtuhl, in 
welchem der Fahrgaſt ziemlich bequem ſitzt, und zwar mit einer Aus⸗ 
dauer und Schnelligkeit, welches das unangenehme Gefühl bald ver⸗ 
ſchwinden läßt, mit dem jeder feinfühlende Menſch zuerſt dieſes Gefährt 


benutzt. Dieſe Einrichtung iſt aber nur möglich, weil der Zuſtand der 


Wege im Innern ein derartiger, daß ſie eben faſt nur für ſolche, 
mit „Menſchenverſtand“ geführte Fuhrwerke zu paſſiren ſind. 

Nun ſollte man denken, es müßte den Japaneſen, denen es durch⸗ 
aus nicht an ſcharfblickenden Männern, namentlich unter den höchſten 
Ständen, gebricht, nichts wichtiger und dringlicher erſchienen ſein als 
ihr Land, wenn ſie es wirklich auf den Weg finanzieller und ökonomiſcher 
Entwickelung bringen, ſofort mit einem Netz von guten Landſtraßen zu 
überziehen. (Fortſetzung folgt.) 


*) 1 Piaſter = 5 Frank = 4 Mark. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Magnetiſche Anomalie bei der Inſel Juſſar⸗5 im finniſchen 
Meerbuſen. In der Nähe der Inſel Juſſar⸗ ö im finniſchen Meerbuſen 
verunglückten früher häufig Schiffe; die Urſache dieſer Unglücksfälle lag, 
wie man ſchon lange erkannte, nicht allein in den Untiefen und Klippen 
jenes Gebiets, ſondern beſonders in einer den Compaß in Unordnung 
bringenden Kraft, welche man mit Recht den Eiſenlagern auf Zufjar-d 
und benachbarten Inſeln zuſchrieb. Um die Natur der die Richtung der 
Magnetnadel ſtörenden Einflüſſe kennen zu lernen, ſind u a Un⸗ 
terſuchungsreiſen angeſtellt, jo auch von Lenz, welcher 9 Punkte fand, 
an denen die Magnetnadel keine beſtimmte Richtung annahm. Das 
Eiſenerz in der Umgegend von Juſſar⸗ö beſteht zumeiſt aus Magnet⸗ 
eiſenſtein, der bekanntlich ſehr ſtark auf die Magnetnadel wirkt und da⸗ 
her die erwähnte Anomalie hervorbringt. 

(Annalen der Hydrographie.) 


2. Lebensfähigkeit der Schlangen. Stearns beobachtete, daß eine 


der Species Bulimus pallidior angehörende Schlange 2 Jahre 2 Monate 


und 16 Tage ohne Nahrung blieb und ſich dabei ganz wohl befand. 
Eine andre Schlange von der Art Helix Veatchii lebte von 1859 bis 
1865 ohne Nahrung. Beide Arten leben in nahezu regenloſen Gegenden. 


(Popular science monthly.) 


3. Nutzen der Inſekten für den Menſchen. Einige Inſekten ſorgen 
für Leuchtſtoffe (Biene) oder geben uns umſonſt den Anblick ihres Licht⸗ 
glanzes (Leuchtwurm und Fulgora laternaria). Andre weben ſich ein 
Grab aus Seide, die uns Wohlſtand und prächtige Gewänder liefert 
(Seidenraupe). Wieder andere dienen zu unſerem Unterhalt, ſelbſt als 
Nahrung. So gab, wie man ſagt, der Coccus manniferus den Iſraeliten 
in der Wüſte das Manna, durch welches ſie vom Hungertod gerettet 
wurden; noch heute bilden Acridium peregrinum und Oedipoda 
migratoria eine Speiſe der Araber, des gelobten Landes, Algiers und 
der Sahara; man ſchmort ſie in Oel oder läßt ſie blos durch die Sonne 
trocknen und rühmt ſie als eine ſehr feine Speiſe. Daſſelbe thun die 
Hottentotten und die Einwohner von Madagaskar. Bekannt iſt, welchen 
Werth die alten Römer der dicken Larve Coccus ligniperda beilegten. 
Die Chineſen unſrer Tage eſſen mit Vorliebe die Raupen und Puppen der 
Seidenraupe. Die Senegalneger betrachten die Termiten als eine aus⸗ 
erleſene Mahlzeit. Endlich dient in Braſilien der Maladi des Bambus⸗ 
rohrs zur Herſtellung eines Erſatzes der Butter, und aus einer Ameiſen⸗ 
art (Myrmeco eystus mexicanus) macht man dort Bonbons. Die 
Inſekten leiſten uns auch unſchätzbare Dienſte dadurch, daß ſie von der 
Erdoberfläche die Leichname gefallener Thiere und eine Menge andrer 
der Fäulniß ausgeſetzten organiſchen Stoffe entfernen. Linns hat einſt 
geſagt, daß eine Fliege, von ihrer Nachkommenſchaft unterſtützt, eher als 
ein Löwe den Leichnam eines Pferdes verzehren könne. Es iſt etwas 
Wahres an dieſer ſo übertrieben erſcheinenden Behauptung, und mit 
Recht hat man ſagen können, daß die Inſekten die größten Auskehrer 
der Natur ſind. (La Nature.) 


4. Die Banane. Unter den nahrungſpendenden Pflanzen Central⸗ 
und Süd⸗Amerikas nimmt der Piſang oder die Banane eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Die Spitzen der Blüthenkolben genießt man roh 
oder gekocht; man bereitet Mehl daraus und trocknet ſie zum Vorrath; 
ebenſo dienen die Früchte als Nahrung. Die Bananen werden in Reihen 
gepflanzt, welche 3 Meter von einander entfernt ſind. Jeder Buſch ſetzt 
ſich aus 4 bis 5 derſelben Wurzel entſpringenden Schößlingen zuſam⸗ 
men. Auf einer Bodenfläche von 20 Quadratmeter können 50 Büſche, 
und zwar ſogar bei ſehr wenig Pflege, durchſchnittlich jährlich 6750. 
Pfund Früchte d. h. genug liefern, um mehrere Perſonen ein ganzes 
Jahr hindurch zu ernähren. Corenwinder, ein franzöſiſcher Chemiker, 
hat die Zuſammenſetzung des Saftes der Früchte unterſucht und dabei 
einen Gehalt von 15 bis 16% kryſtalliſirbaren Zucker und eine ſehr 
geringe Quantität Traubenzucker gefunden, Indem er den Bananenſaft 
den gewöhnlichen Proceſſen der Zuckerfabrikation unterwarf, hat Coren⸗ 
winder einen Syrup erhalten, in dem ſich ſehr bald Rohrzuckerkryſtalle 
bildeten. Es hat dieſe Beobachtung den franzöſiſchen Gelehrten zu dem 
Schluſſe geführt, daß man mit Erfolg die Banane induſtriell ausbeuten 
könnte; dabei würden die zur Auspreſſung des Zuckerrohrſaftes erforder⸗ 
lichen großen Maſchinen ganz entbehrlich, die Produktion alſo verhältniß⸗ 
mäßig billiger ſein. Eine ſolche Induſtrie dürfte von großer Wichtigkeit ſein, 
denn nach Corenwinder würde eine Bodenfläche von einem Hektar un⸗ 
defähr 30 bis 36000 Kilogramm Zucker liefern d. h. 5 bis 6 Mal ſo 
viel als eine gleiche Bodenfläche, die mit Zuckerrüben bepflanzt iſt, im 
günſtigſten Fall liefern kann. Zwar iſt nicht zu leugnen, daß bei dieſer 
Ausbeutung der Banane zur Herſtellung von Zucker oder Alkohol gewiſſe 
Schwierigkeiten, verurſacht durch die in heißen Klimaten ſich zeigende 
Untegelmäßigfeit der Gährungsproceſſe, auftreten können, doch liegi hter 
immer eine der Beachtung würdige Frage vor. Es ſei noch bemerkt, 
daß die Fabrikationsrückſtände ein reichliches und vortreffliches Viehfutter 
liefern würden. (Revue scientifique.) 


5. Die Salzberge in Nevada. Kürzlich hat man im Staate Nevada 
(Nord-Amerika) Salzberge angetroffen; das dieſelben zuſammenſetzende 
Salz iſt marmorhart, wie andre Felsarten von heterogenen Geſteinsadern 
durchzogen; die Salzblöcke ſind von dunkelgrauer Farbe, ſie gleichen ge⸗ 
wöhnlichem Granit und enthalten 92% reinen Salzes. Auf dem Oſtab⸗ 
hange dieſes Salzgebirges finden ſich an einer Stelle Salzplatten, welche 
fo durchſichtig find, daß man noch durch Stücke von 14 bis 15 Centi⸗ 
meter Dicke bequem leſen kann. Nicht weit von dieſem Ort iſt eine 
ſtarke Quelle, deren Salzgehalt den aller bis jetzt bekannten Soolquellen 
übertrifft. (La science pour tous.) 
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Halle, Gebauer⸗Schwetſchkle'ſche Buchdruckerei 


6. Fluorescenz als Mittel zur Entdeckung einer Verfälſchung. 

Es wird Senfmehl häufig durch mit Curcuma geh gefärbtes Weizen⸗ 

mehl verfälſcht. Nach Titchborne kann man ieſe Fälſchung daran 

erkennen, daß ein Auszug ſolchen Senfmehls mit Spiritus deutlich fluores⸗ 

cirt, ſelbſt wenn der Curcumagehalt nur 0,5% beträgt. Noch ſtärker 

fluorescirt ein mit Ricinusöl p Auszug gefälſchten Ricinusbls. 

. (The Pharm. Journ. and Transact.) 

„Im Herbſt geſammelt.“ Bunte Fahrten von Friedrich Lampert. 
Zwei Bände. Stuttgart, Verlag von Richter & Kappler 1876. 

Jenen verdienſtlichen Schriftſtellern, welche durch ihre lebensvollen, 


anregenden Schilderungen dem Alpenlande ſtets neue Beſucher und dem 


Alpenkultus neue Bekenner werben; jenen liebenswürdigen Touriſten, 
unter denen Steub, Noé u. A. durch ihre Meiſterſchaft glänzen, reiht 
ſich auch Fug Lampert als würdiger Vertreter ſeines Faches an, 
und dürfte, was Wirkung anbelangt, keinem ſeiner ſchriftſtelleriſchen Col⸗ 
legen nachſtehen. Auf wohlgewählter Tour, die gerühmteſten Alpenge⸗ 
genden von Salzburg, Kärnten und Tirol, über Innsbruck, Heiligen⸗ 
blut, durch die Dolomiten, führt uns der Verfaſſer in ſeiner erſten Fahrt: 
„Dieſſeits und jenſeits der deutſchen Alpen“ bis Venedig und Padua 
und über Verona, den Gardaſee, Bozen und Finſtermünz wieder an 
das Geſtade des Bodenſee's zurück, er führt uns auch in die Schweiz, 
an den herrlichen Genferfee, an den Fuß des Fürſten der europäiſchen 
Berge und in die Idyllen der bairiſchen Hochlande; feine Wanderung 
gilt aber nicht allein dem Alpenlande; in den Schwarzwald, in den Jura, 
in die Donaugegenden zwiſchen Regensburg und Wien, nach Rügen und 


nach Danzig, „die Perle der Oſtſce“ verſetzt uns bald unterhaltend, bald 


belehrend, ſeine wohlgewandte Feder immer anmuthig und feſſelnd, oft 
voll poetiſchen Schwunges, in der durch treffliche Auffaſſung des Charak- 
teriſtiſchen ausgezeichneten Wiedergabe ſeiner Reiſe-Eindrücke und bei 
aller Lebendigkeit und Friſche der ab und zu auch mit humoriſtiſchen 
Lichtern geſchmückten Darſtellung, immer ma voll und gewählt im Aus⸗ 
druck. Wir empfehlen das Buch beſtens; bei Herannahen der Reiſezeit 
wird es Vielen, die Wahl ihres Ausfluges erleichternd, zur Seite ſtehen, 
auch denſelben ſelbſt aber ein liebenswürdiger und RR Begleiter 


jenigen, welche die geſchilderten Gegenden ſchon durchwandert haben es 
wird bei ihnen ſo manche angenehme verlebte Stunde in die Erinnerung 
zurückrufen. Das aber find Vorzüge, die nicht vielen Büchern aus die⸗ 
ſem Gebiete nachgerühmt werden konnen. 


Offener Briefwechſel. 
H. St. Oppeln. Sie wünſchen ein N Lehrbuch der Phyſik 


empfohlen zu haben und finden dafür eine Auswahl in dem Li 5 
berichte der Nr. 24. f f ah em Literatur 


N 1 8 g. Sie wünſchen über die Benutzung des Selen's 
zu photometriſchen Zwecken nach der Siemens'ſchen Methode näher 
unterrichtet zu ſein. Aufſchluß darüber finden Sie auf S. 316 in Nr. 23 
der „Natur“ von Dr. Th. Hoh. 


Druckfehlerberichtigung. 
zahl Eramblnden feißen cen e Nr e Nr. 4 muß es in einer An⸗ 
Exe n: der jährliche Gasverbrauch Londons beträgt 11,000,000 Mi 
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ſein, nicht minder aber hat daſſelbe einen unwiderſtehlichen Reiz für die⸗ 
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Ueber die Tiefen verbreitung der Niffkorallen. 


Von Prof. Th. Studer in Baſel. 8 


Ueber den indiſchen und ſtillen Ozean ſind zwiſchen den 
Wendekreiſen eine Unzahl von Riffen und Inſeln zerſtreut, welche 
entweder ganz aus den untereinander verbackenen Skeletten von 
Korallen beſtehen oder deren Küſtenſaum von einem Riff von 
Korallen umgeben iſt. Faſt immer ſteigen dieſe Korallenmauern 
ſteil aus großen Tiefen auf, oft iſt ſogar der Rand des Riffes 
überhängend. Soweit es unter Waſſer iſt, find die Korallen bis 
zu einer gewiſſen Tiefe lebend. 
Riffe aufſteigen, will ich nur einige wenige Daten anführen. 
Ein Korallenriff umgibt die ſelbſt aus neuem gehobenen Koral— 

lenkalk beſtehenden Inſeln der Anachoreten und von Neu⸗Guinea. 
Bei den Lothungen, welche an Bord S. M. Schiff „Gazelle“ 
während ihrer Reiſe um die Erde in den Jahren 1874 — 76 
angeſtellt wurden, ergab ſich dicht am Rande des Riffes eine 
Tiefe von 80 Faden, die Riffe bei der Infel Vawau auf der 
Tongagruppe ſteigen zum Theil ſenkrecht aus 38 — 40 Faden 
auf, drei Seemeilen von der Inſel Matuku in der Fidji⸗ 
gruppe und dicht beim Abfall eines Riffes fand das Loth 975 
Faden Tiefe. Aehnliche Reſultate ergaben die Unterſuchungen von 
Dana, Beechey, Darwin. Eine weitere Eigenthümlichkeit 
der Riffe und der aus gehobenen Riffen gebildeten Inſeln iſt 
ihre häufige kreisförmige Bildung mit einer Lagune ſtillen Waſ⸗ 
ſers in der Mitte, die entweder durch einen Kanal mit dem 
offenen Meere in Verbindung ſteht oder ganz von demſelben 
abgeſchloſſen iſt. Solche Laguneninſeln und Riffe finden ſich in 
großer Zahl im ſtillen und indiſchen Ozean. Eines der bedeu— 
tendſten Lagunenriffe ſtellt die große Chagosbank im indiſchen 
Ozean ſüdlich von den Malediven dar, während als Lagunen⸗ 


5 


Für die Schroffheit, mit welcher 


inſel die Pfingſtinſel Natupe u. a. im ſtillen Ozean ausgezeichnet 
ſind. Zur Erklärung dieſer eigenthümlichen Vorkommniſſe, zu 
deren Aufbau lebende Thiere das Material geliefert haben, wur⸗ 
den von ihrer erſten Kenntniß an mannigfache Hypotheſen auf- 
geſtellt, von denen die letzte von Darwin ſich dauernde Anerken— 
nung verſchafft hat. . 

Darwin nimmt an, daß ſämmtliche Riffe urſprünglich ſo— 
genannte Saumriffe, d. h. Korallenriffe waren, welche ſich an 
einer Uferbank längs einer Küſte ausdehnten, daß aber ſpäter 
durch Senkung des feſten Landes, während welcher ſich auf das 
ſich mit ſenkende Korallenriff neue Generationen bis an den 
Waſſerſpiegel anſetzten, das Saumriff allmälig durch einen Kanal 
vom feſten Lande getrennt wurde, ſich ein ſogenanntes Barriere 
oder Kanalriff bildete und endlich, wenn ſich das Land unter den 
Waſſerſpiegel ſenkte, das Riff als kreisförmiges Atoll, nur aus 
Korallen beſtehend, mit ſteilem Abfall überbleiben mußte. Dieſe 
Riffe und Inſeln würden alſo die Reſte großer geſunkener Län⸗ 
dermaſſen im ſtillen Ozean darſtellen. 

Es iſt klar, daß eine ſolche Theorie ſich gründen muß auf 
die Kenntniß der Wachsthumsbedingungen und Lebensverhältniſſe 
der Riffkorallen, und hier ſpielt namentlich einen weſentlichen 
Faktor die Tiefe, bis zu welcher lebende Riffkorallen vorkommen. 
Wenn nun die hier darzuſtellenden Beobachtungen keine weſent— 
lich neuen Thatſachen bringen, fo mögen fie doch als Vermehr— 
ung des Beobachtungsmaterials, das bis jetzt noch nicht ein 
allzugroßes iſt, einigen Werth beanſpruchen. Zuvor mögen 
noch einige kurze Bemerkungen über die Korallenbildner Platz 
finden. 
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Zuei Eigenſchaften find es, welche Thiere zu Korallen— 
bildnern befähigen. Die eine iſt das Vermögen der Ausſchei— 
dung von feſten, theils äußern, theils innern Skeletten, das 
andere ſich, außer auf geſchlechtlichem Wege, noch auf ungefchlecht- 
lichem durch Knospung oder Theilung fortzupflanzen, wobei die 
auf dieſe Weiſe entſtandenen neuen Individuen mit dem Mutter⸗ 
thiere in organiſcher Verbindung bleiben. Iſt nun, wie in den 
meiſten Fällen, das Mutterthier auf einer Unterlage angewachſen 
und haben die auf ungeſchlechtlichem Wege entſtandenen Indivi⸗ 
duen wieder die Fähigkeit, neue durch Knospung oder Theilung 
hervorzubringen, ſo entſtehen baumartige oder raſenartige Stöcke, 
welche aus einer Menge organiſch mit einander verbundener 
Individuen beſtehen. Beide Bedingungen finden wir erfüllt in 
der Klaſſe der Coelenteraten und zwar beſonders in den Ord— 
nungen der Hydroiden und Anthozoen, ferner bei einer eigen— 
thümlichen Ordnung der Würmer, den Bryozoen. 
Ordnungen gibt es allerdings auch Formen, bei denen eine der 
beiden Bedingungen oder beide wegfallen; es gibt ſkelettbildende 
Arten, die keine Stöcke bilden, ſondern einzeln leben und ſtock— 
bildende, welche keine Skelette ausſcheiden und endlich ſolche, 
welche weder Stöcke bilden, noch Skelette ausſcheiden, wie die 
Seeanemonen oder Aktinien. ö 

Die Skelette beſtehen entweder aus einer hornigen Sub— 
ſtanz oder aus kohlenſaurem Kalk, der entweder in eigenthümlich 
geformten, ſpindelförmigen Gebilden in dem weichen Parenchym 
des Thieres eingelagert iſt oder als feſte zuſammenhängende 
Kalkmaſſe den Körper des Thieres durchſetzt. Die Skelette 
dieſer Thiere werden als äußere Hülle von der Oberhaut des 
Thieres ausgeſchieden; dieſe umgibt dann gewöhnlich als eine 
Röhre den Thierleib, in die ſich der vordere Tentakel und Mund 
tragende ſkeletloſe Theil des Thiers zurückziehen kann. So bei 
den Hydroidpolypen, wo die Hüllen bald hornig ſind, bald aus 
dicken untereinander zu einem lappigen Stocke verbundenen Kalk⸗ 
rohren beſtehen, wie bei den Milleporen. Ebenſo ſcheidet die 
Oberhaut der Bryozoen kalkige oder hornige Hüllen aus, von 
denen erſtere oft zarte kalkige Stöcke darſtellen. 

Die Anthozoen ſcheiden zahlreiche Vertreter der Hexaktinien 
oder ſechsſtrahligen Polypen in dem mittleren Hautblatt, welches 
den aus drei Gewebsſchichten gebildeten zylindriſchen Körper zut- 
ſammenſetzt, eine zuſammenhängende Kalkmaſſe aus, welche ein 
inneres Skelet bildet, das auch nach dem Wegfall der Weich— 
theile ein Abbild des ſtrahlig gebauten Thierkörpers gibt, wäh— 
rend bei den vielen achtſtrahligen Polypen der Okaktinien, ſowie 
in der Familie der Antipathiden unter den Hexaktinien, eine 
hornige oder kalkige Achſe die ſchwammartig weiche von Kalk 
ſpindeln durchſetzte Kolonie durchzieht. Wir bezeichnen dieſe 
als Rindenkorallen. Bei einer Familie der Okaktinien, den 
Alcyoniden, ſehen wir dann die innere Achſe der Kolonie fehlen 
und das Skelet nur als loſe im Parenchym zerſtreute Kalk— 
nadeln vertreten. Dieſe verſchiedenen Korallenbildner ſind nun 
durch enges Zuſammenleben im Stande, ein Korallenriff zu bil⸗ 
den, und dennoch findet dieſes nur in beſtimmten Zonen und von 
Seiten ganz beſtimmter Arten ſtatt. 

Korallen finden wir in allen Meeren und allen Tiefen, 
Korallenriffe nur in beſtimmten Zonen innerhalb der Wendekreiſe. 
Die Zahl der Arten und Gattungen nimmt von der Tiefe nach 
der Höhe und von den Polen nach dem Aequator zu; es richtet 
ſich ihre Entfaltung nach der Temperatur des ſie umgebenden 
Waſſers, zugleich ſind die das wärmſte Waſſer Bewohnenden 
auch die kalkreichſten; ferner ſehen wir, daß Formen, welche im 
Norden noch in ſeichtem Waſſer leben, in ihrer Verbreitung nach 
dem Süden kälteres reſp. tieferes Waſſer bewohnen. Im hohen 
Norden bis in die nördliche gemäßigte Zone find ſkeletbildende 
Coelenteraten ſelten, die am weiteſten nach Norden in das kalte 
Waſſer vordringenden Arten ſind Pennatuliden, eigenthümliche 
freie Thierſtöcke, die in ſandigem oder ſchlammigem Boden ſtecken 
und deren weiche Leibesmaſſe gewöhnlich von einer knorpligen 
zylindriſchen oder kantigen Axe durchzogen wird; ihnen geſellen ſich 
ſeltene Rindenkorallen Primnoa, Paragorgia, dann Alcyoniden. 
Dazu zahlreiche Aktinien, fleiſchige Einzelpolypen. Die ſkelet⸗ 
bildenden Hexaktinien kommen nur in kleinen Formen und ſelten 
kolonieenbildend vor; es ſind Arten der Gattungen Flabellum, 
Ceratocyathus, Desmophyllum, Caryophyllia, Turbinolia, 
Sphenotrochus, die ſich gewöhnlich in tieferem Waſſer, 100— 
500 Faden tief aufhalten. Die koloniebildenden Korallen bilden 
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meist zarte, verzweigte Stöcke und gehören der Familie der Augen- 
korallen oder Okuliniden an; es ſind Vertreter der Gattung 
Allopora, Lophohelia. Nur eine maſſigere Art, welche ſchon 
an die Riffkorallen erinnert, kommt im Norden, im weißen 
Meere vor; es iſt das eine Madrepora, M. borealis. Dagegen 
ſind die Hydroiden in reicher Entfaltung vorhanden. Gehen wir 
ſüdlicher in das Mittelmeer und an die Küſten atlantiſcher 
Inſeln Madeiras, fo treten dort in wärmerem Waſſer namentlich 
Rindenkorallen mit horniger und kalkiger Axe auf, die berühmte 
Edelkoralle (Corallium rubrum) und eine große Zahl von Gor⸗ 
goniden und Gorgonelliden; Antipathiden, ſechsſtrahlige Rinden⸗ 
korallen, dann wenige eigentliche Kalkkorallen, die zum Theil den 
Gattungen des Nordens gehören und meiſt einzeln leben, Car- 
yophyllia, Coenocyathus, Paracyathus, Desmophyllum, 
Flabellum; Okuliniden, wie Amphibelia und eine Aſtraee oder 
Sternkoralle, deren Kelche aber noch nicht durch Kalkmaſſen zu 
kopfartigen Stöcken verbunden ſind, ſondern frei neben einander 
ſtehen, nur an der Baſis zuſammen verbunden; ähnlich verhält 
ſich eine amerikaniſche der gemäßigten Zone angehörende Aſtrgee, 
die Astrangia, deren getrennte Kelche aus einer baſalen Aus⸗ 
breitung entſpringen. Erſt wenn wir den Wendekreis über⸗ 
ſchreitend in die heiße Zone kommen, treten die maſſigen Koral⸗ 
lenbildungen auf, welche zu Riffen Veranlaſſung geben. Wenden 
wir uns zum ſüdlichen Meere, jo treten wieder gegen die Pole 
die Korallen zurück. Die Kergueleninſel im ſüdindiſchen Ozeane 
lieferte außer ziemlich zahlreichen Hydroidpolypen weiche Aktinien, 
Anthelien und eine kleine Rindenkoralle der Gattung Iſis an⸗ 
gehörend, die ſich durch die abwechſelnd kalkigen und hornigen 
Glieder, aus denen ihre Axe zuſammengeſetzt iſt, auszeichnet. 
Sie fand ſich erſt in größerer Tiefe von 100 Faden. Auch die 
Südſpitze Amerika's und die Küſte Patagonien's ſind arm an 
Korallen. Die zahlreichen Züge mit dem Schleppnetz, welche 
von Seiten der Gazelle in der Magelhaensſtraße und an der 
Oſtküſte Patagonien's bis zum La Plata gemacht wurden, brach⸗ 
ten unter einem großen Reichthume von Geſchöpfen neben einigen 
Hydroiden, wenige Aktinien, eine Alcyonide, eine Rindenkoralle 
(Primnoa), eine Steinkoralle (Flabellum Thouarsi E. H.) und 
eine Pennatulide, die merkwürdige Renilla. 

Auch hier treten nach Norden mehr Rindenkorallen auf, 
Gorgoniden mit einzelnen Turbinoliden und Okuliniden. So 
brachte ein Zug mit dem Schleppnetz an der Nordſpitze von 
Neuſeeland, in 45 — 90 Faden, Flabellum, eine Turbinolie 
(Allopora), von Rindenkorallen: Primnoen, Muriceen, Plexauren; 
ebenſo war die Ausbeute an Rindenkorallen an der Weſtküſte 
Auſtraliens ungemein reich. Eine ähnliche Vertheilung des Ko⸗ 
rallenvorkommens findet ſtatt in den verſchiedenen Meerestiefen. 
In den größten Tiefen von 2000 Faden fanden ſich nach den 
Unterſuchungen an Bord des „Challenger“ noch Pennatuliden 
(Umbellularia), und zwar eine Form, die wir im hohen Nor⸗ 
den bei Grönland wieder finden. In der Floridaſtraße fand 
Pourtaleès in einer Tiefe von 450 — 1050 Faden noch folgende 
Steinkorallen: eine Okulinide, Diplohelia profunda, Crypto- 
helia Peircei, Caryophylliden und eine Kalkhydroide, zu den 
Milleporen gehörend, dazu Rindenkorallen: zu Primnoa, Gorgonia, 
Chrysogorgia, Acanthogorgia, Isis, Mopsea gehörend. In 
der Tiefe von 250 — 350 Faden: Nephthya, 2 Primnoa, 
2 Gorgonia, Acis, 3 Atipathes und 4 Turbinolien, 2 Okuli⸗ 
niden, 4 Eupſammiden, 2 Fungiden und 1 Milleporiden. Tur⸗ 
binoliden, Okuliniden und Balanophyllien nebſt Rindenkorallen 
herrſchen auch in 90 — 200 Faden vor. Bei den Tiefenunter⸗ 
ſuchungen, welche auf der „Gazelle“ an der Weſtküſte Afrika's 
angeſtellt wurden, brachte das Netz in 10% 12 nördl. Br. bei 
6,5“ Temperatur aus 360 Faden eine Umbellularia, verwandt 
oder identiſch mit U. groenlandica, und eine Virgularia, der 
V. finnmarchica aus dem Norden ſehr ähnlich, aus 150 Faden 
in 10% Br. zahlreiche Hydroiden, eine Aktinie und eine Oku⸗ 
linide Sophohelia), in 6%27 nördl. Br. zwiſchen 27—60 
Faden zahlreiche Caryophyllien. N 

Südlich von Mauritius am Abfall des Korallenriffs wurde 
eine Balanophyllie und eine Okulinide aus 225 Faden gefiſcht. 
Unterſuchungen in der Südſee ergaben: öſtlich von Auſtralien 
in ſüdl. Br. 220 21° aus 550 Faden eine unverzweigte Primnoa; 
in 35° 21° ſüdl. Br. und 175% 40° öſtl. L. aus 597 Faden 
(Temperatur 5,170 €.) zahlreiche Hydroiden, zwei. Okuliniden 
(Cryptohelia und Amphihelia), eine Iſide und eine Gorgonide 
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Rindenkoralle: Antipathes. 
korallen, untermiſcht mit Dendrophyllien, fand ſich in den Tropen 


thümliche Iſide (Ceratoisis), in 14 52° ſüdl. Br. und 175° 
32° weſtl. L. eine Okulinide Cryptohelia) und eine Fungide 
(Deltoeyathus), auch in der Floridaſtraße gefunden und eine 
Die größte Entwicklung der Rinden⸗ 


zwiſchen 45 — 60 Faden Tiefe; jo an der Nordweſtküſte Auftra- 
liens und bei den Salomonsinſeln. 

Erſt höher treten die Riffkorallen auf. Die Riffe bildenden 
Korallen gehören nicht zu der Ordunng der Polyaktinien; Po- 
lypen, deren Tentakeln und Kammern der Leibeshöhle in einem 
Multiplum von 6 vorhanden ſind. Alle zeichnen ſich aus durch 
Verkalkung ihrer Leibeswand, und daß ihre theils durch Knospung, 
theils durch Theilung entſtandenen Polypenkelche bald durch 
kalkige Zwiſchenſubſtanz mit einander verbunden ſind, bald dicht 
aneinander gelagert, baumartig verzweigte, oder knollige, kopf— 
artige, oder raſenartig ausgebreitete Stöcke bilden. Sie gehören 
zu den Familien der Aſtraeen, welche hauptſächlich die kopfartigen, 
maſſigen Stöcke bilden und der der Madreporen, Okulinacea, 
Fungiden, die baumartig verzweigte oder blattartig ausgebreitete 
Stöcke bilden. Ihnen geſellen ſich einige Alcyoniden und kalkige 
Hydroiden, die Milleporen. Die Grundlage der Riffe bilden ge- 
wöhnlich die maſſigen Stöcke der Aſtraeen, namentlich die eigent⸗ 
lichen Aſtraeen und die Maeandrinen; ausgezeichnet dadurch, daß 
die Polypen ſich nur unvollkommen theilen, reſpektive die raſche 
Verkalkung ihrer Körperwand eine vollkommene ſeitliche Trennung 
der Individuen unmöglich macht, ſo daß die Leibeshöhlen ganzer 
Reihen von Theilungsindividuen untereinander in Verbindung 
bleiben und nur die Mundöffnungen von einander getrennt bleiben. 
Zwiſchen ihnen oder auf der Oberfläche des Riffes, zum Theil 
auf ihren abgeſtorbenen Flächen, wachſen äſtige Madreporen, echte 
Madreporen, Poritiden, Eupſammiden und Okuliniden, namentlich 
Poecilloporiden. Ihre dünnen Aeſte widerſtehen weniger leicht 
dem Andrang der Wellen, die Bruchſtücke werden zwiſchen die 
Lücken der Aſtraeen geworfen und helfen, zuſammen mit Muſchel— 
ſchaalen und Kalknadeln von Alcyoniden verkittet durch kalkiges 
Bindemittel, ſo den einheitlichen feſten Korallenfels bilden. Ueber 
die geringe Tiefe, von welcher an dieſe Korallen lebend vor⸗ 
kommen, exiſtiren mehrere Beobachtungen. 

Zuerſt waren es Quoy und Gaymard, welche, geſtützt auf 
ihre Beobachtungen während der Reiſe der Uranie und ſpäter 
der Aſtrolabe in die Südſee, die alte Anſicht umſtürzten, nach 
der die Korallen aus unergründlichen Tiefen bis an die Ober— 
fläche bauen ſollten. Sie gaben 6 Faden als größte Tiefe, in 
der lebende Korallen vorkommen. Sie beſtätigte Ehrenberg 
nach ſeinen Unterſuchungen im rothen Meer. Stutchbury 
gibt nach ſeinen Unterſuchungen auf den Paumotus und Tahiti 
16 — 17 Faden als unterſte Grenze an. Darwin, welcher 
auf der Reiſe des Beagle die Frage bei Mauritius unterſuchte, 
fand Madreporen, Aſtraeen und eine Millepora in 15 Faden, 
Seriatopora und Madrepora bis 20 Faden. Kpt. Moresby und 


Wellſtead geben im rothen Meere lebende Korallen in 25 Faden 


an, Kotzebue in der Marshallgruppe in 5 Faden. Peirce 
gibt die Grenze lebender Korallen auf den Floridariffen zu 10 
Faden an. Dana nimmt das Wachsthum als nicht unter 
15— 20 Faden an. Dieſe Thatſachen können die folgenden 
Unterſuchungen im Ganzen beſtätigen. 

Die tiefſte Stelle, in welcher noch eine lebende Riffkoralle 
gefunden wurde, war an der Nordküſte von Mauritius zwiſchen 
Flat Island und der Hauptinſel. Hier brachte das Netz aus 
einer Tiefe, von 25 Faden weißen Kalkſand, meiſt aus Foramini⸗ 
feren, Orbitolithen beſtehend, erfüllt mit Knollen von Korallinen. 
Auf dieſen wuchſen grüne Algen, rothe Rindenkorallen, meiſt 
Gorgonelliden, und eine vollkommen lebende, gut entwickelte 
Madrepora, wahrſcheinlich abrotanoides. 

In der Segaarbay, einer ſüdlichen Seitenbucht des Mac 
Cluergolfes, welcher in die Weſtküſte von Neu-Guinea tief ein- 
ſchneidet, war der Grund im nördlichen von einer Anzahl Inſeln 
begrenzten Theile in 30 Faden Tiefe, er beſtand aus feinem Sand 
und Schlamm, in 1—3 Faden Tiefe zog ſich eine ſchmale 
Teraſſe der Küſte entlang, die mit Korallen beſetzt war, an der 
flacheren Südküſte gingen die Korallen nicht unter 5 Faden Tiefe. 
Daſſelbe war der Fall in der ſchmalen Paſſage zwiſchen Sal- 
watti und Neu⸗Guinea, der Grund des Kanals war in 9—10 
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(Primnoa); bei der Fidjiinſel Matuku aus 975 Faden eine eigen- 


1— 3 Faden wuchſen reichlich Korallen. In einem kleinen Hafen 
an der Nordküſte von Neu⸗Irland zeigte das Barriereriff nach 
der 30 bis 40 Faden tiefen Lagune zu zunächſt einen Abfall von 
7 Faden, von da ab 13; hier fanden ſich noch lebende Korallen 
in Fülle, dann kam ein ſenkrechter Abfall von 30 Faden, wo der 
Grund mit Schlamm erfüllt war. Ich übergehe verſchiedene 
ähnliche Thatſachen, um einer Unterſuchung nach der uns be— 
ſchäftigenden Frage zu erwähnen, wo die Verhältniſſe am reinſten 
ſich zur Beantwortung derſelben darboten: es war dieſes im 
Hafen von Nei Afu auf einer der nördlichen Inſeln des Tonga⸗ 
archipels, Vawau. 

Der Hafen von Nei Afu ſtellt ein überall von Korallen 


eingeſchloſſenes Becken dar, das ſich von SW. nach NO. erſtreckt. 


Daſſelbe iſt im mittleren Theil 20 — 30 Faden tief und überall 
von ziemlich ſteil anſteigenden Land, das im Süden von der 
Inſel Kopanghi, im Norden und Weſten von der großen Infel 
Vawau gebildet wird, eingeſchloſſen. Das umgebende Geſtein iſt 
überall ein junger Meereskalk. Ein Gürtel von Korallen um⸗ 
zieht kontinuirlich die Küſte, nur im Oſten iſt ein ſchmaler Kanal 
zwiſchen Kopanghi und Vawau von ½ Kabellänge Breite, der 
bei Ebbe trocken fällt und deſſen Boden aus Korallenkalk beſteht, 
welcher in tieferem Waſſer von lebenden Korallen bedeckt iſt. Die 
Haupteinfahrt führt im SW. zwiſchen der Weſtſpitze von Ko: 
panghi und Vawau in den Hafen; ſie iſt 15— 17 Faden tief 
und geſäumt von 2— 4 Faden tiefen Riffen, die der Küſte längs 
laufen und ſich in die Küſtenriffe des Hafens fortſetzen. Nirgends 
münden vom Lande her Flüſſe oder Bäche, die durch Einführen 
von Schlamm das Korallenwachsthum hindern könnten. 

Finden wir in der ſüdweſtlichen Paſſage nun den Boden 
auch mit Korallen bedeckt, ſo haben wir hier ein von Korallen 
umſäumtes Becken von 30 Faden Tiefe, in der ungeſtört Korallen 
bis an den Grund ſich anſetzen können. Dieſe Paſſage zeigte 
zunächſt an ihren Rändern breite Korallenriffe wachſen, welche 
bei Ebbe trocken fielen; ihr ſenkrechter Abfall war reichlich mit 
Korallen bewachſen, das Plateau fiel ab auf 6 Faden, dann auf 
9, dann auf 15 — 16. Das Netz, ein ſtarkes Schleppnetz mit 
eiſernem Rahmen, blieb, an den Grund geführt, ſogleich haken, 
und ſelten war es möglich, mit aller Anſtrengung etwas von 
dem Untergrund loszureißen; doch gelang es, noch aus 15½ 
Faden Stücke lebender Madreporen zu erlangen. 

Unterſucht man von der Küſte von Kopanghi nach dem 
innern Hafen zu den Grund, fo findet man das Saumriff zu⸗ 
nächſt abfallend auf 6, dann auf 15½¼ Faden; überall blieb das 
Netz gleich am Grunde haken und brachte, losgeriſſen, Bruch— 
ſtücke von Madreporen; von hier war der Abfall auf 19 bis 21 
Faden, auch hier kam das Netz feſt und war nur mit großer An— 
ſtrengung wieder herauf zu bekommen, es enthielt immer Spuren 
von lebenden Korallen. Dieſe Zone fiel nun plötzlich ab auf 30 
Faden, wo das Netz ohne Hinderniß den Grund durchfurchte. 
Es kam herauf, gefüllt mit einem weichen, feinen Kalkſchlamm 
von gelblich⸗grauer Farbe, der faſt keine Organismen, ſondern nur 
einige zerbrochene Schalen von Pinna, Murex, Turitella und 
eine lebende Columbella enthielt. 

Daſſelbe Reſultat findet ſich im ganzen Hafen in 30— 33 
Faden, ſo daß alſo an dieſer Stelle die tiefſte Grenze des Wachs— 
thums auf 21 Faden anzunehmen iſt. Fragen wir nach den 
Gründen, aus welchen eine Riffkoralle nicht tiefer ſich anzuſetzen 
im Stande iſt, ſo mag erſtens der größere Sauerſtoffgehalt des 
oberflächlichen und namentlich des bewegten Waſſers ein Faktor 
ſein, hauptſächlich aber die Temperatur des Waſſers, und dieſe 
muß auch eine Rolle in der zentralen Verbreitung der Riffkorallen 
bilden. Werfen wir einen Blick auf die Karte, ſo treffen wir 
zunächſt in der Südſee eine große Ausdehnung der Korallenriffe 
vom 250 nördl. Br. bis zum 25° ſüdl. Br. Große Korallenbänke 
ziehen ſich längs der Oſtküſte von Auſtralien und längs Neu— 
Guinea bis in den indiſchen Ozean. Auch da finden wir ſolche 
an den Molukken, den Sundainſeln, Maskarenen, Madagaskar, 8 
der Oſtküſte Afrikas bis hinauf in das rothe Meer, wo ſich 
Korallenbänke bis in 30% nördl. Br. finden. Dann treffen wir 
im atlantiſchen Ozean wieder Korallen an den Weſtindiſchen In- 
ſeln, an der Küſte von Florida bis zu den Bermudas in 320 N. 
Auffallend iſt hierbei das Fehlen der Korallenbildungen an der 
weſtafrikaniſchen Küſte und an der weſtamerikaniſchen. Von Weſt⸗ 
afrika iſt von Riffkorallen bis jetzt nur eine Astraea bekannt, die 


Faden, erfüllt mit Schlamm; nur auf einer Küſtenteraſſe von niedrige raſenartige Ueberzüge auf Steinen und Schalen bildet; 


von Weſtamerika hat Verill von der Weſtküſte von Panama 
bekannt gemacht: eine große Anzahl Rindenkorallen, 36 Species, 
„Dendrophyllien, von Madreporen nur eine Montipora und einige 
Porites, einige Okulinen zu Allopora und Coenangia und einige 
Fungaceen, eine Fungie und eine Pavonie, alſo eine Fauna, wie wir 
ſie mehr in der gemäßigten Zone anzutreffen gewohnt ſind. Die 
Verbreitung der Korallenriffe richtet ſich nach den Meerestheilen, 
wo die mittlere Jahrestemperatur 20 C. überſteigt; an der 
Weſtküſte von Amerika und Afrika ſetzen aber kalte, von Süden 
kommende Ströme die Temperatur des Waſſers herab, ſo daß 
die Fauna, wie an Panama, den Charakter eines gemäßigten 
Meeres annimmt. Bei Weſtafrika kommt außerdem noch ein 
Faktor in Betracht, der auch an der Küſte Braſiliens und den 
Küſten der indiſchen Halbinſeln dem Korallenwachsthum hinderlich 
iſt: es iſt das Einmünden großer Ströme, die ungemeine Mengen 
feinen Schlammes mit ſich führen, beſtändig das Meer weit 
hinaus trüben und durch ihre Niederſchläge die ſich anſetzenden 
Korallen verſchütten. 

Werfen wir noch einen Blick auf die hier kurz dargelegte 
Verbreitung der Korallen, fo können wir unterſcheiden: den Tropen- 
gürtel aus vorherrſchenden Riffkorallen, den wärmer gemäßigten 
Gürtel mit vorherrſchenden Gorgoniden und Antipathiden, gemiſcht 
mit Turbinoliden und Eupſammiden, den kalten gemäßigten mit 
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gewiſſen Gorgoniden, namentlich Primnoen, Turbinoliden und 
Okuliniden, Hydroiden, und endlich den kalten Gürtel mit vorherr⸗ 
ſchenden Pennatuliden, und daſſelbe Verhältniß finden wir in der 
vertikalen Verbreitung. Wir können uns die Verbreitung der 
Korallen ſchematiſch darſtellen wie das Profil muldenartig ge⸗ 
lagerter Geſteinsſchichten, wo die oberſte und zugleich innerſte 
oberflächliche Schicht die Riffkorallenzone, das Ausgehende der 

tieferen Schichten die gegen den Aequator in die Tiefe ſinkenden 
nächſten Zonen darſtellen würden. Wo die obere Lage fehlt, wie 
an der Weſtküſte Amerikas, da tritt an ihrer Stelle die nächſt 
untere Schicht zu Tage. Aus den ſich ſo ergebenden Geſetzen 
unſrer heutigen Fauna ſind wir berechtigt, Schlüſſe auf die Ver⸗ 
hältniſſe der Vorwelt zu ziehen, deren den heutigen verwandte 
Formen auch dieſelben Lebensbedingungen gehabt haben müſſen. 
Die foſſilen Korallenriffe der Jurakalke, die zahlreichen Aſtraeen 
und Maeandrinen der Kreideformation verlangten eine mittlere 
Waſſertemperatur von über 20% C. in unſren Breiten, und ihre 
Gegenwart hilft das zu jener Zeit als tropiſch angenommene 
Klima beſtätigen, wie die mit den Formen des kalten Waſſers 
verwandten oder identiſchen Arten von Turbinoliden in den 
pliocaenen und poſtpliocaaenen Ablagerungen Italiens eine be⸗ 
deutend niedrigere Temperatur des Meerwaſſers zu jener Zeit 
erſchließen laſſen. 5 


Die Pilze als Arſachen von Krankheiten an Thieren und Menſchen. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


I. 


Nicht blos an Pflanzen, wie in einem früheren Artikel dar⸗ 
gelegt wurde, ſondern auch an Thieren und ſelbſt am Menſchen 
vermögen gewiſſe Pilze Krankheiten hervorzurufen, die das Wohl 
befinden der Befallenen im höchſten Grade benachtheiligen, ja in 
vielen Fällen ihre frühzeitige Auflöſung, ihren Tod, herbeiführen. 
Solche Krankheiten nehmen nicht ſelten den Charakter von 
Epidemieen an. Beſonders häufig treten ſie an wirbelloſen 
Thieren auf, wenn ſich dieſe in manchen Gegenden ausnahms⸗ 
weiſe ſtark vermehrten, und ſtellen dann das durch eine derartige 
erzeffive Vermehrung geſtörte Gleichgewicht in der Natur in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit wieder her. Befallen die Krankheiten her⸗ 
vorrufenden Pilze die Feinde unſerer Gärten, Felder und Wälder, 
ſo werden ſie uns zu lieben Freunden, die unſere Arbeit unterſtützen; 
treten ſie freilich an unſern Pfleglingen auf, ſo haben wir von 
ihnen den empfindlichſten Schaden. 

Pilzkrankheiten wurden zuerſt an Gliederthieren beobachtet. 
Als man im 17. Jahrhundert auf den Antillen, in Mexiko, 
China, auf Neuſeeland und ſpäter auch bei uns in Deutſchland 
aus dem Körper der Raupen oder Puppen von Schmetterlingen, 
ferner aus Wespen, Ameiſen, Zikaden, Käfern, Spinnen u. a. 
dergleichen Thieren 0,5 Cm. bis 9 Cm. lange, ſchön gelb oder 
roth gefärbte Pilze hervorwachſen ſah, erregte dies unter den da— 
maligen Naturkundigen ungemeines Aufſehen; man glaubte allen 
Ernſtes darin die Umwandlung eines Inſekts in eine Pflanze zu 
erblicken. Die Engländer nannten daher dergleichen mit Pilzen 
beſetzte Inſekten Vegetable fly, die Franzoſen Mouche végé- 
tante, die Chineſen endlich ſehr bezeichnend Hiao thac ton 
schong, d. i. Sommerraupe — Winterpflanze. 

Trotzdem, daß dergleichen Beobachtungen bereits vor mehr 
als zweihundert Jahren gemacht wurden, ſo iſt doch die Lebens⸗ 
geſchichte der aus Inſekten hervorbrechenden Pilze erſt in der 
neueſten Zeit klar gelegt worden. Es geſchah dies erſt dann, 
als man den Verſuch zu Hilfe nahm, Inſekten mit den Sporen 
jener Pilze infizirte, die Entwickelung derſelben im Inſektenkörper 
mittelſt des Mikroſkops Schritt für Schritt verfolgte, die Thiere 
durch die Pilzentwicklung im Innern ihres Körpers zu Grunde 
gehen ſah und endlich nach dem Tode derſelben aus ihren Kör— 
pern das Hervorbrechen neuer Fruchtträger, mit neuen keimfähigen 
Sporen beobachtete. Die Abbildung eines ſolchen Inſektenpilzes 
gibt uns Fig. 1. Es ſtellt dieſelbe die der Raupe des Brom— 
beerſpinners (Gastropacha Rubi) aufſitzende Cordyceps mili- 
taris vor. 

Dem Brombeerſpinner und andern ähnlichen Schmetter⸗ 
lingsraupen begegnet man im Herbſt ſehr häufig an Wegen und 
dergleichen, im Begriff, ſich einen Schlupfwinkel zur Ueberwinte— 


rung zu ſuchen. Nimmt man ſie in Gefangenſchaft, ſterben ſie 
meiſtentheils während des Winters, und ihre Leibeshöhle findet ſich 
dann mit einem dichten Pilzfadengeflecht erfüllt, das entweder ſofort 
die oben erwähnten Fruchtträger Fig. 1 a und b) erzeugt oder 
zunächſt an Fäden, welche überall am Körper hervorbrechen, 
Knospenſporen abſchnürt (Fig. 1 c), welche das Thier in eine 
Art Mehlſtaub einhüllen und als Vermehrungsorgane dienen, die 
ſofort Keimſchläuche zu treiben und andre Inſekten anzuſtecken 
vermögen. Unter Umſtänden (was dieſe Erſcheinung bedingt, iſt 
noch nicht bekannt) treten die die Knospenſporen abſchnürenden Fäden 
zuſammen und verkleben mit einander, ſo daß ſie keulenförmige 
Träger bilden [Fig 1 ch, die von den abgeſchnürten und abgelöſten 
Sporen natürlich ebenfalls weiß beſtäubt erſcheinen. Man hielt 
dergleichen Formen früher für ſelbſtändige Gebilde und nannte 
ſie Iſarien. 

Die Anſteckung der Inſekten durch die Keimzellen des betref⸗ 
fenden Pilzes erfolgt, nach de Bary's Unterſuchungen, nicht etwa 
dadurch, daß dieſelben mittelſt des Futters in den Darmkanal 
eingeführt werden. Dergleichen Keimzellen gingen ſtets mit dem 
Kothe ab, ohne einen Keimſchlauch getrieben zu haben. Sie 
erfolgt vielmehr durch die Haut. Die Spore keimt auf der Ober⸗ 
haut des Inſekts, der Keimſchlauch bohrt ſich mit der Spitze 
durch die Haut hindurch oder gelangt in beſondern Fällen auch 
durch die Stigmen oder Athemlöcher ins Körperinnere. Hier 
verzweigt er ſich und bildet zwiſchen den Muskelbündeln und 
Fettläppchen ein zartes Mycelium (Fadengeflecht), welches alle 
Organe, mit denen es in Berührung tritt, zur Auflöſung oder 
zum Zerfall bringt und von dem ſich köpfchenweiſe zylindriſche 
Keimzellen abſchnüren (Fig. Le), die ſich ſchließlich von ihren 
Tragfäden ablöſen und ins Blut gelangen, durch das fie ſehr 
bald in alle Körpertheile geführt werden. Im Blute ſtrecken ſich 
dieſe Keimzellen (Zylindergonidien genannt) bis aufs Doppelte 
oder Dreifache ihrer urſprünglichen Größe und ſchnüren abermals 
Keimzellen Fig. If) ab. Schließlich wird das ganze Blut dicht 
von ihnen erfüllt, und damit hört auch ihre Vermehrung auf. 
Nun werden ſie dicker, dehnen ſich in die Länge, verzweigen ſich 
ebenfalls und bilden wiederum ein Myeelium. 

Bis zu dieſem Momente, der etwa 12 — 14 Tage nach der 
Anſteckung eintritt, iſt das Thier lebendig, obgleich es bereits 
3—4 Tage vorher die Freßluſt verlor und matt und träge wurde, 
auch durch ſchmierige Ausſcheidungen aus dem After ſeinen Krank⸗ 
heitszuſtand verrieth. Die vollſtändigſte Erſchöpfung führt jetzt aber 
nothwendiger Weiſe den Tod herbei. Während der Raupenkörper 
kurz vor und nach dem Ableben weich und ſchlaff war, wird er 
bald nachher wieder ſtraff und voll, wie im geſunden Zuſtande, 
und nur die mittlerweile eingetretene Mißfärbung läßt eine Leiche 
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trockner Luft ſehr 


prozeß von neuem 


ſchmutzig weißer oder ſchmutzig röthlicher Färbung. 


Schläuche 


rn e 3 * 4 „ 
2 ͤ ² S .. „ 


8 1 — 


m 
u 


in ihm erkennen. Dieſe Anſchwellung verurſachen die in der 
Koöͤrperhöhle üppig weiter wuchernden Pilzfäden, die nun in alle 


Körpertheile (ven Darmkanal ausgenommen) eindringen, vor allem 


Haber den Fettkörper nach allen Richtungen durchziehen und dabei 
gänzlich aufzehren. 


Zuletzt iſt das Körperinnere ſeiner Haupt⸗ 
maſſe nach nichts weiter, als ein dichtes, wirres Pilzgeflecht von 
In trocknem 
Raume aufbewahrt, kann ein ſolcher Raupenkörper längere Zeit 
in dieſem Stadium verharren; in feuchter Atmoſphäre dagegen 
brechen aus demſelben entweder ſofort die eigentlichen Fruchtträger 
([Fig. 1 a und b) hervor, oder es erſcheinen auch blos keimzellen⸗ 
abſchnürende Pilzfäden (Fig. 1 c), die das Thier in dem einen 
Falle gleichmäßig bedecken, andernfalls ſich zu den ſchon erwähnten 
Iſarien genannten Gebilden (Fig. 1 d) verbinden. Die Frucht⸗ 
träger von Cordyceps find den in Nr. 35 der Natur (1876) beſchrie⸗ 


benen und dargeſtellten Fruchtträgern vom Mutterkorn (Claviceps 
purpurea) ſehr ähnlich. Sie erſcheinen als mehr oder weniger endlich, vom Tode überraſcht, ſich nicht mehr rühren. 


lange Stämmchen, 
die in dem an der 
Spitze befindlichen 
keuligen oder kug⸗ 
ligen Köpfchen fla⸗ 
ſchenförmige Spo⸗ 
renfrüchte (Perithe⸗ 
cien) (Fig. 1g) ein⸗ 


geſenkt enthalten. 
Dieſe Sporen⸗ 
früchte ſchließen 


Schläuche ein, in 
deren jedem durch 
freie Zellbildung 
acht verhältniß⸗ 

mäßig lange, ſtab⸗ 
förmige Sporen er⸗ 
zeugt werden, die 
ſich nach der Reife 
noch innerhalb ihrer 
durch 
Querwände in eine 
einfache Reihe von 
Gliedern theilen, 
welche endlich in 


bald aus den ſich 
zuſammenziehenden 
Früchten hervorge⸗ 
ſchleudert werden, 
um, von andern 
Inſekten aufgenom⸗ 
men, den beſchrie⸗ 
benen Entwicklungs⸗ 


a. Reife, b. unreife Fruchtträger, 


innere durchziehenden Pilzfäden, 
träger, ſenkrecht 8 

zu beginnen. 5 
Ganz in derſelben Weiſe wie Cordyceps militaris ent- 
wickeln ſich im Inſektenkörper noch eine Anzahl anderer Pilze. 


Bekannt find die Verheerungen, die ehedem der Muscardinepilz 


Botrytis Bassiana unter den Seidenraupen anrichtete. Es iſt 
dies ein Pilz, der an dieſen nützlichen Thieren bisher blos in 
der keimzellenabſchnürenden Form, wobei die befallenen Thiere 


über und über mit jenem gelblichweißen Mehlſtaub bedeckt erſcheinen, 


beobachtet wurde; de Bary vermuthet aber, daß ein der Cor— 
dyceps militaris ganz ähnlicher Pilz, vielleicht gar der von 
Tulasne als Melampsora parasitica bezeichnete, die vollkom⸗ 
mene Fruchtform davon ſei. Uebrigens befällt jene Botrytis 
Bassiana nicht etwa nur Seidenraupen, ſie verſchont auch die 


bei uns einheimiſchen Inſekten beſonders Schmetterlingsraupen) 


nicht, indem ſie dieſelben entweder in ihren Winterlagern tödtet, 


oder unter denen fie auch ſonſt aufräumt, wie z. B. Bail in 


Danzig 1869 von dem in den oſtpreußiſchen Forſten fo ſchödlich 
auftretenden Kiefernſpinner nachgewieſen hat. 

Eine andere Reihe inſektenbewohnender Pilze will ich nur 
kurz erwähnen, weil ihre Entwicklungsverhältniſſe noch nicht in 
allen Stücken vollkommen aufgeklärt wurden. Es ſind dies die 
Laboulbenien. Dieſelben bilden wie Cordyceps, Melampsora 


und verwandte Gattungen ihre Sporen in Schläuchen, zeichnen 
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Cordyceps militaris, ein der Raupe des Brombeerſpinners aufſitzender Inſektenpilz. 


5 c. Pilzfäden, welche Knospenſporen abſchnüren, 
förmige Knospenſporenträger, ſogenannte Iſarien, e. zylindriſche Keimzellen, von den das Körper— 
f. zylindriſche Keimzellen aus dem Blut, f 
urchſchnitten, um die flaſchenförmigen Sporenfrüchte zu zeigen. 
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ſich aber durch die ſo beſtimmt auftretende geſchlechtliche Befruch— 
tung aus, welche bei ihnen jeder Fruchtbildung vorausgeht. Ja 
die hohe Ausbildung und Selbſtändigkeit des männlichen Zweiges 
läßt ſie bei den Pilzen eine ganz vereinzelte Stellung einnehmen. 
Peyritſch in Wien beobachtete Laboulbenien an lebenden Fliegen 
und Fledermausläuſen, an erſteren nur vom Juli bis Oktober. 
Bei den männlichen Fliegen fand er den Pilz ausnahmslos an 
den Vorderbeinen, bei den weiblichen dagegen am Kopf und auf 
dem Rückenſchild; Umſtände, die ſich durch Uebertragung bei 
der Begattung erklären laſſen. Bedeutenden Schaden ſcheinen 
dieſe Pilze den Fliegen nicht zuzufügen. 

Geradezu verheerend tritt unter dieſen Inſekten alljährlich 
aber eine andere Pilzſeuche auf. Im Herbſt ſehen wir nämlich 
an Wänden, Fenſtern und dergleichen oft Fliegen, die von einem 
aus weißem Staube beſtehenden Hofe umgeben ſind, unbeweglich 
ſitzen, oder wir erblicken andere, die matt dahinkriechen, bis ſie 
Bei 
näherer Betrach— 
tung dieſer letzteren 
finden wir ihren 

Hinterleib ſehr 
ſtark angeſchwollen. 
Falls wir ſie weiter 
im Auge behalten, 
ſehen wir zwiſchen 
den Ringen deſſel⸗ 
ben weiße Streifen 

erſcheinen, von 
denen die Bildung 
jenes Hofes ihren 
Urſprung nimmt.“ 

Auch dieſe Pilz⸗ 
krankheit, welche be— 
reits 1792 von de 
Geer beſchrieben 
und ſelbſt von 
Göthe, der übri— 
gens ein feiner Na⸗ 
turbeobachter war, 
erwähnt wurde, iſt 
erſt in der neueſten 
Zeit richtig erkannt 
worden. Cohn, 
Lebert und beſon⸗ 
ders Brefeld wa⸗ 
ren es, die ſich 
um Erforſchung 
der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des ſie her- 
vorrufenden Pilz⸗ 
organismus ver⸗ 
dient gemacht ha⸗ 

ben. Der jenen 
weißen Hof bildende Staub beſteht aus den Keimzellen oder 

Sporen des Pilzes. Gelangt eine ſolche Keimzelle auf die 
Oberhaut einer Fliege, tritt aus ihr ebenfalls ein Keimſchlauch 
hervor und bohrt ſich in dieſelbe ein. Eine gebräunte Stelle 
gibt ſpäter noch davon Zeugniß, wo das Einbohren erfolgte. 
Der außerordentlich zartwandige Keimſchlauch erzeugt nun zu— 
nächſt eine große Zelle, aus welcher wie bei Hefezellen eine 
Menge Tochterzellen hervorſproſſen, die ſich im Fettkörper 
anſiedeln und hier in gleicher Weiſe, aber aufs üppigſte 
vermehren. In Folge deſſen gelangen ſie ſehr bald ins Blut 
und werden mit dieſem durch den ganzen Körper verbreitet. Die 
Fliege ſcheint in dieſem Zuſtande von der lebhafteſten Unruhe 
verfolgt, worauf aber ſchließlich eine Ermattung eintritt, die mit 
dem Tode endigt. Kurz vor demſelben beginnen die durch den 
ganzen Körper verbreiteten Pilzzellen in Pilzfäden auszuwachſen, 
die ſich am Ende keulenförmig verdicken, beim Austritt aus 
dem angeſchwollenen Fliegenleibe aber Zylinderform annehmen. 
Endlich treibt jeder ſolche zylindriſche Schlauch aus ſeinem Scheitel 
eine kleine Ausſackung hervor, die kuglig anſchwillt und ſich 
durch eine Scheidewand vom Tragfaden abſchnürt, der ſchließlich 
platzt und die aufſitzende Spore ſammt ſeinem eignen Inhalte 
fortſchleudert Fig. 2. An die Stelle der entleerten und daher 


d. keulen⸗ 


g. ein reifer Frucht⸗ 
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ſchnell zuſammenſinkenden Schläuche treten alsbald neue, die das 
Gleiche thun, bis nach etwa zwei Tagen der Leib vollſtändig 
entleert iſt und das Sporenwerfen aufhört. Die ganze Entwick⸗ 


Der Pilz, welcher im Herbſt die Fliegen tödtet (Empusa 
muscae). a. Pilzzellen, an der Spitze Sporen abſchnürend, 
b. eine einzelne Zelle, ſtärker vergrößert. 


lung des Pilzes iſt nach ſieben bis acht Tagen beendet, während 
ſchon nach fünf bis ſechs Tagen der Tod den Leiden des Thiers 
ein Ende macht. 

Eine der eben beſchriebenen Fliegenkrankheit ganz ähnliche 
Pilzkrankheit beobachtete Brefeld in der Umgegend von Telgte 
in Weſtfalen an den Raupen des ſchädlichen Kohlweißlings 
(Pieris Brassicae). In feiner Entwicklung mit dem Fliegenpilz 
faſt ganz übereinſtimmend, vollzieht der Raupenpilz ſein Werk 
jedoch viel ſchneller und daher auch weit weniger auffällig. Die 
Empuſa der Kohlraupen iſt nur einige Stunden ſichtbar, räumt 
aber in der kurzen Zeit mit dem Inſekt ſo gründlich auf, daß 
von demſelben ſehr bald kaum eine Spur mehr vorhanden, das⸗ 
ſelbe vielmehr in alle Winde verweht iſt. 

Die Empuſakrankheit beobachtete Freſenius auch an Heu⸗ 
ſchrecken, Tenthredolarven und Mücken; nach Bail wurden in den 
Jahren 1867 und 68 in der Tuchler Haide Tauſende der läſtigen 
Kiefernſpinner durch ſie getödtet; und nach Cohn fiel ihr 1870 
eine um Breslau ſehr verbreitete Zwergzikade zum Opfer. 

Eigenthümlich erſcheint, daß die Keimſchläuche von Empuſa 
ebenſowohl, wie die von Cordyceps nur in geſunden, nicht aber 
in ſchon auf andere Weiſe erkrankten Inſekten zur Ausbildung 
gelangen. 

Waſſerthiere, wie Krebſe, Fiſche, Amphibien werden zuweilen 
von Algenpilzen, ſogenannten Saprolegnieen ꝛc. (Achlya, Sapro- 
legnia etc.), die ſich im Waſſer, urſprünglich nur auf faulenden 
Stoffen, Inſekten u. dergl. entwickeln, von dieſen aber gar nicht 
ſelten auch auf lebende Weſen übergehen, welche ſie mit einem 
ſchimmelartigen Filze bedecken oder tödten. Der Filz beſteht ſtets 
aus langen, einzelligen und veräſtelten Schläuchen, welche mit 
wurzelähnlichen Zweigen tief in das Thier, auf dem ſie haften, 
eindringen. Mehrzellig werden ſie erſt zur Zeit der Fruchtbil⸗ 
dung, indem ſich dann diejenigen Theile, die beſtimmt ſind, in 
ihrem Innern Fortpflanzungszellen zu erzeugen, von dem übrigen 
Schlauche durch Scheidewände abgrenzen. Ihre Vermehrung iſt 
eine doppelte, und zwar eine ungeſchlechtliche, durch Schwärm— 
ſporen, und eine geſchlechtliche, durch die in den ſogenannten 
Oogonien mittelſt eines Befruchtungsaktes erzeugten Ooſporen 
(Fig. 3). Die Bildung der Schwärmſporen (Fig. 3 a) erfolgt in 
dem keulig angeſchwollenen, ſtark mit Bildungsſtoff erfüllten und 
von dem übrigen Theile durch eine Scheidewand abgetrennten 
Schlauchende dadurch, daß der Inhalt gleichzeitig in eine große 
Anzahl kleinerer Portionen zerfällt, die durch eine Oeffnung an 
der Spitze entweichen, um eine Zeitlang im Waſſer herumzu⸗ 
wimmeln, ſich dann irgendwo feſtzuſetzen, eine Zellhaut abzuſcheiden 
und endlich einen Keimſchlauch zu treiben, aus dem ſofort ein 
neuer Algenpilz hervorgeht. Die Bildung der Oogonien (Fig. 3b) 
geſchieht in der Weile, daß zunächſt entweder das Schlauchende 
oder auch ein mittleres Schlauchſtück kuglig anſchwillt und ſich 
vom übrigen Theile durch Scheidewandbildung abtrennt. Darauf 
werden an dem Träger der kugligen Zelle oder auch an einem 
benachbarten Zweige eine oder mehrere zylindriſche Ausſtülpungen 
Antheridien) ſichtbar, welche etwas gekrümmt gegen die kuglige Zelle, 
das künftige Oogonium hinwachſen und ſich dieſem innig anſchmiegen. 
In Folge deſſen wird der Inhalt deſſelben in eine oder mehrere Be⸗ 
fruchtungskugeln zuſammengezogen, die fich, ſobald die Pollinodien 
genannten Ausſtülpungen je einen Fortſatz in das Oogonium 
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getrieben haben, mit einer Haut bekleiden und zu Dofporen werden, 
welche nicht ſofort, ſondern erſt nach längerer Ruheperiode eine 
neue Generation begründen. In unſern Fiſchgläſern erliegen oft 
die Goldfiſche und in kleinern Teichen die Karpfen dergleichen 
Feinden. Mitunter treten dieſe ſo verderbenbringend auf, daß 
gewiſſe Waſſerthiere an beſtimmten Oertlichkeiten faſt ganz ver⸗ 
ſchwinden. So wurden ganz wahrſcheinlich in Folge einer ſolchen 
Pilzſeuche im neapolitaniſchen Salpiſee im Jahre 1865 nicht 
weniger als 1500 Zentner todter Aale ans Ufer geworfen, wäh⸗ 
rend durch eine andere, welche in demſelben Jahre Venetien und 
das Jahr vorher die Lombardei heimſuchte, faſt ſämmtliche Krebſe 
in den dortigen Flüſſen und Seen ausſtarben. N 

Die Pilze rufen ſogar an Säugethieren und Menſchen ver⸗ 
ſchiedene krankhafte Erſcheinungen hervor. Es ſind dies aber 


Fig. 3. 


Eine fiſchtödtende Achyla. a. Sporangien mit Schwärm⸗ 

ſporen (die beiden untern nach der Entleerung. b. Oogo⸗ 

nium mit anliegenden Antheridien, im Innern Ooſporen 
enthaltend. Vergr. ca. 120fach. 


zunächſt nur Schimmelformen, und zwar meiſtens ſolche, von 
denen wir die höhern Entwicklungszuſtände, in denen ſie wirkliche 
Früchte erzeugen, noch gar nicht kennen. So iſt bereits ſeit 
längerer Zeit bei verſchiedenen Krankheitszuſtänden des Haares, 
der äußern Körperhaut, wie der Schleimhäute, die Gegenwart von 
ſchmarotzenden Pilzen nachgewieſen worden. Schon der Säugling 
hat von ihnen zu leiden, wenn ſich in ſeiner Mundhöhle das 
Oidium albicans, wahrſcheinlich die niedere Form eines weit⸗ 
verbreiteten Pilzes, aus den dahin gelangten Sporen entwickelt 
und zu einem weißen Schimmel ausbreitet, der als Mundſchwämm⸗ 
chen oder Soor bekannt und die Urſache mancher Störungen iſt. 
Doch nicht blos beim Säugling, auch in höhern Lebensaltern 
kann dieſe Form am Menſchen auftreten, dann iſt ſie aber meiſt 
der Begleiter ſchwerer Erkrankungen. Unſere Figur 4 zeigt uns 
in a den Pilz vom Zungenbeleg eines an Zuckerharnruhr leiden⸗ 
den Kranken, während b den Pilz aus der Mundhöhle eines 
Kindes darſtellt. Durch einen andern Pilz, das Achorion 
Schönleinii, wird der Favus oder Erbgrind hervorgerufen, eine 


auf dem behaarten Kopfe auftretende und durch trockene, ſchwefel⸗ 


gelbe, napfförmige, mit ſchimmelartigem Geruche behaftete Kruſten 
gekennzeichnete Krankheit, welche zugleich den Verluſt der Haare, 
die dabei ebenfalls von Schimmelfäden durchzogen werden, herbei— 
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führt. Wiederum ein anderer, Triehophyton tonsurans (Fig. 5, 
ebenfalls auf dem Kopfe auftretend, umgibt den Schaft der Haare 
mit einer mattweißen, asbeſtartigen Scheide, dringt ins Innere 
derſelben ein, durchwuchert ſie der Länge nach und bewirkt end— 

lich, daß auf dem Kopfe tonſurähnliche Platten entſtehen, auf 
denen ſich zwiſchen trocknen Schuppen eine Menge kleiner Haar⸗ 

ſtummel befinden. n 

Auf gleiche Weiſe entſtehen die Pſoriaſis, Pityriaſis, Men⸗ 
tagra, ähnliche Krankheiten wie die vorhergehenden und vom 
Menſchen aufs Säugethier und umgekehrt übertragbar. Die 
ſcheerende Flechte (Eezema marginatum) wird ſehr oft von 
rn und Katzen auf die fie liebkoſenden Kinder und von 

älbern auf die ſie nicht liebkoſenden Knechte und Mägde über⸗ 
getragen. Gewöhnlich ſtehen Haar- und Hautübel im engſten 
Zuſammenhange, indem Hautübel vom Ausfallen der Haare 
begleitet werden und Haarübel wiederum auch die Haut in 

Mitleidenſchaft ziehen und eine abnorme Abſchuppung derſelben 

hervorrufen. Ein vom Ausfallen der Federn begleitetes Haut: 


Fig. 4. 


Oidium albicans, die den Soor her— 

vorrufende Pilzform: a. vom Mund⸗ 

beleg eines an der Zuckerharnruhr 

Leidenden, b. vom Mundbeleg eines 
Säuglings. 


Ein Stück von einem von 
Trichophyton tonsurans 
durchwuchertem Kopfhaare. 


leiden unſerer Stubenvögel ſcheint ebenfalls auf der Wucherung 
von Pilzen zu beruhen. 

Während die zuletzt erwähnten, durch Pilze hervorgerufenen 
Erkrankungen nur auf die Oberfläche beſchränkt bleiben, bewirkt 
eine andere in Indien auftretende, das Mycetoma, gewöhnlich 
Madurafuß genannt, eine ſo tiefgehende Zerſtörung, daß ihre 
Beſeitigung ſchließlich bedeutende chirurgiſche Eingriffe erfordert. 
Dieſes Leiden, das nur an den Füßen auftritt und faſt aus⸗ 
nahmslos nur die keine Fußbekleidung tragende indiſche 
Bevölkerung befällt, wird durch Chionyphe Carteri (Fig. 6) 
erzeugt, einen Pilz, der anfänglich in dem Unterhautzellgewebe 
wuchert, von da aus ſich aber in alle Weichtheile des menfch- 

lichen Fußes, ſelbſt bis in das Knochenmark hinein verbreitet 
und dadurch unförmliche Anſchwellungen, bösartige Eiterungen ꝛc. 
hervorruft. Alle ergriffenen Theile werden von ſchwärzlichen 
Maſſen von der Größe eines Hirſekornes bis zu der einer Flin⸗ 
tenkugel durchzogen. Dieſelben beſtehen aus reich verzweigten 
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Pilzfäden, die zumeiſt von langgeſtreckten Zellen gebildet werden, 
welche an kurzen ſeitlichen Zweigen ſchwärzliche, oft von feinen 
Fäden umſponnene Sporenfrüchte erzeugen. Nach der Meinung 
der indiſchen Aerzte gehört zur Infektion eine Hautverletzung, 
durch die der Schmarotzer in die Lederhaut und das Unterhaut— 
zellgewebe gelangt. Fig. 6 zeigt uns ein Stück von dem Taden- 


Fig. 6. 


Chionyphe Carteri, der den Madurafluß hervorrufende 
Pilz mit Sporenfrüchten in verſchiedenen Entwickelungs⸗ 
zuſtänden. 


geflecht des Pilzes mit drei Sporenfrüchten, von denen die eine 
eben Sporen entleert. Auch das Hohlwerden unſerer Zähne ver- 
urſachen Pilze; denn feine Schnitte durch die Zahnſubſtanz an- 
gefreſſener Zähne zeigen, daß die Zerſtörung mit dem Vordringen 
der Pilzfäden gleichen Schritt hält. 

Schimmelpilze, beſonders zur Gattung der Kolbenſchimmel 
(Aspergillus) (Fig. 7) gehörig, treten häufig im Gehörgange 
langohriger Säugethiere, aber auch 
in dem des Menſchen auf, rufen 
durch ihre Vegetation ein läſtiges 
Jucken, Ausflüſſe und dergleichen 
hervor, durchbohren ſchließlich das 
Trommelfell und dringen in die 
Paukenhöhle ein, wodurch natürlich 
Schwerhörigkeit erzeugt wird. Man 
hat dieſe Gebilde ferner in den 
Eiterhöhlen ſchwindſüchtiger Lungen 
gefunden, wohin ſie aber wohl nur 
erſt in dem letzten Abſchnitte der 
Krankheit gelangt ſein mochten; ja 
bei einer im zoologiſchen Garten 
zu Frankfurt verſtorbenen Trappe 
waren ſie von den Luftröhrenäſten 
aus durch alle Luftwege bis in die 
Beckenknochen hinein verbreitet.!) 

Anhangsweiſe ſei hier noch 
das Pellagra oder die mailändiſche 
Roſe erwähnt, eine an den unbe- 
deckten Körpertheilen der Menſchen 
auftretende chroniſche Hautentzün⸗ 
dung, die in Italien, Spanien N 9 3 
und Südfrankreich ſehr häufig iſt N eee ee 3. el 
und durch den Genuß von Mais koöpfchentragender Pilzfaden, 
mehl, das mit Maisbrand verun- b. einzelne Sporenkette von 
reinigt war, hervorgerufen werden einem ſolchen Köpfchen. 
ſoll. Sie kehrt leicht wieder und 
verurſacht bei der erſten Wiederholung gewöhnlich Melancholie, 
Wahnſinn oder Blödſinn, führt aber bei der zweiten ſtets zum 
Tode. Nach ſtatiſtiſchen Erhebungen gab es 1831 im Mailän⸗ 
diſchen 20,000 an Pellagra Leidende, und 1843 waren Drei- 
viertel der Kranken in der Irrenanſtalt zu Brescia urſprüngliche 
Pellagrakranke. 


Fig. 7 


1) Vergangenes Jahr fand Pro‘. Zürn in Leipzig die Tracheen— 
ſchleimhaut einer Kuh, die in Folge des Genuſſes von dumpfig gewor⸗ 
denem Futter plötzlich erkrankt und ſehr bald verendet war, ziemlich dicht 
mit einem Fadenpilze beſetzt, in dem Schreiber dieſes, dem der Pilz 
behufs Beſtimmung überſendet wurde, ebenfalls den Aspergillus fumi- 
gatus erkannte. 
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Quer über die Kordilleren. 
Von Ernft Moßbach. 


2. Die Küſte, Tacna. 


Tacna liegt zehn deutſche Meilen von Arica, nach der Bahn⸗ 
linie gemeſſen, und ca. 1600 Fuß über dem Meere; kein Wunder, 
daß wir es bei ſolcher Steigung erſt nach faſt vier Stunden er⸗ 
reichten. Seine hübſche Vegetation verdankt es hauptſächlich den 
künſtlichen Berieſelungen, zu welchen man das Waſſer des Rio 
de Tacna und einiger Bergbäche benutzt. Auch die übrigen kli⸗ 
matiſchen Verhältniſſe, beſonders die Eigenthümlichkeit, daß in 
den Monaten Auguſt bis Oktober ſanfte Sprühregen, die ſoge⸗ 
nannten lomas fallen, welche ſelbſt die Berge mit Gräſern 
überziehen, bedingen den kräftigeren Pflanzenwuchs und einen 
angenehmern Aufenthalt in dieſer Stadt. In den genannten 
Monaten, die hier eigentlich den Winter ausmachen, ſinkt die 
durchſchnittliche Sommertemperatur von 22—250 R. auf 200.— 
17“ R. Die Eingebornen find gegen dieſe für uns Europäer ſehr 
zuträglichen Wärmegrade höchſt empfindlich. Sie hüllen ſich 
gegen Abend bis über die Naſe in die capas, kurze ſpaniſche 
Mäntel; viele gehen ſogar nach Arica, deſſen Luft durchſchnittlich 
4° bis 5% wärmer iſt. Dagegen hat Taena den großen Vorzug, 
daß es von der läſtigen terciana, dem Wechſelfieber, welches die 
Einwohner Aricas beſonders in den Sommermonaten von No- 
vember bis Juli viel heimſucht, faſt gänzlich verſchont wird, 
weshalb denn auch viele Fieberkranke von dort nach Tacna 
flüchten, um in ſeiner reinern Luft ſchnell wieder zu geneſen. 

Von der Eiſenbahnſtation gelangten wir zwiſchen ummauer⸗ 
ten Gärten und einzelnen kleinen Häuſern in 20 Minuten zum 
Mittelpunkte der Stadt, in welchem ſich zwei Hauptſtraßen 
kreuzen. Faſt ein jedes Haus beſitzt hier im Erdgeſchoß wohl⸗ 
geordnete Schauläden, an denen die vorübergehenden Menſchen 
die ausgeſtellten Artikel mit Kennermiene betrachten. Die vielen 
Giebel, mit denen die Häuſer, und zwar nur die einſtöckigen, in 
langen Reihen nach der Straße zu aufgeführt ſind, machen zwar 
einen monotonen Eindruck, doch ſieht man beim erſten Blicke, 
daß Tacna reinlicher und hübſcher gebaut iſt wie Arica, auch 
mehr Häuſer mit einem Stocke, nur wenige mit flachen Dächern 
hat. Ein Blick durch die offenen Hausthüren in die mit Blu⸗ 
menbeeten und Kübelgewächſen verzierten patios, läßt ſogleich 
erkennen, daß auch das Innere der Häuſer beſſer eingerichtet iſt. 

Von den Gaſthäuſern erſten Ranges „Hotel de la bola 
de oro Goldene Kugel) und Hotel de Leon de oro (Goldener 
Löwe), beide in der lebhafteſten Hauptſtraße gelegen, wählten 
wir das erſtere als das beſſere. Das Frontzimmer deſſelben, 
das eigentliche Entrée, iſt eine Art Caté mit Büffet, hinter 
welchem die Wirthin des Hauſes, eine hübſche Italienerin, in 
ſauberer Kleidung ſteht, und Ale, Porter und Liqueure an die 
Gäſte verabreicht, welche hier nach dem Mittagsmahle an kleinen 
Tiſchen Karte und Domino ſpielen. Durch eine Mittelthür ge- 
langt man in ein geräumiges Billardzimmer, von dieſem in den 
patio, welcher einen langen, nicht all zu breiten Gang bildet, 
zu deſſen Seiten der Speiſeſaal, die Küche, ein paar Vorraths⸗ 
räume, ein Empfangszimmer mit Pianino und ein Dutzend 
Logirzimmer liegen. Jeder dieſer Räume beſteht wieder aus 
einem einſtöckigen Hauſe mit beſonderm Dache und dem bereits 
erwähnten Glasaufſatze mit Ausnahme weniger, welche ſeitliche 
Fenſter haben. Am andern Ende führt der gemeinſchaftliche 
Gang auf eine Straße und iſt hier mit einem Thorwege ver- 
ſehen, der hauptſächlich dazu dient, das Gepäck der Reiſenden 
auf Maulthieren ein⸗ und auszubringen. Gegen die Einrichtung 
der Logis ließe ſich nichts einwenden, wenn ſie öfter und ſorg⸗ 
fältiger gereinigt würden. Der Italiener nimmt es aber damit 
nicht ſo genau. 

Wer einigermaßen bekannt iſt, wird ſich in Tacna ſehr 
wohl fühlen. Es herrſcht hier ein geſelliger, ungezwungener, ge⸗ 
müthlicher Ton, den ich ſpäter erſt kennen und ſchätzen lernte, 
nachdem ich der Landesſprache mächtiger war. Aber auch jetzt 
fehlte es mir nicht an Bekanntſchaften von Deutſchen, Engländern, 
Franzoſen und Hieſigen, welche ich theils im Hotel theils in den 
Familien traf; in fremden Ländern ſchließt man ſich ja leichter 
aneinander an. Iſt man der Geſellſchaft bedürftig, ſo braucht man 
nur nach der Alameda, einem gartenähnlichen Spaziergange, 


welchen faſt jede größere ſüdamerikaniſche Stadt beſitzt, zu gehen 
und man wird Bekannte zu Fuß und zu Pferde treffen. Frei⸗ 
lich iſt die Unterhaltung mit Deutſchen hier ein eigenes Ding. 
Nirgends findet man den Mißbrauch von Fremdwörtern mehr 
ausgeprägt, als gerade unter den Deutſchen in Süd-Amerika; 
man muß ſich als Neuangekommener die Mutterſprache faſt erſt 
überſetzen laſſen. So ſcheinen, um nur einige Beiſpiele anzu⸗ 
führen, die Worte: Beamter, Commis (freilich auch kein deutſches 
Wort), Aufſeher, Bedienter, gänzlich vergeſſen zu fein; man kennt 
dafür nur: ofieiäl, dependiente, mayordomo, mozo; ein 
Dienſt heißt empleo, ein Rechtsſtreit pléito, ein Scherz burla; 
man „verſendet“ nicht eine Sache, ſondern man despachirt fie 
(ſpr. ch ſtets wie tsch); man „beauftragt“ nicht jemanden, 
ſondern man encargirt ihn. Das Wort „Maulthier“ kommt 
gar nicht vor; ein weibliches heißt die mula, ein männliches der 
macho. 
Deutſcher am Tage unſerer Abreiſe. „Was heißt das?“ „Nun, 
ob ihre mulas ſchon beladen find?“ Als ich das verneinte, 
fuhr jener fort, daß ihm das ſehr fatäl ſei, da er uns bis zur 


„Sind ihre mulas ſchon cargirt?“ fragte mich ein 


nächſten euesta (Bergabhang) acompaniren wolle und daß die 


arrieros (die Reitknechte), dieſe infamen majaderos (Ruheſtörer) 
wahrſcheinlich durch ihre borracheras (Saufereien) den ganzen 
paséo (Spazierritt) wieder embromiren (aufhalten) würden. 


Die alameda von Tacna erſtreckt ſich am ſüdlichen Ende 
der Stadt in gerader Richtung von Weſten nach Oſten, ſodaß 
man, mit dem Blicke nach letzterer Himmelsgegend gerichtet, die 
lilafarbenen nackten Felſen von Palca, darüber die Schneeberge 
von Tacora erblickt, welche nicht wenig von den grünen Bäumen 
abſtechen, mit denen die alameda zu beiden Seiten eingefaßt iſt. 
Zwiſchen dieſen Baumreihen liegen die eigentlichen Spaziergänge, 
durch einen gepflaſterten Waſſerkanal, „die azequia“, getrennt 
und mit ſteinernen Brücken verbunden. Abwechſelnd mit dieſen 
Brücken, überſpannen noch andere Bögen den Kanal, auf welchen 
allegoriſche Figuren als Decoration ſtehen. Beſchattet von den 
Bäumen, laden bequeme Steinſitze zum Ausruhen ein. Endlich 
ſchließen ſich an beide Seiten der Spaziergänge die Wege für 
den Verkehr mit Pferden und Wagen, an dieſe zwei Reihen 
Häuſer, die faſt alle mit den Giebeln nach vorn gebaut ſind. 
Die azequia führt nur zu gewiſſen Stunden des Tages Waſſer, 
welches alsdann von Negern und Negerinnen zum Waſchen von 
Kleidungsſtücken, von ihren Kindern zum Baden benutzt wird. 
In der übrigen Zeit findet das Waſſer Verwendung in den ſeit⸗ 
wärts gelegenen Pflanzungen der fincas oder Landhäuſer zum 
Benetzen der Baumwollenbäume, Bananen, Waſſermelonen, des 
Mais, der Gemüſe und Gartenfrüchte, welche alle hier recht 
wohl gedeihen, ſobald ihnen das Waſſer nicht fehlt. In dieſen 
Pflanzungen wird auch die alfa oder alfalfa, eine Art Eſpar⸗ 
ſette und Steinklee, welche oft 4 Fuß Höhe erreicht, als Haupt⸗ 
futter für Pferde, Maulthiere, Kühe und Schafe gebaut; nicht 
ſelten ſieht man dieſe Thiere an Ort und Stelle in beſonderen Ver⸗ 
ſchlägen darin weiden oder unter den kleinen Palmen Sieſta halten, 
die man hier und da als Sonnenſchirm angepflanzt zu haben 
ſcheint. Auf den Spaziergängen in der alameda begegneten mir 


häufig peruaniſche Soldaten, welche meine Aufmerkſamkeit auf 


ſich zogen, weniger wegen der nicht allzuſauberen Uniform, als 


wegen der großen Mannigfaltigkeit ihrer Geſichter und Haut⸗ 


farbe, ganz beſonders aber noch dadurch, daß ſie als Waffe ſtatt 
der Gewehre oder Säbel große Knüppel trugen. In der Mei⸗ 


nung, daß ſie kommandirt ſeien, Skorpione, Schlangen oder 


ſonſtige Ungeheuer zu tödten, folgte ich ihnen einmal. Auf der 
plaza, dem Marktplatze in der Stadt, machten ſie Halt und 
vereinigten ſich hier mit andern Abtheilungen zu einer Knüppel⸗ 


garde von mehr als hundert Mann, die nun ihre Exerzierübungen 


mit den improviſirten Gewehren in den komiſcheſten Stellungen, 
mit wahrhaftem Fratzenſchneiden begannen. Einer dieſer Vater⸗ 
landsvertheidiger gerieth bei der Ausübung ſeiner Kunſt ſo in 
Leidenſchaft, daß er ſeinem Gegner einen Hieb über das Naſen⸗ 


bein verſetzte, wodurch dieſer ohnmächtig zu Boden fiel und erſt 
nach einigen Minuten wieder zu ſich kam. Das Hohnlachen der 
Kameraden reizte den Gefallenen zu Flüchen und Drohungen, 


die in förmliche Wuthanfälle ausarteten und mit der gewaltſamen 
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Entfernung des Gefchlagenen endeten. Ein wüthender Neger ift 
ein wildes Thier. 
8 Die Bevölkerung Tacna's zählt gegen 10,000 Seelen und 
iſt ungefähr in demſelben Verhältniſſe, wie die Arica's zuſammen⸗ 
geſetzt. Auffallend erſcheint an beiden Orten die verhältnißmäßig 


große Anzahl Italiener, von denen beſonders Piemont, reſp. 
Genua das ſtärkſte Kontingent liefert. Dieſe Menſchen kommen 


hierher, wie die Chineſen nach Nordamerika, gewöhnlich arm, 
verdienen aber, nicht wie jene durch Handarbeit, ſondern durch 
den herausgeſuchteſten Kleinhandel, nach Jahren einige Tauſend 
Dollar, mit denen fie als reiche Leute in ihr Vaterland zurüd- 
kehren. Ein capotäz oder Agent, welcher hier ſchon längere 
Zeit lebt und die Verhältniſſe kennt, empfängt die Ankömmlinge, 
ſetzt ſie in eine pulperia oder tienda de aguardiente y pan, 
(Schnaps⸗ und Brodladen), ſchießt ihnen ein kleines Betriebs— 
kapital vor, welches jene ziemlich hoch verzinſen müſſen, und 
läßt ſie nun ungeſtört in der Ausübung ihres Geſchäftes, welches 
mit einer Genauigkeit und Geſchicklichkeit betrieben wird, die mehr 
oder weniger ſchon an Gaunerei grenzen. Der Hauptverdienſt dieſer 
Krämer beſteht darin, den Branntwein gehörig zu taufen und die 
Brödchen, welche ſie das Stück mit einem Real kaufen, zu halbiren, 
und zwar ſo, daß eine dünne Scheibe aus der Mitte zu ihren 
Gunſten abfällt und nun jede Hälfte zu ½ Real wieder verkauft 
wird. Dabei leben ſie in ſo erbärmlichen Verhältniſſen, daß 


et 


ihre Genauigkeit ſprichwörtlich geworden iſt. Nur in der Klei⸗ 
dung, mit welcher ſie ihr Elend zu verdecken ſuchen, find fie et— 
was ſorgfältiger, obſchon eine genauere Muſterung zeigt, daß es 
auch bei dieſer auf den Schein abgeſehen iſt. Bisweilen gönnen 
ſie ſich ein kleines Vergnügen in den Hotels, von denen beſon— 
ders der goldene Löwe ſich ihrer Gegenwart zu erfreuen oder, 
richtiger geſagt, durch dieſelbe zu leiden hat, indem ſie hier bei 
einer einzigen Taſſe Kaffee ſtundenlang Domino ſpielen und mit 
italieniſcher Zungenfertigkeit die Unterhaltung der übrigen Gäſte 
übertönen. 

An Sehenswürdigkeiten bietet die Stadt außer einer freund- 
lichen Kirche und einem beſcheidenen Theater nichts Beſonderes, 
wenn man nicht etwa die Ruine einer älteren Kirche auf der 
plaza rechnen will, die aus großen behauenen Steinen bis Dach— 
höhe aufgeführt wurde, deren Weiterbau aber unterbleiben mußte, 
da ihre maſſiven Umfaſſungsmauern in Folge eines heftigen Erd— 
bebens überall geriſſen waren. 

Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß Tacna eine ganz leid— 
liche Straßenbeleuchtung beſitzt und daß es, nicht weniger wie 
Arica, wegen ſeines vorzüglichen Weißbrodes, aus chileniſchem 
Weizenmehl gebacken, ſich eines Rufes erfreut, den ihm höchſtens 
Cochabamba in Bolivia ſtreitig machen könnte. Der Grund 
hierzu ſoll in dem weichen reinen Waſſer liegen. 
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Seitdem unſer mechaniſches Auge, das wir Mikroſkop oder Ver— 
größerungsglas ſchlechtweg nennen, durch die Anſtrengungen ausgezeich— 
neter Optiker jene Vollkommenheit erreichte, die uns befähigt, ſelbſt noch 
bei 1000 facher Vergrößerung ein Bild vollkommen klar zu ſehen: ſeit 
dieſer Zeit hat uns jenes Auge eine neue Welt erobert. „Das Leben im 
kleinſten Raume“, wie der unvergeßliche, wenn auch längſt von Andern 
unendlich übertroffene Ehrenberg, einer der Väter der Mikroſkopie, 
dieſe Welt poetiſch nannte, beſchäftigt ſeitdem offen und im Stillen eine 
nicht geringe Zahl von Beobachtern und Liebhabern; mehr wenigſtens, 
als Viele vermuthen dürften. Denn wie es für mänche philoſophiſche 
Köpfe einen eigenen Reiz hat, ſich an der Grenze der menſchlichen Er— 
kenntniß im Reiche des Geiſtes zu ergehen, ebenſo fühlen ſich Andere 
angezogen, an der Grenze optiſcher Erkenntniß im Reiche der organiſchen 
Welt zu wandeln. Nirgends, ſagte ſchon der ſonſt ſo proſaiſche Römer 
Plinius, ijt die Natur größer, als in den kleinſten Dingen; aber er ſprach 
damit, ohne die Ahnung eines Lebens im kleinſten Raume zu haben, das 
einfache Geheimniß des fraglichen Reizes aus: bewußt oder unbewußt fühlt 
jeder Beobachter vor ſeinem mechaniſchen Auge dieſelbe Größe, welche 
uns im geſtirnten Himmel, im Urwalde, auf den Domen der Alpenwelt, 
auf dem Ozeane oder anderweitig entgegentritt. Doch wir wollen nicht 
jentimental werden, ſondern lieber einen Andern aus längſt vergangenen 
Tagen über die Gefühle ſprechen laſſen, die ſich einem Mikroſkopiker ſchon 
der alten Zeit ergaben. Vielleicht drückt ſich dieſe Begeiſterung am ſchärf— 
ſten gerade in den barocken, unterthänigſten Worten eines Johann 
Frantz Griendel von Ach, Kreutzherrn des Ritterordens des h. Geiſtes 
und Sr. Kaiſerl. Majeſtät Ingenieur, vom Jahre 1687 aus, deſſen 64 


. Quartjeiten ſtarkes Werk er für würdig genug hielt, dem Kaiſer Leo— 


pold I. zu widmen. In dieſer Widmung jagt der Pf. unter Anderem: 
„Die große Verhinderniß, daß die natürlichen Künſte zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit bishero nicht gelanget, iſt geweſen, daß die alten Philoſophi, 
Naturkündiger und Vorfahren, die meiſten Dinge und deren Meynungen 
recht zu erklären, die Erkenntniß der Dinge verabſaumet. Gewaltſaͤm, 
gleichwie der Menſchliche Verſtand keine andere Erkenntniß der Natur 
hat secundum viam ordinariam, und nach der Philosophorum Axioma 
und Sprichwort, nihil est in Intellectu, quod prius non fuerit in sensu; 
Als vermittelſt der leiblichen Sinne den Verſtand per species expressas 
et impressas beygebracht wird. Als hab ich mich äußerſt durch viele 
Jahre dahin bearbeitet, die Würkungen der Sinne zu ſchärffen, und zur 
höchſten Vollkommenheit zu bringen: Vornemlich aber des edelſten und 
nothwendigſten Sinnes der Sehung und des Geſichtes (sie!); zu dem 
Ende hab ich dreyerley Arten Augen⸗Gläſer erfunden; Erſtlich abſonder⸗ 
liche Perſpektiv und Fern-Gläſer (sie!) mit vielen Gläſern armirt, ver⸗ 
mittelſt deren entferntere Dinge, ſo wegen der weiten Entlegenheit (sic!) 
unſichtbar, mehr für das Geſicht herbey zu bringen. Zum Zweyten 
Stern⸗Perſpektiv für das Geſtirn, die Bewegung des Himmels, neue 
Stern, Comites und Macklen der Planeten zu erkundigen. Drittens 
Microscopia das iſt Vergröſſer⸗Gläſer, vermittelſt deren die ganze Natur, 
und gleichſam auf Erden eine kleine Welt, unendlich voller kleinen Crea— 
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turen entdeckt wird, ob deſſen wunderſamen Geſtalt ſich höchſtens zu ver— 
wundern iſt, ſowol als über andere in der Lufft fliegende, in dem Waſſer 
ſchwimmende, und auf der Erden gehend, und kriechende große Thiere, 
indem ſie wegen ihrer Kleinheit unſichtbar, durch das Vergröſſer-Glaß 
aber ſichtbar, und verwunderlich groß den Augen vorgeſtellet werden. Dieſe 
dritte Vergröſſer-Gläſer-Kunſt, und deſſen wunderliche Effectus hab ich 
der curieuſen Welt in ein Buch, sub Titulo, Nova Micrographia, das 
iſt neue kleine Welt⸗Beſchreibung verabfaſſet, und mit ſonderem Fleiß in 
ſelbigem auf die 50 und mehr ſchöne Observationes und Abbildungen 
kleiner Körper und Creaturen neben meinem neu-inventirten Microscopio 
und Vergröſſer-Glaß dardurch ich die Microscopische Observationes 
gemacht, an Tag geben wollen. Dieſe kleine Welt aber mit ihren ſo 
viel wunderwürdigen Creaturen, Lufft- und Erd-Thierlein, wo ſolte ſie 
billiger ihre Protection und Schirm ſuchen? Als bey Ew. Röm. Kay]. 
Majeſtät dem großen Monarchen der Welt, der die groſſe Welt regieret, 
deme die groſſe Welt allezeit zu gehorſamſten Dienſten ſtehet, und gleich— 
ſam als ein irdſcher GOtt durch diß einige Wort, fat, alles in Gehor— 
ſam und Waffen zwinget. Dieſe kleine Welt ſtehet Ew. Röm. Kayſ. 
Majeſtät mit ihren geharniſchten Thieren, ſeltzamen Lufft- und Erd— 
Wundern auch zu gehorſamſten Dienſten, und küſſet unterthänigſt dero 
höchſten Majeſtätiſchen Scepter. Solten dieſe Wundergeſchöpffe Eurer 
Röm. Kayſ. Majeſtät mit ihren verwunderlichen Waffen, Harniſch-Werck, 
Pfeil und Stachlen gegen dero Erb- und Reichs-Feinde etwas beytragen 
können, (jo der große GOtt Zebaoth wol zulaſſen könnte, und zu Phara— 
onis Zeiten, wie die H. Schrift meldet, auch würcklich geſchehen iſt) würden 
ſie das ihrige hauptſächlich präſtiren. In cc deſſen, ſo neiget ſich 
dieſe meine kleine Welt unterthänigſt zu Ew. Röm. Kayſ. Majeſtät 
Füſſen“ ꝛc. Der Vf. that ſich nicht wenig darauf zu gute, das berühmte 
Mikroſkop des Engländers Hooke (1635 — 1702) durch die Begründung 
eines weiteren Fokus übertroffen und ſomit eine viel bequemere Hand— 
habung des Inſtrumentes herbeigeführt zu haben. Wenn man jedoch die 


vom Bf. mitgetheilte Abbildung ſeines Mikroſkopes, welches denen voll— 


kommen entſpricht, die man noch bis in die 30 er Jahre unſres Jahr— 
hunderts dann und wann mit Holzſtatif und Papptubus antraf; noch 
mehr, wenn man die „50 und mehr ſchöne Abbildungen“ von Flöhen, 
Fliegen, Milben, Haaren, Samen u. dergl. betrachtet, wie ſie damals 
vorzugsweis das Erſtaunen der Beobachter als „Kurioſa“ der Natur 
erregten, und damit ohne Zwiſchenglieder plötzlich an den Diatomazeen— 
Atlas in No. 1 herantritt: dann wird man ordentlich ergriffen von 
der unendlichen Entwicklung des Menſchen, wie ſie ſich in der Verbeſſer— 
ung des „bewaffneten Auges“, in Folge davon in der Erweiterung der 
Mikroskopie und der mikröſkopiſchen Zeichnung kund gibt. In der That 
verſteht man die Gegenwart auf dieſem Gebiete erſt durch einen Ver— 
gleich mit der Vergangenheit, und darum haben wir an ſie durch einen 
ihrer hervorragendſten Apoſtel der Mikroſkopie in Deutſchland erinnert, 
wenn auch derſelbe ſein Leben lang nur Liebhaber blieb. Wir fühlten 
uns zu dieſem Vergleiche um ſo mehr veranlaßt, als No. 1 in dieſem 
Augenblicke wohl ohne Zweifel den höchſten Grad mikroſkopiſchen Sehens 
und Zeichnens darſtellt. N 

Refer. iſt wahrſcheinlich der erſte geweſen, der dieſen Atlas nicht 
nur als das erkannte, was er wirklich iſt, ſondern welcher das auch rück— 
haltlos in einem längeren Artikel in dieſen Bl. (1574, No. 47) ausein⸗ 
ander ſetzte. Inſofern iſt den Leſern der „Natur“ das Werk von Adolf 
Schmidt längſt zugänglich gemacht worden, ſo daß wir nicht nöthig 
haben, auf das Weſen und die Eigenthümlichkeiten deſſelben nochmals 
einzugehen. Wie es wirkte, geht wohl am beſten daraus hervor, daß 
man anfänglich nur auf 30 Subſkribenten rechnete, während, ſoviel wir 
wiſſen, in dieſem Augenblicke deren bereits über 170 vorhanden ſind. 
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Bekanntlich kommt das Werk heftweis heraus. Jedes Heft bringt neben 
einem Textblatte vier Tafeln Abbildungen mit mehreren hundert Figuren, 
ſo daß bisher in den vorliegenden 12 Heften: 48 Tafeln gegeben wurden, 
die, beiläufig bemerkt, etwa 1800 Figuren, d. h. faſt ebenſo viele Arten 
lieferten. Schätzt man das abzubildende Material auf etwa 10,000 Arten, 
io find damit bisher ohngefähr / des ganzen Werkes binnen vier Jahren 
vollendet worden, und dem Vf. ſteht noch eine namhafte Aufgabe bevor, 
zu welcher wir ihm, dem im Leben ſo hart Geprüften, aus Herzensgrunde 
die nöthige Geſundheit wünſchen. Dieſe Bemerkung iſt überhaupt nur 
gemacht, um das Werk als einen vollen Lebensakt hinzuſtellen, der nicht 
nur in Betracht des darin ausgeſprochenen Fleißes, ſondern auch in Be— 
treff ſeines inneren Werthes geradezu faſt unvergleichlich daſteht. Er 
konnte ſich erſt offenbaren, nachdem unſere Mikroſkope den höchſten Grad 
der Vollkommenheit erreichten, um es möglich zu machen, daß der Be— 
obachter noch bei 900 facher Vergrößerung zeichnen konnte. Dadurch 
aber hat er eine frühere Nebelwelt gleichſam in ſo viele neue Welten auf— 
gelöſt, als er Arten zeichnet. Denn wer dieſe Zeichnungen mit früheren 
vergleicht, fühlt ſich faſt verſucht, an eine Phantaſie voll unerſchöpflicher 
Kombinationen der Formen und Ornamentalzeichnungen zu glauben. 
Unwillkürlich ſchreibt man ſie dem Zeichner zu, weil ſie wie aus einer 
künſtleriſchen Phantaſie ſtammen, und man muß ſich erſt beſinnen, daß 
dieſe Unerſchöpflichkeit in der Geſtaltung und Ornamentirung des Lebens 
im kleinſten Raume eine Künſtlerphantaſie vorausſetzt, wie ſie noch bei 
keinem Menſchen angetroffen wurde, und auch niemals gefunden werden 
wird; nur um zu begreifen, daß dieſe Geſtaltungskraft der Natur ange⸗ 
hört. Was würde erſt der oben angeführte Kreuzherr des h. Geiſtes dazu 
gejagt haben, der doch ſchon ſeine neue Welt, dieſe Bauernwelt gleich⸗ 
ſam in Holzſchuhen, für würdig genug hielt, der römiſchen Majeſtät zu 
dienen! Hier müßte er geradezu verſtummen, wenn er dieſe Naviculae 
in Hunderten von Variationen, dieſe Asteromphalus mit ihrer wunder: 
baren Strahlen-Symmetrie, dieſe Aulacodiscus mit ihrem ſymmetriſchen 
Netzgewebe, dieſe Auliscus mit ihren blaſenartig geſtelzten Scheiben, ja, 
wenn er die wunderbare Welt der Surirellen mit ihrer genialen Ara⸗ 
besken⸗Ornamentik ꝛc. hätte ſehen können. Dann würde ihm wohl ſein 
komiſches Unterthänigkeitsgefühl vergangen und ein Licht darüber aufge— 
gangen ſein, daß man, wie wir ſchon an einem andern Orte dieſer 
Bl. ausführten, beſagte Welt im kleinſten Raume wirklich und wahrhaftig 
als köſtliche Hilfstruppe des „Beherrſchers der Welt“ verwenden könne, 
wenn man dieſe übergeniale Geſtaltungskraft im Kunſthandwerk ver⸗ 
werthen wollte. Und doch haben wir es in den Diatomazeen nur mit 
Pflanzen zu thun, deren ganzer Körper aus einer einzigen Zelle beſteht! 
Wenn aber einzelne Typen, z. B. Navicula, mit ihren Formen in die 
Hunderte hinauf ſteigen, was gehört dann anderſeits dazu, dieſelben bei 
der oft außerordentlichen Aehnlichkeit doch in ihren Unterſchieden zu er⸗ 


faſſen und in der Zeichnung wiederzugeben! Denn die letztere iſt gleich— 
ſam ein „Lied ohne Worte“; der Zeichner würde nicht im Stande ſein, 
die Form korrekt wieder zu geben, wenn er ihr Weſen nicht bis in den 
kleinſten Strich hinein richtig aufgefaßt hätte. Darin beſteht auch das 
Hervorragende des Werkes, und wer ſich deſſelben bedienen will, um ſelbſt⸗ 
ſehend zu genießen, was noch im Schlamme und Schmutze ſtehender 
Gewäſſer, was in allen Dachrinnen, ja oft ſelbſt noch an feuchten Fenſter⸗ 


ſcheiben, mindeſtens in allen ſüßen und ſalzigen Gewäſſern an den be⸗ 


treffenden Waſſerpflanzen von Diatomazeen niſtet und in unvorſtellbaren 
geometriſchen Progreſſionen ſich myriadenartig fortpflanzt: dem bleibt nur 
der vorliegende Aklas zur Wahl als dasjenige Werk übrig, welches ihm 
zeigt, was die heutige Zeit für Augen hat. i 

Zum Theil ſpielt auch N. 2 in das betreffende Gebiet über. Ihre 
Abbildungen und ihr Text bringen manche der Diatomazeen ebenfalls 
zur Anſchauung, wenn auch die erſtern als zu winzig in keinem Vergleiche 
zu denen von No. 1 ſtehen. Der Gedanke der Schrift aber iſt ein guter. 
Denn er will die erſten Elemente zur Kenntniß der mikroſkopiſchen 
Süßwaſſerbewohner geben, und dient damit, nach unſern Erfahrungen, 
ſicher manchem, der nicht im Stande iſt, ſich theurere Werke darüber an⸗ 
zuſchaffen. Nur hätten wir gewünſcht, daß ſich der Vf. auf die mikro⸗ 
ſkopiſche Thierwelt beſchränkt hätte, weil dieſe bei ihm doch einmal in 
dem Vordergrunde ſteht und, gegenüber den auf wenigen Seiten abge⸗ 
handelten Protophyten (Urpflanzen) und Algen, auch ſyſtematiſch im Vor⸗ 
theil iſt. Für dieſe Thierwelt exiſtiren überdies elementare Bücher faſt 
gar nicht, und außerdem gibt der Vf. für die Rhizopoden, Gregarinen, 
Flagellaten, Acineten, Wimperinfuſorien und Rotatorien zwar höchſt 
kleine, aber zum erſten Anhalt immerhin brauchbare Abbildungen. Wir 
machen um ſo mehr auf das Schriftchen aufmerkſam, als das darin ver⸗ 
tretene Studium noch die wenigſten Liebhaber in der geſammten Mikro⸗ 
ſkopie zählt, was wir uns eben nur aus dem Mangel leicht zugänglicher 
Schriften erklären. 

So vertreten beide vorliegende Nummern die beiden Anfangspunkte 
des organiſchen Reiches, welche für manche Naturforſcher, ſicher mit Un⸗ 
recht, ein eigenes Reich (Protiſten) bilden. Denn ſchneidet man dem 
Thier⸗ und Pflanzenreiche dieſen ihren Anfangspunkt ab, ſo fehlt eben 
das logiſche a zum z, welches der Menſch ſelbſt bildet, der ſich folglich 
für dieſen ſeinen Gegenſatz ſchon aus anthropologiſchen Gründen auf 
das Wärmſte intereſſiren muß. Wir können allen denen, welche Zeit und 


Geſchick neben dem Drange nach Naturgenuß haben, beide Studien nicht 


dringend genug anempfehlen; mindeſtens ſollte jeder einmal auf dieſem 
Pfade gewandelt haben, der das Leben eben im kleinſten Raume an⸗ 
ſchauen und damit die unendlich einfachen Hilfsmittel der Natur kennen 
lernen möchte, durch die ſie ihre größte Größe ſo Aber 100 


Votaniſche Mittheilungen. 


Stamm⸗Geſchichte des Oelbaumes. 

L' Olivier, histoire, botanique, regions, culture, produits, 
usages, commerce, industrie etc. Par A. Coutance, professeur 
des sciences naturelles aux écoles de médeeine de la marine. 
Ouvrage orne de 120 Vignettes. Paris, 1877, J. Rothschild. 
Gr. Lex. Okt. XVI u. 456 8. Preis: 15 Francs (12 Mk.). 

Eine Monographie des Oelbaums, wie die vorliegende, von fo be- 
trächtlichem Umfange, hat zwar für die Franzoſen ein höheres Intereſſe 
als für uns, die wir keine Oelbaumkultur in Deutſchland haben, doch 
bewahren auch wir dem Baume ein ſo ehrfurchtsvolles Gedenken, daß 
Alles, was über ihn geſagt wird, auch uns berührt. Wenn wir aber den 
Inhalt des Buches prüfen, der ſchon im Titel nach allen Richtungen hin 
klar hervortritt, und augenſcheinlich mit großer Liebe, großer Ausdauer, 


großer Beleſenheit verfaßt iſt, ſo ſcheint es uns, als ob eine Stammge⸗ 


ſchichte des Oelbaumes unſere deutſchen Leſer am meiſten anziehen 
müſſe, ſobald es darauf ankommt, den intereſſanten Inhalt durch eine 
Probe überhaupt zum Verſtändniß zu bringen. 

Hierbei muß man zunächſt wiſſen, daß der europäiſche Oelbaum 
nicht die einzige Art ſeines Geſchlechtes iſt. Mit Ausſchluß des europä⸗ 
iſchen Oelbaumes (Olea Europaea) in Kleinaſien und Syrien, beſitzt 
Aſien noch 15 andere Arten in Malakka, Penang, Birman, Murtaban, 
Cochinchina, Silhet, Kumaon, Nepal und Chittagong. Acht andere Arten 
treten in Afrika hinzu, von denen nur die europäiſche auf Nordafrika 
fällt, während alle übrigen (8) dem Kaplande angehören. Die ſüdlichen 
Ver. Staaten beſitzen die Olea Americana, Neuſeeland und Neuholland 
ebenfalls je eine Art, ſo daß wir im Ganzen bisher 27 Arten der Gattung 
Olea zählen. Mithin kennt ſie die alte wie die neue Welt, die nördliche 
wie die ſüdliche Halbkugel. Auf der nördlichen der alten Welt ſteigen 
ſie von den Höhen Nordindiens, d. i. des Himalaya herab, um in einigen 
Arten Malakka und Cochinchina zu berühren, während andere durch 
Perſien hindurch nach Weſtaſien ziehen, in welcher Richtung ſie aber 
immer ſeltener werden, bis ſie ihre Herrſchaft an den mit Unrecht ſoge— 
nannten „europäiſchen“ Oelbaum abgeben. Denn die landläufige Mei⸗ 
nung leitet dieſen aus Weſtaſien her, obgleich feine Herkunft möglicher— 
weiſe den Himälaya berührt. Doch dürfte die erſte Annahme die richtigere 
darum ſein, weil ſich der betreffende Baum nicht gern weit vom Meere 
entfernt, wobei ſich freilich auf der andern Seite eine ohne Zwiſchenglied 
ausgefüllte Lücke zwiſchen den Oelbäumen von Nepal, Silhet und der 
europäiſchen Art zeigt. Auf der ſüdlichen Halbkugel nehmen die Oel— 
bäume einen gänzlich verſchiedenen Charakter an, obſchon ſie auch hier 
das Meeresklima in ſeinen wärmeren Lagen aufſuchen; ja, die neuhol⸗ 
ländiſche Art von Port Jackſon mit Blumen ohne Blumenkrone könnte 
ſogar ein eigenes Geſchlecht vorſtellen. Im Ganzen hat das des wirk— 
lichen Oelbaums zwei große Schöpfungsheerde: Nordindien und Süd— 
afrika, welche ſonderbarerweiſe ohne Zwiſchenglieder gänzlich von einander 


geſchieden ſind. Eine Erſcheinung, welche den Vf. ganz richtig zu der 


Bemerkung veranlaßt, daß dieſelbe vom Standpunkte des Darwinismus 
ſchwer begreiflich ſei, zumal wenn man den Oelbaum in eigner Art 
plötzlich wieder in Florida, Georgien, Karolina und ſelbſt in Virginien 
als einzigen Vertreter in der neuen Welt wieder auftauchen ſieht und 


dieſen hier ſogar zweihäufigen, alſo getrennten Geſchlechtes beobachtet, 


was bei keiner übrigen Art vorkommt. 
den Oelbaum in irgendeiner Erdſchicht als Bürger der Vorwelt nachzu⸗ 
weiſen, ſo daß ſeine Zwiſchenglieder ausgeſtorben ſein könnten. 
den Gypſen von Aix will Herr v. Saporta zweifelhafte Spuren eines 
Oelbaumes, den er Olea proxima nennt, gefunden haben. In Folge 
deſſen müſſen wir die Gattung Olea ſchon der neueſten Schöpfungszeit 
zuſchreiben. 

Was nun den europäiſchen Oelbaum ſelbſt betrifft, jo ſtellt derſelbe 
einen Baum von etwa 5 Meter Höhe dar, mit länglichen lanzettlichen 
ganzrandigen ſtachelſpitzigen oberſeits glatten, unterſeits gepuderten und 
weißlichen Blättern, achſelſtändigen Zwitterblumen, welche im Juni und 
Juli blühen, und eiförmigen hängenden Früchten. Man kennt allgemein 
zwei Spielarten: den wilden Oelbaum oder Oleaſter und den kulti⸗ 
pirten. Der erſte unterſcheidet ſich durch eine glattere und grauere Rinde, 
ein regelmäßigeres Aſtwerk, mehr oder weniger vierkantige Zweige, die 
ſich gern mit einem ſpitzen Stachel krönen, ſowie durch kürzere, grünere, 
mehr aufrechte und dünngeſäete Blätter, endlich durch eine kleinere, 
weniger fleiſchige aber glänzendere Frucht. Schon die Alten ſprachen es 
aus, daß wenn man den Oelbaum vernachläſſige, derſelbe in den wilden 
übergehe, und daß aus den Kernen des erſteren ebenfalls der wilde ent⸗ 
ſtehe. Das iſt auch wirklich der Fall, und dieſer weiſt den Oelbaum 


Auch iſt es noch nicht gelungen, 


Nur in 


ganz in die Kategorie unſrer Gartenroſen und Obſtarten. Häufig erzeugt 


ſich ein Oleaſter mitten in ausgedehnten Olivengärten und erträgt hier 
alle Widerwärtigkeiten des kultivirten jahrelang, ohne ſich mit letzterem 
zu vermiſchen; ſelbſt feine Früchte können zu deſſen Größe heranreifen, 
aber ſie liefern dennoch kein Oel. Ein Beweis, daß eben nur die Pflege 
des Menſchen dem Oleaſter die Tugenden des gepflegten Oelbaums gab. 
Er hat eine ewige Dauer. Man kennt in Kabylien und in Tunis 
Gegenden, wo man ihn ſeit undenklicher Zeit abſchnitt, verbrannte und 
ſelbſt unter Waſſer ſetzte, und doch ging er nie in Olea sativa über. 
Anderſeits kennt man in Hyrkanien und an mehreren Punkten Kala⸗ 


briens Pflanzungen der letzten Spielart, deren Urſprung ſich in die graueſte 


Vorzeit verliert, ihre Stämme ſollen ſich aber fortwährend ohne große 
Degeneration verjüngt haben; und doch degeneriren die anfangs gepfleg⸗ 
ten, dann aufgegebenen Oelbäume unter unſern Augen. . dieſen 
Thatſachen, glaubte Giovanni Preſta bezweifeln zu müſſen, daß der 
Oleaſter die Stammform des Oelbaums ſei. Eine Meinung, welche mit 
jener der Alten zuſammenfällt, welche glaubten, den Oelbaum durch 
Minerva oder durch Kekrops empfangen zu haben. Noch Sophokles 
hielt ihn für einen echten Griechen, den Aſien niemals gekannt habe, 
während ihn die Legende aus Aegypten nach Griechenland durch Kekrops 
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gelangen läßt. Vor dieſer Zeit, etwa 500 Jahre vor unſerer Zeitrechnung, 
war der kultivirte Oelbaum dort unbekannt; den wilden ſollte Herkules 
aus nördlichen Gegenden eingeführt haben und Tournefort ſchrieb, 
daß dies von Kreta's Gebirgen durch Herkules geſchehen ſei, welcher Nüſſe 
des kultivirten mitgebracht habe. Abgeſehen von dieſen fabelnden An- 
ſichten, iſt unſer Vf. geneigt, den Baum aus Aegypten nach Griechenland 
gelangen zu laſſen, da die Juden ihn ſchon 1500 Jahre zuvor, noch vor 
Kekrops, als eines der herrlichſten Geſchenke des Landes Kanaan ge— 
prieſen hätten. Ueberhaupt werden in der Bibel beide Spielarten häufig 
erwähnt, und da man bisher keinen Sanskritnamen für ſie entdeckte, ſo 
dürfte ſein Urſprung nicht weit von dem Gebiete des Mittelmeeres zu 
ſetzen fein, wohin ihn auch Alphons de Candolle verlegt. Nach 
demſelben dürfte er ſich nur innerhalb des jüdiſchen Gebietes befunden 
haben, weil die Perſer zur Zeit des Herodot, wo doch ſchon die Griechen 
das Olivenöl kannten, dieſes noch nicht verwandten. Wilde Oelbäume 
fand Elphinſtone in Kabul, v. Ledebour in den Regionen des Kas— 
piſchen Meeres, während ſie ganz Kleinaſien und Syrien kennt. Da 
uns der Oelbaum zum erſten Male nach der joa. Sündfluth von Arme— 
nien aus entgegentritt, jo iſt es bemerkenswerth, daß der alte Tourne— 
fort, welcher doch jenes Land ſo genau durchforſchte, darüber ſagen 
mußte: es ſei ihm unbegreiflich, woher die Taube des Noah ihren Oel⸗ 
zweig genommen habe, da es dem Lande, trotz ſeiner Fruchtbarkeit, doch 
an Oelbäumen fehle. Auf ſeiner großen Reiſe fand er ſie dagegen an 
denſelben Stellen wieder, wo ſie ſchon Strabon angegeben hatte, näm⸗ 
lich von Sinope (am Pontus) bis Bythinien, während andere Reiſende 
ſie zahlreich genug in den angrenzenden Ländern trafen. Es vereinigt 
ſich folglich Alles, um die Heimat des Oelbaumes nach Kleinaſien und 
deſſen Nachbarſchaft zu verlegen. Bei den Griechen hieß er ela ia, das 
Olea der Lateiner, bei den Juden sait oder Zait, welches in das 
Arabiſche zaitum überging; beide Stammwörter gingen auf die iberiſche 


Reiſen und 


Expedition Potanins in die nordweſtliche Mongolei. 

Das neueſte Heft der Iswjestija imperat. russk. geogr. Obscht- 
schestwa (Nachrichten der kaiſ. ruſſ. geogr. Geſellſchaft) — Heft I für 
1877, — enthält eine kurze Auseinanderſetzung der Gründe, welche Ver— 
anlaſſung zur Entſendung einer Expedition zur Erforſchung der nord— 
weſtlichen Mongolei gegeben haben. Die geographiſche Geſellſchaft, heißt 
es im Berichte, welche ſich neben der Erforſchung des Kaiſerthums auch 
die Erforſchung der mit ihm im Oſten grenzenden Länder als Ziel ge— 
halb hat, verfolgt dieſes Ziel ſeit ihrer Gründung aufs Eifrigſte. Deß— 

alb widmete ſie dem Plane, eine ruſſiſche Expedition in die an Rußland 
grenzende Mongolei zu ſenden, ihre ganze Aufmerkſamkeit, und unter⸗ 

ſtützte ihn aus allen Kräften. Der Theil der Mongolei, welcher ſüdlich 
vom Gouvernement Tomsk und Jeniſeysk liegt, iſt unbekannter, als alle 
andern Gegenden Mittelaſiens, welche ſich an der Südgrenze Sibiriens 
hinziehen. Auch die ruſſiſchen Reiſenden, welche nach Zentralaſien, und 
zwar im Oſten in der Richtung nach Peking und im Weſten in der 
Richtung nach dem Tjan⸗Schan vorgedrungen ſind, haben dieſen Theil 
Zentralaſiens bei Seite liegen laſſen, und deßhalb beſitzen wir von dieſer 
Gegend nur ſehr ſpärliche und wenige zahlreiche Nachrichten. Der größte 
Theil der Reiſenden hat nur den Rand der Gegenden beſucht, und deß— 
halb iſt die Mitte derſelben bis jetzt unerforſcht geblieben. Dieſes Land 
iſt indeſſen ungemein intereſſant. Die gegenſeitigen Verhältniſſe der 


Waſſerbecken des Ubs und Ike-Aral zu einander, jo wie zu den dem 


Ozeane zuſtrömenden Waſſerſyſtemen, ſind bis jetzt völlig unbekannt. 
Das Gebirgsſyſtem des Changa mit ſeinen mit ewigem Schnee bedeckten 
Gipfeln, bildet einen von der Wiſſenſchaft bis jetzt noch gar nicht be— 
rührten Punkt. Ebenſo iſt das Verhältniß des Changagebirges zum 
Tjan⸗Schan unbekannt. In botaniſcher Hinſicht beſteht eine Lücke zwiſchen 
der Flora des Sajan- und Tjan⸗Schangebirges einerſeits und zwiſchen 
der Flora der Steppen Turkeſtans und der Wüſte Gobi anderſeits. 
Eine eben ſolche Lücke exiſtirt in Bezug auf unſere zoologiſchen Kennt- 
niſſe, beſonders aber in Bezug auf die Kenntniß der Fiſche, Mollusken 
und überhaupt der niederen Thierwelt. Endlich iſt auch dieſes ethno— 
graphiſche Wiſſen in Bezug auf dieſen Landſtrich ſo dunkel, daß wir 
von ganzen Nationen, wie z. B. von einem beſondern Zweige des kir— 
giſiſchen Volkes, welcher im Changagebirge nomadiſirt, nur das wiſſen, 
daß dieſer Volksſtamm exiſtirt. Deßhalb hat die geographiſche Geſell— 
ſchaft den Plan Potanins, eine Expedition in jene Gegend zu ſenden, 
mit der größten Bereitwilligkeit aufgenommen und zur Ausführung 
deſſelben die Summe von 3400 Rubel angewieſen. Im Allgemeinen 
liegt der Expedition Potanins folgender Plan zu Grunde. Die Erpe- 
dition ſoll im Verlaufe von zwei Jahren den ganzen an Oſt- und Weſt⸗ 


ſibirien grenzenden Strich der Mongolei von Tſchugutſchall und 


dem Saiſaner Poſten (von wo aus zwei bedeutendere zentralaſiatiſche 
Handelswege nach Gutſchen, Barkul, Chami und Kuku⸗Choto nach 
dem Innern Chinas gehen), bis an den Koſogol⸗See erforſchen. Die 
zu erforſchende Gegend bildet einen breiten Strich, der ſich in der Länge 
von 1700 bis 2000 Werſt (7 Werft — 1 Meile) an der Grenze Sibiriens 
hinzieht. Dieſer Landſtrich ſoll in geographiſcher, naturwiſſenſchaftlicher, 
ethnographiſch⸗ſtatiſtiſcher, ökonomiſcher, anthropologiſcher und kultur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Richtung erforſcht und ſoll auch den natürlichen Reich⸗ 
thümern und dem Gebrauch, den die Bevölkerung von ihnen macht, die 
nöthige Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Die Expedition ſoll auf der 
Hinreiſe (während des erſten Jahres) das Steppenthal des Schwarzen 
Irtyſch, dann den Fluß Dſchabgan entlang bis an das Changagebirge 
reiſen und, dieſem nach Oſten folgend, an die Ufer des Flußes Ongin 
gelangen. Das zweite Jahr ſoll der Erforſchung des Oſtabhanges des 
Changagebirges nördlich vom See Koßogol gewidmet werden, von wo 
aus die Expedition nach Weſten, in der Richtung des chineſiſchen Pikets 


Suok, das ſich an der Südgrenze des Tombsker Gouvernements befindet, 
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Halbinſel über, wo die Spanier Olivo, oliveira, in Andaluſien 
aceituno für den kultivirten, azebuche für den wilden Oelbaum 
ſagen, während die Portugieſen den erſtern Oliveira, den letztern 
Aambugeiro nennen. Daher ſtammt folglich im Spaniſchen aceite 
für das Oel. Nach Decandolle ſtammt deshalb, auf Grund dieſer 
Sprachableitung, der Oelbaum zugleich aus Syrien und Griechenland. 
Gegenwärtig bewohnt derſelbe die ganze Mittelmeerzone von der Krim 
und dem Pontus überhaupt bis zum Nildelta und den Syrten. Hier 
neigt ſeine Ausbreitung um ſo mehr gegen das Mittelmeer, als er 
in dem Meeresklima immer fruchtbarer wird. Sonſt findet man ihn 
auch noch in Mittelſpanien, in der Sierra Morena, und in dem alten 
Meſopotamien, gegen hundert Meilen vom Meere entfernt, während er 
in Frankreich eine Linie einhält, welche von Narbonne und Montélimard 
über Bagnères-de-Luchon bis zum St. Bernhard gezogen werden kann. 
In Portugal reicht ſeine Grenze nicht über 454 Meter hinaus, obgleich 
er doch an den Südgehängen der ſpaniſchen Sierra Nevada 974 und 
1454 M., am Aetna 715 M., am Olymp auf Zypern 812, in Phrygien 
und Zilizien 650 und am Libanon 488 M. erreicht. Außerdem hat man 
ihn auch in den ſüdlichen Ver. Staaten, in Kalifornien, Chili, am Ama⸗ 
zonas und Orinoko, in Peru, auf den Antillen, ſelbſt auf den Maska⸗ 
renen, Java, ꝛc. eingeführt. Natürlich hat er als echte Kulturpflanze auch 
ſeine Spielarten hervorgebracht. Jedes Land kennt die ſeinigen, wenn 
auch ihre Grenzen oft ſchwer genug zu ziehen ſein möchten. So z. B 
unterſcheiden die Aegypter 3, die Juden 5, die Griechen 9, denen ſie pathe— 
tiſche Namen gaben (Kalliſtephanos, Moria, Orchoſi ꝛc.), während ſchon 
die alten Römer gegen 15 unterſchieden und unſer Vf. 16 derſelben auf 
7 Seiten mit ihren Synonymen aufzählt. Hier müſſen wir ihn leider 
verlaſſen und ihn unſern Leſern ſelbſt angelegentlichſt empfehlen, da er 
aus Vorſtehendem ſchon Veranlaſſung genug gefunden haben wird, den 
Vf. als einen lehrreichen Schriftſteller zu erkennen. K. M. 


Reiſende. 


reiſen ſoll. Der erſte Theil der Reiſe wird durch Steppengegenden gehen, 
welche von Nomaden bewohnt ſind, der zweite Theil durch eine gebirgige 
Alpengegend welche ſich an der Südgrenze der ruſſiſchen Beſitzungen 
hinzieht, und theils von Hirtenſtämmen, welche in einzelnen größeren 
Thälern leben, theils auf den Hochebenen von Hirtenſtämmen 
bewohnt ſind. Auf dieſer Rückreiſe wird die Expedition chineſiſche 
Anſiedelungen, — Tſchugutſchak, Bulun⸗Tocho, Kobdo und Uljaſſutai, — 
berühren, außerdem aber auch die bedeutendern Standplätze einflußreicher 
Nomaden, wie z. B. Tſchſchaſakſu-Chans, Sain-Noin's u. A. beſuchen. 
Der Rückweg, welcher der ruſſiſchen Staatsgrenze parallel läuft und ſo 
zu ſagen an ihr liegt, durchſchneidet eine Gegend, welche mehr oder 
minder von kleinen ruſſiſchen Kaufleuten frequentirt wird, die hierher 
durch einige ſchwer zugängliche Uebergänge gelangen. Während der 
Rückreiſe wird die Expedition im Stande ſein, Material zur Beantwor⸗ 
tung vieler vom Finanzminiſter geſtellter Fragen zu ſammeln. In Bezug 
auf den auswärtigen ruſſiſchen Handel hat die Geſellſchaft der Expedition 
ein ſehr eingehendes Programm vorgezeichnet, das auf die ruſſiſchen 
Handelsverbindungen in der Richtung des zu erforſchenden Landſtriches, 
auf die Möglichkeit einer Erweiterung derſelben in der Zukunft, auf 
die Bedingungen, welche einen erwünſchten Einfluß auf die Entwickelung 
des ruſſiſchen Handels mit dem Innern des chineſiſchen Kaiſerthums u. 
A. die Aufmerkſamkeit der Expedition lenkt. Auch das Zolldepartement 
hat dem Programme der Geſellſchaft einige Fragen, welche praktiſche 
und adminiſtrative Angelegenheiten betreffen, hinzugefügt. Auf den 
Antrag des Herrn Maikow, Vorfigenden der ethnographiſchen Abtheilung, 
wurde Herrn Potanin eine beſondere Inſtruktion ertheilt, nach welcher 
er ſich beim Studium ethnographiſcher Fragen richten ſoll. Behufs Aus— 
führung aſtronomiſcher Beobachtungen wurde der Expedition ebenfalls 
eine ſehr eingehende, von Struve und Glaſen ap entworfene Inſtruk⸗ 
tion ertheilt. In den erſten Tagen des Monats Mai vorigen Jahres 
verließ die Expedition, welche aus den Herren Potanin, Posdniejew 
(Orientaliſt), Rafarlow (Topograph) beſteht und mit den nöthigen Waf⸗ 
fen, mathematiſchen Inſtrumenten u. ſ. w. ausgerüſtet war, Petersburg. 
Vom Ausgangspunkte der Expedition, dem Saiſaner Poſten, reiſte ſie 
am 20. Juli (v. st.) ab. Die Abreiſe war durch den Ankauf von Ka⸗ 
meelen, was eine wichtige Aufgabe war, verzögert worden, denn alle 
Thiere waren zum Getreidetransporte nach Gutſchen gemiethet, was eine 
Steigerung der Preiſe veranlaßt hatte. Die Reiſe nach Bulun⸗Tocho 
wurde in 17 Tagen zurückgelegt. Während dieſer Reiſe verfolgte die 
Expedition den Fahrweg, welchen die ruſſiſchen Transporte durchs Thal, 
das ſich am Nordabhange des Saurgebirges hinzieht, verfolgen. Da 
die Expedition in Bulun⸗Tocho keinen Führer fand, der den Weg nach 
Kobdo durch das Thal Uruntſchu kannte, entſchloß ſie ſich einen der 
nördlichen Uebergänge zu benutzen und den Altai in der Quellengegend 
des Schwarzen Irtyſch zu überſchreiten. Am 8. (20.) Auguſt verließ 
die Expedition Bulun⸗Tochoj und erreichte in neun Tagen, während 
welcher ſie längs der öſtlichen Küſte des Ulüngura-Sees reiſte, und bei 
der Ueberfahrt Dübeldſchin in einem Kahn über den reißenden und tiefen 
Schwarzen Irtyſch ſetzte, den Fluß Kran bei Tulta, nicht weit vom 
lamaitiſchen Kloſter Schara-Sume. In derſelben Zeit, als die Mit⸗ 
glieder der Expedition während der vorherigen Märſche von der Hitze 
geplagt wurden, befand ſich die Vegetation am Kran ſchon im letzten 
Lebensſtadium. Das Thal des Kranflußes iſt der Kornſpeicher des öſt⸗ 
lichen Theils des ſüdlichen Altai. Die Kirgiſen kommen dom Oſtab⸗ 
hange des Altaigebirges, aus dem Thale des Flußes Kobdo hierher, um 
Getreide zu en Außer Getreide wird hier auch viel Mohn gebaut 
und viel Opium nach Kobdo und Bulun⸗Tocho geſendet. Das Beſteigen 
des Altaigebirges durch das enge und waldige Thal Kandakadai war 
wegen des ſteilen Anſteigens deſſelben beſchwerlich. Die Erzählungen 
der Kirgiſen über die Schwierigkeiten des Ueberganges über den Berg— 


weg Dſchmata in der Quellengegend des Schwarzen Arge ſo wie das 
eingetretene Unwetter, bewogen die Expedition, dieſen Weg nicht einzu⸗ 
ſchlagen, ſondern den bequemen ſüdlichen Uebergang von Urmohaita in der 
Quellengegend des Kran (ungefähr 9000 Fuß abſolute Höhe) zu wählen. 
Am öſtlichen Abhange des Bergüberganges Urmohaita fand die Erpedi- 
tion den Alpenſee Dann-Gul, aus welchem der Fluß Kutan entſpringt, 
der nach kurzem Laufe in den Fluß Kobdo fällt. Die Gegend im Oſten 
des Bergüberganges Urmohaita hat den Charakter einer wellenfoͤrmigen 
Hochebene, die reich an Seen iſt. Im Oſten erhebt ſich dieſe Hochebene 
terraſſenförmig und die Terraſſen find durch Höhenzüge von einander ge⸗ 
ſchieden. Der letzte dieſer Höhenzüge zieht ſich von Nord nach Süd und 
trennt die hohe Terraſſe des Flußes Deliun (des linken Quellenflußes der 
Büjanta) von dem Keſſel, in welchem die Stadt Kobdo liegt. Die 
Expedition überſchritt dieſen Höhenzug auf dem (ungefähr 10,000 Fuß 
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hohen) Gebirgsübergange Terekty-aſu und gelangte, indem ſie die öſtliche 
Seite dieſes Ueberganges im Thale des Flußes Büjanta am 4. (16.) DE 
tober hinabſtieg, in die Stadt Kobdo. Die Sammlung der Expedition 
beſteht bis jetzt nur aus Pflanzen des heißen Keſſels, in welchem ſich 
der See Ulüngur befindet, die Alpenflora des ſüdlichen Altai fand die 
Expedition leider ſchon verwelkt. Das Sammeln von Inſekten wurde 
ebenfalls in dem Maße geringer, als die Reiſenden die Alpen hinan⸗ 
ſtiegen. Die Herrn Sjewjerzew und Kolomijzew haben gegen 260, der 
Jäger der Expedition, Herr Bereſowski, gegen 80 Stück Vogel geſchoſſen. 
Mineralien ſind geſammelt worden. Die Expedition läßt die Sammlung 
bei ruſſiſchen Kaufleuten in Kobdo zurück. Außerdem hat die Expedition 
den zurückgelegten Weg vom Saiſaner Poſten bis Kobdo aufgenommen, 
drei Breitenmeſſungen und eine Reihe barometriſcher Höhenmeſſungen 
ausgeführt. Alb in Kohn. 


Landwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Die Lachmöve als Inſektenvertilger. 


Unſere Mittheilungen über den Drahtwurm in No. 11 haben einem 
Beobachter, welcher ſelbſt Landwirth und zugleich K. K. Bezirks⸗Schätzungs⸗ 
Referent für Landwirthſchaft in Lilienfeld (ẽNiederöſterreich) iſt, 
Hrn. Hans Neweklowsky Gelegenheit gegeben, uns in einem län⸗ 
geren Schreiben auseinanderzuſetzen, daß Norddeutſchland nicht nur ſeinen 
Drahtwurm, ſondern auch ſeine übrigen „Schädlinge“ aus der Inſekten⸗ 
welt bald verlieren würde, ſofern man daſelbſt nur anfangen wollte, die 
Lachmöve (Larus ridibundus) einzubürgern. Freilich gehöre ein ſolcher 
Verſuch in die Hand eines guten Kenners der Neigungen beſagten Vogels; 
um ſo mehr, als derſelbe erſt im dritten Jahre brutfähig werde folglich 
erſt nach dieſer Zeit von Erfolgen geſprochen werden könne. Wegen der 
außerordentlichen Nützlichkeit der Lachmöve empfiehlt er ihre Schonung 
auf das Dringendſte, was nicht nur Land-, ſondern auch Forſtwirthen 
geſagt ſein ſolle. Der Berichterſtatter hat übrigens unter dem Titel: „Zum 
Schutze unſrer Kulturen. Beiträge zur Kenntniß der Lebensweiſe der Lach⸗ 
möve“ einen 6 Quartſpalten langen Aufſatz in der erſten Nummer der 
„Mittheilungen des Ornithologiſchen Vereins in Wien“ veröffentlicht, 
auf welchen wir alle diejenigen verweiſen, denen Vorſtehendes von be- 
ſonderem Intereſſe iſt und welche darum gewillt ſind, in der Sache vorzu⸗ 
gehen. Wenn auch nur ein Theil von dem zutreffen ſollte, was der Verfaſſer 
in dieſem Aufſatze von der Nützlichkeit des Vogels beibringt, ſo wäre es 
ſchon genug, um demſelben die höchſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Denn er iſt, wie ſich aus den Beobachtungen des Verfaſſers ergibt, ein 
ſehr gefräßiges Geſchöpf, deſſen Liebhaberei ſich ſowohl über alle Inſek⸗ 
ten, ſelbſt die Maikäfer, als auch über Nacktſchnecken, Regenwürmer u ſ. w. 
ausdehnt. Verfaſſer lernte den Vogel um Frauenberg im ſüdlichen Böhmen 
ſchon in ſeiner Jugend kennen und entwirft von da ein anſchauliches 
Bild über ſeine Lebensweiſe. Beſonders intereſſirt uns in dieſem Lebens⸗ 
bilde die Anhänglichkeit und Beharrlichkeit, welche die Möve dem friſch 
gepflügten Acker zuwendet, um in den Furchen, die hurtigſten voran und 
wider ihre ſonſtige Gewohnheit furchtlos, dem Bauer faſt auf dem Fuße 
nachzufolgen. Nach unſerem Berichterſtatter ſoll damit kein andrer dem 
Pfluge folgender Vogel zu vergleichen ſeinz um jo weniger, da die Lach⸗ 
möve in überaus großer Anzahl geſellig zu leben pflegt. Aus dieſem 
Grunde und wegen ihres ewigen Appetites ſei ſie eben ſchon auf Alles 
angewieſen, was ſich verſpeiſen laſſe. Zwar wolle er durchaus nicht be⸗ 
haupten, daß ſie einen Fiſch verſchmähe, im Gegentheil wiſſe er ſehr 
wohl, daß ſie im Fange kleiner Fiſche höchſt geſchickt ſei; doch behaupte er, 
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daß fie zur Brutzeit gezwungen werde, ihren Lebensunterhalt aus der 
mit Inſekten aller Art ausgeſtatteten Flur zu beziehen. Da ſie nur im 
Schilfe brüte, jo ſeien allerdings ſtehende Gewäfſer, Seen, Teiche und 
dergleichen, für ihr Beſtehen erforderlich; nach beendetem Brutgeſchäfte 
aber, Ende Juli oder Anfangs Auguſt, löſten ſich dann die Scharen 
der Jungen auf und begäben ſich auf die Wanderſchaft. Es falle mithin 
ihr größter Nutzen gerade in die Zeit ihres Brutgeſchäftes, durch welches 
ſie allein an die jedesmalige Scholle gefeſſelt würden. Während dieſer 
Zeit beſchäftige ſich die Möve nur gelegentlich einmal mit dem Fiſchfange, 
während dieſer nur zur Zeit der Wanderung ſtehende Regel werde. In 
Folge deſſen überwiege ihr Nutzen den etwaigen Schaden um ein Beträcht⸗ 
liches. Auch ziehe man ſich in ihr einen dankbaren Vogel auf, der ſtets 
ſeine Brutſtätte wieder aufſuche, namentlich wenn es ihm hier nicht an 
reicher Nahrung mangele. Finde ſich außerdem in nächſter Nähe ein zu 
einer Brutkolonie geeigneter Platz, ſo werde es ziemlich leicht ſein ihn 
an vielen Orten, wo er bisher fehlte, einzubürgern und ſo für alle Zu⸗ 
kunft an die alte Heimat zu feſſeln. Auch erziehe man ſich in ihm einen 
ſehr ſchmiegſamen Vogel. In dieſer Beziehung ſchreibt der Verfaſſer 
etwa Folgendes. „Ich habe junge Möven im Dunenkleide kaum 3 Tage 
alt vom Neſte genommen und aufgezogen. Die Vögel gewöhnten ſich ſo 
ſehr an mich, daß ſie, als ſie flügge waren, täglich Morgens in ein 
Zimmer des erſten Stockwerkes, deſſen Fenſter offen ſtanden, kamen, um 
mich zu wecken. Im Freien folgten ſie mir auf Schritt und Tritt; wo 
ich mich niederſetzte, ſei es am Acker oder auf der Wieſe, ließen ſie ſich 
ganz nahe bei mir nieder, indem ſie hier entweder ihr Gefieder ordneten 
oder den Kopf unter den Flügel legten, um zu ruhen. Ihre Bücklinge, 
von dem üblichen Pfeifen begleitet, gaben mir die Freude zu erkennen, 
mit welcher ſie ſich mir überall näherten. Waren meine Taſchen mit 
Speiſereſten gefüllt, ſo merkten ſie das ſofort und bettelten ſo lange an 
meinen Händen komplimentirend umher, bis ſich für ſie etwas Genieß⸗ 
bares zeigte. Auch blieben ſie bis zum Winter, machten weite Flüge in 
die Umgebung, kamen oft in Begleitung Andrer ihres Gleichen zurück 
und erkannten mich überall auch an ſonſt ungewohnten, oft ſtundenweit 
vom Hauſe entfernten Orten. Jede andere Perſon mieden ſie aber. 
Ihre Zuneigung zu mir ſteigerte ſich bis zur Eiferſucht; jeder wollte der 
bevorzugte Liebling ſein.“ In Folge deſſen glaubt auch der Beobachter, 
daß die Einbürgerung der Lachmöbe keinerlei ernſtliche Schwierigkeiten 
haben werde. Sicher verdienen vorſtehende Bemerkungen das beſondere 
Intereſſe aller, welche es angeht, womit wir ſie ihnen warm 1 
haben wollen. K. M. 


Sammlungen. 


Eine Ausſtellung ethnographiſcher und naturwiſſenſchaftlicher 
Sammlungen in Bremen 

iſt ſoeben von dem Leiter der weſtſibiriſchen Reife, Hrn. Dr. O. Finſch, 
auf Beſchluß der Geographiſchen Geſellſchaft, veranjtaltet worden. Ein 
Katalog von 42 Oktapſeiten gibt auch den Auswärtigen Kunde von dieſer 
ebenſo anziehenden als belehrenden Unternehmung, und zwar mit erläu⸗ 
ternden Bemerkungen von oft großem Intereſſe. Die Sammlung betrifft 
nur Gegenſtände der fraglichen Reiſe, größtentheils von Pr. Finſch 
ſelbſt geſammelt, und zwar von einem Umfange, daß ſie in 34 Kiſten 
die lange Reiſe nach Bremen, wo ſie jedoch wohlbehalten ankamen, zu⸗ 
rückzulegen hatten. Durch den Genannten wohlgeordnet, bietet nun die 
Sammlung ein überſichtliches Bild alles deſſen, was die betreffenden 
Völkerſtämme Sibiriens zu ihrem Lebensunterhalte nöthig haben; aber 
ein Bild welches ſelbſt mehr bietet, als die kaiſerl. Muſeen in St. Petersburg 
und Moskau aufzuweiſen haben. „Der Umſtand, daß ſowohl Oſtjaken 
als Samojeden im Rückſchritt begriffen find und durch Ruſſifizirung wie 
Bekehrung zum Chriſtenthum ihre Stammeseigenthümlichkeiten immer 
mehr einbüßen, wie ſie ſich überhaupt auch der Zahl nach vermindern, 
dürfte den Werth dieſer Sammlungen noch beſonders erhöhen.“ Das wird 
um ſo verſtändlicher, wenn wir durch den Katalog erfahren, daß die 
enannten Völker am Ob, nördlich von ſeiner Vereinigung mit dem 
Irtyſch, nur noch auf Fiſchfang, Jagd und Renthierzucht, welche ein 
Nomadenleben bedingt, angewieſen ſind und letztere ihr Hauptreichthum 
iſt, der leider ſeit den 30er Jahren durch den Milzbrand in ganz furcht⸗ 
barer Weiſe geſchädigt wurde. So verlor z. B., und das ſagt wohl Alles, 
Iwan Taiſin, der Fürſt von Obdorsk, von ſeinen 7000 Renthieren, 
welche er noch vor zwanzig Jahren beſaß, 6300 und iſt gegenwärtig nur 
noch auf 700 als armer Mann beſchränkt. — Die ethnographiſche 
Sammlung beſteht aus folgenden Gruppen: 1. Geräth für Kinder und 
Frauen nebſt Frauenſchmuck und Nähmaterial, 2. Haus⸗ und Küchen⸗ 
Grün 3. Männergeräthſchaften, 4. Jagd- und Fanggeräthe, 5. ſonſtige 

eräthſchaften und Rauchrequiſiten, 6. Fiſchereigeräth, 7. Geräthſchaften 
für Volksbeluſtigungen und Spiele, 8. Renthiergeräthſchaften, 9. Kultus⸗ 


geräthe, denen ſich ein vollſtändiger ee eines vornehmen Tun⸗ 
guſen, ſowie turkeſtaniſche und ſibiriſche Manufakte anſchließen, im 
Ganzen etwa 200 Nummern. — Die naturwiſſenſchaftliche Sammlung 
der Reiſenden umfaßt alle drei Reiche der Natur: für Botanik unter 4 
Nummern ein Reiſeherbar, ein großes Herbar von AUltaipflanzen, 4 Büch⸗ 
ſen mit Mooſen und 14 Gläſer mit arktiſchen Beerenfrüchten in Spiritus; 
für Zoologie 1 0 Sammlungen für Schmetterlinge, Käfer, Immen, 

Fliegen, Abellen und Heuſchrecken, Spinnen, Konchylien, Reptilien, Fiſche, 

Vögel, deren Zahl ſo groß iſt, daß man eine kleine Auswahl treffen 

mußte, um wenigſtens die Charaktervögel der Steppe und ihrer See'n, 
der Hochgebirge, des Fluß- und Waldgebietes am Ob, ſowie der Tundra 

vorlegen zu können; ferner für Säugethiere aus der Tundra, dem Ob⸗ 

gebiete, den Steppen und dem Gebirge, zuſammen 61 Nummern. Dann 

folgen 4 Nummern für Anthropologie mit Schädeln, 15 Nummern für 

Paläontologie mit Reſten des Mammut; ferner Produkte Sibiriens, 

nämlich 32 Nummern von Pelzen, 28 Nummern landwirthſchaftlicher 

und gewerblicher Produkte, 6 Nummern forſtwirthſchaftlicher Produkte 

(Hölzer und Nadelbaumzapfen) in zahlreichen Exemplaren; 19 Nummern 
von Geſteinen, Erzen und Hüttenprodukte in reicher Auswahl; endlich 

Photographien von Land und Leuten. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie 

die anſchaulichen Reſultate der intereſſanten Reiſe auch dem großen 

Publikum zugänglich gemacht werden. Die Reiſe ſelbſt währte gegen 

acht Monate und erſtreckte ſich über def 80 Längengrade und 23 Breiten⸗ 

grade (45—680) wodurch die Reiſenden (Dr. Finch. Dr. A. E. Brehm 

und. Graf Waldburg-Zeil) den größten Theil Weſtſibiriens, einen 

Theil des nordöſtlichen Turkeſtan und des nordweſtlichen China, in 

ethnologiſcher Beziehung die Völkerſtämme der ſibiriſchen Tataren, Kir⸗ 

giſen, Kalmucken, Oſtjaken und Samojeden kennen lernten. Sie legten 

im Ganzen an 20,000 Werſt (T=1 deutſche Meile) zurück: auf der 

Eiſenbahn 6188, mit Dampfſchiff 3753, mit der Lotka (gedecktem Ruder⸗ 

kahne) 2813, mit Tarantaſſe (Dreigeſpann) 4991, mit Schlitten 970, 

zu Pferde 760, mit Renthieren 60, zu Fuß etwa 300 Werſt. 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 1 


Allerdings geht das nicht ſo ſchnell, aber es iſt das einzige Mittel, 
die reichlich vorhandenen Gaben der Natur zu verwerthen. — Statt 
deſſen, was finden wir in Japan? Als das Wichtigſte erſcheint dem 
„von der Kultur beleckten“ Japaneſen Telegraphenleitung, Gas, Eiſen— 
bahn in ſeinen beiden Hauptſtädten und deren nächſter Umgebung, um 
fo dem Europäer vermuthlich raſend zu imponiren. In der Nähe der 
Hauptſtädte und der europäiſchen Säfen find allerdings auf kurze Strecken 
wohl unterhaltene Straßen welche den Beweis liefern, daß die Japa⸗ 
neſen ganz gut bewandert ſind in der Kunſt des Straßenbaues. 

Es fehlt aber der anhaltende zähe energiſche Wille des Nord— 
Europäers, oder des Inders und Chineſen, um Menſchenalter auf 
Menſchenalter an der Erreichung eines ſo großen Zieles zu arbeiten. 

Zuerſt wurden Telegraphen in Angriff genommen, eine Einrichtung, 
die heut noch jedem vernünftigen Japaneſen höchſt überflüſſig und als 
eine koſtbare Spielerei erſcheinen muß. In Folge eines ſchwerfälligen 
und für den Bedarf einer europäiſchen Induſtrie höchſt verkehrt organi⸗ 
ſirten Münzgeſetzes, von dem wir weiter unten das Nähere mittheilen 
werden, wenn wir die Finanzlage Japans beſprechen, iſt der Großhan— 
del im Innern des Landes nur erſt aus der erſten Kindheitsſtufe ge: 
treten. — Herrſcht doch noch das Prinzip des Produktentauſches überall, 
wo nicht die Fremden ihre unheilvollen Hände ausgeſtreckt haben. 
Telegraphen aber mußten ſein, und ſo wurde denn eine Linie gegründet 
von Nagaſaki nach Hakodade und nach Satſporo auf der zweitgrößten 
Inſel Yejo. Dieſelbe iſt durchaus in japaneſiſchem Betriebe. 

Ferner iſt Dofohama mit dem übrigen Telegraphennetz durch Reuter 
und die britiſche, große Telegraphenkompagnie verbunden. 

Zu erwähnen wäre hier der Poſtdienſt; derſelbe iſt eine uralte 
japaneſiſche Inſtitution, welche neuerdings durch die Annahme von 
Briefmarken und Poſtmarken ſich moderniſirt hat. Das einzige Be⸗ 
förderungsmittel iſt der Landbriefträger in höchſter Potenz, von dem 
man hier mit Wahrheit ſagen kann, er unterſcheidet ſich vom Renthier 
dadurch daß er nicht gemolken werden kann. Die Schnelligkeit und 
regelmäßige Leiſtung dieſer Leute, die „Königliche Läufer“ heißen und 
auf den Hauptrouten des Landes funktioniren, ſind bewundernswerth. 

Seit dem Jahre 1872 beſitzen die Japaneſen auch eine Eijenbahn, 
dieſelbe verbindet Tokio mit Vokohama, läuft in ganz ebenem Terrain, 
und ſcheint der Engländer, der ſie gebaut, ein Verwandter von Strous⸗ 
berg zu ſein, denn er hat ſich von den Japaneſen ungefähr den vier⸗ 
fachen Preis einer ähnlichen Strecke in Europa bezahlen laſſen, nämlich 
für noch nicht ganz 4 Meilen (28 Kilometer) die Summe von 12 
Millionen Mark (3 Mill. Piaſter) und ſelbſtverſtändlich fährt kein Menſch 
auf der Bahn, weil die Grundlagen eines Bahnverkehrs fehlen, die 
Bahn liefert einen Brutto-Ertrag von 32000 Mark, ob aber jährlich 
oder monatlich oder wöchentlich, darüber ſchweigt Herr Bousquet, die 
Angabe iſt alſo werthlos; von einer anderen, ebenſo langen Bahn, welche 
zwiſchen den Orten Kobé und Oſaka läuft, dem Orte, wo die Geſchütz⸗ 
gießereien ſich befinden, wird die Angabe gemacht, daß die Einnahmen 
wöchentlich Brutto = 16,000 Mark betragen. Noch mehrere andere Linien 
ſind projektirt, aber man ſieht leicht ein, daß ihnen die Lebensbedingungen 
fehlen, ſobald man nicht dafür ſorgt, ein Landſtraßennetz zu beſchaffen. 

Mit mehr Erfolg haben die Japaneſen ſich des Seeverkehrs bemäd)- 
tigt; obwohl der franzöſiſche Autor darüber ſehr mißvergnügt iſt, jo kann 
man der japaneſiſchen Regierung nicht verdenken, daß ſie ſich der über- 
läſtigen, habgierigen Fremden auf dieſe Weiſe zu entledigen geſucht hat. 
Eine amerikaniſche Linie zwiſchen Shangai und Yokohama monopoliſirte 
mit bekannter Unverſchämtheit den Dampfſchiffverkehr, ohne für theures 
Geld andere als erbärmliche Leiſtungen zu geben. Als nun wiederholte 
Vorſtellungen bei den Yankees nichts halfen, ſondern dieſelben ſich mit 
der bekannten kaufmänniſchen Knifftologie den gerechteſten Anſprüchen 
entzogen, rief die japaniſche Regierung eine nationale Aktiengeſellſchaft 
ins Leben, und machte die Amerikaner durch billige Konkurrenz ſo ſchach— 
matt, daß dieſelben Schiffe und Bemannung an die ſiegreiche Gegnerin 
für mäßigen Preis verkaufen mußten. Große Entrüſtung aller gebil- 
deten Fremden, ſo mit eigenen Waffen geſchlagen zu ſein! 

Japan beſitzt einen Reichthum an Wäldern, der in den Händen 
tüchtiger Forſtwirthe allein ausreichen würde, die großen Gefahren, welche 
eine nahe Zukunft in finanzieller und ſomit ſozialer wie volkswirthſchaft⸗ 
licher Beziehung für das Land bringen muß, zu beſchwören. 

Wie aber das Holz behandelt wird, wo gute Wege fehlen, das kann 
man ſchon hier in Europa hinreichend ſtudiren, wir wollen alſo nur 
ſtatt aller Details die Aufnahme der Forſttaxe zum Betrieb der Hieb⸗ 
kulturen ſchildern, wie ſolche in den Regierungswaldungen Japans voll⸗ 
zogen wird. Das ſonſt im ganzen Privatforſte der wahnſinnigſte Raub- 
bau Goll d iſt ſelbſtverſtändlich. 

Soll dort ein Schlag abgetrieben werden, ſo widmen die kaiſerlichen 
Beamten der Taxation drei Tage; da ſie weder ein der Kluppe analoges 
Inſtrument beſitzen, noch eine Idee von dem kubiſchen Berechnen haben, 
ſo helfen ſie ſich auf folgende Weiſe. Am erſten Tage werden durch 
Arbeiter ſämmtliche geeignete Bäume mit Bindfaden umbunden, am 
zweiten Tage wird revidirt, ob die Maße vorſchriftsmäßig und mit rich⸗ 
tiger Auswahl angelegt ſind, am dritten Tage endlich werden ſämmtliche 
Bindfaden abgenommen, gruppenweiſe zuſammengeſtellt und vermuthlich 
auf empiriſchem Wege der Durchſchnittswerth ermittelt. Dann wird das 
Holz geſchlagen. Ich glaube das genügt, um ein Bild der Forſtver— 
waltung zu geben. 

Um den falſchen Weg zu bezeichnen, den die japaneſiſche Regierung 
einſchlägt, die Entwickelung des Volkes in den verſchiedenen Zweigen 
der Voltswirthſchaft zu erzielen, ſchildert der Verfaſſer eingehend den 
Verſuch einer landwirthſchaftlichen Muſterkolonie. Wenn ſeine Farben 
nicht durch irgend eine perſönliche Triebfeder abſichtlich gewählt ſind, 
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ſo iſt es allerdings ein dunkles Gemälde. Auf der del Yeſo, von 
welcher der Verfaſſer wohl übertrieben ſagt, daß es ſtets daſelbſt regne, 
wenn es nicht ſchneie, hätte man mitten in großen Wäldern die Stadt 
Satſporo (ſiehe oben) gegründet, und mit einer gewaltſam dort über⸗ 
ſiedelten Bevölkerung verſehen. Dieſelbe habe aber bisher noch nicht 
Land genug kultivirt, um fie zu ernähren, was mir nur dadurch erklär— 
lich erſcheint, daß man Prügel und Hunger nicht in zweckmäßiger Ab⸗ 
9 0 angewendet hat; dann würden ſie das Land ſchon bebaut 
haben. an hat einen Kanal gegraben nach der 12 Seemeilen (2 ½ 
deutſche Meilen) entfernten See, zur Verſchiffung von Produkten, die 
aber bis heute noch nicht erzeugt ſeien. Ganz in der Nähe ſei eine 
Muſterfarm errichtet, auf der man die neueſten landwirthſchaftlichen 
Geräthe, bisher aber nicht einmal Futter genug für die eignen Arbeits⸗ 
thiere angebaut habe, und demnach bezifferten fi die Koſten dieſer 
Unternehmung bis jetzt ſchon auf 24 Millionen Mark. 

Wenn man ſich überlegt, daß die Inſel Veſo fi) von 42—45“ nörd⸗ 
licher Breite erſtreckt, ſo ſtimmt ſchon die Beſchreibung des Klima nicht 
und ebenſowenig will es wahrſcheinlich dünken, daß die japaniſche 
Regierung hier bei einem vergleichsweiſe ſehr vernünftigen Unternehmen 
auf Böswilligkeit und Widerſtand geſtoßen ſei, als bei einer ſonſt unter⸗ 
würfigen Bevölkerung, noch weniger wahrſcheinlich aber erſcheint es, 
daß ſie nicht durch zweckmäßig angewendete Prügel nebſt Hunger, in 
deren Vertheilung die japaneſiſchen Beamten ſich eines gewiſſen Rufes 
erfreuen, dieſen Geiſt der Widerſpenſtigkeit, und hier ſehr mit Recht, 
gebannt haben ſollte. — Aus irgend einem Grunde ſcheint der Verfaſſer 
gegen dieſe Schöpfung einen beſonderen Groll zu hegen, der ſein ſonſt 
oft richtiges Urtheil getrübt hat. 

Mit weit mehr Recht beklagt der Verfaſſer dann aber, daß es trotz 
ſorgfältiger Bemühungen der Regierung nicht gelingen will, den japani⸗ 
ſchen Bauer zu überzeugen, daß es auch noch neben dem Reisbau Feld— 
früchte gäbe, die ſich mit Nutzen im Großen anbauen ließen. Vergebens 
baut die Regierung Häuſer, entwäſſert Hochebnen, rodet Wälder aus, 
und gründet Kolonien, ſobald der japaneſiſche Bauer ſieht, der Reis ge- 
deiht da nicht mehr, bleibt er nur noch gezwungen in der Gegend. 

Der Ungebildete hängt eben überall am alten Hergebrachten feſt, 
und kein gutes Zeichen iſt es, wenn er dieſer Sitte untreu wird, wie 
unſer Proletariat, und haltlos hin und wieder ſchweifend, zuletzt ein 
wüthender Gegner aller Ordnung und alles Beſitzes wird, deſſen man 
ſich erwehren muß, wie eines Wolfes. x 

Es iſt ein eigen Ding um den Segen unſerer abendländiſchen Kul⸗ 
tur, wenn wir fie andern Völkern aufoctroyiren wollen. Meine Be⸗ 
merkungen will ich mir bis zum Schluſſe ſparen. Ebenſowenig, als für 
neue Zweige des Ackerbaues läßt ſich, bis heute wenigſtens, der Japaneſe 
für neue Arten der Viehzucht gewinnen, obwohl nach Mittheilung des 
Herrn Bousquet anerkannte Größen die Schafzucht durchaus für mög⸗ 
lich und lohnend erklären, obwohl Pferde und Rindvieh nur in geringer 
Anzahl, Eſel, Mauleſel und Ziegen gar nicht vertreten ſeien, ſo vermißt 
er doch die Verſuche zur Hebung dieſer ſo wichtigen Elemente des 
Nationalwohlſtandes. 8 

Wie in allen andern Gebieten, ſo iſt auch auf dem Gebiete der 
Seidenmanufaktur die Regierung mit gutem Beiſpiel vorangegangen 
und hat Seidenſpinnereien in großartigſtem Maßſtabe begonnen, welche 
auch in der That ein Gewebe liefern, welches dem beſten Lyoner Fabrikat 
zur Seite ſteht, auch im Preiſe leider. 2 

Auch hier beklagt H. B. den Eigenſinn der Regierung, womit ſie 
guten Rath verſchmäht und ſich erhebliche Koſten zugezogen hätte. Ich 
glaube aber, der Grund der Koſten liegt ganz wo anders, bis jetzt hat 
noch jede Regierung erfahren, daß ihre induſtriellen Arbeiten viel theurer 
find, als die irgend eines Privaten und dieſe Erfahrung wird die japane- 
ſiſche Regierung in erhöhter Potenz machen, jo lange fie genöthigt iſt, 
unter Ausländern die Leiter ihrer Unternehmungen zu ſuchen. Wäre ſie 
langſamer vorgegangen, gewiß wäre ſie ſchneller vorwärts gekommen; 
indeſſen ſind die Ereigniſſe oft ſtärker als die klügſten Menſchen. Daß 
Mißgriffe tragikomiſcher Natur oft vorkommen, iſt in letzter Inſtanz 
weniger Schuld der Japaneſen, als Schuld derjenigen Ausländer, welche 
Stellungen annehmen, die ſie nicht ausfüllen konnten. 

Wenn der Verfaſſer erzählt, daß man eine Metalldreherei mit großen 
Koſten erbaut, ſchließlich aber entdeckt habe, daß dieſelbe nicht produktiv 
ſei, wegen zu großer Entfernungen, die ſie von den Kupfer- und Erz⸗ 
minen trennen, und nun eine Gewerbeſchule darin errichtet ſei, wen 
trifft denn da der Vorwurf unbeſonnenen und vielleicht unredlichen 
Handelns? Doch nicht etwa die Japaneſen? Wenn der mit der Aus⸗ 
führung betraute Ausländer ein redlicher Mann war, ſo mußte er dieſe 
Uebelſtände vorher zur Sprache bringen, und befahl ihm etwa ein 
thörichter oder unredlicher Miniſter trotzdem die Bauten, die Ausführung 
lieber verweigern, als die Hand dazu bieten, die Gelder einer Regierung 
zu verſchleudern, die ihn vertrauensvoll engagirt hatte. f 

Wenn dann die Regierung ein Münzgebäude im prachtvollen Styl 
für 4 Millionen Mark baut, das ſie aber aus Mangel an Edelmetall 
in eine Papiergeldfabrik verwandelt, ſo darf man allerdings über den 
Humor des Schickſals lächeln, indeſſen dürfen wir leider ebenſo ſagen, 
wie Dr. Stein in P. Lindau's „Maria und Magdalena“: „Ja! So was 
kommt bei uns natürlich niemals vor!“ (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilung. 


Ueber die in der Natur vorkommenden Schwefelverbindungen. 
Durch zahlreiche Verſuche iſt Meunier zu dem Schluß geführt, daß 
die in der Natur vorkommenden Schwefelverbindungen, wenn ſie mit 
paſſend gewählten Metalllöſungen zuſammenkommen, das aufgelöſte 
Metall frei werden laſſen. So bedeckte ſich ein Stück Bleiglanz (Schwefel— 
blei), welches in eine Löſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd gelegt wurde, 
in 48 Stunden mit prächtigen Bildungen, welche ähnlich wie der be— 
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kannte Silberbaum geftaltet waren; wurde ein Stück Bleiglanz in Gold- 
chlorür gelegt, ſo war es ſofort mit einer feinen Goldſchicht bedeckt; in 
gleicher Weiſe wurde Queckſilber und Platin reducirt. Mit gleichem 
Erfolg kann man ſtatt des Bleiglanzes Schwefeleiſen (Pyrit u. ſ. w.), 
Schwefelkupfer, Schwefelantimon, Schwefelqueckſilber (Zinnober), ſogar 
Einfachſchwefelkalium, welches in ſehr vielen Mineralwäſſern ſich findet, 
anwenden, wenn auch beim letztgenannten Körper wegen ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Lösbarkeit ein beſonderer Operationsweg einzuſchlagen iſt. 
Meunier glaubt durch dieſe Reſultate die Erſcheinungen von Silberfäden 
im Geſtein erklären zu können. S z. B., wenn ein Bleiglanz⸗ 


So muß 
ſtreifen Infiltrationen von Seewaſſer, welches ſtets Silber enthält, aus⸗ 
geſetzt iſt, alles in dieſem Waſſer enthaltene Silber durch das Schwefel⸗ 
blei aufgehalten werden; die bekannte Thatſache, daß ſich in einer An— 
zahl von Bleiglanzlagern (Südfrankreich, Transſylvanien) gediegenes 
Silber vorfindet, dürfte ſo erklärt ſein; da das Silber ſehr fein vertheilt 
iſt, kann es leicht eine Verbindung mit Schwefel eingehen, wie wir ſie 
in Ungarn und Peru antreffen. Aehnliche Vorgänge können ſich in 
Streifen von Pyrit und andern Schwefelverbindungen vollziehen; jo fin⸗ 
det ſich z. B. im Altar gediegenes Silber zuſammen mit Schwefelzink. 
Eine Hauptrolle in der Bildung gewiſſer metallführender Minerale 
ſpielen ſicher die ſchwefelnatrumhaltigen Gewäſſer; viele Silberminen 
ſind durch ſie entſtanden, ſo beſonders die, in denen das Metall mit ſeiner 
eigenen Schwefelverbindung vorkommt (Chili). 
(Académie des sciences de Paris.) 


Offener Briefwechſel. 


Zur Korreſpondenz über den Sodomsapfel. Von zuvor— 
kommender Seite empfangen wir hierüber Folgendes: „Unter „Feld— 
blumen aus dem heiligen Lande“, nach der Natur gemalt von Frau 
Hannah Zeller, geb. Gobat, die Jahre lang in Nazareth gewohnt 
hat, befindet ſich Solanum sanctum mit der Bezeichnung „Sodomsapfel“ 
und auch „Apple of Sodom“. Sollte das der fragliche Sodomsapfel 
ſein?“ Wir ſind heute im Stande, die Frage definitiv zu löſen. Es 
befindet ſich nämlich unter dem etwa 900 Arten betragenden Kartoffel— 
geſchlechte eine Art, welche ſchon Linné Sodomsapfel (= Solanum 
Sodomeum) nannte. Es iſt das folglich eine Art, welche der von 
uns zuerſt als wahrſcheinlicher Sodomsapfel angegebenen nahe verwandt 
iſt, aber mit der Koloquinte nichts zu thun hat. Ihre Frucht zeichnet 
ſich dadurch aus, daß ſie von einer Gallweſpe (Cynips) angeſtochen 
wird, wodurch ſie eine Art Brand oder Krebs bekommt, der ſie wie mit 
Aſche bepudert, durch welche ſie äußerlich ein ſehr ſchönes Ausſehen be⸗ 
kommt, während ihr Inneres von Würmern zerſtört iſt. Sie findet ſich 
an den Küſten des todten Meeres und hat in Folge jener zweifelhaften 
Doppelnatur Gelegenheit zu phantaſtiſchen Fabeln gegeben, welche fie 
mit der bekannten Zerſtörung von Sodom und Gomorra in Verbindung 
brachten. Nach denſelben ſoll ſie der letzte Reſt alles Organiſchen ſein, 
das ſich aus jener Zerſtörung rettete; aber wie? Das bezeuge eben der 
ſchreckliche Gegenſatz ihrer äußeren Schönheit zu ihrem Innern, das, wie 
ſich Joſephus, der Geſchichtsſchreiber von Jeſus, ausdrückt, voll von 
Moder und Aſche ſei. In Folge deſſen berichtet auch Milton in ſeinem 
„verlorenen Paradieſe“ von dieſen Aepfeln, daß ſie, ein neuer Schrecken 
den gefallenen Engeln, nach der Rückkehr des Satans von feiner Ver— 
ſuchung des Menſchenkindes theilweis in Schlangen verwandelt worden 
ſeien. Die Pflanze ſelbſt bildet einen Strauch mit Stacheln, welche am 
ſchwärzlichen Stengel und auf den länglichen Blättern, wenigſtens auf 
ihrer Oberſeite, gekrümmt, ſonſt jedoch nur gerade ſind. Selbſt die 
Boretſch-artigen Blumen ſtehen auf ſtachlichten Stielen; eine Eigen⸗ 
thümlichkeit, welche die Pflanze mit vielen andern Kartoffelarten ge— 
mein hat. Kurz, Alles vereinigt ſich, derſelben ſchon von vornherein ein 
Intereſſe zu verleihen, welches die brientaliſche Phantaſie in Erregung 
verſetzen mußte. 

Dem neuen Abonnenten C. H. in Halle. Sie hatten wahr⸗ 
ſcheinlich Nr. 24 noch nicht erhalten, als Sie Ihre Karte ſendeten, durch welche 
Sie empfehlenswerthe Lehrbücher der Phyſik kennen lernen wollten. Dort 
haben wir die neueſten im Literaturbericht charakteriſirt, jo daß Sie die 
Wahl haben. Jedem Gebildeten verſtändlich iſt das Buch von Baenitz, 
ſtreng wiſſenſchaftlich das von Pisko, welches zwar Anſpruch auf mathe⸗ 
matiſche Kenntniſſe macht, aber auch ohne dieſelben verſtanden werden 
kann. Wir möchten übrigens alle, welche phyſikaliſche Studien machen 
wollen, zugleich auf die überaus herrlichen, geiſtvollen und allgemein 
verſtändlichen Schriften von Tyndall verweiſen; z. B. auf ſeine Bücher 
„Der Schall“ und „Das Licht“, beide bei Fr. Vieweg u. Sohn in Braun⸗ 
ſchweig, jenes 1874, dieſes 1876. Wir kennen im Deutſchen nichts Aehnliches. 


Pharmaceutiſche Ausſtellung in Leipzig. In der Zeit vom 4.— 7. 
September findet in Leipzig die Generalverſammlung des Deutſchen 
Apothekervereins ſtatt. Mit dieſer Verſammlung wird eine Ausſtellung 
von pharmaceutiſchen und chemiſchen Präparaten, Utenſilien und über⸗ 
haupt allen ſolchen Gegenſtänden verbunden ſein, welche in der Phar⸗ 
macie Anwendung finden. Da die Zulaſſung zur Ausſtellung gewiſſen 
Grundſätzen unterſtellt iſt, nach denen z. B. Geheimmittel oder alle 
ſolche Artikel, welche weder einen wiſſenſchaftlichen noch techniſchen Werth 
haben oder ſich nicht durch Schönheit und Eleganz, Neuheit oder Groß⸗ 
artigkeit der Darſtellung auszeichnen, ausgeſchloſſen ſind, verſpricht die 
Ausſtellung eine ſehr intereſſante zu werden und dürfte dieſelbe auch 
für die Nichtfachgenoſſen ſehenswerth ſein. 158 

Leipzig darf als beliebter Verſammlungsort auf eine zahlreiche Be— 
theiligung an der Verſammlung rechnen und wird dies gewiß eine An⸗ 
regung ſein, daß ſich recht viele Producenten an der Ausſtellung betheiligen. 


Berichtigungen. 


In dem Aufſatz von Prof. Dümichen muß es heißen: S. 326, 1. Spalte, 4. Zeile 
v. unten muß hinter Schlange ein, anftatt . Das folgende Wort in 5. 3. dann 
mit kleinen Anfangsbuchſtaben in anſtatt In. S. 326, 1. Sp., 30. Z. v. oben den 
anſtatt dem und 31. Z. v. oben verdeckenden anſtatt verdankenden. S. 326, 2. Sp., 
10. Z. v. oben Athenes anſtatt Athen's. S. 326, 2. Sp., Anmerkung Lauth 
anſtatt Lanth. S. 328, 2. Sp., 11. Z. v. oben hinter „Steinbrüchen“ das , fort. S. 
328, 2. Sp., 29. Z. v. unten winzige anſtatt einzige. S. 329, 1. Sp., 7. Z. v. 
oben ihrer anſtatt ihren, 8. v. oben ſtolzen anſtatt ſtolzer, 10. 3. v. oben 
ſmaragdenfarb' gen anſtatt farbigen, 11. Z. v. oben umziehn anſtatt umziehen, 
29 Z. v. oben muß hinter anlegte kein „ jondern ein , ſtehen, und das in 
folgende Wort mit kleinen Anfangsbuchſtaben, alſo da auſtatt Da. 
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Die Neſultate der neueſten Tieſſeeforſchungen. 


Von Dr. G. von Boguslawski. 


k. 


Die Temperaturverhältniſſe der Meerestiefen und 
die allgemeine ozeaniſche Zirkulation. 

Das Waſſer des Meeres iſt, wie alles Waſſer, ein ſchlechter 
Wärmeleiter: eine Wärmemittheilung, ſei es vertikal von oben 
nach unten, oder von unten nach oben, ſei es horizontal, alſo 
ſeitlich, findet daher auf dem Wege der Leitung in kaum merk⸗ 
lichem Maße ſtatt. Ebenſo reicht die direkt von der Sonne 
empfangene ſtrahlende Wärme nicht ſehr tief hinab, da das Durch— 
laſſungsvermögen des Waſſer für die Wärme, die ſogenannte 
Diathermanſie, zu gering iſt, als daß auf dieſem Wege eine 
bedeutendere Wärmemenge in tiefere Schichten des Waſſers ge— 
langen könne. Die direkte Sonnenwärme macht ſich ſelbſt in 
den tropiſchen Gegenden nur bis zu einer Tiefe von 146 bis 
183 Met. (80 — 100 Faden) bemerkbar. Die Temperaturverhält⸗ 
niſſe des Meeres unterhalb dieſer Tiefen ſind daher vollſtändig 
unabhängig von den Einwirkungen der Sonne und der verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten; die Wärmevertheilung innerhalb der verſchie— 
denen Meerestiefen wird in horizontaler Richtung nur durch 
Uebertragung oder Vermiſchung der bewegten Waſſermaſſen der 
Tiefen bedingt, und in ſenkrechter Richtung durch das Herabſinken 
des durch Erniedrigung der Temperatur oder durch Vermehrung 
des Salzgehaltes ſchwerer gewordenen Waſſers, oder durch das 
Empordrängen des Waſſers der unteren Schichten, um das geſtörte 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

Nirgends iſt das Waſſer im Ozean in relativer Ruhe: es 
findet vielmehr ſowohl eine auf- oder abſteigende Bewegung der 
Waſſertheilchen, als auch am Boden der Ozeane und in den 
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größeren Tiefen eine allgemeine, wenn auch langſame Fortſchiebung 
der Waſſermaſſen ſtatt, welche in Verbindung mit der ſchnelleren 
Waſſerbewegung der Ozeane an der Oberfläche, die wir als 
Meeresſtrömungen kennen, die allgemeine ozeaniſche Zir— 
kulation hervorbringt. f 

Wiederum waren es die neueren im Laufe dieſer Artikel 
ſchon oft erwähnten Expeditionen des „Challenger“, der „Tusca— 
rora“ und der „Gazelle“, welche über die Temperaturvertheilung 
in den Tiefen der Ozeane einiges Licht verbreitet haben: die 
während dieſer Expeditionen mit den jetzt ſo ſehr vervollkomm— 
neten Apparaten der Meſſung der Wärme und des ſpezifiſchen 
Gewichtes angeſtellten Beobachtungen haben in der That über— 
raſchende Ergebniſſe geliefert, welche wohl im Stande waren, 
die, in Betreff der wirklich beſtehenden Temperatur- und Schwere— 
Verhältniſſe der Meerestiefen, noch bis vor Kurzem herrſchenden 
Anſichten zu überwinden und zu beſeitigen, und über die Urſachen 
der allgemeinen ozeaniſchen Zirkulation einige klarere Anſchauungen 
zu erlangen. 


Geſtützt auf die Temperatur-Beobachtungen von Sir James 
Roß auf ſeinen antarktiſchen Polarfahrten (1840 — 1843) hatte 
man bis noch vor wenigen Jahren faſt allgemein die Anſicht 
angenommen, daß die Temperatur in den Meeren vom Aequator 
an bis zu dem 55. und 57. ſüdlichen Parallelkreis mit der Tiefe 
allerdings bis zu ＋ 4% C. abnehme, bei welcher Temperatur 
das Maximum der Dichtigkeit, wie bei dem ſüßen Waſſer, in 
den unteren Schichten am Boden des Meeres ſich befinden müſſe; 
bei jenen Grenzkreiſen nach den Polen zu zeige ſich eine von 
oben bis unten gleichmäßige Waſſerſchicht von ＋ 40 C.; weiter 


nach dem Pole, in höheren ſüdlichen Breiten, zeige ſich alsdann 
ſogar eine mit der Tiefe zunehmende Temperatur, und jene, ſo 
zu ſagen, zirkumpolare Mittellinie erweiſe ſich demnach als der 
obere Rand einer nach beiden Seiten ſchräg abwärts ſteigenden 
ſſowohl nach dem Aequator, als nach dem Pole zu) gleich warmen 
Grundſchicht, welche in Geſtalt eines Walles den Pol umkreiſt, 
unter dem Aequator aber dieſem entlang wie ein Thal verläuft. 
So wurde es noch bis vor Kurzem in allen dieſen Gegenſtand 
behandelnden Schriften und Werken dargeſtellt. 

Fragt man ſich aber, mit welchen Inſtrumenten und nach 
welchen Methoden dieſe Beobachtungen gemacht worden ſind, ſo 
muß man ſchon von vornherein an der Richtigkeit der Reſultate 
zweifeln, ſelbſt wenn man das Irrige der zu Grunde liegenden 
Anſchauungen noch nicht erkannt hätte. Sir James Roß und 
nach ihm alle ſpäteren Beobachter der Temperaturen der Meeres— 
tiefen bedienten ſich ſolcher Thermometer, welche vor dem Ein— 
fluß des Druckes, deſſen Zunahme eine Erhöhung der Temperatur 
mit ſich bringt, nicht geſchützt waren: ſie gaben demgemäß in 
größeren Tiefen zu hohe Temperaturen. Weil aber dieſe Reſul— 
tate den bisher herrſchenden theoretiſchen Anſichten über das 
Dichtigkeits-Maximum des Meereswaſſers bei +49 entſprachen, 
achtete man nicht auf die dieſen widerſprechenden, ſchon 1818 
von Sir John Roß auf ſeiner arktiſchen Reiſe mit vor Druck 
geſchützten Thermometern angeſtellten Beobachtungen, welche jen— 
ſeits des nördlichen Polarkreiſes und in mäßigen Tiefen bis zu 
500 Faden (915 Meter) Temperaturen von — 30.6 C, ergaben, 
während an der Oberfläche die Temperatur 00 und darüber war. 
Die neueren Verſuche von Despretz, Zöppritz u. A. über 
die Temperatur des Gefrierpunktes des Meerwaſſers, d. h. des 
Waſſers im Zuſtand einer Salzlöſung haben nun in der That 
ergeben, daß dieſelbe im ruhigen Zuſtand des Meerwaſſers 
— 30.7 C. und im bewegten Zuſtand — 2.55 €. beträgt. Hier⸗ 
mit ſtehen die weiter unten zu erwähnenden Meſſungen von 
Temperaturen unter 0“ in größeren Tiefen und im Norden des 
Meeres in Uebereinſtimmung, welche allerdings mit noch mehr 
vervollkommneten Thermometern, als dem von Sir John Roß 
angewendeten, angeſtellt worden find und deshalb noch mehr 
Zeitraum zu ihrer Sicherheit verdienen. 

Das für die Beſtimmungen der Tiefſee-Temperaturen jetzt 
am meiſten gebräuchliche Inſtrument, das Miller⸗Caſella'ſche 
Tiefſee-Thermometer iſt im Prinzip ein ſelbſtregiſtrirendes 
Maximum-⸗ und Minimum-Thermometer, welches vermittelſt 
zweier Schwimmer die höchſte und die niedrigſte Temperatur, 
welchen der Apparat ausgeſetzt war, nachweiſt. Die Vorrichtung, 
um denſelben vor der Wirkung des Waſſerdruckes in großen 
Tiefen zu ſchützen, beſteht darin, daß die innere Kapſel des 
Minimum⸗Thermometers von einer zweiten Glaskapſel ein- 
geſchloſſen iſt, welche zum größten Theil mit Weingeiſt angefüllt 
iſt und dazu dient, den ſtarken Druck des Waſſers in größerer 
Tiefe aufzunehmen. Dieſes Tiefſee-Thermometer kann daher 
im offenen Ozean überall angewendet werden, wo, wie ſich 
herausgeſtellt hat, die Temperatur mit der Tiefe im Allgemeinen 
ſtetig abnimmt, zuerſt ſchneller, dann allmälig. Neben dieſen 
Miller-Caſella'ſchen Tiefſeethermometern werden auch in 
neuerer Zeit die von Negretti und Zambra in London an— 
gefertigten mit Erfolg gebraucht; letztere haben ſogar vor jenen 
manche Vorzüge, indem fie die direkten Temperaturen der Waſſer— 
ſchichten meſſen und nicht blos die Maxima und Minima wie 
die von Miller⸗Caſella, ferner ſich raſcher akkomodiren, 
d. h. die Temperatur des in umgebenden Waſſers annehmen, 
als jene u. ſ. w., aber ſie ſind auch bei weitem koſtſpieliger und 
ſchwieriger zu behandeln und werden deshalb wohl weniger in 
Gebrauch kommen als jene. N 

Für die Beſtimmung der Bodentemperaturen werden die 
Thermometer über dem Waſſerſchöpf-Apparat, welcher ſich ſeiner— 
ſeits über dem Zylinder zum Heraufheben der Grundproben 
befindet, angebracht und mit den Lothleinen wieder heraufgewunden 
und dann an der Oberfläche abgeleſen. Für die Meſſungen der 
Temperaturen in verſchiedenen Tiefen werden die ſogenannten 
Temperatur-Reihen genommen. Zu dieſem Behufe wird 
ein kleineres Loth von ca. 40 Kgr. Gewicht an dem Ende einer 


Lothleine, an welcher in beſtimmten Abſtänden von einander 


Thermometer angebracht ſind, herabgelaſſen, um durch ſein Ge— 
wicht die Lothleine ſteif ſenkrecht zu halten. Das erſte Thermo⸗ 
meter am Ende der Leine dicht bei dem Loth wird in der Regel 
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bis zu einer Tiefe von 1500 Faden (a 6 engl. Fuß oder 1.83 Met.) 
herabgelaſſen; man hat nämlich gefunden (ſ. weiter unten), daß 
die Meerestemperaturen zwiſchen 1500 und 2000 Faden und 
darüber nur in ſehr geringem Grade von einander abweichen, 
ſo daß von dieſer Tiefe ab abwärts bis zum Meeresboden eine 
genauere Meſſung derſelben in geringeren Tiefenabſtänden 
von einander zur Beſtimmung ihres Ganges nicht erforder⸗ 
lich iſt, wohl aber von 1500 Faden ab aufwärts bis zur Meeres⸗ 
oberfläche, weil hier in gleichen Tiefenabſtänden die Meeres⸗ 
temperaturen beträchtlich von einander abweichen, und zwar um 
ſo mehr, je näher die Waſſerſchichten der Oberfläche ſich befinden. 
Deshalb werden von 1500 Faden ab aufwärts zuerſt bei allen 
200 oder 100 Faden und von 300 Faden ab bei allen 50 Faden 
und in beſonderen Fällen von 200 Faden ab bei allen 10 Fa⸗ 
den Leine Thermometer befeſtigt und nach und nach mit der 
Leine heruntergelaſſen. Sobald die ganze Vorrichtung bis auf 
1500 Faden Tiefe heruntergeführt iſt, läßt man den Thermo- 
metern 10 Minuten Zeit, um die betreffenden Temperaturen 
anzunehmen; dann wird die Leine wieder mittelſt einer Maſchine 
langſam aufgewunden, jedes Thermometer wird abgeleſen und 
ſeine Temperatur notirt; ſo erhält man für eine beſtimmte 
Lothungsſtelle eine Temperaturreihe und aus dieſer die Verthei⸗ 
lung der Temperatur an dieſer Stelle für die verſchiedenen 
Tiefen. Aus der Vergleichung einiger ſolcher Temperaturrreihen, 
welche an verſchiedenen Orten gewonnen ſind, iſt man im 
Stande, gewiſſe Schlüſſe auf die Temperaturverhältniſſe der 
Meerestiefen zu ziehen. 

Wir ſind hier auf die bei dieſen Temperaturmeſſungen an⸗ 
gewendeten Inſtrumente und Methoden etwas näher eingegangen, 
weil das Intereſſe an den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft in hohem 
Grade wächſt, wenn man weiß und erfährt, wie und mit wel⸗ 
chen Mitteln dieſe Ergebniſſe erlangt ſind. 

In der Nähe der Polarmeere hat man die Bodentemperatur 
bis zu — 1½ “ C. lin dieſen ſelbſt ſogar bis unter — 30) ge⸗ 
funden, in den mittleren und niedrigeren Breiten in einer Tiefe 
von 2000 — 3000 Faden (3660 — 5490 Met.) +20 bis +1°, 
am Aequator dagegen noch geringer, nämlich nur wenig über 00. 
Die einfachſte Erklärung dieſer letzteren für den erſten Augen⸗ 
blick befremdenden und überraſchenden Thatſache ſcheint auch die 
einzig naturgemäße und richtige zu ſein, nämlich die, daß in den 
unteren Schichten des Meerwaſſers von den Polen her ein Zufluß 
kalten (arftifchen oder antarktifchen) Waſſers nach den äquatorialen 
Gegenden hin ſtattfindet, von wo zum Erſatz dafür das wärmere 
Waſſer an der Oberfläche von dem Aequator nach den Polen 
zu abfließen muß. Mag nun dieſer in den größeren Tiefen der 
Ozeane unterhalb 1500 Faden (2745 Met.) bis abwärts zum 
Meeresboden, alſo bis zu Tiefen von 2000 — 4000 Faden 
3660 — 7320 Met.) und darüber, langſam aber ſtetig ſtatt⸗ 
findende Zufluß kalten Waſſers, äquatorwärts von den Polen 
her, welches von dem antarktiſchen (ſüdpolaren) Waſſerbecken her 
ſich am mächtigſten erweiſt, allein von den Wärmeunterſchieden 
an den Polen und am Aequator herrühren (Carpenter), oder 
von dieſen in Verbindung mit den Unterſchieden im ſpezifiſchen 
Gewicht (o. Schleinitz, oder von der größeren Niederfchlags- 
menge und der dadurch erhöhten Waſſeranhäufung der überwiegend 
und von 50 Süd-Br. ausſchließlich mit Waſſer bedeckten Süd⸗ 
halbkugel der Erde ( Wyville Thomſon): — jedenfalls haben 
die aus dem für die kurze Zeit der Forſchung (ſeit 1868) ziem⸗ 
lich reichen Beobachtungsmaterial gewonnenen Thatſachen das 
Vorhandenſein einer, bis noch ganz vor Kurzem nicht geahnten, 
allgemeinen Zirkulation der ozeaniſchen Gewäſſer außer Zweifel 
geſetzt. Von dieſen Thatſachen können hier allerdings nur einige 
wenige vorgeführt werden, welche die Temperaturvertheilung 
innerhalb der Meerestiefen in vertikaler und horizontaler Rich⸗ 
tung beſonders zu charakteriſiren vermögen. 

Die für wiſſenſchaftliche Zwecke zur Erforſchung der phyſi⸗ 
kaliſchen und biologiſchen Verhältniſſe an Meerestiefen weſtlich 
und nordweſtlich von den britiſchen Inſeln in den Jahren 1868 
und 1869 ausgerüſteten Expeditionen der „Lightning“ und der 


„Porcupine“ unter der Leitung von Carpenter und Wyville 


Thomſon (ſ. Art. III.) haben die Exiſtenz einer ſeichten 
kalten Waſſerrinne (des Lightning- oder Faröer⸗Kanals), 
zwiſchen den Shetland- und Faröer-Inſeln, oder zwiſchen 600 
10 620 Nord-Br. und 2— 8 weſtl. L. von Greenwich dar⸗ 

gethan. 5 


Die hier in Tiefen zwiſchen 500 — 600 Faden 915— 
1098 Met.) gefundenen Bodentemperaturen bewegten ſich inner: 
halb der Grenzen von — 00.3 bis 10.3 C., während in ganz 


nahe benachbarten Theilen des nordatlantiſchen Ozeans in 
größeren Tiefen Temperaturen bis über +6'/, gefunden wur— 
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den, alſo 80 mehr. Der in dem vorigen Artikel (. „Natur“ 
Nr. 19) erwähnte Kontraſt zwiſchen dem arktiſchen Charakter der 
Fauna des kalten Gebietes und dem wärmer gemäßigten der 
Fauna des warmen Gebietes führte von ſelbſt zu ſeiner Erklärung 
durch zwei große ozeaniſche Waſſerbewegungen nach entgegen— 
geſetzter Richtung hin: durch einen von NO. nach SW. fließen⸗ 
den kalten Strom und einen von SW. nach NO. ſich bewegen— 


den warmen Strom. Daß dieſer letztere aber nicht der wahre 


Golf⸗ oder Florida⸗Strom ſein kann, geht daraus hervor, daß 
der Golfſtrom in dem mittelatlantiſchen Ozean ſich bereits ſoweit 
horizontal ausgebreitet hat, daß er bei den Faröer⸗Inſeln nicht 
bis zu einer Tiefe von 600 — 700 Fad. oder 1098 — 1280 Met. 
reichen kann; er iſt vielmehr ein Theil der großen nach NO. 
gerichteten warmen Strömung, welche an der Oberfläche des 
tropiſchen Theiles des Atlantiſchen Ozeans ihren Urſprung hat 
und die noch häufig fälſchlich mit dem Namen Golfſtrom bezeichnet 


wird. Dieſes warme Waſſer fließt über die flache See zwiſchen 


ttheilungen ſehr treffend aus. 


dieſe, wird von ihnen gegen Abkühlung von unten beſchützt und 


bergen und das Weiße Meer hinauf behalten. 


Island und den Fardern in den oberen Theil der erwähnten 
kalten Waſſerrinne zwiſchen den Faröern und den Shetlands— 
Inſeln, über die flache Nordſee (im Durchſchnitt nur 50 Met. 
tief) und über die Bänke unterhalb der Küſte Norwegens bis 
nach Spitzbergen und Rußland; es behält auch ſeine Wärme in 
der Tiefe bei — wie Mohn kürzlich nachgewieſen hat (ſ. Peter⸗ 
mann's Geogr. Mitth. 1876 pag. 437) — wenn es über eine 
unterſeeiſche Erhebung, eine Flachſee oder über Bänke fließt, 
erleidet aber eine merkliche Abkühlung von unten her, wenn es 


über eine eiskalte Unterlage fließt, wie es bei der Faroe-Shet— 
land⸗Rinne der Fall iſt, 
Gegenſatz zwiſchen der Temperatur an der Oberfläche und in 


namentlich im Sommer, wo der 


der Tiefe am größten iſt. Nicht der warme atlantiſche Waſſer— 
ſtrom allein, ſondern vielmehr die höchſt wahrſcheinlich im Großen 
unter fich zuſammenhängenden Bänke, welche die Küſten Norwegens 
umgeben, ſind neben den Winden die bedingenden Urſachen für 
das überraſchend milde Klima Norwegens. Mohn ſpricht ſich 
hierüber in dem oben erwähnten Artikel in Petermann's Mit⸗ 
„Der warme Atlantiſche Strom, 
der, mit ſeiner durch die Erdrotation verurſachten, ſtetigen Ten— 
denz, ſich nach rechts zu werfen, in ſeinem Laufe nordwärts, 
alſo auf die norwegiſchen Küſtenbänke geworfen wird, fließt über 


kann auf dieſe Weiſe feine wärmegebende Kraft bis gegen Spitz⸗ 
Die durch die 
Bänke vom Eismeer abgeſperrten großen Tiefen der Norwegiſchen 
Fjorde werden von dieſem warmen Waſſer gefüllt. Die Bänke 
bilden alſo ein Wehr für die Norwegiſchen Küſten und Fjorde, 
die auf der einen Seite die eiskalten Gewäſſer des Eismeeres 
von den Küſten und Fjorden entfernt hält, und auf der anderen 
Seite die Wärme des Atlantiſchen Stromes in den Tiefen be— 
wahrt, welche, indem ſie ſtets erneuert wird, ſo bedeutend iſt, 
daß der kälteſte Winter ſeine erwärmende Kraft in keinem merk— 
lichen Grade zu beeinträchtigen vermag. Norwegen verdankt alſo 
ſeinen Küſtenbänken ſein mildes Winterklima, während ſeine 
hohe nördliche Lage ihm die langen Sommertage gibt, die dem 
Pflanzenwuchs zu Gute kommen. Ginge die norwegiſche Küſte 
ſchroff in das Meeer hinab, ohne vorliegende Bänke, ſo daß das 
kalte Eismeerwaſſer bis an die Küſten ſelbſt kommen und unſere 
Fjorde füllen könnte, fo würde es ſicherlich eine ſolche Abkühlung 
des Waſſers an der Oberfläche hervorrufen, daß das Klima 
Norwegens ſich demjenigen Grönlands näherte.“ 1 
Kehren wir von dieſer Abſchweifung, welche nur an einem 
allerdings prägnanten Beiſpiele zeigen ſollte, daß nicht die Meeres— 
ſtrömungen der Oberfläche allein das Küſtenklima beeinfluſſen, 
zu der Betrachtung der Temperaturverhältniſſe der Meerestiefen 
zurück, ſo ſind zunächſt folgende allgemeine Sätze hervorzuheben. 
1. Die Temperatur jedes Theiles des Meeresbodens und 
der über ihm liegenden mehr oder weniger mächtigen Waſſerſchicht, 
welche mit einem der beiden Polarmeere in freier Verbindung 
ſteht, iſt niedriger als diejenige, welche ihm nach den mittleren 
niedrigſten Wintertemperaturen an der Oberfläche zukäme, und iſt 


nur wenig höher, als die des Meeresbodens in den Polarmeeren. 
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2. Die allgemeine Erniedrigung der Temperatur des Bodens 
und der größeren Tiefen des Meeres rührt nicht von den ver— 
gleichsweiſe wenig mächtigen kalten Polar-Oberflächenſtrömen her, 
welche aus den Polarmeeren als Erſatz für die durch Trift— 
ſtröme aus niederen Breiten in ſie hineingedrängten Waſſermaſſen, 
nach dem Aequator zu fließen, ſondern von einer mächtigen, aber 
langſamen Waſſerbewegung der geſammten unteren Meeresſchichten 
von den Polen nach dem Aequator zu, deren Mächtigkeit bis 
2000 Fad. oder 3660 Meter beträgt. 

3. Je größer und freier die Verbindung mit den Polarmeeren 
iſt, deſto niedriger iſt an dieſen Stellen die Bodentemperatur. Sie iſt 
deshalb in dem Stillen und Indiſchen Ozean in den entſprechen— 
den Breiten und Tiefen im Ganzen genommen niedriger als im 
Atlantiſchen Ozean, weil jene Ozeane mit dem antarktiſchen Meere 
in freierer Kommunikation ſtehen, als der Atlantiſche Ozean, und 
ebenſo ſind die ſüdlichen Theile der Ozeane kälter als die nörd— 
lichen, weil die Kommunikation mit dem Nordpolarmeere viel 
weniger frei (oder wie bei dem Indiſchen Ozean gar nicht vor— 
handen) iſt, als die mit dem Südpolarmeere. a 

Am meiſten bekannt ſind natürlich die Temperaturverhält— 

niſſe der Meerestiefen und des Meeresbodens für den Atlantiſchen 
Ozean, auf welche wir hier etwas näher eingehen wollen, an 
der Hand der Beobachtungen an Bord der „Gazelle“ und des 
„Challenger“, wobei namentlich die oben erwähnten Reihen— 
temperaturmeſſungen uns die werthvollſten Aufſchlüſſe gegeben 
haben. 
5 Die durchſchnittliche Tiefe des Atlantiſchen Ozeanes kann 
man zu rund 4500 Meter (faft 2500 Faden) annehmen; in 
Tiefen von weniger als 3660 Meter oder 2000 Faden iſt die 
Temperatur am Meeresboden geringer, als irgend zwiſchen dieſem 
und der Meeresoberfläche, in allen Tiefen von mehr als 3660 Meter 
herrſcht über drei Viertel des Atlantiſchen Ozeans dieſelbe Tem— 
peratur wie an dem Meeresboden, ſo daß auf dieſem großen Ge— 
biet über dem Meeresboden eine oft viele tauſend Meter mäch- 
tige Waſſerſchicht von nahezu gleichförmiger Temperatur ruht. 
Denkt man ſich nämlich eine Linie vom franzöſiſchen Guyana 
bis zur weſtlichſten Inſel der Azoren gezogen und von da weiter 
nördlich, ſo iſt öſtlich von dieſer Linie die Bodentemperatur im 
ganzen Atlantiſchen Ozean nördlich und ſüdlich vom Aequator 
bis zu einer Linie zwiſchen Tristan da Cunha und der Kapſtadt) 
in Tiefen über 3660 Meter gleichförmig zu 198 C. gefunden 
worden, und weſtlich von dieſer Linie im Nordatlantik zu 107. 
In dem übrig bleibenden Viertel des Atlantiſchen Ozeans ſind 
zunächſt im Oſten des Südatlantik, ſüdlich von jener Linie 
zwiſchen Tristan da Cunha und dem Kap der guten Hoffnung nie⸗ 
drigere Bodentemperaturen, als in den anderen Theilen, nämlich 
zwiſchen 0°5 und 191 C. gefunden worden, und vor Allem im 
Weſten deſſelben in dem Gebiete zwiſchen der Oſtküſte von Süd— 
amerika und einer Linie zwiſchen Tristan da Cunha und Aszenſion 
ſchwankt die Bodentemperatur lin Tiefen zwiſchen 900 und 5300 
Meter) zwiſchen — 06 und +008 und beträgt im Durchſchnitt 
O03; fie iſt alſo um 1°4 niedriger als in dem nördlichen 
Weſttheile des Atlantiſchen Ozeanes. Die niedrigen Bodentem⸗ 
peraturen finden wir auch unter dem Aequator und in den ihm 
zunächſtliegenden ſüdlichen (aber nicht in den nördlichen) Breiten- 
parallelen, nämlich in Tiefen von nur wenig über 4000 Meter 
zwiſchen 04 bis 009. Aber nicht nur am Boden, ſondern auch 
in einer bis zu faſt 4000 Meter mächtigen Waſſerſchicht herrſcht 
in den Aequatorialgegenden des Süd⸗Atlantiſchen Ozeanes eine 
auf den erſten Blick überraſchend niedrige Temperatur. Die 
Iſotherme (d. h. Linie gleicher Temperatur) von 404, welche im 
Nordatlantik, zwiſchen 200 — 36“ Nord-Breite, in Tiefen von 
1280 — 1646 Meter (700 — 900 Faden) unterhalb der Oberfläche 
verläuft, ſteigt am Aequator bis zu einer Höhe von 550 Meter 
(300 Faden) unter der Oberfläche auf. Das kalte Waſſer von 
494 bis nahezu 00 bildet hier eine Schicht von nahezu 4000 
Meter Dicke. f e 

Durch welche Urſache iſt aber dieſes kalte Boden⸗ und Tier 
fenwaſſer allein auf die weſtliche Hälfte des ſüdatlantiſchen Ozeans 
beſchränkt? Eine nähere Unterſuchung der in dem Atlantiſchen 
Ozean erhaltenen Lothungen, verbunden mit den Ergebniſſen der 
Bodentemperaturen, führt zu dem Schluß, daß eine Reihe von 
unterſeeiſchen Erhebungen das Bett des Atlantiſchen Ozeans in 
drei Becken theilt, von denen das eine den weſtlichen Theil des 
Nordatlantiſchen Ozeans einnimmt, das zweite ſich über die 


ganze öſtliche Seite des Atlantiſchen Ozeans erſtreckt und das 
dritte endlich den weſtlichen Theil des Südatlantiſchen Ozeans 
bildet und in freier, ungehemmter Verbindung mit dem ſüdlichen 
Polarmeere ſteht, ſo daß es als eine in den Atlantiſchen Ozean 
hineinragende Zunge deſſelben betrachtet werden kann. Dieſem 
Umſtande iſt die niedrige Temperatur am Boden und ſelbſt in 
nur geringen Tiefen unter der Oberfläche in dieſem Theil des 
Atlantiſchen Ozeans zuzuſchreiben. 

Längs jener obenerwähnten Linie zwiſchen franzöſiſch 
Guyana und den Azoren iſt von Berryman, Kommandant der 
Ver.⸗Staat. Brigg „Dolphin“ durch ſeine Lothungen in den 
Jahren 1852 und 1853 ein ſolcher unterſeeiſcher Berg⸗ 
rücken bereits konſtatirt worden und iſt als „Dolphin Ridge“ 
in den Karten ſchon ſeit längerer Zeit eingetragen und bekannt. 
Ebenſo haben die Lothungen der „Valourous“ im J. 1875 einen 
unterſeeiſchen Höhenzug zwiſchen Irland und der Südweſtküſte 
von Irland nachgewieſen, welcher mit dem Dolphin-Rücken und 
deſſen nördlichen Ausläufern des weſtlichen Rückens des nord— 
atlantiſchen Ozeans nach Norden und Oſten begrenzt. Da die Bo— 


dentemperaturen nördlich der Verbindungslinie von St. Paul's Rocks 


354 


dicht am Aequator in weſtnordweſtlicher Richtung bis zum Dol— 
phin⸗Rücken um 10,4 höher find als ſüdlich von dieſer Linie, fo iſt 
mit größter Wahrſcheinlichkeit längs dieſer Richtung ein unter⸗ 
ſeeiſcher Höhenzug vorhanden, welcher das nördliche Becken des 
weſtlichen Atlantiſchen Ozeans von dem ſüblichen trennt. 
Mit völliger Sicherheit iſt dagegen ein von Süd-Nord verlau⸗ 
fender unterſeeiſcher Höhenzug zwiſchen Tristan da Cunha und 
Aszenſion von weniger als 3660 Meter Tiefe, welcher das weſt⸗ 
liche und öſtliche Becken des Südatlantik trennt, durch die 
Lothungen des „Challenger“ im März 1876 feſtgeſtellt und 
nach dieſem Schiff „Challenger-Rücken“ genannt worden. 

Dieſe Trennung des Atlantiſchen Ozeans in einzelne Becken 
wird auch noch durch die Reihentemperatur-Meſſungen beſtätigt, 
welche ergeben, daß innerhalb dieſer Becken von einer beſtimmten 
Tiefe ab bis zum Meeresboden eine gleichförmige Temperatur 
herrſcht und daß dieſe Tiefe dieſelbe iſt, wie die durchſchnittliche 
Tiefe der durch die Lothungen gefundenen unterſeeiſchen Höhen⸗ 
züge, nämlich bezw. 1850, 1950, 2000 Faden oder 3383, 3566, 
3660 Meter. 


Die Kopffüßer im Leben. 


Von Dr. W. Kobelt. 


ik 

Es iſt nicht der kleinſte Vorzug der modernen Seewaſſer— 
aquarien, daß ſie uns Gelegenheit bieten, die Meeresthiere bei 
ihrem ſeltſamen Treiben nicht nur zu beobachten, ſondern auch 
zu zeichnen. Ganz beſonders gilt das von den ſchalenloſen 
Thieren, die man bis in die neueſte Zeit faſt nur nach ein— 
geſchrumpften Spiritusexemplaren, oder, wenn nach dem Leben, 
in unnatürlicher, ſchablonenmäßiger Stellung abbildete. So 
finden wir in allen älteren Werken, auch in den beſten, die 
Kopffüßer unabänderlich mit dem Kopf nach oben und den 
Armen hübſch ſymmetriſch ausgebreitet abgebildet, in einer Stel— 
lung, welche das Thier im Leben niemals einnimmt und welche 
es ſchwer macht, uns von den Lebensgewohnheiten des Thieres 
eine richtige Vorſtellung zu machen. Gerade aber bei den Kopf— 
füßern ſind genaue Vorſtellungen nöthig, denn keine Thierklaſſe 
iſt ſo von Sagen und Märchen umſponnen worden, vom 
Kraken des Claus Magnus bis zum Pieuvre Viktor Hugo's, 
wie dieſe ſeltſamen Thiere. 

Die Kopffüßer, Kephalopoden, bilden die am höchſten ſtehende 
Klaſſe der Weichthiere; ſie weichen in vielen Beziehungen von 
ihnen ab, gehören aber doch zweifellos in das Reich der Mol— 
lusken, und es iſt durchaus ungerechtfertigt, wenn man ſie als 
eigenes Reich an die Spitze der wirbelloſen Thiere ſtellt und 
durch die Inſekten von den übrigen Weichthieren trennt. Der 
einzige Umſtand, der ſie den Wirbelthieren zu nähern ſcheint, 
die Knorpelkapſel, welche nach Art der Schädelkapſel das Nerven— 
zentrum umgibt, kann hier nicht entſcheidend ſein, denn in der 
Kapſel laſſen ſich die drei Knotenpaare, welche für die Weich— 
thiere bezeichnend ſind, deutlich erkennen. In ihrem übrigen 
Bau ſtehen die Kopffüßer freilich hoch über den Mollusken, 
aber doch unter den Inſekten, und was man von ihrem Leben 
weiß, berechtigt uns durchaus nicht, ſie über die Gliederthiere 
zu ſtellen. | 

Alle Kopffüßer haben hoch entwickelte Sinnesorgane; die 
Augen ſind groß und wie bei den Wirbelthieren gebaut; doch 
fehlt manchen Arten die Hornhaut, ſo daß die Kryſtalllinſe direkt 
mit dem Seewaſſer in Berührung kommt, und Nautilus, der 
ja auch in anderer Beziehung als antediluvianiſches Ueberbleibſel 
in unſere Fauna hineinragt, hat überhaupt keine Linſe. Gehör⸗ 
organe ſitzen zu beiden Seiten der Nervenkapſel, allerdings nicht 
nach Außen ſich öffnend, aber an den eigenthümlichen Hörſtein⸗ 
chen, Otolithen, leicht erkennbar; den Geruch vermitteln zwei 
Gänge zu beiden Seiten des Kopfes, deren Schleimhautaus— 
kleidung bei manchen Arten ausgeſtülpt werden kann; für den 
Geſchmack iſt die nervenreiche Zunge da, für das Gefühl die 
geſammte äußere Haut. Es ſind alſo für alle Sinne eigne 
Organe vorhanden. Auch das Gefäßſyſtem iſt ſehr ausgebildet, 
die wandungsloſen Lücken, welche bei andern Weichthieren zwi— 
ſchen Arterien und Nerven eingeſchaltet ſind, haben Kapillaren 


(Mit Abbildungen.) 


Platz gemacht, und es find zwei Abtheilungen des Herzens vor⸗ 
handen, eine für den Körper, eine für die Kiemen, nur daß ſie 
nicht, wie bei den Wirbelthieren, zuſammengewachſen ſind. Nur 
Nautilus weicht auch hierin ab und zeigt ſich als tieferſtehende, 
weniger entwickelte Form; er hat kein eigenes Kiemenherz, Lücken 
im Gefäßſyſtem und obendrein noch eine offene Verbindung 
zwiſchen ſeinen Gefäßen und dem umgebenden Waſſer. Dieſe 
kann er nach Belieben öffnen und ſchließen und ſo ſein Blut 
mit Waſſer verdünnen, wenn er will. 

Die Kopffüßer zerfallen in zwei große Abtheilungen, die 
Vierkiemer (Tetrabronchiata) und die Zweikiemer (Dibron- 
chiata). Erſtere haben früher eine größere Rolle in der Welt 
geſpielt, als jetzt; ſie treten ſchon früh in den älteſten Sediment⸗ 
ſchichten auf und nehmen an Artenzahl und Entwicklung zu, bis 
ſie in der Juraperiode mit den prachtvollen Ammoniten ihren 
Höhepunkt erreichen. Damals lebten in den europäiſchen Koral⸗ 
lenmeeren zahlloſe Arten bis zur Größe eines kleinen Wagen⸗ 
rades, mit wunderſam gezackten und aus gebogenen Scheidewänden, 
aber alle nach einem ſtreng feſtgehaltenen Typus gebaut, ſo daß 
es nicht recht gelingen will, die große Gattung Ammonites in 
kleinere Gattungen zu zerlegen. Um ſo auffallender iſt es, daß 
wir in der Kreideperiode den Ammonitentypus auf einmal in 
den ſeltſamſten Abnormitäten auseinander gehen ſehen; die ein⸗ 
zelnen Windungen, die beim Typus ſtreng in einer Ebene an 
einander geſchloſſen waren, löſen ſich ab und bauen ſich frei in 
den abenteuerlichſten Formen, bis fie bei Baculites wieder die 
einfachſte aller Formen, die eines geraden Stabes annehmen, 
welche wir ſchon einmal bei den älteſten Kopffüßern, den 
Orthoceratiten der Uebergangsſchiefer, finden. 

Mit dieſer Formenzerſplitterung haben die Vierkiemer an⸗ 
ſcheinend ihre Lebenskraft erſchöpft, ſie verſchwinden mit dem 
Ende der Kreideperiode, und nur der ſolide Nautilus, der unbe⸗ 
kümmert um die Modethorheiten der Ammonitiden ſein einfaches 
Haus durch alle Epochen hindurch nach dem von ſeinen Urvätern 
überkommenen Plan fortgebaut hat, hat dieſen großen Kephalo⸗ 
podenkrach überſtanden und lebt als Ueberbleibſel aus früheren 
Zeiten noch in unſeren Meeren. Wir haben ſchon oben geſehen, 
daß er weder eine Linſe im Auge, noch ein geſchloſſenes Blut⸗ 
gefäßſyſtem hat wie die Zweikiemer; auch ſonſt weicht er ſehr 
erheblich von ihnen ab. Während die Zweikiemer acht, höchſtens 
zehn Arme haben, welche in einem Kreiſe um die Mundöffnung 
herumſtehen, hat er etwa 96, welche einen doppelten Ring bilden 
und an ihrer Baſis noch von Scheiden umgeben ſind. Ueber 
ſeine Lebensweiſe wiſſen wir noch ſehr wenig, noch kein Natur⸗ 
forſcher hat ihn gründlich in ſeiner Heimat beobachtet, und ſelbſt 
die Anatomie iſt heute noch nicht ſo bekannt, wie ſie ſein ſollte. 
So häufig die Schalen in den Sammlungen ſind, ſo ſelten erhält 
man ein Thier, und eine Abbildung des lebenden Thieres exiſtirt 
noch gar nicht. Gleichwohl iſt der Nautilus an vielen Punkten 
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Octopus im Royal aquarium zu London. — Originalzeichnung von A. T. El wes in London. 
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des indiſchen Ozeans durchaus nicht felten; den Eingeborenen 
gilt ſein Fleiſch, in der Schale auf Kohlen gebraten, als eine 
Leckerei, und gerade ihre Vorliebe dafür macht die Erlangung 
von Exemplaren mit Thier ſo ſchwer. Aus ihren Erzählungen 
wiſſen wir, daß der Nautilus in ziemlicher Tiefe auf ſteinigem 
Grunde lebt und dort auf dem Meeresboden herumkriecht; nur 
ſelten trifft man ihn ſchwimmend; dann ſtreckt er ſich lang aus 
ſeiner Wohnkammer heraus, um ſein ſpezifiſches Gewicht zu 
verringern, und es genügt die in den hinteren Kammern ſeiner 
Schale eingeſchloſſene Luft, um ihn an der Oberfläche zu halten. 
Naht Gefahr, ſo zieht er ſich raſch in ſeine Wohnkammer zurück, 
deckt den Ausgang durch zwei beſonders entwickelte Arme, die 


allen treten die Schalen, welche bei den übrigen Weichthieren 
eine ſo große Rolle ſpielen, zurück; manche haben eine kalkige, 
andere eine hornige Rückenſchulpe, anderen fehlt auch dieſe; eine 
Ausnahme machen nur Argonauta, der bekannte Papiernautilus, 
und Spirula, das Poſthörnchen, beide auch in anderer Beziehung 
vielfach vom Typus abweichende Formen. Die Schale des 
Papiernautilus, den wir nebenſtehend abbilden, kann überhaupt 


nicht mit der Schale anderer Weichthiere verglichen werden, 


ſie kommt nur dem Weibchen zu und ſteht in keinem organiſchen 
Zuſammenhang mit dem Thiere, ſo daß man bis in dieſes 
Jahrhundert hinein annahm, ſie gehöre ihm gar nicht an, ſon⸗ 
dern werde von ihm einem anderen, noch unbekannten carinaria⸗ 
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Der Papiernautilus ( Argonauta Argo L.). Fig. 1. Derſelbe in der Schale. Fig. 2. Das Männchen deſſelben, 


früher als Hectocotylus gekannt. 


ſogenannte Kopfklappe, und ſinkt unter. Ganz falſch iſt die oft 
gehörte Anſicht, er könne die hinteren Kammern ſeiner Wohnung 
je nach Bedürfniß mit Luft oder Waſſer füllen und ſo im 
Waſſer ſteigen und fallen. Allerdings hängen alle dieſe Kam⸗ 
mern durch eine Röhre, den Sipho, mit der Hauptkammer zu— 
ſammen, aber beim lebenden Thiere geht durch dieſe Röhre ein 
ſolider Strang, welcher das Thier an ſein Gehäuſe befeſtigt und 
natürlich jeden Eintritt von Luft oder Waſſer unmöglich macht. 

Die Entwicklung des Nautilus iſt uns noch vollkommen 
unbekannt; ſo wichtig ihre Kenntniß wäre, ſo wird es ohne einen 
günſtigen Zufall bleiben, bis einmal die ziviliſirten Staaten mehr 
Geld für die Wiſſenſchaft übrig haben und es möglich ſein 
wird, in den tropiſchen Meeren ähnliche zoologiſche Stationen 
zu errichten, wie das Aquarium Dohrn's in Neapel. 

Die Zweikiemer bevölkern heute noch in 2 — 300 Arten 
alle Meere vom hohen Norden bis in die Tropen. Bei ihnen 


Ruder brauche und die beiden breiten als Segel. 


Fig. 3 und 4. Thiere ohne Schale. 


artigen Thiere abgenommen und zur Wohnung benutzt, wie das 
die Bernhardskrebſe mit den Schneckenhäuſern thun. Eine Dame, 
Miß Jeanette Power, war es, welche in Seewaſſerteichen 
an der ſizilianiſchen Küſte zuerſt beobachtete, wie das Thier zer: 
brochene Schalen wieder ausbeſſerte, und Sander Rany beob— 
achtete es direkt beim Bauen. Die Schale muß als eine Eier⸗ 
kapſel angeſehen werden, wie ſie freilich andere Tintenfiſche 
nicht jo künſtlich bauen, fie wird abgeſondert von den beiden 
breiten Armen, welche auf unſerer Abbildung in die Höhe ges 
richtet ſind. Gerade dieſe Abbildung, welche ſeit Feruſſae in 
allen wiſſenſchaftlichen Werken wiederkehrt, iſt ein Beiſpiel, wie 
ſchwer ſich einmal eingeriſſene Irrthümer beſeitigen laſſen. Seit 
Jahrhunderten ſchleppt ſich der Irrthum hin, daß der Argonaute 
ſeine Schale als Boot benutzte, die ſechs ſchmalen Arme als 
Und doch iſt 
das Alles grundfalſch, die beiden breiten Arme ſind für gewöhn— 


lich um die Schale geſchlagen und halten das Thier in derſelben 
feſt; zur Fortbewegung aber dient, wenn das Thier ſich nicht 
an der Oberfläche treiben läßt, wie bei allen Kopffüßern der 
Trichter, die kurze Röhre, welche vorn an unſerem Holzſchnitt 
herausſteht. Es iſt das ein trichterförmig zuſammengebogenes 
Blatt, welches aus der Mantelhöhle nach außen hervorragt und 
außen enger iſt als innen. Will der Kopffüßer ſich raſch von 
einem Ort zum andern bewegen, ſo ſchließt er die Mantel— 


öffnungen feſt um den Trichter und preßt das in der Mantel⸗ 


höhle enthaltene Waſſer raſch durch den Trichter hinaus; der 
Rückſtoß treibt ihn dann mit einer merkwürdigen Geſchwindigkeit 
rückwärts und die Floſſen, welche viele Arten am hinteren 
Körperende haben, dienen dabei als Steuer. Wer am Mittel⸗ 
meer einen der Calamuj, wie ſie an günſtigen Plätzen bei fal— 
lendem Waſſer in den kleinen Strandteichen zurückbleiben, greifen 
will, wird mit Verwunderung bemerken, mit welcher Geſchwindig— 
keit die anſcheinend ſo unbehilflichen Thiere durchs Waſſer 
ſchießen und mit welcher unfehlbaren Sicherheit ſie die geeignet— 
ſten Verſtecke gewiſſermaßen in einem Satz zu erreichen wiſſen. 


Wie behext ſteht man vor dem kleinen Teiche und ſtarrt in das 


kryſtallhelle Waſſer, in dem eben noch der Kopffüßer geſeſſen; 
er kann nicht fort ſein, und doch gelingt es erſt nach langem, 
ſorgſamem Suchen, ihn in einer Ecke zwiſchen Steinen oder in 
einer kleinen Höhlung des Kalktuffs zu entdecken. 

Das Thier hat aber noch weitere Schutzmittel gegen ſeine 
Feinde. Erſtens kann es nicht minder wie das Chamaeleon 
ſeine Farbe verändern. Unter der Haut oder eigentlich noch 
innerhalb derſelben liegen mit Farbe gefüllte Zellen, die Chro— 
matophoren, welche durch ſtrahlenförmig angeordnete kontraktile 
Faſern erweitert werden können und bei dem Nachlaſſen des 
Zuges ſich wieder zuſammenziehen. Geräth das Thier in Auf— 
regung oder Angſt, ſo ſchießen bald hier bald da anſcheinend 
neue glänzende, ſchillernde Farben auf, verbreiten ſich eine Strecke 
weit und erlöſchen dann wieder. Ob das Thier wirklich in 
ſeiner Färbung ſich der Umgebung anpaſſen kann, iſt noch zu 
erweiſen; jedenfalls verſucht es ſich ſeinen Feinden gegenüber 
ein möglichſt ſchreckliches Anſehen zu geben, aber nicht blos 
durch Annahme einer lebhafteren, oft ſehr intenſiven Färbung. 
Es treten nämlich bei vielen Arten dann auch Warzen und Pa— 
pillen hervor, die man in der Ruhe gar nicht bemerkt, und ein 
gereizter Kephalopode hat darum ein ganz anderes Anſehen, als 
ein in der Ruhe befindlicher. Läßt man ſich aber durch das 
Alles nicht ſtören und greift nach dem Thier, ſo macht es von 
ſeinem letzten Schutzmittel Gebrauch, es trübt das Waſſer auf 
einem ziemlich bedeutenden Umfang und ſucht in dieſer Trübung 
zu entkommen. Zu dieſem Zweck ſind ſämmtliche Zweikiemer 
mit einem eigenen Abſonderungsorgan, dem Tintenbeutel, aus— 
gerüſtet, welcher dicht neben oder in dem After mündet. Am 
ſtärkſten entwickelt iſt er bei Sepia, dem Tintenfiſche par 
excellence; hier kann ſein Inhalt ſofort zum Malen und 
Schreiben benutzt werden, und ſeine Farbe iſt ſehr haltbar, daß 
Paläontologen den Inhalt des Tintenbeutels verſteinerter Kepha— 
lopoden ohne Weiteres für die Zeichnung des Thieres benutzen 
konnten. 

Die Zweikiemer zerfallen bei aller Aehnlichkeit im Körper— 
bau in zwei gut geſchiedene Klaſſen, welche ſich nicht nur in der 
Zahl der Arme, ſondern auch in der Lebensweiſe weit von ein— 
ander entfernen. Die einen, von denen der auf unſerer Abbil— 
dung in vier verſchiedenen Stellungen abgebildete gemeine Acht— 


fuß Octopus vulgaris L.), eine Vorſtellung gibt, haben nur 


acht Arme von ziemlich gleicher Länge und Beſchaffenheit, und 
keine Floſſenanhänge am Körper; die anderen, deren Bau uns 
nebenſtehende ſchematiſche Figur eines Loligo verſinnlichen 
mag, haben außer den acht gewöhnlichen Armen (a a) noch zwei 
viel längere ſogenannte Fangarme (b b), welche für gewöhnlich 
in eigenen Taſchen am Anſatzpunkte (e) zuſammengerollt liegen, 
erforderlichen Falls aber ausgeſtülpt und nach der Beute hin— 
geſchnellt werden können; ſie haben außerdem am hinteren Ende 
des Körpers floſſenartige Anhänge (ff), welche ihnen das Schwim— 
men erleichtern. Dem entſprechend ſind die Zehnfüßer oder 
Dekapoden meiſt Hochſeethiere, welche ſich in Schwärmen oder 
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auch einzeln auf dem hohen Meere herumtreiben, während die 
Achtfüßer oder Oktopoden meiſt Küſtenthiere ſind und auf dem 
Meeresboden nach Beute ſuchen. Die Zehnfüßer bilden durch 
ihre ungeheure Anzahl ein ſehr wichtiges Nahrungsmittel für 
andere Meeresbewohner; namentlich der Pottwal folgt ihren 
Schwärmen und vertilgt ungeheure Quantitäten davon; die von 
ihm ausgeſchiedene wohlriechende Ambra beſteht nur aus den 
Ueberreſten von Kephalopoden, von denen ja mehrere ſtark nach 
Moſchus riechen. 

Unſere Tafel ſtellt den an allen europäiſchen Küſten ver— 
breiteten gemeinen Oetopus vulgaris L. in vier Stellungen 
dar, welche ein recht gutes Bild von ſeiner Lebensweiſe geben. 
Links ſehen wir das Thier im Zuſtand der Ruhe an einem 
Felſen ſitzend, vermittelſt ſeiner Saugnäpfe förmlich vor Anker 
gelegt, ſo lauert das Thier auf Beute oder ruht aus; ſeine Fär— 
bung gleicht dann vollkommen der des umgebenden Geſteines 
und es gehört ein ſcharfes geübtes Auge dazu, um in dem 
ruhenden Thiere einen Kephalopoden zu erkennen. Im Gegenſatz 
dazu ſehen wir oben einen Octopus in der Stellung, welche er 
beim ganz ſchnellen Flüchten annimmt; die Arme ſind der Länge 
nach zuſammengelegt, der Körper iſt aufs Möglichſte zuſammen— 
gezogen, um durch den Rückſtoß des aus dem Trichter aus— 
geſtoßenen Waſſers eine möglichſt raſche Fußbewegung in ent— 
gegengeſetzter Richtung, alſo hier nach dem Felſen links hin, zu 


Der zehnfüßige Tintenfiſch. 


bewirken. Darunter ſehen wir einen Octopus beim behaglichen 
Gang zur Fütterung, im Begriff ſich auf den Boden niederzu— 
laſſen und da langſam weiterzuſchreiten, die Arme — der 
Zeichner hat leider nicht bedacht, daß ein Octopus auch genau 
acht Arme haben muß und hat ihn darum noch mit einem über— 
flüſſigen neunten verſehen — ausgebreitet, ſo daß man die breite 
Haut ſieht, welche ſie an ihrem Grunde verbindet; auf dem 
Boden werden die Spitzen untergeſchlagen und das Thier ſchiebt 
ſich gewiſſermaßen auf den Knieen langſam weiter, wobei es 
einen ganz abenteuerlichen Eindruck macht. — Links unten endlich 
belauſchen wir ihn bei ſeinem Mahle; er hat ſich behaglich über 
ein Paar Schalthiere gehockt, welche ihm nicht entrinnen können, 
und bearbeitet ſie nun mit ſeinen papageiſchnabelartigen Kiefern, 
oder er macht es ſich noch bequemer, ſchluckt kleinere Muſcheln 
einfach ganz hinunter und überläßt es ſeinem Magen, mit den— 
ſelben fertig zu werden; die Schalen wirft er ſpäter wieder aus. 
Zweiſchalige Muſcheln ſind ſeine Lieblingsnahrung und man 
findet oft ganze Haufen ihrer Schalen um ſeinen Lieblingsſchlupf— 
winkel angehäuft. So erwähnt Jeffreys, daß Maishell 
auf der Inſel Herm in einem ſolchen Haufen etwa 2000 
Exemplare zählte, faſt ohne Ausnahme der Gattung Tapes an— 
gehörig. Andere Arten und Gattungen ſcheinen ſich lieber an 
Krebſe zu halten, wenigſtens findet man in ihrem Magen faſt 
ausſchließlich Ueberreſte an ſolchen; auch Nautilus ſcheint aus— 
ſchließlich auf Kruſtaceen angewieſen. Die freiſchwimmenden 
Zehnfüßer folgen in Schwärmen den kleinen Krebſen, welche 
billionenweiſe die Oberfläche des Meeres in manchen Gegenden 
bedecken; ſie nehmen aber alle lebenden Weſen mit, welche ſie 
bewältigen können, und werden nicht nur den Fiſchen, ſondern 
ſelbſt den Menſchen gefährlich. 

Das führt uns auf die Erzählungen von rieſenhaften Tin— 
tenfiſchen, welche in neuerer Zeit mehrfach überraſchende Beſtäti— 
gungen erhalten haben und auf die wir darum ein wenig genauer 
eingehen müſſen. 
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Die Pilze als Arſachen von Krankheiten an Thieren und Menſchen. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


II. 


An Menſchen und Thieren treten nun aber nicht ſelten auch 
Pilzorganismen auf, die ſich durch ganz abſonderliche Kleinheit 
auszeichnen. Viele von ihnen ſind eben ſo geringfügig, daß ſie 
völlig an der Grenze der Leiſtungsfähigkeit unſerer Mikroskope 
ſtehen. — Ich meine die Bakterien. 

Nie fehlen dieſelben in eiternden Wunden. Daß ſie hier 
von außen eintreten und durch ihre zerſetzende Thätigkeit die 
Eiterung hervorrufen, beweiſt das Unterbleiben dieſes Prozeſſes, 
wenn nach vollſtändigſter Reinigung die Wunde hermetiſch ab— 
geſchloſſen wird. Man hat gemeint, die Luft oder vielmehr der 
Sauerſtoff derſelben ſei es, welcher die Eiterung veranlaſſe, aber 
Profeſſor Liſter in Edinburg, wie auch andere namhafte Chirur⸗ 
gen, haben die Erfahrung gemacht, daß, wenn ein Lungenflügel 
durch die Spitze einer nach einwärts gedrückten Rippe verletzt 
wird, keine Eiterung erfolgt, trotzdem doch auch Luft — aber 
durch den Athmungsprozeß gereinigte — zutritt. Normal und 
unſchädlich finden ſich ſtets geringe Mengen dieſer Weſen im 
Verdauungskanale von Menſchen und Thieren, wo ſie wahrſchein⸗ 
lich die ſchnellere Auflöſung und Umbildung verſchiedener Nähr⸗ 
ſtoffe mit herbeiführen helfen. So find im friſchen Labmagen vom 
Saugkalbe bereits die Bakterien des Labauszugs, der zur Einleitung 
der Milchgerinnung und Käſegährung verwendet wird, 
vorhanden, nach Verabreichung von Pflanzenfutter an 
das betreffende Thier machen ſie aber andern, wenn 
auch ähnlichen, Bakterien Platz. Im letzten Abſchnitt 
des Darmkanals finden ſich normal nur Fäulniß⸗ 
formen, die ſicher auch an der hier vorgehenden fau⸗ 
ligen Zerſetzung der Speiſereſte ihren Antheil haben. 
Treten die Bakterien bei Magen- und Darmerkran⸗ 
kungen (gaſtriſchen Leiden) in ganz außerordentlicher 
Menge auf, ſo gehören ſie zu den ſogenannten patho⸗ 
genen (ſ. w. u.). 

Eine äußerſt verderbenbringende (wenn auch in 
vielen Punkten noch unaufgeklärte) Rolle ſcheinen 
eine große Zahl dieſer Organismen bei anſteckenden 
Krankheiten, beſonders bei den ſogenannten Epidemieen, 
zu ſpielen, die meiſtens ganz plötzlich, bald hier bald 
da, aber immer zuerſt an verkehrsreichen Orten 
auftreten, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land 
ziehen, ſich allmälig bis zu einem gewiſſen Höhe⸗ 
punkte ſteigern und nach Erreichung deſſelben wieder 
abnehmen, um endlich ganz zu erlöſchen und erſt nach 
längerer Pauſe wiederzukehren. Zu dieſen Krankheiten 
gehören Peſt, Blattern, Scharlachfieber, Typhus, 
Cholera, Diphtheritis, Hoſpitalbrand, ferner Rinder⸗ 
peſt, Milzbrand, Klauenſeuche, Schafpocken ꝛc. Wie 
verderbenbringend ſie geweſen, läßt ſich durch Bei« 
ſpiele aus dem Mittelalter, wie aus der neuen und 
neueſten Zeit genugſam belegen. Als die Peſt im 14. Jahrhundert 
ihren Umzug in Europa hielt, hatte im Elſaß jedes Kirchſpiel 
täglich 8 — 10 Leichen; in Venedig, Florenz, London fielen Hundert⸗ 
tauſende der Seuche zur Beute, zu Mainz und Köln ſtarben täg⸗ 
lich hundert, Lübeck verlor an einem einzigen Tage 1500 Menſchen; 
Straßburg wurde nur mäßig ergriffen, verlor aber dennoch in 
einem einzigen Jahre 16000 Perſonen, und in Baſel blieben nur 
3 Ehen ganz und ſtarben 14000 Perſonen in einem Jahre. Zu 
Ende des 16. Jahrhunderts kam die Peſt wieder und trat etwas 
milder auf, raffte aber doch in einem Jahre in Danzig 30000, 
in London 20000, in Lyon 50000, in Meſſina 40000 Menſchen 
dahin. In ähnlicher Weiſe wütheten die Blattern. Geradezu 
vernichtend zeigte ſich deren Wirkung beſonders bei den Natur⸗ 
völkern. In Mexiko, wohin ſie die Spanier eingeführt hatten, 
ſtarben binnen wenigen Jahren 3 ½ Millionen Eingeborne daran, 
und in Island fanden durch ſie 1616 die Hälfte, im nördlichen 
europäiſchen Rußland aber ¼ aller Einwohner ihren Tod. Von 
Thierſeuchen ſei der Milzbrand erwähnt, dem 1785 in Sibirien 
und dem europäiſchen Rußland ca. 100000 Pferde erlegen ſein 
ſollen. 

So verſchieden auch die Erſcheinungsformen der anſteckenden 


Obermeieri, das Bakterium des Rückfallstyphus. 

Bakterium des Milzbrandes; a. die Stäbchen im Blute des lebenden milzbrand⸗ 

kranken Thieres; b. Fäden, in welche die Stäbchen nach dem Tode des Thieres 
auswachſen; c. ebenſolche Fäden mit Sporen. Vergr. 650fach. 


nächſt entſtehn ſie nicht von ſelbſt, ſondern werden ſtets eingeſchleppt 
— durch Kranke oder durch mit Kranken in Berührung gekommene 
Gegenſtände. Sodann vergeht nach der Anſteckung eine gewiſſe 
Zeit (meiſt Tage oder Wochen), ehe die Krankheitserſcheinungen 
offen hervortreten. Endlich bricht die Krankheit aus, und die 
Krankheitserſcheinungen, welche auf Störungen in der normalen 
Thätigkeit aller Organe, vom Gehirn bis zu den Verdauungsor⸗ 
ganen herab, hinweiſen, zeigen, daß der Kranke gleichſam unter dem 


Einfluſſe eines Giftes ſteht, das durch die Blutbahn nach allen 


Theilen des Körpers gelangt und überall ſeinen ſchädlichen Einfluß 
geltend macht. Im Körper des Kranken, oder auch außerhalb deſ— 


ſelben entſtehen endlich neue Keime, die andere anſteckungsfähige 


Weſen ergreifen, und zwar ſo lange, bis der Boden für die Ent⸗ 
wicklung der Krankheit erſchöpft, oder die Bedingungen unter denen 
ſie überhand nehmen konnte, aufgehoben ſind. 

Das eben erwähnte Gift oder der Anſteckungsſtoff der be⸗ 
treffenden Seuche kann nicht wohl ein chemiſches Gift ſein, da 
ein ſolches in einer winzigen Menge ja überhaupt keine Wirkung 


mehr auszuüben vermag, vielmehr als Nichts zu betrachten iſt, 


wie ja auch ein Stäubchen Gold oder Diamant keinen Werth 
mehr darſtellt. Der Anſteckungsſtoff muß im Gegentheil ein le⸗ 
bendiger Keim ſein, denn nicht die größere oder geringere Ver⸗ 


Fig. 8. 


Verſchiedene pathogene Bakterien. 
1. Micrococeus vaceinae, das Bakterium der Pockenlymphe. 


2. Spirochaete 
3. Bacillus anthraeis, das 


dünnung, ſondern das in ihm verborgene organiſche Leben bedingt 
ſeine Macht und Fährlichkeit. 

Die neueren Beobachtungen drängen, wie ſchon angedeutet, 
darauf hin, die Bakterien, die man bei den erwähnten Seuchen 
im Blut, in den Lymphdrüſen, in der Galle u. ſ. w. der bezüg⸗ 
lichen Kranken gefunden, als die wirklichen Krankheitsurſachen 
und ſomit auch als die eigentlichen Anſteckungsſtoffe anzuſehen. 
Man hat derartige Organismen, die bei einer ziemlichen Anzahl 
von Krankheiten nachgewieſen ſind, pathogene genannt. In 
der Lymphe (Fig. 8, 1) der Menſchen- wie der Schutzpocken treten fie 


in Form außerordentlich kleiner, oft paarweiſe verbundener Kügel⸗ 


chen auf. Daß dieſe letzteren die wirkſamen Beſtandtheile der Lymphe 
ausmachen, iſt zwar noch nicht direkt erwieſen, aber durch die 
ältern Erfahrungen über die Wirkungsloſigkeit des flüſſigen, körn⸗ 
chenloſen Lymphbeſtandtheils, wie insbeſondere durch die von 
Chauveau und Burdon Sanderſon angeſtellten endosmo— 
tiſchen und Verdünnungsverſuche doch höchſt wahrſcheinlich ge- 
macht. Das Bakterium der Diphtheritis beſteht aus eirunden, 
körnchenförmigen Zellen, welche anfangs einzeln oder paarweiſe 
auftreten oder auch wohl zu 4—6 roſenkranzförmig zuſammen⸗ 
hängen, ſpäter aber bei außerordentlicher Vermehrung auf der 


Krankheiten find, fo haben fie doch gewiſſe gemeinſame Züge. Zu- | Oberfläche und in den Gewebszwiſchenräumen der erkrankten Or⸗ 
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gane kugelige Ballen oder zylindriſche und ſtreifenförmige Nefter 
bilden, die ſich von der Schleimhaut der Luftröhre aus, welche ja 
beſſer, wie jedes andere Organ geeignet iſt, aus der Luft die Bak— 
terienfeime aufzunehmen, ſtrahlenförmig über den ganzen Körper 
ausbreiten und alle Gewebe, ſelbſt die Muskelfaſern, die fie über- 
ſpinnen und durchwuchern, zerſtören. Von Buhl, Nedlings- 
hauſen, Klebs, Orth u. a. ſind auch bei Wundkrankheiten 
mit übler Eiterung oder mit Rothlauf kugelige Organismen nach⸗ 
gewieſen und als Krankheitserreger bezeichnet worden, welche nach 
ihrer Aufnahme ins Blut, die nur durch die Wundöffnung er— 
folgen kann, überall, wohin fie (durch daſſelbe) gelangen, Entzün- 
dung, Eiterung, Abſceßbildung veranlaſſen und ſchließlich den 
tödtlichen Ausgang mitunter ſogar unbedeutender Verletzungen her— 
beiführen. Dergleichen ſind ſtets die gefährlichſten Feinde der 
Militärlazarethe und der chirurgiſchen Stationen unferer Kranken- 
häuſer geweſen. Ein einziger Kranker mit bösartigem Verlauf 
der Wundkrankheit genügt, um in kurzer Zeit ſeinen Krankenſaal, ja 
das ganze Haus zu infiziren. Nur dadurch, daß die Wunde ſo ſorg— 
fältig als möglich vor der Einwirkung anſteckender Stoffe bewahrt 
wird, wie durch die Liſter'ſche und dieſer ähnliche Verfahrungs— 
weiſen, kann der fürchterlichen Einwirkung des Microsporon 
septicum, wie Klebs den Organismus nannte, geſteuert werden. 
Im Dresdner Krankenhauſe, in welchem ſich vom Jahre 1850 — 
1873 die Pyämie allmälig von 20 — 35% der Geſammtſterb— 
lichkeit erhoben hatte, ſank ſie nach Einführung des Liſter'ſchen 
Verfahrens ſofort auf weniger als die Hälfte, im darauf folgenden 
Jahre auf weniger als auf ein Viertel herab, und 1875 kam nicht ein 
Fall von Pyämie mehr zur Sektion. Während die bisher erwähn— 
ten Bakterien eine mehr kugelige Form beſitzen und daher zu den 
ſogenannten Kugelbakterien Mikrokokken) gezählt werden, gehört 
der Organismus des Rückfallstyphus (Febris recurrens) zu den 
Schraubenbakterien (Fig. 8, 2). Derſelbe tritt in Form ſehr zarter, 
langer und äußerſt rapid bewegter Schraubenfäden nur allein im 
Blute, nie aber in den Ausſcheidungen der betreffenden Kranken 
auf. Merkwürdigerweiſe finden ſich dieſe Fäden auch nur in der 
Fieber⸗, nicht aber in der fieberfreien Zwiſchenzeit, und es nimmt 
ihre Zahl mit der Steigerung des fieberhaften Zuſtandes zu und 
fällt mit der Abnahme deſſelben. Die Entdeckung dieſes Bak— 
terium wurde ſchon 1868 von Obermeier gemacht, aber exit 
1873 von ihm veröffentlicht. Profeſſor Cohn in Breslau hat 
es dem als Opfer wiſſenſchaftlicher Forſchung an der Cholera ver— 
ſtorbenen Entdecker zu Ehren Spirochaete Obermeieri genannt. 
Bis jetzt iſt nur ein einziges der pathogenen Bakterien nicht 
blos betreffs ſeiner Form, ſondern auch betreffs ſeiner vollſtändigen 
Entwicklung genauer erforſcht. Es iſt dies Bacillus anthracis, 
das Bakterium des Milzbrandes (Fig. 8, 3 a. b. c.). Nachdem es 
bereits 20 Jahre lang bekannt war, hat erſt im Laufe des 1875er 
Sommers Kreisphyſikus Koch in Wollſtein ſeine vollſtändige 
Lebensgeſchichte klargelegt. Zu den Fadenbakterien gehörig, ſtellt 
es verhältnißmäßig lange Stäbchen dar (Fig. 8, Za), die im Blut und 
in den Gewebsſäften der angeſteckten Thiere, bez. Menſchen, vegetiren 
und ſich durch Verlängerung und darauf eintretende Quertheilung 
äußerſt ſchnell vermehren. Im lebenden Thiere erreicht es nie— 
mals eine höhere Entwicklungsſtufe; von einem Thiere auf's 
andre übertragen, traten in einer Reihe von 20 Gliedern nirgends 
andere Formen, als die eben erwähnten Stäbchen auf. Im Blute 
des todten Thieres aber, oder auch in andern geeigneten Flüſſigkeiten 
wachſen innerhalb gewiſſer Temperaturgrenzen und bei Luftzutritt 
dieſe Stäbchen in außerordentlich lange, unverzweigte, zarte Fäden 
aus (Fig. 8, 3b), in denen ſich Sporen, alſo eine Art Samen bilden 
(Fig. 8, 30). Es ſind dies länglichrunde, ſtark lichtbrechende Körper— 
chen. Sie finden ſich in ganz regelmäßigen, kurzen Abſtänden 
der Subſtanz der Fäden, die ſich ſchließlich auflöſt, eingelagert. 
Weder lang andauernde Trockenheit, noch monatelanger Aufenthalt 
in faulender Flüſſigkeit, noch wiederholtes Eintrocknen und An— 
feuchten waren im Stande, ihre Keimfähigkeit aufzuheben. Sie 
vermochten, in das Blut eines geeigneten Thieres eingeführt, 
ſtets wieder die Milzbrandbakterien zu erzeugen und damit zu⸗ 
gleich die Milzbranderſcheinungen hervorzurufen. Nach den an⸗ 
geſtellten Verſuchen unterliegt es keinem Zweifel, daß die meiſten 
Kadaver der am Milzbrand gefallenen Thiere, welche im Som— 
mer mäßig tief eingeſcharrt werden oder auch längere Zeit im 
Felde, Stalle, in Abdeckereien ꝛc. liegen bleiben, ebenſo die blut⸗ 
und bacillenhaltigen Abgänge der kranken Thiere im feuchten Boden 
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oder im Stalldünger die günſtigſten Bedingungen für die Sporen— 
erzeugung des Bacillus anthracis bilden und auch wirklich un— 
zählige Keime ablagern. Gehen nun ſelbſt Millionen von dieſen zu 
Grunde, fo iſt doch die Wahrſcheinlichkeit gar nicht gering, daß ſchließ— 
lich einige von ihnen nach langem Verweilen im Grundwaſſer, oder 
an Haare, Hörner, Lumpen angetrocknet, als Staub oder mit Waſſer 
auf die Haut gebracht werden und hier durch eine Wunde direct 
in die Blutbahn gelangen oder auch durch Scheuern, Kratzen u. 
dergl. in die Haut eingerieben werden. Verſuche, eine Anſteckung 
durch Einführung der Sporenmaſſe in den Verdauungskanal zu 
bewirken, blieben ſtets erfolglos. Der Schaden, den der Milz— 
brand anrichtet, iſt durchaus nicht gering; ein einziger preußiſcher 
Kreis, der Mansfelder Seekreis, verlor durch ihn jährlich für 
180000 Mark Schafe, und im ruſſiſchen Gouvernement Nowogorod 
gingen 1867 — 70 über 56000 Kühe, Pferde, Schafe und 528 
Menſchen daran zu Grunde. Hoffentlich wird man dieſe Seuche 
in Zukunft nun auch in denjenigen Gegenden, in denen ſie en— 
demiſch iſt, durch geeignete Maßnahmen auf's äußerſte zu be— 
ſchränken wiſſen. 

Der rapide Verlauf und der oft ſo vernichtende Ausgang, 
den viele Anſteckungskrankheiten nehmen, wird ohne Zweifel da— 
durch herbeigeführt, daß ſich die Bakterien im Innern des an— 
geſteckten Körpers in einer Weiſe vermehren, die jeder Be— 
ſchreibung ſpottet und daß ſie, ſobald einmal ihre Aufnahme in 
die Blutbahn erfolgte, die energiſchſte Zerſetzungsthätigkeit gel— 
tend machen, welche wieder die Urſache von den intenſivſten Stö— 
rungen der Lebensvorgänge werden muß. Analog dem Milz— 
brandbakterium werden wohl auch die übrigen Bakterien Sporen 
entwickeln, die die Krankheit immer wieder zu erzeugen vermögen; 
doch ſind dergleichen bis jetzt noch nicht weiter beobachtet worden. 

Wir können jetzt nur vermuthen, daß bei den Krankheiten, 
bei denen die Anſteckung eine perſönliche iſt, ſich im Körper des 
Kranken ſelbſt neue Keime bilden, die durch die verſchiedenen 
natürlichen Wege ausgeſchieden und ſofort weiter verbreitet wer— 
den, daß aber bei anderen, wie z. B. bei der Cholera und 
beim Milzbrand, eine Neubildung des Anſteckungsſtoffs oder 
vielmehr eine Bildung neuer, die Krankheit hervorrufender Keime 
nur außerhalb des Körpers erfolgen könne. Während im erſten 
Falle der Leib des Kranken anſteckend wirkt, iſts im andern ſein 
Bett, ſeine Wäſche, der Leibſtuhl, der beſchmutzte Zimmerboden, 
die Senkgrube, der Baugrund, das Haus, überhaupt alles, was 
mit ſeinen Ausſcheidungen längere Zeit in Berührung geblieben iſt. 
Beſonders werden in dieſem Falle die Aborte Entwicklungs- und 
Ausbreitungsheerde für den giftigen Organismus. Aus Grube 
und Baugrund ſteigen die reifgewordenen Keime endlich mit dem 
niemals fehlenden Luftſtrome empor, von Wäſche und Boden 
wirbeln ſie als Staub auf und gelangen durch die Athmungs— 
organe in's Blut, oder ſie ſammeln ſich in Wäſſern, die mit ihren 
Entſtehungsheerden in Verbindung ſtehen, in Brunnen und der— 
gleichen und werden dann auch wohl durch den Verdauungskanal 
in den Körper eingeführt. Die meiſten Hofbrunnen großer Städte, 
die ja in der Regel nicht eben ſehr entfernt von den Aborten 
liegen, und in deren Umgebung der gewöhnlich äußerſt durch— 
läſſige Boden infolge der zuſammengedrängt wohnenden Bevöl— 
kerung ganz mit menſchlichen und thieriſchen Auswurfsſtoffen 
und verweſenden thieriſchen Körpertheilen geſchwängert iſt, bilden 
für ſie die geeignetſten Sammelpunkte. Es erhellt daraus, wie 
gefährlich die Benutzung ſolcher Wäſſer bei Epidemieen werden 
muß. In Zürich erkannte man vor einigen Jahren bei einer 
Typhusepidemie einen einzigen Brunnen als den Anſteckungs— 
heerd, nach deſſen Verſchüttung die Epidemie alsbald verloſch. 
So erklärt ſich nun auch die Wahrnehmung, die man ſchon öfter 
in großen Städten machte, daß nämlich nach Einrichtung von 
Waſſerleitungen, welche Waſſer aus Quellen herbeiführen, deren 
Zuflußgebiete von ausgedehnteren menſchlichen Niederlaſſungen 
entfernt ſind, und deren gute Leitungen eine ſpätere Verunreinigung 
abhalten, eine auffallende Verminderung der Sterblichkeit eintrat. 

Im höchſten Grade wünſchenswerth iſt es, daß, wie vom 
Milzbrandbakterium, recht bald auch von den übrigen pathogenen 
Bakterien die Lebensgeſchichte erforſcht werde, da ſich nur dann 
erſt die geeignetſten Mittel finden werden, dieſen grimmigſten 
Feinden unſerer Ruhe und unſeres irdiſchen Glücks, dieſer in 
der That kleinen, aber mächtigen Partei, mit Erfolg ent— 
gegenzutreten. 
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Länder⸗ und Völkerkunde. 


1. Braſilien Land und Leute von Oscar Canſtatt. Mit 13 Holz 
ſchnitten und 13 Steindrucktafeln, z. Th. nach Originalaufnahmen von 
Dr. R. Canſtatt. Berlin, 1877, E. S. Mittler & Sohn. Gr. 8. 
XIII und 456 S. 


2. Fahrten durch Norwegen und die Lappmark. Von G. Hartung 
und A. Dulk. Mit einem Titelbild: Norwegiſche Vorſpannſtelle und 
einer Abbildung der Stadtkirche in Borgund. Stuttgart, Gebr. Kröner, 
1877. 8. VIII und 342 S. 

3. Die Sannthaler Alpen von Dr. J. Friſchauf, Prof. a. d. Uni⸗ 
verſität Graz. Mit 1 Karte und 1 Panorama. Wien, 1877, Brock— 
hauſen & Bräuer. Kl. 8. 282 S. Preis: 4 Mk. 80. 

4. Dr. C. W. Schnars Neueſter Schwarzwaldführer von Dr. Carl 
Wilhelm Schnars. In 2 Theilen. Mit 6 Karten, 2 Plänen und 
1 Alpenpanorama von Höchenſchwand aus. Heidelberg, Karl Winter's 
Univ.⸗Buchh. Kl. 8. In 1 Bd. geb. Preis: 9 Mk. I. VIII. u. 314 
S.; II. VIII. und 330. 


5. Im Herbſt geſammelt. Bunte Fahrten von Friedrich Lam— 
bert. 2 Bde. Kl. 8. Stuttgart, Richter & Kappler. I. mit 280 S., 
II. mit 262 S. Preis: 6 Mk. 

6. Aus Italien. Sieben Monate in Kunſt und Natur. 
fred Graf Adelmann. Stuttgart, Richter & Kappler. 
und 252 S. Preis: 5 Mk. | 

7. Taſchenwörterbuch der Ausſprache geographiſcher und hiſtoriſcher 
Namen für das allgemeine Bildungsbedürfniß zuſammengeſtellt von 
Maxim. J. A. Völkel und Alfred Thomas, Oberlehrer a. d. Real- 
ſchule zu Tilſit. Heidelberg, Karl Winter. Kl. 8. XII und 175 S. 
Ohne Jahreszahl aber 1876 erſchienen. Kartonirt: 2 Mk. 40. 

8. Weltkunde. Leitfaden der Geographie, Geſchichte, Phyſik und 
Chemie für Volks- und Mittelſchulen. Nach den miniſteriellen „Allge— 
meinen Beſtimmungen“ vom 15. Okt. 1872 bearbeitet von den Seminar⸗ 
lehrern Hüttmann, Jaſtram, Marten. 6. verb. Aufl. Hannover, 
Helwing'ſche Verlagsbuchh. 1876. 8. XVI. und 352 S. Preis: 1 Mk. 50. 

Wir knüpfen mit vorliegenden Büchern unmittelbar an den Literatur⸗ 
Bericht von No. 13 wieder an. No. 1 hat ſich wie von ſelbſt in die 
erſte Linie geſtellt, und mit Recht. Denn bei der wachſenden Bedeutung 
Braſiliens für die Ziviliſation Südamerika's, zugleich bei dem regen 
Verkehr, welcher zwiſchen jenem Lande und Deutſchland durch Tauſende 
deutſcher Auswandrer herrſcht, fehlte es bisher an einem Buche, das bei 
angemeſſener Ausdehnung, nicht zu kurz und nicht zu breit, uns über 
Land und Leute Brafiliens unterrichtet. Nefer. ſelbſt hat es mit Dank 
in Empfang genommen, da es ſelbſt dem Eingeweihteren Vieles bringt, 
das er ſich nur mühſam aus zahlreichen zerſtreuten, z. Th. koſtbaren 
Werken verſchaffen könnte. Der Bf. hat zwar mehrere Jahre ſelbſt in 
Braſilien gelebt und hat von deſſen 20 Provinzen ſechs ſelbſt bereiſt, doch 
würde das eben nicht hingereicht haben, den umfangreichen Stoff nach 
eigener Anſchauung zu behandeln. Er hat in Folge deſſen eine ganze 
Bibliothek über Braſilien benutzt, um uns in den erſten zehn Kapiteln 
nach eigener und fremder Anſchauung in die örtlichen Verhältniſſe, in 
die Pflanzen- und Thierwelt, in die Bevölkerung, in die Landeskultur, in 
die Ausbeutung des Bodens und die Induſtrie, in die Koloniſation und 
geiſtige Kultur, ſowie in die geſchichtliche Entwicklung Braſiliens bis zum 
Ausgange des Paraguay-Krieges einzuführen, hier und da ſelbſt einen 
Abſtecher in die betreffenden Gebiete machen zu laſſen. Eine Art Ori— 
entirungsreiſe, die uns in vortrefflicher Art mit der Natur und Geſchichte 
des etwa 172,000 Meilen umſpannenden Rieſenlandes bekannt macht. 
Auf ſolcher Grundlage beginnt nun der Vf. in den übrigen ſieben Ka— 
piteln ſeine Reiſe von Pernambuko bis Bahia, ſeine Schilderung Rio 
Janeiros, ſeinen Abſtecher nach Petropolis, dieſer merkwürdigen deutſchen 
Kolonie und Sommerreſidenz des Kaiſers, von wo der Vf. ſeine Reiſe 
bis nach Minas Gera&s ausdehnte, um von Ouro preto oder Villa Rica, 
der Hauptſtadt jener Provinz, mehr in das Innere vorzudringen und auf 
dieſem Wege dem Süden des Landes, der Provinz S. Paulo, einem 
Hauptſitze der Deutſchen, ſowie Rio Grande über Santa Katharina, 
Porto Alegre und S. Leopoldo mit ſeinen deutſchen Kolonien zuzueilen 
und in S. Cruz als Koloniedirektor zu enden. Der Leſer wird folglich 
auf zweierlei Art, belehrend und unterhaltend, zum Studium Braſiliens 
angeregt, ſo daß ſich auch ein perſönliches Intereſſe an des Vf. Buch knüpft. 
Als einen höheren Gewinn ſtellen wir freilich die vorurtheilsfreie Beur— 
theilung braſilianiſcher Verhältniſſe, namentlich auch in Bezug auf die 
deutſche Auswanderung, hin. Ohne Etwas zu beſchönigen, was dort noch 
in den Windeln der Kultur liegt, überſieht doch der Pf. nicht das vor— 
handene Gute. Er treibt keine Schönfärberei mit dem Lande, ſo ſehr 
auch die großartige Natur deſſelben häufig genug dazu auffordert, ſondern 
zeigt es uns als einen Erdtheil, in welchem der Menſch ebenfalls, wie 
bei uns, im Schweiße ſeines Angeſichts zu arbeiten hat, wenn er vor— 
wärts kommen will. Die vielen eingeſtreuten Beiſpiele aus der Wirk— 
lichkeit werden ſicher nicht verfehlen, ein heilſames Gegengift gegen die 
überſchwenglichen Lobpreiſungen gewiſſenloſer Auswanderungs-Agenten 
zu werden, ſofern dieſelben nur mehr in unſer Volk eindringen. Wir 
haben es mit einem wahrhaftigen Buche zu thun, das wir unſern Leſern 
auf das Wärmſte empfehlen. 

Ganz ähnlicher Art, wenn ſonſt auch durch Land und Leute grund- 
verſchieden, iſt No. 2, für welches Buch G. Hartung die Fahrten durch 
Norwegen, A. Dulk die durch Lappland verfaßte. Denn auch dieſes 
ſpricht nicht nur aus eigener Erfahrung, ſondern auch durch das Studium 
ſkandinaviſcher Schriftſteller, und führt uns darum nicht nur die Natur 
und den Menſchen, ſondern auch die Geſchichte des Landes bei paſſender 
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lich die norwegiſchen Fahrten, vielleicht in einer zu ausgedehnten Weiſe. 
Der Vf. ſegelte von Stettin nach Chriſtiania, bereiſte mit Dampfſchiff 
die Weſtſeite des Landes bis Vadsöb am Varanger-Fjord in Finnmark 
und ſchlug ſich dann, nach ſeiner Rückreiſe nach Alten, mehr in das 
Innere, um über das Roſtafjeld und Dovrefjeld durch Romsdalen nach 
dem Hardanger- und Sogne-Fjord nach Chriſtiania an u Vor⸗ 
trefflich ſchildernd, begleitet man den Vf. mit Behagen und läutert ſeine 
eigenen Vorſtellungen über Land und Leute nicht unweſentlich. Denn 
auch hier iſt eine große Wahrhaftigkeit zu rühmen, welche die Eigen⸗ 
thümlichkeiten des hohen Nordens und ſeine Schönheiten uns gerade ſo 
zumißt, wie fie der Vf. ſelbſt genoß, der z. B. unter dem Scheine der 
Mitternachtsſonne dieſelbe doch nur ein Paar Mal ſelbſt ſah, obgleich er 
in verſchiedenen Sommern ſich etwa fünf Monate innerhalb des Polar⸗ 
kreiſes aufhielt. Gewiß iſt eine Reiſe nach Braſilien, wie ſie in neueſter 
Zeit der jüngere Burmeiſter à la Stange ausführte, etwas Erha⸗ 
benes, da ſie uns theilweis in die noch unge Natur großartiger 
Urwälder bringt; allein auch die ſchauerliche Leere, die urwüchſige Oede 
einer Finnmarkiſchen Landſchaft, wenn auch ohne Alpenſzenerie und 
Waldung, wirkt überwältigend auf den, welcher ſich noch ein Herz für 
die unentweihte unendliche Steppe des Nordens bewahrt hat, wo nur 
noch Kühe von Renthiergröße weiden. Aber es iſt dem Vf. auch präch⸗ 
tig gelungen, dieſe Dede zu beleben. Denn er hat uns einen Menſchen 
geſchildert, welcher gleichſam Etwas von dem Arom BE herrlichen 
Beerenfrüchte an ſich hat, wie fie der hohe Norden in der köſtlichen Multe⸗ 
und Ackerbeere, den Him- und Brombeeren oder eigentlich den Pfirſichen 
und Ananas des Polarkreiſes, hervorbringt. Es hat etwas Herzſtärken⸗ 
des, ſich unter Menſchen zu bewegen, die, das ſchroffſte aber edelſte Gegen⸗ 
ſtück zu unſrer eigenen Kultur, nicht einmal Schloß und Riegel kennen 
und doch bis weit in den Polarkreis hinein noch eine Bildung beſitzen, 
die ſogar die muſikaliſchen Meiſterwerke des ſo viel ſüdlicheren Europa 
mitten in jener ſchauerlichen Oede zu ſchätzen, ja auszuüben verſteht! 
Als ob man ſich in dem Jugendalter der Menſchheit bewege, das uns 
ſchon längſt ein Märchen wurde, oder als ob man ſich in den idealen 
Gefilden der Dichter befinde, wo es von guten Menſchen wimmelt, ſo 
etwa tft der Eindruck, welchen die Schilderungen des Vf. auf den Leſer 
machen. Und das Alles iſt Wirklichkeit, keine Dichtung! Ja, das iſt 
eben die echte Romantik dieſes wunderbaren Landes; denn nicht nur der 
germaniſche, ſondern auch der finniſche Menſch jener Gegenden, der Lappe, 
athmet dieſe Offenheit, welche ja ſo groß iſt, daß letzterer ſeine Habſelig⸗ 
keiten, die ganze Ausſtattung ſeines Haushaltes unter irgend einer Felſen⸗ 
grotte unterbringt, ohne daran zu zweifeln, ſie gänzlich unverſehrt wieder⸗ 
ufinden, wenn er von ſeinen Nomadenkreiſen dahin zurückkehrt. Das iſt 
doch noch etwas mehr, als der „unverdorbene“ Menſch unſrer Alpenländer, 
und wenn wir dieſem Gedanken mehr Worte geliehen haben, als vielleicht 
gut war, ſo iſt es nur geſchehen, um dem Leſer zu zeigen, daß außer der 
Naturwüchſigkeit unſrer Alpen es noch eine ganz andere leicht erreich⸗ 
bare Naturwüchſigkeit gibt, für welche uns die beiden Vf. vortreffliche 
Führer abgeben würden. Der zweite dieſer Vf. ſegelte nach Stockholm, 
von da direkt nach Lulea, der Hauptſtadt von Luleä⸗Lappmark, weiter 
nach Jokkmokk, auf dem Luleaͤſtrome nach Quikkjokk und zu den „Fjällen“, 
um am Fuße derſelben zu Vallispik lappiſche Alpenwelt zu genießen, 
dann aber nach Norge in das Innere zu gehen und von da nach Lulea 
zurückzukehren. Beide Vf. ergänzen ſich höchſt glücklich in ähnlicher Auf⸗ 
faſſung von Natur und Menſchen, in gleicher Gewandtheit der Schilderung, 
in gleichem Streben, auch naturwiſſenſchaftlich und geographiſch zu be⸗ 
lehren, womit auch dieſes hübſche Buch unſerem Leſerkreiſe warm em⸗ 
pfohlen ſein möge. 

Wem die Reiſe um das Nordkap herum zu weit ſein ſollte, um 
ſie ſelbſt nachzumachen, der findet in No. 3 Gelegenheit, in der nun 
wieder eröffneten Reiſezeit ſein Ziel näher und doch in wenig bekannten 
Gegenden zu ſuchen. In der That dürfte es im deutſchen Reiche nur 
wenige geben, welche die Gruppe der Sannthaler Alpen im O. der 
Terglou-Niederung und im S. der Karawanken mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen haben. Und doch iſt ſie die letzte Kraftanſtrengung der Natur im 
Süden der öſterreichiſchen Oſtalpen zur Hervorbringung ee Alpen⸗ 
bilder; um ſo mehr, als dieſer ſüdliche Kalkalpenzug durch Mächtigkeit 
der Maſſen, Höhe der Gipfel und Tiefe der ausgeſchnittenen Thäler 
die Karawanken um ein Namhaftes übertrifft und ſich darin mehr dem 
Terglou- oder Triglav-Stocke nähert. Er beginnt im Kankerthale mit 
der kraineriſchen Kanker-Koéna, in dieſem Hauptzuge nach O, ſtrebend 
und mit einem in viele Gipfel zerriſſenen Kamme; an dieſen lehnt ſich 
das Maſſiv des Grintove (Grintouz) an, während von hier, durch einen tiefen 
Sattel getrennt, der Nebenzug des Greben nach S. ſtreicht. Der Haupt⸗ 
zug ſetzt ſich öſtlich fort als ein Grat mit einer Reihe von Erhebungen 
(Langkofl, Skuta, Mitterſpitze, Rinka). 
desgrenze von Krain, Kärnthen und Steiermark und umſchließt mit 
ihren ſteilen Abſtürzen die oberſte Terraſſe des Sannthales. Von ihr 
zweigt ſich ein Nebenzug ab, der anfangs nördlich, dann öſtlich geht und 
die Grenze von Kärnthen und Steiermark bezeichnet. Er beginnt mit 
dem vielfach zerriſſenen Kamme der Merzlagora, dem Knotenpunkte der 
Scheidungsrücken der Thäler (Vellacher Koena, Jezeria, Logar), bildet 
dann mit einigen Höhen (Opceva, Leyi Verh, Raduha, Trapnik) die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Sann und der Miß, zieht ſich von hier bis 
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zur Bergkirche von St. Veit fort und endet mit dem Kalkgebirge der 


Urſula. Der Hauptkamm ſtreicht weiter nach O. mit einigen Spitzen 
(Kotla, Brana, Planjava oder Baba und Ojstrica), während das 
Plateau der letztern gegen den Leutſch- und Sannbach abfällt. Der 
mehr als 2400 Meter hohe Zentraltheil des Hauptzuges wird durch eine 
tiefe Einſattlung (1900 M) zwiſchen Brana und Planjava in zwei Grup⸗ 
pen geſchieden, welche man nach ihren hervorragendſten und bekannteren 


Landſchaftsgelegenheit, faſt mit Begeiſterung vor. Dies betrifft nament- Ausſichtspunkten die Grintove- und Djftrica-Öruppe zu nennen pflegt. 3 
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Jenſeits des Leutſchbaches fett ſich der Hauptzug mit dem felfigen Rogat 
und den waldigen Höhen b Menina und Skafva bis zu fei Ende 
an der Sann fort. Das ſind die Sannthaler Alpen, bei uns wohl auch 
als unterſteiriſche oder windiſche Schweiz, anderſeits als Sulzbacher, 
Vellacher oder Steiner Alpen bekannt; Namen, welche eben nicht völlig 
das Ganze ausdrücken, wie der von uns gebrauchte, ſchon durch Schau— 
bach vorgeſchlagene Name. Die ſteilen Abſtürze der N.-Seite, die Ge— 
genſätze von grünen Terraſſen, Felsabſtürzen, ebenen Feldern gegen Lai- 
bach im S., und rebenbepflanzten Hügeln des Sannthales im O. find die 
eigenthümlichen Reize der fraglichen Alpen, wie ſie keine andere Gruppe 
der ſüdlichen Kalkalpen wieder bietet. In dieſes bisher ſo unbekannte 

Gebiet führt uns der Verfaſſer durch einen allgemeinen Theil, welcher 
einen geographiſchen Ueberblick, naturgeſchichtliche Bemerkungen, Reiſe— 
touren und ethnographiſche Mittheilungen gibt; durch einen touriſtiſchen 
Theil, welcher die einzelnen Gruppen in beſondern Ausflügen erzählend 
ſchildert; durch einen hiſtoriſch-naturwiſſenſchaftlichen Theil, welcher die 
Grafen von Cilli, die Denkwürdigkeiten von Sulzbach, die Flora 
und Faung und Anderes behandelt; endlich durch eine Karte des zen— 
tralen Theiles beſagter Alpen und durch ein großes Panorama, zu wel- 
chem auch eine Theorie des Panorama-Zeichnens gehört. Wir haben 
es folglich mit einer kleinen Alpen-Monographie zu thun, deren Er: 
ſcheinen vielleicht manchen unſrer deutſchen Alpenwandrer auf neue 
nn skin dürfte, wozu fie ſich auch durch anmuthige Ausſtattung 
empfiehlt. 

No. 4 kündigt ſich direkt als, Führer“ an und iſt es auch nach dem Muſter 
eines Bädecker u. A., indem es im 1. Bde. 21, im 2. Bd. 30 ver⸗ 
ſchiedene Routen nach und in dem Schwarzwalde bringt, gleichzeitig aber 
in einer kurzen Einleitung vor jedem Bande Allgemeines über Geologie 
und Geographie, Flora und Fauna, Volk und Induſtrie, Landſchaften 
und Verkehr ꝛc. bringt. Ein überaus praktiſches, gediegenes Buch, werth— 
voll nicht nur durch ſeine Führung und Belehrung, ſondern auch durch 
die vielen kartographiſchen und künſtleriſchen Beilagen, wie ſie bereits 

der Titel erwähnt. Es dürfte unter allen Schwarzwaldführern in erſter 

Linie ſtehen und empfiehlt ſich durch Vorſtehendes, ſowie durch ſeine 
ſchöne Ausſtattung geradezu als unentbehrlich für eine lehrreiche, gediegene 
Schwarzwaldreiſe, um jo mehr, als der Vf., dem fraglichen Gebiete in 
Baden-Baden jo nahe wohnend, gleichſam an der Quelle ſchrieb. Wer 
ſich recht ausleben, aus dem Leben den höchſten Preis herausſchlagen 
will, der gehe alljährlich auf Reiſen, und zwar an der Hand ſolcher Führer; 
denn auch das Reiſen iſt eine Kunſt, wenn nicht eine Wiſſenſchaft. 

Das bezeugt uns No. 5 recht anſchaulich. Obgleich ein harmloſes 
Buch, das über Alles und Nichts plaudert, ſtellt es doch eine Menſchen— 
ſeele auf Reiſen dar, welche aus dem weitgeöffneten Album der Natur 
einige Blätter für ſich herausſchneidet, um ſie wieder zu einem Ganzen 
zu bereinigen, das ſchließlich der Vf. ſelbſt iſt. So wie dieſer, ſollte 
eigentlich Jeder reiſen können, der noch Herz für etwas Anderes, als ſich 
ſelbſt oder eben darum für ſich ſelbſt hat, indem er jenes Herz einmal 
einige Wochen lang ganz in eine fremde Welt verſenkt, die ihrem In⸗ 
halte nach zwar nur eine Variation ſeiner eignen iſt, aber nach ihrem 
äußeren Gewande ſo ganz verſchieden erſcheint. Beſcheidener, wie er, 
kann ein Gebildeter nicht eingreifen in den großen Schatz der Natur— 
und Menſchenwelt; denn wer ihn hier und da zu verfolgen vermag, 
weiß ſogleich, wie viel er ſeinen Nachfolgern übrig gelaſſen! Und doch 
hat er ein anziehendes Bild alles deſſen geliefert, was er ſich zur Er— 
1 7 mit nach Hauſe nahm, und ſicher erfreut ſich ſein Leſer an der 
außerordentlichen Mannigfaltigkeit ſeiner kaleidoſkopiſchen Malerei, da 
es ihm nirgends ſchwer gemacht wird, dieſes Führers Sprache zu ver— 
ſtehen. Es iſt gewiß kein kleines Kunſtſtück, auf 138 Kleinoktapſeiten 
eine ganze Alpenreiſe von Roſenheim aus bis nach Venedig und zurück 
bis zum Bodenſee zuſammenzudrängen, ohne doch durch Flüchtigkeit läſtig 
zu werden, wie das ſogleich mit ſeinem erſten Herbſtbilde der Fall iſt, 
welches er „dieſſeits und jenſeits der deutſchen Alpen“ betitelt. Immer 
ſind noch ſo viele kleine Steinchen in ſein Moſaikgemälde eingewoben, 
daß letzteres Charakter gewinnt. Das gleiche bezieht ſich auf das zweite 
Bild „aus dem Schwarzwald“, wodurch der Vf. an No. 3 herantritt, 
welcher er damit gleichſam Herz gibt. Eine Fahrt durch Rügen beſchließt 
den erſten Band. Im zweiten wiederholt ſich eine ähnliche Folge; denn 
derſelbe beginnt auf 106 Seiten mit Alpenbildern aus der Weſtſchweiz 
und dem bairiſchen Hochgebirge, um mit Bildern aus der fränkischen 
Schweiz, von der Donau und der Oſtſee an der „Perle“ derſelben, in 

Oliva zu ſchließen. Wer es weiß, wie viele Menſchenſeelen, dauernd 
durch das Geſchick an die Scholle gefeſſelt, und doch voll Hinausweh in 
fühlender Bruſt, ſich wenigſtens nach geiſtigen Wanderungen ſehnen, der 
wird auch für ſolche Bilder dankbar ſein, wenn ſie auch fern davon 

find, der Wiſſenſchaft nützen zu wollen. Wer einer ſolchen Menſchenſeele 
auch nur einige angenehme Stunden verleiht, wie wir das von dergleichen 

‚Büchern wohl mit Recht vorausſetzen dürfen, der hat ſchon das Seine 

gethan, und der Bf. dürfte das in ſeiner anſpruchsloſen keuſchen und doch 
ebensmuthigen Weiſe ſicher zu erwarten haben. 

Ueberhaupt möchten wir auch in Bezug auf Reiſen des Dichters 


Wort anwenden: „Singe, wem Geſang gegeben!“ Denn Reiſen iſt kein 
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geringes Stück Lebenspoeſie, und den Beweis dafür liefert uns recht 
ſchlagend No. 6. Es wiederholt ſich in ihrem Vf., wie ſchon in Tauſen— 
den vorher, das alte Mignonlied: „Kennſt du das Land, wo die Zitronen 
blühen“ ꝛc. Im großen Ganzen hat er freilich mehr Sinn für die Kunſt 
Italiens, aber doch immer ein Auge auch für die Schönheit der Natur, 
und da er den Inhalt ſeines Buches in Briefen, wahrſcheinlich nach 
friſchem Genuß ſchrieb, jo athmen dieſelben noch ganz die Unmittelbar⸗ 
keit des Augenblicks. In beiderlei Beziehung jubelt er darum ſein Herz 
aus, ohne nach beſonderer Tiefe des Inhalts zu fragen, und auch das 
hat ſein Anziehendes, indem man ſo den unmittelbaren Eindruck des 
Geſchehenen und Erlebten ohne Schulmeiſterei mit empfindet. So wird 
der Vf., ohne es zu wollen oder zu ahnen, von ſelbſt poetiſch, und gern 
genießt man an ſeiner Seite Land und Leute einer unvergleichlichen 
Welt, in die ſich der Vf. faſt mit frommer Andacht ſtürzt. Aus dieſem 
Grunde dürfte ſein Buch als die erſte Vorbereitung zu einer Reiſe in 
das Land der Raphaele und Correggios feine guten Dienſte leiſten, 
jedem Andern, welcher ſich geiſtig erholen will, für einige Stunden ein 
jugendfriſcher Begleiter werden, der ihn in keiner Weiſe irgendwie An— 
ſtrengungen zumuthet. Der Kundige repitirt vielleicht gern auf gleiche 
Weiſe, was er einſt ſelbſt genießen durfte. Nur hätte der Vf. in Bezug 
auf Botanik einen wirklichen Botaniker zuziehen ſollen, wodurch das 
ſtörende Gärtnerlatein auf S. 161 und 162 ſein ſonſt ſo liebenswürdiges 
Buch nicht verunziert haben würde. 

Die Richtigkeit eines Namens iſt ſchon halb und halb die Richtig— 
keit ſeines Begriffes. Auf Geographie angewendet, iſt es darum für 
einen Weitgereiſten, wie wir aus Erfahrung wiſſen, geradezu eine Marter, 
nach ſeiner Rückkehr in's Vaterland ausländiſche Namen in vielfachſter 
Verzerrung ausſprechen hören zu müſſen. Aus dieſem Grunde auch be— 
grüßen wir No. 7 mit wahrer Freude als ein, ein großes Bedürfniß 
ſtillendes Erzeugniß; um ſo mehr, als die Vf. ſich dabei der ganzen Ver— 
antwortung wiſſenſchaftlich bewußt waren. Unter den etwa 7000 Namen 
ihres Büchleins, das an Werth ſeinen Umfang bei weitem übertrifft, haben 
wir bei näherem Gebrauche bisher nur einen einzigen als unrichtig gefun— 
den, nämlich Tongätäbu, das fie Tongatabu ſchreiben, während wir es, wie 
eben angegeben, von Jemand ausſprechen hörten, der ſoeben daher kam. 
Wer mit unſerem obigen Vorderſatze einverſtanden iſt, bedarf keiner 
weiteren Anpreiſung. Es iſt ja im Allgemeinen ein Jammer, wie fehler- 
haft unter uns ſelbſt von Gelehrten aller Wiſſenszweige, oft ſogar von 
Geographen, fremde Namen ausgeſprochen werden! Ein ſolches Buch 
ſollte folglich keinem hinfort mehr fehlen; nur müßte es bei einer zweiten 
Auflage einer bedeutenderen Erweiterung unterliegen. 

Wir ſchließen heute mit einem Buche (No. 8), das uns unter 
dem Titel „Weltkunde“ gleichſam zeigt, was heutzutage Alles unter Geo» 
graphie verſtanden wird, indem dieſe junge Wiſſenſchaft faſt das Ge— 
ſammtgebiet der Naturwiſſenſchaften an ſich zu reißen ſucht. An ſich 
ſelbſt freilich iſt es in dem betreffenden Buche nicht ſo ſchlimm gemeint; 
denn es geht eben nur von der Geographie aus, um dann zur Geſchichte, 
zur Naturgeſchichte und endlich zu Phyſik und Chemie überzugehen, was 
ſelbſtverſtändlich doch nur in getrennter Art geſchehen kann. Weltkunde 
iſt eben Alles, was der Menſch über Natur und ſich ſelbſt erforſcht. In 
gewiſſer Beziehung gliedert die vorliegende nur ihren Stoff, von dem ſie 
das Wiſſenswürdigſte häufig nur als Thema für den Lehrer hinſtellt, und 
dieſem die weitere Ausführung überläßt, jo daß derſelbe nicht unvorbe⸗ 
reitet zur Schule gehen kann. In dieſem Sinne iſt es aber ein prak⸗ 
tiſches Buch, wie ſchon feine 6. Auflage zur Genüge beſtätigt. Es geht 
ſehr natürlich von dem Zunächſtliegenden in der Geographie aus, näm⸗ 
lich von der Schulſtube und der Heimat, und geht von da zu den 5 
Welttheilen über, um mit der Erde als Weltkörper zu enden. In der 
Geſchichte beginnt es kurz mit der alten und reiht die deutſche ſeit den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart an. In der Naturgeſchichte fängt es 
mit dem Menſchen an und ſteigt abwärts bis zu den Infuſorien, ſchildert 
dann das Pflanzenreich und Mineralien durch Vorführung charakteri— 
ſtiſcher Arten, um an ihnen die betreffenden Reiche zur Erkenntniß des 
Schülers zu bringen, und beginnt Aehnliches im Reiche der Kräfte. In 
Folge deſſen behandelt es feſte und tropfbar flüſſige, ſowie luftförmige 
Körper, Schall, Wärme, Licht, Magnetismus und Elektrizität auf phyſi⸗ 
kaliſchem, unorganiſche und organiſche Chemie auf chemiſchem Gebiete, 
indem es dabei ſtets Rückſicht auf das täglich ſich in der Umgebung des 
Schülers ſich Offenbarende nimmt. Ueberall legt es die Anſchauung zu 
Grunde und überläßt es dem Lehrer, beliebig aus dem gruppirten Stoffe 
herauszunehmen, was er nöthig zu haben glaubt. Das wichtigſte daran 
iſt folglich die Schablone, und dieſe iſt gut; zugleich empfängt der Lehrer 
eine Menge ausgeführteren Stoffes, ſo daß er leicht im Stande ſein 
muß, ſich ſelbſt mit Lehrſtoff zu erfüllen. Bei der Fülle von Lehrbüchern 
dieſer und ähnlicher Art in Deutſchland kann man nichts weiter thun, 
als auf das Daſein und den Charakter ſolcher Bücher hinzuweiſen. 
Jedenfalls offenbart ſich auch in ihnen das Grundweſen des Deutſchen, 
welches überall nach eigener Schablone in jedem Kreiſe zu wirken ſtrebt; 
ein Grundzug, der zwar auf der einen Seite unſer Volk unendlich zer— 
ſplittert, auf der andern Seite aber auch um ſo mannigfaltiger ent⸗ 
wickelt. Möge das ſeine guten Früchte tragen! K. M. 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Die topographiſch⸗geologiſchen Arbeiten der Landesdurchforſchung 
von Böhmen. 
| 1. 

1. Die Arbeiten der topographiſchen Abtheilung der Landesdurch— 
forſchung von Böhmen in den Jahren 1864—66, enthaltend die Terrain⸗ 
verhältniſſe, ein Höhenverzeichniß und eine Höhenkarte des Mittelgebirges, 
dann des Sandſtein- und Schiefergebirges im nördlichen Böhmen. Ver— 


en, 


faßt von Prof. Dr. Karl Kotiftfa. Mit zwei hromolith. Anſ., 2 
Holzſchn., 1 Profiltafel und 1 Höhenkarte. Prag, Kommiſſionsverlag 
bei Fr. Rivnäc, 1869. Lex. 8. 17 Bogen. 


2. Arbeiten der geologiſchen Sektion in den Jahren 1864 — 68. 
Ebendaſelbſt in gleichem Formate: 1. Die geologiſchen Formationen Böh⸗ 
mens von Prof. Joh. Krejéi; 2. paläontologiſche Unterſuchungen 
der einzelnen Schichten in der böhmiſchen Kreideformation von Prof. 
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Dr. Anton Fril; 3. paläontologiſch-geologiſche Notizen über einige 
Fundorte in dem Gebiete der metamorphiſchen, tertiären und quater— 
nären Formationen, von verſchiedenen Beobachtern; zuſammen 18 Bogen, 
1 chromolith. und 3 lithogr. Tafeln nebſt vielen Holzſchn. 


3. Die Steinkohlenbecken in der Umgebung von Nadnic. Von 
Karl Feiſtmantel. Cbendaſelbſt in gleichem Formate: 8 Bogen, mit 
vielen Holzſchn. u. 2 Tafeln. 

4. Ueber die Verbreitung des Kali und der Phosphorjäure in den 
Geſteinen Böhmens, über die chemiſche Zuſammenſetzung der letztern und 
ihre Verwendbarkeit zu agronomiſchen Zwecken. Von Prof. Dr. Em. 
Boticky. Ebendaſ. in gleichem Formate, 4 Bogen. 1873. 

5. Arbeiten der geologiſchen Abtheilung der Landesdurchforſchung 
von Böhmen. 1. Theil, 28 Bogen: 1. Fauna der Steinkohlenformation 
von Dr. A. Fric mit 4 Taf.; 2. die Steinkohlenformation bei Klein⸗ 
Prilep, Liſek, Stilec, Holoubkau, Mireſchau und Letkov, mit 9 Holzſchn.; 
3. das Eiſenſteinvorkommen in der Gegend von Prag und Beraun, mit 
9 lch den. 6 Taf. und 1 Karte; 4. geognoſtiſche Beſchreibung eines 
Theiles der Gegend zwiſchen Beneſchau und der Säzava, mit 1 Taf. und 
1 Karte. Ebendaf. im gleichen Formate, 1874. — 2. Theil: Petrogra⸗ 
phiſche Studien an den Baſaltgeſteinen Böhmens. Mit 8 chromolith. 
Tafeln. 19 Bogen. 1874. — 3. Theil: 1. Petrographiſche Studien an 
den Phonolithgeſteinen Böhmens. Von Dr. Em. Botidy. 6 Bogen 
mit 2 chromolith. Taf. 1874; 2. petrographiſche Studien an den Me⸗ 
laphyrgeſteinen Böhmens, von demſelben, 6 Bogen mit 2 chromolith. 
Taf., 1874; Geologie des böhmiſchen Erzgebirges, von Dr. Guſtav C. 
Laube, 13 Bogen mit 4 Landſchaftsbildern, 1 Taf. geognoſtiſcher Durch— 
ſchnitte und 4 Holzſchn., 1876. 

Als wir in No 45 dieſer Bl. von 1876 die „Myriopoden Böhmens“ 
als einen Theil der Arbeiten der naturwiſſenſchaftlichen Landesdurch⸗ 
forſchung Böhmens anzeigten, nahmen wir bereits Gelegenheit, ausführ- 
licher über dieſe patriotiſchen, planmäßig geordneten Arbeiten beſagten 
Vereines zu berichten. Jetzt, wo wir in den Stand geſetzt find, über ſämmt⸗ 
liche Arbeiten des Vereines berichten zu können, glauben wir es deshalb nicht 
mehr nöthig zu haben, nochmals auf die geſchichtliche Entwicklung deſſelben 
eingehen zu müſſen. Wir haben aus dieſem Grunde ſogleich Alles zuſam— 
mengeſtellt, was im Laufe von 13 Jahren für die topographiſche und geolo⸗ 
iſche Durchforſchung Böhmens geſchehen, indem wir bemerken, daß beſagte 
Sinbeiten in dem „Archiv für die naturw. Landesdurchf. Böhmens“ unter 
der Redaktion von Prof. C. Koriſtka und Prof. J. Krejéi, von welchem 
bisher 3 dicke Bände vorliegen, enthalten ſind. Dieſes Archiv umſchließt 
auch die botaniſchen und zoologiſchen Arbeiten, deren wir ſpäter gedenken 
werden. Sämmtliche Arbeiten beanſpruchen einen wiſſenſchaftlichen Werth; 
aber auch von ihm abgeſehen, ſteht das Unternehmen ſo einzig da, daß 
ſchon die nähere Kunde von ihm lehrreich und anregend wirkt. Es iſt 
vielleicht nicht überflüſſig zu bemerken, daß ſich dabei harmoniſch beide 
Völkerſchaften Böhmens bethätigen, weshalb auch die f Arbeiten 
in beiden Landesſprachen herausgegeben werden. In Bezug auf die 
Durchforſchung des Landes ſelbſt gliedert ſich der Verein in 7 beſondere 
Abtheilungen: eine topographiſche, eine geologiſche, eine botaniſche, eine 
zoologiſche, eine meteorologiſche, eine chemiſche, ſowie in eine land- und 
forſtwirthſchaftliche, die ſchon im Jahre 1864 mit einer Summe von 6000 fl. 
ihre Arbeiten begannen. Zu dieſem Behufe ſtehen an ihrer Spitze zwei Ko⸗ 
mité's: ein Direktions-Comité mit dem Präſidenten der patriotiich- 
ökonomiſchen Geſellſchaft und 3 Mitgliedern ihres Zentralausſchuſſes, dann 
mit dem Präſidenten des böhmischen Muſeums und 3 Mitgliedern des Ber: 
waltungsausſchuſſes deſſelben, ein Comité, welches die Oberleitung des gan— 
zen Unternehmens und ſeine Verwaltung beherrjcht; dann ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Ausſchuß, welcher den Operationsplan alljährlich entwirft, die ge— 
eigneten Perſönlichkeiten wählt, die nöthigen Geldmittel beantragt, ihre 
richtige Verwendung überwacht, durch 12 Mitglieder auch den wiſſenſchaft— 
lichen Theil nebſt den kartographiſchen leitet und aus ſeiner Mitte eine Re⸗ 
daktion für die Berichte wählt, die am Schluſſe jedes Jahres in einer 
Sitzung beider Ausſchüſſe vorgetragen werden. Dem Plane nach wurde 
Böhmen in 10 Diſtrikte oder Sektionen eingetheilt, um dieſelben allmälich in 
einer beſtimmten Reihenfolge zu durchforſchen. Was das heißen will, folgt 
ſchon daraus, daß Böhmen's geſammte Bodenfläche 902,9 öſterr. U Ml. 
umfaßt, von denen 389 zu Aeckern, 97 zu Wieſen, 61 zu Weiden und 
231 zu Wald verwendet werden. „In allen Seehöhen findet man die 
produktive Bodenfläche vertheilt, von dem 400 — 500 F. ü. M. befind⸗ 
lichen fetten Weizenboden des breiten Elbthales bis zu der kümmerlichen 
Hafer- und Kartoffel-Vegetation der Abhänge des Rieſengebirges und 
des Böhmerwaldes, welche man noch in Seehöhen bis 3000 F. und dar⸗ 
über antrifft. Ebenſo finden wir in Böhmen den gegen die Wechſel 
der Seehöhe weniger empfindlichen Wald in allen Höhen bis über 4000 F. 
vertreten.“ Dies zeigt uns, daß Böhmen vorherrſchend ein wald- und 
ackerbauendes Land, trotz ſeiner bedeutenden Induſtrie, iſt. Aber es iſt 
auch eines der in ſich abgeſchloſſenſten Länder, wie es in ganz Europa 
kaum ſeines Gleichen findet, gleich ausgezeichnet durch ſeine Lage, wie 
durch den merkwürdigen Reichthum an Bodenſchichten und Bodenpro⸗ 
dukten. Es produzirte ſchon 1869 alljährlich faſt 50 Millionen Zentner 
Stein- und Braunkohlen, alſo die Hälfte des geſammten auſtro-ungariſchen 
Staates, von denen die Hälfte wiederum im Inlande zu induſtriellen 
Zwecken blieb. Man darf ſich darum nicht wundern, wenn die böhmiſche 
Landesdurchforſchung außer einem wiſſenſchaftlichen auch einen praktiſchen 
Zweck verfolgte. Beide ſind hier in einer wahrhaft muſtergiltigen Art 
vertreten, indem von Seiten der Wiſſenſchaft dieſer nichts vergeben und 
doch das Praktiſche, wo es ſich geltend macht, wie ſchon aus den oben 
mitgetheilten Arbeiten theilweis hervorgeht, Berückſichtigung findet. 


Aus vielfachen Gründen mußte es wünſchenswerth ſein, für alle 
dieſe Zwecke zunächſt eine topographiſche Unterlage zu haben. Dieſe 
Aufgabe iſt von Prof. Koriftka gelöſt worden, und zwar durch drei Ar⸗ 
beiten, welche wir bereits unter No. 1 kenntlich gemacht haben. Sämmt⸗ 
lich die Höhenverhältniſſe in's Auge faſſend, war das bei einen ſo ge⸗ 
birgigen Lande, wie Böhmen, ſelbſtverſtändlich. Aber ebenſo ſelbſtver— 
ſtändlich iſt es, daß eine ſolche Arbeit ganz außerordentlich mühevoll 
und langwierig ſein muß. Wir dürfen deßhalb in dem vorliegenden Theile 
noch nicht die ganze Aufgabe als erledigt betrachten; vielmehr hat nur 
die erſte der 10 Sektionen des Landes darin ihren Abſchluß gefunden, 
und wer dieſe überblickt, ſieht ſchon hinreichend, welche gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen noch ferner nöthig ſein werden, um das ganze Böhmen in 
gleicher Weiſe zu umſpannen. Es handelt ſich folglich nur um die erſte 
Sektion, und dieſe umſpannt bereits ein Areal von 134 öſterr. O Ml., aber 
ein ſolches, welches ſowohl durch den pittoresken Bau ſeiner Gebirge, 
als auch durch ſeine reiche Gliederung, ſeine landſchaftlichen Reize und ſeine 
geologiſche Struktur hochintereſſant iſt. Es beginnt im SW. zwiſchen Laun 
und Bilin als böhmiſches Mittelgebirge, zum Unterſchiede vom Dup⸗ 
pauer auch wohl das Leitmeritzer Mittelgebirge genannt, um von 
dort in einem ſanften Bogen nach NO. bis über Benſen und Sandau 
hinaus zu gehen. Nur in ſeinem Mittelpunkte zeigt es einen engen Durch⸗ 
bruch, während ſich ſeine Gipfel durch kegelförmige Kuppen auszeichnen. 
Meiſt aus Baſalt und Phonolith beſtehend, bildet es einen en 
Gebirgszug, deſſen zuſammenhängender Rücken etwa 1600 W. F., 
deſſen höchſte Gipfel 2000 — 2600 F. hoch liegen. Er ſendet iſolirte 
kegelförmige Berge als ſeine Vorpoſten ſtrahlenförmig nach allen 
Richtungen aus, und dieſe durchbrechen die Gneiſe des Erzgebirges, 
wie die Granite des Lauſitzer Rückens, nach S. und O. auf Sandſtein⸗ 
plateau's ſitzend, deren höchſte Platten ſie vor der gänzlichen Abſpülung 
gerettet und feſtgehalten haben. Nur an ſeinem nördlichen Ende ſchließt 
ſich das Gebirge einigermaßen an die böhmiſchen Grenzgebirge an; ſonſt 
wird es zwiſchen Benſen und Leipa durch die Tiefenlinie des Pelzen⸗ 


thales, auf allen andern Seiten entweder von breiten Thälern im NO. 


und S. oder von niedrigem Plateaulande im O. abgeſchloſſen. Erſt 
hinter dem letztern ragen im NW., N. und NO. die nordböhmiſchen 
Grenzgebirge empor. Hier zeigt fi), von W. ausgehend, zunächſt das 
nordöſtliche Ende des Erzgebirges. Daſſelbe ſteigt zwiſchen 
Kloſtergrab und Königswald ſteil aus dem Thale auf, und zwar mit 
einem langgezogenen flachen Rücken, welcher etwa 2500 F. hoch nach 
NW., d gegen Sachſen hin ſanft abfällt. Er beſteht meiſt aus kryſtal⸗ 
liniſchen Schiefern und fällt bei Tyſſa unmittelbar mit dem nordböh⸗ 
miſchen Sandſteingebirge zuſammen. Zwiſchen dieſem Theile des Erz⸗ 
gebirges und dem Mittelgebirge liegt die, wegen ihrer Braunkohlenlager 
ausgezeichnete, 1— 1 ½ Meilen breite Thalfurche des Teplitz-Karbitzer 
Beckens. Im N. tritt uns das Sandjteingebirge entgegen. Es beſteht 
im W. aus älteren, im O. aus jüngeren Sandſteinen und Plänerkalken der 
Kreideformation, ſteigt in mehreren Stufen mit langgezogenen Wänden 
auf und bildet enge, vielfach gebrochene Thäler, maleriſche Felſengruppen. 
Dieſer maleriſche Charakter zeigt ſich bereits an den Tyſſaer Wänden und 
dem hohen Schneeberg bei Tetſchen, als einem Theile, welcher von 
manchen Geographen noch zum Erzgebirge gezogen wird. Von hier aus 
läuft das Gebirge in einem großen Bogen als ſaͤchſiſch⸗böhmiſche Schweiz 
weiter, ſchließt dann die Lauſche, den Oywin und den Hochwald ein 
und reicht bis an den Fuß des Jeſchkengebirges, deſſen ſüdweſtliche Aus⸗ 
läufer daſſelbe, immer niedriger werdend, in mehreren Parallelrücken 
bildet. Im N. lehnt ſich dieſes hohe Sandſteingebirge an das Lauſitzer 
Granitgebirge, im NO. an den Jeſchken an, deſſen Thonſchiefer 
in einem ſchmalen Rücken 3000 F. hoch von NW. nach S O. ſtreicht. 
Im SD. des ganzen Gebirges tritt ein 1000 — 1200 F. hoher, 1— 2 
Meilen breiter plateauförmiger Rücken zwiſchen Liebenau und 
Mseno auf, der ſich vom Jeſchken, parallel dem Mittel- und Erzgebirge, 
abzweigt. Aus Sandſteinen der mittleren Kreideformation gebildet, 
wendet er ſich bei Mseno rechtwinklig nach NO. ab und hängt bei 
Bleiswedel mit dem Mittelgebirge zuſammen. Zwiſchen ihm, dem 

tittel- und nördlichen Sandſteingebirge liegt das ausgedehnte Becken 
von Hirſchberg⸗Leipa. Im S W. durchbricht das tiefe breite Elb⸗ 
thal, im O. das Iſerthal die langgeſtreckte Plateaubildung, welche nun 
auf dem entgegengeſetzten Thalabhange der Elbe fortſetzt, wo fie in drei 
parallelen nach SW. ſtreichenden Streifen die ſüdöſtlichen Abfälle des 
Mittelgebirges gegen die Eger, die plateauförmigen Rücken des Zbän⸗ 
Waldes und das Plateau des Rip oder Georgsberges erzeugt. 
Auch im O. der Iſer ſchwillt der Boden bald wieder an, und zwar im nörd⸗ 
lichen Theile durch jüngere Kreide, welche die durch faſt ſenkrechte Felswände 
abgegrenzten Plateau's von Groß⸗Skäl, Vyskekund Muzskp bildet, 
im ſüdlichen Theile durch den flach OR Rücken von Chlomek, Kopa⸗ 
nina und Sobotka. — In dieſer Reihenfolge werden nun die einzelnen 
Glieder des fraglichen Gebietes nach ihrer Grundform, ihrem Hauptrücken, 
ihrem Relief und ihrem Zuſammenhange mit andern Hauptformen, eben⸗ 
ſo nach ihrer inneren Gliederung, ihrer Richtung, ihrer gegenſeitigen 
Verbindung, ihren Höhen⸗ und Tiefenlinien behandelt, ſo daß man in 
landwirthſchaftlicher Beziehung die mittlere Erhebung des Bodens U. M. 
und ſeine Böſchungswinkel, in techniſcher Beziehung die Waſſerſcheidelinien 
und die Gebirgsſättel kennen lernt. Da aber der Verfaſſer auch auf das 
geologiſche Gebiet übertritt, indem er ganz richtig die Abhängigkeit der 
berührten Geſichtspunkte von dem Charakter der Gebirgsformationen her⸗ 
leitet: ſo haben wir kein Bedenken getragen, ſein topographiſches Gebiet 
unmittelbar mit den geologiſchen Arbeiten der böhmiſchen Landesdurch⸗ 
forſchung zu verbinden. Von letztern ſoll in nächſter No. 9 ſein. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


I. Die verſchiedenen Inſtinkte der Inſekten. Als die Natur 
die Inſekten ſchuf, ſcheint ſie im Sinn gehabt zu haben, ſie zu Zerſtörern 
und Reinigern par excellence zu machen, denn dieſe Thiere ſind mit 
einer außerordentlichen Gefräßigkeit, einer ungeheuren Fruchtbarkeit und 
einem unfehlbaren Inſtinkt zur Sicherung ihrer Nachkommenſchaft aus— 
geſtattet. Man findet die Inſekten in allen Gegenden, unter allen 
Klimaten; auf dem Polarſchnee (zur Familie Tipula gehörende Arten) 
und unter dem Aequator. Sie füllen mit ihren zahlloſen Legionen, 
ihren Arten ohne Grenzen, nicht allein das Reich der Luft, ſondern auch 

ſüße und falzige, fließende und ſtehende, klare und ſchlammige Gewäſſer; 
ſelbſt auf dem Schaum der Meereswogen ſchaukeln ſie ſich (Actorus); 
man trifft ſie in den Ebenen und auf den Bergen; in den dunkelſten 
Hütten und in den von Licht und Glanz ſtrahlenden Paläſten; auf 
faulenden, ſtinkenden Körpern und auf Blumen, die prächtige Düfte 
aushauchen. Sie laſſen ſich auf unſern Tiſch nieder und verlangen ihren 
Theil von unſern Mahlzeiten; ſie ſchleichen ſich in unſere Betten; ſie 

elangen in unſere Kleider und ſelbſt in unſer Fleiſch (Sandfloh); ſie 
ſind die Urſachen ſchrecklicher, den Menſchen heimſuchender Krankheiten; 
ſie ſind eine Plage unſrer Hausthiere (Bremſen); ſie verwüſten unjere 
Blumen⸗ und Obſt⸗Gärten, Weinberge, Getreidefelder, Wälder u. ſ. w. 
Sie ſchonen weder die Archive unſerer Städte, noch die Bücher unſrer 
Bibliotheken Ne pulsatorius), ſie benagen jelbit die todtbringenden 

Geſchoſſe, welche der oft hölliſche Geiſt des Menſchen erfunden hat, um 
feine Nebenmenſchen zu vernichten (Urocerus juvencus zerfrißt die 
Patronenhülſen); in ihrer Frechheit greifen ſie ſogar, eine heute das 
Schwert oft an Macht übertreffende Waffe an, die Feder, das Werkzeug 
unſerer Intelligenz (Tinea tapezella). Dann finden ſich unter ihnen 
Baumeiſter, welche, ohne darin unterrichtet zu ſein, aus Erde und zu 
Staub zerſtückeltem Holz Wohnungen errichten, welche im Verhältniß 
zu der Größe dieſer Thiere fünf Mal höher ſind als die höchſte Pyramide 
im Verhältniß zu unſerer Größe (Termiten). Es giebt Geometer unter 
ihnen, die Aufgaben der Minimalrechnung allein durch den Inſtinkt 
löjen, jo z. B. die, mit möglichſt wenig Material auf möglichſt kleinem 
Raume möglichſt viel und möglichſt große Wohnungen und Magazine 
herzuſtellen (Bienen). Dann wieder zählen zu ihren Schaaren Arten, 
welche die angenehmſten Parfüme bereiten (Cerambyx moschatus); 
Chemiker, welche die lebhafteſten Farben liefern (Coccus lacca), oder 
welche ſüßen Honig (Apis mellifica), wirkſame Arzneimittel (Lytta 
vesicatoria) oder ſtarke Gifte bereiten (Vespa crabro und andere 
Weſpen). Aether und Chloroform ſind nichts gegen das Mittel, durch 
welches die Sphex- und Cerceris-Arten ihre Opfer einſchläfern, welche 
ſchon bei Lebzeit den Nachkommen ihrer Mörder zur Nahrung dienen. 

(La Nature.) 


2. Der Niauli iſt der am häufigſten in Neu⸗Caledonien auftretende 
Baum. Die ſeinen Stamm bedeckende Rinde ſetzt ſich aus ſehr weichen 
en zuſammen und wird jeit Alters von den Eingebornen zum Dad) 
decken benutzt und dürfte ſich auch zur Papierfabrikation eignen; die 
Blätter des Niauli liefern ein Oel. 

Das weiße Holz des Stammes ſteht keinem andern Holz an Stärke, 
Elaſticität und Dauerhaftigkeit nach, es eignet ſich vortrefflich zu 
Schnitzereien und beſonders zu Schiffsbauten; als Schiffsbauholz wird 
es denn auch ſchon lange auf den Werften der Colonien benutzt. Man 
trifft den Niauli an allen Orten der Inſel, beſonders aber in den feuch⸗ 
ten Gründen erreicht er ſeine größte Höhen⸗ und Dicken⸗Entwicklung; 
auf trocknem Boden windet er ſich und bedeckt ſich mit großen Knoten, 
welche einem Krankheitszuſtande des Baumes ihre Entſtehung zu ver⸗ 
danken ſcheinen; dennoch zeigt er ſelbſt an trocknen Stellen eine ſo große 
Lebensfähigkeit, daß das bloße Ausroden nicht genügt, ihn zu entfernen, 
da die kleinſten Wurzeln neue Stämme emporſprießen laſſen. 

Einige Schriftſteller ſchreiben das geſunde Klima der Kolonie zum 
Theil der dort wachſenden außerordentlichen Menge von Niaulibäumen 
zu, deren Blätter einen ſtarken aromatiſchen Duft ausſtoßen. Es ſcheint 

dieſer Baum aber auch ein wichtiges Glied in der Agrikultur Neu⸗ 
Caledoniens zu ſein: indem er nämlich mit ſeinen ſtarken Wurzeln die 
harte Bodenoberfläche durchzieht, macht er dem Waſſer Bahn und trägt 
ſo zur Umſetzung der tieferliegenden Schieferſchichten in Thonſchichten 
bei, die allmählich durch die Vegetation und die Einwirkung von Luft 
und Waſſer an Werth zunehmen. 
(Faure-Biguet: la Nouvelle-Calédonie.) 


3. Phytolacca eleetrica. Nach einer in Nicaragua erſcheinenden 
Gartenbauzeitung findet ſich dort eine höchſt merkwürdige Pflanze, die 
Phytolacca electrica genannt iſt. Ihren Namen verdankt dieſe Pflanze 
dem Umſtande, daß Jeder, der von ihr einen Zweig abſchneidet, einen 
Stoß erfährt, wie man ihn durch einen Rumkorffſchen Apparat erhält. 
Nähert man ſich dieſer Pflanze mit einem Kompaß, ſo macht ſich ihr 
Einfluß auf denſelben bereits in einer Entfernung von 8 bis 7 Schritten 
geltend; die Abweichung der Nadel nimmt mit der Verringerung des 
Abſtandes zu; hält man den Kompaß mitten über die Pflanze, ſo dreht 
ſich die Nadel im Kreiſe herum. Der Boden, in dem die Pflanze wuchs, 
enthielt keine Spur von Eiſen oder eines andern Metalls, ſo daß kein 
Zweifel darüber beſtehen kann, daß die Pflanze allein die erwähnten 
Erſcheinungen hervorgebracht hat. Nachts verſchwindet die magnetiſche 
Kraft nahezu ganz; am ſtärkſten iſt ſie um 2 Uhr Nachmittags; bei 
einem Gewitter nimmt fie noch zu. Bei Regenwetter hängen die Blät⸗ 
ter der Phytolacca ſchlaff herab; auch berichtet der Autor der Mit⸗ 
theilung über dieſe merkwürdige Pflanze, daß er niemals einen Vogel 
habe auf den Zweigen der Phytolacca ſitzen ſehen. (Sempervirens.) 


4. Der Guayra⸗Katarakt des Parana und einige andere Waſſerfälle 
Braſiliens. Die Waſſerfälle von Sete Quedas, welche auch der Guayra⸗ 
N. F. III. [XXVL] Nr. 26. 
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Katarakt genannt werden, ſind der Schifffahrt auf dem Parana ſehr 


hinderlich. Dieſe Waſſerfälle laſſen ſich ſehr wohl, wenn auch nicht der 
Höhe, jo doch der Menge des über fie herabſtürzenden Waſſers nach mit 
dem Niagara vergleichen, denn der Fluß ſtürzt, nachdem fein 2200 Meter 
breites Bett ſich zu einem nur 70 Meter breiten Lauf eingeengt hat, 
17 Meter tief auf einer unter 50» geneigten Ebene hinab. Der Nebel, 
welcher durch die in dem engen Kanal herabſtürzenden Waſſermaſſen 
verurſacht wird, bildet nach den Berichten Azara's, der am Ende des 
verflojjenen Jahrhunderts dieſe Waſſerfälle beſuchte, Dampfwolken, welche 
in viele Meilen weit entfernten Orten zu ſehen ſind und in denen zahl⸗ 
loſe Regenbogen ſchimmern. Das Getöſe des Katarakts iſt noch in einer 
Entfernung von 33 Kilometern hörbar. Um einen Begriff von der 
Größe dieſes Waſſerfalls zu geben, führen wir noch die Worte des 
Ingenieurs Hunt an: „In einer Entfernung von 100 Kilometern von 
den Sete Quedas⸗Fällen iſt das Flußbett 1500 Meter breit, der Fluß 
iſt gu Regenzeit 12 Meter tief und hat dann eine Geſchwindigkeit von 
1 Meter in der Sekunde; das Volumen des in 1 Sekunde fallenden 
Waſſers iſt alſo 18000 Cubikmeter.“ 

Bemerkenswerth iſt noch der Fall eines großen Nebenfluſſes des 
Paraguay, des Sipotuba, deſſen Waſſer 132 Meter vertikal herabfallen. 
Große und prächtige Waſſerfälle hat auch der St. Francisco-Fluß bei 
Paulo Alfonſo, dort bildet derſelbe 7 Fälle, von denen der größte 80 
Meter hoch iſt. Unter den Fällen iſt die Furna dos Morcegos d. h. 
Vampyrgrotte, in die ein 6 Meter hoher und 1½ Meter breiter Ein⸗ 
gang führt; die Grotte ſelbſt iſt 48 Meter lang und 88 Meter hoch; in 
ihr haben 2000 Perſonen Raum. 

(The empire of Brazil at the universal exhibition 
of Philadelphia 1876.) 


5. Blutegelfang in Griechenland. An der Mündung des Cephiſſus 
in den Copalsſee beſchäftigt man ſich mit dem Fang von Blutegeln. 
Dazu begeben ſich die Männer mit bis zur Knie entblößten Beinen ins 
Waſſer, in dem ſie mit Stöcken herumrühren; die Blutegel, welche zwiſchen 
den Wurzeln des Schilfs leben, kommen in ungeheurer Anzahl hervor 
und bedecken die Beine ihrer Ruheſtörer, welche ſich dann ans Land be— 
geben, die Egel mit großer Sorgfalt von ihren Beinen ableſen, welche 
nach der Entfernung der Egel wie die Haut eines Ausſätzigen ausſehen. 
Die Egel werden in mit Löchern verſehene Tonnen gethan, in denen 
feuchte Binſen enthalten ſind, und ſo fortgeſandt. Es beläuft ſich der 
tägliche Verdienſt eines dieſer mit ſchmutzigen Lumpen bedeckten Jäger 
gewöhnlich auf nahezu 18 Mark. Doch dauert der Fang nur zwei bis 
drei Monate des Jahres, und iſt er beendet, ſo iſt die Hälfte des Ver— 
dienſtes gewöhnlich auch ſchon in Orgien durchgebracht. 

Es giebt wohl nichts Schrecklicheres als die Hütten dieſer Elenden, 
in denen ſie die Nacht in vollſtändigem Rauſch zubringen; ſie ſuchen 
nämlich das ihnen entzogene Blut durch den Genuß von Goldwurz⸗ 
branntwein zu erſetzen, dadurch aber werden ſie körperlich ruinirt und 
führen zugleich eine Entzündung der Tauſende kleiner Wunden herbei, 
welche durch den Biß der Blutegel hervorgebracht ſind. Kein Grieche 
wird ſich jedoch einem ſolchen Leben hingeben; dieſe ſonderbaren Jäger 
gehören ſämmtlich der Menſchenklaſſe an, welche die Häfen der Levante 
bevölkert, keiner einzelnen Nationalität angehört und das Reſiduum 
der Laſter aller Racen zu ſein ſcheint, welche ſich in dieſer Klaſſe zu— 
ſammengefunden haben. ; 

Zuweilen bringen jedoch einige dieſer Menſchen eine ziemlich be— 
deutende Summe durch den Blutegelfang zuſammen; fie verpollfonm- 
nen dann ihre Induſtrie, indem ſie dann nicht mehr ihre eigenen Beine 
oder die ihrer weniger vom Glück begünſtigten Kameraden, ſondern die 
Beine von Pferden den Biſſen der Blutegel ausſetzen. ’ 

Der Anblick der armen Thiere, welche als Köder dienen, deren Kör— 
per fait fleiſchlos, deren Beine entzündet find, iſt ein gräßlicher. Die 
Pferde kennen die Leiden ſehr wohl, denen ſie täglich ausgeſetzt ſind und 
widerſetzen ſich mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Macht; doch ihre 
ſchwachen Kräfte ermatten bald unter den Schlägen der Menſchen, und 
das Aufrühren des Waſſers bei dem kurzen Kampf zwiſchen Menſch und 
Thier läßt nur noch mehr Blutegel hervorkommen. Bald muß man 
das zitternde Pferd ans Land ziehen, damit es nicht etwa im Waſſer 
zuſammenſinkt und ertrinkt. Sehr oft thut es nur wenige wankende 
Schritte auf dem feſten Lande und ſinkt dann zuſammen; die zuſam⸗ 
mengezogenen Naſenlöcher, die matten Augen deuten an, daß das Leben 
binnen kurzer Zeit aus dem erſchöpften Körper entfliehen wird. Die 
Beine und der Bauch des Pferdes ſind mit Hunderten von Blutegeln bedeckt, 
welche ſich mit Blut füllen und eine klebrige, ekelerregende Decke bilden. Nach⸗ 
dem man die Blutegel abgenommen hat, läßt man das Pferd, wenn 
es noch ſo viel Kraft hat, ſich zu erheben, vier bis fünf Tage auf dem 
unbebauten Land der Umgegend weiden, deren harte und magere Pflanzen 
decke dem Thiere jedoch die verlornen Kräfte nicht erſetzen können. Iſt 
das Pferd alt geworden ſo ſind beſonders die letzten Tage des Fanges 
eine Zeit ſchrecklichſter Qualen für das arme Thier. Ohne Erbarmen, 
ohne ihm auch nur Zeit zum Freſſen zu laſſen, läßt man das Pferd 
im Waſſer bleiben; bald ſinkt es um, ſeine Kräfte nehmen mehr und 
mehr ab; der ganze Körper bedeckt ſich mit Blutegeln, ſelbſt die Augen— 
lider verſchwinden oft unter einer dichten Lage dieſer Thiere. Dann 
zieht man das Pferd aus dem Waſſer, entfernt die Blutegel, und zieht 
dem im Todeskampfe zuckenden Thiere die Haut ab, die noch einige 
Drachmen werth iſt. Kurz, dieſe Ausnutzung des Thieres oder des 
Menſchen ſelbſt iſt ein ſchreckliches Bild, das unſer Gefühl höchſt ekel⸗ 
haft berührt und nicht grade dazu beiträgt, einen Beſuch des Copals⸗ 
ſees angenehm zu machen. (Tour du monde.) 


6. Verwendung von Kampher im Ackerbau. Der als Mittel gegen 
mancherlei menſchliche Leiden geprieſene Kampher iſt auch ein treffliches 
Stärkungsmittel für die Pflanzen. Kränkelnde, ſchwache Pflanzen er- 
holen ſich in kurzer Zeit, wenn ſie mit Waſſer begoſſen werden, dem 
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etwas Kampher zugeführt iſt. Wenn man Blumenſamen vor der Aus⸗ 
ſaat mehrere Stunden in ſolchem Waſſer liegen läßt, ſo keimen ſie 
ſchneller und kräftiger als Samen, die nicht ſo behandelt ſind. Dies 
Verfahren dürfte ſich beſonders für Samen empfehlen, welche man für 
alt zu halten Grund hat; es gibt ihnen das Kampherwaſſer die Keim⸗ 
kraft wieder. (La science pour tous.) 


7. Wirkung von Branntwein und Thee auf den Menſchen in hohen 
Gebirgen. Ein Correſpondent der „Lancet“ ſchreibt, daß er bei einer 
Reiſe im oberen Sikkim Himalaya, in Höhen von über 12000 Fuß, 
Branntwein in kleinen Mengen zu ſich genommen habe in der Abſicht, 
dadurch die Folgen großer Körperanſtrengung in einer kalten, dünnen 
Atmoſphäre abzuſchwächen, daß er durch den Branntweingenuß aber 
gerade das Gegentheil herbeigeführt habe, nämlich Müdigkeit und Er⸗ 
mattung welche eine Stunde und noch länger andauerte. Dagegen be- 
währte ſich kalter Thee als ein Mittel um den Körper zu neuen An⸗ 
ſtrengungen aufzufriſchen. (Popular science monthly.) 


8. Ein Hagelſchauer in Indien. Dr. Bonapia in Lucknow theilt 
der Zeitſchrift „Nature“ folgende Einzelheiten über ein am 12. April 
Abends dort ſtattgehabtes Hagelſchauer mit. Die nicht gerade ſehr zahl⸗ 
reichen gefallenen Hagelkörner (es wurde Lucknow nur von einem Flügel 
des Schauers berührt) zeigen eine große Mannigfaltigkeit der Größe und 
Geſtalt. Man fand Körner in allen Größen, von der einer Erbſe bis 
zu der von Orangen, bis zu 2 Zoll und mehr im Durchmeſſer haltend. 
Das größte von Bonavia eine halbe Stunde nach dem Unwetter aufge⸗ 
fundene Eisſtück war flach oval und hatte in der Mitte oben und unten 
eine Depreſſion; ſein Umfang betrug 8 Zoll, ſein Längendurchmeſſer maß 
23/4 Zoll, . Breite war 2¼ Zoll, feine Dicke 1½ Zoll. Zwei andre 
Eisſtücke hatten einen Umfang von 7½ reſp. 6¼ Zoll. Außer dieſer 
ſeltneren I ovalen Form bemerkte Bonavia nahezu ſphäriſche und 
auch pfirſichähnliche Eisſtücke mit Depreſſionen oben und unten. Die 
meiſten Körner zeigten an der ganzen Oberfläche warzenförmige Höcker, 
die ſehr einer Echinusart glichen. Der innere Bau der Hagelkörner läßt 
ſich am beſten mit dem von Achat vergleichen. Jedes Korn ſetzte ſich 
aus mehreren konzentriſchen Schichten zuſammen, welche einen kleinen 
Kern umhüllten. Die Dicke der Lagen war verſchieden; einige waren 
durchſichtig, andre milchweiß. In einem großen Korn lag der Kern nicht 
in der Mitte, wie es meiſt der Fall war, ſondern ganz an einem Ende 
des Korns; er hatte die Größe eines kleinen Marmelſteins und nahezu 
ſphäriſche Geſtalt. Es hatte den Anſchein, als ob ſich zuerſt ein kleines 
rundes Hagelkorn gebildet hatte, von dem ein Stückchen abgebrochen 
war; um dies beſchädigte Korn hatte ſich dann eine große ovale Eismaſſe 
ſo gelegt, daß das urſprüngliche Hagelkorn an einem Ende zu liegen kam. 

(The Nature.) 
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Offener Briefwechſel. 

Herrn K. in S. Der Verfaſſer des Artikels „Rußlands Hausthier⸗ 
zucht“, Profeſſor C. Freytag, iſt Docent an dem landwirthſchaftlichen 
Inſtitut in Halle a. d. S. 


Medaille zur Erinnerung an den Venusdurchgang. Zur Erinnerung 
an den often RLLOUEHB im Jahre 1874 hat die Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften eine Medaille prägen und an die Mitglieder der Akademie 
ſowie die Beobachter des Venusdurchgangs vertheilen laſſen. Dieſe 
Medaille zeigt den auf ſeinem Wagen ſtehenden Sonnengott Apollo, 
an dem die Venus vorüberſchwebt; von der Erde aus beobachtet die 
Wiſſenſchaft das ſo mittelſt der mythologiſchen Perſonen dargeſtellte 


Phänomen; um das Ganze zieht ſich die Inſchrift: „Die Geſtirne ver⸗ 
künden uns bei ihrem Zuſammentreffen, wie weit ſie von einander ent⸗ 
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Die Blattfüßer oder Phyllopoden, eine Gruppe der Krebsthiere. 
Von Prof. Carl Vogt in Genf. (Mit Abbildungen.) 
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Es gibt keine Klaſſe unter den Thieren, welche an Mannig⸗ 
faltigkeit und Seltſamkeit der äußeren Erſcheinungsformen mit 
derjenigen der Krebs- oder Kruſtenthiere nur einigermaßen wett⸗ 
eifern könnte. Manchmal ſieht es aus, als habe der ſchöpferiſche 
Gedanke ſich ſelbſt auf die Probe ſtellen wollen in Erfindung 
von Körperformen, welchen gegenüber Callot's oder des Höllen— 
Breughel's Phantaſiegeſtalten nur ſchwache Verſuche zu ſein 
beanſpruchen können. Die große Zahl von gegliederten Anhängen, 
welche ſich an dem ganzen Kruſtenthier-Leibe entwickeln können; 
die unendlichen Verzierungen, Skulpturen, Stacheln, Hörner und 
Borſten, welche auf dem harten Kruſtenpanzer ſich ausbilden; die 
oft ungemein wechſelnden Verhältniſſe der verſchiedenen Körper⸗ 
ringe, welche Kopf, Bruſt, Leib und Schwanz zuſammenſetzen — 
alle dieſe verſchiedenen Bedingungen geſtatten einen Reichthum 
der Kombination, der um ſo auffallender entgegentritt, als die 
ſtarre Natur der äußeren Körperbedeckungen keine Aenderung der 
äußeren Form erlaubt, es ſei denn, daß neue Theile ſich unter 
den alten bilden, die bei einer Häutung abgeworfen werden. Man 
fühlt ſich wie gebannt in dieſen Formenkreiſen, ſobald man ſie 
einmal betreten hat und je mehr man der Entwicklung der Ge⸗ 
ſtalten nachſpürt, je mehr man erkennt, daß ſich die ſcheinbar ver⸗ 
ſchiedenſten Bildungen aus ähnlichen Grundgeſtalten entwickeln, 
deſto mehr wird man gefeſſelt, deſto mehr wird man veranlaßt, 
die Geſetze aufzuſuchen, nach welchen dieſe Entwicklung ſich ab- 
ſpinnt und ausbildet. 

Die Blattfüßer oder Phyllopoden bilden eine der 
intereſſanteſten Gruppen in dem Formenkreiſe der Kruſtenthiere. 


27 


Haben ja doch manche der neueren Forſcher ſie überhaupt als 
die Stammgruppe anſehen wollen, aus welcher ſich der ganze, 
vieläſtige Baum der Kruſtenthiere entwickelt habe, und wenn auch 
dieſe Anſicht nicht ganz gerechtfertigt erſcheint, fo ſteht doch ſo 
viel feſt, daß fie dem Anfange näher ſtehen, als die meiſten an— 
deren Gruppen der Krebsthiere. Die Veranlaſſung, welche mich 
zu ihrem Studium brachte, war zwar, wie ich im Nachfolgenden 
erzähle, eine rein äußerliche, aber ſie war um ſo willkommener, 
als ſie den Zwang auferlegte, Tag für Tag ſich zurückzuziehen 
aus den Nachwehen, die der im Jahre 1871 kaum beendete 
Kriegsſturm im Gefolge hatte. Zu dem Material, welches die 
Gegend von Genf bot, geſellten ſich reiche Spenden von Freun⸗ 
den; in meinen Aquarien wimmelte es bald, neben den Kiemen⸗ 
füßen (Branchipus) aus dem Jura, von Artemien aus den Salz⸗ 
tümpeln von Cette, welche Ch. Martins aus Montpellier ſchickte, 
von Kiefenfüßen (Apus), deren Eier C. von Siebold aus 
München, von Eſtherien, die Ferdinand Brauer aus Wien 
geſandt hatte. Zeichnungen und Notizen häuften ſich von Jahr 
zu Jahr, und wenn ich ſchon dem im Auguſt 1873 in Lyon ver⸗ 
ſammelten Kongreſſe der franzöſiſchen Naturforſcher 14 Foliotafeln 
vorlegen und daran die gewonnenen Reſultate der Beobachtungen 
demonſtriren konnte, fo hat ſich unterdeſſen das Portefeuille viel— 
leicht verdoppelt. g 

Ich wähle hier aus dem vor mir liegenden Material, das 
ich wohl ein reiches nennen darf, Einiges für die Leſer der 
„Natur“ aus. In die Einzelheiten einzugehen, muß ich mir ver⸗ 
ſagen, ich beabſichtige, an einigen Beiſpielen zu zeigen, wie aus 
ähnlichen, aber nicht ganz gleichen Grundformen ſich ſehr mannig⸗ 
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faltige Geſtalten entwickeln können, deren Zuſammenhang man 
kaum ahnen würde, wenn die Geſchichte dieſer Entwickelung nicht 
vor Augen läge. Die aus ſolchen Beobachtungen abzuleitenden 
allgemeinen Schlüſſe ergeben ſich von ſelbſt, ſobald die Thatſachen 
N genug find, um ſich ungezwungen an einander reihen zu 
aſſen. 


1. Der fiſchförmige Kiemenfuß (Branchipus stagnalis). 


„Wir haben eine kleine Ferienreiſe in den Jura gemacht,“ 
ſagte mir eines Tages ein Student, „und haben Ihnen Etwas 
mitgebracht.“ „Vielleicht eine Verſteinerung?“ — „Nein, ein 
kleines Thier; wir wiſſen nicht, was wir aus dem Inſekt machen 
ſollen“, antwortete er und holte ein kleines Fläſchchen mit trübem 
Inhalte hervor. „Die Dinger ſchwammen zu Tauſenden in einer 
ſchlammigen Pfütze, in welcher man das Vieh tränkt, faſt ganz 
oben auf dem Re⸗ 
culet, kaum zehn 
Minuten von dem 
Gipfel. Leider wa- 
ren wir nicht im 
Geringſten vorbe— 
reitet, und da wir 
nur etwas Rum bei 
uns hatten, fo ha— 
ben wir einige in 
dem letzten Schlucke 
der Feldflaſche ver- 
ſorgt, um ſie dann 
in dem nächſten 
Orte in ein Gläs- 
chen zu thun. Sie 
mögen wohl arg zu⸗ 
gerichtet ſein, da 
ich ſie ſchon einige 
Tage auf unſerm 
Marſche herumge— 
ſchüttelt habe.“ Ich 

goß die trübe 
Brühe ab, wuſch 
die Thierchen mit 
reinem Weingeiſt 
ab und ſchüttete ſie 
in ein Uhrglas, um 
ſie mit der Lupe zu 
betrachten. „Glau⸗ 
ben Sie wirklich, 
Freund, daß es In⸗ 
ſekten ſeien?“ fragte 
ich dann. „Haben 
Sie jemals ein In⸗ 
ſekt mit mehr als 
ſechs Füßen und 
mit Augen geſehen, 
die zu beiden Sei⸗ 
ten des Kopfes auf 
langen beweglichen 
Stielen ſtehen? Denken Sie einmal an die zoologiſche Klaſſifi⸗ 
kation!“ „Du lieber Himmel!“ antwortete der Studioſus, „ich 
habe zwar das Maturitäts⸗Examen gemacht; aber da ich das 
klaſſiſche Gymnaſium durchlaufen habe, fo find Naturgeſchichte 
und Naturwiſſenſchaften für mich noch böhmiſche Dörfer!“ „Frei— 
lich, antwortete ich — man lernt allenfalls die Mährchen und 
Sagen, welche ſich im Plinius finden, aber wenn man dann vor 
eine Pfütze kommt, weiß man nicht, was ſich darin herumtummelt. 
Immerhin danke ich Ihnen — Sie haben ein Thierchen gefunden, 
nach welchem die Genfer Naturforſcher ſeit Jurine's Zeiten um— 
herſuchen, ohne es finden zu können und das Heinrich Chri— 
ſtian Schäffer zuerſt unter dem ſehr bezeichnenden Namen des 
fiſchförmigen Kiemenfußes beſchrieben hat. Und auf dem Reculet, 
ſagen Sie? In beinahe 4000 Fuß Höhe über dem Meere? 
Das iſt ja höchſt wunderbar! bis jetzt hat man die verſchiedenen 
Arten der Gattung Kiemenfuß (Branchipus), die man kennt, nur 
in Ebenen, in Pfützen, Tümpeln oder auch in Lagunen und 
Salzlaken gefunden. Ich kenne ihn von Fontainebleau her, wo 
er in dem kleinen Becken der „roche qui pleure“ zuweilen 


Das Männchen des fiſchförmigen Kiemenfußes, ſiebenfach vergrößert, im Profil. 


Fig. 2. 


Das Weibchen; des fiſchförmigen Kiemenfußes zim Profil, ſiebenfach vergrößert. 
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plötzlich in Schaaren erſcheint.“ „Wenn Sie wollen“, antwortete 
der Student, „ſo gehe ich mit ihrem Emil, meinem Studien⸗ 
kameraden, nächſter Tage hinauf. Ich bin gewiß, die Pfütze 
wieder aufzufinden und da wir die Exkurſion in anderthalb Tagen 
leicht machen können, fo iſt es leicht möglich, daß wir Ihnen le⸗ 
bende Exemplare mitbringen.“ x 
Ich habe mir ein Aquarium eingerichtet, in welches ich 
mittelſt eines einfachen Apparates beſtändig Luft einſtreichen laſſen 
kann, die in feinen Blaſen aus durchlöcherten Röhren an dem 
Boden aufſteigt und fo dem Waſſer den zum Athmen der Waſſer⸗ 
thiere nöthigen Sauerſtoff mittheilt, auch wenn gar keine Pflanzen 
in demſelben grünen. Die kleinen Fiſche, welche ich ſeit Monaten 
in dieſem Waſſer hielt, das niemals geändert zu werden braucht, 
wurden hinausgeworfen und Alles zum Empfang der neuen Be⸗ 
wohner vorbereitet. Die beiden jungen Leute brachen nach dem 
Berge auf, deſſen 
Gipfel ich von dem 
Fenſter meiner 
Wohnung aus ſehen 
kann, mit dem Auf⸗ 
trage, in einer 
Flaſche die Thiere, 
in einer andern Bo⸗ 
denſchlamm aus der 
Pfütze mitzubrin⸗ 
gen. Am andern 
Tage kehrten ſie 
triumphirend zurück 
mit einer Beute 
von einigen Hun⸗ 
dert, die faſt alle 
munter und luſtig 
ſich zuerſt in großen 
Glasflaſchen und 
ſpäter mehrere Wo⸗ 
chen lang in dem 
Aquarium tummel⸗ 
ten. So ging es 
den ganzen Auguſt 
hindurch fort; aber 
Anfangs Septem⸗ 
ber nahm ihre Zahl 
ſichtlich ab. Sie 
bohrten ſich, eins 
nach dem andern, 
in den Boden⸗ 
ſchlamm ein, legten 
ihre letzten Eier in 
denſelben ab und 
ſtarben, nachdem ſie 
für Nachkommen⸗ 
ſchaft geſorgt hatten. 
Es iſt eines 
der eleganteſten 
Thierchen, das man 
ſehen kann. Die 
größten Exemplare, Männchen (Fig. 1) meſſen, in ihrer ganzen 
Länge etwa anderthalb bis zwei Zentimeter. Die Weibchen (Fig. 2 
ſind kleiner. Der Kopf iſt dick, der Leib ziemlich breit, nach 
hinten endet das Thier in einen langen Schwanz, der mit einer 
gabelförmigen Floſſenzange (p auf den Figuren) geziert iſt. Die 
zarteſten Farben zeigen ſich an dem faſt durchſichtigen Körper. 
Die Mittellinie erſcheint bei den meiſten dunkel blaugrün, bei an⸗ 
dern mehr braun; die durchſcheinenden Seitentheile des Körpers, 
der Kopf und die Floſſenfüße ſind gelblich, die Floſſenzange am 
Schwanzende und zwei feine, gerade Fühlhörner, die an dem 
Kopfe hervorſtehen, prangen in durchſichtigem Roth, und die großen 
Augen, die wie zwei Knöpfe zu beiden Seiten des Kopfes her⸗ 
vorſtehen, ſind ſo tief braunroth gefärbt, daß ſie dem bloßen 
Auge, namentlich auf hellem Grunde, ſammtſchwarz erſcheinen. 
In zierlichſter Weiſe tummeln ſie ſich im Waſſer umher. 
Man glaubt, lebhafte Fiſchchen vor ſich zu ſehen — bei genauerem 
Hinblicken aber gewahrt man den Irrthum. An der vorderen 
Körperhälfte läuft es beſtändig wie Wellen von vorn nach hinten 
— ſchon mit bloßem Auge, noch beſſer aber mit der Lupe, ſieht 
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man, daß dieſe Wellen von eilf Paaren von Schwimmfüßen 
herrühren, welche reihenweiſe das Waſſer ſchlagen und das Thier 

vorwärts bewegen. Der ſchwanzartige ſchlanke Hinterleib (denn 
daß es kein eigentlicher Schwanz iſt, ebenſowenig als der ſoge— 
nannte Schwanz unſeres Flußkrebſes, beweiſt der Umſtand, daß 
der gewöhnlich mit dunklem Kothe gefüllte Darm ihn in ſeiner 
ganzen Länge durchſetzt) wird bei ruhigem. Schwimmen ſteif 
ausgeſtreckt getragen. Er hat 8 Glieder. Das Thier ſchwimmt, 
wie alle ſeine Verwandten, gewöhnlich auf dem Rücken; nur 
ſelten und meiſtens nur bei heftigen Schwenkungen, ſind die 
Schwimmfüße nach unten gewendet. Es dreht und wendet 
ſich mit äußerſter Behendigkeit; gerade nach rückwärts aber 
kann es ſich nicht bewegen. Schließt man es in eine Glas— 
röhre ein, die den dreifachen Durchmeſſer ſeines Leibes hat, ſo 
iſt es ihm unmöglich, ſich zu wenden und nach hinten zu ſchwimmen. 
Vorwärts! iſt die einzige Loſung, die es kennt. Zuweilen ſchleu⸗ 
dert es ſich in heftigem Sprunge mit einem Schlage des Schwanzes 
auf die Seite, beſonders wenn es von einem andern Thierchen 
berührt wird — meiſt aber durchläuft“ es in Schraubenlinien den 
Raum ſeines Behälters. 

Es iſt vollkommen ruhelos. Der Kiemenfuß, der ruhig 
auf dem Boden liegt, iſt todt. Du magſt bei Tage vor das 
Aquarium treten, oder zu welcher Stunde der Nacht es auch ſei 
und plötzlich mit einem Lichtſtrahle den Raum erhellen — Du 
ſiehſt deine Thierchen wie Schatten durch das Waſſer gleiten, 
ruhig fortſchwebend und überzeugſt Dich leicht, daß ſie nicht plötz— 
lich durch das Licht aus dem Schlafe aufgeſchreckt wurden. Die 
Ruderfüße ſchlagen, die Wellen laufen über den Kiel des Körpers 
hin, der von ihnen erzeugte Strudelſtrom bewegt kleine Körper— 
chen und Thierchen zwiſchen den Füßen hin von dem Kopfe her 
an dem Maule vorüber, deſſen Kiefer beſtändig gegen einander 
arbeiten und zwiſchen ihren zahnartig geriefelten Kauflächen die 
Nahrung zermahlen, nach hinten gegen den Schwanz hin. 

Ein entſetzliches Loos, dieſe beſtändige Unruhe und Bewe— 
gung! Von dem erſten Augenblicke an, in welchem der Kiemen— 
fuß ſein Ei geſprengt und als Larve in die Waſſerwelt getreten 


it, bis zu ſeinem Todesmomente hat das Thier nicht einen ge- 


ringſten Zeitabſchnitt geruht, ſondern iſt raſtlos in feinen Tümpel 
umhergeſchweift, wie der ewige Jude! 

Freilich mag dies bei der erſten Anſchauung hart erſcheinen 
— bei genauerer Betrachtung aber löſt ſich das Räthſel und man 
findet, daß der Kiemenfuß nicht ſchlechter daran iſt, als der 
Menſch, deſſen beſtändig fortdauernde Athmung ja auch Bewe— 
gungen bedingt. Für den Kiemenfuß aber iſt die Athmung ohne 
Ortsbewegung unmöglich. An jedem ſeiner außerordentlich kom— 
plizirt gebauten Schwimmfüße hängt ein lanzettförmiges Blatt, 
das meiſt eine ſchöne Zeichnung von ſternförmig angeordneten 
braunen Farbenfleckchen unter dem Mikroſkope zeigt und in welchen 
viel durchſichtiges Blut zirkulirt, das man nur mittelſt ſtarker 
Vergrößerungen, bei ſchwachen aber erſt dann erblickt, wenn es 
in dem Gewebe des Blattes ſtockt und dieſes zur Blaſe auftreibt. 
Dieſe blattförmigen Anhängſel der Füße, deren alſo zweiund— 
zwanzig vorhanden find, da wir elf Schwimmfuß-Paare zählen, 
vermitteln den Austauſch zwiſchen den Gaſen des Blutes und 
dem Sauerſtoffe, der in dem Waſſer aufgelöſt iſt — es ſind 
zweiundzwanzig Kiemenblätter, welchen durch die Strudelbe— 
wegung beſtändig friſches Waſſer, alſo friſche Athemluft zugeführt 
wird. Athmen wir nicht ſelbſt im Schlafe? Unſere Bruſtmus— 
keln, unſer Zwerchfell ſtehen nie ſtill — ſie bewegen ſich vom 
erſten Athemzuge bis zum letzten. Der Unterſchied zwiſchen 
Kiemenfuß und Menſch liegt einzig darin, daß unſer Athmen 
nur die Bruſt und deren Umgebung in Bewegung ſetzt, während 
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das Athmen des Kiemenfußes den ganzen Körper fortbewegt und 
ſchwimmend erhält. Bei unſerem Krebsthierchen iſt die Theilung 
der Arbeit noch nicht ſo weit gediehen, wie bei dem Menſchen; 
es athmet und bewegt ſich zugleich mit ſeinen Füßen; der Menſch 
athmet mit Organen, welche keine direkte Beziehung zu den Or— 
ganen der Ortsbewegung haben. Aber unſere Athemorgane ſind 
ebenſo ruhelos, wie diejenigen des Kiemenfußes und wenn wir 
gezwungen wären, mit Händen und Füßen zu athmen, ſo würden 
wir uns durch den Raum mit derſelben Unſtätigkeit bewegen 
müſſen, wie unſer Kiemenfuß. 

Welch' wunderbares Inſtrument iſt ein ſolcher Schwimm— 
und Athemfuß! Faſt möchte ich ihn mit einem langen, S förmig 
gekrümmten Löffel vergleichen, der mit einem dicken Stiele an der 
Bauchfläche hart an der Mittellinie befeſtigt und faſt horizontal 
nach Außen gewendet iſt. Der Löffel verbreitert ſich allmälig nach 
ſeinem freien Ende hin, ſeine beiden Ränder ſind warzenförmig 
eingekerbt und die Ränder dieſer Warzen mit kurzen, ſtarken 
Stacheln beſetzt. Das zweite Glied verbreitert ſich wie ein faſt 
dreieckiges, in Form einer Düte zuſammengelegtes Blatt und dieſes 
iſt mit langen Schwimmborſten dicht beſetzt. Aber dieſe Schwimm⸗ 
borſten ſetzen ſich auch nach innen über das Stielglied zwiſchen 
den Stachelwarzen fort und ebenſo bekränzen ſie rundum das 
äußere Endglied des Fußes, welches in die Düte des mittleren 
Gliedes zurückgezogen und eingeklappt werden kann, wie die 
Klinge eines Taſchenmeſſers in das Heft. Alle dieſe Theile bil— 
den den Schwimmapparat. Die ſcharfen, geſchwungenen Ränder 
des Löffels ſind nach vorn, die hohlen Flächen mit den Schwimm— 
borſten nach hinten gerichtet — wird der Fuß nach vorn bewegt, 
ſo legen ſich die Dütenränder zuſammen und das Ruder durch— 
ſchneidet das Waſſer ohne Widerſtand — ſchlägt der Fuß nach 
hinten, ſo entfalten ſich die Düten und bieten dem Waſſer eine 
breite Fläche. Der Kiemenanhang, in Form eines ſäbelförmigen 
Blattes, ſitzt an der Rückenſeite des Stielgliedes feſt und iſt 
ſchief nach hinten gerichtet, aber ebenfalls in einem Gelenke be— 
weglich — er trägt weder Schwimmborſten noch Stacheln und 
ſcheint zu der Bewegung ſelbſt nur wenig beizutragen. 

Nun denke man ſich dieſe zweiundzwanzig, dicht hinter 
einander geſtellten Füße in beſtändig ſchlagender und rudernder 
Bewegung, man denke ſich außerdem jedes Glied beweglich in 
ſeinem Gelenke, ja jede Schwimmborſte wieder mit einem Ge— 
lenkkopfe an dem Rande des Ruders eingeſetzt — es iſt kaum 
möglich, ſich einen Begriff zu machen von dem Wirrwarr, den 
das Mikroſkop zeigt, wenn man einen lebenden Kiemenfuß ſo 
unter dem Inſtrumente befeſtigt, daß er zwar rudern und mit 
den Füßen ſchlagen, aber nicht ſich von der Stelle bewegen kann. 
Unmöglich, eine Form feſtzuhalten; unmöglich, zu beſtimmen, 
welcher Theil dieſem oder jenem Fußpaare angehört! Richtet 
man dann das Mikroſkop auf die Seiten des Körpers ſelbſt, ſo 
ſieht man die mächtigen Muskeln, die von jedem Ringe, nahe 
an dem Rücken abgehen und, von einem höckerartigen Vorſprunge 
ausſtrahlend, wie Zugſeile in den Fuß hinabgehen, wo ſie ſich 
in einzelne Bündel auflöſen, welche bis in die verſchiedenen Theile 
deſſelben hineinſtrahlen. Abwechſelnd ziehen ſie ſich zuckend zu— 
ſammen und dehnen ſich wieder aus und zwiſchen ihnen rieſelt 
durch die Räume das waſſerhelle, farbloſe Blut, deſſen Bewegung 
man nur dadurch erkennen kann, daß ſehr kleine, ebenfalls farb— 
loſe Blutkörperchen mit ihm bewegt werden. Freilich ſind dieſe 
Körperchen nur in geringer Zahl und erſt bei Vergrößerungen 
von mehr als hundert Durchmeſſern ſichtbar, bei welchen der 
Lichtverluſt ſo bedeutend iſt, daß man nur in den durchſichtigen 
Theilen, nicht aber in dem dunkleren Körper ſelbſt die Blutbahnen 
verfolgen kann. 


Der Wollbaum. 
Von Hermann Soyanr. (Mit Abbildung.) 


Unter den ſtattlichen und wohlgeformten Bäumen Weſt⸗ 
afrika's nimmt der Wollbaum (Eriodendron anfraetuosum DC.) 
unſtreitig einen der erſten Plätze ein. Er zieht den Blick des 
Reiſenden um ſo eher auf ſich, als er nicht allein in den dichten 
Wäldern wohnt und in der Allgemeinheit anderer Baumrieſen 
verſchwindet, ſondern ſich mehr noch, als Charakterbaum derſelben, 
an die Steppen und die Ufer der Waſſerläufe in denſelben hält. 


ur 


Im Gegenſatz zu feinem — mit Ausnahme einiger Landſtriche, 
wie nördlich von Loango bis Fernan Vaz — treuen Begleiter, 
dem oft unbehäbig gebauten, unproportionirten Affenbrodbaum 
(Adansonia digitata, Baobab), befriedigt und erquickt er in der 
das Auge ermüdenden, wechſelarmen Einförmigkeit der hohen 
Gräſer (Andropogineen) der Steppe das äſthetiſche Gefühl des 
Forſchers. 


l 


Im Alter erinnert der herrlich gewachſene Baum, aus der 
Ferne geſehen, in ſeinem Habitus an unſere Weißbuche und 
wird deshalb von jedem deutſchen Reiſenden um ſo freudiger 
begrüßt, wenn er ſich müde und durſtig in ſeinem dichten Schat— 
ten, umwallt von dem Nebel der Steppe, den ſtachelfrüchtigen 
Gräſern, zur Mittagsraſt niederläßt, oder verborgen von feinem 
dicken Stamm bei Sonnenuntergang mit der treuen Waffe des 
vorſichtigen Wildes harrt. Merkwürdig anders geformt als der 
Alte erſcheint der Wollbaum — „m-fuma“ der Eingeborenen 
— in ſeiner Jugend. Regelmäßig zweigen ſich die Aeſte in 
offenbleibenden Zwiſchenräumen radial in Etagen vom jungen 
Stamme ab, ſodaß man im erſten Augenblick verſucht ſein kann, 
dieſe Steifheit, die an die Baumkünſteleien der Rokokozeit, be- 
ſonders in den Gärten Frankreichs, oder an die Spalierbäume 
unſerer heutigen Obſtzüchter mahnt, für das Werk von Men⸗ 
ſchenhänden zu halten. Erſt ſpäter füllen ſich die leeren Räume 
zwiſchen den Aſtetagen durch ſtärker und dichter werdende Be— 
laubung der Zweige aus, und mit der Anſchwellung der tafel— 
förmigen Strebepfeiler am Fuße des Stammes überflügeln 
einzelne Aeſte die Anderen, bis die ſchwächeren abſterben oder 
abbrechen, wenn der Tropenſturm, ungehindert durch große Wal— 
dungen oder Gebirgszüge, raſend über die Steppe ſauſt, die 
ſtarren Gräſer, gleich einem ährenſchweren Kornfeld niederſchlägt, 
die Palmen ächzend ſchwanken macht und mächtig durch die 
Kronen der vereinzelt ſtehenden Steppenbäume wettert. 


In der trocknen Zeit verliert der Wollbaum nie, wie der 
Affenbrodbaum, ſeinen Schmuck leicht im Winde federnder 
Blätter ganz; das Laub lichtet ſich allerdings bedeutend, der 
Baum ſieht zerzauſt und trübſelig drein und deutlich erkennt 
man nun die Haftplätze der leuchtend blüthigen Loranthusarten, 
deren beſenartiges, ſparriges Durcheinander von zahlloſen Zwei— 
gen am meiſten auf dem Mafumsra (dev portugieſiſche aus 
m-fuma entſtandene Name) zu finden iſt, wie bei uns ihre 
nahe Verwandte, die Miſtel (Viseum album L.) auf der Weiß⸗ 
tanne. Während an der Leeſeite die fingrig geſpaltenen, oberſeits 
dunkel grünglänzenden, unterhalb ſtumpfer gefärbten Blätter am 
ſtärkſten abnehmen, erhalten ſie ſich auf der Regenwindſeite zahl— 
reicher und werden erſt bei Beginn der neuen Vegetationsperiode 
allmälig gänzlich abgeworfen. Wunderſam nehmen ſich dann die 
nun unverhüllt hängenden Früchte aus, die der Baum in ganz 
unzählbaren Mengen trägt. Die 10 — 15 Zentim. lange Kapſel 
iſt in fünf, auch ſieben Strahlen aufgeſpalten, die ſich in gefäl⸗ 
liger Rundung halb zum Stiele herumlegen und aus dieſem 
Sterne hängt nun der Büſchel feinhaariger, ſeidenglänzender 
Samenwolle mit den pfeffergroßen, ſchwarzen Körnern (n-tete 
si-m-fuma). Die Farbe der Wolle, m fuma m- fuma der 
Eingeborenen (nicht nokoko, wie ich in der Zeitſchrift der 
Geſellſchaft für Erdkunde X. 1 p. 64 ſchrieb, makoko iſt die 
Samenwolle des ächten Baumwollen (Gossypium) -Strauches), 
iſt mattgelblich weiß, glänzend wie die zarteſte Seide, die Här— 
chen ſind außerordentlich fein, aber auch ſo kurz, daß die Wolle 
für die Induſtrie, ausgenommen vielleicht für Papier- oder 
Pappenfabrikation, nicht verwendbar iſt. Die Neger und auch 
die europäiſchen Anſiedler, wenn ſie keine Federn dazu haben, 


ſtopfen Sitz- und Kopfkiſſen mit der Wolle; auf den letzteren. 


ſchläft es ſich, wie ich leider oft erfahren, ganz gräßlich, ähnlich 
wie etwa auf Erbſen, weil die Kerne in der Wolle ſo zahlreich 
ſind, daß ſie der Mühe wegen nicht herausgeleſen werden. Den 
gefiederten Bewohnern Afrika's iſt die Samenwolle äußerſt will- 
kommen für den Neſtbau. Webervogelneſter hängen oft zu Tau⸗ 
ſenden an einem Baume; im Süden niſtet hauptſächlich der 
herrlich gefärbte Rieſenhelmvogel (Turacus eristatus) in der 
hohen Krone des Mafumsra. 


Der Nutzen der Blätter erſtreckt ſich allein darauf, daß von 
ihnen, wenn ſie jung ſind, wie von denen anderer Malvenartigen 
(beſonders auch der Adansonia, Urena lobata, Sida spinosa) 
erweichende Umſchläge für Entzündungen oder Geſchwüre gemacht 
werden. 

So lange der Baum noch jung iſt, bedecken ſeinen Stamm 
und die Aeſte ungemein dicht geſtellte, ſehr ſcharf zugeſpitzte, 
koniſche und ſeitlich zuſammengedrückte, harte Dornen — n-sende 
si-m-fuma —, welche ſpäter, wenn die hell aſchgraue Rinde 
in kleinen braunen Blättern vom dicker werdenden Stamme ab- 
platzt, größtentheils mit abſpringen. Am auffälligſten wird der 
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edelgebaute Baum, der bei einem bis zur Krone ſich ziemlich 
gleichbleibenden Durchmeſſer von oft drei und mehr Metern eine 
Höhe von 45 Metern und darüber erreicht, durch die radien⸗ 
artig angeordneten, aus dem Stamm hervorſpringenden Holz⸗ 
tafeln, die, über dem Boden am weiteſten hinausragend, ſich oft 
bis zu einer Höhe von vier Metern am Stamm hinaufziehen, 
bis ſie dort in die Rundung deſſelben übergehen und verſchwinden. 
Dieſe dem weichholzigen Stamm als Halt gegen die Tropen⸗ 
ſtürme dienenden Strebepfeiler bilden ſich erſt nach einem gewiſſen 
Alter des Baumes aus und zwar (nach Mohh dadurch, daß der 
im Baſt herabſteigende Bildungsſaft dort, wo er in die 
horizontal veräſtelten Wurzeln übergeht, ſich ſtaut. Strahlen⸗ 
förmig, wenn auch nicht immer gerade, ſondern auch in Win⸗ 
dungen und Krümmungen, ragen die bretterartigen Stützwände 
aus dem Stamm, oft ſoweit, daß die Niſchen, die ſie unter ſich 
mit dem Stamme im Mittelpunkt bilden, dem Menſchen als 
zimmerähnlicher Aufenthalt für die Nacht oft ſehr willkommen 
ſind. Auf den Außenrändern dieſer Stütztafeln platzt häufig, bei 
der ſtärkeren Herausſchiebung der Wände die oberſte Rindenſchicht 


— 


in feinen Riſſen auf, durch welche dann eine tieferliegende Rinde 


von intenſiv grasgrüner Farbe mit feinen, jungen Dornenanfängen 
hindurch ſieht. Die radialen Streben ſind nicht allein dem 
Mafumsra eigen; beim Affenbrodbaum und in anderen den Bom⸗ 
bazeen naheſtehenden Gattungen treten ſie auch, wenn auch, wie 
beſonders beim Erſteren bedeutend weniger, ſtark ausgebildet auf, 
bei anderen Bäumen in allen Tropen ſind ſie häufig noch kräf⸗ 
tiger beobachtet worden. Die allſorgende Natur gibt in ihnen 
einen recht deutlichen und handgreiflichen Beweis für ihre Um⸗ 
ſicht. Einmal ſchon iſt das Holzgewebe aller malvenartigen 
Bäume zu denen im weiteren Sinne der Mafumera, Baobab 
und die mit ziemlich ſtarken Streben verſehene Stereulia einerea 
gehören) ſehr locker und weich, daher wenig geeignet, den Tornados 
und Orkanen, von deren Gewalt ſich der nordiſche Binnenland⸗ 
bewohner kaum eine Vorſtellung machen kann, den zur Erhaltung 
ihres Lebens nothwendigen Widerſtand zu leiſten. Deshalb bilden 
ſich auch beim Mafumera erſt dann die Holztafeln aus, wenn 
ſie nöthig werden, d. h. wenn der Sturm in der geſchloſſener 
werdenden Krone die Anhaltepunkte hat, die er früher bei der 
rein etagenförmigen Bildung des Baumes nicht fand. Dann 
aber auch wird der an, die Feuchtigkeit länger bewahrenden, Humus⸗ 
beſtandtheilen reichere Boden, in dem die Bäume wurzeln, von 
intenſiveren Regengüſſen durchweicht, und die Wurzeln allein 
würden in ihm dem Baum den Halt nicht geben können, den er, vom 
Sturm gerüttelt, jetzt auf allen Seiten in den Strebetafeln findet. 
Deshalb ſind auch die Holztafeln der Wollbäume an den immer 
feuchten Flußufern ſtets breiter und ſtärker. Beim Affenbrod⸗ 
baum erreicht die Natur dieſen Zweck ſchon theilweiſe allein durch 
die unverhältnißmäßige Erweiterung des Stammumfanges, bei 
anderen Bäumen durch größere Feſtigkeit des Holzgewebes, bei 
wieder anderen, den Banyanen Ficusarten) durch zahlreiche, die 
mächtige kuppelartige Krone ſtützende Luftwurzeln, ähnlich bei den 
in weichem Schlamm haftenden Mangroven, bei Vielen aber auch 
noch durch andere Pflanzen, die Lianen, die manchen Baumrieſen 
aufrecht halten und vor dem Wetter ſchützen, wie das Tauwerk 
die Maſte des ſturmgejagten Seglers. 

Die Stämme der Mafumsras werden, weil das Holz leicht 
und weich, von den Eingeborenen mit Feuer und Axt zu Kanoes 
— boate bu-m-fuma — ausgehöhlt. Jedoch werden dieſe 
Kanoes nicht gerne in den Flüſſen, wo feſteres Holz begehrt iſt, 
ſondern mehr auf der See benutzt; im Fluß nutzen ſie durch 
Auffahren auf Sandbänken, Steinen zu ſchnell ab oder brechen 
gar, wenn die tückiſche Fluth einen Baumſtamm, auf den ſie 
auflaufen, verbarg. Ueberall, wo ein Negerdorf ſteht, oder wo 
Eines geſtanden hat, ſind der Affenbrodbaum, der Wollbaum, die 
beiden Bananenarten (Musa sapientum und paradisiaca) und 
der Melonenbaum (Carica papaya) zu finden. Alle dieſe find 
die treuen Begleiter des weſtafrikaniſchen Negers. Die beiden 
erſteren ſpielen in den geiſtigen Vorſtellungen der Schwarzen 
eine Rolle. Bei Gründung des Dorfes pflanzt der älteſte Mann 
einen Wollbaum, die älteſte Frau einen Affenbrodbaum. Geht 
irgend einer der Bäume bald nach der Anpflanzung aus, ſo iſt 
das ein böſes Zeichen für die Zukunft der Dorfgemeinde und 
das Gottesgericht wird angewendet. Die Bäume ſcheinen den 
Negern als eine Art Schutzheiliger oder spiritus familiaris zu 
gelten, und ſie halten unter dem Wollbaum, als Wahrer der 
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Der Wollbaum (Eriodendron anfractuosum). Alter und junger Baum. 
Nach einer Skizze von Hermann Soyaux, gezeichnet von O. Schulz. 


Gerechtigkeit, ihre Gottesgerichte und Palawer-Streitigkeits⸗ 
verhandlungen ab. 

Der Verbreitungsbezirk des Baumes ſcheint ſich, ſo weit 
ich ſelbſt ihn beobachten konnte, über faſt das ganze Weſtafrika, 
wo überhaupt Baumwuchs fortkommt, zu erſtrecken. Zuerſt ſah 
ich ihn in Sierra Leone, wo er ſofort bei der Annäherung an 
das Land auffällt, denn er überragt alle anderen Bäume oft um 
Gipfellänge. Er wurde von dem Engländer Silkeottentree 
oder ſchlechtweg Cottontree [Seiden-Baumwollenbaum) genannt; 
es iſt das der Name, den der Baum in Weſtindien trägt, wo 
er der ſtattlichſte aller Bäume iſt und beſonders an der Nord— 
und Südſeite Jamaika's wächſt. Ob der Wollbaum durch natür⸗ 


liche Wanderung nach dem zentralamerikaniſchen Archipel gelang 
oder erſt durch Menſchenhand dorthin verpflanzt wurde, iſt nicht 


mit Beſtimmtheit zu beantworten; die Beobachtung aber, daß 
der Baum dort nie im Urwalde gefunden wurde, während er 


in Weſtafrika auch in ihm heimiſch iſt, ſcheint ſtark für die letzte 


Annahme zu ſprechen. 

Die beigegebene Illuſtration zeigt einen alten Baum, der 
in der Nähe meiner afrikaniſchen Heimat, der deutſchen Station 
Chinchoxo, am Oſtrande des Dorfes Luzala ſtand. Der junge 
Baum wurde nach einer in Landana aufgenommenen Zeichnung 
neben den alten geſtellt, um die Verſchiedenheit zwiſchen beiden 
zu zeigen. 


Die Neſultate der neueſten Tiefſeeforſchungen. 


Von Dr. G. von Boguslawski. 
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Die zwiſchen den Parallelen von 40 Nord-Br. und 400 
Süd⸗Br. ausgeführten Reihentemperatur-Meſſungen laſſen folgende 
allgemeine Grundzüge der horizontalen und vertikalen Temperatur- 
vertheilung in den Tiefen des Atlantiſchen Ozeans erkennen: 

1. Unterhalb der von der Sonnenwärme unmittelbar beein- 
flußten oberen Waſſerſchicht, welche nur bis zu 110—150 Meter 
reicht, iſt alles Waſſer im Nordatlantiſchen Ozean wärmer, als 
das Waſſer in gleichen Tiefen am Aequator (bis 2743 Met. 
Tiefe um 2½ ) und im Südatlantiſchen Ozean (bis zu derſelben 
Tiefe um 40 und darüber). 

Sehr deutlich zeigt dies z. B. der Verlauf der Iſotherme 
von 4,40, welche im Nordatlantik innerhalb der Breiten von 200 
bis 360 bis zu einer Tiefe von 1280—1646 Met. (700 bis 900 
Fad.) hinabreicht, im Südatlantik innerhalb derſelben Breiten ſüd— 
lich vom Aequator beträchtlich höher ſteigt, nämlich bis zu 660 — 
590 Met. (360 — 300 Fad.), ebenſo auch in dem tropiſchen Theil 
des Atlantiſchen Ozeans zwiſchen 200 Süd-Br. und 20 
Nord-Breite. 

2. Der wahre Golf- oder Florida-Strom iſt nur ein ſcharf 
begrenzter Fluß von ſtark erwärmtem Waſſer im Ozean; er iſt in 
der Nähe von Sandy-Hook ungefähr 60 Seem. (15 D. Meil.) 
breit und bei Halifax theilt er ſich in verſchiedene Streifen in 
Geſtalt eines Delta's. Die Tiefe deſſelben überſteigt nirgends 
183 Met. (100 Fad.). Er ruht auf einer 366 Met. (von 
274 — 640 Met.) mächtigen Waſſerſchicht, welche eine Temperatur 
von 15,6% bis 18,30 beſitzt; in den nächſten 550 Met. bis zu 
einer Tiefe von 1190 Met. nimmt die Temperatur ſehr raſch, 
nämlich um 11,2% ab, fo daß die Iſotherme von 4,40 unterhalb 
des Golfſtromes 1190 Meter tief liegt; von da bis zum Meeres- 
grunde erſtreckt ſich eine Schicht kalten Waſſers von über 3660 
Meter Mächtigkeit mit einer Bodentemperatur von 1,2 1,60 C. 

3. An der Weſtſeite des Nordatlantiſchen Ozeans oberhalb 
der Tiefe von 823 Met. (450 Faden) iſt das Waſſer wärmer, als 
an der Oſtſeite, mit Ausnahme derjenigen Stellen, wo der kalte 
Labrador⸗Strom dieſes Waſſer von der amerikaniſchen „Küſte hin⸗ 
wegdrängt. 

4. Unterhalb der Tiefe von 823 Met. (450 Fad.) iſt das 
Waſſer an der Weſtſeite kälter, als an der Oſtſeite; ſo liegen 
z. B. die Iſothermen von 4,4 bis 1,7% im Weſten um 366 Met. 
höher hinauf, als im Oſten, und die Bodentemperaturen ſind um 
0,5“ niedriger. — 

5. Zwiſchen den Parallelen von 30 und 400 Nord-Br. 
erſtreckt ſich bis zu einer Tiefe von 550 Met. (300 Fad.) und 
über ein Gebiet von 2000 Seemeilen Länge und 600 Seemeilen 
Breite eine warme Waſſermaſſe mit einer Temperatur von mehr 
als 15,6 C. Dieſe warme Waſſermaſſe hat bei ihrer weiteren 
Fortbewegung nach Nordoſt bis nach Norwegen u. |. w. (fiehe 
oben) den Namen Golfſtrom-Trift erhalten, obwohl ſie nicht 
ihren Urſprung in dem Golfſtrom ſelbſt, ſondern höchſt wahr: 
ſcheinlich in der Fortführung des durch fortgeſetzte Infolatio 
ſtärker erwärmten tropiſchen Waſſers unter der Oberfläche in 
hohen Breiten und in der Ablenkung deſſelben nach Nord⸗ 
oſten hat. 

6. In den Aequatorialgegenden ſelbſt ſind die Waſſerſchichten 
unter der Oberfläche bis zu 120 — 200 Meter wärmer, als in 
irgend einem Theil des Atlantiſchen Ozeans, dahingegen ſind die 


unteren Schichten bedeutend kälter, als die des Nordatlantiſchen 
Ozeans und fait ebenſo kalt wie die des Südatlantiſchen. 

7. Die Temperaturabnahme von der Oberfläche bis zu 
geringen Tiefen (ca. 100 Met.) iſt in den tropiſchen Theilen des 
Atlantiſchen Ozeans am bedeutendſten und auffallendſten und be⸗ 
trägt in manchen Fällen 13 C. und darüber; namentlich in den 
Monaten März und April, in welchen das Oberflächenwaſſer da⸗ 
ſelbſt die höchſte Temperatur, bis zu 299, hat. Eine fo raſche 
Temperaturabnahme innerhalb einer Diſtanz von 100 Met. findet 
nirgends, weder im Waſſer- noch im Luftozean, noch innerhalb 
der Erde ein Analogon, und iſt nur durch das Empordrängen des 
kalten antarktiſchen Waſſers und die kräftige Inſolation der 
Meeresoberfläche zu erklären. Die hohe Temperatur der Ober⸗ 
flächenſchichten, verbunden mit den großen Niederſchlagsmengen 
in den Aequatorialgegenden, verhindert, daß das Waſſer an der 
Oberfläche dichter wird, als das unter ihr befindliche, und fo- 
mit hält ſich das ſtark erwärmte Waſſer an der Oberfläche, ohne 
ſich mit dem kalten Tiefwaſſer zu vermiſchen. 

Für den Stillen Ozean haben die Beobachtungen Bel⸗ 
knap's auf der „Tuskarora“ i. J. 1874 ergeben, daß 
zwiſchen 220 und 320 Nord-Br. und 140 Welt - Länge bis 
140° Oſt⸗Länge (von Greenwich), alſo öſtlich und weſtlich von 
den Sandwich— Inſeln bis Japan, das Waſſer des nördlichen 
Stillen Ozeans in ſeiner ganzen Maſſe kälter iſt, als das des 
Nordatlantiſchen Ozeans. Daſſelbe findet man aus einer Ver⸗ 
gleichung der Reihentemperaturmeſſungen des „Challenger“ in 
beiden Ozeanen. Dieſe erſtreckten ſich im Stillen Ozean über 
den großen Theil deſſelben, welcher ſich zwiſchen 40 Nord- Br. 
bis 40% Süd⸗Br. und 140 Dft- bis 90% wWeſt⸗Länge befindet, 
und laſſen folgende allgemeine Grundzüge der Temperaturver⸗ 
theilung in den Tiefen des Stillen Ozeans erkennen: 

1. Oberhalb der Tiefen von 366 Met. (200 Faden) find 
die Temperaturen des Waſſers im nördlichen Stillen Ozean 
höher, als im ſüdlichen, während ſie unterhalb dieſer Tiefen 
bis zu 2743 Met. (1500 Fad.) in jenem niedriger ſind, als 
in dieſem. 

2. Die Temperaturen der oberen Waſſerſchichten ſind im 
weſtlichen Theil höher, als in dem mittleren und öſtlichen; 
die Temperaturen in größeren Tiefen ſind in dem weſtlichen 
Theil am niedrigſten. — 

3. In einer Tiefe von 2743 Met. 
1 von 40“ Nord-Br. bis zu 40% Süd-Br. nahezu 
dieſelbe. — 

4. Von dieſen Tiefen an bis zum Meeresboden) ſind die 
Temperaturen im ſüdlichen Stillen Ozean etwas niedriger, als 
in dem nördlichen. 

5. Die Bodentemperaturen ſind im Allgemeinen niedriger, 


(1500 Fad.) iſt die 


als im Atlantiſchen Ozean in denſelben Tiefen und Breiten⸗ 
parallelen, und ſchwanken zwiſchen 0,5% und 1,50; aber nirgends N 


findet man im Stillen Ozean ſo niedrige Bodentemperaturen, wie 
in der antarktiſchen Zunge des ſüdatlantiſchen Ozeans. 


Der bei weitem größte Theil des Stillen Ozeans, ſo na- 


mentlich der ganze öſtliche und mittlere Theil, ſteht bis zu ſeinem 
im weſtlichen 


Boden in freier Verbindung mit den Polarbecken; 


Theil dagegen finden wir, von einer beſtimmten Tiefe an, ähn⸗ 
liche unterſeeiſch abgeſchloſſene Becken, wie ſolche oben für den 


größten Theil des 


atlantiſchen Ozeans nachgewieſen find. 
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Zwiſchen Neu⸗Guinea und Japan iſt der Stille Ozean in einer 
Tiefe von 2743 Met. (1500 Fad.) von der allgemeinen ozeaniſchen 
Zirkulation durch einen unterſeeiſchen Bergrücken abgeſchnitten, 
welcher Japan mit den Admiralitäts⸗Inſeln (im Norden von 
Neu⸗Guinea) vermittelſt der Kette von kleineren Inſeln verbindet, 
die ſich in einer faſt ununterbrochenen Linie von Japan über die 
Bonin⸗Inſeln und die Inſelgruppen der Marianen und Karolinen 
bis zum Aequator erſtreckt. Die Reihentemperaturmeſſungen des 
„Challenger“ i. J. 1875 in dieſem Theil des Stillen Ozeans 
haben nämlich ergeben, daß von 2733 Met. oder 1500 Fad. ab 
bis zum Meeresboden, deſſen Tiefe bis zu 8367 Met. (4575 
Fad.) reicht, eine nahezu gleichförmige Temperatur von 1,1 bis 
1,3% C. herrſcht, alſo im obigen Fall in einer 5600 Met. mäch⸗ 
tigen Waſſerſchicht. 

Im weſtlichen Theile des ſüdlichen Stillen Ozeans bildet die 
ſogen. Melaneſian⸗See oder das Korallenmeer, weſtlich vom 
auſtraliſchen Kontinent und umgrenzt von dieſem, von Neu-Guinea, 
den Salomo⸗Juſeln, Neu⸗Hebriden und Kaledonien, ein von einem 
zerbrochenen Barrièren⸗Riff bei einer Tiefe von 2470 Met. 
(1350 Bad.) umſchloſſenes Waſſerbecken, über welche Tiefe 
hinaus keine freie Kommunikation mit dem offenen Ozean ſtatt⸗ 
findet. Die in dieſer ſelben Tiefe außerhalb dieſes Beckens 
beobachtete Temperatur von 1,70 C. herrſcht innerhalb deſſelben 
gleichmäßig von dieſer Tiefe an bis zu 4846 Met. (2650 Fad.) 
am Meeresboden. f | 

In noch ausgeprägterer Weiſe treten dieſe unterſeeiſch abge- 
ſchloſſenen Meeresbecken innerhalb des Oſtindiſchen Archipels auf, 
jo namentlich in der Sulu⸗ oder Mindoro-See, in welcher von 
132 Met. (400 Fad.) an bis zu 4663 Met. (2550 Fad.) die⸗ 
jelbe hohe Temperatur von 10 herrſcht. Auch die in dieſem 
Becken vorkommenden Organismen zeigen die Abgeſchloſſenheit 
deſſelben von dem offenen Ozean an und damit auch von den 
Einwirkungen der unteren, kalten polaren Strömungen. 

Für den Indiſchen Ozean liegen noch zu wenige Beobach— 
tungen vor, um aus ihnen ein Bild der Temperaturvertheilung 
in den Tiefen entwerfen zu können; doch haben die gleichzeitig 
mit den Meſſungen der Temperatur ſtattgefundenen Meſſungen 
des ſpezifiſchen Gewichtes in verſchiedenen Tiefen, welche an 
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Bordeder „Gazelle“ unter Leitung des Kapitän von Schlei— 
nitz vom Oktober 1874 bis Mai 1875 mit großer Sorgfalt 
ausgeführt worden ſind, einige für die phyſiſche Geographie 
der Ozeane in hohem Grade wichtige Fragen der Löſung nahe 
gebracht. Sie haben es nämlich mindeſtens ſehr wahrſcheinlich 
gemacht, daß ſchon eine geringe Differenz in dem wirklich ange— 
troffenen, aber für die Temperatur nicht korrigirten, ſpezifiſchen 
Gewicht verſchiedener Theile der Ozeane Strömungen erzeugen 
können; ferner, daß, indem die Differenz im Salzgehalte tropiſcher 
und kalter Meere in Bezug auf das wirklich vorhandene ſpezifiſche 
Gewicht der Temperatur⸗Unterſchiede entgegenwirkt, die Meeres— 
ſtrömungen in ihrer Stärke gemäßigt werden; endlich daß nach 
phyſikaliſchen Geſetzen eine Zone zuläſſig und wahrſcheinlich iſt, 
in welcher die Unterſchiede im Salzgehalte diejenigen in den Tem⸗ 
peraturen aufwiegen, ſo daß Waſſer von verſchiedenen Temperaturen 
und von verſchiedenem Salzgehalt neben einander im Gleichge— 
wicht, alſo ohne alle merkbare Strömung, ſein kann. Eine 
ſolche Zone liegt im weſtlichen Theile des Indiſchen Ozeans 
zwiſchen 40% und 45° Süd-Br. Aehnliche Zonen werden ſich 
vermuthlich in allen Ozeanen finden und feſtſtellen laſſen, wenn 
man erſt die an ſich freilich ſchwierigen Unterſuchungen und 
Meſſungen des ſpezifiſchen Gewichtes des Meerwaſſers in ver⸗ 
ſchiedenen Tiefen allgemein beachten und die Methoden derſelben 
noch vervollkommnen wird. 

Auch hier, wie bei den Forſchungen über die Temperaturen 
der Ozeane und über deren Einwirkungen auf die Meeresſtrö— 
mungen, ſowie bei allen Unterſuchungen über die phyſikaliſche 
und biologiſche Beſchaffenheit der Meerestiefen iſt allerdings durch 
die neueren Tiefſeeforſchungen, von denen wir in dieſen vier Artikeln 
unſeren Leſern ein kurzes Reſumé gegeben haben, erſt der Anfang 
zu einer richtigen Erkenntniß der wahren Natur der Ozeane an— 
gebahnt worden, aber die bisher in einer verhältnißmäßig jo 
turzen Zeit gewonnenen Ergebniſſe berechtigen zu der Hoffnung, 
daß die phyſikaliſche Geographie des Meeres ſich der des 
Feſtlandes und des Luftozeanes bald ebenbürtig an die Seite 
ſtellen und dieſen Wiſſenſchaften ſogar den Schlüſſel zu manchen 
bisher noch ungelöſten Fragen und Problemen derſelben ge— 
währen wird. 


Die Kopffüßer im Seben. 


II. 

Uralt ſind die Erzählungen von rieſenhaften Tintenfiſchen 
und man findet ſie an allen Meeren. Noch heute fürchten die 
Taucher im rothen Meere mehr als den gefräßigen Hai ſolche 
Ungeheuer, denen gegenüber ſie vollkommen wehrlos ſind und die 
nicht einmal das vom Scherif geſchriebene Amulet mit dem 
Namen Allahs achten, das ſonſt doch alle Thiere, mit Ausnahme 
des Nilpferdes, des unreinen Sohnes der Hölle, reſpektiren. 
Mitunter ſoll es vorkommen, daß einer ihrer Genoſſen nicht 
wieder aus der Tiefe zurückkehrt, ohne daß beim ſorgſamſten 
Spähen Blut an der Oberfläche zu erkennen iſt; dann verlaſſen 
die anderen ſofort den unheimlichen Ort, auch wenn er noch ſo 
reiche Beute verſpricht; für keinen Lohn der Welt würden ſie 
ſich noch einmal der Gefahr ausſetzen, von den langen Armen 
0 und von dem krummen Hornſchnabel zerfleiſcht zu 
werden. 

Im Mittelmeer finden wir ſchon bei dem mit dem Thier⸗ 
leben des Meeres ſo vertrauten Ariſtoteles die Kunde von 
fünf Ellen langen Tintenfiſchen, und Plinius weiß von einem 
Polypen zu erzählen, deſſen Kopf, d. h. wohl der Mantelſack, 
ſo groß war wie ein Faß von fünfzehn Amphoren, während die 
Arme 30 Fuß lang waren. — Im Norden finden wir, ins 
Ungeheure übertrieben, die Sage von dem Kraken, den Linné 
noch als Sepia microcosmus in ſeine Editio deeima auf⸗ 
nahm und an deſſen Exiſtenz heute noch ein ordentlicher Finmärker 
ſo feſt glaubt, wie an die der Seeſchlange. 

Gerade aber die ins Fabelhafte übertriebenen Märchen vom 
Kraken waren es, welche alle Erzählungen von rieſenhaften 
Kephalopoden als Schifferſagen erſcheinen ließen; in den erſten 
Dezennien dieſes Jahrhunderts galt es für ausgemacht, daß die 


Kephalopoden nicht größer als 3 — 4“ würden und dabei blieb 
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es, trotzdem immer von Zeit zu Zeit neue Nachrichten von rieſen— 
haften Exemplaren bekannt wurden. Nicht blos die durch Raff 
fo berühmt gewordene Votivtafel aus der Thomaskapelle in 
St. Malo, die Angabe Denys de Montforts von einem 
Kephalopoden, der bei St. Helena ein Schiff attakirte und einen 
Matroſen aus dem Takelwerk herabholte, wurden ins Fabelreich 
verwieſen, auch Beobachtungen von bedeutenden Naturforſchern, 
den Weltumſeglern Solander und Banks, Quoy und Gay— 
mard, Peron u. ſ. w. wurden einfach ignorirt. Es ſtand ein⸗ 
mal feſt, daß alle Angaben von Tintenfiſchen über vier Fuß 
Fabeln ſeien und damit Baſta. Erſt gegen Ende der vierziger 
Jahre, als die Naturphiloſophie in ihrer erſten Auflage zu Grabe 
ging, wurde man wieder aufmerkſam auf die vielen alten An⸗ 
gaben. Steenſtrup in Kopenhagen ſammelte einige Berichte 
über Seeungeheuer, welche an den Küſten von Island geſtrandet 
waren, und beſchrieb die Reſte eines rieſigen Zehnfüßers, der 
1853 an der Küſte Jütlands ſtrandete; feine Rückenſchulpe, 
welche im Muſeum von Kopenhagen aufbewahrt wird, maß über 
6‘, der Kopf hatte die Größe eines Kinderkopfes. 

Nachdem einmal das Eis gebrochen war, mehrten ſich die 
Nachrichten von ſolchen Meerungeheuern ſehr raſch; Prof. Har— 
ting ſtellte die älteren Beobachtungen in einem Vortrag zuſammen, 
über welchen im ſiebenten Bande dieſer Zeitſchrift eingehender 
berichtet worden iſt; er beſchrieb ſelbſt die Reſte einiger Exemplare, 
welche in den holländiſchen Muſeen, beſonders in Utrecht und 
Amſterdam aufbewahrt werden, und ſtellte ſchon 1860 die jetzt 
ziemlich allgemein angenommene Anſicht auf, daß dieſe Rieſen 
nicht eigene Arten, ſondern nur ungewöhnlich große Exemplare 
anderer Arten ſeien. Es ſcheint nämlich, als ob bei den Meer⸗ 
thieren das Wachsthum nicht ſo ſtreng an eine beſtimmte Gränze 
gebunden ſei, wie auf dem Lande. Fiſche, wenn ſie einmal eine 


beſtimmte Größe erreicht haben, welche fie vor den Angriffen 
ihrer gewöhnlichen Feinde ſchützt, ſcheinen zu wachſen, ſo lange 
ſie leben und genügende Nahrung finden, und erreichen mitunter 
ſelbſt in unſeren Binnengewäſſern Dimenſionen, die ans Fabel⸗ 
hafte ſtreifen. Ebenſo ſcheint es mit den Kephalopoden zu ſein, 
namentlich mit den frei auf hoher See lebenden; haben ſie unter 
ausnahmsweiſe günſtigen Bedingungen einmal eine Größe erreicht, 
daß ſie ihren gewöhnlichen Verfolgern, größeren Fiſchen und See— 
vögeln, trotzen und jede Beute leicht überwältigen können, ſo 
können ſie ein hohes Alter und eine ganz wunderbare Größe 
erreichen. Daß wirklich Exemplare vorkommen, welche ſelbſt 
dem Rieſen des Meeres, dem Pottwal, trotzen können, beweiſt 
das bekannte Abenteuer des franzöſiſchen Aviſo „Alecto“, der 
zwiſchen Madera und Teneriffa einen Loligo antraf, deſſen Körper 
5 —6 Meter lang war; nach dreiſtündigen Bemühungen mußte 
die Mannſchaft es aufgeben, das Thier zu erlegen, und nur 
einige Körpertheile wurden erbeutet, welche von Berthelot 
unterſucht wurden. Das Thier gehörte einer bis dahin unbe— 
kannten Art an, welche Croſſe und Fiſcher zu Ehren des 
Schiffskommandanten Loligo Bouyeri nannten. 

Gerade dieſer Kampf zwiſchen einem Kephalopoden und 
einem Kriegsſchiff, der damals mit mehr oder weniger phantaſti⸗ 
ſchen Abbildungen in allen illuſtrirten Zeitſchriften paradirte, hat 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Thiere gelenkt; ſeitdem 
bringt faſt jedes Jahr neue Beobachtungen. Beſonders ergibig 
hat ſich in der letzten Zeit die Küſte von Neufundland gezeigt; 
der Rev. Harvey in St. Johns berichtet über fünf Fälle, welche 
ſich in den letzten Jahren zugetragen haben, und einige der 
Rieſenexemplare find auch für die Wiſſenſchaft erhalten worden. 
So wurde in 1873 bei St. Johns ein zehnarmiger Tintenfiſch 
gefangen, deſſen Körper 8 Fuß lang war und einen Umfang von 
5 Fuß hatte; die Fangarme waren 24 Fuß, die anderen 6 Fuß 
lang und die Saugnäpfe hatten einen Durchmeſſer von 1¼ Zoll. 
Ein andrer hat den ſeligen Raff und die Votivtafel von St. 
Malo wieder zu Ehren gebracht; er ſchlug ſeine Fangarme um 
ein Fiſcherboot, vielleicht in der freundlichſten Abſicht, aber die 
Fiſcher verſtanden das falſch und hieben ihm den einen Arm ab; 
er maß 35“; das Unthier ſcheint der Verwundung bald erlegen 
zu ſein, denn wenige Tage darauf fand man ein verſtümmeltes 
Exemplar, dem ein Fangarm fehlte, in einer Bucht geſtrandet. 
Leider verwendeten die Entdecker den größten Theil des Thieres 
als Köder zum Stockfiſchfang, doch hat Harvey einen Theil 
für das Muſeum in St. Johns gerettet; ein Paar Saugnäpfe, 
welche in meine Hände gekommen find, haben faſt 1“ Durch— 
meſſer, der gerettete Theil des einen Fangarmes, der wenig über 
die Hälfte mißt 19“. — Ein anderes Exemplar, das in der 
Bonaviſta⸗Bay ſtrandete und zum Theil in dem reichen Muſeum 
der Smithſonian Inſtitution in Waſhington aufbewahrt wird, 
maß mit den Armen 32“. 

Aber auch in anderen Meeren hat man mehrfach Kephalo— 
poden beobachtet, welche denen von Neufundland an Größe nicht 
nachſtanden. So hat Herr Velain, Mitglied der franzöſiſchen 
Expedition zur Beobachtung des Venuusdurchganges in der Nähe 
der Inſel St. Paul einen ſolchen geſehen, deſſen Körper (2 
ſieben Meter gemeſſen haben ſoll. 

Stehen nun auch alle dieſe ſicher beobachteten Exemplare 
weit hinter den Sagen vom Kraken zurück, ſo iſt es doch jetzt 
zweifellos, daß allenthalben Kephalopoden vorkommen, welche 
ſelbſt dem Menſchen gefährlich werden können. Es iſt ein 
unheimlicher Gedanke, mit einer ſolchen Beſtie kämpfen zu müſſen, 
welche plötzlich ihre langen Fangarme um den Menſchen ſchlingt, 
ſich mit Tauſenden von Schröpfköpfen an ihn ſaugt und ihn 
herunter zieht, um ihn gemächlich mit dem ſtarken Schnabel; zu 
verarbeiten. Eine Dichterphantaſie, wie die Viktor Hugo's, 
konnte darum wohl ſeinen Pieuvre gewiſſermaßen zum Helden 
eines Romans machen, wenn auch ſeine Schilderungen beweiſen, 
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daß er trotz ſeines langen Aufenthaltes auf den Kanalinſeln ſich 


mit dem Studium der Seethiere nicht allzu eingehend beſchäftigt 
hat. — Zum Glück ſcheinen aber auch die Rieſen nicht minder 
harmlos zu ſein, als die gewöhnlichen Tintenfiſche; wenigſtens 


iſt außer dem von Neufundland erwähnten Falle kein ſicheres 


Beiſpiel bekannt geworden, daß ein ſolcher Menſchen angegrif⸗ 
fen hätte. 

Von einem Schaden für den Menſchen kann man darum 
bei den Kephalopoden nicht reden, um ſo mehr aber von dem 
Nutzen, den ſie direkt und indirekt dem Menſchen als Nahrung 
gewähren. Im Norden freilich iſt der Menſch auch an den 


Küſten lecker und benutzt die Tintenfiſche nur ausnahmsweiſe 


zur Nahrung; im Süden aber, ſchon am Mittelmeer, ſieht er 
in ihnen eine Leckerei. In allen Häfen Italiens findet man die 
Calamaf, wie der Italiener ſämmtliche Kephalopoden nennt, auf 
allen Märkten, und ich kann aus eigener Erfahrung beſtätigen, 
daß eine frittura di calamaj eine Delikateſſe iſt. In vielen 
Gegenden werden ſie auch getrocknet und ins Innere des Landes 
verſchickt, doch ſollen fie nach dem, was der alte Rumphius 
darüber ſagt, alsdann keine beſonders anziehende Speiſe mehr 
ſein. Noch wichtiger aber, als direkt für den Tiſch ſind die 
Kephalopoden für den Fiſchfang, als Nahrung für die Fiſche 
und als Köder an den Angeln. Eine Menge Meerthiere und 
Vögel leben faſt ausſchließlich von den Zehnfüßern, welche in 
ungeheuren Zügen auf dem hohen Meere ſchwimmen; ſelbſt der 
Pottfiſch folgt dieſen Heeren und vertilgt ungeheure Maſſen; 
Vrolit fand in dem Magen eines kleineren Wales (Hyperodon) 
gegen 10,000 Kiefer einer einzigen Art. Für den Stockfiſchfang 
auf der Bank von Neufundland iſt ein Tintenfiſch (Omma- 
strephes sagittatus) ganz unentbehrlich, der beim Beginn der 
guten Jahreszeit in unendlichen Schwärmen in den dortigen 
Gewäſſern erſcheint; eine Menge von Booten ſind dann beſchäf⸗ 
tigt, ihn in Netzen zu fangen und an die Fiſcherfahrzeuge zu 
verkaufen. Auch an den europäiſchen Küſten erſcheinen ſie oft 
in ungeheurer Anzahl, ſo daß man ſie hier und da in Wagen⸗ 
ladungen als Dünger auf die Felder ſchafft. 

Am Mittelmeer ſtrebt man namentlich den küſtenbewohnen⸗ 
den Arten nach. Arme Strandläufer, meiſt alte Fiſcher, welche 
ihr Boot durch einen Unglücksfall verloren haben oder durch 
körperliche Gebrechen an der Theilnahme am größeren Fiſchfang 
verhindert werden, machen es ſich beſonders zum Gewerbe, an 
geeigneten Stellen neben den eßbaren Muſcheln auf Calamaj zu 
fahnden; es iſt merkwürdig, mit welcher Sicherheit ſie das 
Thier in ſeinem Verſteck auffinden. Iſt daſſelbe, wie ſo häufig, 
ein unzugänglicher Felsſpalt, ſo wiſſen ſie das Thier durch Vor⸗ 
halten einer anſcheinenden Beute, die oft nur in einem bunten 
Lappen beſteht, herauszulocken und ziehen es mit derſelben an 
die Oberfläche. Getödtet wird das Thier, wenigſtens in Sizi⸗ 
lien, durch einen kräftigen Biß in die Gehirnkapſel, jeden⸗ 
falls eine ebenſo einfache wie ſichere Methode, zu deren An⸗ 
wendung ſich freilich der von der Ziviliſation angekränkelte 
Europäer nur ſchwer entſchließen kann. Auch die weiter mit 
den für etwas zäh geltenden Sepien vorgenommene Prozedur 
iſt nicht ſonderlich einladend; man klopft ſie nämlich zwiſchen 
zwei Steinen weich oder ſchlägt ſie ſo lange auf einen Stein, 
bis ſie weich ſind. Trotzdem kann ich aber dem vorurtheilsfreien 
Reiſenden, den ein gütiges Geſchick an das blaue Mittelmeer 
führt, nur rathen, es einmal mit einer frittura di Calama; 
zu verſuchen; ſie wird ihm bald ein Lieblingsgericht werden, wie 
dem Sizilianer, der mit Vorliebe von dem ſchreiend die Straßen 


durchziehenden Fruttalojo die Tintenfiſche einhandelt und fie — 


im Taſchentuche nach Haufe in die Küche trägt. Honny soit, 
qui mal y pense, denn erſtens werden ſie vor dem Backen noch 
einmal gewaſchen, und zweitens benützt der Süditaliener das 
Taſchentuch nur ausnahmsweiſe zu dem Zweck, zu eee es 
der geſittete Deutſche mit ſich führt. 


a ee 


Vom Bau und Leben des Menſchen. 


1. Der Menſch als lebendiger Organismus. Ein Hilfsbuch für 
Lehrer, Seminare und höhere Lehranſtalten, ſowie zum Selbſtunterricht 
für Jedermann. Von Dr. Georg Hermann Meyer, ord. Prof. d. 
Anatomie in Zürich. Mit 172 Holzſchn. n de Meyer & Zeller, 
1877. Gr. 8. VIII und 330 S. Preis: 8 Mk. 


Kleiner anatomiſcher Atlas zum Gebrauch für Real-, Mittel⸗ 


und Volkeſchulen 164 Abbild. mit Erläuterungen. Von Demſelben. 


Ebendaſelbſt, 1877, 8. 5 Bogen. Preis: 2 Mk. 
3. Die Ernährung des Menſchen. 
d. Univ ch Ebenda W „Oldenbourg, 1876. Kl. 

VIli und 484 S. Preis; 3 Mk. — Auch der „Naturkräfte“ XIX. 8d. 
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an ſich ſelbſt zu veranlaſſen. 
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J. Die Lehre von der Ernährung des Menſchen. Populär bear- 
beitet und jalrer e e für Haus und Schule von Friedrich 


Küchler, Pfarrer in Kallnach. Bern, B. F. Haller, 1877. 8. 88 S. 
5. Das Kind in Brauch und Sitte der Völker. Anthropologiſche 
Studien von Dr. Hermann Heinrich Ploß. 2 Bde. Stuttgart, 


Auguſt Auerbach, 1876. 8. 1. Bd.: XII und 324 S.; 2. Bd. II und 
294 S. Preis: 10 Mk. 80. 

Die Literatur über den Menſchen iſt mit der Entwicklung ſeiner 
Ziviliſation nachgerade eine unendliche geworden; um ſo mehr, als auf 
jeder Stufe, dieſer Ziviliſation die alte Arbeit wieder von vorn ange— 
fangen werden muß, um das bereits eroberte Material in dem Lichte 
neuer Weltanſchauungen zu revidiren. Aber es kann auch nicht genug 
über den Menſchen geſchrieben werden. Denn unter allen Räthſeln der 
Welt iſt und bleibt er doch das räthſelhafteſte Geſchöpf; ach, und es dringt 
ja von Allem, was über und für ihn geſchrieben wird, nur ein Tropfen 
in die Menſchheit ſelbſt, alles Uebrige bleibt in der Literatur vergraben, 
um es neuen Generationen wieder in neuem Gewande zuführen zu 
müſſen. In dieſem Sinne haben wir einige neuere Schriften zuſammen— 
geſtellt, welche den Menſchen von feiner phyſiſchen bis zu feiner pſychiſchen 
und ethiſchen Seite hin behandeln. 

Faſt aber möchten wir glauben, daß es in gewiſſer Beziehung ſogar 
gegen den guten Anſtand ſein könne, ſich ſelbſt zu erkennen, wenn wir 
auf No. 1 blicken, indem dieſes Werk die Fortpflanzungsapparte in einem 
Anhange gibt, welcher nur auf direktes Begehren an Lehrer, Eltern und 
Erwachſene als ein Beſtandtheil des Buches abgegeben wird. Wir wollen 
nicht an das alte „Naturalia non sunt turpia‘ erinnern, ſondern nur 
bemerken, daß eine ſolche Prüderie den Leſer im Grunde um Verzeih— 
ung bittet, daß dergleichen ſchamhaftige Thatſachen in der Natur exifti- 
ren, als ob der Vf. des Werkes dabei betheiligt ſei. Würden Eltern 
und Lehrer mehr mit der Sprache über dieſe Dinge herausgehen, ſo wür— 
den wir wahrſcheinlich viel weniger Elend in der Welt haben, weil die 
meiſten aus Unwiſſenheit ſündigen. Es ſollte eben jeder mindeſtens ſo 
viel von ſich ſelbſt wiſſen, als nöthig iſt, um eine richtige Körperpflege 
Aber wie viele wiſſen denn auch nur, wo 
Magen, Leber, Lungen, Nieren oder dgl. liegen! Hält man ſich dieſes 
vor Augen, jo motivirt ſich ein Buch, wie No. 1 von ſelbſt, und zwar 
um ſo mehr, da es von einem Standpunkte aus geſchrieben wurde, wel— 
cher eine ſolche Körperlehre als die natürlichſte und nothwendigſte Grund— 
lage einer vernünftigen Volksgeſundheitslehre betrachtet. Für Mittel- 
und Volksſchulen ſind die ſämmtlichen Abbildungen des Werkes noch 
einmal zu einem beſondern Atlas unter No. 2 zuſammengeſtellt worden, 


um in den Händen der Schüler als Anſchauungsmittel zu dienen, wobei 


nur der Lehrer allein das Buch benutzt. Der Vf. hat ſchon von vorn- 
herein einen erziehenden Plan zu Grunde gelegt und damit auch ein 
Lehrbuch erzielt, das ſich nicht in anatomiſche Spitzfindigkeiten verirrt, 
ſondern immer nur an die Hauptſache hält und dieſe in höchſt einfacher 
Sprache verſtändlich und nüchtern, d. h. ohne Phantaſtereien mittheilt. 
Es eignet ſich nur für Erwachſene oder Vorgeſchrittene und ſoll auch 
nur dieſen dienen; ſonſt würde der Stoff faſt zu groß ſein bei dem 
ſpärlichen Raume, den ihm die Schulen widmen können. Doch hängt 


ja Alles dabei vom Lehrer ab; für den Selbſtunterricht durfte es kaum 


kürzer ausfallen. Wir haben wohl nicht nöthig, noch beſonders auf dieſen 
Inhalt einzugehen; denn es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß der Vf. die 
Apparate der Bewegung und der Sinne, die Eingeweide, das Gefäß- und 
Nervenſyſtem behandeln mußte. Seine Stellung als akademiſcher Lehrer 
der Anatomie überhebt uns überdies jeder weiteren Sorge in Bezug auf 
die Richtigkeit der vorgeführten Thatſachen und ihrer Erklärungen; bei 
einem ſolchen iſt das die erſte angenehme Vorausſetzung, und darum 
kann auch ſein Buch in den rechten Händen wahrhaft ſegensreich wirken, 
was wir ihm hiermit wünſchen wollen. ö 

Gleiches haben wir von No. 3 zu ſagen. Es paßt dieſes Buch wie 
zu No. 1 herbeigerufen. Denn es iſt nicht genug, ſeinen körperlichen 
Organismus zu kennen, derſelbe will auch gepflegt ſein, gleich einer Ma⸗ 
ſchine, welche ihr Aufſeher zur rechten Zeit unaufhörlich mit dem rechten 
Stoffe ſpeiſt. Der Vf. beginnt zu dieſem Behufe, den Stoff- und Kraft⸗ 
wechſel in den lebenden Organismen als grundlegend zu behandeln, um 
dann an der Hand einer kurzen Geſchichte der Ernährungstheorie bis 
auf Liebig und ſeine Nachfolger die Ernährung auch in ihrer allmäligen 
Entwicklung zu ſchildern, bis er zu den Nahrungsmitteln ſelbſt übergeht, 
denen er nun die wichtigſten Ernährungsverſuche folgen läßt, um an 
ihnen zu ermeſſen, wie die Volksernährung nach den verſchiedenen Be— 
rufen und Leibeskonſtitutionen beſchaffen ſein müſſe. Die beiden letzten 
Kapitel behandeln die mechaniſche Ernährungstheorie, welche die Geſetze 
für Arbeitsleiſtung und Stoffverbrauch beſpricht, und die Geſchichte unſ— 
rer Rahe bote vie welche dem Leſer ſinnig nachweiſt, daß der Menſch 
ſich nährt, wie viel er oder wie viel er nicht gebildet iſt. Schon die 
entſetzliche Zunahme unfrer Kinderſterblichkeit, welche in größeren Städten 
es bereits nöthig macht, ganze Reihen von Gräbern in Vorrath zu halten, 
ſollte dergleichen Büchern den größten Abſatz verſchaffen; denn auf dieſem 
Gebiete begegnen wir auch unter unſerem Volke einer geradezu erſchrecken⸗ 
den Gleichgiltigkeit und Fahrläſſigkeit aus Unkenntniß der Naturgeſetze, 
als ob uns der Verſtand nur geworden ſei, um ihn nicht oder um ihn im 
Sinne jener Frömmler zu gebrauchen, welche es für Sünde halten, durch 
die Pflege des irdiſchen Menſchen in das Getriebe der Weltregierung 
einzugreifen. 5 

Aus dieſem Grunde auch heißen wir No. 4 beſtens willkommen. 
Wir laſſen dem Pf. gern ſeinen theologiſchen Standpunkt, denn wir 
wiſſen wirkliche Frömmigkeit zu ſchätzen und halten uns an die Sache. 
Dieſe Sache aber iſt eine gute und wir ſind längſt der Ueberzeugung 
beweſen, daß es mit dem Volke in der fraglichen Beziehung nicht eher 
geſſer wird, als bis die Prediger angefangen haben werden, mit der 


. x; 73 


„Diätetik der Seele“ auch eine Diätetik des Leibes zu predigen, wozu ſie 
einen ſo unvergleichlichen „Weinberg des Lebens“ zu beackern vorfinden. 
Laſſen wir das alte Gezänk zwiſchen Materialismus und Spiritualismus 
einfach bei Seite und vereinigen wir uns in dem unanfechtbaren Satze, 
den auch der Vf. unterſchreibt: „Der Menſch iſt, was er ißt und er ißt, 
was oder wie er iſt.“ Alles Uebrige findet ſich mit der rechten phyſiſchen 
Geſundheit, ohne welche ſelbſt der kräftigſte Geiſt in eine BER Welt⸗ 
auffaſſung geräth. Warum müſſen wir uns ernähren; wie geſchieht die 
Ernährung; welches ſind die nothwendigen, welches die beſten Nahrungs⸗ 
mittel nach Speiſe, Trank und gleichzeitig auch nach Wohnung und 
Kleidung; wie ſollen wir uns methodiſch ernähren und wie ſoll es dabei 
in Küche und Keller, ja ſelbſt bei Tiſche ausſehen? Das ſind die in— 
haltsſchweren Fragen, welche der Vf. mit praktiſchem Sinne und Kennt- 
niß des Volksgeiſtes wiſſenſchaftlich beantwortet. Recht anſchaulich macht 
er die Prozentverhältniſſe von Stickſtoff, Fett, Kohlenhydraten und Fett: 
bildnern, Pflanzenfaſern, Salzen, Waſſer und Alkohol durch eine in Farben 
höchſt vortrefflich ausgeführte Tabelle der Nahrungsmittel. Es erweckt 
in uns eigene Gefühle zu ſehen, daß No. 1, 2 und 4 von Schweizern 
gegeben werden; das hindert uns jedoch nicht, ſie rückhaltslos anzuer— 
kennen, wie fie eben gegeben find. In No. 4 erkennen wir eines der 
beſten Volksbücher der Diätetik an, die wir beſitzen; es ſteckt Etwas von 
der Gediegenheit und Volksfreundlichkeit des alten Rationalismus mit 
dem Fortſchritte der Zeit und der Wiſſenſchaft in ihm, und wer irgend 
Gelegenheit beſitzt, ein ſolches Büchlein mit ſo warmer Volksliebe und 
ſo warmem Volkstone irgendwo einzuführen, der wird ſich um ſeine 
Mitmenſchen ein Verdienſt erwerben. „Gehet hin und thuet desgleichen!“ 
möchten wir zugleich allen denen zurufen, welche das Herz eines Jere— 
mias Gotthelf, wie der Vf. vorliegender Schrift, unter ihrem geiſtlichen 
Talare tragen. 

Wir fürchten faſt, in No. 5 mit einem heterogenen Gedanken zu 
ſchließen. Denn ſo groß auch und ſo vielfach das Gebiet menſchlicher 
Selbſterkenntniß iſt, ſo läßt ſich doch nicht Alles unter Einen Hut 
bringen, wenn das vorhergehende nicht abgeſtumpft werden ſoll. Trotz⸗ 
dem wagen wir die Anzeige von No. 5 als Schluß unfrer einheitlichen 
Betrachtung vom phyſiſchen Leben des Menſchen, weil beſagtes Buch uns 
mit einer ſeltenen Liebenswürdigkeit und Gediegenheit auf das zurück— 


führt, aus dem ſich die ganze Menſchheit verjüngt, nämlich das Kind. 


Wir wünſchten zu dieſem Behufe den Raum von mehreren Nummern 
beſitzen zu können, um das fragliche Buch nach allen Richtungen hin in 
einer ihm ebenbürtigen Weiſe zu beſprechen. Denn hier liegt uns ein 
Buch vor, das wir ſicher am treffendſten bezeichnen, wenn wir es das 
Hohelied des Kindes nennen, und daß wir es noch als Schluß zufügen, 
ſollte in dem Leſer nur das Gefühl der Theilnahme an einem Gegen— 
ſtande erwecken, dem wir im Vorſtehenden ein Paar ergreifende Worte 
zu widmen hatten. In der That; alles Hoffen und Bangen der Menſch— 
heit, welches dieſer Gegenſtand ſchon vom erſten Mutterhoffen an in 
wirklich fühlender Bruſt des Menſchen erregt, alle Freudigkeit und alle 

tannigfaltigfeit des Menſchengeſchlechtes, aber auch alle Nachtſeiten 
deſſelben ſind hier geſchichtlich mit einem Bienenfleiße und einer Selbſt— 
loſigkeit in zahlloſen Thatſachen vorgeführt, die unſer Staunen, ja unſre 
Bewunderung vor des Vf. Stetigkeit und Beleſenheit erwecken. Leider 
vermögen wir an dieſer Stelle nur ein dürres Geripp des Inhaltes zu 
geben, dem Leſer überlaſſend, das Werk ſelbſt zur Hand zu nehmen und 
ſeine Kenntniß des Menſchen durch die Geſchichte des Kindes bei allen 
Völkern der Erde namhaft zu erweitern. Der erſte Bd. behandelt in 
ee 14 Kapiteln: das Mutterhoffen, die Ankunft des Kindes, die 
Aufnahme deſſelben und die Sorge für ſein Glück, die dem Kinde und 
der Mutter drohenden Gefahren, das Männer-Kindbett, die Namengebung, 
die Gevatterſchaft und Taufgebräuche, die Taufhandlung, Feſt- und 
Kindtaufswahl, die adden Wochenbeſuche und Wochengeſchenke, 
Aus⸗ oder Einſegung, die myſtiſche Bedeutung gewiſſer diätetiſcher Hand— 
lungen, endlich tradionelle Gebräuche zur Verſchönerung des Kinderkör— 
pers. Der 2. Bd. ſchildert: Abhärtung und Verweichlichung, das Baden 
und Waſchen des neugebornen Kindes, ſein Einhüllen und Umwickeln, 
ſein Legen, Tragen und Wiegen, ſeine Ernährung, ſeine ſympathetiſche 
und arzneiliche Behandlung, die Mißbildung der Neugeborenen, den 
Kindermord und das Ausſetzen der Kinder, das Tödten der Zwillinge, 
die Erziehung der Kinder bei den Naturvpölkern, Kinderſpiel und Kinder⸗ 
lied, Kinderfeſte in Deutſchland, Recht, Stellung und Pflicht des Kindes 
in der Familie, endlich den Abſchluß der Kinderjahre. Ein Regiſter 
vervollſtändigt weſentlich den bequemen Gebrauch des Werkes, wie wir 
bisher ein ähnliches noch gar nicht kennen. Denn nicht genug, daß es 
eine faſt erdrückende Fülle von Thatſachen über uns ausgießt, kann man 


es geradezu eine vergleichende Ethnologie des Kindes nennen; ſo geiſtvoll 


und eindringend in Sitten, Gebräuche und ihre Urſachen ſtellt ſich der 
Vf. dar. ohl gibt es auch hier manchen Punkt der ethnologiſchen 
Kontroverſe; allein damit können wir es a. d. O. nicht zu thun haben. 
Das Werk iſt eines von denjenigen, welches, voll echter Wiſſenſchaft, ihr 
Forum nur in der betreffenden Wiſſenſchaft finden. Man befürchte aber 
nicht etwa, einer trockenen Aufzählung des Thatſächlichen nach dieſem 
oder jenem Schriftſteller zu begegnen; nein, gerade durch eine vortreff⸗ 
liche Verarbeitung des literariſch Gefundenen wird das Werk geiſtvoll 
und anregend. Man hätte Wochen lang zu thun, es kritiſch zu leſen, in 
der Fülle der Thatſachen die Erkenntniß in ſich reifen zu laſſen, daß eine 
ſolche Mannigfaltigkeit der Sitten und Gebräuche, eine ſolche Wandel- 
barkeit der Anſchauung bei einem und demſelben Gegenſtande doch nur 
dem Menſchen allein angehört und ihn ſchon in dieſer Beziehung über 
Alles ſtellt, was ſonſt die Erde an organiſchem Leben trägt. Es iſt ein 
klaſſiſches Werk, in welchem ſich die ganze Univerſalität des deutſchen 
Geiſtes und ſeine vorurtheilsfreie Kritik ausſpricht. Wir würden es zu 
degradiren fürchten, ihm noch irgendeine Empfehlung nn 
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Nakurwiſſenſchaftliche Vereine. 


Die geologiſchen Arbeiten der Landesdurchforſchung von Böhmen. 
IE 

Wie Böhmen ſchon in topographiſcher Beziehung eines der merk— 
würdigſten Länder Europas iſt, ebenſo iſt das der Fall mit ſeinen geo— 
logiſchen Verhältniſſen. Man braucht nur daran zu erinnern, in welcher 
unvergleichlichen und charakteriſtiſchen Ausdehnung z. B. eine dx ältejten 
Formationen, nämlich die ſiluriſche, in Mittelböhmen auftritt, während 
anderſeits die auf fie folgende, nämlich die devoniſche, und die zwiſchen 
der permiſchen und der Juraformation vorhandene Trias fehlen. Erſtere, 
das Zwiſchenglied von ſiluriſcher und Steinkohlenformation, erſcheint 
erſt in Mähren bei Blansko, letztere erſt in Mitteldeutſchland. In Folge 
deſſen beſitzt Böhmen nur folgende Formationen: die des Urgebirges, 
ſammt der laurentiniſchen Eozoongruppe und den metamorphiſchen 
Schiefern, die ſiluriſche, Steinkohlen-, permiſche-, Jura-, Kreide- und 
Tertiär⸗Formation, Diluvium und Alluvium, endlich die Eruptivfor- 
mationen der Porphyre, Melaphyre, Baſalte, Phonolithe u. ſ. w. Eine 
überſichtliche Lagerungsgeſchichte dieſer Bodenſchichten von Prof. Joh. 
Krejei leitet nun die geologischen Arbeiten, welche ſich in 1864—68 
beſonders um die Kreideformation drehten, ein und behandelt auch zu⸗ 
gleich die Vorarbeiten für die übrigen Formationen. Darauf erſt beginnt 
derſelbe Verfaſſer ſeine „Studien im Gebiete der böhmiſchen Kreidefor— 
mation“, deren allgemeine und orographiſche Verhältniſſe und Gliederung 


ſchildernd. Wer Böhmen kennt, begreift auch ſofort, warum dieſe merk⸗ 


würdige, jenes Land ebenſo, wie das benachbarte Sachſen außerordentlich 
charakteriſirende Formation in den Vordergrund geſtellt wurde. Sie 
drängt ſich ja faſt mit Gewalt ſelbſt jedem Laien auf und gibt in Bezug 
auf die phyſiſche Geſchichte des Landes nicht unbeträchtliche Aufſchlüſſe. 
Eine der merkwürdigſten Thatſachen iſt die, daß beſagte Formation nicht, 
wie in den Nachbarländern, der Trias und dem Jura folgt, ſondern mit 
einer bedeutenden Lücke in der Schichtenfolge unſrer Formationen ſogleich 
auf den älteſten derſelben, unmittelbar auf Urgebirge, ſiluriſcher, Stein— 
kohlen⸗ und permiſcher Formation ruht. Es folgt daraus einfach nur, daß 
Böhmen ſammt einem Theile der angränzenden Länder ſchon vor der 
Kreideperiode Feſtland war und ſich erſt nach Abſchluß der Juraforma— 
tion unter den Meeresſpiegel ſenkte. Eine zweite merkwürdige Thatſache 
zeigt uns aber auch in der böhmiſchen Kreide das Fehlen zweier unteren 
Schichten, welche ſonſt in Nordweſtdeutſchland, Frankreich und England 
auftreten, nämlich des Gault und Neocomien. In Folge deſſen konnte 
die Senkung des böhmiſchen Kreidegebietes erſt nach deren Abſetzung in 
den Nachbarländern ſtattgefunden haben, wodurch ſich allein das Fehlen 
beider Schichten einfach erklärt. Der Einbruch des Kreidemeeres ſelbſt 
erfolgte durch die Lücke zwiſchen dem erzgebirgiſchen und Lauſitzer Urge— 
birge, welche nun, von dem Elbthale durchfurcht, mit impoſanten Quader- 
ſandſteinen erfüllt iſt. Jedenfalls ſtand dieſes eingebrochene Meer mit 
dem norddeutſchen in Verbindung, weil ſeine Ablagerungen bis Dresden 
und weiter reichen, um ſich von hier aus unter anderen Schichten zu 
verlieren. In Böhmen ſelbſt reichte die Fluth des Meeresbuſens längs 
dem Erzgebirge weſtlich bis gegen Kaaden und Liboric, dann längs des 
Jeſchkens und der Vorberge des Rieſen- und Adlergebirges bis in das 
weſtliche Mähren gegen Blansko, und ſüdlich bis zu den Höhenzügen 
bei Neuſtrſchig, Prag, Kuttenberg, Chrudim und Poliéka; in ihrer 
größten Länge bis Mähren 32 Meilen, in ihrer größten Breite zwiſchen 
Erzgebirge und Prag 12 Meilen, in ihrem Flächeninhalte gegen 288 
Meilen einnehmend, während zu letztern ſich noch 36 Meilen in den 
Nachbarländern, nämlich 12 im weſtlichen Mähren, 14 in der Grafſchaft 
Glatz und 10 in Sachſen zugeſellen. Ihre Ablagerungen nehmen von 
S. nach N. an Mächtigkeit zu. Denn während dieſe auf den ſiluriſchen 
Höhen bei Prag nur noch 20 Klafter beträgt, ſteigt ſie im Winterberge 
bei Herniskretſchen gegen 200 Klafter über dem Elbſpiegel auf; eine 
Mächtigkeit, welche jener des Quaderſandſteins in Glatz gleichkommt, 
was auf die Höhe der Fluth ſchließen läßt. Trotzdem ſehen wir dieſelbe 
heute nicht mehr gleichmäßig, weil mit der Zeit durch die Hebung 
kryſtalliniſcher Gebirge die fraglichen Kreideablagerungen einerſeits mit- 
gehoben, anderſeits zerriſſen wurden. Dies macht ſich für Böhmen in 
4 verſchiedenen Hebungslinien geltend: durch eine Linie des Rieſenge— 
birges mit ſüdöſtlichem Streichen, durch eine Linie von Glatz, des Mittel—⸗ 
gebirges und der Teufelsmauer bei Böhmiſch Aicha mit nordoſtnördlichem 
Streichen. Wie überall, wo dergleichen Kreidebildungen gefunden werden, 
auch zahlreiche Pflanzen, welche die Ufer bewohnten, und Thiere auf— 
treten, welche das Meer ſelbſt belebten, ebenſo in Böhmen. Dieſer 
Wiederbelebung der alten Kreideſchöpfung widmeten ſich in Böhmen ſchon 
zahlreiche Kräfte, ohne doch den Gegenſtand zu erſchöpfen. Auf ihn geht 
nun Prof. Anton Fric in ſeinen „paläontologiſchen Unterſuchungen der 
1 Schichten in der böhmiſchen Kreideformation“ näher einz doch 
o, da 
älteſten Schichten Böhmens, die Perucer und Korycaner einer vergleichen— 
den Bearbeitung unterwirft. 

Ganz getrennt von dieſen mehr oder weniger zuſammenhängenden 
zwei Arbeiten, bringen nun „paläontologiſch⸗geologiſche Notizen“ 6 Mit⸗ 
theilungen; zuerſt über das Vorkommen des Eo zoon bohemieum Fr. 
in den körnigen Kalkſteinen von Raspenau bei Friedland in Böhmen, 
von A. Frié. Die Notiz hatte damals ihr beſonderes Intereſſe, weil 
der Geolog Logan kurz zuvor (1859) in Kanada das ſogenannte Eo zoon 
Canadense im unteren Laurentiniſchen Syſtem Nordamerika's, alſo, 
wie ſchon eingangs angegeben, im Urgebirge ein thieriſches Weſen auf— 
gefunden hatte, das gleichſam die Thierwelt als das älteſte bekannte er⸗ 
öffnete und ſich ſpäter, nachdem die Geologen ſich über ſeine organiſche 
Natur vielfach herumgeſtritten, als eine ganz neue Form der Foramini⸗ 
feren von ungewöhnlicher Größe herausſtellte. Man nannte dieſes merk 
würdige Geſchöpf darum auch Eozoon oder Morgenweſen, um es ſchon 
in ſeinem Namen als das älteſte der Erde zu bezeichnen. Schon am 4. 


er bei dem großen Umfange des Stoffes zunächſt nur die zwei 


Januar 1866 benachrichtigte der bekannte Geolog v. Hochſtetter die 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien, daß beſagtes Weſen von ihm auch 
in dem böhmiſchen Urkalke bei Krummau aufgefunden worden ſei. Am 
29. Januar beſtätigte dies nun Fri“ für den Ophicalcit von Raspenau 
und am 15. Mai 1867 für den Urkalk von Rychnow (Richenburg) im öſtlichen 
Böhmen, ſowie er auch auf der Ausſtellung in Paris ein anderweitiges 
Vorkommen im Glimmerſchieferkalke von Oberhaſelbach im ſchleſiſchen 
Rieſengebirge (Kreis Landshut) nachwies. Er ſchloß ſich denen an, welche 
die thieriſche Natur bejahten, obſchon er auch die Wichtigkeit der Gegen⸗ 
gründe, welche von den engliſchen Mineralogen W. King und Rowne 
in London geltend gemacht waren, anerkannte. Seit jener Zeit indeß 
haben Carpenter, Dawſon, Gümbel und Rup. Jones, Männer, 
welche mit der Struktur der mikroſkopiſchen niederen Thiere wohlvertraut 
ſind ihr Urtheil für die Foraminiferen-Natur abgegeben; ein Reſultat, 
welches gegenwärtig allgemein angenommen iſt. Kein Wunder, daß 
man nun erſt recht aufmerkſam wurde und das Foſſil auch bereits im 
körnigen Urkalke von Irland und Skandinavien, der Pyrenäen und 
Piemonts, ſowie des böhmiſchen und baieriſchen Waldes auffand. Das 
Intereſſe der Wiſſenſchaft reichte aber bei dieſem Thiere weit über 
die Zoologie hinaus. Denn war es ein Thier und keine zufällige mine⸗ 
raliſche Bildung, wie jene Engländer wollten, ſo mußte ſich der fragliche 
Kalk, welcher es umſchließt, auch im Waſſer gebildet haben, und iſt dies 
wahr, ſo konnte ſich das betreffende Urgebirge nicht, wie man bis dahin 
ziemlich allgemein wenn auch nicht unbeſtritten glaubte, im Feuer ge⸗ 
bildet haben. Kurzum, man hatte in dem Thiere ein doppeltes Zeugniß 
zu finden: einmal dafür, daß die Grenze der organiſchen Urwelt über 
die ſiluriſche Periode hinauszurücken ſei, das andere Mal dafür, daß das 
Urgebirge, trotz einer Mächtigkeit von etwa 50,000 Fuß, nicht mehr als 
das aus einem feurigflüſſigen Zuſtande der Erde hervorgegangene Material 
betrachtet werden könne, ſondern bereits als der Boden einer Schöpfung 
angeſehen werden müſſe, von welcher uns nur dieſe kümmerlichen Eozoon- 
Reſte geblieben ſind. Es klingt freilich ganz unverſtändlich, wie man 
ſich um die Natur dieſer Reſte fo hartnäckig ſtreiten konnte; allein dieſelben 
erſcheinen dem bloßen Auge uur als kalkige Konkretionen oder kleine 
Knollen von 1—2“ Breite; erſt das Mikroskop löſt fie bei geſchliffenen 
Exemplaren in die bekannten Kammern der Rhizopoden auf die hier 
(Kanada) mit Serpentin, dort (Böhmen) mit grünen Silikaten u. ſ. w. 
erfüllt ſind. Beſitzen wir nun in ihnen ein wirkliches Thier gleichviel, 
ob daſſelbe in den verſchiedenen Ländern mit Recht oder Unrecht als 
Eozoon Canadense, Bohemicum, Bavaricumu. ſ. w. unterſchieden wird, 
ſo haben wir dazu auch noch merkwürdige Pflanzenreſte, nämlich den 
Graphit, den wir bekanntlich ebenfalls neſterweis im Urgeſtein ſelbſt 
des Böhmiſch-bairiſchen Waldes, kennen. Das iſt aber auch das ganze 
uns bekannte Morgenroth der geſammten Schöpfung. In einer zweiten 
Abhandlung zeigt Prof. Rob. Hoffmann in einer mineralogiſch⸗che⸗ 
miſchen Unterſuchung des betreffenden Eozoon einen kleinen Gehalt von 
Kohlenſtoff, welchen er als einen Nachweis organiſcher Reſte, alſo der 


thieriſchen Natur, betrachtet. Jedenfalls iſt der Nachweis des fraglichen 
Thieres in Böhmen für dieſes Land mit ſeiner uralten ſiluriſchen Schöpfung 


von höchſtem Intereſſe. 

Die übrigen Notizen betreffen: Petrefakten aus dem körnigen Kalke 
von Pankrac bei Gabel (Frid); ferner Beiträge zur Kenntniß der ter⸗ 
tiären Süßwaſſer-Kalkſchichten von Tuchokic (Alfred Slavif); ferner 
eine Mittheilung über eine Heuſchrecke aus der Braunkohle von Freuden⸗ 
hain (Fric), welche dem heute in Böhmen lebenden Decticus verruci- 
vorus am nächſten ſteht; endlich eine Abhandlung von A. Slavik über 
die Alluvialbildungen von Bysic, Wa und Chrudim. 

Um ſo umfangreicher fügt ſich nun eine gediegene Arbeit von Feiſt⸗ 
mantel über die Steinkohlenbecken in der Umgebung von Radnic an. 
Hier lagert die Kohle ſchon in geringer Tiefe unmittelbar auf ſiluriſchen 
Geſteinen. Es finden ſich hier 10 einzelne Becken von verſchiedener Aus⸗ 


dehnung, zuſammen 5,7 Millionen —Klafter (3575 Joch oder 0,357 | 


Meilen), alſo nur eine kleine Fläche umſpannend. Ihnen fehlen die ſonſt 
als Unterlage erſcheinenden Kohlenkalke und Kulm, wofür Schieferthone 
und Sandſteine eintreten, die mit den Kohlenflötzen wechſeln. Doch iſt 
die nähere Schilderung ſo ſpeziell, daß wir es uns verſagen müſſen, 
tiefer auf ſie einzugehenz nur bemerkend, daß die vorzügliche Arbeit auch 
eine Aufzählung der in den Kohlenflötzen gefundenen Thiere und Pflan⸗ 
zen enthält. Ihr Schlußreſultat betrachtet ſämmtliche Flötze, und gewiß 
mit vollem Rechte, nur als ehemalige Torflager. Es ſind jedoch die 
betreffenden Becken nicht die einzigen Böhmens. So erſcheinen noch 6 
im weſtlichen Theile, die faſt in einer Linie zwiſchen Prag und Pilſen 
hinter einander, von NO. nach SW. liegen. 
Verfaſſer in 1874 einer gründlichen Unterſuchung unterworfen, welche 
ähnliche Reſultate, wie die über das Radnicer Becken lieferte und eben⸗ 
ſo nur ein lokaleres Intereſſe gewährt. Allgemeiner iſt die Thatſache, 
daß ſämmtliche dieſer Becken gleichalterig und Süßwaſſergebilde ſind, 
denen die ſonſt an andern Orten Böhmens mit der Steinkohlenforma⸗ 
tion verbundenen permiſchen Schichten fehlen. Eine kleine Arbeit 
von A. Frick über die Fauna der böhmiſchen Steinkohlenformation 
ſchildert uns daneben 7 Formen von Gliederthieren, von denen 2 zu 
den Kruſtern, 2 zu den Spinnen und 3 zu den Inſekten gehören. 

Im Ganzen haben jedoch dieſe fraglichen Steinkohlen wegen geringer 
Mächtigkeit nicht die Bedeutung, wie die böhmiſchen großartigen Braun⸗ 
kohlenlager. Für dieſe ſorgte die letzte Schöpfungsperiode, die der Ter⸗ 
tiärzeit. Hätte aber Böhmen auch entſprechende e ſo würde es 
den geſegnetſten Ländern der Erde gleich ſtehen. In Wahrheit N 
ihm dieſe nicht, und darüber belehrt uns eine über 200 Seiten ſtarke, 


durch die Fülle ihrer Mittheilungen wahrhaft erdrückende Abhandlung 


von Joſ. Väla und R. Helmhacker über das Eiſenſteinvorkommen 


in der Gegend zwiſchen Prag und Beraun. Ein Gebiet, das etwa 5 


Auch dieſe hat derſelbe 


. 


\ 
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öſterr. Z Meilen umſpannt. Hier iſt es wiederum die ſiluriſche Formation, 
die, wie ſie durch ihren wunderbaren Reichthum an Thierreſten Böhmens 
wiſſenſchaftlichen Weltruf durch Barrande begründete, ſchon in den 
älteſten Zeiten des Landes für die Bildung von Eiſenſteinen ſorgte. 
Zwar betheiligen ſich daran auch die Kreide und die Steinkohlenforma⸗ 
tion, jedoch bleiben die Eiſenerze der erſtern, die fie in den allertiefſten 
Schichten beherbergt, ohne alle Bedeutung, während die der zweiten nur 
in ihrem Liegenden parallel gelagerte Eiſenſteine einſchließen. Dagegen 
treten dieſelben in der ſiluriſchen Formation in jo äußerſt reichen Lagern 
auf, daß ſie ſeit den 50er Jahren mit Energie induſtriell in Abbau ge⸗ 
nommen wurden und bis zum Ende des Jahres 1871 ſeit Beginn einer 
ſtärkeren Förderung 15½ Millionen Zentner Erz lieferten und alle er⸗ 
öffneten Gruben noch durch lange Zeit hindurch eine jährliche Förderung 
an Erz von 1— 1½ Mill. Zentner gewähren werden. Außerordentlich 
iſt auch die Zahl aller in den erzführenden ſiluriſchen Zonen zwiſchen 
Prag und Beraun vorkommenden Mineralien. Sie beträgt bis 1874 
eradezu 41: Hämatit, Siderit, Limonit, Chamoiſit, Pyrrhoſiderit, 
Etllpnoſiderit, Pſilomelan, Pyroluſit, Asbolan, Wad, Kuprit, Kalzit, 
Aragonit, Dolomit, Ankerit, Malachit, Azurit, Melanterit, Epſomit, 
Selenit, Baryt, Delvauxit, Diadochit, Apatit, Kaolin, Sideroxen, 
Labradorit, Augit, Quarz, Chalzedon, Pyrit, Markaſit, Redruthit, 
Kovellin? Chalkopyrit, Arſenopyrit, Galenit, Sphalerit, Zinnabarit, 
Välait, Anthracit, wozu noch einige andere Mineralien der beiden übrigen 
Formationen kommen: z. B. in der Steinkohle noch das Hyskover und 
Klein-Prileper Mineral. — Nun folgt von Rud. Helmhacker allein 
eine kurze „geognoſtiſche Beſchreibung eines Theiles der Gegend zwiſchen 
Benesow und der Säzava“ mit 2 Tafeln. Es handelt ſich darin um 
eine ſüdböhmiſche Gegend, wo Granite vorherrſchen, aber auch Urthon- 
ſchiefer oder Phyllitgeſteine inſelartig ſie durchſetzen. Auch hier treten, 
nämlich in den Schiefergeſteinen, häufig Eiſenerze auf, die man 1874 
durch koſtſpielige Schurfarbeiten prüfte und eröffnete. Sonſt hat auch 
dieſe Abhandlung nur einen lokalen Charakter. 
Einen überaus werthvollen Beitrag zum Ausbau eines noch ſehr 
kungen Zweiges der Geologie, nämlich der Petrographie, liefern nun 
ie drei folgenden großen Abhandlungen von Profeſſor Bokicky in 
Prag über die Zuſammenſetzung der böhmiſchen Baſalte, Phonolithe 
und Melaphyre, von prachtvollen chromolithographiſchen Abbildungen 
begleitet. Der Natur der Sache nach ſind aber dergleichen Arbeiten durch 
eine jo große Anhäufung von einzelnen Beobachtungen über mikroſkopiſche 
und chemiſche Analyſe, über relative Altersverhältniſſe und Verbreitung 
in Böhmen, über eingemengte Mineralien, deren Umwandlung u. ſ. w. 
ſpezialiſirt, daß es uns durchaus nicht möglich ſein kann, auf kleinſtem 
Raume eine Ueberſicht des Inhaltes zu geben. d a 
Einen nicht weniger werthvollen geologiſchen Beitrag lieferte im 
vergangenen Jahre Prof. Laube in Prag durch ſeine Geologie des 
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böhmiſchen Erzgebirges wovon uns der 1. Theil oder die Geologie des 
weſtlichen Erzgebirges oder des Gebirges zwiſchen Mariakulm⸗Schönbach 
und Joachimsthal⸗Gottesgab vorliegt. Denn das böhmiſche Erzgebirge 
zerfällt in 4 Theile, wie es ſich zwiſchen dem Schönberger Thal bis zur 
Joachimsthaler Schlucht als ein abgeſchloſſenes Ganzes erſtreckt. Sein 
nördlicher Flügel bildet eine langgezogene Ellipſe, deren Mitte der mächtige 
Granitſtock von Karlsbad⸗Eibenſtock iſt, während ſich um denſelben eine 
Hülle von kryſtalliniſchen Schiefern ohne Gneiß ausbreitet. Der ſüdliche 
Flügel jener Ellipſe iſt in dem Karlsbader und Kaiſerwaldgebirge zu 
ſuchen. Das mittlere Erzgebirge von Joachimsthal bis an den Niklas 
berger Paß blieb nur in ſeiner nördlichen Hälfte, deren ſüdlicher Ab— 
ſturz nach Böhmen fällt, erhalten. Dieſer lange Gebirgszug beſteht vor— 
zugsweis aus kryſtalliniſchen Schiefern, unter denen für Böhmen der 
rothe Gneiß vorherrſcht. Das öſtliche Erzgebirge endlich zieht ſich von 
Niklasberg bis an die Elbe, d. h. bis an das Quadergebirge von Tyſſa, 
wird von den mittleren durch eine breite Porphyrzone getrennt, welche 
ſich in faſt nördlicher Richtung von Teplitz bis weit nach Sachſen, nach 
Zwickau im Muldenthale erſtreckt, und beſteht auf böhmiſcher Seite nur 
aus herzyniſchem (oder bojiſchem) Gneiß. Der Granitſtock des böhmiſchen 
Erzgebirges führt, außer früher wahrſcheinlich vorhanden geweſenem 
Golde, Zinnſtein, Magneteiſen, Rotheiſen und Braunſtein als Erze mit 
ſich. Noch im 16. Jahrh. begründete das Zinn den Wohlſtand der dortigen 
Bevölkerung; heute befindet ſich nur noch ein einziges Zinnwerk daſelbſt, näm— 
lich bei Hengſtererb. Zu den wichtigſten erzführenden Geſteinen des 
Granitgebirges hat man dagegen die „Quarzbrockenfelsgänge“ dieſſeits 
und jenſeits der Eger zu zählen. Hier kommt das Eiſenerz (Rotheiſen) 
ſtets in Begleitung von Mangan vor, wodurch es für die Hüttung be— 
ſonders geeignet iſt, da es auch überdies noch als ſchwefelfreies Erz er— 
ſcheint. Ehedem beſtanden im weſtlichen Schiefergebirge Baue auf ſilber— 
haltigem Bleiglanz und auf Kupfererze, ſcheinen aber gegenwärtig gänz— 
lich darnieder zu liegen. Das iſt auch theilweis der Fall mit den Erzen 
des öſtlichen e nämlich mit Zinn im Thonſchieferglimmer, mit 
Rotheiſenſtein und amphibolitiſchen Eiſenſteinlagern, während der ehemals 
ſo ſchwunghaft betriebene Bergbau auf Silber, das mit Kobalt, Nickel, 
Wismut), Arſenik, Blei, Zink, Eiſen, Kupfer und Uran verbunden iſt, 
bei Joachimsthal nur noch ein ſchwaches des früheren iſt. Alle übrigen 
Gebilde ſind, nach dem Verfaſſer, minder bemerkenswerth und ſehr lokaler 
Natur, nur der Torf macht mit ſeiner großen Ausdehnung, beſonders 
auf den Hochebenen der Gebirge, eine Ausnahme. Im Uebrigen ſind 
die Reſultate des Verfaſſers ſo rein geologiſcher Natur, daß wir auf 
ſeine halbvollendete Arbeit ſelbſt verweiſen müſſen. Uns ſelbſt kam es 
hier nur darauf an, ein Bild der geologiſchen Arbeiten der böhmiſchen 
Landesdurchforſchung zu geben, ſoweit dieſelben bis heute veröffentlicht 


ſind. 
K. M. 
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Entwickelungsgeſchichtliche Mittheilungen. 


Neue Kritik des Darwinismus. 

Theorie und Erfahrung. Beiträge zur Beurtheilung des Darwinis⸗ 
mus von Dr. Paul Kramer, Oberlehrer am K. Gymn. in Schleu⸗ 
fingen. Halle a. S., 1877, Louis Nebert. Gr. 8. 170 S. 

Es ſcheint faſt ſo, als ob Deutſchland, welches durch den Häckelismus 
den Darwinismus großzog, auch das Land ſeines Gegenſatzes werden 
olle. Vf. vorliegender Schrift wenigſtens geſellt ſich den beiten Schrift⸗ 
eltern zu, welche in deutſcher Sprache gegen den Darwinismus in 
letzter Zeit aufgetreten ſind. Das Sonderbare an ihm iſt nur, daß 
er, wie es ſcheint, ſich gern auf die Seite Darwin's ſtellen möchte, wäh⸗ 
rend ihn doch ſeine Kritik daran verhindert. Es hat dies für ihn den 
Vortheil, ſich ganz auf Darwin's Standpunkt zu verſetzen und ihn von 
dieſem aus nach Darwin's eigner Methode zu bekämpfen, wodurch er 
nicht nur mild in Worten, ſondern auch um ſo ſchneidiger wird. Er 
geſteht der Abſtammungslehre von vornherein das Verdienſt zu, die, wie 
er meint, todte Syſtematik lebendig zu machen, worin wir ihm nicht 
beiſtimmen. Bf. verſucht es nun, zunächſt den Werth darwiniſtiſcher 
Lehren auf mathematiſchem Wege zu prüfen. In Folge deſſen entwickelt 
er eine Fundamentalformel, prüft nach derſelben den Fall, daß die An⸗ 
ahl der Männchen das mfache der Anzahl der Weibchen beträgt, oder 
daß die Eltern nur allmälig abſterben, oder daß die Männchen und 

Weibchen gleich zahlreich ſind und die Sterblichkeit der veränderten 
Jungen abnimmt, oder daß die Fruchtbarkeit der Weibchen zunimmt, 
SER ferner das von Darwin ſelbſt erörterte Beiſpiel, wenn in einem 

diſtrikte a Weibchen vorhanden find, von denen die Hälfte kräftiger und 
beſſer genährt, die andere Hälfte aber weniger kräftig und weniger ge⸗ 
Den ſei, kritiſirt dann die von G. Seidlitz in feinen „Vorleſungen über 
die Darwin'ſche Theorie“ gegebenen Berechnungen und findet dann als 
Reſultat das Entgegengeſetzte der Darwin 'ſchen Folgerungen. Er hält 
darum dafür, den indirekten Beweis geliefert zu haben, daß wenn man 
ſich den darwiniſtiſchen Schlußfolgerungen anſchließt, man die darwi⸗ 
niſtiſchen Prinzipien nicht zu Erunde legen darf, weil ſich daraus nicht 
dieſe ihre Folgerungen ergeben, folglich die betreffenden Prinzipien zur 
Erklärung der Thatſachen nichts beitragen können. Hierauf geht der Vf. 
zur Prüfung einzelner Zuchtwahl⸗Geſetze über, um auch hier ihre that 
ſächliche Begründung zu ermeſſen. In Folge deſſen kritiſirt er die eigen⸗ 
thümliche Logik darwiniſtiſcher Schriftſteller in einzelnen Beiſpielen und 
geht dann zur Betrachtung der „Geſetze geſchlechtlicher Zuchtwahl“ über, 
wofür er 11 Geſetze namhaft macht, aus deren Geſichtspunkte Darwin die 
Sache hätte betrachten müſſen: nämlich die Geſetze 1. der bewußten Aus⸗ 
wahl, 2. der betonten Geſchlechtscharaktere, 3. des Brautkampfes, 4. und 5. 
der unmittelbaren und mittelbaren Brautwerbung, 6. der Unbeſtändigkeit 
ſekundärer Geſchlechtscharaktere, 7. der größeren Variabilität der Männ⸗ 
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chen, 8. des günſtigen Uebergewichtes, 9. und 10. der gleichmäßigen und 
ungleichmäßigen Ueberlieferung, 11. der Kompenſation des Wachsthums. 
Vf. zieht hierüber folgende Schlüſſe: „für die niedern Thiere find noch 
zu begründen Geſetz 1, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11. Es bleiben daher einzig 
und allein die beiden Geſetze übrig, nämlich 2: das Weibchen beſitzt po— 
tentiell die ſekundären Geſchlechtscharaktere der Männchen, und 4: das 
Männchen ſucht das Weibchen zur Paarung auf. Für die Vögel gelten 
nur 1—5; für die andern Wirbelthiere reicht das Material meiſt noch 
nicht aus, um ee anzugeben, wie weit das eine oder andere Ge: 
ſetz gelten kann. Wird alſo, und das iſt von Darwin geſchehen, auf 
Grund der Geſetze von 1— 10 verſucht, die geſchlechtlichen Sekundärcha— 
raktere dem Verſtändniß näher zu bringen, ſo kann dieſe Methode nicht 
auf Gebiete ausgedehnt werden, wo die Geſetze, mit nur wenigen Aus⸗ 
nahmen, noch nicht als giltig angeſehen werden können. Es iſt der 
Zukunft vorbehalten, durch unausgeſetzte Anſtrengung und Beobachtung 
die Fragen möglichſt vollſtändig zu erledigen, wie weit jedes der name 
haft gemachten Geſetze in dem Reiche des thieriſchen Organismus als zu 
Recht beſtehend nachgewieſen werden kann. Nun geht der Vf. auf die 
Prüfung der ſekundären Geſchlechtscharaktere bei den Pflanzen und Glieder⸗ 
thieren, bei letzteren in 492 Fällen (Arten) mit großem Fleiße und großer 
Kenntniß namentlich der Inſekten über, und gelangt dabei zu folgendem 
Schluße. „Es muß in der Anlage einer Art liegen, gerade die an ihr 
beobachtete Färbung, Zeichnung u. dgl. an ſich zum Vorſchein zu bringen. 
Wie ſich eine Form durch natürliche oder geſchlechtliche oder andere Züch— 
tung in eine andere Form verwandeln könne, das läßt ſich eben ſo wenig 
begreifen, wie es ſich begreifen läßt, daß eine Anlage zu einfarbigen 
Oberflügeln bei Schmetterlingen in die Anlage zu Oberflügeln mit 
Augenflecken übergehen kann. So namentlich wird es durch Anwendun 
darw niſtiſcher Grundſätze nicht verſtändlich, wie es möglich iſt, da 
die Formen, wie die etwa ſoeben erwähnten Schmetterlingsformen, 
zwar in einem genealogiſchen Zuſammenhange ſtehen ſollen, trotzdem 
aber ohne Zwiſchenformen nur wie zwei völlig ſelbſtändige Geſtalten 
nebeneinander exiſtiren.“ Es reichen folglich die von Darwin auf 
geſtellten Geſetze der geſchlechtlichen Zuchtwahl nicht zur Erklärung aus. 
Sein Endurtheil faßt der Vf. dahin: „Es müſſen die Grundlagen 
der darwiniſtiſchen Theorie von neuem geprüft und ein Fest Boden 
gelegt werden. Man darf es ſich aber nicht verhehlen, daß es überhaupt 
zweifelhaft erſcheint, ob die Prinzipien Darwin's fähig ſind, Naturer⸗ 
ſcheinungen dem Verſtändniß zugänglich zu machen.“ Ein Satz, den wir 
nach eigenen Sorläungen durchaus und ganz entſchieden unterſchreiben 
müſſen. Jedenfalls iſt das Ganze eine geiſtreiche Kritik der Grundlagen 
und der Methodik der darwiniſtiſchen Theorie, welcher wir recht viel 
denkende Leſer wünſchen. N. 
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Ornithologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Finkenzucht der Thüringer im 15. Jahrhundert 
veröffentlicht die Zeitſchrift für deutſche Philologie (1877 S. 33748) 
von Profeſſor Zacher in Halle eine intereſſante lateiniſch geſchriebene 
Anweiſung dieſer Zucht aus dem Jahre 1433, welche ſich in einer Bapier- 
handſchrift der Domherren-Bibliothek in Zeitz fand und ſowohl von 
Prof. Zacher, wie von Karl Regel in Gotha mit vortrefflichen Er— 
läuterungen über dieſe Zucht bei den heutigen Thüringern verſehen wurde. 
Es geht das bemerkenswerthe Reſultat daraus hervor, daß die Thüringer 
ſchon vor 444 Jahren eine Finkenzucht betrieben, welche, da ſie der 
heutigen ſchon ungemein ähnlich ſieht, ein noch viel höheres Alter haben, 
folglich ſchon ſeit Urzeiten von Generation zu Generation vererbt ſein 
muß, indem ihre Hauptzüge längſt feſtſtanden. Die Zeitzer Handſchrift 
bringt deren elf. Erſtens ſoll man die Finken im Bauer um die Mitte 
des Juni in's Freie hängen, damit ſie den Geſang gebührend lernen. 
In der That nimmt der Fink, nach dem alten Bechſtein, als ein ge— 
lehriger Vogel ſchnell die Geſänge eines andern in ſich auf, je nachdem 
er ein begabter oder ein talentloſer Fink iſt. Dergleichen Vögel beginnen 
bald nach ihrer Ankunft, die Stubenpögel noch früher, jene im März, 
dieſe im Februar, ihren Geſang zu üben, indem ſie ihn alljährlich von 
neuem zu lernen haben und darum erſt mit einem Zirpen beginnen, bis 
ſie nach etwa zwei Monaten zu ihrem alten „Schlage“ gelangten. 
Zweitens foll der Fink nach 15 Tagen in eine dunkle Kammer ge- 
hängt, mit Fenchel und Mohn gefüttert werden. Bechſtein nennt dies 
das natürlichſte Mittel, keine Stümper zu bekommen, weil der Fink in 
dieſer Abgeſchloſſenheit (alſo ganz wie der Kanarienvogel!) ſich allein 
denjenigen Geſang aneignet, welchen er von einem Meiſter des Geſanges 
hört. Drittens ſollen dem Fink um den 15. Juni herum die Federn 
geſtutzt, die Nägel geſchnitten werden, weil beide ſelbſtverſtändlich den 
Vogel in ſeinen Bewegungen im Bauer hindern letztere es ſogar be— 
fördern, daß ſich nach Bechſtein der Vogel daran aufhängt und ſo 
um's Leben kommt. Viertens ſoll der Fink um den 15. Auguſt in 
einem bedeckten Bauer ausgehängt, mit Fenchel oder Mohn und Hanf, 
welche mit Honig gekocht und von 1— 6 Gran zu geben find, ge— 
füttert werden. Wenn er nichtsdeſtoweniger doch die „Darre“ bekom— 
men ſollte, ſo muß man dieſelbe fünftens dadurch heilen, daß man 
die Bürzeldrüſe aufſticht und deren Inhalt ausdrückt, worauf man wie⸗ 
der mit gekochtem und trocknem Hanf füttert. Dieſes Mittel iſt noch 
heute, auch bei den Kanarienvögeln, gebräuchlich, nur daß nach Bech— 
ſtein die Vögel zur Zeit der Mauſer leicht zu Grunde gehen, weil ſie 
in der Drüſe kein Fett zum Einſchmieren der Federn mehr haben. DBe- 
kommt aber der Fink den Durchfall, ſo ſoll ſechſtens ſein Futter mit 
Aqua smigmatisata (wahrſcheinlich eine Art Seifenwaſſer) und Kreide 
oder in deren Ermangelung mit trocknem Thon vermiſcht werden. Wenn 
ſiebentens der Fink „penſcht“, d. h. wohl, nach den verſchiedenen von 
Regel beigebrachten Lesarten, am beſten: heiſer ſchlägt — was ſich leicht 
bei Finken ereignet, welche dem Luftzuge ausgeſetzt find, — jo muß man 
das Futter mit etwas Salz beſtreuen. Eine Heilart, welche in dem 
heutigen Thüringen nicht mehr gäng und gäbe, ſondern durch eine Ab- 
kochung von Brombeer⸗-Blättern, durch einen verroſteten Nagel, den 
man in das Saufnäpfchen thut, oder durch in Milch erweichte Semmel 
u. ſ. w. erſetzt iſt. Bei Fieberzuſtänden ſoll man ſich achtens der 
„Eyterneſſel“ (Urtica urens, Brennneſſel) bedienen, deren Saft auszu⸗ 
drücken und dem Vogel einzugeben ſei, während heutzutage die Blätter 
der friſchen Pflanze angewendet werden. Sobald jedoch der Fink zu fett— 


leibig wurde und in Folge deſſen beim Singen aufflattert (uff-jtößt, 
ſagt die Handſchrift), ſoll er neuntens kein gutes Futter erhalten, wo⸗ 
gegen man heute dieſes Aufflattern nicht aus zu großer Fettleibigkeit, 
ſondern aus geſunder Kraft erklärt und folglich auch nicht daran denkt, 
dem Vogel das gute Futter zu entziehen. Erhebt ſich zehntens der 
Fink mit auffallenden Geberden, d. h. „ſchottet“ er nach der Handſchrift 
(ſchüttelt er ſich), jo ſoll man Bilſenkraut (herba jusquiami, ſoll hyos- 
ciami heißen!) ausdrücken und ihm etwas Saft reichen oder ein Sa⸗ 
menkorn jenes Krautes reichen. Dieſer Heilung liegt die N zu 
Grunde, daß der Vogel krank ſei, während man ihn im heutigen Thü⸗ 
ringen nur für begattungsluſtig hält und in Folge davon ſich ſelbſt 
überläßt. Reibt ſich elftens der Fink die Augen, ſoll man dieſelben 
mit ſcharfem Eſſig heilen. Die heutigen Thüringer kennen dieſes Augen⸗ 
reiben am Bauer als Merkmal einer ſchmerzhaften Augenempfindung 
ebenfalls und betrachten ſie als Folge zu hitzigen Futters, wie einer 
mechaniſchen Einwirkung von Unſauberkeiten des Bauers, weshalb ſie 
die Heilung durch Entfernung beider Urſachen zu bewirken ſuchen. Und 
jo ſehen wir denn die wunderbare Erſcheinung, daß ſich in Bezug auf 
die Finkenzucht gewiſſe Dinge ſchon ſeit Jahrhunderten faſt vollkommen 
leich geblieben ſind. Eine Zähigkeit in Sitten und Gewohnheiten der 
Völker, welche nur durch das Gleichbleiben der Zeiten im Thüringer⸗ 
walde durch Jahrhunderte hindurch verſtändlich wird. Denn kaum haben 
ſich daſelbſt die Zeiten geändert, jo tritt auch bereits der Verfall der Finken⸗ 
zucht ein, einer Liebhaberei, die ſonſt ſo innig mit dem Charakter des Thü⸗ 
ringiſchen Gebirgsbewohners verknüpft war, wie es die Muſik überhaupt 
noch iſt. Nach den Mittheilungen Regel's liegt die fragliche alte Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung der Gebirgsthüringer ſchon ſeit einigen Jahrzehnten 
im Verfall. „Von der immer weiter und ausnahmloſer fortſchreitenden 
Haſt des Erwerbens und Genießens ergriffen und mitgeriſſen, ſind die 
jüngeren Generationen unſerer Waldbewohner der harmloſen (?) Finkler⸗ 
leidenſchaft ihrer Altvordern ſchnell fremd geworden, — ſie ſchämen 
ſich derſelben als einer Thorheit, zu der ſie auf ihrer höheren Bildungs⸗ 
ſtufe weder Luft noch Zeit mehr haben können; mit den wenigen Greiſen, 
welche die alte Neigung ihrer friſchen Jugendtage unverbrüchlich bis 
zum Grabe feſthalten, wird auch dieſes Stück unſeres Volksthum's aus 
dem Leben verſchwunden ſein.“ „Von der ein ganzes Daſein beherr⸗ 
ſchenden, alles verzehrenden Leidenſchaft der früheren Zeit für einen 
Finken von reinem und ſeltenem Schlage iſt unter den Geſchlechtern der 
Gegenwart kaum noch eine Spur vorhanden, und während ſonſt eine 
ganze Reihe von eigenthümlich verſchiedenen, ee Finkenſchlä⸗ 
gen gezählt, eine Fülle von Meiſtern derſelben als Meiſter für die Einübung 
der jungen Finken gefunden nnd gehalten wurden, jo hat man z. B. in 
Steinbach (bei Liebenſtein) jetzt nur zwei eigentliche Kunſtfinken, welche 
einen dieſer vielen alten Kunſtſchläge („den guten Weingeſang“) als mu⸗ 
ſtergiltige Vorbilder für die lernenden Finken ſchlagen, außerdem nur 
Naturaliſten („wilde“), welche nichts als den einfachen Waldgeſang zu 
ſingen verſtehen. Alſo befindet ſich die alte Kunſt bereits in der tasten 
Geſunkenheit, auf dem geraden Wege zur ärgſten Verwilderung.“ Gewiß 
nur eine Genugthuung für die heutigen humanen Beſtrebungen unſerer 
Vogelſchutzvereine; denn wenn wir auch nicht verkennen wollen, daß be⸗ 
ſagte Leidenſchaft immerhin eine ſittenmildernde Wirkung in gewifjer Be⸗ 
ziehung gehabt haben mag, ſo datirt doch das Sprichwort vom „Fiſche⸗ 
fangen, Vogelſtellen“ ꝛc. ſchon aus uralter Zeit, und das ſagt Alles. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Zur Wanderung der Aale. 

In einem längeren Artikel in No. 18. Ihres geſchätzten Blattes über 
Wanderungen des Aales leſen wir unter Anderem auch, daß ſich dieſes 
Thier ſelbſt in die Waſſerleitungsröhren der Stadt Wismar verirrt hatte, 
eine Erſcheinung, die hier in Hamburg nicht etwa einzeln auftritt, ſon⸗ 
dern geradezu zur allgemeinen Plage geworden iſt. Dieſe Thiere müſſen 
zu Hunderten in der Leitung ſich befinden, denn nicht nur, daß hier und dort 
einzelne gefangen werden, ſitzen ſogar zwei und drei in den Ventilen und 
Hähnen, ja, der Hamburger Volksmund nennt das Waſſer der ſtädtiſchen 
Leitung nicht anders mehr, als, „Aalſupp“. Beim Sprengen der Stra- 


ßen ſieht man oft mehrere dieſer Thiere zappelnd und ſich windend auf 
dem Pflaſter oder Trottoire liegen. Wahrſcheinlich kommen nun die Aale 
unfreiwillig mit dem der Elbe entnommenen Waſſer in die Sammel⸗ 
baſſins, möglicher Weiſe aber auch ſind ſie in letzteren zur Welt gekom⸗ 
men, aus den Baſſins werden dieſelben dann mittelſt großer Pump⸗ 
werke in die Leitung gefördert. Das Frühjahr iſt es namentlich, welches 
uns dieſe Thiere in größerer Anzahl bringt; im Ganzen genommen, fin⸗ 
12 810 ſich das ganze Jahr hindurch, und zwar in der Länge von 2— 
oll. 


A. B. C. in Hamburg. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Der Grund, aus welchem die Kinder nicht ſchon von Geburt an 
laufen können. 

Ihn theilt uns eine ſinnige oberpfälzer Sage mit, welche berichtet, 
daß, als unſre Stammmutter das erſte Kind zur Welt gebracht hatte, 
der liebe Gott nicht weit davon entfernt, der Wöchnerin zurief: „Eva, 
laß doch dein Kind zu mir gehen!“ Die übermäßig zärtliche und beſorgte 
Gattin Adams entgegnete jedoch, aus Furcht ihr Erſtgeborner möge ſich 
verletzen: „Ach, Herr, mein Sohn iſt ja noch ganz ſchwach.“ „Nun fo 
unterlaße es!“ war die ärgerliche Antwort unſres Herrgottes, verhäng⸗ 
nißvoll für alle Kinder, welche ſeit jener Zeit zur Welt gekommen ſind. 
Konnte doch von nun an weder dieſes noch ein anderes Kind vor einem 
Jahre gehen, und ſo lange die Welt ſteht, ſoll es nach dem Gebote des 
Herrn auch dabei bleiben. Th. B. 


2. Die Krebsſteine im Volksglauben. 

In Tirol lieben es die Hirten Krebsſteine (ſogenannte Krebs⸗ 
augen) bei ſich zu tragen, weil ſie überzeugt ſind, daß wer einen ſolchen 
Stein in der Taſche trage, ſicher vor Beſchädigung ſei „möge er auch 
noch ſo hoch von einem Felſen oder Baume herabfallen. In Süddeutſch— 


zu vertilgen, ſtreuen die Farmer Weizen aus, der in einer Strychninauf⸗ 
löſung vergiftet iſt. Hierdurch werden tauſende dieſer Vögel getödtet, 


land, theilweiſe auch in Mittel- und Norddeutſchland, empfiehlt man 
denjenigen welchen etwas in das Auge gefallen iſt, ein kleines Krebs⸗ 
ſteinchen hineinzuthun, welches nach dem Volksglauben im ganzen Hauſe 
herumirre, das hineingefallene ſuche und es an ſich ziehe. Nicht minder 
iſt der Wahn verbreitet, daß der Krebsſtein, wenn er zu einer gewiſſen 
Zeit aus dem Innern eines lebenden Krebſes gewonnen werde, Glück in's 
Haus bringe. Er habe dann faſt die Farbe des „Türkis“, nur ſei er 
etwas blaſſer. 5 Th. B. ; 
3. Maſſenmord von Vögeln. 

Eine Art blauer Waſſerhühner macht, nach den Verſicherungen 
engliſcher Blätter, den Farmern unweit des Finisfluſſes in Auſtrallen 
nicht wenig zu ſchaffen. Dieſe Thiere, die ſich ungemein vermehren, 
ſuchen die Felder heim und ziehen die jungen Weizenpflanzen aus dem 
Boden, gleich den Kakadus, ſo daß oft binnen 24 Stunden die Arbeit 
des Pflanzers ganz vergeblich geworden iſt. Um nun die Thiere radikal 


deren Kadaver von den Habichten gierig verzehrt, gleiche Sterblichkeit 
unter dieſen hervorrufen. Th. B : 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Eine giftige Spinne. Man hat gewöhnlich angenommen, daß 


Erzählungen von Todesfällen, herbeigeführt durch Spinnenbiſſe, über⸗ 
trieben ſeien. Dem gegenüber beweiſt folgender authentiſche Fall, daß 
der Biß gewiſſer Spinnen gefährlich, ja tödtlich wirken kann. Der 31 
Jahre alte Sohn eines Herrn Meek in Waiwera (Neu-Seeland), wurde 
während des Schlafes von einer Spinne gebiſſen, welche ungefähr ſo 
groß wie eine Erbſe, nahezu ſchwarz gefärbt und unter dem Namen 
Katipo in jenem Lande bekannt iſt. Dem jungen Manne wurde ſofort 
nach der Verletzung die größte Sorgfalt zugewandt; die Mutter ſog zu⸗ 
nächſt die Wunde aus, und der herbeigerufene Arzt brachte Ammoniak 
auf die verletzte Stelle. Trotzdem fühlte der junge Mann heftige 
Schmerzen, beſonders im Rücken, in der Bruſt und den Armen. Am 
folgenden Tage nahmen die Schmerzen zu und machten ſich auch in den 
Beinen Bann deren Venen anſchwollen. Es wurden Umschläge auf 
die Wun 

entquoll. Der Arzt verſchrieb, da noch am Nachmittage des zweiten 
Tages die Schmerzen andauerten, eine Salbe, mit der man die Schenkel 
des Kranken einrieb; es zeigten ſich danach auf der Haut große Tropfen 
einer tintenſchwarzen F üſſigkeit Von dieſem Augenblick an begann 
Wie ſehr dieſe Verwundung jedoch auf den kräftigen, 
jungen Mann eingewirkt hatte, wird aus dem Umſtande klar, daß er 
innerhalb 4 Tage um 6 


e gelegt, der eine große Menge einer ſchwärzlichen Flüſſigkeit 


* 


Löſung gießt man einige Tropfen in ein ungefähr 1 Liter Waſſer ent⸗ 
haltendes Gefäß; zuerſt wird die Kampherlöſung eine dünne Decke bil- 
den, allmählich ſich jedoch mit dem Waſſer miſchen. Dann ſtellt man 
die vertrockneten Pflanzen in dies Waſſer; nach 2—3 Stunden werden 
die zuſammengefallenen Blätter ſich wieder ausdehnen, die jungen ver⸗ 
welkten und herabhängenden Triebe ſich wieder erheben, die vertrocknete 
Rinde wieder feſt und ſaftig werden. Dann muß man die Pflanze in 
gute Erde bringen und die Sonnenſtrahlen ſo lange von ihr fern hal⸗ 
ten, bis die Wurzeln Boden gefaßt haben. Sollen große Pflanzen oder 
Bäume wieder belebt werden, ſo kann man die Wurzeln in das mit 
Kampherlöſung gemiſchte Waſſer ſetzen und den Stamm und die Zweig⸗ 
ſpitzen mit demſelben Waſſer befeuchten; iſt es aber möglich, ſo thut 
man am beſten, ebenfalls die ganze Pflanze ins Waſſer zu ſtellen. 
(Floral world.) 


4. Die Pfirſiche in der argentiniſchen Republik. In der argenti- 
niſchen Republik iſt der Pfirſichbaum in gewiſſer Beziehung ein Wald— 
baum geworden, denn man pflanzt ihn an nicht um ſeine Früchte zu 
benutzen, ſondern um das zum Hausgebrauch nothwendige Holz von ihm 
ge erhalten. Sein raſcher Wuchs erlaubt es, ihn drei Jahre nach dem 

npflanzen ſchon zur Benutzung umzuhauen. Auf den Inſeln des Parana 
wächſt der Pfirſichbaum wild und bildet dort oft dichte Wälder. 
(L' Argentine à I' Exposition de Philadelphie.) 


Kilogramm an Körper⸗ 


5. Die Moas in 


Cochinchinan. In der 


gewicht verloren hatte. 


Pariſer geographiſchen 


Ein neuſeeländiſcher 


Geſellſchaft machte Dr. 


0 ſagte Herrn 
Meek, daß der Biß der 
Katipo⸗Spinne den Ein⸗ 
gebornen oft den Tod 
bringe. Unter den Ein⸗ 
ebornen herrſcht die An⸗ 
At, daß die Heilung 
nur möglich iſt, wenn 
die verletzende Spinne 
verbrannt wird; ſie ſuchen 
ſie daher zu finden, und 
wenn ihnen dies nicht 
bald gelingt, verbrennen 
ſie ſogar das Haus, in dem 


Spinne ſein muß. 
(La Nature.) 


2. Der Laternenträger 
(Fulgora laternaria). 
Unter den in ihren größ⸗ 
ten und ſchönſten Geital- 
ten nur in den tropiſchen 
Ländern vertretenen Zir⸗ 


ch durch den merkwür⸗ 


10 (Cicadina) zeichnet 
i 
igen Bau ihres Kopfes 


Harmand einige Mit⸗ 
theilungen über die Moas, 
welche einen von dem 
Don Nai und ſeinem 
Nebenfluß Song⸗-be be- 
grenzten Theil Cochinchi— 
nas bewohnen. Die 
Moas ſind ein Miſchvolk 
und können kaum noch 
als Wilde betrachtet wer⸗ 
den. Sie haben keine 
Religion im eigentlichen 
Sinne, ſondern glauben 
nur an böſe Geiſter, 
deren ſchädliches Einwir- 
ken bei wichtigen Thaten 
ſie durch vorhergehende 
Sühnopfer abzuwenden 
ſuchen. Soll ein Thier 
getödtet werden, ſo be— 
feſtigt man erſt ein Bün⸗ 
del Bambusſtäbe am 
Dache des Hauſes. Die 
Häuſer ſtehen auf unge⸗ 
fähr 3 Ellen hohen 


Pfählen. An Waffen 
ſich 


finden Armbrüſte 


die vielgeſtaltige, vorherr⸗ 


und lange Meſſer. Die 


ſchend den warmenGegen— 


den angehörige Gruppe 


Häuptlinge tragen eine 


der Leuchtzirpen (Fulgo- 


Waffe, welche aus einem 


Holzſtück beſteht, an 


rina) aus. Bei einigen 


dieſer Gruppe ange⸗ 


deſſen einem Ende ein 


breites Eiſen befeſtigt iſt, 


während das andere Ende 


hörigen Inſekten tritt der 
Kopf in Form eines 


großen Kolbens ſtark her⸗ 


ein ſchmäleres Eiſenſtück 


vor, bei andern nur als 


trägt; dieſe Waffe kann 


daher als Schwert oder 


17 8 Spitze, bei 


en meiſten ſtutzt er ſich 


als Wurfſpieß benutzt 


werden; beſonders bedient 


nach vorn ab. Die erſte 


man ſich derſelben bei An⸗ 


Form des Kopfes finden 


wir bei dem Laternen⸗ 
träger (Fulgora), der in 
mehreren Arten im heißen l 
Süd⸗A erika, in wenigen auch in Aſien und Afrika vorkommt. Die bekann⸗ 
teſte Apt iſt Fulgora laternaria; dies Infekt iſt über den größten Theil 
S Amerikas verbreitet, doch nirgends ſehr häufig, 2 Zoll lang, bräun- 
uchgrün mit roth gezeichnetem, am Ende verdickten, hohlen Kopffortſatz, 
der nach der Erzählung früherer Reiſenden im Dunkeln leuchten ſollte; 
daher der Name dieſes Inſekts. Wie jedoch durch verſchiedene, ganz 
HE Beobachter feſtgeſtellt iſt, leuchtet dieſe angebliche Laterne 
urchaus nicht. Außer durch dieſen merkwürdigen Anſatz zeichnet ſich der 
Laternenträger noch durch ſehr hervorragende Augen, große Nebenaugen, 
einen über die Spitze der Bruſt hinausreichenden Schnabel und voll- 
kommen lederartige Flügeldecken aus, Eigenſchaften, die auch den andern 
Fulgora-Arten zukommen, welche ſich jedoch durch die Form des Kopf— 
anſatzes von Fulgora laternaria unterſcheiden. So iſt der Fortſatz bei 
Fulgora serrata und Fulgora diadema kleiner, rückwärts gebogen und 
mit Dornen beſetzt, bei der in Oſtindien und China lebenden Art 
Fulgora candelaria ſehr lang und ſanft gebogen. 5 


3. Wiederbeleben verwelkter Pflanzen. Wenn die Blätter von 
Pflanzen vertrocknet, die Knoſpen verwelkt, Rinde und Wurzeln nahezu, 
wenn nur nicht ganz, abgeſtorben ſind, kann man die Pflanzen auf fol⸗ 
gende Art wieder beleben: Man ſtellt ſich eine gelüittigte öſung von 
Kampher in Alkohol her, indem man ſoviel Kampher in Alkohal löſt, bis bei Zu⸗ 
ſatz bon noch mehr Kampher derſelbe unverändert bleibt. Von dieſer 
N. F. III. [XXVL] Nr. 27. 


griffen auf Elephanten. 
(Geographical Magazine.) 


Der Laternenträger (Pulgora laternaria). 


6. Vegetabiliſches Hygrometer. Ein junger Mediziner, welcher ſich 
einige Monate in St. Paul (Réunion) aufhielt, wurde auf die Dreh⸗ 
ungen aufmerkſam, welche ſich an den Samenhaaren des Andropogon 
contortuum zeigten, wenn dieſelben mit Waſſer in Berührung kamen; 
dieſelben ſchienen faſt lebenden Weſen zu gleichen; auf Waſſer geworfen 
bewegten ſie ſich gleich Inſektenbeinen, die ihre Lebensfähigkeit noch 


einige Zeit lang beibehalten, nachdem ſie vom Rumpf getrennt ſind. 
Bei genauer mikroskopiſcher Betrachtung eines ſolchen Haares fand dieſer 
Arzt, daß es vollkommen einem kleinen, ſchraubenförmig gewundenen 
Zylinder glich, den ein Athemzug ſchon zum Abwickeln bringen konnte; 
er faßte daher den Gedanken, dieſe Eigenſchaft zur Herſtellung eines ſehr ein⸗ 
fachen Hygrometers zu benutzen. Dazu ſteckte er das eine Ende eines 
ſolchen Haares in einen Knopf, am anderen Ende dagegen befeſtigte ter 
eine kleine Nadel, welche ſich auf einem Zifferblatt drehen konnte. Dies 
Hygrometer war ſehr empfindlich; freilich iſt es nur ein erſter Verſuch, 
der aber in den Händen eines geſchickten Arbeiters bedeutende Vervoll⸗ 
kommnungen zuläßt. (La Nature.) 


7. Der Wirbel des Niagara. Unmittelbar unterhalb des berühmten 
Waſſerfalls fließen die Gewäſſer des Niagara ungefähr 1600 Meter weit 
ruhig dahin, dann bildet der Fluß grade unter der zweiten Hängebrücke 
gefährliche Stromſchnellen; er wendet ſich dann unter einem Winkel von 


90 Grad nach rechts und ruft dadurch einen mächtigen, in ganz Nord— 


Amerika bekannten Wirbel hervor. So plötzlich iſt dieſe Wendung des 
hier ſehr ſchmalen Fluſſes, daß es ſcheint, als ob er an dieſer Stelle 
ſein Ende erreiche. Dabei iſt hier die Strömung ſo ſtark, daß nach genauen 
Rechnungen die Waſſeroberfläche der Mitte des Fluſſes 3 Meter höher 
als die unmittelbar ans Ufer grenzenden Landſtrecken liegt. Der Wirbel 
hat eine Ausdehnung von ungefähr 50 Acres (nahezu 31 Hektaren); 
Balken und andere ſchwimmende Gegenſtände, welche in den Fluß ge 
worfen werden, treiben tagelang im Kreiſe herum, ehe ſie aus dem 
Wirbel heraustreten und flußabwärts ſchwimmen. Ein kleiner Dampfer, 
deſſen Maſchine in den Stromſchnellen unbrauchbar geworden war, machte 
einſt zwei Mal unfreiwillig die Rundfahrt im Wirbel, dann gelang es 
dem Steuermann erſt, ſein Schiff wieder in die richtige Strömung ein⸗ 
zulenken. (La Nature.) 


Offener Briefwechſel. 


O. Z. in Sc. Was Sie über die in No. 37. des Daheim gegebene 
myſteriöſe Erfindung jagen, findet ſeine Erledigung in einer Erklärung 
der Red. des Daheim (No. 38), welche den Artikel für das hinſtellt, was 
er für jeden naturwiſſenſchaftlich Gebildeten ſogleich war und ſein mußte. 
Es hat ſich aber für uns das betrübende Reſultat herausgeſtellt zu ſehen, 
daß es dennoch Gebildete gab, welche, wenn auch nicht an das Ganze, 
doch an ein Körnchen Wahrheit im Ganzen glaubten. Darum iſt es 
gefährlich den Leu des Blödſinnes zu wecken, denn es gibt leider des 
Blödfinnes fo viel noch auszufegen, daß dazu eine ganze Armee von 
Herfules- Stallfnechten gehört. 

E. J. Groeningen. Sie fragen an, ob uns Adreſſen der Ver⸗ 
fertiger von Maſchinen zur Erzeugung künſtlichen Eiſes bekannt ſeien, 
die jedoch nur für ein kleines Quantum, wie es in Haushaltungen ge⸗ 
braucht wird, eingerichtet ſein müßten. Sie meinen, daß es für manchen 
Leſer der „Natur“ von Intereſſe ſein dürfte, hierüber Etwas zu erfahren, 
da ja der vergangene Winter an manchen Orten nicht das nöthige Eis 
geliefert habe. Obgleich nun dieſe Ihre Anfrage bereits in das tech⸗ 
niſche Gebiet hinüber ſchweift, von dem wir uns entfernt halten müſſen, 
um unſrer eignen umfaſſenden Aufgabe nicht untreu zu werden, ſo 
glauben wir doch hier eine Ausnahme machen zu können, die durch das 
Motiv Ihrer Anfrage erklärt werden möge. Auch beſtimmt uns ein 
patriotiſcher Grund dazu; denn die fraglichen Eismaſchinen ſind wirklich 
vorhanden und zwar in unſerer eigenen Stadt (Halle a. S.). Hier 
werden fie von der nachgerade weltbefannt gewordenen Firma „Va aß 
u. Littmann“ geliefert, und zwar für die verſchiedenſten Zwecke, unter 
anderem auch für die Marine. Dieſe erhält Maſchinen, die, wie man 
uns mittheilte, noch Eisblöcke von etwa 4 Pfd. herſtellen. Auch für 
Familien exiſtiren dergleichen Maſchinen; doch ſoll ſich das nicht praf- 
tiſch erweiſen, da zur Herſtellung ſelbſt geringer Mengen immerhin ein 
Zeitraum von vier Stunden gehöre, wie wir von einem unparteiiſchen 
Sachverſtändigen erfahren. Wem die Zeit kein Geld iſt, hat natürlich 
keine Urſache, Gewicht auf den Einwurf zu legen. — Wir machen aber 
bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam, daß es noch eine beſondere 
Art von Eismaſchinen gibt, die freilich eines Antheils von Eis bedürfen; 
die einfachſte iſt wohl die vom Profeſſor Dr. Meidinger. Dieſelbe 
iſt vollſtändig aus Blech, außen elegant lakirt, ſo daß ſie ein Zierſtück 
der Tafel bildet, und beſteht aus folgenden Theilen: 1. einem Hafen 
von zylindriſcher Form mit Doppelwandung zur Aufnahme der übrigen 
Theile und der Materialien; 2. einem Siebe, welches in den Hafen 
eingehängt wird und bis in deſſen Mitte heruntergeht, zur Aufnahme von 
Kochſalz; 3. einem Becher zur Aufnahme der zu gefrierenden Subſtanz 
(Créme, Syrup oder Fruchtſäfte ꝛc.), an einer ringförmigen Scheibe mit 
umgebogenem Rande befeſtigt, die beim Aufſetzen den Hafen feſt um⸗ 
ſchließt. Die Materialien der Kältemiſchung ſind: Eis, Kochſalz und 
Kochſalzlöſung. Erſteres muß gut gepulvert ſein, was man am beſten 
in einem groben Sacke ausführt; das Kochſalz iſt am beiten als grob- 
körniges zu verwenden; die Kochſalzlöſung muß vollkommen geſättigt 
ſein. Letztere verflüſſigt das Eis und erniedrigt hierdurch die Temperatur 
bis zu — 13“ R. Da fie ſich aber durch die Löſung des Eiſes verdünnt, 
löſt ſie aus dem Siebe neues Salz auf und konzentrirt ſich wieder auf 
die alte Weiſe, jo daß immer die Temperatur von —13“ R. vorhanden 
iſt. Schließlich hat ſich die Kältemiſchung vollſtändig in eine Salzlöſung 
verwandelt, die man nun nach dem Gebrauche ſorgfaͤltig aus dem Blech⸗ 
gefäße entfernt, damit dieſes nicht roſtet; das Salz kann durch Ab⸗ 
dampfen wieder gewonnen oder als Löſung zu neuer Kältemiſchung be⸗ 
nutzt werden. — Ebenſo machen wir auf die altorientaliſche Sitte auf- 
merkſam, Waſſer in poröſen Gefäßen verdunſten zu laſſen, wodurch ſo 
viel Kälte erzeugt wird, daß das Trinkwaſſer friſch bleibt, die auf die 
poröſen Gefäße geſtellte Butter nicht zerfließt. 

A. B. Schweden Gneita. Sie legen uns in einem Athem ſo 
viele ſchwierige Fragen vor, daß wir zu deren Beantwortung geradezu lange 
Abhandlungen ſchreiben müßten, wenn unſere Antworten Ihnen genügen 
ſollen. Sie werden das aber ſchwerlich verlangen und ſich mit der kürzeſten 
Faſſung begnügen. So wollen Sie 1. die Urſachen der 110 Krank⸗ 
heiten (diseases) und Fieber, die beſten Mittel dagegen und auch die 
einzelnen Gegenden, die jenen Krankheiten am meiſten ausgeſetzt ſind, 
und auch ſolche kennen lernen, wo ein europäiſcher Reiſender ihnen ent⸗ 
gehen kann. Was ſollen wir auf einen ſolchen Komplex von Fragen 
antworten? Nichts Anderes, als daß alle tropiſchen Niederungen die 
gefährlichſten Gegenden der Erde für Europäer ſind, daß tropiſche Fieber 
Chinin als beſtes Heilmittel verlangen und daß die Frage nach den Ur⸗ 
ſachen jener Krankheiten eine recht gediegene Preisaufgabe für einen 
reiſenden Mediziner fein würde. Sie wollen 2. das beſte Inſtrument 
für Höhenmeſſungen und aſtronomiſche Beobachtungen wiſſen: ein Reiſe⸗ 
oder ein Aneroid-Barometer und ein Theodolith. Sie wollen 
3. ein praktiſches Buch kennen, welches Ihnen Anleitung zur 
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Konſervirung von Säugethieren und Vögeln gibt. Wir folgern 
aus vorſtehenden Fragen, daß Sie ſich zu einer Reiſe in die 
Tropenländer vorbereiten wollen. In dieſem Falle dürften Sie die 
beſte Auskunft, ja eine unerläßliche finden, wenn Sie ſich die „Anleitung 
zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reiſen“ von Dr. G. Neumayer 
(Berlin, R. Oppenheim, 1875, Preis: 18 Mk.) anſchaffen; ein Buch, welches 
Ihnen auch in aſtronomiſcher und geodätiſcher Beziehung die e 
Belehrung verſchaffen wird und geradezu 11 für einen Reiſen⸗ 
den naturwiſſenſchaftlicher Art iſt. Sie wollen aber auch 4. in den Be⸗ 
fit eines guten photographiſchen Apparates gelangen. Wenden Sie ſich 
zu dieſem Behufe an die beſte deutſche Quelle, den Dr. Hermann 
Vogel, Profeſſor an dem Polytechnikum in Berlin. 5. wünſchen Sie 
einen Schweden möglichſt nahe gelegenen Ort zu kennen, von wo Sie 
Pflanzen und Thiere für ein Aquarium und Terrarium beziehen können. 
Hier kann es ſich nur um Hamburg handeln; wenden Sie ſich darum 
gefälligſt an die „Direktion des Hamburger Aquarium's“. 


Herrn E. L. in Wien. 1. Eine Verkaufsſtelle für botaniſche Samm⸗ 
lungen befindet ſich bei Herrn Dr. K. Keck in Aiſtershaim in Oberöſter⸗ 
reich. Sie erhalten daſelbſt ſogenannte Miniatur⸗Weltherbarien, Samm⸗ 
lungen charakteriſtiſcher Pflanzenarten aus allen fünf Welttheilen, in 
Centurien eingetheilt, Preis pro Centurie 10 Mk. 2. Botaniſche Samm⸗ 
lungen werden am beſten konſervirt, indem man ſie mit einer Auflöſung 
von Queckſilberſublimat tränkt. 3. Ob der Schönbrunner zoologiſche 
Garten gegenwärtig noch einen Aye-Aye enthält, iſt uns nicht bekannt; 
früher war das genannte Thier wohl dort vorhanden. N 
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Außland's Vieh- oder Hausthierzucht. 
Von Prof. C. Freytag. 


N: Ausdruck. Der Kopf der Ochſen iſt ſtets auffällig länger, als 
Nur höchſt ſelten werden die für die Schlachtbank beſtimm⸗ jener der Stiere und Kühe. Bei den letzteren, wie bei den 
ten Rinder in Rußland an den Ort ihrer Beſtimmung gefahren, Ochſen, ſind die prallen, nur mit kurzen Hornſtielen verſehenen 
ſondern dorthin getrieben. Man kann ſich daher nicht wundern, Hörner ſehr lang, aufwärts und vorwärts, mit den Spitzen aber 
daß die armen Thiere bei oft roher Behandlung in halbverkom⸗ wieder rückwärts gebogen. Das Gehörn der Stiere wird eben— 
menem kranken Zuſtande auf den Schlachthöfen ankommen. — falls ſehr dick, grob, aber niemals ſo lang, wie bei den Kühen 
Der Geheimerath von Lode, Abtheilungs-Chef im Miniſterium und Ochſen. Die Farbe des Gehörns, ſonſt weißgelb, bekommt 
der Reichsdomänen zu St. Petersburg, berichtete uns noch kürg | nur an den Spitzen eine dunklere, ſchwarze Färbung. Die 
lich, daß das ukrainische und podoliſche Rindvieh auf den weiten Ohren der podoliſchen Rinder find mittellang, breit und mit kur— 
Transporten in Rußland große Noth und Entbehrungen jedweder zem, dickem Flaumhaar verſehen. Auch der Hals iſt mittellang, 
Art zu erleiden hätte. So z. B. erhielten die Thiere auf den nicht beſonders muskulös und nur am untern Ende, nach der 
Märſchen faſt niemals Salz, obgleich fie auf ihren heimiſchen Bruſt zu, mit einer kurzen Wamme oder Triel verſehen. — 
Steppen an den Salzgenuß von früheſter Jugend an gewöhnt Wenn in Podolien ſtark bewammte Rinder vorkommen, ſo liegt 
wären und ohne Salz geradezu krank werden müßten. Aus die⸗ die Vermuthung nahe, daß ſolche keine reinblütigen Thiere der 
ſen und anderen uns zugegangenen Mittheilungen entnehmen wir, podoliſchen Raſſe, ſondern aus Kreuzungen mit Rindern des 
daß derſelbe leider heute noch in läſſigſter, man möchte ſagen ſüsöſtlichen Rußland hervorgegangen find. — Der Leib faſt aller 
„barbariſcher“ Weiſe betrieben wird. Vielleicht dürfte es die Rinder der echtpodoliſchen Raſſe iſt auffällig lang geſtreckt, in 
Aufgabe der auch in Rußland bereits beſtehenden Thierſchutz- der Vorhand weit höher als hinten. Der meiſt ſcharfe Wider— 
Vereine ſein, auch die Viehtransporte zu überwachen. rüſt rundet ſich nur bei ſehr fetten Individuen etwas ab und 
Gehen wir nun zur Beſchreibung der Körperformen und wird breiter. Das Bruſtbein reicht immer ziemlich tief herab. 
Eigenſchaften der podoliſchen Rinder über, ſo haben wir vor Wenngleich die Vorderbruſt bei manchen Exemplaren etwas ſchmal 
allem Andern zu bemerken, daß der Kopf dieſer Thiere ſchmal, erſcheint, fo beſitzt dieſelbe dennoch genügenden Raum zur vollen 
keilförmig gebildet, vor den Angen nur wenig abgeſetzt iſt; die Entwickelung und Thätigkeit ihrer innern, wichtigen Organe. Die 
Profillinie iſt im untern Theile mehr oder weniger ſtark gebogen; langen, breiten Schultern ſtehen ſchräg; dieſe gute, durchaus 
nach dem Maule zu wird der Kopf ſpitz oder, wie der Ruſſe ſagt: normale Schulterlage befähigt die Thiere zum nicht geringen 
enge“. Die Augen find nicht beſonders groß, haben oft Aehn⸗ Theile zu den anerkannt großen Leiſtungen im ſchweren Zuge. 
lichkeit mit den Schweinsaugen, ſind zuweilen auch etwas ſchief Ihr Bauch iſt meiſtens etwas aufgezogen, flachſeitig, während 
geſtellt und zeigen bei den Stieren in der Regel einen wilden ſich das kleine, fleiſchige Euter am hintern Theile des Bauches 
28 
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mit langen Haaren bekleidet. Die Zitzen ſind nicht groß; von 
einem irgendwie beachtenswerthen Milchſpiegel iſt keine Rede. 
Der gerade Rücken, nur in der Lendenpartie etwas abgeſetzt, 
verläuft in ein mäßig hohes, nach hinten zu immer ſtark abfal⸗ 
lendes Kreuz; dieſes letztere zeigt ſich auch nach den ſchmalen, 
wenig hervortretenden Hüften hin abgeſchliffen. Ihr langer, 
dicker Schweif iſt mittelhoch angeſetzt und ſtark bequaſtet. Die 
hohen, ſtarkknochigen, ſehr muskulöſen Beine, mit feſten, großen 
Hufen beſtens fundamentirt, ſind in der Regel gut geſtellt. An 
den Hinterſchenkeln tritt die Muskulatur nicht ganz ſo gut auf, wie 
an den Vorderarmen; ihre ſog. Hoſen ſind oft nur ſchwach ent— 
wickelt. Die Haut des podoliſchen Rindes iſt dick, mit einem 
ſtarken, etwas gekräuſelten Haar verſehen, welches im Winter 
meiſtens ſehr lang wird. — Die Farbe der fraglichen Raſſe 
ſpielt in der Regel in's Graue, Silbergraue, auch wohl einmal in's 
Aſchgraue, und nur ausnahmsweiſe kommen dort Thiere mit 
Abzeichen vor. Die voll ausgewachſenen Kühe Podolien's wer— 
den 500 bis 550 Kilogr. ſchwer. Die Stiere erreichen nicht 
ſelten bei guter Nahrung ein Lebendgewicht von 700 — 800 Kilogr., 
und zu ähnlich hohen Gewichten kommen die in den dortigen 
Zuckerfabrikswirthſchaften angemäſteten Ochſen jüngeren Alters. 

Schon früher wurde bei der Beſchreibung der ukraſmiſchen 
und kleinruſſiſchen Raſſe erwähnt, daß die Milchergibigkeit ihrer 
Kühe gering ſei; daſſelbe müſſen wir auch hier von den Kühen 
der podoliſchen Stammraſſe anführen. Der jährliche Milch- 
ertrag einer gut ernährten Steppenkuh ſtellt ſich auch in jenem 
Gouvernement ſelten höher als 900 Liter; der Durchſchnittsertrag 
wurde uns von glaubwürdigen Männern zu 700 Liter im Jahre 
angegeben. Die Qualität der Milch wird aber allgemein ſehr 
gerühmt; es ſoll dieſelbe beſſer ſein, als die irgend einer andern 
europäiſchen Raſſe; dieſelbe wird ebenſo fettreich, wie die der 
ukrainiſchen und kalmükiſchen Kühe. Von einer beſonders ſorg— 
fältigen Butterbereitung iſt in Podolien, wie in Volhynien noch 
keine Rede; auch Käſe wird daſelbſt nur ausnahmsweiſe in den 
beſſer organiſirten Großwirthſchaften aus der Steppenkuhmilch 
fabrizirt. Wir erſahen aus allen uns zugegangenen Mittheilungen 
über die dortigen wirthſchaftlichen Zuſtände, daß die Milch und 
Molkerei-Produkte in Podolien nur einen untergeordneten Werth 
haben und die Rinder eigentlich nur als Arbeits- und Schlacht— 
vieh hochgeſchätzt werden. 

Die Zugleiſtung jenes Steppenviehes iſt unſtreitig ganz 
ausgezeichnet zu nennen. Ihr ganzer Körperbau befähigt ſie zu 
den größten Kraftanſtrengungen. Wir ſehen in jenem Lande 
von einem Doppelgeſpann auf den ſchlechteſten Heerſtraßen, auf 
plumpen Wagen Laſten fortgezogen, wozu wir ſicherlich die dop— 
pelte Anzahl von Ochſen unſerer weſteuropäiſchen Raſſen nöthig 
haben würden. Ihr lebhaftes Temperament, ihr weit ausgreifen— 
der Schritt, der gute feſte Huf von beſter Hornſubſtanz kommt 
ihnen bei der Arbeit ſehr zu ſtatten; ſie verrichten dieſelbe ſicht— 
lich ohne allzugroße Anſtrengung. Die Feldbeſtellung auf der 
ſchwarzen Erde Tſcherno-Söm) Podolien's erfordert beſonders 
im Herbſte, nach der meiſtens lange Zeit anhaltenden Dürre im 
Spätſommer, eine ſehr große Zugkraft zur Fortſchaffung der 
Ackergeſchirre im feſten Boden. Die ſtarken, plumpen Pflüge, 
welche zum Aufbrechen der Stoppelfelder oder der Grasnarbe 
auf den Weiden benutzt werden, ſind gar nicht ſelten mit 3 oder 
4 Paar Ochſen beſpannt. Nur auf dieſe Weiſe wird es den 
Bauern möglich, eine genügend tiefe Ackerfurche zu gewinnen 
und eine hinreichende Lockerung des ſchweren Bodens zu erzielen. 
Auch das Eggen, Schleifen und Walzen des Saatackers erfordert 
im Herbſt eine ſtarke Anſpannung, welche jene Steppenochſen 
eher und beſſer liefern, als die dort vorkommenden leichten 
Pferde-Raſſen. Man ſieht dort nur ausnahmsweiſe Pferde zum 
Ackerbau verwendet; die Ochſen, ja ſelbſt die Kühe gehen im 
Ackergeſchirr, wie im ſchweren Laſtwagen. Die Anſpannung 
geſchieht in Podolien, ähnlich wie in Galizien und Ungarn faſt 
ausſchließlich durch das Doppeljoch, welches den Thieren vor 
dem Widerrüſte auf den ſogenannten Kamm gelegt wird. 

Sehr empfehlenswerth iſt der dortige Gebrauch, die Rinder 
nicht vor zurückgelegtem vierten Lebensjahre — nachdem ſie 
nahezu voll ausgewachſen ſind — zur ſchweren Arbeit zu ver— 
wenden; ſie halten in Folge deſſen aber ungleich länger die 
anſtrengende Arbeit aus, als unſere deutſchen, z. B. die Voigt 
länder oder Franken-Ochſen, beſitzen überdies eine Ausdauer, 
wie ſolche kaum eine andere Raſſe aufzuweiſen hat. Selbſt bei 
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kärglicher Ernährung können jene Thiere von früh bis ſpät im 
Zuge gehen, und werben fie nicht gar zu ſchlecht gehalten, ſo 
bleiben ſie bis zum fünfzehnten Lebensjahre dienſttauglich. Herr 


von Meyer berichtete uns ſogar, daß er achtzehnjährige Step⸗ 


penochſen noch mit Vortheil zur Arbeit verwendet geſehen hätte. 
Selbſtverſtändlich iſt wohl, daß ein ſo alter Arbeitsochſe kein 


ſehr werthvolles Stück Schlachtvieh repräſentiren kann; unſer 


Gewährsmann behauptet jedoch, daß ſelbſt noch dieſe alten Thiere 
ſich leicht anmäſten ließen und zu großen Schlachtgewichten 
kämen. 
getriebenen Ochſen erſcheinen, finden die Käufer nur dann ihre 
Rechnung, wenn ſie ſolche für 30 oder 35 Rubel ankaufen 
können. Nach Darreichung von etwas Maſtfutter und einiger 
Ruhe werden ſie dann mit wenigen Rubeln Vortheil an Wurſt⸗ 
fabrikanten abgegeben. Das Fleiſch ſolcher alten Individuen iſt 
in hohem Grade zähe, grobfaſerig und ſehnig. Anderſeits rühmt 
man in Podolien, wie in der Ukraine, das feinfaferige, wohl⸗ 
ſchmeckende Fleiſch aller jung geſchlachteten Ochſen jener Raſſen. 
Ueberall lobt man die große Maſtfähigkeit derſelben; ſie ernähren, 


Auf denjenigen Märkten, wo vorwiegend die alten, ab ⸗ 


ja mäſten ſich nicht nur im Frühjahr und Vorſommer auf der 


Steppe gut und raſch an, ſondern auch im Herbſt und Winter 
beim Stallfutter. Die auf der Steppe vorkommenden, wild⸗ 
wachſenden Gräſer und Kräuter — zum Theil mit hohem Salz⸗ 
gehalte — ſagen den Rindern wie den Landſchafen ſehr zu. 
Dieſe verzehren große Quantitäten und kommen dabei zu hohen 
Gewichten. Eigenthümlich iſt aber der Umſtand, daß man an 
der äußeren Erſcheinung der Thiere, aus dem ſogenannten 
„Griffe“ der Haut und der Weichen den Fettzuſtand derſelben 
ſchwer erkennen kann; ſie lagern das Fett vorwiegend in der 
Bauchhöhle ab; die Fettablagerung unter der Haut und zwiſchen 
den Muskeln iſt in der Regel — ſelbſt bei beſternährten Exemplaren 
— ziemlich unbedeutend und würde unſeren Anſprüchen nicht 
genügen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die ſtraffe, 
derbe Haut der podoliſchen und anderer Steppenrinder, welche 
dieſelben zwar gegen die Unbill des Wetters, gegen Inſekten⸗ 
ſtiche ꝛc. gut ſchützt, zum Theil mit Schuld daran iſt, daß die 
Fettablagerung im ſubkutanen Bindegewebe nicht ſo gut vor ſich 
geht, wie bei unſeren weſteuropäiſchen, vor allen Anderen bei 
den engliſchen Shorthorns, Devons und den franzöſiſchen 
Chanalois-Ochſen. 

Den Ruſſen iſt jene Eigenthümlichkeit ihres podoliſchen 
Maſtviehes, viel Talg zu bilden, lieb und recht; fie legen be- 
kanntlich auf die maſſenhafte Produktion von Talg oder Un⸗ 
ſchlitt einen großen Werth und wiſſen die anſehnlichen Mengen 
deſſelben, welche im Lande gewonnen werden, leidlich gut zu 
verwerthen. — Theodor von Lengenfeldt ſagt in ſeinem 
ſchon mehrfach angezogenen Werke: „Rußland im 19. Jahr⸗ 
hundert“ wohl ganz richtig: „Die Talgproduktion hat ihres 


Zuſammenhanges mit der Viehzucht wegen eine ſehr wichtige 


Bedeutung für Rußland und beſitzt alle Bedingungen einer auch 
in Zukunft geſicherten Exiſtenz.“ Wir können nicht unterlaſſen, 
hier noch einige Angaben über den Umfang der ruſſiſchen Talg⸗ 
und Seifen-Produktion zu machen. Nach den neueſten Zäh⸗ 
lungen beſitzt das Zaarenreich in Europa ungefähr 3000 An⸗ 
ſtalten, welche ſich mit der Talg-, Seife- und Wachsfabrikation 
beſchäftigen. Die meiſten Talgſchmelzereien befinden ſich in den 
Gouvernements Petersburg, Moskau, Samara, Saratow, Tam⸗ 
bow, Kursk, Charkow, Perm und Tobolsk, welche zuſammen 
3 bis 4 Millionen Pud (gleich 1— 1½ Mill. Zentner) Talg 
für die Ausfuhr nach dem Auslande produziren. Nach Aus- 
ſage verſchiedener Sachverſtändiger betreiben leider nur wenige 
Fabriken das Talgſchmelzen rationell; die meiſten ſchmelzen den 
rohen Talg über dem offenen Feuer aus, wobei ſehr häufig 
Knochen und andere Theile des thieriſchen Körpers mit dem 
Fette zuſammen in den Keſſel geworfen werden. Eine Folge 


dieſes irrationellen Verfahrens iſt nun, daß der Talg gewöhnlich 


zu weich bleibt und mit einer ſtarken Beimiſchung von Leim 2c, 
aus dem Keſſel kommt. Ein ſolches Gemiſch von Talg und 
Leim verdirbt aber ſelbſtverſtändlich ſehr ſchnell, muß raſch ver⸗ 


. 


braucht werden und iſt zur Fabrikation feſter, werthvoller Kerzen 


nicht tauglich. 
geboten zu ſein. 


Eine Beſſerung dieſes Verfahrens ſcheint dringend 
Die Talgfabrikation wird vorwiegend in 


uf 


St. Petersburg, Moskau, Charkow, Odeſſa, Kaſan, Jaroslawl, 


Wologda und Tobolsk betrieben; die Fabriken dieſer Städte ſol⸗ 
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len alljährlich etwa für 7 Millionen Rubel Lichte in den Handel 


1 


# 


“ 


— 


bringen. Ein beträchtlicher Theil des in Rußland produzirten 
Talges wird jetzt zur Fabrikation von Stearin- und Palmitin- 
Kerzen verwendet. Man ſchätzt, daß in der Neuzeit jährlich für 
6 —17 Millionen Rubel Stearinlichte im Lande fabrizirt werden, 
von welchen jedoch der größte Theil im Reiche ſelbſt verbraucht 
wird. Die beſten und größten derartigen Fabriken befinden ſich 
in St. Petersburg, Moskau, Odeſſa und Pinsk. Die ſogenannte 
Newsky Stearin⸗Fabrik am Schlüſſelburger Wege vor St. Pe 
tersburg (mit einer Filiale in Moskau) wurde ſchon vor längerer 
Zeit von den Engländern Will. Miller u. Comp. gegründet 
und Jahre lang von einem Deutſchen, Herrn O. Seyffert, 
dirigirt. Dieſes Etabliſſement verarbeitete in dem Zeitraume 
vom 1. Februar 1876 bis zum 31. Januar 1877 nicht weniger 
als 766,000 Pud Rohtalg (506,000 Pud in St. Petersburg 
und 260,000 Pud in Moskau) zum Durchſchnittspreiſe von 
5,40 Rubel per Pud; alſo in Geld ausgedrückt für 4,136,400 
Rubel Talg. Die Fabrik arbeitet nicht in der alten, irrationellen 
Weiſe, ſondern benutzt die beſten, neueſten Apparate zur Reini— 
gung und Deſtillation des Talges. Die letztjährigen Arbeiten 
haben aus 100 Theilen Rohtalg durchſchnittlich folgende Pro— 
dukten⸗ Proportion ergeben: 


40 Theile Stearin (zu Kerzen verarbeitet), 
2 


5 „ Palmitin (desgleichen), 
26 „ Olen (Säure), 
6,25 „ rohes Glzpzerin, 
150 „ Pech, 
125 „ Schwarzfett oder Black - grease. 
Sa.: 100 Theile. 


Von dieſen Produkten verbleiben die Kerzen zum größten 
Theile in Rußland; nur ausnahmsweiſe geht davon ein Theil 
nach England und Auſtralien. Dagegen wird das rohe Glyzerin 
und Olein größtentheils nach Deutſchland und England verkauft; 
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ein geringer Prozentſatz des Oleins kommt auf den ruſſiſchen 
Markt und wird daſelbſt von den Tuchfabrikanten zum Krempeln 
der Wolle angekauft. Das Pech, welches bei der Deſtillation 
in jener Fabrik als Rückſtand gewonnen wird, ſtellt ſich als ein 
ſchwarzes, geruch- und geſchmackloſes neutrales Produkt dar, 
wird im Lande meiſtens zum Auspichen der Fäſſer verwendet, 
wozu es ſich ganz vortrefflich eignen ſoll. Das ſogenannte 
Black- grease iſt ein dunkles, öliges, ſehr kohlenſtoffreiches 
Produkt, welches nur zur Gasbereitung brauchbar iſt und mei— 
ſtens am Orte ſelbſt dazu Verwendung findet. 

Rußland's Seifenfabrikation hatte ſchon in älterer Zeit 
einen großen Ruf. Da der Bedarf an Seife in jenem Lande 
früher nicht beſonders groß war, ſo konnten anſehnliche Mengen 
derſelben an's Ausland abgegeben werden. In der Neuzeit iſt 
der dortige Seife-Verbrauch zum Beſten des Landes etwas 
größer geworden. Die Kaſan'ſche Seife galt für die beſte des 
ganzen Kaiſerreiches; ſie wurde am ſtärkſten exportirt; in der 
Neuzeit ſoll dieſelbe aber viel von ihrer früheren guten Beſchaf— 
fenheit eingebüßt haben und nicht mehr ſo geſucht ſein. Dagegen 
haben aber die großen Seifenſiedereien in St. Petersburg, Mos— 
kau, Niſchnij, auch die in Kursk, Woroneſch, Orel, Penſa, 
Saratow und Charkow an Bedeutung zugenommen und liefern 
mehr oder weniger gute Produkte. In den beiden Hauptſtädten 
hat in der allerneueſten Zeit die fragliche Fabrikation große 
Fortſchritte gemacht und es ſoll auch gerade dort der Seifen— 
Verbrauch ſehr zugenommen haben. Man ſchätzt den Werth 
derſelben im ganzen Reiche auf 6 Millionen Rubel. Doch 
dürfte ſolcher eher unterſchätzt als überſchätzt ſein. Die ordi— 
nären ſogenannten ſchwarzen Seifen ſind immer noch ſehr ſchlecht, 
meiſtens mit verſchiedenen, ihrer Güte nachtheiligen Subſtanzen 
vermiſcht und djeſerhalb auch im Auslande jetzt nicht mehr 
beliebt. — 


Von Sr. Lichterfeld. 


Die Myrmekophagen oder Ameiſenfreſſer gehören zu den 
Raritäten unſerer zoologiſchen Gärten. Sie werden ſelten nach 
Europa gebracht und halten hier noch ſeltener aus, indem ſie 
entweder ſchon von der Reiſe her den Todeskeim in ſich tragen, 
oder ſich an das Surrogat-Futter nicht gewöhnen wollen; denn 
mit Termiten und Ameiſen kann man ihnen hier natürlich nicht 
aufwarten. Kommt aber einmal eines dieſer abſonderlichen Ge— 
ſchöpfe geſund und bei gutem Appetit von der neuen Welt zu 
uns herüber, ſo dauert es auch in der Regel jahrelang in der 
Gefangenſchaft aus. Dieſe Erfahrung ſcheint der gegenwärtige 
Ameiſenfreſſer (Myrmecophaga jubata) des Berliner zoologi— 
ſchen Gartens beſtätigen zu wollen, denn er iſt bereits ſeit 
Oktober 1875 Bewohner der Anſtalt, während ſeine Vorgänger 
durchweg in vier bis ſechs Wochen verendeten. 

Unſer Ameiſenfreſſer hatte bei ſeiner Ankunft etwa die 
Größe eines Fuchſes, jetzt iſt er von der Schnauze des abſonder— 
lich langgeſtreckten Kopfes bis zur Spitze der buſchigen Fahnen— 
ruthe über 5 Fuß lang, 2 Fuß hoch und wohlbeleibt. Sein 
Appetit ließ aber auch die ganze Zeit über nichts zu wünſchen. 
Er verzehrt gegenwärtig zum Frühſtück täglich ca. ein Liter 
Milch mit Maismehl, des Mittags ein halbes Pfund fein ge— 
wiegtes Ochſenfleiſch und des Abends abermals Brei mit zwei 
rohen Eiern. Als Zuſpeiſe bekommt er jeweils noch eine tüch— 
tige Portion Ameiſenpuppen. Gern würde er noch mehr Nah— 
rung zu ſich nehmen, wenn es ihm nicht aus diätetiſchen Rück— 
ſichten verſagt werden müßte. 

So willig ſich unſer Myrmekophage auch die Erſatzkoſt 
gefallen ließ, ſo wenig er im Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern 
daran zu mäkeln fand, ſo zeigte er ſich dabei doch nicht ganz 
ohne individuelle Eigenheit. Er frißt nämlich die Ameiſenpuppen 
nur wie ſie ſind, und verſchmäht ſie auffallender Weiſe mit 
Milch angebrüht oder in feinen Brei gemiſcht. Für das An- 
feuchten der trockenen Speiſe ſorgt die lange, wurmförmige 
Zunge, welche ſo viel Speichel abſondert, daß die Puppen dutzend⸗ 
weiſe daran kleben bleihen. Iſt das geſchehen, ſo wird die 
merkwürdige Leimruthe eingezogen, und die Speiſe dadurch zu 
Munde gebracht. Selbſt den flüſſigen Brei nimmt das barocke 


Thier nicht anders zu ſich, als durch raſches Ausſtrecken und 


Ein Ameiſenbär 


als Reitpferd. 

(Mit Abbildung). 

Wiedereinziehen der ungemein dehnbaren Zunge. Nur fein 
Fleiſch bringt unſer Ameiſenfreſſer direkt zu Munde, indem er 
es zuvörderſt mittelſt der Zunge an die Wand ſeines Geſchirres 
ſchiebt und hier von der Seite mit den Lippen erfaßt. Der 
überaus kleinen Mundöffnung halber muß die Zunge aber auch 
hierbei behilflich ſein und öfters nachſchieben. 

Es bildet dieſes abgekürzte Verfahren eine ebenſo auffallende 
als intereſſante Ausnahme von der Regel, denn die Vorgänger 
unſeres Myrmekophagen nahmen auch das fein gewiegte, glit— 
ſcherige Fleiſch mit der Zunge zu ſich. Für den begehrlichen 
Magen des jetzigen war das jedoch zu zeitraubend; er trachtete 
nach ſchnellerer Befriedigung durch direktes Zugreifen. So ohne 
Weiteres ging das aber nicht, indem die weichen glitſcherigen 
Fleiſchtheilchen bei jedem Verſuch, ſie zu faſſen, nachgaben und 
ſich da und dort auf dem Boden des Geſchirres anleimten. Es 
bedurfte eines Rückhalts, um das direkte Zugreifen zu ermög⸗ 
lichen. Daß der Ameiſenbär das erkannte und ſein Fleiſch in 
Folge deſſen immer erſt mit der Zunge an die Wand ſeines 
Geſchirres ſchiebt, iſt für einen Ameiſenbären erſtaunlich, aber 
auch ſicher das Höchſte, was das ſtumpfſinnige Thier in geiſtiger 
Hinſicht je geleiſtet hat. — Seinen Wärter oder beſſer noch 
deſſen Stimme kennt es zwar, und kommt auch herzu, wenn 
jener ruft, aber nicht ſowohl aus Anhänglichkeit, als in der Hoff— 
nung, etwas zu bekommen. Anfaſſen läßt ſich der Wurmzüngler 
nur widerwillig, und haut, wenn ſein Mißtrauen dadurch erregt 
wird, mit den langkralligen Vorderfüßen empfindlich zu. Wenn 
er nicht ſchläft, ſo läuft er ſchnoppernd in ſeinem Käfig umher. 
Kommt eine Schabe oder ſonſt ein Inſekt einmal zufällig in 
ſeine Klauſe, ſo ſetzt er ſofort die lange Zunge als Leimruthe 
in Bewegung und liefert den Beweis, daß er in ſeinem Frei— 
leben ſich nicht ausſchließlich von Termiten und Ameiſen ernährt, 
ſondern gelegentlich auch andere Kerfe zu ſich nimmt.!) 


1) Eine eingehendere Beſchreibung des großen Ameiſenbären würde 
den Verfaſſer obiger Epiſode, wie er uns ſchreibt, zu weit von ſeinem 
Gegenſtande abgelenkt haben. Es findet ſich übrigens in den vor Kur⸗ 
zem erſchienenen „Illuſtr. Thierbildern“ des Verfaſſers eine ebenſo aus⸗ 
führliche als intereſſante Schilderung des merkwürdigen Thieres. 

Die Redaktion. 


Unſer Ameiſenbär bewohnt einen von den Käfigen des 
Affenhauſes. Den Winter nach ſeiner Ankunft verbrachte er 
für ſich in feiner Klauſe; im Sommer änderte ſich dieſes Ver— 
hältniß. Die Vierhänder freuten ſich bereits der friſchen Luft 
in den großen gemeinſchaftlichen Außenräumen des Hauſes; 
ſollte auch der Edentate der Wohlthat des ozonhaltigen Sonnen— 
ſcheines froh werden, ſo mußte er mit ſeinen Käfignachbarn 
zuſammenkommen und, ſo lange die Sonne am Himmel ſtand, in 
einem Raume mit ihnen verweilen. Ihm ſelbſt ſchien dieſes 
Zuſammentreffen vollkommen gleichgiltig, aber die Affen geberde— 
ten ſich wie toll, als das große flatterhaarige Thier in ihrer 
Mitte erſchien. Mit winſelndem Angſtgeſchrei und „affenartiger 
Geſchwindigkeit“ kletterten ſie an dem Gitter hinauf in die 
oberſten Winkel ihres Käfigs. Von hier aus ſchrien ſie Zeter 
über den Eindringling, fletſchten die Zähne und ſchnitten ihm 
gräuliche Geſichter. 

Es waren das mehrere junge Java-Affen, einige Kapuziner 
und ein ſchwarzer Maki, ein Halbaffe von Madagaskar, der in 
Geſellſchaft ſeiner oſtindiſchen und ſüdamerikaniſchen Käfiggenoſſen 
vollſtändiges Tagthier geworden und mit dieſen in Munterkeit 
und Lebendigkeit wetteifert. 

Je toller dieſe Geſellſchaft in ihrer Angſt vor dem Ameiſen— 
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Geſicht geſchrieben, um der Klugheit der Affen nicht ſofort 
erkennbar zu ſein. Die Wahrnehmung, daß der Ameiſenbär 
nicht klettern kann, und überhaupt langſam in ſeinen Bewegungen 
iſt, minderte zunächſt die Furcht vor demſelben, denn im Nu 
konnten ja unſere Turnmeiſter, wenn der kleinmäulige Edentate 
etwa die großen Krallen gebrauchen wollte, aus deren Bereich 
ſein. Es dauerte darum auch nicht lange, ſo kamen ſie näher; 
der Ameiſenbär ſchien ſie nicht zu bemerken. Sie berührten 


ihn, ſie faßten ihn an, ſie zupften ihn an der Fahnenruthe; er 


nahm keine Notiz davon. Sie ſprangen, wenn er unter ihrem 
Sitzbrett vorüber kam, einen Moment auf ſeinen Rücken und 
wieder weg; er verzog keine Miene darüber. Sie blieben auf 
ſeinem Rücken ſitzen, ſprangen und kletterten, ſelbſt wenn er 
ſeine Mahlzeit zu ſich nahm, ruhelos an ihm auf und ab; er 
ließ ſie gleichgiltig gewähren. 

Nur wenn die übermüthigen Vierhänder ſeinem Eſſen zu 
nahe kommen, hebt er langſam den bekrallten Vorderfuß; reiten 
und turnen können ſie dagegen auf ihm, ſo viel ſie Luſt haben; 
er läßt ſie gewähren. Und nicht etwa aus egoiſtiſchen Rück⸗ 
ſichten, denn ſeine harte, rauhe Haut iſt frei von Ungeziefer, 
ſondern aus reiner Stumpfſinnigkeit. Tag für Tag ſtatteten 
die Affen dem Ameiſenbären den Winter über ihren Beſuch ab, 


bären ſich geberdete, deſto übermüthiger wurde ſie, als ſie erſt jeden Morgen reiten und turnen ſie ſtundenlang auf ihm, aber 


erkannte, weß Geiſtes Kind er iſt. Und das dauerte nicht 


lange; die Stumpfſinnigkeit iſt den Edentaten zu deutlich ins | 


nach wie vor fteht er ihnen völlig fremd gegenüber. 


Quer über die Kordilleren. 
Von Ernſt Moßbach. 


3. Bis nach Pal ca. 

Der Tag unſerer Abreiſe war gekommen. In Ländern, in 
denen ein Geſchäft oder Vorhaben oft an Umſtänden ſcheitert, 
an die man am allerwenigſten denkt, kommt es vor, daß früh 
geſattelt und ſpät geritten wird. So war es auch heute. Schon 
Mittags ſtanden wir in unſern Reitanzügen, beläſtigt von den 
großen Kanonſtiefeln mit ſchweren Schnallſporen und dem unver: 
meidlichen langen Meſſer darin, vollſtändig gerüſtet. Zwei 
Reiſegefährten, beide eingewanderte Spanier, liefen ſeit einer 
Stunde geſchäftig auf und ab, um die arrieros zu erſpähen, 
welche außer unſerm Gepäck noch einen Theil der Frachtgüter 
mitnehmen ſollten. Die Diener hatten Betten, Küchengeräthſchaf— 
ten, Vorrathsbeutel, und alles, was ſonſt zur Reiſe gehört, 
wohlgeordnet aufgeſtapelt und warteten ebenſo ungeduldig auf die 
arrieros. Endlich gegen 2 Uhr erſchienen dieſe. Und was war 
der Grund ihrer Verſpätung? Ein Maulthier hatte die Umzäu⸗ 
nung, in der es mit den andern übernachtet, durchbrochen und 
einen Ausflug in die benachbarten alfa-Felder genommen, in 
denen es mit großem Zeitverluſt wieder eingefangen werden 
mußte. So lautete wenigſtens die Entſchuldigung der arrieros, 
deren Duft nach Branntwein indeſſen die Annahme des Lands⸗ 
mannes zu beſtätigen ſchien. 

Zur Reife über die Kordilleren find, wenn man ſie einiger⸗ 
maßen erträglich und angenehm machen will, mancherlei Vorbe— 
reitungen nöthig. Außer den Lebensmitteln, die in Brod, Butter 
in Töpfen oder Rindsblaſen, Käſe, friſchem und gebratenem 
Fleiſche, Chokolade, Kaffee, Thee, Wein u. ſ. w. beſtehen, muß 
man einige Blechtöpfe, zinnerne Teller, Löffel und ſogar ein Bett 
mitnehmen, da man in den Hochregionen der Andes faſt nur 
getrocknetes Schaf- und Lamafleiſch und bittere Kartoffeln be— 
kommt, an welche unſer Magen nicht gewöhnt iſt. Wenn die 


wenigen tambos oder Logirhäuſer und die einzelnen estancias 


oder Indianerhütten bereits von Reiſenden beſetzt ſind, bleibt oft 
nichts Anderes übrig, als in einem zerfallenen Stalle oder unter 
freiem Himmel zu übernachten. Lebensmittel und Gerätbſchaften 
wurden in lederne Koffer (petäcas), die Betten, aus Matrazen 
(colchones) und wollenen Decken (frezadas) beſtehend, in lederne 
Ueberzüge (almofrézes) gepackt und von den arierros mit bewun⸗ 
dernswerther Geſchicklichkeit und Geſchwindigkeit auf die Maul⸗ 
thiere verladen. Die Kenntniß des Verladens beruht nicht allein 
auf dem richtigen Abſchätzen einer Maulthierlaſt zu drei Zentnern 
(quintales), ſondern auch auf der gleichmäßigen Vertheilung 
derſelben zu beiden Seiten eines großen Saumſattels, aparejo, der 


mit ſeinem Zubehör an Gurten (eintas), gedrehten Lederriemen, 


(riätas), geflochtenen Strängen (sogas) aus Lamawolle und den 
Unterlagen von einem halben Dutzend Schaaffellen (pellejos) 
oft noch ein Gewicht von 70 bis 80 Pfund hat. Als Reitſattel 
benutzen viele, beſonders die arrieros, den apero, ein nach dem 
Rücken des Thieres ausgeſchnittenes hartes Stück Holz, welches 
weit genug iſt, um darunter außer den Schweißkiſſen noch ein 
Paar wolleue Decken, das beſcheidene Bett (la cama) der arrieros 
zu legen und weniger wund ſcheuern ſoll als die engliſchen Sättel 
(sillas), deren wir uns bedienten. Lederne mit bayeta, einem 
groben wollenen Zeuge, gefutterte Gamaſchen, die ſogenannten 
polainas, welche ſeitwärts zugeknöpft bis über das Knie reichen 
und unter demſelben feſtgebunden werden, der poncho, das un⸗ 
entbehrlichſte Kleidungsſtück, ein viereckigtes wollenes Tuch mit 
einem Schlitz in der Mitte zum Durchſtecken des Kopfes, der 
wollene Shawl (bufanda), der graue Filzhut (sombrero), und 
die pfundſchweren Sporen (espuelas), von denen gewöhnlich nur 
einer angeſchnallt wird, bilden mehr oder weniger die Uniform 
aller Kordillerenreiſenden. Da man unterwegs nur zum Früh⸗ 
ſtück und Mittagseſſen vom Sattel ſteigt, letzterer aber den ganzen 
Tag auf dem Rücken des Thieres bleibt, ſo werden weiche Flanell⸗ 
ſtücken, caronas, unter denſelben gelegt und zottige Felle, pel- 
lones und sobrepellones, über denſelben geſchnallt. Hinter dem 
Sattel ruht der zuſammengerollte Mantel oder ein zweiter poncho 
auf einem kleinen gepolſterten Kiſſen, vorn am Sattelknopfe ſtecken 
die Piſtolen in ihren Halftern (pistoleras), zu beiden Seiten 
über den Weichen des Thieres hängen die Querſäcke (al foxjas), 
in welchen etwas Mundvorrath, Zigarren und ſonſtige Kleinig⸗ 
keiten zum augenblicklichen Gebrauche aufbewahrt werden. Die 
Steigbügel der arrieros waren in Form eines weiten Pantoffels 
aus Holz gearbeitet, welche den Fuß vor Kälte und Schnee 
ſchützen; unſere Spanier hatten ſolche von Leder mit Pelz ge— 
füttert. Gegen 2 Uhr war alles fertig. Die arrieros ritten 
mit einem Dutzend beladener Maulthiere voraus; bald darnach 
beſtiegen wir andern die Pferde, um unſern einſamen Weg nach 
Pachia zu verfolgen. 

Das Gefilde beſteht aus Alluvial- und Diluvialgeröllen, 
welche ſelbſt die Hügel bilden, die hier als Ausläufer der Kor⸗ 
dilleren das weite Thal von Tacna halbkreisförmig umgeben. 
Schmale grüne Streifen von Alfa-Feldern und niedere Büſche 


ziehen ſich am Flüßchen von Tacna entlang; hier und da breiten 


einzelne Baumgruppen ihre ſchattigen Laubdächer aus. Der 
Weg von Tacna nach Pachia, ungefähr 2 deutſche Meilen lang, 


ſteigt ſo allmälig, daß man dies kaum bemerkt, und doch liegt 


letzteres über 1000 Fuß höher als erſteres. Noch vor Sonnen⸗ 
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Ameiſenbär im zoologiſchen Garten in Berlin. 
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untergang erreichten wir Pachia, wo die bereits abgeladenen 
Maulthiere der arrieros uns, oder vielmehr unſere Pferde, mit 
einem freudigen Wiehern begrüßten. Pachia iſt nur eine kleine 
Anſiedlung, aber ein beſuchter Vergnügungsort der Tacnenos 
und hat aus dieſem Grunde eine leidlich eingerichtete Poſada oder 
Gaſtwirthſchaft, in welcher man auch an Speiſen und Getränken 
etwas mehr haben kann, als derartige Orte ſonſt erwarten laſſen. 
In dem geräumigen Logirzimmer, welches freilich der eigent— 
lichen Stubendecke entbehrte und anſtatt der Tapete mit Illu— 
ſtrationen das Correo del Ultramar benagelt war, fanden wir 
ein halbes Dutzend Bettſtellen, ein paar Tiſche und Bänke, 
ſämmtlich aus adobes gemauert und vier plumpe Holzſtühle 
mit Lederſitzen, ein Mobiliar, welches im Vergleich mit dem 
unſerer ſpäteren Logis immerhin für verſchwenderiſch gelten 
konnte. Während die Diener unſere Betten ausbreiteten, ging 
ich mit einem Spanier, welcher franzöſiſch ſprach, hinaus. Die 
Sonne warf ihre letzten Strahlen über die Gegend und vergol— 
dete die nahen Bergrieſen; ein blauer Schleier lag duftig über 
den Hügeln; die milde Luft fächelte wohlthuend kühl um unſere 
heißen Schläfe, es war ein wonniger Abend, ſo ſchön wie ein 
warmer Sommerabend in Deutſchland. 

Als wir unſere Logirzimmer wieder betraten, war auf einem 
der ſtabilen Tiſche angerichtet. Ein mozo brachte eine Terrine, 
aus welcher der ſogenannte chupe, Bouillon und Kartoffeln, 
Reis, Zwiebeln mit dem unvermeidlichen aji oder ſpaniſchen 
Pfeffer dampfte, welcher letzterer glücklicher Weiſe etwas geſchont 
war. Meine Reiſegefährten fügten noch Schoten des brennend 
ſcharfen aji verde hinzu und fanden nun erſt den chupe vor- 
trefflich. Geräuchertes Rindfleiſch und Blaſenſchinken bildeten 
mit einigen Gläſern Pisco-Wein den Nachtiſch. In der Erwar— 
tung, daß uns am kommenden Morgen kein neues Hinderniß 
vom frühen Aufbrechen abhalten würde, plauderten wir beim 
Thee bis gegen elf Uhr und gingen dann zu Bett. Ringsum 
ließ ſich bald das tiefe Athmen der Schläfer vernehmen. 

Vor der Thür ſchnarchten die mozos und arrieros, welche 
die freie Luft dem eingeſchloſſenen Raume vorzogen. Bisweilen 
ſtampfte oder huſtete ein Maulthier oder entſtand ein kleiner 
Zank unter den Pferden. Der Stumpf eines Talglichtes, deſſen 
Tropfen einen unförmlichen Thonleuchter immer mehr inkruſtirte, 
flackerte auf dem Tiſche. Von Zeit zu Zeit flogen langbeinige 
Mücken, die trotz der Gagefenſter in das Zimmer gedrungen 
waren, in die Flamme und fielen mit verſengten Flügeln zur 
Erde. Dies alles beobachtete ich, da es mir nicht möglich war, 
den Schlaf zu erhaſchen. Dieſes Mal zu meinem Glücke. Halb 
träumend, halb wachend hatte ich den Reſt meiner Zigarre weg— 
geworfen, als mich ein kniſterndes Geräuſch an der Illuſtration 
über meinem Kopfe vollends wach machte. Ein raupenartiges 
Thier bewegte ſich ziemlich ſchnell abwärts nach meinem Lager. 
Ich ſprang auf und zerdrückte es mit der Sohle meines Stie— 
fels, wodurch Don Manuel erwachte. Er war nicht wenig er— 
ſchrocken, als er auf den erſten Blick ſah, daß es ein cientopie 
oder Hundertfuß, eines der giftigſten Inſekten war, die ſich ſonſt 
nur in alten Gemäuern aufzuhalten pflegen. Wir durchſuchten die 
nächſte Umgebung meines Bettes, fanden jedoch nichts Verdäch— 
tiges und legten uns dann nieder. Aber es währte nicht lange, 
als mich ein Krabbeln auf der Stirn von Neuem erſchreckte. 
Durch einen Schlag mit der flachen Hand hatte ich das Thier 
getödtet. Die Unterſuchung ergab, daß es ein sancudo oder 
Blutſauger war, ein großes ſchwarzes geflügeltes Inſekt, deſſen 
Stich zwar nicht gefährlich, aber doch giftig genug iſt, um 
ſchmerzhafte Beulen zu erzeugen. Daß ich unter ſolchen Um— 
ſtänden nicht ſogleich einſchlafen konnte, wird jeder begreifen. Das 
Licht war längſt niedergebrannt, alles ſchnarchte wieder; nur ich 
lag in banger Erwartung, daß ſich als Dritter im Bunde ein 
Skorpion aus ſeinem Schlupfwinkel hervorwagen und mir einen 
Beſuch abſtatten würde. Doch es blieb ruhig und nach ein Paar 
Stunden nahte ſich auch mir der Schlaf, der freilich nur kurz 
war. Um fünf Uhr wide ich geweckt. Meine Gefährten ſaßen 
ſchon um die Kaffeekanne, die arrieros waren in voller Thätig— 
keit, die letzten Thiere zu belaſten. Eine halbe Stunde ſpäter 
ritten wir ab. 

Ein erfriſchender Morgen machte die unangenehmen Ein— 
drücke der Nacht bald vergeſſen. Mein alter Schimmel ſchien 
beſſer als ich geruht zu haben; denn er trabte ſtolz und muthig 
einher, als wollte er ſich ſeiner edlen Abkunft würdig zeigen, die 
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ſtundenlang hin, bis er die Quebrada de Palca erreicht. 


über 10,000 Fuß vom Meere noch genug wachſen. 


ihm niemand abſtreiten konnte. Der Weg iſt anfangs noch 
ſanft anſteigend und in mehrere ausgetretrene Pfade getheilt, bald 
aber bemerkt man eine größere Steigung, mit welcher man in 
die Quebrada de angoſtura, das Thal der Enge, als den An⸗ 
fang der Kordilleren eintritt. Die Pfade verdichten ſich oft bis 
auf zwei, auf denen beladene Maulthiere nur mit Mühe einan⸗ 
der ausweichen können. Porphyr- und Granitberge, von denen 
Gerölle und größere Blöcke auf der Thalſohle zerſtreut liegen, 
erheben ſich zu beiden Seiten, bald enger bald weiter an einan⸗ 
der gruppirt. Zwiſchen den Blöcken windet ſich ein munterer 
klarer Bach, der Rio de Tacna, deſſen Ufer mit Rankengewäch⸗ 
ſen, Weidenbüſchen und niedern Bäumen eingefaßt ſind. So 
zieht ſich der Weg in immer ſteiler werdenden el 
ier 
wird er oft ſo ſteil und eng, daß ein arriero voranritt, um 
ſich mit etwa kommenden Reiſenden über das Ausweichen zu 
verſtändigen. Recuas oder Truppe von Maulthieren und Eſeln, 
angeführt von den madrinas, Stuten mit Glocken am Halſe, 
und meiſt mit Kupfererz beladen, welches von Portada, der letz⸗ 
ten Station des Hochgebirges von Taena geführt wird, begegne⸗ 
ten uns häufig. Man mußte ſich vorſehen, um beim Durchrei⸗ 
ten nicht von den Erzſäcken geſtreift zu werden. Bis zum Fuß 
der Quebrada de Palca liegen zerſtreut am Wege kleine Anſiede⸗ 
lungen, bewohnt von arrieros und Alfa-Züchtern. Hier, ungefähr 
5000 Fuß über dem Meere, iſt auch die Grenze der Laubhölzer. 
In der nächſt höhern Zone von abermals 5000 Fuß treten die 
Kaktus-Pflanzen auf. Doch ſei hiermit nicht geſagt, daß die 
Laubhölzer nicht auch über jene Höhe hinausgingen; denn in 
Palca ſelbſt, welches gegen 10,000 Fuß über dem Meere liegt, 
ſind die Alfa-Felder noch mit niederem Laubgebüſch eingefaßt. 
Ebenſowenig iſt die bezeichnete Region der Kakteen ſtreng abge⸗ 
grenzt, da dieſe letztern auch in der Nähe von Tacna und ſelbſt 
Allein die 
ſchönſten und größeſten Formen finder man von beiden ſtets in 
den angegebenen Zonen. Beim Erſteigen der mehrerwähnten 
Quebrada bemerkten wir denn auch recht deutlich die Abnahme 
der Laubpflanzen und die Zunahme der Kakteen. Letztere treten 
unterhalb Palca in wahrhaft rieſigen Exemplaren auf. Der 
Grund dieſer kräftigen Entwicklung liegt bekanntlich in der dünnen 
und wenig wäſſerigen aber dabei noch warmen Luft, welche merk⸗ 
würdig genug den ſaftreichen Gebilden mehr als irgend ein an⸗ 
deres Klima zuſagt. In Bezug auf den Boden, auf dem ſie 
wachſen, theilen ſie mit dem Weinſtocke eine gemeinſchaftliche 
Beſcheidenheit. Oft iſt kaum eine Spur fruchtbarer Erde zu 
entdecken, vielmehr ſind es nackte, ſterile Felſen, an denen ſie 
ſich mit ihren flachen Wurzeln feſtklammern und die ſie ſtellen⸗ 
weis in dichten Maſſen waldähnlich überziehen. Dem Reiſenden 
iſt es auf dieſem Wege leider nicht vergönnt, die koloſſalſten 
Formen in der Nähe zu betrachten, da die Bewohner der Que⸗ 
bradas ſie als Bau- und Futtermaterial benutzen, nachdem ſie 
Jahre lang in gefälltem Zuſtande dem Trocknen ausgeſetzt werden 
und die ältern vollſtändig in Holz umgewandelten Stämme na⸗ 
türlich am meiſten geſucht find. Auf meinen ſpätern Reiſen be- 
kam ich in dem ſüdlicher und ſehr geſchützt gelegenen, noch gänz⸗ 
lich unbewohnten Thale von Guanuni Exemplare, beſonders der 
ſogenannten Fackeldiſteln und Greiſenhäupter zu ſehen, welche 
die von Palca an Größe und Regelmäßigkeit des Wuchſes noch 
bei Weitem übertrafen. Von den wichtigften Gattungen, den Ce⸗ 
reen, Opuntiaceen, Mammillarien, Echinopſen und Melokakten 
ſind hier hauptſächlich die beiden erſten am meiſten vertreten; an 
bewohnten Stellen werden dieſe auch nachgepflanzt. Die Cereen, 
zu denen die Fackeldiſteln gehören, erreichen hier eine Höhe 
von 20 bis 23 Fuß und bilden merkwürdige Formen von Arm⸗ 
leuchtern, d. h. ſie treiben aus ihrem ſäulenförmigen polygonen 
Stamme auf ungefähr / ihrer Höhe 6, 8 bis 10 Arme, die 
ſanft gekrümmt und nach oben ſtrebend jene Form ſehr getreu 
nachahmen. Selbſt die Flammen fehlen nicht; denn die großen, 
grellgelben Blüthen, welche beſonders aus den Armen hervortreten, 
vervollſtändigen bei einiger Phantaſie die brennenden Lichter jener 
Rieſen⸗Kandelaber. Die Opuntien bieten in ihren Formen große 
Mannigfaltigkeit. Bald kriechen ſie am Boden entlang, bald 
ſtrecken ſie ihre Kettenglieder ſtarr in die Luft oder bilden laby⸗ 
rinthiſch verſchlungene Stauden, von denen eine einzige zu um⸗ 
ſpannen oft kaum ſieben Mann ausreichen würden. Da ſie die 
bekannten wohlſchmeckenden indiſchen Feigen oder Tunas, eine unſern 
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Dlcken kurzen Samengurken an Geſtalt und den Stachelbeeren ſo dicht an Schluchten und Abgründen vorbei, daß wir uns un 


au Geſchmack ähnliche Frucht erzeugen, außerdem auch zur Zucht 


der Cochenille dienen, die hier zwar nur wenig betrieben wird, 
ſo findet man die Opuntien am meiſten in der Umgebung der 
Anſiedlungen, wo ſie zugleich mit Teufelszwirn die Grenzmauer 
der einzelnen Beſitzungen bilden. Auch die Cereen tragen Früchte, 
jedoch noch ungenießbare; nur der Saft derſelben wird, wie der 
aller Kakteen, von den Gebirgsbewohnern zu Medikamenten und 
anſtatt des Leimes zu Kalkanſtrichen verwandt. 

Als die Sonne ſenkrecht über uns ſtand, bogen wir in ein 
enges Seitenthal, während die arrieros auf der Hauptſtraße 
nach Palca fortritten. Ein kleines, kräftig grünes Laubgebüſch 
verrieth die Gegenwart von Quellwaſſer. Pferde und Maul— 
lhiere wurden abgeſattelt, getränkt und an den Sträuchern feit- 
gebunden, wo ſie das kurze Gras abnagten, welches den ſpär— 
Fchen Quellgrund überzogen hatte. Bald flackerte ein luſtiges 
tieuer, von trocknen Reiſern unterhalten, an dem wir ein paar 
Konſervebüchſen erwärmten. Nach einer kleinen Sieſta ging es 
wieder weiter. Der Weg wurde immer ſteiler. 


Oft führte er 


willkürlich von ihnen abbogen, um dadurch die Reitthiere ſo 
weit wie möglich auf die andere Seite zu ziehen, wiewohl dieſe 
mit großer Vorſicht einherſchritten, indem ſie mit prüfendem 
Blicke die Stellen ausſuchten, auf welche ſie die Füße zu ſetzen 
gedachten; es iſt daher nicht räthlich, zu viel Gebrauch von den 
Zügeln zu machen, wodurch die Aufmerkſamkeit jener nur abge— 
lenkt wird. Da wir Mittags in der kleinen Oaſe etwas länger 
verweilt hatten, als es nöthig war, erreichten wir Palca, wel- 
ches kaum ſechs deutſche Meilen von Pachia entfernt liegt, erſt 
nach fünf Uhr. Allein es iſt beſſer, anfangs nicht zu ſchnell zu 
reiſen, damit man ſich allmälig an die dünne Luft gewöhnt 
und die Thiere beim Bergſteigen nicht übermäßig angeſtrengt 
werden. Mir war außerdem ſchon an der Küſte prophezeit, 
daß ich vom Sorroche, der Gebirgskrankheit, ſehr leiden würde, 
weil ich von der Seekrankheit faſt gänzlich verſchont geblieben 
war. In der That hatten ſich die erſten Merkmale, Kopfſchmer— 
zen bereits eingeſtellt. 


Einige Pflanzen der Sage und des Aberglaubens. 
Von Lehrer A. pölzig in St. Johann a. d. Saar. 


II. 


Ein gewöhnlich mit der Verbene zugleich angewendetes und 
äußerſt wirkſames Zauberkraut war die Betunie (Betonica 
officinalis), freilich nur dann, wenn fie an beſtimmten Orten 
und zu gewiſſen Stunden gegraben wurde. Sie ſchützte gegen 
den böſen Feind, „Larven“ und allerhand Geſpenſter und ver— 
trieb alle giftigen Thiere und Würmer. „Welches ich nit wider— 
ſprech“, ſagt Brunsfels, „denn auch ich noch mancher Kräuter 
weiß, welche, ſo man ſie bei ſich trägt, und die beſeſſenen 
Menſchen will damit anrühren, oder zu ihnen reden, mögen ſie 
es nit leiden, und Gott der Herr hat ſolche Kraft den Kräutern 
ſo wohl gegeben, als den Menſchen, allein, daß wir ſolchs nit 
wiſſen, auch der alter Bücher nit leſen, ſolches zu erfahren.“ 

Abergläubiſche Leute meinen, man könne durch übermäßiges 
Lob namentlich neugeborenen Kindern ſchaden, ſelbſt ohne die Abſicht zu 
haben, und nennen das „Berufen.“ Landleute fügen noch heute, 
wenn ſie ihre Freude über einen kleinen Erdenbürger ausgedrückt 
haben, um die ſchädlichen Folgen des geſpendeten Lobes aufzu— 
heben, ein „Unberufen“ oder „Gott behüt's“ dem Lobe zu. Die 
Griechen und Römer hatten dieſen Glauben ebenfalls und ſuchten 
ertheiltes Lob durch Hinzufügung des Wortes praefieine, d. h. 
sine fascino (ohne Bezauberung) unſchädlich zu machen. Als 
kräftiges Zaubermittel gegen das „Berufen“ galtdas Berufskraut 
(Erigeron Canadensis), deſſen Same in einem ausgeſtopften 
Vogel von Amerika aus zu uns verſchleppt wurde.) Wahrſchein— 
lich konnte das Volk ſich nicht erklären, woher die ſehr raſch ſich 
verbreitende Pflanze, die nicht leicht zu überſehen war, gekommen 
ſein möge, und ſchrieb ihr darum übernatürliche Kräfte und 
Wirkungen zu. Auch gegen Bruſtkrankheiten wurde das Berufs— 
kraut häufig angewendet. Wie es Kräuter gab, welche liebens— 
würdig machten oder verurſachten, daß der, welcher ſie bei ſich 
trug, allgemein gehaßt und vermieden wurde, ſo gab es natürlicher 
Weiſe auch ſolche, welche Haſenherzen mit Löwenmuth ausſtatteten. 
Zu ihnen gehörte ein allerliebſtes, von jedermann gern gefun— 
denes Frühlingspflänzchen unſerer Laubwälder, der Lerchenſporn 
(Corydalis cava), auch Donnerbohne oder Hohlwurz genannt. 
„Die jungen Kind, fo unruhig find und furchtſam, ſoll man da— 
mit beſtreichen, fo werden fie wieder kek.“ (Kräuterbuch von 
Brunsfels.) Wahrſcheinlich kam das daher, daß das Pflänzchen 
dem Donar geweiht war. 

Demſelben Gotte war auch die Oſterluzei (Aristolochia 
Clematitis) geweiht, und wo ſie im Hauſe iſt, „da kommt kein 
Feind hin, mag auch kein Unhold Schaden thun.“ — In manchen 
Gegenden wurde wegen dieſer vortrefflichen Eigenſchaft auch den 
Kindbetterinnen, die in der Regel am meiſten vom Teufel und 
böſen Geiſtern beläſtigt wurden, Oſterluzei in die Bettvorhänge 


) Soll in der Mitte des 17. Jahrh. geſchehen ſein. Doch gab es 
noch andere Berufskräuter und mußte es auch geben, bevor die fragliche 
Kompoſite nach Europa kam. D. Red. 
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geſteckt. Auch räucherte man damit die Wochenſtuben. „Iſt nit 
unrecht gethan, ſofern man ſolches nit dem Kraute allein zugibt, 
ſondern der Kraft Gottes, und im Glauben handelt, ſonſt wäre 
es ein Aberglaub.“ 

Wenn ſich die Schnitter des Mittags ermüdet im Felde zu 
Ruhe legten, vergaßen ſie nie, etwas Quendel (Thymus ser— 
pyllum) zu ſich zu ſtecken; denn dadurch waren ſie geſchützt vor 
allem giftigen Gethier. 

Der ſchwarze Nachtſchatten (Solanum nigrum) war 
auch als Zaubermittel berühmt. Ein Aufguß auf Nachtſchatten 
wurde gegen den Schreck getrunken, mochte aber mehr Beſchwer— 
den verurſachen, als der Schreck ſammt allem hölliſchen Gelichter. 
Schäden, welche Hexen verurſachten, heilte das wunderbare Kraut; 
trug man es bei ſich, ſo ſchützte es vor Hexenſchaden. 

Die Raute habe ich ſchon erwähnt. Wie fie das Wiefel 
ſchützte gegen das Gift der Schlangen ꝛc., ſo war ſie auch dem 
Menſchen ein Mittel, ſich im Kampfe unverwundbar zu machen. 
Wer ſich ihrer bedienen wollte, durfte ſie aber nicht mit den 
bloßen Händen anrühren, ohne dieſelben zuvor mit Schierling 
eingerieben zu haben. Auch durfte ſie nicht mit einem Eiſen 
oder Meſſer geſchnitten werden. Plinius ſagt von der Raute, 
es gehe mit ihr gerade umgekehrt, wie mit den Bienen. Ge— 
ſtohlene Raute wachſe viel beſſer, wie andere, während geſtohlene 
Bienen am wenigſten Honig eintragen. — 

Eine wichtige Rolle ſpielte unſer Gauchheil (Anagallis 
arvensis). Man nannte das Pflänzchen ſo, weil es gegen die 
Schäden gebraucht wurde, die Gauche, d. h. böſe Geiſter verur— 
ſachte. Gauchheil wurde unter verſchiedenen Ehrenbezeugungen 
gegraben; unterließ man dieſelben, ſo war ſeine Kraft verloren. 
Man begrüßte das Kraut zuerſt drei Mal, dann wurde es ver— 
ſchiedene Male angebetet und endlich unter dem größten Still— 
ſchweigen aus der Erde gehoben. 

Als Amulet wurde die Wurzel des Sigmarskrautes 
(Malva Alcea) viel benutzt. Man trug ſie an einem Bande 
um den Hals, und wer ſo glücklich war, das Zaubermittel un— 
tadelhaft zu bekommen, der konnte ſicher ſein, ein gutes und kräf— 
tiges Geſicht zu behalten. 

Eigenthümliche Wirkungen ſchrieb man dem Salbei (Sal- 
via) in früheren Zeiten zu, deren Otto v. Brunsfels in 
folgenden Worten gedenkt. Er ſagt von ihm, er ſei „dienlich, 
durch die Zeugung der Kinder das menſchliche Geſchlecht zu er— 
halten. Wir leſen in der Hiſtorien, als auf eine Zeit viel 
Mannen mit Tode abgegangen durch die gräuliche Morderei, die 
Peſtilenz in Aegyptenland, und derhalben großer Mangel war, 
ſeind dazumals die Weiber gezwungen worden, den Saft dieſes 
Krautes zu brauchen, damit fie deſto geſchickter worden zu em— 
pfahen.“ 

In einem ganz beſonderen Rufe ſtanden die Farne. Man 
ſagte, es ſei kein Kraut, mit welchem mehr Hexenwerk und 
Teufelsgeſpenſt getrieben werde, als mit dem „Waldfarn.“ 
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Wirkſam waren davon die Samen; das waren aber nicht etwa 
die „Sporen“ der Farne, ſondern ganz eigenthümliche Gebilde, 
die heute an den Farnſtauden wohl vergeblich geſucht werden 
dürften. Der Farnſame bildete ſich und reifte nur in der Jo⸗ 
hannisnacht. Nachdem zur mitternächtlichen Stunde die Zauberer 
das Kraut unter Anrufung des Teufels beſchworen hatten, ſchwitzte 
dasſelbe eine harzige Maſſe aus, welche erhärtete und zu Boden 
fiel. Das war der begehrte „Farnſame“, der Wunder über 
Wunder wirkte, vor allen Dingen aber feinem Beſitzer zu gewal— 
tiger Mammonsfülle verhalf. 

Auch unſer Klee (Trifolium pratense) ſtand in dem 
Rufe, Glück zu bringen, und der Glaube an ſeine Kraft iſt noch 
heute nicht erloſchen. Wer nämlich ein „vierblättriges“ Kleeblatt 
findet, hat Glück in ſeinen Unternehmungen. Ganz beſonders 
iſt dieſe Kraft den zufällig gefundenen Blättern eigen. Ebenſo 
wirken vierblättrige Kleeblätter, welche Jemandem heimlich zu⸗ 
geſteckt werden, viel beſſer, wie ſelbſt gefundene. — Landerer 
berichtet, in Griechenland glaube das Volk, daß das Kleeblatt 
Schätze heben und Krankheiten heilen könne. In gleicher Weiſe 
werden in Großbritannien dem vierblättrigen, noch mehr dem 
ſiebenblättrigen Kleeblatt übernatürliche Kräfte zugeſchrieben. Um 
das Vieh vor Verhexung und Krankheit zu ſchützen, beſteckte man 
die Stallthüren am Walpurgisabende mit Zweigen der Eber— 
eſche (Sorbus Aucuparia). Auch peitſchte man das Vieh am 
Morgen des 1. Mai damit, um es dadurch zu größerem Milch- 
ertrage zu zwingen. In der Niederlauſitz beſtreut man gern am 
Johannistage die Viehſtälle und den Hofraum mit den Wedeln 
des Adlerfarn (Pteris Aquilina), um das Vieh vor Hexerei 
zu ſchützen. In der eben genannten Gegend findet ſich hin und 
wieder ein Aberglaube in Bezug auf das Hauslaub (Semper- 
vivum tectorum). Man pflanzt es dort häufig auf Gräber; 
wo nun auf einem Grabe ein Exemplar zur Blüthe kommt, da 
ſtirbt in der Familie, welcher das Grab gehört, im Laufe des 
Jahres ein Glied. Die Alten nannten das Hauslaub „Donner⸗ 
kraut“, weil es, als dem Thor geheiligt, gegen das Einſchlagen 
des Blitzes ſchützte. Karl der Große befahl dieſer Eigenſchaft 
wegen, daß man Donnerkraut überall auf Dächer pflanzen ſolle, 
damit den Verheerungen des Blitzſchlages Einhalt gethan werde. 
— Eine verwandte Pflanze, die Bergfetthenne (Sedum 
Fabaria) ſteht in manchen Gegenden heut noch in großem An— 
ſehen als Zauberkraut. Als wichtiges Zauberkraut iſt das Ba— 
ſilienkraut (Basilicum) zu erwähnen. Seinen Namen ſoll 
es wegen des ihm eigenen Wohlgeruches erhalten haben. Chry— 
ſippos, der gelehrte Grieche, hat viel über die Pflanze geſchrie— 
ben. Wurde Baſilikon zerdrückt und unter einen Stein gelegt, 
ſo entſtanden Skorpionen daraus. Aus in die Sonne gelegten 
und zerdrückten Zweigen entwickelten ſich Würmer. Nach 
Dioskorides entſtanden aus dem Kraute Läuſe. Zerſtieß man 
die Pflanze mit Krebſen zuſammen in einem Mörſer und legte 
dieſen Brei an einen Ort, wo Skorpione ſich aufhielten, ſo 
ſammelten ſich alle in der Nähe befindlichen um denſelben. — 
Beim Pflanzen des Baſilienkrautes mußte ſo viel als möglich geflucht 
werden. In Ermangelung kräftiger Flüche thaten aber auch ſonſtige 
unfläthige Redensarten das Nöthige, um dem Kraute die gehörigen 
Kräfte zu erhalten. Das glatte Jungferngras (Herniaria 
glabra), auch Seifenkraut genannt, weil es das Waſſer zum 
Schäumen bringt, hieß früher „Nimm mir nichts“. Das Pflänz⸗ 
chen haftet nämlich mit ſeinen vielen Nebenwurzeln ſehr feſt am 
Boden, und dieſe Eigenthümlichkeit war es, welche machte, daß 
Niemand, auch eine Hexe nicht, etwas fortnehmen konnte aus 
dem Hauſe, in welchem das Pflänzchen aufbewahrt wurde. 

Ueberall bekannt iſt eine Pflanze, vom Volke „Guter Hein— 
rich“, vom Botaniker im Anſchluß daran Chenopodium bonus 
Henricus genannt. Eigentlich müßte die Pflanze „gut für 
richtiger „wider“) Heinrich“ heißen; denn ſie ſchützte gegen Elfen 
und Kobolde, Hexen und Teufel, die ſich früher gern „Heinz“ 
oder „Heinrich“ ſchrieben Heinzelmännchen). Weit verbreitet iſt 
der Aberglaube in Bezug auf das Johanniskraut, auch 
„Siebenundſiebzig Löcherkraut“ getauft Hypericum perforatum). 
In früheren Zeiten galt namentlich die oberſte Spitze dieſer 
Pflanze als ein wichtiges ſympathiſches Zaubermittel, das beſon— 
ders wirkſam war, wenn es in der Johannisnacht gepflückt wurde. 
Reibt oder kocht man die Blätter, ſo erhält man einen blutrothen 
Saft, und dieſer erinnerte an das Blut Chriſti. Außerdem fand 
man, daß die fünf Blumenblätter auf Chriſti Wunden hin- 


wieſen, und darum galt das Kraut als ein Mittel gegen Hexen, 
weshalb es auch Hexenkraut und Elfenblut genannt wurde. — 
Zwar wichen früher Teufel und böſe Geiſter oft auch dem 
frömmſten Mönche nicht, trotz aller Gebete und Beſchwörungen, 
aber wer im Beſitze des „Flühdüwel“ war, konnte ſicher 
ſein, daß auch der beherzteſte Sohn der Hölle ihm nicht Stand 
hielt, weshalb das Johanniskraut den Namen Fuga daemonum 
erhielt. Weil die Pflanze in vielen Fällen als unſchätzbares 
Heilmittel wirkſam war, ſtach einſt der Teufel aus Neid in einer 
Johannisnacht mit Nadeln in die Blätter des Johanniskrautes; 
noch heute ſieht man die Löcher in denſelben, wenn man fie 
gegen das Licht hält. 
die Blätter zwiſchen Leinwand und prophezeien ſich aus den 
entſtehenden rothen Flecken die Zukunft. 

Wichtig als Zauberpflanze waren auch die weiße Seeroſe 
(Nympbaea alba) und das Chriſtophskraut (Actaea spicata). 
Letzteres diente beſonders zum Chriſtopheln, d. h. zum Beſchwören 
der böſen Geiſter, die wahrſcheinlich Chriſtophe waren oder nur 
von „Toffeln“ geſehen wurden. 

„Es kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn es dem 
böſen Nachbar nicht gefällt“, und ſo konnte auch das „Beſte“, 
was die Pflanzenwelt dem Menſchen bietet, das Getreide, ſich 


nicht eines ungetrübten Friedens erfreuen, ſein „böſer Nachbar“ 


ſchlief nicht, beſonders in dunklen Nächten, die ja immer der 
Tücke und Bosheit willkommenen Schutz gewähren. Es war 
der „Bilwitz“, der an dieſer Gottesgabe ſein „Böſes ſchaffte“. 
Bekleidet war der B. mit langem Rocke und eckigem Hute. In 
den tiefen Taſchen des Rockes verbarg er ſeine Hände und an 
die große Zehe des rechten Fußes befeſtigte er eine kurze Sichel. 
Mit dieſer ſchnitt er lange, ſchmale Streifen in die Getreide⸗ 
felder, und um ſeine Bosheit recht voll und arg auszuüben, wählte 
er für ſeine Thätigkeit ſolche Felder, deren Halme noch ſaftig 
und grün waren und unreife, milchige Körner trugen, die vom 
Menſchen noch nicht verwendet werden konnten. Dabei war es 
ſchwer und gefährlich, den Bilwitz zu entdecken. Wenn man 
nämlich beim Suchen des verſtockten Böſewichts früher von ihm 
erblickt wurde, als man ſelber ſeiner anſichtig wurde, ſo mußte 
man ſeinen Vorwitz mit dem Tode büßen. Daher kam es, daß 
nur wenige es verſuchten, den Verderber von ihren Saaten fern⸗ 
zuhalten. Heut iſt es anders geworden. Denn ſeitdem durch 
die allgemeine Einführung und Verbeſſerung der zuverläſſigeren 
Feuerwaffen die Jagd auf das Wild immer erfolgreicher gewor⸗ 
den iſt, kommt auch der Bilwitz nicht mehr ſo häufig in's Ge⸗ 
treide; Hirſche und Rehe ſind ſeltener geworden. Früher 
brauchten die Felder anderen Schutz vor dem Unholde, und die⸗ 
ſen gewährte des Bilwitz ärgſter Feind, der „wohlthätige 
Oswald“. 
lich ein Bund Getreide, das mit Blumen bekränzt wurde, dem 
Odin als Opfergabe auf dem Felde liegen. Solch eine Garbe 
nannte man „Odinswala“, und ſicher iſt der Glaube an den 
„Oswald“ in Zuſammenhang mit dem erwähnten Dankopfer zu 
bringen. Der gute Oswald iſt ſchließlich kanoniſirt worden, und 


namentlich auf dem Ifinger Berge in Tirol, auf welchem früher 


heidniſche Götzendienſte — vielleicht ſind es dem Odin geweihte 
Andachten geweſen — ſtattfanden, wird er hoch verehrt. 
Getreide und Wein ſind zwei Naturgaben, die eigentlich zu⸗ 
ſammen gehören. Hat doch auch Chriſtus ſie nebeneinander 
geſtellt in ſeinem Liebesmahle. Intereſſant iſt es jedoch, zu be⸗ 
merken, wie der Wein verſchont geblieben iſt von allem anhaf⸗ 
tenden Aberglauben, während das Getreide ſich dieſes Vorzuges 
nicht rühmen kann. Aber Sagen ſind es viele, welche ſich an 
die Pflanze des Noah knüpfen. Ritter von Perger erzählt 
eine derſelben, die hier mitzutheilen ich nicht unterlaſſen kann. 
Als Chriſtus mit ſeinen Jüngern noch auf der Erde wandelte, 
kam er einſt nach Lindau am Bodenſee, und da die Nacht herein⸗ 
brach, wollte er dort raſten. Die Lindauer aber waren hartherzig 
und verweigerten dem Herrn die Aufnahme. Sanft und mild ging 
der Herr von dannen; aber Petrus, voll Eifer, ſchimpfte nach Her⸗ 
zensluſt auf das hartherzige Volk. Die Sonne war bereits am 
Untergehen, da kam die kleine Schaar nach der Hütte eines 
Tagelöhners, der ſie liebreich aufnahm und ſeine Nachtmahlzeit mit 
dem Herrn und ſeinen Jüngern theilte. „Bitte dir eine Gnade 
aus“, ſprach Chriſtus vor dem Schlafengehen zu ſeinem Wirthe. 
Und dieſer entgegnete, daß es ihm eine große Freude ſein würde, 
wenn auf einem Stücke wüſten Landes, das ihm gehörte, Reben 
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Junge Mädchen zerreiben hier und da 


Wenn die Ernte vorüber war, ließ man gewöhn⸗ 


wachſen möchten. Der Herr ſchwieg darauf, aber am andern 
Morgen, als die Sonne heraufkam, ſtand ein prächtiger Wein⸗ 
berg dort, wo erſt wüſtes Land geweſen war. Die Lindauer 
hörten von dieſem Ereigniſſe und ſandten nun eiligſt eine De- 
putation an den Herrn, die ihn nebſt den Jüngern zu einem 
Bankett einladen ſollte. Ruhig und mild nahm der Herr die 
Einladung an. Nach der Tafel kamen nun die Lindauer und 
baten auch um Weinberge und Gärten. Der Herr gewährte 
auch ihnen die Bitte und ſetzte darauf ſeine Wanderung fort. 
Petrus, der es nicht begreifen konnte, daß der Herr auch ſol— 
chen Bitten Gewährung ſchenkte, rief zornig aus: „Herr, warum 
läſſeſt Du dieſen Leuten Wein wachſen?“ — Der Herr aber, 
mild und ruhig wie immer, klopfte dem Heißſporn auf die 
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Schulter und ſprach: „Laß gut ſein, Peter, der Wein wird auch 
danach ſein!“ Der Bodenſeewein ſoll auch einen fo reichen 
Gehalt an Säure haben, daß ſelbſt „ ſchleſiſche Zecher“ ihn 
nicht vertragen können. 

Ich will meine Mittheilungen hiermit ſchließen, obgleich der 
Stoff auch nur annähernd noch lange nicht erſchöpft iſt. Wem 
dieſelben das Intereſſe erregt haben, daß er ausführlichere und 
reichlichere Daten aus der Geſchichte unſerer Pflanzen zu finden 
wünſcht, den verweiſe ich auf die vortrefflichen eingehenderen 
Arbeiten von v. Perger u. A., die auch ich zum Theil als 
Quellen benutzte, und auf Notizen, allenthalben zerſtreut, die 
dem Suchenden nicht vor den Augen verſchwinden werden, wie 


| einft die Mandragora; nur ſuchen muß, wer finden will! 


Titeratur- Bericht. 
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für Exkurſionen von Ch. F. Hochſtetter. geweſ. Profeſſor und Stadt⸗ 
nme in Eßlingen. 4. vieljeitig verb. und verm. Auflage. Neu bear⸗ 

eitet von Wilhelm Hochſtetter, K. Univerſ. Gärtner in Tübingen. 
— & Ebner, 1877. Lex. 8. XIII und 199 S. 
reis: 3 . 

3. Botaniſches Excurſionsbuch für die deutſch⸗öſterreichiſchen Länder 
und das angrenzende Gebiet. Nach der analytiſchen Methode bearbeitet 
von Dr. Guſtav Lorinſer, Prof. der Naturgeſchichte. 4. Auflage. 
Durchgeſehen und ergänzt von Dr. Friedrich Wilhelm Lorinſer, 
k. k. Sanitätsrath und Direktor des k. k. Krankenhauſes in Wien. Wien, 
Carl Gerold's Sohn, 1877. 16. CXVI und 565 S. Preis 6 Mk. 

4. Die Gefäßkryptogamen Wisconſin's, als Probe eines „Taſchen⸗ 
buches der Flora Wisconſin's.“ Von Th. A. Bruhin. Milwaukee, 
Sulzer & Hanke, 1877. 24 S. ö a 

5. Lehrbuch der praktiſchen Pflanzenkunde in Wort und Bild, für 
Schule und Haus, Gebildete aller Stände. Mit über 1000 Abb. auf 60 
kolor. Tafeln in Doppelfolio und 214 Holzſchnitten. Herausgegeben von 
Carl Hoffmann. Stuttgart, Hoffmann'ſche Verlagsbuchh. ö 
Jahreszahl, aber wohl 1876 erſchienen. LXVIII und 126 S. in Folio 
Text. Preis: 30 Mk. 

6. Praktiſch⸗ſyſtematiſche Botanik. Mit 1633 Etiketten. Bearbeitet 
von J. Löſer, Lehrer der Naturgeſch. am Gymnaſ. in Baden-Baden. 
Tauberbiſchofsheim, 1877, J. Lang. Folio. 

Obgleich ſich unſere heutigen Katheder-Botaniker ſehr vornehm gegen 
die ſyſtematiſche Botanik verhalten, ſchreitet dieſelbe doch rüſtig vorwärts, 
ohne jenes Naſenrümpfen zu beachten; und wenn ſelbſt eine ſo vorzüg⸗ 
liche, in ihrer Art einzig im deutſchen Reiche daſtehende „Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur in Schleſien“ eine Kryptogamen⸗Flora ihrer herr⸗ 
lichen Provinz veranlaßt, wie das in No. 1 der Fall iſt: ſo brauchen 
wir auch von jener einſeitigen Kathederrichtung keine Notiz zu nehmen, 
ſondern dürfen hoffen, daß es über kurz oder lang wieder überall wirk— 
liche Direktoren botaniſcher Gärten, deren Nutzen uns gegenwärtig gerade 


ſo zweifelhaft, wie ihre Koſtbarkeit gewiß iſt, geben werde. Ueberhaupt 


darf man wohl ſagen, daß Schleſien von jeher weſentlich dazu beitrug, 
die Fahne der ſyſtematiſchen Botanik hoch zu halten, und darum iſt es 
uns ein beſonderes Vergnügen, unſere Leſer von dem Erſcheinen einer 
ſchleſiſchen Kryptogamen⸗Flora zu benachrichtigen; um fo mehr, als die⸗ 
elbe ſich auf Theilung der Arbeit ſtützt, jede der einzelnen Familien 
ihren monographiſchen Bearbeiter gefunden hat. Ueber ein ſolches Unter— 
nehmen ſelbſt iſt wenig zu jagen; die Nothwendigkeit, gerade kryptoga⸗ 
miſche Gewächſe zu ftudiren, liegt jo auf der Hand, daß ſich dieſem 
Studium ſeit der größeren Zugänglichkeit der Mikroſkope und der be— 
treffenden Literatur ganze Schaaren begabter Beobachter gewidmet haben. 
Es kann auch nicht lange mehr dauern, bis die Kryptogamen als die 
werthvollſten Boniteure für Geognoſten und Landwirthe betrachtet werden 
und die eben erſt erſtehende Bodenkunde weſentlich fördern dürften. Man 
braucht nur an die Flechten und ihre außerordentliche Bodenſtetigkeit 
oder ihre große Veränderlichkeit unter vielen geognoſtiſchen Bedingungen, 
man braucht nur daran zu erinnern, daß ſelbſt unſcheinbare Mooſe, wie 
z. B. Pottia Heimii, unfehlbar ihre Unterlage, im beſagten Falle 
Kochſalzquellen anzeigen: und es leuchtet augenblicklich ein, daß wir es 
in den Kryptogamen mit höchſt empfindlichen Reagentien für Boden— 
miſchungen zu thun haben. Dazu gehört aber, daß man zuvor auch 
wirklich wiſſe, was eine Provinz Alles an dergleichen Pflanzenformen 
beſitze, daß dieſelben literariſch zugänglich ſeien und von Jedermann leicht 
ſtudirt werden können. Im beſagten Falle beginnt No. 1 mit den Ge— 
fäßkryptogamen von Dr. K. Guſtav Stenzel, welcher 53 Arten auf— 
zählt, die Geſchichte ihrer Entdeckung erzählt und in deutſcher Sprache 
beichreibt. In gleicher Weiſe hat K. Guſtav Limpricht die Laub⸗ 
und Lebermooſe behandelt. Es iſt leider hier nicht der Ort, auch kritiſch 
auf dieſe Arbeit einzugehen; ſonſt würden wir unſer Bedauern, daß der 
Bf. das ſchöne Material der Laubmooſe nach Schimper'ſcher Art in 
eine Menge künſtlicher, morphologiſch unhaltbarer Gattungen auflöſte, 
eingehend motivirt haben. An und für ſich iſt freilich der Vf. dafür 
nicht verantwortlich, wir bezweifeln aber erfahrungsgemäß, daß der an- 
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Ohne 


gehende Moosjünger ſich in dieſem verſchwimmenden Chaos Schimper' 
ſcher Gattungen durch Selbſtſtudium zurecht finden könne. Das trifft 
aber nicht den 1 Werth beſagter Moosflora. Denn dieſer liegt in 
der ſorgfältigen Aufzählung und Schilderung der einzelnen Arten und 
ihrer Standorte, und dieſe kennt der Vf. vorzüglich, obgleich wir ein 
gewiſſes Schwanken bei ihm bemerken. So hat er z. B. unſer Hy p num 
pseudo-stramineum im Kontexte ganz richtig als Abart zu U. 
fluitans gezogen, während er ſich durch das Erſcheinen der 2. Auflage 
von Schimper's Synopsis durch dieſelbe verführen ließ, die allerdings 
höchſt eigenthümliche Spielart wieder zu einer Hauptart zu machen. 
Ueberhaupt ſcheint uns der Vf. ein zu großes Gewicht auf dieſes Werk 
gelegt und ſeine eigene Selbſtändigkeit viel zu ſehr hintenangeſetzt zu 
haben. So z. B. beſchreibt er Leucodon noch mit einem einfachen 
Periſtome, während er doch in des Ref. Arbeit über die Schwein— 
furth'ſchen afrikaniſchen Mooſe, die ihm zu Gebote ſteht, hätte finden 
müſſen, daß dieſe Gattung einen doppelten Mundbeſatz hat, was Herr 
Schimper freilich noch nicht einmal in der 2. Auflage wußte, die doch 
nach jener Arbeit erſchien! Im Ganzen zählt der Vf. 493 Arten auf. 
Als geſchichtliche Notiz erfreut den Vf. vielleicht die Nachricht, daß 
Spbagnum Lindbergii nicht von Milde, ſondern von Sendtner 
zuerſt im ſchleſiſchen Hochgebirge entdeckt wurde, daß die Exemplare in 
des Ref. Herbar liegen und er dieſelben zuerſt als eigene Art ſchon zur 
Zeit der Abfaſſung des 1. Heftes der Synopsis Muscorum erkannte, 
aber ihrer Unfruchtbarkeit wegen nicht wagte, ſie zu beſchreiben. Von 
Lebermooſen beſchreibt Vf. 134 Arten, und dieſe Aufzählung hat für 
Schleſien eine um ſo größere Bedeutung, als der unvergeßliche Chr. G. 
dees v. Eſenbeck, der eigentliche Begründer der heutigen Hepatiko— 
logie, in ſeiner „Naturgeſchichte der europäiſchen Lebermooſe“ ſich zwar 
weſentlich auf Schleſien ſtützte, aber keine zuſammenhängende ſpezielle 
ſchleſiſche Lebermoosflora damit verband. Beide Moosfloren werden 
künftig als ſpeziell ſchleſiſche (denn Milde hatte in feiner Bryologia 
Silesiaca dieſe auf ganz Nord- und Mitteldeutſchland ausgedehnt) die 
unerläßliche Grundlage zu jedem ferneren Fortſchritte bilden. — Nun folgen 
die Characeen oder Armleuchter-Gewächſe von Alexander Braun in 
Berlin, mit welcher Arbeit der in Bezug auf die fragliche Pflanzenfa— 
milie einzig daſtehende Vf. Abſchied von Literatur und Leben nahm. 
So eng auch der Rahmen dieſer Monographie iſt, — denn es handelt 
ſich darin nur um 14 ſchleſiſche Chara-Arten, — jo weit iſt doch der 
darin ausgeſprochene Geiſt, und es bleibt wahrhaft zu bedauern, daß 
Braun niemals dazu kam, die Characeen der ganzen Erde, für die doch 
das größte Material gerade in ſeinen Händen lag, in ähnlicher Weiſe zu 
behandeln. So ſollte jede Familie irgendeiner Lokalflora geſchildert 
werden; dann würden wir nicht mehr das Naſenrümpfen heutiger Ka— 
theder-Botanifer erleben. Denn hier weiß man nicht mehr, wo Syſte— 
matik, Anatomie, Morphologie und Phyſiologie anfangen oder aufhören; 
Alles iſt, wie es ſein muß, zu einem wahren Muſterbilde eines einigen 
Ganzen in der wiſſenſchaftlichſten und doch verſtändlichſten Weiſe erhoben 
und um ſo dankbarer hinzunehmen, als damit zugleich alle deutſche 
Arten der Characeen überhaupt ihre Bearbeitung fanden, alſo das Pro— 
vinzielle zum Univerſalen erhoben iſt. Schon dieſer Beſtandtheil der 
„Kryptogamenflora von Schleſien“ wird dieſer für alle Zeiten einen klaſ— 
ſiſchen Charakter beilegen, und ſollten auch die Algen und Flechten des 
2., ſowie die Pilze des 3. Bandes den bisher publizirten Arbeiten gleichen, 
ſo würde beſagte Flora gewißermaßen einen neuen Abſchnitt in der Ge— 
ſchichte der Floren-Literatur bilden. 

Faſt mit Widerſtreben treten wir aus dieſer geiſtvollen Geſellſchaft. 
heraus und zu No. 2 über. Es iſt uns gerade ſo, als ob wir aus einer 
Oaſe in eine Steppe träten. Das iſt allerdings die ſyſtematiſche Bo— 
tanik auf ihrer einfachſten Stufe, ein dürres Geripp der Gattungen, ein 
ſogenannter „analytiſcher Schlüſſel“ zum Beſtimmen der Gattungen der 
Holzpflanzen, Kräuter, Gräſer, Lilienartigen, Waſſerpflanzen und Farn— 
kräuter, nebſt einem Blüthenkalender für ſämmtliche 6 Gruppen, in welche 
Vf. die Gewächſe gärtneriſch theilt. Aber wir müſſen immerhin gerecht 
ſein und anerkennen, was das Buch ſein ſoll, ohne daran zu denken, 
was es nicht ſein kann. Es ſoll eben nichts anderes ſein, als ein Geripp 
ohne Fleiſch und Geiſt, der Schluß zu des Vf. populärer Botanik, über 
die wir ſchon in No. 9 berichteten. Es handelt ſich folglich nur um eine 
Art Werkzeug zum Studium der Pflanzenformen, und ein ſolches iſt 
immerhin anzuerkennen, wenn es ſich bewährt, wenn es wirklich das 
Auffinden der Gattungen leicht macht. Darüber erlauben wir uns kein 
Urtheil, das muß aus dem Gebrauche hervorgehen; nach der Einfachheit 
der Anordnung aber zu ſchließen, müßte dieſer „Schlüſſel“ wirklich be— 


ern 


quem ſein, und da auch er zur 4. Auflage des ganzen Werkes gehört, ob⸗ 
gleich er für ſich beſteht, ſo muß ja wohl ſeine Brauchbarkeit ſich bewährt 


ben. 

Ein Gleiches iſt auch über No. 3 zu ſagen. Ein überaus dürres 
Geripp zur Beſtimmung von Gattungen und Arten ohne jeden Stand— 
orts-Nachweis, geht das Buch nur darauf hinaus, ebenfalls ein „Dietrich“ 
zu werden nach gabelſpaltiger Methode auf Grund der Beſchaffenheit des 
Fruchtknotens. Derſelbe paßt aber wegen des kleinen Formates recht gut 
und beſſer in eine Rocktaſche, wie No. 2 mit dem großen Formate, und 
verrichtet, nach der vierten Auflage zu ſchließen, ſeine Arbeit zur Zufrie— 
denheit ſeiner Beſitzer. Eine ſchätzenswerthe Eigenthümlichkeit des Buches 
iſt das Beſtreben, deutſche Pflanzennamen einzubürgern und über deren 
Bedeutung in einem längeren Vorworte Kunde zu geben. In Folge deſſen 
hat der Herausgeber wirklich eine recht intereſſante Zuſammenſtellung vieler 
Pflanzen geliefert, die, weil ſie gerade die gemeinſten Arten zu ſein pflegen, 
hierdurch ungemein an Intereſſe gewinnen, indem ſie mit dem alten Zauber⸗ 
und Götterglauben unſrer Vorfahren auf's engſte verbunden werden. Es 
ſteckt ſo viel Tiefes und Nationales in dergleichen Namen, daß ſie mit 
Recht ſchon längſt das Intereſſe unſrer Kulturhiſtoriker und Sprachforſcher, 
unſerer Gebr. Grimm obenan, erregt haben, und noch mehr erregen 
würden, ſofern endlich einmal ein ſämmtliche Namen umfaſſendes Werk 
erſcheinen wollte. 

Auch No. 4 reiht ſich in die Klaſſe der beiden vorigen Bücher ein, 
indem ſie den Verſuch eines Taſchenbuches der Flora Wisconſin's nach 
einer analytiſchen Methode macht. Die Schrift iſt nur das Bruchſtück 
eines ſolchen vollſtändigen Taſchenbuches, das der Vf. wegen der un⸗ 
günſtigen Zeitverhältniſſe leider nicht im Stande war, herauszugeben, 
obgleich es im Manufkript bereits fertig iſt. Mit Recht jagt der Bf. in 
ſeinem Proſpekte: „Eine Lokalflora aus den Ver. Staaten in deutſcher 
Sprache iſt etwas noch nicht Dageweſenes.“ Das intereſſirt uns auch 
in der That an dem Verſuche, obgleich derſelbe nach vorliegendem Bruch— 
ſtücke nur das Nothdürftigſte für die Beſchreibung der Arten liefert. Im 
Laufe von acht Jahren find dem Pf. auf dem fraglichen Gebiete in run⸗ 
der Summe 1450 Arten bekannt geworden, die ein Taſchenbuch von etwa 
20 Bogen zu dem Preiſe von zwei Dollar bedingen würden. In vor⸗ 
liegendem Bruchſtücke finden ſich 4 Marfiliaceen, denen wir freilich die 
3 Isobtes-Arten nicht einreihen würden, 9 Schachtelhalme in 2 Gat- 
tungen, 41 Farnkräuter in 18 Gattungen und 8 Bärlappgewächſe in 
2 Gattungen. Wir wünſchen dem Bf. aufrichtig, daß es ihm bald ge⸗ 
lingen möge, das ganze Manufkript zur Veröffentlichung zu bringen. 

Darin iſt der Vf. von No. 5 glücklicher geweſen, obgleich ſein Werk 
jedenfalls eine nicht unbeträchtliche Summe der Ausſtattung gekoſtet haben 
muß. Es iſt ein Induſtrieerzeugniß, aber ſehr geſchickter Art, welches dem⸗ 
jenigen, welcher Pflanzenformen kennen lernen will, ungemein viel bietet. 
Eine Einleitung verbreitet ſich über das Allgemeine der Botanik, nämlich über 
die Elementarbeſtandtheile der Pflanzen, über ihre Organe und ihre Ber- 
breitung, gibt dann einen Blüthenkalender und Anleitung zur Anlage 
eines Herbar's, geht nun etwas unlogiſch zur Geſchichte der Pflanzendecke 
und jo péle-méle zum Thermometer über, um ſogleich die Pflanzen⸗ 
ſyſteme und ein recht ausführliches lateiniſches Wörterbuch der botaniſchen 
Kunſtſprache, endlich ein Autoren-Regiſter daran zu knüpfen. Nun be⸗ 
ginnt die ſpezielle Botanik mit der Krptogamenkunde, zunächſt nach ſon⸗ 
derbarer Eintheilung in Zellenpflanzen und blattbildende Kryptogamen 
mit den Pilzen, welche nach Eßbarkeit, Schädlichkeit und Verwerthung 
behandelt werden, dann mit Flechten und Algen, Mooſen und Farn⸗ 
kräutern. Die Phanerogamen werden ähnlich eingetheilt, wie in No. 2, 
nämlich in Feld- und Wieſenpflanzen als Futtergräſer, Futterkräuter, 
Hülſenfrüchte, Kornfrüchte, Wurzelgewächſe, techniſche Pflanzen, Sumpf: 


Geographiſche 


„Die geographiſche Verbreitung der Thiere“ 
nebſt einer Studie über die Verwandtſchaften der lebenden und ausgeſtorbe— 
nen Faunen in ihrer Beziehung zu den früheren Veränderungen der 
Erdoberfläche. Von Alfred Ruſſel Wallace. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe von A. B. Meyer. 2 Bde. mit 7 Karten und 20 Illuſtrationen. 
Dresden, R. v. Zahn, 1876. Gr. 8. 1. Bd. XXIX und 579 S.; 2. Bd. 
IX und 658 S. Preis: 36 Mk. 

Man mag über die darwiniſtiſchen Grundanſchauungen des berühmten 
engliſchen Durchforſchers der indiſchen Inſelwelt denken, wie man will, 
ſo gehört doch Wallace zu den ausgezeichnetſten aller denkenden Natur⸗ 
beobachter, und wenn er nichts weiter geſchrieben hätte, als das vor— 
liegende Werk, ſo würde ſein Verdienſt dennoch ein bleibendes ſein. Wir be⸗ 
ſitzen eben nur noch wenige Arbeiten über die Verbreitung der Thiere; ſelb⸗ 
ſtändig eigentlich nur ein Werk von Schmarda (1853) im Deutſchen 
und ein ſolches von Swainſon im Engliſchen, während alle übrigen 
Schriften dieſer Art nur über einzelne Klaſſen oder Gruppen der Thier⸗ 
welt handeln. In dieſer Beziehung brachten unter Anderem „die Klaſſen 
und Ordnungen des Thierreiches“ von H. G. Bronn in ihren verſchie— 
denen Bänden zwar höchſt gediegene zoogeographiſche Ueberſichten über 
alle Klaſſen und Ordnungen der Thierwelt; allein dieſelben find nicht 
nur zerſtreut in den dickleibigen Bänden enthalten, ſondern auch wegen 
der Koſtbarkeit dieſer wenig zugänglich. Es iſt darum ein Gewinn für 
die deutſche Literatur, das Werk von Wallace zu beſitzen. Wir wollen 
damit keineswegs geſagt haben, daß daſſelbe unſeren Anſchauungen durch⸗ 
weg entſpreche; im Gegentheil ſind wir noch gar nicht ſo weit vorgeſchrit⸗ 


ten in der Erkenntniß des Thierreichs, daß es gegenwärtig möglich wäre, 


eine abſchließende Zoogeographie zu liefern, und eine ſolche hängt wie- 
derum ab von der Entwicklung der Klaſſifikation der Thierwelt, aus 
deren ſchärfſten und natürlichſten Gruppirungen erſt eine natürliche und 
zutreffende Zoogeographie hervorgehen kann. Allein darum muß doch 


IB 


uns Schulmänner das Räthſel dahin, daß es die 


re, 


und Waſſerpflanzen, Gift- und Arzneipflanzen, endlich wildwachſende in⸗ 
ländiſche Pflanzen. Darauf beginnt der Wald mit Bäumen und Sträu- 
chern, dann der Garten mit einer Theorie des Gartenbaues, mit Obſt 
und Beeren, Küchengewächſen und Zierpflanzen. Ausländiſche Pflanzen 
beſchließen nebſt einem Regiſter das Werk. Alles iſt in Lexikonmanier 
gehalten, ſo daß man ſämmtliche Pflanzenarten alphabetiſch aufzuſuchen 
hat, wobei man ſehr gute in geſchickten Umriſſen gehaltene Holzſchnitte 
aus H. Wagner's deutſcher Flora oder zahlreiche kolorirte Abbildungen 
zum Anhalt bekommt. Einem Katheder-Botaniker müßte es bei der 
Durchſicht des Werkes „himmelangſt“ werden; ſo ledig aller Wiſſenſchaft 
macht daſſelbe ſeine Exkurſionen in die verſchiedenſten Gebiete der Pflan⸗ 
zenkunde. Nichtsdeſtoweniger kann ein Liebhaber derſelben es ganz in 
dem Sinne gebrauchen und auch nützlich verwerthen, wie vor alter Zeit 
die ſogenannten Kräuterbücher. Mindeſtens würde es in der Hand der 
noch ſyſtemloſen Jugend als Bilderbuch von entſchiedenem Werthe ſein. 
Die 60 ſte Foliotafel bringt ſogar eine recht überſichtliche Karte der 
Pflanzenverbreitung nach Schouw (lies: Skau). Wer das Volk und 
feine verſchiedenen Bedürfniſſe kennt, wird zugeſtehen müſſen, daß der 
praktiſche Theil deſſelben immerhin Gefallen an einer ſo entſyſtemati⸗ 
ſirten Pflanzenkunde finden wird. Nur hätte dieſelbe oft genauer in 
ihren Angaben ſein können. Denn wenn ſie z. B. auf S. XII davon 
ſpricht, daß man jetzt mehr als 10,000 Akotyledonen (beſſer: Akotylen!), 
noch mehr Monokotyledonen (beſſer: Monokotylen!) und mehr als 30,000 
Dikotyledonen (beſſer: Dikotylen!) kenne, ſo hat ſie recht und unrecht. 
Ref. zählt von den erſtern allein über 6000 bekannte Moosarten, ziemlich 
ebenſoviele Farnkräuter, 8 — 10,000 Protophyten, ein ganzes Heer von 
Pilzen, Algen, Lebermooſen und Flechten, ſo daß etwa eine Summe von 
50,000 Arten herauskäme. Das iſt allerdings „mehr als 10,000! 
und ebenſo iſt es mit den übrigen beiden Gruppen beſchaffen. 

Gleich praktiſch verhält ſich No. 6, eigentlich nur gedruckte Pflanzen⸗ 
etiketten für eine Pflanzenſammlung, welche in 3 Kurſen verbraucht 
werden ſollen. Im erſten handelt es ſich nur um das Erkennen der 
Pflanze als ſolcher nach ihren Organen, wobei tüchtig geſammelt wird 
um einzelne Pflanzen der Heimat kennen zu lernen. Im zweiten dienen 
letztere als Grundlage zum Erkennen der Arten, Gattungen und Fami⸗ 
lien. Erſt im dritten nimmt der Unterricht einen wiſſenſchaftlicheren 
Charakter an, um das bisher Gelernte zu einem geordneten Ganzen ab⸗ 
zurunden, wobei die Syſtemkunde das Endglied bildet. Die Etiketten 
erſparen nicht nur dem Schüler Zeit, indem ſie den allergrößten Theil 
einer reicheren Spezialflora in 1570 Nummern darſtellen, ſondern auch 
Mühe des Lehrers, welcher bei der Neuheit der Pflanzennamen ſonſt viel 
Zeit damit vergeudet, ſeinen Schülern die richtigen und richtig zu 
ſprechenden Namen einzuprägen. Auf dem Umſchlage iſt die ganze 
Methode, ſowie einiges Andere zum praktiſchen Gebrauche mitgetheilt. 
Die Etiketten ſelbſt bringen den Namen, in akzentuirter Schreibart den 
lateiniſchen, dann den deutſchen, ferner die Familie, deutſch und lateiniſch, 
endlich den Standort, welchen eigentlich der Schüler ſelbſt darauf ſchreiben 
müßte, Blüthezeit und Dauer der Art. Das Ganze iſt ſinnig und praktiſch. 

An unſrer Literatur liegt es darum wahrlich nicht, daß unſer Volk 
im großen Ganzen noch immer ſoweit zurück iſt in der Naturgeſchichte, 
obgleich ihm der Weg auf jede Weiſe erleichtert wird. Wer unſere bis⸗ 
herigen literariſchen Anzeigen genauer verfolgte, muß erſtaunt ſein über 
die Fülle der Hilfsmittel, welche wir von allen Seiten her in Deutſch⸗ 
land für die Ausbreitung der Naturkunde RR Vielleicht löſen 

nghevzigfeit, die Be⸗ 
ſchränktheit und Geiſtloſigkeit unſrer Schulen ſelbſt iſt, welche unſer Volk 
ſo auffallend in der Erkenntniß der Natur zurückhält. en 


Mittheilungen. 


das Werk einmal angefangen werden, und einen ſolchen Verſuch haben 
wir, glücklicherweiſe in höchſt umſichtiger Art, vor uns. Er liefert uns 
die allgemeinen Umriſſe, und dieſe haben allerdings Anſpruch auf 
Wahrhaftigkeit, wenn auch Vieles, z. B. die Gliederung der Thierregionen, 
noch auf ſubjeftiverem Ermeſſen beruht. In dieſer Beziehung nimmt 
der Verfaſſer folgende an: eine paläarktiſche, äthiopiſche, orien⸗ 
taliſche, auſtraliſche, neotropiſche und eine nearktiſche. Die 
erſte umfaßt: Nord- und Mitteleuropa, bis zum Mittelmeer und den 
atlantiſchen Inſeln, Sibirien und Nordaſien überhaupt bis Japan und 
Nordchina; die zweite: Dit, Mittel- und Weſtafrika, ſowie die betreffende 
Inſelwelt: St. Helena, Triſtan d'Acunha, Madagaskar und die Mas⸗ 
karenen; die dritte: ganz Indien bis 3 Himalaya und der betreffenden 
D 


Inſelwelt; die vierte: Neuholland und Neuſeeland mit den zugehörigen 
Inſeln bis Neuguinea, den Molukken, Timor, Celebes und den Süd⸗ 
ſeeinſeln bis zu den Hawaii's; die fünfte: Mittel- und Südamerika; die 
ſechſte: Nordamerika außerhalb der Polarzone. Ehe Wallace jedoch 
zu der Schilderung dieſer Regionen kommt, behandelt er die Mittel der 
Ausbreitung und die Wanderungen der Thiere, den Einfluß der Erd⸗ 
wandlungen auf die Ausbreitung, die Bedeutung der Klaſſifikation für 
die Zoogeographie, die Verbreitung der ausgeſtorbenen Säugethiere, 
während er nach der Schilderung der Regionen eine ſpeziellere Ueherſicht 
über die Verbreitung der Familien und Gattungen bis zu den Mollus⸗ 
ken liefert. In Folge deſſen verarbeitete der Verfaſſer ein ſtaunenswerth 
ausgedehntes Material, welches die Kraft eines Einzelnen bei weitem 
überſchreitet, aber überall mit den intereſſanteſten Nachweiſen geſpickt iſt. 
Der eigentliche Schwerpunkt des Ganzen liegt in den Schilderungen der 
Thier⸗Regionen, welche zugleich mit charakteriſtiſchen Thierbildern und 
einigen zoogeographiſchen Karten ausgeſtattet ſind. So z. B. behandelt 


eines dieſer Bilder eine ideale Szene auf Borneo mit Säugethieren der mar 


laiiſchen Subregionen. Im Vordergrund erblicken wir das hirſchartige 
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* Moſchusthier (Tragulus Javanieus); ein zartes Thier von der Größe 


eines Kaninchens (darum auch Mäuſehirſch), welches nicht mit dem eigent— 


lichen Moſchusthiere verwechſelt werden darf, ſondern eine eigene Familie 


(Tragulidae) neben jener des letztern bildet. Merkwürdig für Borneo, 
ſitzt oben auf dem Zweige die federſchwänzige Baumſpitzmaus (Ptilocerus 
Lowii), ein kleiner Inſektenfreſſer; über ihm der ſonderbare kleine Tar⸗ 
fier (Tarsius spectrum), einer der auf die malaiiſchen Inſeln bejchränf- 


ten Lemuren, der jedoch wegen ſeiner Eigenthümlichkeiten eine beſondere 


Familie der Tarſiden bildet. Neben ihm erblicken wir, gleichfalls eine 
eigene der vorigen nahe verwandte Familie der Dermopteren, den Flat⸗ 
termaki (Galeopitheeus volans) mit großer Hautverbreitung an vorderen 
und hinteren Gliedmaßen, wie an dem Schwanze die ihn befähigt, lange 
Flüge von Baum zu Baum, ſelbſt über Hinderniſſe hinweg zu machen, indem 
er ſich der Schwanzhaut dabei als Hebelkraft bedient. Ein von Blättern 


lebendes Thier mit weichem und marmorirten Pelze. Im Hintergrunde 


erſcheint der malaiiſche Tapir (Tapirus Indieus); eine Form, die, früher 
auch in Europa verbreitet, jetzt nur noch auf den malaiiſchen Inſeln 
und im tropiſchen Amerika lebt. — Eine zweite Tafel führt uns in 
die Vogelwelt Neuguinea's ein, in jene wunderbare Fauna, welche von 
ausgezeichneten Formen geradezu ſtrotzt. Beſonders anziehend ſind ihre 
Paradiesvögel, von denen das Mittelbild die zwölfſtrahlige Art (Epi- 
machus albus), eine der herrlichſten darſtellt. Auf den erſten Blick 
ſammetſchwarz, erglänzt ihr Gefieder bei verſchiedenem Lichte in pracht⸗ 
vollen metalliſchen Farben, in Bronce und Dunfelviolett, während die 
Ränder der Bruſtfedern brillant grün erſtrahlen. An jeder Seite des 
Körpers entſpringt ein großer Buſch orangener Federn, von denen je 
ſechs in einen ſchwarzen gebogenen Schaft überaus herrlich und ſonder— 
bar auslaufen. Unter dieſem lieblichen Paradiesvogel ſitzt der elegante 
racketſchwänzige Eisvogel (Tanysiptera galatea) mit lebhaften Blau 
und Weiß, mit korallenrothem Schnabel und langem ſpatelförmigen 
Schwanze; vielleicht der wunderbarſte aller Eisvögel. Ueber dem Para⸗ 
diesvogel thront der papuaniſche Papagei Charmosyna Papuensis), welcher, 
zu den pinſelzüngigen Papageien gehörig, mit rothem und gelben Ge— 
fieder reich geſchmückt iſt und wiederum einen überaus langen ſchlanken 


Schwanz trägt. Zu den Füßen aller befindet ſich die bekannte Krontaube 
(Goura coronata), deren Geſchlecht nur auf Neuguinea uud einigen be⸗ 


nachbarten Inſeln wohnt. Ueber ihnen allen ſitzt das Baum⸗Känguru 
(Dendrolagus inustus), eines der (wenigen) papuaniſchen Säugethiere, 
die ſich jo auffallend der auſtraliſchen Fauna nähern. — Eine dritte 
Tafel ſtellt uns eine Art Vorwelt dar, indem ſie uns die höchſt jonder- 
baren Vogelformen b zeigt. In der Mitte links präſentirt 
ſich der Eulenpapagei oder „Kakapu“ (Stringops habroptilus), ein 
nächtlicher Erdpapagei, der ſich von Farn⸗Schößlingen Wurzeln, Beeren 
und gelegentlich auch von Eidechſen nährt, ſtatt zu fliegen aber klimmt 
und mit einem eulenartigen gefleckten Gefieder einen Schleier verbindet. 
Sonderbar genug, find feine Flügel vollkommen entwickelt, aber er ge- 
braucht ſie ſo wenig, wie die nachfolgenden Vögel. Unter dieſen blicken 
uns über dem Papagei zwei der großen Rallen (Notornis Mantelli) an, 
ſchwere Vögel mit kurzen, zum Fliegen unbrauchbaren Flügeln, mit 
maſſigen zum Laufen eingerichteten Füßen und rothen Schnäbeln. Rechts 
von ihnen allen äſet ein Paar jener Kiwi's (Apteryx australis), deren 
Gefieder bei mangelndem Schwanze ganz haarartig iſt und ſo mit den 


kleinen unvollkommenen Flügeln von der ſonſtigen Vogelwelt vollkom— 
men abweicht, während doch der lange, zum Freſſen von Würmern ſchnepfen⸗ 


artig eingerichtete Schnabel wieder entſchieden dahin weiſt. Er iſt 
mit drei anderen Arten der Ueberreſt einer eigenen Familie, von welcher 


einige längſt ausgeſtorben find, gleichſam die Kaſuare Neuſeelands. Nichts— 


deſtoweniger beſitzt dieſe große Doppelinſel auch ihre fliegenden Vögel; z. B. 
den ſonderbaren krummſchnäbligen Regenpfeifer (Anarhynchus frontalis), 
deſſen Schnabel wie eine Mißbildung zur Seite gebogen iſt. — Schon 
dieſe drei Tafeln, zu denen noch eine ganze Reihe gehört, entrollen uns 
Bilder ganz eigener Welten, und ſo werden dem Leſer mit wenigen 
Strichen und Linien die merkwürdigſten Gebilde der Thierwelt kurz vor— 
geführt. Aber nicht nur das; der Verfaſſer ſchildert nicht nur, ſondern 
er geht auch wiſſenſchaftlich ein auf dieſe Formen. Bleiben wir z. B. 
bei Neuſeeland ſtehen, ſo charakteriſirt er auch das Weſen der alten 
Fauna dieſer Inſel folgendermaßen. „Einer der bemerkenswertheſten 
Züge der neuſeeländiſchen Fauna iſt die Exiſtenz, bis in ganz neue 
Zeiten hinein, einer ausgedehnten Gruppe flügelloſer Vögel, von den 
Eingeborenen Moa's genannt, von denen viele von gigantiſcher Ge— 
ſtalt ſind und welche wahrſcheinlich den Platz einnahmen, den in anderen 
Ländern die Säugethiere ausfüllen. Den neueſten Bericht über dieſe 
eigenthümlichen Ueberreſte hat Dr. Haaſt gegeben, welcher nach einem 
Studium der ausgedehnten Reihe von Exemplaren in dem Canterbury-Mu⸗ 
ſeum glaubt, daß ſie zu zwei Familien gehören, welche durch wichtige Unter— 
ſchiede der Struktur von einander unterſchieden ſind, und daß ſie 4 
Gattungen ausmachen: Dinornis und Miornis, welche die Familie 
Dinornitnidae bilden; Palapteryx und Euryapteryx, welche die 
Familie der Palapterygidae bilden. Es waren dies meiſt größere Vögel, 
als der lebende Apteryx, und einige von ihnen ſelbſt viel größer, als 
der afrikaniſche Strauß, und fie waren mehr mit den Casuarüdae und 


Das prinzipielle Defizit in R. Falbs Erdbebenlehre. *) 
Eine umfangreiche Reihe von Thatſachen hatten auch mich ſchon 


längſt zu der Ueberzeugung geführt, daß namentlich die großartigſten 
und ſehr weite Gebiete umfaſſenden Erdbeben nur dann auftreten, wenn 


D Obgleich wir in dieſen Bl. Originalanſchauungen fo weit tragen- 


der Art prinzipiell ausſchließen, weil ſie leicht Gegenmeinungen hervor⸗ 
rufen und zu Streitigkeiten Veranlaſſung geben, für die wir bei der 
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noch vor weniger als 100 Jahren gelebt 


den Struthionidae als mit den Apterygidae verwandt. Nicht weniger 
als elf Arten dieſer Vögel ſind entdeckt worden; alle ſind von neuem 
geologiſchen Datum und man hat Anzeigen, daß einige von ihnen ſelbſt 
\ haben und thatſächlich vom 
Menſchen vernichtet wurden. Ueberreſte ſind gefunden worden (von augen⸗ 
ſcheinlich demſelben ſpäten Datum) von Arten von Apteryx, Stringops, 
Oeydromus und vielen andern lebenden Formen, wie auch von Har pa- 
gornis, einem großen Raubvogel, und Cnemiornis, einer Rieſengans. 
Körper der Hatteria punctata (eines eidechſenartigen höchſt merkwür⸗ 
digen Kriechthieres) ſind auch zuſammen mit denen des Moa gefunden worden, 
was beweiſt, das dieſes bemerkenswerthe Reptil einſt zahlreicher auf den 
Hauptinſeln verbreitet war, als jetzt.“ Sehen wir nun von der höchſt 
ungelenken Schreibweiſe des Verfaſſers ab, welche keine Zierde ſeines 
Werkes iſt, ſo begegnet uns in allen dieſen Mittheilungen eine Fülle 
des neueſten und intereſſanteſten, oft weit in koſtbaren Werken oder 
unzugänglichen Zeitſchriften verbreiteten Beobachtungsſtoffes. Aber dieſen 
Stoff ſucht der Verfaſſer auch teleologiſch zu durchdringen, und das ge— 
rade bildet das Eigenthümliche ſeines Werkes. Er begnügt ſich nicht, 
wie Andere, mit den einfachen Nachweiſen, ſondern er möchte dieſelben 
auch verknüpfen und durch Ideen beleben. Wie er das macht, erhellt 
z. B. aus ſeinen Betrachtungen über den Urſprung der neuſeeländiſchen 
Fauna. Da — ſagt er, — die benachbarten Norfolk-, Chatam- und 
Lord Howe's Inſeln ſämmtlich den neuſeeländiſchen Vogeltypus in 
gleichen oder verwandten Arten beſitzen, ſo muß auch Neuſeeland früher 
mit ihnen zuſammengehangen haben. Da man aber auch — ſchreibt er 
weiter, — die Auckland- und Macquarie⸗Inſeln im Süden mit dazu rechnen 
kann, ſo muß das einſtige Areal des fraglichen Landes eine ähnliche 
Ausdehnung beſeſſen haben, wie Neuholland noch heute. Zu einer ſolchen 
Zeit wechſelte es ſeine Lebensformen mit Auſtralien aus, wodurch er es 
erklärlich findet, daß auf dieſen Inſeln ſo viele auſtraliſche Formen 
überhaupt vorkommen. Ja noch mehr; da es nicht unmöglich ſein konnte, 
daß beſagtes Areal noch weit über die Macquarie-Inſeln hinausging, ſo 
mußte es im antarktiſchen Ozean mit dem ſchwimmenden Eiſe, in Folge 
deſſen mit dem antarktiſchen Kontinente während des Sommers in Ver— 
bindung gerathen, und „ſo konnte jene Auswechslung von Gattungen 
und Arten mit Südamerika entſtehen, welche einen der charakteriſtiſcheſten 
Züge der Naturgeſchichte von Neuſeeland bildet.“ Ohne den Ber- 
faſſer an dieſer Stelle etwa rezenſiren zu wollen, müſſen wir jedoch für 
unſere Leſer darauf hindeuten, daß dergleichen Hypotheſen wieder viele 


andere nach ſich ziehen würden. So müßte z. B. Neuholland auch mit 


Südafrika in Verbindung geweſen ſein, weil es in beiden Welten außer 
Anderem z. B. Proteazeen und Affenbrodbäume gibt, deren Daſein in 
beiden Ländern doch viel einfacher durch ein gleichalteriges Entſtehen 
in unabhängiger Weiſe erklärt wird. Wir verſchmähen es, dem Verfaſſer 
auch in ſeine darwiniſtiſchen Anſchauungen hinein zu folgen, da dergleichen 
Grübeleien unſern Leſern nur Meinungen, aber keine Thatſachen vor— 
führen. Nur müſſen wir ausdrücklich wiſſen, daß der Verfaſſer nicht 
etwa einen Landzuſammenhang zwiſchen Amerika und Neuſeeland an⸗ 
nimmt, ſondern einen ſolchen gegen Kapitän F. W. Hutton, welcher 
einen ſolchen zwiſchen Neuſeeland, Auſtralien, Südafrika und Südamerika 
geradezu behauptet, bekämpft, ſondern daß er das Daſein gleicher Thier— 
formen entlegener Gegenden auf Einwanderung ſchiebt. — Höchſt interef- 
ſant für den Eingeweihten ſind ferner die Tabellen der eine jede Region be⸗ 
wohnenden Thierfamilien, ſowie ihre Beziehungen zu ihren Subregionen 
und den übrigen Regionen. Ein Vorgang, welcher in dem zweiten Bande 
wieder die geographiſche Zoologie hervorruft, in der nun auch die 
Gattungen und Arten nach dem Thierſyſteme in abſteigender Reihe bis 
zu den Mollusken betrachtet werden. Hiervon ein Bild zu geben, iſt 
geradezu unmöglich; denn die Maſſe des beigebrachten Stoffes hängt 
mit ihrer faſt erdrückenden Fülle ſo innig zuſammen, daß das Eine 
nicht ohne das Andere gedacht werden kann. Uebrigens iſt wohl Niemand 
ſo ſehr entfernt von der Anſicht, eine für alle Zeiten ausreichende Thier⸗ 
geographie geſchaffen zu haben, als Wallace ſelbſt. Sehr richtig zählt 
er am Schluſſe feines Werkes die vielen dem entgegenſtehenden Hinder— 
niſſe, den großen Mangel an hinreichenden, beſonders nach Einer Schab— 
lone geordneten Spezial-Katalogen und anderes auf. Möge er ſich be— 
ruhigen: es gibt jeder nach ſeiner Weiſe, was er kann, und daß ſich der 
Verfaſſer ſeine Arbeit nicht leicht machte, geht aus jeder Seite ſeines 
Werkes unwiderleglich hervor. Er hat ſicher eine brauchbare Geographie 
geliefert, welche nicht verfehlen kann, zu belehren und Andere für gleiche 
Studien anzuregen. Dieſes ſcheint uns um ſo hoffnungsvoller, als uns 
aus dem Ganzen zugleich ein liebenswürdiger Forſcher entgegentritt, der 
ſelbſt bei kontroverſenreichen Anſichten keine Spur eines fanatiſchen 
Weſens durchblicken läßt. Wäre es zuläſſig geweſen, ſo würden wir 
ſtatt der vorſtehenden wenigen Spalten gern ebenſo viele Bogen gefüllt 
haben mit einer Charakteriſtik ſeines Werkes. Denn wohin wir auch 
in daſſelbe blicken, überall trägt es zahlreiche Keime der Anregung in 
ſich. Möge das auch in dieſer deutſchen Ausgabe erkannt und gewürdigt 
werden; um jo mehr, als ſowohl Ueberſetzer als Verleger für die ent- 


c 


wickelte Energie den Dank aller verdienen, welche geographiſches Wiſſen 
zu dem ihrigen gemacht haben. K. M. 


Geologiſche Mittheilungen. 


die Gravitationen von Mond und Sonne in möglichſter Gemeinſchaft 
ſtetig auftreten und auf die ſchmelzflüſſigen Maſſen des Erdinneren 


Ueberfülle des ſachlichen Stoffes keinen Raum haben, ſo haben wir doch 
nachſtehenden Mittheilungen die Aufnahme nicht verſagen mögen, da ſie 
einen überaus populären Stoff auf einen neuen ausſichtreichen Stand— 
punkt verſetzen, ohne daß wir damit ſogleich Partei 12 8 11 

f Red. 


einwirken. Obwol ich in meiner „Populären Kosmogenie“ die Erdbeben 
behandelt und namentlich dem, welches am 18. Auguſt 1868 Iquique 
erſtörte, eine größere Aufmerkſamkeit gewidmet habe, ſo will ich doch, 
I bei der abermaligen Zerſtörung dieſer Stadt am 10. Mai d. J. 
faſt nur auf die Falbſche Theorie als die maßgebende hingewieſen wird, 
zeigen, daß ſie ohne eine ſehr weſentliche Ergänzung durchaus 
un annehmbar iſt. Falb macht leider keine Ausnahme von der 
großen Schaar von Geologen, welche einen ſchmelzflüſſigen Erdkern an⸗ 
nehmen. Aber die Erde iſt ganz entſchieden, wie ich längſt nachgewieſen 
habe, ein Hohlkörper, deſſen feſte, ſchichte nförmig gebildete 
Schale an ihrer Innenſeite mit einer en als 
ausgekleidet iſt, während Gaſe (Kohlenſäure) das bilden, was 
man den Kern nennen könnte. Darüber will ich zunächſt nur 
Einiges ſagen. Die ſorgfältigſten Unterſuchungen e Art 
haben das ſpezifiſche Gewicht der als Vollkugel gedachten Erde auf 5,784 
(nach Baillys ſechsjährigen Verſuchen auf 5,6747) ermittelt, d. h.: 
Wäre die Erde eine Vollkugel, ſo würde ſie 5,7 mal gewichtiger ſein, 
als eine Waſſerkugel von demſelben Rauminhalte. Nun aber haben die 
tiefplutoniſchen Auswurfsgebilde ſchon aus den früheſten Zeiten der 
Erdentwickelung ein ſpezifiſches Gewicht von kaum 3, und das mittlere 
ſpezifiſche Gewicht der die Erdoberfläche bildenden Stoffe, die man im 
allgemeinen als Silikate bezeichnen kann, iſt ebenfalls ſo groß. Woher 
kommt alſo das bedeutende ſpezifiſche Gewicht von faſt 6, wenn dabei 
die Erde ſogar noch hohl ſein ſoll? Dafür gibt es zwei Gründe von 
ſchwerwiegender Beweiskraft. Ich habe die aus dem Verbrennen von 
Stahl in reinem Sauerſtoffe, ſowie die durch Schmelzen mittelſt des 
ſogenannten elektriſchen Stromes aus Eiſendraht erhaltenen Kügelchen 
unterſucht und gefunden, daß dieſelben mit Ausnahme der kleinſten, ſich 
allzuſchnell abkuͤhlenden und auch ſchwer zu handhabenden hohl ſind 
und dabei eine recht glatte Innenfläche haben. Der Grund davon 
liegt in der Art der Wärmeſchwingungen der Stahl- und Eiſenmolekel, 
welche naturgemäß vom Schwerpunkte des abgeſchmolzenen Metalltheiles 
aus ſtrahlenförmig nach außen (wo der geringſte Widerſtand iſt) ge— 
richtet find, indem der Mittelpunkt mit ſeiner Umgebung durch die ge- 
enſeitigen Schwingungsſtöße freigehalten wird. Die Glatte der Innen⸗ 
fläche wird durch den vom Mittelpunkte aus nach allen Seiten gleichen 
Druck des eingeſchloſſenen Gaſes bewirkt. Da nun die Erde bei ihrer 
Ablöſung vom Mutterkörper, als deſſen Reſt die Sonne erſcheint, in 
einem ſchmelzflüſſigen Zuſtande war, was mir trotz zahlreicher beſtätigen⸗ 
der Thatſachen die ſozialdemokratiſche Meute in Milwaukee nach Mohr's 
Vorgang freilich nicht zugeben wird: jo müſſen alle Planeten hohl ge⸗ 
worden ſein, wie es auch mit der Sonne nach den in meiner Kosmo⸗ 
genie angeführten Beweiſen durchaus der Fall iſt. — Dieſes Hohlſein 
wurde bei den genannten Körpern noch durch die Drehung um eine 
ſelbſtändige freie Axe befördert. Wollten wir uns aber bloß auf 
dieſe Betrachtungen ſtützen, ſo müßte das ſpezifiſche Gewicht der hohlen 
Erde noch kleiner als 3 ſein. Wie kommt alſo das von faſt 6 zu⸗ 
ſtande? — Das mittlere ſpezifiſche Gewicht der Erdſchichten in deren 
Kruſte wächſt von oben nach unten, und zugleich von unten nach oben bis 
zu einer Mittelſchicht mit dem größten ſpezifiſchen Gewichte von weit 
mehr als 6. Erſteres wird als nothwendig erkannt aus dem Umſtande, 


Viographiſche 
Alexander von Czekanowski. 


Anmerkung der Redaktion Wir empfangen nachfolgende Zu⸗ 
ſätze und Berichtigungen zu dem in No. 1 d. Bl. von Albin Kohn 
gelieferten Nekrologe um fo dankbarer, als der Hr. Einſender ſelbſt Vf. 
eines ausführlichen Nekrologes iſt, welcher im 2. Heft der „Russischen 
Revue“ von C. Röttger 1877 erſchien. 

„Durch den verfehlten polniſchen Aufſtand in Sibirien im Sommer 
1866 hat Czekanowski durchaus nicht gelitten. Er war damals gerade 
auf der Reiſe von Daraſſun in Transbaikalien über Irkutsk nach ſeinem 
neuen Aufenthaltsort Padun an der Angara. Seine Sammlungen hatte 
er ſämmtlich bei ſich und ich habe ſie damals ſchon für die akademiſchen 
Muſeen erworben, als ich ihn im Dezember 1866 in Padun beſuchte auf 
der Rückkehr von meiner Mammutexpedition. Es waren ſogar Konchy⸗ 
lienſammlungen darunter vom Jahre 64, die er während ſeines Trans⸗ 
portes nach Sibirien angelegt hatte. Unter den Folgen des neuen 
Aufſtandes hat er nur inſofern gelitten, als er vor demſelben zu 
Wagen, nach demſelben zu Fuß weiter transportirt wurde. — Herr 
Kohn ſagt weiter, daß die Akademie, ſeine Sammlungen erſt nach 
e Tode angekauft habe. Es wäre das ſchwer gefallen, ſie 

ann zu kaufen, da Czekano ws ki durchaus keine Verwandten hinterlaſſen 
hat. Seine Sammlungen ſind vielmehr ſeit dem Jahre 1866 faſt ſämmt⸗ 
lich von der Akademie direkt von ihm angekauft worden, nur ein kleiner 
Theil befindet ſich in Irkutsk im Beſitz der ſibiriſchen Abtheilung der 
geographiſchen Geſellſchaft. — Wie ich in meinem Nekrolog auseinander⸗ 
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daß in der ſchmelzflüſſigen Maſſe die Stoffe um ſo tiefer ſanken, je ge⸗ 
wichtiger ſie waren; Letzteres, weil durch die Fliehkraft die Stoffe bei 
derſelben Winkelgeſchwindigkeit während der Axendrehung um ſo weiter 
von dem Mittelpunkte der Bewegung fortgetrieben wurden, je gewichtiger 
ſie waren. Es muß alſo eine Mittelſchicht in der Erdkruſte geben, in 
welcher ihre Gravitation zur Mitte durch ihre Fliehkraft von der Mitte 
im Gleichgewichte erhalten wird. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß in 
ihr das Gold in größeren Mengen vertreten iſt. Wie übrigens daſſelbe 
mit allen Zeichen eines ſchmelzflüſſig geweſenen Zuſtandes, nicht ſelten 
in Begleitung von Diamanten, in das Schwemmland der Erdoberfläche 
gekommen iſt, habe ich in meiner „Populären Kosmogenie“ gezeigt. 
Nur wenn wir daran feſthalten, daß die Erde hohl und an ihrer Innen⸗ 
fläche mit einer ſchmelzflüſſigen, durch die Schwungkraft an ihr feſtge⸗ 
haltenen Maſſe bekleidet iſt, können wir es verſtehen, daß die Gravitation 
von Mond und Sonne es vermag, ihnen gegenüber und zwar an den 
nächſten Stellen eine gewaltige Flutwelle zuſammen zu ziehen; aber nur 
eine, nicht zwei wie auf den freien Ozeanen der Erdoberfläche. Wird 
dagegen die Erde als Vollkugel angenommen, ſo iſt die Entſtehung einer 
ſolchen Flutwelle durchaus unmöglich und es bleibt daher auch jede 
angebliche Einwirkung auf die Erde ausgeſchloſſen; nicht einmal ein ein⸗ 
ſeitiger Druck der abgeſperrten Maſſe iſt vorhanden. Weil überdies eine 


Reihe von Thatſachen ſich nicht erklären ließen, muß nach meiner Ueber⸗ 


zeugung die Falbſche Erdbebenlehre nach dem Obigen berichtigt werden. 

Erſt dann laſſen ſich gerade die am geheimnißvollſten auftretenden Er⸗ 

ſcheinungen ſehr leicht erklären. B.: Am 21. Oktober 1868 wich das 
Meer in dem Hafen von Kronſtadt ohne irgend ein beſonderes bemerk⸗ 
bares Zeichen und bei ganz gewöhnlichen ee ee plötzlich 

nach Weſten zurück und ſank um vier Fuß. Wäre der Abfluß des 

Waſſers nach Weiten etwa wegen einer Hebung des Landes im Diten. 
erfolgt, jo würde Petersburg ſicher zerſtört worden ſein. An demjelben 
Tage war Kalifornien von einem bedeutenden Erdbeben heimgeſucht 
worden, veranlaßt durch dieſelbe innere Glutwelle, welche bei ihrer 
Gravitation zu dem Waſſer im Hafen von Kronſtadt während ihres 
Fortſchreitens nach Weſten die Gewäſſer in ihren Lauf gezogen hatte. 
Weil jeder Punkt der Erdoberfläche bei der Axendrehung der Erde von 

Weſten nach Oſten täglich 360 Grade, der Mond aber in dieſer Zeit in 
derſelben Richtung nur etwa 13 Grade zurücklegt, ſo bleibt er gegen 

jeden beſtimmten Punkt der Erdoberfläche fortwährend nach Weiten hin 
zurück. Da nun die innere Glutwelle dabei dem Monde ſtets gegenüber 
ſteht, ſo muß ſie für einen beſtimmten Punkt der Erdoberfläche auch 
ſtets nach Weſten zurückzugehen ſcheinen. Da ferner die Waſſerwelle bei 
der Drehung der Erde ſtets über der Glutwelle bleibt, ſo muß auch die 
Erdbebenwaſſerwelle in Gemeinſchaft mit der gewöhnlichen Flutwelle, 
alſo unter gegenſeitiger Verſtärkung, nach Weſten gehen. Aus dieſen 
Gründen ſind die oft furchtbar zerſtörenden Erdbeben-Waſſerwellen an 
den Oſtlüſten der freien Ozeane erklärlich, welche ſich dann durch Rück⸗ 
ſchlag an den benachbarten Weſtküſten der Kontinente ſtauen. Ich habe 
eine ſehr große Menge höchſt überraſchender Thatſachen geſammelt, welche 
ſich nur aus dem Zurückweichen der inneren Glutwelle nach Weſten er⸗ 


klären laſſen. 
Prof. Philipp Spiller. 


Mittheilungen. 


geſetzt habe, glaube ich, daß bei ihm ſchon lange eine Gemüthskrankheit 
in der Anlage vorhanden war; wir erkannten fie nur nicht rechtzeitig. Er 
bedauerte oft, Sibirien verlaſſen zu haben und nach Petersburg gekom⸗ 
men zu ſein. Er war am liebſten allein für ſich oder mit wenigen alten 
Bekannten. Meine vielfachen Verſuche, ihn unter die Leute zu bringen und 
ihn aufzumuntern, haben ſein Ende vielleicht noch beſchleunigt. Jeder 
Aeußerung, die er hörte, ſuchte er eine ſchlimme Deutung für ſich beizu⸗ 
legen. Schließlich traute er auch mir nicht mehr, der ich doch die ganzen 
Jahre hindurch für ihn thätig geweſen war. Er bat uns immer, man 
möchte ihm doch ſagen, was er denn ſo Schlimmes begangen habe, daß 
Alle lich von ihm abwenden und ſich ihm gegenüber verändert hätten. 
Am 30. Oktober Morgens kam ich wieder zu ihm in der Abſicht, noch⸗ 
mals Verſuche zu machen, ihn von ſeinen trüben Gedanken abzubringen. 
Ich fand ihn vergiftet; er lebte zwar noch einige Stunden, verweigerte aber 
auch, als Aerzte hinzukamen, jede Auskunft und jede Annahme von Hilfe. 
Später ergab die Sektion, daß er eine große Quantität Ammoniak zu ſich 
genommen hatte. Es ſteckte eine ungeheure Arbeitskraft in ihm, dabei 
zeigte er das liebenswürdigſte Gemüth, wenn er nicht gerade ſeinen 
ſchwarzen Gedanken nachhing. Wir vermiſſen ihn täglich. Für Heraus⸗ 
gabe jeiner nachgelaſſenen Tagebücher und Bearbeitung feiner Samm⸗ 
lungen iſt Sorge getragen.“ N 


Magiſter F. Schmidt 


Mitglied d. Akademie d. Wiſſenſchaften zu St. Petersburg. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Echiniten und Donnerkeile im Volksglauben. 

Verſteinerte Echiniten nennt man an der Nordſeeküſte „Grummel⸗ 
ſtene“ und ſchreibt ihnen allerhand magiſche Kräfte zu. Mitunter werden 
fie vom Volke wohl auch Adlerſteine, Gosaxenſteine (Gänſeadlerſteine), 
Krallenſteine genannt, weil Adler ſie, als ſie noch weich waren, mit 
ihren Krallen umfaßt und dadurch geformt und gezeichnet haben ſollen. 
Allgemein verbreitet iſt dort der Glaube, daß ein Gebäude, in welchem 


oder ein Grummelſtein, ein verſteinerter Seeigel, aufbewahrt (und bei 
einem aufſteigenden Gewitter auf den Tiſch gelegt wird), nicht vom 
Blitze getroffen werden könne. Noch wirkſamer, heißt es, ſei dieſes Mittel, 
wenn man außerdem eine Kohle von einem durch Blitz entzündeten 
Hauſe in ſeinen vier Pfählen aufbewahre, welche auch zum Schutze gegen 
den Blitz von abergläubiſchen Leuten gern in der Taſche getragen wird. 


Th. B. 


ein Donnerkeil, d. h. eine ſogenannte Streitaxt aus einem Hünengrabe, 


(Hierzu zweite Beilage.) RR 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 


(Fortſetzung.) 


Beſonders ein Franzoſe, der feines Landes Finanzgeſchichte kennt, 
müßte da keine Steine nach anderer Leute Häuſer werfen! — Sehr be: 
achtenswerth indeſſen, weil aus eigener klardenkender Beobachtung ge— 
ſchöpft, ſind die Mittheilungen des Verfaſſers über den Zuſtand der 
Landſtraßen in Japan. Nur wenige kurze Strecken ſind fahrbar, wie 
wir ſchon oben erwähnten, welche ſich in der Nähe der drei Reſidenzen 
befinden, und ſelbſt dieſe verwandeln ſich nach einigen Regentagen in 
Schlammgraben. Sonſt exiſtiren nur Saumpfade, und ſelbſt dieſe nicht 
überall, ſchließlich bleibt nur der Fußpfad des Indianers und Jägers 
übrig. Es iſt klar, daß der Grund dieſes Verhältniſſes in der bisherigen 
Bedürfnißloſigkeit des Japaneſen beſteht. Iſt es ein Glück für ihn, 
wenn er derſelben entriſſen wird? 

Wenn indeſſen der Verfaſſer das Wort eines Engländers als maf- 
gebend citirt, der da behauptet, wo keine guten Landſtraßen ſeien, be- 
ginne die Barbarei, ſo widerſpreche ich ihm entſchieden, wir haben auf 
den Entdeckungsreiſen der Europäer des 15. und 16. Jahrhunderts Völ⸗ 
ker genug geſehen, welche eine ganz eigenartig, aber viel höher entwickelte 
Kultur beſaßen, als die rohen räuberiſchen Horden, meiſt aus dem Ab— 
ſchaum der europäiſchen Bevölkerung beſtehend, welche fie mordend und 
plündernd überfielen. Die Atchineſen und Batta der Inſel Sumatra 
beſitzen eine weit beſſere Volksbildung als z. B. Frankreich und die 
romaniſchen Länder, ſie haben keinen einzigen Analphabeten, ſie haben 
eine geordnete Verfaſſung, eine ihren nationalen und klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen vortrefflich angepaßte Religion und dennoch kein Straßennetz! 

Wenn man verlangt, die Japaneſen ſollten zuerſt 50 Jahre lang 
Chauſſeen und Brücken bauen, ſo iſt das zu viel. So gut als in Ruß⸗ 
land und in der Türkei die Eiſenbahnen ſich ſchneller entwickeln und 
den Chauſſeen vorangehen, ſo wird es auch hier ſein müſſen. 

Anfänglich kurze Straßen, welche auf Kreuzungs- oder Endpunkte 
der Bahnen münden, müſſen zuerſt die Bevölkerung über den Segen 
ſolcher geordneten Verbindungswege aufgeklärt haben, dann werden ſie 
willig der Regierung ihre Hülfe zur weitern Ausführung darbieten. 

Einen günſtigen Umſchwung der Dinge ſieht der Verfaſſer eintreten 
ſeit der Rückkehr des japaneſiſchen Miniſters Iwakura von ſeiner 
europätichen Rundreiſe im Jahre 1873, und er bedauert, wie mir ſcheint, 
mit vollkommenem Recht, daß dieſer Weg nicht 10 Jahre früher mit 
dem Eifer betreten ſei, mit dem man ihn jetzt verfolgt. 

Er meint die Errichtung von Lehrſtühlen, Gymnaſien und Bildungs⸗ 
anſtalten jeder Art, die jetzt in Angriff genommen werden. Japan be⸗ 
ſaß längſt eine eigenthümliche und durchaus nicht geringe Volksbildung, 
die vor nicht langer Zeit die Durchſchnittsbildung des Chriſtenthums 
weit überragte. Es gab ſchon vor 300 Jahren wenig Leute, welche nicht 
den Volksdialekt leſen und ſchreiben konnten, aber eine höhere Bildung 
blieb der Maſſe aus politiſchen Gründen verſchloſſen. Nur die Adels⸗ 
klaſſe, die Hatamoto beſaßen das Vorrecht einer höheren Bildung. 

Im heutigen Japan iſt Jedermann die Möglichkeit gegeben, mit 
geringen Koſten ſich eine weitere Bildung zu erwerben. Zu bedauern 
iſt nur, daß man es für zu ſchwierig befunden, von den chineſiſchen 
Lettern und der chineſiſchen Sprache We Man hat ſie beibe⸗ 
halten und damit gewiſſermaßen ein Filtrum geſchaffen, durch welches 
die weſtliche Bildung nur langſam durchdringt. 

Mit Recht benutzt daher die Regierung ſoviel als möglich die den 
meiſten Japaneſen angeborne Fertigkeit, fremde Sprachen zu erlernen. 
Dieſe Fertigkeit iſt in der That erſtaunlich, veröffentlichte doch im ver— 
gangenen Jahre „Das Ausland“ eine Reihe von Aufſätzen über japaniſche 
Mythologie von einem Japaner geſchrieben, der ſeit 2½ Jahren erſt auf 
deutſchen Univerſitäten ſtudirte. Der Styl dieſer Aufſätze war geradezu 
muſterhaft. Herr von Brandt, der lange Zeit als preußiſcher, ſpäter 
deutſcher Generalkonſul in Japan lebte, erzählte die frappanteſten Er⸗ 
e die er in dieſer Beziehung mit Leuten der dienenden Klaſſe 
erlebt hatte. 5 a 

In Tokio iſt eine Staatsanſtalt, welche eine Art Gymnaſium als 
Vorbereitung für eine Hochſchule unterhält, auf der deutſch, engliſch und 
franzöſiſch gelehrt wird, und ſpäter akademiſche Vorträge über abſtrakte 
und konkrete Wiſſenſchaften gehalten werden. 

Dabei iſt nun die geradezu verrückte Einrichtung getroffen worden, 
daß beſtimmte Wiſſenſchaften nur in beſtimmten Sprachen gelehrt werden. 

Wer Geſchichte, Geographie, Phyſik, Mathematik ſtudiren will, 
muß engliſch lernen, mediziniſche Wiſſenſchaft wird deutſch gelehrt, Juris— 
prudenz und Militärdienſt nur franzöſiſch getrieben. 

Wie eine ſonſt intelligente Regierung eine ſo kindiſche Maßregel 
anordnen kann iſt rein unbegreiflich, und Hr. Bousquet bleibt uns leider 
auch die Erklärung ſchuldig. 

Unwillkürlich wird man an den fabelhaften alten Oberſt erinnert, 
der ſeinen Kapellmeiſter anſchnauzte: „Ich befehle hiermit, daß 
mich die Poſaunen beim Blaſen ejäler 'rausgeſtoßen werden, damit des 
nich ſo indisciplinirt ausſieht!“ — An dieſen beiden Anſtalten ſind 39 
Profeſſoren angeſtellt, darunter 25 Europäer, welche 349 Studirenden 
Unterricht ertheilen, die Vorbereitungsanſtalt führt den Namen Ko-gakko, 
indeſſen die Hochſchule den japaneſiſchen Namen Kai-sei-gakko führt. 
Die Anſtalten ſind mit allen wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln ausgerüſtet, 
und nach der Anſicht Bousquets iſt der Stand der Ausbildung ein 
ſolcher, daß viele franzöſiſche „bacheliers“ die untern Plätze der Lehrbänke 
einzunehmen hätten. 

Daneben entſtehen fortwährend Privatſchulen aller Fächer, auch 
Handels⸗ und Gewerbeſchulen, kurz, ein reiches geiſtiges Leben erblüht 


überall auf den Trümmern der alten chineſiſch-japaniſchen Bildung, die 


zum größten Theil unnützen Gedächtnißballaſt lieferte, und freies ſelbſt⸗ 


ſtändiges Denken geradezu verhinderte. 


N. E III NI N28. 


— 391 — 


Hier aber berühren fich die abend» und morgenländiſche Kultur in 
einem Punkte, der ihre ſchroffen Gegenſätze grell zeigt, wie bekannt, 
formt ſich weder die chineſiſche noch die japaneſiſche Sprache, ſelbſt im Munde 
der gebildetſten Männer den Forderungen der abſtrakten Wiſſenſchaften. 

Der ſpröde Genius dieſer Sprachen fügt ſich weder den Forderungen 
des Logikers noch kann der Philoſoph oder gar der Metaphyſiker ſeine 
Gedanken in prägnanter Form zum Ausdruck bringen. 

So lange als er und ſeine Schüler nicht vollkommen eine fremde 
Sprache beherrſchen, iſt der Lehrer der Hülfe eines Dolmetſchers benbthigt, 
der nicht nur beide Sprachen ſondern auch die betreffende Wiſſenſchaft 
hinreichend beherrſcht, um allen dieſen ſchwierigen Anforderungen ge- 
wachſen zu ſein. 

Daß dies nur ausnahmsweiſe der Fall ſein kann, leuchtet ein. 
Eine der bedeutendſten Anſtalten iſt die mediziniſche Bildungsanſtalt 
zu Nagaſaki, welche 11 japaneſiſche, 8 deutſche Lehrer und 242 Schüler 
beſocher von denen 50 die höhere Lehranſtalt, eine Art Pepiniere, 

eſuchen. 

Eine der Jurisprudenz gewidmete Anſtalt beſchäftigt vorläufig 20 
Zöglinge, und hierzu muß man die Anzahl junger Japaneſen rechnen, 
welche in allen Metropolen des Abendlandes ihren Studien obliegen. 

Ebenſo energiſch hat man die Bildung des weiblichen Geſchlechts 
in Angriff genommen. Die junge Kaiſerin ſteht an der Spitze einer 
größeren Mädchenſchule, und hat bei ihrer Einweihung eine Rede gehal— 
ten, von der Hr. Bousquet folgende Stelle wiedergibt: „Mein lebhaf— 
teſter Wunſch wird es immer ſein, dieſe Schule gedeihen und wachſen 
zu ſehen; möchte ich es erleben, wie von dieſer Stelle aus ſich die Früchte 
weiblicher Bildung im Lande verbreiten!“ Neben dieſer, ſo zu ſagen 
officiellen Anſtalt, werden, meiſt unter der Leitung amerikaniſcher Damen, 
welche der japaneſiſchen Regierung wohl ganz beſonders als Vorbilder 
wahrer Weiblichkeit erſcheinen müſſen, wiſſenſchaftliche wie gewerbliche 
Schulen, ebenſo wie für die männliche Jugend gegründet. Es exiſtirt 
ſogar eine gynäkologiſche Anſtalt unter geprüfter Directrice, 

Wenn man die von uns nur flüchtig angedeuteten Schwierigkeiten 
erwägt, welche ſtündlich an viel tauſend Stellen dieſer jungen Bildungs— 
anſtalten zu bemeiſtern ſind, wenn man bedenkt, daß die japaniſche 
Regierung noch lange Jahre hindurch ein nur ſehr langſam ſich ver— 
ringerndes Lehrperſonal von Ausländern mit circa 6 Millionen Mark 
jährlich beſoldet, ſo kann man einem Volke ſeine Achtung nicht verſagen, 
das mit ſolcher Energie nach einem für gut erkannten Ziele ſtrebt. 

Die Ausbildung der Armee iſt von franzöſiſchen Officieren ausge⸗ 
führt. Hr. B. weiß dieſelbe nur zu loben, wir können ſie wohl im All⸗ 
gemeinen als bekannt vorausſetzen, da von ihr die meiſten und längſten 
Schilderungen in den politiſchen Blättern erſchienen, ſie iſt ca. 25,000 
Mann ſtark, und hat in dieſem Augenblicke wohl ihre Feuerprobe be— 
ſtanden, da vor Kurzem im Innern der Inſel Nipon ein nicht unbe⸗ 
deutender Aufſtand der reaktionären Partei gedämpft ſein ſoll. 

Wer nicht Gefühlsfaſelei in die Weltgeſchichte hineinträgt, der wird 
überzeugt ſein, daß von der innern Tüchtigkeit, der Disziplin, dem Ehr⸗ 
gefühl und Gehorſam dieſer Armee die Zukunft des Landes abhängt, 
ſchwere ſoziale und politiſche Stürme wird es ſicherlich in nicht allzu 
ferner Zeit zu überſtehen haben, und tauſende von jenen zur Ruhe ver⸗ 
wieſenen und zu friedlichen Bürgern degradirte Lanzknechte, werden mit 
Vergnügen, wenn der rechte Wallenſtein die Werbetrommel rührt, die 
Kleidung der verhaßten Fremden abwerfend, die weiten Aermel des 
nationalen Seidenkleides zurückſchlagen, und mit dem alten Schlachtruf 
das zweihändige Schwert den Vertretern der Neuzeit um die Köpfe 
ſauſen laſſen. 

Nicht die franzöſiſche oder preußiſche Drillmethode, nicht Snider— 
oder Chaſſepotpatrone, weder canon rayé noch canon de Krupp wer— 
den dann das Land retten vor Anarchie! 

Der Geiſt ſeiner Armee allein kann es ſtützen, ſind die 25,000 Mann 
von dem militäriſchen Geiſt des Abendlandes erfüllt, haben fie die Tugen⸗ 
den des guten europäiſchen Soldaten erhalten, dann werden ſie die Hor— 
den der Aufſtändiſchen ſchlagen können, ohne ſie zu zählen, aber auch 
nur dann. — 

Die japaneſiſche Flotte iſt noch in den Anfängen, engliſche Offiziere 
find zu ihrer Bildung und Ausbildung engagirt, ober die Finanzlage 

eſtattet keine großen Ausgaben, die auch meines Bedünkens höchſt über⸗ 
üſſig wären. Einer großen abendländiſchen Flotte gegenüber könnte 
doch von keinem ernſtlichen Widerſtande die Rede ſein, und wenn Japan 
nicht, wie kürzlich in Formoſa und Korea, die Gelegenheit vom Zaune 
bricht, ſo braucht es ſeine Gelder noch auf lange hin für wichtigere Dinge. 

So erfreulich bisher die Bilder im Allgemeinen waren, welche das 
Streben der japaniſchen Nation nach europäiſcher Kultur zeichneten, ſo 
trübe fallen ſie aus, wenn man das Gebiet der inneren Geſetzgebung betritt. 

Es iſt dies ſehr erklärlich. Der Aſiate haßt und verachtet den 
Abendländer innerlich aufs Tiefſte, vor dem er ſich doch ſpeichelleckend 
beugt, weil er ihn fürchtet und doch nicht entbehren kann. In allen 
konkreten Dingen kann er ſich dem Gefühl der Inferiorität nicht ent» 
ziehen, gut, er beugt ſich, und bemüht ſich nach Kräften von ſeinem 
Feinde, ſo widerwärtig derſelbe ihm iſt, möglichſt ſchnell zu lernen, um 
ihm gleich zu werden. 2 

Wo er ſich unter Landsleuten unbeobachtet und ohne Verräther 
wähnt, da gießt er die ganze Lauge ſeines ätzenden Spottes, den ganzen 
Ei den ihm der „verfluchte bleiche Bettler“ einflößt, über die Ver— 
aßten aus. 

Nun aber macht er die fürchterliche Entdeckung, daß es unmöglich 
iſt, dem Fremden gleich zu werden, an Macht, an Wiſſen und doch am 
Glauben ſeiner Väter, das Geſetz der Ahnen feſtzuhalten. Die feſtgefügte 
Mauer ſeiner Nationalität, die Jahrtauſende den fremden Einflüſſen 
widerſtanden, wie des Fuſiyama wolkentragendes Haupt dem feindlichen 
Orkan, dieſe Mauer hat eine breite Breſche erhalten. 


(Fortſetzung folgt.) 


ir 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Eine Krankheit der Forellen. Den vielen Fällen von ſchädlichen 
Paraſiten reiht ſich jetzt ein neuer an: in Amerika greift nämlich ein 
neues Inſekt, ein Wurm, die Forellen an. Vor einigen Jahren wurde 
in der Nähe von Weymouth eine Brücke über den Frome-Fluß aus 
Holz gebaut, das aus dem Weſten bezogen war. Bald nach Vollendung 
der Brücke zeigte ſich auf dem Waſſer eine unbekannte Schilfpflanze, 
welche von Myriaden kleiner Würmer bedeckt war. Dieſe Thiere ge— 
langen nun mit den Pflanzen, welche von den Fiſchen verzehrt werden, 
in den Magen der Forellen und führen allmählich den Tod derſelben 
herbei. Dabei iſt jedoch nicht blos die in Folge dieſer Krankheit ae- 
ſtorbene Forelle zur Nahrung der Menſchen unbrauchbar, ſondern ſelbſt, 
wenn fie lebend gefangen wird, hat fie ein ſchwärzliches Fleiſch, das un— 
genießbar iſt und ſehr raſch in Fäulniß übergeht. 

(La Science pour tous.) 


2. Benutzung der Neſſel. Bei uns betrachtet man die Neſſel ge⸗ 
wöhnlich als eine ganz nutzloſe Pflanze und reißt ſie daher, wo ſie ſich 
zeigt, aus der Erde. In Schweden dagegen bildet die Neſſel ſchon ſeit 
langer Zeit ein vortreffliches Viehfutter und wird daher im Großen angebaut. 
In der That iſt die Neſſel in der Viehzucht ſehr verwendbar, da fie über— 
all, ſelbſt auf dem unfruchtbarſten Boden fortkommt, keine Pflege verlangt, 
alle ungünſtigen Witterungsverhältniſſe aushält, ſich von ſelbſt fortpflanzt 
und in einem Sommer 5 bis 6 Mal geſchnitten werden kann; ferner 
entwickelt die Neſſel ſich ſchneller als alle andern Futterarten. Die Kühe 
freſſen ſehr gern Neſſeln; man hat beobachtet, daß diejenigen, welche ſich 
beſonders von dieſer Pflanze genährt hatten, viel mehr Milch, die dabei 
auch ſehr ſchmackhaft war und eine ſehr gut ſchmeckende Butter lieferte, 
gaben als die übrigen Kühe. Zwar freſſen die Kühe die friſchgemähten 
Neſſeln nicht, doch braucht man die Neſſeln nur abzumähen und ſie dann 
einige Stunden welken zu laſſen, um ein gern geſehenes Futter für die 
Kühe zu erhalten, da dann die Stacheln nicht mehr wirken. 

Auch ſoll man dadurch, daß man gekochte und gehackte Neſſelblätter 
dem Hühnerfutter zuſetzt, mehr Eier von den Hühnern erhalten; auch kann 
man mit dieſem Futter ſchnell Hühner und Gänſe mäſten, wie dies im 
Elſaß geſchieht. Ebenfalls iſt es ſehr gut, beim Aufziehen junger Trut⸗ 
hühner Neſſeln als Futter mit zu verwenden. Endlich bedienen ſich die 
Pferdehändler noch der Neſſeln: ſie miſchen dieſelben unter das Futter 
der zu verkaufenden Pferde, weil dieſelben dadurch eine glänzendere Haut 
erhalten ſollen. (Gazette des campagnes.) 


3. Vulkaniſche Thätigkeit in Finnland. Finnische Blätter berichten, 
daß dichte Rauchmaſſen einem in der Nähe des Fluſſes Tana gelegenen 
Berge entſteigen und der Schnee in der ganzen Umgegend raſch ge— 
ſchmolzen iſt. Jene Landſtrecke hat früher nie Spuren vulkaniſcher 
Thätigkeit gezeigt; doch hat man öfter die bekannte Hebung der Küſten 
des bottniſchen Meerbuſens vulkaniſchen Kräften zugeſchrieben und es 
iſt möglich, daß dieſelben jetzt eine Oeffnung der Erdoberfläche veranlaſſen. 

(The Nature.) 


4. Die Mojave⸗Wüſte im Territorium Arizona (Nord-Amerika). 
Die Sandwüſte Mofave erſtreckt ſich mehr als 200 Meilen weit vom 
Fuß der Sierra Nevada bis zum Rio Colorado. Von Weſten nach 
Oſten durchzieht die Wüſte der Mojavefluß, welcher in den Sodaſee 
mündet; eigentlich iſt die Bezeichnung „Fluß“, wie ſie für dies Gewäſſer 
in Kalifornien gebräuchlich iſt, nicht zutreffend, denn dieſes wie mehrere 
andre Gewäſſer fließt nicht an der Erdoberfläche, ſondern unter einer 
Sandſchicht; wenn man in dieſe ein Loch gräbt, trifft man ſicher Waſſer 
an, wenn auch die Oberfläche der Sandſchicht ſo trocken wie die Wüſte 
ringsum iſt. Parallel zu dieſem Fluß läuft bis zu ſeiner Mündung 
eine Kette dunkelfarbiger Kalkfelſen, welche jeder Vegetation, wenige 
Cacteen abgerechnet, entbehren. Vom Sodaſee bis zum Rio Colorado 
verlaufen dieſe Felſen ſenkrecht zur Wüſtenerſtreckung; mit Ausnahme 
der am Flußufer wachſenden Pappeln, Weiden ꝛc. bietet das Land nur 
eine eintönige, weiße Ebene, deren Oberfläche an manchen Stellen von 
Salz bedeckt iſt und nur hier und dort eine Araucaria-Art und ver⸗ 
ſchiedene Cactus-Arten trägt. Selbſt im December haben die dieſe 
Wüſte durchkreuzenden Reiſenden heftige Hitze am Tage und ſchneidende 
Kälte während der Nacht zu ertragen. 


(Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


5. Die Neger am Senegal haben, obgleich ſie ſeit vielen Jahren 
mit Europäern in Berührung find, bis jetzt ihre alten Sitten und Ge⸗ 
bräuche, ſowie ihre Dialecte beibehalten. Sie ſind im höchſten Grade 
argliſtig, Schurken und Faullenzer; ihr Leben unterſcheidet ſich kaum 
von dem eines Thieres: Eſſen und Schlafen iſt ihr höchſtes Glück. Sie 
haben keine Induſtrie und bauen nur gerade ſo viel als für die Bedürf— 
niſſe eines Jahres nothwendig iſt; ſie leben, ohne ſich um die Zukunft 
Sorgen zu machen, in den Tag hinein und können aus dieſer Apathie 
nur gewaltſam herausgebracht werden. Dabei herrſcht unter dieſen 
Menſchen eine grenzenloſe Unwiſſenheit, aus der ſie keine Vorſchläge, 
keine Ermuthigungen, ſelbſt keine hohen Geldprämien haben aufrütteln 
können. Sie kleben an der Scholle, verlaſſen ihr Vaterland höchſt felten, 
wiſſen aber nichtsdeſtoweniger faſt nichts von der Geſchichte deſſelben; 
ſo weit geht ihre Unwiſſenheit, daß Keiner weiß, wie alt er iſt. 

Die Familienverhältniſſe ſind ſehr komplicirt, da ſeit alter Zeit 
Polygamie herrſcht und Scheidungen erlaubt ſind. Die Frauen nehmen 
eine ſehr untergeordnete Stellung ein. Die Heirath wird nach den Ge— 
ſetzen des Islam und durch den Kadi vollzogen. Während in Europa 
die Braut eine Mitgift in die Ehe bringt, iſt dort das Gegentheil Sitte; 
der Mann hat eine Summe Geldes an die Familie ſeiner Erwählten 
zu zahlen. Oft hat der Mann nicht die für ſeine Erwählte geforderte 
Summe vollſtändig in Händen, dann kann er Schuldſcheine ausſtellen. 


F 


Vom erſten Zahlungstermin an iſt er mit ſeiner Erwählten ſo zu ſagen, 
verlobt und wird faſt als Mitglied ihrer Familie betrachtet, da er bei 
derſelben von Zeit zu Zeit ißt, ſogar ſchläft; jedoch wird die Heirath erſt 
an dem Tage geſchloſſen, an welchem der Reſt der zu zahlenden Summe 
abgetragen iſt. Ein Mann kann ſich ſoviel Frauen, wie ſeine Mittel 
ihm erlauben, nehmen; aber alle leben von einander getrennt in ver⸗ 
ſchiedenen Häuſern und behalten abwechſelnd ihren Gemahl einen Tag 
lang bei ſich. Man kann ſich daraus eine Vorſtellung machen, wie ſtark 
eine Familie ſein kann. Dazu kommt, daß Scheidung erlaubt und oft 
geübt wird. Vor dem Kadi werden ſolche Sachen abgemacht, gegen ſein 
Urtheil iſt keine Berufung möglich. Beide Parteien begeben ſich in 
ſolchen Fällen zum Kadi und tragen ihm die Sachlage vor; wenn der 
Mann ſchuldig befunden wird, werden die Eheleute einfach geſchieden; 
iſt aber die Frau ſchuldig, ſo tritt nicht blos Scheidung ein, ſondern 
die Familie der Frau muß auch noch das vom Mann bei der Heirath 
gezahlte Geld ihm zurückzahlen. 
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Von dem Augenblick der Scheidung an können die Gejchiedenen 


wieder neue Verbindungen eingehen; dadurch werden die Familienver⸗ 
hältniſſe natürlich noch complicirter. Nun muß man aber noch bedenken, daß 
außer den Kindern, welche aus den vom Kadi geſchloſſenen Ehen ſtam⸗ 
men, auch noch häufig von den gefangenen Frauen ihren Herren Kinder 
geſchenkt und ſo wieder neue Elemente in ſeine Familie eingeführt 
werden. (Bulletin de la société de geographie de Paris.) 


Offener Briefwechſel. 


Gymn. in Wien. Am 15. Juni um 12½ Uhr beobachteten Sie 
bei völlig heiterem Himmel einen Ring um die Sonne deſſen Radius 
etwa 20—25 pon der Sonne abſtand. Er war etwa ſo breit wie ein 
gewöhnlicher Regenbogen und hatte auch mehrere Farben, die Sie jedoch 
wegen ihrer Unklarheit nicht auf die Regenbogenfarben zurückzuführen 
vermochten. Er dauerte etwa eine Stunde von 12—1 Uhr (Sie ſprechen 
oben aber von 12½1), und wer ihn ſah, erinnerte ſich nicht, je etwas 
Aehnliches geſehen zu haben. Sie verlangen darüber Aufklärung, haben 
aber leider zum Anhalt nur eine ſehr dürftige Diagnoſe gegeben. Wir 
bezweifeln z. B. den völlig heitern Himmel, weil ein Farbenring um 
die Sonne nur durch Brechung der Lichtſtrahlen mittelſt Waſſerbläschen 
denkbar iſt. Man hat dergleichen aber bei dem Vorhandenſein von 
Dunſtſchleiern oft beobachtet, und zwar in der Geſtalt von ſogenannten 
Nebenſonnen. Möglicherweiſe beobachteten Sie den ſchwachen Beginn 
einer ſolchen Ericheinuna, welche von Allen, die ſie ſahen, als unvergleich⸗ 
lich geſchildert wird. Sollte Ihnen der 4. Jahrgang dieſes Bl. (1855) 
zu Gebote ſtehen, ſo werden Sie darüber mit einer prächtigen Abbildung 
auch die entſprechende Erläuterung in Nr. 15 finden. Es läßt ſich aber 
auch denken, daß Sie weiter nichts geſehen haben, als ein Gegenſtück 
zu dem Hofe eines Mondes. 


Soeben erſchien das I. Heft der Zeitſchrift des königlich preußiſchen 


ſtatiſtiſchen Bureaus, Jahrgang 1877 (Verlag des königlichen ſtatiſtiſchen 


Bureaus [Dr. Engel] in Berlin) mit folgendem Inhalte: 

Stand und Entwicklung der Induſtriebevölkerung von Paris n 
den Jahren 1860 und 1872, von Dr. Richard Mücke. 

Wirkliche und Mittelpreiſe der wichtigſten Lebensmittel für 
Menſchen und Thiere in den bedeutendſten Marktſtädten der preußiſchen 
Monarchie. I. Monatspreiſe für Getreide, Hülſenfrüchte, Kartoffeln 
und Rauchfutter in den Monaten Auguſt bis einſchließlich December 
1876. II. Preiſe für Artikel des Kleinhandels in den Monaten 
Auguſt bis einſchließlich December 1876 nebſt einer Zuſammen⸗ 
ſtellung der Durchſchnittspreiſe im Erntejahr 1875, 76 und im 
Kalenderjahr 1876. 

Beiträge zur Geſchichte der Geſetzgebung und Verwaltung zu 
Gunſten der Fabrikarbeiter in Preußen, von Alphons Thun. 


Zur Statiſtik der höheren Lehranſtalten in Preußen, von 


A. Peterſilie. 

Das Conceſſionsweſen der Eiſenbahn-Geſellſchaften in Holland. 
Zur Statiſtik der Heimath und der inneren Wanderungen von 
Karl Brämer. f 

Bücheranzeigen. 

Statiſtiſche Korreſpondenz. 

Als beſondere Beilage iſt dem Heft angefügt: Ausführlicher Plan 
Kir 7 1 Unterrichtsſtatiſtik des preußiſchen Staates; von 
r. Engel. 


Wir behalten uns vor, auf einzelne der intereſſanten Abhandlungen 


noch zurückzukommen. 


Anzeige. 
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Fl ı 
Aut Franco - Verlangen 
erhält Jeder, welcher ſich von 
dem Werthe des illuſtrirten Buches: 
Dr. Airy's Naturheilmethode (90. 
Aufl.) überzeugen will, einen Auszug 
daraus gratis und franco zugeſandt 
von Richter's Verlags-Anftalt in Leipzig. > 
Kein Kranker verſäume, ſich den 
Auszug kommen zu laſſen. 
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Halle, Gebauer⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei. IE. 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unler Herausgabe von Dr. Ollo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


29. Neue Folge Dritter Jalirgang 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Zeitung 20. Jallrgang. 16. Juli 1877. 


Inhalt: Der Büchenberg im Harz. Von Eduard Schott, Oberhütteninſpektor in Ilſenburg a. H. — Weltanſchauung von verſchiedenen Standpunkten. Von 


Dr. Rudolf Schulze. 
Zoologie. 1. Friedrich Koch, Die Schlangen Deutſchlands. 
4. Dr. Jul. Hoffmann, Der Schmetterlingsſammler. 


(Mit Abbildungen.) — Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 5 
2. Dr. W. Kobelt, Illuſtrirtes Conchylienbuch. 
5. Ludwig Heſtermann, Wegweiſer für angehende Käferſammler. 


Von Hermann Meier in Emden. I. — Literatur - Bericht: Monographiſche 
3. Dr. J. Ed. Schoedler, Zur Naturgeſchichte der Daphniden. 
6. Jakob Sturm, Icones Coleopterorum Germaniae. — 


Geographiſche Bilder: Angola. — Ornithologiſche Mittheilungen: Das Wachſen des Schnabels der Vögel. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: 1. Die klaſſiſche Korinthe. 


2. Seekälberjagd auf der Inſel Zante. — Mittheilungen über das heutige Japan. 


(Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen. — Anzeigen. 


Der Vüchenberg im Harz. 


Von Eduard Schott, Oberhütteninſpektor in Ilſenburg a. H. 


Verläßt der Harzreiſende, dem in Wernigerode oder Elbinge— 
rode mit Recht empfohlen iſt, den Büchenberg nicht unbeſucht zu 
laſſen, die Elbingeroder Chauſſee, und wendet ſich, von Werni— 


gerode kommend, rechts die Höhe hinauf, ſo treten ihm mehr 


und mehr die Zeichen eines im lebhaften Betriebe ſtehenden Berg— 
baues entgegen. Er bemerkt an der linken Seite aufgeſchüttete, 
hohe Hügel in warmer gelbbrauner, oder rother Färbung, oben— 
auf mit ſchmalen Eiſenbahnen verſehen, auf denen ab und zu 
Leute erſcheinen, die einen Wagen vor ſich hinſchieben, den ſie, 
auf der Spitze angelangt, entleeren. Die Gegend hat den Charakter 
des Hochgebirges angenommen, dunkele Fichtenwälder bekleiden die 
ſteilen Anhöhen, und nur vereinzelt erſcheinen noch einige in 
größerer Höhe ausdauernde Birken⸗, Ahorn- und Cbereſchen— 
bäume, während tiefer noch auf der rechten Seite Buchenwald 
den Wanderer begleitet hatte. Unterſucht der auf der Hochebene 
angelangte Reiſende die Gegend genauer, ſo überraſchen ihn zu— 
nächſt, in hier und da zerſtreuten Haufen, Ueberbleibſel früherer 
Schmelzprozeſſe in Form von Schlacken, die das gleiche oder 
ähnliche Ausſehen haben, wie ſie aus den Friſchprozeſſen der 
Eiſenhütten hervorgehen. Sie bekunden, daß vor gar langer 
Zeit hier Eiſen gewonnen ſein muß. Sucht der Reiſende nun 
die Erzgruben auf, denen das Material zu den hier bekundeten 
Schmelzprozeſſen entnommen iſt und für die benachbarten Eifen- 
hütten noch gewonnen wird, ſo überraſcht ihn ein großartiger 
Anblick. 

Dem Alter des hier betriebenen Bergbaues entſprechend, 
und bei der Statt gefundenen, durch die Ablagerung des Erzes 
dicht unter der Oberfläche des Erdbodens ermöglichten Gewinnung 
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deſſelben von Oben, dem ſogenannten Tagebaue, ſteht er plötzlich 
vor tiefen Schlünden, den ſog. Pingen, aus denen hohe Bäume 
hervorragen, und über welche hinweg z. Th. einige halbe kühne 
Laufbrücken ſchweben, die am Ende, das bis über die Mitte des 
Abgrundes reicht, ein Haspelwerk zum Heraufwinden der ge— 
wonnenen Erzmaſſen aus der Tiefe tragen. Dieſe Pingen haben 


je nach dem Alter der Benutzung ein verſchiedenes Ausſehen; eine 


der älteſten iſt, dicht vom dunkeln Wald umgeben, mit tief— 
ſchwarzem Gewäſſer gefüllt und macht einen düſtern, ernſten Ein 
druck; andere laſſen in den Wänden weite Höhlen, ſog. Weitungen 
ſehen, in denen Pfeiler die Decken und Wände ſtützen, und in 
denen das Licht ſich bricht, das ganz blau, wie in der Grotte 
von Capri erſcheint, und wahrſcheinlich zu dem Namen der be⸗ 
kannteſten, ſog. „blauen Pinge“ Veranlaſſung gegeben hat. 

Daß in Deutſchland in allerälteſter Zeit bereits Eiſen und 
Stahl erzeugt worden iſt, bekunden nicht blos die Größe und 
Tiefe der hier vor Augen tretenden Gruben, die in denſelben aus 
tiefſtem Grun de emporgewachſenen alten, hohen Bäume und die 
Reſte alter Schmelzprozeſſe, ſondern kann auch durch den Aus— 
ſpruch der alten römiſchen Klaſſiker begründet werden, die, wenn 
auch nicht von der Eiſengewinnung auf dem Büchenberge, doch 
von der einer anderen Gegend Deutſchlands, und zwar Norikums, 
welches das jetzige Kärnten und Steiermark in ſich faßt, reden. 
Warum ſoll man nicht bei den vorliegenden Anzeigen des hohen 
Alters der Gruben annehmen dürfen, daß bei den ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen des Erzvorkommens die Eiſen- und Stahlgewinnung 
in gleicher Weiſe und gleichzeitig auch hier ſchon Statt gefunden 
hat, zumal dieſelbe in ſo einfacher Weiſe vor ſich ging? Die 
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Erzgruben Norikums, nach Strabo die Eiſenſtätten der Taurisken, 
der Stadt Norega eine beſondere Bedeutung und Berühmtheit 
verleihend, müſſen ſchon damals, alſo vor etwa 2000 Jahren, 
eine bedeutende Ausbeute gewährt haben. 

Finden ſich auf dem Büchenberge auch nicht, wie auf dem 
Erzberge in Steiermark, alte Römerſteine mit Keltiſchen Namen, 
ſo ſind doch auf dem Büchenberge eben ſo, wie dort, zahlreiche 
zerſtreute, z. Th. blosliegende, z. Th. mit Dammerde bedeckte 
Eiſenſchlackenhügel ganz gleichen Ausſehens vorhanden. Es fehlen 
leider für den Büchenberg Urkunden aus ganz früher Zeit, wie 
fie in Steiermark und Kärnten aufgefunden worden find. Ur⸗ 
kundliche Nachricht über den Beſtand einzelner Eiſenſteinbaue und 
Schmelzwerke liefert z. B. die Zeit der Karolingiſchen Kaiſer 
und Könige. 931 gab ein Graf Albrich in die Hand des Erz— 
biſchofs Adelbert von Salzburg eine Grube und einen Eiſen— 
Schmelzofen, und zwar ad montem Gomonaram, alſo in der 
Nähe von St. Leonhard in Kärnten. Zu Freiſach iſt aus einer 
Schenkung des Kaiſers Heinrich an den Grafen Wilhelm 1015 
der Beſtand der Eiſenerzgruben nachgewieſen. 1342 gab der 
Erzbiſchof Heinrich von Salzburg bereits für ſie eine Bergord— 
nung heraus. Der Bergbau auf dem Harze iſt bereits im 
Gange, als Kaiſer Otto I. 968 demſelben, zu regerem Betriebe, 
eine fränkiſche Kolonie in Goslar zuführte, von der nachgewieſen 
werden kann, daß ſie die Erzgewinnung, namentlich in dem 
Rammelsberge, mit großem Erfolge in die Hand nahm, und 
daß ſchon damals bedeutender Gewinn daraus erzielt worden iſt. 
Es läßt ſich wohl mit Beſtimmtheit annehmen, daß auch auf 
dem Büchenberge der Eiſenſteinbergbau und die darauf begrün- 
deten Eiſenſchmelzen bereits vor Otto J. im Betriebe geweſen 
ſind, jedenfalls, daß der ſo mächtig in Schwung kommende Berg— 
bau bei Goslar das benöthigte Eiſen, den nöthigen Stahl von 
dort bezogen haben wird. 

Zuerſt wurden die Erze in im Boden aufgeworfenen Gruben, 
wie es einzelne Negervölker in Afrika noch heute thun, etwas 
ſpäter in kleinen Schachtöfen geſchmolzen, wie die Ueberbleibſel 
alter Schmelzprozeſſe in der Umgebung des Erzberges in Steier— 
mark ergeben. Man fand dort als Proben des Eiſenſchmelzens 
in im Boden aufgeworfenen Gruben 6 Fuß tief unter einer 
Lehmſchicht halb gefrittete, halb geſchmolzene Eiſenſteine, Schlacken, 
rothgebrannte in einer Vertiefung angeſammelte Lehmſtücke und 
verſchlackte Grubenwandſtücke. Es würde auch auf dem Büchen- 
berge bei genauerer Unterſuchung der zerſtreuten Schlackenhügel 
ſich ein gleiches Reſultat ergeben. Einen ganz genauen Auf— 
ſchluß dieſer primitiven Eiſenſchmelze gab die Aufdeckung zweier 
neben einander befindlichen Eiſenſchmelzgruben bei dem Baue 
der Möſelhüttenberger Eiſenbahn. Die Querſchnitte dieſer Gruben 
waren ſo günſtig blosgelegt und ſo gut erhalten, daß man die 
Dimenſionen genau abnehmen konnte. In der einen Grube 
fehlte die Verſchlackung, ſie wird alſo zur Vorbereitung (zum 
Röſten?) gedient haben, in der anderen iſt das Garſchmelzen 
unter fortwährendem Aufbrechen des Schmelzgutes unter Auf— 
geben von Holzkohlen unter Anwendung eines Handblaſebalges 
vorgenommen, als Produkt ein halb roher, halb gefriſchter mit 
Schlacken verunreinigter Eiſenklumpen erzielt worden, den man 
zur weiteren Verarbeitung in den Handel brachte. Nach dem 
Ausſehen der Schlacken auf dem Büchenberge muß ein ganz 
gleicher Prozeß Statt gefunden haben; aus den 40—45 %/, hal- 
tenden Erzen werden aber ſchwerlich mehr als 20 bis 30 % 
Eiſen ausgebracht worden fen. Es muß aber ſchon zur Römer⸗ 
zeit, alſo vor 2000 Jahren, auch in kleinen Windöfen (Schacht- 
öfen) Eiſenſtein geſchmolzen worden ſein. Es iſt wieder der 
Hüttenberger Erzberg in Steiermark, der dies nachweiſen läßt, 
indem ſich dort Ueberreſte, vermiſcht mit römiſchen Kunſtwerks— 
ſcherben, in einem Umkreis von einer Meile finden, und zeugt 
die Anzahl der überall zerſtreuten Eiſenſchlackenhalden von mäch— 
tiger Ausdehnung. In einer ſolchen Schlackenhalde wurde eine 
wohlerhaltene römiſche Vaſe, auch eine Münze aus den Zeiten 
des Kaiſers Nerva gefunden. Jedenfalls ſind dieſe kleinen Oefen 
auch auf dem Büchenberge in Anwendung geweſen; die Gleich— 
artigkeit vieler Schlackenhalden ſpricht dafür, und haben ſie ge— 
wiß ſo lange dort exiſtirt, bis das Einſchmelzen der Eiſenerze 
in Stücköfen bei den Gewäſſern, welche nach Einführung der 
Waſſerräder zum Betriebe der bis dahin in mühſamer Weiſe 
bewegten Hand⸗ oder Tretbälge benutzt werden konnten, Statt 
fand. Nach Agricola hatten dieſe Oefen (im 16. Jahrhundert) 
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eine Höhe von 6—8 Fuß. Unter den Eiſenerzvorkommen im 


Harzgebirge nimmt das des Büchenberg's die erſte Stelle ein. 
Die Eiſenerzablagerungen gehören den jüngern devoniſchen 


Schichten an, deren Zuſammenſetzung vor mehreren Jahren durch 


Prof. Beyrich und Dr. Loſſen unterſucht und vom erſteren 
in einer Sitzung der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft, (fiehe 
Sitzungsprotokolle in deren Zeitſchrift vom Auguſt 1868, Band 
XX., Heft 3), vorläufig ſkizzirt worden iſt. Aeltere Unter⸗ 
ſuchungen hat der vor einigen Jahren geſtorbene, um die Kunde 
der geognoſtiſchen und mineralogiſchen Verhältniſſe des Harzes, 
beſonders der Grafſchaft Wernigerode, hochverdiente Bergmeiſter 
Dr. Jaſche in Ilſenburg vorgenommen, die allerneueſten Dr. 
Loſſen im vorvorigen Sommer, welche gewiß ein neues aufklä⸗ 
rendes Licht über das intereſſante Vorkommen verbreiten werden. 

Die Verhältniſſe des Büchenberger Lagers erinnern durch 
das Auftreten in Verbindung mit Schaalſtein, durch die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Lagers, die einbrechenden Eiſenerze und Gang⸗ 
arten ſehr an die Eiſenerzlagerſtätten in Naſſau. Auch die 
Büchenberger Erzlagerſtätte iſt ein Lager von ſehr bedeutender 
Mächtigkeit, bis 15 Lachter (1 Lachter — 1,9193 Meter), das 
auf der Grenze zwiſchen Schaalſtein und Grünſtein im Liegenden 
und Thonſchiefer im Hangenden auf eine Länge von faſt 2000 
Lachtern bekannt iſt. Die mittlere Streichungslinie des Lagers 
iſt hora 6, 6, im weſtlichen Theile etwas mehr ſüdweſtlich, im 
öſtlichen Theile faſt rein öſtlich. Das Haupteinfallen iſt gegen 
— Norden gerichtet, im Allgemeinen ſteil mit 50 und 70 Grad 
und mehr. Im weſtlichen Theile des Lagers zeigt ſich ein ein⸗ 
faches Einfallen gegen Nordweſten, während in dem Fortſtreichen 
des Lagers nach Oſten, in dem Gräfenhagensberger Revier, ein⸗ 
inſtruktives Profil von dem Charlotter Stollen aufgeſchloſſen wor⸗ 
den iſt. Die hier vorliegende Sattelbildung geht in eine, in 


einem andern benachbarten Tagebau, dem ſogenannten Weißkopf, 


zu beobachtende bankartige Verflachung über. Wer ſich ganz 
genau über das intereſſante Vorkommen der Eiſenerze und die 
ſie begleitenden Schichten und Formationen unterrichten will, 
muß ſich die neuen Vorrichtungsarbeiten des Charlotter Stollens 
im Gräfenhagensberger Revier zeigen laſſen. Dieſelben gewähren 
ein ſehr deutliches Bild der ganzen Ablagerung, und zugleich 
Einſicht in die dem Bergmann geſtellten Aufgaben, die er nur 
ſelten, wie hier im Tageslichte, ſondern meiſt unterirdiſch aus⸗ 
zuführen hat. Die mit großer Intelligenz ausgeführte berg⸗ 
männiſche Arbeit, die einen ſo bedeutenden Theil des Erzlagers 
vor ſeinen Auf- und Umlagerungen freigelegt und die großartigſte 
Gewinnung durch reinen Tagebau möglich gemacht hat, möchte 
für Eiſenerzgewinnung anderwärts ſich nicht leicht wieder nach⸗ 
weiſen laſſen, und gereicht den Schöpfern derſelben zur größten 
Ehre. Es iſt zu bedauern, daß die augenblicklichen übelen Kon⸗ 
junkturen der Eiſeninduſtrie nicht geſtatten, das Gebotene ſo aus⸗ 
nutzen zu laſſen, als bei ſtarker Nachfrage nach Erzen der Fall 
ſein würde. Trotz der langen Dauer des Büchenberger Berg⸗ 
baues iſt derſelbe im Ganzen doch nicht ſehr in die Tiefe ge⸗ 
drungen. Die zur Entwäſſerung der Baue herangebrachten 
Stollen bringen im Durchſchnitt nur 26 Lachter Teufe ein. 
Die außerordentliche Mächtigkeit und große Ausdehnung des 
Lagers haben eben geſtattet, aus der geringen Pfeilerhöhe wäh⸗ 
rend ſo langer Zeit den Bedarf der benachbarten Hütten zu 
entnehmen. 

Das vorherrſchende Erz iſt Rotheiſenſtein; es iſt aber ſelten 
ganz rein, ſondern meiſtens verkieſelt bis zu rothem Eiſenkieſel, 
oder verkalkt bis zu ſo bedeutendem Kalkgehalte, daß das Erz 
nur noch als Flußeiſenſtein anzuſprechen iſt. Neben dem Roth⸗ 
eiſenſtein tritt Brauneiſenſtein, Sphäroſiderit und Magneteiſen⸗ 
ſtein auf. Ein Theil des Brauneiſenſteins iſt durch Veränder⸗ 
ung des kalkigen und ſelbſt des kieſeligen Rotheiſenſteins gebil⸗ 
det, wie es das Vorkommen in der Lagerſtätte, als auch die 
chemiſchen Unterſuchungen beweiſen. Auch durch die Zerſetzung 
des thonigen Sphäroſiderits iſt ein Theil des Brauneiſenſteins 
entſtanden. Magneteiſenſtein kommt häufig vor. Einzelne kalkige 


Bänke enthalten eine Menge von Verſteinerungen, die dem Alter 


des Stringokephalenkalkes angehören. Im Ganzen finden ſich 
für den Petrefaktologen, wie für den Mineralogen viel intereſ⸗ 
ſante Objekte, und gewähren dem Sammler reiche Beute an 
Petrefakten und Mineralien ꝛc. 


Da, wie oben bemerkt, die Erzablagerungen des Büchen⸗ 
berges einer Mulde jüngerer devoniſcher Schichten angehören, 


3 hauptſächlich folgende: 


Roemer, Murchisonia brevis 


anſehen. 


finden ſich nur Petre 


fakten des devoniſchen Syſtems, und ſind 


Stramatopora polymorpha. Goldfuss, Pavonia hemisphaerica . 
Michelin., Cyatophyllum turbinatum . Goldfuss, Cyatophyllum 
plicatum . Goldfuss, Cyatophyllum quadrigeminum . Goldfuss, 
Cyatophyllum parasiticum . Roemer, Cyatophyllum flexuosum . 
Goldfuss, Cyatophyllum Henahii . Londsale, Cyatophyllum ananas. 
Goldfuss, Cyatophyllum proliferum. Roemer, Amplexus coralloides. 
Sowerby, Amplexus hereynicus. Roemer, Amplexus (?) infundibu- 
lans Roemer, Cyathaxonia hereynica , Roemer, Petraia elongata. 
Morris, Platyerinus Buchii . Roemer, Platycrinus decoratus . 
Roemer, Cyathocrinus rugosus . Goldfuss, Cyathocrinus pinnatus. 
Goldfuss, Actiocrinus nodulosus . Goldfuss, Melocrinus laevis. 
Goldfuss, Rhodoerinus verus . Miller, Terebratula reticularis . 
Bronn, Terebratula salprum . Fr. Roemer, Terebratula tumida . 
Dalman, Terebratula elongata . Brongniart, Terebratula Pugnus . 
Martin, Terebratula rhomboidea . Philipps, Stringocephalus Bur- 
tini . Defrance, Pentamerus galeatus Var . Conrad, Spirifer spe- 
ciosus.Bronn, Spirifer laevigatus , v. Schlotheim, Spirifer nudus . 
Sowerby, Orthis pecten . Dalman, Leptaena subtetragona . Fr, 
Roemer, Productus subaculeatus.. Murchison, Cardimorpha fluxuosa. 
Roemer, Buceinites arculatus , von 
Schlotheim, Nautilus planatus . Roemer, Orthoceras triangulare . 
D’Archiaede u. de Verneul, Cypridina aculeata. Roemer, Cypridina 
elliptica . Roemer, Bronteus alternans . Roemer, Proòtus crassi- 
margo . Roemer, Cheirurus myops . Beyrich, Cyphasis truncata . 
Roemer, Lichas crassirachis . Roemer, Lichas granulus . Roemer. 


Leider iſt nur an wenigen Petrefakten die äußere Schale 


erhalten, man findet meiſtentheils nur die Steinkerne, welche ſich 


aus dem feſten Kalkſtein nur ſchwer auslöſen laſſen und häufig 
zerbrechen. Bei manchen, die in Brauneiſenſtein vorkommen, 
beſtehen die Steinkerne ganz aus Quarz. Die aus einem Ge— 
menge von Rotheiſenſtein und Kalkſpath beſtehenden Geſteine 
enthalten die zahlreichſten Verſteinerungen. 

An Mineralien finden ſich in verſchiedenen Eiſenſteinen 
Anthracit und ſchuppiger Graphit als Gemengtheil des den Thon— 
ſchiefer durchſetzenden, auch unter dem Namen, den Jaſche ge— 
geben, „Werneritfels“ bekannten Porphyrs, Schwefel-, Kupfer-, 
Waſſer⸗ und Leberkies, dichter Magneteiſenſtein, dichter und blätt— 
riger Eiſenglanz, dichter, körniger, ſchuppiger, ockriger, kalkiger 
und kieſeliger Rotheiſenſtein, Pyrrhoſiderit auf mit Kalkſpath und 
Quarz gemengtem dichten Eiſenglanze als ſtrahliger, als Ueber— 
zug und als blättriger in zarten und tafelförmigen Kryſtallen 
auf Kalkſtein, dichter, faſriger und ockriger Brauneiſenſtein, Sphä⸗ 
roſiderit, Eiſenſinter, Manganerz als dichter Pfilomelan, auch 
fafriger in dünnen Schalen in Brauneiſenſtein, erdiger, faſriger 
und ſchuppiger Manganſchaum, Kalkſpath in ſehr ſchönen Kry— 
ſtallen, auch fafriger in zarten Trümmern im Thonſchiefer, Kalk— 
ſinter, Braunſpath dichter und ſpathiger Anthrakonit, Bergkryſtall, 
Fettquarz, Praſemquarz, Olivenquarz, Chalcedon, Eiſenkieſel, 
muſchliger Hornſtein, Seifen⸗ und Alaunſchiefer im Thonſchiefer, 
Jaspis, dichter Wernerit im Porphyr, Holzasbeſt mit Quarz 
und Kalkſpath im Rotheiſenſtein, Pikrolit als Gangtrumm im 
Eiſenglanz (ſelten) Chlorit, als derbe Maſſe mit Quarz mit 
pyramidalen Eindrücken und von gehackter äußerer Geſtalt u. ſ. w. 

Aber nicht blos dem Geognoſten, Mineralogen, dem Berg— 
und Hüttenmanne bietet der Büchenberg Beſonderes und Erfreu— 
liches, ſondern auch dem Botaniker; und nicht bloß dieſer, ſondern 
jeder Naturfreund wird von der Pflanzenwelt, die ſich im ſtarken 
Gegenſatze zu dem moſigen, eintönigen Grunde der Fichtenwälder 
in den Tiefen und Abhängen der Pingen ausgebildet hat, über— 
raſcht werden. 


Dieſes kräftige, tiefgrüne Laub der Bäume, dieſe 
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üppigen Blätter der niedrigeren Pflanzen, die mit ihrem goldigen 
Schein ſo angenehm mit den braunen und rothen warmen Tönen 
des eiſenhaltigen Grundes kontraſtiren, geben ein wundervolles 
Bild, wie es nicht leicht in der Welt eben ſo ſchön wiederge— 
funden werden möchte. Es iſt von bedeutenden Künſtlern oft 
verſucht worden, es in Farben wiederzugeben, es iſt aber eben 
ſo wenig möglich, wie das Bild der blühenden, neugrünenden 
Frühlingswelt. Die hohe Lage des Büchenbergs bedingt einen 
langen Winter und läßt die Pflanzenwelt, die zu derſelben Zeit 
im Tieflande ſchon weit vorgeſchritten iſt, ihr neues Leben erſt 
viel ſpäter beginnen, aber auch im Verhältniß bei einigermaßen 
günſtiger Witterung viel ſpäter ſchließen. Während der Mai 
des Büchenbergs dem März des Tieflandes entſpricht, finden ſich 
im Oktober noch Erdbeeren an den Abhängen des Büchenbergs. 
Während dort das Laub und die Gräſer ſchon gelb geworden, 
grünt noch Alles bei der in den Pingen nie fehlenden Feuchtig— 
keit und im Schutze vor kältenden Winden. Die kürzere Lebens— 
zeit läßt aber die Pflanzen, die zu ihrer Entwickelung eine längere 
Zeit erfordern, hier oben keine Exiſtenz mehr finden, es fehlen 
deshalb faſt alle Fruchtbäume, nur einige Kirſchen gedeihen an 
einigen geſchützten Stellen, und ein einziger Apfelbaum, der in 
einer ſehr günſtigen geſchützten Lage einige Male es bis zu 
reifen Früchten bringt. 


Das Beſte aber, das der Büchenberg dem Beſuchenden 
bietet, iſt noch nicht erwähnt worden. Es iſt die wundervolle, 
unübertroffene Anſicht des Brockengebirges, die ihn überraſcht, 
ſobald er die Stelle der Hochebene betritt, an der die Abdachung 
nach der entgegengeſetzten Richtung des bislang betretenen Weges 
beginnt. Cornelius erklärte bei einem Beſuche des Büchen— 
berges dieſe Ausſicht für eine der ſchönſten in der Welt. Es 
iſt wirklich ein wundervoller Anblick. Im Vordergrunde die ſich 
ſanft niederſenkenden rechts und links von dunkeln Fichtenwäldern 
eingerahmten grünen Bergwieſen, die einzeln hinter ihnen auf⸗ 
ſteigenden Reihen höher und höher ſich aufthürmenden Berge, 
rechts bis zu den Rönnebergs — links bis zu den Hohueklippen 
und in der Mitte im Hintergrunde die fo wunderbar ſchön ge⸗ 
formte Spitze des Brockenparaboloides. Der Anblick wird unver⸗ 
geßlich ſein und den Wunſch öfteren Genuſſes bei jedem Be— 
ſchauer rege werden laſſen. 


Es iſt auffallend, daß kein Reiſehandbuch auf die beſondere 
Schönheit deſſen, was der Büchenberg bietet, aufmerkſam macht 
und die Harzreiſenden zum Beſuche auffordert. Dieſem Mangel 
etwas abzuhelfen, verdankt dieſer kleine Aufſatz ſeine Entſtehung. 
Möge der Zweck erreicht fein und dem Harzreiſenden der, jo 
leicht zu erlangende Genuß nicht verloren gehen. Von Wernige— 
rode iſt der Büchenberg in 1 ½ Stunden zu erreichen, von 
Elbingerode iſt es etwas näher. Die ſchöne Chauſſee läßt ihn 
zu Wagen erreichen, lohnender iſt aber die kleine Fußtour da⸗ 
hin, namentlich von Wernigerode aus durch das fo ſchöne Müh- 
lenthal, bis zur Voigtsſtiegmühle, wo die Chauſſee mehr zu 
ſteigen beginnt. Hinter dem Chauſſeehauſe wird rechts abgebogen, 
und verfolgt man von da ab den noch etwas ſteiler werdenden 
Weg, der durch die nun beginnenden bergmänniſchen Arbeiten 
mehr und mehr intereſſant wird. In kurzer Zeit iſt die Hoch⸗ 
ebene gewonnen, auf der einzelne Häuſer ſtehen, ſich auch ein 
kleines Gaſthaus findet, das dem ermüdeten und erhitzten Rei— 
ſenden willkommene Erfriſchungen bietet. 


Weltanſchauung von verſchiedenen Standpunkten. 


Von Dr. Rudolf Schulze. 


Wollte ich dem verehrten Leſer die Frage vorlegen, ob er 
betreffs der Anordnung des Weltenſyſtems vollkommen im Klaren 
ſei, ſo wird er dieſelbe mit vollem Rechte als eine Beleidigung 
Denn des Kopernikus Lehre iſt uns ja ſo voll— 
ſtändig in Fleiſch und Blut übergegangen, iſt uns von Klein 
auf ſo feſt eingepflanzt worden, daß ſie weder durch einen 
Schöpffer, noch durch einen Knaak wieder entwurzelt werden 
kann. Wollte ich dagegen meine Frage dahin modifiziren, ob er 
wohl einmal darüber nachgedacht habe, wie die Weltordnung 
unſeren Blicken erſcheinen würde, wenn wir uns an irgend einen 
anderen Ort des Syſtemes, etwa auf den Mond oder Jupiter, 


(Mit Abbildungen.) 


verſetzen könnten, ſo dürfte doch vielleicht der Eine oder Andere 
meiner verehrten Leſer die Antwort ſchuldig bleiben. Dennoch 
dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, wenn wir uns auch hierüber 
einige Klarheit zu verſchaffen ſuchen, und ich lade ihn daher ein, 
mir jetzt auf einer kleinen Wanderung durch das Planetenſyſtem 
zu folgen. Wer aber eine Reiſe antritt, der darf nicht ohne 
Vorbereitung den Wanderſtab ergreifen, der muß ſich von vorn 
herein bewußt ſein, welches Ziel er erſtrebt, und dieſes Ziel 
muß er feſt im Auge behalten. Für uns iſt nun dieſes Ziel 
die Kenntniß der Vorgänge im Weltenraume, wie ſie von ver⸗ 
ſchiedenen Standpunkten aus betrachtet erſcheinen: und dem ent- 


ſprechend muß unſere Vorbereitung darin beſtehen, daß wir uns 
noch einmal daran erinnern, wie ſich uns das Weltganze auf 
unſerem Standpunkte, nehmen wir z. B. das mittlere Deutjch- 
land, etwa den 51. Breitengrad, darſtellt. 

Bei vollkommen heiterem Wetter (und nur an ſolches wol— 
len wir denken) erſcheint uns das Weltganze als eine Hohlkugel, 
deren eine Hälfte ſich über der Fläche wölbt, auf der wir uns 
befinden und die wir unſeren Horizont nennen (Fig. 1). Dieſe 
Hohlkugel, die wir als Himmel bezeichnen, ift mit Allem, was 
ſich auf ihr vorfindet, in beſtändiger Bewegung begriffen, indem 
ſie ſich in der Zeit von 23 Stunden 56 Minuten oder eines 
Sternentages einmal um eine Axe dreht, deren Lage für einen 
nicht allzulangen Zeitraum als unveränderlich anzuſehen iſt. Der 
Punkt P des Himmels aber, in dem die Axe ihr Ende erreicht, 
muß uns als beſtändig ruhender Punkt erſcheinen: es iſt dies 
der Pol, in deſſen Nähe ſich der Hauptſtern des kleinen Bären, 
der Polarſtern befindet. Ein vertikaler Kreis, der durch dieſen 


Fig. 1. 


Punkt gelegt iſt, der Meridian 8 MN, trifft den Horizont in 
zwei Punkten, dem Nordpunkt N und dem Südpunkt S, und 
mitten zwiſchen beiden liegt einerſeits der Oſtpunkt O, ander⸗ 
ſeits der Weſtpunkt W. Alle Himmelskörper, deren Aufgang 
wir überhaupt beobachten können, erſcheinen auf der öſtlichen 
Hälfte des Horizonts, ſteigen in ſchräger Richtung aufwärts, 
erreichen im Meridian ihren höchſten Punkt und neigen ſich 
hinauf nach der Weſthälfte des Horizonts, um denſelben wieder 
in ſchräger Richtung zu durchſchneiden. Eine Anzahl Geſtirne 
aber, die vom Pole nicht weiter als höchſtens 390 entfernt 
ſind, wie z. B. die Sterne, die das bekannteſte aller Stexnbilder, 
den großen Bären oder Himmelswagen bilden, erreichen niemals 
unſern Horizont, ſondern beſchreiben Kreiſe, die wir in allen 
Theilen überſehen können; es ſind dies die ſogenannten Zirkum⸗ 
polarſterne. 

An dieſer Bewegung aller Himmelskörper nimmt auch das 
mächtige Geſtirn unſeres Tages Theil, das alle unſere Thätigkeit 
regelt, dem alles Leben der Erde ſein Daſein verdankt. Allein 
die Sonne gebraucht zu einem Umlaufe im Mittel volle 24 
Stunden, bleibt alſo ſcheinbar gegen die anderen Himmelskörper 
zurück, und rückt zugleich bald mehr nach Norden, bald mehr 
nach Süden: ſie beſchreibt alſo ſcheinbar während der Dauer 
eines Jahres am Himmel eine Bahn, in welcher ſie ſich in der 
Richtung bewegt, die der Umdrehungsrichtung des Himmels ent— 
gegen läuft, alſo von Weſt nach Oſt. Zweimal im Jahre, am 
21. März und am 23. September, erſcheint ſie im Oſtpunkte O, 
ſteigt ſchräg nach dem Meridiane auf, den fie in M in einer 
Höhe von 39 durchſchneidet, und geht im Weſtpunkte W unter. 
Nach dem 23. September, während unſeres Winterhalbjahres, 
liegt ihr Aufgangspunkt weiter nach Süden; der Bogen, den ſie 
beſchreibt, iſt kleiner, und die Höhe, bis zu welcher ſie anſteigt, 
geringer, ſo daß letztere in M“ am 21. Dezember nur noch 
15½“ beträgt. Während unſeres Sommers dagegen erſcheint 
die Sonne weiter im Norden und erreicht größere Höhe; doch 
beträgt auch für dieſe letztere der äußerſte Werth, den ſie am 
am 21. Juni in M“ erreicht, immer nur 62 ½ 0, fo daß auch an 
dieſem Tage die Sonne auf der Südſeite vom Zenith aus 
gerechnet vorübergeht und unſer Schatten auch dann am Mittage 
nach Norden hin fällt. 

Doch, werden meine geehrten Leſer ſagen, das ſind ja alles 
altbekannte Sachen, Vorſtellungen, in denen wir von Klein an 
aufgewachſen ſind: wozu dieſelben jetzt wiederholen? Ja, ich will 
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weiter noch hinzufügen: Dieſe Anſchauungen find nicht blos uns 


geläufig, ſondern in ihnen lebten auch ſchon vor Jahrtauſenden 
die Völker, welche damals die Träger der Kultur waren. So 
wird erzählt, daß einſt phöniziſche Schiffer, die weit an der 
Küſte Afrika's entlang gefahren waren, vielleicht ſogar dieſen 
Erdtheil umſchifft hatten, und nun bei ihrer Rückkehr die aben⸗ 
teuerlichſten Berichte abſtatteten, in Allem Glauben fanden, bis 
auf einen Punkt: als ſie nämlich erwähnten, daß ſie zu Völkern 
gekommen ſeien, deren Schatten nach Süden fiele, ſo widerſprach 
dies ſo vollſtändig allen gewohnten Vorſtellungen, daß ihnen 
Niemand Glauben ſchenkte. Und doch waren die alten Völker 


von jeher eifrig bemüht geweſen, den Vorgängen am Himmels⸗ 


gewölbe eifrig nachzuſpüren, ſo daß ihnen im Allgemeinen die Be⸗ 
wegungen des Himmels viel geläufiger waren, als wir dies von 
uns rühmen dürfen. Wenn ſie alſo jene Berichte, die uns ein 
ſichrer Beweis dafür ſind, daß die Schiffer auf ihren Entdeckungs⸗ 
reiſen bis jenſeits des Aequators vorgedrungen waren, für durch⸗ 
aus unglaubhaft hielten, ſo rührte dies nur daher, daß 
fie es nicht verſtanden, ſich im Geiſte auf einen anderen Stand⸗ 
punkt zu verſetzen. Verſuchen wir, ob uns dies beſſer gelingt, 
und denken wir uns zunächſt an den Aequator ſelbſt verſetzt. 
Auch wenn wir unſern Standpunkt A (Fig. 2) am Aequator 
haben, ſehen wir den Himmel eine drehende Bewegung aus⸗ 
führen; aber nicht mehr in ſchrägen Linien ſteigen die Geſtirne 
auf, ſondern ſie erheben ſich rechtwinklig zum Horizonte. Der 
Pol des Himmels N iſt an den Horizont ſelbſt herabgeſunken | 
und fällt mit dem Nordpunkte zuſammen, fo daß es für den 
Beobachter nicht mehr, wie bei uns, eine Anzahl Geſtirne gibt, 
welche beſtändig den Pol umkreiſen, ohne jemals den Horizont 
zu erreichen. Dafür iſt nun aber auch der andere Endpunkt der 
Himmelsaxe, der Südpol 8, an den Horizont herangerückt, ſo daß die Axe, 
um welche ſich das Himmelsgewölbe dreht, in die horizontale 
Ebene ſelbſt zu liegen kommt. Auch hier erſcheint die Sonne 


am 21. März und am 23. September im Oſtpunkte, ſteigt aber 


von da aus ſenkrecht am Himmelsgewölbe in die Höhe und 
erreicht zu Mittag den Punkt, welcher gerade ſenkrecht über 
unſerem Haupte liegt, ſo daß unſer Schatten auf den möglichſt 
kleinſten Raum beſchränkt iſt und gerade unter unſern Körper 
fällt. Während unſeres Winters geht auch hier die Sonne ſüd⸗ 
lich vom Oſtpunkte auf und ſüdlich vom Weſtpunkte unter, und 
durchſchneidet den Meridian auf der Südſeite vom Zenith; wäh⸗ 
rend unſeres Sommerhalbjahres dagegen erfolgen alle dieſe Er⸗ 
ſcheinungen ſo, daß ſich die Sonne nördlich am Zenith vorbei bewegt 
und damit unſer Schatten des Mittags nach Süden hin fällt, ſo 
wie es jene Schiffer des Alterthums bereits beobachtet hatten. 

Mit dem ſenkrechten Auf- und Abſteigen der Sonne ver⸗ 
liert auch eine Erſcheinung an Ausdehnung und Wichtigkeit, die 
auf unſer Leben, beſonders auch für das Gemüthsleben des 
Deutſchen einen ſehr großen Einfluß ausübt: die Dämmerung, 
dieſe lauſchige Zeit, in der ſich ſo ſchön träumen läßt, in der 
die Phantaſie ſo gern ihre Gebilde unſerer Seele vorführt. Am 
Aequator nähert ſich die Sonne in ſenkrechter Richtung dem 
Horizonte und verſinkt ebenſo wieder unter demſelben, und nur 
kurz iſt die Zeit, in der ſie unter ſeinem Rande ihm ſo nahe 
ſteht, daß ſie die Luftſchichten über uns noch ſo ſtark erleuchtet, 
daß auch wir von ihnen noch ein mäßiges, gedämpftes Licht 
erhalten. Plötzlich iſt der Uebergang von Nacht zu Tag und 
von Tag zu Nacht und bildet eine ſcharfe Grenze für die Zeiten 
der Thätigkeit und der Ruhe: das Dämmerleben iſt vollſtändig 
verſchwunden, dafür aber ſind die Kontraſte zwiſchen Tagesgluth 
und Finſterniß um ſo ſtärker ausgeprägt. 


Reiſen wir noch weiter nach Süden, fo gelangen wir ſchließ⸗ 


lich in Gegenden, in denen die Erſcheinungen wieder in ähnlicher 


Weiſe eintreten, wie bei uns: nur ſind die täglichen Bahnen der 
Geſtirne nicht nach Süden, ſondern nach Norden hin geneigt. 
Statt des Nordpoles erhebt ſich der Südpol der Himmelsaxe über 
den Horizont und wird von Sternbildern umkreiſt, die in unſerer 
Heimat den Blicken ſtets verborgen bleiben, während wir die 
uns vertrauten Gebilde der beiden Bären, der Kaſſiopeja, des Schwans 


u. a. vergebens ſuchen. Zwar erhebt ſich auch hier die Sonne, wie 


alle Sterne, im Oſten, geht aber auf der Nordſeite vom Zenith 


vorbei, läuft alſo von Rechts nach Links, und nicht, wie bei 


uns, von Links nach Rechts. Ein Eingeborner von Südauſtralien 


oder Feuerland würde nicht wenig erſtaunen, wenn er plötzlich 
zu uns verſetzt würde und nun ſähe, daß bei uns das Geſtirn 
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des Tages anders herumläuft, als wie er von Klein auf geſehen 
hat: und auch unſere rankenden Gewächſe, wie die Bohnen, 
müſſen in den Kolonieen der ſüdlichen Hemiſphäre ihre Gewohn— 
heiten ändern und ſich nach Rechts um die Stange herum winden, 
während ſie hier zu Lande ſtets nach Links, der Sonne ent— 
gegen, laufen. 

Doch kehren wir jetzt zurück und begleiten wir im Geiſte 
den kühnen Entdecker, dem es dereinſt gelingen wird, das offene 
Polarmeer, wenn es ein ſolches gibt, und ſchließlich den Nordpol 
der Erde ſelbſt zu erreichen. Sobald wir dieſen Standpunkt 
erreicht haben, ſo iſt der Pol des Himmels P (Fig. 3) bis zu 
unſerem Zenith aufgeſtiegen und die Axe, um welche ſich das 
Himmelsgewölbe dreht, hat eine ſenkrechte Stellung angenommen. 
Kein Stern geht auf und keiner ſinkt unter den Horizont hinab, 
ſondern alle beſchreiben Bahnen, die, wie D E, mit dem Hori— 
zont parallel laufen: mithin ſind alle, die man überhaupt ſieht, 
Zirkumpolarſterne. Während der ganzen langen Winternacht 
bleibt die Sonne unſeren Blicken verborgen; doch ſchon etwa 
Anfang Februar iſt ſie dem Horizonte ſo nahe gerückt, daß ſie 
die hoch über uns liegenden Luftſchichten erhellt und unſere 
Dämmerung beginnt. Endlich gegen Mitte März erſcheint am 
Horizonte ein ſchmaler heller Streifen, doch wird man nicht im 
Stande ſein genau anzugeben, in welchem Punkte man ihn zuerſt 
erblickt hat. Dieſer Streif bewegt ſich nach Rechts hin weiter 
längs des Horizonts B C, den er in 24 Stunden einmal durch⸗ 
läuft, und wird von Tag zu Tag breiter, bis ſich endlich der Sonnen⸗ 
ball vollſtändig über den Horizont erhoben hat. Nun ſteigt die 
Sonne immer höher, und befindet ſich am 21. Juni im Abſtande 
von 23½ vom Horizonte in D Ez; doch erfolgt dieſes Anſteigen 
ſo allmälig, daß man für jeden einzelnen Tag die ſcheinbare 
Sonnenbahn als einen Kreis, der mit dem Horizonte parallel 
läuft, anſehen kann, ſo daß man die Lage des höchſten Punktes 
nnd damit die Richtung nach Süden ebenſo wenig zu beſtimmen 
vermag, wie die Lage des Oſtpunktes durch den Sonnenaufgang 
oder des Nordpunktes durch die Stellung des Poles beſtimmbar 
it: es gibt am Nordpole auf der Erdoberfläche keine Himmels⸗ 
gegenden und wohin man auch wandert, ſo wandert man ſtets 
nach Süden. Nach dem 21. Juni rückt die Sonne dem Hori⸗ 
zonte wieder näher und erreicht denſelben gegen Ende September, 
um nun wieder für ein halbes Jahr zu verſchwinden; allein die 
Dämmerung währt nun noch bis in den November, ſo daß die 
eigentliche Polarnacht nur etwa drei Monate anhält., 

Doch, begeben wir uns jetzt von der Erde hinweg, und 
zwar zunächſt zu dem Himmelskörper, der von uns den kleinſten 
Abſtand hat, zum Monde, ſo entſteht die Frage, nach welcher 
Seite deſſelben wir uns im Geiſte verſetzen wollen, nach der— 
jenigen, welche beſtändig der Erde zugewendet iſt, oder nach der 
abgewendeten. Entſcheiden wir uns für letztere, da ſich die 
Verhältniſſe von hier aus geſehen viel einfacher geſtalten, und 
nehmen wir an, daß wir uns gerade in dem Punkte befinden, 
der am weiteſten von der Erde entfernt iſt: ſo werden wir dort 
die Erde niemals zu Geſicht bekommen, und höchſtens ſehr feine 
theoretiſche Unterſuchungen können zu deren Entdeckung führen, 
in ähnlicher Weiſe, wie Leverrier den Neptun aus den Uranus⸗ 
ſtörungen herausrechnete, ohne daß zu erwarten iſt, daß ein 
Galle den ſo gefundenen Körper zur Anſchauung brächte. An 
jenem Standpunkte würde nun zu der Zeit, zu welcher auf 
Erden Neumond iſt, die Sonne ihren höchſten Stand einnehmen; 
es iſt für uns Mittag. Doch da die Axendrehung des Mondes 
mit ſeinem Umlaufe gleichen Schritt hält, da alſo zu einer Ro⸗ 
tation in Beziehung auf die Sonne ein voller ſynodiſcher Monat 
erforderlich iſt, alſo nach irdiſchem Zeitmaße eine Zeit von mehr als 
29½ Tagen, jo dehnen ſich uns die Stunden, und faſt 7¼ Erden⸗ 
tage vergehen, bevor das Geſtirn des Tages unter den Horizont 
hinabſinkt. Sobald dies geſchieht, haben wir auf Erden das 
erſte Viertel. Nun beginnt eine Nacht gleich 14¾ unferer 
Tage, in welcher die Geſtirne des Thierkreiſes über unſer Haupt 
hinwegziehen, bis ſich endlich die Sonne am Oſthimmel erhebt, 
um wieder zwei Wochen hindurch ununterbrochen zu ſcheinen. 
Achten wir nun zugleich auf die Sterne, welche wir von unſerem 
Beobachtungspunkt aus auch bei Tage erkennen werden, wenn 
auch auf der uns abgewendeten Seite des Mondes die Atmoſphäre 
von ſo außerordentlicher Feinheit iſt, wie auf der zugewendeten: 
ſo ſehen wir, daß die Sonne auch von unſerem Standpunkte 
aus geſehen, gegen dieſelbe zurückbleibt; und zwar ſteht die Sonne zur 
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Zeit des Mittags bei Sternen, die um 299 weiter nach Weſten 
liegen gegen die Sterne, bei denen ſie ſich am vorhergehenden 
Mittage befand. Die Sonne ſcheint alſo auch hier eine Bahn 
am Himmel in der Richtung von Oſt nach Weſt zu beſchreiben; 
aber ſie wird zum Zurücklegen dieſes Weges nur eine Zeit von 
12 Mondstagen gebrauchen. 

Im Großen und Ganzen nimmt ja der Mond auch an der 
Bewegung der Erde Theil, beſchreibt alſo mit ihr zuſammen eine 
Ellipſe um die Sonne, von welcher er nur durch ſeine eigene 
Bewegung um die Erde in der Weiſe abweicht, daß er zur Zeit 
des Neumondes der Sonne etwas näher als zur Zeit des Voll⸗ 
mondes ſteht. Doch wie ſoll ein Bewohner der uns abgewende⸗ 
ten Mondhälfte dies bemerken, da dieſe Abweichung nur den 
400. Theil der mittleren Entfernung beträgt und da jedes Mal 
zu der Zeit, in welcher die Sonne durch ſeinen Meridian geht, 
die Annäherung des Mondes an die Sonne am größten iſt; es 
fehlt ihm alſo jeder Vergleich mit dem größten Abſtande von der 
Sonne, welcher zur Zeit ſeiner Nacht eintritt. Im höheren 
Grade bemerklich wird ihm dagegen der Unterſchied zwiſchen den 
Bogen ſein, welche die Sonne ſcheinbar am Himmel während 
ſeines Tages und während ſeiner Nacht zurücklegt. Wenn jenem 
Beobachter die Sonne aufgeht, was zur Zeit des letzten Viertels 
geſchieht, ſo befindet ſich der Mond auf der Seite, von der Erde 
aus gerechnet, nach welcher ſich die Erde hinbewegt: er iſt ihr 
alſo im Mittel um 51,500 Meilen voraus. Während der Zeit 
ſeines Tages begibt ſich nun der Mond in die Stellung, die 
wir als erſtes Viertel bezeichnen, und folgt nun der Erde nach. 
Der Bogen der Erdbahn zwiſchen dieſen beiden Stellungen des 
Mondes wird alſo um 103,000 Meilen kleiner ſein, als der 
Bogen, den die Erde ſelbſt zurückgelegt hat. Während der Nacht 
wird nun dieſes Zurückbleiben wieder eingeholt, ſodaß alſo nun 
der Bogen um dieſelbe Länge größer ausfällt. Verwandelt man 
dieſe Längen in Grade, ſo findet man, daß die Länge von 
103,000 Meilen in der Erdbahn etwas mehr beträgt als /e; 
für den Mondbewohner wird daher die Sonne in ihrer ſchein⸗ 
baren Bahn während ferner Nacht etwas über ½ mehr zu⸗ 
rücklegen, als während feines Tages; eine Größe, welche gegen- 
über den Ungleichheiten, die der Mond bei ſeiner Bewegung 
zeigt, nicht ſehr bedeutend iſt, ſodaß die theoretiſche Aſtronomie 
der Mondbewohner ſchon auf eine ſehr hohe Stufe der Ent⸗ 
wickelung gelangt ſein muß, ehe jene Größe überhaupt Beachtung 
finden kann. Die Bewohner der uns abgewendeten Mondhälfte 
werden alſo die Vorgänge am Himmel nicht viel anders beurtheilen 
können, als die Bewohner der Erde von ihrem Standpunkte 
aus: nur fehlt jenen das Geſtirn, das unſere Nächte erhellt, 
nämlich der Mond ſelbſt. 3 

Sollte nun einmal jenen Mondbewohnern ein Columbus 
erſtehen, der ihnen die andere Hälfte ihrer Kugel erſchlöſſe, wie 
würden ſie dann erſtaunen, wenn ſich plötzlich am Himmel ihren 
Blicken ein Körper darſtellt, der zwar matter leuchtet, als die 
Sonne, dafür aber auch eine faſt vierzehn Mal ſo große Fläche 
bedeckt. Dieſer Körper aber iſt die Erde. a 
Denken wir uns nunmehr an einen Standpunkt auf der 
uns zugewendeten Seite verſetzt Fig. J zu einer Zeit, wo wir 
auf Erden Neumond haben, ſo ſehen wir zwiſchen dem Heere 
der Sterne, deren Glanz durch keine Atmoſphäre gemindert wird, 
am tiefſchwarzen Himmelsgewölbe die Erdkugel in mattem Lichte 
voll leuchten. Faſt genau an derſelben Stelle verharrt dieſelbe 
Jahr aus Jahr ein, und nur ihre Oberfläche gewährt einen 
wechſelnden Anblick: einmal in Folge ihrer Axendrehung, dann 
aber auch, weil der Mond bei ſeinem Laufe um die Erde ver⸗ 
ſchiedene Stellungen gegen ſie einnimmt. Wie ſtark die Erd⸗ 
atmoſphäre die Deutlichkeit des Anblickes trübt, das läßt fih 
nicht a priori ſagen: die Wolken werden natürlich als formloſe 
graue oder weiße Maſſen erſcheinen, ob aber auch die wolken⸗ 
freie Luft ſo ſtark nebelhaft erſcheint, daß ſie von der Oberfläche 
nichts erkennen läßt, kann man nicht wiſſen. Iſt dies nicht der 
Fall, ſo erſcheinen die Feſtländer als helle, vielfach ſchattirte 
Flecken, da ſie als rauhe Oberflächen das Licht nach verſchiedenen 
Richtungen hin zerſtreuen, die Meere dagegen werfen als Spiegel 
das Licht regelmäßig in beſtimmten Richtungen zurück, ſodaß uns 
alſo nur die Strahlen treffen, die in einem ganz beſtimmten 
Punkte der Oberfläche reflektirt werden, dieſer Punkt wird uns 
daher als greller Lichtpunkt erſcheinen, während das übrige 
Meer als ſchwarze Fläche unſichtbar bleibt (Fig. 5). In derſelben 
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Wieiſe ſehen wir, wenn wir des Nachts mit einem Lichte ein 

Zimmer, an deſſen weißgetünchter Seitenwand ein Spiegel hängt, 

die weiße Wand, nicht aber die Fläche des Spiegels, die als 

dunkler Fleck die helle Fläche unterbricht. 

Findet der Neumond im Sommer ſtatt, ſo ſteht der Mond 
weit nördlich von der Ebene des Erdäquators und man über⸗ 
ſieht von dem gewählten Standpunkte aus den nördlichen Theil 
der Erde (Fig. 5): man ſieht weit über den Pol hinaus, kann 
alſo ſofort die Frage nach dem offenen Polarmeere entſcheiden, 
und vor unſeren Augen drehen ſich die Kontinentmaſſen Aſien's, 
Europa's und Nordamerika's um den Pol, der in ziemlicher Ent- 
fernung vom Nordrande ſich befindet. Zur Zeit des Neumondes 
im Winter dagegen zeigt ſich mehr die ozeaniſche Südhälfte (Fig. 6) 
und von den Kontinenten erblicken wir nur die nach Süden ge— 

ſtreckten halbinſelförmigen Theile. 4 
* So zur Zeit unſeres Neumondes, wenn, vom Monde aus 
geſehen, die Erde voll erſcheint. Doch kaum hat dieſelbe einmal 
ihre Axendrehung vollendet, ſo ſehen wir auch ſchon, wie ſie 
vom rechten Rande her abnimmt, und nach ſieben Erdentagen 
erſcheint ſie uns nur noch in der Geſtalt des letzten Viertels, 
ſodaß die linke Hälfte erleuchtet iſt, die rechte im Schatten liegt. 
Aber die Grenze zwiſchen beiden Theilen iſt weder ſo ſcharf, noch 
ſo zackig, wie beim Monde; denn erſtens ſind die Erhebungen 
auf der Erde verhältnißmäßig viel geringer und viel weniger 
ſchroff, als auf dem Monde, und dann trägt auch die Atmoſphäre 
durch die Strahlenbrechung das Licht über den Rand hinweg 
nach der abgewendeten Seite hinüber. Zugleich erhebt ſich auch 
am öſtlichen Horizonte ohne vorhergehende Dämmerung die 

Sonne; zwar in blendendem Glanze, aber an Fläche viel geringer 

als die Erde, welche letztere aber keinesweges unſeren Blicken 

entſchwindet, da wir nicht durch die Luft geblendet werden. 

Immer näher rückt die Sonne an die Erde heran, und immer 

ſchmäler wird deren erleuchteter Theil; doch ſelbſt, wenn die 

Sonne nahe bei der Erde vorbei geht, wird dieſe nicht 

vollſtändig unſichtbar, denn auch dann noch bildet die Atmoſphäre 

der Erde um die dunkle Scheibe einen Kranz von röthlichen 

Strahlenbündeln. Ganz beſonders auffällig aber wird dies her— 

vortreten bei der Erſcheinung, die wir als totale Mondfinſterniß 

bezeichnen; dann verbirgt ſich die Sonnenkugel auf längere Zeit, 
vielleicht auf 1¼ Stunden hinter der Erde, aber die Atmoſphäre 
derſelben wirkt wie ein rieſiges Brennglas, das die Strahlen 
der Sonne nach dem Monde hin bricht. Dabei werden die 

Strahlen von kürzerer Wellenlänge von den Dünſten der Atıno- 

ſphäre abſorbirt, die Strahlen dagegen, deren Wellenlänge größer 

iſt, werden zuſammengebrochen und auf der Mondoberfläche kon— 
zentrirt. Infolge hiervon beſitzt das Licht eine intenſiv rothe 

Färbung, und zugleich kann ſogar eine Temperaturerhöhung eins 

treten, da auch die Wärmeſtrahlen, die eine größere Wellenlänge 

beſitzen, durch die Luftkugel der Erde zuſammengebrochen werden. 

Welchen Anblick aber wird wohl die entgegengeſetzte Er— 
ſcheinung gewähren, die wir, nicht gerade ſehr treffend, als 
Sonnenfinſterniß bezeichnen? Bedenken wir, daß der Mond ſo 
klein iſt, daß ſein Kernſchatten nur dann die Erde erreicht, wenn 
ſich der Mond in der Erdennähe befindet, während er bei der 
mittleren Entfernung die Erde nur gerade berührt, daß dagegen 
der Halbſchatten in der Entfernung der Erde im Mittel einen 
Durchmeſſer von etwa 900 Meilen, alſo mehr als der halbe 
Erddurchmeſſer, beſitzt: ſo muß uns vom Monde aus geſehen 
die Finſterniß als ein verwaſchener grauer Fleck (Fig. 6) erſcheinen, 
deſſen Mitte bei totaler Verfinſterung vollſtändig ſchwarz iſt. 
Nach dem Rande zu aber werden die Punkte der Erdoberfläche 
noch von ſo vielen Sonnenſtrahlen getroffen, daß man vom 
Monde aus gar nicht wahrnehmen kann, daß dort der Grad der 
Erleuchtung etwas geſchwächt iſt; der verdunkelte Kreis wird da— 
her ſcheinbar viel kleinere Dimenſionen haben, als dies in Wirk— 
lichkeit der Fall iſt. 

Wir haben ſchon oben bemerkt, daß die Erde für den Mond⸗ 
bewohner eine beſtimmte Rolle am Himmel einnimmt; ganz ge⸗ 
nau iſt dies aber nicht der Fall, ſondern hauptſächlich aus zwei 

Gründen ſcheint auch ſie eine Bahn zu beſchreiben. Der erſte 
Grund liegt darin, daß die Rotationsaxe des Mondes nicht ge- 
nau ſenkrecht auf der Bahnebene ſteht, ſondern um 6 ö von 

der ſenkrechten Richtung abweicht. Iſt daher die nördliche Hälfte 
dieſer Axe uns zugeneigt, ſo ſehen wir etwas über den Nordpol 

des Mondes hinweg, und umgekehrt erſcheint die Erde dem 


. 
. 


— 399 — 


Mondbewohner mehr nach Norden hingerückt. Im entgegen— 
geſetzten Falle aber überblicken wir den Südpol und die Erde 
ſcheint weiter nach Süden hin zu liegen; ſie weicht alſo in Zeit 
eines Monats einmal nach Norden und einmal nach Süden, um 
je 6½ von der mittleren Höhe ab. Der zweite Grund der 
Abweichung liegt darin, daß der Mond nicht einen Kreis um 
die Erde beſchreibt, ſondern eine Ellipſe (Fig. 7). Befindet er 
ſich in der Erdnähe, oder in der Erdferne (Perigäum oder 
Apogäum), ſo wird ein beſtimmter Punkt gerade der Erde 
zugekehrt ſein; in den zwiſchenliegenden Theilen der Mondbahnen 
dagegen erſcheint uns derſelbe Punkt entweder weiter nach Weſten 
gerückt, ſodaß wir etwas mehr nach Oſten um die Mondkugel 
herumſehen, oder mehr nach Oſten, infolge deſſen uns ſeine Weſt— 
ſeite weiterhin ſichtbar wird. Dem Mondbewohner wird 
alſo dem entſprechend die Erde bald nach Oſten und bald nach 
Weſten von der Mittellage abweichen und zwar beiderſeits bis 
zu einer Entfernung von beinahe 8“. Dieſe beiden Erſcheinungen 
ſind unter dem Namen der Libration bekannt, und zwar heißt 
die erſte Libration der Breite, die andere Libration der Länge; 
durch ſie ſcheint dem Mondbewohner die Erde ſich in einer 
Ellipſe zu bewegen, deren große Axe der Bahnebene des Mondes 
parallel iſt und am Himmel einen Bogen von faſt 160 beſchreibt, 
während die kleine Axe, welche zur vorigen rechtwinklig iſt, einen 
Bogen von etwa 15% einnimmt. 

Wir denken uns jetzt weiter nach dem Zentralgeſtirne unſeres 
Syſtemes, der Sonne, verſetzt und wollen annehmen, daß unſere 
Augen durch den Glanz der Lichthülle nicht geblendet werden, 
ſondern daß wir auch von dieſem Standpunkte frei in den Wel⸗ 
tenraum hinausſchauen können. Wir ſehen dann die Planeten 
in Kreisbahnen mit verſchiedener Geſchwindigkeit um uns laufen; 
wir ſehen, daß für die größeren Planeten dieſe Bahnen nur 
wenig von einander abweichen, und daß ſich die Geſchwindigkeit, 
mit welcher jeder einzelne weiterrückt, während der Dauer eines 
Umlaufes nur wenig ändert; die Verhältniſſe ihrer Abſtände 
aber kommen uns ebenſowenig zur Anſchauung, wie ihr Mangel 
an eigenem Licht, da ſie uns immer die beleuchtete Seite zu— 
kehren. Wenn alſo auch dem Sonnenbewohner von allem An— 
fange an das Kopernikaniſche Weltenſyſtem vollſtändig klar ſein 
muß, wenn er auch niemals in die Irrthümer des Altägyptiſchen, 
des Ptolemäiſchen, des Tychoniſchen Syſtems verfallen kann, 
ſo werden ihm doch die Geſetze, nach denen die Planetenbewegung 
erfolgt, und die uns durch Kepler erſchloſſen worden ſind, ewige 
Räthſel bleiben. Auch hier zeigt es ſich, daß derjenige, welcher 
ſich in der Mitte einer Bewegung befindet, am wenigſten leicht 
über dieſelbe in's Klare kommen kann: auch der Herrſcher unſeres 
Weltſyſtems kann nur ſchwer das Treiben ſeines Gefolges verſtehen. 
Unter den andern Himmelskörpern wollen wir nur noch die 
beiden größten als Standpunkt auswählen: den Jupiter und den 
Saturn. Beobachtet man den Jupiter durch gute Fernrohre, ſo 
ſieht man auf ſeiner Oberfläche parallele hellere und dunklere 
Streifen, welche man wohl mit Recht als wolkenartige Bildungen 
ſeiner Atmoſphäre anſehen darf; Jupiter ſcheint alſo auch mit 
einer Lufthülle umgeben zu ſein, welche vermuthlich durch ihren 
Dunſtreichthum die Ausſicht bedeutend trübt und zugleich das 
Licht ſehr ſtark bricht. Aus der Lage dieſer Streifen, von denen 
man vermuthet, daß ſie wohl mit dem Aequator gleich gerichtet 
ſind, hat man geſchloſſen, daß ſich Jupiter um eine Axe dreht, 
welche gegen ſeine Bahnebene faſt ſenkrecht iſt, indem ſie um 
nur 30 von der ſenkrechten Richtung abweicht, und die Wieder— 
kehr einzelner Flecken zeigt an, daß die Axendrehung in Zeit von 
nicht ganz 10 Stunden vollendet iſt. Wenn wir alſo auf dem 
Jupiter im Stande ſein ſollten, die Dünſte der Atmoſphäre mit 
unſeren Blicken zu durchdringen, ſo ſehen wir den Himmel ſich 
ſcheinbar in 10 Stunden um ſeine Axe drehen: dabei rückt die 
Sonne, die uns als eine zwar ebenſo intenſiv glänzende, aber 
bei Weitem kleinere Scheibe erſcheint, nur äußerſt langſam von 
einem Sternbilde zum andern, ſodaß ſie zu einem Umlaufe nicht 
weniger als 4332 Erdentage oder 10485 Jupiterstage gebraucht. 
Das Jupitersjahr hat mithin eine Länge von 10485 Jupiters— 
tagen, dabei ſind aber die Jahreszeiten kaum von einander ver⸗ 
ſchieden; denn für jeden Punkt beträgt der Unterſchied zwiſchen 
der größten und der geringſten Höhe, welche die Sonne zu Mit- 
tag erreicht, nur etwa 6°, während er auf der Erde 479 ausmacht. 

Die Nacht des Jupiters wird durch vier Monde erhellt 


(Fig. 8), deren Bahnen gegen die Ebene der Jupitersbahn nur 


fo geringe Neigungen befiten, daß bei jedem Umlauf der drei 
innerſten Monde jeder derſelben eine Verfinſterung erleidet, ebenſo 
wie auch die Sonne durch jeden derſelben verdeckt wird, nur beim 
vierten Mond tritt nicht bei jedem Umlaufe Verfinſterung ein. 
Fragen wir nun nach der Größe, in welcher die Monde er— 
ſcheinen, ſo findet man, da ihre Durchmeſſer 529,475,776 und 
664 Meilen, ihre mittleren Abſtände 60000,96000,153000 und 
270000 Meilen betragen, daß der Durchmeſſer für den erſten 
unter einem Winkel von 30,4“, für den zweiten von 16559“, 
für den dritten von 1723“, und für den vierten von 827“ 
erſcheint. Der erſte Mond zeigt ſich alſo faſt eben ſo groß, wie 
unſer Trabant, der zweite und dritte aber nur halb, der vierte 
nur den vierten Theil ſo groß, und dagegen erſcheint die Sonne 
wegen des bedeutend größeren Abſtandes nur unter einem Winkel 
von 6˙5“; fie wird alſo bei jeder Finſterniß durch jeden Traban— 
ten vollſtändig bedeckt, ſo daß auf dem Jupiter die zentralen 
Sonnenfinſterniſſe ſtets total, niemals ringförmig ſind. Wegen 
des großen Dunſtreichthums der Atmoſphäre wird vermuthlich 
auch die Strahlenbrechung ſehr groß ſein, und wenn auch die 
Jupitersmonde bei ihrer Verfinſterung in unſeren Fernrohren 
plötzlich verſchwinden, ſo werden ſie wohl dem Bewohner ihres 
Hauptplaneten noch lange in rothem Lichte ſichtbar bleiben. Be— 
denkt man, von welcher Wichtigkeit, z. B. für die Beſtimmung 
der Länge, die Finſterniſſe unſeres Monds -ſind, fo ſieht man 
leicht, welchen Vortheil die Jupitersbewohner von ihren Monden 
ziehen können, da allein die drei innern Monde im Durch— 
ſchnitte alltäglich je eine Sonnen- und eine Mondfinſterniß her⸗ 
beiführen. 8 

Der Himmel des Planeten Saturn endlich (Fig. 9) iſt durch 
nicht weniger als acht Monde geziert, und außerdem erſcheinen 
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dem Auge des Beobachters die Ringe, welche jenen Planeten 
umgeben, vielleicht in der Helligkeit der Milchſtraße; auf dieſe 


Ringe aber projieirt ſich der Schatten, den der Planet ſelbſt 
wirft, als ein dunkler Streifen. Aber dieſer Schatten kann bei 
Weitem nicht mehr die Intenſität haben, welche der Schatten 
beſitzt, den ein Körper auf der Erde im Sonnenlichte wirft; 
denn da die Sonne vom Saturn faſt zehnmal ſo weit abſteht, 
als von der Erde, ſo wirkt dort ſowohl ihre leuchtende, als 
auch ihre wärmende Kraft nur ungefähr den 100. Theil ſo ſtark, 
als bei uns; erſcheint ja doch auch der Durchmeſſer ihrer Scheibe 
nur den 10. Theil ſo groß, als bei uns. Zwar ſind auf dem 
Saturn die Jahreszeiten während eines faſt 30 unſerer Jahre 
dauernden Umlaufes wieder ſtärker ausgeprägt, als auf dem 
Jupiter, da die Neigung des Aequators mehr als 28% beträgt; 
allein bei dem geringen Einfluſſe, den hier die Sonne überhaupt 
beſitzt, wird dies von keiner großen Bedeutung ſein. Je weiter 
wir uns im Planetenſyſteme zu den äußerſten Gliedern deſſelben 
hinbegeben, deſto mehr tritt die Sonne von der ausgezeichneten 
Stellung, die ſie bei uns beſitzt, zurück, dafür aber zeigt ſich 


eine Vielheit von anderen Körpern, die das Himmelsgewölbe 


beleben, wie z. B. Monde und die wunderbaren Ringbildungen, 
der gegenüber unſere Sternenwelt verhältnißmäßig dürftig und 
arm zu nennen iſt. Unſer Himmel zeigt den Charakter einer 


Monarchie, jedoch einer beſchränkten Monarchie, da der Herrſcher 


ſein Reich mit dem Monde theilen muß, welcher ſelbſt wieder 
von unſerer Erde abhängig iſt; für Merkur, Mars und vielleicht 
auch Venus iſt dagegen die Herrſchaft der Sonne eine abſolute; 
ſucht man dagegen eine Polykratie, dann muß man ſich nach 
den äußerſten Grenzen des Sonnenſyſtemes begeben; dort herrſcht 
in Wahrheit das echte Sternenbanner. 


Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte.) 


Von Hermann Meier in Emden. . 


I. 

Im Herbſt, im Winter, im Frühling findet man in der 
Provinz Groningen in den Seen, Sümpfen, Lachen, Schlamm— 
gräben, auf den niedern Wieſen, wenn ſie mit Waſſer bedeckt 
ſind, und längs der Küſte des Meeres, in den Löchern und Ka— 
nälen des Watts und des Dollarts Enten verſchiedener Art als 
Anas boschas (wilde Ente), A. acuta (Pfeilente), A. elypeata 
(Löffelente), A. erecca (Krickente), A. strepera (Schnatterente), 
A. querquedula (Knäckente), A. penelope (Pfeifente) und A. 
tadorna (Brandente). 

Von den wilden Enten (A. boschas) unterſcheidet man öſt⸗ 
liche und weſtliche. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nicht 
nur in dem größeren Gewicht der erſteren zu ſuchen, ſondern bei 
den öſtlichen Enten haben die Federn eine beſſere Farbe als bei 
den weſtlichen. Erſtere haben in der Regel auf dem Schnabel 
einen ſchwarzen Strich, der bei den letztern nicht vorkommt. 
Die Farbe des Schnabels iſt bei den erſtern gelblich, bei den 
andern grünlich, während die Zehen der erſtern etwas kürzer ſind, 
als die ihrer Verwandten. Von den öſtlichen Enten gibt es noch 
eine Varietät mit pechſchwarzen Schnäbeln und noch etwas 
blaſſern Federn. Die Vogelfänger nennen ſie, warum? iſt uns 
unbekannt, Meppeler Enten. f 

Die weſtlichen Enten gehen im Sommer nicht fort. Sie 
halten zuviel von unſern Landſeen, Flüßchen, Sümpfen, Lachen, 
Schlammgruben und einſamen Kanälen; fie finden unſre Würmer, 
Larven und Inſekten, unſere Körner und Sämereien zu ſchmack— 
haft, um unſere Gegend im Sommer mit einer andern zu ver⸗ 
tauſchen. Für die öſtlichen Enten iſt eine größere Wärme als 
ſolche, wie ſie im Monat April Regel iſt, unausſtehlich. Sie 
ſuchen und finden nach dem N. O. hin kühlere Gegenden, wo ſie 
bei kärglicherem Futter ſich glücklicher zu fühlen ſcheinen. Wer⸗ 
den ſie im Entenfang oder Schlagnetz gefangen und gezähmt, 
dann ſcheint ihnen die Wärme nicht unbequem zu ſein. Sie 
legen Eier, brüten ſie aus, füttern ſorgfältig die Jungen und 
ſind eben ſo fröhlich und luſtig, wenn auch nicht ganz ſo zahm 
wie unſere Hausente. Die größere Ruhe und das beſſere Fut— 
ter der weſtlichen Enten während des Sommers wird die Ur⸗ 
ſache ſein, daß dieſe ein größeres Gewicht erhalten. Die Enten, 


1) Dieſe Arbeit des verſtorbenen Dr. G. A. Venema haben wir um 
ſo lieber übertragen, da ſeine eingehenden Beobachtungen ſelbſtredend 
auch für die deutſche Seite des Dollarts gemacht ſind. 


ſowohl weſtliche wie öſtliche, nehmen an Zahl ſtets ab, welches 


ſehr auffällig iſt, wenn man etwa 30 Jahre rückwärts ſieht. 
Von den weſtlichen, die hier brüten, werden zu viele Eier 
geſucht und weggenommen, nicht nur die reinen, ſondern auch die 
bereits angebrüteten. Mit den letzteren werden die Schweine 
gefüttert. Die Verminderung der öſtlichen Enten hat ihren 
Grund in der Trockenlegung mancher Striche, theils durch Ein- 
deichung, theils durch Waſſermühlen. Wenn wir aber unſere 
Großväter hören, dann nimmt die Zahl aller Entenarten auch 
auf den Watten immer mehr ab. Eine eingehende Erklärung 
dieſer Thatſache iſt abzuwarten. Nicht alle vorhin genannten 
Enten kommen hier im Herbſt, um im Frühling wieder fortzu⸗ 
ziehen. Wie ſchon oben geſagt, bleiben die weſtlichen Enten, 
wenn man die Zeit des ſtrengen Froſtes ausnimmt, immer hier. 
Außerdem wird unſer Land von der Löffelente und von einer 
großen Anzahl Krickenten beſucht, die ungefähr im April an⸗ 
kommen, um im Oktober wieder fortzuziehen, und von der Brand⸗ 
ente, die im Januar ſchon auf dieſem Inſeln geſehen wird, 
aber ſchon Mitte Auguſt unſere Watten verlaſſen, um 
wärmere Gegenden aufzuſuchen. 
Sommer eine ſehr kleine Anzahl Pfeilenten und Schnatterenten 
und nur wenige Pfeifenten übrig, die dann gleich den Löffel⸗, 
Knäck⸗ und weſtlichen Enten, wahrſcheinlich mit Ausnah⸗ 
me der Pfeifenten, Eier legen, ſie ausbrüten und ihre Jungen 
groß ziehen. Die übrigen Enten verſchiedener Art, die unſere 
Gegend auf ihrem Zuge beſuchen, kommen nicht zu gleicher Zeit 
zu uns und gehen auch in Kompagnien nicht wieder fort. In 
folgender Tabelle haben wir ihr Kommen und Gehen verzeichnet: 
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Ihr Ihr 


Name der Enten 1 Gehen Bemerkungen. 
Deſtiche Enten Mitte April] Ottoter scheinen dle Au der 
Regel etwas früher. 
A. acuta Ende Mai | Ende Sept. 
Je früher die Kälte 
A. crecca Mitte Mai Oktober des Herbſtes eintritt, 
i deſto eher kommen 
A. strepera Mai September ſie, je länger dieſe 
J währt, deſto länger 
A. penelope Ende Mai Oktober bleiben ſie. 805 


Ebenfalls bleiben hier im 


ganze Witterung auf das Kommen und Gehen der Vögel einen 
weſentlichen Einfluß ausübt, ſo wird vorſtehende Tabelle vielleicht 


— 


Enteriche gefangen. 


Da nun aber die Temperatur, die Windrichtung und die 


nicht ganz fehlerfrei fein. Fängt es an zu frieren und hält die 
Kälte an, dann finden die Enten aller Arten es in unſerer Ge⸗ 
gend etwas zu kalt. Sie verlaſſen uns, und zwar zuerſt A, erecca, 
dann A. penelope, danach A. acuta, dann A. strepera, end- 
lich die weſtlichen und zuletzt die öſtlichen Enten, die indeß zum 
Theil ſo lange hier verweilen, als die Oeffnungen des Eiſes in 
den Landſeen nicht ganz zugefroren find. Sie nehmen ihre Nich- 
tung nach SW. Im und nach dem Winter, wenn die Kälte 
abnimmt, kommen zuerſt zurück die öſtlichen, dann die weſtlichen 
Enten; danach A. penelope, endlich A. erecca, acuta und 
strepera. Die beiden erſtgenannten ſieht man bei Thauwetter 
ſchon heimgekehrt, wenn auch im Eiſe noch nirgends Oeffnungen 
zu finden ſind. 

Unter allen wilden Enten, einerlei welcher Art, hat 
jeder Enterich nur ein Weibchen und beide findet man, wenn 
ſie ſich zu Zügen vereinigen, in der Luft und im Waſſer neben 
oder doch dicht neben einander. Nach Vieler Meinung findet 
man unter A. penelope mehr Männchen als Weibchen. Zu 
Anfang der Paarzeit hat oft ein Weibchen bis zu zehn männ⸗ 
licher Anbeter, die ſich alle liebeſuchend um ſie ſchaaren. Auch 
im See⸗Entenfang zu Zoutkamp werden im Frühling faſt nur 
Man ſcheint nach den Anſichten Vieler an 
Vielmännerei oder an das Cölibat eines großen Theils der 
Enteriche glauben zu müſſen. Vielleicht hat zu Anfang der 
Paarungszeit nur das eine, dann das andere Weibchen viele 
Anbeter, und zwar fo lange noch Züge beſtehen, dann hört dieſe 
Freierei auf und paaren ſie ſich im Ernſt kurz vor der Legezeit. 
Bei der Pfeifente (A. penelope) iſt beſonders die Wahl des 
Enterichs bemerkenswerth. Je hübſcher das Weibchen iſt, je 
glatter ihre Federn ſind, deſto mehr Anbeter hat ſie. Oft kommt 
es zum Kampfe und dem Sieger folgt das Weibchen. Wird 
ihr dieſer wiederholt untreu, dann verfällt ſie in eine traurige 
Stimmung. Sie iſt nicht froh, nicht lebendig mehr; alles was 
ſie umringt, hat ſeinen Reiz verloren. Sie verkriecht ſich, als 
wenn ſie krank wäre, in ihre Federn. Die Größe der Züge, 
wenn ſie ſich auf naſſen Wieſen oder auf den Landſeen und 
Watten befinden, iſt bei den Enten verſchiedener Art ſehr abwei⸗ 
chend. Die größten Schwärme bilden im April und Mai die 
Pfeifenten. Ein Vogelfänger in Foxhol ſchätzte die größten 
Schwärme auf etwa 30,000 Stück.!) Darauf folgen A. acuta 


1) Mein edler, leider zu früh verſtorbener Freund Ferdinand, Baron 
Droſte⸗Hülshoff, Geſchäftsführer der deutſchen Ornithologen-Geſellſchaft, 
ſagt in ſeinem ausgezeichneten Werke: „Die Vogelwelt der Nordſeeinſel 
Borkum“ über das Erſcheinen der Anas penelope: „In Deutſchland 
brütet die Pfeifente nicht, oder doch nur an ſehr vereinzelten Lokalitäten; 
in deſto größerer Menge aber erſcheint fie auf dem Zuge; ja an den oſt— 
frieſiſchen Küſten tritt keine einzige andere Art in einer gleich ſtaunen— 
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und A. erecca, die man vielfach in Rotten von 10 bis 12 Stück 
antrifft, dann die weſtlichen Enten, deren Schwärme oft nur 
aus 7—10 Stück beſtehen. Der A. strepera und querque- 
dula können wir in vorgehender Reihe keine Stelle anweiſen; 
von der erſteren iſt uns dies nicht möglich, weil ſie hier nicht 
zahlreich iſt, von der letzteren nicht, weil ſie zur Paarungszeit 
00 ankommt, wenn die Züge ſich ſchon in Paare aufgelöſt 
aben. 

Wenn die Enten, einerlei welcher Art, fliegen, dann ſind 
in der Regel die Züge kleiner, als wenn die Vögel ſich auf 
dem Waſſer befinden. In dem Fluge trennen ſich die getreuen 
Freunde mehr von einander. Bei den Enten jeder Art 
ſind in den Zügen die Paare, aus denen ſie zum Theil 
beſtehen, zu bemerken. Nur A. penelope macht hiervon eine 
Ausnahme. Bei A. clypeata iſt die Trennung in Paare am 
deutlichſten. Die Paare in den Zügen laſſen bei dieſen Vögeln 
faſt immer einige Zwiſchenräume. Außerdem vereinigen ſich die 
Paare der letztern nicht immer zu Schwärmen. Bei allen Enten, 
die hier brüten, löſen ſich die Schwärme in Paare auf, bevor 
die Legezeit beginnt. Die weſtlichen Enten fühlen den Trieb zur 
Vermehrung ihres Geſchlechts ſchon oft zu Anfang März, ob— 
gleich ihre Legezeit, wie bei Anas elypeata und A. querque- 
dula, erſt in die Mitte Mai fällt. Gleich den Gänſen, halten 
auch die Entenrotten einer und derſelben Art ſich von andern 
getrennt. Wenn ſie ſich auch zuweilen gegenſeitig beſuchen, ſo 
iſt dies ſtets doch nur von kurzer Dauer. Ausnahmsweiſe trifft 
man in den Zügen der öſtlichen Enten, wenn ſie fliegen, eine 
Pfeif⸗ oder Pfeilente an, und es iſt bemerkenswerth, daß die 
Enten dies geſtatten. Denn wie wohl die Pfeifenten viel von 
den andern Enten halten, ſind dieſe jenen doch nicht ſehr geneigt. 
Auch lieben die Pfeifenten die Bläßgans (Anser albifrons) 
mehr als die Enten, während alle Arten der Enten mit der 
Anser arvensis in Streit leben. Sogar die weſtlichen Enten 
halten ſich am liebſten zuſammen, ohne mit den öſtlichen in ver— 
traulichem Umgang zu leben. Doch ſind ſie ſich nicht ſo fremd, 
wie die Enten, die zu verſchiedenen Arten gehören. Wir haben 
oft beobachtet, daß dieſe Vögel in der Wahl der Nachbarſchaft 
nicht gleichgiltig ſind. Rotten von Pfeifenten und Knäckenten 
findet man oft nahe beiſammen, ebenſo die von Löffel⸗ und 
Knäckenten. 


erregenden Maſſe auf. Im Oktober, beſonders in der zweiten Hälfte 
dieſes Monats und ebenſo im November, iſt ihre Zahl auf viele Tauſende 
angewachſen. — — — Macht man im Oktober einen Ausflug auf die 
Watten, ſo wird man überraſcht durch die koloſſalen Entenhorden, welche 
man dort antrifft, und faſt alle dieſe Schwärme beſtehen aus Pfeifen— 
ten, unter welchen die andern Arten ſich nur in kleinen Flügen abgejon- 
dert halten. Ihre dichtgedrängten Kolonnen bedecken zur Ebbezeit weite 
Sandfelder, und Ente bei Ente ruhen ſie dort und ſchlafen; zwiſchen den 
grauen Weibchen ſtechen die weißſchulterigen Erpel weit hervor. — Wenn 
dann die ganze Herde aufgeſtört wird, ſo iſt das verurſachte Gepolter 
nur dem Geklapper galoppirender Pferde vergleichbar.“ 


Titeratur- Bericht. 


Monographiſche Zoologie. 

1. Die Schlangen Deutſchlands für landwirthſchaftliche Fortbildungs— 
und Abendſchulen, Realanſtalten, lateiniſche und Volksſchulen bearbeitet 
von Friedrich Koch, Lehrer in Sondernach ( Würtemberg). Mit 6 Tafeln 
Abb. in Farbendruck. Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 1876. Gr. 4. 
19 S. Text. Preis: 4 Mk. 50. 

2. Illuſtrirtes Conchylienbuch. Herausgegeben von Dr. W. Kobelt. 
1. Lieferung. Nürnberg, Bauer & Raſpe. Gr. 4. 5 Bogen Text und 
10 lith. Tafeln. à Liefer. 6 Mk. 

3. Zur Naturgeſchichte der Daphniden. Beiträge zur Kenntniß der 
ſyſtematiſchen Angehörigkeit der Daphninen. Von Prof. Dr. J. Ed. 
Schoedler; Oberlehrer a. d. Dorotheenſtädtiſchen Realſchule zu Berlin. 
Mit 1 Kupfertafel. Separatabdruck der Abhdlg. zum Programm No. 
77 der betreff. Schule. Berlin, 1877. R. Friedländer & Sohn. 4. 
24 S. Preis: 1 Mk. 60. 

4. Der Schmetterlingsſammler. Beſchreibung und Abbildung der 
vorzüglichſten in Mitteleuropa heimiſchen Schmetterlinge. Nebſt aus— 
führlicher Anleitung, Schmetterlinge zu fangen, aus Raupen zu erziehen 
und eine Sammlung anzulegen. Für die Jugend verfaßt von Dr. Jul. 
Hoffmann. Mit 263 kolor. Abb. auf 19 Tafeln. Stuttgart, Julius 
Hoffmann, 1877 Gr. 8. IV und 158 S. Preis: 6 Mk. 

5. Wegweiſer für angehende Käferſammler. Anleitung zum Sam⸗ 
meln, Aufbewahren und zweckmäßigen Beſtimmen der Käfer. Ein Leit⸗ 
er für niedere und i Schulen. Hamburg, Verlag der Allgemeinen 

ehrmittel⸗Anſtalt von Ludwig Heſtermann 1872. Kl. 8. 148 S. 


N. F. III. [XXVL] Nr. 29. 


1 2 


6. Icones Coleopterorum Germaniae. Abbildungen deutſcher 
Käfer von Jakob Sturm in 424 Tafeln mit ſyſtematiſchem und al» 
phabetiſchem Regiſter. Berlin R. Friedländer & Sohn, 1877. Kl 
8. Regiſter dazu: 3 Mk. Atlas in ſchwarzen Abbildungen: 32 Mk., in 
kolorirten mit Text: 100 Mk. 

Wenn wir auch in der Ueberſchrift von monographiſcher Zoologie 
ſprachen, ſo gehören doch faſt ſämmtliche vorliegende Schriften in die 
Reihe populärer zoologiſcher Lehrbücher, welche das Studium des einen 
oder des andern Zweiges unſrer heimiſchen Thierwelt zu entwickeln ver— 
faßt wurden. No. 1 ſind wir ſchon einmal begegnet, und zwar ſchon im 
Jahre 1862, wo die kleine aber intereſſante Schrift aus dem Verlage von 
J B. Metzler in Stuttgart kam und von uns in No. 3 des „Naturwiſſen— 
ſchaftlichen Literaturblattes“ dieſer Bl. (1862) angezeigt wurde. Sie tit 
ſeit jener Zeit in einen andern Verlag übergegangen und in Folge deſſen 
wiederum verſendet worden, was uns die Pflicht auferlegt, ihrer noch— 
mals und um ſo mehr zu gedenken, als ſchwerlich vielen Leſern der 
„Natur“ jener alte Jahrgang zu Gebote ſteht. Die Schrift ſelbſt em— 
pfiehlt ſich ſchon durch die vorzüglichen Abbildungen unſrer heimiſchen 
Schlangen und verfolgt den jchönen Zweck, den Leſer bei der wirklich un— 
glaublichen Verfolgungswuth des Volkes gegen alles, was ſich ſchlingend 
bewegt, über die giftigen und nichtgiftigen Schlangen unſres engeren 
Vaterlandes zu belehren. Denn er behandelt nur Blindſchleiche, Ringel— 
natter, Aeskulapſchlange, Schlingnatter und Kreuzotter, dieſe in zwei For— 
men, der hellen und ſchwarzen Art, während in den Alpen noch die der 
letztern naheſtehende Alpenviper (Pelias chersea Bonap.), im Süden derjel- 
ben noch die giftige Sandotter (Vipera ammodytes) und die ebenfalls gif— 
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tige Viperaaspis Bonap. ſchon um Botzen angetroffen werden, wo man 
dieſe gefährlichen Kriechthiere als „Beißwürmer“ kennt. Der Vf. kennt 
aber die geſchilderten ſehr genau und gibt von ihnen ſehr intereſſante 
Darſtellungen, unter denen wir auch mit Fug und Recht manchen Aber— 
glauben zu Leibe gehen ſehen. So z. B. erklärt er uns den ſogenannten 
„Schlangenkönig“, welcher kein anderer, als unſre unſchuldige und nütz⸗ 
liche Ringelnatter iſt, welche bekanntlich am Hinterkopfe ein Paar gelbe 
Flecken beſitzt, aus denen die Volksphantaſie eine goldene Krone wachſen 
ließ. Ebenſo zeigt er bei derſelben Schlange, wie weit ihre Nützlichkeit 
reicht; denn, ſagt er, derjenige Landwirth, der auf ſeinem Felde eine 
Ringelnatter-Familie gewähren läßt, erntet ohne Uebertreibung ½ — 1 
Scheffel Frucht mehr, als derjenige, welcher ſie todtſchlägt, weil jene 
Schlange ſich eben vorzugsweis von Mäuſen ernährt und darum ein 
Hilfsarbeiter des Menſchen gegen mannigfache „Schädlinge“ iſt. Auch 
gibt der Vf. hinreichende Winke, gewiſſe Schlangen, z. B. gerade beſagte 
Ringelnatter, zu Hausthieren zu erheben. Dagegen iſt er im Unrecht 
zu glauben, daß die Aeskulapſchlange, von ihm noch Coluber fla- 
vescens, heute aber Elaphis flavescens oder Aesculapii 
genannt, dieſſeits der Alpen nur noch im naſſauiſchen Taunus⸗Schlangen⸗ 
bade zu Hauſe ſei, während ſie doch auch um Baden bei Wien, wie 
Brehm angibt, nach Andern ſelbſt am Harze und am Thüringer Walde 
vorkommen ſoll. Ob ſie in Folge deſſen, wie man allgemeiner und wie 
auch der Vf. annimmt, uns von den Römern an den betreffenden 
ſüddeutſchen Orten zurückgelaſſen ſei, weil man ſie im Alterthume in den 
Aeskulaptempeln warmer Bäder hielt und als Sinnbild der Geſundheit 
und Ewigkeit hoch verehrte, darum auch um den Aeskulapſtab ſymbo⸗ 
liſch ſich winden ließ, — ſteht dahin und verdiente wohl einmal eine 
eingehendere Unterſuchung. 

Ungleich großartiger angelegt, tritt uns No. 2 entgegen, das Werk 
eines Mannes, welchen unſere Leſer bereits durch einige Originalaufſätze 
ſchätzen gelernt haben. Jedenfalls wird er ſich mit demſelben ein ganz 
beſonderes Verdienſt erwerben. Denn ſo ſehr auch für Käfer und 
Schmetterlinge in der Jugend-Literatur geſorgt iſt, jo wenig iſt das auf 
dem Gebiete der Konchylienkunde der Fall. Dieſelbe kennt leider nur 
Prachtwerke, welche ſelbſt für größere Bibliotheken unerſchwinglich ſind, 
und was ſie an populären Lehrbüchern von Reichenbach und Berge 
beſitzt, iſt nicht nur im Buchhandel vergriffen und ſelten, ſondern auch 
zu dürftig für den heutigen Stand der betreffenden Wiſſenſchaft. 
So kann es nicht überraſchen, ſondern nur freudig bewegen, wenn die 
für Konchylienkunde ſo bedeutende Verlagshandlung es unternahm, der 
bewährten Feder eines Fachmannes die Herausgabe eines populären illu⸗ 
ſtrirten Konchylienbuches anzuvertrauen. Daſſelbe wird in 2 Bänden 
etwa 80 — 90 Tafeln umfaſſen und in 8—9 Lieferungen erſcheinen, 
deren letzte Ende nächſten Jahres herauskommen ſoll. Die Figuren ſind 
theils nad) der Natur gezeichnet, theils nach anerkannt guten Abbildungen 
aus demMartini-Chemnitz'ſchen „Konchylien-Kabinet“, dem Kiener'⸗ 
ſchen Werke, ſowie Roßmäßler's „Ikonographie“ u. ſ. w. entnommen. 
Man hat ſie ſo gruppirt, daß in erſter Linie die Europäer, in zweiter 
die in den kleineren Sammlungen verbreiteten Arten zur Abbildung ge 
langen; dann aber ſoll dafür geſorgt werden, daß möglichſt alle Gattungen 
und wichtigeren Untergattungen vertreten ſind. Im Texte ſollen nicht nur 
die abgebildeten Arten beſchrieben, ſondern auch die nächſten Verwandten 
kurz charakteriſirt werden. Die vorliegende erſte Lieferung behandelt zu— 
nächſt das Allgemeine: das Weſen der Weichthiere, ihre Gliederung, ihre 
geographiſche Verbreitung, die Kunſtſprache, das Sammeln, die Literatur 
und das Syſtem. Der ſpezielle Theil verbreitet ſich über die Charakter— 
iſtik der Kopf⸗, Flügel-, Kiel⸗ und Bauchfüßler, von deren 4 Sippen 
nur erſt 2 mit ihren Gattungen und Arten abgehandelt werden, womit 
die 1. Lieferung abbricht. Die Figuren der 10 Tafeln laſſen, obwohl 
nur Lithographie'n, nichts für den betreffenden Zweck zu wünſchen übrig. 
Es iſt Alles geſagt, wenn der Leſer weiß, daß der Vf. auch das berühmte 
„Konchylien-Kabinet“ von Martini und Chemnitz im gleichen Ver⸗ 
lage, und zwar in Verbindung von H. C. Weinkauff, nach dem Tode 
von Dr. H. C. Küſter in Bamberg fortſetzt; ein Werk, das bereits bis 
zur 254. Lieferung als einzig daſtehend fortgeſchritten iſt. 

No. 3 iſt freilich nicht für gewöhnliche Laien, ſondern für ſolche 
geſchrieben, welche im Stande ſind, ſich wiſſenſchaftlich mit einem be— 
ſtimmten kleinen Gegenſtande zu beſchäftigen. Dieſer indeß beginnt 
neuerdings, ein populärer inſofern zu werden, als die Familie der 
Kruſtern oder Kruſtazeen, d. i. der kleinen faſt mikroſkopiſchen Süß⸗ 
waſſerkrebſe von verſchiedenen Seiten her eine monographiſche Bearbei— 
tung erfährt. Wir machen darauf aufmerkſam, daß auch die von uns 
im erſten Artikel veröffentlichte Arbeit Carl Vogt's über die Blatt— 
füßer hierher gehört. Alles, was der Leſer in dieſem Artikel Allgemeines 
über die intereſſante SB erfährt, bezieht ſich auch auf die Daph⸗ 
niden oder die bekannten Waſſerflöhe, welche mit den von Carl Vogt 
behandelten und noch zu behandelnden Blattfüßern oder Phyllopoden 
zwei Untergruppen der Branchiopoden, oder mit Oſtrakoden (Muſchel⸗ 
krebſen), Apuſiden (Blattkrebſen) und Branchipuſiden (Kiemenfüßen) die 
Ordnung der Phyllopoden bildet, wie Andere wieder klaſſifiziren. Von 
jenen Daphniden nun hat ſich 5 Vf. eine ihrer 2 Unterfamilien zur 
Unterſuchung gewählt, nämlich die Daphninen mit den Gattungen 
Moina, Hyalodaphnia, Daphnia, Simocephalus, Cerio- 
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daphnia und Scapholeberis. Da es ſich bei derſelben um in⸗ 
ländiſche Formen handelt, welche einem Mikroſkopiker leicht begegnen, 


deſſen Liebhaberei auf Waſſergeſchöpfe gerichtet iſt, ſo geben dergleichen 
Monographien die beſte Grundlage ab, ihn in beſagte Thierwelt einzu⸗ 
führen, da ſie alles zuſammenfaſſen, was bis dahin über dieſelbe bekannt 
iſt, und den betreffenden Beobachter leicht auf neue Thatſachen hinweiſen. 
Von dieſem Standpunkte aus dürfte es manchem unſrer Leſer ein Gewinn 
92 Kenntniß von dem Daſein vorliegender Schrift zu erhalten, auf 
eren rein wiſſenſchaftlichen Inhalt wir natürlich an dieſem Orte nicht 
weiter eingehen können. 

Mit No. 4 begeben wir uns wieder auf alte längſt bekannte Pfade. 


Dieſes hübſch ausgeſtattete Buch ſoll ein Erſatz für das Berge'ſche 


Schmetterlingsbuch des gleichen Verlages ſein, weil daſſelbe für Knaben 
zu hoch in ſeiner Faſſung und zu theuer (18 Mk.) ſei, zu gleicher 
Zeit aber auch ein Erſatz für den „Kleinen Schmetterlingsſammler“ 
deſſelbigen Verlages, welcher, obſchon in zwei Auflagen erſchienen, weder 
nach Inhalt noch Ausſtattung den Anſprüchen der Zeit mehr genügen 
könne. Dem entſprechend, hat der Vf. ein ganz neues Buch geschaffen 
dem wir ein günſtiges Zeugniß ausſtellen müſſen. Seine Belehrungen 
über die Naturgeſchichte, über die Anlage einer Sammlung, ſowie über 
die Formen der einheimiſchen Schmetterlinge ſind ebenſo klar wie zweck⸗ 
mäßig, ſeine Abbildungen vorzüglich, ſeine ſyſtematiſchen Nachweiſe voll⸗ 
kommen wiſſenſchaftlich. In letzter Beziehung erfreut es uns beſonders, 
daß der Vf. bei den Namen zu der alten allein zuläſſigen Linns'ſchen 
Methode zurückkehrte, Art- und Gattungsnamen vereint zu gebrauchen 
und auch den betreffenden Schriftſteller als Namengeber anzuführen: 
Eigenthümlichkeiten, die wir in weit umfangreicheren und koſtſpieligeren 
Schmetterlingswerken in der Regel vermiſſen. In Folge deſſen hätte 
der Trivialname folgerichtig auch klein gedruckt werden ſollen. Ueber 
das Studium ſelbſt dürfte man ja nachgerade ſich dahin geeinigt haben, 


daß es bei rechtem Betriebe nichts weniger als Thierquälerei, ſondern 


eines der vorzüglichſten Mittel ſei, den Beobachtungsſinn der Jugend, 
d. h. der Knabenwelt, zu wecken; nur der weiblichen Jugend würden 
wir es aus naheliegenden Gründen ebenſo wenig empfehlen, wie das der 
muff und Thierwelt überhaupt, wobei die Thiere eben getödtet werden 
müſſen. 

No. 5 haben wir hier eingereiht, weil das Büchlein von der Ver⸗ 
lagshandlung wieder verſendet worden iſt, um nochmals auf fein Daſein 
aufmerkſam zu machen. Es geht von dem richtigen Grundſatze aus, 
daß nächſt den Schmetterlingen die Käfer die größte Anziehung auf die 
Jugend ausüben. Ganz natürlich 1 denn beide Thierklaſſen entſprechen 
durch ihre Beweglichkeit jener der Jugend und locken überdies nicht nur 
durch Form, ſondern auch durch Zeichnung und Färbung an. Um ſich 
jedoch raſch in dieſe Formenwelt hineinzufinden, iſt das beſte Mittel eine 
Sammlung der Hauptformen, welche die Grundlage zu bilden hat. Dies 
will vorliegendes Buch; denn daſſelbe bildet eigentlich nur die Begleit⸗ 
ſchrift zu einer Käferſammlung, welche in dem gleichen Verlage erſchien 
und in 2 Ausgaben zu 150 und 300 Arten (à 12 und 24 Mk.) zu haben 
iſt. Auf Grund derſelben erſtrebt der Herausgeber, als welcher ſich ein 
Hr. Auguſtin in Höchsdorf nennt, durch Anwendung der analytiſchen 
Methode und Aufſtellung einer Reihe tabellariſcher Ueberſichten, dem 
Knaben Familie, Gattung und Art zur Kenntniß zu bringen. Er hat 


zu dieſem Behufe etwa 600 Arten in 300 Gattungen, von erſteren be⸗ 


ſonders die verbreitetſten, die nützlichſten und die ſchädlichen Käfer aus⸗ 
gewählt und bemüht ſich, dieſe in einer Einleitung auch nach ihrem Bau 
und Leben nahe zu bringen, ſowie zu eignen Sammlungen anzuleiten. 


Die Schrift betritt folglich denſelben Weg, den alle Lehrmittel Heſter⸗ 


mann's beſchreiten, indem ſie die Theorie zur Praxis, d. h. den Unter⸗ 
richt zur Anſchauung bildet. Sie iſt demnach nur in Verbindung mit 
Aid zu beurtheilen und auf dieſem Standpunkt gewiß 
ördernd. 

No. 6 führt uns in alte Zeiten und nach Nürnberg zurück, wo der 
feiner Zeit allbekannte Naturforſcher und Kupferſtecher Jakob Sturm 
lebte und ſtarb. Es iſt bekannt, daß dieſer deutſch Ae Mann da⸗ 
mals höchſt weſentlich durch eine Menge Bilder-Werke anregte, welche 
die deutſche Flora und Fauna zugleich betrafen, wie er auch durch die An⸗ 
legung eines großen Muſeums, das den Beſuchern Nürnbergs lange Zeit zu⸗ 
gänglich war und auch noch vom Ref. geſehen wurde, die Naturgeſchichte 
zu fördern ſuchte. Er galt damals, und wohl mit Recht, als der gewandteſte 
Zeichner von Pflanzen und Thieren, beſonders in Miniaturformat, und 
hinterließ dieſes Talent mit ſeinen Sammlungen auch ſeinen beiden, nun 
ebenfalls längſt verſtorbenen Söhnen. Wohin dieſe Sammlungen ge⸗ 
kommen ſind, iſt uns unbekannt geblieben; die hinterlaſſenen im eigenen 


Verlage herausgegebenen Schriften aber ſcheinen verkauft zu ſein, und ſo 


erklären wir uns, wie R. Friedländer in Berlin nun das berühmte 
Käferwerk mit einem Regiſter vervollſtändigte, welches uns die Namen 
der auf den Tafeln abgebildeten Käfer mit den Tafeln vereint ſyſtema⸗ 
tiſch und alphabetiſch angibt. Das Werk ſelbſt bildet eigentlich die Ikono⸗ 


gilt darum noch heute als werthvoll. Es dürfte folglich die Entomologen 
unter unſern Leſern intereſſiren, Kenntniß von dieſem Regiſter zu erhalten, 


durch welches man erſt eine Ueberſicht der abgebildeten n . 8 
x K. M. 


Geographiſche Bilder. 


Angola. 
In einem Augenblicke, wo die Brüſſeler „internationale Aſſoziation 
ber Erforſchung und Ziviliſation Afrikas“ auf dem Punkte ſteht, gleich 
er ſchlafen gegangenen deutſchen Angola-Expedition eine Station für 
Afrika zu errichten, hat in verdienſtlicher und klarer Weiſe Hermann 


Soyaur, unſern Leſern ſchon durch feine intereſſante Skizze über den 
Wollbaum in No. 26 vortheilhaft bekannt, Da eigenen Beobachtungen 
über Angola zuſammengeſtellt und fie in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung (No. 147, Beilage und No. 148) abdrucken laſſen. Die Skizze 
ſelbſt qualifizirt ihn als einen der beſten Kandidaten, welche beſagte 


graphie zu Erichſon's Naturgeſchichte der Inſekten Deutſchlands und 


Aſſoziation für ihre Zwecke anwerben könnte, während fie uns ſelbſt als 
eine der klarſten und gewiſſenhafteſten Schilderungen Aschen vr wir 
über Angola kennen. In Folge davon dürfte es unſere Leſer mehrfach 
intereſſiren, Kenntniß zu nehmen von dem Inhalte der Skizze, den wir 
im Folgenden nur nach ſeinen allgemeinſten Zügen in unirer eigenen 
Weiſe wiedergeben. Denn trotz der 300 Jahre, ſeitdem die Portugieſen 
über das Land herrſchen, iſt von denſelben zur Kenntniß und Erforſchung 
des Landes vielleicht gefliſſentlich, ſehr wenig geſchehen, was uns Vertrauen 
einflößen könnte. Die Kolonie umfaßte ehemals im weiteren Sinne die 
ganze Küſtenlänge des tropiſchen Weſtafrika von Chiloango (50 13° f. 
Br.) bis zum Kap Frio, (180 29“ ſ. Br.) mit den Unterabtheilungen 
Congo, Ambriz, Angola, Bengella und Moſſamedes. Hiervon ging aber 
mit der Zeit, wahrſcheinlich nur zum Vortheil Portugal's, ein großer 
Theil verloren, jo daß gegenwärtig die Kolonie nur bis 70 49' ſ. Br. im 
N. an der Küſte, im Innern nach O. hin bis zum Coango (Neben— 
fluß des Congo) reicht. Doch bildet dieſer Strom nicht die Begränzung 
politiiher Machtausdehnung, welche in Wirklichkeit nur auf das flache 
Küſtenland zwiſchen Ambriz und dem ſüdlichen feſten Punkte der Be⸗ 
ſitzungen, Moſſamedes (150 200 und in der Kolonialprovinz Angola ſelbſt 
bis nach el e de Braganza, etwa 48 deutſche Meilen von 75 Küſte, 
ausgeübt wird. Der Coanza (90 20) iſt ſüdlich vom Congo oder Zaire 
der erſtere größere Strom, die Provinz Angola im S gegen die Länder 
der freien Küſſama⸗ und Libollo⸗Neger begränzend und jedenfalls der 
vielgewundene reiche Sammelpunkt einer großen Menge von Gewäſſern, 
die ihm nicht nur von den näher gelegenen Bergen, ſondern auch von 
dem Hochlande im Innern, das er ebenfalls bewäſſert, zufließen. Er 
übertrifft damit an Länge weitaus alle übrigen Flüſſe in ſeinem N., 
welche, joweit wir wiſſen, innerhalb einer Küſtenbreite von etwa 30 
deutſchen Meilen in der Region der Hochebenen entſpringen: den Lotſche 
oder Bamba, den Honſo oder Onzo, den Lifune, Dande und Bengo oder 
Senſa, von denen nur die letzten beiden größeren Fahrzeugen zugänglich 
ſind und durch ihren Waſſerreichthum eine großartigere Vegetation her⸗ 
vorrufen. Der Coanza entſpringt zwar etwa 65 deutſche Meilen im Innern, 
nämlich in den Gebirgen von Gangela, und überliefert deshalb dem 
Atlantiſchen Ozeane eine beträchtliche Waſſermaſſe, in deren Fluthen 
man ſchon einige engl. Meilen nordwärts der Mündung fährt; nichts⸗ 
deſtoweniger iſt letztere, wie bei allen weſtafrikaniſchen Strömen, von 
einer ſtarken Barre verſchloſſen, welche das Einlaufen von Dampfern 
und anderen Fahrzeugen höchſt unſicher macht. Man kennt nur den 
Unterlauf des Stromes bis zu der erſten Terraſſe des nordſüdlich ſtreichen⸗ 
den Küſtengebirges, von dem er bei Cambambe, 40 deutſche Meilen von 
der Mündung, in die Küſtenebene herab ſtürzt. Man befährt ihn von 
Loanda aus nur bis zur Stadt Dondo, zwei Meilen unterhalb Cam- 
bambe, mit Dampfern, wogegen er in feinem Oberlaufe ſelbſt den Booten 
durch andauernde Stromſchnellen faſt unzugänglich wird, bis er ſüdlicher 
im Lande der Mbalandu, etwa bis Malange, in nördlicher Richtung 
nach Ladislaus Magyar wieder fahrbar iſt. Einen Längengrad öſtlich 
von dem Unterlaufe des Coanza fließt der Coango in Südnord⸗Richtung; 
ein Strom, deſſen Thal von Fruchtbarkeit ſtrotzt, obgleich die ſüdlich in 
ihn mündenden Nebenflüſſe nur unbedeutend ſind. Letztere drängen ſich 
in dem Lande der Libollo zuſammen und machen ihr Gebiet zu einem 
wahren Oelpalmenwalde. Auf dem rechten Ufer des Coanza mündet der 
dem Bengo an Größe gleichkommende Lukalla bei Maffongano ein, 
unterhalb Dondo der kleinere Makoſa, etwas öſtlich des von S. kommen⸗ 
den Gango der vielarmige Mukeſſa. Das Gebiet des Lukalla zwiſchen 
dem Coanza und Bengo von Malange weſtlich bis zum Atlantiſchen 
Ozeane bildet den Kern der portugieſiſchen Kolonie, in welcher ſich mit 
den meiſten Plantagen auch der meiſte Handel in Palmöl, Wachs, El⸗ 
fenbein, Gummielaſtikum, Kopal, Kaffee und Erdnüſſen konzentrirt. 
Das Land ſelbſt gliedert ſich in 3 Regionen. Die der Küſte beſteht z. 
Th. aus weißen Sandſteinmaſſen, welche Asphalt ausſchwitzen, z. Th. 
aus ſchwarzem bituminöſen Thonſchiefer und aus Kalkſtein. Sie reicht, 
bald flach bald wellenförmig oder als Hügelland, etwa 10 Meilen binnen⸗ 
wärts und iſt mit einer ſpärlichen einförmigen Pflanzendecke bekleidet, 
in welcher ſich die Geſtalten der kaktusartigen Euphorbien und Fächer⸗ 
palmen (Hyphaene coriacea Gärtn.), dem Borassus Aethio- 
bum der Loango⸗Steppe entſprechend, neben dem allverbreiteten Baobab 
und dem beſonders bei Loanda häufigen Cajouero (Anacardium oeci- 
dentale) hervorheben, während die niedrigen Buſchwälder vorherrſchend 
aus Kappernpflanzen und Akazien beſtehen. Die einzige Abwechslung 
in dem unendlichen Gräſermeere, das, oft von doppelter Manneshöhe 
und aus Andropogineen beſtehend, alle Hügel überwogt. An den Fluß⸗ 
läufen waltet natürlich ein anderes Gepräge. Soweit der Einfluß des 
Salzwaſſers reicht, nehmen dichte Mangrove⸗Wälder allen Raum für ſich 
allein in Anſpruch, höchſtens einer Miſtel (Loranthus) geſtattend, ſich 
in den Kronen anzuſiedeln. Nach dieſen exkluſiven Gewächſen erſt er⸗ 
ſcheinen Palmenarten (Raphia), Papyrusgräſer, Rizinusſtauden, Pan⸗ 
dangs als Gefolge nach ſich ziehend. Schließlich wechſeln Grasſteppen 
mit üppigen Wäldern, in denen Rubiazeen und Anonazeen vorherrſchen. 
Denn hier iſt der Boden jo fruchtbar, daß ſich die Zuckerrohr⸗ und 
Baumwolle⸗Pflanzer am liebſten an ſolchen Stellen niederlaſſen, wo 
Maniok, Mais, Bataten, Bohnen und Erdnuß auf fettem, Seſam, Melonen- 
baum, Gurken u. A. auf magerem Boden überall leicht gedeihen. Die 
Be Region, die gebirgige, reicht etwa 30 deutſche Meilen oder darüber 
in's Innere, und zwar mit oft herrlich geformten, bis 2500 F. anſteigen⸗ 
den Bergzügen. Ein wildromantiſches Land mit jungfräulichen Ur⸗ 
wäldern auf den Bergrücken und in den Thalfalten. In höchſter Kraft 
und Ueppigkeit drängen ſich hier die Bäume zuſammen, geſchmückt mit 
paraſitiſchen Orchideen und Farnkräutern, welche eher an die Pracht 
Braſiliens, als an die vorausgegangene Küſtenregion erinnern. Der 
ſchöne Erfolg einer ungleich größeren Feuchtigkeit, die ſich hier in regel— 
mäßigeren Niederſchlägen kund gibt. Darum auch durchſchneiden und 
bewäſſern zahlreiche Bäche und Flüßchen dieſes Bergland; darum auch 
werden die Gräſer zarter, ſaftreicher, die Herden der Negerfürſten un- 
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endlich, während außer langbeinigen haartragenden Schafen, Ziegen 
und Schweinen das Schilfmeer der Küſtenregion mit ſeinen harten 
Gräſern nichts von dieſen Herden zu ernähren vermag. In den Wäldern 
einiger Gegenden wächſt der Kaffebaum in ſo ungeheuren Maſſen wild, 
daß die von den Eingeborenen hier geſammelte Frucht den Ertrag der 
Pflanzungen bei weitem übertrifft. Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit 
der weſtafrikaniſchen Gebirgsregion, die, wie wir einſchalten wollen, auch 
ſchon in dem nördlicheren Cameroon-Gebirge bemerkt wird, wo ſich 
abeſſiniſche Pflanzenformen zugleich mit ſüdamerikaniſchen miſchen. 
Letztere treten aber auch hier auf; z. B. in dem Daſein einer Muskat⸗ 
nuß (Myristica), welche ganz an Brafilien erinnert. In andrer Form 
kehrt hier aber auch ſelbſt das koſtbare Gummielaſtikum, wenn auch in 
einem Rankengewächſe der Apozyneen (Landolphia florida), wieder, um 
bis in die dritte Region überzugehen. Der Fernambukbaum Amerika's 
wird von dem Rothholzbaum (Pterocarpus tinctorius) vertreten; einem 
Baume, der am Gabun und an einigen Orten der Küſte Oberguinea's 
bereits einen guten Handelsartikel bildet. Auf quarzreichen Granitfelſen 
und Gneiß überzieht die Ananas, ganz wie auf den Savannen Amerika's, 
große Flächen, und ſelbſt im ſüdlichen Libollo kommt ſie in ſo unbe— 
ſchränkter Fülle vor, daß man das Stück zu etwa 25 Pfennigen kauft. 
Ungleich reicher auch werden hier die Maiserträge, deren Kulturen ſchon 
in I Küſtenregion die Negerdörfer umrahmen, und um die Fülle zu 
erhöhen, beginnt daneben der Anbau der Negerhirſe, beſonders in den 
Ufergeländen der Flüſſe, welche der Ueberſchwemmung ausgeſetzt find. 
Nördlich vom Congo nämlich iſt dieſes Getreide noch gänzlich unbekannt, 
während es in Loango erſt von Soyaux mit Erfolg eingeführt wurde. 
Der Reis gibt zwar bei mangelhafter Pflege nur ein kleines grauröth— 
liches, aber ein ſehr ſchmackhaftes Korn. Um das amerikaniſche Gepräge 
voll zu machen, wächſt in dieſer Region, d. h. in der Umgegend von 
Golungo alto, die einzige afrikaniſche Kaktusart, eine Rhipsalis. Nach 
dieſem Wahrzeichen einer überaus fruchtbaren Natur glauben wir dem 
Vf. der fraglichen Skizze gern, daß die in Rede ſtehende Region in Be- 
zug auf Kulturpflanzen noch eine großartige Zukunft vor ſich habe, daß 
neben der echten (2) Muskatnuß auch noch Kakao, Vanille, Olipe (welche 
ſchon eingeführt iſt, aber ohne Pflege wächſt) u. ſ. w. gedeihen würden. 
Ebenſo großartig müßte der Erfolg für Afrika ſein, wenn in dieſem 
Berglande der Chinabaum wüchſe, den die portugieſiſche Regierung aller— 
dings ſchon in den 60er Jahren in der dritten Region anpflanzen ließ, 
als eben die ganze Welt noch in der Verpflanzung des Chinabaumes 
ſchwärmte. Bei der Sorgloſigkeit der Regierungsbehörden indeß verküm⸗ 
merten die Pflanzungen zwar, doch wuchs ein einziger Steckling ohne 
Pflege weiter und zu einem ſtattlichen Baume empor, den Soy aux in 
1875 mit freudiggrünem Laube, mit Blüthen und Früchten bedeckt fand. 
Wenn ſolche Kulturen in Afrika möglich ſind, ſo iſt das eine beſſere 
Ausſicht zu ſeiner allmäligen Ziviliſation, als alle Bemühungen eines 
Sir Bartle Frere und andrer Antiſklavenmänner zuſammengenommen 
gewähren können. In Angola würde hierzu ſpeziell die dritte Region, 
die der bis 3500 und 4000 F. reichenden Hochebene, die geeignetſte Aus— 
ſicht dazu bieten. Denn hier, wo die mittlere Jahrestemperatur etwa 
210 C., alſo 70 weniger als in der Geſammtkolonie, beträgt, folglich ſelbſt 
dem Europäer den Aufenthalt leicht und ungefährlich macht, hier würden 
die Eingeborenen unter der Leitung des Weißen, der leider hier nur noch 
wenig zu finden iſt, um ſo raſcher vorwärts kommen, da in dieſer Region 
der Bodenbau mehr Umſtände macht und darum mehr Arme zur Arbeit 
verlangt. Dazu gehört freilich eine energiſchere Regierung, welche vor 
Allem an die Herſtellung geeigneter Verkehrswege denken müßte. „Nie, 
ſo erzählt uns Soyaux, habe ich ſo mächtige Maiskolben geſehen, wie 
fie dort allgemein find. Sorghum⸗Hirſe tritt hier mehr zurück, dafür 
wird Tuko (Eleusine cerealis, wohl der End der Abeſſinier?) und 
Naſſango (Penicillaria), ſelbſt Reis häufig. Schon haben die Einge— 
borenen durch den Umgang mit Weißen ihre Intelligenz beträchtlicher 
entwickelt, als die Angolaner der übrigen heißeren Regionen. Ohne 
weitere Pflege haben ſich bei ihnen z. B. Schreiben und Leſen, was von 
den vorhundertjährigen italieniſchen Kapuzinern Nhe wurde, bis auf 
den heutigen Tag vererbt; die Viehzucht blüht und viele Hände ſind in 
der Lederinduſtrie beſchäftigt, ſo daß z. B. alle Sättel für die Reitochſen 
Angola's aus Ambaka kommen.“ Man baut hier auch Kartoffeln, ſog. 
batatas inglezes zum Unterſchiede von der ſüßen Batate, wie in dem 
kühlen Moſſametes, und viele europäiſche Gartenfrüchte: Peterſilie, 
Fenchel, Senf, Kohlarten, Rüben, Salate, von denen einige ſchon auf 
der Hochebene verwilderten. Tabak baut man ebenfalls an einigen 
Stellen, und zwar ein gutes Kraut, von welchem Soyaux 100 Stk. 
rauchbare Zigarren für etwa 50—60 Pfennige kaufte. Die koſtbare Erd— 
nuß wird in allen drei Regionen gebaut, als Kurioſität die Weintraube, 
obgleich ſie ſchöne Trauben gibt; Feigen gedeihen ebenfalls, zugleich neben 
Weizen, dem ſich leicht europäiſche Obſtarten, beſonders Pfirſichen und 
Aprikoſen zugeſellen ließen. Natürlich beanſpruchen die Wälder der Hoch— 
ebene nicht mehr die rieſige Fülle der Bergregion, ſie ſind lichter, da— 
egen mannigfaltiger an Arten. An die Stelle der Papilionaceen treten nun 
ſtattliche Cäſalpiniazeen mit vorzüglichen Holzarten. Selbſt der Rothholz⸗ 
baum kommt, ſammt der Gummi⸗elaſtikum⸗Ranke, hier oben noch weit 
verbreitet vor. Ebenſo großartig ſcheint der Reichthum an Bienen zu 
ſein, da der Handel mit Wachs bedeutend iſt. Kurz, wir haben ein Land 
vor uns, das man ſich nach den landläufigen Anſchauungen nicht als 
ſolches vorſtellt. Wir verbinden eben mit Afrika die Vorſtellung eines 
ebenſo ungefügen Erdtheiles ſchon ſeiner Form nach, wie wir es uns 
als ungefüg für alle Ziviliſation ausmalen, während es im Grunde doch nur 
die primitiven Zuſtände ſind, welche ein Zeitalter beſtändigen Fauſtrechtes, 
der Sklaverei bedingen, weil der dortige Menſch noch nicht gelernt hat, 
ſeinem Boden köſtlichere Güter zu entziehen, als ihm je die Sklaverei ein⸗ 
bringen könnte. Vielleicht leuchtet das geradezu aus Vorſtehendem ſo 
klar hervor, daß ſich die Blicke unſrer Leſer mit neuen Hoffnungen auf 
die etwa bevorſtehenden neuen Afrika-Expeditionen richten. Wir ſchließen 
mit einer Bemerkung des berühmten Afrikareiſenden Cameron: „Ein 
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reiches Land, das nur Arbeit erfordert, um fic den am meiſten produ⸗ Zuſtand noch länger andauern läßt, ſo wird ſich das Land bald völlig in 
zirenden Ländern der Welt ebenbürtig an die Seite ſtellen zu können, Dſchungeln und Wildniß verwandeln, für Handelsleute und Reiſende immer 
läßt ſeine Bevölkerung, die an ſich ſchon zu gering ift, die nothwendig⸗ unzugänglicher werden. Daß man an dieſe Möglichkeit überhaupt nur 
ſten Lebensbedürfniſſe hervorzubringen, auch noch durch den Sklaven. denken kann, iſt ein Schandfleck der gerühmten Ziviliſation des 19. 
handel und Vernichtungskriege dezimiren. Wenn man den gegenwärtigen Jahrhunderts.“ K. M. 


Ornithologiſche Mittheilungen. 


Das Wachſen des Schnabels der Vögel. Krüppel zu machen, und ließ ihm den Schnabel — wie er ihm gewachſen 

Daß Hirſche und Rehe die Hörner wechseln, iſt eine allgemein be- | ut. Ich war übrigens durch den anormalen Schnabel meines „Hans“ 
kannte Thatſache, die jeder Schulbube, welcher die Elemente der Zoologie keineswegs beunruhigt, ich betrachtete ihn nicht einmal für einen Schön⸗ 
gelernt hat, kennt; daß aber auch Vögel den Schnabel wechſeln, oder Essen noc denn er a ihm ganz gut, hinderte ihn auch weder am 
doch mindeſtens zum Theil abſtoßen, war — ich muß es geſtehen — eine Eſſen, noch auch am Singen ſeines lustigen, kurzen Versleins. Eins muß 
mir bis geſtern (13. Juni) gänzlich unbekannte Thatſache. Ich ſetzte ich jedoch bemerken — und auf dieſes bin ich erſt heute (14. Juni) auf⸗ 
nur voraus, daß, wie beim Menſchen die Nägel, beim Pferde die Hufe, merkſam geworden. —ſeine Stimme obgleich lieblich hatte etwas Rauhes, 
bei Rindvieh, Schafen und Schweinen die Klauen wachſen und ſich nach IE Heiſeres an ſich. Geſtern Nachmittags bemerkte ich nun plotzlich, 
und nach an ihren Extremitäten abnützen (oder auch künſtlich durch Ver⸗ daß meinem „Hans“ die krumme Verlängerung des Oberſchnabels ab⸗ 
chneiden verkürzt werden), auch bei den Vögeln der Schnabel deſſen Maſſe gefallen ist daß er jedoch noch im Beſitze des nach rechts gebogenen 
I der Maſſe, aus welcher Nägel, Hufe und Klauen beſtehen, ähnlich üt, untern Theils des Schnabels iſt. Da meine Frau und Kinder fürchteten, 
wachſe, aber langſam abgenutzt werde, jo daß das Wachſen und Ab⸗ daß ihr lieber „Hans“ in Folge der Ungleichheit des Schnabels ver⸗ 
nutzen unbemerkt bleibt. Ich habe mich, wie geſagt, jetzt erſt überzeugt, hungern werde, wollten ſie ihn mit Hilfe der Scheere von dem Hinder⸗ 
daß ein plötzliches Abſtoßen, wenn auch vielleicht nur in einzelnen niſſe befreien, was ich jedoch nicht zuließ. Als ich nun Mittags (14. 
Fällen, erfolgt. Der Vorgang war folgender: Ich kaufte im Januar d. F. Juni) nach Hauſe kam, begrüßte mich meine Familie mit der frohen 
einen Zeifig, ein allerliebſtes, zutrauliches Thierchen, das mir und meiner Nachricht — daß auch die untere, krumme Schnabelverlängerung von 
Familie das größte Vergnügen bereitet. Mein „Hans“ kommt auf den Tifch, ſelbſt abgefallen ſei, und ich bemerkte nun daß mein kleiner Grünrock 
wenn feine Hanftörner herbeigebracht werden, und aus dem großen Ge. erer gewöhnlichen kurzen kegelförmigen lch ene habe. Jetzt be⸗ 
fäße, in welchem fie aufbewahrt werden, in ſeinen Heinen Futterbehälter merkte ich auch ö daß ſeine Stimme reiner und heller geworden jei, als 
geſchüttet werden ſollen; „Hans“ beißt, wenn ihm jemand das Futter ſie vor dieſem Abſtoßen des verlängerten und gekreuzten Schnabels ge- 
vor dem Schnabel wegnehmen will; „Hans“ will nur auf Roſen und weſen iſt, und dieſes veranlaßt mich zu der Annahme, daß der gekreuzte 
Oleandern, nicht aber in ſeinem Käfige übernachten, und verſteht es vor⸗ Schnabel die Urſache der Rauheit der Stimme geweſen war. Ich mache 
trefflich, den Verfolgungen, welche ſeine Verhaftung und Einſperrung auf dieſen gewiß jeltenen Fall des Schnabelwechſels“ bei Vögeln auf- 
bezwecken, zu entgehen. Er kann nur durch Liſt in den Käfig gebracht merkſam, da ich nicht glaube, daß er eine vereinzelte Ausnahme bildet, 
werden; er liebt es häufig zu baden. Wenn ihm nun ein Schüſſelchen wohl aber annehme, daß dieſer Schnabelwechſel bis jetzt nicht beobachtet 
mit friſchem Waſſer in den Käfig geſtellt wird, dann eilt er ſein Bad worden iſt. Ich meinerſeits werde nun vielleicht noch einmal oder öfter 
zu nehmen und dann wird der Käfig ſchnell geſchloſſen. Aber „Hans“ Gelegenheit haben, an meinem „Hans“ das Wachſen und Wechſeln oder 


hatte ſchon im Februar einen ungefähr 12 Millimeter langen, gegen das Abſtoßen des Schnabels zu beobachten.“) Albin Kohn. 
Ende unverhältnißmäßig ſpitzen Schnabel, der nach und nach eine Langegg 
von ungefähr 17 Millimeter erreichte und ſich dermaßen nach rechts und *) Sollte die auch anderwärts beobachtete Schnabelerneuerung nicht 


links bog, daß er faſt einen vollkommenen Kreuzſchnabel bildete. Ich vielmehr in die Reihe jener „Reorganiſationen“ gehören, zu den 
war einige Male der Verſuchung ſehr nahe, meinem kleinen Lieblinge Anderem die Neubildung eines Nagels während an krankhaften Aus- 
den Schnabel regelrecht zuzuſtutzen, fürchtete jedoch ihn hierdurch zum ſcheidens aus dem Körperverbande gezählt werden muß? D. Red. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Die klaſſiſche Korinthe. Empfangſchein vom Aufſeher des Seraglios, der als eine Art von Wech⸗ 
So dürfte man wohl die Korinthe der griechiſchen Inſel Zante ſel häufig von einer Hand in die andre übergeht. Zum Schluß machen 
nennen, welche, reich an Naturerzeugniſſen, doch vorzugsweiſe durch ihren MIT noch darauf aufmerkſam, daß aus der Korinthe auf Zante auch 
Korinthenbau berühmt iſt und die Niederlande, Deutſchland, Oberitalien, ahn Wein gewonnen wird, der blig, ſehr feurig und magenſtärkend iſt. 
die fkandinaviſche Halbinfel, vorzugsweiſe aber das Roſinen wie Korinthen Man hütet ſich aber wohl, ganz friſche Trauben zu verwenden, und 
liebende England verſorgt, welches nach des Archäologen und Kultur⸗ zieht vielmehr ſolche vor, die bereits vier bis fünf Tage im Schatten ge⸗ 
hiſtorikers Dodwell Angabe allein über 10,000 Centner größtentheils trocknet worden ſind. Auch erhält der Moſt in der Preſſe ein Drittheil 
ſelbſt konſumirt und nur einen geringen Theil davon verſchifft. Nach Waſſer als Zuſatz. Nichtsdeſtoweniger wird der Nebenſaft dick und von 
H. Sauveurs Bericht wird die eine jo koſtbare und wohlſchmeckende dunkler Farbe, klärt ſich jedoch nach und nach in den Fäſſern etwas auf. 
Frucht hervorbringende korinthiſche Rebe (Vitis Corinthiaca) 3 bis a Th. B. 
4 Fuß hoch und zeichnet ſich durch dicke Blätter aus, welche indeß 


kleiner find als am gewöhnlichen Weinſtock. Leider leidet ſie beim erſten 2. Seekälberjagd auf der Inſel Zante. 
Treiben nicht wenig durch le im Frühling von Nachtfröften und Nach der Schilderung des franzöſiſchen Reiſenden St. Sauveur 
in der Blüthezeit werden ihr? 


egengüſſe oft verderblich. Die reife Frucht [wimmeln die Felſenhöhlen der ſüdlichen Küſte von Za d 
entſpricht an Größe unſern größten Johannisbeeren; eine glühende Pur⸗ deren mühſelige und Relahrop le e bone ene le 
purfarbe und ein anmuthiges Hängen in langen ſchönen Trauben läßt des Dorfes Agala beſchäftigt. Wollen dieſe das etwa zwei Meilen ent- 
fie ungemein ſtattlich erſcheinen; ihre Süßigkeit wird durch eine geringe | fernte Meeresufer erreichen, jo müſſen fie die entſetzlichſten Abgründe 
ſäuerliche Beimiſchung noch angenehmer. Die korinthiſche Rebe bean⸗Tpaſſiren. Den Muth und die Sicherheit, mit welchen die verwegenen 
ſprucht eine beſondere Eigenthümlichkeit des Bodens und der Lage; der | Yandleute dieſen furchtbaren Weg wandeln, kann nur Gewohnheit von 
erſtere muß trocken und kieſelig ſein mit einer leichten Beimiſchung von früher Jugend her verleihen. Sobald der nur mit einer Piſtole ausge⸗ 
Thonerde; als beſte Lage gilt die vor Winden geſchützte in der Nähe des | rüftete Jäger auf den von toſender Brandung umſtürmten Felſen Rn 
Meeres. Dem entſprechend gedeiht dieſe Pflanze nur an der Nord⸗ und Nord⸗ langt iſt, hat er nichts Eiligeres zu thun, als ſich ſofort an einen 5 5 
weſtküſte von Morea und, nebſt Ithaka und dem öftlihen Theil von Strick zu binden, welcher mit dem andern Ende an einem Baumſtamme 
Kephalonia, hauptſächlich auf Zante. Die nördlichen ioniſchen Inſeln, jelbjt | oder an einer Felſenſpitze befeſtigt iſt. Vermittelſt dieſes Seiles läßt er 
Santa Maura, betreiben den Ackerbau der beliebten Frucht mit weit | fi zum Eingange der Höhle hinab, wo er feine Beute anzutreffen hoffen 
geringerem Erfolge. Sobald ſieben Jahre vergangen, beginnt die Rebe | darf. Meiſtentheils find dieſe Höhlen jo tief gelegen daß ſich der Ver⸗ 
reichlich zu tragen und erreicht bei ſorgfältiger Pflege, zu welcher auch | folger oft bis an den Hals in's Waſſer niederlaſſen und mit der einen 
der Erſatz der unfruchtbaren Erde durch neue gehört, ein Alter von | Hand den Strick umklammernd, mit der andern feine Waffe über den 
hundert Jahren. Mag auch immer zu Ende des Juli bereits die Reife der Kopf emporſtrecken muß. Soll das Seekalb eine tödtliche Verwundun 
Traube erfolgen, ſo ſchreitet man doch in verſtändiger Weiſe erſt gegen | davontragen, jo muß es am Kopfe getroffen werden, was dann ſelbſtver, 
Ende des Auguſt zur Leſe. Nun gilts, die in Körbe gepflückten Trauben ſtändlich bei der ſeltſamen Situation, in welcher ſich der Jägersmann 
auf einen glatten Grund von feinem Maſtixkitt zu legen, damit alle Erdtheile befindet, wiederum eine große Gewandtheit und Sicherheit vorausſezt 
fern gehalten werden. So jorgfältig ausgebreitet, werden fie nun Tag Verletzt die Kugel einen andern Theil des Körpers, ſo iſt auf Erfolg nicht 
für Tag umgewendet. Treten Regengüſſe ein, jo ſteht es traurig mit | zu hoffen; das ſcheue Thier ſtürzt ſich verzweifelnd in die Wogen und ent⸗ 
der Hoffnung des Korinthenbaums; ſcheint die Sonne und weht eine rinnt. Hat der Jäger aber ſeine Beute glücklich erlegt, ſo zieht er der⸗ 
mäßige Briſe, wie in dieſer Jahreszeit glücklicherweiſe meiſt der Fall, jo ) jelben ſogleich in der Höhle die Haut ab und weidet das Fett aus, denn 
trocknet die Frucht in 10 — 12 Tagen. Von allen äußeren Subſtanzen | nur dieſe beiden allerdings werthvollen Objekte trägt die gefahrvolle Jagd 
fleht geſäubert, wird ſie den Magazinen überliefert, wo ihr jene | ein. Die der ar wegen jogar den Ochſenhäuten 90 a 
kleberige Feuchtigkeit entquillt welche die Maſſe ſo feſt zuſammen Seekalbhaut liebt der Landmann zu ſeiner Fußbekleidung zu bar 
fittet, daß man, jobald fie zur Ausfuhr in Tonnen verpackt werden joll, | das Fett dient zur Nahrung der Lampe, wie in den Polarge enden. 
ſpitziger Inſtrumente ſich bedienen muß, um fie auseinander zu hauen. Allerdings liefert es eine lebhaftere und hellere Flamme als das Oliven 
Die Geſammtausfuhr von Korinthen veranſchlagt man auf 40 — 50000 Ctr. öl, hat aber den Nachtheil im Gefolge, beim Brennen einen für zartere 
jährlich. Theilweiſe ſtehen die Magazine oder Seraglios, in denen | Nerven unerträglichen Mißduft zu verbreiten. Vorzugsweiſe beliebt und 
die Frucht nach der Ernte aufbewahrt wird unter öffentlicher a einträglich iſt übrigens dieſe Robbenjagd zur Zeit des beginnenden Früh⸗ 
Der Lieferant der Waare erhält nach Zahl und Güte derſelben einen lings. Th. B nr 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 


Noch iſt es der alte feſte Wall, aber leiſe bröckelnd gleitet hier und 
dort eine Scholle Erde in die Tiefe, polternd und krachend ſprengt der 
entfeſſelte Druck der inneren Maſſe hier eine Granitplatte, dort einen 
Pfeiler, die für die Ewigkeit gewurzelt ſchienen im Grunde altehrwürdigen 
Volksbewußtſeins. Der ganze berechtigte Stolz des Patrioten, aber auch 
der ganze unberechtigte Hochmuth des Inſulaners, alle ſchlechten Eigen- 
ſchaften der menſchlichen Seele, Habgier, Faulheit, Dummheit, Aber⸗ 
glaube, ſie alle bilden mächtige Stützen der alten Inſtitutionen gegen 
die neue Zeit. 

Dieſe reißt tiefe Wunden, ſchneidet ein, vielfach ungerecht und grau— 
ſam, in gute, bewährte, liebgewordne Verhältniſſe, Neuerungen werden 
eingeführt, um nach kurzem Zeitraum als unzweckmäßig durch wieder 
en Beſtimmungen erſetzt zu werden, die vielleicht nicht beſſer ſich 

ewähren. 

Die guten alten Beamten gehen freiwillig oder gezwungen, junge 
Leute, Anhänger der neuen Zeit erſetzen fie, darunter ſind viele unge 
ſtüme Naturen, viele aus niederen Kaſten, welche der a e der 
unruhigen Zeit auf Höhen erhoben, die ihnen früher unerreichbar. 

ie Hand dieſer, und wohl manchmal noch ſchlimmerer Elemente 
laſtet ſchwer auf dem Volke. f 

Dabei gibt es keinen Stillſtand, die neuen Einrichtungen der 
Fabriken, Schulen, Univerſitäten, der Armee erfordern unabläſſig neue 
Verordnungen ſtets auf neuen Punkten kollidiren fie mit den beſtehen⸗ 
den Haug Gebräuchen, religiöſen Vorſchriften. 

Häufig iſt die Sitte ſtärker als das Geſetz, und der Verkauf der 
mannbaren Töchter an öffentliche Häuſer bleibt nach wie vor in Kraft, 
trotz aller Geſetze. 

Es iſt natürlich, daß ſolche Kontraſte am greifbarſten hervortreten 
in der Frage der Armee, hier ſpringt die Gefahr für Jedermann in die 
Augen. Herr B. citirt ein Beiſpiel, das nicht ganz ſtimmt mit dem 
Lobe, welches er zwei Seiten früher den Erziehungsreſultaten der fran- 
zöſiſchen Armeeinſtruktoren ertheilt. 

Wenn man erwägt, daß dieſe Ausbildung doch mit dem Jahre 1867 
begonnen, ſo ſind die im Jahre 1874 geernteten Früchte nicht ſehr groß. 
Seit ungefähr 300 Jahren exiſtirte in Japan die Klaſſe der Samurai, 
die man kurz und gut als die Kriegerkaſte bezeichnen kann. Die großen 
Edelleute des Landes hielten ſie als Gefolge, im Laufe der Zeit hatte 
ſich hieraus ein Klansverhältniß entwickelt, und ſehr rührende Novellen 
exiſtiren über die von dieſen Lehnsleuten bewieſene Treue ꝛc. In der 

irklichkeit aber waren dieſe wilden Geſellen eine Geißel der friedlichen 
Bevölkerung und der eignen Herren, die ſich häufig befehdeten, nur um 
gegenſeitig ihre Samurai etwas zu dezimiren, wie ſolches auch die edle, 
hiſpaniſche Nation in der Schlacht von Barbaſtro mit den beiden 
Fremdenlegionen that, die ſich gegenſeitig vernichteten, was Iſabellinos 
wie Chriſtinos nicht wenig Sold erſparte. 

Bei Schaffung des ſtehenden Heeres gaben nun die Daimios meiſt 
nicht ohne heimliche Freude einen großen Theil ihrer Klansleute zur 
Formirung des erſteren ab, wußten ſie doch, daß dieſe Leute, trotz allen 
Inſtruirens Seitens der „verfluchten Fremden“, bei dem erſten Winke 
ihrer Hand Alles im Stiche laſſen würden, um die neu erlernte Kriegsfertig⸗ 
keit in fanatiſcher Tapferkeit und willenloſem Gehorſam zu Gunſten 
ihres angeſtammten Lehnsherrn zu verwerthen — gegen wen immer! 
Nicht am unliebſten ſicherlich gegen den neumodiſch aufgeſtutzten Mikado, 
der die „fremden Bettler“ ins Land gerufen. 

Die Regierung ſah auch vollkommen die Gefahr ein, welche in die- 
jen, aus den alten Samurai gebildeten Regimentern ſteckte, und führte 
1872 trotz des Aalen Widerſtandes der erſten Daimios, namentlich 
des mächtigſten Fürſten Satzuma, eine Art allgemeiner Wehrpflicht durch. 
Die unzufriedenen Fürſten erhoben die Fahne der Empörung, da ſie 
einſahen, daß ein ſtehendes Heer aus allgemeiner Wehrpflicht für ihre 
Macht den Todeskampf bedeute. Das japaniſche Volk aber begriff, 
daß der Mikado das Beſte des Volkes beabfichtige, ſtand ihm bei, als 
der Aufſtand 1874 wirklich losbrach, und die feudale Partei wurde 
niedergeworfen. Beiläufig kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß die Japaner viel mehr Verſtand zeigten als ihrer Zeit die deutſche 
Nation heiligen römiſchen Reiches z. B. im heutigen Preußen zur Zeit 
der Einführung der ſtehenden Heere entwickelte. — Hier in Japan aber 
zeigte ſich bei dieſem Aufſtand 1874 ſehr deutlich, daß die franzöſiſche 


Erziehung nicht beſonders Wurzel gefaßt hatte (was ich ihr übrigens 


keinesweges zum Vorwurfe mache), ſondern ganze Bataillone, Officiere 
und Soldaten gingen mit klingendem Spiel — würde man in Europa 
ſagen, — zu den Inſurgenten über. 

Daß es nur die Furcht vor dieſem nun doch eingetretenen Ereig⸗ 
1 5 war, welche die Regierung zur Einführung des allgemeinen Wehr⸗ 
geſetzes bewegte, ſagt ſie in dem Einleitungsſchreiben, womit ſie die Ein⸗ 
führung dieſes Geſetzes motivirte. 

Herr B. theilt den Wortlaut dieſes intereſſanten Aktenſtückes mit: 
„Nach den alten Geſetzen unſeres Reiches war ein jeder Japaneſe zur 
Vertheidigung des Vaterlandes verpflichtet. Sobald ſich ein Aufſtand 
erhob, verſammelte der Kaiſer die waffenfähige Jugend des Landes um 
ſich, und entließ fie wieder, nachdem die Rebellen gezüchtigt, der Auf- 
ſtand erſtickt war. Damals exiſtirte noch nicht dieſe übermüthige Kaſte, 
dieſe Samurai genannten Zweiſchwertmänner, die in frechem Uebermuthe 
einem Unſchuldigen das Haupt abhieben, dreiſt die Geſetze verhöhnend. — 
Später mit der zunehmenden Schwäche der früheren Herrſcher nahm 
dieſe Geißel des öffentlichen Wohles immer mehr zu, und iſt jetzt uner⸗ 
träglich geworden. Wir aber ſind entſchloſſen, zu den alten heilſamen 
Grundſätzen zurückzukehren. Jedermann iſt heute verpflichtet dem Staate 
mit ſeinem Leben zu dienen. Dies iſt, was die Fremden die Blutſteuer 
nennen. Jeder, der ſein Leben der allgemeinen Wehrpflicht widmet, 
thut nur ſeine Schuldigkeit, indem er das öffentliche Wohl beſchützt. 


N. F. III. [XXVL] Nr. 29. 


Demgemäß werden die jungen Leute des zwanzigſten Jahrgangs aus 
allen 4 Klaſſen der Bevölkerung hiermit aufgerufen; fie ſollen ſich be 
reit halten, auf den erſten Ruf zu den Fahnen zu eilen!“ 

Man ſieht, der japaniſche Kanzleiſtyl iſt ziemlich deutlich, und wenn 
ich mit den Samurai beſonders befreundet wäre, ſo würde ich ſie er— 
ſuchen, alles unnütze Geräuſch zu vermeiden, es erinnert mich dieſer 
kaiſerliche Erlaß lebhaft an einen gewiſſen Ferman des Jahres 1826, 
der ſein Denouement auf dem Et⸗Meidan⸗Platze in Konſtantinopel fand, 
wo ſich unter rollenden Kartätſchenſalven die zuͤckenden Leiber der türkiſchen 
Samurai wandten. — Wenn man die Schilderung des Herrn B. verfolgt 
hat, ie muß ſich unwillkürlich das Bild zuſammenfügen, daß unter die- 
ſem Widerſtreit ſo vieler Intereſſen, dieſem guten und des edelſten Er— 
folges werthen Streben des japaneſiſchen Volkes ſich eine Kriſe bildet, 
welche in nicht zu ferner Zeit den Staatskörper auf das gewaltigſte er- 
ſchüttern wird. Wir wollen nun ſehen, ob die Mittel Japans ausreichen, 
ob ſeine Kräfte nicht ſich zu früh erſchöpfen werden, ſagt Herr B. und 
entwirft in der That eine ebenſo reichhaltige als genaue Schilderung, 
von der ich hier Einiges herausheben will. Diejenigen Leſer, welche ſich 
ernſthaft mit dem Studium Japans beſchäftigen, muß ich ſchon auf das 
Original verweiſen. 

Japan enthält 33 Millionen Einwohner, die auf 7000 M. wohnen, 
alſo 4700 Einwohner auf die Quadratmeile, eine verhältnißmäßig dichte 
Bevölkerung, welche ein rapides Wachsthum unwahrſcheinlich erſcheinen 
läßt. Dieſe Bevölkerung bewohnt 3 officielle Hauptſtädte (Fu) und 65 
Regierungsbezirke (Ken), welche 65,659 Städte, Dörfer und Flecken ent⸗ 
halten. So lauten die officiellen Angaben, denen Herr B. jedoch nicht 
recht Glauben ſchenken will in Bezug auf die Bevölkerungszahl. 

Der kulturfähige Boden bringt ca. 32 Mill. Koku Reis = 21 Mill. 
Hektoliter hervor, von denen ca. 11½ Mill. Koku als Staatsſteuern er- 
ſcheinen. Ueber das Reismaaß Koku hören wir, daß es zugleich als die 
2 Münzeinheit des Landes gilt und daher beſondere Wichtig— 
keit hat. 

Selbſtverſtändlich iſt ſchon während der früheren Abgeſchloſſenheit 
Japans der Preis für ein Koku Reis ſehr variable geweſen, jetzt aber, 
wo durch ein oder zwei ſpekulative Kornjuden mit Leichtigkeit Hunderte 
von Schiffsladungen Reis in wenigen Tagen importirt oder ex portirt 
werden können, ſchwankt der Preis für 1 Koku Reis zwiſchen 2—4 yen 
(1 yen iſt = 4 Mark, 1 ſeu der = ½00 hen = 4 Pfennig), und damit 
iſt der wahnſinnigſten Spekulation Thür und Thor geöffnet. 

Außer den Zöllen, 6,000,000 Mark, iſt die Haupteinnahme der 
Regierung in einer Grundſteuer baſirt, dieſe Einnahme wird aber in 
Kurzem modificirt werden müſſen, denn ihre Vertheilung iſt eine ſo un— 
gerechte, daß ſie zwiſchen 35 und 500% des Reinertrages verſchlingt. 
Sowie das Volk nur ein wenig aufgeklärt wird, und in Geldſachen geht 
das merkwürdig ſchnell, wird die Regierung auf eine oder die andere 
Weiſe gezwungen werden, geordnete Steuerkataſter anzulegen. 

Ob dies aber möglich ſein wird, iſt ſehr fraglich, man muß nur 
ſich klar machen, daß kaum die erſten Rudera der Landesvermeſſungs— 
kunſt in Japan exiſtiren, nicht einmal eine Maßeinheit. 

Eine Vermeſſung durch europäiſche Geometer würde ſich ebenſowenig 
empfehlen, wurden doch bei uns, den hochgebildeten chriſtlichen Nationen 
des Abendlandes, die wir die wahre alleinſeligmachende Religion und 
Bildung in Erbpacht haben, in Deutſchland, wie in Frankreich, die mit 
der Landesvermeſſung beauftragten Geometer mit wildem Haß und Aber— 
glauben verfolgt! 

Aber eine andere ebenſo große Schwierigkeit, die Finanzlage des 
Staates zu regeln, erwächſt der Regierung aus der Münzfrage. Früher 
zahlte der Unterthan ſeine Steuern in natura, d. h. er lieferte ſo viel 
Säcke Reis ab, wie der jedesmalige Kours des Koku erforderte, nach 
demſelben Kurſe bezahlte die Regierung ihre Beamten in Reisſäcken. — 
Das iſt nun anders geworden, da die vielen Neuerungen immenſes Geld 
koſten, verlangt die Regierung den Betrag der Steuern in baarem Gelde. 
Der kleine Bauer aber hat dies nicht allein nicht, ſondern ihm fehlen 
auch die Mittel, ohne große Opfer es ſich zu beſchaffen, er hat keine 
Märkte in den benachbarten Städten, er hat keine Straßen, feine Pro— 
dukte ſicher und billig dahin zu bringen. Zuerſt fällt er dem Wucherer 
in die Hände, der in Japan ſo gut, als am Herzen des heiligen Vaters 
in Rom oder in der intelligenten Metropole des deutſchen Reiches ge— 
deiht, ſchließlich aber revoltirt er, und der Staat hat den Schaden da— 
von, aus dem fleißigen treuergebenen Ackerbauer einen Banditen oder 
Vagabonden oder „unwürdigen Diener des Wortes“ d. h. einen nichts— 
nutzigen Bettelmönch gemacht zu haben, denn das find die drei Erwerbs— 
zweige, die der unterworfene Rebell in der Regel ergreift. 

Es iſt ein böſes Dilemma, Geld kann der Staat nicht miſſen, ſetzt 
er alſo die übertrieben hohen Grundſteuern herab, ſo müſſen Handel 
und Induſtrie den Ausfall tragen, und H. B. wenigſtens iſt entſchieden 
der Anſicht, daß beide Zweige der Volkswirthſchaft noch zu ſchwächlich 
ſind, um das Experiment wagen zu können. 

Ein eigentliches Budget giebt es nicht, allerdings wird jedes 
Jahr ein desfallſiges Memoire veröffentlicht, da aber keinerlei Belege 
gegeben werden, ſo iſt es ein leeres Stück Papier. Außerdem werden 
im größten Theil des Innern die Steuern nach wie vor in natura be⸗ 
zahlt, denn ehe die Regierung leer ausgeht, nimmt ſie doch lieber den 
Reis. Da aber der Preis eines Koku Reis um 100 Prozent veränderlich 
iſt, ſo iſt auch dieſe Einnahmequelle durchaus unſicher, und durch fremde 
oder einheimiſche Spekulation, ja ſelbſt durch die natürliche Ebbe und 
Fluth des Handels beeinflußt. 

Dies giebt zu folgenden ſeltſamen Finanzreſultaten den Schlüſſel: 
das Finanzjahr 1. Juli 1875 bis 30. Juni 1876 ergibt 

gie, Siernmtermahne N .n.sre 2 Wear n, 68,585,266 yen 
das Finanzjahr 1. Juli 1874 bis 30. Juni 1875 ergab 

als Geſammtein nahe 44,600,000 yen 
ſcheinbar alſo hat eine Steigerung ſtattgefunden von 23,985,266 hen 
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— Ca. 93 Mill. Mark. In Wahrheit aber liegt die Sache darin, daß im 
Finanzjahre 1874/75 der Koku — 3,92 ſtand, während im Jahre 1875/76 
derſelbe auf 4,49 yen geſtiegen iſt. Daraus reſultirt folgende ſchnurrige 
Wechſelwirkung — gute Erndte, niedriger Preis des Reiſes, da muß 
die Regierung exportiren, um den Preis zu heben tritt ein ſchlechtes 
Jahr ein, ſind Hungersnoth oder verluſtreiche Ankäufe der Regierung 
4 tout prix die nothwendige Folge. Die Regierung muß gegen ihren 
Willen die Rolle eines Kornwucherers übernehmen, der ſo niedrig als 
möglich kauft, ſo hoch als möglich verkauft, und den Schaden trägt das 
Volk. Dies iſt ein unnatürliches Verhältniß, und darum wird es ver— 
ſchwinden, und ſollte dabei der ganze Staat in Trümmer fallen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Modell eines foſſilen Mammuts (Elephas primigenius). In 
Berg bei Stuttgart iſt von einem Herrn L. Martin eine Sammlung 
von Nachbildungen der Thiere vergangener geologiſcher Zeiten ausgeſtellt. 
Dieſe Ausſtellung von Thieren früherer Erdperioden zeigt uns die Saurier 
der Trias, den Ichthyoſaurus, den Pleſioſaurus, den Pterodactylus, den 
Höhlenbären, den Dinornis und viele andre jetzt von der Erde ver 
ſchwundene Thiere, welche ſämmtlich in Lebensgröße von Herrn Martin 
mit größter Sorgfalt den foifilen Skeletten der berühmteſten Samm⸗ 


die aus Amerika ſtammende Phylloxera vastatrix, die Verheererin der 
Weingärten, über große Länderſtrecken ausgebreitet; ihr iſt der Kolorado⸗ 
käfer (Doryphora decemlineata) gefolgt, der auch ſchon große RE 
gebiete ſich erworben hat. Schon früher als dieſe Thiere erſchien ei 
uns eine amerikaniſche Pflanze, die Elodea canadensis, deren raſche 
Verbreitung der Schifffahrt ſogar hinderlich in den Weg treten kann 
und der Pflanze den Namen „Waſſerpeſt“ eingetragen hat. Jedoch nicht 
blos ſchädliche Organismen können ſich ſo verbreiten; nach dem Kriege 
von 1870 wuchſen an verſchiedenen Orten Frankreichs exotiſche Gewächſe, 
beſonders Gramineen, welche aus Samen entſtanden waren, welche dem 
Futter der Kavallerie entſtammten; jedoch haben dieſe Pflanzen nur 
wenige Jahre ihr Daſein gefriſtet. Dagegen 
art, welche in Süd-Frankreich einheimiſch iſt, die Testacella haliotidea 
ſich in der Nähe von Metz vollſtändig akklimatiſirt, wohin ſie mit dem 
Mooſe gelangt war, das ein Gärtner zur Emballage von Obſtbäumen 
benutzt hatte. Ein noch merkwürdigeres Beiſpiel von Akklimatiſation 
berichtet die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Mancheſter. Man hat 
nämlich 1869 zum erſten Male eine kleine nordamerikaniſche Art von 
Süßwaſſermollusken (Planorbis dilatatus) in Pendleton und Gorton 
in Kanälen angetroffen, welche das Waſſer, welches zum Reinigen der 
Baumwolle gedient hatte, aus zwei Spinnereien fortführten. Seitdem 
hat ſich dieſe Molluskenart ſehr vermehrt und verbreitet, zuſammen mit 
einem prächtigen Süßwaſſerpolypen, Plumatella repens, deſſen todte 
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Das von L. Martin zu Stuttgart angefertigte, für das Muſeum des Profeſſor Ward zu Rocheſter (Vereinigte Staaten) angekaufte 
Modell eines foſſilen Mammuts (Elephas primigenius). 


lungen nachgebildet ſind. Vor kurzer Zeit hat Herr Martin ein wahres 
Meiſterwerk vollendet, das Modell eines Mammuts der Quartärzeit 
(Elephas primigenius); er hat daſſelbe nach den von Pal las (Peters⸗ 
burger Akademie der Wiſſenſchaften) gemachten Angaben, nach zahlreichen 
im naturhiſtoriſchen Muſeum zu Stuttgart und in andern großen Samm⸗ 
lungen befindlichen Reſten dieſes foſſilen Elephanten zuſammengeſtellt. 


Die Körpergeſtalt dieſes mächtigen Thiers, die Größenverhältniſſe, die 


Stoßzähne, der Rüſſel ſind mit ſtrengſter Genauigkeit nachgebildet; das 
Haar iſt dem des im Eiſe Sibiriens gefundenen Mammuts nachgemacht. 
Das ſo hergeſtellte Mammut hat eine Höhe von 5 Metern, eine 
Länge von 8 Metern; es iſt im Innern hohl und wird von einem feſten 
Holzgerüſt' getragen, das auf 4 innerhalb der Beine aufſteigenden Pfäh⸗ 
len ruht. Die Körperhülle beſteht aus Latten, welche mit einander durch 
dünne Metallplatten verbunden ſind. Das Ganze bedeckt eine dicke Lage 
Papiermaché; dieſer find die Haare eingefügt, welche aus den Faſern 
einer indiſchen Palmart hergeſtellt ſind, die Mammuthaaren täuſchend 
ähnlich ſehen. Der Rüſſel iſt mit viel Geſchick aus Papiermaché, die 
Zähne ſind aus Holz gemacht. Dieſes prächtige Werk iſt kürzlich vom 
Profeſſor Ward angekauft, der es in ſeinem Muſeum zu Rocheſter 
(Vereinigte Staaten), welches eine der größten naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen der Welt bildet, aufſtellen will; um das Modell nach 
ſeinem Beſtimmungsort bequem transportiren zu können, hat er daſſelbe 
auseinander nehmen und in 14 große Kiſten verpacken laſſen, welche 4 
Eiſenbahnwagenladungen ausmachten; man kann ſich nach dieſen An⸗ 
gaben einen Begriff von der Größe dieſes Werkes und der Arbeit, welche 
Herr Martin darauf verwandt hat, machen. (La Nature.) 


2. Merkwürdige Fälle von Akklimatiſation. Die Akklimatiſation 
gewiſſer Pflanzen- oder Thiergattungen vollzieht ſich oftmals ganz ohne 
Zuthun des Menſchen, ja oft trotz aller Verſuche des Menſchen, ſie zu 
hindern, während andrerſeits ſelbſt wiederholte Verſuche eine Einbürgerung 
anderer Arten nicht zu Stande bringen. Ganz wie von ſelbſt hat ſich 


Arme die Nahrung der Mollusken zu ſein ſcheinen. Rogers, der zu 
ergründen gefucht hat, wie die Mollusken hierher gelangt ſeien, iſt zu 
dem Schluß gekommen, daß der Transport in Baumwollenballen ge⸗ 
ſchehen ſei; es kam nämlich zur Zeit des amerikaniſchen Krieges häufig 
vor, daß Baumwollballen als Bruſtwehren an den Flußläufen oder als 
Barrikaden auf den Schiffen benutzt wurden; dabei mögen einige Ballen 
zeitweiſe unter Waſſer geweſen ſein und durch das ſpätere Trocknen der 
Ballen vor dem Verkauf mögen die Molluskeneier, welche ſich an den 
Baumwollfaſern befanden, nicht beſchädigt ſein, ſo daß ſie in dem Waſſer 
der Fabriken ſich noch entwickeln konnten. (La Nature.) 


3. Wachsverfälſchung durch Harz erkennt man dadurch, daß man 
ein Stückchen des zu unterſuchenden Wachſes in officinellen Weingeiſt 
wirft; ſinkt es unter, ſo iſt es mit Harz verfälſcht, während reines 
Wachs ein geringeres ſpezifiſches Gewicht als officineller Weingeiſt und 
darum auf demſelben ſchwimmt. N 

(Ackermann's illustr. Gewerbezeitung.) 


EN Alustrirte Ausgabe, 
kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populair-medi« 
zinisches Werk empfohlen werden, — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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Aleber das Vorkommen der Holzgewächſe auf den höchſten Gebirgen der Erde. 
Von Geh. Med.⸗R. Prof. H. R. Göppert in Breslau. 


Die Darſtellung pflanzengeographiſcher Verhält— 
niſſe rechne ich auch zu den Aufgaben, welche die botaniſchen 
Gärten unſerer Tage zu erzielen haben. Bei einem ältern, 
für ſolche Zwecke nicht angelegten Garten, wie bei dem unſrigen, 


iſt dies wohl mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, doch zu ver- 


ſuchen. Dahin gehört unter anderem eine Zuſtammenſtellung nach— 
folgenden Inhaltes, wovon ein beſonderer Abdruck bei der Anlage 
der Alpenpflanzen und deren hochalpinen baum- und ſtrauch⸗ 
förmigen Bürgern zur allgemeinen Kenntnißnahme angebracht 
worden iſt. 

Von den 9500 Phanerogamen, welche die geſammte Flora 
Europa's einſchließlich 3500 deutſcher Arten ausmachen, rechnen 
wir etwa an 700 zwiſchen 6 - 10,000 F. Höhe vorkommende 
Arten zur eigentlichen Alpenflora. Davon gehören an 200 zu 


der der Alpenflora ſehr verwandten arktiſchen Flora, die ungefähr 
aus 700 Arten beſteht. 


Eine ſehr geringe Zahl, wenn wir be— 
denken, daß der Umfang des arktiſchen Areal's faſt die Hälfte 
des ganzen 2,443,731 Q. M. betragenden Erdkreiſes erreicht. 
Das antarktiſche nur etwa auf 4000 Quadratmeilen anzufchla- 
gende Gebiet iſt reicher, denn es enthält an 1600 Arten. In 
der arktiſchen Region finden wir von Phanerogamen etwa: in 
Grönland 265, in dem europäiſchen Samojedenlande 124, im 
ſibiriſchen Taymirlande 124, in Nowa Semblia 30, in Spitzbergen 
113, auf der Bäreninſel 36, auf der Inſel Melville 60; unter 
ihnen insgeſammt nur etwa 200 eigenthümliche Arten. Die 


Schneeregion der mitteleuropäiſchen Alpen, die doch noch an 


80 — 100 Arten aufzuweiſen hat, läßt ſich mit der hohen ark— 
tiſchen Breite von 70 — 82“ paralleliſiren. Die Floren der ein- 
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zelnen Alpen ſind untereinander ſehr verwandt, nur die Höhe 
ihres Vorkommens ruft bedeutende Abweichungen hervor. Die 
Grenze der Holzgewächſe wird faſt überall durch Koniferen be- 
zeichnet, dann ſteigen von Sträuchern noch höher hinauf: Weiden⸗ 
arten, Haide⸗ und Heidelbeerartige, ſowie krautartige Gewächſe 
in großer Mannigfaltigkeit; den Beſchluß machen Flechten und 
Mooſe. Nachfolgend will ich hier nur von der Grenze der 
Holzpflanzen ſprechen. 
Europa. 

Auf Lappland's höchſtem Berge, dem Sulitjelma von 6000 F. 
Höhe, bildet die Alpenbirke (Betula alpestris Fr.) den Baum⸗ 
gürtel bis 1580 F. Höhe; dann folgen bis 2880 F. die niedrigen 
Sträucher: die ſo weit verbreitete Zwergbirke (Betula nana) 
und die lappländiſche Alpenroſe, Salix aretica, Sal. polaris 
und andere kriechende Weiden. In Norwegen gehen Zwergweiden 
und Zwergbirken bis 4000 F., andere Phanerogamen bis 5100 F. 
In den ſchottiſchen Hochlanden, die die Schneegrenze nicht er 
reichen, ſchließt die Birke die Baumform ab. In den mittel— 
europäiſchen Alpen iſt die Baumgrenze je nach der Nord- und 
Südſeite ſehr verſchieden. Die letzten Bäume ſind die Lärche 
zwiſchen 6 — 7000, die Zirbelkiefer zwiſchen 6 — 7500 F. 
Viel höher gehen die von 4000 F. an weit verbreiteten Alpenroſen, 
Heidelbeergeſträuche, alpinen Weiden (Salix retusa, reticulata 
und herbacea), Azalea procumbens, die ſich zur Strauchform 
erniedrigenden Zitterpappeln und Ebereſchen, der Zwergwachholder, 
den man noch auf dem Bernina im Engadin als 4 Zoll hohes 
Pflänzchen in 11,500 F. Höhe auffand. Die letzte krautartige 
Pflanze der Alpen in 13,000 F. iſt Cherleria sedoides, in 
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10,500 F. Höhe gibt es überhaupt nur noch 24 Phanerogamen. 
— Auf den Apenninen Mittel-Italiens kommen Wälder von 
Rothbuchen und Edeltannen bis 6000 F. vor; im Süden auf 
dem Monte Abruzzo, dem höchſten Gipfel der Abruzzen, bei 
8100 F. Sadebaum und Pinus Pumilio, von krautartigen 
Pflanzen zwei Kreuzblüthler Draba euspidata und Lepidium 
alpinum), ein Wermuth (Artemisia Mutellina), eine Stellariacee 
(Cerastium glaciale Ten.), von Flechten das isländiſche Moos. 
Auf dem 12,000 F. hohen Aetna fehlt, wohl wegen der höheren 
Temperatur des Bergkegels, die eigentliche Alpenflora. Von 
Sträuchern erſcheinen in 6— 7000 F. Höhe der gemeine Wach- 
holder, die Berberitze und zwei Schotengewächſe (Astragalas 
siculus, Genista aetnensis), letztere eine dem Aetna eigenthüm⸗ 
liche Pflanze von raſenförmigem Wuchſe, dann bis 9000 F. drei 
Korbblüthler Anthemis petraea, Tanacetum vulgare, Seriola 
uniflora). In Spanien reichen Kiefern auf der Sierra Nevada 
bis 7000 F.; bis 8000 F. geht der ginſterartige Piorna⸗Strauch 
(Genista aspalathoides); auf den Oſtpyrenäen herrſcht die 
Fichte bis 7500 F. vor. . 
Aſien. 


Die größte Polhöhe erreicht die ſibiriſche Lärche, nämlich 
72 ½ “ im Taymirlande, am unteren Jeniſei 71“ mit der 


Straucherle. Auf dem Altai erſcheint bei 7000 Fuß die Zir⸗ 
belkiefer. Im Kaukaſus beobachtet man auf dem Vaslar bei 


9900 Fuß Höhe die kaukaſiſche Alpenroſe, bis zu 6450 F. die 
alpine Form des Vogelbeerbaumes, bis 7700 F. die Birke; 
in Daghestan (Abchaſien) erhebt ſich die Kiefer bis 9500 F., 
während auf dem Lydiſchen Taurus in 6 — 8000 Fuß noch der 
Stinkwachholder (Juniperus foetidissima) ebenſo auftritt, wie 
auf dem Libanon und Olymp. Im Alatan herrſcht Pinus 
Schrenkiana bis 7600 F., auf dem Ararat von 5700 8000 F., 
die kaukaſiſche Alpenroſe bei 6000 F., die letzten Birken er⸗ 
ſcheinen bei 7800 F., der gemeine Wachholder bei 8050 F., 
Alpenkräuter bis 13000. Die Schneegrenze reicht von 12000 


bis 13712 F. In den Alpen von Turkeſtan im Saylikgebirge 


fand A. Regel in 7000 F. Höhe noch einen Ahorn (Acer 
Semenoii), ſowie einen Wachholder (Juniperus Pseudo-Sabina), 
noch höher eine Berberitze mit ſchönen blauen Beeren, mehrere 
Lonizeren, in 7—8000 F. Höhe eine Tamarix, Berberis 
heteropoda, Roſen, Birken. Rhododendra, Ericaceen fehlen 
in dieſen Hochgebirgen. 

In Oſtſibirien, und zwar im öſtlichen Sajan-Gebirge, wächſt 
noch ein Rhododendron in 8795 F. Höhe, ebenſo eine Zwerg— 
form der Zirbelkiefer, bei 10,514 F. beſchließen Kräuter die 
Flora (Draba ochroleuca, dann Papaver alpinum, Saxifraga 
cernua, Chrysosplenium alternifolium, Cerastium lithosper- 
mifolium Fischer). 
Berg der Mount Evereſt mit 29000 F., während gangbare Päße 
noch bei 17,331’ liegen. Der höchſte durch die Gebrüder Schlagint— 
weit erreichte Punkt liegt bei 22,250 F. auf dem Ibi 
Gamin. Trotzdem ſind Bäume noch ſehr allgemein bis 11,800 F., 
wie Pinus Deodara, große Pappeln in Tibet noch bis 13,457 F., 
der Stinkwachholder noch bei 15,000 F., mit einigen Sträu⸗ 
chern verbündet, unter denen wir noch Lonizeren und Berbe— 
ritzen, ſelbſt Roſen (Rosa macrophylla Lindl. und R. Web- 
biana Wall.) bemerken. Bei 17,000 F. lebt noch die Ephedra 
Gerardiana, bei 18,000 F. noch Rhododendron niveum, 
die höchſte Holzpflanze der Erde. Als höchſte krautartige be— 


wohnt ein Hungerblümchen Draba) in Tibet noch Höhen von 


19,810 F., im Himalaya bis 17,500 F. — Japan ernährt auf 
dem Fuſijama Zwergkiefern noch bis 9000 F. — In Sumatra 
gehen immergrüne Eichen bis 6000 F.; dann vertreten Thibaudien 
die Stelle unfrer Heidelbeergewächſe bis 9000 F. hier ebenſo, 
wie auf den Andeshöhen Zentralamerika's. Java ſchließt ſich 
mit ähnlichen Verhältniſſen an. Denn dieſe große Inſel hat 
noch Eichen bei 7500 F., worüber dann haidekrautartige, 
Agapetes und Thibaudia, noch bei 9300 F. mit Alpenroſen 
gemiſcht leben. An 30 F. hohe Farnbäume und laubartige 
Zapfenbäume (Podokarpeen) erſcheinen noch zwiſchen 5000 bis 
5800 F. Erhebung, ſowie ſich unter den Kräutern eine Menge 
europäiſcher Formen einſtellen. Auf den Philippinen, beſonders 
der Inſel Luzon, entdeckt man, trotz des heißen Tropenklimas 
der Niederungen, einen Nadelbaum (Pinus insularis) noch bis 
7000 Fuß. 
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Im Himälaya thront als der höchſte 


„ 


5 Afrika. en 

Auf dem 12,000 F. hohen Pik von Teneriffa ſtreben 
Koniferen bis 5000 F., die ihm eigenthümlichen Papilionaceen 
(Adenocarpus frankenioides und Spartium nubigenum) 
über 10,400 F., mit Veilchen (Viola Tydeana) verbündet. 
Dann erſt erſcheinen Gräſer, Festuca Myurus und laxa), und 
dieſen geht eine Nelkenpflanze (Silene noctilucens)” zwiſchen 


5000 F. voraus, um ſie bis 9000 F. zu begleiten. Neben 


dieſen Gewächſen gibt es nur noch Kryptogamen. — In Weſt⸗ 


afrika, auf dem Camerungebirge, wohnen nach Guſtav Mann 
von 10,746 — 13,513 F. noch 20 F. hohe Bäume, eine Erikazee, 


eine Leucothoea, doch auch eine Myrica, aber keine eigentlichen 


Alpenpflanzen, wenn auch eine Anzahl nordiſcher Krautgewächſe. 


— In Oſtafrika (Abeſſinien) wachſen zwei Bäume in 


11,000 F., der Koſſo-Baum (Brayera anthelminthiea) ein 
Roſengewächs, das unſer berühmtes Bandwurmmittel liefert, 
während die Gibara (Rhynchopetalum montanum, eine Lo⸗ 
beliazee) noch über 13,000 F. hinaus reicht. Jedoch vermißt 
man auch hier nicht Koniferen, wie die in 5— 6000 F. Höhe 
e Wachholder (Juniperus procera) und Podokarpus 
eweiſen. 


Amerika. 

In Amerika beginnt die baumleere Region in Labrador bei 
57, erhebt ſich aber noch einmal zum Mackenzieſtrom bis zu 
66°. Koniferen bemerken wir hier, wie im ganzen nordamerika⸗ 
niſchen Alpengebiet, als letzte Baumformen mit Abwechslung der 
Arten auf den Rocky Mountains bis 10,000 F. (Pinus flexilis, 


alba), auf der Sierra Nevada Kaliforniens in 6 — 7000 F. 


(Wellingtonia). Im Kolorado-Gebiete liegen die letzten Wälder 
zwiſchen 8,500 bis 10,000 F. Als Bäume finden wir noch 
Koniferen Pinus Douglasir, Pinus contorta 9 10,000 F., 


P. aristata und flexilis) bis zu 10,000 F., ſtrauchförmig ein⸗ 


zelne davon bis 11,800 F.; ſowie den gemeinen Wachholder bis 


10,000 F., den virginiſchen bis zu 9,500 F. Auf den White 


Mountains gibt es ebenfalls Nadelhölzer Pinus alba und P. 
balsamea) von 1950 — 4,500 F., auf den Alleghanys in N.⸗ 
Karolina bis 6285 F. (Pinus nigra et Fraseri). — Im 
mexikaniſchen Hochland unterſcheidet man nach Liebmann bei 
6 - 7,800 F. eine Eichenregion, dann die der Nadelhölzer zwi⸗ 
ſchen 7,800 — 11,000 F. (Pinus Pseudostrobus, oceiden- 
talis); am höchſten geht bei 12,138 F. Pinus Montezumae, 
lebt aber noch zwergartig auf dem Pik von Orizaba bis 14,000 F., 
zugleich mit den hier zuerſt auftretenden Korbblüthlern (Stevien), 
die als Vertreter der Rhododendreen, nach Süden hin von hier 
an, wenn ich nicht irre, die Gipfel der geſammten Andenkette 
krönen. Auf dem Coffre de Perote Mexiko's werden aus⸗ 
nahmsweiſe auch Kakteen bis 8 — 10,000 F. genannt. Auf 
Jamaika haben wir in 7,600 F. Höhe noch eine Konifere (Po- 
docarpus coriaceus) zu erwähnen; ſonſt kommen weiter nach 
Süden auf den Anden von Coſtarica nach Oerſted in der 
alpinen Region keine Nadelhölzer mehr vor, wohl aber Haide⸗ 
krautartige und Eichen. — Auf dem Chimborazo wächſt nach 
A. v. Humboldt am höchſten ein Steinbrech (Saxifraga 
Boussingaulti) bei 14,769 F. Zwiſchen 13 — 14,000 F. leben 
ſonſt Sträucher (Polylepis); dann folgen Kräuter (Eryngium, 
Loasa, Oxalis, Gentiana), zwiſchen 12 — 14,000 F. noch 250 
Phanerogamen, d. h. eigenthümliche Arten vieler europäiſcher 
Gattungen. Auf dem Pichincha wohnt bei 11,000 F. eine 
Malvenart (Sida Pichinchensis), am höchſten die Kompoſite 
Chuquiraga lancifolia Juss., Culeitium, Lupinus alope- 
curoides, bis 16,000 F. Höhe. Auf den öſtlichen Anden in 
Neu- Granada fand Guſtav Wallis auf den erhabenſten Punk⸗ 
ten in 12 — 13,000 F. Kompoſiten, Senecionen und die höchſt 
merkwürdigen Espeletien, deren nähere Kenntniß wir dem ge⸗ 
nannten unermüdlichen unſere Gärten wahrhaft bereichernden 
Forſcher und Karl Müller verdanken lüber die Paramos deſſen 
Zeitſchrift die Natur Nr. 4, d. 22. Jan. 1876, S. 29 mit Abbild.). 
— Auf den Anden in Argentinien bilden nach Lorentz den 
oberſten Waldgürtel eine Roſiflore (Polylepis racemosa), in 
der alpinen Region von Tukumän Kompoſiten (Baccharis densi- 
flora), in Katamarka ebenfalls Kompoſiten (Tessaria absin- 
thioides, Baccharis Tola und polifolia) und Umbelliferen 
(Azorella madreporiea). Auf den Anden von Chili treten 
nach Philippi bei St. Jago in 7000 F. Höhe Buchen (Fagus 


4 procera, Dombeyi, obliqua, antarctica) noch als Bäume 


auf, während höher hinauf die Strauchbuche Fagus Pumilio), 


vom Ausſehen einer Birke, Nirre genannt, noch Stämme von 


3 Fuß Dicke bildet, bevor ſie zu Krummholz wird. An die 
Stelle von Alpenroſen tritt die Escallonia carmelita, mit 


Kräutern (Euphrasia, Gentiana, Valeriana u. A.) vermifcht.. 


Die ſeit Mexiko vermißten, aber auch auf den Kordilleren auf— 
tretenden Koniferen kehren nun ebenfalls in eigenthümlichen For⸗ 
men wieder Podocarpus chilensis, Libocedrus Andina) und 
ſteigen über 7000 F. hinauf. 


Ozeanien. | 
Auf Neuſeeland leben in 5600 F. Höhe zwei Nadelhölzer 
(Phyllocladus alpina und Libocedrus Bidwillii). 
Aus dieſer vielleicht ziemlich vollſtändigen Ueberſicht ergibt 
ſich; 1. Auf der ganzen Erde treten die Nadelhölzer als 
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letzte oder am höchſten vorkommende Bäume auf, und 
zwar in der nördlichen Halbkugel Abietineen, in der ſüdlichen 
Kupreſſineen und Taxineen, wie z. B. in Chili. 2. Auch in 
Strauchform ſpielt dieſe große natürliche Ordnung die nämliche 
Rolle, mit Abietineen in der nördlichen und Kupreſſineen in der 
ſüdlichen Halbkugel. 3. Nur die Haidekrautartigen ſind ihnen 
an die Seite zu ſtellen, ja übertreffen ſie noch in räumlicher 
Ausdehnung, wegen des ſo großartigen geſelligen Wachsthums 
der einzelnen Arten, wie die Rhododendreen und die Vaccinieen 
in der nördlichen Halbkugel, denen ſich ſtellvertretend die Thi— 
baudien, Beſarien u. ſ. w. in der ſüdlichen hinzugeſellen. 4. In 
den zentro- und ſüdamerikaniſchen Anden kommen als ein der ge— 
ſammten übrigen hochalpinen Flora ganz fremdes Element Kom— 
poſiten als Bäume und Sträucher vor, wie Stevien, Baccharis 
und die Espeletien. 


Außland's Vieh- oder Hausthierzucht. 


Von Prof. C. Freytag. 


VI. 


Das Königreich Polen oder das Generalgouvernement War— 
ſchau, im Stromgebiete der Weichſel belegen, bildet vorwiegend 
ein gut bewäſſertes Flachland, — nur der Süden des Landes iſt 
durch Zweige und Ausläufer der Karpathen gebirgig —; daſſelbe 
enthält verſchiedene weit ausgedehnte Sumpfſtrecken, außerdem 
große Waldungen und in den Flußthälern ſchöne Wieſen, welche 
letztere in den meiſten Jahren reiche Futterernten liefern. Der 
Boden Polen's darf im Großen und Ganzen fruchtbar, ſehr 


ergibig genannt werden; ein beträchtlicher Theil deſſelben iſt als 


manchen Orten ſehr gut beſtellte Getreidefelder wahrgenommen 


„ſchwerer Weizenboden“ zu bezeichnen, auf welchem bei rationeller 
Kultur meiſtens reiche Kornernten gewonnen werden. Auch der 


Zuckerrübenbau wird in verſchiedenen Diſtrikten mit Vortheil 


betrieben. — Das Klima hat, wegen der häufigen Nord- und 
Oſtſtürme, zwar nicht die Milde unſeres norddeutſchen Vater⸗ 
landes, iſt aber nicht ſo rauh, wie der größte Theil von Weſt— 
und Groß-Rußland. 

Die Polen (d. h. Bewohner der Ebene) ſind bekanntlich ein 
von der Natur reich begabtes Volk, voll ſtarken Nationalgefühls; 
geſchickt und gewandt, wie ſie bei den meiſten Beſchäftigungen ſind, 
könnten dieſelben ſowohl als Ackerbauer, wie auch als Viehzüchter 
ſicherlich recht Tüchtiges leiſten, wenn ſie nur etwas mehr Be— 
ſtändigkeit und Fleiß beſäßen. Auf verſchiedenen gut bewirth— 
ſchafteten Edelhöfen in Groß-Polen (Gouvernement Warſchau 
oder Warszawa), auch in dem ſüdweſtlichen Theile des Landes, 
in dem Gouvernement Kielce wird in der neueren Zeit der Land— 
bau ungleich rationeller, als im Norden und Nordoſten betrieben. 
Die beſte Rindviehzüchtung trifft man im öſtlichen Theile vom 
Gouvernement Radom und in der Weichſelniederung. 

Wir können nicht unterlaſſen, hier ausdrücklich zu bemerken, 
daß wir auf unſerer vorjährigen Studienreiſe (1876) auf dem 
Wege von Warſchau bis zur preußiſchen Grenze bei Thorn an 


haben, hörten jedoch von polniſchen Sachverſtändigen, daß in 


dem ſüdweſtlichen Gouvernement Kaliſch der Landbau noch beſſer 


als dort betrieben werde. Dagegen fanden wir aber im Oſten 
des Landes, unweit Biala im Gouvernement Siedlee, die Felder 
ſehr nachläſſig beſtellt und hatten hier auch Gelegenheit, die be- 
rüchtigten ſogenannten „polniſchen Wirthſchaften“ nicht nur 
bei den Bauern, ſondern auch bei dem Adel des Landes aus 
eigener Anſchauung kennen zu lernen. Wir unterlaſſen es lieber, 
eine Schilderung der dortigen Zuſtände hier wiederzugeben. 
Polens Viehbeſtände find der Zahl nach ganz befriedigend; 


wenn dieſelben nur etwas beſſer gehalten würden! 


G. A. von Klöden gibt in ſeinem Handbuche der Länder— 
und Staatenkunde von Europa den Rindviehbeſtand jenes Landes 
zu 2,039,607 Stück an, bei einer Bevölkerung von ſechs Mil⸗ 
lionen. Nach Theodor von Lengenfeldt iſt der dortige 
Rindviehbeſtand weit höher; es kämen daſelbſt auf 100 Ein⸗ 
wohner 47 Stück Hornvieh. Polniſche Statiſtiker behaupten 
ſogar, daß ihr Vaterland noch reicher an Rindvieh ſei und kaum 
hinter Kurland, woſelbſt auf 100 Einwohner 79 Stück Hornvieh 


(Mit Abbildung.) 


kommen ſollen, zurückſtände. Wir können auf alle dieſe Angaben 
wohl keinen ſehr großen Werth legen. 

Die Rindviehzucht Polen's hat in der Neuzeit unſtreitig 
einige Fortſchritte gemacht, dagegen ſcheint jetzt auf dem Gebiete 
der Pferdezüchtung eher ein Rückſchritt gegen frühere Zeiten wahr— 
genommen zu ſein. — Bei näherer Betrachtung des dortigen 
Rindviehes laſſen ſich mehrere von einander verſchiedene Typen 
feſtſtellen. Die vorzüglichſte Landraſſe findet fich im Gouvernement 
Kielce, im ſüdlichen Kongreß-Polen, unweit des Kreuzberges, 
wo die Züchtung dieſer Hausthiere von den Großgrundbeſitzern 
und Bauern ziemlich umfangreich betrieben wird. 

Das Hochland am Kreuzberge hat einen bündigen, tho⸗ 
nigen Boden mit ſchwer durchläſſigem Untergrunde; drei Vier⸗ 
theile der dortigen Landſchaft ſind mit Fichtenwaldungen be— 
deckt. In Folge des ſtark durchfeuchteten, beſchatteten Bodens 
findet ſich daſelbſt ein üppiges Graswachsthum; ja ſelbſt auf 


den höchſten Stellen am Kreuzberge ſind die Weiden gut be— 


ſtanden. Das dort wachſende Futter iſt zwar nicht von beſter 
Qualität, wird aber dennoch von den genügſamen, d. h. nicht 
ſehr wähleriſchen Rindern, gern gefreſſen. In den meiſten Jahren 
ernten die Wirthe jener Gegend große Mengen Heu, mit wel- 
chem ſie ihre Viehſtände während der oft ſehr langen Winterzeit 
gut, jedenfalls beſſer als an vielen anderen Orten Polens, wo häufig 
ſchlechte Futterernten gemacht werden, ernähren können. Hierdurch 
erklärt es ſich auch, daß im Gouvernement Kielce die Rindvieh⸗ 
zucht ungleich ſtärker, als im Norden und Oſten des Königreiches 
betrieben wird. Man begegnet im Sommer auf den Waldweiden 
anſehnlich großen Viehheerden, denen es gut zu gehen ſcheint 
und die ſelbſt im trockenen Hochſommer — zufolge des feuchten 


Bodens — ſelten Noth leiden, ſich beſſer ernähren, als das 


Vieh auf der Steppe. Die Viehmärkte von Kielce, Opocznuo 
und Zarnow ſind in der Regel ſtark mit Rindern — hauptſäch⸗ 
lich Ochſen — der Kreuzberg-Raſſe beſchickt; dieſelben finden 
ſtets guten Abſatz, auch über die Grenzen des Landes hinaus. 
Magere Arbeitsthiere werden mit 50 — 60 Rubel pro Stück 
bezahlt, wo hingegen die beſſer ernährten oder angemäſteten 
Ochſen zum Preiſe von 90— 110 Rubel ſtets willige Abnehmer 
finden. Die Kühe der fraglichen Raſſe ſind in Polen nicht ent⸗ 
fernt ſo hoch geſchätzt, wie die Arbeitsochſen vom Kreuzberge: 
jene liefern ſelbſt bei zweckmäßiger Ernährung immer nur geringe 
Milcherträge, etwa 1100 bis 1200 Liter im Jahre. Ihre Lacta⸗ 
tionsperiode iſt von kurzer Dauer; im fünften Monate nach dem 
Kalben geben ſie gewöhnlich nur noch ein bis zwei Liter Milch 
täglich und werden daher in der Regel ſchon im ſechſten Monate 
trocken geſtellt. Die Qualität der Milch von Kreuzbergkühen 
wird von den Polen gelobt und zu Butter und Käſe von mitt⸗ 
lerem Werth verarbeitet. Die Entwickelung der Kälber und 
Rinder jener Raſſe ſoll im erſten Lebensjahre nicht beſonders 
raſch von ſtatten gehen; die jungen Thiere haben ein rauhes, 
zottiges Fell, ſind dickbäuchig und ſehr oft leer in der Bugpartie. 
Erſt im zweiten Lebensjahre, wenn die Rinder auf „offene“ 
Weiden geführt werden, entwickeln ſie ih etwas raſcher, bekommen 
ein beſſeres Deckhaar und im Ganzen ein gefälligeres Ausſehen. 


Erſt im vierten Jahre find die Kühe voll ausgewachſen; fie 
erreichen dann wohl eine Höhe von 48 Warſchauer Zoll bei 
einer Leibeslänge von 54 Zoll. Das Gewicht der gut ernährten 
Kühe gibt unſer Gewährsmann, Herr von Balinski, zu 700 
bis 900 ruſſiſchen Pfunden an und theilt mit, daß die aus— 
gemäſteten Ochſen vom Kreuzberge nicht ſelten 1600 Pfund ſchwer 
würden. — Was endlich die Körpergeſtalt dieſer Rinder anbetrifft, 
ſo dürfen wir ſagen, daß dieſelben einen feinen, hübſchgeformten 
Kopf beſitzen, welcher mit einem mäßig großen, gerade aufrecht 
geſtellten Gehörn geziert iſt. Am mittelſtarken Halſe findet ſich 
im oberen Theile keine Wamme, nur unten, vor der Bruſt ſind 
dieſe Thiere leicht bewammt. Bruſt und Bauch haben einen 
mäßigen Umfang; ihre Rückenlinie iſt ziemlich gerade, das breite 
Kreuz nur wenig abſchüſſig, der lange Schweif meiſtens niedrig 
angeſetzt. Die kurzen, ſtämmigen Gliedmaßen der Kreuzberg— 
Rinder ſind gut geſtellt und mit vorzüglich feſten Hufen aus— 
geſtattet; eine Eigenſchaft, welche für Arbeitsvieh, welches häufig 
auf ſchlechten, ſteinigen Wegen gehen muß, äußerſt werthvoll iſt. 
Euter und Milchzeichen (Spiegel ꝛc.) ſind gewöhnlich ſchwach 
entwickelt und deuten auf eine geringe Milchgabe der Thiere. — 
Die Farbe dieſes Viehes iſt braunroth in verſchiedenen Nüanzen; 
ſehr ſelten kommen geſcheckte oder ſchwarze Rinder am Kreuz— 
berge vor. Man rühmt vor Allem die kräftige Konſtitution 
dieſer Raſſe; die Thiere ſind ſelten Krankheiten unterworfen; ſie 
erreichen ſelbſt bei ſchwerer Arbeit ein hohes Alter; fünfzehn— 
jährige Zuchochſen ſind zur Feldbeſtellung noch recht brauchbar. 
Wenn uns jedoch von den Polen angegeben wird, daß ſolche 
alte Zugochſen, nachdem ſie 1½ Monate lang mit Branntwein⸗ 
ſchlempe gemäſtet, noch auf 2000 Pfund Lebendgewicht kämen 
und ausgeſchlachtet ein wohlſchmeckendes, zartes Fleiſch lieferten, 
ſo können wir ſolchen Angaben keinen allzugroßen Werth beilegen 
und geben dieſelben hier mit Reſerve wieder. Unſer Gewährs⸗ 
mann führt in ſeinem Berichte ausdrücklich an, daß die Ochſen 
vom Kreuzberge ſich beſſer als die Steppenrinder mäſteten; ja 
ſelbſt noch in dem Falle, wenn letztere im jugendlichen Alter, 
ohne vorher gearbeitet zu haben, zur Maſt aufgeſtellt würden, 
ließen ſich dieſe ſchwerer anmäſten, als die alten Arbeitsochſen 
vom Kreuzberge. 

Aus den Berichten des Hrn. von Balinski, wie aus den 
Beſchreibungen, welche die Enzyklopädie „Rolnictwa“ vom Kreuz⸗ 
berg⸗Vieh liefert, entnehmen wir, daß die fragliche Raſſe die 
beachtenswertheſte, beſte von ganz Polen iſt; man hat mit der⸗ 
ſelben ſtets Reinzucht betrieben, niemals fremde Raſſen am 
Kreuzberge zur Zucht verwendet, und ſo erklärt es ſich, daß 
jenes Vieh einen ſo hohen Grad von Konſtanz beſitzt, wie keine 
andere Raſſe jenes Landes. Wenn die Bauern im Gouverne— 
ment Kielce nur etwas mehr Sorgfalt auf die Züchtung ihres 
heimiſchen Viehes verwendeten, bei der Auswahl der Sprung- 
ſtiere ſtrenger zu Werke gehen wollten, ſo wäre ſicherlich die 
fragliche Raſſe noch weſentlich zu verbeſſern. 

In einzelnen Diſtrikten des ſüdlichen Kongreß-Polen kommen 
hin und wieder Rinder der ſogenannten Tatra-Raſſe vor, welche 
die typiſchen Formen des Höheland-Viehes faſt ausnahmslos 
beſitzen. Der kleine, hübſche Kopf dieſer Thiere wird durch ein 
feines, hochgeſtelltes Gehörn geziert. Die Thiere haben meiſtens 
große, lebendige Augen, zeigen ein muthiges Weſen. Der Kopf 
ſitzt an einem kräftigen Halſe und dieſer geht in einen ſchlanken, 
ſchön geformten Leib über. Ihr Knochenbau iſt ſtark und be⸗ 
fähigt die Thiere zu tüchtigen Arbeitsleiſtungen im Zuge auf der 
Heerſtraße oder auch beim Feldbau. Die Kälber der Tatra⸗ 
Kühe kommen mit hellgrauem Haar zur Welt; bald jedoch färbt 
ſich dieſes etwas dunkler; ältere Thiere dieſer Raſſe ſind in der 
Regel dunkelgrau und ſtets ohne weiße Abzeichen. 

Der Rindviehſchlag in der Weichſel-Niederung zwiſchen 
Warſchau und der preußiſchen Grenze ſcheint aus Kreuzungen 
des dortigen Landviehes mit Thieren der weſtpreußiſchen Nie— 
derung hervorgegangen zu ſein. Man findet dort vorwiegend 
mittelgroße, etwas kurzbeinige Individuen von ſchwarzſcheckiger 
Haarfarbe. In der Weichſelniederung ſollen hin und wieder ſehr 
gute Milchgeber vorkommen. Dagegen berichtet man, daß aus 
dem dortigen Schlage ſelten ein guter Arbeitsochs hervorgehe. 
Die Züchtung der Rinder in jener Gegend wird von den 
Großgrundbeſitzern und Bauern ſehr läſſig betrieben; anderſeits 
findet dort die Schafzucht ungleich größere Beachtung. Fein⸗ 
wollige Mérino-Schafe findet man faſt auf allen größeren Edel— 
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Pflege, als den Rindern zu Theil wird. — b 
In Polen wird aber auch viel fremdes Vieh gehalten und 
zur Kreuzung mit den Landſchlägen benutzt. Die niederländiſchen 
Raſſen ſind beſonders beliebt, doch werden auch immer noch 
verſchiedene Alpen-Rinder (Schweizer, Allgäuer und Tiroler) 
eingeführt und dieſe ihrer vorzüglich fetten Milch wegen ſehr 
gelobt. Ueberall dort, wo beſſere Käſeſorten in Polen gefertigt 
werden, gibt man den Alpen-Raſſen den Vorzug vor dem Nie⸗ 
derungsvieh. — Der Graf Roniker, welcher auf feinem Gute 
im Gouvernement Lomza eine große Käſerei eingerichtet hat, 
ſoll einen ſehr ſchönen Stamm Allgäuer Rinder beſitzen und 

mit dieſem Reinzucht betreiben. 

* * 


* 7 
In der Einleitung zu der Beſchreibung der ruſſiſchen Rind⸗ 
vieh-Raſſen wurde von uns angegeben, daß nach den Mitthei⸗ 
lungen des ſtatiſtiſchen Büreau's in St. Petersburg im Groß⸗ 
fürſtenthum Finnland auf 100 Einwohner etwa 50 Stück Rind⸗ 
vieh kommen. Nach C. J. Wickberg's Berichte betrug die 
Anzahl des dort vorhandenen Viehes dieſer Gattung: 


ö 1865 1870 
Bullen und Ochſen 64,960 68,160 
Kühe . 692,896 
Jungvieh. 218,464 236,904 
Sa. 954,321 997,960 


Herr von Klöden gibt die Einwohnerzahl Finnland's zu 
1,857,035 an, welche auf 6696,29 g. Quadrat⸗Meilen leben. 
Hiernach kämen in Finnland auf 1 Ml. nur 150 Stück oder 
auf 100 Einwohner etwa 53 Stück Rindvieh. Wir haben 
hierbei zu berückſichtigen, daß 212 Ml. im Norden des Landes 
von den Lappen bewohnt werden, welche die Züchtung des 
Rindes nur vereinzelt, dagegen aber die des Renthiers ſehr 
umfangreich betreiben und etwa 60,000 Stück dieſer Thiergattung 
beſitzen ſollen. Auf den dortigen Wieſen und Weiden finden die 
Renthiere in den meiſten Jahren eine hinreichende Nahrung an 
Gräſern und Flechten (Cladonia rangiferina) u. dgl. mehr. 
Das Ren iſt bekanntlich neben dem Hunde das einzige Haus⸗ 
thier, welches jene Völker im Norden züchten und halten können, 
und wohl geeignet, ihnen Pferd, Rind und Schaf zu erſetzen. 

Der Milchertrag der Renthierkühe ſoll in günftigen Jahr⸗ 
gängen recht befriedigend ausfallen. Nach Paſtor Holſten 
werden die Thiere von Mitte Juni bis Mitte Oktober gemolken, 
in der Regel zwei Mal am Tage, zur Zeit des reichlichſten 
Ertrages auch wohl 3 Mal; gegen Ende der Laktationsperiode 
aber ſtets nur 1 Mal täglich. Der Ertrag einer Melkung ſtellt 
ſich auf / bis 1 Liter Milch von beſter Beſchaffenheit. Man 
fertigt daraus gewöhnlich Käſe, aber auch hin und wieder Butter 
von eigenthümlichem Geſchmacke. Der Biſchof Pontoppidan 
beſtätigt die Angaben Holſten's in Betreff der guten Qualität 
der Renthiermilch; er ſagt wörtlich Folgendes: „Die Milch der 
Renthierkühe iſt dick und nahrhaft, als wenn Eier darin geſchlagen 
wären, und bleibt mit dreimal ſo viel Waſſer vermiſcht noch ſo 
fett als Kuhmilch. Bei dreimaligem Melken geben die Kühe 
jedes Mal mehr als eine Viertelkanne rheinl. Maß. Die Lapp⸗ 
länder trinken ſie entweder ſo oder machen ſehr ſchmackhaften 
Käſe daraus. Die Butter hingegen iſt talgicht und unſchmackhaft.“ 

Im Süden Finnland's kommen die Renthiere nicht mehr 
vor. Auf der vorjährigen (1876) Thierſchau in Helſingfors 
haben wir vergeblich nach den Thieren dieſer Hausthiergattung 
ausgeſchaut. — 6 

Das Großfürſtenthum Finnland beſitzt reiche Weiden mit 
genügendem Trinkwaſſer für das Vieh; auf den Weiden finden 
ſich ſehr nahrhafte Gräſer und andere Futterpflanzen, welche 
beſonders den Rindern ſehr zuzuſagen ſcheinen. Hierdurch erklärt 
es ſich, daß gerade die Züchtung dieſer Hausthiere von jeher die 
wichtigſten und vorzüglichſten Erwerbsquellen des Landes geliefert 
hat. Wir dürfen vielleicht auch annehmen, daß hierin wohl 
zum Theil ein Hauptgrund der heute prävalirenden Milchwirth⸗ 
ſchaft jenes Landes zu ſuchen iſt. 8 

In allen den Bezirken Finnland's, wo ſeit älteſter Zeit das 
Abſchwenden des Waldes (Brennkultur) in Gebrauch iſt, ſteht 
die Menge des gehaltenen Viehs auf jedem Gehöfte im unrich⸗ 
tigen Verhältniß zum Areal des bebauten Ackerlandes und der 


nutzbaren Wieſen. Das gewonnene Heu erhalten in erſter Linie 1 
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größtentheils mit Stroh, Spreu, Laub, Kartoffelſchalen, Renthier⸗ 


flechten u. A. kärglich ernährt oder — richtiger geſagt — nur 


eben am Leben erhalten werden. Selbſtverſtändlich iſt bei ſolcher 
Fütterung der Milchertrag der Kühe während der Wintermonate 
ſehr geringfügig; drei oder vier Monate lang ſtehen ſie trocken. 
Auf den mittelgroßen Gütern in Savolax reicht der Milchertrag 
der Kühe im Winter oft kaum hin, um den eigenen Bedarf des 
Haushaltes zu decken. Mit dem Frühling oder Sommer (vom 
Frühjahr kann dort kaum die Rede ſein; der Uebergang vom 
Winter zum Sommer geht im Norden bekanntlich ſehr raſch vor 


ſich) ändern ſich die Zuſtände jener Meiereien in auffälligſter 


Weiſe. Das abgeſchwendete Land, welches im Vorjahre Roggen, 
Gerſte oder Hafer getragen und unbearbeitet liegen geblieben iſt, 
überzieht ſich bald nach dem Verſchwinden des Schnee's mit 
einer wahrhaft üppigen Vegetation; raſch wachſen Gräſer und 
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; die Pferde, während die zahlreichen Rinder den Winter über 
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Winterfütterung der Hausthiere ermöglichen. Mit der Zunahme 
der Bevölkerung in verſchiedenen ſüdlich belegenen Gouvernements 
des Großfürſtenthums ſcheint die alte Brennkultur der Ackerbauer 
mehr und mehr zu verſchwinden; an deren Stelle iſt ein ratio⸗ 


neller Fruchtwechſel mit Düngerzufuhr getreten. Auch das 
Landes-Geſetz hält das hier und da — in ärmeren, weniger 
bevölkerten Diſtrikten — noch vorkommende Abſchwenden des 


Bodens in vorgeſchriebenen Schranken und weiſt auf die Wich— 
tigkeit der Weiden⸗ und Wieſen-Meliorationen fort und fort hin. 

Noch heute herrſcht bei dem finniſchen Landwirthe die aus 
alter Zeit übernommene Sitte, eine relativ große Anzahl Rind— 
vieh zu halten. In den landwirthſchaftlichen Vereinen, wie auch 
von Seiten der tüchtigen Lehrer an den verſchiedenen Ackerbau— 
ſchulen des Landes, wird den Bauern dringend empfohlen, nicht 
für Vergrößerung ihrer Viehſtämme, ſondern in erſter Linie für 
Verbeſſerung des Zucht- und Milchviehes Sorge zu tragen, dann 
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Arbeitsochs der kleinruſſiſch⸗karlowiſchen Raſſe aus dem Gouvernement Poltawa. — Zeichnung von H. Leutemann. 


Kräuter empor und bieten dem Weidevieh die beſte Nahrung. 
Die oft halb verhungerten Rinder erholen ſich auf der Weide 
ſehr bald wieder; ſie werden glatthaarig, feiſt und liefern nach 
dem Kalben Milcherträge, welche man den immerhin nur kleinen 
Thieren der dortigen Raſſe kaum zutrauen ſollte. Man ſagte 
uns, daß von jeder Kuh im Sommer durchſchnittlich fo viel 
Milch geliefert werde, daß eine geſchickte Meierin daraus 40 bis 
50 Kilogr. Butter beſter Qualität fertigen könne. Ein Ab⸗ 
mähen des Futters auf dem abgeſchwendeten Lande zum Zwecke 
der Heubereitung iſt deshalb nicht (oder nur ausnahmsweiſe) im 
Gebrauch, weil das Mähen und Trocknen des Futters zwiſchen 
den ſtehen gebliebenen Baumſtümpfen, Höckern und den großen 
Granitblöcken, womit das ganze Land gewiſſermaßen überſäet zu 
ſein ſcheint, zu große Schwierigkeiten macht und es viel bequemer 
iſt, dorthin das Vieh auf die Weide zu treiben. 

Im Süden des Landes iſt es aber in der Neuzeit ungleich 
beſſer geworden; wir finden dort einen ordnungsmäßigen, regel⸗ 
rechten Feldbau; die Wieſen werden beſtens kultivirt und liefern 
in den meiſten Jahren reiche Heu⸗Ernten, welche eine rationelle 


| 


aber auch eine gute Stallpflege und rationelle Ernährung den 
Thieren zu Theil werden zu laſſen. 

Die heimiſchen Schläge laſſen in mancher Beziehung zu 
wünſchen übrig; es erſchien daher den Sachverſtändigen in der 
Abtheilung für Landwirthſchaft des finnländiſchen Senats vor 
Allem nothwendig, daß durch die Beſchaffung fremdländiſcher 
Stiere von anerkannt milchergibigen Raſſen eine Verbeſſerung 
des finnländiſchen Milchviehes möglich gemacht wurde. Man 
ließ aus Schottland ſchöne Ayrſhire- und aus Schleswig hübſch 
gewachſene Angler-Bullen kommen, welche, mit den kleinen 
Kühen des Landes gepaart, eine ſehr befriedigende Nachzucht 
geliefert haben. — Wir hatten auf der vorjährigen Thierſchau 
zu Helſingfors mehrfach Gelegenheit zu beobachten, daß die 
Kreuzungs⸗Produkte jener Raſſen als gutes Milchvieh wirklich 
Befriedigendes leiſteten und alle Anerkennung verdienten. Die 
Angler-Kreuzungen ſind jetzt nicht mehr ſo beliebt, wie die mit 
Ayrſhire⸗Bullen, wodurch es ſich auch erklärt, daß die letzteren 
jetzt immer mehr in Gebrauch kommen, Angler-Stiere dagegen 
nur noch vereinzelt vom Auslande verſchrieben werden. 


Er ah U EZ a a En 


Verſchiedene wohlhabende Grundbeſitzer, vor allen Anderen 
der Präſident des landwirthſchaftlichen Vereins, Herr v. Borne, 
hat im Verein mit der Landes-Regierung die wirkſamſten An⸗ 
ſtalten zur Hebung und Förderung des finnländiſchen Meierei⸗ 
und Molkerei⸗Weſens getroffen. 

Die Einrichtung von Meiereien nach holſteiniſcher Methode 
erſchien für die kleineren Wirthſchaften nicht zweckmäßig, auch 
zu koſtſpielig; nur auf einigen größern Gütern wurden dieſe ein⸗ 
gerichtet. Dagegen iſt man ſchon ſeit Jahren vorzugsweiſe 
darauf bedacht, das „Swartz'ſche“ Aufrahmungsverfahren, wie 
ſolches in Schweden in Anwendung kommt, mehr und mehr in 
den kleineren Wirthſchaften des Landes einzuführen. Der bedeu— 
tende Export von finnländiſcher Butter beſter Qualität, über 
welchen wir ſogleich noch einige Angaben machen werden, ſpricht 
für die Zweckmäßigkeit jenes Verfahrens und mahnt alle die⸗ 
jenigen Landleute Finnland's, welche noch an den alten Gebräu⸗ 
chen feſthalten, ſich dem Neueren, Beſſeren zuzupenden. Im 
Jahre 1861 exportirte Finnland etwa 2,400,000 Kilogr. Butter 
und 3740 Kilogr. Käſe; in dem Zeitraume der letzten 14 bis 
15 Jahre hat ſich die Butterausfuhr ganz bedeutend vermehrt 
und war fchon 1875 auf das Doppelte der Menge von 1861 
geſtiegen. Noch günſtiger ſtellte ſich die Produktion und der 
Handel mit den beſſeren Käſeſorten; man hat bereits 1875 über 
21,000 Kilogr. Käſe ausgeführt. 

Leſen wir die Berichte über die Milchwirthſchaft Finnland's 
zu Anfang des letzten Jahrzehnts, ſo erfahren wir, daß 
ſolche daſelbſt früher in primitivſter Art und Weiſe betrieben 
wurde. F. Sedakewitſch erzählt uns zwar, daß die Kunſt 
der Butterbereitung eine Erfindung der Finnländer genannt wer- 
den müſſe, jener Nation ſtets eigen geweſen ſei, und daß die 
Norddeutſchen dieſe Kunſt erſt von den Finnen erlernt und dann 
weiter verbreitet hätten. Noch gegenwärtig bediene man ſich in 
ſcorddeutſchland der geſalzenen Butter, wogegen in Süddeutſch— 
land mehr die ſüße, ungeſalzene Butter in Gebrauch ſtände. — 
Der ruſſiſche Schriftſteller hätte nicht unrecht, wenn er ſagte, 
daß in Süddeutſchland der Butter bei der Zubereitung nur 
geringe Mengen Salz zugeſetzt würden, ganz ohne Salz wird 
die Butter — ſo viel uns bekannt — aber an keinem Orte 
Süddeutſchland's hergeſtellt. 
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Wir wollen den Finnländern das Verdienſt, die erſten But⸗ 8 
terfabrikanten in Europa geweſen zu ſein, nicht beſtreiten; jeden 
falls ſteht aber feſt, daß ſie bis zum Jahre 1860 keine großen 


Fortſchritte auf dem Gebiete des Molkereiweſens gemacht haben 
und erſt in der neueſten Zeit den Schweden, Dänen, Hol⸗ 
ſteinern ꝛc. in der Bereitung feiner Tafel- und Export⸗Butter 
nachgekommen ſind. Bis zur Mitte des vorigen Jahrzehnts 


wurde der Butterhandel in Finnland in einfachſter Weiſe betrie⸗ 
ben; von einem Sortiren der an und für ſich nicht guten 


Waare konnte kaum die Rede ſein. C. E. Wickberg in Hel⸗ 
ſingfors berichtet uns, daß nur diejenigen Landwirthe, deren Güter 
in der Nähe einer Stadt lagen und die hierdurch Gelegenheit 
hatten, ihre Butter regelmäßig dorthin abzuſetzen, dieſelbe ohne 
Schwierigkeiten friſch verkaufen konnten, während der Mangel 
an Kommunikationen und die großen Entfernungen im andern 
Falle einen raſchen Abſatz der Butter beinahe unmöglich machten. 
Alle nach Befriedigung des eigenen Bedarfs übrig gebliebene 
Butter wurde daher im Laufe mehrerer Monate nach und nach 
geſammelt und ſchließlich en gros herumziehenden Aufkäufern ver⸗ 
handelt, welche einige Male im Jahre ihre Rundreiſe machten 
und die Butter in großen Fäſſern aufſammelten.!] Die von die⸗ 
ſen Aufkäufern gezahlten niedrigen Preiſe waren nicht im Stande, 
zum Fortſchritt in der Milchwirthſchaft beizutragen. Der Export 
der finniſchen Butter war damals nur auf Schweden und Ruß⸗ 
land beſchränkt, einige Verſuche, derſelben in England und Deutſch⸗ 
land Eingang zu verſchaffen, ſcheiterten an der mangelhaften 
Qualität der Waare. Erſt die Einführung beſſerer Kommuni⸗ 
kationen 2c. gaben dem Butterhandel Finnland's neues Leben 
und eröffneten demſelben neue Märkte. Größere Kaufleute 
nahmen auch dieſen Handel in die Hand und führten bald eine 
ſtrengere Kontrole und genaues Sortiren beim Einkauf der 
Butter ein; ſie leiteten in ſolcher Weiſe den Blick des Land⸗ 
mann's auf den größeren Vortheil, den er durch beſſere Produkte 
zu erzielen im Stande war. — er 


.) Ein ähnliches Verfahren haben wir vor Jahren auch in Holſtein 
beim Butterhandel kennen gelernt und dabei die Beobachtung gemacht, 
daß manches gute Produkt durch das Zuſammenkommen mit unedlen 
Butterſorten bedeutend an Werth verliert und für das ganze Gemiſch 
ſelbſtverſtändlich niemals befriedigende Preiſe erzielt werden können. 


Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 


Von Hermann Meier in Emden. 


II. 


In Betreff der Scheu kann man die Enten in drei Reihen 
ſtellen; zur erſten, zu den ſcheuſten gehören beſonders bei kaltem 
Oſtwind die Pfeifenten, dann die Pfeilenten, darauf die Schnat- 
terenten, ſodann die öſtlichen Enten, darauf folgen die Löffelenten, 
endlich die weſtlichen Enten, die von allen am wenigſten wild 
ſind. Die Pfeifenten fürchten ſich ſehr vor den Falken und 
noch mehr vor dem Donner. Darum beſuchen ſie bei dunkler 
Luft die Landſeen, wo ſie bei ſonnigem Wetter nicht anzutreffen 
ſind. Die Falken machen bei Sonnenſchein auf ſie Jagd, wäh⸗ 
rend ſie ſich bei bedeckter Luft im Gebüſch verkriechen. Kommt 
im Vorfrühling ein Gewitter, dann verbreitet der Donner einen 
derartigen Schrecken unter den Pfeifenten, daß ſie mit Haſt 
fortziehen und daß man ſie oft ſpäter nicht zurückkehren ſieht. 
Fliegen die Enten, dann erheben ſich am höchſten: Anas pene- 
lope, die beim Schnee ſich auf den Boden niederſetzen und dann 
zugleich am ſchnellſten fliegen, dann A. acuta, darauf A. bo- 
schas (weftliche Enten) und endlich A. clypeata, die am nied⸗ 
rigſten von allen fliegen. 

Nach dem Hauptaufenthalt kann man die Enten in folgende 
Abtheilungen bringen: 1) ſolche, die ſich mehr in dem ſalzigen 
Waſſer der Vertiefungen auf dem Watt, als in den Landſeen, 
Lachen, Sümpfen oder auf den mit Waſſer bedeckten Wieſen 
aufhalten, wie dies bei Anas tadorna, A. penelope, A. erecca 
und A. boschas (öjtliche Enten) der Fall iſt; 2) ſolche, die 
das ſüße Waſſer vorziehen und die, wenn ſie abwechſelnd das 
ſalzige beſuchen, in den kleinen Rinnen und Löchern des Watts 
und des Dollarts verweilen, wie Anas boschas (weſtliche Enten), 
A. elypeata, A. querquedula. Von den sub 1 genannten 
Vögeln beſucht die Brandente nur ſelten und dann gewöhnlich 


nach oder bei heftigem Sturm die ſüßen Binnengewäſſer, wäh⸗ 
rend die sub 2 Knäckente ſich viel ſeltener als die Löffelente 
ins ſalzige Waſſer begibt. Auf dem Watt verweilen und leben 
die öſtlichen Enten und die Pfeilenten am meiſten im kommenden 


und abfließenden Waſſer, die Pfeifenten und Krickenten zugleich 


abwechſelnd auch auf dem Anwachs. Alle ruhen bei Tage, wenn das 


Waſſer abebbt, ſich oft auf den über denſelben ſich erhebenden 


Sandbänken träge und faul aus. Die weſtlichen Enten, die auf 
dem Watt angetroffen werden, gehen im Spätſommer, wenn das 
Korn reif iſt, des Nachts oft landeinwärts, um den Kornfeldern 
ihren Beſuch abzuſtatten. Die öſtlichen ſind dann noch nicht 
angekommen. 

Fragt man, welche dieſer Vögel ſich in der Regel am wei⸗ 
teſten von der Küſte entfernen, dann werden zuerſt die Brand⸗ 
enten und die Pfeilenten zu nennen ſein; darauf folgen die 
Pfeifenten, dann die öſtlichen Enten, die Krick- und Löffelenten, 
nur daß die Knäckente, die ſelten das Salzige aufſucht, der Küſte 
am nächſten bleibt. Sind die niedrigen Wieſen nicht mit Waſſer 
bedeckt, dann findet man die Enten aller Arten, wenn ſie dem 
ſalzigen Waſſer keinen Beſuch machen, bei Tage gern auf den 
kleinen Landſeen. Des Nachts beſuchen ſie die abwärts gelegenen 
Bauländer und Stoppelfelder; die weſtlichen Enten halten ſich 


alsdann auch häufig in den ſich dazwiſchen hindurchziehenden 
Wenn die öſtlichen Enten auf den Seen ankommen, 


Gräben auf. 
ziehen fie gleich den weſtlichen des Nachts gern in die Buch⸗ 
weizenfelder, ſich dort den Magen zu füllen. 


aber Gras und Blätter. 


Die weſtlichen 
Enten ſind außerdem ungern geſehene Gäſte bei Hafer, Gerſte, 
Weizen, Feldbohnen u. ſ. w. Sie freſſen nur die Körner, nicht 
Kleine Kartoffeln ſuchen ſie während 
des Rodens bei Nacht vom Felde auf. Enten aller Art freſſen 


hin⸗ und hertreibt. 


I 


der Gänſe und Enten herrſcht eine große Verſchiedenheit. 
der wilden Gans und der Brandgans beſuchen die Gänſe wäh— 


Abends nach dem Norden nehmen. 


Droſte⸗Hülshoff klingt dies bei 
A 
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| das Entenflott (Lemna) äußerſt gern, ebenſo ſehr den Samen 


der Seetange, den die Fluth in ihrem ſalzigen Waſſer ruhelos 
Anas acuta und cerecca freſſen auch Gras, 
aber weniger als A. penelope. Letztere lieben außerdem die 
Blätter von Milchpflanzen, Sonchus oleraceus, S. arvensis, 
Taraxacum offieinale. Auf dem Watt ſucht Anas boschas 


kleine Mollusken und zweiſchalige Muſcheln, außerdem im ſüßen 


und ſalzigen Waſſer Fiſchlaich, Inſekten, Würmer, Larven und 
andere Thierchen. Alle Enten machen Jagd auf kleine Fiſche, 
die Löffelente am meiſten. Wenn die letztern ſchwimmen, ſtecken 
ſie Hals und Schnabel vorwärts, ſodaß der Schnabel mit Waſſer 
umgeben iſt, und ſtets ſchlürfend entnehmen ſie dem Waſſer, was 
ihnen ſchwebend oder treibend begegnet. 

In Betreff der Nahrung divergiren die Gänſe und Enten 
ſehr von einander. Die auch blatteſſende Pfeifente nähert ſich 
in dieſer Beziehung den Gänſen ſehr. Auch in der 1 

ußer 


rend des Tages die ungedüngten Wieſen, Anas einereus die 
Buchweizenfelder, die Haferſtoppelfelder, Anas arvensis die 
blatttragenden Wintergewächſe und ruhen des Nachts auf ein⸗ 
ſamen Waſſerflächen oder Wieſen aus. Die Enten dahingegen 
finden bei Tage mehr Ruhe auf den Watten, in den Landſeen 
und in Sümpfen; des Nachts reiſen ſie hin und her, um ihr 
Futter zu finden. Aus dieſem Grunde ziehen bei uns die Enten 
des Morgens meiſtens nördlich, des Abends ſüdlich, während 
die Gänſe des Morgens die Reiſe nach dem Süden und des 
Für den, der gewohnt iſt 
auf das zu merken, was um ihn vorfällt, iſt es gar ſo ſchwer 
nicht, aus dem Ruf der Enten ihre Art zu erkennen. Soviel 
uns möglich war, haben wir die Rufe der Enteriche und Enten 
annähernd richtig angegeben. Dies iſt allerdings nicht leicht, 
da uns für Laute die Buchſtaben fehlen. 


Ruf des 
Weibchens Männchens 


Anas boschas Quäck Säätb 

A. acuta Krakrakra Kruug 

A. elypeata Quäck Knik 

A. erecca Quäik Krück 

A. strepera Quäk Knerk 

A. querquedula Knäck Knerk 

A. penelope Hudf od. Hück Huijuh 

A. tadorna Bar, baar, barge Jeuw, rauw. 


Wenn ſie in Rotten fliegen, verurſacht der Flügelſchlag 
nicht bei allen Arten dieſelben Töne. Nach Ferdinand von 


. boschas wie wittittittit 
A. acuta „ wiwiwi 
A. erececa „ fufufufu 


A. penelope/ „ 


A. tadorna „ wis, wis, wis. 


(Dr. Venema bemerkt, daß ihm zu ſeinem Leidweſen Reſultate 


derartiger Beobachtungen fehlen). 

Die Enten verſchiedener Arten haben ein ſehr abweichendes 
Gewicht. Ohne Federn, jedoch mit Kopf und Eingeweide 
wiegt 


Anas boschas 0,90 bis 1,50 Kilogr. 


A. acuta 0,75 Kilogr. 
A, elypeata (62.87, 
A. crecca WIDE 
A. querquedula 0,30 „ 
A. strepera 0,80 „ 


| A. penelope 0,62 „ 
Die Federn von 100 Enten wiegen 


bei Anas boschas 5,0 Kilogr. 
„ A. elypeata 8 
„ A. acuta 35 
„ A. crecca . J 
„ A. querquedula 1,5 „ 
„ A. strepera 0 
A. penelope 3 
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Die Zugenten jeder Art ſind im Herbſt, wenn ſie hier an— 
kommen, am magerſten. Die, welche zuerſt ankommen, ſind 
nicht ſo mager, als die, die ſpäter anlangen. Wahrſcheinlich 
ſind dies die ſchwächern, die nach einer Krankheit noch nicht 
wieder im Vollbeſitz ihrer Kräfte waren, um den geſunden Vö— 
geln in ihrem raſchen Fluge folgen zu können. | 

Nach ihrer Schmackhaftigkeit folgen fie ſich alfo: A. acuta, 
A. querquedula, A. crecca, A. boschas, A. penelope, A. 
elypeata, A. tadorna. | 
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Die Vögel haben nicht zu allen Zeiten denſelben angeneh— 
men Geſchmack. Die, welche im Winter hier bleiben, werden fetter, 
und auch bis ungefähr Ende Januar ſchmackhafter, wenn der 
Froſt ſie nicht früher vertreibt. Dann werden ſie magerer, das 
Fett wird gelber, das Fleiſch erhält einen ſtarken Geſchmack. 
Anas boschas iſt im Oktober am beſten. Die Vögel, die uns 
im Herbſt verlaſſen, ſind alsdann am fetteſten und ſchmack— 
hafteſten. 

Die weſtlichen wilden Enten, die, wie früher geſagt, hier 
brüten, machen ihr Neſt auf Wieſen und Weiden unter Sträu⸗ 
chern oder im Rohr, oft dicht am Waſſer, oft in einiger Ent⸗ 
fernung. A. elypeata, A. querquedula niſten auf Wieſen, 
wo das Gras lang iſt, letztere auch wohl im Schilfe. Sie 
bauen das Neſt aus feinen Binſen, trocknem Gras, getrockneten 
Blättern und Blumen und füttern es mit Federn aus. A. tadorna 
legte früher auf der Eierinſel Rottum ihre Eier in die Kaninchen— 
höhlen; nachdem die Kaninchen aber ausgerottet ſind, macht der 
Vogt ihnen künſtliche Höhlen, in welche ſie ausſchließlich ihre 
Eier legt; von dieſen Vögeln leben nach Droſte-Hülshoff jetzt 
noch etwa 400 Paare in den verſchiedenen kleinen Inſelthälern. 
Die künſtlichen Niſthöhlen ſind meiſtens in den niederen Rand— 
hügeln angebracht. Es find einfache mehrere Fuß lange Mi- 
nen, an deren jedesmaligen Endpunkten ſich das Neſt befindet. 
Ueber das letztere iſt dann eine Vorkehrung zum Aufdecken ge⸗ 
troffen. Die Enten verlaſſen beim Aufheben des Deckels faſt 
nie die ganze Höhle, ſondern ziehen ſich nur in den Gang zu— 
rück. Die Eier werden alle zwei Tage fortgenommen. Die 
Zahl der Eier, Maximum und Minimum, die man zur Brüte— 
zeit in den Neſtern gefunden hat, gibt folgende Ueberſicht an, 
und obgleich uns bekannt, daß mancher Schriftſteller andere An— 
gaben macht, ſo wollen wir doch auch unſere Liſte hier folgen 
laſſen: 


Anas boschas 12 bis 17 Eier 
13 


A. clypeata AN 1 
A. querquedula n 
A. tadorna 109 6 
A. strepera 8 
A. acuta 98 
A. penelope 2) 
Die Brütezeit aller iſt 27 bis 28 Tage. Die Eier der 


öſtlichen und weſtlichen Enten unterſcheiden ſich etwas in der 
Farbe. Erſtere ſind mehr hellgrau, weniger grünlich als die 
letzteren. Die erſteren haben durchſchnittlich ein geringeres Ge— 
wicht als die letzteren. Von den öſtlichen Enten wiegt ein Ei 
durchſchnittlich 0,0502 Kil., alſo 20 Eier etwa 1 Kil. Dieſe 
von uns gewogenen Eier ſtammten von Enten, die mittelſt des 
Schlagnetzes gefangen wurden und die der Vogelſteller nicht ge— 
tödtet hatte, um ſie als Rufenten abzurichten. Die Eier der 
weſtlichen Enten hatten ein durchſchnittliches Gewicht von 0,061 
Kil, oder 16½ Ei auf ein Kil. 

Keiner der hier brütenden Vögel beginnt nach dem Legen 
des erſten Eies, welches in der Regel im April ſtattfindet, zu 
brüten. Sie warten, bis ſie ihre Anzahl Eier bis auf eins 
gelegt haben; dann beginnen ſie zu brüten und legen dann noch 
eins, ſelten zwei Eier hinzu. Die Brütezeit fällt am früheſten 
in die letzten Tage des April, oft viel ſpäter, durchſchnittlich 
ungefähr in die Mitte Mai's. Das Weibchen übernimmt die 
mühſame, aber auch um ſo dankbarere Aufgabe des Brütens. Wenn 
ſie das Neſt verläßt, um Nahrung zu ſuchen, bedeckt ſie die 
Eier mit Federn, um die mitgetheilte Wärme zu wahren. Wäh— 
rend des größten Theils der Brütezeit macht das Männchen ab 
und zu ſeiner Ehehälfte ſeine Aufwartung, aber nach ungefähr 
drei Wochen ſcheint der Herr Gemahl, mit Ausnahme der 
A. tadorna, der ſeine Frau ſelten auf ſehr kurze Zeit verläßt, 
ſich um das Weibchen nicht mehr zu bekümmern. Auch duldet 
dieſes dann ſeine Anweſenheit beim Neſte nicht mehr. Er treibt 
ſich dann in der Umgegend umher, oft in halbſtündiger Ent— 
fernung von ſeiner Frau, die er früher ſo innig liebte, und von 
ſeinen Nachkommen, deren Bekanntſchaft er nimmer machen 
wird. Man findet dann hier und da die Enteriche am Tage in 
Sümpfen und Seen oft verſammelt. Wenn die Jungen nach 
27 bis 28 Tagen das Ei verlaſſen haben, eilt die Mutter ſo— 


0 1) Dieſe Anzahl friſcher Eier legt der Vogt jedem Vogel, der brüten 
will, unter. 
2 Brütet hier nicht, oder doch nur an ſehr vereinzelten Lokalitäten. 


fort mit ihren Kleinen nach dem Waſſer. Dort leben und ge 
deihen ſie von kleinen Thierchen und zarten Pflanzentheilchen. 
Es ſcheint ihnen Vergnügen zu machen, die fliegenden Inſekten 
und die ſchwimmenden Waſſerthierchen zu fangen. Animaliſches 
Futter darf ihnen nicht fehlen. Die Mutter gibt ſich alle 
Mühe, die Jungen bei einander zu halten. Bald bleibt das 
eine, bald das andere zurück und die treue Mutter hat gewaltig 
viel zu thun, um ihre Familie beiſammen zu halten. Anas 
boschas verweilt auch am Tage gern mit ihren größern Jungen 
in den Gräben und Waſſerleitungen, zwiſchen Hafer, Gerſte, 
Weizen und andern Gewächſen, wo ihnen die Körner gar ſehr 
behagen. Hier werden ſie von den Jägern, bevor ſie fliegen 
können, verfolgt. Sind die Jungen ſo groß, daß ſie fliegen 
können, welches zwei Monate nach ihrer Geburt der Fall iſt, 
dann zieht die Mutter mit ihnen in die Sümpfe, Lachen, Meere 
und wohin die Löffel- und Knäckente und oft auch die wilde 
Ente, ſofort nachdem die Jungen die Eierſchale verlaſſen haben, 
ſich mit ihren Jungen begeben. Bald nachdem die Jungen 
flügge geworden ſind, werden ſie von der Mutter, für die die 
Mauſerzeit beginnt, verlaſſen oder die Jungen gehen davon. 
Dieſe Mauſerzeit iſt für Anas boschas, A. clypeata und 
A. querquedula ungefähr zur gleichen Zeit; haben fie Junge, 
jo mauſern fie ſpäter, als wenn fie kinderlos geblieben. Im 
erſteren Falle mauſert das Männchen etwas früher als das 
Weibchen, im letzteren findet ſolches bei beiden ungefähr zu 
gleicher Zeit ſtatt. Werden ihr die Eier genommen, ſo legt ſie 


noch einmal eine hinreichende Anzahl; — die Jungen werden 
natürlich ſpäter flügge und die Mauſerzeit beginnt ebenfalls 
ſpäter. 


Die mauſernden Vögel können dann, weil ſie plötzlich die 
Flügel⸗ und Schwanzfedern verlieren, etwa einen Monat lang 
nicht fliegen. Sie verkriechen ſich dann an die Ränder der 
Seen, Pfützen, Sümpfe, ins Schilf, in Binſen oder zwiſchen 
hohe Waſſerpflanzen und zwar am liebſten an ſolchen Stellen, 
wo das Waſſer ſo untief iſt, daß ſie mit den Füßen auf dem 
Boden ruhen können, ſo daß der untere Theil ihres Körpers 
kaum das Waſſer berührt. Der Verluſt der Federn macht ſie 
für die Kälte zu empfindlich, als daß ſie mit dem kalten Waſſer 
in zu genaue Berührung kommen möchten. Während die Seen 
in der Regel an der Weſtſeite mit Schilfufern, Binſen oder 
hohen Waſſerpflanzen beſetzt ſind, findet man in der Mauſerzeit 
dort viele Enten, Yöffel- und Knäckenten. Sie beſuchen alsdann 
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die Ufer nicht, wo keine Pflanzen wachſen und zwiſchen denen 
ſie nun ſichere Schlupfwinkel ſuchen und finden. Männchen und 
Weibchen halten ſich während der Mauſerzeit getrennt. Einer 
weiß nicht, wo ſich der Andere befindet. Jeder lebt und ſorgt 
für ſich ſelbſt, um ſich, ſo weit möglich, in dieſem wehrloſen 
Zuſtand den umringenden Gefahren zu entziehen. Iſt die Zeit 
des Mauſerns vorbei, hat die Natur dem Männchen und dem 
Weibchen das verlorene Federkleid zurückgegeben, dann ſucht 
das Männchen das Weibchen, nach andern auch dieſes jenes 
wieder auf. Vielleicht erkennen ſie ſich an der Stimme. Mit 
den Jungen kommen ſie nicht wieder zuſammen. Das Band 
der Liebe, welches früher die Mutter mit ihren Kindern ver⸗ 
einte, iſt mit dem Mauſern durchſchnitten. Findet man noch 
ein Weibchen mit Jungen, die fliegen können, dann iſt jedenfalls 
erſteres noch nicht in die Mauſerzeit eingetreten. Unſere An⸗ 
nahme, daß der Erpel ſein Weibchen an der Stimme erkennt, 
bedarf des Beweiſes. Wie wir weiter darthun werden, fängt 
man, wenn die kleinen Landſeen ganz mit Eis bedeckt ſind, aber 
Thauwetter eintritt, des Nachts Enten mit dem Schlagnetz in 
Löchern, die man in das Eis ſchlägt. Bei dieſem Netz werden 
alle Rufenten befeſtigt, die Erpel nicht. Läßt der Vogelſteller 
dieſe fliegen, dann ſuchen ſie oft die wilden Enten in der Luft 
auf, um ſie dann in die Netze zu bringen. Wenn nun die 
Erpel in finſterer Nacht beim Netz niederfallen, fügt jeder Erpel 
ſich zu ſeiner Ente, ohne ſich jemals zu irren. Das Männchen 
kennt ſein Weibchen an der Stimme und verſieht ſich in der 
Nacht niemals in der Stelle, wo es ſitzt. Die Erpel der jun⸗ 
gen Enten erhalten die glatten und gekräuſelten Schwanzfedern 
im Herbſt des Jahres ihrer Geburt. In dieſem Jahre mauſern 
die Jungen nicht. Erſt wenn ſie reichlich ein Jahr alt ſind, 
verlieren ſie ihre Federn. Die Natur ſchenkt ihnen ein neues 
Kleid. Sie paaren ſich, legen Eier und brüten. Ihre Eier ſind 
kleiner als die der Eltern, und obgleich ſie erwachſen ſind, haben 
doch ihre Knochen noch nicht die erforderliche Feſtigkeit erhalten, 
die ſie erſt im Alter von ungefähr zwei Jahren bekommen. Ihr 
Fleiſch iſt zarter als das der alten Enten. In der geringern 
und größern Feſtigkeit der Knochen der jüngern von den ältern 
Enten findet man den Beweis, ob eine Ente etwa zwei Jahre 
alt iſt oder nicht. Man faßt die todte Ente beim Unterſchnabel 
und hält ſie geradeaus, bricht der Schnabel, dann iſt die Ente 
jünger als zwei Jahre, bricht er nicht, dann hat ſie ein höheres 
Alter erreicht. 
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Im Jahre 1711 gab der berühmte ſchweizeriſche Profeſſor Joſ. Jak. 
Scheuch zer die 2. Auflage feiner „Physica“ oder „Naturwiſſenſchaft“ 
heraus, deren erſten Theil er zweien der gelehrteſten Mathematiker 
ihres Jahrhunderts, Leibnitz und Joh. Bernoulli, Prof. in Baſel, 
widmete. Er iſt derſelbe Naturforſcher, in deſſen Beſitze ſich der ſoge— 
nannte „Scheuchzer'ſche Menſch“ befand; ein Foſſil, das ſpäter Cuvier 
als das verſteinerte Geripp eines rieſigen Salamanders nachwies. Der 
Gelehrte war zu ſeiner Zeit eine Art Univerſalgenie, als welcher er auch 


in jenem Buche die geſammte Naturwiſſenſchaft zu einem Ganzen zu⸗ 
ſammenfaßte, ſoweit ſie die Erde mit ihren phyſikaliſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten, Stoffen und Organismen, bis zum Menſchen herauf und ſeiner 
Pſyche, betrifft. Im Laufe dieſer an ſich äußerſt gelehrten und 5 die 
damalige Zeit ſehr populären Darſtellung kommt er naturgemäß auch 
auf die Frage, wie denn die Erde ehemals ausgeſehen haben müſſe? 
Denn, ſagt er, „wer ſonderlich auf hohen Gebirgen die umligende Erden⸗ 
geſtalt anſihet, dem kommet ſie vor als ein altes eingefallenes Gebäu“, 
und es war ihm nicht zweifelhaft, daß dies nur die Folge der Sündfluth 
ſein könne. „Dann, lieber — ſagt er weiter, — wo wollen wir her⸗ 
leiten ſo vil Millionen Muſchelen, Schnecken, Schaligte Thier, Fiſch, 
welche ſich ſonſt in dem Meer, oder anderen Waſſeren aufhalten, ja 
nirgends anders leben, oder hervorgebracht werden können, und aber an- 
getroffen werden in den tieffeſten Bergwerken, zwiſchen den Schiferſteinen, 
in mitten der harteſten Marmor- und anderen Felſen, in allerhand Art 
Erden, ja auf den höchſten Bergfirſten, allwo ich ganze Felſen angetroffen, 
welche von lauter Meermuſcheln zuſammen geſetzet ſein? Wie wollen 
aber dieſe Meergäſte in mitten der feſten Erde und Steinen kommen 
ſein, als bei Anlas einer gänzlichen Auflös- oder Zermürſung der ganzen 
oberen Rinde der Erden, und darauf gefolgeten Einfinkung derſelben? 
Es beſtätet dieſere Grund Wahrheit die Ordnung der Lageren, und darinn 
eingeſchloſſenen fremden Cörpern ſelbs, welche alle gemeinlich ligen, wo 
ſie in anſehung ihrer Specific-Schwere hingehören, die leichteren oben, 
die ſchwereren unten.“ In Folge dieſer Anſchauung war es dem pp. 
Scheuchzer ferner auch nicht zweifelhaft, daß, nach der Meinung des 
Engländers Woodward, obenauf die ſchwarze Gartenerde lag, die, 
bevor ſie durch die Sündflut „mit ſo vilen ſteinichten, mineraliſchen 
Theilen vermiſchet“ wurde, „dem Stand der erſten Eltern angemeſſen“, 
reiner war, als die heutige. Nachdem jedoch durch Adams Fall die ganze 
Menſchheit verdarb, war es nur ein Akt der göttlichen Gnade, die ganze 
Erde gleichſam wieder rein zu waſchen von ihren Sünden, ihrer Ver⸗ 
derbniß, und fie durch einen ſchlechteren Boden zur Arbeit an⸗, „von 
ihren viehiſchen Lüſten abzuhalten“, weswegen ihm auch dieſelbe Gnade 
das Leben von 800 bis 900 auf 120 Jahre gekürzt habe. — Das iſt die 
ganze Weisheit einer Zeit, welche durch einen Leibnitz und Newton 
glänzte, über die Bedeutung der Foſſilien und die Erdbildung. Es iſt 
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gut, wenn man ſich 
meſſen ſucht, welche Fortſchritte die Wiſſenſchaft ſeitdem gemacht hat. 
Wir haben auch in Wahrheit die Todten nur zitirt, weil Nr. 1 10 
die Antwort der Gegenwart auf deren kindliches Bekenntniß iſt. Zwar 
beſchäftigt ſich das betreffende Buch auch mit andern Dingen als Geo— 
logie, nämlich mit pädagogiſchen und one an welchen der berühmte 
Freund Tyndall's zu Gunſten einer konfeſſionsloſen Weltanſchauung 
ſeine Schwingen verſucht; allein wiſſenſchaftlich betrachtet, bildet das, was 
Huxley über das Studium der Zoologie, über die phyſiſche Grundlage 
des Lebens, über ein Stück Kreide, über geologiſche Gleichzeitigkeit und 
perſiſtente Lebenstypen, über die Reform der Geologie und über den Ur— 
ſprung der Arten N doch das Hauptſächlichſte des Buches. Hören wir 
darum mit ein Paar Worten, was unſere Zeit jener eines Leibnitz 
durch einen 5 antwortet. „Mögen wir die Sache anſehen, wie 
wir wollen, die 
Pflanzen find durch die paläontologiſchen Unterſuchungen dem Systema 
naturae hinzugefügt worden. Das iſt eine lebendige Bevölkerung, welche 
der eines neuen Feſtlandes wie der Zahl nach und der einer neuen 
Halbkugel gleichkommt, wenn wir den geringen Umfang der bisher foſſil 
aufgefundenen Inſektenwelt, die gewaltige Größe und die eigenthümliche 
Organiſation vieler Wirbelthiere in Rechnung ziehen.“ Welche Anregung 
haben damit Botanik, Zoologie und vergleichende Anatomie empfangen! 
Das iſt aber noch nicht Alles. „Im Bunde mit der Geologie hat die 
Paläontologie zwei große Geſetze begründet: 1. daß ein und derſelbe 
Theil der Erdoberfläche allmälig von ſehr verſchiedenen Arten lebender 
Weſen bevölkert war, 2. daß die Ordnung, in welcher dieſe Aufeinander— 
folge an einer Oertlichkeit ſtattfand, im Großen Ganzen an allen andern 
dieſelbe war.“ Wo Umwälzungen ſtattgefunden haben, wie fie jede Auf- 
einanderfolge vorausſetzt, da konnte nicht Willkür, da konnte nur ein 
Geſetz, Syſtem herrſchen, weil ſich dieſes zu allen Zeiten, an allen Orten 
wiederholte. „Ob nun ein ſolches Geſetz als der Ausdruck der Wirkungs⸗ 
weiſe von Naturkräften zu betrachten ſei, oder ob es einfach eine Feſt⸗ 
ſtellung der Art und Weiſe ſei, in welcher eine übernatürliche Macht es 
en gut hält, zu handeln, das iſt eine Frage von untergeordneter Be— 
deutung, jo lange nur das Daſein des Geſetzes und die Möglichkeit 
der Entdeckung deſſelben für den menſchlichen Verſtand zugegeben wird.“ 
Sicher iſt, daß weder Laune noch Willkür einer Schöpferkraft Leben 
zeugte und Leben tödtete. So erſt wurde es möglich, eine Wiſſenſchaft 
überhaupt zu begründen; auf dem Fundamente von Laune und Willkür 
würde man nur das Chaos vor ſich gehabt haben. So wurde die Geo— 
logie Geſchichte der Erde, wie die Biologie Geſchichte der Lebensweſen, 
und eine ſtratigraphiſche Geologie iſt geradezu Anatomie der Erde, jo 
daß die Geſchichte der Aufeinanderfolge der Formationen die Geſchichte 
einer Aufeinanderfolge derartiger Anatomien iſt. „Alles, was hinſicht⸗ 
lich des Baues, der Aufeinanderfolge der Zuſtände, der Bethätigungen 
und des Ortes der Erde erforſcht werden kann, bildet den thatſächlichen 
Inhalt ihrer Naturgeſchichte.“ Wenn aber Laune und Willkür nur einen 
e erzeugen können, ſo ſchuf die konfeſſionsloſe Geologie 
den Evolutionismus, welcher mit Kant's großem Worte beginnt: „Gebt 
mir Materie und ich will eine Welt daraus bauen!“ 

Der Leſer ſieht, daß wir Vorſtehendes nur einander gegenüber ſtellten, 
um Hurley’s Buch und, da dieſer berühmte Gelehrte vollkommen kon⸗ 
feſſtonslos als Naturforſcher daſteht, auch unſere naturwiſſenſchaftliche 
Zeit damit zu charakteriſiren. Es bleibt ein Genuß, wie ihn z. B. auch 

ein Tyndall zu geben im Stande iſt, einem Manne zuzuhören, der 
in dieſer Weiſe einmal die Grundlagen der Wiſſenſchaft prüft und für 
ſie eintritt. Wir ſelbſt ſtehen nicht überall auf ſeinem Boden, nament⸗ 
lich nicht, wo er über den Urſprung der Arten à la Darwin philoſo⸗ 
phirt; aber es iſt und bleibt eine ſchöne Eigenthümlichkeit der heutigen 
hervorragenden engliſchen Naturforſcher, ihre Vorträge ſo zu ſagen in 
Glacé⸗Handſchuhen zu halten, jo daß ihnen Jedermann ruhig zuhören 
kann, auch wer nicht auf ihrem Standpunkte ſich befindet. Schon aus 
dieſem Grunde iſt es wünſchenswerth, dieſe engliſchen „Eſſay's“ in Deutſch— 
land einzubürgern, wo der alte furor teutonjcus das Herz leichter in 
Wallung bringt, als mit dem britiſchen Fiſchblute. In Bezug auf die 
Sache ſelbſt fragt man ſich unwillkürlich, was denn wohl Papa Scheuchzer 
zu Huxley ſchen Anſchauungen ſagen würde, er, der ſo bibelfeſt ſicher 
manchen Theologen hätte in Verlegenheit bringen können? Wir können 
es nur ahnen, wenn wir z. B. den moraliſchen Erguß leſen, in welchen 
1 Dt oben vermeldeten Petrefakt aus dem Oeninger Kalkſtein 
ausbrach: f 
b Betrübtes Beingerüſt von einem alten Sünder, 
5 Erweiche Stein und Herz der neuen Bosheitskinder!“ 
In vielfacher Beziehung er innert auch Nr. 2 an Huxley; ein Buch, 
deſſen Erſcheinen wir bereits in Nr. 47 Jahrg. 1876 durch die Anzeige der 
erſten 7 Lieferungen ankündig ten. Auch mit dieſem Werke hätte der 
alte 1 recht unzufrieden ſein müſſen; denn, ſo beginnt ſein 
Anfang, „es At, ein Naturgeſetz, daß Alles auf dieſer Erde einem Wechſel 
unterworfen iſt“, und die ganze Ausführung iſt gleichſam nur die Ver⸗ 
arbeitung dieſes Grundthemas, welches von einem ſteten Werden der 
Erde ſpricht, während die Altem nur ein Sein und in dem Vergehen nur 
ein willkürliches Zertrümmern einer übernatürlichen Macht kannten. 
Wenn darum von untergegangenen Welten“ die Rede bei dem Vf. iſt, 
N muß das ganz in dem Huxley en Sinne verſtanden werden. Nach⸗ 
em das Werk vollſtändig vor uns liegt, freuen wir uns, in demſelben 
ein brauchbares Lehrbuch alles deſſen zu ae was den Bau und die 
Bildung der Erde, die Entwicklung 1155 ormationen und Organismen, 
mit beſonderem Eingehen auf die foſſilen Urkunden nach ihren Zeitaltern 
bis auf den Menſchen, deſſen Urgeſchichte, ſowie die Geſchichte des 
Sonnenſyſtems überhaupt und Weite die von Deutichland betrifft. Es iſt 
zwar nur ein kompilatoriſches Werk, alle in ein mit Umſicht und Kennt⸗ 
niß geſchickt abgefaßtes, an dem wir nicht nur die Fülle der Thatſachen, 
ſondern auch den konfeſſionsloſen Getjt anzuerkennen haben, der des Pf. 
Eigenthum iſt. Ganz beſonders heben wir hervor, daß der Vf. durch 
N. F. III. IXXVII Nr. 30, 
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einmal die alte Zeit zurückruft und an ihr zu er⸗ 


hatſachen bleiben: faſt 40,000 Arten von Thieren und 


dieſen objektiven Geiſt befähigt wurde, die entgegengeſetzteſten Anſichten, 


auch die eines Häckel, zur Kenntniß ſeines Leſers zu bringen, wodurch 
er ein geologiſches Zeitbild ſchuf, in welchem zur eignen Entſcheidung 
des Leſers die hervorragendſten Meinungen der Gegenwart ihre Stelle 
fanden. In dieſer Beziehung müſſen freilich auch denkende Leſer vor: 
ausgeſetzt werden; aber dieſe werden ſich an der lebendigen Ruhe des 
Vf. erfreuen. 

Auch Nr. 3. iſt unſern Leſern nicht mehr neu; denn wir haben das 
1. Heft bereits in Nr. 10 angezeigt. Kritiſcher, wie der vorige Vf., geht 
er darauf hinaus, die einzelnen geologiſchen Fragen in ſelbſtändiger, 
häufig mathematiſcher Weiſe zu behandeln; und ſo beginnt er denn mit 
dem 2. Hefte einen 5. Vortrag über Erdbeben und ihre Urſachen, 
welchem ein 6. über Gletſcher, ein 7. über Eiszeit, ein 8. über die 
Quellen folgt, während ein 9. über Bäche, Flüſſe und Seen ſchon nach 
wenigen Seiten für das 3. Heft abbricht. Der Charakter dieſer Vorträge 
bleibt auch in dieſem 2. Hefte derſelbe, wie im 1. Hefte, weshalb wir 
nicht nöthig zu haben glauben, nochmals auf ihn eingehen zu müſſen. 

Selbſt Nr. 4 iſt ein längſt bekanntes Buch. Der Vf. ließ es nur von 
Neuem wieder auflegen, weil die alte Auflage im Buchhandel vergriffen 
war. In Folge deſſen kann es derjenige allein verbrauchen, welcher, auf 
der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehend, ſogleich vermag, das Veraltete aus des 
Vf. Anſichten auszumerzen. An und für ſich aber gewährt die Schrift 
ein hohes Intereſſe. Denn es handelt ſich in ihr um die Unterſuchung 
der merkwürdigſten vulkaniſchen Gebiete der Erde, ihre Struktur und 
Erhebung durch vulkaniſche Kräfte; nämlich um S. Jago im Kap Ber: 
diſchen Inſelmeere, um Fernando Noronha, Terceira, Tahiti, Mauritius, 
St. Paul, Aszenſion, St. Helena, die Galopagos-Inſeln u. ſ. w., alſo 
um Punkte, welche von reiſenden Geologen nur ſelten beſucht werden. 
Selbſtperſtändlich gehört die Schrift noch des Vf. Reiſe um die Welt 
mit dem „Beagle“ unter Kapt. Fitz-Roy an und wird immer ihren 
Werth behalten, da ſie meiſt nur Sachliches enthält, welches durch Ber: 
gleichung mit Aehnlichem vergeiſtigt wird, wozu die lange Reiſe ſelbſt 
einen wahren Schatz von Beobachtungen lieferte. 

Ganz eigenthümlich ſteht Nr. 5 da; ein zum: das uns ſchon durch 
ſein Daſein nicht wenig überraſcht hat. Jedenfalls iſt es ein glücklicher 
Gedanke, die Geologie unter den Geſichtspunkt des Praktiſchen zu ſtellen, 
und dieſer Geſichtspunkte ſind ja ſo viele, daß man ſich eigentlich nur 
darüber wundern muß, daß wir nicht längſt auch im Deutſchen ein ähnliches 
Buch beſitzen, das wahrſcheinlich dann aber auch ſogleich ein ungleich 
dickleibigeres, eingehenderes geworden ſein würde. Wie der Titel bereits 
angibt, ſtammt die Grundlage aus England und wurde nur in das 
Franzöſiſche übertragen, indem der Ueberſetzer den Inhalt auf franzöſiſche 
Verhältniſſe anwendete. Dem Ganzen läuft eine geognoſtiſche Betrachtung 
der Erdrinde voraus, welche den Leſer mit geſchichteten und ungeſchichteten 
Ablagerungen und deren Reihenfolge von der älteſten bis zur neueſten 
Zeit bekannt macht, zum weiteren Studium aber eine ganze Literatur 
der Geologie empfiehlt. Dann folgt ſogleich der zunächſt liegende Ge— 
ſichtspunkt: Geologie und Landwirthſchaft, womit Grund und Untergrund, 
ſowie deren betreffende Mineralbeſtandtheile, ſoweit dieſelben als Frucht: 
bare Erdarten in Betracht kommen, bis zu den organiſchen Subſtanzen, 
d. h. bis zu Guano und deſſen Gewinnung, kurz beſprochen werden, ſo— 
weit es ſich bei Grund und Boden um das Zerfallen der Erdarten, ihre 
Verſchiebbarkeit, ihr Fruchtbarwerden durch Miſchung und ihre Ente 
wäſſerung (Drainage), bei den Mineralſtoffen um humusartige, kalkige 
und ſtickſtoffreiche, um Phosphate und ſalzige handelt. Am Ende des 
Napitels folgt wiederum, wie bei jedem nächſten, die betreffende Literatur. 
Das 4. Kapitel behandelt die Bodenwerthe nach Kultur und Natur des 
Bodens, ſowie nach deſſen Abhängigkeit vom Klima, das 5. und 6. das 
Verhältniß von Geologie und Architektur. In dieſer Beziehung handelt 
es ſich im 5. um die Geſteine für Bauten und Ornamente, wobei Gra⸗ 
nit und Porphyr mit ihren Abarten, Melaphyre, Baſalte, Schiefer, Sand— 
ſtein, Kalk, Marmor u. ſ. w. von den betreffenden Geſichtspunkten aus 
zur Beſprechung gelangen, während das 6. Kapitel das Material für 
Zement, Betons und Mörtel hervorhebt. Das 7. hat diejenigen Mate: 
rialien zur Grundlage, welche bei Wegbauten, Eiſenbahnen, Kanälen, 
Häfen und Docks, Buhnen und Waſſerbauten überhaupt zur Verwendung 
gelangen; das 8. geht zur Betrachtung des Bergbaues über, wobei zunächſt 
der offene Grubenbau in geſchichteten und ungeſchichteten Bodenarten, 
dann der Minenbau in geſchichteten Felsarten, die Gewinnung der Erze 
und ihre Wäſchereien in Frage kommen. Das 9. Kapitel beſchäftigt ſich 
mit den Licht⸗ und Wärmeſtoffen: Torf, Kohle, bituminöſen Schiefern, 
Anthrazit, Petroleum, Asphalt u. ſ. w.; das 10. mit ſogenannten 
keramiſchen Stoffen, welche man für Porzellan und Fayence, ſowie in 
der Töpferei, Ziegelei u. ſ. w. gebraucht; das 11. mit denjenigen Wa: 
terialien, deren man zum Zerreiben (Mühlſteine), Schleifen, Poliren 
u .j. w. bedarf; das 12. mit den feuerbeſtändigen Stoffen zu verſchiedenen 
Zwecken: Thon, Quarz, Bergmehl, Graphit, Alaun u. ſ. w.; das 13. 
mit Farbeſtoffen, das 14. mit den Salzen (Soda, Potaſche, Talkerde, 
Ammoniak, Alaunſalze, metalliſche Salze) und anderen Mineralien (Baryt, 
Strontian, Schwefel). Das 15. Kapitel wendet ſich nun zu den Mineral- 
quellen, das 16. zu den mineraliſchen Arzneiſtoffen, das 17. zu den Edel— 
ſteinen und Gemmen, das 18. zu den Metallen und ihren Erzen, während 
das 19. Alles kurz zuſammenfaßt, um in der Reihenfolge der einzelnen 
geognoſtiſchen Formationen Alles aufzuſuchen, was jede derſelben in 
techniſcher Beziehung Verwerthbares liefert. Ein alphabetiſches Regiſter 
zählt alle Orte auf, von denen Aehnliches ſtammt, mit Nennung 
deſſelben; ein Sachregiſter beſchließt das Buch. Wir wollen durchaus 
nicht ſagen, daß daſſelbe unſern deutſchen Anforderungen in jeder 


Hinſicht entſpreche, allein die Schablone für eine techniſche Geologie hat 


es in kurzen Zügen geſchickt entworfen; ein deutſcher Geolog würde aber 
ſicher noch manchen andern wichtigen Geſichtspunkt hinzuzufügen und 
denſelben eingehender zu betrachten haben, z. B. die Abhängigkeit der 
Krankheiten vom Boden, eine mit den betreffenden Pflanzen belegte 
Bodenkunde u. ſ. w. Auf keinen Fall dürfte Jemand vorliegendes Buch 
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fo wie es iſt, in's Deutſche übertragen, ohne ihm eine gänzliche Umar— 
beitung angedeihen zu laſſen. Es ſteckt der Keim zu etwas Gutem darin. 

Blicken wir auf das Ganze zurück, ſo ſtützt ſich alles auf die Ge- 
wißheit, daß nicht der Sündenfall Adam's, wie Papa Scheuchzer faſt 
mit Zerknirſchung wollte, ſondern ein unabänderliches Geſetz, dem die 
Erde auch heute noch unterworfen iſt, die Veſte der Erde regelte, und 
daß ihre Stoffe, ſammt ihren organiſchen Urkunden, nicht wie Kraut und 
Rüben und nicht nach ihrer ſpezifiſchen Schwere, wie pp. Scheuchzer 
abermals wollte, ſondern nach dieſem Geſetze der Entwicklung ſich anein— 
ander gereiht haben. Welche Arbeiten mußten aber geſchehen, um ein 
ſolches Reſultat zu erlangen, wenn wir uns erinnern, daß ſelbſt einem 
ſo hoheitsvollen Genius, wie Leibnitz war, ein Buch gewidmet werden 


Biographiſche 
„John Toland“ 


und der Monismus der Gegenwart. Von Dr. Gerhard Berthold. 
1 „Karl Winter'ſche Univerſitäts-Buchhdlg. 1876. Gr. 8. VII 
und 98 S. i 
Es iſt eine wunderbare Thatſache, daß man bei den meiſten großen 
Wahrheiten nicht ihre Urheber kennt. Häufig lebt eine ſolche ſchon in 
allen Köpfen, durchdringt befruchtend die Wiſſenſchaft, die Weltanſchauung 
einer ganzen Zeit, aber man kennt ihre Qnelle nicht, obgleich es doch fo 
menſchlich iſt, ſie ebenſo zu wiſſen, wie man ſich neugierig nach dem 
Vater eines Menſchen erkundigt, welcher uns merkwürdig wurde. So 
verhält es ſich auch mit der heutigen Wahrheit, daß alles Leben nur Be- 
wegung ſei. Wir glauben nun freilich nicht, daß ein ſo inhaltreiches 
Wort, das ganze Generationen philoſophiſcher Köpfe erſten Ranges vor— 
ausſetzt, plötzlich in die Weltgeſchichte hätte treten können; und in der 
That war es auch den alten griechiſchen Denkern keineswegs fremd. 
Dennoch iſt es ein Anderes, ob Jemand ſolch ein Wort nur einfach 
ausſpricht oder ob er es ſyſtematiſch begründet, und letzteres hat, 
nach unſerem Vf., John Toland gethan, und zwar in einer Abhand⸗ 
lung, welcher er den Titel „Bewegung als eine weſentliche Eigenſchaft 
der Materie“ gab. Eine Abhandlung, die folglich zum erſten Male ſich 
mit dem beſchäftigte, was man heutzutage Stoff und Kraft nennt. Sie 
iſt in Form eines wirklich an einen vornehmen Holländer geſchriebenen 
Briefes gehalten, welcher, ein Bewunderer Spinoza's, ihn ſchon 5 
einem erſten Briefe gereizt hatte, der das von Spinoza aufgeſtellte 
philoſophiſche Syſtem ein Gebäude ohne ſolides Fundament nannte, weil 
es keine Definition der Bewegung habe. In beiden Briefen ſuchte T. 
allgemein verſtändlich nachzuweiſen, „daß die Begriffe Materie und Kraft 
nur durch Abſtraktion getrennt werden können, ſowie ferner, daß die pſychiſchen 
Erſcheinungen nur als Thätigkeitsäußerungen der Materiezu betrachten ſind“, 
wie es die heutige materialiſtiſche Schule lehrt. Wir müſſen es uns verſagen, 
auf die Begründung beider Sätze tiefer einzugehen, und müſſen unſere 
Leſer auf die vorliegende Schrift ſelbſt verweiſen, die in ausführlicher 
Weiſe das Verhältniß John Toland's zu dem Monismus der Gegen- 
wart darlegt, weil ſich von dergleichen Dingen ein Auszug nur unter der 
Befürchtung von Mißverſtändniſſen wiedergeben ließe. Ebenſo wenig 
können und dürfen wir daran denken, unſern Leſern aus dem hier voll- 
ſtändig auf 40 Oktapſeiten wiedergegebenen zweiten Briefe Toland's 
einen Auszug zu bringen. Was uns allein 8 ſein kann, iſt: mit 
wenigen Worten aus den vom Vf. vorliegender Schrift gegebenen „bio— 
graphiſchen Notizen“ nachzuweiſen, wie es kommen konnte, daß beſagte 
beide Briefe Toland's von der Geſchichte der Philoſophie bis auf 
Friedrich Albert Lange's „Geſchichte des Materialismus“ (1866) 
ſo gut wie ignorirt wurden. Wem dieſes vortreffliche Buch zu Gebote 
ſteht, wird von S. 149 — 54 dieſer erſten Auflage zwar eine eingehende 
Charakteriſtik Toland's finden, welche mit den Worten ſchließt: „To— 
land gehört zu jenen wohlthuenden Erſcheinungen, bei denen wir eine 
bedeutende Perſönlichkeit in voller Harmonie aller Seiten des menſchlichen 
Weſens vor uns ſehen“; doch fehlte es bisher an einer eingehenden Be⸗ 
handlung des merkwürdigen Philoſophen, und dieſe verdanken wir erſt 
dem Vf. vorliegender Schrift, der, wie wir ſehen, ſich eng an Lange 
i Der biographiſche Theil derſelben beginnt mit folgendem 
Verſe: 
„Erſt war die Religion natürlich, leicht und klar, 
Doch Fabeln machten bald ſie dunkel ganz und gar; 
Man führte Opferdienſt und Zeremonien ein, 
Die Pfaffen wurden fett, das Volk ward arm und klein.“ 


Toland ſelbſt erzählt, daß beſagte Verſe zu ſeiner Zeit in Jeder— 
manns Munde lebten; es iſt darum nicht unwahrſcheinlich, daß ſie auch 
auf ihn einen beſonderen Eindruck machten, wie ſie überhaupt am An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts alle Schichten der Bevölkerung in einer reli— 
giöſen Bewegung charakteriſiren, welche mit der bürgerlichen Freiheit auch 
Gewiſſensfreiheit und Toleranz erſtrebte. Ihr ſchloß ſich T. als einer 
der „Freidenker“ an, wie ſich mit Vorliebe die Männer dieſer Richtung 
nannten, und ragte bald über alle jo hinaus, daß er die fragliche Be— 
wegung recht eigentlich in Fluß brachte. Nichtsdeſtoweniger blieben ſeine 
Lebensumſtände im Ganzen dunkel. Nach unſerem Vf. bezeichnet er 
ſelbſt als ſeine Heimat die Nähe von Londonderry in Nord-Irland, als 
ſeinen Geburtstag den 30. November 1670. Ueber ſeine Familie fehlen 
ſonſt alle Nachrichten, nur ſoviel ſteht feſt, daß T. in katholiſcher Um⸗ 


gebung aufwuchs und, erſt 16 Jahre alt, durch eigenes Nachdenken und 


vernünftige Männer ſich dem „kraſſen Aberglauben und Götzendienſte“ 
ſeiner Knabenzeit entriß. So gewöhnte er ſich ſchon früh an eigenes 
Forſchen und Prüfen, vernachläſſigte aber darüber nicht das Studium 
der alten Klaſſiker, ſondern lernte mit Vorliebe gage Stellen auswendig, 
die ihm Kunde davon gaben, wie man früher, z. B. unter Numa, die 
römiſche Religion zu politiſchen Zwecken einführte. Von Rhedcaſtle in 
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konnte, das, in ſo kindlichen Anſchauungen befangen, nur den Standpunkt 
frommer Büßer einzunehmen wußte! Es iſt gut, ſich deſſen zuweilen zu 
erinnern; denn das gibt uns die Gewißheit, daß wir ſeitdem um Sirius⸗ 
weiten unſern geiſtigen Horizont auf einem Gebiete erweitert haben, das 
gleich der Aſtronomie ſo unmittelbar in unſre ganze Weltanſchauung 
eingreift. Nicht zum geringſten Theile war es gerade die Geologie, die 
uns von einem Geiſtesdrucke befreite, unter welchem einſt auch die 
größten Geiſter ſeufzten; und darum kann auch nicht genug gethan 
werden, um geologiſche Studien zu begünſtigen in einer Zeit, wo ſo viele 
Mächte bereit ſind, uns wieder auf einen Scheuchzer'ſchen Standpunkt 
zurückzuſchrauben. Pas, 
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der Nähe von Londonderry ging er 1687 auf die Univerfität Glasgow 
in Schottland und nach dreijährigem Aufenthalte 1. nach Edinburg, 
wo er 1690 zum „Master of arts“ geſchlagen wurde. Nach beſtändigem 
Umgange mit proteſtantiſchen Familien, ging er, unterſtützt von einigen 
engliſchen Diſſenter-Familien, welche bereits große Hoffnungen auf ihn 
geſetzt hatten, zwei Jahre lang nach Leyden, um ſeine Studien zu voll⸗ 
enden, und begab ſich nach ſeiner Zurückkunft nach Oxford, wo er in der 
Bodleyaniſchen Bibliothek die Materialien für ſeine ſpäteren Arbeiten 
ſammelte. Das nächſte noch in Oxford geſchriebene Werk, ſein „Chriſten⸗ 
thum ohne Geheimniſſe“ machte ihn alsbald zu einer der erſten Tages⸗ 
berühmtheiten und erregte überall ein außerordentliches Aufſehen, dem ſich 
ſelbſt ein Locke und Leibnitz nicht entziehen konnten. Sofort auch be⸗ 
gannen die Verfolgungen von Seiten des Pfaffenthums, und um ſo mehr, 
als Toland in übermüthigem Spotte 1691 ein beißendes Gedicht auf 
die Pfaffen gemacht und dieſelben in die Kategorie der 13 ägyptiſchen 
Plagen geſtellt hatte. Statt von Chriſtus zu predigen, ſchimpfte man 
nun unisono auf den Kanzeln über Toland, ſchon aus Furcht, daß 
der neue Rationaliſt, obgleich derſelbe noch auf dem Boden der Offen⸗ 
barung ſtand, eine neue Sekte ſtiften könnte. Beſonders begann dieſes 
Wuthgeſchrei, als T. den Boden ſeiner heimiſchen Inſel zu Dublin wieder 
betrat. Es ſollte ihm ſchlimmer ergehen, als ſeinem ſo viel ſpäteren 
Nachfolger David Strauß. Denn die durch das Pfaffenthum aufge⸗ 
regte Meinung ließ es bald gefährlich erſcheinen, auch nur Umgang mit 
T. zu haben, und zaghaft verläugneten ihn die, welche mit ihm in Be⸗ 
rührung gekommen waren; man ſchien ſich des Aergſten bewußt zu jein, 
das da kommen konnte. In der That auch entlud ſich bald genug ein 
furchtbares Gewitter über dem Haupte Toland's: am 14. Auguſt 1697 
wurde im iriſchen Parlamente der Antrag geſtellt, gegen Toland's Buch 
zu verhandeln, und am 9. September der Beſchluß gefaßt, das Buch 
durch Henkershand öffentlich zu verbrennen, den Vf, aber gefänglich ein⸗ 
zuziehen. Das erſtere geſchah am 11. September, dem letztern entzog ſich 
T. durch die Flucht nach England. Denn wenn auch das Parlament 
abgelehnt hatte, ihn mit ſeinem Buche gleichzeitig zu verbrennen, ſo 
durfte er doch nur Schlimmes hoffen. In England 106 die Verfolgung 
einige Zeit, aber ſie erwachte auch hier, als er 1699 die nichtpoetiſchen 
Geſammtwerke Milton's mit einer Biographie deſſelben herausgab, in 
9 1 er ſich über ein bald nach der Hinrichtung Karl's I. erſchienenes 
Buch ausſprach, das man den verſchiedenſten Verfaſſern, unter ihnen 
dem hingerichteten Fürſten ſelbſt, zuſchrieb. Die Thatſache, daß hier eine 
Fälſchung vorlag und noch in der neueſten Zeit überhaupt eine ſolche 
möglich war, führte ihn auf die mögliche Unechtheit vieler chriſtlicher Ur⸗ 
kunden, die ſich nun nach dieſem Erlebniſſe wie von ſelbſt erkläre. Er 
begann damit, nun überall einen kritiſchen Maßſtab an dieſelben anzu⸗ 
legen und wurde ſo, nach Herder, der Vater hiſtoriſcher Kritik im 
Bereiche bibliſcher Urkunden. Als ſolcher empfing er ſeit 1701 in Deutſch⸗ 
land ganz beſondere Anregung. Denn nachdem er bei dem Ableben des 
Herzogs von Glouceſter (1700) energiſch für die Thronfolge des Hauſes 
Hannover in England aufgetreten war, ging er mit vielen andern Eng⸗ 
ländern ſelbſt an den Hof von Hannover, wo er ſehr gut aufgenommen 
wurde und Leibnitz kennen lernte. In Folge deſſen empfing er auch 
eine Einladung der Königin Sophie Charlotte nach Berlin, wo man 
ihn ebenfalls mit Auszeichnung aufnahm, und hier verwickelte ihn die 
philoſophiſche Fürſtin zu ihrem höchſten Vergnügen gern mit Leibnitz 
und ihren Berliner Theologen in Wortgefechte, welche Toland ſo anzogen, 
daß er 1702 ſeinen Beſuch in Berlin erneuerte. Nach ſeiner Rückkehr in 
die Heimat ſtürzte er ſich nun, wie früher in das religiöſe, in das politiſche 
Treiben ſeines Vaterlandes, um der religiöſen auch die bürgerliche Frei⸗ 
heit zuzugeſellen; eine Thätigkeit, welche ihn einige Jahre lang vielfach 
mit hohen politiſchen Kreiſen in Berührung brachte. Das war Toland's 
glückliche Zeit; um ſo mehr, als er im Stande war, ſeinem Naturgefühle 
genügend, ſich ein Landhaus zu Epſom in der Grafſchaft Surrey zu er⸗ 
werben und hier, „frei von Sorge und Ehrgeiz“ „ſtets mit einem Buche 
in der Hand oder im Kopfe“ ganz in ſeinem Lieblingselemente, in 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zu leben. In dieſer Zeit entſtanden die oben 
enannten zwei Briefe, die ihn ſchließlich auch auf das Feld der Philo⸗ 
ſophie führten. Im Grunde muß dieſe neue Seite Toland's auf die 
in Berlin empfangenen Anregungen zurückgeführt werden, und ſo iſt es 
nicht zu verwundern, daß er, nachdem er mit der geiſtreichen Königin in 
Briefwechſel getreten war, derſelben Briefe unter dem Titel „Lettres 
of Serena“, womit ſie ſelbſt gemeint iſt, 1704 im Geiſte widmete. Leider 
ſoll der briefliche Nachlaß der Königin in Berlin nach ihrem Tode ver⸗ 
brannt worden ſein, wodurch wir nur auf Toland's Zeugniß 15 
angewieſen ſind, noch viel intereſſantere Briefe an die Königin geſchrieben 
zu haben, von denen er aber keine Abſchrift genommen hätte. In Folge 
deſſen fügte er die beiden fraglichen Briefe bei. So lebte T. bis zum 
Jahre 1720 ruhig dahin, als er plötzlich wieder, obgleich anonym, eine 
neue Schrift, das Erzeugniß einer müſſigen Stunde, ſein „Pantheiſtikon“ 
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erſcheinen ließ, das er mit rothen und ſchwarzen Lettern auf feines Papier 
drucken ließ und als Angebinde an Freunde und Bekannte in wenigen 


Exemplaren vertheilte, um dafür entſprechende Gegengeſchenke zu em— 
pfangen. Denn ſchon ſeit 1718 hatte er ſich genöthigt geſehen, ſein 
idylliſches Beſitzthum aufzugeben und ſich nach Putney in die Nähe Lon⸗ 
don's zurückzuziehen. Seine große ſchriftſtelleriſche e war nicht 
im Stande geweſen, ihn vor Verarmung zu ſchützen, obwohl er gelegentlich 
von den Miniſtern, befreundeten Höfen und anderen Gönnern Unter⸗ 
ſtützungen empfangen hatte. Niemand riß ihn ernſtlich aus dieſen ernſten 
Verlegenheiten heraus; wohl aber erwachte noch einmal der ganze Haß 
der denn eilen Geiſtlichkeit durch genanntes Werk, das man nicht nur 
als den Verſuch, einen neuen Religions⸗Kultus zu begründen, ſondern 
auch als eine Verſpottung des anglikaniſchen Ritus betrachtete. Das er⸗ 
klärt alles, und ſo ſehen wir einen Geiſteshelden verkommen, der ſicher 
eines beſſern Geſchickes würdig geweſen wäre. Dennoch vermochten weder 
Armuth noch Krankheit ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu hemmen. 
„Da er ſich von einem Arzte in ſeiner letzten Krankheit unrichtig behandelt 
glaubte, ſchrieb er eine Abhandlung „Arzneikunſt ohne Aerzte.“ Wenige 
Tage vor ſeinem Tode verfaßte er ſeine eigene Grabſchrift und noch an 
ſeinem letzten Lebenstage war er mit der Abfaſſung einer Vorrede zu 
einem Pamphlet über die Gefahr käuflicher Parlamente, welches wieder 
abgedruckt werden ſollte, beſchäftigt, ohne jedoch die Arbeit zu Ende 
Mitten in ſeinem Wirken vom Tode überraſcht, ſtarb 
er in Folge eines Nierenleidens am 11. März (22. März neuen Styles) 
vier Uhr Morgens Während ſeiner ganzen Krankheit bewahrte er ſeine 
philoſophiſche Ruhe und ſah dem Tode mit vollkommener Gemüthsruhe 
entgegen, nachdem er von feiner Umgebung Abſchied genommen hatte, 
um — „ichlafen zu gehen.“ Wer fo, wie er, gefaßt und verkommen 
ſtarb, hat noch von Glück zu ſagen, wenn eine Zeit kommt, welche ihm 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. Dieſe Zeit kam freilich ſchon durch 
Herder und Andere; allein recht eigentlich iſt es doch erſt der Vf. vor⸗ 
liegender Schrift, der uns ohne Vorurtheil das Verſtändniß des großen 
Denkers nach den meiſten Seiten hin eröffnet. Wir haben einen Mann 
vor uns, welcher in vieler Beziehung an David Strauß erinnert, aber 
durch größere Univerſalität, beſonders auf philoſophiſchem Gebiete wieder 
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Leſer, welche mit den heutigen oft weit auseinander gehenden Lehren über 
Stoff und Kraft vertraut ſind, da N Jemand Alles unterſchreiben 
wird, was T. vor mehr als anderthalb Jahrhunderten lehrte. Aber man 
wird es als einen noch heute nicht ganz durchgedrungenen, Epoche machen— 
den Gedanken auffaſſen, daß er überall Leben zeigt, wo man vor ihm 
meiſt nur ſtarre Ruhe ſah. Solche kühne Gedanken mußten erſt als 
kecke Behauptungen auftreten, bevor wir zu den heutigen Anſchauungen 
vorwärts dringen konnten, daß alle Kraft nur Schwingung der Materie ſei. 
Eine ſolche Behauptung aber, welche ſo weitreichende Konſequenzen in 
ſich trug, mußte für die meiſten eine ungeheuerliche um ſo mehr ſein, 
je 47 dieſelben ſich auf orthodorem Boden befanden. Kein Wunder 
alſo, daß, wie man T. ſchon im Leben vielfach verläugnete, man ihn 
nach ſeinem Tode ſchon aus Furcht ignorirte, mit ihm in einen Topf 
geworfen zu werden.!) Wer weiß, wie viel früher ſich die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft aufgerafft hätte zu einer Molekularphyſik, wie wir ſie heute ſchon 
beſitzen, wenn nicht die Furcht die Gelehrten zurückgehalten hätte, ſich 
ernſtlicher mit T. zu beſchäftigen! Alles zuſammengenommen, ſtempelt 
ihn darum für die Gegenwart zu einem Geiſt, deſſen Studium nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin ein anregendes iſt. K. M. 


1) Es war gewiß noch nicht vergeſſen, wie ſelbſt die ſpaniſche Synagoge 
in Amſterdam den großen Philoſophen Spinoza mit folgenden frommen 
Wünſchen exkommunizirt hatte: „Er ſei verflucht bei Tag und ſei ver— 
flucht bei Nacht; er ſei verflucht, wenn er ſchläft, und ſei verflucht, wenn 
er aufſteht; er ſei verflucht bei ſeinem Eingang und ſei verflucht bei 
ſeinem Ausgang! Der Herr wolle ihm nie verzeihen! Er wolle ſeinen 
Grimm und Eifer fortan gegen dieſen Menſchen lodern laſſen und 
ihn mit allen Flüchen beladen, die im Buche des Geſetzes geſchrieben 
ſtehen! Er wird ſeinen Namen vertilgen unter dem Himmel und wird 
ihn trennen zu ſeinem Unheil von allen Stämmen Iſragels mit Allem, 
was verflucht iſt im Buche des Geſetzes. Ihr aber, die ihr dem Herrn, 
eurem Gotte, anhängt, ſeid Alle heute gegrüßt! Hütet euch, daß Niemand 
ihn mündlich, Niemand ſchriftlich anrede, Niemand ihm Gutes er— 
weiſe, Niemand mit ihm unter ſeinem Dache weile, Niemand vier Ellen 
weit vor ihm ſtehen bleibe, Niemand etwas leſe, das er erdacht oder ge— 


über ihn hinausragt. Zu feinem Studium gehören freilich denkende I ſchrieben! .. . . Wie würden erſt die chriſtlichen Eiferer „gewettert“ haben! 
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Die Bildung der Steinſalzlager 
und ihrer Mutterlaugenſalze unter ſpezieller en der Flötze 
von Douglashall in der Egeln'ſchen Mulde. Von Karl Ochſenius, Berg- 
ingenieur u. ſ. w. Mit 3 Tafeln. Halle, C. E. M. Pfeffer, 1877. 8. 
172 S. Preis: 6 Mk. 
Unter allen Schätzen der Natur, welche ſie in Norddeutſchland während 
der Zeit ſeiner Oberflächenbildung im Schoße der Erde niederlegte, 
ſteht neben ſeinen Kohlen der Reichthum an Steinſalz ſicher obenan. 
Letzter übetrifft geradezu Alles, was wir bisher in Cheſhire, Wieliczka, 
Langro in Kalabrien, Cardona in Spanien u. ſ. w. an Steinſalzab— 
lagerungen kennen, um ein Beträchtliches. Denn von Lüneburg und 
Holſtein an bis über Inowraclaw in Poſen öſtlich, und im Süden über 
Staßfurt hinaus oder bis Artern, Halle, Köſen, Dürrenberg, Erfurt 
u. j. w. breiten ſich dergleichen maſſenhafte Salzablagerungen in einer 
Weiſe aus, die, früher unbekannt, ſelbſt den Kenner in Erſtaunen ſetzt. 
An ihrer Spitze dürfte das Steinkohlenlager von Sperenberg ſtehen, das 
man bereits 1200 Meter ſtark fand, ohne ſein Liegendes erreicht zu haben. 
Von allen dieſen Lagern hat man aber das der Magdeburg-Halberſtädter 
Bucht oder die Straßfurt⸗Egeln'ſche Steinſalzmulde, deren Salzmächtigkeit 
an 1570 M. beträgt, wie wir hinzuſetzen wollen, in Abbau genommen, und 
die Erfahrungen, welche man dabei ſammelte, führten ſtets wie von 
ſelbſt auf die Frage, wie ſich dergleichen Ablagerungen gebildet haben 
konnten? In Bezug auf Staßfurt iſt ſie ſchon von dem Bergrath F. 
Biſch of (Die Steinſalzwerke bei Staßfurt, in dem gleichen Verlage, 2. 
Aufl.) in ganz vorzüglicher Weiſe beantwortet worden; in Bezug auf die 


Egeln'ſche Mulde liegt uns nun eine ähnliche Arbeit vor, deren Inhalt 


wir um gleicher Vortrefflichkeit willen zur Kenntniß unſrer Leſer bringen, 
fie damit auffordernd, ſelbſt Einſicht in die überaus anregende Schrift 
nehmen zu wollen. „Die Entſtehung großer Salzlager“ bildet den einen 
Theil derſelben, eine Betrachtung der „Egeln'ſchen Mulde als Theil der 
Magdeburg⸗Halberſtädter Bucht des norddeutſchen Meeres“ den andern. 
Der Leſer wird zwar in Betreff des erſtern wenige neue Momente, aber er 
wird ſie ſo gruppirt finden, daß ſie nicht nur alte Anſchauungen erweiternd 
beſtätigen, ſondern auch die Bildung eines hangenden Gipslagers als 
unmittelbares Erzeugniß der Ablagerung ſelbſt, und das Fehlen einer 
Mutterlaugenfalz Ablagerung als ae und zwar in überraſchend ein— 
facher Weiſe, erklären. Unter jenen alten Anſchauungen ſteht die Anſicht 
obenan, daß ſich ein Steinſalzlager nur durch Verdunſtung der Gewäſſer 
eines früheren tiefen Meerbuſens gebildet habe. Wenn man dagegen 
geltend machte, daß in dieſem Falle das betreffende Salzlager ſich auch 
reichlich mit Thierreſten erfüllt zeigen müßte, ſo tritt dem unſer Bf. 
mit einer treffenden Erklärung entgegen. Nach ſeiner Anſicht nämlich 
konnte ſich ein Salzlager von größeren Verhältniſſen nur in hinlänglich 
tiefen Meeresbuſen erzeugen, die durch eine entſprechende, d. h. nahezu 
horizontale Mündungsbarre von dem Hauptmeere abgeſchloſſen wurde und 
folglich immer nur ſo viel Meerwaſſer eintreten ließ, als die Bodenober— 
fläche auf die Dauer zu verdunſten im Stande war. Sowie ſich das im 
Buſen vorhandene Meerwaſſer konzentrirte, zogen ſich die Meeresthiere nach 
der Mündung, wo ſie ein weniger ſalziges Waſſer fanden, endlich ganz über 
die Barre hinaus in's Meer ſelbſt; Thiere ohne freie Bewegung aber wurden 
vom Meerwaſſer einfach in das, was ſie urſprünglich waren, zerſetzt, näm⸗ 
lich in kohlenſauren Kalk, der ſich nun in den tiefern Schichten finden 


müßte. An und für ſich freilich muß das Liegende jedes Salzlagers 
ſchwefelſaurer Kalk oder Gips ſein, der ſich folglich vor der Kryſtalliſa⸗ 
tion des Kochſalzes aus einer konzentrirten Chlormagneſium- oder Mutter⸗ 
laugenlöſung ausſcheidet. Er thut dies ſchon bei einer über 1,033 hinaus: 
gehenden Dichtigkeit der Soole, während das Chlornatrium erſt bei 
1,20 niederfällt. Den beſten Beleg für alle ſeine Anſchauungen findet 
der Vf. in dem Kaspiſee, namentlich an deſſen Oſtſeite in dem Kara⸗ 
bugas oder ſchwarzen Schlunde, richtiger: Adſchi Darja-Buſen. Dieſer 
bildet einen der ſalzigſten Theile des See's, iſt durch eine Barre faſt 
abgeſchloſſen und erhält gar keinen Zufluß von ſalzigem oder ſüßem 
Waſſer; nur rückt in dem Maße, wie ſein Waſſer verdunſtet, ein ent⸗ 
ſprechender Theil vom Meere her nach. Dabei wird ſein Waſſer immer 
ſalziger und übertrifft ſchon jetzt den Salzgehalt des Meeres. In dem 
Buſen lebt kein Thier mehr, den Boden bekleidet eine Salzſchicht von 
unbekannter Mächtigkeit; und doch beträgt ſeine Oberfläche gegen 
3000 Seemeilen. Nur an der Weſtſeite iſt ein reiches Thierleben be— 
obachtet, ſelbſt noch in einer Tiefe von 117 Faden (à 6 Fuß), während 
an der Oſtſeite das Waſſer ſchon beißend ſalzig, alſo bitterſalzhaltig, 
damit buchſtäblich Mutterlauge geworden iſt. Nun tritt der fragliche 
Buſen in eine neue Stufe der Salzbildung ein. Denn während dieſe 
ſchwerere Lauge durch den unterſten tiefſten Theil der Barre austritt, 
ſtrömt eine Lage leichteren Seewaſſers ein und bewirkt hierdurch Nieder— 
ſchläge von Kalciumſulfaten (Gipſen). Nun beſteht der Inhalt des 
Buſens aus Gips, ſtarker reiner Kochſalzablagerung, konzentrirteſter 
reiner Salzſoole, darüber aus einer ebenſolchen Mutterlauge bis zur 
Barrenhöhe, um ſchließlich mit einer Schicht friſchen Seewaſſers zu 
enden. Letzteres wird mit ſeinem Vordringen in den Buſen immer ſalz— 
reicher und dieſe konzentrirteren Schichten werden ſinken, dabei aber auf 
den Mutterlaugenſpiegel treffen, welcher aus Kochſalz und Magneſig— 
Salzen beſteht. Da aber dieſer nach dem Ausfluſſe unterwegs iſt, ſo 
werden nun zwei geſättigte Schichten von verſchiedener Zuſammenſetzung 
zuſammentreffen, um ſich zu miſchen, nämlich: Chlornatrium, Chlor⸗ 
magneſium, Chlorkalium und ſchwefelſaure Verbindungen von Kalkerde 
und Magneſia. Die ſchwefelſaure Magneſia (Bitterſalz) löſt ſich z. Th. 
in der geſättigten Kochſalzlöſung, wodurch ſich aus einem Gipsnieder- 
ſchlage der gewöhnliche Begleiter mancher Steinſalzflötze, Polyhalit 
(eine Verbindung von Gips, Bitterſalz, ſchwefelſaurem Kali und Waſſer) 
bildet, ſobald ſich Chlorkalium mit Bitterſalz in ſchwefelſaures Kali und 
Chlormagneſium umſetzt. Das Hauptprodukt dieſes Kreislaufes ſchlägt 
ſich um ſo maſſiger nieder, je länger der Kreislauf dauert, und geht in 
Gegenwart von Kochſalz in Anhydrit über oder lagert ſich vielleicht auch 
als Anhydrit unmittelbar auf und geht erſt ſpäter in Gips über. Beides 
wird ſehr ungleichmäßig geſchehen, allein Gips wird ſtets die Bildung 
der Salzmaſſen begleiten; wie er ihnen vorausging, wird er auch das 
Ende der Bildung bezeichnen, nachdem die Maſſen von Grund auf ge— 
wachſen ſind, er wird, mit andern Worten, Liegendes und Hangendes 
zugleich ſein und ſelbſt die Salzſchichten begleiten. Als Hängendes ſpielt 
er nun eine beſondere Rolle, die nämlich, das unter ihm befindliche Salz⸗ 
lager durch ſeine Unauflöslichkeit in Waſſer gegen die Auflöſung in dem 
Waſſer zu ſchützen (Anhydroſität des Vf.). Damit iſt im Allgemeinen 
die Bildung eines Steinſalzlagers geſchildert; die Einlagerung von Jod, 


Brom und andern Mineralien, von denen der Bf. in der Egeln-Staß— 
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furter Mulde 18 mit Steinſalz, Anhydrit, Gips und Polyhalit aufzählt 
(Aſtrakanit, Boracit, Staßfurtit, Eiſenborgcit, Hydroboracit, Carnallit, 
Glauberit, Bitterſalz, Kainit, Kieſerit, Sylvin, Biſchofit, Tachhydrit, 
Picromerit) hat an dieſem Orte nur noch ein ſpezielles Intereſſe. Wichtiger 
dürfte die vermuthliche Ausdehnung des ehemaligen Salzmeeres ſein. 
Nach dem Bf. bilden ſeine Grenzen: der Teutoburger Wald, das Weſer⸗ 
bergland, der nordöſtliche Harzrand, das ſächſiſche Bergland, der Sudeten⸗ 
zug, die Sandomirer Erhebung, die polniſche Hügelkette über die Narew⸗ 
quellen nach dem friſchen Haff, der preußiſche, pommerſche und mecklen⸗ 
burgiſche Landrücken, die oſtholſtein'ſche und ſchleswig ſche Hügelreihe, 
hinüber wahrſcheinlich nach Helgoland. Auf der Linie von Helgoland 
nach Süden bis zur Porta weſtphalica ſucht der Vf. die ehemalige Barre, 
welche den nach SW. offenen Meerbuſen Norddeutſchlands gegen den 
Ozean abſchloß. Wahrſcheinlich erfolgte die Bildung der Salzlager bis 
in den Beginn der Trias⸗Zeit (Muſchelkalk, Keuper, bunter Sandſtein); 
ein Barrenbruch, durch Senkung bewirkt, ließ die Mutterlaugenſalze von 
der Anhydritdecke in den Ozean auslaufen, wie etwa noch heute aus 
dem rothen Meere durch die Straße Bab el Mandeb in den indiſchen 
Ozean ſalzreichere Schichten fließen. f 
Was nun ſpeziell die Egeln'ſche Mulde betrifft, ſo war ſie die ſüdliche 
Bucht des norddeutſchen Salzmeeres und ſchon vor der Ablagerung des 
Rothliegenden und Zechſteins, aus deſſen Geſteinen ihre Soolquellen 
dringen, vorhanden. Sie wurde aber nicht mit den ſpäteren Erhebungen 
des Zechſteins und der Grauwacke emporgehoben, ſondern blieb bei der 
Hebung des norddeutſchen Meerbuſens tiefe Mulde, und ſo kam es denn, 
daß eine große Menge von Mutterlauge nicht abzufließen vermochte, 
vielmehr innerhalb der Beckenwände (aus Zechſtein und Grauwacke) 
zurückblieb, hier durch Temperaturerhöhung erſtarrte und nun unſrer 
Gegenwart jene koſtbaren „Abraumſalze“ aufſpeicherte, welche um ihres 
Kali's willen für die Landwirthſchaft eine neue Zeit herbeigeführt haben! 
Nur das Eine geſchah mit denſelben, daß fie durch die etwa 200 — 250 
Meter über die Oberfläche des erſtarrten Spiegels emporgehobenen Züge 
von Grauwacke, Rothliegenden, Zechſtein und Melaphyren, zugleich durch 
Sand und Kalk, das erſte Deckmaterial erhielten, indem das Meer die 
Böſchungen jener Züge angriff und es zu Schlamm zermalmte. Nun 
begann eine Senkung der Mulde und dieſe begünſtigte ein neues Herein⸗ 
ſtrömen des Meeres. Hierdurch begann eine ähnliche Bildung eines 
Salzſtockes in kleinerem Maßſtabe, und zwar zunächſt wieder mit Gips⸗ 
und Anhydritſchichten. So überlagern dieſelben nun den Salzthon und 
erſcheinen mit den darauf folgenden Salzſchichten als oberes Salzflötz 
bei Weſteregeln, Tarthun und Neuſtaßfurt, welches durch das Endglied 
der permiſchen Formation, den Lettenſchiefer, Rogenkalk u. ſ. w., gedeckt 
wurde, worauf mit der allgemeinen Hebung der norddeutſchen Ebene 
Alles zur Ruhe gelangte. Die Mulde ſelbſt zerfällt in zwei parallele 
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Die Entſtehung des Chlorophylls 

in der Pflanze. Eine phyſiologiſche Unterſuchung von Dr. Julius 
Wieſner, o. Prof. der Anat. u. Phyſiologie d. Pfl. a. d. Wiener 
Univerſ. Wien, 1877, Alfred Hölder. Lex. 8. IX und 120 S. 
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Derjenige Stoff, welcher ſchon durch fein Daſein unſer eigenes zu 
einem genußreichen umgeſtaltet, indem er im Allgemeinen den Pflanzen 
zukommt und durch dieſelben der Erdrinde Leben, Gemüth gibt, iſt das 
Blattgrün oder Chlorophyll. Dennoch hat es lange gewährt, ehe man 
über ſein Sein und Treiben in den Pflanzenzellen, die er in Form von 
grünen Körnern (darum: Chlorophyllkörner!) bewohnt, irgend eine feſte 
Anſicht gewann. Es iſt das auch unſern Leſern nicht unbekannt geblieben, 
indem wir ihnen dieſe neueren Anſchauungen durch einen Artikel in 
Nr. 13 zugänglich machten, welcher das Blattgrün geradezu den „ Er⸗ 
zeuger des organiſchen Stoffes“ in den Pflanzen nennt, weil an ſein 
Vorhandenſein die Bildung organiſcher Materie aus unorganiſchen 
Stoffen geknüpft zu ſein ſchien. In gewiſſer Beziehung ſpielten folglich 
die „Chlorophyllkörper“ in dem Pflanzenleibe eine ähnliche Rolle, wie 
die „Blutkörperchen“ im thieriſchen, welche mit ihm die ſonderbare Eigen⸗ 
thümlichkeit theilen, des Eiſens zu ihrem Beſtehen zu bedürfen. Man 
darf hiernach das Blattgrün als das Laboratorium der Pflanze betrach⸗ 
ten, aus welchem ſie die Stoffe ihrer Ernährung zubereitet erhält; denn 
nach des Bf. älteren Beobachtungen reicht dieſe Einwirkung ſogar ſoweit, 
daß das Chlorophyll im Stande iſt, das Sonnenlicht in Wärme umzu⸗ 
ſetzen und mittelſt derſelben „die Spannkraft des Waſſerdampfes in den 
Gasräumen der grünen Organe zu ſteigern.“ Kein Wunder, daß ein 
ſo fundamentaler Stoff unſere Phyſiologen gegenwärtig in einer lebhaf⸗ 
ten Weiſe beſchäftigt. Hiervon legt obige Schrift das günſtigſte Zeug⸗ 
niß ab. Sie faßt ihre Ergebniſſe in folgenden Sätzen ſelbſt zuſammen: 
1. Das Chlorophyll geht aus dem Etiolin (ſ. unten) oder, Kanthophyll 
hervor. 2. Beide Stoffe ſind organiſche eiſenhaltige Verbindungen, in 
denen das Eiſen direkt nicht nachweisbar iſt. 3. Die Ausſcheidung der 
Kohlenſäure etiolirter Pflanzen iſt im Dunkeln eine größere, als bei 
jenen Helligkeiten, die wohl zur Chlorophyllbildung, nicht aber zur Aus⸗ 
ſcheidung von Sauerſtoff aus grünen Pflanzentheilen ausreichen. Dieſe 
relativ geringe Kohlenfäureausſcheidung ergrünender Pflanzentheile macht 
eine direkte Betheiligung der Kohlenſäure bei der Entſtehung des 0 
phylls im Lichte wahrſcheinlich. 4. Die Chorophyll⸗erzeugende Kraft des 
Lichtes beginnt erſt im Roth zwiſchen den Frauenhofer'ſchen Linien A 
und B, genauer bezeichnet zwiſchen a und B, und wohnt von hier an 
allen Strahlen des ſichtbaren Spektrums inne; wahrſcheinlich reicht ſie 
auch in's Ultraviolett hinein. Den leuchtenden Strahlen des äußerſten 
Roth und den dunkeln Wärmeſtrahlen jener Intenſität, welche die Lebens⸗ 
prozeſſe ergrünender Pflanzentheile nicht zu gefährden vermögen, kommt 


F n n h 
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Längsmulden, deren nördliche Muf 
liche Juraſchichten, deren ſüdliche außer dieſen Formationen noch Kreide⸗ 
glieder enthält und darum als die tiefere anzuſehen iſt. Letztere war an 


. 


elkalk und Keuper, deren nordweſt⸗ 0 
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den Salzniederſchlägen nicht betheiligt, wohl aber in reichem Maße die 


nördliche, doch hat von dieſer nur die mittlere Partie eines Striches im 
ſüdlichen Theile Kali⸗ und Magneſia⸗Salze in nennenswerther Menge 
aufzuweiſen. Deren Niederſchläge betrafen eine Linie, welche man heute 
durch Rathmannsdorf, Oſchersleben und Reinstorf legen kann; aber nur 
ihr mittlerer Abſchnitt, nämlich Leopoldshall⸗Hadmersleben, und auch 
dieſer nicht einmal in ſeiner anzen Ausdehnung, iſt als kaliführend zu 
bezeichnen. Das klingt jo a; wer aber weiß, welche Summen dazu 
gehören, dieſe ſo unendlich koſtbar gewordenen Kaliſalze, die man früher 
als „Abraumſalze“ werthlos beſeitigte, durch 
wird ſogleich die große bergmänniſche Bedeutung eines Reſultates ein⸗ 
ſehen, das, wenn es ſich bewährt, die techniſchen Vorbedingungen ſogleich 
auf einen beſtimmten Punkt wiſſenſchaftlich fixirt und damit um jo und 


Bohrungen nachzuweiſen, 


ſo viel vereinfacht. Man darf wohl ſagen, daß man gern das geſammte 


Steinſalzlager der fraglichen Mulde für jene Kaliſalze hingeben könnte, 
wenn dieſe nur den Tauſendſten Theil des Steinſalzes ſelbſt betrügen. 
Denn letzteres haben wir in mehr als genügender Menge noch innerhalb 
der großen norddeutſchen Salzmulde, dagegen fehlen die Kaliſalze andern 
Steinſalzlagern derſelben Mulde, z. B. ſelbſt dem unermeßlichen Stein⸗ 
ſalzlager von Sperenberg. Aus des Verfaſſers ebenſo einfacher wie 
geiſtreicher Theorie wiſſen wir nun auch, warum? Einfach weil ſie mit 
der Mutterlauge in's Urmeer abfloſſen. Nur der kleinſte Theil iſt uns 
erhalten. Denn obwohl die Egeln'ſche Mulde gegen 25 Meilen Flächen⸗ 
inhalt beſitzt, hat man bisher doch nur an zwei Stellen bauwürdige 
Abraumſalze nachgewieſen, und dieſe Maſſen ſind, gegen die des Stein⸗ 


ſalzes gehalten, verſchwindend gering, folglich nicht unerſchöpflich. Wie 


mächtig ſie aber auch beſchaffen ſein mögen, das iſt und bleibt gewiß, 
daß ſie unter allen Umſtänden kulturmüde Ländereien allein wieder 
auffriſchen, zu neuer Produktionskraft anregen werden, ſobald nur die 
Intelligenz unſrer Landwirthe ſoweit gedeihen fein wird die fraglichen Salze 
überhaupt allgemeiner und dann in der richtigen Weiſe zu verwenden. 
Es liegt etwas Ergreifendes in dem Gefühle, daß ihre Erhaltung vor 
Jahrtauſenden nur von einem Zufalle, nur von der tieferen Senkung 
der Egeln'ſchen Mulde, alſo von einem ſcheinbar geringen Umſtande ab⸗ 
hing. Welche Bedeutung aber derſelbe für die Gegenwart hatte, be⸗ 
zeugen uns heute die großen Induſtrieanlagen von Staßfurt und Leopolds⸗ 
hall; und da es ein andrer Zufall will, daß faſt zu gleicher Zeit mit 
vorliegender Schrift eine andere von Dr, G. Krauſe erſchien, welche 
dieſen Gedanken weiter ausſpinnt, ſo iſt es uns eine Freude, unſern 
Leſern ſchon für die nächſte Zeit einen ähnlichen Bericht nach dieſer 
neuen Seite hin verſprechen zu können. K. M. 


Mittheilungen. 


direkt nicht die Eigenſchaft zu, Chlorophyll entſtehen zu laſſen. 5. Die 
dunkeln Wärmeſtrahlen haben das Vermögen, eine beginnende Wirkung 
desjenigen Lichtes fortzuſetzen, welches zur Blattgrünzeugung geeignet it. 
6. Bei der Entſtehung des Chlorophylls im Lichte macht ſich eine photo⸗ 
chemiſche Wirkung (Induktion) geltend: das Chlorophyll entſteht nicht 
ſofort beim Beginne der Lichtwirkung, und dieſe ſetzt ſich auch bis zu 
einer gewiſſen Grenze im Dunkeln fort. 7. Das Vermögen des Lichtes, 
in leicht ergrünungsfähigen Organen die Entſtehung des Chlorophylls 
zu bewerkſtelligen, erliſcht bei demſelben Minimum der Helligkeit, und 
nur in den Eigenthümlichkeiten der Pflanzenorganiſation (mit leicht er⸗ 
grünungsfähigen Organen) iſt es zu ſuchen, wenn dieſelben zum Er⸗ 
grünen höchſt verſchiedener Helligkeiten des äußeren Lichtes bedürfen. 
8. Bei konſtanter Helligkeit iſt die Geſchwindigkeit der Chlorophyllbildung 
von der Temperatur des umgebenden Mittels in folgender Weiſe abhängig. 
Sie beginnt bei einem beſtimmten Wärmegrade, ſteigert ſich von da an 
beſtändig bis zu einem Maximum, und finkt dann ebenſo beſtändig bis 
zum oberen Nullpunkte der Chlorophyllbildung. — Das oben genannte 
Etiolin geht aus den Reſerveſtoffen der Pflanze, alſo aus Staͤrke und 
im Allgemeinen aus Kohlenhydraten hervor, woraus zu lh b iſt, daß 
das Chorophyll vorwiegend ebenfalls aus Stärke, aber durch das Zwiſchen⸗ 
glied des Etiolins, gebildet wird. Aber man hat zwiſchen Chlorophyll 
und Chlorophyllkorne zu unterſcheiden. Daraus wird es verſtändlich, 
daß umgekehrt ſich auch wieder Stärke in letzterem bilden könne, aus der 
abermals Chlorophyll hervorgehen dürfte, obgleich dies noch unbewieſen 
iſt. Der Vf. denkt ſich den Vorgang folgendermaßen. Aus dem in einem 
Samen aufgeſpeicherten Stärkemehl geht bei der Keimung das Etiolin 
hervor; daſſelbe wird im Lichte zu Chlorophyll; nun zerſetzt letzteres 
unter dem Einfluſſe des zur Aſſimilation nöthigen hellen Lichtes die 
Kohlenſäure und ruft damit die Bildung eines Kohlenhydrates, eben 
des Stärkemehls, hervor; wird ſolches theilweis durch Oxydation (d. h. 
durch Aufnahme von Sauerſtoff) zu Chlorophyll, ſo erzeugt ſich zunächſt 
wiederum Etiolin oder Xanthophyll, aus welchem ſchließlich im Lichte 
die grüne Subſtanz (Chlorophyll) hervorgeht, und ſofort im ewigen 
Kreislaufe. Es liegt alſo auf der Hand, daß die Chlorophyllkörner oder, 
wie wir lieber ſagen möchten, die Chlorophyllzellen, ſchon in Bezug auf 
fi ſelbſt Separatlaboratorien in einer Mutterzelle, d. h. in einem 
Generallaboratorium ſind, während man ſie früher gleichſam nur für 
eine Art grünen Schmuckes in den Zellen hielt, der gewiſſermaßen nur 
als das Endprodukt des Wachsthumsvorganges betrachtet wurde. Trotz 
der nun erlangten gegentheiligen Anſicht bietet das Chlorophyll noch 
immer ſo viel Räthſelhaftes, daß wir mit dem Vorſtehenden noch nicht 
bei dem Schluſſe angekommen ſein werden. Eine Anſicht, welcher ſelbſt 
der Vf. beipflichtet. 8 


U. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 3 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Der e Ae Telegraph. Es iſt bekannt, daß, wenn man zwei 
an einem Ende offene, am andern Ende durch Membranen, welche mit 
einander durch einen 7 bis 8 Meter langen Draht verbunden ſind, ge— 
alien Bappeylinder hat, eine Perſon, die ihr Ohr an das offene 

nde des einen Cylinders legt, deutlich verſteht, was eine andre Perſon 
in das offene Ende des andern Cylinders hineinſpricht. Es ſetzen näm— 
lich die durch die Stimme der in den einen Cylinder hineinredenden 
Perſon hervorgebrachten Luftſchwingungen die Membran dieſes Cylinders 
in Bewegung, dadurch werden im Draht longitudinale Schwingungen 
erregt, welche wieder die Membran des zweiten Cylinders und durch die— 


ſelbe die in dieſem Cylinder enthaltene Luft in Schwingungen verſetzen, 


welche in das Ohr des am offenen Ende dieſes Cylinders Horchenden 
gelangen. Der eben beſchriebene einfache Apparat iſt in gewiſſer Be⸗ 
iehung der Vorläufer des von Graham Bell erfundenen „ſprechen— 
55 Telegraphen“, deſſen Leiſtungen man nach den erſten über ihn ver⸗ 
öffentlichten Berichten ſtark anzuzweifeln geneigt ſein mochte, während 
jetzt nach dem Zeugniß hervorragender amerikaniſcher Gelehrten das, 
was zuerſt als Fabel gedeutet wurde, als Thatſache feſtſteht. Der von 
Bell, einem aus Edinburg ſtammenden jungen Manne, der früher wie 


fein Vater Taubſtummenlehrer war, konſtruirte Apparat läßt an einem 
Orte ein weit davon entfernt vorgetragenes Muſikſtück ertönen und über- 


bringt ſelbſt die Töne menſchlicher Stimmen ſo deutlich, daß die Horchen— 
den ihre Bekannten an dem Ton erkennen können. Da die Art eines 
Tons nicht blos von ſeiner Höhe, d. h. von der Anzahl der ihn hervor— 
bringenden Luftſchwingungen, ſondern auch von ſeiner Intenſität und 
von ſeiner Klangfarbe abhängt, konnte es nicht zur vollſtändigen Ueber— 


tragung von einfachen Tönen, viel weniger noch von einer Summe von 


Tönen, wie die menſchliche Sprache es iſt, genügen, daß blos in der 


8 Fig. 1. Bell's Apparat zur Aufnahme der Töne. 

5 E. Elektromagnet. — M. Der die Membran tragende Meſſingring. 

zweiten Membran eine gleich hohe Anzahl von Schwingungen hervor⸗ 
gerufen wurde, wie ſie der erſten Membran ertheilt war. Die Elektrizi⸗ 
tät, welche Bell bei der Konſtruktion ſeines Apparats als Zwiſchenglied 


benutzte, mußte kontinuirlich ihre Stromſtärke ändern und zwar ſo viel 


als möglich proportional der Geſchwindigkeit eines bei dem Hervorbringen 
des Tons betheiligten Lufttheilchens. Um dieſer Bedingung zu genügen, 
hat Bell eine Eigenſchaft der Induktionsſtröme ausgenutzt; es iſt bekannt, 
daß, wenn man einen Anker aus weichem Eiſen einem Magneten, der 
von einem iſolirten Draht umwunden iſt, bald nahe bringt, bald ihn 
wieder von dem Magneten entfernt, in dem Draht momentane Ströme erzeugt 
werden, deren Intenſitäten genau den Bewegungsphaſen des Ankers ent⸗ 
ſprechen, da die Stromſtärke nach einem bekannten Geſetz in jedem 
Augenblick der Geſchwindigteit des Ankers proportional ſich ändert. Dies 
hat Bell verwandt, wie wir weiter unten ſehen werden. Bei ſeinem, 
wie bei allen früheren Sprechtelegraphen oder Telephonen finden wir 
einen Apparat, dem die Töne durch den Sprechenden übertragen werden 
(Fig. 1) und einen damit durch einen Draht verbundenen Apparat, 
welcher dem auf der andern Station Horchenden die dem erſten Apparat 
mitgetheilten Töne kundgibt (Figur 2). Der erſte Apparat beſteht 
nach Bell's Einrichtung aus einem horizontal liegenden Elektromagneten, 
der von einer auf einem Holzfuß ruhenden Säule getragen wird. Vor 
den Polen dieſes magnetelettriſchen Induktionsapparats iſt auf dem die 
erwähnte Säule tragenden Holzfuß ein aus Meſſing gefertigter Ring 
vertital aufgeſtellt, über den eine Membran geſpannt iſt, die in der Mitte 
ein kleines Stückchen weichen Eiſens trägt, das vor dem Elektromagneten 
oscillirt, jobald die Membran in Schwingungen verſetzt wird. Die beiden 
Enden des den Elettromagneten umgebenden Drahts enden an 2 Schrauben, 
in welchen auch die die Verbindung mit dem zweiten Apparat herſtellenden 
Drähte enden. Dieſer zweite Apparat (Fig. 2) iſt ein cylinderförmiger 
Elettromagnet; er beſteht aus einem vertikal ſtehenden Eiſenbarren, der 
mit einem Eisendraht umwunden und in einen Cylinder aus weichem 
Eiſen geſtellt iſt; an der Peripherie des letzteren iſt an einem Ende durch 


eine Schraube eine dünne Eiſenblechplatte befeſtigt, die unter dem Ein⸗ 


der elektriſchen Ströme vibrirt und tönt. Der Geſammtapparat 


fluß 


arbeitet nun in folgender Weiſe: wenn ein Ton oder ein Wort in dem 


erſten Apparat ertönt, jo pibrirt die Membran und bewegt den Anker 


vor dem Elektromagneten; dadurch entſteht in dem Draht des Elettro- 


magneten eine Reihe inducirter Ströme, die durch den Leitungsdraht 
N. F. III. I[XXVI.] Nr. 30. 
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dem zweiten Apparat mitgetheilt werden, ſo daß in der Eiſenblechplatte 
entſprechende Schwingungen entſtehen, die einen jo ſtarken Ton hervor- 
rufen, daß man deutlich die am erſten Apparat geſprochenen Worte ver- 
ſtehen kann. Während man früher nun nicht im Stande war, eine 
Aenderung in der Stärke des die Uebertragung beſorgenden elektriſchen 
Stroms hervorzubringen, und man wohl einfache muſikaliſche Töne, nicht 
aber komplizirte Unterſchiede im Ton, in der Stärke und Klangfarbe 
der menſchlichen Stimme übertragen konnte, iſt es jetzt durch Bells 
Apparat möglich, alle dieſe Unterſchiede deutlich in weiter Entfernung 
vom Orte, wo dieſe Stimme ertönt, erkennen zu laſſen. Denn bei Bells 
Apparat ſind die Schwingungen des zweiten Apparats nicht blos mit 
denen des erſten iſochron, ſondern ſie ſind auch an Stärke dem Tone 
gleich, der ſie hervorbringt, da die Unterſchiede der Schwingungsampli— 


Fig. 2. Bell's Apparat zum Hörbarmachen der dem Apparat Fig. 1 


mitgetheilten Töne. F. Cylinderförmiger Elektromagnet 
tuden Unterſchiede in der Stärke der Stöße geben müſſen, weil die Is 
duktionsſtröme durch einen mit der Stimme vibrirenden Induktor her: 
vorgerufen werden; ſo muß alſo ein artikulirter Ton, der Ton einer 
menſchlichen Stimme am Ende des Leitungsprahts erzeugt werden. Um 
die mit Bells Apparat erzielten Reſultate zu kennzeichnen, wollen wir 
den Worten eines Augenzeugen folgen; Sir William Thomſon 
ſagte in ſeiner Rede bei der in Glasgow tagenden Verſammlung der 
Britiſh Aſſociation, daß er an einem Orte Canadas vermittelſt des 
Apparats deutlich, ſo daß keine Täuſchung möglich geweſen, die von 
jeinem Freunde Watſon in New⸗York ausgeſprochenen Worte gehört 
habe, und ſogar bei einſilbigen Ausrufen wie z. B. Worten der Verach— 
tung ein deutliches Steigen der Stimme erkennbar geweſen ſei; Thom⸗ 
ſon nennt Bells Erfindung die größte der elektriſchen Telegraphie. 
(La Nature.) 


2. Kultur des Zuckerrohrs auf Mauritius. Das, auf Mauritius 
angebaute Zuckerrohr iſt zum Theil aus Indien, zum Theil aus Batavia, 
aus Talti oder auch in neueſter Zeit aus Neu-Kaledonien bezogen. Die 
Pflanzungen werden in folgender Weiſe angelegt. Der Boden wird zu— 
nächſt von Steinen gereinigt, welche man in Reihen legt, zwiſchen denen 
man 18 bis 20 Zoll von einander entfernte Löcher in die Erde macht, 
welche zur Aufnahme der Ableger dienen ſollen; die Steinreihen ſchützen 
das Zuckerrohr in ſeinen jüngſten Stadien gegen die Macht des Windes. 
Ehe man die Pflanze in die Erde legt, taucht man ſie in eine Löſung 
von Karbolſäure in Waſſer, um ſo die ſchädlichen Inſekten zu tödten. 
Nach 12 Stunden ſteckt man die Pflanzen in die Löcher und umgibt 
ſie mit Dünger; dies Alles wird in den Monaten December bis Marz, 
dem Sommer jener Gegend, beſorgt. Es vergeht einige Zeit, während 
welcher man nur oftmals die Pflanzungen von dem üppig wuchernden 
Unkraut zu reinigen braucht; nach 1½ bis 1½ Jahr tritt die Reife ein, 
man beginnt dann mit dem Schneiden des Zuckerrohrs, eine Beſchäf— 
tigung, welche beſonders in die Monate Juli bis September fällt. Man 
hat ſchon angefangen, durch rationellen Bodenbau einer Erſchöpfung 
des Bodens vorzubeugen, indem man Felder, welche zwei Jahre hindurch 
Zuckerrohr getragen haben, drei Jahre lang mit Maniot, Bohnen, Mais 
u. ſ. w. bepflanzt. Vor einigen Jahren richteten einige Holzwurmarten 
große Verheerungen in den Zuckerrohrpflanzungen an, ſo daß man neue 
Zuckerrohrpflanzen, beſonders aus Neu-Kaledonien, einführen mußte; ob⸗ 
gleich dieſe ſchadlichen Inſekten noch nicht ganz vernichtet find, ſind fie 
doch zum Glück ziemlich ſelten geworden. Zum Schneiden und zum 
Zermalmen des Zuckerrohrs, ſowie zum Klären des Zuckers bedient man 
ſich der gewöhnlichen, hinlänglich befannten Methoden; dennoch zeichnen 
ſich die Zuckerfabriken von Mauritius vor denen andrer Gegenden durch 
vortreffliche Einrichtung und außerordentliche Reinlichkeit aus. 45 

Der Zucker, welchen man herſtellt, beſteht aus ſchönen weißen 
Kryſtallen, welche man durch ein von einem Dr. Icery erfundenes 
Verfahren nahezu ganz farblos macht. Der gewonnene Syrup wird zu 
Rum verarbeitet; allein in Mauritius finden ſich 38 Brennereien. 

(Sur terre et sur mer.) 


3. Die Erdbeere und die kranke Kartoffel. Wie vorſichtig man in 
der Wahl der Erde ſein muß, in der Erdbeeren gezogen werden ſollen, 
mag folgender Vorfall zeigen. Ein Gärtner ließ die von der Kartoffel- 
krantheit befallenen Kartoffeln eines Stück Landes in der Erde verfaulen, 
um ſie ſo als Dünger zu verwenden. Im folgenden Frühjahr pflanzte er 
auf dieſem ihm dazu paſſend erſcheinenden Felde Erdbeeren an, welche 
ſich bald ſehr ſchön in Blättern und Blüthen entwickelten. Kaum be⸗ 
gannen jedoch die erſten Früchte zu erſcheinen, als ſich große Flecken 


auf den Blättern zeigten, welche ſich weiter und weiter verbreiteten. 
Die Vegetation der Erdbeeren wurde jetzt eine ſehr kümmerliche, die 
meiſten ſtarben ab, die wenigen übriggebliebenen kränkelten und brach— 
ten keine Frucht zur Reife. (La science pour tous.) 


4. Der Kolorado⸗Käfer. Die Königl. Regierung zu Köln hat 
folgende Bekanntmachung erlaſſen: 

„Nachdem in einem Kartoffelfelde bei Mülheim am Rhein das Auf— 
treten des Kartoffelkäfers (Chrysomela decemlineata), gemeinhin Ko⸗ 
loradokäfer genannt, conſtatirt worden, wird in Anbetracht der Ver⸗ 
wüſtungen, welches Aus Inſekt erfahrungsmäßig an den Kartoffelfeldern 
anrichtet, auf Grund der $$ a und b, 11 und 12 des Geſetzes über die 
Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 für den ganzen Umfang unſeres 
Verwaltungsbezirks nachfolgende Polizei-Verordnung erlaſſen: § 1. Jeder 
Eigenthümer, Nießbraucher oder Pächter von Grundſtücken, welche mit 
Kartoffeln beſtellt find, iſt verpflichtet, von dem Vorkommen des Kar⸗ 
toffelkäfers oder ſeiner Brut auf ſeinen Grundſtücken ſofort nach erlangter 
Kenntniß der Ortspolizei-Behörde 
Anzeige zu machen. Der Kartoffel⸗ 
käfer hat ungefähr die Größe einer 
großen Kaffeebohne, einen halb- 
kreisförmig gewölbten Rücken und 
einen unbehaarten, etwas glänzen⸗ 
den Körper von rothgelber Grund⸗ 
farbe. Die fünf verdickten End⸗ 
glieder der Fühlhörner, der Kopf 
und die Augen und elf Fleckchen 
am Halsſchilde, deren mittelſter 
größer und von der Form eines 
römiſchen V ift, ſind ſchwarz und 
die lichtgelbgefärbten Flügeldecken 
zeigen zuſammen elf ſchwarze 
Längsſtreifen, deren mittelſter die 
Naht einnimmt. Die im Zuſtande 
der Ruhe unter den Flügeldecken 
zuſammengeſchlagenen häutigen 
Flügel find von roſenrother 
Färbung. Die Larve wächſt von 
der Größe eines Hirſekorns bis 
zur Größe einer Kaffeebohne, \ 
iſt Anfangs dunkel rothbraun, 12 
ſpäter orangegelb gefärbt, mit ſchwarzem Kopfe und ſchwarzen Punkten 
auf beiden Seiten des Hinterkörpers und befindet ſich ſtets freſſend auf 
der oberen Seite der Blätter der Kartoffelſtaude. Die Eier des Käfers 
ſind von hochgelber Farbe und haften ſtets an den unteren Blattſeiten. 
$ 2. Zuwiderhandlungen gegen die im vorhergehenden Paragraphen an⸗ 
geordnete Anzeigepflicht werden an dem Verpflichteten mit einer Geldſtrafe 
von 9 bis 30 M. oder im Unvermögensfalle mit verhältnißmäßiger Haft⸗ 
ſtrafe geahndet. § 3. Ein Zuwiderhandeln gegen die Anzeigepflicht wird 
angenommen, wenn bei ſtattfindender Reviſion ausgebildete Larven auf 
Kartoffelfeldern gefunden werden.“ 
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Um auch unſerſeits zum Erkennen des gefährlichen Schädlings bei⸗ 


zutragen, geben wir die Abbildung deſſelben nochmals wieder, wie wir 


ſie ſchon im Jahrgange 1875 mit der nöthigen Beſchreibung brachten. 
5. Steinbildung in den Eingeweiden von Pferden. In England 
und im kontinentalen Europa ſterben jährlich viele Pferde an den Fol⸗ 
gen von Steinbildungen in den Eingeweiden, beſonders im Blinddarm. 
Dr. Phipſon gibt an, daß dieſe Steine zuerſt dreieckig oder auch quadratiſch, 
mit abgerundeten Ecken, ſind und endlich kreisförmig werden. Stets be⸗ 
ſtehen ſie aus kryſtalliniſchen konzentriſchen Schichten und erreichen 
bisweilen einen Durchmeſſer von 18 bis 20 Zoll. Wenn ſie ſich bis zu 
einer ſolchen Größe entwickelt haben, weiten ſie die Gedärme aus und 
verurſachen Entzündung und heftige Schmerzen; die Pferde rollen ſich 
in Zuckungen am Boden hin und her und ſterben in kürzerer oder länge⸗ 
rer Zeit. Dieſe Steine ſetzen ſich dem größten Theile nach aus phos⸗ 
phorſaurer Magneſia und phosphorſaurem Ammoniak zuſammen; die in 
ihnen enthaltene organiſche Maſſe iſt ſehr gering. Phipſon ſchreibt die 
Bildung dieſer Salze dem Kornfutter der Thiere zu; er meint, daß durch 
häufige Doſen einer ſehr verdünnten (2 bis 5¼) Salzſäurelöſung in 
4 Waſſer oder Alkohol die Steine 

raſch zerſtört werden könnten. Die 
in dem von den Thieren genoſſe⸗ 
nen Waſſer enthaltenen Kalkſalze 
tragen nicht zur Steinbildung bei, 
dieſelbe hat ihren Grund allein in 
dem Futter und zum größten Theil 
in dem Mangel an Salz imGetreide. 
Es dürfte ſich daher empfehlen, 
Arbeitspferden, welche ſtark ge⸗ 
füttert werden müſſen, Leckſteine 
aus Salz vorzulegen, ihnen Salz 
ins Futter zu ſtreuen und ſie 
Dänfig zu tränken. Die Ventilation 
und Reinigung der Ställe iſt auch 
ein weſentlicher Faktor bei dieſer 
Steinbildung; viele Pferde müſſen 
nach harter Tagesarbeit die Nacht 
in einer mit Ammoniakdunſt ge⸗ 
ſättigten Atmoſphäre zubringen. 

(Popular science monthly.) 


6. Mittel zur Erkennung 
kleiner Mengen von Wismuth. 
Eine Löſung von 12 Gramm Weinſteinſäure und 4 Gramm Zinnchlorid in 
Aetzkali nimmt, wenn ſie mit einem Körper, der geringe Wismuth⸗ 
mengen, wenn auch nur 0,000005% enthält, bis auf 60 — 70 C, er⸗ 
wärmt wird, eine bräunliche Farbe an. (London Chemical Society.) 


7. Tod eines alten Orangebaumes. Nach der Mittheilung von 
Pariſer Zeitungen iſt der dickſte, ſchönſte und an Früchten reichſte Orangen⸗ 
baum der Orangerie zu Verſailles, dem man den Namen „Grand Bourbon“ 
beigelegt hatte, kürzlich zu Grunde gegangen, nachdem er ein Alter von 
445 Jahren erreicht hat. (Wiener landwirthschaftl. Zeitung.) 


Offener Briefwechſel. 


O. Th. in H. Sie wünſchen an Stelle der theuren Korkplatten 
ein Erſatzmaterial für Inſektenkäſten kennen zu lernen und berühren da⸗ 
mit ein beſtändiges Kreuz der Inſektenſammler. Wir ſelbſt haben uns 
in früheren Jahren mit Vortheil des oft anempfohlenen Pappel ⸗, noch 
beſſer des Lindenholzes bedient. Sie erwähnen auch in Ihrer Anfrage 
des Torfes. Derſelbe iſt ebenfalls vielfach angewendet, hat aber den 
Nachtheil, in Folge der durch die Nadeln entſtandenen Löcher leicht zu 
ſtäuben und die Inſektenſammlung mit dieſem Staube zu bepudern. In 
Folge deſſen iſt man in Holland auf den Gedanken gekommen, eine Art 
Preßtorf herzuſtellen, welcher ſehr haltbar und auch billig ſein ſoll. 
Vielleicht iſt Alb. Schlüter in Halle a. S. in der Lage, Ihnen den⸗ 
ſelben zu verſchaffen. Am vorzüglichſten indeß dürfte das Agave⸗Mark 
ſein, das man ſich in einer größeren Gärtnerei leicht verſchafft, wo Agave⸗ 
Arten gezogen werden. Man zerſchneidet die dicken fleiſchigen Blätter 
in dünne Platten, trocknet ſie ſorgfältig und klebt ſie, wie die bekannten 
Korktafeln oder Korkſtreifen, auf dem Holz- oder Glasboden der Samm⸗ 
lung mit Leim (1) auf. Ein ganz ähnliches, vielleicht noch weit 
vorzüglicheres Material, das auch in unſerem Beſitze ſich befindet, iſt das 
Mark der Foureroya gigantea, einer den Agaven nahe verwandten 
Pflanze des tropiſchen Amerika, deren holzartige Subſtanz ſo überaus 
ſchwammig und leicht iſt, daß die feinſten Nadeln mit Bequemlichkeit 
hineingeftochen werden können; zugleich ein Material, deſſen man ſich, 
um dies nebenbei zu bemerken, in Kolumbien zu Streichriemen für 
Raſirmeſſer vortheilhaft bedient. Wir machen ſpekulative Händler auf 
daſſelbe ebenſo aufmerkſam, wie auf das berühmte Ambatſch⸗Holz vom 
Weißen Nil. Letzteres müßte, da es vielleicht das leichteſte Holz der 
ganzen Welt iſt, das allerdorzüglichſte Grundmaterial für ſämmtliche 
Inſektenſammlungen ſein. Bekanntlich iſt es ſo leicht, daß man ein 
ganzes daraus gezimmertes Floß oder Kanu bequem unter dem Arme 
fortträgt. Die Mutterpflanze (Aedemone mirabilis) liefert das Holz 
in großer Menge vom unteren Weißen Nil bis zum Albert N'yanza⸗See 
und dürfte, bei den heutigen Verkehrsverhältniſſen mit Aegypten, leicht 
von dort über Chartüm zu beziehen ſein. Sonſt wüßten wir nur noch ein 
chineſiſches Material zu nennen; nämlich das Mark der berühmten 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Mutterpflanze, aus welcher die Chineſen ihr herrliches Reispapier 
ſchneiden, alſo das Mark der Aralia papyrifera, welches bei der 
Weichheit und Zartheit ſeiner glashellen Zellen überaus leicht durchſtech⸗ 
lich iſt und nicht ſtäubt. Selbſtverſtändlich find dieſe letzten Bemerkungen 
nur gegeben, um erſt zur Beſchaffung des fraglichen Materiales durch 
den Handel anzuregen. MER 

A. Sch. in Celle. Sie wünſchen über das Leben und die Meta- 
morphoſe des ſogenannten Schrotkäfers, der Ihren Kanadiſchen Pappeln 
großen Schaden zufüge, näher unterrichtet zu ſein. Wenn Sie wirklich 
einen Käfer dieſer Gattung (Rhagium) vor ſich haben ſollten, ſo werden 
zwar Rh. mor dax an Eichen und Erlen, Rh. inquisitor unter Buchen⸗ 
rinde und in Eichenſtöcken, Rh. indagator in Kiefern und Fichten, 
und Rh. bifasciatum in Nadelholzſtämmen von allen betreffenden 
entomologiſchen Lehrbüchern mehr oder weniger ausführlich beſchrieben, 
aber letztere, ſoweit ſie uns zugänglich, ſchweigen über die Lebensweiſe, 
ſelbſt Brehm's Thierleben in zweiter Auflage. Aber hiervon abgeſehen, 
ſind wir durchaus noch nicht davon überzeugt, daß Sie einen Schrotkäfer 
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wirklich vor ſich c wir unſerſeits ſind in Bezug auf Kanadiſche 


Pappeln nur der fetten Larve des „Weidenbohrers“ begegnet, die in dem 
weichen Holze oft die bedenklichſten Verwüſtungen anrichtet. 


— 


uf Franco - Verlangen 
erhält Jeder, welcher ſich von 


dem Werthe des illuſtrirten Buches: 
Dr. Airy's Naturheilmethode (90. j 
Aufl.) überzeugen will, einen Auszug 81 
daraus gratis und franco zugeſandt 
von Richker's Verlags-Anſtalt in Leipzig. 
Kein Kranker verſäume, ſich den 
Auszug kommen zu laſſen. 
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Die Natur- und Kunſtbleiche der Wäſche. 


Von Dr. Julius Erdmann. 


In jetziger Zeit, wo der „paper collar“ durch feine blen⸗ Ozon) bildet, welcher Stoff die der Wäſche anhaftenden, fürben- 
dende Weiße den leinenen Vatermörder von feinem altherfömm- den Subftanzen zerſtört, ohne das aus Zelluloſe beſtehende Ge— 
lichen Platze mehr und mehr zu verdrängen ſucht, und die Pa- webe irgendwie anzugreifen. Hieraus geht hervor, daß äußerſt 
pierwäſche zum Leidweſen der bejahrten Hausfrauen, die noch geringe Mengen Ozon ſchon im Stande find, eine erhebliche 
aus der guten alten Zeit der vollen Leinenſchränke ſtammen, Bleichkraft zu äußern; denn der Gehalt der Atmoſphäre an 
ſelbſt zu Damen⸗Kragen und Manſchetten Verwendung findet, aktivem Sauerſtoff im Freien iſt ſehr gering und er wird durch 
da macht ſich mehr denn je das Beſtreben geltend, auch den die Verdunſtung des Waſſers unmittelbar über der Raſenfläche 


Wäſchegegenſtänden aus Leinen und Baumwolle beim Reinigen nicht bedeutend verſtärkt. Natürlich ſpielt hier die Zeit der Ein— 


von Schmutz nachträglich durch die Bleiche eine möglichſt weiße wirkung eine erhebliche Rolle; denn was ein Augenblick nicht 
Farbe angedeihen zu laſſen. In früheren Zeiten überließ man vermag, das vermögen Stunden und Tage, und die Raſenbleiche 
das Bleichen der Wäſche ausſchließlich der Natur, und die iſt nur dann von beſonderer Wirkung, wenn ſie auf einen halben 
Arbeit wurde von dieſer ſtets in einer der Zeugfaſer unſchädlichen oder einen ganzen Tag ausgedehnt wird. 

Weiſe verrichtet. Doch das ſind tempi passati, ſeitdem durch Ich habe ſchon oben erwähnt, daß die Pflanzenfaſer durch 
die Fortſchritte der Chemie die Bleichſalze entdeckt wurden und die Einwirkung dieſer äußerſt geringen Menge Bleichſtoff, den 
man deren Wirkung ſtudirte. Die Raſenbleiche tritt insbeſondere die Natur in ihrem großen und erhabenen Laboratorium ſelbſt 
in großen Städten mehr in den Hintergrund und die Kunſtbleiche bereitet, nicht angegriffen wird; denn die Unwandelbarkeit der 
florirt in nie geahnter Weiſe. Auf dem Lande und in kleinen Naturgeſetze duldet kein willkürliches Ueberſchreiten der gegebenen 
Städten dagegen find noch meiſtens die alten Verhältniſſe vor⸗ Grenzen, und es wird daher die Gleichmäßigkeit der Naturarbeit 


herrſchend. Ob. aber der Wäſche aus der Anwendung der Bleich⸗ nie geſtört werden. Anders verhält es ſich mit der menſchlichen 
ſtoffe ein Vortheil erwächſt, das werden wir aus den nachſtehenden | Arbeit, die je nach der geringeren oder größeren Geſchicklichkeit 


Betrachtungen erſehen, in denen das Weſen der verſchiedenen des Ausführenden, verſchieden ausfällt. Die uns Allen bekannte 
Arten des Bleichens einer näheren Beleuchtung unterzogen wer- Wahrheit dieſes Satzes werden wir auch bei der Beſprechung 


den ſoll. der Kunſtbleiche wieder beſtätigt finden. Um gelblich gewordenes 


* 


Was zunächſt die Naturbleiche betrifft, fo beruht die Wirkung weißes Baumwollen- und Leinenzeug künſtlich zu bleichen, bedient 
einer mit Thau benetzten oder überhaupt einer feuchten Raſen⸗ 


fläche in Bezug auf ihre bleichende Kraft auf dem Umſtande, 1) Ueber das Weſen des Ozons ſiehe meinen Artikel: „Stadt- und 
daß ſich beim Verdunſten des Waſſers aktiver Sauerſtoff oder eandlaft; in Nr. 24 lege Blattes 5 
31 : 


Li, 
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man ſich der unterchlorigſauren Salze. Hierher gehören der 
unterchlorigſaure Kalk und das unterchlorigſaure Natron. Der 
unterchlorigſaure Kalk iſt ein Beſtandtheil des gewöhnlichen 
Chlor- oder Bleichkalks, der in Sodafabriken in der Weiſe dar⸗ 
geſtellt wird, daß man trocknes, reines Chlorgas auf gelöſchten Kalk 
mit 6 — 8% Feuchtigkeit, in ſogenannten Kammern einwirken 
läßt. Außerdem enthält der Chlorkalk noch Aetzkalk und Chlor- 
kalcium. Das unterchlorigſaure Natron wird durch Einleiten von 
Chlorgas in eine Löſung von Soda oder Seifenſtein angefertigt. 
Ich unterlaſſe hier die Aufzählung der übrigen Bleichſalze, da 
ſie ſammt und ſonders die unterchlorige Säure als bleichenden 
Stoff enthalten und ſich nur durch die Baſe unterſcheiden, an 
welche die genannte Säure gebunden iſt. 

Wir wollen nun die Wirkungsweiſe der Bleichſalze betra ch- 
ten und wählen als Beiſpiel die billigſte und am meiſten in 
Gebrauch gezogene Subſtanz, nämlich den Chlorkalk. Kommt 
der unterchlorigſaure Kalk mit dem gelblich gefärbten Leinen— 
zeug u. ſ. w. zuſammen, ſo entwickelt ſich aus der unterchlorigen 
Säure, die aus Chlor und Sauerftoff beſteht, der letztgenannte 
Stoff in aktiver Modifikation als Ozon, während das Chlor ſich 
mit dem Kalcium des Kalks zu Chlorkalcium vereinigt. Der 
bei dem Prozeß freiwerdende aktive Sauerſtoff zerſtört dann in 
erſter Linie den Farbſtoff und läßt die Zelluloſefaſer des Zeug- 
gewebes unverändert. Ohne hier weiter auf andere Vorgänge 
einzugehen, die unter dem Einfluß des Kohlenſäuregehalts der 
Luft eintreten können, ſei hier erwähnt, daß es in jedem Fall 
das ſich entwickelnde Ozon iſt, das die Bleichkraft äußert. Wir 
ſehen hieraus, daß bei der Raſenbleiche und bei der Kunſtbleiche 
derſelbe Stoff in Frage kommt, welcher der Wäſche die nöthige 
Weiße verleihen ſoll; aber die Kunſtbleiche kann unter beſtimmten 
Verhältniſſen einen nachtheiligen Einfluß auf die Wäſche aus⸗ 
üben. Wir haben bei der Naturbleiche erwähnt, daß äußerſt 
geringe Antheile Ozon ſchon eine Wirkung auf die Farbſtoffe 
ausüben können; zumal bei längerer Einwirkung. Demnach wird 


eine ſehr verdünnte Löſung von Chlorkalk ſchon einen erheblichen. 


und hinreichenden Einfluß auf die Farbe der Wäſche haben. 
Aber dieſer Verdünnungsgrad wird von vielen Wäſcherinnen, 
denen man feine Hemden, Manſchetten u. |. w. vertrauensvoll 
zur Reinigung überliefert, bei Weitem überſchritten, und die 
Wäſche wird durch unnöthig ſtarke Ozonbäder nach und nach 
mürbe. Wie in allen Berufsarten Tüchtige und Untüchtige, 
Geſchickte und Ungeſchickte exiſtiren, ſo auch in der edlen Zunft 
der Wäſcherinnen. Manche werden ſich der Bleichflüſſigkeiten 
nur mit Vorſicht bedienen, andere dagegen, um die Arbeit in 
übergroßer Eile zu fördern, werden tüchtig darauf losbleichen, 
unbekümmert um den allzufrüh herbeigeführten Untergang des 
maltraitirten Zeuges. Es kommt außerdem noch ein Punkt in 
Frage, der die Feſtigkeit der Zeugfaſer vermindern kann; das iſt 


Ungarn’s 
Von Dr. A. 


Schwerlich dürfte eines von den übrigen Ländern Europa's 
ſo viele Extreme aufzuweiſen haben, wie Ungarn. Nur vielleicht 
in England trifft man neben der jammervollſten Armuth 
ſo großen Reichthum, wie man dies in Ungarn ſo häufig 
ſieht. Während der reiche Magnat Millionen als Einkünfte hat 
und verſchwendet, gibt es in den Karpathendiſtrikten ganze Ort⸗ 
ſchaften, wo der Reichſte kaum 100 Gulden ſein Eigenthum 
nennen kann. Während jener den ungeheuerſten Luxus in jeder 
Art entwickelt, könnte man hier die Garderobe einer ganzen Ort⸗ 
ſchaft für einige Hundert Gulden noch am Ende zu theuer kaufen. 

Bekannt iſt, wie reich Ungarn an natürlichen Erzeug— 
niſſen iſt und daß es in der Regel kaum weiß, wie es dieſelben 
verwerthen ſoll. Auf 1000 Bewohner kommen 1600 Stück Vieh, 
der Werth des Viehſtandes repräſentirt ein Kapital von 548, 
Millionen Gulden und der Ertrag des Getreides beläuft ſich in 
mittleren Jahren auf 88 Mill. Hektoliter, wovon beiläufig 12 
Mill. ausgeführt werden können, — eine Menge, die ſich leicht 
auf 30 Mill. erhöhen ließe, wenn Transportmittel vorhanden 
wären. Deshalb ſtehen auch gewöhnlich die Getreidepreiſe dort 
viel niedriger, als in den meiſten übrigen europäiſchen Ländern. 
Und trotz dieſes Ueberfluſſes und dieſer Wohlfeilheit vergehen 
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die Einwirkung des Aetzkalks, der ja, 
haben, ſtets im Chlorkalk enthalten iſt. Verwenden die Wäſcher⸗ 
innen zum Bleichen einen völlig klaren Auszug des Bleichkalks, 
ſo iſt darin nur wenig Aetzkalk enthalten, in Folge der Schwer⸗ 
löslichkeit des letzteren im Waſſer. Nehmen ſie dagegen, wie es 
auch vorkommt, den mit Waſſer angerührten Chlorkalk als trübe 
oder milchige Flüſſigkeit, ſo ſchadet der darin in größerer Menge 
ſuspendirte Aetzkalk der Zeugfaſer erheblich mehr, ja er kann das 
Gewebe vollſtändig zerſtören. Endlich iſt noch zu bemerken, daß 
bei der Anwendung von Bleichſalzen ein anhaltendes, ſorgfältiges 
Auswaſchen der gebleichten Gegenſtände erforderlich iſt. Auch 
dieſe ſehr nothwendige Behandlung wird nicht gar ſelten in 
unzureichender Weiſe vorgenommen. Um die übele Einwirkung 
des Aetzkalks auszuſchließen, hat man jetzt in Fabriken hier und 
da angefangen, zum Bleichen zarterer Stoffe die unterchlorigfaure 
Magneſia zu verwenden, bei welcher die fatale ätzende Neben⸗ 
wirkung vollſtändig in Wegfall kommt. Dieſe Verbindung würde 
ſich in ſehr verdünnten Löſungen bei Weitem beſſer zum Ent⸗ 
färben der Wäſche eignen, als der Chlorkalk, und wäre auch zu 
einem billigen Preiſe herzuſtellen; ſie iſt übrigens bis jetzt ſo 
gut wie gar nicht von den Wäſcherinnen in Anwendung gebracht. 
Man kann nun die Frage an mich richten: „wie ſoll man 
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wie wir oben gefehen 


ſich vor dem übertriebenen und nachtheiligen Gebrauch des Chlor⸗ 


kalks, reſp. der Bleichſalze zum Bleichen der Leinen und Baum⸗ 
wollenzeuge ſchützen“? Eine radikale Abhilfe liegt nur in der 
ſtrengen Ueberwachung der Wäſche von Seiten der Hausfrauen; 
aber dieſe kann nur da ſtattfinden, wo Zeit und Räumlichkeit es 
geſtatten, die Reinigung des Zeuges im eigenen Hauſe vorzu⸗ 
nehmen. Viele alleinſtehende Perſonen müſſen indeſſen ihr Zeüg 
lediglich den Wäſcherinnen anvertrauen; ferner kommt in den 
wohlhabenden Ständen die Hauswäſche, theils aus Bequemlich⸗ 
keit, theils aus andern ebenſo triftigen Gründen, immer mehr in 
Abnahme. Es wird daher durch die angeführten Verhältniſſe 
jegliche Kontrole über die Behandlung des Zeuges beim Waſchen 
aufgehoben. In dieſen Fällen iſt den Bewohnern großer Städte 
zuvörderſt der Rath zu ertheilen, Wäſcherinnen auszuwählen, die 
in den Vorſtädten oder auf naheliegenden Dörfern wohnen und 
im Beſitz einer Raſenbleiche ſind. Sollte dieſes nicht zu erreichen 
ſein, ſo ſuche man zuverläſſige Wäſcherinnen in der Stadt aus 
denen man aufs Strengſte anheimgibt, ſich der Bleichſalze nur 
in äußerſt verdünnter Löſung zu bedienen und dann ſofort 
durch anhaltendes, ſorgfältiges Spülen das angewandte Mittel 
zu entfernen. 


iſt. Endlich iſt noch den Wäſcherinnen zu empfehlen, ſich von 
Droguiſten oder Apothekern unterchlorigſaure Magneſia anfertigen 
zu laſſen, damit der für die Zelluloſefaſer unter Umſtänden fo 
nachtheilige Aetzkalk aus der Bleicherei gänzlich verbannt wird. 


Extreme. 
Hausberg. 


wenige Jahre, wo in den gedachten Gebirgsdiſtrikten nicht Mangel, 
ja Hungersnoth herrſcht. Der über alle Vorſtellung geringe 
Erwerb, welchen die daſigen Einwohner haben, und der ſich für 
einen männlichen Arbeiter durchſchnittlich nicht über 8 Kreuzer 
pro Tag beläuft, iſt daran Schuld. 
in den fruchtbaren Ebenen überaus wohlfeil, ſo wird ſein Preis 
durch den Transport in jene Gebirge ſchon höher, und es iſt 


zum Einkauf für jene Bevölkerung viel zu theuer. Ein weiteres 


Extrem kommt in den Getreidepreiſen überhaupt in Ungarn faft 
öfter wie irgendwo vor. Wie die Erfahrung lehrt, iſt dort ſchon 
oft in kurzer Zeit aufeinander dem größten Ueberfluß und außer⸗ 
ordentlicher Wohlfeilheit drückender Mangel, Theuerung und 
Hungersnoth gefolgt. Ein anderes Extrem, welches in dem 
Wechſel der Witterung liegt, iſt davon die Urſache. Zur Zeit 
des Ueberfluſſes nun werden die Gaben der Natur vergeudet, und 
es fehlt auch überhaupt an großen Magazinen, worin man für 


die Zeit des Mißwachſes aufſparen könnte. Das Extrem in der 


Witterung, welches macht, daß auf geſegnete Jahre höchſt 
unfruchtbare folgen, liegt in übermäßiger Trockenheit und Näſſe 


die zuweilen vorherrſchen, oder in der glücklichen Miſchung der 
Findet letztere ſtatt, ſo bringen die Früchte auf dem 


3 


ſelben. 


Außerdem dürfte noch zu bemerken ſein, daß die 
Wäſche nicht bei jeder Reinigung der Kunſtbleiche zu unterwerfen 


Iſt nun gleich das Getreide 


1 
4 
1 
{ 
7 
{ 


‘ 
K 


1 
N 


ö fetten und vorzüglichen Boden, mit welchem der größte Theil 


wiedergeben. 


liſation der Bevölkerung! 


von Ungarn begabt iſt, einen überſchwänglichen Ertrag, und 
Alles iſt im Ueberfluß. Da wird denn unendlich viel verſchwendet, 
und es könnten ſich Tauſende von Familien von dem nähren, 
was unnütz verwüſtet wird. Herrſcht aber Trockenheit, und zwar 
ſchon vom Frühjahr an, ſo verſengt Alles auf dem geilen Boden, 
und man ſieht zuletzt keinen grünen Halm mehr. Da trifft es 
ſich, daß ganze weite Landſtrecken bei Weitem nicht die Ausſaat 
Ein Gleiches, aber auf andere Art, findet bei zu 
großer Näſſe ſtatt. Im Anfange ſchießt bei dieſer Alles in 
übergroßer Geilheit auf, bald lagert es ſich zuſammen und ver— 
modert und verweſt ſtehend. Dieſe beiden Extreme kommen 
ganz beſonders auf den großen Ebenen an der Theiß vor. 
Denn man kann den dortigen Ackerboden faſt wie einen verwit— 
terten Düngerhaufen betrachten, ſo reich iſt er an Humus, und 
auf ſolchem äußern ſich die Wirkungen einer dergleichen anomalen 
Witterung am ſtärkſten. Wo nun bei fruchtbaren Jahren es 
keine Seltenheit iſt, im Durchſchnitt alle Früchte fünfzehnfältig 
zu ernten, da gewinnt man bei ſolchem Mißwachs kaum die 
Einſaat wieder. 

Noch ein Extrem in der Witterung! Es iſt das des ſo 
häufig vorkommenden plötzlichen Wechſels der Wärme und Kälte. 
Darin liegt auch eine Urſache von den vielen Fiebern, die in 
Nieder⸗Ungarn jo oft herrſchen. Hierzu gehört auch die ungeheure 
Differenz in der Temperatur, welche ſich zwiſchen der größten 
Hitze des Sommers und der ſtrengſten Kälte des Winters ergibt 
und die ſich bis auf 75 Grad nach Celſius beläuft. Es iſt die 
Hitze im Nordſchatten oftmals 37, Grad über und die ſtrengſte 
Kälte in manchem Winter 37, Grad unter dem Gefrierpunkte. 
Vergleicht man in dieſer Hinſicht Ungarn mit England, ſo 
ergibt ſich ein ungeheurer Unterſchied. Denn dort iſt die größte 
Differenz kaum halb ſo groß wie hier. 

Welche Extreme aber findet man in Ungarn in der Zivi— 
Während man bei den meiſten 
Kavalieren und einem Theil der Einwohner vieler Städte den 
höchſten Grad von wiſſenſchaftlicher und Weltbildung trifft und 
Luxus und Moden wie in Paris gäng und gäbe ſind, mag man 
einmal die Hirten in den Wäldern und auf den Ebenen ſehen, 
die wenig ſich über die ihnen untergebenen Heerden erheben und 
dem Wilden Auſtraliens weit näher ſtehen, als dem gebildeten 
Europäer. Zwei ſolche Extreme müſſen alſo von der Regierung 
zum Frommen des Landes in Einigkeit geſetzt werden. Rechnet 
man hierzu den Mangel eines gebildeten Mittelſtandes und 


jenes Bürgerthums, das in ſtiller aber unternehmender Sorg— 


falt anderwärts Handel und Gewerbe mit Kraft und Geſchick 
immer höher hebt und welches in Ungarn durch germaniſche 


Einwanderer verhältnißmäßig ſchwach vertreten, in den meiſten 


Orten aber gar nicht vorhanden und ſehr ſchwer heranzuziehen 
iſt, ſo ſteht die Rieſenaufgabe der Regierung unverhüllt vor 
unſeren Augen. Ueberhaupt gibt es wohl ſo leicht kein Land, 
wo eine ſolche Verſchiedenheit der Nationalitäten und der 
Konfeſſionen vorhanden iſt, wie in Ungarn. 1876 ſchätzte 
man, da die Vertheilung der Bevölkerung nach der Nationalität 
nicht Gegenſtand der Zählungen 1869/70 geweſen war, in 
Tauſenden ausgedrückt, die Zahl der Magyaren auf 5680, der 
Deutſchen auf 1,800, der Slowaken auf 2000, der Ruthenen 
auf 600, der Kroaten und Serben auf 2570, der Slowenen 
auf 60, der Romanen auf 2800, der Italiener auf 3, der Juden 
auf 580, der Zigeuner auf 159, der Bulgaren auf 30, der 
Armenier auf 5, der Albaneſen auf 2,,, der Griechen auf 1 und 
der Anderen auf 7,, und im Jahre 1869 kamen in Bezug auf 
die Konfeſſionen auf Tauſend Einwohner 591 Katholiken, 
203 Proteſtanten, 167 orientaliſche Griechen und orientaliſche 
Armenier, 4 Unitarier und 36 Juden; doch ſpalteten ſich die 
Katholiken wieder in 487 Anhänger des lateiniſchen und in 104 
Anhänger des griechiſchen und armeniſchen Ritus, während von 
den Proteſtanten 72 der augsburger und 131 der helvetiſchen 
Konfeſſion folgten. Verſchiedenheit in Sitte, Religion und 
Nationalität vom Mutterlande, Hader und Zwiſt unter ein⸗ 
ander ſind bei der Löſung der Aufgabe, welche der Regierung 
obliegt, eben fo viele entgegenwirkende Hebel, und obgleich Ma— 
gyar und Slawe augenblicklich ſich nicht offen bekämpfen, ſo 
herrſcht doch ein ſtiller Ingrimm gegen einander, der nur zu 
leicht wieder zu Thätlichkeiten ausarten kann. Der Deutſche, 
beiden unbeliebt wegen ſeiner Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit, 
wird in Folge der beherrſchenden Bildungskraft des germaniſchen 
Elementes dennoch einſt beſtimmt ſein, die heterogenen Elemente 
auszugleichen und die vorhandenen Extreme, ſoweit dies überhaupt 
möglich iſt, zu mildern. 

Wann dies aber eintreten wird, iſt ſchwer zu ſagen, denn 
bis jetzt iſt die Stellung der Deutſchen in Ungarn wenig dazu 
angethan, dieſen Eintritt zu beſchleunigen. Aber auch ſchwerlich 
läßt ſich auf Erden ein Volksſtamm auftreiben, der bis jetzt mit 
derſelben Geduld ſeine Sprache, ſeinen nationalen Charakter hat 
verhöhnen und ausrotten laſſen, wie dieſe Deutſchen. Vielleicht iſt 
noch nie ein Fall eingetreten, der ſich bis jetzt dort vollzogen hat, 
daß eine geiſtig überlegene Raſſe, hinter welcher ein Volk von 
40 Mill. ſteht, welche auf allen Gebieten der geiſtigen Thätig⸗ 
keit ſtolz mit jeder anderen Nation in die Schranken treten kann, 
wie toll in das Lager einer kleinen Nationalität hinüberläuft, 
welche ſich durch Nichts hervorgethan hat, als durch die Produk— 
tion eines überaus zahlreichen Junkerthums und die Geſchicklich— 


keit, die Reklametrommel zu rühren. 


Enten und Gänſe an der ordfeeküfte, 


Von Hermann Meier in Emden. 


HT 


Unfere Hausenten (A. domestica) ſtammen von den wil- 
den Enten (A. boschas) ab, obgleich fie ſich in der Farbe we- 
ſentlich unterſcheiden. Erſtere gleichen ſich in Größe und Ge— 
wicht bedeutend mehr als die Hühner. Im Naturzuſtande hat 
in der Regel jeder Erpel eine Ente zur Frau. Einzelne findet 
man, die ſcheinbar zwei Weiber haben. Aber vielleicht iſt die 
eine Ente Wittwe oder eine Freundin, die unfreiwillig im Zöli— 
bate lebte. Auch die Vogelſteller geben jedem Erpel nur eine 
Geſellin. Es kommt vor, daß dieſe Erpel in friedlichſter Weiſe 
ihre Frauen vertauſchen. Die Hausente iſt zur Unſittlichkeit 
verdammt, man zwingt ſie zur Polygamie. Als Maximum hat 
man einem Hausenterich zwölf Gemahlinnen gegeben. Reine 
Haremswirthſchaft. Iſt es nicht kalt und das Waſſer nicht mit 
Eis belegt, dann beginnen unſre Hausenten, wenn ſie gut ge— 
füttert ſind, oft ſchon Ende Januar zu legen. Man nimmt dann 
die Eier weg, weil die unausbleibliche Kälte die Jungen tödten 
würde. Mit dem Brüten darf erſt im April begonnen werden. 
Iſt es dann noch zu kalt, ſo wartet man beſſere Tage ab. Die 
Ente macht ihr Neſt von Schilf, Stroh, Blättern und bedeckt 
es ſpäter mit Federn. Je näher das Ende der Brutzeit iſt, 


deſto mehr Dunen bringt fie in das Neſt, um den Eiern die 


einmal mitgetheilte Wärme zu erhalten. Verläßt die Ente 
während des Brütens auf kurze Zeit ihr Neſt, um ſich Nahrung 
zu ſuchen, ſo bedeckt ſie die Eier äußerſt vorſichtig mit Dunen. 

Oft macht man ihr Neſter von Stroh, die zuweilen längs 
der Gräben um die Bauernhäuſer angebracht werden, oder die 
auch über einander an und in den Kanälen gebaut ſind. In 
allen Fällen bebrütet ſie nicht das zuerſt gelegte Ei, ebenſo wie 
Anas boschas, ſondern ſie legt erſt einige Eier, und wenn ſie 
mit dem Brüten beginnt, in der Regel noch eins, zuweilen noch 
zwei Eier hinzu. Nimmt man ihr die Eier nicht weg, ſo legt 
fie deren bis 17. Man läßt fie gewöhnlich auf 12 Eiern brü— 
ten. Nimmt man die Eier regelmäßig weg, ſo legt ſie in etwa 
3 Monaten 60— 100 Eier. Je beſſer fie gefüttert wird, deſto 
geringere Pauſen erſcheinen, in denen ſie nicht legt. 

Wenn die Enten vier bis acht Jahre alt geworden ſind, 
legen ſie, wenn man ihre Eier fortwährend wegnimmt, die größte 
Zahl derſelben. Nach dieſem Alter nimmt die Zahl der Eier 
ab. Beim Brüten werden ſie jedoch ſorgfältiger und erfüllen 
als Mütter die zarte Pflicht gegen ihre Jungen genauer als in 
der Jugend. Die Eier der Enten haben ein größeres Gewicht, 
als die der Hühner. Wir fanden für zwanzig Enteneier ein 
Gewicht von 1,415 Kilogr., oder für ein Ei 0,0707 Kilogrm., 


woraus zu erſehen, daß 14 Eier 1 Kilogrm. wiegen. Wir 
wollen damit keineswegs behaupten, daß dieſes Gewicht regel⸗ 
mäßig wiederkehrt, es wechſelt mit der Art der Ente, mit ihrem 
Alter, mit der Nahrung; ſo viel iſt indeß ſicher, daß zwiſchen 
den Enteneiern hinſichtlich des Gewichts ein geringerer Unter⸗ 
ſchied beſteht, als man ſolchen zwiſchen den Hühnereiern wahr— 
genommen hat. Die Farbe der Eier iſt verſchieden. Einige 
Enten legen weiße, andere hellgrün gefärbte Eier. Ueber die 
Verſchiedenheit der Farbe erlauben wir uns kein Urtheil. Oft 
legen die Enten Eier, die gekocht ſchwarze Dotter haben. Als 
wir vor langen Jahren Eier mit derartigen Dottern fanden, 
glaubten wir verdorbene zu ſehen, obgleich damit die Erſchei— 
nung noch nicht erklärt war. Spätere Unterfuchungen haben 
uns eines Beſſeren belehrt. Halten ſich die Enten in einem 
Graben oder Teich auf, ſo freſſen ſie natürlich die Nahrung, die 
ſich darin befindet, und iſt das Waſſer nicht zu tief, ſo holen 
ſie das vom Boden, was ihnen ſchmackhaft erſcheint. 

Wenn nun ein derartiger Graben oder Teich mit Eichen 
umgeben iſt, dann fallen die Eicheln in dem Waſſer zu Boden 
und wenn dieſe im folgenden Jahre in der Legezeit in größerer 
Menge von den Enten gefreſſen werden, dann färbt vermuthlich 
der Gerbſtoff beim Kochen die Dotter ſchwarz. Dieſe Eier ver— 
lieren nichts an Geſchmack und Nahrungsſtoff, und wer die Ur- 
ſache kennt, ißt ſie eben ſo gern, wie die mit orangenen Dot— 
tern. Füttert man die Enten vorzugsweiſe mit Korn, Mehl 
oder Kartoffeln, ſo daß ſie wenig thieriſche Nahrung finden, 
dann bleiben die Dotter der Eier blaß⸗ oder hellgelb. Können 
ſie ihre Nahrung frei ſuchen und beſteht dieſe vorzugsweiſe aus 
animaliſchem Gehalt, dann ſind die Dotter hochgelb gefärbt; 
leben aber die Enten in ſalzigem Waſſer und müſſen dort ihr 
Futter ſuchen, dann erhalten die Dotter eine hochrothe orangene 
Farbe, die auch bei den meiſten unſerer Strandvögel erſcheint. 
Zuweilen haben die Enteneier wie dies auch oft bei Gänſen 
und Hühnern vorkommt, zwei Dotter, ſtatt eines. Für den 
Kenner der Eier iſt es nicht ſchwer, um die mit 2 Dottern 
herauszuſuchen. Wir unterſuchten 20 dergleichen Eier und hatten 
dieſe ein Gewicht von 2,15 Kilogr., ein Ei wog alſo 0,107 
Kilogr., folglich 9 Eier etwa ein Kilogr. Einige Enten legen 


Seenadeln und Seepferdchen 


Von Carl Dambeck. 


Dieſe niedlichen kleinen Thiere werden jedem Beſucher des 
Aquariums durch ihre zierlichen Bewegungen und grotesken 
Stellungen und Körperformen auffallen, und ohne Zweifel wird 
er ſie lange mit Vergnügen und Intereſſe betrachten. In der 
That; die ſonderbaren Fiſchchen ſind in mehrfacher Hinſicht 
ſowohl dem Naturfreund als auch dem Naturforſcher fehr merk— 
würdig und nicht mit Unrecht hält man ſie in allen öffentlichen 
Aquarien. Denn ihr Körperbau und ihre Lebensweiſe ſind noch 
keineswegs vollſtändig bekannt, ſondern geben noch vielen Stoff 
zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen und ſtellen noch manches ſchwer 
zu löſende Problem auf. 

Sie bilden ein Mittelglied zwiſchen Gräten- und Knorpel⸗ 
fiſchen. Das Skelet iſt, wenigſtens im Alter, vollkommen 
knöchern, aber meiſt ohne Gräten. Die Wirbelſäule beſteht aus 
15 — 20 Rückenwirbeln und 33 — 42 Schwanzwirbeln; an den 
Rückenwirbeln finden ſich nur Spuren von Rippenfortſätzen. 
Der Kopf iſt aus lauter rundlichen, länglichen und flachen Kno— 
chenſchildern gebildet. An der Spitze der langen Schnauze ſind 
zwei Kieferbogen, von denen der Oberkiefer nur beweglich iſt. 
Die Muskeln ſind ſo wenig entwickelt, daß man faſt gar kein 
Fleiſch erkennt, und nur wenig Blut durch die Gefäße rollt. 
Die Kiemenblättchen (branchia) ſind keulenförmig verdickt und 
ſtehen nicht Eammz, ſondern quaſten⸗ oder büſchelförmig (lophos) 
zuſammen; daher bilden dieſe Fiſche die Ordnung der Buͤſchel- oder 
Quaſtenkiemer (Lophobranchii). Die Kiemenblättchen find als 
kleine Büſchel in zwei Reihen an jedem der vier Kiemenbögen be— 
feſtigt. Die Kiemenhöhle iſt weit und mit einem großen, nach außen 
gewölbten Deckel bedeckt, der aber am Rande mit der Haut ver⸗ 
wachſen und bis auf eine kleine Spalte von der Körperhaut 
überzogen iſt; er iſt alſo nicht frei beweglich. Der Darm iſt 
gerade und ohne Blinddärme und die Schwimmblaſe iſt lang 
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nur gegen das Ende ihrer Legezeit Eier mit zwei Dottern. 


Nach andern legen nur Gänſe, Hühner und Enten vor der Be⸗ 
gattung dergleichen Eier. Mag die Urſache ſein, welche ſie 
wolle, ſoviel iſt ziemlich gewiß, daß dieſe Erſcheinung ! bei 
den genannten Vögeln mehr am Meeresrande als in Sandge⸗ 
genden auftritt. Ab und zu bemerkt man kleinere Eier, als ge- 


wöhnlich in den Neſtern; dieſe ſtammen immer von jungen 


Enten. 

Die Hausente brütet ebenſowohl 27—28 Tage, wie ihre 
wilde Naturgenoſſin. Können die Küchlein das Neſt verlaſſen, 
dann begibt ſich die Mutter mit ihrer Nachkommenſchaft in's 
Waſſer. In dieſem Element findet man einen weſentlichen Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Küchlein der wilden und Hausente. Er⸗ 
ſtere ſind vortreffliche Taucher, letztere haben das Tauchen nicht 
nöthig, da ſie ſich dem Auge des Menſchen nicht zu entziehen 
haben. Die jungen Küchlein finden im Waſſer verſchiedene 
Feinde, z. B. Waſſerratten und alte Hechte. Außerhalb des 
Waſſers wird ihr Leben bedroht durch Wieſel, Hermeline, Mar⸗ 
der, Katzen u. ſ. w. Selten erreichen alle Jungen ihr volles 
Wachsthum. Gleich den kleinen Kindern, ſterben die meiſten 
Küchlein in der früheſten Lebenszeit. Ausnahmsweiſe überträgt 
man zuweilen der Henne das Ausbrüten der Enteneier. In 
Frankreich ſcheint dies Regel zu ſein. Wirklich erfüllt die Henne 
ihre Pflichten als Pflegemutter in der getreuſten Weiſe. Sie 
liebt ihre Adoptiv⸗Kinder und ſorgt für dieſelben in einer ſolchen 
Weiſe, wie dies kaum die eigene Mutter vermöchte. Welche 
Angſt, wenn ſie ſich ins Waſſer begeben, wie gluckt ſie, wie 
ſchlägt ſie mit den Flügeln, um ihre vermeintlichen Kinder zu⸗ 
rückzurufen! — aber dieſe, von Inſtinkt getrieben, finden im 
Waſſer ihr Lebenselement, vergeſſen die treue Pflege ihrer 
Mutter und den ihr gebührenden Gehorſam; ſie ſchwimmen und 
patſchen im Waſſer und ſuchen eifrig ihr Futter, welches ihnen 
die Natur angewieſen hat. In der Regel iſt das Futter, wel⸗ 
ches die Enten in und beim Waſſer, ſowie auf dem Acker des 
Landmanns finden, zu ihrer Nahrung hinreichend. Nur im 
Winter iſt es nöthig, ein Loch in's Eis zu ſchlagen und ſie zu 
füttern. 


im Aquarium zu Verlin. 
(Mit Abbildung.) 


und ſehr dünn. Das Nervenſyſtem beſteht aus dem zentralen 
Stamm mit wenigen, kurzen Verzweigungen. 


1. Die Seenadeln Syngnathidae. 


Sie haben einen ſehr dünnen, geraden, kantigen Körper von 
zuweilen 1 M., gewöhnlich aber nur 14 — 29 Zm. Länge, wel⸗ 
cher mit dünnen, hornigen Hautſchildern bedeckt iſt. Der Kopf 
iſt lang, abgeſtumpft kegelförmig und iſt bis zur Schwanzfloſſe 
beinahe ſechsmal in der Länge enthalten. Das Maul befindet 
ſich am Ende der langen, röhrenförmigen, zahnloſen Schnauze. 
Die Augen ſtehen ſeitlich und ſind von einem Knochenringe um⸗ 
geben. Der Augenring iſt oft gelb, die Iris roth, die Pupille 
ſchwarz. Die Kiemenlöcher ſtehen im Nacken und enthalten 
zwei Kiemenſtrahlen. Die Floſſen ſind nicht alle vorhanden; 
denn ſtets fehlen die Bauchfloſſen und bei einer Gattung auch 
die Schwanzfloſſe. Hinter dem Kiemendeckel ſteht jederſeits eine 
Bruſtfloſſe, auf dem Rücken eine vielſtrahlige Rückenfloſſe und 
unten hinter dem After eine vielſtrahlige kurze Afterfloſſe; bei 
einigen Gattungen findet ſich auch an der feinen Schwanzſpitze 
eine deutliche mehrſtrahlige Schwanzfloſſe (Syngnathus), bei 
andern endigt dieſelbe in einer feinen Spitze (Nerophis). Der 
Schwanz iſt ſehr lang und dünn, oft 4—7 kantig und dient 
zum Greifen und Wickeln. 

Es gibt 10 Gattungen Seenadeln, von denen Siphono- 
stoma, Syngnathus und Nerophis die bekannteſten find. Si- 
phonostoma enthält 2 Arten, Syngnathus 44 Arten und 


— 


Nerophis 6 Arten. Von dieſen drei Gattungen ſind im Aqua⸗ 


rium gewöhnlich Exemplare vorhanden. Wir wollen die fünf 
gewöhnlichſten Arten hier näher anführen: 1. Siphonostoma 


typhle Bon. Kleine Seenadel. Körper mit 18—19, Schwanz 


mit 33—35 Knochenringen. Olivengrün, gelb und braun mar⸗ 
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Seepferdchen und Seenadeln im Aquarium zu Berlin, 
Originalzeichnung von C. Gerber. 


Fig. 1. Siphonostoma typhle L. Kleine Seenadel. Fig. 4. Nerophis ephidion Kröyer. Schlangenförmige Seenadel. 
Fig. 2. Syngnathus acus L. Große Seenadel. Fig. 5. Nerophis aequoreus Kaup. Schleichenförmige Seenadel. 
Fig. 3. S. pelagicus Osb. Pelagiſche Seenadel. Fig. 6. Hippocampus ramulosus Leach. 


morirt, Floſſen grau, Leib 6 kantig und Schwanz Akantig; 
29 Zm. Fig. 1. Gemein um das weſtliche und ſüdliche Europa, 
beſonders in der Nord- und Oſtſee, an der Küſte von Dorſetſhire, 
Cornwall, Irland und im Firthof Forth, bei Gibraltar, im Mittel— 
meer und um Südeuropa. Herr Prof. Dr. Möbius fand ſie 
in der Oſtſee bei Kiel, Travemünde, Wismar, Rügen, Greifs— 
walde und Skäggenäs auf Oeland bis zu 8,7 M. Tiefe und im 
kleinen Belt ſogar in 45,24 M. Tiefe; in der Nordſee fand er 
ſie bei Liſter Rhede auf Sylt. 

2. Syngnathus acus L. Große Seenadel. Körper mit 
15, Schwanz mit 39 — 40 Knochenringen. Dunkelgelb und braun 
gejtreift, Leib 7 kantig, Schwanz 6 kantig; 29 Zm. lang und 
kaum fingerdick. Fig. 2. Häufig an den Küſten aller weſt⸗ und 
ſüdeuropäiſchen, nord- und weſtafrikaniſchen Meere. Vom ſchwar— 
zen Meer durch das Mittelmeer bis zu den öſtlichen Theilen des 
atlantiſchen Ozeans und vom Sund und Kattegat durch die 
Nordſee an allen britiſchen Küſten und den Faröern bis zur 
Weſtküſte Frankreichs und Spaniens und dem Kap der guten 
Hoffnung. Herr Prof. Dr. Möbius fand ſie in der Nordſee 
NO. von Enkhuizen und bei Liſter Rhede auf Sylt bis zu 
7,83 M. Tiefe. 

3. Syngnathus pelagicus Osbeck. Pelagiſche See— 
nadel. Gelblich mit braunen Querbinden; 14 Zm. Fig. 3. 
Sie iſt am weiteſten verbreitet. Man findet ſie vom ſchwar⸗ 
zen Meer durch das Mittelmeer und den tropiſchen und ſüd— 
atlantiſchen Ozean bis zum indiſchen und pazifiſchen Ozean, bei 
Nizza, Kuba, Falklands-Inſeln, Südauſtralien, Neuſeeland, 
China. 

4. Nerophis ophidion Kröyer. Schlangenförmige See— 
nadel. Grünlich mit weißen Flecken, an den Seiten 4 himmel⸗ 
blaue Streifen, Augenring goldgelb; 29 Zm. Fig. 4. Häufig 
um ganz Weſt- und Südeuropa, von Schweden bis zum Mittel— 
meer, beſonders in der Oſt- und Nordſee an den Küſten von 
Sundermanland, bei Morkö und Bohuslän, von Cornwall und 
Dorſetſhire. Herr Prof. Möbius fand ſie in der Oſtſee bei 
Kiel, Zoppot, Gothland, Oeland und in den Scheeren von 
Dalard bis zu 10,44 M. Tiefe. 

5. Nerophis Entelurus] aequoreus Kaup. Schleichen- 
förmige Seenadel. Olivengrün, die Iris iſt roth und die Pu— 
pille ſchwarz; 47 Zm. Fig. 5. Sie findet ſich an den nördli⸗ 
chen und weſtlichen Küſten von Europa, bei Flemſöe in Norwegen, 
Bohuslän, an der Küſte von Holland, Northumberland, Berwick— 
ſhire, Devonſhire, Dorſetſhire, bei der Inſel Man und Guernſey; 
im nordatlantiſchen Ozean findet fie ſich nördlich der Azoren und 
jenſeits deſſelben bei New-Drleans. Herr Prof. Möbius fand 
ſie im Nordhafen von Helgoland bis zu 6,96 M. Tiefe. Nach 
andern Beobachtern hält fie ſich 2—4 Meilen von der Küſte 
entfernt in Tiefen bis zu 116 M. 

Lebensweiſe. Die Seenadeln halten ſich gewöhnlich 
nahe am Strande, aber auch 2—4 Meilen vom Lande entfernt 
auf Sand», Stein und Schalengrund, zwiſchen todten Konferven, 
Fukus oder Tang, beſonders Potamogeton marinus und Arundo 
phragmites auf. Beim Schwimmen halten ſie ſich gewöhnlich 
der ganzen Länge nach ſenkrecht und treiben ſich durch wellen— 
förmige Schwingungen ihrer Rückenfloſſe langſam fort; oft 
ſchießen ſie mit Schnelligkeit von oben in die Tiefe. Sie kommen 
im Freien in Tiefen von 1 M, 1,71 M, 8,5 M, 10,44 M, 
45,24 M. und 116 M. vor. Sie nähren ſich von Polypen, 
Bryozoen und Weichthieren, welche ſie durch das röhrenförmige 
Maul einſaugen. Sehr merkwürdig iſt die Brutpflege dieſer 
Fiſche. Das Männchen der kleinen, großen und pelagiſchen 
Seenadel trägt nämlich die Eier in einer Furche des Schwanzes 
und bedeckt dieſelben mit zwei Hautklappen, welche wie Flügel⸗ 
thüren übereinander greifen. Auf welche Weiſe die Eier von 
dem Weibchen in die Taſchen der Männchen gebracht werden, 
iſt uns noch unbekannt. Wenn es gelingt, die Fiſchchen im 
Salzwaſſer⸗Aquarium zur Fortpflanzung zu bringen, ſo iſt damit 
die günſtige Gelegenheit gegeben, dieſen geheimnißvollen Vor— 
gang durch eine ſcharfe, andauernde Beobachtung aufzuklären. 
Die Männchen tragen die Eier ſo lange mit ſich herum, bis ſie 
den Dotterſack verloren haben, ja, die ſchon mehrere Zm. langen 
Jungen ſchlüpfen auch noch nachher, wenn ſie ſchon ſchwimmen 
können, bei drohender Gefahr in die Bruttaſchen der Männchen, 
als in einen ſichern Zufluchtsort zurück. Daher findet man im 
Sommer in den Bruttafchen zahlreiche Junge zuſammengeſchichtet 
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liegen, bis fie ſelbſtändig leben können; alsdann verlaſſen ſie die 


Bruttaſche. Die Männchen der ſchlangenförmigen und ſchleichen⸗ 
förmigen Seenadel, ſowie die von Riſſo aufgeſtellte Gattung 
Scyphius haben nur eine etwas vertiefte Stelle am Bauche, 
in welcher ſich zur Begattungszeit mit Eiern ausgefüllte Haut⸗ 
zellen reihenweiſe entwickeln. Herr Prof. Möbius fand bei 
Siphonostoma typhle L. am 15. Auguſt 1871 bei Rügen in 


3,48 —5,22 M. Tiefe, zwiſchen Seegras, Eier in der Bruttaſche 


des Männchen; bei Nerophis ophidion (Kröyer) am 7. Auguſt 
1871 in der Danziger Bucht in 8,7—9,44 M. Tiefe, auf Sand 
zwiſchen Seegras und rothen Algen, Eier in der Bruttaſche, 
ebenſo auf der Rhede vor Slitehanen in 3,48—5,22 M. Tiefe, 
auf Sand und Steingrund zwiſchen todten Konferven und Pota- 
mogeton marinus in der Bruttaſche Junge, welche im Be⸗ 
griffe waren auszuſchlüpfen, und Eier dicht mit Bacillarien be⸗ 
ſetzt, die alſo wahrſcheinlich taub waren; bei Syngnathus acus L. 
am 17. Auguſt 1872 NO. von Enkhuizen in 7,83 M. Tiefe, 
auf Sand- und Schalengrund, in der Bruttaſche Eier, und ebenſo 
am 3. September 1872 auf Liſter Rhede bei Sylt in 1,45 M. 
Tiefe, auf Sand⸗, Kies- und Schalengrund, in der Bruttaſche 
Eier. Vom Anfang Auguſt bis Anfang September 
müſſen alſo die Seenadeln im Aquarium genau beob- 
achtet werden. 

Die Seenadeln werden nur als Köder beim Fange des 
Kabliau, Schellfiſch u. ſ. w. benutzt und dienen wegen ihrer 
Härte nur wenigen Fiſchen zur Nahrung. 


2. Die Seepferdchen Hippocampina. 

Sie haben unſtreitig die abenteuerlichſte und poeſiereichſte 
Form unter den Fiſchen; denn ſie ſind einem kleinen geflügelten 
Meerpegaſus oder einem neckiſchen Waſſerkobold nicht unähnlich. 
Sie haben eine Länge von 7,14 und 29 Zm., eine Dicke von 
2—4 Zm. und find mit harten, höckerigen Schienen gepanzert, 
welche alle unter vorragenden Kanten und Spitzen in der Art 


zuſammenſtoßen, daß der Körper eine ſcharfkantige und viel⸗ 


ſpitzige Geſtalt annimmt. Der Kopf iſt durch eine Einſchnürung 
vom Rumpfe geſondert, ziemlich groß, ſtark in die Länge gezo⸗ 
gen, ſeitlich zuſammengedrückt, oben mit knorpeligen Auswüchſen 
verſehen, die oft lang und ſpitz ſind, und vorn in eine röhren⸗ 
förmige Schnauze verlängert, an deren Ende ſich das faſt ver⸗ 
tikal geſpaltene Maul öffnet. Die Zunge iſt ſehr klein und 
nur wenig beweglich. Der bewegliche Oberkiefer iſt ohne Zähne, 
nur mit einem ſcharfen Rande verſehen. Die Augen ſind ſehr 
groß und vorſtehend. Hinten im Nacken findet ſich jederſeits 
eine ſehr kleine Kiemenſpalte. Der Körper iſt genau betrachtet 
7 — 8kantig, hat auf dem Rücken zwei Reihen bewimperter 
Schienenhöcker, am Halſe zwei kleine rautenförmige Bruſt⸗ 
floſſen, hinten eine ziemlich hohe Rückenfloſſe und dieſer 
gegenüber eine kleine Afterfloſſe, während die Bauchfloſſen, 
wie auch die Schwanzfloſſen, bei dieſer Gattung gänzlich fehlen. 
Der Schwanz iſt faſt ſo lang oder länger als der Rumpf, all⸗ 
mälig zugeſpitzt und wird zum Umwickeln, wie bei den Affen 
Amerikas gebraucht. 

Es gibt 15 Gattungen Seepferdchen, von welchen die Gat⸗ 
tung Hippocampus Leach die bekannteſte iſt. Von den 17 
Arten dieſer Gattung ſind die beiden folgenden die gewöhnlich⸗ 
ſten Arten, weshalb man ſie faſt in jedem öffentlichen Aquarium 
antrifft. 

1. Hippocampus brevirostris C. Kurzſchnauziges See— 
pferdchen. Roſtbraun, auf dem Rücken und Kopf bleigrau oder 
von wechſelnder Farbe, Rückenfloſſe hoch und kurz; 14—23 Zu. 
Eine ſehr weit verbreitete Art im atlantiſchen und pazifi⸗ 
ſchen Ozean. Sie findet ſich nie in der Oſtſee, ſelten in der 
Nordſee, häufig aber an der Süd küſte von England, um 
Irland und in den ſüdeuropäiſchen Meeren, im Mittelmeer bei 
Dalmatien, Malta und Algier. Jenſeits des atlantiſchen Oze⸗ 
ans an der Küſte von Maſſachuſetts; auch um Auſtralien beim 
Cap York. 

2. Hippocampus ramulosus Leach. Roſenroth, un⸗ 
deutlich braun und weiß marmorirt, Rückenfloſſe mit ſchwärzlicher 


Binde. Fig. 6. Findet ſich bei Madeira, vielleicht auch im 


Mittelmeer. 2 
Lebensweiſe. Die Seepferbchen halten ſich gerne zwiſchen 

Seetang auf, und da ſie ſchlecht ſchwimmen können, ſo ſchlingen 

ſie den Schwanz um ſchwimmende Fukusballen und werden von 
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der Strömung mit dieſen weit fortgetragen; daher kommt die 
weite Verbreitung einiger Arten. Sonſt halten ſie ſich in der 
Tiefe auf und ringeln den Schwanz, um zu ruhen, um Polypen⸗ 
ſtämme, Pflanzenſtengel u. ſ. w. Beim Schimmen iſt haupt⸗ 
ſächlich die Rückenfloſſe in Thätigkeit, der Schwanz dagegen iſt 
eingerollt Fig. 6. Allerlei kleinen Seethieren, Krebſen (z. B. 
Mysis), Inſektenlarven, Fiſcheiern rudert es langſam nach und 
ſaugt ſie dann plötzlich in ſein röhrenförmiges Maul hinein, 
um ſie zu verzehren. Seine Fortpflanzung geſchieht durch Eier, 
welche von dem Männchen in einer kurz hinter der Afterfloſſe 
befindlichen tiefen Taſche, in welcher ſich zur Brutzeit kleine 
rundliche Hautzellen entwickeln, aufgenommen und fo lange da— 
rin herumgetragen werden, bis die Jungen ohne Dotterſack, alſo 
vollkommen entwickelt, daraus hervorgehen. Seenadeln und See— 
pferdchen ſind alſo ächte Beutelfiſche, ähnlich den Beutelthieren 
unter den Säugethieren; ſie ſchlingen den langen Schwanz um 
Gegenstände, wie die amerikaniſchen Affen den Schwanz um die 
Baumäſte ſchlingen, um ſich daran feſtzuhalten. Im Winter fal⸗ 
len wenigſtens die Seepferdchen in einen Zuſtand der Erſtarrung 
und des Schlafes. Nach dem Tode und im getrockneten Zu— 
ſtande nimmt das Seepferdchen eine Sförmige Geſtalt an und 
ſieht dann dem Vordertheile eines Pferdes nicht unähnlich; dies 
hat dem Fiſchchen in allen Sprachen den Namen „Seepferd- 
chen“ verſchafft. 

Die Seepferdchen gewähren dem Menſchen keinerlei Nutzen, 
auch nicht einmal als Köder, werden aber dennoch häufig in 


W 


ſüdlichen Gegenden gefangen, getrocknet und wegen ihrer ſonder— 
baren Geſtalt als Spielzeug für Kinder auf den Jahrmärkten 
verkauft. Früher ſchrieb man dem Fiſchchen, wie manchen andern 
abſonderlichen Dingen, Heilkräfte zu, brannte es zu Aſche oder 
pulveriſirte es und verwandte dieſes Pulver in der Medizin, wie 
es noch jetzt in Dalmatien geſchehen ſoll, weshalb in den 
dortigen Apotheken getrocknete Seepferdchen zu bekommen ſind.“ 

Obgleich die Seenadeln und Seepferdchen größtentheils aus 
Knochen und harten hornigen Hautſchienen beſtehen und wenig 
Muskelfleiſch, Blut und Fett haben, ſo werden auch ſie von 
Paraſiten, beſonders von Würmern arg geplagt. Nach Dr. 
Dieſing findet ſich bei Syngnathus acus L. in den Gedär- 
men: Distomum tumidulum und Scolex polymorphus; in 
dem Bauchfell halten ſich auf: Agamonema capsularia und 
Ascaris constricta; bei Syngnathus pelagicus Osb. findet 
ſich in der Leber Distomum labiatum und im Mitteldarm 
(mesenter) Agamonema Syng. pelagici. Auch das Seepferd⸗ 
chen Hippocampus guttatus C. hat in den Gedärmen von 
Distomum tumidulum, Triaenophorus nodulosus und As- 
caris Hippocampi ſehr zu leiden. 

So zeigen uns dieſe Thierchen ein neues, wunderbares Bild 
voll Schönheit und Harmonie, den Mikrokosmos im Makrokos— 
mos, und ein Blick in das Aquarium enthüllt dem Menſchen 
eben ſolche Wunder, wie ein Blick durch das Mikroskop oder 
Teleskop. 


Quer über die Kordilleren. 


IV. Von Palca bis zum Despoblado. 


Palca iſt eine Anſiedlung von 2 bis 3 Dutzend Hütten, die 
ſich am nördlichen Bergabhange dem Wege entlang ziehen. Die 
Südſeite des Thales bedecken grüne Alfalfafelder, die durch einen 
vom Rio de Tacna abgezweigten Graben berieſelt werden. 
Unten im Thale windet ſich das kleine Flüßchen ſelbſt und nimmt 
das überfließende Waſſer der Berieſelung wieder auf. Eine 
freundliche, weißangeſtrichene Kirche zeichnet ſich auf dem grünen 
Hintergrunde jener Felder ab und über das Thal ragen die 
Bergrücken mit einzelnen, halbzerfallenen Begräbniß⸗-Detkkmälern 
der alten Indianer und Tauſenden von Leuchterkakteen, welche 
beide dieſen Gegenden ein bizarres, geheimnißvolles Anſehen 
geben. Wir bezogen zwei unterhalb der Ortſchaft zum Gebrauch 
für Reiſende eingerichtete Ranchos, deren ganzer Komfort aus 
einigen der bekannten gemauerten Tiſche und Bettſtellen beſtand. 
Hier kam uns kein Wirth entgegen und wir mußten uns glücklich 
ſchätzen, dieſe Zufluchtsſtätten nicht ſchon von andern Reiſenden 
beſetzt zu finden. Die Arrieros hatten ihre Maulthiere in einen 
geſchloſſenen Hofraum oder Corräl jenſeit des Flüßchens ein⸗ 
gepfercht und mit friſcher Alfalfa verſorgt, welche der Correjidör, 
der Dorfſchulze, den Zentner zu einem Péſo verkaufte. Das 
verlöſchende Feuer und die umgeſtülpten Kochtöpfe verriethen, 
daß die Arrieros mit ihrem Abendeſſen bereits fertig waren, 
was fie jedoch nicht abhielt, den Reſten unſerer Tafel noch ein- 
mal zuzuſprechen. 

Die Nacht verging ohne jegliche Störung. Weder Moskitos 
noch Sankudos, noch andere läſtige Inſekten verſteigen ſich zu 
dieſen Höhen, und wenn dieſe des Tages über hie und da in den 
Thälern angetroffen werden, ſo verſchwinden ſie doch, ſobald die 
Sonne untergeht und eine ſchon empfindliche Kühle folgt. Beim 
erſten Tagesgrauen waren wir wieder im Sattel. Auf einen 
frühen Sonnenblick darf man hier nicht rechnen, da der öſtlich 
gelegene Kordilleren⸗Kamm, obgleich noch von Bergen verdeckt, 
ſchon zu nahe iſt. Die Gegend bietet in den erſten Leguas 
wenig Abweichendes von der Paleas. Dann aber werden die 
Gebirgspartieen grotesker und der Weg klimmt an ſchroff auf⸗ 
gerichteten Felswänden, bald ſchlängelnd, bald in Zickzacklinie 
empor. Ein paar Mal führt dieſer ſo dicht an ſteilen Abhängen 
vorüber, daß man unwillkürlich aus dem Sattel ſpringt und das 
Reitthier am Zügel folgen läßt, trotz allem Vertrauen, welches 
man nach abgelegten Beweiſen der Sicherheit zu demſelben gefaßt 
haben mag. Oberhalb Palca bemerkt man einen abermaligen 


Wechſel in der Vegetation. Die Kakteen werden ſpärlicher und 


Von Ernſt Moßbach. 


zeigen nicht mehr die rieſigen Formen, wogegen die Tola, ein 
harzreiches, immergrünes Geſträuch, ſich immer mehr entwickelt. 
Zwiſchen dieſen Sträuchern nicken die langhalmigen Wedel der 
Paja brava, des harten Hichu!)-Graſes und breiten ſich kleine 
Matten des weichen Paſto-Graſes aus, welches jedoch in der 
Nähe des Weges gänzlich abgeweidet iſt. Wir mochten uns auf 
einer Höhe von 12,000 Fuß befinden, als ſich mein Kopfweh 
dermaßen ſteigerte, daß es mir kaum noch möglich ſchien, weiter 
reiten zu können. Jeder Schritt des Pferdes wirkte wie ein 
Hammerſchlag auf mein Gehirn. Anfangs nahm ich alle Kräfte 
zuſammen, um den Schmerz zu überwinden, doch bald ging 
dies mit dem beſten Willen nicht mehr. Meine Reiſegefährten, 
welche nur wenig von der dünnen Luft zu leiden hatten, ſprachen 
mir Muth zu, um nur erſt das nächſte kleine Plateau zu errei— 
chen, wo wir ausruhen und frühſtücken wollten. Mit feſter 
Willenskraft folgte ich ihnen. Oben angekommen, mußte ich 
behutſam vom Pferde ſteigen. Ein Gefühl, als liege ein 
Sprenggeſchoß in meinem Kopfe, das bei der geringſten Er— 
ſchütterung zu explodiren drohte, verhinderte mich, auch nur einen 
Schritt zu gehen. Mit Hilfe des Steigbügels ſtreckte ich mich 
lang auf den Boden. Mein braver Schimmel ſchüttelte ſich, 
daß die Alforjas abflogen, und ſchien meinem Beiſpiele folgen 
zu wollen, wurde aber von den Mozos daran verhindert. Die 
Ruhe that mir wohl. Die Uebrigen ſprachen dem Frühſtück 
tüchtig zu; mir war es unmöglich, etwas zu genießen; ſelbſt der 
vino tinto, den man mir in einem Römer vorhielt und der 
verführeriſch in der Sonne funkelte, hatte keinen Reiz für mich. 
Den Kopf auf den Arm geſtützt, warf ich einen letzten Blick in 
die Tiefe und Ferne, die mir Reihen von unendlich vielen Berg— 
kuppen und Felſenrücken, die weite gelbe Sandfläche der Küſte 
mit der grünen Oaſe von Tacna und endlich den Stillen Ozean, 
theils in glitzernder Beleuchtung, theils in Nebel gehüllt, zeigten; 
ein Bild, welches unauslöſchlich in meiner Seele bleiben wird. 
Zu Zeiten der Spanier hatten die Jeſuiten hier eine Zu— 
fluchtsſtätte für Reiſende gebaut, weshalb das kleine Plateau 
noch jetzt Hospicio genannt wird. Wie ſie in allen ihren Wer⸗ 
ken das Nützliche mit dem Schönen verbanden, konnte ihnen auch 
dieſe Stelle nicht entgehen, um auf ihr das Werk der Barm⸗ 
herzigkeit zu errichten, wo eine großartige Schöpfung ihnen zu 
Füßen lag und eine noch würdevollere ſich über ihre Häupter 
zum Himmel erhob. Vom Hospicio ging es auf kurze Zeit 
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bergab in eine fteinige Ebene, dann aber fortwährend wieder 
bergauf. Hier begegneten wir vielen Koppeln von Maulthieren 
und Eſeln, einige derſelben mit Cascarilla oder Chinarinde, in 
große Ballen aus rohen Rindshäuten verpackt, andere mit Kupfererz 
beladen. Auf dem ſchmalen Pfade konnte nur ein Thier hinter 
dem andern gehen; wir mußten darum öfter halbe Stunden 
lang warten, bis jene, ſtöhnend unter der Laſt, an uns herab— 
geſtiegen waren. Auch mit einer kleinen Karavane Reiſender 
trafen wir zuſammen, unter welchen ſich ein Deutſcher K. befand. 
Dieſer war noch nicht lange Zeit in Süd-Amerika, hatte ſich 
aber ſchon ein hübſches Vermögen erworben, was ihn jedoch 
nicht abhielt, auf das Land ſeines Glückes weidlich zu ſchimpfen. 
Für mich hatte er nur Worte des Bedauerns, nicht etwa wegen 
der Krankheit, von der ich ſo arg mitgenommen wurde und wo— 
gegen ich nichts einzuwenden gehabt hätte, ſondern daß ich für 
meinen zukünftigen Aufenthalt ein ſo erbärmliches, häßliches 
Land gewählt habe, wo noch keine Fahrſtraßen, geſchweige denn 
Eiſenbahnen exiſtiren, wo man weder Konzerte noch Theater, ja 
ſelbſt nicht einmal gute Butter habe und wo es entweder nur 
traurige Schneeberge und baumloſe Pampas oder wildverwachſene 
Valles gebe. Ich beruhigte meinen mitleidigen Landsmann da- 
mit, daß ich durchaus nicht in der Abſicht hergekommen ſei, um 
Konzerte und Theater zu beſuchen, die übrigens die Haupt⸗ und 
Reſidenzſtädte immerhin bieten, daß ein etwaiger Mangel an 
Butter mir wahrſcheinlich gar nicht auffallen würde und daß in 
Betreff der traurigen Schneeberge und wildverwachſenen Urwälder 
unſere Anſichten ebenfalls ſehr divergirten. i 
Unſer heute geſtecktes Ziel, den Tambo von Tacora zu 
erreichen, wurde durch den vielen Aufenthalt vereitelt. Nachdem 
wir kaum vier deutſche Meilen zurückgelegt hatten, kehrten wir 
gegen fünf Uhr in einen kleinen Häuſerkomplex, genannt La 
Portada, ein, welcher hier als Depot der verſchiedenen Ein⸗ 
und Ausfuhrartikel beſonders für die Fletéros, die Lamatreiber, 
gegründet iſt, da dieſe ihre Lamas nicht gern in die ſchwere 
Luft der Küſte herabführen. Wir waren hier auf eine Höhe 
von 13,000 Fuß überm Meere geſtiegen. Die Gebäude, wie 
gewöhnlich aus Adobes aufgeführt, mit Kalk angeſtrichen und 
ſogar mit Kalamina gedeckt, umſchließen einen viereckigen Patio, 
in welchem unſere Reiſeeffekten abgeladen wurden. Mehrere 
ſeitwärts gelegene Höfe oder Korrales, deren drei Fuß hohe 
Umfaſſungsmauern künſtlich aus Steinen ohne Bindemittel zu— 
ſammengeſtellt ſind, boten den ſeltenen Anblick von Hunderten 
von Lamas, deren Hüter, kupferbraune, zierlich aber doch kräftig 
gebaute Pampas-⸗Indianer, geſchäftig hin und herliefen, um den 
Thieren die Laſten abzunehmen und letztere in Form einer halb⸗ 
kreisrunden Mauer aufzuſtapeln. Ein alter freundlicher Indianer, 
der Mayordomo der Portada, wies uns ein Häuschen an, wel— 
ches nichts Abweichendes von der gewöhnlichen Einrichtung zeigte, 
aber mit einem Glasfenſter verſehen und mit dicken Teppichen 
aus Lamawolle ausgelegt war. Die Mozos und Arrieros wur— 
den in ein Magazin einquartiert. Unſer neuer Wirth brachte 
uns einen irdenen Krug mit friſchem Waſſer, Chuno-Kartoffeln 
und trocknes Pareta-Moos zum Kochen, während er ſelbſt ſich 
der Taquia, des getrockneten Lamadüngers zum Feuern auf einem 
Heerde ſeiner Hütte bediente. Er entſchuldigte ſich in halb⸗ 
gebrochenem Spaniſch, daß er heute keinen chupe bereiten könne, 
weil die Hammel, welche er von dem Grubenorte Huaylillas 
erwarte, ausgeblieben ſeien und getrocknetes Lamafleiſch uns 
wahrſcheinlich nicht munden würde. Man lud ihn zu unſerm 
Abendeſſen ein, an dem er jedoch nur ſpärlich Theil nahm. Die 
vorzügliche franzöſiſche Haſenpaſtete mit Trüffeln verſchmähte er 
gänzlich. Auch ich verſpürte nur wenig Appetit, doch that mir 
das Wenige, was ich genießen konnte, wohl und ich fühlte mich 
nach einer Stunde Ruhe und einem kurzen Naſenbluten zugleich 
geſtärkt und erleichtert. Von meinen Reiſegefährten hatte nur 
der ältere Spanier, welcher auch zum erſten Male die Kordilleren 
beſtieg, etwas vom Sorrocho zu leiden, die übrigen und zumal 
die Arrieros, verſpürten faſt nichts davon; es ging ihnen wie 
den Matroſen mit der Seekrankheit. Einmal an die dünne 
Luft gewöhnt, was bei manchem freilich oft Wochen lang dauert, 
bekommt man bei abermaligem Bereiſen der Hochregionen die 
peinliche Krankheit nicht ſo leicht wieder, ſelbſt wenn man Jahre 
lang in tiefern Gegenden verweilt hat. Das ſchlimmſte Sta— 
dium des Sorrocho, bei welchem in Folge des geringen Luft— 
druckes das Blut ſogar aus Augen und Ohren dringt, hatte 
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von uns bisher Niemand zu beſtehen gehabt; nur meine Appen | 


waren riſſig geworden und bluteten in geringem Maße; meine 
Naſe hatte ſich durch die ſcharfe Luft mit einer förmlichen Kruſte 
bedeckt, die ich ſpäter wie die Schale einer gekochten Kartoffel 
abheben konnte. Viele Reiſende, beſonders Damen, bedienen 
ſich der Masken und Schleier, die zur Verhütung des Auffprin- 
gens der unbedeckten Haut an der Küſte verkauft werden; doch 
ſind dieſe faſt noch läſtiger, weil man nicht daran gewöhnt iſt, 
auch an der freien Ausſicht gehindert wird. Ich kann daher 
vielleicht manchem nützlich ſein, wenn ich mittheile, daß mir ein 
Naſenfutteral, welches ich aus dem abgeſchnittenen und ent⸗ 
ſprechend aufgetrennten Däumling eines Glacéhandſchuhes mit 
zwei Hänkeln zum Befeſtigen an den Ohren zuſammenſtellte, 
ganz vortreffliche Dienſte geleiſtet hat. Dank dieſer Erfindung, 
welche ich auch auf meinen ſpätern Reiſen in den Hochregionen 
mit demſelben Vortheil anwandte, konnte ich meine Zigarre 
rauchen und unbehindert der Totaleindrücke der Gegenden mich 
erfreuen. Einreibungen mit Fett oder der ſonſt ſtets empfohle⸗ 
nen Lippenpomade hatten bei mir gar keinen Erfolg. 

Die herrliche Mondnacht, welche ſich in dem kleinen Fen⸗ 
ſter wie in einem Panorama abmalte, lockte mich, bevor ich 
ſchlafen ging, nochmals hinaus. Ich trat, verwahrt mit Poncho 
und Shawl, denn es war empfindlich kalt geworden, an die 
Corrales. Die Lamas hatten ſich theils zur Ruhe gelegt, theils 
ſtreckten ſie noch die langen Hälſe über die Steinmauern und 
beſchäftigten ſich mit anſcheinend wohlgefälligem Wiederkäuen 
ihrer dürftigen Atzung. Ihre Führer, in dunkle zottige Ponchos 
gehüllt, hockten zwiſchen den aufgeſtapelten Laſten um ein glim⸗ 


mendes Feuer und kauten vielleicht mit demſelben Wohlbehagen 


trockne Koka⸗Blätter. Ihre leiſe gepflogene Unterhaltung und 
die eigenthümlich ſanften Klagelaute der Lamas unterbrachen bis⸗ 
weilen die feierliche Stille. Eine Anhöhe von etwa hundert 
Fuß verſetzte mich in eine lautloſe Einſamkeit. Und doch redeten 


dieſe Berge eine Sprache, die der Landsmann K. freilich nicht 


zu verſtehen ſchien. 


Der bloße Gedanke an jene materielle 


Krämerſeele hätte mir die ganze Andacht vernichtet, wenn der 
Eindruck dieſer Schöpfung nicht zu überwältigend geweſen und 


der Menſch mit ſeiner eingebildeten Größe, ſeinem eitlen Streben 
und ſeinen vergänglichen Werken nicht gar zu ſehr in den Hinter⸗ 
grund getreten wäre. 2 

Die Indianer haben im Engpaß des Gebirgskammes einen 
Steinhaufen aufgeworfen und ein hölzernes Kreuz darauf gepflanzt. 
Es iſt ihr ſchmuckloſer Altar, vor dem ſie auf das Knie fallen 
und ihrem Gotte vom Beſten, was ſie haben, von der Koka 
opfern. Sie erheben die Hände zu den weißen Häuptern der 
Bergrieſen, die geſpenſterhaft über die Felſen lugen, und flehen 
Schutz von den Geiſtern der Abgeſchiedenen, die dort allnächtlich 
von oben herab zur Erde ſteigen. Solche Steinhaufen, Pachetas 
genannt, findet man nur auf den hohen Uebergängen dieſer Ge⸗ 
birgsregionen. Was trieb jene halbheidniſchen Menſchen, gerade 
hier die Altäre aufzubauen? — War es abergläubiſche Furcht 
vor den Rieſenbauten eines unſichtbaren Gottes, heimliches 
Grauen vor den böſen Geiſtern, den Stürmen, die jene oft um⸗ 
toben, oder fühlten ſie ſich wirklich dem Himmel näher gerückt? 
Mag dem ſein wie ihm wolle; ſie ſahen, daß hier etwas Außer⸗ 
ordentliches geſchaffen war. Der ſtumpfſinnigſte Indianer beugt 
ſich zum Gebete und wir könnten gleichgültig bleiben beim An⸗ 
blick ſolcher Größe!? — 5 

Um das Verſäumte wieder nachzuholen, brachen wir ſchon 
um vier Uhr auf. Die halb hell, halb matterleuchtete Mond⸗ 
ſcheibe neigte ſich zum Horizonte in Weſten, neue Sternbilder 
waren in den Zenith getreten und funkelten mit erhöhtem Glanze 
vom wolkenloſen tiefblauen Himmel. 
zur Rechten wie auf einen Berg gepflanzt und der Sirius 
ſtrahlte gleich einer kleinen Sonne über uns. Der Weg führte 
bald wieder aufwärts. Es wurde ſo eiſig kalt, daß wir noch 
einen Mantel über den Poncho warfen und unſere Shawls 
dichter umwickeln mußten. Ein paar Guanacos, wilde Lamas, 
welche, vielleicht angezogen von den zahmen der Indianer, ihre 


nächtliche Ruhe in der Nähe der Portada gehalten hatten, 
ſprangen erſchreckt auf und galoppirten ſchwerfällig, aber doch 
mit einer allen zur Familie Auchenia gehörenden Bewohnern 


der Anden eigenen Schnellkraft und Geſchwindigkeit davon. 
„Oberhalb der Portada werden die Felſen immer wilder, 
zerriſſener, die Tolaſträucher immer ſpärlicher. 


Das Südkreuz ſtand uns 


5 


Geblichene Kno⸗ 


* 


ARE 
En 


r 


faſſen den Weg oft zu beiden Seiten ein. 


des Blutes durch Saugen beſchleunigten. 
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chen, grinſende Schädel von Gerippen gefallener Saumthiere 
Ein paar flache 
Grabhügel von Steinen mit kleinen aus Tolazweigen zuſammen⸗ 


gebundenen Kreuzchen bezeugen, daß der Todesengel auch Menſchen 


überraſchte. Eine unheimliche, ſchauerliche Wildniß! Wir moch⸗ 


ten kaum zwei Stunden geritten fein und eine Höhe von aber- 


mals Tauſend Fuß gewonnen haben, als ſich der Sorrocho 
wieder bei mir einſtellte. Das Schlimmſte war jedoch, daß auch 
die Pferde und ſogar ein Maulthier zu keuchen begannen und 
nicht mehr vorwärts wollten. Mein Pferd hatte bereits mehrere 
Male angehalten und unter verdächtig ſchnellem Athemholen den 
Kopf geſenkt. Plötzlich ſtellte es die Beine weit auseinander 
und fing an zu wanken. Im Nu war ich aus dem Sattel, 
ebenſo ſchnell fiel aber auch das Pferd zu Boden. Ein Mozo 
kam heran und ſchwang den Lazo, um das arme Thier obendrein 
zu züchtigen, was ich jedoch verhinderte. Nachdem die Bauch⸗ 
gurte etwas gelockert waren, erhob es ſich wieder. Unter ſolchen 
Umſtänden hatte ich wenig Luſt, von Neuem aufzuſteigen; ich 
nahm meinen Unglücksgefährten beim Zaum und ſchritt ihm zu 
Fuß voran. Nach ein paar Hundert Schritten ging auch mir 
die Luft aus; ich mußte mich niederſetzen, um tiefer Athem zu 
ſchöpfen. Müdigkeit, Schüttelfroſt, Beklommenheit zum Erſticken 
erzeugten ein eigenthümlich gemiſchtes Gefühl von Furcht vor 
dem Tode und Gleichgiltigkeit gegen das Leben. Wäre ich 
allein geweſen, ſo wäre ich vielleicht vom Schlaf überwältigt 
worden, um nie wieder zu erwachen. Es wurde mir Wein zum 
Trinken, Eau de Cologne zum Riechen und Einreiben der Schläfe 
gereicht. Die Lebensgeiſter kehrten bald wieder. In dieſem 
Augenblicke vergoldete die Sonne die Spitzen der Schneeberge, 
denen wir uns um ein Beträchtliches genähert hatten. Ein 
Arriero hatte inzwiſchen meinem Pferde und dem kranken Maul⸗ 
thiere kleine Schnitte in das innere Zahnfleiſch des Oberkiefers 
mit einem Meſſer beigebracht, wonach die Thiere das Ausfließen 
Nach der Meinung 
des Arrieros war dies das einzige wirkſame Mittel gegen den 
Sorrocho; doch ließ er die Geneſung nicht von der Erleichterung 
durch den Blutverluſt, ſondern davon abhängen, daß das Blut 
wie Arznei wirke. 

In der freudigen Erwartung, daß die Sonne auch uns 
bald einen warmen Blick ſchenken würde, ritten wir wieder vor— 
wärts. Die Gebirgsarten verlieren hinter dem Kamme der 


Portada den porphyritiſchen Charakter und nehmen einen trachy⸗ 


geſtein. 
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tiſchen an; auch gibt es kleine Partien von Gneiß, dem erſten 
Uebergange der vulkaniſchen Gebilde zu den neptuniſchen, doch 
zeigt derſelbe hier keine Spur von Schichtung, ſondern erſcheint 
als ein von den eruptiven Kräften wieder zerſtörtes Trümmer⸗ 
Lange Eiszapfen, von hervorſickerndem Waſſer gebildet, 
bekleideten die Spalten der Felſen; die kleinen Bäche und Pfützen, 
welche nur in den Mittagsſtunden einen Zuſchuß aufgethauten 
Waſſers erhalten, hatten ſich mit dicker Eiskruſte bedeckt, die 
unſere Thiere, kundig der Gefahr des Ausgleitens, vorſichtig 
überſchritten. Junges Pareta-Moos, welches trotz feiner Nach— 
ſtellung zum Schmelzen der Kupfererze in Huaylillas die Fels— 
blöcke neu zu überziehen begann, bildete neben einigen vergilbten 
Paja⸗Sträuchern die einzige Vegetation. Früher ſoll es hier 
Wälder von Keüua-Bäumen, immergrünen Nadelhölzern gegeben 
haben, die leider der Axt der kohlenbrennenden Indianer längſt 
anheim gefallen waren. 

Gegen acht Uhr erreichten wir den höchſten Punkt unſerer 
Reiſe, den Paſo de Tacora, faſt 15,000 Fuß über dem Meere. 
Kurz zuvor war uns nochmals ein Blick rückwärts auf die Kor⸗ 
dilleren⸗Abhänge mit ihren ſterilen Berggipfeln und den Stillen 
Ozean vergönnt, welcher aber nur in ein paar langen Streifen 
durch dichte Nebelſchichten in der Morgenſonne glitzte. Uns 
feſſelte mehr das neue Bild, welches ſich in den nun mit vollem 
Glanze umgoſſenen Schneeköpfen des Tacora, Quehuata, Niuta 
und wie die Berge noch heißen mögen, ſowie der entferntern 
Gebirge von Ancomarca und Chipicani entfaltete. Dieſe Berge 
erreichen eine relative Höhe über der Baſis ihres Fußes, reſp. 
des Plateau, auf dem ſie ſtehen, von mehr als 5000 Fuß oder 
eine abſolute Höhe von 20,000 Fuß über dem Meere, und da 
die Grenze des ewigen Schnees hier zu 16,000 Fuß gemeſſen 
iſt, ſo ſtellt ſich die Höhe der eigentlichen Schneehauben mehr 
oder weniger zu 4000 Fuß heraus. Das Plateau ſelbſt, welches 
von der erſten oder der Küſten-Kordillere und der zweiten, der 
von Maure begrenzt wird, iſt auf dieſer Stelle in direkter Entfer— 
nung kaum 6 deutſche Meilen breit; nördlich und ſüdlich erwei— 
tert es ſich jedoch bedeutend. Vom Paſo de Tacora fällt die 
Ebene nach Oſten allmälig bis zu einer abſoluten Höhe 
von ca. 14000 Fuß, ſo daß der Gürtel zwiſchen ihr und dem 
ewigen Schnee der zweiten Kordillerenreihe ungefähr 2000 Fuß 
beträgt. In Folge der geringen Bevölkerung heißt dieſes Pla— 
teau der „Despoblado“ oder nach Mundart der hieſigen India⸗ 
ner „Puruma oder Puna“ d. h. „Wüſte“. 
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Hand⸗ und Lehrbücher der Zoologie. 

1. Allgemeine Zoologie oder Grundgeſetze des thieriſchen Baues und 
Lebens von H. Alexander Pagenſtecher, Prof. d. Zool. a. d. Univ. 
Heidelberg. 2. Theil. Mit 206 Holzſchnitten. Berlin, Wiegandt, 
Hempel & Parey. 1877. Gr. 8. VII und 528 S. 

2. Handbuch der Zoologie von Dr. Guſtav von Hayck, k. k. Prof. 
1. Bd. Protozoa, Coelenterata, Echinodermata und Vermes. Mit 
125 1 Wien, C. Gerold's Sohn, 1877. Gr. 8 VI und 
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3. Grundriß der Zoologie für den landwirthſchaftlichen Fortbildungs⸗ 
Unterricht. Im Auftrage des hohen k. k. Ackerbau-Miniſteriums verfaßt 
von Dr. Guſtav von Hayck. Mit 289 Abb. Wien, ebendaſ. 1876. 
Gr. 8. 205 S. Preis: 5 M. 20. 

4. Illuſtrirter Leitfaden der Naturgeſchichte des Thierreichs. Für 
die unteren Klaſſen der Mittelſchulen bearbeitet von Dr. Guſtav von 
ee 470 Abb. Wien, ebendaſelbſt, 1876. 8. 284 ©. Preis: 

5. Lehrbuch der Zoologie in populärer Darſtellung. Nach metho- 
diſchen Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum Selbſtunter⸗ 
richte bearbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit 382 Holzſchn. Zweiter un⸗ 
veränderter Abdruck. Berlin, Adolph Stubenrauch, 1877. Gr. 8. 
VI und 282 S. Preis: 2 Mk 

6. Anfangsgründe der allgemeinen Zoologie für Schulen und zur 
Selbſtbelehrung von Dr. Edward S. Morſe, ehemaliger Prof. der 
vergleichenden Anatomie und Zoologie am Bowdoin-College. Autoriſirte 
deutſche Ausgabe. Mit 166 Holzſchn. Stuttgart, A. B. Auerbach, 
12 EN 8. XVI und 196 S. Preis: Cartonnirt 2 Mk., geheftet: 
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Kaum haben wir in Nr. 29 eine Reihe monographiſcher Lehrſchriften 
der Zoologie zur Anzeige gebracht, ſo liegen uns ſchon wieder eine Menge 

zoologiſcher Hand- und Lehrbücher vor, welche ein glänzendes Zeugniß 
von dem Fleiße und der Rührigkeit ablegen, welche gegenwärtig auf dem 
Gebiete der Thierkunde herrſchen. Nr. 1 iſt die lang erwartete Fortſetzung 
eines Werkes, deſſen erſten Band wir bereits in Nr. 44 des Jahrg. 1875 
dieſer Bl. ausführlicher beſprachen. Die Kenntniß deſſelben vorausſetzend, 
beſchränken wir uns nun darauf, den Inhalt des 2. Bandes mit wenigen 
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Worten darzulegen. Es handelt ſich hier um ein 4. Buch, welches die 
Organiſation und Funktionen der Thiere oder die Organe des vegeta— 
tiven Lebens, d. i. ihrer Ernährung, behandelt. Wir haben es darin 
gewiſſermaßen mit einer vergleichenden Morphologie zu thun, deren Be⸗ 
deutung um ſo größer iſt, als ſie die betreffenden Ernährungswerkzeuge 
von jenen einfachſten Zellenthierchen an, welche die Nahrung gleichſam 
nur durch ihre Zellhäute durchſchwitzen laſſen können, bis zu den ausge— 
bildetſten Säugethieren herauf zur Kenntniß des Leſers in kritiſcher Weiſe 
beſpricht. Es geſchieht dadurch, daß der Vf. in der erſten Hälfte des 
Bandes die Ernährung als ſolche, in der zweiten die Ernährungsflüſſig⸗ 
keiten und Gefäße von ihren einfachſten Stufen bis zu jener des aus- 
gebildetſten Herzens vergleichend betrachtet. Die Art und Weiſe dieſer 
Betrachtung iſt ebenſo geiſtvoll, wie anregend; ohne Phraſe ſchildert der 
Vf. auf Grund einer außerordentlichen Literaturkenntniß und eigener 
Wahrnehmung in lesbarer Sprache eingehend die fraglichen Prozeſſe und 
Organe, verlangt dafür freilich auch denkende und nicht unbewanderte 
Leſer, gewährt aber auch einen ſeltenen Einblick in eine Welt, die in 
ſyſtematiſchen Lehrbüchern, der Natur der Sache nach, gewöhnlich nur 
kurz abgehandelt wird. Wir haben es eben mit einer allgemeinen Zoo— 
logie zu thun, welche ein ſolches tiefes Eingehen auf Bau und Thätig⸗ 
keit der thieriſchen Organe ſchlechterdings verlangt. Jedenfalls hat der 
Vf. damit unſere früheren Erwartungen nicht nur nicht getäuſcht, ſondern 
übertroffen, und wir ſind um ſo geſpannter auf den Schlußband des 
Werkes, der im Anfange des nächſten Jahres erſcheinen ſoll, als wir 
über die meiſterhaft⸗objektive Darſtellung dieſes zweiten Bandes hocher— 
freut find. 

Nr. 2 überraſchte uns zunächſt durch die außerordentliche Fülle ihrer 
in den Text gedruckten Abbildungen: eine Fülle, die wir bisher noch in 
keinem andern Handbuche der Zoologie, wenn es nicht etwa mit einem 
Atlas verbunden war, angetroffen le Erſt ſpäter laſen wir das 
kurze Vorwort und fanden hier allerdings, daß der Bf. auf dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Werkes einen beſonderen Nachdruck legt. Das gibt 
demſelben vollauf die Berechtigung zu ſeinem Daſein. Vorliegender 
Band dürfte, weil er die niederſten Thiere von den Protozoen bis zu 
den Würmern umſchließt, manchem angehenden Beobachter darum lieb 
ſein, wenn auch die meiſten Abbildungen mehr in Umriſſen, als in aus⸗ 


geführter Art gegeben find und manche ander hätten gewählt fein 
können, wie z. B. die keineswegs klaſſiſchen Figuren der Trichine be- 
weiſen. Nur wundern wir uns, daß der Vf. in Fig. 82 den Bathy- 
bius Häckelii wieder abbildete und auf S. 48 — 49 als einen den 
Foraminiferen verwandten Organismus darſtellte, während er doch aus 
den Verhandlungen der vorjährigen Naturforſcherverſammlung in Ham⸗ 
burg wiſſen konnte, daß derſelbe nichts weiter als ein Niederſchlagspro— 
dukt des Meereswaſſers in Alkohol iſt, und ſelbſt aus ſeines Lands— 
mannes, aus Schmarda's „Zoologie“ 2. Aufl. S. 231 finden konnte, 
daß Wywille Thomſon ihn gelegentlich der Challenger-Expedition 
als einen gelatinaähnlichen Niederſchlag von ſchwefelſaurem Kalk be 
trachtete. Ein Geſammturtheil behalten wir uns bis zur Vollendung 
des Ganzen vor, welches uns noch zwei weitere Bände bringen ſoll. Dem 
Werke geht eine Einleitung zuvor, die uns über den Charakter von an⸗ 
organiſchen und organiſchen Naturkörpern, von Pflanzen und Thieren, 
von Morphologie und Phyſiologie, von Klaſſifikation und Darwin's 
Theorie, welcher der Vf. micht beipflichtet, unterrichtet. Ihr folgt erſt 
die eigentliche Zoologie mit allgemeinen Betrachtungen über die chemiſchen 
Beſtandtheile, die Formelemente, die Organe, die Entwicklung und Fort⸗ 
pflanzung, die geographiſche Verbreitung und die geſchichtliche Aufein⸗ 
anderfolge der Thierwelt, worauf ſogleich die ſyſtematiſche Zoologie 
beginnt. 

f Daſſelbe Prinzip trägt der Vf. auf Nr. 3 über, indem er die Be- 
dürfniſſe einer landwirthſchaftlichen Schule zu Grunde legt, ohne ſich 
weiter in das Syſtem zu verirren, als durchaus nöthig iſt, um einen 
Ueberblick des Thierreiches zu gewinnen. Die hierbei gewählten Ver⸗ 
treter der einzelnen Gruppen wählt der Vf. natürlich aus den bekann⸗ 
teſten, verbreitetſten und dem Landwirth wiſſenswürdigſten Thierformen, 
wobei er ſelbſtverſtändlich auf die ſchädlichen Rückſicht nimmt. Er hätte 
aber noch einen Schritt weiter und dem Aberglauben zu Leibe gehen 
können, z. B. bei den Lurchen der in Oeſterreich ebenfalls weit verbrei- 
teten Meinung, daß es bisweilen Fröſche vom Himmel herab regne. Es 
kommt jedoch bei dem Gebrauche ſolcher Bücher weſentlich auf den be⸗ 
treffenden Lehrer an, wie weit er darüber hinaus gehen wolle oder nicht; 
ohne einen ſolchen, der ſeine Wiſſenſchaft gründlich verſteht, wird mit 
dem beſten Buche nichts zu machen ſein. f 

Das bezieht ſich auch auf Nr. 4, bei welchem der Bf. es ſich angelegen 
ſein ließ, gleichweit von einem Unterhaltungsbuche, wie von einer öden 
Syſtematik entfernt zu bleiben. Geſchickte Auswahl des Lehrſtoffes und 
reiche Illuſtration, bei welcher die meiſten Abbildungen brauchbar oder 
vortrefflich, nur wenige ungenügend ſind, wie z. B. die der Eingeweide⸗ 
würmer, empfehlen das Buch, das gleich dem vorigen ſich auf das 
Wiſſenswürdigſte beſchränkt, aber nicht, wie dieſes, inländiſche Thierformen 
allein, ſondern die Formen aller Zonen vorführt. Beide Bücher folgen 
der wiſſenſchaftlichen Klaſſifikation, nicht einer methodiſch erziehenden. 
Abgeſehen von der ſonſtigen Vortrefflichkeit des letzten Buches, dürfte 
dies eine ſeiner Klippen ſein, weil keine einzige Schule im Stande ſein 
kann, das in vollem ſyſtematiſchen Zuſammenhange gegebene Material 
in einem einzigen Kurſus zu verwerthen, wodurch von Klaſſe zu Klaſſe 
eine gewiſſe Zerriſſenheit in den zoologiſchen Unterricht kommen muß, 
da das Nächſtfolgende nur die Fortſetzung eines früheren, nichts in ſich 
ſelbſt Abgeſchloſſenes wird. Es iſt ſchon auf den Univerſitäten recht 
ſchwierig und hindernd, daß der koloſſale Umfang der Thierkunde den 
betreffenden Lehrer zur Theilung des Stoffes zwingt; wie viel mehr bei 
niederen Schulen, wo die Faſſungskraft der Schüler nicht ausreicht, im 
Geiſte den zerriſſenen Zuſammenhang wiederherzuſtellen! 

In dieſer Beziehung halten wir es, vom pädagogiſchen Standpunkte 
betrachtet, nur mit Büchern, die, wie Nr. 5, ſich von vornherein auf 
methodiſche Grundſätze ſtützen. Mit Recht betont der Vf., daß die Gründ⸗ 
lichkeit der Behandlung, der Anſchauung und der Einprägung leicht 
unter der zu großen Stoffmaſſe leidet. In Folge deſſen muß der Stoff 
nicht nur der Faſſungskraft und dem Gedächtniß des Schülers, ſondern 
auch der Schulzeit angemeſſen ſein; der ſyſtematiſche Stoff iſt in leben⸗ 
dige Wechſelwirkung zum Leben zu ſetzen, wodurch er von vornherein theils 
durch Schädlichkeit und Nützlichkeit der Thiere, theils durch ihre ſonſtige 
Außergewöhnlichkeit wie von ſelbſt beſtimmt wird. In dieſer Weiſe hat 
der pädagogiſche Vf. von Nr. 5 vier Kurſe gegeben, deren erſter, voll- 
kommen angemeſſen dem kindlichen Bedürfniß, welches nur von Form 
und Leben angezogen wird, einzelne Arten als Grundformen für Säuge⸗ 
thiere, Vögel, Kriechthiere, Fiſche und Gliederthiere nach Form und Leben 
ſchildert; deren zweiter ſchon zu den Gattungen übergeht, indem er 
mehrere zu einer Gattung gehörige Thierformen in gleicher Weiſe er— 
läutert; deren dritter ebenſo in Bezug auf Ordnungen, Klaſſen und 


Technologiſche 


Die Induſtrie von Staßfurt und Leopolds hall 
und die dortigen Bergwerke. In chemiſch⸗techniſcher und mineralogiſcher 
Hinſicht betrachtet von Dr. G. Krauſe. Mit 22 Holzſchnitten. Köthen, 
Paul Krauſe, 1877. Gr. 8. XI und 163 S. Preis: 6 Mk. 


Wie wir am Schluſſe der Anzeige von Ochſenius' Schrift über | 


die Bildung der Steinſalzlager in Nr. 30 verſprachen, laſſen wir heute 
die mineralogiſch-technologiſche von Dr. Krauſe als ſchätzenswerthe 
Ergänzung derſelben folgen. Sie hat das Verdienſt, das erſte Buch zu 
ſein, welches die fragliche Induſtrie nach allen Richtungen hin zum erſten 
Male ſelbſtändig behandelt und damit eine Menge einzelner zerſtreuter 
Arbeiten zu einem Ganzen vereinigt. Der Pf. war zu dieſem Schritte 
um ſo mehr berufen, als er ſelbſt einige Zeit hindurch in einer der be— 
treffenden Fabriken als Chemiker thätig war und hier ein beſonderes 
Intereſſe für die einzig in Deutſchland daſtehende Induſtrie gewann. In 


ganz vortrefflicher Weiſe führt er uns zunächſt in die Geſchichte Staß. | Soole in ſogenannten Koten, d. i. kleinen Hütten, in denen das Salz 
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Kreiſe verfährt, welche den Formenkreis der Thierwelt vor den Augen 1 
des Schülers immer mehr erweitern, bis der vierte Kurſus durch eine 


anatomiſche Betrachtung des inneren Baues und eine phyſiologiſche Be— 
trachtung des Thierlebens das Ganze höchſt naturgemäß abſchließt. Es 
muß dieſer einfache Gang wohl auch eine allgemeinere Zuſtimmung 
unſrer Lehrerwelt erlangt haben; denn kaum hatte der Vf. die Vorrede 
zu der erſten Auflage vom 4. Auguſt 1876 geſchrieben (die wir in Nr. 
50 des Jahrg. 1876 anzeigten), jo war er bereits am 19, Okt. 1876 ge⸗ 
nöthigt, eine Vorrede zu einem zweiten unveränderten Abdrucke folgen 
zu laſſen. Es freut uns nicht wenig, unſer bezügliches Urtheil von 1876 
ſo glänzend beſtätigt zu ſehen. N 


Auch der Vf. von Nr. 6 beſtätigt die Richtigkeit der fraglichen Me⸗ 


thode. „Es iſt, ſagt er im Vorwort, durchaus nicht weſentlich, daß man 
ſchon beim Anfang den ganzen Bereich der Thierwelt dem Schüler vor 
Augen führe. Man belehre ihn erſt über die Merkmale einer oder mehrerer 
großen Ordnungen oder Abtheilungen; dann iſt der Schüler beſſer darauf 
gerüſtet, der Reihe nach auch die andern Ordnungen zu erfaſſen. Der 
hartnäckige Verſuch, in allen derartigen Lehrbüchern jeder großen Gruppe 
im Thierreiche einige Beachtung zu widmen, hat oft nur die Folge ge⸗ 
habt, den Geiſt derjenigen, welche das Studium zum erſten Male ver⸗ 
ſuchen, zu ermüden und zu verwirren.“ „Der erſte und größte Mißgriff 
wird begangen durch den Verſuch, ſyſtematiſche Zoologie zu lehren, wo 
der Schüler mit dem zu klaſſifizirenden Stoffe noch ganz unbekannt iſt,“ 
Freilich wäre es das Allerbeſte, wenn die Schüler einer betreffenden 
Schule ganz denſelben Gang durchmachen könnten, wie ihn vielleicht 
ſämmtliche Naturforſcher durchgemacht haben, die in ihrer Jugend mit 
dem Sammeln der Landthiere begannen, zur Anlegung einer Sammlung 
übergingen und erſt ſpäter ihre tieferen Studien daran übten; allein 
das, was hier der Vf. ganz richtig ſagt, iſt eben in einer Schule nicht 
durchführbar. Wenn z. B. der berühmte Agaſſiz ſeinen Schülern ſtets 
ein einzelnes Exemplar oder ein Kiſtchen voll Exemplare einer Thier⸗ 
form vorlegte und es ihnen zunächſt überließ, was ſie an derſelben ſelbſt 
zu beobachten im Stande waren, ſo mag das bei erwachſenen Schülern 
und einer geringen Zahl derſelben wohl an Ort und Stelle jein, in 
unſeren Volks- und Bürgerſchulen würde es ein Mißgriff werden. Wir 
glauben deshalb auch nicht, daß ſein Buch, obgleich auch für Schulen 
beſtimmt, bei uns Eingang finden könne; um fo weniger, als es ſich auf 
Dinge ſtützt, die, wie die Meeresſchnecken, leicht an der großen engliſchen 
Küſte angetroffen werden, bei uns im Binnenlande aber gänzlich unzu⸗ 
gänglich ſind. Darum müſſen wir ſein Buch ſchon denen überlaſſen, 
welche in der Lage ſind, mit Leichtigkeit Konchylien zu ſammeln und ſie 
näher zu ſtudiren. Denn die Schalen der Weichthiere find’ es, auf deren 
Sammlung der Vf. ſeine zoologiſche Erziehung ſtützt, weil er der Mei⸗ 
nung iſt, daß ſich dieſelben weit vorzüglicher, als die zerbrechlichen und 
ſo viel komplizirteren Inſekten, dazu eignen, den Beobachtungsſinn zu 
ſtärken. Wir bezweifeln durchaus nicht die Möglichkeit, auf ſolchem 
Wege zoologiſch bilden zu können, halten aber dieſe Methode für eine 
durchaus ſubjektive, individuelle eines beſtimmten Lehrers. In 6 Ka⸗ 
piteln behandelt er derartig die Weichthiere, indem er von der Art des 
Sammelns ausgeht, um dann ihre Formen und ihren Bau zu betrachten. 
In 8 folgenden Kapiteln wiederholt er das bei den Inſekten, in 5 andern 
bei den Spinnen, Myriopoden und Krebsartigen, in zwei anderweitigen 
bei den Würmern, in zwei ferneren bei den Wirbelthieren, während er 
in einem letzten Kapitel die Ordnungen ſämmtlicher ſo geſchilderter Klaſſen 
kurz betrachtet. An ſich ſelbſt iſt das Buch höchſt originell und dürfte 
als Lehrſtoff dem zoologiſchen Lehrer von Werth ſein; um ſo mehr, da 
es ihm in eigens dafür gezeichneten Holzſchnitten die richtige Art und 
Weiſe angibt, wie Thierformen vom Lehrer an die Wandtafel mit Kreide 
zu zeichnen ſind. Eine Methode, die wir unter Burmeiſter's akade⸗ 
Bet Führung als eine höchſt vortreffliche an uns ſelbſt kennen gelernt 
haben. \ 

Wir kommen damit am Schluſſe auf unſere alte Erfahrung zurück, 
daß es ſo viele Methoden geben kann, als Lehrer ſind, wenn jeder gleich 
geiſtvoll und kenntnißreich iſt. Da das aber niemals der Fall ſein wird, 
ſo bleibt nichts Anderes übrig, als der großen Zahl der Lehrer eine 
Schablone zu vermitteln, die einfach und natürlich genug iſt, um für 
Lehrer und Schüler gleich verſtändlich, gleich zugänglich zu ſein. Es 
dürfte charakteriſtiſch genug ſein, daß z. B. der Vf. von Nr. 2, 3 und 4 
drei verſchiedene Wege in ſeinen drei vorliegenden Büchern einſchlug, um 
ſeine Aufgabe zu löſen. So ſehr ſpricht zugleich das äußere Beduͤrfniß 
der Schule bei der Wahl einer beſtimmten Methode mit; „ſehe Jeder, 
wie er's treibe!“ t 2 a 


Mittheilungen. 


furts und ſeiner uralten Salzinduſtrie ein, ſchildert dann die Salzberg⸗ 
werke beider im Titel genannter Orte in mineralogiſcher und bergmän⸗ 
niſcher Beziehung, geht auf die Entwicklung ihrer Induſtrie geſchichtlich 
ein und ſchließt mit dem Haupttheile ſeines Buches, in welchem er die 
einzelnen Salzmineralien ſowohl nach ihrer chemiſchen, als auch nach 
ein und kaufmänniſchen Richtung ausführlich charak⸗ 
eriſirt. 

Von beiden Orten der Ueberſchrift gehört der letztere der Neuzeit, 
der erſtere einer unbekannten Vorzeit an. Staßfurt wird ſchon zu Karl's 


des Großen Zeit genannt; welcher hierher eine Volksverſammlung be⸗ 


rief. Wahrſcheinlich beginnt ſeine Erbauung zugleich mit der erſten 
Benutzung ſeiner Soolquellen, wie das auch mit Halle a. d. S. der Fall 
war, mit deſſen Soolquellen man die von Staßfurt ſchon früh theoretiſch 
in Verbindung ſetzte. Wie in Halle, verarbeitete man auch 
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einfach „geſotten“ wurde. Die Arbeiter hießen darum Kötiger oder 
Ködner und gehörten urſprünglich dem Dienſte der Fürſten von Anhalt 
an, von denen die Koten in die Hände einer adligen Pfännerſchaft 
kamen, welche in 1514 an 56 Köpfe betrug, die ſich zwar Salzgräven 
im Allgemeinen nannten, aber alljährlich aus ihrer Mitte zwei eigentliche 
Salzgräven zur Aufſicht über ſämmtliche Kote und zur Schlichtung von 
Streitigkeiten wählten. Die Blüthezeit Staßfurts dauerte bis zu Ende 
des 18. Jahrhunderts, wo 1780 der Churfürſt von Sachſen zu Dürren- 
berg im Kreiſe Merſeburg ein Salzwerk, zu Artern in der goldenen Aue 
eine Salzniederlage errichtete und damit eine bedeutende Konkurrenz er⸗ 
öffnete, weil das ausländiſche Salz nicht in Sachſen eingeführt werden 


durfte und als Durchgangs-Produkt eine hohe Abgabe zu leiſten hatte. 


1796 mit allen Laſten für 255,000 Mk. erſtand. 


2 


a) 


In Folge des geringen Verbrauches im Inlande und des Ausbleibens 
auswärtiger Käufer ſank der Wohlſtand des Ortes mit ſeiner Induſtrie; 
Armuth Berichte nun bald an der Stätte ehemaligen Glückes. Es blieb 
nichts übrig, als alle Koten, deren noch 24 vorhanden waren, das ganze 
Salzwerk an den König von Preußen zu verkaufen, der das Ganze in 
f Nun riß man die 
Koten nieder und legte dafür ein großes Siedehaus und einen geräu- 
migen „Cocturhof“ an. Aber auch das half nicht viel, der geſunkene 
Wohlſtand kehrte ſo wenig wieder, daß die Regierung ſchon mit dem 
Gedanken umging, zur Beſchäftigung der vielen Armen eine Wollen- 
ſpinnerei anzulegen; ein Gedanke, welcher nicht zur Ausführung gelangte. 


Während der Freiheitskriege ſtockten die Salz-Arbeiten faſt ganz, um 
erſt 1815 wieder in alter Weiſe aufgenommen und noch 24 Jahre hin⸗ 


durch fortgeführt zu werden. Schon in den Jahren 1725 — 31 nämlich 
hatte man in Staßfurt Bohrverſuche auf Steinſalz angeſtellt, um mit 
einer ſtärkeren Soole zu arbeiten; allein man war, der techniſchen und 
finanziellen Schwierigkeiten wegen, nur bis zu einer Tiefe von 186 M. 
vorgedrungen, um die Arbeit gänzlich liegen zu laſſen. Man griff ſie 
endlich am 3. April 1839 wieder auf, nachdem man in Buffleben, 


Stotternheim und Artern innerhalb der thüringiſchen Salzmulde glück— 
liche Bohrverſuche auf Steinſalz bereits in 1837 ausgeführt hatte. Vier 


f: 


Kochſalz nur 160%, ſpäter noch weit ſchlechtere Zahlen erhielt. 


Jahre ſpäter langte man bei einer Tiefe von 306,3 M. an, worauf ſich 
ein 325 M. mächtiges Salzlager zeigte. Leider nur lieferte daſſelbe neben 
Kochſalz auch Bitterſalze; ein Umſtand, welcher beinahe verhängnißvoll 
geworden wäre. Mit Recht ſchreckte man damals vor einem ſolchen 
Reſultate zurück, durch welches man in der betreffenden Soole 5 m 0% 
Es ſchien 
faſt unnütz und fruchtlos, unter ſolchen Umſtänden das Bohrwerk noch 
weiter zu führen; und in der That blieb es auch bis zum November 
1848 liegen, wo ein glücklicher Gedanke den Rath des Chemikers Pro- 
feſſor Marchand in Halle, nicht in Leipzig wie der Vf. ſchreibt, einzu⸗ 
holen beſchloß. Das Gutachten fiel zu Gunſten des Werkes dahin aus, 
daß das erbohrte Steinſalz ſelbſt wohl ein reines ſein möchte, während 
die Veruureinigungen mit Gyps, Kali- und Magneſia-Salzen ſich mit 
der Zeit aus andern Gründen erklären laſſen würden. Welche Gründe 
dies ſeien, wiſſen wir ja erſt heute auf das Ueberzeugendſte durch die 


Arbeit von Ochſenius, nach welcher jene Verunreinigungen nur von 
dem Zurückbleiben und Erſtarren der ehemaligen Mutterlauge an den 


tiefſten Stellen der Staßfurter Salzmulde herrühren müſſen. Als man 


nun in Folge der eifrigſten Wiederaufnahme des Bohrwerkes ſich über- 


7 


zeugte, daß in der That die dem Standpunkte des Saliniſten als Ver⸗ 


Uunreinigungen erſcheinenden „Abraumſalze“ nur die oberen Schichten, 


die tieferen aber reines Steinſalz ſeien, ſo entſchloß ſich die preußiſche 
Regierung zu einem energiſchen Steinſalz-Bergbau. So kam es denn 


endlich, daß man am 4. Dezember 1851 mit dem Kunſtſchachte „von der 
Heydt“, am 31. Januar 1852 mit dem Förderſchachte „von Manteuffel“ 


vorging und im November 1856 bei einer Tiefe von 256 M. das erſte 


Steinſalz fand, bis man die Tiefe auf 334,6 M., die gegenwärtige Ab⸗ 


= 
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bauſohle, brachte und beide Schächte durch Querſchläge mit einander 


verband. Beim Abteufen dieſer Schächte erkannte man buntgefärbte 


— 


Salze als Decke des Steinſalzes, ließ ſie zunächſt als „Abraumſalze“ 
unbeachtet und fand ſpäter, nachdem ihr Kalireichthum nachgewieſen 
war, gerade in ihnen den reichlichſten Lohn für die bisherigen Anſtreng⸗ 
ungen, ſodaß man, um das auch hier noch einmal zu ſagen, faſt nur 
dergleichen „Verunreinigungen“ als Hauptſtoff des Staßfurter Salz— 
werkes wünſchen möchte. Denn wie gerade durch ſie der verarmte Ort 
zu neuer Blüthe, ja zu einem Weltrufe gelangen ſollte, davon nachher. 
Es wäre ſonderbar geweſen, wenn die überraſchend großartigen Erfolge 


Preußens das angränzende Anhalt nicht ebenfalls beſtimmt hätten, auch 


* 


ſeinerſeits an den ſo maſſenhaft aufgeſpeicherten Reichthümern ſeines 
Grundes und Bodens Theil zu nehmen. In Wahrheit machte man ſich 
ſchon im Jahre nach der erſten Auffindung des Steinſalzes auf preu— 
ßiſcher Seite an's Werk (1757) und ſchlug in einer Entfernung von 
1167,3 M. einen Schacht dicht neben den preußiſchen Schächten ein. 
Dieſes Unternehmen ſollte von beſonderem Glücke begleitet ſein: denn an 


der gewählten Stelle fehlte der in Preußen dazwiſchen lagernde Sand— 


ſtein, welcher Umſtand es ermöglichte, ſchon bei 151 M. Tiefe das erſte 
Steinſalz anzutreffen, ſo daß am 30 Juli 1858 das Bohrloch ſchon 314 
M. Tiefe erreichte, worauf man alsbald das Abteufen eines Maſchinen— 


und eines Förderſchachtes begann. Das neue Salzwerk erhielt den Namen 


Leopoldshall. Aber auch damals hatte man noch keine Ahnung da⸗ 


von, welche Reichthümer man an beiden Seiten erbohrt hatte; es galt 


eben nur dem Steinſalze, um den großen Ausfall an Salz zu decken, das 
man preußiſcherſeits nur von England her beziehen konnte. Erſt in 1860 
erwies ſich durch eine Arbeit des Prof. E. Reichardt, daß man an beiden 
Orten zwar äußerſt reich an Steinſalz, aber noch viel reicher an Kali⸗ 
Dungſalzen ſei. Seit dieſer Zeit betheiligten ſich zahlreiche Chemiker an 
dieſen Unterſuchungen; das Ende war, daß man nun das ganze 490 M. 
1 Salzlager in Bezug auf ſeine chemiſche Zuſammenſetzung in vier 
Abtheilungen zu gliedern vermochte, wenn auch ſcharfe Grenzen ſelbſtper⸗ 
ſtändlich nirgends zu ziehen find. Die unterſte oder die Anhydrit⸗ 
Region, beſteht aus einer 330 M. ſtarken Lage reinen Steinſalzes mit 


nd nal a 


Anhydritſchnüren; die zweite oder die Polyhalit-Region, aus einer 62 


M. dicken Schicht von weniger reinem und derbem Steinſalze, welches 
einige Magneſium⸗ und Kalium ⸗Salze nebſt Polyhalitſchnüren enthält; 
die dritte oder die Kieſerit⸗Region aus einer 56 M. mächtigen Schicht 
von Steinſalz mit Sulfat⸗ Verbindungen; die oberſte endlich oder die 
Kaliumſalz⸗Region aus einer 42 M. ſtarken Lage von Steinſalz mit 
Bitter⸗ und Kalium⸗Salzen. Die erſte Abtheilung enthält 95,5% Stein⸗ 
ſalz, die zweite 91,2, die dritte 65,0, die vierte, auch wohl Carnallit⸗ 
Region genannt, 25,0%. Im großen Ganzen erſcheinen in beiden Salz⸗ 
werken die gleichen Mineralien, wenn auch einzelne bald hier bald da 
eigenthümlich auftreten. Wir haben fie ſchon größtentheils in der An⸗ 
zeige des Werkes von Ochſen ius beigebracht, jo daß wir fie ebenſo 
übergehen, wie die geologiſchen und bergmänniſchen Betrachtungen des 
Vf., um uns der Salzinduſtrie ſelbſt zuzuwenden, für welche in der 
neueſten Zeit auf preußiſchem Gebiete in Löderburg und Rothenförde ein 
eigenes Salzwerk von der Firma Bennecke, Hecker & Co., nämlich 
Neuſtaßfurt angelegt, ferner im Anhaltiſchen von Riebeck ein Salzberg⸗ 
werk eröffnet, endlich in Weſteregeln bei Staßfurt von Douglas ein 
Salzwerk — Douglashall — begründet wurde, das ſchon ſeit einigen 
Jahren Kaliſalze liefert. 

Als dieſelben noch Abraumſalze hießen und in dieſer Form berge— 
hoch auf dem preußiſchen Schachtgrundſtücke angehäuft lagen, verdienten 
ſie ihren Namen in der That; denn Niemand wußte Etwas mit ihnen 
anzufangen. Im Gegentheil ſah man nur gern, wenn dieſelben von 
Jedermann unentgeltlich weggeſchafft wurden, was ſeinerſeits zur Folge 
hatte, daß man von verſchiedenen Seiten her Verſuche zu ihrer Verwerth— 
ung machte. Mit der Entdeckung des Kalis in ihnen verdoppelte ſich 
dieſer Eifer; um ſo mehr, als man ja den Werth deſſelben längſt kannte, 
wenn auch die allgemeine Benutzung in der Landwirthſchaft ſelbſt heute noch 
viel zu wünſchen übrig läßt. Nach dem Vf. ſoll der Oberberghauptmann 
Krug von Nidda ſchon 1860 die Wichtigkeit der fraglichen Kaliſalze für 
Landwirthſchaft und Induſtrie erkannt und nach Vollendung der Staßfurter 
Schächte energiſch für ihre Verwerthung operirt haben. Als jedoch die 
Landwirthe mit den betreffenden Abraumſalzen als ſolchen vorgingen, 
zeigte ſich, daß man ſtatt eines billigen Düngmittels, von dem man 169], 
Kali dem Acker zuzuführen glaubte, ihr ſteter Begleiter, das Chlormag⸗ 
neſium, die Wirkung geradezu aufhob, indem ſich daſſelbe dem Pflanzen— 
leben ſchädlich erwies und der Acker wieder Jahre lang brach liegen 
mußte, bevor er wieder tragbar war. Mittlerweile hatte Prof. Reichardt 
die Mineralien des Staßfurter Salzwerkes eingehend ſtudirt, woraus 
Krug von Nidda abermals Gelegenheit nahm, die Kaliumſalze in die 
Induſtrie einzuführen, wozu man noch in 1860 gegen 75,600 Kg., im 
folgenden Jahre ſchon 1,024,850 Kg. an chemiſche Fabriken verabfolgte. 
Unter letzteren war die von Sigriſt & Co. in Buckau bei Magdeburg 
die erſte; ſie verſuchte, die Abraumſalze theils mit Chiliſalpeter zu zer⸗ 
ſetzen, theils durch Zuſammenſchmelzen mit Kalk oder mit Schlempekohle 
zu verarbeiten. Chlorkalium aus ihnen darzuſtellen, verſuchten gleich⸗ 
zeitig mehrere Fabriken auf verſchiedenen Wegen, und fie erreichten das 
auch. Schon im Juni 1861 richtete der Baumeiſter Fölſche in Suden⸗ 
burg bei Magdeburg ein Fahrikslokal ein, aus welchem unter Leitung 
des Apothekers Löfaß das erſte Chlorkalium mit 80% hervorging. Pa⸗ 
tentirt ging 1862 die Fabrik nach Förderſtedt bei Magdeburg über. Die 
zweite Fabrik eröffnete noch im Oktober 1861 Dr. A. Frank, ebenfalls 
nach einem eigens patentirten Verfahren, in Staßfurt ſelbſt, während 
im Dezember deſſelben Jahres an gleicher Stelle eine dritte Fabrik der 
Firma Vorſter & Grüneberg erſtand, welche das gewonnene Chlor⸗ 
kalium ſtatt der Schlempekohle benutzte, um den Chiliſalpeter damit um⸗ 
zuſetzen. In 1862 entſtanden weitere Fabriken, denen auch auf anhalti⸗ 
niſchem Boden einige nachfolgten, unter denen im April 1863 Fr. Müller 
in Leopoldshall der erſte Pionier war. Ende 1864 arbeiteten bereits 16 
Fabriken. Denn auch hier bewährte ſich einmal wieder, daß der Menſch 
ſich gern mit überſchwenglichen Hoffnungen auf eine Sache wirft, die 
joeben als gewinnreich erkannt, aber noch nicht aus den Windeln war. 
In Folge deſſen gingen 5 zu Grunde oder wechſelten doch ihre Beſitzer, 
indem man einerſeits überproduzirt, anderſeits mit mangelhafter Einſicht 
fabrizirt hatte. Die junge Induſtrie war ſchon nach ein Paar Jahren an 
ihrer erſten Kriſis angekommen und dieſe hatte wenigſtens das Gute, daß 
man noch weit ſparſamer arbeiten, aus den Abraumſalzen noch mehr 
Kunſtprodukte ziehen lernte. In dieſer Beziehung ſteht die Benutzung 
der Abfälle bei der Chlorkalium⸗Fabrikation zur Düngung obenan; denn 
jetzt zeigte es ſich, daß die zufällige Vereinigung von Kalium, Bittererde 
und Kochſalz, nachdem einmal das Chlormagneſium von ihnen entfernt 
war, dem Boden eine höchſt zweckmäßige Düngung zuführte. Unter den 
Pionieren dier Art ſteht wiederum Dr. Frank obenan; Vorſter & 
Grüneberg und Fr. Müller gaben den übrigen Gelegenheit, eben⸗ 
falls nachzufolgen. Dieſe große Konkurrenz zwang aber die Fabriken 
auf's Neue, immerfort darauf zu ſinnen, wie die neue Induſtie durch 
Erweiterung immer günſtiger geſtellt werden könnte. In Folge deſſen 
lernte man allmälig aus den Rohſalzen oder aus den Abfällen folgende 
Stoffe zu fabriziren: Kaliumſulfat, Potaſche, Natriumſulfat, oder 
kalzinirtes und kryſtalliſirtes Glauberſalz, Kieſeritſteine, Magneſium⸗ 
ſulfat oder kalzinirtes und kryſtalliſirtes Bitterſalz, Chlormagneſium, 
Brom, Borſäure. Welche Maſſen von Abraumſalzen auf dieſem Wege 
verarbeitet wurden, geht wohl am beſten daraus hervor, daß in 1863 
an 64,400,000 Kg. von 11 Fabriken, in 1873 aber von 33 Fabriken 
452,350,000 Kg. zur Verarbeitung kamen. In 1872 lieferten jene 33 
Fabriken: 60,000,000 Kg. Chlorkalium, 1,250,000 Kg. Kaliumſulfat, 
1,250,000 Kg. Potaſche, 10,000,000 Kg. Magneſiumſulfat, 6,000,000 Kg. 
Glauberſalz, 5,000,000 Kg. Chlormagneſium, 20,000 Kg. Borſäure, 
35,000 Kg. Brom und Brom⸗Präparate, 100,000 Kg. Badeſalze, und 
gegen 5 Mill. Kg. Kaliumdüngemittel. Dieſe Zahlen ſprechen um ſo 
lauter, als die Salzbergwerke zu einem ſolchen Erfolge jährlich etwa 1100 
Bergleute, die Fabriken aber gegen 3000 Arbeiter beſchäftigten, obgleich 
120 Dampfkeſſel mit 1500 Pferdekraft noch jo und ſo viele Menſchen—⸗ 


kräfte erſetzen. Gewiß ein würdiger Gegenſatz zu jener Zeit, wo die 
preußiſche Regierung mit dem Gedanken umging, den geſunkenen Wohl⸗ 
ſtand Staßfurts durch eine Wollſpinnerei wieder zu heben! Es kann 
an dieſem Orte keinen ethiſchen Zweck haben, auf den letzten Theil der 
Schrift eingehen; denn jo vortrefflich er auch an ſich und fo ſehr er 
auch Hauptthei EN jo würde er uns doch nur in ein techniſches Getriebe 
führen, aus welchem ohne Schädigung der Leſer-Spannung kein Ent⸗ 
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rinnen möglich wäre.“ Indem wir alſo auf die Schrift ſelbſt verweiſen, 
find wir dem Vf. dankbar für eine Belehrung, welche uns ohne Phraſe 
zeigte, wie ſich durch Einſicht und Stetigkeit große Dinge aus kleinen 
Anfängen an einem Orte entwickelten, der für Deutſchland ein Glanz⸗ 
punkt ſeiner Induſtrie ebenſo iſt, wie das betreffende Steinſalzlager der 
Staßfurter Mulde ein Juwel erſten Ranges genannt werden muß. 


* 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


Ein Seiteuſtück zur Eisperiode in Europa. 

Am 9. (21.) Februar d. J. fand eine Generalverſammlung der ruſ⸗ 
ſiſchen geographiſchen Geſellſchaft ſtatt, vor welcher Herr I. S. Pol jakow 
das Reſultat ſeiner Forſchungen über das Leben der Menſchen und Thiere 
im Obigebiete, das er im vorigen Jahre durchforſcht hat, vortrug. Alle 
von ihm beobachteten Umſtände drängten ihm die Ueberzeugung auf, daß 
die jetzige Lage der Bewohner des (untern) Obigebietes, ganz der Lage 
der Bewohner Frankreichs und Mitteleuropas überhaupt während der 
Eisperiode gleicht. Im Obigebiete, jagt Herr Poljakow, haben ſich ſo⸗ 
wohl in der Natur, wie im Menſchen Spuren einer ſolchen Epoche er⸗ 
halten. Referent lenkte, indem er ſeine Behauptung zu beweiſen ſuchte, 
die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf die wichtigſten Naturer⸗ 
ſcheinungen der Gegend, auf das Leben der Thiere und der Menſchen. 
Indem Herr Poljakow die Natur der Gegend ſchildert, weiſt er auf die 
Gletſcherperiode hin, deren Spur er im Ural gefunden hat, auf die 
Exiſtenz von Gletſcherablagerungen, auf das Abſpülen der Alluvialab- 
lagerungen und das Einſtürzen der Irtyſchufer, was eine Veränderung 
des Bettes des Irtyſch zur Folge hat. Es gibt, nach Herrn Poljakow, 
nicht einen zweiten Fluß, der auf einer ſo ungeheuren Linie wie der 
Irtyſch mürben, lockern Boden durchſtrömt. Beſonders eingehend be⸗ 
ſprach der Referent eine durchaus lokale, nur dem Obi eigenthümliche 
Erſcheinung, welche die Bewohner „Samor“ (etwa Ausfrierungen?) 
nennen und die ſich periodiſch bilden. Dieſe „Samory“ haben einen 
ungeheuren Einfluß auf das Leben der Fiſche, beſonders aber auf ihre 
ſich alle Jahre wiederholende Ueberſiedelung aus dem mittleren in den 
oberen und unteren Lauf des Stromes. Nicht minder findet Herr 
Poljakow in der Verbreitung gewiſſer Thiere, wie des nordiſchen Ren⸗ 
thiers, des weißen Fuchſes, des Lemming und in der Fauna der Gegend 
eine Aehnlichkeit des Obigebietes mit dem weſtlichen Europa zur Zeit 
des Renthiers. In Bezug auf den Menſchen iſt vorzüglich hervorzu— 
heben, daß er im Gebiete des Obi die Urformen des Lebens, wie ſie 
unter den Bewohnern Europas in vorhiſtoriſchen Zeiten geherrſcht haben, 
bewahrt hat. Die Urſtufe der Kulturentwickelung der Oſtjaken iſt in 
ihren Sitten, Gewohnheiten, Gebräuchen und in ihrer ganzen Lebens⸗ 
weiſe unverkennbar. Am charakteriſtiſcheſten in dieſer Beziehung iſt die 
Lage der Frauen, das Familienverhältniß der Oſtjaken und ihr Glaube, 
der mit der ganzen Lebensthätigkeit des menſchlichen Organismus eng 
verbunden iſt. Nicht weniger intereſſant als das Leben des Oſtjaken 
ſind ſeine Waffen, welche uns in die Eisperiode des europäiſchen Men⸗ 
ſchen zurückverſetzen, ſeine aus Knochen gefertigten Gegenſtände, die von 
ihm benutzten Zähne verſchiedener Thiere, ſowie der Tatzen und Nägel 
des Bären, die knöchernen Spinnwirtel, Kaſten ꝛc. Ferner intereſſiren 
uns in dieſer Beziehung auch die von den Oſtjaken aus Pflanzenſtoffen 
gefertigten Gegenſtände, beſonders ſeine aus Baumbaſt gemachten ſonder⸗ 
baren Decken, ſein Gewebe aus Neſſelbaſt, ſowie auch ſeine Speiſen 
und die Art und Weiſe ihrer Zubereitung. Alles dieſes verſetzt uns ent⸗ 
weder in die vorhiſtoriſche Zeit des weſtlichen Europas, oder auf die 
Inſeln des Stillen Oceans. Anderſeits aber beweiſt der Glaube der 
Oſtjaken, ihre Verehrung von ſelbſtgeſchaffenen Götzen, welche fie 
„Schaitan“ nennen, die Orte, an denen ſie ihre Opfer darbringen, 
ſo wie dieſe Opfer ſelbſt, die niedrige Kulturſtufe, auf der ſich dieſes 
Volk befindet. Herr Poljakow ſchloß ſeinen Vortrag mit einer Schilderung 
der ökonomiſchen Lage der Oſtjaken, welche im höchſten Grade traurig 
iſt. Die Natur ſelbſt, ſagt Poljakow, ſcheint den Oſtjaken zum Bettler 
geſchaffen und die Gegend, welche er bewohnt, demgemäß ausgeſtattet 
zu haben. Ich laſſe die Bemerkung Poljakoffs in Bezug auf die Armuth 
der Natur des von den Oſtjaken bewohnten Gebietes dahingeſtellt, da 
Armuth und Reichthum jehr relative Begriffe find. Der Europäer, 
welcher immer weiter vordringt und den Oſtjaken beerbt, hat bis jetzt 
ſchon ungeheure Mineralſchätze aus dem urſprünglich den Oſtjaken ge⸗ 
hörenden Boden geschafft und klagt noch jetzt nicht über Erſchöpfung 
deſſelben. Die bettlergleiche Armuth des Oſtjaken und der ihm verwand⸗ 
ten und benachbarten Stämme Nordaſiens, wie der Samojeden, Wogulen, 
Tunguſen, Jakuten u. A. hat wohl einen tieferen Grund, als die Armuth 


der Natur; ſie iſt eine Folge ſeiner Geiſtesarmuth und hierin dürften 
ſämmtliche nordaſiatiſche Stämme dem Bewohner Europas während 
der Eisperiode und kurz nach derſelben nicht nur ähnlich, ſondern ſehr 
nahe verwandt ſein und als ihr Prototyp gelten. Manches, das wir 
heute als Ueberbleibſel längſt vergangener Zeiten in Europa entdecken, 
hat eine ſo große Aehnlichkeit mit dem, was wir noch heute bei den 

ſtjaken finden, daß wir nothwendiger Weiſe gezwungen werden anzu⸗ 
nehmen, daß die Vorbeſitzer Europas, wenn nicht gerade Oſtjaken, ſo 
doch ſehr nahe Verwandte derſelben waren. Wir finden häufig, zum 
Mindeſten im Oſten Europas, größere und kleinere Steine im Kreiſe 
aufgeſtellt und können uns dieſe Steinkreiſe nicht erklären. Wir finden 
aber dieſe Steinkreiſe, welche bei uns längſt unter einer Alluvialſchicht 
begraben ſind und nur hin und wieder zufällig entdeckt werden, bei den 
Oſtjaken auf der Oberfläche, und fie dienen ihnen, wie Müller (Descrip- 
tion des toutes les Nations de Empire Russe) jagt, ſtatt Tempel, denn 
ſie verrichten in ſolchen Steinkreiſen ihre Opfer. Lubbock (die Entſtehung 
der Civiliſation) iſt ſogar mit Nilsſon der Anſicht, daß die mit Kammern 
verſehenen Grabhügel im nördlichen Europa wahrſcheinlich Nachbil⸗ 
dungen der in Urzeiten üblichen Wohnungen, ja zuweilen gar wirkliche 
Wohnungen geweſen ſind. Was aber Nilsſon vom nördlichen Europa 
behauptet und Lubbock als richtig annimmt, kann auch wohl mit Fug 
und Recht auf das öſtliche Europa bezogen werden. Ja es iſt ſogar 
kein Grund erſichtlich, warum die gleichen Verhältniſſe nicht auch wäh⸗ 
ſend der Renthierperiode in Mittel- und Weſteuropa geherrſcht haben 
ſollen. Mancher uns heute unverſtändliche Brauch der Altvordern 
Deutſchlands und der von Slaven bewohnten Gegenden Europas wird 
durch die Gebräuche der Oſtjaken mit Leichtigkeit erklärt. Ich will hier 
nur auf die heiligen Haine, auf die Verehrung gewiſſer Bäume hinweiſen, 
die heute noch bei den Oſtjaken in Brauch iſt. Der Gott Jelan wird 
durch Schwerttänze in heiligen Hainen geehrt und viele Dörfer in 
Sibirien weiſen noch heute auf dieſe Sitte, ſo wie darauf hin, daß ſie 
in der Nähe ſolcher dem Jelan geweihten Haine ſtehen. Erman ſagt, 
daß er und ſeine Begleiter auf einen Kirchhof geführt wurde, auf dem 
ein funfzig Fuß hoher Lärchenbaum ſtand, der in Folge ſeines Alters 
nur am Gipfel mit Laub bedeckt war. Man ſagte dem Reiſenden, der 
Baum ſei ein Denkmal aus der älteſten geſchichtlichen Zeit von Bereſow. 
In alten Zeiten, als die Herrſcher der Oſtjaken in dieſer Stadt wohnten, 
war dieſer Baum ein beſonderer Gegenſtand ihrer Verehrung, weil er 
ſich in der Höhe von ſechs Fuß in zwei gleiche Theile theilt, um ſich 
bald wieder zu vereinigen. Dieſe ungewöhnliche Geſtalt iſt wahrſchein⸗ 
lich die Urſache der Verehrung, welche die Oſtjaken dem Baume erwieſen 
haben. Ganz Aehnliches finden wir auch bei anderen Volksſtämmen 
Nordaſiens, namentlich bei den Jakuten, welche verſchiedene Kleinigkeiten, 
wie Eiſen⸗, Kupfer⸗ und Meſſingſtücke, an ſolche heilige Bäume zu hängen 
pflegen. Dieſe Verehrung der Bäume hat ſich, wie ſo vieles Andere, 
von den Vorbewohnern Oſt⸗ und Mitteleuropas auf die ſpäter gekomme⸗ 
nen ariſchen Volksſtämme dermaßen vererbt, daß ſie das ſpäter von 
ihnen angenommene Chriſtenthum nicht auszurotten vermochte und ſich 
genöthigt ſah, fie zu chriſtianiſiren. Eine Folge hiervon ijt, daß wir 
noch heute an vielen Bäumen in Polen und Rußland Muttergottesbild⸗ 
chen, auch wohl das Bild eines andern in der Gegend beſonders verehr⸗ 
ten Heiligen finden, von dem dann die Sage geht, daß er ſich auf dem 
Baume geoffenbart hat. Ich hielt es für nothwendig, dieſe Bemerkungen 
dem Berichte über das Referat des Herrn Poljakow hinzuzufügen, um 
auf die Wichtigkeit ſolcher Forſchungen hinzuweiſen, deren Reſultate 
mächtiges Licht nicht blos auf das Leben des vorgeſchichtlichen Menſchen 
in Europa werfen, ſondern auch viel zur Aufklärung der Herſtammung 
vieler Sitten und Gebräuche, ja auch manchen Aberglaubens beitragen, 
beſonders aber beweiſen, daß in der Entwickelung der Menſchheit Zuſammen⸗ 
hang erscht, welche als Baſis der Entwicklung angeſehen werden muß. 
Nur an der Hand ſolcher Forſchungen werden wir die verſchiedenen 
archäologiſchen Funde, welche ins graueſte Alterthum zurückreichen, ge⸗ 
nügend zu erklären vermögen. 

Albin Kohn. 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Ein internationaler Reblaus⸗Kongreß 


wird, nach den Mittheilungen von Carl Vogt in der „Frankfurter 
Zeitung“ vom 26. Juni, noch in dieſem Sommer in der Schweiz ſtatt⸗ 
finden. Derſelbe iſt durch die Bemühungen des Dr. Viktor Fatio, 
eines jüngeren Genfer Zoologen, angeregt und von dem ſchweizeriſchen 
Bundesrathe veranlaßt, welcher jenen Gelehrten beauftragte, für beſagten 
Kongreß ein Programm auszuarbeiten, das, in der beliebten franzöftichen 
Frageform ausgeführt, den Verhandlungen zu Grunde gelegt werden 
ſoll. In Folge deſſen haben ſämmtliche Regierungen der weinbauenden 
Länder Europas ihre Betheiligung zugeſagt und wird man dann über 
12 verſchiedene Punkte berathen: 1. über Urſprung und Herkunft der 
Reblaus, 2. über die Bedeutung ihrer Schädlichkeit für die befallenen 
Weinländer, 3. über die Ausbreitung der Reblaus durch den Handel 
mittelſt eingeführter Pflanzen und Pflanzenſtoffe und die hierbei etwa 
zu nehmenden Vorſichtsmaßregeln, 4. über die Verbreitung der Reblaus 


auf natürlichem Wege, 5. über die zu ihrer Vernichtung geeigneteſten 
Zeiten, 6. über die Aufſuchung derjenigen Behandlungsweiſen, die unter 
verſchiedenen Bedingungen und Umſtänden die beſten fein dürften, 7. über 
den Plan eines allgemeinen Feldzuges, 8. über die Wiedergewinnung 
verlorener oder zerſtörter Weinberge, vielleicht durch Einführung ameri⸗ 
kaniſcher Reben, welche der Reblaus widerſtehen ſollen, 9. über die Or⸗ 
ganiſation von örtlichen und höheren Ausſchüſſen, 10. über die Spezialgeſetz⸗ 
gebung in Bezug auf die Transporte, womit füglich auf No. 3 zurüd- 
egangen ſein würde, 11. über die zur Vernichtung der Reblaus nöthigen 
Helder und ihre Beſchaffung auf gemeinſchaftliche Gefahr hin, 12. über 
die Bildung eines internationalen Ausſchuſſes und eines Zentralbureau's, 
welches die Ausführung ſämmtlicher Beſchlüſſe zu überwachen haben ſoll. 
Die Bedeutung eines derartigen Vorganges, nach einem einheitlichen 
Plane einen gemeinſchaftlichen Feind zu bekämpfen, liegt wohl ſo auf 
der Hand, daß wir uns aller zergliedernden Bemerkungen füglich ent⸗ 
halten können. K. M, 


(Hierzu zweite Beilage.) | 
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Mittheilungen über das heuti je Japan. 
Dr (Fortſetzung.) a 

Die Ausgaben des Staates find für das Finanzjahr 1875/76 feſt⸗ 
geſetzt auf 68,498,506 pen, jo daß der Ueberſchuß angeblich 89,760 hen 
betragen hätte, unter dieſen Ausgaben figuriren allein die Penſionen an 
die ehemaligen Samurai mit 17,805,366 hen, alſo mit faſt ein Drittel 
der Staatsausgaben belaſtet dieſe unnütze und allgemein verhaßte 
Kaſte das Land. Dieſer Koſtenpunkt hauptſächlich iſt es, den wir im 
Auge haben, wenn wir oben den Samurai gelegentlich ein düſteres Ende 
prophezeiten. ae > R 

Die Staatsſchulden erreichen eine Höhe, welche Japan einen hohen 
Rang innerhalb der „civiliſirteſten“ Nationen ſichern, ſie betragen die 
anſtändige Summe von 142,289,580 yen d. h. ca. 600 Mill. Mark. 

Es iſt intereſſant, die einzelnen Poſten dieſer Schuld zu betrachten: 
1) Auswärtige Staatsanleihe in London kontrahirt, 14,480,912 hen à 7 u. 9% 
2) Inländiſche Staatsanleihe bei einheimiſchen 

Gläubigern 33,004,848 yen & 2 ? 
3) Schuld, durch das im Innern allein geltende 

Papiergeld, angeblich 94,803,819 hen. 
für dieſe letztere enorme Maſſe werthloſen Papiergeldes fehlt jede geſunde 
Sicherheit, ein Reſervefond, der geſetzlich aus gemünztem oder ungemünz⸗ 
tem Edelmetall beſtehen ſoll, beſteht faktiſch auch ſchon zum größten 
Theile aus Papiergeld. Er erreicht eine Höhe von 24,416,227 yen. 

Dieſer unglaubliche Zuſtand müßte ſchon längſt eine Kriſis herbei- 
geführt haben, wenn nicht der Japaneſe ſchon ſeit Jahrhunderten an 
das Papiergeld gewöhnt wäre. Er hat eigentlich im Binnenhandel 
nie etwas andres gekannt, und der unerſchütterliche Kredit, den der 
Staat in ſeinen Augen genießt, thut dieſelben Dienſte für das öffentliche 
Wohl, wie die umſichtigſte ſchottiſche Bank. 

Anders aber ſtellt ſich die Sache dem geſteigerten fremden Handel 
gegenüber; derſelbe reißt den an und für ſich geringen Vorrath an edlen 
Metallen des Landes mit einer Schnelligkeit an ſich, welche das Herein- 
brechen einer Kriſis in naher Zeit ganz unvermeidlich erſcheinen läßt. 
Im erſten Halbjahr 1875/76 betrug die Ausfuhr von - 

Edelmetallen 9,455,274 hen 
In derſelben Zeit betrug die Einfuhr an Edelmetall 86,544 hen 


Dies giebt pro Semeſter eine Verminderung an Edelmetall von 9,368,730 hen 
oder ca. 36 Mill. Mark, und nach dem Laufe der Dinge iſt zu erwarten, 
daß dieſer Strom eher wachſen als ſich vermindern muß. Wie aus der 
obigen Notiz ſich ergibt, ſieht der gegenwärtige Finanzminiſter ſehr roſig, 
ſogar mit einem Ueberſchuß verſehen in die Zukunft. Sein Vorgänger 
konſtatirte ein Deficit von 10 Millionen yen, gab ſeine Entlaſſung und 
prophezeite den nahen Staatsbankerott. . 

Es iſt ſchwer, hierin das Richtige zu erkennen, indeſſen ſoviel iſt 
ſicher, daß der letzte „Pump“ in London größtentheils dazu verwendet iſt, 
den erſten zu bezahlen, eine Finanzlage, die doch zu leichten Bedenken 
der Kapitaliſten berechtigt, die japaneſiſche Fonds beſitzen. Selbſt aber 
wenn es gelingen würde, zwiſchen den Einnahmen und Ausgaben das 
wünſchenswerthe Gleichgewicht herzuſtellen, ſo würde Japan damit immer 
noch nicht am Ende ſeiner Schwierigkeiten angelangt ſein. 

Es iſt zu weit vorgegangen, es kann nicht mehr zurück, es muß eine 
Armee, eine Flotte, eine Induſtrie entwickeln, mit den Ueberreſten einer 
vergangenen Zeit, den Daimio's, den Samurai ꝛc. in einer oder der 
andern Weiſe ſich abfinden, und die Konſequenzen dieſer großen und 
tiefeinſchneidenden Umwälzungen muß es durchmachen, ohne daß das 
Schickſal fragen wird, ob der Staat nicht darüber in ſeiner nationalen 
Selbſtſtändigteit zu Grunde geht. 

Nur reiche finanzielle Hülfsmittel könnten dem japaneſiſchen Staate 
aufhelfen, ein Genie thut ihm noth, das es verſtünde, die in reichem 
Maße vorhandenen natürlichen Reichthümer des Landes in Ströme 
Goldes zu verwandeln. 

In Ermangelung deſſen ſcheint nur ein Weg übrig zu bleiben: der 
erneute Verſuch von auswärtigen Anleihen. Die Zölle ſind verpfändet 
für die Anleihe vom Jahre 1870, die Eiſenbahnen für diejenige des 
Jahres 1873, als ein greifbares Unterpfand, wie es das abendländiſche 
Kapital verlangen würde, bieten ſich die Minen dar. Was die Agrikul⸗ 
tur betrifft, ſo iſt nach H. B. Schilderung ungefähr eine Fläche von 
28,000,000 Hektaren bebaut. Ein Zehntel davon nimmt der Reisbau 
in Anspruch. Große Flächen könnten durch eine rationelle Bewäſſerung 
der Schafzucht gewonnen werden, H. B. hält eine Zahl von 28 Millionen 
Schafen, pro Kopf mit einem Wollertrag von 5 Pfd. für zuläſſig. Der 
ſehr fruchtbare vulkaniſche Boden iſt von ozeaniſcher Feuchtigkeit ge⸗ 
ſchwängert, wie alle feineren Früchte und Gemüſe der Inſeln ſind auch die 
japaniſchen groß und ſaftreich, aber entbehren der Würze, wo nicht, durch die 
Oertlichkeit begünſtigt, die Sonne heißer glüht. Thee und Kaffee werden, 
der erſtere für das 1. Semeſter 1875/76 mit 7,327,000, der letztere mit 
1,855,000 Catti in Anſchlag gebracht, welche allein dem Export gewid⸗ 
met ſind. Leider erfahren wir nicht das Verhältniß des „catti“ zum 
„Kilo“. — Außer dieſen Produkten finden wir Kampher, Baumwachs, 
eßbare Seeneſſel, Honig, den japaneſiſchen Hanf, welcher jeden andern 
aus dem Felde ſchlagen würde, erreichte er nicht die europäiſchen Markt⸗ 
plätze mit enormen Transportkoſten belaſtet. — Der Seidenhandel und 
Fiſchreichthum Japans iſt ja bekannt. Man ſieht alſo, trotz dem Mangel 
an Vieh, iſt das Land eher reich als arm zu nennen. 

Wie iſt nun der Charakter des arbeitenden Volkes? Der japaneſiſche 
Land- wie Stadtarbeiter iſt von einem ſanften, friedlichen Charakter, 
fleißig und intelligent, iſt er bei weitem liebenswürdiger als ſeine euro— 
päiſchen Genoſſen. Dieſe Liebenswürdigkeit aber iſt begründet in einem 
Charakterfehler nach unſern Begriffen; nennen wir es vielleicht richtiger 
eine Charaktertugend? Es iſt die Bedürfnißloſigkeit des Japanen, dieſe 
iſt erſtaunlich, macht ihn einerſeits zum freien Manne, andrerſeits zum 
Faulpelz, der, wie der freigelaſſene Nigger, der Lazzarone Neapels, nicht 
mehr arbeitet, als das dringendſte Bedürfniß erheiſcht. 
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Das Streben nach eigenem Beſitz, nach Reichthum fehlt ihm voll- 
kommen, er arbeitet nicht mehr, als er für nöthig hält, und ſelbſt eine 
für die Verhältniſſe große Extrabelohnung vermag nicht, ihn zu ange⸗ 
ſtrengterer Thätigkeit zu veranlaſſen. Er wird eher einen Verdienſt ganz 
fahren laſſen, als ſchnell und anhaltend darum arbeiten. 

Sieht man in eine japaniſche Werkſtatt hinein, ſo ſieht man die 
Leute viel rauchen, ſchwatzen, lachen und dazwiſchen ein wenig arbeiten. 
Warum ſoll man ſich „abrackern“. Man braucht ja jo wenig zum Leben! 

Mit 11—12 Mark monatlich kann ein einzelner Japaneſe in der 
Stadt ganz gut auskommen, davon beſtreitet er auch ſeine 3 Mahlzeiten, 
die aus Reis, Fiſch, Gemüſe und ſchwachem Thee beſtehen. Auf dem 
Lande lebt ein Solcher mit 80 Mark jährlich ganz gut. Die Gegen- 
ſtände ſeiner Wünſche ſind nicht koſtbar, einige Schalen von grobem 
Porzellan, einige ſeidene oder baumwollene Stoffe, eine leichte Hütte bei 
dem meiſt milden Klima, einige Matten, das iſt ſeine Welt. 

Und die japaneſiſchen Frauen? Von ihnen giebt ein deutſcher Arzt, 
Herr Dr. Wernich !), welcher in dieſem Augenblicke noch als Leiter 
eines der oben erwähnten gynäkologiſchen Inſtitute in Tokio wirkt, eine 
Schilderung, die in ihrer wiſſenſchaftlichen Objectivität den Stempel 
höchſter Wahrhaftigkeit trägt. 

Er ſagt, daß Niemand, welcher der Wahrheit treu bleiben wolle, 
werde behaupten können, daß er je im ganzen Lande Japan ein wirklich 
vollendetes, ebenmäßig gebautes, edelgeſtaltetes Weib geſehen habe. Ab— 
geſehen von dem mähnenartigen, dicken Haar, das nur mit einem großen 
Aufwande von meiſt ranzigem Oele in dicke, gekämmte, ungeflochtene 
Zöpfe vereinigt werde, abgeſehen von dem unreinen Teint, der an Stirn, 
Hals und Wangen ſtets und allgemein mit Puder bedeckt wird, der dann 
an dem oberen Theil der Stirn ein konſtantes unappetitliches Graugelb 
erzeugt, abgeſehen von den vielen Narben, welche die Anwendung alt— 
ehrwürdiger Hausmittel auf Nacken, Rücken und Bruſt zurückläßt, ſpricht 
Dr. Wernich nur über den Körperbau. Möge man Juno, Venus oder 
Hebe als Ideal weiblicher Schönheit anſehen — alle drei ſind in Japan 
völlig unbekannt. Die Erſte würde hier knochig mit einem Stiernacken, 
die zweite mit flachem Buſen und erſchreckend breiten Hüften, die dritte 
mager mit trockenen Armen, eingezogenem Unterleib und hervorſtehenden 
Backenknochen, alle drei aber mit Saäbelbeinen ſich uns präſentiren. An⸗ 
hänger der japaneſiſchen Frauen rühmen ihren Hals und Nacken, die 
ſammetweiche warm colorirte Haut, und nicht mit Unrecht; auch ſcheinen 
die Frauen es zu wiſſen, denn die Japaneſin tanzt weit mehr mit Hals 
und Armen als den Beinen, welche unter den faltigen langen Kleidern 
wohlweislich verſteckt bleiben. Der Gang mit den Stelzenſchuhen iſt 
ſchon oft beſchrieben, ebenſo die Scheußlichteit des Augenbrauenraſirens 
und Zähneſchwärzens der verheiratheten Frauen, die der neueren Zeit im— 
mer mehr weichen. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Ausrottung der größeren Säugethiere. In einer Abhandlung 
über die Ausrottung der größeren Säugethiere ſagt Allen in der Zeit— 
ſchrift „Penn Monthly“, daß die größeren, mit weniger ſcharfen Sinnen 
berſehenen, oder ſonſt leicht zu fangenden Thiere am erſten ausgerottet 
ſind. Das Walroß, welches wegen ſeines Elfenbeins und ſeines Oels 
gejagt wurde, verſchwand gar bald im St. Lorenz-Golf; der Biſon war 
ſchon um 1800 nicht mehr öſtlich vom Miſſiſſippi zu finden; das Elenn- 
thier und der Karibou (das amerikaniſche Renthier) wurden ſchon vor 
langer Zeit in die entlegeneren im hohen Norden befindlichen Waldungen 
zurückgedrängt. Schnell zog ſich überall der Elk vor den neuen Anſied— 
lungen zurück; während er früher in großer Zahl von den großen Seen 
bis faſt an die Goldküſte lebte, ſind die letzten ſeiner Art öſtlich vom 
Miſſiſſippi vor einigen Dekaden auf die am wenigſten beſuchten Theile 
der Alleghanies beſchränkt, während er vor 30 Jahren noch fait alle 
Prairien, Ebenen und Thäler des Weiten bevölkerte, iſt er jetzt auf ganz 
kleine Gebiete zuſammengedrängt und gar bald wird er höchſtwahrſchein— 
lich ſüdlich vom 49. Parallelkreis ganz verſchwinden. Der Virginiahirſch, 
einſt ein in der ganzen Oſthälfte der Vereinigten Staaten getroffenes 
Wild, findet ſich jetzt kaum noch in den Wäldern von Maine und Nord— 
New⸗Hampfhire oder in New⸗York im Süden oder Weiten der großen 
Adirondat-Wildniß und in den Mittelſtaaten abſeits der Berge; auch 
iſt er weiter ſüdlich von einem großen Theil der Atlantiſchen Küſten⸗ 
gegend verſchwunden, ſowie von faſt dem ganzen Gebiet zwiſchen den 
großen Seen und dem Tenneſſee-Fluß. Bär, Panther, grauer Wolf und 
Luchs haben ebenfalls eine Verringerung ihrer Verbreitungsgebiete er— 
fahren. Der Marder und das Kanada ⸗Stachelſchwein, frühere Bewoh— 
ner der nördlichen Theile der nördlichen Staatenreihe ſowie der Appalachen 
haben nur an wenigen, ſelten beſuchten Orten einige Repräſentanten 
zurückgelaſſen und find jetzt in den Wäldern Nord-Neu-Englands und 
der großen unbebauten Gegend nördlich von St. Lorenz weit ſeltener 
als früher. Aehnlich iſt es mit dem Biber, der früher viel weiter ſüd⸗ 
lich, ſo z. B. in Nord-Florida und in den mittleren, und nördlichen 
Gegenden der Golfſtaaten und in allen nördlich davon gelegenen Länder— 
ſtrecken vorkam. (Popular science monthly.) 


2. Zur Kenntniß der Urſachen der Malariafieber. Durch die 
Forſchungen von Lanzi und Terrigi in Rom hat man in der Kennt⸗ 
niß der wahren Urſache der Sumpffieber einen weſentlichen Fortſchritt 
gemacht. Lanzi fand in den Zellen mikroſkopiſcher Algen, welche aus den 
römiſchen Sümpfen ſtammten, gewiſſe duntelgrüne Körnchen, deren Zahl 
ſich mit der zunehmenden Zerſetzung der Algen ſo vermehrt, daß ſie end— 
lich die Zellen ganz füllen, indem ſie ein immer dunkleres, endlich ganz 
ſchwarzes Ausſehen annehmen; dann geht von den Algen ein unange⸗ 
nehmer Geruch aus. In der Campagna bilden ſich im Winter Waſſer⸗ 
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lachen, welche im Frühling ſich mit Algen füllen. Im Sommer ver- 
ſchwindet das Waſſer, die Algen verfaulen und es entwickeln ſich auf 
demſelben Boden jetzt Phanerogamen. Gegen das Ende des Jahres 
ſterben die Algen auch in den noch von Waſſer bedeckten Theilen ab, 
und der den Boden der Sumpfſtellen bedeckende Schlamm enthält große 
Mengen der erwähnten ſchwarzen Körnchen, die vielleicht ſich auch bei der 
Fäulniß andrer Pflanzen, ſelbſt an ſumpffreien Orten entwickeln können. 
Lanzi betrachtet dieſe Körnchen als eine Art Ferment. Nun haben die 
Pigmentkörnchen, welche man in der Leber und Milz von am Malaxia⸗ 
fieber befallenen Perſonen gefunden hat, ganz ähnliche Eigenſchaften 
wie dieſe Fermentkörnchen, und beide Arten haben ſich vielleicht in 
gleicher Weiſe entwickelt. Terrigi hat nun Verſuche angeſtellt, um 
Mittel gegen den Fäulnißproceß und die Bildung jener ſchwarzen Körn⸗ 
chen zu finden; es zeigten ſich ihm dabei Chlorkalcium und Chloral als 
beſonders wirkſam. Außerdem ſtellte Terrigi feſt, daß die Körnchen ſich 
bis zu 50 Centimetern über den Sumpfboden erhoben, von wo ſie leicht 
durch den Wind weggetragen werden konnten. Er fand das „Malaria— 
Melanin“ (dieſen Namen hat man den Körnchen gegeben) in großer 
Menge in der Leber und Milz von Meerſchweinchen, welche einige Zeit 
die Sumpfluft eingeathmet hatten. (Popular science monthly.) 


3. Ein neuer Wetteranzeiger. Von Lenoir iſt kürzlich ein Inſtrument 
zuſammengeſtellt, das er „Chamäleon“ nennt und als ein Mittel bezeich⸗ 
net, um die atmoſphäriſchen Veränderungen vorher zu beſtimmen. Es 
beſteht aus einer Scheibe, in deren Mitte in einem ſchwarzen Kreiſe ein 
kleines Chamäleon gezeichnet iſt; den Kreis umgibt ein in 4 Theile ge⸗ 
theilter Ring, deſſen erſter roſavioletter Theil die Bezeichnung „Schlech⸗ 
tes Wetter“ trägt, während der zweite hellgrüne Theil das Wort „Ver⸗ 
änderlich“, der dritte dunkelblaugrüne Theil endlich die Worte „Schönes 
Wetter“ zeigt; auf dem vierten Theil iſt ein Thermometer angebracht. 
Das Chamäleon ändert nun feine Farbe nach dem Zuſtand der At⸗ 
moſphäre; es iſt bald roſa, bald hellgrün, bald dunkelgrün, nimmt jo 
die drei Farben des äußeren Ringes an und giebt ſo die Beſchaffenheit 
des zu erwartenden Wetters an. Wenn man den Apparat an die Luft 
ſtellt, ſo wird das Chamäleon bei feuchter Luft raſch roth, nimmt man 
ihn ins mit trockner oder wärmerer Luft gefüllte Zimmer, ſtellt ihn viel⸗ 
leicht in die Nähe des Ofens, ſo wird das Chamäleon ſogleich dunkelgrün. 

Da Lenoir die Herſtellung der Farbe, mit der das Chamäleon ge⸗ 
tränkt iſt, geheim hält, hat Tiſſandier Verſuche angeſtellt, die Sub⸗ 
ſtanz zu beſtimmen; er iſt dahin geführt, anzunehmen, daß ſie Kobalt⸗ 
chlorür ſei. Eine ſehr verdünnte Löſung dieſes Stoffes in Waſſer iſt 
roth und färbt auch Papier roth; ſetzt man etwas Eiſenchlorür dieſer 
Löſung zu, ſo wird ſie bei Erwärmung blau oder blaugrün; in konzen⸗ 
trirter Löſung zeigt Kobaltchlorür auch blaue Farbe. Tränkt man Papier 
mit konzentrirter Kobaltchlorürlöſung, ſo iſt es blau, legt man es in 
feuchte Luft, ſo zieht es die Feuchtigkeit an und wird bald roth. So 
wird durch den Feuchtigkeitsgehalt und die Temperatur der Luft die 
Concentration und die Farbe des Salzes und zugleich des damit ge— 
tränkten Papiers beſtimmt. 

Auf demſelben Princip beruht wohl auch die von Lenoir angewandte 
Herſtellung künſtlicher Blumen, deren Kronblätter die Farbe ändern, je 
nachdem die ſie umgebende Luft trocken oder feucht iſt. (La Nature.) 


4. Einen merkwürdigen Papua⸗Schädel zeigte Profeſſor Monte⸗ 
gazza in einer kürzlich gehaltenen Verſammlung der italieniſchen 
anthropologiſchen Geſellſchaft vor. Der Oberkiefer dieſes Schädels trug 
nicht weniger als 4 gut entwickelte Backzähne und zwei Eckzähne auf 
jeder Seite. Leider iſt der Unterkiefer verloren gegangen; wenn man 
aber annimmt, daß derſelbe einen Zahnbau ſymmetriſch zur Oberkiefer⸗ 
zahnreihe hatte, wie dies beim Fehlen jeglicher Abnormität der Schädel⸗ 
ſtruktur anzunehmen iſt, jo wäre die vollſtändige Anzahl der Zähne 40 
geweſen. Man hat zwar Fälle gehabt, in denen Negerſchädel 3, 4 und 
ſelbſt 5 Zähne über die Normalanzahl enthielten, ein Ueberſchuß von 8 
Zähnen dürfte jedoch ohne Zweifel noch nicht beobachtet ſein. 

(The Nature.) 


5. Sitten der am Purus wohnenden ſüdamerikaniſchen Indianer. 
Bei den am Purus und Madeira wohnenden Indianerſtämmen 
(Araonas, Toromonas, Pacaguaras, Cavinas) iſt jedem Manne er 
laubt zwei Frauen zu nehmen, doch findet man ſehr häufig, daß bei 
ganzen Stammesabtheilungen nur Einzelehen ſtattfinden. Die Frauen 
werden von den Männern geachtet, und ebenſo wird den Kindern ſorg⸗ 
ſame Pflege gewidmet. Selten ſieht man Fälle von Rohheit; im Haus⸗ 
halte ſteht einer dem andern redlich bei. Ohne Zweifel iſt dieſe gute 
Behandlung der Frauen nicht zum geringſten der Enthaltung von ſpiri⸗ 
tudjen Getränken zuzuſchreiben, die bei allen Stämmen mit Ausnahme 
der Pacaguaras herrſcht; während dieſer Stamm ſehr dem Trunk er⸗ 
geben iſt, ſind alle übrigen beſcheiden in ihren Anſprüchen, mäßig und 
ſogar moraliſch. Ihrem Stammeshäuptling und ihren Prieſtern gehor⸗ 
chen ſie ohne jeden Widerſpruch; höchſt wahrſcheinlich haben ſie auch 
ein geiſtliches Oberhaupt. Götzendienſt und Aberglaube herrſchen ſehr. 
Jede Stammesabtheilung, wie klein ſie auch ſein mag, hat ihren Tem⸗ 
pel oder einen Platz, an dem zahlloſe Götzen aufgeſtellt ſind, welche 
aus kleinen zierlich gearbeiteten Körben beſtehen, in denen kleine Steine 
von verſchiedener Farbe oder auch mit Hieroglyphen verſehene Eben⸗ 
holzſtückchen liegen. Sie verehren alles Mögliche, von der Sonne bis 
zu ihren Vorfahren herab, welche Letztere ſie nach ihrem Muthe oder 
andern Tugenden verſchieden hoch ſtellen. Ihre Götzenbilder verzieren 
ſie mit aus verſchiedenfarbigen Federn gearbeiteten Gehängen. Ihre 
Städte ſind klein, jede hat einen Häuptling und einen Prieſter, deren 
Aemter oft von einer einzigen Perſon verſehen werden. Alle Stammes- 
abtheilungen ſind zwei oberſten Führern unterworfen, derer einer zur 
Friedenszeit befiehlt, während dem andern die Kriegführung überlaſſen 
iſt. Dieſen Häuptlingen bezeigt man dieſelbe Ehrerbietung wie den 
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Göttern. Wenn die Stämme auch wenig von einander verſchieden ſind, 
fo hat doch jeder feine Eigenthümlichkeit. Die Toromonas find gaſt⸗ 
freundſchaftlich und arbeitſam; die Argonas ſind Anthropophagen, doch 
eigen die jüngeren Leute Enthaltſamkeit von dieſem gräßlichen Gebrauch; 
die Cavinas find wegen ihrer Betrügereien, ihrer Lift und ihres Neides 
berüchtigt; die Pacaguaras ſind Nomaden, ſehr ee und rach⸗ 
ſüchtig. (Geographical Magazine.) 


Offener Brieſwechſel. 


Selma S. in K. a. d. N. Wie Sie ein deutſches Herbarium 
paſſend verwerthen können? Bieten Sie es zum Verkauf in einer unſrer 
botaniſchen Zeitungen an, vielleicht in der „Flora“, herausg. vom Prof. 
Dr. Singer in Regensburg. 


Eisapparat. Im Briefkaſten von Nr. 27 beſprechen Sie Maſchinen 
zur Erzeugung künſtlichen Eiſes. Zum Hausgebrauch iſt unſtreitig am 
empfehlenswertheſten der ſogenannte Carré'ſche Eisapparat, der in 
äußerſt kurzer Zeit einen Eiszylinder von circa / 1 Kilo liefert. 
Da die Einrichtung deſſelben vielleicht manchen Leſer der „Natur“ inter⸗ 
eſſirt, beſchreibe ich ihn kurz. Der Apparat iſt von Gußeiſen und be⸗ 
ſteht aus einem Kolben A, der durch eine Röhre C mit dem doppel⸗ 
wandigen Kolben B in Verbindung ſteht. 

Der Kolben A enthält ſtärkſte 
Ammoniaklöſung; derſelbe wird erhitzt, 
das Ammoniak wird dadurch ausge⸗ 
trieben und ſteigt gasförmig durch die 
Röhre C in die doppelten Wandungen 
des Gefäßes B. Da nun 1 Volum 
Waſſer ungefähr 800 Volum Ammoniak 
löſen kann, ſo befindet ſich das ausge— 
triebene und auf einen kleinen Raum 
beſchränkte Ammoniak unter einem 
ungeheuren Druck und wird flüſſig, 
zumal da man das Gefäß B zur Ab⸗ EN 
kühlung noch in kaltes Waſſer ſtellt. A heißt Regenerator, B Recipient. 
Nun wird umgekehrt der Regenerator erkältet, indem man ihn von der 
Wärmequelle entfernt und in kaltes Waſſer ſtellt, während man den 
Recipienten der gewöhnlichen Temperatur ausgeſetzt läßt. Das Waſſer 
im Regenerator wird wieder fähig, Ammoniak zu abſorbiren; ein luft⸗ 
verdünnter Raum entſteht in Folge der Abkühlung im Regenerator und 
das flüſſige Ammoniak beginnt wieder gasförmig zu werden, aber dieſer 
Uebergang vom flüſſigen in den gasförmigen Aggregatzuſtand geht nicht, 
ohne daß eine bedeutende Wärmemenge abſorbirt wird und zwar wird 
dieſelbe den Metallwänden des Recipienten entzogen, die dadurch ſo er⸗ 
kälten, daß Waſſer, welches in einer Blechdoſe im inneren Raume von 
B angebracht iſt, vollkommen gefriert. Dieſer äußerſt einfache Apparat, 
der zu ſeiner Inbetriebſetzung nichts erfordert als den gewöhnlichen 
Küchenheerd und einen Eimer kalten Waſſers, geſtattet zu jeder Zeit in 
etwa 20—30 Minuten die Herſtellung eines appetitlichen Eiszylinders. 

Geſeke. Dr. Carl Jehn. 
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Syrakus. 


„Italien ohne Sizilien macht kein Bild in der Seele!“ 
Wie vielfach iſt dieſer Ausſpruch Goethe's ſchon kommentirt 
und hin und hergewendet worden, und wie unbegreiflich erſcheint 
er dem Touriſten, der unter Italien nur Florenz und Rom ver— 
ſteht und in Neapel nur ein ſchönes, aber ſchmutziges Anhängſel 
dazu ſieht. Wer aber Sizilien kennen gelernt hat, wozu freilich 
mehr Zeit gehört, als die von Bädeker vorgeſchriebenen vier— 
zehn Tage, der weiß, daß das eigentliche Italien, das ächte 
Hesperien, das Land des Südens, wo der Himmel blau iſt und 
die Aepfel golden, daß das Land erſt bei Terracina angeht, 


nicht blos nach dem Pflanzenſchmuck des Bodens, auch nach 


den Menſchen, die es bewohnen. Der heitere, elegante Tos— 
kaner, der gravitätiſche Römer, — von dem nur halbitalieniſchen 
Lombarden gar nicht zu reden, — ſie könnten eben ſo gut deutſch 
reden, ohne daß es uns auffallen würde; erſt in Neapel befinden 
wir uns unter einer fremdartigen Bevölkerung, für welche die 
Häuſer nur Schlafſtellen ſind, während das eigentliche Leben ſich 
auf der Straße vollzieht. Gerade darum aber fühlt ſich der 
Nordländer, der ſo ganz unvermittelt aus dem ſtillen Rom in 
dieſen Ameiſenhaufen verſetzt wird, ſo unbehaglich, darum kann 
er trotz der wunderbaren Natur zu keinem ungetrübten Genuß 
kommen und eilt gewöhnlich, nachdem er im Fluge die ſchönſten 
Punkte geſehen, wieder nach Norden zurück, entzückt wohl von 
der Natur, aber abgeſtoßen von den Menſchen, deren Weſen er 
nicht verſteht. Wer Neapel ſo recht genießen will, der gehe erſt 
nach Sizilien und beſuche Neapel auf der Rückreiſe, dann wird 
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Skizzen aus Süditalien.) 
Von Dr. W. Kobelt. 


er nicht von einem Paradieſe ſprechen, das von Teufeln bewohnt 
ſei, denn dann iſt ihm ein Verſtändniß aufgegangen für den 
Süden und ſeine Kinder. 

Sizilien iſt ja jetzt ſo bequem zu erreichen; wer die kurze, 
im Sommer ſo wunderbar ſchöne Meerfahrt nach Palermo oder 
Meſſina ſcheut, den bringt die kalabriſche Bahn von Neapel über 
Foggia, Bari und Tarento nach Reggio di Calabria, und von 
da iſt die Fahrt über den Faro di Meſſina nicht mehr, als eine 
halbſtündige Fahrt auf dem Rhein oder auf einem der Schweizer 
Seen. Mit der Unſicherheit aber, hinter die man ſich ſo gern 
verſchanzt, iſt es ſo weit nicht her. Das Brigantenweſen iſt 
ein lokales Uebel, dem man bei einiger Vorſicht immer aus 
dem Wege gehen kann; auf der ganzen Oſtküſte um Meſſina, 
Taormina, Catania und Syrakus hat es niemals exiſtirt und 
noch heute kann dort jeder unbeläſtigt gehen, wo und wie er 


will; Raubanfälle ſind unerhört, Mordthaten der Bewohner 


unter ſich zum Mindeſten nicht häufiger als in Deutſchland. 
Schlimmer iſt es um Palermo, wo ein ganz anderer Menſchen— 
ſchlag zu wohnen ſcheint, der mit dem Meſſer raſcher bei der 
Hand iſt, als der Deutſche mit einem Schimpfwort. Aber auch 
dort hat der Fremde Nichts zu fürchten, wenn er nur keine Eifer— 
ſucht weckt; denn Eiferſucht und die hier noch viel ſchlimmer als 
in Korſika auftretende Vendetta ſind die alleinigen Urſachen der 
zahlloſen Morde, welche alljährlich vorfallen. Raubmorde ſind 
unerhört. Räubereien kommen freilich oft vor, aber ſie richten 
ſich faſt ausnahmslos gegen Eingeborene, welche nach einem 
ſicheren Punkte gebracht und gefangen gehalten werden, bis ſie 
ein genügendes Löſegeld zahlen. Fremde, wenn ſie nicht durch 
beſonders auffallendes Benehmen den Verdacht großen Reichthums 


erwecken, haben wenig zu befürchten; einmal, weil man nicht weiß, 
ob von ihnen überhaupt viel zu erpreſſen iſt und ſie nicht viel— 
leicht arme Pittori ſind, dann weil vorkommenden Falls die 
Regierung, von den Geſandten gedrängt, eine ungewöhnliche Ener— 
gie entwickelt, und drittens, weil, wie ſchon Seume ſagt, der 
Sizilianer das Gaſtrecht achtet und der Fremde ihm darum ge— 
wiſſermaßen heilig erſcheint. Organiſirte Räuberbanden finden 
ſich nur um Girgenti, und ihnen geht man freilich am beſten 
aus dem Weg; denn ſie beſtehen aus Leuten, die nichts mehr zu 
verlieren haben als ihr Leben, das längſt dem Geſetz verfallen 
iſt. Von den Mafinſi, dem Schrecken des einheimiſchen Grund— 
beſitzers, hat der Fremde kaum etwas zu befürchten. 

Laſſe ſich darum Niemand durch die Furcht vor Räubern 
abhalten, die Perle des Mittelmeers zu beſuchen; wer Sinn für 
Naturſchönheiten und Freude an eigenartigem Volksweſen hat, 
der wird reichen Genuß dort finden. 

Wie ſchon aus dem oben über die Sicherheitsverhältniſſe 
Geſagten hervorgeht, iſt es ein ſchwerer Irrthum, wenn man 
Sizilien für ein in ſeinen verſchiedenen Theilen ganz gleich 
beſchaffenes Land halten will. Dafür haben im Alterthum und 
im Mittelalter zu verſchiedene Völker auf die einzelnen Provinzen 
eingewirkt; Griechen, Punier, Römer, Araber, Normannen und 
Spanier haben nach einander auf der Inſel geherrſcht und ihre 
Spuren verſchieden tief eingedrückt, am unvertilgbarſten die 
Griechen auf der Oſtküſte. In faſt ununterbrochener Reihe zogen 
ſich ja damals die griechiſchen Kolonien von Taranto bis Gir— 
genti, und ein ſchwacher Funken griechiſchen Geiſtes hat ſich durch 
alle Stürme hindurch auf der Oſtküſte Siziliens erhalten, deren 
Bewohner heute noch durch Fleiß und milderes Weſen vortheil— 
haft von dem eigentlichen Sizilianer abſtechen. 

Aber auch in anderer Beziehung iſt Sizilien aus den ver: 
ſchiedenartigſten Theilen zuſammengeſetzt; das flache Weizenland 
im Inneren, die ſteilabfallende, von Fiumaren zerriſſene Nord⸗ 
küſte, an der wie ein Edelſtein Palermo in feiner Goldmuſchel 
prangt, die wunderbare, wandelvolle Oſtküſte, ſie bieten drei ganz 
verſchiedene Ländertypen. Nicht einmal die Oſtküſte iſt gleich⸗ 
artig; die fruchtbaren Tertiärkalke von Syrakus und Agoſta, die 
Lavamaſſen des Aetna, die Juraſchiefer und Kalke von Taormina 
und die Alluvialhügel von Meſſina, ſie bieten lauter verſchiedene 
Landſchaften, und gerade auf dieſer Abwechslung beruht der wun— 
derbar feſſelnde Reiz der Oſtküſte. 

Beginnen wir mit dem Süden, mit Siracuſa. „Die größte 
der griechiſchen und die ſchönſte aller Städte“ nennt Cicero 
das alte Syrakus noch nach der Eroberung durch Marcellus 
und der Plünderung durch Verres; heute iſt von der alten 
Herrlichkeit Nichts übrig geblieben, als eine zerbrochene Marmor— 
ſäule am kleinen Hafen, zwei von der Seeluft zerfreſſene Kalk— 
ſäulen, die Stelle des berühmten Jupitertempels anzeigend, und 
der in eine Kirche umgebaute Tempel der Diana auf der Inſel, 
welche einſt den Herrſcherſitz des Dionyſius bildete und heute 
Platz genug hat für die ganze Stadt. Eine ähnliche gründliche 
Zerſtörung iſt wohl nicht wieder vorgekommen; kein behauener 
Stein faſt iſt übrig geblieben, und wären nicht Theater, Amphi⸗ 
theater und Waſſerleitung unzerſtörbar in den Felſen gehauen, 
gäben nicht die Katakomben und Latomien Zeugniß von den 
Steinmaſſen, welche der Menſch einſt hier der Erde entnahm, 
man könnte ſtreiten, ob das wirklich die Stelle ſei, wo die präch- 
tige Griechenſtadt gelegen. 

Nur die wunderbare Lage iſt geblieben, die einſt Syrakus 
ſo ſchnell zur Königin des Mittelmeeres und zur Nebenbuhlerin 
von Karthago werden ließ, das herrliche Klima und das frucht— 
bare Thal des Anapo. Eine tiefe Bucht ſchneidet da zwiſchen 
zwei Kalkplateaus tief ins Land hinein, in ihrem Ausgang liegt 
eine Felſeninſel, der Hintergrund iſt zum Theil von den An— 
ſchwemmungen des Anapo ausgefüllt, aber es bleibt noch Raum 
genug für die größte Flotte, welche hier vor jedem Sturme 
geſchützt liegt. Heute freilich iſt der Hafen leer, und faſt nur 
der Poſtdampfer unterbricht die Stille darin; fremde Kaufleute 
ſind faſt keine angeſiedelt und die Eingeborenen träumen unberührt 
von dem Leben der Neuzeit ruhig weiter. Hier mehr als irgendwo 
ſonſt ſpringt der entſetzliche Nachtheil in die Augen, welchen 
die Latifundienwirthſchaft, die Vereinigung faſt des geſammten 
Grund und Bodens in wenigen Händen dieſen Ländern bringt; 
die Beſitzer begnügen ſich mit der ererbten Rente und hüten ſich 
wohl, einen Groſchen für Verbeſſerungen anzuwenden, auch wenn 
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deren Nutzen noch ſo ſehr auf der Hand läge. Der größte Theil 


des Bodens liegt Jahre lang brach oder dient als Weide für 


das ſchlechtgepflegte Vieh, und am Strande fault in Unmaſſen 


derſelbe Seetang, den der Puglieſe als Lieblingsdünger ſorgſam 
ſammelt. Soll Sizilien ſich wieder heben, ſo iſt unbedingt ein 
Geſetz nöthig, das die Barone zwingt, das Land zu verkaufen 
oder wenigſtens in Erbpacht zu geben, was ſie nicht bebauen 
können; an fleißigen Landbauern würde es nicht fehlen. 

Etwas beſſer als ſonſt ſieht es in dem fruchtbaren Anapo⸗ 
thale aus. Oelbäume und Orangen ſucht man freilich umſonſt; 
denn nach dem Volksglauben gedeihen ſie nicht, und Leute, welche 


es wagen, einem ſolchen eingewurzelten Vorurtheile zu trotzen, 


finden ſich auf Sizilien noch ſeltener, als bei uns. Nur inner⸗ 
halb des alten Stadtbezirks ſind ein paar gutgepflegte Orangen⸗ 
gärten. Dafür zieht man um ſo mehr Gemüſe, von dem im 
Winter ſogar etwas exportirt wird; bei einigem Unternehmungs⸗ 
geiſt könnte Syrakus, das ja durch eine nur bei Meſſina unter⸗ 
brochene Eiſenbahn mit Deutſchland verbunden iſt, Algerien in 
der Lieferung von friſchen Gemüſen eine ſehr erhebliche Konkur⸗ 
renz machen. Eine Spezialität iſt die Zucht ausgezeichneter To⸗ 
maten von einer kleinen eigenthümlichen Varietät, deren Saft 
eingedickt durch ganz Italien verſandt wird. Im Uebrigen wird 
neben Weizen namentlich Hanf gebaut, der zu den beſten Sorten 
in Europa gehören ſoll; im Anſchluß daran findet man überall 
arbeitende Seiler, und dieſe rückſchreitende Zunft ſcheint die ein⸗ 
zige zu ſein, welche hier Fortſchritte macht. Ueberall zwiſchen 
den Wällen des Forts, welches zwiſchen Inſel und Feſtland die 


Verbindung ſperrt, wie in den Latomien, ſchnurren die Räder 


der Seiler, und die Taue von Syrakus werden ſehr geſchätzt. 


Zu beiden Seiten des Anapothales erheben ſich breite Kalk⸗ 


plateaus, aus einem reichen Tertiärkalk beſtehend, welcher bei 
genügender Bewäſſerung ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit entwickelt. 
Auf dem nördlichen Plateau ſtand die alte Griechenſtadt und in 
den Südrand eingehauen iſt ihr Theater, von dem man eine 
wunderbare Ausſicht über den Hafen und die jetzige Inſelſtadt 
hat. Aber ſtatt auf Tempel und Paläſte, fällt das Auge heute 
auf die düſtere Maſſe des Jeſuitenkollegs, und das reicht aus, 
um den Verfall zu erklären, den man überall erblickt. An den 
Kalkabhängen iſt das Gebiet des Weinbaues; hier wächſt der 
berühmte Moscato di Siracuſa, aber auch ein köſtlicher, feuriger 
Landwein in unendlichen Quantitäten. Die Behandlung des 


Weinſtocks iſt äußerſt einfach; man übt überall den ſogenannten 


Kopfſchnitt, d. h. man ſchneidet die Reben bis dicht auf den 


kurzen Stamm ab; derſelbe ſteht oft noch in einer kleinen Ver⸗ 


tiefung, damit er feuchter bleibt. 


Für die Reben ſteckt man 


Rohre, die in den Sümpfen am Anapd in unendlicher Menge 


wachſen, zwiſchen die Stöcke und an ihnen ranken die Reben hin. 
Sieht man die Weinberge im Winter, nach dem Schnitt, ſo 
erſcheinen ſie vollkommen kahl und wüſt. Exportirt wird nur 
der altberühmte Muskat, und auch der nur in geringer Quantität; 
doch dürfte bei dem eben in ganz Italien herrſchenden Beſtreben, 
den Landwein exportfähig zu machen, auch der von Syrakus 
bald an die Reihe kommen. f 

Aber noch eine andere Delikateſſe ſtammt von dieſen Ab⸗ 
hängen; zahlloſe ſtarkriechende Lippenblüthler wachſen dort und 
liefern, wie im Alterthum, den Bienen den Stoff zu dem köſt⸗ 


lichen Honig von Melilli, dem Honigſtädtchen, das unmittelbar 


über der Küſtenterraſſe auf hohem Berge hängt. Dort im 
Süden iſt freilich die Bienenzucht einfacher und trotz des urväter⸗ 
lich einfachen Betriebes einträglicher, als bei uns; in kleinen 
Steinkäſtchen hält man das fleißige Volk, und die ganze Behand⸗ 
lung beſteht darin, daß man ihnen jährlich zweimal, im Früh⸗ 
jahr und im Herbſt, den geſammelten Honig abnimmt. Gerade 
der Winter, wo unſere Bienen die mühſam geſammelten Vor⸗ 
räthe wieder verbrauchen, iſt dort für ſie die beſte Zeit und 
liefert den feinſten Honig. Bei rationellem Betrieb könnte die 
Bienenzucht auch wieder eine Goldquelle für den herabgekommenen 
Süden werden. 

Drei Hauptmerkwürdigkeiten ſind es, die der Fremde nur 
in Syrakus ſehen kann: das Papyrusdickicht an der Quelle 
Pisma, die Latomien mit ihren unterirdiſchen Gärten, und die 
Quelle Arethuſa auf der Inſel, innerhalb der heutigen Stadt. 
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Der Papyrus, fonft ein Bewohner des oberen Nil ), wo 7 


) Anmerk. d. Red. Gegenwärtig neigt man doch mehr der Anſicht 5 
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man ihn heute wildwachſend erſt jenſeits der Katarakten findet, 
mag wohl von den Arabern angepflanzt worden ſein, hat aber 


nun an den Rändern der alten Zyane eine neue Heimat gefunden. 


“ 


ſchwächſten Seite. 


dei Caprieini an dem gleichnamigen Kloſter. 


Nicht achtzehn Meter hoch, wie ein Druckfehler Bädeker's 


ſagt, aber doch 12— 18 wächſt er in einem ſchmalen Gürtel 
längs des Baches, welcher aus dieſer Quelle nach dem Anapo 
abfließt, und in den Sümpfen, welche ſie umgeben. Die Quelle 
ſelbſt iſt eines jener Flußhäupter, wie man ſie am Mittelmeer 


ſo häufig findet; in der Stärke eines ganz hübſchen Baches bricht 


ſie aus der Erde, um ſich nach kaum ſtundenlangem Lauf in 
den wenig ſtärkeren Anapo zu ergießen. Ihre ſumpfige Um⸗ 
gebung, der berüchtigte Sumpf Syraca, brachte in Verbindung 
mit dem brakiſchen Lyſimelia an der Anapomündung manchem 
Feinde, der das alte Syrakus belagerte, den Untergang durch die 
noch heute gefürchteten Sumpffieber, und darum erhielt man die 
Sümpfe ſorgſam als beſten Schutz gegen jeden Angriff auf der 
Darum griff auch Marcellus die Stadt 
lieber auf ihrer ſtärkſten Seite an, wo an der Scala greca das 
Kalkplateau ſenkrecht in die Tiefe abſtürzt und eine entzückende 
Rundſicht bietet über die Halbinſel Magniſi und den Golf von 
Agoſta bis zum hochragenden Aetna. Der Papyrus, der noch 
den Arabern Schreibmaterial lieferte, iſt heute nutzlos; das 
Papier, das man im Muſeum aus ihm verfertigt und als Merk 
würdigkeit an die Fremden verkauft, beweiſt, daß das ſchlechteſte 
Lumpenpapier immer noch beſſer iſt, als das aus dem Stoffe, 
der ihm ſeinen Namen gegeben. 

Die Latomien ſind ungeheure Steinbrüche, welche über 
hundert Fuß tief in das Kalkplateau der alten Stadt eingeſchnit⸗ 
ten ſind. Ihre Zahl iſt ſehr groß, die bedeutendſten, welche 
ſich um die Ehre ſtreiten, den gefangenen Athenern als Kerker 
gedient zu haben, ſind die Latomia del Paradiſo und die Latomia 
Erſtere iſt ein 
weiter viereckiger Raum, dicht neben dem Theater; er ſenkt ſich 
langſam in die Tiefe und wird heute zum größten Theil von 
einem prächtigen Orangengarten ausgefüllt; in die Rückwand 
ziehen ſich weite Hohlräume hinein, in denen zahlreiche Seiler 
ihre Werkſtätte haben; das herabträufelnde Waſſer, das merk⸗ 
würdigerweiſe keine Stalaktiten bildet, gilt für heilſam und wird 
den Fremden angeboten. In der Ecke öffnet ſich eine beſonders 
hohe Höhle, faſt in der Form eines gothiſchen überhöhten Spitz⸗ 
bogens, am unteren Ende durch eine Quermauer mit Thüre 
geſperrt; das iſt das berühmte Ohr des Dionyſus. Es ſind 
über daſſelbe ſo viele irrthümliche Vorſtellungen im Umlauf, daß 
eine genauere Beſchreibung nicht überflüſſig ſein dürfte. Gibt 


ja doch ſelbſt der ſo genaue Bädeker an, es ſei eine Sförmig 


ſich in den Felſen hineinziehende Höhle, und in zum Schul⸗ 


gebrauch empfohlenen Büchern fand ich die Angabe, daß es voll- 


kommen dem Bau des menſchlichen Ohres entſprechend aus— 
gehauen ſei. Das Orecchio di Dioniſo iſt eine 40 — 50° hohe, 
oben ſpitzzulaufende Höhle mit ſorgſam geglätteten Wandungen, 
welche ſich in einem halbkreisförmigen Bogen 
ziemlich tief in den Felſen hineinzieht. An der 
Firſt iſt noch ein geglätteter Kanal ausgegraben, 
ſo daß das Ganze etwa nebenſtehenden Quer⸗ 
ſchnitt erhält. Daß bei einem ſolchen Bau die 
Akuſtik eine ausgezeichnete iſt, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich; wie in manchen gothiſchen Kapellen, ſchallt 
das Zerreißen eines Papierblattes wie ein Pi⸗ 
ſtolenſchuß und das Abfeuern einer Piſtole gleicht einem ſchweren 
Kanonenſchuß. Darin allein läge keine Erklärung für die nach- 
weisbar erſt im Mittelalter aufgetauchte Sage, daß „Dionys 
der Tyrann“ dieſe Höhle eigens zum Belauſchen von Gefangenen 
habe bauen laſſen. Ein anderes Geſicht bekommt aber die 
Sage, wenn man erfährt, daß ſich oben am hinteren Ende des 
Firſtkanals ein geheimes Kämmerchen befindet, zu dem man von 
dem Theater aus durch eine verborgene Thür, welche erſt in 
dieſem Jahrhundert entdeckt wurde, gelangt. Dort hört man es 
mit unheimlicher Deutlichkeit, wenn der Kuſtode unten am Ein⸗ 
gang ſein „Dionisis era tiranno“ flüſtert, und das iſt doch 


wohl keine zufällig beim Betrieb von Steinbrüchen gemachte 


Anlage. Möglich, daß die erſte Entſtehung der Höhle einem 
Steinbruch zu verdanken iſt und deſſen gute Akuſtik den Anſtoß 


zu, daß der ſizilianiſche Papyrus, wie ſchon Parlatore ausſprach, eine 
eigene Art ſei. 
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zur ſpäteren Einrichtung gab; aber die Sage dürfte ſchwerlich 
ſo ganz von der Hand zu weiſen ſein. Volkstraditionen ſind 
oft ganz außerordentlich getreu; verdankt ja das Muſeum in 
Syrakus ſeine Perle, die wunderbare Venusſtatue, dem Glauben 
Landolina's an eine Volkstradition, welche für eine Trümmer⸗ 
ſtätte den Namen Bagno di Venere feſtgehalten hatte. 

Als Gefängniß haben die Latomien wohl öfter gedient, aber 
ſchwerlich waren in der Latomia del Paradiſo die 6000 Athener 
eingeſperrt; dazu wäre ſie wohl groß genug, aber zu leicht zu— 
gänglich und zu ſchwer zu bewachen. Viel beſſer eignet ſich dazu 
die Latomia dei Capricini, und es iſt wohl nur Brodneid des 
offiziellen Kuſtoden, wenn er den Ruhm dieſer nicht unter ſeiner 
Botmäßigkeit ſtehenden Latomie nicht gönnen will. Der Ein⸗ 
gang liegt hinter dem nun aufgehobenen Kapuzinerkloſter; ein 
ſchmaler, in den Felſen gehauener Gang mit immer höher wer— 
denden ſenkrechten Wänden führt in ſcharfen Zickzackwindungen 
ſteil abwärts und mündet unten in einen mit üppigem Grün 
ausgefüllten viereckigen Raum, den ſenkrecht allfallende Felſen 
von mehr als hundert Fuß Höhe anſcheinend ringsum umſchließen. 
Unter Zypreſſen ſteht ein Denkmal Giuſeppe Mazzini's, 
von einem Handwerkerverein in Syrakus geſtiftet. Ein ſchmaler 
Durchgang führt in einen zweiten ähnlichen Raum, und ſo öffnen 
ſich immer neue Räume, alle mit ſenkrechten Wänden, zum Theil 
mit üppigem Epheu bekleidet, mitunter überhängend; oft ſind 
tiefe Kammern in den Felſen hineingearbeitet, oder man hat 
unbrauchbare Partieen ſtehen laſſen, die nun von der Verwit⸗ 
terung ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden benagt die ſeltſamſten 
Geſtalten angenommen haben; oft hat man mächtige Thore ſtehen 
laſſen und hier und da beweiſen mächtige herabgeſtürzte Fels— 
blöcke, daß es bei der Arbeit auch nicht immer ohne Unglücks— 
fälle abgegangen ſein mag. Da iſt Raum genug für eine ganze 
Armee, ſechstauſend Mann können darin Verſtecken ſpielen, und 
ein paar Mann am Eingang könnten ſie ohne die geringſte 
Gefahr bewachen. Die ſchlimmſten Gefängniſſe waren unter 
dem ewig heiteren Himmel Siziliens dieſe Steinbrüche übrigens 
nicht, auch wenn ſie damals noch nicht die reizenden Gärten 
enthielten, in welche ſie die Mönche umgeſchaffen. Heute ſind 
dieſelben etwas verwildert, aber immer noch reizend; auch Obſt— 
bäume unſerer gemäßigteren Zone gedeihen dort im Schatten 
der Felſenwände und gedeckt vor dem glühenden Hauche des 
Favugna, des Wüſtenſamum, der Geißel dieſes glücklichen Landes, 
der mitunter, glücklicherweiſe nicht allzuoft, von der Sähara 
herüberwehend mit ſeinem glühenden Athem in wenig Stunden 
die üppigſte Vegetation zu Aſche verſengt. In neuerer Zeit hat 
ein bewährter Fachmann im Punkte der klimatiſchen Kurorte 
davon geſprochen, in dem Kloſter und den Latomien eine Winter: 
ſtation anzulegen; hoffen wir, daß der Gedanke zur Ausführung 
kommt. Syrakus, in dem der Thermometer in Jahrhunderten 
kaum einmal auf den Gefrierpunkt fällt, — in dieſem hat er 
ihn noch nicht erreicht, — fern vom Lärm und Staub der großen 
Städte, iſt jedenfalls der geeignetſte Punkt in ganz Europa, um 
den heimtückiſchen Feind der Menſchheit, die Tuberkuloſe, mit 
Erfolg zu bekämpfen. 

Die Quelle Arethuſa, die vielbeſungene, entſpringt in großer 
Mächtigkeit unmittelbar am Meere auf der Felſeninſel, welche 
das heutige Syrakus trägt. Heute bietet ſie nicht mehr das 
Bild der Vernachläſſigung, das uns Seume im Spaziergang 
ſchildert. Man gelangt zur ihr längs der mit Pfefferbäumen 
bepflanzten Marina, dem Korſo für die wenigen Syrakuſaner, 
welche eigene Equipagen beſitzen; die Mauern der Landſeite ſind 
bis oben hin mit Lantana berankt, welches den ganzen Winter 
hindurch blüht. Am hinteren Ende führt eine künſtliche Grotte 
unter einem alten Feſtungswerk durch, und beim Austritt ſteht 
man an einem halbrunden, mit üppigem Papyrus zum Theil 
bewachſenen Becken voll klaren Waſſers, das durch einen kurzen 
Kanal in das nahe Meer abfließt. Im Alterthum war das 
Waſſer wegen feiner Güte berühmt, heute iſt es brakiſch, angeb— 
lich ſeit dem großen Erdbeben, welches Syrakus zum Theil zer⸗ 
ſtörte. Mag auch der Mythus von der Arethuſa ſich urſprüng⸗ 
lich auf eine gleichnamige Quelle auf Euböa bezogen haben, 
dem Alterthum ſtand es zweifellos feſt, daß die Quelle auf der 
Inſel Ogygia die Mündung des Fluſſes Alpheios ſei, der ſich 
von Elis her einen Weg zu der geliebten Nymphe gebahnt habe. 
Iſt ja doch ſo mancher helleniſche Mythos in den glücklichen 
Gefilden Großgriechenlands zum zweitenmal lokaliſirt worden 
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und hat man ſelbſt der eleufinifchen Demeter und Perſephonen 
ihren Wohnſitz in der fruchtbaren Weizenebene am Simeto und 
an der Quelle Kyane angewieſen! Der heutige Syrakuſaner 
ſchwört auch auf die griechiſche Herkunft des Arethuſawaſſers 
und wird förmlich grimmig, wenn nüchterne Beobachter in ſeiner 
heiligen Quelle nur einen Zweig der uralten großartigen Waſſer— 
leitung ſehen wollen, welche heute noch wie zur Griechenzeit das 
Gebiet von Syrakus überreich mit Waſſer verſorgt. Es iſt 
freilich für das Alterthum ein großartiger Gedanke, dem Waſſer 
einen Tunnel unter dem Meere hindurch bis zur Inſel, immer— 
hin einige Hundert Schritte weit zu graben, aber ich ſehe nicht 
ein, warum er unausführbar geweſen ſein ſollte für die Leute, 
welche die Waſſerleitung faſt eine Meile weit durch den Kalk— 
felſen der Achradina führten, und den Bau ſo ſolid ausführten, 
daß er noch heute, nach wohl 2500 Jahren, keiner Ausbeſſerung 
bedarf. Welcher Abſtand zwiſchen dieſen alten Syrakuſanern 


n 


und den modernen, welche trotz mehrfacher Verſuche noch nicht 


einmal eine oberirdiſche Waſſerleitung über den Damm zu Stande 
bringen konnten, welcher die Inſel mit dem Feſtland verbindet. 


Noch heute hat die Inſel keinen Tropfen trinkbaren Waſſers; 
das Trinkwaſſer wird in Fäßchen auf dem Feſtland geholt und 
das Vieh muß jeden Abend durch die ſieben Thore der alten 
Feſtung zur Tränke getrieben werden. Und dabei liegt gerade 
der Inſel gegenüber neben dem Theater am Rande der Terraſſe 


das alte Sammelbecken, hoch genug, um das Waſſer auf dem 


höchſten Punkte der Inſel ſpringen zu laſſen, und kein Winter⸗ 
froſt nöthigt zur tiefen Einſenkung der Leitungsröhren. 
als alles kennzeichnet das den Geiſt, der eben in Syrakus 
herrſcht; iſt der eimnal gebannt, fo kann die Stadt wieder das 
werden, wozu ſie durch ihre wunderbar günſtige Lage ſo recht 
in der Mitte des Mittelmeeres beſtimmt ſcheint, die Königin des 


weſtlichen Mittelmeeres und der Haupthafen der reichen Tringerig. 


Mehr 


Einen Anfang zur Beſſerung gewahrt man ja; gute Straßen 


durchſchneiden die Gegend nach verſchiedenen Richtungen, ein 
landwirthſchaftlicher Verein iſt entſtanden und hier und da ſieht 
man auf dem Gebiete der alten Stadt Landhäuſer, von üppigen 
Gärten umgeben, in der Anlage begriffen. 


Die Kultur der Baumwolle in Nord- Amerika. 


Ueber der früheſten Geſchichte der Baumwollkultur liegt 
ein geheimnißvoller Schleier, den zu lüften wohl niemals ge— 
lingen wird. Kein vegetabiliſches Erzeugniß hat ein größeres, 
nach Klima und Boden zu ſeinem Anbau paſſenderes Gebiet, 
keines ſcheint ſo allgemein bekannt geweſen zu ſein, und doch 
hat die Baumwolle erſt ſeit Menſchengedenken ihre heutige 
Stellung im Welthandel eingenommen. Seit den früheſten 
Zeiten wurde in Indien Baumwolle gebaut; ſie ſcheint zwar 
allen orientaliſchen Völkern bekannt geweſen, von den meiſten 
benutzt worden zu ſein, jedoch nie hat ſie, zu Zeug verarbeitet, 
ſich bei ihnen unter den menſchlichen Bedürfniſſen durch großen 
Verbrauch ausgezeichnet. Die Hindus, Araber und Perſer haben 
ohne Zweifel ſeit undenklichen Zeiten ihre leichten Kleider aus 
Baumwolle gemacht und ſich ſo eine in dem heißen Klima ihrer 
Länder höchſt angenehme Kleidung geſchaffen; doch blieb die 
Herſtellung von Baumwollſtoffen ſehr gering, da man nur ſo 
viel davon anfertigte, als man für den Hausgebrauch bedurfte. 
Noch zu unſerer Zeit kann man in Indien ähnliche Verhältniſſe 
ſehen. Faſt jede Hindufamilie hat ein Stück mit der Baumwoll— 
pflanze beſtellten Landes, von dem man ſo viel einerntet, als 
das Bedürfniß der Familie erfordert, während man den übrigen 
Ertrag des Feldes auf demſelben verfaulen läßt. Merkwürdig 
genug, finden wir die Baumwolle nicht in der Bibel erwähnt; 
auch die alten Egypter ſcheinen, vielleicht aus religiöſen Vorurtheilen, 
die Baumwolle nie benutzt zu haben, obgleich ſie ſicher mit der Ver— 
wendung dieſer Pflanze durch in's Land gekommene Kaufleute 
benachbarter Gebiete bekannt gemacht ſein müſſen. Als Beweis 
für die Behauptung, daß die alten Egypter die Baumwolle ver— 
achteten, dürfen wir wohl das Fehlen jeglicher Erwähnung der— 
ſelben in den Grabſchriften anſehen, welche uns ja doch unter 
den Beſchäftigungen der Bewohner des Nilthals ſo oft den 
Flachsbau vor Augen führen; auch hat man bei der mikrosko— 
piſchen Unterſuchung der Stoffe, mit denen die Leichname ein- 
gehüllt ſind, nie Baumwolle vorgefunden. Nachdem jedoch durch 
Eroberungen fremder Eindringlinge die Nationalität der Egypter 
gebrochen war, fielen die meiſten der alten religiöſen Vorurtheile, 
und ſo fand auch die Baumwollkultur in Egypten Eingang. Am 
Anfang des Chriſtenthums ſehen wir Baumwollſtoffe mehr oder 
weniger im ganzen römiſchen Reiche benutzt, ihre Verwendung 
iſt der ganzen damals ziviliſirten Welt nicht mehr unbekannt. 
Aus den folgenden Jahrhunderten ſind wenige Nachrichten über 
die Baumwollkultur überliefert; während derſelben wird ſie wie 
ſchon früher in Indien und Arabien betrieben ſein; doch erſt, 
als Mohamed eine neue Religion, ein neues Reich ſchuf, ge— 
wann die Baumwolle eine wichtige Stellung unter den Handels— 
produkten. Die Anhänger des Propheten trugen nämlich aus 
Baumwolle gefertigte Kleider und waren wegen ihrer Geſchick— 
lichkeit, koſtbare Gewänder anzufertigen, berühmt. Es ſcheint 
die dieſes Produkt ſpendende Pflanze ſogar eine gewiſſe Heilig⸗ 
keit bei ihnen beſeſſen zu haben. Mit der Ausbreitung des 
Mohamedanismus über Nord-Afrika und Süd⸗Europa ging da⸗ 


rum auch eine größere Verwendung baumwollener Stoffe in 
dieſen Ländern Hand in Hand. Anderſeits wurden die baum⸗ 
wollenen Kleider der Mauren von den Chriſten als ein Merk⸗ 
mal des Islam angeſehen und dadurch ein Vorurtheil geſchaffen, 
das ſich der raſchen Ausbreitung des Baumwollverbrauchs in 
der europäiſchen Welt hindernd entgegenſtellte. 


Als Kolumbus Amerika entdeckte, fand er auf vielen der 


weſtindiſchen Inſeln die Baumwolle wild wachſend vor; ihre 
Verarbeitung war den Völkern Mittel- und Süd⸗Amerikas ſeit 
langer Zeit bekannt, ſo daß z. B. bei der Entdeckung durch die 
Spanier in Mexiko und Peru allgemein Baumwollſtoffe als 
Kleidung dienten. Nach der Eroberung Mexikos ſandte Cortez 
Mäntel und Frauengewänder nach Europa, deren Arbeit ſich 
durch Schönheit und Vollendung auszeichnete. Dieſe Geſchick⸗ 
lichkeit der alten Mexikaner hat ſich bei ihren Nachkommen er⸗ 
halten. Die Blankets (Decken), welche die gewöhnliche Kleidung 


der Indianer ausmachen, übertreffen die mit den vollkommenſten 


und koſtſpieligſten Webſtühlen hergeſtellten Stoffe. Die Ponchos, 
aus Baumwolle und Wolle gewebt, ſind oft von außerordent⸗ 
licher Farbenſchönheit und ſtets von großer Dauerhaftigkeit; es 
iſt nicht ſelten, daß ein ſolcher Poncho, der viele Jahre einem 
texaniſchen Jäger als Zeltdecke, Satteldecke und Bett gedient 
hat, monatelang der Hitze, dem Regen und den ſengenden 


Strahlen der Tropenſonne ausgeſetzt geweſen iſt, noch ſeine 


frühere Schönheit beſitzt, ſowohl was den Glanz feines regen- 
bogenfarbigen Randes, als die Feſtigkeit des Gewebes betrifft. 
Dieſe bei trockner Luft den Winden freien Durchzug geſtattenden 
Decken ſind dennoch völlig waſſerdicht, da alle Maſchen des 
Gewebes ſich ſchließen, ſobald durch die Feuchtigkeit die vege⸗ 
tabiliſchen und animaliſchen Faſern des Stoffes ſich ausdehnen 
und in einander preſſen. Beſonders aber im „Nebofo*, der 
langen Schärpe, welche die Mexikanerinnen ſo bezaubernd zu 
tragen verſtehen, tritt uns die Vollendung der Baumwollmanu⸗ 
faktur entgegen. Die Damen der höheren Stände der heutigen 
mexikaniſchen Geſellſchaft beſitzen eine orientaliſche Liebhaberei 
für wallende Gewänder, und ungezählte Schätze werden oft von 


ihnen für die prächtigen Erzeugniſſe der franzöſiſchen und 


flämiſchen Webeinduſtrie ausgegeben; doch nur den Reichſten iſt 
es möglich, ſich die noch bei weitem ſchöneren Arbeiten der ein⸗ 
fachen eingebornen Mexikaner zu verſchaffen, die mit einer rohen 


Nadel als Werkzeug die Werke moderner Induſtrie zu über⸗ 
treffen wiſſen und dadurch zeigen, daß eine geübte Hand eine 


Feinheit und Genauigkeit der Arbeit entwickelt, wie ſie eine 


Maſchine nie erreichen kann. Hätte ein Mexikaner ſeinen 


Poncho oder die wie Seide glänzenden Reboſos auf einer Welt⸗ 
gewiß den Preis davon ge⸗ 


ausſtellung gezeigt, ſo würde er 
tragen haben. 


reich, Italien und den Niederlanden Baumwollenſtoffe hergeſtellt, 


aber die ungeheure Verbreitung derſelben ſtammt erſt aus jener 
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Zeit, wo England ſich der Fabrikation derſelben annahm. Es 5 
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vollzog ſich dies ſehr allmälig; die Engländer gingen in der 
Baumwollmanufaktur wie Leute vor, welche keinen ſichern Grund 
unter ihren Füßen zu haben glauben. Zuerſt webten ſie Zeuge 
aus einem Gemiſch von Baumwolle und Flachs; daſſelbe errang 
jedoch keinen Erfolg. Darauf benutzten ſie die Baumwolle zur 
Füllung des leinenen Aufzugs, ſpäter erſt kam man zur An⸗ 
fertigung ganz aus Baumwolle beſtehender Stoffe, deren Halt— 
barkeit man bis dahin bezweifelt hatte. Nun fiel jedes Vor— 
urtheil gegen die Baumwolle, und es wurde, ohne daß Politiker 
und Staatsmänner jener Zeit es merkten, durch ſie der Grund 
zu Englands Macht und Reichthum gelegt. In dem Maße, wie 


die Baumwollweberei an Umfang zunahm, mehrte ſich natürlich 
die Nachfrage nach dem Rohprodukt, das England aus ſeinen 
nordamerikaniſchen Beſitzungen bezog, wo die Baumwollpflanze, 


ER * Aue 
— 


waren, mit Beſchlag belegte, weil man ni 0 aubte, daß die 2 
Als Hauptur⸗ 


Vereinigten Staaten ſoviel produziren könnten. 
ſache dieſer geringen Zufuhr von Baumwolle iſt wohl die 


Schwierigkeit zu betrachten, welche durch die nothwendige Tren⸗ 


nung des Samens von den einhüllenden Faſern bereitet wurde; 
es erforderte zu viel Zeit, als daß man dem Markte jetzt, da 
die Maſchinen zur Herſtellung der Zeugſtoffe ſehr vervollkommnet 
worden waren, genügendes Rohmaterial hätte zuführen können, 


ſo lange man auf die Entfernung durch Handarbeit angewieſen 


war, welche natürlich den Preis der Baumwolle erhöhte. Die 
Erfindung einer Maſchine, welche das Entſamen ſchnell und 
billig vollzieht, haben wir dem Eli Whitney zu verdanken, 
der, aus Neu-England nach Georgia gekommen, auf den genann⸗ 
ten Uebelſtand aufmerkſam wurde und nach vielen Wochen ernſter 


Geleerte Kapſel. 
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Fig. 1, 2. Faſer der todten oder unreifen Baumwolle. Fig. 3, 4. Reife Baumwolle, 400mal vergrößert. Fig. 5. Querſchnitt der todten, 


ig. 6, der reifen Baumwolle. 


es iſt nicht zu beſtimmen ſeit welcher Zeit, zuerſt wohl aus 
Liebhaberei in Gärten und Feldern angebaut worden war und 
ſich akklimatiſirt hat. Jetzt wuchs zwar der bisher ſehr ſpärliche 
Anbau, doch blieb die Produktion noch immer in beſcheidenen 
Grenzen, die ſich nur etwas erweiterten, als die Weberei durch 
die Einführung des „Schnellſchützen“ 1783 und Arkwright's 
Erfindung, Zeuge ganz durch Maſchinen herzuſtellen, einen hohen 
Flug angetreten hatte, die Maſchinenarbeit auch in den dem 
Weben vorhergehenden Bearbeitungen des Rohprodukts, wie 
Kratzen u. ſ. w., angewandt und fo eine Minderung der Arbeits⸗ 
koſten herbeigeführt wurde. 

Zu dieſer Zeit des wachſenden Einfluſſes der Baumwolle 
wurde den Pflanzern von Georgia und Süd-Karolina der ge— 
nügende Bau eine Sache von Wichtigkeit; doch immer war die 
Produktion noch ſo gering, daß man im Jahre 1784, als 
Egypten und andere Theile Afrikas, ſowie auch Hindoſtan ſehr 
wenig Baumwolle nach England brachten, 8 Ballen Baumwolle, 
welche auf einem amerikaniſchen Schiffe nach Liverpool gekommen 


Fig. 7. Merceriſirte Baumwolle. 


Arbeit die „saw-gin“ ſchuf, welche von ihm gleich fo vortreff⸗ 
lich eingerichtet war, daß man ſpäter nur ſehr kleine Verän⸗ 
derungen vorgenommen hat. 


Der geniale Erfinder, durch welchen unmittelbar große Ein⸗ 
öden bevölkert und nicht zum geringſten Theil der Wohlſtand 


der Union begründet wurde, iſt wie ſo viele andre vergeſſen von 
denen, welche ſeiner Erfindung Alles verdankten; ſein Leben war 
eine Kette von Unglücksfällen. Hatte Arkwrights Erfindung 
Alles für die Baumwollmanufaktur Nothwendige zu Stande ge⸗ 
bracht, ſo wurde durch Whitney die Agrikultur befähigt, zu 


billigen Preiſen den Markt mit gereinigtem Rohmaterial zu ver⸗ 
Der lange Kampf, den die Baumwolle zur Erlangung 
eines würdigen Platzes unter den übrigen Webſtoffen gekämpft, 


ſehen. 


war von ihr ſiegreich zu Ende geführt, ihr Verbrauch erfuhr 
jetzt eine nie und nirgends beobachtete Steigerung; innerhalb 
eines Zeitraums von 60 Jahren ſtieg der dem Lande durch 


die Baumwollausfuhr entſtehende Gewinn von 50,000 auf 112 


Millionen Dollars. 
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Die Baumwollgegend Nordamerikas dehnt fich über mehr 
als zwei Drittel der Union aus; über Hügel und Thäler er- 
ſtrecken ſich die Pflanzungen, die ſo ganz und gar gegen die 
Zuckerplantagen abſtechen. Irgend ein Platz, welcher einen Aus— 
blick über das umliegende Land erlaubt, trägt gewöhnlich das 
Wohnhaus des Plantagenbeſitzers, daneben liegt an ſprudelnder 
Quelle eine Anzahl von Arbeiterwohnungen. Die Wege folgen 
den paſſenden Bildungen der Bodenoberfläche und ziehen ſich 
daher ſchlängelnd zwiſchen bebauten Feldern und von der Axt 
unberührtem Waldland dahin. Die Vorbereitungen zum Säen 
der Baumwolle beginnen im Januar. Dann brechen die Ar— 
beiter die von der vorjährigen Ernte das Feld bedeckenden 
trocknen Baumwollſtengel mit einer ſchweren Keule nieder oder 
ziehen ſie mit der Wurzel aus dem Boden; die trocknen Stengel 
werden in Haufen zuſammengetragen, welche man bei Anbruch 
der Nacht anzündet. Dieſe Arbeit nimmt, in Verbindung mit 
dem Ausbeſſern der Feldeinzäunungen und der Wirthſchaftsge— 
räthe, die Zeit bis Ende März oder Anfang April hin, wo 

das Pflügen beginnt. Zuerſt zieht man mit einem ſchweren, 
von einem Ochſen⸗ oder Maulthiergeſpann gezogenen Pflug, 
die 5 bis 6 Fuß von einander entfernten ſog. „Waſſerfurchen“. 
So bilden ſich kleine Hügelketten, auf deren Rücken noch ein 
leichter Pflug hingeführt wird, welcher die eigentlichen Saat— 
furchen zieht. Dem Pfluge folgt ein Mädchen, welches in dieſe 
Furchen aus ihrer Schürze den Baumwollſamen ſtreut, mit 
deſſen Eineggen die Arbeit des Säens beendigt iſt. Zu einem 
Morgen Feld ſind ungefähr 2 bis 3 Buſhel (zu je 30 Liter) 
Samen nöthig. Dieſes Saatkorn hat, wenn es nicht eingeführt 
iſt, für den Farmer faſt keinen Werth, da man jährlich eine 
ungeheure Menge Samen erhält und das Ueberflüſſige nach der 
Ausfaat entweder als Viehfutter oder als Dünger verwendet 
oder gar unbenutzt verfaulen läßt. Herrſcht andauernd günſtiges 
Wetter, ſo erſcheint 6 bis 10 Tage nach der Ausſaat die junge 
Pflanze über der Bodenoberfläche. Nun beginnt das „seraping“. 
Ein leichter Pflug wird an der Saatfurche entlang geführt und 
dadurch die Erde von den Pflanzen weggenommen; dem Pfluge 
folgen Arbeiter, welche von allen Ausſchüſſen nur die kräftigſten 
ungefähr 2 Fuß von einander entfernt ſtehen laſſen, die übrigen 
und das ſich zeigende Unkraut mit ihren Hacken entfernen. Von 
allen Feldarbeiten muß die Geſchicklichkeit der Neger bei dieſem 
„scraping“ die Aufmerkſamkeit derer, die fie zum erſten Male 
dabei thätig ſehen, erregen. Obgleich die Hacke ſehr roh, wenn 
auch ſehr dauerhaft gearbeitet iſt, und obgleich die junge Baum— 
wollpflanze in zahlreichen, ſehr zarten Ausſchüſſen aus dem 


Boden hervorkommt, wiſſen die Feldarbeiter geſchickt einen zarten 
Sſprößling von den andern Ausſchüſſen abzuſondern, welche fie 


dann mit einem wahren Meiſterſchlag entfernen, ohne den zu 
ſchonenden Stamm zu berühren. 

Nach verrichtetem „scraping“ ſtehen die Pflanzen in grader 
Linie, jede in beſtimmter Entfernung von den benachbarten 
Exemplaren. Zwar iſt der Pflanzer hochbeglückt, wenn er, im 
Frühjahr über ſein Feld blickend, die Pflanzungen gut be— 
ſchnitten, in kräftigem Wachsthum ſieht. Doch mancherlei Um— 
ſtände können die Ausſicht auf eine reiche Ernte trüben. Viele 
Pflanzen, welche durch den Keimwurm und andre Urſachen ver— 
nichtet ſind, müſſen erſetzt werden, ein einziger Spätfroſt kann 
eine ganz neue Ausſaat nothwendig machen. Trifft kein ſolches 
Ereigniß ein, jo muß 2 Wochen nach dem „scraping“ ein 
zweites Hacken beginnen, wobei mit dem Pflug erſt Furchen 
dicht an den Wurzeln der kräftiger heranwachſenden Pflanze ge— 
macht werden. Dabei hat man das gegen Ende Mai am ſtärkſten 
wuchernde Unkraut fleißig zu entfernen, wenn daſſelbe nicht den 
zarten Baumwollpflanzen ſchaden oder ſie erſticken ſoll. Es iſt 
die Zeit höchſter Arbeitſamkeit; wehe dem Pflanzer, der das 
Gras und Unkraut in ſeinen Feldern nicht kräftig ausrottet! 
Nach hartem, dreimaligen Durcharbeiten des Feldes, bei dem 
Pflug und Hacke das Unkraut vernichten, wie ſehr es ſich auch 
wehrt, gewinnt die Baumwollpflanze die Oberhand über die 
ihr ſchädlichen Rivalen und wirft bald ihren Schatten auf die 
am Boden bleibenden, gedemüthigten Kräuter. Im Juli wird 

das Feld zum letzten Male durchgearbeitet und für die Regenzeit 
vorbereitet, indem man die Waſſerfurchen tiefer macht. Die 
Pflanze iſt unter der Pflege des Menſchen ſo weit herange— 
wachſen, daß ihr ferneres Gedeihen dem Wirken der Natur an⸗ 
heimgegeben werden kann. 


re 
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Der Anblick eines gut gepflegten Baumwollfeldes, das 
der Vernichtung durch Inſekten und durch die Naturkräfte ent- 
gangen iſt, hat ſeine eigenthümliche Schönheit. Die Blätter 
prangen im zarteſten Grün, ſind groß und ſaftreich; der Stamm 
trägt die Merkmale raſcher Entwicklung, iſt aber doch feſt und 
kräftig. Die Größe der Pflanzen hängt von Boden und Klima 
ab; auf kali⸗ und kalkreichem Boden entwickelt fie ſich vortrefflich. 
Unter den Arten der Baumwolle herrſchen große Verſchiedenheiten. 
Die in Tenneſſee gezogenen Pflanzen ſind denen von Alabama 
und Georgia ſehr wenig ähnlich, und auch hier iſt noch ein 
großer Unterſchied zwiſchen den Pflanzen verſchiedener Landſtrecken. 
Während im Alluviallande des Miſſiſſippi, dem ſog. „Bottom“- 
Land, die Baumwollpflanze mehr als mannshoch wird und ein 
einziger Stamm oft mehr als Hundert ausgewachſener Früchte 
trägt, bleibt fie in den benachbarten „piney-woods“ ein demüthiger 
Strauch, der ſich kaum über Kniehöhe erhebt. Die Pflanzer 
verſuchen natürlich Alles, um durch möglichſt kräftige Pflanzen 
reiche Ernten zu erzielen. In richtiger Würdigung des Geſetzes, 
daß fortwährendes Wiederſäen des ſelbſtgeernteten Samens die 
Pflanze verſchlechtert, verwenden ſie häufig Samen aus ent— 
fernteren Gegenden. Man hat auch verſucht, Spielarten zu ziehen, 
die unabhängig von Boden und Klima reichlich tragende Pflanzen 
liefern ſollten, und denen hochtragende Namen wie „Tauſend— 
früchtig“, „Maſtodon“ ꝛc. beigelegt wurden; wenn dieſelben auch 
eine Zeitlang allgemeine Bewunderung erregten, ſo ſind ſie doch 
bald in Vergeſſenheit gerathen. Es hat ſich ſtets das Geſetz 
bewährt, daß guter, der Pflanze paſſender Boden und ſorgfältiger 
Bau die einzigen Mittel zur Erzielung einer reichen Ernte ſind. 

Unter den Strahlen der Juliſonne entwickelt ſich die Knoſpe 
der Baumwollpflanze; ſobald irgend wo eine erſte Knoſpe ſich 
geöffnet hat, pflanzt ſich die Kunde davon raſch durch die ganze 
Nachbarſchaft fort. Die Baumwollblüthe iſt außerordentlich zart 
gebaut, von ſchöner, weißer, blaßrother oder blaßgelber Farbe. 
Sie entfaltet ihre Blumenkrone zur Nachtzeit, bleibt während 
der Morgenſtunden geöffnet und beginnt am Mittag ſich zu 
ſchließen. Am Tage nach dem Aufblühen ſind die Blumenkron— 
blätter dunkelroth geworden und noch vor Sonnenuntergang fallen 
ſie dann ab. Es bleibt ein geräumiger Kelch, ein kaum ſicht— 
barer Keim zurück, der in ſeinen erſten Entwicklungsſtadien „form“, 
ſpäter „boll“ genannt wird. Gleich der Orange, zeigt die Baum— 
wollpflanze auf einem Stamm die Blüthe und Frucht in allen 
möglichen Entwicklungsſtufen. Die reifende Frucht iſt manchen 
Unfällen ausgeſetzt; in feuchten Jahren leidet ſie ſehr von 
Schimmel und Fäulniß. Der erſtere zeigt ſich durch Braun— 
werden und Abſterben der Blätter; die Fäulniß greift die Frucht 
an, erſcheint zuerſt als ſchwarzer Fleck auf der Schale, der bald 
größer wird und Fäulniß und Abfallen der „bol!“ verurſacht. 
Oft werden auch die Wurzeln der Pflanze von Würmern, die 
Früchte von Raupen angefreſſen und ſo die Faſer vernichtet; 
alle dieſe Unfälle ſind jedoch klein gegen den Schaden, den der 
„army worm“ (Heerwurm) anrichtet. Die Motte, welche die 
Ankunft deſſelben verkündigt, ſieht ſehr beſcheiden aus mit ihrem 
hellchokoladenfarbigen Körper und ihren gleichfarbigen Flügeln. 
Die kleinen, zuerſt kaum ſichtbaren Raupen, welche ſich bald nach 
dem Auftreten der Motte zeigen, wachſen zuſehends, wenn ſie 
von Blatt zu Blatt kriechen; bald nehmen ſie ein höchſt unange— 
nehmes, fettiges Ausſehen an. Dieſe gefräßigen Thiere ver— 
zehren in wenigen Stunden die Pflanzendecke ausgedehnter Felder 
und bewegen ſich, Verwüſtung hinter ſich laſſend, von Ort zu 
Ort. Alle Verſuche, ſie auf ihrem Marſche aufzuhalten, zeigen 
ſich erfolglos; man möchte ſagen, ſie würden aus den Wolken 
auf die Erde geſchüttet oder vom Boden ausgeſpieen. So zog 
man um ein noch unverſehrtes Baumwollfeld einen breiten 
Graben; allein die Raupen ſtürzten in unzählbaren Millionen 
hinab und bedeckten 1 bis 2 Fuß hoch den Boden des nahezu 1 eng— 
liſche Meile langen Grabens. Man ſpannte dann ein Joch 
Ochſen vor ein großes unbehauenes Stück eines Baumſtammes 
und ließ daſſelbe im Graben entlang ziehen; der ſchwere Holz— 
block ſchien dabei auf der zermalmten Maſſe zu ſchwimmen. Am 
nächſten Tage ſchon verpeſtete die Fäulniß dieſer Weſen die ganze 
Umgebung. 

Das Einſammeln der Baumwolle auf den Feldern beginnt 
Ende Juli und dauert ununterbrochen bis Weihnachten. Mit 
Körben und Beuteln ziehen die Arbeiter aufs Feld. Die Körbe 
bleiben am Ende der Reihe ſtehen, in die mittelſt eines Stricks 
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am Körper befeſtigten Säcke ſteckt der Sammler die von den 
Früchten genommene Baumwolle; iſt der Sack gefüllt, ſo ſchüttet 
der Träger ſeinen Inhalt in die Körbe. Durchſchnittlich ſammelt 
ein Arbeiter täglich 250 bis 300 Pfund Saatbaumwolle. Bei 
ſchönem Wetter trägt man die Baumwolle vom Felde ins Lager— 
haus; ſonſt, und dies iſt meiſtens der Fall, breitet man ſie vor— 
her auf Gerüſteu zum Trocknen aus und reinigt ſie von allem 
Schmutz. Zu den charakteriſtiſchen Szenen des Farmlebens 
gehört die Rückkehr der Arbeiter am Abende; dann ziehen die— 
ſelben im Gänſemarſche, die mit Baumwolle gefüllten Körbe 
auf dem Kopfe tragend, unter dem Vormarſch der Dickſten, im 
Dämmerlicht ſchweigend, eher Geiſtern als Menſchen gleichend, 
dem Lagerhauſe zu, um meiſt im oberen Stockwerk deſſelben ihre 
Laſt niederzulegen. Im unteren Stockwerk befindet ſich meiſt 
die Entſamungsmaſchine, in welche auf einer ſchiefen Ebene die 
noch die Samen enthaltende Baumwolle aus dem Lagerplatz 
herabgelaſſen wird, um hier von den Samen gereinigt zu werden. 
Dies geſchieht in der „saw-gin“ in folgender Weiſe: Die 
Baumwolle wird von den ſchräggeſtellten, ſpitzen Zähnen von 
20 bis 80 Kreisſägen, welche an einer raſch umgedrehten Axe 
befeſtigt ſind, zwiſchen den engſtehenden Stäben eines Roſtes 
hindurchgezogen, während die Körner abſpringen; von den Sägen 
nimmt eine Bürſtenwelle die Faſern hinweg; in der „roller-gin“ 
hat die Baumwolle ſich nur zwiſchen zwei glatten oder geriffelten 
Walzen hindurchzubewegen, deren Abſtand zu gering iſt, um die 
Samen mit hindurchzulaſſen. Eine Entſamungsmaſchine, welche 
von 4 Maulthieren in Bewegung geſetzt wird, reinigt täglich 
ungefähr 4 Ballen von je 450 Pfund Gewicht; auf großen Plan⸗ 
tagen wendet man zum Treiben der Maſchinen Dampfkraft an. 
Mittelſt einer ſehr primitiven Einrichtung wird dann die gerei— 
nigte Baumwolle in Ballen gepreßt, mit Leinwand umhüllt und 
ſo zur Verſendung fertig gemacht. 5 

Der Betrag der Ernte iſt verſchieden. 1000 Pfund Saat⸗ 
baumwolle von einem Morgen Feld wird als eine ſehr gute 
Ernte angeſehen; es entſpricht dies ungefähr 300 Pfund oder 
7 Ballen gereinigter Baumwolle. Zwar hat man bisweilen 
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das Zwei⸗ bis Dreifache geerntet, doch nur ausnahmsweiſe. 
Eine beſtimmte Angabe über die jährliche Baumwollernte Amerikas 
läßt ſich nicht geben, da die ſtatiſtiſchen Erhebungen noch keinen 
genügenden Aufſchluß geben; um ſo weniger, als die heran⸗ 
wachſende Frucht ſo zahlreichen Zufällen ausgeſetzt iſt. Einige 
Kaufleute ſtellten an den verſchiedenſten Orten, wo Baumwoll- 
pflanzungen ſich in den Vereinigten Staaten befanden, Anfragen 
über den muthmaßlichen Ausfall der Ernte, und es zeigte ſich, 
daß zwiſchen dem Minimal- und Maximal-Betrage der Schätzungen 
eine Differenz von 1,400,000 Ballen beſtand. 

So verſchieden die Quantität der Ernte, ſo verſchieden 
iſt auch die Qualität der Baumwolle. Außer den zur Fabri⸗ 
kation von Zeugſtoffen geeigneten, weil alle Farbſtoffe annehmen⸗ 
den, weißen oder ſchwach gelblichen, 2, 5 bis 6 Zm. langen 
Faſern, iſt in der „boll“ auch noch ſog. Grundwolle enthalten, 
kurze Faſern, welche im Gegenſatz zu jenen gelb oder grün aus⸗ 
ſehen. Ferner reifen manche Faſern nicht vollſtändig; während 
die reife Faſer leer von Körnern, mit dicker Cuticula (Außen⸗ 
häutchen) platt und einem ſchraubenartig gewundenen Band ähn⸗ 
lich iſt, enthält die nicht völlig reife Faſer oft noch Körnchen, 
iſt ohne Drehung und ohne Höhlung, oft gefleckt; Krapproſa 
und Indigo färben dieſe unreifen Faſern (todte Baumwolle) 
nicht. Abgeſehen von der Menge dieſer den Werlh der Baum⸗ 
wolle beeinfluſſenden Verunreinigungen unterſcheidet man haupt⸗ 
ſächlich zwei Arten: die „short staple“ oder „upland“ und 
die „long staple“ oder „sea-island“-Baumwolle. Die erſtere, 
aus kürzeren Faſern beſtehend, wurde urſprünglich in Weſt⸗ 
indien gebaut und von dort nach Nord- und Süd ⸗Karolina, 
Georgia, Tenneſſee, Alabama, Miſſiſippi, Louiſiana, Arkanſas, 
Florida und Texas verpflanzt. Die „long staple“ Baumwolle 
ſoll aus Perſien ſtammen, ſie wird jetzt an den Küſten von 
Georgia, Süd-Karolina und Florida gebaut; wegen der Feinheit 
ihrer Faſern wird ſie zu den feinſten Geweben benutzt, oft auch 
mit Seide zuſammengewebt, da das Gemiſch durch Nichts die 


| in ihm enthaltene Baumwolle dem bloßen Anſehen verräth. 


Das Hühnerei. 


Von Dr. Julius Erdmann. 


In wie viel Minuten ein rohes Ei mit Hilfe von ſieden⸗ 
dem Waſſer in den Zuſtand übergeht, den man mit „weich— 
gekocht“ bezeichnet, und in welcher Zeit es hart wird, das ſind 
Kenntniſſe, die die Menſchen ſchon ſeit uralten Zeiten beſeſſen haben, 
und grade ſo alt ſind die ſehr naheliegenden Benennungen: 
„Eiweiß“ und „Eigelb“. Ebenſo wird in Bezug auf die unver— 
dorbene oder verdorbene Beſchaffenheit der Eier jeder leicht das 
richtige Urtheil abgeben. Derlei Sachen ſind jedem Konſumenten 
zur Genüge bekannt und bedürfen weiter keiner Beſprechung; 
aber damit iſt auch die Gränze des Wiſſens bei den Meiſten 
erreicht. Tagtäglich werden die Eier zu den Speiſen verwandt, 
tagtäglich werden dieſelben hart- oder weichgekocht, und fort— 
während werden ſie dem menſchlichen Organismus einverleibt, und 
wie wenig wiſſen die Eierkonſumenten von den näheren Beſtand— 
theilen des Eies. Die Zahl derer, die, ohne Sachverſtändige zu 
ſein, ſich einer gewiſſen Kenntniß in der angedeuteten Richtung 
rühmen können, iſt ohne Zweifel ſehr gering. Das Ei bildet 
darin freilich keine Ausnahme; denn Hundert andere Dinge, wo— 
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Teller legen, ſo zeigt ſich daſſelbe als eine zuſammenhängende 
Gallerte. Dieſe Erſcheinung hat darin ihren Grund, daß äußerſt 
zarte Häute die Albuminlöſung einſchließen und das Ausfließen 
verhindern. In Bezug auf die Salze des Eiweißes iſt zu 
erwähnen, daß es die nämlichen ſind, die wir in ähnlichen 
Miſchungsverhältniſſen im Blutwaſſer finden, z. B. lösliche 
Natrium⸗ und Kaliumverbindungen. Im kochenden Waſſer ge⸗ 
rinnt das Albumin und bildet erſt eine weiche und dann eine 
feſtere, undurchſichtige Subſtanz. Auf dieſem Gerinnungsprozeß 
beruht das Hartkochen der Eier. Zieht man das getrocknete 
Hühnereiweiß mit Aether aus, ſo erhält man ein aus Olein 
und Margarin beſtehendes Fettgemenge. Schließlich iſt noch 
bemerkenswerth, daß ſich geringe Mengen Traubenzucker ſtets im 
Eiweiß vorfinden. Die Beſtandtheile des Eidotters zeigen zum 
Theil eine gewiſſe Uebereinſtimmung mit den Subſtanzen der 
Gehirnmaſſe und iſt es noch nicht gelungen, die Natur dieſer 
höchſt komplizirten Verbindungen genügend zu ergründen. Aeußer⸗ 
lich iſt das Eigelb von einer ſehr zarten, ſtrukturloſen Haut un⸗ 


mit die Menſchen täglich verkehren, ſind denſelben ihrem innern 
Weſen nach ebenfalls unbekannt, und es iſt ja eine der Aufgaben 
der populär⸗wiſſenſchaftlichen Blätter, wiſſenswerthe Mittheilungen 
über derartige Stoffe zu bringen. Wenn ich demnach die Leſer 
über die chemiſchen Beſtandtheile des Hühnereies zu unterhalten 
ſuche, ſo darf ich wohl in Anbetracht der großen Bedeutung des 
Eies als Nahrungsmittel für die nachfolgenden Zeilen ein ge— 
wiſſes Intereſſe vorausſetzen, ſelbſt wenn in dem Aufſatz Sachen 
berührt werden, die zu wiſſen für das praktiſche Leben nicht als 
Nothwendigkeit zu betrachten iſt. 

Wir beginnen zunächſt mit dem Eiweiß. Das Klare der 
Hühnereier beſteht vorzugsweiſe aus einer konzentrirten Löſung 
von Eiweißſtoff oder Albumin in Waſſer. Außerdem ſind darin 
Salze, extraktive Materien und etwas Fett enthalten. Wenn 
wir das Eiweiß vorſichtig vom Eigelb trennen und es auf einen 


geben, und der Dotter beſteht aus einer emulſionsartigen Sub⸗ 
ſtanz; das heißt, es befinden fich darin neben den in Wſung 
vorhandenen Verbindungen auch Körper in ungelöſtem Zuſtande 
in äußerſt feiner Vertheilung. Außer den Keimbläschen ſind in 
demſelben Dotterkügelchen, Fetttropfen und ſehr kleine Körnchen 
enthalten. 1 

Von den chemiſchen Verbindungen im Eigelb will ich hier 
nur die folgenden anführen. Einen weſentlichen Beſtandtheil des 
Eidotters bildet zuvörderſt ein beſonderer Eiweißkörper, „Vitellin“ 
genannt, der ſich in Waſſer gelöſt vorfindet. Auch die Hüllen⸗ 
ſubſtanz der Dotterkügelchen beſteht höchſt wahrſcheinlich aus 
einem eigenthümlichen Eiweißſtoff. Ferner iſt darin eine fehr 
erhebliche Menge Fett enthalten, unter anderen Palmitin und 
Olein. Beſondere Beachtung verdient noch eine Fettſubſtanz, 
die wir „Lecithin“ nennen. Dieſe Subſtanz findet ſich außer 
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in dem Eigelb noch in reichlicher Menge im Gehirn, im Nerven 
mark, in Fiſcheiern (Kaviar) und in manchen anderen animali⸗ 
ſchen Stoffen. Ebenſo wie im Eiweiß iſt auch im Eigelb ſtets 
Traubenzucker enthalten. Von den Pigmenten oder Farbſtoffen 
des Dotters, die eine gelbe Farbe beſitzen, iſt hervorzuheben, daß 
in einem Farbſtoff Eiſen nachgewieſen iſt und derſelbe dem 
Blutfarbſtoff ähnlich fein ſoll. Die Salze, die im Eidotter ent- 
halten find, beſitzen einen vorherrſchenden Kalium- und Phosphor: 
ſäuregehalt und ſtimmen mit denjenigen der Blutkügelchen über⸗ 
ein, während ja die Salze des Eiweißes ihrer Miſchung nach 
mehr den ſalzartigen Verbindungen des Blutwaſſers entſprechen. 
Was nun die Schale der Hühnereier betrifft, ſo beſteht dieſe 
von kohlenſaurer Magneſia und anderen Subſtanzen. Es iſt 
hier nicht der Platz, die mannigfaltigen Analyſen und eingehenden 
Unterſuchungen über die Zuſammenſetzung der Eiſubſtanzen ein- 
zeln aufzuzählen; es ſei nur fo viel erwähnt, daß unſere Kennt⸗ 
niſſe in Betreff der Beſtandtheile des Eies noch lange nicht den 
Grad der Vollkommenheit erreicht haben und daß es uns noch 


Ran Methoden gebricht, um in genauer Weiſe die einzelnen Ber- 


bindungen quantitativ feſtzuſtellen. Aus letzterem Umſtand erklärt 
ſich auch die Thatſache, daß die nach verſchiedenen Methoden 
ausgeführten quantitativen Analyſen ſehr abweichende Reſultate 
ergeben haben. Trotz alledem haben die zahlreichen Arbeiten 
doch einen unzweifelhaften Werth gehabt, indem dieſelben auch 
ganz beſtimmte Ergebniſſe geliefert haben, die von großer Be— 
deutung find. Wir haben durch dieſe Forſchungen mit hinveichen- 
der Sicherheit kennen gelernt, daß die Zuſammenſetzung der Ei- 
ſubſtanzen den Beſtandtheilen des Gehirns und der Nervenſub— 
ſtanz ſehr ähnlich iſt, und daß die ſalzartigen und andere weſent— 
liche Theile des Bluts darin vorkommen. Die Eier enthalten 


überhaupt ſämmtliche Stoffe, die zur Entſtehung des Gewebes 


der Thiere erforderlich ſind, und führen auch phosphorſaure Salze 
zur Bildung des Knochengerüſtes. Es iſt in denſelben alles 
vorgebildet, was zur Entwicklung des daraus hervorgehenden 


Thieres nothwendig, ſelbſt die Kieſelſäure, die in den Vogelfedern 


enthalten iſt. 
Wir kommen nun zu einer höchſt intereſſanten Erſcheinung, 


die man bei bebrüteten und auch unbebrüteten Eiern wahr⸗ 


genommen hat: das iſt der Athmungsprozeß oder die Reſpiration. 


Obgleich die Eier keine Athmungsorgane beſitzen, die zur Auf— 


nahme und Scheidung der atmoſphäriſchen Gaſe dienen könnten, 
ſo ſind dieſelben doch im Stande, wie die Lungen der Menſchen 


den Sauerſtoff der Luft zu abſorbiren und den Stickftoff im 


Verein mit Waſſerdampf und Kohlenſäure zu exhaliren oder aus— 


En 


zuathmen. 
weit bedeutender und energiſcher, als bei unbebrüteten, und ver: 
lieren erſtere erheblich an Gewicht. 


Dieſe chemiſchen Aktionen ſind bei bebrüteten Eiern 


Schon am achten Tage nach 
der Bebrütung beträgt der Gewichtsverluſt des Eies für die 
ganze Zeit 5%. In den folgenden Tagen iſt er noch beträcht— 
licher, z. B. vom 9. — 12. Tage 2,6 ⅝ und vom 16. — 19. Tage 
ſogar 4,2 %. 

Wenden wir uns nun zu dem Handel mit Eiern, wie der⸗ 
ſelbe in den Städten betrieben wird, ſo iſt in dieſer Hinſicht 


im Weſentlichen aus kohlenſaurem Kalk mit geringen Mengen. 


1 * * * 


JJ 


das Folgende zu berichten. In den Orten, wo die Bauern direkt 
den Konſumenten ihre Waare an den Wochenmärkten feilbieten, 
wird man ſtets friſche Eier von gutem Geſchmack haben können; 
anders iſt es dagegen in den Städten, wo die Bauern die Eier 
an beſondere Eierhandlungen verkaufen. Hier greifen ganz andere 
Verhältniſſe Platz. Durch den Ankauf der großen Maſſen ſehen 
ſich die Händler genöthigt, die Eier durch Kalkmilch oder andere 
Mittel zu konſerviren, und zwar auch zu Zeiten, wo die Kon⸗ 
ſervirung im Allgemeinen nicht erforderlich iſt; denn die Händler 
können nicht mit Beſtimmtheit vorausſehen, wie ſchnell der Abſatz 
der Waare fein wird, und müſſen ſich alſo auf alle Fälle vor: 
bereiten. Daß die Eier beiſpielsweiſe durch die Konſervirung 
in der Kalkmilch an Friſche einbüßen und ſchließlich einen 
unangenehmen Beigeſchmack annehmen, iſt jeder Hausfrau be 
kannt. Das kann nun allerdings, wenn es nicht zu ſehr über— 
hand nimmt, bei der Verwendung zu gekochten und gebackenen 
Speiſen in keiner Weiſe nachtheilig ſein. Wir müſſen hier aber 
einem andern Umſtande Rechnung tragen, nämlich der Anwen— 
dung der Eier im weichgekochten Zuſtande zur Stärkung und 
Ernährung kranker oder rekonvaleszenter Perſonen; und der Ver— 
brauch in dieſer Hinſicht iſt ein bedeutender. Jeder weiß, wie 
eigen die Kranken in Bezug auf den Geſchmack der dargereichten 
Nahrung ſind, ein altes Ei mit einem nicht angenehmen 
oder ſogar fauligen Beigeſchmack kann ihnen wahrlich nicht mun- 
den. Mir iſt ein Fall bekannt, daß in einem Orte, wo ich mich 
früher aufhielt, nach einem halben Dutzend Eierhandlungen ge— 
ſandt wurde, und es war für einen Magenkranken, der gewöhnt 
war, friſche Eier zu eſſen und eine nicht zu überwindende Ab- 
neigung gegen jeden abnormen Geſchmack derſelben beſaß, kein 
wohlſchmeckendes Ei zu bekommen. Man ſollte doch an ſolchen 
Orten dafür Sorge tragen, daß auch Verkaufsſtellen für ganz 
friſche oder gut erhaltene Eier errichtet würden; die Konſu— 
menten würden zum Zweck der Krankenpflege gern etwas mehr 
dafür bezahlen. 

Im Hinblick auf den Gebrauch der Eier zu gekochten und 
gebackenen Speiſen iſt in der Neuzeit dadurch ein ſehr erheb— 
licher Fortſchritt gemacht, daß man Eiweiß, Eigelb und ganze 
Eier in Pulverform dargeſtellt hat und dieſe Konſerven in 
Blechdoſen verpackt zu einem Preiſe in den Handel bringt, der 
dem Preiſe nicht gleichkommt, der monatelang in großen Städten 
für rohe Eier gezahlt werden muß. Seit mehreren Jahren 
habe ich die von Paſſau bezogenen Eierkonſerven in meinem 
Hauſe mit Vortheil verwendet, und dieſelben haben bei der Zu— 
bereitung der Speiſen in den allermeiſten Fällen die friſchen 
Eier vollkommen erſetzt. Ein weſentlicher Vortheil liegt bei 
Benutzung der Konferven darin, daß man im Stande iſt, das 
Eigelb für ſich zu gebrauchen, ohne das Eiklar wegwerfen 
oder unnöthiger Weiſe verbrauchen zu müſſen. Umgekehrt 
iſt man in der Lage, das Eiweiß allein in Gebrauch zu ziehen. 
Selbſtverſtändlich kann von einem beſonderen Nutzen nur dann 
die Rede fein, wenn die zeitigen Eierpreiſe die der Konſerven 
überſteigen, was ja allerdings, wie ſchon oben bemerkt, in großen 


| und ſehr bevölkerten Städten nicht gar ſelten der Fall iſt. 


Titeratur- Bericht. 


Populäre Heil: und Geſellſchafts⸗Wiſſenſchaft. 

Die Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft oder phyſiſche, geſchlecht— 
liche und natürliche Religion. Von einem Doktor der Medizin. 3. Aufl. 
Aus dem Engliſchen überſetzt nach der 13. Aufl. des Originals. Berlin, 
Elwin Staude, 1877. 8. XIV und 624 S. Preis: 2 Mk. 50. 

„Man darf es nicht vor keuſchen Ohren nennen“, und doch — „der 
Menſchheit ganzer Jammer faßt mich an“, wohin ich auch den Blick in 
dieſem dickleibigen Buche richte. Unwillkürlich geräth man in einen 


Zwieſpalt zwiſchen Pflicht und Anſtand, ſobald es ſich darum handelt, 


von einem Buche Notiz zu nehmen, das mit unerhörter Wahrhaftigkeit 
und Offenheit über Dinge ſpricht, die ſich eben nicht vor keuſchen Ohren 
ausſprechen laſſen. Aber wir haben es ſchon neulich, in Nr. 27, ausge 
ſprochen, daß es unendlich weniger Elend in der Welt geben würde, jo- 
fern nur jeder von Haus aus über ſich ſelbſt, über ſeine Triebe und 
deren Gefahren unterrichtet wäre, und dieſer Standpunkt gebietet uns 
ohne Weiteres, dem Zeitbilde, das wir durch dieſe Blätter zu entfalten 
trachten, auch die Schatten zu geben, ohne welche jenes Bild doch nur 
ein unvollſtändiges bleiben müßte. „Der Menſch iſt über allen Vergleich 


i 5 11 der mächtigſte und edelſte Beſtandtheil der Natur und von der 
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ajeſtät ſeiner Stellung kann man ſich keinen zu hohen Begriff machen.“ 
„Wenn wir jedoch die hohe Stellung des Menſchen bedenken und die 


N. F. III. [XXVII.] Nr. 32, 


wunderbaren Erzeugniſſe ſeines Geiſtes betrachten, die Wiſſenſchaften, die 
Künſte, den von ihm angehäuften materiellen und geiſtigen Reichthum, 
die Art wie er die verſchiedenen Naturgewalten ſeinen Zwecken dienſtbar 
gemacht hat und von den andern Geſchöpfen als ihr Herr und Meiſter 
angejehen wird: jo ſollten wir erwarten, daß der Beſitzer ſolcher Macht 
ein entſprechendes Gefühl ſeiner eignen Würde beſäße, leicht vermöchte, 
ſich über die gröberen Bedürfniſſe der niederen Weſen zu erheben, um 
ein freieres, unabhängigeres Leben zu genießen. Aber ach! wenn wir 
den gegenwärtigen Zuſtand der Menſchheit betrachten, dann finden wir, 
daß dies keineswegs der Fall iſt. Wir ſehen den Herrn der Welt ge⸗ 
zwungen, auf allen Seiten gegen die entwürdigendſten Uebel zu kämpfen, 
welche ihm das Gefühl der Freiheit und Würde rauben, das ein ſo er⸗ 
habenes Weſen empfinden ſollte, und ſehen ihn dafür demüthig, furchtſam 
zum Sklaven, ſtatt zum Herrn des Schickſals werden.“ So ſprechen 
wir mit dem Bf. ſelbſt, und ſolche Bekenntniſſe dürften ſowohl ihn wie 
uns vor jedem Mißverſtändniſſe ſchützen. Es iſt ſchlimm genug, daß 
dergleichen Bücher erſcheinen können; wenn ſie aber erſcheinen und die 
Grundübel der Geſellſchaft nicht nur mit Offenheit, ſondern auch mit 
Wohlwollen gegen das Menſchengeſchlecht aufdecken, um ſie zu heilen, 
dann haben wir Urſache, dankbar zu ſein. Ref. weiß es aus eigner Er⸗ 
fahrung, wie überaus wohlthätig ein Buch auf ſein Leben wirkte, das 
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ihn ſchon zur Knabenzeit mit den außerordentlichen Gefahren ſinnlicher 
Triebe bekannt machte; er verdankt weſentlich jenem Buche noch heute 
die Blüthe ſeiner Geſundheit, obſchon ſeitdem faſt ein halbes Jahrhundert 
verfloſſen iſt. Man kann den Bf. aus dem Titel ſeines Buches ganz 
falſch verſtehen; im Grunde aber hat er Recht, wenn er aus der Pflege 
des Leibes und der Sinne eine Religionsübung macht. Denn den phy⸗ 
ſiſchen Menſchen pflegen, heißt auch ſeinen Geiſt, ſeine Seele pflegen, 
und darum ſollte Jeder einmal in ſeinem Leben ein derartiges Buch 
geleſen haben, um die vielen Klippen kennen zu lernen, welche uns mit 
der Zeit unſere geſchlechtliche Sinnlichkeit bereitet. Das Buch iſt aber 
unendlich mehr, als ein Warner, Tröſter und Lehrer in geſchlechtlichen 
Dingen, es betitelt ſich ganz richtig als Geſellſchaftswiſſenſchaft, weil es 
von jenem Triebe ausgeht, der durch die Ehe die Geſellſchaft gründete 
und zuſammenhält. Darum beginnt es mit der Pflege des Leibes, ohne 
jedoch mehr als Allgemeines zu geben, um ſich ſpeziell der Betrachtung 
des geſchlechtlichen Lebens von ſeinen Krankheiten an bis zu dem Geſetze 


der Bevölkerung zu widmen, während ein anderweitiger Theil unſere 


Weltanſchauung auf eine ſinnliche Grundlage ſtützt und daraus endlich 
in einem vierten Theile eine Geſellſchaftswiſſenſchaft erwächſt. In Folge 
deſſen beruht letztere auf einem ſo furchtbaren Materialismus, daß der 
Geiſt des Leſers durch die Lektüre des Buches wenig erbaut werden würde, 
wenn nicht der Vf. durch die größte Gedankenreinheit, Herzensgüte und 
Wiſſenſchaftlichkeit zu ſeinem Studium ermunterte. Ohne dieſe drei 
Eigenſchaften würde ſein Buch geradezu ein Uebel der Literatur ſein, 
während es mit ihnen der Eckſtein einer glücklicheren Welt werden könnte, 
ſobald es nur in alle Schichten der Geſellſchaft eingedrungen und mit 
reinem Herzen geprüft ſein würde. Denn wir verhehlen uns nicht, daß 
ſein Erfolg bei unreinen Geiſtern auch der entgegengeſetzte von dem ſein 
kann, welchen der Vf. mit feinen Lehren hervorzurufen wünſcht. Das 
Buch aber aus dieſem Grunde verdammen wollen, hieße, den furchtbaren 
Ernſt der Wirklichkeit gänzlich verkennen. Er iſt eben kein andrer als 
der, daß Liebe und Lebensmittel mit einander in Einklang ſtehen müſſen, 
wenn ein wirkliches Lebensglück der Familien, ein Gedeihen der Staaten 
aus der Ehe hervorgehen ſoll. Sofern aber letztere, ſo ſchließt der Vf., 
an Ueberfruchtbarkeit der Familie kränkeln, ohne dies durch entſprechende 
Bodenkultur wieder ausgleichen zu können, dann bleibe nichts weiter 
übrig, als ein „präventiver“ Verkehr beider Geſchlechter, da nicht einmal 
die Auswanderung, geſchweige denn ein anderes Mittel, Heilung in einen 
ſolchen Staat zu bringen vermöge. Wie man ſieht, ſtützt ſich der Vf. 
ganz auf das von uns ſchon in Nr. 27 berührte „Geſetz der Bevölkerung“ 
von Malthus, nach welchem die menſchliche Fruchtbarkeit durch die 
ökonomiſche Produktivität der Familien und Länder geregelt werden ſoll; 
nur daß der Bf. nicht die verwegenen anderweitigen Mittel, welche 
Malthus vorſchlug, ſeinen Anſchauungen zu Grunde legt. Er erklärt 
ausdrücklich (S. 295), „daß die von Malthus vorgeſchlagenen Heil— 
mittel ebenſo irrthümlich und unhaltbar waren, als ſein Geſetz der Be⸗ 
völkerung unwiderleglich genannt werden müſſe.“ Ein ſolches Geſetz ſei 
gar nicht zu überſchätzen; denn der Gegenſtand ſei die große Frage des 
Zeitalters, und darum hänge von der richtigen Durchführung jenes Ge- 
ſetzes die Löſung aller ſozialen Probleme ab, welche gegenwärtig durch 
Arbeitslöhne, Armuth, Reichthum u. ſ. w. die Grundpeſte der Geſellſchaft 
erſchüttern. Dagegen ſeien die vorgeſchlagenen Heilmittel, z. B. Organi⸗ 
ſation der Induſtrie, chriſtlicher und unchriſtlicher Sozialismus, Aender⸗ 
ungen in der Regierung, nationale Erziehung, wohlthätige Anſtalten 
aller Art u. ſ. w. nicht im Entfernteſten im Stande, einen nachhaltigen 
Einfluß auf die Beſeitigung ſozialer Uebel hervorzubringen. Es ſtehe 
der Befolgung des Geſetzes bisher nur noch der in den Maſſen weitver⸗ 
breitete Irrthum entgegen, daß die Fruchtbarkeit einer Ehe von einer 
übernatürlichen Macht abhänge, gegen welche nicht anzukämpfen ſei. Um⸗ 
gekehrt hätten Völker, wie z. B. die Franzoſen, ihr Wohlergehen durch 
das öffentliche Geheimniß des „Zweikinderſyſtemes“ ebenſo weſentlich ver- 
beſſert, wie ein ähnliches Syſtem auch in der engliſchen Ariſtokratie be- 
folgt werde, während da, wo wie in Schottland, der umgekehrte Fall 
ſtattfinde, das unglücklichſte Verhältniß zwiſchen der Zahl von verhei— 
ratheten und nicht verheiratheten Frauen angetroffen werde, indem es 
dort jährlich immer ſchwieriger geworden ſei, ſich eine geſicherte Exiſtenz 
zu perſchaffen. Eine ſolche werde jedoch um jo leichter für jeden zu er- 
reichen ſein, wenn die Zahl der Bevölkerung in richtigem Einklange mit 
der ökonomiſchen Produktivität des betreffenden Staates ſtehe. Dann 
allein werde es möglich werden, daß jeder im Staate an dem Glücke 
und den Freuden der Ehe Theil nehmen könne, während gegenwärtig 
ein ganz erſchreckender Prozentſatz von ihnen ausgeſchloſſen ſei und darum 
verkümmern müſſe, weil die Ehe zur Regelung der Geſundheit ebenſo 
gefordert werde, wie Eſſen und Trinken. Eine gänzliche Enthaltſamkeit, 
eine lebenslängliche Keuſchheit erſcheine auf ärztlichem Standpunkte als 
eine jo große Unnatürlichkeit, daß aus ihr nicht nur ſchwere phyſiſche, 
ſondern auch bedenkliche pſychiſche Leiden ſich entwickeln könnten. Der 
Vf. iſt von dieſer Anſicht fo ſehr überzeugt, daß er, bei aller Anerkennung 
des ehelichen Moralgeſetzes, doch noch „eine ehrenhafte Vorkehrung für 
außereheliche Liebe zur Verhütung der Proſtitution“ fordert (S. 395), 
um der entſetzlichen Zerſtörung des Menſchengeſchlechtes durch Liebeskrank⸗ 
heiten Einhalt zu thun. Er kenne zwar die Schwierigkeiten, welche eine 
Aenderung unſrer geſchlechtlichen Moralgeſetze mit ſich führe, ſehr wohl 
als ſo groß, daß ſelbſt die kühnſten Denker vor der Begründung einer 
Aenderung zurückgeſchreckt worden ſeien; allein die Schwierigkeiten nähmen 
durch prüde Vermeidung des Gegenſtandes nicht ab, ſondern zu (S. 396). 
Er meine vielmehr (S. 401), daß eine Aenderung nur durch eine größere 
Unabhängigkeit des weiblichen Geſchlechtes in Bezug auf Lebensſtellung 
erreichbar ſei; letztere werde die Frauen immer weniger geneigt machen, 
ſich unauflöslich zu binden und in die Macht eines Mannes zu begeben. 
Dies werde aber immer mehr der Fall werden, „ſobald die Mittel des 
präventiven Verkehrs allgemein bekannt und ihre Unentbehrlichkeit ein 
Gegenſtand allgemeiner Erörterung geworden ſein werde.“ Eine That⸗ 
ſachen⸗Logik ohne Gleichen! 
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nicht vor dem letzten Schritte zurück, wenn es die 


zeigt er, wie vielfach doch das Moralgeſetz durch das Bedürfniß der 
Wirklichkeit durchbrochen werde. Selbſtverſtändlich iſt für ihn die Ehe 
nur inſoweit ein göttliches Inſtitut, ſoweit fie ein natürliches Recht iſt. 
„Die Behauptung der Theologen, die Ehe ſei der menſchlichen Natur 
angemeſſen, tft — jagt der Bf. (S. 400), — völlig ähnlich dem berühm⸗ 
ten Dekrete: „die Sonne dreht ſich um die Erde“. Beide beziehen ſich 
auf eine übernatürliche Autorität, und jenes iſt ebenſo falſch in der le⸗ 
bendigen, als dieſes in der lebloſen Welt.“ „Diejenigen unter uns, ſagt 


er weiter, — welche die beſtehenden geſchlechtlichen Einrichtungen am 


eifrigſten vertheidigen und die geſchlechtliche Moralität mit der größten 
Entſchiedenheit verkünden, ſind gerade jene, welche, wie die Richter 
Galilei's, am wenigſten befähigt ſind, eine Meinung in der Sache 
abzugeben.“ „Haben fie — fragt er, — die Geſchlechtsorgane jtudirt? 
Sind ſie gründlich bekannt mit dem Geſetz der Bevölkerung? Kennen 
fie die Leidenſchaft der Liebe, wie fie ſich in allen ihren verſchiedenen 
Phaſen, in ihren wahren, falſchen, käuflichen, krankhaften, unnatürlichen 
Formen, in ihren mannigfachen verwickelten Urſachen in unſrer Geſell⸗ 
ſchaft offenbart? Sind ſie ihr durch alle ihre Entwürdigungen und Ob⸗ 
ſzönitäten gefolgt, mit einer ernſten Ausdauer und achtungsvollen Sym⸗ 
pathie, die Nichts anekeln oder ermüden kann?“ Das grade Gegentheil 
— antwortet er, — iſt der Fall. Kein Wunder, daß er den Cülibat 
eine „große natürliche Sünde“ nennt und nun wieder fragt: „Sind das 
die Menſchen, welche uns die Geſetze der geſchlechtlichen Moral erklären 
ſollen?“ Er vertraut in Folge dieſer Anſchauungen der Zeit und meint: 
der Gang der Dinge werde allmälig zu dieſem Ziele ſelbſt führen. Die 
Unerbittlichkeit des Naturgeſetzes werde, meint er weiter, von ſelbſt über 
den Haufen ſtürzen, was auf hebräiſch⸗bibliſchem Standpunkte uns ſeit 
alter Zeit aufgebürdet ſei, wo das Weib noch keine Stimme hatte. 
Faktiſch ſei mit der leichten Auflösbarkeit der Ehe dieſe ſelbſt ſchon von 
dem bürgerlichen Geſetze aufgehoben. Ebenſo unerbittlich iſt er darum 
ſelbſt in ſeinen Folgerungen, und man wird, wenn man von den be⸗ 
ſtehenden Moralgeſetzen abſieht, geſtehen müſſen, daß ſie ſtreng logiſch 
find. Wir haben fie ſoweit mitgetheilt, als es uns wünſchenswerth, de⸗ 
zent erſchien. Ob wir ſie theilen oder verurtheilen, ſtützt oder entkräftet 
nicht die Thatſachen, auf welche ſich der Vf. ſtützt; er iſt lediglich Arzt 
und ſchafft ſich auf dem Boden der Natur, der Wirklichkeit ſein Moral⸗ 
geſetz, von dem er eben verlangt, daß es mit der Natur im Einklange 
ſei. Dieſe iſt ſein höchſtes Geſetz, vor dem er ſich allein beugt und er 
thut es mit der Erfahrung eines auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens 
höchſt erfahrenen Arztes, der ſeinen Namen nur deshalb nicht nannte, 
weil er fürchtete, durch die Veröffentlichung ſeines Buches einem Ver⸗ 
wandten Schmerz zu bereiten. An und für ſich lehrt er durchaus 
nichts Neues; denn mehr oder weniger hat der mediziniſche Materia⸗ 
lismus von jeher die Dinge ganz ſo angeſehen, wie er, nur daß ſelten 
„einer vom Gewerbe“ ſo mit der Sprache herausging, wie er, der 


Syſtem begründete. „Aus den Zeugungsgeſetzen feiner eignen Natur, 
ſo drückt er es (S. 623) mit zwei Worten aus, — aus ſeiner 
erſtaunlichen Fähigkeit und mächtigen Tendenz ſich zu vermehren, ent- 
ſtehen die Hauptleiden des Menſchen. Mit dieſen Geſetzen hat er und 
wird er ſtets vorzugsweiſe kämpfen müſſen, von feinen richtigen Ver⸗ 
halten zu derſelben hängt die Wiedergeburt der menſchlichen Geſellſchaft 
in Wahrheit ab.“ Er f \ 
daß dieſe Uebel nicht unüberwindlich find, daß die Zukunft unſres Ge⸗ 
ſchlechtes heller ſein wird, als ſeine Vergangenheit“, und daß das, was 
er geſchrieben habe, nicht umſonſt geſchrieben ſein werde. Daß ſich der 
Vf. dieſen heitern optimiſtiſchen Sinn für die Menſchheit bei der Furcht⸗ 
barkeit ſeiner ärztlichen Erfahrungen bewahrte, hat in der That wohl 
auch ſehr weſentlich dazu beigetragen, daß der Erfolg ſeines Buches ein 
überaus glänzender war, daß ſeit 1854 ſchon 13 engliſche Auflagen 2 
franzöſiſche, eine deutſche, eine holländiſche, eine italieniſche und eine 
portugieſiſche Ausgabe erſcheinen konnten. Unzweifelhaft hätte das Buch 
eine weit kürzere Faſſung vertragen können, indem ſich die gleichen Gedan⸗ 
ken, wenn auch in veränderter Geſtalt, oft wiederholen; dennoch hat das 
auf den Preis des Buches wenig eingewirkt, er iſt bei dem bedeutenden 
Umfange ein höchſt mäßiger und erlaubt es ſelbſt „den Armen und Lei⸗ 
denden“, welchen der Vf. ſein Buch widmete, ſich daſſelbe anzuſchaffen. 
Man glaube übrigens nicht, daß es ſich darin nur um prickelnde Ent⸗ 
hüllungen drehe; im Gegentheil breitet der Vf. eine Fülle ethiſcher Ge⸗ 
danken aus, welche alle darauf hinauslaufen, der Menſchheit ein neues 
Vertrauen zu ſich ſelbſt, Muth für die Zukunft, Kraft für ein langes 
Wohlergehen einzuimpfen. „Wie verſchieden iſt do 
(S. 53) aus — der krankhafte Zuſtand des Schmerzes, der Selbſter⸗ 
niedrigung, der Unſchlüſſigkeit, der Verzagtheit oder Verzweiflung, den 
wir ſo vorherrſchend bei unſern modernen Dichtern und Schriftſtellern 
wahrnehmen, von der männlichen Kraft, der Geſundheit und dem Lebens⸗ 
genuß, welche uns an den Schriftſtellern der Eliſabethiſchen Epoche ent⸗ 
zücken!“ Wahllich, der Vf. hätte nur an den einzigen Shakeſpeare 
zu erinnern brauchen, um mit einem Schlage jenes „kummervolle ſpiri⸗ 
tualiſtiſche Gewinſel“ niederzuſchlagen, für das der Menſch, „die mächtigſte 


und glorreichſte Offenbarung der Natur“, nur aus Gnade eriftirt, „als 


wäre er zu nichtswürdig, um etwas Anderes zu verdienen, als Demüthigung 
und Schmerz.“ Es if 
Zuſtände vor Augen hat und haben kann; in Folge deſſen m und 
Manches „dick aufgetragen“ erſcheinen. Es iſt folglich Sache des Leſers, 
dies mit ſeiner Umgebung, mit ſeinen Erfahrungen an ſich ſelbſt und an 
andern zu vergleichen; im Grunde wird gegenwärtig das Meiſte ſo ziem⸗ 
lich auf jedes Kulturvolk der Erde paſſen. : 

Die Dickleibigkeit des Buches zeigt uns, daß wir es mit einem un⸗ 
erſchöpflichen Thema zu thun haben, in welchem eine ganze Welt voll 
Freude und Elend verborgen liegt, weil die allermeiſten über daſſelbe 


hegt aber „die feſte tiefgewurzelte Ueberzeugung, 


Man fieht: der Bf. iſt furchtbar in ſeinen Folgerungen, er ſchrickt 8. 
eilung der Menſch⸗ 
heit betrifft, und um ſeine Folgerungen noch ſchneidiger zu machen, 


ſich von dieſem Gebiete aus feine Weltanſchauung, ſein moraliſches 


ch — ruft er z. B. 


t freilich wahr, daß der Vf. immer nur engliſche 
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weil fie für Jeden gefchrieben ſein müſſen. Nothwendig verurſacht das 
Thema ſelbſt einen gewiſſen Kynismus der Sprache; allein derſelbe 
bleibt noch weit hinter der „Philoſophie des Unbewußten“ zurück, ob⸗ 
gleich der Vf. mit dieſer die Gegnerſchaft gegen den Spiritualismus in 
der phyſiſchen Welt theilt. Auf dieſem Standpunkte dürfte der Vf. ebenſo 
unantaſtbax ſein, wie bei Allem, wo es ſich um ärztliche Anſchauungen 
handelt. Dieſe verführen ihn indeß, den Geſchlechtstrieb als eine un⸗ 
widerſtehliche Macht anzuerkennen und der Willenskraft wenigere Zuge⸗ 
ſtändniſſe zu machen. Daraus entſpringt zwar bei ihm eine unendliche 
Liebe für das Menſchengeſchlecht, das er vom erſten bis zum letzten glück- 
lich ſehen möchte; allein er überſieht doch, daß ſchon die bürgerlichen 
Folgen den Staat bewegen müſſen, einem beſtimmten Moralgeſetze zu 
folgen. Er hofft zwar eine Umwandlung deſſelben durch die Emanzipation 
der Frauen; allein als Arzt mußte er ſich ſagen, daß letztere ein neues 
Unglück über die Menſchheit bringen würde, weil das Heraustreten der 
Frauen aus ihrem natürlichen Gleiſe zugleich auch zerſtörend auf ihren 
weiblichen Organismus einwirken müßte. Das Glück Aller iſt und bleibt 


„Im Nibelungenlande“. 
Mythologiſche Wanderungen von Dr. C. Mehlis. Mit Zeichnungen 
und einer Tafel. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchh. 1877. 8. 131 S. 
f Unſere Leſer werden ſich ſchon aus unfrer Anzeige der „ſprachlichen 
und mythologiſchen Beziehungen zur Sonne von Dr. Schmidt“ in 
Nr. 24 d. Bl. überzeugt haben, daß unter dem barocken Gewande der 
Mythen und Sagen nicht nur ein beträchtlicher Schatz nationaler Natur- 
anſchauung verborgen liegt, ſondern daß derſelbe auch noch Vieles in der 
Gegenwart erklärt, was in Sagen und Märchen, Sitten und Gebräuchen 
des Volkes, Orts⸗ und Volksnamen meiſt unverſtanden unter uns lebt. 
Wir würden unſer Vaterland ganz anders verſtehen, wenn uns dieſe 
4 tauſendfachen en zu längſt verſchwundenen Zeiten nach allen 
Richtungen hin bekannt wären, und darum iſt auch jeder Beitrag will- 
lommen, der uns neue Aufklärungen bringt. Schon die oben zitirte 
Schrift führte uns hier und da in den Kreis der Nibelungenſage; die 
vorliegende unternimmt es, uns vom Teutoburger Walde zur Lorlei, 
zum Donners⸗ und Orensberge, zum Drachenfels und Brunholdisſtuhl, 
nach Worms zum Rhein, und wieder von dem Gibichenſtein zur Seifrieds⸗ 
burg, nach dem Siebengebirge und nach der Siegburg zu führen, um 
Uns die vielen noch lebenden Beziehungen zu der alten Nibelungenſage 
unſres Volks zu erläutern, die noch wie „verborgene mit Roſt bedeckte 
edle Reſte“ des alten Germanenſtammes erſcheinen. Wir haben es darin 
freilich mit einem Polytheismus zu thun; allein dieſer iſt die Natur 
. ſelbſt, welche das Götter bildende Volk umgab, und damit ſchauen wir 
eben in den betreffenden Reſten gleichſam nur das Ewigbleibende unſrer 
. Heimat. Auf einer Reihe von Bergen, „deren Kämme mit dem ſchirmen⸗ 
den Steinwalle (dem Sitze der alten Götter!) bedeckt ſind, vom Lande 
der Lippe bis über Kanten an den Rand des Waskenwaldes bei Hagenau, 


alſo durch das ganze Frankenland am Rhein, aber auch durch den 


Mittelrhein hindurch — weckt der Verfaſſer in Namen und Sagen Er⸗ 
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an Wodan oder Odin, an Donar oder Thor, an Tyr oder Zio, an Balder 
und Irmin erinnern, gehören hierher. So hat z. B. der Odenwald 
ſeinen Namen glücklich bewahrt; ebenſo Odigheim an feinem Weſtab⸗ 
hange, früher Odenheim genannt; ferner Udenheim, gegenüber dem 
Wormsgau, und ein anderes im Kreichgau, oder Otingkoben im Thale 
der Queich am Orens- (auch Odins-) Berge, welches die Hufe Odin's 
bedeutet. Sie alle zeugen noch von der weiten Ausdehnung des ehe— 


innerungen an die Ideale der Vorzeit. Die Namen aller Berge, welche 


2 


maligen Odin⸗Kultus ebenſo, wie der Otzberg bei Hering, der Gotthards⸗ 


berg bei Amorbach, der Heunenaltar bei Großheubach, die Heunſäulen 
auf dem Heunberg ꝛc. an der Bergſtraße. Wo in Bezug auf letztere 
zwei Säulen geſtiftet wurden, da hatten die betreffenden Kriegerſchaaren, 
welche die Grenzmarken ihrer Gaue dem Speere Wodan's und dem 
Hammer Donar's anbefahlen, eben nur das allwaltende Götterpaar Odin 
und Thor vor Augen, denen ſie die höchſtgelegenen Haine widmeten. 
Am Rhein waren es nicht ſowohl die Burgunden, welche vom Main— 
lande aus zu beiden Seiten des Rheins von Mainz bis an die Queich 
ſich nur auf kurze Zeit (413—443) ausbreiteten, um bald dem Chriſten⸗ 


thum zu verfallen, als die vor ihnen ſeßhaften Nemeter, Vangionen und 


Triboccer oder die nach ihnen kommenden Chatten, deren Spuren noch 
im Lobden und Kreichgau, im Worms⸗ und Speyer⸗Gau in ihren „heim“ 
und „hauſen“, „bach“ und „dorf“ bis an die Queich angetroffen werden, 
während ſich nur ſelten alemanniſche „ weiler“ und „hofen“, „bronn“ 
und „ingen“ darunter miſchen. Dieſen Stämmen iſt wahrſcheinlich die 
Taufe jener Ortsnamen zuzuſchreiben, und als die Vangionen und 
Nemeter vielleicht ſchon längſt ihren Dienſt des Odin und Thor mit dem 
des Merkur und Jupiter vertauſcht hatten, da brachten die ſeit dem 4. 
bis zum Ende des 5. Jahrhunderts von NO. einwandernden Oberfranken 
wieder neues Leben in die halberloſchenen Mythen und Sagen der ger⸗ 
maniſchen Vorbewohner. „Die alten Namen vom Odinswald und dem 
Donarsberg wurden wieder friſch, neu zogen ein die Stammesmythen 
dom Sonnenſohne Siegfried, des Siegvaters Glanzſohne, der am 
Taunus und an der Hardt die Wünſchjungfrau Brunhild vom Todes⸗ 
ſchlafe erweckt.“ Vom 7. bis zum 9. Jahrhundert aber begannen die 
Pipine und Karole in chriſtlichem Glaubens⸗ und Gründungseifer 
die Umwandlung der Odinsberge in Michelsberge, der Donarshaine in 
Peterskapellen, und der Marienkult zog vom Niederrhein ein mit feinen 


ahrungen unterrichtet zu ſein 
Ze jo hohem ethiſchen Sinne geſchrieben, eine Wohlthat ohne Gleichen, 


ein unauflösbares Problem der menſchlichen Geſellſchaft; wenn man 
es auch tief beklagen muß, daß z. B. in London die Zahl der 
Frauen die der Männer um mehr als 72,000 überſteigt, folglich ebenio 
viele unverheirathet bleiben müſſen, ſo iſt das eben ein Kultur⸗Unglück, 
wie die Kultur ſo viele andere Leiden mit ſich führt. Ob dieſe Zahlen 
bei dem präventiven Geſchlechtsverkehre, welchen der Bf. als die letzte 
Panazee empfiehlt, ſich weſentlich ändern würden, ſteht dahin. Frank⸗ 
reich wenigſtens hat das nicht bewieſen; ſonſt würde es keine Proſtitution 
kennen. Dieſe Ausſtellungen treffen jedoch nicht den eigentlichen Kern des 
Buches. Denn dieſer iſt nur dazu da, jeden auf die Klippen des Geſchlechts— 
lebens aufmerkſam zu machen. Wenn wir aber mit dieſem allgemeinen Be⸗ 
dürfniſſe der Aufklärung z. B. die entſetzliche Sorgloſigkeit unſrer Eltern, 
gegenüber ihren Kindern, vergleichen; wenn wir ſehen, daß höchſt ſelten eine 
utter im Stande oder ohne fo viel Prüderie iſt, ihre Tochter über Dinge 
aufzuklären, welche ganz ſelbſtverſtändlich nur von der Mutter aufgeklärt 
werden dürfen: dann können wir uns eben nicht wundern, daß die Zahl 
der Frauenärzte, welche man früher gar nicht kannte, von Jahr zu Jahr 
zunimmt und Leiden der entſetzlichſten Art zu Tage treten, welche früher 
nur der Friedhof deckte. Jener Pflicht der Eltern empfehlen wir darum 
in erſter Linie dringend die Lektüre des vorliegenden Werkes. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


an Freya und Peraht a, der jüngeren Brunhild, mit neuen Fäden 
zu verdecken, an Stelle des Helden Siegfried den Drachentödter 
St. Georg, an Stelle der Liebesgöttin Freya den Ritter Martin 
oder gar, wie in Xanten, den h. Viktor einzuſetzen. So im ſüdlichen 
Chattengebiete. Im Norden des Rheines herrſchten die Sigambrer, die, 
von der Sieg, der Lenne und die Ruhr entlang nach der Niederebene ge— 
zwungen zurückend, die Namen ihrer Götter mit an den Rhein nahmen. 
Dieſe ehrten früher den Sieggott auf dem Sigeberg, ehrten ihn aber 
auch noch in der neuen Heimat, erzählten hier ihren Brüdern von der 
Schickſalsgöttin Urth und breiteten ihre alten Geſänge aus vom Helden 
Sigbert⸗Sigfrid, ſeinen Thaten und Fahrten bis zu ſeinem 
tückiſchen Tode, worunter der Leſer ſelbſtverſtändlich, wie wir hinzuſetzen 
wollen, nichts weiter zu verſtehen hat, als den Kampf des Tages mit 
der Nacht, die man ſich ebenſo als Drachen dachte, deſſen Schwanz die 
Sonne verfinſterte, wie Sigfrid, der Sohn des Sonnengottes, die 
Sonne ſelbſt war. Es geſchah dies von den Sigambrern, „wie die Ober⸗ 
franken am Brunholdisſtuhl an der Iſenach und am Brunhildisbette 
neben der gebrochenen Saalburg der Werdekraft der Erde ihre Huldigung 
brachten“, oder wie die Niederfranken an der Urthun⸗ſula in den rheiniſchen 
Sümpfen der Veluwe am Spelderholt ihre Dingſtätte hatten. Im 
rauheren Norden, an den Küſten des deutſchen Meeres, mögen die Lieder 
von Sigfrid und Brunhild ein dem Klima entſprechendes rauheres 
Gewand angenommen haben, als in dem milderen Süden des Rheines. 
Auch die Zeit ſchuf andere Göttergeſtalten. Während die germaniſchen 
Stämme auf den Steppen Oſteuropa's noch ihrem Taggotte Tiu oder 
Zio und ſeinem Sohne, dem milden Lichtgotte Balder, ſowie der 
Erdengöttin Iduna oder Nanna (die Blüthe) opferten, da wandelte 
ſich auf ihren beginnenden Wanderungen, treu ihren neuen Bedürfniſſen, 
der Leuchtgott Balder (Bäldäg, Baldur), dieſer weiſeſte, beredteſte, 
mildeſte und ſchönſte aller Aſen (Götter), im Kampfe um das Daſein 
zu einem Sieggotte um und ging ihrer Erinnerung verloren. Nur 
einige Ortsnamen melden noch in Deutſchland von ihm und der Pulle⸗ 
tag oder Pfultag am Rhein gedenkt ſeiner zu einer Zeit, wo er aus der 
Unterwelt zum ſchönen Monat Mai wiederkehrt, nachdem er, zur Zeit 
der Sonnenwende, am Johannistage geſchieden war. Mit dieſer Um⸗ 
wandlung mußte der neue Sieggott aber auch menſchlichere Beziehungen 
annehmen; jetzt iſt er der ſtarke, kühne und ſchnelle Held, an die Stelle 
ſeiner Milde trat der Kampf, an die ſeiner Weisheit der Sieg, nur in 
kümmerlichen Reſten blickte noch das alte Bild hindurch. So blieb 
feine Unverwundbarkeit in der Hornhaut, ſeine Weisheit in dem Ver⸗ 
ſtändniß der Vogelſtimmen, ſeine Milde in der Dummdreiſtigkeit. Auch 
ſeine Todesart blieb dieſelbe; nur daß jetzt Brunhild die Anſtifterin 
jeines Mordes wird. „In der Edda ſtirbt Sigurd von Guthorn, 
der Hödr entſpricht, und Loki hat ſich getheilt in Gunnar und Högni 
nach dem Geſetze der Theilung der Perſonen bei produktionellem An⸗ 
wachſen des Mͤythus. Und die Braut Iduna, die holde Blüthe, muß 
ſich ändern in die Schlachtenjungfrau Brunhild, deren ſchützende 
Brünne der Erdengewalt und der Zukunft Werden noch andeutet, das zur 
Erſcheinung zu bringen die ſchnelle Sonne berufen iſt. Dem Scheiden 
Nanna's nach Balder's Mord entſpricht Brunhild's Todesfahrt 
nach Sigurd's Sterben: die Erde erſtirbt, wenn ihre Nebelgeſpenſter, 
die Nibelungen, die Sonne erſtickt haben.“ Die nordfränkiſche Urth (da⸗ 
her Urſula) verwandelte ſich aus einer Erdengöttin in eine Kriegsgöttin, 
nahm aber unter dem Einfluſſe nordiſcher und ſüdlicher Sonne eine Doppel- 
geſtalt an: die Brunihild (Bellona loricata) oder die Panzer-Walkyre 
iſt die Doppelgängerin der Grimhild (Bellona galeata) oder der 
Helm⸗Walkyre. Aus beiden gingen hierauf zwei Paare hervor, indem 
Sigfrid (Licht und Tag) und Gundar (Dunkel und Nacht) mit ihnen 
verbunden wurden: Sigfrid⸗-Grimhild und Gundar-Brunhild. 
Wahrſcheinlich entſtand dieſe Zweitheilung durch die rauheren Nieder⸗ 
franken, „welche in Berührung mit den Frieſen deren Gürtelfd nigin 
kennen gelernt hatten, während die ſüdlicheren Oberfranken an der milde⸗ 
ren Geſtalt der Erdengöttin feſthielten.“ Um jedoch die alten Götter 
vollends in den Hintergrund zu drängen, verband ſich die alte mythiſche 
Götterſage, welche unterdeß ſchon zur Heldenſage verwandelt war, mit 
einer neuen Verwicklung, der Blutrache, die Vergeltung. So haben 


| wir alle Elemente zu dem künftigen Nibelungenliede, welches nun 


füßen Legenden und dem Chriſtusbilde, um von jetzt ab das Andenken [aus den alten Mären der Sigambrer und Chatten am Rhein, unter 
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milderer Sonne, umleuchtet von dem Grün der Rebengehänge geboren 
wurde. Längſt erloſchen die „alten Mären“ unter den germaniſchen 
Stämmen, nur unverſtanden erzählen wir ſie heute noch weiter; z. B. 
in der Wundermäre vom Dornröschen. Denn auch dieſe iſt nichts 
Anderes als der Mythus von Sigfrid und Brunhilb; ihre Haupt⸗ 
züge ſind die gleichen: „die ſchlafende Jungfrau, die Dornhecke ſind ge⸗ 
treten an die Stelle von Wafurlogi, der Prinz ohne Furcht und Tadel, 
der die Braut ſich holt, das find im Märchen dieſelben Züge, wie wir 
ſie am Brunholdisſtuhl und an der Seifriedsburg in Worms und am 
Siebengebirge finden.“ Kein Chriſtenthum, kein Bonifazius und 
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Anno, kein Luther und Zwingli 
manen vertreiben können, und ſie leben 
und Künſtlern aller Art ähnlich fortzubilden, wie die Sage vom Fauſt 
in eines Goethe Geiſte zum herrlichen Abſchluſſe gelangte. Das iſt nur 
dadurch verſtändlich, daß eben die alte Naturreligion nichts Anderes als 
Dichtung war; nur eine ſolche vermag es, Geſtaltungen ewig neu zu ge⸗ 
bären, wie die Völker vorwärts ſchreiten. Möge das Vorſtehende ein 
Sporn zur Lektüre der betreffenden Schrift ſein; denn hier liegt die 
Romantik der Naturwiſſenſchaft, die Alles in Abſtraktionen 9 
K. M. 


Yr; 


haben fie aus den Herzen der Ger- 


Geographiſche Mittheilungen. 


Die Sklaverei Afrika's. 


Der verlorene Welttheil oder die Sklaverei und der Menſchenhandel 
in der Gegenwart von Joſeph Cooper. Mit Autoriſation des Bf. a. d. 
Engliſchen überſetzt und erweitert von Hermann So yaur, weil. Botaniker 
der k. deutſchen Exped. an der Loangoküſte (Niederguinea) in Südweſt⸗ 
afrika. Mit 1 Karte. Berlin, 1877, Julius Bohne. 

Als jüngſt die wilden Horden der „Hohen“ Pforte ſich in dem Blute 
der Bulgaren gleich Tigern wälzten, da erſtarrte allen menſchlich Fühlen⸗ 
den in Europa das Blut in den Adern. Aber was würden dieſelben da⸗ 
zu ſagen, wenn ſie erführen, daß jene Greuel, ſo entſetzlich ſie auch waren, 
doch nur Kinderſpiel gegen diejenigen find, welche täglich an andern 
Orten der Erde an andern Völkern begangen werden! Es iſt gut, wenn 
von Zeit zu Zeit das Gedächtniß des Abendlandes in dieſer Beziehung 
wieder aufgefriſcht wird; denn die Greuel, welche der Sklavenhandel mit 
ſich führt, ſind nicht dazu angethan, das Gefühl des Glückes Menſch zu 
ſein in uns zu ſtärken. Darum iſt auch jede Schrift willkommen, die, wie 
vorliegende, ſich an den Hochſinn Europa's wendet und in England 
ſympathiſch aufgenommen wurde. Der Leſer hat nicht zu fürchten, einem 
zweiten „Onkel Tom“ darin zu begegnen. Was der Bf. ſagt, iſt eigent⸗ 
lich keine neue Enthüllung; es handelt ſich bei ihm weniger darum, 
Greuel aufzudecken, als Greuel zu beſeitigen. „Die ganze Welt braucht 
Afrika und die Früchte ſeines großen und reichen Landes. Seine Be— 
völkerung von vielen Millionen wird ſich, vom Sklavenhandel und der 
von ihm ausgehenden wilden Verwüſtung erlöſt, dem Bodenbau widmen. 
Afrika hat Zeuge, Manufakturwaaren nöthig, Europa die Rohprodukte 
Afrika's; jeder Erdtheil kann und müßte ein Glück für den andern ſein. 
Ja, die großen Hungersnöthen Indiens könnten durch die Produktion 
Oſtafrikas gemildert werden.“ Wer dieſen Satz des Vf. in feiner ganzen 
Ausdehnung begreift und deshalb unterſchreibt, braucht nur die beigefügte 
Karte Afrika's anzuſehen, um an den punktirten Theilen zu erkennen, 
wie entſetzlich weit die Sklaverei in dieſem ſonſt ſo geſegneten Welttheile 
ausgebreitet iſt, und ſicher wird er dann Partei ergreifen für des Bf. 
Beſtrebungen, jo weit feine Theilnahme reicht. Mit Ausnahme Süd⸗ 
afrika's, ſoweit die Engländer herrſchen, mit Ausnahme Guinea's, 
Senegambiens und Algeriens, ſoweit Engländer und Franzoſen gebieten, 
liegt das geſammte Afrika, d. h. ein Viertel des Erdballs, unter dem 
Fluche der Sklaverei. Etwa 50 Millionen Menſchen find ihm ſeit dem 
mehr als 300jährigen Beſtehen des Sklavenhandels gewaltſam entführt; 
kein Wunder alſo, daß Tauſende von Quadratmeilen öde, Millionen 
Zurückgebliebener in Barbarei begraben liegen. Sir Bartle Frere 
ſchätzt den jährlichen Ausfall durch die Sklaverei noch heute auf 1 Million 
Menſchen, und Livingſtone gibt an, daß von 5, ja an einzelnen 
Sklavenhandelsſtraßen von 9 Negern nur 1 einziger an ſeinen Be⸗ 
ſtimmungsort gelangt. „Die Verluſte, welche die Folter von Knaben 
für die ägyptiſchen und türkiſchen Märkte herbeiführt, find noch nicht in 
dieſen Zahlen inbegriffen; hier kommen von 3 ſtets 2 um!“ Alle Ver⸗ 
ſicherungen des Khedive von Aegypten, den Sklavenhandel in ſeinen 
Staaten betreffend, ſind höchſtens Ausflüſſe eines wohlwollenden Herzens, 
der Handel ſelbſt blüht dort nach wie vor, weil — eben fortwährend 


Nachfrage nach Sklaven iſt. Im Jahre 1874 erfuhr man in England 
aus Indien, daß ein von England beſchützter Afghanen⸗Stamm, die 
Ameer, bejtändige Raubanfälle gegen die benachbarten Sia⸗Poſch⸗Kafirn 
unternimmt, um deren ſchöne weibliche Bevölkerung in die Harems ſelbſt 
auf britiſchem () Gebiete zu führen. Madagaskar wurde in demſelben 
Augenblicke zum Chriſtenthum bekehrt, wo die Einführung des Sklaven⸗ 
andels ſtattfand. In den portugieſiſchen Beſitzungen an der afrikaniſchen 
Oſt⸗Küſte blüht eben der betreffende Handel derart, daß gerade über den 
Kanal von Moſambik hinweg Sklaven leicht bezogen werden können. 
Nicht minder irrig wäre es zu glauben, daß die Sklaverei in Braſilien 
abgeſchafft ſei; der chriſtliche Regent dieſes Staates herrſcht noch immer 
über 1½ Millionen ſchwarzer Sklaven. Man hat in Folge beſonders eng⸗ 
liſcher Anſtrengungen ſich hier und da gezwungen gejehen, ſich in die 
Aufhebung der Sklaverei dieſer Schwarzen zu fügen; dafür iſt in den 
letzten 40 Jahren der Kuli- oder Arbeiterhandel, eine neue Form der 
Sklaverei, in Schwung gekommen. Der Bf. ſchildert kurz auch die Lage 
dieſer Unglücklichen in Kuba, in den franzöſiſchen Kolonien und in Peru, 
von welchem Lande er geradezu jagt, daß die Lage eines Negerſklaven 
ſelbſt auf Kuba noch bei weitem nicht ſo elend ſei, als die eines Kuli, 
welcher kontraktlich die Felder Peru's beackert. Er gedenkt auch der 
gleichen Nichtswürdigkeit, die Fidſchi-Inſulaner als Kuli's zu verwerthen, 
und der dabei ſtattfindenden Grauſamkeiten. Auf Kuba leben noch heute 


369,000 ſchwarze Sklaven, obſchon auch dieſe Inſel von England ge⸗ 


zwungen wurde, die Sklaverei aufzuheben. An dieſen 369,000 gegen⸗ 
wärtigen Sklaven iſt aber etwa 1 Million ſchwarzer Menſchen zu Grunde 
gegangen, da ſeit der Aufhebung der Sklaverei auf Kuba etwa 1! 
Millionen Schwarzer eingeführt jein müſſen. „Wo blieben die nun Fehlen- 
den?“ Der nun ſchon 7 Jahre dauernde Krieg im Innern der Inſel 
gibt wohl die beſte Antwort auf dieſe Frage; denn hierbei dürften auf 
beiden Seiten ſchon über 100,000 Menſchen geopfert ſein. Das ſind 
nur einige Geſichtspunkte, welche der Vf. uns eröffnet, um unſere Theil⸗ 
nahme für ſein Thema zu erwecken. Er gelangt zu der Anſicht, daß 
Afrika nichts nöthiger ſei, als chriſtliche Miſſion, ſelbſt abgeſehen davon, 
ob die ſeit den letzten 30 Jahren errichteten Miſſionen auf gejunder 
Grundlage beruhten. Wir unſerſeits glauben freilich mehr an den 
Werth anderer Mittel; z. B. an die Dampfſchiffverbindung, welche die 
„Britiſh Steam Navigation Company“ mit 
lands, Frankreichs und Portugals zwiſchen Madagaskar und Sanſibar 
hervorrief und den Handel ſo überaus begünſtigt. Wir glauben über⸗ 
haupt mehr an den ziviliſirenden Einfluß von Handel und Wandel, in⸗ 
dem wir mit Cameron jagen: „Wenn Miſſionen errichtet werden, 
ſollten es ſtets induſtrielle ſein. Es ſollten Geiſtliche und ihnen Unter⸗ 
ſtellte da ſein, welche die Eingeborenen in der Zimmerei, Schmiedekunſt, 
Landwirthſchaft ꝛc. unterrichten. Bei der Auswahl derſelben müßte je⸗ 
doch mit peinlicher Sorgfalt verfahren werden.“ Das etwa ſind die 
Hauptgeſichtspunkte, um die ſich die Schrift dreht. Sie hätte unendlich 
beſſer und eingehender geſchrieben ſein können; allein jeder Tropfen hilft, 
um einen Stein allmälig auszuhöhlen. 


K. M. 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Wurzeln der Pflanzen angreift und beſchädigt, ſondern daß er es ihnen da⸗ 


Die Nützlichkeit des Regenwurmes. 


Zu den vielen verkannten Geſchöpfen gehört auch der Regenwurm. 
Er lebt ja in der Erde, man ſieht ihn eher als andere kleine Würmer 
und Larven, und deßhalb wurde er beſchuldigt, die Pflanzen zu ſchädigen 
und ſo die Erträge der Felder, Wieſen und Gärten zu ſchmälern. Erſt 
vor nicht langer Zeit begann man auch ihm eine größere Aufmerkſamkeit 
zu widmen und erklärte, daß, wenn der Regenwurm (Lucumbris 
terrestris) auch möglicherweiſe die Pflanzenwurzeln bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade ſchädige, er dennoch den Pflanzen einen großen Dienſt da⸗ 
durch erweiſe daß er den ſtrengen, undurchlaſſenden Lehmboden mit 
einer Menge kleiner Kanäle, wie mit Drains durchziehe, hierdurch das 
1 der überflüſſigen und deshalb ſchädlichen Feuchtigkeit in 
größere Tiefen erleichtere und ſomit den angerichteten Schaden ausgleiche, 
vielleicht gar mit guten Zinſen vergüte. Man begann dem kleinen 
Draineur das Wort zu reden. Erſt in neueſter Zeit hat Grimm im 
Junihefte der „Arbeiten der freien ökonomiſchen Geſellſchaft“ (Trudy 
wolnawo Monomidscheskawo Obschtschestwa) unter der Aufſchrift 
„Die Bedeutung des Regenwurms (Lucumbris terrestris) für 
die Fruchtbarkeit des Bodens“ einen Artikel veröffentlicht, in 
welchem er für das bisher verfolgte Thierchen mit den Waffen der Wiſſen⸗ 
ſchaft eintritt und daſſelbe als einen wahren Gehilfen und Wohlthäter 
er Landwirthe und Gärtner darſtellt. Denn er weiſt, geſtützt auf eigene 
Erfahrungen, darauf hin, daß der Regenwurm nicht nur nicht die 


durch, daß er tiefe Kanälchen gräbt, ermöglicht in Erdſchichten einzu⸗ 


dringen, in die ſie ohne dieſe Mitwirkung nimmer gelangen würden. Da 


nun der oberirdiſche Theil einer Pflanze immer der Länge und Anzahl 
a Wurzeln entſprechend entwickelt iſt, 

egenwurm den Pflanzen, in deren Nähe er ſich aufhält, einen großen 
Dienſt erweiſt. Für dieſen Dienſt aber macht ſich der Regenwurm durch⸗ 


fort, um ſich heute unter Dichtern 


geringer Unterſtützung Eng⸗ 


ſo iſt es auch klar, daß der 


aus nicht durch Benagen der Pflanzenwurzeln bezahlt, wie dies die Be⸗ 


obachtungen Grimms klar gelegt haben. 
Dieſer Forſcher, der ſich ſchon durch andere wiſſenſchaftliche Arbeiten 
einen Namen erworben hat, hatte nämlich einen Regenwurm in einem 
Blumentopfe, in welchem ein 2½ Fuß hoher Drachenbaum Dracaena) 
wuchs. Grimm ließ den Regenwurm ruhig gewähren, und fand nach 
einiger Zeit, daß derſelbe mindeſtens die Hälfte der im Topfe enthaltenen 
Erde durch ſich durchfiltrirt, d. h. a und in feinen Exkrementen 
wieder von ſich gegeben hatte. Die Erde war hierdurch verbeſſert, d. h. 
viele unlösliche Bodenbeſtandtheile waren löslich geworden. 
zieht, da er keine Schädigung der Wurzeln des Drachenbaums wahrzu⸗ 
nehmen vermochte, den Schluß, daß ſich der Regenwurm von den im 
Boden enthaltenen Pflanzenreſten nährt und ſie vollſtändi ausnützt und 
zerſetzt. Der Regenwurm iſt ſomit ein für den Landwirt „Gärtner und 
Blumenfreund höchſt nützliches Geſchöpf, 
jedenfalls zu begünſtigen iſt. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Grimm 


deſſen Anweſenheit im Boden 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 


Den ſittlichen Charakter der Japaneſinnen nimmt Dr. Wernich ſehr 
energiſch in Schutz gegen die Kue Anklagen gewiſſenloſer Reiſe⸗ 
beſchreiber, die ihre Studien in den üblen Häuſern der Fremdenſtädte 
gemacht haben. Ebenſo wie ein engliſcher Reiſender, Midford, und 
der öſterreichiſche Baron Hübner erklärt auch der Dr. W., daß die ehr⸗ 
bare Japaneſin eine durchaus und in faſt allen Fällen tadelloſe Morali— 
tät beſitze. Die Erzählungen, nach denen Perſonen von tadelloſem Ruf 
von Unterhändlern förmlich zum Verkauf ausgeboten ſeien, beruhen auf 
Mißverſtändniß oder Renommiſterei. Der beſte Beweis dafür ſind die 
vielen früher durch Geſetz, jetzt immer noch durch das Herkommen geord— 
neten Mieths⸗ oder Eheverhältniſſe zwiſchen japaniſchen Mädchen und 
europäiſchen Männern, meiſt durch die Verwandten des erſteren legaliter 
abgeſchloſſen. . 

Dieſes unter dem Namen „yoshivara“ in Japan geſetzlich geordnete 
Konkubinat beſteht darin, daß der Grundgedanke derſelbe iſt, den der 
Graf in Goethes Wahlverwandtſchaft proklamirt, jede Ehe iſt nach dem 
Ablauf von 5 Jahren löslich. Allerdings kommt es nur ſelten vor, daß 


eine Ehe, wenn fie einmal fo lange gedauert hat, wirklich gelöſt wird. 


Wird die Frau krank oder ſchwach, ſo ſchafft ſie dem Manne eine oder 
mehrere Nebenfrauen an. Alle dieſe Frauen theilen ſich in die Haus— 
arbeit und vertragen ſich bei ihrer nationalen Indolenz ganz gut. Das heißt, 
der Fremde erfährt wohl nie oder ſelten von den ſchauerlichen Dramen, 
die dort, wie überall, nicht fehlen werden, wo die Brutalität des Man— 
nes die Polygamie einführt. 

Die unverheirathete, anſtändige Japanerin wird ſtets von dem 
Manne, der ſich um ſie bemüht, einen feſten Kontrakt verlangen, meiſt 
von der Zeitdauer eines Monats. So eigenthümlich dies unſerem Ge— 
fühl auch erſcheint, ſo muß man die Sache eben vom japaniſchen, nicht 
Do Königlich preußiſchen norddeutſchen Standpunkte aus beurtheilen 
wollen. 

Die Japanerin beanſprucht keineswegs, den Fremden als ſeine „up 
ewig ungedeelte“ Genoſſin womöglich nach Europa zu folgen, wie es 
unter analogen Verhältniſſen die Abendländerin ſicherlich verlangen 
würde, ja vermuthlich, wenn der Fremde es verlangen würde — die Japane— 
rin würde ſich weigern, ihre Heimath zu verlaſſen. 

Für die Dauer des Kontrakts aber betrachtet ſie ſich als ſeine legi— 
time Gattin, zieht mit ihren paar Habſeligkeiten in ſeine Wohnung und 
wenn ſie will, wird ſie ſehr bald ſich ihrem Herrn unentbehrlich machen. 

Selbſtverſtändlich hält das eigentliche Dienſtperſonal zu ihr weit 
mehr, als zu dem fremden Dienſtherrn. Sie erhält ein Einkommen von 
in der Regel ca. 60 Mark, von dem ſie den Dienſtboten Prozente ab⸗ 
gibt, und weiß ſich oft ſo unentbehrlich zu machen, daß ſolche Verhält— 
niffe häufig viele Jahre lang unauflöslich dauern, jo lange bis der 
Fremde in ſeine Heimath zurückkehrt. 

Allgemein iſt die Anſicht, daß die Japanerinnen in dieſem Verhält⸗ 
niſſe ſtets die Treue bewahren. N 

Andrerſeits erhalten fie fid) in Lebensart, Kleidung, Nahrung eine große 
Selbſtſtändigkeit, indem fie mit dem konſervativen Charakter der Weib- 
lichkeit zäh an der väterlichen Sitte feſthalten Höchſtens tragen ſie 
Schmuckſachen, ſonſt aber bedient ſich z. B. noch nach Jahren gemein- 
ſchaftlichen Zuſammenlebens die Japanerin der Makura, eines 0,13 Meter 
hohen, ſich nach oben hin verjüngenden wiegenartigen Holzgeſtells ſtatt 
eines Kopfkiſſens, um ihre greuliche Haarfriſur auch des Nachts zu kon⸗ 
ſerviren. Oben auf dieſem Marterinſtrument iſt ein mit Papier ge⸗ 
polſterter Einſchnitt angebracht, um das Genick aufzunehmen, indeß der 
Hintertopf frei herabhängt. Ebenſo unwandelbar hängt ſie an der 
Nationaltracht. i 

Als Mädchen im engſten Familienkreiſe auferzogen, eigentliche 
Nahrungsſorgen nicht kennend, ohne Sorge, aber auch ohne irgend einen 
weitern Blick in die Zukunft, erwartet die Japanerin den Moment, wo 
fie eine Ehe auf Zeit oder Dauer abſchließen wird. Romantiſche Liebes⸗ 
verhältnifje kommen bei den ſcharf geſchiedenen Kaſten nur ſelten vor, 
wenn fie auch nicht ganz fehlen, wie z. B. die Novelle: „der Hatamoto 
und das Etamädchen“ beweiſt. — Als Mutter iſt die Japanerin außer⸗ 
ordentlich pflichttreu und liebevoll und ſteht als „wilde Heidin“ hoch 
über dem chriſtlich gebildeten Abendländer, der durch ſeine gerühmte 
einzig wahre Religion ſammt ihrer lebendigen Gottesidee nicht daran 
gehindert wird, die wilde Heidin mit den von ihm erzeugten Kindern, 
meiſt mit ſehr ſchäbigem Geize ausgeſtattet, in der Heimath zurückzu⸗ 
laſſen, obwohl er recht gut weiß, daß die Frau nie von einem Japaner 
geehlicht, ſeine Kinder aber als Baſtarde behandelt werden. Man nennt 
dies den Triumph der Ziviliſation. vr 

In den japanischen Familien findet man ſelten mehr als zwei bis 
drei Kinder, haben die Eltern ein Alter von ungefähr 50 Jahren erreicht, 
ſo geben ſie ſich vollſtändig bei den Kindern in Koſt und werden von 
dieſen mit zärtlichſter Liebe gepflegt. Wie viele unſrer chriſtlich germaniſch 
gebildeten Väter würden es wagen, daſſelbe Experiment mit ihren Kin⸗ 
dern zu wiederholen, wie dieſe wilden Heiden? Wer unſere biedere Land— 
bevölkerung kennt und die wahrhaft ſcheußlichen Gemeinheiten, die zu 
Tage kommen, wo es noch Sitte iſt, daß die Eltern „den Altentheil“ 
beziehen, der wird mir Recht geben. 

So ſtellt ſich die japaniſche Raſſe dax, indolent, aber begabt, fleißig 
aber ohne Ausdauer. Können wir verlangen, daß ſie unſertwegen ſich 
ändern ſoll? Können wir behaupten, daß dieſe Leute ſich nicht glücklich 
befinden? Sicherlich nicht. Der Japaneſe genießt ſein Leben, er freut 
ſich deſſelben in behaglichem Genuß, und iſt in jeder Beziehung weit 
beſſer daran, als der unglückliche Europäer, der die Glückſeligkeit ſeiner 
Exiſtenz nach Geldſummen berechnet, die er für ein ſorgloſes Alter er- 
ſpart, daß er nicht erleben wird, der ſich abquält für Kinder, die mit 
freudiger Haſt ſeinen Todestag herbeiſehnen. N 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein Mikroſkop mit zwei Okularen. Ein verdienftvoller franzö— 
ſiſcher Phyſiker, Herr L. Jaubert, welchem eine große Anzahl von Ver⸗ 
vollkommnungen optiſcher Apparate zu verdanken iſt, hat auch ein ſehr 
praktiſches Mikroſkop mit zwei Okularen konſtruirt, deſſen Beſchreibung 
wir hier geben wollen. Auf einem ovalen Fuße erheben ſich zwei Säulen 
O, welche oben verbunden find und ein Lager für das Stück AA! bilden, 
in welchem ſich wieder der Zylinder B drehen kann, mit dem zunächſt 
der Tubus J und die Platte P feſt verbunden find. Der Tubus trägt 
an ſeinem oberen Ende das Mikrometer M und das Okular L, unten 
dagegen befindet ſich eine durchbohrte, drehbare Kugel R, auf dem drei 
Zylinder 1, 2, 3 mit je drei Objektivlinſen O angebracht find, Auf der 
Fläche P befinden ſich der Objektträger und der Halter N, welchen der 
Objektträger feſthält; an ihr ſind außerdem noch die zur Beleuchtung 
des Objekts nothwendigen Vorrichtungen, die Blendungen, der Concav⸗ 
ſpiegel G und der Planſpiegel G' angebracht. Wegen der Anordnung 
von AA“ und B kann der Apparat alle denkbaren Lagen einnehmen. 
Eine dieſer Stellungen iſt beſonders intereſſant; ſie dient dazu, den 
Apparat zu einem ſog. „chemiſchen Mikroſkop“ zu machen, das ſehr 
brauchbar iſt, um Körper zu unterſuchen, welche Dämpfe frei werden 
laſſen, welche die Objektivlinſen verdunkeln, ihre Reinheit angreifen oder 
ihre Faſſung oxydiren. Man braucht nur den Theil t fortzunehmen, 
den Apparat umzudrehen, ein Anſatzſtück einzuſetzen, welches ein total 
reflektirendes Prisma enthält, hinzuzufügen und dann das Stüd t wie⸗ 
der anzuſetzen, um dieſe Stellung zu erhalten; die Beobachtung geſchieht 


Mikroſkop mit zwei Okularen (Konſtruktion Jaubert). 


dann in derſelben Weiſe wie bei normaler Lage des Mikroſkops. Die 
Einſtellung geſchieht bei dieſem Mikroſkop auf zweierlei Art: einmal 
durch Drehen der Schrauben El und Es und dann durch Drehen des 
Kopfes der Schrauben V und V., von denen V ſich in dem Theil der 
Fläche P dreht, welcher in dem Tubus B enthalten iſt, während V ſich 
in der Schraube V dreht. 8 N f 

Die Objektive verſchiedener Schärfe ſind in Zylindern angebracht, 
welche auf dem Kugeld rehapparat R fo befeſtigt find, daß der Beobach— 
ter raſch hintereinander das Objekt in verſchiedenen Vergrößerungen ſehen 
kann. Die Stellung der Obſektivlinſen zum Okular iſt eine ſolche, daß 
man beide vertauſchen kann, ohne eine neue Einſtellung vornehmen zu 
müſſen. Dieſe Anordnung iſt abſolut nothwendig, wenn man Gegen⸗ 
ſtände, Kryſtalliſationsvorgänge oder Organismen beobachten will „die 
raſchen Wandlungen unterworfen find. Der monokulare Tubus T Lee 
auch durch den binokularen Apparat T (Fig. rechts) erſetzt werden. Die 
Lichtſtrahlen kommen darin, nachdem ſie durch die Objektivlinſe 0 ge⸗ 
gangen find, zu den Prismen p, in denen fie zweimal reflektirt werden, 
ſo daß das rechte Lichtbündel nach links geht und umgekehrt; und ge⸗ 
langen dann zu den Augen des Beobachters unter einem mit dem Seh⸗ 
winkel übereinſtimmenden Winkel. i a 

Saukert hat verichiedene Zuſammenſtellungen von zwei Okularen 
gemacht; jede derſelben ſucht beſonders die Aufgabe zu löſen, den beiden 
Augen des Beobachters je ein Strahlenbündel derſelben Intenſität und 
Ausdehnung und dem Sehwinkel entſprechend zuzuführen. Er hat für 
feinen Apparat auch ein neues Mikrometer M konſtruirt, welches oben 
in unſerer Zeichnung dargeſtellt iſt. Daſſelbe iſt auf Glas gravirt und 
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ſetzt ſich aus einem eingetheilten Durchmeſſer, einer Anzahl grader Linien, 
die vom Mittelpunkt des Mikrometers ausgehen, aus einer vom Mittel⸗ 
punkt ausgehenden Spirale, deren Windung von einander überall gleich 
weit abſtehen, aus konzentriſchen Kreiſen, welche die ganze oder halbe 
Weite der Spiralwindungen haben, jedoch nur durch ihre Schnittpunkte 
mit den oben erwähnten Graden angedeutet ſind, und endlich aus einem 
Nonius zuſammen, der mit dem vollſtändigen angegebenen Kreiſe in 
Berührung geſetzt iſt. Mit Hülfe dieſes Mikrometers beſtimmt man ſehr raſch 
die Länge oder die Oberfläche des beobachteten Gegenſtandes; es kann 
auch als Goniometer zur Meſſung der Kryſtallwinkel dienen. 
(La Nature.) 


2. Die Auguſt⸗Sternſchnuppen oder die Thränen des heiligen 
Laurentius. In den Abend- und Nachtſtunden vom 9. bis 12. Auguſt, 
namentlich aber des 10. Auguſt, werden wir bei heiterem Himmel, wie 
alljährlich zu dieſer Zeit, das ſchöne Schauſpiel am Himmel in langge— 
ſtreckten Bahnen dahinziehender, raſch ſich aufeinander folgender, glänzen— 
der Meteore, Sternſchnuppen, untermiſcht mit einzelnen Feuerkugeln, ge— 
nießen, und in dieſem Jahre auch noch uneingeſchränkt durch das ſonſt 
dieſe Beobachtungen beeinträchtigende Licht des Mondes, welcher an dieſen 
Abenden bereits unter unſeren Horizont geſunken iſt. Geben ſchon die 
an jedem ſternhellen Abende einzeln erſcheinenden Sternſchnuppen reichen 
Stoff zu einer ſinnigen Naturbetrachtung und für die ſtrengere, wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung des denkenden Geiſtes zu einer Unterſuchung ihres 
Urſprungs, ſo haben die von Zeit zu Zeit auftretenden außergewöhnlichen 
Sternſchnuppenregen durch die oft ungeheure Anzahl der einzelnen 
Sternſchnuppen innerhalb weniger Stunden das Staunen und die Be— 
wunderung aller Völker ſeit den älteſten Zeiten der Geſchichte erregt, 
und einige von ihnen haben in der neueren Zeit durch ihre doppelte 
Periodizität der jährlichen Wiederkehr und der Intenſität derſelben den 
kosmiſchen Urſprung der Sternſchnuppen außer Frage geſtellt und ge= 
zeigt, daß dieſe Körperchen nicht alle planlos im Raum zerſtreut ſind, 
ſondern daß ſie ſich hier und da in dichteren Anhäufungen vereint 
finden, welche zu beſtimmten Zeiten der Erde begegnen, während dieſe 
ihre jährliche Bahn beſchreibt. 

Die beiden noch im Volke bekannteſten Sternſchnuppenſchauer dieſer 
Art find die des November (13. und 14.) und des Auguſt (9. bis 12.); 
die am 10. Auguſt beſonders häufig fallenden Sternſchnuppen werden 
auch die brennenden Thränen des heiligen Laurentius (deſſen 
Namenstag auf den 10. Auguſt fällt) genannt. Weil nach früheren Be⸗ 
obachtungen die meiſten Sternſchnuppen dieſes Meteorſchauers aus dem 
Sternbilde des Perſeus herzukommen ſcheinen, hat man dieſes ganze 
Auguſtphänomen die Perſeld en genannt. Schiaparelli in Mailand, 
Direktor der dortigen Sternwarte, hat vor etwa 10 Jahren nachgewieſen, daß 
die Bahnen dieſer Perſelden im Raume fast identiſch find mit der Bahn des 
großen dritten Kometen von 1862, deſſen Umlaufszeit nach Oppolzer 
121½ Jahr beträgt, ferner, daß die Perſelden das Produkt der in entlege- 
nen Zeiten erfolgten theilweiſen Auflöſung dieſes Kometen ſind 
und daß ſie im Laufe der Zeiten einen geſchloſſenen Ring bilden, welchen 
die Erde alljährlich in den Tagen vom 9. bis 12. Auguſt durchſchneidet, 
und deſſen aus dem Bereich ihrer Anziehungskraft kommenden Theile 
in Folge ihres Erglühens innerhalb unſerer Atmoſphäre in einer 
durchſchnittlichen Höhe von 15—18 Meilen (112¼—135 Kilometer) uns 
als Sternſchnuppen ſichtbar werden, während der Mutter-Komet ſeine 
Bahn inmitten des von ihm erzeugten Ringes fortſetzt. Einzelne Theile 
dieſes Ringes ſind dichter mit Meteoren beſetzt, als andere; trifft die 
Erde dieſe Theile, jo findet ein reicherer Auguſt-⸗Sternſchnuppenfall ſtatt, 
als in anderen Jahren. Dies ereignete ſich nach den Sternſchnuppen⸗ 
katalogen in den Jahren 830—841, 925-933, 1029, 1243, 1451, 1779 
bis 1789, woraus man auf eine Periode von ca. 108 Jahren ſchließen 
kann, ſo daß wir in den nächſten Jahren möglicherweiſe auf einen noch 
größeren Sternſchnuppenfall, als er in den letztern Jahren war, rechnen 
können. Schon im e 1875 zeigte ſich das Auguſt-Phänomen in 
einer größeren, prachtvolleren Entfaltung als in den Jahren vorher; im 
Auguſt 1876 wurden die Beobachtungen theils durch den Mondſchein, 
theils durch ſchlechtes Wetter vielfach beeinträchtigt. Hoffen wir, daß 
an dieſen Auguſt⸗Abenden und Nächten der Himmel den Beobachtungen 
günſtig iſt. Die erſten Stunden nach Mitternacht ſind allerdings die an 
Sternſchnuppen reichſten, jeboc) wird ſchon in den Stunden von 9 Uhr 
Abends bis Mitternacht jedem ſich für die Himmelserſcheinungen Inter— 
eſſirenden in den zahlreichen am Himmel dahin ſchießenden Sternſchnuppen 
ein ſchönes Schauſpiel dargeboten. Hierauf die Leſer der „Natur“ auf- 
merkſam zu machen, war der Zweck dieſer Zeilen. Eine nähere Mit⸗ 
theilung über den jetzigen Zuſtand der Sternſchnuppen-Kunde und über 
den Urſprung der Sternſchnuppen wird in einer ſpätern Nummer der 
Natur erfolgen. Dr. G. v. Boguslawski. 


3. Verwendung der Roſen. Aus den Blumenkronenblättern der 
Roſen, beſonders von blaßrothblühenden, ſtellt man Roſenwaſſer her; in 
Frankreich benutzt man beſonders die Moſchusroſe zur Herſtellung dieſes 
Parfums. 

Roſenwaſſer war den Griechen ſchon zu den Zeiten Homers be» 
kannt und unter den Arabern fand es ſicheren Nachrichten gemäß um 
das Jahr 980 unſerer Zeitrechnung Verwendung. Das Roſenwaſſer iſt 
bei allen ziviliſirten Völkern mehr oder weniger im Gebrauch, ſei es zur 
Toilette, jet es zu feſtlichen Gelegenheiten oder religibſen Zeremonien. 

Roſeneſſig ſtellt man her, indem man getrocknete Roſenblüthen⸗ 
blätter in ſtarken ig legt; man wendet ihn an zur Vertreibung von 
Kopfſchmerzen, welche durch Kohlendünſte oder Sonnengluth erzeugt ſind; 
dazu befeuchtet man Zeugſtreifen mit is e Eſſig, legt dieſelben um 
den Kopf und läßt ſie dort ſo lange, bis ſie durch die Verdunſtung des 
Eſſigs trocken geworden ſind. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


n 


a FD f 5 
Roſenſpiritus wird gewonnen, indem man Roſenblüthen mit einer 
kleinen Menge Weingeiſt deſtillirt; man erhält dadurch einen ſehr Dur 2 
riechenden Weingeiſt, aus dem durch Zuſatz von Zucker der in Frankreich 
unter dem Namen „Ihuile de rose“ bekannte Liqueur hergeſtellt wird. 

Roſenkonſerve erhält man, indem man Roſenblüthen mit einer 
gleichen Gewichtsmenge Zucker in einem Mörſer lange zerquetſcht, bis 
das Ganze eine homogene Maſſe bildet. Früher bildete nach Roſem⸗ 
bourgs 1631 veröffentlichter „Geſchichte der Roſe“ die Roſe ein Spezifikum 
gegen jede Krankheit; noch jetzt wird ſie bei der Darſtellung von Latwergen 
und andern Heilmitteln benutzt. 

Roſenattar, auch Roſenbutter genannt, iſt die berühmteſte 
der verſchiedenen aus der Roſe hergeſtellten Stoffe, ſie bildet einen Handels⸗ 
artikel an der Küſte der Berberei, in Syrien, Perſien, Indien und vielen 
andern 1 des Orients. Dieſe Eſſenz, deren Name „Attar“ ein 
arabiſches Wort iſt und Parfum bedeutet, hat die Conſiſtenz von Butter 
und wird nur bei ſehr warmem Wetter flüſſig; ſie wird in kleinen 
Fläſchchen verwahrt und iſt jo wirkſam, daß, wenn man nur die Spitze 
einer Stecknadel in das Fläſchchen taucht und dann mit der Nadel ein 
Tuch berührt, daſſelbe mehrere Tage lang ſtark duftet. 1 Eſſenz 
wird heute noch grade ſo wie zur Zeit ihrer erſten Herſtellung durch die 
Schwiegermutter des Großmoguls im Jahre 1612 bereitet, nämlich in⸗ 
dem die Oeltropfen, welche auf der Oberfläche von ſtark erhitztem Roſen⸗ 
aller ſich zeigen, geſammelt und durch Kälte zum Gerinnen gebracht 
werden. 

Roſenhonig wird dargeſtellt durch Kochen von Honig mit dem 
Filtrat einer breiartigen Maſſe, die man durch Zerſtampfen von mit 
heißem Waſſer begoſſenen Roſenblüthen erhalten hat; dieſer Stoff wurde 
früher viel gegen Geſchwüre im Munde und gegen Heiſerkeit angewandt. 

Roſenbl wird erhalten durch Zerſtampfen von Roſenblüthen, 
Miſchung des Breis mit einer vierfachen Gewichtsmenge Olivenöl und 
zweitägigem Kochen dieſer Maſſe im Sandbad. Dies Oel wird beſonders 
als Haaröl verwandt und iſt unter dem Namen „Yhuile antique de 
rose“ bekannt. (Floral world.) 


4. Leuchtende Campanularien. Profeſſor Panceri hat kürzlich zu 
Amalfi bei Neapel Verſuche gemacht, um zu beſtimmen, wo der Sitz der 
lichtſpendenden Organe der Campanulariadeen ſich befinde. Der Golf 
von Amalfi ſcheint ein Lieblingsaufenthalt dieſer kleinen Thierchen zu 
ſein; dort fand Panceri ſie in großer Zahl auf den Algen, welche die 
Felſen nahe am Ufer bedecken, beſonders auf Fucus ericoides, Das 
Licht dieſer Polypen iſt ein intermittirendes und erſcheint nur, wenn die 
Thiere berührt oder bewegt werden; jedoch hat Süßwaſſer die Eigen⸗ 
ſchaft, das Licht während einer kurzen Zeit dauernd hervorzubringen. 
Panceri beobachtete beſonders Campanularia flexuosa und fand durch 
mikroſkopiſche Verſuche, daß die Lichterſcheinungen dieſer Polypen ihren 
Sitz in den Zellen der äußeren Zellenſchicht (Ektoderm) haben, nicht etwa 
in der innern Zellenſchicht (Endoderm). Dieſe lichtſpendenden Zellen 
werden wechſelnd hell und dunkel, wenn die 99 5 berührt oder in Süß⸗ 
waſſer geſetzt werden. Sogar die ſchlanken Stämme der Polypen und 
die Füße, mit denen ſie ſich an Pflanzen und Felſen halten, zeigen dieſe 
leuchtenden Zellen. (The Nature.) 


Offener Briefwechſel. 


Sp. in Braunſchweig. Ihr Aufſatz über „ſingende Mauſe“ iſt 
zwar in unſere Hände gelangt, doch müſſen wir dieſen Mittheilungen 
die Aufnahme in unſer Blatt verſagen, ſobald ſie uns nichts Neues 
bringen. In Folge unſrer Aufforderung haben wir eine nicht unbedeu⸗ 
tende Zahl ſolcher Mittheilungen erhalten, die lediglich die Thatſache 
beſtätigen, ohne uns neue Perſpektiven zu eröffnen. 


Anzeigen. 
Für Botaniker. 


Orobus albus kann ich, das Stück zu 5-6 Mk, abgeben 
schön präparirt, würde auch gern einen Tausch gegen andere 
Naturalien (Zoologie) eingehen. 


Carl Riss, Obergymnasiast in Tübingen. 
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Zur Naſſenfrage in den Vereinigten Staaten. 
Von Rudolf Doehn. 


Bekanntlich hat der neue Präſident der Vereinigten Staaten, 
Rutherford B. Hayes, in verhältnißmäßig kurzer Zeit in 
der berüchtigten Aemterfrage gründliche Reformen angebahnt, 
indem er das korrumpirende Prinzip, daß die Staatsämter nach 
Maßgabe der geleiſteten Parteidienſte und nicht auf Grund der 
Fähigkeiten und ſonſtigen guten Eigenſchaften der Bewerber ver- 
geben wurden, abſchaffte; er hat auch in der wichtigen Süd— 
frage, d. h. in den ſtaatlichen und ſozialen Verhältniſſen der 


früheren Sklavenſtaaten zur Union, die wohlthätigſten Reformen 


vorgenommen, indem er ſtatt militäriſcher Willkür in erſter Linie 
das Geſetz zur Geltung brachte und das Prinzip der lokalen 
Selbſtregierung anerkannte. Trotzdem hält es aber noch immer 
ſchwer, daß überall ein gutes Einvernehmen zwiſchen den frei 
gewordenen Negern und ihren früheren Herren Platz greift. So 
kommt z. B. in jüngſter Zeit wieder die Nachricht zu uns über 


den Ozean, daß die Farbigen ſich in ihren Verhältniſſen nicht 


u. 
1 


wohl fühlen und vielfach und in großen Maſſen von einem 


Unionsſtaate zum andern wandern; namentlich meldet man aus 


Nord-Karolina und Georgia, wie dort unter den Weißen 
eine große Unruhe darüber herrſche, daß eine Menge Farbiger 
entſchloſſen ſei, weiter ſüdwärts zu ziehen. Die Adminiſtration 
und die Geſetzgebungen in den beiden genannten Staaten haben 


bereits der Sache ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt. In Georgia 


iſt die Gebühr für die Erlaubniß, eine Auswanderungs-Agentur 
betreiben zu dürfen, bedeutend erhöht worden, während in Nord⸗ 
Karolina der Gouverneur Vance ſich veranlaßt geſehen hat, den 
Farbigen glänzende Verſprechungen für den Fall zu machen, daß 
ſie in dem Staate verbleiben. 
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Die angedeutete Bewegung unter den Negern iſt von hohem 
Intereſſe. Sie iſt nicht, wie man wohl anzunehmen geneigt 
ſein möchte, in der Hauptſache auf rein politiſche Urſachen zu— 
rückzuführen, ſondern fie wirkt gewiſſermaßen wie eine Natur- 
kraft; aber darum iſt ſie auch um ſo mächtiger und in kultur— 
hiſtoriſcher Beziehung tiefgreifender. Sie wird ſehr wahrſchein— 
lich gute Folgen haben und dazu beitragen, die unerquicklichen 
Verhältniſſe zwiſchen den weißen und farbigen Bewohnern der 
Südſtaaten in der Union nach inneren, nothwendigen Geſetzen 
zu regeln und zu ordnen. Wenn die Weißen die den Farbigen 
gemachten Verſprechungen ehrlich halten, fo dürfte die Auswan⸗ 
derungsluſt der letzteren ſchwinden, ſie werden dann zum 
größten Theile in ihren jetzigen Wohnſitzen bleiben; ein von den 
Weißen begangener Treubruch dagegen würde das Auswandern 
der Neger nur ſteigern und das ſo wünſchenswerthe Aneinander— 
gewöhnen beider Raſſen zu ihrem beiderſeitigen Nachtheile in 
die Länge ziehen und erſchweren. Hoffentlich wird dieſer ver— 
hängnißvolle Treubruch nicht ſtattfinden. Man höre, was 
Gouverneur Vance den Farbigen ſagte und man wird ſofort 
die ganze Sachlage der Dinge überblicken. Nichts kann die in 
Rede ſtehenden Verhältniſſe deutlicher illuſtriren, als die folgen— 
den, an die auswanderungsluſtigen Neger gerichteten Worte: 
„Eure Befürchtungen, daß man euch in Nord-Karolina Schwie— 


rigkeiten in den Weg legen werde, ſind durchaus nichtig und 


grundlos; es iſt kein Gedanke daran, daß die Partei, welche 
mich gewählt hat (die demokratiſche), jemals beabſichtigen wird, 
die Sklaverei wieder einzuführen. Wir beabſichtigen nicht im 
Geringſten, eure konſtitutionellen Rechte zu beſchränken: wir 


(Mit Abbildung.) — Die 
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wünſchen nicht, daß ihr den Staat verlaßt. In Nord-Karolina 
iſt Platz genug für euch und für uns, für eure Kinder und für 
die unſrigen, und zwar noch auf viele Geſchlechter hinaus. Wir 
haben euch nöthig, um uns die Hilfsquellen unſeres Staates 
entwickeln zu helfen, und wir können in Frieden neben ein⸗ 
ander wohnen und uns des Segens dieſes Klimas gemeinſam 
erfreuen.“ „Wir haben euch nöthig“, ſagte der ſtolze Weiße, 
und damit ſprach er die Formel zur Löſung der Raſſenfrage in 
den Vereinigten Staaten, ſo weit es die Neger anbetrifft, kurz 
und deutlich aus. Wo man einen Menſchen wirklich nöthig hat, 
da wird man ihn vernünftigerweiſe auch anſtändig und ordent⸗ 
lich behandeln müſſen, und man wird dies nun eher dort thun, 
wo dieſer Menſch auch ſonſt nicht hilf- und ſchutzlos dem, der 
ihn braucht, gegenüberſteht. 

Man wird aber den Farbigen um ſo nöthiger brauchen, 
wenn Ruhe und Friede im Süden der Union vollſtändig ein- 
e ſind und die Geſchäftsverhältniſſe ſich wieder geregelt 
haben. 
Störenfried „Carpetbagger“ (ſchwindelhafte Abenteurer aus dem 
Norden) aus dem Wege geräumt iſt, und wenn nicht ein falſch 
verſtandenes Unabhängigkeitsgefühl den Südländer länger ver- 
leitet, mit dem „Nigger“ anzubinden, nur weil dieſer ein Unions— 
mann und der Pflegling einer republikaniſchen Adminiſtration 
iſt. Das aber iſt eben die Bedeutung der Hayes'ſchen Re— 
formpolitik, daß dieſe ſtörenden Elemente jetzt theils ſchon fort— 
genommen ſind, theils immer mehr fortgenommen werden. Man 
wird den Farbigen ſtets nöthiger haben, ſeine Arbeitskraft wird 
bald für die Südſtaaten unentbehrlich werden, man wird mit 
ihm nicht nur als mit einem möglichen politiſchen Gegner zu 
rechnen haben, ſondern als mit einem Faktor für das allgemeine 
kulturelle Gedeihen; und wie ſich ſeine Behandlung hiernach 
geſtalten muß, das iſt wohl für Jeden leicht einzuſehen. Wenn 
alſo der Farbige das Auswandern unterläßt und der Weiße ihn 
als Menſch mit gleichen bürgerlichen Rechten, wie die Bundes— 
verfaſſung der Vereinigten Staaten es vorſchreibt, behandelt, 
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Ruhe und Friede aber werden eintreten, wenn der 
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dann kann man auf einen baldigen erfreulichen Aufſchwung 
der ſozialen Verhältniſſe im Süden der Union rechnen. 


Sollten aber die Südländer in dieſen Staaten die erhal 
tenen bitteren Lehren nicht beachten, ſollten ſie verſuchen, aus 


dem Farbigen einen rechtloſen Paria zu machen, dann bleibt er 
nicht wohnen, ſondern wandert aus. Sein Fortziehen können 
die ſüdlichen Herren nicht hindern, und dann wird eine lang⸗ 
ſamere Art der Löſung der Raſſenfrage eintreten. Dann maſ⸗ 
ſen ſich nämlich höchſt wahrſcheinlich die Neger nach und nach 


in den eigentlichen Golfſtaaten zuſammen, fo daß fie dort ein 


abſolutes numeriſches Uebergewicht erhalten, um ſich ſelbſt ihr 
Recht als Unionsbürger am Stimmkaſten verſchaffen zu können. 
Die durch ihren Wegzug in den mehr nördlich gelegenen Staaten 
entſtandenen Lücken würden in dieſem Falle in nicht zu langer 
Zeit Einwanderer der kaukaſiſchen Raſſe ausfüllen; und damit 
würde natürlich die Geſtaltung der Dinge in dieſen Staaten 
weſentlich und ſicher auch nicht unvortheilhaft verändert werden. 

So ſehen wir, daß auf alle Fälle dem Süden der Ver⸗ 


einigten Staaten eine beſſere Zukunft bevorſteht, und eine ſolche 


iſt von unberechenbarer Wirkung auf die Union überhaupt. Die 
natürlichen Reichthümer des Südens ſind noch nie auch nur 
annähernd in rationeller Weiſe ausgebeutet worden, ja ſie liegen 
noch vielfach unentdeckt und jedenfalls unbenutzt da. So lange 
die Negerſklaverei herrſchte, und ſo lange die elende Mißwirth⸗ 
ſchaft der Carpetbagger dauerte, konnte für das Ausbeuten der⸗ 
ſelben wenig geſchehen. Aber auch ſo lange die Raſſen ſich in 
den einzelnen Staaten mehr oder weniger feindlich gegenüber 
ſtehen, wird lange nicht Alles geſchehen, was da zum Beſten 
des Ganzen geleiſtet werden kann. Den Carpetbaggern iſt nun 
durch die Reformpolitik des neuen Präſidenten das Handwerk 
gelegt, den weißen Bewohnern des Südens iſt es jetzt in die 
Hand gegeben, ſich ſelbſt beſſere Zuſtände zu ſchaffen. Die 
Hayesadminiſtration wird ſie hierin unterſtützen, und der den 
Amerikanern nachgerühmte praktiſche Blick zeigt ihnen den richtigen 
Weg; man ſollte daher kaum denken, daß ſie ihn verfehlen werden. 


Skizzen aus Süditalien. 
Von Dr. W. Kobelt. 


Katania und der Aetna. 

Eine eigenartige Welt für ſich, ragt zwiſchen Simeto und 
Kantara der Aetna empor, die ganze Inſel beherrſchend, der 
König der ſizilianiſchen Berge. Ohne Verbindung mit anderen 
Gebirgen ſteht der Rieſe da, den Fuß im Meere badend, das 
Haupt von Wolken umhüllt, bedeckt von zahlloſen kleineren 
Kegeln, ſeinen Kindern, Zeugen feiner Ausbrüche. Wie Maul⸗ 
wurfhaufen erſcheinen ſie von unten, aber wenn man zu ihnen 
emporſteigt, ſind es ganz reſpektable Berge. Noch vom alten 
Eryx bei Trapani ſieht man das Schneehaupt des Aetna, und 
mit berechtigtem Stolz nennt ihn der Sizilianer einfach il 
monte, den Berg; ſeltener hört man Mongibello, noch ſeltener 
und faſt nur bei Gebildeten den alten klaſſiſchen Namen Aötna. 
Immer iſt ſein Anblick gleich impoſant, mag man ihn vom 
Meere aus ſehen oder aus der reizenden Villa Bellini, dem 
Stolze Katania's, oder von dem fernen Monte Pellegrino bei 
Palermo, wo er über die gewaltigen nebrodiſchen Berge herüber— 
ſchaut oder von der Stelle aus, wo ihn der Zeichner unſeres 
Bildes geſehen hat, an der Straße von Palermo nach Katania, 
an dem wilden Fiume Salto, dem ungeſtümen Sohne der 
Nebroden, der zur Zeit der Schneeſchmelze faſt immer die Brücken 
zerſtört und die Verbindung zwiſchen den beiden Hauptſtädten 
der Inſel unterbricht. Faſt das ganze Jahr hindurch prangt die 
Spitze in leuchtendem Weiß, nur um den ewig dampfenden 
Krater herum iſt ſie angerußt, erſt tiefer herunter brechen, Wol— 
kenſchatten vergleichbar, dunkle Lavaſtröme hervor und ergießen 
ſich nach der Waldregion hinab. 

Der Aetna hat nämlich, wie die meiſten höheren Vulkane, 
die Eigenſchaft, daß ſeine Lava-Ausbrüche faſt niemals aus dem 
Gipfelkrater erfolgen; ſtets ſprengt der gewaltige Seitendruck der 
aufſteigenden Lavaſäule an irgend einer Stelle die locker auf- 
geſchütteten Wände des Berges und bahnt ſich dort einen Aus— 
weg. Faſt nie erfolgt aber ein ſolcher Ausbruch zweimal an 
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derſelben Stelle, denn die erſtarrende Lava bildet gewiſſermaßen 
einen feſten Keil, welcher die alte Oeffnung ſchließt und ſpäteren 


Durchbrüchen mehr Widerſtand entgegenſetzt, als die unberührten 
Stellen des Berges. 365 ſolcher Kegel ſollen nach der Volks⸗ 
meinung um den Aetna herum ſtehen, über 200 hat Sartorius 
von Waltershauſen, der mehrere Jahre Arbeit und ſehr be- 
trächtliche Summen der Erforſchung des Aetna gewidmet, auf 
ſeiner prachtvollen Karte verzeichnet. Sie finden ſich meiſtens 
in der Waldregion und unmittelbar über derſelben; Ausbrüche 
in der unterſten, bebauten Region ſind glücklicherweiſe ſelten. 


Lange ehe man an Fflanzengeographie dachte, unterſchied 
man ſchon am Aetna die verſchiedenen Klimagürtel, die regio 
coltivata am Fuße, das bosco darüber und die öde regio de- 


serta. 
prachtvoller Garten mit zahlreichen Dörfern und geradezu unzähl⸗ 
igen Landhäuſern. 


Die Regio coltivata oder piedemontana iſt ein 


Der vulkaniſche Sand entwickelt mit den 


glühenden Strahlen der ſizilianiſchen Sonne eine wunderbare 


Fruchtbarkeit, vorausgeſetzt, daß er bewäſſert werden kann, und 
an Waſſer fehlt es der bebauten Region glücklicherweiſe nicht. 


Der Aetna nämlich iſt nicht in ſeiner ganzen Maſſe aus vul⸗ 


kaniſchen Produkten aufgebaut, ſeinen Fuß bilden tertiäre Thon⸗ 


ſchichten, welche durch die vulkaniſche Gewalt gehoben ſind, offen⸗ 
bar in verhältnißmäßig neuerer Zeit, denn ſie ſchließen faſt nur 


ſolche Konchylien ein, welche heute noch in dem angränzenden 
Ihre Oberfläche gebietet dem Schneewaſſer, das 
in den lockeren Tuffen raſch verſinkt, einen Halt und zwingt es, 
rings um den Fuß des Berges in mächtigen Quellen hervor⸗ 


Meere leben. 


zubrechen, welche eine ausreichende Bewäſſerung des ganzen Ge— 
bietes geſtatten. 
ein wunderbarer Garten, unten von Orangen, Zitronen und 
Oliven, höher oben von Mandelbäumen beſchattet; über der 
Gränze der Bewäſſerung liegen die Weinberge, welche den feu— 


Durch fie wird die ganze regio piedemontana 
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rigen Vino del boseo liefern; fie gehen unmerklich in die Ka 
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ſtanienwälder des bosco über, welche für ganz Sizilien die 
Marrone liefern, und dann in den lichten Wald, welcher den 
mittleren Theil des Berges bedeckt. 
* Ganz ſicher vor dem Nachbar iſt aber auch die unterſte 
Region nicht, das beweiſen die dunkeln Lavaſtröme, welche bis 
ans Meer hinunter ziehen. Katania hat ſchwer durch fie gelitten 
und die ganze Küſte iſt dadurch umgeſtaltet worden. Die 
ſchwarze Felſenmaſſe, welche den Hafen nach Süden verengt und 
den Leuchtthurm trägt, entſtand erſt bei dem großen Ausbruch 
von 1669, der am Rande der kultivirten Region bei Nikoloſi 
ausbrach und einen breiten ſchaurigen Streifen durch das pran— 
gende Gebiet von Katania zog. Wo heute die Bucht von 
l Ognina nur ein paar Fiſcherbooten dürftigen Schutz bietet, war 
im Alterthum der ſagenberühmte portus Ulyssis, in dem die 
Schiffe des vielgeprüften Dulders lagen, als er dem Polyphem 
in die Hände fiel; die Steine, welche ihm der geblendete Rieſe 
me, liegen nicht weit davon nahe der Küſte im 
er. 

Die Lavaſtröme des Aetna haben mit ganz geringen Aus— 
nahmen eine ſehr fatale Eigenſchaft, ſie verwittern nämlich nur 
äußerſt langſam; fünfhundertjährige Lava liegt heute noch ſo 
ſchwarz und ſcharfkantig da, wie die aus dieſem Jahrhundert. 
Nur wo die Regen den Staub in den Vertiefungen zuſammen— 
geſchwemmt haben, ſiedeln ſich ein paar Gräſer, Mooſe und 
Farrnkräuter an. Am Veſuv iſt das bekanntlich anders, da 
genügen 25 Jahre, um einen Lavaſtrom mit neuen Vignen und 
Baumpflanzungen zu bedecken; ein Glück für die Bewohner 
ſeiner Abhänge, denn ſonſt wäre das herrliche Gefilde von Neapel 
bis Kaſtellamare längſt eine ſchwarze, ſchweigende Wüſte. Wer 
überhaupt nur die Lavaſtröme des Veſuv kennt, kann ſich von 
denen des Aetna kaum eine Vorſtellung machen; fie verhalten 
ſich wie ein kleiner Bach zu einem gewaltigen Strom. Die 
Oberfläche eines Aetnalavaſtromes weiß ich nicht beſſer zu ver— 
gleichen als mit dem Ufer eines Fluſſes nach einem ſchweren 
Eisgang; wie da die ſcharfkantigen Schollen übereinander liegen, 
ſo dort die ſchwarzen, an den Rändern meſſerſcharfen Lavablöcke. 
Auch von der Schwierigkeit, die ein ſolcher Strom beim Paſſiren 
macht, bekommt man eine ganz hübſche Vorſtellung, wenn man 
in einem ſolchen Eiswall herumzuſteigen verſucht. Ich habe es 
einmal verſucht, durch einen anſcheinend gebahnten Pfad verlockt, 
den großen Lavaſtrom, der Katania von der breiten Simetoebene 
trennt, zu überſchreiten; ein paar verkümmerte Helix muralis, 
die einzige Bewohnerin dieſer ſchwarzen Wüſte, lockten mich vom 
Pfade ab, und erſt nach äußerſt beſchwerlichem, mehr als ſtun— 
denlangem Klettern gelang es mir, die kaum über 50 Schritte 
entfernte Straße wieder zu erreichen. — In neuerer Zeit ver⸗ 
ſucht man übrigens um Katania mit gutem Erfolg, die Lava⸗ 
ſtröme unter Kultur zu nehmen; man ebnet die Oberfläche noth- 
dürftig und führt einen Zweig der Waſſerleitung auf das Grund— 
ſtück; dann pflanzt man den genügſamen Kaktus an und der in 
Verbindung mit genügender Bewäſſerung ſchafft bald Boden für 
anderweitige Kultur. Allenthalben um Katania herum ſieht man 
neue Gärten in der Anlage begriffen, in der Mitte mit einem 
hohen, runden Waſſerreſervoir, und ältere Anpflanzungen bewei— 
ſen, daß Mühe und Geld nicht umſonſt angewandt ſind. Der 
Kaktus drückt der ganzen Umgegend ſein charakteriſtiſches Ge— 
präge auf, ich habe ihn nirgends in Italien in ſolcher Menge 
gefunden; indeß habe ich nichts davon gehört, daß man ihn zur 
Kochenillezucht verwende. Seine Anpflanzung macht keinerlei Mühe; 
man bricht einfach ein Glied ab, läßt es einen Tag in der 
Sonne welken und ſteckt es dann an dem beſtimmten Platz in 
die Erde. Die Lebensfähigkeit dieſer Pflanze iſt ganz wunderbar; 
jedes weggeworfene Stück ſaugt ſich ſofort mit Wurzeln an ſeine 
Unterlage, und ich habe im Anfang gar manchmal vergeblich 
verſucht, Zweigglieder, die anſcheinend abgeſtorben am Boden 
lagen, umzudrehen, um an ihrer Unterſeite nach Schnecken zu 
ſuchen. Immer waren ſie angewurzelt. Dieſe unvertilgbare 
Lebenskraft macht auch die Kaktus ſo unſchätzbar als Einzäunung; 
eine Kaktushecke durchbricht ſo leicht Niemand und ſelbſt durch 
anſcheinend große Lücken kriecht man nicht leicht ungeſtraft. 
Daſſelbe gilt von der Agave, die man freilich auf dem Lava⸗ 
boden von Katania ſeltener findet, als um Meſſina. Die Agaven⸗ 
hecken ſehen ſo unbedeutend und unſchuldig aus, verſucht man 
aber eine zu überſchreiten, ſo hängt man im Augenblick an den 
zahlloſen Dornen der Blattränder feſt und kommt ohne Be⸗ 
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ſchädigung des äußeren Menſchen nicht fo leicht los. — Die 
Früchte des Kaktus, die fiche d'India, werden auf allen Straßen 
feilgeboten und von den Eingeborenen gern gegeſſen; der Fremde 
findet ſelten Geſchmack an ihnen, ſie ſchmecken etwa wie rohe 
Kohlrabi, dagegen ſollen ſie ſehr geſund ſein. Die Verkäufer 
tragen ſie in zwei Gefäßen an einer Stange über der Schulter 
und ſchälen ſie dem Abnehmer gleich; die Schalen heben ſie auf 
und verwenden ſie als Futter für die Ziegen. Es iſt eine 
gewöhnliche Neckerei der landeskundigen Fremden Neulingen gegen— 
über, daß ſie ihnen die fiche d'India als Delikateſſe anpreiſen 
und dann ein Exemplar mit den Stacheln zum Verſuchen geben. 
Da iſt es denn freilich komiſch anzuſehen, welche Anſtalten der 
Arme macht, um in den Beſitz der Leckerei zu gelangen; meiſt 
zerſticht er ſich jämmerlich die Finger und iſt aufs Bitterſte 
enttäuſcht, wenn er endlich das körnerreiche Fleiſch in den Mund 
bekommt. Bei längerem Aufenthalt gewöhnt man ſich aber an 
den Geſchmack und die meiſten im Süden anſäſſigen Deutſchen 
eſſen die Kaktusfeigen ſehr gern. 

Der Aetna beherbergt bekanntlich nur äußerſt wenige eigen— 
thümliche Pflanzen und namentlich trotz ſeiner Höhe faſt keine 
Alpenpflanzen; die Urſache mag ebenſowohl in ſeiner iſolirten 
Lage, wie in der ungünſtigen Beſchaffenheit des vulkaniſchen 
Bodens liegen. Eigenthümlich iſt ihm der baumförmige Ginſter, 
den man ſchon bei Nikoloſi findet, ein eigenthümliches Gewächs 
mit hohem, ſchlankem Stamm; ich fand ihn anfangs Februar 
ſchon in voller Blüthe. Von Thieren ſind zu erwähnen: Wild— 
ſchweine, Wölfe und Stachelſchweine; von beiden letzteren find 
Exemplare in dem öffentlichen Garten in Katania ausgeſtellt. 
Die Jagd ſoll übrigens nicht beſonders ergibig ſein. 

Katania, die Aetnaſtadt, macht einen ganz anderen, belebteren 
Eindruck als Syrakus; man ſieht, es iſt in der Hebung begriffen 
und hat eine Zukunft vor ſich, wenn ihm der Aetna nicht einen 
Strich durch die Rechnung macht. Sein alter Wohlſtand beruht 
auf der weiten Ebene des Simeto, den läſtigyoniſchen Feldern, 
auf denen ja der Anbau des Weizens ſeine eigentliche Heimat 
hat. Dort iſt ein zahlreicher, wohlhabender Adel begütert, wel— 
cher es von jeher vorgezogen hat, in dem geſunden Katania zu 
wohnen, anſtatt den Sumpffiebern der Ebene zu trotzen. Ihm 
gehören die Paläſte in der Stadt und die Equipagen, welche 
den Korſo auf der ſchnurgeraden Strada etnea beleben. Da— 
neben aber blüht ein lebhafter Handel. Durch ſeine Lage am 
Ausgang des großen, bis in die Mitte von Sizilien hinein— 
reichenden Simetothales iſt Katania trotz ſeines ſchlechten Hafens 
der natürliche Exporthafen für den größeren Theil Siziliens, 
während Palermo und Meſſina durch hohe Gebirge vom Reſt 
der Inſel abgetrennt ſind. Die ganze Südküſte der Inſel hat 
nur ſchlechte Rheden bei Girgenti und Alikata, und darum bringt 
man ſelbſt aus den Gruben im ſüdlichen Theile der Inſel den 
Schwefel nach Katania. Die Eiſenbahn nach Leonforte und 
auch die nach Syrakus, in welche die Straßen von der Süd— 
küſte her münden, haben dem Handel Katania's einen neuen 
Aufſchwung gegeben, und er würde ſich noch ganz anders heben, 
wenn der Hafen beſſer wäre. Eben iſt er, ſeitdem der Aetna 
1669 ihn zum Theil ausgefüllt, nichts weniger als ſicher; wenn 
unvermuthet Scirocco einbricht, kommt es vor, daß Schiffe 
geradezu auf den Kai hinauf geworfen oder zertrümmert wer— 
den, und die Gewalt der Wellen iſt ſo groß, daß alle Verſuche 
zur Errichtung eines Hafendammes bisher geſcheitert ſind. Werth— 
volle Ladungen werden darum immer lieber nach Meſſina dirigirt 
und mit der Eiſenbahn nach Katania geſchafft, und es würde 
das noch in ausgedehnterem Maßſtabe geſchehen, wenn die Bahn 
zwiſchen Katania und Meſſina nicht alljährlich von den Fiumaren 
zerriſſen und Monate lang außer Betrieb geſetzt würde. Nun 
hat ſich Katania noch zu einer letzten Anſtrengung entſchloſſen, 
und noch einmal ſollen acht Millionen Frank's ins Meer ge— 
ſenkt werden. Gelingt es einen haltbaren Damm zu ſchaffen — 
und mit Lavablöcken und Puzzuolanerde iſt vieles möglich — 
ſo wird Meſſina bald überflügelt ſein, da es ihm kaum möglich 
ſein dürfte, eine Eiſenbahnverbindung mit dem Inneren durch 
ſeine fiumarenreiche Bergumwallung zu ſchaffen. 

Drei Dinge ſind es, auf welche jeder Kataneſe beſonders 
ſtolz ift: das Straßenpflaſter, die Gasbeleuchtung und die heilige 
Agatha. Das Straßenpflaſter ſucht allerdings ſeines Gleichen; 
man hat noch in der letzten Zeit Unſummen ausgegeben, um die 
Hauptſtraßen vollſtändig zu planiren, und das iſt eben keine 
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leichte Arbeit, da Katania auf feſter Baſaltlava ſteht. Nun 
ſtehen an manchen Stellen die Häuſer 10 Fuß hoch über der 
Straße; praktiſcher Weiſe hat man denn im Felſen ſogleich Zinnen 
ausgehauen und ſo dem Hauſe unten ein Stockwerk zugefügt. 
Dafür ſind aber die Straßen nun auch vollkommen eben und 
mit prachtvollen Baſaltplatten belegt; wenn es regnet, glänzen 
ſie wie Spiegel, und wenn ſich dann Abends die Gasflammen 
darin ſpiegeln, ſieht es aus, als flöſſe ein Feuerſtrom die lange 
Strada etnea herab. Dieſe ſtundenlange Straße, welche ſchnur— 
gerade vom Meer auf den Aetna losführt, iſt der Korſo Kata— 
nia's und wimmelt zur Korſozeit von eleganten Equipagen; ihre 
Beleuchtung iſt allerdings wundervoll, aber die Sache wird 
komiſch, wenn man erfährt, warum gerade da die Laternen ſo 
dicht ſtehen. Die Väter der Stadt hatten nämlich einer frem— 
den Geſellſchaft die Anlage der Gasbeleuchtung übergeben und 
dieſelbe kontraktlich zur Anbringung einer beſtimmten Anzahl 
Flammen innerhalb der Stadt verpflichtet; fie hatten aber ver— 
geſſen, etwas über die Vertheilung der Flammen in den Kontrakt 
zu ſetzen, und da brachte die Geſellſchaft alle auf den Haupt— 
ſtraßen und namentlich am Korſo an. Als nun das Gas zum 
erſten Mal brannte, lagen die kleinen Straßen im Innern der 
Stadt im trüben Dunkel, die Strada etnea aber ſchwamm in 
einem Lichtmeer, und das gefiel den Kataneſen ſo gut, daß ſie 
lieber noch einmal eine beträchtliche Summe daran wandten, als 
daß ſie dieſen Lichtglanz, an dem ſich an den ſchönen Sommer— 
abenden ja auch der Aermſte freut, vermindert hätten ſehen 
mögen. f 
Santa Agatha — der Name wird noch mit griechiſcher 
Betonung ausgeſprochen, wie auch Sta. Roſalia in Palermo — 
iſt die Schutzpatronin der Stadt, hat dieſelbe ein paar Mal vor 
Lavaſtrömen und dergleichen beſchützt und wird darum gebührend 
verehrt. Ihr Feſt iſt, wenn es auch viel von dem alten Glanze 
eingebüßt hat, noch immer ein ächtes Volksfeſt, zu dem die 
Sizilianer von nah und fern herbeiſtrömen; es erſetzt den 
Kataneſen den Karneval, in deſſen Anfang es gewöhnlich fällt. 
kit größerem Rechte könnte Katania ſtolz fein auf feine 
Villa Bellini, den prachtvollen öffentlichen Garten am oberen 
Ende der langen Straße. Derſelbe iſt erſt ſeit einigen Jahren 
angelegt und zu Ehren des berühmten Maeſtro Bellini, der 
aus Katania ſtammte, benannt. Er liegt an dem Abhang des 
großen Lavaſtroms von 1660 und bietet eine entzückende Aus— 
ſicht über die regio coltivata mit dem Aetna im Hintergrund. 
Zahlreiche exotiſche Gewächſe gedeihen unter dieſem froſtfreien 
Himmel wie in ihrer Heimat; den Fremden feſſelt beſonders die 
reiche Kakteenſammlung, welche an einem Abhange angepflanzt 
iſt. Auch den Anfang eines zoologiſchen Gartens hat man 
gemacht, ein Wunder für Süditalien; ein paar Affen ſaßen 
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tige Purpurwaſſerhühner und ein prachtvoller weißer Pfau trie⸗ 
ben ſich in größeren Behältern herum, ſtets umdrängt von neu⸗ 

gierigem Publikum, das aber ſtets den unteren Schichten an⸗ 

gehörte; der vornehme Italiener hat für dergleichen keinen Sinn, 

wie das traurige Schickſal verſchiedener zoologiſcher Gärten in 
Italien beweiſt. Die „Geſellſchaft“ zieht überhaupt die Marine { 
am Hafen der Villa vor, und man findet in letzterer faſt aus 
ſchließlich Fremde. Die Ausſicht iſt wunderbar; man kann 5 
Monate lang jeden Tag da ſitzen, ohne müde zu werden. ö 
Man überſieht, auf der Kante eines Hügels figend, die ganze 
angebaute Zone, welche wie ein einziger Olivenwald erſcheint, 

aus dem zahlloſe weiße Villen und hier und da das dunkle f 
ſaftige Grün der Orangengärten hervorleuchtet; über den grau⸗ 
grünen Oliven erheben ſich einzelne Palmen und die ſeltſamen 
Geſtalten der bis auf einen kleinen Buſch am Wipfel ausgeäſte⸗ 
ten Zypreſſen. Nach oben ſchneidet die regio coltivata mit 
einem ſcharfen Striche ab. An der Grenze der Waldregion 
ragen drohend die Monti rossi empor, welche den verderben— 
bringenden Strom von 1669 ausſandten, rechts daneben eine 
Menge kleinerer Kegel und über alle emporragend der gewaltige 
Schneeberg mit der ſtets dampfenden Spitze. Nach Oſten hin 
zieht ſich der Oelbaumwald über eine Anzahl die Stadt um⸗ 
gebender Hügel hin, bis er nach dem blauen Meere abfällt, 
und über ihn ſchimmern aus der Ferne herüber die Kalkberge 
von Taormina. — Dieſe Ausſicht iſt aber auch der einzige 
Troſt für die armen Wintergäſte, denen ſonſt Nichts bleibt, als 
Spaziergänge zwiſchen den hohen Lavamauern, über die kaum 
hier und da die fruchtbeladenen Orangenbäume herüberſchauen. — 
Katania ſcheint mir überhaupt ſehr mit Unrecht zu einem belieb⸗ 
ten klimatiſchen Kurort erhoben worden zu ſein; denn ganz ab⸗ 
geſehen von dem Mangel an Spaziergängen und dem in einer 
größeren italieniſchen Stadt unvermeidlichen Höllenlärm und 
Staub, macht ſich der Aetna immer als höchſt unangenehmer 
Nachbar fühlbar. Mit Sonnenuntergang beginnt die kühle Luft 
an ihm herabzuſtrömen, und wenn das im Sommer auch ganz 
angenehm iſt, den Tuberkulöſen iſt es im Winter nichts weniger 
als zuträglich. Dann bietet auch die nähere Umgebung von 
Katania faſt keine Gelegenheit, ſich dicht am Meere herumzutreiben; 
überall fällt das Lavageſtade ſteil ins Meer ab und macht ein 
Herumklettern lebensgefährlich. Aber gerade in dem ſtändigen 
Aufenthalt dicht am Meer, in der exquickenden Seeluft, fern 
vom Staub einer großen Stadt muß ich nach eigenen Erfah⸗ 
rungen die Hauptvortheile eines Winteraufenthaltes im Süden 
ſuchen. Wenn es der Kräftezuſtand einigermaßen erlaubt, darf 
der Kranke bei gutem Wetter fein Hötel nur zum Eſſen und 
zum Schlafen betreten, ſonſt muß er ſich im Freien herumtreiben, 
und dazu bietet Syrakus trotz ſeines Mangels an Komfort 
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melancholiſch jeder in ſeinem Käfig allein, in einer Höhle lagen THunendlich mehr Gelegenheit, als Katania, 


ein paar Stachelſchweine vom Aetna und ein paar Enten, präch⸗ 


Die Ylattfüßer oder Phyllopoden, eine Gruppe der Krebsthiere. 


Von Prof. Carl Vogt in Genf. 


II. 

Die Schwimmfüße ſind nicht die einzigen Theile, welche 
fait beſtändig in Bewegung find. Betrachtet man einen Kiemen— 
fuß, der auf dem Rücken liegt und die Bauchſeite dem Beſchauer 
zukehrt, ſo ſieht man in dem kurzen und ſchmalen Raume, der 
zwiſchen dem erſten Schwimmfuße und den großen Stielaugen 
ſich erſtreckt, zwei Paare von Gliedmaßen. Die hinterſten, in 
der Profilanſicht, welche wir gezeichnet haben, nicht ſichtbaren, 
ſind hakenförmig gebogen und ſehen faſt wie eine, aus einem 
angeſchwollenen Stielgliede und einer ſtark nach vorn gebogenen 
Spitze beſtehende Kralle aus. Bei genauerer Betrachtung zeigt 
es ſich aber, daß jede dieſer Spitzen aus einer dicht gedrängten 
Reihe gekrümmter, ſteifer Hornborſten beſteht, die eine Art von 
Bürſte bilden, welche im Profil als ein einiges Ganze ſich dar— 
ſtellt. Dieſe beiden Bürſten vollziehen zuckende Horizontal— 
bewegungen von hinten nach vorn, als wollten ſie kleine, im 
Waſſer ſchwimmende Körper in den Mund hineinkehren. Man 
kann dieſe Organe, die wahre Kaufüße ſind, die Kinnladen 
nennen. Es ſind in der That fußartige Glieder, die aber zu 
einem beſtimmten Zwecke umgebildet ſind. Alle Kauorgane der 


einander arbeiten, wie zwei bewegliche Mühlſteine. Alles, was 


(Mit Abbildungen.) | j 


Gliederthiere, der Kruſtenthiere, Spinnenthiere und Inſekten find 
ja nichts anderes, als Gliedmaßen, und wenn die vorderſten 
dieſer Glieder faſt immer dem Verdauungsgeſchäfte dienen, ſo 
ſind die hinteren bei den einen Kauorgane, bei den andern Be⸗ 
wegungsorgane, bei den dritten ſogar beides zugleich. 

Vor ihnen bewegt ſich ein mächtigeres Paar von Anhängen, 
welche man die Kiefer ſe) nennen kann. Sie haben die Form 
einer im Halbkreiſe gekrümmten Zipfelwurſt, und find mit dem 
ſpitzen Ende an der Seite des Halſes in einer ſcharf markirten 
mondförmigen Falte aufgehängt. Allmälig dicker und maſſiger 
werdend, krümmen ſie ſich vom Rücken her um den Hals herum 
und ſtoßen mit ihren dicken abgerundeten Enden in der Mittel⸗ 
linie zuſammen, nur eine enge Längsſpalte zwiſchen ſich laſſend. 
Die abgerundeten freien Enden find zwei wahre Neibplatten — 
bei ſtarken Vergrößerungen ſieht man, daß ſie mit winzigen 
Zähnchen in dichten Reihen beſetzt ſind. Sie ſchwingen beſtändig 
an ihrem Anhaftungspunkte hin und her — mächtige Muskeln, 
im Innern disponirt und im Winkel aufeinander treffend, bewirken 
dieſe Bewegung, durch welche die Reibplatten unaufhörlich gegen⸗ 
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Gegend an der Straße von Palermo nach Katania. — Originalzeichnung von C. v. Binzer in München. 


Speciell zwiſchen Ciſterna und Lioneſſa, im 


rümmer das Bild zeigt. 
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d anſchwillt und zwei Brücken weggeriſſen hat, deren 
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alto, welcher aus den Monti Neorodi kommt, ſehr reiß 
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zwiſchen dieſe Platten kommt, wird zerknirſcht, förmlich gemahlen 
— in den Mund ſelbſt gelangt deswegen nur ein feiner Brei 
und der Darminhalt kann nicht, wie bei ſo vielen anderen 
Thieren, von der Nahrung des Kiemenfußes Zeugniß ablegen. 

Von Vorne her beugt ſich über den Mund und die Kiefer 
herüber eine dicke, gekrümmte, zungenförmig geſtaltete und auf der 
Unterfläche mit bedeutendem Hornbelege verſehene Oberlippe lt), 
welche die Kiefer vollſtändig deckt und gegen deren etwas vor— 
gezogene Mitte die Spitzen der gekrümmten Bürſten der Kau— 
füße einſpielen. Wie ein Deckel klappt dieſer Theil über die 
Kiefer — nur ſelten, namentlich wenn der Kiemenfuß im Ster— 
ben iſt, ſieht man ihn ſoweit emporgehoben, daß er im rechten 
Winkel vom Körper abſteht — gewöhnlich iſt er feſt angedrückt 
oder hebt ſich kaum von den unter ihm mahlenden Kiefern ab. 
Schwer zu ſehen beim Männchen, wo ihn die beſonderen Kopf— 
anhänge, namentlich von der Seite her decken, läßt er ſich leicht 
beim Weibchen gewahren, wo er freier zu Tage tritt. 

Sind die Reibplatten in beſtändiger malmender Bewegung 
begriffen, ſo arbeitet der Darm (g) nicht minder emſig. Von 
dem ſchlitzartigen Maule aus ſteigt der kurze Schlund ſenkrecht 
nach oben in den hinteren Theil des Kopfes und biegt dann in 
den Darmkanal um, der, wie ein dunkler Strang in der Mittel— 
linie des Körpers bis zum letzten Gliede verlaufend, ſchon mit 
bloßem Auge deutlich wahrzunehmen iſt. Er öffnet ſich nach 
Außen zwiſchen den Wurzeln der Schwanzgabel und kann mit 
dem Mikroſkope in feinem ganzen Verlaufe deutlich erkannt wer— 
den, mit Ausnahme der Umbiegeſtelle im Kopfe, wo er von 
einem dichten Konvolute gewundener Blinddärme (h) umgeben 
iſt, die eine bräunlich gelbe Farbe haben, niemals Verdauungs— 
ſtoffe, ſondern nur Flüſſigkeit in ihrem Innern zeigen und wohl 
eine Leber darſtellen mögen. 

Welch' raſcher Fortgang geſegneter Verdauung! Meiſt iſt 
der ganze Darm mit ſchwärzlichen Maſſen erfüllt, die in ſteter 
Bewegung nach hinten gleiten, um ſchließlich entleert zu werden. 
Die Darmwände, die wie ein heller gekrauſter Saum dieſe 
Maſſen von beiden Seiten begränzen, wenn ſie in ihrem optiſchen 
Durchſchnitte betrachtet werden, ziehen ſich nicht nur wellenförmig 
fortſchreitend zuſammen, ſondern der ganze Darm zeigt auch eine 
beſtändige ſchwingende Bewegung, die ihm wohl von dem Herzen 
und dem Blutſtrome mitgetheilt ſein mag. Man unterſcheidet 
deutlich Bündel von Längsmuskeln, beſonders im hinteren Theile 
des Darmes, und Quermuskeln, die ringförmig um das Darm— 
rohr herumlaufen und daſſelbe zuſammenſchnüren. Bei einem 
Weibchen, welches ich unterſuchte und das, wie dies meiſtens 
vor dem Sterben geſchieht, den ganzen Darm entleert hatte, 
waren dieſe Quermuskeln tief blaugrün gefärbt, ſo daß man ihre 
Anordnung auf das deutlichſte erkennen konnte, wie ich dies auch 
in der Zeichnung von Fig. 2 dargeſtellt habe. 

Ueber dem Darme, unmittelbar unter der Panzerhaut des 
Rückens, liegt in der Mittellinie das Herz (. Es iſt ſchwer 
zu ſehen — ſeine Wände ſind ſo dünn, daß ſie unter Ver⸗ 
größerungen, welche die zunehmende Undurchſichtigkeit des Körpers 
noch anzuwenden geſtattet, nur als einfache Linien erſcheinen. 
Es iſt ein Schlauch, deſſen abgerundetes Ende ich deutlich im 
vorletzten Körperringe erkennen konnte, während es mir ſo wenig 
wie andern Forſchern gelang, ſeine Fortſetzung in den ziemlich 
undurchſichtigen Kopf zu verfolgen. In ſeinem Inneren ſieht 
man, etwa der Mitte eines jeden Körperringes entſprechend, je 
eine ſchiefgeſtellte häutige Klappe, die bei jeder Zuſammenziehung 
hin und her ſchwingt und hinter derſelben eine knopflochartige 
Oeffnung, durch welche das Blut aus- und einſtrömt, um dann 
in den Hohlräumen des Körpers zwiſchen den Organen ſeine 
Bahnen weiter zu verfolgen. 

Damit wären wohl alle Funktionen, die dem Stoffwechſel 
des Individuums gewidmet ſind, erſchöpft. Das Thier frißt und 
verdaut; die aus den Nahrungsſtoffen gewonnenen Säfte gehen 
in das Blut über, deſſen Kreislauf durch das Herz mit ſeinen 
Klappen und Oeffnungen in derſelben Richtung erhalten und 
geleitet wird; es athmet und bewegt ſich zugleich durch dieſelben 
Organe, welche der Athmung dienen. Aber alle dieſe Thätig⸗ 
keiten gehören auch der Pflanze an — auch dieſe ernährt ſich, 
indem ſie Stoffe aufnimmt und aſſimilirt und das Unbrauchbare 
ausſcheidet; auch die Pflanze athmet, indem ſie Gaſe aus der 
Luft aufnimmt und andere zurückgibt. Aber wir ſehen bei den 
Pflanzen keine Bewegungsorgane, und weil dieſe und die willkür— 
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lichen Bewegungen fehlen, ſo wiſſen wir auch nicht, ob die Pflanze 19 
empfindet; denn die Bewegung iſt das Maß und der Ausdruck 
der Empfindung. Ob die Bewegung an und für ſich bleibe, ob 
die Bewegung Töne hervorbringe, Schmerzensſchreie u. ſ. w., 
iſt Nebenſache; erſt wenn ſie ſtattfindet, wiſſen wir, daß eine 
Empfindung vorhanden war — das Bewegungsloſe erſcheint uns 
leblos und empfindungslos. 

Betrachten wir zuerſt die Organe, mittelſt deren das Indi⸗ 
viduum die von der Außenwelt kommenden Eindrücke empfängt. 
Ohne Zweifel fühlt der Kiemenfuß am ganzen Körper — trotz 
des ſtarren, freilich ſehr dünnen Panzers, welcher die äußere 
Umhüllung bildet, kann man ſich deutlich überzeugen, daß er 
auch die leiſeſte Berührung empfindet und ihr, ſobald ſie ihm | 
unangenehm iſt, zu entgehen ſucht. Die Männchen verfolgen 
häufig die Weibchen und ſuchen ſie mit den äußerſt entwickelten 
Greiforganen, welche ſie am Kopfe tragen, von hinten her zu | 
packen; das Weibchen fehüttelt fie meiſt bei der Berührung ab, 
ohne ihnen Zeit zu laſſen, die Greiforgane zu entwickeln. 

Aber außerdem ſind noch beſondere Taſtorgane vorhanden. 
Vorn an dem Kopfe ſtehen zwei gerade, dünne, meiſt durch 
röthliche Punkte gefärbte Fühlhörner (a), die unmittelbar vor 
den Augen eingelenkt ſind und aus einer Anzahl feiner, wenig 
vortretender Ringe beſtehen. Sie ſind biegſam und beweglich, 
werden aber meiſt gerade nach vorn geſtreckt getragen und dies 
wohl aus einem guten Grunde. Mit ſehr ſtarken Vergrößerungen 
ſieht man nämlich auf ihrer Spitze ein Büſchel glasheller, feiner, 
ſtarrer Stäbchen, deren Wurzel offenbar mit dem Nerven zu⸗ 
ſammenhängt, welcher das innerlich hohle Fühlhorn in ſeiner 
ganzen Länge durchſetzt. Jedenfalls haben dieſe Stäbchen, die 
man auch an anderen Thieren kennen gelernt hat, die aber, ſo 
viel ich weiß, nur bei Waſſerthieren vorkommen, eine ſpezielle 
Beziehung zu irgend einer Empfindung; ob zu derjenigen des 
Hörens, wie ausgezeichnete Forſcher behaupten, iſt zwar wahr⸗ 
ſcheinlich, doch nicht erwieſen. Ob ſie einer mehr entwickelten 
Taſtempfindung dienen oder gar einen ſechſten, uns unbekannten 
Sinn darſtellen, läßt ſich um ſo weniger ermitteln, als es uns 
unmöglich iſt, ein anderes Sinnesorgan zu denken, wenn nicht 
diejenigen, die wir ſelbſt beſitzen. Wir können uns freilich vor⸗ 
ſtellen, daß bei Thieren für gewiſſe ſpezifiſche Reize beſondere 
Sinnesorgane exiſtiren; wir können uns zum Beiſpiel vorſtellen, 
daß die dreifachen Empfindungen, welche unſere Haut uns ver⸗ 
mittelt, das Gefühl des Schmerzes, der Wärme und der Schwere, 
auf drei verſchiedene Organe bei einem Thiere vertheilt wären, 
oder daß Thiere zur Kenntnißnahme von Reizen, die an uns 
unbemerkt vorübergehen, beſondere Sinnesorgane beſitzen, — aber 
die Beziehungen dieſer Organe zu ſolchen uns nicht überlieferten 
Empfindungen uns klar zu machen, dazu fehlen uns die Mittel. 
Es liefert dies einen neuen Beweis, daß alle unſere Empfin⸗ 
dungen und Vorſtellungen auf unſere Körperlichkeit beſchränkt 
ſind, — daß dasjenige, was wir mit unſern Sinnen nicht zu 
erfaſſen vermögen, auch überhaupt nicht für uns exiſtirt und daß 
wir uns keine Vorſtellung von irgend einer Kraft oder irgend 
einem Weſen machen können, ſobald unſere körperlichen Sinne 
uns nicht einen Anhaltspunkt gewähren. 

Die Sehorgane ſind bei unſerem Kiemenfuße außer⸗ 
ordentlich entwickelt. Auf jeder Seite des Kopfes tritt ein mäch⸗ 
tiger, beinahe drehrunder, beweglicher Anhang hervor, faſt ſo 
dick und ſo lang als ein Fuß, im Inneren von mächtigen Mus⸗ 
keln und einem dicken Nerven durchzogen, der an ſeinem kolben⸗ 
artig angeſchwollenen Ende das verhältnißmäßig ungeheure, zu⸗ 
ſammengeſetzte Auge ch trägt. Dem bloßen Auge fallen 
ſchon die beiden knopfartigen Punkte an dem Kopfe auf, die wie 
dunkelgefärbte Edelſteine, wie ſchwarzbraune Diamanten glänzen: 
— wie wunderbar erſcheint erſt die Struktur dieſes Auges unter 
dem Mikroſkope! Dieſes Auge, das bei gewiſſen Stellungen 
mehr eiförmig, bei andern vollkommen kugelförmig erſcheint, iſt 
von der durchſichtigen Körperhaut überzogen, ſtellt ſich alſo mit 
ſeinem Stiele als ein Ganzes dar, während es in Wahrheit 
aus einer Unzahl einzelner Augen beſteht, deren jedes feinen 
Nervenfaden beſitzt, welcher in einen ſogenannten Kryſtallkegel 
übergeht — ein vollkommen durchſichtiges, ſcharf kontourirtes 
Gebilde, deſſen Spitze dem Nerven, deſſen breiteres, meiſt ſechs⸗ 
eckiges oder bei unſerem Kiemenfuße rundes, und quer abgeſtutztes 
Ende der Peripherie des Auges zugewandt iſt. Dieſes Ende 
ſtößt an die Hautumhüllung an und iſt vollkommen durchſichtig, 
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wie Glas; — deshalb ſieht man, in welcher Stellung man auch 
das Auge betrachten möge, einen hellen Außenſaum, der von 
ſtrahlenartig geſtellten Linien, den Kontouren der Kryſtallkegel, 
durchzogen wird. Der größte und zwar der nach Innen gegen 
den Nerven zugewendete Theil der Kryſtallkegel aber iſt, jeder 
für ſich, von einer Scheide dunkelbraunrothen Farbſtoffes umgeben 
und dieſe Scheiden machen den ganzen inneren Raum der Kugel 
undurchſichtig. Will man ſich aber die ganze Bildung des Auges 
in einem Bilde vorſtellen, ſo denke man an jene kleinen Wespen⸗ 
neſter, welche mit einem Stiele an Holzwänden und Gewächſen 
von ihren Verfertigern angeklebt werden. Sie haben etwa die 
Form einer Halbkugel — die Zellen laufen nach innen, gegen 
den Stiel hin, etwas ſpitz zu. Der Stiel würde den Augennerven, 
die Zellenwände würden die Farbſtoffſcheiden und die in den 
Zellen enthaltenen Larven der Wespen die Kryſtallkegel vorſtellen, 
die freilich in dem 
Auge ſelbſt in or⸗ 
ganiſcher Verbin⸗ 
dung mit dem 
Stiele, d. h. dem 
Nerven ſtehen. 
Jeder dieſer 


Fig. 1. 


ſinn Bezug haben könnten, fehlt — und dennoch iſt es ein Auge, 
aber ein verkümmertes, rudimentäres Auge, eine Erinnerung ge— 
wiſſermaßen an ein mittleres, unpaariges Auge, das der Kie— 
menfuß in ſeinem Larvenzuſtande beſaß, als die beiden ſeitlichen 
zuſammengeſetzten Augen noch gar nicht gebildet waren und das 
bei vielen ſeiner Verwandten ausgebildet wird und ſogar als 
alleiniges Sehorgan dient. 

Es fällt uns ſchwer, uns an die Vorſtellung zu gewöhnen, 
daß nicht nur wir, ſondern alle Thiere, wohl faſt ohne Aus— 
nahme, in ihrem Körper Organe und Rudimente von Organen 
mit herumtragen oder ſogar Organe ausbilden, die abſolut gar 
keinen Zweck haben, nicht einmal den der Zierde und die nur als 
Erinnerung an frühere, verſchollene Zuſtände zu betrachten ſind, 
welche eben auch nur eine ſolche hiſtoriſche Bedeutung haben. 
Dieſer Farbenfleck war ſelbſt bei dem Kiemenfuße, als er ſich 
im Ei bildete und 
als Larve aus dem⸗ 
ſelben hervorkam, 
niemals ein Auge 
in der vollen Be— 
deutung des Wor— 
tes, denn auch bei 


Kryſtallkegel ſtellt 
alſo ein vollſtändi⸗ 
ges Auge dar — 
der Kryſtallkegel 
ſelbſt iſt der Licht 
empfangende und 
Licht brechende Ap⸗ 
parat zugleich, wäh⸗ 
rend in unſerem 
Auge dieſe Funk⸗ 
tionen getrennt ſind. 
Das Licht wird in 
unſerem Auge von 
der Linſe, dem 
Glaskörper und 
den verſchiedenen 
Augenflüſſigkeiten 
gebrochen; die Far⸗ 
benſcheide entſpricht, 
als lichtaufſaugen⸗ 
des Organ, unſerer 
ſchwarzen Augen⸗ 
haut und der Iris 
oder Regenbogen: 
haut; der an den 
Kryſtallkegel heran⸗ 
tretende und mit 
demſelben ver⸗ 
ſchmelzende Ner⸗ 
venfaden endlich 
ſteht derſelben Funk⸗ 
tion vor, welche in 
unſerem Auge der 
Netzhaut, der Retina, und dem Sehnerven zufällt. Die äußere, 
durchſichtige Augenhaut, die Hornhaut, iſt durch die bei dem 
Kiemenfuße ebenfalls glatt gewölbte Umhüllungshaut dargeſtellt. 
Wie nun die Funktion dieſes zuſammengeſetzten Auges ſich gegen— 
über unſerem Sehen verhält, darüber, ſo wie über die näheren 
Analogieen der Strukturen einzutreten, würde von unſerer Auf 
gabe abführen, — genug, der Kiemenfuß ſieht mit dieſen großen 
Augen, ſieht vortrefflich, denn das Männchen gewahrt offenbar 
in der Entfernung von mehr als zwei Fuß durch das Waſſer 
hindurch das Weibchen und augenſcheinlich wird auch mittelſt 
des beweglichen Stieles das Auge nach verſchiedenen Seiten hin 
gerichtet. \ 

Vorn auf der Stirn, zwiſchen den Einſatzſtellen der beiden 
Fühlhörner findet ſich bei allen Individuen ein Farbenfleck (d), 


der nicht immer dieſelbe Geſtalt, aber ſtets dieſelbe Lage un⸗ 


mittelbar unter der äußeren Haut und dieſelbe dunkelbraunrothe 
Farbe, wie das zuſammengeſetzte Auge beſitzt. Der Farbſtoff 
berührt das zentrale Nervenſyſtem. Iſt es ein Auge? Iſt es 
keines? Jeder lichtbrechende, lichtempfangende Apparat, jede 


Das Männchen des fiſchförmigen Kiemenfußes in etwa ſiebenfacher Vergrößerung. 
Leib und Schwanz ſind grau im Profil, der Kopf etwas herübergebogen, ſo daß man etwas 
von ſeiner oberen Fläche ſieht. 


Fig. 2. 


Das Weibchen in gleicher Vergrößerung, ebenfalls im Profil, der Kopf aber ein wenig 
hinübergezogen, ſo daß man ihn etwas von der Bauchfläche aus ſieht. 


der Larve habe ich 
ſo wenig, als andere 
Forſcher, lichtbre⸗ 
chende Apparate ſe— 
hen können, aber 
dieſer Fleck liegt an 
der Stelle, wo die 
Verwandten des 
Kiemenfußes ihr 
einziges Auge aus⸗ 
bilden, und er ver⸗ 
hält ſich bei der 
Larve des Kiemen⸗ 
fußes genau ebenſo, 
wie bei den Larven 
ſeiner Vettern und 
ſeiner Vorfahren, 
bevor deren Auge 
entwickelt iſt. 

Wo Augen, 
Taſtorgane, Fühl⸗ 
hörner, wohl orga— 
niſirte Muskelbün⸗ 
del vorhanden ſind, 
da kann auch ein 
Nervenſyſtem 
nicht fehlen, das 
die verſchiedenen 
Sinneseindrücke 
zum Bewußtſein 
bringt, ſie orduet 
und kontrolirt, die 

a den empfangenen 
Reize entſprechenden Zuſammenziehungen der Muskeln hervorruft 
und die Bewegungen zu beſtimmten Zwecken koordinirt. Die periphe— 
riſchen Nerven, welche zu den zuſammengeſetzten Augen, zu den 
Fühlhörnern, zu den Gliedmaßen gehen, laſſen ſich leicht verfolgen; 
um ſo ſchwieriger iſt es, die zentralen Nervenmaſſen zur An— 
ſchauung zu bringen. Das Gehirn beſteht aus zwei ſeitlichen, 
unmittelbar unter der Körperhaut gelegenen Maſſen, zwiſchen 
welchen auf einem unpaaren Nervenknoten das unpaare einfache 
Auge aufſitzt. Zwei unter dem Schlunde gelegene Lappen ſetzen 
ſich in die Oberlippe fort und entſenden außerdem nach hinten 
Stränge, welche zu einem Bauchmarke ſich verbinden, das längs 
der Mittellinie hinzieht, ebenſo viele Knoten zeigt, als das Thier 
Ringe hat und von dieſen Knoten Nerven zu den Füßen und den 
übrigen Organen entſendet. Es iſt demnach ein hoch organiſirtes 
Nervenſyſtem, das die Thiere beſitzen, und beſondere Aufmerkſamkeit 
verdienen die in der Oberlippe gelegenen, gelappten Nervenknoten, 
die bei allen Blattfüßern ſich finden und dieſem Theile eine erhöhte 
Bedeutung verleihen. Am leichteſten läßt ſich das Nervenſyſtem 
in den Uebergangsſtadien der Larvenformen ſtudiren. Im Nauplius 


weitere Sonderung von Gewebs⸗-Elementen, welche auf den Gefichts- | jieht man noch keine Spur davon; im erwachſenen Thiere hindert 
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häufig die Undurchſichtigkeit, die ſtarke Färbung, die ſtete Bewegung 
der Theile und die nach dem Tode faſt unmittelbar eintretende 
Zerſetzung des außerordentlich zarten Nervengewebes; bei den 
Larven findet man aber nicht ſelten, nach Aufſaugung der Dotter- 
elemente und vor Ablagerung der fetten Farbſtoffe, Individuen, 
welche bei vollſtändiger Durchſichtigkeit des Körpers alle Einzel— 
heiten der Kontouren gewahren laſſen. 

Wenn ich nun noch einer ſogenannten Schalendrüſe, (k) 
die in dem Segmente hinter dem Kiefer ſich entwickelt, und eines 
Haftorganes (i) in Geſtalt einer kleinen runzlichen Stelle auf 
der Oberfläche des Bruſtſchildes erwähne, ſo geſchieht dies nur, 
um zu zeigen, daß unſer Kiemenfuß auch hierin ſeinen Verwandten 
zu Liebe es ſich nicht verdrießen läßt, Organe zu entwickeln oder 
wenigſtens anzudeuten, die für ihn keinen weiteren Zweck zu haben 
ſcheinen. Das Haftorgan dient als ſolches bei den Waſſerflöhen 
(Daphnia); die ſich ſogar an der Wand eines Glasgefäßes da— 
mit feſthalten können; die Schalendrüſe bildet ſich beſonders bei 
ſolchen Blattfüßern aus, die eine wirkliche Schale haben (Apus, 
Estheria); aber bei allen ohne Ausnahme finden ſich Rudimente 
dieſer Organe, wenn ſie auch keine Funktion beſitzen. 

Jeder Organismus iſt ſterblich. Wenn wirklich dieſe thie— 
riſchen und pflanzlichen Maſchinen, die wir Organismen nennen, 
mit ſo bewunderungswürdiger Weisheit harmoniſch zuſammengefügt 
wären, wie man uns glauben machen will, ſo müßten ſie in alle 
Ewigkeit fortdauern. Aber ſie nutzen ſich mit der Zeit ab, ihre 
Lebensäußerungen werden geringer und geringer, bis ſie endlich 
gänzlich aufhören und der Tod eintritt. Der Erſatz findet ſich 
in der Fortpflanzung. Betrachten wir auch dieſe Seite bei 
unſerem Kiemenfuße. 

Es gibt Männchen und Weibchen, und zwar in der Pfütze 
am Rekulet etwa gleichviel von beiden Geſchlechtern. Dem Laien 
wird das ſehr einfach vorkommen, — nichts deſto weniger ſpreche 
ich damit ein großes Wort gelaſſen aus. Denn von manchen 
verwandten Arten ſind die Männchen noch gar nicht bekannt, 
von andern erſcheinen ſie außerordentlich ſelten, nicht einmal 
regelmäßig alle Jahre; bei jener Art kommen ſie nur während 
kurzer Zeit, im Herbſte, zum Vorſchein, nachdem die Weibchen 
durch lange Reihen von Generationen ſich ohne Männchen fort— 
gepflanzt haben. Dann hat man wieder von derſelben Art an 
einzelnen Lokalitäten nur Weibchen gefunden, während an einem 
andern Orte die beiden Geſchlechter etwa gleich vertheilt waren. 
Faſt möchte man glauben, wenn man dieſe Reihe verſchiedener 
Verhältniſſe überblickt, daß die Männchen nur ein mehr oder 
minder zufälliges, aber kein nothwendiges Glied in der Kette 
bilden, in welcher das Leben der Art ſich zuſammenſchließt. 
Genau betrachtet, iſt es eigentlich eine große Erleichterung, eine 
Bequemlichkeit für das Leben der Damen in der Kiemenfuß-Ver⸗ 
wandtſchaft — ſie können ihrer Beſtimmung, der Fortpflanzung 
der Art, auch ohne Beihülfe der Männchen genügen. Sei dem 
wie es wolle — wenn Profeſſor Joly in Toulouſe das Unglück 
hatte, unter 3000 Krebschen der dem Kiemenfuße ſehr ähnlichen 
Gattung Artemia, die er in den Salztümpeln von Montpellier, 
wo ſie zu Millionen vorkommen, fiſchte und unterſuchte, auch 
kein einziges Männchen zu finden, ſo bin ich, wie viele andere 
Forſcher nach Joly und vor mir, zwar nicht bei der Artemia, 
wohl aber beim Kiemenfuße glücklicher geweſen. Ich beginne alſo 
mit dieſen Tyrannen der Geſellſchaft. 

Sie ſind es wirklich. Größer, zugleich mächtiger in ihrem 
ganzen Habitus als die Weibchen, von lebhafterem Temperamente, 
ſchießen ſie pfeilſchnell durch das Waſſer hinter den Weibchen 
her, ſtürzen aus der Ferne auf ſie los und ſuchen ſie mit Gewalt 
ihren Lüſten unterthan zu machen. Dazu dient ihnen aber be— 
ſonders ein höchſt merkwürdiger Klammer- und Greifapparat, 
(p) der vorne am Kopfe angebracht iſt. 

Ich bin wirklich in Verlegenheit, wie ich dieſen Apparat 
beſchreiben ſoll. Es würde wohl ein halbes Dutzend von Zeich— 
nungen nöthig ſein, in verſchiedenen Stellungen und Entwicklungen, 
um ihn demjenigen, der das Thier nicht lebend ſieht, klar zu 
machen. Ich kann wohl ſagen, daß ich einige Tage und eine 
nicht geringe Anzahl von Individuen verwenden mußte, bis ich 
in meinen Anſchauungen vollkommen klar und ſo ſicher war, daß 
ich keinen Verwechslungen mehr ausgeſetzt ſein konnte. 

Man darf wohl zwei, bis zur Wurzel getrennte Theile 
unterſcheiden. Nennen wir die hinteren die Hörner, denn ſie 
gleichen in der That zwei langen, gekrümmten, glatten und 
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wie auf einem Stiele ftehen und gegen dieſen, wie eine Klinge, 


ſchlanken Antilopenhörnern, die auf einer armförmigen Baſis 


eingeklappt werden können. Der Arm trägt an ſeiner Baſis 
einen ſtumpfkegeligen Fortſatz, an deſſen freiem Ende eine aus 


feinen Stacheln beſtehende Reibplatte angebracht iſt, ähnlich wie 


auf den Kiefern. Indeſſen habe ich nicht geſehen, daß dieſe 
Reibplatten irgend wie bei dem Kaugeſchäfte betheiligt wären. 
An der Stelle, wo die gekrümmte Klinge des Hornes in den 
armförmigen Stiel eingelaſſen iſt, ſteht ein kleiner gekrümmter 
Anhang mit zackenförmigen Zähnen. Die Muskeln, welche das 
Horn bewegen und die in dem Stiele deſſelben befeſtigt ſind, 
mögen die gewaltigſten des ganzen Körpers ſein. Gewöhnlich 
werden die Hörner etwa ſo nach vorn geſtellt getragen, wie die⸗ 
jenigen eines Hirſchkäfers — ſie können indeſſen nach allen 
Seiten bewegt und zuſammengeklappt werden, und in unſrer 
Zeichnung ſind ſie nach hinten gerichtet. 

Vor dieſen mächtigen Anhängen ſteht nun, was ich den 
Rüſſelapparat nennen möchte, wenn das Wort Rüſſel nicht eine 
ſpezifiſche Beziehung zu Athem- und Verdauungsorganen hätte. 


Nennen wir es die Spiralanhänge; denn in der That beſteht 


der Haupttheil des Gebildes aus einem langen Dinge, das ſich 
einrollt wie ein Elephantenrüſſel, an ſeinen inneren Rändern 
aber eine mit zahnartigen Vorragungen beſetzte Franſe beſitzt. 
Vollſtändig entrollt, zeigt ſich dieſer Rüſſeltheil von großer Länge, 
in der Mitte verdickt durch einen mächtigen Muskel, der ihn 
durchzieht. Seine Baſis ſteckt in einer feinen, durchſichtigen, 
ebenfalls gefranzten und mit Seitenzähnen bewaffneten zierlichen 
Manſchette von Tütenform. Aber nicht allein der Rüſſelanhang, 


ſondern auch vier fingerförmige, an ihrer Spitze mit einigen 
krummen Hakenzähnen beſetzte, ſteife Anhänge ſtecken ebenfalls 


in der Manſchette an der Außenſeite und auf der Innenſeite des 
Rüſſelanhangs ragt auch noch ein gezahnter kleiner Fortſatz auf, 
der ausſieht, wie die Backe einer Kneipzange. 

Nun ſtelle man ſich vor, daß alle dieſe Rüſſel, Finger, 
Zangenbacken und Hörner mit ihren Zähnen doppelt ſind, indem 


auf jeder Seite des Kopfes eine ſolche Gruppe von Anhängen 1 


ſteht, man bedenke ihre Stellung, wodurch wieder die gleich⸗ 


namigen Anhänge von beiden Seiten einander entgegen wirken, 


und man wird ermeſſen können, mit welcher Kraft das Männ⸗ 
chen den ſchlanken und glatten Hinterleib des Weibchens um⸗ 
klammern und ſich daran feſt halten kann! 

Statt dieſer ganzen luxuriöſen Einrichtung beſitzt das Weib⸗ 
chen an beiden Seiten des Kopfes nur einen lappenförmigen, 
ſchief an ſeinem äußeren Ende abgeſchnittenen Anhang (b), der 
kaum beweglich iſt und durchaus keiner Funktion entſpricht, da 
es ſich nicht einmal damit feſthalten kann. Der ganze Anhang 
iſt bei dem Weibchen nur im Rudimente vorhanden — es beſitzt 
ihn, weil das Männchen hier ein übermäßig entwickeltes, einer 
beſtimmten Funktion dienendes Organ beſitzt; es trägt dieſen, 
ihm durchaus unnützen und unnöthigen Anhang das ganze Leben 
hindurch mit ſich herum, etwa in gleicher Weiſe, wie das 
männliche Säugethier unentwickelte Bruſtwarzen mit ſich herum 
trägt, weil bei dem Weibchen dieſe zu milchgebenden Zitzen ent⸗ 
wickelt ſind. 


Iſt das Weibchen an dem Kopfe zu kurz gekommen, fo it 


es an dem Hinterleibe deſto beſſer bedacht. An dem Körperringe 
hinter dem letzten Schwimmfuße hängt ein langer, nach hinten 
zugeſpitzter, durchſichtiger Beutel, der an ſeinem ſpitzen Ende eine 
runde, durch Kreismuskeln verſchließbare Oeffnung trägt — es 
iſt der Eiſack. (u) Zahlreiche Muskelausbreitungen durchziehen 


dieſen Sack, in welchem zugleich auf jeder Seite einige Zellen⸗ 
ſchnuren hineinhängen, aus dicht gekörnten Zellen gebildet, deren 


Ausſonderung die Schale, die äußerſte Haut des Eies zu bilden 
hat. Der Eierſtock, (o) in welchem die Eier ſelbſt gebildet 


Seiten des Darmes bis in das vorletzte Körperglied hinein und 
endet blind da, wo auch das Herz aufhört, während er nach vorn 
in den Eiſack in deſſen Anhaftungsſtelle mündet. Dieſer Aus⸗ 
breitung des Eierſtockes entſprechen bei den Männchen die ganz 
ähnlich geformten inneren Geſchlechtsdrüſen, (o) welche in zwei kleine, 
ſpitze, mit vorſchiebbarem Hakenende verſehene Beutelchen mün⸗ 
den, (u) die ſich an der Stelle des Eiſackes befinden. 8 


werden, erſtreckt ſich als ein langer Doppelſchlauch zu beiden 


Seltſam iſt es, ein lebendes Weibchen unter dem Mikro⸗ 


ſkope zu betrachten, wenn, wie faſt immer, ſich Eier in dem 3 
2 
“ 


Eiſacke befinden, die bei durchfallendem Lichte undurchſichtig, 


; 
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£ weiß erſcheinen. Die ſpinnewebartigen Muskelausbreitungen im 


körnig und dunkel, bei auffallendem dagegen hell und kreide⸗ | dehnungen und Zuſammenziehungen; die Zellenſchnüre ſchwingen 


hin und her, die Eier werden in dem Raume wild durchein— 


Innern des Eiſackes ſpielen gegeneinander in wechſelnden Aus- | ander geworfen. 
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Techniſche Chemie. 

1. Die Fortſchritte auf dem Gebiete der Techniſchen Chemie. Nr. 1. 
1874—76. Separatausgabe aus der Vierteljahrs⸗Revue der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, er von Dr. Hermann J. Klein. Köln und Leipzig, 
Ed. Heinr. Mayer, 1877. 8. 288 S. Preis: 4 Mk. 

2. Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe. Kurzer Bericht über die 
Fortſchritte der chemiſchen Großinduſtrie. 1. Jahrg. Unter Mitwirkung 
von angeſehenen Technologen und Technikern, ſowie von F. Frerichs, 
J. Landgraf, K. Polstorff, P. Wagner, H. Wieſinger, 
L. Wunderlich, herausgegeben von Jul. Poſt. Mit 15 in den Text 
gedruckten r kſchn. Berlin, Rob. Oppenheim, 1877. 8. 373 S. 

Preis: 8 Mk. 
3. Lexikon der Farbwaaren und Chemikalienkunde. Praktiſches 
ö on für Kenntniß und Prüfung aller in der Induſtrie und im 
ewerbebetrieb verwendeten Farbſtoffe und Chemikalien von Dr. Ferd. 
Springmühl. Bd. I Anorganiſche Farbſtoffe und Chemikalien. 
Leipzig, Guſt. Weigel, 1877. Kl. 8. 706 S. Preis: 12 Mk. 

„Der Einfluß, den die Fortſchritte der Chemie auf die menſchliche 
Geſellſchaft, in Folge des Aufſchwunges der Induſtrie ausüben, und der 
ſich einem Jeden bemerkbar macht, ſteigert ſich von Jahr zu Jahr und 
man kann mit voller Ueberzeugung den Ausſpruch M. Baers: „Es 
exiſtirt keine menſchliche Beſchäftigung, die ſich nicht mit dem Lichte der 
Chemie erleuchtet“, unterſchreiben.“ So leitet Nr. 1 ſich ſelbſt ein, und 
wenn es auch ganz triviale Worte find, mit denen es geſchieht, fo find 
ſie doch nichtsdeſtoweniger zutreffende. Wir wollen nur einmal die 
Salicyljäure nach den Berichten von Nr.! einen Augenblick betrachten, 
und es ergibt ſich ſogleich, wie eine an ſich theoretiſche chemiſche Be— 
trachtung augenblicklich von den eingreifendſten Folgen für einen nam⸗ 
haften Theil unſrer praktiſchen Beſchäftigungen begleitet ſein kann, wenn 
es ihr glückte, das Rechte zu treffen. So traf es Prof. Kolbe in Leipzig 
mit der Vermuthung, daß die Salicylſäure, weil ſie ſich beim Erhitzen 
über den Siedepunkt in Karbolſäure und Kohlenſäure ſpaltet, aus denen 
ſie auch leicht zuſammengeſetzt werden kann, wahrſcheinlich die Eigen⸗ 
ſchaft der Karbolſäure an ſich haben werde, Gährungs⸗ und Fäulnißpro⸗ 
zeſſe aufzuhalten. Schon der erſte Verſuch beſtätigte ſeine Vermuthung, 
und dieſer Verſuch war kein anderer, als das Zuſtandekommen von 
Bittermandelöl durch Amygdalin und Emulſin in Waſſer mittelſt der 
Salicylſäure zu verhindern, was auch geſchah. Es handelte ſich dabei 
freilich nicht um eine eigentliche Gährungserſcheinung; aber auch eine 
ſolche erwies ſich ſofort als unmöglich unter der Einwirkung ſelbſt höchſt 
geringer Mengen Salicylſäure, z. B. bei dem Vermiſchen von Trauben⸗ 
zucker und Hefe, ja ſogar bei einer ſchon in Gährung begriffenen 
Zuckerlöſung, welche ihre Zerſetzung einſtellt. So unbedeutend die 
Sache erſcheinen mag, ſo ſehr charakteriſirt ſie doch das Weſen der 
heutigen Chemie, indem ſie zeigt, wie uns dieſe herrliche Wiſſenſchaft 
von dem alten Alpdrucke des „Probirens“ befreite und durch geiſtige An⸗ 
ſchauung auf den umgekehrten Standpunkt ſtellte, der ſich in einem ent⸗ 
gegengeſetzten Motto: „Studiren geht über Probiren“ ausdrücken ließe. 
Man muß das ausdrücklich wiſſen, um zu begreifen, wie fabelhaft ſchnell 
nun die Salicylſäure, welche man unterdeß nach einer neuen Methode in 
großer Menge billig herſtellen lernte, in die einzelnen praktiſchen Lebens⸗ 
zweige eingreift. Daß man zunächſt an chirurgiſche Fälle dachte, lag 
auf der Hand weil die Neuzeit bei vielen Krankheiten beſtrebt iſt, durch 
vantiſeptiſche“ Mittel gefährlichen Zerſetzungen des Körpers vorzubeugen. 
Von da bis zu den Speiſen war nur ein Schritt; und ſo ſehen wir 
denn die Salicylſäure ſchon zur Konſervirung von Nahrungsmitteln 
aller Art, ſowohl des Fleiſches, als der ſtärkemehlhaltigen Speiſen, 
ja ſelbſt der eingemachten Zuſpeiſen, der Butter und des Fettes, des 
Weines und Bieres u. ſ. w. verwenden. Namentlich war es Rudolf 
Wagner, der 1875 eine Menge anderer Ziele in Ausſicht ſtellte; z. B. 


die Anwendung der Säure bei der Leimbereitung, der Lederfabrikation, 


der Weberei, der Färberei, der Parfümerie u. ſ. w.; Ziele, welche bereits 
erreicht ſind oder noch zu erreichen ſein werden. So wenig nun aber 
auch die Salicylſäure die weitgeſpannten Erwartungen enthuſiaſtiſcher 
Köpfe zu erfüllen vermochte, ſo erfüllt ſie doch ſchon in jener Richtung 
Bedeutendes, und darauf kam es uns hier an. Denn wir ſehen hier 
recht ſchlagend, wie die heutige Chemie durch das ausgebildete Kombi⸗ 
nationspermögen ihrer Jünger den oben zitirten Vorderſatz bewährt. Aus 
dieſem Grunde verlangt ſie aber auch von den betreffenden Kreiſen ein 
ſtetes Verfolgen ihrer Fortſchritte, weil ſchon der nächſte Tag eine Ver— 
beſſerung des vorhergehenden ſein kann. Dafür nun ſorgt Nr. 1 in 
recht populärer Weiſe, indem der Bericht ſeinen maſſenhaften Stoff 
unter acht Gruppen vertheilt. Es ſind: chemiſche Metallurgie; chemiſche 
Fabrikinduſtrie; chemiſche Präparate; Glasfabrikation und Keramik; 
Technologie der Nahrungs⸗ und Genußmittel, ſowie der Geſpinnſtfaſern, 
Gerberei, Leimfabrikation, Firniß und Kitt, e e und 
Holzkonſervation; endlich Leucht⸗ und Heizſtoffe. Der Bericht geht häufig 
ſehr ausführlich auf neue Leiſtungen ein, regiſtrirt dafür aber auch viele 
andre nur durch ihre Erwähnung, woraus wir den Schluß ziehen, daß 
er recht eigentlich für Laien oder literariſche Leute geſchrieben iſt, welche 
nur wiſſen wollen, worin der Fortſchritt der techniſchen Chemie beſteht. 
Dieſem Bedürfniß entſpricht auch die populäre Haltung des Berichtes. 
Ganz andrer Art iſt Nr. 2. Der Bf., durch einen „Grundriß der 
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chemiſchen Technologie“ unſern Leſern ſchon durch den Literaturbericht 
in Nr. 18 vortheilhaft bekannt, unternimmt hier den ſchwierigen Verſuch, 
ein Zentralorgan für ſämmtliche Mittheilungen aus der Literatur des 
In⸗ und Auslandes, joweit ſie die chemiſche Technologie betreffen, da— 
mit ea daß er, dem Grundſatze der Arbeitstheilung folgend, 
eine Menge von Mitarbeitern gewann, die für das betreffende Referat 
eine hervorragende Stellung einnehmen. „Es liegt, — jagt der Heraus⸗ 
gebe, — im Weſen der Technik, einem unausgeſetzten Wandel und 
Wechſel unterworfen zu ſein. Je größer das Feld wird, das dem Wett⸗ 
erwerb einer Induſtrie ſich erſchließt, um ſo gewaltiger wirkt der Sporn, 
der zu immer neuen Vervollkommnungen des Betriebes anreizt. Die Er⸗ 
weiterung des deutſchen Marktes hat auch für das chemiſche Gewerbe einen 
raſcheren Takt in der Ausbildung und Einführung neuer, wirthſchaft— 
licherer Verfahrungsweiſen herbeigeführt. Faſt jeder Induſtriezweig beſitzt 
heut ſein Fachblatt, um jene zu verzeichnen; manche haben deren mehrere, 
ja oft viele (Bierbrauerei, Spiritus⸗, Thonwaarenfabrikation u. ſ. w.). 
Die Berichte über die jährlichen Fortſchritte der chemiſchen Induſtrie 
gewinnen zunehmend an Umfang und vermögen kaum noch das ganze 
Gebiet einheitlich zu umſpannen. Dem Gelehrten wie dem Praktiker 
iſt dadurch der Verfolg der Technologie in ihren Rieſenſchritten erſchwert. 
Jene angeſehenen Jahresberichte, die, wie der berühmte Wagnerſſche, 
gleichſam ein Archiv aller der Abhandlungen bieten, welche die Technik 
nur irgend berührten, können eben, ihres Umfanges und ihres urkund⸗ 
lichen Charakters wegen, keine raſche und bequeme Ueberſicht gewähren. 
Sie ſind, weil ſie nur einmal im Jahre erſcheinen, nicht im Stande, 
die neueſten Fortſchritte ſo raſch und friſch zu bringen, wie es dem 
Leſer erwünſcht ſein muß. Vor allem aber vermag auch die beſte Samm- 
lung der literariſchen Erſcheinungen nie mehr, als ein lückenhaftes Bild 
der Technik, wie ſie wirklich iſt, zu liefern.“ Auf dieſes Bedürfniß hin 
gründet ſich der neue Jahresbericht, und dieſer will künftig jedes 
Vierteljahr in einem Hefte erſcheinen, um fortlaufend ein Zeitbild des 
chemiſchen Großgewerbes zu liefern. Zu dieſem Behufe gruppirt er die 
einzelnen Zweige dieſer Induſtrie in Kapitel, deren im vorliegenden 
Bande 28 gegeben find. Eine Ueberſicht des Hauptinhaltes leitet jedes 
derſelben ein, worauf zur bequemeren Benutzung eigene Rubriken folgen: 
Fabrikation, Rohſtoff, Erzeugniß, chemiſche Aufſicht, Statiſtik, Literatur, 
Patente u. ſ. w. Durch 70 und kleineren Druck gelangt man von 
einer allgemeineren zu einer immer eingehenderen Betrachtung. In 
dieſer Weiſe ſehen wir behandelt: Maſchinen, Hilfsapparate u. ſ. w., tech⸗ 
niſches Beſtimmungsverfahren, Reinigung des Waſſers, Wärmeerzeugung, 
Kälteerzeugung, trockene Deſtillation von Brennſtoffen, Verarbeitung von 
Gaswaſſer, Schwefel, Schwefel- und Salpeterſäure, Alkali-Induſtrie, 
Alaun⸗ und Aluminiumpräparate, Borſäure und Borax, Chrompräparate, 
Fettinduſtrie, Stärke, Zucker, Gährungsgewerbe, Farbſtoffe und Färberei, 
Gerberei, Leim, Dünger, Sprengſtoffe, Zündhölzer, Glas, Thonwaaren, 
Kalk, Zement und Gips, Metallurgie. Das letzte Kapitel iſt einem zu⸗ 
ſammenfaſſenden Rückblicke auf die techniſchen Fortſchritte der chemiſchen 
Großinduſtrie (Ausſtellung in Philadelphia, öſterreichiſche Induſtrie, 
Literatur, einzelne Induſtrien), auf den Einfluß der wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe gegenüber der Induſtrie, und auf die Fortſchritte der Ge— 
werbegeſundheitslehre, der Fabrikgeſetzgebung u. dgl. gewidmet. Das 
Ganze iſt mit einigen Hundert Originalmittheilungen von betreffenden 
Induſtriellen geſpickt, mit einem Quellennachweis, Namen- und Sach⸗ 
regiſter geſchloſſen. Es folgt aus dem Vorſtehenden die Gebrauchsſphäre, 


wie von ſelbſt: wer es nöthig hat, ſich über den Geſammtzuſtand unſrer — 


chemiſchen Technologie zu unterrichten, wird in den gedrängten Berichten 
eine vortreffliche Ueberſicht erhalten; wer des Eingehenderen bedarf, wird 
mindeſtens von dem Laufenden raſch Kenntniß erhalten und damit auf 
die Quellen hingeführt werden. Jedenfalls haben wir eine werthvolle 
literariſche Erſcheinung vor uns, die, weil ſie auf weitverzweigter Arbeits- 
theilung beruht, im Stande iſt, in kurzen Zügen den weſentlichen Cha- 
rakter der fraglichen Fortſchritte zu ſchildern. 

Auch Nr. 3 iſt in ihrer Art ein Jahresbericht, nur in alphabetiſcher 
Form. Denn das Werk iſt in der That ein Bericht alles deſſen, was 
auf die chemiſch⸗technologiſche Wiſſenſchaft im Allgemeinen, wie der 
Färberei, Bleicherei, Appretur, Farbenfabrikation und der verwandten 
Induſtriezweige im Beſondern Bezug hat, wie es gegenwärtig exiſtirt. 
Nur die lexikäliſche Geſtaltung unterſcheidet es von dergleichen Berichten, 
ſowie das Beſtreben, auf ein Stichwort die kürzeſte Auskunft zu geben. 
Darum hat der Vf., welcher durch feinen Wohnort (London) in beſonders 
günſtiger Lage zu ſein ſcheint, Alles vermieden, was für den Gewerb⸗ 
treibenden nebensächlich iſt, während er die werthvolleren chemiſchen Ele— 
mente, ſoweit ſie hier von Nutzen ſein können, eingehender, obſchon in 
zuſammengedrängter Kürze, abhandelte. Werthvoll dürften dabei die 
analytiſchen Methoden zur Prüfung der Farbſtoffe und Chemikalien ſein, 
von denen der Vf. immer die einfachſten vorzog. Im Allgemeinen iſt 
dieſe Kürze ſicher ein Vorzug des Werkes; doch dürfte ſie mitunter auch 
wieder recht unangenehm werden. So ſchlagen wir z. B. den Artikel 
„Kryolith“ auf und finden hier, daß dieſes Mineral „hauptſächlich in 
nordiſchen Ländern“ ſich vorfindet; wer aber ſind dieſe nordiſchen Länder 
bei ihrer großen Anzahl? Da hätte eine kurze Bezeichnung „Grönland“ 
u. a. doch ſicher ftattfinden ſollen. Sonſt liegt wohl der Nutzen ſolcher 
Bücher jo auf der Hand, daß wi. uns jeden weiteren Auseinanderſetzung 
enthalten können. 5 
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für Leſer geſchrieben find, die wir auch zu den unfrigen zählen, wenn: 
gleich ſelbſt die betreffenden Gewerbtreibenden ſie mit Vortheil gebrauchen 
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lich in das Adlerthal nach Chotzen und Brandeis, und über Hohenmauth 
nach Leitomiſchl. Die zweite Formation ſcheidet ſich ziemlich ſtreng von 


Die botaniſchen und zoologiſchen Arbeiten der naturwiſſenſchaftlichen 
Landesdurchforſchung von Böhmen. 

1. Prodromus der Flora von Böhmen, enthaltend die wildwachſenden 
und allgemein kultivirten Gefäßpflanzen des Königreichs. Von Dr. Ladis⸗ 
lav Celakowsky, Kuſtos am böhmiſchen Muſeum, Prof. a. d. Univ. 
Prag. Prag, 1867—75. Gr. Lex. 8. 700 S. 

2. Verzeichniß der Käfer Böhmens von Em. Lokaj. 78 ©. (1869.) 

3. Monographie der Land- und Süßwaſſermollusken Böhmens. 
Von Alfred Slavif. Mit 5 Tafeln. 54 S. (1869.) 

4. Verzeichniß der Spinnen des nördlichen Böhmens. Von Emanuel 
Barta. 10 S. (1869.) 

5. Die Wirbelthiere Böhmens. Ein Verzeichniß aller bisher in 
Böhmen beobachteten Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fiſche. Zu: 
ſammengeſtellt vom Prof. Anton Fric. (1871.) 152 S. 

6. Die Flußſfiſcherei in Böhmen und ihre Beziehungen zur künſt— 
lichen Fiſchzucht und zur Induſtrie. Von Prof. Anton Fric (1871.) 
42 S. und 1 Abb. (Anlage f. künſtliche Fiſchzucht). 

7. Die Kruſtenthiere Böhmens. Von Demſelben. 65 S. und 100 
Holzſchnitte (1871). 

8. Die Myriopoden Böhmens. Bearbeitet von F. V. Roſicky. 
(1876). 44 S. und 24 Holzſchnitte. 

Verſprochenermaßen laſſen wir heute den letzten bisher erſchienenen 
Theil der fraglichen Arbeiten böhmiſcher Landesdurchforſchung folgen, 
nachdem wir in Nr. 26 und 27 den topographiſch-geologiſchen zur Kennt⸗ 
niß unſrer Leſer gebracht hatten. Für die Pflanzenkunde Böhmens tritt 
uns in Nr. 1 ſogleich ein wahrhaft muſtergiltiges Werk von großem 
wiſſenſchaftlichen Werthe entgegen, welches in 1867 die Gefäßkryptogamen, 
Gymnoſpermen und Monokotylen, in 1871—72 die apetalen und ſympe⸗ 
talen, in 1874 die eleutheropetalen, (polypetalen) Dikotylen lieferte, letztere 
in 1875 zur Veröffentlichung bringend. Zunächſt hat es für Böhmen 
die große Bedeutung, das ſämmtliche bisher von zahlreichen Beobachtern 
aufgeſpeicherte Material in ein Ganzes, für die Wiſſenſchaft aber die 
Bedeutung, daſſelbe nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundſätzen einheitlich 
geordnet zu haben. Denn man konnte den böhmiſchen Botanikern im 
Ganzen wohl nachſagen, in gewiſſem Sinne Speziesfabrikanten geweſen 
zu ſein, in welchem Handwerk ſich einige von ihnen nur zu ſehr aus⸗ 
zeichneten. Das hat die böhmiſche Botanik bei uns in keinen beſonde— 
ren Ruf gebracht, wenn man auch zugeben mußte, daß das Studium 
der Formen ſehr ſcharfe Beobachter vorausſetzt. Der Vf. von Nr. 1 hat 
aber, mit kritiſcher Benutzung aller dieſer Vorarbeiten, einen Linné⸗ 
Koch' ſchen Standpunkt eingenommen und dadurch die böhmiſche Flora 
wieder genießbar gemacht, ſo daß wir nur voll Lobes über ſeine gediegene 
Arbeit find. Sie füllt innerhalb der mitteleuropäiſchen Flora eine große 
Lücke aus, indem ſie eines der wichtigſten Verbindungsglieder, wenn 
nicht geradezu das wichtigſte zwiſchen Oſten und Weſten behandelt, wes— 
halb wir auch gern geſehen hätten, wenn die einzelnen Arten, nach dem 
Vorgange von Garde, durch irgend ein Zeichen in ihrer nördlichen, 
ſüdlichen, weſtlichen und öſtlichen Verbreitung gekennzeichnet worden 
wären. An wirklich wildwachſenden Gefäßpflanzen, welche hier allein 
in Betracht kommen und die Kenntniß der Zellenpflanzen noch als eine 
empfindliche Lücke erſcheinen laſſen, zählt Vf. 1430 Arten im ſtrengen 
Sinne auf; dieſelben erhöhen ſich aber auf 1882 mit allen Formen (ohne 
die Varietäten), unter denen wir 205 verwilderte und kultivirte nebſt 
52 kryptogamiſchen Gefäßpflanzen bemerken. Doch wird mit einem voll⸗ 
ſtändigen Artenregifter noch ein viertes Heft erſcheinen, welches auch be— 

reits ſehr zahlreiche Nachträge bringen ſoll. Wer die Lage Böhmens, 
ſeine überaus merkwürdige Abgeſchloſſenheit und Abrundung zu einem 
Ganzen, aber auch die große Verſchiedenheit ſeiner Bodenanſchwellungen 
und deren Zuſammenſetzung kennt, der weiß ſchon im voraus, daß ſolch 
ein Land unter allen Umſtänden ein höchſt vortheilhaftes Gebiet für eine 
ſehr eigenthümliche Pflanzendecke ſein muß. Unwillkürlich gedenkt der 
Botaniker, wenn er an Böhmen erinnert wird, ſogleich eines Loranthus 
Europaeus, eines Coleanthus subtilis und ähnlicher Selten⸗ 
heiten, welche die böhmiſche Flora ſo eigenthümlich machen. Die topo— 
graphiſche und geologiſche Geſtaltung des Landes gliedern dieſelbe in 
4 beſondere pflanzengeographiſche Formationen, welche den pflanzen— 
geographiſchen Regionen Böhmens überhaupt entſprechen, und dieſe hat 
Bf. durch zahlreiche Nachweiſe der Artenverbreitung zu charakteriſiren 
geſucht. Von jenen Regionen umſpannen die beiden unteren das Hügel— 
land und ſeine Niederungen bis etwa zu 1800“, während die beiden 
oberen die eigentliche Gebirgsformation von 2000 — 5000 einnehmen. 
Die untere Hügelregion liegt zwiſchen 4—800', die obere bis zu den 
Hochebenen, d. h. bis zu 2000“, Die untere Gebirgsregion entſpricht 
einer Höhe von 2000— 3000‘; über ihr liegt im höheren Gränzgebirge 
die alpine Region. Die erſtere Formation entwickelt ihre Beſtandtheile 
am beſten auf den wärmeren Bodenarten: Pläner, Kalkmergel, Gneiß, 
Baſalt, Phonolith, manchmal auch auf den ſiluriſchen Schiefern Mittel- 
böhmens. Sie erlangt darum einen ſüdlicheren Charakter und beſteht aus 
Arten, welche, obgleich ſie ſelbſt Mittel- und Süddeutſchland angehören, 
doch theilweis vorherrſchend zu der ſüdöſtlichen pannoniſchen Flora zu 
zählen ſind. Dieſe Region herrſcht im Elbthale von Auſſig bis Pardubitz, 
beſonders aber um Leitmeritz, Melnik und Podébrad, dann im unteren 
Bielathale um Bilin und Auſſig, im Egerthale um Peruc, an der Iſer 
um Jungbunzlau, gegen Münchengrätz allmälig abnehmend. Ihre Nus⸗ 
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Ueberhaupt glauben wir, daß vorliegende Bücher recht eigentlich] werden. Alle haben einen allgemeineren Charakter, 


2 


1 


es ja, den man da vorausſetzen muß, wo eine allgemeine Bildung ihre 
Anforderungen ſtellt. K. M. 


* 


der vorigen ab, indem ſie ſtatt der Wärme mehr Feuchtigkeit liebt. 


Darum knüpft fie ſich an Wald, Haide, Moor und Gewäſſer, welche 


Beſtandtheile ſie am beſten um Hirſchberg, Niemes, Weißwaſſer, oder in 
niederer Lage um Bochdanes, Preloué, Chlumec und im eigentlichen 
Nordböhmen um Böhmiſch-Kamnitz, Reichenberg, Turnau ꝛc. findet. Die 


dritte Formation verhält ſich kosmopolitiſch; denn ihre Arten ſchweifen 


durch alle Lagen hindurch und prägen, wo ſie ſich vereint finden, ihrer 
Umgebung eine gewiſſe Charakterloſigkeit auf. Die eigentliche Gebirgs⸗ 
formation, die vierte, knüpft ſich an einzelne höhere bewaldete Baſalt⸗ 
kuppen des vulfanifchen Gürtels, an die höheren Berge des Mittelge⸗ 
birges, an deſſen ſonnige Gehänge noch die erſte Formation herantrit, 
ferner an das Sandſteingebirge der böhmiſchen Schweiz, beſonders an 
den Urgebirgsrücken des Jeſchken und an die Vorberge des Rieſengebirges. 
Nach gänzlicher Beendigung ſeiner Flora werden wir von dem Vf. über 
dieſe allgemeinen Gefichtspunfte noch eingehendere Unterſuchungen zu er⸗ 
warten haben. 2 

Gehen wir nun zu den zoologiſchen Arbeiten über, jo müſſen wir 
voraus bemerken, daß die Kenntniß der böhmiſchen Thierwelt durch die 
Gründung des böhmiſchen Muſeums weſentlich gefördert wurde, indem 
daſſelbe für die Fiſche, Amphibien, Fledermäuſe und Spinnen das 
Material lieferte, ſowie es auch die übrigen Arbeiten nicht unbedeutend 
unterſtützte. Das bezieht ſich ſelbſt auf Nr. 2; ein Verzeichniß, welches, 
geſtützt auf eine Menge von Sammlungen einheimiſcher Entomologen 
und nach dem Käferkataloge von Dr. Schaum geordnet, 2867 böhmiſche 
Käfer aufzählt. Es iſt das ein guter Anfang, denn viele Gegenden 
des Landes find noch gar nicht unterſucht, beſonders nicht der ſüdliche, 
ſüdöſtliche und öſtliche Theil; ſelbſt die bekannteren Gegenden dürften 
noch Vieles bieten. Was wir oben von den Pflanzen ſagten, bezieht ſich 
auch auf die Käfer: viele Arten erreichen in Böhmen ihre ſüdlichſte oder 
nördlichſte Gränze, ſo daß Böhmen hier ebenfalls eine große Zwiſchen⸗ 
ſtufe für Norden und Süden wird. — Am wenigſten dagegen waren die 
Weichthiere des Landes beobachtet. Hier mußte der Vf. von Nr. 3, 
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und ein ſolcher ift 
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wenn auch mit Unterſtützung einzelner Beobachter, erſt einen Grundſtock 


ſchaffen, als welcher nun dieſe vorliegende Monographie anzuſehen iſt. 
Sie zählt 107 Arten mit ihren Beſchreibungen auf, und dieſe ſtellen in 
Böhmen s beſondere Molluskengebiete dar: 1. ein artenarmes des Quader⸗ 
ſandſteins der böhmiſchen Schweiz; 2. ein reiches der Niederungen um 
Tetſchen, Waldeck und Böhmiſch-Leipa; 3. eines der Baſalthügel an den 
Gränzen des Mittelgebirges mit ſehr zierlichen Formen; 4. eines des 
erzgebirgiſchen Gneißes, welche bei dem rauhen Klima bisher gar nichts 


ergab; 5. eines der Iſerſandſteine und des Pläners im mittleren Böhmen, 


deren kalkreiche Bodenbeſtandtheile und graſige Gehänge ſogleich eine 
eigenthümliche Fauna bedingen; 6. eines des maleriſchen und waldreichen, 
darum ſchattigen Iſerthales, wo eine Menge kleiner Formen von Helix, 
Pupa und Achatina auftreten; 7. 
horizontalen Lehnen des Pläners zwiſchen Prag und Schlan, deſſen 
ſchattenloſe ausgedörrte Bodenarten kein reicheres Molluskenleben be⸗ 
günſtigen, während das gleiche Pläner-Gebiet unter den umgekehrten 
Verhältniſſen, z. B. um Brandeis a. d. Adler, ſogleich ein reiches 
achtes Gebiet hervorruft. — Für Spinnen war ſchon mehr gethan, 
wenn auch der Vf. von Nr. 4 das Beſte dazu liefern mußte, wozu er 
zwei Jahre lang verſchiedene Gegenden Böhmens durchſtreifte. Sein 
Verzeichniß enthält nun bereits 185 Arten in 64 Gattungen. — Die 
letzten der behandelten wirbelloſen Thiere unter Nr. 7 und 8 nehmen 
wir hier gleich voraus, obſchon ſie der Zeit nach ſpäter veröffentlicht 
wurden. Nr. 8 haben wir ſchon ausführlicher in Nr. 45, 1876 angegeigt; 
Nr. 7 reiht fich dieſer Arbeit in muſtergiltiger Weiſe an, indem der 


Vf. 101 Arten nicht nur ausführlich aufzählt und beſchreibt, ſondern 


ein an Arten ſehr armes auf den 


auch eingehend abbildet. Beide Arbeiten können mit gleichem Charakter 


deshalb die beſte Anleitung zum Studium dieſer intereſſanten Geſchöpfe 
werden. Insbeſondere kann die Nr. 7 dazu beitragen, dem Liebhaber 
der Mikroſkopie eine ganz neue Welt zu erſchließen, indem dieſelbe die 
Krebsthiere unſrer Süßgewäſſer, dieſe oft jo mikroſkopiſch⸗kleinen, lich 
Form und Bau außerordentlich anziehenden Thierchen, wahrſcheinli 


nach den gewöhnlichſten, überall zu findenden Geſtaltungen ſorgfältig zu⸗ = 


ſammenſtellt, wie ſie ſich in den böhmischen Gewäſſern bis zu den inter- 


eſſanteſten Bergſeen des Böhmerwaldes hinauf bisher zeigten und nur 
in den koſtbarſten, alſo ſchwer zugänglichen Werken höchſt zerſtreut be⸗ 
ſchrieben fanden. In dieſer Beziehung ſteht beſagte Schrift geradezu 
einzig da. Aber die Kruſtenthiere Böhmens verdienten auch eine ſo be⸗ 


ſondere Aufmerkſamkeit; denn kein anderes Land kann ſich bisher rüh⸗ 


men, ſchon ſeit den älteſten Schöpfungszeiten eine ſolche Fülle von Krebs⸗ 
artigen hervorgebracht zu haben. 
und erhabener Bewunderung erfüllt das Gemüth eines jeden Freundes 
der Natur, wenn er die lange Reihe Abbildungen von nahezu 400 Arten 
Trilobiten des bisher unübertroffenen Werkes von Barrande betrachtet; 


denn man weiß nicht, ob man daran die Mannigfaltigkeit und Pracht 


der Natur oder die Meiſterſchaft und Ausdauer des großen Gelehrten 
mehr bewundern ſoll.“ In der That, die ſeichten Ufer des böhmiſchen 
Silurmeeres wimmelten förmlich von den mannigfaltigſten Formen die⸗ 


ſer Geſchöpfe, welche ſich von der Länge weniger Linien bis zur Größe 


von mehr als einem Schuh entwickelten. 


„Ein Gefühl von bangem Staunen 


m zlau, geg grätz ig abnehmend. Ihre Nu me en. Dazu kamen noch zahlreiche, 
läufer erſtrecken ſich über Pardubitz hinaus nördlich bis Königgrätz, öſt- | theilweis rieſige Formen zweiſchaliger Krebſe und einige aus der Gruppe 
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der Meriftomata, welche mehrere Schuh lang geweſen fein mochten. 
Eine ſolche Schöpfung ſah freilich Böhmen niemals wieder; duch er⸗ 
loſchen die Krebsformen ſelbſt in den übrigen Schöpfungszeiten nicht, 
wenn ſie auch um ſo viel ſpärlicher auftreten mochten und immer ge⸗ 
ringere Verhältniſſe annahmen. Es iſt uns damit die Kenntniß eines 
gewiß reichen Formenlebens verloren gegangen weil ſich dieſe zarteren 
Geſtalten nicht in ihren Reſten erhalten konnten, was um ſo bedauerns⸗ 
werther iſt, als fie in den Meergewäſſern ebenſo, wie in den Süßgewäſſern, 
gleichſam die Grundlage thieriſcher Nahrung für eine ganze Reihe größe- 
rer Thierformen noch heute bilden. Wir wiſſen nur durch Reſte größe⸗ 
rer Formen daß die Krebsthiere wiederum zur Zeit des Kreidemeeres 
nicht nur Vertreter der meiſten jetzt lebenden Hauptgruppen beſaßen, 
ſondern auch, namentlich die zweiſchaligen, in höchſt mannigfaltigen 
Geſtalten lebten. In dieſer Beziehung hat Prof. Reuß, ähnlich wie 
Barrande für die Silurzeit, in ſeinem Werke über Verſteinerungen 
der böhmiſchen Kreideformation ſchon eine Menge krebsartiger Thiere 
zur öffentlichen Kenntniß gebrocht. Gleich den einzelligen Pflanzen 
Protophyten), beleben eben die bewußten Thierformen ſämmtliche Ge- 
wäſſer, von der kryſtallklaren Quelle an bis zu den tiefen Brunnen, von 
den ſtrömenden Waſſeradern bis zu den ruhigen Tümpeln, Lachen, 
Gräben und See'n, wo fie, zu jeglicher Jahreszeit in neuen Formen auf⸗ 
tauchend nicht nur die einzelnen Jahreszeiten, ſondern auch die einzel— 

nen Wohnorte in ihren jemaligen Schöpfungsbedingungen weſentlich 
charakteriſiren. Dazu kommt noch, daß die kleinen Krebsthiere neuer- 
dings die beſondere Aufmerkſamkeit der Fiſchzüchter auf ſich zogen, weil 
dieſelben für die kleinen Fiſche die beſte Nahrung abgeben, ihr Studium 
alſo ſchon in praktiſcher Beziehung geboten iſt. Das Alles zuſammen⸗ 
genommen, verleiht vorliegender Schrift ein ungewöhnliches Intereſſe, 
wobei wir von dem patriotiſchen Zwecke noch ganz abſehen. 

Was nun die Wirbelthiere betrifft, ſo bildet Nr. 5 eine äußerſt 
dankenswerthe Zuſammenſtellung derſelben. Sie zählt von Säuge⸗ 
thieren auf: 15 Fledermäuſe, 7 Inſektenfreſſer, 13 Raubthiere (der 
Luchs iſt ausgerottet, von ihm wurden 1721—94 auf der Herrſchaft 
* Winterberg noch 109 Stück erlegt, ſeitdem keiner mehr; der Bär kommt 
nur noch im Böhmerwald zuweilen vor; die Wildkatze iſt gänzlich ver- 
tilgt), 16 Nagethiere, darunter das fliegende Eichhörnchen, das Zieſel 
und der Biber, der ſein Daſein nur dem Protektorate des Fürſten 
Adolf Schwarzenberg verdankt, 3 Wiederkäuer und 1 Vielhufer 
(Wildſchwein). An Vögeln a der Vf.: 39 Raubvögel, 10 Kletter⸗ 
vögel, 6 Schwimmpögel, 114 Singvögel, 3 Tauben, 7 Hühner, darunter 
freilich auch das wohl wieder verſchwundene Fauſthuhn (Syrrhaptes 
parädoxus) der Mongolei und das als Baſtard zu betrachtende Rackel— 
huhn, endlich die beträchtliche Summe von 118 Sumpfvögeln, darunter 
freilich auch die beiden Trappen, 2 Störche, der weiße Löffler (Platalea 
leucoradia), von welchem 1863 über 100 Stück nach Südböhmen kamen, 
ferner 2 Schwäne, 8 Gänſe, 20 Enten, 12 Möven, 8 Taucher. Von 
denſelben waren Standpögel: 74, Brutvögel, die Böhmen im Winter 
verlaſſen: 109, Zugvögel aus dem Norden: 16, Durchzugsvögel: 23, 
Gäſte aus dem Norden: 30, Gäſte aus dem Oſten: 37, Gäſte aus dem 
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Süden: 8, zuſammen 297. An Amphibien beſitzt Böhmen 5 Eidech— 
ſen, die Blindſchleiche, die Ringel-, Würfel- und glatte Natter, Kreuz⸗ 
otter, 3 Fröſche, 5 Kröten, den Feuerſalamander und die drei Molche, 
zuſammen: 22; an Fiſchen: 38, darunter Lachs und Stör. Wie ſich 
Böhmen, beſonders durch die überaus bedeutende Thätigkeit des Prof. 
Frié, der Fiſchzucht ſchon ſeit Jahren annahm, das ſagt uns ausführ— 
licher Nr. 6, welche auch geſchichtlich und naturwiſſenſchaftlich auf das 
Leben der Lachſe und ihre Zucht eingeht. Wir haben jedoch ſchon früher 
(1875, Nr. 9 und 10) dieſen Gegenſtand, und zwar nach demſelben Bf., 
ausführlicher behandelt und verweiſen darum auf jenes Referat. 

Es bleibt uns nur noch übrig, einige Worte auch über einige chemiſche 
Arbeiten der böhmiſchen Landesdurchforſchung zu jagen. In dieſer Be— 
ziehung begegnet uns eine größere Abhandlung vom Prof. Em. Bokick z 
„über die Verbreitung des Kali und der Phosphorſäuxe in den Geſteinen 
Böhmens, über chemiſche Zuſammenſetzung der letztern und ihre Ver— 
wendbarkeit zu agronomiſchen Zwecken.“ Der Titel der Abhandlung 
ſagt ſchon Alles. Sie weiſt nicht nur die einzelnen Mineralien und 
ihren Prozentgehalt an Kali und Phosphorſäure, ſondern auch die ein— 
zelnen Gebirgsformationen nach, in welchen ſich beide Beſtandtheile vor— 
finden, indem der Vf. von der Urgebirgsformation an alle übrigen auf 
jene Beſtandtheile genauer unterſucht. In Bezug auf Kali ſtehen 
Kalifeldſpath (Orthoklas und Sanidin) und Leuzit, ſowie der noch 60/% 
Kali enthaltende Nephelin oben an, im Urgebirge: Granit und Gneiß, 
in denen der Kalifeldſpath hier und da ſehr reichlich vertreten iſt, in 
den Eruptivgeſteinen: Minette, Porphyre, namentlich Felſitporphyr, und 
Phonolith-Leuzit und Nephelin find beſonders an die jüngſten Eruptiv— 
geſteine, an Baſalte und Phonolithe gebunden, ſind aber durch Säuren 
zerſetzbar und leiſten ſelbſt den Atmoſphärilien weniger Widerſtand. In 
Bezug auf Phosphorſäure iſt der Apatit das am meiſten in 
Böhmen verbreitete Mineral, aus welchem ſich durch Auslaugung der 
phosphorſaure Kalk als Phosphorit oder Oſteolith in jüngeren ſedimen— 
tären Schichten ablagert. In der permiſchen und in der Kreideformation 
häufen ſich Ablagerungen von Phosphaten an, welche Ueberreſte von 
Wirbelthieren der Vorzeit ſind. Obenan ſtehen in dieſer Beziehung jene 
ſog. Koprolithen, die einſt die Damen als Ohrglöckchen trugen und welche 
doch nichts weiter darſtellen, als — Kot hballen vorweltlicher Eidech— 
ſen. In geringerer Mächtigkeit erſcheinen die Phosphate für Böhmen 
auch im Tertiärgebirge und Diluvium, wo ihre Anweſenheit durch jene 
blaue Eiſenerde, die man Vivianit nennt, kenntlich gemacht wird. 

Wenn wir dieſe lange Reihe vorzüglicher Arbeiten über die Natur— 
verhältniſſe Böhmens noch einmal überblicken, ſo tritt uns auch hier 
einmal wieder recht deutlich hervor, was der Menſch durch vereinte 
Kraft zu wirken vermag. In Betracht freilich des Ganzen iſt auch in 
Böhmen noch ſo viel zu thun, daß wir nur lebhaft wünſchen können, 
es möge der ſchöne Verein ſeine Wirkſamkeit noch recht lange in dieſer 
planvollen Weiſe entfalten. Denn Völker ohne lan find wie planloſe 
Menſchen überhaupt, und der umgekehrte Fall allein hat ſie groß ge— 
macht. Damit wollen wir zugleich unſere höchſte Anerkennung ausge— 
ſprochen haben. K. M. 


Anthropologiſche Mittheilungen. 


Ueber Kapazität und Gewicht der Schädel 
in der anatomiſchen Anſtalt zu München. Von Dr. med. Ludwig Hud— 
ler. München, literariſch⸗artiſtiſche Anſtalt, 1877, 8. 51 S. 

Aus der Einleitung der Schrift ergibt ſich deren Werth von ſelbſt. 
Denn wenn man auch von einer Gall'ſchen Schädellehre längſt zurück— 
gekommen iſt, haben doch Schädelunterſuchungen eher an Bedeutung 
gewonnen als verloren. Schon Hippokrates und Veſalius (jener 
460 vor Chr., dieſer 1514 — 64 nach Chr.) machten auf die verſchiedene 
Form der einzelnen Völkerſchädel aufmerkſam; doch ging erſt der fran- 
zöſiſche Arzt Daubenton (1764) mit wiſſenſchaftlichen Meſſungen vor 
durch Beſtimmung des „Angulus oeeipitalis“, d. i. desjenigen Winkels, 
den man ſich bildet, wenn man eine Linie vom unteren Augenhöhlen⸗ 
rande nach dem hinteren Rande des Foramen magnum (Hinterhaupt- 
loch) und eine zweite Linie von dieſer Stelle nach dem vorderen Rande 
jenes Loches zieht. Doch ergab ſich, daß dieſer Winkel mehr zur Ver⸗ 
gleichung des Menſchenſchädels mit den Thierſchädeln brauchbar iſt. Er 
zeigt ſich beim Menſchen am kleinſten, wird aber um ſo größer, je mehr 
das Foramen magnum zurücktritt; während er dort nur — 40 iſt, er⸗ 
langt er beim Orang Utang 37%. Darum ſuchte und fand Camper 
(1791) die Raſſeneigenthümlichkeit des Menſchenſchädels in einem Winkel, 
den man bildet, wenn man eine Linie von dem vorſtehendſten Mittel- 
punkte der Stirn zur hervorragendſten Stelle des Oberkiefers zieht und 
dieſe durch eine, vom äußern Gehörgang zum Boden der Naſenhöhle 
gezogene Linie . Camper'ſche Geſichtswinkel). Ein 
Winkel, der noch heute die größte Wichtigkeit beanſprucht. Bald darauf 
(1795) beſtritt Blumenbach dieſe Meſſungsart als brauchbar für die 
Raſſen⸗Eigenthümlichkeit. Er ließ das Auge entſcheiden und ftellte den 
Schädel ſo auf, daß die Jochbogen 1 1 liegen, und betrachtete ihn 
nun von oben und hinten (vertikale Methode). Zwei Jahre ſpäter 
(1797) beſtimmte Cup ier an ſagittal⸗durchſchnittenen Schädeln den 
Größenunterſchied zwiſchen ae und Schädel. Erſt Andreas Retzius 
theilte in der neueren Zeit die Schädel in dolichokephale (Lang— 
und brachykephale (Kurz⸗ oder Breitſchädel); eine gegenwärtig allge⸗ 
mein angenommene Eintheilung, deren Mittelformen von Broc und 
Vogt meſokephale, von Welker orthokephale genannt wurden. 
Doch müſſen wir hier einſchalten, daß dieſes Syſtem, ſo beliebt und 
bezeichnend es auch ſonſt iſt, im Grunde ein künſtliches genannt 
werden muß, weshalb es auch eine Menge neuer Meſſungen hervorrief, 
welche ihrerſeits wiederum neue Bezeichnungen veranlaßten. So z. B. 


unterſcheidet Weber: ovale, runde, vielſeitige und keilförmige, Zeune: 
Hoch-, Breit⸗ und Langſchädel, Prichard: meſo-, ſteno-, und platybreg— 
matiſche Schädel. Als man die Unzulänglichkeit ſolcher Meſſungen kennen 
gelernt hatte, ging man auch zu Meſſungen des Schädelinnern über, 
womit Morton den Anfang machte. Nach dieſem Kraniologen verhält 
ſich die „Kapazität“ im Mittel bei weißen, gelben, rothen und ſchwarzen 
Raſſen wie 87: 83 — 81: 82: 78. „Je mehr Eintheilungen entſtan— 
den, deſto mehr wurde der Gedanke rege, daß nur durch Abnahme einer 
größeren Zahl von beſtimmten Maßen an jedem Schädel eine Einigung 
geſchaffen werden könne.“ So ſchlug Virchow (1872) zur Herſtellung 
einer allgemeinen Statiſtik der deutſchen Stammesſchädel 7 Maße vor: 
die größte Länge, die größte Breite, die größte ſenkrechte Höhe, den 
größten Horizontalumfang, den Querumfang, den Diagonaldurchmeſſer 
vom Kinn bis zum Scheitel und die Kapazität, deren genaue Beſtimmung 
allerdings als ſchwierig betrachtet wurde. Drei Jahre ſpäter (1875) er⸗ 
weiterte Virchow ſelbſt ſein Syſtem, und nachdem es Ihering mit 
einigen Zuſätzen verſehen, wurde es von der anthropologiſchen Geſellſchaft 
allgemein angenommen. „In dieſem neuen gemeinſam vereinbarten 
Meſſungs⸗Schema nimmt die Kapazität (mit dem Zeichen: Ct.) die erſte 
Stelle ein.“ Damit iſt auch die Bedeutung vorliegender Schrift darge— 
than; um jo mehr, als der Vf. auch Rückſicht auf das Schädelgewicht 
nimmt. 

Zur Beſtimmung der Ct. und des Gewichtes bediente ſich derſelbe 
folgender Gegenſtände: 1. einer Tellerwage, die noch auf 0,3 einen Aus— 
ſchlag gibt; 2. als Füllungsmaterial des kanariſchen Vogelſamens, den 
er vor dem Hirſe wegen ſeiner glatten Oberfläche den Vorzug gibt; 3. zweier 
zylinderförmiger Gläſer, von denen das eine 1000, das andere 500 Kur 
bikzm. hält; 4. einer Kanne aus Blech, welche etwa 2000 Kubikzm. 
faßt und mittelſt welcher der Schädel gefüllt wird; 5. einer 
hölzernen Schachtel, in welche der gefüllte Schädel entleert wird; 6. 
eines hölzernen Blockes, in deſſen Höhlung der Schädel während des 
Füllens geſtellt werden kann. Vorrichtungen, welche die Beſtimmung 
der Ct. bequemer ermöglichen ſollen. Die ſpeziellen Ergebniſſe wurden 
in 11 Tabellen niedergelegt, denen 11 Vergleichstabellen folgen. Sie 
betreffen kaukaſiſche, mongoliſche, äthiopiſche, amerikaniſche, malaiiſche, 
ausgegrabene, Kindern, Deutſchen und ihren Verbrechern angehörige, 
ſowie Schädel der Franzoſen, Aegypter, Turkos u. ſ. w. Dieſe Zahlen⸗ 
werthe nehmen den größten Theil der Schrift ein und haben natürlich 
als ſolche kein allgemeines Intereſſe. Dagegen faßt ſie der Autor am 
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Schluſſe feiner Abhandlung der Hauptſache nach zuſammen. In Folge 
ie Ot 


ſeiner Vergleiche verhält ſich die Ct. 


bei den Mongolen im Allgemeinen bei: 14873 — 1488,7 
„ „ Kaukaſtern 7 5 14618 — 1442.9 
1 deutſchen Männern 5 1578,33 
3 15 - Verbrechern N 1501,95 
„n kaukaſ. Männern im Allgem. „ 1489,86 — 1443,827 
* F Franzoſen 5 1474,85 
85 Turkos 4 1468,6 
„ „ Kaukaſiern mit Ausnahme d. 

Deutſchen, Franzoſen, Turkos 

und Aegyptern 0 1418,2 
„ „ Aegyptern 0 1372 
„ „ deutſchen Frauen 0 1360,95 
„ n kaukaſ. Frauen im Allgem. 2 13491 — 1323,79 
„ „ Malaien 1 2 5 1444 — 1451,84 
Amertkanen 5 5 1422 — 1440 


„ „ Aethiopiern 5 1 £ 1304.7 — 1393,7 
Es erhellt daraus, daß die Schädel der Mongolen zwar eine kleinere 
Ct. beſitzen, als die Deutſchen, aber eine größere als die Franzoſen. 


Geologiſche Mittheilungen. 


Ueber das Erdbeben in Peru, 


durch welches die Städte Arica, Iquique, Pabillon de Pica u. A. ver⸗ 
nichtet wurden, ſchreibt der uns bereits bekannte WI. Klugier !)), Ober⸗ 
ingenieur der Peruvianiſchen Republik, im Krakauer „Czas“ Folgendes: 
Am 10. Mai kam ich in aller Frühe nach Salaverry, einem ſehr 
ſtürmiſchen Hafen, wo man uns vom Schiffe in Tonnen in die Boote 
hinabließ, während uns Bauern aus den Booten an die Küſte trugen. 
Es war dies eben der Tag nach dem furchtbaren Erdbeben. Am 9. Mai 
d. J. gegen 9 Uhr Abend verſchwanden die Städte Arica, Iquique, 
Pabiklon de Pica u. A. Alle dieſe Städte wurden für den Guano⸗ 
und Salpeterexport gegründet. Eine große Anzahl von Schiffen iſt 
untergegangen, — das Meer hat ſieben Mal ſeine Küſten überfluthet, 
und die Wellen haben Wohnhäuſer, Magazine und ſonſtige Gebäude mit 
ſich geriſſen. Der Hafen von Arica wurde vollſtändig zerſtört, das Ge⸗ 
bäude, in welchem das Zollamt untergebracht war, zertrümmert, die 
Eiſenbahn von Arica nach Tacna gänzlich vernichtet, die Brücken weg⸗ 
geſpült und die Lokomotiven, Waggons u. ſ. w. von den Wellen auf 2 
Kilometer ins Innere geſchleudert. Die Stadt Pabillon de Pica, ehe⸗ 
mals das Zentrum des Guanohandels, iſt gänzlich zerſtört; ſie hat auf⸗ 
gehört zu exiſtiren. Dieſe ganze Verwüſtung war in zwei Minuten 
vollendet. Der Hafen von Callao hat furchtbar gelitten; die Bewohner, 
welche ſahen, daß das Meer anſtürmte, flohen nach Lima. Es herrſchte 
eine furchtbare Verwirrung. Der in Callao angerichtete Schaden wird 
auf eine Million Soles (4 Millionen Mark) geſchätzt. Die vom Meere 
in Arica vernichteten oder mitgeſpülten Waaren haben einen Werth 
von 4 Millionen Soles. Die Regierung Perus iſt in ungeheurer Ver⸗ 
legenheit. Sie hat ſofort eine Million Soles zur Unterſtützung der armen 
Bewohner entſendet. Im Augenblicke als das Erdbeben ſtatt hatte (es 
war während der Nacht), befand ich mich auf dem Schiffe auf hoher 
See. Das Schiff, welches mit der Schnelligkeit von 10 Meilen in der 
Stunde dahinſchoß, blieb plötzlich ſtehen. Es entſtand auf dem Verdecke 
eine ungeheure Verwirrung, denn wir glaubten alle, daß wir auf einem 
Felſen ſitzen geblieben ſeien. Man überzeugte ſich jedoch durch Sondiren, 
daß wir tiefes Fahrwaſſer hatten, und eine nähere Unterſuchung ergab, 
daß das Schiff keinen Schaden gelitten hatte. Alle gelangten zu der 
Ueberzeugung, daß ſich auf dem Lande irgend eine furchtbare Kataſtrophe 
ereignet habe. Und ſo verhielt es ſich auch thatſächlich; denn als wir 
einige Stunden ſpäter nach Salaverry kamen, fanden wir die Stadt 
leer. Die Bewohner waren ins Gebirge geflohen, als ſie ſahen, daß das 


1) In Nr. 4, 6, 7, 8, 10, 11, 12, 14 und 16 der „Natur“ iſt die 
Beſchreibung „der Eiſenbahn von Lima nach Oroya und der Kanal vom 
Titicacaſee nach Taena“ nach Klugiers Beſchreibung veröffentlicht. 


Ornithologiſche Mittheilungen. 


Die Brutvögel der Umgegend Vegeſacks. 

Vom ordentl. Lehrer Reinhard Kohlmann. Separat-Abdruck 
aus dem Programm der Realſchule I. Ordn. zu Vegeſack. Ebendaſelbſt, 
C. Ed. Jantzen, 1877. 4. 38 S. 

Mit wahrem Vergnügen ſehen wir in einem Schulprogramm eine 
naturwiſſenſchaftliche Abhandlung, weil wir gern daraus ſchließen, daß 
der Vf. auch für feine betreffende Schule eine anregende Kraft ſei. 
Vorliegende Arbeit, das Ergebniß von mehr als 15 Beobachtungsjahren, 
hat ſich ein für jene Gegend vortreffliches Thema gewählt, da Vegeſack 
a. d. Weſer noch innerhalb jener „Avifauna“ liegt, die wegen der Nähe 
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der Nord- und Oſtſee ein wichtiger Durchgangspunkt für die Vögel iſt, 


von denen mancher ſich heimiſch niederläßt, um zu brüten. Wenn auch 
der Vf. noch nicht den Tag ihrer Ankunft und die Zeit ihres Fortganges, 
dieſe zur Beſtimmung der Zugſtraßen der Vögel ſo wichtigen Nachrichten, 
bemerkte, ſo hat er doch genauer die Zeit ihres Brütens angegeben und 
manche brauchbare Bemerkung über das Vorkommen und die Lebens⸗ 
weiſe der betreffenden Brutvögel gegeben. Im Ganzen verzeichnet er 
deren 111 in 6 Ordnungen: Raubvögel in 2 Familien 8 Gattungen 


* 


„Hängt nun — jagt der Bf., die Größe des Schädelinnenraumes mittelbar 
mit der Intelligenz zuſammen, ſo brauchen ſich die Deutſchen der von 
den Franzoſen (nämlich von Quatrefages) behaupteten Stammes⸗ 
verwandtſchaft mit den für mongoliſch erklärten Finnen und Lappen um 
ſo weniger zu ſchämen, als es Thatſache iſt, daß dieſe Völker auf einer 
keineswegs geiſtig niedern Stufe ſtehen. Ja, Virchow nennt die Finnen 
geradezu das liebenswürdigſte, intelligenteſte, der Entwicklung am meiſten 
erſchloſſene Volk, und er iſt von der Anmuth ihrer Sprache entzückt.“ 
wel iſt dieſe Bemerkung nur ein patriotiſcher Sarkasmus, 
welchem keine Wahrheit zu Grunde liegt. — In ee Weiſe zieht 
der Vf. auch Folgerungen aus den Wägungen der Schädel, ſowie er auch 
das Verhältniß der Schädelkapazität zum Schädelgewicht und Hirngewicht 
ſpeziell behandelt. Dieſe Folgerungen aber können noch kein beſonderes 
Intereſſe für die Intelligenz der betreffenden Schädel beanſpruchen, ob⸗ 
gleich ſie anthropologiſch wichtig genug ſind. Aus jenem Grunde müſſen 
wir auch die Einſicht in die betreffenden Zahlenwerthe unſern Leſern 
ſelbſt überlaſſen. Allgemeiner intereſſant iſt nur die Beobachtung, daß 
bei allen Raſſen das durchſchnittliche Gewicht der Frauenſchädel geringer 
ausfällt, als das der Männer der gleichen Raſſe. I; 


teer wechſelweiſe anſchwoll und fich zurückzog. Erſt zwei Tage ſpäter 
brachte uns der Telegraph in Tripillo die Nachricht von dem furchtbaren 
Unglücke, das den Süden und Callao betroffen. So iſt alſo die arme 
Stadt Arica, welche erſt vor neun Jahren durch eine ähnliche Kataſtrophe 
zerſtört und mit fo vielen Koſten von Herrn Petot, bei dem ich un⸗ 
längſt erſt einige Monate zugebracht habe, erbaut worden war, wiederum 
gänzlich zerſtört. Es iſt dies für dieſe noch vor Kurzem reiche Handels⸗ 
ſtadt, durch welche die Straße nach Bolivia führt, ein Todesſtoß, von 
dem ſie ſich nicht wieder erholen wird, denn die Mittel des Landes ge⸗ 
ſtatten es nicht, den theuren Hafen und die großartigen Zollmagazine 
zu rekonſtruiren. 8 A. K. f 
Anmerk. d. Red. Etwas abweichend lauten andre Berichte der 
Tagesblätter, von denen wir einen folgen laſſen. „In den Guanodepots 
allein gingen elf große Fahrzeuge mit Mann und Maus unter. In 
Arica folgten ſich die Erdſtöße von drei zu drei Minuten, und es war 
unmöglich ſich aufrecht zu halten; in Zeit von einer Viertelſtunde waren 
die Douane, der Bahnhof, das Telegraphenamt, das engliſche Konſulat, 
alle Bureaux und Hotels zuſammengeſtürzt, glücklicherweiſe aber Niemand 
verletzt. Bei den letzten Erſchütterungen erhob ſich das Meer 12 Fuß 
hoch über den Strand, ergoß ſich über die Stadt und riß auf ſeinem 
Wege Alles mit ſich fort. Auch hier hatten die Einwohner Zeit gehabt, 
ſich nach Morro zu flüchten. Acht Mal wiederholten ſich die Fluthwellen. 
Die Eiſenbahn wurde zerſtört, die Waggons, Lokomotiven x. ins Meer 
fortgeriſſen ſammt drei Kindern, die dort zurückgeblieben waren. Ein 
amerikaniſcher Dampfer wurde emporgehoben und zwei Meilen weit aufs 
Land mit fortgeriſſen. In Iquique, wo das Erdbeben 41, Minuten (2) 
anhielt, ſtürzten die aus Schilf und Stroh aufgeführten Häuſer ſämmt⸗ 
lich zuſammen; alle Werften ſind zerſtört, die Douane fortgeſpült, die 
Salpeter-Depots von Gildemeiſter Ugarte und Zevalles gänzlich 
verloren gegangen. In der kleinen Stadt Chanaraya oder Pabillon de 
Pica, bekannt durch ihr Guano-Depot, find von 400 Häuſern nur zwei 
ſtehen geblieben. In Molle, wie in Iquique brach Feuer aus, doch er⸗ 
barmte ſich das Meer und löſchte es aus, nahm aber unglücklicherweiſe 
auf ſeinem Rückwege alles mit ſich fort! Dreißig Arbeiter, welche in 
den Guanobrücken arbeiteten, wurden von dem herabſtürzenden Gerölle 
begraben. In Chanaraya war das Erdbeben von beſonderen Schreckniſſen 
begleitet. Es öffneten ſich Erdſpalten von 15 Meter Tiefe und das ganze 
Ausſehen der Erdoberfläche wurde verändert. Wenigſtens zweihundert 
Perſonen kamen hier um's Leben. Aehnlich lauten die Berichte aus 
Bolivia. Eine Mine, la Pena Bianca, iſt verſchwunden und 200 Arbeiter 
ſind begraben. Von Cobija, der bedeutenden Stadt an der Küſte von 
Bolivia, ſind drei Viertel der Häuſer eingeſtürzt. Die Häfen im nörd⸗ 
lichen Peru haben dagegen weniger gelitten. In Callao hat das Erd⸗ 
beben, das dort 22 Sekunden anhielt, nur geringen Schaden angerichtet.“ 
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und 12 Arten; Klettervögel in 6 Familien 7 Gattungen 8 Arten; 
Singpögel in 14 Familien 26 Gattungen 65 Arten; Hühner in 2 
Familien 3 Gattungen 4 Arten; Sumpfvögel in 4 Familien 12 
Gattungen 12 Arten; Schwimmpögel in 3 Familien 4 Gattungen 
10 Arten; im Ganzen: 31 Familien 60 Gattungen 111 Arten, denen 
ſich ſpäter wahrſcheinlich noch manche andre anreihen dürften. Unter 
den Bemerkungen intereſſiren einige allgemeiner. So z. B. wird der 
Grünſpecht, ſonſt ein ſtändiger Brutvogel, mit dem Verſchwinden älterer 
Bäume und bei einer unvernünftigen Verfolgungsſucht der Menſchen 
immer ſeltener, womit aber auch die Inſekten im Zunehmen begriffen 
ſind. Der erſte Grund beſtimmt wahrſcheinlich auch den großen, noch 
häufigeren Buntſpecht, zu einem wiederholten Feſthalten des gleichen 
Niſtplatzes. Sonderbar genug, trifft der Wiedehopf nur ſelten ein, ob⸗ 
gleich es an geeigneten Viehweiden, Feldgehölzen und Laubwäldern 
keineswegs fehlt und obgleich doch der Kuckuk, meiſt ſein treuer Ver⸗ 
bündeter, häufig erſcheint. Letzterer legt ſeine Eier am meiſten in die 
Neſter von Rothkehlchen und Rohrſängern. Erſt ſeit ein paar Jahren 
hat ſich die Sperbergrasmücke (Corruca nisoria) eingeſtellt. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Mitthelungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 


Bis jetzt find alle Verſuche der fremden n ſowie der eignen 
Regierung geſcheitert, um dem Japaneſen neue Bedürfniſſe beizubringen, 
und auf dieſe Weiſe mehr Arbeit aus ihm herauszulocken. Vergebens 
iſt bis jetzt die Mühe geweſen, und das bezeichnende Wort, das ein 
Europäer im Verdruß über ſolche geſcheiterte Verſuche ausgeſprochen: 
„Man kann nie einen Aſiaten zum Trinken bewegen, der keinen Durſt 
hat!“ ſcheint uns vielmehr einen Lobſpruch als einen Tadel für die 
Japaner zu enthalten. Es iſt allerdings ein für den Europäer befrem⸗ 
dendes Schauſpiel, wenn er 8 wie hier eine große Nation, denn 20 
Millionen iſt die geringſte Schätzung, die ſeit 300 Jahren in vollkom— 
men friedlicher Entwickelung gelebt hat, jo zu ſagen Nichts geſchaffen 
hat. Da ſind keine monumentalen Bauten, keine Chauſſeen, keine 
Brücken; kaum daß man einige nothwendige Kanaliſirungen vorgenom⸗ 
men hat. Selbſt die Göttertempel ſind von Holz erbaut, und die einzigen 
größeren Bauwerke, die Schlöſſer der Daimio, deren koloſſale Reich⸗ 
thümer die Arbeitskraft jener erloſchenen Generationen repräſentiren. 
Haben wir aber ein Recht, jene eigenthümlich geartete Kultur und Ent— 
wickelung für ſo viel geringer zu achten, als es der Chor der heutigen 
Bildungsphiliſter thut? 

Wenn wir die Segnungen betrachten, welche unſere Kultur bisher 
über Japan gebracht hat, denken wir vielleicht ein wenig beſcheidener 
von dieſer. as ſehen wir: Einige Fabrikſchornſteine, einige Gaſometer 
und Lokomotiven, die längſt todt und verlaſſen daſtehen würden, wenn 
nicht von Amtswegen ein Betrieb erhalten würde, deſſen Koſten weit 
ſeinen Gewinn überragen. Alle dieſe jetzt zu Japan fabrizirten Gegen- 
ſtände kann man viel billiger und beſſer von Birmingham, Paris oder 
Nürnberg beziehen, und ſtatt der Eiſenbahn würde eine vermehrte Reis-, 
Seiden und Hanf⸗Produktion, der man durch zuerſt primitive, aber ſtetig 
vorſchreitende Wegebeſſerung den billigern und größeren Abſatzweg eröff— 
nete, dem Nationalwohlſtand wirkſamer aufgeholfen haben. 

Es iſt hier nicht der Platz des weiteren darauf einzugehen, hätte 
aber die Japaniſche Regierung geſcheidte Leute nach holländiſch Indien 
geſchickt, ſie hätte viel beſſer und richtiger das Problem löſen können, 
eine aſiatiſche Bevölkerung zur ſtetigen Arbeit heranzubilden, als es ihr 
die jetzigen europäiſchen Freunde vorgeſchlagen. Dort findet eine gedeih— 
liche Entwickelung der Bevölkerung ſtatt, die ſeit dem Jahre 1815 unter 
der „Fremdherrſchaft“ faſt ſich verdreifacht hat. 

Wie ich ſchon oben erwähnte, findet eine fortwährende Verminderung 
des baaren Geldes durch Ausfuhr ſtatt, und wenn die kaiſerliche Münze 
auch im Jahre wirklich 6 Mill. Mark prägt, ſo will das nicht viel ſagen, 
bei einer jährlichen Ausfuhr von mindeſtens 52 Millionen Mark, die 
einem Geſammtbaarvermögen entzogen werden, das man nach guter 
Taxe auf ca. 235 Mill. Mark annehmen darf. Trotzdem iſt von keinem 
nennenswerthen Gold-Agio die Rede. Worin liegt dies? Die Antwort 
iſt oben ſchon ertheilt, die Volksſitte liebt das bequeme und unveränder⸗ 
liche Papiergeld und zieht es dem veränderlichen Edelmetall vor. Dieſes 
harmloſe Vertrauen aber wird eines Tages ſchwinden, und dann wird 
die Nation vor einer Kriſis ſtehen, wie die elendeſten Bankſchwindeleien 
Europas ſie nicht ſchlimmer herbeiführen konnten. 

Schon macht ſich das Geſpenſt bemerkbar, wenn auch nur den 
„Wiſſenden.“ Die japaniſche Regierung verfiel in den verzeihlichen Irr— 
thum, zu glauben, daß ſie durch Schaffung von Banken nach amerika⸗ 
niſchem Muſter das fehlende Geld erſetzen, das verborgene hervorlocken 
könnte. Sie überſah, oder richtiger geſagt, ſie wollte es nicht glauben, 
daß Banken nur Sammelſtellen für den Reichthum der Nation ſein 
können, daß jeder Werth, den ſie ſchaffen, ein fictiver iſt, der ein Danaer- 
geſchenk wird, ſobald ihm die wahre Unterlage, das Edelmetall fehlt. 
Das fortwährende Sinken der Bank- und Wechſelgeſchäfte ſeit 1872 
iſt ein trübes Zeichen, die Aktien großer ſicherer Unternehmungen ſinken 
im Kurs, und als kürzlich ein großes Bankhaus wiederum feine Divi⸗ 
dendenzahlungen anſehnlich verringerte, hieß es: die Kriſis iſt ernſt. — 
H. B. meint, mit mehr Recht könne man ſagen: es iſt der Anfang vom 
Ende. — 

Iſt dies nun wirklich das Schickſal, dem die an und für ſich lobens— 
werthen Beſtrebungen der japaneſiſchen Regierung ihr Land preisgeben 
werden? Herr B. meint: nein! Es bleibt der Regierung nur übrig, 
das Kapital des Abendlandes zu Hülfe zu rufen, aber das wird ſie nicht 
thun, ehe die äußerſte Noth ſie zwingt; denn Europäer und Amerikaner 
werden nur dann ihre Kapitalien hergeben, wenn ſie ſelbſt im Stande 
ſind, deren Verwendung zu leiten und zu überwachen. Die Regierung 
muß dem Strome der Einwanderung Thür und Thor öffnen und die 
Einwanderer und deren Kapital ſchützen durch eine geordnete und im 
abendländiſchen Style liberale Geſetzgebung. 

„Das aber“, ſagt Herr B. ärgerlich, „das will dieſe aſiatiſche Re— 
gierung um keinen Preis!“ Worauf man nur erwidern kann, daß ſie 
dies auch nicht thun kann, ſo lange ſie noch ein Gefühl für nationale 
Exiſtenz beſitzt. So lange nur noch tauſend japaneſiſche Patrioten leben, 
ſo werden ſie jede Regierung ſtürzen, die auf ſolche Weiſe ſie den Fremden 

Preis geben wird. 
Wohl wird ſchließlich die Sache ſo enden, aber nicht ſo glatt durch 
einfachen Regierungsbefehl, ſondern erſt nach tauſendfachen blutigen 
Zuckungen, wenn die letzte Volkskraft verröchelt iſt, im Kampfe wider 
ein feindliches Geſchick, dann erſt werden die Ueberlebenden ſich dem 
Hereinſtrömen der fremden Nationalitäten fügen. — 

Es iſt oben nur kurz der Minen Erwähnung gethan, dieſelben könnten 
unter Umſtänden ein wichtiger Faktor des Nationalwohlſtandes werden. 
Die nachſtehenden Daten darüber ſind der Arbeit des Mr. Plunkett, 
erſtem Sekretair der engliſchen Geſandſchaft in Tokio (Jeddo) entnommen. 

Ausgenommen die Kohlengruben von Takaſima ſind alle Minen in 
Japan durch einfachen Stollenbetrieb abgebaut, man kennt wohl den 
Tiefbau, traut aber nicht ihn anzuwenden. Ebenſo ſind ihre Pumpwerke 
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nur ſehr urſprünglicher Art. Auf rein empiriſche Art, meiſt ohne hin— 
reichende Geldmittel, wird eine Strecke in Betrieb genommen, und nach 
einiger Zeit wieder verlaſſen; wenn man nicht ſchnell Erzadern traf, 
dann beginnt man ein Stückchen weiter hin von neuem den Berg „an⸗ 
zukratzen“. Jeder ſolcher Stollen aber, und wenn er auch nach Aus⸗ 
beutung einer halben Tonne Erz rettungslos „erſoffen“, figurirt auf den 
Liſten als Mine, daher ſtaunt der Fremde über dieſen Minenreichthum. 
Wenn man indeſſen der Sache an der Hand von Liſten und Zahlen 
näher tritt, ſo gewinnt ſie ein weniger prunkhaftes Anſehen, und man 
ſieht, daß Japan in mineralogiſcher Beziehung zwar von Allem Etwas 
hat, aber weit davon entfernt iſt, ein metallreiches Land zu ſein. 
Die Ausbeute der japaniſchen Minen betrug 1874 

K 3 Preis à Tonne 5 Doll. Geſ.-Werth in Doll 
Kohlen 390,000 ½ Tonne à 2000 Pfd. 1,950,000 Doll. 


Kupfer 3,000 " 300 Doll 900,000 

Eiſen 5,000 r 150,000 

Blei 175 g 1 21,275 

Zinn 71 400 „ 3,000 
ö > Preis à Kilo 

Silber 8,801 Kilo 48 Doll. 390,000 

Gold 400 „ 600 (2) 250,000 


Steinöl 575,000 sho's ) 0,04sen 23,000 „ 

Schwefel, Queckſilber, Antimon werden gewonnen, fehlen aber auf 
der vorſtehenden Liſte. 

So äußert ſich Mr. Plunkett, deſſen Bericht mir den Eindruck macht, 
als ſei er für das Ausland verfaßt, um Nicht-Engländer von den japa— 
neſiſchen Bergwerken fern zu halten. Entweder wird der Bergbau wirk— 
lich noch meiſtentheils in Japan auf die kindiſche Art betrieben, wie 
Herr Plunkett erzählt, und dann ſind die aufgeſtellten Liſten werthlos, 
oder die Japaneſen betreiben wenigſtens ihre wichtigſten Werke nach 
europäiſchem Betrieb (haben doch allein in Deutſchland auf mehreren 
Akademien im Laufe der letzten 10 Jahre Japaneſen den Bergbau 
ſtudirt), und dann ſind die Liſten falſch abgefaßt, denn ſo entwirft ſie 
kein Bergmann. 

Die Geſetze find in dieſer Beziehung in Japan vollkommen unent— 
wickelt, und klar iſt darin nur das Beſtreben, ſich auch auf dieſem Ge- 
biete die Fremden möglichſt „vom Leibe“ zu halten. Nicht gerade ſchmeichel— 
haft für die Fremden, aber nicht gerade dumm von den Japanern. Kein 
Fremder darf eine Aktie nehmen, noch eine Hypothek auf eine Mine an 
ſich bringen, jeder japaneſiſche Minenbeſitzer, der einen Fremden als 
Theilhaber annimmt, verliert feine Mine durch Konfiskation, und die 
fremden Bergleute oder Ingenieure, welche man aus Noth gezwungen 
annimmt, müſſen vor ihrer Anſtellung einen Revers unterſchreiben des 
Inhalts, daß ſie kein Intereſſe an dem Ertrag der Mine beſäßen, und 
daß ſie ſich des Rechtes begäben, zur Sicherſtellung ihres Gehaltes Arreſt 
auf die Erträge der Mine zu legen. 

Ebenſo iſt das Schürfrecht in eigenthümlicher Weiſe geordnet: wer 
auf ſeinem Grund und Boden eine Mine entdeckt, kann gegen Zahlung 
einer jährlichen Rente ihr Pächter werden; wer auf fremdem Grund und 
Boden eine Mine entdeckt, muß dem Grundeigenthümer die Vorpacht 
überlaſſen. Schließlich meint Herr Plunkett, daß man im Allgemeinen 
den Werth der japaniſchen Bodenreichthümer weit überſchätzt habe, und 
er nur davon abrathen könne, große Kapitalien in dieſe Sache hinein- 
zuſtecken. Vor allen Dingen fehlten noch die wiſſenſchaftlich gebildeten 
Bergleute in genügender Anzahl. 

Auch in Bezug auf die Minen iſt Japan daher auf eine ziemlich 
ferne Zukunft angewieſen, wenn es bei ſeinem Prinzipe beharrt, die 
Fremden auszuſchließen. 

Aber nicht in ferner Zukunft droht jene Handelskriſe, die wir oben 
verſucht haben zu ſchildern, fie wird nicht lange warten, und wird der 
japaneſiſchen Regierung nur die Wahl laſſen, entweder umzukehren auf 
dem betretenen Wege, die Thür ganz wieder zu ſchließen, die man über— 
eilt dem Fremden geöffnet, wenn es auch einen blutigen Kampf koſten 
ſollte; oder offenes Spiel zu ſpielen, dem fremden Kapital Thür und 
Thor zu öffnen, legaliter deſſen Eigenthümer zu ſchützen, und ſich mit 
einem Sprunge in die neue Zeit zu ſtürzen, und ſei es der anfangs von 
mir gemeinte Salto mortale für die eigne Nationalität. Dieſer innere 
Widerſpruch iſt es, dem wir uns jetzt zuwenden wollen, wie er ſich bald 
abſpiegelt, bald unter der Oberfläche bemerkbar macht in den Bezieh- 
ungen zu den fremden Staaten. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Glasartiger Ueberzug für eiſerne Schiffe. Dem Engländer 
Thompſon iſt ein Patent verliehen für die Herſtellung eines ſchützen— 
den Ueberzugs der eiſernen Schiffskörper. Dieſer Ueberzug, welcher vom 
Erfinder „Vitreous Sbip Sheating“ genannt und aus Glas und Eiſen 
bei ſehr großer Hitze gewonnen wird, iſt in ſehr dünnen Platten auf 
das vorher mit einem Klebſtoff zu verſehende Eiſen zu legen; er ver⸗ 
einigt ſich bald ſo feſt mit dem Eiſen, daß er ſelbſt bei Anwendung 
ſcharfer Inſtrumente nicht entfernt werden kann. Es ſoll durch dieſen 
Ueberzug das Eiſen vor dem Roſten geſchützt, der Anſatz von Muſcheln 
und andern Körpern des Meeres vermindert, die Entfernung ſolcher An— 
ſätze ſehr erleichtert werden. 

(„Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens.) 

2. Ein Mittel zum Klären trüben Waſſers. Zahlreiche Flüſſe des 
ſüdweſtlichen Theils der Vereinigten Staaten, z. B. der Rio Colorado 
(rother Fluß), der Redriver (rother Fluß), der Muddyriver (Schmutzfluß), 
der Rio Puerco (Schweinefluß), tragen Thon -in ihren Fluthen fort, jo 
daß ſie den Durſtigen durch ihren Anblick leicht vom Trinken ihres 
Waſſers abhielten, wenn man nicht wüßte, daß die die Trübung hervor⸗ 
bringende Thonmenge dem menſchlichen Körper nicht ſchadet; doch ſucht 
man in jenen Gegenden das Waſſer dadurch zu klären, daß man in 


1 Litre 69 centilitres. 
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entfernt. „Dieſe Jungen — ſchreiben Sie weiter — find erſt 17 Tage 
flügge, treiben aber ihr Spiel bereits gemeinſchaftlich mit ihren Eltern", 


daſſelbe dünne Scheiben von Cactus legt, durch deren klebrige Beſchaffen⸗ 
heit die Thontheilchen ſich an das Cactusfleiſch heften; dadurch wird das 
Waſſer ſchnell geklärt. 

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.) 


3. Inſtinkt des Staares. In einem nahe bei Czas lau in Böhmen 
gelegenen großen Eichenwalde werden nahezu 500 Stück Edel- und Dam- 
wild gehegt; in den alten hohlen Bäumen niſtet eine Anzahl Staare, 
welche auf den vorhandenen Wildwieſen ihre Nahrung finden. Im Juni 
und Fuli ziehen die Staare dem Wilde nach, ſetzen ſich auf die Rücken 
deſſelben nieder, ziehen dem Wilde die Larben der Ochſenbremſe 
(Oestrus bovis L.) aus den Beulen und verzehren dieſe Larven. Das 
Wild macht durchaus keine Bewegungen, um die Staare zu verſcheuchen. 
Jedenfalls find die Larven ein Leckerbiſſen für die Staare, weil ſie wäh- 
rend der Entwicklung der Larven ſich den ganzen Tag über beim Wilde 
aufhalten. (Centralblatt für das gesammte Forstwesen.) 


. 4. Die Eingeborenen von Neu-Guinea. Die Eingeborenen Neu-Guinea's 
ſind ganz ſchwarz. Das Haar friſiren ſie ſehr hoch; Einige zieren es mit 
ſchwarzen und weißen Federn von 1—2 Fuß Länge, andere tragen auch 
Blumen im Haar. Viele Eingeborne haben Schweinezähne als Zierrath 
in der Naſe, manche ſchlingen Guirlanden, geflochten aus den weißgeſtreiften 
Blättern einer zartgrünen Pflanze um ihren Körper. Oft legen fie die 1½—2 
Fuß langen Blätter dieſer Pflanze auf ihre Schultern, ſo daß ſie flügelartig 
herabhängen. Sieht man von einem bei einigen Eingeborenen im Gebrauch 
befindlichen, grell bemalten, am Halſe befeſtigten Küraß ab, ſo kann man 
ſagen, daß die Eingebornen Neu-Guineas unbekleidet ſind, wenigſtens 
können wir das, was ſie Kleidung nennen, nicht als ſolche anſehen. 
(Sur terre et sur mer.) 


5. Die Wiederkehr des D'Arreſt'ſchen Kometen. Zu denjenigen 
periodiſchen Erſcheinungen in unſerem Weltſyſtem, welche die Geſammt— 
heit der Bewohner unſeres Planeten faſt gar nicht, die Aſtronomen aber 
in um ſo höherem Grade intereſſiren, nämlich fremdartige, urplötzlich 
in unſerem Syſteme ſichtbar werdende kosmiſche Maſſen, die aber, weil 
ſie näher dem maſſenhafteſten Planeten, dem Jupiter, als unſerer Erde 
ſich befinden, nur durch die beſten optiſchen Hilfsmittel unſerem Auge 
ſichtbar werden; zu dieſer Kategorie von intereſſanten aber allgemein 
wenig beachteten Erſcheinungen gehört auch der Komet vom Jahre 1851, 
den D' Arreſt fand. Gerade dieſe Objekte, die, obgleich fie dem großen 
Publikum nicht durch eine brillante Erſcheinung am Himmelsgewölbe 
imponiren, doch dem Forſcher Aufſchluß über wichtige Fragen, ſelbſt über 
die Eigenbewegung ferner Weltſyſteme, geben können, werden mit Recht 
Gegenſtand eingehenden Studiums der Aſtronomen. Der in Rede ſtehende 
Komet iſt ſo äußerſt lichtſchwach, daß nur diejenigen Sternwarten, welche 
mit den beſten optiſchen Hilfsmitteln ausgerüſtet ſind, ihn zu beobachten 
vermögen. Gleich nach ſeinem erſten Erſcheinen wurde ſeine Bahn aus 
mehreren Ortsbeſtimmungen feſtgelegt, und es ergab ſich, daß der Komet 
periodiſch für uns noch lange ſichtbar ſein wird. Die Bahnelemente 
nach der Rechnung von Leveau find: 

Zeit d. Erdnähe Umlaufszeit 


Halbe große Bahnaxe 
1877 Mai 10.3 6.566 Jahre 


3.506 (Erdbahnhalbmeſſer — 1) 
Neigung der Kometen— 
Excentrizität der Bahn Bogenlänge der Erdnähe bahnebene gegen die 

der Erdbahn 

0.628 3190,9 1 43 
Da nun der letzte Durchgang dieſes Kometen durch die Erdnähe 
am 23. Sept. 1870 Statt fand, fo folgte aus der 6½ jährigen Umlaufs⸗ 
zeit, daß er in dieſem Jahre wieder in die Erdnähe und zwar zur oben 
angegebenen Zeit kommen mußte. In der erſten Hälfte dieſes Monats 
gelang es nun einem italieniſchen Aſtronomen (Tempel) und einem 
franzöſiſchen den Kometen wieder aufzufinden. Es iſt nun Aufgabe der 
erſten Sternwarten, die mit den erforderlichen Hilfsmitteln verſehen ſind, 
ſo lange der Komet ſichtbar bleibt, ſeine Bahn noch weiter zu unter⸗ 
ſuchen, und vielleicht auch über ſeine phyſikaliſchen Eigenſchaften Auf- 
ſchluß zu ſuchen. — Wir haben alſo hiermit innerhalb eines halben 
Jahres die Erſcheinung von vier Kometen zu verzeichnen, von denen 
freilich nur einer hell genug war, um mit freiem Auge geſehen zu werden. 


Offener Briefwechſel. 


A. R. in Gr. b. Zeitz. Es war Anfangs Mai, — ſo etwa ſchil⸗ 
dern Sie das, wovon hier die Rede iſt, — wo Sie an den Stacheln des 
Schwarzdorns größere Hummeln angeſpießt fanden. Sie hielten es, 
weil gerade die Blüthezeit war, für zufällig, indem Sie meinten, daß 
die Thierchen ſich beim Beſuche der Blumen ſelbſt aufgeſpießt hätten, 
als ſie davon flogen, bemerkten jedoch, wie dies unmöglich war, indem 
die Hummeln theils mit der Brust, theils mit dem Rücken angeheftet 
ſich fanden. Nach längerer Beobachtung hatten Sie auch das Vergnügen, 
das Räthſel gelöſt zu ſehen, da Sie einen Vogel bemerkten, welcher, wie 
Sie meinen, in einem Anfalle von mörderiſcher Laune und Spielſucht 
eine noch lebende Hummel auf den Rücken ſpießte. „Ich wollte — 
ſchreiben Sie — dieſelbe von ihrer Qual erlöſen, allein ſchon bei dem 
erſten Schritte dazu fing der betreffende Vogel zu ſchreien an, als ob er 
ſagen wollte: ich war es und dort unten er ich meine Jungen!“ 
Damit entlarpte ſich für Sie ein Kernbeißer als Thierquäler. Sie 
fanden auch ſein Neſt ſpäter mit den Jungen vor, obgleich weit davon 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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ſo daß Sie ſogar eine Feldmaus aufgeſpießt ſahen. Nach Ihrer Anſicht 
mußte dieſelbe aber todt geweſen ſein, weil ſie nur mit der Haut an 
dem Dorne hing, folglich ſchon bei der geringſten Bewegung ſich hätte 
retten können. Des anderen Tages war dieſelbe jedoch verſchwunden. 
„Dienen dieſe Thiere dem Vogel zur Nahrung, die Schwarzdorne zu 
ihrem Speicher, oder ſind dieſelben ihre Feinde, deren ſie ſich durch das 
mörderiſche Spiel zu entledigen ſuchen?“ So fragen Sie, und wir be⸗ 
antworten Ihre Frage um ſo lieber, als wir kaum geglaubt hätten, da 
das von Ihnen Beobachtete in Ihrer Gegend unbekannt geblieben ſei. 


Der Vogel, den Sie beobachteten, war ſicher kein Kernbeißer, ſondern 


ein Dorndreher oder Neuntödter (Enneoctonus collurio). Alfred 
Brehm ſchreibt über ihn nach den Beobachtungen von Naumann, 
wie folgt: „Er ſammelt ſich, wenn er gerade geſaͤttigt iſt, ganze Mahl⸗ 
zeiten und verzehrt dieſe Vorräthe, ſobald ihn der Hunger wieder plagt, 
mit einem Male. So findet man bei ſchönem Wetter faſt nur Käfer, 
Krebsthiere und kleine Fröſche, bei kalter ſtürmiſcher Witterung hingegen 
oft ganze Gehecke junger Vögel an die Dornen geſpießt. Das Gehirn 
der Vögel ſcheint einer ſeiner Leckerbiſſen zu ſein. Stört man ihn bei 
ſeiner Mahlzeit, ſo läßt er Alles ſtecken und verdorren. Die kleinen 
Fröſche, welche man ſehr oft darunter findet, ſind auf eine ſonderbare 
Weiſe allemal in's Maul geſpießt. Auch Stücke von jungen Mäuſen 
und kleinen Eidechſen habe ich zuweilen darunter gefunden.“ i 

A. W. in Hamburg. Die von Ihnen berührte Preisaufgabe war 
uns nicht bekannt. Wir haben deshalb nach Berlin geſchrieben, aber 
auch von dort nur ein negatives Reſultat empfangen. Doch wird man 
daſelbſt weiter nachforſchen und im glücklichen Falle Auskunft erſtatten. 

B. in Elberfeld. Sie haben einen Daucus Carota gefunden, deſ⸗ 
ſen Mitteldolde ſtatt einer weißen eine ſammetblaue Zentralblüthe trug. 
Das Seltene iſt nur die blaue Farbe; eigentlich ſollte fie ſchwarz⸗ oder 


purpurroth ſein, weil jene Zentralblume fleiſchig und damit unfruchtbar 


wird. Frühere Botaniker ſahen darin eine eigene Art, welche Roth 
Caucalis carnosa nannte, während ſie der alte halliſche Floriſt Leyſ ſer 
ganz richtig zur Gattung Mohrrübe brachte, wenn er ſie auch als 
Daucus Mauritanieus unterſcheiden zu müſſen glaubte, 

Ungenannt in P. Sie haben ſich mit Ihrer Poſtkarte eines 
ſträflichen Leichtſinnes ſchuldig gemacht, indem Sie in Nr. 30 (S. 417, 
Spalte 1, Zeile 37 v. unten) das Wort Steinkohlenlager gedanken⸗ 
los für baare Münze nahmen und nicht darin einen Satzfehler ſahen, 
der ſich jedem Denkenden ſo von ſelbſt ergeben mußte, daß wir ihn nicht 
einmal nachträglich in Steinſalzlager umänderten. Oder kennen 
Sie in Sperenberg vielleicht auch ein Steinkohlenlager? 

3. Schr. in Bonn. Ergebenſten Dank für Ihre Bemerkungen 
über John Toland. So wie Sie, haben wir aber auch die Sache 
angeſehen, und Berthold ſelbſt ſpricht darüber ganz ebenſo. 

C. P. in W—g. Das Bedeutendſte über den Darwinismus in der 
Entomologie finden Sie in einer neuen Schrift, die wir bereits in Nr. 27 
zur Anzeige brachten: Theorie und Erfahrung. Beiträge zur Beurtheilung 
des Darwinismus von Dr. Paul Kramer. Halle, L. Nebert.“ 8. 170 S. 

L. M. 37. Boerhave promovpirte am 21. Dezember 1689, welche 
Jahreszahl ganz richtig in dieſem Bl., aber auch, wie wir nachträglich 
ſehen, in dem Wit. des Ueberſetzers fehlt. Sonſt ergebenſten Dank für 
die Notizen über Bernard de Paliſſy. Was jedoch deſſen Glaubens⸗ 
bekenntniß über die Ewigkeit der Materie ſelbſt betrifft, jo weichen wir 
in Bezug auf die Ausführung deſſelben ab, ſo ſehr wir es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unterſchreiben müſſen. So glauben wir nicht, daß „alles Waſſer, 
das iſt, war und fein wird, ſeit Anbeginn (2) der Welt exiſtirt“, fondern 
daß nur die Elemente zur Bildung des Waſſers vorhanden waren. 
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Die Blattfüßer oder Phyllopoden, eine Gruppe der Krebsthiere. 
Von Prof. Carl Vogt in Genf. (Mit Abbildung.) 


5 III. 

Mein Freund Dr. A. Dohrn hat nachgewieſen, daß die 
Eier vieler Krebſe ſich nur unter der Bedingung entwickeln, daß 
ſie in heftig ſtrömendem Waſſer gehalten werden. Deshalb tragen 
die meiſten höheren Krebſe, wie unſer Flußkrebs, die Eier unter 
dem Bauche angeheftet an den dort befindlichen, blattförmigen 
Anhängen, die ſich in beſtändig ſchwingender Bewegung befinden. 
Bei dem Kiemenfuße ſcheint die Bedingung dadurch erfüllt zu 

ſein, daß die Eier innerhalb des Eiſacks beſtändig hin und her 
geſchleudert werden. ö 

Meine Weibchen, die in dem geräumigen Aquarium ſich 
ganz wohl zu befinden ſchienen und jedenfalls Nahrung ge— 
nug fanden, da ihr Darm beſtändig gefüllt ſchien, waren, wenn 
ich mich ſo ausdrücken ſoll, in beſtändiger Eibereitung begriffen. 
Man ſah, wie der Eiſack ſich ruckweiſe von dem Eierſtocke im 
Hinterleibe aus füllte und wieder leerte, ohne daß ich jemals 
eine innigere Annäherung zwiſchen Männchen und Weibchen 
ſehen konnte. 
Schlamm am Boden fallen, in den ſie ſelbſt ſich einbohrten und 

allmälig ſtarben, jo daß von Hunderten in der Mitte September 
kein einziges mehr übrig war. 

Am 26. Auguſt 1871 hatte ich ein Weibchen mit gefülltem 
Eiſacke in einem Glaſe abgeſondert. Es legte etwa ein Dutzend 
Eier, welche mit bloßem Auge eben noch als weiße Punkte wahr— 
genommen werden konnten. Ich unterſuchte die Eier. Bei ge- 
ringer Vergrößerung ſahen ſie wie Kugeln aus, die mit einem 
zottigen Ueberzuge bedeckt waren, an welchem ſich alle Unreinig— 
keiten feſtſetzten. 
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Offenbar ließen die Weibchen die Eier in den 


Eine ſtärkere Vergrößerung löſte die Zotten 


in blattartige, ſtarre, an einer Seite verdickte, an der andern 
ſchneidendſcharfe Fortſätze einer feſten und dicken Hülle auf, einer 
Eiſchale, welche den vollkommen undurchſichtigen Dotter umgab. 
Es war durchaus unmöglich, durch dieſe Zottenhülle hindurch die 
Vorgänge, die ſich im Innern des Ei's abwickelten, zu beobachten 
— ſprengte man ein Ei durch Druck, fo floß ein formloſer kör— 
niger Inhalt aus. Ich begnügte mich alſo, täglich einmal nach: 
zuſehen, ob etwa eine Veränderung vorgegangen ſei. Lange Zeit 
zeigte ſich nichts. 

Am 14. September, alſo neunzehn Tage nachdem die 
Eier gelegt waren, ſehe ich ein kleines Weſen ſtoßweiſe auf 
dem Boden des Glaſes ſich bewegen. Eine kleine Glas-Pipette 
wird mit ihrer Spitze dem Grunde nahe gebracht, der Finger 
aufgehoben; der Strom reißt ſämmtliche Eier mit dem kleinen 
eben gebornen Jungen in die Pipette hinein. Den Finger wieder 
drauf — die Pipette herausgehoben, in ein Uhrglas abfließen 
laſſen, was darin ift, und nun das Uhrglas unter das Mikroskop! 

Einige Eier liegen noch ſtill und ruhig da. Eine leere 
Schale zeigt ſich dort, quer in der Mitte geplatzt — darin war 
das Junge! Vieelleicht auch nicht, denn dort liegt eine zweite. 
Aber neben dieſer müht ſich ein zweites Junges ab. Es iſt 
noch in einen äußerſt feinen durchſichtigen, eng anliegenden Sack 
eingeſchloſſen, mit welchem es aus der geſprengten Schale heraus— 
getreten iſt. Die Glieder ſind ihm, ſo eng iſt der Sack, dicht 
an den Leib gepreßt — es liegt darin, wie ein nach der Methode 
unſrer Voreltern eingeſchnürtes Kind in ſeiner Wickel — aber 
es arbeitet mit Macht, zieht ſich zuſammen, dehnt ſich aus, 
krümmt und windet ſich, bis endlich mit einem Rucke der Sack 
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platzt und es wie mit einem Sprunge in das Waſſer hinein⸗ 
ſchießt. Nun bleibt es eine Zeit lang ruhig, als müſſe es nach 
ſolcher Anſtrengung wieder Kräfte ſammeln — dann bewegt es 
ſich fort, Anfangs am Boden ſich fortſtoßend, nach und nach 
aber ſich in das Waſſer erhebend und ſchwimmend, wie ein 
Krebsfloh in ruckweiſen Sätzen. 

Nun aber, lieber Leſer, betrachte Dir dieſes Weſen (Fig. 3), 
das ich unter ſechzigfacher Vergrößerung gezeichnet Dir vor Augen 
führe, und vergleiche ſeine Geſtalt mit derjenigen eines erwachſe— 
nen Kiemenfußes! Nicht die mindeſte Aehnlichkeit! Der Körper 
beſteht aus zwei Theilen und ſieht faſt dem einer Spinne ähnlich. 
Vorn eine länglich eiförmige, auf der Rückenfläche etwas gewölbte 
Scheibe, auf deren Unterfläche ein platter Vorſprung ſich abhebt, 


Fig. 3. 


Das Junge (Nauplius) des fiſchförmigen Kiemenfußes, 
60 fach vergrößert, von der Rückenſeite. 

Bei allen drei Figuren ſind die Bezeichnungen der einzelnen 
Theile gleich, ſo daß derſelbe Buchſtabe die bei dem Männchen 
und Weibchen entſprechenden Organe, und bei dem Jungen 
diejenigen Theile bezeichnet, aus welchen ſich die mit denſelben 
Buchſtaben beſetzten Theile der erwachſenen Thiere entwickeln. 

a. Die Fühler oder Antennen. 

b. Das zweite, doppeläſtige Gliedmaßenpaar, welches bei dem 
Jungen das hauptſächlichſte Schwimmorgan iſt und ſpäter in 
die Greiforgane des Männchens und die Kopflappen des Weib— 
chens umgewandelt wird. 

C. Das dritte, urſprüngliche Gliedmaßenpaar, welches bei dem 
Jungen Schwimmfuß iſt, bei den Erwachſenen in beiden Ge— 

ſchlechtern zum Kiefer umgewandelt wird. 

d. Das primitiwe Stirnauge, welches im Erwachſenen faſt 
verſchwindet. N 

e. Die beiden zuſammengeſetzten, geſtielten Augen der Er— 
wachſenen. 

f. Oberlippe. 

g. Darm. : 

h. Leber - Anhänge des Darmes im Kopfe. 

i. Haftorgane, rudimentär. 

k. Schalendrüſe. 

J. Herz. 

m. Schwimmfüße der Erwachſenen. 

n. Aeußere Geſchlechtstheile, Eiſack des Weibchens. 

0. Innere Geſchlechtstheile. 

p. Schwanzgabel. 


der die Geſtalt einer Schuhſohle hat und mit ſeinem abgerundeten 


ſchmäleren Ende nach hinten die Scheibe etwas überragt. Er 


wird zur Oberlippe. An der Scheibe hängt, durch eine deut⸗ 
liche Einſchnürung geſchieden, der mehr rundliche Hinterleib, der 
in zwei, mit kleinen Stacheln beſetzte Enden ausläuft, die durch 
eine Spalte, die Afterſpalte, getrennt ſind. Der Inhalt dieſes 
Hinterleibes, der weder Gliedmaßen noch Anhänge trägt, iſt 
kreideweiß, körnig, vollkommen undurchſichtig — nur die äußere 
Körperlage iſt durchſichtig und umgibt den Inhalt wie ein 
dicker Saum. Die vordere Scheibe hat einen weit breiteren, 
hellen Saum — nur ihr Mittelraum iſt undurchſichtig und 
dieſer undurchſichtige Mittelſtrang ſetzt ſich auch durch den Hinter: 
leib fort — er iſt die Anlage des Darmkanales (g). Die 
Scheibe trägt vorn am Stirnende in der Mittellinie einen faſt 
vierkantigen, nach hinten in zwei Zipfel ausgezogenen, brennend 
gelbrothen, aus zwei Hälften zuſammengeſetzten Fleck — es iſt 
das der unpaare Augenfleck (d), deſſen Rudiment noch bei 
dem erwachſenen Thiere erhalten iſt. Außerdem gehen von der 
Scheibe drei Paar Gliedmaßen ab; das vordere dünnere Paar, 
die zukünftigen Fühlhörner (a), iſt gerade nach vorn gerichtet 
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fühler (b). Das hintere Paar iſt kleiner, einäſtig, nur mit 


Monates beanſprucht, hier des Genaueren einzugehen, verbietet 


Be, 


und an der Spitze mit drei kurzen, etwas gekrümmten Borſten, 
an der Innenſeite mit kurzen Stacheln beſetzt. Die beiden 
andern Gliederpaare gehen von der Seite und ein wenig von 
der unteren Fläche der Scheibe ab; das vordere theilt ſich, vom 
zweiten Ringe an, in zwei Aeſte, von welchen der untere faſt 
auf ſeiner ganzen Länge, der andere nur an der Spitze mit 
langen Borſten beſetzt iſt, während das Stammglied zwei große 
Stacheln trägt; — dies iſt das Haupt⸗Bewegungsorgan, das 
vorderſte Schwimmfußpaar oder vielmehr der Schwimm⸗ 
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Stacheln, nicht mit Schwimmborſten beſetzt. Es iſt ein Kau⸗ 
fußpaar (ch, das mit feinen Stacheln dem Munde Speiſe 
zuführt. N 

Sieht man ſchärfer zu, ſo entdeckt man an den Seiten des 
Hinterleibes, innerhalb der allgemeinen Hülle, einzelne einander 
entſprechende Einfaltungen, welche während des Beobachtens 
tiefer und ſchärfer werden und die zukünftige Ringelung des 
Leibes vorbereiten. 

Von inneren Organen zeigt ſich außer der Darmanlage 
noch keine Spur; dieſelben haben ſich noch nicht aus dem kör⸗ 
nigen Eiſtoffe, welcher den Körper erfüllt, heraus differenzirt; 
nur einige unbeſtimmte Faſerzüge laſſen ſich unterſcheiden, welche 
die Muskeln der Gliedmaßen vorzeichnen, und außerdem deutet 
ein dunkler Fleck unter der Wurzel der ſchuhſohlenförmigen 
Oberlippe die entſtehende Mundöffnung an. 

Wie wird nun aus dieſer ungeſtalten Larve, welche man 
die Nauplius-Form genannt hat, das ausgebildete Thier, wie 
aus dem einer Kreuzſpinne ähnlichen, einaugigen Weſen der 
zierliche, langgeſtreckte, fiſchförmige Kiemenfuß? Welche Umwand⸗ 
lungen gehen vor? Was wird aus den Theilen, welche der aus 
dem Ei gekrochene Nauplius beſitzt? Welche Organe müſſen 
im Laufe der Ausbildung entfernt, welche neugebildet werden 
und in welcher Weiſe geſchieht dieſes? f 

Auf ſolche Fragen kann nur die Beobachtung Antwort 
geben. Von Tag zu Tag müſſen die Larven unterſucht, gezeich⸗ 1 
1 


n 
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net, mit den vorhergehenden Stadien verglichen werden. Es 
dauert Wochen und Monate, bis die Reihen ſo vollſtändig 
geworden ſind, daß man die ganze Entwickelung überſehen kann. 

Das Stirnauge bleibt, wenn auch nur als Farbenfleck — 
aber die beiden großen zuſammengeſetzten Augen, mit welchen 
der erwachſene Kiemenfuß wirklich ſieht, wachſen ihm erſt ſpäter 
heraus. | 

Die beiden vorderen, dreiborſtigen Anhänge werden die . 
Fühlhörner. Sie behalten ihre Stellung und modifiziren ſich 
kaum in der Form. 

Die großen doppeläſtigen Schwimmfühler, welche faſt das 
einzige Bewegungsorgan des Nauplius ſind, ändern ihre Form 
und Beſtimmung. Beim Männchen wird aus ihnen das ſo 
eigenthümlich komplizirte Greiforgan; beim Weibchen ſchrumpfen 
ſie zu den Lappen ein, welche an der Seite des Kopfes hängen 
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und gar keine Funktion mehr haben. 


Aus dem Stammgliede des hinteren Fußpaares des Nauplius, 
das mit Borſten beſetzt iſt und aus mehreren Gliedern beſteht, 
bilden ſich die maſſigen Kiefer mit ihren Reibplatten; die vor⸗ 
deren, mit Schwimmborſten verſehenen Glieder dieſes Fußpaares 
werden abgeſtoßen. f 4 

Der ſchuhſohlenförmige, unbewegliche Mittelanhang des 
Nauplius wird beweglich und bildet die Oberlippe des 
Kiemenfußes. 

Die vordere Scheibe des Nauplius entſpricht alſo 6 
dem Kopfe des Kiemenfußes bis zur Mundöffnung. Alles was 
hinter dieſer liegt, die Kinnladen, die Schwimmfüße, die äußern 
Geſchlechtsorgane, der lange Hinterleib — Alles das ſproßt aus 
dem unförmlichen Leibe, der ſich ſtreckt, dehnt und an den 
Seiten faltet, ſo daß aus jedem Faltenvorſprunge nach und nach 
ein Beinpaar entſteht, während der Leib ſelbſt anfänglich in 
ſeinem Innern nur ungeformte, aber bildungsfähige Dottermaſſe 
enthält. In dieſer ſondern ſich die Gewebselemente der Mus⸗ 
keln, der Nerven, des Darmes, des Herzens, der Fortpflanzungs⸗ 
organe — Alles nach und nach — bei jeder Häutung ſproſſen 
ein oder einige Körperringe und Fußpaare mehr, wird ein inneres 
Organ deutlicher in ſeiner Form, wie in den Elementen ſeiner 
Gewebe, bis die Ausbildung vollendet iſt. 3 

Auf dieſe weitere Ausbildung, die etwa den Zeitraum eines 
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mir der Raum — es wird ſich bei den folgenden Gattungen 
Gelegenheit finden, von denſelben ein Geſammtbild zu entwerfen. 
Hier ſei nur noch bemerkt, daß es eine ziemliche Anzahl von 
Kiemenfuß⸗Arten gibt, welche meiſt in ſtehenden, ſüßen Ge⸗ 
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wäſſern kleineren Umfanges, in Tümpeln und Teichen wohnen, 
und ſich hauptſächlich durch die Organiſation der männlichen 
Greiforgane unterſcheiden, die bei unſerer Art in komplizirteſter 
Weiſe geſtaltet ſind. 


Ein Beſuch des Kilauea. 


Von Dr. Mar Buchner. 


Die hawaiiſchen oder Sandwich-Inſeln gehören zu den 
mächtigſten vulkaniſchen Gebilden unſerer Erde. Wo man nur 
einen Berg von 3 — 4000 oder einen Hügel von kaum 50 Meter 
| 0 7 7 mag, man wird eben immer wieder einen alten Krater 

nden. 
Wie überhaupt in der ganzen Gruppe die Landſchaft nur 
in großartigen Zügen angelegt iſt, ſo ganz beſonders auf der 
größten und jüngſten und ſüdöſtlichſten derſelben, auf Hawaii.!) 
N Hoch über der Wolkenlinie ſchwimmen duftig violett und beſtreut 
mit glitzernden Schneefeldern die beiden Häupter Mauna loa 
und Mauna kea, beide mehr als 4000 Meter hoch. Sie be- 
ſtehen durchaus aus Lava. Und wenn man bedenkt, daß ſie ſich 
von einer Baſis von beinahe 60 Seemeilen oder 111 Kilometer 
im Durchmeſſer zu ihrer gewaltigen Höhe erheben, und daß ihre 
Konturen ohne Brechung in einer ſanftabſteigenden geraden 
Linie aus den Wolken herabkommen, ſo kann man ſich ungefähr 
einen Begriff machen, welche koloſſale Maſſen hier durch Lava— 
eruptionen geſchaffen wurden. Die Ufer ſenken ſich entweder 
allmälig ins Meer, wo dann Dünen von Lavageröll und Lava⸗ 
ſand gebildet find, oder fallen plötzlich wie abgeriſſen, an 2 — 
300 Meter tiefen, ſenkrechten Felswänden zur wilden Brandung 
hinab, über welche eben ſo hohe Waſſerfälle in wenigen Abſätzen 
herunterſtürzen. An den meiſten Stellen iſt die Lava bereits 
hinlänglich verwittert, um dunklen Ohiawäldern und bizarren 
Pandangdickichten oder auch helleren Zuckerplantagen Wachs⸗ 
thum zu geſtatten. An einigen Punkten aber unterbrechen breite 
Lavaſtröme jüngeren Datums düſter ſchwarz das Grün der Ufer. 

Um den Kilauea zu beſuchen, geht man zu Honolulu, der 

Hauptſtadt des hawaiiſchen Königreiches auf der Inſel Oahu, 


an Bord des kleinen Regierungsdampfers, der wöchentlich einmal 


die Poſt zwiſchenßz den zwölf Inſeln vermittelt, und fährt mit 
ihm bis Hilo, der Hauptſtadt der Inſel Hawaii. Hier nimmt 
man Pferde und reitet bis zum Rande des Kraters. 

In Geſellſchaft einiger Engländer, mit denen ich zufällig 
zuſammengetroffen war, machte ich im Auguſt 1876 dieſe Partie. 
Es war noch früh am Morgen, als uns ein lebhaftes Getümmel 
von Pferden und deren Beſitzern, die ſich im Garten vor dem 
Hotel zu Hilo lärmend herumtrieben, aus den Betten rief. Wir 
hatten zwar ſchon geſtern unſere Wahl getroffen, aber gleich⸗ 
wohl waren noch einige ſpekulative Kanakas mehr mit Pferden 
gekommen, in der Hoffnung, vielleicht doch noch ein Geſchäft zu 
machen. Ueber eine Stunde verging, ehe wir wegkamen, ehe 
wir die zweifelhafte Ausrüſtung der Pferde genau unterſucht, 
ehe hier ein liederlich zuſammengeſtoppeltes Zaumzeug geflickt, 
dort ein halb durchgeriſſener Steigbügelriemen durch einen neuen 
erſetzt, ehe alle die Satteltaſchen gepackt und aufgeſchnallt waren. 
Den Kanakas iſt in Dingen der Propretät niemals zu trauen, 
und in Bezug auf ihre Thiere lügen ſie wie alle Pferdeverleiher 
dieſer ſchnöden Erde. Ein paar Mädchen ſchmückten uns noch 
ſchnell mit Blumen und Guirlanden. Dann ſchwangen wir uns 
in den Sattel, drückten den Hut feſt in die Stirn und gallopirten 
ſüdwärts zur Ortſchaft hinaus. Links und rechts bellten wüthend 
die Hunde, und die halbe Einwohnerſchaft lief auf die Straße, 
uns ein freundliches „Aloha“ nachzurufen. 

Würde es einem geſitteten Staatsbürger zu Hauſe einmal 
einfallen, in demſelben Aufputz auszureiten, in dem wir damals 
mit Uebertreibung der grelle Farben und Blumenſchmuck lieb en⸗ 
den Landesſitte den Ritt nach dem Kilauea antraten, er würde 
unfehlbar arretirt werden. Rock und Weſte hatten wir zu Hauſe 
gelaſſen, um das Scharlachroth unſerer Garibaldihemden zur 
Geltung zu bringen. Große dreizöllige Spornräder ſtarrten uns 
von den Stiefeln, buntes Troddelwerk und klirrendes Schellen- 
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) In der letzten Zeit werden von dort wieder vulkaniſche Vorgänge 
von größeren Dimenſionen berichtet. 
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es hohl unter den Hufen von unterirdiſchen Räumen. 


(Mit Abbildung.) 


geklingel bedeckte das mexikaniſche Sattel- und Zaumzeug, und 
an den Hüten, um Hals und um Bruſt hingen uns flatternde 
Guirlanden von Farrnkraut und weithin leuchtenden ſchwefel— 
gelben Blüthen oder pomeranzengelben Pandangfrüchten. Eben 
ſo wild wie unſer Aufputz war unſer Ritt. Der Weg war der 
ſchlechteſte, den man ſich denken kann, und ſo ſchmal, daß wir 
eigentlich nur in einer Reihe hätten reiten ſollen, zu beiden 
Seiten Farrn und Buſch. Ueberall nichts als glasharte Lava, 
in unzählige Schrunden und Blöcke zerklüftet. Die Pferde 
drängten alle vorwärts, eines ſtrebte dem anderen zuvorzukommen, 
und mit einem Leichtſinn, der aller Vernunft Hohn ſprach, 
ſprengten wir, eng ineinander gekeilt, Knie dicht an Knie und uns 
gegenſeitig mit Armen und Beinen zurückreißend, rückſichtslos 
über den gefährlichen Boden, durch das zerfetzende Geſtrüpp. 


Unſere hawaiiſchen Pferde, an ſolche rauhe Pfade gewöhnt und 


unübertrefflich zäh, ſtolperten kaum ein einziges Mal und flogen 
dahin wie auf einer ebenen Chauſſee. Die Hetzjagd dauerte 
zum Glück nicht lange. Es ging mehrmals in ſteile Gräben 
hinab, in denen unten ſumpfige Tümpel waren, und Lavablöcke 
von größeren Dimenſionen ſtemmten ſich uns entgegen. Ueberall 
nichts als Lava, glasharte, widerlich kratzende und knirſchende 
Lava, die meiſtens noch deutlich die Faltung ihres Guſſes zeigte, 
als wäre die Maſſe eben erſt jetzt erſtarrt. Stellenweiſe dröhnte 
Trotz der 
Friſche des noch wenig verwitterten Bodens war doch ſchon eine 
reichliche Vegetation aus den Schrunden emporgeſproßt. Ein 
nicht ſehr dichter Wald von Ohiabäumen, an denen ſich Schling— 


pflanzen mit ſchönen rothbraunen Blüthen hinaufrankten, mit 


eingeſtreuten Pandaneen folgten auf Farrnkrautbeſtände, die an 
Neuſeeland erinnerten. Die Sonne brannte glühend heiß herab, 
und da wo der Buſch nicht dicht und nicht hoch genug war, um 
Schatten zu gewähren, rieſelte uns und den Pferden der Schweiß 
von den Gliedern. 

Die Entfernung von Hilo bis zum Krater beträgt 29 eng- 
liſche Meilen oder 44 Kilometer. Im Halfway Houſe zu Dlää, 


einem Platz, der nur aus drei oder vier zwiſchen Felſen und 


Gebüſch zerſtreuten Hütten beſteht, machten wir Mittag. Wir 
nahmen unſeren Pferden Sattel und Zaum ab und ließen ſie 
graſen. Einige Hühner erlitten den Tod, und bis ſie gebraten 
waren, legten wir uns in den kühlen Schatten des Wirthshauſes 
und ließen unter den Händen brauner Mädchen das „Lome 
lome“ über uns ergehen. Dieſe nach einem anſtrengenden Ritt 
höchſt erquickende Prozedur beſteht in dem kunſtgerechten Kneten 
der Muskeln des Rumpfes, der Beine und Arme und bildet 
einen Theil der landesüblichen Gaſtfreundſchaft, der dem eben 
angekommenen Fremdling auf ſein Verlangen und oft auch ohne 
ſein Verlangen geleiſtet wird. Kaum iſt man irgendwo in einem 
Dorfe vom Pferde geſtiegen und hat ſich müde auf der Erde 
ausgeſtreckt, als auch ſogleich ein paar Frauenzimmer nebenan 
Platz nehmen und erſt ſchüchtern, dann immer dreiſter und ein— 
dringlicher zu kneten beginnen. 

Bis zum Ziele unſerer Partie ging es immer durch dieſelbe 
Landſchaft von dünnem Buſch und Farrnkraut, immer über den— 
ſelben knirſchenden, glasharten Boden fort. Höchſtens daß hier 
und da in einer Vertiefung ſo viel Humus angeſammelt war, 
daß die Hufe auf einige Schritte zu kratzen aufhörten und da— 
durch dem gequälten Ohr eine angenehme Raſt gewährten. Ich 
war in Bezug auf die Wahl meines Pferdes der glücklichſte von 
uns allen geweſen. Und auch mein Pferd durfte mit ſeinem 
Looſe zufrieden ſein. Denn ich war der leichteſte Reiter der 
Geſellſchaft. Es war dafür auch allen anderen voran, und wäh- 
rend hinter mir ein paar kurzathmige Häuter bereits erbärmlich 
feuchten, und klatſchende Hiebe und Flüche auf die armen Thiere 
herabregneten, brauchte ich nur ein wenig mit der Zunge zu 
ſchnalzen, um meinen Grauſchimmel aufzumuntern. Auch ver- 
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ſtand er das Terrain viel beſſer als ich und wußte genau Be⸗ 
ſcheid, wann er gallopiren oder traben durfte, und wann er im 
Schritt gehen mußte, und kletterte ſo geſchickt über Lavablöcke 
und ſtieg ſo ſicher und vorſichtig in die jeden Augenblick unſeren 
Pfad kreuzenden Gräben hinab, daß ich ihn ganz ſich ſelbſt über- 
laſſen konnte. So ſchlängelte ſich unſer Ritt ermüdend unter 
beſtändigem Wechſeln der Gangart über Felſen und Schluchten, 
durch ſumpfige Mulden und über glasharte vor wenigen Jahren 
noch feurigflüſſige Lava dahin, links und rechts in den engen 
Saumpfad hereinreichendes Gebüſch, welches uns ins Geſicht 
ſchlug und an den Steigbügeln zerrte. Ein lechzender Durſt 
peinigte uns, und wo wir eine vom Regen der letzten Nacht 
zurückgelaſſene Pfütze fanden, ſtiegen wir ab, legten uns auf 
den Bauch und ſchlürften mit dem Munde das ſchmutzige Waſſer. 
Keine prangenden Blumenguirlanden ſchmückten mehr unſeren 
Körper, wir hatten ſie weggeworfen, und nichts erinnerte mehr 
an die Farbenpracht des Morgens, als die rothen Hemden, an 
denen die moorige Erde haftete. 

Wir merkten nicht, daß wir höher ſtiegen. Der Krater 
Kilaueg iſt kein Berg im gewöhnlichen Sinne des Wortes, er 
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Und auf der erhöhten Mitte dieſes gewaltigen Zirkus, etwa 
2 engliſche Meilen von unſerem Standpunkt, qualmten aus 
einem Keſſel gelbliche Dämpfe empor, und hier und da erſchienen 
über den ſchwarzen, zackigen Rändern deſſelben glühendrothe 
Maſſen, die ſich deutlich bewegten — flüſſige, kochende Lava. 
Im Hintergrund ſtreckte ſich ſanft anſteigend und mit ungebro⸗ 
chenen geraden Linien der Mauna loa in die Wolken, die noch 
etwa 2000 Meter ſeiner Höhe verhüllten. Die nächſte Um⸗ 
gebung beſtand aus Ohiabuſch. Rechts neben den menſchlichen 
Wohnſtätten dampfte es in einer Vertiefung aus unzähligen 
Fumarolenlöchern. i 
Der Kilauea iſt bereits ein ſehr zivilifixter Krater. Denn 
ſein nördlicher Rand, an dem wir ſtanden, trägt ein gutes Hotel, 
welches die ſchönſte Ausſicht auf ihn hinab bietet. Nur an 
Touriſten iſt noch ein bedenklicher Mangel, und wenn es gut 
geht, kommen im Durchſchnitt monatlich einmal Gäſte. Wir 
waren noch im Beſchauen des Kilauea begriffen, als die Wirths⸗ 
leute, ein amerikaniſirter Schotte und ſeine eingeborene Gattin, 
ſowie einige braune Burſchen ſich daran machten, unſere Pferde 
abzuzäumen und uns ſelbſt zum Abſteigen einzuladen. Es war 
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liegt blos A000 englifche Fuß = 1200 Meter über dem Meere, 
und der Weg von Hilo bis hinauf und ſomit die ganze Er— 
hebung dehnt ſich gleichmäßig, nur unterbrochen von kleinen 
welligen Vertiefungen, auf 44 Kilometer aus. Mit geſpannter 
Erwartung ſpähten wir umſonſt nach einem Feuerſchein oder nach 
Rauchſäulen vor uns. Wir näherten uns dem größten thätigen 
Vulkan der Erde. Die ſchwüle Atmoſphäre war trübe und 
düſter und eine dunkle Wolkenbank überlagerte den Horizont in 
der Richtung, in der er liegen mußte, ſo daß wir berechtigt 
waren, von den höheren Punkten aus, die eine weitere Umſchau 
geſtatteten, doch endlich ein Anzeichen von ihm zu erhalten. 
Aber keine Spur war zu entdecken. 

Eben war der Weg etwas beſſer geworden, und eben hatten 
wir voll Freude darüber wieder eine kleine Hetzjagd angeſchlagen, 
mein unübertrefflicher Grauſchimmel weit voran, während zwei 
oder drei Pferde übermüdet zurückblieben, ungerührt von den 
raſſelnden Peitſchenhieben, als plötzlich der nun dichtere Buſch 
ſich lichtete, eine Grasfläche uns entgegenſchimmerte mit einem 
Haus und einigen Hütten darauf, und links vom Wege ein 
1000 Fuß tiefer Abgrund ſich aufthat, der große, 9 Meilen im 
Umfang zählende Krater, die Behauſung der gefürchteten alten 
hawaiiſchen Göttin Pele. Wie ein rieſiger kreisförmiger Stein⸗ 
bruch lag er unter uns, rings umgeben von ſenkrechten Wänden. 
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Der Feuerſee im Krater des Kilauea nach einer älteren Abbildung. 


Waällen des Forts Nogent aus geſehen — ein praſſelnder Höl⸗ 5 
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kalt hier oben, und ein rauher Wind blies über die öden, todes⸗ 
ſtillen, buſchigen Flächen der Umgebung, ſo daß wir das im 
Kamin lodernde Feuer dankbar begrüßten. Durch die Fenſter f 
und von der Veranda aus konnten wir den Vulkan überblicken, 
deſſen Schauſpiel mit vorrückender Dunkelheit immer glänzender und 
großartiger wurde. Als es Nacht war, kamen noch einige feurige 
Spalten mehr zum Vorſchein, die von dem zentralen Feuerbecken 
nach verſchiedenen Richtungen ausſtrahlten. Deutlich ſahen wir 
mit dem Fernglas, wie die glühenden Wogen geſchmolzener Lava 
ſich ſchwerfällig über den Rand deſſelben hinüberwälzten. Das 
Ganze machte den Eindruck einer brennenden Stadt, und Paris, 
wie ich es in den letzten Mainächten der Kommune von den 


lenpfuhl —, kam mir in die Erinnerung. 8 N: 

Als wir nach dem Eſſen wieder durchs Fenſter nach dem 
Krater ausguckten, lag ein dicker Nebel über ihm, der ihn voll⸗ 
ſtändig verhüllte, fo daß keine Spur eines feurigen Scheins zu 
ſehen war. Sollte mich das bisherige Glück mit dem Wetter 
verlaſſen wollen, und ſollte es uns gehen, wie Anderen vor uns, 
die im Fremdenbuch klagten, gar nichts vom Kilauea geſehen zu 
haben? Unter ſolchen Zweifeln gingen wir zu Bett und ent⸗ 
ſchliefen, nachdem wir den Wirth und uns ſelbſt verpflichtet 
hatten, alle aufzuwecken, falls Einer den Vulkan in heftigere 
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Thätigkeit wahrnehmen würde. Wir wurden auch wirklich um 
Ein Uhr geweckt, da der Nebel verſchwunden war und die Lava 
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in ausnehmend ſtarken Garben über den Rand des feurigen 
Keſſels wallte. 

Der Nebel kam nicht wieder und den nächſten Morgen 
ſtiegen wir unter ſtrahlendem Sonnenſchein in den Krater hinab. 
Dies klingt viel gefährlicher, als es in Wirklichkeit war. Denn 
der Boden des Kilauea, ſo wie ich ihn damals am 25. Aug. 1876 
geſehen habe, war bis auf jene verhältnißmäßig kleine Stelle 
vollſtändig erſtarrt — ein gefrorener See. Entweder durch 
Senkung der peripheriſchen oder durch Hebung der zentralen 
Theile deſſelben hatte ſich nicht ganz in der Mitte, ſondern 
etwas näher der weſtlichen Wand ein ſekundärer Kraterkegel in 
dem primären Krater von 9 Meilen Umfang gebildet, deſſen 
Spitze den noch nicht gefrorenen feurigflüſſigen Lavakeſſel trug. 
Wir ſtiegen alſo in den primären Krater hinab, den Wirth und 
einen ſeiner Kanakas als Führer voran, alle mit tüchtigen Stöcken 
bewaffnet. Gerade vor dem Hotel iſt die hier etwa 180 Meter 


Fig. 1. Fig. 2. 
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eruptionspunkte von jeder Form, ſo zum Beiſpiel einen 2 Meter 
hohen Schornſtein, von aneinander gebackenen Schlackentropfen 
aufgebaut, aus deſſen Oeffnung es geheimnißnißvoll rauchte. 
Schon lange ehe wir unſer Ziel, den kochenden Keſſel 
erreichten, bereitete uns die aus ihm emporſpritzende Lava ein 
höchſt eigenthümliches Phänomen. Die Sonne ſtach grell auf 
den metalliſch wie Meſſing blitzenden Pfad herab. Und obwohl 
bekanntlich unter dem Sonnenlichte jegliches Feuer bedeutend an 
Wirkung verliert, ſo war doch die Farbe der flüſſigen Lava von 
einer Gluth, wie ich ſie bisher nur an feuerrothen Blumen 
geſehen hatte. Hinter großen ſchwarzen zackigen Blöcken von 
Schlacke ſpritzte die flüſſige Lava raſtlos in großen Fetzen und 
Tropfen empor und machte mir den Eindruck, als ob Blüthen— 
bouquets von beſonders brennendem Roth beſtändig in die Höhe 
geworfen würden. Wir näherten uns dem Rande bis auf etwa 
vier Schritte. Der Keſſel war bis zum Ueberlaufen mit flüſ— 
ſiger und kochender Lava gefüllt, und wir ſtanden, da der Rand 
erhöht war, noch unter dem Niveau der Lava, welches von unſerer 


Siehe Artikel „Ueber den Bau der Kryſtalle von A. Sadebeck.“ 


tiefe Wand eingeſtürzt und hat ſo Staffeln von Trümmerhaufen 
aufgeſchüttet, über die ſteile und geſchlängelte Pfade uns raſch 
und bequem hinuntergeleiteten. Wir betraten die nackte, friſch 
wie Metall glänzende Lava und ſtiegen langſam aufwärts. Ein 
ſcharfer Wind blies über die öde Fläche. Erſtarrte Lavaſtröme, 
in konzentriſchen Bogen gewulſtet, überlagerten einander in ver— 
ſchiedenen Richtungen und von verſchiedenen Farben, ſchwarz, 


grünlich und gelbbraun wie Erz. Breite und tiefe Spalten zer: 


klüfteten dieſe Ströme. In den Ritzen zwiſchen den Falten des 
Guſſes fanden wir überall jenes eigenthümliche Mineral, das 
Haar der Göttin Pele oder Pelenit genannt, zu Fäden aus- 
geſponnene Schlacke, welches genau ſo ausſieht, wie die Schlacken⸗ 
wolle unſerer Eiſenwerke. 

Die Oberfläche, auf der wir im Gänſemarſch hinter den 
Führern marſchirten, war ſehr ſpröde und voll von großen Luft— 
blaſen, in die wir häufig einbrachen, manchmal über ein Meter 
tief. In dieſen Blaſen herrſchte eine bedeutende Hitze und 
Feuchtigkeit. Wenn man ſich mit der Hand auf den Boden 
ſtützte, um ſich herauszuarbeiten, ſtachen feine ſplitterige Nadeln, 
die ihn allenthalben überzogen, die Haut. Es dröhnte beſtändig 


hohl unter unſeren Schritten. Wir paſſirten einige alte Neben- 


Augenhöhe nicht viel überragt wurde. Das ganze Baſſin hatte 
zwei Abtheilungen, von denen jede einen guten Steinwurf im 
Durchmeſſer breit war und mit der andern durch eine ſchmale 
Verbindung zuſammenhing, ſo daß beide durch eine Acht-Figur 
begrenzt waren. In jeder der beiden Abtheilungen ſchwammen 
Platten halberſtarrter, noch glühender Lava, die faſt die ganze 
Oberfläche einnahmen und ſich beſtändig im Kreiſe drehten. 
Intenſive glühende fußbreite Spalten zogen ſich durch dieſe Platten, 
und aus ihnen brachen alterirend bald hier bald dort die feurig 
flüſſigen Garben hervor und ſpritzten etwa 20 bis 30 Fuß hoch 
empor. Drei oder vier ſolche Springfontänen waren immer zu 
gleicher Zeit thätig. Es wallte fortwährend, und die ſchwim⸗ 
mende Rinde bog ſich wellenförmig, ebenſo wie dünnes Eis, 
durch welches ein Dampfer ſeinen Weg bahnt. Ein dumpfes 
Rollen erſchütterte den Boden unter unſeren Füßen. Hier und 
da donnerte es plötzlich heftiger, die Rinde bekam einen neuen 
Riß, und nun wallte es aus dieſem hervor, da wo eben nichts 
zu ſehen war, als die glühende Rinde. Wir warfen Schlacken⸗ 
ſtücke hinein, welche nicht ſchwer genug waren, um durchzubrechen, 
ſondern liegen blieben, bis fie von einer neuen plötzlich hervor⸗ 
quellenden Lavafontäne verſchlungen wurden. Schwere, dichte 


Steine hätten die Rinde vielleicht durchbrochen. Wir ſtanden 
auf der Windſeite, ſonſt wären wir nicht ſicher geweſen. Wäre 
der Wind von der anderen Seite gekommen, ſo konnten die rothen 
Tropfen und Fetzen auf uns niederfliegen. Wo ſie uns gegen⸗ 
über auf die Schlackenblöcke des Randes fielen, floſſen ſie ent— 
weder flüſſig bleibend in das Becken zurück, oder ſie kollerten, 
allmälig verdunkelnd, nach außen hinab, und es war mir, als 
könnte ich dann, trotz des unterirdiſchen Grollens und trotz des 
pfeifenden Windes, das klappernde Geräuſch vernehmen, welches 
ſie dabei machten. Es war ziemlich heiß hier, aber nicht ſo 
bedeutend, als die Strahlung ſo mächtiger feurig flüſſiger Maſ— 
ſen erwarten ließ. Die Luft zitterte über dem Becken, halb 
undurchſichtig von gelblichen Dämpfen. 

Wir blieben nicht lange. Denn über den Rand eines zum 
Ueberlaufen vollen kochenden Lavakeſſels zu blicken und dabei auf 
einem Boden zu ſtehen, unter dem es beſtändig donnert, rumort 
und ſtampft, iſt eine unheimliche Situation. Die Fluth ſchien 
höher zu ſteigen und wir ergriffen die Flucht. Den Rückweg 
nahmen wir in einer anderen Richtung, als von der wir ge— 
kommen waren. Wir paſſirten noch mehrere erſtorbene Erup— 
tionspunkte im Krater. Mehrere hundert Schritt lange und 
gegen zwanzig Meter tiefe Klüfte mit rothen Wänden durchzogen 
kreuz und quer den weſtlichen Theil, der aus Terraſſen höherer 
und tieferer Flächen beſtand. Eingeſtürzte, kuppelförmige Ge— 
wölbe von dichter Lava lagen neben Schutthügeln von großen 
gleichmäßigen Steinwürfeln, überall Spalten im älteren Geſtein, 
aus denen jüngere noch ganz friſchglänzende Lava herausgequollen 
war, in konzentriſchen Kreiſen erſtarrt, mit nichts beſſer zu ver— 
gleichen als mit den Verdauungsprodukten weidender Rinder auf 
unſeren Wieſen, nur daß dieſe Lavafladen 30 bis 50 Schritt 
im Durchmeſſer hatten. Mehrere Höhlen, wie die Bogen großer 
Brücken gewölbt, führten in die Tiefe. In einer derſelben ſtie⸗ 
gen wir etwa zwanzig Meter ſchräg über Schutthaufen herab. 
Sie wurde nach unten zu enger, aber wir hätten noch viel 
weiter hinabſteigen können, wenn nicht eine erdrückende Hitze und 
ätzender Waſſerdampf uns zurückgeſchreckt hätte. Der Führer 
zündete eine Stearinkerze an, welche bald immer wieder zu kni— 
ſtern begann und erloſch. Tropfſteinbildungen aus grauſchwarzen 
und hohlen druſigen Aeſten hingen von der Decke herunter, und 
zarte weiße Kryſtalle von Alaun hatten ſich in den Schrunden 
anſublimirt. 

Wir waren ſehr glücklich geweſen, den Kilauea ſo ſtark in 
Thätigkeit zu finden. Oft weicht die Lava in ihm ganz zurück, 
und andere Beſucher ſahen dann ſtatt des bis zum Rande ge— 
füllten Beckens nur in ein hundert Fuß tiefes Loch hinab, aus 
dem gelbe Dämpfe emporqualmten. Das genoſſene Schauſpiel 
war allerdings hinter den Erwartungen, zu welchen die über— 
ſchwänglichen Schilderungen des größten aktiven Vulkans der 
Erde von 9 Meilen Umfang und die Aufſchneidereien über die 
haarſträubenden Gefahren ſeines Innern, welche ich geleſen, 
zurückgeblieben. Nichtsdeſtoweniger war das Wunderbare, Dä— 
moniſche der Erſcheinung, das fremdartige, raſtloſe Arbeiten 
todter Maſſen ohne ſichtbare Urſache ergreifend und überwältigend 
genug, um auch ohne größere Dimenſionen den großartigſten 
bleibenden Eindruck zu hinterlaſſen. Ich begreife ſehr wohl, wie 
noch heutzutage die Eingeborenen der hawaiiſchen Inſeln als 
echte Naturkinder an ihrer alten Göttin Pele, der Beherrſcherin 
und Urheberin des Kraters, feſthalten und ihr zuweilen, ſie zu 
beſchwichtigen, Opfer darbringen, indem ſie Münzen und andere 
Koſtbarkeiten oder auch Schweine und Ziegen in den feurigen 
Schlund werfen, trotz des Chriſtenthums. Sind ja doch bei 
unſeren Bauern ähnliche abergläubiſche Ueberbleibſel der Heiden⸗ 
zeit nach mehr als tauſend Jahren noch zahlreich vorhanden. 

Den Nachmittag benutzten wir dazu, die Fumarolen und 
Solfataren in der unmittelbaren Nähe des Hotels zu beſichtigen. 
In einem flachen und kleinen Thale erhoben ſich mehrere Hügel 
von lockerer, zerbröckelter, weißlicher Erde und verwittertem, ge- 
röſtetem Geſtein, feucht und förmlich gedünſtet von Waſſerdampf, 
der entweder überall aus den Spalten hervorrauchte oder aus 
einigen Löchern unter Hochdruck herausziſchte. Aeußerſt zarte 
Kryſtalle von Schwefel und Alaun hatten ſich in den Spalten 


x 
* 


angeſetzt und zerfielen, ſobald man ſie mit der Hand berührte. 
Der Boden war ſtellenweiſe ſo weich, daß man leicht einſank 
und den Fuß dann ſchnell zurückzog, da eine empfindliche Hitze 
ihn überraſchte. 
Ein bitter kalter Wind brachte abermals Nebel mit Regen⸗ 
ſchauer und verhüllte damit auf einige Stunden den Krater. 
Gegen Abend peitſchte er ihn wieder weg, und über einem ſchönen 
klaren Himmel ſtieg der Mond in die Höhe, beeinträchtigte aber 
nur wenig die Wirkung der immer lebhafter werdenden Feuer⸗ 
maſſe des Lavakeſſels. Wir wollten dieſem auch in der Nacht 
einen Beſuch abſtatten. Unſere Führer und der Wirth jedoch 
waren entſchieden dagegen, ſie behaupteten, ein größeres Ueber⸗ 
fließen der Lava ſtände bevor, und es ſei zu gefährlich. Wir 
ſtimmten ab und beſchloſſen, ſtatt in den Krater hinunter, oben 
auf dem Rande an ſeine Nordecke zu gehen nach jenem Punkt, 
der dem Feuerkeſſel am nächſten lag. Dort kauerten wir uns, 
in Decken gehüllt, auf einem Felsvorſprung zuſammen und ſahen 
wirklich, wie die glühende Lava in mächtigen kochenden Wellen 
überwallte, ungefähr da, wo wir heute Morgen geweſen waren, 
und zwei glühende Bäche floſſen von jener Stelle ſtrahlenförmig 
durch den großen Krater etwa ein Kilometer hinab. Neue 
Eruptionspunkte hatten ſich daneben gebildet, aus denen ebenfalls 
Lava emporſpritzte. Es wäre jetzt nicht möglich geweſen, auf 
demſelben Wege wie am Morgen den Keſſel zu erreichen. Lange 
ſaßen wir ſo da, blickten hinab auf das glänzende Schauſpiel 
und froren, daß uns die Zähne klapperten. Hinter uns war die 
öde, buſchige Fläche vom Silberlichte des Mondes übergoſſen, 
auf unſeren Geſichtern und den Felswänden um uns flackerte 
der röthliche Schein der glühenden Lava. Geſpenſtige Nebel⸗ 
geſtalten flogen, vom heulenden Winde gepeitſcht, raſch durch die 
Luft und ſchufen einen doppelten Mondregenbogen, wie ich ihn 
niemals ſo vollkommen geſehen. Unten aber praſſelte und don⸗ 
nerte, glühte und kochte es unaufhörlich in dem feurigen Keſſel, 
als ob es hier direkt zur entſetzlichſten Stufe der Hölle ginge. 
Nichts fehlte dem Volcano Houſe, wie das Hotel ſich nennt, 
an Komfort, uns den Aufenthalt fo angenehm als möglich zu 
machen. Vortreffliche amerikaniſche Betten, ein für die Verhält⸗ 
niſſe guter Tiſch und ausgezeichnetes Bremer Flaſchenbier, das 
um ſo freudiger überraſchte, als wir auf der Inſel Hwaaii, auf 
der es keine Licenz für den Verkauf von Spirituoſen gibt, der⸗ 
lei nicht zu finden gehofft hatten, ein ſchönes, wärmendes Feuer, 
liebenswürdige Bedienung, einige Jahrgänge von Frank Leslies 
Illuſtrirter Zeitung — Alles war vorhanden, was wir in einem 
Hotel in ſo ferner Abgeſchiedenheit nur wünſchen konnten. a“ 
Was aber noch beffer war und ein unſchätzbares Vergnügen 
gewährte — ſelbſt ein Fremdenbuch lag hier auf, in welchem jeder 
Beſucher ſeine Erfahrungen und Gefühle über den Kilauea ver⸗ 
ewigt hatte, jene ſinnige Einrichtung, die leider bei uns zu Hauſe 
in den Touriſtenhotels der Alpen immer mehr außer Brauch 
kommt. Zwei dicke Foliobände waren bereits mit poetiſchen und 
proſaiſchen, witzigen und langweiligen, guten und ſchlechten Er⸗ 
güſſen und Zeichnungen über die Kilauea-Partie gefüllt. Auch 
der bekannte amerikaniſche Humoriſt Mark Twain, der über die 7 
Sandwich-Inſeln einen mehr amüſanten als wahren Bericht ge⸗ 
ſchrieben, hatte ein paar Seiten geliefert. An deutſchen In⸗ 
ſchriften fehlte es natürlich nicht, ebenſo wenig an ſchlechten 
deutſchen Gedichten, deren Urheber verſchwiegen ſein mögen. 
Von illuſtren Namen fand ich den des ehemaligen preußiſchen 
Konſuls Lindau in Yokohama verzeichnet. Mit großer Befriedi⸗ 
gung entnahmen wir, daß wir ausnahmsweiſe glücklich geweſen 
waren. Wenige von uns hatten den Vulkan bei ſo günſtigem 
Wetter und in ſo lebhafter Thätigkeit geſehen. Manche hatten 
nur Nebel und Regen hier oben gefunden. Einer ging ſo weit, 
feierlich gegen die Exiſtenz des Kilauea als einen großen Schwin⸗ 
del zu proteſtiren. u 
Am anderen Morgen brachen wir in aller Frühe auf, um 
nach Rapoho zu reiten. Es war noch dunkel, und der Vulkan 
leuchtete ziemlich ſtark herauf, theilweiſe verſchleiert von einem 
dünnen Nebel. Der eine Lavabach mochte vielleicht 200 Schritte 
vorgerückt ſein. 9 
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Die Thier- und Pflanzenwelt, welche man wegen der ſie 


charakteriſirenden thätigen Organe unter dem Namen Organismen 


abgeht. 


zuſammenfaßt, bildet einen Gegenſatz zu den unorganiſchen Stof— 
fen, denen die Organe fehlen. Von dem Begriff Organismus 
iſt derjenige des Individuums, eines in ſich abgeſchloſſenen Gan- 
zen, unzertrennbar, während ſich die unorganiſchen Stoffe nur 
unter gewiſſen Verhältniſſen zu Individuen geſtalten. Die un⸗ 
organiſchen Individuen ſind die Kryſtalle und ſtehen als ſolche 
den nicht individualiſirten Stoffen, den amorphen gegenüber. 
Kohlenſtoff iſt in kryſtalliſirtem Zuſtande Diamant oder Graphit, 
in amorphem Kohle. 

Als Individuen ſind die Kryſtalle zunächſt gekennzeichnet 
durch beſtimmte äußere Formen, welche mathematiſchen Geſetzen 
unterworfen ſind, eine Eigenſchaft, die den organiſchen Individuen 
So kommen beim Diamanten Kryſtalle vor, welche von 
8 gleichſeitigen Dreiecken begrenzt find, reguläre Oktaöder, beim 
Flußſpath Würfel, der Quarz kryſtalliſirt in ſechsſeitigen Säulen 
mit ſechsflächiger Zuspitzung ꝛe. 

Schneidet man aus einem Kryſtall eine dünne Platte 
heraus, welche ſich zur Betrachtung unter dem Mikroſkop eignet, 
das heißt, ſtellt man einen ſogenannten Dünnſchliff dar, ſo 
erweiſt ſich die Kryſtallmaſſe ſelbſt bei den ſtärkſten Vergrößer⸗ 


ungen vollkommen homogen, während die organiſchen Individuen 


im Innern ſtets organiſches Detail erkennen laſſen. 


Kryſtalliſation. 


Trotz der 
Homogenität der Kryſtallmaſſe iſt die Form der Kryſtalle keine 
rein äußerliche, ſondern übt auch einen, ins Innere reichenden 
Einfluß aus, indem den Kryſtallen die Eigenſchaft zukommt, bei 
Einwirkung von Schlag oder Druck nach beſtimmten Richtungen 
zu zerſpringen, welche mit der äußern Form im innigſten Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen. Dieſe Eigenſchaft, Spaltbarkeit genannt, 
iſt für die Erkennung und Unterſcheidung der Mineralien von 
großer Wichtigkeit, da ſie für alle Kryſtalle einer Mineralſpezies 
die nämliche iſt. Die Spaltungsſtücke des Diamanten haben 
die Form des Oktaöders, die des Steinſalzes find Würfel ꝛc. 
Das Wachsthum der Organismen beruht auf einer Aſſimi⸗ 
lation der Nährſtoffe vermittelſt der Organe im Innern der 
Individuen, bei den Kryſtallen dagegen findet keine aſſimilirende 
Thätigkeit ſtatt, ſondern nur eine Attraktion, indem die Kryſtalle 
ſich lediglich durch Attraktion gleichartiger Moleküle von Außen 
fortbilden. Man darf deshalb auch nicht von Wachsthum der 
Kryſtalle ſprechen, ſondern von einem Bau, vergleichbar dem 
Bau eines Gebäudes durch Anreihung von Bauſteinen, worauf 
ſich der von mir in Anwendung gebrachte Name „Kryſtallo— 
tektonik“ bezieht. 
Die Bildung der Kryſtalle erfolgt, ſowohl in der Natur 
als auch auf künſtlichem Wege, aus den drei verſchiedenen 
Aggregatzuſtänden, dem gasförmigen, flüſſigen oder feſten. Aus 


den gasförmigen Exhalationen der Vulkane ſetzen ſich Kryſtalle 


von Schwefel, Salmiak 2c. an den Wänden der Kratere ab. 
Dieſe Art der Bildung nennt man Sublimation und man kann 
dieſelbe auch in den Schächten der Hohöfen beobachten. 

Schmilzt man Schwefel, Wismuth oder Antimon und läßt 
den Schmelzfluß langſam erkalten, ſo erhält man, wenn man 
nach einiger Zeit die noch flüſſige Maſſe abgießt, ſchöne Kryſtalle. 
Natürliche und künſtliche Silikatflüſſe, Gläſer, zeigen im Dünn⸗ 
ſchliff unter dem Mikroskop die zierlichſten Kryſtallbildungen. 

Wenn das Waſſer durch niedere Temperatur in den feſten 
Aggregatzuſtand, das Eis, übergeht, ſo iſt dies ein Akt der 
Löſt man ein in Waſſer lösliches Salz in 
Waſſer auf und läßt die Löſung ſtehen, ſo ſchießen nach einiger 
Zeit Kryſtalle an. Auf dieſe Weiſe kann man ſich leicht ſchöne 
Kryſtalle von Kupfervitriol, Salpeter ꝛc. darſtellen. 

Die durch Schmelzung erhaltene glasartige arſenige Säure 
wird mit der Zeit ohne beſondere äußere Einwirkung trübe, 
porzellanartig, indem die Moleküle ſich zu Kryſtallen umlagern; 
daſſelbe iſt beim Gußeiſen in Folge eines ſtetig wirkenden 
Druckes der Fall, gußeiſerne Wagenaxen werden dann körnig 


und brechen leicht. 


Um einen Einblick in die erſten Anfänge der Kryſtalliſation 
zu erlangen, hat man die Kryſtallbildungen verſchiedener Sub- 
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man einen Tropfen einer Löſung von Schwefel in Schwefel— 
kohlenſtoff und, um den Kryſtalliſationsprozeß etwas zu hemmen, 
mit Kanadabalſam gemengt auf ein Objektivgläschen legt und bei 
ungefähr 500 facher Vergrößerung beobachtet, fo ſieht man ſich 
zunächſt winzige Kügelchen bilden (Fig. 1), welche ſich theils zu 
Häufchen, theils zu Reihen gruppiren, die Reihen ſcheinen ſich 
zum Theil nach beſtimmten Richtungen zu kreuzen. Als analoge 
Bildungen muß man die ſo mannigfaltigen und formenreichen 
Geſtalten betrachten, welche ſich unter dem Mikroſkop in Dinn- 
ſchliffen natürlicher oder künſtlicher Gläſer zeigen (Fig. 2). Es 
ſind Geſtalten, welche Aehnlichkeit haben mit Bäumchen, Farrn⸗ 
wedeln 2c, 

Dieſen Körperchen und ihren Elementartheilchen geht die 
Haupteigenſchaft der Kryſtalle, von ebenen Flächen begrenzt zu 
ſein, ab, dagegen zeigt die Neigung, ſich wenigſtens annähernd 
nach beſtimmten Richtungen zu gruppiren, daß ſchon eine gewiſſe 
Polarität wirkſam iſt. Wegen dieſer Polarität hat man der— 
artige Gebilde in Bezug auf den Namen den Kryſtallen nähern 
wollen und „Kryſtalliten“ genannt. Ihre unvollkommene Ent⸗ 
wickelung und ihre winzigen Dimenſionen waren Veranlaſſung, 
ſie als Kryſtallembryone zu betrachten. Dieſer Auffaſſung wider— 
ſpricht jedoch der Umſtand, daß ſie nur bei gehemmter Bildung 
durch fremdartige Maſſe zur Erſcheinung kommen, während man 
bei freier Bildung ſofort ſcharf ausgebildete Kryſtalle, ſelbſt mit 
den ſtärkſten Vergrößerungen betrachtet, anſchießen ſieht. Der 
Auffaſſung der Kryſtalliten als Embryone ſteht die Beobachtung 
entgegen, daß man bei den Mineralien ganz analoge Bildungen 
in größern Dimenſionen mit bloßem Auge beobachten kann. Die 
Kryſtallitenbildung iſt alſo nicht auf winzige Formen beſchränkt, 
was doch bei wirklichen Embryonen der Fall ſein müßte. 

Im Marmor kommen abgerundete Kryſtallkörner ohne jeg- 
liche Flächen vor, gediegen Kupfer und Silber zeigen haar- und 
baumförmige Gebilde. Alle derartigen Formen laſſen ſich einfach 
auf dieſe Weiſe erklären, daß die Kryſtalliſationskraft zwar eine 
Konſolidirung und Attraktion der Moleküle bewirkte, aber durch 
die umgebende Maſſe gehemmt nicht vollkommen zum Durchbruch 
kommen konnte, die fremdartige Maſſe verhinderte, daß ſich die 
Moleküle um Kryſtalliſationszentren ſymmetriſch anordneten. 

Bei den nächſt vollkommenen Kryſtallbildungen treten ſchon 
beſtimmte, nicht nur annähernde Richtungen hervor, welche ich 
tektoniſche Axen genannt habe; die Gruppirung ſelbſt faßt man 
unter dem Namen „regelmäßige Verwachſungen“ zuſammen. 
Charakteriſtiſch für dieſelben iſt, daß kein Bildungszentrum und 
keine deutliche äußere Abgrenzung hervortritt. Die mikroſkopiſchen 
Gebilde laſſen zu häufig Anordnungen nach rechtwinkligen oder ſich 
unter 60 ſchneidenden Axen erkennen. Da man aber bei ihnen 
nur die Lage in der Ebene, nicht die im Raume beobachten 
kann, ſo befriedigen ſie den Kryſtallographen nicht, welcher dar— 
nach ſtrebt, ſcharfe Geſetze für den Bau der Kryſtalle kennen zu 
lernen. Beſſeres Material findet ſich mit bloßem Auge wahr⸗ 
nehmbar unter den Mineralien und läßt ſich auch auf künſtlichem 
Wege herſtellen. Derartige regelmäßige Verwachſungen werden 
von Individuen gebildet, welche entweder von deutlichen Kryſtall— 
flächen begrenzt ſind oder verſchwommene, rundliche Formen dar— 
ſtellen, ganz ähnlich den mikroſkopiſchen Kryſtalliten. Sind die 
Individuen kleine Kryſtalle, ſo iſt ihre gegenſeitige Stellung in 
der Regel parallel. Bei den gediegenen Metallen, Gold, Silber, 
Kupfer, kann man die tektoniſchen Axen beſtimmen. Geht man 
von einem Würfel aus, ſo ſind es vornämlich dreierlei Rich— 
tungen: 1. die 3 Flächennormalen, 2. die 4 Verbindungslinien der 
gegenüberliegenden Ecken und 3. die 6 Verbindungslinien der 
Mittelpunkte der gegenüberliegenden Kanten. Die erſte Art der 
Verwachſung zeigt das gediegene Silber ſehr ſchön (Fig. 3 u. 3a), 
von einem oder mehreren Hauptſtämmen gehen unter 900 Neben: 
ſtämme ab, an dieſe legen ſich weitere Nebenſtämme, ſo daß die 
Gruppe ein geſtricktes oder netzförmiges Ausſehen hat. Bei der 


3. Art, welche beſonders beim gediegenen Kupfer ſchön auftritt, 


find beſonders 3 in einer Ebene liegende und ſich unter 60° 
ſchneidende Stämme entwickelt (Fig. 4), durch die Nebenſtämme 
erhält die Gruppe ein regelmäßig baumförmiges Ausſehen. 


ſtanzen, z. B. Schwefel unter dem Mikroſkop beobachtet. Wenn | Aehnliche Gebilde kann man unter Herſtellung geeigneter Ver— 
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hältniſſe künſtlich mit Chlorkalium, Salmiak, Alaun hervor— 
rufen. N 
i Die regelmäßigen Verwachſungen find durch allmälige Ueber— 
gänge mit den vorher beſchriebenen dadurch verbunden, daß ein— 
mal die Individuen ſich zwar parallel aneinanderlegen aber nicht 
genau in denſelben Richtungen, alſo keine geraden, ſondern ge— 
krümmte Stämme entſtehen, dann auch dadurch, daß die Indivi— 
duen nur annähernd parallel gegeneinander geſtellt ſind. Ander— 
ſeits gehen ſie wieder in die „Kryſtallſkelette“ über; das ſind 
Gebilde, welche ſchon deutlich hervortretende und ſcharf ausgebil- 
dete Kanten haben, alſo Kryſtallumriſſe darſtellen, bei denen 
aber die Flächen nur ſehr unvollkommen entwickelt ſind (Fig. 5), 
indem ſie größere Vertiefungen zeigen. Ihre Entſtehung kann 
man bei mikroſkopiſchen Gebilden beobachten. Fig 6.) Beiſtehende 
Figur zeigt zwei aufeinander ſenkrechte helle Leiſten, welche den 
Querſchnitt zweier aufeinander ſenkrechter Axenebenen darſtellen. 
In dieſen Axenebenen, den ſogenannten tektoniſchen Hauptebenen, 
hat das Maximum der Attraktion ſtattgefunden, indem ſie unter 
dem Mikroſkop im Innern kein weiteres Detail erkennen laſſen. 
Die Zwiſchenräume ſind ausgefüllt durch den Hauptebenen 
parallele Nebenebenen, welche in der Nähe der Hauptebenen am 
meiſten ausgebildet ſind, an den zwiſchen den Hauptebenen liegen⸗ 
den Stellen mehr zurückbleiben, ſo daß im Querſchnitt die Flä— 
chen als etwas nach dem Zentrum hin gebogene Linien erſcheinen. 

Auch bei vollkommen ausgebildeten Kryſtallen kann man 
zuweilen durch das Zentrum gehende Axenebenen erkennen. 
Dftaöder des Alauns, welche der Hauptmaſſe nach etwas trübe 
ſind, laſſen die durch die Ecken gehenden Ebenen in größerer oder 
geringerer Breite klar erſcheinen. Aehnliche Ebenen treten bei 
vielen anderen Kryſtallen dadurch beſonders hervor, daß in ihnen 
fremdartige Einſchlüſſe gehäuft ſind. 

In den Hohofenbrüchen findet man Skelette von Blei⸗ 
glanzwürfeln, die Kanten find ſcharf ausgebilcet und von 
ihnen aus gehen treppenartige Vertiefungen nach dem Innern. 
Dieſe Formen erklären ſich dadurch, daß die Attraktion an den 
Kanten am ſtärkſten war und raſch vor ſich ging, ſo daß gewiſſer— 
maßen nicht Zeit war, die ganzen Würfelflächen zu bedecken. 
Die erſte Figur zeigt rechts oben oktaödriſche Skelette von Schwefel— 
kryſtallen, welche ſich aus demſelben Tropfen, wie die ſchon be— 
ſchriebenen Kryſtalliten, ausgeſchieden haben. 

Die Skelettbildungen gehen allmälig in Kryſtalle über, 
deren Flächen in der Umgebung des Mittelpunktes vertieft ſind 
und dieſe wieder in vollkommene Kryſtalle. Je vollkommener 
die Kryſtalle ſind, deſto ruhiger, ſtetiger und von fremden Ein⸗ 
wirkungen ungeſtört ging die Bildung vor ſich. Man kann aber 
ſtets erkennen, daß die Kryſtalle nicht aus einem Guß gebildet 
ſind, ſondern durch Auflagerung von Kryſtallmaſſe von außen. 
Dieſe Auflagerung findet in Schalen ſtatt, welche den Kryſtall 
ganz oder zum Theil umhüllen, letzteres zeigt ſehr ſchön der 
Bleiglanzwürfel. Die allmälige Hüllenbildung kann man auch 
ſehr gut beobachten, wenn die Kryſtallbildung mit Unterbrechungen 
vor ſich ging. Es gibt Quarzkryſtalle, bei denen ſich mehrere 
Hüllen direkt abheben laſſen, die ſogenannten Kappenquarze. 
Nachdem der Kryſtall eine beſtimmte Größe erlangt hatte, ge— 
langte auf der Oberfläche eine dünne Schicht von Eiſenoxyd— 
hydrat zum Abſatz, dann ging die Quarzbildung weiter vor ſich, 
es bildete ſich eine Hülle, auf dieſer wieder eine dünne Schicht 
und ſo fort. Die fremdartigen Zwiſchenlagen dürfen keine zu 
bedeutende Dicke erlangen oder müſſen wenigſtens einzelne Stellen 
der Oberfläche freilaſſen, damit die Attraktion des Kernes nicht 
verloren geht. Ferner laſſen ſich die verſchiedenen Hüllen häufig 
durch verſchiedene Färbungen unterſcheiden, ſo beim Flußſpath, 
Turmalin ꝛc. Mitroſkopiſche Kryſtalle zeigen vielfach die zier- 
lichſten Hüllenbildungen. Im Gegenſatz zu den Skeletten kann 
die unvollſtändige Umhüllung auch in der Weiſe ſtattfinden, daß 
Theile des Kernes aus der Umhüllung herausragen, z. B. beim 
ſogenannten Skepterquarz. 

Die Umhüllungen haben zuweilen auch eine andere Form, 
als der Kern, z. B. beim Kalkſpath. 


er N r a NER zu: 
. - Da AL a A 2 ** 2 ar: 2 22 
f N * 1 Be In Tl 5 N * * = a Bei. 
B 5 x 4 2 7 1 — * 5 — 
— HE ** Ser 
’ — Fe TO 
— . 4 „ N 7 3 


* 


Aeußerlich kommt die Schalenbildung dadurch zur Erſche 
ung, daß die Schalen die unterliegenden Flächen nicht voll- 
kommen bedecken. 
Diamanten dar (Fig. 7), bei welchem jede aufliegende Schale 
gleichmäßig etwas kleiner iſt, als die untenliegende. 
Weiſe tritt die oktaßdriſche Form zurück, der Kryſtall erſcheint 


Bi: 
in⸗ 
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So ſtellt beiſtehende Figur ein Oktaßder des 


Auf dieſe 


wie ein Dodekasder, begrenzt von 12 Rhomben, welche nach 


den längern Diagonalen geſtreift ſind. 


Aehnlich erklären ſich die 


Dftaöder des Diamanten mit eingekerbten Kanten, fo wie über⸗ 


haupt die Streifungen und die zuweilen damit verbundenen 
Wölbungen, Biegungen und Knickungen der Flächen. 

Bedecken die Schalen nicht kontinuirlich die unterliegende 
Fläche, ſo gibt ſich das durch regelmäßige Eindrücke kund, wie 


ſie die ſchraffirten Figuren auf beiſtehend gezeichneter Oktasder⸗ 


fläche des Diamanten zeigen. (Fig. 8.) 


Dieſelbe Fläche läßt 


auch zur Anſchauung kommen, wie durch ungleichmäßigen Schalen⸗ 


bau allerhand Zeichnungen entſtehen. 
Die ſichtbaren Ränder der Schalen ſind von Flächen gebil⸗ 


det, welche den ſie zuſammenſetzenden kleinern Individuen, den 


Subindividuen angehören. Dieſe Subindividuen ragen auch 
häufig mit Ecken aus den Flächen heraus, ſo daß die Zuſam⸗ 


menſetzung des Kryſtalles aus ihnen deutlich zur Erſcheinung 


kommt. 


Beiſtehende Figur zeigt ein Oktasder des Flußſpathes 


(Fig. 9), welches aus lauter kleinen Würfeln aufgebaut iſt, oder 


wie man ſagt, deſſen Flächen durch Würfelecken druſig ſind. 


Auch bei Kryſtallen mit vollkommen glatten Flächen kann 
man einen Einblick in die Geſtalt der Subindividuen erlangen, 


wenn man den Kryſtall einer langſamen Auflöſung unterwirft, 
Bei Alaunkryſtallen geſchieht dies leicht 


das heißt ihn ätzt. 
durch Benetzen mit Waſſer, Diamant muß man bei Zutritt der 
Luft ſtark erhitzen. 


Man erhält dann auf den Flächen regel⸗ 


mäßige Eindrücke, deren Begrenzungsflächen im innigſten Zu 
ſammenhange mit der Kryſtallform des Minerals ſtehen; auf 
den Oktaöderflächen des Alauns und Diamanten erſcheinen drei⸗ 


ſeitige Vertiefungen. 
haben immer eine ſehr komplizirte Form; daraus ergibt ſich das 


Die kleinſten erkennbaren Subindividuen 


intereſſante Verhalten, daß die Kryſtalle, auch die von der ein⸗ 


fachſten Form, aus Subindividuen von komplizirter Form auf⸗ 


gebaut find, nicht, wie der franzöſiſche Kryſtallograph Hauy 


behauptete, aus den mathematiſch einfachſten Formen. Schon 
bei den regelmäßigen Verwachſungen wurde erwähnt, daß die 


Subindividuen nicht immer genau parallel gegeneinander geſtellt 


ſind, ſondern daß der Parallelismus zuweilen nur ein annähernder 
iſt. 


Daſſelbe findet bei den Kryſtallen ſelbſt ſtatt, es entſtehen 


durch nahezu parallele Lagerung der Subindividuen eigenthümlich 


geſtaltete Hauptindividuen, deren äußere Begrenzung nicht mehr 
mathematiſchen Geſetzen unterworfen tft; es find Sattel, Blumen, 
Bündel, Garben, Büſchel und ähnliche Formen, gedrehte 
Kryſtalle ꝛc. 


Außer der parallelen Stellung der Subindividuen gegenein⸗ 
ander und der nahezu parallelen gibt es noch eine dritte, die 


Zwillingsſtellung, derzufolge die Individuen gegen einander eine 


nach beſtimmten Geſetzen entgegengeſetzte Lage haben. Beim 


Bau vieler Kryſtalle ſpielt die Zwillingsbildung eine hervor⸗ 


ragende Rolle, 
würde. 


Da, wie ſich aus dem Vorhergehenden ergibt, die Kryſtalle 


in ihrer Erſcheinungsweiſe der Ausdruck ihres Baues ſind, ſo 


iſt es die Aufgabe der Kryſtallographie, die Kryſtalle nicht nur 
als fertige Individuen zu betrachten, ſondern ihre Entwickelung 
zu erforſchen. Die Kryſtallographie darf ebenſowenig, wie die 


Zoologie und Botanik, eine nur beſchreibende Wiſſenſchaft fein, 


ſie muß das Werden und die Wandelungen der Kryſtalle in 


ihren verſchiedenen Stadien durch Experimente und ſcharfe Be⸗ 


obachtung zu erforſchen ſtreben, die Kräfte und Geſetze aufſuchen, 
deren Reſultat die uns in der Natur entgentretenden Kryſtalle 


worauf weiter einzugehen hier zu weit führen 
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ſind. Dann wird es auch klar, daß die an ſich lebloſen 1 Ä .. 


doch ein ihnen eigenthümliches, mannigfaltiges Leben beſitzen. 


| Länder- und Völkerkunde. 
zur Erd⸗ und Völkerkunde von Oskar Peſchel. 
Herausgegeben von J. Löwenberg. Leipzig, Duncker & Humblot, 
1877. Gr. 8. X und 530 S. Preis: 10 Mk. 


2. Quer durch Afrika. ’ : 
rifirte deutſche Ausgabe. In 2 Theilen. Mit 152 Abb. in Polch, 


1. Abhandlungen 


Von Verney Lovett Cameron. Auto⸗ 


4 Facſimile⸗Tafeln und einer lithographirten Karte. 1. Theil. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1877. Gr. 8. 325 S. 

3. Skizzen aus Rußland. Von Theodor von Lengenfeldt. 
Berlin, Wedekind & Schwieger, 1877. IV und 322 S. Preis: 6 Mk. 


4. Die Badiſche Schwarzwaldbahn von Offenburg über Triberg nach 
on (Conſtanz, Schaffhauſen und Sigmaringen), von Dr. Carl 
Wilhelm Schnars. Mit Angabe der bautechniſchen Verhältniſſe der 
Bahn nach offiziellen Mittheilungen. Nebſt einer Ueberſichtskarte, 1 
Bahn⸗Längenprofil, 20 Anſichten und dem Plan von Conſtanz. 2. ſehr 
verm. und verb. Auflage. Heidelberg, Carl Winter, 1877. Kl. 8. 
VIII und 216 S. 


Nr. 1. „Oskar Peſchel, neben Humboldt und Ritter der 
eiſt⸗ und kenntnißreichſte Förderer der geographiſchen Wiſſenſchaft, war 
in den Jahren 1849 — 54 Mitredakteur der Augsb. Allg. Zeitung und 
von Dezember 1854 — 70 alleiniger Redakteur der Wochenschrift „Das 
Ausland“. In dieſen Jahren ſchrieb er nach einem vom Unterzeichneten 
zuſammengeſtellten Katalog weit über 1500 mehr oder minder umfang- 
reiche Artikel geographiſchen, hiſtoriſchen, ſtaats- und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, handels- und ſozialwiſſenſchaftlichen, politiſchen, kritiſchen, publi- 
ziſtiſchen, kurz des mannigfaltigſten Inhaltes. Alle dieſe Arbeiten bekunden 
einen ſeltenen Scharfblick, ein außerordentliches Talent, das Weſentliche 
einer Wiſſenſchaft, eines Werkes, eines großen Zeitereigniſſes ſchnell zu 
erfaſſen und mit ſtiliſtiſcher Eleganz in vollendeter Form einem größeren 
Leſerkreiſe anziehend zuzuführen.“ So leitet der um Peſchel's Kennt⸗ 
niß verdiente Herausgeber die zerſtreuten Arbeiten ſeines Helden ein, 
welche dieſer nicht nur in den vorhin genannten Zeitſchriften, ſondern 
auch in manchen andern periodiſchen Schriften niedergelegt, oft gar 
nicht, häufig aber mit wechſelnden Chiffern unterzeichnet hatte, um wahr⸗ 
ſcheinlich dem Verdachte der Vielſchreiberei zu entgehen, während er doch 
auf dieſen Erwerb volle zwei Jahrzehnte angewieſen blieb. Ein gewöhn⸗ 
licher a beachtet wahrſcheinlich kaum die Notiz, daß P. in dieſer 
Zeit vielleicht 2000 einzelne Aufſätze ſchrieb, und doch liegt darin für 
den Kundigen eine ganze Welt voll Sorge und Elend. So wie P. ehe⸗ 
mals, arbeiten täglich Tauſende von Schriftſtellern, unter denen ſich nicht 
wenige bei günſtigeren Verhältniſſen zu den bedeutendſten ihrer Art auf⸗ 
ſchwingen würden, für eine periodiſche Preſſe, d. h. für ein Publikum, 
welches den höchſten Maßſtab an Inhalt und Form anlegt, um die be 
treffende Nummer morgen doch in den Papierkorb zu werfen. Haſt du, 
verehrter Leſer, je daran gedacht, wie viel Geiſt ſo täglich in Deutſchland 
produzirt und wieder vernichtet wird? Wir wollen damit durchaus nicht 
geſagt haben, daß unſere periodiſche deutſche Preſſe überall und jederzeit 
auf dieſem hohen Standpunkte ſtolzire; aber es laufen da ſo gewaltige 
Ideen, ſo nach Form und Inhalt bedeutende Arbeiten dazwiſchen hin, 
daß jene nur auf augenblicklichen Genuß berechnete Geiſtesproduktion 
einer ungeheuren Geiſtesverſchwendung nicht unähnlich ſieht. Und Nie⸗ 
mand kennt ihre Erzeuger, als Verleger und Redakteure, aber auch das 
nur für je ein beſtimmtes Blatt! Das Publikum ſelbſt kümmert ſich 
nicht darum; wenn der Artikel nur „packt“, ſo legt der Leſer das Blatt 
nach Frühſtück oder Abendbrod mit der Genugthuung beiſeite, ſein Geld 
für das betreffende Blatt nicht umſonſt ausgegeben zu haben. Sicher 
wird das bei vielen Artikeln aus Peſchel's Feder auch der Fall ge 
weſen ſein. Wie der fragliche Schriftſteller aber zu ſeinem „famoſen“ 
Artikel kam, d. h. was für Nachdenken und Studium ihm derſelbe ver⸗ 
urſachte, wie er dabei vielleicht ſein ganzes Nervenſyſtem aufrieb, — wer 
denkt daran bei einem Blatte, das ſo regelmäßig vom Stapel läuft, als 
ob ſein Inhalt überhaupt nur aus dem Aermel geſchüttelt zu werden 
brauche!! Thatſächlich liegen alle dieſe eben berührten Befürchtungen 
in unſerem gegebenen Falle. Denn der bedeutende Mann, um den es 
ſich handelt, war ein Märtyrer jener periodiſchen Litergtur, welche 
ſelbſt titaniſche Kräfte in kurzer Zeit verbraucht; und wenn ſich auch ſein 
Leben ſpäter mit der ehrenvollen Stellung eines Profeſſors der Geographie 
abſchloß, ſo war und blieb doch ſeine Kraft gebrochen. Immerhin würde er 
jedoch, wenn er 85 lebte, ſein Geſchick preiſen können, das ihm wenigſtens 
ein Paar ruhigere Lebensjahre geſtattete, noch mehr darüber, daß er das 
Glück hatte, eine begeiſterte Seele zu finden, welche freiwillig das keines⸗ 
wegs beneidenswerthe Amt übernahm, aus dem Wuſte vergilbter Zeitungs- 
blätter Peſchel ſche Goldkörner an das Licht zu fördern, welche ohne ein 
ſolches, Medium“ wohl für immer der Vergeſſenheit anheimgefallen fein, 
das Schickſal von Tauſend andern Arbeiten der periodiſchen Preſſe ge— 
theilt haben würden. Der Herausgeber iſt ſehr richtig bemüht geweſen, 
die einzelnen Aufſätze in Gruppen zu ordnen und fie unter dem Schutze 
einer gemeinſchaftlichen Ueberſchrift möglichſt chronologiſch aneinanderzu⸗ 
reihen, „um zugleich auf die Spur der zunehmenden Fortſchritte des 
ſeltenen Mannes zu leiten.“ Aus gleichem Grunde hat er ſich auch 
pietätsvoll aller Verbeſſerungen enthalten, und auch das war wohlgethan. 
Denn ſo ſteht allein das Urbild eines Mannes vor uns, der mit ſeltenſter 
Formgewandtheit eine ebenſo ſeltene Gelehrſamkeit und Umſicht des Ur⸗ 
theils verband. Schon vom ſtiliſtiſchen Standpunkte betrachtet, wäre es 
höchſt zu bedauern geweſen, wenn dieſe Arbeiten dem Untergange geweiht 
geblieben wären. Man mag zu leſen beginnen, wo man will, überall 
lernt man bei Peſchel, wie man ſich am wiſſenſchaftlichſten end an⸗ 
ziehendſten ausdrücken ſoll. Es ſteckt ein ſolcher Takt, ein ſo lyriſches 
falsche für Sprachgeſang, ein jo Ideen bereitender Geiſt, ein jo. unver: 
fälſchter deutſcher Sinn, eine ſolche Feinheit des Ausdruckes auch dem 
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Gegner gegenüber in ihm, daß er bei aller Kraft der Darſtellung doch 
noch verbindlich genug und anmuthig erſcheint. Man gewinnt freilich 
mitunter das Gefühl, als ob Peſchel in dieſer Beziehung zu ſehr einem 
Humboldt nachgeſtrebt, ſeine deutſche Mutterſprache zu diplomatiſch ge— 
ſtaltet habe; allein er iſt dennoch weit deutſcher, als ſein großer Vorgänger, 
und man merkt ihm bei weitem nicht ſo leicht, wie jenem, die Abſicht 
an, in klaſſiſcher Toga aufzutreten. Sein praktiſcher Sinn hat ihn vor 
einer Verſtiliſtrung geſchützt, vielleicht auch die Kürze der Zeit, welche er 
auf feine Aufſätze verwenden konnte. Denn wie wir durch Hrn. v. Hell- 
wald wiſſen, hatte er allwöchentlich einige Spalten für „das Ausland“ 
zu liefern. Da ergibt ſich die Natürlichkeit von ſelbſt, und wenn dennoch 
dabei fo viel Feinheit zu Tage tritt, wie wir eben rühmten, ſo ſpricht 
das mehr als Alles für die ganz außerordentliche Darſtellungsgabe 
Peſchel's, welche ſelbſt beim raſchen Hinwerfen der Gedanken und 
des Stoffes den rechten Ausdruck in ſchicklichſter Form zu treffen wußte. 
Von einem ſogenannten blühenden Stile iſt freilich bei ihm keine Rede; 
dafür hat er einen unendlich edleren Stil in die geographiſchen Wiſſen— 
ſchaften eingeführt, und dieſer iſt jener heroiſch-einfache, wie ihn die 
klaſſiſchen Alten Fi Homer anſtrebten und wie er auch bei unſerem 
Goethe wieder Geſtalt annahm. Man erhebe, ſagt letzterer, einen 
Gegenſtand zu ſeinem höchſten Geſichtspunkte, und er wird von ſelbſt 
poetiſch. So bildet auch bei Peſchel die geiſtige Durchdringung, die 
überaus ſcharf und doch mild gefaßte Kritik eines Gegenſtandes bei ein— 
fachſter, natürlichſter Formung die Grundlage ſeines Stiles, und dieſe 
Formung rundet nicht nur jeden einzelnen Gedanken, ſondern auch jeden 
Satz, jede Wendung ſo glatt und fein ab, daß jedes Interpunktionszeichen 
ſeine Berechtigung gewinnt. Wie kunſtlos gleiten die Gedanken dahin, als 
ob das Jeder zu machen verſtünde; aber „das iſt eben die Kunſt, etwas 
Kunſtloſes zu machen“, um mit einem treffenden Ausſpruche des älteren 
Herſchel zu reden. Durchſichtige Klarheit iſt ihr Erzeugniß; ein ſolcher 
Stil regt nicht auf, ſondern beruhigt, unwillkürlich empfängt man von 
ihm ein ähnliches Gefühl, wie man ſich vor einer hoheitsvollen Statue 
ſelbſt reiner, edler vorkommt. Darum iſt es ein Genuß, Peſchel zu 
leſen, und dieſer Genuß iſt zugleich ein künſtleriſcher, ja, ein allgemein— 
menſchlicher, weil uns hier nicht nur der durchgebildete Gelehrte, ſonden 
auch der geſtaltende Künſtler entgegentritt, welcher ſorgſam abzuwägen 
verſteht, daß kein „und“, und kein „iſt“, kein Buchſtab, kein Wort, keine 
Wendung zu viel ſich in ſeinen Gedankenfluß drängen. Noch viel höher 
ſtehen ſolche Darſtellungen, weil es ungleich leichter iſt, aus dem eignen 
Genius heraus zu gejtalten, als das ſpröde Metall der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zu glätten. Dieſes ſetzt unter allen Umſtänden einen Schrift⸗ 
ſteller voraus, dem der Stoff ſich in Fleiſch und Blut verwandelte, um 
ihn ſpielend zu handhaben; und darum geht neben der Klarheit eine 
Leichtigkeit daraus hervor, die das Leſen nicht zu einem Geſchäfte, nein, 
zu einer Erholung macht. „Der Stil iſt der Menſch“, ſagte Buffon; 
er hätte beſſer ſagen ſollen: der Stil iſt der Charakter; denn der wahr- 
haft edle Stil ſetzt einen edlen Menſchen voraus, und daß Peſchel ein 
ſolcher war, geht ſchon aus ſeinen eignen Worten hervor, die, von Hrn. 
v. Hellwald mitgetheilt, ſich über die Nothwendigkeit eines edlen Stiles 
verbreiten. „Während in England und Frankreich — ſchreibt er, — die 
größten Gelehrten ſich bemühen, Jedermann verſtändlich zu bleiben und 
die Vorausſetzung von Fachkenntniſſen zu umgehen, herrſcht in Deutjd)- 
land bei einer Mehrzahl der Gelehrten, namentlich in den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fächern, noch immer die ſeltſame Anſicht, als entwürdige 
man die Wiſſenſchaft, wenn man ſie dem profanen Publikum mittheile, 
und als ſei die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt, nicht um der menſchlichen 
Geſellſchaft willen, vorhanden. Bei dieſer verkehrten Anſicht überſieht 
man vollſtändig, daß die Wiſſenſchaft gar nicht ohne die menſchliche 
Geſellſchaft vorhanden wäre, daß ſie hauptſächlich auf öffentliche Koſten 
gepflegt wird, und daß die Diener der Wiſſenſchaft, wie die Staatsdiener, 
im Solde der Geſammtheit ſtehen und die Geſammtheit daher Anſpruch 
hat zu erfahren, was jene Organe der Geſellſchaft leiſten. Selbst der 
völlig unabhängige Gelehrte verdankt feinen Wirkungskreis der Geſell— 
ſchaft, in der er aufgewachſen. Sie hat ihn erzogen, ſie hat die Lehrer 
groß gezogen, die ihn unterrichteten, ſie gewährt ihm die Möglichkeit zu 
denken, was er will, zu erſinnen, was er erſinnen möchte, zu erforſchen, 
was ihn anreizt. Seine ſogenannte Unabhängigkeit iſt nur ein Geſchenk 
der Geſellſchaft, in der er lebt, und wer ſein Wirken der Geſellſchaft ent— 
ziehen, wer es auf den Kreis der Zunft beſchränken will, der verſündigt 
ſich undankbar oder gedankenlos gegen ſeine Wohlthäterin." Das heißt 
deutlich, patriotiſch geſprochen! In der That ſind wir nur darum ſo aus⸗ 
führlich auf das Kleid der Aufſätze eingegangen, weil wir der Meinung 
ſind, daß dieſelben in dieſer Richtung noch unendlich viel Gutes wirken 
können, während ihr Inhalt längſt ſeine Schuldigkeit für die Wiſſenſchaft 
als ſolche that. Nach dieſer Richtung hin begreifen wir die Furcht des 
Herausgebers, in Auswahl und Anordnung vielleicht Fehlgriffe gemacht 
zu haben. Er darf ſich beruhigen; von einem Manne, in welchem jeder 
Zoll ein phänomenaler Gelehrter war, iſt jede Zeile bedeutſam, weil jede 
ein Stückchen ſeines ſeltenen Weſens offenbart. Eigentlich ſollte man 
Alles beſitzen, was er in den oben berührten 1500 Aufſätzen niederlegte; 
da das aber aus materiellen Gründen nicht der Fall wird ſein können, 
ſo blieb eben nur eine Auswahl übrig, bei welcher einzig und allein das 
Stückwerk, nicht Einzelnes zu bedauern iſt. Uns wenigſtens kommt Alles 
gelegen; denn jeder einzelne Aufſatz birgt eine Fülle neuer Kenntniſſe 
und Anſchauungen. Sehr überſichtlich gliedert der Herausgeber die ein— 
zelnen Arbeiten in 7 Gruppen. Dieſe behandeln den Urſprung und die 
Verbreitung einiger geographiſcher Mythen im Mittelalter, die Geſchichte 
der Geographie, Alexander von Humboldt, Karl Ritter, die 
Erdkunde als Unterrichtsgegenſtand, die Bedeutung der Erdkunde für die 
Kulturgeſchichte und den Darwinismus; alles in allem 37 längere oder 
kürzere Aufſätze, welche ganz in urſprünglicher Faſſung abgedruckt find, 
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So ſehr wir das aber auch, nach dem Vorſtehenden, achten, ſo hätten 
doch entſchiedene Irrthümer des Vf. bemerkt werden ſollen; z. B. wo er 
(S. 427) von einem Sir Joſeph Dalton Hooker als von einem 
Todten ſpricht, während dieſer Sir William Jackſon Hooker ſich 
ſchrieb und jener der noch lebende Sohn und Nachfolger des Vaters in 
der Direktion des Kew-Gartens, aber kein Sir iſt. Hoffentlich bleibt 
es nicht bei dem vorliegenden Bande oder es müßte die Zeit noch nicht 
gekommen ſein, welche es weiß, daß Peſchel zu den geiſtreichſten Geo— 
graphen aller Zeiten gehört. 

Ueber Nr. 2 können wir uns kurz faſſen. Denn was wir über dieſes 
Werk zu ſagen gehabt hätten, iſt ſchon durch die voraus datirte Charak— 
teriſtik in Nr. 17 faſt erſchöpft. Der vorliegende erſte Theil ſchließt mit 
der Ankunft in Nyangwé, dem nördlichſten Punkte der ganzen Reiſe, 
von wo Cameron ſich auf dem mächtigen Lualaba einſchiffte, um von 
hier aus das Atlantiſche Meer zu erreichen. Glücklicherweiſe mißlang 
der Verſuch; ſonſt würden wir wohl kaum eines zweiten Bandes bedurft 
haben, während uns nun dieſer durch Gegenden führen wird, die vor 
Cameron noch kein Europäer betrat. Wir können gerade nicht ſagen, 
daß Cameron zu denjenigen Reiſenden gehöre, welche ein beſonderes 
Talent entfalten, ihre Reiſeeindrücke und Erlebniſſe uns wohlgeſtaltet 
vorzulegen; immerhin feſſelt er aber durch die Wahrhaftigkeit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung, die Neuheit mancher Beobachtungen, beſondes durch die objektive 
ruhige Beurtheilung von Land und Leuten, durch die Kühnheit ſeines Vor— 
wärtsdringens auch unter abſchreckenden Umſtänden, ſowie durch die Ein— 
fachheit ſeiner Erzählungen. Es bleibt nur noch zu bedauern, daß er die 
Beſtimmung ſeiner mitgebrachten Naturſchätze, wie ſie z. B. Prof. Oliver 
mit ſeinen Tanganyika-Pflanzen vornahm, nicht abwartete, um dieſe 
Reſultate für ſeine naturforſchenden Leſer einflechten zu können. Es 
würde darum ſehr willkommen ſein, wenn dieſe wenigſtens als Anhang 
des zweiten Bandes nachträglich erſchienen. Wir hoffen jedoch am Ende 
des Werkes nochmals auf die große, Epoche machende Reiſe zurückzu— 
SR und empfehlen einſtweilen den erſten Band zu eingehender 
Lektüre. 

Nr. 3 hätte bei der Auswahl ihrer Skizzen etwas ſtrenger ſein 
können. Denn wenn auch das Buch gleichſam nur ein Ergänzungsband 
zu des Vf. „Rußland im 19. Jahrhundert“ ſein ſoll, ſo iſt doch nicht 
Alles, was der Vf. in Rußland erlebte, für deutſche Leſer gleich anziehend. 
Eine Bemerkung, die ſich z. B. ſogleich auf die erſte Skizze „aus den 
Erlebniſſen eines ruſſiſchen Beamten“ bezieht. Auch die letzte der 
Skizzen „Kudejar“ hätten wir ihm gern erlaſſen. Vieles intereſſirt uns 
überhaupt an dieſer Stelle nicht, weil nicht Alles die Natur Rußlands 
betrifft, was die 22 Skizzen bieten. Dagegen enthalten einzelne von 
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ihnen nicht nur anziehende, ſondern auch höchſt lehrreiche Bilder des 
Volkslebens; z. B. der Fiſchfang auf dem Uralſtrom; die meiſten übrigen 
bewegen ſich um Verbrecher, Verbannte und Volksdichter, um Sitten und 
Gebräuche u. ſ. w. Wer Rußland ganz kennen lernen will, wird freilich 
keine der Skizzen ignoriren dürfen, gleichviel ob fie Politiſches oder 
Ethnographiſches enthalten; denn der Vf. kennt eben das Land nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen, wie ſelten ein Andrer. 

Von Nr. 4 bedauern wir nur, daß wir das vortreffliche Buch noch 
nicht bei unſrer Anzeige von des Vf. „Neueſtem Schwarzwaldführer“ 
kannten (Nr. 26), an welche Stelle es am beſten gehört hätte. Es handelt 
ſich darin um jene Bahn, welche, innerhalb des deutſchen Reiches mit 
ihren 38 Tunnels jedenfalls die großartigſte, nicht nur den ſchönſten 
Theil des Schwarzwaldes durchſchneidet, ſondern auch Deutſchland auf 
einem ganz neuen Wege mit der Schweiz und Italien verbindet, indem 
ſie in letzter Beziehung nach Vollendung der Gotthardsbahn eine neue 
Bedeutung gewinnen wird. Daß ſie in landſchaftlicher Hinſicht ganz 
neue Bilder aufſchloß, geht ſchon aus den Stationshöhen hervor, die ſich 
bei Sommerau auf 834 Meter erheben, alſo mitten in die obere Berg⸗ 
region hinein führen. Dazu hat die Bahn immerhin eine Länge von 
20 Meilen, wodurch ſie hinter der Rheinthalbahn von Offenburg bis 
Singen um 10 Meilen zurückbleibt, dafür aber auch die Strecke um 
ebenſo viele Meilen kürzt und bis Konſtanz nur durch badiſches Gebiet 
führt. Eine Eigenthümlichkeit, welche ihr zugleich eine hohe ſtrategiſche 
Bedeutung gibt, weil ſie ſchweizeriſches Gebiet nicht, wie die Rheinthal⸗ 
bahn, berührt, ſondern durch das Herz des Schwarzwaldes, über die 
Quellen der Donau nach dem Bodenſee geleitet. Zwar können ſich die 
landſchaftlichen Bilder der Schwarzwaldbahn nicht mit denen der Alpen⸗ 
bahnen vergleichen, dennoch bieten ſie, namentlich im Gebiete des Granit 
und Gneis, d. h. zwiſchen Hornberg (386 Meter), Sommerau und St. 
Georgen (808 Meter), überraſchende Berg- und Wald-Szenen; um jo 
mehr, als hier auch ein mächtiger Puls badiſcher Induſtrie ſchlägt. Auf 
alle dieſe Schönheiten und Merkwürdigkeiten macht der Vf. höchſt kundig 
aufmerkſam, wenn er es in manchem Betracht auch nur literariſch ver⸗ 
mag, was dem Leſer keinen Nachtheil bringt. Nur hätten wir gewünſcht, 
daß er auch der Natur, der längs der Bahn vorkommenden Mineralien 
und Pflanzen, ſeine Aufmerkſamkeit ganz beſonders geſchenkt und damit 
auch einen naturwiſſenſchaftlichen Führer N 40 hätte. Nirgends ſind 
dergleichen Angaben mehr an ihrer Stelle, als in ſolchen Büchern. 
Wir erinnern ihn mit Dankbarkeit daran, daß er doch von den Muſeen 
in Donaueſchingen und Sigmaringen dem Reiſenden werthvolle Skizzen 
entwarf. Vielleicht verfolgt er unſern Gedanken lebhafter für eine dritte 
Auflage. K. M. 


Archäologiſche Mittheilungen. 


Die Handelsſtraßen der Griechen und Römer 

durch das Flußgebiet der Oder, Weichſel, des Dniepr und Niemen an 
die Geſtade des Baltiſchen Meeres. Eine von der Akademie der Wifien- 
ſchaften zu Krakau preisgekrönte archäologiſche Studie von J. N. von 
Sadows ki. Autoriſirte vom Bf. revidirte und verbeſſerte deutſche Aus- 
gabe. Mit einer Vorrede und Einleitung des Ueberſetzers. Aus dem 
Polniſchen von Albin Kohn. Mit 2 Karten und 3 lithogr. Tafeln. 
Jena, Hermann Coſtenoble, 1877. 8. LIII und 210 S. 

Wer ein Herz hat für Thaten, welche Todte wieder aus ihren 
Gräbern wecken und fie als Lebende auf eine Bühne ſtellen, deren Schau— 
ſpiele nun ſchon um viele Jahrhunderte, ſagen wir lieber: um ein Paar 
Fahrtauſende hinter der Gegenwart zurückliegen in einer Zeit, wo noch 
Alles zu Sonne und Mond betete, was die nordiſche Seite Europa's 
bewohnte, wo noch Olympia ſtand mit ſeinen Tempeln, ſeinen Säulen⸗ 
hainen, und noch Tauſende zu den klaſſiſchen Feſtſpielen in Elis ſtrömten, 
währ end Nord⸗ und Mitteleuropa noch im tiefſten Kulturſchlummer lagerten: 
der wird und muß ſich ebenſo ſeltſam angezogen fühlen, wenn ihm ein 
Bild dieſes Nordens als friſche Wirklichkeit vorgeführt wird, wie wenn 
er vielleicht mit ſchwärmeriſchem Auge nach jenem Ol mpia blickt, deſſen 
905 gegenwärtig daſſelbe Volk wieder aus dem Schoße der Erde gräbt, 

as in ‚jeinen Vorfahren einſt das große Nationalheiligthum der Griechen 
8 Alarich verwüſtete. In der That ſtellt uns vorliegendes 
. ein ſolches Stück Wirklichkeit aus unfrer eignen Vorgeſchichte 
Se Denn es führt uns in eine Zeit, wo unſere Ahnen noch Barbaren 
Base und doch ſchon Zuſtände herrſchten, wie wir ſie etwa in Binnenafrika 
chien! wo zahlreiche arabiſche Handelsleute ſeit Jahttauſenden auf oft 
ſchwierigen und gefährlichen Pfaden dennoch unaufhaliſam bis zu den 


Ort zu Ort ziehen, um zunächſt 


liegt, ganz abge 
i s abgeſehen von den Putäffinkoiten 
Hand. Auch 115 Wh Jufälligkeiten ihrer Entdeckung, 


i 5 | tet, 
davon ſchweigen ꝛc.“ ſich das Schiller'ſche Könnte di auf der 

. „yet 2e, wenn e . " e die Geſchichte 
durch deigleichen Üertpümer mal ein kritischer Kopf es e 


tirung 


ſprec, 
mit brein.. 
peditionswege n. . 
ziehen, welche imme 1 


in ewiger Vergeſſenheit lag. Ein ſolches Unternehmen iſt von dem geiſt⸗ 
reichen Polen v. Sadowski ausgegangen, und zwar in demſelben 
Augenblicke, wo auch ein Deutſcher, Hermann Genthe, über den etrus⸗ 
kiſchen Tauſchhandel ein Werkchen veröffentlichend, genau zu demſelben 
Reſultate wie v. S. kommt, nur daß er dieſſeits der Oder bleibt, während 
v. S. den Oſten zwiſchen Oder und Niemen behandelt. Wenn jener ſich 
beſonders auf die Funde ſtützt, verfolgt dieſer, an der Hand zahlreicher 
Urkunden der alten polniſchen Reichsarchive, die uralten Pfade der 
Heereszüge nach und durch Polen, an der Hand des alten Geographen 
Ptolomäus und an der Hand koſtbarer in polniſchen Muſeen aufge⸗ 
häufter Alterthümer zugleich die Probe auf die erſtere machend. So 
entſtand eine Abhandlung, die, wenn auch preisgekrönt, doch für uns 


unzugänglich geblieben ſein würde, wenn es nicht der bei unſern Leſern 
ſchon fo gut affveditirte Poſen'ſche Schriftſteller Albin Kohn unter 


nommen hätte, ſie in's Deutſche zu übertragen. Dieſes ſein Verdienſt 
iſt um ſo höher zu veranſchlagen, als es ſich eben um eine Geſchichte 
handelt, die uns ſelbſt auf das Tiefſte berührt. Mit welchem ſachlichen 
Bewußtſein er dies that, bezeugt am beſten die vortreffliche Einleitung, 
mit der er die Abhandlung v. Sadowski's eröffnet, indem er, um den 
Leſer genauer zu orientiren, darin die allgemeinen Reſultate und Geſichts⸗ 
punkte hinſtellt, zu denen die polniſche Arbeit zwingt, und gleichzeitig die 
Verdienſte ſchildert, die ſich auch deutſche Archäologen um die betreffende 
Sache erworben haben. Das Hauptreſultat iſt und bleibt, daß, wie ſchon 
Lindenſchmit in feinem großen Werke „über die Alterthümer unſrer 
heidniſchen Vorzeit“ zeigte, alle dieſſeits der Alpen gefundenen Bronzen 
auf die Etrusker zurückzuführen ſind, in deren Gräbern die gleichen 
Gegenſtände angetroffen werden; daß die Etrusker ſelbſt als Handelsleute 
ſie den nordiſchen Völkern vermittelten, indem man ihre Reſte längs 
der alten Handelsſtraßen noch an den ſogenannten „Geſichtsurnen“ 
erkennt; daß die Eintheilung der vorhiſtoriſchen Zeit in eine Gtein-, 
Bronce-, und Eiſenperiode deshalb nicht beibehalten werden kann, weil 
alle drei Stoffe zu gleicher Zeit durch eigenes oder fremdes Fabrikat in 
Gebrauch waren; daß ſchließlich nur der Bernſtein dieſen Handel ver⸗ 
mittelte, der ſeinerſeits nicht ſowohl durch die Völkerwanderung, wie man 
allgemein annahm, ſondern durch die Veränderung der Mode, durch die 
Umänderung des Tauſchhandels in einen Kaufhandel, durch die dadurch 
bedingte Einführung von Gold- und Silbermünzen u. ſ. w. auf Ab⸗ 
wege gelenkt, gänzlich unterbrochen oder von andern Handelsartikeln, 
. Pelzwerk, Honig und Wachs verdrängt wurde. Nach dieſer Orien⸗ 
wenden wir uns zu der Arbeit Sadowski''s ſelbſt, inſofern fie 
es mit dien betreffenden Handelswegen zu thun hat, was uns nun die 
Hauptfa che, 1 In dieſem Falle müſſen wir, um mit dem Vf. zu 
den halle utigen Wege unberückſichtigt laſſen, welche über lange, 
„ eee ugsgräben ausgeftattete Dämme führen, und die Ex⸗ 
die zwiſchen den Moräſten befindlichen Landengen 
ken und zugänglich geweſen find. Hierbei bildet 
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das Oderthal mit ſeinen in's rechte Ufer fallenden Zuflüſſen den Eingang 
Bu den fraglichen Bernſteingegenden. In der Gegend von Ratibor, wo 
ie obere Oder durch wegſamere Gegenden floß, befand ſich mit dem 
gewöhnlichen Uebergangspunkte nach Norden auch ein Knotenpunkt alles 


Verkehres mit dem Norden. Ein ganz bekannter Weg führte hier am 
rechten Oderufer nach Laskowitz in der Nähe von Breslau und nach 
Maſſel bei Trebnitz, von wo ſich die Handelsſtraße durch die Moräſte von 
Przygodzic und an ihren Ausgängen bei Olobok nach Kaliſch und weiter 
über Kolo nach Wloclawek, von hier über Straßburg an die Furthen der 
Oſſa bei Slup zog. Bei Oppeln begannen ſchon die Moräſte, und dieſe 
geſtatteten nur zwei Durchgänge bei Brieg (poln. Brzeg) und Dihernfurth, 
von wo abermals Sümpfe den Fluß entlang bis an die Mündung der Bartſch 
auftraten. Durch ſie hindurch führte die Landenge von Glogau und die 
Straße bei Kroſſen, die älteſte zwiſchen dem Warthelande und der Lauſitz. 
Nördlich der Bartſch begannen die Obrabrüche; hier gab es nur einen 
einzigen Uebergang über die Obra, und zwar da, wo heute die Straße 
von Goſtyn nach Dolzig führt. Ueber die obere Warthe konnte man bis 
Sieradz zu jeder Zeit bequem gelangen; von hier aus aber begannen 
ſchon die Brüche bis Kolo, welches in dem Mittelpunkte einer trocknen 
Straße lag. Unterhalb Kolo erſcheinen neue eoräſte; hier konnte eine 
Reihe höherer Inſeln benutzt werden, und dieſe bildeten die für eine 
frühere Zeit wichtige Paſſage von Konin, durch welche Kaliſch und Gneſen 
verbunden wurden. Der erſte ſichere und älteſte Uebergang über die 
Warthe lag bei Schrimm; von da bis Schwerin bildet der Fluß zwar 
eine ſehr moraſtige Gegend, doch gab es Zugänge bei Poſen, Promnitz, 
Obornik und Oberſitzko. Zwiſchen Warthe und Netze liegen die kleinen 
aber moraſtigen Flüßchen Welna und Gonſawka; über erſtere kam man 
nur da, wo heute Wongrowitz liegt, über die letztere auf der inſelähn— 
lichen Landenge bei Slupy oder auf dem feſten Landſtriche zwiſchen den 
See'n bei Znin und in der Nähe von Schubin. Dieſe Uebergänge waren 
um ſo wichtiger, als über ſie ce fich der einzige Weg von Gneſen zu 
dem einzigen trockenen Landſtriche führte, auf welchem die Netze paſſirt 
werden konnte; jener Fluß, den man ſeiner früher großen Ueberſchwem⸗ 
mungen wegen den polniſchen Nil genannt hat. Ueber ihn ſchiffte 
man auf Kähnen in die Gegend von Czarnikau, um dann auf künſt⸗ 
ichen Dämmen über die gefürchteten Netzebrüche hinweg zu gelangen. 
Erſt nach dieſem Uebergange traf man bis an das Baltiſche Meer keine 
hindernden Sümpfe mehr an, wohl aber einen ungeheuren Wald, ſpäter 
die Tuchler Haide genannt, die ſich von der Lobſonka öſtlich bis hart 
an das Weichſelufer erſtreckt. Bis zur Zeit Swientopelk's II. war 
hom ganzen Oſten Pommerellens nur der Strich an der Netze zwiſchen 
Sempolno und der Netze und der nördliche Theil vom Baltiſchen Geſtade 
dis nach Dirſchau und Stargardt i. Pr. bewohnt; alles übrige Land war 
Urwald, den man an ſeinem Weſtende umgehen mußte. Nach dieſer 
leberſicht blieben den ehemaligen Händlern des Südens nur folgende 
rodene Straßen. Wer durch Böhmen nach Schleſien kam und nach 
dem Norden wollte, mußte durch die Engpäſſe bei Glatz, über den trocknen 
Boden um den Zobten nach der Dihernfurth und über die Bartſch nach 
dem heutigen Herrnſtadt gelangen, von wo er zwiſchen Goſtyn und 
Dolzig über den Obrabruch und über Schrimm die Warthe erreichte. Wer 
zus Mähren kam fand einen trocknen Weg an der Oſtgränze Schleſiens, 
vobei er die Quellen der oberen Oder und weiter der Bartſch da umging, 
vo heute Kempen, Oſtrowo und Adelnau liegen. Von hier aus wendete 
r ſich gegen die trockne Paſſage über die Sümpfe der Obra bei Goſtyn 
der er 9 8 die Quellen der letztern von Pleſchen her und langte dann 
benfalls in Schrimm a. d. W. an. Sah er ſich aber genöthigt, das 
Ddergebiet noch öſtlicher zu betreten, ſo überſchritt er die Prosna und 
elangte über Kaliſch bei Konin oder Kolo an die Warthe. Der aus 
Bejten kommende Gaſt überſchritt die Oder bei Kroſſen, die Obra bei 
zomſt, jo daß er ſchon von hier einen trocknen Weg zu allen Warthe: 
bergängen fand. Von der Warthe aus nach Norden gab es aber nur 
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zwei Wege: die Furth in der Biegung der Netze zwiſchen Uſchtſch und 
Gzarnifau und die Gegend der Brahe-Mündung. Nach Stettin ging 
es durch das Thor von Zantoch. Nach den Czarnikauer Furthen gelangte 
man von Bomſt über Oberſitzko a. d. W. oder von Schrimm in einem 
Bogen über die Waſſerſcheide von Netze und Warthe, wo man bei dem 
heutigen Wongrowitz die Welna überſchritt oder mit nochmaligem Warthe⸗ 
übergange über Bnin, Kurnik, Owinsk an die Fähre von Promnitz und 
von hier an die Fähre von Obornik, wodurch die Moräſte der untern Welna 
vermieden wurden. Von hier aus gelangte man ſchon trockenen Fußes und 
geraden Weges an die Furthe von Czarnikau. Hier und bei Bromberg 
konnte man allein die Netzbrüche überſchreiten. Wollte man von Czar⸗ 
nikau an die Weichſelmündung gelangen, durch eine größtentheils wüſte 
und unbewohnte Gegend, ſo folgte man am bequemſten der Lobſonka gegen 
Norden am Rande der Haide, bis man aus dieſer heraus auf die Paſſage 
zwiſchen der moraſtigen Seeplatte auf der einen, und der Haide auf der 
andern Seite, in gerader Richtung an die Weichſelmündung kam. In 
dieſer Richtung ging die älteſte Danziger Straße auch in hiſtoriſchen 
Zeiten, nämlich über Lobſenz, Fenzburg, Tuchel, Czersk und Stargardt. 
Man konnte auch vom Thore bei Wyſzogrod auf dieſen Weg gerathen, 
indem man an der Sempolna, d. i. auf dem älteſten Wege hinauf ging, 
oder man mußte durch die menſchenleere Tuchler Haide dringen, in 
welcher freilich ſchon ſeit ſehr langer Zeit die Anſiedlung Oſie liegt, durch 
welche in ſpäterer Zeit der Weg nach Danzig führte. Hier ſcheint der 
Bernſtein in ſehr früher Zeit ebenfalls vorgekommen und gehandelt worden 
zu ſein. Mindeſtens war die Gegend der Weichſelmündung eine der be— 
kannteren, bis man von ihr aus auch nach dem Vorgebirge „Brüſter 
Ort“ vordrang, wo man die eigentliche Bernſteinküſte berührte. Der 
Weg dahin führte unter allen Umſtänden über die Weichſel und ihre 
Niederungen. Dieſe wurden erſt an der Abzweigung der Nogat oder an 
der Mündung der Oſſa ſumpfig. Bis zu letzter geſtattete die Weichſel 
den Uebergang an allen Punkten, von da ab bis zum Meere nicht mehr. 
Am rechten Ufer der unteren Weichſel liegen zwei trockene Landſtriche: 
das ſpätere Kulmerland und das alte Pomeſanien, wo das heutige 
Marienburg liegt. Sie wurden von den höchſt moraſtigen Quellen der 
Sorge, Oſſa und Drwenza nebſt der Weichſel umſchlungen. In Folge 
davon hatte das Kulmerland früher nur eine einzige Verbindung mit Pome⸗ 
ſanien durch die Furthen der Oſſa, nämlich da, wo die Mühle Slup ge⸗ 
gründet wurde; ſogenannt, weil hier Boleslaus d. Große eiſerne 
Pfähle (slupy) in den Fluß rammen ließ. In Pomeſanien befand man 
ſich en dem Drauſenſee und dem Friefifchen Haffe auf einem trocknen 
Werder, der nun nach dem trocknen Landſtriche von Ermland führte. 
Durch dieſes ging dem Haff entlang ein bequemer Weg an die Ufer des 
Pregels, auf welchem man gegen Norden zur eigentlichen Bernſteinküſte 
reiſte. Dieſe kurze Skizzirung der ehemaligen Handelswege von S. nach 
dem Inſellande des Pregels und der Memel zeigt uns, daß es ſich in 
Sadowski's Abhandlung auch um die Reſtauration eines uralten 
Landſchaftsbildes handelt, und ſchon dies gibt ſeiner Arbeit einen hohen 
Werth. Wir können ihn leider nicht dahin verfolgen, wo er nun, auf 
Grund der Schriften von Plinius, Ptolomäus und Herodot, ſo— 
wie an der Hand archäologiſcher Funde, beſagte Handelswege der Griechen 
und Römer mit den Angaben jener Schriftſteller geiſtreich in Verbindung 
ſetzt und die zahlreich an den Straßen gefundenen Alterthümer auf ihren 
griechiſchen und römiſchen Urſprung prüft. Ebenſo wenig können wir 
ihm noch bis zum letzten Kapitel folgen, in welchem er den Handel der 
Veneter durch Pannonien, d. h. über Carnunt, Eburum, Aſanka und 
Carrodunum nach dem heutigen Ratibor und weiter erläutert. Es war 
uns nur darum zu thun, unſere Leſer aufmerkſam zu machen anf eine 
Schrift, die unſeres Erachtens es in hohem Grade verdient, von ihnen 
beachtet zu werden; denn was ſie bringt, iſt ein Stück unfrer eignen 
Geſchichte. 
K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Ueber die Hundswuth. 


Ein Bild der Lyſſa. Beobachtet und beſprochen von Dr. M. Fehr, 
rakt. Arzte und Privatdozenten zu Heidelberg. Ebendaſelbſt, Carl 
zinter. Gr. 8. 96 S. 

Wir greifen nicht gern in das Gebiet der praktiſchen Heilkunde über; 
zenn wir es aber thun, fo leitet uns der Grundſatz, damit Etwas zu 
erällgemeinern, was Alle ſchließlich wiſſen ſollten. Ein ſolcher Fall 
egt uns hier vor und er folgt aus den nachſtehenden Worten des Vf. 
Es iſt ſehr mißlich und dem Kranken direkt nachtheilig, daß er ſo leicht 
ir Erkenntniß feiner Krankheit gelangt. Denn die ſchrecklichen Farben, 
welchen der Volksmund die Lyſſa ſchildert, und das jammervolle 
nde, das ihr unfehlbar ben daa wird, ſind ganz dazu geeignet, den 
ſich ſchon ſehr gepeinigten un geängſtigten Kranken zur Verzweiflung, 
verzweifeltem Handeln zu treiben, ſobald er nur ſeine Krankheit er⸗ 
unt hat. Daran tragen aber, außer dem Volksmunde und den geſetz⸗ 
chen Anordnungen, welche bei dem Auftreten der Lyſſa nicht getroffen 
erden können, ohne in die Oeffentlichkeit zu dringen, am meiſten die 
wöhnlichen Bezeichnungen der Krankheit (Waſſerſcheu, Tollwuth, Wuth⸗ 
ankheit u. ſ. w.) bei.“ „Man ſollte deshalb bei der Beſprechung der 
Na derartige Worte möglichſt vermeiden, und dies um jo mehr, als 
doch keinen wiſſenſchaftlichen Werth haben. Denn waſſerſcheu ſind 
ir viele, ohne an Lyſſa erkrankt zu ſein, und dieſe charakteriſirt ſich 
r den wiſſenſchaftlichen Beobachter nicht durch Waſſerſcheu, ſondern 
irch eigenthümliche Krampfanfälle. Wuthanfälle aber ſind weniger die 
Agen der Lyſſa an ſich, als die Solgen einer verkehrten Behandlung 
rſelben. Beſſer bediente man ſich des Wortes Lyſſa. Aus dem 


mag er ſonſt eine Sprache reden welche er wolle, verſtändlich; dem Laien 
aber iſt es fremd und unverſtändlich. Dem Sinne nach iſt es allerdings 
nicht mehr werth, als unſer deutſches „ Wuth“ oder „Wuthkrankheit 2 
denn es wurde gebraucht für den Ausdruck einer heftigen, bis zur Sinn— 
loſigkeit geſteigerten leidenſchaftlichen Aufregung, und deswegen auch für 
Wuth und Wuthkrankheit.“ Der Bf. hatte aber Gelegenheit, die Krank— 
heit, die er freilich ſelbſt die ſchrecklichſte aller Krankheiten nennt, an 
einem äußerſt intelligenten Kranken zu beobachten, wobei ſich manche 
bisher landläufige Anſchauung als unhaltbar herausſtellte. Dahin iſt 
unter Anderem die Anſicht zu rechnen, daß der Kranke in ſeinen Krampf— 
anfällen ſtets das Bedürfniß fühle, Menſchen zu beißen; eine Anſicht, 
welche allerdings geeignet iſt, einen ſolchen Unglücklichen jeder Pflege 
zu berauben. In dem vorliegenden Falle äußerte der Kranke ſelbſt, daß 


er zwar in ſeiner Qual den Drang gefühlt, auf Etwas zu beißen, und 


darum habe er auch in das Bettkiſſen gebiſſen; allein er begreife nicht, 
wie man behaupten könne, daß mit dieſem Drange auch der verbunden 
ſei, Menſchen anzugreifen. Ebenſo war der Kranke im Stande, ſeinen 
ganzen Nachlaß noch mit dem hellſten Bewußtſein zu ordnen, ohne auch 
nur im Geringſten geirrt zu haben. Im Gegentheil pflegen bei dieſer 
Krankheit einzelne Sinne, das Gehör, die Empfindlichkeit der Haut, des 
Geſichtes u. ſ. w., ganz beſonders fein und erregt zu ſein. Nicht minder 
fand der Vf. ſeinen Kranken für liebevolles Zureden empfänglich, wenn 
derſelbe auch unter ſeinen Leiden manchmal arge Drohungen gegen ihn 
ausſtieß. Er leitet daraus die Nothwendigkeit ab, einen ſolchen Dulder 
nicht, wie früher nur zu oft geſchehen, mit Härte, ſondern mit Nachſicht 
und Liebe zu behandeln. Noch viel weniger dürfe der Arzt darauf ein- 


riechiſchen genommen, iſt es für jeden wiſſenſchaftlich gebildeten Mann, gehen, den Leiden deſſelben ein raſches Ende durch Vergiftung zu bereiten. 
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Denn wenn auch jein Fall mit dem Tode endete, fo ſeien doch auch 
Fälle der Geneſung verzeichnet, deren Bekanntwerden dem Kranken ſicher 
ein Troſt ſein müſſe, während man früher dergleichen Unglückliche oft 
zwiſchen Betten erſtickt habe. Wir verzichten auf, ein Bild der fraglichen 
Krankheit zu geben; dem Leſer nützte es nichts, alle Vorgänge, wie ſie 
der Vf. beobachtete, kennen zu lernen, viele würden ſicher aufs Neue 
dadurch beunruhigt werden. Aus dieſem Grunde wenden wir uns kurz 
zu einigen Schlußfolgerungen des Vf., welche das Weſen der Lyſſa auf⸗ | 
zuflären ſuchen. Nach denſelben wird die Krankheit durch den Lyſſa⸗ 


Phyſtologiſche 
Der Sehpurpur. 


Zur Photochemie der Netzhaut. Von Dr. W. Kühne. Geleſen in 
der Sitzung des naturhiſtoriſch-mediziniſchen Vereins zu Heidelberg am 
5. Januar 1877. Heidelberg, C. Winter, 1877. 8. 14 S. 

In einer Mittheilung an die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
berichtete Fr. Boll, daß die Stäbchenſchicht der Netzhaut aller Thiere 
im lebenden Zuſtande nicht farblos, wie man bisher geglaubt habe, 
ſondern purpurroth ſei. Im Leben werde die Eigenfarbe der Netzhaut 
beſtändig durch das in's Auge fallende Licht verzehrt, in der Dunkelheit 
wieder hergeſtellt, im Tode halte ſie ſich nur einige Augenblicke. Im 
Hellen verweilende Thiere ſeien darum weniger geeignet, die Lebensfarbe 
der Netzhaut erkennen zu laſſen, von der Sonne vor dem Tode längere 
Zeit geblendete Thiere zeigten fie ganz entfärbt. Der Vf. ſchloß daraus, 
daß hier nichts Geringeres vorliege, als der Schlüſſel zum Geheimniß 
der Nervenerregung durch Licht, welcher photochemiſche Prozeſſe in der 
Netzhaut vorausſetze. In Folge deſſen wiederholte er die Boll'ſchen 
Verſuche und fand ſie nicht nur beſtätigt, ſondern bereitete auch einen 
neuen Weg vor, ſie zu wiederholen, indem er ſie bei guter Gasbeleuchtung 
ſtatt bei Sonnenlichte vornahm. Denn während ſich bei letzterem der 
Sehpurpur ſchon in einer halben Minute bleichte, dauert ſein Roth 
bei erſterem 20 — 30 Minuten; ja, im Dunkeln und im Scheine einer 
Natronflamme vergeht der Purpur, ſelbſt bei ausgeſprochener Fäulniß, 
binnen 24 — 48 Stunden überhaupt nicht. Am beſten für dergleichen 
Verſuche geeignet zeigte ſich eine „Entwicklungskammer“, wie fie die Photo⸗ 
graphen gebrauchen, deren Lichtzugänge mit gelbem Glas oder Papier 


verſtellt find. Unter ſolchen Vorrichtungen ergab ſich, daß nicht alle Licht⸗ 
ſtrahlen den Sehpurpur bleichen. Im rothen Lichte begannen die Anzeichen 
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Schleim eingeimpft, und dieſer braucht längere Zeit, bis der Keim der 
Krankheit zur Reife gelangt. Alsdann gelangt ſein Produkt in das 
Blut und verändert daſſelbe, welche Vergiftung mit Fieber und andern 
Erſcheinungen verbunden iſt. Dieſe Allgemeinerſcheinungen beruhen auf 
einer Ernährungsſtörung des verlängerten Markes und des Herzens durch 
das Lyſſa⸗Blut, weshalb auch der Tod durch Ueberreizung oder begin⸗ 
nende Erlahmung des verlängerten Markes und durch Herzlähmung her⸗ 
beigeführt wird. Im Uebrigen müſſen wir das Studium vorliegender 
Schrift unſern ärztlichen Leſern überlaſſen. K. M. 


Mittheilungen. 


davon erſt nach 6, im grünen nach 4 —5, im blauen ſchon nach 2 Stunden. 
Lithium⸗Licht änderte ihn gar nicht, Magneſium⸗Licht ch ſchnell. Ein⸗ 
mal entfärbt, kehrte der Pürpur weder im Dunkeln, noch im andersfar⸗ 
bigen Lichte, weder beim Erwärmen, noch in den ultrarothen Strahlen 
hinter berußtem, von der Sonne beſtrahlten Glaſe wieder. Auch fand 
der Vf., daß es unnöthig ſei, die Thiere (Fröſche und Kaninchen) behufs 
der Verſuche vorher im Dunkeln zu halten. Hält man nun dieſe photo⸗ 
chemiſchen Vorgänge auf der herausgenommenen Netzhaut für das Abbild 
deſſen, was ſich im lebenden Auge vollzieht, ſo wird beim Sehen fort⸗ 
während Sehpurpur zerſtört und durch andere Prozeſſe wieder hergeſtellt. 
Nach dem Vf. rührt das nicht etwa von der Ernährung durch das zirku⸗ 
lirende Blut her, ſondern von dem Netzhaut-Epithel (Schleimhaut) oder 
der Chorio idea. Eine vom Lichte gebleichte Netzhaut wird durch Berühr⸗ 
ung mit ihrer natürlichen Unterlage wieder purpurfarbig. Wahrſcheinlich 
dürfte letztere weniger in der Aderhaut, als in dem zur Netzhaut gezähl⸗ 
ten Epithel, deſſen Zellen die Stäbchen umgreifen, zu ſuchen ſein. „Da⸗ 
mit verbunden, verhält ſich die Zellhaut nicht nur wie eine photographiſche 


Platte, ſondern wie eine ganze photographiſche Werkſtatt, worin der 
Arbeiter durch Auftragen neuen lichtempfindenden Materiales die Platte 
immer wieder vorbereitet und zugleich das alte Bild verwiſcht.“ orin 


dieſer Wechſel des Materiales beſteht, hat uns der Vf. nicht ausdrücklich 

gelehrt; es liegt jedoch die Annahme nahe, daß er ſeinen Grund in einer 

beſtändigen Oxydation und Reduktion der Stoffe durch das Licht habe. 

Jedenfalls ſind mit dergleichen Beobachtungen wichtige Schritte zum Er⸗ 

kennen der inneren Vorgänge des Sehens gethan, obgleich ſich die frag⸗ 

lichen Prozeſſe als eine logiſche Forderung vorausſetzen ließen. 2 
K. M. 


Geologiſche Mittheilungen. 


Das zweite Exemplar der Archaeopteryx lithographica. 

Das merkwürdigſte Petrefakt, welches der ſo berühmte lithographiſche 
Schiefer von Solenhofen geliefert hat, iſt unzweifelhaft Archaeopteryx 
lithographica, das bekannte Verbindungsglied zwiſchen Reptilien und 
Vögeln, welches bisher ein Unikum war. Bei der hohen Bedeutung 
dieſes Fundes war es auch erklärlich, daß ſchon ein fo kümmerliches 
Exemplar, wie es das erſte war, ſolches Aufſehen erregen konnte. Wirr 
liegen hier die meiſten Knochen zerſtreut auf rauhem, unebenen mit 
Dendriden beſäten Geſtein, die Fittige in unregelmäßig verſchobener 
Lage, die unmöglich die Umriſſe ahnen läßt, die Rippen zerſtreut, ohne 
Hals und Kopf, nur der Schwanz und einige wenige andere Partien 
ſind annehmbar erhalten geblieben. Um ſo erfreulicher iſt es, daß das 
zweite, von Herrn Ernſt Häberlein in Pappenheim bei Solenhofen 
aufgefundene Exemplar ſo glücklich und ſo vollſtändig und auf ſo 
günſtigem Geſtein abgelagert iſt, wie es nicht günſtiger ſein könnte! In 
ſeiner Vollſtändigkeit macht das Bild ſelbſt auf denjenigen einen großartigen 
Eindruck, der den wiſſenſchaftlichen Werth weniger zu ſchätzen vermag. 
Weit ſind die Fittige ausgebreitet, in allen ihren Umriſſen, in der Form 
der Federn, in allen Einzelheiten deutlich ausgeprägt. Auch Wirbelſäule 
und Rippen ſind in der normalen Lage, die Arm- und Handknochen in 
einer Deutlichkeit vorhanden, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Hals 
und Kopf find ſeitwärts herabgebogen und Wirbel für Wirbel genau zu | 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Woher ſtammt der Ausdruck Weinkauf? 


In der Urzeit unſres Volkes waren Opfermahle und Gaſtgebote un⸗ 
zertrennlich von den Volksverſammlungen, konſervirten ſich auch noch 
Jahrhunderte hindurch bei den mit Volksfeſten, religiöſen Feierlichkeiten, 
Gerichtstagen und dergleichen verknüpften Zechgeſellſchaften und Gelagen. 
Selbſt wenn es den Verkauf oder die Uebertragung eines unbedeutenden 
Grundſtücks galt, mußte Traubenſaft fließen, und wer einen Blick in die 
Akten der „Herrengedinge, Waldgedinge, peinlichen Gerichtsſitzungen“, 
oder der Schöffenverhandlungen des fünfzehnten Jahrhunderts thut, wie 
des ſechszehnten, wird erſtaunen über die bogenlangen Rechnungen, welche 
nicht nur von zahlloſen Rinderbraten zu erzählen wiſſen, Roth- und 
Schwarzwildpret ſondern auch von unzähligen Eimern Weines, welcher 
ein Geſchlecht erfreute, von dem man mit Schiller ſagen mochte, daß „es 
ſich nicht anders freuen könne, als bei Tiſch.“ So kann es uns denn 
nicht Wunder nehmen, daß bei wichtigen Familiengeſchäften des Land— 
polks wohl jo ziemlich in ganz Deutſchland dieſe uralte Sitte heilig ge- 
halten wird. In vielen Fällen darf die Verſammlung das Geſchäft nicht 
eher auf's Tapet bringen, bis das gemeinſchaftliche Gaſtgebot verzehrt, 


verfolgen. Der Kopf liegt auf der Seite, trägt Zähne in den Kiefern 
und gibt ein klares Bild des Sehorgans. Die Befiederung ſetzt ſich deut⸗ 
lich über den ganzen Leib zu beiden Seiten herab und auch die hinteren 
Extremitäten ſind mit Federn dicht beſetzt. Der Schwanz hat 20 Wirbel 
und ſteht in der Schönheit dem des erſten Exemplars voran. Man 
kann mit einem Worte ſagen, daß ein ſchöneres Exemplar mit voll⸗ 
kommnerer Ausbildung der einzelnen Theile ſich nicht erwarten läßt! 
So der äußere Eindruck, den das Bild namentlich beim Vergleiche mit 
dem erſten Eremplare macht. Nähere Unter a der einzelnen Skelet⸗ 
theile, ihr genauer Vergleich mit dem erſten Exemplare möge einer maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeit überlaſſen bleiben; jedenfalls läßt ſich aus dem 
vorliegendem Exemplare definitiv die Stellung beſtimmen, welche 
Archaeopteryx lithographica im Syſtem einzunehmen hat. K. 


Nachſchrift der Red. Mit Vergnügen nehmen wir dieſe Mit⸗ 
theilung auf; um ſo mehr, als wir in Nr. 22 nur eine vorläufige Notiz 
des wichtigen Fundes bringen konnten, die freilich auch ſchon an ſich intereſ⸗ 
ſant genug war, um ſie unſern Leſern, welche in Nr. 16 vollſtändig über die 
Bedeutung der Archaeopteryx vorbereitet waren, nicht vorzuenthalten. 
Man ſchreibt uns, daß der glückliche Finder im Begriff ſtehe, ſeine 
große Petrefaktenſammlung, einſchließlich dieſer Archaeopteryx, käuflich 
an ein Muſeum abzutreten. ’ 


mindeſtens das Vesperbrod mit obligatem Trunk genoſſen ift. Es er- 4 
innert dies an die Sitte der Urväter, welche auch erſt nach dem Gelage 


ihre wichtigen Beſchlüſſe faßten. Selbſt bei den unbedeutendſten Kauf⸗ 
verträgen über Grundſtücke durfte Niemand einſt die Ausrüſtung des 
Zechgelages verſäumen wollen oder die Betheiligung daran ablehnen. 
Daher ſtammt denn das übliche Draufgeld unter dem Namen des Wein⸗ 
kaufs. Haben andre Nationen fo manche Sitten und Gebräuche ihrer 
Altvordern aufgegeben, gleichviel ob fie berechtigt oder unberechtigt, ſo 
haben im Gegenſatze zu ihnen die Deutſchen mit großer Treue am alten 
Brauch feſtgehalten, denn nirgends iſt die Macht der Gewohnheit ſtärker 


als im deutſchen Volke und den ihnen ſtammverwandten Engländern. N 


Mehr als anders wo geſchriebene Geſetze, galten in Deutſchland von jeher 
die Sitten, und namentlich waren es die Volksfeſte und Volksverſamm⸗ 
lungen, welche die heilige Väterſitte bewachten. Die Zeit der großen 


Volksverſammlungen und Gerichstage der ungebotenen Dinge, waren die 
4 Hauptfeſte, und überhaupt die Tage, welche noch den alten Namen 
Miſſen oder Meſſen führen, z. B. Chriſtmeſſe, Oſtermeſſe, weicher ge 1 | 


Bartholomäusmeſſe, Lichtmeſſe, Johannismeſſe ꝛc. 9 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 

Die äußere Politik Japans muß natürlich eine doppelte Natur 
zeigen, den einheimiſchen ebenbürtigen Staaten Aſiens gegenüber ſpielt 
die japaniſche Regierung gern eine erhabene gönnerhafte Rolle, welche 
jedoch bisher in koſtſpieligen Verſuchen ſich verlaufen hat. Sehr zum 
Glücke des unbemittelten Japan, das ſchwerlich, ſowohl aus einem Kriege 
gegen die wilden Seeräuberſtämme von Formoſa's Oſtküſte, als aus der 
jüngſt geplanten Unternehmung gegen Korea, anders als mit gänzlich 
ruinirtem Kredit hervorgegangen wäre, wenn es auch vielleicht ſiegreich 
die Balgerei zu Ende geführt hätte. 

Bekanntlich beſtehen mit den europäiſchen Mächten Verträge, nach 
dem Muſter desjenigen Vertrages gebildet, welchen einſt Kommodore 
Parry für die damals noch vereinigten Staaten der nordamerikaniſchen 
Union abgeſchloſſen hatte. Auch mit dem heutigen deutſchen Reiche iſt 
jetzt ein ſolcher von der japanischen Regierung abgeſchloſſen worden, 
nachdem ſie früher es dem Grafen Eulenburg, der im Jahre 1860 mit 
4 preußiſchen Schiffen dort eingetroffen war, auf das Entſchiedenſte ab— 

geſchlagen hatte, ſich mit dem vieltöpfigen Ungeheuer aus der Eſchen— 
heimer Gase einzulaſſen, und nur mit Preußen allein paktiren wollte. 

Die Geſchichte iſt zu charakteriſtiſch, als daß ich fie nicht mit Ver— 
gnügen meinen Leſern erzählen ſollte, mit jenem Vergnügen, mit dem 
ſich ein Geſunder ſeiner überſtandenen Krankheiten erinnert. 

Wenn wir auch alle jene Zeit noch miterlebt haben, ſo liegen Gott 
ſei Dank ihre Konſequenzen doch hinter uns, wie ein wüſter Traum, 
heilſam aber für uns und unſere Kinder iſt es, ſich recht oft daran zu 
erinnern — zu abſcheulichem Exempel! 

Als Preußen im Jahre 1859 den Wunſch äußerte, eine Geſandtſchaft 
nach Japan zu ſchicken, die vorwiegend handelspolitiſche Zwecke verfolgen 
ſollte, waren ſofort ſämmtliche deutſche Bundesbrüder bei der Hand, — 
nicht etwa durch einen Groſchen die Expedition zu unterſtützen — aber 
dieſen Vertrag auf alle Mitglieder des Zollvereins ausdehnen zu laſſen, 
ja ſogar die Thürme der freien Hanſeſtädte und die Ochſenköpfe der 
beiden Mecklenburgs wünſchten ebenfalls unter preußiſchem Schutze im 
fernen Oſten zu flattern und zu ſchachern, natürlich ohne die geringſte 
Gegenleiſtung auch nur in die entfernteſte Ausſicht zu ſtellen. Die 
Preußen mußten es ſich ja zur beſondern Ehre rechnen, dieſe kleine 
Geldausgabe für die geehrten Bundesbrüder zu machen. 

In der That hatte der preußiſche Geſandte, Graf Eulenburg, auch 
dahin zielende Inſtruktionen erhalten, aber vergebens waren alle ſeine 
Anſtrengungen. Die ſo ſehr höflichen Japaneſen wurden förmlich grob 
vor Entſetzen, als ſie die Eingangsformel zu ſehen bekamen, welche den 
Vertrag zwiſchen Japan und Deutſchland einleiten ſollte: 

„Se. Majeſtät der Taikun von Japan einerſeits, und Se. Königliche 
Hoheit der Prinz⸗Regent von Preußen andererſeits, handelnd zugleich 
für ſich und in Vertretung 

ö Se. Majeſtät des Königs von Sachſen, 
Se. Majeſtät des Königs von Bayern, 
Se. Majeſtät des Königs von Hannover, 
Se. Majeſtät des Königs von Württemberg, 
und ſo weiter, zwei Kilometer lang durch den ganzen gothaiſchen Kalender bis 
herab zum Landgrafen von Heſſen-Homburg, unter Beifügung aller Titel, 
wie Herr der gefürſteten Grafſchaft Meiſenheim u. J. w., u. ſ. w., u. ſ. w.“ 

„Ferner: als Bevöllmächtigter der Senate der freien und Hanſeſtädte: 
Hamburg, Bremen und Lübeck, endlich aber im Auftrage Sr. Königlichen 
Hoheit des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, und Sr. Königlichen 
Hoheit des Großherzogs von Mecklenburg-Strelitz von dem Wunſche be⸗ 
ſeelt, in freundſchaftliche Beziehungen zu treten, haben zu ihrem reſpek— 
tiven Bevollmächtigten ernannt“ — bis hierher der Wortlaut nach dem 
unten zitirten Werke von Spieß. „Herr Gott von Bentheim!“ kreiſchte 
aber da der entſetzte Japaneſe auf, als der Dolmetſcher überſetzt hatte, 
„kommen da nicht gleich noch ein Paar mit? Schon wankt und bebt 
der Bau unſerer Nationalität in ſeinen innerſten Fugen, wenn wieder 
die Nachricht ins Volk dringt, daß einem neuen Fremdenſtaat das Land 
geöffnet werde. Jetzt ſollen wir gleich „im Rambſch“ Verträge abſchließen? 
Nein, theuerſte Excellenz, davon ſtehen Sie ab, oder ich ſchlitze mir auf 
der Stelle den Bauch, und Euer Excellenz als wohlerzogener preußiſcher 
Daimio werden nicht umhin können, mir nachzuahmen.“ 

In dieſem Sinne, wenn auch nicht gerade mit dieſen Worten, lehn— 
ten die Japaner eine nähere Bekanntſchaft mit einem ungeheuerlichen 

Staatenkomplex ab, von dem ſie jeden einzelnen Theil vermuthlid für 
eine Macht großer Bedeutung anſahen. 

Kurz, Graf Eulenburg mußte ſich mit dem Reſultat begnügen, für 
Preußen den Traktat abzuſchließen. Verdenken können wir den Japanern 
ihr Entſetzen gar nicht. Was? 

Dieſe Thatſachen ſind nicht etwa dem Bericht eines fanatiſchen 
Stockpreußen entnommen, ſondern der Schilderung des Herrn G. Spieß), 
eines ſächſiſchen Kaufherrn, der als Vertreter des ſächſiſchen Großhandels 
von Seiten ſeiner Regierung der Expedition beigeordnet war. 

Seine lebenswahren und dennoch objektiv gehaltenen Berichte über 
das nun verſchwundene Japan, im Gegenjage zu dem jetzt entſtehenden, 
ſind von ganz beſonders feſſelndem Reiz. 

Doch kehren wir in das Jahr 1876 zurück In der Gleichartigkeit 
der verſchiedenen Verträge, welche die fremden Nationen mit Japan ver⸗ 
binden, iſt der Grund zu ſuchen für die Gleichartigkeit vieler Intereſſen, 
und daraus reſultirt ſehr häufig ein gemeinſames Handeln ſämmtlicher 
fremden Konſuln. 

Daß ein derartiges Vorgehen aller Mächte im Laufe der Zeit einen 
Druck auf die japaniſche Regierung ausübt, dem fie ebenſo unbedingt 
als widerwillig gehorcht, iſt leicht zu verſtehen. 8 


*) Die Preußiſche Expedition nach Oſtaſien 1860—62 von G. Spieß 
Leipzig. Otto Spamer. 1864. 
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Neben dieſer ſcheinbaren harmoniſchen Oberſtrömung aber beſtehen 
ebenſo viele beſondere „partikulariſtiſche“ Unterſtrömungen entgegenge— 
ſetzter Richtung, indem jede Regierung im Intereſſe ihrer handeltreiben⸗ 
den Bevölkerung auf dem oder jenem Gebiete Vortheile zu erhaſchen 
ſucht, die meiſt nur auf Koſten der andern fremden Staaten zu er— 
reichen ſind. 

Igndem ſie dieſen widerſtrebenden Elementen Rechnung trägt, und 
nicht ohne Geſchick als Balancier wirkt, muß aber die japaniſche Regierung 
in die Klage ausbrechen: 

Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruſt. 

Wohl hat ſie den Fremden die Thüre geöffnet, aber wie G. Bous— 
quet ſagt, ſie iſt durchaus nicht ganz, ſondern nur halb geöffnet, und 
mir ſcheint es, der Wirth des Hauſes hat den Thürgriff in der Hand 
behalten, und nicht übel Luſt, den fremden Fuß einzuklemmen, der die 
Schwelle ganz überſchreiten will. 

Trotz aller zur Schau getragenen Liebe für die Fremden ſind ihnen 
zur Zeit immer erſt ſieben Häfen im ganzen weiten Inſelreiche geöffnet: 
Yokohama, Oſaka, Hiogo, Nagaſaki, Hakodade, Veddo, Niegata. Das 
Son des Landes, wie wir oben geſehen haben, iſt immer noch ver: 

boſſen. b 

In dieſen Häfen und dem ſo knapp als möglich bemeſſenen Land— 
Areal dabei können die Europäer — wir begreifen der Kürze halber 
die Amerikaner mit unter der Bezeichnung — noch heute nicht wirkliche 
Grundeigenthümer werden, wenn ſie auch Gebäude daſelbſt errichten dürfen. 

Innerhalb dieſer begrenzten Räume üben auch die Konſuln ihre 
Juſtiz aus, außerhalb derſelben wird jeder Verbrecher von den Gerichten 
ſeiner Nation beſtraft. Selbſtverſtändlich erregen dieſe Urtheilſprüche 
mehr Unwillen als das Gefühl befriedigten Rechtsbewußtſeins bei beiden 
Nationen. 

Ein Beiſpiel wird dies illuſtriren. Ein Engländer, Names Moß, 
geht mit der dieſen Söhnen Albions eignen Unverfrorenheit auf die Jagd 
in Kanagava, obwohl ihm ſehr wohl bekannt war, daß die japaniſche 
Regierung Solches verboten hatte. Als ihm die japaniſchen Polizeibe— 
amten das Gewehr entreißen wollten, ſchoß er einen derſelben nieder, 
ſo daß er an den Folgen des Schuſſes ſtarb. Anſtatt den frechen 
Burſchen in Stücke zu hauen, wie er es auch vollkommen verdient hatte, 
ſchleppten ihn die japaniſchen Beamten zum engliſchen Konſul; der 
weitere Verlauf der Sache intereſſirt uns nur in ſo fern, als der p. Moß 
ſchließlich von den engliſchen Behörden zur Landesverweiſung und 1000 
Dollar Entſchädigung verurtheilt wurde. Das engliſche Gefühl fühlt 
ſich nach der blutigſten Beleidigung verſöhnt, wenn es mit „hinreichend 
baar Geld“ gepolſtert wird. Anders die wilden Heiden, die Japaner 
wieſen das Geld verächtlich zurück, indem ſie erklärten, eine ſo freche 
Beleidigung ihrer Beamten ſei nicht mit Geld zu ſühnen! 

Man muß eben die grundverſchiedene Anſchauung der beiden Raſſen 
berückſichtigen, der Japaner ſieht in ſeiner feſtgefügten Hierarchie Unhöf— 
lichkeit oder gar Widerſetzlichkeit gegen Staatsbeamte oder hohe Adlige 
als ein todeswürdiges Verbrechen beſtrafen; auch von dem Fremden, der 
außerhalb der „Konzeſſionen“, alſo auf japaniſchem Gebiete ſich bewegt, 
verlangt er dieſelbe Unterordnung, und man begreift, daß er daher nur 
mit unwilligem Murren die fremde Auffaſſung erträgt. 

Man kann dies Verlangen nicht geradezu tadeln, aber andrerſeits 
iſt die japaniſche Rechtspflege denn doch vorläufig der Art, daß es von 
keinem Europäer zu verlangen iſt, daß er ſich ihr unterwerfen ſoll. 

Wenn die Japaneſen darauf entgegnen, wir ſind ja in der Fremde 
auch den Geſetzen des fremden Staates unterworfen, ſo iſt dies eine be— 
wußte oder unbewußte Sophiſterei, denn die Geſetze des ſtrengſten 
europäiſchen Gerichtshofes und das Verfahren der am wenigſten zu 
lobenden Gerichtsbarkeit ſteht denn doch immer thurmhoch über der 
japaniſchen Rechtspflege. 

Während der Japaneſe in Deutſchland, England oder Amerika faſt 
vollkommen dem Inländer gleich ſteht, darf der Europäer in den Kon— 
zeſſionen nicht über 10 Ri = 40 Kilometer ſich über die Hafenplätze 
hinaus entfernen. 

Wünſcht er dies doch, ſo muß er eine Erlaubnißkarte vom Miniſterium 
des Innern löſen, die keineswegs immer bewilligt wird. 

Die Handelsfreiheit dagegen iſt wenig Beſchränkungen unterworfen, 
es iſt nur verboten, Waffen und Munition anders als für Rechnung 
der Regierung zu verkaufen, und man muß eine nicht ſehr hohe Steuer 
erlegen. — Dies find die poſitiven Grundlagen der Verträge, auf denen 
nun ſich in Ermangelung von bindenden Geſetzen für beide Parteien 
eine uſuelle Praxis ausgebildet hat, welche im allgemeinen folgende Ge— 
ſtalt beſitzt. 

Hat der Differenzfall die Intereſſen nur eines Staates berührt, 
ſo muß deſſen Vertreter, iſt es eine Sache von gemeinſamem Intereſſe, 
z. B. politiſcher Mord an einem weißen Beamten begangen — ſo müſſen 
die Vertreter aller Staaten in pleno durch zähe Energie die zahllojen 
Ausflüchte, leeren Verſprechungen, falſchen Vorſpiegelungen der japaniſchen 
Miniſter ermüden. Erſt wenn der Aſiate ſieht, daß er entſchieden nicht 
losgelaſſen wird, ehe er den Willen ſeines Widerſachers erfüllt, wenn alle 
Kreuz- und Querzüge, alle Hinterthürchen der Heuchelei und Doppel— 
ſinnigkeit, von der einfachen Lüge bis zur Urkundenfälſchung durchlaufen 
ſind und ſich als vergebliche und fruchtloſe Maßregeln erwieſen haben 
gegenüber der konſequenten Zähigkeit der Weißen, dann erſt — aber auch 
nur dann wird ein aſiatiſches Miniſterium ſeinen Verpflichtungen nad)- 
kommen, zögernd, widerwillig und ſo mangelhaft als möglich. 

Ein Jahrtauſend alter Despotismus hat nicht nur die Japaner, 
überhaupt alle Nationen des Oſtens ſo ins innerſte Mark hinein ver⸗ 
derbt, ihr Gefühl für Wahrheit und Recht ſo vollkommen vernichtet, 
daß es für ſie faſt als eine Qual erſcheint, offen und ehrlich zu handeln. 
Selbſt da, wo jede Zögerung und Verſtellung nur Schaden Für fie ſelbſt 
herbeiführt, können ſie ſich nicht von dem angebornen Trieb zur Unwahr⸗ 
heit, zur Intrigue trennen. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Erdeichel iſt eine kleine Frucht, welche in großer Menge an 
der Weſtküſte Afrika's, in Oſtindien, Mittel- und Süd⸗Amerika und den 
ſüdlichen Staaten Nord-Amerikas ſich findet und dort angebaut wird, 
um zur Nahrung der unteren Stände zu dienen; ſo wird ſie an vielen 
Orten Amerikas und Oſtindiens geröſtet auf den Straßen zum Verkauf 
angeboten. In unſerer Zeit ſcheint die Arachis hypogaea (dies iſt der 
Name der die Frucht tragenden Pflanze) eine Nebenbuhlerin der Olive 
werden zu ſollen, da dieſe Frucht ein faſt dem Mandelöl gleichkommen⸗ 
des Oel liefert, das zur Verwendung bei der Bereitung unſerer Speiſen 
wie zu mancher anderen Benutzung ſich vortrefflich eignet; in den letzten 
Jahren ſind daher zahlreiche Schiffsladungen dieſer Frucht von Weſt⸗ 
Afrika nach Europa gebracht worden, und der Anbau der Arachis nimmt 
dort mehr und mehr zu. Arachis hypogaea iſt eine einjährige Pflanze; 
ſie hat eine weiße, ſpitze, rings faſerige Wurzel, aus welcher röthliche, 
behaarte, vierkantige, knotige Stengel von ungefähr 30 Centimeter Länge 
hervorſchießen; die Blattſtiele tragen zwei Paar ovale Blätter, welche 
zuletzt 3½ Centimeter lang, 2½ Centimeter breit werden, oben hellgrün, 
unten weißlich gefärbt ſind. Die aus den Achſeln dieſer Blattſtiele her— 
vorkommenden, ziemlich langgeſtielten Blüthen find, da die Pflanze zu 
den Leguminoſen gehört, Schmetterlingsblüthen. Nach dem Verblühen 
krümmen ſich die Stengel, dringen in den loſen Saud ein und laſſen 
darin die Früchte reifen. Dieſelben beſtehen aus einer ſchmutzigweißen, 
fleiſchigen Schotenfrucht, welche an einem 1½ Centimeter langen Stengel 
hängt, ſelbſt 2½ bis 5 Centimer lang, von wechſelnder Dicke, gewöhnlich 
an den Enden am dickſten, in der Mitte dünner iſt und manchmal in 
einer gekrümmten ſtumpfen Spitze endet. Beinahe alle Früchte enthal— 
ten in zwei Höhlungen zwei rundliche Nüſſe von der Größe der Haſel— 
nüſſe und wie dieſe von einer braunen Haut bedeckt, welche ſich ſchwarz 
färbt, wenn die Frucht alt oder trocken wird. Dieſe Nüſſe enthalten 
ungefähr 60 Oel; ihr Geſchmack gleicht ungefähr dem getrockneter 
grüner Erbſen. Sie werden ſofort, nachdem man ſie aus der Erde ge— 
ſcharrt hat, geröſtet, da fie ſonſt leicht ranzig werden. In Braſilien 
nennt man dieſe Nüſſe Mundubi, in Peru Manobi, in Mexiko Mani; 
in Weſtindien werden ſie von den Franzoſen Piſtazien, von den Eng— 
ländern Pindels (nach dem Worte pindal wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
Fichtenſamen), von den Holländern Erdeicheln genannt; auch ſind ſie 
unter dem Namen Pimpernüſſe bekannt. In vielen dieſer Länder baut 
man die Arachis an, um mit ihren Früchten die Schweine zu mäſten 
und das Federvieh zu füttern. Die von Oſtindien kommenden Arachis⸗ 
früchte ſind etwas größer als die aus andern Ländern; dorthin ſollen 
ſie nach Rumphius Angabe aus Japan gekommen ſein, und deshalb 
dort noch immer Katjang japon d. h. japaniſche Bohnen genannt werden. 

(Sempervirens.) 


2. Caloeitta formosa, ein zur Familie der Corvidae gehörender 
Vogel iſt der am weiteſten verbreitete und läſtigſte aller in Gentral- 
Amerika vorkommenden Vögel. Man kann keinen Schritt in der Nähe 
von Wohnungen thun, ohne von dem häßlichen Gekrächze dieſer „Chavis“ 
(dieſen Namen hat man dieſer Vogelart dort gegeben) verfolgt zu wer— 
den. Nicht zufrieden damit, die Vorübergehenden anzuſchreien, folgen 
dieſe Vögel ihnen, laufen ihnen dicht vor die Füße und klappen dabei 
mit ihren Schnäbeln, kreiſchen und krächzen in allen Tonarten. Sie 
freſſen in ihrer Frechheit ſogar oft das zum Trocknen in das Sonnen— 
licht gelegte Fleiſch (tasajo), in Gemeinſchaft mit einigen Hühnergeier— 
Arten. Wenn ein Thier, z. B. ein Pferd oder ein Stück Rindvieh zu- 
ſammenſinkt, erſchöpft durch die ihm von einer Wunde bereiteten Schmerzen, 
jo greifen die Chavis ſofort die verwundete Stelle an, um die loſen 
Fleiſchfetzen oder die Fliegenlarven, welche ſich in der Wunde entwickeln, 
zu verzehren. (Bulletin of the United States National Museum.) 


3. Häufiges Vorkommen von Nabelbrüchen bei den Negern am 
Senegal. Den Frauen der Neger am Senegal liegt die Sorge für den 
Haushalt und die Bereitung der Speiſen ob; da die letztgenannte Beſchäf— 
tigung bei der Beſchaffenheit der Nahrung täglich mehrere Stunden in 
Anſpruch nimmt, iſt die den Frauen dadurch zufallende Laſt keine leichte. 
Sie können daher wenig Pflege auf ſich ſelbſt wenden, ſelbſt nicht, wenn 
ſie niedergekommen ſind; 2 bis 3 Tage nach der Niederkunft ſind ſie 
ſchon wieder bei der Arbeit. Auch die Kinder erfreuen ſich ſelbſt in ihren 
erſten Tagen keiner beſonderen Pflege. Kaum hat ein Kind das Licht der Welt 
erblickt, jo nimmt die Mutter es auf den Rücken in Tücher, welche fie 
auf der Bruft zuſammenknotet, und verrichtet dann alle, ſelbſt die an- 
ſtrengendſten Arbeiten. Der geringen Aufmerkſamkeit bei der Geburt iſt 
auch die große Zahl von Nabelbrüchen zuzuſchreiben, welche ſich bei dieſen 
Völkern zeigt. Es wird nämlich die Nabelſchnur ſehr unvollkommen 
entfernt; daher haben faſt alle Kinder einen ſehr großen Nabel, man 
kann fajt jagen, daß ſie ſämmtlich am Nabelbruch leiden; doch legt 
man dieſem Uebel keine Bedeutung bei. Bei einigen Individuen bleibt 
dieſe Krankheit, bei andern verſchwindet ſie mit der Zeit. 

(Bulletin de la société de geographie de Paris.) 


4. Ein prächtiges Meteor wurde am 16. März d. J. zu Uitenhage 
am Kap der guten Hoffnung beobachtet. Daſſelbe zeigte ſich bei ſchöner 
Witterung gegen 8 Uhr Abends; es bewegte ſich langſam von Oſt nach 
Weit, zerplatzte zuletzt indem es Feuerſtröme ausſchüttete, wobei ein 
donnerähnliches Geräuſch hörbar wurde. An Größe kam dies Meteor 
ungefähr dem Vollmond gleich; es war nicht rund, ſondern von ellip- 
tiſcher Geſtalt. Das von ihm ausgehende bläuliche, blendende Licht er— 
leuchtete ungefähr eine Minute den ganzen Himmel und man konnte 
dabei alle Gegenſtände ſelbſt noch in einer Entfernung von mehreren 
engliſchen Meilen ſo deutlich wie ſonſt beim Tageslichte erkennen. Die 
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Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Hottentotten und Kaffern, welche zur Zeit des Phänomens ſich auf der 
Straße befanden, wurden durch die Naturerſcheinung fo in Schreck ge⸗ 
ſetzt, daß ſie in die Häuſer ſtürzten, um dort Schutz zu ſuchen. Land⸗ 


leute erzählten ſpäter, ihre Stiergeſpanne hätten bei dem Eintreten des 


Phänomens ſofort ſtillgeſtanden und wären erſt nach einiger Zeit wieder 
von der Stelle zu bringen geweſen; andre Geſpanne waren ſcheu gewor⸗ 
den und hatten in eiligem Laufe die Wagen hinter ſich hergezogen bis 


ins Dickicht. Die Kaffern glauben, daß dies Meteor der Vorbote von 


Hungersnoth, Dürre und anderem Unglück ſei. 
5 (La Science pour tous.) 


5. Die Bevölkerung der Provinz Shinano (Japan). Die Bewohner 
der Provinz Shinano zeichnen ſich durch kräftigen Körperbau und friſches 
geſundes Ausſehen vor den Bewohnern andrer Theile Se aus. In 
den jtattlichen Dörfern der fruchtbaren Erweiterungen der Flußthäler 
herrſcht ein gewiſſer beſcheidener Wohlſtand; in den engeren Theilen der 
Thäler iſt dagegen die zahlreiche Bevölkerung auf Seidenzucht und 
Papierbereitung, auf Anfertigung von Holzarbeiten und einfachen Lack⸗ 
geräthſchaften, auf die Arbeit in den Wäldern, in denen unter den Laub⸗ 
hölzern beſonders Acer palmatum japonicum, „Momidji“ genannt, 
unter den Nadelhölzern Abies firma und A. tsuga, Retinispora pisifera 
und R. obtusa, Cryptomerien und Kiefern hervorzuheben ſind, und 
endlich auf den Verdienſt, den der Verkehr auf der durch die Provinz 
führenden Nakaſendo-Straße gewährt, angewieſen. Das geſunde Aus⸗ 
ſehen der Bewohner von Shinano iſt wohl hauptſächlich eine Folge des 
günſtigen Klimas dieſes Gebirgslandes mit ſeinen erfriſchenden, heitern 
Wintern. Dabei gedeihen die Leute, ohne daß ſie viel ani⸗ 
animaliſche Koſt genießen. Man ſchlachtet nämlich im Innern Japans 
überhaupt keine Hausthiere; Milch ſcheint den Erwachſenen widerlich zu 
jein: Süßwaſſerfiſche find nur in verhältnißmäßig geringer Menge vor- 
handen; Enten, Hühner, Eier haben hohe Preiſe, ſo daß die Arbeiter, 


deren Tagelohn ſelten mehr als 70—90 Pfennige beträgt, ſich dieſe Ar⸗ 


tikel nicht kaufen können; auch getrocknete Seefiſche gelten als theure 
Delikateſſe. Daher ſind die unteren Volksklaſſen faſt ausſchließlich auf 
Pflanzenkoſt angewieſen; ihre kräftige Entwicklung trotz ſchwerer Arbeit 
danken ſie beſonders dem in Japan allgemein verbreiteten Genuß des 
Tofu, eines aus Bohnen bereiteten Käſe, in welchem dem Körper ſtick⸗ 
ſtoffhaltige Nahrung in leicht verdaulicher Form und genügender Menge 
zugeführt wird. 

(Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.) 


6. Bodenbeſchaffenheit und Induſtrie Sudan's. Kürzlich wurde in 
der ägyptiſchen geographiſchen Geſellſchaft eine Abhandlung über Sudan 
verleſen, welche nach den von Munzinger Paſcha geſammelten Details 
zuſammengeſtellt war. Es wurde darin geſagt, daß wenig eigentliche 
Gebirgsketten ſich in Sudan vorfinden, daß aber einige aus Granit be- 
ſtehende Bergreihen das Land in ziemlich getrennte Diſtrikte theilen, 
welche meiſt nach den ſie durchfließenden Flüſſen benannt ſind. Das 
Land iſt durchgehends fruchtbar. Die fließenden Gewäſſer trocknen faſt 
ſämmtlich im Sommer aus. Die 5 Millionen ſtarke Bevölkerung be⸗ 
ſteht aus Negern und Arabern. Es gibt nur wenige größere Städte, 
von denen die bedeutendſten an den Ufern der beiden Nilflüſſe liegen. 
Gold und Kupfer werden gefunden, aber der Reichthum des Landes be⸗ 
ruht auf Ackerbau und Viehzucht. Die Induſtrie iſt ſehr entwickelt und 
nur Luxusartikel werden von auswärts eingeführt. Zeugſtoffe, Schwert⸗ 
klingen und ein vorzügliches Leder werden hier hergeſtellt. Ausfuhrartikel 
find beſonders Elfenbein, Gummi, Häute ꝛc. Die Einwohner find faſt 
alle Mohamedaner, jedoch haben ſie neben ihren islamitiſchen Glaubens⸗ 
meinungen zahlreiche heidniſche von ihrem Aberglauben zeugende Gebräuche. 

i (Popular science monthly.) 


Offener Briefwechſel. 


Dr. H. V. in M. Ueber Kruſtazeen finden Sie Literatur⸗Auf⸗ 
ſchluß in Nr. 33 S. 458, wie Sie ihn wahrſcheinlich gebrauchen, da die 
böhmiſchen Krebsthiere ſicher über den größten Theil von Deutſchland 
verbreitet ſind und dieſelben hier in ihren Grundformen in Abbildungen 
vorliegen. Ueber Spinnen müſſen Sie ſich an Dr. L. Koch in Nürn⸗ 
berg wenden, welcher gegenwärig der größte Kenner dieſer Thierwelt iſt. 

„Mitglied d. naturw. Schülervereines zu B. In einer ganzen 
Reihe von Werken über Dermoplaſtik und Muſcologie, nicht einmal in 
dem vortrefflichen 3 Bde. ſtarken von Ph. L. Martin, finden wir eine 
Anleitung über die Nachbildung anatomiſcher Präparate in Wachs. Viel⸗ 
leicht iſt ein ſolches Buch einem unſrer g. Leſer bekannt? 
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Geſchichte und Gewinnung des Vernſteins. 


Von A. E. Stamm. 


1. Geſchichte des Bernſteins. 
Die Phönizier ſcheinen den Bernſtein zuerſt aus Preußen 
Sie waren ein handeltreibendes Volk, welches 
am Mittelmeer wohnte, daſſelbe nach allen Richtungen hin durch— 
ſchiffte und die Produkte eines Landes als Handelsartikel in ein 
anderes brachte, wo ſie dieſelben um reichen Gewinn abſetzten. 
Sie wagten ſich zuletzt durch die Meerenge von Gibraltar und 
verbreiteten über dieſe Meerenge allerhand abenteuerliche Ge— 
ſchichten. Später gelangten fie, längs der Küſte des atlantiſchen 
Ozeaus hinſchiffend, nach England, wo ſie Zinn fanden und 
ſchließlich, indem ſie um die Halbinſel Jütland fuhren, in die 
Oſtſee. Immer weiter nach Oſten ſteuernd, (daher der Name 
Oſtſee) landeten ſie in Preußen und fanden dort am Ufer des 
Meeres den köſtlichen Bernſtein, den fie ſogleich zu einem Han- 
delsartikel machten und ihm den Namen Gleſum gaben, weil 
er dem Glaſe, das die Phönizier damals ſchon kannten, ähnlich 
war. Der Weg nach dem Lande des Bernſteins wurde ſehr 
geheim gehalten und die abenteuerlichſten Erzählungen und Ge— 
ſchichten ſchreckten andere Völker ab, dieſe Gegend aufzuſuchen. 


Einſtmals verfolgte ein römiſches ein phöniziſches Schiff heim— 


lich, um den Weg nach dem Bernſteinlande zu erſpähen, aber 
die Phönizier, dies merkend, festen ihr Schiff bei Hela auf 
den Strand und verurſachten ſo auch die Strandung des römi— 
ſchen Schiffes. Wenn es nun auch in neuerer Zeit bezweifelt 
wird, daß Kaufleute aus Tyrus und Sidon den Bernſtein di⸗ 
rekt aus Preußen geholt haben, ſo iſt es doch gewiß, daß ſchon 
damals preußiſcher Bernſtein auf dem Weltmarkte des Mittel— 
meeres erſchien. 
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(Mit Abbildung.) 


Schon ſicherer iſt die Nachricht, daß der römiſche Kaiſer 
Nero einen Ritter nach Preußen ſandte, um Bernſtein zur 
Aus ſchmückung des Zirkus zu holen. Mit 13000 Pfd. dieſer 
für Rom damals ungeheuer ſeltenen Subſtanz kehrte derſelbe 
zurück, nachdem die Reiſe ein ganzes Jahr gedauert hatte. Von 
dem Fundorte dieſes Bernſteins iſt wenig zu unſerer Kenntniß 
gelangt. Tacitus ſagt von dem Lande, wo der Bernſtein ge— 
funden wird, in ſeiner Germania etwa Folgendes: 


„Jenſeits der Suevenvölker (ven Bewohnern von Jütland 
und Schweden) kommt ein anderes Meer, träge und faſt unbe— 
weglich (ohne Ebbe und Fluth). Daß von demſelben der Erd— 
kreis umgürtet und geſchloſſen werde, iſt darum glaublich, weil 
der letzte Glanz der Sonne bis zum Aufgang derſelben mit ſol— 
cher Klarheit andauert, daß er die Sterne erbleichen macht. 
Daß außerdem das Geräuſch der aufgehenden Sonne gehört, 
die Geſtalten der Götter und die Strahlen ihres Hauptes 
Nordlicht) erblickt werden, fügt der Wahn hinzu). An dem 
rechten Ufer nun dieſes Sueviſchen Meeres wohnen die Völker— 
ſchaften der Aeſtyer. Dieſe durchforſchen das Meer und ſam— 
meln vor Allem Bernſtein, den ſie Gleſum nennen. Sie finden 
ihn auf Untiefen des Meeres und am Ufer ſelber. Weder wel— 
cher Natur er ſei, noch wie er entſteht, iſt ihnen als Barbaren 
Sache der Frage oder der Kenntniß; ja, lange ſogar lag er 
zwiſchen den andern Auswürflingen des Meeres, bis unſere 
Ueppigkeit ihm einen Namen gegeben hat. Ihnen ſelbſt dient 
er zu keinem Gebrauche. Noch wird er aufgeleſen und unge— 
formt vertrieben, und den Preis dafür nehmen ſie mit Verwun— 
derung. Daß er jedoch ein Baumſaft ſei, erkennt man leicht, 
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weil gewiſſe kriechende und geflügelte Gethiere daraus häufig 
hervorleuchten, die durch Flüſſigkeit bedeckt, bald durch Hartwer- 
den der Materie eingeſchloſſen wurden. Sehr fruchtbare Haine 
und Wälder alſo, wie in des Orients abgelegenen Regionen, 
wo ſie Weihrauch und Balſam ſchwitzen, müſſen, ſo glaube ich, 
in den Inſeln und Landſtrichen des Ocecidents vorhanden fein, 
welche die durch die Strahlen der nahen Sonne ausgepreßten 
und verflüſſigten Säfte in das nächſte Meer träufeln laſſen, die 
durch Gewalt der Stürme auf das entgegengeſetzte Ufer geworfen 
werden. Er entzündet ſich ans Feuer gehalten und nährt eine 
dicke, duftende Flamme und fließt bald wie Pech oder Harz 
auseinander.“ 

Als die Römer Gallien erobert hatten und mit den deut— 
ſchen Völkerſchaften in Berührung kamen, handelten ſie auch den 
Bernſtein direkt von dieſen ein. Da derſelbe nun immer mehr 
begehrt und gut bezahlt wurde, ſo fingen die deutſchen Völker— 
ſchaften an, denſelben als werthvolles Erzeugniß der Natur zu 
betrachten und ſammelten denſelben auf, um ihn zu vertreiben. 

Auf drei Wegen wurde der Bernſtein nach Rom befördert 
und zwar: 

1. Durch das heutige Rußland nach dem ſchwarzen Meer 
und dann durchs Morgenland. 

2. Ueber Bromberg und Krakau c.!) 

3. Längſt der Südküſte der Oſtſee, zu Lande bis zum Rhein 
und dieſen hinunter nach Gallien. 

Er blieb aber bei den Römern immer noch eine ſehr ſeltene 
und koſtbare Subſtanz. Dem Gothenkönige Theodorich über— 
brachten die Aeſtyer ein Geſchenk von koſtbarem Bernſtein, was er 
ſehr gnädig aufnahm und wofür er den Ueberbringern eine Anzahl 
Goldmünzen überreichen ließ. In Kl. Tromp bei Braunsberg 
fand man im Jahre 1822 in einem Hügel eine Anzahl (97) 
Goldmünzen, ſämmtlich mit den Jahreszahlen 360 — 450 und 
iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe Münzen vom Hofe Theodorichs 
herſtammen (etwa 500). Weder die Schenkungsurkunde, durch 
welche der Herzog Konrad v. Maſovien die Wohnſitze der 
alten Aeſtyer im Jahre 1230 zum Eigenthum des Ordens 
machte, noch die kulmiſche Handfeſte, durch welche die Ritter 
die ftaatsrechtlichen Verhältniſſe dieſes Eigenthums verbrieften, 
erwähnen des Bernſteins, obgleich ſie Gold, Silber, Erze und 
Edelſteine zum ausſchließlichen Eigenthum des Ordens machten. 

Eine Urkunde vom Jahre 1264 erwähnt zuerſt des Bern— 
ſteins. Der Orden behält ſich darin den dritten Theil des 
Bernſteins vor, welcher in dem an den Biſchof von Samland 
abgetretenen Landſtrich gefunden werden ſollte. Erſt im Jahre 
1394 wurden in der Willkür der drei Städte Königsberg Stra— 
fen für diejenigen feſtgeſetzt, die Bernſtein unbefugt auflaſen 
oder bei ſich aufbewahrten; denn ſämmtlicher Bernſtein gehörte 
ausſchließlich dem Orden. Es wurden Bernſteinherren eingeſetzt, 
die ihre Sitze am Strande hatten. Dieſen mußten die Strand— 
bewohner allen gefundenen oder gefiſchten Bernſtein getreulich 
bei harter Strafe abliefern. Sämmtlicher geſammelte Bernſtein 
wurde dann dem Ordensmarſchall in Königsberg abgeliefert. 
Bernſteinarbeiter oder Käufer wurden in der Provinz Preußen 
gar nicht geduldet, ſondern ſämmtlicher Bernſtein wurde direkt 
zum weiteren Vertriebe nach Lübeck verſandt. 

Im 15. Jahrhundert wurden die Strafen für Entwendung 
von Bernſtein ſehr verſchärft und eine Verordnung befahl: die— 
jenigen, welche bei unbefugtem Aufleſen des Bernſteins getroffen 
wurden, ſofort an dem nächſten Zaun aufzuknüpfen. 

1474 hatte ein gewiſſer Hans Loſe unſchuldigen Leuten 
Bernſtein unter dem Getreide verſteckt. Dieſe wurden durch die 
Folter zu dem unwahren Geſtändniß, daß ſie ſich den Bernſtein 
dort verwahrt hätten, gebracht und dann hart beſtraft. 

Als der Orden im Frieden zu Thorn (1466) Weſtpreußen 
verlor, ging auch das dortige Bernſtein-Monopol verloren und 
konnte jeder den Bernſtein vertreiben, der ſolchen auf ſeinem 
Grund und Boden fand. Jetzt bildeten ſich in Weſtpreußen 
Bernſteinarbeiter-Gewerbe. 

Die Einnahme des Ordens aus dem Bernſtein-Regale 
war etwa folgende: 

Von 1404—1412 betrug die Bernſtein⸗Einnahme jährlich 


1) Hiermit zu vergleichen „die Handelsſtraßen der Griechen und 
Römer von v. Sadowski“ unter „Archäolog. Mitth.“ in Nr. 34. 
D. Red. 
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etwa 1400 Mark (280 Thlr.), wofür die Bedürfniſſe des 
Hauſes Königsberg und aller Amtshäuſer beſchafft wurden. Zur 
Zeit des Hochmeiſters Friedrich v. Meißen 1498—1500 betrug 
die jährliche Einnahme 4400 Mark (880 Thlr.). € 

Im Jahre 1581 wurde nach German ein Bernſteinmeiſter 
geſetzt, unter welchem 7 Strandreiter und 2 Kammerknechte den 
Bernſtein von den Einſaßen gegen Salz eintauſchten und nach 
Germau brachten. Hier wurde der Bernſtein verleſen und der 
weiße dem Herzoge, der andere der Rentenkammer übergeben. 

Um dieſe Zeit wurde mit den Gebrüdern Jaske in Danzig 
ein Vertrag geſchloſſen, zufolge deſſen dieſelben allen Bernſtein 
für jährlich 4000 Mark (800 Thlr.) erhielten. Durch dieſen 
Betrag wurden ſpäter nicht einmal die Verwaltungskoſten gedeckt 


und mußten deshalb die Gebrüder Jaske vom Jahre 1590 ab 
Im Jahre 1584 () - 


jährlich 10,000 Mark (2000 Thlr.) zahlen. 
behielt der Herzog 191 Tonnen Bernſtein kontraktwidrig zurück 
und löſete dafür 24830 Mark (4966 Thlr.). Da dieſer Kontrakt 
für die Gebrüder Jaske alſo ſehr vortheilhaft war, ſuchte man 
denſelben zu löſen, was aber erſt dem großen Churfürſten im 
Jahre 1642 gegen eine Abſtandsſumme von 50000 Thalern 
gelang. 

Die Maßregeln, durch welche das Veruntreuen des Bern- 
ſteins verhindert werden ſollte, wurden immer härter. Im 
Jahre 1582 wurde ſtrenge verboten, ohne einen eigens dazu 
ausgeſtellten Paß den Strand zu beſuchen. Am Strande wurden 
Galgen errichtet, woran diejenigen, die ſich eines Bernſteindieb⸗ 
ſtahls ſchuldig machten, ohne Weiteres aufgeknüpft wurden. 

Nachdem im Jahre 1642 der Kontrakt mit den Jaskes mit 
bedeutenden Opfern von Seiten des Churfürſten gänzlich aufge⸗ 
löſt war, wurden auch die Strandbeamten ſehr vermehrt. Auch 
mußten alle männlichen Perſonen, die am Strande wohnten und 
über 18 Jahre alt waren, einen Eid ſchwören, ſelbſt keinen 
Bernſtein zu entwenden, auch Vater, Mutter, Geſchwiſter 2c. 
an jeder Veruntreuung zu verhindern und nöthigenfalls dieſelben 
zu denunziren. 

Um dieſe Zeit betrugen die Strafen für Entwendung des 


Bernſteins: für 1 Pfd. 90 Gulden, 2 Pfd. 180 Gulden, 3 


Pfd. Staupenſchlag und Verweiſung aus den Aemtern Fiſch⸗ 
hauſen und Schaaken, 4 Pfd. Hinrichtung mit dem Strange vom 
Leben zum Tode. Das bloße Spazierengehen am Strande war 
bei einer Strafe von 18 Gulden verboten. Schon im Jahre 
1644 wurde zu Fiſchhauſen ein beſonderes Bernſteingericht ein⸗ 
geſetzt. In der Bernſteinrechnung von 1700 ſtehen 30 Mark 


aufgeführt für den Schloßſcharfrichter, für die wegen Bernſtein⸗ 


defraudation vorgekommenen Exekutionen. Ferner erhielt derſelbe 
30 Mark dafür, daß er auf die alte Braunſche aus Klein 
Kuhren merke, die vom Strande verwieſen war und ſich dort 
nicht durfte betreten laſſen. | 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts beliefen ſich die jähr⸗ 
lichen Einnahmen vom Bernſtein auf circa 15,700 Thaler. 
Eine neue Bernſteinordunng verpflichtete die Strandbewohner 
zur Gewinnung des Bernſteins, wobei vielfache Plackereien vor⸗ 
kamen. Es wurden öfters Strandreviſionen gehalten und hierbei 
zugleich der Strandeid abgenommen. Bei der im Jahre 1717 
abgehaltenen Reviſion wurde ſogar das Vermögen der Strand⸗ 
bewohner genau unterſucht und verzeichnet. Wehe dem, in 
deſſen Wohnung auch nur ein Stückchen Bernſtein vorgefunden 
wurde. 

Der Preis des Bernſteins war um dieſe Zeit folgender: 

Die Tonne Sortiments koſtete 1100 Thlr. — Groſchen 

Tonnenſtein „ 333 5 


7 " 


[2 2 Fernitz 7 100 7 sh ” 

1 Sandſtein „ 26 7, 

„ 2 S ch lu ck 77 20 5 7 ” ; 
Den Bernſtein außer dem Sortimentsſtein erhielten die 


Bernſteinarbeiter um den beſtimmten Preis zur Verarbeitung. 


Dieſelben trieben aber bald mit dem rohen Bernſtein einen 


Handel und wurden dadurch oft ſehr wohlhabend. Die ruſſiſche 


Invaſion in den Jahren 1758 bis 1762 brachte den meiſten 
Bernſtein nach Rußland und nur die geringeren Sorten wurden 


den Bernſteinarbeitern in Königsberg überlaſſen, wodurch dieſe 

immer mehr und mehr zurückkamen. ji 
In den Jahren 1761—1782 hatte ſich die See durch eine 

ungemeine Bernſteinergibigkeit ausgezeichnet, was man dem 
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Scheitern der Ruſſiſchen Kriegsſchiffe, die den geſammelten Bern- 
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darin ſeinen Grund gehabt haben mag, daß in dieſer Zeit be— 

ſonders reiche Bernſteinſchichten von den Wogen angegriffen 

wurden. 2 4 
Trotz der ſtrengen Maßregeln wurde dennoch ſehr viel 


Bernſtein geſtohlen und die Einnahme verminderte ſich immer 


mehr. Von 1782-1802 betrug die jährliche Einnahme circa 
9807 Thaler. Die Verwaltungskoſten betrugen 4979 Thaler. 
Es betrug die Reineinnahme alſo nur 4828 Thlr. Im Jahre 
1799 ſchon war die Ausgabe der Einnahme faſt gleich und 

1809 überſtieg die Ausgabe die Einnahme ſchon um 155 Thlr. 
In Folge dieſer geringen Einnahmen beantragte die Kriegs- und 
Domainenkammer ſchon im Jahre 1802, den Bernſtein an die 
Strandeinſaſſen zu verpachten. Dieſem Projekt ſtellte ſich zwar 
die Zahlungsunfähigkeit der Strandbewohner entgegen, aber es 
wäre vielleicht doch zu einem Reſultat gekommen, wenn der un⸗ 
glückliche Krieg die Sache nicht in den Hintergrund gedrängt 
hätte. Die jährliche Pacht war ſchon auf 10047 Thlr. nor⸗ 
mirt, kam aber des Krieges wegen nicht zu Stande. Im Jahre 
1811 beantragten einige Danziger Kaufleute bei Hofe einen 
Kontrakt, nach welchem ſie jährlich für das Recht der Ge— 
winnung des oſtpreußiſchen Bernſteins 11000 Thlr. zahlen 
wollten. Es wurde auch wirklich der Kontrakt für die Jahre 
1812—1823 geſchloſſen und übernahmen auch die Pächter die 
Schadloshaltung der Bernſteinarbeiter, ſowie die Beſoldung der 
Strandbeamten. 

Die drückende Lage der Strandbewohner wurde dadurch 
etwas erleichtert. Die Entwendung von Bernſtein wurde von 
da ab auch nur als ſchwerer Diebſtahl beſtraft. Auch alle 
Zwangsarbeiten der Strandbauern bei Gewinnung des Bern— 
ſteins fielen fort und wurde es denſelben überlaſſen, den Päch— 
tern dabei gegen Entgeld behilflich zu fein. Auch der Bernſtein— 
eid fiel fort und durfte fernerhin nicht mehr geleiſtet werden. 

Erſt im Jahre 1837 gelang es, den Strand an die Strand— 
einſaſſen zu verpachten. Dies war eine wahre Wohlthat für 
die Strandbewohner. Von Jahr zu Jahr blüheten die arm— 
ſeligen Landſtriche mehr und mehr empor. Wo früher armſelige 
Strohhütten ſtanden, die einen recht unangenehmen Eindruck auf 
den Reiſenden machten, entſtanden recht einladende, oft ſogar 
prächtige Landhäuſer. Die ganze Gegend erhielt dadurch einen 
freundlicheren Anſtrich. Die Wohlhabenheit verdrängte faſt 
überall die frühere Dürftigkeit und dem Staatsſäckel floß nicht 
nur die Bernſteinpacht unverkürzt, ſondern auch eine recht be— 
deutende Mehreinnahme an Steuern zu. Außerdem war dies 
auch eine große Wohlthat für mehr als 500 Arbeiterfamilien, 
die dadurch, daß ſie bei Gewinnung des Bernſteins gegen Ent— 
geld beſchäftigt wurden, ſehr reichlich ihr Brod verdienten. 


2. Die Gewinnung des Bernſteins. 


Anfangs wurde der Bernſtein nur am Strande aufgeleſen, 
wenn die Wogen des Meeres denſelben ans Ufer geworfen 
hatten. Als aber die Bewohner der Küſte in ihm ein Produkt 
ſahen, nach welchem gebildete Völker fragten und für den ſie hohe 
Preiſe bewilligten, ſuchte man ihn aus dem Meere heraus und bei 


ruhiger See und klarem Wetter zwiſchen den Steinen, die in 


der Nähe des Strandes auf dem Meeresgrunde lagen, hervor 
zu holen. Auch bemerkte man ihn bald in den Strandbergen, 
las die zu Tage tretenden Stücke auf und verſuchte ſogar, ver⸗ 
mittelſt verſchiedener Werkzeuge ſich dieſes koſtbare Foſſil aus 
der Erde zu verſchaffen. Jetzt gewinnt man den Bernſtein 
durch Aufleſen, Schöpfen, Stechen, Tauchen, Baggern und 
Graben. 

Das Aufleſen des Bernſteins iſt gewiß die älteſte und 
einfachſte Methode und erfolgt dann, wenn Stürme das Meer 
in ſtarke Bewegung bringen, ſo daß die auf dem Meeresgrunde 
liegende, Bernſtein führende Erdſchicht abgerieben und der Bern— 
ſtein ausgewaſchen wird. Da der Bernſtein nur wenig ſchwerer 
als das Seewaſſer iſt, ſo wird derſelbe halb ſchwimmend, halb 
auf dem Meeresgrunde daherrollend von den Wogen dem Strande 
zugeführt und dort ausgeworfen, wo ihn nun die dazu ange— 
ſtellten Perſonen aufleſen. 8 

Das Schöpfen erfolgt dann, wenn der ausgewaſchene 
Bernſtein ſich zwar dem Lande nähert, aber nicht ausgeworfen, 
ſondern oft durch Meeresſtrömungen und andere Urſachen daran 
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ſtein nach Rußland bringen ſollten, zuſchrieb, jedenfalls aber 


ea 


verhindert wird, den Strand zu erreichen. Das Schöpfen ge— 
ſchieht mit etwa 2 Fuß im Durchmeſſer haltenden, an langen 
Stangen befeſtigten Handnetzen, (ſ. Abbild.) die man Käſcher nennt. 
Wenn Schöpfung ankommt, wie ſich dort die Leute ausdrücken, 
ſo gehen die Männer bis an den Leib in das Meer hinein und 
ſuchen den Bernſtein, der ſich gewöhnlich in Gemeinſchaft von 
losgeriſſenem Seetang, Seegras, Holzreſten ꝛc. befindet, mit den 
Käſchern aufzufiſchen. Oft wird auf dieſe Art an einem Tage 
für mehrere Hundert Thaler Bernſtein gewonnen. 

Das Stechen findet nur bei ruhiger See und klarem 
Waſſer ſtatt, und zwar nur da, wo der Meeresgrund mit Steinen 
bedeckt iſt. Zur Gewinnung des Bernſteins auf dieſe Art eignet 
ſich nur der Weſtſtrand von Nodems bis Brüſterort und ein 
kleiner Theil des Nordſtrandes bei Brüſterort. Ein Theil des 
Bernſteins, der durch Stürme vom Meeresgrunde losgeſpült 
iſt, ſetzt ſich zwiſchen die Steine (ſpindet) und bleibt dort feſt 
ſitzen. Die Arbeiter gehen mit Böten auf die See, ſehen die 
Stücke Bernſtein zwiſchen den Steinen ſtecken, machen ſie mit einem 
ſogenannten Speer, einem kleinen, eiſernen, etwa 2 Zoll breiten 
Spaten, welcher an einer 20—30 Fuß langen Stange 
befeſtigt iſt, los und ſchöpfen fie mit einem, etwa 4—6 Zoll im 
Durchmeſſer haltenden Netze, welches ſich auch an einer 
20—30 Fuß langen Stange befindet und „kleiner Käſcher“ ge— 
nannt wird, auf. Hierbei werden gewöhnlich die größten und 
beſten Bernſteinſtücke gefunden. Auf dem Riff bei Brüſterort, 
wo der Meeresgrund beſonders ſehr ſteinig iſt, reißt man die 
Steine vermittelſt großer Haken fort, um ſo auch die, 
etwa unter den Steinen ſich befindenden Bernſteinſtücke hervor 
zu bekommen. Der hier auf dem Riffe gefundene Bernſtein 
rührt größtentheils vom Nordſtrande her und iſt von vorzüg— 
licher Güte. Stammt der gefundene Bernſtein aus nahe gelegenen 
Bernſteinlagern, ſo ſind die Stücke meiſtens eckig und kantig. 
Wird er aber von weiter hergeführt, ſo ſind die Stücke rundlich 
und abgeſchliffen. 

Vermittelſt Taucher den Bernſtein aus dem Meere zu 
holen, iſt früher immer mißglückt, ſeit etwa zwölf Jahren aber 
gelungen. Der Taucherapparat beſteht aus einem kupfernen 
Helm, welcher mit mehreren ſtarken Gläſern verſehen iſt, um 
dem Taucher einen freien Ausblick zu gewähren. Dieſer Helm 
reicht, auf den Kopf des Tauchers geſetzt, bis auf deſſen Schulter. 
Den übrigen Theil des Körpers umgibt ein waſſerdichter 
Gummianzug, welcher mit einem metallenen Reifen auf dem 
unteren Theile des Helmes feſt geſchraubt wird. Auf dem Rücken 
trägt der Taucher eine blecherne Kapſel, welche als Luft-Reſer— 
voir dient und gleichſam die Lunge des Tauchers iſt. In dieſe 
Kapſel führt ein Gummiſchlauch, welcher mit der auf dem Boote 
befindlichen Luftpumpe in Verbindung ſteht und durch welchen 
dem Taucher die Luft zugepumpt wird. Aus der Kapſel geht 
auch ein Gummiſchlauch in den Helm und iſt dort mit einem 
Mundſtück verſehen, welches der Taucher in den Mund nimmt 
und dadurch die eingepumpte Luft einathmet. Durch einen feinen, 
plattgedrückten Gummiſchlauch wird die ausgeathmete Luft ent— 
fernt, ohne daß das Waſſer von vorn in den plattgedrückten 
Schlauch eindringen kann. Außerdem iſt der Taucher noch mit 
ſchweren Bleiſchuhen verſehen, damit er in dem tiefen Waſſer 
einen feſten Gang habe. Vermittelſt einer Strickleiter ſteigt der 
Taucher, nachdem er vorbeſchriebenen Anzug angelegt hat, aus 
dem Boote bis auf den Grund des Meeres hinab, bleibt daſelbſt 
bis 3 Stunden und ſucht den Bernſtein zwiſchen den Steinen 
hervor. Läßt der Taucher Luft aus dem Reſervoir in ſeinen 
luftdichten Anzug dringen, ſo kommt er gleich einer Blaſe an 
die Oberfläche des Waſſers. Ein Taucher ſchafft täglich wohl 
bis 20 Pfd. Bernſtein von dem Meeresgrunde herauf. Auch 
der auf dieſe Art gewonnene Bernſtein iſt gewöhnlich von vor— 
züglicher Güte. ö 

Durch Baggern wird auch etwa ſeit 15 Jahren Bern— 
ſtein aus dem kuriſchen Haff gewonnen. Die aus dem Haff 
gebaggerte Erde wird in ſogenannten Prahmen kkleine viereckige 
Fahrzeuge) nach dem Lande gebracht und der ſich darin befindende 
Bernſtein herausgeſucht. Dieſe Gewinnungsart iſt ebenfalls 
ſehr lohnend und hat den Unternehmern zu bedeutendem Reichthum 
verholfen. Im kuriſchen Haff bei Schwarzort werden von der 
Firma Stantien & Becker 9 Dampf- und 3 Handbagger be— 
ſchäftigt, welche jährlich circa 36500 Kilogramm Bernſtein im 
Werthe von 540000 Mark fördern. 


Das Graben des Bernſteins geſchieht vermittelſt des 
Spatens. Schon im Jahre 1550 wurde an der Oſtſeeküſte der 
Bernſtein mittelſt des Spatens zu Tage gefördert, aber die 
Ausbeute war ſo gering, daß dieſe Art den Bernſtein zu ge— 
winnen bis zum Jahre 1670 ganz unterblieb; denn die Adern 
im Seeberge, in welchen man nur den Bernſtein ſuchte, waren 
ſo weit wie möglich ausgebeutet und man konnte nicht daran 
denken, des ſo geringen Gewinnes wegen die Seeberge abzu— 
tragen. Im Jahre 1670 machte man wieder Verſuche mit der 
Gräberei, da in der langen Zeit die Seeberge nachgefallen und 
wiederum Bernſteinadern zu Tage getreten waren. Vom Jahre 
1705 — 1714 ergrub man bei Warnicken und Gr. Hubnicken 
3 Tonnen Bernſtein. Bei Gr. Hubnicken fanden ſich bedeutende 
Bernſteinadern im Seeberge vor und man dachte darüber nach, 
dieſe Adern auszubeuten, ohne den Berg zu zerſtören. Es 
wurden dieſerhalb dem damaligen Miniſterium verſchiedene Bor: 
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Zu 6, Stollen 51/,’ 7297 (1“ werden ſelbige 
in die Erde gegraben? 3 
3 Querlagen oder Zangen darauf & 4912, 
macht 45! ſtark >< Holz. 
Zum oberen Belag 4 St. Ee Die⸗ 
len a 12 KL 


g 48° 
Zum Auskarren der e 


12 
Sa. 60° 1½ ßzöll. Dielen. 
Zu Seiten-Verſatz der beiden Wände 
4½“ hoch 10 Stück 1zöll. Dielen ö 
a 12 Fuß, mac t 120 f 
(Können auch zum Theil Schwarten ſein.) 5 
Johannſen, Landbaumeiſter. 


Es waren alſo an Holz für jede Ruthe nothwendig: 45 lau⸗ 
fende Fuß ſtarkes Kreuzholz, 60 lauf. Fuß 1 ¼ zöll. Dielen und 


Bernſteinſiſcherel bei Brüſterort an der preußiſchen Oſtſeeküſte. 


ſchläge gemacht und der Miniſter v. Heinitz beauftragte einen 
gewiſſen Major v. Taubenheim, der wohlerfahren im Berg— 
werksweſen war, die Sache zu unterſuchen. Auf deſſen Bericht 
hin und auf Veranlaſſung des Miniſters v. Heinitz wurde 
denn auch im Jahre 1782 bei Gr. Hubnicken ein ordentliches 
Bergwerk auf Bernſtein angelegt. Die Leitung deſſelben über— 
nahm v. Taubenheim und Ober-Bauinſpektor Dittrich, 
welchen noch Land-Bauinſpektor Johannſen zur Seite ſtand. 
Dieſe Bergbau-Kommiſſion wurde beauftragt, einen Ueber⸗ 
ſchlag des zum Bergbau nöthigen Holzes einzureichen. Derſelbe 
lautete alſo: 


Ueberſchlag 


des nöthigen Holzes auf eine Ruthe Zimmerung à 12 Fuß in 
dem Bernſtein-Bergwerke zu Groß-Hubnicken. 


Die Stollen und Gänge ſind in dieſem . 3½ Fuß 
im Lichten breit, 4½ Fuß hoch. Die Stollen 4 Fuß von ein⸗ 
ander entfernt, oben mit 1 ½“ Dielen dicht belegt und an 
den Seiten mit 1zölligen Dielen auch zum Theil Schwarten 
ausgeſetzt. 


waren, daſſelbe nach Gr. Hubnicken zu fahren. 


120 lauf Fuß 1 zöll. Dielen und Schwarten. Die nöthigen 
Hölzer wurden in der Königl. Forſt oder in Königsberg bei dem 
Holzhändler Dittrich angewieſen und größtentheils bis Fiſch⸗ 
hauſen geflößt, von wo die betreffenden Ortſchaften gehalten 
Für ein Stück 
ſtarkes Bauholz wurden 30 Groſchen (1 Mark) Fuhrlohn gezahlt. 
Als die nöthigen Vorbereitungen beendet waren, begann die 


Arbeit, welche v. Taubenheim mit beſonderer Vorliebe leitete. 


88 Fuß von der Seebergkante und 140% Fuß über dem 
Meeresſpiegel wurde ein 6 Fuß langer, 
103 Fuß 5 Zoll tiefer Schacht abgeteuft und das Nachfallen 
der Erde durch ſorgfältige Verzimmerung verhindert. Hier traf 
man auf eine etwa 1 Fuß mächtige Erdſchicht, welche ziemlich 
reich an Bernſtein (jedoch nur von geringer Güte) war. 
dieſe Erdſchicht auszubeuten und auch der bequemen Förderung 
und friſchen Wetter wegen, die ſchon ſehr mangelten, ſchlug man 
einen Stollen nach der Küſte durch, legte eine Wetterlotte an 


und machte auch noch vom Stollen aus einige Querſchläge. 
ſo wurde ve 


Weil hier aber die Arbeit wenig lohnend war, 


Schacht noch 14° tiefer, alſo 117° 5° tief, gemacht. Hier traf 


4 Fuß breiter und 


Um 
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man auf die Erdſchicht, welche immer am bernſteinreichſten iſt. 
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Fig. 2. Ein 


Fig. 3. 14. Frauen von Manyema. 
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Fig. 4. Eine Uguha 
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22. Wuaguhas und andere Völker am Ufer des Tanganjika 


ammbi (Ukahuendi). 
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Fig. 15. Ein Mann von Maſſi 


2 
7 
z 


ın 


rnſte 
Es wur⸗ 


ſe Be 


2 — 
ES 
[= 
— 
(Ne) 
2 
— De 
— — 
8 8 
ur 2 — 
— — 
22 
a2 82 
> 
E@TE 
> 
— — = 
— — — 
Seh 
5 
S 
8 2 2. 
De 8 
2 52 
E 2 
oa — 
an 2 2 
IR 
S 
22 
— 2 
— — 
— 2 
8 ERER 
2 
wenn 
2 © . 5 
2 
S 382 
— — 
= 2 2 
ee er m 
— 2 < 
Senn: 2 
5 55 
28 — 
2 
anne 
8 
Bee op) 
S 2 
EEE 
ang 2 
2 2» 
2 2 son 
= oo 
8 
22 2 —— 
Sem 8 
S= Ems 
«no 2 
5 
2 — 
Een 2 
oe = > 
SE052 
— 8 m 
2 
— 2 
2 2 2 
2 2 SS 
— Er De 
= — 2 2 
. 
D 
Sr rd yes 
= — > 
— — 
8 8 
SSA 
52 8 2 
Sc S 
S 026% 
= 
2e 
= aa 
2 2 — 2 
2 2 8 
Fo >> 
e 
S2 
8 
SSS 


18 e 


den viele Stollen und Querſchläge nach allen Himmelsrichtungen 
angelegt, um dieſe Ader auszubeuten. Mit Waſſer hatte man 
nicht zu kämpfen, da eine unter dieſe Ader ſich hinziehende 
9 Fuß ſtarke Sandſchicht das etwa ſich vorfindende Waſſer ein- 
ſog. Unter dieſer Sandſchicht befand ſich die ſogenannte eiſerne 


Bank (Eiſenſandſtein), welche v. Taubenheim für das Urgebirge 


Preußens hielt und daher von einem Tieferdringen gänzlich ab— 
ſtand, zumal in das, zur Unterſuchung des Bodens angelegte 
Geſenke, ſich ſogleich ſüßes Waſſer anſammelte. Tauben heim 
ahnte nicht, daß noch tief unter dieſer eiſernen Bank das Haupt— 
Bernſteinlager anzutreffen ſei. 

Dieſes Bergwerk warf bis zum Jahre 1785 bedeutenden 
Gewinn ab. Im folgenden Jahre, 1786 ſtarben aber v. Tau— 
benheim und Dittrich und die Anlage gerieth in Verfall. 
Trotz der ſtrengſten Maßregeln wurde doch ſehr viel Bernſtein 
geſtohlen, ſo daß die Ausgabe bald die Einnahme überſtieg und 
deshalb das Bergwerk aufgegeben wurde. Um dieſe Zeit ent— 
deckte man auch noch zu Kraxtepellen ein reiches Bernſteinlager 
und trieb dort 8 Stollen 700 Fuß oſtwärts ein, welche mit 
den nöthigen Quergängen verſehen wurden. Aber am 15. Mai 
1790 nöthigte ein donnerartiges Krachen die Arbeiter zur Flucht. 
— Der Seeberg ſtürzte auf 400 Fuß Länge und 100 Fuß 
Breite ein und ſetzte ſich 40 Fuß tief. Zwei Mineurs büßten 
dabei ihr Leben ein und die Bergbauarbeit hörte damit gänz- 
lich auf. 

In neuerer Zeit, im Jahre 1859, wollte die oſtpreußiſche 
Bergbaugeſellſchaft wieder bei Gr. Hubnicken dieſe Arbeit auf⸗ 
nehmen und war bereits mit den dortigen Bernſteinpächtern in 
Unterhandlung getreten, aber leider zerſchlug ſich dieſe Angelegen— 
heit wieder. Später, im Jahre 1870, wurde bei Gr. Hubnicken 
von der Regierung abermals ein Verſuch gemacht, den Bern— 
ſtein durch Anlegung eines Bergwerks zu gewinnen. Es wurde 
eine Röſche etwa 200 Fuß in den Seeberg getrieben und ſollte 
in dieſer Entfernung ein ſenkrechter Schacht bis auf die Bern- 
ſteinſchicht abgeteuft werden. Die Röſche war fertig und ſollte 
eben mit der Abteufung des Schachtes begonnen werden, als 
ein krachendes Getöſe die Arbeiter zur Flucht nöthigte. Die 
Verzimmerung der Röſche wurde von der ungeheuren Laſt des 
darauf lagernden Erdreichs zuſammengedrückt und nur mit ge— 
nauer Noth retteten die Bergleute ihr Leben. 

Seit dem Jahre 1811 begann man mittelſt großer Gruben, 
die man in den Seeberg machte, die Bernſteinadern und Schich— 
ten auszubeuten. 

In den letzten zwanziger Jahren entdeckte man die reiche 
Bernſteinſchicht unter der „eiſernen Bank“ und wurden zu deren 
Ausbeutung am Strande tiefe Gruben angelegt, die oft bis 
200 Fuß lang und 120 Fuß breit waren. Die Tiefe ging bis 
50 Fuß unter dem Meeresſpiegel. 

Als die Fläche, welche der flache Strand darbot, auf dieſe 
Weiſe ausgebeutet war, mußte man den oft 80 — 100 Fuß hohen 
Seeberg abtragen, um einen neuen Platz zur Anlegung einer 
neuen Bernſteingrube zu gewinnen. 

Die durch das Abtragen des Berges und Auswerfen der 
Grube gewonnenen Erd- und Steinmaſſen wurden dazu ver— 


wendet, um vor der Grube nach der Seeſeite hin einen Damm 
aufzuführen, der das Ueberfluthen der Grube durch das vom 
Sturm aufgewühlte Meer verhindern ſollte. 

Die Ausbeutung dieſer Gruben war aber mit großen 
Schwierigkeiten verbunden und mißglückte oft. Das Quellwaſſer, 
welches aus der Erde hervorquoll und zu deſſen Beſeitigung 
man Paternoſterwerke (dort gewöhnlich Waſſerſchnecken genannt) 
benutzte, die durch Pferde und Menſchen, ſpäter auch durch 
Dampfmaſchinen in Bewegung geſetzt wurden, brach oft in fol- 
cher Maſſe hervor, daß die angewandten Hilfsmittel zur Be⸗ 
ſeitigung deſſelben nicht zureichten und die Grube aufgegeben 
werden mußte, ja oft nur mit genauer Noth die Geräthe daraus 
gerettet werden konnten. So riß z. B. plötzlich in einer Bern⸗ 
ſteingrube bei Kraxtepellen das Quellwaſſer im Boden der 
Grube drei etwa 1 Fuß im Durchmeſſer haltende Löcher aus, 
durch welche daſſelbe mit furchtbarer Gewalt hervordrang und 
in kurzer Zeit die ganze Grube angefüllt hatte. 

Im Jahre 1874 verſuchte die Firma Stantien u. Becker 
aus einer ſolchen Grube bei Palmnicken mittelſt Röſchen in 
einer Tiefe von 50 Fuß unter dem Meeresſpiegel, die bernſtein⸗ 
führende Erdſchicht zu verfolgen und wurde das Unternehmen 
durch guten Erfolg gekrönt. Da die Grube aber in Gefahr 
ſtand, von hochgehender See überfluthet zu werden, wurde etwa 
100 Schritte von der Kante des Seeberges auf dem Felde ein 
Schacht abgeteuft; der Eingang ſowie die Förderung geſchieht 
jetzt von oben. Es iſt nun daraus ein bedeutendes Bergwerk 
mit Keſſelhaus, verſchiedenen Werkſtätten, Förderthurm und 
Maſchinen entſtanden. Die tägliche Ausbeute beträgt 8 bis 
15 Zentner Bernſtein. Der Schacht iſt etwa 150 Fuß tief und 
in dieſer Tiefe befinden ſich auch die wagrechten Stollen und 
Gänge. Das hervorbrechende Quellwaſſer wird durch mächtige 
Dampfpumpen herausgeſchafft und gleich zum Waſchen des 
Bernſteins benutzt. 

Um dieſe Zeit legte auch die Regierung bei Nortycken ein 
Bernſteinbergwerk an, wobei aber die 2 Förder- und 2 Waſſer⸗ 
ſchächte vermittelſt mächtiger Erdbohrer hergeſtellt und mit ſtark⸗ 
wandigen, etwa 4 Fuß im Durchmeſſer haltenden, eiſernen 
Röhren ausgefüttert wurden. Im Juli 1876 war das Berg⸗ 
werk ſo weit gefördert worden, daß man mit der Ausbeutung 
der Bernſteinſchicht beginnen konnte; doch hatten die Anlagen 
bereits über / Million Mark gekoſtet. 


Palmnicken und Nortyden ſind jetzt die einzigen Orte, an 
welchen noch Bernſtein gegraben wird, da die offenen Gräbereien 
nicht mehr geſtattet ſind und die Anlage eines Bergwerks ein 
zu großes Anlagekapital bedingt, um von den Strandbewohnern 
angelegt werden zu können. 

Die Geſammtmaſſe des jetzt in Samland und dem kuri⸗ 
ſchen Haff gefundenen Bernſteins läßt ſich auf ca. 196,500 
Kilogramm im Werthe von wenigſtens 3,267,000 Mark veran⸗ 
ſchlagen, wovon die Firma Stantien u. Becker etwa 191,500 
Kilogr. gewinnt und zwar durch Baggern ca. 36,500 Kilogr., 
durch Tauchen ca. 5000 Kilogr. und durch das Bergwerk bei 
Palmnicken ca. 150,000 Kilogramm. 


Negertypen Zentral- Afrikas. 
(Mit Abbildung.) 


Bei den öſtlich vom Tanganjikaſee wohnenden Wuagogos 
herrſcht die Mode, Holzſtückchen, Kupferringe, Rollen von Metall- 
fäden, kleine Flaſchenkürbiſſe, welche als Tabatieren dienen, durch 
die Ohrzipfel zu ſtecken und dort ſo alles unterzubringen, was 
ſie in die Taſche ſtecken würden, wenn ſie eine hätten. Aus 
dieſem Gebrauch ſchreibt ſich eine unmäßige Ausdehnung der 
Ohrzipfel her, die oft bis zur Schulter herabreichen und bei alten 
Leuten zuweilen durchgeriſſen ſind; es werden dann die Ohr— 
gehänge an einem Faden befeſtigt, der über den Kopf läuft, oder 
man macht ein neues Loch in den Ohrzipfel, das bald wieder 
jo groß wie das frühere wird. Auch bei einigen andern Stäm⸗ 
men, ſo z. B. den am oberen Ende des Sees wohnenden 
Wuatutas (Fig. 13), findet ſich dieſe Sitte. 

Die Kleidung wird meiſt aus Stoffen hergeſtellt, welche 
durch Karavanen ins Land gebracht ſind; gewöhnlich färbt man 
ſie, wenn ſie weiß ſind, mit einer Thonart ſchmutziggelb. Manche 


Wuagogos erſetzen die Kleidung durch eine eigenthümliche Uniform, 
indem ſie ſich mit einer rothen Erdart den Körper ganz oder zum größ— 
ten Theil einſchmieren. Da ſie ſich gewöhnlich mit ranziger Butter 
oder Rizinusöl einreiben und ſich nie waſchen, iſt ihr Geruch 
ebenſowenig angenehm, als ihr Anblick. Als Schmuckgegenſtände 
haben die Wuagogos Armbänder aus Kupfer oder Bronze, 
welche von Zanzibar kommen, und Spiralen aus Eiſen- oder 
Meſſingdraht, welche über oder unter dem Knie und am Ober⸗ 
arm getragen werden. Ein eigenthümlicher Ziergegenſtand be⸗ 
findet ſich meiſt am linken Oberarm; es iſt dies ein zweizackiges 
Holzſtück, das mit Metalldraht umwickelt und an den Enden mit 
glänzenden Kupferknöpfchen, en iſt. Beſonders erfinderiſch 

zeigen ſich die Wuagogos in der Herſtellung ihrer Haartrachten. 
Einige machen aus ihrem wolligen Haar zahlloſe Flechten, welche 
ſie künſtlich durch Einfügen der Faſern des Baobab ſo verlängern, 
daß ſie den ganzen Kopf und Nacken umhüllen und nur das 


brauen abgeſchnitten werden. Andere machen ſich eine Kopf— 
bedeckung aus kleinen blankgeſcheuerten Kupfermünzen von Zan- 
zibar oder raſiren den größten Theil des Haares weg und machen 
aus dem Reſt kleine Hörner, welche ſie mit gelben oder rothen 


Metallfäden durchflechten. 


Auch bei den benachbarten Wuanyamueſi finden ſich merk— 
würdige Haartrachten. Dieſelben raſiren gewöhnlich den oberen 
Theil des Kopfes, machen aus dem ſtehenbleibenden Haar zahl— 
reiche Flechten, welche ſie durch feine Baſtfäden bis auf die 
Taille verlängern; wenn ſie auf Reiſen gehen, vereinigen ſie 
dieſe Flechten zu einem Zopf. Einige Elegants laſſen ſich das 
Haar ganz kurz ſchneiden und tragen bei großen Feſten Perrücken, 
die aus vielen kleinen Schnürchen gemacht ſind. 

Die meiſten Frauen laſſen ihr Haar unfriſirt und benutzen 
es als Aufbewahrungsort für Meſſer, Pfeife und andere kleine 
mit Spitzen oder Stäbchen verſehene Gegenſtände. Andere 
machen aus ihrem wolligen Haar ein Flechtwerk, das wie ein 
durchfurchtes Feld en miniature ausſieht. Oft wird das Haar 
zu großen, kiſſenartigen Haufen zuſammengefaßt, unter die man 
noch Baſt legt; die Herſtellung dieſer Haartracht erfordert eine 
mehrtägige Arbeit, an ihr braucht aber, wenn ſie einmal fertig 
iſt, ſechs und mehr Monate lang nichts gethan zu werden. Eine 
mittelſt Tätowirung gemachte Vertikallinie in der Mitte der 
Stirn und je eine auf jeder Schläfe, ein dreieckiges Loch, welches 
durch Entfernung der inneren Ecken der mittleren Schneidezähne 
in der Zahnreihe des Oberkiefers hergeſtellt wird, machen die 
Stammesabzeichen aus. Hier, wie bei benachbarten Stämmen, 
bilden Glas und Metallfäden die Hauptſchmuckſachen; die Häupt- 
linge tragen an jedem Vorderarm eine Elfenbeinſchiene, mit 
denen ſie im Kampf zuſammenſchlagen, um ihre Krieger zu 
ſammeln. Bei den Ugaras, ſchön gebauten Geſtalten, ſind zwei 
Schmuckgegenſtände gemein: der „Sambo“, welcher aus ſehr 
kleinen Streifen von Elephantenhaut oder aus Kupferfäden ge— 
macht iſt, bedeckt die Beine der Reichen in ſo großer Anzahl, 
daß dieſelben dadurch das Ausſehen von Menſchen, welche mit 
der Elephantiaſis behaftet ſind, erhalten, da manchmal jedes 
Bein mehr als 300 ſolcher Ringe trägt; der zweite Schmuck 
beſteht aus Ziegenhautſtreifen, welche ebenfalls am Bein getragen 
werden und daſſelbe vom Knie bis zum Knöchel bedecken. Oft 
ſind am Sambo und an den Ziegenhautfranſen kleine Glöckchen 
oder Eiſen⸗ oder Kupferblättchen befeſtigt; die glücklichen Beſitzer 


ſolcher Koſtüme bringen dieſelben durch Stampfen mit den 


Füßen und Hinundherwerfen der Beine zum Klingeln, um ihre 
Ankunft anzukündigen. 

Die Bewohner des Ufipalandes ſind ſchön gebaute Leute 
mit Adlernaſen, jedoch haben ſie ſehr große Naſenlöcher, ſo daß 
ſie von vorn geſehen ſehr entſtellt erſcheinen; ſie tragen keine 
importirten Zeugſtoffe, ſondern bekleiden ſich mit Thierhäuten 
oder ſelbſtgefertigten Rindenbaſt- oder Baumwollſtoffen. Den 
ihnen als Schurz dienenden Schmuck befeſtigen ſie an einem 
Gürtel, der aus einem ſauber mit Meſſingdraht umwickelten 
Strick beſteht. Ein merkwürdiges Koſtüm trug der Häuptling 
von Makukira: derſelbe hatte auf der Stirn und auf der Bruſt 
zwei große ſchwarztätowirte Flecken, eine dicke Fettlage bedeckte 
ſeinen ganzen Körper vom Wirbel bis zur Zehe; auf dem Kopfe 
hatte er eine Tiara aus Leopardenkrallen, welche unten roth 
bemalt waren, und hinter dieſer Krone ein Büſchel weißer 
Haare; als Kleidung dienten ein Paar Schurzfelle aus Leoparden⸗ 
haut; einige Ringe aus gelbem Gras unterhalb des Knies, eine 
Kette aus Sofis kleine Muſcheln) oberhalb der Knöchel, eine 
Fliegenklappe, deren Griff mit Perlen bedeckt war, vollendeten 
die Ausrüſtung dieſes Fürſten. Hier ſieht man oft, daß die 
Männer das Haupt mit Sofis bedecken, deren jede auf ein 
eigenes Haar gezogen wird; die, welche ſich dieſen theuren Kopf— 
putz nicht verſchaffen können, ſuchen ihn nachzubilden, indem ſie 
aus ihrem Haar kleine Locken machen, welche ſie mit einer 
Tünche bedecken, ſo daß vom Haar ſelbſt nichts zu ſehen (Fig. 12. 
16. 17). Oftmals wird das Haar mit einer rothen Thonart 
eingeſchmiert, ſo daß es ausſieht, als ob es in Blut getaucht ſei. 


Ein alter Häuptling in Mikiſange hatte ſein ſchneeweißes Haar 


und ſeine Stirn mit rothem, gelbem und weißem Blüthenſtaub 
gepudert, wodurch ſein Ausſehen ein höchſt merkwürdiges wurde. 


Die nördlich von den Ufipas wohnenden Ukahuendis haben mit 


den Wuagogos Schurz und andere Schmuckgegenſtände, jedoch 
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nicht das Vergrößern des Ohrzipfels gemein, ihre Haartracht iſt 
meiſt ſehr einfach, indem ſie das Haar in ſeinem natürlichen 
Zuſtande laſſen und nur eine Perlenſchnur als Diadem um den 
Kopf winden (Fig. 15). Die am Nordende des Sees lebenden - 
ſehr dunkelfarbigen Wuatutas vergrößern ſich die Ohrzipfel durch 
Hineinſtecken von Holzſtückchen oder von mit Perlen verzierten 
Flaſchenkürbiſſen (Fig. 13). Die Frauen tragen vorn kleine 
Schürzen aus Thierfellen und hinten ebenfalls ein kleines Schurz— 
85 deſſen Lage eher phantaſtiſch als anſtändig zu nennen iſt; 
enn während dies oft mit Perlen beſetzte Schürzchen die 
Schenkel bedeckt, läßt es den darüber liegenden Körpertheil 
unbedeckt, und iſt dazu noch am oberen Rande eingeſchnitten, ſo 
daß es ſich rundet und frei läßt, was man anſtändiger Weiſe 
bedecken ſollte. Die Wohlhabenden tragen ein zweifarbiges 
Perlenband um den Kopf und einen gleichfarbigen Glasperlen— 
gürtel um die Hüften. Das Haar iſt meiſtens unterhalb des 
Diadems entfernt, das ſtehengebliebene dagegen iſt bürſtenartig 
nach oben geſträubt (Fig. 13). Der Gebrauch, die innere Ecke 
der beiden mittleren oberen Schneidezähne zu entfernen, ſcheint 
allgemein; einige Individuen hatten alle vier eingekerbt und die 
beiden mittleren unteren Schneidezähne ganz entfernt. Als 
Stammesabzeichen dienen drei Tätowirlinien, welche auf der 
Mitte der Stirn und den Schläfen angebracht ſind. Bei den 
Wuaguhas finden ſich ebenfalls höchſt merkwürdige Haartrachten. 
Viele theilen ihr Haar in 4 Theile, unter deren jeden ſie Haar— 
kiſſen legen, während ſie die Enden flechten und, wenn nöthig, 
fremdes Haar mit verwenden; die 4 Enden werden dann auf 
dem Scheitel vereinigt, jo daß fie ein Kreuz bilden ([Fig. 18). 
Zahlreiche Eiſen- oder Elfenbein-Nadeln mit großen Köpfen, 
welche am Grunde des Haars eingeſteckt werden, bilden ein 
Diadem (Fig. 4. 19. 20), welches man oft durch zwei Kauriketten 
erſetzt. Stutzer ſchieben wohl ihr Tätowirmeſſer ins Haar, legen 
über das Haar polirte Eiſenreifen, welche ſich wie die Reifen 
einer Königskrone kreuzen. Am Ende der Flechten befeſtigt man 
kleine Ziergegenſtände und bedeckt das Haar endlich mit einer 
Salbe aus rother Erde und Oel. Andere wickeln das Haar, 
nachdem ſie es in gleiche Theile getheilt, und machen Hörner 
daraus, deren eins, das über der Stirn befindliche, nach hinten 
gekrümmt wird. (Fig. 21. 22.) 

Bei den vornehmen Übadjuas finden wir faſt daſſelbe 
Koſtüm wie bei den Wuaguhas, welche mit ihnen einer Raſſe 
anzugehören ſcheinen; als einziges neues Moment tritt das Be— 
malen der Stirn mit rothen, weißen und ſchwarzen, ¼ Zoll 
breiten Horizontalſtreifen auf. Dagegen findet ſich bei dem nie— 
deren Volk ein merkwürdiger Gebrauch: es macht nämlich jede 
Frau durch ihre Oberlippe ein Loch und vergrößert daſſelbe durch 
Hindurchſtecken von Holz- und Steinſtückchen ſo ſehr, daß die 
Lippe meiſtens 1½ bis 2 Zoll vorſteht (Fig. 7. 9); durch dieſe 
eigenthümliche Entſtellung leidet aber nicht nur das Ausſehen, 
ſondern es wird auch die Ausſprache der Frauen ſehr undeutlich. 
Die Uhijas pflegen ſich die Zähne ſpitz zu feilen, ihre Haar— 
trachten ſind ſehr häßlich und bizarr, ihre Tätowirung ohne 
Regelmäßigkeit; ſchreckliche Narben, von Einſchnitten herrührend, 
verunzieren den Körper der Frauen wie der Männer. Als Klei— 
dung finden ſich hier wie gewöhnlich die beiden Schurzfelle aus 
Leopardenfell oder Rindenbaſtgeflecht. Bei den weſtlich vom 
See wohnenden Manyemas, welche wie die ihnen verwandten 
Barouas (Fig. 2) Handel treiben und gern bereit find, als 
Reiſebegleiter zu dienen, bildet die Kleidung ein 8 Zoll breiter 
bis zu den Knieen herabfallender Schurz aus Antilopenfell; die 
Häuptlinge tragen auch wohl hellfarbige Gewebeſtreifen. Das 
Haar wird gewöhnlich mit Lehm eingeſchmiert und zu Kegeln 
und Platten geformt, an denen man oft Metallringe anbringt; 
das zwiſchen ſolchen Platten befindliche Haar wird wegraſirt 
(Fig. 1. 5. 6. S. 10. 11). Ein Theil der Frauen, welche ſich 
vor denen der umwohnenden Stämme durch ſchöneren Körperbau 
auszeichneten, hatte aus dem den Vorderkopf bedeckenden Haar 
große, das Geſicht beſchattende Hüte gemacht, während das übrige 
Haar auf die Schultern herabhing (Fig. 3. 14). Andre Frauen 
warfen das Haar nach hinten, knüpften es im Nacken zuſammen 
und machten lange Flechten daraus. Das ſehr beſchränkte, aus 
zwei kleinen mit Perlen und Kaurimuſcheln beſetzten, an einem 
reich verzierten Gürtel befeſtigten Schurzfellen beſtehende Koſtüm 
wird bei der Feldarbeit abgelegt und durch ein Büſchel Blätter 
erſetzt. 
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»Parafiten und Saprophyten. 


Von Dr. F. v. Thümen in $ 


icht nur im politiſchen und ſozialen Leben, ſondern auch 
in der Wiſſenſchaft möchte man häufig mit Goethe's Mephiſto 
in die Worte ausbrechen: „Es erben ſich Geſetz und Rechte wie 
eine ewige Krankheit fort.“ Das Ererbte, das Althergebrachte 
hat für unendlich viele Menſchen etwas Ehrwürdiges, aber nur 
weil es alt iſt. Ob es auch wahr ſei, darum bekümmert man 
ſich nicht. Da hat beiſpeilsweiſe vor ſo und ſoviel Jahrzehnten 
oder vielleicht noch früher, irgend Jemand die Behauptung auf— 
geſtellt, die pilzlichen Paraſiten ſind uns ſchädlich — die 
pilzlichen Saprophyten ſind uns nützlich. Ohne den Grund 
dieſer Behauptung zu unterſuchen, wird letztere blindlings nach— 
gebetet. Man ſtellt Paraſiten und Saprophyten etwa ſo als 
Gegenſätze auf, wie man von weißen und ſchwarzen Menſchen 
redet. Die biedern Saprophyten ſind die weißen, die Engel, 
die böſen Paraſiten die ſchwarzen, die Teufel. Ja, in den 
Köpfen mancher Leute ſpielen die Paraſiten geradezu die Rolle 
der, alles Beſtehende, alles Lebende, untergraben, vernichten 
wollenden Sozialiſten und Nihiliſten, während den Saprophyten 
ungefähr eine ähnliche Rolle zugedacht wird, wie den Aasgeiern 
Südamerika's, welche auch durch Vertilgung des Aaſes eine Art 
Geſundheitspolizei ausüben. Wie es mit dieſen Behauptungen 
ausſieht, wollen wir einmal näher unterſuchen. 

Die Pilze beſitzen bekanntlich kein Chlorophyll, ſie ſind in 
Folge deſſen unfähig, ihre Beſtandtheile aus anorganiſchen Roh— 
ſtoffen zu bilden, alſo darauf angewieſen, zum allergrößten Theile 
ſich von ſchon vorgebildeten organiſchen Subſtanzen zu ernähren. 
Auf das Nahrungsbedürfniß hin theilt man nun die Pilze in 
zwei große Gruppen: Paraſiten oder Schmarotzer, welche, 
auf lebenden Thieren und Pflanzen wachſend, ſich von dieſen 
ernähren, und in Saprophyten oder Fäulnißbewohner 
auf bereits todten und darum ſich zerſetzenden Organismen 
(Thieren, Pflanzen, Exkrementen, Induſtrieprodukten u. ſ. w.). 
Der Unterſchied zwiſchen beiden Gruppen ſcheint ein ſehr großer 
zu ſein; in Wahrheit iſt es kaum der Fall und die Grenzen 
ſind gänzlich verwiſcht. Eine ungeheure Anzahl von Pilzarten 
beginnt ihre Entwicklung auf lebenden Pflanzentheilen, auf oder 
in lebenden Thieren, ſie ſind alſo echte Paraſiten. Nach kür— 
zerer oder längerer Zeit, jedoch zumeiſt nicht in Folge der Nah— 
rungsentziehung durch den Schmarotzer, ſondern bedingt durch 
das Ende der alljährlichen Vegetationsperiode, ſtirbt dieſer Pflan- 
zentheil ab oder das Thier geht zu Grunde. In dieſem Augen— 
blicke hört ſelbſtverſtändlich, wenn wir folgerichtig ſchließen wol— 
len, der Pilz auf Paraſit zu ſein und wird Saprophyt. Bis 
dahin alſo hat er, dem alten Dogma zufolge, geſchadet, von jetzt 
an nützt er! Dieſe Lebensweiſe führen aber, wie ſchon oben 
geſagt, eine große Menge von Pilzarten, fie müſſen, um nutz⸗ 
bringende Saprophyten zu werden, längere Zeit vorher ſchädi— 
gende Paraſiten geweſen ſein, und dies allein dürfte ſchon die 
ganze Unhaltbarkeit der Eingangs erwähnten Behauptung er: 
weiſen. 

Wir wollen aber weiter gehen und uns einmal genauer 
umſehen, ob wir denn nicht auch einige der ſo arg verpönten 
Paraſiten finden können, welche bereits während der Lebenszeit 
ihres Wirthes nützen. Da finden wir zunächſt die, zu der Fa— 
milie der Saprolegniaceen gehörenden Gattungen Empusa oder 
Entomophthora und Tarrichium. Es würde hier zu weit 
führen, auf dieſe hochintereſſanten Pilzgattungen näher einzugehen, 
jo ſehr es uns auch gelüſtet, dem Leſer einmal von den wahr: 
haft vernichtenden Epidemien zu erzählen, welche dieſe Pilze 
unter den Inſekten hervorrufen; Epidemien, gegen welche, wenn 
die Zahl der Opfer in Betracht gezogen wird, Cholera, Peſt, 
ſchwarzer Tod, und wie die Geißeln des Menſchengeſchlechtes 
alle heißen, als harmloſe Scherze der Natur erſcheinen. Im 
Innern des Körpers der lebenden Inſekten, und zwar beinahe 
ausſchließlich durch Eindringen des Krankheitskeims (der Sporen) 
von Außen her, entwickeln ſich die Pilze und vegetiren ungeſtört 
fort, während das befallene Inſekt noch eine geraume Zeit weiter 
lebt. Endlich aber, wenn das ganze Innere des Körpers bereits 
vom Mykelium und den, ſich in unzählbaren Mengen bildenden, 
Fortpflanzungsorganen, den Sporen erfüllt iſt, erliegt das Thier. 
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nicht in allen, der Pilz nach Außen und kommt hier erſt zur 
vollkommenen Fruktifikation. Während der ganzen Dauer ſeines 
Entſtehens, ſeiner Entwicklung iſt er alſo, da er in einem leben⸗ 
den Organismus wuchert, ein Paraſit. Um nun im Sinne des 
fraglichen Dogma's behaupten zu können, daß dieſer Paraſit 
Schaden verurſacht, muß man ſich auf den Standpunkt einer 
Stubenfliege, einer Blattlaus, einer Kohl- oder Kiefernraupe u. |. w. 
ſtellen. Dieſen Thieren ſchadet der Paraſit allerdings empfind⸗ 
lich, indem er Millionen von ihnen dahinrafft und zwar oft im 
blühendſten Alter, ſehr häufig in der Zeit der heißeſten Liebe. Ja 
oft iſt er tückiſch genug, gerade den Ausfluß der Liebe zu be⸗ 
nützen, um ſich durch Anſteckung fortzupflanzen. Wir Menſchen 
aber ſind ſehr zufrieden, wenn durch die Natur ſelbſt ſich Mittel 
bieten, um die ſchädlichen Inſekten zu vertilgen, wir ſind dem 
kleinen, unſcheinbaren paraſitiſchen Pilze ſehr dankbar, daß er 
dies übernommen hat und ſchränken gern unſer allgemein ſo 
ungünſtiges Urtheil über die Paraſiten zu Gunſten dieſer ein. 

Ein anderes intereſſantes Beiſpiel! Es dürfte zur Genüge 
bekannt ſein, daß vor nunmehr circa 20 Jahren in Südfrank⸗ 
reich, dann in Italien und Spanien, auf den Kanariſchen Inſeln, 
ſowie in Tirol eine neue Weinſtock-Krankheit auftauchte, der 
Mehlthau der Reben, Oidium Tuckeri Berk. Auf Ent⸗ 
ſetzen erregende Weiſe nahm dieſe Epidemie der Weinſtöcke, denn 
bald konnte ſie mit dieſem Namen bezeichnet werden, überhand; 
Gelehrte und Laien empfahlen und probirten Mittel in Unzahl 
dagegen, umſonſt — bis endlich die Wiſſenſchaft in dem Schwefel⸗ 
pulver das Rechte fand. Mit dieſem iſt man der Krankheit 
wenigſtens ſo weit Herr geworden, daß ſie nicht mehr die ganze 
Weinernte in Frage ſtellt; gänzlich vertilgen konnte man den 
Pilz nicht, er tritt alljährlich auf. Auch in Mittel⸗Deutſchland, 
an Spalierreben, kommt das Oidium vor und dürfte den meiſten 
Leſern wohl bekannt ſein. Anfangs glaubte man, der Pilz habe 
zweierlei Fruktifikationsorgane, bis endlich Ehrenberg, nach 
ihm Hugo Mohl, die Entdeckung machten, daß dieſe Anſicht 
eine falſche ſei. Was man bisher für eine zweite Fruchtform 
gehalten hatte, ſtellte ſich als eine ſelbſtändige Pilzart heraus, 
die man als Cieinobolus Cesatii kennt. Dieſer mikro⸗ 
ſkopiſche Pilz ſchmarotzt auf den Pilzfäden des Oidium und 
entzieht ihnen die Nahrung; er iſt die Urſache, daß das Oidium 
ſich nicht üppig entwickeln kann, manchmal ſogar nicht einmal 
dazu kommt, reife Sporen abzuſchnüren, und zu Grunde geht. 
Ja es ſcheint ziemlich ſicher zu ſein, daß eben dieſer unſcheinbare 
Cicinobolus auch fein Theil dazu beigetragen hat, die Aus⸗ 
breitung des Oidiums zu hindern. Und doch iſt auch dieſer 
Pilz ein echter Paraſit, welcher nur auf lebendem Oidium - 
Mykel (nicht nur auf Weinreben, ſondern auch auf den Oidien 
der verſchiedenartigſten Pflanzen) vorkommt. Iſt auch ſein Wir⸗ 
ken zu unſerem Nutzen kein in die Augen fallendes, ſo iſt es 
doch nicht zu unterſchätzen, und auch er iſt ohne alle Frage 
nicht als ein ſchädigender, ſondern als ein nützender Paraſit 
aufzufaſſen. 

Haben wir nun aus der Reihe der nutzenbringenden Para⸗ 
ſiten zwei aufgezählt, ſo wollen wir nunmehr zu den, als ſo 
ſegenbringend geprieſenen Saprophyten oder Fäulnißbewohnern 
übergehen und ſehen, ob es uns im Gegenſatze nicht auch ge— 
lingen ſollte, unter dieſen irgend einen ſchädlichen zu entdecken. 
Hier iſt die Wahl groß und ſtatt vieler Beiſpiele wollen wir 
lieber eine ganze Gruppe im Zuſammenhange betrachten, nämlich 
die große Zahl von Pilzen, welche auf unſern Lebensmitteln 
auftreten und dieſelben verderben, alſo die verſchiedenen Arten 
der Gattungen Mucor, Penicillium, Aspergillus, 
Eurotium u. ſ. w., im gewöhnlichen Sprachgebrauche mit dem 
Namen „Schimmel“ bezeichnet. So manche Hausfrau wird 
zu ihrem Schrecken in der Speiſekammer oft ganz plötzlich ver⸗ 
ſchimmelte Eßwaaren gefunden haben. Wie der Schimmel da 
hinein gekommen, iſt meiſtens nicht zu enträthſeln; iſt er aber 
einmal vorhanden, dann iſt nichts ſicher vor ihm; von dem 
trockenen Brode und den gekochten Kartoffeln an bis zu den 
eingeſottenen Früchten überzieht er ſchnell alles ihm Zuſagende, 
und da ihm eben Alles zuſagt, was Kohlenſtoff und Stickſtoff 
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Ja dieſe Schimmelpilze find zum Theil (vielleicht alle, doch hat 
man bisher nur bei einzelnen dahinzielende Experimente gemacht) 
ſo genügſam, daß es ihnen völlig genügt, wenn ihnen Nahrung 
in Form von gelöſten anorganiſchen Subſtanzen geboten wird, 
ſo z. B. als Ammoniakſalz, in welchem ſie, nach den Unterſuchungen 
Paſteurs, kräftig vegetiren und auch aſſimiliren. — Nur dieſe 
Schimmelpilze präſentiren ſich uns als echte und rechte Sapro— 
phyten, als Fäulnißbewohner, und dieſe find ja alle fo nutz-, fo 
ſegenbringend! Da hätten wir alſo auch den zweiten Theil des 
Dogmas ad absurdum geführt, und kaum wird es nun noch 
irgend Jemand beifallen dürfen, vom durchgängigen Nutzen der 
Saprophyten zu reden. 

Zum Schluß wollen wir noch einer intereſſanten Thatſache 
gedenken, auf welche De Bary zuerſt hingewieſen hat, nämlich 
daß es auch Pilze gibt, welche zu ihrer erſten Entwickelung, zur 


Bildung ihres Mykeliums ganz anderer Nährſtoffe bedürfen, als 


ſpäter zu ihrer ferneren Ausbildung. Den ſchlagendſten Fall 
bildet die Selerotinia Libertiana Fekl. (Peziza 
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Sclerotiorum Lib.). Dieſer Pilz kommt üppig und Skle⸗ 
rotien in Maſſe bildend auf verſchiedenen Rüben vor; die Keim⸗ 
ſchläuche der Sporen jedoch entwickeln ſich zniemals auf Rüben, 
ſondern ſterben ſehr bald, ohne ein Mykelium gebildet zu haben, ab. 
Dagegen entwickeln ſich zahlreiche ſchöne Mykelien und Sklerotien 
auf Weinbeeren, Gurken u. ſ. w., ſowie auf deren Saft, und 
überträgt man dann hier gebildete Mykelien und Sklerotien wie— 
der auf Rüben, ſo entwickeln ſie ſich nunmehr auf das Ueppigſte. 
Gewiß ein höchſt merkwürdiger Vorgang. 

Aus allem bisher Geſagten geht zur Genüge hervor, daß 
es unbedingt falſch iſt, von dem allgemeinen Schaden der Para- 
ſiten und dem allgemeinen Nutzen der Saprophyten zu ſprechen. 
Da überhaupt eine große Reihe Pilze als Paraſiten beginnt und 
als Saprophyten weiter lebt, ſo iſt nachgewieſen, daß eine nur 
annähernd ſtrenge Grenze zwiſchen dieſen beiden Gruppen zu 
ziehen, vollſtändig unmöglich iſt. Alles in der Natur hat ſeinen 
richtigen Platz und erfüllt die ihm von den Naturgeſetzen vor— 
geſchriebenen Bedingungen. f 
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Praktiſche Gartenkunde. 


1. Die Baumſchule. Anleitung zur Anzucht der Obſtbäume, zum 
Betriebe der Baumſchule im Großen und Kleinen, ſowie zur Gewinnung 
neuer Obſtſorten aus Samen. Bearbeitet von H. Jäger, Großherz. 
Sächſ. Weimar. Hof⸗Garten-Inſpektor in Eiſenach ꝛc. 4. verm. u. verb. 
Auflage. Mit 97 Ohe Hannover u. Leipzig, Philipp Cohen, 1877. 
8. 246 S. Preis: 3 Mk. 75. 

2. Die Nutzholzpflanzungen und ihre Verwendung, mit beſonderer 
Rückſicht auf fremde Holzarten und Weidenzucht. Zugleich als Mittel 
zu ländlichen Verſchönerungen. Für Gutsbeſitzer, Forſtleute, Gemeinde— 
und Eiſenbahnverwaltungen und Gärtner. Von H. Jäger. Ebenda— 
ſelbſt, 1877. 8. X u. 107 S. Preis: 2 Mk. 50. 


3. Die praktiſche Meßkunſt und Mathematik für Gärtner, Land— 
wirthe c. Von W. Legeler, k. Hofgärtner und Profeſſor an der k. 
Gärtner-Lehranſtalt zu N 3. verb. und umgearbeitete Auflage. 
Herausgegeben von G. Eichler, k. Obergärtner und Lehrer an der k. 
Gärtner⸗Lehranſtalt ebendaſelbſt. Mit 240 Holzſchn. und einer lithogr. 
Figurentafel. Leipzig, Carl Wilfferodt, 1877. Gr. 8. XVI und 
310 S. Mit einem Anhange: Das metriſche Maß und Gewicht nebſt 
vergleichender Ueberſicht des Verhältniſſes zu den hauptſächlichſten euro— 
päischen Staaten. Mit Reduktions⸗Tabellen zur Verwandlung des 
metriſchen Maßes und Gewichtes in die bisherigen preußiſchen Längen-, 
Flächen⸗ und Körpermaße in einander. Von F. A. Schiebeler. Eben- 
daſelbſt. 1871. 16 S. 

Es kann in Deutſchland ſicher nicht zu viel geſchehen, um ſowohl 
unſere Gartenkunſt, als auch den Gartenbau auf eine Höhe zu erheben, 
welche der Kulturſtufe der Belgier und Franzoſen, ſelbſt der Engländer 
entſpricht. Natürlicher Reichthum und Klima haben dies in Frankreich 
wenigſtens in einer Weiſe begünſtigt, daß es unſern Nationalſtolz zwar 
demüthigen, aber nicht verletzen kann, wenn wir uns einzugeſtehen haben, 
noch weit von ; entfernt zu ſein, wie ſie das ſo viel günſtiger 
gelegene Frankreich aufzuweiſen hat. Gleichwie Kunſt und Wiſſenſchaft 
am früheſten nur unter der höchſten Gunſt von Natur und Klima er⸗ 
wachten, um dann erſt, oft erſt nach Jahrhunderten, allmälig nach dem 
rauheren Norden zu wandern und hier gerade die beſte Stelle zu finden, 
weil mit der Ungunſt der Natur erhöhtere Anſprüche an Fleiß und Um⸗ 
ſicht des Menſchen geſtellt werden: ebenſo iſt es mit dem Acker- und 
Gartenbau der Fall geweſen. Man darf es ohne Uebertreibung aus— 
ſprechen, daß beide mit der feineren Bildung, welche wir aus Südeuropa 
bezogen, auch faſt gleichzeitig dieſer Bildung auf dem Fuße nachfolgten. 
Wenn alſo der hohe Stand unſrer heutigen deutſchen Bildung trotz des 
rauhen Nordens uns berechtigt, uns zu den erſten Völkern der Welt zu 
rechnen, ſo haben wir auch Grund genug zu glauben, daß dermaleinſt 
in Bezug auf Gartenbau und Gartenkunſt bei uns ein ähnlicher Fall 
einkehren werde. Welche großartige Vorbedingungen ſchon durch die 
Nation als ſolche, ſowie durch einzelne begabte Männer bei uns gemacht 
ſind, gehört nicht hierher. Thatſache iſt, daß wir rüſtig vorwärts ſchreiten 
in der Widerlegung des alten Vorurtheils, wir ſeien durch die Natur zu 
ſehr im Nachtheile gegen den milderen Süden oder Weſten. Darf man 
von dem Kleinen auch hier auf das Große ſchließen, ſo möchten wir in 
Bezug auf Obſtbaumzucht es ſchon als eine Genugthuung empfinden, 
wenn uns in Nr. 1 ſchon die 4. Auflage eines Buches vorliegt, das ganz 
in dem Sinne geſchrieben wurde, zum Guten, ja zum Beſſeren anzuregen. 
Wer den Gang des Büchermarktes und ſein inneres Weſen kennt; wer, 
mit anderen Worten, es weiß, daß dergleichen Bücher nur da gekauft 
werden, wo man auch den Preis des Buches wieder herauszubekommen 
ſucht: der redet ſich wenigſtens gern ein, in dieſem Abſatze Beweis genug 
eines ſtetigen Fortſchrittes finden zu dürfen. Wir unſerſeits neigen uns 
um ſo mehr dieſer Annahme zu, als noch die 3. Auflage des Buches als 
erſter Beſtandtheil der „Illuſtrirten Bibliothek des landwirthſchaftlichen 
Gartenbaues“ bei Otto Spamer 1868 erſchien und deſſen einzelne Auf⸗ 
lagen zu Tauſenden von Abzügen gemeinhin zu zählen pflegen. Seitdem 
iſt, wie wir hier ſehen, die ganze Bibliothek zwar in einen andern Ver⸗ 
lag übergegangen, aber nicht zu ihrem Nachtheile. Nicht nur finden wir 
das Buch um 23 Seiten und 10 Abbildungen vermehrt, ſondern auch 
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gründlicher verbeſſert. „Alles Unſichere — jagt der Vf. ſelbſt, — iſt ganz 
beſeitigt worden. Auch die Zeit, vom Erſcheinen der letzten Auflage bis 
zu der heutigen, war wieder reich an wichtigen Entdeckungen und Er- 
fahrungen, welche ſämmtlich in dieſem Buche verwerthet wurden. Zweck— 
mäßige Werkzeuge und Methoden wurden durch Abbildungen erläutert. 
Die Theorie der Züchtung neuer Obſtſorten wurde gründlich revidirt, ſo 
daß nicht viel mehr an einer wirklichen Lehre fehlt.“ Ein Vorzug des 
Buches iſt die bündige Abfaſſung des Lehrſtoffes in 181 (früher nur 173) 
lehrſatzartigen Paragraphen, und dieſe bei genügender Ausführlichkeit 
doch praktiſche Kürze dürfte, in Verbindung mit ſeiner ſonſtigen Ge— 
diegenheit, weſentlich das Geſchick deſſelben ſo günſtig geſtaltet haben. 
Für diejenigen, welche das Buch noch nicht kennen, wollen wir nur kurz 
bemerken, daß es eine nach allen Richtungen hin ausgeführte Anleitung 
der Obſtbaumzucht iſt, die ſich ebenſo über Boden und Baumſchule, wie 
über Behandlung, Veredlung und Gartenarbeiten verbreitet. Im Uebrigen 
müſſen wir es als bekannt vorausſetzen. 

Neu dagegen iſt vom gleichen Vf. Nr. 2. „Von ähnlichen nur für 
Forſtleute und Waldbeſitzer geſchriebenen Büchern unterſcheidet es ſich 
weſentlich dadurch, daß es alle in Mitteleuropa gedeihenden fremden 
Holzarten berückſichtigt, über welche die forſtlichen Bücher ſonſt gar 
nichts oder über einzelne nur Dürftiges ſagen.“ So führt der Vf. ſein 
Werkchen ſelbſt ein. Seit 32 Jahren — ſetzt er hinzu, — Vorſteher 
großer Parkanlagen, und vielfach mit Umänderung alter Parke beſchäftigt, 
hatte ich mehr als Andere Gelegenheit, den Werth und die Wachsthums— 
verhältniſſe vieler fremder Holzarten kennen zu lernen, machte mit vielen 
Verſuche und ließ aus Liebhaberei manches ungewöhnliche Holz verar— 
beiten;“ eine Liebhaberei, welche der Vf. beſonders auf die Zucht und 
Fabrikation von Spazierſtöcken, Schirmgriffen, u. ſ. w. ausdehnte, ſo daß 
er hierüber die erſte Belehrung bringt. Ueberhaupt zeichnet ſich ſein 
Buch durch eine Fülle von praktiſchen Winken über Zucht und Benutzung 
aus, womit er vollkommen dem Titel deſſelben gerecht wird. In Bezug 
auf die Zucht von Spazierſtöcken u. dgl. hat er uns eine neue Perſpektive 
vaterländiſcher Kultur eröffnet. Denn wir ſind mit ihm der Meinung, 
daß dieſelbe vorzugsweiſe an die Gehänge der Eiſenbahnlinien gehöre, 
welche wir bisher in einer meiſt unverzeihlichen Nutzloſigkeit glänzen 
ſehen. Es gehören nämlich zu dieſer Zucht gerade jene Holzpflanzen, 
welche an dieſen Linien ſicher faſt überall gedeihen müſſen; z. B. 
Kornelkirſche, Schwarz- (Schleh-) und Weißdorn, Jungeichen, Pfaffen— 
hütchen, Eiche, Maßholder und andere Ahorne, Wildapfel, Holzbirne, 
wolliger Schneeball, Hartriegel, Kirſche, Kreuzdorn, Taxus, Stechpalme, 
Wachholder, Haſelnuß, Wildroſen, ſelbſt Weiden, namentlich Sohlweiden 
(zu wohlfeilen Stöcken und Schirmgriffen), Weichſelkirſche (zu Pfeifen— 
röhren) u. a., alſo Gewächſe, die man nur ſtrauchartig ziehen darf. 
Eine ſolche Zucht müßte den betreffenden Eiſenbahnen neue, nicht unbe— 
trächtliche Einnahmen ſichern; um jo mehr, als fie in den Telegraphen— 
wärtern die natürlichſten Wächter ſolcher Anlagen bei Tag und bei Nacht 
beſitzen. Aber auch die Umgegend würde bedeutend gewinnen, indem 
ſolche Anlagen ihrerſeits die Singvögel anziehen müſſen, welche dann 
nicht nur ein neues Leben über unſere öden Fluren, ſondern auch durch 
Vertilgung der Inſekten den wohlthätigſten Schutz für unſere Kulturen 
ausüben würden. Das Gleiche ſollte ſich jeder Landbeſitzer geſagt ſein 
laſſen, weil unter dieſem doppelten Geſichtspunkte die Anlage ſolcher 
kleinen Gehölze ſicher eine Wohlthat für ihn iſt; und wenn er den Pf. 
darüber hört, wie er ſich die Wiederbelebung von Ufern, Wieſen, Triften, 
Sümpfen, Bergwerkshalden, Steinbrüchen u. ſ. w. denkt, ſo wird er ge— 
ſtehen müſſen, daß in unſerem waldleeren Vaterlande ein Buch, wie das 
vorliegende, ein Segen werden könnte, indem es nicht nur Belehrungen 
über Anzucht geeigneter Holzpflanzen, ſondern auch über deren beſte Ver 
wendung gibt. Selbſtverſtändlich liefern neben den eingebornen beſonders 
die nordamerikaniſchen Arten das größte Kontingent, und wenn auch 
noch manche andere Art hätte genannt werden können, ſo hat doch der 
Vf. die wichtigeren auf alle Fälle bezeichnet: einige und ſechzig Arten 
oder Gruppen, die man weniger forſt- als landwirthſchaftlich ziehen 
ſollte. Wenn ſonſt gediegene landwirthſchaftliche Schriftſteller, wie z. B. 
William Löbe, längſt angefangen haben, den Landwirth auf den An⸗ 
bau auch von techniſchen Kräutern energiſch hinzuweiſen, ſo dürfte ſich 
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die Anzucht techniſcher Hölzer einer 1 Wichtigkeit zu rühmen 
haben, womit wir das vorliegende Buch befürwortet haben wollen. 
Mit dergleichen Kulturen hat nun Nr. 3 freilich gar nichts zu thun, 
und doch iſt es im beſten Sinne ein Buch für Landwirthe und Gärtner, 
gleichſam die Mathematik derſelben. Denn ſo wiſſenſchaftlich iſt bereits 
die Sphäre beider Beſchäftigungen geworden, obſchon die Laufbahn eines 
Gärtners, der ausſichtsloſeſte vielleicht aller höheren Lebensberufe, damit 
in keinerlei Verhältniß ſteht. Man wird ordentlich von Wehmuth erfaßt, 
wenn man an vorliegendem Buche ſieht, welche hohen Anſprüche eine 
Gärtnerlehranſtalt machen muß, und daneben erwägt, wie erbärmlich 
wenig das Leben für ſo viel Aufopferung an Talent, Zeit und Geduld 
bietet. Hätten wir nicht in Deutſchland ein Heer von Fürſten und einige 
reichbegüterte anderweitige Ariſtokraten, ſo möchte man wohl fragen, 
wozu ſoviel Wiſſenſchaft bei uns dienen ſolle? Denn nur dieſe ſind im 
Beſitze von Park- und Gartenanlagen, welche bei den fideikommißlichen 
Verhältniſſen jener ariſtokratiſchen Familien dauernde Anſtellungen ge— 
währen können. Dazu kommen nur noch unſere botaniſchen Univerſitäts— 
gärten und einige Städte, welche bereis zu der Erkenntniß gelangten, 
daß die Parkpflege recht eigentlich Sache der größeren Gemeinden ſein 
müſſe. Begüterte Emporkömmlinge pflegen zwar nachgerade die Mode 
mitzumachen und mehr oder weniger ausgedehnte Anlagen um ihr Da— 
heim zu ſchaffen; allein, von dauernden Anſtellungen iſt bei ihnen keine 
Rede. Wo aber auch eine ſolche Anſtellung wirken möge, überall ſteht 
das Gehalt in keinem Verhältniſſe zu einer Bildung, wie ſie z. B. vor⸗ 
liegendes Werk fordert. Selbſt die botaniſchen Gärten, ſonſt noch die 
beſten und begehrteſten Aſyle für gebildete Gärtner, vermögen dieſes 
Verhältniß nicht viel beſſer zu geſtalten; um ſo weniger, als die Abhängig⸗ 
keit von einem nicht gärtneriſch gebildeten Dirigenten unter Umſtänden 
keine angenehme Zugabe ſein kann. Doch alle dieſe Stellungen bleiben 
doch noch immer, ſoviel man auch an ihnen auszuſetzen haben mag, goldene 
gegenüber dem Dienſte in Handelsgärten, wo man nur die Menſchen⸗ 
kraft ſucht und ſuchen darf. Dann bleibt freilich die eigene Selbſtändig⸗ 
keit übrig; aber um welchen Preis! Hier taucht dann ein ähnlicher 
Fall auf, wie bei dem Landwirthe, der ſich ohne eigenes Vermögen der 
Landwirthſchaft widmete. An den Gärtner-Lehranſtalten kennt man 
natürlich dieſe ſchrecklichen Bedingungen einer Gärtnerlaufbahn auf das 
Beſte und rathet den neu Eintretenden in der Regel, lieber wieder zu⸗ 
rückzutreten und einen andern Beruf zu wählen. Wer aber dennoch, voll 
Hoffnung auf Glück oder durch zwingende Nothwendigkeit getrieben, auf 
dem einmal eingeſchlagenen Pfade blieb, der vielleicht in ferner Zukunft 
einmal ein beſſerer wird, der hat ſich allerdings, wenn er vorwärts kommen 
will, mit einer Bildung auszurüſten, die auf Alles gefaßt ſein muß, was 
das Leben nach den verſchiedenſten Richtungen beſagter Laufbahn hin 
bieten könnte; mit einer Bildung, wie fie uns z. B. die beiden Bf. vor⸗ 
liegender Bücher an ſich ſelbſt abſpiegeln. In der Regel freilich haben 
dergleichen Männer ſelbſt das Beſte dazu thun müſſen, weil Niemand 
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Südafrikaniſche Produkte. I. 
Aus dem Handbook for South-Africa von Silver, 1875, entnehme 
ich folgende Mittheilungen über Südafrikaniſche Produktionen. 


1. Schafwolle. 

Bekanntlich iſt der Stapel-Artikel des Kaplandes die Schafwolle, 
welche in den ungeheuren Schäfereien von Graaf-Rimet, Cradock, Beau- 
fort u. a. Kreiſen in ſo großer Fülle gewonnen wird, daß die Ausfuhr 
derſelben dem Werthe nach zwei Drittel des geſammten Exportes der 
Kolonie (außer den Diamanten) ausmacht. Das Kapland führte aus: 


IS N MITTERRER 1583 Ballen 
1840; N! 2939 „ 
1850 19.074 „ 
1860 74.751 „ 
1865 105.312 „ 
1871 148.806 „ 
1872 154.884 „ 
1873 160.331 „ 
1874 164.194 


1875 175.595 


Nach der Zahl der Schafe nimmt das Kapland erſt den 11ten Platz 
ein. Man gibt an für 


das europ. u. aſiat. Rußland (72) 63.076.000 
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Argentina (15) 50.000.000 
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Latus 379.516.384 


wohl fo thöricht fein wird, noch Gärtner zu werden, nachdem er irgend- 
eine höhere Schule gänzlich durchlaufen hatte. Unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen iſt es kein Wunder, daß nun ein Buch, wie das vorliegende, auf 
ſolche Bedingungen, d. h. auf eine ſolche nicht vollendete Bildung fußt 
und nachträglich einen praktiſchen Weg einſchlägt, um das Bischen 
Mathematik, deſſen der Gärtner (und Landwirth) zum Ausmeſſen der 
Linien in Höhen und Tiefen als Landſchaftsgärtner bedarf, auf direktem 
Wege zu lehren. Der Vf. ſchlägt aber dabei noch immer den wiſſen⸗ 
ſchaftlichſten Weg ein, indem er in einem Anhange eine für den Gärtner 
ausreichende Geometrie und Arithmetik gibt, während er in der erſten 
Hälfte des Buches die Kenntniß der Meßinſtrumente und ihrer Be⸗ 
nutzung vorausgibt. Soweit man ein ſolches Buch außerhalb der Schule 
zu beurtheilen vermag, iſt es ein überaus praktiſches, welches nur das 
bringt, was durchaus in dem Bereiche des Gartenkünſtlers liegt, der 
hier natürlich im letzten Gliede als Landſchaftsgärtner gedacht werden 
muß. Allerdings lag dem Vf. bereits ein anderes Werk vor, wie ſchon 
der Titel angibt; allein dieſe 2. Auflage ſcheint noch nicht vergriffen 
geweſen zu ſein, als es ſich herausſtellte, daß ſie einer gänzlichen Um⸗ 
arbeitung bedürfe. In Folge deſſen hat der gegenwärtige Vf. ſchon 
in Bezug auf die Anordnung des Stoffes ein völlig neues Buch ge⸗ 
ſchaffen, wobei er den „Elementen der Vermeſſungskunde“ von Profeſſor 
Bauernfeind in München inſoweit folgte, als es ſein ſpezielles Publi⸗ 
kum verlangen konnte. Aber auch ſonſt hat er durch Herbeiziehung 
wichtiger Lehren, z. B. der Theorie, Prüfung und Berichtigung der Meß⸗ 
inſtrumente, der Lehre von den Berghorizontalen u. ſ. w. für eine beſſere 
Ausbildung des Lehrſtoffes geſorgt. Da er nun ſelbſt ſchon ſeit 1862 
den fraglichen Unterricht an der k. Gärtnerlehranſtalt zu Sansſouci bei 
Potsdam zu leiten hat, ſo muß man ihm ſchon zutrauen die beſten 
Erfahrungen für ein derartiges Buch hinter ſich zu haben. Sonderbarer⸗ 
weiſe hat er jedoch, obgleich er ihre Hierhergehörigkeit ſelbſt läugnet, in 
einem zweiten Anhange noch die chemiſche Unterſuchung von Boden und 
Waſſer auf ihre Hauptbeſtandtheile fortbeſtehen laſſen. Wir ſind aber 
der Meinung, daß das wieder ein Buch für ſich verlangt hätte, welches 
nur ein chemiſches Elementarbuch ſein müßte. Dagegen werden die 
Reduktionstabellen von Schiebler bei der Neuheit unſrer Maße noch 
von beſonderem Nutzen ſein. Alles in Allem betrachtet, haben wir ein 
zweckmäßiges Lehrbuch der praktiſchen Meßkunſt und Mathematik für 
Bodentechniker vor uns. Ausgeſtattet mit einer Fülle von Abbildungen, 
kommt es nicht nur der Schule, ſondern auch dem Selbſtunterrichte beſtens 
entgegen und vermittelt beiden auf einfache Weiſe eine Menge von 
Kenntniſſen, deren Erwerbung unter allen Umſtänden denkende Köpfe 
erzeugen muß. Möge ihnen die Entwicklung unjrer Garten⸗ und Par 
kultur förderlicher ſein, wie bisher. An unſern Anſtalten liegt es, wie 
vorliegendes Buch zeigt, ſicherlich nicht, daß ſich die meiſten unſrer 
Gartenbeſitzer nur mit kläglich gebildeten Gartenkünſtlern a 
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jo daß das Kapland etwa nur den 40 ſten Theil aller Schafe ernährt. 
1872 hatte die Ausfuhr einen Werth von 21.812.500 Thlr.; unter An⸗ 
nahme deſſelben Preiſes würde die Ausfuhr von 1875 einen Werth von 
21.919.410 Thlr. haben. Die Wolle ſtammt hauptſächlich von der Zucht 
der Mérinoſchafe, welche weit und breit ſtatt der der Dickſchwänzigen einge 
führt worden iſt. Die Produktion wird ſicherlich noch ſtetig an Bedeutung 
gewinnen, da Südafrikas Produktion von Korn nie großartig werden 
kann. Einſtweilen übertrifft freilich der Wollerport Auſtraliens den der 
Kapkolonie nebſt den Natals noch um das Dreifache, beläuft ſich aber 
doch ſchon auf ¼ der ganzen außereuropäiſchen, oder auf 8 der ge⸗ 
ſammten Woll⸗Produktion der Erde. — Neuerlich tritt auch das Haar 
der Angoraziege unter den Produkten des Kaplandes auf und verſpricht 
ein beträchtliches Einkommen zu gewähren. % 


2. Straußenfedern.!) 2 


Zu den Artikeln des Kaplandes, welche zu dem Glanze der euro⸗ 
päiſchen Geſellſchaft beitragen, gehören einige hoch im Werthe ftehende: 
das Elfenbein, die Diamanten und die Straußenfedern. Ziemlich der 
neueſte unter den Induſtriezweigen des Kaplandes, und vielleicht der 
ſüu heut ſeiner Koloniſten, iſt die Straußenzucht. Die Straußenfedern 
ind heut zu Tage ganz ebenſo ein Produkt regelmäßiger menſchlicher, 
auf Züchtung verwendeter Arbeit, wie die Wolle und Seide; die präch⸗ 
tigen Federn ſind nicht mehr bloß ein Produkt barbariſcher Jagd. 8 

Die Farmer kaufen und verkaufen Strauße ebenſo wie Schafe; ſie 
ſchließen ihre Heerden in Koppeln, bringen fie in Ställe, ſpeichern 
Futter für ſie, ſtudiren ihre Gewohnheiten und ſchneiden ihnen die Federn 
ab; alles das ſind die Gegenſtände ihres Geſchäftes. Die Eier gelten ihnen us 
nicht als Objekte ihrer Schweizerei und werden nicht nebſt Butter und sa 
Käſe zum Markte geſchickt; dieſelben find vielmehr zum Konſum viel zu Em 


!) Dieſe Mittheilungen werden durch das Nr. 1, pg. 12, Gegebe e 
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natürlichen Vorgange überließe. 
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kaoſtbar, und ſelbſt zu wertvoll, als daß man fie zum Ausbrüten dem 
Sobald ſie gelegt ſind, wird das Neſt 
erſtört, die Eltern werden ausgeſperrt, und an die Stelle der elterlichen 
Inſtinkte und der Liebe treten die mechaniſchen Sicherheiten des paten— 
tirten Ausbrüters. 

Vor 15 bis 18 Jahren war die Straußenzucht noch unbekannt; um 
die ſchönen und vielbegehrten Federn zu erlangen, jagte und tödtete man 
den Strauß. Das war jedoch unökonomiſch; der Vogel mied in Folge der 
Gefährdung ſeine Standörter und würde ſicherlich endlich ausgerottet worden 
ſein. Vor noch nicht hundert Jahren ſah man in allen Theilen der 
Kapkolonie Straußenheerden; ſie zogen freilich die Karroo-Ebnen und 
die ſüßen Grasebnen des oberen Landes vor, wo ſie die für ihre Geſund— 
heit nöthigen Alkalien vorfanden, kamen jedoch auch bis zur Küſte hinab, 
wo ſie auf den ſauren Velds graſ'ten und ſich mit Salz, Kalk und Knochen, 
die ſie fanden, begnügten. Im Ganzen war der Vogel in der Kolonie 
ſelten, bis auf die dürren Einöden von Namaqualand und Clanvillkam, 
und man mußte die Federn weit aus dem Innern, aus dem N. und 
NW. des Oranjeſtromes, holen. Der weiße oder ſchwarze Straußenjäger 
folgte ſeinem mörderiſchen Berufe in der dafür geeigneten Jahreszeit; 
und ebenſo erſchien in der für ſein Geſchäft paſſenden Jahreszeit der 
Händler an irgend einem Raſtorte mit ſeinen knarrenden Wagen, beladen 
mit Gewehren, Pulver, Wolldecken, Draht, Perlen, Branntwein und was 
ſonſt für Auge und Zunge des Eingebornen Verlockendes hat, und ein 
friſcher Tauſch fand ſtatt, in Folge deſſen Elfenbein, Hammelfelle, Rhi— 
nozeroshörner, Hippopotamuszähne und Straußenfedern gegen europäiſche 
Waaren gern e wurden. Der Handel geht auch noch 
heute vor ſich und iſt noch nicht unvortheilhaft. Die Abreiſe eines großen 
Händlers mit ſeinem Train von einem halben Dutzend Wagen, alle bunt an⸗ 
geſtrichen und mit ſchneeweißem Segeltuch überdeckt, iſt in jeder Stadt des 
ale eine Begebenheit. Wenn die Treiber mit ihren langen Peitſchen 
knallen und die acht Paar Ochſen vor jedem Karren luſtig den Weg dahin 
ziehen, dann folgen ihnen Aller Augen, wie einem zu weiter Reiſe aus⸗ 
gehenden Schiffe, das aus dem Hafen abfährt. Aber die Heimkehr er⸗ 
regt noch mehr Aufmerkſamkeit, da alsdann jeder Wagen mit werthvollen 
und mannigfaltigen Reichthümern gefüllt iſt, dem Ergebniß einer langen 
und bedenklichen Unternehmung. Es iſt nicht ſelten, daß die koſtbaren 
Waaren auf dem Frühmarkt in Auktion verſteigert werden, und die 
Zähne, Felle, Hörner und Federn werden dann auf dem Boden ausge— 
breitet, als wenn es bloße Acker⸗ oder Garten⸗Produkte wären. Oft ſieht 
man die in ſolcher Weiſe zum Verkaufe ausgelegte Wagenladung im 
Werthe von 10000 Pfd. St. von einem Haufen von Beſchauern umgeben, 
von denen einige faſt jo wild ausſehen wie die Thiere, denen die Waare 

entnommen iſt, und die ſo ſchwarz ſind wie die Kohle. So wird der 
rohe Handel ſicherlich noch lange Jahre fortdauern, ſo lange, als ſich 
noch wilde Strauße ſüdlich von Sſambeſi vorfinden werden, jo lange 
noch Elfenbein⸗Händler ausziehen und Federn als einen Theil ihrer Jagd— 
beute mit zurückbringen. Noch hat man am Kap nicht verſucht, den 
Elephanten um ſeiner Zähne willen zu zähmen, und da die Wagen zur Er⸗ 
langung des einen Produktes ausfahren, werden ſie ſtets auch andere 
elegentlich mitbringen. Endlich aber wird in Folge der raſchen Zunahme 
der * ohne Zweifel die Verſuchung zur Jagd in Abnahme 
gerathen. g 

Wer zuerſt den neuen Induſtriezweig verſucht hat, darüber findet 
der Leſer in No. 1 dieſer Blätter 1877, pg. 12, intereſſante Nachweiſe. 
Es iſt indeß ziemlich ſicher, daß vor 15 oder 16 Jahren ein Mr. Kinnear 
in Weſt⸗Beaufort im Beſitze einer kleinen Straußenheerde war. Der 

Urſprung des Verſuches iſt aber nicht im Kaplande zu ſuchen; Kinnear 
kam wohl auf ſein ſo kräftig ausgeführtes Unternehmen in Folge der 
Bemühungen, welche die franzöſiſche kaiſ. Akklimatiſations⸗Geſe ſchaft 
ſchon mehrere Jahre zuvor, 1860, gemacht hatte, die Zähmung des 
Straußes durchzuſetzen, und in Folge davon hat man auch im Süden 
angefangen, Strauße zu züchten. Vor etwa zwanzig Jahren wurde in 
2 5 das Straußen⸗Ziehen mit Erfolg verſucht; indeß iſt dieſe In⸗ 
du trie im Kaplande zu größerer Entwicklung gelangt, als in Algerien, 
etzt iſt es bereits eine weit verbreitete Beſchäftigung, und es gibt nicht viele 
Diſtrikte in der Kolonie, wo nicht Strauße vorhanden wären. Aus un⸗ 
mittelbarer Nähe der Kapſtadt bis zur Oſtgrenze und von Albany bis zum 
Oranjefluſſe findet man Heerden dieſer werthvollen Vögel in nicht gat zu 
großen Entfernungen. Einige Züchter find bereits durch ihre Erfolge be— 
rühmt. Indeß das Kapland iſt groß, die Beſitzungen find ausgedehnt, weite 
Landſtriche liegen unangegriffen, und Millionen von Acres ſind noch ohne 
Beſitzer. Man kann alſo tagelang reiſen, ohne einen Strauß zu ſehen. 
Das Kap iſt gewiß ein großes Woll⸗Land, aber für den Keifenden find 
in einem ſo geräumigen Lande ſelbſt die Schafe ſpärlich, und die Zahl 
ſeiner Strauße iſt im Vergleiche zu der der Schafe wie 1: 1000. 

Obwohl der Strauß viel Raum gebraucht, beſtimmte Herr Kinnear 
doch nur 8 Acker für ſeine erſten 30 Strauße; er beſäete das Land mit 
Luzerne, durfte aber nicht mit ſeinem Erfolge zufrieden ſein. White in 
Ober⸗Albany umzäunte 500 Acker für 23 junge Strauße, Murray in 
Colesberg 1000 Acker für etwa 90 Vögel, und er hat jetzt faſt 5000 
Acker für eine größere Heerde. Douglaß in Albany hat ſein Land in 8 
große Gehege getheilt. Die Erfahrung lehrt, daß weite Räume und 
gute Umzäunung zum Gedeihen der Zucht nothwendig find; ebenſo 
Schuppen und Häuſer für künſtliches Brüten und das Federſammeln, 
ſowie zum Schutz gegen Kälte und Feuchtigkeit, die beiden verderblich 
te nal 1 fade 6 

Die beſte Weide findet der Strauß da, wo an Alkali reiche Pflanzen 
wachſen; wo dieſe fehlen, da muß Eat geſchafft werden. ene 
ſalzigen Boden, über Sandſteinſchichten, ohne jeden Kalk, mißlang die Zucht; 
die Ye nicht. Und auch nachdem Kalk herbeigeſcha t war, nahmen 
fie denſelben nicht; die Eier blieben aus, die Federn waren nicht nach Wunſch. 
Was den Vögeln fehlte, war phosphorſaurer Kalk; und nach Herbeiſchaffung 

von Knochen, die ſie gern nahmen, war die Wirkung eine bewunderns⸗ 
werthe, die Vögel wurden geſund und legten. Die Farm Brack Kloof 
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liegt ganz auf Trapp-Gonglomerat und die Weide iſt ſüß. Fels, Boden 
und Kräuter enthalten alkaliſche Salze in Menge und das Waſſer iſt 
brackig; es wird wenig künſtliche Nahrung gegeben und Schutz iſt kaum 
nothwendig. Dort gedeihen die Vögel, werden fett, paaren ſich und ver⸗ 
mehren ſich in befriedigendſter Weiſe. Ueberall jedoch ſcheint künſtliche 
Nachhilfe unumgänglich; man muß für Luzerne, Klee, Weizen, Mais, 
Kohlblätter, Früchte, Sämereien, Erde, Quarzbrocken und Knochen ſorgen, 
deren der Straußenmagen bedarf und verarbeitet. Bei ganz künſtlicher 
Nahrung vertilgt der Strauß täglich 20 Pfund gehackte Luzerne. Ein 
berittener Hirte, der ein mit einem Sack Korn beladenes Pferd leitet, 
durchſtreift die Hürden und verſtreut die Körner. 

Das Paaren geſchieht im Juli, alſo im Winter. Ein männlicher 
Strauß hat in der Wildniß oft 5 Weibchen zu ſeiner Verfügung; ſie 
legen die Eier in ein und daſſelbe Neſt, Hahn und Hennen wechſeln ſich 
beim Brüten ab. Die Züchter ſcheinen mehr moraliſch verfahren zu 
wollen; meiſt ſchließen ſie zur Paarungszeit einen Hahn mit 1 oder 2 
Hennen in ſeine Hürde; in dieſer Zeit iſt der Hahn wild, und es iſt 
gefährlich, ſich ihm zu nahen. Auguſt iſt die Legezeit, welche 6 Wochen 
währt, und es werden in dieſer Zeit bis 20 Eier gelegt. Mitte Septembers 
beginnt das Ausbrüten, das im Oktober endet. Wenn 16 auskommen, 
ſo gilt das für ein gutes Reſultat; denn nicht ſelten mißglücken Eier, 
und ſo mancher Züchter leidet dadurch in erheblicher Weiſe. Nimmt 
man die Jungen fort, ſo fangen die Alten ſechs Wochen nach dem erſten 
Brüten abermals zu legen an und ſetzen das bis zum Dezember fort; 
indeß bleibt dieſes zweite Brüten hinter dem erſten zurück. Die jungen 
Vögel werden zuweilen ein oder zwei Tage, nachdem ſie ausgebrütet 
ſind, vom Neſte genommen, wenn ſie im Stande ſind ſich ſelbſt zu be⸗ 
wegen, man bringt ſie in ein warmes Gemach, und legt ſie Nachts in 
eine mit Wolle gefütterte Kiſte und füttert ſie mit gehackter Luzerne oder 
einem andern Grünfutter. Sobald ſie ſich einigermaßen ſelbſt zu helfen 
im Stande ſind, überliefert man ſie der Sorge eines Hirten, etwa einem 
jungen Kaffer oder Hottentotten, dem ſie bald zu folgen ſich gewöhnen. 
Wenn der Strauß 3 oder 4 Jahre alt iſt, brütet er, und wird bis gegen 
80 Jahre alt. { A 333 

Das häufige Mißrathen beim natürlichen Brüten hat die Züchter 
auf künſtliche Mittel ſinnen laſſen; namentlich hat Douglaß in Albany 
merkwürdig glückliche Erfolge darin erzielt. Derſelbe beſaß vor etwa 
15 Jahren elf Vögel und ſtudirte deren Eigenthümlichkeiten zu jeder 
Stunde und in allen Jahreszeiten, namentlich zur Zeit des Brütens. 
Er verhielt ſich dabei ſo ſorgfältig, daß er von dem wachſamen Auge 
des Vogels nicht wahrgenommen werden konnte, und ſetzte ſeine Beob⸗ 
achtungen Morgens und Abends ſelbſt Nachts fort, wobei er jede Be⸗ 
wegung und Veränderung notirte. So erlangte er eine unſchätzbare 
Kenntniß nicht nur für die Herſtellung eines künſtlichen Brütofens, 
ſondern auch für eine richtige Behandlung der Eier in demſelben. Sein 
Erfolg war ein außerordentlicher, alle ähnlichen Verſuche übertreffend, in 
Folge feiner unvergleichlichen Sachkenntniß. 1 

Acht Monate nach dem Brüten fängt der Vogel an zu federn, aber 
das Ergebniß iſt noch ärmlich und von geringem Werthe. Nach weiteren 
acht Monaten iſt die Ernte gut, und die Federn werden mit jeder Jahres⸗ 
zeit beſſer. Die Kunſt, die Federn abzulöſen, muß geübt werden; das 
Ausreißen hält man nicht für gut, da es reizt und Fieber erzeugt; Ab⸗ 
kneifen oder Abſchneiden hält man für ſicherer. Man löſt fie dicht über 
der Haut ab und läßt den Stumpf ſtecken, bis er leicht entfernt werden 
kann. Dr. A. ſagt: Nach meiner Anſicht iſt die beſte Art und Weiſe 
die von einem Züchter in den weſtlichen Diſtrikten eingeführte, der 
70 — 80 Strauße hatte. Um mir den ganzen Prozeß zu zeigen, hatte 
er die geſammte Heerde in das Haus getrieben, und wir wanden uns 
zwiſchen den dicht gedrängten Vögeln hindurch. Er hatte mir im Voraus 
gezeigt, was zu thun ſei, im Falle ein Vogel ſich ſchlecht benimmt man 
hat ihn ganz in ſeiner Gewalt, wenn man ihn im Nacken packt, und 
man kann ihn nach Belieben würgen, bis er kraftlos wird und man 
fortgehen kann. Ich war mit meinem Freunde mitten in den Haufen 
gedrungen, der unbeweglich dicht war, und er wählte nun 2 oder 3 der 
beſten Federn aus, legte die Klinge eines krummen, ſcharfen Meſſers ſo 
tief er konnte an die Wurzel der Feder und gegen den Finger und ſchnitt 
ſie ſchräg aufwärts ab. Der Vogel wußte nichts von dem Vorgange 
und ſtand ganz ſtill, als ich die Feder erhielt. Dann rupfte er eine 
ſehr ſchöne Blutfeder aus, welche beim Schneiden ein wenig blutete; aber 
das ſcharfe Meſſer löſte ſie los, ohne daß es das Thier fühlte. Binnen 
4 oder 6 Wochen nahm er alle Stumpfe heraus ſoweit ſie nicht ſchon 
von ſelbſt herausgefallen waren. In ſolcher Weiſe wird die Geſundheit 
des Vogels nicht geſchädigt; es folgt kein Fieber, und man kann die am 
beſten gediehenen Federn auswählen, während man die anderen ruhig 
reifen läßt. Ein ausgewachſener Vogel liefert etwa ¼ Pfund Federn; 
indeß richtet ſich das Ergebniß in Qualität und Quantität. ganz nach 
der Geſundheit und Kraft des Straußen. Man ſchätzt, daß jeder Vogel 
im Durchſchnitt jährlich für 300 Mark liefert; ſo mancher Züchter jedoch 
muß mit 160 oder 180 Mark pro Jahr zufrieden ſein. Da die Federn 
zur Zeit des Brütens reifen und dabei beſchädigt werben, jo iſt der künſt⸗ 
liche Brütofen, der die Vögel vom Sitzen auf dem Neſt entbindet, von 

anz beſonderem Werthe. 5 N 
: 10 Sn dern haben ſehr verſchiedenen Werth; ae 
ſind 5 Mark werth, und Blutfedern von 35 bis 45, ſelbſt 60 Mark. 
Indeß richtet ſich das nach dem Markt und dem Vorrathe. Auch der 
Preis der Vögel iſt verſchieden. Vor 15 Jahren war es möglich, in den 
weſtlichen Diſtrikten 6 Monate alte Küken zu 5 Mark zu kaufen. 1871 
koſtete ein eben ausgekommenes Junges 5 Mark, das nach wenigen 
Monaten ſchon einen Werth von 8 und 10 Mark hatte, In 8 
ſchätzte man einen Vogel, der eine Woche alt war, auf 200 Mark. Au 
einen werthvollen ausgewachſenen auf 1000 Mark. Ein Lieblings 
Männchen nebſt einem Paar Hennen möchte Herr Dou glaß nicht für 
20000 Mark fortgeben; ſolche Schätzung gründet ſich natürlich auf ſpecielle 
Brütungs⸗Fähigkeiten; über den Werth entſcheidet ja nicht allein die 
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Feder-Produktion, ſondern auch die Vermehrung. Hellier ſagt in 
ſeinem Reiſeberichte: „Es kann wohl kein Zuchtthier mit einem nach 
dem Douglaß'ſchen Syſtem behandelten Strauße verglichen werden. 
Das ergibt ſich ſchon aus dem Umſtande, daß 1873 die Nachkommen 
von 6 Brutpögeln (4 Hennen und 2 Hähnen) nicht weniger als 130 
waren, die thatſächlich aufgezogen wurden. 1874 war nicht ein ſo 
günſtiges Jahr, da offenbar in Folge der gewaltigen Dürre die Zunahme 
an 120 war, und zwar von 20 Brutvögeln. Wenn man bedenkt, daß 
ein Strauß von 1 Woche Alter 50 Mark werth iſt, und daß ſein Werth 
täglich um 1 Mark im erſten Monat und ſpäter beträchtlich mehr ſteigt, 
ſo folgt, daß ſelbſt die Einnahme einer ſchlechten Saiſon keineswegs zu 
verachten iſt, beſonders wenn man ſich ferner erinnert, daß jeder Vogel 
jährlich Federn von etwa 300 Mark liefert, ungerechnet die Vermehrung. 
Man mag ſich vorſtellen, was für Ausſichten ein Straußenzüchter, wie 
Douglaß, hat, wenn er 200 oder 300 ausgewachſene Brutvögel hält. 
Vor mehr als 16 Monaten beſuchte ich die Douglaß'ſche Heerde; damals 
beſtand dieſelbe aus 155 Vögeln jeden Alters, von denen viele erſt wenige 
Wochen alt waren. Jetzt ſahen wir Vögel, welche uns als faſt ausge 
wachſen erſchienen und ſchöne Federbündel trugen und welche erſt ſeit⸗ 
dem mittelſt des Brütofens zur Welt gekommen waren. Die Zahl der 
lebenden Vögel beträgt nun 220, und überdies ſind ſeitdem mehr als 
80 verkauft und über das Land vertheilt worden. Der urſprüngliche 
Stamm beſtand nur aus 11 und ſeitdem hat Douglaß keinen Vogel an⸗ 
gekauft. Man rechne alſo, wenn binnen 4 Jahren aus 11 Vögeln 305 


geworden ſind, wieviel würden in gleicher Zeit aus 220 geworden 
ſein? (6100). 

Keineswegs iſt jedoch der Erfolg der Straußenzucht ein gar zu ſiche⸗ 
rer. So manchem Züchter iſt der Profit ausgeblieben und Douglaß 
ſelbſt hat Mißjahre gehabt. Erſt voriges Jahr wurden ihm 2 Strauße 
durch einen Leopard getödtet und einer ſchwer verletzt. Auf 1 
Farmen wüthet ein Wurm als ein verderbliches Ungeziefer. Krähen 
lauern den Eiern auf und zerbrechen dieſelben. Ueberhaupt iſt der Strauß 
mancherlei Zufällen ausgeſetzt und iſt ohne Frage leicht ſterblich. Ein 
Züchter verlor von 85 urſprünglich in ſeiner Farm von 40 Acres vor⸗ 
handenen Vögeln 27, und zwar 13 durch Kälte und Näſſe, 3 durch 


Diphtheritis, 6 wurden durch Eingeborene getödtet, 3 durch Zweikämpfe 


und 2 fielen in Löcher. Er hat 5 mal ſo viel Männchen als Weibchen. 
Von 60 Eiern wurden 19 durch ſchwarze Krähen zerbrochen, welche man 
vom Hauſe aus über dem Neſte ſchweben ſah und welche Steine auf 
die Eier hinunter fallen ließen; beim ſchnellen Hinzulaufen zu dem 
600 M. entfernten Neſte fand man in demſelben 3 Steine, die Eier 
waren zerbrochen und die Dotter verſchüttet; 41 Eier wurden ſorgfältig 
nach der benachbarten Hilton⸗-Farm geſendet, um dort im Brütofen aus⸗ 
gebrütet zu werden; aber ſie mögen wohl zu ſtark geſchüttelt worden 
ſein und mißlangen. Mögen indeß wilde Thiere, Krähen, Würmer und 
ſchlechtes Wetter immer übel wirken, ſo bleibt die Straußenzucht im 
Kaplande dennoch eine höchſt profitable und gewiß äußerſt intereſſante 
Beſchäftigung. v. Klöden. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Das Haus des Feuers. 

Kildare iſt eine kleine und unſchöne Stadt Irlands, doch zeichnet 
ſie ſich in der Geſchichte dieſes Landes durch das der Heiligen Brigitta 
geweihte Kloſter aus, ehemals nur unter der Bezeichnung das „Haus 
des Feuers“ bekannt, weil die frommen Nonnen gleich den Veſtalinnen 
ein ewiges Feuer unterhielten. Chronikanten' erzählen, daß dieſes Feuer 
mehrere Jahrhunderte hindurch nie erloſch und der Volksmund fügte 
hinzu, die Aſche dieſes immer wohlgepflegten Feuerheerdes häufe ſich nie- 
mals an. Jedenfalls erſcheint es räthſelhaft, wie eine Vorſchrift des Kultus 
der römiſchen Keuſchheitsgöttin und ein Gebrauch der Guebern oder ſo— 
genannten Feueranbeter ſich in einer chriſtlichen Gemeinſchaft ſo lange 
konſerviren konnte. Auch fehlte es nicht an Verfolgungen, die aus dem 
Unwillen über die Fortdauer eines jedenfalls urſprünglich heidniſchen 
Gebrauches hervorgingen. So ließ z. B. im Jahe 1220 der Erzbiſchof 
von Dublin das Feuer auslöſchen, welches bis dahin die Ordensſchweſtern 
ſorgfältig nährten. Kaum war aber der feuerfeindliche Prälat geſtorben, 
ſo unternahmen es ſofort die Nonnen, das ewige Feuer, welches ihnen 
vielen und einträglichen Zuſpruch von Pilgern zuführte, wieder anzu⸗ 
zünden. Um nicht als verkappte Heidinnen zu erſcheinen, hingen ſie dem 
ewigen Feuer ein chriſtliches Mäntelchen um und nannten es eine Wärm⸗ 
ſtelle für Pilger und Reiſende. Unter Heinrich VIII. wurden endlich 
Heerd und Kloſter gleichzeitig zerſtört; nur wenige Ruinen ſind noch von 
dem Heiligthum der modernen Veſtalinnen erhalten. Trotzalledem hielt 
der Aberglaube des Volks an der Idee der Verehrung eines ewigen 
Feuers feſt. Der engliſche Geiſtliche Hall, welcher vor etwa 60 Jahren 
das „Smaragdeiland“ beſuchte, erzählt uns von einem Torffeuer, welches 
ſeit 65 Jahren brannte, und zu welchem die Bauern, wenn ihr eignes 
Feuer zufällig erloſch, mit einer Art von Ehrfurcht kamen, um es wieder 
zu entflammen. Th. B. 


2. Die zaubertilgende Kraft der Erde. 

Unſere altheidniſchen Ahnen waren der feſten Ueberzeugung, daß 
unſre „Mutter Erde“ die Kraft beſitze, den böſen Einwirkungen unheim⸗ 
licher Mächte Trotz zu bieten und ſie zu vernichten. Waſſer und Feuer 
beſaßen gleichfalls nach der Volksanſchauung dieſe zaubertilgende Kraft. 
So erklärt ſich denn leicht, wie angeblich „beſchrieene“ Kinder, die nicht 
ſchlafen können, noch heutzutage von abergläubiſchen Leuten mit Erde 
beſtreut werden, die man von der Gemeine nimmt. Auch eine märkiſche 
Volksvorſchrift gewinnt hierdurch die richtige Beleuchtung. Sie lautet: 
„Kauft Jemand ein Pferd und reitet damit heim, ſo muß er aus der 
erſten Hufſpur, die er auf der Feldmark eines Dorfes macht, Erde neh— 
men und rückwärts über die Grenze werfen, ſo kann das Thier nicht 
behext werden.“ — Die Heiligkeit der Erde ging aus dem Glauben der 
altnordiſchen Völker hervor, daß dieſes Element eigentlich das Fleiſch 
des göttlichen Urrieſen ſei, und als dies im Mittelalter bereits vom 
Volk vergeſſen, blieb doch die Jahrtauſende hindurch gepflegte Verehrung 
noch in manchen Zügen zurück. Demgemäß hatte der treffliche alte ſüd— 
deutſche Prädikant Bruder Berthold nicht ſo Unrecht, ein hin und 
wieder vorkommendes Verzehren von Erde als Ueberreſt des Heidenthums 


ſcharf zu rügen. Menſchen nämlich, welchen durch Hinrichtung oder 
Meuchelmord oder in der Schlacht ein jäher Tod drohte, ergriffen ſtatt 
des Leibes Chriſti, mit dem kein tröſtender Geiſtlicher bei der Hand 
war, Erdbroſamen, um ſie gewiſſermaßen als letzte Wegzehrung zu ſich 
zu nehmen. Der treffliche Sagenforſcher Wackernagel neigt ſich der 
Anſicht zu, die bekannte Redensart „in's Gras beißen“, welche ſich auch 
bei unſern Nachbarn jenſeits des Rheines (mordre la poudre, [la pous- 
sière]) findet, auf dieſe heidniſch-chriſtliche Sitte zu beziehen. Dieſe 
Ausdrucksweiſe, mit der ein gewaltſamer, frühzeitiger Tod bezeichnet zu 
werden pflegt, könnte allerdings auch dem krampfhaften Oeffnen und 
Schließen des Mundes entſpringen, das bei Sterbenden nicht ſelten, 
vorwiegend beſonders bei Schwerverwundeten, die hilflos auf dem Schlacht⸗ 
feld liegen und nach langem Kampf und Krampf verſcheiden. Wie nun 
dem auch ſei, ſicherlich iſt die charakteriſirte Sitte ächt heidniſchen Ge⸗ 
präges. Es gilt, dem Sterbenden die Mutter Erde, die bald ſeinen 
Leichnam aufnehmen ſoll, ſich geneigt zu machen, indem er ſich noch bei 
Lebzeiten mit ihr vereinigt und ſie ehrfurchtsvoll in ſich aufnimmt; mit 
gleicher Liebe ſoll ſie den Leib empfangen, der ihr bald zufällt. — Be⸗ 
ſondre Auszeichnung kam der Erde zu, die ſich in den Tempeln unter 
dem ſogenannten „Pulvinar“ der Götter befand. So erklärt ſich, daß 
der altnordiſche Held Thorolfer fie mit ſich nahm, als er nach Island 
überſiedelte, die als heiligſter Theil der heimatlichen Erde galt. So 
führt ja auch noch heutzutage mancher Auswanderer die Erde des Vater⸗ 
landes mit ſich in die neue Welt, der Pole trägt ſie in der Verbannung 
oft in einem Säckchen am Halſe und läßt ſie ſich aus der Heimat 
kommen, um im Ausland geborene Kinder darauf taufen zu laſſen. Auch 
der reiche Israelit hat ſich hin und wieder Erde aus Paläſtina kommen 
laſſen, um in ihr begraben zu werden. Th. B. 


3. Ein deutſcher Vorläufer der optiſchen Telegraphie. 


Vegelin von Clärberg, praefectus aulae in Naſſau, theilt dem 
Schottus, dem Herausgeber der Technica euriosa, in einem Briefe vom 
12. Juni 1659 folgende Methode mit. Er theilt die Buchſtaben in 5 
Reihen. Statt der Fackeln, welche man nur Nachts gebrauchen ſollte, 
wählte er 5 Bäume, d. h. hohe Balken, deren jeder mit einem Bündel 
Heu oder etwas Aehnlichem verſehen ſein ſollte, was man durch ein Seil 
in die Höhe ziehen und herablaſſen könnte. Wolle man nun eine Nach⸗ 
richt mittheilen, ſo bewege man erſt das Zeichen des Baumes, welcher 
die Reihe anzeigt, in welcher der erſte Buchſtabe der Nachricht ſteht, 
dann das Zeichen des Baumes, welches verkündet, den wievielten Buch⸗ 
ſtaben aus dieſer Reihe man andeute. Dies könne man mit einem 
guten Fernrohre auf 6 bis? deutſche Meilen unterſcheiden. Noch ein⸗ 
facher könne man dies ausführen, wenn man jedem der 5 Bäume 5 
verſchiedene Zeichen gäbe und jeden Baum einer Reihe von Buchſtaben 
entſprechen ließe. So könne man durch ein Zeichen einen Buchſtaben 
andeuten, während beim erſten Verfahren zwei Zeichen nöthig ſind. Irr⸗ 
thum könne dennoch verhütet werden, weil der Zeichengebende die Zeichen 
des Anderen beobachten und ſehen könne, ob jener richtig verſtanden 
habe. — Th. B. 


Neiſen und Deifende, 


Prſchewalski. 

Der „Golos“ vom 15. (27.) Juni enthält folgende Nachricht: „Vom 
Oberſtlieutenant Prſchewalski, Chef der wiſſenſchaftlichen Expedition, 
welche die ruſſiſche Geographiſche Geſellſchaft nach Mittelaſien geſendet 
hat, iſt folgendes Telegramm eingegangen. „Uelnéus, 6. Juni. Ich bin 


zweihundert Werft öſtlich vom Lobnor gegangen. Alle wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten ſind gelungen. Ich habe drei wilde Kameele gefangen. Wir 
ſind alle geſund. Aus Kuldſcha werde ich einen eingehenden Bericht 


ſenden.“ 
U Alb. K. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
\ (Fortſetzung.) 2 


Ebenſo unaufhörlich, als die Japaner die Gerichtsbarkeit über alle 
Fremde reklamiren, die ihr Land betreten, verlangen die Weißen ehrliche 


rückhaltloſe Eröffnung des Landes für den Fremdenverkehr. 


Wenn nun die Weißen auf den mangelhaften Zuſtand der japaniſchen 
Jurisprudenz hinweiſen, und ſich auf die vielen trüben Erfahrungen 
berufen, deren Beweiſe in ihrem Bureau zu finden, alſo bei dem beſten 
Willen japaniſcherſeits nicht abzuleugnen ſind, dann berufen ſich in 
neuerer Zeit die Japaner auf das Beiſpiel Egyptens und verlangen die 
Einführung gemiſchter Gerichte. 5 

Dabei überſehen ſie den großen Unterſchied zwiſchen Egypten und 
Japan, überſehen, daß Egypten eigentlich niemals aufgehört hat in 
innigem Verkehr mit Europa zu ſein ſeit den Tagen Alexanders des 
Großen, daß Tauſende von Europäern es bewohnen, zehntauſende jähr⸗ 
lich es durchreiſen, ohne andere Feindſeligkeiten als Geldprellerei be— 
fürchten zu müſſen, daß Regierung und Volk entſchieden wohlwollend 
dem Europäer gegenüberſtehen, ſo lange dieſer nur nicht etwa — 
Geld verlangt. 

Andrerſeits ſteht feſt, was die Forderung der Weißen anbelangt, 
ihnen freies Durchreiſen und das Niederlaſſen im Innern Japans zu 
eſtatten, daß die Regierung, und die heutige ſcheinbar liberale des 
kikado ganz ebenſo, wie die frühere konſervative des Taikun im Ein⸗ 
verſtändniß mit einem Theil des gewaltigen Feudaladels und wohl auch 
der „höheren Geiſtlichkeit“ es iſt, welche allein dieſem Verlangen hindernd 
entgegen tritt. 

Alle einſichtigen Reiſenden und Beamten, auch G. Bousquet, der 
jahrelang in Japan ſtationirt geweſen, ſind darüber einig, daß der 
Japaner ebenſo friedfertig und ſanften Charakters als liebenswürdig im 
Umgange ſei. Nur die Lanzknechte der Großen, der Samurai, deren 
beſondere Klaſſe, die Konins in den Metzeleien der Jahre 1859—64 eine 
hervorragende Rolle ſpielten, waren es, die den Fremden gefährlich 
wurden, und natürlich waren ſie nur die Werkzeuge, welche die Gedanken 
der hochſtehenden Häupter ausführten. 

Kann die Regierung des Mikado heute den Fremden ſchützen, wenn 
fie will? Herr G. Bousquet antwortet darauf: „Ohne Zweifel, und 
es iſt nur böſer Wille und Beſchränktheit, wenn ſie auf dem Abſperrungs⸗ 
ſyſtem beharrt, und ſchließlich ſich ſelbſt am meiſten ſchadet. Nur allein 
durch das Eindringen zahlreicher Fremden kann Japan und ſein Volk 
dauernd der Civiliſation gewonnen werden und. feine natürlichen Reich— 
thümer ausbeuten, damit ſeinem Volke das furchtbare Elend einer Finanz— 


kriſis erſpart bleibe.“ 


Gewiß hat der ſcharfſinnige und aufmerkſame Beobachter zweifel— 
los Recht mit dem letzten Theile ſeiner Behauptung. 

Ob aber mit dem erſten, möchte ich denn doch ſehr bezweifeln. 
Oben haben die Leſer geſehen, wie wenig Verlaß auf einen großen Theil 


der jungen japaniſchen Armee vor 3 Jahren war, als der letzte Aufſtand 


losgebrochen war. 


0 Er iſt gedämpft worden, aber die Details der Unter⸗ 
werfung find ſicherlich keinem Europäer bekannt geworden, und ich ſehe 


nicht den geringſten Grund, anzunehmen, daß es anders dabei zugegangen, 


Stämmen Aſiens. 


als bei tauſend andern feindlichen Aktionen zwiſchen den verwandten 
Es wird ſehr viel Pulver verknallt ſein, eine Partei 
wird ſchließlich ausgeriſſen fein, nachdem fie ſehr wenig Todte verloren 
hat, eine Anzahl Gefangener, natürlich lauter arme Teufel, bei Leibe 
kein aufrühriſcher Daintio, werden im Triumpf herumgeführt und dann 
feierlich hingerichtet worden ſein. Die hohe Geiſtlichkeit beider Kon— 
feſſionen, des Buddha ſowohl wie des Sinto wird dem Herrn der Heer— 
ſchaaren gedankt haben für den ſichtbaren Schutz, welchen er den Waffen 
der gerechten Sache verliehen hat. 


Die aufrühreriſchen Großen aber ſitzen konſpirirend auf ihren 


Schlöſſern, kaufen ſoviel geſchmuggelte Präziſionswaffen und Munition, 


als ſie durch die Gewiſſenloſigkeit der Weißen bekommen können und 
warten auf eine neue Gelegenheit, die ja den Zeitungsnachrichten zufolge 
bereits in die Erſcheinung getreten iſt. — Nein, ich glaube, daß noch 
auf lange Zeit die japaniſche Regierung mit den unzufriedenen Großen 
und deren Anhängern eine calmirende Politik betreiben muß, wenn ſie 
ſich nicht entſchließt, durch einen kleinen Staatsſtreich ſich dieſer ſtörenden 
Elemente zu entledigen, was ja ſelbſt bei Staaten auf der Höherchriſt— 
licher Geſittung und „raſtlos fortſchreitender Humanität“ von Zeit zu 
Zeit als nicht inopportun ſich erwieſen hat. 0 

Vergeblich waren Verſuche, die im Jahre 1874 begonnen wurden, 
um die Verträge einer „Reviſion zu unterwerfen“ wie die Diplomaten 
für „abändern“ ſagen. Von beiden Seiten war man entſchloſſen, auf 
dieſen beiden Kardinalpunkten zu beharren, und daher wurden nur 
Nebendinge erreicht, z. B. rückten im Herbſt 1875 die ſchwachen Be— 
ſatzungen ab, welche England und Frankreich ſeit dem Jahre 1864 dort 
in der Stärke von 2 franzöſiſchen und 4 engliſchen Infanteriekompagnien 
etablirt hatten. 

Es iſt dies natürlich eine leere diplomatiſche Fiktion, um dem 
Nationalſtolz der Japaner zu ſchmeicheln, da mittlerweile der Verkehr 
in den Meeren Japans in einer ſolchen Weiſe zugenommen hat, daß 
die Beſatzungen der dort verkehrenden Kriegsſchiffe die zehnfache Höhe 
der 6 ſchwachen Kompagnien, die Summa noch nicht 500 Mann betragen, 
erreichen, und für die erſten Eventualitäten hinreichen. 

Eine zweite Folge der Konferenzen beſtand in einem verbindlichen 


Entgegenkommen der amerikaniſchen Regierung, mit welchem ſie einen 


langgehegten ſtillen Wunſch der japaniſchen Regierung erfüllte; fie über⸗ 
gab nämlich derſelben die amerikaniſche Poſt zur Verwaltung, während 
ſie bis dahin eignes Poſtamt, ebenſo wie noch heut die andern Staaten, 
gehalten hatte. 

Da indeſſen die japaniſche Poſtverwaltung ſich bewährt hat, jo iſt 
zu erwarten, daß auch die übrigen Staaten dem Beiſpiel Amerikas 
folgen werden. — Hiermit hätten wir die große offizielle Oberſtrömung 
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der gemeinſchaftlichen Intereſſen der fremden Mächte erſchöpft, und es 
iſt Zeit, ein wenig von den einzelnen Unterſtrömungen zu reden, welche 
eigenſüchtig und heimlich von jedem Staate für ſich verfolgt werden. 
Nach dem oben über aſiatiſche Kabinetspolitik Erwähnten, wird es keinen 
der Leſer befremden, wenn ich behaupte, in der Kunſt, jedem der fremden 
Staaten feinen eigenen Köder hinzuhalten, um die Habgier und Handels- 
wuth der fremden Kaufleute möglichſt auszunutzen, iſt der Aſiate unbe- 


dingt dem Europäer „über“, wie Reuter ſagt. — Sehr häufig glaubt 


eine jede der fremden Diplomatien, ſie ſei die beſonders bevorzugte, und 
da die erlangten Reſultate natürlich ſo lange als möglich geheim ge— 
halten werden, ſo dauert das Spiel oft lange und geſtattet der japaniſchen 
1 be viel Nutzen als möglich aus dieſem Widerſtreit der Juter— 
eſſen zu ziehen. 

Ganz beſonders tritt dies natürlich hervor auf dem Gebiet der Per— 
ſonenfrage, wenn es ſich um Beſetzung von Stellen, ſei es bei den Kon— 
ſulaten, ſei es im japaniſchen Kabinet, handelt. Jede Macht ſucht dann 
ihren Kandidaten zu pouſſiren, und in Folge der nationalen Velleitäten 
mögen die japaniſchen Miniſter oft grotesk komiſche Bilder von dem 
Zuſtande ihrer „werthen Freunde und Bundesgenoſſen“ bekommen, wäh⸗ 
rend ſie verbindlich jedem Wunſche Gewährung lächeln, um hinterher zu 
thun, was ihnen die Umſtände erlauben und ihr ſtiller Haß gegen „die 
verfluchten bleichen Bettler“ eingibt. 

Trotz alle dieſen vielen ſich kreuzenden Aufgaben hat die Regierung 
von Japan dennoch Zeit gefunden, ihren Stammesgenoſſen in Aſien 
a8 ſpielen die Rolle eines reinen Kulturſtaates mit glänzendem Apparat 
zu ſpielen. 

Ein Schiff, mit chineſiſchen Kuli beladen, wird durch einen Teifun 
an die japaniſche Küſte getrieben und ſucht nach dem Sturme dort Zu— 
flucht in einem Hafen. Man ergreift den Kapitain, ſtellt ihn vor Ge— 
richt und verurtheilt ihn; die Kuli ſendet man in ihre Heimath zurück, 
woſelbſt natürlich die Mandarinen ſich befleißigen werden, ſie ſchleunigſt 
zum zweiten Male zu verkaufen. Aber es ſchadet nicht, der Effekt iſt 
erreicht. Entſchieden iſt man den barbariſchen Chineſen „famos kultivirt“ 
vorgekommen. 

Die Wilden auf Formoſa erſchlagen japaniſche Fiſcher, welche der 
Sturm an ihre Küſte getrieben; vor 20 Jahren hätten die Japaner es 
akkurat ſo gemacht, jetzt aber projektiren ſie mit ſolchem Geſchrei eine 
große Expedition gegen Formoſa in — den Zeitungen, daß China eifer- 
ſüchtig auf den Schatten einer Hoheit, welche es dort zu beſitzen vorgibt, 
ſchleunigſt ſich dieſe Einmiſchung verbittet, und erklärt, es werde mit 
gewohnter unbezähmbarer Energie die Sache in die Hand nehmen. 
Der Zweck iſt erreicht, die Geſellſchaft iſt gerettet! — Bei Gelegenheit 
des jüngſt leichtſinnig heraufbeſchworenen Konflikts mit Korea, von dem 
wir oben ſprachen, debattirt man lebhaft über die Fragen der Genfer 
und Brüſſeler Convention, nur um zu zeigen, daß man davon gehört, 
kurz, ſagt Herr G. Bousquet, man will ſcheinen, und weder ſein noch 
handeln. Der Schein iſt der Zweck. 

Freilich, die japaniſche Preſſe, denn auch dieſe, vernünftiger Weiſe 
aber vorläufig mit dem kleinen Maulkorb einer aufmerkſamen Zenſur, 
iſt geſchaffen worden, dieſe Preſſe deutet es offen oder verhüllt an, daß 
ein Theil der Regierung einen Krieg als das einzige Mittel anſieht, der 
drohenden Zukunft auszuweichen. 

Ich habe nun immerwährend von der Regierung geſprochen, ſo daß 
der Leſer unwillkürlich fragen wird: wer iſt denn eigentlich die Regierung? 

Nach dem, was uns Herr G. Bousquet darüber berichtet, iſt es 
ſicherlich nicht ſo einfach, dieſe Frage zu beantworten, als es nach 
europäiſchen Begriffen ſcheinen ſollte. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Der Untergang eines prähiſtoriſchen Volkes. Der Untergang des 
in einiger Beziehung civiliſirten Volkes, welches einſt die Rocky Moun— 
tains (Nord⸗Amerika) bewohnte, iſt wahrſcheinlich in Folge eines 
geologiſchen Wechſels eingetreten. Das Land iſt von Natur trocken, aber 
ohne Zweifel waren ſeine Witterungsverhältniſſe, als hier das nahezu 
vergeſſene Volk der Shinumos in zahlreichen Städten wohnte, deren 
Ruinen noch heute ſich finden, günſtiger als jetzt. Die Geſchichte dieſes 
intereſſanten Stammes iſt mit ihm untergegangen, und wir können nur 
Conjekturen über den Untergang der Shinumos machen. Dellenbaugh, 
ein Mitglied der Buffalo Society of Natural Sciences glaubt, daß das 
Ausſterben der Shinumos in folgender Weiſe ſich vollzogen habe. Als 
der geologiſche Umſchwung eintrat, entſtand nach Dellenbaugh's Meinung 
Jahr für Jahr Hungersnoth, da die Shinumos es nicht verſtanden, den 
Ackerbau durch künſtliche Bewäſſerung zu heben. Bei dieſer ſchlechten 
Ernährung nahmen die Kräfte der Individuen ab und eine große 
Epidemie raffte Tauſende hinweg. Dieſer Epidemie folgten bald die 
ganz anders wie die Shinumos beanlagten Indianer, deren Hauptſtärke 
die Hinterliſt, deren ſchlimmſte Eigenſchaft die Grauſamkeit war und 
die daher den friedlichen, ackerbauenden Shinumo mehr und mehr zu— 
rückdrängten, der ſich entmuthigt an ſchwer zugänglichen Orten zu ver— 
theidigen ſuchte, in Höhlen lebte und endlich nördlich vom Colorado ganz 
ausſtarb. Den Stämmen ſüdlich vom Colorado erging es etwas beſſer, 
denn die ſteilabſtürzenden Ufer des Colorado bilden eine Schranke, die nur an 
einigen weit von einander entfernten Punkten überſchritten werden kann und 
daher auch die ſüdwärts dringenden Indianer aufhalten mußte, zumal da die 
Uebergangspunkte, welche den Shinumos bekannt waren, von denſelben 
mit ſtarken Mannſchaften beſetzt gehalten wurden. Die ſüdwärts des 
Colorado wohnenden Shinumos genoſſen daher Frieden, bis die Indianer 
entdeckten, daß die Caflon⸗Grenze ein Ende habe, von demſelben aus 
ihre Gegner angriffen und ſie mehr und mehr vernichteten, ſo daß in 
unſeren Tagen nur eine Handvoll jenes Stammes ſich in den Pueblos 
erhalten hat, die noch heute ihre feſtungsähnlichen Wohnplätze wie vor 
Jahrhunderten vertheidigen. (Popular science monthly.) 


— 


2. Bleichmittel für Seide und andere thieriſche Faſern. Teſſié du 
Motay in Paris hat kürzlich ſich ein Verfahren patentiren laſſen, 
mittelſt REN e mit oder ohne Zuſatz von übermanganſauren 
Salzen Seide und überhaupt alle thieriſchen Faſern, welche durch Alkalien, 
Seife und ſchweflige Säure nur ungenügend gebleicht werden, zu bleichen. 
Das Superoxyd wird, nachdem es durch Kohlenſäure von beigemengtem 
Aetzbaryt befreit worden iſt, in feingepulvertem Zuſtande in kochendes 
Waſſer gebracht; nachdem man dieſe Flüſſigkeit dann hat theilweiſe ab⸗ 
kühlen laſſen, bringt man in dieſelbe die zu bleichenden Stoffe, welche 
man 1 bis 2 Stunden lang darin auf einer Temperatur von 30 bis 
90° C. erhält; dabei iſt zum Bleichen von Seide, namentlich der des 
wilden Seidenwurms eine höhere Temperatur nothwendig als zum 
Bleichen von Wolle, Ziegenhaaren ꝛc. Darauf werden die Stoffe aus 
dieſem Bade genommen, ausgewaſchen in ein angeſäuertes Bad gebracht 
und dann wieder gewaſchen. Je nach Erforderniß iſt die Behandlung 
mit Bariumſuperoxyd und das darauf folgende Waſchen mehrmals zu 
vollziehen. Bringt auch das zweite Superoxydbad die gewünſchte Weiße 
noch nicht herbei, ſo trägt man die Stoffe nach dem Auswaſchen in 
eine Löſung von Uebermanganſäure oder übermanganſaurer Magneſia, 
ehe man zum letzten Auswaſchen ſchreitet. Deutsche Industriezeitung.) 


3. Nationaltanz der Mekari (Bornu). Bei den Mekari ſah Nach— 
tigal einen Nationaltanz, den er ſonſt nicht in den benachbarten 
Gegenden beobachtete. Derſelbe wird allein von den Frauen ausgeführt, 
welche zunächſt einen Kreis ſchließen, außerhalb deſſen ein trommelartiges 
Inſtrument und eine Pfeife die den Tanz begleitende Muſik liefern. 
Eine Frau tanzt nun im Innern des Kreiſes herausfordernd allein nach 
dem Klange der Muſik herum, bis eine zweite dieſe Herausforderung an— 
nimmt und in das Innere des Kreiſes tritt. Beide Frauen nähern ſich 
einige Male, indem ſie aneinander vorbei und um einander herum tanzen, 
nehmen dann ihre Kräfte zuſammen und prallen bei der nächſten Be⸗ 
gegnung mit der Hälfte des Geſäßes an einander, wobei jede mit mög⸗ 
lichſter Gewalt die andre zurückzuſchleudern beſtrebt iſt. Die Siegerin 
tanzt dann allein weiter, bis eine neue Concurrentin ihr den Sieg im 
gleichen Kampf ſtreitig zu machen ſucht. 

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.) 


4. Ein Lichtkreuz um die Sonne. Am 7. Mai 6 Uhr 45 Minuten 
Abends beobachtete man in Hapre ein prächtiges Lichtkreuz, das von 
der Sonnenſcheibe ausging, welche die Mitte des goldgelben Kreuzes 
bildete. Dies Kreuz beſtand aus 4 Strahlen, von denen der obere be— 
deutend heller als die übrigen war und ungefähr eine Länge von 150 
hatte. Der untere Arm des Kreuzes war kürzer, die Seitenſtrahlen 
waren nur zeitweiſe ſichtbar, da ſie mehrmals von einer Reihe einen 
großen Theil des Horizonts bedeckenden Cirruswolken verhüllt wurden. 
Als Hintergrund dienten dem Kreuz Stratuswolken, die durch die unter⸗ 
gehende Sonne prächtig violett gefärbt erſchienen. Die Luft über dem Meer 
war ſehr nebelig. Die Erſcheinung dauerte nur 15 Minuten; bei ihrem 
Verſchwinden wurde noch eine intereſſante Beobachtung gemacht. Die 
beiden Seitenſtrahlen und der untere Arm des Kreuzes verſchwanden 
nämlich zuerſt vollſtändig, während der obere Strahl noch einige Minuten 
ſichtbar blieb. Dann bildete ſich oberhalb der Sonne eine vertikale 
Lichtſäule, wie ſie Caſſini am 21. Mai 1672 und Renou und 
Guillemin am 12. Juli 1876 beobachtet haben. So können alſo die 
ſehr ſelten auftretenden Vertikallichtſäulen aus Lichtkreuzen ſich bilden, da— 
durch daß einige Strahlen derſelben durch beſondere Verhältniſſe der 
Atmoſphäre unſern Augen verhüllt werden. (La Nature.) 


Offener Briefwechſel. 

C. G. in M. Sie ſchreiben uns: „Unter Ihren zahlreichen Bücher⸗ 
anzeigen und Rezenſionen habe bis dato ein vortreffliches Buch vermißt, 
das doch aus verſchiedenen Gründen einer kurzen Erwähnung in Ihrer 
Zeitſchrift verdient. Daſſelbe iſt betitelt: „Das Evangelium der Natur“ 
von Heribert Rau, ein Buch für jedes Haus. Geſammtausgabe in 
Einem Bande. Vierte Auflage. Frankfurt a. M. Im Selbſtverlage. 
1877. Es enthält auf 748 Quartſeiten ſieben Bücher: 1. Der Sternen⸗ 
himmel. 2. Die Erdbildungsgeſchichte. 3. Blicke in das Pflanzenleben. 
4. Die Wunder des menſchlichen Körpers. 5. Blicke in das Thierleben. 
6. Das Reich der Phyſik. 7. Das Wiſſenswertheſte im Reiche der Chemie, 
ſowie zum Schluß ein Sachregiſter und koſtet in der Buchhandlung 
Corradi-⸗Janetſch in Bern den Spottpreis von 5 Fr. Die Dar⸗ 
ſtellungsform (Geſpräche zwiſchen einem gemüthlichen Alten und einigen 
ſtrebſamen Jünglingen) iſt eine äußerſt anſprechende; das Buch lieſt 
ſich wie ein Roman, und indem es nicht blos an den Verſtand des 
Leſers, ſondern auch an ſein Gemüth und an ſein ſittliches Gefühl ſich 
wendet, iſt es ein wahres Evangelium, ein Volksbuch im beiten Sinne 
des Wortes, das in der That in keinem Hauſe fehlen ſollte.“ 

Zuſatz der Red. Vorſtehendes Buch iſt uns bisher nicht zuge— 
gangen, wir kannten es nur in erſter Auflage, gönnen darum gern vor⸗ 
ſtehenden Zeilen einen Platz in dieſen Spalten. Nur können wir uns 
mit ſo herausfordernden Titeln, wie z. B. „Evangelium der Natur“, 
durchaus nicht befreunden; wer ſich ernſtlich mit Naturwiſſenſchaft be⸗ 
ſchäftigt, betreibt dieſe ſchon an ſich als Religionsübung. Sonſt haben 
wir über die 4. Auflage kein Urtheil; nur das wiſſen wir noch von 
früher her, daß uns die ſonſt mit vortrefflicher Geſinnung geſchriebenen 
Bücher von Heribert Rau, der nun auch zu den Todten zählt, zu 
überſchwenglich vorkamen. 


— — — — 
a Ueber den gegenwärtigen Stand der Orthographiſchen Frage in 

Deutſchland, deren Löſung durch die offizielle Berliner Konferenz ſtatt 
herbeigeführt zu werden eher, wie es ſcheint, in ungewiſſe Ferne gerückt 
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Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


— 


worden iſt, verbreitet ſich eine ſoeben als Beilage zu Meyers Kon⸗ 
verſations-Lexikon, alſo in einer Auflage von über 100,000 
Exemplaren, erſchienene Flugſchrift, welche den königl. Regierungs- und 
Schulrath F. Sander in Breslau zum Verfaſſer hat. Seitdem 


die berufenen „Vierzehn“ der Berliner Verhandlungen am 15. Januar 


v. J. auseinander gegangen, deren Zuſammentreten man mit Sehnſucht, 
deren Beſchlüſſen man mit hoher Erwartung entgegen gel Een iſt dem 
warmen Intereſſe für die Sache im Publikum ernüchternde Enttäuſchung 
gefolgt. Amtliche Schritte zur Verwerthung der Beſchlüſſe ſind ſeitdem 
nicht geſchehen und faſt hatte es den Anſchein, daß auch das Publikum 
in der Hauptſache nur eine träge Gleichgültigkeit für die einſt ſchon 
„brennende“ Frage bereit hätte. 

Daß dem wenigſtens nicht ſo iſt, davon iſt die Veranlaſſung der 


oben genannten Flugſchrift ein erfreulicher Beweis, die ihre Entſtehung 


den zahllofen Anfragen verdankt, welche in Bezug auf orthographiſche 
Angelegenheiten der Redaktion von Meyers Konverſations-Lexikon 
aus dem Publikum zugingen. Verſchiedenartig wie dieſelben geweſen 
ſein mögen, iſt ihre Beantwortung durch den Schulrath Sander zu einer 
allſeitig erſchöpfenden Darſtellung der Geſchichte der deutſchen Schreib⸗ 
weiſe und der Verbeſſerungsbeſtrebungen 2 dieſem Gebiete von Luther 
bis au Berliner Konferenz, insbeſondere des Verlaufs dieſer letztern, 
geworden. 

Wir empfehlen daher die treffliche Schrift a N Beachtung und 
hoffen mit dem Verfaſſer auf die Erfüllung ſeines Wunſches, dem der 
erfahrene Pädagog in ſeinem Schlußwort folgenden Ausdruck gibt: 
„Daß dieſer Zuſtand nicht dauern kann und darf, bedarf nicht des Nach⸗ 
weiſes. Im Schulunterricht macht ſich gerade jetzt die allgemeine Un⸗ 
ſicherheit in einem Grade geltend, welcher die nachtheiligſten Folgen für 
die ſprachliche Bildung des heranwachſenden Geſchlechts nach ſich ziehen 
kann, wenn nicht bald nach der einen oder andern Seite eine klare 
Feſtſetzung für ganz Deutſchland erfolgt.“ 


Anzeigen. 


Bei E. Bichteler & Co., Hofbuchhandlung in Berlin, 
55 1 15 erſchien ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: N 


Julius Rücker's Deutſcher Lehrerkalender 


für 1878. Eleg. geb. mit Leinwandtaſche und einer Eiſen⸗ 


bahnkarte von Deutſchland. Preis 1 Mk. 20. 

Durch ſeinen reichen, zweckmäßig gewählten Inhalt, 
überſichtliche und handliche Anordnung ſowie geſchmackvolle 
Ausſtattung zeichnet ſich dieſer Kalender vor vielen anderen 
beſonders aus. 


als ein vortreffliches populair-medi- 
| zinisches Werk empfohlen werden. — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. | 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben wurde vollständig: 


THESAURUS ‚LITERATURAR BOTANICAE 
OMNIUM GENTIUM 
INDE A RERUM BOTANICARUM INITIIS AD NOSTRA USQUE 
TEMPORA, QUINDECIM MILLIA OPERUM RECENSENS. 
Editionem novam reformatam 
curavit 
G. A. Pritzel. 
J. Geh. . Mark, auf Schreibpapier 66 Nark, 
Das von allen Botanikern im In- und Auslande hochgeschätzte 


Pritzel'sche Werk liegt nun vollständig in zweiter Auflage 
vor, welche das Repertorium der botanischen Literatur bis auf 


die Gegenwart fortführt. Sie wurde nach dem inzwischen erfolgten 


Tode des Verfassers von Professor Karl Jessen beendet und hat 
sehr wesentliche Bereicherungen erfahren, namentlich auch durch 


Aufnahme biographischer Nachrichten über die Autoren. So bietet 


das Werk jetzt eine vollständige, allen Anforderungen genügende 
Bibliographie der, gesammten botanischen Literatur. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


BVegründet unker Herausgabe von Dr. Okko Ale und Dt. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne: 36. Neue Folge. Dritter Jahrgang, | 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Zeitung 26. Jahrgang. 3. Sept. 1877. 


Inhalt: Unſer Sonnenſyſtem. Von C. M. Friederici. I. — Birk⸗ und Schneehühner. Von C. E. Freiherrn von Thüngen. (Mit Abbildung.) — Der 


unterſeeiſche Vulkan auf Hawaii. 


Literatur» Bericht: Botaniſche Lehrbücher. 1. Dr. C. Baenitz, Lehrbuch der Botanik. 


Von Franz Birgham aus Honolulu. — Die gemeine Fiſchlaus, Argulus foliaceus. 
2. Derſelbe, Lehrbuch der Botanik. 


Von Karl Dambeck. 
3. Hermann Wagner, Die Pflanzenwelt. 


(Mit Abbildung.) — 
4. Warnke, 


Die Pflanze. 5. Dr. Theodor Liebe, Die Elemente der Morphologie. — Geologiſche Mittheilungen: Ein Beitrag zur Frage über die Urſache der Eiszeiten. — Meteorologiſche 
Mittheilungen; Beiträge zur Natur⸗Chronik der Schweiz. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Die Erſchaffung der Welt und des Menſchen nach mahomedaniſcher An— 


ſchauung. — Mittheilungen über das heutige Japan. (Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Anſer Sonnenſyſtem. 
Von C. M. Friederici. 


I 


Wenn wir es verſuchen, in den folgenden Zeilen dem ge— 
neigten Leſer ein Bild zu entrollen von der Art der Forſchung 
über unſer engeres Weltſyſtem und ihre Reſultate, ſo, wie ſie 
die rüſtig fortſchreitende exakte Naturwiſſenſchaft auf ihrem jetzigen 
Standpunkte auszuführen und darzulegen vermag, ſo verkennen 
wir keineswegs die mannigfachen Schwierigkeiten, die ſich der 
befriedigenden Löſung dieſer Aufgabe entgegenſtellen. Nament⸗ 


lich ſind es zwei Geſichtspunkte, nach welchen zu das Unter— 


nehmen weſentlich erſchwert iſt. Der erſte, nächſtliegende, iſt 
die Schwierigkeit, welche die Populariſirung wiſſenſchaftlicher 
Forſchungsreſultate durch die nothwendige Entkleidung ihres meiſt 
mathematiſchen Gewandes immer darbietet. Die Ueberwindung 
dieſer Schwierigkeit geſchieht in den meiſten Fällen auf Koſten 
der Strenge der Darſtellungsweiſe, und das iſt der Hauptfehler, 
den zu vermeiden wir ernſtlich beſtrebt ſein werden — in wie 
weit es uns gelingen wird, können wir nicht vorher entſcheiden. 
Der zweite Geſichtspunkt, nach welchem zu ſich weſentliche 
Schwierigkeiten darbieten, iſt nicht ſo allgemeiner Art, tritt aber 
im vorliegenden Falle in ſeiner ganzen Tragweite auf. Es iſt 
die Frage, welche Vertrautheit mit dem Gegenſtande beim Leſer 
vorausgeſetzt werden darf, damit er an das Bekannte die mitzu⸗ 
theilenden neueren Forſchungsreſultate unmittelbar anreihen könne. 
Wie vielſeitig die Antwort hierauf ausfallen muß, iſt ſofort er⸗ 
ſichtlich, wenn wir uns erinnern, wie wenig doch eigentlich aſtro— 
nomiſche Kenntniſſe und Betrachtungen ſelbſt im Kreiſe menfch- 
licher Geſellſchaft Eingang gefunden haben, die entſchiedenen An— 
ſpruch machen auf das Prädikat der allgemeinen Bildung. Wir 
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find wohl unterrichtet, daß es eine nicht ganz unbeträchtliche Anz 
zahl Gebildeter gibt, und namentlich ein nicht geringer Theil 
der Leſer dieſer Blätter, welche für heutige Verhältniſſe in einer 
ungewöhnlichen Vertrautheit zu dieſer erhabenſten der Wiſſen— 
ſchaften ſtehen; aber anderſeits iſt es nicht minder gewiß, daß 
eine noch viel größere Anzahl derſelben nur wenig Gelegenheit 
hatte, ſich etwas eingehender mit dieſem Gegenſtand beſchäftigen 
zu können, und man daher bei der Mehrzahl keineswegs eine 
ſolche umfangreiche Kenntniß aſtronomiſcher Lehren vorausſetzen 
kann, um, anknüpfend daran, einfach von dem Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft ſprechen zu können. 

Wir glauben daher nicht einen falſchen Weg einzuſchlagen, 
wenn wir uns die Aufgabe ſtellen, eine zweckentſprechende Skizze 
desjenigen Theiles der Aſtronomie, der uns hier beſchäftigen 
ſoll, zu entwerfen und in ſie mit kräftigeren Zügen die neueren 
Forſchungsreſultate einzutragen. — Bevor wir aber nach dem 
ſo dargelegten Prinzip an unſere Aufgabe herantreten, wird es 
vielleicht noch der Begründung bedürfen, weshalb wir gerade 
dieſen Theil der Welterkenntniß gewählt haben. Die Leſer des 
letzten Jahrgangs der „Natur“ werden ſich vielleicht einer Reihe 
von Aufſätzen aus der Himmelskunde („Aus der Sternenwelt“) 
erinnern, in welchen wir beſtrebt waren, die Theorie der Weltent— 
ſtehung, wie ſie am übereinſtimmendſten mit der Vernunft ge⸗ 
dacht wird, vorzutragen. Es iſt daher eine, vielleicht nicht un— 
erwünſchte Vervollſtändigung der dort gegebenen Entwicklungs— 
geſchichte der Weltkörper, wenn wir nun das aus dem Werden 
Gewordene, das Sein näher betrachten, und zwar in der 
vorliegenden Aufgabe zunächſt Das, was uns am nächſten an⸗ 


geht, den Zuſtand des Weltſyſtems, mit dem wir fo eng ver— 
knüpft ſind. Da aber die Entwickelung aller Weltkörper nur 
nach einem ewigen Geſetze der Natur vor ſich geht, ſo können 
die uns entfernteren Körper des Univerſums nichts weſentlich 
Verſchiedenes von den uns zunächſt umgebenden haben und ſein, 
und es bietet ſich uns vielleicht ſpäter noch Gelegenheit, auch ſie 
in nicht minder intereſſanten Unterſuchungen näher kennen zu 
lernen. — Jetzt zur Sache. — Die Aufgabe der Aſtronomie 
im Allgemeinen iſt zunächſt, gleich der aller anderen Wiſſenszweige, 
das Streben nach der Erkenntniß der Wahrheit, und ſpeziell in 
unſerem Wiſſenszweige, nach der Erkenntniß des Univerſums als 
ſolches, und ſeiner einzelnen größeren Beſtandtheile; als da ſind 
Weltſyſteme niederer Ordnung, und die zu ſolchen Syſtemen 
gruppirten einzelnen Weltkörper. Eines dieſer unendlich vielen 
Weltſyſteme, unſer Sonnenſyſtem als ſolches und in ſeinen 
einzelnen Beſtandtheilen kennen zu lernen, iſt unſere vorliegende 
Aufgabe. Sie iſt gelöſt, wenn alle Fragen beantwortet ſind, 
die der wiſſensdurſtige menſchliche Geiſt ſtellen kann, um die 
Exiſtenz der Weltkörper naturgemäß zu finden, um alle die 
ſcheinbar wunderbaren Erſcheinungen geſetzmäßig zu finden, und 
keine Unklarheiten und Zweifel über die Beſchaffenheit der Him⸗ 
melskörper zurückbleiben. Dieſer Standpunkt iſt das Ideal der 
exakten Naturwiſſenſchaft, dem ſie immer nachſtrebt, ſich immer 
mehr nähert — aber ganz wohl erſt in der Unendlichkeit erreicht. 
Wie weit ſich unſer Theil der Wiſſenſchaft dieſem idealen Ziele 
genähert hat, das wollen uns ſeine Reſultate jetzt lehren. Die 
Fragen, welche wir ſtellen, können zwar ſehr vielſeitig und 
weit auseinandergehend ſein, immer doch werden ſie — ſoweit 
ſie überhaupt in das Bereich der Naturwiſſenſchaft, und nicht in 
die Philoſophie fallen — zwei Hauptkategorien angehören, näm⸗ 
lich erſtens die nach dem Raume und zweitens die nach dem 
Stoffe. In die erſtere fallen alle Fragen über Entfernungen, 
Größen und die Bewegungserſcheinungen der Himmelskörper, in 
die zweite die nach den Maſſen, den Aggregatzuſtänden und der 
phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit der Himmelskörper. 
Die folgenden Kapitel dieſer Abhandlung werden uns alle dieſe 
Fragen, ſoweit es der Wiſſenſchaft möglich geworden, beant— 
worten; gegenwärtige Einleitung hat ſich nur noch zur Aufgabe 


geſtellt, die Mittel und Wege anzugeben, durch welche es der 


Wiſſenſchaft gelungen iſt, den Schleier des Geheimniſſes zu 
lüften (wofern dieſe allgemein verſtändlich dargeſtellt werden 
können), um dadurch den Leſer auch von der Möglichkeit der 
Erforſchung unumſtößlicher Wahrheiten zu überzeugen und nicht 
nur einen blinden Glauben an die Wahrheiten wiſſenſchaftlicher 
Forſchung zu verlangen. f 

Die erſte Aufgabe, die Beſtimmung der Oerter der Welt⸗ 
körper im Raume, wird zum großen Theile nur überzeugend 
verſtändlich durch unumſtößlich bewieſene mathematiſche Sätze, in 
die ſich der nach Erkenntniß Strebende erſt einzudenken hat. 
Doch dies muß an anderem Orte geſchehen, ſehen wir uns nach 
den ohne dieſe Hilfswiſſenſchaft verſtändlichen Operationen um. 
Es ſei uns z. B. die Frage geſtellt, wie man die Rotationszeit 
der Erde oder (wie man nach früheren Weltanſchauungen annahm) 
die Umdrehungszeit der Himmelskugel um die Erde beſtimmt. 
Dazu iſt zuerſt nothwendig, daß man ſich erinnert, die unzähligen 
Syſteme von Fixſternen bilden gegen einander ein unverſchieb— 
bares Ganze, ſo daß ſich die Stellung beliebiger unter einander 
in keiner Hinſicht ändern kann. Denken wir uns nun, daß ein 
ſolcher fixer Punkt des Himmelsgewölbes in einem beſtimmten 
Zeitmomente während feiner täglichen Kreisbahn in dem Meri⸗ 
diane eines beſtimmten Beobachtungsortes erſcheint, ſo kann man 
dieſen Moment als den Anfangspunkt der Drehung der Erde 
um ihre Axe betrachten und mißt nun von da an die Zeit bis 
zu dem Momente, in welchem derſelbe Stern zum zweiten Male 
dieſen Punkt des Himmels, der durch die Meridianebene des 
Beobachtungsortes beſtimmt iſt, paſſirt. Es iſt klar, daß dies 
ſo durchlaufene Zeitintervall identiſch iſt mit der Dauer der Re— 
volution der Erde, oder der ſcheinbaren Himmelskugel um die 
ſcheinbar ruhende Erde. Da nun erfahrungsgemäß dieſe Revo— 
lutionszeit eine konſtante Größe iſt, ſo iſt dieſes Zeitintervall das 
geeignetſte, von der Natur ſelbſt gegebene Maß, womit wir die 
Dauer unſeres Daſeins, die Handlungen, überhaupt das, was 
uns von der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft im Be⸗ 
wußtſein bleibt und das wir eben als „Zeit“ bezeichnen, meſſen. 
Wie mit allen Maßeinheiten geht es aber auch mit dieſer: man 


Kreuzungspunkt den optiſchen Mittelpunkt repräſentirt. 
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bedarf, zur bequemeren Vergleichung derſelben mit anderen Zeit | 
intervallen, kleinerer Theile dieſer Einheit, und ſo theilt man denn 
die obige Maßeinheit, die man als „Sterntag“ bezeichnet, 
in 24 Sternſtunden, jede dieſer wieder in 60 Sternminuten zu 
60 Sternſekunden, und zwar werden nur dieſe markirt durch 
Pendelſchlage von Chronometern. Um Uebereinſtimmung im 
Anfangspunkte der Zählungen zu haben, zählt man 0 Uhr Stern⸗ 
zeit, wenn derjenige Punkt in die Meridianebene des Beobacht⸗ 
ungsortes tritt, in welchem die Sonne zur Zeit des Frühlings⸗ 
äquinoktiums ſteht — der Widderpunkt. Um nun die Poſition 
eines Sternes am Himmel angeben zu können, iſt zunächſt 


erforderlich, daß man feine Entfernung (im Bogen- oder Zeit- 


maß) von dieſem Anfangspunkt der Zählung angibt. Wie wird 
man dieſe ermitteln können? Man zählt einfach die Sekunden⸗ 
ſchläge des Sternzeitchronometers, die gemacht werden von dem 
Zeitpunkt des ſich im Meridianebefindens der Kulmination) des 
Widderpunktes bis zur Kulmination des Sterns, und hat da⸗ 
durch die Entfernung vom Widderpunkt, d. i. die Rektaſcenſion 

(A. R.) des Sternes. Es iſt klar, daß, da die Chronometer 

mit einem Zifferblatt und Zeiger verſehen ſind, man nicht in 

Wirklichkeit im Momente der Kulmination des Widderpunktes 

mit der Zählung beginnen muß; vielmehr wird man immer die 

A. R. genähert kennen und beginnt dann einige Minuten vor 

der erwarteten Kulmination des Sternes mit der Zählung der 

Pendelſchläge, die man bis zum Momente der Kulmination des 

Sternes fortführt und — dann zu der verfloſſenen Zeit beim 

Anfange der Zählung hinzuaddirt. Daß man durch einige 

Uebung noch kleinere Unterabtheilungen der Zeitſekunde, die durch 

Pendelſchläge markirt wird, ſchätzen kann, leuchtet ein und es 

iſt nur noch zu zeigen, wie man ſich überzeugt, daß der Stern 

zu dem betreffenden Zeitmoment ſich in der Ebene des Meridians 
befindet. Zu dieſer Beſtimmung hat man in neuerer Zeit — 

um auch ſehr lichtſchwache kosmiſche Objekte beobachten zu kön⸗ 

nen — ſehr große ſtark vergrößernde und lichtſtarke Fernröhre 

ſo aufgeſtellt, daß die Umdrehungsaxe des Fernrohres von Oſten 

nach Weſten gerichtet iſt, das Fernrohr ſelbſt alſo ſich in der 

durch Nord, Süd und dem Beobachtungsort gelegten Ebene be- 

wegt. In dem Brennpunkte des Fernrohres iſt ein Spinne⸗ 

faden ſenkrecht und einer horizontal ſo aufgeſpannt, daß 1955 

ei 

Sternen, die nicht ſehr nahe am Pole ſtehen, die alſo einen 

größeren Tageskreis zu beſchreiben haben, wird der Durchgang 

durch das Geſichtsfeld des Fernrohres immer nur wenige Minuten 

betragen, und man fixirt nun mit möglichſter Strenge den Zeit⸗ 
moment, in welchem der Stern den Vertikalfaden paſſirt, was 

man alſo immer auf Bruchtheile der Zeitſekunde genau anzugeben 

im Stande iſt. In welcher Weiſe das Inſtrument genau in 

die Meridianebene geſtellt wird, und wodurch die nie zu ver⸗ 

meidenden kleinen Fehler in der Aufſtellung und Inkonſtanz des 

Inſtrumentes aus dem Beobachtungsreſultat eliminirt werden, 

kann ohne eingehende geometriſche Beobachtungen nicht dar⸗ 

gethan werden. 8 

Aber, wird der geneigte Leſer ſagen, durch Beſtimmung der 

Entfernung eines Sternes vom Frühlingsäquinoktium iſt feine 

Poſition an der ſcheinbaren Himmelskugel noch nicht völlig be⸗ 

ſtimmt; denn es gibt unendlich viele Punkte in einer und derſelben 

Entfernung vom Widderpunkte, nämlich alle die in derjenigen 


Kreisperipherie liegenden, welche mit dem Halbmeſſer gleich jener 


gemeſſenen Entfernung beſchrieben iſt. Es bedarf noch einer 
zweiten Richtungsangabe. Als ſolche wird in der Aſtronomie die 
Entfernung vom Himmels-Aequator angegeben. Von beiden 
Drehungspolen der ſcheinbaren Himmelskugel iſt in unſeren 
Gegenden der Nordpol immer ſichtbar und wird näherungs⸗ 
weiſe durch einen hellen Stern im kleinen Bären, den Polar⸗ 
ſtern fixirt. 
ſichtbaren Sternen an der täglichen Drehung den geringſten 
Antheil, die Pole ſelbſt gar keinen. Vom Pole entfernt um 
einen Viertelkreis (— 900, liegt ſenkrecht zu der beide Pole ver⸗ 
bindenden geraden Linie der Himmelsäquator als imaginäre, an 
der Himmelskugel gedachte Kreislinie oder die durch dieſe und 
den Mittelpunkt der Erde gelegte Ebene. Aus der Höhe des 
Polarſternes über dem Horizonte des Beobachtungsortes ergibt 
ſich aber durch eine ſofort erſichtliche geometriſche Ueberlegung 
die geographiſche Breite des Beobachtungsortes und ebenſo ein- 
fach wieder daraus die Aequatorhöhe über dem Horizont. Denken 


Dieſer nimmt alſo unter allen mit bloßem Auge 
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wir uns nun, wie dies in Wirklichkeit der Fall iſt, an die Um⸗ 


drehungsaxe des Mittagsfernrohres, denn ſo heißt das bisher 
betrachtete Inſtrument, Kreiſe angebracht, welche gleich den Me— 
ridianen an der Himmelskugel in 360 Grade und jeder dieſer 
wieder in Unterabtheilungen getheilt ſind, und ſtellten die Kreis— 
theilung fo, daß der Nullpunkt (alfo 0 Grad der Theilung) auf 
den Punkt des Himmels gerichtet iſt, welcher gemäß der 
Rechnung aus der Höhe des Polarſternes vom Aequator gedeckt 
wird: ſo iſt die Vorrichtung zur Meſſung der zweiten Koordinate 
des Sterns, nämlich feiner Abweichung vom Aequator, feiner 
Deklination, fertig. Denn iſt der Kreis mit der Axe des 
Fernrohres feſt verbunden, und zeigt, wenn das Fernrohr nach 
dem Aequator gerichtet iſt, der Kreis 0 Grad, fo zeigt er offenbar, 
wenn man das Fernrohr nach dem Pole richtet, 90 Grad u. ſ. w. 
Man hat alſo bei der oben erläuterten Meſſung der Rektaſcen— 
ſion eines Sternes nur noch nöthig, denſelben auf den hori— 
zontalen Spinnenfaden im Meridiane laufen zu laſſen, und 
dann neben der Beſtimmung des Zeitmomentes des Durchganges 
durch den Meridian, noch den Kreis abzuleſen, um auch die 
Deklination des beobachteten Sternes beſtimmt zu haben. — 
Zur vollſtändigen Beſtimmung im Raume gehört aber noch eine 


dritte Koordinate, nämlich die Entfernung des beobachteten Ob— 


jekts vom Beobachtungsort. Um eine vollſtändige Ortsbeſtim— 
mung an der ſcheinbaren Himmelskugel auszuführen, genügen 


die oben definirten beiden Koordinaten A. R. und Deklination; 
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denn dadurch iſt jeder Punkt am Himmel unzweideutig beſtimmt. 
Die dritte, die Entfernung, dient hauptſächlich zu unabhängigen 


Beſtimmungen im Univerſum, und da dieſe bei Planeten auf 
andere und vielſeitigere Methoden beſtimmt wird, als bei den 


Fixſternen, fo wollen wir uns die Erläuterung dieſer Methoden 
bis zur Beſprechung eines der inneren Planeten verſchieben und 
jetzt, ſoweit uns noch Raum vergönnt iſt, die Anwendung der 


obigen Beſtimmungen auf einige intereſſante Probleme kennen 


lernen, während die Löſung der zweiten Fragenklaſſe — die 


nach dem Stoffe — auch einer ſpäteren Betrachtung vorbehalten 
bleiben muß. 
Die erſte Bedingung zur Anſtellung aſtronomiſcher Beob— 


achtungen iſt die Kenntniß der geographiſchen Lage des Beobacht— 


ungsortes und die Stern- oder Ortszeit. Die Sternzeit haben 
wir bereits definirt, die Ortszeit wird nach einer imaginären im 


55 Aeguator, alſo mit gleichförmiger Geſchwindigkeit ſich ſcheinbar 
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bewegenden Sonne, gemeſſen. Sie ift deshalb von der Stern— 


zeit verſchieden, weil bei ihr noch eine zweite Bewegung der 


Erde, nämlich die jährliche Bewegung um die Sonne, in Rech— 
nung kommt. Da die meiſten aſtronomiſchen Beſtimmungen 
aber dem Fixſternhimmel und den Planeten gewidmet ſind, ſo 
kommt auch vor Allem die Sternzeit in Betracht. Nach dem 
oben Angeführten kann es keine Schwierigkeit mehr haben, ſich 
eine Vorſtellung — wenigſtens von dem Prinzipe einer Zeit— 


beſtimmung zu machen; denn auch hier muß von allen Korrek— 
tionen abgeſehen werden, die nur ein in mathematiſchen Wiffen- 
ſchaften Heimiſcher verſtehen kann. Kennt man nämlich die A. R. 
eines Sternes genau, und ſei dieſelbe z. B. gleich 3u 10 0.5%, 
ſo muß, wenn der Stern den Vertikalfaden des Fernrohres 
paſſirt, welches man auf die ebenfalls bekannte Deklination im 
Meridiane eingeſtellt hat, die Sternzeituhr 31 10” 0.5 zeigen; 
dies wird aber nicht der Fall ſein, da wir keine abſolut genau 
gehenden Uhren haben. Zeigt fie alſo in dieſem Momente z. B. 
3h 10m 44.53, fo iſt die Korrektion der Uhr = — 44.53 d. h. 
ſie geht um 44.5 vor. Wiederholt man dieſe Beſtimmungen 
täglich, ſo kann man ſich eine genaue Kenntniß über die Güte 
der Uhr verſchaffen, was man aus der regelmäßigen oder geſetz— 
loſen Aenderung des Uhrſtandes erſieht. 

Zur Beſtimmung der geographiſchen Breite des Beobach— 
tungsortes kann man ſich verſchiedener Methoden bedienen. Um 
dieſelbe mit dem Mittagsrohre auch Meridiankreis genannt) 
zu beſtimmen, beobachtet man am beſten den Polarſtern in ſeiner 
oberen und unteren Kulmination und findet die geographiſche 
Breite oder Polhöhe dann leicht nach der Relation „Polhöhe 
gleich Deklination des Sternes vermehrt um ſeine Zenithdiſtanz“, 
welche letztere Größe durch die Kreistheilung des Inſtrumentes 
gemeſſen wird, die Deklination aber aus den aſtronomiſchen 
Jahrbüchern zu entnehmen iſt. — Es iſt namentlich durch die 
Forſchungen neuerer Aſtronomen bekannt geworden, daß die Fix— 
ſterne keineswegs vollſtändig bewegungslos am Himmel ſtehen 
bleiben, vielmehr iſt ſchon bei einer ſehr großen Zahl eine gar 
nicht unbeträchtliche Aenderung ihrer relativen Oerter wahr— 
genommen und beſtätigt worden. Durch fortgeſetzte Meſſungen 
iſt heute z. B. konſtatirt, daß 63 Fixſterne ihren Ort am Him— 
mel jährlich um mehr als eine Bogenſekunde verändern. Das 
iſt nun allerdings an ſich eine verſchwindend kleine Größe und 
kaum durch unſere Meßinſtrumente mit Sicherheit zu verbürgen. 
Bedenkt man aber, daß dieſe Aenderung in jedem folgenden 
Jahre um ein Gleiches wirkt, ſo iſt erſichtlich, daß in hundert 
oder gar tauſend Jahren dies ſchon zu einer ganz anſehnlichen 
Größe anwachſen muß. Wie wichtig aber dieſe Nachforſchung 
iſt, liegt auf der Hand; denn den Zentralkörper im Univerſum, 
der dieſe Anziehungen ausübt und dadurch dieſe Ortsveränder— 
ungen hervorbringt, aufzufinden, iſt ja die erhabenſte Aufgabe 
der Aſtronomie. So primitiv wie wir oben ein Meßinſtrument 
beſchrieben, dürfen nun freilich diejenigen nicht eingerichtet ſein, 
welche ſolche kleine Aenderungen genau meſſen ſollen, aber das 
Prinzip iſt doch das nämliche. Wir hoffen trotz des ſyſtemati— 
ſchen Vorgehens in den folgenden Kapiteln noch Gelegenheit zu 
finden, die hier nur angedeuteten Methoden noch vervollſtändigen, 
und dadurch ein etwas erſchöpfenderes und klares Bild aſtrono— 
miſcher Entdeckungen entrollen zu können. 


Birk und Schneehühner. 


Von C. E. Freiherrn von Thüngen. (Mit Abbildung.) 


1. Das Birkhuhn. 
Ein zweiter Vertreter der Waldhühner iſt außer dem Auer— 


huhn das Birkhuhn, mit welchem Ausdrucke beide Geſchlechter 
bezeichnet werden. 


Der Hahn wird auch Spielhahn, Schild— 
hahn genannt, die Henne an einigen Orten Kurre. Die Eng— 


länder nennen den Hahn Schwarzwild, die Henne Grau: 


wild. Der Hahn, gewöhnlich etwas über 56 Zentim, lang, 
hat einen kurzen, gekrümmten, ſchwarzen Schnabel. 
einem bläulichen Stern verſehenen Augen ſind von einem hoch— 
rothen, warzigen Hautſtreif umſchloſſen. 
mit glänzend ſtahlblauen Federn geſchmückt; der vordere Theil 
des Rückens iſt ſchwarz, der hintere, ſowie auch der Steiß 
ſchwarzblau, jedoch glanzlos befiedert und die Spitzen der Steiß— 
federn ſind weiß punktirt. 


ſchwarzblau und ſtark nach Außen bogenförmig gekrümmt ſind. 
Die oberen kleinen Deckfedern der Flügel ſind ſchwarz; auf jeder 
Schulter bemerkt man einen dreieckigen weißen Fleck, Spiegel 
genannt. Die Grundfarbe der übrigen Schulter- und Flügel— 


Die mit 


Kopf und Hals erſcheinen 


Das „Spiel“ (der Schwanz) umfaßt 
16 bis 18 ſchwarze, weiß geränderte Ruderfedern, wovon die 
mittelſten ganz ſchwarz, die letzten und längſten aber glänzend 


deckfedern iſt roſtbraun. Bruſt und Unterleib find ſchwarz, 
Schenkel und „Ständer“ bis an die Zehen befiedert. Die 
Henne, bedeutend kleiner als der Hahn, hat einen ſchwarzgrauen 


Schnabel, einen grauröthlichen, ſchmalen Augenring, eine weiß— 
braune Grundfarbe des ſchwarz und roſtröthlich gefleckten Ge— 


fieders, auf den Flügeln einen weißen, ganz kleinen Spiegel, 
ſchwarzgraue, hin und wieder ins Röthliche ſchillernde Schwung— 
federn, weiße Bauchfedern mit ſchwarzen Querbinden, ein kurzes, 
weniger gabelförmig ausgebogenes Spiel und braune Ruder— 
federn mit ſchwarzen, ins Rothfarbige verlaufenden Querbinden. 
Das Birkhuhn iſt ziemlich weit verbreitet; man findet es 
in den Waldungen der nördlichen Länder und in den Gebirgs⸗ 
gegenden der gemäßigten Zone der alten Welt, in Europa ſuͤd⸗ 
lich bis in die Apenninen. In Deutſchland findet es ſich überall, 
wo es geeignete Waldungen findet, ſowohl in der Ebene wie im 
Hochgebirge; ſehr häufig iſt es in Kur-, Liv- und Eſtland, in 
Skandinavien und in Rußland. Es verlangt zu ſeinem Aufent⸗ 
halte vor Allem Gegenden, welche reich an niedern Geſträuchen, 
an Haide ſind. Geſchloſſene Hochwälder liebt es nicht, dagegen 
hält es ſich gern da auf, wo der Waldboden mit Haidekraut, 


Heidelbeeren, Ginſter und anderem niedern Geſtrüpp bewachſen 
iſt, und ebenſo liebt es Moorgrund außerordentlich. Selten 
trifft man jedoch das Birkgeflügel außer in der Balzzeit genau 
auf einem und demſelben Stande wieder, aber weit entfernt es 
ſich freiwillig nicht davon. Nur im Winter zieht es ſich in 
Nadelholzdickungen, wo es deren gibt, zurück, ſonſt liebt es mehr 
die Vorhölzer. In der Mauſerzeit, welche im Juni eintritt, 
verbirgt es ſich im dichteſten Laubholz, gewöhnlich in naſſen 
Gegenden. Selten findet man es vereinzelt, ſondern es fällt 
faſt immer flugweiſe ein. 

Die Aeſung (Nahrung) des Birkhuhns beſteht je nach der 
Jahreszeit in Knospen und Zäpfchen der Birken, Haſeln, Wei- 
den und Erlen, in Him- und Brombeeren, Heidel-, Ebereſch— 
und Wachholderbeeren, auch in Weizen- und Haferkörnern, 
Eicheln, Bucheln, dem Samen der Nadelhölzer, Ameiſeneiern 
und Inſekten. 

Die „Balze“ (Begattungszeit) des Birkhuhns beginnt, wenn 
die Knospen der Birke aufſchwellen, alſo gewöhnlich ſchon Ende 
März oder Anfang April, in den nördlichern Gegenden etwas 
ſpäter; ſie dauert den ganzen April fort bis in den Mai, im 
Hochgebirge und in den Ländern des Nordens bis in den Juni 
hinein. Schon in der Abenddämmerung läßt ſich der Birkhahn 
in der Nähe des Balzplatzes auf einen Baum nieder, und balzt 
hier bis zum Einbruch der Nacht; früh vor Anbruch der Mor— 
gendämmerung begibt er ſich auf ſeinen eigentlichen Balzplatz, 
einen freien Platz im Walde, und balzt dort bis nach Sonnen— 
aufgang. Wo das Birkgeflügel häufig iſt, verſammelt ſich gleich 
mit Eintritt der Balzzeit auf erhabenen, ruhigen, mit Haidekraut 
bewachſenen, mit Sümpfen umgebenen, hin und wieder mit ein⸗ 
zelnen Birken bewachſenen Lehden eine beträchtliche Anzahl Hähne, 
deren rother Augenrand jetzt breiter als gewöhnlich und angeſchwol— 
len erſcheint. Mit geſträubtem Gefieder und radförmig aus— 
gebreitetem Spiele treten fie gravitätiſch auf den gewählten Balz— 
plätzen in der Morgendämmerung untereinander herum und 
ſcheinen zum Kampf ſich herauszufordern. Ernſthafte Verwun— 
dungen fallen bei dieſen Kämpfen nicht vor und der eine begnügt 
ſich nur damit, den andern zu verſcheuchen, welcher dann einen 
neuen Balzplatz aufſucht, um dort ſein Glück aufs Neue zu 
verſuchen. Der Balzgeſang des Hahnes beſteht zunächſt aus 
einem Pfeifen oder Quieken, welches man vernimmt, ſobald der 
Hahn „einſtiebt“. Darauf folgt das ſogenannte „Blaſen“ oder 
„Schleifen“, ein merkwürdiges hohles Ziſchen, und unmittelbar 
daran reiht ſich das ſogenannte „Kollern“. Während des Bal— 
zens iſt der Birkhahn nicht ſo blind und taub wie der Auer⸗ 
hahn, der Alles um ſich her vergißt. 

Der, Sieger im Liebeskampfe ſteigt auf einen birkenen 
Stamm oder eine erhöhte Stelle des Terrains und ladet die in 
der Nähe bereits verſammelten Hennen durch helltönende, ſteigende 
und fallende Töne, die mit einem gurgelnden und kollernden 
Laut endigen, zu einem Stelldichein. Dieſe antworten mit einem 
kurz abgebrochenen, leiſe gackernden Ton und begeben ſich zu 
dem Hahne. Nachdem dieſer noch einige Zeit herumgekollert, 
begeben ſie ſich auf die Weide, wo die Begattung zu erfolgen 
pflegt. Ein ſtarker Hahn kann unter Umſtänden vier bis ſechs 
Hennen des Morgens betreten, iſt jedoch nur ſelten ſo glücklich, 
eine derartige Anzahl um ſich verſammeln zu können, da beim 
Birkwilde, wie überhaupt bei allen hühnerartigen Vögeln, das 
männliche Geſchlecht ſtets ſtärker vertreten iſt als das weibliche. 
Nie haben wir bei der Henne ein Sträuben derſelben bei der 
Begattung bemerkt, wie dies bei den Haushühnern der Fall iſt; 
ruhig und ergeben, in meiſt geduckter Stellung erwartet die 
Birkhenne im Graſe die Liebesgabe ihres geſtrengen Herrn. 
Nach gepflogener Liebe zerſtreut ſich die Geſellſchaft, die Hähne 
meiſt einzeln, die Hennen truppweiſe, um Nahrung zu ſuchen 
und neue Kräfte zu ſammeln. 

Nach beendigter Balzzeit führt der Hahn bis zum Spät⸗ 
herbſt ein vollſtändiges Einſiedlerleben. Die Henne trifft dann 
gewöhnlich gegen Ende des Mai Anſtalten zum Brüten. Ihr 
Neſt iſt eine ſeicht ausgeſcharrte, mit Reiſig u. dgl. belegte Ver⸗ 
tiefung im dichten Geſtrüpp an einer möglichſt geſchützten Stelle 
zwiſchen hohen Gräſern, unter kleinen Büſchen. Das Gelege 
beſteht aus acht, zwölf bis ſechzehn ſchmutzig weißgelben, roſt— 
farbig punktirten Eiern, welche in vier Wochen von der Henne 
allein ausgebrütet werden. In der letzten Zeit iſt die Henne ſo 
emſig beim Brüten, daß ſie nur auf wenige Minuten unter 
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ſorgfältiger Bedeckung des Neſtes mit Grashalmen gegen Abend 
und Morgen daſſelbe verläßt und nach Nahrung geht, in der 
Zwiſchenzeit aber ſo feſt ſitzt, daß man ſie mitunter greifen kann. 

Sobald die Jungen den Ciern entſchlüpft find, folgen die⸗ 
ſelben ſofort der Mutter, die ſich ihrer Erziehung mit ſeltener 
Aufopferung hingibt. Die Nahrung der Kleinen ſowohl, als auch 
der Mutter, beſteht während der Zeit, wo die erſteren ſich noch 
nicht erheben können, vorzugsweiſe aus Inſekten, denen dieſelben 
im Gebüſch und beſonders auf den Wieſen und Blößen eifrig 
nachſpüären. Die Mutter, die äußerſt ſorgſam über die 
Kleinen wacht, und die mit einem kurz abgebrochenen „gack, gack“, 
dieſelben zuſammenruft, ſobald irgend eine Gefahr ſich zeigt, 
zieht ſich ſofort mit ihrer Brut ins Gebüſch zurück, wenn die 
Gefahr länger anhält oder ſich nähert, indem dieſelbe, die 
Jungen im Gefolge, in geduckter Stellung und mit geſenktem 
Kopfe eiligſt und geraden Wegs davon eilt. Wird dieſelbe plötz— 
lich überraſcht, ſo ſtiebt ſie mit geräuſchvollem, ſchnurrendem 
Flügelſchlage und ſtets ihr „gack, gack“ ertönen laſſend, auf, 
fällt aber fofort wiederum ein, umläuft mit halbgeöffneten Flü⸗ 
geln und lockendem Tone den Gegenſtand der Gefahr, bis 
ſämmtliche Jungen ſich wiederum mit ihr vereinigt haben. Als⸗ 
dann verläßt dieſelbe eiligen Laufes die gefahrvolle Stelle und 
führt in weiter Entfernung und mit ſorgfältiger Prüfung des 
Terrains die piependen Küchlein wiederum auf die Weide. Von 
dem Augenblicke an, wo die Jungen ſchon fortzuſtreichen ver⸗ 
mögen, ändert ſich auch das Benehmen der Mutter. Das Be— 
wußtſein, daß die Brut durch eigene Kraft ſich den Gefahren 
zu entziehen weiß, läßt dieſelbe weniger ängſtlich erſcheinen. 
Mit laut ſchnurrenden, kräftigen und ſchnellen Flügelſchlägen 
und gackerndem Tone erhebt ſich die Alte, in niedrigem Fluge 
dahinſtreichend und häufig umblickend nach der folgenden Schaar. 
Häufig kommt es vor, daß die ſchwächeren Jungen den ſtärkeren 
nicht folgen können und ermüdet früher einfallen als dieſe. So⸗ 
fort läßt alsdann die Alte ihre Locktöne erſchallen, ſo lange bis 
alle vereinigt ſind. Die Kette bleibt gewöhnlich bis zur näch⸗ 
ſten Balzzeit beifammen. Das Birkhuhn macht, wenn nicht 
etwa das erſte Gelege zerſtört wird, jährlich nur ein Geheck. 
Das Birkhuhn iſt ſchwerfällig wie das Auerhuhn, jedoch in 
allen ſeinen Bewegungen gewandter. Es läuft ſchneller, als das 
Auerhuhn und trägt dabei den Leib ein wenig nach hinten ge⸗ 
ſenkt und den Hals vorgelegt. Seine Sinne, namentlich der 
des Geſichts, ſind ſehr ſcharf. Die Behauptung, daß die Birk⸗ 
hühner ſich einſchneien ließen und ohne Nahrung den Winter 
über mitunter zubrächten, iſt unrichtig, dagegen iſt es erwieſen, 
daß ganze Familien den Schnee durchgraben, um zur Erde nach 
Nahrung zu gelangen. Außer dem Suchen nach Nahrung mag 
das Birkhuhn in ſolchen ſelbſt gegrabenen Schneelöchern auch 
noch Schutz gegen die grimmige Kälte ſuchen. 

Das Birkhuhn hat viele Feinde; namentlich ſind es unter 
den vierfüßigen Raubthieren der Fuchs, der Luchs, Marder, die 
wilde Katze und das Wieſel, unter den Raubvögeln der Habicht 
und der Wanderfalke. In Deutſchland werden die alten Birk⸗ 
hähne auf der Balz, die jungen im Spätherbſte bei der Suche 
von dem Hühnerhunde erlegt. 

Das junge Birkgeflügel iſt eine vortreffliche Speiſe, auch 
das alte iſt ſehr ſchmackhaft. Am Baikalſee ſoll es oft ſo feiſt 
werden, daß es ſich gar nicht zu heben vermag. In Finnland 
dient es als Wetterprophet, denn, wenn es ſich im Winter in 
die Nähe der Dörfer zieht, hält man dies für eine Anzeige von 
ſtürmiſcher Witterung. Auch ſoll es gutes Wetter bedeuten, 
wenn es in den Gipfeln der Bäume ſteht, ſchlechtes aber, wenn 
man es auf den untern Zweigen findet. 5 


2. Das Alpenſchneehuhn (Tetrao lagopus L., 
Lagopus alpinus Briss.). 

Das Alpenſchneehuhn iſt etwas kleiner als das Haſelhuhn, 
28 bis 30 Zentim. lang, und fein mehr ſchlanker Körperbau 
gleicht faſt der Geſtalt einer Taube. Die Färbung des Gefieders 
bei dem jungen Hahn wie bei der Henne iſt an dem oberen 
Theile des Körpers roſtbraun und braungrau mit geſchlängelten 
feinen ſchwarzen Linien, dann helleren, taubengrauen und ganz 
weißen Flecken. Der untere Theil des Körpers iſt beim Hahn 
meiſtens rein weiß, bei der Henne weißgrau. Die ganze Bruſt 
erſcheint graubraun. Die Schenkel, die 21/, Zentim. hohen 
Schienbeine nebſt den mit ſchwarzblauen Nägeln bewaffneten 
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Zehen ſind mit weißen, ſtruppigen Federn beſetzt. An den Augen 
befinden ſich warzige, ſcharlachrothe Flecken, die bei den Hennen 
bläſſer ſind. Der bauchig aufgetriebene Schnabel iſt kurz und 
hat eine ſchwarzblaue Farbe. Die Henne iſt dunkelfarbiger und 
ähnelt in der Färbung ſehr der Birkhenne, während die beſon— 
ders im Winter faſt ganz weiße Farbe den alten Hahn kenn⸗ 
zeichnet. Im Winter werden mit Ausnahme der ſchwarzen, 
jetzt lichtgeſäumten Steuerfedern alle Federn blendend weiß, doch 
kommt es vor, daß einzelne bunte Federn ſtehen bleiben. 
Während der Herbſtmauſer, welche im Oktober beginnt, ſehen 
die Alpenſchneehühner ganz bunt aus, ſchon im November aber 
ſind ſie ſchneeweiß geworden. Der Hahn zeichnet ſich vor der 
kleinern Henne auch durch einen ſchwarzen Zügel aus, der ſich 
von den Schnabelwinkeln bis zu den Augen zurückzieht. 

Das Alpenſchneehuhn bewohnt die Alpenkette in ihrer 
ganzen Ausdehnung, die Pyrenäen, die ſchottiſchen Hochgebirge, 
alle höheren Berggipfel Skandinaviens, Island, die Gebirge 
Nordaſiens, den Norden des feſtländiſchen Amerika und Grön— 
land. In Bayern kommen Schneehühner vor im Allgäu, in 
den Bergen bei Hohenſchwangau, um Partenkirchen, Ruhpolding, 
Roſenheim, in der Ramsau und auf dem Untersberg. Der 
liebſte Aufenthalt der Alpenſchneehühner iſt auf den ſteilen 
Felſenriffen und kahlen Gehängen der Gebirgsrücken, meiſt djt- 
licher und ſüdöſtlicher Abdachung und am ſicherſten ſind ſie in 
der Nähe der in tiefen Felsklüften oder Mulden auch durch den 
Sommer verbleibenden Schneefelder anzutreffen. Sie ver— 
ändern ihren Stand je nach der Witterung. In der Schweiz, 
berichtet Tſchudi, wenn der Spätherbſt die Kuppen der Berge 
mit Schnee bedeckt, ziehen ſie ſich gegen die milderen Flächen 
und Weiden, ja mit Vorliebe auch bis zu den Paßſtraßen herab 
und überwintern da bis in den Frühling hinein. Außer der 
Balz⸗, Lege- und Brütezeit leben beide Geſchlechter, wie das 
Haſelwild, volk- oder kettenweiſe zuſammen. 

Die Aeſung des Alpenſchneehuhns beſteht vorzüglich in 
Knospen und Nadeln der Fichte, Tanne und des Lärchenbaums; 
außerdem äſet es noch Kätzchen, Knospen, Schale der Schöß— 
linge und junge Blätter verſchiedener Laubhölzer: als der Birke, 
Espe und Saalweide, beſonders die Knospen der Alpenroſe, 
allerhand Beeren, Heidekraut und Heidelbeerſtaudenblätter, 
Gentianen, Hungerblümchen und dergl., Inſekten, kleine Miſt⸗ 
käfer, zur Verdauung verſchluckt es Quarzkörner. 

Das Alpenſchneehuhn lebt nach der Behauptung neuerer 
Naturforſcher in Monogamie, im Gegenſatz zum Auer: und 
Birkhuhne. Der Hahn paart ſich nur mit einer Henne und 
bleibt auch in der Brutzeit in der Nähe des Neſtes, welches 


eigentlich nur aus einer am Boden ausgeſcharrten, mit einigem 


weichen Moos belegten Vertiefung beſteht. Die Balz beginnt 
bei günſtigem Frühjahr im April und dauert bis Ende Mai. 
In dieſer Zeit läßt der Hahn ſeine Stimme öfters hören, welche 
in einem langgedehnten, nur gegen Ende mehrmals abgeſtoßenen, 
knarrenden Laute mit geringer Modulation im Tone beſteht und 
ſich am beſten mit dem Geräuſch eines in roſtigen Angeln 
langſam auf und zugehenden Hofthores vergleichen läßt. Mit 
dieſem ganz eigenthümlichen Rufe meldet der Hahn ſich zeitig 
am Morgen; zumeiſt noch vor dem erſten Grauen des an- 
brechenden Tages. Die Henne gibt außer einem leiſen Gackern 
keinen andern Laut von ſich. 

Nach der Begattung im Juni legt die Henne gewöhnlich 
9 bis 14 gelblich⸗weiße, ſchwarzbraun-punktirte Eier, welche in 
ungefähr drei Wochen ausgebrütet werden. Kaum dem Ei ent- 
ſchlüpft, folgen die ſehr buntgefärbten Jungen der Mutter 
laufend und fangen auch unter ihrer Leitung ſogleich an, ſich 
Nahrung zu ſuchen. 

Das Alpenſchneehuhn fliegt ſchwerfällig, läuft aber ver- 
hältnißmäßig viel leichter und ſchneller. Beim Auffliegen macht 
es ein ſtarkes Geräuſch. Eintretenden Regen und Schnee ver: 
kündet es durch tagelanges monotones Krö-gö-gö⸗grö-Rufen, das 
man oft eine halbe Stunde weit hören kann. Heller Sonnen⸗ 
ſchein ſcheint es zu blenden und ſtarker Wind ihm ſo zuwider 
zu ſein, daß es, wie bei heftigen Regengüſſen, baumet und ſich 
an der Seite, wo es geſchützt iſt, auf einen Aſt, dicht am 
Hauptſtamm drückt. Die Zähmung des Alpenſchneehuhns ſoll 
ſchwer, jedoch nicht unmöglich ſein, wenn man ihm Ameiſeneier, 
Lärchenbaumnadeln, feinen Gebirgsſand und oft friſches Waſſer 


gibt. 


Bezüglich der Feinde und Krankheiten iſt das Nämliche 
wie bei den übrigen Waldhühnern zu bemerken. 


5 Das Moraſt⸗oder Weidenſchneehuhn (Tetrao albus L. 
Lagopus albus Briss.). 


Das Moraſtſchneehuhn ift ein gar niedlicher, reizender 
Vogel. Im Sommer iſt der Hahn auf der Bruſt hellroſtbraun, 


1 


auf dem Rücken ſchön hellbraun oder ockerfarben, mit einer 


Menge ſchwarzer Streifen und Pünktchen untermiſcht. 
Seitenfedern des gerade abgeſchnittenen, 18 Federn zählenden 
Schwanzes ſind ſchwarz, die Mittelfedern von der Farbe des 
Rückens. 
bis über die Naſenlöcher befiedert. 
Ständern, welche im Winter bis zu den Nägeln, im Sommer 
dagegen bis zu den Zehen befiedert ſind. Die Flügel ſind ſchnee⸗ 
weiß, der Bauch hellgraubraun. Ueber dem Auge ſteht ein 
ziemlich großer warziger Kamm, die Iris iſt braun. Die Länge 
beträgt 17—18 Zoll. Das Weibchen weicht durch ſeine gerin⸗ 
gere Größe ab und hat den Hals und die Bruſt matter gefärbt 
und ſchwärzlich gezeichnet. 
das Moraſthuhn. Es wird dann von Tag zu Tag heller, d. h. 
geſcheckter, bis es endlich gegen Mitte November ganz die Farbe 
des Schnees annimmt. Nur die Seitenfedern des Schwanzes 
bleiben ſchwarz wie im Sommer. Die „Ständer“ ſind ſammt 
den Zehen mit langen haſenhaarartigen Federn verſehen, die zu 
dieſer Jahreszeit ſehr lang und dicht ſind, die e haben 
eine bedeutendere Länge als im Sommer. 

Das Moraſtſchneehuhn bewohnt den Norden Europas, 
Aſiens und Amerikas. Südlich verirrt es ſich zuweilen bis nach 
Preußen. In Skandinavien iſt es ſehr häufig. Nach Collet 
brütet es zahlreich in der Birkenregion überall im Hügellande 


Zu Ende des Oktobers mauſert ſich 


und in den Küſtengegenden von Stavanger bis zur ruſſiſchen 


Grenze, aber in den Marſchländern öſtlich von Chriſtiania fehlt 
es vollſtändig. In Schweden kommt es nach Sundevall vom 
äußerſten Norden bis gegen Gilja in Dalekarlien vor und in den 
nördlichen Theilen von Wermland. Im Innern iſt das 
Moraſthuhn gemein durch ganz Lappland, beſonders in der 
Birkenregion. In Rußland findet man dieſe Art Schneehuhn 
außerordentlich häufig in den nördlichen Gouvernements. In 


Livland, Eſtland und Kurland kommt es hauptſächlich auf den 


ſogenannten Moosmoräſten vor, d. h. Moräſten, welche mit 
einer drei bis vier Fuß dicken Mossſchicht bedeckt und mit 
kleinen Zwergtannen oder Zwergbirken beſtanden ſind. 

Die Aeſung des Moraſthuhns beſteht in Gebirgs⸗ und 
Waldbeeren, 
Sträuchern, in Lappland namentlich in den Knospen der Zwerg— 
birke und in Grönland in den ſogenannten Krähenbeeren. 

Auch dieſes Schneehuhn ſoll in Monogamie leben. Die 
Balze beginnt Ende des März und dauert bis Anfang Mai. 


Der Hahn hält treu zur erkorenen Lebensgefährtin, hilft ihr 


redlich IE Geſchäfte des Brütens und beſchützt auch die Jungen. 
Das Neſt iſt eine ſeichte Vertiefung, ſteht unter Gebüſch ver⸗ 
borgen und iſt mit einigen Halmen, Blättern und Federn aus⸗ 
gelegt. 
welche auf bald hellerem, bald dunklerem, ockergelben Grunde 
rothbraun gefleckt ſind und in ungefähr drei Wochen ausgebrütet 
werden. Nach acht Tagen haben die Jungen ungefähr die Größe 
einer Lerche und vermögen bereits zu fliegen. Zu dieſer Zeit 
führen ſie die Eltern im dichteſten Geſtrüppe umher. Die Henne 


in Knospen und Blättern von Bäumen und 


Das Weibchen legt in daſſelbe im Juni 8 bis 12 Eier, 


zeigt ſich um ihre Brut ſehr beſorgt und nähert ſich unter 
ängſtlichem Rufen dem Eindringling, um ſeine Aufmerkſamkeit 


auf ſich zu ziehen und von den Küchlein abzulenken, welche ſie, 
ſobald die Gefahr vorüber iſt, zuſammenruft. Nach vier Wochen 


vertauſchen die Jungen ihre roſtgelben Schwungfedern mit weißen. 


Mit ihrem Heranwachſen werden auch die Eltern ſcheuer. b 
Gegen Ende Auguſt haben die Jungen bereits die Größe 
der Alten erlangt. Bis gegen Ende September bleiben die 


einzelnen Familien im Brutrevier, ſpäter jedoch vereinigen ſich 
mehrere Familien und ziehen aus den Niederungen auf die Ge⸗ 


birgsabhänge und ſpäter, nachdem ſie größere Geſellſchaften ge⸗ 
bildet haben, begeben ſie ſich über die Holzregion. 
Schneefall, der Berg und Thal gleichmäßig überzieht, löſen ſich 


die Schaaren auf, doch kommen ſie erſt dann in die Ebene, wenn 


dieſe ihr bleibendes Wintergewand abgelegt hat. Sie verweilen 


da jedoch nicht lange und kehren bald wieder auf die Höhen zur 
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Nach einem 


Die 


Der kurze keilförmige Schnabel iſt ſchwarzbraun und 
Daſſelbe gilt von den 


ſtill und ſonnen ſich gern auf kleinen Erhöhungen. 


rück, 


ermüdet bei demſelben bald. 


* 


die ſie nach jedem friſchen Schneefall wieder verlaſſen. 
Liegt der Schnee ſehr hoch, ſo vergraben ſie ſich und es iſt dann 


manchmal nicht ſchwer, ſich ihnen zu nähern. 


Den Tag über halten ſich die Moraſtſchneehühner meiſtens 
Um die 
Mitte des Mai ſondern ſich die einzelnen Paare ab und begeben 
ſich an ihre Brutplätze, wo ſie ihre ſonſtige Scheu ganz ablegen. 
Da die Zahl der Hähne bedeutend größer iſt, ſo bleiben viele 
unbeweibt und bilden für ſich geſonderte Flüge. 

Der Flug des Moraſtſchneehuhns iſt ſchwerfällig und es 
Die Stimme des Hahnes iſt in 
der Balzzeit ein langgezogenes „gak, ka, ka, ka, a, a, a, oder 
Errrraka, a, a, a, a,“ welches ſich aber bald mit dem Rufe 
„kavare, kavare“ ſenkt, worauf ein noch zweimal wiederholtes 
„Kavan“ folgt. Die Hennen antworten mit einem näſelnden 
„Nian“ und noch anderen Lauten. Beim Aufſteigen gibt der 
Hahn einen lauten, trompetenartigen Ton von ſich. 

Das Wildpret des Moraſtſchneehuhns iſt ſehr geſchätzt und 
es werden zur Winterszeit Tauſende nach den nordiſchen Städten 
gebracht. N 


4. Das ſchottiſche Schneehuhn (Lagopus scotieus Briss.), 

Das ſchottiſche Schneehuhn iſt kleiner als die im Voran⸗ 
gehenden beſprochenen Schneehuhnarten. Die Färbung des 
Hahnes iſt an den obern Theilen des Körpers ſchwarzbraun, 
ſchmal rothbraun gewellt, der Kopf und der Nacken, ebenſo auch 


die obern Deckfedern des Schwanzes ſind mehr roſtroth gefärbt; 


der Schwanz iſt ſchwärzlich braun; über dem Auge befindet ſich 


ein rother, warziger Raum; die Federn über und unter dem 
Auge find weiß. Der Hals iſt bis zur Oberbruſt dunkelroſt— 


roth, der übrige Theil iſt ſchwärzlich braun, einzelne Federn des 
Unterkörpers find weiß getupft; die „Ständer“ find bis zu den 


Nägeln herab mit haarartigen Federn beſetzt, die oben mattgrau, 
unten ſchmutzig weiß ſind; der Schnabel iſt hornbraun, die 
Nägel licht hornbraun, das Auge nußbraun. Die Henne iſt 


lleiner als der Hahn, lichter gefärbt, das ganze Gefieder iſt 


Hahn. 


gelbbraun mit einem rothen Anfluge, ſchwärzlichbraun gefleckt. 
Der über dem Auge befindliche Kamm iſt viel ſchmäler als beim 
Die Jungen haben im Gefieder viel mehr weiß als die 
Alten. Die Färbung iſt im Winter überhaupt dunkler als im 


Sommer, dabei kommen ſowohl in der Färbung als auch in 
der Größe lokale Abweichungen vor. 


Mehrere Naturforſcher, unter welchen hauptſächlich Gloger, 
betrachten das ſchottiſche Schneehuhn nur als eine Raſſe des 
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Moraſtſchneehuhns, welche auf den in ſo hohem Grade klima— 
tiſch milden britiſchen Inſeln auch im Winter ihr Sommerkleid 
behält. Ohne Zweifel ſind beide ſehr nahe mit einander ver— 
wandt, doch ſind genug Merkmale vorhanden, wodurch beide ſich 
von einander unterſcheiden. Das ſchottiſche Schneehuhn bewohnt 
ausſchließlich Großbritannien. Es kommt in den Mooren Schott⸗ 
lands, den hügeligen Theilen Nord-Englands, den Gebirgen 
von Wales und den öden Gegenden Irlands vor. In Schott- 
land findet man es am häufigſten, es findet ſich in den Moor- und 
Heidegegenden und ſteigt im Gebirge bis zu einer Höhe von 
2000 Fuß empor. 

Die Aeſung des ſchottiſchen Schneehuhns beſteht hauptſäch— 
lich aus Blüthen und Schößlingen des Haidekrautes, allerhand 
Beeren, den Samenkapſeln des Riedgraſes und verſchiedenen 
Inſekten. 


Auch dieſe Art lebt nach den Beobachtungen neuerer Natur— 
forſcher in ſtrenger Monogamie. Die Balzzeit fällt in das 
Ende des März und den April. Das Neſt, welches aus einer 
ſeichten Vertiefung, die mit Haidekraut, trockenem Moos, Blät— 
tern und Gras u. dgl. ausgefüllt iſt, beſteht, wird meiſtens gut 
verborgen im langen Heidekraut oder unter einem überhängenden 
Stein angelegt. Die Henne legt im Juni in ungünſtigen Jahren 
4—5, auch 6 — 7 Eier, in günſtigen 7—8, auch 10 — 12 Eier, 
welche birnförmig, ockergelb gefärbt und ſchwarz und rothbraun 
gefleckt ſind. Sie werden ungefähr drei Wochen bebrütet. Sitzt 
die Henne auf den Eiern, ſo iſt der Hahn gewöhnlich in der 
Nähe und warnt ſie bei drohender Gefahr durch Auffliegen und 
Ausſtoßen ſeines „Kock, kock“. Sobald die Jungen die Eier 
verlaſſen haben, führt die Henne dieſelben hinunter in die mehr 
ſumpfigen Moorpartien. 


Das ſchottiſche Schneehuhn iſt ſehr ſcheu, fliegt aber deſſen 
ungeachtet bei der Verfolgung ſelten gleich auf, ſondern ſchleicht 
ſich im dichten Heidekraut erſt ziemlich weit weg, bis es dann mit 
ſchwirrendem Ton, ſeinen Ruf ausſtoßend, ſchwer und niedrig 
auffliegt. Am froſtigen Morgen ſteigen die Hähne gerne auf 
kleine Hügel und laſſen ihr „Er⸗eck⸗kek⸗kek! wuck, wuck, wuck“ 
erſchallen. 

Während der letzten Jahre ſoll die Zahl der ſchottiſchen 
Schneehühner bedeutend abgenommen haben. Als Urſache gibt 
man eine Krankheit, eine Art chroniſcher Lungenentzündung, 
welche unter ihnen ausgebrochen war, an und ſollen in der That 
dieſe Grouſekrankheit, ſowie die häufigen Moorbrände bedeutende 
Verheerungen angerichtet haben. 


Der unterſeeiſche Vulkan auf Hawaii. 


Von Franz Birgham aus Honolulu. 


Von allen zwölf Inſeln des Hawaii (Sandwich-) Archipels 
mit ihren unzähligen Vulkanen, Kratern und Eruptionskegeln hat 
ſich heutigentages die vulkaniſche Kraft, welcher die ganze Gruppe 


ihr Daſein verdankt, nur noch auf der größten derſelben, der 


Inſel Hawaii ſelbſt, erhalten, auf deren Rieſenvulkan Mauna 
Loa ſowohl der Gipfelkrater Mokuaweoweo (13,760 Fuß), als der 
unabhängige Nebenkrater Kilauea (3970 F.), auf dem Südoſt⸗ 
abhange des Berges, ſich ſeit Menſchengedenken in Thätigkeit 
befinden. Von Zeit zu Zeit bricht die flüſſige Lava ſich einen 


Weg durch die Seiten des Vulkans und fließt als feuriger Strom 


ſengend und brennend den Abhang hinab; während der letzten 
90 Jahre fanden zehn derartige Ausbrüche ftatt.!) Im Februar 
dieſes Jahres begann jedoch ein Ausbruch ganz neuer Art, über 
welche eine hawaiiſche Zeitung?) folgende Einzelheiten meldet: 
Der kleine Schraubendampfer, welcher den Verkehr zwiſchen den 
einzelnen Inſeln der Gruppe vermittelt, kehrte am Montag von 


Hawaii zurück. Von dem Ausbruch, welcher am 14. Februar 


auf dem Gipfel des Vulkaues ſtattfand, war nichts mehr geſehen 
worden, da er nur ſechs Stunden lang dauerte. Auf der Rück⸗ 
fahrt von Kau, am Südende der Inſel, wurde am Sonnabend 
Morgen, den 24. Februar, die Kealakeakua⸗Bai erreicht, welche 


) Vergl. die Karte der Inſel Hawaii mit allen Vulkanen, frü⸗ 
heren Lava⸗Ausbrüchen und Spezialplänen der Krater in Petermann's 
„Geographiſchen Mittheilungen“, 1876. X. Tafel 19. 

) „Hawaiian Gazette“, Honolulu, 28. Febr. 1877. 
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tief in die Weſtküſte einſchneidet, und hier wurde ein höchſt ſon— 
derbarer Lavaausbruch vorgefunden, nämlich nichts weniger als 
ein unterſeeiſcher Vulkan an der Einfahrt in den Hafen. Als 
der Dampfer ſich näherte, ſah man Rauchſäulen aus dem Meere 
aufſteigen und zahlreiche Lavaſtücke umherſchwimmen. Ein Ruder⸗ 
boot wurde hingeſchickt und kehrte mit Proben der ſchwimmenden 
Lava zurück. Die Eingebornen, die in mehreren Dörfern am 
Ufer der Bai wohnen, berichteten, daß zuerſt um 3 Uhr Mor— 
gens deſſelben Tages der Ausbruch etwa eine engliſche Meile 
vom Ufer im Meer begonnen habe, wobei man unzählige rothe, 
blaue und grüne Lichter über dem Waſſer bemerkte. Manche 
hielten ſie für die Laternen des erwarteten Dampfers, doch wur— 
den ſie bald ſo zahlreich, daß allgemeine Beſtürzung entſtand. 
Am Morgen zeigte ſich dann die wahre Urſache der fonderbaren: 
Illumination als neuer, ſubmariner Vulkan. Das Südufer der 
Bai wird von der weit in's Meer hinauslaufenden Keei-Spitze 
gebildet, und ſcheint es, daß der Vulkan aus einer unterſeeiſchen 
Spalte beſteht, welche von dieſer Spitze in gerader Linie weit 
ins Meer hinausläuft, da Dampf und Lava aus derſelben noch 
eine Meile vom Lande entfernt aus dem Waſſer aufſtiegen. Die 
Tiefe des Meeres beträgt an jener Stelle 20 bis 60 Faden, 
und liegt der neue Vulkan gerade im Kurſe der von Süden in 
die Bai einlaufenden Schiffe. Am Nachmittag des 24. befuch- 
ten drei Ruderboote mit Matroſen und Paſſagieren des Dampfers 
die Stelle des Ausbruchs und fuhren gerade über dem thätigſten 
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Theile umher, wo das Waſſer wie in einem Keſſel kochte und 
gleich Stromſchnellen in Bewegung war. Während die Boote 
ſich in dieſer Lage befanden, kamen Lavablöcke bis zu zwei 
Quadratfuß Größe durch das Waſſer herauf und ſtießen verſchie⸗ 
dene Male gegen den Boden der Boote; während einer Minute 
trafen nicht weniger als ſechs dieſer Blöcke ein Boot, aber ganz 
ohne Schaden, da die Lava vollkommen weich war. Faſt alle 
Stücke waren beim Erreichen der Oberfläche rothglühend und 
ſtießen Dampf und ſtarke Schwefelgaſe aus. Zu einer Zeit 
war das Meer von mehreren Hundert Stücken Lava bedeckt, 
aber ſobald ſie ſich abkühlten, ſanken ſie ebenſo raſch, als ſie 
aufgeſtiegen. Mehrere Blöcke wurden in die Boote genommen, 
ſie waren vollſtändig weißglühend und im Innern ſo weich, daß 
die Lava mit einem Stocke herumgerührt werden konnte, da das 
Waſſer nicht weiter als einen Zoll tief von außen eingedrungen 
war. Hin und wieder konnte man ein entferntes donnerndes 
Geräuſch unter dem Waſſer hören, das jedenfalls von der, aus 
der ſubmarinen Spalte ausbrechenden Lava herrührte; ein 
anderer Riß, zweifelsohne eine Fortſetzung des unterſeeiſchen, 
konnte auf dem Lande bis zu drei engl. Meilen Entfernung vom 
Ufer verfolgt werden; derſelbe wechſelte an Breite von wenigen 
Zoll bis zu drei Fuß, und ſah man, wie an manchen Stellen 
das Meerwaſſer als Nahrung für das feurige Element in den 
Abgrund hinabſtürzte. Während der Nacht hatten die Bewohner 
der Uferdörfer Kaawaloa, Napoopoo und Keei einen ſehr ſtarken 
aber unſchädlichen Erdbebenſtoß gefühlt, welcher jedenfalls dem 
Ausbruche unmittelbar vorhergegangen war. Die von dem 
neuen Krater ausgeworfene Lava iſt ſehr leicht, porös und zer— 
brechlich, gleich derjenigen, welche gewöhnlich am Anfange von 
Ausbrüchen erſcheint und welche die Kanakas „aa“ nennen. 
Während ſie heiß und brennend iſt, ſchwimmt ſie leicht auf der 
Waſſerfläche, da ſie von den beigemiſchten ſtarken Schwefelgaſen 
emporgehalten wird; ſobald ſie aber kalt geworden und voll 
Waſſer geſogen, ſinkt ſie, wie bemerkt, wieder auf den Boden. 
Wahrſcheinlich erreicht nur die leichteſte Lava die Oberfläche, 
und bleibt der bei Weitem größere Theil auf dem Boden des 
Meeres zurück, das hier 10 bis 50 Faden Tiefe hat. Manche 
der Lava beſteht aus ſogenanntem „Pele's Haar“ (Pele iſt die 


Die gemeine Jiſchlaus, Argulus foliaceus. 
Von Karl Dambeck. 


Am 27. Mai unternahm ich mit einigen Freunden behufs 
Unterſuchung der Süßwaſſerfiſche auf Paraſiten eine Netzfiſcherei 
im Elbpark bei Hamburg. Wenn das Reſultat auch ein faſt 
verſchwindendes war, ſo gab es mir doch Gelegenheit, über 
obigen Fiſchparaſiten einige Beobachtungen zu machen. An den 
etwa 100 gefangenen Fiſchen, welche ſämmtlich, außer 2 Aalen, 
dem Karpfengeſchlechte angehörten, fanden wir nur eine einzige 
Fiſchlaus, und zwar an der inneren Fläche des Kiemendeckels 
einer 20 Zentim. langen Karauſche (Carassius vulgaris). Sie 
ſcheint alſo an den wildlebenden Fiſchen ſeltener vorzukommen, 
häufiger dagegen an den gezüchteten Karpfen, bei denen ſie ſich 
an Gaumen und Zunge feſtſaugt. 

Die gemeine Fiſchlaus oder blattförmige Karpfenlaus gehört 
zu den Krebsthieren, iſt 3 —4 Mm. lang und 2 Mm. breit, 
mit flachem Leibe, unten ſchwarz. Das Bruſtſtück iſt deutlich 
gegliedert und trägt 4 Fußpaare, an deren Enden je 2 doppelt 
gefiederte Ruderfloſſen zum Schwimmen find. Das Kopfbruſt⸗ 
ſtück iſt von einem häutigen, ovalen, grüngelben Schilde bedeckt, 
welches viel breiter als der Hinterleib iſt und nach hinten in 2 
breite, flügelförmige Fortſätze ausläuft, zwiſchen welchen der 
Hinterleib ſich befindet. Oben auf dem Schilde ſitzen 2 zu⸗ 
ſammengeſetzte ſchwarze Augen, welche ſich durch eine räthſelhafte 
zitternde Bewegung auszeichnen. Unter dem Schilde ſind alle 
Körpertheile bis auf den zweilappigen Schwanz und das letzte 
Beinpaar verborgen. Die Mundtheile ſind zu einem zugeſpitzten 
Saugrüſſel verwachſen, an deſſen Grunde die Mundöffnung ſich 
befindet. Dicht neben demſelben ſind zwei Paare kurzer Fühler, 
von denen die vorderen zweigliederig und klammerhakig gekrümmt, 
die hinteren viergliederig ſind. Unmittelbar dahinter folgen ſechs 
Paar Beine, von denen das erſte Paar in zwei große, dicke 
Saugnäpfe umgewandelt, das zweite deutlich fünfgliederige, an 
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altheidniſche Göttin der hawaiiſchen Vulkane), welches rothglühend 
aus dem Waſſer genommen, dennoch ſeine eigenthümliche Form 


beibehält. Bisher hat man immer angenommen, daß dieſes 
merkwürdige vulkaniſche Glas dadurch entſtand, daß ein ſcharfer 
Wind von der, in den Kratern fontainenartig aufſteigenden Lava 
dieſe langen, glasartigen Fäden abwehte; wie dieſelben aber in 
dem unterſeeiſchen Vulkan entſtehen können, iſt vollkommen 
unerklärlich. Zahlreiche, durch die Thätigkeit des Kraters ge⸗ 
tödtete Fiſche trieben auf dem Waſſer umher und wurden von 
den Eingebornen in ihren Kanoes aufgeſammelt. Am merkwür⸗ 
digſten erſcheint der Umſtand, daß ſeit der Entdeckung des 
Archipels durch Cook vor faſt 100 Jahren niemals eine vul⸗ 
kaniſche Thätigkeit in dieſem Theile der Inſel, dem Bezirke 
Kona, ſtattgefunden hat, und man das unterirdiſche Feuer auf 
die beiden erwähnten, 50 bis 60 engl. Meilen entfernten Krater 
beſchränkt glaubte; der jetzige Ausbruch hat aber bewieſen, daß 
die vulkaniſchen Kräfte auch unter Kona thätig ſind. Der Be⸗ 
richt bemerkt zum Schluß, daß es natürlich unmöglich ſei, die 
Dauer des Ausbruches vorherzuſagen, doch ſei es wahrſcheinlich, 
daß bald eine neue Eruption entweder an derſelben Stelle oder 
anderswo auf den Inſeln des Archipels ſtattfinden werde. 

Dieſe Annahme iſt jedoch durch die letzten Nachrichten 
widerlegt worden; denn ſchon am 10. März meldete der Honolulu 
„Advertiſer“, daß das engliſche Kriegsſchiff „Fantome“ acht 
Tage nach dem Ausbruche die Bai beſucht und Alles ruhig 
gefunden habe, indem der unterſeeiſche Vulkan ſchon nach zwei⸗ 
tägiger Thätigkeit, am 26. Februar, wieder vollſtändig erloſchen 
jet, eine Lothung ergab eine Meerestiefe von 32 Faden auf der 
Stelle dieſer merkwürdigen vulkaniſchen Eruption. 

Nachſchrift. Hingegen fand dennoch, den neueſten, tele⸗ 
graphiſchen Nachrichten zufolge, ein neuer Lava-Ausbruch am 
10. Mai ſtatt. Gleichzeitig mit dem großen Erdbeben, welches 
an jenem Tage die Stadt Iquique im ſüdlichen Peru zerſtörte, 
ſtürzte ſich eine Reihe von ungeheuren Fluthwellen mit ver⸗ 
heerender Wirkung auf die Oſtküſten der gegen 6000 engliſche 
Meilen entfernten Hawaii⸗Gruppe, während zu gleicher Zeit ein 
neuer Lavaſtrom aus dem Kilauea-Krater hervorbrach. 


(Mit Abbildung.) f 
den Schenkeln gezähnte und am Ende mit Stacheln bewaffnete 


Weibchen der blattartigen Karpfenlaus (Argulus foliaceus). 


a. Zugeſpitzter Saugrüſſel. 

b. Zwei Paar kurze Fühler, die vordern hakig und zwei⸗ 
gliederig, die hintern viergliederig. 
5 1 25 Beinpaar, welches in zwei dicke Saugnäpfe umgewan⸗ 
elt iſt. 

d. Zweites Beinpaar, fünfgliederig mit zwei Krallen und 
mit gezähnten Schenkeln zum Kriechen und Kauen dienend. 

e—h. Vier Beinpaare, am Ende mit gewimperten Floſ⸗ 
ſen zum Schwimmen. x 

A. Vom Magen ausgehende, veräſtelte Blinddärme. 

8 er Schwanz. 

J. Eier. 


Beine bildet, welche zum Kauen und Gehen dienen, 


Seine während 
die vier folgenden Paare Schwimmbeine ſind. SR 
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Das Kopfbruſtſchild ſelbſt wird von vielfachen Blutſtröm— 
ungen und zwei großen veräſtelten Blinddärmen durchzogen, 
welche vom Magen ausgehen. Der Hinterleib der Weibchen 
birgt zeitweiſe eine Menge Eier, welche das Weibchen mit Hilfe 
einer klebrigen Einhüllung an Steine feſtklebt. Das zweilappige 
Schwanzende ſcheint als Hilfsorgan beim Schwimmen und zu⸗ 
gleich als Reſpirationsorgan zu dienen, da man keine bejon- 
deren Kiemen bis dahin hat auffinden können; ſelbſt wenn das 
Thier ſich feſtgeſogen hat, iſt es in Bewegung, ſo daß es auch 
den Blutumlauf zu befördern und alſo Kiemen und Herz zu— 
gleich zu ſein ſcheint; ebenſo ſcheinen auch die Schwimmbeine 
entweder die Reſpiration oder den Blutumlauf zu befördern, da 
auch ſie, ſelbſt im ruhenden Zuſtande, in beſtändiger ſchwingender 
Bewegung ſind. 

Sie bewohnt nur das ſüße Waſſer, bleibt beſtändig frei 
und ſchwimmt mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit darin 
umher. Es gelang mir, ſie lebendig in ein mit Waſſer gefülltes 
zwei Unzenglas zu ſetzen, worin ſie luſtig umherſchwamm, als 
ob ſie nach Infuſorien haſche; ſie ſtieg bald an die Oberfläche, 
bald auf den Grund; auch ſelbſt im Dunkeln ſetzte ſie dies fort, 
und zwar etwa 60 Stunden. Bei Dunkelwerden des dritten 
Tages bemerkte ich, daß ſie ſich nahe der Oberfläche an das 
Glas feſtgeſogen hatte. 


Am vierten Tage fand ich ſie nahe der 
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Oberfläche an der Glasfläche feſtgeſogen, nur das Schwanzende 
und die Schwimmfüße in beſtändiger ſchwingender Bewegung. 
Nachmittags 5 Uhr goß ich etwa 60 Tropfen friſchen Waſſers 
hinzu. Sie fing wieder an, umher zu ſchwimmen; die Be— 
wegungen waren aber langſamer und von Zeit zu Zeit ſog ſie 
ſich auch feſt, und zwar weiter nach dem Grunde. Bei Dunkel— 
werden um 9 Uhr war ſie am oberen Waſſerrande an dem 
Glas feſtgeſogen. Am fünften Tage, morgens 11 Uhr, fand ich 
ſie todt am Grunde liegen. Es war mir alſo gelungen, dieſes 
kleine Thierchen etwa 100 Stunden am Leben zu erhalten. Das 
Waſſer zeigte ſich trübe und enthielt organiſche Stoffe, aber 
wenig Sauerſtoff beigemengt. Sie ſetzt ſich zeitweiſe vermittelſt 
der Saugnäpfe an Fiſche, namentlich an Forellen, Karpfen, 
Karauſchen, Stichlingen und Kaulquappen feſt, um deren Blut 
mit dem ſpitzen Saugrüſſel auszuſaugen; ſie nährt ſich alſo 
nur von Blut und hat ſich aus dieſem Grunde ſo lange am 
Leben erhalten können. Das Weibchen legt 100 — 200 Eier 
14 Tage nach der Begattung. Die Jungen beſtehen eine Me— 
tamorphoſe, welche 30 —35 Tage dauert. Anfangs haben fie 
weder ein ſchildförmiges Kopfbruſtſtück, noch Saugnäpfe; letztere 
bilden ſich erſt nach der vierten Häutung aus den beiden 
Vorderfüßen. 


Titeratur-Vericht. 


Botaniſche Lehrbücher. 


1. Lehrbuch der Botanik in populärer Darſtellung. Ausgabe A. 
Nach methodiſchen Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum 
Selbſtunterrichte bearbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit 451 Holzſchn. 
Berlin, Adolph Stubenrauch, 1877. Gr. 8. VIII und 274 S. 
Preis: 2 Mk., geb. 3 Mk. 25. 


2. Lehrbuch der Botanik in populärer Darſtellung. Ausgabe B. 
Nach dem natürlichen Syſteme und unter ſteter Berückſichtigung des 
Linné'ſchen Syſtems für Gymnaſien, Realſchulen, Seminarien, Präpa- 
randen⸗Anſtalten, landwirthſchaftliche Inſtitute ꝛc. bearbeitet von Dr. 
C. Bagenitz. Mit 443 Holzſchn. Berlin, ebendaſelbſt. Gr. 8. VI und 
274 S. Preis: ungeb. 2 Mk. 

3. Die Pflanzenwelt. Führer durch das Reich der blühenden Ge— 
wächſe. Herausgeg. und mit einem Herbar in Verbindung gebracht von 
Hermann Wagner. Mit 1 Vegetations-Anſicht vom Magdalenen- 
Strome. 2. Ausgabe. Bielefeld, Aug. Helmich. Ohne Jahreszahl, 
aber Mitte 1876 verſendet. 8. 704 S. Preis: 4 Mk. 50. 

4. Die Pflanze. Eine überſichtliche, leicht faßliche Darſtellung des 
Wiſſenswerthen und Intereſſanten aus der Pflanzenkunde. Material für 
den Unterricht und das erſte Studium in der Botanik. Von Warnke. 
Hannover 1877, Helwing'ſcher Verlag. 8. VIII und 178 S. 


5. Die Elemente der Morphologie. Ein Hilfsbuch für den erſten 
Unterricht in der Botanik von Dr. Theodor Liebe, Oberlehrer a. d. 
Friedr.⸗Werder'ſchen Gewerbeſchule in Berlin. 2. Aufl. Mit zahlreichen 
37070 und 1 lith. Tafel. Berlin, 1877, Aug. Hirſchwald. Gr. 8. 
VIII und 62 S. 


Wiederum haben wir unſern Leſern einige botaniſche Lehrbücher vor— 
zulegen, welche theils neu, 2 1 in zweiter Auflage erſchienen. Nur der 
Vf. von Nr. 4 iſt uns neu, die drei 1 5 Verfaſſer haben ſchon längſt 
durch ihre Schriften Boden gewonnen in Schule und Haus. Doch erſcheint 
der Vf. von Nr. 1 und 2 hier zum erſten Male als Herausgeber zweier 
botaniſcher Lehrbücher, nachdem wir ihn bereits als ſolchen für Phyſtk und 
Zoologie kennen lernten und noch für Chemie und Mineralogie kennen 
lernen werden. Dieſe Lehrbücher hat der Vf. in einem Zeitraume von 8 
Jahren, ſeit 1869, zu Stande gebracht, indem er mit Nr. 1 abſchloß. 

Schon dieſe überraſchende Thätigkeit ſagt uns, daß es ſich dabei nicht um 
eigene Forſchungen, ſondern nur um pädagogiſche Grundſätze handeln 
konnte, und in der That hat der Vf. in dieſer ſtattlichen Reihe von Lehr⸗ 
büchern nur die Folgerungen aus dem gezogen, was er in feinem „Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterricht in Bürger-, Mittel- und höheren Töchterſchulen, 
Berlin, Gebr. Bornträger, 1869“ niedergelegt hatte, weil er von der Richtig- 
keit ſeiner erziehenden Methode überzeugt war. Er ſpricht dieſelbe in 
folgenden 3 Sätzen aus: „1. Die Auswahl der Naturkörper iſt ſo zu treffen, 
daß dieſe auf jeder Stufe in ihren wichtigſten Eigenſchaften, d. h. unter 
Berückſichtigung der für dieſe Stufe maßgebenden Geſichtspunkte auf⸗ 
gefaßt werden können; 2. das für jede Stufe ſcharf begrenzte Material 
iſt auf der folgenden unter Erweiterung der Geſichtspunkte noch ein⸗ 
mal mit dem neu hinzutretenden Stoffe einheitlich zu verarbeiten; 
5. d Unterrichtsſtoff, welcher auch jüngere Schüler in hervor⸗ 
ragender Weiſe anzuregen und zu feſſeln vermag, iſt den Mittelklaſſen, 
und der, welcher ſchwierigere Verſtandes⸗ Operationen und die gleid)- 
zeitige Behandlung anderer Unterrichtsfächer erfordert, den oberen 
Klaſſen zuzuweiſen.“ Eine Methode, welche als eine pſychologiſche nur 
Alles für ſich hat, wenn ſie in den niederen Klaſſen Formenkenntniß, 
in den höheren Lebenskenntniß der Organismen oder die Kenntniß der 
Naturkräfte in entwickelnder Art zur Anſchauung der Zöglinge bringt. 
Ueberhaupt ſtimmen wir mit dem Pf. vollkommen darin überein, daß man 
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in den Naturwiſſenſchaften durch ſinnliche Anſchauung zu Begriffen gelange. 
Er erreicht dies in Nr. 1 in einem vierfachen Kurſus. Im erſten läßt 
er einzelne Theile der Pflanzen und dieſe ſelbſt mündlich und ſchriftlich 
nach ihren Hauptzügen beſchreiben, worauf Vergleiche zwiſchen den ein— 
zelnen Pflanzen und Pflanzentheilen angeſtellt werden. Im zweiten legt 
er 28 Gattungen der Samenpflanzen und zwei der Gefäßkryptogamen 
nach den gleichen Geſichtspunkten vor, um durch Vergleich zu dem Gat- 
tungsbegriffe zu gelangen, wobei auch die Morphologie zu ihrem Rechte 
kommen und das künſtliche Syſtem gelernt werden ſoll. Den dritten 
Kurſus betrachtet der Vf. als die eigentliche Klippe des naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichtes, weil er, die Syſtematik umfaſſend, durch die Maſſe 
des zu bewältigenden Stoffes leicht ermüdet und ſomit Theilnahmloſig— 
keit der Schüler erzeugt. In Folge deſſen beſchränkt ſich der Vf., mit 
Rückſicht auf Gedächtniß und Zeit, auf nützliche oder ſchädliche, auf be— 
ſonders anziehende oder auf Charakterpflanzen der einzelnen Zonen und 
Länder. Hier muß ſelbſtverſtändlich das natürliche Syſtem feinen Aus— 
druck finden. Den Gipfelpunkt bildet der 4. Kurſus durch anatomiſche, 
phyſiologiſche und biologiſche, vom Mikroſkope unterſtützte Unterweiſungen, 
wofür aber der Vf. wohl mit Recht verlangt, daß ihnen Mineralogie und 
anorganiſche Chemie vorausgingen und ſie gleichzeitig durch Phyſik und 
organiſche Chemie unterſtützt werden. Damit iſt auch Nr. 1 vollkommen 
charakteriſirt. Gute Holzſchnitte, in denen wir die bekannteſten Vorlagen 
wieder erblicken, fördern die Anſchauung ganz in der Weiſe der Ferdi— 
nand Hirt'ſchen naturgeſchichtlichen Schulbücher. 

Die Ausgabe B unter Nr. 2 unterſcheidet ſich von Nr. 1 nur durch 
den Wegfall der methodiſchen und das Zugrundelegen einer wiſſenſchaft— 
lichen Anordnung, durch die erweiterte Darſtellung einzelner Gattungen 
und die ausführlichere Berückſichtigung des Linné'ſchen Syſtemes. In 
Folge deſſen behandelt der Vf. ſeinen Stoff in 3 Abſchnitten: Morpho⸗ 
logie, Syſtematik, Anatomie und Phyſiologie. Vielleicht nützt es dem 
Lehrer, in dieſer Weiſe den Stoff vermehrt zu ſehen; ſonſt wüßten wir 
nicht, wie das Buch einen beſondern eigenthümlichen Zweck erfüllen 
könnte, der nicht auch durch die Hirt'ſchen botaniſchen Schulbücher er— 
reicht würde. Es kann ſich in Folge deſſen auch nicht mit der Be— 
deutung des vorigen meſſen, das wir unſern Schulmännnern um ſo mehr 
empfehlen, als der Vf. ein Botaniker von Handwerk iſt. 

In Nr. 3 begrüßen wir einen recht alten Bekannten aus den Jahren 
1856 — 57. Es hat alſo gerade zwanzig Jahre gewährt, bevor ſich eine 
neue Auflage nöthig machte. Beſcheiden wird dieſelbe nur eine zweite 
Ausgabe genannt, aber ſie dürfte ſich auch keine höhere Bezeichnung bei— 
legen; denn ſie ſteht, wie wir ſehen, in wörtlicher Uebereinſtimmung mit 
der erſten Ausgabe, der ſie wie ein Ei dem andern ähnelt, nur daß dies— 
mal der Titel mit andern Lettern gedruckt und die Jahreszahl wegge— 
laſſen iſt. Wir find ſehr darüber erſtaunt, daß der urſprüngliche Vf. 
darüber auch nicht ein Wort fallen ließ, um uns wenigſtens die Gründe 
anzugeben, warum auch nicht eine Veränderung getroffen worden ſei. 
Die Wiſſenſchaft hat doch ſeit jener Zeit nicht ſtillgeſtanden, und Niemand 
auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften wird ſo olympiſch ſein dürfen 
anzunehmen, daß er auch noch nach zwei Jahrzehnten in jeder Beziehung 
allen Anſprüchen genügen könne. So z. B. genügt ſicher nicht mehr, 
was auf S. 407 —9 über die Fieberrindenbäume gejagt iſt, nachdem 
dieſelben ſowohl in ſyſtematiſcher, wie in kulturiſtiſcher Beziehung ſeit⸗ 
dem ſo außerordentlich gehegt und gepflegt worden ſind. Wir wollen 
ganz davon abſehen, daß ſeit 20 Jahren höchſt bedeutende Entdeckungen 
in allen Zonen gemacht find, von denen doch einige hätten nachgetragen 
werden müſſen; wir wollen es auch überſehen, daß manche Pflanzen⸗ 
Arten heute ganz andere Namen führen, wie vor 20 Jahren; allein wir 
finden auch die alten Druckfehler unverbeſſert wieder. Z. B. auf S. 176 
Malope malvacoide ſtatt malvacoides, auf S. 410 Psichoria noxa 
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ſtatt Psychotria noxia, auf S. 411 Cordaminea ſtatt Condaminea, 
auf S. 78 Borida ſtatt Rorida, auf S. 125 Dictamus ſtatt Dictamnus, 
auf S. 185 Duris ſtatt Durio, auf S. 214 Colophyllum ſtatt Calo- 
pbyllum, auf S. 216 Citrus media ſtatt medica, auf S. 218 Swi- 
tenia ſtatt Swietenia, auf S. 258 Ceratonia siliquosa ſtatt Siliqua, 
wie es doch ganz richtig auf S. 283 ſteht, ferner auf S. 277 Rutea 
ſtatt Butea, auf S. 291 Prunus Capollin ſtatt Copallin, auf S. 314 
Crysobalanen und Crysobalanea ſtatt Chryso—, auf ©. 336 Muru- 
caja ſtatt Murucuſa, auf S. 368 Drumondia ſtatt Drummondia, auf 
S. 412 Jatamensi ſtatt Jatamansi, auf S. 423 und 432 Achillaea 
ſtatt Achillea, auf S. 428 Cichorius ſtatt Cichorium, auf S. 487 
Borragio ſtatt Borrago, auf S. 493 Alkekegni ftatt Alkekengi, auf 
S. 495 Lycium barbaricum ſtatt barbarum, auf S. 504 Pentstemmon 
ſtatt Pentstemon, auf S. 506 Pferostigma ſtatt Pterostigma, auf S. 
523 Trientale jtatt Trientalis, auf S. 561 Hippoumne ſtatt Hippo- 
mane und Excoccaria ſtatt Excoecaria, auf S. 608 Populus tremulor 
ſtatt tremula u. ſ. w. Gegen dieſes ſtattliche, ſchon bei flüchtigſter 
Durchſicht gewonnene Sündenregiſter nehmen ſich nun die 13 Berichtig⸗ 
ungen auf S. 679 um ſo kümmerlicher aus, als unter Anderem ſtatt 
einer Berichtigung eine neue Verballhornung bei Chrysobalaneae er- 
ſcheint, wo man Crysobalaneae ſtatt Grysobalanea leſen ſoll, während 
auf S. 314 doch ſchon fälſchlich genug Crysobalanea ſteht Ebenſo iſt 
auf S. 331 unter der Rubrik Podoſtemmeen (ſtatt Podoſtemeen) eine 
botaniſche Unbegreiflichkeit ſtehen geblieben, wo von der Gattung Blan- 
dowia gejagt wird, daß fie, bisher zu den Leebermooſen (ſtatt Leber⸗ 
mooſen) gerechnet, in Oberitalien vorkomme, während es doch bekanntlich 
zwei Blandowia- Gattungen gibt, von denen die eine allerdings zu den 
Podoſtemeen gehört und nun Dicraea heißt, die andere aber noch heute 
zu den Lebermooſen mit Recht oder Unrecht gerechnet wird und in Peru 
wächſt. Es geht uns daraus hervor, daß der Vf. mit dieſer ſogenannten 
zweiten Ausgabe gar nichts zu ſchaffen gehabt hat, ſondern einfach, daß 
die zweite Ausgabe nur eine zweite Verſendung iſt. Wir beklagen das 
im Intereſſe des Vf. und Verlegers zu gleicher Zeit, weil bei einer wirk— 
lichen zweiten Ausgabe, d. h. einem zweiten Abdrucke, dergleichen 
Fehler auf keinen Fall wieder vorkommen konnten und durften. Wir 
beklagen es um ſo mehr, als der Kern des Buches ein anerkennens— 
werther iſt. Der Vf. wollte den angehenden Pflanzenjünger über die 
enge Sphäre ſeiner heimiſchen Flora hinausheben, indem er ihm bei 
jeder Pflanzenfamilie eine geographiſche Ueberſicht gab, aus welcher 
jener nicht nur die größere oder geringere Fülle ihrer Formen, ſondern 
auch die bedeutſamſten Arten kennen lernen konnte. Das Buch war 
umfaſſend angelegt, konnte aber ohnmöglich in dieſer Form wirken, weil 
der Vf. zwei literariſche Gattungen miteinander vermiſchte, von denen die 
eine einen elementaren, die andre einen gelehrten Zweck verfolgte. Doch 
hätte das Buch immerhin den Lehrern der Pflanzenkunde ein bedeutendes 
Material zur Vergeiſtigung und Belebung ihres Unterrichtes liefern 
können, wenn es dieſelben nur verſtanden hätten, Gewinn aus demſelben 
zu ziehen. Das ſcheint ſo wenig der Fall geweſen zu ſein, daß ſich eben 
der Verleger entſchloß, eine zweite Verſendung zu wagen, ohne an die 
Klippen zu denken, an denen ſein Schifflein ſcheitern konnte. Wir machen 
ihm keineswegs zum Vorwurf, daß er dieſe zweite Verſendung wagte, wohl 
aber, daß er das Buch nicht einer neuen Durchſicht unterziehen, die Druck— 
fehler nicht herauskorrigiren und die offenbaren Unrichtigkeiten nicht 
durch Cartons beſeitigen ließ. Dann wären nur unrichtige Zahlenver⸗ 
hältniſſe der geographiſchen Pflanzengliederungen übrig geblieben, weil 
die Wiſſenſchaft unterdeß unendlich viel zu den früheren Gattungen und 
Arten hinzu entdeckte, und dies hätte bei der elementaren Beſtimmung 
des Buches nicht viel zu ſagen gehabt. Wir ſelbſt erkennen gern ohne 
Vorbehalt an, daß noch heute recht viel aus dem Buche gelernt werden 
kann, was man nur in wenigen andern Büchern vereint findet, wenn 
die betreffenden Lehrer das nur erkennen wollten. 

Aber „faſt überall hört man die Klage, daß der naturkundliche Un— 
terricht, vor allem aber der Unterricht in der Botanik, höchſt undankbar 
ſei und daher vernachläſſigt werde.“ So erfahren wir in dem Vorworte 
von No. 4 zu unſerem nicht geringen Erſtaunen. Alſo das iſt des 
Pudels Kern, daß es mit unſerem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht nur 
ſo wenig vorwärts will? Wenn der naturkundliche Unterricht ein undank— 
barer iſt, nun wie ſteht es denn dann mit Bibellehre, Katechismus und 
Gejanabuchsliedern, mit Rechnen, Schreiben und Leſen in der Volks— 
und Bürgerſchule? Sind die etwa dankbarer, weil ſie keine Spur von 
Geiſt verlangen, ſondern nur nach alter Schablone abgefertigt zu werden 
brauchen? Freilich, jo lange unſere Seminarien und Präparanden— 
anſtalten es verſchmähen, energiſch einen naturwiſſenſchaftlichen Geiſt zu 
entwickeln, ſo lange wird es nur einzelne Lehrer geben, die aus eigenem 
Geiſte heraus im Stande ſind, ihrem naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte 
Geiſt und Seele einzuhauchen. Der Vf. von Nr. 4 ſchiebt freilich die 
Schuld des undankbaren Unterrichtes auf die betreffende Literatur, welche 
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den Lehrſtoff meiſt ſchlecht geſichtet und ſchlecht verarbeitet habe. Wir 
ſind anderer Meinung, und 


ein Irrthum, irgend eine Disziplin undankbar zu nennen; es kommt nur 
auf den rechten Mann an, aus Steinen Funken zu ſchlagen. Das Undank⸗ 
bare liegt in der eigenen Trägheit, Gleichgiltigkeit und Geiſtloſigkeit; 
denn wir wiſſen es aus eigenſter Erfahrung, was ein begeiſteter Lehrer 
der Botanik für eine Begeiſterung in ſeine Schüler bringen kann, wie 
er im Stande iſt, auch die Gleichgiltigſten mit ſich neee Wir 
haben das an einer ganzen, ſage: an einer ganzen Schulklaſſe erlebt, jo 
daß dadurch die Eiferſucht des betreffenden Sprachlehrers nicht wenig 
herausgefordert wurde. Aber jener war freilich auch ein Mann! Die 
Jugend iſt Feuer und Leben; kein Wunder alſo wenn ſie Schlafmützen 
nicht als Lehrer gebrauchen kann. Dazu gehört noch die eigene Kind- 
lichkeit, jenes undefinirbare Etwas, welches ohne Vorausberechnung mit 
poetiſchem Silberblick überall das Rechte trifft und durch das Medium 
ſtiller Wahlverwandtſchaft auf das kindliche Gemüth wirkt. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſind, ſo zu ſagen, eine Konfeſſion für ſich; wer da den 
Heiden predigen will, muß eine Apoſtelnatur in ſich tragen oder — er 
muß es eben bleiben laſſen. Und ſo ſollte es jeder bleiben laſſen, wer den bota⸗ 
niſchen oder naturkundlichen Unterricht überhaupt einen undankbaren nennt; 
ſolche mögen wohl gute Leute ſein, aber ſicher ſind ſie ſchlechte Muſikan⸗ 
ten, die in der Jugend keinen frohen Naturlaut wecken, ſondern den 
angeborenen Naturſinn nur erſticken können. Unſer Vf. will das Gegen⸗ 
theil durch ſein Büchlein erreichen, indem er unter gleichzeitiger Einwir⸗ 
kung ethiſcher oder religiöfer Gefühle in dem erſten Theile die Pflanze nach 
ihren Wurzeln, Stämmen, Blättern, Blüthen und Früchten morphologiſch 
behandelt und im zweiten Theile 20 inländiſche Pflanzen auf jene 
morphologiſche Schablone unterſucht. Er gibt dadurch dem Lehrer ein 
recht brauchbares Material in Bezug auf die Behandlung, bei welcher 
freilich wohl des Gemüthlichen mitunter zu viel geſchieht. Doch kommt 
es eben immer auf den Lehrer an, ſeinen Stoff richtig zu verwerthen, und 
ſelbſtverſtändlich kann ihm auch nur der einzuſchlagende Weg angedeutet 
werden. In Betreff eines ſpeziellen Planes aber hätte ſich ein ſolcher 
doch noch nach einem zweiten Muſter umzuſehen, wie es etwa in Nr. 1 
gegeben wurde, deſſen Gang in einer mehrklaſſigen Schule wohl der 
allein richtige ſein dürfte. Wer folglich das vorliegende Buch nur als 
„Material“ gebraucht, wie der Vf. auch will, der muß bei ernſtem Streben 
155 24 1 5 ſicher mehr erreichen, als einen „undankbaren“ botaniſchen 
Interricht. 

Was Nr. 4 in elementarſter Weiſe erſtrebt, bietet Nr. 5 in wiſſen⸗ 
ſchaftlichſter Art. Wir kennen die Schrift bereits ſeit Jahren als ganz 
vortrefflich. Sie iſt eine wirkliche Morphologie, d. h. eine Organ⸗Kunde 
in ſehr zweckmäßiger, von ſehr inſtruktiven Abbildungen begleiteten Weiſe, 
durch welche der Vf. in mindeſtens drei aufſteigenden Kurſen einer 
Realſchule botaniſche Kenntniſſe am leichteſten zu verbreiten ſtrebt Im 
erſten will er vorbereitend den Schüler an eine ſyſtematiſche Betrachtung 
der Pflanzenwelt gewöhnen, ihn aber gleichzeitig mit den Grundlehren 
der Morphologie, folglich auch mit den gebräuchlichen Kunſtausdrücken 
vertraut machen; im zweiten verſucht er, ihn nach dem früher Erlernten 
in die reiche Formenwelt der Pflanzen einzuführen, wobei er ſelbſt⸗ 
verſtändlich von der lebenden Pflanze ſelbſt, welche vorliegen muß, aus⸗ 
geht; im dritten ſollen Exkurſionen mit der betreffenden Lokalflora bekannt 
machen, wobei natürlich alles frühere durch mündliche Demonſtrationen 
wiederholt werden muß. Er würde es anrathen, in einem 4. Kurſus 9 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen einzugehen, und ſagt uns, da 
in dieſer Beziehung auf ſeiner Gewerbeſchule ein mikroſkopiſcher Kurſus 
für die Schüler der oberſten Klaſſen ein fakultativer iſt. Wie man ſieht, 
verfolgt der Vf. einen ähnlichen Plan, wie der Vf. von Nr. 1; nur daß 
er nach einer höheren Schule abgeändert iſt. In dieſen Plan gehört 
nun als wiſſenſchaftlicher Elementar-Unterricht ſein vorliegendes Werkchen, 
das in völlig kunſtgerechter Weiſe von den Anhangsorganen (Appendi⸗ 
fularorganen), d. h. von den aus dem Stamme abgezweigten blattartigen 
Laub⸗ und Blüthenorganen aus und zu den Achſenorganen, d 
Wurzel und Stengel übergeht, um mit einer Betrachtung des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen den beiderſeitigen Organen zu ſchließen. Wir können 
die Schrift nur beſtens als eine der wenigen ſolcher Art empfehlen, die 
wirklich bei wiſſenſchaftlichſter Anlage und Durchführung vollkommen 
allgemeinverſtändlich und klar gegliedert find. Schwerlich würde der Vf. 
von Nr. 4 hier noch klagen können, daß „die meiſten Bücher dieſer 
Gattung für den Elementarunterricht unbrauchbar“ ſeien. Wir wieder⸗ 
holen es auch hier: es kommt überall auf den Lehrer allein an, aus 
einem vorliegenden literariſchen Stoffe den höchſtmöglichen Werth heraus⸗ 
zuziehen. Wer freilich, wie es ſo häufig geſchieht, von Naturwiſſenſchaft 
keine Ahnung hat, und doch als Lehrer derſelben fungiren ſoll, — wie 
ſoll der Erſprießliches leiſten, und wenn ihm auch die beſten Schablonen 
gegeben wären! K. M. 


Geologiſche Mittheilungen. | 


Ein Beitrag zur Frage über die Urſache der Eiszeiten 
von Dr. G. Pilar, o. Prof. d. Mineralogie und Geologie a. d. Kroa⸗ 
tiſchen Franz-Joſeph-⸗Univ. zu Agram. Nach einem in der Sitzung der 
ſüdſlaw. Akademie vom 27. Januar 1875 gehaltenen Vortrage. Agram, 
Franz Suppan's Univ. Buchh. 1876. 8. 72 S. Preis 1 Mk. 20. 

Saft find ſchon fünf Jahrzehnte darüber vergangen, ſeitdem Char- 
pentier zum erſten Male mit untrüglichen Beweismitteln die Anficht 
eines Venetz verbreitete, daß die ſogenannten Wanderblöcke mit den 
Gletſchern der Alpen in Zuſammenhang ſtehen. Man iſt ſeitdem nicht 
müde geworden, dieſer überraſchenden Erſcheinung in allen Ländern der 
Erde nachzuſpüren, und glaubt dabei gefunden zu haben, daß es überall 


beſonders in Europa, eine Eiszeit gab, durch deren Gletſcherbildungen 
auf alpiner Grundlage jene ungeheuren Gletſcherzungen in die Thäler, 
und oft weit über ſie hinaus, geſendet wurden, die, beladen mit dem 
Schutte der Hochgebirge, dieſen da fallen ließen, wo ſie ſchließlich den 
Einwirkungen der Sonne erlagen. Jedem iſt dies ſo geläufig geworden, 
daß man faſt zu fürchten hat, mit einem ſolchen Vorderſatze trivial zu 
erſcheinen; und doch iſt das Räthſel noch nicht gelöſt, welche Urſachen 
eine ſo ungeheure Vereiſung vieler Länder beider Erdhälften bewirken 
konnten. So thätig auch ſonſt die Phantaſie der Forſcher bei dieſer 
Frage war, die, weil geheimnißvoll, um ſo mächtiger die Vorſtellung 


entzündete, haben wir doch bis jetzt allmälig nur individuelle Erklärungs⸗ 


8 ſchon Nr. 1 könnte ihn in der allervortreff- 
lichſten Weiſe von ſeinem Irrthum überzeugen. Aber es iſt überhaupt 


h. zu 


gründe empfangen, deren Zuſammenſtellung und Kritik das Verdienſt 


vorliegender Schrift bleibt. Ohne uns in die Einzelheiten dieſer Kritik 
einzulaſſen, hat es vieleicht einiges Intereſſe, die anſehnlichſten Erklärungs⸗ 
verſuche kurz zu erfahren. Es iſt ſelbſtverſtändlich und naturgemäß, 
daß man zunächſt von lokalen Urſachen ausging. Als eine ſolche be— 
trachtete Charpentier, als der erſte Erklärer, einen Umſtand, welcher 
für jeden denkenden Kopf zunächſt liegen muß, nämlich die früher be— 


deutendere Höhe der Alpen. War dies der Fall, ſo lagen auch die Alpen⸗ 


zinnen unter dem vollen Einfluſſe aller Kälte und Schnee erzeugenden 
Bedingungen einer weit ausgebreiteteren Schneeregion, wie wir ſie noch 
auf den höchſten Jochen der Alpen bis zu den Höhen des Montblanc 
walten ſehen. Sonderbar genug, erſetzte Charpent ier dieſe Theorie in 
1831 durch eine höchſt unglückliche Spaltentheorie, um durch bedeutende 
Spalten hindurch das zur Eisbildung der Gletſcher nöthige Waſſer her— 
beizuſchaffen. Denn wenn allgemeinere kosmiſche Bedingungen für eine 
über einen großen Theil der Erde verbreitete Eiszeit, wie ſie jetzt ange— 
nommen wird, maßgebend geweſen ſein werden, ſo haben doch ſicherlich 
höhere Alpengebirge weſentlich zur Vergletſcherung ihrer Grundſtöcke bei— 
tragen müſſen. Baut man ſich nun die ſchon ſeit Jahrtauſenden durch 
Verwitterung erniedrigten Alpenzinnen um einige tauſende Fuß höher 
im Geiſte auf, und verbindet man damit die von Eſcher von der 
Linth aufgeſtellte Theorie, daß der Föhn der Gletſcherbildner geweſen 
jet, welcher mit ſeinen feuchten Winden gegen dieſe Alpenwände anprallte, 
wie er es noch heute thut; gleichviel, ob man denſelben aus der Sähara 
oder, wie es Dove wohl richtiger thut, aus Weſtindien herleitet: ſo 
läßt ſich recht gut denken, daß dieſe feuchten Winde ihre ganze Feuchtig— 
keit an den ſüdlicheren Alpenwänden einbüßten, hier ſie zu Schnee ver⸗ 
dichteten und ſomit Gelegenheit zu jenen mächtigen Gletſchern gaben, die, 
wie der koloſſale Rhonegletſcher, ſchließlich nach Norden vordrangen um 
die ganze weſtliche Schweiz zu vereiſen. Eine Theorie, welche durch 
ihre Einfachheit die meiſten Forſcher zu ihrer Annahme beſtach. Dennoch 
konnte ſie nur für die Schweiz maßgebend ſein, nicht die Vergletſcherung 
der außerhalb des Föhns liegenden Gebiete erklären. Dieſe bedurften 
einer allgemeinen kosmiſchen Urſache, und dieſe glaubte der franzöſiſche 
Mathematiker Adhémar in 1842 gefunden zu haben, indem er aus 


der Wahrſcheinlichkeit einer ungleichen Vertheilung der Nacht- und Tag⸗ 


ſtunden beider Halbkugeln auf eine Exzentrizität der Erdbahn ſchloß, 
durch welche die Wärmeverhältniſſe der Erde einer allmäligen Veränder⸗ 
ung unterliegen ſollen. Nach ſeiner Rechnung würden in Folge deſſen 
die ungünſtigen klimatiſchen Zuſtände der ſüdlichen Halbkugel nach je 
10,500 Jahren, von 1248 1 Chr. gerechnet, auf die nördliche Halbkugel 
übertragen ſein. Der Engländer James Croll ſchloß ſich dieſer Theorie 
an und erweiterte ſie, indem er auch eine größere Schiefe der Ekliptik, 


welche nach Laplace um 1020.34“ um die Schiefe des Jahres 1801 
ſchwankt, herbeizog, und damit nachwies, daß dieſelbe die Temperatur der 
tropiſchen und polaren Zone nicht unwesentlich beeinfluſſen müſſe. Auch 


Profeſſor Schmid in Köln ging, wie Croll und Adhémar, von der 
Erzentrizität der Erdbahn aus, ließ jedoch die hierdurch bedingte ungleiche 


Erwärmung der Erdoberfläche bei Seite liegen und ſtützte ſich auf die 
ungleich wirkende Anziehungskraft der Sonne auf beiden Erdhälften. 


Nach derſelben iſt die ſüdliche ſeit 5871 Jahren ausſchließlich der größten 


Anziehung der Sonne ausgeſetzt geweſen und wird es noch ferner während 


ſeine eigene Meinung zu kommen. 


4629 Jahren bleiben, fo daß binnen 10,500 Jahren die größten Waffer- 
maſſen von der einen Erdhälfte auf die andere übergegangen ſein werden. 
Vor 9289 Jahren lagen die ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſe der 
ſüdlichen Erdkugel auf der nördlichen und bewirkten hier dieſelbe Eis⸗ 
bildung, wie wir ſie auf jener kennen. Dieſer Theorie trat der Vf. vor⸗ 
liegender Schrift in 1872 entgegen und thut es auch hier wieder, indem 
er ihre Grundlagen als äußerſt unſicher bezeichnet und dies umſtändlich 
zu beweiſen ſucht, wohin wir ihm nicht folgen können. Ueberhaupt unter⸗ 
werfen die vier erſten Abſchnitte ſeiner Abhandlung die bisherigen 
Theorien zur Erklärung einer oder mehrerer Eiszeiten nur einer gejchicht: 
lich⸗kritiſchen Unterſuchung, um erſt vom 5. und 6. Abſchnitte an auf 
g Möge man — ſo beginnt er ſeine 
Auseinanderſetzung, — die Frage nach der Urſache der einſtigen Ver⸗ 
eiſung von irgend einer Seite betrachten, von welcher man wolle, ſchließ⸗ 
lich kommt man doch zu der Ueberzeugung, daß die Sonne ihr auf keinen 
Fall fremd geblieben ſein kann. Damit kehrt auch er zu der Exzentri⸗ 


zität der Erdbahn zurück und ſchließt ſich John Herſchel an, der, ent— 


gegen ſeiner früheren negirenden Anſchauung von 1832, nun durch die 
Veränderung jener Exzentrizität der Erdbahn einen Einfluß auf die 
Temperatur beider Erdhälften zugibt. Der Bf. läßt ihn Folgendes 
jagen: Wenn bei großer Exzentrizität der Erdbahn die Lage des Perihe⸗ 
liums (Sonnennähe der Erde) dieſelbe bliebe, wie gegenwärtig, ſo würde 
man auf der nördlichen Halbkugel einen kurzen und milden Winter, 


r 


einen langen und kühleren Sommer haben. Die Gegenſätze der Tempera: 
tur wären beinahe ausgeglichen, es würde ein faſt beſtändiger Frühling 
herrſchen. Die ſüdliche Halbkugel wäre hingegen benachtheiligt und minder 
bewohnbar durch die große Temperatur-Differenz zwiſchen dem kurzen 
und heißen Sommer in der Sonnennähe und dem kalten langen Winter 
in der Sonnenferne (Aphelium). Da aber dieſer Umſtand von keiner 
Dauer iſt, ſondern durch das Vorrücken der Tag- und Nachtgleichen und 
die ſäkuläre Bewegung des Apheliums in einem Zeitraume von etwa 
11,000 Jahren ſtets in ſein Gegentheil übergeht, ſo iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß die von den Geologen konſtatirten zahlreichen Wechſel der 
Temperatur und der Klimate, in einer Beziehung wenigſtens, auf dieſe 
Urſache zurückzuführen find." Dieſe Anſicht, meint nun der Vf., bricht 
ſich, trotz gewichtiger Gegenſtimmen, langſam Bahn, und iſt mit zwei 
Worten dahin auszuſprechen, daß der große Temperaturwechſel derjenigen 
Halbkugel, deren Sommer mit der Sonnennähe bei großer Exzentrizität 
der Erdbahn zuſammenfällt, die klimatiſchen Verhältniſſe der Halbkugel 
ſchließlich verſchlechtern könne. Gegenwärtig liege dieſer Fall auf der 
ſüdlichen Halbkugel. Denn, ſagt der Vf., „man kann bei der Annahme 
bleiben, daß das Perihelium mit der Sommer-Sonnenwende der ſüd— 
lichen Halbkugel zuſammenfällt. Bei dieſer Konſtellation und im Maxi- 
mum der Exzentrizität der Erdbahn wirkt die Sonnenwärme im Sommer 
der ſüdlichen Halbkugel um mehr als ½ ſtärker, als in dem mit der 
Sonnenferne zuſammenfallenden Mittſommer der nördlichen Halbkugel. 
Eine größere Erhitzung der ſüdlichen Tropenzone iſt die erſte Folge 
dieſes bedeutenden Wärme-Ueberſchuſſes; die zweite Folge wird eine 
größere Ausdünſtung der Gewäſſer ſein; ferner wird in den erhitzten und 
mit Waſſerdampf geſchwängerten Luftmaſſen ein im Verhältniſſe viel 
bedeutenderes Aufſteigen erfolgen, wodurch endlich, da der letztere Prozeß 
nur durch Nachrücken ſchwerer, daher kälterer Luft ermöglicht wird, eine 
Bewegung der Atmosphäre von den Polen zum Aequator erfolgt. Die 
Energie der Luft⸗Zirkulation wird noch dadurch geſteigert, daß dieſem 
heißen Sommer ein in demſelben Maße kälterer, dazu noch um 36 Tage 
längerer Winter vorangegangen iſt; die mittleren Breiten werden darum 
nicht nur von ſtarken, ſondern auch von rauhkalten Winden heimgeſucht. 
Auf der nördlichen Halbkugel wird das nicht ſtattfinden, da eine Ueber— 
hitzung nicht vorhanden iſt und der kurze milde Winter nicht zu jener 
Maſſe angehäuften Eiſes Veranlaſſung gibt, wie dies auf der ſüdlichen 
Halbkugel geſchieht.“ In Folge deſſen ſei es erklärlich, daß ſich vom 
Rande der antarktiſchen Eisdecke alljährlich Eisberge von einer Mächtig— 
keit ablöſen, wie man ſie im Norden bisher nicht kennt, und wenn ſchon 
unter gegenwärtigen Verhältniſſen eine ſo bedeutende Anhäufung von 
Schnee- und Eismaſſen in den antarktiſchen Polarregionen ſtattfinde, ſo 
mußte dieſelbe zur Zeit der größten Exzentrizität der Erdbahn noch viel 
bedeutender ſein. Sie könnte ſo groß ſein, „daß die am Südpole ange— 
häuften Eismaſſen den übrigen Theil der Erdgewäſſer anziehen und den 
Schwerpunkt der Erde verſchieben.“ Umgekehrt auf der nördlichen Halb— 
kugel. „Die Gegenſätze zwiſchen Sommer- und Winterwärme ſind be— 
deutend kleiner, jo daß der 60 n. Br. faſt dieſelbe Wärmedifferenz auf: 
weiſt, wie der 250 ſ. Br. Die Verdunſtung der Gewäſſer auf jenem 
Theile der Tropenzone, welcher in die Zirkulationsſphäre der nördlichen 
Halbkugel gehört, iſt wegen der kleineren jährlichen Wärmeſumme viel 
unbedeutender, und auch dieſe ſchlägt ſich meiſtens in mittleren Breiten 
nieder, weil die Energie der Winde vom Pole zum Aequator und um⸗ 
gekehrt eine ſehr geringe iſt. Dazu mangelt ihnen eben die Ueber⸗ 
hitzung der ſüdlichen Halbkugel, und ſo bewahren ſie ihre Wärme beſſer, 
der Nordpol erhält auf dieſem Wege mehr, als der Südpol. Die direkte 
Beſtrahlung der mittleren Breiten der nördlichen Halbkugel iſt zudem eine 
viel größere, als auf der ſüdlichen; denn da auf der erſteren ein kleinerer 
Umſatz des Waſſerdampfes aus der Tropenzone zum Pole ſtattfindet, ſo iſt 
die Luft reiner und durchſichtiger, und wenn auch Dünſte ſich zeitweilig 
anſammeln, ſo bewirkt jede Abkühlung beim herrſchenden Mangel einer 
ausreichenden Luft⸗Zirkulation einen ſchnellen Niederſchlag.“ Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, welche, Jahrtauſende hindurch thätig, die Vegetation der Erde 
außerordentlich befördern müſſen. „Wenn es alſo als erwieſen angenommen 
werden kann, daß die Exzentrizität der Erdbahn die klimatiſchen Ver: 
hältniſſe in der That regelt und mit der Zeit derartig verändern kann, 
daß eine Anhäufung von Eis auf dem einen Pole möglich wird, welcher 
dann eine Verſchiebung der Gewäſſer nach derſelben Halbkugel (in Form 
von Schnee und Eis!) auf dem Fuße folgt, ſo iſt — ſchließt der Vf., — 
die Theorie der Eiszeiten vollſtändig und braucht nur noch im Einzelnen 
ausgeführt zu werden.“ Er betont, daß gegenwärtig auch auf dem Pla— 
neten Mars, der ja ſonſt ſchon unſrer Erde ſo verwandt ſei, und welcher 
eine ſehr beträchtliche Exzentrizität ſeiner Bahn beſitze, ähnliche Eisver— 
hältniſſe zeige, wie ſie auf der Erde zur Zeit der größten Exzentrizität 
beſtanden. K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Beiträge zur Natur: Chronik der Schweiz, \ 
insbeſondere der Rhätiſchen Alpen von Profeſſor Chr. G. Brügger 
in Chur. I. und II., 1876 und 1877. 4. Chur, Druck von Gebr. 
Caſanova (I. 18 S.; II. 34 S.). — Beilagen zum Programm der 
bündneriſchen Kantonſchule. 

Mit lebhafter Anerkennung zeigen wir vorliegende kleine Schriften 
an, deren Entſtehen durch den Titel ſelbſt erklärt wird. Nicht etwa, 
weil ihre Lektüre eine beſonders erquickliche wäre, ſondern weil der Bf. 
damit einen Anfang zu geſchichtlicher Betrachtung der Naturentwicklung 
in hiſtoriſcher Zeit macht. Sehr treffend ſagt ja einer der deutſchen 
Begründer der Meteorologie, der verſtorbene Prof. Kämtz in Dorpat, 
daß der Meteorolog im Grunde nichts als der Geſchichtsſchreiber der 
Witterung ſei, daß folglich eine Chronik der Naturerſcheinungen, wenn 
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Kirchenbüchern u. ſ. w. tauſendfältig zerſtreut. 


ſie nur möglichſt vollſtändig vor uns läge, mit der Zeit höchſt werthvolle 
Aufklärungen über die Witterungsverhältniſſe und ihre Wirkungen er⸗ 
geben müßte. Sonderbarerweiſe haben die Menſchen immer Sinn für 
eine ſolche Chronik gehabt; denn man findet dergleichen Aufzeichnungen 
bei unſern Vorfahren in alten Geſangbüchern, Bibeln, Ortschroniken, 
N Aber ebenſo ſonderbar 
iſt es, daß noch Niemand auf den Gedanken kam, dergleichen Notizen 
zu ſammeln, um ſie in ein Ganzes zu vereinen. Zwar würde daſſelbe 
nur ein trocknes Notizenbuch ſein können, allein welche Folgerungen ſich 
aus ihm ergeben müßten, hat der Pf. für die Schweiz ſehr richtig er⸗ 
läutert. In der That würde ein ſolches nicht nur für viele Fragen des 
praktiſchen Lebens, namentlich der Land-, Alp- und Forſtwirthſchaft und 
ihrer Nebenzweige, ſſondern auch für die großen wiſſenſchaftlichen Zeit— 
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fragen über Beſtändigkeit oder Wechſel des Klima's in geſchichtlicher 
Zeit, für die davon unzertreunlichen Fragen über die Veränderungen 
in der Thier- und Pflanzenwelt, die Beſtändigkeit oder Wandelbarkeit 
der Arten, die Zu⸗ oder Abnahme der Gletſcher, das Herabrücken der 
Waldgrenze und Schneelinie, endlich für die innigen Beziehungen zwiſchen 
planetariſchen oder Witterungserſcheinungen und kosmiſchen Vorgängen 
(Sonnenflecken, Kometen u. ſ. w.) von der größten Bedeutung ſein. 
Leider wird es nicht gelingen, ein ſolches Notizenbuch bis in die fernſten 
Jahrhunderte nach allen Richtungen hin vollſtändig zu erhalten; und 
dies liegt in der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes ſelbſt. Je weiter 
wir in der Geſchichte zurückſchreiten, um ſo myſtiſcher wird der Menſch. 
Von der Schönheit der Natur in ihrer jährlichen Entwicklung hat er 
nur einen Begriff, als er darin Wandlungen ſeiner Götter ſieht, die er 
ſich aus den einzelnen Jahreszeiten-Erſcheinungen ableitet. Sein Natur⸗ 
ſinn iſt kein landſchaftlicher, kein künſtleriſcher, ſondern ein religibſer, 
wie wir das noch heute unter jenen Alpenbewohnern finden, die unter 
dem Vorantritt ihrer Prieſter Wallfahrten nach den ſchönſten Punkten 
ihrer Umgebung unternehmen, nicht um der Natur als ſolcher, ſondern 
irgend einem Heiligen in der Kapelle da droben auf dem Berge ihre 
Huldigung zu bringen. Wenn auch dieſer Heiligendienſt im Grunde 
nichts Anderes als chriſtianiſirter Heidenkultus der Natur iſt, ſo nimmt 
er doch den betreffenden Menſchen mit ſeinem „Roſenkranze“, ſeinen 
Wallfahrtsliedern u. ſ. w. geiſtig jo in Anſpruch, daß für die Natur 
ſelbſt kaum Raum bleibt. Kein Wunder, daß wir bei derartigen Menſchen 
einen Sinn für die Natur nur erwachen jehen, ſobald es ſich um außer— 
gewöhnliche Erſcheinungen, um „wunderbare Zeichen“ am Himmel oder 
auf Erden handelt. In Folge deſſen kann man auch nicht erwarten, 
etwas Anderes angemerkt zu finden, als was in dieſe Rubrik des Wunder⸗ 
baren gehört oder was den Menſchen unmittelbar betraf: theure und 
wohlfeile Zeit, ſchlechte und gute Ernten, Krankheiten und Sterblichkeit, 
Krieg und Peſtilenz, wie es gewöhnlich in alten Geſangbüchern heißt, 
„erſchröckliche“ Kometen, die man A la Wallenſtein als Zuchtruthen 
des Himmels deutet, Blitz- und Hagelſchläge, Waſſer- und Feuersnöthen, 
große Hitze und große Kälte, große Schneeſtürme und andere Orkane 
u. ſ. w. Nach den Bemerkungen des Bf. zieht ſich ein ſolcher Charakter 
früherer Anzeichungen bis zur zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, wo 
mit dem Erwachen der Geiſter zum Selbſtbewußtſein auch der Blick für 
das Nächſte geſchärft wird. Dies ſteigert ſich im Laufe der beiden 
ee Jahrhunderte, „bis endlich im 18. Jahrhundert, angeregt durch 
ie großen Fortſchritte in der Phyſik, die Erfindungen und Verbeſſerungen 
von Barometer und Thermometer, die Einrichtung regelmäßiger Witterungs⸗ 
Tagebücher und die Errichtung von Wetterwarten erfolgt.“ Die Er⸗ 
findung dieſer Inſtrumente und die Einrichtung ſolcher Warten iſt 
ein Weg von ſo beträchtlicher Länge, daß uns die ganze Entwicklung 
des Menſchen von ſeinem ſupranaturaliſtiſchen bis zu ſeinem naturaliſtiſchen 
Zeitalter darin lebendig abgeſpiegelt wird. 

Wer von dieſem Standpunkte aus die vorliegenden beiden Chroniken 
ſtudirt, empfängt zwiſchen den Zeilen ein treues Bild menſchlicher Ent— 
wicklung und Naturbetrachtung; um ſo mehr, als die Aufzeichnungen 
bis zum Jahre 1043 zurückreichen, um welche frühzeitige Urkunden die 
Schweizer wahrhaft zu beneiden ſind. Aber ſelbſt manche Einzelheiten 
intereſſiren uns noch heute. So z. B. „ſind 1091 viel ſeltſame unbe⸗ 
kannte fliegende Würmlein in's Land kommen; ſie flogen nicht hoch, alſo 
daß man ſie mit einem Stab oder Ruthen wohl erreichen mochte; ſie 
waren von der Größe gemeiner Fliegen oder Mücken, doch ein wenig 
länger; deren war eine große Menge, ihr Zug eine Meile breit und bei 
2—3 Meilen lang und alſo dick, daß fie der Sonne Glanz verhielten“. 
Gewiß ein beachtenswerther Zug von Eintagsfliegen! Das Jahr 1277 
war ſo fruchtbar und wohlfeil, daß 1 Mutt Korn 12, Erbſen 8, Roggen 
3 Kr., 1 Lädy Birnen 1 Schilling, 1 Pfd. Schweinefleiſch 3 Pfennig, 
1 Pfd. Rindfleiſch 1 Pf., ½ Wein 6 Pf. koſteten. „Es mußten ihrer Etliche 
ſein, wenn man die Zeche bezahlen wollte, weil Einer allein für 3 Pf. 
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Wein nicht trinken konnte.“ 1312 war es ähnlich, und dieſes Jahr iſt 
uns darum bemerklich, weil 16 Pfennige ein fein Loth Silber an Ge⸗ 


wicht werth waren, wodurch vorige Preiſe erläutert werden. Schon 
13351) klagt man über große Verheerungen von Heuſchrecken; ihr Flug 
erſtreckte ſich auf 14 Stunden Weges. Sie verzehrten Alles, hoben ſich 
mit Aufgang der Sonne in die Luft, wie ein dicker Nebel, und ver⸗ 
finſterten die Sonne, während ſie Abends 9 Uhr ſich ſetzten und ihr 
Freſſen begannen. „An vielen Orten läutete man Sturm, ſobald man 
ſie erblickte, um ſie ſo gut als möglich (2) abzuwehren. Im Winter ver⸗ 
krochen ſie ſich und im Frühling darauf kamen ſie wieder hervor, 4 
Sommer hintereinander bis 1338 Anfangs.“ In Südbaiern waren ſie 
ſchon 1333 (die älteſte beglaubigte Nachricht über Heuſchreckenſchwärme 
in Mitteleuropa, obgleich ſie, wie wir hinzuſetzen wollen, 872 um Mainz und 
in Franken, 593 in Thüringen, 844 in Deutſchland überhaupt, 1084 in Ruß⸗ 
land, 1086 in Polen und wiederum 1340 daſelbſt, 592 in Spanien, 172, 232, 
592, 864, 872, 885, 891, 1121, 1340 u. ſ. w. in Italien angegeben werden) 
erſchienen, während ſie am Zürichſee und im Glarnerland erſt im Hoch⸗ 
ſommer 1338 auftauchten und 1364 zum letzten Male geſehen wurden. 
Im letzten Jahre trafen ſie im Auguſt wolkenähnlich wieder ein, worauf 
man an vielen Orten Graubündens wiederum mit allen Glocken läutete (!). 
Auf ſie folgte eine große anhaltende Theuerung bei gleichzeitigen Miß⸗ 
jahren. 1547 kamen ſie abermals, und diesmal mit der Peſt, in den 
Vintſchgau (Etſchthal), von welchem aus die mächtigen Schwärme auch 
in das Engadin gelangten, ohne doch hier größeren Schaden zu thun. 
Da die vorliegenden Chroniken nur bis 1599 reichen, ſo erfahren wir 
erſt aus einer andern Arbeit des Vf. in den „Verhandlungen d. Allg. 
Schweizer Naturf. Geſellſch. zu Andermatt“ (1875, S. 169—187) daß die 
Heuſchrecken in beſagtem Jahre in der rhätiſchen Gemeinde Fläſch und 
anderwärts wieder auftauchten. Nach mündlichen Berichten können wir 
hinzuſetzen, daß ſie noch 1876 am Bielerſee erſchienen. Unter den heißen 
Jahren zieht uns 1186 an. Im Januar blühten die Bäume „im Hornung jah 
man Aepfel wie Haſelnüſſe und junge Vögel, im Maien ſchnitt man 
Korn, zu Anfang Auguſt war der Wein zeitig; aber im nachfolgenden 
Jahr kam durchaus das Widerſpiel.“ Noch ſonderbarer ging es in die⸗ 
ſer Beziehung 1473 zu. „Im Februar blühten ſchon die Bäume und 
hatte man großes Gras; im Mai reife Gerſte, Erdbeeren und Kirſchen; 
zu Mitte Juni war völlige und reichliche Ernte, und zu Ende Juni 
ſchon fanden ſich reife Trauben. Der Wein war überaus gut und in 
ſolcher Menge, daß 1 Saum Wein und 1 Saum Faſſung gleich im 
Werthe galten; er hielt ſich nicht, war ſo unwerth, daß man ihn faſt 
umſonſt haben konnte. Im Oktober fingen die Bäume auf's Neue zu 
blühen an, und um Martini hatte man wiederum reife Kirſchen.“ Auch 
1470 war Aehnliches nach einem kalten Winter geſchehen, indem man 
auch damals im Mai ſchon reife Kirſchen und verblühte Trauben hatte. 


Ebenſo anziehend ſind die Mittheilungen über ſtrenge Winter, die mit⸗ 


unter einige Seen gänzlich erſtarren machten. Solche ſtrenge Winter 
finden ſich aufgezeichnet für 1042, 1044, 1057, 1063, 1076, 1108, 1113, 
1125, 1126, 1150, 1157, 1159, 1210, 1225, 1228, 1233, 1234, 1363, 
1372, 1393, 1402, 1407, 1435, 1443, 1448 wenigſtens mit ſolchem Schnee⸗ 
fall, daß man noch 120 Jahre ſpäter davon zu ſagen wußte, 1459, 1464, 
1470, 1491, 1492, 1504, 1506, 1508, 1514, 1517, 1553, 1560, 1563, 
1564, 1565 (einer der fältejten!), 1571, 1573, 1587, 1593, 1594, 1595, 
1598, 1599. Die Zahlen find beredt genug, um uns zu jagen, was da⸗ 
mals Wald und Bruchländer noch für eine Ausdehnung gehabt haben 
müſſen, um ein ſo rauhes Klima durch Jahrhunderte hindurch herbeizu⸗ 
führen. Wir wollten mit dieſen wenigen Andeutungen mindeſtens auf 
die volle Bedeutung der Chroniken vorliegender Art e ee 
N. 


1) Daſſelbe Jahr, in welchem ſie auch in Siebenbürgen, Ungarn, 
Oeſterreich, Mähren, Böhmen, Schleſien, Schwaben, Dee . 
Red. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. RES 


Die Erſchaffung der Welt und bes Menſchen nach 
mahomedaniſcher Anſchauung. 

Daß die Welt in 6 Tagen erſchaffen, iſt eine Tradition, welche den 
Juden und den Anhängern des Islam gemeinſam iſt. Letztere glauben 
übrigens noch an die Exiſtenz verſchiedener Gegenſtände vor der Schöpfung, 
z. B. der Geſetztafel Gottes, der Feder, welche ſie ſchrieb, und endlich 
des Thrones Allah's auf der Oberfläche der Gewäſſer. Die Türken hal⸗ 
ten noch jetzt an einem originellen Mythus feſt, welcher die Erſchaffung 
des Menſchen in folgender Weiſe darſtellt. Allah befahl den Engeln 
Gabriel und Michael, ſieben Hände voll Erde von verſchiedenen 
Farben zu rale da ihnen aber die Erde einigen Widerſtand entgegen 
ſtellte, jo erfüllte der Engel Asnäel das Gebot des Höchſten und 
empfing als Belohnung für ſeinen Gehorſam, wobei er dem Anſchein 
nach große Beharrlichkeit an den Tag legte, den Auftrag, dem Tode 
vorzuſtehen und ſich der Seelen als Würgengel zu bemächtigen. Aus 
der ſieben Hände füllenden Erde, welche in die Gegend von Mekka ge- 
bracht und von den Engeln geknetet wurde, formte Gott eine menſchliche 
Figur, die er 40 Jahre und 40 Tage lang trocknen ließ. Unter den 
Geiſtern, welche ſich aufmachten, um dieſe Figur zu beſuchen, befand 
ſich auch ein abtrünniger Engel, der Dämon A ſſu. Eiferſüchtig darüber, 
daß ſie vollkommner war, als er ſelbſt, ſchlug er ſie, vermochte jedoch 
nicht, ſie zu verletzen. Uebrigens erklären die türkiſchen Aerzte die Ver⸗ 
r der Farben und Temperamente durch die Verſchiedenheit 

er ſieben Hände voll Erde, aus denen der Menſch geknetet wurde. Die 


Mahomedaner nehmen mit geringen Modifikationen die Geſchichte des 


Adam und den Abfall der ſpäter verderbten Menſchen ſo an, wie wir 


Beides in den moſaiſchen Schriften verzeichnet finden. Des irdiſchen 
Paradieſes wie des Baumes des Lebens gedenkt auch der Koran, der 
übrigens ebenſowenig wie Moſes die Natur dieſes Baumes erklärt. 
Desgleichen enthält die Bibel des Islams den erſten Fall des Menſchen 
und ſeine Vertreibung aus dem Paradieſe. 


zweihundertjähriger Trennung ſeine Gattin wieder. Vereinigt mit Eva 
zog er ſich alsdann auf die Inſel Ceylon zurück, wo er fortfuhr, die 
Erde zu bevölkern. Noch einmal der Engel gedenkend, heben wir her⸗ 
vor, daß die Bekenner des Islam dieſe ſo hochſtellen, daß ſie Jeden 
einen Ungläubigen nennen, der ſie nicht in gleichem Maß verehrt. Nach 
ihrer Anſchauung ſind dieſe Mittelweſen zwiſchen der Gottheit und der 
Menſchheit ſtets in Gegenwart Allahs; ſie ſündigen weder, noch ſind ſie 


ungehorſam; ihre Körper, ſo leicht wie das Licht, ſind geſchlechtslos und 


fühlen keine Bedürfniſſe. Die Einen beten Gott an, die Andern ſingen 
ihm Loblieder; wieder Andere tragen die Handlungen der Menſchen auf 


N eriti Auf dem Berge Arafat bei 
Mekka, wohin ſich der Stammvater der Menſchen flüchtete, fand er nach 


1 
1 
3 
a 
2 
+ 
* 
3 


— 
2 


Tafeln ein oder ſchreiben ſie nieder und ſind ihre Beſchützer. Tief unter 


den Engeln ſtehen dann noch die guten und böſen Geiſter des Volks⸗ 
nd welche gleich den Menſchen Mühen und Strafen unterworfen 
ind und ähnlich unſern Bergmännlein das Innere der Gebirge bewohnen. 


Th. B. 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 


Auf die geſchichtlichen Vorgänge der letzten zwanzig Jahre muß 
man zurückgehen, um dieſe Frage berſtändlich beantworten zu können; 
da indeß dieſe eigenthümlichen Verhältniſſe noch keine Darſtellung in 
Deutſchland gefunden haben, ſo darf ich hoffen mit ihrer Wiedergabe 
nicht gerade langweilig zu werden. 

Noch heut beſtehen, trotz den nivellirenden Reformen der letzten 
Jahre, in Japan vier geſellſchaftliche Kaſten, deren Urſprung wohl nach 
analogen Vorgängen auf zwei verſchiedene Raſſen Furt werden 
kann, obwohl nur die japaniſche Mythologie hiervon dunkle Exinnerungen 
bewahrt zu haben ſcheint. Der eine Stamm bildet das heutige Volk, 
wie es die erſten fremden Mächte, Holländer und Portugieſen, vorfanden. 

Da deren Einwirkung auf den Volkscharakter gleich Null anzuſehen 
iſt, ſo können wir zur Beurtheilung dieſer Hauptmaſſe des Volkes die 
vielleicht ein wenig ſcharfe aber jedenfalls nicht unrichtige Skizze, welche 
Dr. Maron, ein Mitglied der preußiſchen Expedition von 1860 —62, 
von den Japanern entwirft, benutzen. Er ſagt: „Es fehlt das raſch 
pulſirende Leben Europas im Staat, in der Gemeinde, in der Familie, 
es fehlt überall. Die Japaner ſind wie Kinder, von einem tyranniſchen 
Vater artig und ſittſam erzogen; ſie ſtehlen nicht, ſie naſchen nicht, ſie 
beſchmutzen ihre Kleider nicht, ſie wagen niemals eine Bitte, ſind ſtets 
zufrieden mit dem was ſie erhalten, und geben dem Fremden artig die 
Hand, fie find dem Anſcheine nach durchaus wohlerzogne Kinder. Sie 
können kaum etwas Böſes thun, denn ſie ſind ſorgſam überwacht, und 
wohin ſie blicken, fällt ihr Auge auf eine Geſetzestafel, welche unab— 
änderlich Tod verkündet. Darum ziehen ſie vor um ihr Kohlenbecken 


zu hocken, aus kleinen Pfeifchen, ſo groß wie Fingerhüte, Tabak zu 


rauchen, aus kleinen Taſſen Thee zu trinken, in kleine Bücher ihre Buch— 
ſtaben zu malen und glücklich und zufrieden auszuſehen. Jeder thut 
ohne Murren entſchieden das, was er muß, aber eben ſo entſchieden nur das.“ 

So war das Volk Japans ſeit 300 Jahren geweſen, ſeit der letzten 
großen Chriſtenverſolgung, welche die Bekehrungswuth fanatiſcher, unge 
bildeter Prieſter heraufbeſchwor. Während in Aſien Buddhismus, Brah— 
masdienſt, Muhameds Glaube, die Sinto-Religion überall verträglich 
mit einer Toleranz zuſammenleben, von der viele „Gebildete“ in Europa 
keinen Begriff haben, bringt die chriſtliche Lehre überall Kampf und 
Zerſtörung in die Völker des Oſtens, nur um ſie zu ſchlechtern Menſchen 
zu machen als ſie waren, da ſie in keiner Weiſe den hiſtoriſchen und 
ethiſchen Verhältniſſen angemeſſen iſt. Eine kluge Regierung unterdrückt 
daher dieſe Religionsart bei Zeiten, wie weiland die japaniſche, oder 
ſchützt ihre Unterthanen vor der Miſſionswuth beſchränkter Nazarener, wie 
noch heut die holländiſche! — — 

Auf dieſer ſtillen friedlichen Maſſe des japaniſchen Volkes laſtet 
nun eine Adelsherrſchaft, welche ſeit alten Zeiten ausſchließlich mit der 
Leitung der Staatsgeſchäfte betraut, dieſe Stellung auch bei der Neuge— 
ſtaltung der Dinge behalten möchte. 

lleber dieſen beiden in vier Kaſten getheilten Raſſen thront der 
Mikado, der Stellvertreter der Gottheit auf Erden, nach der Anſchauung 
der Japaner. 5 

Es iſt von Wichtigkeit, dieſe theokratiſche Seite der Sache hervorzuheben, 
denn dieſer Aberglaube hat ſich zählebiger und ſtärker erwieſen als alle poſi⸗ 
tiven Erſcheinungen im Gebiete der japaniſchen Geſchichte. C’esttout comme 
chez nous! Keine der uſurpirenden Gewalten, zuletzt auch das im 16. 
Jahrhundert entſtandene Shogunat, das wir wohl am beſten mit dem 
Hausmeierthum der Karolinger vergleichen, hat des Schutzes entbehren 
können, der darin lag, daß es ſeine Gewalt nur auf Befehl und in 
Vertretung des unſichtbaren und unnahbaren Mikado ausübte. Wohl 
war der Mikado ſo gut als gefangen in ſeinem Palaſt zu Kioto, immer 
aber blieb er doch die einzig wahre und legitime Quelle aller Autorität, 
die nur durch ihn Gehorſam und williges Entgegenkommen der Be⸗ 
völkerung ermöglichte. Der Mikado blieb zu allen Zeiten der vollkom⸗ 
men anerkannte und einzige Herrſcher des Volkes, nur durfte er nicht 
das Geringſte gegen den Willen ſeiner Umgebung thun, die ihn hermetiſch 
von der Außenwelt abſperrte. 

Wer aber war nun, und wer iſt heute die wirkliche Regierung, die 
Antwort lautet: eine Kamarilla in des Worts verwegenſter Bedeutung! 

Als im Jahre 1867 die alte Regierungsform ſich ohnmächtig erzeigte 
der neuen Zeit gegenüber, als zwei ee be vornehmer Japaneſen, 
die man nach Europa und Amerika entſendet hatte mit der Abſicht, die 
fremden Staaten von der Idee eines engeren Verkehrs mit Japan zu⸗ 
rückzubringen, als dieſe Geſandten unverrichteter Dinge zurückkehrten, 
und dem ungeſtümen Drängen der Ruſſen nachgegeben werden mußte, 
da verſchworen ſich eine kleine Anzahl Höflinge aus der Umgebung des 
Mikado, das morſche Shogunat zu ſtürzen und den Mikado wieder in 
Rae alte Stellung zu verjeßen, deren er auch in dem oben zitirten 

tekrutirungsgeſetz gedenkt. Da ſie keine Truppen hatten, ſo gewannen 
die Verſchwornen die mächtigſten Fürſten des Landes, die Dakmio von 
Satzuma, Toſa, Nagato und Hizen für ihre Sache. 

Diaieſe riefen ihre Klans zu den Waffen und entfalteten die kaiſer⸗ 
liche Fahne, nach kurzem Widerſtande floh der geſchlagene Taikun in 
die Verbannung und der Mikado wurde im Triumph von Kioto nach 
Veddo geführt. Hier erklärte er, oder man ließ ihn erklären, es beginne 
„eine neue Aera“ nengo; nengo des mei-dji (helle Regierung) genannt. 

Der große Adel ahmte ſeinem Chef nach, die alte Klanseintheilung 
gab er auf, ebenſo einen großen 155 ſeiner politiſchen Rechte, ſtatt der 
alten Klane wurden 69 ken oder Regierungsbezirke geſchaffen unter der 
Verwaltung von der Regierung ernannter Präſidenten. 

Hier endlich treffen wir auf des Pudels Kern, diejenigen, welche 
dieſe oberſten Verwaltungsbeamten und deren ganzes Unterperſonal er⸗ 
nannten, bilden in Wahrheit „die Regierung“. Der Leſer wird zu⸗ 


geben, es war nicht ganz einfach, bis hieher durchzudringen. 


N. F. III. I[XXVI.] Nr. 36. 


Der Staatsſtreich war wohl geglückt, aber bei dem ſchwierigen 


Unternehmen, die Beute zu theilen, ſind die Verſchworenen geſcheitert. 


Wie ich in dem Anfange dieſer Skizze vorgreifend ſchon geſchildert 
habe, hatte die Bewegung mächtige Wellen geſchlagen; mächtiger, als 
die in ihren feudalen Vorurtheilen befangene Kamarilla ahnte, hatte 
der Verkehr mit den gefürchteten Fremden den Volksgeiſt aufgeregt, 
Kühne Emporkömmlinge verlangten und erhielten Stellen, an die ſie 
früher nicht gedacht, aber als Gegengewicht brachten die Dalmio ihre 
vertrauteſten und fähigſten Beamten ebenfalls in Regierungsſtellen, wo 
fie, ganz wie die Samurai in der Armee, ſcheinbar dem Staat, in 
Wirklichkeit dem alten Klansfürſten dienten. 

Andrerſeits aber hinterließ die geſtürzte Partei, wenn auch ihr 
Haupt in die Verbannung geflohen war, ebenfalls eine große Anzahl 
fähiger und tüchtiger Männer, die man gleichfalls in dem neuen Regierungs⸗ 
apparat zu verwerthen ſuchte, um lieber zweifelhafte Freunde als ent- 
ſchloſſene Feinde zu haben. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Das Blut neugeborener Kinder. Das Blut des Menſchen ſetzt ſich 
bekanntlich aus einer Flüſſigkeit und aus feſten Kügelchen zuſammen, 
die in der Flüſſigkeit ſchwimmen und beim Blutumlauf von derſelben 
durch den Körper getragen werden. Der Phyſiolog Hayem hat nun die 
Beſchaffenheit des Bluts in verſchiedenen Altersphaſen des Menſchen 
unterſucht. Wir wollen von den Reſultaten ſeiner Unterſuchungen die⸗ 
jenigen wiedergeben, welche er am Blut Neugeborener erzielt hat. Wenn 
das Blut Neugeborener aus den Blutgefäßen der Haut heraustritt, iſt 
es faſt ſchwarz, ſieht wie venöſes Blut aus und ſeine Farbe iſt um ſo 
dunkler, je weniger Athemzüge das Kind gethan hat. Obgleich dieſe 
Farbe heller wird, wenn das Kind einige Stunden gelebt hat, bleibt 
ſie doch noch einige Tage lang verhältnißmäßig dunkel. Die Blut⸗ 
kügelchen bei Neugeborenen haben viel unregelmäßigere Formen als die 
bei Erwachſenen; einige übertreffen an Größe die der Erwachſenen, 
während andere bedeutend kleiner ſind. Die Blutkügelchen von eben 
geborenen Kindern nehmen auch viel leichter die Blutflüſſigkeit in 
ſich auf und haben eine ſphäriſche Form. Die Anzahl der in einem 
Kubikmillimeter Blut enthaltenen Blutkügelchen iſt jedoch bei Erwachſenen 
und Neugeborenen nahezu dieſelbe. Die weißen Kügelchen ſind beim 
neugebornen Kinde ebenſo zahlreich, aber etwas kleiner als bei Erwach⸗ 
ſenen; während der drei oder vier erſten Lebenstage ändert ſich die Zahl 
dieſer Kügelchen, ſie ſteigt nämlich auf das Drei- bis Vierfache. Während 
nämlich bei Erwachſenen in einem Kubikmillimeter Blut ungefähr 
5000 weiße Kügelchen ſchwimmen, fand Hayem in derſelben Menge 
Blut eines neugebornen Kindes 18000 ſolcher Blutkügelchen. 


Die Anzahl der rothen wie der weißen Kugeln bleibt konſtant wäh⸗ 
rend der erſten Lebensperiode, die einer Abnahme des Gewichts des 
Kindes entſpricht, am dritten Tage bemerkt man eine Abnahme der 
Anzahl der weißen und eine Zunahme der Zahl der rothen Kügelchen. 
Während die Zahl der rothen Kügelchen zu ihrem Maximum ſteigt, geht 
die der weißen auf 6000, ja auf 4000 herab, erhebt ſich aber, wenn das 
Kind wieder an Gewicht zunimmt, bis auf 89000. 

(Académie des sciences de Paris.) 


2. Die Bereitung der Fruchtſäfte, von Dr. Carl Jehn. Eine 
in jedem Sommer für unſere Hausfrauen wiederkehrende Arbeit, die 
für die Zukunft ſorgt, iſt die Bereitung von Fruchtſäften, wie Him⸗ 
beer⸗, Johannisbeer- und Kirſchſaft. Ein Glas Selters- oder auch 
nur einfaches Brunnenwaſſer mit Fruchtſaft verſetzt, weiß als Labung 
ſpendend im heißen Sommer gewiß ein Jeder zu ſchätzen. Doch eine 
völlige Befriedigung des Gaumens wie der Lungen wird nur dann erreicht, 
wenn der Saft voll Aroma, klar wie Kryſtall und funkelnd in ſeiner 
Farbe iſt. Dieſen unbedingten Kriterien eines guten Saftes wird leider 
nur in den ſeltenſten Fällen genügt; gewöhnlich findet man trübe, miß⸗ 
farbige Säfte von ſehr ſchwachem Aroma. Der Grund hiervon liegt 
in den mangelhaften Vorſchriften der meiſten Kochbücher. Entſinne ich 
mich doch eines derartigen Buches, worin vorgeſchrieben war, den Saft 
fo lange zu kochen, bis ungefähr ½ verdunftet ſei, dann mit dem nöthigen 
Zuckerquantum zu verſetzen u. ſ. w. Der Verfaſſer bezweckte vermuthlich 
eine Konzentration des Saftes, erzielte dagegen in Wirklichkeit eine 
arom⸗ und alkoholfreie Flüſſigkeit, die eigentlich — abgeſehen von den 
kleinen Mengen verſchiedener Säuren und Salzen — nur noch als roth⸗ 
gefärbtes Waſſer zu bezeichnen war. Die Mittheilung eines leicht aus⸗ 
zuführenden, vorzüglichen Verfahrens dürfte deshalb vielen Hausfrauen 
nicht unerwünſcht ſein. 

Kocht man friſch ausgepreßten Fruchtſaft ſogleich mit Zucker auf, 
ſo erhält man nach dem Erkalten bekanntlich die entſprechende Gelee, 
z. B. Himbeergelée. Dieſe Gelatinirung wird durch die in den reifen, 
fleiſchigen Früchten enthaltenen Pektinſtoffe bewirkt. Sollen nun aber 
die Fruchtſäfte flüſſig bleiben, ſogenannte Syrupe darſtellen, ſo müſſen 
die Pektinſtoffe zuvörderſt zerſtört werden, was bei der Gährung geſchieht. 
Man läßt die reifen Früchte, oberflächlich zerquetſcht, in einem geräu⸗ 
migen Steintopfe 2—3 Tage an einem mäßig warmen Orte ſtehen und rührt 


täglich ein bis zweimal mit einem Holz⸗ oder Porzellanſpatel um; dann 
wird die Auspreſſung, die in Folge der bereits begonnenen Gährung 


jetzt bequem von ſtatten geht, vorgenommen und der ausgepreßte Saft 
zur Vollendung der Gährung in eine paſſende Flaſche gegoſſen. Letztere 
wird mit einem durchbohrten Kautſchukpfropfen verſchloſſen, der in ſeiner 
Bohrung eine doppelt gebogene Glasröhre eingefügt enthält, die mit dem 
einen Ende direkt unter dem Stopfen mündet, während das andere in 
das Waſſer einer zweiten, danebenſtehenden, zu mit Waſſer gefüllten 
Flaſche eintaucht. 
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Die bei der Gährung entwickelte Koh⸗ 
lenſäure entweicht durch die Glasröhre, 
und jede einzelne Blaſe ſieht man im 
vorgelegten Waſſer emporſteigen. Sobald 
die Entwicklung von Kohlenſäure aufgehört 
hat, alſo im vorgelegten Waſſer keine 
Gasblaſen mehr emporſteigen, iſt die 
Gährung als beendigt zu betrachten, ge⸗ 
wöhnlich nach etwa 2 Tagen. — Selbſt⸗ 
verſtändlich muß der Verſchluß der Gähr⸗ 
flaſche ein vollkommener ſein; derartige 
Stopfen und Glasröhren ſind in jedem 
Geſchäft chemiſcher Utenfilien oder auch 
in der nächſten Apotheke für wenige 
Pfennige zu erhalten. — Man läßt nun 

* den Saft 24—36 Stunden lang in einem 
kühlen Raume ruhig ſtehen und gießt ihn dann vorſichtig, ohne den 
Bodenſatz aufzurütteln, auf ein lockeres, in Falten gelegtes Papierfilter. 
Zuletzt wird das Filtrat mit Zucker, am beſten nimmt man auf 1 Kilo 
Saft 1½ Kilo Zucker, in einem blank geſcheuerten, kupfernen Keſſel 
gekocht, wobei man die Vorſicht beobachtet, es nur einmal aufwallen zu 
lafien, weil bei längerem Kochen ein Theil des Aromas entweicht, dann 
noch ſiedend heiß durch wolliges, lockeres Tuch, ſogenanntes Müllertuch, 
geſeiht und nach dem völligen Erkalten in abſolut trockene Flaſchen 
gefüllt. Eiſerne Geſchirre ſind unbedingt zu vermeiden, da das Eiſen 
von den Fruchtſäuren ſehr leicht angegriffen wird und hierdurch die 
Säfte mißfarbig werden. Nach obiger Vorſchrift bereitete Fruchtſäfte 
entſprechen hinſichtlich Klarheit, Farbe, Geſchmack und Geruch allen An- 
ſprüchen, die man an gute Säfte zu ſtellen berechtigt iſt. 


Offener Brieſwechſel. 

1. Herr Dr. Trutzer, ſ. dieſe Ztſchr. N. F. J. 3 Nr. 17 S. 236 
„Auge in Auge mit einem Schmetterlinge“ ſah die von keinem Licht⸗ 
ſtrahle getroffenen Augen eines Windenſchwärmers wie Gold glänzen, 
wenn nicht ſie ſelbſt, ſondern ſeine, des Beobachters Augen, durch Lampen⸗ 
licht beleuchtet wurden und vermuthet, dem ähnlich möchte wohl auch 
bei anderen Thieren, z. B. Hunden und Katzen, der oft auffallende 
Glanz der Augen ohne unmittelbare Einwirkung des Lichtes entſtehen. 
Dieſe Vermuthung kann ich beſtätigen. Im Jahre 1849 kaufte ich einen 
ſehr eigenſinnigen engliſchen Wachtelhund, der ſich unter einen Schrank 
zu verkriechen pflegte, wenn ich ihn züchtigte. Seine Augen leuchteten 
dann und zwar um ſo ſtärker, je wüthender er bellte. Ich überzeugte 
mich bald, daß nicht etwa die Wuth des Hundes, ſondern mein eigener 
Zorn das Leuchten vermehrte, vermuthlich weil es die Hornhäute meiner 
Augen durch weiteres Oeffnen derſelben dem Lichte zugänglicher machte. 
Auch die Augen des nicht erzürnten Hundes leuchteten im Dunkeln, wenn 
meine Augen von Strahlen der Lampe getroffen wurden und das Leuch⸗ 
ten verſchwand jedesmal in ſeinem linken Auge, wenn ich mein rechtes, 
in ſeinem rechten, wenn ich mein linkes beſchattete, rührte alſo offenbar 
von dem Lichte her, welches von meinen Hornhäuten reflektirte. Als ich 
im Begriff war, dieſe Beobachtung zu publiziren um zu beweiſen, daß 
Licht die Urſache des Leuchtens iſt, las ich, Herr Prof. Brücke habe er⸗ 
mittelt, das Leuchten der Katzenaugen werde ſtets durch ſeitlich einfallende 
Lichtſtrahlen erzeugt. Die Augen einiger Menſchen leuchten mitunter 
auch bei Tageslicht. 

2. Legt man eine Stuben ⸗liege, den Rücken nach unten, vorſichtig 
auf ein Stück Pergament oder eine andere ſehr glatte Fläche, auf welcher 
ſie ſich nicht aufzurichten vermag, ſo ergibt ſie ſich ſehr bald in ihr 
Schickſal und iſt nach ungefähr 20 Minuten todt oder ſcheintodt ohne 
Rückkehr zum Leben. Ihr Kopf macht aber in der Regel noch lange 
Zeit ſchwache, nur mit Hilfe einer Lupe ſichtbare Pendelbewegungen. 
Auf welche Art verurſacht die Rückenlage den Tod? Ein mit Recht 
ſehr berühmter Prof. der Zoologie vermochte dieſe Frage nicht zu 
beantworten. Dr. G. Dommes. 

M. in Altona. „Die ſogenannten ſchwediſchen Streichhölzer laſſen 
ſich auf einer trockenen glatten Glasfläche bei raſchem aber leichtem 
Streichen entzünden. Was mag wohl der Grund ſein, ſollte am Ende 
Elektrizität mit im Spiele ſein?“ So frugen Sie und bitten um event. 
Aufſchluß. Uns war die Thatſache nicht unbekannt, trotzdem hat es uns 
niemals gelingen wollen, das Experiment auf verſchiedenem Glaſe zu 
wiederholen. Wir wußten nur aus eigener Erfahrung, daß ſich die 
betr. Zündhölzer auf einer heißen glatten mit Waſſerblei überzogenen 
Dfenplatte leicht entzünden, auf andern heißen Flächen aber wieder 
nicht. Der Grund iſt uns unbekannt, warum Schwefelantimon und 
Kalichlorat, aus denen die Zündmaſſe beſteht, auf der einen Platte ſich 
entzünden, auf der andern nicht. Es ſcheint hier ebenſo zuzugehen, wie 
bei dem Glaſe; aber warum? erklärt uns vielleicht Jemand, welcher das 
Geheimniß bereits erforſcht hat. 

A. B. C. Hamburg. Sie haben zwar viel zu fragen, doch wollen 
wir auch diesmal, ſoweit unſre ſehr beſchränkte Zeit reicht, auf Ihre 
Idee eingehen. Zunächſt rathen wir Ihnen, ſich eines derjenigen Werke 
anzuſchaffen, welche, über praktiſche Dioptrik und Katoptrik handelnd, 
von uns auf S. 182 angegeben worden ſind. Sie werden dann ganz 
von ſelbſt von Ihrer Idee abſtehen, eine Kollektiv⸗Linſe oder auch eine 
andere Linſe durch eine lichtbrechende Flüſſigkeit erſetzen zu wollen. 
Der Gedanke iſt durchaus nicht neu; aber was wäre damit gewonnen? 
Nur eine neue Schwierigkeit, beſagte Flüſſigkeit, etwa Schwefelkohlenſtoff, 
linſenartig beizuſchließen und — ſeine Ausdehnung oder Zuſammenziehung 
bei Wärme und Kälte zu verhindern. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


— 504 — 


Anzeigen. 
Soeben erſchien: 


Botaniſche Unterhaltungen 


zum Verſtändniß der heimatlichen Flora. 


Vollſtändiges Lehrbuch det Botanik 
in neuer und praktiſcher Darſtellungsweiſe 


von 
8. Auerswald. N 
Mit 52 Tafeln und 575 in den Text gedruckten Abbildungen. 
— Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage, — 
bearbeitet von Dr. Chr. Luerſſen. 
Preis der Ausg. mit ſchwarzen Tafeln geh. 9 Mk., geb. 11 Mk. 


„ „ „„ i colorirten „ u „ % 17 „ 
(Verlag von Hermann Mendelsſohn in Leipzig.) 


In J. u. Kern's Verlag (Max Müller) in Breslau iſt ſo⸗ 
eben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ueber 
Haumpflanzungen in den Städten, 
deren Bedeutung, Gedeihen, Pflege und Schutz. 

Vier Vorträge 8 
von Dr. T. Sintelmann, 


Forſt⸗ und Oekonomie⸗Rath der Stadt Breslau. 
Preis 2 Mark. 


Verlag von F. A. Vrockhaus in Leipzig. 


Soeben wurde vollständig: 


THBSAURUS ORNTHOLOGIAE. 


REPERTORIUM DER GESAMMTEN ORNITHOLOGISCHEN 
LITERATUR UND NOMENCLATOR SAMMTLICHER 
GATTUNGEN UND ARTEN DER VOGEL. 

NEBST SYNONYMEN UND GEOGRAPHISCHER 

VERBREITUNG. s 


Von 
OC. G. Giebel. 


Drei Bände. 8. Geh. 48 Mark, auf Schreibpapier 68 Mark. 

Das nun vollendet vorliegende Werk von dem bekannten 
Zoologen Professor Giebel in Halle führt in seinem Repertorium 
17500 Schriften und Abhandlungen von 2230 Autoren, und in dem 
Nomenclator 6250 Gattungs- und über 54000 Artnamen lebender 
und vorweltlicher Vögel auf. Es bietet die vollständigste Ueber- 
sicht der ornithologischen Literatur bis zum Jahre 1876 und ist 
daher Zoologen, Ornithologen, Vogelhändlern und jedem, der 
irgendein Gebiet der Ornithologie zu bearbeiten hat, unentbehr- 
lich, wie es selbstverständlich auch in keiner wissenschaftlichen 
Bibliothek fehlen darf. 


Si 


Ant Franco - Verlangen 
erhält Jeder, welcher ſich von 
dem Werthe des illuſtrirten Buches: 
Dr. Airy's Naturheilmethode (90. 
Aufl.) überzeugen will, einen Auszug 


daraus gratis und franco 7 


von nichter's Verlags-Anſtalt in Leipzig. 
Kein Kranker verſäume, ſich den 
Auszug kommen zu laſſen. 


Is 


Allgem. Chemiker - Zeitung. Cöthen. 
C.-O. f. Chemiker, Techniker, Ingenieure, Apotheker etc. 
Chemisches Central- Annoncenblatt, 
Erscheint wöchentlich einmal. 
Abonnements: Quartal: 2 M., direkt unter Streifband : 

‚2 M. 50 Pf., Ausland: 3 M. 
Anzeigen: Dreispaltige Corpuszeile: 30 Pf.; bei Wieder- 
holungen und grösseren Inseraten Rabatt. 
Probenummern gratis und franco! 


vd 


AN 


Beitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Ollo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


— 


| Ne. 37. one Folge. Dritter Iahrgang. 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


| Der Beitung 26. Jahrgang. 10. Sept. 1877. 


Inhalt: Das Abſorptionsvermögen des Bodens und die Aufnahme der Nährftoffe in die Pflanze. Von Dr. A. Hausberg. — Der Katzenhai Seyllium (eatulus L.) 


stellare Flem. mit Eiern und Jungen im Aquarium zu Berlin. 
Literatur⸗Bericht: Ornithologiſche Schriften. 


Von Karl Dambeck. 
1. Prof. Dr. C. G. Giebel, Thesaurus Ornithologiae. 


Von Ernſt Moß bach. V. — 


(Mit Abbildung.) — Quer über die Kordilleren. N oß be 
2. Dr. Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. 3. Julius Lippert, Des 


Landmanns Gäſte. 4. Die nützlichen Vögel der Landwirthſchaft. — Landwirthſchaftliche Mittheilungen: Die Schädlinge der Baumgärten und Weinberge. — Anthropologiſche 
Mittheilungen: Zur prähiſtoriſchen Ethnologie Italiens. — Handelsgeographiſche Mittheilungen: Südafrikaniſche Produktionen. II. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: 


1. Woher der Wachs der Pappel ſtammt und ihre Unfruchtbarkeit. 2. Ausſteuerbäumchen und Ausſteuerhähnchen. 3 sblu >} 
6. Der Nappelfang. — Mars in Oppofition im Herbſt 1877. — Kleinere Mittheilungen. — Offener 


oder Riedgrasorakel. 5. Wie der Zaunkönig zu ſeiner Würde gelangte. 
Briefwechſel. — Anzeigen. 


3. Das Knabenkraut oder die Kuckuksblume. 4. Das Spitz⸗ 


Das Abſorptionsvermögen des Bodens und die Aufnahme der Nährſtoffe in die Pflanze. 
f Von Dr. A. Hausberg. 


Unter Abſorptions⸗Vermögen des Bodens verſteht man 
diejenige Eigenſchaft deſſelben, vermittelſt welcher er im Stande 
iſt, die wichtigſten Pflanzennährſtoffe, die zu demſelben in lös— 
licher Form gebracht werden, feſtzuhalten und nicht durchzulaſſen. 
Dieſe Eigenſchaft des Bodens iſt für die Bodenkenntniß, ſowie 
für die Ernährung der Pflanze von größter Bedeutung. Die 
über dieſen Gegenſtand bis jetzt vorliegenden Arbeiten ſind zahl— 
reich und theilweiſe ſehr umfaſſend, ſo daß es hier natürlich 
nicht möglich iſt, dieſelben ſpeziell zu beſprechen; wir wollen 
daher nur auf die wichtigſten Folgerungen, welche ſich aus den 
zahlreichen Verſuchen ergeben haben, in der Kürze eingehen. 
Der Gegenſtand zerfällt zunächſt in drei Abtheilungen, von 
welchen die erſte das Abſorptions-Vermögen als ſolches, die 
zweite die Urſachen deſſelben und die dritte das Verhalten der 
abſorbirten Stoffe gegen Löſungsmittel — vor Allem Waſſer — 
zu betrachten hat, an welche ſich dann als die vierte Aufnahme 
der Nährſtoffe in die Pflanze anſchließt. 

Abſorptions-Vermögen des Bodens. Ueber dieſes 
Vermögen für die Pflanzennährſtoffe ſind, nachdem auf daſſelbe 
von Huxtable und Thomſon aufmerkſam gemacht worden war, 
bis jetzt von Way, Bruſtlein, v. Liebig, Henneberg und 
Stohmann, Völker, Eichhorn, Peters, Rautenberg, 
Knop und Dr. Heiden Unterſuchungen angeſtellt worden. Die 
Nährſtoffe der Pflanze ſind Kali, Natron, Ammoniak, Kalkerde, 


Magneſia, oxydirtes Eiſen und Mangan, welche mit den Namen 


Baſen bezeichnet werden, und Phosphorſäure, Salpeterſäure, 
Kieſelſäure, Schwefelſäure und Chlor, welche den Namen Säu⸗ 
ren führen. Ueber das Abſorptions-Vermögen des Bodens für 


Mangan, welches von der Pflanze nur in ſehr geringen Mengen 
gebraucht wird, liegen bis jetzt noch keine Verſuche vor. Die 
andern Körper ſind dagegen vielfach in ihrem Verhalten gegen 
den Boden geprüft worden, ſo daß die aus dieſen Verſuchen ſich 
ergebenden Folgerungen vollſtändig ſichere zu nennen ſind. Die 
Verſuche werden meiſtens in der Weiſe angeſtellt, daß man mit 
einer beſtimmten Menge Erde, deren Zuſammenſetzung in der 
Regel vorher feſtgeſtellt war, eine beſtimmte Menge von Löſung 
der Pflanzennährſtoffe, deren Gehalt an dem (vefp. den) be— 
treffenden Körper bekannt war, eine gewiſſe Zeit in Berührung 
ließ. Nach Verlauf derſelben wurde dann ein Theil der Flüſſig— 
keit abgehoben (reſp. abfiltrirt) und unterſucht. Was die Löſung 
an dem betreffenden Körper jetzt weniger, als die urſprüngliche 
Flüſſigkeit enthielt, war von der Erde abſorbirt, d. h. derſelben 
entzogen worden. Dieſe ſo angeſtellten Verſuche haben nun für 
das Abſorptions-Vermögen des Bodens Folgendes ergeben: 

1) Alle bis jetzt bei den Unterſuchungen benutzten Erden, 
ſo verſchieden auch die phyſikaliſche und chemiſche Beſchaffenheit 
derſelben fein mag, beſitzen das Vermögen, die Baſen Ammo- 
niak, Kali, Natron, Kalkerde, Magneſia und Eiſenoxyd, ſowie 
die Säuren Phosphorſäure, Kieſelſäure und Schwefelſäure zu 
abſorbiren, ſo daß mit der größten Sicherheit angenommen werden 
kann, daß dieſe Eigenſchaft jeder Erde — natürlich im größeren 
oder geringeren Grade — zukommt. 2) Intereſſant iſt hierbei, 
daß ſich dies Abſorptions⸗Vermögen nicht im gleichen Grade für 
alle dieſe Körper zeigt, ſondern daß gerade die wichtigſten Pflanzen⸗ 
nährſtoffe, welche von der Pflanze in größter Menge gebraucht 
werden, wie Ammoniak, Kali und Phosphorſäure, auch in größerer 
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Menge als die übrigen abforbirt werden. 3) Bei der Ab- 
ſorption der Baſen aus Salzen, d. h. den Verbindungen der— 
ſelben mit Säuren, in welcher Form wir dieſelben bei der Düngung 
ſtets dem Boden einverleiben, werden die Salze zerlegt, und die 
Baſis ſowie die Säure für ſich gebunden, aber nicht in dem 
Verhältniſſe, in dem ſie in dem Salze vereinigt waren. 4) Aus 
ſtärkeren Löſungen wird abſolut eine größere Menge der be— 
treffenden Körper abſorbirt, ſchwächere Körper werden dagegen 
relativ mehr erſchöpft. 5) Die Menge, welche von einem Körper 
abſorbirt wird, hängt a. von der Verbindung ab, in welcher 
derſelbe zum Boden gebracht wird, z. B. wird von der Baſis 
aus der Löſung eines phosphorſauren Salzes mehr, als aus der 
eines kohlenſauren, aus dieſer mehr als aus der eines ſchwefel— 
ſauren u. ſ. w. abſorbirt; b. von der Konzentration der Löſung; 
je ſtärker dieſelbe iſt, um ſo mehr wird derſelben entzogen; 
e. von der Menge derſelben; je größer die Flüſſigkeitsmenge 


bei derſelben Konzentration iſt, welche mit dem Boden in Ber 


rührung kommt, um fo mehr wird abſorbirt. 6) Hat ein Boden 
aus einer ſchwächeren Löſung ſchon ſo viel abſorbirt, als er ver— 
mag, ſo nimmt er aus einer ſtärkeren Löſung doch noch eine 
gewiſſe Menge der Stoffe auf. 7) Die Zeitdauer der Berührung 
zwiſchen Boden und Flüſſigkeit iſt nie ein weſentliches Moment; 
die Abſorption iſt ſchon in ganz kurzer Zeit beendet. 8) Auch 


die ſchwächſte Löſung wird nie vollſtändig erſchöpft, es bleibt 


ſtets noch eine gewiſſe Menge der betreffenden Körper in Lö⸗ 
ſung. 

Die Urſachen der Abſorptions-Fähigkeit des 
Bodens. Way, der Erſte, welchem wir eine Reihe ſpezieller 
Abſorptions-Verſuche verdanken, war auch der Erſte, welcher eine 
Erklärung derſelben zu geben verſuchte. Nach ihm iſt die Ab⸗ 
ſorption der Baſen ein chemiſcher Akt, beruhend auf Bildung 
von waſſerhaltigen Silikaten. Dieſe Erklärung wurde dann von 
Bruſtlein, v. Liebig und Peters verworfen, welche die 
Abſorption der Baſen für eine rein phyſikaliſche Erſcheinung 
hielten, welche auf Flächenanziehung beruhe und von der phyji- 
kaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit der Beſtandtheile des 
Bodens abhängig ſei. Da aber gegen dieſe Erklärung jo Man— 
ches ſprach, fo wurden von Rautenberg und Heiden zahl: 
reiche Verſuche zur Erforſchung der Urſachen der Abſorption der 
Baſen angeſtellt. Dieſe haben bis jetzt ergeben, daß die Ab— 
ſorption der Baſen vorherrſchend ein chemiſcher Akt iſt, d. h. 
daß dieſelbe in Bildung neuer ſchwerlöslicher Verbindungen be— 
ſteht. Bei der Bildung dieſer ſchwerlöslichen Verbindungen be— 
thätigen ſich die Humuskörper und vor Allem die waſſerhaltigen 
Silikate des Bodens. Letztere ſind Verbindungen von kieſel— 
ſaurer Thonerde und Eiſenoxyd mit kieſelſaurer Kalkerde, Mag⸗ 
neſia, Kali, Natron und Waſſer. Was ferner die Abſorption 
der Säuren anbetrifft, ſo iſt dieſe ebenfalls ein chemiſcher Akt, 
indem ſich dieſelben im Boden mit Baſen zu ſchwerlöslichen 
Verbindungen vereinigen. Bringt man z. B. Phosphorſäure in 
löslicher Form zum Boden, ſo verbindet ſie ſich in kurzer Zeit 
mit Eiſenoxyd und Thonerde, welche in jedem Boden enthalten 
ſind, zu phosphorſaurem Eiſenoxyd und phosphorſaurer Thon— 
erde, ferner auch mit Magneſia und Ammoniak zu phosphor- 
ſaurer Ammoniak-Magneſia; in dieſen drei Verbindungen wird 
die Phosphorſäure vor Allem im Boden enthalten ſein. 

Verhalten des Waſſers und anderer Löſungs— 
mittel gegen die vom Boden abſorbirten Stoffe. Die 
Unterſuchung über das Verhalten der abſorbirten Stoffe gegen 
die löſende Kraft des Waſſers und anderer Löſungsmittel, wie 
Kohlenſäure ꝛc., iſt für die Ernährung der Pflanze von ganz 
außerordentlicher Wichtigkeit. Es iſt daher auch von den meiſten 
Chemikern, welche die Abſorptions-Fähigkeit des Bodens gegen 
die Pflanzennährſtoffe geprüft haben, zugleich die oben genannte 
Unterſuchung ausgeführt worden. Bis jetzt liegen über das Ver— 
halten des abſorbirten Ammoniaks gegen Waſſer Verſuche von 
Bruſtlein, Henneberg und Stohmann und Völker vor, 
in Betreff des Kali eine ausführliche Arbeit von Peters 
und Verſuche von Heiden, und in Betreff der Magneſia und 
der Phosphorſäure von Letzterem. Die Verſuche wurden in der 
Art angeſtellt, daß die Verſuchserde, nachdem ſie aus einer Löſ— 
ung die betreffenden Stoffe abſorbirt hatte, entweder ganz oder 
zum Theil von der Löſung befreit und die entfernte Flüſſigkeit 
durch Waſſer erſetzt, was dann mehrere Male wiederholt wurde. 
Aus dieſen Verſuchen hat ſich Folgendes ergeben: 1) Reines 
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Waſſer vermag einen Theil der abſorbirten Stoffe wieder in 


Löſung überzuführen. 2) Die Waſſermenge, welche zur Löſung 
der abſorbirten Stoffe erforderlich, iſt eine viel größere, als 
diejenige, aus welcher die Abſorption ſtattfand, ſo daß die Kraft, 
mit welcher die Erde die abſorbirten Körper zurückhält, viel 
größer iſt, als diejenige, mit welcher ſie dieſelben der Löſung 
entzieht. 3) Die löfende Kraft des Waſſers wird durch Kohlen⸗ 
ſäure, Salzſäure, ſowie durch Natron-, Ammoniak-, Kalkerde⸗ 
und Magneſiaſalze in bedeutendem Grade unterſtützt. 4 Ein 
Auswaſchen der Pflanzennährſtoffe durch das Regenwaſſer und 
Fortführen derſelben in den Untergrund oder durch das Drain⸗ 
waſſer iſt deshalb nur in ſehr geringem Grade zu fürchten. 
Ueber die Aufnahme der Nährſtoffe in die Pflanze. 
Von v. Liebig wurde im Jahre 1857, geſtützt auf das Ab⸗ 
ſorptions-Vermögen des Bodens und auf die Beſchaffenheit des 
Drainwaſſers, eine neue Theorie über die Art der Aufnahme 
der Nährſtoffe in die Pflanze aufgeſtellt. Er verwarf die bis⸗ 
herige Anſicht, daß die Landpflanzen ihre Nahrung aus einer 
Löſung entnehmen, indem er annahm, „daß die größte Anzahl 
der Kulturpflanzen darauf angewieſen ſei, ihre mineraliſche Nah⸗ 
rung direkt von der Ackerkrume zu empfangen, daß ihr Beſtehen 
gefährdet ſei, daß ſie verkümmern und abſterben, wenn ihnen 
dieſe Beſtandtheile in einer Löſung zugeführt würden.“ v. Lie⸗ 
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big begründet ferne Theorie, wie ſchon angeführt, durch das 


Abſorptions⸗Vermögen des Bodens und die Beſchaffenheit des 
Drainwaſſers. Nach v. Liebig werden bei der Abſorption die 
betreffenden Körper der Löſung vollſtändig entzogen und Waſſer 
vermag die abſorbirten Stoffe nicht zu löſen. Wie die Be⸗ 
trachtung der Abſorptions-Erſcheinungen aber gezeigt hat, haben 
die ſpäteren Arbeiten dieſe Anſicht v. Liebig's nicht beſtätigt, 
denn a. vermag der Boden einer Löſung die gelöſten Stoffe 
nicht vollſtändig zu entziehen, und b. vermag ſchon reines 
Waſſer die abſorbirten Stoffe zum Theil wieder in Löſung 
überzuführen. Was ferner das Drainwaſſer anbetrifft, welches 
von den wichtigſten Pflanzennährſtoffen, wie Kali, Ammoniak 
und Phosphorſäure, nichts oder nur ſehr wenig enthält, ſo ſoll 
dies nach v. Liebig das Bodenwaſſer, d. h. dasjenige Waſſer, 
welches vor Allem den Pflanzen zur Aufnahme zu Gebote ſteht, 
repräſentiren. Dies iſt aber nach den Abſorptions-Erſcheinungen 
nicht möglich, denn die Pflanzen ſchicken ihre Wurzeln vorherr⸗ 
ſchend in die durch den Pflug gelockerte Ackerkrume, wenn auch 
einzelne Wurzeln tiefer gehen, während das Drainwaſſer, bevor 
es zu Tage tritt, eine Bodenſchicht von 1,25 bis 1,88 Meter 
durchlaufen und an dieſe nach den Geſetzen der Abſorption von 
den gelöſten Stoffen mehr oder weniger wieder abgegeben hat. 

Dieſe Thatſachen thun dar, daß man bei der bisherigen 
Anſicht, daß die Landpflanzen ihre Nahrung aus einer Löſung 
empfangen, durchaus beharren muß; daß ferner Landpflanzen, 
wenn ſie ihre Nahrung in Form einer Löſung empfangen, nicht 
verkümmern und abſterben, wie v. Liebig annimmt, haben die 
Verſuche von Knop, Sachs und Stohmann, bei welchen 


Landpflanzen in wäſſerigen Löſungen erzogen wurden, dargethan. 


Ueben denn aber die Abſorptions-Erſcheinungen des Bodens 
gar keinen Einfluß auf unſere Anſicht über die Art der Auf⸗ 
nahme der Nährſtoffe in die Pflanze aus? Sicherlich! und 


daß ſchon v. Liebig im Jahre 1857, wo erſt ein kleiner Theil 


der jetzt bekannten Abſorptions-Verſuche ausgeführt worden, 
darauf hinwies, zeigt uns wieder ein Mal die Genialität dieſes 
leider zu früh verblichenen Mannes: von Liebig iſt nur etwas 
zu weit gegangen. Die Anſicht, welche früher ziemlich allgemein 
angenommen wurde, daß ſich die Pflanzen bei der Aufnahme 
der Nahrung durch die Wurzeln paſſiv verhielten, d. h., daß 


die Pflanze bei der Aufnahme der Nährſtoffe in keiner Weiſe 


thätig ſei, iſt jetzt nicht mehr ſtichhaltig; man muß ſich die 


Pflanze hierbei vielmehr aktiv denken. 


in eine äußere und eine innere zu zerlegen. Die äußere zeigt 


ſich darin, daß die Wurzeln der Pflanzen, da die Nährſtoffe ſich 
im Boden nur langſam fortbewegen, der Nahrung im Boden 


nachgehen, d. h., daß die Wurzeln ſich vor Allem da entwickeln, 
wo ſie die ihnen nothwendige Nahrung finden. 
lien entſenden bei der Keimung mehrere Würzelchen in den 
Boden; dieſe entwickeln ſich aber nicht alle gleichmäßig, ſondern 
diejenigen, welche da, wo ſie ſich befinden, am meiſten Nahrung 


antreffen, übernehmen vor Allem die Ernährung der Pflanze. 


Dieſe Aktivität der 
Pflanze bei der Aufnahme der Nährſtoffe iſt wohl am beſten 


Z. B. die Zerea⸗ 
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Für dieſe Art der Thätigkeit der Pflanze liegen viele Beweiſe 
vor. Was ferner die innere Thätigkeit bei der Aufnahme an⸗ 
betrifft, ſo liegt über dieſe bis jetzt leider noch nicht viel Be— 
ſtimmtes vor. Es ſei daher hier nur angeführt, daß die Pflanze 
durch die Wurzeln Stoffe ausſcheidet, welche die Löſung der 
Bodenbeſtandtheile durch das Waſſer vermehren; derartige Stoffe 
ſind z. B. die Kohlenſäure und einige organiſche Säuren. Dieſe 
Thätigkeit der Pflanze iſt ſicherlich bei der ſchwerlöslichen Form, 
in welcher ſich die Nährſtoffe im Boden befinden, eine nicht 
unweſentliche. E 

Zum Schluſſe feien noch einige Folgerungen, welche ſich 
aus den Abſorptions⸗Erſcheinungen für die Praxis ergeben, 
hier angeführt, um ſo zugleich auch die Wichtigkeit derſelben für 
letztere darzuthun. 1) Bringt man bei der Düngung gelöſte 
Stoffe zum Boden, ſo verbleiben dieſelben daſelbſt nicht in dieſer 
Form, ſondern ſie werden von den Bodenbeſtandtheilen zum 
größten Theil in ſchwerlösliche Verbindungen übergeführt. Durch 
die Anwendung derartiger Stoffe erreicht man oft alſo einerſeits, 
daß dieſelben im Boden gleichmäßiger vertheilt werden, als es 
ſonſt der Fall ſein würde, was natürlich ein großer Vortheil iſt, 
anderſeits aber, daß ſie im Boden ſchneller Formen annehmen, 
welche von den Löſungsmitteln des Bodens und der Pflanze 
beſſer gelöſt werden können, als die urſprüngliche Form derſelben. 
Düngt man z. B. mit Superphosphat, d. h. mit einem an 
Phosphorſäure reichen Dungmittel, deſſen Phosphorſäure durch 
die Behandlung mit Schwefelſäure löslich gemacht worden iſt, 
ſo bleibt die Phosphorſäure im Boden nicht in dieſer löslichen 
Form, ſondern ſie wird hier, wie oben gezeigt, an Eiſenoxyd, 
Thonerde ꝛc. gebunden und ſo in kurzer Zeit wieder in ſchwer— 
lösliche Verbindungen übergeführt. Hiernach kann man mit 
Recht fragen, iſt denn das Aufſchließen dieſer Dungſtoffe (ihre 
Behandlung mit Schwefelſäure) überhaupt nothwendig? Dieſe 
Frage iſt mit „Ja“ und „Nein“ zu beantworten, da es hierbei 
auf das Material, welches verwendet wird, ankommt. Hat man 
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Knochenmehl und zwar gedämpftes, fein pulveriſirtes, fo iſt ein 
Aufſchließen deſſelben durchaus nicht nothwendig, denn daſſelbe 
läßt ſich im Boden ebenfalls gleichmäßig vertheilen und die 
Phosphorſäure deſſelben befindet ſich in einer Form, welche durch 
die Löſungsmittel des Bodens in kurzer Zeit gelöſt und ſo den 
Pflanzen zugänglich gemacht werden kann. Wenn man alſo die 
Frage aufwirft, ſoll ſtaubfeines, gedämpftes Knochenmehl oder 
aufgeſchloſſenes Knochenmehl angewendet werden, ſo wird man 
ſich entſchieden für das erſtere ausſprechen müſſen, denn dieſes 
iſt billiger, an Phosphorſäure reicher und wirkt ebenfalls ſchnell, 
wie dies durch Verſuche auch ſchon hinlänglich dargethan iſt. 
Beſteht dagegen das Rohmaterial aus Koprolithen, Phosphoriten, 
Sombrero-Inſel⸗Guano (Sombrerit), Baker-Guano ꝛc., fo werden 
dieſe am beſten als Superphosphate angewendet, da die Phos— 
phorſäure in denſelben mehr oder weniger in ſo ſchwer löslicher 
Form vorhanden iſt, daß die Löſungsmittel des Bodens ſie nur 
ſehr langſam löſen können. 2) Die Drainage, welche wohl jetzt 
allgemein als eine der vorzüglichſten Meliorationen der Neuzeit 
bekannt iſt, erregte in den vierziger Jahren ſelbſt bei Natur: 
forſchern und gebildeten Landwirthen große Bedenken, da man 
fürchtete, daß durch das Drainiren nicht nur die Ackerkrume ent— 
wäſſert, ſondern zugleich auch der löslichen Pflanzennährſtoffe 
beraubt würde. Als darauf dieſe Furcht durch die Unterſuchungen 
von Drainwaſſer von Krocker, Wolff und Way beſeitigt 
wurde, indem dieſe Chemiker die wichtigſten Pflanzennährſtoffe 
in äußerſt geringen Mengen in demſelben fanden, ſo fehlte aber 
für dieſe ſo wichtige Thatſache die Erklärung. Wäre damals 
ſchon das Abſorptions-Vermögen des Bodens bekannt geweſen, 
ſo hätte dieſes Bedenken nie auftreten können, denn daſſelbe 
lehrt ja, daß der Boden die Fähigkeit beſitzt, die Pflanzennähr— 
ſtoffe feſtzuhalten und nicht durchzulaſſen. Man kann jetzt alſo 
ohne die Kenntniß des Drainwaſſers durch die Analyſe deſſelben 
mit der größten Beſtimmtheit ſagen, im Drainwaſſer können 
ſtets nur geringe Mengen von Pflanzennährſtoffen gelöſt ſein. 


Der Katzenhai Scyllium (catulus L.) stellare Flem. mit Eiern und Jungen 
im Aquarium zu Berlin. 


Von Karl Dambeck. 


b Bei dem Namen „Hai“ wird jeden Leſer das Gefühl des 
Erſtaunens, wohl auch der Wißbegierde ergreifen, beſonders aber 
wird das Herz eines jeden Seefahrers von Schrecken bei dieſem 
Namen erbeben; denn er wird natürlich an den Menſchenfreſſer 
und Meertyrannen denken, der ſeinem Schiffe oft wochenlang 
gefolgt iſt. Doch für ſolche Ungeheuer iſt das Aquarium zu 
klein und es müßte ganz andere Räumlichkeiten und Mittel be— 
ſitzen, um Thiere wie Walfiſche, Sägehai und Menſchenhai zu 
bergen. Im Aquarium zu Berlin iſt auch nicht ein Repräſentant 
des gefürchteten Menſchenhais zu finden, wohl aber ein intimer 
Verwandter und Namensvetter kleinerer Sorte. Dies iſt der 
gemeine Katzenhai, von den Gelehrten Scyllium (eatulus L.) 
stellare Flem. genannt, und zwar mit ſeinen Eiern und voll- 
kommen ausgebildeten Jungen. Ein Blick in den Behälter ge— 
währt alſo ein Bild der ganzen Entwicklung dieſes ebenſo eigen— 
thümlichen, wie bekannten und auch gefürchteten Thieres. 
Betrachten wir 


I. Die Eier. Fig. ag. 

Wir ſehen in einem der Salzwaſſerbehälter an einem ein— 
geſtellten Baumzweige ſieben gelbbraune Eikapſeln mit leder— 
artiger Schale, nahezu von der Geſtalt flacher Kiffen, 7,2 Zm. 
lang und 1,8 Zm. breit, hängen. Von den beiden kurzen Seiten 
iſt die eine ſtark einwärts gebogen, die andere faſt gerade. 


An den vier Ecken befinden ſich gedrehte Spiralſchnüre von mehr 


als 29 Zm. Länge, 
Körper ſchlingen. 
Die Zeit, welche zur Entwicklung des in der großen Gi- 


mit deren Hilfe ſich die Eier um feſte 


hülſe des Katzenhaies eingeſchloſſenen Jungen erforderlich iſt, 


iſt ſehr bedeutend und beträgt — nach einer Beobachtung des 


franzöſiſchen Naturforſchers Coſte — nicht weniger als neun 


Monate und damit ſtimmt diejenige des Herrn Dr. Hermes 
am Aquarium zu Berlin vollkommen überein. Der genannte 
franzöſiſche Naturforſcher hatte, um die Geheimniſſe des Meeres 
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(Mit Abbildung.) 


zu erforſchen, in der kleinen Hafenſtadt Concarneau im Süden 
des Departements Finiſterre, einen durch Mauern geſchützten 
Meerestheil von 1800 UM. Oberfläche zum Aquarium ein— 
gerichtet und dort das Glück gehabt, von 18 von einem Katzenhai 
im April 1865 gelegten Eiern einige im Dezember deſſelben 
Jahres ausſchlüpfen zu ſehen. Er erkannte in dieſem Ereigniß 
einen der entſcheidendſten Beweiſe für die Naturgemäßheit ſeines 
großen hydrauliſchen Apparates; um ſo mehr dürfen auch wir, 
denen die einfachen Einrichtungen eines unmittelbar einen Meeres— 
theil bildenden Aquariums fehlen, über den gleichen Erfolg 
erfreut ſein; denn im Aquarium zu Berlin und Hamburg haben 
ſchon viele Haifiſchlein das Licht der Welt erblickt. In zwei 
von den ſieben Eiern (Fig. b. k.) ſieht man deutlich das unauf— 
hörlich in ſchwingender Bewegung begriffene Junge. Zuerſt liegt 
daſſelbe quer zum Längsdurchmeſſer (Fig. b. f.); allmälig 
ändert es ſeine Lage und die größten müſſen nun auch in der 
Längslage eine gekrümmte Stellung einnehmen, um überhaupt 
noch Platz zu haben. Das anfänglich ſehr flüſſige Eiweiß iſt 
im Laufe der Entwicklung immer feſter geworden, hat ſich mit 
einer aderreichen Haut umgeben und verſorgt, durch einen langen 
Strang mit dem Jungen verbunden, das letztere bis zum Ent— 
ſchlüpfen mit Nahrungsſtoff. Die mancherlei Veränderungen 
und Umbildungen, welche das Junge. im Ei erfährt, ſind erſt 
zum kleinſten Theile genau bekannt; wir erwähnen daraus nur, 
daß es etwa ſechs Monate lang durch außen am Halſe lie— 
gende Kiemenfäden, bekanntlich auch bei den Kaulquappen 
der Fröſche vorkommend, athmet und daß dieſe allmälig den 
hinter den Kiemenlöchern gelegenen Kiemen weichen und daß 
unter allen Organen das verhältnißmäßig große Gehirn mit dem 
Rückenmark, auch der Kopf mit den entſetzlich vorſtehenden Augen 
ſchon in einer ſehr frühen Zeit erkennbar find. Fig. a. C. g. 
zeigen die Eier etwa in der Entwicklung der erſten 5 Wochen; 
Fig. d. e. find etwa in der 7. —8. Woche; man ſieht, wie dem 
Geſetz der Schwere folgend, das Protoplasma ſich unten gebildet 


hat. Fig. f. iſt etwa im 3. Monat und Fig. b. im 5. Monat; fie 
haben zwiſchen den Bruſtfloſſen am Bauche einen äußern, lang⸗ 
geſtielten, birnförmigen Bauchſack und darin den Dotterſack. 
Vom ſechsten Monat an entwickeln ſich die jungen Thiere im 
Innern der Haifiſcheier in immer erfreulicherer Weiſe und geben 
ihre Kraft und Lebensfähigkeit durch lebhafte Bewegungen im 
Innern ihres engen Kerkers zu erkennen. Das Verlaſſen 
der Eihülſe geſchieht nach vollendetem neunten Monat durch die 
gerade der beiden kleineren Seiten. Nicht zwei oder gar vier 
Spalten, wie bisher angenommen wurde, ſind in der Eihülſe 
vorhanden, ſondern nur eine einzige, an der ſoeben genannten 
Stelle. Dieſelbe iſt ſo eingerichtet, daß ſie ſich einem Andrang 
von innen öffnet, einem entgegengeſetzten verſchließt, gleicht alſo 
durchaus einem Ventile. Vielleicht iſt dieſer Verſchluß nicht ſo 
dicht, daß er nicht einen Wechſel von Luft und Waſſer geſtattete, 
der jedenfalls nothwendig iſt und ſchwerlich durch die zähe horn— 
artige Eihaut hindurch ſtattfinden kann. 


II. Das Junge. 


Die Jungen zeigen vieles Merkwürdige in ihrem Bau. 
Betrachten wir das Junge, Fig. h., ſo bemerken wir, daß das 
Maul nicht vorne an der Spitze, ſondern an der Unterſeite des 
Kopfes liegt. Es bildet eine Querſpalte mit ſchmaler, langer 
Oberlippe und breiter, kurzer Unterlippe und es kann bei dieſer 
Bildung eine weite Rachenöffnung hervorbringen. Die Haifiſche 
gehören deshalb zu den Quermäulern, Plagiostoma. 


Die Jungen ſind hellbraun und weiß gewölkt mit kleinen 
braunen Punkten (Fig. i.); der Kopf iſt noch beſonders kurz und 
dick, faſt halbkugelförmig; die Zähnchen fein; die Augen groß 
und hervorſtehend; der Schwanz iſt oben und unten von einer 
Schwanzfloſſe umgeben. Sie freſſen kleine Würmchen und 
mikroſkopiſche Meerweichthiere. 


III. 


Der Körper iſt langgeſtrekt. walzenrund, faſt ſpindelförmig, 
0,86 - 1,15 M. lang; die Haut iſt lederartig (chagrinartig), 
rauh, ohne wahre Schuppen, ſondern mit harten Knochenkörnern 
beſetzt. Der Kopf iſt kurz, die Schnauze it ſtumpf abgerundet, 
unter derſelben liegen die beiden Naſenlöcher in einer Furche. 
Das blutrothe Maul hat viele Zähne in mehreren Reihen, 
welche drei Spitzen haben, von denen die ſeitlichen die kleinſten 
find. Die Zunge iſt dick und fleiſchig. Die Augen ftehen feit- 
lich, ſind groß, glänzend, lebhaft, ſchwarz, ohne Nickhaut. 
Hinter dem Kopfe befinden ſich an jeder Seite fünf runde 
offene Kiemenlöcher, EN das Waſſer aus ihren Zwiſchen⸗ 
räumen abfließen laſſen; hinter den Augen ſtehen zwei Spritz— 
löcher. Auf dem Hinterrücken ſtehen zwei Rückenfloſſen; die erſte 
iſt groß, flügelförmig und befindet ſich dicht hinter den Bauch⸗ 
floſſen; die zweite iſt kleiner und ſteht hinter der Afterfloſſe. 
Unten ſind zwei breite, rautenförmige, kräftige Bruſtfloſſen und 
hinten am Bauche zwei kleinere Bauchfloſſen (Fig. h.). Hinter 
dem After iſt eine dreieckige Afterfloſſe und daneben zwei kleine 
Oeffnungen, durch welche Waſſer in die Bauchhöhle eindringt. 
Die Mäunchen haben an den Bauchfloſſen zwei häutige An⸗ 
hänge, die mehrere Knorpel enthalten und alſo Spuren von 
Hinterfüßen bilden, womit ſie angreifen und ſich feſthalten. 
Der Schwanz iſt lang, dick und fleiſchig und läuft in einer 
Spitze aus, die am Ende an der oberen Seite mit einer großen, 
geflügelten Schwanzfloſſe beſetzt iſt. Die Farbe iſt oben dunkel⸗ 
braun, an den Seiten heller, unten hellgelb, mit zerſtreuten, 
rundlichen, braunen Flecken. 

Das Skelet iſt knorpelig, der Schädel beſteht nur aus 
einer einzigen Knorpelſäule, welche die Gehirnkapſel enthält, der 
Oberkiefer wird von den Gaumenknochen gebildet, daher ſteht 
das Maul vom Schnauzenende entfernt; die Wirbelſäule iſt aus 
ſcheibenförmigen Wirbelkörpern gebildet, welche an beiden Seiten 
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davon kommen zwei in der Nordſee vor, 


| 
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becherförmig ausgehöhlt ſind und knöcherne untere Dornfortſätze, a 
vor dem After iſt ein knorpeliges 


aber keine Rippen haben; 
Becken. Die Bänder und Muskeln ſind ſtark, elaſtiſch, zähe 
und von Blutgefäßen durchzogen. Das Herz beſteht aus drei 
Reihen von Herzklappen, welche das Blut kräftig durch die Ge⸗ 
fäße treiben. Die Kiemenblättchen ſind nicht nur mit ihrer 
Baſis an die Kiemenbögen, ſondern auch in ihrer ganzen Länge 
mit dem inneren Rande und dem äußern Ende an häutige Zwi⸗ 
ſchenwände feſtgewachſen, ſo daß nur der gegen die Kiemenſpalte 
gewendete Rand frei iſt, während die Zwiſchenwände ſelbſt jeder⸗ 
ſeits eine Reihe von Kiemenfranſen tragen; daher gehört der 
Katzenhai zu den Haftkiemern, Plectobranchii. Schlund, Speiſe⸗ 
röhre und Magen ſind ſehr weit; der Darmkanal dagegen kurz, 
innen mit einer ſpiralförmigen Hautfalte verſehen. Gallen⸗ und 
Schwimmblaſe fehlen; dagegen bildet die Erweiterung am Ende 
des Maſtdarmes eine Art Harnblaſe, welche aber nicht mit den 
Nieren in Verbindung ſteht. Das Weibchen hat zwei Ge- 
ſchlechtsöffnungen, zwei Eierſtöcke und Eierleiter; die beiden 
kleinen Eierſtöcke liegen unter der Leber; der Eierſack enthält 
wenige, große Eier, welche ſich einzeln nacheinander entwickeln; 
beim Männchen ſind an derſelben Stelle zwei kleine, längliche 
Organe vorhanden, welche mit einer durchbohrten Ruthe nach 
außen münden. Das Nervenſyſtem beſteht aus dem Gehirn 
mit dem Zentralſtamm und iſt ſehr ausgebildet; die Sehnerven 
ſind vereinigt; ſie haben ein ſcharfes Geſicht und einen feinen 
Geruch. 

Lebensweiſe. Der gemeine Katzenhai lebt im Freien 
gewöhnlich im hohen Meere zwiſchen Klippen; deshalb ſind einige 
Grauwacken- und Granit-Stücke zu Klippen geformt im Aqua⸗ 
rium aufgeſtellt. Er nährt ſich vorzüglich von Fiſchen und See⸗ 
thieren, ja er frißt 1 5 ſeine eigenen Jungen. Je nach dem 
Fiſchreichthum hält er ſich entweder nahe der Oberfläche oder 
in der Tiefe etwa bis 51,48 M. auf. Die Begattung und 
Befruchtung der Eier geſchieht vom November bis Februar in 
der Weiſe wie bei Vögeln und Säugethieren; daher iſt in dem 
fo eben abgeſetzten Ei das Junge bereits in verhältnißmäßig 
ee Entwicklung begriffen und man findet im Spät⸗ 
herbſt z. B. bei Helgoland zehnmal mehr Weibchen als Männchen. 
Die Weibchen legen die Eier, welche von den Seefahrern See⸗ 
mäuſe genannt werden, einzeln vom Januar bis April, vielleicht 
20 — 40 an der Zahl; die Eier ſchlingen ſich im Freien mit ihren 
Fäden um Felſenſpitzen, Pflanzenſtengel, Polypenſtämme u. ſ. w. 
und vom September bis Dezember ſchlüpfen die Jungen aus. 
Der Katzenhai findet ſich häufig an den Küſten von Europa, 


vom Mittelmeer bis zur Nordſee und im nordatlantiſchen Ozean, 


fehlt aber in der Oſtſee; ſehr häufig iſt er an der Küſte von 
Dalmatien, Großbritannien bei Lyme Regis und im Firth of 
Forth; wird auch bei Helgoland gefangen. Die Fiſcher ſollen 
ſein Fleiſch und die Eier eſſen; die Haut dient zu waſſerdichten 
Ueberzügen. 


Zu der Gattung Seyllium, Hundshai, gehören 11 Arten, 


(ecatulus) stellare Flem. und Scyllium canicula C. 

Auch der Katzenhai wird von Paraſiten, beſonders von 
Würmern überall arg gequält. Nach Dr. Diefing findet ſich 
in der Bauchhöhle Distomum megastomum; in den Kiemen 
Onchocotyle appendiculata; zwiſchen den Muskeln Dibo- 
thriorhynchus scoleeinus; im Unterleibe Tetrarhynchus 
megacephalus; im Maſtdarm Onchobothrium coronatum 
89 im Darm überhaupt Proleptus obtusus und Nematoideum 
quali. 


So vollziehen ſich im öffentlichen Aquarium unter den 


Augen des beobachtenden Publikums die intereſſanteſten unter 
allen Naturereigniſſen, die trotz aller Forſcher, auch dem gründ⸗ 
lichſten Zoologen die Lücken ſeines Wiſſens aufs Empfindlichſte 
zum Bewußtſein bringen. Das Aquarium iſt deshalb im Ba 
Sinne des Wortes eine Bolte hun 


nämlich Scyllium 
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Katzenhai mit Jungen und Eiern im Aquarium zu Berlin. — Originalzeichnung von C. Gerber. 
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Quer über die Kordilleren. 
Von Ernſt Moßbach. Ä 
um und kletterte den ganzen Tag auf den Felſen, in den Schluch⸗ 


V. Vom Tacora bis zum Deſaguadero. 

Als wir zwiſchen den erſten zwei Schneebergen zum Paſo 
de Tacora aufwärts ritten, blies uns ein eiſig kalter Wind 
von Oſten entgegen. Auf der Höhe des Paſo wurde er 
ſo heftig, daß die Saumthiere mit größeſter Anſtrengung an— 
kämpfen mußten. Glücklicher und zugleich merkwürdiger Weiſe 
wurden weder ſie noch wir ſorrochokrank, was die Arrieros da— 
hin erklärten, daß hier keine Erzgänge oder Vetas auftreten, von 
denen die Krankheit hauptſächlich entſtehe. In Wirklichkeit mochte 
ſich der Organismus ſchon einigermaßen an die dünne Luft ge— 
wöhnt haben. Der Paſo de Tacora iſt wieder durch eine 
Pachete mit hölzernem Kreuze bezeichnet, mit Gerippen von 
Maulthieren und Pferden bedeckt, die hier dem Sorrocho 
erlagen. 

Vor uns erhob ſich der Tacora in ſeiner ganzen Größe. 
Einige der nächſtliegenden kleinen Kegelberge, welche die Schnee— 
grenze nicht erreichen, zeigen Krateröffnungen, welche von Schwefel— 
ablagerungen gelb und roth gefärbt ſind. Ein Flüßchen, der 
Rio de Azufre, d. h. Schwefelfluß, ſchlängelt ſich im Thale um 
den Fuß des genannten Berges und markirt ſeinen Lauf durch 
die Ufer von derſelben gelbrothen Färbung, die an vielen Stellen 
mit weißen Flecken ausgewitterten Salpeters und anderer Salze 
abwechſelt. Selbſt unſere Geſichter und Hände hatten eine 
gelbe Farbe mit rothen Punkten angenommen und waren zu— 
gleich etwas geſchwollen, was beides von der dünnen Luft her— 
rührte, welche dem Blute wenig Gegendruck bietet und dieſes 
daher dichter unter die Haut treten läßt. Wir ritten an den 
Ufern des erwähnten Flüßchens entlang, vor deſſen Waſſer uns 
die Arrieros warnten, weder ſelbſt davon zu trinken, da es 
Warzen und Geſchwüre erzeuge, noch die Thiere damit zu trün- 
ken, indem es bei ihnen heftige Kolik verurſache, die ſicher zum 
Tode führe. Trotzdem, daß der Despoblado den Eindruck macht, 
als könne er kaum Thieren der niedrigſten Organiſationsſtufen 
Lebensunterhalt gewähren, ſahen wir doch oft ganze Rudel Vi— 
cunas, die auf den Anhöhen des Thalgrundes die dürftige Paja 
abweideten. Einer von uns feuerte ſeinen Riffle auf ſie ab, 
war aber nicht ſo glücklich, zu treffen, da der Wächter, welchen 
jede Herde dieſer Thiere auszuſtellen pflegt, frühzeitig zur Flucht 
mahnte. Der Schütz traf dagegen einen Kondor auf der Klippe 
eines Felſens. 
wohl 80 Fuß hoch herab, ließ aber die Mozos vergeblich in 
den Steinblöcken umherſuchen, zwiſchen denen er ſich verkrochen 
hatte und ohne Zweifel verendet war. Am Fuße des Tacora 
war ein Tambo oder Logirhaus mit einigen Korrales in der 
einfachen Weiſe aufgeführt, wie wir bereits kennen gelernt haben. 
Wir kehrten daſelbſt ein und ließen ein warmes Frühſtück be— 
reiten, unſere Thiere füttern und tränken. Der Wirth, ein 
Halbindianer, verkaufte getrocknete Alfalfa und Cebada, unaus⸗ 
gedroſchenes Gerſtenſtroh, den Zentner zu 4 Peſos; ein Preis, 
welcher ihn bald zum reichen Manne gemacht haben würde, 
wenn nicht ein Jahr darauf ein ſpekulativer Spanier einen 
zweiten Tambo mit mehr Komfort an demſelben Wege errichtet 
u jenem durch etwas mäßigere Preiſe Konkurrenz gemacht 
hätte. 

Ein großartiges Naturſchauſpiel bot ſich uns in den vom 
Gipfel des Berges durch Sturmſtöße ſäulenartig aufgewirbelten, 
darauf in langgeſtreckten wolkenförmigen Streifen herabgetriebenen 
Schneemaſſen, die mit donnerähnlichem Geräuſch an den Felſen 
vorbeijagten und endlich den Tambo Minuten lang wie in einen 
dichten Mehlregen einhüllten. Ich weiß nicht, ob es eine Son— 
derlingslaune von mir iſt oder ob auch andere denſelben Eindruck 
bekommen haben, daß gerade dieſe hohen Puna-Länder einen 
unbeſchreiblichen Reiz auf mich ausüben; nicht etwa um für immer 
in ihnen zu wohnen, wohl aber um ſie öfter wiederzuſehen und ſich 
auf einige Tage ihrer ſtillen Einſamkeit gänzlich hinzugeben. 
Der Anblick dieſer Schneeberge hat etwas Beruhigendes und 
Erhebendes; ja, ich habe auf meinen ſpätern Reiſen nach der 
Küſte, als ich nicht mehr vom Sorrocho beläſtigt wurde, abſicht⸗ 
110 oft einen Tag zugegeben, um ihn gerade hier verleben zu 

nnen. 
Taſche mit Mundvorrath, den Stufenhammer und mein Gewehr 


ten umher. 


Mit dumpfem Fall ſtürzte der gewaltige Vogel 


Mit der Sonne erhob ich mich alsdann, hing meine 


Hier beſchlich ich eine Vicuna, einen Berghaſen 
oder einen Kondor, dort klaubte ich aus einem Kalkſpathgange 
oder Syenitdurchbruch die ſchönſten Mineralien und kam ſtets 
reich beladen zum Tambo zurück. Lange hielt es mich jedoch 
nicht zwiſchen den Mauern, denn der geſtirnte, nächtliche Himmel 


und die magiſche Beleuchtung dieſer Gegend entfalten einen neuen 
Geſtärkt von der friſchen kalten Gebirgsluft, freilich 
auch ermüdet von der Anſtrengung, ſchlief ich zwiſchen dickwolli⸗ 
zum ſpäten Morgen und warf beim 


Zauber. 


gen Lamafellen bis 
Scheiden nochmals einen dankbaren Blick auf die alten, ewigen 
Schneekoloſſe. 

Die öſtliche Fortſetzung des Tacora-Thales, welche wir 
nach dem Frühſtück durchritten, hat in landſchaftlicher Beziehung 
einen etwas verſchiedenen Charakter von dem ſeines weſtlichen 
Theiles. Eine Laguna, ein größerer See und mehrere Pantanos, 
kleinere Sümpfe, welche in dem immer breiter werdenden Becken 
liegen, ſind von Waſſervögeln verſchiedener Art belebt, unter 
denen man zur Sommerzeit, von Ende November bis Anfang 
März, nicht ſelten langhalſige Flamingo's bemerkt, deren ſchwarz⸗ 


weiß⸗ rothe Flügel einen lebhaften Kontraſt mit den übrigen 


nur ſchwarz oder weiß gefärbten wilden Enten und den Huallatas, 
den Vertretern unſerer Gänſe, bilden. Spitzflügelige, den See⸗ 
möven ganz ähnliche Vögel umkreiſchten die Laguna und be⸗ 


Schwingen in kurzen Kreiſen zum Waſſer herablaſſen wollte, um 
vielleicht den Neſtern jener oder den andern Vögeln einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. Aber die beweglichen kleinen Neckgeiſter ſpielten 
dem ſchwerfälligen Kondor ſo arg mit, daß er von ſeinem Vor⸗ 
haben bald abſtand und in größern Kreiſen das Weite ſuchte. 
In wenigen Minuten ſchwebte er gerade über unſern Köpfen 
und wir ſchätzten die Höhe, in welcher er ſich befand, nach der 


unruhigten einen Kondor, welcher ſich mit weitausgebreiteten | 


unſcheinbaren kleinen Bogenlinie feiner Flügel mindeftens zur 


doppelten von der, welche uns noch vom Hospicio in der Er- 
innerung geblieben war. Die ausgebreiteten Flügel, welche in 


Wirklichkeit 14 bis 16 Fuß meſſen mochten, ſchienen kaum die 


Länge eines Zolles zu haben. In der That ſollen ſich dieſe 
Thiere nicht ſelten zu 30,000 Fuß über den Meeresſpiegel 
erheben und trotz der ſchleierförmigen beweglichen Haut, welche 
ihnen die Natur zum Schutze des Geſichtes gegeben und mit 
welcher ſie in jenen Höhen ohne Zweifel die Augen bedecken, 
ſich vortrefflich orientiren können. — Mehrere Male mußten 
wir über naſſe, von Quellen und Regenwaſſer aufgeweichte und 
durchfurchte Stellen reiten, welche unſichtbare Schlammlöcher, 
die gefürchteten Fangos bargen, in die unſere Thiere fußtief ein⸗ 
ſanken. Das ängſtliche Rufen und die zum Antreiben in der 
Luft ſchwirrenden Lazos der Arrieros ließen errathen, daß es 


ſich hier um eine Gefahr handle, die ſchnell und mit der größe⸗ 


ſten Anſtrengung der Thiere überwunden werden mußte, damit 
letztere nicht im Moraſt ſtecken blieben. 

Allmälig wird der Thalgrund trockner, von kleinen Hügeln 
wellenförmig durchzogen. Kräftigere Tolaſträucher deuten darauf 
hin, daß das ganze Gebiet nach dieſer Himmelsgegend um 
mehrere Hundert Fuß tiefer abgeflacht iſt. 
den der Laguna lag wieder eine todte Natur vor uns. Um fo 
überraſchender war es, daß uns gerade hier ein größerer Trupp 


Lamas begegnete, die neugierig ihre Köpfe uns entgegenſtreckten, 


mit den ihnen eigenen Klagetönen langſam vorüberzogen. Mein 
Schimmel, welcher, wie die meiſten Pferde, vor den Lamas in 
unmittelbarer Nähe ſcheute, zumal da er ihres Anblickes nicht 


mehr gewöhnt war, zeigte ein lebhaftes Verlangen, Kehrt zu 


machen. Da ich ihn jedoch hieran mit Zaum und Sporen ver⸗ 


hinderte, ſo begnügte er ſich, ſeitwärts vom Wege abzutraben, 
gerieth dabei zwiſchen große Rollſteine und an eine hervor⸗ 


ſpringende Felswand, an welche er mein linkes Bein dermaßen 
preßte, daß es den nächſten Tag angeſchwollen war und mir 
große Schmerzen verurſachte. 


uns, indem ſie ehrfurchtsvoll den Hut abnahmen und als Zeichen 


der Unterwürfigkeit ſich mit dem Munde zu unſern Steigbügeln 
herniederneigten. Mein Begleiter, welcher fie ſchon an der Be » 
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Zwei indios netos, Indianer 
von ungefälſchtem Schlage, die Begleiter der Lamas, begrüßten 


Mit dem Verſchwin⸗ 


laſtung der Lamas mit Kupfererz aus Corocoro als Fleteros 
erkannt hatte, pflog mit ihnen eine längere Unterredung in Aymarä, 

ihrer Mutterſprache, die auf mich, der ich fie zum erſten Male 
hörte, den Eindruck machte, als wäre es für Ausländer unmög⸗ 
lich, ihre Kehl, Ziſch- und Schnalzlaute nachzubilden. 

Gegen vier Uhr Nachmittags erreichten wir den Engpaß, 
welchen die Kordillere des Maure und die von Carangas bilden 
und von welchem wir den Rio Maure von Weitem ſahen, der 
hier ſeinen Lauf von Norden unter einem rechten Winkel nach 
Oſten wendet. Dieſer Paß iſt nicht hoch und bildet die Grenze 
des unbewohnten, unwirthlichen und wildromantiſchen Despoblado, 
dem wir nunmehr den Rücken gekehrt hatten. Der Weg führte 
allmälig wieder abwärts und wir bekamen hier und da einen 
Blick in die zweite weite Hochebene der Pampa, die wir noch 
heute betraten. 

Trotz der Anſtrengung (wir waren 13 Stunden nicht viel 
vom Sattel gekommen und hatten ebenſoviele Leguas zurückgelegt), 
konnten wir die kleine Indianeranſiedelung Achiri, wo wir am 
andern Morgen den Fluß zu paſſiren gedachten, nicht erreichen. 
Die Nacht brach über uns herein und die Arrieros beeilten ſich, 
vom Hauptwege ſüdlich abzulenken. Wir trafen auf die Eſtancia 
eines Indianers, der uns zwar bereitwillig aufnahm, aber nur 
wenig zu unſerer Erholung und Bequemlichkeit bieten konnte. 
Die ganze Eſtancia beſtand aus einer Lehmhütte, welche der 
Indianer mit ſeiner Familie bewohnte, und einer kleinen Kapelle, 
deren Hälfte von einem unförmlichen, gemauerten Altar mit 
hölzernen Kreuzen eingenommen wurde. Der übrige Raum war 
kaum groß genug, drei Matratzen einigermaßen Platz zu geben. 
Wir mußten uns, ſo gut oder ſo ſchlecht es ging, zu vier einrich— 
ten; denn die Kapelle wurde uns zum Nachtquartier angewieſen. 
In der Hütte des Indianers loderte ein Feuer, um welches zwei 
Frauengeſtalten in dunkler Kleidung und mit verhängten Geſich— 
tern hockten, ein Paar Kinder ſaßen neben ihnen. Nachdem 
wir uns an einem einfachen Mahle geſtärkt hatten, brachte die 
eine Indianerin ein durchlöchertes Thongefäß mit glühenden 
Holzkohlen in die Kapelle, um dieſe zu heizen; denn der Abend 
war kalt und der wolkenloſe Himmel mit ſeinen hellfunkelnden 
Geſtirnen ließ auf eine noch kältere Nacht ſchließen. Die andere 
Indianerin folgte ihr mit einer irdenen Lampe, deren Licht durch 
ein Stück Lamatalg genährt wurde. Sie ſetzten das Kohlenbecken 

auf die Erde, die Lampe auf den Altar und ſtimmten einen 
monotonen Klagegeſang an, der nicht blos leere Zeremonie, 
ſondern einen wirklichen Seelenſchmerz verrieth. Sie hatten 
heute ein Kind begraben, und zwar, wie die Arrieros an einem 
Stück rauher Bodenfläche erkennen wollten, in der Kapelle ſelbſt. 
Das neue kleine Kreuz, vor dem die Lampe flackerte, war dem 
todten Kinde geweiht. Die Kapelle diente alſo zugleich als 
Logierhaus und Begräbnißſtätte und wir ſchliefen vielleicht auf 
ebenſovielen Leichen, wie Kreuze auf dem Altar ſtanden. Mitten 
in der Nacht wurde ich durch das Schnarchen der Spanier auf— 
geweckt. Die Todtenleuchte glimmte nur noch und warf dann 
und wann einen matten Schein auf die weißen Kreuze. Ich 
verſuchte wieder einzuſchlafen, doch war dies unmöglich. Die 
warme, ſchwüle Luft in dem engen Raume, die tiefathmenden 
und ſchnarchenden Reiſegefährten ließen mich nicht dazu kommen. 
Ich nahm mein Bett zuſammen und zwängte mich durch die 
ſchmale Thüröffnung, welche mittelſt eines getrockneten Lamafelles 
von Außen zugeſtellt war. Ueber mein Gepolter wachte einer 
der Arrieros auf, welche draußen ſchliefen. Ich gab ihm meine 
Abſicht kund, ein Gleiches zu thun und er war erfinderiſch genug, 
mein Bett in eines der großen ledernen Jutterale zu ſtecken, 
in welches ich mich verkroch. So kalt die Nacht auch war, 
ſchlief ich doch ungeſtört bis zum frühen Morgen. Auf meinen 
ſpätern Reiſen habe ich den freien Himmel den rauchigen In— 
dianerhütten ſtets vorgezogen. 

N Als ich erwachte, ſtand unſer Wirth vor meinem Lager. 
Er ſchien mir eine Strafpredigt zu halten, vielleicht darüber, 
daß ich im Freien geſchlafen hatte. Da ich fein Aymara nicht 
verſtand und er mein Spaniſch ebenſowenig verſtanden haben 
würde, ſo antwortete ich, um ihm wenigſtens zu zeigen, daß ich 
nicht ſtumm ſei, auf Deutſch, was ihm natürlich noch ſpaniſcher 
vorkam. Ich mußte hierüber lachen, aber der Indianer ging 
weiter, ohne eine Miene zu verziehen. Bald darauf erſchien ein 
kleines, dickbäckiges, braunes Indianerkind, barfuß und nur mit 
einem kurzen Käppchen überhangen. Die Kälte hatte ihm 
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Thränen aus den großen dunkeln Augen gelockt, mit denen es 
mich neugierig anſah. Ich dachte an das todte Kind, welches 
ſich vielleicht auf dieſe Weiſe den Reſt geholt hatte. Mit einer 
wegſcheuchenden Bewegung trieb ich es wieder in die warme 
Hütte zurück. Die Arrieros, welche längſt ausgegangen waren, 
um die übrigen Maulthiere von der Weide zu holen, kehrten 
mit der unangenehmen Nachricht zurück, daß ſich zwei derſelben 
verloren hatten. Viele dieſer Thiere haben die böſe Gewohnheit, 
die Feſſeln, welche ihnen an den Vorderfüßen angelegt werden 
und nur eine hüpfende Bewegung geſtatten, zu zernagen und 
dann das Weite zu ſuchen, hauptſächlich um ſich warm zu laufen. 
In wenigen Augenblicken war Alles auf den Beinen. Der 
jüngere Spanier und ich ritten, mit unſern Gewehren bewaffnet, 
mit den Arrieros zum Fang der Maulthiere aus, während die 
andern in der Eſtancia zurückblieben. Wir ſchlugen ein Seiten- 
thal nach Süden ein, in welchem ſich eine üppige Vegetation 
von Tolaſträuchern angeſiedelt hatte, die ſtellenweis halbe Manns— 
höhe erreichten und förmliche Waldungen bildeten. Das Thal 
erweiterte ſich mehr und mehr. Auf den Klüften des öſtlichen 
Gebirgszuges, an deſſen Fuß wir uns durchwanden, ſaßen und 
hüpften Tauſende von Biscatſchas in der jungen Morgenſonne, 
die Luft mit winſelndem Geſchrei erfüllend. Bei unſerm Heran⸗ 
nahen ſchlüpften ſie zwar in die Felſenſpalten, erſchienen aber 
ſogleich wieder, und es gelang uns, mehrere derſelben zu ſchießen. 
Die Arrieros fielen über die getödteten Thiere her, riſſen ihnen 
die Haarbüſchel der Schwanzſpitze aus, weil ſonſt, wie fie mein- 
ten, das Fleiſch unſchmackhaft ſei, und nahmen ſie mit ſich. An 
einer ſandigen Stelle ſprangen fie plötzlich mit dem Rufe „Kir— 


kintſchas“ vom Sattel und warfen drei bis vier Gürtelthiere, 


die hier zahlreich zuſammengekommen waren, mit Steinen todt. 
Die Geſchicklichkeit und Geſchwindigkeit, mit denen ſich dieſe 
ſonſt jo plump erſcheinenden Thiere in dem loſen Sande ein- 
gruben, erregte unſere Aufmerkſamkeit in hohem Grade. Doch 
mußten wir uns vor ihren Löchern und Bauen wohl in Acht 
nehmen, da die Maulthiere oft bis zum Knie darin verſanken. 
Wir ritten daher mehr zwiſchen den Tolaſträuchern, aus denen 
wir ein paar Mal kaſuarähnliche Vögel aufſcheuchten, die unſere 
Arrieros mit den Namen „Aveſtrus und Tuchu“ bezeichneten. Sie 
zu ſchießen, war nicht leicht; denn ſie ſtreckten ihre langen Hälſe nur 
momentan aus dem Geſträuch und liefen ſo kreuz und quer davon, 
daß es unmöglich war, die Stelle zu beſtimmen, an welcher ſie ſich 
befanden. Eine von Waſſergüſſen während der Regenzeit tief und 
breit eingefurchte Rinne zog ſich zu unſerer Rechten im Thale 
entlang und endete auf einen kleinen Teich, der noch einen Reſt 
Waſſer aus jener Zeit bewahrt hatte und von denſelben Vögeln 
belebt war, wie wir fie ſchon kennen gelernt haben. Ganze 
Schwärme erhoben ſich bei unſerer Ankunft, ließen ſich dann 
aber wieder häuslich nieder. Die ſchwarzen Enten flatterten 
ſchreiend in langen Reihen über die Waſſerfläche nach dem jen— 
ſeitigen Ufer und kehrten ebenſo ſchnell wieder zurück. Heerden 
von Vicunas, welche ſich auf freiern Raſenplätzen äſten, ließen 
uns auf kaum ſechzig Schritt herankommen und galoppirten 
dann mit langvorgeſtreckten Hälſen auf kurze Entfernungen davon. 
Das einzige Männchen, der Wächter einer ſolchen Heerde, blieb 
öfter ſtehen, um ſich, wie es ſchien, über unſere Bewegung zu 
unterrichten, und folgte danach den Weibchen in ruhigem gemeſ— 
jenem Tempo. Auch Guanakos zeigten ſich öfter paarweiſe 
auf dem Bergrücken und ſchauten mit geſpitzten Ohren aber 
gleichgiltig ohne Furcht auf uns herab. Ueberhaupt waren alle 
Thiere dieſes ſtillen, abgelegenen Thales, welches wenig, viel— 
leicht noch gar nicht von Menſchen betreten war, nicht ſo ſcheu 
wie die der großen Ebenen, durch welche die Verkehrsſtraße führt. 
Sie kennen die Gefahr noch nicht, die ihnen ſeitens der Reiſen— 
den droht. Daß dieſes Thal ſelbſt von Indianern noch nicht 
viel heimgeſucht war, bezeugten größere Beſtände von „Kenjua⸗ 
Bäumen“, die ſonſt den Nachſtellungen jener mehr ausgeſetzt 
find, als wünſchenswerth iſt. Wir hätten öfter auf Vicunas 
und Guanakos ſchießen können, wenn wir dies nicht als ein 
unnützes Morden angeſehen hätten; denn das Verfolgen eines 
angeſchoſſenen Thieres würde uns doch zu viele Zeit geraubt 
haben; auch richteten ſich unſere Gedanken immer ängſtlicher auf 
die Entdeckung der verlorenen Maulthiere. Die Arrieros fanden 
zwar fortwährend Anzeichen, daß wir uns auf der richtigen Fährte 
befanden, allein von den Thieren ſelbſt war noch nichts zu ſehen. 
Die zehnte Stunde war bereits nahe. Das Thal erweiterte ſich 


immer mehr zu einer unabſehbaren Ebene, aus welcher an einzel- 
nen Stellen eigenthümliche Gebilde hervorragten, die, von Weitem 
geſehen, kleinen Komplexen von Häuſern mit platten Dächern 
glichen. Eines dieſer Gebilde hätte man für einen Elephanten 
oder ein Kameel, beſſer noch für ein vorſündfluthliches Rieſen— 
thier mit ſeinem Führer halten können, wenn ſeine Verhältniſſe, 
ſelbſt auf eine bedeutende Entfernung berechnet, nicht zu über— 
natürlich groß geweſen wären. Dies Alles waren Trachytbil— 
dungen, die vulkaniſche Kräfte einſt aus ebenem Boden auf die 
Oberfläche gehoben hatten. Das Rieſenthier, welchem mein 
Freund und ich einen kurzen Beſuch zur nähern Beſichtigung 
abſtatteten, zeigte ſich in der Nähe als ein vom Wetter zerfreſ— 
ſener, von Raubvögeln zerlöcherter Felſen von faſt vierfacher 
Mannshöhe. Von den Arrieros erfuhren wir, daß wir nicht 
mehr weit von dem Wege zwiſchen Curaguara de Caraugas und 
der Küſte geweſen waren. Daß ſich unſere Maulthiere hier 
nicht aufhalten würden, wo ein vulkaniſcher Untergrund nur 
ſpärliche Vegetation aufkommen ließ, leuchtete uns ſelbſt ein. 
Wir kehrten daher nach den letzten Ausläufern des Gebirgszuges 
zurück und trafen dort die Arrieros zwiſchen Tolaſträuchern aus— 
geſtreckt. Hunger und Durſt hatten ſich bei uns allen ein— 
geſtellt, doch waren dieſe von dem mitgenommenen Frühſtück 
bald befriedigt. Indem wir noch unter brennender Mittagsſonne 
Sieſta hielten, während welcher die Maulthiere dem Paſtograſe 
zuſprachen und wir troſtloſen Rath pflogen, hörten wir plötzlich 
eine menſchliche Stimme vom Bergabhange her. Es war die 
des Indianers der Eſtancia, welcher uns wie ein rettender Engel 
gefolgt war und m Geberden andeutete, daß er die Maulthiere 
gefunden habe. In wenigen Augenblicken waren wir bei ihm 
und ſahen die Abtrünnigen auf der andern Seite des Berges. 
Das Einfangen derſelben ging beſſer als wir dachten. Wir 
ſchloſſen ſie in einen Kreis; die Arrieros nahten ſich ihnen vor— 
ſichtig und während der eine ſeinen ledernen Laſſo in der Luft 


ſchwirren ließ, wodurch die Thiere ängſtlich und 1 mie 


warf der andere ſeinen Laſſo geſchickt über den Kopf des nä 

ſten Maulthieres, welches ſeine Freiheit faſt freiwillig aufzugeben 
ſchien. Das andere Thier ergab ſich nunmehr von ſelbſt. Zur 
Strafe wurden ſie beide geſattelt und mußten uns zurücktragen, 
während unſere Maulthiere leer einherliefen. Der Indianer 
verſchmähte das Reiten und trat den Rückweg zu Fuß über das 
Gebirge an. Wir ritten wieder denſelben Weg, den wir ge— 
kommen waren. So viel Leben ſich auch des Morgens in dem 
Thale zeigte, ſo war es in den Mittags- und Nachmittagsſtunden 
wie ausgeſtorben. Es erwacht erſt wieder, wenn ſich die Sonne 


eme an 
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dem Untergange neigt; denn die Bewohner der heißen Zone 
find mehr oder weniger Feinde des grellen Tageslichtes. Zwi⸗ 
ſchen drei und vier Uhr erreichten wir die Eſtancia, wo ſich 
Faſt 


Das war einmal 


unſere beiden Reiſegefährten gründlich gelangweilt hatten. 
zu gleicher Zeit traf auch der Indianer ein. 
wieder ein Intermezzo, welches in unſerm Reiſeplane nicht vor⸗ 
geſehen war. 


Nach einer halbſtündigen Ruhe und einem kräftigen Abend⸗ 
Wir trafen 
Achiri iſt eine kleine elende 


eſſen ging es trotz unſerer Abmattung nach Achiri. 
dort wieder bei völliger Nacht ein. 
Indianer-Anſiedelung und liegt ein paar Tauſend Schritt vom 
Rio Maure auf deſſen rechtem Ufer. Wir logirten beim Juez 


de paz, dem Friedensrichter, in einer Lehmhütte, die wenigſtens 
Am andern Morgen 
überſchritten wir den Maure, der hier nur ſo tief war, daß 


genügenden Raum für vier Mann bot. 


unſere Thiere beim Durchwaten bis zu den Knieen in das 
Waſſer kamen. Noch waren wir kaum eine Viertel Stunde jen⸗ 
ſeit des Fluſſes geritten, als uns einige Indianer begegneten, 
welche die nicht erfreuliche Botſchaft brachten, daß die bolivianiſche 
Regierung aus Furcht vor einer revolutionären Bewegung ſämmt⸗ 


liche Nachen des Deſaguadero-Fluſſes zwiſchen dem Titicaca⸗ 


See und der Laguna de Aullagas an beſtimmten Punkten habe 
zuſammenbringen laſſen, daß wir den erwähnten Fluß auf 
unſerer Reiſe nur bei Callapa paſſiren könnten. Wir mußten 
daher, um nach Corocoro zu gelangen, den näheren Weg über 
Berengela und Caquiaviri aufgeben und entweder über Calacoto 
oder vortheilhafter nach Achiri zurück über Ulloma auf Callapa 
reiten. Wir entſchloſſen uns für die letztere Route. Gegen 
zehn Uhr erreichten wir Ulloma, ein ziemlich regelmäßig gebautes, 
am Flüßchen gleichen Namens gelegenes Indianerdorf. 

Als wir an die Wohnung des Cura, des Pfarrers dieſes 
Ortes kamen, trat dieſer aus der Thür und lud uns ſehr zuvor⸗ 
kommend zum Frühſtück ein. Unſere Entſchuldigung, daß wir 
es eilig hätten, nahm er nicht an, und es blieb uns nichts anders 
übrig, als ſeiner Einladung Folge zu leiſten. Die hieſigen Curas 
ſind meiſt joviale, den Fremden äußerſt gaſtfreundliche Leute, bei 
denen man ſtets gut aufgehoben iſt. Das Frühſtück, welches 
nach dortigen Verhältniſſen ganz vortrefflich war, wurde uns 
durch zwei hübſche, ſchwarzäugige Mädchen von ziemlich weißem 
Teint ſervirt, die uns der alte Cura als ſeine „Sobrinas“ vor⸗ 
ſtellte. Die Namen „Sobrino und Sobrinas“ d. h. „Neffe und 


Nichte“ ſind den Cura's ſehr geläufig; doch kann man Hundert 


gegen Eins wetten, daß, wenn dieſe ſogenannten Sobrinos nicht 
dem Cura ähnlich ſehen, ſie ſicher ſeiner Haushälterin ähneln. 
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Ornithologiſche Schriften. 

1. Thesaurus Ornithologiae. Repertorium der geſammten ornitho— 
logiſchen Literatur und Nomenclator ſämmtlicher Gattungen und Arten 
der Vögel nebſt Synonymen und geographiſcher Verbreitung. Von 
Dr. C. G. Giebel, Prof. a. d. Univerſ. in Halle. Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1872 — 77. Lex. 8. 6 Halbbände, 160 Bogen. Preis: 
45 Mk., auf Schreibpapier 63 Mk. 

2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege und 
Zucht. Von Dr. Karl Ruß. 5. Lieferung. Hannover, Carl Rünp- 
ler, 1877. 

3. Des Landmanns Gäſte in Haus und Hof, in Wieſe und Feld. 
Von Julius Lippert. Mit vielen Holzſchnitten. 2. verm und verb. 
Aufl. Herausg. vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung gemeinn. Kennt⸗ 
niſſe in Prag. Ebendaſelbſt. 1877. Gr. 8. 143 S. Preis: 1½ Mk. 
für Mitglieder 50 Kr. ö. W. i 

4. Die nützlichen Vögel der Landwirthſchaft, nach Prof. Giebel's, 
Vogelſchutzbuch zuſammengeſtellt. Großes Tableau, 75 Vögel enthaltend, 
getreu nach d. Natur kolorirt. Stuttgart, H. Müller's Kunſtverlag. 
2. Auflage. Preis 5 Mk. 60, aufgezogen auf Leinwand, lackirt 7 Mk. 

Nach einem Zeitraum von faſt ſieben Jahren ſehen wir in Nr. 1 
endlich ein Werk zu Ende geführt, das, bei ſeinem erſten Erſcheinen 
keineswegs mit Enthuſiasmus begrüßt, doch eine beſondere Lebensfähigkeit 
in ſich getragen haben muß, daß es eben zu Ende geführt werden konnte. 
Man braucht auch in der That kein Ornitholog zu ſein, um ſchon bei 
einer flüchtigen Muſterung das Praktiſche des im Titel ausgedrückten 
Gedankens zu erkennen. Bei dem rieſigen Anſchwellen des Stoffes auf 
dem Gebiete der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften iſt es geradezu eine 
Wohlthat, Ueberſichten dieſes Stoffes — ſei es in ſyſtematiſcher, ſei es in 
lexikaliſcher Form, wie hier — zu beſitzen, da bei der weiten Zerſtreuung 
des Stoffes in oft 11 Literatur die Kraft eines Einzelnen, 
zum größten Nachtheile der Wiſſenſchaft, nur zu ſehr gelähmt wird. Es 
ſagt ſchon Alles, daß vorliegendes Werk ſich auf 16,550 ſelbſtändige 
Schriften und auf einzelne Abhandlungen von 2230 Schriftſtellern gründet, 


daß es 6250 Gattungs- und mehr als 54,000 Artnamen lebender und 
vorweltlicher Vögel in alphabetiſcher Reihenfolge aufzählt, von denen, 
nach dem Vf., nur 750 Gattungen und 10,450 Arten ſicher begründet 
ſind, während die übrigen Namen als Synonyme ſchon bekannter Gat⸗ 
tungen und Arten untergebracht werden müſſen. Für die Gattungen 


find überdies die Original-Diagnoſen mitgetheilt worden, welche natürlich 


beiden Arten nicht hätte gegeben werden können, ohne ſogleich ein gänzlich 


anderes Werk zu bedingen. Der Ornitholog hat ſich darum mit der 
Nachweiſung der Artquellen und der Artverbreitung zu begnügen, womit 
ſchon genug zum erſten Anhalt erreicht iſt. Dem Ganzen voraus geht 
eine Menge ſpezieller Ueberſichten der betreffenden Quellen; nämlich der 


Literatur über allgemeine Ornithologie, Syſtemkunde und Nomenklatur, 


über periodiſche Werke, über Monographien von Familien, Gattungen und 


Arten, über das Federkleid der Vögel, über Anatomie und Phyſiologie, 


Embryologie, Ei- und Neſtkunde, Fortpflanzung, Lebensweiſe, Wanderung 


und geographiſche Verbreitung, ferner über vorweltliche, Haus- und 
Stubenvögel, über nützliche und ſchädliche, ſowie über populäre Vogel⸗ 
kunde, Sammlungen und Taridermie (Zubereitung zum Aufſtellen der 
Vögel in Muſeen). Es ſchließt endlich mit einem Perſonalregiſter, in 


welchem ſämmtliche ornithologiſche Schriftſteller mit ihren betreffenden 


Arbeiten en ee werden. So viele Nachweiſe der verſchiedenſten 


Art erheben das 


beſſere einheitlichere vorzubereiten. Auf ornithologiſchem Gebiete ſtellt 
es ein Gegenstück dar zu dem Nomenelator botanieus von L. Pfeiffer, 
ohne welchen ein ſyſtematiſcher Botaniker gar nicht mehr zu beſteh en 
vermag, obgleich derſelbe nur bis 1858 reicht. Die Männer ſind ſelten, 


der Wiſſenſchaft zu leiſten, und darum ſtehen wir auch nicht an, das 


ganz und voll anzuerkennen, wie auch die Ornithologen von Fach ſonſt 
3 


über das Einzelne urtheilen möchten. 


N 


erk zu einem ungewöhnlichen, um jo mehr, als der Vf. 
nothwendigerweiſe auf Vieles ſtoßen mußte, was der Wiſſenſchaft un⸗ 
mittelbar zu Gute kommt; und da es bis zum Jahre 1876 reicht, jo 
ſchließt es gewiſſermaßen die alte Zeit ab und gibt damit Gelegenheit, eine 


Bl: einen fo energiſchen Fleiß in ſich tragen, fo viele Handlangerdienſte 


oder Alekto⸗Webervogel. 
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und ebenſo wird ihnen wohl ſchon aus den Tagesblättern bekannt ge⸗ 


une 


* 


anz anderer Art iſt, wie unſere Leſer ſchon längſt wiſſen 
worden ſein, daß dieſes ſeit 1875 langſam in 5 Heften erſchienene Werk 
ſchon durch ſeine 4 erſten Hefte die große goldene Medaille auf der in 
dieſem Jahre in London ſtattgehabten großen Ausſtellung zur Anerken⸗ 
nung empfing. In dem vorliegenden Hefte werden die Weberpögel 
fortgeführt: der rothſchnäblige, rothköpfige und blutlöpfige Webervogel, 
die Baya- und Sperlings-Weberpögel, der ſchwarzköpfige oder Textor— 
Webervpogel, der Larven- und ſchwarzſtirnige W., die Gelb-, Büffel- und 
Prachtweber, mit denen das Heft ſchließt. An Abbildungen, welche nach 
ihrer techniſchen n vor den früheren nicht zurückitehen, bringt 
es auf 2 Tafeln 9 Arten: den Napoleon’, Orange-, Sammet⸗, Oryx⸗ 
Madagaskar⸗, Textor⸗, Larven⸗, kaſtanienbraunen und weißſchnäbligen 
Möge es dem Vf. vergönnt fein, ſein vortreff⸗ 
liches Werk, eine Zierde unſerer ornithologiſchen Literatur, raſcher wie 


bisher zu Ende zu führen. 


Buch denken, haben wir ſchon 1875 S. 118 ausführlich dargelegt. 


— 


Es freut uns nicht wenig, auch von Nr. 3 nur Gutes ſagen und 
davon die zweite Auflage anzeigen zu können. Denn wie wir über 11 
58 
gehört zwar nicht ganz in den Rahmen der ornithologiſchen Literatur, 
weil es ſich über 5 Thierklaſſen der nützlichen und ſchädlichen 
Art verbreitet, doch ſpielen die Vögel darin eine ſo hervorragende Rolle, 
daß wir es füglich hier am beſten unter Dach und Fach zu bringen im 
Stande waren. Der Bf. hat mit Recht darin nur wenig geändert, hat 
aber Einzelnes, ſelbſt die vortrefflichen Abbildungen, erweitert und ver— 
beſſert. enn es auch urſprünglich ganz für Böhmen beſtimmt war, 
ſo treffen ſeine Belehrungen doch alles deutſche Land zwiſchen Meer und 
Alpen, und dies hat ihm ſchon in erſter Auflage raſch eine weite Ver⸗ 
breitung über die betreffenden Gegenden erworben. Diejenigen, welche 
das Buch noch nicht kennen, werden es leicht verſtehen, wenn wir ihnen 
ſagen, daß es in zwei Theilen des Landmanns Feinde auf Acker und 
Feld, im Garten, in Wieſe und Wald, in Haus und Hof, in Kammer 
und Küche, ſowie ſeine Freunde unter den Säugethieren, Vögeln, Kriech— 
thieren und Lurchen, endlich unter den Kerbthieren behandelt und ſie 
durch Abbildungen erläutert. Schließlich ſchildert der Vf. noch die Feinde 
unſrer Freunde in der Vogelwelt und gibt dann in einem eigenen Auf⸗ 
ſatze ſeine Meinung darüber ab, was die Geſetze in Bezug auf den 


. 


Nr. 2; 


| 


a 
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Vogelſchut vorſchreiben und wie Lehrer und Eltern ſich dabei betheiligen 
ſollten. Es bedarf wohl nur dieſes Hinweiſes, um das Buch unſern 


Leſern auf's Neue in Erinnerung zu bringen. 

Wie herbeigerufen, ſchließt ſich Nr. 4 der vorigen Nr. innig an. 
Eine im Ganzen ausreichende, 75 ſchädliche und nützliche Vögel in kolo⸗ 
rirten Abbildungen darſtellende Tafel im größten Formate, läßt ſie mit 
Einem Blicke Alles überſehen, was in den bewußten Kreis gehört. Faſt 
iſt die Tafel mit 28 Zoll Höhe und 36 Zoll Breite zu groß, um ſie 
unter Glas und Rahmen in Schulen und Schenken der Dörfer aufzu⸗ 
hängen, dagegen kann ſie als lackirte Wandtafel aufgezogen dieſelben 
Dienſte leiſten, da das Papier ſtark genug dazu iſt. So bunt auch ſonſt 
die Vogelgeſellſchaft dem Auge entgegen tritt, ſo macht doch das Ganze 
einen recht erfreuenden Eindruck; das Verwandte iſt möglichſt zu dem 
Verwandten geſtellt und in verſchiedener Größe, je nach der des Vogels, 
gegeben, was die Tafel ſehr richtig ſorgſam bezeichnet. Abgebildet ſind: 
Mäuſebuſſard, Rauchfußbuſſard, Schleiereule, Wald- und Steinkauz, 
Wald⸗ und Sumpfohreule, Rabe, Nebel- und Saatkrähe, Dohle, Eichel— 
häher, Pirol, Staar, Schwarz-, Miſtel- und Singdroſſel, Nachtigall, 
Rothkehlchen, Garten- und Hausrothſchwanz, Blaukehlchen, Gartenlaub⸗ 
vogel (Sylvia hypolais), Waldlaubſänger (Sylvia sibilatrix), Fitisſän⸗ 
ger (S. trochilus), Gartengrasmücke, Plattmönch, Dorngrasmücke (Sylvia 
einerea), Klappergrasmücke (S. curruca), ſchwarz- und blaukehliger 
Wieſenſchmätzer (Saxicola rubicola, rubetra), Zaunkönig, Wieſenpieper 
(Anthus pratensis), weiße, gelbe und graue Bachſtelze, Haus- und 
Rauchſchwalbe, gefleckter und ſchwarzgrauer Fliegenfänger (Mnseicapa 
grisola, luctuosa), Baumläufer, Kohl⸗, Blau⸗, Hauben- und Tannen⸗ 
meiſe, Kleiber (Sitta Europaea), Goldhähnchen, Haus- und Feldſperling, 
Buchfink, Stieglitz, Zeiſig, Gold-, Grau- und Gartenammer, Felde, 
Baum⸗ und Haubenlerche, Ziegenmelker, Mauerſchwalbe, Wiedehopf, 
Mandelkrähe, Wendehals, Kuckuk, Schwarz, Grün⸗, Grau-, großer Bunt-, 
Mittel- und Kleinſpecht, Wachtel, Goldregenpfeiffer, Morinell oder kleiner 
Brachvogel (Charadrius morinellus), Kiebitz und Wachtelkönig (Crex 
pratensis). Dabei iſt nur das Aufſuchen der Nummern hintereinander 
recht mühſam und verwirrend, ſo daß in dieſer Beziehung eine beſſere 
Einrichtung hätte getroffen werden können. Sonſt erfüllt die Tafel 
ihren ſchönen Zweck ſelbſt da, wo wir die Färbung der betreffenden 
Vögel nicht ganz natürlich finden. K. M. 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Die Schädlinge der Baumgärten und Weinberge. 

Les ravageurs des vergers et des vignes. Histoire naturelle, 
moeurs, dégats, moyens de les combattre suivis d'une étude sur 
le, Phylloxera, par H. de la Blanchere, Ancien &leve de 
Ecole forestière de Nancy. Orné de 160 Vignettes dessindes 
d’apres Nature. Paris, J. Rothschild, 1876. Kl. 8. 286 8. 
Preis: 3 Fr. 50. (2 Mk. 80). 

Der um die Naturgeſchichte der nützlichen Vögel und der Forjt- 
inſekten in Frankreich verdiente populäre Vf. hat mit vorliegendem 
Buche den Obſtgarten⸗ und Weinbergsbeſitzern ohnfehlbar einen Dienſt 
geleiſtet, indem er Alles zuſammenſtellte, was das Leben der Obſtbäume 
und des Weinſtocks, ihrer Wurzeln, Stämme, Zweige, Knospen, Blätter, 
Blüthen und Früchte aus dem Thierleben bedroht, und dieſe Schädlinge 
mit ausreichenden Holzſchnitten zur Anſchauung bringt. Er beginnt 
mit den Obſtgärten und zwar bei den Wurzelſchädlingen. Zu dieſen 
gehören in Frankreich 5 Maikäferarten: unſre gewöhnliche (Melolontha 
vulgaris), der Junikäfer (Rhizotrogus solstitialis) und eine verwandte 
Art (Rh. aestivus), ferner Phyllopertha horticola und Ph. campestris. 
Die Larven derjelben leben ſämmtlich in der Erde von Wurzeln, nicht 
nur der Kräuter, ſondern auch der Bäume, unter denen ſie weder Nadel— 
hölzer noch Fruchtbäume ſchonen. Ihre Verwüſtungen ſind bekannt und 


der Bf. empfiehlt gegen die Larven derſelben die Einführung des Maul⸗ 


wurfs. Unter den Verwüſtern der Obſtbäume ſtellt er in Bezug auf 
die Wurzeln die wollige Blattlaus (Aphis laniger) obenan und gibt 
von ihr eine recht intereſſante Geſchichte, ſoweit man dieſelbe bis heute 
kennt. In 1812—22 verwüſtete ſie in der Normandie Alles, was Obſt⸗ 
baum hieß. Man hielt dafür, daß ſie mit Nadelholz aus den Ver. 
Staaten in Frankreich eingeführt ſei; doch iſt das nach dem Vf. ein 
Irrthum, da man ſie ſchon 1787 in England gekannt habe, wenn ſie 
auch erſt ſeit 1812 in Frankreich überhaupt, 1818 in Paris, gegen 1827 
in Belgien erſchien. Erſt 1830 ergriffen die Herren Blot und Eudes 
Deslongchamps zu Caen das beſte Gegenmittel, indem ſie zu der Zeit, 
wo der Baum noch entblättert ſchlummert und die Blattlaus von den 
Wurzeln auf den Stamm kommt letztern mit harzigen Brandern um⸗ 
gaben und ſie anzündeten, wodurch der wollige Leib der Blattlaus ſelbſt 
Feuer fängt. Raſpail empfahl zu gleichem Zwecke eine Aloe-Flüſſig⸗ 
keit, mit welcher ſowohl Stämme als Wurzeln getränkt werden können, 
als höchſt wirkſam. Gegen den gefährlichen Eichenwickler (Tortrix viri- 
dana) half in gleichguter Art ein Nebenprodukt der Gasbereitung aus 
Theer, nämlich das ſchwere Oel, das man mit Waſſer zu einer Emulſion 


vermiſcht; die Billigkeit dieſes Mittels empfehle es noch ganz beſonders. 


Ein ebenſo gefährlicher Feind der Obſtbaumwurzeln ſei der Saatſpring⸗ 
käfer (Elater segetis), deſſen Larve bei uns als Drahtwurm bekannt iſt, 
und die Wieſenſchnake (Tipula oleracea), deren Larven in jungen Baum⸗ 
ſchulen beträchtliche Verwüſtungen anzurichten vermögen. Er kenne aber 
nur ein einziges Mittel, ſie zu vertilgen, indem man ſie am Frühmorgen 
von dem Grunde der kranken Bäume ableſe. f 

Von den Stammſchädlingen ſtellt er den kleinen Splintkäfer 
(Seolytus pygmaeus) obenan. Er verwüſtete in 1837 bei Vincennes 
20,000 Eichen, welche ſämmtlich verloren gingen. Was aber einige 
Splintkäfer bei den Waldbäumen anrichten, vollführen andere Arten an 
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Obſtbäumen. Gewiſſe Schädlinge binden ſich an keine Baumart, 
ſondern zerſtören alle, deren ſie habhaft werden, dagegen ſehen wir auch 
den umgekehrten Fall, wenigſtens inſofern andere ſich nur an gewiſſe 
Bäume halten. Dahin gehört z. B. der Wäber'ſche Wickler (Tortrix 
Wäberiana), deſſen Larve, ſtatt wie andere Carpocapsa-Arten in dem 
Marke von Früchten zu leben, ſich unter die Rinde verbirgt und hier 
im Splinte des Steinobſtes ſo greuliche Gänge bildet, daß die Bäume 
Gummi entleeren, und ſich darin erſchöpfen können. In Bezug auf 
einzelne Obſtarten hat der Aprikoſenſtamm keinen Feind, ebenſowenig 
der breitblättrige Drelbaum (Pyrus intermedia latifolia Alisier). 
Dagegen wird der Mandelſtamm von einem Splintkäfer (Scolytus 
amygdali) befallen, der Kirſchbaum von Se. pruni, die Vogelkirſche von 
Sc. rugulosus, der Himbeerſtamm von der Wieſenſchnake, deren Larve 
auch Erdbeeren, Hülſengewächſe, Blumen und Alles, was freßbar iſt, 
heimſucht. Sie iſt in manchen Jahren außerordentlich häufig, in den 
Gärten zu Ende Mai, ſo daß man viele ihrer Verwüſtungen auf den 
Maikäfer ſchiebt. Ein Weibchen vermag, allmälig über 300 Eier legend, 
eine ganze Gegend zu verheeren; um ſo mehr, als wahrſcheinlich in 
einem Jahre 2— 3 Generationen erzeugt werden. Uebrigens hat der 
Himbeerſtrauch noch einen Feind in einer kleinen Fliege (Lasioptera 
obfuscata), welche holzige Gallen auf ſeiner Oberfläche erzeugt. Auf 
dem Birnbaume lebt ein Splintkäfer (Sc. destructor) und ein ſchwarzer 
Bockkäfer (Saperda cylindrica), deſſen Larve das Mark des Baumes 
angreift. Doch halten die Zerſtörungen des Birnbaumes keinen Vergleich 
aus mit denen des Apfelbaumes. Es gibt kaum eine Plantage, auf 
welcher man nicht einige Stämme mit blaßgrünem Blätterwerk erblickte, 
die natürlich keine Frucht zu liefern vermögen. Unter ihren Feinden 
ſteht in erſter Linie der Zwetſchen-Splintkäfer (Sc. pruni), deſſen Larven 
in ſogenannten „Lothgängen“ (ſenkrechten Gängen) leben und hier wahre 
Labyrinthe anlegen. Man wird mit Intereſſe des Vf. Mittheilungen 
über dieſen abſcheulichen Wüſtling leſen; denn ſeine Verwüſtungen enden 
nur mit dem Tode des Baumes. Kaum geringere Zerſtörungen richtet 
auch ein naher Verwandter (Sc. destructor) an. Beide befallen übrigens 
ebenſo die Pflaumenbäume, und ihnen geſellt ſich noch ein dritter Splint⸗ 
käfer (Sc. hemorrhous) zu. 

Je höher man ſich zu den Bäumen erhebt, um ſo mehr wächſt die 
Zahl ihrer Schädlinge, und ſo beginnen ſie ſchon mit dem Aſtwerk 
merklich zuzunehmen. Unter denen, deren Aeſte und Zweige Feinde 
haben, befinden ſich folgende. Die Quitte beſitzt den Kaſtanienbohrer 
(Zeuzera aesculi), der Haſelſtrauch den Haſelbock (Saperda linearis), 
dem er jene trocknen Zweige verdankt, die allmälig ſeinen Tod herbei— 
führen; der Feigenbaum hat den winzigen Kornwurm (Hypoborus 
Ficus), der Stachelbeerſtrauch einen Schmetterling (Sesia tipulitormis), 
den wir als Mückenvogel kennen; auf dem Oelbaum leben zwei kleine 
täfer, eine Art Kornwürmer: der Cirai der Oelbaumbauern (Hylesinus 
oleiperda), den man auch wohl Taragnon nennt, und Phloiotrichus 
Oleae; auf dem Birnbaume lebt, ſobald ein ſolcher abſtirbt, eine Mehl⸗ 
milbe (Aeärus Pyri), in dem Innern der weißlichen Dattelpflaume 
(aubier)ein grüner Prachtkäfer (Agrylus viridis), auf der Rinde ihrer 

jungen Zweige: der Kermes (Chermes Pyri). Von den ſchrecklichen 
Feinden des Apfelbaumes findet ſich die berüchtigte Blattlaus, von der 
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wir oben ſprachen (Aphis lanigera) ebenfalls wieder und findet hier 
nochmals eine eingehendere Beſprechung; wie überhaupt Blattläuſe und 
Kermesarten oder Blattflöhe ſowohl nach ihrer Artenzahl, als auch nach 
der Zahl ihrer Individuen, eine wahre Landplage ſind. Gleich einer 
kleinen mehligen Muſchel, liegt Chermes conchiformis auf der Zweig⸗ 
haut, oft auf dem Blatt- und Fruchtſtiele zugleich. Gegen eine ſolche 
Baumgeißel hilft nur, was oben gegen die wollige Blattlaus angegeben 
wurde; ſie muß eben vertilgt werden, da die ſich feſt bohrenden Larven 
und Nymphen den befallenen Pflanzen gleichſam allen Lebensſaft aus- 
ſaugen. Wie viel glücklicher daneben befindet ſich der Pflaumenbaum, 
welcher wenigſtens auf ſeinen jungen Zweigen dergleichen Schmarotzer 
nicht auf ſich trägt! 

In Bezug auf Knoſpenſchädlinge wird endlich auch der Apri— 
koſenbaum einmal von einem ſolchen erreicht, nämlich von dem Knoſpen⸗ 
ſticher (Coupe-Bourgeons oder Lisette = Rhynchites conicus). Diejer 
ſucht aber auch des Kirſchbaum's Knoſpen auf, wie er die des Birnbaumes 
liebt; an ſich ein unſcheinbarer Rüſſelkäfer, der die naive Trolligkeit 
vieler Käfer übt, ſich todt zu ſtellen, wenn man ihn berührt. Wehe den 
Knoſpen, in die er ſeine Eier legt! Nach kurzer Zeit iſt die Hoffnung 
eines ganzen Frühlings zu Grabe getragen. Trotzdem dürfte ihm eine 
Blattweſpe (Cephus compressus) den Rang ſtreitig machen; bekannt⸗ 
lich eine jener gefährlichen weſpenähnlichen Hautflügler, welche, mit 
Legröhren verſehen, ihre Eier ebenfalls in das Knoſpenmark ablegen. 
Gegen dieſes Inſekt hilft nichts, als den befallenen Zweig abzuſägen; 
leider nur greift es oft auch jene Zweige an, die man um der Baum⸗ 
form willen ſchonte. Der Pflaumenbaum weiß wenigſtens nur von dem 
Knoſpenſticher zu ſagen. Dagegen lebt auf dem Pfirſichbaum ein großer 
ſchwarzer „Dickmaulrüßler“ (Otiorrhynchus ligustri), abermals einer 
der gefährlichen Rüſſelkäfer, den man bécare nennt und von dem man 
ſagt, daß man ihn nur konſervire, wenn man in die Nähe des befallenen 
Baumes Luzerne ſäe. Sonderbar genug, wird auch der gemeine Ohr⸗ 
wurm (Forficula auricularia), der bei uns zu den nützlichen Inſekten 
zählt, als ein Verwüſter der Pfirſich-Knospen angeführt. Endlich be⸗ 
herbergt die Piſtazie, der letzte der franzöſiſchen Obſtbäume, deren Knoſpen 
von Schmarotzerthieren heimgeſucht werden, eine eigenthümliche Blatt⸗ 
fe l. 8 pistaciae), welche rothe oder grüne Gallen bildet, in denen 
ie lebt. 

Natürlich ſteigert ſich die Zahl der Blattſchädlinge noch weit 
beträchtlicher; um jo mehr, als die meiſten von ihnen gleichſam Omni⸗ 
voren find, folglich alle Blätter freſſen, die fie antreffen. In Folge 
deſſen ſchien es dem Vf. am zweckmäßigſten, eine gewiſſe Reihe nach 
ihrem Appetite einzuhalten, wobei es ſich ſelbſtverſtändlich um die Raupen 
handelt. Hier ſteht der Baumweißling (Pieris Crataegi) obenan, die 
Tagfalter nur zu ſehr vertretend; aber auch unter den Nachtfaltern gibt 
es eine große Zahl von „Polyphagen“, und hier reiht der Vf. das Eich⸗ 
blatt oder die Kupferglocke (Lasiocampa quereifolia) in die erſte Linie 
der Allesfreſſer. Denn es gibt Jahre und Gegenden, wo dieſes gefräßige 
Nachtthier Pfirſiche, Mandelbäume, Pflaumen, Apfelbäume, Kirſchen 
u. ſ. w. derart heimſucht, daß es dieſelben nur verläßt, bis das letzte 
Blatt verzehrt iſt. Dann folgt der Ringelſpinnner (Lasiocampa neu- 
stria), deſſen allgemeine Verbreitung auf allen Obſtbäumen in Frankreich 
ganz beſonders dazu beitrug, ein Geſetz zur Raupenvertilgung hervorzu⸗ 
rufen. Der Goldafter (Liparis oder Porthesia chrysorrhoea) iſt nicht 
weniger gemein und lebt, wie die vorigen, auf allen Fruchtbäumen 
Frankreichs, worin ihm auch der Schwan oder Moſchusvogel (Porthesia 
auriflua) und der Aprikoſenſpinner (Liparis dispar) folgt. Der Schleh⸗ 
dornſpinner (Orgyia antiqua), bei uns nur ſelten ſchädlich, befällt er in 
Frankreich im Herbſt alle Fruchtbäume und wird in manchen Jahren 
zur Landplage. Der Brillenvogel (Diloba cöruleocephala) ladet ſich 
beſonders bei Kirſchbäumen, Pflaumen, Apfelbäumen, Mandeln und 
Aprikoſen zu Gaſte. Weniger ſchädlich, weil weniger zahlreich, ſind die 
Eulen, von denen die Pfeileule (Acronyeta Psi) aufgeführt wird. 
Unter den Spannern macht ſich der Waldlindenſpanner (Hibernia de- 
foliaria), der auch hier Wald- und Fruchtbäume beſteigt, und der Froſt⸗ 
ſpanner (Larentia byemalis) bemerklich. Ueberſchaut man die einzelnen 
Fruchtbäume, ſo leidet der Aprikoſenbaum an der Pflaumenblattlaus 
und einem kleinen Falter (Teras ciliana); der Oxelbaum an polypha⸗ 
giſchen Schmarotzern; der Mandelbaum an der Mandelblattlaus, dem 
Mandel⸗Blattfloh (Chermes amgydali), dem Brillenvogel und Baum⸗ 
weißling; der Kirſchbaum an der Kirſchblattlaus, einer Knopfhornweſpe 
(Cimbex humeralis), einem Lappenrüßler (Phyllobius oblongus), an 
dem Brillenvogel, an einer Eule, (Orthosia ambigua) und an drei 
ähnlichen Verwandten, an dem Kirſchwickler (Tortrix cerasana) und 
ein Paar Verwandten (T. laevigana, heparana), ſowie an der Raupe 
der Yponomeuta padella, einer Motte, welche ihn beſtändig heimſucht. 
Die Quitte hat ihre eigenthümliche Blattlaus, wie fie der Haſelſtrauch 
auch beſitzt, der überdies dem Birken⸗Lappenrüßler (Phyllobius betulae) 
und einem Spinner (Orgyia pudibunda) feine Blätter zu opfern hat. 
Die Himbeere ernährt die Raupe einer Eule (Noctua oleracea), welche 
auch die Stachelbeere angreift, und einen Wickler (Aspidia Uddmanniana); 
wogegen die Stachelbeere eine eigene Blattlaus (Aphis Ribis), welche 
die Blätter des Ribes rubrum kräuſelt, ferner ihre eigene Blattlaus 
(Aphis Grossulariae) und eine Blattweſpe (Nematus ventricosus 
zu erdulden hat. Der Nußbaum ſonſt jo frei von Schädlingen, ift 8 
für zwei eigenthümliche Blattläuſe beſtimmt (Aphis juglandicola und 
Juglandis), von denen die letztere längs der Mittelrippe auf der Ober⸗ 
eite des Blattes lebt. Ein Gleiches gilt von dem Oelbaume, welcher 
3 grimmige Schädlinge zu ernähren hat: einen Dickmaulrüßler (Otior- 
rhynchus meridionalis), den man Chapelun nennt, einen Blattfloh, 
(Chermes oleae), der in der Provence als „Oelbaumlaus“ wegen 
ſeiner enormen Zahl oft großen Schaden anrichtet, endlich die Oliven⸗ 
motte (Elachista oleaellae), die faſt als unſichtbarer Feind die ſchönſten 
Oelpflanzungen vernichtet. Bei den Orangenbäumen taucht wiederum 
eine eigene Blattlaus auf (Aphis Aurantii), der ſich ein Blattfloh 


ernährt. 


tation (Fumago Citri) ein, welche ſich bis zu den Früchten ausdehnt 
und fie in ihrer Entwicklung hindert; eine Krankheit, die man Morfee 
nennt und deren Wirkung mit dem Tode des Baumes endet. Aber noch 
nicht genug mit dieſem böſen Gaſte, kennt man noch 3 andere Blatt- 
flöhe, von denen einer bis Paris reicht, während die beiden übrigen 
im Süden wohnen. Auch bei der Pfirſich ſtellt ſich eine Blattlaus 
(Aphis Persicae) ein, für deren Wirkung bekanntlich die franzöſiſche 
Sprache ein eigenes Wort „eloque“ hat, um damit das Zuſammen⸗ 
ſchrumpfen der Blätter zu bezeichnen. Auf ſolchen leben übrigens noch 
2 Arten: A. persicarum und A. Amyg dali, welche letztere auch die 
Mandel bewohnt. Sonſt leidet die Pfirſich noch an einer Sägeweſpe 
(Lyda Persicae) und dem Ackermaikäfer (Anisoplia agricola), wie ſich 
1832 zeigte. Ueber den Birn-, Apfel⸗ und Pflaumenbaum wäre geradezu 
ein eigenes Buch zu ſchreiben; jo groß iſt die Zahl ihrer Blattſchädlinge. 
Wir können deshalb auch nur kurz fein und nennen für den erſten: den 
rauhen Dickmaulrüßler (Ot. raucus), den Rebenſticher (Rhynchites 
betuleti), den Pappelſticher (Rh. populi), 2 Apfelgrünrüßler (Polydru- 
sus sericeus und micans), den Birnrüßler (Phyllobius Pyri), ſeinen 
filbernen (Ph. argentatus) und braunen Better (Ph. oblongus), die 
Birn⸗Buckelwanze (Tingis Pyri) von fremdartiger Geſtaltung, 2 Blatt⸗ 
flöhe (Psylla Pyri und aurantiaca), eine eigene Blattlaus (Aphis 
Pyri), ein Paar Blattweſpen (Tenthredo adumbrata und Cimbex 
humeralis), das ſchöne Nachtpfauenauge, einen Spinner (Orgyia pudi- 
bunda), einige Wickler (Tortrix Hofimannseggiana, xylosteana, Hol- 
miana), eine Gallweſpe (Teras contaminata) u. ſ. w. Ein Gleiches 
wiederholt ſich beim Apfelbaume mit: der Apfelblattlaus (Aphis mali), 
den 3 Phyllobien des Birnbaums, dem Spinner deſſelben, einigen Eulen 
(Noetua tridens, Orthosia ambigua und gracilis), der Birngallmeifpe 
und einer eigenen Art (Teras nyetemerana), einem Wickler (Pertbina 
pruniana) und der Familienverwandten Aspidia Uttmanniana, die auch N 
den Birnbaum liebt, endlich mit Yponomeuta cognatella und Anisoplia b 
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agricola der Pfirſiche. Beſſer ift der Pflaumenbaum daran mit: einer 
eigenen Blattlaus (Aphis Pruni), der Apfeleule (Noctua tridens) im 
Süden, dem obengenannten Brillenvogel, der Birngallweſpe und einem 
Wickler (Tortrix laevigana). Auf der Berberitze ſchließlich lebt die 
Berberitzen⸗Blattweſpe (Hylotoma Berberidis). a. 
Unendlich geringer iſt glücklicherweiſe die Zahl der Blumenſchäd⸗ 
linge. Bei der Aprikoſe beruht es, daß fie gar keine hat, auf dem 
frühzeitigen Erſcheinen ihrer Blüthen; ebenſo beim Drelbaum. Die 
Mandel theilt mit der Stachelbeere einen Spanner (Zerena Grossu- 
lariae), den auch die ſchwarze Johannisbeere kennt. Der ſonſt jo ſaubere 
Kirſchbaum hat ebenfalls einen Blüthenbohrer (Anthonomus Cerasi), 
welcher ſich wie jener des Birnbaumes verhält. In ſeiner Gemeinſchaft 
tritt ein Wickler (Tortrix cerasana) auf, der feine zweite Generation 
ſchon im September macht, aus welcher nur Weibchen hervorgehen von 
denen die Raupen des Frühlings herſtammen. Die Blumen des Oel⸗ 
baums verwüſtet ein ſchildlausartiger Sauger (Psilla Oleae) dadurch, 9 
daß feine Larve ſich wahrſcheinlich von dem Safte der noch zarten Theile 
In den Pfirſichblüthen niſtet ſich der früher ſchon genannte 
Dickmaulrüßler Otiorrhynehus ligustri ein. Die Birnblüthe zerſtört 
ein Blüthenbohrer (Anthonomus Pyri), deſſen Larve man in Frankreich 
„Winterwurm“ und „Blumenknoſpenwurm“ zugleich nennt, und mit 
Recht: der ausgebildete Rüſſelkäfer überwintert in den Flechten der 
Rinde, erwacht aber Mitte März und zerſtört als Weibchen die Blume, 
indem ſie in jede ein Ei legt, worauf die Blüthen vertrocknen. Auch 
der Kirſchenwickler (Tortrix cerasana) geſellt ſich ihm zu. Bei dem 
Apfel wiederholt ſich das Gleiche; nur daß hier der Blüthenbohrer 
Anthonomus pomorum iſt und ſich dem vorigen Wickler noch Tortrix 
pruniana anſchließt, welcher die Pflaumenblüthe zerſtört. 5 1 
Größer iſt wieder die Zahl der Fruchtſchädlinge. Glücklicherweiſe 1 
gibt es keinen, der alle Früchte befiele; meiſt beſchränken fie ſich auf 
gewiſſe Arten. Es leiden die ſchwammigen, zudrigen, wäſſerigen Früchte 
mehr, als die mit einem ſauren oder herben Fleiſche; jo z. B. mehr 
die Aprikoſen, Pfirfiche, Pflaumen, Birnen, Aepfel und Weintrauben, 
als Stachelbeeren, Sauerkirſchen, Miſpeln oder Wallnüſſe. In erſter 
Linie ſtehen die Weſpen, deren Verwüſtungen in manchen Jahren ſo 
beträchtlich ſind, daß man dies ſogar in einem franzöſiſchen Sprüchworte 
„année de guépes, année de vin“ (Weſpenjahre — Weinjahre) mit 
den Temperaturverhältniſſen des Jahres in Verbindung bringt. An und 
für ſich iſt die Wespe freilich ein Fleiſchfreſſer, aber ſie ernährt ihre 
Larven und Weibchen, welche in dem Neſte bleiben, mit Vegetabilien. 
Die Aprikoſen zerſtört häufig der Ohrwurm und eine Erdaſſel (Geophi- 
Ius carpophagus), gemeinhin Tauſendfuß genannt; doch wird ihnen ein 
Wickler (Tortrix funebrana) ebenſo, wie den Pflaumen, weit gefähr⸗ 
licher. In den Kirſchen niſtet ſich alljährlich ein Wurm, die Made einer 
Fliege (Ortalis cerasi), ein, indem das Weibchen der letztern je ein 
Ei auf jede Frucht ſetzt, worauf die Larve ſich einbohrt, ſonderbarerweiſe 
nicht das Wachſen und Reifen der Kirſche verhindernd. Der Kirſchrüßler 
(Balaninus Cerasorum) lebt dagegen in den Nüſſen der Kirſche. In 
Bezug auf die Kaſtanien werden in gewiſſen Gegenden 3/, der Früchte 
madig; dies rührt von dem Eichelwickler (Carpocapsa splendana) her. 
Ebenſo findet ſich mitunter in allen Früchten des Haſelſtrauches die 
Made des Haſelnußbohrers (Balaninus nucum). In den trocknen Feigen 
wohnt ſonderbarerweiſe ein fleiſchfreſſender kleiner Käfer (Sylvanus 
sexdentatus), weshalb man vermuthet, daß er hier nur Jagd auf 
noch kleinere Inſekten mache. Die Himbeere wird durch eine Wanzenart 
(Pentatoma baccarum) wenigſtens verpeſtet; auch eine grüne Verwandte 
(P. prasinum) geſellt ſich ihr zu. Die Stachelbeere iſt den gleichen Ver⸗ 
unreinigungen ausgeſetzt. Die Nüſſe befällt der Kornwurm (Trogosita 
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polyphagiſcher Holz⸗ und Fleiſchfreſſer, gleichzeiti 
m Apfelwickler (Carpocapsa pomonana). Auf der Olive erscheint 
eine Motte (Ecophora olivella), welche die Pflanzungen noch mehr 
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itanica), ein 


verwüſtet, als das Blatt von der obengenannten Olivenmotte zerſtört 


wird, da ſie in der Nuß auftritt; damit aber auch das Fruchtfleiſch nicht 
vergeſſen ſei, kehrt hier die Larve eines Zweiflüglers (Dacus Oleae) 


ein, Die Früchte der Hesperiden belagert eine Schildlaus (Coceus Citri), 
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die oft die halbe oder ganze Ernte zerſtört; glücklicherweiſe quartirt ſich 
noch eine Schwebfliege der Gattung Syrphus mit ihren Larpen daneben 
ein, Dank deren Jagd auf die Schildlaus dieſe ſchreckliche Plage gegen 
Anfang dieſes Jahrhunderts ziemlich verſchwand, indem ſie ſich außer⸗ 
ordentlich vermehrte. Dafür lebt jedoch in dem Fruchtmarke der Orangen 
die Larve einer Fliege (Ceratitis Hispanica), welche in den betreffenden 
Gegenden heilloſe Verwüſtungen anrichtet. Die Pfirſiche werden nicht 
nur von Ohrwürmern, ſondern auch von Geradflüglern (Thrips decora 
und cerealina) heimgeſucht. Aber das kann ſich nicht mit den Ver⸗ 
wüjtungen der Birnen, Aepfel und Pflaumen meſſen. Erſtere beherbergen 
unächſt von den 10,000 Rüſſelkäfern den Rlıynchites Bacchus (Lisette, 
ee, Beche, Becmare u. j. w. genannt), unſern bekannten rothen Apfel⸗ 


ſticher in jungem Spalierobſte, ferner den Ohrwurm, den Apfelwickler, 
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Zur prähiſtoriſchen Ethnologie Italiens. 

Von Dr. Fligier. Wien, 1877, Alfred Hölder, k. k. Hof- und. 
Univerſ.⸗Buchhändler. Gr. 8. 55 S. 

Schon in Nr. 17 dieſer Bl. haben wir über eine Arbeit des Vf. 
berichtet, welche die vorgeſchichtlichen Völker der Balkanhalbinſel betraf; 
heute führt uns derſelbe in ähnlicher Weiſe nach Italien, und wenn auch 
dergleichen Unterſuchungen, ihrer Schwierigkeit entſprechend, nur eine 
bedingte Sicherheit bieten können, ſo ſind und bleiben ſie doch werthvolle 
Anfänge zur Aufklärung über die älteſten Völker Europa's. Mindeſtens 
können gewiſſe Beobachtungen auf dieſem Gebiete nicht todtgeſchwiegen 
werden. So z. B. entdeckte man 1852 bei Savong ein Menſchenſkelet von 
kleiner Statur, mit kleinem Kopf und dünnen Gebeinen in 3 Meter Tiefe, 
wo es, mit foſſilen Reſten von Muſcheln (Ostrea cochlear und Pecten) 
und mit Kohlenſtückchen verbündet, in einem Mergel eingebettet war, 
den Profeſſor Iſſel in Genua für tertiär erklärte. Wenn nun auch der 
tertiäre Urſprung dieſes Menſchengerippes mit Recht zu großen Zweifeln 
Veranlaſſung gab, ſo erwieſen ſich doch die betreffenden Menſchenreſte 
nicht nur als uralt, ſondern auch als einer niederen Menſchenraſſe an⸗ 
gehörig. Ein ähnlicher Fund wurde darauf bei Rivole im Veroneſiſchen 
bon Pellegrini gemacht; ein Fund, welcher einige italieniſche Anthropo⸗ 
logen beſtimmte, für Italien vorgeſchichtliche Halbzwerge anzunehmen. Ge⸗ 
wiß iſt, daß der Urmenſch Italiens bereits zur Zeit der Diluvialperiode 
lebte, als noch jene großartige Bewegung der Gletſcher ſtattfand, die 
ſelbſt den Apennin maſſenhaft bekleideten; denn man fand ſeine Waffen 
und Steinwerkzeuge in Verbindung mit diluvialen Reſten dreier Elephanten 
(Elephas antiquus, meridionalis, primigenius). Ja ſeine Nieder⸗ 
laſſungen und Reſte entdeckte man ſogar unter vulkaniſchen Bildungen 
begraben, die ſicher noch der quaternären Periode angehören. So zeigte 
ſich bei Olmo in der Nähe von Arezzo, 15 Meter tief in bläulichem 
Thone, mit Reſten von Elephanten, mit Kohle und einer Kieſelpfeil⸗ 
ſpitze, ein Schädel von beträchtlicher Größe, welcher dem berühmten 
Schädel von Engis in Belgien höchſt ähnlich war und doch eine gewiſſe 
thieriſche Bildung an ſich trug. Wenigſtens ſtammte er aus der Zeit, 
wo der Vulkan von Bolſena in Südetrurien noch thätig war. Er iſt 
auch nicht der einzige ſeiner Art geblieben; denn man kennt einen ähn⸗ 
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eine Motte (Tinea hemerobiella), unter den Fliegen die ſchwarze Birn- 
gallenmücke (Cecidomyia nigra), welche die ſogenannten „Kalebaſſen“ 
(flaſchenförmige Knirpſe) erzeugt, endlich das Trauermückchen (Sciara 
Pyri), deren Anweſenheit die Früchte im Sommer zum Fallen bringt. 
Die Aepfel leiden an dem Apfelſticher, dem Apfelwickler und den ſchon 
bei den Apfelblättern erwähnten Schädlingen; die Pflaumen an dem 
Pflaumenwickler (Tortrix funebrana) und einer verwandten Art (T. 
nigricana). 

Ueber alle dieſe Schädlinge empfängt der Leſer weitere Berichte 
biologiſcher oder techniſcher Art. Wenn wir in Deutſchland auch nicht 
arm ſind an dergleichen Büchern, welche uns die Schädlinge der Obſt⸗ 
bäume weitläufig vorführen, ſo pflegen dieſelben doch in der Regel zu 
ausgedehnt zu ſein und alle Pflanzenſchädlinge zu umfaſſen. Die Be⸗ 
ſchränkung auf Obſtbäume und Weinſtock, ſowie die Kenntniß der fran⸗ 
zöſiſchen Schädlinge, welche hier die unſrigen dort ähnliche oder gänzlich 
fremde ſind, endlich die Kenntniß der franzöſiſchen Vertilgungsmittel 
zeichnen das vorliegende Buch vortheilhaft aus. Das Vorſtehende er 
läutert zugleich auch die Art und Weiſe, wie der Vf. den Weinſtock, auf 
den wir nicht mehr eingehen können, behandelt. a 

N. M. 
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lichen noch vom Monte Piombone in der Provinz Viterbo. Eine zweite 
Raſſe der Quaternärzeit, welche jener von Cro-Magnon in der Dordogne 
entſpricht, lieferte Italien an verſchiedenen Orten mit der Gewißheit, 
daß auch hier der Menſch ein Zeitgenoſſe des Mammut, des Nilpferdes, 
des Nashorns u. ſ w. war. Von den Alpen bis zu Kalabriens äußerſter 
Spitze und in Sizilien entdeckte man ſteinerne Waffen und Geräthe, 
deren Zahl ſchon jetzt über 15,000 hinausgeht, obgleich die Anzeichen 
einer wirklichen Steinzeit in Italien höchſt ſelten ſind. Geräthe aus 
Stein waren eben ſelbſt in der Bronzezeit noch lange im Gebrauch, da 
fie, wie man glaubt, hauptſächlich bei religiöſen Gebräuchen üblich waren. 
Indem fie aber vorhanden find, geben fie unſerem Bf. Veranlaſſung, 
ihre Verfertiger zu nicht⸗ariſchen Völkerſtämmen zu zählen. Erſt mit 
dem Erſcheinen der Arier in Italien beginnt auch für dieſes Land die 
Bronzezeit, während die italieniſche Urbebölkerung, wie anderwärts aus 
Menſchenfreſſern beſtand. Dies beſtätigt ſich namentlich durch einen 
Fund im Gebiete von Regio⸗Emilia, welcher in Verbindung von Thier⸗ 
reſten auch Knochen von etwa 18 Menſchen lieferte, die ſämmtlich ohne 
Kopf waren, da man dieſen, nach einer Vermuthung von Chierici, der 
Gottheit opferte. Die erſten Arier ſucht der Vf. im Süden Italiens, 
und zwar in Japygiern, Meſſapiern, Dauniern oder Apulern und den 
alten Sizilianern oder Sikelern, welche er zu dem illyriſchen Zweige 
der Arier ſtellt, der fi) durch Langköpfe auszeichnete. Illyriſche Dolichotes 
phalen bewohnten ſomit nicht nur die Balkanhalbinſel vor dem Er⸗ 
ſcheinen der Thrakier und Hellenen, ſondern auch die Apenninen⸗Halb⸗ 
inſel vor dem Erſcheinen der Umbro⸗Sabeller. Die Hellenen nannten 
fie Pelasger, d. h. die Alten. Welche Unterſuchungen jedoch den Pf. 
beſtimmten, dieſe Ergebniſſe zu beweiſen, muß bei ihm ſelbſt eingeſehen 
werden, da die Beweismittel nicht nur kraniologiſcher, ſondern auch 
hiſtoriſcher und philologiſcher Art ſind. Nur das ſei noch erwähnt, daß 
fi) zu jener Bevölkerung in borhiftoriicher Zeit ein breitköpfiger 
(brachykephaler) Volksſtamm in Mittelitalien geſellte, welcher noch jetzt 
daſelbſt den langköpfigen an Zahl überbietet; nämlich die Umbrer, Latiner, 
Osker und Sabeller. Der Bf. läßt es aber dahin geſtellt fein, ob die 
Arier urſprünglich dolichokephal oder brachykephal geweſen ſeien; nach 
ſeiner Meinung dürfte das nie entſchieden werden. K. M. 
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Südafrikaniſche Produktionen. II. 
3. Kapweine. 


Vor einigen Jahren wurden Kapweine zu mäßigem Preiſe in Eng⸗ 
land importirt. Leider gelangten ſie nicht zu Ruf, weil ſie für den 
heimiſchen Markt haſtig bereitet waren und demnach nothwendiger Weiſe, 
um die tropiſche Hitze zu ertragen, zu ſtark mit Sprit verſetzt werden 
mußten. Demnächſt blieb die Induſtrie ſehr gedrückt; indeß in Folge 
des bedeutend größeren Konſums in den Diamantenfeldern hat ſie ſich 
neuerlich anſehnlich gehoben. 

Die Konſtantiatrauben ſind nach dem Urtheile kompetenter Richter 
zu den ſchönſten der Welt zu zählen, und es ſcheint ſomit kein Grund 
vorhanden zu ſein, warum die daraus bereiteten Weine den beſten Reben 
Frankreichs und Deutſchlands nachſtehen ſollten. Wirklich nennen Kenner 
einige der feinſten Arten faſt vollkommen. Herille, der 5 Jahre lang 
franzöſiſcher Konſul in Süd⸗Afrika geweſen iſt, ſchreibt an den gegen- 
wärtigen Gouverneur Sir Backley am 6. Nov. 1872 über drei von ihm 
im März 1869 von der Kapſtadt nach Helſingör mitgenommenen Proben 
von Pontac⸗Preis⸗Wein, trocknem alten Pontac und Kap⸗Sherry erſter 


Qualität: „Dieſe 3 Weinſorten ſind durchaus vollkommen geworden, und 


die beſten Kenner unter meinen Freunden lieben dieſelben ſehr, nicht 
etwa weil ſie aus fernem Lande ſtammen, ſondern weil ſie in der That 
vortrefflich ſind. Der Pontac⸗Preis⸗Wein des Hrn. Van Renan iſt jo 
trocken geworden, daß er faſt ein wenig bitter iſt, jedoch von einer 
bitteren Trockenheit, welche die Kenner am meiſten lieben. Er iſt wirk⸗ 
lich ein Unikum; und wenn er, wie das kommen wird, erjt allgemeiner 


bekannt ſein wird, ſo muß er Furore machen.“ Er fügt hinzu, daß 


die Kapkoloniſten in ihren Weinen eine Quelle des Reichthums beſitzen, 
von der ſie durchaus noch keine richtige Vorſtellung haben. 

Es iſt nicht leicht, die verſchiedenen Kapweine auf ihren verſchiede⸗ 
nen Stamm zurückzuverfolgen. Meiſt ſcheinen ſie wohl aus Frankreich 
zu ſtammen. Bekanntlich brachten nach Widerrufung des Ediktes von 
Nantes die nach dem Kaplande ausgewanderten Hugenotten Reben mit 
dorthin. Noch ſind einige ſehr alte Stöcke in Franſche Hock vorhanden, 
welche angeblich von ihnen dort gepflanzt ſind. Die ſeitdem hinüber 
geführten Sorten ſtammen wahrſcheinlich aus Deutſchland und haupt⸗ 
ſächlich aus Frankreich. Indeß iſt es wünſchenswerth, daß die Varietäten 
noch immer vermehrt werden. 

Die gewöhnlichſten Weine, aus denen vielleicht 99 der Kapweine 
gemacht werden, find namentlich: die ſogen. grüne Traube (ſchwarz und 
weiß), die Steintraube, Hanepoot, roth und weiß Muskadel, Frontignac 
und Pontac. Eine außerordentlich große Menge wird aus der ſchwarzen 
und weißen fogen. Grüntraube gemacht. Dieſelbe gibt einen ziemlich 
farbloſen Saft. Rothen Saft liefert unter allen Sorten am Kap nur 
die Pontac; bei anderen ſtammt die eventuelle röthliche Farbe nur aus 
der Hülle, wenn man dieſe an der Gährung Theil nehmen läßt. Faſt 
alle Kapweine ſind durch Spritzuſatz in den verſchiedenen Stadien ihrer 
Bereitung ſo verändert, daß wenige Leute wiſſen, was der Kapwein an 
ſich iſt. Aus der Steintraube kann ein heller, leichter, ſchwachſäuerlicher, 
angenehm duftender Wein, etwa dem Hock gleichend, mit Hülfe eines 
geringen Zuſatzes von Grüntrauben bereitet werden, ganz ohne Anwendung 
von Sprit, und er iſt ſtärker als Rheinwein; eine zu Southampton ge⸗ 
prüfte Probe zeigte etwa 25% Spiritusgehalt. 8 

Wenn man zeitig Alkohol zuſetzt, jo kann der Gährungsprozeß unter⸗ 
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brochen werden, und es bleibt etwas Zucker unzerſetzt. In der Regel 
erhält man alsdann einen dem geringen Madeira ähnelnden Wein. — 
Die Muskadels und Frontignac werden meiſt zu ſüßem Wein verwendet, 
wie man ſolche zu Konſtantia und Pearl bereitet; ſie ſollen dem ſüßen 
Muskat⸗ und Frontignac-Weine des ſüdlichen Frankreich gleichen. 

Die Hanepoot-Traube, eigentlich Muskat von Alexandria, gibt einen 
Weißwein, der, wenn er noch roh iſt, einen ihm eigenthümlichen ſehr 
ſtarken Muskatgeruch hat; im Alter ſcheint er ſeinen Charakter ganz zu 
ändern. Faſt alle Kapweine erlangen im Alter Farbe, nur nicht der 
Hanepoot, der jung hell iſt und im Alter ſo dunkel wie brauner Sherry. 
Wirklich guter, alter Hanepoot iſt vielleicht der feinſte aller Kapweine 
und gleicht im Geſchmacke einem ſehr ſchönen Madeira.“ 

Die Pontac genannten Rothweine erhalten Farbe und Blume von 
der Traube. Dieſer Wein wird zu Konftantia nie eher gemacht, als bis 
die Beere ſo weitfaltig geworden iſt, daß ſie nur ſehr wenig Saft ent⸗ 
hält. Deshalb wird, für die beſte Sorte, rother Muskadel hinzugethanz 
dagegen in Stellenboſch, Pearl, Drakenſtein und wo die Hauptmenge des 
Pontac herkommt, ſetzt man die Grüntraube hinzu und erhält dann 
eine mehr untergeordnete Weinſorte. — Der Pontac iſt entweder ſüß 
oder trocken, jenachdem die Gährung unterbrochen worden iſt oder ihren 
natürlichen Verlauf gehabt hat. Abweichend von den übrigen Kap⸗ 
weinen verliert er im Alter ſehr an Farbe, wenn er dann ganz wie 
alter, trockner, ſchwarzgelber Portwein ſchmeckt und riecht; und als 
ſolcher ſind auch ſchon große Mengen veränderten Weins in England 
verkauft worden. 

Wenn die Kapweine ihre Gährung beendet haben, gelangen ſie in 
die Hände der Kaufleute, welche ſie durch Sprit ſtark machen, durch 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Woher der Wuchs der Pappel ſtammt und ihre Unfruchtbarkeit. 


Die Volksſage weiß Unzähliges zu erklären, wofür ſonſt eine Aus⸗ 
legung fehlen würde. So lehrt ſie uns auch, warum die Pappel nie 
in die Breite wachſen darf, nie erquickliche Früchte tragen. Sie geſtaltet 
in der rumäniſchen Sage den böſen Herodes zu einem reichen Gutsherrn 
um, einem Bojaren, Kretſchnu genannt d. h. der Chriſtmann. Ein großer 
Jäger vor dem Herrn, ſendet er ſeine Schützen in den hohen Eichenforſt 
hinaus, um den lieben langen Sommertag wilde Hirſche zu pirſchen. 
Gegen Ende des Tages gewahren die wilden Geſellen ein ſtolzes, ſchlankes 
Wild mit glänzend braunen Haaren unter einer Eiche auf weichem 
Boden zwiſchen grünendem Geſträuche ſtehend. Der Bogen wird geſpannt 
und das ſtattliche Thier bedroht. Da wendet der Hirſch ſich um und läßt 
die Worte erſchallen: „Keine Beute bin ich für euch, Johannes der Täufer 
bin ich, der unſerm Herrn die Wege bereitet. Verwünſcht bin ich durch 
den Fluch der Mutter, neun Jahre lang im Walde als wildes Thier zu 
leben. Iſt dieſe Zeit vorbei, ſo ſteige ich wieder in's Land hinab mit 
dem Kirchenſchlüſſel in der Hand und ſuche die Klöſter und Heiligthümer 
auf, um dem Dienſte des Allmächtigen mich zu weihen.“ Während 
dieſer Ereigniſſe hat aber Maria ihr göttliches Kind auf dem Hofe des 
Chriſtmannes zur Welt gebracht. Vorher hatte ſie ſich mit äußerſter 
Anſtrengung und nur von Joſeph unterſtützt dahingeſchleppt, aber ehe 
ſie ihr Ziel erreichen konnte, zwang ſie Müdigkeit, unter einem Pappel⸗ 
baume auszuruhen. Mitleidlos aber und ſchnöde ließ ſich die Pappel, 
während die Strahlen der Sonne heiß brannten, gefliſſentlich vom Winde 
ſchaukeln, um nur keinen Schatten zu geben. Da ſoll nun der heilige 
Joſeph die hartherzige Pappel verflucht haben, daß fie ſtets nur auf- 
wärts, nie in die Breite wächſt und niemals Frucht trage. Der Apfel: 
baum hingegen, er, welcher bald hinterdrein den Wanderern die geſuchte 
Kühlung freundlich ſpendete, iſt hernach um ſo reichlicher vom Herrn 
geſegnet worden. Th. B. 


2. Ausſteuerbäumchen und Ausſteuerhähnchen. 


Im Saterlande iſt es alter Brauch, in eine Ecke der Bettlaken, 
welche dem Bräutigam als Ausſteuer zu Theil werden, ſogenannte „Bomke⸗ 
lettern“ einzuſticken, und zwar mit recht bunten Fäden, d. h. Blumen 
und kleine Bäume. Ein ſolcher Baum pflegt gewöhnlich auf beiden 
Seiten viele Aeſte mit Blättern aufzuweiſen. Auf der Spitze, auch 
wohl an den Seitenzweigen paradiren einige Hähne. An jeder Seite 
des Stammes ſind die Initialen des Namens des Verlobten angebracht, 
der aus dem elterlichen in ein andres Haus hineinheirathet. Mitunter 
ſticken auch wohl die jungen Mädchen einiger Ortſchaften an der Nord— 
ſeeküſte in ihre Brauthemden oben am Halſe an jeder Seite der Spange 
einen kleinen Baum mit dem Anfangsbuchſtaben ihres Namens. Beim 
Nähen der Ausſteuer achtet man dort auf verſchiedene Vorzeichen. So 
z. B. heißt es: So oft Line Braut beim Nähen der Ausſteuer ſich in 
den Finger ſticht oder beim Nähen des Brautkleides die Nadel zerbricht, 
ſo oft wird ſie in demſelben geküßt werden. Wird übrigens der Braut 
auf der Hochzeit das betreffende Kleid zerriſſen, ſo bleibt das junge Paar 
nicht lange bei einander. Th. B. 


3. Das Knabenkraut oder die Kuckuksblume 


(Orchis maculata), ein Glückskraut. Dieſe Pflanze, welcher 
auch Jakob Grimm als angebliches Mittel gegen Bruchleiden der Kinder 
gedenkt, war im deutſchen Alterthum der nordiſchen Venus, der Göttin 
Freyja oder Frigga geweiht, welche auf ihren Umzügen zur Feſtzeit 
den Jünglingen und Jungfrauen Orchideen darreichte, die deshalb den Namen 
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des Knaben, ſie feſtzuhalten, und ſeine Spielgenoſſin 1 zu zwei und 


b Wen Au; ER 
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e Weine verſüßen und ſie klären, bis ſie ihnen an Geſchmack und 
usſehen genehm find. Die hohe Temperatur, bei welcher die Weine 
gemacht werden, iſt ein großer Uebelſtand, mit welchem man im Kap⸗ 
lande zu kämpfen hat. Oft kommen die Trauben bei außerordentlich 
hoher Temperatur in die Arbeitsräume, und die Folge iſt, daß die Gäh⸗ 
rung heftig einſetzt und daß in Folge deſſen all' die köſtliche Blume, 
welche dem Safte eigen iſt, zerſtört und durch den jogen. erdigen Ger 
ſchmack vergiftet wird. Theoretiker haben das dem Umſtande zugeſchrieben, 
daß die Trauben zu nahe am Erdboden gehangen haben, ſtatt an Gittern, 
wie man ſie in einigen Theilen Europas zieht. Indeß muß jeder, der 
einige praktiſche Kenntniſſe von der Sache hat, zugeben, daß eben ſoviel 
Weine von Stöcken, wie am Kap (auch in Frankreich in manchen 
Gegenden) als von Spalieren gemacht wird, und Viele ſind ſogar der 
Anſicht daß die Traube um ſo beſſeren Geſchmack erhalte, je näher 
dieſelbe dem Erdboden gehangen hat. 9 

Ausgeführt wurden 1872 nach Mittheilungen er Blue books an 
Konſtantia-Wein 371 Gallons - 248 Pfd. St. ; 
ordinärem Wein 77999 „ = 14861 „ „ 

730 15109 „ 
etwa 1625 Oxhoft = 302180 Mark oder 100727 Thlr. — 
½7 des Werthes der Geſammt⸗ 
Ausfuhr. 

Das iſt ſehr viel weniger als in manchem früheren Jahre; indeß 
darf man hoffen, daß in Folge von Verbeſſerungen in der Bereitung und 
in Beſeitigung der Vorurtheile das frühere Export-Verhältniß würde 

| wieder erreicht werden. ö 5 { 
v. Klöden. \ 


Friggagras führten. Auch die Rieſin Brana verehrte ihrem Liebling 
Halfdom eine ſolche Orchis, das Brönnagras genannt, damit er immer 
kräftig und ihr ſtets treu ſei. — Im Voigtlande ſammelt man am 
Johannistage zwiſchen 11 und 12 Uhr oder auch am Abende die Wurzel⸗ 
knollen (die Händle), doch dürfen ſie nicht mit bloßen Fingern ange⸗ 
griffen werden — wer ſie bei ſich trägt, hat Glück beim Spiele und 
immer Geld im Beutel. In Hinterpommern glaubt man an dieſem 
Knabenkraute eine Gottes- und eine Teufelshand zu entdecken, was 
wohl dem Aberglauben der alten Schweden und Norweger entſpricht; die 
fanden eine weiße d. h. noch friſche und handförmige Wurzel, die ſie 
Marienhand nannten oder Unſer lieben Frauen Händlein; war ſie aber 
ſchwarz, d. h. vorjährig und welkend, Teufelshand, Satanshand, Todten⸗ 
finger. Entdeckte man eine weiße und eine ſchwarze Wurzel beiſammen, 
ſo legte man ſie auf's Waſſer, wo dann die weiße ſchwamm und die 
ſchwarze oder böſe unterſank. In Schweden zeigt dies noch, wie der 
Sagenforſcher Afzelius berichtet, der Landmann ſeinen Kindern. — Blu⸗ 
men gehörten bei den Troubadours, dieſen Minneſängern der Provence, 
zu den Geſangespreiſen. Die eine derſelben war von Gold, die andre 
bon Silber; entweder ſtellten ſie das Veilchen (Violetta) und den Aglei 
(Ayglantine), oder die Kuckuksblume (Flor del Gauch) vor und aus 
den Statuten der Troubadours geht hervor, daß man dieſen Blumen 
einen tieferen Sinn beilegte. Th B. 
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4. Das Spitz⸗ oder Riedgrasorakel. 


Will ein ſüddeutſcher oder Schweizerknabe erfahren, ob ein von ihm 
ehegter Wunſch Ausſicht auf Erfüllung hat, ſo nimmt er 6—10 Halme 
es von den Botanikern carex oder eyperus genannten Graſes und reicht 

ſie einem Mädchen. Die Kleine erfaßt nun die Spitzen der Halme, um 
ſie mit den unteren Enden wieder zurückzugeben. Dann iſt es Aufgabe ; 


zwei die Halme zuſammen. Bilden dieſe hernach beim Entfalten einen 1 
vollſtändigen Kranz, jo geht der gehegte Wunſch in e 8 


5. Wie der Zaunkönig zu ſeiner Würde gelangte. 


Eine ſinnige Volksſage des Graubündtner Volks weiß vom Zaunkönig 
zu berichten, daß er einſt das Chriſtkindlein in der Krippe zu Bethlehem 
vor den Spinnen geſchützt habe. Mit Beſorgniß nahm die Jungfrau Maria 
wahr, daß ihrem Neugeborenen Spinnweben das holde Antlitz umzogen. 
Sie wiſchte dieſelben ſorgſam mit den Händen weg. Vergeblich, immer 
neue Fäden umzogen Stirn und Augen des Jeſuskindes. Plötzlich aber 
ſchwebte ein kleines Vögelein vom benachbarten Zaune herab, um in 
Der Lohn blieb für die 


aller Eile ſämmtliche Spinnen wegzupicken. 
Fortan führte der kleine 320 4 


That des Mitleids nicht aus. 
den ihm beigelegten Königstitel. 


6. Der Nappelfang. Br 


Ueber dies in Sachſen gebräuchliche Liebesorakel ertheilt uns 
Harrys in ſeinen niederſächſiſchen Volksſagen Auskunft. Man ſetzt, wie 
der verdiente Alterthumsforſcher erzählt, auf ein Gefäß mit reinem 
Waſſer leichte Näpfchen von Silberblech, mit dem Namen derer bezeichnet, 
für welche die Zukunft erforſcht werden ſoll. Nähert ſich das Näpfchen 
eines jungen Mannes dem eines Mädchens, ſo wird daraus ein Paar. 
An andern Orten Deutſchlands treten dafür Wallnußſchalen ein, welche 
mit brennenden Wachslichterchen bezeichnet beſtimmte Sun und 
Jungfrauen repräſentiren. Th. B. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Mars in Oppoſition im Herbſt 1877. 

Im September dieſes Jahres tritt Mars in Oppoſition, und zwar 
nimmt er zur Zeit dieſer Erſcheinung eine Beobachtungsſtellung ein, 
welche zu den günſtigſten der bei den in unſerem Jahrhundert ſtattfinden⸗ 
den Oppoſitionen eintretenden Stellungen des Planeten zu zählen iſt. 
Der berühmte engliſche Aſtronom Proctor deutet jetzt in einer Abhand⸗ 
lung auf die von den Aſtronomen bei der genannten Erſcheinung beſonders 
zu beobachtenden Punkte hin und gibt dabei verſchiedene intereſſante, auf 
die Marsoppoſition ſich beziehende Thatſachen an, welche wir im Aus⸗ 
122 hier wiedergeben wollen. Mars wird bei ſeiner diesjährigen Oppo⸗ 
ſition dem Perihel nicht ſo nahe ſein als im Jahre 1845, wo viele 
intereſſante Beobachtungen über ihn gemacht wurden; dagegen wird er 
den auf der nördlichen Erdhemiſphäre ſich aufhaltenden Beobachtern in 
günſtigerer Lage erſcheinen als im genannten Jahre, da ſeine ſüdliche 
Deklination jetzt viel geringer als damals iſt; 1830 war er in Bezug 
auf den zuletzt genannten Punkt noch günſtiger geſtellt als bei der Dies- 
jährigen Oppoſition, dagegen war er damals weiter vom Perihel ent⸗ 
fernt. 1892 wird er ſowohl weiter vom Perihel entfernt, als auch in 
ungünſtigerer Deklination ſein als 1877. Die genannten Oppoſitionen 
(1830, 1845, 1877 und 1892) zeigen von denen unſeres Jahrhunderts 
die größte d des Planeten ans Perihel; ihnen reihen ſich, 
nach der Entfernung des Planeten von dem erwähnten Punkt ſeiner 
Bahn geordnet, die Oppoſitionen von 1862, 1860, 1847, 1879, 1875, 
1864, 1890 und 1881 an. 

In welcher Weiſe reihen ſich nun für die Beobachtung günſtige und 
ungünſtige Stellungen des Mars zur Zeit ſeiner Oppofttionen an 
einander? Zur Beantwortung dieſer Frage gehen wir von der Thatſache 
aus, daß die ſideriſche Umlaufszeit der Erde d. h. ein ſideriſches Erd— 
jahr = 365,2524 Tagen, die ſideriſche Umlaufszeit des Mars dagegen 
— 686.9797 Tagen iſt. 

Bezeichnet m eine Anzahl von Umlaufszeiten des Mars, e dagegen 
eine Anzahl Erdjahre, jo wird die Anzahl Tage der m Marsjahre, näm⸗ 
lich 686,9797 m, um jo mehr der Anzahl Tage der e Erdjahre, nämlich 


5 g 5 ; 686,9797 m 686,9797 e 

365,2524 ein je mehr. — 0 = er MÄR be 

een erw der 369 5521 m 
686,9797 e 


iſt, je kleiner alſo die Differenz E = 


8 a „, 686.9797 
n = . 1 
einem Bruch 5 (hier 965.2524 


genannten Näherungswerthe des Kettenbruchs am nächſten, in den ſich 
entwickeln läßt, und zwar kommen dieſe Näherungswerthe dem ur⸗ 


ee len — iſt. Nun kommen 
365,2524 m j 


) von allen möglichen Brüchen die ſo— 


ſprünglichen Bruch um jo näher, je mehr Partialbrüche der Kettenbruch— 
entwicklung man berückſichtigt. Wir werden daher Brüche 15 erhalten, 


686.9797 , 2 
welche dem Bruch 905.2581 möglichſt nahe kommen, alſo die Differenz 


E von m Mars- und e Erdjahren, in Erdtagen ausgedrückt, möglichſt 
klein machen, wenn wir die Näherungswerthe des Kettenbruchs aufſuchen, 
in den 355.2584 ſich entwickeln läßt. Dieſer Kettenbruch ift 
JJ Kerne bu 0, 
re TT 3 T IT 7 II 6 2 
1 a . ; % 2 363 
ſeine Näherungswerthe find, 1 —, 17. 25. gar 151 193 
647 4892 5539 


8 
344 2601 2945 


u. ſ. w. Setzen wir der Reihe nach für e die Zähler, 


für m die Nenner der entſprechenden Brüche, ſo ergibt ſich unter Be⸗ 
rückſichtigung des Umſtands, daß die Näherungswerthe eines Kettenbruchs 
abwechſelnd größer und kleiner als der wahre 580 97 55 Kettenbruchs 
i i 5 r ämli iner „ii daß de 
ſind, hier aber der erſte, nämlich 1 kleiner als 365.2524 it, daß 
Differenzen von 

1 fid. Umlaufszeit des Mars — 1 ſid. Erdjahr = 321.7333 Tagen, 


2 ſid. Erdjahren — 1 ſid. Umlaufszeit des Mars — 43.5331 f 
8 ſid. Umlaufszeiten des Mars — 15 ſid. Erdjahren = 16,9916 „ 
32 ſid. Erdjahren — 17 fid. Umlaufszeiten des Mars = 9,5499 „ 
25 ſid. Umlaufszeiten des Mars — 47 ſid. Erdjahren = 7,4417 5 
79 ſid. Erdjahren — 42 fid. Umlaufszeiten des Mars = 2,1082 
151 ſid. Umlaufszeiten des Mars — 284 ſid. Erdjahren = 1,1171 „ 
363 jid. Erdjahren — 193 fid. Umlaufszeiten des Mars = 0,9911 „ 
344 ſid. Umlaufszeiten des Mars — 647 ſid. Erdjahren = 0,1260 „ 
4892 ſid. Erdjahren — 2601 ſid. Umlaufszeiten des Mars - 0,1091 „ 
2945 ſid. Umlaufszeiten des Mars — 5539 ſid. Erdjahren — 0,0169 


ſind. Innerhalb der Zeit zwiſchen dem Augenblick, als Mars im Jahre 
3662 v. Chr. ſich in Oppoſition befand, und dem Augenblick, in welchem im 
gegenwärtigen Jahr unſere Erde an denſelben Punkt ihrer Bahn, an 
dem ſie damals war, gelangt, hat demnach Mars 2945 Umläufe 
gemacht und ſich außerdem noch 0,0169 Tage oder 24m 20,168 auf ſeiner 
Bahn fortbewegt. Dieſe Differenz von 0,0169 Tagen zwiſchen Vielfachen 
von Erdjahren und Umlaufszeiten des Mars iſt die geringſte von allen, 


welche in der jog. hiſtoriſchen Zeit eingetreten iſt, denn der auf 975 


ſein, welcher zeigt, daß die Erde 


folgende Näherungswerth würde 20.371 


im Jahre 1877, nachdem ſie ſeit der Oppoſition des Mars im Jahre 


36249 b. Chr. 38126 Umläufe, dagegen der Mars 20271 Umläufe um 
die Sonne gemacht hat, noch 0,0077 Tage oder IIm 5,285 zu laufen 
hat, um ihre im genannten, in vorgeſchichtlicher Zeit liegenden Jahre 
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innegehabte Stellung wieder einzunehmen. Der Nutzen der oben gegebenen 
Tabelle wird leicht erſichtlich ſein; ſie zeigt uns nämlich die Anzahl der 
zwiſchen ähnlichen Mars⸗Oppoſitionen liegenden Jahre an, da die Aehn⸗ 
lichkeit um ſo größer iſt, je kleiner die Anzahl von Tagen iſt, welche 
die Differenz zwiſchen einer in der Tabelle aufgeführten An AN ſideriſcher 
Umlaufszeiten des Mars und der entſprechenden Anzahl Er jahre dar⸗ 
ſtellt. Wir ſehen daher, daß Mars fünfzehn Jahre nach jeder ſeiner 
Oppoſitionen hinter der Verlängerung der Sonne und Erde verbindenden 
Linie einen Weg von 17 (genauer 16,9916) Tagen zurück iſt. Jene 
Linie, der Radiusvektor der Erde, ging kurz vorher auch durch den Mars, 
damals ſtand alſo Mars wieder in Oppoſition. Da die Erde täglich einen 
Bogen von 3548,93, Mars dagegen (unter Vorausſetzung kreisförmiger 
Bahnen) 1886, 518, die Erde alſo täglich 1661675 mehr als der Mars 
zurücklegen würde, müßte man, um die Zeit zu finden, um welche eine 
Marsoppoſition relativ eher als die 15 Jahr früher eingetretene ſtattfinden 
würde, unterſuchen, wie oft 1661675 in dem 17 (genauer 16,9916): 
fachen der täglichen Marsbewegung, alſo dem 17fachen von 1886" 518 
enthalten ſei; man würde dadurch ungefähr 18½¼ Tag erhalten. Wegen 
der bedeutenden Exzentrizität der Marsbahn und der daraus folgenden 
Verſchiedenheit des täglich von dieſem Planeten zurückgelegten Weges, 
wird dieſe Anzahl von Tagen bei Oppofitionen nahe am Perihel bedeutend 
übertroffen, bei Oppoſitionen am Aphelium dagegen nicht erreicht. So 
trat z. B. die Oppoſition von 1862 am 5. Oktober ein, während die 
diesjährige (15 Jahre ſpätere) am 5. September, alſo 30 Tage eher 
ſtattfindet; andrerſeits fand die von 1869 am 13. Februar ſtatt, 
während die von 1884 am 31. Januar, alſo 13 Tage eher eintreten wird. 

In ähnlicher Weiſe ließen ſich die in Zwiſchenräumen von 32, 47 
u. ſ. w. Erdjahren aufeinander folgenden Marsoppoſitionen vergleichen, 
von denen je 2 ſich noch weniger als 2 um 15 Erdjahre von einander 
entfernte in Bezug auf die Zeit des Eintretens unterſcheiden. A 

Die in dieſem Jahre zu erwartende Oppoſition iſt in mehrfacher 
Hinſicht wichtig. Zunächſt bietet fie eine günſtige Gelegenheit, die Parall— 
axe des Mars und daraus die Entfernung der Sonne von der Erde zu 
beſtimmen; die durch die Beobachtung dieſer Marsoppoſition zu erhal⸗ 
tenden Reſultate werden eben ſo brauchbar ſein, wie die durch andre 
Methoden, wie z. B. die Beobachtung der Venus bei ihrem Durchgange, 
erhaltenen. Gill, ein zur Beobachtung des Venusdurchgangs auf 
Mauritius beſchäftigt geweſener Aſtronom, ſtellt daher jetzt behufs der Feſt— 
ſtellung der Marsparallaxe auf Aſzenſion Beobachtungen des Mars bei 
ſeiner Oppoſition an. 

Dann iſt es aber auch möglich, die Lage der ſüdlichen Schnee— 
kappe zu beſtimmen; die bis jetzt angenommene Rotationsperiode des 
Planeten zu rektifiziren; die auf dem Mars vorhandene Configuration 
von Land und Meer feſtzuſtellen. Was zunächſt die Beſtimmung der 
Lage der ſüdlichen Schneekappe des Planeten anbetrifft, ſo hätte man 
um die Zeit der Oppoſition in jeder zur Beobachtung geeigneten Nacht 
den Poſitionswinkel des Centrums der Schneekappe in Bezug auf den 
Mittelpunkt der uns ſichtbaren Marsſcheibe zu beſtimmen, in derſelben 
Weiſe wie bei der Stellungsfeſtſtellung von Doppelſternen, ſo daß alſo 
der Mittelpunkt der Schneekappe dem Begleitſtern, der Mittelpunkt der 
Marsſcheibe dem Hauptſtern entſpräche; man würde dadurch gewiß werth⸗ 
volle Reſultate erhalten, die zeigen würden, ob die Schneekappe den 
wahren Südpol bedeckt oder nicht, wie weit ihr Mittelpunkt vom Pol 
entfernt und wo der wahre Pol des Planeten gelegen ſei. 

Dabei wird beſonders die Beobachtung von Wolken⸗Bildungen und 
Wolken⸗Zerſtörungen auf der Marsoberfläche ſowie des Schmelzens der 
Schneemaſſen, mag daſſelbe nun mit dem Vorſchreiten des Marsjahres 
oder möglicher Weiſe ſelbſt des Marstages eintreten, wichtig ſein. Die 
erwartete Oppoſition tritt faſt 14 Tage vor der ungefähr auf den 18. 
September fallenden Sommersmitte der ſüdlichen Marshemiſphäre ein; 
da durch das Schmelzen der Schneemaſſen, welche den Südpol umgeben, 
dieſe ſüdliche Schneekappe ungefähr 1 Monat ſpäter auf ihre geringſte 
Ausdehnung beſchränkt ſein wird, haben die Beobachter eine günſtige 
Gelegenheit die Reduktion der ſüdlichen Schneemaſſen feſtzuſtellen. 
Außerdem iſt es wegen der geringeren Ausdehnung der ſüdlichen 
Schneekappe leichter als gewöhnlich, zu beſtimmen, ob ihr Mittel⸗ 
punkt mit dem Südpol zuſammenfällt oder, wie man gewöhnlich an⸗ 
nimmt, um eine meßbare Größe von dieſem Punkt entfernt iſt. Solche 
Beobachtungen tragen nicht nur zum Erkennen der wahren Lage des 
Marsſüdpols bei, ſondern machen es auch möglich, die Richtung 
einiger Iſothermen für die Sommersmitte der Südhemiſphäre des Planeten 
zu beſtimmen. 

Die Beſtimmung der Rotationsperiode oder vielmehr die Rektifikation 
derſelben iſt weniger wichtig, da die Umdrehungszeit des Mars ſchon bis 
auf ½/0 Sekunde genau auf 24u 37m 22,75 beſtimmt iſt. Der wichtigſte 
Punkt iſt die Anordnung von Land und Meer auf dem Planeten. Man könnte 
darüber ſtaunen, wie verſchieden von einander die von verſchiedenen Beobach⸗ 
tern gemachten Zeichnungen des Mars ſind; zwar zeigen die von einem ge⸗ 
machten ziemliche Uebereinſtimmung unter ſich, ebenſo die des andern; wer- 
den aber die Zeichnungen des einen Beobachters mit denen des andern ver⸗ 
glichen, ſo ergeben ſich große Unterſchiede. Es dürfte dies dem Umſtande zu⸗ 
zuſchreiben ſein, daß bei der Beobachtung der Licht- und Schattenflächen der 
Marsſcheibe einzelne ſchwache Schatten nicht gehörig beachtet oder nicht ent⸗ 
ſprechend gezeichnet ſind. Im Allgemeinen ſind die Beobachter fähig, 
zwei Lichtnuancen, eine helle und eine dunkle, auf dem Mars zu unter⸗ 
ſcheiden; dabei wird ein Beobachter einen ſchwach ſchattigen Theil als 
dunkel verzeichnen, während der andere Beobachter, welcher den Schatten⸗ 
unterſchied nicht erkennt oder vielleicht als unwichtig betrachtet, denſelben 
Theil noch als hell in ſeine Karte einträgt. Da die Schatten auf dem 
Mars in Wirklichkeit zum Theil ſehr ſchwach find, und außerdem die 
Augen verſchiedener Beobachter gar ſehr in dem Vermögen, die Farben⸗ 
unterſchiede abzuſchätzen, von einander abweichen, fallen die Zeichnungen 
ſo wenig übereinſtimmend aus. Sehr weit von der Wahrheit entfernt 
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iſt die weit verbreitete Anficht, daß man die Marsoberfläche in einen 
röthlichen und einen grünen Theil und die weißen Schneekappen (außer 
einigen zufälligen Wolken) theilen könne; nur ein ſehr kleiner Theil des 
Landes hat eine deutlich erkennbare röthliche Farbe, und obgleich die 
grüne Farbe der Meere ſich vielleicht ein wenig weiter (wenigſtens für 
viele Augen) ausdehnt, fehlt ſie doch über großen Flächen, deren Charak⸗ 
ter als ein mariner betrachtetet wird. Als Grundregel kann man an⸗ 
nehmen, daß eine einmal deutlich dunkel geſehene Stelle eine Seegegend 
angibt, mag ſie nun öfter dunkel erſcheinen oder nicht, denn man kann 
wohl muthmaßen, daß auf dem Mars wie auf der Erde Seegegenden 
ſich da befinden, wo Wolken vorherrſchen und man daher ſelten das 
dunkel erſcheinende Meer erblickt. Unſere Beobachtungen ſind ſehr lücken⸗ 
haft, da ſie in ſehr langen Intervallen gemacht werden, beſonders die 
Konſtitution der nördlichen Gegenden des Mars iſt noch ſehr mangelhaft 
feſtgeſtellt, weil der Mars dem Aphelium ſeiner Bahn nahe iſt, wenn 
er ſeine Nordpolargegenden der Erde zukehrt, oder anders ausgedrückt, 
weil der Sommer der Nordhemiſphäre des Mars wie der Sommer der 
nördlichen Erdhemiſphäre eintritt, wenn der Planet ſeinem Aphelium 
nahe iſt. Daher werden die Nordpolargegenden der von Proctor zu⸗ 
ſammengeſtellten Marskarte noch am meiſten der Rektifikation bedürfen. 
Es ſei Pier beiläufig erwähnt, daß, nachdem Proctor die erſte Karte des 
Mars geliefert und die einzelnen Theile in derſelben mit Namen ver⸗ 
ſehen hatte, auch von Flammarion, der weder durch Beobachtung 
noch durch Rechnung die Kenntniß des Marszuſtandes befördert hat, 
eine Marskarte veröffentlicht worden iſt, welche eine ganz andere Nomen⸗ 
klatur zeigt; Flammarion glaubt, daß ſeine Bezeichnungen die von 
Proctor gemachten erſetzen werden, wie Riccioli's Nomenklatur der 
Mondgegenden die des Hevelius erſetzt habe. Es macht natürlich wenig 
aus, welche Bezeichnung gewählt wird, wenn nur Verwirrung ber: 
mieden wird. (Popular science review.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein großer Meteorit wurde vom Prof. Guignet zu Rio Janeiro 
an einem nahe bei dieſer Stadt gelegenen Ort, St. Katharina gefunden; 
derſelbe wiegt nach den Angaben des Finders ungefähr 25,000 Kilogramm 
und dürfte wohl der größte der bis jetzt bekannten Meteorſteine ſein. 

(Académie des sciences de Paris.) 


2. Mittel der Chineſen zum Hervorbringen von Gefühlloſigkeit. 
In einer im 3. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zuſammengeſtellten, jetzt 
in der Pariſer Bibliothek befindlichen chineſiſchen Enzyklopädie wird ein 
Mittel berichtet, deſſen ſich die chineſiſchen Aerzte jener Zeit bedienten, 
um ihre Patienten einzuſchläfern und in den Zuſtand der Gefühlloſig⸗ 
keit zu verſetzen. Dies Mittel war ein Oel oder eine Eſſenz, welche aus 
einer Ma⸗oy genannten Pflanze (cannabis indica) erhalten wurde, deren 
Faſern in China wie die des gemeinen Hanfs (cannabis sativa) zu 
Geweben benutzt werden. Wenn der Kranke eine gewiſſe Doſis dieſer 
Eſſenz genoſſen hatte, verfiel er in einen faſt gefühlloſen Zuſtand, der dem 
Arzte volle Freiheit zum Operiren gab. (La science pour tous.) 


3. Ein verbeſſertes Thermometer zu Beobachtungen der Erdtempe⸗ 
ratur iſt von Symmonds konſtruirt. Daſſelbe beſteht aus einem 
Eiſenrohr, welches bis zu der gewünſchten Tiefe in die Erde getrieben 
wird, und einem kleinen, aber ſehr ſtarken Thermometer, deſſen Kugel 
ſo geſchützt iſt, daß keine Veränderung des Queckſilberſtands in der Röhre 
eintritt, wenn das Thermometer behufs der Ableſung aus dem Rohr 
gezogen wird. Das Rohr iſt unten zugeſchweißt und das Ende ſo ge⸗ 
härtet, daß es mit Leichtigkeit in den Erdboden eindringt. Für eine 
3 Fuß oder weniger betragende Beobachtungslage wird das Thermometer 
an einem dünnen Stäbchen befeſtigt; für Meſſungen in größeren Tiefen 
wird es an einem kurzen, beſchwerten, an einer ſtarken Kette hängenden 
Stabe angebracht. (London meteorogical society.) 


4. Verſchiedene Fähigkeit der Gasabſorption durch die einzelnen 
Beſtandtheile des Blutes. Nach den Unterſuchungen von Mathieu 
und Urbain haben die verſchiedenen Beſtandtheile des Blutes nicht 
die gleiche Fähigkeit in Bezug auf die Abſorption der durch die Reſpiration 
ihnen zugeführten Gaſe. So nehmen das Hemoglobin (der Farbſtoff) 
und die Blutkügelchen ein Volumen von 233 Kubikzentimetern Sauerſtoff 
oder Kohlenſäure auf, dagegen abſorbirt die Blutflüſſigkeit nur 102 
Kubikzentimeter. (Académie des sciences de Paris.) 


5. Abſorption des Lichts durch Blut. Bei einer Anzahl von Ver⸗ 
giftungen durch Kohlenoxyd wurde während des verfloſſenen Winters 
Sauerſtoff als Gegenmittel benutzt. Durch Spektralverſuche tft Folgen⸗ 
des für die Nützlichkeit der Anwendung gefunden worden: Es zeigt, wie 
ſchon länger bekannt iſt, das Spektrum des Bluts zwei deutliche Streifen 
zwiſchen der D- und der E-Linie. Nach Einathmung von Kohlenoxyd 
verlegen ſich dieſe Streifen ein wenig nach dem rothen Theil des Spek⸗ 
trums. Der Unterſchied zeigt ſich noch deutlicher bei Zuſatz von ſchwef⸗ 
ligſaurem Ammoniak. Fügt man dies zu geſundem Blut, ſo werden 
die beiden Streifen durch einen einzigen, in der Mitte derſelben liegen⸗ 
den erſetzt. Verſetzt man mit Kohlenoxyd vergiftetes Blut mit ſchweflig⸗ 
ſaurem Ammoniak, ſo bleiben die beiden urſprünglichen Streifen un⸗ 
verändert; hat man jedoch vor dem Zuſatz des genannten Ammoniakſalzes 
dem vergifteten Blut Sauerſtoff zugeführt, jo zeigt ſich die bei geſundem 
Blut beobachtete Linie. (The Nature.) 

6. Ein neues Experiment zum Beweiſe der zuſammengeſetzten Natur 
des weißen Lichts. Die alte Methode, um zu zeigen, daß das weiße 
Licht ſich aus den 7 ſogen. Regenbogenfarben zuſammenſetzt, beſteht 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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darin, daß man dieſe Farben im gehörigen Verhältniß auf einer Scheibe 
anbringt, welche man in ſchnelle Drehung verſetzt; da jedoch nothwendig 2. 
eine partielle Strahlenabſorption auf einem jeden Theil der Scheibe 
ſtattfinden muß, erhält man nie ein reines Weiß, und Terrill in 
Swanſea ſchlägt daher folgenden Verſuch zur beſſern Demonſtration dern 
zuſammengeſetzten Natur des weißen Lichts vor. Er ſtellt zunächſt 
Laternen ſo auf, daß ihre Lichtkreiſe neben einander auf einen weißen h 
Schirm fallen; dann färbt er jeden Kreis beſonders, indem er in jede 
Laterne ein Glasſtück einſchiebt, welches mit einer der 7 Farben des 
Spektrums gefärbt iſt; ſo erhält er neben einander 7 in den Regenbogen⸗ 
farben erſcheinende Lichtkreiſe, welche er dann durch Drehung der Farben zur 
pollftändigen Koincidenz bringt, wodurch ein vollſtändig weißer Kreis ent⸗ 
ſteht, der zeigt, daß die 7 Regenbogenfarben zuſammen weißes Licht liefern. 

Dieſelbe Wirkung kann man ſchon mit 5 verſchieden gefärbten 
Gläſern erreichen, wenn dieſelben nur paſſend gewählt werden; ſogar 
nur 2 Farben, gewöhnliches Kobaltblau und Orange, liefern einen naher 
zu ganz weißen Lichtkreis. (The Nature.) 


7. Oſtindiſche Hühnervögel. Von den in Nr. 45 vorigen Jahrganges 
Seite 495 erwähnten und Seite 497 abgebildeten oſtindiſchen Hühner⸗ 
pögeln ſind bereits mehrere im zoologiſchen Garten zu Berlin u fehen ; 
fo namentlich der Impeyan-⸗Faſan, Lophophorus impeyanus, der Horn⸗ 
faſan, Tragopan (Ceriornis) satyrus, neben dieſen noch ein Vertreter 
deſſelben Genus, Tr. Temminckif, und andere noch wenig bekannte 
Faſanen. Wir verfehlen nicht, unter Hinweis auf unſere frühere Mit⸗ 
theilung auf dieſe Erwerbungen des genannten neuer ings erweiterten 
und I allmählig auch immer mehr bereichernden Inſtitutes aufmerkſam 
zu machen. 


8. Strafmittel in Angola. In jedem Hauſe Angolas, in dem 
Sklaven gehalten werden, findet ſich die Palmatoria ein Inſtrument, 
das aus einem 20 Gentimeter langen Stabe und einer an dem einen 
Ende deſſelben befeſtigten kreisförmigen, 10 Zentimeter Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Holzplatte; welche 5 Löcher hat, beſteht und zur Beſtrafung der 
Sklaven dient, die damit Hiebe gegen die innere Handfläche erhalten. 
40 bis 50 Hiebe bei jungen, 100 bis 150 bei erwachſenen Sklaven — 
in jede Hand — gehören nicht zu den Seltenheiten. Nach der Be⸗ 
endigung der Strafe muß der Gezüchtigte feine Hände in Del oder 
Waſſer baden, um das fürchterliche Brennen ſowie das ſtarke Anſchwellen 
der Handflächen zu verhindern und ſo bald als möglich wieder arbeits⸗ 
fähig zu werden. 5 

Neben der Palmatoria handhabt man bei der Beſtrafung der 
Sklaven auch getrocknete Riemen aus Rhinozeroshaut, mit denen man 
den Rücken der zu Beſtrafenden peitſcht. Dieſe Strafe, welche oft bis 
zu 300 oder 400 Peitſchenhieben ſteigt; findet ſich jedoch meiſt nur bei 
ganz entlegen wohnenden Kaufleuten, welche ſich derſelben zu bedienen 
wagen, obgleich eine ſo große Strafe eigentlich nur das ordentliche Ge— 
richt anordnen darf. 

(Correspondenzblatt der Afrikanischen Gesellschaft.) 


9. Zuckerbildung durch die Leber. Bernard hat Verſuche ange 
ſtellt, um zu ſehen, wodurch die größere Menge von Zucker, welche ſich 
in der Leber von todten Thieren vorfindet, ſich dort gebildet hat. Wirft 
man ein Stück der Leber eines Hundes oder Kaninchens in kochendes 
Waſſer, jo findet man eine zwiſchen 1 und 2% des Gewichts dieſes 
Stückchens wechſelnde Menge Zucker. Schnürt man einen kleinen Theil 
der bloßgelegten Leber eines lebenden Thiers ab, ſo daß der Blutlauf 
durch denſelben verhindert wird, und unterſucht nach einigen Minuten 
dieſen Theil, ſo findet man Zucker im Betrage von 7 bis 85/0; dagegen 
zeigt jeder andere Theil der Leber, in dem das Blut frei zirkuliren konnte, 
den gewöhnlichen 1 bis 2% betragenden Zuckergehalt. Dieſe Verſuche 
zeigen, daß die Zuckerbildung eine dem Gewebe der Leber anhaftende 
Eigenſchaft iſt, wie die übrigen Gewebe auch beſtimmte phyſiologiſche 
oder organiſche Eigenſchaften beſitzen. Dieſe Gee dauert in 
der Leber ſelbſt nach dem Tode noch einige Zeit fort, kraft der früheren 
Ernährung des Organs, nicht etwa durch ſeine Zerſetzung. 

(Académie des sciences de Paris.) 


Offener Briefwechſel. 


W. R. in Eiſenach. Wenn Leunis in ſeiner „Synopſis“ vor⸗ 
ſchreibt, Kruzifören, Konifören u. ſ. w. zu leſen, ſo hat er philologiſch 
ganz Recht; denn wir haben uns nur gewöhnt, im Deutſchen Kruziferen, 
Koniferen u. ſ. w. zu ſprechen, und werden wahrſcheinlich nie Davon 
laſſen, weil das allein unſerem Ohre als das Rechte klingt. Darum 
ſprechen wir auch luthériſch, obgleich wir luthöriſch jagen ſollten, wie 
der Botaniker Webéra ftatt Weböra u. ſ. w. Eine Sprachreinigung 
der betreffenden Art würde ebenſo große Umwälzungen hervorrufen, wie 


die beabſichtigte orthographiſche. 


IIlustrirto Ausgabe, 


> kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populair-medi- 
zinisches Werk empfohlen werden, — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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4. Ein mehr ſittlicher Glaube 


Enten und Gänſe an der Nordſeefüſte. 


Von Hermann Meier in Emden. 


IV. 


Die verſchiedenen Gänſe, die unſere Nordſeeküſte und unſere 
Inſeln im Herbſt zu verſchiedenen Zeiten beſuchen, um früher 
oder ſpäter im Frühling wieder fortzuziehen, ſind, nach dem durch— 
ſchnittlichen Gewicht geregelt, folgende: 1. Anser cinereus 
wilde Gans, 2. A. arvensis Saatgans, 3. A. segetum 
Saatgans, 4. A. albifrons Blößgans, 5. Berniela leuco- 
psis weißwangige Gans, 6. Bernicla brenta Rottgans. So 
viel uns bekannt, und unſere Unterſuchungen dahingehen, ſind 
vielfache, ſind A. ruficollis und A. canadensis niemals hier 
geſehen worden. 

1. Anser einereus, wilde Gans. Von dieſer ſoll unſere 
Hausgans abſtammen. Sie hat einen orangegelben Schnabel, 
der an den Seiten roſenfarbig und vorn weißlich iſt. Die 
kleinen Flügeldeckfedern und der Burzel ſind grau, die übrigen 
Obertheile ſchön dunkelbraun mit breiten hellen Federrändern; 
die Unterſchwanzdecken, der Bauch ſind weiß, Hals und Bruſt 
graubraun. Sie bleiben hier nur des Sommers, um zu brüten, 
jedoch nur an einigen wenigen Stellen. In der Provinz ſind 
nur zwei Beiſpiele bekannt, daß ſie dort geniſtet haben. Auf 
den Inſeln ſind ſie ſeltener als an der Küſte, doch beſuchen ſie 
dieſelben in jedem Herbſte. Die wilde Gans wird felten ge— 
fangen, weil es an Rufgänſen fehlt, ſie heranzulocken. Vor 
einigen Jahren kaufte ein Vogelſteller zu Foxhol in Weſtfries⸗ 
land Junge dieſer Gans, die von einer zahmen Gans ausge— 
brütet worden waren. Als die Jungen ausgewachſen waren, 
hatten ſie für den Vogelfänger keinen Werth, weil ſie zu ſtarr⸗ 
köpfig waren, ſich bei den Netzen benutzen zu laſſen. 
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2. Anser arvensis iſt eigentlich nur eine Unterart von 
A. segetum. Naumann trennte ſie nach Größe und Schnabel— 
bezeichnung ab, doch ſind nach Droſte-Hülshoff die Artkenn— 
zeichen unbeſtändig. Dr. Venema beſchreibt ſie folgendermaßen: 
Dieſe Gans iſt leicht an ihrem ſchwarzen, in der Mitte röth— 
lichen Schnabel, der auch wohl ganz roth oder mit rothen 
Pünktchen beſetzt iſt, zu erkennen. In dieſem Falle haben ſie 
oft einen kleinen ſchwarzen Streifen in der Mitte, längs und auf 
dem obern Schnabel. Oft endet der Schnabel in einer ſchwarzen, 
oft in einer weißen Spitze. Die Füße ſind ſteinroth. 1869 
wurde zu Foxhol eine ſolche Gans gefangen, die eine helle bläu— 
lich weiße Farbe hatte. 

3. Anser segetum, die Saatgans. Der Schnabel iſt 
ſchwarz, die Mitte in ungleicher Ausdehnung gelblich- oder fleiſch— 
roth. Sie iſt bedeutend ſchwächer als die wilde Gans, variirt 
aber ſehr in der Körpergröße. Ihr Gefieder iſt ſchöner und 
gleichmäßiger braun, als das jener, die helle Umrandung der 
Federn greller. Sie iſt ſehr wild und es iſt hier noch nie ge— 
lungen, ſie zu Lockgänſen abzurichten. 

4. Anser albifrons, die Blößgans. Der Schnabel iſt 
ungefleckt und fleiſchfarbig. Die Füße ſind gelbroth bis dunkel— 
roſa. Ihr Gefieder gleicht dem der Saatgans, mit Ausnahme 
eines großen, weißen Stirnfleckens, ſowie eines großen, ſchwarzen 
Fleckenſchildes auf Unterbruſt und Bauch. Man unterſcheidet 
hier drei Arten: intermedius Naum., pallipes Schleg. und 
roseipes de Selys, denen übrigens Droſte-Hülshoff ihre 
Berechtigung, als Arten zu exiſtiren, abſpricht. Anders verhält 
es ſich mit minutus Naum. Stellt man eine große Blöß⸗ 
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gans neben eine Zwerggans, ſo verhalten ſie ſich zu einander 
wie eine Stock- und eine Pfeifente, ſo ſehr ſind ſie in der 
Größe verſchieden. Die Zwerggans hat einen gelben, federloſen 
Ring um die Augen und dabei einen bläulichen Schnabel, 
über den ſich ein rother Streifen zieht. Er endet in einer 
weißen Spitze. Die Füße ſind hoch hellroth. — Vor einigen 
Jahren legte eine wilde A. albifrons, die des Winters im Netz 
gefangen war, ſechs Jahre ſpäter ſechs Eier, die indeß nicht 
ausgebrütet wurden. Später paarte ſich ein wilder A. albifrons, 
nachdem er zahm geworden war, mit einer zahmen Gans derſelben 
Art. Er blieb ſeiner einen Gans getreu und ſchien für andere 
Gänſe keine Liebe zu beſitzen. Als das Weibchen brütete, blieb 
er ununterbrochen auf Wache beim Neſt, ohne ſich kaum Zeit 
zum Eſſen und zum Trinken zu gönnen. 

In einem andern Falle paarte ſich ganz freiwillig ein 
wildes Blößgansmännchen mit einem zahmen Weibchen. Als 
die wilden fortzogen, hielt jenes die Liebe zurück. Als die Gans 
im Frühling brütete, entfernte es ſich faſt nie vom Neſte. 
Vielleicht iſt der Gänſerich auch in der Freiheit ſeinem Weibchen 
ſo treu, wenn dieſes beſchäftigt iſt, ſein Geſchlecht zu vermehren. 
In dem Leben dieſer zahmen Gänſe zeigen ſich manche Eigen— 
heiten, von denen wir einige mittheilen wollen. So hatte ein 
Gänſerich von A. albifrons ein Weibchen, welches zur gewohnten 
Zeit keine Eier legte. Er verließ ſeine Gattin und wählte ſich 
eine andere, die bereits ein Küchlein hatte. Seinen Nebenbuhler 
jagte er weg. — Ein anderes Paar lebte augenſcheinlich in gutem 
Einvernehmen. Aber der Eheherr war nie froh und beim Fang 
taugte er nicht, weil er nicht rief. Als das Weibchen ſtarb, 
nahm er ſofort eine andere Frau. Er wurde heiter, rief nach 
Herzensluſt und zeigte ſich jetzt beim Fang als ganz vorzüglich. 
Die von den wilden abſtammenden A. arvensis und A. albi- 
frons legen Eier und brüten ſie aus. Jeder Gänſerich hat ein 
Weibchen, fehr ſelten zwei. In der Regel legen fie 6—8 Eier. 
Nach meinen Wägungen hatte ein Ei ein Gewicht von der 
zahmen A. segetum durchſchnittlich 0,1499 Kil., von der zahmen 
A. albifrons 0,1284 Kil. Sie brüten 28—30 Tage. Unter 
den wilden iſt es nicht ſelten, daß man die Eltern in der Mitte 
von zehn Kindern antrifft. Sollen dieſe zahmen Gänſe Eier 
legen, dann iſt es erforderlich, daß ſie von Mai bis Auguſt auf 
den Wieſen weiden, ſoviel das Brüten dies zuläßt. Hält man 
ſie immer im Stall, ſo legen ſie nicht nur keine Eier, ſondern 
ſie mauſern auch nicht. Da ſie dann die Schlagfedern abbrechen, 
ſo können ſie nicht fliegen und ſind für den Vogelſteller durchaus 
unbrauchbar geworden. Nach dem Mauſern werden die zahmen 
Gänſe einigermaßen wild. Sie wehren ſich beim Anfaſſen; ſie 
kommen, wenn ſie die Freiheit genießen, nicht immer in die 
Wohnung zurück und der Vogelſteller muß fie zuweilen mit dem 
Netz wieder fangen. 

5. Bernicla leucopsis, die Weißwangengans. Geſicht und 
Kehle ſind weiß, der Hinterkopf, Hals und Schwanz, ſowie 
Schnabel und Füße ſchwarz. 

6. Bernicla brenta, die Rottgans. Schnabel und Füße 
find ſchwarz. Die Schwanzdecken reichen in der Mitte bis zur 
Spitze des Schwanzes. Dieſer, die großen Flügeldeckfedern, 
Kopf und Hals ſind ſchwarz, letzterer im ausgefarbten Kleide 
mit einem weißen, ſchwarz geſchuppten Ringe. Rücken, Flügel 
und Bruſt ſind düſter ſchwarzgrau. Die Federn der Obertheile 
und der Seiten ſind breit braungerandet und hellgeſäumt. 
Bauch, ſowie Unter- und Oberſchwanzdecken find weiß. 

Wenn der Herbſtwind die Blätter von den Bäumen ſchüttelt, 
wenn die Singvögel ſchon auf dem Zuge nach dem fernen 
Süden ſind, dann werden unſere Deichvorlande, unſere niedern 
Wieſen, unſere Polder, unſere Sümpfe und Meere von verſchie— 
denen Gänſearten beſucht. Sie kommen nach ihrer Art in ver- 
ſchiedener Zeit zu uns vom O. und N. O.; nach dem Winter 
tritt die eine Art früher, die andere ſpäter, die weite Reiſe nach 
ihren Sommerpaläſten wieder an. 

Hier eine Ueberſicht: 

Name: 

. Anser einereus 


kommt an: 
Anfang September 
A. arvensis Ende Oktober Anfang März 
A. segetum Ende September Anfang April 
A. albifrons Ende September Anfang April 
. Berniela leucopsis kommt ſehr ſelten bei einem Sturm zu Anfang 
November in unſere Waſſer, nach dem März wird ſie auch beim 
Sturm nicht mehr geſehen. 


geht: 
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6. Bernicla brenta kommt noch ſeltener als B. leucopsis nach Anfang 
November bei heftigem Sturm auf unſere Seen, wird nach 
März nicht mehr geſehen. 

Droſte-Hülshoff ſagt ad 6 abweichend pag. 269 feines 
Werkes: Die Vogelwelt der Nordſee-Inſel Borkum: „An unſerer 
Nordſeeküſte erſcheinen die Rottgänſe im Herbſt in enormer 
Menge, werden mit Eintritt des ſtrengen Froſtes ſeltener und 
kehren in gleicher Anzahl im Februar und März zurück. Noch 
am 15. Mai 1847 begegnete ich auf Borkum Horden von 50 bis 
100 Stück“. Derſelbe befagt über das Vorkommen der Ber- 
nicla leucopsis pag. 271: „Auf Borkum habe ich dieſe ausge⸗ 
zeichnet ſchöne Gans nur zweimal beobachtet. Am 7. Mai 1847 
begegnete ich zwei Gänſen dieſer Art auf einer entlegenen Sand- 
bank im Watt und am 15. deſſ. M. waren fünf Stück mit 
dem Hochwaſſer heraufgetrieben und ſaßen auf einem kleinen 
Tümpel.“ 

Man würde ſich nun ſehr irren, wenn man annehmen 
wollte, daß die Gänſe immer zu der angegebenen Zeit kämen 
und gingen. Obige Angaben ſind durchſchnittlich berechnete und 
verlangen keine ſtrenge Kritik. Außerdem kommen, bevor die 
Gänſe ſich in Menge ſehen laſſen, erſt Vorläufer, um ſich das 
Terrain anzuſehen. Die Zahl dieſer vermehrt ſich bei günſtigem 
Waſſer täglich; dann kommen die Horden in großer Anzahl 
vom O. oder NO. zu uns. Als Beiſpiel wollen wir uns auf 
A. arvensis beſchränken. Wie oben geſagt, erſcheint ſie in der 
letzten Hälfte des Oktober. 1870 wurden ſchon in der letzten 
Hälfte des Septembers verſchiedene geſehen. Die Gänſe bleiben 
hier den ganzen Winter nicht unausgeſetzt. Wenn es kalt wird, 
ziehen die wilden Gänſe nach W. oder SW. Im Jahre 1870 
zogen dieſe ſchon in der erſten Woche des Dezember nach SW.; 
jedenfalls gehen ſie bei eintretendem Froſte. In der Regel 
kommen ſie vor Mitte März nicht zurück, und hat uns dann 
der Froſt noch nicht verlaſſen, dann warten ſie erſt eine mildere 
Temperatur ab. 


aus dem O. A. arvensis und segetum ankommen, beſonders 
bei ſtrenger Kälte, ſcharfem Winde und ſtarkem Schnee, und ſie 
vermehren ſich mit zunehmendem Froſt. Frieren aber die kleinen 
Gewäſſer ganz zu, ſo daß ſie dort nicht mehr trinken können, 
dann löſchen ſie ihren Durſt durch Eſſen des Schnees. Liegt 


Nimmt der Froſt zu, dann geht auch die 
Blößgans nach W. oder SW.; dahingegen ſieht man täglich 


* 


aber kein Schnee, dann ziehen ſie nach SW. Sobald Thau⸗ N 


wetter eintritt und ſich Löcher im Eiſe zeigen, kommen ſie zu⸗ 
rück; nimmt das Thauwetter zu, dann ſieht man Ende Februar 
oder Anfang März die Blößgans. Die wilden Gänſe kehren 
erſt Mitte März in unſere Gegenden zurück. Bemerkenswerth 
iſt es, daß eine bedeutende Veränderung der Temperatur wilde 
und Blößgänſe hin⸗ und hertreibt. Beginnt es ſpät im Herbſt 
plötzlich kalt zu werden, dann bemerkt man ganze Schaaren dieſer 
Gänſe, die nach W. oder SW. ziehen. Eine darauf folgende 
milde Witterung ruft viele daher wieder in unſere Gegend zu⸗ 
rück. Eine intereſſante Frage iſt gewiß die, wo die Gänſe im 
Sommer verweilen. Die Vogelwelt der Nordſeeinſel Borkum 
von Ferdinand Baron Droſte-Hülshoff giebt darauf hin⸗ 
längliche Antwort. 

Wenn die Gänſe ankommen, vertheilen ſie ſich mit Aus⸗ 
nahme der Weißwangengans und Rottgans, die faſt immer auf 
dem Watt bleiben, über unſere ganze Gegend. Sie wählen 
ſolche Gegenden, wo ſie nach ihrer Meinung ſicher ſind und 
Nahrung finden, und zwar vorzugsweiſe: die Watt und Dollart⸗ 
anwächſe, die niedrigen ungedüngten Wieſen, die kleinen Seen. 
Bei anhaltendem trocknen und ſtillen Wetter werden ſie von den 
Anwächſen angezogen; wenn aber ein heftiger Wind das See— 
waſſer an die Deiche drängt und die Wogen auf dem Anwachs 
rollen, dann wird dieſer von den Gänſen verlaſſen; ſie fliehen 
ins Land und nähren ſich vom Graſe der niedrigen Wieſen. 


Legt ſich der Wind, dann kehren die Gänſe auf den Anwachs 11 
zurück. Außerdem verlaſſen ganze Schaaren Gänſe des Morgens 


früh den Anwachs, um dieſe des Abends wieder zu beſuchen, 
dort zu graſen und ſich auszuruhen oder um der äußerſten 
Grenze der Flutlinie zu folgen, um dort in dem mehr oder 


weniger trüben Waſſer ſich von dem Tang zu nähren, den der 


Strom mit ſich führt. Beſonders gern thun dies die Blöß⸗ 
gänſe. Dieſe bleiben im Allgemeinen mehr auf den Anwächſen, 
als die wilden und Saatgänſe. 


Die Weißwangengans verweilt * 
auf dem kahlen Watt, beſucht aber doch zuweilen die Anfänge 
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. der Anwächſe, während die Rottgans ſich nie hier ſehen läßt, 


De fih nur auf dem Watt und in deſſen Löchern herum— 
treibt. 

Viele Gänſe verweilen am Tage auf den ausgedehnten, ım- 
gedüngten Wieſen, mögen ſie nun trocken liegen oder mit Waſſer 
bedeckt ſein. Des Nachts logiren ſie an untiefen Stellen der 
kleinen Seen und zwar am liebſten da, wo ſie mit ihren Füßen 
den Boden erreichen können, wie auf dem Watt und in den 
Dollartanwächſen. Sobald jedoch jene Wieſen ſo hoch mit 
Waſſer bedeckt ſind, daß die Gänſe mit ihren Füßen den Boden 
nicht mehr erreichen können, verlaſſen ſie dieſe und kehren erſt 
dann wieder zurück, wenn der Waſſerſpiegel ſo tief geſunken iſt, 
daß ihr Fuß den Boden erreichen kann. So lange bleiben 
ſie auf Wieſen, die weniger waſſerreich ſind. Da nun die Blöß— 
gans kürzere Beine hat, als die Saatgans, und dieſe wieder 
kürzere als die wilde Gans, ſo entfernt ſich bei ſteigendem 
Waſſer erſt die Blößgans, dann die Saatgans und dann die 
fähre Gans, um in umgekehrter Ordnung wieder zurückzu— 
ehren. 

In der Regel ſind die Gänſe, wie ſchon geſagt, des Nachts, 
wenn ſie nicht nach den Anwächſen ziehen, auf den Seen und 
an untiefen Stellen. Nicht alle kleinen Seen werden von ihnen 
gleich gern beſucht. Am liebſten verweilen ſie des Nachts auf 
einſam gelegenen Seen, die von niedrigen Wieſen umringt ſind. 
Die Saatgans findet man auch häufig im Schilf. Wenn es 
heftig weht, ſodaß auf den Seen höhere oder niedrigere Wogen 
ſich bewegen, dann halten ſich die Gänſe im Allgemeinen des 


Nachts lieber auf den mit Waſſer bedeckten Wieſen auf, weil 


gen. 


und Morgens ihren Durſt löſchen. 


ſie hier einen erquickenderen Schlaf als auf dem bewegten Waſſer 
finden. Alle, mit Ausnahme der Weißwangengans und der 
Rottgans, die von Seegras und deſſen Wurzeln leben, lieben 
das Gras der niedrigen Wieſen und der Anwächſe, die wilden 
Gänſe außerdem den Hafer und den Buchweizen. Iſt wegen 
anhaltenden Regenwetters der Hafer und der Buchweizen noch 
nicht eingeerntet, wenn die wilden Gänſe ankommen, dann plündern 
ſie bei Tage die Garben und bereiten dem Landmann nicht ge— 
ringen Schaden. Iſt die Ernte eingeheimſt, dann ſuchen ſie die 
ausgefallenen Körner auf dem Felde auf. Die Saatgans frißt 
nichts, als das Gras der niedrigen Wieſen und des Anwachſes, 
ſowie den Glasſchmalz (Salicornia herbacea). Die Blöß⸗ 
gänſe freſſen ausnahmsweiſe die Blätter des Roggen und des 
Seegraſes. Die Saatgans und einzelne Blößgänſe beſuchen, 
wenn die Wieſen mit einer Eisdecke belegt ſind, ſodaß ſie das 
Gras nicht erreichen können, beſonders die Roggenfelder, um 
von den zarten Blättern dieſer Pflanze ſich zu nähren. Am 
liebſten halten ſie ſich an den ſüdlichen Seiten der Felder auf, 
weil dort die Sonne den Froſt aufthaut und alſo die Blätter 
zarter und ſchmackhafter macht, als an der Nordſeite. Können 
ſie ſonſt nichts haben, ſo nehmen ſie auch mit den Blättern des 
ſog. Braunkohls vorlieb. Von den Wattanwächſen ziehen die 
Saatgänſe, wenn dort der Froſt das Gras hart gemacht hat, 
nach den anliegenden Watt⸗ und Dollartpoldern, um auf den 
Kleefeldern, auf dem Weizen, weniger auf der Gerſte und den 
Kohlgewächſen, zu graſen oder ſie ziehen weiter ſüdwärts auf 
die Roggenfelder. Des Nachts kommen viele auf die kleinen 
Seen, dort zu trinken und zu bleiben, oder ſie ziehen dann aufs 
Watt, meiſtens dorthin, wo Salicornia herbacea wächſt, oder 
auch auf den Anwachs. Bei hartem Froſt, der aber doch in 
den Seen noch einige offene Stellen läßt, findet man jede Nacht 
viele Saatgänſe bei dieſen Oeffnungen, um ihren Durſt zu 
löſchen. Dann verbirgt der Vogelſteller ſich des Nachts an den 
Oeffnungen, um die armen Gänſe mit dem Schlagnetz zu fan- 
Der Jäger, in einen weißen Laken gehüllt oder mit 
einem weißen Hemde über ſeinen Kleidern, beſchleicht die Gänſe 
und ſendet ihnen das tödtliche Blei zu. Am liebſten hat er 
einen weißen Hund bei ſich, der die Gänſe aus dem Waſſer holt. 
Nimmt der Froſt zu, dann muß die Saatgans öfterer als Abends 
Sie beſuchen dann auch am 
Tage und bei ſehr ſtarkem Froſt zweimal am Tage die offenen 
Stellen in den Seen; denn je ſtärker es friert, deſto mehr Be- 
dürfniß haben fie, ſich durch den Genuß des kalten Waſſers zu 
erfriſchen. Jedesmal beeilen ſie ſich, nachdem ſie ihren Durſt 
gelöſcht haben, ihren Weideplatz wieder aufzuſuchen, mit Aus— 
nahme des Abends, wenn ſie in dem eiskalten Waſſer der 
Oeffnung eine ebenſo angenehme Ruhe finden, wie wir in unſerm 
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warmen Bett. Frieren die Seen gänzlich zu und iſt Schnee da, 
ſo frißt die Saatgans dieſen, um ihren Durſt zu löſchen. Fehlt 
auch der Schnee, ſo zieht ſie fort. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt ſich, daß die Gänſe, wenn 
ſie hier verweilen, die Gewächſe benachtheiligen. Es iſt darum 
die Beantwortung der Frage, ob man die Gänſe zu den ſchäd— 
lichen Vögeln des Landmanns zu zählen habe, keine müßige. 
Der Schaden, den die wilden Gänſe dem Buchweizen und dem 
Hafer verurſachen, iſt ein geringer, weil dieſer nur in regnigten 
Herbſten, die ſelten vorkommen, ſtattfinden kann. Dahingegen 
wird der Schaden, den die Saatgans dem Roggen zufügt, 
jährlich gefühlt, beſonders dort, wo man dieſes Getreide nicht 
frühzeitig genug ſäet. Hat ein trockner Wind die Wurzeln des 
Roggens von der Bauerde entblößt, welches immer ſtattfindet, 
wenn der Wind ſcharf weht und kein Schnee vorhanden iſt, 
dann verurſachen die Gänſe großen Schaden. Uebrigens leidet 
das Roggenfeld weniger von den Gänſen, als die heutragenden 
Wieſen. Einerlei, ob der Froſt die obere Bodenkruſte verſteinert 
hat oder nicht, reißen die Gänſe die Blätter vom Roggen. Nur 
dann, wenn der Wind die Wurzel ganz bloß gelegt hat, zieht 
die Gans die ganze Roggenpflanze aus dem Boden. Aber das 
Grasblatt iſt viel ſtärker. Iſt die Erde nicht gefroren, dann 
wird meiſtens die ganze Graspflanze von der Gans aus dem 
Boden gezogen. In vielen niedrigen Wieſen ſtehen außerdem 
die Graspflanzen nicht dicht beiſammen und wenn nun ganze 
Gänſehorden ſich dieſe als Weide auserſehen, dann bleibt oft 
ſo wenig übrig, daß die Heuernte fraglich wird. Daß die Gänſe 
alſo dem Landmann ſchädlich ſind, unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Von allen Mitteln ſie zu vertreiben, iſt die Flinte das ſicherſte. 
Doch ſtehen dem häufig die Staatsgeſetze ſehr im Wege. 

Die Züge der Gänſe, ſei es für Spazierflüge, ſei es, um 
einen Aufenthalt für Tag oder Nacht zu finden, ſei es beim 
Gehen oder Kommen, beſchränken ſich in der Regel auf 7 bis 
30 Individuen; und einmal ſahen wir zwei wilde Gänſe von 
dannen ziehen. Von allen Gänſen fliegen die wilden in den 
kleinſten Zügen, dann kommt die Saatgans; die Horden der 
Blößgans liefern die meiſten. In jeder Horde kommen nur 
Gänſe einer und derſelben Art vor, und wenn wir nicht irren, 
giebt es ungefähr ſo viele Männchen als Weibchen. Dieſe 
Schaaren vereinigen ſich nicht nur beim Fliegen, ſondern bilden 
auch auf den Wieſen, den Vorlanden, den Fehnen, den Aeckern 
und im Waſſer eine große Familie. Im Waſſer und auf den 
Wieſen ſind die Heerden der Blößgans am nächſten beiſammen, 
und zwar ſo dicht, daß man die einzelnen Heerden nicht unter— 
ſcheiden kann; darauf folgt die Saatgans, dann die wilde Gans, 
die ſich in ihren einzelnen Heerden ſchon mehr entfernt halten. 
Nur für kurze Zeit findet man in den Heerden einen Eindring⸗ 
ling. Die verſchiedenen Gänſe fliegen bei gleicher Temperatur 
nicht gleich hoch. Am höchſten erhebt ſich die Saatgans und 
die Blößgans, am niedrigſten fliegt die wilde Gans. Am 
ſcheueſten ſind: Anser segetum und A. albifrons dann A. 
arvensis und am wenigſten ſcheu find A. einereus. Daraus 
erhellt, daß die Flughöhe der Gänſe nicht immer mit ihrer Scheu 
korreſpondirt. Nicht zu allen Tageszeiten ſieht man die ver⸗ 
ſchiedenen Horden in gleich großer Zahl. Im Allgemeinen 
fliegen die Gänſe mehr des Vormittags als des Nachmittags. 
Des Morgens, ungefähr um 7 Uhr, ſieht man ſie am meiſten. 
Auch des Abends, wenn es dunkel iſt, hört man ſie oft in der 
Luft rufen. Iſt der Herbſt anhaltend trocken und iſt der Himmel 
klar, dann fliegen nicht viele Gänſe von den Wieſen nach den 
kleinen Seen hin und zurück, weil dann ſehr viele und beſonders 
A. einereus und A. albifrons die Außenweiden aufſuchen und 
dort verweilen; tritt aber danach ein ſcharfer W. oder NW— 
Wind ein, dann jagen die hohen Fluthen die Gänſe von dem 
Anwachſe in die Wieſen. Auch die Witterung hat Einfluß auf 
den Flug der Gänſe. Je ruhiger das Wetter, deſto mehr fliegt 
die Blößgans; bei nebliger Witterung überbieten ſie die Saat⸗ 
gans, weil dieſe dann Gefahren wittern. Iſt die Witterung 
ſchlecht, dann ſieht man größere Schaaren Saatgänſe, falls dieſe 
ſchon angekommen ſind, als Blößgänſe, die ſich dann lieber nicht 
erheben. Wenn es aber ſcharf friert, fliegt die Saatgans ſehr 
gern, und je kälter es iſt, je mehr es ſchneit, deſto geſchäftiger 
haben es die Saatgänſe in der Luft. Die wilde Gans und die 
Blößgans ſind dann bereits, um der Kälte zu entfliehen, nach 
W. oder nach SW. geflohen. 
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Anſer Sonnenſyſtem. 


Von C. M. 


II. 


Soll die Löſung der im erſten Abſchnitt geſtellten und be— 
handelten aſtronomiſchen Fundamentalaufgaben eine vollſtändige 
ſein, ſo müſſen wir noch die Methode angeben, die zweite 
Koordinate eines Erdortes, die geographiſche Länge, zu finden. 
Die erſte Aufgabe, einen beliebigen Sternort an der ſcheinbaren 
Himmelskugel zu beſtimmen, löſten wir durch die Angabe der 
beiden Koordinaten: Rektaſcenſion und Deklination. Die 
zweite Aufgabe, die geographiſche Lage eines beliebigen Erdortes 
zu beſtimmen, löſt ſich nun analog der erſten, indem beide 
Himmelskoordinaten auf die Erde übertragen gedacht werden. 
So ſahen wir bereits, daß die Deklination an der Himmelskugel 
der geographiſchen Breite auf der Erde entſpricht, gaben auch 
eine Methode zu ihrer Beſtimmung an; wir wollen nun auch 
die Analogie der entſprechenden beiden anderen Koordinaten 
zeigen. Es entſpricht nämlich die Rektaſcenſion (das iſt der 
Winkel, welchen zwei von Pol zu Pol gehende größte Kreiſe 
an der ſcheinbaren Himmelskugel (Deklinationskreiſe) mit ein- 
ander bilden) dem Winkel, welchen zwei ſolche auf die Erde über— 
tragene größte Kreiſe einſchließen und den wir die geographiſche 
Länge nennen. Rektaſcenſion und geographiſche Länge unter— 
ſcheiden ſich alſo nur durch ihren Anfangspunkt der Zählung. 
Die A. R. zählt man vom Frühlingsäquinoktium aus von O bis 
24 Uhr entſprechend einer Drehung der ſcheinbaren Himmels— 
kugel. Die geographiſche Länge zählt man ebenfalls von 0 bis 
24 Uhr (oder auch in Bogenmaß) entſprechend einer Revolution 
der Erde. Nur der Beginn der Zählung iſt nicht feſtgeſtellt. 
Man zählt von verſchiedenen Hauptmeridianen aus, — ſo von 
Paris, Greenwich, Berlin, Waſhington — oder gar noch von 
dem imaginären von Ferro (Ferro liegt thatſächlich gar nicht auf 
dieſem Meridianſ. Man gibt alſo zur Feſtlegung eines Ortes 
auf der Erdoberfläche ſeine geographiſche Breite und Länge an, 
letztere bezogen auf einen dieſer Hauptmeridiane. Dabei iſt 
jedoch zu bedenken, daß zur Beſtimmung des Längenunterſchiedes 
zwiſchen dem fraglichen Orte und dem Hauptmeridiane nicht die 
zwiſchen der Kulmination beider liegende Sternzeit anzunehmen 
iſt, ſondern dieſelbe noch auf mittlere Sonnenzeit reduzirt 
werden muß; denn die Erde vollführt in 24 Stunden nicht nur 
eine Rotation um ihre Axe, ſie bewegt ſich auch auf ihrer ellip— 
tiſchen Bahn um die Sonne in dieſer Zeit ein Stück unter den 
Sternen fort (beiläufig 4 Minuten täglich). — Wir haben zwar 
hier verſucht, den Grundgedanken bei ſolchen aſtronomiſchen oder 
geodätiſchen Beſtimmungen etwas näher zu beleuchten, müſſen 
aber hinzufügen, daß die praktiſche Ausführung der angedeuteten 
Operationen keineswegs ſo einfach und unmittelbar ausgeführt 
werden können, als dies hiernach ſcheinen könnte. Vielmehr hat 
der Aſtronom ſowohl bei dieſen Fundamentalbeſtimmungen als 
auch bei all ſeinen anderen Beobachtungen und Meſſungen am 
Himmel mit einer Menge ſtörend wirkender Phänomene zu 
kämpfen und deren ſchädlichen Einfluß aus dem Reſultat zu ent⸗ 
fernen, was natürlich erſt dann ſtreng möglich wurde, als man 
die Art und Wirkungsweiſe dieſer mannigfaltigen Umſtände mit 
Hilfe der exakten mathematiſchen Wiſſenſchaften erkennen und 
berechnen lernte. So müſſen, um nur Einiges anzuführen, 
ſämmtliche Beobachtungen befreit werden von den ſtörenden Ein— 
flüſſen der Atmoſphäre, die unſere Erde umgibt, und noch mehr 
der Veränderungen, denen dieſelbe fortwährend unterworfen iſt. 
Der Lichtſtrahl, der von einem Himmelskörper ausgeht, wird 
durch ſie von ſeiner geradlinigten Bahn abgelenkt, er wird ge— 


brochen, gibt alſo auf der Erde angekommen eine andere Rich⸗ 


tung des Himmelskörpers an, als die der wahren entſpricht. 
Es iſt Aufgabe der Aſtronomen, die Größe des durch die Atmo— 
ſphäre bewirkten Ablenkungswinkels des Lichtſtrahles, oder die 
Kurve, die er dadurch beſchreibt, zu berechnen. Eine zweite 
Fehlerquelle iſt die, daß das Licht eine gewiſſe Zeit verbraucht, 
ehe es von einem Fixſtern zur Erde gelangt. Es iſt bekannt, 
daß bei den enormen Entfernungen, auch der uns nächſten Fix 
ſterne, Jahre vergehen, ehe das Licht von ihnen zu uns gelangt 
(denn unendlich groß iſt die Geſchwindigkeit des Lichtes ja nicht, 
es legt bekanntlich in 1 Sekunde 42,000 Meilen zurück); es 
wird alſo auch die Erde ſich in einem anderen Punkte ihrer 


Friederici. 


Bahn im Weltenraume befinden in dem Momente, wo der Licht⸗ 
ſtrahl ankommt, als da, wo er vom Stern ausging, wir werden 
alſo wieder immer eine andere Richtung beobachten, als die der 
wahren entſpricht. Ferner müſſen ja, um einheitliche Daten in 
der Aſtronomie zu erzielen, die Beobachtungen ſo umgerechnet 
werden, daß ſie alle für den Erdmittelpunkt gelten; denn die 
Beobachtungen an verſchiedenen Orten der Oberfläche werden 
alle andere Reſultate ergeben. Doch ſind im Allgemeinen alle 
dieſe Fehler, die immer in einer unmittelbar vom Himmel ge⸗ 
nommenen Beobachtung ſtecken, für annähernde Beſtimmungen 
nicht gar zu bedeutend, um bei einer erſten Annäherung vernach⸗ 
läſſigt werden zu können, und ſo bleibt denn im Prinzip das 
oben Geſagte über die Löſung der geſtellten Aufgabe alles richtig. 

Zur Beſtimmung eines Ortes in der Ebene oder auf einer 
Kugelfläche ſind die bisher behandelten beiden Koordinaten voll⸗ 
ſtändig ausreichend, durch ſie iſt ſeine Lage unzweideutig be⸗ 
ſtimmt. Im Raume aber iſt, wie ſchon erwähnt, noch eine 
dritte Angabe zur völligen Feſtlegung nothwendig, die Ent⸗ 
fernung. Dieſes dritte Beſtimmungsſtück iſt aber in der 
Aſtronomie der am ſchwierigſten zu erlangende Beſtandtheil, — 
auf welche Weiſe es möglich geworden, die Entfernungen der 
nicht zu unſerem Sonnenſyſtem gehörigen Himmelskörper zu be⸗ 
ſtimmen, dies mitzutheilen, müſſen wir uns für einen ſpätern 
Abſchnitt vorbehalten — die Entfernung eines Erdortes von dem 
Erdmittelpunkt zu beſtimmen, wird leicht ausführbar, wenn man 
unſere Abhandlung „Ueber die Geſtalt und Größe der Erde“, 
die in dieſem Jahrgang gegenwärtiger Zeitſchrift veröffentlicht 
wurde, zu Hilfe nimmt. 

Wir haben nun bisher geſehen, daß, und in welcher Weiſe 
es möglich iſt, Ortsbeſtimmungen an der ſcheinbaren Himmels⸗ 
kugel ſowohl, als auch auf der Oberfläche der Erde auszuführen, 
haben auch bereits im erſten Theil die Nothwendigkeit und die 
Art der Ausführung jedesmaliger Zeitbeſtimmung erkannt. Mit 
dieſen Kenntniſſen können wir nun ſchon an die Löſung beſtimmter 
namhafter Aufgaben der Aſtronomie herantreten. Doch da wir 
uns in dieſen Betrachtungen auf unſer engeres Weltſyſtem be⸗ 
ſchränken wollen, ſo müſſen wir von nun an unſere Mittheilungen 
weniger allgemein halten, und ſo mögen denn hier einige An⸗ 
wendungen auf Unterſuchungen im Sonnenſyſtem folgen. Bei 
dieſer Beſchränkung dürfen wir denn auch von der neuerdings 
konſtatirten eigenen Bewegung des ganzen Syſtems im 
Weltenraum abſehen, wir betrachten vielmehr unſeren Zentral⸗ 
körper, die Sonne, als abſolut unbeweglich, und beziehen die 
Bewegungen der Planeten, Kometen ꝛc. auf dieſen abſolut feſten 
Punkt im Weltall. Eine der erſten Fragen, die im Alterthum an 
den forſchenden Menſchengeiſt herantraten, war gewiß die über die 
Art der Bewegung der Erde um die Sonne, nachdem man die 
Erde als Trabant der Sonne erkannt hatte. Die phyſiſche 
Aſtronomie lehrt, daß die Geſchwindigkeit eines Planeten in 
ſeiner Bahn von der Maſſe der beiden Himmelskörper, Sonne 
und Planet und ihrer Entfernung, abhängt. Läßt ſich alſo die 
Geſchwindigkeit der Bewegung irgendwie meſſen, ſo kann man 
danach wieder einen Rückſchluß auf die Größe und Entfernung 
der Geſtirne machen. Die Geſchwindigkeit eines Planeten, alſo 
auch der Erde, in ſeiner Bahn zu beſtimmen, wird ſich aber 
nach dem bisher Geſagten als ausführbar erweiſen. Bei der 
Erde iſt die Aufgabe beſonders einfach, denn wir ſehen in der 
ſcheinbaren jährlichen Sonnenbahn einfach das Spiegelbild der 
Erdbahn. Die Sonne beſchreibt demnach eine jährliche ſchein⸗ 
bare Bahn (in der Ebene der Ekliptil)b um den ganzen Himmel, 
wird alſo, zu jeder beliebigen Zeit von der Erde geſehen, in der 
Richtung eines der Thierkreisſternbilder erſcheinen. Will man 
alſo die Erdbahn kennen lernen, ſo braucht man nur den Ge⸗ 
ſichtspunkt um 180 Grade zu verlegen, d. h. man verſetzt ſich 
von der erſt ſcheinbar feſten Erde in die thatſächlich ruhende 
Sonne. Kann man auf dieſe Art alſo den Ort der Erde in 
beliebigen Zeitintervallen unter den Sternen der Thierkreisbilder 
beſtimmen, ſo ergibt ſich auch unmittelbar aus der Vergleichung 
der Zeit- und Ortsveränderung die Geſchwindigkeit der Erde in 
ihrer Bahn, und da dieſe nahe eine Kreislinie beſchreibt, auch 
ſogleich die Umlaufszeit. Wäre die Erdbahn ſtrenge eine Kreis⸗ 
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linie, fo müßte die Geſchwindigkeit der Bewegung in allen 
Theilen ihrer Bahn eine konſtante Größe ſein. Da aber die 
Erdbahn ſehr merklich vom Kreiſe abweicht, da ferner die An— 
ziehungen, welche die übrigen Himmelskörper unſeres Syſtems 
auf die Erde ausüben, in verſchiedenen Punkten ihrer Bahn eine 
verſchiedene iſt indem die Erde ihnen bald näher kommt, bald 
ſich wieder weiter entfernt), fo muß auch nothwendig Kepler's 
Geſetze) in zwei Punkten der Bahn eine verſchieden große Ge— 
ſchwindigkeit vorhanden ſein, man wird nicht unmittelbar aus 
der Zeit- und Ortsdifferenz zweier Beobachtungen die Umlaufs⸗ 
zeit, d. i. unſer Sonnenjahr ableiten können. Außerdem iſt 
dabei auch noch der Umſtand zu berückſichtigen, daß nicht der 
Erdmittelpunkt als derjenige Punkt anzuſehen iſt, welcher eine 
elliptiſche Bahn um die Sonne beſchreibt; vielmehr da das 
Doppelgeſtirn Erde und Mond als Ganzes den Umlauf voll— 
führen, ſo wird auch nur der Schwerpunkt beider Himmelskörper 
die elliptiſche Bahn beſchreiben, Erde und Mond aber in Wahr— 
heit Schlangenlinien um einander, der letztere aber wegen der 
viel geringeren Maſſe die größere Abweichung von der Haupt- 
bahn haben, indem der gemeinſame Schwerpunkt weiter vom 
Mond, aber näher der Erde liegt. In der beiſtehenden Figur 
habe ich die beiden von Erde und Mond beſchriebenen Bahn— 
linien angedeutet. Es bedeutet daſelbſt 8 die Sonne, M den 
Mond, E die Erde. Aus der Figur iſt auch unmittelbar die 
verſchiedenartige Beleuchtung des Mondes, wie ſie von der Erde 
aus erſcheint, erſichtlich. 


Befindet ſich der Mond in den Punkten a, c, e, g, fo iſt 
die beleuchtete Seite von der in E u. ſ. w. befindlichen Erde 
abgekehrt, er iſt in dieſer Konſtellation für die Erde Neumond 
(für einen Mondbewohner dagegen Vollerde); in den Punkten 
M, b, d, f erſcheint er für die Erde ganz erleuchtet, wir haben 
Vollmond lein Mondbewohner aber hat in dieſem Augenblick 
Neuerde). Kehren wir jetzt zur obigen Aufgabe zurück. Es iſt 
klar, daß man die Umlaufszeit der Erde um ſo genauer wird 
beſtimmen können, je größer das zwiſchen beiden Beobachtungen 
liegende Bahnſtück iſt. Man wird alſo die genaueſte Beſtim— 
mung erhalten, wenn man einen ganzen Umlauf zwiſchen beiden 
Ortsbeſtimmungen verſtreichen läßt. Durch die ſchon früher 
erwähnten Aequatoreale, Inſtrumente, deren Fernrohrdrehaxe 
nach den Weltpolen gerichtet iſt, die alſo in verſchiedenen Pol— 
diſtanzen Parallelkreiſe am Himmel beſchreiben, iſt es ſehr viel 


WERE 


erleichtert, die Rückkehr eines Planeten in die vor einem ganzen 
Umlauf eingenommene Stellung unter den Geſtirnen zu be— 
ſtimmen. Eine zweite Hauptfrage über die Art der Planeten- 
bahnen, und alſo zunächſt der Erdbahn, iſt die, wie wohl die 
Bahnebene zu anderen als feſt gedachten Ebenen am Himmel 
liegt, alſo zum Aequator oder zur Ekliptik. Es iſt bekannt, daß 
dieſe letztere Ebene gerade die der Erdbahn vorſtellen ſoll, und ſie iſt 
gegen den Aequator geneigt, ein Umſtand, dem wir den Wechſel 
unſerer Jahreszeiten verdanken. Genau ſtimmt die Definition 
der Ekliptik als Erdbahnebene nicht, denn durch die Gravitation 
der übrigen Planeten erfährt auch die Erdbahn Störungen in 
ihrer Neigung gegen den Aequator. Dieſe ſind aber ſo gering, 
daß ſie nie eine Bogenſekunde überſteigen. Fragen wir nun, ob 
bei den übrigen Planeten unſeres Syſtems die Beſtimmung der 
Umlaufszeit ebenſo einfach iſt, wie bei der Erde. Wir werden 
dieſe Frage unmittelbar verneinen müſſen, wenn wir bedenken 
erſtens, daß wir es hier nicht wie bei der Erde mit einem 
ruhenden und einem bewegten Körper (Erde und Sonne) zu thun 
haben, ſondern mit zwei bewegten (Erde und Planet), daß ferner 
die Umlaufszeiten der anderen Planeten ſehr viel verſchieden 
ſind von der der Erde, und alſo bei den äußeren Planeten erſt 
mehrere Umläufe der Erde einem der Planeten entſprechen. 
Durch dieſe letzte Erwägung erklärt ſich denn auch das ſchein— 
bare Vor- und Rückwärtsgehen der Planeten. Denn bewegt 
ſich die Erde in dem einen halben Jahr von Süd nach Nord, 
ſo erſcheint z. B. Jupiter rechtläufig; im zweiten Halbjahr aber 
geht nun die Erde wieder weiter von Nord nach Süd, Jupiter 
aber hat noch immer dieſelbe Richtung in ſeiner Bahn, folglich 
erſcheint er uns jetzt in entgegengeſetzter Richtung bewegt. Es 
iſt dies die Erſcheinung, die im Alterthum ſoviel Schwierigkeiten 
machte, das Ptolemäi'ſche Weltſyſtem hervorrief, die aber erſt 
durch das von Kepler verbeſſerte Kopernikaniſche der Wahr— 
heit gemäß erklärt werden konnte. Wir ſehen, hier ſtellt ſich die 
ſchwierige Aufgabe, die Bewegungen der Planeten unabhängig 
von unſerem ſelbſt bewegten Standpunkte, der Erde, darzuſtellen, 
mit anderen Worten den Anfangspunkt des Koordinatenſyſtems, 
von dem aus wir meſſen, von der Erde in die Sonne zu ver— 
legen, oder um den aſtronomiſchen Ausdruck zu gebrauchen: aus 
den ausführbaren geozentriſchen Beobachtungen (abgefehen von 
der Parallaxe) die nicht ausführbaren heliozentriſchen Beob— 
achtungen rechneriſch ſtrenge abzuleiten. In wie weit, und mit 
welch' großer Genauigkeit die höhere Mathematik und rechnende 
Aſtronomie dieſes Problem der Bahnbeſtimmung aus geozentriſchen 
Beobachtungen gelöſt, davon werden wir vielleicht noch in einem 
folgenden beſchreibenden Theil unſeres Planetenſyſtems durch die 
ſtaunenswerth genau beſtimmten Bahnen der großen und kleinen 
Planeten, Kenntniß nehmen. Hier müſſen wir auf Auseinander⸗ 
ſetzung der Methode verzichten. Zum Schluſſe dieſer Betracht- 


ung ſei es uns noch geſtattet zu zeigen, wie mit Hilfe der bis— 


her gegebenen Hilfsmittel auch die Bahnen der Kometen und 
Meteore feſtzulegen ſind. Dies kann geſchehen durch abſolute 
Beſtimmungen des Ortes dieſer ſich raſch bewegenden Himmels— 
körper zu verſchiedenen Zeiten durch gute Meßinſtrumente. 
Meiſtens aber bedient man ſich hierzu der Sternkataloge, welche 
den Ort der meiſten in einem mittleren aſtronomiſchen Fernrohre 
ſichtbaren Sterne angeben. Man mißt dann an verſchiedenen 
Tagen mit Hilfe von mikrometriſchen Apparaten die Entfernung 
des Kometen loder Meteors) von den bekannten Sternen, und 
kann daraus durch Rechnung leicht ſeinen wahren Ort zu der 
Zeit finden. Die theoretiſche Aſtronomie hat nun Mittel, aus 
drei oder vier ſolchen Beſtimmungen alles zu berechnen, was 
zur Beſtimmung der elliptiſchen oder hyperboliſchen Bahn 
erforderlich iſt, und ebenſo Mittel, die Bahnelemente zu verbeſ— 
ſern, wenn etwa ſpäter angeſtellte Meſſungen mit der Voraus— 
berechnung aus nur wenigen Beobachtungen nicht übereinſtimmen 
ſollten. 


Mythen und Sagen der Auſtralier. 
Von Karl Emil Jung. 


Die kurzen Notizen an dieſer Stelle beziehen ſich nur auf 


einen Stamm oder vielmehr auf eine Gemeinſchaft von Stämmen, 
deren letzte Ueberbleibſel auf abſchüſſiger Bahn dem Untergang 


Wichtigkeit, wenn noch, ehe ihr Name zum bloßen Schall ge— 
worden iſt, oder europäiſche Kultur die letzten Spuren ihrer 
Eigenart verwiſcht hat, ein Bild ihrer geiſtigen Zuſtände dem 


ſchnell entgegengehen. Darum iſt es von deſto größerer Leſer vorgeführt wird, der es nicht verſchmäht, die Regungen 


des menſchlichen Geiſtes auch auf feiner niedrigſten Stufe zu 
betrachten. 


Und doch ſteht der Bewohner des Auſtrallandes vielleicht 


höher, als Patagonier und Abiponen, ja ſelbſt als Hottentotten 
und Madagaſſen, bei denen nur zum böſen Prinzip Gebete um 
Schonung und Milde geſandt werden. Der gütige Geiſt, der 
nie verletzt, bedarf, ſo meint man dort, keines Gebetes. 

Der Auſtralier theilt mit dieſen Völkerſchaften wie mit ſo 
vielen anderen den Glauben an gute und böſe Mächte. Aber 
ungleich ihnen, richtet er ſeine Bitten nicht an die Macht, die 
ihm ſchadet, ſondern an den guten Geiſt, von dem er alles 
erhält, was ihm das Leben werth macht und zu dem er einſt, 
wenn der Tod ihn ereilt, als Schatten fortzieht. Ungleich ihnen, 
machte er ſich nie ein Bildniß oder Gleichniß von der Macht, 
die über alle irdiſchen Weſen wacht, noch auch von den Kräften, 
mit denen ſeine furchtſame Phantaſie ringsum die todte Natur 
bevölkert. 

Der Kultus des Auſtraliers iſt faſt überall, wo man ſeine 
ſeeliſchen Zuſtände zu erkennen vermochte, als ein Heroen- oder 
Ahnendienſt erkannt worden. Männer, welche in urvordenklichen 
Zeiten auf der Erde jagten und fiſchten, wie die heutigen 
Generationen, erſcheinen als Götter und thronen im Himmel 
oder fern von den lebenden Menſchen in Regionen, zu denen 
erſt das Grab den Zugang öffnet. Wenn der Leib ſeinem 
Verhängniß anheimfällt, ziehen die Schatten den Wohnſitzen der 
Abgeſchiedenen zu, wo der große Ahnherr über ein Reich der 
Todten gebietet. 

Der Häuptling, welcher fein Völkchen den großen Murray⸗ 
ſtrom hinunter führte und ſich mit ſeinen Schaaren über die 
Ebenen im Oſten und Weſten verbreitete, bis kriegeriſche 
Stämme feiner Eroberungsluſt ein Ziel festen, der Geſetz— 
geber, welcher die Geſellſchaft ordnete und der Willkür des 
Einzelnen Grenzen zog, iſt in ſpäteren Zeiten von ſeinen dank— 
baren Stammesgenoſſen auf die Höhe einer Gottheit erhoben 
worden, der auch nach ſeinem Abſchied von dem irdiſchen Schau— 
platz ſeiner Wirkſamkeit auf die hinſchaut, für die er während 
ſeines Verweilens unter ihnen ſo viel gethan. Aber es kleben 
den Vorſtellungen dieſer Gottheit eben ſo viele Menſchlichkeiten 
an, als ſeinen Schützlingen. Er theilt mit ihnen dieſelben 
Leidenſchaften, dieſelben Freuden und Leiden. Die Welt oder 
vielmehr das Stückchen Erde, was jene wilden Urmenſchen die 
Welt nannten, war eine andere, als ſie heute erſcheint, über ſie 
hin ſchritten gigantiſche Thier- und Menſchengeſtalten, begabt 
mit Kräften, von denen die heutige Generation nichts mehr 
weiß. Unter dieſen Weſen war der große Ahnherr der erſte. 
Die Wunderthätigkeit ſeiner Zeitgenoſſen verſchwand gegen ſeine 
alles überragende Kraft. 

Die Auſtralier ſind ein Jägervolk, ihr Gott iſt vor allem 
ein mächtiger und geſchickter Waidmann. Der gute Geiſt, 
Nurrunderi, der alle Thiere auf der Erde erſchuf, gab auch dem 
Menſchen die Waffen, ſie zu erlegen, er gab ihnen die 
Satzungen, welche ihre Lebensweiſe regeln ſollten. Fragt man 
nach dem Urſprung eines Gebrauchs oder ſeinem Warum, ſo 
iſt die Antwort, weil es Nurrunderi befahl. Noch jetzt, wenn 
in den heißen Sommertagen ſich die Eingebornen auf den Ebenen 
an den öſtlichen Ufern des Fluſſes verſammeln, über die der 
weiße Mann ſeinen Pflug noch nicht gezogen hat, um das rothe 
Känguru zu jagen, erflehen ſie von Nurrunderi Glück für ihr 
Unternehmen und bringen ihm ein Opfer. Auf dem Jagdgrund, 
wo ſich alles eingeſtellt hat, zünden die Frauen ein Feuer an. 
Einer der Führer tritt aus dem Kreiſe der Männer und wirft 
in die auflodernde Flamme ein Wallaby, während die übrigen 
einen leiſen ſummenden Geſang anſtimmen, zu dem fie mit den 
Füßen im Takte ſtampfen. Auf ein gegebenes Zeichen ſpringt 
die ganze Schaar mit lautem Geſchrei vorwärts, die Waffen 
zum Himmel erhebend. Wenn das Wallaby vom Feuer ver⸗ 
zehrt iſt, geht es fort auf die Jagd. Nur ſo glaubt man die 
Gunſt des guten Geiſtes zu gewinnen, der einſt über dieſe 
Fluren dem rieſenhaften Wilde jener Zeit nachjagte. Denn 
wie die Jäger, ſo war ihre Beute. Die großen trockenen Salz— 
lagunen, welche ſich vornehmlich in den Oſtebenen den Fluß 
entlang finden, ſind die Plätze, auf welchen Nurrunderi die 
Felle der erlegten Thiere ausſpannte, wenn er mit Beute be— 
laden von der Jagd heimkehrte. Wie die Menſchen von den 
gigantiſchen Proportionen jener Vorväter herabgeſunken find zu 
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den ärmlichen Geſtalten der Jetztzeit, fo iſt auch die Thierwelt 3 


verkümmert. 

Nurrunderi hatte damals mächtige Gefährten auf ſeinen 
Zügen. Mit ihm zu gleicher Zeit lebten zwei andre gewaltige 
Jäger Neppelle und Weiangari. 


Einmal verfolgten Nurrunderi 


und Neppelle mit ihren dreizackigen Speeren einen ungeheuren 


Fiſch, endlich gelang es Neppelle, dort, wo der Murray ſich in 
den Alexandrina-See ergießt, ſeine Beute zu erlegen; Nurrun⸗ 


deri ergriff den Fiſch, riß ihn in vier Stücke, und ſogleich 


wurden aus den Stücken vier verſchiedene Arten. Ein anderes 
Mal erblickte Nurrunderi an den Ufern des Albert⸗See's 
einige flache Steine, er warf ſie ins Waſſer und ſie verwandel⸗ 


ten ſich in die platten Fiſche, welche die Eingeborenen fo ſehr 


lieben. 


Nurrunderi lebte anfangs im Oſten am Kooray mit ſeinen 


beiden Frauen und zahlreichen Kindern. Aber ein häuslicher 
Zwiſt entſpann ſich und, als er einſt mit Beute beladen von 
der Jagd zurückkehrte, fand er nur ſeine Kleinen, ihre Mütter 
waren davongeflogen. Ergrimmt folgte er ihren Spuren und, 
wo er ſich zeigte, verbreitete er Schrecken unter den Bewohnern 


des Landes, welche wie Zwerge gegen die Rieſengeſtalt des ger 


waltigen Mannes erſchienen. Sein Grimm ſteigerte ſich, je 
länger er die Vermißten ſuchte. Er ſchritt über die ſchmale 
Mündung des Murray hinweg und dort, wo jetzt Port Elliott 
liegt, warf er von dem Felſenvorſprunge — jetzt Freeman's 
Nob — feine Netze in die See — jetzt Encounterbat — und 
ſofort entſtanden aus der Tiefe des Meeres zwei kleine Felſen⸗ 
inſeln, die noch jetzt, ein Denkmal des Ereigniſſes, Wittungengqul, 
die beiden Netze, heißen. 
entlang bis, wo jetzt Port Viktor liegt, und noch immer keine 
Spur von ſeinen Weibern. Zornig ſtampfte er auf den Boden, 
und die ſteile Felsklippe Kungkengquvar — jetzt Roſella Head — 
ſprang in's Meer. 
treuloſen Weiber gehört, daher der Name des Felſen, und gleich 
darauf fand er ſie. Aber nicht lange darauf entflohen ſie aber⸗ 
mals. Nurrunderi folgte ihnen nicht, er befahl dem Meere, ſie 
zu verſchlingen. Noch heute ſieht man, wenn das Meer ebbend 


Immer weiter wanderte er am Strande 


Dort hatte er die Stimmen ſeiner beiden 


n 


zurückweicht, zwei kleine Felſen im Meere, die beiden treuloſen 


Weiber Nurrunderis. Die Untreue | 
Verluſt ſtimmten ihn trübe, er beſchloß fortzuziehen. Er 
nahm ſeine Kinder und ging fort bis in den fernen Weſten. 


ſeiner Frauen und ihr 


Kaum war er dort angekommen, ſo bemerkte er, daß ſein 


jüngſter Sohn zurückgeblieben war. Er ergriff ſeinen Speer, 
befeſtigte an ihm eine lange Leine und ſchleuderte mit ſicherem 
Wurf ſein Geſchoß dorthin, wo er den Sohn gelaſſen. An 
dieſer Leine fand der Sohn ſeinen Weg zu ſeinem Vater, an 


dieſer Leine finden die abgeſchiedenen Seelen ihren Weg zu dem 


Wohnſitz der Pangari, der Schatten. Nurrunderi hält die Leine 
in ſeiner Hand, aber der Sohn wirft ſie der Seele zu, die ſo⸗ 
eben den Körper verlaſſen. Der alte Mann ſitzt in ſeiner Hütte, 
und wenn er den Zug an der Leine fühlt, ſo fragt er den Sohn, 
wer da komme. Iſt es ein Mann, ſo befiehlt er ihm, alle 


. 


Männer zuſammenzurufen, um den Gaſt zu empfangen, der wie 


im Schlaf, ohne Bewußtſein herannaht. Mit lautem Zuruf 
wird der Angekommene aus ſeiner Betäubung geweckt, ſtumm 
und traurig naht er dem greiſen Nurrunderi. Hat er im Leben 


dem Encounterbai-⸗ oder Goolweſtamm angehört, jo nimmt ihn der 


große Geiſt in ſeine eigene Hütte auf, gehört er einem andern 
Stamme an, ſo weiſt er ihm Wohnſitze in einiger Entfernung 
an. 


Doch während der Schatten vor den Verſammelten ſteht, 


beachtet Nurrunderi genau ſein Geſicht. Fließen Thränen aus 
einem Auge, ſo iſt das ein Zeichen, daß er eine Frau hinter⸗ 


laſſen, fließen fie aus beiden, fo hat er zwei Frauen gehabt, 
und füllt ſich bald das eine, bald das andere Auge, ſo haben 
Je nach dem ſeine Ver⸗ 


ihm drei Frauen das Leben verſüßt. 
hältniſſe im Leben geweſen ſind, wird er auch hier in der 


Schattenwelt bedacht; und in der Geſellſchaft Nurrunderi's ver⸗ 
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ſchwinden alle Schwächen und Gebrechen, die Alten werden jung, 


die Kranken geſund. 2 
Nurrunderi's Name wird von den Narrinjeri ſtets mit Ehr⸗ 

furcht erwähnt, ſie erkennen in ihm ihren Wohlthäter, ihren 

Geſetzgeber, ihren Beſchützer, der noch heut auf ſein Volk für⸗ 
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ſorglich herabſieht, denn zuweilen ſpricht man auch von ihm als 


im Himmel, Weiirrewarre, wohnend. 
und Blitz, der Regenbogen iſt gleichfalls ſein Werk. 


a 
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Von dort jendet er Donner 
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Wenn Nurrunderi in feiner Ehe unglücklich war, jo war 

ſein Jagdgenoſſe Neppelle nicht beſſer daran. Weiangari, eben⸗ 
falls einer jener rieſigen Halbgötter und eifriger Jäger, hatte 
keinen Vater, ſondern nur eine Mutter. Er zeichnete ſich durch 
ſeine Schlauheit aus, die beiden Frauen Neppelle's verliebten ſich 
in ihn. Unten am See, als er durch ein Rohr Waſſer aufſog, 
hatten ſie ihn bemerkt, ſeine herrliche Geſtalt hatte ihre Sinne 
bezaubert. Weiangari ſchlief in der Hitze des Tages in ſeiner 
Hütte am Albert⸗See, da weckte ihn ein Getrappel wie von 
laufenden Emus aus ſeiner Ruhe. Den Speer in der Hand, 
eilte der ſchnelle Jäger hinaus; aber ſiehe da, es waren die 
beiden Weiber, die ihm lachend um den Hals fielen und ihn 
baten, ſie in ſeine Hütte aufzunehmen. Neppelle folgte wuth— 
entbrannt den Spuren ſeiner flüchtigen Frauen, ſie führten ihn 
zur Hütte Weiangari's. Aber die Bewohner waren abweſend. 
Da befahl er dem Feuer zu warten, bis die drei zurückgekehrt 
wären und in der Hütte ſchliefen. Mitten aus dem Schlummer 
ſchreckte die Schlafenden das Feuer auf, das ſie rings umgab, 
ſie entflohen, aber das rächende Element folgte ihnen nach, bis 
ſie fi) in die ſeichten Schilfbetten an dem Verbindungskanal 
zwiſchen Alexandrina⸗ und Albertſee ſtürzten. Doch Neppelle's 
Rache ſchlief nicht. Sie fanden vor ſeinen Nachſtellungen keine 
Ruhe. Da beſchloß Weiangari die Erde zu verlaſſen. An 
ſeinen Speer band er ein Seil und ſchleuderte das Geſchoß 
gegen den Himmel, aber der erſte Zug löſte es aus dem Ge⸗ 
wölbe. Nun wählte er einen Holzſpeer mit Widerhaken, und fo 
ſtieg er am Seile kletternd hinauf zum Himmel und zog die 
beiden Frauen nach. Noch zeigt man drei Sterne am Himmel, 
Weiangari und die beiden Frauen. 

Das geſchah, noch ehe Nurrunderi's kleine häusliche Tra⸗ 
gödie ſich abſpielte. Neppelle war ſchon einſam und allein in 
einer Hütte zu Rauukki, da wo jetzt Point Macleay in den 
Alexandrina⸗See ſpringt, als die Fluth, welche Nurrunderi 
heraufbeſchworen hatte, ſich über das Land wälzte. Neppelle 
flüchtete ſich zuerſt auf den nahen Hügel, aber die Fluth ſtieg 
höher und höher, und auch er ſtieg in derſelben Weiſe, als der 
Entführer ſeiner Frauen zum Himmelsgewölbe auf, und zog 
fein Kanoe nach. 

Beide, Weiangari wie Neppelle, können noch heut am 
Sternenhimmel geſehen werden: das Kanoe iſt der ſogenannte 
Kohlenſack mitten in der Milchſtraße, der Fleck, welcher durch 
ſeine faſt ſchwarze Farbe ſo auffallend von ſeiner Umgebung ab— 
ſticht. Weiangari ſitzt oben am Sternenhimmel und ſucht mit 


ſeinem dreizackigen Fiſcherſpeere die Menſchen zu ſich emporzu⸗ 


ziehen, wenn ſie im Schlafe daliegen. Wenn die Schläfer 
plötzlich emporfahren, dann haben ſie die Berührung von Wei— 
angari's Lanze gefühlt. Seine Hütte, aus der ihn das Feuer 
vertrieb, ſieht noch heut der Narrinjeri mit abergläubiſcher Scheu 
an. Es iſt ein niedriger Kalkfelſen, man hütet ſich wohl ihn zu 

betreten oder nach Sonnenuntergang in ſeine Nähe zu kommen. 

Wenn ſo der Auſtralier in dankbarer oder bewundernder 
Erinnerung die hervorragenden Geſtalten ſeiner Vorfahren mit 
übermenſchlichen Kräften begabte und ihnen nach ihrem Hin— 
ſcheiden einen Platz außerhalb und über der Erde anwies, ſo 
befriedigte er damit einen dankbaren Drang. Es iſt nicht Furcht, 
welche heutzutage noch den Namen des guten Geiſtes, Nurrun— 
deri, mit Ehrfurcht und Scheu ausſpricht. Aber das Gemüth 
des Auſtraliers hat ſich in ſeinem Kauſalbedürfniß noch eben 
ſo wenig von den abergläubiſchen Vorſtellungen frei machen 
können, die in jedem Unfall oder dem Tode ſelbſt einen Aus— 
fluß übelwollender dämoniſcher Kräfte zu ſehen meinen. Die 
düſtere Einbildungskraft des Narrinjeri bevölkert Buſch und 
See mit allerlei finſtren Mächten, deren Tücke den Menſchen 
vornehmlich im Dunkel der Nacht unermüdlich nachſtellt. 

Wie in den deutſchen Märchen die Tiefe der Seen und 
Flüſſe von Nixen, das Dunkel der Wälder von Elfen bevölkert 
iſt, ſo hauſen auch in den auſtraliſchen Gewäſſern auf dieſem 
Grunde fabelhafte Weſen, halb Fiſch, halb Menſch, welche den 
Schwimmer zu ſich hinabziehen oder am Geſtade ſpielende Kinder 
in die Fluth locken; ſo hauſen auch im düſtren Skrub der 
Eukalypten Waldgeiſter, deren wahre Form noch Niemand ge— 
ſehen, die ſich in allerlei Metamorphoſen gefallen, um ihr nichts 
ahnendes Opfer deſto gewiſſer zu vernichten. Melapi, Karungpe 
und Pepe ſind gefürchtete Dämonen. Bald in Geſtalt eines 
alten hilfloſen Mannes, bald als Vogel, bald als Baumſtumpf 
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oder Stein, bald als Wild, raubt es dem Nahenden jeden Arg— 
wohn oder lockt ihn zur Verfolgung. Aber wehe dem Unvor— 
ſichtigen! Schreckliche Verſtümmelung oder Tod iſt ſein gewiſſes 
Loos. Zuweilen erfaßt das Waldgeſpenſt mit unſichtbaren Armen 
den Nichtsahnenden und ſchleppt ihn mit ſich fort. Aber wenn 
man muthigen Herzens mit dem Geſpenſt ringt, ſo zeigen ſich 
dem Kämpfenden die nebelhaften Umriſſe einer rieſenhaften Ge— 
ſtalt, die mit dumpfem Geſchrei verſchwindet, ehe man ſie deutlich 
erkennen konnte. Die Muldſchewanke, die Nixen der Seen, 
laſſen aus den Tiefen herauf ihren Ruf ertönen, dumpf wie der 
Ton rieſenhafter Unken. Selten heben ſie ihr linſenbedecktes 
Haupt aus dem Waſſer, aber ſie lauern an ſtillen Plätzen, um 
den ſorglos Schwimmenden herunterzuziehen. Darum taucht der 
Schwarze nicht gern in die Tiefe. Es müßte etwas Koſtbares ſein, 
das ihn bewegen könnte, ſich in die Geſellſchaft der Ungethüme 
zu wagen, welche dort unten auf dem Grunde der Seen ruhen. 
Man trägt dann Sorge, eine ſtarke Schnur um den Leib zu 
binden, damit die Freunde am Ufer den Taucher emporziehen 
können, wenn die Seegeiſter dort unten ihn feſtzuhalten ſuchen. 

Melapi iſt der erſte aller dieſer böſen Geiſter, die in Wald 
und Feld, in See und Fluß ihr Weſen treiben. Aber, und das 
iſt bezeichnend für den Geiſteszuſtand der Narrinjeri, man richtet 
weder an ihn, noch an ſeine Genoſſen Gebete, man fürchtet ihre 
Macht, aber man ſucht ſie nicht zu verſöhnen. Läßt das nicht 
einen tiefen Blick in die ſeeliſchen Zuſtände dieſes Naturvolkes 
werfen? Dem Wohlthäter und Beſchützer ſeines Stammes erweiſt 
der Auſtralier gern die Ehre, die ihm gebührt, dankbar erinnert 
er ſich deſſen, was er für ihn gethan, und befolgt mit gewiſſen⸗ 
hafter Sorgfalt die Geſetze, welche er ihm vorgeſchrieben. Von 
Furcht vor Strafe in dem kommenden ſchattenhaften Daſein iſt 
hier keine Rede, man fürchtet den Unwillen des großen Geiſtes, 
der ſich im Unwetter kund gibt, man erkennt in dem Mangel 
der dürren Jahre, daß er ſein erzürntes Angeſicht von ſeinem 
Volke abgewandt hat. Aber wenn der Tod, der doch nicht un— 
vermeidlich iſt, wenn ihm auch noch nie einer der Ihrigen ent⸗ 
gangen iſt, endlich herantritt und der Schatten an dem dünnen 
Faden ſeinen traurigen Weg in das ferne Weſtland findet, dann 
iſt von einer Strafe für die, welche die Gebote übertreten haben, 
nicht die Rede. Mag auch der gute Geiſt mit weniger freund— 
lichem Auge auf ſie blicken, alle Namensglieder wohnen bei ihm 
ohne alle Ausnahme. Doch es gibt eine Strafe für den 
Uebertreter. Für den Eingebornen iſt das Leben der Güter 
höchſtes. Sein Halt an demſelben, ſeine Anwartſchaft auf eine 
lange Fortdauer ſchwindet, wenn er die Geſetze übertritt und fo . 
böſen Dämonen und Zauberern die Macht über Leib und Leben 
einräumt. 

Denn, wenn man auch den feindlichen Mächten keine Ehre 
erweiſt, wie andre Naturvölker es thun, die Furcht vor ihrer 
unheilvollen Wirkſamkeit iſt deswegen nicht geringer. Sie ſind 
es auch, welche den Menſchen übernatürliche Kräfte verleihen, 
um ihren Genoſſen zu ſchaden; unter ihnen ſtehen die allge— 
fürchteten Zauberer. Vornehmlich begünſtigen die Schleier der 
Nacht ihre Wirkſamkeit, und man hütet ſich wohl, weit von 
Hütte oder Laubſchirm ohne ein brennendes Holzſcheit fortzu— 
gehen; denn das Feuer iſt gegen die feindlichen Mächte ein 
ſicheres Mittel. Nichts kann dem Narrinjeri ſchrecklicher erſcheinen, 
als eine Nacht ohne das ſchützende Element zuzubringen. 

Die Seelen der Abgeſchiedenen ziehen hinweg in die Schatten— 
welt, dort ein Daſein zu führen, das dem im Leben geführten 
gleicht, wie der Schatten des Abgeſchiedenen dem lebenskräftigen 
Körper. Jene Zukunft bietet ſowenig Tröſtliches, als der grie— 
chiſche Hades, und der Narrinjeri leidet und ſtirbt nicht mit der 
ſtoiſchen Ruhe, die ihn beim Ertragen von Schmerzen charakter— 
iſirt. Der Tod erſcheint ihm unnatürlich, er hat ſich nie davon 
überzeugen können, daß alles was geboren ward, ſterben muß. 
Doch ſein Geiſt umſchwebt noch oft die früheren Stätten, über 
welche er im Leben gezogen, und nimmt noch an den Angelegen— 
heiten ſeiner Stammesangehörigen Antheil. Auch ſchreibt man 
den Seelen der Abgeſchiedenen die Macht zu, die Elemente zu 
erregen. Als ſich wenige Tage nach der Hinrichtung jener vier 
Schwarzen, welche eine Frau mit ihren Kindern bei Kapunda 
in brutaler Weiſe ermordet und den noch warmen Leichnam in 
viehiſcher Weiſe beſchimpft hatten, ſich ein gewaltiger Sturm er⸗ 
hob, ſchrieben, wie Taplin erzählt, die Bewohner des Albert— 
See's dieſes Phänomen den abgeſchiedenen Geiſtern jener Er: 


ae a. un A et a Aa) a St 


hängten zu. Sie hatten den Wind geſandt, um den Weißen 
Schaden zuzufügen. 

Die Narrinjeri erzählen allerlei Märchen von Menſchen und 
Thieren, von denen ich nur einige anführen will. Es iſt ihr 
Glaube, daß in früheren Zeiten ihre Vorfahren die Gabe be— 
ſaßen, ſich in Thiere, Bäume und Stein zu verwandeln. Und 
es ſcheint, daß aus dieſem Glauben die Heilighaltung mancher 
Gegenſtände entſprang, welche den verſchiedenen Stämmen als 
„Jotem“ dienen, wenn man dieſe von den amerikaniſchen In- 
dianern entlehnte Bezeichnung ſich gefallen laſſen will. Das 
Ngätje, Stammesſchutzgeiſt oder Stammesſymbol wird nicht allein 
aus dem Thierreich gewählt, nicht allein ſind Vögel, Fiſche, Schlan— 
gen, wilde Hunde und Känguru's die Schutzgottheiten, ſondern 
auch Exocarpus, Acacia pyenantha und Waſſerlilien werden 
als ſchützende und geheiligte Objekte geachtet. Der Stamm, 
deſſen großer Vorfahr, ehe der Tod in ereilte, vermöge ſeiner 
ihm innewohnenden Kraft ſich aus der menſchlichen Geſellſchaft 
in die Pflanzen- oder Thierwelt verſetzte, ehrt dieſe Repräſen— 
tanten ſeines Ahnen mit gläubiger Scheu, wenn auch die An— 
gehörigen anderer Stämme in ihnen nur das Thier oder die 
Pflanze erblicken. a 

Ueberall an den weſtlichen felſigen Küſten der Encounter- 
bai ſind von den Klippen losgelöſt gewaltige Blöcke; alle ſind 
entweder Männer oder Frauen geweſen. Die Eingebornen be— 
haupten, ihre Geſtalten in den rohen Felſenumriſſen zu erkennen, 
ſie unterſcheiden die Züge des Geſichts und die Gliedmaßen, 
ſie erklären abgeſonderte Steinhaufen als die Hütten und Feuer 
der Verwandelten. Dieſe Steine zu betreten, iſt Weibern und 
Kindern auf's ſtrengſte verboten, und von den Männern wagt 
ſich ſelten jemand auf dieſe Stellen, die älteſten etwa ausge— 
nommen. 

Leimi war ein alter Mann, der dort lebte, wo jetzt die 
Städtchen Port Viktor und Port Elliott ſtehen. Eines Tages 
erhielt er einen Beſuch von ſeinem Freunde Palpangje, der ihm 
Fiſche aus dem Murray mitbrachte. Die Fiſche ſchmeckten ihm 
vortrefflich und er beklagte es, daß in ſeiner Nähe kein Fluß 
ſei, ſodaß er ſich an dem Genuß öfter laben könne. Sogleich 
ging Palpangje in den nahen Wald, riß einen Baum aus und 
ſtieß ihn an verſchiedenen Stellen in den Boden; ſofort 
entſtanden die Flüſſe, welche jetzt Inman und Hindmarſh heißen, 
reich an den Fiſchen, welche dem Alten fo wohl ſchmeckten. Leimi 
verwandelte ſich bald naher in einen Felſen, ſein liebenswürdiger 
Freund iſt noch heut in Geſtalt eines Vogels bei jenen Flüſſen 
zu ſehen. 

In alten Zeiten hatte man das Feuer nicht. Zwar lebte 
im Oſten ein Mann, der es beſaß, aber die Narrinjeri muß— 
ten ihre Speiſen roh verzehren, im Winter bittre Kälte leiden und 
ihre Feſtlichkeiten, Ringlalin, bei den glühenden Strahlen der 
Sonne begehen. Es lebten damals gewaltige Menſchen, das 
Stampfen ihrer Füße änderte die ganze Geographie der Gegend. 
Hügel und Thäler entſtanden und ihr Schweiß füllte die Ver— 
tiefungen, welche ihr Tanzen ausgehöhlt hatte. Man beſchloß, 
ein großes Feſt zu veranſtalten. Kuralpe und Kammari, zwei 
junge Männer, wurden nach Oſten abgeſchickt, um Kondole, den 
Beſitzer des Feuers einzuladen. Man hoffte, auf dieſe Weiſe 
das gewünſchte Gut von ihm zu erlangen. Kondole kam, aber 
er verſteckte ſein Feuer und die getäuſchten Narrinjeri ergrimm⸗ 
ten. Kondole war ein Mann von großer Körperſtärke, niemand 
wagte, ihn anzugreifen. Da beſchloß Rilballe, ſich das Feuer 
mit Gewalt zu verſchaffen. Er ſchleuderte feinen Speer und 
traf Kondole in den Nacken. Ohne ſich zu vertheidigen, ſtürzte 
der Verwundete fort in das Meer und verwandelte ſich in einen 
Walfiſch; aus der Wunde ſendet er noch jetzt das Waſſer 
empor. Die beiden Geſandten wurden Fiſche. Kammari war 
mit einem Kängurufelle bekleidet. Kuralpe trug nur eine Binfen- 
matte um die Schultern, ſo wurde aus Kammari ein fetter Fiſch, 
aus Kuralpe ein magerer, trockener. Aus den jungen Männern, 
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ander zuwerfen, an dem die Schafenden ſich wärmten. 


i 


deren Schopf noch heute ein Zeichen iſt von dem Kopfſchmuck, 
den die Tänzer trugen. Rilballe verbarg Kondole's Feuer in 
den Kanthorrhöen, aus denen es noch jetzt durch Reiben heraus— 
gelockt werden kann. 

Im Anfang beſaßen die Narrinjeri die Gabe der Sprache 
nicht, ſie vermochten ihre Empfindungen nur durch unartikulirte 
Laute zu erkennen zu geben. Damals lebte ein zankſüchtiges 
boshaftes Weib, deren Vergnügen es war, Nachts von Lager 
zu Lager zu wandern und mit ihrem Stabe die Feuer ausein⸗ 
Auch ſie 
wohnte im Oſten. Endlich ſtarb Wurruri, das war der Name 
der alten Hexe, und von nah und fern kamen alle Bewohner her⸗ 
bei, um ſich an dem Anblick ihrer alten Feindin zu erfreuen — 
und ſie aufzufreſſen. Die Narrinjeri von der Encounterbai 
kamen zuerſt, ſie verzehrten das Fleiſch und redeten ſofort eine 
verſtändliche Sprache, die öſtlich wohnenden Stämme aßen die 
Eingeweide und redeten einen verſchiedenen Dialekt, die nördlichen 
Stämme kamen zuletzt, ihre Sprache unterſchied ſich noch mehr 
von der ihrer Vorgänger. 

Bei Gutungold, wo jetzt Goolwa liegt, wohnte mit zwei 
jungen Freunden der alte Kortuve. Einſtmals kamen die jungen 
Männer vom Fiſchfang zurück, für ſich ſelber brieten ſie die 
fetten Kammari, dem alten Mann aber gaben ſie die ſchlechteren 
Kuralpe. Kortuve hob einen Geſang an, in dem er die Be⸗ 
gebenheit erzählte, und zog ſich in ſeine Hütte zurück, die er 
ſorgfältig verſchloß. Regen ſtrömte herab und, die beiden Männer 
von der Hütte ausgeſchloſſen, mußten draußen in Näſſe und Kälte 
bleiben. Dann verwandelten ſich alle Drei in Vögel, und noch 
jetzt, wenn Kortuve, Nummerius cyanopus, ſeine Stimme hören 
läßt, ſo mag man Regen erwarten. 

Ehedem hatte die Schildkröte Giftzähne, die Schlange aber 
nicht. Nun war aber die Schlange ſo vielen Nachſtellungen aus⸗ 
geſetzt und ohne Vertheidigungsmittel, daß ſie ſich keinen Rath 
wußte. Sie begab ſich daher zur Schildkröte und bat ſie, ihre 
Giftzähne gegen den Kopf der Schlange einzutauſchen. Dies 
geſchah, und ſeit jener Zeit hat die Schildkröte aufgehört, giftig 


zu ſein, trägt aber den Kopf und den Hals der Schlange. 


Die Pelikane fiſchten einſtmals im Alexandrina-See und 
fingen eine Menge Fiſche, welche ſie nach Tipping, Point Sturt, 
trugen, um ſie dort zu verzehren. Hier trafen ſie eine Anzahl 


auſtraliſcher Flötenvögel, magpils, mulduras, welche ſich erboten, 


für einen Antheil an der Beute die Fiſche zu braten. Aber 
die mulduras verſuchten, heimlich eine Anzahl Fiſche über 
die Seite zu bringen. Die ergrimmten Pelikane fielen über die 
magpils her und ein Kampf entſpann ſich, in welchem die Letz⸗ 
teren in der Aſche umhergerollt wurden, wovon ſie noch heute 
ſo ſchwarz ausſehen; an den Erſteren blieben die ſchillernden 


Schuppen der Fiſche kleben, und davon iſt ihre Bruſt ſo weiß. 


Haben dieſe Sagen eine hiſtoriſche Unterlage? Wohl kaum, 
es ſind wohl die meiſten, wenn nicht alle, auf jenem fruchtbaren 
Boden erwachſen, dem in allen Ländern und bei allen Völkern 
ſo wunderliche phantaſtiſche Produkte entſprießen. Deuten die 
Sagen von dem Aufenthalte des großen Häuptling's Nurrunderi 
im Oſten, von der alten Frau, deren Tod man die Gabe der 
Sprache verdankt, von dem Kommen des Feuers aus jener 
Gegend auf eine Einwanderung aus jenen Gegenden her? Doch 
ſagen die Stammestraditionen, daß die Narrinjeri den Murray⸗ 
fluß hinunterwanderten und in ihrer Ausbreitung nach Oſten zu 
durch friedliche Stämme gehindert wurden. Oder kam wirklich 
das Feuer von höherſtehenden Volksſtämmen im Oſten, und ſoll 
man die Sage, daß der große Geſetzgeber auch von dort nach 
Weſten zog, als einen Fingerzeig anſehen für den Weg, welchen 
auſtraliſche Kultur, jo wie wir fie finden, gewonnen hat? Freilich 
ſinkt der Grad der Kultur, je weiter wir von den Geſtaden des 
Stillen Ozean's nach Weſten vordringen, aber iſt dies nicht 
vielmehr eine Rückwirkung der lokalen Verhältniſſe auf ihre 


welche ſich zum Tanz mit Federn ſchmückten, wurden Kakadus, Bewohner? 


im Stande find. 


Kopf zu übertragen. 


unmittelbar mit der Gegenwart verknüpften, dürfte viellei 


Populäre allgemeine Naturwiſſenſchaften. 


1. Die geſammten Naturwiſſenſchaften. Für das Verſtändniß weiterer 
Kreiſe und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage bearbeitet von Dippel, 
Gottlieb, Gurlt, Klein, Mädler, Maſius, Moll, Nauck, 
Nöggerath, Overzier, Quenſtedt, Reclam, Reis, Romberg, 
Zech. Eingeleitet von Hermann Maſius. Dritte neubearbeitete und 
bereicherte Auflage. In drei Bänden. Mit zahlreichen Holzſchnitten 
und 3 Sternkarten. Eſſen, G. D. Bädecker. 8. 1. Bd. 1873. XII. 
und 928 S. Preis: 14 Mk. 25.; 2. Bd. 1874. 812 S. Preis: 12 Mk. TO; 
3. Bd. 1877. 1120 S. Preis: 18 Mk., zuſammen 45 ME. 

2. Schriften des Vereines zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe in Wien. Siebenzehnter Band. Jahrgang 1876/77. Redigirt 
von Johann Edlen von Nahlik. Wien, 1877. Im Selbſtverlage 
des Vereines. In Kommiſſion bei W. Braumüller & Sohn. Kl. 8. 
LXXXIX. und 664 S. Mit der Photographie des Freiherrn 
Adam v. Burg. 4 

Beide vorliegende Werke find unſerm Leſerkreiſe nicht neu; von Nr. 1 
iſt bereits der erſte, von Nr. 2 der 16. Bd. ſchon früher zur Beſprechung 
gekommen. Seitdem aber iſt das erſte Werk glücklich beendet und wir 
zögern darum nicht, es nun endgiltig zur Anzeige zu bringen. In Wahr⸗ 
heit auch verdient es eine ſolche aus vielfachen Gründen. Schon der 
beträchtliche Umfang, welchen es mit dem dritten Bande erlangt hat, 
macht es zu einer ebenſo koſtbaren, wie beachtenswerthen literariſchen 
Erſcheinung. Dann vertritt es jo recht den Charakter unirer enkyklopädiſchen 
Zeit mit dem großen Prinzipe der Theilung der Arbeit als eine der 
gediegenſten Arbeiten dieſer Art, indem es, die Geſammtleiſtung von 14 
ausgezeichneten Kräften, den ungeheuren Stoff der Naturwiſſenſchaft 
wenigſtens nach ſeiner allgemeineren Seite hin in ein Geſammtbild zu— 
ſammenſtellt, das, unbeſchadet der Individualität jedes einzelnen dabei 
betheiligten Schriftſtellers, möglichſt in gleichem einheitlichen Geiſte uns 
entgegentritt. In dieſer Beziehung vertritt es aber auch ſo recht das 
Meter des deutſchen Geiſtes, der bei aller feiner philoſophiſchen Neigung 
doch ſachliche Darſtellungen liebt, welche Schule und Lehrer zu erſetzen 
Selbſt der ſo gern mit Künſtlerfedern ſchreibende 
Zoolog dieſer Vereinigung von Maͤnnern, Hermann Maſius, hat 


ſich dieſem Geſetze bis zu einer gewiſſen Grenze unterworfen, und jo 
liegt denn ſchließlich ein Werk vor uns, das zwar längſt in die vielfäl⸗ 


tigſten Schichten unſres Volkes drang und darum ein allbekanntes iſt, 
das jedoch auch in ſeiner dritten Auflage imponirt. Unwillkürlich fiel 
uns bei ſeiner Durchſicht die alte Zeit ein, wo z. B. ein Scheuchzer 
das, was hier 14 Männer hervorbringen mußten, als ein einziger Arbeiter 
aur zu einer Zeit, wo es noch Sitte und möglich war, ſämmt⸗ 
liche naturwiſſenſchaftliche Disziplinen der Univerſität auf einen einzigen 
Eine ſolche Illuſion der Univerſalität wird durch 
ein Werk, wie vorliegendes, grauſam zerſtört. Es tritt darin ſo recht 
die Neigung unſrer Zeit zum Spezialismus hervor, der, wie man auch 
von einem univerſaleren Standpunkte über ihn denken möge, doch der 
alleinige Weg iſt, Gründlichkeit mit ſpielender Leichtigkeit zu verbinden. 
Eine Doppeleigenſchaft, welche bei derartigen Schriften von populärem 
Charakter nicht hoch genug veranſchlagt werden kann. So iſt es denn 
ekommen, daß Profeſſor Zech in Stuttgart die Mechanik, Prof. P. Reis 


in Mainz die Phyſik und Meteorologie, Prof. Moll in Riga die Dampf⸗ 


1 der verſtorbene Prof. Nauck in Riga die elektriſche Telegraphie, 
Galvanoplaſtik und Photographie, Prof. Gottlieb in Graz die Chemie 


und chemiſche Technologie, Prof. Reclam in Leipzig die Phyſiologie, 


Prof. Maſius ebendaſelbſt die Zoologie, Prof. Dippel in Darmſtadt 


die Botanik, Prof. Duenjtedt in Tübingen die Mineralogie, Berg⸗ 
hauptmann Nöggerath in Bonn die Geognoſie und Geologie, Dr. A. 
Gurlt ebendaſelbſt Bergbau und Hüttenkunde, Dr. Heinrich Romberg 


in Bremen für die erſte Auflage, Pr. H. Klein und Dr. L. Overzier 
ebendaſelbſt die Meereskunde, für die dritte Auflage, Prof. Mädler in 
Dorpat die Aſtronomie für die erſte, Dr. Klein für die dritte Auflage 
bearbeiteten. Ein ſolcher Verein von Kräften, die meiſt als Lehrer in 
der betreffenden Disziplin wirken, konnte natürlich ſchon von vornherein 


nur Gutes erwarten laſſen, und in welcher Art dieſes bewirkt wurde, 


haben wir ſchon beim Erſcheinen des erſten Bandes (1875, Nr. 13) dar⸗ 
geben: Um es noch einmal zu wiederholen, bemerken wir nur kurz, 
aß ſämmtliche Verfaſſer einen didaktiſchen Weg einſchlugen, wodurch 
es allein möglich war, einen fo koloſſalen Stoff bei aller Knappheit mit 
genügender Gründlichkeit unter Dach und Fach zu bringen. Daß ſie 
dies mit den geringſten Vorausſetzungen, aber doch mit der Vorausſetzung 
gebildeter denkender Leſer unternahmen, iſt bereits früher gezeigt worden. 
Daß fie jedoch, wo es ſich vortheilhaft zeigte, gern auch auf das Geſchicht⸗ 
liche der betreffenden Forſchungen eingingen und damit Ihre Disziplinen 
1 elleicht um jo mehr 
erwähnt werden, als gerade dieſe Seite der Darſtellung eine höchſt 
wünſchenswerthe Abwechslung in den Lehrton des Ganzen bringt. Sonſt 
halten wir es für überflüſſig, ein Werk noch näher zu beſprechen, das 
nun ſchon durch die dritte Auflage feine Anziehungskraft bewährte, folg- 
lich als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden darf. Es ſagt ſchon 
Alles, daß ſich der Verleger bemühte, da, wo es nöthig ſchien, neue 
Autoren heranzuziehen, dem Geiſte der Neuzeit gerecht zu werden, wie 
ſich oben erwies. Wir haben es eben mit einer „neubearbeiteten und 
bereicherten“ Auflage zu thun, die nach dem Erfolge der beiden früheren 


Auflagen nicht anders als willkommen geheißen werden kann. 


Das Gleiche müſſen wir auch Nr. 2 zurufen, einem Werke, an dem 


uns nur das kleine Format ſtört, um es mit vollſter Befriedigung aus 
der Hand zu legen. 


Unſern Leſern ſchon inſofern bekannt, als wir den 
16. Bd. in dieſen Blättern (1876, Nr. 43) zur Anzeige brachten und 
damit auch in das Geſchichtliche des Vereines einführten, iſt doch der 
vorliegende Bd. wiederum ein Neues, das, abgeſehen von dem ſonſtigen 
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Zuſammenhange mit den früheren Bänden, ſeine eigenthümliche Be⸗ 
deutung beanſprucht. Er iſt eben das Abbild des naturwiſſenſchaftlichen 
Lebens, das ſich in dem Vereinsjahre 1876/77 für den betreffenden Verein 
und ſeine 857 Mitglieder abwickelte, und als ſolches ein für ſich be— 
ſtehendes Ganzes. Es eröffnet ſich durch die intereſſante Biographie des 
Vereinspräſidenten Adam Freiherrn v. Burg, welche der Vizepräſident, 
Joh. Edler v. Nahlik, in liebevoller Weiſe und ſomit ein Lebensbild 
entrollt, das auf anſtrebende Jünger der Naturwiſſenſchaften einen hohen 


ſittlichen Eindruck dadurch machen dürfte, daß beſagter Präſident als 12jähr. 


Tiſchlerlehrling ſeine Laufbahn begann und nun, mit allen Ehren des 
öſterreichiſchen Staates überhäuft, an der Spitze eines Vereines ſteht, 
deſſen Streben naturgemäß nur darauf gerichtet ſein kann, zu ähnlichen 
Erfolgen anzuregen, indem er die Saat der Wiſſenſchaft durch allgemein- 
verſtändliche Vorträge und deren Veröffentlichung ſorgſam ausſtreut. 
Er vollführt das auch in einer echt humanen Weiſe, und zwar dadurch, 
daß er Hunderte von Bänden der Vereinsſchriften an Schulbibliotheken 
in⸗ und außerhalb Wien, an akademiſche Leſe- und andere Vereine, ſowie 
im Wege der betreffenden Direktionen an viele Studirende der Mittel— 
ſchulen unentgeltlich verabfolgt, während die Vereinsmitglieder den frag— 
lichen Jahrgang für ihre Geldbeiträge empfangen. Ebenſo ſteht der 
Verein mit 126 Vereinen und gelehrten Geſellſchaften im Schriftenaus— 
tauſch, wodurch er ſeinen Mitgliedern einen anderweitigen Schatz von 
Schriften aller Art in der Vereinsbibliothek zuführt. Dafür haben dieſelben 
in dem abgelaufenen Vereinsjahre eine Summe von 2723 Gulden aufge 
bracht, wodurch ſich die Einnahme des Vereines in Verbindung mit andern 
Einnahmen auf 4284 fl. 94 ſteigerte. Mit Vergnügen bemerken wir 
unter den Ausgaben einen Poſten von 816 fl. 50 für Honorare der 
Vortrags⸗Manuſfkripte; ein Poſten, welcher es leicht erklärlich macht, warum 
jeder Band die werthvollſten Vorträge zu bringen im Stande iſt. Jeder 
Arbeiter iſt eben ſeines Lohnes werth, und diejenigen, welche dergleichen 
geiſtige Nahrung begehren, mögen vor allem zuerſt bedenken, daß die 
betreffenden Vortragenden nicht von ihrem Idealismus leben können, 
ſondern es ſich herzlich ſauer werden laſſen mußten, bevor ſie im Stande 
waren, an einen ſolchen Vortrag zu denken, welchem unter allen Umſtän⸗ 
den Reife des Geiſtes, Fleiß und Anſtrengung jeglicher Art vorausgehen 
mußten. Allen voran geht Präſident v. Burg mit einem Vortrage über 
die „Erſcheinungen und Wirkungen der Wärme“, worin der Leſer auf 
unübertrefflich leichte und einfache Weiſe mit den heutigen Anſchauungen 
über Wärme, die ſo geniale Köpfe in Bewegung ſetzte, wie wir ſie z. B. 
in Robert Mayer zu Heilbronn und Joule in Mancheſter kennen, 
bekannt gemacht wird. Etwas ſpät, doch nie zu ſpät, folgt ein Vortrag 
über die Trichine von Prof. C. Claus mit ganz vortrefflichen Abbil⸗ 
dungen und umſichtigen Betrachtungen über Eingeweidewürmer. Als 
dritter reiht ſich ein Vortrag über den Bau und die Entſtehung der Gebirge 
von Prof. Franz Toula an; ein Vortrag, welcher ſich an einen 
früheren über die Beſchaffenheit des Erdinnern anreiht, und welchem 
dann ſpäter ein andrer über Thalbildung folgt. Der vorliegende iſt 
gewißermaßen eine Geſchichte der mannigfaltigen Anſchauungen, durch 
welche man ſeit früher Zeit bis auf die Gegenwart das Räthſel zu löſen 
ſuchte, wie die Reliefbildungen der Erdoberfläche zu Stande gekommen 
ſeien, ohne doch nach jeder Richtung hin Befriedigendes zu liefern. Wir 
wiſſen nur im Allgemeinen, daß Wärme und Maſſenanziehung die be⸗ 
theiligten Grundkräfte geweſen ſein werden. Ueber „die Rolle des Eiſens 
im menſchlichen Blute“ ſprach Dr. Joh. Hammerſchmied in einer 
Weiſe, die überraſchende Streiflichter auf manche Erſcheinungen des 
menſchlichen Körpers wirft. Die Grundanſchauung des Ganzen iſt die: 
daß die rothen Blutkörperchen, Sauerſtoff aufnehmend und ihn in die 
verſchiedenen Gefäßprovinzen abgebend, die eigentlichen Athmer und 
„Frächter“ deſſelben im Blute ſind, und daß bei dieſem Geſchäfte das 
Eiſen in den rothen Blutkörperchen in ſehr hervorragender Weiſe betheiligt 
iſt, indem es die größte Verwandtſchaft zu dem Sauerſtoffe beanſprucht. 
„Das Klima und fein Einfluß auf Pflanzen⸗ und Thierwelt“ von Dr 
Joſ. Chavanne erklärt ſeinen Inhalt ſchon durch den Titel; ebenſo 
ein Vortrag über die Elemente der Spektralanalyſe von Prof. Joh. 
Schenk, ein fernerer über das einfache und zuſammengeſetzte oder di⸗ 
optriſche Mikroſkop von Prof. J. Rumpf, ein neunter über Thermo⸗ 
elektrizität und die neueſten Fortſchritte auf dieſem Gebiete, ein zehnter 
über gährungshemmende Mittel von Prof. Reitlechner, ein elfter über 
Waldſchutz von Prof. Friedr. Simony, ein zwölfter von demſelben 
über das naturwiſſenſchaftliche Element in der Landſchaft oder über 
Luft und Wolken, ein dreizehnter über die Südſeeinſulaner von Prof. 
v. Hochſtetter, ein vierzehnter über das Chlorophyll von Prof. Alfred 
Burgerſtein, ein letzter über Pflanzen⸗ und Thierleben im tropiſchen 
Amerika von Chavanne. Auch diesmal erfreut uns hier eine glückliche 
Auswahl der Stoffe, ſowie eine verſtändige und verſtändliche Ausführung 
derſelben. Jeder der einzelnen Vorträge erweckt ſein beſonderes Intereſſe, 
ſo daß eigentlich keiner über den andern hinausragt, ſoweit es ſich um 
Anziehungskraft handelt. Es liegt das auch in der Natur der Sache, 
indem jeder der Vortragenden ſtets ein feſſelndes Thema wählen und 
dieſes mit ebenſo feſſelnden Thatſachen zu heben ſuchen wird; eine Eigen⸗ 
thümlichkeit, welche wirklich gehaltenen Vorträgen ſchon von vornherein einen 
ethiſcheren Werth um ſo mehr gibt, als jeder der Vortragenden ſich be⸗ 
wußt iſt, daß er auch Form und Sprache nicht vernachläſſigen darf. 
Dennoch kann der eine Vortrag anziehender als der andere ſein, und 
zwar durch den Charakter des behandelten Gegenſtandes. i 
wird ein Vortrag über Luft und Wolken, der uns zu den höchſten Zinnen 
der Alpen erhebt, unſer Herz ganz anders erwärmen, als ein anderer, 
welcher über Trichinen ſpricht, obgleich letzterer ſeinem Inhalte nach uns 
ungleich mehr angeht. Nur von einem ſolchen Standpunkte betrachtet, 
würden wir den Vorträgen von Simony und Hochſtetter den Vorzug 
geben, weil uns dieſelben unmittelbar Menſchliches in überraſchenden 


In der That 


Perſpektiven vorführen. Es ift uns eine wahre Herzensfreude geweſen, 
z. B. ſo über Waldſchutz ſprechen zu hören, wie es hier geſchehen, denn 
es iſt hohe Zeit, auch die Bewohner der öſterreichiſchen Alpenländer auf 
die Bedeutung des Waldes aufmerkſam zu machen, wenn es ihnen nicht 
mit der Zeit ebenſo ergehen ſoll, wie den Aelplern der Provence, welchen 
ſchließlich nichts Anderes übrig blieb, als ihre heimiſchen Thäler aufzu⸗ 
geben und auszuwandern. Auch dort „ſchreitet der Menſch über die Erde 
und ihm folgt die Wüſte“, weil er aus Unverſtand ſeinen beſten Freund, 


den Wald, blindlings von der Erde vertilgt. Sonſt birgt jeder Vortrag feine 
beſondere Wiſſenſchaftlichkeit, die ſich in dem Vortrage von Hammer⸗ 
ſchmied zu beachtenswerthen, neuen Folgerungen ſteigert. Kurz, wir dürfen 

auch von dem neuen Jahrgange dreiſt behaupten, daß er Jedem Etwas 
bringe und ſomit Allen genüge. Wollte nur der Himmel, daß ſo viel 
Lehrreiches auch alsbald Fleiſch und Blut in unſerem Volke annehme! 


Ber 


Biographiſche 
„Chriſtian Gottfried Ehrenberg.“ 


Ein Tagwerk auf dem Felde der Naturforſchung des neunzehnten 
Jahrhunderts. Von Johannes Hanſtein. Bonn, Adolph Marcus, 
1877. Gr. 8. VIII und 162 S. Preis: 2 Mk. 80. 


Obgleich es ein gewagtes Unternehmen bleibt, wenn Familienver⸗ 
wandte das Leben eines der Ihrigen ſchildern, weil eine ſubjektive 
Färbung der betreffenden Schilderung in keinem Falle ausbleiben kann, 
ſo hat man doch anderſeits Grund zum Danke, weil der fragliche Bio⸗ 
graph in manchem tiefer ſehen konnte, als es ferner Stehenden möglich 
wäre. Das iſt um ſo mehr hier der Fall, als der Schwiegerſohn des 
Verſtorbenen ſelbſt ein Meiſter auf jenem Gebiete iſt, das der Schwieger— 
vater weſentlich erobern half, nämlich auf dem der mikroſkopiſchen 
Forſchung. Es iſt in der That lehrreich zu erfahren, wie Ehrenberg, 
der ſich eigentlich für eine ganz andere Richtung durch Reiſen nach dem 
Orient vorbereitet hatte, mehr durch Zufall als durch eigene Wahl auf 
jenes Gebiet des Unendlichen gedrängt wurde, das er ſelbſt mit poetiſchem 
Gefühle als das Leben im kleinſten Raume bezeichnete. Mit Umgehung 
alles deſſen, was der Leſer über Ehrenberg ſchon durch die vielen Kon⸗ 
verſations-Lexika und durch das weiß, was wir ſelbſt in Nr. 34, 1876 
beibrachten, greifen wir deshalb Einiges aus der Biographie heraus, was 
gerade Bezug auf das hat, wodurch jener ſeinen Weltruf, als „Vater der 
Mikroſkopie“ der Neuzeit, begründete. 

Eigentlich hatte ſich E. ſeit ſeiner orientaliſchen Reiſe mehr mit den 
Korallen⸗ und Infuſionsthieren, als andern Thierformen eingehend beſchäf— 
tigt, und ſich dadurch bereits einen großen Ruf erworben. Da ſendete ihm 
im Jahre 1836 der Fabrikbeſitzer Chriſtian Fiſcher in Karlsbad, welchen 
Ref. noch als einen intelligenten Mann gekannt hat, eine Probe von 
ſogenanntem „Kieſelguhr“ aus einem Torfmoor bei Franzensbad in 
Böhmen mit dem Bemerken, daß jenes weiße „Bergmehl“ faſt ganz aus 
Kieſelpanzern — der Ausdruck iſt heute beſſer in Kieſelzellen umzu⸗ 
wandeln, — von Infuſorien beſtehe. Dieſe einfache Beobachtung ſollte 
der Ausgangspunkt für eine ganz neue Richtung der Wiſſenſchaft und 
Ehrenbergs ſelbſt werden. Denn nachdem letzterer die Beobachtung 
beſtätigt hatte, regte ſie ihn augenblicklich an, auch anderweitige ähnliche 
„Erdarten“ zu unterſuchen; z. B. die von Klaproth aus Isle de France 
und S. Fiore in Toskana angegebenen, welche ſich im Berliner Mine⸗ 
ralien⸗Kabinete befanden, ferner käufliche Tripel⸗ und Bergmehl⸗ 
Arten verſchiedener Fundorte, ſelbſt die feſteren Polirſchiefer, bis zu den 
intereſſanten Vorkommniſſen von Jaſtraba in Ungarn. Alle dieſe Berg⸗ 
mehlarten zeigten ſich zuſammengeſetzt aus theils unverfehrten und beſtimm⸗ 
baren, theils aus formloſen zu Kieſelmaſſen zuſammengefloſſenen Organis⸗ 
men. Es wäre doch geradezu wunderbar geweſen, wenn ſo überraſchende, 
durch das Mikroſkop gegebene Auflöſungen unendlich kleiner Welten auf den 
Vater der Infuſorienkunde nicht den größten Eindruck gemacht hätten. In 
der That war ſeine Aufmerkſamkeit derart gefeſſelt, daß er nun, von 
Schritt zu Schritt vorwärts getrieben, Alles in ſeinen Kreis zog, was nur 
irgendwie in denſelben zu gehören ſchien. Was er dort gefunden be⸗ 
ſtätigte ſich hier bei Geſteinen und Erden verſchiedenen Alters; endlich 
löſten ſich ſelbſt ganze Gebirge zu todten Organismen auf, und wenn 
E. früher die Welt durch den Beweis überraſcht hatte, daß in kleinen 
Glasröhren lebende Infuſorien-Mutterthiere Millionen von Nachkommen 
zu erzeugen im Stande ſeien, ſo wurden jetzt beide durch die Thatſache 
in das äußerſte Erſtaunen verſetzt, daß die bei den lebenden Infuſorien 
gefundene Progreſſion bei den foſſilen Organismen geradezu ins Unend⸗ 
liche ſich belaufe. Aber noch höher ſteigerte ſich das Erſtaunen, als ſich 
herausſtellte, wie manche der Bergmehllager noch heute ſich fortbilden, 
indem ſich auf den Leibern Tauſender von Generationen neue ablagern, 
welche heute noch leben, um morgen ein Beſtandtheil des Bergmehles zu 
ſein, wie dies z. B. mit den Diatomazeen der Fall iſt, welche E. Bazil⸗ 
larien oder Stabthierchen nannte. Die größte Ueberraſchung erlebte der 
emſige Forſcher zunächſt ſelbſt; kein Wunder, daß ihn das Ungeahnte mit 
ſeinem Zauber ſo umfing, daß er niemals wieder davon ablaſſen konnte. 
Doch hören wir in dieſer Beziehung unſern Vf. jelbit. Dieſe Entdeckung 
wurde nun in gleicher Weiſe wichtig für Ehrenberg's Thätigkeit, wie es 
die Beobachtungen des Baues an den lebendigen Infuſorien geworden 
waren. Ja, ſie bedingte einen entſchiedenen Wendepunkt ſeiner Arbeits⸗ 
richtung. Je länger, deſto mehr wandte er ſich auf dieſes Forſchungs⸗ 
gebiet und wurde ſich klar darüber, daß und wie er hiernach ſich die 
Aufgabe für ſein ferneres Leben auszudehnen und abzugrenzen habe. 
Zunächſt war eine Nebenfolge dieſer Erkundung, daß E. für ſeine jetzige 
Heimatsſtadt der populäre Mann wurde. Denn bald fand er, daß ganze 
große Oertlichkeiten des Berliner Baugrundes ſelbſt aus ſolchen An⸗ 
häufungen organiſcher Geſchöpfe und ihrer Reſte beſtänden. Sie bildeten 
weithin einen durchaus unzuverläſſigen, überallhin in leichter Plaſtizität 
ausweichenden Boden, der ohne Gefahr nicht bebaut werden konnte. 
Und ſo bemächtigte ſich dieſes Verdiktes der bekannte Berliner Volkswitz 
und pries Ehrenberg's warnende Stimme. Denn wie dieſelbe alsbald 
dadurch ihre Beſtätigung fand, daß einige der auf dem unſichern Grunde 
ſchon gebauten Häuſer gewaltige Riſſe erhielten und ſchief zu ſtehen 
kamen, jo — ſagte man — hätten ja auch die leichtfertigen kleinen Ge- 


Mittheilungen. 


ſchöpfe nicht allein durch ihre Bewegungen die Häuſer gänzlich zu Fall 
bringen, ſondern wohl gar eines Tages mit einer ganzen auf ihrem 
treuloſen Rücken erbauten Straße der Kgl. Reſidenz auf und davon 
kriechen können. Abgeſehen von dieſem Scherze, gegen deſſen z. Th. ernſte 
Auffaſſung E. ſich ſogar ſelbſt wieder beruhigend ausſprechen mußte, 
gewann in der That ſeine Entdeckung eine große praktiſche Bedeutung, 
da er an der kleinſten Probe überall die Natur ſolchen Grundes erkennen 
konnte. Daß derſelbe außer ſeiner Nachgibigkeit beim Drucke auch in 
ſänitätlicher Hinſicht zu fürchten ſei, war aus ſeinem reichen Gehalt 
von Fäulnißſtoffen ohne Weiteres klar. Es wurde mithin von E. aus 
dieſen Beobachtungen die Schädlichkeit mancher Brunnen der Hauptſtadt 
erwieſen und Unheil verhütet, was beſonders während der wiederkehren⸗ 
den Epidemien der damaligen Zeit größere Bedeutung gewann. — In⸗ 
zwiſchen hatten die Formen der Biolithe, wie E. die Erd⸗ und 
Geſteinspräparate aus Kieſelzellen nennt, ſich auch auf Feuerſteine und 
Opale, zumal die ſogenannten Halbopale ausgedehnt, und neben den aller⸗ 
kleinſten Organismen hatten ſich auch Theile größerer gefunden. Alle 
waſſerbürtigen Kieſelgebilde ließen dieſelben erkennen. Während ſich ſo 
die Fundorte foſſiler kieſelſchaliger Infuſorien ſchnell mehrten, und dadurch 
für dieſe Abtheilung derſelben ein gewaltiger, bisher nicht geahnter Ein⸗ 
fluß auf den Ausbau der feſten Erdrinde kund geworden war, trat nun 
eine zweite nicht minder wichtige und überraſchende Arbeitsgenoſſenſchaft 
aus verwandtem Gebiete herzu. Die Schreibkreide war es zunächſt, von 
welcher E. ermittelte, daß ſie zum großen Theil aus noch erkennbaren 
Thiergehäuſen zuſammengeſetzt ſei. Dieſelbe gab alſo nun den Schlüſſel 
zur Erkenntniß des organiſchen Urſprungs auch vieler der mächtigſten 
Ablagerungen aus Kalkgeſteinen her. Hier waren es die kalkigen Schalen 
der Polythalamien, welche ſich ſeinem Blicke neben den längſt bekannten 
Reſten größerer Schalthiere zeigten. Bald wuchs auch hier die Zahl 
übereinſtimmender Funde. Viele für anorganiſch gehaltene Kalkflötze ver⸗ 
riethen, daß ſie von lebenden Geſchöpfen erbaut oder beſſer von den 
Ueberreſten gelebt habender Weſen zuſammengeſchichtet ſeien. Auch theils 
aus Kieſelpanzern, theils aus Kalkgehäuſen gehäufte Erd⸗ und Felsmaſſen 
wurden dann als intereſſante Miſchlinge aufgefunden. Die allergrößte 
Freude aber empfand E., als er im Jahre 1839 und 1840 aus der Nord⸗ 
und Oſtſee noch lebendige Arten der in der Kreide foſſil gefundenen 
Polythalamien und Bazillarien entdeckte. Damit war für ſeine An⸗ 
ſchauungen dieſer durch alle Zeiten wirkungsreichen kleinen organiſchen 
Baumeiſter ein neuer bedeutender Beleg feſtgeſtellt.“ So unſer Biograph. 
Es hätten zwar ſeine entwickelnden Bemerkungen noch weit tiefer auf 
die Einzelbeſtandtheile des Beobachtungsſtoffes eingehen können, doch 
zeichnen ſie uns in allgemeiner Weiſe ein treues Bild der von E. all⸗ 
mälig durchlaufenen Strecke. 


Man muß es, wie Ref., noch ſelbſt erlebt haben, welches Aufſehen 
dieſe Entdeckungen damals machten, wo das Mikroſkop nur noch in ſehr 
vereinzelten Händen ſich befand, um die Anregung zu begreifen, welche 
nun für mikroſkopiſche Forſchungen ſich bethätigte. Ihr Mittelpunkt 
war und blieb E., und dieſer Ruf hatte inzwiſchen den des Drient- 
Reiſenden ſo überflügelt, daß Niemand mehr an dieſe Reiſen und ihren 
theilweis tragiſchen Ausgang, wohl aber Alles an die zauberhaften Auf⸗ 
löſungen des Ehrenberg'ſchen Mikroſkopes dachte. In Folge deſſen 
ſtrömten ihm von allen Seiten neue, immer reichlichere Forſchungs⸗ 
Gegenſtände zu. Unter denſelben ſtanden die Ablagerungen des Fluß⸗ 
delta's obenan; einmal, weil auch ſie ſich zu großem Theile mit Reſten 
mikroſkopiſcher Organismen durchſetzt zeigten, dann, weil letztere durch 
ihren Gehalt an organiſcher Materie die große Fruchtbarkeit des Marſch⸗ 
landes oder Fluß-Schlickes neben der anorganiſchen Materie erklärbar 
machte. Hier könnten beſonders die Unterſuchungen über den Hafenſchlamm 
von Wismar genannt werden. Ja, dieſe Beobachtungen ſollten auch nach 
einer höheren Seite hin überraſchenden Aufſchluß geben. Denn nachdem 
Humboldt die merkwürdige Thatſache von Erde eſſenden Völkern dar⸗ 
gethan und ausführlich beſprochen hatte, lag die Annahme nahe, daß 
dieſe Erdarten nicht ganz ohne organiſche Materie ſein könnten. Auch 
dies bewahrheitete ſich nun in dem vorigen Sinne. Es iſt überhaupt 
wunderbar, mit welcher faſt fieberhaften Erregung E. Alles in ſeinen 
Kreis zog, was, wie es ſchien, nur durch das Mikroſkop gelöſt werden 
konnte. So war er z. B. auf die ungewöhnlich leichten Ziegeln des 
Alterthums und Mittelalters aufmerkſam geworden; nur von Einem 
Gedanken erfüllt, ahnte er ſogleich, daß ſelbige wahrſcheinlich aus einem 
Materiale beſtänden, welches dem Bergmehle gleich kam. In der That 
beſtätigte ſich auch dieſe Vermuthung, unter Anderem für ein Ziegelge⸗ 
wölbe der Sophienkirche zu Konſtantinopel. Um jedoch die Probe darauf 
zu machen, ließ er 1842 in der Berliner Porzellanfabrik aus dem 
Baggerſchlamme des Hafens von Wismar und der Oſtſeeküſte ähnliche 
Steine anfertigen, die bei großer Feſtigkeit 8—10 mal leichter, als aus 
gewöhnlichem Thone gefertigte waren. Von dieſen luftigen Ziegeln ſegelte 
nun Ehrenberg's Geiſt direkt auch in die Lüfte, um damit wieder eine 
Anregung zu geben, deren Strömungen heute noch fortdauern. Schon 
im Orient war er auf die Peſt in Aegypten forſchend aufmerkſam ge⸗ 
worden; nun war es die Cholera in ihren wiederholten Kriegszügen, die 


Bd = a 2 * 


ER 


ee: 
RE 
8 


die man ſeit Januar 1862 daſelbſt erlebte. 


> “ 
— N 
* = 


4 N "4 

a DE er n 

+ 8 2 n er 
2 7 


Sinn auf die etwa in der Luft f 
is heute noch nichts Sicheres 


über den Boden erhobenen Orten ſtellte ſich nun eine neue Welt mikro⸗ 
ſkopiſcher Organismen ein, an deren Spitze die ſeltſamen Bärenthierchen 
(die zu den Spinnen gehörenden Aretiscida!) und anſehnliche Räder— 
thierchen ſtanden. Wie jedoch aus dem Einen das Andere folgt, ſo 
unterſuchte nun der unermüdliche Forſcher, einmal in das Luftmeer ge⸗ 
rathen, dieſes nach allen Richtungen weiter. Zunächſt jenen Blut⸗ und 


Staubregen, welcher die Menſchheit bereits ſeit dem Alterthume in Furcht. 


und Schrecken geſetzt hatte. Schon in den Nilländern und in Sibirien 
hatte er Gewäſſer beobachtet, welche durch mikroſkopiſche Weſen blutroth 
gefärbt waren, und dieſe in 1830 5 als Arten der Euglena, 
Astasia, Sphaeroplea u. ſ. w.; nun gelangte 1846 ein friſcher Fall von 
Blutregen und Staub von Genua und Chambery, ein anderer von Lyon, 
ein dritter (1847) als rother Schnee in dem Puſterthale (Tirol) zu ſeiner 


Kenntniß. Ueberall ergaben ſich die Beſtandtheile als theils mineraliſche, 


theils organiſche Körper. Nun reihte ſich Fall an Fall, als namentlich 
die ungemein ausgibigen Paſſat-Staubmaſſen unterſucht wurden, auf 
die wir nicht weiter eingehen können. Waren ſomit durch das Mikro— 
ſkop alte Schreckniſſe der Natur in höchſt einfacher Art hinweggeräumt, 
o fügte es ſich, daß E. auch noch einem andern Schrecken die Spitze 
auf gleiche Weiſe abbrechen ſollte, als 1848 bei Gelegenheit eines Cholera- 
Todesfalles das ſogenannte „Speiſenblut“ auftauchte; eine „Wunderer— 
ſcheinung, die ſchon ſeit den älteſten Zeiten, und namentlich durch das ganze 
Mittelalter hindurch, nicht nur Furcht und Schrecken, ſondern auch die 
beklagenswertheſten Judenverfolgungen hervorgerufen hatte, nachdem man 
jenes „Blut“ auf Hoſtien getroffen hatte. Die mikroſkopiſche Analyſe 
ergab hier abermals organiſche Beſtandtheile, welche E. zu dem Range 
einer Monade (Monas prodigiosa) erhob. Ref. gab darüber in dieſen 
Blättern (1855, Nr. 15, S. 121 u. f.) ausführlichen Bericht, nachdem er 
dieſes ſogenannte „Prodigium“ ſelbſt zu ſehen und zu unterſuchen auf 
Speiſen Gelegenheit empfangen hatte. Wir müſſen hier auf jene Arbeit 
zurückweiſen, um jo mehr, als wir in Bezug auf die ſogenannte Blut- 
monade dieſe nur als ein Zerſetzungsprodukt, als eine ſogenannte „Hefe 
bildung“ betrachteten. In Anbetracht aber ihrer natürlichen Bedeutung, 
bleibt ſich dieſe abweichende Meinung vollkommen gleich; beide Meinungen 
rauben der Blutmonade das Wunder des Alterthums, und E. hatte 
überdies das Verdienſt, eine erſchütternde Geſchichte über die Einwirkung 
jener auf das Leben unſchuldiger Mitmenſchen beigebracht zu haben. Es 
ſagt ſchon Alles zu hören, daß noch im Jahre 1510 zu Berlin 38 Juden 
hingerichtet und „zu Pulver verbrannt“ wurden, „weil ſie geweihte 
Hoſtien ſo lange gemartert, bis Blut kam.“ Jedenfalls konnte ein ſo 
gefährlicher Aberglaube nicht einfacher und nachhaltiger aus der Welt 
eſchafft werden, als es E. in beſagtem Falle that. „Alle dieſe Ent⸗ 
17 9 deren jede freilich für ſich ſchon den Werth einer wiſſenſchaft— 
lichen That an Gewicht hatte, gewannen aber doch erſt dadurch ihre 
eigentliche Bedeutſamkeit, daß ſie ſich immer vollſtändiger zu einem um⸗ 
en Geſammtbild fügten, das E. im Geiſte geahnt und deſſen 
Klarlegung er endlich ſeine Lebensarbeit mit immer ſichererem Verſtänd— 
niß gewidmet hatte: die unermeßlich große und umfangreiche Wirkun 
des an der Grenze des Meßbaren und Wahrnehmbaren ſtehenden, viel- 
leicht auch für uns unermeßlich Kleinen; und dennoch bis zum Kleinſten 
hinab eine beſtimmbare, geſetzlichem Umlauf und regelrechter Fortzeugung 
unterworfene Form; Gleichwerthigkeit der Organismen als ſelbſtändiger 
Einzelweſen trotz der Unzahl derſelben; nirgends zufälliger Uebergang des 
Amorphen (Geſtaltloſen) und Todten in die Geſtalten des Lebens; ebenſo 
wenig eine geſtaltloſe organiſche Urſubſtanz, die fein und unſichtbar 


ſelbſt in des großen Linné Phantaſie zu jo lebhafter Exiſtenz gelangte, 


daß er fie als „Chaos aethereum“ an's Ende feines Syſtemes zu klaſſi— 


fiziren ſich nicht verſagen konnte; wohl aber Allgegenwart der deutlich 


ſeinen E N 5 8 9 organiſchen Beſtand⸗ 
theile richten ließ. Wenn nun auch, 

darüber feſtgeſtellt werden konnte, ſo zeigte ſich doch die Luft ebenſo von 
Organismen — cum grano salis! — erfüllt, wie Boden und Gewäſſer. 
Denn in Dachrinnen, im Mooſe hoher Baumſtämme und an ähnlichen 
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geſtalteten Lebenskeime als baer und die Beſtändigkeit ihrer Arten und 


Formenkreiſe.“ In der That auch erhebt dieſes Bewußtſein den frag⸗ 
lichen großen Forſcher erſt zu dem Range, den er nun einnimmt: wenn 
auch der Zufall es war, der ihn in dieſe Richtung warf, ſo hat er doch 
bald Plan und Ziel in dieſelbe gebracht, und das iſt das Ewigbleibende 
aller unſrer Arbeit. 

Man fühlte Aehnliches wohl auch inſtinktiv. Denn von allen Seiten 
ſtrömten dem ſein Leben ſo fleißig Ausnutzenden Materialien über Ma⸗ 
terialien zu. Gegen tauſend Proben kamen allein aus Nordamerika, 
deſſen Regierung den Meeresboden ſchon damals, auf Maury's Veran⸗ 
laſſung, hatte auskundſchaften laſſen. So kam es denn endlich, daß E. 
in 1854 zwanzigjährige Beobachtungen endlich zuſammenfaſſen und als 
ſeine berühmte „Mikrogeologie“ mit über 4000 Figuren erſcheinen laſſen 
konnte. Weit über 29,000 mikroſkopiſche Präparate bildeten das Be⸗ 
obachtungsmaterial. Damit war zum zweiten Male von ihm ein Werk 
vollendet, das, wie ſein erſtes großes Hauptwerk über die Infuſorien, 
eine neue Zeit einleiten ſollte. Es hat ſicher weſentlich dazu beigetragen, 
daß man ſpäter die jo rühmlichſt bewährte Methode mikrofkopiſcher 
Analyſe auch auf die Mineralien anwendete, nachdem man es gelernt 
hatte, dieſelben in Dünnſchliffen herzuſtellen, woraus bekanntlich eine 
ganz neue Wiſſenſchaft, die „Petrographie“ hervorging. Dennoch be— 
ruhigte ſich E. noch immer nicht bei dieſen großen Erfolgen. Wie ihn 
ſelbſt der Staat geſucht hatte, wenn es galt, das Mikroſkop zum letzten 
Richter in wichtigen juriſtiſchen Fällen zu machen, ebenſo ging er ihn 
zur Zeit der Kartoffelkrankheit an, ein amtliches Gutachten über dieſelbe 
auszufertigen. Das dehnte ſeine Studien auch nach Richtungen aus, die 
ihm ſonſt fern lagen; um ſo mehr, als man ihm von allen Seiten das 
Verſchiedenartigſte zur Unterſuchung ſendete. Eigenartiger jedoch wendete 
er ſich andern Richtungen freiwillig zu. So hatte er z. B. im Jahre 1836 
Beobachtungen an Kryſtalliſationen unter dem Mikroſkope gemacht, die ihn 
1848 beſtimmten, wieder darauf zurückzukommen und die Einwirkung der 
durchſichtigen mikroſkopiſchen Gegenſtände auf das polariſirte Licht zu ſtu⸗ 
diren. Wenn auch Hugo Mohl, welcher ähnliche Unterſuchungen zehn 
Jahre ſpäter veröffentlichte, ſeine theoretiſchen Betrachtungen weniger be— 
friedigend nennt, ſo erkennt er doch an, daß Ehrenberg's Arbeit unendlich 
reich an Beobachtungen aus allen Naturreichen ſei, wodurch E. auch in 
der That abermals der Bahnbrecher für die verſchiedenſten Richtungen 
auf dieſem Gebiete wurde. Sein Feld war eben das der reinen Be— 
obachtung, und dieſes beackerte er mit einem ſo ſeltenen Fleiße, einer ſo 
großen Ausdauer, einer ſo tief gehenden Gründlichkeit und Ausdehnung, 
daß man ihn als den eigentlichen Mikroſkopiker ſeiner Zeit betrachten 
darf, ſo weit er auch ſeitdem von vielen Andern übertroffen wurde. Wir 
müſſen es uns verſagen, noch tiefer in die Schachte ſeiner Beobachtungen 
hinabzuſteigen, und wollen nur zum Schluſſe erwähnen, wie ehrenvoll 
dieſes Alles auch anerkannt wurde. Schon 1831 hatte ihn die Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften zu ihrem korreſpondirenden Mitgliede gewählt. 
In 1842 ernannte ihn die Berliner Akademie zu einem ihrer vier immer⸗ 
währenden Sekretäre. Aller Orten erwieſen ihm gelehrte Körperſchaften 
jeden Ranges die gleiche Ehre ihrer Mitgliedſchaft. In 1838 kam er nach 
Paris und London, und zur Naturforſcherverſammlung in New⸗Caſtle. 
Ueberall ward ihm die Freude, mit einer Theilnahme von den Genoſſen 
im Handwerk empfangen zu werden, die ſeine Erwartung weit übertraf. 
In England waren es beſonders die hochgeſtellten Laien, deren Geſchmack 
an der Mikroſkopie gewaltig angeregt wurde. In Cambridge machte 
man ihn mit Hugo v. Mohl zuſammen zum „Master of arts“, und 
wir bezweifeln, daß der Biograph damit alle Ehrenbezeugungen erſchöpft 
habe, die E. noch erlebte. Genug; E. hätte ſelbſt von ſich ſagen können, 
ſein Leben wirklich ausgelebt zu haben. Daß ihm auch Bitteres nicht 
erſpart blieb, wie allen Sterblichen, muß man in der vorliegenden Bio— 
graphie nachleſen. Jedenfalls hat dieſelbe das Verdienſt, den großen 
Forſcher als einen Theil ſeiner Zeit und ihres Strebens vortrefflich 
porträtirt zu haben. Möge darum das Vorſtehende zur Lektüre der 
Biographie ſelbſt anregen. K. M 


Zotaniſche Gärten. 


Der botaniſche Garten von Adelaide in Südauſtralien. 

Report of the Progress and condition of the Botanik Garden 
& Government Plantations during the year 1376. — R. Schom- 
burgk, Dr. phil., Director. — Adelaide, W. C. Cox, 1877. Fol 
14 S. und 8 Photographien. 

Der unermüdliche Vorſteher des botaniſchen Gartens zu Adelaide 
in Südauſtralien entwirft uns in ſeinem letzten Berichte über den frag⸗ 
lichen Garten und die Regierungspflanzungen wiederum ein ſehr an⸗ 
ſchauliches Bild von den regen Fortſchritten der ihm anvertrauten An⸗ 
ſtalten. Er beginnt mit der Schilderung der außergewöhnlich ungünſtigen 
Witterung im verfloſſenen Jahre, indem das ſüdauſtraliſche Klima, ſchon 
an ſich ein extremes, während dieſes Zeitraumes noch ganz beſonders 
extrem, d. h. ebenſo heiß wie kalt war. Der gewöhnliche Venen ai be- 
trägt ſonſt 21 Zoll, diesmal aber ſank er auf 13,434 Zoll herab, fo daß 
man ſeit 1859, wo die Regenmenge doch wenigſtens 14,60 Zoll betrug, 
kein ſo trocknes Jahr erlebte. Im Auguſt regiſtrirte man ſogar kaum 
8 Zoll. Im Dezember erlebte man in den erſten 5—6 Tagen eine ſehr 

roße Hitze, welche ſich am 14. zu einer unerträglichen Höhe um 3 Uhr 
erte, wo das Thermometer im Schatten 114 2“ F., in der Sonne 
1620 6“ F. (zwiſchen 36—57 R. und darüber) zeigte; die größte Hitze, 
Im Jahre 1835 ſtand das 
Thermometer am 20. Januar auf 116“ 3%, am 9. und 14. Januar 1862 


auf 115° im Schatten. Eine jo grauenvolle Trockenheit konnte natür⸗ 
lich den Pflanzungen wenig günſtig ſein, am wenigſten den Parkanlagen, 
in denen man während der letzten zwei Jahre 9000 Bäume angepflanzt 


hatte. Doch rettete man das Ganze durch vermehrte Thätigkeit in der 
Bewäſſerung, jo daß man kaum 2% verlor. Am meiſten litten natür⸗ 
lich die Bäume aus einem kälteren Klima, aus Europa, Nordamerika 
und Neuſeeland. Der größte Feind der Pflanzungen war der Froſt. 
Die niedrigſte Temperatur des Monates Juli, zugleich die niedrigſte, 
welche Dr. Schomburgk überhaupt in Südauſtralien erlebte, betrug 
280 F.; eine Temperatur, welche den tropiſchen und ſubtropiſchen Ge— 
wächjen, namentlich den tropiſchen Feigenbäumen, jo wenig zujagte, daß 
ſie viele Jahre nöthig haben werden, bevor ſie ihre alte Schönheit 
wieder erlangt haben. Denn man muß wiſſen, daß dieſe Bäume den 
Unbilden der Witterung im freien Grunde trotzen mußten wo z. B. 
Ficus Sycomorus bereits 7 F. Umfang und 40 F. Höhe, Ficus 
Roxburghii 4% U. und 20 F. H., F. Bengalensis 3 F. U. 12. F. H. 
u. ſ. w. erlangt hatten. Unter den beſonderen Einzelheiten des Berich— 
tes ziehen uns auch die Mittheilungen über die Verſuche zur Einbürgerung 
fremder Gräſer an. Es iſt nur ein Kurioſum, daß man das berühmte 
Tuſſockgras der Falklandsinſeln aus deutſchem Samen zog ‚und dafür 
das gemeine Honiggras (Holcus lanatus) aufging. Die wenig vergnüg⸗ 
liche Thatſache erklärte ſich aber folgendermaßen. Dr. A. Philippi, 
Prof. der Zoologie und Botanik an der chileſiſchen Univerſität zu Santiago, 
empfing von ſeiner Regierung den Auftrag an das Gouvernement der 
Falklandsinſeln, dieſes um eine Partie Samen jenes Tuſſockgraſes zu bitten, 
was auch bereitwillig von letzterem ausgeführt wurde, damit es in 
Chili eingebürgert werden könne. Von dieſer Sendung gab nun Prof. 
Philippi einen Theil an deutſche Gärten ab, aus denen es wiederum 
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Dr. Schomburgk empfing. Das Honiggras aber war kurz zuvor ſelbſt 


erſt auf den Falklandsinſeln eingeführt und galt dort für ungleich werth⸗ 
voller als das Tuſſockgras, worin die Einwohner ſicher auch wohl Recht 
haben werden, da das harte Gras etwa mit unſerer Raſenſchmiele 
(Aira cespitosa) nach Wuchs der Blätter und ihrem Futterwerthe ver⸗ 
glichen werden kann. In Anbetracht dieſes Urtheils ſendete aber das 
Falklands-Gouvernement lieber das Honiggras in guter Meinung und 
brachte es dadurch mit ſich, daß auch in Deutſchland Hunderte von 
Leuten getäuſcht wurden, die nun durch Vorſtehendes die nöthige Auf— 
klärung empfangen. In Bezug auf die Gräſer im Allgemeinen liegt 
es auf der Hand, daß dieſelben in einem ſo großartigen Weidelande 
von höchſter Bedeutung ſein müſſen. Darum war es nicht ohne beſondere 
Bedeutung zu beobachten, wie einige von ihnen, welche Dr. Sch. in der 
letzten Zeit eingeführt hatte, die oben berührte trockne Jahreszeit recht 
gut überſtanden. Es gehören dahin: unſer gemeines Kammgras 
(Cynosurus eristatus), das über 2' hohe nordamerikaniſche Paspalum 
dilatatum und Poa sempervirens, welche drei der Berichterſtatter für 
höchſt werthvoll hält, ferner Andropogon giganteus aus Nubien, Pani- 
cum orygynum und Agrostis Steveni. Ueberhaupt macht ſich die 
Einführung fremder Gräſer in Auſtralien immer nothwendiger, als 
ſchon manche einheimiſche Arten durch die vordringende Kultur und 
europäiſche Pflanzen verdrängt ſind. Ein Fall, der ſelbſt ausdauernde 
Gräſer, z. B. das bekannte Kängurugras (Antisthiria eiliata) betrifft. 
Früher fand ſich daſſelbe überall in der ſüdauſtraliſchen Kolonie und 
bildete hier den weſentlichſten Beſtandtheil der Weidegräſer; gegen- 
wärtig iſt es hier mit „Stumpf und Stiel“ verſchwunden, und natürlich 
auf ganz verſtändliche Weiſe, indem man die fraglichen Weiden jahraus 
jahrein mit ſeinen Heerden betrieb und dadurch die Ausbreitung der 
fraglichen Gräſer mittelſt Samen verhinderte. Sie mußten dann um 
fo leichter vergehen, als die einheimiſchen Gräſer nicht die Eigenthüm⸗ 
lichkeit haben, einen zuſammenhängenden Raſen zu bilden. Man ſolle 
darum auch die Samen der Gräſer ſammeln und ſie auf gut vorbereitetem 
Boden ausſäen, da, ganz richtig geſagt, jeder Boden und jedes Klima 
irgend einer Grasart günſtig ſind. Nicht nur in Südauſtralien, ſondern 
auch in Südafrika beobachtet man das Eingehen der einheimiſchen 
Kräuter und Gräſer durch die Einführung der Schafe. In früheren 
Zeiten, als eben erſt die Einwanderung in Südauſtralien begann, ſchlug 
man ſeine Zelte in offenen Thälern und Ebenen auf, weil man hier 
ſicher war, einen ſo üppigen Graswuchs zu finden, daß er häufig über 
den Rücken der Pferde hinausreichte. Solches geſchah z. B. den erſten 
Pionieren, welche nach Yankalilla kamen, wo fie einen Ort „Hay Flat“ 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Das Gebet des Kaiſers von China bei einer Hungersnoth. 

Es dürfte kein Land exiſtiren, in welchem der Betrieb des Ackerbaues 
mehr aufgemuntert und höher geſchätzt würde, als in dem dichtbevölkerten 
China, das ſoviel Getreide verbraucht. Charakteriſtiſch iſt dafür, daß nach 
uralter Sitte der Kaiſer ſelbſt einmal in jedem Jahre ein Stück Land 
pflügt, worauf ja auch ſchon Schillers berühmtes Räthſel anſpielt, in 
dem vom Pfluge geſagt wird, „daß er des größten Herrſchers Hand ziere“. 
Auch ſieht man den Beherrſcher des „Reiches der Mitte“ als den Be— 
ſchützer und Vater derjenigen an, welche das Land bebauen, wie aus 
folgendem Gebete hervorgeht, welches vom Kaiſer Tabou Kwang im Jahre 
1832, wo eine Hungersnoth einen gewaltigen Nothſtand hervorrief, ge⸗ 
ſprochen wurde: „Ich, Diener des Himmels, bin über die Menſchen geſetzt 
und verantwortlich gemacht, die Welt in Ordnung zu halten und für 
des Volkes Wohl zu ſorgen. Unfähig aber bin ich jetzt, ruhig zu ſchlafen 
und zu eſſen. Von Kummer werde ich geplagt und von Angſt gepeinigt, 
weil noch kein ſegenſpendender, fruchtbarer Regen gefallen iſt. Ich frage 
mich ſelbſt, ob ich nachläſſig geweſen bin in Aufopferung für mein Volk, 
ob Stolz und Verſchwendung in meinem Herzen Platz gefunden und 
dort unbemerklich ſich eingeniſtet haben, ob ich ſeit längerer Zeit ſaum⸗ 
ſelig geweſen bin in Regierungsgeſchäften, ob ich unehrerbietige Worte 
ausgeſprochen habe und darum Strafe verdiene, ob vollkommene Gerechtig⸗ 
keit ausgeübt worden iſt bei der Ertheilung von Belohnungen und bei 
der Verfügung von Strafen? Ob ferner beim Bau von Grabgewölben 
und den Anlagen von Gärten ich das Volk in Elend gebracht und ſein 
Eigenthum verſchwendet habe, ob bei Anſtellung meiner Beamten ich 
verfehlte, paſſende Leute auszuſuchen und dadurch die Regierung dem 
Volke verhaßt gemacht habe, ob die Unterdrückten kein Mittel fanden, 
fi Gerechtigkeit zu verſchaffen, ob die Geſchenke für die mangelleidenden 
Südprovinzen paſſend angewandt ſind? Fußfällig flehe ich den Herrſcher 
im Himmel an, mir meine Unwiſſenheit und meinen Mangel an Energie 
zu vergeben und mir Beſſerung zu gewähren, denn Millionen Unſchuldiger 
büßen mit mir meine Fehler.“ Th B. 


2. Lachsner und Lachsnerei. 

Ein unter dem Landvolk der Schweiz und Süddeutſchlands faſt 
überall verbreiteter Glaube iſt, daß manchen Quackſalbern und Zauberern, 
beſonders Viehärzten, übernatürliche Mittel zu Gebote ſtehen. Dies heißt 
Lachsnerei. Die Lachsner geben vor, im Beſitze allerlei geheimnißvoller 
Mittel zu ſein, und das Landvolk baut ſteif und feſt darauf, mehr als 
auf die Ausſagen gebildeter Aerzte. Lachsnerinnen nennt man ſpeziell 
in der Schweiz die Hexen, welche ſich mit Milchſtehlen befaſſen, übrigens 
wie die gutgemeinten Verſe des biedern Pfarrers zu Thalemil, J. Müller, 
uns lehren, auch mitunter der Vergeltung verfallen: So etwann einer 
Kuh der Anken (Rahm) wird entwandt, da iſt die gemeine Weis' der 
Sennen und Viehbauern, daß ſie drei Haſelſchoß vor Sonnenaufgang 
brächen, darnach die neue Milch zur Feuerſtatt wird geſetzt und mit dem 
Haſelholtz geſchwungen und verletzt, der Hexin weh zu thun, daß ſich der 
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(Heuebene) nannten. Gegenwärtig wäre dieſer Name 
niß ſeiner Geſchichte völlig Anper e da man beſagte Ebene nun 
eher Binſen⸗ oder Steinthal nennen könnte. Solche verarmte Gras» 
gegenden finden ſich aber überall und nehmen von Jahr zu Jahr zu 


an Ausdehnung. Eine Thatſache von ſo ſchwer wiegender Art, daß die 


ohne die Kennt- 


ſüdauſtraliſchen „Squatter“ (Schafzüchter) dem Berichterſtatter nur ſehr 


dankbar dafür ſein ſollten, ſie auf dieſen Umſtand und ſeine Abhilfe 
aufmerkſam gemacht zu haben, obgleich fie wahrſcheinlich ſeine War⸗ 
nungen zu ihrem eigenen Schaden in den Wind ſchlagen werden. Die 
Erfolge, welche der botaniſche Garten von Adelaide in Bezug auf Gras⸗ 
kultur in den letzten zehn Jahren, ſelbſt während des letzten trocknen 


Jahres errang, berechtigen zu den Erwartungen, ausländiſche Gräſer 


mit Vortheil in Südauſtralien ziehen zu können. Sonderbar genug, 
erkennen das die Nachbarkolonien an, an welche Dr. Sch. Hunderte von 
Graspacketen, ja fo viel von Grasſamen abgeben mußte, daß er ſchließ⸗ 
lich nicht alle Wünſche zu befriedigen vermochte. Welche Wichtigkeit 


folglich ein Garten, wie der von Adelaide, als Zentralanſtalt für die 


Koloniſation unermeßlicher Landſtrecken haben müſſe, liegt auf der Hand. 
In Folge deſſen lenkt ſein Direktor die Aufmerkſamkeit der Squatter 
auch auf den werthvollen Schafbuſch (Pentzia virgata) vom Kap der 
guten Hoffnung, eine zu den Wermuthartigen zählende Kompoſite, welche 
als Schaffutter in trocknen Ländern von ganz beſondrer Bedeutung ſein 
muß. Die im Garten von Adelaide über ſeine Einbürgerung gewonne⸗ 
nen Erfahrungen ermuthigen zu den beſten Hoffnungen. Seine Fort⸗ 
pflanzung iſt ſehr leicht, da jeder kleine Sproß, zur Regenzeit gepflanzt, 
Wurzel ſchlägt; und überdies gibt er dem Schöpſenfleiſche einen eigen⸗ 
thümlichen Wohlgeſchmack. a N 
In Bezug auf Farbepflanzen erfahren wir, daß der Krapp (Rubia 
tinctorium) jo kräftig wie Unkraut wächſt. Ob indeß fein Anbau wirk⸗ 
lich zu empfehlen ſei, möchten wir, bei aller Anerkennung der Farbe⸗ 
pflanze, im Hinblick auf die immer rieſiger werdende Ausbreitung der 
Anilinfarben beinahe bezweifeln. Dagegen wird der Tabakbau auf's 
Neue als werthvoll empfohlen, worüber wir ſchon früher einmal berich⸗ 
teten. Auch den Bericht über das Palmenhaus können wir uns er⸗ 
ſparen, weil wir über daſſelbe ſchon ausführliche Nachricht gegeben haben. 
Die beigefügten, theilweis vortrefflichen Photographien ſtellen dieſes 
Haus mit einzelnen Prachttheilen des Gartens dar. U 
das Viktoria» und Orcideen-Haus, ſowie über den Park und feine 
zoologiſche Partie hat nur ein lokales Intereſſe, seigt uns aber auf's 
Neue, welche bedeutende Kraft Südauſtralien in Dr. Richard Schom⸗ 
burgk erworben hat. K. M. 


Zauber löſet u. ſ. w. Noch ein anderes Mittel exiſtirt, den Zauber der 
Lachsnerinnen zu vereiteln. Man nimmt zwei Haſelſtäbe, ſchneidet auf 
den einen die Namen: Jeſus, Maria und Johannes und auf den andern 
die drei magiſchen Wörter: Tetagrammaton, Adonai, Athos ein und 
bindet beide Stäbe kreuzweiſe. Dieſes Kreuz wird mit dem Wachs einer 
Oſterkerze beträufelt, und dann legt man ein weißes Tuch und etwas 
Stabwurz (Abrotanum) auf daſſelbe und ſiebt die verhexte Milch durch, 
die dann völlig unſchädlich wird. Auch wenn man mit einem Beſen 
aus Haſelreiſern den Staub aus allen Ecken des Hauſes zuſammenkehrt, 
in einen Sack thut und tüchtig drauf ſchlägt, ſo werden die böſen Lachs⸗ 
nerinnen bewältigt. In Betreff der Entſtehung des Namens Lachsner 
bemerken wir noch, daß Lahhi im Altdeutſchen gleich Wundarzt, Arzt; 
Lachin heißt Arzenei, lahjan heilen; im Altnordiſchen heißt Lanknari 
der Arzt. SEE 
3. Was die Tiroler ſich von den Murmelthieren erzählen. 

Ein wunderlicher Aberglaube iſt in Tirol in Betreff der ſogenannten 
„Murmentl“ verbreitet, der, in Verbindung mit dem vom geſammten 
Volke wie in Deutſchland hochgehaltenen „Heiligen Abend“ oder der 
„Heiligen Nacht vor Weihnachten“ gebracht, durch mehrere Sagen aus dem 
vergangenen wie dem gegenwärtigen Jahrhundert dem Volke feſt einge⸗ 
prägt wird. Vor beinahe hundert Jahren lebten die beiden Brüder 
Jakob und Bernhard Wolf zu Graun, gar wackere ehrbare Weber ihrer 
Profeſſion, ihrer Neigung nach aber gar ſchneidige und wegen ihrer Er⸗ 
folge gerühmte Jäger. Von ihren Fahrten hatten ſie zwei lebendige 


Der Bericht über 


Murmentl ſich zu ihrer Ergötzlichkeit mitgebracht und ihre Kammer 


ihnen eingeräumt. Im Herbſt nahmen ſie wahr, daß dieſe munter 
ſpielenden Thiere ſich aus den Abfällen von Leinen eine Lagerſtatt 
machten, auf welcher ſie dann im kalten Winter, ähnlich wie in ihren 
Berghöhlen, ihren Winterſchlaf hielten. Als am 
Hausgenoſſen in der Hütte, nur eine alte Frau mit dem kleinen Kinde 
zurückgeblieben war, kamen bei geöffneter Kammer, da die Hitze in der 
Stube ſehr groß, die Murmelthiere hervor, gaben gerade, als es 12 Uhr 
ſchlug, einen pff von ſich und lagen dann wieder erſtarrt da. Sechzig 
Jahre ſpäter wollte der Alpenhirt Johann Wolf, ein Nachkomme eines 


der Weber, das Wunder prüfen und befand kurz vor Anbruch der heiligen 


Nacht, daß bei ſeinen im Keller aufbewahrten Thierchen die Erſtarrung 
5 Wenige Stunden ſpäter hörte er gerade um Mitternacht 
en charakteriſtiſchen Pfiff, dem Todtenſtille und Grabesruhe der Murmentl 
folgte. Ein Herporſpringen ſoll er nicht, nur ein ſich Umdrehen wahr⸗ 
genommen haben. x Th. B. 


4. Ein mehr ſittlicher Glaube als Aberglaube 
iſt die allgemeine Ueberzeugung in Tirol, daß derjenige, welcher im 
Walde auf einen ſingenden Vogel, folglich auf das „Gotteslob“ ſchießt, 


heiligen Abend alle 


kein Glück fortan habe. Wer junge Vögel ausnimmt und martert, über 


den, heißt es im Volksmunde, kommt ihr Blut und der . 


(Hierzu zweite Beilage.) 


„ 


N F 93 
) I a 2 
£ u re, 


m 
I 


ei. a a rr 


N N 


N r 0 A ee N 
2 Dr Re J Er U 

pe N rr nne \ 1 h 
: Re e 6 * a 531 


Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung.) 


Den vielen Emporkömmlingen hat die japaniſche Bureaukratie, 
denn eine ſolche haben wir 5 in des Wortes vollſter Bedeutung, es 
zu verdanken, wenn ſie von dem alten begründeten Ruf der Höflichkeit 
viel eingebüßt. „Bei Paryemes“, bemerkt Herr G. Bousquet witzig, 
pflegt der zurückgelegte Weg ſtets im umgekehrten Verhältniß zu ihrer 
Höflichkeit im Umgange zu ſtehen!“ 

Nun denke man ſich das Oberregierungskollegium einer preußiſchen 
Provinz, in dem Jeder mit allen Kräften für die partikulariſtiſchen 
Intereſſen ſeiner engern Heimath, für ſeine eignen Verwandten und für 
die des Standesherrn, in deſſen Territorium er vielleicht geboren, arbeitet! 
Wenn der an der Spitze ſtehende Präſident auch ein energiſcher, un⸗ 
eigennütziger nur ſeinem König ergebener Beamter iſt, wird er einen 
ſolchen paſſiven Widerſtand bewältigen können? 

Vergebens mühen ſich denn auch in Japan die edelſten Männer 
des Volkes ab, nur ſehr allmählig vermögen ſie beſſere Zuſtände anzu⸗ 
bahnen und eine geſchloſſene Partei zu bilden, welche allein dem Mikado 
anhängt, im Gegenſatze zu dem alten Klansweſen. 

an hat auch hier in Deutſchland ſeinerzeit Bedeutendes gefaſelt 
bon dem großartigen Schauspiel, mit dem ſich faſt ohne Blutvergießen 
in Japan die Revolution vollziehe. Meines Exachtens wäre es der 
Nation viel heilſamer geweſen, wenn in ſcharfem Kampfe die Gegenſätze 
ſich geklärt, ein eiſerner Landgraf oder ein Kardinal Richelieu die wider— 
jpentigiten Edelleute um einen Kopf kürzer gemacht, und mit feſter 
nd nach innen und außen Ruhe und Ordnung geſchaffen hätte. Jetzt 
blutet der Staatskörper aus tauſend kleinen Wunden ſeit langer Zeit, 
und ſtirbt vielleicht unter häßlichen Konvulſionen! 

Daß unter den vielen Verſuchen zum Beſſern auch Hand an die 
feudalen Ueberreſte in der neugeſchaffenen Armee gelegt wird, ſcheint 
mir der einzige hoffnungsvolle Schritt. 

So hat man kürzlich die beiden Gardebataillone aufgelöſt, welche 
aus den geſchloſſenen Klans der Fürſten von Toſa und Nagalo beſtan— 
den, und dieſelben durch shintai, d. h. nach dem neuen Reglement aus— 
gehobene Truppen, erſetzt. Wie wenig begründet aber die Lobſprüche 
find, welche der Verfaſſer, Herr G. Bousquet, der Armee jagt, beweiſt er 
ſelbſt, wenn er erzählt, wie noch ganz kürzlich ein Bataillon, aus Leuten 
des Klans von Toſa beſtehend, ſich in Wehr und Waffen geſchloſſen zum 
Begräbniß ſeines Stammesfürſten begab, obwohl es ihm ausdrücklich 
verboten war. Klüger wäre es vielleicht geweſen, das Bataillon als 
Ehrenwache dahin zu kommandiren. Ohne jede patriotiſche Ueberhebung, die 
mir ganz fern liegt, glaube ich, die japaneſiſche Regierung thäte beſſer, wenn 
ſie verſuchte, ſich deutſche oder ruſſiſche Offiziere als Inſtruktoren für ihre 
Armee zu verſchaffen. Mein Gründe habe ich ſchon oben angedeutet. 

Von der Armee iſt nicht zu trennen die Frage der Samurai, deren 
ich ſchon mehrfach Erwähnung gethan, die aber hier genauer zu betrach— 
ten iſt. Dieſe aus alten Lehnsleuten der Daimios entſtandene Krieger⸗ 
kaſte empfing von ihren Herren ein beſtimmtes Gehalt, im Jahre 1870 
übernahm nun der Staat die Verpflichtung nicht allein dieſen Samurai 
ihre Gehalte als Penſion zu zahlen, ſondern auch 218 Daimios von 
minder hohem Range ein Zehntel ihrer früheren Revenuen in baarem 
Gelde zu zahlen, wenn ſie dafür ihrer feudalen Klansherrlichtkeit Valet ſagten. 

Auf dieſe Weiſe wurden aus den Hinterſaſſen der Daimios freie 
Bauern, welche vielleicht den Kern einer zukünftigen Bevölkerung liefern 


werden, aber das Budget iſt um die Summe von 17½ Mill. Piaſter 


mit dieſen Penſionen belaſtet. 

Grollend ſieht der fleißige und arbeitſame Japaneſe dieſe Faullenzer 
das Geld verpraſſen, das er mühſam erarbeiten muß, und die ganze Klaſſe 
der Samurai befindet ſich in ungemüthlicher Stimmung, da fie ahnen, 
daß es wohl nicht lange ſo mehr fortgehen wird. 

Fortwährend ſtichelt die Preſſe, die in einem Lande, das faſt keinen 
Aualphabeten beſitzt, und wo viel mehr geleſen wird, als in großen 
Theilen unſeres ſehr gebildeten Vaterlandes, wirtlich eine Macht iſt, 
fortwährend ſtichelt dieſe auf die Schizoku, wie nach der modernen 
Terminologie die Samurai als niederer Adel heißen: „daß fie nun bald 
anfangen möchten, zu arbeiten, ſtatt ſich länger von dem Schweiße ihrer 
Mitbürger zu mäſten. Beſonders hätten diejenigen Urſache ſich zu ſchämen, 
welche neben ihren Staatspenſionen noch andere Staatsſtellen mit Ge— 
halt bekleideten. Sie möchten doch ſich die traurige Lage des Staates 
und des ſteuerbelaſteten Volkes erwägen und ein leuchtendes Beiſpiel der 
Uneigennützigkeit geben!“ 

Leider ſcheint auch bei dieſen biedern Orientalen des ſeligen Hanſe— 
mann düſteres Axiom zu gelten: „In Geldſachen hört die Gemüthlichteit 
auf!“ So wie nämlich dieſer Puntt berührt wird, werden die Samurai 
äußerſt ungemüthlich und nehmen meiſt eine unangenehme Haltung an. 
Hierin werden ſie kräftigſt unterſtützt durch den Fürſten von Satzuma, 
den mächtigſten der alten Daimio oder wie fie heute heißen Kazoku. 
Derſelbe ließ ſich nur zum Miniſter ernennen, um ſich zur Regierung, 
die er doch ſelbſt mitbegründet, in Oppoſition zu ſtellen, und ſich zum 
Vertheidiger der angeblichen Rechte der Samurai zu machen. Als er 
damit nicht durchdrang, nahm er im Jahre 1874 bei Einführung des 
Rekrutirungsdetrets, wie oben erzählt, ſeinen Abſchied. Wir werden ihm 
aber ſogleich wieder in anderm Kleide begegnen, wie er noch in aller- 
neueſter Zeit verſucht, zu opponiren. Indeſſen iſt es erfreulich zu er⸗ 
fahren, daß die Regierung des Mitado gerade in dieſer wichtigſten Frage 
auch die meiſte Energie entfaltet; ſeitdem fie bei Saga die Inſurrektion, 
deren Seele der Fürſt von Satzuma ſicherlich geweſen, niederwarf, hat 
ſie gerade in ſeinem Territorium die Aushebung der Rekruten mit be— 
jonderer Ordnung und Nachdrücklichkeit vornehmen laſſen. Es mag 
wohl mehr in dem indolenten Volkscharakter als in der Gutmüthigteit 
der Regierungsmitglieder begründet ſein, daß man mit dieſem unbequemen 
Granden und ſeinem Anhange mehr Umſtände macht, als man es ſonſt 
in dieſen Gegenden gewohnt iſt. FCFortſetzung folgt.) 
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Kleinere Mittheilungen. f 


1. Die Paraſitenpflanze Hydnora 

iſt ein Gewächs ohne Blätter, mit unterirdiſchem Stengel, der in dem 
Boden der Wälder in den Gegenden, wo dieſe Pflanze vorkommt, kriecht 
und verſchiedene röhrenartige Ausläufer trägt, mittelſt deren die Pflanze 
ſich an den Bäumen feſthält, auf denen ſie als Paraſit lebt. Lange 
Zeit kannte man nur eine von dem ſchwediſchen Botaniker Thunber 

am Kap der guten Hoffnung auf den Wurzeln großer Craſſulaceen 5 
Euphorbien gefundene und als Hydnora africana bezeichnete Art dieſer 
Pflanze. Jedoch hat man jetzt mehrere von dieſer Art in ihren Dimen— 
ſionen etwas abweichende Arten gefunden, darunter auch eine in Amerika; 
hauptſächlich ſcheint dieſe Pflanze aber dem afrikaniſchen Kontinent anzu⸗ 
gehören, denn erſt kürzlich hat Decaisne noch 3 neue Arten Hydnora 
in perſchiedenen Gegenden dieſes Landes gefunden. Nach einer Mit⸗ 
theilung einer auf der Inſel Réunion erſcheinenden meteorologiſchen und 
agrikolen Zeitſchrift tritt dort ſeit kurzer Zeit auch eine von der Hydnora 
africana etwas abweichende Art dieſer Pflanzengattung auf, die, wie 
man glaubt, von Madagaskar nach Réunion gekommen und ſehr bald 
unter dem Namen „Weihnachtsroſe“ ziemlich bekannt geworden iſt; ſie 
ſoll nämlich mit faſt mathematiſcher Pünklichkeit am Weihnachtstage 
ihre Blüthen öffnen. Uebrigens verbreitet fie wie alle übrigen Hydnora- 


Blühende Hydnora- Pflanzen. 


Arten einen Geruch wie faules Fleiſch und der ihr auf Réunion beige— 
legte Name erſcheint etwas gewagt. Die Blüthe, von der nur der obere 
Theil aus der Erde hervortritt, erreicht, von ihrer Inſertionsſtelle bis zur 
Spitze der 5 ziemlich gleichmäßig gebildeten Lappen der Blüthenfrone ge⸗ 
meſſen, eine Länge von 15 bis 20 Zentimetern. Im Grunde der Blüthe 
ſtehen 3 oder 5 mit ihren Rändern an einander ſtoßende, fleiſchige Lappen, 
welche aus zahlreichen Antheren wurmförmigen Pollenſtaub fallen laſſen; 
in der Mitte der Blüthe befindet ſich ein Fruchtknoten, in dem ſich eine 
große Anzahl von Samen entwickelt. Einen Tag nur iſt jede der blei⸗ 
farbigen Blüthen geöffnet, dann welkt ſie und ſtrömt einen unangenehmen 
Geruch aus, der zahlreiche Fliegen herbeilockt. Iſt ein Ort von der 
Hydnora eingenommen, ſo ſieht man um die Zeit der Blüthe dieſer 
Pflanze den Boden ſich heben und große, enorme Trüffeln ähnliche 
Knollen aus dem Boden emporſteigen: das ſind die Knospen. 

Die Entwicklung der Rhizome der Hydnora- Pflanze iſt oft eine jo 
ichnelle und mächtige, daß man ſich dieſes Paraſiten kaum erwehren 
kann. Sehr a it die Pflanze in wenigen Jahren bis in die Städte 
St. Paul und St. Denis gekommen; an einem Ort ſoll ſie „in der 
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Küche einer Dame p zahlreich aufgetreten fein, daß ſie den Fußboden 
emporhob und ſelbſt dann noch nicht ausgerottet war, als man mehr 
als 30 Sack voll unterirdiſcher Theile der merkwürdigen Pflanze aus der 
Küche entfernt hatte.“ 

Nach Thunbergs Bericht ſoll die am Kap vorkommende Hydnora- 
Art wie Champignons riechen und gekocht von den Eingeborenen verzehrt 
werden, trotz des wenig einladenden Geruchs und der filzigen Beſchaffen⸗ 
heit der ganzen Blüthe. (La Nature.) 


2. Einige mit der Nejpiration in Zuſammenhang ſtehende Er⸗ 
scheinungen an Fröſchen. Die Fröſche können, wenn ſie ſich ganz unter 
Waſſer befinden, quaken, ohne daß ſie dabei Luftblaſen ausſtoßen. 
Horner, der dies bemerkte, war zuerſt darüber erſtaunt; es gelang ihm 
jedoch, einen dem Froſchquaken ähnlichen Ton bei zugehaltener Naſe 
und geſchloſſenem Munde hervorzubringen. Da das Quaken der Fröſche 
lauter zu ſein ſchien, wenn nur der Kopf und der obere Theil des Körpers 
unter Waſſer war, als wenn das Thier ganz von Waſſer bedeckt war 
und da beim Quaken die Fröſche ihre Seiten ausdehnten, glaubt Horner, 
daß ſie vielleicht durch den Maſtdarm und die Hauptporen Luft aufnehmen. 
Wenn ein Froſch außerhalb des Waſſers oder unter Waſſer plötzlich be⸗ 
rührt wird, ſo ſchließt er ſeine Augen und dehnt den Unterleib aus. 
Nach Horners Anſicht kann dieſe, oft ſehr große Erweiterung des Unter- 
leibs nicht ohne Luftaufnahme von außen vor ſich gehen. Wenn ein 
Froſch ſich unter Waſſer befindet, ſo pulſiren die Seiten ſeines Körpers 
oft rhythmiſch, grade ſo als wenn er außerhalb des Waſſers wäre; dies 
hängt vielleicht mit dem Blutlauf zuſammen. (The Nature.) 


3. Aristolochia cordiflora. Zu den eigenthümlichſten Pflanzen 
Süd⸗Amerikas gehört die Aristolochia cordiflora, welche zuerſt von dem 
Botaniker Mutis gefunden wurde. Humboldt ſah fie ſpäter und war 
erſtaunt über die Größe und Schönheit dieſer Pflanze. Dieſelbe ſchlingt 
ſich an den Bäumen empor und umhüllt fie mit ihren glänzenden, herz 
förmigen Blättern, zwiſchen denen ſich prächtige, große, ſtrohgelbe, violett 
gefleckte Blüthen entfalten, die jedoch bald nach ihrem Aufblühen einen 
ſtarken Geruch, dem verfaulten Fleiſches ähnlich, ausſtrömen. Dieſem 
Geruch folgend nähern ſich zahlloſe Inſekten der Pflanze, ſchlüpfen in 
die Blüthen und finden ſich in der unteren Röhre derſelben gefangen, 
da zahlreiche ſich nach dem Innern der Röhre ſträubende Haare ihnen 
zwar den Eintritt geſtatteten, aber den Austritt verwehren. Hier müſſen 
die Thierchen natürlich den Hungertod erleiden und ſie werden dann 
von der Pflanze verzehrt, da dieſelbe zu den in letzter Zeit vielbeſproche⸗ 
nen fleiſchfreſſenden Pflanzen gehört. Die Aristolochia ſoll, wie man ſagt, 
gegen den Schlangenbiß als Mittel ſich bewähren. Außerdem wird ihre 
Blüthe auch wohl ausnahmsweiſe als Kleidungsſtück benutzt, indem oft 
die nackten Kinder der Anwohner des Magdalenenſtroms die Blüthe der 
Aristolochia als Mütze verwenden. (Tour du monde.) 


4. Ein See mit ſiedendem Waſſer. Der engliſche Reiſende Palgrave 
hat auf der England gehörenden Inſel Dominica, einer der Antillen, 
eine merkwürdige Naturerſcheinung beobachtet. Die Inſel wird von 
einem alten Vulkan, der den Namen „Großer Schwefelberg“ führt, über⸗ 
ragt, deſſen Krater mehr als 100 Meter tief iſt. Bei dieſem Krater, 
800 Meter über dem Meeresſpiegel, trifft man einen See ſiedenden 
Waſſers, in einem natürlichen Baſſin mit ſteilen Bimſtein- und Baſalt⸗ 
wänden. Das Baſſin bildet einen großen, 70 Meter langen. 30 Meter 
breiten Keſſel, der immer von Dämpfen bedeckt iſt. Wenn für einen 
Augenblick der Wind die Dampfwolken fortträgt, ſieht man das Waſſer 
brodeln, die Oberfläche des Sees iſt ſtets von Wellen bedeckt, die aufein- 
ander ſtoßen, einander folgen, ſich an den Uferwänden brechen. Die 
Temperatur des Waſſers beträgt am Ufer 100%, an andern Punkten iſt 
ſie noch etwas höher. (La science pour tous.) 


5. Verſchiedenheit der im Seewaſſer verſchiedener geographiſcher 
Breiten enthaltenen Luftmenge. Nach der Unterſuchung der bei der 
Challenger-Expedition geſammelten Waſſerproben glaubt Buchanan 
behaupten zu können, daß das Waſſer der Seeoberfläche dort am wenigſten 
Luft enthält, wo die Temperatur am höchſten iſt, d. h. am Aequator, 
und mehr an Orten mit geringerer Temperatur, alſo in weiter polwärts 
gelegenen Zonen. Was den Prozentgehalt an Sauerſtoff betrifft, ſo 
wechſelt derſelbe mit der Tiefe, und zwar nimmt er von der Meeres— 
oberfläche bis zur Tiefe von dreihundert Faden ab und wächſt dann 
in noch größeren Tiefen. (Edinburgh Royal Society.) 


6. Rucit nennen Tanret und Villiers einen kryſtalliſirbaren 
Zucker, der in den Blättern des Wallnußbaumes vorkommt und von dieſen 
zwei Chemikern iſolirt und analyſirt worden iſt. Dieſer Körper kryſtalliſirt 
in klinorhombiſchen Prismen, er hat ein ſpezifiſches Gewicht von 1,54 
bei 10% C. und ſchmilzt bei 2080 C. Die Analyje zeigte, daß dieſer 
Körper eine Zuſammenſetzung hat, welche ſich durch die Formel Cs Hya 
0% 2 H 0 ausdrücken läßt; eine altoholiſche Kupferlöſung wird durch 
ihn nicht reduzirt, auch läßt er ſich nicht zum Gähren bringen. Wird 
Nucit durch Salpeterſäure oxydirt, jo tritt nicht Salzſäure oder Oxal⸗ 
ſäure, ſondern ein neuer Körper auf, deſſen Eigenſchaften noch nicht 
feſtgeſtellt ſind. In ſeinen Eigenſchaften gleicht dieſer Zucker des Wall⸗ 
nußblattes ſehr dem Inoſit. (Académie des sciences de Paris.) 


7. Asphaltadern im Granit finden ſich in der Nähe von Clermont⸗ 
Ferrand. Die Asphaltmaſſe, welche ſich in negfürmigen Adern durch den 
Granit zieht, iſt an einigen Stellen ſchwarz und weich, an andern Orten 
iſt ſie feſt, glänzend, wie Harz, von muſcheligem Bruch und dunkelbrauner 
Farbe und bildet Adern, deren Dicke zwiſchen vier Millimetern und 3 
Zentimetern wechſelt. Beim erſten Anſchauen könnte man die Asphalt⸗ 
maſſe für braunen Kieſelſtein halten, jedoch ſchmilzt fie bei der Siedehitze 
des Waſſers und verbrennt mit heller Flamme, indem ſich ein ſtarker 
charatteriſtiſcher Geruch zeigt. (Académie des sciences de Paris.) 
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Offener Briefwechſel. 


Ri in Er—g. Ihre Anfrage in Betreff von Würmern im Ei⸗ 
weiß der Hühnereier erledigt ſich dahin, daß nach Baldamus' neueſtem 
Werke über Federviehzucht (Dresden, 1876) nichts über dergleichen Para⸗ 
ſiten bekannt iſt. Sind Sie aber auch gewiß, daß beſagte „Würmer“, 
von denen Sie zwar ein Exemplar, aber ſo eingetrocknet, ſendeten, daß 
an ihm nicht viel mehr als die Form zu erkennen war, wirklich urſprünglich 
in dem Hühnerei ſelbſt gelebt haben? Daß Sie dieſelben „im Eiweiß 
ſchwimmend“ erhielten, iſt noch kein abſolut ſicherer Beweis für die be⸗ 
hauptete Thatſache, und Sie erlauben uns darum auch wohl gern, ſo 
lange an derſelben zu zweifeln, bis neue ene ſie zweifellos 
gemacht haben. Wir wußten bisher nur von Pilzen, die ſchmarotzend 
in das Innere des Eies eindringen. Sollte jedoch die Thatſache wirklich 
feſtſtehen, ſo machen wir Sie auf das aufmerkſam, was Dr. Baldamus 
in ſeinem Werke (I. S. 182 u. f.) über „Luftröhrenwürmer“ der 
Hühner beibringt, ohne uns in eine Meinung ſelbſt einzulaſſen. 

E. T. in Zittau. Wir ſind Ihnen ſehr dankbar 10 die gefällige 
Mittheilung über fingende Mäuſe, finden jedoch darin lediglich nur be⸗ 
ſtätigt, was wir bereits gebracht haben. Dagegen ſcheint ſich dieſe That⸗ 
ſache in ein neues Fahrwaſſer durch Ihre anderweitige Mittheilung zu 
lenken, daß auch die Meerſchweinchen, wenigſtens die männlichen, einen 
ähnlichen Geſang hören laſſen, wenn ſie von den weiblichen getrennt 
ſind. Doch möchten wir hierüber noch ſorgfältigere Beobachtungen ab⸗ 
warten. Ihre fernere Mittheilung, daß die Meerſchweinchen in Ihrer 
Zucht acht Jahre und darüber lebten, während man ihnen ſonſt ein 
kürzeres Alter zuſchreibt, bringen wir hier zu allgemeiner Kenntniß. 
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erhält Jeder, welcher ſich von 
dem Werthe des illuſtrirten Buches: 
Dr. Airy's Naturheilmethode (90. 
Aufl.) überzeugen will, einen Auszug 
daraus gratis und franco zugeſandt 
von Nichter's Verlags-Anftalt in Leipzig. 
Kein Kranker verſäume, ſich den 
Auszug kommen zu laſſen. 
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Ein Verſuch zu einer Geographie der Wälder Deutſchlands und Oeſterreichs. 
(Mit Abbildung.) — Literatur» Bericht: Phyſiognomik Deutſchlands. 


Von Hermann Jäger. I. — Die Oelpalme. Von Hermann Soyaux. 


Richard Andree und 


Oskar Peſchel, Phyſikaliſch⸗ſtatiſtiſcher Atlas des Deutſchen Reichs. — Künſtliche Fiſchzucht: Fiſchgewäſſer und Fiſcharten. — Hygieiniſche Mittheilungen: Ueber Baum: 


pflanzungen in den Städten. — Botaniſche Mittheilungen: 1. Eine Rieſenplatane. 
ſetzung.) — Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeige. 


2. Die berühmteſte Linde der Schweiz. — Mittheilungen über das heutige Japan. 


(Fort⸗ 


Ein Verſuch zu einer Geographie der Wälder Deutſchlands und Heſterreichs. 


Von Hermann Zäger. 


I: 

Eine geographiſche Darftellung der Wälder nach ihrer Lage, 
Ausbreitung und ihrem landſchaftlichen Charakter kann wohl 
eigentlich nicht Geographie, eher Sylvographie genannt 
werden; ich glaube aber, daß das erſtere Wort verſtändlicher 
iſt und möchte nicht gern ein neues bilden, da es ähnliche 
„Raubſchnitzel“ aus den alten Sprachen ohnedies zu viele gibt. 

Ich habe den Verſuch zu einer ſolchen Charakterdarſtellung 
unſrer Wälder gemacht, und zwar für mein unter der Preſſe 
befindliches Werk „Deutſche Bäume und Wälder“ (Leipzig, 
Verlag von Karl Scholtze) als dritte Abtheilung, unter dem Titel: 
„Der landſchaftliche Charakter der großen Wald— 
gegenden Deutſchlands und Deutſch-Oeſterreichs “!. 
Die „Natur“ als Urheberin dieſes Buches — denn in dieſen 
Blättern erſchienen von 1861 bis 1864 meine „Deutſche Bäume“ 
in erſter Bearbeitung — iſt jedenfalls das geeignetſte Organ, 
auch dieſen Verſuch aufzunehmen und alten Leſerfreunden vor⸗ 
zuführen. Ich gebe aber keineswegs das Ganze, welches in 
mein genanntes Buch gehört, ſondern nur drei Bruchſtücke von 
Vorarbeiten. Dieſer Verſuch iſt natürlich ein ſehr unvollkom⸗ 
mener, da eine einigermaßen vollſtändige Arbeit ungeheures zum 
Theil noch nicht vorhandenes Material zu verarbeiten haben 
würde. Es mußte die Forſtſtatiſtik aller Länder und Landes— 
theile zu Grunde gelegt werden, und dann gehörte noch dazu die 
perſönliche Anſchauung, damit die Zahlen nicht todt bleiben, 
ſondern ein farbenreiches Landſchaftsbild aufgerollt werden kann. 
Mit ſolchem Material und guten Forſt- und Generalſtabskarten 
in der Hand könnte ein fähiger Mann ſogar eine „Wälderkarte“ 
des deutſchen Reichs oder auch Spezialkarten entwerfen, auf 
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welchen in Farben nicht nur die Waldkomplexe angegeben wären, 
ſondern auch durch Abſtufungen der Farben Laub- und Nadel— 
holz, ſowie Miſchwald, ſogar ſchlechter Beſtand von gutem, 
Haidewald vom Auewald unterſchieden werden könnte.!) 

Das höhere Intereſſe, welches mein Buch: „Deutſche 
Bäume und Wälder“ überhaupt hervorrief, bewog mich, der 
äſthetiſchen Schilderung der Bäume und Wälder eine Art flüch— 
tiger „Waldreiſe“ hinzuzufügen. Es ſchien mir intereſſant und 
nützlich, wenn Freunde der Natur die Landſchaft in denſelben 
großen äußerlichen Zügen kennen lernen könnten, wie es die 
Geologie bei den Gebirgen lehrt. Bildet doch das Vorhanden— 
ſein oder Fehlen von Wald nächſt der Bergformation und Waſſer 
hauptſächlich den Charakter der Gegenden. Wenn ich auch nicht 
alle dargeſtellten Waldgegenden ſelbſt ſehen konnte, ſo kenne ich 
doch die meiſten; denn ich habe meine Jugendzeit faſt nur mit 
Reiſen ausgefüllt, mit friſcher Luſt die Wälder aufgeſucht, und 
noch jedes Jahr meines ſpäteren ruhigeren Lebens zu einer Reiſe 
benutzt. Bei der Erinnerung an die vor vielen Jahren geſehenen 
Gegenden half mir nicht nur ein außerordentlich gutes Gedächt— 
niß für ſolche Dinge, welches mir Gegenden, welche ich vor 
mehr als vierzig Jahren ſah, mit friſchen Farben wieder vor⸗ 
zaubert, ſondern auch die ausführliche Niederſchrift von Tage— 


1) Nachdem dieſes bereits zum Drucke gelangt, erfahre ich aus 
einer Bücheranzeige, daß der „phyſikaliſch-ſtatiſtiſche Atlas des Deutſchen 
Reichs“ von Richard Andree und Oskar Peſchel (Verlag von Velhagen 
und Klaſing in Bielefeld und Leipzig), eine ſolche Waldkarte enthält. 
Dieſelbe würde meine Arbeit ſehr erleichtert haben. Ob dieſelbe die 
feinen Unterſcheidungen enthält, welche ich eben andeutete, weiß ich nicht. 

Zuſatz der Red. Leider nicht! 
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büchern, worin ſchon dem Walde beſondere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet iſt. Außerdem unterſtützten mich vortreffliche Arbeiten 
über einzelne Gegenden von den Herausgebern der „Natur“ 
in allen Jahrgängen dieſer Zeitſchrift, beſonders die von 
Dr. Karl Müller, welcher der Waldnatur der Gegenden be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zuwendet; ferner Arbeiten von Profeſſor 
Dr. Göppert in Breslau in dem 34. Bande der Verhand— 
lungen der kaiſerlich Leopoldiniſchen Akademie u. a. O., die „forft- 
wirthſchaftlichen Reiſen von Ratzeburg“, Sendtner's „Vege— 
tationsverhältniſſe des bairiſchen Waldes“ und deſſelben „Vege— 
tationsverhältniſſe der bairiſchen Alpen“, Hochſtetter's Artikel 
über den Böhmerwald in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 
Forſtdirektor Burkhard's „Aus dem Walde“, ſowie deſſen 
Zuſammenſtellung der Wälder Hannovers; endlich Monographien 
der Alpenwälder, des Schwarzwaldes, des Frankenwaldes, Speſ— 
ſarts u. a. m. Mit ſolchem Material konnte manche Lücke in 
der eigenen Anſchauung ausgefüllt werden. 

Deutſchland iſt noch ein Waldland, und wir wünſchen und 
hoffen, daß es ſo bleibe, wenn auch noch manches brauchbare 
Stück Land dem Feldbau übergeben werden muß. Nach der 
Bevölkerungszahl von 1858 würde auf jeden Kopf in Deutfch- 
land (ohne Oeſterreich) faſt 1½ preuß. Morgen kommen. Freuen 
wir uns, daß noch faſt jeder Ort ein Stück Wald in der Nähe 
hat, mögen auch Franzoſen und Engländer u. ſ. w. unſer Land 
eine Wildniß nennen, weil nicht auf jedem Berge Weinreben, 
in jeder Ebene Zuckerrüben wachſen. Das deutſche Volk würde 
nicht das geworden und geblieben ſein ohne unſern Wald. 
Nach den ſtatiſtiſchen Aufnahmen von 1858 betrug der Wald— 
boden des damaligen zollvereinten und nördlichen Deutſchlands 
206,491,429 Morgen oder 24,64 Prozent der geſammten Boden⸗ 
fläche. Dieſes Verhältniß wird ſich trotz der vielen Wald— 
rodungen zu Feld ſeit 20 Jahren kaum vermindert haben, indem 
in den letzten Jahrzehnten ungeheure Flächen von Haide, welche 
ſich nicht zum Feldbau eignen, in Wald verwandelt worden ſind. 
Nach den politiſchen Grenzen vertheilte ſich der Wald 1858 
folgendermaßen: Es kamen auf Preußen 23,20 Prozent der ge— 
ſammten Bodenfläche ), auf Baiern 32,40, auf Württemberg 31, 
Hannover 12, auf Sachſen (Königreich) 1,792,739 Morgen (im 
Verhältniß zur Bodenfläche viel, zur Bevölkerung wenig), auf 
Baden 33 ¼, Braunſchweig 32 u. ſ. w. Die Thüringer 
Staaten ſind trotz des Thüringerwaldes ſchwächer als das König— 
reich Sachſen bewaldet, doch hat Weimar 25, Koburg-Gotha 
ſogar 30 Prozent. 

Die Vertheilung von Laubholz und Nadelholz iſt ſehr un— 
gleich, und für die meiſten Gegenden nur annähernd zu beſtimmen. 
Die Staatsforſte Preußens enthalten etwa 70 Proz. Nadelwald, 
30 Proz. Laubwald. Ganz anders geſtaltet ſich das Verhältniß 
in den Provinzen. Die baltiſchen Provinzen einſchließlich Poſen 
haben 80 Proz. Nadelwald, 20 Proz. Laub- und Miſchwald. 
Der Laubwald kommt faſt nur auf die Küſtengegenden, der 
Nadelwald auf Poſen und die polniſchen Grenzgegenden. Die 
mittleren Provinzen Preußens, einſchließlich Provinz Sachſen 
und Schleſien, haben 73 Proz. Nadelwald, 27 Proz. Laubwald. 
Dabei ſtellt aber die Provinz Brandenburg / des Nadel— 
waldes. Die weſtlichen Provinzen, einſchließlich Weſtfalen und 
das Sauerland (Ruhr⸗, Lenne⸗, Wupper⸗ und Sieggegenden), 
haben 80 Proz. Laubwald, 20 Proz. Nadelwald. In Baiern 
haben die Alpenwälder 68 Proz. Nadelwald, 2 Laubwald, 30 
Miſchwald. Das Land zwiſchen den Alpen und der Donau 
löſtlich an der Linie Paſſau-Reichenhall beginnend) hat 76 Proz. 
Nadelwald, 5 Laubwald, 19 Miſchwald. Wäre die Grenze der 
Alpen wirklich in die Hochebene gelegt worden, nicht aber in die 
Voralpen, ſo würde der Prozentſatz für Nadelwald geringer 
ausgefallen ſein. Der Theil des Böhmerwaldes, welcher den 
Namen Bairiſcher Wald führt, hat 66 Proz. Nadelwald, 4 Laub⸗ 
wald, 30 Miſchwald. Der fränkiſche Jura in Baiern hat 
76 Proz. Nadelwald, 5 Laubwald, 19 Miſchwald. Der Fran⸗ 
kenwald hat 94 Proz. Nadelwald, 1 Proz. Laubwald, 5 gemiſcht. 
Im Speſſart beträgt Laubwald 80 Proz., Nadelwald 20. An 
der Rhön (bairiſchen Antheils) liegen 82 Proz. Laubwald, 18 
Nadelwald. Die Haardt und das Weſtrich in Rheinbaiern haben 


1) Ich erinnere daran, daß Hannover, Heſſen, Naſſau, Schleswig⸗ 
Holſtein und Lauenburg, ſowie Theile von Baiern, welche jetzt zu Preußen 
gehören, nicht dabei ſind 
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54 Proz. Laubwald, 27 Nadelwald, 19 gemiſcht. In der 
Rheinebene bairiſchen Antheils beſteht der Wald aus 32 Proz. 
Nadelholz, 22 Laubwald, 46 Miſchwald. In Württemberg iſt 
das Verhältniß faſt gleich, aber der Laubwald nimmt die Mitte, 
In Baden 


Nadelwald das weſtliche und öſtlichſte Grenzland ein. 
herrſcht durch den Schwarzwald der Nadelwald zu / oder ö 
vor. Im Königreich Sachſen hat das Erzgebirge, Elbgebirge, 


Lauſitzer Gebirgsland und das Voigtland ſo überwiegend Nadel⸗ 


wald, daß der wenige Laubwald im Leipziger Kreiſe und im 
Muldethale ſehr untergeordnet iſt. In Heſſen und Naſſau mag 


der Laubwald ¾ bis ¼ betragen; im gebirgigen Thüringen 


(Thüringerwald) umgekehrt. In Lauenburg, Holſtein und Schles⸗ 


wig herrſcht Laubwald vor, und es iſt der Nadelwald der Haiden 


erſt in dieſem Jahrhundert entſtanden. Mecklenburg und Han⸗ 
nover haben mehr Nadelwald als Laubwald, aber in Hannover 
kommt der Nadelwald vorzugsweiſe auf den Harz (Bezirk Klaus⸗ 
thal 92 Prozent der geſammten Bodenfläche), in Mecklenburg 
auf die Südränder der „Seenplatte“. 

Auf einer Waldkarte von Deutſchland und Deutſch-Oeſter⸗ 
reich würden die grünen Flächen, welche Wald bedeuten, ungefähr 
folgendermaßen vertheilt ſein: 
breite Fläche von Wien bis zum Bodenſee. Die Nordgrenze 
geht bis Paſſau an der Donau entlang, von da aber faſt im 


Südlich von der Donau eine 


rechten Winkel ſüdlich bis Reichenhall; dann wieder weſtlich zu 


beiden Seiten des Rheins, jedoch weit vom Strome ab, rechts 
der Schwarzwald und Odenwald, links die Vogeſen mit ihrer 
nördlichen Fortſetzung, nach dem Rheine zu einigermaßen gerad⸗ 
linig abſchneidend, auf der entgegengeſetzten Seite breit und 
unbeſtimmt verlaufend. 
bis dicht an den Strom alles Waldgrün, rechts bis nach Heſſen, 
links bis Lothringen und Luxemburg, jedoch mit vielen ziemlich 
rechtwinklig auf den Rhein ſtoßenden ſchmalen Strichen kultivir⸗ 
ten Landes dazwiſchen. Dieſes Waldland endet am linken Ufer 
ſchon unterhalb Bonn, ſetzt ſich aber bei Aachen wieder nördlich 
als ſchmaler Streifen bis an die Maas fort. Auf der rechten 
Seite dagegen tritt zwar der Wald unter dem Siebengebirge 
ebenfalls zurück, kommt aber im großen Bogen von Düſſeldorf 
im Solinger Lande wieder an den Rhein. Den nördlichen 
Abſchnitt bildet hier die Wupper, beſonders aber die Ruhr, 
weiter öſtlich die Diemel. Durch die Mitte von Deutſchland, 
von Weſtnord nach Oſtſüd, zieht ſich von Heſſen bis zu den 
Oderquellen an der Grenze von Polen der lange Waldſtreifen 


Vom Main abwärts zu beiden Seiten 


der Kettengebirge, welches wir als Thüringerwald, Frankenwald, 


Erzgebirge, Elb- und Lauſitzergebirge, Iſergebirge, Rieſengebirge, 
Glatzer Gebirge, Kleine Sudeten und Mähriſches Geſenke 
kennen. Von dieſem Kettengebirge zweigt ſich am Fichtelgebirge 
einerſeits der Waldſtreifen des Böhmerwaldes bis zur Donau 
ab und geht an der Donau entlang bis kurz vor Wien; ander⸗ 
ſeits bildet der Fränkiſche und Schwäbiſche Jura vom Fichtel⸗ 
gebirge bis zum Rhein bei Schaffhauſen einen ſchmalen ſüdweſt⸗ 
lich laufenden Bogen. Ein andrer gleichfalls ſüdweſtlich ziehender 
Waldſtreif beginnt am „Geſenke“ und zieht ſich zwiſchen Böhmen 
und Mähren bis in die Gegend von Linz an die Donau, dort 
ſich mit den Schatten des öſtlich laufenden Greinerwaldes ver⸗ 
bindend. Am öſtlichen Ende der thüringiſch-ſächſiſchen Waldlinie 
tritt der Harz mit den Weſergebirgen weit nach Norden vor. 
An der Nordgrenze erkennen wir einen grünen Waldſtreifen an 
der Oſtküſte von Schleswig und Holſtein ſüdwärts, der Küſten⸗ 
linie folgend, dann von Lübeck öſtlich bis an die öſtlichſte Grenze 
Preußens, allerdings oft, namentlich in Vorpommern, auf große 
Strecken von Kulturlandſchaften unterbrochen. Auch die Oſt⸗ 


grenze gegen Rußland, Polen und Galizien ſchließt mit Wald 7 
ab. Innerhalb dieſer Waldlinien ſehen wir zwar größere iſolirte 


Waldmaſſen, z. B. in der Mark Brandenburg, in der Lüne⸗ 
burger Haide, Mecklenburg, Lauenburg, in Mittelfranken, aber 
im Allgemeinen würde unſere Karte nur klein gefleckt und ge⸗ 
ſtrichelt erſcheinen. Noch muß der Verbindung gedacht werden, 
welche Speſſart und Rhön zwiſchen Odenwald und Thüringer⸗ 
wald herſtellen, ſowie durch das heſſiſche Bergland der Rhön 
mit den Weſergebirgen und dem Harze. 

Ich gebe nun drei der im Eingange erwähnten Schilder⸗ 
ungen, welche ich unter der Ueberſchrift „Der landſchaftliche 
Charakter der großen Waldgegenden“ ꝛc. 
Gegenden, wie folgt, bringe. 


aus verſchiedenen 
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Eine Rheinfahrt ſoll unſerm geiſtigen Auge den Zuſammen⸗ 
hang der beiderſeitigen beſchriebenen Gebirgsländer in raſch vor— 
übergehenden Bildern erſcheinen laſſen. Der Rhein, im Rhein⸗ 


gau in großer Breite ein vielarmiges, meiſt bewaldetes Inſel— 


land bildend, zeigt rechts über der reich bebauten Gegend des 
Rheingau's die Laubwaldberge des Taunus, welche in großen 
Bogen bei Rüdesheim den Strom erreichen. Der Inſel- und 
Uferwald beſteht faſt nur aus graugrünen Pappeln und Weiden, 
iſt alſo keineswegs ſchön. Am linken Ufer zieht ſich bewaldetes 
Hügelland, unter Ingelheim häufig mit Kiefern bewaldet, faſt 
bis zur Rheinaue. Bei Bingen beginnt das enge Rheinthal, 
welches bis Koblenz ganz den ſchroffen Charakter aller Thäler 
dieſer Gebirge hat. Wo die Berge nicht mit Weinreben beſetzt 


ſind, da ſehen wir Buſchholz, bald dicht, häufiger nur ſpärlich 


den Schieferboden bedeckend; in den kleinen engen Seitenthälern 
Hochwald, unten oft in Wälder von Obſt- und Nußbäumen 
übergehend. Auf trocknen Köpfen und an den oberen Rändern 
erſcheinen hier und da vereinzelte Kiefern. Auch junger Fichten- 
wald, eine ſeltene Erſcheinung in dieſer Gegend, kommt in küh⸗ 
leren Lagen vor. Das Becken von Neuwied unterbricht dieſe 
Buſchbewaldung, welche in ihrer Gleichmäßigkeit ſehr einförmig 
wirkt, auf der linken Seite, und die rechte hat von Ehrenbreiten⸗ 
ſtein nur ein hohes bewaldetes Ufer, hinter welchem die waldigen 
Höhen des Weſterwaldes ſichtbar werden. Von Andernach be— 
ginnt die Rheinenge von Neuem mit der bekannten Bewaldungs— 
weiſe. Nur der Einfluß der Aar macht ſich links durch ein 
breites flachrandiges Thal und viele Weidengebüſche kenntlich. 


Unterhalb Remagen werden wir des herrlichen Siebengebirges 
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anſichtig, deſſen Wälder bis zum Waſſer herabſteigen. Zwar 
ſind ſeine ſchön geformten Berge nur mit Buſchholz bedeckt, aber 
ſie erſcheinen doch voll bewaldet, und die tieferen Stellen und 
Thalſpalten haben ſchönen Hochwald. Haben wir dieſe letzte 
und ſchönſte aller Rheingegenden hinter uns, ſo ſcheinen Berg 
und Wald verſchwunden. Die mit Pappeln und Weiden bewal— 
deten Rheininſeln, welche ſchon mit Nonnenwörth bei Rolandseck 
beginnen, werden hier häufiger. Wir glauben in der Ebene zu 
ſein, aber bald erkennen wir links hinter einer bebauten Ebene 
oberhalb Bonn den ſchwarzen Kiefernwald des ſandigen Hügel 
rückens, welcher das Parallelthal der Erft, hinter Rolandseck 
beginnend, bis nahe vor Köln vom Rheine trennt. Am rechten 
Ufer erſcheinen nur in weiter Ferne die niedrigen Waldhügel 
von Siegburg, welche ſich weit vom Rhein in großen Bogen 
bis zu den Höhen des Solinger Waldes ziehen. Dort treten 
an der Wupper die höheren Waldberge wieder nahe heran und 
die Wälder ſteigen nördlich von Düſſeldorf bis an die Ruhr, 
ſogar bis in das hier ſumpfige Rheinthal als ſchöner Buchen— 
wald herab, verwandeln ſich aber auf dem Sandrücken, welcher 
die Ruhr noch vom Rheine trennen, bald in Haidewald mit 
Kiefern. Derſelbe ſetzt ſich auch über die Ruhr von Oberhauſen 
bis Emmerich an der holländiſchen Grenze und die erſte Rhein— 
theilung mit wenig Unterbrechung fort. Das tiefe verſumpfte 
oder oft überſchwemmte Rheinuferland hat viele Auenwälder mit 


Wieſen, deren Regelmäßigkeit ſchon an die Nähe Hollands er⸗ 


innert. Am linken Ufer tritt die Bewaldung ſchon oberhalb 
Köln weitweſtlich zurück. Hie und da ſieht man in der Ebene 
mit Kiefern bewaldete Sandhügel und kleine Haideflächen. 


Die Oelpalme. 
Von Hermann Soyaur. (Mit Abbildungen.) 


Palmen! — Wer hätte ſich nicht ſchon in das Land der 
Palmen geſehnt? Wer ſieht ſie nicht vor ſich, den Fuß um⸗ 
rauſcht vom Schaum des Meeres, das ſtolze Haupt im blauen 
Aether wiegend! Stolz; das iſt der rechte Ausdruck für ihre 
Erſcheinung; ſtolz ſtrebt der ſchlanke Stamm durch Sturm und 
Wetter empor und badet ſeine Strahlenkrone im Wohnſitz der 
Götter! Mit vollem Recht nannte der Altmeiſter der Botanik 
ihre Familie die „prineipes* im Reiche der Pflanzen. Ueber⸗ 
all in den Ländern der Sonne wohnen und prangen ſie vor 
allen Andern und auch unſerem „Lande der nordiſchen Sehnſucht“ 
ſchenkten ſie mitleidsvoll und barmherzig ein Glied aus ihrer 
großen Artenkette. g 

Erreichen auch die afrikaniſchen Palmen nicht den Schön⸗ 
heitsrang ihrer ſtolzeren Schweſtern im fernen Weſten, ſo ſind 
doch auch unter ihnen formvollendete Arten zu finden, die be- 
ſonders dem, der von Palmen nur in unſeren Glashäuſern ver⸗ 
zogene und verzärtelte Pflänzchen, mißlungene Kopien der kraft⸗ 


vollen Originale geſehen hat, entzücken. — Ich muß geſtehen, 


als ich die erſte Palme — es war nur die mäßig ſchöne Dat⸗ 
telpalme, — zwiſchen den Häuſern von Funchal hervorſtrahlen 
ſah, da rang ſich ein leiſer Erſtaunensruf von meinen Lippen. 
Was ſind doch die berühmten Palmenſtämme in Herrenhauſen, 
in Kewgardens gegen dieſes ewigſchöne, ewig jugendfriſche Kind 
der üppigen Natur. Träumeriſch wiegte ſie im warmen Strahl 
der Dezemberſonne ihr luftiges Haupt, leiſe und ſchmeichelnd 
koſte der Morgenwind in den zarten Wedeln und geheimnißvoll 
grüßte ſie den entzückten Sohn des Nordens und raunte mir 
über's blaue Meer ihre Märchen aus grauer Vorzeit hinüber; 
ſtumm und traumverſunken lauſchte ich ihr und ich ſah, wie ſie 
die junge Menſchheit in ihrer Wiege umrauſchte, ihr Obdach, 
Kleidung, Trank und Speiſe ſpendete, wie ſie ſie ſchützte und 
beſchirmte, wie ihr Schatten des Menſchen Heimat war! — 
Später, im „ſchwarzen Erdtheil“, lernte ich noch manche 
andere Palmenarten kennen, fo die Borassus, die Hyphaena, 


Cocos, eine zweite Phoenix, Raphia; neben den beiden Letzteren 


aber iſt es nur die nützliche Oelpalme (Elais guineensis), wel⸗ 
che der Landſchaft zur ausgezeichnetſten Zierde gereicht. Ueberall 
herrſcht ſie, im Urwald, in der Steppe, im Buſchwald, an den 


Ufern des Stromes, und nur die Geſellſchaft der mephitifchen. 
Rhizophorenſümpfe flieht fie; überall zieht fie den Blick des 


Reiſenden als der hervorragendſte, ſchönſte Ausdruck alles afri⸗ 


kaniſchen Pflanzenlebens auf ſich, beſonders aber in der Steppe. 
Würden die endloſen Kampinen (nach portugieſiſchem Sprachge- 
brauch vom braſilianiſchen „Kampo“, Flur) nicht die Oelpalme 
in ziemlicher Menge aufzuweiſen haben, ſo gewährten ſie einen 
unbeſchreiblich öden Anblick, der durch die barocken Formen des 
Baobab an Schönheit nichts weniger als gewinnt. Hat auch 
die Steppe für den Naturforſcher und Freund ihren eigenen 


Reiz, ſo beſchränkt ſich die Empfindung deſſelben doch nur auf 


die erſte Zeit der Bekanntſchaft mit dem Gräſermeere; das 
ewige Einerlei des Schilfblattes, welches der flüchtig anſtreifen⸗ 
den Hand manchen, in jenen Temperaturgraden ſchmerzenden 
und langſam heilenden Riß hinterläßt und auf dem Gipfelpunkt 
ſeiner Vegetationsperiode in ſeiner undurchdringlichen Dichtigkeit 
und den Menſchen um ſeine Größe oft doppelt überragenden 
Höhe jeden Fernblick verſchließt, ermüdet auf die Dauer unbe⸗ 
ſchreiblich und läßt den Anblick einer Oelpalme oder einer 
Gruppe dieſer Palme um ſo lohnender erſcheinen. 

Hoch über das Proletariat der ſchnell erſtandenen und 
ſchnell dahinſterbenden, nutzloſen Gramineen hinweg ragt der 
mannsſtarke, in ſeiner Dicke ſich ſtets gleichbleibende Stamm der 
Oelpalme, auf feiner luftigen Höhe die Strahlenkrone von Fie- 
derwedeln, die oft die Zahl von dreißig und mehr erreichen, 
wiegend. Der Stamm iſt ſchwarz und rauh, denn die abfallen⸗ 
den oder meiſt künſtlich entfernten Blätter hinterlaſſen tiefe 
Narben; die Wedel, von 2.50 und mehr Meter Länge, ſind 
zarter als die der Kokospalme, und ſelbſt der leiſeſte Hauch des 
Morgenwindes iſt ſtark genug, um ſie ihre geheimnißvoll rau— 
ſchenden Lieder flüſtern zu laſſen; im Gegenſatz zu der blau— 
grünen, ſtumpfen Farbe der Wedel der meerſtrandliebenden 
Fächerpalme (Borassus und Hyphaena) ſchmückt die Oelpalme 
das glänzendſte Tiefdunkelgrün, wenn die Wedel völlig entfaltet, 
das leuchtendſte Goldgrün, wenn ſie noch feſt geſchloſſen, gleich 
einem ſchlanken, ſcharfen Spieß aus dem Herzen der Krone 
ſproſſen. 

Aus den Winkeln der älteren Wedel, unmittelbar am 
Stamme, ſchieben ſich unaufhörlich im Kreislauf des Jahres 
die dichtgeſchloſſenen, rispigen, männlichen und weiblichen, auf⸗ 
rechtſtehenden Blüthenſtände hervor, deren matte, unſcheinbar 
ſchmutzig⸗gelbe Farbe den reichen Segen der leuchtendfarbigen 


Frucht nicht ahnen laſſen. Wenn die männliche Blüthe ihre 
Pflicht der Befruchtung erfüllt, ſo fällt ſie ab, oder ſie wird 
abgeſchnitten, während die weibliche Blüthe ſich zu dem ſchweren 
Fruchtzapfen vergrößert. Die Form des Zapfens iſt gedrungen 
koniſch und erinnert an eine rieſengroße Erdbeerfrucht; dicht an 
einander gedrängt und ſich daher gegenſeitig gewöhnlich ſchwach 
fünfkantig drückend, ſtehen die überpflaumengroßen, vom zarte— 
ſten Gelb bis in das dunkelſte Violett und Schwarz ſchattirten 
einzelnen Früchte, die, wie zum Schutz, von den verhärteten 
Stachelfortſätzen der Blüthenachſen nach allen Richtungen hin 
überragt werden. Das iſt die viermal im Jahre wiederkehrende 
Frucht der Oelpalme, die ſie zum wichtigſten Gewächs eines 
großen Theils von Afrika macht, die den mächtigen Raum von 
Rieſenſchiffen ſtets von Neuem füllt, für ſich allein einen groß— 
artigen Zweig des weltumſpannenden Handels bildet und — 
proſaiſch genug — als Seife oder Licht in unſerem alltäglichen 
Haushalt ihren Endzweck erfüllt. 

Das Durchſchnittsgewicht eines reifen Fruchtzapfens (sin- 
gasse mafuluga der Neger) beträgt ſechzig Pfund; fünfzehn bis 
zwanzig Pfund davon fallen auf die abgelöſten Früchte, vierzig 
bis fünfundvierzig Pfund auf Stengel und Blüthenüberbleibſel. 
Nach mehreren Verſuchen geben vier Fruchtzapfen der Elais 
zweiundſechzig Pfund Oelnüſſe, dieſe füllen — ohne die heraus⸗ 
geſchälten, auch noch verwertheten Kerne — eine Gallone (fünf 
Flaſchen) mit Oel! Der einzelne Baum produzirt — wobei 


Früchte der Oelpalme, 


die noch anzuführende Weinfabrikation mit berückſichtigt iſt, — 
wie ſchon bemerkt, jährlich vier Fruchtzapfen, alſo auch jährlich 
eine Gallone Oel. 

Die aus dem, die harte, kaum wallnußgroße Steinſchale 
des Kerns (n-kandi) umgebenden Fruchtfleiſch gewonnene Fett— 
maſſe iſt von trübe orangengelber Farbe und gewöhnlich von der 
Konſiſtenz ſog. grüner oder ſchwarzer Seife, eher etwas weicher; 
ſie wird gewonnen, indem die ganzen Früchte eine Zeit lang — 
etwa dreißig Tage — in der Erde eingegraben, einem Gäh— 
rungsprozeß unterworfen werden. Dann wird das ſich leicht 
ablöſende Fleiſch von den harten Kernen durch Stampfen!) ge— 
trennt, geſchmolzen, um die gröbſten Unreinigkeiten herauszu— 
ſchöpfen und ſpäter, kalt und härter geworden, in den ſogenannten 
Muteten, langen und ſchmalen, aus zwei Oelpalmenwedeln ge— 
flochtenen und mit Bananen- oder Marantenblättern ausgefütterten 


Tragekörben, in die Faktoreien der Europäer gebracht. — Von 


Aſchantis ſah ich das Oel auch in vaſenähnlichen Körben, aus 
Raphiawedeln geflochten, zum Verkauf in Akimfu gebracht. 
Die Europäer ſchmelzen das Oel nochmals in den großen, da— 
zu beſtimmten Keſſeln, die auf einem gemauerten Heerdfunda⸗ 
mente ſtehen, und laſſen es dann, noch mehr gereinigt, durch die 
in geeigneter Höhe über dem Boden der Keſſel angebrachten 
Hähne direkt in die großen Verſandfäſſer, die nach Europa ge— 
hen, ablaufen. In den großen Oelkochhallen der Küſtennieder⸗ 
laſſungen iſt Alles mit Fett überzogen und es herrſcht in ihnen 


.)) In Akimfu (Saltpond) an der Oberguineaküſte traf ich bei 
einem Neger eine von ihm ſelbſt erfundene Stampfmaſchine, die ihm 
vier Arbeiter erſetzte. H. Sx. 
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ein eigenthümlicher — mir ranzig erſcheinender Geruch, der 


von Anderen als veilchenduftähnlich oft ſehr geprieſen wurde. 
— Dieſes feſtere Oel wird aus den Flüßen Koanza, Bengo, 


8 
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Dande, Kongo (Jaire), Chiloango, Ogowe, Gabun, Altkalabar f 


und Braſſ ausgeführt; ein anderes, flüſſiges Oel, zu deſſen 


Herſtellung die Oelnüſſe (n-dendé) nur zehn Tage in der Erde 
liegen ſollen, kommt aus den Orten vom Kamarun, Neukalabar, 
Opobo und Benin. Die Mündungsflüſſe des Niger, ſowie die 
nächſtliegenden Kalabar und Kamarun werden beſonders mit 
dem Kollektivnamen Oelflüſſe (oilrivers) bezeichnet und haupt⸗ 


ſächlich von Engländern ausgebeutet, die auf ihren abgetakelten 


und verankerten Schiffen, den ſogenannten Hulks, ein ziemlich 
einſames und einförmiges Leben führen.!) Selten werden auch 
die übrigen Flüſſe, in denen Oelhandel getrieben wird, Oilrivers 
genannt. 3 

Neben dem koſtbaren Palmöl gibt die Frucht auch noch 
ihren Kern. Derſelbe, von ſonſt Hornhärte und graublauer, 
halbdurchſichtiger Farbe iſt haſelnußgroß und ſteckt in einer har⸗ 
ten ſchwarzen Schale von der Größe einer kleinen Wallnuß 
(fiehe Illuſtration A, B, C, D). Dieſer Kern enthält ebenfalls eine 
große Menge vegetabiliſchen Fettes, welches erſt hier in Europa 
gewonnen wird. In allen Plätzen, aus denen Palmöl ausge⸗ 
führt wird, bilden daher auch die Palmenkerne (coconotte der 
Portugieſen, palmkernels der Engländer) einen ſtarken Export⸗ 


artikel, welcher in Säcken, aus den geſpaltenen Blättern der 


ganz und im Durchſchnitt. 


Boraſſuspalme geflochten, verſandt wird. Nur an der Oſtober⸗ 
guineaküſte ſcheint die Fächerpalme ſeltener zu werden und an 
Stelle der palmbaskels treten dort aus Europa eingeführte 
Hanfſäcke zum Verſand der Palmkerne. 

Das Palmöl, beſonders noch unverarbeitet, als friſches 
Fleiſch der Frucht, bildet mehr noch als die viel angebaute, 


ölreihe Erdnuß (Erdpiſtazie, Arachis hypogaea) einen Haupt⸗ 


beſtandtheil bei der Zubereitung der Speiſen in der Negerküche. 
Wo unſere Hausfrauen die nöthigen Fettſtoffe in dem Geldbeu⸗ 
tel des Gemahls oft fühlbarer Weiſe kaufen müſſen, erklettert 
der ſchwarze Hausherr auf das Geheiß einer ſeiner beſſeren 
Hälften den Oelpalmenbaum und kehrt mit einem Fruchtzapfen 
beladen heim, deſſen Fett für Wochen hinreicht. Das friſche 
Fruchtfett ſchmeckt auch dem nicht zu verwöhnten Gaumen des 
Weißen angenehm und Jedermann gewöhnt ſich bald an den 
fremdartigen Geſchmack deſſelben. Muamba, das rothgoldgelbe 
Nationalgericht (palmshop) des Negers in den Oelpalmendi⸗ 
jtriften, beſtehend aus zerkleinerten Hühnern, Enten, Hammel⸗ 


oder Ziegenfleiſch, getrockneten oder friſchen Fiſchen, mit ſtarkem 


Zuſatz von brennendem Kapſikumpfeffer (pimente) in Palmöl 


gekocht, bildet ein beſtändiges Gericht auf dem Tiſch des weißen 


Anſiedlers und wird jedem, einen ſchwarzen Nobile befuchen- 
den Fremdling als ehrender Willkommensſchmaus vorgeſetzt. 


Die Elalspalme ift in Weſtafrika auch die hauptſächliche 


Weinpalme und deshalb nicht mit der ebenfalls viel vorfom: 


menden, verkürztſtämmigen Raphia vinifera zu verwechſeln, 


deren außerordentlich lange und elaſtiſche Wedelſtiele hier ebenſo, 


1) Siehe den Aufſatz von Dr. Pechusl-Löſche in No. 12 d. „Natur“. 
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Die Oelpalme (Elais guineensis). 
Nach einer Skizze von Hermann Soyaur, gezeichnet von C. W. Arzt. 
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wie im Monbuttulande (G. Schweinfurth, Im Herzen von 
Afrika II. 47) als vorzügliches Baumaterial verwendet werden. 
Sowohl von dieſer Raphia, aus deren Stamminneren nach den 
Verſuchen eines mir befreundeten Engländers ſich ein brauchba— 
rer Sago herſtellen läßt, als auch von der Borassus und der 
Phoenix wird allerdings Wein gewonnen, aber nur in außer⸗ 
gewöhnlichen Fällen; der gewöhnlich gangbare Palmwein, der 
dem umherſtreifenden Europäer in jedem Negerdorf gaſtfreund— 
lich kredenzt und in ſeinem Hauſe für eine Spottbezahlung zum 
Kauf angeboten wird, iſt der Saft der Oelpalme, und zwar 
wird nicht etwa, wie man ſo häufig lieſt, das Herzblatt der 
Palme [dies iſt nur bei der Borassus und der Phoenix der 
Fall) gebrochen, oder der ganze Stamm an den Blüthenanſätzen 
ausgehöhlt, oder wie noch Monteiro in ſeinem „Angola and 
the river Congo“ (1875) erzählt, ein beliebiges Blatt ab⸗ 
geſchnitten, ſondern die Blüthenſtiele; um die Schnittfläche wird 
dann ein Trichter von Stücken eines zuſammengerollten Bananen- 
blattes befeſtigt, der in die Oeffnung der unmittelbar unter der 
Krone befeſtigten Kalebaſſe (Flaſchenkürbis) mündet. Meiſtens 
wird nur der männliche Blüthenſtand allein, nachdem die weib- 
lichen Blüthen befruchtet find, abgeſchnitten, wonach dann aller: 
dings die Fruchtzapfen durch die Saftentziehung nicht ganz ſo 
ergibig ausfallen. 

Der Wein hat das Ausſehen von Kokosmilch, von klarer 
Molke oder ſtark mit Waſſer verdünnter Kuhmilch, und ſchmeckt 
friſch vom Baum, wie er meiſt immer getrunken wird, angenehm 
ſüßſauer, ſüßer noch als Kokosmilch, doch etwas fade, und der 
Europäer muß ſich erſt an den Geſchmack gewöhnen, um den 
Wein gern zu trinken. Nach der Gährung, welche ſchon nach 
wenigen Stunden eintritt, die aber, weil der Wein faſt die 
ſtärkſten Gefäße zerſprengt, ſchwer zu bewerkſtelligen iſt, ſtelle 
ich ihn kaum unſeren Champagnern nach. — Der Palmwein iſt 
für den küſtenbewohnenden Weißen inſofern von großer Wichtig⸗ 


keit, als die ſchwarzen Köche aus ihm die nöthige Hefe für die 


Zubereitung des Brodes aus eingeführtem (meift amerikaniſchem 
Weizen-) Mehl gewinnen. 

Höchſt intereſſant iſt das Erklimmen der Palme durch den 
Eingeborenen; ein aus einer Liane geſchlungener, weiter Ring 
umſchließt den rauhen Stamm und die Taille des Kletternden. 
Um hinauf zu kommen, legt der Neger mit einem leichten 
Schwunge des Oberkörpers, der auf den platt am Stamm 
liegenden Füßen ſich ſtützt, den Kletterring (lukosse) etwa andert⸗ 
halb bis zwei Fuß an den Stamm, der in den Narbenrillen 
der abgebrochenen Blätter dazu den ſicherſten Halt liefert, höher 
hinauf, und bringt dann, um in der alten Lage, nur entfernter 
am Boden daſſelbe Experiment von Neuem vorzunehmen, ſeinen 
mit dem Rücken in dem Ringe liegenden Körper durch einige 
Schritte am Stamm aufwärts weiter nach oben. Das Erklet⸗ 
tern der Palme mit dem Lukoſſe wird durch die herrlich ge— 
lungene Photographie (Blatt 34) des Falkenſtein'ſchen Albums 
(Die Loangoküſte 1876, Berlin bei Stiehm) trefflich dargeſtellt. 

Die Pflege der Oelpalme, das Sammeln der Früchte, das 
Abzapfen des Palmenweins find neben der Jagd und dem Fiſch⸗ 
fang, wie dem Handel die wichtigſten Lebensaufgaben des Negers, 
die er ſelbſt erfüllt, während er die eigentlichen Feldarbeiten für 
die Kultur von Maniok, Mais, Bataten, Bohnen, Kapſikum, 
Bananen, Hanf lzum Rauchen) zum größten Theil ſeinen Frauen 
überläßt. Die Oelpalme iſt dem Neger auch ſo werth, daß er 
ſie den „Vater der Palmen“ nennt, und ſehr, ſehr ſelten findet 
man eine „unkultivirte“ Oelpalme. Die Kultur iſt einfach ge- 
nug; ſie beſteht in der Reinhaltung der Stämme von allen 
Blättern, die zum Leben und Wachſen der Palme nicht abſolut 
nöthig find und ihr Säfte, welche der Ausbildung der Früchte 
zu Gute kommen ſollen, entziehen; dann in dem Ausbrechen des 


männlichen Blüthenſtandes, ſobald die Befruchtung geſchehen. 


und er ſo weit verblüht iſt, daß durch die Bruchfläche kein 
ſtarker Saftabfluß mehr zu fürchten iſt. Das iſt die geringe 
Pflege, deren der herrliche Baum bedarf, um überdankbar die 
wenige Arbeit tauſendfältig zu lohnen. 

Die Oelpalme wurde von Portugieſen aus Afrika auch 
nach Zeylon, Weſtindien und Südamerika verpflanzt; jedoch 
ſcheint ſie dort noch keine nennenswerthen Erfolge zu liefern, 
wenigſtens wird ihrer in den ſtatiſtiſch-kommerziellen Grgeb- 
niſſen der Novarareiſe keine Erwähnung gethan. Die Verbrei— 
tung der Palme in Afrika ſcheint eine ſehr weite zu ſein. 
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am Kaſſumbo feft, wo er fie bei Nembe im Monbuttulande 


erliegen. 
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Schweinfurth ſtellt ihre nördliche Grenze (durch Anpflanzun 
ſah; danach wäre die Angabe Griſebach's von der Beſchränk⸗ 


ung der Elais nur auf den Süden und Weſten des tropiſchen 3 
Im Weſtſudan geht fie noch weiter nach 


Afrikas zu berichtigen. 
Norden hinauf, denn noch von Sierra Leone werden ziemliche 
Quantitäten von Palmöl ausgeführt und alle Reiſenden, die von 
Senegambien nach Südoſten und vom Nigerdelta nach Nord⸗ 
weſten in den Kontinent vordrangen, erzählen von ihr. In dem 
von Grant auf der Reiſe zwiſchen Kairo und Sanſibar ge⸗ 


ſammelten Herbar wird fie nicht aufgezählt, doch würde fich 


ihre Anpflanzung wenigſtens an einzelnen günſtig gelegenen 
Plätzen des Oſtens beſtimmt mit Erfolg belohnen. In zahl⸗ 
loſen Exemplaren und in den dichteſten, fortlaufenden Beſtänden, 
wie ich ſie nirgend weiter beobachtete, fand ich die Elaispalme 


am Koanzaſtrome (9% 15° f. Br.) und zwar beſonders am 


linken Ufer. In Form eines Uferwaldes erhebt ſich dort ſtun⸗ 
denweit Stamm an Stamm, jedem auf dem köſtlichen Strom 
Dahinfahrenden den großartigen Reichthum des vernachläſſigten 
Angola vor Augen führend. Weiter im Gebirge von Angola 
tritt ſie ſpärlicher auf, in voller Ueppigkeit trifft der Blick des 
Reiſenden in der Montan-Negion fie nur, wenn er entzückt von 
einem hohen Felsrand Hunderte von Fußen tief in die Thäler 
des ſilberglänzenden Koanza und ſeiner Nebenflüſſe ſchaut. Noch 
ſeltener wird ſie in der Hochebenenregion; nur angepflanzt und 
in kümmerlichen Exemplaren in den Felſenerhebungen dieſer 
Hochplateaur — z. B. M⸗pungo an Dongo, erinnern fie kaum 
an ihre Urſchönheit. f 

In allen Gegenden, welche ſie überhaupt bewohnt, hält ſich 
die Oelpalme nicht an beſtimmte Bodenarten oder Umgebungen, 


ſie dominirt überall, in den Steppen, auf mäßigen Boden⸗ 


erhebungen, in den Thalſohlen, in eigenen Beſtänden und, ähn⸗ 
lich den Palmen Amerikas, überragt ſie die Maſſen des geſchloſ⸗ 
ſenen Laubwaldes. Sie bildet die Schönheit des Landes und 
ſeinen vorzüglichſten Reichthum, und deshalb wird ſie der Rei⸗ 
ſende auch nur in auffällig vereinzelten Fällen noch unberührt 
von des Menſchen Hand finden. 
liches Haupt erhebt, ſucht der Neger ſeinen Schritt hinzulenken. 
Zu jeder einzelnen Palme in der Steppe oder im Urwalde 
führen ſchmale Negerpfade, und der Boden um den Fuß des 
Baumes iſt ſtets mit abgeſchälten Blättern und männlichen 
Blüthenbeſtandtheilen bedeckt. Nur ſelten einmal ſteht im 
undurchdringlichſten Waldesdickicht eine Oelpalme, die noch vom 
Fuße an bis zum ſchwanken Gipfel hinauf mit den ſtrahlenartig 
vom Stamm abſtehenden Reſten der Wedelſtiele bedeckt iſt, auf 
denen ſich, gleichſam in Naturkonſolen, ein üppiges blüthenreiches 
Leben von Farnen, Orchideen, Ampelideen, Kommelyneen feſt⸗ 
gewurzelt hat. Selten auch findet man eine Palme von viel⸗ 
wurzligen, ſtammumſchlingenden Fikusarten umwuchert oder ein 
merkwürdiges, durchſichtiges Röhrengebilde von dichtverſchlungenen 
und verflochtenen Wurzeln deſſelben Gewächſes, das — ein 
Cipôo matadör — den umfangenen, ſtützenden Stamm ſchon 
erſtickte. Wenn auch das Urbild der Kraft, hier mußte die 
ſtolze Palme doch dem heimtückiſchen, hinterliſtigen Würger 


Welch' eine Widerſtandsfähigkeit gegen den Andrang der 
Elemente die Oelpalme beſitzt, hatte ich Gelegenheit, in Dondo 
am Koanza zu ſehen. Dort ſtehen in der Stadt, unmittelbar 
am Ufer, eine ganze Anzahl von Elais; bei Ueberſchwemmungen 


oder durch Thiere wurden die Stämme einiger gänzlich durch⸗ 


löchert und zerſtört, ſo daß alle das mächtige Pflanzengebäude 
gleichſam wie kleine Pfeiler tragenden Stammſtreifen zuſammen⸗ 
gelegt oft kaum ein Zehntel des ganzen Stammes bilden. 


Furchtbar brauſt in jenem Thalkeſſel der Tropenſturm einher 


und elaſtiſch beugen ſich die Palmen vor der raſenden Wuth des 
entfeſſelten Orkanes, aber ſtolz ſchnellen ſie wieder empor und 
brechen nicht! (S. Abb. E, F.) 5 
Wenn in der Regenzeit, wie es faſt alljährlich geſchieht, 
der Koanza über ſeine Ufer tritt, ſo ſchauen oft manche Palmen 


in den tiefer gelegenen Ufergeländen, gleich viefigen, roſetten 


artigen Waſſergewächſen, nur mit dem Wipfel aus dem trüben 
Fluthenſpiegel; viele Wochen lang führen ſie ein Amphibienleben, 
doch immer bleiben ſie die alten, blühenden, fruchtreichen, wein⸗ 
ſpendenden Palmen. — Nie ſah ich einen ſturmgebrochenen 
Stamm der Oelpalme, nur ſelten ſtößt der Wanderer in der 


Allüberall, wo ſie ihr könig⸗ 
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f Steppe auf einen todten, traurigen Stumpf, dem der Blitz des 


Himmels ſein ſchmückendes Haupt zerſchmetterte. 

Der Anblick des Meeres, am Tage in ſeiner erſchüttern⸗ 
den Unendlichkeit, des Nachts in ſeinem geheimnißvollen Leuchten, 
und das Bild der Palme — Beide haben ſich von Allem, 
was ich an Herrlichem und Erhabenem in den Tropen ſah, 
meiner Erinnerung am unvergänglichſten und unauslöſchlichſten 
eingeprägt. Wohl iſt das Wort „daß Niemand ungeſtraft unter 
Palmen wandle“ wahr, es iſt mit den Palmen, wie mit jener 
Fontana di Trevi in der heiligen Roma! Wer einmal von 
ihrem kryſtallnen Quell getrunken und ihrem Plätſchern lauſchte, 
wer einmal den Sturm des Südens durch die Hallen des 
Palmenhaines brauſend in ſeinen Wipfeln wie fernen Donner 
rollen hörte, wer einmal die zarten, leis verhallenden Klänge 
vernahm, die der laue Abendwind durch Palmenkronen haucht, 
wer einmal den feurigen Helios glühend und ſtrahlend und doch 
zart verſchleiert hinter Palmenwäldern zur Rüſte gehen, oder am 
Boden ruhend die Sterne der Nacht gleich Diamanten durch 
die zitternden und ſchwingenden Fiederblättchen die müde Erde 


E 


küſſen ſah — der hat ein ſüßes Gift genoſſen, das ihm mit 
freudenreichem Schmerz am Herzen nagt. Denn wo und wie er 
auch im nordiſchen Daheim unter götterdämmernden, frühlings⸗ 
zarten Eichen rüſtig ſchafft, wie er auch ſorgt und arbeitet und 
der Heimat Glück genießt, immer, wie blitzendes Abendroth 
leuchtet es durch die Welt der Gegenwart, es ruft ihn und 
ſchmeichelt ihm wie aus einem wehmuthsvoll verklungenen, un⸗ 
ſagbar ſüßen Märchen aus der Kinderzeit, er ſieht das brauſende, 


ſchäumende Meer und die ſtolze, königliche Palme, der ein 
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Ozean demüthig die Füße küßt! 

Und die Palme iſt ſolchen Sehnens werth; entzücken ſich 
doch alle Völker an ihren Formen und nehmen fie als Sinn⸗ 
bild der Fülle, der Jugendkraft, der Schönheit, der Unſterblich— 
keit, des Friedens, der Natur in ihre Sagen und Geſänge, in 
ihre Religionen und ihre Kunſt auf. (Vergl. Martius, Reiſe in 
Braſilien. III.) Der Hellene nannte ſie gleich dem aus der 
Aſche wieder erſtehenden Phönix, er opferte ſeinen Göttern in 
Säulentempeln nach dem Bilde des Palmenſtammes mit dem 


Kapitäl der Krone, der Araber läßt ſie aus dem Thon entſtehen, 
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der von der Erſchaffung des erſten Menſchen übrig blieb, der 
Indier nennt den mit Geiſt und Talenten reich ausgeſtatteten 
Menſchen „Talanika“ (nach der Taliera Tali), den Palmen⸗ 
merkmaltragenden, gleich feinem Gotte Siva; wer eine (Kokos— 
Palme pflanzt, der thut ein Buddha wohlgefallendes Werk, ſie 
bildet feinen Reichthum, wie das Pferd, das Kamel des Wüſten⸗ 
ſohnes, und er vertheilt ſie als Erbe unter ſeine Kinder; der 
Perſer nennt die Frucht der Dattelpalme „Belach“, Sonnen⸗ 
frucht; ſie war es, die ſemitiſche Wanderſtämme unter ihrer 
Krone ſammelte und in grauer Vorzeit im wahren Sinne des 
Worts Städte gründete; fie war der Orakelbaum, das Bild 
des Licht- und Sonnengottes, der in Libyen den Jupiter 
Ammonkultus hervorrief; ihr Blatt war das Symbol des 
Sieges von den Spielen des Theſeus an, der Freude; es 
wurde dem in Jeruſalem einziehenden König der Juden geſtreut; 
dem Todesengel, der Göttin des Friedens und des Sieges 
drückt noch der moderne Künſtler das Palmenblatt in die Hand, 
und ehrend legen wir neben dem Lorberkranz den Palmenzweig 
auf die Gruft geliebter Todten; in dem Liede des verachteten 


F 


Negers wird die nährende Palme beſungen, und auch wir haben 
unſer Lied von der Fichte und dem Palmbaum. 

Bei faſt den meiſten Völkern, gleichviel ob ſie ihnen in der 
Natur oder in ſchwachen Kopien im Warmhaus bekannt, hat ſich 
die Palme, mehr denn alle anderen Kinder der Natur, einen 
Nimbus erworben, der ihre Bedeutung beweiſt; ſie, die Strah— 
lende, Schöne, Stolze, die Allnährerin und Sagenſpenderin, be— 
geiſtert den Sänger im Norden zum hohen Liede der Natur⸗ 
verherrlichung, obgleich er ſie nicht kennt und den Eindruck nur 
ahnt, den ſie ihm von Angeſicht zu Angeſicht machen würde. 

Nur mit einer gewiſſen Scheu nahm ich den Stift zur 
Hand, um den Palmenbaum zu zeichnen, den unſere Illuſtration 
zeigt; wie wenig ſeiner ganzen Schönheit bringt er da auf dem 
todten Papier, leblos und kalt ſieht er mich an, wie die getrock— 
nete Pflanze im Herbar; nicht weit von unſerem Kleindeutſch— 
land Chinchoxo (das der Beſchauer auch auf dem Bilde ſieht) 
im tropiſchen Weſtafrika rauſchte die Palme, nahe dem Dorfidyll; 
in ihrem Schatten ſtehend und ihren Liedern lauſchend, ſah ich 
oft weit, weit hinaus in's Meer. 


Anſer Sonnenſyſtem. 
Von C. M. Friederici. 


III. 
Bevor wir an die nähere Betrachtung der Körper unſeres 
Sonnenſyſtems herantreten, wollen wir noch die Löſung einiger 
anderer aſtronomiſcher Aufgaben behandeln, die es ermöglichte, 


einen ſo ſicheren und klaren Einblick in unſer engeres Weltge— 
bäude zu thun. — Eine der wichtigſten und intereſſanteſten 
Fragen der Aſtronomie iſt gewiß jene nach der Maſſe oder 
Größe der Himmelskörper. 
der populären Aſtronomie die Größenverhältniſſe der Planeten 


Wenn man in einem Lehrbuche 


und ihrer Monde oder Trabanten bis auf die kleinſten Theile 


der Maſſe genau angeführt ſieht, ſo kommt gewiß Jedem der 


Gedanke, wie es möglich geworden, mit unſeren irdiſchen Hilfs— 
mitteln ſo klar in jene himmliſchen Regionen einzudringen, und 
wie es der Aſtronom wohl anſtellt, jene in undenkbar großen 
Entfernungen dahinſchreitenden Himmelskörper ſo genau ihrer 
Größe nach auszumeſſen, ihre Maſſen, Dichtigkeit und Aehnliches 
ſo genau zu beſtimmen. Daß dies nicht auf jenem Wege mög⸗ 
lich iſt, wie man z. B. irgend welche terreſtriſche Diſtanzen und 
Dimenſionen mißt, direkt mit einem Maßſtab, das iſt Jedem 
von vorn herein klar, es muß alſo ein weſentlich anderer Maß⸗ 
ſtab ſein, womit jene Fragen erledigt wurden, ein geiſtiger 
Maßſtab, womit gemeſſen wurde. Und dieſes iſt er in der 


\ 
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That. Vor den Zeiten Newton's konnten dieſe Fragen noch 
nicht aufgeworfen werden, denn erſt dieſer berühmte Natur- 
forſcher ſetzte durch ſeinen großen Geiſt die Welt in den Beſitz 
des einzigen Mittels zu ihrer Löſung. Wohl waren ſchon die 
nennenswerthen geiſtigen Errungenſchaften des großen Kepler 
dazu angethan, bei den Naturforſchern die Hoffnung auf eine Löſung 
jener wichtigen Fragen wachzurufen. In der That war es auch 
ſein drittes Weltgeſetz, deſſen Erkenntniß das größte Verdienſt 
bei dieſer Löſung zu beanſpruchen berechtigt iſt. Dieſes Geſetz, 
welches den innigen Zuſammenhang zwiſchen Umlaufszeit und 
Entfernung eines Planeten von der Sonne ausſpricht, und 
welches lautet, daß die Quadrate der Umlaufszeiten der Planeten 
ſich verhalten, wie die Kuben ihrer mittleren Entfernungen, das 
lehrt uns ja zunächſt, die Entfernungen der Planeten von der 
Sonne zu finden. Denn im II. Theile unſerer Betrachtung 
haben wir geſehen, daß die Umlaufszeit der Planeten vollſtändig 
beſtimmt werden kann; ſetzt man nun die ſo erhaltene Größe in 
die das dritte Kepler'ſche Geſetz repräſentirende Proportion ein, 
ſo iſt auch die Entfernung beſtimmt — wenn nur die Entfernung 
eines Planeten von der Sonne bekannt iſt. Direkt iſt die 
Löſung des Problems der Entfernungen dadurch alſo nicht ge— 
geben, aber wir wiſſen, daß es durch andere ſcharfſinnige Me— 
thoden möglich geworden, die Entfernung eines Planeten von 
der Sonne, nämlich die der Erde, mit ſehr großer Genauigkeit 
zu beſtimmen, und damit iſt auch vermöge des obigen Verhält— 
niſſes die Aufgabe gelöſt, die Entfernungen aller Planeten zu 
beſtimmen. 

Nun hat uns aber der große Newton gelehrt, daß in 
dem ganzen Univerſum für alle Wirkungen in die Ferne (nach 
ihm zunächſt nur die der allgemeinen Schwere oder Gravitation) 
das Geſetz gilt: die Wirkung (Anziehung) erfolgt proportional 
der Summe der Maſſen der beiden ſich anziehenden Körper und 
umgekehrt proportional dem Quadrate ihrer Entfernung von ein⸗ 
ander. 

Werfen wir nun jetzt wieder die Frage nach der Maſſe 
der Himmelskörper auf, ſo wird nach dem ſoeben Vorgetragenen 
die Löſung theoretiſch keine Schwierigkeiten weiter darbieten. 
Denn man beachte nur Folgendes: Sämmtliche Planeten unſeres 
Syſtems haben, und zwar nothwendig zufolge des mehrfach er— 
wähnten dritten Kepler'ſchen Geſetzes, verſchieden große Umlaufs— 
zeiten, die inneren Planeten kleinere, die äußeren größere. Dar— 
aus erhellt aber unmittelbar, daß die relative Entfernung der 
Planeten von einander eine fortwährend veränderliche Größe 
ſein muß (denn die Erde z. B. wird vermöge der geringeren 
Winkelgeſchwindigkeit ihrer Bewegung die Richtung nach der 
Sonne in einer beſtimmten Zeit weit weniger geändert haben als 
Merkur oder Venus, dadurch werden aber auch die Entfernungen 
der drei Planeten von einander in demſelben Verhältniß ſtetig 
verändert worden fein). Wie viel dieſe Diſtanzänderung der 
Planeten unter einander beträgt, wird ſich immer leicht aus ihren 
bekannten Bahnelementen ableiten laſſen. Nun hängt aber nach 
dem Gravitationsgeſetz die Wirkung zweier Körper auf einander 
nur von der Summe ihrer Maſſen und der gegenſeitigen Ent- 
fernung ab; da nun die letztere Größe im Sonnenſyſtem nicht 
konſtant iſt, ſo wird die Wirkung der Planeten auf einander auch 
variabel ſein, und zwar um eine Größe, die bei bekannter 
Diſtanzänderung nur noch von den Maſſen beider Planeten ab— 
hängt. Da aber die Maſſe eines Planeten, nämlich die der 
Erde, ſchon auf phyſikaliſchem Wege gefunden iſt, ſo bleibt in 
der Gleichung nur noch eine Unbekannte beſtehen, die Maſſe 
des zweiten Planeten, die ſich alſo nun leicht ergibt. Da die 
Bewegungen der Planeten um die Sonne im Weſentlichen blos 
aus der Anziehungskraft der Sonne und ihrer ſogen. Zentrifugal— 
kraft reſultiren, ſo bezeichnet man die kleineren Wirkungen der 
Anziehung der Planeten unter einander in der Aſtronomie als 
Störungen, und dieſer ſchwierigſte Theil der theoretiſchen 
Aſtronomie, der ſich mit der Erforſchung dieſer Störungen befaßt 
und die „Mechanik des Himmels“ genannt wird, hat ſeit 
Laplace eine Durchbildung von ſtaunenswerther Bollfommen- 
heit erlangt und zu den wichtigſten Reſultaten geführt, von denen 
wir ein Beiſpiel ſoeben geſehen haben. Doch noch ſind wir 
damit nicht ganz zu Ende. Wir haben uns oben eigentlich einer 
Inkonſequenz ſchuldig gemacht, indem wir nicht ſtreng zwiſchen 
Maſſe und Größe eines Planeten waterſchieden. Doch wir 
haben nur die zweite Beſtimmungsgröße bis jetzt aufgeſpart, 
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um auch nach dieſer Erledigung aus dem innigen Zuſammenhang 
beider die Dichtigkeit der Planeten ableiten zu können. Früher 
wurde ſchon erwähnt, daß die Fixſterne ſelbſt im ſtärkſten 
aſtronomiſchen Fernrohr nur als Punkte erſcheinen. Anders iſt 
es mit den Körpern unſeres. Sonnenſyſtems. Dieſe zeigen ſchon 
bei ganz ſchwacher Vergrößerung einen merklichen Durchmeſſer und 
mit Hilfe gewiſſer Mikrometervorrichtungen, welche an den In— 
ſtrumenten angebracht ſind, läßt ſich der Durchmeſſer in Theilen 
des Kreisumfanges beſtimmen. Hat man z. B. im Meridian⸗ 
fernrohr einen feſten horizontalen Spinnfaden und einen zweiten 
beweglichen ſo angeſpannt, daß mit Hilfe einer Mikrometer⸗ 
ſchraube ſich der letztere parallel zu dem feſten verſchieben läßt; 
kennt man ferner den Werth einer Schraubenumdrehung in 
Bogenſekunden, ſo wird die Durchmeſſerbeſtimmung ausführbar. 
Man ſtellt den einen Rand der Planetenſcheibe auf den feſten 
Spinnefaden, welchen der bewegliche Faden auch noch decken mag. 
Nun macht man ſo viele Schraubenrevolutionen, bis der be⸗ 
wegliche Faden den entgegengeſetzten Rand der Planetenſcheibe 
tangirt. Die Anzahl der dazu erforderlichen Schraubenum⸗ 
drehungen in Bogentheile verwandelt, gibt (abgefehen von den 
früher erwähnten kleinen Korrektionen wegen Refraktion ꝛc.) den 
Planetendurchmeſſer in Bogenſekunden ausgedrückt. Die Ent⸗ 
fernung der Planeten iſt aber, wie oben erläutert, bekannt, und 
in Verbindung mit dieſer ergibt ſich der wahre Durchmeſſer 
in bekannter Maßeinheit. So hat man z. B. den Durchmeſſer 
des Planeten Venus gemeſſen und in der Entfernung gleich 1 
gefunden 17.“ 443, und dem entſpricht die Größe 0.9854, wenn 
das der Erde = 1.0000 geſetzt iſt. Es iſt aber klar, daß 
dieſer ſcheinbare Durchmeſſer mit der Aenderung der Entfernung 
des Planeten von der Erde variabel ſein muß, daß er ein 
Maximum in der Erdnähe, ein Minimum in der Erdferne 
erreicht. Der Planet Mars z. B. hat in der Erdnähe einen 
ſcheinbaren Durchmeſſer von 25.“ 4, in der Erdferne dagegen 
nur 3.“5. Der wahre Durchmeſſer in Theilen des Erddurch⸗ 
meſſers folgt daraus zu 0.527 oder nach dem gebräuchlichen 
Maß zu 6723 Kilometer. Die Maſſe der Venus hat man 
beſtimmt zu 1 von der der Sonne, die des Mars 
401840 
zu 1 der Sonnenmaſſe. 
2900000 
Durchmeſſer eines Planeten kennt, ſo läßt ſich (unter der Vor⸗ 
ausſetzung einer Kugelgeſtalt, was wir noch in den meiſten 
Fällen anzunehmen gezwungen ſind) das Volumen des Planeten 
leicht ableiten. Aus Maſſe und Volumen einer Kugel folgt aber 
die Dichtigkeit (unter Vorausſetzung einer gleichförmigen Ver⸗ 
theilung der Maſſe) leicht. So hat man die Dichte der Venus 
zu 0.850 von der der Erde beſtimmt. Mars hat nur 1, 
des Volumens der Erde (= 0.1465). Größere Zahlenwerthe 
folgen für den größten Planeten unſeres Syſtems, für Jupiter. 
Bei ihm hat man auch eine Abplattung in dem Sinne jener der 
Erde gefunden. Der Aegquacorealdurchmeſſer erſcheint unter 
einem Winkel von 37.609, der Polardurchmeſſer dagegen unter 
35.326. Es folgt aus verſchiedenen Meſſungen im Mittel und 
in Einheiten der entſprechenden Erddurchmeſſer: Für den 
wahren Aequatorealdurchmeſſer 11.611; für den Polardurchmeſſer 
10.424. Die Maſſenbeſtimmung des Jupiter iſt mit ſogleich 
anzugebender Sicherheit ausgeführt worden nach einer anderen 
„ ſogleich erläutert werden ſoll, ſie wurde beſtimmt zu 


1047. 879 # 0.235 Die in Rede ſtehende Methode der Maſ— 


ſenbeſtimmung eines Planeten ſtützt ſich auf das Vorhandenſein 
eines Trabanten des betreffenden Planeten, eines Mondes, und 
die Erläuterung dieſer Methode wird erſt recht die Tragweite 
der im Eingang dieſes Abſchnitts gemachten Aeußerung erkennen 
laſſen, wonach die Maſſenbeſtimmung erſt nach der Entdeckung 
des Gravitationsgeſetzes durch Newton möglich wurde. 


In der beiſtehenden Figur ſtelle das Zentrum die Sonne 
vor, der mit dieſer konzentriſche Kreis vom Radius e die Bahn 
eines Planeten V. Der größere konzentriſche Kreis repräſentirt 
die Erdbahn, und der dritte Kreis mit dem Zentrum in der 
Erde E die Mondbahn, deren Radius e gleich dem der Bahn 
des fingirten Planeten V ift. Nach dem Gravitationsgeſetze 
verhalten ſich nun die Wirkungen der Sonne auf den Planeten V 
und die Erde E umgekehrt wie die Quadrate ihrer Entfernungen, 


Wenn man aber den wahren 


alſo: Wey: Wer = E? : e?, Ferner wird ſich die Wirkung 
der Erde auf den Mond verhalten zu der Wirkung der Sonne 
auf den Planeten V, wie die Maſſe der Erde zu der der Sonne, 
alfo: Wem : Wey = Mg: Ms. Schließlich gilt noch nach 


den einfachen Geſetzen über die Kreisbewegung die Relation, 


daß die Wirkung der Sonne auf die Erde ſich verhält zu der 
der Erde auf den Mond, wie das Quadrat der Umlaufszeit des 
Mondes multiplizirt in den Halbmeſſer der Erdbahn, ſich ver- 


hält zu dem Quadrate der Umlaufszeit der Erde multiplizirt in 
den Halbmeſſer der Mondbahn, alſo: 


Wer : Wan er u?.E : 12. e 
Aus dieſen drei Proportionen folgt aber leicht das Reſultat: 


= (9): (0) 


d. h. die Maſſe der Sonne verhält fich zu der der Erde, wie 
der Kubus der Quotienten der Radien von Erd- und Mond⸗ 
bahn ſich verhält zum Quadrate der Quotienten der Umlaufs⸗ 
zeiten beider Geſtirne. Man kann ſie aber auch, da die Maſſen 
der Trabanten gegenüber der Sonne und auch der Hauptplaneten 
immer klein ſind, jener gegenüber vernachläſſigen und erhält da⸗ 
durch die einfache Gleichung allgemein für die Maſſe eines 
Planeten, der einen Mond beſitzt: 
413 U? 
M = a U 
worin a a, die Halbmeſſer der Bahnen von Planet und Tra⸗ 
bant U, U ihre Umlaufszeiten bedeuten. Man hat nun die 
Planeten unſeres Sonnenſyſtems, welche Trabanten beſitzen, nach 
dieſer Relation auf ihre Maſſen unterſucht und recht befriedi⸗ 
gende Reſultate (Uebereinſtimmung mit denen durch die Störungs⸗ 
rechnungen hergeleiteten) erhalten. Otto Struve hat z. B. 
durch Meſſungen der halben großen Axen der Bahnen des drit⸗ 
ten und vierten Uranustrabanten die Maſſe der Hauptplaneten 
abgeleitet. Er fand aus feinen Meſſungen für den dritten Tra⸗ 


banten (Titania) das Verhältniß = zu 31.986 und es ergab 
daraus die Uranusmaſſe ab zu 1: 21583 (Verhältniß zur 
Sonnenmaſſe). Aus Meſſungen des vierten Trabanten (Oberon) 
ergab ſich a zu 42201 und die Uranusmaſſe zu 1: 22475 


(beide Maſſenbeſtimmungen nach v. Aſten's Berechnung). Die 
Planeten ohne Trabanten konnten nur durch Störungsrechnungen 
auf ihre Maſſen unterſucht werden und wir erlauben uns die 
neueſten Werthe für die Planetenmaſſen hier anzuführen: 


Merkur 8) 1: 3271742 Jupiter (4) 1: 10479 
Venus ©) 1: 401839 Saturn ()) 1: 35016 
ie 1 2355499 Uranus (J) 1: 22000 
Mars (C) 1: 2680337 Neptun (5 1: 19700 


Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ſei es uns noch geſtattet, 
einige Worte über die mehrfach erwähnten ſogenannten Störungen 
zu ſagen. Als Kepler ſeine berühmten drei Geſetze über die 
Planetenbewegungen, auf empiriſchem Wege abgeleitet, ausſprach, 
da wußte man noch nichts von allgemeiner Gravition, alſo nicht, 
daß die ſtetig wirkende Anziehungskraft der Sonne es iſt, welche 


Phyſiognomik Deutſchlands. 


Phyſikaliſch⸗ſtatiſtiſcher Atlas des Deutſchen Reichs. Herausgegeben 
von Richard Andree und Oskar Peſchel. Ausgeführt in der geo⸗ 
graphiſchen Anſtalt von Velhagen & Klafing in Leipzig. II. Hälfte, 
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Planeten unter einander zu berüdfichtigen. 
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die Planeten zwingt, ſich in Ellipfen um fie zu bewegen, — aber 
auch nicht, daß dieſer einfachen Wirkung ſich noch andere, nämlich 
die Anziehungen der Planeten unter einander, hinzugeſellen. Die 
Beobachtungskunſt der damaligen Zeit war noch nicht zu der 
Höhe gelangt, daß Kepler die durch die letztere Urſache hervor— 
gerufenen Ungleichförmigkeiten in der Bewegung erkennen konnte, 
und wenn er eine ſolche fand, ſo waren ſie doch ſo gering, daß 
er ſie als Beobachtungsfehler anſehen konnte. Aber unmittelbar 
nach der Proklamation des Gravitationsgeſetzes mußten die Natur⸗ 
forſcher ſagen, daß die Kepler'ſchen Geſetze nicht ſtreng giltig 
ſein könnten, daß alſo ſich die Planeten nicht genau in 
Ellipſen bewegen, daß der Leitſtrahl nicht genau in gleichen 
Zeiten gleiche Flächenräume beſchreibt, und die Kuben der mitt⸗ 
leren Entfernungen ſich nicht genau wie die Quadrate der Um⸗ 
laufszeiten der Planeten (multiplicirt mit den Maſſen von Sonne 
und Planet) verhalten — es ſind erſt noch die Wirkungen der 
Die Berückſich⸗ 
tigung dieſer Wirkungen iſt aber die härteſte Nuß, die wohl je 
dem menſchlichen Geiſte zu knacken gegeben wurde, und noch 
jetzt, nachdem ihr Vorhandenſein ſchon über zwei Jahrhunderte 
bekannt iſt, iſt die Wiſſenſchaft unfähig, fie ſtrenge zu beherr- 
ſchen. Es ſind zwei Schwierigkeiten, die ſich der Löſung dieſes 
Problems entgegenſtellen, eine praktiſche und eine theoretiſche. 
Die erſtere iſt, wie ſchon erwähnt, die äußerſt geringe Wirkung 
dieſer ſtörenden Kräfte gegenüber der des Zentralkörpers. In 
einigen Fällen müßen Jahrhunderte darüber hingehen, ehe eine 
ſolche Störung in der Bahn eines Planeten hervorgerufen wird, 
daß ſie mit unſeren gegenwärtigen feinſten Meßinſtrumenten noch 
wahrgenommen werden kann; und ſo lange ſie noch innerhalb 
der möglichen Verfälſchungen, die durch die ungenügende Schärfe 
unſerer Meßinſtrumente oder durch die Unvollkommenheit unſerer 
Sinne verurſacht werden, liegt, können wir über ihr Vorhanden— 
ſein nicht entſcheiden. Die zweite Schwierigkeit iſt wohl nament⸗ 
lich in dieſem Jahrhundert durch die ſtaunenerregenden Fort⸗ 
ſchritte und Errungenſchaften der mathematiſchen und mechani⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften ſehr bedeutend reduzirt, aber einer gänzlichen 
Ueberwindung iſt ſie noch nicht nahe. Es iſt, um es kurz zu 
ſagen, die nicht durchzuführende Berechnung der Wirkung 
ſämmtlicher Körper des Sonnenſyſtems unter einander. Wohl 
iſt es Männern, wie Laplace, Gauß u. A., gelungen, die 
Wirkungen durch Näherungsmethoden bis zu erſtaunlicher Ge— 
nauigkeit auf Jahrhunderte hin vorauszuberechnen, aber eine all⸗ 
gemeine Löſung dieſes Problems iſt bei dem gegenwärtigen Zu— 
ſtande der Wiſſenſchaft nicht möglich. — Die Störungen im 
Sonnenſyſtem ſind zweierlei Natur. Die der einen Gattung 
wachſen während eines Planetenumlaufes mit der Annäherung 
der Planeten gegeneinander bis zu einem gewiſſen Betrage, und 
nehmen dann bei der allmäligen Entfernung wieder ab, ſie entſtehen 
und verſchwinden in gewiſſen Zeiträumen und werden daher 
periodiſche Störungen genannt. Die der zweiten Art ſind 
im Allgemeinen von geringerem Betrage wie die erſteren, wach⸗ 
ſen aber ſtetig an, mit der Zeit proportinal. Man kann ſich 
ihr Vorhandenſein durch die Betrachtung zweier Planetenbahnen 
von ſehr verſchiedener Umlaufszeit klar machen, von denen der 
äußere der maſſenhaftere iſt. Man ſieht dann, wie während 
der vielen Umläufe, die der kleinere innere während eines Um— 
laufs des äußeren macht, die Wirkung des letzteren auf ihn ſich 
zu immer größerem Betrage anſammelt. Dieſe werden ſäku⸗ 
lare Störungen genannt. Dieſe Ueberlegung müßte nun 
aber zu dem unangenehmen Reſultat führen, daß irgend einmal, 


nach Milliarden von Jahren dieſe ſtörenden Kräfte ſich zu einem 


ſolchen Betrage anſammeln würden, daß ſie die Stabilität un⸗ 
ſeres Planetenſyſtems zu gefährden drohen — aber abgeſehen 
von der Beruhigung für uns, daß dies erſt in undenkbar fernen 
Jahrtauſenden in Frage kommen kann, hat die neuere „Mechanik 
des Himmels“ nachgewieſen, daß es doch keine eigentlichen Sä— 
kularſtörungen gibt, die ſogenannten nur periodiſche ſind von 
noch unberechenbar langer Periode. 


Titeratur- Bericht. 


13 Karten mit Text. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klafing, 1878, 
Preis: 15 Mk. 

Als wir in Nr. 15 die erſte Hälfte des vorliegenden Atlas zur An— 
zeige brachten, glaubten wir kaum, daß es uns ſchon in Nr. 39 vergönnt 
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fein würde, die zweite Hälfte anzuzeigen. Um ſo freudiger thun wir 
das hiermit, als wir in dem Unternehmen den Keim zu einer eigenartigen 
Anſchauung des deutſchen Reichslandes finden, die, wenn ſorgfältiger ent 
wickelt, der geographiſchen Betrachtung unſres Vaterlandes einen neuen 
Reiz verleiht. Die Kenntniß der erſten Hälfte vorausſetzend, erwähnen 
wir zunächſt, daß die 13 Karten nun mit denen beſagter Hälfte 25 bilden. 
Sie beginnen mit einer geologiſchen Karte Deutſchlands von Otto 
Krümmel, welcher 6 bunte Karten und 1 Holzſchnitt-Karte über die 
Vertheilung von Land und Meer ſeit dem meſolithiſchen Zeitalter in 
Deutſchland von K. Zittel folgen. Alle übrigen Karten beſchäftigen 
ſich mit dem Menſchen und feinen Hausthieren in ſtatiſtiſcher Weiſe. In 
Bezug auf die geologiſche Karte haben wir nicht den Anſpruch auf 
Originalität zu erheben; denn dieſelbe iſt nur eine Kompilation der 
beiden geologiſchen und geognoſtiſchen Karten von Deutſchland, wie ſie 
v. Dechen bereits 1869 herausgab. Sie ſoll nur zur allgemeinen Ueber⸗ 
ſicht dienen, weshalb auch der Vf. für beſondere Zwecke die Literatur der 
deutſchen geologiſchen und geognoſtiſchen Spezialkarten angab. Die 
Zittel' ſchen Karten find ganz in dem Charakter derjenigen gehalten, 
welche derſelbe Vf. in dieſen Blättern (Nr. 13) für die Zeit der Trias, 
des Jura, der Kreide und des Miocän gab, nur daß im Atlas auch das 
Lias und Eocän-Meer, ſowie in der Holzſchnittkarte die Ausdehnung 
des erratiſchen Gebietes außerhalb der Alpen, ſowie das eigentliche 
Eletſchergebiet derſelben zur Zeit der Eisperiode zur Anſchauung gebracht 
werden. Die letztgenannte Karte iſt nur eine Verkleinerung der von 
Rütimeyer 1876 in ſeinem „Pliocen und Eisperiode auf beiden Seiten 
der Alpen“ gegebenen Karte. Was dieſe Karten wollen, hat der Leſer 
ſchon aus Nr. 2 und 13 dieſer Bl. von Zittel ſelbſt textlich erfahren. — 
Text und Karten über die Statiſtik der Völker ſind von verſchiedenen 
Verfaſſern bearbeitet. So behandeln drei Karten die Bevölkerungs— 
dichtigkeit durch Julius Swan Kettler; nämlich Nr. 15 die Dichtig⸗ 
keit der Bevölkerung, Nr. 16a. das Verhältniß der ſtädtiſchen zur 
ländlichen Bevölkerung und Nr. 16 b. die Vertheilung der ſtädtiſchen 
Ortſchaften im deutſchen Reiche. Die erſtere bringt ſehr überſichtlich 9 
Stufen zur Anſchauung, ſoweit ſich auf einer geogr. O Meile bis 1000, 
1 2000, 2 — 3000, 3 4000, 4 - 5000, 5 6000, 6— 7000, 7 8000 
und über 8000 Einwohner finden; und zwar in Braun, Blau und Roth. 
Dieſe Farben wiederholen ſich auf der zweiten Karte für 11 Stufen, 
auf denen die ſtädtiſche Bevölkerung von der Geſammtbepölkerung 0—15, 
15—20, 20—25, 25—30, 30—35, 35—40, 40 —45, 45—50, 50—55, 55 
—60, 60 und mehr % bildet, während der Durchſchnitt im deutſchen 
Reiche 35,6% ſind. Auf der dritten Karte werden die Städte durch 
blaue und rothe Kreiſe punktgleich in 5 Abſtufungen angegeben: für 
Orte mit über 100,000, 50 100,000, 25—50,000, 1025000 und 2 bis 
10,000. Wie früher, ſorgt der Text auch hier für ein ſpezielleres Ein⸗ 
gehen auf die bildlichen Darſtellungen. — Die Karten 17—20 veran⸗ 
ſchaulichen die Bewegung der Bevölkerung: 17a. die ehelichen, 17b. die 
unehelichen Geburten, 18a. den Antheil der Kinderzahl an der Geſammt⸗ 
bevölkerung, 18b. die Ehen, 19a. die Sterblichkeit, 19b. die natürliche 
Vermehrung der Bevölkerung, 20. die Zu- und Abnahme derſelben von 
1867-1875, von Ernſt Haſſe. Hiervon find die unter Nr. 18 und 
19 befindlichen Karten durch Ocker und Karmin in 6 Abſtufungen und 
Feldern dargeſtellt, während Nr. 20 in Weiß, Gelb, Braun, Grün, Blau, 
Roth, Schwarz u. |. w. 13 verſchiedene Ab- und Zunahme-Verhältniſſe 
verſinnlicht. Der Text führt dann die einzelnen Orte dieſer Abſtufungen 
namentlich in Tabellenform auf. — Nr. 21—24 von Th. H. Schunke 
bezeichnen ſich ſelbſt als „Viehkarten“, welche die Verbreitung der Pferde, 
Rinder, Schafe und Schweine, ſowie den Beſtand des Großviehes, auf 
die Fläche und auf die Bevölkerung zurückbezogen, zur Anſchauung auf 
6 Tafeln und in 8 Abſtufungen mit Grün, Blau und Roth bringen. 
Eine andere Karte in Holzſchnitt verbildlicht die Verbreitung der Ziegen, 
innerhalb des Textes, der auch hier in Tabellenform ausführlicher er— 
örtert, was die Tafeln nur im Allgemeinen ausdrücken konnten. Unter 
25 finden wir 2 Karten gegeben, von denen ſich die erſte als Analphabeten⸗ 
karte bezeichnet, die auf Grund der Rekrutenprüfungen den Bildungsgrad 
der Einwohner auf ſeine Prozentſätze ſo unterſucht, daß in 7 Abſtufungen 
durch Gelb und Braun angedeutet wird, wie viele von 100 eingeſtellten 
Mannſchaften ohne Schulbildung waren. Die letzte Karte (beide ſtam— 
men von E. Haſſe) entziffert bildlich den Antheil der landwirthichaft- 
lichen Bevölkerung an der Geſammtbevölkerung in 1871 mit 6 Gliedern 
in Gelb, Grün und Braun, indem ſie von je 10,000 Einwohnern die 
Zahl derjenigen feſtſetzt, welche auf Land- und Forſtwirthſchaft, ſowie 
auf Jagd und Fiſcherei kommen. | 

Freilich, könnte man wohl jagen, ſtellen dieſe Menſchen- und DVieh- 
karten keine unveränderlichen Zahlen dar, und man dürfte in Folge 
deſſen geneigt ſein, beſagte Karten mehr für eine gute Abſicht, als für 
treue Wirklichkeit zu halten. In gewiſſer Beziehung iſt das auch ganz 


Künſtliche 
Fiſchgewäſſer ß und Fiſcharten. 


Der deutſche Fiſcherei-Verein IV. des Jahres 1877 hat uns einen 
Sonderauszug ſeines Zirkulares von dieſem Jahre zukommen laſſen, in 
welchem Hr. v. d. Borne⸗Berneuchen die Frage behandelt: wie 
kann man unſere Gewäſſer nach den in ihnen vorkommenden 
Fiſcharten klaſſifiziren, und welche Fiſche ſind am beſten 
geeignet, die verſchiedenen Arten von Fiſchwäſſern ertrag- 
reich zu machen? Bei der außerordentlichen Wichtigkeit der Wieder— 
bevölkerung unſrer Gewäſſer mit Fiſchen aller Art geben wir hier den 
Inhalt beſagten Sonderauszuges kurz wieder. 

Zunächſt ſtützt ſich der Vf. auf eine Eintheilung des Prof. Fril in 
Prag, welcher die böhmiſchen Gewäſſer in 5 Regionen gliedert: die der 
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Waſſer gibt. 
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richtig; es zeigt dies aber nur, daß dergleichen Karten nur für eine be 
ſtimmte Zeit ihren relativen Werth haben können und ſomit nach einigen 
Jahren erneuert werden müſſen. Doch dürften im Ganzen nicht unbe⸗ 
trächtliche Zeiträume darüber hingehen, bevor die relativen Werthe weſent⸗ 
lich verrückt ſein würden. Es kommt auch in der That nicht auf abſolute 
Werthe bei dergleichen Schätzungen und Verbildlichungen an; denn das 
Geſammtbild wird ſich, wenn auch vielleicht im Einzelnen verſchoben, im 
Ganzen doch treu bleiben, weil ja die Naturverhältniſſe ſich nur wenig 
oder gar nicht ändern können, und von ihnen hängt doch lediglich die 
Summe der gewonnenen Zahlen ab, die man deshalb auch am beſten in a 
allgemeinen Thatſachen, in Prozentſätzen ausdrückt. Gewiſſe Zahlen | 
werden aber auch relativ immer dieſelben bleiben, wie das z. B. mit 
der landwirthſchaftlichen Bevölkerung der letzten Karte der Fall iſt. 
Vf. weiß ſehr wohl, daß die Zuverläſſigkeit ſeiner Zahlen zu wünſchen 
übrig läßt, weil es noch keine ſtrenge Eintheilung der ländlichen Be⸗ 
völkerung in ſolche, welche nur der Landwirthſchaft dienen und in ſolche, 
welche nur von dieſer abhängen gibt; nichtsdeſtoweniger bleiben doch 
gewiſſe Verhältniſſe auf gleicher Stufe ſtehen, und fie ergeben dem Bf. 
den Satz, daß die Dichtigkeit des Wohnens im umgekehrten Verhältniſſe 
zur relativen Stärke der landwirthſchaftlichen Bevölkerung mit einer ge⸗ 
wiſſen Beſchränkung richtig ſei. In dieſer Beziehung ſcheinen ſich freilich 
die öſtlichen uud weſtlichen Provinzen des Reiches zu widerſprechen, in⸗ 
dem z. B. im Regierungsbezirk Koblenz eine relativ ſtarke landwirth⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung trotz der dort vorhandenen großen Dichtigkeit der 
Bewohner ſeßhaft iſt; doch erklärt ſich das aus der großen Zerſplitterung 
des Grundbeſitzes und der hierdurch hervorgerufenen Größe der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung, wie fie ſich unter Anderem im Weinbau betäthigt. 
In Bezug auf dieſe Bevölkerungsdichtigkeit leitet auch der Text zu Karte 
15 und 16 auf die unveränderlichen Grundlagen, welche ſie bedingen. 
„Die durchſchnittliche Bevölkerungsdichtigkeit eines Landes oder ſeine ſoge⸗ 
genannte ſpezifiſche Bevölkerung — heißt es daſelbſt, — erhalten wir 
bekanntlich, wenn wir die abſolute Einwohnerzahl deſſelben durch ſein 
Areal dividiren. Führen wir dieſe Berechnung für verſchiedene Theile 
eines Landes aus, ſo entſteht für uns die Möglichkeit, Vergleiche zwiſchen 
den Dichtigkeitsgraden der verſchiedenen Landestheile anzustellen; es liegt 
dann nahe, unter den Urſachen dieſer Verſchiedenheiten und Aehnlich⸗ 
keiten auch die geographiſchen der Unterſuchung zu 11 d. h. dem 
Einfluſſe nachzuſpüren, den die geographiſche Grundlage jedes einzelnen 
Dichtigkeitsgebietes auf die Entſtehung des letztern ausgeübt hat. Bei ge⸗ 
eigneter Form bietet uns daher die eingehende Darſtellung derartiger Ver⸗ 
hältniſſe ein anziehendes Objekt des geographiſchen Studiums; und nament⸗ 
lich in jener Disziplin, welche Guthe und Spörer hiſtoriſche Erdkunde 
nannten, alſo bei der Unterſuchung der Einwirkung geographiſcher Faktoren 
auf die Bevölkerung eines Landes, ſcheint uns das Studium der Bepölker⸗ 
ungsdichtigkeit einen neuen Weg exakter Forſchung zu eröffnen. Die 
Vorbedingung aller höheren geſellſchaftlichen Zuſtände, ſagt ja Peſchel 
ausdrücklich in ſeiner Völkerkunde iſt die räumliche Verdichtung der 
Bevölkerung, weil ſie eine Theilung der Arbeit verſtattet.“ Aber es hat 
lange gedauert, bevor man Karten in vorliegender Art darüber geben 
konnte. Wer das genauer durchlieſt, was Ernſt Haſſe in dem gleichen 
Texte über die Methode der kartographiſchen Darſtellung geſchichtlich 
beibringt, der weiß auch, daß dieſes Taſten bis auf das Jahr 1845 und 
1855, d. h. bis auf den däniſchen Marinelieutenant Ravn zurückzuführen 
iſt, welcher als der erſte dieſer Art alle politiſchen Grenzen der berechne⸗ 
ten Einheiten bei der Anfertigung der Dichtigkeitzonen beſeitigte und 
deren Grenzkurven lediglich aus dem Dichtigkeitsverhältniſſe ſelbſt ent⸗ 
nahm. Leider können wir dem Vf. nicht in dieſe lehrreichen Ausführungen 
weiter folgen a g 

Wir haben ſomit in dem vorliegenden Atlas nicht nur ein vollauf 
berechtigtes wiſſenſchaftliches Werk, ſondern auch ein äußerſt lehrreiches 
zu begrüßen, das nicht allein dem Staatsmanne, ſondern auch dem 
Anthropologen, überhaupt Jedem Stoff zum Nachdenken bietet, welcher 
es liebt, den Menſchen in ſeinen Naturverhältniſſen und in ſeiner Ab⸗ 
hängigkeit von denſelben zu ſtudiren. Einen Wunſch freilich können 
wir dabei nicht unterdrücken. Im Ganzen nämlich hat ſich der Text zu 
den betreffenden Tafeln zu ſachlich an dieſe ſelbſt und ihre Werthe ge⸗ 
halten. Wir ſehen nur Thatſachen, und ſo lehrreich dieſelben auch ſind, 
ſo fragt man ſich doch unwillkürlich nach ihren Urſachen. Aus dieſem 
Grunde dürfte der Wunſch verzeihlich ſein, ein nächſtes Mal auch über 
dieſen Theil, d. h. über die Abhängigkeit beſagter 0 von den 
jedesmaligen Verhältniſſen im Bau des Bodens und im Klima näher 
unterrichtet zu werden. Es hat immerhin ſeine großen Schwierigkeiten, 
ſich dieſe Erklärungen aus der geologiſchen Karte oder den übrigen 
Karten ſelbſt abzuleiten. Sonſt ſind wir nur des Lobes voll über ein 
Unternehmen, das, weil es in dieſer Richtung endlich einmal planmäßig 
begann, auch ein Anfang zu Beſſerem ſein wird. K. M. 


Fiſchzucht. 2 


Forelle, der Barbe, des Wels, der Schleie und der Bartgrundel. Wenn 
ſich nun auch dieſe Regionen nicht ſcharf von einander ſcheiden, hr Er 

liegt es doch auf der Hand, daß ein Erfolg der künſtlichen Fiſchzucht 
nur denkbar iſt, ſofern man die fraglichen Bruten unter die geeigneteſten f 
Bedingungen bringt. Es erhellt das ſogleich aus dem Folgenden. Die 
Region der Forelle befindet ſich nur da, wo es Gewäſſer b f 
Strömung, ſteinigem und kieſigem Grunde, ſowie mit vorherrſchend flachem 


1 Hier gedeiht die Forelle am beſten, weil dergleichen Bäche 
ihr die günſtigſten Laichplätze gewähren, wogegen ſie zwar auf tiefem, 
ſchlammigen Grunde, der ihr mehr Nahrung bietet, raſcher gedeiht, aber 
im Kampfe mit andern Fiſcharten leicht den Kürzeren zieht. In dieſer 
Region leben auch Elritze, Mühlkoppe und Schmerle, gegen die Grenze der 


Barbenregion: Aeſchen, Duappen, kleine Neunaugen und junge Aale, zunächſt 
der Grenze außer den vorigen: Barben, Gründlinge, Döbeln, Uckeleie, Kaul⸗ 
barſche; in den alpinen Zuflüſſen der Donau: der Huchen. Schmerle ſollen 
ſich nach Frie nicht nur in den Forellengewäſſern Böhmens, ſondern auch 
in vielen ſchattenloſen Bächen des Flachlandes mit ſteinigem und kieſigem 
Grunde finden, während wir ſie ſelbſt in unſrer Knabenzeit nur in 
15 attigen und ſteinigen Rinnen der Mühlgräben verſteckt fanden. 
atürlich ſtreben auch Nuchte, See⸗ und Meerforellen in die fragliche 
Region. Umgekehrt beſchränkt ſich die Region der Barbe auf größere 
Fuat mit tieferem Waſſer und ſtarker Strömung, in welcher zuerſt die 
Forelle, dann die Aeſche verſchwindet, während Gründlinge, Uckeleie, 
Döbeln, Plötzen, Rothaugen, Zärthen, Rapfen und Karpfen, von Raub⸗ 
fiſchen Hechte, Barſche, Kaulbarſche, Zander und Quappen ſie dauernd 
aufſuchen, Aale, Flußneunaugen, Lachſe, Meerforellen und Maifiſche ſie 
vorübergehend durchwandern. Bei ſchwächerer Strömung und ſandigem, 
ſchlammigem, torfigem Grunde verwandeln ſich die tieferen Flüſſe in die 
Region der Bleie mit Welſen, Aländern, Alburnus bipunctatus, 
Bitterlingen und, mit Ausnahme der Barbe ſelbſt, mit den Fiſchen der 
Barbenregion. Hier iſt der Karpfen recht eigentlich zu Hauſe, während 
an Wanderfiſchen Aal, Lachs, Meerforelle, Maifiſch, Stör, Schnäpel und 
Meerneunauge in den lebendigen Strömungen, Schleie und Karauſchen 
in den todten und ſtehenden Gewäſſern dieſer Flüſſe vorkommen. In 
der Regel liegt die Forellenregion den Flußquellen am nächſten, worauf 
in der Mitte des Fluſſes die Barben-, nach feiner Mündung hin die 
Bleiregion auftritt; doch ändert ſich dieſes Verhältniß auch an manchen 
Orten, ſo daß z. B. in der Mangfall die umgekehrte Ordnung herrſcht. 
Hier ſollte die Forellenregion oberhalb des Tegernſee's liegen; dagegen 
treten, nachdem der Fluß den See verlaſſen hat, zunächſt nur Döbeln, 
Barſche und Hechte, erſt weiter unterhalb, wo das Gefälle bedeutender 
wird, Forellen und vorherrſchend Aeſchen, noch weiter ſtromab bei Thal⸗ 
ham Forellen auf. „Aehnlich verhält ſich die Pulſe in der Neumark, 
welche aus dem Puls⸗See bei Bernſtein entſpringt und bei Gurkow in 
die Netze fließt. Sie läuft zuerſt durch naſſe torfige Wieſen und Erlen⸗ 
brücher ohne Forellen; erſt von Wildenow bis Gurkow, wo das Gefälle 
ſtärker, der Grund ſteinig und kieſig iſt, erſcheinen Forellen.“ Auch die 
aus dem Mohriner⸗See kommende Schlibbe, welche unterhalb Küſtrin 
in die Oder fließt, enthält nur in ihrem unteren Theile Forellen. In 
Bezug auf die Landſee'n unterſcheidet der Vf. die Region der Saib⸗ 
linge für die Alpenländer, und zwar . die höchſt gelegenen eine obere 
Staffel mit Saiblingen und Seeforellen, für die übrigen eine untere 
Staffel mit den vorigen, ſowie mit Renken (Coregonus Wartmanni, 
Fera und hiemalis), Karpfen, Hechten, Barſchen u. ſ. w.; ferner die 
Region der Madü⸗Maränen für den Madü-See mit 48 m Tiefe, 
und den Schaal⸗See mit 66m Tiefe, während der Puls-See bei Bern⸗ 
ſtein mit geringerer Tiefe nur die nahe verwandte Edelmaräne (Core- 
gonus generosus) birgt; drittens die Region der Bleie für alle 
außerhalb der Hochgebirge befindlichen See'n, ſelbſt für den Boden- und 
Vierwaldſtädter⸗See, mit vorherrſchenden Bleien, aber auch mit kleinen 
Maränen (Coreg. albula), Zandern und Stinten; endlich die Region 
der Karauſche für die kleinen Waſſerbecken mit ſchlammigem Grunde, 
in welchem bei ſtarkem Froſtwetter eben nur die wenig empfindlichen 
Karauſchen aushalten. 
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Es liegt auf der Hand, daß man erſt auf Grund einer ſolchen Ein⸗ 
theilung im Stande ſein wird, zu beurtheilen, wo eine Fiſchart künſtlich 
mit Vortheil gezüchtet werden kann, weil ſie eben nur in ihrer eigentlich⸗ 
ſten Region gedeiht. In Folge deſſen empfiehlt der Vf. für die Forellen⸗ 
region die Zucht der Bachforelle und Aeſche, für die Alpenflüſſe den 
Huchen (Salmo hucho), für See'n durchſtrömende Forellenbäche die 
Seeforelle, während Lachs und Meerforelle hier ebenfalls ihre beſten Orte 
finden müſſen. Für die Barben⸗ und Blei⸗Region empfiehlt er als den 
wichtigſten Fiſch den Karpfen, welcher in den ſtärkſten Strömungen, 
B. im Rhein oberhalb des Bodenſee's, ſowie zwiſchen Baſel und 
Mainz, in der Donau bis nach Donaueſchingen hinauf und in vielen 
ihrer reißenden Nebenflüſſe gut gedeiht. Ebenſo eigne ſich die Karpfen⸗ 
zucht für alle Landſeen, mit Ausnahme hochgelegener Alpenſee'n; um jo 
mehr, als ſich beſagter Stich im Bodenſee, Alpſee bei Immenſtadt, Tegern-, 
Schlier⸗, Oſſiacher⸗, Klagenfurter⸗, Veldes⸗, Vierwaldſtädter⸗, Sarner⸗ 


Lauerzer⸗, Hallwyler⸗, Baldegger-, Züricher-, Neuenburger⸗, Bieler⸗ 


Murtener⸗, Luganer⸗ und Comer ⸗Seee findet. Ebenſo ſeien für die 
fragliche Region von größter Bedeutung die Wanderfiſche, da erfahrungs⸗ 
mäßig Lachs und Maifiſch in dieſer Region außerordentlich gedeihen, 
weshalb auch Meerforelle, Schnäpel und Süßwaſſerhering, ſelbſt der 
Aal, deſſen Brut verſendbar ſei, ſich dafür empfehlen möchten. Der 
Saiblingsregion weiſt der Vf. zu: für die obere Staffel Saibling und 
Seeforelle, für die untere noch außerdem die obengenannten Renken, 
Karpfen und Madü⸗Maränen. In Seen, welche der Madü-Maränen⸗ 
Region angehören, werden ſicher gedeihen: Madü-Maränen und Karpfen, 
wahrſcheinlich auch die Renken der Alpenſee'n und Seeforellen, wenigſtens 
a, wo der See mit Forellenbächen in Verbindung ſteht. Die Zucht 
des Saiblings werde wahrſcheinlich am beſten in tiefen See'n gelingen; 
für das Donaugebiet, dem der Aal fehle, empfehle ſich der kaliforniſche 
Lachs, weil derſelbe in wärmere Meere wandere, als unſer gewöhnlicher 
(Salmo Salar). 

Nach dieſer klaren und wichtigen Auseinanderſetzung hat nun der 
„Ausſchuß des deutſchen Fiſcherei-Vereines“ einen Fragebogen vertheilt, 
welcher zum Zwecke hat zu erfahren: wie die verſchiedenen Fiſche in den 
Gewäſſern vertheilt ſind; welche dem Leben der Fiſche günſtigen oder 
ſchädlichen Verhältniſſe obwalten; wo und in welchem Umfange Teich⸗ 
wirthſchaft und Fiſchzucht betrieben wird? Die Antworten ſind an den 
oben genannten Bf., Rittergutsbeſitzer v. d. Borne zu Berneuchen bei 
Wuſterwitz in der Neumark einzuſenden, da beſagter Herr mit der Be— 
arbeitung der Antworten beauftragt wurde. Wer ſich näher dafür inter⸗ 
eſſirt, möge ſich darum an dieſe Quelle wenden, da wir nicht Raum 
haben, beſagte Fragen einzeln aufzuführen, und wir überhaupt nur An⸗ 
zeige von dem thatkräftigen Vorgange des Vereines machten, um unſere 
Leſer auch nach dieſer wichtigen Richtung hin in Kenntniß zu ſetzen. 
Wir haben überhaupt ſeit mehr als 20 Jahren immer und immer wieder 
an paſſender Stelle auf die künſtliche Fiſchzucht hingewieſen, und werden 
nicht müde werden, zu wiederholen, daß wir mit ſolcher Speiſe nicht 
nur unſere ſo nothwendige Fleiſchnahrung weſentlich erhöhen, ſondern 
auch unſerm Zerebralſyſteme eine Nahrung zuführen werden, die nur 
wohlthätig auf das Geiſtesleben des Volkes zurückwirken kann. 

K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Ueber Baumpflanzungen in den Städten, 


deren Bedeutung, Gedeihen, Pflege und Schutz. Vier Vorträge von 
Dr. L. Fintelmann, Forſt⸗ und Oekonomierath der Stadt Breslau. 
Breslau, 1877. J. U. Kern's Verlag. 8. 100 S. Preis: 2 Mk. 
Vorliegende Vorträge wurden im Jahre 1876 innerhalb des Schoßes 
Der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“, und zwar in 
der Sektion für Obſt⸗ und Gartenbau gehalten, und wir zeigen ſie unſern 
Leſern um ſo lieber an, als nach unſern eignen vieljährigen Erfahrungen 
gar nicht genug gethan werden kann, um auch innerhalb der Städte ein 
Stück Natur dem Menſchengemüthe nahe zu bringen, an dem ſich nicht 
nur das Auge erfreut, der Geiſt erquickt, ſondern auch die Geſundheit 
Theil nimmt. Aus dieſem Grunde auch haben wir das Thema wohl 
mit Recht unter die Abtheilung der hygieiniſchen Mittheilungen gebracht. 
Denn am letzten Ende entſcheidet die ſanitätliche Bedeutung der An⸗ 
pflanzungen innerhalb der Städte durchſchlagender, als ihre äſthetiſche, 
für die der nüchterne Sinn des Städters nur zu häufig kein Organ hat. 
Die übermäßige Vergrößerung unſerer Städte iſt und bleibt eben ein 
wunder Fleck unſrer Kultur, der in ſeinem Gefolge weſentlich die Ent— 
fremdung von der Natur mit ſich führt und das Herz verknöchert. Auf 
der andern Seite hat die Einführung eines Stückes grüner Natur in 
das Weichbild der Städte fo viele Schwierigkeiten ſchon in ſich ſelbſt, 
daß man Jedem nur dankbar ſein kann, welcher ſeine eigenen Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete mittheilt, und ſo danken wir es auch 
wichtige Frage einmal von Grund aus angeregt zu haben; um ſo mehr, 
als er, der Vorſteher der Breslauer Baumpflanzungen und zugleich Forſt— 
mann in dieſer Stellung die beſte Gelegenheit finden mußte, die be— 
wußte Frage gründlich zu ſtudiren. Er dient damit weſentlich denjenigen 
Stadtverordneten, welche ein Herz für öffentliche Anlagen beſagter Art 
in ſich tragen, und den betreffenden Magiſtrats-Dezernenten, ſowie den 
ſtädtiſchen Gärtnern, welche ſich die hier niedergelegten Reſultate ganz 
beſonders geſagt ſein laſſen ſollten. 
Der Vf. beſpricht zunächſt in 16 Sätzen die allgemeinen Bedingungen, 
unter denen ſtädtiſche Anpflanzungen allein gedeihen können. Er räth 
zunächſt, ſelbige da, wo die Bevölkerung noch zu roh iſt, um ſich der— 
ſelben würdig zu zeigen, nur in kleiner Ausdehnung anzulegen und erſt 
mit der Veredlung des Menſchen zu erweitern. Kleine Orte ſind dieſen 
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dem Vf., die 


Anlagen natürlich günſtiger, als große, weil hier Thauniederſchläge reicher, 
die Luftſchichten überhaupt feuchter ſind. Darum gedeihen auch die 
Pflanzungen beſſer, je weiter ſie ſich vom Mittelpunkte großer Städte 
entfernen. Es beruht dies aber auch darin, weil in den inneren Stadt⸗ 
theilen die Bodenverhältniſſe durch Gas, Rinnſteinwaſſer u. ſ. w. für 
die Wurzeln geradezu verpeſtet zu ſein pflegen. Denn die Pflanzen ge 
deihen am beſten auf ungepflaſterter und beraſter Bodenfläche, wogegen 
auf gepflaſterten Straßen die Pflanzfläche mindeſtens 1 Meter im Durch⸗ 
meſſer frei von Steinpflaſter ſein muß. Gepflaſterte Rinnſteine wirken 
deshalb auch weit gefährlicher auf die jungen Bäume, als „Granitrinnen⸗ 
Rinnſteine“, wie man ſie ſo vorzüglich in Breslau antrifft; letztere ver⸗ 
hindern eben das Verſauern des Bodens mehr, wie die vorigen. Der 
gefährlichſte Feind der Anlagen ſind die Gasleitungsröhren, ſobald dieſe 
dem Bereiche der Wurzeln zu nahe kommen; der Bf. empfiehlt deshalb, 
beſagte Röhren in Kanäle zu legen, welche aus gut gebrannten Ziegeln 
mit gutem Zement gemauert wurden. In Bezug auf Gas zeigen ſich 
die Bäume jedoch verſchieden empfindlich, am empfindlichſten: Linden und 
Ahorn, am meiſten der Bergahorn, dann folgt die Akazie, ſpäter erſt 
die Rüſter (Ulmus effusa), während die gewöhnliche Ulme (Ulmus cam- 
pestris) weit feſter, am feſteſten aber die Pappeln, unter ihnen die 
Balſampappeln, ſind. Niemals dürfen Bäume auf Kanäle gepflanzt 
werden, wie ſich das eigentlich von ſelbſt aus nahe liegenden Gründen 
verſteht; im Gegentheil hat man den Wurzeln größerer Bäume einen 
Wachsraum von 7—8 Metern zu geben; wo das nicht angeht, muß man 
ſich auf Bäume mit geringerer Wurzelausbreitung (Ebereiche, Mehlbeere, 
Feldahorn, Faulbaum u. ſ. w) beſchränken. Auch die Waſſerleitungs⸗ 
röhren hat man in Bezug auf die Wurzeln zu beachten, um letztere vor 
ihren möglichen Einflüſſen zu ſchützen. Am beſten gedeihen Pflanzungen 
an Flüſſen und Kanälen, weshalb man auch gerade letztere am meiſten 
in's Auge faſſen ſollte. Die Breite der Straßen iſt von außerordent⸗ 
lichem Einfluſſe auf die Ausführbarkeit und das Gedeihen der Anlagen; 
denn je höher die Häuſer, um jo breiter müſſen die Straßen jein, und 
umgekehrt. Dann wachſen die Bäume noch bei einer 13—14 M. breiten 
Straße freudig, während fie dort ſelbſt bei 25—30 M. Breite nicht mehr 
gedeihen wollen. Natürlich ſpielt ſelbſt die Breite des Bürgerſteiges 
eine große Rolle dabei; ein ſolcher muß wenigſtens 5½—6 M. breit 


ein. In Bezug auf die Richtung der Straßen find diejenigen Straßen 
ie gänftigiten, welche von N. nach S. vorzugsweis verlaufen, weil hier 
das tägliche Sonnenlicht ziemlich gleichmäßig zwiſchen der weſtlichen und 
öſtlichen Seite vertheilt iſt. Umgekehrt hindern lang ausgeſtreckte breite 
Straßen, da ſie von heftigen Winden zu leiden haben, den Baumwuchs 
beträchtlich, beſonders an Kreuzungspunkten mehrerer Straßen. Natür⸗ 
lich wächſt ein Baum am beſten in einem guten Boden, weshalb man 
ihm auch, wo man einen ſolchen nicht hat, in der erſten Jugend ein 
gutes Erdreich ausreichend geben muß. Endlich wird man die Baum⸗ 
pflanzungen ſtets mit Rückſicht auf die benachbarten Wohnungen anzu⸗ 
legen haben, um die letztern weder zu verdunkeln, noch zu feucht zu hal⸗ 
ten. Alle dieſe Vorbedingungen wird man ſtets im Auge zu behalten 
haben, wenn es gilt, Baumpflanzungen im Innern der Städte anzulegen. 
Wo aber ſoll denn eigentlich gepflanzt werden? Nach dem Bf. ſollen 
und müſſen in allen Straßen der eigentlich bebauten Stadt Bäume ge⸗ 
pflanzt werden, deren Breite und Verkehrs-, Luft⸗ und Boden-Verhältniſſe 
dies nur irgend geſtatten; beſonders natürlich auf öffentliche Plätze, 
welche keinen Marktzwecken dienen, auf Schul- und Turnplätze. Kann 
es geſchehen, ſo ſollten auch die Bürger ſelbſt dergleichen Pflanzungen 
in ihren kleineren Höfen vornehmen, und wenn es ſich nur um einen 
oder ein Paar Bäume, um Belaubungen ihrer Höfe durch wilden Wein 
u. dgl. handeln ſollte. ; N 
Eine äußerſt wichtige Frage hierbei iſt die, was man den eigentlich 
für Bäume zu wählen habe? Rf. kennt z. B. Leute, die es ſich in den 
Kopf geſetzt haben, unter allen Umſtänden Nadelhölzer innerhalb der 
Städte auf die Beine zu bringen, weil — dieſelben im Winter einen 
grünen Anblick gewähren. Das heißt nicht nur Zeit und Geld verſchwenden, 
ſondern auch der Natur Etwas zumuthen, was ſie nicht zu erfüllen ver⸗ 
mag; außer vielleicht dem Taxus und ein Paar harten Kiefern, z. B. 
der Pinus Austriaca, dürfte es kaum jemals gelingen, irgend eine 
Konifere innerhalb einer größeren Stadt zu züchten. Dazu iſt und bleibt 
die Stadtluft eine viel zu trockne, zu ſtaubige. Auch der Bf. iſt unſrer 
Meinung, und dieſe hat ihren beſondern Werth, wenn man es erlebt 
hat, 9 Wellingtonien oder andere edle kaliforniſche Nadelhölzer auf 
freien Plätzen, oder auf Niederungen, welche der Ueberſchwemmung aus⸗ 
geſetzt find, „Par ordre du Mufti“ wachſen ſollten, weil — das Stück 
einige Thaler gekoſtet hatte. Von unſeren Laubhölzern eignen ſich auch 
nicht ſämmtliche für alle Oertlichkeiten. So will die Eiche in Straßen 
nicht gedeihen, während ſie auf freien Plätzen und als Alleebaum recht 
gut fortkommt. Die Rothbuche eignet ſich nur für öffentliche Plätze, 
und zwar, wie der Vf. hätte hinzuſetzen können, am beſten in der Form 
der Blutbuche. Daſſelbe gilt von der freilich äußerſt langſam wachſen⸗ 
den Hain⸗ oder Weißbuche. Ulmen vertragen ſelbſt den magerſten Boden, 
obwohl ſie am liebſten einen tiefgründigen, ſelbſt feuchten Boden wählen. 
Die Eſche hat eine ähnliche Natur, paßt aber beſſer auf große Plätze, 
wie in Straßen oder als Alleebaum. Ein ſolcher ſind ſämmtliche Linden⸗ 
arten, die man wegen ihrer luftreinigenden Eigenſchaft auch überall 
pflegen ſollte, wo es nur angeht und wo ſie einen luftigen Standort 
haben, wenn derſelbe nur nicht von Gas verpeſtet oder verſäuert iſt. 
Wir ſelbſt empfehlen ſie um ihrer frühen prachtvollen Belaubung willen, 
und zwar die mit geraderem Stamm raſcher wachſende breitblätterige 
Art. Ihnen reihen ſich die einheimiſchen Ahorne, beſonders Berg- und 
Spitzahorne als die werthvollſten Straßenbäume an, während, wie wir 
hinzuſetzen wollen, Acer dasycarpum aus Nordamerika, welchen man 
ſo häufig verwendet findet, viel zu ſparrig, zu luftig innerhalb der Städte 
zu wachſen pflegt. Erlen gehören ſelbſtverſtändlich an Waſſerſtraßen 
und auf Sumpfplätze. Birken gewähren auf raſigen Plätzen einen guten 
Anblick, pflegen aber nach unſern Erfahrungen in der Stadtluft ſchon 
nach einigen Jahren gipfeldürr zu werden. Auf ſchlechteren Boden paſ⸗ 
ſen die genügſamen Pappeln, gleichviel ob als einzelne oder als Allee⸗ 
bäume; doch halten wir ſie wegen ihrer Fruchtwolle, die ſie im Sommer 
den Vorübergehenden maſſenhaft auf die Kleider ſtreuen, für innere 
Städte unzweckmäßig, und ebenſo die Weiden. Empfehlenswerth, ſo⸗ 
bald er zum Baume gezogen wird, iſt der Faulbaum (Prunus Padus) 
wegen ſeiner Blumenpracht im Frühjahr und ſeiner ſchönen Belaubung; 
auf magerem Boden bleibt er jedoch nur Strauch. Ebereſche, Mehlbeere 
(Sorbus Aria) und Elsbeerbirne (Pyrus torminalis) zieren durch graziöſen 
Wuchs, eigenthümliche Belaubung und Fruchttrauben bald als Alleebäume, 
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bald vereinzelt, gehen aber auf magerem lehmigen Boden, nach unſer 2 
Beobachtungen, leicht ein, nachdem ſie ein gewiſſes Alter erreicht haben. 
Den Weißdorn empfiehlt der Vf. an Stelle der Kugelakazie zwar mit 


Recht, doch möchten wir den Rothdorn in letzter Eigenſchaft bei weitem 


vorziehen; mindeſtens werden beide vereint ſchöne 


Wirkungen erzielen, 
da beide gern mit einem Stadtboden und einer Stadtluft vorlieb nehmen. 


Der Hollunder (Sambucus nigra) gehört ſo recht in die Höfe neben die 


U 


Düngergruben, da ihm die Fruchtbarkeit des Bodens nie zu groß werden 


kann. Wir möchten aber auch ſeinen beiden Verwandten (S. Ebulus 


und racemosa) eine Stelle in den ſtädtiſchen Anlagen gönnen: erſterem 
ſeiner kriechenden und Sproſſen treibenden Eigenſchaft willen, durch die 


er ſchattige Winkel leicht verdeckt und durch ſeine Blumen ziert, letzterem 


trauben. 


wegen ſeiner ſchönen e Blätter und ſeiner rothen Korallen⸗ 


Daß der Epheu an 


Mauern und alten Gebäuden, 


namentlich an feuchten, das beſte Immergrün liefert, iſt wohl überflüſſig R 


zu bemerken. — 

Recht die Roßkaſtanien obenan; nach unſrer Meinung ſind ſie geradezu 
unerſetzlich, da ſie in verhältnißmäßig kurzer Zeit Schatten liefern und 
unter den erſten Bäumen im Frühjahr ſich ebenſo herrlich belauben, wie 
ſie prachtvoll blühen. 


Unter den ausländiſchen Hölzern ſtellt der Vf. mit 


0 


Nur ſollte man die Spielarten mit gefüllten 


Blumen vorziehen, weil ſie, indem ſie nicht fruchten, nicht den Muth⸗ 


willen der Jugend herausfordern, und ebenſo ſollte man ihnen ſtets einen 
tiefgründigen friſchen ſandigen Lehmboden geben, wenn ſie nicht auf 
thonigem Boden leicht platzen und gipfeldürr werden ſollen. Im Gegen⸗ 
ſatze hierzu belauben ſich Platanen, Akazien und Gleditſchien viel zu 


ſpät, als daß ſie beſonders empfehlenswerth für größere Gruppen oder 


Alleebäume wären; auch bleibt ihre Belaubung weit hinter der ſchatten⸗ 
reichen der Roßkaſtanien zurück. Doch wir können hier nicht auf Alles 
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eingehen, was der Vf. über ſeinen Gegenſtand beibringt; am wenigſten 
können wir uns über die Art der Pflanzungen und ihre Pflege ver⸗ 


breiten, wie der Pf. im letzten Theile ſeiner Schrift thut. Das Vorſtehende, 
theilweis kritiſcher Art, da wir ſelbſt reiche Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete hinter uns haben, ſollte nur zum Leſen der Schrift ſelbſt ein⸗ 
laden, weil wir ſtets der Meinung bleiben werden, daß die Städte nicht 
genug thun können, um ihr Weichbild mit Anlagen aller Art zu ſchmücken. 
Manches hätten wir noch beſprochen gewünſcht, was unter Umſtänden 
dem Erfahrungsloſen unangenehme Ueberraſchungen bereiten könnte; 
z. B. die Vorſicht, welche überall bei Verſchüttungen von Bäumen an⸗ 
zuwenden iſt. In dieſer Beziehung verhält ſich ein Baum nicht wie der 


andere; einige ſterben leicht dahin, andere kränkeln wenigſtens lange 
Zeit, nur ſehr wenige halten auch unter den neuen Verhältniſſen aus, 
im Ganzen vertragen es die meiſten Bäume nicht wohl, daß ihre Stämme 
plötzlich fußhoch mit Erde verſchüttet werden, da dies den früheren Aus⸗ 


tauſch 
die Athmung des Stammes empfindlich ſtört. 


der Luft mit den inneren Stammtheilen, mit andern Worten: 
Es pflegt dann gewöhn⸗ 


lich nur eine Zeitfrage zu werden, ſobald man viereckige Bretterſchächte 
um die unterſten Stammtheile legt, weil ſich dieſe mit der Zeit doch 


füllen und überdies die in ihnen enthaltene ſtehende, d. h. ſauerſtoffarme 


Luft ebenſo tödtlich wirkt, wie eine Verſchüttung. Aus dieſen Gründen 


empfiehlt es ſich, wo Verſchüttung unumgänglich nöthig, die vorhandenen 
1 nicht zu ſchonen, ſondern zu beſeitigen und durch neue ſofort zu 
erſetzen. 


Letztere werden in der Zeit, während welcher der alte Baum 


ſicher im allmäligen Abſterben begriffen iſt, längſt emporgewachſen jein, 
ſo daß man in dem Augenblicke des Todes der alten Bäume eine friſche 


Jugend bereits wieder vor ſich, folglich die ganze Zwiſchenzeit zum Nutzen 
zur Freude der gegenwärtigen Generation, erſpart hat. Nach den Beob⸗ 
achtungen von H. G. Braun im Heidelberger botaniſchen Garten im 
Anfange der 50er Jahre, überſtanden den dortigen Aufſchüttungen am 
längſten: Pappeln, Ulmen, Zürgelbäume, Ahorne, mehrere Birnbäume, 
dagegen nicht der Apfelbaum, Weißdorn und einheimiſche Linden, am 
kürzeſten: Eichen, Eſchen, Maulbeerbäume, Wallnuß, Gleditſchien, Akazien, 
Lärche, Götterbaum, amerikaniſche Linde, Tulpenbaum und Taxus. In⸗ 
ländiſche und weiche Holzarten ſchienen beſſer auszudauern, als ausländiſche 
und harte. Es wäre gewiß höchſt zweckmäßig, über dergleichen Vor⸗ 
kommniſſe genauere Kenntniß zu beſitzen, als wir uns bisher rühmen 


können. Möchte dies der Vf. bei einer etwaigen zweiten Auflage jeiner 


Schrift in's Auge faſſen! 
K. M. 


YHotanifhe Mittheilungen. 


1. Eine Nieſenplatane. 

Bereits der altgriechiſche Geograph Strabo rühmt den Früchte⸗ 
überfluß des herrlichen griechiſchen Eilandes Kos, von dem Thévet, 
ein verdienter altfranzöſiſcher Gelehrter, enthuſiaſtiſch rühmt, „daß es 
unter dem Himmel keinen ſo wonnigen Ort gibt wie dieſen, um der 
duftenden Gärten willen, die von dem e Geſange der Vögel 
widerhallend die Inſel zu einem irdiſchen Paradieſe machen“. Wie der 
engliſche Alterthumsforſcher Dodwell uns berichtet, ſieht man noch 
zwei antike Altäre bei dem weltberühmten Platanus, den alle 
Touriſten als ein Naturwunder anſtaunen. Dieſes uralte Vegetations⸗ 
räthſel überſchattet den Markt der Stadt Kos; die horizontal ſich weit 
hinausſtreckenden Aeſte ſtützen antike Säulen und Pfeiler aus Granit 
und Marmor. Vor Jahren ſtanden über 40 Kaufbuden unter dieſem 
ungeheuren Schattendach; ſeitdem aber der größte Aſt, der ſich gegen 
das Meer hin erſtreckte, abgebrochen iſt, hat der Baum viel von ſeinem 
wunderbaren Umfang verloren. Trotzdem bleibt dieſer Platanus immer 
einzig in ſeiner Art. Selbſt die Mauerſtützen müſſen der ferneren Ver⸗ 
gangenheit entſtammen, da ja die Zweige, welche von ihnen getragen 
werden, ſie ſo umſchlungen und zwiſchen ihre Rinde eingebiſſen haben, 
daß dieſelben ihrerſeits wieder jenen zum Anhaltspunkt dienen. Behaup⸗ 


Platz vor dem Rathhauſe ſchmückt. Manchen Gelehrten erſcheint ſie als 


tet man doch ſogar, daß, wenn der Baum ſehr heftig von den Winden 


e werde, die Aeſte die Säulen aufhüben, ſodaß letztere frei in der 
uft ſchweben. Th. B 
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2. Die berühmteſte Linde der Schweiz. 


Touriſten, welche Freiburg in der Schweiz aufſuchen, mögen 


nicht verſäumen, die ehrwürdige Rieſenlinde zu betrachten, welche 


Zeitgenoſſin der altersgrauen Burg der Zähringer, andre dagegen ſehen 
ſie, ſicherlich mit größerem Recht, für ein Denkmal der berühmten Schlacht 
von Murten (22. Juni 1476) an, welche für die Freiheit der Schweiz ſo 
hochwichtig. Jahrhunderte hindurch trat an jedem Sonnabend unter dem 
Schutzdach dieſes merkwürdigen Rieſenbaums das ſogenannte Linden⸗ 
gericht zuſammen, um die Streitigkeiten der Landleute de ſchlichten, 
welche den Markt beſuchten. Ein Freiburger Biedermann, der um ſeine 
Vaterſtadt hochverdiente 1 Dr. Bouquet, hatte ſich die Linde zum 
Thema einer mediziniſchen Vorſchrift gewählt, welche, von ſeinen Lands⸗ 
leuten lange Zeit in Ehren gehalten, folgendermaßen lautete: „Kleide 
dich warm, wenn die Linde ſich entkleidet (entblättert), entkleide dich aber 
erſt, wenn ſie ſich bekleidet.“ b Th. B. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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geſehen wurde. 


Mittheilungen über das heutige Japan. 
. (Fortſetzung.) 

Der Japaner gebraucht aus eigenem Antriebe nur ſelten Gewalt, 
und Niemand wird jemals genau ein Bild aller der tauſend und aber— 
tauſend Kabalen entwerfen können, die hinter den Kouliſſen ſich ab— 
ſpielen. Nur nicht immer bleibt es bei Intriguen, namentlich wo die 
alte Ariſtokratie des Landes betheiligt iſt; ſie iſt von früher her gewohnt, 
auf einen Wink der Hand die Köpfe der Menſchen vom Rumpfe fliegen 
zu ſehen, wie Mohnköpfe vom Stengel, und ſie zögert auch hier nicht 
in der Wahl der Mittel, um ſich eines Gegners zu entledigen. — Als 
ein ſolcher erſchien den Konſervativen des Landes vor Allem der Miniſter 
des Auswärtigen Iwakura, der ſoeben von einer Rundreiſe durch die 
europäiſchen Staaten heimgekehrt war, und wohl mit Recht als ein Ver— 
treter der ehrlich freiſinnigen Richtung in allen ihren Konſequenzen an— 
Es iſt entſchieden ein talentvoller Mann und ein warmer 
ehrenhafter Patriot, mag er nun irren oder richtig handeln. Als er des 
Abends aus dem kaiſerlichen Palaſt herausfuhr, wurde ſein Wagen von 
8 maskirten Banditen angefallen, und er bei dem Verſuch zu fliehen 
mit ſchweren Wunden bedeckt. Die Mörder ſahen ihn in den tiefen 
Schloßgraben ſtürzen und hielten ihn für todt. Erſt nach mehreren 
Stunden wurde er gefunden und gerettet. Dies vereinzelte Beiſpiel iſt 
indeß nicht die Regel, man möchte ſagen leider, denn wenn der Volks⸗ 
charakter mehr Energie entwickelte, wäre der gegenwärtige Marasmus 
unmöglich, der nur eine Perſpektive zu eröffnen ſcheint auf das Paradies 
der Herren Tölke und Haſentlever, auf den Krieg Aller gegen Alle. 

Es iſt aber noch weit, weit bis zu dieſem Eldorado der Sozial- 
demokratie, denn bei dem latenten Charakter des Japaners iſt ein ſtiller 
aber erbitterter Krieg an der Tagesordnung von vielen kleinen Koterien 
und Kliquen, die ſich bekämpfen, intriguiren, zuſammenballen, wieder 
trennen und neue Verbindungen ſchließen, bis dann endlich aus all dem 
Wirrwarr eine mitunter gute, mitunter verkehrte Maßregel hervorgeht. 

Was hierbei aus den Staatsangelegenheiten wird, kann man ſich 
denken. Man trifft Entſcheidungen, nimmt ſie wieder zurück, darüber 
verrinnt die Zeit, irgend ein äußerer Anlaß drängt zum Handeln. Nun 
wird übereilt ausgeführt, was konfuſe vorbereitet war. Man läßt mit 
großen Koſten einen Ingenieur aus Europa oder Amerika kommen, 
wenn er da iſt, ſo bemerkt man, daß er eigentlich unnöthig iſt, und 
ſchickt ihn wieder fort. Tauſend Unternehmungen werden begonnen, 
halbfertig bleiben fie liegen; der ſie unternahm, iſt das Opfer einer 
Bureau⸗Kabale geworden, ſein Nachfolger „gründet“ bei neuen Etabliſſe— 
ments, denn auch der „Gründer“ gedeiht auf Japans fruchtbarer Erde. 

In dem dunklen Gefühl, daß es „vielleicht ſo beſſer gehen werde“, 
hat man ſogar verſucht eine Volksvertretung zu ſchaffen, welche der 
Regierungspartei zur Stütze dienen ſollte. Die Reſultate verdienen ins 
Türtiſche überſetzt und dem Padiſchah zu Konſtantinopel übermittelt zu 
werden, er könnte die gemachten Erfahrungen gerade jetzt ſehr gut 
verwerthen. 2 

Zunächſt ſind dieſe Erfahrungen ſehr trüber Natur: „Es iſt der 
Fluch des Despotismus, daß er in der Stunde der Gefahr bei ſeinen 
Unterthanen die Energie nicht wieder erwecken kann, die ſeine Staats⸗ 
weisheit ertödtet hat!“ ruft Herr G. Bousquet aus, und mir ſcheint, er 
hat Recht; auch wenn er fortfährt: Eine Nation, die eben nichts als 
gehorchen gelernt hat, iſt zu Anderem nicht fähig; auch eine freiſinnige 
Anschauung der Dinge muß durch Erziehung gebildet werden. Gegen⸗ 
wärtig ijt das japaniſche Volt, das doch allein ein Gegengewicht gegen 
die konſervative Ariſtokratie bilden könnte, eine Heerde, unwürdig des 
Wahlrechts. Es muß vergeblich erſcheinen, einem Volke ein Abgeord— 
netenhaus geben zu wollen, das nie eine andere Vertretung als die durch 
ſeine Klanshäuptlinge gekannt hat. Mit der öffentlichen Meinung iſt 
es wie mit dem logiſchen Denken, Beide bedürfen einer langen Erziehung 
und einer feingegliederten, ausgebildeten Sprache, um zur Geltung zu 
kommen. 

Wohl ſieht man, wie ich oben erwähnte, daß die Regierung darauf 
hinarbeitet, ſich einen freien dritten Stand, ein Bürger⸗ und Bauern⸗ 
thum zu erziehen, aber, du lieber Gott, jetzt iſt das um 100 Jahre zu früh. 

Selbſtwperſtändlich wimmelt es in Japan von wahnfinnigen Projet⸗ 
tenmachern, und ich vermuthe, die tollſten ſind nicht die gebornen Japa⸗ 
neſen, und ſo wurde denn auch das Projekt einer Voltsvertretung „mit 
Begeiſterung aufgenommen“. | I 

Die Oppoſition, joweit fie verſtand, was dies bedeute, bemächtigte 
ſich ſofort der Angelegenheit, und das Miniſterium ſah ſehr bald, daß 
es eine Verſammlung von lauter Gegnern vor ſich haben werde. All⸗ 
gemeine Aufregung ergriff die Bevölkerung, die gradatim fortſchritt von 
der Verfaſſung von Denkſchriften zu drohenden Verſammlungen der da⸗ 
mals noch in voller Organiſation befindlichen Samura!, Entlaſſungen 
wurden eingereicht, Krantheit vorgeſchützt, und dies letztere bildet ge— 
wöhnlich das Präludium zu Säbelhieben. Die Regierung berief die 
erſte Volksverſammlung ein 18681 

Schleunigſt aber löſte fie dieſelbe wieder auf, fie war nicht zu ver⸗ 
wenden, 1869. Grund: allgemeine Unfähigkeit. ; 

Hier ſieht man ihre Trümmer rauchen, 

Der Reſt iſt nicht mehr zu gebrauchen! 
ſingt M. Buſch von der frommen Helene. Es muß wirklich eine nette 
Sorte geweſen ſein, dieſe erſten japaniſchen Volksvertreter, denn die 
Regierung, von der man ſonſt nicht behaupten tann, daß ſie ſich leicht 
abſchrecken läßt, hatte genug bis zum Jahre 1875, ehe ſie einen zweiten 
Verſuch machte. Am 17. April dieſes Jahres wurde gen-ro-in (Rath 
der Alten, Pairskammer, Senat) geſchaffen. Leider vergaß man ſeine 
Kompetenz auch nur annähernd feſtzuſtellen. Indeſſen das ſchadete nicht, 
die Hauptſache war da, ein Haus der Lords, hinein ſetzte man eine Ans 
zahl alter Dakmios — nein, Kazuko's — und der Mikado redete eine 
Rede zur Eröffnung, in der auch von den legislatoriſchen Befugniſſen 
der Verſammlung die Rede war. 
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Mögen ſich was Merkwürdiges dabei gedacht haben, die alten 
ſchmollenden Fürſtenhäupter, dem jungen Mikado zum Trotz gekleidet 
in die wallenden von Seide und Gold ſtarrenden kleidſamen Trachten ihrer 
Väter, indeſſen er im ſchwarzen Tuchfrack, engen Hoſen an den waden— 
loſen Beinen und Lackſtiefeln vor den grimmen alten Knaſterbärten 
herumperorirte! Schienen übrigens auch weder Gefallen noch Zutrauen 
zu haben an der neuen Erfindung eines parlamentariſchen Rattenkönigs, 
die alten grimmigen Japaneſenfürſten. In ſehr ſtürmiſchen Debatten 
über die Ausdehnung ihrer Befugniſſe führte wieder der Fürſt von 
Satzuma die Oppoſition in ſchroffſter Weiſe, und bewog ſchließlich die 
Verſammlung dazu, ſich aufs Unbeſtimmte zu vertagen. Das Miniſterium, 
vermuthlich ſehr erfreut, daß „dieſe Löwen ſelbander gefreſſen“, regierte 
ohne die ſchmollende Verſammlung weiter. 

Neben dieſem Haus der Lords, das wir eben haben über die Bühne 
gehen ſehen, war durch daſſelbe Dekret eine Inſtitution geſchaffen, die 
man nur ſehr vernünftig finden kann, da ſie durchaus der Bildungsſtufe 
entſpricht, auf der ſich gegenwärtig die innere Politik des gebildeten 
Japaneſen bewegt, Dieſe Verſammlung heißt chio-kuan-kai-ji und beſteht 
einfach aus den 65 ken-rei oder Regierungspräſidenten, die man zuſam⸗ 
menberufen hat. Wenn es auch natürlich reiner Unſinn iſt, den oben 
angeführten Namen mit „Haus der Abgeordneten“ zu überſetzen, ſo iſt 
doch klar, daß eine derartige Verſammlung für das japaniſche Volk fo- 
wohl, als für die Regierung weit eher ſegensreiche Folgen haben kann, 
als irgend eine andere unzeitige parlamentariſche Spielerei. 

Es gehört aber auch hierzu die pafjende Perſönlichkeit, wie es denn 
jedem Dentenden klar ſein muß, daß nur der Druck eines Mannes von 
außerordentlicher Kraft die widerſtrebenden Elemente zwingen kann, 
zum Heile des Ganzen vereint vorwärts zu ſtreben, da eine Umkehr nicht 
mehr möglich ſein dürfte. 

Parteien und einzelne Perſönlichkeiten, welche ſich eigenſinnig, oder 
in wohlmeinender Verblendung dem unerbittlichen Zuge der Nothwendig— 
keit entgegenſtemmen, müſſen beſeitigt werden, mit Güte oder mit Gewalt. 

Es heißt ja, die Zeit ſchafft ſich ihren Mann es iſt ſehr den Japanern 
zu gönnen, daß ein Mann erſtehe, wie ihn die Zeiten dort brauchen! 
Zu dem Zweck möge man einen Blick werfen auf den Zuſtand, in dem 
das Volk heute ſich befindet, nachdem 15 Jahre lang die verſchiedenſten 
Experimente mit ihm vorgenommen worden. 

Die Schilderung, die Herr Bousquet gibt, erſcheint ſo lebenswahr, 
daß ich nichts Beſſeres für meine Leſer zu thun weiß, als fie auszugs— 
weiſe zu wiederholen. 

Aus den alten 4 Kaſten find gewiſſermaßen drei geworden. Zuerſt 
die Klaſſe der alten Daimio, wie mehrfach erwähnt, jetzt umgetauft auf 
den Namen kazoku (hoher Adel), die alten Samurai heißen jetzt 
schizoku (niederer Adel), ſchließlich das Volk vom reichen Seidenhänd— 
ler abwärts bis zum menſchgewordenen Droſchkenpferde, dem Djiurikischa, 
heimin genannt. 

Die Kazoku bilden ultrakonſervative und freikonſervative Fraktionen, 
die erſten ſitzen grollend auf ihren Schlöſſern, tragen nur die nationale 
Tracht, laſſen ſich wie früher nur von Leibeignen knieend bedienen, ſind 
für die Fremden faſt unnahbar, verlaſſen ihre Parks ſo ſelten als mög⸗ 
Lid), kümmern ſich weder um die Politit noch um die achten des 
Volkes, und verbringen ihre Tage mit ae ene ten, oft etwas 


kindiſchen Beſchäftigungen der alten Japauee, “titten ihrer Frauen, 


Raritätenſammlungen und Erinnerungen der früheren guten alten Zeit. 
Es iſt eben das alte abſterbende Geſchlecht, das in die neue Zeit ſich 
nicht fügen kann, und man kann ihm ebenſowenig als ſeinen Leidens— 
genoſſen in Deutſchland eine innige bedauernde Theilnahme, mit Achtung 
gemiſcht, verſagen, ſobald ſie ihr Schickſal mit männlicher Würde tragen. 
Ihre Söhne werden meiſt in Europa oder Amerika mitunter recht ver- 
ſchwenderiſch erzogen, und man muß fürchten, daß ſie nicht immer als 
nützliche Bürger ihres Landes aus unſeren Metropolen heimkehren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Begräbnißfeierlichkeiten der Bewohner Süd⸗Madagaskars. Bei 
den im Süden Madagaskars wohnenden Völkerſtämmen iſt es ſtreng 
verboten, den Namen eines Verſtorbenen auszuſprechen. Sobald eine 
Perſon verſtorben iſt, wird ſie ein der Anbetung würdiger Geiſt und 
erhält einen andern Namen. Dies Verbot, den Namen eines Verſtorbe— 
nen auszuſprechen, nimmt im Verhältniß zu der Stellung, die der Todte 
einſt betleidete, an Strenge zu, ſo daß die Todesſtrafe den trifft, der nur 
den Tod eines Königs verkündigt. Man legt den Leichnam auf eine 
Ochſenhaut und nachdem man einige Stunden lang ihn jo hat liegen 
laſſen, an den Begräbnißplatz; hinter dem auf einer Tragbahre getrage⸗ 
nen Leichnam gehen die Verwandten des Todten in ihren prächtigſten 
Anzügen und mit allen ihren Waffen. Der Zug begibt ſich zunachſt 
nach der Seeküſte oder nach dem Ufer eines benachbarten Fluſſes; dort 
beginnen alle Anweſenden, ſelbſt die Leichenträger, nach den Tönen des 
Täamburins zu tanzen und furchtbares Geheul zu machen. Durch dies 
Geſchrei und dieſe Bewegungen ſucht man den Todten wieder zu er— 
wecken. Nach einiger Zeit wendet man ſich, wenn der Todte trotz der 
geradezu Steine erweichenden Töne nicht wieder zum Leben erwacht, dem 
Begräbnißplatz zu, wo man den Leichnam in zwei hohlen Bäumen, die 
als Sarg dienen, hinſtellt. Je nach dem Vermögen des Todten legt man 
Werthgegenſtände in ſeinen Sarg z. B. Lambas, welche man zerſchnitten 
hat, um ſo zu verhüten, daß ſie geſtohlen werden; auch Lebensmittel 
legt man ſtets dem Todten zur Seite. Dann haufen die Verwandten 
des Geſtorbenen ſo viel Steine über dem Leichnam auf, bis derſelbe 
ganz davon bedeckt iſt. Die Begräbnißart iſt jedoch nicht im Stande, 
die durch das Verweſen der Leichen entſtehenden Gaſe am Eintreten in 
die umgebende Luft zu hindern, ſo daß z. B. die Luft der Kirchhöfe von 
Zullear und ihrer Umgebung von mephitiſchen Dünſten erfüllt iſt 
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Gar verſchieden von dieſer Begräbnißweiſe iſt die, welche den Königen 
zu Theil wird. Dieſelben werden erſt ein Jahr nach ihrem Tode be⸗ 
erdigt, nachdem ſie ſofort nach ihrem Verſcheiden in Ochſenhäute gehüllt 
und in einem Gehölz zwiſchen zwei Bäumen aufgehängt ſind, bei denen 
das ganze Jahr lang die Mitglieder der königlichen Familie ſich zur 
Bewachung des Leichnams aufhalten müſſen. Nach einem Jahre nimmt 
man den Leichnam herunter; der Nachfolger des verſtorbenen Königs 
nimmt ſich die Zähne, Finger und großen Zehen Seins Vorgängers, um 
ſie als Amulette zu bewahren; dem Reſt der Knochen werden unter großem 
Pomp die oben angegebenen Begräbnißfeierlichkeiten zu Theil. 
{ (Sur terre et sur mer.) 


2. Farbenwechſel von Blüthen. Prof. Martin in New⸗York be 
richtete kürzlich über Farbenveränderungen der Blüthen der Ipomoea 
purpurea, welche durch den Einfluß atmoſphäriſcher Feuchtigkeit her— 
vorgebracht werden. Es wurde nämlich an dunkelblauen Blüthen dieſer 
Pflanze beobachtet, daß dieſelben ſich etwas rötheten, wenn die Luft mit 
Feuchtigkeit geſättigt war, und daß ferner Regentropfen ſcharfbegrenzte 
Flecken hervorriefen, welche zuerſt roth waren und dann weiß wurden. 
Martin ſtellte nun Verſuche mit den Blüthen an, indem er ſie mit 
Säuren und Ammoniak behandelte. Während Ammoniak keine Ein⸗ 
wirkung äußerte, färbten Säuren (z. B. Dral-, Karbol⸗, Weinſteinſäure) die 
Blüthen ſchnell roth. Behandelte man rothe Blüthen mit Säuren, ſo 
blieben ſie unverändert, dagegen rief Ammoniak eine dunkelblaue Färbung 
hervor, welche bald wieder verſchwand. Es müſſen, nach dem Schluß 
Martins, dieſe Aenderungen durch eine in dem atmoſphäriſchen Waſſer 
enthaltene Säure hervorgebracht werden, die bei Sättigung der Luft 
mit Feuchtigkeit ein allgemeines ſchwaches Rothwerden der blauen 
Blüthen hervorruft, und bei Regenfall die Erſcheinung ſcharfbegrenzter 
Flecken an den von Regentropfen getroffenen Stellen der Blüthen ver— 
anlaßt. (Popular science monthly.) 


3. Ueberreſte eines großen Dinoſauriers wurden kürzlich in Kolo⸗ 
rado entdeckt; dieſelben laſſen nach dem Bericht des Prof. Marſh 
ſchließen, daß die Länge des ganzen Thiers ungefähr 50 oder 60 Fuß 
betragen haben muß. Dieſe Ueberreſte beſtehen aus Theilen des Kreuze 
beins und der hinteren Gliedmaßen; die letzten zwei Wirbel ſind nahezu 
vollſtändig bewahrt. Marſh glaubt, daß dies Thier ein pflanzenfreſſen⸗ 
des Reptil und verſchieden von allen bekannten Arten geweſen ſei, er hat 
ihm den Namen 'Titanosaurus montanus gegeben. 

(Popular science monthly.) 


4. Bildung der rothen Blutkügelchen. Prof. Vulpian hat Unter⸗ 
ſuchungen über die Bildung der rothen Blutkügelchen angeſtellt. Er be- 
obachtete, daß Fröſche viel Blut verloren, wenn er ihnen einen Schenkel 
abſchnitt, daß ſie faſt ganz blutlos und ſehr geſchwächt waren. 
Während mehrerer Tage waren die Thiere faſt leblos, wieſen jegliche 
Nahrung zurück und erſt nach 2 oder 3 Wochen fingen ſie wieder an, 
nach den ihnen gebotenen Fliegen zu ſchnappen. Die meiſten der der 
Operation unterworfenen Fröſche ſtarben 4 bis 6 Wochen nach der Ampu⸗ 
tation, ihr Blut hatte ſich nicht wieder erſetzen können, ſie waren an 
Anämie verendet. Im Blut der überlebenden Fröſche bemerkte Vulpian 
drei Wochen nach der Operation eine Menge farbloſer Kügelchen; es 
fanden ſich weiße Kügelchen und auch Zellen, welche aus einer durch⸗ 
ſichtigen Maſſe beſtanden und einen Kern enthielten. Dieſe bald eiförmigen, 
bald platten, bald ringförmigen Körperchen ſcheinen, wie ſehr ſie in ihrer 
Farbe auch von den rothen Kügelchen verſchieden ſind, dennoch dieſelbe 
Rolle zu ſpielen und verhalten ſich ganz wie ſie. Endlich zeigt ſich, wenn 
man nach 3 oder 4 Monaten das Blut der Verſuchsthiere, welche ſich 
vollſtändig von der Operation erholt haben, betrachtet, daß die Zahl der 
rothen Kügelchen bedeutend zugenommen hat, aber doch nicht die vor der 
Operation vorhandene Anzahl erreicht iſt, dagegen noch zahlreiche farb— 
loſe Zellen vorhanden find. Vulpian ſchließt nun, daß die rothen Kügel- 
chen durch Evolution aus den farbloſen Zellen entſtehen; dieſe runden 
ſich zuerſt und werden endlich eiförmig; haben ſie die Größe der rothen 
Kügelchen erreicht, ſo bildet ſich in ihnen das Hämoglobin, der rothe 
Farbſtoff, färbt die Zelle und vollendet ſo die Umbildung des farbloſen 
zum rothen Kügelchen. Vulpian erklärt, er habe nie kleine rothe Kügel⸗ 
chen geſehen, welche allmälig zu ihrer normalen Größe angewachſen wären. 
Zuſammen mit mehreren bedeutenden Phyſiologen glaubt Vulpian an⸗ 
nehmen zu können, daß die ſich zu rothen Blutkügelchen umbildenden 
farbloſen Zellen aus einer Aenderung der weißen Kügelchen entſtehen. 
Zwar beziehen ſich die Beobachtungen Vulpians nur auf Froſchblut, doch 
dürfte der Schluß wohl nicht gewagt fein, anzunehmen, daß die Evolu— 


bei allen den Geſchöpfen vor ſich geht, deren Blut von einer Zuſammen⸗ 
ſetzung tft, welche mit der des Froſchblutes identiſch tft, alſo auch beim 
Menſchen. (Académie des sciences de Paris.) 


5. Die Thierhandlung von C. Neiche in Alfeld (Provinz Hannover). 
Der Inhaber dieſer durch Beſchreibungen und Abbildungen weit bekann⸗ 
ten Firma hat der Handelskammer in Hildesheim über ſeine Geſchäfts⸗ 
thätigkeit während des Jahres 1876 folgende intereſſante Angaben gemacht: 

Im Jahre 1876 wurden angekauft: 

54,500 Stück Kanarien-Hähne 
8,000 „ „ „% Weibchen 
5,500 „ Udiverſe wilde Vögel 
Summa; 68,000 Stück. 
Davon wurden ausgeführt nach New-Nork ca. 57,800 Stück 
nach Afrika und Auſtralien „ 2,700 „ 
nach Braſilien „ 1000 „ 
Es krepirten „ 6,500 „ wi 
Summa: 68,000 Stück. 

Zur Fütterung hier und bis New-York wurden ca. 610 Zentner 
Rübſaat, 60 Zentner Mohn- und Hanfſaat und 90 Zentner Hirſe und 
Kanarienſaat verwandt. Von anderen Thieren wurden eingeführt: aus 
Afrika und Auſtralien 66 Raubthiere, Wiederkäuer und Dickhäuter, 84 
Strauße, Kraniche und ſonſtiges Geflügel, 1400 Sing- und Zierpögel. 
Von dieſen wurden etwa 20% im Inlande verkauft, während 80% in 
Amerika, England, Holland, Belgien und Frankreich Abnehmer fanden. 
Aus Amerika wurden eingeführt: 90 Säugethiere, ca. 1000 Stück größeres 
Geflügel und ca. 9000 Sing- und Ziervögel, von denen etwa 65% ins 
Ausland weiter verkauft wurden. Die Beförderung der Sendungen nach 
New⸗York und von dort nach hier geſchah, wie in früheren Jahren, mit 
den Dampfſchiffen des Norddeutſchen Lloyd in Bremen in wöchentlichen 
Expeditionen vom 1. Januar bis 1. Mai und vom 1. Juli bis 31. 
Dezember. 10 Wärter dienen zur Fütterung und Pflege derſelben. Zur 
Beſchaffung der Thiere aus Afrika wurden 6 Leute entſandt, 3 Mann 
nach Nubien und 3 Mann nach Süd-Afrika, welche im Innern des 
Landes den Fang der Thiere durch eingeborene Jäger ſelbſt leiten. Das 
Thiergeſchäft hat noch ar unter den hohen Frachtſätzen auf den 
deutſchen Bahnen ſehr zu leiden und mußte dieſerhalb auch dieſes Jahr 
manches Geſchäft unausgeführt bleiben. 

Landwirthſchaftsſchule in Hildesheim. E. Michelſen, Direktor. 


Offener Briefwechſel. 


(Ueber Perlen.) In Ihrer Natur 1877 Nr. 23 bringen Sie 
eine Notiz über unächte und doch ächte Perlen, es dürfte Sie vielleicht 
intereſſiren zu erfahren, daß dieſe Perlen augenblicklich in mancherlei 
Form hergeſtellt werden. In Amſterdam ſah ich in der Sammlung 
des zoologiſchen Gartens („Natura artis magistra“) eine große Anzahl 
von Perlen, welche Köpfe darſtellten, die natürlich in der gewöhnlichen 
Weiſe durch Anwendung entſprechender Unterlagen erzeugt ns 

Dr. Martin. 


Anläßlich eines Artikels in Nr. 36 d. Natur erlaube ich mir, Ihnen 
mitzutheilen, daß es mir gelungen, in einigen ſeltenen Fällen auf ge⸗ 


wöhnlicher ſog. halbweißer Pappe ſchwed. Zündhölzer zum Anbrennen 


zu bringen. Luckau, Fr. Gr. 


Druckfehlerberichtigung. 
In Nr. 38 pag. 531 1. Spalte Zeile 4 von oben muß es ſtatt „Paryemos!“ 
„Parvenus“ heißen. 


Anzeige. 


: Ulustrirte Ausgabe, 
ann allen Kranken mit Recht 

als ein vortreffliches populair-medi- 
zinisches Werk empfohlen werden. — 
Vorräthig in allen Buchhandlungen, | 


tion, welche ſich in dem Blute eines rothblütigen Thieres vollzieht, auch 


Einladung zum Abonnement. e 
Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den vefp. 


Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. 


40 Kr. ö. W.). 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im September 1877. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Ditartal- Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 9 5 


1 
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1 
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1 7 N 
Zeitung zur Verbreitung 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. | 
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Ne. 40. Neue Folge. Dritter Jahrgang. 


Inhalt: Quer über die Kordilleren. 
au einer Geographie der Wälder Deutſchlands und Oeſterreichs. 
mden. V. — Literatur⸗Bericht: Vieh- und Waſſerwirthſchaft. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Von Ernft Moßbach. VI. — Das Mosthier oder amerikaniſche Elen (Alces Americana). 
Von Hermann Jäger. II. 
1. Prof. Dr. Carl Freytag, Die Hausthier-Racen. 
Werner, Dr. Eisbein, Fleiſcher und Havenſtein, Die Kuhmilch, ihre Erzeugung und Verwerthung. 


der Beitung 26. Jahrgang. 1. Okt. 1877. 


(Mit Abbildung.) — Ein Verſuch 
— Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. Von Hermann Meier in 
2. Guſtav Lunze, Die Hundezucht. 3. Prof. Freytag, 
4. J. Meyer, Der praktiſche Fiſchzüchter. — Phyſiologiſche Mittheilungen: 


„Ueber den phyſiologiſchen Entwicklungsgang der Lehre von den Farben.“ — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Naturgeſchichte des Teufels. — Kleinere Mittheilungen. — 


Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Quer über die Kordilleren. 


VI. Vom Deſaguadero bis Corocoro. 


Um 2 Uhr waren wir am Deſaguadero bei Callapa. Wir 
befanden uns mitten in der großen, zentralen Hochebene der 
Pampa, 13,400 Fuß über dem Meere. Dieſes Plateau, rich— 
tiger Becken, wird im Oſten von den Kordilleren von Pungas, 
Potoſi und der zwiſchen dieſen gelegenen Kordillera oriental, in 
Weſten von der Kordillere des Maure und der von Carangas 
begrenzt, während es im Norden von einem Querläufer der 


Hauptkordillere der Provinz Munécas und im Süden von einem 


ſolchen der Kordillere der Provinz Porco eingefaßt wird. Es 
hat eine Längenausdehnung von Norden nach Süden von über 
100, eine mittlere Breite von ca. 20 deutſchen Meilen und 
wird nur ſtellenweis von langen, aber nicht hohen Bergrücken 
durchzogen, von einzelnen kleinen Gebirgsſtöcken durchſetzt. Nahe 
ſeinem nördlichen Ende befindet ſich der räthſelhafte und heilige 
See Titicaca, 260 UU Meilen groß, an deſſen Ufern die Sage 
die Kinder der Sonne, Manco Capäc und Mama Oülla auf⸗ 
tauchen ließ; unweit des ſüdlichen Endes liegt der nicht weniger 
räthſelhafte, aber kleinere See, die Laguna de Aullägas oder 
Panſa, welche durch den über 40 deutſche Meilen langen und 
zwiſchen 3 bis 400 Fuß breiten Fluß Deſaguadero (d. h. Ent⸗ 
wäfjerer) vom Titicaca-⸗See geſpeiſt wird. Wie der Titicaca 
den größern Theil der Waſſermaſſen unſichtbar aus ſich ſelbſt 
erzeugt, ſo läßt der Aullägas dieſe in ſich wieder verſchwinden. 
Vor uns in weiter Ferne ragte die dreizipfelige Schneehaube 
des Ilimani aus der Rieſenmauer der Yungas⸗Kordillere, hinter 
uns thronten noch die weißen Häupter des Tacora und feiner 
Brüder, rings um uas breitete ſich die Ebene aus mit ihren 
grünen Tolaflecken, gelben Sandſtreifen, grauen Hügelreihen, 
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Von Ernft Moß bach. 


kultivirten Aeckern und friedlichen Strohhütten. Zu unſern 
Füßen wälzte ſich der gewaltige Strom mit grünlichſchmutzigem 
Waſſer, in welchem ſich das brennende Tagesgeſtirn aus einem 
tiefblauen, von keinem Windwölkchen, keinem Nebelhauch unter— 
brochenen Himmel ſpiegelte. Ein vollendetes Charakterbild dieſer 
Steppenregion mit einer mühſelig abgerungenen Kultur. Trotz 
der bedeutenden Höhe iſt die Pampa verhältnißmäßig doch am 
bevölkertſten; denn ſie birgt manches werthvolle Metall, welches 
die Menſchen anlockte. Sie läßt Kartoffeln, Quinoa und Gerſte 
einigermaßen gedeihen, mit deren Ausſaat die Indianer bereits 
beſchäftigt waren. 


An der Ueberfahrtsſtelle des Deſaguadero entwickelte ſich 
ein reges Leben von Indianern, welche den Fluß herüber- und 
hinüberpaſſirten. In Callapa war Indianerfeſt; Pauken und 
Flöten ſchallten uns ſchon über den Fluß entgegen. Die rechte 
Stromhälfte war nicht ſehr tief. Unter der Leitung eines kun— 
digen Führers ritten wir auf einer ſchmalen Furth bis zu den 
Sandbänken, welche ſich mitten im Fluſſe gebildet hatten. Die 
linke Stromhälfte war dagegen tief und reißend und konnte nur 
mittelſt Balſas und Lanchas, Böten von Schilf und Holz, über— 
wunden werden. Um das andere Ufer ſo ſchnell wie möglich 
zu erreichen, nahmen wir mehrere Maulthiere mit uns, welche 
ſchwimmend das Boot ziehen ſollten. Mitten in der ſtärkſten 
Strömung flogen einige Flamingos, welche ſich um jetzige Zeit 
an allen dieſen Flüſſen aufzuhalten pflegen, dicht an uns vor⸗ 
über. Ein Maulthier ſcheute, machte eine plötzliche Wendung, 
wodurch die andern Thiere die Richtung verloren und das Boot 
in eine ſo ſchiefe Lage gerieth, daß es dem Umſchlagen nahe 
war. Ein Maulthier kam dabei ganz unter Waſſer und wäre 
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ſicher ertrunken, wenn es unſer Fährmann nicht ſchnell und 
geſchickt von den Strängen befreit hätte, in welche es ſich 
verwickelt hatte. Mit vereinten Kräften zogen die Maulthiere 
das Boot nach den Sandbänken zurück. Beim zweiten 
Verſuche nahmen wir nur zwei Maulthiere mit uns, welche ſich 
beſſer lenken ließen und uns wohlbehalten, wenn auch unter 
großer Anſtrengung an das Ufer von Callapa brachten. Ein 
paar Jahre ſpäter mußte ich den Deſaguadero an dieſer Stelle 
öfter paſſiren. Stets aber hat es mir, beſonders in der Regen— 
zeit von Dezember bis Februar, wenn das ganze Flußbett hoch 
angeſchwollen iſt, vor dem Ueberſetzen gegraut, weniger wegen 
der eigenen Gefahr, als wegen der Qual, welche die armen 
Reit- und Laſtthiere dabei auszuſtehen hatten. Durchnäßt, zit- 
ternd vor Froſt durch das kalte Waſſer, ermattet durch die über— 
mäßige Anſtrengung des Schwimmens, mußten ſie oft halbe 
Stunden lang auf dem andern Ufer im Winde warten, bevor 
ihnen Decken aufgelegt werden konnten. Nicht ſelten erforderte 
die Paſſage vier volle Stunden. Heute kamen wir glimpflicher 
mit einer Stunde davon. ; 

Auf der Plaza, dem Marktplatze von Callapa, tanzten an 
dreißig Indianer mit Pauken und Flöten und höchſt eigenthüm⸗ 
lichem Kopfputz, in der Form koloſſaler Federkronen; dazwiſchen 
trippelten ihre Frauen und Mädchen in bunten Feſtkleidern und 
taumelten einige Soldaten, letztere ſtark angetrunken. Sie voll⸗ 
führten einen Heidenlärm, der die Nerven meines Schimmels 
dermaßen aufregte, daß auch er zu tanzen anfing und ich Mühe 
hatte, ihn einigermaßen zu beruhigen und ungefährdet durch 
die Menſchenmaſſen zu leiten. Die Maulthiere gingen, dieſer 
Klänge ſchon gewohnt, gelaſſener einher. Es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß wir wieder beim Cura einkehrten, der uns denn 
auch ſelbſtverſtändlich freundlich aufnahm. Ein feiner Mann, 
ariſtokratiſch in ſeinem Aeußern wie in ſeinem Benehmen und 
perſönlicher Freund meines Begleiters, that er Alles, um uns 
den Aufenthalt in ſeinem Hauſe ſo angenehm wie möglich zu 
machen. An ein Weiterreiſen war gar nicht zu denken; dies 
würde den Cura geradezu beleidigt haben. Unter mehreren 
Gäſten, welche ſich zu dergleichen Feſten ſtets gern beim Cura 
einfinden, wurde uns auch der Seüor Commandante del Rio 
vorgeſtellt. Dieſer kam uns, in jeder Hand ein volles Glas 
haltend, mit zur Schau getragenen guten Manieren und höflichen 
Redensarten, freilich auch mit ſchwerer Zunge und einer Alkohol— 
atmoſphäre entgegen, indem er eines der Gläſer uns kredenzte, 
das andere aber ſelbſt in einem Zuge austrank, wohlverſtanden 
„nur auf unſere glückliche Ankunft und auf unſere hübſche Ge⸗ 
ſellſchaft“. Wir wußten beſſer, daß dieſe Hochachtung weniger 
uns, als den Wein- und Cognacflaſchen des Cura galt und daß 
der Senor Commandante draußen am Deſaguadero ohne Zweifel 
eine ganz andere Sprache mit uns geredet haben würde. Heute 
kümmerte er ſich gar nicht um ſein Amt, die Paſſage des Fluſſes 
zu überwachen, und da ſeine Soldaten durch den Branntwein der 
Indianer auch bereits in eine ſehr feierliche Stimmung verſetzt 
waren, ſo hätten die Peruaner oder ſonſt feindliche Parteien hier 
ohne Hinderniß eindringen können, wenn derartige Einfälle über- 
haupt zu befürchten geweſen wären. Da die Kirchenzeremonien, 
welche mit den Indianerfeſten ſtets verbunden ſind, ſchon Vor— 
mittags beendet waren, ſo begleitete uns der Cura auf den 
Feſtplatz. Wir wurden hier von verſchiedenen Gruppen, die 
ſich um Schnapsflaſchen und Tſchitſchakrüge gelagert hatten, 
enthuſiaſtiſch empfangen. Ueberall hielt man uns Gläſer ent⸗ 
gegen, aus denen wir trinken mußten. Die Tſchitſcha, ein Mais⸗ 
bier, war kühl und wohlſchmeckend, der Branntwein aber ein 
infernales, nur für Indianerkehlen zugängliches Getränk. Trotz 
der Ausgelaſſenheit und Trunkenheit, welche die ganze Geſell— 
ſchaft beherrſchten, ging es doch harmlos und in den Schranken 
des Anſtandes einher. Die Soldaten allein, meiſt Negermiſch— 
linge, die unter dem Namen Zambos nicht im beſten Rufe 
ſtehen, wurden in ihrem Rauſche den jungen Indianerinnen ein 
paar Mal läſtig, ſo daß ſie der Cura ohne Weiteres abführen 
und einſperren ließ; eine Machtvollkommenheit, welche er ſich in 
Ermangelung des Commandante ſchon erlauben durfte, da letz— 
terer in der Behauſung des Cura zurückgeblieben war, ohne 
Zweifel um die Flaſchen zu „bewachen“. Unter einem Thron⸗ 
himmel von teppichartigen aus bunter Lamawolle gefertigten 
Decken wies man uns hochbeinige Stühle, die höchſten Luxus⸗ 
möbel, zum Sitzen an, von denen wir die Tänze anſahen, die, 
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ſoweit es der wankende Zuſtand der Tanzenden erlaubte, gut 


ausgeführt wurden. Das Fruchteis mit Schafmilch, welches 
man uns dabei verabreichte, ließ nichts zu wünſchen übrig; es 
erinnerte mich lebhaft an das von Hamburg, welches ich bis 
dahin als das beſte hatte kennen lernen. Hin und wieder wur⸗ 


den wir auch, geſtiefelt und geſpornt wie wir waren, von den 


Indianerinnen zum Tanze aufgefordert, in welchen wir uns um 
ſo eher fanden, als wir vor einem Zerreißen von Schleppkleidern 
hier keine Sorge zu tragen brauchten. 

Um fünf Uhr kehrten wir zur Wohnung des Cura zurück, 
wo unſer eine lange, ſorgfältig ſervirte Tafel wartete. Es iſt 
dies die Stunde der Comida, der Hauptmahlzeit, zu welcher 
ſich übrigens noch neue Gäſte, darunter zwei Senoritas ein⸗ 
geſtellt hatten, welche uns inſofern intereſſirten, als ſie ſich 
trotz der indianiſchen Abſtammung zum „vornehmen“ Stande 
rechneten, weil ſie neben dem Aymara auch Spaniſch ſprachen. 
Dona Manuna, die hübſche und lebensluſtige Frau des Dorf⸗ 
ſchulzen, die in den dreißiger Jahren ſtand, aber erſt zwanzig 
fein wollte, und Dona Roſita, die Tochter eines Händlers aus 


Corocoro, ein blutjunges Mädchen und vollendete indianiſche 


Schönheit, Beide hätten am liebſten ſchon vor der Comida 
getanzt. Die Sopa, Bouillonſuppe mit Fideos oder Macaroni, 
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der Puchero aus Rindfleiſch mit Kartoffeln, Bananen, Camotes, 


Blumenkohl, Garvanzos, Mais und andern Früchten und Ge⸗ 
müſen, Conejitos mit Aji, Hammelbraten, auf der Parrilla ge⸗ 
röſtet, Mehlſpeiſen und als Deſert Feigen, Tunas und Apfel⸗ 
ſinen, — das Alles war ebenſo ſchmackhaft wie der feurige 
Wein von Luribay, der dazu getrunken wurde, und der duftende 
Yungas- Kaffee, der den Schluß bildete. Nur zum Genuß der 
geſchmorten Meerſchweinchen konnte ich mich nicht verſtehen, die 


in ihrer Art und Weiſe der Zubereitung zwar untadelhaft ſein 


mochten, hier auch allgemein für eine große Delikateſſe gelten, 


in Folge deſſen aber, daß die Pfoten nicht entfernt waren, auf 


mich den Eindruck machten, als ſeien es Ratten. Man belehrte 
mich zwar, daß dies eben zum Unterſchiede von jedem andern 
ähnlichen Thiere abſichtlich geſchehe, allein der Widerwille wurde 
mir dadurch nicht benommen. Nun denke man ſich meinen 
Schrecken, als Dona Roſita, meine Tiſchnachbarin, plötzlich den 
Einfall bekam, ein Keulchen dieſer Unglücksthiere auf die Gabel 
zu ſpießen und mir zu präſentiren. „Es muy rico“, „es iſt 
ſehr ſchön“, flüſterte ſie mir dabei zu und blickte mich mit ihren 
dunkeln Augen ſo forſchend an, daß ich die Gabel ergriff und 
das Fleiſch vom Knochen ablöſte und hinunterwürgte. 


Das 


gute Kind theilte ihre Portion mit mir in dem Glauben, ich 


hätte von den Conejitos nichts bekommen, weil ſie in der That 
und zu meiner größeſten Freude ſchnell vergriffen waren. In 
Geſellſchaft dieſer höflichen Völker muß man oft aus der Noth 
eine Tugend machen; denn eine Verweigerung des Dargereichten 
würde die freundliche Geberin beleidigt haben. — Bei den 
Bailecitos, den landesüblichen Contretänzen, die mit Guitarren 
und Geſang begleitet werden und nach der Comida auch hier 
nicht ausblieben, mußte ich noch immer an die Conejitos denken, 


ſobald Dona Roſita das Taſchentuch erhob und leichtfüßig wie 5 


eine Sylphe durch die Sala ſchwebte. 


Unſer Nachtquartier im Hauſe des Cura war im Vergleich | 


mit den Indianer⸗Ranchos ein fürſtliches. Wir ſchliefen bis 
ſpät in den Morgen. Da Dona Roſita, welche mit einem 


ältern Bruder in der Wohnung des Dorfſchulzen übernachtet hatte, 


in unſerer Begleitung nach Corocoro zurückkehren wollte, ſo mußten 


wir bis zum Frühſtück warten, ohne welches uns der Cura nicht 


fortgelaſſen hätte. 
geſprengt; Dona Roſita ſaß wie eine Amazone zu Pferde. — 


Beim Frühſtück wurde ſo viel Zeit verſchwatzt, daß wieder der 


Mittag herangekommen war, als wir unſere Reitthiere beſtiegen. 
Die Arrieros waren in Anbetracht deſſen, daß wir heute das 
Ziel unſerer Reiſe erreichten, ſchon früh aufgebrochen. — Nach 


den üblichen, unendlich langen Dank- und Abſchiedsbezeugungen 
trennten wir uns vom Cura und den zurückbleibenden Gäſten, 


die das Feſt noch einige Tage fortzuſetzen gedachten. 


Der Weg nach Corocoro führt die erſte Stunde über eine 
ſpärlich mit Tola bewachſene, vom Regen durchfurchte Ebene. 
Dann ſteigt er über einen Bergrücken von ein paar Hundert 


Fuß Höhe, die Queſta de Callapa, zur zweiten Ebene herab, 
welche durch ſanfte Hügel, Eſtancias und viele altindianiſche 
Begräbnißſtätten charakteriſirt iſt. Solche Begräbniſſe, Chulpas, 


Kurz zuvor kam unſere Reiſegeſellſchaft an⸗ 
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hatten wir während unſerer Reiſe auf der Pampa oft einzeln 
und zu fünfzig und mehr, theils noch gerade ſtehend, theils 
geſenkt, theils ſchon gänzlich zerfallen gefehen, jedoch immer nur 
in größerer Entfernung oder auf Felſenvorſprüngen, die nicht 
leicht zu beſteigen waren. Hier ſtanden mehrere derſelben 
unmittelbar am Wege, und da zugleich in einem kleinen Grunde 
ein friſcher Quell ſprudelte, aus welchem zu trinken unſere 
Thiere deutlich zu erkennen gaben, ſo raſteten wir ein halbes 
Stündchen im Schatten der nächſten Chulpas. Aeußerlich haben 
dieſe Gräber die Geſtalt eines 12 bis 16 Fuß hohen Prisma 
mit 8 bis 10 Fuß quadratiſcher Grundfläche. Sie ſind ſehr 
ſorgfältig aus bräunlich rother, thoniger Erde mit eingelegten 
Pajaſtreifen hergeſtellt. Eine dreieckige, ein paar Fuß über der 
Erde freigelaſſene Oeffnung, welche bei allen Chulpas nach der 
Richtung des Sonnenaufgangs zeigt, diente zum Einſetzen der 
Leichen in den innern runden und ſchöngeglätteten Raum, wel- 
chen mir jene Oeffnung und ein brennendes Wachskerzchen zu 

betrachten geſtatteten. Da ſtanden fünf bienenkorbähnliche Särge, 
ebenfalls aus Pajagras kunſtgerecht geflochten, welche die Todten 
in kauernder Stellung umſchloſſen, äußerlich wohl erhalten, als 
wären ſie erſt vor wenigen Tagen eingeſetzt. Und doch zählten 
ſie ſchon mehr als drei Jahrhunderte. Ein ſechſter Sarg, 
welcher ohne Zweifel von ruchloſer Hand aus der Chulpa ge— 
nommen war, lehnte an der Ecke derſelben; Kopf und Gebeine 
lagen davor. An erſterm fiel uns der verhältnißmäßig lange, 
ſchmale Schädel auf, welcher trotz der geraumen Zeit, die er 
geruht hatte, noch mit der Kopfhaut und kurzen Haaren bedeckt 
war. Ebenſo bewahrten die Knochen einen zu dickem Leder 
zuſammengetrockneten Fleiſchüberzug, ſodaß man hätte glauben 
mögen, der Leichnam ſei einſt einbalſamirt. Dem iſt jedoch 
nicht ſo; vielmehr liegt der Grund dieſer mumienartigen Erhaltung 
allein in der dünnen trocknen Luft der Hochregionen, welche nichts 
verweſen läßt. Als ich ein Jahr danach in Begleitung eines 
deutſchen Kaufmannes zufällig wieder an dieſen Chulpas raſtete, 
verſuchte dieſer, trotz meiner Gegenvorſtellungen, einen ſolchen 
Sarg mit ſeinem Inſaſſen hinter dem Sattel ſeines Pferdes 
mit ſich zu nehmen, um ihn nach Europa zu ſchicken. Er war 
jedoch kaum fünfzig Schritt geritten, als ſich das mürbe Paja⸗ 
gras löſte und der Schädel und ein paar Knochen raſſelnd zur 
Erde fielen. — Wer ſich, um die Wiſſenſchaft zu bereichern, 
berufen fühlt, die Ruhe dieſer todten Indianer zu ſtören, mag 
es thun; er muß ſich dann aber zur Aufnahme des Sarges 
einer Kiſte oder eines ſonſtigen Behälters bedienen und ſehr 
auf der Hut ſein, daß ihn die lebenden Indianer nicht über⸗ 
raſchen! Sonſt profanirt er die heilige Stätte, an welcher die 
Nachkommen jener Todten nicht vorübergehen, ohne, wie wir 
auch heute ſahen, das Knie zu beugen. Wir brachten damals 
die Gebeine wieder an ihren alten Platz zurück und der Lands⸗ 
mann hatte das leere Nachſehen. Leider iſt der Anblick gewalt— 
ſam zerſtörter Chulpas an dieſem Wege nichts Seltenes, und 
leider ſind es nur die Fremden und die Miſchlinge, welche ſich 
nicht ſchämen, Hand an das Heiligthum der Indianer zu legen 
im thörichten Glauben, Goldſchmuckſachen zu finden, die aller⸗ 
dings in gewiſſen Entfernungen von jenen Gräbern ſchon in und 
unter denſelben, aber nur höchſt ſelten gefunden wurden. 

Die Fortſetzung des Weges bot, ein fernliegendes Indianer- 
dorf und ein paar Eſtancias ausgenommen, nichts Beſonderes. 
Kurz vor Corocoro, deſſen Gebirgsſtock ſchon eine Meile vorher 
ſichtbar wird, liegen zwei kleine Lagunen, auf denen eine Unzahl 
ſchwarzer Enten ihre Neſter mitten im Waſſer bauten. — Gegen 
ſechs Uhr trafen wir in Corocoro ſelbſt ein. Wir hatten dem— 
nach die Reiſe von der Küſte, über 50 deutſche Meilen, in 
8 Tagen zurückgelegt. Der Sorroche war bei mir längſt ver- 
ſchwunden; wir alle erfreuten uns, trotz der großen Strapazen, 
die wir während dieſer ganzen Zeit zu ertragen hatten, eines 
vortrefflichen Wohlbefindens. Ich ſpeziell aber bin durch dieſe 
Reiſe zu der Anſicht gekommen, daß körperliche Anſtrengung in 
freier Luft, und ſei es auch die dünne kalte der höchſten Kordil⸗ 
leren, der Geſundheit zuträglicher iſt, als ein noch ſo ſorgfältig 
gehütetes Stillleben. 

Als wir durch die Straßen von Corocoro ritten und ich 
beim Anblick der einſtöckigen Häuſer mit Paja⸗Dächern mir ein 
entſprechendes Bild ihrer innern Einrichtungen entwarf, muß ich 
geſtehen, daß dieſes keineswegs mit großen Erwartungen aus: 
gemalt war. Aber wie hatte ich mich getäuſcht! In den vier 
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Häuſern, aus welchen die Wohnung meines Begleiters beſtand, 
fand ich nicht allein jeglichen Komfort, ſondern weit darüber 
hinaus einen Komfort, wie man ſich ihn nur kombinirt von den 
vornehmſten Häuſern Englands, Frankreichs, Deutſchlands und 
Spaniens vorſtellen kann. Dieſelbe Eleganz und Behaglichkeit 
herrſchte auch in einem Dutzend Familien, deren Begründer aus 
beſagten Ländern ſchon vor Jahren hier eingewandert und Günſt— 
linge Fortunas geworden waren. Mit den Indianern, die auch 
hier die Mehrzahl der Bevölkerung bilden, verhält es ſich frei— 
lich ganz anders. Sie begnügen ſich, obſchon ſie Geld genug 
verdienen, mit den beſcheidenſten Hauseinrichtungen, mit gemauerten 
Bettſtellen mit Lamafellen und alten Ponchos, höchſt primitiven 
Kochheerden, einigen Töpfen, Schüſſeln und Kinderſpielzeug aus 
Lehm. Das iſt alles, was fie zu ihrer Zufriedenheit bean- 
ſpruchen. 

Corocoro liegt zwiſchen nackten Felſen, über welche während 
der Regenzeit oft Hagel, Schnee und Stürme peitſchen, in der 
trocknen Zeit eine glühende Sonne ſich ergießt und auf welchen 


kaum Tolaſträucher oder verkrüppelte Kugelkakteen gedeihen. Kein 


Garten, kein Baum, keine Blume erfreut das Auge. Unregel— 
mäßig aneinandergereiht, ziehen ſich ſeine 1000 Lehmhäuſer, in 
denen 8000 Menſchen wohnen, hufeiſenförmig von der Berg— 
ſtadt herab zur Unterſtadt, nur als Kontraſt im Vergleich mit 
den Bildern gründurchwirkter Städte von Intereſſe. Nicht ein⸗ 
mal die Kirche auf der Plaza und die Häuſer der Vornehmen 
thun ſich äußerlich hervor. Und dennoch iſt Corocoro eine Oaſe 
in der Wüſte, aber eine Oaſe von innerm Werthe. Freund- 
ſchaft, Geſelligkeit und Uneigennützigkeit ſind die Blumen, die 
hier blühen, die mindeſtens während meines faſt zweijährigen 
Aufenthaltes daſelbſt blühten und mir ſo viele frohe Stunden 
bereiteten, daß mich meine Erinnerung noch jetzt oft und gern 
in jenes entlegene Felſenſtädtchen verſetzt. Corocoro hat aber 
noch in einem andern Sinne des Wortes innern Werth. Es 
birgt in ſeinen kahlen Felſen reiche Ablagerungen gediegenen 
Kupfers und Silbers, Schätze, welche es in wenigen Jahren 
zur Stätte lohnenden Betriebes machten, ſeinen Wohlſtand 
begründeten. In ſeinen Straßen bewegt ſich ein ebenſo munterer 
Verkehr, wie in ſeinen zwanzig Bergwerken eine rege fördernde 
Arbeit, die beide die ſonntägliche Plaza zu einem Tropengarten 
umwandeln. Das mag befremdend, unglaublich klingen, aber 
es iſt wahr; denn von nah und fern bringen die Landindianer 
ihre Waaren gern zum Markte nach Corocoro, welcher jeden 
Sonntag auf der Plaza abgehalten wird. Die herrlichſten 
Apfelſinen, Ananas, Chirimoyen, Melonen, Feigen, Pfirſichen, 
Weintrauben, Kaktusfrüchte, Bananen und die üppigſten Gemüſe 
prangen hier neben den koloſſalen Formen der Camotes, neben 
Kaffee, Kakao, Kokablättern und den verſchiedenſten Gewürzen, 
die alle zwei bis drei und noch mehr Tagereiſen weit aus tiefer 
gelegenen Regionen eingeführt werden. Aber auch Eier, Weiß— 
brod und friſches oder getrocknes Rind-, Schaf- und Lama— 
fleiſch, ſo wie Hundert andere Sachen, die der ſpezielle Bedarf 
dieſes Volkes erheiſcht, fehlen nicht. Ja, es verlohnt der Mühe, 
dieſen Markt anzuſehen; ein buntes Durcheinander nicht allein 
von Indianern und ihren Miſchlingen, den Cholos und Zambos, 
ſondern auch von Negern und ſelbſt von Chineſen! Daß bei 
einem Zuſammenſtrömen ſo verſchiedener Raſſen und Sprachen 
auch Mißverſtändniſſe und Verſuche zu Betrügereien vorkommen, 
iſt nicht anders zu erwarten. Letztere ſind am meiſten gegen 
die verkaufenden Indianer gerichtet, bei denen beſonders die 
Miſchlinge das falſche Geld anzubringen ſuchen, womit haupt— 
ſächlich Nordamerika ſeine Schweſter im Süden beglückt. Aber 
die Indianer ſind mit der Zeit klug geworden. Sie haben ſich 
Geldtaſchen zugelegt, die von außen mit richtigen Landesmünzen 
benäht ſind, mit denen ſie zweifelhafte Geldſtücke vergleichen 
und ſich auf dieſe Weiſe vor Betrug ſichern. f 

In den Tiendas, den Kaufläden, die äußerlich nur Stal— 
lungen ähnlich ſehen, liegen die feinſten engliſchen und franzöſi— 
ſchen Kleiderſtoffe neben der Bayeta, den wollenen Zeugen für die 
Miſchraſſen zum Verkauf aus, in andern werden Konſerven— 
büchſen mit den delikateſten Näſchereien, gute Weine, Cognac, 
das beſte Ale und Porter, aus England ſelbſt bezogen, feil— 
geboten. Ein paar franzöſiſche Schneider legen ihren Kunden 
beim Anmeſſen der Kleider Pariſer Modeblätter vor; ein italieni⸗ 
ſcher und ein chineſiſcher Konditor wetteifern mit einander, ihren 


Gäſten vorzügliche Chokolade und erfriſchende Gelatina vor— 


zuſetzen. In Corocoro ift für Geld Alles zu haben, und hierin 
zeichnet es ſich ſelbſt vor größern Städten aus. Gleichſam als 
Erſatz für die Annehmlichkeiten einer ſchönen Gegend und eines 
mildern Klima beſeelt die Corocorenos ein heiterer, freilich auch 
allzuvergnügungsſüchtiger Charakter, der beſonders in den hier 
üblichen Grubenfeſten zum vollen Vorſchein kommt. Man muß 
ſie ſehen, dieſe originellen bunten Geſtalten, in die ſich alsdann 
ſelbſt die ſparſamen Indianer verwandeln, und man muß die 
wilde Muſik ihrer Pauken und Papagenoflöten hören! 

Wenn es mir geſtattet iſt, den freundlichen Leſer auch einen 
Blick in die unterirdiſchen Räume Corocoro's thun zu laſſen, in 
denen die erwähnten Schätze gewonnen werden, und ihn danach 
auf eines der Werke zu führen, in welchen dieſe weiter ver— 
arbeitet werden, ſo will ich ſeine Geduld keineswegs mit einer 
langen Beſchreibung des geognoſtiſchen Vorkommens, der techni— 
ſchen Manipulationen ermüden, ſondern mich nur auf einen Firſten— 
bau und eine Molienda beſchränken. Zuvor ſei kurz erwähnt, daß 
die Erze das Silber und Kupfer im gediegenen Zuſtande, theils in 
feineren und gröbern Körnern, theils ſogar, wenigſtens was das 
Kupfer (das vorwiegende Metall) anbelangt, in zentnerſchweren 
Maſſen enthalten und in 11 bis 12 mehr oder minder mäch— 
tigen Flötzen auftreten, welche in Abſtänden von 8 bis 30 Me— 
tern, unter einer Neigung von annähernd einem halben rechten 
Winkel, ſehr regelmäßig abgelagert find. Der Aushieb der Erze 
geſchieht durch ſogenannten Firſtenbau, eine Gewinnungsweiſe, 
nach welcher die Flötze von tiefern Angriffspunkten resp. An⸗ 
griffslinien (aufgefahrenen Strecken) in der Richtung nach oben 
„abgebaut“ werden. In der Mitte ſind die eigentlichen Aus— 
beuter, die ſogenannten „Häuer“, mit Bohren und Abzähen der 
Erze, der Sprengarbeit mit Pulver beſchäftigt. Unten rechts 
wird der ausgehauene leere Raum, welcher bei dem allmäligen 
Vorſchreiten der Firſt nach oben entſteht, von den Grubenmaurern 
durch Steinbögen abgegrenzt, wodurch ein Gang gebildet wird, 
der zur Kommunikation der Arbeiter, zur Zuführung von friſchen 
Wettern für immer offen bleibt. Ein Klauber zertheilt das 
abgeſprengte Geſtein mittelſt eines ſchweren Schlägels, ein 
anderer ſortirt das Erz von der „tauben“ Flötzmaſſe. Letztere 
wird zur Ausfüllung des leeren Raumes auf die Steinbögen 
geworfen, erſteres von Knaben von 12 bis 18 Jahren auf dem 
Rücken nach dem nächſten Schachte geſchafft, von wo es in großen 
Rindshäuten durch dieſen und andere Schächte auf den Stollen 
und von hier endlich in Hundwagen zu Tage gefördert wird. Auf 
der Halde der Grube wird das Erz einer nochmaligen, ſorgfältigern 
Scheidung zu Wallnußgröße unterworfen, zu welcher Arbeit In— 
dianerinnen verwendet werden, und kommt dann auf Eſeln und 
Lamas in die Moliendas, die Erzmühlen und Wäſchen von 
Corocoro ſelbſt, wo es durch Menſchenkräfte gemahlen wird 
oder in die des eine Stunde entfernten Pontezuelo, wo die 
bewegende Kraft des Waſſers eines kleinen Flüßchens benutzt 
wird, um Zerkleinerungsmaſchinen, ſogenannte Quetſch- oder 
Walzwerke in Umgang zu bringen, die unſern Oel- und Gyps— 
mühlen ganz ähnlich ſind. Waſſer iſt hier überall ein koſtbarer 
Artikel, beſonders in der langen trocknen Jahreszeit von März 
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bis November, in melcher- auch das Flüßchen halb austrocknet 
und die Maſchinen oft nur wenige Stunden des Tages im 
Betrieb erhalten werden können. Dann kommt ſelbſt in Ponte⸗ 
zuelo das muntere Volk der Erzmüller, kräftige Indianer, 
wieder zur Geltung, die wir unter den halboffenen Paja⸗ 
Dächern ſchwere prismatiſch zugehauene Granitblöcke mittelſt 
Trittbalken ſchaukeln ſehen, wodurch ſie das ſchaufelweis darunter⸗ 
geworfene Erz zermalmen und ſo die Triebkraft des Waſſers 
mit der Muskelkraft ihrer Beine erſetzen. Die zweite Mani⸗ 
pulation, „das Waſchen“, 
von den ihnen beigemengten erdigen und ſandigen Beſtandtheilen, 
beſorgen wieder Indianerinnen, und zwar in ſchwach vertieften 
Raſenheerden, auf denen ſie das Waſchgut mit kleinen Brettern 
ſo lange gegen das den Heerd überfluthende Waſſer ſchaufeln, 
bis es möglichſt viel von den Beimengungen verloren und dabei 
annähernd die rothe Farbe des metalliſchen Kupfers angenommen 
hat. Sein Reingehalt wird dadurch auf 80 bis 90% konzentrirt. 
Es iſt kein beneidenswerthes Loos, welches dieſen Arbeiterinnen 
zu Theil wurde, zumal den Weibern, wenn ihnen neben der 
anſtrengenden Arbeit im Knien noch die Wartung eines Kindes 
obliegt, das ſchreiend an der Seite der Mutter zappelt und auch 
ſeine Pflege verlangt. Die Frauen Süd-Amerika's können viel 
dulden und verzagen nie! Das ſo gewaſchene Kupfer wird 
dann auf gepflaſterten Räumen in der Sonne getrocknet. Der 
Knabe, welchen wir im Hintergrunde durch das offene Thor 
bemerken, verrichtet dieſe Arbeit, welche er dadurch beſchleunigt, 
daß er den reichen Sand mit den Füßen durchfurcht und um⸗ 
wendet. Das trockne Produkt wird danach auf ſeinen Kupfer⸗ 
gehalt probirt, in kleine Säcke zu ½ Zentner eingenäht und 
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d. h. das Befreien der Kupferkörner 


als fertige Waare in die Magazine gebracht, aus denen es, wie 


wir wiſſen, die Reiſe nach der Küſte auf Lamas und Maul⸗ 
thieren antritt. Dort wird es eingeſchifft und wandert über 
zwei Ozeane um Kap Hoorn in die Schmelzhütten Englands und 
Frankreichs, von wo nicht unbedeutende Quantitäten auch zu 
uns in den Handel kommen. 

Wir denken freilich nicht an die Indianer Bolivias, wenn 
wir eine Bronzeſtatue betrachten, und doch iſt vielleicht das 


Kupfer derſelben von jenen zu Tage gefördert und gemahlen; 


wir denken nicht an die Wäſcherinnen der Moliendas, wenn 
wir unſern Kaffee trinken, und doch haben dieſe vielleicht das 
rothe Metall des Keſſels, worin das Waſſer ſiedete, zuerſt 
geläutert und mit ihrem Schweiße gebadet. Ein Arbeiter 
ſammelt und ſtampft das gewaſchene Kupfer in Säcke, ein 
anderer bringt es ihm im Karrn zu, ein dritter ſchärft ſeinen 
Mahlſtein und der Beſitzer des Werkes ſpricht in der Ferne 
mit dem Adminiſtrator, ohne daß es ſeinen Blicken entgeht, wie 
ſich ein Sack nach dem andern füllt. Wenn dann am Sonntag 
Morgen die Abnahme geſchehen iſt und die klingenden Silber⸗ 
Peſos vom Zahltiſch in den Taſchen der Arbeiter verſchwunden 
ſind, geht es nach Corocoro zur Plaza und in die Tiendas, wo 
die Peſos wieder zum Vorſchein kommen, indem bis in die 
ſpäte Nacht getanzt und getrunken wird. So iſt das Volk: je 
ſaurer der Verdienſt, um ſo ſchneller geht er wieder fort! 


Mosthier oder amerikaniſche Elen (Alces Americana). 


(Mit Abbildung.) 


Unter den Hirſchen, welche in Amerika vorkommen, zeichnet 
ſich das im nördlichen Theile dieſes Kontinents lebende Elen 
durch ſeine Größe aus, indem es an Umfang einem Pferde 
größten Schlages gleichkommt. Es hat eine ſehr breite und 
lange Schnauze, lange, behaarte Ohren, einen kurzen, dicken 
Nacken, der wie die Schultern von einer Mähne bedeckt iſt, 
während am Halſe langes Haar bartförmig herabhängt; das 
Fell iſt gewöhnlich graubraun, die einzelnen Haare ſind grob 
und ſpröde. Die Männchen tragen ſehr große, weit ausgeſpreizte 
Geweihe, welche bisweilen 70 Pfund und noch mehr wiegen. 
Obgleich die Bewegungen des Elens uns ſehr plump erſcheinen, 
kann es doch ſehr ſchnell laufen, wobei es, ſcheinbar ohne An— 
ſtrengung, über am Boden liegende Baumſtämme, über Zäune 
und andere Hinderniſſe hinwegſetzt, welche die meiſten, wenn 
nicht alle, unſerer Hausthiere ernſtlich im Lauf aufhalten 
würden. 


Das Elen iſt noch ganz häufig in den unbewohnten Theilen 
der Staaten Maine und New-Pork und von dort weiter nach 
Norden. Im Winter lebt es meiſtens an den bewaldeten Hügeln; 


dann halten ſich viele dieſer Thiere an den von dem Jäger 


„yards“ genannten Orten auf. Dieſe „yards“ find große 
Landſtrecken, deren Schneedecke vom Elen feſtgetreten iſt, während 
ringsum ein Wall von loſem unbetretenen Schnee liegt. In 
jedem dieſer „yards“ lebt gewöhnlich ein Elenpaar mit 1 oder 
2 Jungen; ſie nähren ſich von den Büſchen und jungen Pflan⸗ 


zen, welche im „yard“ wachſen, und verzehren ſelbſt die Rinde 


der Hartholzgewächſe, ſo weit ſie ihnen erreichbar i beſonders 
gern freſſen ſie die Rinde der Birke und der Papp 

Im Sommer ziehen die Elenthiere in die Nähe ei Seen und 
Flüſſe, deren Waſſer ihnen einen Zufluchtsort gegen die Angriffe 
der Fliegen bietet; zugleich bewahren ſie durch den Aufenthalt im 


Waſſer ihre zu dieſer Zeit heranwachſenden, noch ſehr zarten 
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Das Mos⸗ oder Muſethier (Moose-deer), Alces Americana im zoologiſchen Garten zu Düſſeldorf. — Originalzeichnung von C. F. Deiker in Düſſeldorf. 
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Geweihe vor Beſchädigung. Die Geweihe, welche, wie oben 
geſagt, nur das Männchen trägt, ſind vielleicht das Merkwürdigſte 
am Elen. Sie werden jährlich abgeworfen, meiſtens im De⸗ 
zember, zuweilen jedoch auch erſt im März. Im erſten Jahre 
ſind die Geweihe nur kurze Knöpfchen; im zweiten Jahre werden 
ſie 4 bis 5 Zoll lang, haben aber nur eine Spitze; im dritten 
Jahre erreichen ſie eine Länge von ungefähr 9 Zoll; im vierten 
Jahre bilden ſich Schaufeln mit mehreren Sproſſen, und im 
fünften Jahre endlich erreichen die Geweihe ihre größte Aus— 
dehnung. Merkwürdig muß es uns erſcheinen, daß dieſe koloſ— 
ſalen Hörner innerhalb zweier Monate ſich vollſtändig entwickeln; 
gegen Ende März oder Anfang April erſcheinen ſie und im 
Juni oder Juli ſind ſie vollkommen ausgewachſen. So lange 
ſie noch im Wachsthum begriffen ſind, bedeckt ſie eine Haut mit 
ſammetgleichem Haarüberzug, welche von einem Syſtem von 
Blutgefäßen durchzogen iſt; haben die Geweihe ihre volle Aus— 
dehnung erlangt, ſo fällt dieſe Haut ab, und es erſcheinen die 
Geweihe ſchneeweiß, jedoch werden ſie bald braun durch die zahl— 
reichen Einflüſſe, welchen ſie ausgeſetzt ſind. Im Mai wirft 


das Weibchen, beim erſten Wurf gewöhnlich nur ein Junges, 
ſpäter zwei; nach der Meinung der Jager find dieſe Zwillinge 
gewöhnlich ein weibliches und ein männliches Exemplar. 

Man jagt das Elen, wenn es ſich in den „yards“ aufhält, 
doch verfolgt man es auch mit Hunden, bis es vor Ermattung 
ſeinen Lauf verlangſamt und von denſelben eingeholt wird; im 
Spätſommer ſchießt man es bei Mondſchein auch an den See⸗ 
und Flußufern auf dem Anſtand. Das Fleiſch des Elens wird, 
obgleich es ziemlich grobfaſerig iſt, von Vielen gelobt und als 
ein ſehr guter Erſatz des Rindfleiſches betrachtet; Naſe und 
Zunge werden als Delikateſſen verzehrt; das Mark der Schenkel⸗ 
knochen pflegen die Jäger jtatt Butter zu genießen. 

Es mag hier noch erwähnt ſein, daß man wohl einen 
Unterſchied zwiſchen dem amerikaniſchen und dem europäiſchen 
Elen hat machen wollen; dieſe Trennung dürfte aber mit Un⸗ 
recht geſchehen ſein, denn die geringen Abweichungen in Haut⸗ 
farbe und Geweihbildung, welche ſich zwiſchen dieſen Thieren 
der alten und neuen Welt zeigen, begründen noch keine ſpezifiſchen 
Unterſchiede. (Popular science monthly.) 


Ein Verſuch zu einer Geographie der Wälder Deutſchlands und Heſterreichs. 


Von Hermann Jäger. 


II. 
Das Vogelsgebirge und das heſſiſche Bergland. 


Vom öſtlichen Taunus und den Höhen über Wetzlar und 
Dillenburg ſehen wir öſtlich einen breiten waldigen Rücken oder 
vielmehr Buckel über niedriges Waldland jenſeits der reichen 
Fluren der Wetterau aufragen. Es iſt das Vogelsgebirge, 
gewöhnlich Vogelsberg genannt. Eigentlich iſt es nur ein 
Berg, obſchon er ein Gebirge bildet und dem Maine und der 
Fulda verſchiedene ſtarke Zuflüſſe Nidde, Schwelm, Kinzig und 
Olm) zuſendet. Weſtlich ſteigt die breite, faſt eine einzige Ba⸗ 
ſaltmaſſe bildende Hochfläche ganz allmälig ohne bedeutende 
Thäler auf, nördlich dagegen ſtreckt er zahlreiche Rücken und 
Thäler ſtrahlenförmig gegen die Fulda, ſüdlich kürzere in die 
Wetterau aus. Nach Oſten verläuft der Vogelsberg ganz all- 
mälig in die wenig niedrigere Hochfläche um Fulda und wird 
durch dieſe mit dem höheren Rhöngebirge verbunden. Die 
Spitze dieſer Zentralgebirgsmaſſe bildet den „Oberwald“ mit 
dem kleinen Baſaltkegel des Taufſteines, 3100 Fuß hoch, als 
Spitze auf dem flach abgerundeten Plateau. Daſſelbe beſteht 
aus Baſalt und Lava und iſt unterbrochen mit Laubwald, vor⸗ 
herrſchend Buchenwald bedeckt, um welchen ſich ein nicht breiter 
Gürtel von Grasland mit Feldern abwechſelnd faſt ringsum 
zieht. Erſt unter dieſen beginnen die in Buntſandſtein ein⸗ 
geſchnittenen an den Seiten bewaldeten Thäler, deren Anfänge 
man von oben ſieht. Die ganze obere Waldmaſſe iſt vielfach 
durch Wieſen und Weideland unterbrochen. Obſchon Buchen vor— 
herrſchen, ſind doch auch Ahorn, in den Vertiefungen Eſchen häufig, 
Ulmen und Linden ebenfalls vertreten. Die Buchen ſind im 
„Oberwald“ — d. h. der größten Höhe kurzſtämmig, breitäſtig, 
in den tieferen Lagen und Thälern ſchöne Hochwaldbäume; 
Nadelwald kommt nur in der weiteren Umgebung, aber nur in 
kleinen Beſtänden, am meiſten noch öſtlich in der Richtung gegen 
das Thal der Kinzig vor. Die Thäler des Südabhanges ſind 
nicht nur herrlich bewaldet, ſondern auch reich an Obſt- und 
prächtigen Wallnußbäumen, welche in einer Höhe von über 
1000 Fuß beſſer gedeihen, als in viel niedrigeren Lagen der Um: 
gegend. Die ſeine Thälchen ſtrahlenförmig nach Süden aus— 
breitende waſſerreiche Bergmaſſe iſt ein guter Sonnenfang. 
Vom Vogelsberg ziehen ſich ſüdöſtlich auf der Hochfläche unter— 
brochene Wälder bis zu dem Anfange des Kinzigthales und an 
den weſtlichen hohen, ſteilen Rändern fort bis Gelnhauſen und 
Hanau am Main. Jenſeits dieſes weiten und tiefen Thales, 
welches auf der Eiſenbahn von Fulda nach Hanau vom Elm 
an ganz überſehen wird, liegt der waldige Speſſart. Der 
unterſte durch Aufſchwemmung in eine Sandebene verwandelte 
Theil des Kinzigthales zwiſchen Gelnhauſen und Hanau bis zum 
Main, iſt Haidewald, aber weil er feucht und tiefgrundig iſt, 
von beſter Beſchaffenheit. Die Kiefern haben eine anſehnliche 
Größe und ſind mit Laubholz, beſonders Eichen vermiſcht; 


junger Fichtenwald gedeiht üppig. Wald bedeckt die ganze flache 
Thalſohle. 

Vom Rhöngebirge und Vogelsberg nördlich ſenkt ſich an 
der Fulda und deren Zuflüſſen öſtlich bis an die Werra herab 
eine ſehr waldige Gegend, wo der Wald zwar überall in den 
Thälern von Feld und Wieſen unterbrochen, aber ſtets nahe im 
Geſicht iſt. Ich nenne es, nach dem Vorgange von Bernhard 
Cotta, das heſſiſche Bergland, da es meiſt in Heſſen 
liegt. Es verbindet ſich am Zuſammenfluſſe der Werra und 
Fulda durch den Reinhardswald und Solling mit den Weſer⸗ 
gebirgen, welche denſelben Waldcharakter, aber im Allgemeinen 
einen üppigeren Baumwuchs haben. Einzelne Theile haben 
örtliche Namen, als der Sillingswald zwiſchen Hersfeld und 
der Werra, der Hundsrück nördlich von Eſchwege bei Wald⸗ 
kappel, damit verbunden der mächtige Rücken des baſaltiſchen 
Meißners, der Kaufunger Wald nördlich vor demſelben, 
der Habichtswald nördlich von Kaſſel, der Burgwald nörd⸗ 
lich von Marburg zwiſchen der oberen Lahn und dem Elder⸗ 
thale. Wie ſchon früher bemerkt, gehören naturgemäß die zuletzt 
genannten Gebirgsgruppen zu den rheiniſchen Schiefergebirgen. 
Das ganze Gebirgsland, mit Ausnahme der weſtlichen Schiefer⸗ 
region, liegt im Gebiet des bunten Sandſteins, welcher hie und 
da, ſehr mächtig aber am Meißner und Habichtswalde, von 
Baſaltmaſſen durchbrochen iſt. Weſtlich herrſcht gegen das 
Werrathal der Muſchelkalk, aber nie ausſchließlich vor. Die 
ganze Landſchaft kann inſofern ein Waldland genannt werden, 
als alle ſteileren Berge und die nur zu unfruchtbaren Höhen 
bewaldet ſind. Um die Ortſchaften iſt wohl Feld und Wieſen⸗ 
land und die Thäler ſind gut bebaut, aber wenn ſich auch die 
Felder hoch hinauf ziehen, ſo ſind doch die Bergkuppen bewaldet. 
Nur das Thal der Fulda von Hersfeld bis Kaſſel, das der 
Werra von Treffurt bis an die Enge von Münden, das untere 
Schwelm-⸗ und Elderthal find fruchtbar zu nennen. In allen 
übrigen Thälern iſt der Wald vorherrſchend. Wenige künſtlich 
erzeugte, meiſt jüngere Beſtände von Nadelholz abgerechnet, be⸗ 
ſteht der Wald aus Buchen und Eichen-Miſchwald. Am Sillings⸗ 
wald, öſtlich von Hersfeld zwiſchen Fulda und Werra macht 
der Nadelwald (meiſt Kiefern) , des ganzen Waldlandes aus. 
Wo die Bodenarmuth und Trockenheit nicht zu groß iſt, herrſcht 
kräftiger Baumwuchs, im Allgemeinen aber gehört der Laubwald 
nicht zu den ſchönſten. Prächtige Buchen gibt es auf dem beſ— 
ſern Boden der weſtlichen Wälder Habichtswald bis Marburg), 
beſonders auf Baſalt, wie man ſich ſchon bei Wilhelmshöhe 
überzeugen kann; ferner am Oſt- und Nordabhange des Meißner, 
Hundsrück, im Kaufunger Walde, im Werrathale zwiſchen Witzen⸗ 
hauſen und Münden, in Seitenthälern des Schwelmgebietes, 
namentlich im Knüll oder Kellerwald, auf dem Heldraſtein bei 
Treffurt, an der Oſtſeite der Werra gegen das Eichsfeld und 
Mühlhauſen. Am kümmerlichſten iſt der Wald in der Richtung 
von Bebra-Sontra gegen das Werrathal und an den Steil⸗ 
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mit Eichen, Kiefern, Ahorn u. a. m. trägt ſehr zur Schönheit 


der Wälder dieſes Gebirgslandes bei. 


Hier darf wohl auch an 
den herrlichen künſtlichen Parkwald von Wilhelmshöhe erinnert 
werden. a 


Der Wald zwiſchen der Donau und den Alpen. 


Der Wienerwald, welcher das Becken von Wien im 
großen Halbkreiſe umſchließt und als Vorſtufe der öſtlichen Alpen 
zu betrachten iſt, ſowie das angrenzende Steiermark in ſeinen 
terraſſenartigen Vorbergen, beginnt mit Laubwald, hie und da mit 
Nadelholz, meiſt Kiefern, ſeltener Fichten, Tannen und Lärchen 
abwechſelnd. In den Kiefern erkennen wir meiſt die maleriſchen 
ſchirmartigen Geſtalten der Schwarzkiefer, welche im ganzen 
Gebiete und hier heimiſch, auch die öſterreichiſche Kiefer genannt 
wird und dort über 2000 öſterr. Joch bedeckt. Dolomitiſche Kalk— 
felſen unterbrechen in manchen Thälern häufig den Wald oder 
bilden die Spitzen der Berge. Dort tritt in einigen Thälern 
an den ſteilen Bergwänden der Silberbaum (Sorbus Aria) ſo 
maſſenhaft auf, daß ganze Berge weiß erſcheinen, was mit den 
auf den Felſenterraſſen gruppirten Schwarzkiefern ungemein wirk⸗ 
ſam kontraſtirt. Der Wienerwald als Gebirge betrachtet umfaßt 
50 Meilen, wovon 44 Prozent, alſo nahezu die Hälfte Wald 
iſt. Wir haben daher einen ächten Wald vor uns. Die Ueber⸗ 
gänge in die Alpen am Wiener Schneeberge, Oetſcher u. a. O. 
haben ganz den Charakter der übrigen Alpenwälder, nämlich 
vorherrſchend Fichten. Das früher geſchilderte Stück Urwald 
der Neuwald) liegt in Unteröſterreich an der oberen Mur. 
Obſchon im Wienerwalde die Eichen, beſonders Quercus Cerris 
(austriaca) und pubescens ſehr vertreten ſind, auch alle übri⸗ 
gen Haupt⸗Laubholzbäume vorkommen, ſo iſt der vorherrſchende 
Baum doch die Buche, namentlich näher bei Wien von der 
Donau bis an das Helenenthal und Heiligenkreuz. Auf Hoch- 
rücken bilden hie und da die Birken mit Kiefern Wäldchen. 
Dieſes Gebirge gleicht, abgeſehen von den fremden vorkommenden 
Holzarten, darunter ſogar der nur in Oeſterreich heimiſche auf 


Eichen (wie Miſtel) ſchmarotzende Strauch Loranthus europaeus. 


(Riemenblume genannt) und die immergrüne Lorbeer-Daphne 
(Daphne Laureola), einem deutſchen Mittelgebirge, etwa dem 
Odenwald, Speſſart, der Nordſeite des Schwarzwaldes u. a. m., 
hat alſo einen höchft freundlichen Charakter. Wer von Weid⸗ 
ling oder Kloſterneuburg nach Maienbrunn an der Wien geht 


oder über den Leopolds- und Kohlenberg, oder in der Brühl 


vom Tempel des Ruhmes (vulgo „Huſarentempel“) das Wald— 
land umher überblickt, wird dem gewiß beiſtimmen. Die Buchen 
in dieſen Wäldern ſtehen gegen die ſchönſten in Mitteldeutſch— 
land nicht zurück. Gegen das Wiener Becken und die Donau 
mit ſchönen Thälern eingeſchnitten, und hübſche Bergformen bil- 
dend, verflacht ſich die Höhe nach Weſten in das „Tulnerfeld“ 
und die fruchtbare Einſenkung von St. Pölten. Von hier bis 
zum Einfluſſe der Traun in die Donau iſt das waldige Vor: 
alpenland verhältnißmäßig ſchmal, von vielen Thälern durch⸗ 
ſchnitten, deren Anhöhen häufig mit Nadel- und Laubwald ge: 
miſcht, hauptſächlich aber mit Nadelholz beſetzt ſind. Das 
gegenüberliegende Donauufer zeigt überall den Schwarzwald des 
Greinerwaldes, einer Bergmaſſe mit wenigen ſehr tief ein— 
geſchnittenen Thälern. Unten an der Donau wechſeln teile 
bewaldete Ufer mit von Burgen und Klöſtern gekrönten Felſen 
und beſchränkten Feldfluren, aber reichen Obſtwäldchen häufig 
von tiefen Seitenthälern eingeſchnitten, in denen die Bewaldung 
reicher als im Hauptthale iſt. 

Von der Traun weſtlich treten die Alpen weit nach Süden 
zurück. Das Traunthal wird zur Ebene, und die Welſer Haide, 
ein ebenes Sandland mit Kiefern, bringt eine große Lücke in 
den Voralpenwäldern, welche von Lambach bis zum Traunſee 
ein nur vom tiefen Traunbett eingeſchnittenes ſcheinbar ebenes, 
jedoch vielfach hügeliges Waldland mit eingeſtreuten Feldfluren 
bilden. Um Linz herrſcht Laubwald vor. Erſt oberhalb Effer⸗ 
ding treten die Berge wieder bis an die Donau heran. Es 
ſind aber nicht mehr Alpenvorberge, ſondern Berge des Böhmer⸗ 
waldes, durch welche ſich der Strom von der Mündung des 
Inn von Paſſau bis Aſchach ſchluchtenartig Bahn gebrochen hat. 
Von den Alpen durch die Ebene von Salzburg und nördlich 
vom Mondſee und Atterſee getrennt, ſtreicht der Hausruck als 
abgeflachtes breites Rückengebirge oder welliges Hochland von 
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wänden der Muſchelkalkberge. Die häufige Miſchung der Buchen 
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der Salzburger Grenze nordöſtlich nach der öſtlichen Donau⸗ 
grenze in Baiern, die Waſſerſcheide zwiſchen Inn und Traun 
bildend. Ueberſieht man dieſe Gegend bis zum Inn, von einer 
größeren Höhe öſtlich der Traun, ſo erſcheint das ganze Land 
wie ein hochwelliges Waldgebiet, und zwar Nadelwald, worin 
nur vereinzelt Ortſchaften und helle Feldfluren auftauchen. In 
Wirklichkeit iſt aber dieſes Hochland durch viele kurze Thäler 
und viel mehr Feldfluren unterbrochen, als man ſehen kann, und 
nicht alles iſt Nadelwald. f 

Eine Donaufahrt von Linz nach Paſſau gibt uns Gelegen- 
heit, ein ſchönes höchſt intereſſantes Waldland kennen zu lernen, 
denn die ganze Strecke von Aſchach bis Paſſau iſt faſt ohne An⸗ 
bau, wenn auch einige Wohnungen das Stromufer beleben. Steil 
ſteigen die Urſchiefer- und Granitberge aus dem vielfach gewun— 
denen Fluthbette der Donau, ſelten durch ſchmale Vorlands— 
wieſen vom Strome getrennt. Der Wald reicht unmittelbar an 
das Ufer und bedeckt alle Höhen. Es liegt darin der große 
Unterſchied zwiſchen einer Rheinfahrt und Donaufahrt. Dort 
gibt es wohl mit Buſchholz bewaldete Berge, aber überall An⸗ 
bau und das Ufer iſt belebt. Hier ein einſames Waldland mit 
viel höheren Bergen, wie es auf ſolche Länge kein deutſcher 
Strom aufzuweiſen hat. Aber auch von den verſchiedenen 
Stromengen unterhalb Linz bis Wien unterſcheidet ſich dieſer 
Durchbruch der Donau; denn die Gegenden am „Wirbel“ und 
„Strudel“, dann wieder unter der „Wachau“ zwiſchen Melk 
und Kloſterneuburg haben in ihrer Abwechſelung von Wald, 
Fels, Orten mit Burgen, Klöſtern mehr Aehnlichkeit mit der 
Rheingegend, allerdings mächtigere Felſen und ſchöneren Hoch- 
wald. Obſchon in dieſem großartigen Waldthale aus Tannen 
und Fichten gemiſchter Nadelwald vorherrſcht, ſo ſchimmert doch 
faſt überall das helle Grün der Buchen daraus hervor und 
hie und da erſcheint eine Bergſeite vorherrſchend mit Buchen 
bewaldet. 

Von der Vereinigung des Inn mit der Donau iſt dieſer 
Strom bis zu ſeinem Austritt aus dem Schwarzwald größten— 
theils von Laubwald begleitet, dem aber überall eingeſprengte 
Fichten und Tannen, ſogar forſtlich erzielte Waldſtücke von Fich— 
ten, an ſandigen Vorhügeln hie und da Kiefernwälder nicht 
fehlen. Bis Regensburg treten auf dem linken Ufer (Nordſeite) 
die letzten ganz bewaldeten Vorſtufen des Regengebirges oder 
Bairiſchen Waldes meiſt bis dicht, oft in großer Steilheit an 
den Strom und beſtimmen ſeinen Lauf, während das rechte Ufer 
ebenes offenes Land iſt. Wer dieſe Uferbewaldung nicht ſchon 
zwiſchen Paſſau und Straubing erkannte, hat ſie bei Donauſtauf 
und der Walhalla in größter Nähe. Der Vegetationswechſel 
und die Miſchung der Bäume iſt in dieſer ganzen Stromlänge 
oft eine wunderbar ſchöne, namentlich am Eingange der meiſt 
kurzen Thäler. Aber kaum hat ſich der Thaleingang und der 
Blick auf die Donau geſchloſſen, ſo tritt uns ſchon der Nadel— 
wald des „Bairiſchen Waldes“ entgegen, ſogar z. B. an der 
Ilz, die oft ſchluchtenähnlich engen, tief eingeſchnittenen Thäler 
füllend. Aber auch hier ſind überall Laubholzbäume, beſonders 
Eichen und Birken untermiſcht. Dem Norddeutſchen, welcher 
mehr als die gewöhnlichen Waldbäume kennt, fallen hier, beſon⸗ 
ders nahe bei Regensburg verſchiedene Sträucher auf, welche er 
nur als Gartenſträucher kannte, namentlich Cytisus-Arten, 
Blaſenſtrauch, die Frühlingshaide u. a. m. Nach einer kurzen 
Unterbrechung durch Feld erheben ſich am linken Ufer die weniger 
hohen und ſteilen, aber oft als Felſen hervortretenden waldigen 
Vorberge des ſogenannten fränkiſchen Jura, eine niedrige Fort: 
ſetzung des ſchwäbiſchen Jura, welche das linke Ufer der Donau 
bis Kehlheim oberhalb Regensburg bald nahe bald ferner be— 
gleitet, dann ſich verflachend, aber immer noch ſteilfelſig über 
Amberg bis Koburg nördlich hinzieht. In den Einſattelungen 
und den oft breiten, ſanft aufſteigenden Hochflächen ſind faſt 
überall Buchen vorherrſchend, aber auch große Nadelholz-Wal— 
dungen vorhanden. Bei Ingolſtadt von der Donau im Bogen 
nordwärts gegen die Altmühl zurücktretend, kommt der Jura bei 
Donauwörth wieder näher, tritt dann abermals bis hinter Ulm 
ſo weit zurück, daß er kaum mehr ſichtbar iſt. Da wir dieſe 
Gegend nicht wieder berühren, ſo ſei bemerkt, daß der Wald— 
charakter dieſes Bergzugs bis zur ſchwäbiſchen Alp derſelbe 
bleibt im württembergiſchen Jaxtkreiſe, aber größtentheils Nadel— 
wald vorherrſcht. In dieſer Gegend hat die Donau Auewald, 
der bei Günzburg am großen Donaumoos den Charakter des 
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waſſerreichen Bruchwaldes annimmt. Hinter Ulm beginnt das 
allmälige Aufſteigen der Schwäbiſchen (rauhen) Alp vom Donau⸗ 
thale nach dem Hochrücken, wo Feldbau den Wald noch wenig 
verdrängt hat, dann durchbricht der Fluß die Jurakette zwiſchen 
Sigmaringen und Donaueſchingen, von ſehr gelichteten Yaubwäl- 
dern begleitet. Endlich öffnet ſich die Geburtsſtätte des größten 
Stromes in Europa in den waldreichen Thälern des Schwarz— 
waldes, wo das Reich der Tannen und Fichten iſt. Bevor wir 
dieſen aber betreten, ſoll uns ein flüchtiger Rückblick auf die 
Bairiſch-Schwäbiſche Donauebene unſer Waldbild ergänzen. 
Der Lauf des Inn wird, nachdem er hinter Kufſtein aus 
der Alpenenge befreit, in der Ebene von Roſenheim ſich aus— 
breiten und mit größeren Weiden- und Audorn-Waldſäumen 
ſchmücken konnte, bei Waſſerburg wieder von waldarmen ſteilen 
Thalwänden eingeengt, dann bei Mühldorf wieder ſo frei, daß 
er bis Braunau von waldigen Inſeln und Auewald begleitet 
iſt. Am rechten Ufer werden unterhalb Braunau je näher der 
Donau die Ufer ſteiler, höher und waldiger, oberhalb Paſſau 
ſogar ſehr waldig. Die oberhalb Braunau in den Inn mündende 
Salzach hat ähnliche Uferbewaldung, ebenſo die aus dem Chiem— 
ſee kommende Alz, welche bei Stain und Troſeberg die See— 
niederung hinter ſich hat und zwiſchen waldigen Hügeln fließt, 
bis ſie ſich nahe der Salzachmündung mit dem Inn verbindet. 
Den oberen Lauf der Salzach umgibt die ungewöhnlich tief in 
die Alpen bis Golling eindringende breite, von den Berchtes— 
gadener Alpen, der Dachſteingruppe und dem „hohen Tänn“ ger 
bildete Ebene, worin häufig nur den Alpenflüſſen eigenthümlicher 
Auewald mit Tamarisken und Audorn ſich ausbreitet. Das 
Land zwiſchen dieſen Alpenflüſſen und weiter durch Niederbaiern, 
ſowie weſtlich gegen München zu iſt ein flaches Hügelland, wo— 
rin Nadelwald, häufig mit alten Eichen, an den Thalwänden 
mit anderm Laubholz vermiſcht überall die Feldfluren trennt, 
jedoch nie große Ausdehnung hat. Hier haben die Anhöhen oft 
Laubwald, während das Flachland Fichten trägt. Die Umgebung 


des großen Chiemſee's iſt ſo waldig, daß man nur von Süden 
her zwiſchen lichtem Auewald (mit vielen Eichen) ſein Waſſer 
entfernt erblickt, während von allen andern Seiten verſumpfter 
Bruchwald oder haideartiger Nadelwald bis an das Waſſer 
herantritt, allerdings nie große Breite hat. — Die Iſar bleibt 
Alpenfluß bis Tölz, hat noch von da bis München eine Art 
Thal mit ſchroffen Uferhöhen, welche überall, allerdings dünn 
mit Buchen bewaldet ſind. Bei München freier, bildet das 
grüne toſende Alpenwaſſer die kieſigen Iſarauen, zum Theil in 
Park verwandelte Buſchwälder mit vorherrſchenden Weiden, 
Wachholder und andern begnügſamen Sträuchern. Unterhalb 
München gegen Freiſing erſcheinen auf dem „Erdinger Moos“ 
Wäldchen von Sumpfkiefern. Durch oft düſteres Nadelholz 
und Bruchwald wälzt ſich der Bergſtrom brauſend der Donau 
zu. Die oberbairiſchen Seen haben theils eigentliche Alpennatur 
und Alpenwald als Umgebung, wie der Walchenſee oder Kochel⸗ 
ſee, oder nur bewaldete Uferhügel mit Laub- und Nadelwald, 
wie der Würmſee und Ammerſee. Zwiſchen beiden und 
öſtlich davon gegen die Iſar zeigen viele ſtarke Eichen Reſte 
des Eichenwaldes an, auch ſind hie und da beſonders näher 
der Iſar Bruchwälder. Zwiſchen den oberen und unteren 
Seen tritt Sumpfnadelwald, abwechſelnd mit Moor und vielen 
kleinen See'n, charakteriſtiſch auf; beſonders ſind ſchöne einzeln 
ſtehende, daher bis unten grüne Fichten und Tannen bemerkens⸗ 
werth, auch alte Eichen nicht ſelten. — Das Oberbaiern, deſſen 
weſtlicher Theil den Namen Schwaben führt, hat einen ähnlichen 
Charakter, wie das Land öſtlich von der Iſar, aber breitere, 
dabei nicht waldloſe Flächen und Flußauen. Am Lech, der 
Wertach, Iller u. a. m. haben dieſe letzteren zuweilen den Cha⸗ 
rakter des norddeutſchen Haide-Waldlandes. Weſtlich vom Lech 
und an der Iller bei Kempten treten die Voralpen weit heraus 
in die Ebene und zeigen öfters Bewaldung mit Laubholz, ſelbſt 
noch dicht unter 6000 Fuß hohen Bergen, z. B. bei Füſſen, 
wo der Lech aus den Alpen tritt. | 


Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 


Von Hermann Meier in Emden. 
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Die Gänſe, die zu einem Zuge gehören, fügen ſich gleich 
den Schwänen und Kranichen derartig zuſammen, daß ſie die 
Geſtalt eines V annehmen, deſſen Spitze nach der Seite hin 
gerichtet iſt, wohin die Reiſe geht. Ende November 1871 ſah 
ich zwei Trupps zu einer Schaar vereinigter Saatgänſe, die zu— 
ſammen ein W bildeten. Beide Spitzen richteten ſich nach der 
Seite, wohin ſie flogen. Jede Schaar hatte etwa 15 Gänſe. 
Beſteht eine ſolche Rotte nur aus einer Zweizahl Gänſe, was 
nur bei der wilden Gans vorkommt, dann fliegen ſie nicht 
gerade, ſondern ſchräg hintereinander, als wenn neue Thiere das 
V bildeten. Ein Glied der Rotte bildet die Spitze. Dieſes 
hat die mühſame Aufgabe, die Luft zu durchbohren; die übrigen 
fliegen mehr und mehr im Schutz. Iſt die vorderſte müde, dann 
begibt ſie ſich ſeitwärts; ſie verzögert ihren Flug ein wenig 
und ihre Stelle an der Spitze wird von einer andern einge— 
nommen. Jene ruht dann aus von ihren Beſchwerden. Daß 
jedes Glied einer ſolchen Schaar abwechſelnd den Wegweiſer 
oder Anführer abgibt, ſcheint uns zu den Beobachtungen nicht 
zu paſſen, weil bei dem Erſetzen keine Regelmäßigkeit angetroffen 
wird. Oft fliegt die 2., die 3. oder eine andere, oft ſogar die 
letzte des Zuges an einer der beiden Seiten nach vorn, um die 
vorderſte zu erſetzen, und dieſe Erſcheinung läßt darauf ſchließen, 
daß nur die Männchen die Aufgabe des Voranfliegens auf ſich 
nehmen. Während des Fliegens läßt nun der Anführer 
ſeine laute Stimme vernehmen und ſeine Kameraden antworten 
ihm, wahrſcheinlich zum Zeichen, daß ſie ſich noch bei der 
Truppe befinden. Dieſe Vertheilung, daß ſie ſich ſo fügen, 
daß ſie zuſammen ein V bilden, vergeſſen ſie nie. Weiden ſie 
auf Wieſen, Anwächſen ꝛc. und naht ſich plötzlich eine Gefahr, 
dann erheben ſie ſich faſt zu gleicher Zeit. Ein Geſchrei wie 
ein Wirbelwind begleitet ihre Flucht; aber kaum ſind ſie ihrer 
Meinung nach hoch genug vom Boden entfernt, ſo vertheilen ſie 
ſich in Züge, deren einzelne Gänſe ſich fo fügen, daß fie ein V 
bilden, mit der Spitze dorthin, wohin ſie ſich begeben. Man 


hat bemerkt, daß die Gänſezüge, wenn ſie Morgens früh ihr 
Nachtlager verlaffen, oder wenn fie dahin eilen, erſt nahe zu⸗ 
ſammen bleiben, daß aber dieſe Züge ſich allmälig von einander 
entfernen. Die hintern fliegen langſamer und bleiben ſo zurück 
oder ſie entfernen ſich ſeitwärts. Wir wiſſen nicht, ob man 
unſerer Meinung Werth beilegt, wenn wir in dieſer Trennung 
eine reife Ueberlegung finden, um der Gefahr, die eine große 
Schaar bedrohen könnte, zu entgehen. 

Bemerkenswerth iſt übrigens wohl, daß die Gänſe, wenn 
ſie am Morgen das Nachtlager verlaſſen, die Reiſe faſt zu 
gleicher Zeit antreten, daß ſie aber, wenn ſie des Abends die 
Weide verlaſſen, um ihr Nachtlager aufzuſuchen, ſehr ungleich ver⸗ 
ziehen und auch zu verſchiedener Zeit im Nachtlager eintreffen. 
Die Höhe des Fluges hängt bei den Gänſen ſehr viel vom 
Wetter ab, das Rufen der Gänſe ebenfalls. Iſt das Wetter 
ſchön und hell, dann ſind die Gänſe hoch in der Luft zu ſuchen. 
Der Anführer, welcher weiß, daß es hier keine Hinderniſſe gibt, 
um ruhig beiſammen zu bleiben, ruft nur ſelten, aber erhält 
dann auch Antwort zurück. 


Bei bedeckter Luft fliegen ſie niedriger. Macht der Nebel 
die Luft undurchſichtig, oder iſt der Himmel bei Neumond mit 
dunklen Wolken bedeckt, die kein Sternenlicht durchlaſſen, dann 
fliegen die Gänſe am Abend ſehr niedrig, oft nahe am Boden. 
Das Rufen des Anführers und das Antworten ſeiner Nach⸗ 
folgenden hört man faſt ununterbrochen. Weht ein Schneeſturm 
über die Landſchaft, dann fliegt die Saatgaus auch bei ihrem 
Abend⸗ und Morgenfluge nahe am Boden. Der Anführer 
fliegt, wenn es dunkel iſt, dicht an Bäumen, Häuſern und 
Höfen vorbei, die ſie bei hellem Himmel weit unter ſich laſſen, 
welche ſie aber jetzt als Wegweiſer benutzen. Das Rufen des 
Anführers, das von allen beantwortet wird, vermiſcht ſich mit 
dem eintönigen Saufen des Windes durch die Zweige der ent- 
blätterten Bäume und bildet damit ſcharfe Akkorde. Das Rufen 
der Gänſe in der Luft hat noch oft eine andere Bedeutung. Es 
ertönt am anhaltendſten, wenn ſie müde ſind, oder eine Stelle 


Abbild. und 1 Tafel mit „ 


nachher kommt eine Heerde nach der andern. 


zum Graſen und Ruhen ſuchen. Vielleicht rufen ſie auch, um 
zu erfahren, ob auch bereits ſich dort Kameraden befinden. 


Sobald die Gänſe bei niedrigem Fluge Gefahr bemerken, ſteigen 
ſie ſofort höher in die Luft und bewahren doch ihre Ordnung. 
Nur wenn dieſe Gefahr urplötzlich erſcheint, wird die Ordnung 
wohl geſtört, aber durch kräftige Flügelſchläge derer, die ſeitwärts 
abgewichen oder zurückgeblieben ſind, wird die Form bald wieder 
hergeſtellt, die ſie für ihren Flug als durchaus nothwendig er— 
achten. Der Flug der Gänſe iſt nicht immer gleich ſchnell und 
in dieſer Hinſicht gleichen ſie uns. Wie langſam bewegen wir 
uns bei Sommerhitze und wie ſchnell iſt unſer Gang bei der 
ſcharfen Winterkälte! Weht ein ſcharfer Oſtwind, dann fliegen 
die Gänſe ſchnell, iſt aber das Wetter mild und ſanft, dann 
durchſchneiden ſie die Luft mit wenig größerer Eile. 

Die Gänſe ſind äußerſt vorſichtige und wachſame Vögel 
und laſſen ſich nicht ſo leicht fangen oder ſchießen. Wahr⸗ 


nehmungen lehren, daß die Saatgänſe, wenn ſie beim Fallen 


des Abends oder wenn es bereits dunkel iſt, den Anwachs des 


Dollarts beſuchen, jedesmal zwei oder drei Gänſe voraus ſenden, 


um das ganze Terrain, wohin ſie ſich begeben wollen, zu unterſuchen. 
Dieſe Vorpoſten fliegen am Boden hin und beſchreiben ſtets 
große Kreiſe. Haben ſie ihre Aufgabe gelöſt, ſo verſchwinden 
ſie in der Dämmerung oder in der Finſterniß. Kurze Zeit 
Sie ſind fröhlich 
und laſſen ſich auf die Wieſe nieder. Dann graſen ſie und ihre 
ſanften Töne verſcheuchen die Stille des Abends. Sie ſtecken 
den Kopf unter die Flügel und begeben ſich zur Ruhe. Die 
Luft, die ſie auf dieſe Weiſe einathmen, wird erwärmt, bevor 
ſie in die Lungen gelangt. Während die Gänſe graſen, halten 
andere — mit ausgeſtrecktem Halſe und mit mehr oder weniger 
erhobenem Kopf, ohne zu ſchlafen, ſcharfe Wache. Nähert man 
ſich den wilden Gänſen, während ſie graſen oder ausruhen, 
dann rufen die Vorpoſten. Die bewachten Gänſe antworten. 
Aber keine friſt mehr; ſie recken die Hälſe und Flügel und die 
Truppe fliegt fort, ohne ſcheinbar große Eile zu haben. Ent⸗ 
decken die Vorpoſten aber plötzlich eine drohende Gefahr, dann 
folgt deren Ruf eine allgemeine Antwort und möglichſt raſch 
erheben ſich alle in die Luft, um ſich ſpäter als Familien 
zuſammenzufügen. Es wird behauptet, daß die Gänſeriche 
ſich freiwillig als Vorpoſten hergeben, unbekümmert darum, wo 
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fie ſich am Tage aufgehalten haben. Mit dieſer Behauptung 
ſind unſere Beobachtungen und die anderer nicht zu ver— 
einigen, wie wir weiter unten nachweiſen werden. Die Weibchen 
ſind in dieſer Beziehung eben ſo treu, wie die Männchen. Auch 
die zahme Bläßgans !) und Saatgans ſtellt Vorpoſten aus, die 
jedoch überflüſſig ſind. Bei ihnen wechſeln Männchen und 
Weibchen im Dienſte der Wachſamkeit; doch übernehmen erſtere 
mehr als letztere. Die ſcheuſten unter den zahmen Bläß- und 
Saatgänſen ſind faſt eben ſo wachſam als ihre wilden Kollegen. 
Sie graſen während des Wachens nicht, ſondern ſchauen mit 
erhobenem Kopf und ausgeſtrecktem Hals ſcharf in das Weite. 
Weniger ſcheue dieſer zahmen Arten denken dann und wann 
auch an die Pflichten ihrem Magen gegenüber; ſie pflücken, 
während ſie in der Regel ſcharf umherblicken, dann und wann 
mit Haſt das Gras aus der Weide, erheben aber ſofort den 
Kopf wieder, um einen prüfenden Blick um ſich zu werfen. 
Begeben ſich die wilden Gänſe zur Ruhe, was faſt immer auf 
den kleinen Seen, auf den ausgedehnten Wieſen, wenn ſie mit 
Waſſer bedeckt find, oder auf den Anwächſen geſchieht, dann 
gibt die Nachtwache den einzelnen Schlafenden im Lager keine 
hinreichende Sicherheit. Dieſes iſt dann von kleinen Trupps 
umgeben und jeder dieſer hat ein wachendes Männchen oder 
Weibchen ausgeſtellt. Dieſe Wächter ſtehen mit aufgerichtetem 
Kopf und überblicken ſcharf ihre Umgebung, ſie horchen auf den 
geringſten Laut, um ſich zu vergewiſſern, ob ſich auch etwas 
naht, was ihr Leben in Gefahr bringen kann. Entdecken ſie 
etwas Verdächtiges, ſo rufen ſie, und ihr Geſchrei wird von den 
graſenden oder erſchreckt erwachenden Kameraden beantwortet. 
Sofort erheben ſich alle, um durch kräftigen Flügelſchlag dem 
Bereich der Kugel zu entrinnen. Dieſe Fürſorge erklärt es, 
warum es in der Nacht faſt unmöglich iſt, die ſchlafenden 
Gänſe zu überrumpeln, wenn man auch noch ſo vorſichtig iſt. 
Im Lager oder wenn die Gänſe graſen und ebenſo in der Luft, 
halten die verſchiedenen Arten ſich ſtreng von einander getrennt. 
Geräth die eine oder andere für kurze Zeit zwiſchen eine andere 
Horde, dann ſuchen dieſe doch gar bald ihre alten Kameraden 
wieder auf. d 


) An früheren Stellen ſteht fälſchlich Blößgans. 
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Vieh⸗ und Waſſerwirthſchaft. 

1. Die Hausthier-Racen von Dr. Carl Freytag, Prof. der Land- 
wirthſchaft a. d. Univ. Halle. I. Bd. Pferde⸗Racen. 5. Lieferung. Halle, 
Waiſenhausbuchhandlung, 1877. G. 4. S. 121—156. Mit 7 Tafeln 

randzeichen der hervorragendſten Pferde— 
züchter Spaniens.“ Preis: 3 Mk. 

2. Die Hundezucht im Lichte der Darwin'ſchen Theorie als erſter 
Theil einer allgemeinen Thierzucht, nebſt einem Anhange über die Er- 
richtung eines kynologiſchen Gartens von Guſtav Lunze. Berlin, 1877, 
Louis Gerſchel. 231 S. Preis: 4 Mk. 50. 

3. Die Kuhmilch, ihre Erzeugung und Verwerthung. Vorträge 
gehalten in dem Hörſaale der Kgl. landwirthſch. Akademie Poppelsdorf 
von Prof. Freytag, Werner, Dr. Eisbein, Fleiſcher und 
Havenſtein. Bonn, Emil Strauß, 1877. Gr. 8. 153 S. Preis: 1 Mk. 80. 
g 4. Der praktiſche Fiſchzüchter oder der rationelle Fiſchzucht-Betrieb 
nach den neueſten Erfahrungen. Von J. Meyer, Aſſiſtent a. d. Kaiſerl. 
Fiſchzucht⸗Anſtalt bei Hüningen. Mit 35 meiſt vom Pf. gez. Abb. 
in Holzſchnitt. Stuttgart, Schickhardt & Ebner, 1877. 8. VII 
und 112 S. 

Mit großem Bedauern zeigen wir Nr. 1 an; denn die Langſamkeit, 
mit welcher dieſes Werk fortſchreitet, kann ſeinem Abſatze ohnmöglich 
günſtig ſein, und daß letzterer, nach unſerm Dafürhalten, ein geſteiger⸗ 
ter werden müßte, ſobald nur die Abonnenten die Möglichkeit einer 
Beendigung erblicken, liegt auf der Hand. Wir ſelbſt haben das Werk 
vom erſten Hefte an als ein wohlbegründetes angeſehen, und dieſe unſere 
Meinung iſt auch durch das vorliegende Heft auf's Neue beſtätigt. Es iſt 


eben kein trocknes, ſondern ein an lehrreichen Epiſoden der verſchieden⸗ 


ſten Art geradezu ſtrotzendes Werk, dem man es auf jeder Seite anſieht, 
wie ſauer es ſich der Bf. werden ließ, ein Material zuſammenzubringen, 
das, wenn das Werk einmal beendet ſein würde, als ein Nationalwerk 
8 betrachten wäre, aus welchem jeder Landwirth nicht nur gediegene 

elehrung, ſondern auch die angenehmſte Unterhaltung ſchöpfen müßte. 
Bei dem heutigen Stande unſerer Bildung wenigſtens ſollte man in der 
That erwarten dürfen, daß derfenige, welcher Hausthiere liebt oder züch⸗ 
tet, auch bemüht ſein werde, ſich in die Geſchichte derſelben, in ihr Leben, 
in ihre Zucht nach allen Seiten hin zu ſtudiren. Freilich iſt uns das 
Gegentheil in Deutſchland nur zu wohl bekannt; das hindert uns jedoch 
nicht, es als einen Akt patriotiſcher Kultur hinzuſtellen, daß jeder, den 
ſolch ein Werk angeht, auch das Seinige dazu beitragen möge, es aus— 
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zubreiten. Nicht nur, weil hierdurch Kenntniſſe im Allgemeinen ver⸗ 
breitet werden, ſondern weil das auch ſegensreich auf die Veredlung der 
Zucht ſelbſt zurückwirken muß, wenn Leben und Wiſſenſchaft immer Hand 
in Hand gehen, das Eine das Andere unterſtützt. Der Vf. macht es 
ſich wahrhaftig nicht bequem, ſondern wandert in jedem Sommer Hunderte 
von Meilen weit, um ſelbſt zu ſehen, zu prüfen, wie er außer den 
Donaufürſtenthümern und dem Orient nun nachgerade auch Spanien, 
Frankreich, Schweden, Rußland bis zu der Doniſchen Steppe, in dieſem 
Sommer wieder Norwegen beſuchte. Schon das hat uns eine beſondere 
Hochachtung vor des Vf. Streben eingeflößt; die Ergebniſſe dieſer Reifen 
treten dafür auch ſichtbar auf im vorliegenden Werke, deſſen 5. Lieferung 
die ſpaniſchen Pferde beendet, denen die portugieſiſchen in kurzen Zügen 
vollſtändig folgen. Es handelt ſich bei den erſtern hier noch um die 
Pferdezucht in der Zentralregion, nämlich in Eſtremadura und Neu⸗ 
kaſtilien, ſowie um die der Pferde und Maulthiere in der Provinz 
Ciudad real; ferner in der öſtlichen Region, nämlich in Murcia, Valencia 
und Katalonien; dann in der nördlichen Region, d. h. in Aragonien, 
Altkaſtilien. Süd⸗Leon, in Aſturien und den baskiſchen Provinzen, ſowie 
in Ober⸗Navarra; endlich in der weſtlichen Region oder in Galizien 
und Weſt⸗Leon, womit die ſpaniſche Pferdezucht abſolvirt iſt. Die von 
Portugal faßt ein einziger Bogen auf 7 Quartſeiten eng zuſammen. 
Der Werth, den dieſe Arbeiten beanſpruchen, liegt nicht nur in dem 
Selbſtgeſehenen, ſondern auch in der treuen Benutzung der jemaligen 
inländiſchen Literatur, und jeder Pferdekenner wird erſtaunen, wie groß 
und vorzüglich dieſe z. B. ſelbſt in einem Lande wie Spanien iſt, das 
wir im Allgemeinen nur als ein ſolches betrachten, deſſen gegenwärtige 
Literatur nichts mitzuſprechen habe. Schon die Aufſchließung dieſer aus— 
ländiſchen Literatur ſchätzen wir an vorliegendem Werke als eine ſeiner 
ſchönſten Eigenthümlichkeiten. Mögen dieſe kurzen Bemerkungen aber⸗ 
mals dazu beitragen, den Blick der Betheiligten auf das ſchöne Werk 
hinzulenken, deſſen Erſcheinen wir in allen ſeinen bisherigen Lieferungen 
nur mit hoher Anerkennung zu begrüßen hatten. gel 

Um nun mit Nr. 2 vom Pferde auf den Hund zu kommen liegt 
uns hier eine in vielfacher Beziehung anregende Schrift vor. Wenn 
wir ihr auch eine abermalige, und zwar ihrer ſchneidigen Art wegen oft 
recht ſcharfe Beweisführung für die Richtigkeit der Darwin'ſchen Hypotheſe 
gern erlaſſen haben würden, ſo erſieht man doch aus dem Ganzen leicht, 
daß es dem Vf. ſehr ernſt iſt um ſeinen Gegenſtand. Als ein akademiſch 
gebildeter Mann vertheidigt er ſich zunächſt gegen die Meinung Vieler, 


daß er mit der Hundezucht allotria treibe, und jeder, der ſich zu den 
„Zootechnikern“ rechnet, wird ihm darin Recht geben, daß es nur auf 
die Art und Weiſe ankommt, wie man eine Sache handhabt, um nicht 
nur nicht lächerlich, ſondern geradezu wiſſenſchaftlich zu werden. In 
letzter Beziehung halten wir unſere Leſer, denen wir nicht das erſte 
Buch über Hundezucht hiermit vorlegen, für längſt genügend orientirt, 
ſo daß wir über einen Beweis der Berechtigung der Hundezucht einfach 
zur Tagesordnung um jo mehr übergehen können, als eben unſere Zoo⸗ 
techniker ſich der letztern ebenſo angenommen haben, wie der Zucht jedes 
andern Hausthieres. Aber der Vf. belehrt uns, wie es gegenwärtig noch 
damit beſtellt iſt, wo die Zucht meiſt in den Händen von Spekulanten 
ruht, und ſchon aus dieſem Grunde dürfte es denen, welche ſich für den 
Hund als ſolchen intereſſiren, lehrreich genug ſein, vorliegende Schrift 
zu leſen. Man erſieht daraus, daß es ſeit den großen Hundeausſtellungen 
auch einen Humbug auf dem Gebiete der Hundezucht gibt, und die Beweiſe 
dafür wird jeder Hundefreund gern bei dem Pf. ſelbſt nachleſen, ſchon 
um ſich den rechten kritiſchen Standpunkt zu verſchaffen. Aus dieſem 
Grunde geht das Beſtreben des Vf. dahin, nach Art unſrer zoologiſchen 
Gärten einen „kynologiſchen Garten“ zu begründen, um dieſer Zucht mit 
der höheren Weihe der Wiſſenſchaftlichkeit auch eine höhere Zuverläſſig⸗ 
keit zu verleihen. In Bezug auf dieſes Streben findet der Leſer in 
einem Anhange Ausführliches über „die Tendenzen des allgemeinen deut— 
ſchen (internationalen) kynologiſchen Vereins im Allgemeinen und ſein 
Programm bezüglich eines zu errichtenden kynologiſchen Gartens im 
Beſonderen.“ Ein Verein, der, eben erſt begründet, auch nur von drei 
Männern „im Auftrage des proviſoriſchen Ausſchuſſes des allgemeinen 
deutſchen (internationalen) kynologiſchen Vereins“, von Kaufmann Emil 
Heinzel, Redakteur F. Baerthold und dem Schriftſteller G. Lunze 
in Berlin unterzeichnet iſt. Der Leſer wird ſicher ſo gut, wie wir ſelbſt 
fühlen daß hier ein ironiſches Lächeln verzeihlich wäre, und wenn es 
wirklich irgendwo auftauchen ſollte, ſo liegt vielleicht die Vorſtellung zu 
Grunde, daß es für wiſſenſchaftlich Gebildete doch wohl noch eine recht 
große anderweitige Anzahl wiſſenſchaftlicher Berufsarten gebe, ehe man 
genöthigt ſei, auf den Hund zu kommen. Uns ſelbſt freilich liegt dieſes 
Lächeln fern; denn wir ſehen nicht ein, warum es nicht Jemand geſtat⸗ 
tet ſein ſoll, ſich wiſſenſchaftlich und praktiſch mit dem Hunde zu beſchäf— 
tigen, wenn ihm dieſes nun gerade Spaß macht. Die geiſtigen Eigen— 
ſchaften des Hundes würden es ja überdies demſelben leicht machen, durch 
dieſelben für ſein Wagniß zu plaidiren, wie es in der That auch der 
Vf. machte. Der Geſchmack iſt auch in dieſer Beziehung jo verſchieden, 
wie die Menſchen, und es wäre kein durchſchlagender Einwurf, daß der 
Hund außer ſeiner Eigenſchaft als Nachtwächter eigentlich keine rechte 
Berechtigung zur Exiſtenz habe. Der einfache Gegenbeweis liegt darin, 
daß der Hund ſich dieſe Exiſtenz doch bis heute recht hübſch bewahrte, 
obſchon ſich jeder Gebildete und Ungebildete jenen Einwurf leicht ſelbſt 
machen konnte. Von ſolchen und ähnlichen Geſichtspunkten geht der 
Vf. aus, um durch fein Buch den Beweis zu führen, daß die Hundezucht 
ein recht edler Zweig menſchlicher Beſchäftigung ſein könne. Kein Wunder, 
wenn er dann auch für den Hund, z. B., und mit vollem Rechte, gegen 
den polizeilichen Maulkorb, den wir 155 längſt in den Tartarus ge— 
wünſcht hätten, eintritt. Uebrigens fällt bei dieſer „Vergeiſtigung“ der 
Hundezucht noch ſo viel Lehrreiches für den Leſer in Bezug auf dieſe 
ſelbſt und ihre Thatſachen ab, daß der Leſer gewiß mit dem Gefühle 
von dem Pf. ſcheidet, es mit einem ebenſo kenntnißreichen, wie enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Hundefreunde zu thun gehabt zu haben. 

Erheben wir uns in Nr. 3 wieder vom Hund auf die Kuh, ſo 
empfangen wir fünf Vorträge über die Entſtehung und Beſchaffenheit 
der Milch von Dr. M. Freytag, über den Molkerei-Betrieb von 
Dr. Werner, über die Molkereigenoſſenſchaften von Dr. Eisbein, 
über die Theorie der Fütterung von Dr. Moritz Fleiſcher und über 
Praxis der Fütterung des Milchviehs von Dr. Havenſtein. Es war 
ein hübſcher Gedanke von den Dozenten der landwirthſchaftlichen Akade— 
mie zu Poppelsdorf, in Verbindung mit dem Wirthſchafts-Kommiſſar 
Eisbein und dem Vorſteher der landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation 
Fleiſcher in Bonn, den rheinpreußiſchen Landwirthen einmal einen 
Kurſus über Milcherzeugung und Verwerthung zu halten, um die Rinder- 
zucht und die Milchwirthſchaft daſelbſt zu heben. Es geſchah vom 27. 
März bis zum 2. April 1876 in den Räumen der landwirthſchaftlichen 
Akademie, und zwar derart, daß Vormittags die theoretiſchen Vorträge, 
Nachmittags die praktiſchen Demonſtrationen im Kuhſtall, Milchkeller und 
Laboratorium, Abends geſellige Zuſammenkünfte und Beſprechungen ſtatt⸗ 
fanden. Selbſtverſtändlich kam es hier nicht auf Neues, ſondern auf Bewähr⸗ 
tes an, und da das Unternehmen großen Anklang gefunden hatte, ſo war es 
nur natürlich, daß man die gehaltenen Vorträge zu größerer Wirkung gedruckt 
zu ſehen wünſchte. In Folge des Zweckes war auch der ganze Weg für 
die Vortragenden genau vorgezeichnet. Es galt zunächſt einmal, zu 
lernen, was Milch denn eigentlich ſei, wenn man ſie mit den Augen 
eines Chemikers betrachtet, und wie man ſich dieſes werthvolle Erzeugniß 
der Säugethier- Mütter phyſiologiſch zu erklären habe. Es handelt ſich 
dabei aber auch um die Fehler der Milch und ihre Prüfung, womit der 
Inhalt des erſten Vortrages erſchöpft iſt. Im zweiten ſchließt ſich das 
Praktiſche an: Milchverkauf, Rahmgewinnung Butter⸗ und Käſebereitung. 
Der dritte weiſt überzeugend nach, daß die Milchwirthſchaft verdiene, im 
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„Ueber den phyſiologiſchen Entwicklungsgang der Lehre von den Farben.“ 
Vortrag, gehalten vor der Verſammlung der Medizinalperſonen des 
Landes Braunſchweig am 1. Juli 1876 von Dr. Ludwig Happe. Mit 
10 Holzſchnitten. Leipzig, Veit & Co. 1877. 8. 44 S. Preis: 1 Mk. 40. 
Kaum haben wir in Nr. 23 die Ergebniſſe der intereſſanten Schrift 
von Dr. Hugo Magnus über die geſchichtliche Entwicklung des Farben- 


Großen betrieben zu werden, wie man Zucker, Bier und Branntwein im 
Großbetriebe kennt, weil dann erſt der größere Nutzen durch Erſparun 
von Räumlichkeiten, Einrichtungen, Geräthen, Betriebsmaterial, Zeit un 
Arbeit eintrete. Es müſſen ſich fo geh Molkereigenoſſenſchaften bilden, 
und eine ſolche wurde z. B. zu Soßmar bei Hildesheim gebildet, in 
einem Dorfe, das bei 150 Kühen früher nur 180 Pfd. Butter im De⸗ 
zember wöchentlich zu einem Preiſe von 1 Mk. pro Pfd. lieferte, während 
nach der Bildung einer Genoſſenſchaft der Ertrag auf 280 Pfd. zu einem 
Preiſe von 1 Mk. 40 pro Pfd. ſtieg, folglich aus den 180 Mk. der 
früheren Einzelbereitung jetzt 392 Mk. wurden. Dieſer Vorgang war 
jedoch keineswegs der erſte ſeiner Art; denn ſchon frühzeitig machte es 
ſich z. B. in der Schweiz ganz von ſelbſt, daß die Sennereien gemein⸗ 
ſchaftlicher Art wurden, und wie man ſeit 1852 in Amerika, ſeit 1870 
in England, dann in Schweden und Norwegen, Schleswig ⸗Holſtein, Dit- 
und Weſtpreußen, in Hannover, in der Rheinprovinz, in Baden und 
Oeſterreich nachfolgte, das gibt der Vortrag in kurzen Zügen überſicht⸗ 
lich wieder, um die Erfolge daran zu ermeſſen. Daran knüpft ſich auch 
ein Schema ſolcher Genoſſenſchaften nach ihrer inneren Organiſation, 
worauf der Vf. mit einer ausführlicheren Statiſtik der Milchwirthſchaft 
endet. Wie von ſelbſt fügt ſich nun im vierten Vortrage die Theorie 
der Fütterung an die vorigen Vorträge, worin die Bedürfniſſe des Thier⸗ 
körpers, die Futtermittel, ihre Zuſammenſetzung und Verdaulichkeit, ſo⸗ 
wie die Geſetze der thieriſchen Ernährung und ihre Anwendung auf die 
Fütterung der landwirthſchaftlichen Nutzthiere mit jener Umſicht und 
Leichtigkeit gelehrt werden, die man an Eingeweihten gewohnt iſt. Frei⸗ 
lich wird es nicht Jedem leicht, aus ſolchen Geſetzen ſich ſelbſt die Praxis 
abzuleiten; in Folge deſſen endet der letzte Vortrag mit dieſem Thema, 
das ſich von ſelbſt erklärt. Wie man ſieht, hat man es in dem Buche 
zwar vorzugsweis mit der Milchwirthſchaft zu thun, allein eine ſolche 
wirft immerhin auch auf andere Richtungen ihr Licht, und ſo empfängt 
der Landwirth nicht nur über Milch, ſondern überhaupt über Viehernähr⸗ 
ung werthvolle Aufſchlüſſe, ſo daß das, was anfänglich für die rheiniſchen 
Landwirthe beſtimmt war, auch allen übrigen den gleichen Nutzen bringen 
muß, womit ſich das Buch ſelbſt empfiehlt. } l , 
Wir haben aber auch in Nr. 4 die Waſſerwirthſchaft, d. h. die 
Fiſchzucht hinzugefügt, und hoffen damit nur einem natürlichen Gedanken 
gefolgt zu ſein. Denn es tft uns ſchon ſeit Jahren klar, daß man über⸗ 
all, wo ſich Fiſchzucht mit der Landwirthſchaft verbinden läßt, die na⸗ 
türlichen Hilfsmittel einer ſolchen nicht aufgeben, d. h. Seen und Teiche 
nicht austrocknen, ſondern zum Behufe einer umſichtigen Fiſchzucht be⸗ 
ſtehen laſſen ſollte. Erſteres gehört nicht immer zu wirklichen „Melio⸗ 
rationen“, ſeitdem unſer Vaterland nach allen Richtungen von Eiſenbahnen 
durchſchnitten, folglich der Fiſchverſandt ſo viel leichter gemacht worden 
iſt, und überdies ſich die Teichfiſcherei unmittelbar mit Landwirthſchaft 
ſelbſt häufig verbinden läßt, weil es ſich lohnend gezeigt hat, beſagte 
Waſſerbecken wechſelweis zu Fiſchzucht und Ackerbau zu verwenden. Wir 
wollen nun zwar mit vorliegendem Buche nicht geſagt haben, daß 
daſſelbe eine unmittelbare Anleitung zur Ausführung des betreffenden 
Gedankens ſei; denn keineswegs iſt dieſes etwas Anderes, als eine Be⸗ 
lehrung über künſtliche Fiſchzucht überhaupt. Doch bietet das gediegene 
Buch auch über die Teichwirthſchaft vieles Beachtenswerthe, um ſo mehr, 
als der Bf. der größten deutſchen Fiſchzucht-Anſtalt beigegeben iſt. Der⸗ 
ſelbe unterſucht zuvor die Urſachen unſrer heutigen Fiſchverminderung, 
geht dann zu Fiſchzucht ſelbſt über und ſchildert endlich die zu 4 
Fiſche einzeln. So unheilvoll früher die Vernachläſſigung der Waſſer⸗ 
wirthſchaft für Deutſchland war, ſo ſehr iſt man doch ſchon ſeit längerer 
Zeit von dem alten Vorurtheile zurückgekommen, daß der Fiſch nur eine 
Delikateſſe für Feinſchmecker, kein Volksnahrungsmittel ſei. Mit Genug ⸗ 
thuung lieſt man bei dem Bf., wie ſeit der Gewinnnung einer beſſeren 
Anſchauung allein im Deutſchen Reiche 70 Fiſchzucht⸗Anſtalten entſtanden, 
und zwar für Preußen 38, in Schleſien 12, in Brandenburg 6, in Han⸗ 
nover 5, in Pommern 4, in Sachſen 4, in der Rheinprovinz 3, in der 
Provinz Preußen 2, in Heſſen⸗Naſſau 2, für Baiern 6, für Würtemberg 
4, für Sachſen 4, für Baden 5, für das Großherzogthum Heſſen 3, für 
tecklenburg-Schwerin 3, für Oldenburg 1, für See ee 
2, für Lübeck 1, für Elſaß⸗Lothringen 3. Das ſagt Alles und erſpart 
uns, an dieſem Orte nochmals beſonders für die Waſſerwirthſchaft zu 
ſprechen. Wer darum geſinnt ſein ſollte, eine ſolche wirklich zu üben, 
ne wird von dem Vf. über Alles belehrt, was bei künſtlicher Fiſch⸗ 
zucht überhaupt zu berückſichtigen ſein wird. In Bezug auf Teichwirth⸗ 
ſchaft empfängt er eine kurze Anleitung zur Zucht der Sommerlaichfiſche, 
mit ihr Belehrung über Teichanlagen, Laich⸗, Stred-, Abwachs⸗ und 
Winterungsteiche. Bei der Zunahme der Bevölkerung und ihrer beſſeren 
Ernährung in Folge reichlicherer Hilfsmittel kann es gar nicht fehlen, 
daß die Fiſchzucht allmälig ein höchſt weſentlicher Beſtandtheil er 
Volksthätigkeit wiederum werden und damit eine Fleiſchſpeiſe herbei⸗ 
ſchaffen wird, die nicht einmal durch den Handel mit Seefiſchen weſent⸗ 
lich beeinträchtigt werden kann. Nur gehören dazu geringere Preiſe, als 
man gegenwärtig für Süßwaſſerfiſche in den größeren Städten zu zahlen 
hat. Doch ſelbſt bei geringeren Preiſen, aber bei geiteiger er Fiſchpro⸗ 
duktion, werden ſich dereinſt unſere Fiſchzüchter nicht zu beklagen haben, 
ernſtlich Hand an's Werk gelegt zu haben. K. M 
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ſinnes mitgetheilt, jo wird uns hier, faſt auf demſelben Boden, eine zweite 
Unterſuchung geboten, die uns als ein Gegenſtück der vorigen nun die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwicklung der Farbentheorie in kurzen Zügen vorführt. Der⸗ 
gleichen Unterſuchungen müſſen dem Laien um ſo willkommener ſein, als 
es ſich hier um einen Gegenſtand handelt, der im dune den Leben 
ſtofflich aufgefaßt wird und von der Wiſſenſchaft im Laufe der Jahr⸗ 


hunderte gleichſam in's Reich der Schatten verwieſen wurde. Denn „was 
uns als farbige Eigenſchaft der Körper erſcheint, iſt nach den Lehren der 
Phyſik nur eine von den farbigen Körpern ausgehende Wellenbewegung 
einer unſichtbaren, feinſten kohärenten Aethermaſſe, die, Alles durch⸗ 
dringend, durch das Auge hindurch zum Sehnerven ſich fortpflanzt und 
auf deſſen Bahnen ein Zentrum im Gehirn erreicht, deſſen Eigenſchaft 
es iſt, auf alle Reize ein Leuchten, ein farbiges Leuchten zu produziren.“ 
Das auch iſt zugleich das „objektive Sehen“, während, wenn der Reiz 
dem Innern des ſehenden Subjektes ſelbſt entſpringt, das „ſubjektive 
Sehen“ eintritt, das man unter dem Namen Hallucinationen (etwa Vor⸗ 
ſpiegelungen) bei gewiſſen Geiſteskrankheiten kennt. Hieraus iſt zu ſchließen, 
daß es bei dem objektiven Sehen ſowohl auf eine phyſikaliſche Seite des 
Objektes, als auch auf eine phyſiologiſche des Subjektes ankommt, daß, 
mit andern Worten, Außenwelt und Nervenſyſtem ſich gegenſeitig be— 
dingen, ſobald die Empfindung von Licht und Farbe zu Stande kommen 
ſoll. Man muß dieſen Satz als das Reſultat der neueren Forſchung 
n wenn man für die früheren Erklärungsverſuche einen Maßſtab 
er Beurtheilung haben will. Denn nicht immer ſah man die Sache 
von dieſem Standpunkte an, ſondern beſtrebte ſich, dem heutigen Laien 
gleich, Licht und Farbe nicht als Aetherwellen eines Empfindenden, ſondern 
als etwas außer ihm phyſikaliſch Beſtehendes aufzufaſſen. 


Seit Ariſtoteles hielt man die Meinung feſt, daß Farbe aus 


einer Miſchung von Schwarz und Weiß entſtehe, folglich etwas Schatten— 
haftes, Trübes ſei, wie es ſoviel ſpäter noch Göthe leidenſchaftlich ver— 
theidigte. Erſt Carteſius (Descartes) ließ das Licht aus Theilchen 
einer Lichtquelle in gerader Richtung ausgehen und die Farbe von der 
Rotationsgeſchwindigkeit dieſer Theilchen abhängen. Nach ihm dachte ſich 
Newton zwar eine ähnliche Ausſtrahlung des Lichtes in geraden Bahnen 

egen das Auge, hielt aber die Natur dieſer Theilchen für den Grund der 

arbe und en Verſchiedenheit, indem jene Theilchen durch ihre Wirkung 
auf die Netzhaut die betreffenden Farben erzeugen ſollten. Er zergliederte 
die Farbe phyſikaliſch durch das Prisma und nannte das farbige Bild 
des weißen Lichtes „Spektrum“, die ſieben einzelnen Farben deſſelben 
einfache Farben. Nach ihm iſt folglich weißes Licht aus verſchieden— 
farbigem zuſammengeſetzt; das Licht verſchiedener Farben hat eine ver— 
ſchiedene Brechbarkeit; das Licht einfacher Farben kann nicht weiter zer— 
legt werden; durchſichtige und undurchſichtige Körper vernichten gewiſſe 
Theile des weißen Lichtes und erzeugen durch die betreffenden aufge— 
nommenen Lichtſtrahlen des Spektrums ihre fragliche Farbe, wie rothes 
Glas alle im weißen Lichte enthaltenen farbigen Strahlen bis auf die 
rothen zerſtreuen. Dieſe Lehre war um das Jahr 1674 ausgeſprochen 
worden. Als jedoch Newton dreißig Jahre ſpäter (1704) ſeine Theorie 
vollſtändig veröffentlichte, hatte unterdeß ſein berühmter Zeitgenoſſe 
Huyghens eine andere Lehre, die ſogenannte Undulationstheorie auf- 
geſtellt, nach welcher die Lichtquelle ein elaſtiſches, das ganze All durch— 
dringendes Medium, nämlich den Aether in ſchwingende Bewegung ver— 
ſetzte. Sie ſtand der Emanationstheorie Newton's vollkommen entgegen, 
vermochte aber nicht gegen letztere aufzukommen, obwohl ſie ſchon um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts von einem der größten Mathema— 
tiker und Phyſiker, von Euler vertheidigt wurde. Dieſer geniale Kopf 
war es, der zum erſten Male den fruchtbaren Gedanken faßte, daß die 
einzelnen Farben nur durch die verſchiedenen Geſchwindigkeiten und ſo— 
mit durch die Größe der Lichtwellen hervorgerufen werden, daß beiſpiels— 
weiſe die größten und langſamſten Wellen der rothen Strahlen allmälig 
kürzer und geſchwinder nach dem violetten Ende des Spektrums zu 
würden. So richtig nun auch dieſe Anſchauungen waren, ſo vermochten 
ſie doch die Undulationstheorie nicht vollſtändig zu beweiſen und hatten 
etwa ein halbes Jahrhundert zu warten, bevor in 1802 Thomas Soung 
die ſchon von Grimaldi 140 Jahre früher gekannten Interferenz-Er— 
ſcheinungen als richtig bewies. Hiernach gibt Licht zu Licht Dunkel, 
ſobald die Aetherwellen um ½ Wellenlänge differirend ſich durch Gegen— 
prallen vernichten. Doch erſt das Jahr 1822 ſollte die Emanations⸗ 
theorie vollkommen überwinden, als Fresnel die Wellenlängen maß 
und berechnete, indem er den Abſtand der dunkeln Streifen mit Ver⸗ 
größerungen beobachtete und ihn bei verſchiedenen Farben konſtant va⸗ 
riiren ſah. Was Euler behauptet, ergab ſich nun als richtig: die Wellen- 
länge nimmt ab von den rothen bis zu den violetten Strahlen, ihre 
et aber in gleichem Maße zu. Wenn beiſpielshalber rothe 
und violette Strahlen in gleicher Zeit den gleichen Weg zurücklegen, ſo 
müſſen die violetten bei halber Wellenlänge mit doppelter Geſchwindig⸗ 
keit ankommen; d. h. die äußerſten rothen Strahlen beſitzen etwa 1300 
Wellenlängen auf einem Millimeter, die violetten 2600, jene machen 
folglich in der Sekunde etwa 400, dieſe 800 Billionen Schwingungen. 
Geht die Wellenlänge über die der rothen Strahlen hinaus oder bleibt ſie 
unter jener der violetten zurück, ſo werden die er nicht mehr 
als Farbe, jondern als Wärme von uns empfunden. Das heißt folglich 
nichts Anderes, als daß unſer eigenes Empfindungsorgan die von uns 
an den Dingen beobachteten Eigenſchaften beſtimmt. Ein Geſetz, welches 
Johannes Müller, der berühmte Berliner Phyſiolog, das Geſetz der 
ſpezifiſchen Energie der Sinnesſubſtanzen nannte. 


Damit haben wir die hauptſächlichſten Stufen der Licht- und Farben⸗ 
theorie kurz durchlaufen und ſind nun an dem eigentlichen Thema der 
Schrift angelangt. Es fragt ſich nun, wie man ſich den bewußten phy⸗ 
ſiologiſchen Vorgang vorzuſtellen habe, mit andern Worten: welche Ver⸗ 
änderungen die Aetherwellen in unſerer Sehſubſtanz erzeugen, um eine 
Farbenempfindung hervorzubringen? Der erſte, welcher die Frage zu 
beantworten ſuchte, der engliſche Phyſiker Brewſter (l. Bruhſter), gab 
eine Erklärung vom phyſikaliſchen Standpunkte aus, indem er ſtatt der 
7 Newtonſchen einfachen Farben nur drei — Roth, Gelb, Blau — an⸗ 
nahm. Sie konnte nichts erklären, weil doch ſchon die Newton'ſchen 
Farben einmal vorhanden waren und ſie keinen Anhalt zu einer Vor⸗ 
1 über die inneren Vorgänge der en Sehſubſtanz gab. 
Nur Thomas Joung hatte in 1807 die Annahme von dreierlei ver⸗ 
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ſchieden empfindenden Nervenfaſern in ſeiner Naturphiloſophie gegeben. 
Nach derſelben empfinden die einen hauptſächlich die Schwingungen der 
rothen, die andern vorwaltend die der grünen, die letzten vor allen die 
der blauen Strahlen, welchen Helmholtz ſpäter die violetten unterſchob. 
So entſtehen drei Grundempfindungen — Roth, Grün, Violett — eine 
jede etwas verunreinigt durch Weiß, weshalb wir nie eine völlig reine 
Farbenempfindung haben. Sobald nun die höchſte Schwingungsſtufe eine 
Rothempfindung erzeugt, erregt die en Stufe auch die grünempfin⸗ 
denden Faſern, wodurch eine Roth-Grünempfinduug neben Weiß zu 
Stande kommt, die wir als Gelb empfinden. Dieſe Theorie erſchien auch 
Helmholtz ſo einfach, daß er ſie in etwas veränderter Weiſe auch als 
die ſeinige auf den Schild erhob. Mitterweile hatte der engliſche Che- 
miker Dalton jenen Zuſtand, den wir Rothblindheit nennen, und an 
welchem er ſelbſt litt, beſchrieben, den ſogenanten „Daltonismus “. 
In Folge davon lernte man auch eine Grünblindheit, ja ſogar eine 
Blaublindheit kennen; eine Entdeckung, welche im Jahre 1859 Dor 
Gelegenheit zu Unterſuchungen gab, aus welchen ſich herausſtellte, daß 
an eine Farbeniſolirung durch Nervenfaſern im Sinne der Helmhotz'ſchen 
Theorie nicht zu denken ſei, weil z. B. Rothblindheit nie allein, ſondern 
gleichzeitig mit Grünblindheit vorkomme. Es ſcheine deshalb dieſe doppelte 
Blindheit auf einem und demſelben Prozeſſe zu beruhen. Auch deuten 
ſchon die Kontraſterſcheinungen, bei denen Roth ſtets neben Grün, Blau 
ſtets neben Gelb auftritt, auf einen beſonderen phyſiologiſchen Zuſammen— 
hang zwiſchen den Farbenpaaren, der mit dem Begriffe der „Ergänzung“ 
nicht erklärt, wohl aber ebenſo gut als ein Antagonismus gedacht werden 
kann. Helmholtz erklärte die Erſcheinungen einer neuen Farbe durch 
Ermüdung einer Faſergattung, zeigte aber nicht, wie das phyſiologiſch 
denkbar ſei, worüber wir ſchon einmal (1876, S. 288), nach der Kritik 
von Joſ. Karl Becker, ausführlicher berichtet haben. Laſſen wir je⸗ 
doch alle dieſe Erklärungsverſuche einfach dahin geſtellt ſein, ſo wurde 
es bald klar, daß man einen andern Weg einzuſchlagen habe, um ſich 
Licht⸗ und Farbeerzeugung im Empfindenden zu denken. In dieſer Bezieh— 
ung nun iſt Ewald Hering in Prag neuerdings mit großem Erfolge 
vorgegan gen. Nach ih müſſen zu einer beſonderen Farbenempfindung 
auch beſondere Vorgänge in der Sehſubſtanz vorhanden ſein; wenn eine 
Empfindung zu Stande kommt, muß ihr auch ein phyſiologiſcher Vorgang 
entſprechen; wenn eine Empfindung erliſcht, muß auch der phyſiologiſche 
Vorgang erloſchen ſein; je intenſiver eine Empfindung, um ſo intenſiver 
muß der phyſiologiſche Vorgang gedacht werden; bei verſchiedenen Em- 
pfindungen werden auch verſchiedene phyſiologiſche Vorgänge auftreten, 
und wenn dieſelben gleichzeitig eine verſchiedene Intenſität annehmen, 
ſo muß derſelben eine entſprechende Intenſität auch der phyſiologiſchen 
Vorgänge parallel gehen. Mit andern Worten: ſtoffliche Veränderungen 
werden ſtets im Sehorgan mit den Farbenempfindungen Hand in 


Hand ſtehen, und wer ſich deſſen erinnert, was wir neulich in Nr. 34, 


S. 474 über den Sehpurpur berichteten, dem kann auch kein Zweifel 
darüber obwalten. Alle Leiſtungen unſeres Körpers ſind an Verbrauch 
von Stoff geknüpft; zu keiner Zeit hört die Leiſtung ganz auf, eine ab⸗ 
ſolute Ruhe gibt es nicht; der Verbrauch aber erfordert Erſatz, und 
Beides, Verbrauch und Erſatz von Stoff in der Sehſubſtanz, ermöglichen 
zweierlei Farbenempfindungen. Die Helligkeitsempfindung iſt proportio⸗ 
nal der verbrauchten Subſtanz; der Verbrauch geſchieht auf den Reiz 
zugeführter Aetherwellen (Diſſimilirung); der Erſatz oder die Zufuhr 
des Stoffes (Aſſimilirung) löſt unter anderem die Schwarzempfindung 
aus, welche ohne direkten Lichtreiz entſteht, weshalb auch dieſe Empfind⸗ 
ung ohne Lichtſtrahlen geſchieht. Sind Verbrauch und Erſatz gleich groß, 
iſt, anders ausgedrückt, Diſſimilirung (D) gleich Aſſimilirung (A), jo em⸗ 
pfinden wir mittleres Grau; iſt D größer als & ſo iſt größere Hellig— 
keit; wird bei Abnahme des Lichtreizes A größer als D, fo iſt das 
Dunkelgefühl ſtärker als mittleres Grau. Nun hängt aber die Größe D 
von der Maſſe vorräthiger Subſtanz und von der Stärke des Lichtreizes 
ab, bei genügendem Material können ſchwache Lichtreige ſchon eine ſtarke 
Helligkeit erzeugen, bei geringerem wird ein ſtärkerer Lichtreiz die Hellig⸗ 
keit aufrecht erhalten. Dann iſt aber die Schwarzempfindung im Nach⸗ 
theil; denn direkte Reize, welche die Schwarzempfindung bei geringem 
A-Material ſteigern, wie die Lichtreize die Hellempfindung, gibt es nicht, 
weil die Schwarzempfindung nur indirekt durch die Diſſimilirung ge⸗ 
ſteigert wird. Der Verbrauch an der einen Stelle ruft an der andern 
in der Nachbarſchaft einen ſtärkeren Erſatz hervor, wodurch beide Pro— 
zeſſe ſich beeinfluſſen. „Wird alſo an einer Stelle Helligkeit durch Licht 
hervorgerufen, Verbrauch eingeleitet, ſo häuft ſich in der Nachbarſchaft 
das Erſatzmaterial, die Nachbarſchaft erſcheint dunkler; aber auch die 
helle Stelle erſcheint heller neben einer nicht beleuchteten, weil das aus 
der Nachbarſchaft zugeführte Material die Erregbarkeit ſteigert.“ So er- 
klärt ſich phyſiologiſch der Kontraſt, und die Maler beſtätigen es uns 
dadurch, daß ſie das hellſte Hell nur neben dem tiefſten Dunkel erzeugen 
können. Legen wir ein Helles auf ein Dunkles, ſo verſtärken ſich beide 
gegenſeitig, am ſtärkſten an der Grenze, weil hier die Schwarzempfindung 
am ſtärkſten durch Häufung des A Materiales wird, wogegen auch die Weiß— 
empfindung am leuchtendſten iſt, weil gleichzeitig die Erregbarkeit am größten 
it (ſimultaner Kontraſt). Blickt man länger zu, dann ſinkt der tief— 
ſchwarze Rand, wenn hier die Erregbarkeit ſo ſtieg, 155 die benachbarten 
Lichtreize D einleiten (ſimultane Lichtinduktion). Schließt man 
umgekehrt die Augen vor dem Eintritt dieſer Lichtinduktion, d. h. ſo 
lange der Rand nach tiefſchwarz erſcheint, 15 entſteht ſubjektiv ein nega⸗ 
tives Bild vor uns: die erhellte Stelle verbraucht am meiſten Subſtanz, 
wird folglich dunkler, weil A größer wird als D; der benachbarte, vor⸗ 
hin tiefſchwarze Aſſimilationsrand leuchtet aber ſubjektiv am ſtärkſten, 
weil mehr Material vorhanden iſt (ſukzeſſive Lichtinduktion). 
„Bedeckt man einen hellen Grund mit zwei dunklen Flächen bis auf 
einen hellen Streifen, fixirt man dann einen Punkt des letztern, ſo er⸗ 
ſcheint nach ſofortiger Wegnahme der dunklen Bedeckung der weiße 
Streifen dunkler, als der übrige objektiv gleich helle Grund, weil jetzt 
ſtärkere Aſſimilirung auftritt (ſukzlieſſiver Kontraſt).“ Es kann ſich 


folglich, wiefdie ſofortige Wegnahme zeigt, nicht um eine Ermüdung im 
Sinne von Helmholtz handeln. 

Aehnlich haben wir uns nun auch die Emfindung der übrigen Farben 
zu denken. In Bezug hierauf unterſcheidet Hering drei Farbenpaare: 
ein ſchwarzweißes, ein grünrothes, und ein blaugelbes. Ihnen entſprechen 
drei farbige Subſtanzen, in jeder Eine Farbe für D, eine andere für 
ft Weiß, Roth, Gelb vertreten D, Schwarz, Grün, Blau A in den Sub— 

anzen. 
ſtrahlen, wohl aber Grün und Blau direkt durch Strahlen, indirekt durch 
D (farbige Kontraſterſcheinungen). Roth empfinden wir durch 


direkte D und indirekte A, die Grünempfindung häuft ſich, bleibt aber 


latent, erſt bei geſchloſſenen Augen tritt dieſe hervor, weil jetzt mit dem 
Erlöſchen des D-Neizes der A-Faktor größer iſt (komplementäre 
Nachbilder). Wenn nun, wie wir oben ſahen, durch Gleichheit von 
D und A mittleres Grau entſteht, jo hebt in den farbigen Subſtanzen 
bei beſagter Gleichheit die eine Empfindung die andere auf, miſcht alſo 
3. B. Roth und Grün, wodurch keines von beiden empfunden wird; da— 


gegen ſtellt ſich eine ſchwache Weißempfindung als das Ergebniß der, 


gleichzeitigen Miterregung der ſchwarzweißen Subſtanz ein. Darum ſind 
zwei Komplementärfarben (Ergänzungsfarben) wirklich Gegenfarben, die 
ſich nicht zu Weiß ergänzen, ſondern eine Weißempfindung zurücklaſſen. 
„Wenn alle Farben Weiß geben, ſo heißt das: Roth und Grün, Gelb 
und Blau heben ſich auf, es reſtirt die gleichzeitige Erregung der ſchwarz⸗ 
weißen Subſtanz, welche durch alle Strahlen mit erregt wird. Dadurch 
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Schwarz empfinden wir nicht durch eine direkte A der Licht: 


wenn phyſikaliſch eine reine einfache Wellenſtufe gegeben iſt.“ 
die Pythagoräer nun Gelb in ihren Farben mit auf, haben ſie alſo 
diſſimilirt in der gelben Subſtanz, ſo haben ſie auch gleichzeitig aſſimi⸗ 
lirt, mithin Blau empfunden. Die Argumente von Lazarus Geiger 
für eine hiſtoriſche Blaublindheit ſind demnach vom Standpunkte der 
Hering’ihen Theorie aus hinfällig.“ Bekanntlich nannten die Pytha⸗ 
goräer Schwarz, Weiß, Roth und Gelb Grundfarben, und wie ſich Blau 
erſt in der neueren Geſchichte als Wort findet, haben unſere Leſer bereits 
in Nr. 23, S. 318 erfahren. Daß aber Geiger damit die Richtigkeit 
der Darwin' ſchen Hypotheſe beweiſen wollte, indem er nun annahm, 
die Völker hätten fi) aus einer Blaublindheit allmälig zum Blauſehen 
entwickelt, iſt nach Hering und dem Vf. unannehmbar; doch iſt das 
Fehlen eines Wortes für Blau ſo merkwürdig, daß wir nur auf das zu⸗ 
rückkommen können, was wir a. a. O. darüber beibrachten, daß die 
Völker ſich nämlich das Blau allmälig zum Bewußtſein brachten. 

Was man nun auch über die neue Theorie ſagen möge, ſo iſt ſie 
doch die erſte, welche das farbige Sehen nach allen Richtungen hin end⸗ 
lich einmal auf einen phyſiologiſchen Standpunkt ſtellt, und wenn ſie der 
Vf. mit einem gewiſſen Enthuſiasmus auszubreiten ſucht, ſo leitete ihn 
wohl die ganz richtige Empfindung, daß wir immer dankbar ſein 
müſſen, wenn jo bedeutende Erſcheinungen unſres Körperlebens ſtofflich 
erkärt werden. Wir überlaſſen unſern Leſer mit dieſer u dent 
Selbſtſtudium des intereſſanten Vortrages. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Naturgeſchichte des Teufels. 
Drei Vorträge vom Medizinal⸗Rath Dr. Karſch, ord. Profeſſor d. 
beſchreibenden Naturwiſſenſchaften a. d. Kgl. Akademie zu Münſter. 
Münſter, E. C. Brunn's Verlag, 1877. 8. 124 S. Preis 1 Mk. 


Zu Nutz und Frommen der Ultramontanen — ſchreibt der Vf. in 
ſeinem Vorworte, — erblickte vorliegende Schrift das Licht der Welt, 


und es iſt daſelbſt recht ergötzlich zu leſen, warum gerade zu Nutz und 
Frommen der Ultramontanen. Doch das iſt Sache dieſer und des Vf.; 
denn wir meinen, daß eine Naturgeſchichte des Teufels ſich auch noch 
für andere Leute eigene, die gerade keine Ultramontanen find. Unſere 
Leſer — das nehmen wir von vornherein gern an, — werden freilich 
einer ſolchen ſchwerlich bedürfen, aber es iſt doch ſelbſt für Denjenigen, 
welcher kein Organ für Teufelsgeſchichten in ſich trägt, intereſſant genug, 
die Entwicklungsgeſchichte einer hölliſchen Dynaſtie zu vernehmen, die 
wahrſcheinlich mehr Unheil in der Welt ſtiftete, als alle Tyrannen zuſammen⸗ 
genommen ſeit der älteſten Geſchichte der Menſchheit. Aus dieſem Grunde 
empfehlen wir die Schrift auch unſern Leſern; um ſo mehr, als dieſelbe 
jene ſachliche Darſtellung an ſich hat, die man an den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten rühmt. Ein tieferer Grund zum Studium einer Naturgeſchichte des 
Teufels liegt ja überdies darin, daß beſagte hölliſche Majeſtät, wie noch 
ganze Völker der Gegenwart, z. B. die Jeſiden Rußland's, welche nur 
den Teufel anbeten, bezeugen, nichts anderes als die Nacht- oder Schat⸗ 
tenſeite der Natur und des Lebens iſt, die auf niedrer Kulturſtufe in 
dieſer oder jener Geſtalt Fleiſch und Bein mit Nothwendigkeit annehmen 
mußte. Daß aber dieſes Fleiſch und Bein uns in der Geſtalt des 
Satans überkam, verdanken wir, wie ſo vieles Gute und Schlechte, 
den orientaliſchen Völkern, auf deren früherer Kultur ſich die unfrige er⸗ 
hob. Im fernen Orient, in der babyloniſchen Gefangenſchaft, lernten 
ihn die Juden kennen, als fie, ſonſt Monotheiften vor jener Zeit, mit der 
Religion des Zoroaſter in Berührung kamen, und fo haben fie ihn 
uns mit dem Alten Teſtamente überliefert. Dieſer Satan war aber 
kein andrer, als Ahriman, der ſchlagende Geiſt, der Inbegriff alles 
Schlechten und Böſen, der Fürft der Finſterniß, „welche fo dick iſt, daß 
man fie greifen kann;“ zugleich der Gegenſatz des Ormuz d des ſehr 
weiſen Herrn, welcher, die Reinheit und Vollkommenheit ſelbſt, im Reiche 
des Lichtes wohnt. Im Grunde tritt uns hier wohl nichts anderes ent⸗ 
gegen, wie wir einſchalten wollen, als Nacht und Tag, die vermenſchlicht 
auch bei andern Völkern eine ganze Reihe von Göttern erzeugten, aus 
denen ſpäter Helden und Heldenſagen — man denke an die Nibelungen! 
— entſprangen. Nach dem Vf. erſcheint Satan zuerſt im Buche Hiob, 
obgleich noch in ganz andrer, als in der heutigen Teufelsgeſtalt. Daß 
die Juden ihn ſich wirklich nur aneigneten, geht aus dem vorexiliſchen 
B. Samuelis 2. 24, 1 und der nachexiliſchen Chronik 1. 22, 1 her⸗ 
vor; denn hier finden wir dieſelbe Geſchichte in zweierlei Lesart, ſo 
nämlich, daß dort Jehova ſelbſt zur Zählung Ifrael's anreizte und da⸗ 
für mit Peſtilenz ſtrafte, während hier der Satan das Geſchäft über⸗ 
nimmt. Doch iſt letzterer noch lange nicht der Teufel; dennoch ſitzt er 
bei dem nachexiliſchen Propheten Jacharja als Engel Jehova's in 
deſſen Himmel, keineswegs als „böſes Prinzip“, das nur am Schlechten 
und Böſen Gefallen findet. Das konnte erſt geſchehen, nachdem er aus 
dem Himmel ausgeſtoßen war, und das ging ſo zu. Nach der Zenda⸗ 


veſta ſtieg Ahriman als Schlange vom Himmel auf die von Ormuzd 


rein geſchaffene Erde, auf welcher dieſer den geſchlechtsloſen Urmenſchen 
(Gayo-maratan) geſchaffen hatte. Dieſen Urmenſchen tödtete Ahriman; 
doch erwuchſen aus ſeinem Leichnam die Stammeltern des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes (Meschia und Meschiane), welche nun Ahriman zum Abfall 
von Ormuzd verleitete. So ſtrömen aus letzterem gute, aus erſterem 
böſe Engel (Dewas) aus. Solche Vorſtellungen wirkten nun auch auf 
die Religion der Juden ein und entwickelten innerhalb derſelben den 
lebendigen Teufel. Er tritt zuerſt im „Buche der Weisheit“ als diabolos, 
d. h. als Verläumder auf, worin der Vf. einen Anklang an die Dewas 
findet, und es heißt daſelbſt, daß durch den Neid des Teufels der Tod 


in die Welt gekommen ſei, während die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte 
den Menſchen doch ſterblich geſchaffen ſein ließ. Das geſchah etwa zur 
Zeit Chriſti, wo ein alexandriniſcher Jude beſagtes B. d. Weisheit in 
griechiſcher Sprache verfaßte. Mit dieſer größeren Selbſtändigkeit des 
Satans tritt dieſer Jehova immer mehr entgegen und erwirbt ſich nach 
Chriſti Zeit das Reich der Welt, nachdem er, wie Luc. 10, 18 oder 
Jeſaias 14, 12 ausſprechen, vom Himmel heruntergeſtürzt ein beſtändiger 
Widerſacher Jehova's wird, der nun als Satan — gleichwie Ahriman 
der Oberite der Dewas war, — der Oberſte der Teufel iſt und nun auch 
Beelzebub (Fliegengott), Beelzebul (Miſtgott), Beliar und Belial 
(der Nichtswürdige) heißt. Seine Schaar war nichtsdeſtoweniger doch 


entſteht zugleich eine ſtete Verunreinigung der Farbeneindrücke, jelbft 


„Führen 
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noch ein recht luftiges, weſenloſes Völkchen, wenn ihr Leib auch gröber a 


gedacht wurde, als das der Engel, die aus Licht und Aether gewoben 
ſein ſollten. Nach Art der Dewas gliederte ſich die Teufelsheerde nach 
einer beſtimmten Rangordnung, und dieſe ſtrenge Disziplin ihrer ſtrengen 
Organiſation verſchaffte ihr die Herrſchaft über die Welt. 
die Theilung der Arbeit war, um ſo größer ihr Unfug, ſo daß nun die 


Je größer 


Neujuden nach Chriſti Zeit — nur die Sadduzäer blieben frei davon, 


— dem Teufel Alles auf das Konto ſchrieben, was Böſes überhaupt in 
der Welt geſchah: Mißwachs, Ungewitter, Ueberſchwemmungen, Dürre, 
Landplagen aller Art. Viehſeuchen, Ungeziefer, Verfolgungen, Verſuchungen 
aller Art, Verrath u. ſ. w. Selbſt die alten Götter des Olymp mußten 
ſich ſpäter als Dämonen in die Teufelsſchaar einreihen laſſen, jo daß 
z. B. noch der h. Martinus den Teufel als Jupiter, Merkur, Venus 
und Minerva ſah. Kurz, das Treiben des Satans war ein wahrhaft 
troſtloſes; er „hatte ſeine Kinderſchuhe vollkommen ausgezogen, war in 
ſeine Flegeljahre eingetreten und wahrhaft flegelhaft war ſein Betragen. 
Er ließ die Menſchenkinder nicht mehr ſich ruhig ihres Daſeins, ihrer 
Vernunft erfreuen. Seine dünne luftartige Beſchaffenheit geſtattete es 
ihm, ſelbſt in die Körper der Menſchen unvermerkt hineinzuſchlüpfen 
und die armen Teufel mit allerlei hölliſchem Spuk zu martern, jo daß 
ſie ſich in den ſonderbarſten Krümmungen auf dem Boden umherwälzten, 
aus ihrem Munde den größten Blödfinn zu Tage förderten. Und war 
es wirklich einmal durch einen glücklichen Griff gelungen, den Teufel 
aus einem ſolchen Beſeſſenen auszutreiben jo ſtieß er beim Hinausfah⸗ 


ren tückiſch noch Tiſche und Stühle um, machte ein gräßliches Rumoren 


und kehrte über kurz oder lang wieder zurück, wenn nicht ein andrer 
dann den verlaſſenen Platz in Beſitz nahm. Ja, mitunter ſchlüpften 
ganze Legionen Teufel in die ahnungsloſen Menſchen hinein. Einmal 
fuhr ſogar eine ganze Legion aus einem oder zwei Menſchen in ihrer 
Noth in eine Heerde von 2000 Schweinen, und das geängſtigte Vieh 
wußte den Anfechtungen der zahlreichen Teufel nur durch einen ſchleunigen 


Selbſtmord zu entrinnen.“ 


tan ſieht, daß der Teufel eine Macht erſten Ranges war und daß 
ſich ſeine Geſchichte heutzutage gerade ſo Verdauung⸗fördernd lieſt, wie 
ſie früher Magen-verderbend geweſen ſein mußte. Sicherlich wird man 
deshalb auch gern leſen, was nun der Vf. über das Mannes⸗ und 
Greiſenalter des Teufels beibringt. Freilich muß ſich der Leſer auch 
bequemen, eine Hexenbulle und einen Hexenhammer entgegenzunehmen, 
ja ſogar einem Hexenſabbathe und Hexengerichten beizuwohnen, ſo daß 
ihm der Biſſen im Munde doch manchmal ſtecken bleiben könnte; allein 


der Vf. macht es gnädig. Er iſt ja der Meinung, daß die Wiſſenſchaft 
den Teufel vollkommen todt geſchlagen hat. 


„Bei den Ultramontanen 
und bei den orthodoxen Kleinpäbſtlern iſt er auch bereits dem Maras- 
mus senilis verfallen; nur durch 1 ai mit Kinderbrei wird noch 
kümmerlich ſein Daſein gefriſtet; ſie ſind noch beſtändig eifrige Anwälte 
Beelzebubs, ſie mögen ihn nicht miſſen; ſo mögen ſie ihn behalten, er 
iſt ihnen von Herzen gegönnt. Im Volke ſelbſt aber, wenn auch noch 
hier und da durch in Kuh⸗ und Schweineſtällen vorgenommene 7 
men dem Glauben an ihn nachgeholfen wird, hat er doch vielfach bereits 
ſeine Grundlage verloren.“ 
Vf. müſſen wir unſere Leſer ihm ſelbſt überlaſſen. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Vogelleben an der Küſte von Nowaja⸗Semlja. Die Küſte von 
Nowaja⸗Semlja iſt an einigen Stellen dicht mit Vögeln bevölkert. So 
fanden die Gelehrten der Nordenſkjöld'ſchen Expedition an einer Stelle, 
wo zwei Berge ſteil ins Meer abfielen, die Felſenabſätze dicht bedeckt 
von Myriaden von Vögeln, die durch ihr ebeuholzſchwarzes Gefieder auf 
dem Rücken und ihr weißes Kleid auf der Bauchſeite, durch ihren Flug, 
durch ihre vertikale Stellung beim Ausruhen und durch ihr Geſchrei ſich 
als Alke kundthaten. Auf einem Raume von ungefähr 100 Quadratmetern 
ſaßen oft mehr als 500 dieſer Vögel unbeweglich da, einer gegen den 
andern gelehnt, jeder auf ſeinem Ei. Andere ſchwärmen in ungeheuren 
Schaaren in der Luft umher, ſtets in langen Reihen geordnet, die von 
den Strahlen der Sonne beſchienen ungeheuren Perlſchnüren gleichen, 
die eine unfichtbare Macht bewegt. Zwiſchen ihnen zeigt ſich hier und 
dort die dreizehige Möve und hoch oben in den Lüften die große See— 
möve. Auf den im Takte ſich hebenden und ſenkenden Wellen laſſen 

ch andre Alke wiegen und tauchen dabei den Schnabel ins Waſſer, um 
ihre Nahrung zu fangen. Wieder andere liefern ſich wüthende Kämpfe, 
welche ſich gewöhnlich auf den Felsabſätzen zwiſchen zwei brütenden 
Nachbarn entſpinnen, wegen Mangel an Raum aber auf dem Meere 
ausgefochten werden; ſie enden meiſt durch eine Intervention eines fried— 
liebenden Nachbarn, der die Kämpfenden zwingt, vom Kampfe abzulaſſen. 
Dieſe Menge geflügelter Schaaren veranjtaltet wunderbare Konzerte; 


man glaubt das wüthende Bellen einer ausgehungerten Meute oder auch 


oft das Grollen des Donners zu hören. (Tour du monde.) 


2. Der Mpafubaum liefert den Eingebornen Zentral⸗Afrikas ein 
wohlriechendes Oel, mit welchem ſie ihren Körper einreiben. Dieſer 


Baum hat oft einen Umfang von mehr als 30 Fuß und eine ungeheure 


Krone, deren unterſte Aeſte in einer Höhe von ungefähr 80 bis 100 
Fuß ſich vom Stamm abzweigen. Das Oel wird aus der Steinfrucht 
des Baumes erhalten, welche einige Aehnlichkeit mit der Olive hat. 
Man wirft die Früchte in mit Waſſer gefüllte Gräben; nach einigen 
Tagen bedeckt das Oel die Oberfläche des Waſſers und läßt ſich leicht 
ſammeln; es iſt gewöhnlich röthlich, ſehr rein und klar und beſitzt einen 
angenehmen Geruch. (Tour du monde.) 


3. Die Cobra⸗Pflanze nennen Eingeborne und Europäer eine Arum⸗ 
art, welche am Himalaya wächſt, wegen der Aehnlichkeit der Inflorescenz 
dieſes Gewächſes mit dem Kopf der Cobraſchlange. Unmittelbar hinter 
und über der Spatha befindet ſich ein großes dreifaches Blatt, deſſen 
zwei untere Blättchen zur Zeit, wenn die Blüthen unentwickelt find, 
Spatha und Spadir einſchließen und ſpäter fie theilweiſe einhüllen. 
Sind jedoch die Antheren oder die Stigmata (denn die Pflanze iſt diökiſch, 
d. h. zweihäuſig) reif, jo legen ſich die unteren Hälften dieſer Seiten⸗ 
blättchen dicht über die oberen Hälften und laſſen ſo die ganze Spatha 
den vorbeikommenden Inſekten zur Befruchtung ausgeſetzt. Ihren Namen 
verdankt die Pflanze nun, wie oben ſchon erwähnt, ihrer großen Aehn⸗ 
lichkeit mit der Cobraſchlange. Die diamantartigen Flecken des Kopfes der 
Cobra finden ſich nämlich, wie die Streifen am Hals, auch auf der 
Spatha, während die zungenartige Verlängerung des Spadix und der 
Mittelrippe der Spatha die Aehnlichkeit der Pflanze mit einem lebenden 
Thier vervollſtändigen. Jeder, der unerwartet dieſe Pflanze „ihr ſchreck— 
liches Haupt“ in einer indiſchen Jungle vor ſich erheben ſieht, wird im 
erſten Augenblick erſchreckt zurückweichen in dem Wahn, einer Cobra nahe 
zu ſein. b (The Nature.) 

4. Relieferſcheinungen an Sonnenſpektren. Läßt man auf ein 
Prisma durch eine Oeffnung, welche die Form eines Kreuzes hat, Licht⸗ 
ſtrahlen fallen, ſo bietet das erhaltene Spektrum den Anblick zweier ſich 
rechtwinklig ſchneidenden, von der Seite betrachteten Ebenen. Wendet 
man ſtatt der kreuzförmigen Oeffnung andre an, die z. B. die Form eines 
V. eines Ringes u. J. w. haben, jo erſcheinen die Spektren als zwei ſeitwärts 
geſehene, unter einem Winkel zuſammenſtoßende Ebenen, als ein von 
der Seite geſehener Zylinder u. ſ. w. Dieſe Erſcheinungen werden durch 
den großen Unterſchied zwiſchen der Intenſität der grellen, wenig abge⸗ 
lenkten, rothen Strahlen, welche die Lichtſeite der Reliefbilder liefern, 


und der Intenſität der ſtark abgelenkten, violetten Strahlen, welche die, 


dunklen Stellen füllen, hervorgerufen. (Journal de physique.) 
5. Zerſetzung von Kohlenſäure im Sonnenſpektrum durch grüne 
Pflanzentheile. Timiriazeff ließ Sonnenſtrahlen durch ein Schwefel— 
kohlenſtoffprisma und durch ein Chlorophylllöſung enthaltendes Gefäß auf 
5 Gefäße fallen, welche umgekehrt über Queckſilber ſtanden und Luft, in 
der 5% Kohlenſäure war, ſowie grüne Pflanzentheile z. B. Stücke eines 
Bambusblattes enthielten. Dieſe in verſchiedenen Theilen des Spektrums 
ſtehenden Gefäße blieben 6 bis 10 Stunden an ſchönen Julitagen dem 
Licht ausgeſetzt. Bei der dann folgenden Unterſuchung der in den Ge— 
fäßen enthaltenen Luft fand ſich ſtets, daß die größte Zerſetzung der 
Kohlenſäure in dem Gefäß vorgegangen war, welches dem Theile des 
Spektrums ausgeſetzt war, in welchem der charakteriſtiſche Abſorptions⸗ 
ſtreifen des Chlorophylls lag; im Orange, Gelb und Grün zeigte die 
Menge der zerſetzten Kohlenſäure ſich der Reihe nach geringer, und im 
rothen Theil des Spektrums hatte ſich ſogar noch mehr Kohlenſäure 

durch Reſpiration gebildet. (Académie des sciences de Paris.) 


6. Eukalypſinth wird ein neuer Liqueur genannt, der von den viel⸗ 
beſprochenen Eukalypten gewonnen wird. Derſelbe ſoll ein ſehr kräftiges 
und zugleich angenehmes Mittel gegen Fieber, dabei ganz frei von den 
ſchädlichen Eigenſchaften des Abſinths ſein, den Durſt ſtillen, die Eßluſt 
wecken, die Verdauung befördern, auch den Verſtand und das Gedächtniß 
ſchärfen (2), alſo kurz ein Leib und Geiſt ſtärkendes Mittel ſein. Zum 
Vertreiben des Fiebers ſoll es genügen, ein Glas Eufalypfinth mit Waſſer 
gemiſcht, einzunehmen. (Sempervirens.) 
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7. Ein neues Neizmittel. Baron von Müller berichtet dem 
Australian Medical Journal über den Urſprung des „Pitury“, eines 
Reizmittels, das von wunderbarer Stärke ſein ſoll und bei den Eingebornen 
Zentral⸗Auſtraliens im Gebrauch iſt. Nach jahrelangen Anſtrengungen, 
ein Exemplar der Pflanze, welche dies Reizmittel liefert, zu erhalten, 
hat v. Müller endlich Blätter, jedoch keine Blüthen oder Früchte erlangt. 
Er glaubt nach ſorgfältiger mikroſkopiſcher Unterſuchung der Blätter die 
Anſicht hegen zu können, daß das „Pitury“ von der Duboisia Hopwoo- 
dii erhalten wird, welche vom Darling bis nach Weſt-Auſtralien ſich im 
Wüſtengeſtrüpp findet, jedoch überall ſehr vereinzelt auftritt. Die Ein⸗ 
gebornen kauen die Blätter der Duboisia Hopwoodii grade wie Peru⸗ 
aner und Chileſen die Blätter der Cocapflanze (Erythroxylon Coca), 
um ſich für ihre langen Fußreiſen durch die Einöden zu ſtärken. Es iſt 
v. Müller nicht möglich geweſen, feſtzuſtellen, ob die Eingebornen aller 
Gegenden, in denen die Piturypflanze wächſt, mit der Stimulationskraft 
derſelben bekannt ſind; die am Barku wohnenden Auſtralier machen oft 
weite Reiſen, um die für ſie koſtbaren Blätter zu bekommen, welche ſie 
in kleine Stücke zerbrechen und ſtets in kleinen Beuteln mit ſich führen. 
Die Eingebornen benutzen die Blätter auch, um ſich Kampfesmuth ein⸗ 
zuflößen und werden durch eine größere Doſis geradezu in Wuth verſetzt. 
Baron v. Müller ſchlägt vor, auch die der Duboisia Hopwoodii ver⸗ 
wandte Duboisia myoropoides, welche in den Wäldern von Sydney 
bis Kap York, in Neu⸗Kaledonien und Neu⸗Guinea vorkommt und deren 


Blätter denſelben brennendſcharfen Geſchmack wie die der Piturypflanze 


beſitzen, ſowie auch die verwandte, in faſt ganz Auſtralien und Tasmanien 
vorkommende Gattung Anthoceris und die ebenfalls der Duboisia 
naheſtehenden Schwenkeas von Süd-Amerika in Betreff ihrer phyſio⸗ 
logiſchen Eigenſchaften zu unterſuchen. (The Nature.) 


8. Verſchiedene Durchſichtigkeit des Waſſers im Sommer und Winter. 
Forel hat am Genfer See Unterſuchungen über die Erſcheinung ange— 
ſtellt, daß das Waſſer im Winter durchſichtiger als im Sommer iſt. 
Zunächſt ließ er eine weiße, ungefähr 25 Zentimeter Durchmeſſer haltende 
Scheibe ins Waſſer hinab und beſtimmte die Tiefe, in welcher ſie ver⸗ 
ſchwand, d. h. die Grenze der Sichtbarkeit. Durch Vergleich von 46 
verſchiedenen in den Jahren 1874 und 1875 angeſtellten Verſuchen ergibt 
ſich dieſe Grenze im Mittel zu 12,07 in den 7 Wintermonaten von 
Oktober bis April und zu 6,96 für die Sommermonate. Ferner ſetzte 
er ein mit Chlorſilber gegen Licht empfindlich gemachtes Stück Papier 
24 Stunden oder noch langere Zeit unter dem Waſſer der Einwirkung 
der Lichtſtrahlen aus. Die Grenze abſoluter Dunkelheit, an der die 
Sonnenſtrahlen ſelbſt bei einer Einwirkung von mindeſtens 24 Stunden 
keinen Einfluß auf das Chlorſilber äußerten, lag im Sommer ungefähr 
45m, im Winter ungefähr 100m unter der Oberfläche des Sees. Die 
Reſultate beider Methoden entſprechen einander, wie man ſieht. Forel 
glaubt, daß außer der von Wild nachgewieſenen Eigenſchaft transparenter 
Körper, beſonders des Waſſers, deſto mehr Licht zu abjorbiren, je wärmer 
ſie find, auch der in der Luft ſuſpend irte organiſche Staub auf die Durch— 
ſichtigkeit Einfluß hat, indem das Waſſer im Sommer in ſeinen dann an 
Dichtigkeit verſchiedenen Schichten mehr Staubtheilchen ſuſpendirt ent⸗ 
hält, als im Winter, wo das Waſſer von homogener Dichte iſt. 

N (Journal de physique.) 


9. Einfluß des Grundeiſes auf die Fiſchzucht. Prof. Hind deutet 
in einer ſeiner kürzlich veröffentlichten Schriften darauf hin, daß das 
auf dem Grunde des Meeres gebildete Eis den von den Fiſchen her: 
rührenden Abfall einſchließt und ſo vor der Zerſetzung und den Reinigern 
der See bewahrt; daß jede Temperaturerhöhung, welche die Bildung von 
Grundeis verhindert, die Zerſetzung des Abfalls befördert; daß dann in 
einem ſolchen Fall, wie er jährlich unter einer Schicht von Oberflächen⸗ 
eis eintritt, das Waſſer wegen des mangelnden Luftzutritts in Fäulniß 
übergeht und dadurch den jungen Kabeljauen und anderer Fiſchbrut, 
welche in der Nähe der Küſte Nahrung ſuchen, großer Schaden gebracht 
wird. Hind glaubt, daß ungeheure Mengen kleiner Fiſche allein durch 
dieſen Umſtand in jedem Sommer und Herbft in den Baien und Fjorden 
vernichtet werden, und ſchreibt Aenderungen in den Zügen der Fiſchottern 
dieſer großartigen Zerſtörung zu. Er empfiehlt endlich, den Abfall tech—⸗ 
niſch zu verwerthen; man würde dadurch nicht nur einen vortrefflichen 
Dünger erhalten, ſondern auch die giftigen Gaſe fernhalten, welche ſich 
beim Schmelzen des Grundeiſes zu einer Zeit bilden, wo ſie im höchſten 
Grade ſchädlich wirken. (The Nature.) 


10. Ein neuer Verſuch über elektrokapillare Erſcheinungen iſt von 
Becquerel angeſtellt. Derſelbe goß in ein geſprungenes zylindriſches 
Gefäß Höllenſteinlöſung, warf dann einige ſehr kleine Kohlenſtückchen 
hinein und ſtellte das Gefäß endlich in ein andres, welches Schwefel⸗ 
natrium enthielt. Es wurde dabei die Seite des Riſſes, welche mit der 
inneren Löſung in Berührung war, zum negativen Pol des eleftrofapillaren 
Elements, die äußere Seite zum poſitiven; bald bedeckte ſich die negative 
Seite mit metalliſchem Silber und auch die Kohlenſtückchen wurden da- 
von umhüllt entſprechend ihre Entfernung vom Riß. 

(Académie de sciences de Paris.) 


11. Eine neue Methode, die Skelette kleiner Thiere vom Fleiſch zu 
befreien, ſchlägt Lareſte im English Mechanic vor; er hat nämlich 
bemerkt, daß Kaulquappen leicht an Fleiſchkoſt gewöhnt werden können 
und dann raſch die Knochen von Fleiſch befreien, wenn man das Thier, 
dem man vorher die Haut abgezogen hat, ihnen in Waſſer an einer 
warmen und etwas dunkel gehaltenen Stelle vorlegt. 

(Popular science monthly.) 


12. Aehnlichkeiten zwiſchen den Anglo⸗Amerikanern und den Roth: 
häuten. Ein merkwürdiges Beiſpiel, wie im Laufe der Zeit Land und 
Luft auf den Menſchen in phyſiſcher Beziehung einwirken können, tritt 
uns in der Erſcheinung entgegen, daß durch den bloßen Einfluß der 
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Lebensbedingungen, nicht der Blutmiſchung, das Ausſehen der engliſchen 
Race in den Vereinigten Staaten allmälig in gewiſſen Punkten dem 
der Rothhäute ähnlich wird. Kaum zweiundeinhalbes Jahrhundert ſind 
verfloſſen, ſeit die engliſche Race ſich in bedeutenderem Maße in Nord⸗ 
Amerika zu verbreiten anfing und dennoch gleicht der Anglo-Amerikaner 
von heute, der Jantee, ſeinen Vorfahren nicht mehr. 2 

Die genaueren Umſtände find durch zahlreiche Reiſende, Naturſor⸗ 
ſcher wie Aerzte feſtgeſtellt. Der Yankee zeigt in ſeinen Zügen eine An⸗ 
näherung an die der früher dieſe Länder bewohnenden Indianer. Die 
Haut ſieht trocken aus und entbehrt des friſchen rothen Hauchs; das 
Drüſenſyſtem iſt auf ein Minimum beſchränkt, der Hals iſt lang, der 
Kopf fallt durch feine Kleinheit auf. Die Schläfengruben treten deutlich 
auf, die Backenknochen ſpringen ſehr vor, die Augenhöhlen ſind ſehr tief, 
der Unterkiefer iſt ſehr plump. Es iſt bekannt, daß die Rothhäute keine, 
dagegen die Engländer meiſt ſehr ſtarte Bärte haben; die reinen Yantees 
zeichnen ſich nun, mit wenigen Ausnahmen, durch die geringe Bartent⸗ 
wicklung aus; ihr Kinn iſt zwar nicht ganz glatt, wie das der Roth⸗ 
häute, aber es iſt auch nur halbbedeckt mit einem ſpärlichen Barte; das 
Haupthaar zeichnet ſich durch Glätte aus. N 

Die Knochen der Extremitäten ſind merklich länger als bei den 
Bewohnern Altenglands, ſo daß man in Frankreich und England zum 
Export nach Amerika beſondere Handſchuhe anfertigt, deren Finger un⸗ 
gewöhnlich lang ſind. Bei den Frauen ähnelt das Becken in ſeinen 
Verhältniſſen dem der Männer. Die Schriftſprache iſt mit der des 
Mutterlandes identiſch geblieben, aber die Konverſationsſprache ändert ſich 
etwas, indem ſie ſich mehr und mehr zuſammenzieht; ſo iſt das im 
Italieniſchen capitano, im Franzöſiſchen capitaine, im Engliſchen cap- 
tain lautende Wort im Munde des Yankee zu cap'n geworden. 

Geht man vom Körper und von der Sprache zu den Sitten und 
religibſen Anſichten über, jo findet man ähnliche Annäherungen der 
Anglo⸗Ameritaner an die Nothhäute: die Lynchjuſtiz gleicht gar ſehr 
den Gebräuchen der Indianer und die Polygamie der Mormonen iſt 
wohl auf eine Stufe mit der Vielweiberei der Rothhäute zu ſtellen. 
Doch nicht bloß der Weiße iſt durch Amerikas Luft und Boden verän⸗ 
dert, auch der Neger zeigt dort deutliche Spuren einer Veränderung 
ſeiner Geſtalt: feine Farbe bleicht, ſeine Züge verlieren an Häßlichkeit, 
jeine Phyſiognomie iſt nicht dieſelbe geblieben. 

(Hübner: Promenade autour du monde; de Quatrefages: 

L’espece humaine.) 


Offener Briefwechſel. 


C. J. in K., Rußland. Ob feuchte oder trockene Luft ſchwerer 
ſei? Eine ſehr unbeſtimmte Vexirfrage, von der man nicht weiß, was 
Sie eigentlich beantwortet haben wollen, da es hier auf gerade ſo piele 
Feuchtigkeitsſtufen antommt, als Wärmegrad Waſſer verdampften. Des⸗ 
halb laßt ſich Ihre Frage nur kurz dahin faſſen, daß man auf den 
Waſſerdampf zurückgeht; und daß derſelbige leichter ſein muß, als trockne 
Luft, liegt auf der Hand, ſonſt würde er ſich eben nicht in die Luft er⸗ 
heben. Man hat ihn aber 27; Mal leichter gefunden, als die Luft; folg⸗ 
lich beträgt ſeine Schwere nur ¼8 der Schwere der Luft, woraus ſich 
alles Weitere von ſelbſt ergibt. 

A. Sch. in Erfurt. Wir ſollten doch meinen, daß „Wredow's 
Gartenfreund“ in 13. Auflage für Sie allein das rechte Gartenbuch ſein 
müßte; wir kennen es bis auf den letzten Buchſtaben und halten es 
darum aus Ueberzeugung für ein höchſt vortreffliches Handbuch. 


Verbeſſerungen. 
Zu S. 536: Durch ein Verſehen des Zeichners iſt in Figur F. der Durchſchnitt 
einer Balanophore (Thonningia sanguinea Vahl.) ftatt eines Elais-Ourchſchnittes gezeich⸗ 
net worden; zu S. 536, rechte Spalte, Zeile 17 v. oben lies: ſtatt von ſonſt Hornhärte, 
von faſt ꝛc.; 3. 25 v. unten: ftatt palmbaskels lies palmbaskets; zu S. 539, rechte 
Spalte, Z. 24 v. unten lies: Segenſpenderin ſtatt Sagenſp. 
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Weinfabrikanten und Weinkünſtler. 
Von Dr. Zulius Erdmann. 


„Füll' den Pokal! Aus ſeiner reinen Gluth 
Steigt immer neuer Troſt und Lebensmuth.“ 

6 So konnte einſt Hafis, der Sänger von Schiräs, mit 

Begeiſterung fingen, zu einer Zeit, in welcher der alte Parſen— 
kultus des Weins noch eine Berechtigung hatte, und man in 
dem reinen, edlen Naturwein noch ein unſichtbares Feuer ver⸗ 
ehrte, das den Menſchen durch ſeine ſegenſpendenden Wirkungen 
Troſt und Lebensmuth verlieh; zu einer Zeit, in der über die 
Echtheit des Weins kein Zweifel herrſchte, und in dem gefunden, 
naturgemäßen Getränk nie die unreine Glut des Kartoffelſprits 
vorhanden war. Wenn wir heute anſtatt des Pokals unſere 
modernen Weingläſer füllen, ſo können wir in ſehr vielen Fällen 

annehmen, daß wir nicht einen reinen Traubenſaft, wie ihn die 
Natur geliefert, durch Gährung in Wein verwandelt, vor uns 
haben, ſondern ein Fabrikat oder einen Kunſtwein. Offenbar 

kommt nur demjenigen Getränk der Name „Naturwein“ zu, das 
aus einem unvermiſchten Traubenſaft nach den Regeln der Wiſ— 
ſenſchaft durch Gähren und Klären bereitet worden iſt, während 
das Getränk, das durch Zuſatz von Waſſer, Sprit, Glyzerin, 
Traubenzucker, organiſchen Säuren u. ſ. w. zum nicht vergoh⸗ 
renen oder vergohrenen Traubenſaft oder den Treſtern dargeſtellt 
worden iſt, je nach ſeiner Darſtellungsweiſe, als Kunſtwein, 
Chaptaliſirter, Pettotifirter oder Galliſirter Wein bezeichnet wer⸗ 
den muß. In Kürze mögen hier die Hauptfabrikationsmethoden 
des Weins Erwähnung finden: 1. Nach Chaptal verſetzt man 
den Traubenmoſt und den Wein mit Zucker. 2. Nach Gall 
fügt man dem unvergohrenen Traubenmoſt Zuckerwaſſer zu. 
3. Nach Pétiot übergießt man die Traubentreſter mit Zuckerwaſſer 
zur Gewinnung eines zweiten Produkts, eines ſogenannten Nach⸗ 
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weins. Beſonders haben wir es den Fortſchritten der chemiſchen 
Wiſſenſchaft zu danken, daß der Natur überall nachgeholfen wird, 
und daß man an vielen Orten darnach trachtet, den Traubenſaft 
zu verbeſſern. Anderſeits iſt es wieder die chemiſche Wiſſen— 
ſchaft, an die man die Anforderung ſtellt, Naturweine von Fabri— 
katen zu unterſcheiden und allen Fälſchungen und Beimiſchungen 
dieſes Genußmittels auf die Spur zu kommen. Hieraus geht 
hervor, daß die modernen Weinfabrikanten auch ihre Freunde in 
chemiſchen Kreiſen haben, von denen ſie in ihrem Thun und 
Treiben unterſtützt werden. Ich kann dieſes von meinem Stand— 
punkt aus nur tief beklagen; denn wohin ſoll dieſe Verbeſſerung 
des Traubenſaftes noch führen, und wie weit iſt es damit zum 
Theil ſchon gekommen! Aus der Zeit der ſchüchternen Anfänge 
der Weinfabrikation ſind wir längſt heraus; dieſelbe hat ſich in 
rapider Weiſe entfaltet und wird jetzt an zahlreichen Orten in 
ungenirter Weiſe in großem Umfange betrieben. Die Wein- 
fabrikanten bereichern aber nicht allein ihren eigenen Säckel, 
ſondern fie gönnen auch in uneigennütziger Weiſe anderen In— 
duſtriezweigen einen Vortheil; denn der Bedarf an Chemikalien 
iſt ein großer, und viele Fabriken, die ſich heute eines gedeih— 
lichen Aufſchwungs zu rühmen haben, verdanken dieſes den edlen 
Verbeſſerern des Weines. 

Um dem Publikum eine Idee zu verſchaffen über den jetzigen 
Umfang des Verbrauchs an Chemikalien zur Fabrikation des 
Weins, will ich hier nur aus dem vorzüglichen Buche von 
Hermann Bresgen aus Trier über den Handel mit gefälſch— 
ten Getränken u. ſ. w. das Folgende anführen. Darnach hat 
z. B. die Weinſchmiererei an der Moſel derart überhand ge- 


nommen, daß während des Jahres 1873 von den Schiffen das 
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dazu geſetzlich angehalten werden, mit offenem Viſir im Hinblick 
Nur hier⸗ 


bedeutende Quantum von 80,000 Zentnern Zucker zur Benutzung 
bei der Weinfabrikation moſelaufwärts geführt worden iſt. Es 
heißt daher dort im Volksmunde, wenn ein bekannter Wein⸗ 
pantſcher neue Räume zur Fabrikation oder Keller errichten läßt, 
er lege ſich Weinberge von 50 oder 100 Morgen in Piesport, 
Zeltingen oder Brauneberg zu. Nach den Unterſuchungen des 
Profeſſors Neubauer iſt jedoch der im Handel vorkommende 
Traubenzucker niemals rein; er enthält auch in beſter Qualität 
noch immer über 100%, Beſtandtheile, die nicht der Gährung 
fähig ſind, und die Unreinheit deſſelben nimmt ſelbſtverſtändlich 
mit dem Grade der Billigkeit zu, und je wohlfeiler die Wein⸗ 
fabrikanten ihre chemiſchen Produkte einkaufen, um fo mehr Vor— 
theil erzielen ſie aus dem fabrizirten Wein. Ein Jeder kann in 
dieſer Richtung thun, was ihm gut dünkt; denn ob man eine 
gute oder ſchlechte Sorte Traubenzucker dem Traubenſaft zuſetzt, 
iſt dem Geſetz gegenüber gleichgiltig. Die Herren Fabrikanten 
gerathen erſt dann mit dem Paragraphen 304 des Strafgeſetz⸗ 
buches in Konflikt, wenn ſie Wein mit geſundheitsſchädlichen 
Stoffen vermiſchen, oder derartige Weine wiſſentlich oder mit 
Verſchweigung der ſchädlichen Eigenſchaften verkaufen. Es 
leuchtet aber ein, daß bis zur Grenze der erwieſenen Geſund— 
heitsſchädlichkeit eines Weins noch manche andere Beſchaffenheit 
möglich iſt, die, ohne grade augenfällig der Geſundheit zu ſchaden, 
uns ein allgemeines Unbehagen oder ein vorübergehendes Un— 
wohlſein zuziehen kann, das weniger Beachtung findet. Eins 
der verbreitetſten Uebel, das ſich nach dem Genuß mancher 
Weinfabrikate einſtellt, iſt das Kopfweh; aber es wird Keinem 
einfallen, deshalb einen Weinhändler wegen Verkaufs von geſund— 
heitsſchädlichem Wein zu denunziren, da eben der Nachweis 
ſchwer zu führen iſt, daß nur die geſundheitswidrige Beſchaffen— 
heit des genoſſenen Weins die Urſache des Kopfwehs geweſen 
iſt. Ebenſo geht es mit der Wirkung mancher fabrizirter Weine 
auf den Magen; da iſt es gleichfalls ſchwierig, die Urſache der 
Beſchwerde ſicher zu konſtatiren, vorzugsweiſe dann, wenn es 
ſich um ein vorübergehendes Unwohlſein handelt. In allen der— 
artigen Fällen leiden die Konſumenten unter der nicht natür⸗ 
lichen, unzuträglichen Beſchaffenheit des Weins, ohne daß es 
dazu kommt, die Behörden zur Beſtrafung der Händler oder 
Fabrikanten in Anſpruch zu nehmen; das letztere kann nur dann 
geſchehen, wenn uns durch den Genuß einer Weinſorte ein 
unzweifelhafter Nachtheil für die Geſundheit erwächſt, und es 
möchte nur in den ſeltenſten Fällen möglich ſein, hierfür den 
Beweis zu liefern. Durch das Ueberhandnehmen der Wein— 
fabrikation leidet natürlich auch der Wohlſtand der eigentlichen 
Weinproduzenten, und um ſo mehr erſcheint es als eine Noth- 
ſache, durch energiſche und präziſirte Geſetze dieſem Uebel ent— 
gegen zu arbeiten und die reellen Produzenten von Naturwein 
in jeder erdenklichen Weiſe zu ſchützen. 

Daß unſere jetzige Geſetzgebung hierzu nicht ausreichend iſt, 
wird von Seiten der Sachverſtändigen zugegeben. Aber auch 
in Bezug auf die Fälſchung anderer Lebensmittel und die ge— 
ſundheitswidrige Beſchaffenheit anderweitiger Gebrauchsgegen— 
ſtände iſt das Bedürfniß zur Ausarbeitung neuer Geſetze höheren 
Ortes erkannt worden. Zum Beweis hierfür dient der kürzlich 
ertheilte Befehl des Reichskanzlers an die Vorſitzenden des 
Reichsgeſundheitsamtes und des Reichsjuſtizamtes, der ſich in 
dieſem Sinne ausſpricht und einen bedeutenden und anerkennens— 
werthen Fortſchritt auf dieſem Gebiete dokumentirt. Möge man 
ſich bei der Ausarbeitung der Geſetze auch freundlichſt der Wein- 
fabrikanten und Weinhändler erinnern und dieſen einige wohl- 
gemeinte Ermahnungen im Intereſſe der Konſumenten zu Theil 
werden laſſen. Allerorts regt es ſich jetzt, um dem Handel mit 
gefälſchten Waaren, den Bresgen ſehr richtig als „einen Raub 
des öffentlichen Vertrauens aus ſtrafbarem Eigennutz“ bezeichnet, 
mit Erfolg entgegen zu treten. Aber in letzter Inſtanz muß 
dieſes Beſtreben eine kräftige Stütze in der Geſetzgebung finden, 
durch Einführung hoher Geld- oder Freiheitsſtrafen und durch 
Veröffentlichung der Namen der ſchuldigen Fabrikanten oder 
betrügeriſchen Händler. Im andern Falle iſt die lobenswerthe 
Bewegung, die ſich in dieſer Richtung an vielen Orten Deutſch— 
lands gegenwärtig Geltung verſchafft, nichts als ein Sturm im 
Glaſe Waſſer; ſie muß ohne Nutzen für die Menſchheit in ſich 
zuſammenfallen, und der Raub des öffentlichen Vertrauens wird 
wieder triumphirend ſein Haupt erheben. In erſter Linie dürfte 
die Verfügung zu treffen ſein, daß die Fabrikanten und Händler 


auf die Natur der feilgebotenen Waaren aufzutreten. 
durch kann das Vertrauen im Handel, das im letzten Dezennium 
durch Täuſchungen aller Art in ſeinen Grundfeſten erſchüttert 
worden iſt, wieder hergeſtellt werden. Es iſt durchaus nicht 


nothwendig, die Fabrikation der Weine mit Hilfe von Trauben⸗ 


zucker u. ſ. w. zu verbieten; man laſſe dieſe Induſtrie, ſoweit 
die Geſundheit der Konſumenten hierdurch nicht benachtheiligt 
wird, ruhig fortbeſtehen; aber das kann das Publikum mit Fug 
und Recht verlangen, daß man die fabrizirten Weine unter ihrem 
wahren Namen im Preiskourant als „Galliſirte“, „Chaptali⸗ 
ſirte“ u. ſ. w. aufführt, damit die Käufer über die Beſchaffen⸗ 
heit der feilgebotenen Waare in keiner Weiſe getäuſcht werden. 


In einer ſolchen Verordnung würde einerſeits der wirkſamſte 


Schutz für das Intereſſe der Produzenten eines reinen Natur⸗ 


weins liegen, anderſeits würde auch den beſtehenden und äußerſt 


ſchwierig zu beſeitigenden Verhältniſſen Rechnung getragen. 
Während ich im Vorſtehenden mein Augenmerk vorzugs⸗ 
weiſe auf die Verbeſſerer des Traubenſaftes richtete, ſo komme 
ich jetzt zu einer Kategorie von Fabrikanten, die ſich von dem 
Gedeihen der Trauben völlig emanzipirt hat. Wir können nicht 
umhin, dieſen Herren den ſehr paſſenden Titel: „Weinkünſtler“ 
zu geben, da ſie es verſtehen, ohne Traubenſaft aus allerhand 
Chemikalien ein ſchmackhaftes Getränk zu brauen, das fie mit 
der größten Unverfrorenheit als „Wein“ bezeichnen. Doch hören 
wir einen hervorragenden Apoſtel dieſer Lehre, die darauf aus⸗ 
geht, die geſundheitlichen Intereſſen der Menſchen in uneigen⸗ 
nütziger Weiſe zu fördern. Er ſchreibt ſeinen verehrlichen Korre⸗ 
ſpondenten wie folgt: „Durch unausgeſetzte Studien und unzäh⸗ 
lige Verſuche iſt es mir endlich gelungen, die längſt erwartete 


Löſung glücklich zu finden: einen ſehr guten und haltbaren, 


weißen oder rothen, ſofort kryſtallhellen Wein künſtlich ohne 
Gährung, auf kaltem Wege, aus der Geſundheit zuträglichen, 
dem Wein ſelbſt angehörigen und überall käuflichen Subſtanzen 
augenblicklich herzuſtellen. Da ich Jahre lang für Andere ſorgte, 


ohne übrigens ſelbſt Noth gelitten zu haben, ſo halte ich es für 


billig, gleichſam als eine kleine Entſchädigung für mein viel⸗ 
ſeitiges Wirken, dieſes Geheimniß nur gegen ein Honorar von 


60 fl. mitzutheilen, ſofern ſich bis 1. Mai 1874 eine gewiſſe 


Anzahl von Theilnehmern gemeldet haben wird u. ſ. w.“ 

Es iſt nur gut, daß der arme Mann keine Noth gelitten, 
ſonſt hätte am Ende das vielſeitige Wirken und Sorgen für 
Andere nicht ſtattfinden können, und den verehrlichen Konſumenten 
wäre der ſeltene Genuß dieſer naturgemäßen und geſunden Ge⸗ 
tränke entgangen; denn es ſind recht zuträgliche und zum Theil 
ſogar mediziniſche Subſtanzen, die er zu den Kunſtweinen ver⸗ 
wendet. Einige Rezepte mögen dieſes veranſchaulichen. Der 
Rheinwein wird z. B. aus Waſſer, Rohrzucker, Tamarinden, 
Weinſäure, Zitronenſäure, Kino-Gummi, Bierhefe und Weinhefe 
bereitet, und italieniſcher Kunſtwein aus Waſſer, Rohrzucker, 


Weinſtein, Weinſäure, Gerbſäure, arabiſchem Gummi, jungen 


Rebenblättern, Ranken und Gipfeltrieben. Natürlich iſt bei die⸗ 
ſen Gemiſchen noch ein Gährungsprozeß zur Erzielung eines 
edlen Weins erforderlich, den der Weinkünſtler nach ſeiner obigen 
neueren Entdeckung nicht mehr für nöthig hält und dafür ohne 
weiteres Sprit in Anwendung bringt. 

Es iſt hier nicht der Ort, die vielen Vorſchriften anzugeben, 
die zur künſtlichen Bereitung von Wein empfohlen werden, es 
lag nur in meiner Abſicht, einige Subſtanzen anzuführen, die 


hierzu Verwendung finden, und durch das oben auszugsweiſe 


mitgetheilte Schreiben das Auftreten dieſer Menſchenbeglücker zu 
ee Hoffentlich werden den Weinkünſtlern durch die 
neuen Geſetze, die in nächſter Zeit erſcheinen, auch die Daumen⸗ 
ſchrauben angelegt, fo daß dieſelben verhindert werden, alle mög⸗ 
lichen Miſchungen als Wein zu bezeichnen. Ferner wird man 
ein wachſames Auge dafür haben, ob alle zur Bereitung des 
Kunſtweins angeprieſenen unſchuldigen Subſtanzen in der 
That dieſen Namen verdienen. 
Gelegenheit, in Rückſicht auf den Weinhandel dem allgemeinen 
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Es bietet ſich übrigens jetzt 


Beſten einen Dienſt zu erweiſen, und zwar dadurch, daß man 


der öffentlichen Aufforderung des Kaiſerlichen Geſundheits⸗ 
amtes nachkommt, worin alle Fachmänner erſucht werden, bis 


zum 1. Oktober d. J. ihre Erfahrungen in Bezug auf die 


e ens gefälſchter Nahrungs- und Genußmittel mitzu⸗ 


heilen. 


{ 


. N Te * 


Hat alſo Jemand ſichere Kenntniß von irgend einer Be— 
trügerei im Hinblick auf den Handel mit Wein, der zögere nicht, 
dieſe rückhaltlos dem Kaiſerlichen Geſundheitsamt zur Anzeige 
zu bringen; denn nur durch ein allſeitiges Zuſammenwirken 
können wir dem Ziele näher kommen, daß das fo nothwendige 
Vertrauen im Handel wieder hergeſtellt, daß jede Waare, die 
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rern 


uns angeboten, auch unter ihrem wahren Namen verkauft wird, 
und daß wir beim Genuß eines reinen Naturweins mit Hafis 
ausrufen können: 


Bring Wein mir, der fo rein iſt wie Rubin, 
Trug, Liſt und Hochmuth laß zum Teufel zieh'n.“ 


Ein Blick in die Ahön. 
(Mit Abbildung.) 


T. 

Es gab eine Zeit, und fie liegt noch nicht ſehr lange hinter 
uns, wo uns ein gewiſſes Gruſeln befiel, wenn von dem Rhön— 
gebirge die Rede war, und ich ſelbſt erinnere mich noch ſehr 
wohl des Eindrucks, welchen Riehl auf mich hervorbrachte mit 
dem Geſtändniß, daß er die Rhön nur mit dem Knotenſtocke 
durchwandert habe. Es war verzeihlich; denn wer kannte die 
Rhön, wer kennt ſie heute? Rhön, Speſſart, Vogelsberg und 
ihre Nachbarn mögen für die Umwohner eine Art Arkadien ſein, 
für die übrigen Reichsdeutſchen ſpielen ſich dort wahrſcheinlich 
Hiſtorien ab, wie wir ſie im Simpliciſſimus vom Speſſart leſen. 
Das zog mich ſchon lange an; allein ich hatte längſt die Kram⸗ 
metsvögel der Rhön gekoſtet — wofür mir die Vogelſchutzvereine 
gnädig ſein mögen! — ehe ich die Wälder ſah, in denen der 
Vogelfänger ſeine Dohnen ſtellte. Das iſt erſt heuer geſchehen, 
und daß es überhaupt geſchehen, verdanke ich nur einem Sohne 
der Rhön, der es, liebenswürdig genug! auf ſich nahm, mich 
ohne Revolver und Knotenſtock, nur mit einem modernen Sommer— 
regenſchirme bewaffnet, wohlbehalten durch das Labyrinth ſeiner 
heimiſchen Berge zu führen. So fuhr ich denn mit der This 
ringer Eiſenbahn von ihrem öſtlichſten bis zu ihrem weſtlichſten 
Ende gen Bebra, um zwiſchen dieſem belebten „Knotenpunkte“ 
und Hönbach „himmelhoch zu jauchzen“ über die prächtigen 
Baſaltſäulen, die ſich hier in einer romantiſchen Waldſchlucht 
bereits dicht an der Eiſenbahn dem erſtaunten Blicke zeigten, 
um bald darauf ebenſo tief wieder aus allen geognoſtiſchen 
Himmeln zu fallen über den barocken Muthwillen gewiſſer 
„Scherzbolde“, die hier für Nichtkenner einen Säulenhain ge⸗ 
pflanzt hatten, deſſen Elemente auf einem ganz andern Boden 
gewachſen waren. Ich hätte eigentlich bis Fulda fahren ſollen, 
von wo man am leichteſten in die „hohe Rhön“ gelangt; ich 
fuhr aber nur bis Hünfeld und ſchlug mich ſeitwärts in das 
Land, weil mich ſchon hier mein rhöniſcher Cicerone-Freund 
erwartete. 

Schon bis dahin iſt die Gegend nicht unintereſſant. Denn 
man durcheilt jenſeits Eiſenach die lieblichen Thäler der Werra, 
Fulda und Haune mit ihren weiten Fluren und Wieſen, ihren 
waldgekrönten Hügeln und ihren uralten Anſiedlungen zwar im 
Fluge, aber um ſo inſtruktiver. Was mich indeß am meiſten 
anzog, war doch der ſeltſame rothe Boden, der ſo porphyrartig 
an das Rothliegende zu erinnern ſchien, wenn nur die gelben 
Lupinen auf den Feldern nicht von etwas Anderem geſprochen 
hätten. In Wahrheit iſt man mit dieſem Boden ſchon in den 
Grundſtock der Rhön eingetreten, nämlich in den bunten Sand⸗ 
ſtein, und jenſeits Hünfeld blicken bereits jene wunderlichen Kegel— 
hügel herüber, die ich am nächſten Tage als das eigentliche 
Wahrzeichen des Rhöngebirges ſo zahlreich erblicken ſollte. In 
Bezug auf dieſe befindet man ſich hier, auf der langen und 
ſchönen Baſaltſtraße von Hünfeld über Geiſa und die Tann 
nach Biſchofsheim, wahrſcheinlich auf dem beſten Punkte, um 
dieſe Baſaltkegel, namentlich von Geiſa aus, mit Einem Blicke 
zu überſehen, wie ſie vereinzelt oder neunfach hintereinander aus 
dem Thalboden ebenſo aufſteigen, wie nördlich von ihnen der 
iſolirte Meißner im heſſiſchen Hügellande. Mancher von ihnen 
iſt noch von einer uralten Wallfahrtskapelle gekrönt; gewiß ein 
Zeichen, daß man ſchon längſt vor Bonifazius, als man 
noch nicht von Deutſchen, ſondern von Chatten und Franken, 
noch nicht von Chriſtus und der h. Jungfrau, ſondern von 
Wodan oder Odin und Freya ſprach, den letztern hier oben 
opferte, wo der Blick ſo frei in den unendlichen Weltraum 
ſchweift oder mit Genugthuung auf Fluren fällt, die heutzutage 
ſich bis zu den waldgekrönten Kegeln herauf ziehen. Wir befin⸗ 


Main, die noch heute ihren Namen verdient, weil die meiſten 
dieſer Waldkegel von lichten Wäldern aus Buchen, nur wenige 
mit Föhren bekleidet ſind. Iſt das wirklich die Rhön? Der 
Eingeborene wird darüber lächeln und mit Nein! antworten; 
und doch iſt es das Rhönland, in dem wir verwundert um uns 
blicken, weil wir uns ſagen müſſen, daß außer dem böhmiſchen 
baſaltiſchen Mittelgebirge wahrſcheinlich kein anderes deutſches 
Land dieſem merkwürdigen Stück Erde vergleichbar iſt. Wir 
befinden uns in der Vorderrhön, der hügel- und kegelreichen, 
die Niemand hier zu Lande die Rhön nennt, weil dieſe für Alle 
ganz wo anders liegt, wie wir noch finden werden. Eines aber 
finden wir ſchon jetzt mit Erſtaunen, nämlich eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit dem Hügellande des Oderlandes; freilich nicht 
dem landſchaftlichen, ſondern dem landwirthſchaftlichen Gepräge 
nach. Denn abgeſehen davon, daß hier noch die Dreifelder— 
wirthſchaft mit Sommer- und Winterfluren florirt, weil der 
Landmann nicht Dünger genug hat, um ohne Brache zu arbeiten, 
ziehen ſich die Getreidefluren die Gehänge hinauf, meiſt Hafer, 
dann Gerſte, dann erſt Roggen und Weizen (hier Kulweizen 
genannt) in abſteigender Linie zeitigend, während die Krautfluren 
mit den Wieſen in den Flußthälern liegen, ſonſt nur ſelten an 
geeigneten Lehnen hinanſteigen. Dieſes Geeignetſein hat ſeine 
natürlichen Bedingungen, von denen nicht abzuweichen iſt: 
Krautfluren nebſt Zubehör von allen übrigen Gartenfrüchten 
erfordern den ſchwerſten, fruchtbarſten Boden, und dieſer findet 
ſich eben nur in den Flußthälern. Wie im Oderlande überall 
da, wo ein „Fließ“ rinnt, der fruchtbare Lehm von den ſandigen 
Höhen herabgewaſchen wird und im Laufe der Zeit durch eine 
üppigere Vegetation ein humusreicherer Boden erſtand, ſo 
ſchwemmen auch hier im Rhönlande die Gewäſſer den Lehm 
hernieder von ihren Höhen, auf denen ihre Quellen entſpringen. 
Während jedoch im Oderlande dieſer Lehm ſeinen Urſprung den 
Legionen ſkandinaviſcher Granitblöcke verdankt, die hier verwit— 
terten, bezieht ihn im Rhönlande das Flußthal aus der Verwit— 
terung des Baſaltes. Daß das wirklich der Fall, bezeugen die 
Legionen ſchwarzer Baſaltgerölle, welche wir zunächſt das Bett 
der Ulſter wie ein Steinmeer ausfüllen ſehen. Je reißender 
dieſe Gewäſſer bei ſtarken Regengüſſen oder bei der Schnee— 
ſchmelze werden können, je mehr fie hierdurch ihre Ufer über- 
wogen und das umliegende Thalland überfluthen, um ſo mehr 
ſetzen ſie von dieſem fruchtbaren Schotter auf der Thalſohle ab, 
wodurch dieſe immer reicher, das Hinterland immer ärmer an 
fruchtbaren Verwitterungsprodukten werden muß. So kommt es 
einfach, daß nun das Krautland auf die Thalſohle angewieſen 
iſt, wo es dafür in üppigſter Fülle erzeugt, was für die Be— 
wohner die langen Winter, das rauhe Klima erträglicher macht. 
Denn das Produkt dieſer Krautfluren iſt das allbeliebte National— 
gericht, das man hier, ein Gegenſtück zu dem Sauerkraut, Kumis 
nennt, wie man es noch um Weimar kennt: die durch Einmachen 
geſäuerten Heidchen oder Köpfchen des bewußten Kohlkrautes. 
Auch noch in anderer Beziehung fällt uns die Aehnlichkeit der 
hieſigen Gegenden mit dem obengenannten Sandlande auf, indem 
die Ortſchaften außerordentlich große Fluren beſitzen, folglich die 
Dörfer und Höfe weit von einander entfernt liegen, ſo dicht ſie 
ſich auch ſonſt aneinander drängen. Gleiche Urſachen, gleiche 
Wirkungen; ein magerer Boden vermag eben nur auf größerem 
Areale eine größere Bewohnerſchaft zu ernähren, die auf frucht- 
barerem ein kleineres bedürfte. Damit haben wir das Geſammt— 
bild aber auch nach allen Richtungen hin gezeichnet, wie es in 
allen Rhönthälern ſich darbietet. Auf harten Baſaltſtraßen 
gleitet der Wagen leicht dahin, nachdem das Baſaltgeröll einmal 
ſoweit zerfahren iſt, daß ſein Staub ein Spiel der Winde wird; 


den uns wirklich in der alten „Buchonia“ zwiſchen Weſer und nur ein lehmiger ſchmaler Sommerpfad gibt dem Wandrer einen 
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weicheren Boden unter die Füße. Sämmtliche Bach- und Fluß⸗ 
betten ſind erfüllt mit dem ſchwarzen Baſaltgeröll, durch das die 
zarte und ſchmackhafte Bachforelle noch zahlreich und gern zu ihren 
Laichplätzen aufwärts zieht, während rings nur bunter Sandſtein, 
ſelten Muſchelkalk die Lehnen der Höhen färbt. Mitunter freilich 
kann man jenes Baſaltgeſtein kaum noch Geröll nennen; ſo maſſig 
und wuchtig können die Blöcke werden, die durch die Kraft der 
Gewäſſer von Jahr zu Jahr vorwärts getrieben wurden. Sie 
alle vereint liefern nun das Material zu den Chauſſee⸗ und 
andern Bauten, und der Steinklopfer ſitzt hier an einem ſchwar⸗ 
zen Geröllhaufen, um ihn kunſtgerecht für die armen Hufe der 
Pferde zu geſtalten. Eine Allee von Obſtbäumen, meiſt Aepfeln 
und Birnen oder Vogelkirſchen, welche ich erſt Ende Auguſt 
reifend und weniger ſüß als im Tieflande anderwärts fand, 
häufig auch, beſonders auf höher gelegenen Lehnen, von Vogel— 
beeren (Sorbus aucuparia), hier ſeltſam genug Judenkirſchen 
genannt, die vielleicht an die Unzahl Juden erinnern ſollen, 
welche ſich im Rhönlande ſeßhaft machten, — begrünt alle 
Straßen. Im Flußthale das Krautland, an den Gehängen die 
Getreidefelder, untermiſcht mit Linſen und Flachs, auf den Kup— 
peln der Hügel und Berge der grüne Laub- oder der dunkelblaue 
Föhrenwald, dazwiſchen die Ortſchaften mit ihren zahlreichen 
Heiligenbildern und Bildſtöcken überhaupt, meiſt an einem mur⸗ 
melnden Bache oder einem ſtill rauſchenden kryſtallklaren Flüß— 
chen gelegen, — das iſt das Land der Vorderrhön, in das ich 
jetzt eintrat. 

Niemand will in der Rhön wohnen, und man hat auch 
bis zu einem gewiſſen Grade, vollkommen Recht; und doch be— 
anſprucht das ganze Land denſelben Charakter, ſoweit ich ihn 
überhaupt kennen lernte. Kein Wunder, daß es mich überaus 
drängte, das endlich kennen zu lernen, was der Rhönbewohner 
die eigentliche Rhön nennt. Doch der Weg dahin iſt noch weit, 
und er führt uns zunächſt über die vielgenannte Milſeburg, 
einen der pittoreskeſten Punkte der ganzen Rhön, wenn er nicht 
ſogar der pittoreskeſte iſt. Ich hatte ſie ſchon Tages zuvor von 
einem hohen Punkte der Vorderrhön geſehen, und ſie lag da 
vor mir ſo alpengleich, daß es mich nicht wenig zu ihr hinzog, 
um an ihr einmal zu ſehen, wie es ehemals in dem Innern 
dieſes Erdſtückes gährte, kochte, ſiedete und brodelte, bis die 
Milſeburg — denn fie iſt nicht etwa ein altes Raubneſt, fon- 
dern eine Naturburg, — aus ſeinem Schoße emporſtieg. Luſtig 
traben ſchon die Roſſe durch das hübſche Ulſterthal über das 
Städtchen der Herren v. d. Tann, die hier drei ſtattliche 
Schlöſſer für ihre drei Linien beſitzen, bis der Wagen von der 
Straße und dem Ul ſterthale ab in die Höhe von Oberbernards 
einbiegt. Hier gewinnt die Landſchaft bereits ein ganz anderes 
Gepräge, ich möchte ſagen: ein alpines. Der Feldbau nimmt 
ab, zwiſchen die letzten Haferfelder, die hier oben noch den 
ſicherſten Ertrag geben, darum bis zu den höchſten Höhen der 
Dörfer erſcheinen, ſchiebt ſich das Weideland; eine kurze Gras— 
decke auf weit ausgebreitetem Gefilde, mehr oder weniger ſteil 
aufſteigend, mit einzelnen grauen Geſteingruppen, Wachholder 
büſchchen und jenen warzenartigen Hügelchen, die das Haideland 
überall jo charakteriſtiſch machen, wie ſich auch hier das Haide⸗ 
kraut mit Vakziniazeen einſtellt. Hoch über dem Ganzen thront, 
einem ſchneidigen Gebirgsrücken ähnlich, der von der Höhe ſteil 
abfällt, wie ein hoch aufgerichtetes ſchiefes Dach, und doch 
gleich einem Gewirr von tiefausgefreſſenen grauen Steinwänden, 
die Milſeburg; ein phonolithiſches Felſenlabyrinth, deſſen Ge⸗ 
ſtaltung ſich recht deutlich in dem anderweitigen Volksnamen der 

„Todtenlade“ ausprägt. Nur nimmt ſich dieſer graue Sarkophag, 
trotz ſeiner drohenden Stellung, feiner faſt trachytiſchen Außen⸗ 
ſeite, recht anmuthig aus. Schon geſtern erſchien es dem be— 
waffneten Auge, als ob einzelne Punkte ſeines Geſteins grün 
betupft ſeien, als ob das grüne Weideland ſeines ſteilen Fuß— 
geſtelles ſich nach ſeinen Flanken aufwärts zöge; jetzt, ſo viel 
näher, löſen ſich dieſe Tupfen dem erſtaunten Auge in grünes 
Gebüſch auf, das ſeinen Fuß guirlandenartig umſchlingt. Wie 
erſtaunen wir aber erſt in der Nähe! Was geſtern wie grüne 
Weide, vorhin noch wie Laubgebüſch erſchien, erſchließt ſich in 


ſeiner Vorhut zu rieſigen Bäumen, die hier, durch die Phonolith⸗ 


Mauern gegen die Wuth der Stürme geſchützt, als Buchen und 
Ahorne (Acer Pseudo-Platanus) mit einem hohen Alter auch 
ebenfo gewaltige Verhältniſſe annahmen. Beſonders merkwürdig 
verhalten ſich einige Ahorne, die, wie ſonſt nur Eichen pflegen, 
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wenn ſie G auf weitem lichten Geſilde ſich behaglich nach 7 
allen Seiten hin ftreden können, ihr mächtiges Aſtwerk kurz 
über dem Boden ausbreiten, während ſich daſſelbe bis in die 
höchſten Gipfel mit ſchwellenden Moospolſtern bekleidet. 68 j 
kann nichts Maleriſcheres geben; fo ſehr und fo wirkſam find 
die betreffenden Rieſenbäume gerade hier, an dem unmittelbaren 
Fuße der Milſeburg, an ihrer Stelle. Wären ſie nicht vor⸗ 
handen, ein Maler hätte ſie nothwendig zu erfinden, um dieſen 
altersgrauen Felſengebilden Seele einzuhauchen. Ein Einzelbild 
in einem großartigen Naturgemälde, eröffnen ſie würdig den 
Eintritt zu dem Aufſtiege, der nichts Schwieriges an ſich trägt, 
wie es von weitem ſcheinen wollte. Denn auch dieſer roman⸗ 
tiſche Erdpunkt iſt ein uralter Opfer- und Wallfahrtsort, der 
ſeit grauer Vorzeit bis in die Gegenwart von Tauſenden und 
aber Tauſenden beſucht wurde, die ihn gangbar machten. Eine 
Wallfahrtskapelle thront darum auch auf einer ſeiner Höhen, 
die wohl mancher Wandersmann lieber in ein Wirthshaus ver⸗ 
wandelt geſehen haben möchte. Natürlich fehlen auch die Kreuzes⸗ 
inſignien auf höchſter Höhe nicht, wo einſt ſicher das Heiden⸗ 
thum ſeine Stätte aufgeſchlagen hatte. Heute fehlt aber auch 
der Sturmwind nicht, der uns das Bleiben auf ihr ſtreitig 
macht, obgleich liebliche Blumen (Dianthus Armeria) von beſ⸗ 
ſerem Wetter flüſtern, das auch hier oben zeitweis hauſen mag. 
Genug, wir haben die Milſeburg erobert und ſtehen auf 
ihren höchſten Zinnen 2564 Fuß hoch. Der Rundblick iſt ge⸗ 
waltig auf die innere Rhön und das Land der Chatten, und 
ſolchen ſchildert nicht, wer Geſchmack hat. Wir begreifen aber 
alsbald den Ruhm, den dieſe Naturveſte im ganzen Lande und 
darüber hinaus ſich erwarb. Wenn den Wallfahrer in der That 
ein religiöſes Bedürfniß auf ſolche Höhen trieb, ſo muß er ver⸗ 
ſtummen in Demuth über die Weite ſchon dieſer kleinen Welt, 
von der ihm ſo wenig gehört, von welcher er ein ſo winziges Atom 
iſt. Auch der Naturforſcher verſtummt, wenn auch in ſeiner 
Weiſe. Denn wenn auch da drüben das, was ſie die wirkliche 
Rhön nennen, ſo zum Greifen nahe vor feinem Auge als grünes 
Höhen- ⸗Land ausgebreitet liegt, fo zieht ihn doch der Augenblick 
viel mächtiger an. Das alſo iſt die Milſeburg, und dies ihr 
Phonolithgeſtein! Wer ſollte bei ſolcher Seltenheit nicht bewegt 
werden! Gleich allen felſigen Höhen, theilte auch die Milſe⸗ 
burg das Geſchick, daß ihre hoch aufgerichteten Wände im Laufe 
der Jahrtauſende durch Wind und Wetter in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
ſtürzten. Hier liegen ſie nun, ein „ſteinernes Meer“, an ihren 
Gehängen, ſoweit dieſelben nicht von Buſch und Wald verdeckt 
ſind, Brocken früherer Zinnen, die meiſt noch ganz anders wie 
heute als Ganzes in die Lüfte ſtarrten. Ein ſchiefriger Bruch 
macht ſie ebenſo kenntlich, wie ihre Klangfähigkeit, die ſie mit 
Feuerziegeln theilen und von welcher ſie auch den deutſchen Namen 
Klingſtein, die wörtliche Ueberſetzung von Phonolith, führen. 
Wäre ihre graue Farbe nicht, man würde ſie am liebſten für 
einen Sandſtein halten. Aber eben der Klang zeigt ſchon, daß 
das Geſtein der Macht des Feuers ausgeſetzt war, wenn es auch 
die zum Schwarzgrauen neigende Färbung nicht darthun ſollte. 
Es ſteckt etwas Lavaartiges in dieſem Geſtein, und doch ſieht 
man ihm ſogleich an, daß es niemals flüſſig geweſen, mindeſtens 
niemals gefloſſen ſein konnte. Eine ſolche Annahme erlaubt die 
ſchiefrige Textur des Geſteins nicht, mit welcher hier eine große 
Feinkörnigkeit verbunden iſt. Während der Baſalt aus Labrador 
oder Nephelin und Augit beſteht, miſcht ſich der Phonolith aus 
Nephelin und Feldſpath, Leuzit oder Noſean, verbunden mit 
Hornblende. Wie er ſo vor uns liegt, ſollte man freilich ihm nicht 
anſehen, daß ihm das Wetter irgend Etwas anhaben könnte; 
allein ſein Feldſpathgehalt deutet ſchon auf ſeine Verwitterbarkeit, 
und wüßte man auch nichts von ihr, fo würde fie uns der ftatt- 
liche Buchenwald erzählen, der gerade an den ſteilſten Gehängen 
einen ſo dichten Laubmantel um die weſtliche Flanke geſchlagen 
hat. Dieſe außerordentliche Steilheit und Fruchtbarkeit theilt die 
Milſeburg mit den meiſten Phonolithbergen, welche ſich meiſt 
als Kegel jäh erheben oder doch ihr Geſtein ruinenartig aufgerichtet 
gleich ſteinernen Wänden zeigen, wie wir eine ſolche noch antrefr 
fen werden. Alles vereint, geſtaltet die Milſeburg zu einem 
wahrhaft maleriſchen, vielleicht dem pittoreskeſten Punkte der 
ganzen Rhön, und empfände man das nicht ſogleich nach allen 
Richtungen hin, ſo würden es uns deutlich genug die vielen 
Landſchafter ſagen, welche ſich am weſtlichen Fuße des Phonolith- 5 
kegels, in Kleinſaſſen allſommerlich einſtellen und hier ihre W 9 1 


und Baumſtudien machen. In manchem Betracht erinnert der 
ſchöne Felſenkegel mit ſeinem klippenreichen Haupte an jenen 
Theil der ſächſiſchen Schweiz, den man in der Nähe der Baſtei 
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zu bewundern Gelegenheit hat. Er beſitzt ſo viele, ſo reiche 
Eigenthümlichkeiten, ſo viele maleriſche Einzelheiten, daß ſein 


Beſuch unter allen Umſtänden befriedigen muß, wenn ſonſt auch 
Nur 


vielleicht nicht Jedem die allgemeine Rhönnatur zuſagt. 
erfordert er zuverläſſige Kniee und gute Lungen, um ſich des 
gegebenen Natur-Idylls von Kleinſaſſen aus ohne Murren zu 
erfreuen. Weithin ſichtbar, verändert eben die Milſeburg ihr 
Antlitz von jedem neuen Standpunkte weſeutlich, und wenn fie 
unſer Bild von Kleinſaſſen aus zur Anſchauung bringt, ſo iſt 
damit nur ihre dominirende Steilheit verſinnlicht. 

Eine zweite Phonolithgruppe begegnet uns, nachdem wir 
das kleine waldige Wieſenthal mit ſeinen Forellengewäſſern bei 
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während das Blau der Heidelbeere oder das Roth der Himbeere 
die Steinſaaten ſchmückt und Waldfinken ihr Lied in dieſer ein⸗ 
ſamen Natur trillern. 

Auf dem bisherigen Wege liegt eine fo formenreiche Natur, 
daß ſie auch den Anſpruchsvollſten befriedigen muß, der Anſichten 
und Ausſichten zugleich ſucht. Es iſt wahr, wir bewegen uns, 
ſeitdem wir den Wald- und Wieſenboden verlaſſen haben, wieder 
auf harter Baſaltſtraße, welche von ſtattlichen Vogelkirſchbäumen 
beſchattet wird, die ihrerſeits ihre ſchwarzen Beeren überreif zu 
Boden werfen, und das freie Gefilde mit ſeinen weithin gedehnten 
Haferfeldern umgibt uns wieder; dennoch ermüdet der Blick nicht, 
weil das Auge überall auf grüne Höhen und waldige Kuppen 
trifft, die dem Niederländer längſt ein Märchen geworden ſind. 
In weiter Ferne locken die Höhen der inneren Rhön, die wir 
erſt morgen erſteigen werden; denn noch immer ſind wir nicht 
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Die Milſeburg mit Kleinſaſſen. 


Kleinſaſſen verließen, um uns auf die Straße nach Poppenhauſen 


über grüne Wieſen hinauf zu begeben. 


Auf dem Plateau liegt 
eben jene „ſteinerne Wand“, von der ich vorhin ſprach. Im 
Gegenſatz zur Milſeburg und ihrem erhabenen Felſenhaupte, 
könnte fie zwar keinen Anſpruch auf Konkurrenz erheben, weil 
ſie zu platt aus dem Boden hervortritt; dennoch übertrifft ſie 
jene durch die Eigenthümlichkeit, daß ihre nach Oſten gelegene 
Wand faſt fäulenartig zerklüftet iſt. Sonſt erſcheint auch fie, 
gleich der Milſeburg, als ein längſt in ſich zuſammengeſtürztes 
Naturgebäude, von deſſen Phonolithplatten der „Rhönklub“ eine 
gangbare Treppe zum pittoresken Kamme fügen ließ. Auch hier 
umſäumt der Wald, z. Th. Nadelwald, der freilich dem herr⸗ 
lichen Buchenwalde der Milſeburg nicht gleichkommt, das Ganze 
mit ſeiner duftigen Wieſenflor, unter welcher ſich die beiden 
Eberwurz⸗Arten (Carlina acaulis und vulgaris), jene mit den 
prächtigen Atlasſtrahlen ihrer rieſigen Blume, kenntlich machen. 
Man erwartet an ſolchen Orten unwillkürlich das ſchöne Ge- 
ſchlecht der Gentianen, und dieſes tritt auch wirklich, wie an den 
Gehängen der Milſeburg, in der Gentiana germanica auf, 


in der Rhön, obwohl wir uns im Rhöngebirge befinden, das 
mit den prächtigſten Straßen nach allen Richtungen hin gang— 
und fahrbar iſt. Wer bequemer reiſen will, durcheilt deshalb 
vielleicht am beſten die äußere Rhön zu Wagen, da die Sehens— 
würdigkeiten des Landes immerhin weit auseinander geriſſen ſind, 
was zwar den rüſtigen Fußgänger nicht kümmert, den Bequemeren 
aber leicht verſtimmen dürfte. Ja, dieſer würde es köſtlich finden, 
ſelbſt bis auf die höchſten Höhen zu fahren, wenn er das Ber- 
gnügen der Fußwanderung durch Berg und Thal, Flur und 
Wald geringer anſchlagen ſollte, als wir. Ein ewiges Bergauf 
Bergab iſt die Natur dieſes Landes, deſſen Bewohner davon 
aber auch eine kräftige unterſetzte Statur annehmen, die bei den 
ſchweren Bergſchuhen die Härte der Straße, die Höhe der Berge 
nicht kümmert. Mit Wohlgefallen ſteigt darum ſicher mit uns 
in das wieſengrüne, von einem Forellenbache durchſtrömte Thal 
nach Poppenhauſen, wer jener Hinderniſſe nicht achtet und einen 
neuen Genuß daran findet, nach beſchwerlicher Wanderung den 
Abend bei ſchmackhaften Bachforellen und einem Geſpräche mit 
freundlichen, offenen Inländern zu verbringen. K. M. 


Anſer Sonnenſyſtem. 
Von C. M. 


IV. 

Mit der in den bisherigen Abſchnitten mitgetheilten Be— 
handlung jener wenigen Aufgaben der Aſtronomie müſſen wir 
uns hier begnügen; der uns für dieſen Gegenſtand noch geſtattete 
Raum möge einer flüchtigen Betrachtung der einzelnen Körper 
unſeres Sonnenſyſtems gewidmet ſein. Beginnen wir dabei mit 
der Sonne, fo haben wir in dem bisherigen ſchon ihre Haupt: 
rolle als Zentralkörper charakteriſirt, auch in einer früheren Ab— 
handlung in dieſer Zeitſchrift die große Wahrſcheinlichkeit für 
ihre Eigenſchaft als Mutterkörper unſerer Welt im engeren 
Sinne dargelegt. Werfen wir hier noch einen Blick auf die 
Reſultate, welche ſich die Aſtronomie von ihr als Weltkörper an⸗ 
geeignet hat. — Bis zur Erfindung des Fernrohres mußte die 
Sonne dem Menſchen als eine glühende, flüſſige oder gasförmige 
Maſſe erſcheinen, und in der That ſahen ſie die alten Völker 
als eine feurige Maſſe an. Zwar wurden ſchon einige Male 
im Alterthum und Mittelalter ſchwarze Stellen auf der Sonne 
bemerkt (durch dunkel⸗farbige Gläſer kann man bekanntlich die 
Sonne ohne Gefahr für das Auge nach Wunſche betrachten), 
und da man an ihnen auch ſchon ein Fortrücken über die Sonnen⸗ 
ſcheibe wahrnahm, ſo glaubte man, daß es Planeten oder ſonſtige 
Körper unſeres Syſtems ſeien, die an der Sonne vorüberziehen. 
Selbſt Kepler ſah im Jahre 1607 einen ſolchen Flecken auf 
der Sonne für Merkur an. Erſt kurz nach Erfindung des 
Fernrohrs entdeckte Fabricius (1610), der den Sonnenrand 
ſtudiren wollte, am Oſtrande einen großen dunkeln Flecken, der 
ſich nach Weſten hin von Tag zu Tag verſchob, und bald 
erſchienen immer mehr ſolcher dunkler Stellen, welche alle eine 
Bewegung von Oſt nach Weſt zeigten. Er war überzeugt, daß 
dieſe Flecken der Sonne ſelbſt angehörten und daß ihre Be— 
wegung eine Rotation der Sonne verräth. Auch Scheiner 
beobachtete damals fleißig das von ihm neu entdeckte Phänomen, 
und als man Galilei davon benachrichtigte, erklärte dieſer, 
ſchon vor nahe zwei Jahren dieſe Entdeckung gemacht zu haben. 
Eine unmittelbare Folge war nun die Verbeſſerung des eben 
erſt erfundenen Fernrohrs. Scheiner hatte ſich ſchon ein 
Helioſkop konſtruirt, vermittelſt welchem er das Sonnenlicht nach 
Bedarf abſchwächen konnte. Seit jener Zeit hat die Beob— 
achtungskunſt ganz enorme Fortſchritte gemacht, und faſt jedes 
Decennium lieferte einen mehr oder minder werthvollen Beitrag 
zur Vervollkommnung der Hilfsmittel zur Erkenntniß. Gegen— 
wärtig werden, wie von den Planeten, auch von der Sonne 
periodiſch photographiſche Aufnahmen gemacht, das Wechſelnde 
der Oberfläche dieſes Körpers alſo fixirt, um dann mit Ruhe 
und Sicherheit gemeſſen und ſtudirt werden zu können. Merk⸗ 
würdig erſcheint aber die unregelmäßige Vertheilung dieſer 
Flecken auf der Sonne, ſo daß bald gar keine ſichtbar, bald 
wieder die ganze Sonne wie überſäet damit erſcheint. So zählte 
Wolf Anfang 1849 über 90 Flecken auf der Sonnenſcheibe, 
während er Mitte 1855 während der Dauer von faſt zwei 
Monaten nicht den geringſten dunkeln Punkt entdecken konnte. 
Intereſſant und nothwendig für die Erkenntniß iſt es, ſich klar 
zu machen, welche Ausdehnung dieſe Flecken haben. In der 
Sonnennähe erſcheint eine Strecke der Sonne von 100 Meilen 
Ausdehnung uns unter einem Winkel von 1 Bogenſekunde. 
Da aber ſchon oft Gruppen von Flecken von 4 Minuten 
Durchmeſſer geſehen wurden, ſo ergibt ſich, daß ſolche dunkle 
Felder eine Ausdehnung von 24000 Meilen hatten. Wenn 
man die Sonne unter dieſen Verhältniſſen durch farbige Gläſer 
betrachtet, und, wie dies oft der Fall iſt, fo (ohne Fernrohr) 
dunkle Flecken ſieht, jo kann man annehmen, da fie dann min⸗ 
deſtens 50 Sekunden Durchmeſſer haben müſſen, daß ſie 5000 
Meilen groß find. Fragen wir nun nach einer Erklärung fo- 
wohl über die phyſiſche Beſchaffenheit der Sonne, als auch über 
das merkwürdige Phänomen der Flecken. Noch Männer, wie 
Herſchel und Humboldt, erklärten die enorme Leuchtkraft der 
Sonne durch die Annahme eines permanenten Nordlichtes, das 
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nicht an die Namen der erwähnten Gelehrten geknüpft, ſo würde 
ſie gewiß wenig Anhänger gefunden haben. Nach der immer 
allgemeiner angenommenen Theorie der Weltentſtehung kann im 
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Großen und Ganzen ein Zweifel über die Natur der Sonne 
nicht mehr exiſtiren. Nach Zöllner: „Ueber die Temperatur 
und phyſiſche Beſchaffenheit der Sonne“ muß ihre Temperatur 
27000 Wärmegrade betragen, wodurch freilich fortwährend 
Wärme verbraucht wird, die entweder durch in die Sonne ſtürzende 
fremde Körper erſetzt wird, oder, wenn dies nicht der Fall iſt, 
die Wärmeabnahme thatſächlich ſtattfindet, aber ſo gering iſt, 
daß es erſt nach Jahrtauſenden für uns merklich ſein würde. 
Ueber die Einzelheiten ſind freilich die Anſichten hierin noch ſehr 
auseinandergehend, das Für und Wider jedes einzelnen hier 
anzuführen, würde aber die uns geſteckten Grenzen des Raumes 
weit überſchreiten. Fragen wir nach der Natur der Flecken. 
Die erſte Hypotheſe über die Natur und das Entſtehen der 
Sonnenflecken, die annehmbar erſcheint, war die von Marius 
(Anfang des 17. Jahrhunderts), wonach die Maſſe der Sonne 
allmälig ihre Brennbarkeit und Leuchtkraft verliert, alſo aus⸗ 
geglüht wird und die nicht mehr foſſilen Beſtandtheile als 
Schlacken auf der Oberfläche abſetzt. Hiernach wären alſo 
die Flecken ungeheure Schlackenfelder, welche die Sonnenober⸗ 
fläche inſelartig bedecken und ſich zu immer größeren Maſſen 
anſammeln, oder wie eine damals vertretene Anſicht ausſprach, 
vermöge der bedeutenden Rotationsgeſchwindigkeit der Sonne 
von Zeit zu Zeit abgeſchleudert würden, um dann als Kometen 
ihre paraboliſchen Bahnen zu betreten. Die Sonne ſelbſt würde 
dann nach einer ſolchen Abſchleuderung „wie ein gebutzt Kertzen⸗ 
liecht“ (ſiehe Wolf, Handbuch d. M.) deſto heller leuchten. 
Genauere Studien über die wechſelnden Formen und die verſchie⸗ 
dene Lichtſchwäche dieſer Flecken führten aber bald zu einer anderen 
Hypotheſe, die eine größere Wahrſcheinlichkeit beſitzt. Man be⸗ 
merkte nämlich wiederholt erſtens, daß Flecken, die in der Mitte 
der Sonnenſcheibe als kreisrund und zweitens mit einem dunk⸗ 
leren Kern erſchienen, ſich in ihrem Breitendurchmeſſer, wenn ſie 
ſich dem Sonnenrande näherten, verringerten und der dunklere Kern 
allmälig verſchwand; Thatſachen alſo, die nur eine genügende 
Erklärung durch die Annahme finden, daß die Flecken Ver⸗ 
tiefungen vulkaniſcher Art ſeien. Eine inzwiſchen aufgetauchte 
andere Hypotheſe, nämlich die, wonach die Flecken ſtark kompri⸗ 
mirte Gasmaſſen, die der Sonne entſtiegen ſeien, wurde durch 
jene Anſicht verdrängt. Man dachte ſich alſo das Entſtehen der 
Sonnenflecken ſo, daß innere vulkaniſche Thätigkeit Eruptionen 
hervorruft, ſich gewiſſermaßen von ſtark verdichteten Dämpfen 
aufgetriebene Blaſen auf der Oberfläche bilden, die dann bei zu 
ſtarkem Drucke zerſpringen und nun einen Einblick in die relativ 
dunklere innere Sonnenmaſſe geſtatten. Dieſe Anſicht hat ſich bis 
in die neueſte Zeit erhalten, und viele Beobachter glaubten ſogar, 
dieſes ſo erklärte Entſtehen der Sonnenflecken während ihrer Be⸗ 
obachtungen verfolgen zu können. Doch auch jetzt noch tauchten 
Erſcheinungen auf, welche dieſe Hypotheſe nicht zu erklären ver⸗ 
mochte, und namentlich war es aber die Spektralanalyſe, welche 
eine andere Theorie über die Oberfläche und Umgebung der 
Sonne und der davon abhängigen Erſcheinungen forderte. Es 
ſind einige Anſichten aufgeſtellt worden, die den Hauptreſultaten 
der Spektralanalyſe angepaßt ſind, aber gelöſt iſt die Aufgabe 
noch nicht vollſtändig, die Fülle von Erſcheinungen, die ſich 
immer noch häufen, unter eine Kategorie zu vereinigen unter der 
nothwendigen Vorausſetzung, daß die Sonne einen glühendflüſ⸗ 
ſigen (hauptſächlich Metalle enthaltenden) Kern beſitzt, welcher 
umgeben iſt von einer Atmoſphäre von niedrigerer Temperatur. 
Der ſcheinbaren Unregelmäßigkeit, mit der die Sonnenflecken 
aufzutreten ſcheinen, hat man doch in neuerer Zeit eine Geſetz⸗ 
mäßigkeit abgelauſcht. Sämmtliches Beobachtungsmaterial, das 
ſeit beinahe drei Jahrhunderten geſammelt iſt, wurde zur Ab⸗ 
leitung der Geſetze über die Periodizität in der Häufigkeit ihres 
Erſcheinens benutzt. Doch kann es hier nicht unſere Abſicht ſein, 
die diesbezüglichen Reſultate mitzutheilen. In der neueſten Zeit 
haben die Sonnenflecken noch ein beſonderes Intereſſe durch den 
entdeckten Zuſammenhang, der zwiſchen ihrem Erſcheinen und 
den Nordlichtern, ſowie mit der Fruchtbarkeit und dem Magne⸗ 
tismus beſteht, gewonnen. Mehrere namhafte Forſcher haben 
ihren unermüdlichen Fleiß dieſen wichtigen Studien gewidmet, 
die zu den intereſſanteſten Reſultaten geführt haben. Namentlich 
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find es Lamont, Wolf und Spörer, welche ſich dieſes 
Zbweiges der Aſtronomie hauptſächlich angenommen haben und 
ihn noch weiter kultiviren. Die diesbezüglichen Forſchungsreſul⸗ 
tate müſſen von den ſich dafür Intereſſirenden in den betreffen- 
den Spezialwerken nachgeſehen werden; wir können hier nicht 
darauf eingehen. — Es wurde oben erwähnt, daß die Sonnen⸗ 
flecken das Mittel darboten, die Rotationsdauer der Sonne zu 
beſtimmen. Zuerſt machte man, das denn auch ſo, daß man die 
Wiederkehr eines beſtimmten Fleckes an dieſelbe Stelle des 
Randes abwartete und den Zeitunterſchied beſtimmte. Gegen⸗ 
wärtig mißt man während des Verweilens eines Fleckes auf der 
Sonne mehreremale die Koordinatenunterſchiede in A. R. und 
Decl. zwiſchen ihm und dem Sonnenmittelpunkt und berechnet 
daraus die Rotationszeit. Man hat jo eine große Anzahl Be— 
ſtimmungen ausgeführt und gefunden, daß die Rotationsdauer 
nicht völlig konſtant, ſondern unter Umſtänden um einige Stun⸗ 
den ſchwanken kann. Der nach Spörer angenommene wahre 
Werth für die Rotationszeit der Sonne beträgt 25 Tage 4 Stun⸗ 
den 24 Minuten; und zwar iſt die Rotationsaxe unter einem 
Winkel von 14.295 gegen die Vertikale geneigt. Nachdem man 
ſich von einer vorhandenen Axendrehung der Sonne überzeugt 
hatte, ſagte man ſich, daß eine höchſt wahrſcheinliche Folge dieſer 
Thatſache eine Abplattung an den Drehungspolen des Sonnen- 
körpers vorhanden ſein müſſe. Man hat ſeitdem mit den vorzüg— 
lichſten mikrometriſchen Meßinſtrumenten den Sonnendurchmeſſer 
in jeder nur möglichen Richtung beſtimmt; die Reduktion der 
Meſſungen ergab jedoch — bei gehöriger Berückſichtigung der 
durch die an verſchiedenen Stellen auch verſchieden große Strah— 
lenbrechung — ein negatives Reſultat, man konnte auch nicht 
die geringſte Abplattung mit Sicherheit erkennen, ſo daß wir 
jetzt die Sonne noch als vollkommene Kugel anſehen müſſen. — 
Kennt man die Entfernung der Sonne von der Erde, ſo kann 
man auch aus den eben erwähnten Durchmeſſerbeſtimmungen 
ihre wahre Größe ableiten, wie aus den Elementen der Trigo⸗ 
nometrie bekannt iſt, und die diesbezüglichen Reſultate ſind ja 
auch ſchon allgemeiner bekannt. Freilich iſt gegenwärtig der 
höchſte Grad von Genauigkeit in dieſen Beſtimmungen noch nicht 
erreicht, denn ein Fehler in der angenommenen Entfernung wird 
auch in dem Zahlenwerth für die Größe der Sonne bleiben — 
und wir erwarten doch in kurzer Zeit durch die definitive Be— 
rechnung der Beobachtungen vom Venusdurchgang 1874 ein 
genaueres Reſultat. Die Methode, die Sonnenentfernung durch 
Beobachtung von Planetendurchgängen zu beſtimmen, iſt für 
unſere Zeit vielleicht das ſicherſte Mittel, eine genaue Beſtimmung 
zu erhalten. Im Alterthum aber konnte man über eine ſo kleine 
Größe, welche die Sonnenparallaxe ausmacht (9“) noch gar nicht 
entſcheiden, und es iſt intereſſant zu ſehen, welch' ein anderes 
Mittel angewandt wurde, um die Sonnenentfernung zu beſtimmen. 
Das erſte eigentliche Obſervatorium befand ſich auf dem Mu⸗ 
ſeum zu Alexandrien und einer der genialſten Aſtronomen jener 
Zeit hatte durch Parallaxenbeſtimmung die Entfernung des 
Mondes von der Erde bereits abgeleitet. Er ging nun auch 
daran, die Sonnenentfernung zu beſtimmen und bediente ſich 
dazu des folgenden Mittels. Befindet ſich in der Figur in 8 
die Sonne, der Mond in M und in E die Erde, fo wird offen⸗ 
bar von der Erde aus geſehen der Mond gerade halb von der 
Sonne erleuchtet ſein, halb dunkel, wenn die Sonnenſtrahlen 
gerade ſenkrecht gegen die Verbindungslinie von Erde und Mond, 
auf den Mond treffen, d. h. wenn der Winkel bei M ein rechter 
iſt. In dem Moment, wenn der Mond gerade halb erleuchtet 
it, muß demnach der Winkel M ein rechter fein, mißt man nun 
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ſind alle drei Winkel im Dreieck 8 M E beſtimmt, und da auch 
die Entfernung des Mondes von der Erde E M, wie vorhin 
erwähnt, bekannt war, ſo iſt das Dreieck vollſtändig beſtimmt, 
und alſo auch die Entfernung 8 E, alſo der Erde von der 
Sonne. Jener Aſtronom (Ariſtarch) hat in der That nach dieſer 
Methode einen leidlichen Werth der Sonnenentfernung gefunden. 
Die Methode leidet nur an einer Ungenauigkeit, die durch die 


rauhe Mondoberfläche bedingt iſt. Es iſt dadurch nämlich ſehr 
ſchwer genau zu beſtimmen, wenn gerade eine Halbkugel erleuchtet 
iſt, ſonſt iſt die Methode ſtreng richtig. 

Gehen wir nun endlich zum letzten Gegenſtand unſerer 
gegenwärtigen Betrachtung, zu den Planeten ſelbſt über. Leider 
haben wir durch die bisherigen Betrachtungen faſt den ganzen 
uns zugemeſſenen Raum in Anſpruch genommen und ſo dürfen 
wir uns bei dieſem letzten Punkte nur eine flüchtige Umſchau im 
Planetenſyſtem geſtatten. Entſprechend der früher ausführlich 
beſprochenen Entſtehungstheorie der Weltſyſteme, liegen die vom 
Aequator des Zentralkörpers abgeſchleuderten Planeten in einer 
nicht gar breiten Aequatorealzone, aus welcher ſie bei ihren 
periodiſchen Umläufen nicht heraustreten. Betrachten wir die⸗ 
ſelben in der Reihenfolge ihrer Entfernung von der Sonne, ſo 
kommen wir zuerſt auf Merkur und Venus (von einem 
durch Leverrier vermutheten intermerkuriellen Planeten, der 
ſchon mit dem Namen „Vulkan“ bezeichnet worden iſt, ſehen 
wir ab, da ſeine Exiſtenz noch ſehr problematiſch iſth. Dieſe 
beiden Planeten bilden, der Eintheilung in untere und obere 
Planeten folgend, die erſtere Gruppe. Sie werden beide von 
unſerer Erdbahn umſchloſſen, können ſich alſo nie ſo weit von 
der Sonne entfernen, als unſere Erde — und ſie allein können 
uns das Schauſpiel eines Planeten-Vorüberganges vor der 
Sonne gewähren. Merkur mit dem kleinſten Bahndurchmeſſer 
kann ſich nur um einen Winkel von höchſtens 28“ von der 
Sonne entfernen, Venus um 48 0. Gleich wie der Mond, wer⸗ 
den auch ſie uns in verſchiedenen Stellungen nur theilweiſe 
beleuchtete Theile zeigen, und in der That ſieht man trotz der 
geringen ſcheinbaren Durchmeſſer, namentlich bei Venus (17/4 
Durchmeſſer) in einem guten Fernrohr prächtig die Sichelgeſtalt 
— der eflatantefte Beweis für die Kugelform. Aus dem Grunde, 
daß ſich Merkur nur wenig von der Sonne entfernen kann, iſt 
er auch nur ſelten und ſchwer ſichtbar, er wird meiſtens in den 
Strahlen der Sonne verſchwinden. Kopernikus bedauerte 
ſelbſt noch vor ſeinem Tode ſehr, Merkur niemals geſehen zu 
haben — die dunſtige Luft, durch die Weichſel hervorgerufen, war 
wohl der ungünſtigſte Umſtand. Venus dagegen bietet, wenn 
ſie kurz vor der Sonne hergeht, als Morgenſtern oder wenn 
ſie ihr folgt, als Abendſtern immer einen herrlichen Anblick 
dar — ja ſie kann zur Zeit ihres größten Glanzes (ungefähr 
5 Wochen vor und nach ihrer unteren Konjunktion) eine Hellig⸗ 
keit erreichen, welche die der hellſten Fixſterne vierzigmal an 
Intenſität übertrifft, fie iſt dann am hellen Tage recht gut ficht- 
bar und bietet Abends oder Morgens wohl die brillanteſte Er- 
ſcheinung am Sternenhimmel dar. 
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Wir fürchten faſt, mit Nr. 1 zu ſpät zu kommen, da ſich das Werk 
wohl ſchon in den Händen ſämmtlicher Abnehmer befinden wird. Doch 
richten wir unſere Anzeige ja auch weniger an Solche, welche das Werk 


bereits kennen, als an diejenigen, welche es noch kennen lernen wollen. 
Jedenfalls iſt es mit überraſchender Schnelligkeit im Buchhandel er— 
ſchienen und dem erſten Bande faſt auf dem Fuße nachgefolgt, wahr⸗ 
ſcheinlich Allen zur Freude. In der That auch dürfte 5 Vf. dieſes 
Bandes gerade ſo einzig für die betreffenden Gliederthiere daſtehen, wie 
Brehm für die höheren Thiere. Er weiß zu ſchildern und zu ſchreiben, 
wie es nicht jeder von ſich ſagen kann, und ſo iſt es für das Geſammt⸗ 
werk ein nicht geringer Gewinn gemein, daß die Ausarbeitung des ento- 
mologiſchen Theiles gerade in Taſchenberg's Hände fiel. An der 
Spitze eines reichen Muſeums, das einſt Burmeiſter gründete; ſelbſt 
Forſcher auf einem ſpeziellen Gebiete der Inſektenkunde, nämlich der 
Hymenopteren; wohlvertraut ſeit Kindesbeinen überhaupt mit dem Ge⸗ 
ſammtgebiete der Entomologie, und geſchult unter Burmeiſter's ſtrengen 
Anforderungen; wohlbekannt auch mit den Erforderniſſen einer populären 
Schreibweiſe, in deren Dienſt er ſich ſchon früh mit Erfolg begab: war 
er nach allen Richtungen hin der rechte Mann für das vorliegende Ge— 
biet, und zugleich ein ſo fleißiger zuverläſſiger Arbeiter, daß wir nun 
eben ſchon den 9. Band vor uns haben, während die zwiſchen ihm und 
dem 1. Bande liegenden Abtheilungen noch der Veröffentlichung entgegen 
gehen. Mit wahrem Vergnügen durchmuſtert man den ſchönen ſtattlichen 
Band und freut ſich der neuen Bearbeitung, die, ſorgfältig das Gute im 
Alten erhaltend, doch eine ganz neue Arbeit ſchuf. Nit ſelbſtbewußter 
aber gerechtfertigter Offenheit zergliedert uns der Vf. dieſelbe, wie folgt. 
„Bei Bearbeitung der erſten Auflage war ich beſtrebt geweſen, möglichſt 
viele Thiere aus der mir übertragenen Abtheilung zur Sprache zu bringen, 
um einigermaßen die Vollſtändigkeit der vorangegangenen Bände zu 
erreichen. Mit der Zeit jedoch gelangte ich zu der Ueberzeugung, daß 
das vorgeſteckte Ziel bei dem mir ee Raume nicht zu erreichen 
und eine weſentliche Einſchränkung in der Auswahl des Stoffes noth⸗ 
wendig fein werde. Dieſer Umſtand veranlaßte eine Ungleichmäßigkeit 
in der Behandlung, welche ſelbſtredend nicht beabſichtigt war. Für die 
zweite Auflage lag nun ein Anhalt in der erſten vor, der eine gleich— 
mäßigere Vertheilung des Stoffes ermöglichte. Daß bei der unendlichen 
Mannigfaltigkeit deſſelben die Auswahl immer noch ihre großen Schwierig⸗ 
keiten hatte, zumal wenn ein allgemeiner Ueberblick über die Geſammt⸗ 
heit nicht vollſtändig verloren gehen ſollte, wird der aufmerkſame Leſer 
beurtheilen können. Die gewöhnlichſten heimiſchen, mithin nächſtſtehenden 
Gliederfüßler erhielten bei der Auswahl den Vorzug; fremdländiſche 
konnten nur in ſehr beſchränktem Maße herangezogen werden, und dies 
geſchah namentlich dann, wenn ſie eine Lücke in der Entwicklungsreihe 
ausfüllen oder ſonſtwie den Reichthum und die Vielgeſtaltigkeit der 
Formen, der Lebensweiſe u. ſ. w. zur Anſchauung bringen ſollten. 
Wo es anging, ſind die Anſichten der Alten über die betreffenden 
Thiere dargelegt worden, dagegen nicht die Erwägungen und Fragen 
nach dem erſten Urſprunge und den gegenſeitigen Verwandtſchaften, wie 
ſie die heutige Naturforſchung in den Vordergrund ſtellt; es iſt dies (wir 
meinen zum größten Gewinne für das Werk! Ref.) unterlaſſen worden, 
um den vorurtheilsfrei vorgetragenen Thatſachen den Raum nicht noch 
weiter zu kürzen. Aus g der Grunde iſt die wiſſenſchaftliche Ein⸗ 
theilung weniger betont, als der Vergleich mit dem Inhaltsverzeichniſſe 
vielleicht erwarten läßt. Hinſichtlich der Abbildungen, welchen gerade in 
dieſer Abtheilung der Thiere die größten Schwierigkeiten entgegenſtehen, 
iſt ſeitens der Künſtler und der Verlagshandlung das bisher noch nicht 
Erreichte geleiſtet worden; nahezu ein Hundert neue Darſtellungen, faſt 
ausnahmslos nach dem Leben, haben Aufnahme gefunden.“ Die letzten 
Mittheilungen klingen allerdings etwas vielverſprechend: wer jedoch z. B. 
die Eier legenden Schlankjungfern auf jener der S. 516 beigefügten Tafel 
auf ihre Ausführung betrachtet, muß ſicher geſtehen, daß hier das Außer⸗ 
ordentliche an Klarheit und Zartheit geleiſtet worden iſt. Im Uebrigen 
können wir die klaren Auseinanderſetzungen des Vf. nur gutheißen; man 
darf von einer ſolchen Naturgeſchichte der Inſekten nicht mehr verlangen 
wollen, als daß ſie den Laien für das entomologiſche Studium anrege 
und im Allgemeinen belehre. Das wird der Vf. ſicher in erneuter Weiſe 
erreichen; um ſo mehr, als er ſich mit weiſer Beſchränkung nur auf das 
Sachliche einließ. 

In dieſer Beziehung ſteht ihm Nr. 2 vollkommen entgegen. Wer 
alſo die Inſektenwelt mit Darwin'ſchen Augen betrachten will, muß hier- 
her wandern, um die ſonderbaren Vorſtellungen kennen zu lernen, welche 
man mit ſolchen Augen bei den Inſekten gewinnen kann, wenn man 
Phantaſie genug hat, über das Gegebene hinaus bis zu den vermeint⸗ 
lichen Urſachen der Schöpfung vorzudringen. An der Hand einer ſolchen 
ſchematiſirenden Naturbetrachtung wird er dann bei dem Vf. von Nr. 2 
lernen, was der Bf. von Nr. 1 als einfach unlösbar dahingeſtellt fein 
ließ, daß die Inſekten als ſolche früher ganz andere Geſchöpfe waren, 
daß fie alſo erſt im Laufe ihrer Geſchichte Inſekten wurden, daß fie fola- 
lich nur verſtändlich ſind, wenn man ihre Grundform auf diejenige 
zurückführt, welche dem ganzen Reiche der Gliederthiere innewohnt. Da 
dies der Vf. Alles ſchon mit außerordentlicher Sicherheit weiß, jo lernt 
auch der Leſer wie im Spiel, d. h. in der flüſſigſten Sprache, „wie durch 
Abänderung, durch Komplikation und fortſchreitende Vervollkommnung 
dieſes Typus eine unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit von Geſtalten hervor— 
geht, unter denen aber die Inſekten weitaus den oberſten Platz behaupten.“ 
Dieſe Mannigfaltigkeit iſt ja bekanntlich ſo groß, daß ſie ſchon in ihren 
bekannten Formen die aller übrigen Thiere zuſammengenommen über⸗ 
treffen; dieſe letztern reichen in dieſer Beziehung bei weitem nicht „an 
den ſimpeln hölzernen Sechsfuß hinan.“ Der Bf. kennt auch die Urſache 
davon; denn dieſe iſt der Kosmopolitismus der Inſekten. „Wir hätten 
eigentlich ſagen ſollen, — ſchreibt er, — dir Kerfe haben ihrer glücklich 
angelegten Natur wegen die Fähigkeit beſeſſen, Kosmopoliten zu werden, 
und die Anpaſſung an das Leben und der allſeitige heftige Kampf um's 
Daſein, hervorgerufen durch die oft erdrückende Fruchtbarkeit, hat aus 
ihnen wirklich ſolche gemacht (was der Vf. im 2. Bde. eingehender be- 
handeln will!). Indem die Inſekten, wie Maſius ſo ſchön ſagt, „gleich 
einem fliegenden, kriechenden Feuer (2), den geheimen Brand (?) über 
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ganze Erdſtriche trugen“ und noch fort und fort ihre Univerſalherrſchaft 
auszudehnen ſuchen, find fie das gewandteſte, tapferſte, vielſeitigſte aller 
Thiervölker, alſo Kosmopoliten in des Wortes verwegenſter Bedeutung 
geworden.“ Damit haben wir auch eine Probe der blühenden Sprache, 
welche den Leſer mit Inſekten⸗Leichtigkeit über Geheimniſſe hinweg 
huſchen läßt, die der Vf. von Nr. 1 gar nicht zu kennen ſchien. Das 
wichtigſte geſtaltbildende Moment für die Kerfe war „der innige unzer⸗ 
trennliche Wechſelberkehr mit der Pflanzenwelt.“ „Aber dieſe Welt, jo 
ungeheuer fie iſt, ſchien (2) den Kerfen, dieſen Ungeheuern der Vermehr⸗ 
ung, dieſen winzigen Tyrannen (?) und Titanen (7) der Schöpfung doch 
zu klein, ſie griffen andere Thiere, vor Allem aber ihre eigenen Brüder 
an, theils in offener Fehde, mit der Wucht ihrer Waffen fie erlegend, 
theils auf eine heimlichere und heimtückiſchere Weiſe, als ſtändige oder 
ſpontane Schmarotzer.“ So und ähnlich gegeben ihre Anpaſſungen, 
durch Di- und Konvergenz. — In dieſer Weiſe führt der Vf. feinen 
Leſer nun durch den geſammten Organismus der Inſekten hindurch, das 

Reich der „nackten Thatſachen“ fait mit ſchwärmeriſch⸗enthuſiaſtiſcher 
Sprache zu einem Reiche inneren Zuſammenhanges durch kühne Grübe⸗ 
leien erhebend. Wer ſich daran erfreuen kann, wird in dem Bf. feinen 
Mann gefunden haben. Doch der Leer ſoll nicht immer ſchwärmen, er ſoll 

auch Poſitives in ſich aufnehmen. Was der Vf. in dieſer Beziehung über 
die Mechanik des Inſektenleibes beibringt, gehört, wo er von jugendlicher 
Schwärmerei abſieht, zu dem Beſten, was uns auf dieſem Gebiete vor⸗ 

gekommen iſt. Hier übt die ſpielende Leichtigkeit ſeiner Sprache einen 
wohlthuenden Einfluß auf den Leſer, und zwar um ſo mehr, je mehr er 

ſich über die Einſeitigkeit des Entomologen erhebt und fich als allge: 
meiner zoologiſcher Morpholog und Phyſiolog zeigt. Vor dieſer Eigen⸗ 
ſchaft nehmen wir den Hut ab und freuen uns, daß der äußerſten 

Thule deutſchen Geiſtes, daß der alma mater der Buckowina noch ſolche 

Kräfte deutſcher Wiſſenſchaft zu Gebote ſtehen. f 


Ganz eigenthümlich ſteht Nr. 3 da. „Die Nothwendigkeit von An⸗ 
ſchauungsmitteln beim Unterricht in den beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften — ſagen die Vf. in ihrem Programm, — iſt allgemein aner⸗ 
kannt; ebenſo die Unmöglichkeit, viele Objekte ohne Veränderung zu 
konſerviren und dieſelben, falls fie gewiſſe Dimenſionen nicht überſchreiten, 
90 Demonſtrationen zu benutzen. Es braucht daher die Nützlichkeit von 

andtafeln für dieſen Unterricht nicht noch beſonders hervorgehoben zu 
werden. Bis jetzt aber fehlt es an ſolchen ſpeziell für zoologiſche Zwecke 
ſo gut wie gänzlich. Iſt doch das 2 verdienſtvolle Unternehmen 
Steenstrup's, das einzige faſt, das über die Bedürfniſſe des zoolog⸗ 
iſchen Elementarunterrichts hinausgeht, ſchon nach den erſten Lieferungen 
in's Stocken gerathen.“ Aus dieſem Grunde gingen ſie auf die Veran⸗ 
laſſung des Verlegers gern ein, derartige Wandtafeln herzuſtellen. So 
beabſichtigen fie num, auf etwa 100 —110 theils ſchwarzen, theils farbigen 
Tafeln größten Formates (100 : 140 Zm.) die wichtigſten Thierformen 
nach Organiſation und Entwicklung darzuſtellen; und zwar, indem ſie 
die Abbildungen von Spezialforſchern oder halb ſchematiſche Figuren, in 
hinreichender Größe ſelbſt für die letzten Bänke einer Lehrſtube, geſchmack⸗ 
voll wiedergeben. Da dieſelben aber auch den Mittelſchulen dienen ſollen, 
ſo werden ſelbſt die bekannteren und wichtigern Thierformen, ſoweit dies 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe nicht beeinträchtigt, zur Abbildung kommen; 
z. B. der Bau der Sftrahligen Korallen an der rothen Schmuckkoralle, 
der Bau der Hymenopteren an der Biene, die Verwandlung des Schmetter⸗ 
lings an dem Seidenſpinner, die Organiſation und Entwicklung der 
Eingeweidewürmer an der Trichine, einem Menſchen-Bandwurm u. ſ. w. 
Dagegen ſollen leicht zu Fonfervirende oder in Modellen zu 1 
Objekte ausgeſchloſſen ſein; z. B. ganze Skelete von Vögeln und Säuge⸗ 
thieren, die äußere Form des Foraminiferen- und Radiolaxien⸗Skelets. 
Auch ſoll jeder Tafel ein kurzer Text in deutſcher, franzöſiſcher und eng⸗ 
liſcher Sprache mit den Nachweiſen der Figuren-Quellen beigegeben 
werden, ohne einen Parteiſtandpunkt einzunehmen. Bei der Abnahme 
des ganzen Werkes ſtellt ſich der Preis einer Tafel auf 80 Pf. bis zu 
höchſtens 2 Mk., während der Preis einzelner Tafeln entſprechend ihrer 
techniſchen Herſtellung erhöht wird. Die Ausgabe geſchieht in Lieferungen 
von 3 Tafeln, für deren Buchbinderarbeit der Verleger 3 Mk. pro Tafel 
beim Aufziehen mit Holzrollen berechnet. Bis jetzt liegt uns die erſte 
Lieferung vor, deren erſte Tafel die Coelenteraten oder Pflanzenthiere in 
6 Figuren, nämlich die Anthozoen oder Korallenthiere, und zwar für die 
8ſtrahligen Korallen (Oetatinaria) in Monoxenia Darwini und 
Corallium rubrum behandelt. Die zweite Tafel ſtellt die Protozoen 
oder Urthiere in 9 Figuren dar: für die Klaſſe der Rhizopoden oder 
Wurzelfüßler und die Ordnung der Thalamophoren oder Schalträger 
in Arcella vulgaris, Difflugia proteiformis, Euglypha 
alveolata, Miliola gibba und einer andern Art von Helgoland, 
Polystomella strigitata, Cycloclypeus, Globigerina 
und Diplophrys Archeri. Die dritte Tafel vertritt den Typus der 
Arthropoden oder Gliederfüßler, und zwar der der Krebsthiere (Ordnung 
Arthrostaca oder Ringelkrebſe, Unterordnung Isopoda oder Aſſeln) in 6 
Figuren, welche Asellus aquaticus und Porcellio scaber nach a 
ihrer Organiſation darſtellen. Immer gehören 4 Tafeln zu einer ein⸗ 
zigen, welche dann aufgezogen werden müſſen, um erſt vollſtändig zu 
ſein. — Wir haben dem Programm der Herrn Bf. nichts weiter hinzu⸗ > 
zufügen, als daß ihr Unternehmen ein äußerſt dankbares iſt; um jo mehr, 3 
als der Hr. Verleger, trotz der großen Koſten des Unternehmens, den 
Preis äußerſt niedrig ſtellte und ſelbſt das Aufziehen der Tafeln auf das 
Billigſte beſorgt. Wenn Männer, deren Namen ſchon für die Gediegen⸗ 
heit des auszuführenden Werkes garantiren, ſich herbeilaſſen, dergleichen 
Unterrichtsmittel zu ſchaffen, dann könnnen ſich die betreffenden Lehranſtalten 
bei ihnen nur beſtens bedanken. Denn dieſe wiſſen nicht nur die rechte 
Auswahl, nicht nur das Weſentlichſte und Richtigſte zu treffen ſondern 
ſie verſtehen es auch aus eigener Erfahrung, die fraglichen Lehrgegen⸗ 
ſtände mit jenem Geſchmacke zu geben, der be! dem Unterrichte nicht 
unterſchätzt werden darf, wenn es auf inſtruktives vehren ankommen ſoll. 


IT en ĩ Pl A de Mach ana a ES Fr A SE Fee TEEN 7 


| 569 
x Wir find außerordentlich geſpannt auf die Fortſetzung und werden darum Lehrſtube gelöſt. Möchte das Werk unfere Schulen zu einem Unterrichte 


nicht verfehlen, unſern Leſern von derſelben Kenntniß zu geben. Denn anregen, der es weiß, daß das Leben der Geſchöpfe nur aus ihrer inneren 
was die Vf. in ihrem Programm verſprechen, iſt mit Allgemeinverftänd- | Organiſation begriffen werden kann; denn hier iſt dieſes Leben zum 
K. M. 
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lichkeit und klarſter Anſchauung ſelbſt für die letzten Bänke einer |» Greifen nahe gelegt. 


Handelsgeographiſche Mittheilungen. 


Südafrikaniſche Produktionen. III. 
4. Diamanten. 

Das im Norden des Oranienfluſſes gelegene Transoranien-Territorium, 
mit äußerſt ergibigem Boden und reich an Produkten des Mineralreiches, 
erhält ſchon jetzt mindeſtens die Hälfte der in das Kapland eingeführten 
Waaxren und hat eine nicht unbedeutende Zukunft zu erwarten. Es iſt 
das Land, wo man Diamanten gefunden hat. 


Die erſten Diamanten des Kaplandes fand im Kreiſe Hopetown in 
der Kap⸗Kolonie 1867 ein Kind eines holländiſchen Farmers Namens 
Jakobs, welcher, da er keine Ahnung vom Werthe des Steines hatte, 
denſelben dem Kinde als Spielzeug ließ. Herr Schalk von Niekerk, 
welcher zufällig zum Beſuche kam, bemerkte, daß es ein abſonderlich 
ausſehender Stein ſei, von größerem Gewichte, als gewöhnliche Kieſel. 
Er wünſchte denſelben der Frau Jakobs abzukaufen; dieſe aber ſoll 
über den Vorſchlag, einen Stein zu bezahlen, gelacht haben und geſagt, 
er könne ihn umſonſt haben. Der Stein kam darauf in die Hände von 
dem Händler O'Reilly, und dieſer brachte ihn nach der Kapſtadt; aber 
O'Reilly war jo fern davon, in ihm einen Diamanten zu vermuthen, 
daß er ihn faſt fortgeworfen hätte. Darauf gelangte er nach Kolesberg; 
und als einige riethen, man ſolle ihn an Dr. Atherslone in Grahams⸗ 
town ſenden, ſo wurde er dieſem überliefert, und er beſeitigte alle 
Zweifel, indem er die Kolonie mit dem Ausſpruche überraſchte, daß es 
wirklich ein Diamant ſei. Derſelbe wog 21?/,, Karat, und Herr Wodehouſe 
kaufte ihn für 1000 Mark. Sofort begannen Eingeborene und Europäer 
neue Nachſuchungen, und bald nachher entdeckte Duvenhage in Paar⸗ 
dekloof am Oranienfluße im Hopetown⸗Kreiſe einen zweiten Diamanten. 
Es war ein ſchöner Stein von 81 Karat, den der Gouverneur ankaufte. 
Dann folgte ein dritter, von einem Eingeborenen am Vaalfluße gefunden, 
4½ Karat wiegend. No. 4 fand Bedizenhout auf Klorte's Farm 
Markdrift im Hopetown⸗Kreiſe, 1½ Karat legend, von grünlicher Farbe 
und etwas beſchädigt. Von den erſten 20 gefundenen Diamanten ſtammen 
6 aus dem Hopetown⸗Kreiſe der Kapkolonie und 10 von den Ufern des 
Vaalfluſſes. Ein Diamant von 2 Karat und dem reinſten Waſſer wurde 
von einem Griqua in Wanterboer's⸗Land gefunden; ein Betſchuane fand 
einen milchigweißen von 3 Karat am Riet⸗Fluße im Okt. 1868, und 2 brachte 
ein Händler von jenſeits des Oranienfluſſes. Nahezu 17,9 und 4 Karat 
wiegend, wurden jenſeits des Vaal gefunden und ſind ſehr glänzend und 
von beſonders guter Form. Im März 1869 gab Hond ein Verzeichniß 
von 10 von ihm im Beſitze des Kafir-Häuptlings Sebonell geſehenen 
Diamanten, und in dieſem Monate wurde der „Stern von Süd⸗Afrika“ 
verkauft. Derſelbe war lange Zeit in Beſitz eines Kafir-Zauberdoktors 
geweſen und bei manchen myſtiſchen Gebräuchen angewendet worden; 
aber endlich ſiegte die Habſucht über den Aberglauben, und ſein Beſitzer 
ließ ſich verführen, ihn an Hrn. Schalk von Niekerk zu verkaufen, der 
ihn nach Hopetown verkaufte und ihn den Gebrüdern Lilienfeld für fait 
75000 Thlr. überließ. Dieſer ſchöne Stein wiegt 83½ Karat, und da 
er vom ſchönſten Waſſer iſt, jo wird er nach dem Schleifen einer der 
prachtvollſten Brillanten werden; er hat etwa Wallnuß⸗Größe und eine 
etwas unregelmäßige Geſtalt. Er iſt nach England gebracht worden. 


Als die Nachricht von dieſen Funden nach England gelangte, ſendete 
ein Londoner Diamantenhändler, Emanuel, einen Hrn. Gregory nach 
Südafrika, um die Thatſache zu unterſuchen. Derſelbe prüfte die geo⸗ 

a Verhältniſſe einiger Landestheile und brachte den Beſcheid 
zurück, daß die ganze Diamanten⸗Entdeckung in Süd-Afrika ein be⸗ 
trügeriſcher Schwindel ſei. Dagegen trat in der Colonie namentlich der 
Zivil⸗Kommiſſionär von Hopetown, Mr. Chalmers, mit Erfolg auf, gab 
über eine große Anzahl von Diamanten welche durch ſeine Hände ge— 
angen, ſpezielle Auskunft und ſtellte die ganze Sache außer allen 
weifel. — Zu Anfang 1870 war die Anzahl der gefundenen Diaman⸗ 
ten ſo beträchtlich, daß die Aufmerkſamkeit der Bewohner aller verſchiedenen 
Länder Süd⸗Afrikas darauf gelenkt wurde. Von allen Seiten ſtrömten 
ſie Mache in wenigen Monaten war das Ufer des Vaal mit Tauſen⸗ 
den geſchäftiger Diggers bedeckt. 
Zu Anfang des Jahres 1872 erfuhr das Waſchen eine große Ver⸗ 
änderung , indem faſt die geſammte Digger- Bevölkerung ſich auf den 
Trockendiggings der Du Toit's Pan (Pfanne) und der benachbarten Felder 
konzentrirte, die nicht daſſelbe ſind, wie die Diggings an den Ufern des 
Vaal. Zu Ende 1871 waren Pniel, Cawoods Hope und Nobin- 
ſons am Südufer, und Hebron und Gonggong am Nordufer des Fluſſes 
die Orte, auf die , der Digger ihre Aufmerkſamkeit richteten. Die 
etwa 25 M. ſüdöſtlich von Pniel und dem Fluſſe gelegenen Du Toit's Pan 
und Bultfontein waren freilich als diamantführend bekannt, und 2 oder 300 
holländ. Farmer, nebjt einigen Engländern, hatten von dem Beſitzer, 
Van Wifk, Erlaubniß zum Graben erhalten, wofür jeder 10 Mark zahlen 
mußte. Aber ihr Graben beſtand nur in einem oberflächlichen Kratzen, 
und die gefundenen Diamanten waren meiſt klein und von geringer 
Qualität. Tieferes Graben hielt man allgemein für nutzlos, und man 
ſprach von Du Toit's Pan faſt mit Mitleid oder Verachtung. Aber es er⸗ 
folgte eine merkwürdige Veränderung. Etwa im April wurde die Farm von 
der Hopetown⸗Diamanten⸗Compagnie angekauft, welche auch ſchon die be- 
nachbarte Bultfontein beſaß; nun wurden ſofort Schritte gethan, dem großen 
Publikum hier das Graben zu verſchließen. Aber unglücklicher Weiſe für die 
neuen Beſitzer und ſehr glücklich für die Digger, geſchah es, daß gerade zu die- 
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ſer Zeit einige von denen, welche auf der Farm arbeiteten, ſich entſchloſſen 
hatten, mit dem Tiefgraben einen Verſuch zu machen, und ihr Erfolg warſo 
deutlich, daß das Beiſpiel fofort vor jedem Digger auf der Kopje nad)- 
geahmt wurde. Sofort fand ſich eine ſehr große Anzahl von Diamantn 
von großem Gewichte. Dieſe Funde wurden in den Diamant News zu 
Pniel publizirt, und ſo wurden die neu entdeckten Reichthümer dieſes 
Trocken⸗Diggings weit und breit im Lande bekannt. Sofort erfolgte ein 
nie dageweſenes Stürmen nach dieſer Stelle; der Erfolg der Angekom— 
menen war groß; und binnen weniger als zwei Monaten waren die 
Fluß⸗Diggings von mehr als ihrer Bevölkerung geräumt, und die 
Zahl der in Du Toit's Pan Verſammelten überſtieg 20000. Gegen ihren 
Willen genöthigt, dem Drucke der Maſſen nachzugeben, eröffneten die 
Beſitzer nach mehreren vergeblichen Verſuchen, ihre urſprüngliche Abſicht 
auszuführen, widerſtrebend dem Publikum ſowohl Du Toit's Pan, als 
Bultfontein gegen eine monatliche Abgabe von 10 Mark für 30 Quadrat⸗ 
fuß Boden. Diejenigen, welche ſchon von dem früheren Beſitzer Van 
Wijk her Anrecht auf Stücke beſaßen, blieben von weiteren Pachtzahl— 
ungen darauf befreit, und ſolches Privilegium haftete an dem Boden⸗ 
ſtücke, auch wenn es ſeitdem in andere Hände übergegangen war. Be— 
ſitzer von einem ſogenannten „Old Briefje“ blieben alſo von der monat⸗ 
lichen Zahlung befreit. 

Um dieſe Zeit kauften die Beſitzer die Bultfontein benachbarte 
Alexandersfontein und eröffneten auch dieſe dem Publikum. Die Diggings 
dieſer beiden Farmen wurden zu einer einzigen Kopje vereinigt, die von 
Du Toit's Pan nur durch eine kurze Bodeneinſenkung und die berühmte 
Pan (Salzſumpf), von der der berühmte Name hergenommen iſt, geſchieden 
war. Dieſe Pan bildet, wenn der Regen ſie angefüllt hat, einen ſehr 
großen, flachen Teich von etwa / M. im Durchmeſſer. Das Waſſer 
verdunſtet jedoch bald wieder, und der trockne Boden bildet eine zu⸗ 
ſammenhängende Sandfläche. Dieſe Pan bildet das einzige Reſervoir 
für die Drainage der Umgegend und insbeſondere für die in unmittel⸗ 
barer Nähe gelegenen beiden diamantenführenden Kopfes, und man durfte 
natürlich annehmen, daß im Laufe früherer Jahre gar viele der kleinen 
Oberflächen⸗Diamanten, für welche gerade dieſe Kopjes jo überaus merf- 
würdig waren, in die Pan hineingewaſchen und dort im Sande ver⸗ 
graben liegen müſſen. Jedoch hat ſich dieſe Vermuthung noch nicht durch 
einen Verſuch beweiſen laſſen. 0 l 

Zu derſelben Zeit, wo das Andrängen nach Du Toit's Pan ſtattfand, 
zeigte es ſich daß die einem Herrn De Beer gehörende benachbarte 
Farm eine diamantenführende Kopje beſaß. Der Beſitzer wollte anfangs 
nur wenigen ſeiner Freunde zu graben erlauben und ſich mit 25% vom 
Werthe der Funde begnügen. Dieſe wurden verzeichnet und die Werthe 
vom Eigenthümer ſelbſt beſtimmt, der jedoch die Digger gegen über⸗ 
mäßige Belaſtung durch die Feſtſetzung ſicherte, daß er genbthigt ſein 
ſollte, jeden Diamanten zu dem von ihm ſelbſt darauf gelegten Werthe 
zu verkaufen, falls der Finder es für wünſchenswerth erachte. Während 
der erſten 3 Monate belief ſich die Zahl der verzeichneten Diamanten 
auf nicht weniger als 1500. Das deutete ſchon klar auf die reichen 
Funde hin, welche auf dieſer Kopje gemacht wurden, als etwas ſpäter 
ein Geſetz bei der Freiſtaats⸗Regierung, welche damals das Territorium 
beſaß, durchging, wonach alle diamantenführenden Oertlichkeiten dem 
Publikum eröffnet wurden. Die erſten auf De Beer's Farm eröffnete 
Kopje, von nur beſchränkter Ausdehnung, erwies ſich als im Verhältniß 
reicher, als die auf Du Toit's Pan oder Bultfontein; aber eine noch 
reichere blieb zu entdecken. Gegen Ende Juli fand ein Ruſch nach einer 
etwa 1 M. entfernten Kopje auf derſelben Farm ſtatt. Der Boden 
wurde ſchleunigſt aufgenommen und ſehr ſchnell zeigte ſich ein unver⸗ 
gleichlicher Reichthum, ſo daß Antheile und Theile von Antheilen ſchnell 
zu ungeheuren Preiſen von Hand zu Hand gingen, indem man für einen 
halben Antheil oder 15 Quadratfuß 20,000 Mark bezahlte. Eine wahre 
Manie für Antheile an dieſem neuen Colesberg oder Neuer Ruſch ge— 
nanntem Boden begann, und gegenwärtig kann man dort eine weit 
größere Zahl von Perſonen arbeiten ſehen, als auf irgend einer ähnlichen 
Fläche im ganzen Bereiche der Diggings ſeither thätig geweſen find. 
Die Farm iſt ſeitdem von den Herren Ebden, Chriſtian und Jones in 
Port Eliſabeth angekauft worden. Seit Eröffnung dieſer Mine haben 
mehrere falſche Ruſchs nach verſchiedenen Stellen in der Nähe jtattge- 
funden, aber ohne daß ein dauerndes Digging eröffnet worden wäre. 

Bei den Fluß⸗Diggings iſt die Arbeit mühſamer und koſtſpieliger, 
auch langſamer, als bei den Trocken⸗Diggings. Die Edelſteine liegen 
meiſt zwiſchen großen Geſchieben, deren Entfernung Zeit und Mühe 
koſtet. Der Kies muß nach dem Fluſſe gekarrt werden und in einer 
Wiege gewaſchen, ehe er ſortirt werden kann, oder in einer Röhre an 
der Grube, wozu das Waſſer täglich vom Fluſſe herbeigeſchafft werden 
muß. Die nöthigen Geräthe ſind Hacken und Schaufeln, ein Wiegetrog 
und ein Sortirtiſch, ein Zelt und Kochgeräthe. Zum Trocken⸗Digging 
bedarf man derſelben Geräthe, nur ftatt des Troges eines feinen oder 
gröberen Siebes oder eines durchlöcherten Zinkgefäßes. 

Eingeborene Arbeiter kann man, im Winter ſchwieriger und theurer, 
in der Regel für 7 Mark die Woche mit Beköſtigung und für 15 Mark 
ohne Beköſtigung haben. Unehrlichkeit ſeitens derſelben wird von den 
Autoritäten ſehr ſtreng beſtraft. — Das Klima in den Diamantenfeldern 
iſt ſicherlich eins der ſchönſten und geſundeſten der Welt. Die Diggers 
ſind ſelbſt bei dem ſpärlichen Waſſer und dem Mangel aller ſanitäriſchen 
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Anordnungen in der Regel ganz geſund. Im Sommer befällt manche 
ein leichtes Wechſelfieber, das aber bisher keine übeln Folgen für den 
Körper hinterlaſſen hat, obwohl es ſehr ſchwächt. Es wird gewiß ganz 
ſchwinden, wenn erſt gemauerte Häuſer ſtatt der Zelte vorhanden ſind. 
— Die Koſt der Digger iſt einfach. Fleiſch gibt es reichlich, gut und 
billig, 21 bis 33 Pf. das Pfund. Gemüſe dagegen ſind außerordentlich 
ſelten und theuer. Kartoffeln koſtete der Sack 50 Pf. und Kohl 50 Pf. 
der Kopf. Indeß werden ſich die benachbarten Farmer den guten Markt 
nicht entgehen laſſen. Heut zu Tage, wo ſich die Boden-Antheile in 
feſten Händen befinden, hat der neue Ankömmling nicht auf die Fortung 
zu rechnen; hier heißt es beati possidentes. — Seit die Diamantenfelder 
ſo zahlreich geworden ſind, iſt der Marktpreis der Diamanten ſehr ge— 
fallen. Die Gruben ſind tiefer geworden, füllen ſich öfters mit Waſſer 
und die Arbeit iſt ſchwieriger. Von Erſchöpfung der Gruben indeß kann 
keine Rede ſein. Man hat berechnet, daß bereits Diamanten für 200 
Mill. Mark durch die Digger aufgenommen worden ſind. 

Fuhrgelegenheit zwiſchen der Kapſtadt und den Diamantenfeldern 
gibt es zweimal in der Woche für 240 Mark, 6 Tage dauernd von der 
erſten, 7 Tage von den letzteren. — Wöchentlich findet im großen Segel— 
tuch⸗Zelte Gottesdienſt für jede Konfeſſion, von den römiſchen Katholiken 
bis zu den Plymouth⸗Brüdern, ſtatt. 

Seit Entdeckung der Diamanten beſtand ein Streit zwiſchen dem 
Häuptling der Eingeborenen Waterboer und der Regierung des Oranien⸗ 
Freiſtaates über die Eigenthümerſchaft des reichſten Theiles der Felder. 
Waterboer wendete ſich an den Schutz der britiſchen Regierung und ver— 
langte, daß er und ſein Volk als britiſche Unterthanen angenommen 
würden. Die engliſche Regierung willigte ein, eine lange Korreſpondenz 
zwiſchen Ihrer Majeſtät Ober-Kommiſſionär und dem Präſidenten des 
Freiſtaates begann; und da letzterer ſich nur zu einer Entſcheidung einer 
fremden Macht verſtehen wollte, in welche die britiſche Regierung nicht 
willigte, und die Verhältniſſe drängten, jo annektirte der Ober-Kommiſ—⸗ 
ſionär durch Proklamation am 27. Okt. 1871 die Felder der britiſchen 
Beſitzungen. Die Diggers nahmen die Proklamation mit Akklamation 
auf, und bald nachher zogen die freilich proteſtirenden Autoritäten des 
Freiſtaates ihre Autoritäten aus dem neuen britiſchen Territorium zurück. 
Der neue Landſtrich wurde Weſt-Griqualand genannt und iſt folgen⸗ 
dermaßen begrenzt: im S. durch den Oranienfluß von einem Punkte 
nahe bei Kheis; im Weſten bis zu dem Punkte nahe öſtlich von Ramah; 
dann in nördlicher Richtung nach David's Grab bei der Vereinigung 
des Modder- und Riet-Fluſſes; darauf in grader Linie in nördlicher Rich— 
tung zum Gipfel des Plateberges; von dieſem in grader Linie längs des 
NO. von Rcoeloffsfontein, den Vaal- und Harts-River überſchreitend, 
bis zu einem Punkte nördlich von Boetſap; dann in grader Linie weſt⸗ 
lich laufend zwiſchen Nelſonsfontein und Koning; darauf ſüdlich von 
Maremane und nördlich von Klipfontein gehend in SW. Richtung grad— 
linig zu dem Punkte nördlich von Langeberg und dann in grader Linie 
in ſüdlicher Richtung nach Kheis und zum nächſten Punkte am Oranien⸗ 
fluſſe. Für die etwa 50,000 Bewohner gelten die Kolonialgeſetze, und 
für die Verwaltung iſt ein hoher Gerichtshof eingeſetzt und drei untere 
Höfe mit reſidirenden Beamten. — Schließlich wurde Weſt-Griqualand 
in eine beſondere Dependenz der Krone umgewandelt, da weder die 
Digger noch die Kolonie die Annektion an die Kapkolonie wünſchten. 
Sie hat einen Gouverneur-Lieutenant, R. Southey, und einen von 
den Diggers erwählten Rath. Das Einkommen beläuft ſich auf etwa 
60,000 Pfd. St., die Ausgaben auf etwas mehr. 

Wir verdanken dem Dr. Shaw in Colesberg eine genaue Unter— 
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ſuchung der Geologie dieſes Diſtriktes vom Jahre 1870. Sein Verzeich⸗ * 
chichten zwiſchen Backhouſe im S. und Klipdrift im 
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niß der Geſteinsſ 
N. iſt folgendes: Grünſtein (jedoch nicht bei Klipdrift), Quarzit, 
kryſtalliniſcher Sandſtein, Schiefer, Sandſtein u. ſ. w., Konglomerat⸗ 
Sandſtein, metamorphiſche Schiefer, durchdrungen von Hornblendegängen 
bei Sebonell, Trapp und Mandelſtein-Trapp, Trapp⸗ Konglomerat, 
(Agglomerat nach Lyell), Syenit. — In unmittelbarer Nähe von Klip⸗ 
drift zeigt ſich kaum etwas Anderes, als fragmentariſche Spuren von 
geſchichteten Maſſen. Dieſe beſtehen hauptſächlich in Thonſchiefern, 
Sandſteinen und Schieferthon, deren Anzeichen in dem vom Waſſer 
heruntergewaſchenen Kies im Thalbette erſcheinen und die Zwiſchenräume 
zwiſchen ausgedehnten, meiſt ſechsſeitigen Baſaltſäulen ausfüllen. So 
bedeutend iſt die Störung durch Abwaſchung geweſen, namentlich aber 
durch Erhebungen, daß die Flußbetten oft andere geworden ſein müſſen, 
ſo daß man wohl fragen kann, ob das Material, welches ſoweit umher 
verſtreut worden iſt, an oder nahe bei der gegenwärtigen Fundſtelle ab⸗ 
gelagert oder aus entfernten und vielleicht tropiſchen Regionen hierher 
geſchwemmt worden iſt. Das erſtere iſt wohl das Wahrſcheinlichere, 
nicht nur weil häufig Schichten von demſelben Charakter auftreten, die 
keine Zeichen der Störung tragen, ſondern auch wegen des intereſſanten 
und belehrenden Umſtandes, daß unterhalb der Vereinigung des Harts 
mit dem Vaal und unterhalb weniger Meilen von da eine Reihe von 
alten ſekundären Geſteinen wie ſie in Bruchſtücken bei den Kopjes von 
Klipdrift und Pniel ſich finden, eine faſt einzige Art von Schichtung 
darbieten, ungeſtört durch jene Kräfte, welche in ſo ausgedehnter Weiſe 
auf die etwas höher den Strom aufwärts gelegenen Diſtrikte gewirkt haben. 
In den Zwiſchenräumen der auseinander getriebenen Baſaltſäulen 
hat ſich eine beträchtliche Zahl von Diamanten gefunden, welche bei der 


allgemeinen Denudation der Schichten mit dem Triebſchlamm dort hinein 


gebettet worden ſind. Unzweifelhaft enthält auch das Material, welches 
in das Bett des Stromes hinabgewaſchen worden iſt, reiche Ablagerungen 
von koſtbaren Steinen; aber zu ihrer Gewinnung müßte nicht nur der 
Fluß abgelenkt, ſondern auch die darüber entſtandene Schicht fortgeräumt 
werden. Die Diamantenſucher haben bei der Prüfung des Kieſes großen 
Erfolg gehabt und namentlich des eiſenführenden Kieſes, der aus den 
Zwiſchenräumen und vom Fuße der Felſen ſtammt; einige dieſer Klüfte 
von größerer Weite ſind gewiß der Rettungshafen für Diamanten gegen 
die Gewalt der Elemente geworden. Man trifft auch auf Spuren von 
Smaragden, Saphiren, Rubinen u. ſ. w., die aber nur inſofern 
von Bedeutung ſind, als ſie auf die wahrſcheinliche Gegenwart von 
Diamanten hinweiſen. Granaten finden ſich ſo viele, daß ſie wenig 
in Betracht kommen. Der größere Theil der geringeren Klaſſe von 
Edelſteinen findet ſich im Mandelſtein-Konglomerat, Leider aber iſt über 
die urſprüngliche Lagerſtätte dieſer, ſowie über die Matrix der Diaman⸗ 
ten nichts feſtzuſtellen. 

Dr. Shaw endet mit den Schlußfolgerungen, daß 1. die Erzeugung 
der Diamanten nicht an eine Geſteinsart gebunden iſt, welche neuer als 
der Grünſtein iſt. 2. Daß nichts darauf hinweiſt, daß die Matrix der 
Diamanten eine Geſteinsart oder irgend eine der bekannten Geſteins⸗ 
arten iſt. 3. Daß irgend ein diamantführendes Geſtein, „vielleicht unge⸗ 
ſtört bis zum Aufſteigen des Trapp, fortgeführt worden iſt, und inner⸗ 


halb dieſer Gegend nur durch Bruchſtücke repräſentirt iſt, welche mit 


den Trümmern anderer Geſteine gemengt ſind und nun entweder den 
ruhigen Raſtplatz in den alten, jetzt Salzpfannen genannten Seen oder 
in den Flußbetten einnehmen, wo ſie dem ſteten Umherwerfen durch 
die Bergſtröme ausgeſetzt ſind. Prof. v. Klöden. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Die Sicherung von Leben und Geſundheit im Fabrik⸗ 
und Gewerbe-Betriebe 


auf der Brüſſeler Ausſtellung vom Sommer 1876. Bericht, im 
Auftrage des Miniſters für Handel, Gewerbe u. ſ. w. erſtattet von 
F. Reichel, Fabriken⸗Inſpektor f. d. Reg.⸗Bezirk Koblenz, Köln und Trier. 
Mit 80 Holzſchnitten. Berlin, Fr. Kortkampf, 1877. Gr. 8. 84 S. 


Wenn man erwägt, wie noch vor wenigen Jahren kein Menſch an 
das dachte, was ſich im Titel vorliegender Schrift ſo leicht ausſpricht, 
dann hat man Urſache, von einem Fortſchritte unſerer Zeit zu reden, 
welcher am beſten von dem humanen Geiſte zeugt, der unſer Zeitalter 
belebt. Der Pf. ſelbſt verdankt ja dieſem ſeine Stellung; denn ein 
Fabriken⸗Inſpektor ſoll ja bekanntlich der treue Wächter deſſen fein, wo— 
von die Schrift voll iſt, und da ein ſolcher gewiſſermaßen den Staat 
ſelbſt vertritt, ſo iſt derſelbe in ihm und durch ihn gerade ſo human, 
als jener kenntnißreich und thätig ſeine Pflicht erfüllt. Vortrefflich er⸗ 
füllt er ſie bereits durch vorliegende Schrift. Um dieſelbe zu verſtehen, 
muß man ſich erinnern, daß die „Exposition internationale d' Hygiene 
et de Sauvetage“, welche im Jahre 1876 den Park von Brüſſel zierte, 
ein Gedanke war, der, ſchon 1871 von der „Sociétè royale et centrale 
des Sauveteurs de Belgique“ gefaßt, in 1874 durch den König von 
Belgien Leben gewann. Natürlich handelte es ſich in erſter Linie um 
Belgien ſelbſt, alſo um ein Land, dem, als einem jo eminent gewerb⸗ 
thätigen, die Ergebniſſe einer ſolchen Ausſtellung ſogleich zu Gute kom⸗ 
men mußten. Was jedoch in dieſer Hinſicht dem einen Lande frommt, 
kommt auch alsbald allen übrigen Ländern zu Gute, und ſo war denn 
das internationale Aushängeſchild voll berechtigt. In der Sache ſelbſt 
durfte man es wohl hohe Zeit nennen, ſich auch der arbeitenden Klaſſen 
zu erinnern, und da eine ſolche Mahnung an ſämmtliche Kulturvpölker 
Europas herantrat, ſo konnte man auch in Belgien eine zahlreiche Be— 
theiligung derſelben erwarten, um durch Vergleich deſſen, was hier oder 
dort bereits in dem betreffenden Sinne geſchehen, die geeigneteſten 
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folglich nur ſchwer zu überblicken war. 


Folgerungen für jeden einzelnen Fall zu gewinnen. Mit Genugthuung N 


erlebte man deshalb auch, daß ſich raſch in Deutſchland, England, Oeſter⸗ 
reich, Dänemark, Frankreich, Holland, Italien, Rußland, Schweden und 
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Norwegen Ausſchüſſe bildeten, welche ſich bereit erklärten, die fragliche 


Ausſtellung zu unterſtützen. Das amtliche Programm derſelben umfaßte 
in 10 Hauptklaſſen: 1. Vorbeugungs-, Hilfs- und Rettungsmittel bei 
Feuersgefahr; 2. Apparate und Vorrichtungen aller Art, um auf und 
in dem Waſſer die Gefahren zu vermindern, Unglücksfällen vorzubeugen 
und Hilfe zu leiſten; 3. Apparate, um den mit dem Verkehr auf Wagen, 
Pferde- und Eiſenbahnen verbundenen Unglücksfällen vorzubeugen; 4. 
Hilfeleiſtung in Kriegszeiten; 5. Geſundheitspflege und Heilweſen; 6. 
Heilkunde, Prophylaxis und Rettungsweſen in ihrer Anwendung auf die 
Induſtrie; 7. häusliche und private Geſundheitspflege; 8. Medizin, 
Chirurgie und Pharmazie in ihren Beziehungen zu den vorſtehenden 7 
Klaſſen; 9. Einrichtungen behufs Verbeſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaſſen; 10. Geſundheitspflege und Rettungsweſen in ihrer Anwendung 
auf die Landwirthſchaft. Die Ausſtellung ſelbſt war leider nach Völker⸗ 
ſchaften geordnet, wodurch das Zuſammengehörige auseinander geriſſen, 
5 Mit beſonderer Genugthuung 
muß Deutſchland genannt werden; denn während die Ver. Staaten, 
Spanien, Portugal und die Türkei völlig fehlten, ſtanden Deutſchland 

und Belgien obenan, ſowohl an Zahl der Ausſtellungsgegenſtände, als 

auch an Berückſichtigung des Programms ſelbſt. Namentlich aber ge⸗ 


wann die deutſche Austellung ihren beſonderen Werth durch die uneigen⸗ 


nützige, höchſt zahlreiche Betheiligung deutſcher Regierungen und Groß⸗ 
ſtädte; eine Thatſache, welche ſich die deutſche Sozialdemokratie geſagt 


ſein laſſen ſollte. Der Vf., durch den preußiſchen Handelsminiſter nach 


Brüſſel geſendet, unternahm es nun im Auftrage jenes, uns ein anſchau⸗ 
liches Bild der Ausſtellung inſoweit zu entwerfen, als das Ergebniß der 
Ausſtellung auf ſeinen eigenen Dienſtinhalt Bezug hatte. Leider hat 
nicht Alles veröffentlicht werden können, was der Vf. auf dieſem Gebiete 


beobachtete; aber auch ein Auszug des Ganzen hat ſchon feine hohe Ber 
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deutung, und jo zweifeln wir nicht, daß der Inhalt der Schrift überall 
das größte Intereſſe wach rufen werde, wo man ſich bewußt iſt, mit der 
humanen Zeit lernen und vorwärts ſchreiten zu müſſen. Leider war 
auch an ſich die Ausbeute nicht beſonders ergibig, weil es die meiſten 
Fabriken verſäumt hatten, ihre Schutzvorrichtungen bis in die kleinſten 
Einzelheiten mitzutheilen. Dennoch blieb dem Pf. jo viel übrig, daß 
man den humanen Geiſt unſrer Zeit immerhin lebendig genug vor ſich 
erblickt. Jedenfalls dürften ſolche Schriften geeignet ſein, nicht nur zu 
ſpeziellen, ſondern überhaupt zu Schutzvorrichtungen aller Art weiter an- 
zuregen, und die Lücken zu zeigen, wo noch geſchaffen werden muß. 

In 6 Klaſſen behandelt der Vf. 1. die Aufbewahrung und Behand⸗ 
lung von Sprengſtoffen an feuergefährlichen Orten; 2. die Feuersgefahr 
im Allgemeinen; 3. den Dampfkeſſelbetrieb; 4. Heizung und Ventilation; 
5. Schutzmittel gegen Staub und ſchädliche Gaſe, ſowie die Behandlung 
von Fabrik⸗Abwäſſern und Abfällen; 6. Schutzvorrichtungen im Maſchinen⸗ 
betriebe. Es iſt ſelbſtverſtändlich unmöglich, auf die hierbei geſchilderten 
Einzelheiten einzugehen; um ſo weniger, als viele Mittheilungen ohne 
die beigegebenen Abbildungen unverſtändlich bleiben müßten und ein 
Auszug überhaupt keinen Sinn hätte, da eben das Ganze eine Summe 
von Einzelheiten iſt, die in keinem andern als einem hygieiniſchen Zu⸗ 
ſammenhange miteinander ſtehen. Es fällt uns aber dabei angenehm 
auf die kritiſche Sichtung und Betrachtung der Einzelheiten, welche der 
Vf. dieſen kenntnißreich angedeihen läßt, indem er mit wenigen Strichen 
die betreffenden Schutzmittel nach ihrer inneren Natur charakteriſirt. 
Nicht immer ſind dieſelben ausgeführte, ſondern erſt projektirte Entwürfe; 
aber gleichviel, ſie leiten mehr oder weniger auf die Löſung ihrer Auf— 
gabe hin. Unter den Einzelheiten bemerken wir mit Genugthuung, wie 
der Menſch augenblicklich bemüht iſt, den ſtattgehabten Unglücksfällen 
ſofort auf dem Fuße zu folgen und fie nach allen Richtungen hin künf⸗ 
tig unmöglich zu machen. So treffen wir es ſchon in dem erſten Abſchnitte, 
der uns einen Entwurf eines Petroleum-Magazins, wie es ſein ſollte, 
ferner den 1 eines gleichen Magazins der Stadt Venedig, Vor— 
richtungen zur Aufbewahrung und zum Einzelverkauf des Petroleums, 
endlich eine Sicherheitslampe ſchildert, welche beim Umwerfen ſofort er- 
liſcht. In Bezug auf Sprengſtoffe bietet man neue ungefährliche an 
und ſucht die Exploſionskraft der gefährlichen zu mildern, oder auf ein 
Mindeſtmaaß herabzudrücken, wie das z. B. aus dem Plane der Kaiſerl. 
Patronenfabrik zu St. Petersburg hervorgeht. Feuersgefahren in Fabriken 
ſucht man, durch zweckmäßige Vorrichtungen (zur Rettung der Arbeiter) 
an den Gebäuden ſelbſt, zu beſeitigen oder zur erſten Nothwehr durch 
die ſchon bekannten „Extinkteure“ ee zu mildern, was der Vf. 
dringend empfiehlt. Auch die alten Allarmapparate kehren hier wieder, 
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nur daß ſie, wie die vorigen, weiter entwickelt find. Selbſt Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen Feuersgefahr, allerdings das Beſte, was man in dieſem 
Betracht haben könnte, ſtellen ſich ein durch Funkenfänger, unverbrenn⸗ 
liche Dachpappen und Bekleidungsſtoffe, ſowie durch flammenſicheres 
Holz. Die Gefährlichkeit thätiger Dampfkeſſel ſoll herabgedrückt oder 
beſeitigt werden durch Reviſions⸗Vereine, allerlei Mittel gegen den „Keſſel⸗ 
ſtein“, ſelbſt durch die Konſtruktion der Dampfkeſſel und ihre Garnituren, 

durch neue Arten von Manometern, Waſſerſtandsanzeigern, 
Schwimmern, Speiſerufern, Speiſeapparaten u. ſ. w. Die Gefahren 
verdorbener Luft in Schlafſälen, Schulſtuben, Fabrikwerkſtätten u. ſ. w. 
ſcheinen ganz beſonders die Erfindungsgabe gereizt zu haben, indem ſich 
W Heizungs⸗ und Ventilations-Einrichtungen aller Art einſtellten. 
Zum Schutze der Lungen und Augen erfand man die verſchiedenſten 
Reſpiratoren und Schutzmasken je nach dem Weſen der betreffenden 
Induſtrie, ſowie man ſich auch die Verbeſſerung der Aborte weſentlich 
angelegen ſein ließ. Schließlich tauchten die verſchiedenſten Sicherungen 
des Maſchinenbetriebes für Fahrſtühle, Wellen-Kuppelungen und Riemen⸗ 
Transmiſſionen auf, unter denen z. B. für letztere auch elektriſche Kräfte 
angewendet werden, um im Augenblicke der Gefahr ein ſofortiges Still— 
ſtehen der ganzen Transmiſſion zu ermöglichen, wie es unter Anderen 
die Zentral⸗Buchdruckerei der franzöſiſchen Eiſenbahnen ausführte. Außer 
den mechaniſchen Sicherungen ſorgte man aber auch für geeignete Unter— 
weiſungen der Arbeiter, um durch Belehrung und Warnung Unglücks— 
fälle zu verhüten. Kurz, es iſt ein Genuß zu ſehen, wie alle Hebel der 
Wiſſenſchaft in den ff geſetzt werden, um das Leben und die Gejund- 
heit der arbeitenden Klaſſen in allen Betriebsſtellungen 905 ſichern. Aber 
man iſt noch viel weiter gegangen und hat auch die Wohlfahrtseinrich— 
tungen, z. B. Arbeiterwohnungen, Genoſſenſchaftsweſen u. ſ. w. in's 
Auge gefaßt. Ein „Anhang“ vorliegender Schrift belehrt uns auch 
hierüber durch eine kurz gefaßte Aufzählung der ausgeſtellt geweſenen 
Einrichtungen Preußens, Baierns, Würtembergs und Badens, ſowie 
Belgiens, Rußlands, Oeſterreichs, Frankreichs, Englands, Italiens, 
Hollands, Dänemarks, Schwedens und Norwegens, alſo faſt ſämmtlicher 
Ausſtellungsländer. 

Was ließe ſich noch zu dem Allem ſagen? Man kommt immer und 
immer wieder auf das beglückende Gefühl zurück, daß derſelbe Menſch, 
welcher ſo furchtbare Kräfte durch ſeine kriegeriſchen Zerſtörungswerke zu 
entfeſſeln vermag, wieder als guter Geiſt erſcheint, wo es gilt, die Arbeit 
des Friedens zu fördern. Hier erſcheint die Wiſſenſchaft als der rechte 
Engel unſres Lebens, und wir danken es dem Bf., daß er uns Gelegen— 
heit gab, jenes Gefühl nicht nur zu empfinden, ſondern auch auszuſprechen. 
Möge ſein ſchönes Zeitbild die rechte Würdigung finden! K. M. 
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RNeiſen und Weifende, 


1. Neueſte Nachricht vom Oberſtlieutenant Prſchewalski. 


Der berühmte Reiſende Prſchewalski hat unterm 3. Januar 1877 
folgenden Brief an den Kapitän Kuropatkin geſchrieben: 


„Altyn⸗Tag⸗Rücken, ſüdlich vom Lob nor. 


Ich bin nicht im Stande, Ihnen, theurer Landsmann, hinreichend 


für ihren Brief und die mir geſandten Zeitungen zu danken. Man muß. 
wie ich es in dieſem Augenblicke bin, gebannt von der ziviliſirten Welt 
ſein, um die fieberhafte Freude zu begreifen, mit der ich die Nachrichten 
aus Europa geleſen habe. Jetzt geſchehen vielleicht große Ereigniſſe, und 
wer weiß, in welchem Zuſtande ich Rußland bei meiner Rückkehr aus 
Aſien wieder finden werde. Die Geſchichte meiner Reiſe iſt kurz folgende: 

Am 12. Auguſt vorigen Jahres reiſte ich von Kuldſcha ab und hatte 
zu Begleitern den Fähnrich Schwykowski, den Junker Eklon, einen 
Dolmetſcher und ſechs Koſaken. Ich marſchirte langſam quellenwärts am 
Fluſſe Ila, um mich erſtens mit der Natur der Gegend und der Be— 
völkerung bekannt zu machen, und zweitens um meine Begleiter zu er⸗ 
proben, und mich von ihrer Tüchtigkeit für die Reiſe zu überzeugen. 
Nachdem ich faſt zwei Monate in der waldigen Gegend von Kunges und 
am Julduß zugebracht hatte, ſtieg ich vom Tjan-Schan ins Thal des 
Fluſſes Chaidugol hinab. Hier hielt man mich gegen eine Woche auf, 
da man die Befehle Jakub⸗Beks abwartete, welcher ſich damals in 
Tokum (in der Nähe von Turfan) aufhielt. Hierauf kam ich nach Korle, 
d. h. in die Stadt, in welcher ſich jetzt Eure Expedition befindet. In 
Korle wurden wir faſt wie im Arreſt gehalten; man räumte uns ein 
beſonderes Haus außerhalb der Stadt ein, ließ keinen Menſchen zu uns, 
erlaubte aber auch keinem von uns in die Stadt zu gehen. Man ſagte: 
Ihr ſeid unſere theuren Gäſte, weßhalb ſollt ihr euch denn bemühen?“ 
Ich weiß nicht, ob man auch Sie ſo empfangen hat; uns gegenüber hegte 
man Mißtrauen. Selbſt an den Lob⸗nor führte man uns, wenigſtens 
Anfangs, auf einem Umwege. Bei dieſer Gelegenheit leiſtete uns große 
Dienſte Saman⸗Bek, ein kaukaſiſcher Emigrant, mit dem auch Sie 
wahrſcheinlich in Korle bekannt geworden find. Ohne Saman-Bek 
wäre es uns in Bezug auf unſere wiſſenſchaftliche Beſchäftigung un⸗ 
zweifelhaft noch weit ſchlechter gegangen. Ich habe meinen Weg von 
Kuldſcha bis Korle aufgenommen, aber von hier bis an den Lob⸗nor 
habe ich keine Aufnahme gemacht, um ſo wenig wie möglich Verdacht 
zu erregen. Ich werde auf der Rückreiſe den Weg aufnehmen; aftrono- 
miſche Beobachtungen führe ich ohne Beſchränkung aus. Im Allgemeinen 
traut man uns jetzt, wie es ſcheint, mehr als anfangs. Ich wiederhole 
es, Saman⸗Bek verdanken wir hauptſächlich, daß die frühere Vorein⸗ 
genommenheit wider uns geſchwunden iſt. Die Entfernung von Korle 
an den Lob⸗nor beträgt gegen 400 Werft. Am Lob⸗nor ſelbſt, d. h. an 
der Mündung des Tarim, waren wir noch nicht, da wir geraden Wegs 
nach dem Dorfe Tſcharchalyk reiſten, das ſüdlich vom Lob⸗nor, am Fuße 


des Gebirges Altyn-Tag liegt. Dieſes rieſige Gebirge erhebt ſich ſchon 
in ſeinen vordern Thälern bis auf elf Tauſend Fuß; die Hochebene aber, 
die es von der Seite der Wüſte umſäumt, erhebt ſich unzweifelhaft höher. 
Man jagt, der Altyn⸗Tag ziehe ſich im Weſten bis an die Städte Keria 
und Chotan, im Oſten aber zieht ſich dieſes Gebirge weit vom Lob-nor 
hin. Somit zöge ſich das hohe tibetaniſche Vorgebirge tief nach Aſien 
hinein — bis an den Lob⸗-nor. Im Thale des untern Tarim legten 
wir 400 Werſt zurück. Die Topographie der Gegend iſt eine ganz andere, 
als man ſie auf den Karten findet. Die Flora und Fauna ſind äußerſt 
arm. Am Fluſſe ſelbſt find Pappelwälder (Populus diversifolia ?). 
Ueberall findet man Tamariskenſträucher, Sanddorn, Kendyria (gen.? 
sp.?) und Rohr. Im Ganzen findet man kaum zwanzig Pflanzenſpezies. 
Von Säugethieren habe ich im Ganzen nur 8 Spezies gefunden: den 
Tiger (in großer Zahl), den Marol (Cervus marol), das Wildſchwein, 
den Dſcheiran (Dseren?) (Antilope subgutturosa), den Hafen (Lepus 
Sp.), den Wolf, den Fuchs, den Steppenhund (Meriones sp.). Im Winter 
habe ich 41 Spezies Vögel gefunden; in dieſer Zahl eine neue, welche 
ich zur Ehre meines Reiſegefährten Podoces Ekloni benannt habe. 
Von Fiſchen habe ich bis jetzt nur zwei Spezies gefangen. Im Dorfe 
Tſcharchalyk angelangt, ließ ich einen Theil des Gepäckes und drei Ko— 
ſaken zurück, mit den drei andern und mit Eklon machte ich mich auf 
die Jagd wilder Kameele, welche thatſächlich im Gebirge Altyn-Tag 
und in der benachbarten Wüſte hauſen. Zu unſerm Leidweſen war die 
Zeit zur Jagd ſehr ungünſtig. In einer Höhe von 7— 11500 
Fuß, in welcher wir uns länger als einen Monat aufhielten und gegen 
500 Werſt zurücklegten, herrſchten alle Tage Fröſte (bis 270 Celſ.) und 
Stürme; manchmal fiel auch Schnee. Dabei halten ſich auch während 
des Winters nur wenig Kameele im Gebirge auf. Wir fanden nur eins, 
und auch dies nur zufällig; ich ſchoß nach ihm — fehlte jedoch. Trotz 
dem gelang es mir, nach den Spuren und Erzählungen unſerer Führer 
in Etwas die Lebensweiſe dieſes ſeltenen Thieres zu ſtudiren. Es iſt 
ungemein vorſichtig, führt ein vagirendes Leben, und im Winter iſt es 
faſt unmöglich, eins zu erlegen. Ich gebe jedoch durchaus nicht die 
Hoffnung auf, ein Fell zu erhalten, wenn auch durch Vermittlung der 
Jäger der Gegend, denen ich das Funfzigfache des gewöhnlichen Werthes 
offeriren werde. (Das Fell eines wilden Kameels koſtet am Lob⸗nor 
Alles in Allem nur 10 Teng und wird zur Fußbekleidung benutzt.) Ich 
kann perſönlich nicht länger im Altyn-⸗Taggebirge verbleiben. Ich gehe an den 
Lob⸗nor, um den Zug der Vögel zu beobachten. Am Lob⸗ nor werde ich 
bis Ende März bleiben, im April auf dem früheren Wege nach Korle 
zurückkehren, im Mat werde ich am Julduß und im Juni am obern 
Kungeß zubringen. Im Juli werde ich nach Kuldſcha kommen und 
Anfangs Auguſt nach Tibet aufbrechen, um dort zwei Jahre zu bleiben. 
Ich füge ein Telegramm an den Generalſtab bei und bitte Sie es mir 
nicht abzuſchlagen, daſſelbe nach Taſchkent oder Wjernoe zur Beförderung 
nach Petersburg zu ſenden. Das Geld für diefes Telegramm werde ich 


aus Kuldſcha an die Perſon ſchicken, der es zuſteht; man mag mich nur 
benachrichtigen, wie viel es koſtet. Wenn es möglich iſt, ſenden Sie mir 
gegen Ende April Zeitungen nach Korle. Der kleine Julduß, den wir 
überſchritten haben, iſt ſehr bequem für den Reiſenden — es iſt dies 


eine hoch gelegene Steppe; das Hinabſteigen ins Thal des Chaidugol 


(63 Werſt) iſt aber ſehr beſchwerlich, namentlich für Kameele. Jetzt, d. h. 
im Februar, kann die Bewegungen auf dem Julduß höchſtens der Schnee 
und großer Froſt erſchweren. Ich bitte Sie, mit dem Telegramme auch 
die beiliegenden Briefe abzuſenden. Und nun wünſche ich Ihnen glück— 
liche Reiſe und Erfolg in den Unterhandlungen mit den liſtigen und 
mißtrauiſchen Aſiaten. f 

N. Prſchewalski. 


Aus obigem Schreiben erhellt ſomit zur Evidenz, daß tief im Innern 
Aſiens das Kameel in wildem — nicht verwildertem — Zuſtande 
exiſtirt. Prſchewalski hat ſomit auf dieſer Reife ein zoologiſches Pro⸗ 
blem gelöſt; denn bis jetzt wurde die Exiſtenz des wilden Kameels nicht 
nur bezweifelt, ſondern ſogar beſtritten. Der Reiſende ſelbſt glaubte ja, 
als er in Zaidamt) von der Exiſtenz wilder Kameele hörte, es ſeien 
dies möglicherweiſe verwilderte Nachkommen zahmer Kameele, welche ent⸗ 
flohen ſind und ſich in der Freiheit vermehrt haben. Die Mittheilungen 
der Mongolen ließen dieſe Frage unentſchieden, und Prſchewalski glaubte 
ſich deshalb dafür, daß man es nur mit einem verwilderten Kameele, 
nicht aber mit dem wilden, zu thun habe, entſcheiden zu müſſen, weil 
das zahme Kameel ſich nicht ohne Beihilfe des Menſchen vermehren 
kann, trotzdem er auch zuließ, daß ſich in der wilden Freiheit auch der 
Trieb der Fortpflanzung ſo entwickelt haben kann, daß ſich das Thier 
ohne menſchliche Beihilfe behelfen lernte. 

Albin Kohn. 


) Reiſen in der Mongolei. Verlag von Hermann Coſtenoble. Jena. 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Drei gefährliche Feinde der Landwirthſchaft. 

Aus den verſchiedenſten Gegenden unſeres Vaterlandes dringt die 
Kunde von gefährlichen Feinden des Weinbaues, des Forſtbaues und der 
Landwirthſchaft zu uns. Dies find die Reblaus, der Kolorado- 
Käfer und die Wanderheuſchrecke. Wenn die Reblaus den Wein⸗ 
bau Deutſchlands zu vernichten droht, ſo iſt der Kolorado-Käfer kein 
geringer Feind des Kartoffelbaues und die Wanderheuſchrecke ſchädigt 
Wald und Feld, Wieſe und Garten in gleich verderblicher Weiſe. Mit 
Umſicht und Energie iſt man auch dieſen Feinden zu Leibe gerückt; aber 
es liegt in der Natur der Sache, daß man nicht gleich die vollkommen 
geeignetſten Mittel zur Vertreibung gefunden und angewendet hat. Dies 
iſt um ſo ſchwerer, da dieſe Thiere im Boden ihr verheerendes Weſen 
treiben oder ihre Fortpflanzung beſtehen. Aus guten Gründen hat die 


franzöſiſche Regierung einen Preis von 300,000 Fres. für Auffindung 


eines wirkſamen Mittels ausgeſetzt, welches die Phylloxera vastatrix 
ohne zu große Koſten ausrottet, und ſie würde bereitwilligſt demjenigen 
1 Million Fres. auszahlen, der eine zweckmäßige Bekämpfungsmethode 
entdecken würde. Herr Marchal, Friedensrichter im Kanton Bourg 
(Gironde), hält das Oidium und die Phylloxera für die letzte Periode 
eines Krankheitszuſtandes, der weiter nichts iſt, als die Altersſchwäche 
oder die Erſchöpfung unſerer Rebſtöcke, hervorgebracht durch die mannig⸗ 
fache Vervielfältigung mittelſt Schößlingen, und räth dringend eine Er⸗ 
ſetzung derſelben durch neue, aus Samen gezogene Reben an. Dieſe 
Anſicht wird theils beſtätigt, theils widerlegt durch eine Thatſache, welche 
das „Genfer Journal“ mittheilt. „Die Weinſtöcke, die man in Folge 
der Verheerungen durch die Reblaus in Lunel für verdorben hielt, be⸗ 
ginnen wieder zu wachſen. Eine gewiſſe Anzahl Stöcke, die man ſich 
ſelbſt überlaſſen hatte und die ausgeriſſen werden ſollten, treiben und 
werden Früchte liefern, während ſie letztes Jahr nicht ein einziges Auge 
gezeigt hatten. Es iſt dies nicht eine iſolirte Thatſache, ſondern es wird 
eine allgemeine und unbeſtreitbare Beſſerung beobachtet, ſo daß viele 
Winzer es bereuen, ihre Reben ausgeriſſen zu haben und neue pflanzen 
zu wollen. — Auch die Vernichtung des Kolorado-Käfers durch Petroleum⸗ 
feuer in der Weiſe, wie es bei Mülheim geſchehen iſt, hat nicht voll- 
kommen ſeinen Zweck erfüllt. Ein ſachkundiger Augenzeuge ſagt davon: 
„Auf dem mülheimer Felde fand ich nach dem rieſigen Petroleum⸗ 
brande kaum 4 Zm. unter der Oberfläche noch ganz friſche, kleine Wur⸗ 
zeln. Anders wird ſich die Sache verhalten, wenn in den mit Larven 
infizirten Boden mit Rajol-Pflügen etwa 40—55 Im. tiefe Furchen 
entſprechend dicht parallel neben einander gezogen werden und auf dem 
Boden dieſer Furchen Sägemehl, Theer, Asphalt, Lohe, Torf ꝛc. geſtreut, 
darüber Petroleum gegoſſen und angezündet wird. Die aufſtrebenden 
Flammen erhitzen dann den zwiſchenliegenden, ſchmalen, aufgelockerten 
Bodenrücken derart, daß jedes lebende Weſen darin unfehlbar zu Grunde 
gehen muß. Bei einem Verſuche, den ich anſtellte, wurde mit einem 
verhältnißmäßig kleinen Quantum Petroleum, auf die letzterwähnte 
Weiſe angewandt, die zwiſchen zwei Furchen liegende Erde vollſtändig 
glühend durchhitzt, während das gleiche Quantum Petroleum mit 
Sägeſpähnen einfach auf ebener Oberfläche angezündet, Holzſtückchen, 
die 4 Zm. tief in der Erde lagen, durch ſein Feuer nicht affizirt hatte. 
Selbſtredend wird es ſich empfehlen, vor dem Rajolen das Kartoffellaub 
mit den etwanigen Käfern und Eiern durch aufgeſpritztes Petroleum zu 
verbrennen.“ — Die Mittel, welche man in Deutſchland und Spanien an⸗ 
gewendet hat, die Wanderheuſchrecke zu vertilgen, ſind ebenfalls unzureichend 
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einen Feind gegeben, der 


2. Henry A. Stanley, N tn: 
der freilich etwas gewaltthätige, aber auch außerordentlich kühne amerika⸗ 1 
niſche Afrikareiſende, iſt nach den Tagesblättern am 8. Auguſt aus dem 
Innern von Afrika an deſſen Weſtküſte angekommen, nachdem er lange 
Zeit verſchollen war. Eine im „Daily Telegraph“ veröffentlichte 
längere Depeſche von ihm, datirt Embona am Kongofluß, Weſtküſte 
Afrika, 10. Auguſt, überbringt die Meldung, daß er der Spur des Lualaba⸗ 
fluſſes bis zum Atlantiſchen Ozean gefolgt und durch Beſchiffung deſſelben 
von einem Ende zum andern deſſen Identität mit dem Kongo über jeden 
Zweifel hinaus ermittelt habe. Stanley's Expedition hatte ungeheure 
Leiden auszuſtehen, und kam, 115 Mann ſtark in Embona, wie er fagt, 
in einem fürchterlichen Zuſtande an. Der Engländer Frank Pocock 
und Kalula, der afrikaniſche Diener Stanley's, ſtarben während 
der Reiſe. Stanley ſelber entging den Gefahren der Reiſe nur mit 
genauer Noth. Seine Aufgabe hat er auf das Glänzendſte und Voll⸗ 
ſtändigſte gelöft. — — Man muß ſich erinnern, daß es Cameron nicht 
gelang, die gleiche Tour einzuſchlagen, weshalb es immer noch zweifelhaft 
blieb, ob Kongo und Lualaba derſelbe Fluß ſeien, obſchon Cameron, 
der ihn bei ſeinem Ausfluſſe aus dem Tanganyika⸗See befuhr, es annahm. 
Nach Stanley's Depeſche verändert der Fluß bis zum Atlantiſchen 
Meere ſeinen Namen etwa zwanzig Mal. „Da er ſich durch das große 
Becken ergießt, welches zwiſchen dem 25° 5. L. und dem 17° n. Br. 
liegt, hat er einen ununterbrochenen Lauf von 1400 Meilen, mit präch⸗ 
tigen Nebenflüſſen, insbeſondere an der Südſeite. Von da den breiten 
Berggürtel zwiſchen dem großen Becken und dem Atlantiſchen Ozeane 
ſpaltend, fließt er durch etwa 30 Waſſerfälle und reißende Stromſchnellen 
nach dem großen Fluſſe zwiſchen den Waſſerfällen von Yellela und dem 
Atlantiſchen Meere hinunter.“ 1 0 dem letztern nimmt er den Namen 
Kwango und Zaire an. Jedenfalls ſteht die That Stanley's voll⸗ 
kommen ebenbürtig neben der von Cameron, ſo daß nun Afrika zum 
zweiten Male von Zanzibar bis zum Atlantiſchen Meere ele if. 
. C. 
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geweſen. Weder Feuer, noch Kalk, noch Umpflügen wirken genügend; 
denn es fehlt eben an Vernichtern der Larve. Und da möchten wir 
ein ganz unmaßliches Mittel empfehlen. Nach unſerer 20jährigen Beob⸗ 
achtung gibt es acht Meilen im Umkreiſe um Hamburg nirgends ſoviele 
Krähen, Corvus corone Lath, als in Wellingsbüttel, und ſeit vielen 
Jahren iſt kaum ein Maikäfer zu ſehen. Wenn man dieſen Vogel mit 
Erlaubniß der Gutsherrſchaft nach jenen Gegenden, die beſonders von 
Wanderheuſchrecken zu leiden haben, verpflanzte, jo würde dadurch die 
Plage in ihrem Grundübel erfaßt, nämlich die Larven und jungen Thiere 
würden von dieſen Vögeln vertilgt und ſomit die Fortpflanzung derſelben 
unmöglich gemacht. Karl Dambeck. 


Zuſatz der Red. Wie die Natur ſchließlich die beſte Helferin aus 
aller Noth iſt, beweiſt ſie uns einmal wieder recht deutlich beim Kolorado⸗ 
käfer. Denn ganz ähnlich, wie ſie das Eine durch das Andere auch bei 
den übrigen Paraſiten be⸗ ü : 
kämpft, hat ſie dem Käfer 5 
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ſeine ungemeſſene Vermehr⸗ 
ung weſentlich beeinträchtigt. 
Man verdankt die Kenntniß 
dieſes Feindes dem nord— 
amerikaniſchen Staats-Ento⸗ 
mologen Riley. Nach dem⸗ 
ſelben iſt es eine Milbe, alſo 2 
ein Spinnenthier aus der 7 
Ordnung der Acarina, das / 
er Uropoda Ameri- | 
cana nennt und mit der 
europäiſchen Uropoda 
vegetans verwandt er N 
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klärt. Letzteres iſt inſofern hi 
von Wichtigkeit, als Europa 1 
damit ebenfalls fein Gegen⸗ 3 \ 3 
gift beſitzen dürfte, wenn der a Koloradokäfer, von Uropoden angegriffen. b Uropoda 


Kerf es wirklich dahin bringen Americana, vergrößert. e Saugfajer der Uropoda. 
ſollte, unſere Ländereien zu überſchwemmen. An und für ſich ſind nun 
dieſe Milben ſchon durch ihre beißenden und ſaugenden Mundtheile recht 
unangenehme Gäſte, bei der Uropoda aber mehrt ſich dieſe Eigenſchaft 
noch durch eine zwirnartige Saugfaſer, welche aus dem Hinterleibe her⸗ 
vorwächſt und mittelſt welcher die Milbe ſich an ihrem Opfer feſtſetzt. 
Daher auch ihr griechiſch-lateiniſcher Name: Schwanzfuß. Die Milbe 
ſelbſt hat bei einem eiförmigen flachen und gelblich⸗braunen Körper 
ohne alle Gliederung die Größe eines kleinen Stecknadelkopfes, was aber 

mehr ſagen will, recht biſſige Mundtheile. Dieſelben beſtehen aus einem 

Paar elaſtiſcher Kiefern, welche, etwa wie bei dem Hummer, je eine 
geſpaltene Scheere darſtellen und kräftig genug find, um ſich durch die 
harten Flügeldecken des Käfers hindurch zu drängen. Dieſe gefährlichen 
Waffen liegen in der Ruhe der Milbe zwiſchen den Beinen zurückgeſchlagen, 
1 ſich aber in ihrer Thätigkeit dicht nebeneinander ſo gerade aus, 
aß ſie nun den Kopf der Milbe überragen. Die beiſtehenden Figure 

erläutern den einfachen Vorgang durch ſich ſelbſt und dürften unſern 
Kartoffelwirthen ein Troſt gegen das drohende, doch vielleicht ſchon zu 
ſehr übertriebene Kulturübel ſein. K. M. 
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(Hierzu zweite Beilage) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der tyriſche Purpur. Es iſt bekannt, daß den durch ihre kühnen 
Seefahrten berühmten Phöniziern auch die Erfindung der Purpurfarbe 
zuzuſchreiben iſt, wie ſie überhaupt ſich auf induſtriellem Gebiete vor 
allen Völkern des Alterthums hervorthaten. Zwar ſchreibt Plinius 
den Lydiern von Sardes die erſte Bereitung des prächtigen Farbſtoffes 
zu, doch finden wir bei Homer die purpurfarbenen Gewänder der Sidonier 
erwähnt, während von denen der Lydier nie bei ihm geſprochen wird. 
Der Purpur wurde von verſchiedenen Mollusken erhalten, welche an der 
phöniziſchen Küſte ſehr zahlreich ſich finden. Ein Hirt, deſſen Hund 
eine Purpurſchnecke zerbrochen hatte und durch den ihr entquillenden 
Saft an einer Stelle violett gefärbt wurde ſoll der Erſte geweſen ſein, 
der die Purpurfarbe zum Färben der Kleider benutzte. Mag dieſe Er⸗ 
zählung wahr oder erfunden ſein, ſo ſteht doch feſt, daß die wichtige Er⸗ 
findung der Verwendung des Purpurs bis zu den Zeiten des Moſes zu⸗ 
rückreicht, da ſchon damals Egypter, Perſer und Inder den phöniziſchen 
Purpur kannten. i n 5 I“ 

Dichter beſangen den prächtigen Farbſtoff; Ariftoteles und Plinius 
ſprechen ſich weitläufig über ihn aus. Lange Zeit wurde er allein von 
den Phöniziern verwandt. Die Babylonier umhüllten ihre Götzen mit 
Purpurgewändern; die Kleider des Hohenprieſters der Juden waren mit 
demſelben Stoff gefärbt. Der Farbſtoff wurde zuerſt gegen ein gleiches 
Gewicht Silber verkauft, und als dies ſpäter aufhörte, behielt er doch 
noch immer hohe Preiſe. So findet ſich bei Cornelius Nepos, der 
unter Auguſtus ſtarb, die Angabe, daß der während ſeiner Jugend am 
meiſten verwandte violette Purpur zu 100 Denaren das römiſche Pfund 
(ungefähr 190 Mark das Kilogramm) verkauft wurde, und von dem 
ſpäter in Mode kommenden rothen Purpur von Tarent und dem tyriſchen 
Doppelpurpur (Purpura dibapha) fojtete ein Pfund mehr als 1000 
Denare oder das Kilogramm faſt 1900 Mark. Es wurden dann Purpur⸗ 
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Fig. 1. Das Brandhorn (Murex brandaris). 
Fig. 2. Das Steinchen (Purpura lapillus). 
färbereien in Morea, auf mehreren Inſeln des e Archipels, 
ſpäter, ungefähr zur Zeit der Gründung Roms, auch in Italien angelegt. 
Von allen dieſen beſtanden zur Zeit des Theodoſius, am Ende des 4. 


3 


Jahrhunderts n. Chr. nur noch zwei, nämlich eine in Tyrus, die andre 


in Konſtantinopel; die erſtgenannte wurde von den Sarazenen, die 
weite von den Türken zerſtört. Mit ihnen verſchwand die Kenntniß 
er Färberei mit echtem Purpur. Bis vor kurzer Zeit herrſchte große 
Ungewißheit über die Thiere, welche den Purpurfarbſtoff lieferten. 


Ariſtoteles berichtet, daß man den Purpur von zwei Mollusken des 


Mittelmeeres erhalten habe; die eine beſchreibt er uns als eine Schnecke, 
die ein ziemlich großes, aus 7 Windungen beſtehendes, mit Stacheln 
ausgeſtattetes, in eine Spitze verlängertes Gehäuſe bewohnt, während 


die zweite ein viel kleineres Gehäuſe innehatte. Plinius, der eine ähn- 


liche Beſchreibung dieſer Schnecken wie Ariſtoteles liefert, giebt der 
größeren den Namen „Purpurſchnecke“. Zur Zeit der Renaiſſance ſuchte 
man zu beſtimmen, welches Thier den Alten den Purpur gab, gelangte 
jedoch bei Vernachläſſigung der von Ariſtoteles und Plinius gemachten 
Angaben lange Zeit 1 keinem Reſultat. Endlich glaubte man nach 
den bei Ariſtoteles gefundenen Beſchreibungen in der Murex brandaris 
genannten Schnecke, dem Brandhorn, die größere der beiden Mollusken 
zu erkennen. Die zweite derſelben muß wohl das Steinchen (Purpura 
lapillus) geweſen jein, eine an den das Mittelmeer und den Kanal be⸗ 
grenzenden Felſen in großen Mengen vorkommende Molluskenart; dies 
iſt um ſo wahrſcheinlicher, als wie in der Kirchengeſchichte Bedas be— 
richtet wird, die Bretagner aus dieſer Schnecke eine Purpurfarbe her⸗ 


ſtellten. Außer dieſen beiden Muſcheln mögen wohl auch noch andre 


Murex- und Purpura-Arten zur Darſtellung des Purpurs benutzt wor⸗ 
den fein; jo fanden ſich zwiſchen Sour (Tyrus) und Sarda (Sidon) an 
einer Stelle der Küſte Haufen von Gehäuſen der Art Murex trunculus, 
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woraus man geſchloſſen hat, daß dieſe Schnecke nicht die Hauptmaſſe 
des tyriſchen Purpurs lieferte, während der Fund von angeſchlagenen 
Brandhorngehäuſen in großer Menge an den Küſten Lakoniens auf die 
dortige Verwendung dieſer Murex-Art bei Herſtellung des Purpurs hindeutet. 
Im vergangenen Jahrhundert ſtellten nun Réaumur und Duhamel 
zahlreiche Verſuche an, um den Purpurfarbſtoff wieder darzuſtellen; ſie 
erhielten bei der Verarbeitung von Purpura lapillus eine weißliche Sub⸗ 
ſtanz, welche auf Zeugſtoffe gebracht, zuerſt grünlich, dann blau, endlich 
purpurroth wurde. Wurden mit dieſer Farbe verſehene Zeuge mit ver⸗ 
ſchiedenen Laugen behandelt, jo brachten ſelbſt die ätzendſten keine Ver⸗ 
änderung der Färbung hervor. Réaumur ſchrieb fälſchlich die Reihe 
der Farben beim allmäligen Wechſel vom Gelb zu Purpur der Wirkung 
der Luft zu, während Duhamel mit Recht dieſelbe als eine durch den 
Einfluß der Sonnenſtrahlen hervorgebrachte Erſcheinung anſah. Das 
Organ, welches die purpurbildende Subſtanz abſondert, iſt eine aus 
Zellen gebildete Längsader, von weißlicher Farbe, oft auch hellgelb, welche 
ſich an der inneren Seite des Gehäuſes unter der Haut des Rückens 
hinter dem Kopfe befindet. In den Zellen dieſer Drüſe iſt der körnige 
Stoff enthalten, der ſich löſt und den Purpur liefert. Sobald dieſer 
Stoff dem Licht ausgeſetzt wird, vollzieht ſich an ihm ein Farbenwechſel; 
er wird zitronengelb, dann gelblichgrün, grün, endlich violett und zwar 
um ſo dunkler, je länger die Einwirkung des Lichts dauert; zu gleicher 
Zeit macht ſich ein heftiger, durchdringender Geruch geltend, der in 
hohem Maße dem Knoblauchgeruch ähnlich iſt. 

Es iſt klar, daß bei dieſer Bildung des Purpurs chemiſche Vorgänge 
ſich vollziehen; welcher Art dieſelben ſind, iſt bis jetzt noch unbekannt; 
auf jeden Fall aber hat die purpurbildende Subſtanz ſehr deutlich aus— 
geprägte photographiſche Eigenſchaften und ſie bietet alſo höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich das älteſte Beiſpiel des Hervorbringens von Farben durch 
Sonnenlicht, ſo daß alſo die erſt der Neuzeit angehörende Photographie, 
wie ſo manches Andre, ihre Wurzeln im Alterthum hat. 

In Folge einer falſchen Auslegung der alten Schriftſteller hat man 
bisher das Blutroth für die natürliche Grundfarbe des Purpurs gehal— 
ten; nun hat Lacaze du Thiers, nach einem Vergleich der Texte 
mit einander und mit den durch die direkte Beobachtung gegebenen 
Thatſachen die Anſicht vertheidigt, daß ein mehr oder minder dunkles 
Violett die Grundfarbe des Purpurs iſt. Die Angaben des Plinius in 
feiner Beſchreibung der Art, in welcher man zu feiner Zeit mit Purpur 
färbte, ſcheint dieſe Anſicht zu beſtätigen. Man miſchte nämlich Brand— 
hörner (Murex) und Steinchen (Purpura) und erhielt dadurch die ge— 
wünſchte Farbe, welche den dunklen Schein des Purpurs mit dem Glanz 
des Scharlachs vereinigte; zum Färben von 50 Pfund (ungefähr 16 / 
Kilogramm) Wolle miſchte man nach Plinius 200 Pfund (ungefähr 
651% Kilogramm) Purpura-Schnecken mit 111 Pfund (ungefähr 36½½ 
Kilogramm) Murex Schnecken, wenn man die prächtige Farbe des 
Amethyſt, alſo ein Violett erhalten wollte. Er ſagt dann noch, daß, 
um der Wolle die Farbe des tyriſchen Purpurs zu geben, man ſie zuerſt 
in den Saft von Murex, dann in den von Purpura -Schnecken taucht. 
Natürlich beherrſchte wie heute ſchon damals die Mode die Farbe der 
Gewänder, und die römiſchen Färber hatten daher verſchiedene Methoden, 
um Modifikationen der Grundfarbe, alſo Veränderung des Violett zum 
mehr oder minder lebhaften Roth hervorzubringen; unter dieſen Mitteln, 
vermittelſt deren man zur Kaiſerzeit mehrere vom Violett bis zum 
Dunkelroth und Scharlach reichende Farbennüancen des Purpurs herzu⸗ 
ſtellen vermochte, wird gewiß eine Veränderung des Miſchungsverhält⸗ 
niſſes der benutzten Murex- und Purpura-Schnecken eins der weſentlich⸗ 
ſten geweſen ſein. (La Nature.) 


2. Die Petroleumquellen Pennſylvaniens. Das den Indianern ſchon 
lange wegen ſeiner mediziniſchen Eigenſchaften unter dem Namen Seneca⸗ 
öl (nach dem das Gebiet der Oelquellen bewohnenden Stamme der 
Seneca) bekannte Petroleum wurde von den erſten weißen Anſiedlern 
zur Beleuchtung verwandt, doch erſt ums Jahr 1853 begann man die 
Quellen in ordentlicher Weiſe auszubeuten. Zuerſt breitete man blos 
Zeugſtoffe über die Quellen und drückte ſie aus, wenn ſie ſich mit 
Petroleum geſättigt hatten. Als der Verbrauch des Mineralöls größer 
wurde, ſuchte man daſſelbe in größerer Menge zu erhalten und erbohrte 
1859 in Titusville eine Quelle, welche täglich mit Hülfe einer Pumpe 
40 Tonnen Oel lieferte. Jetzt beläuft ſich die tägliche Ausbeute der 
pennſylvaniſchen Oelquellen auf 30,000 Tonnen. Die Brunnen ſind 
800 Fuß tief. Man hat zu ihrer Herſtellung eine, im Mittel 25 Fuß, 
an einzelnen Stellen jedoch 120 Fuß dicke Sandſteinſchicht durchbohren 
müſſen, welche alles Oel liefert und von deren Dicke die Ergibigkeit 
der Brunnen abhängt. Die Quellen von Triumph⸗Hill find auf einer 
3 Kilometer langen, 1½ Kilometer breiten Fläche vertheilt. Dieſes 
kleine Gebiet liefert täglich in jedem Brunnen 25 Tonnen Oel, obgleich 
dieſe Brunnen nur wenige Klafter von einander entfernt angelegt ſind. 
Wenn das Oel durch die Pumpen an die Oberfläche des Bodens geſchafft 
iſt, bringt man daſſelbe in Baſſins, von dort zuerſt in Reſervoire, dann 
in die Raffinerien. Der Hauptort des Petroleumgebiets hat den Namen 
Oil- city (Oelſtadt) erhalten. (La Nature.) 


3. Gibt es in Süd⸗Amerika anthropoide Affen? Es iſt bekannt, 
daß die Anweſenheit der Gorillas in Afrika erſt vor nicht allzu langer 
Zeit nachgewieſen und damit eine ſpäte Beſtätigung gewiſſer Stellen 
klaſſiſcher Schriftſteller geliefert iſt. Die Wälder Braſiliens ſind bis 
jetzt ſehr wenig durchforſcht und vielleicht iſt uns in ihnen eine ähnliche 
Entdeckung, wie die erwähnte, vorbehalten. Wenigſtens find die Einge⸗ 
bornen Süd⸗Amerikas feſt von der Exiſtenz eines anthropoiden Affen in 
den dichten, unbetretenen Wäldern überzeugt; die Einwohner von Chile 
nennen ihn „Tranco“ und behaupten, daß er in den Wäldern der Kor⸗ 
dilleren lebe. Ein ſehr gebildeter chileſiſcher Offizier hat verſichert, daß 
an der Exiſtenz dieſes Thieres kein Zweifel ſei und daß es das Ausſehen 
eines dichtbehaarten Wilden habe. Es ſoll dies Thier ſeine unzugäng⸗ 


lichen Schlupfwinkel öfter verlaſſen, um Vieh anzufallen. Humboldt 
erwähnt dies von einem großen Affen, den man gewöhnlich als eine auf 
einen foſſilen Affen, deſſen Knochen man in Süd⸗Amerika gefunden hat, 
fi) beziehende Legende betrachtet. In den Berichten Browne's über 
das engliſche Guyana wird ein ähnliches Unthier erwähnt, das von den 
Indianern „Didi“ genannt und als ein wilder behaarter Menſch von 
kleiner, unterſetzter und kräftiger Geſtalt beſchrieben wird, und in den 
Wäldern hauſen ſoll; man glaubt in ganz Guyana und Venezuela an 
jeine Exiſtenz. Francis Allen, der in der „Science Gossip“ alle 
dieſe Punkte, welche für die Anweſenheit eines anthropoiden Affen 
in Süd⸗Amerika zu ſprechen ſcheinen, angibt, deutet auch auf die Noth- 
wendigkeit hin, ernſte Nachforſchungen in den genannten Ländern an- 
zuſtellen, um endlich dieſe intereſſante Frage endgültig zu entſcheiden. 
(La Nature.) 


4. Die Carnauba⸗Palme (Copernicia cerifera) iſt einer der 
nützlichſten in Braſilien vorkommenden Bäume; dort wächſt ſie in den 
Provinzen Ceara, Rio-Grande do Norte und Piauhy und einigen benach— 
barten Landſtreifen wild und bietet fo viele und verſchiedenartige Vor 
theile, wie man nur von einer Pflanze verlangen kann. Der Baum 
widerſteht langer Dürre und bleibt ſtets grün und kräftig. 

Die Wurzeln dieſer Palme wirken in gleicher Weiſe auf den 
menſchlichen Körper wie Saſſaparill. Der Stamm liefert ſtarke und 
leichte Faſern, welche einen prächtigen Glanz annehmen; auch dient er 
als Baumaterial oder zu Garteneinzäunungen; auch macht man aus dem 
Holz des Stammes muſikaliſche Inſtrumente, Waſſerbehälter und Brunnen— 
rohre; das weiche, fibröſe Mark wird als Erſatz von Kork benutzt. Aus 
dem Palmkohl, der als Speiſe ſehr beliebt iſt, ſtellt man Wein und 
Eſſig her; dann zieht man aus dem Palmkohl einen zuckerartigen Stoff 
und auch Stärke, die dem Sagomehl an Geſchmack und andern Eigen⸗ 
ſchaften gleicht und den Eingebornen jener Provinzen in Zeiten großer 
Hungersnoth oft als einzige Speiſe gedient hat. 

Die Früchte werden als Viehfutter verwandt. Das Fleiſch der 
Früchte hat einen angenehmen Geſchmack und die ſehr öl- und milchreiche 
Nuß wird im Innern manchmal geröſtet, gepulvert und ſtatt des Kaffees 
verwandt. Aus dem Stamm erhält man noch eine Art Mehl und einen 
weißen Saft, der der Milch der Kokosnuß ähnlich iſt; dann ſtellt man 
aus den Faſern des Stammes und der Blätter Pottaſche zur Seifenbe— 
reitung, Matten, Hüte, Körbe u. ſ. w. her; eine große Menge dieſer 
Faſern wird auch ausgeführt, ſo daß der Geſammtnutzen dieſer Faſern 
auf ungefähr eine Million Millereis anzuſchlagen iſt. 

Endlich liefern die Blätter noch Wachs, das zur Bereitung von 
Lichtern benutzt und beſonders in den nördlichen Provinzen verbraucht 
wird; wie groß die Menge des von der Palme gelieferten Wachſes iſt, 
geht daraus hervor, daß allein aus zwei Munizipaldiſtrikten der Provinz 
Rio Grande do Norte jährlich 300000 Kilogramm ausgeführt und in der 
Provinz Ceara oftmals mehr als 2 Millionen Kilogramm Wachs ge— 
ſammelt werden. a 
(The empire of Brazil at the Universal exhibition in Philadelphia.) 


5. Transportmittel in Angola. Wegen des vollkommenen Mangels 
befahrbarer Wege in Angola geſchieht der Waarentransport ausſchließlich 
mittelſt der Cargadores (Laſtträger), welche Miethlinge oder Sklaven ſind. 
Der Reiſende iſt auf die Beförderung mittelſt der Stiere oder der Tipoja 
angewieſen. Da es wahrhaft unmöglich wäre, mit einem Pferde oder 
Eſel alle Terrainhinderniſſe der Tropen, beſonders die Sümpfe, zu über⸗ 
winden, auch dieſe Thiere des ſchlechten Klimas halber nicht für längere 
Zeit aushalten, ſondern ſchon nach einigen Monaten den Witterungs⸗ 
einflüſſen erliegen, benutzt man die den Einwirkungen des Klimas beſſer 
widerſtehenden Stiere zum Reiten. Die Stiere werden dazu mit der 
gewöhnlichen engliſchen Pritſche geſattelt, und iſt der Sitz ſehr angenehm; 
die Naſenſcheidewand wird durchbohrt und durch das Loch ein finger: 
dickes, ſpannlanges Eiſenſtück mit Ringen an beiden Enden gezogen; 
durch die Ringe werden die Enden eines gewöhnlichen Zügels gelegt. So 
hat man ein ſehr ſtark wirkendes Zäumungsmittel. Natürlich kann man 
ſich auf eine höhere Dreſſur dieſer Thiere nicht einlaſſen und muß mit 
dem übrigens genügend ſcharfen Trab dieſer Thiere zufrieden ſein. Das 
andre, an der ganzen Weſtküſte Afrikas einſchließlich der Inſel am häufig⸗ 
ſten benutzte Transportmittel iſt die Tipoja, eine Hängematte aus ſtarkem 
Segeltuche, welche an dem ſogenannten Bordäo von 2 Negern auf den 
Schultern getragen wird. Der Bordäo iſt der Stiel einer meiſt am Kongo 
wachſenden Palmart; er hat eine Länge von 15 Fuß iſt feſt, ſehr elaſtiſch 
und überaus leicht. Die Neger gehen hinter einander und übertragen 
die Laſt nach beſtimmter Zeit auf die andere Schulter. Sehr geſchickte 
Tipojaträger tragen den Bordäv auch wohl auf dem Kopfe; ſie legen 
auf dieſes Kunſtſtück großen Werth, bewegen die Hände dabei frei in der 
Luft, klatſchen oft, um die Aufmerkſamkeit des in der Tipoja ruhenden 
Reiſenden zu erregen. Meiſt in kurzem Lauftritt dahinſchreitend können 
dieſe Neger ſtundenlang ſich ſo fortbewegen; ſie bleiben nur ſtehen oder 
gehen im Schritt, wenn ſie die Lage des Borddo wechſeln. Bei einem 
2- bis 3ſtündigen Marſche befindet man ſich in der Tipoja ganz wohl; 
länger jedoch verweilt man nicht gern darin, da die halbmondförmige 
Lage ſo ſehr den Körper ermüdet, daß man gern ein Stück zu Fuß geht. 
Jedoch muß man ſtets eine Tipoja bei ſich führen, da gar leicht der 
Reiſende Fieberanfällen ausgeſetzt iſt und dann die Ruhe in der Tipoja 
ein wahres Wohlbehagen gewährt. 

(Correspondenzblatt der Afrikanischen Gesellschaft.) 


6. Ein Mittel zum Erkennen von Quellen gab Raoux kürzlich bei 
einer Landwirthsverſammlung an. Wie die aus dem Schlot einer in Ruhe 
befindlichen, keinen Qualm ausſtoßenden Lokomotive aufſteigende heiße 
Luft durch die verſchiedene Luftreflexion heißer und kalter Luft ſichtbar wird, 
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ſo zeigt auch die mit Waſſerdampf geſättigte, wenig bewegte Luft unter 
den Strahlen der untergehenden Sonne ein Zittern, das nur wenige 
Meter über dem Erdboden und einige Hundert Schritte vom Beobachter 
ſtattzufinden ſcheint. Dort nun, wo man dies Zittern der Luft bemerkt, 
ſollen nach Naour unter der Erdoberfläche Gewäſſer ſich befinden. Dieſe 
Erſcheinung iſt nach ſeiner Anſicht den Dämpfen zuzuſchreiben, welche 
ſich von den Gewäſſern erheben und den Boden durchdringen; denn nach 
der Tiefe und der Waſſermenge der Quelle, ſowie der Durchdringbarkeit 
des Bodens ſoll die Erſcheinung an Stärke wechſeln und dort, wo die 
Quelle ſehr tief liegt, oder wo der Boden die Waſſerdämpfe nicht durch⸗ 
läßt, überhaupt nicht bemerkbar ſein. Wenn ſo auch das Phänomen 
nicht überall eintritt, wo ſich überhaupt Quellen befinden, fo zeigt es 
doch leicht erreichbare Quellen an. Hat man an einem Ort das Zittern 
der Luft bemerkt, ſo N es ſich nun noch darum, genau die Stelle 
zu beſtimmen, wo ſich das Waſſer befindet. Dies ſcheint ziemlich ſchwierig, 
weil in dem Maße, wie man dem Orte der Luftſchwingungen 15 nähert, 
dieſe ſich entfernen, oft ganz verſchwinden, ſo daß man in Verlegenheit 
iſt, ihren genauen Ort zu finden. Dieſe Schwierigkeit wird in folgender 
Weiſe gehoben. Der Beobachter läßt einen Begleiter, den er nothwendig 
haben muß, ſo weit vorgehen, bis derſelbe mitten in dem zitternden 
Luftraume zu ſtehen ſcheint; dort läßt er ihn einen Stab in die Erde 
ſtecken, und er ſelbſt ſteckt einen andern Stab an ſeinem Standpunkt in 
die Erde. Darauf wechſeln beide Leute ihre Standpunkte; der Beobachter 
läßt dann ſeinen Begleiter ſich ihm in grader Linie ſoweit nähern, bis 
derſelbe aus der zitternden Luft heraustritt, und dort ebenfalls einen 
Stab in die Erde ſtecken. Natürlich muß die Erſcheinung zwiſchen den 
beiden, von dem Begleiter des Beobachters in die Erde geſteckten Stäben 
vor ſich gehen; der Mittelpunkt dieſer Entfernung wird nahezu der Punkt 
ſein, an dem das Waſſer ſich unter der Erdoberfläche befindet. 

Stellt man ſo in verſchiedenen Richtungen Verſuche an, ſo kann 
man den Lauf des unterirdiſchen Gewäſſers beſtimmen und dann den 
Brunnen an der paſſendſten Stelle anlegen. Natürlich können dieſe 
Beobachtungen nur gegen das Ende des Sommers mit Erfolg gemacht 
werden, vor den Herbſtregen, da zu anderen Jahreszeiten, beſonders nach 
ſtarkem Regen, zwar unterirdiſche Gewäſſer gefunden werden könnten, die 
aber keine immerfließenden zu ſein brauchten. i 
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Offener Briefwechſel. 
H. M. in Lg. Das fiſchähnliche Thier, G Sie, den Kopf nach 
unten geſenkt, ſchwimmend in der Nordſee beobachteten, aber ſehr wenig 
deutlich beſchrieben, war wahrſcheinlich ein ſogenannter Tintenfiſch, Sepia 
Be Das Auftauchen und Verſchwinden von rothen Flecken deutet 
arauf hin. Et 
L. in Prenzlau. Ein chemiſches Lehrbuch, wie Sie es wünschen, 
haben wir längſt in dieſen Bl. angezeigt, nämlich Hoſäus: Vorſchule 
der Chemie, Leipzig 1876, Quandt u. Händel, 3 Mk. 60. (Vgl. Literatur⸗ 
Bericht in Nr. 18 dieſes Jahrganges.) Dort werden Sie auch finden, wie 
man am beſten Sauerſtoff entwickelt. 5 
„Bezugnehmend auf Nr. 36 und 39 Ihrer Zeitung, theile ich Ihnen 
mit, daß die ſchwediſchen Zündhölzer mit leichter Mühe auf Schiefer 
(3. B. auf jeder gewöhnlichen Schultafel), Marmor, unglaſirtem Porzellan, 
gebranntem Thon (z. B. auf Blumentöpfen) zum Anbrennen gebracht 
werden können; das Reiben muß ziemlich raſch geſchehen. E. Ihne. 
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Die Oſt- und Nordſee nach den neueren deutſchen Alnterſuchungen. 


Von Dr. Karl Möbius, Profeſſor der Zoologie in Kiel. 


I. 

Gegenüber den offenen Ozeanen, mit deren phyſikaliſchen 
und biologiſchen Eigenſchaften uns mehrere großartige Expedi— 
tionen der neueſten Zeit bekannt gemacht!), find die Nordſee 
und die Oſtſee nur engbegrenzte und flache Meere. 

Aber dennoch haben auch ſie Theil an den allgemeinen 
Eigenſchaften des Meeres. Auch von ihnen empfangen wir den 
Eindruck des Großen und Erhabenen der unendlichen See und 
freuen uns an den eigenthümlichen Thier- und Pflanzenformen, 
welche ſie hervorbringen. 

Als Meere, die unſere heimiſchen Küſten beſpülen und die 
uns die Straßen nach allen Theilen der Erde eröffnen, verdienen 
ſie vorzugsweiſe unſere Aufmerkſamkeit, wenn wir uns als 
Deutſche mit den Eigenſchaften und Erzeugniſſen des Meeres 
vertraut machen wollen. 

Vieles, was ich in dem Folgenden über die deutſchen Meere 
mittheile, beruhet auf eignen Anſchauungen und auf Unter⸗ 
ſuchungen, die ich theils allein, theils in Gemeinſchaft mit An— 
deren ausgeführt habe. 1862 bis 1872 unterſuchte ich im 
Verein mit Dr. H. A. Meyer die Kieler Bucht und andere 
Gebiete des weſtlichen Oſtſeebeckens). Im Auguft 1863 ſtudirte 
ich die Meeresfauna der Inſel Helgoland; 1868 unterſuchte 


1) S. dieſe Zeitſchrift 1877, Nr. 5. 10. 
h) Siehe Fauna der Kieler Bucht von H. A. Meyer und 
K. Möbius. Band J. Leipzig 1865 und Bd. II. Leipzig 1872. Aus⸗ 
führliches über ſeine eignen Unterſuchungen hat Dr. H. A. Meyer 
1871 in der Schrift veröffentlicht: Unterſuchungen über phyſikaliſche 
Verhältniſſe des weſtlichen Theiles der Oſtſee. Ein Beitrag zur Phyſik 
des Meeres. Kiel 1871. N 


42 


(Mit Abbildungen.) 


ich das deutſche Nordſeegebiet von der Inſel Sylt bis zur 
Mündung der Ems, um zu ſehen, ob es für künſtliche Auſtern— 
zucht geeignet ſei. Seit 1869 bis 1877 habe ich faſt in jedem 
Jahre den Zuſtand der Auſternbänke im ſchleswig-holſteiniſchen 
Wattenmeere unterſucht. 1871 unternahm die Miniſterial- 
Kommiſſion zur Unterſuchung der deutſchen Meere!) eine Unter: 
ſuchungsfahrt durch die Oſtſee und im Jahre 1872 eine andere 
durch die Nordſee, an welchen ich mich betheiligte. Zu beiden 
Expeditionen ſtellte die kaiſerlich deutſche Admiralität den Aviſo— 
dampfer „Pommerania“ unter dem Kommando des Kapitän— 
lieutenants Hoffmann zur Verfügung, einen Raddampfer von 
ungefähr 250 Tonnen Tragfähigkeit mit vierzig Mann Beſatzung. 


1) Dieſe Kommiſſion wurde 1869 von dem königlich preußiſchen 
Miniſter für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, zu deſſen Reſſort 
auch die Fiſcherei gehört, ernannt. Sie beſteht gegenwärtig aus den 
Mitgliedern Dr. H. A. Meyer, Prof. K. Möbius, Prof. Karſten 
und Prof. Henſen in Kiel. Von 1872 — 76 war auch Prof. Kupffer 
(jetzt in Königsberg) Mitglied. Sie hat bis jetzt zwei Berichte über 
ihre Thätigkeit veröffentlicht, deren Hauptinhalt die Ergebniſſe der Dit 
ſee- und der Nordſee-Expedition ſind. Der erſte erſchien 1873, der 
zweite 1875, Berlin bei Wiegandt, Hempel und Parey. Außer den 
Kommiſſionsmitgliedern betheiligten ſich noch folgende Gelehrte theils 
an den Expeditionen, theils an der Bearbeitung der Berichte: Pro⸗ 
feſſor Jacobſen in Roſtock, Prof. Jeſſen in Greifswald (Eldena), 
Dr. Magnus in Berlin, Prof. Metzger in Münden, Prof. F. E. 
Schulze in Graz, Prof. Behrens in Delft, Pr. Flögel in Bram⸗ 
ſtedt, Prof. Schmidt in Straßburg, Senator Dr. Kirchenpauer in 
Hamburg, A. Schmidt in Aſchersleben, Dr. Bütſchli und Dr. Heincke 
in Kiel. Als Fiſchereikundiger nahm an der Oſtſee⸗Expedition der 
Oberfiſchmeiſter Jeſerich in Stralſund Theil und der Fiſchhändler 
Friedr. Holm in Kiel fungirte in beiden Expeditionen als praktiſcher 
Gehilfe bei den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. 


— 576 


Er war wegen eines geräumigen Pavillons auf dem Deck für 
eine naturwiſſenſchaftliche Expedition ſehr geeignet. Denn hier 
konnten die Naturforſcher an zwei langen, unter den Fenſtern 
hinlaufenden Tiſchen ihre Unterſuchungen bei guter Beleuchtung 
anſtellen. Auf den beiden Expeditionen durchkreuzten wir die 
deutſchen Meere in verſchiedenen Richtungen, um einen Ueberblick 
ihrer phyſikaliſchen, chemiſchen und biologiſchen Eigenſchaften zu 
gewinnen. In beiden lief die „Pommerania“ von Kiel aus und 
kehrte wieder dahin zurück. 1871 wurden im Juni, Juli und 
Auguſt Unterſuchungsfahrten gemacht, 1872 im Juli, Auguſt 
und September. 


1. Die Unterſuchungsfahrten der „Pommerania“ 
durch die Oſt- und Nordſee. 


Ich gebe zunächſt die Ausdehnung der unterſuchten Gebiete 
an und bitte meine Leſer, Karten der Oſtſee und Nordſee vor 
ſich zu legen, damit ſie mir leichter folgen können. Die 
„Pommerania“ bewegte ſich von Kiel aus zwiſchen den Inſeln 
Laaland und Fehmarn oſtwärts, ging dann in nordöſtlicher 
Richtung bis Yſtad auf der Südſpitze Schwedens; dann lief 
ſie die Inſel Bornholm an und dampfte nahe an der Dit- 
küſte Schwedens vor Kalmar vorbei bis Stockholm. 
Oft war ſie dem Lande ſo nahe, daß wir Eindrücke von dem 
Charakter der Vegetation deſſelben aufnehmen konnten. Sie 
wurde immer einförmiger, je nördlicher wir kamen. Ausgedehnte 
dunkelgrüne Nadelwälder zogen ſich bis an's Meer heran. 

Ehe wir zwiſchen den Felſeneilanden oder Schären hindurch 
nach Stockholm fuhren, ankerten wir vor der kleinen Stadt 
Dalarö. Sie gab uns das erſte Bild einer nordiſchen Felſen— 
küſtenſtadt. Vom Meeresufer an waren alle Häuſer ſtaffel⸗ 
förmig höher und höher hinauf gebaut; faſt alle von Holz, auf 
ſteinernem Unterbau, blickten ihre Fenſter freundlich auf das 
Meer herab. Große Bäume verdeckten keines; nur niedriges 
Grün breitete ſich auf dem Felſenboden zwiſchen ihnen aus. 

Auf der Einfahrt in den Buſen von Stockholm lief die 
„Pommerania“ oft ganz dicht vor kahlen Felſeneilanden vorbei, 
welche der Wellenſchlag rund und rein gewaſchen hatte. Auf 
manchen erheben ſich einzelne Nadelbäume und Birken; auf 
größeren wuchſen Baumgruppen oder Wälder und je näher wir der 
Hauptſtadt Stockholm kamen, um ſo mehr freundliche Wohnungen 
ſahen wir auf grünen Inſeln. Mitten in Stockholm fällt das 
Waſſer des Mälarſee's rauſchend in die Oſtſee. Ueber den 
Waſſerfall führt eine hohe und breite Brücke. An der einen 
Seite derſelben liegt das königliche Schloß, an der andern der 
Hauptplatz der Stadt. Unterhalb der Brücke iſt ein öffentlicher 
Garten, wo die Stockholmer ihre ſchönen hellen Sommernächte 
genießen. Zahlreiche kleine Dampfſchiffe fahren von hier nach 
allen Richtungen über die buchtig verengte Salzſee. Prachtvoll 
iſt die Ausſicht von den hochliegenden Theilen der Stadt. Man 
ſieht in die belebten Straßen hinunter, die ſich am Mälarſee 
und an der „Salzſee“ hinziehen und von begrünten Bergen 
umſchloſſen werden. Seeſchiffe liegen dicht vor den Häuſern, 
und über den Mälarſee fahren kleine Dampfer hin und her. 
Der Thiergarten in der Nähe der Stadt iſt ein parkartig 
gepflegter Hain mit Tannen, Kiefern, Birken, Eichen, Buchen 
und Roßkaſtanien. Auf der Fahrt nach Stockholm hatten wir 
den Eindruck der einförmig ernſten nordiſchen Natur empfangen. 
In dieſem Hain und in der Stadt ſelbſt waren wir gleichſam 
wieder in das mittlere Europa verſetzt, obwohl uns die Niedrig- 
keit aller künſtlich hierher verſetzten Laubbäume an die Strenge 
und lange Dauer der Winter erinnerte. Von Stockholm fuhr die 
„Pommerania“ ſüdwärts nach der Inſel Gotland. Sie ankerte 
hier in dem Hafen der alten Stadt Wis by, die jetzt nur 6000 Ein⸗ 
wohner zählt, während ſie im Anfange des 13. Jahrhunderts 
vielleicht neun- bis zehnmal ſo ſtark bevölkert war. Das kleine 
heutige Wisby liegt zwiſchen den hervorragenden Kirchen— 
ruinen der einſtigen reichen Hanſeſtadt. Ein großer Theil der 
alten Stadtmauer mit einer langen Reihe von Wartthürmen iſt 
noch gut erhalten. Kleine Häuſer armer Leute lehnen ſich hier 
an die Reſte mittelalterlicher Größe. 

Von Wisby fuhren wir an der Weſtküſte Gotlands weiter 
nach Süden, gingen oſtwärts um die Südſpitze der Inſel herum 
und näherten uns gegen Windau hin der ruſſiſchen Küſte bei- 
nahe bis zu demjenigen Meridian, welcher die Stadt Lieb au 
durchſchneidet. Dann fuhren wir nach der nordöſtlichen Küſte 


Gotlands zurück. Auf dieſen beiden Linien befanden wir uns 
über den tiefſten Stellen der Oſtſee, denn wir lotheten hier 200 
bis 220 Meter. 

Jetzt durchſchnitten wir die Oftfee in einer auf Memel 
hingezogenen Linie. Kaum hatten wir den Hafen erreicht, fo 
brach ein Sturm aus, der uns zwei Tage hier feſthielt. Von 
Memel ging die „Pommerania“ nach Pillau und Königs⸗ 
berg, dann nach Neufahrwaſſer bei Danzig. In der 
Danziger Bucht wurden genauere Unterſuchungen angeſtellt. 
Dann liefen wir um die Halbinſel Hela herum nordweſtlich 
bis in die Nähe der Inſel Oeland, darauf ſüdlich bis in die 
Nähe der pommerſchen Küſte bei Stolp, hierauf weſtwärts 
bis an die Oſtküſte der Inſel Bornholm. Um die Südſpitze 
derſelben herumfahrend, dampften wir öſtlich und ſüdlich von 
Rügen nach Stralſund; von Stralſund wieder öſtlich bis 
vor die Mündung der Oder, dann nordweſtlich um das Vor⸗ 
gebirge von Arkona herum an der Küſte von Vorpommern 
und Mecklenburg entlang bis nach Travemünde, und ge⸗ 
langten vor der holſteiniſchen Küſte hingehend endlich wieder 
nach Kiel zurück. Vor dieſer Fahrt durch einen großen Theil 
der Oſtſee hatte die „Pommerania“ ſchon eine kürzere Tour 
durch den großen Belt und das Kattegat bis nach Arendal 
an der Südküſte von Norwegen gemacht, und war durch den 
Sund nach Kiel zurückgelaufen. 

Im Sommer 1872 dampfte die „Pommerania“ von Kiel 5 
durch den großen Belt und an der Oſtküſte Jütlands ent⸗ 
lang durch das Kattegat und das Skagerrack nach Man⸗ 
dal, einer kleinen Hafenſtadt an der Südſpitze von Norwegen. 
Die Küſte iſt hier felſig und ſteil und günſtig für viele See⸗ 
Pflanzen und-Thiere. Von Mandal ſteuerten wir nordweſtwärts 
vor der norwegiſchen Küſte hin, drangen ein in den Buken⸗ 
fjord und liefen nachher innerhalb zahlreicher Inſeln bis nach 
Bergen. Dieſe Stadt liegt fo weit vom offnen Meere ent- 
fernt, daß man auf die hohen Berge in ihrer Umgebung ſteigen 
muß, wenn man es ſehen will. Vor der Stadt ſtehen Speicher 
für Heringe und Kabeljau in langen Reihen und faſt überall 
riecht es thranig nach Fiſchen. In der Nähe von Bergen unter⸗ 
ſuchten wir den Korsfjord und ſteuerten dann in ſüdweſtlicher 
Richtung über die Nordſee hinüber nach Schottland, wo wir 
auf der Rhede von Peterhead vor Anker gingen. Es war 
am 6. Auguſt Morgens gegen 7 Uhr, zu einer Zeit, wo die 
Heringsfiſcher ihren nächtlichen Fang heimbrachten. Eine ganze 
Flotte von Heringsböten ſteuerte mit uns auf Peterhead zu. 


In vielen waren die Fiſcher noch damit beſchäftigt, die Heringe 


aus den Netzen zu nehmen. Dieſe werden in der Nacht in's 
Meer geworfen und ſchweben als ſenkrechte Maſchenwände 
mehrere Stunden unter der Oberfläche. Ihre Träger ſind große 
Gummibälle, welchen gegenüber Steine oder Bleiſtücke befeſtigt 
ſind. Peterhead iſt einer der bedeutendſten Heringsplätze 
Schottlands. Aus dem Hafen wurden die Heringe in zwei⸗ 
räderigen Karren nach den Salzereien gebracht. Dort verſam⸗ 
melten ſich gegen 11 Uhr eine Menge Frauen und Mädchen, 
um die Heringe auszuweiden. Eine Stunde ſpäter waren ſie 
voller Arbeit. Sie ergriffen einen Hering mit der linken Hand, 
ſtachen mit einem kurzen Meſſer dicht hinter dem Kiemendeckel 
quer durch den Körper deſſelben und riſſen ihm mit einem Ruck 
die Kiemen und Eingeweide aus dem Leibe, warfen dieſe in 
einen Trog und den ausgeweideten Hering in ein Faß. Die 
Geübteſten brauchten für das Ergreifen des Herings, das Aus⸗ 
kehlen und das Hinwerfen der Eingeweide und des Herings 
nicht mehr als eine Sekunde Zeit. Viele geriethen dabei in eine 
ſolche Aufregung, daß ſie nicht darauf achteten, ob ſie ſich und 
ihre Nachbarinnen mit Blut beſpritzten oder nicht. War ein f 
Fäßchen mit ausgeweideten Heringen gefüllt, ſo wurde es eilig ’ 
in den großen Salzhof gebracht und in einen Bottich entleert, 
in welchen die Heringe mit Salz gemengt wurden; dann ſchicktete 
man ſie dicht in Tonnen, wo ſie noch einmal Salz erhielten. 
Die vollen Tonnen ſchloſſen Küper zu. Es ſtanden ſchon lange 
Reihen von vielen Hunderten gefüllter Tonnen in dem Hofe. 
Von Peterhead liefen wir vor vielen Heringsböten vorbei 
ſüdwärts nach Leith, dem Hafen von Edinburg. Hier be⸗ ! 
grüßten wir Prof. Wyville Thomſon, welcher mit den Vor⸗ 
bereitungen zu der großen Expedition des Challenger beſchäftigt 
war. Als wir Leith verlaſſen hatten, um nach der Dogger ; 
bank zu ſteuern, fuhren wir an dem Baßrock i einem 


hohen Felſeneilande, auf welchem ungeheure Schaaren von Baß— 
gänſen (Sula bassana) niſten. An manchen Stellen ſaßen 


feſten Boden, auf dem der Schlamm ruhet. 


ſoviele derſelben beiſammen, daß man Schneefelder zu ſehen 
glaubte. Sie flogen unter ſchrecklichem Geſchrei ab und zu. 
Der Fels war von ihnen ſo lebhaft umſchwärmt, wie ein 
Bienenſtock von Bienen an einem warmen Sommertage. Von 
der Doggerbank, einer flacheren Stelle im ſüdlichen Theile 
der Nordſee zwiſchen dem 54. und 55. Grade N. Br., die von 
Fiſcherböten viel beſucht wird, dampften wir ſüdwärts nach 
Yarmouth an der Oſtküſte von England, einem Hafenorte, 
der zahlreiche größere Fiſcherfahrzeuge ausſendet. Von hier 
liefen wir öſtlich nach Nieuwe Diep, einem Kriegs- und 
Handelshafen im nördlichen Holland gegenüber der Inſel Texel. 
Wir drangen dann bis in die Gegend von Enkhuizen in den 
Zuider⸗See ein, wo mit dem Salzgehalt zugleich auch die 
Pflanzen⸗ und Thierwelt des Meeres ſehr abnahm. Unſere 
Ausfahrt aus dem holländiſchen Küſtenmeere nahmen wir zwi⸗ 
ſchen den Inſeln Vlieland und Terſchelling, dampften über 
den 54. Breitengrad hinaus nach Norden und ſteuerten darauf 
wieder ſüdöſtlich bis in die Nähe der Inſel Borkum, gingen 
dann abermals nordwärts und dann ſüdöſtlich nach Helgoland, 
von Helgoland nach Wilhelmshaven, von hier nach der 
Nordſpitze der Inſel Sylt und darauf in nordweſtlicher Richtung 
wieder weit von der Küſte ab. Als wir den 57. Grad der 
Breite erreicht hatten, ſteuerten wir nordöſtlich, um das Ska— 
gerrack zu erreichen. Hier umſchwärmte uns an einem ſchönen 
Abende eine Heerde von Delphinen (Phocaena communis). 
Je näher wir dem Vorgebirge Skagen kamen, um ſo mehr Schiffe 
ſahen wir mit vollen Segeln um uns herum. Einmal konnten 
wir mit bloßen Augen mehr als vierzig zählen. Als wir 
Skagen umſteuert hatten, dampften wir an der Oſtküſte von 
Jütland nach Süden und liefen durch den kleinen Belt in 
die Apenrader Bucht und von hier nach Kiel zurück. Die 
ganze Länge des Weges, den wir auf der Nordſee-Expedition 
zurückgelegt hatten, betrug 2537 Seemeilen oder 634, geogra⸗ 
phiſche Meilen. Unterſuchungen des Meeres wurden auf der 
Expedition im Jahre 1871 an 172, und auf der Expedition 1872 
an 255 Punkten angeſtellt. 


2. Die Tiefen der Oſt- und Nordſee. 


Gewöhnlich begannen die Unterſuchungen mit dem Aus— 
werfen eines Lothes, um die Tiefe zu ermitteln. Zu gleicher 
Zeit beſtimmten die Offiziere des Schiffes mit Hilfe von Karten, 
Landmarken und optiſchen Inſtrumenten den Ort der Unter⸗ 
ſuchung, ſodaß nachher der ganze Weg in eine Karte eingezeichnet 
werden konnte. 

Zum Ausmeſſen der Tiefen dienten entweder gewöhnliche 
Schifferlothe oder das Brooke'ſche Loth. Der Fuß des 
Schifferlothes iſt ausgehöhlt. Füllt man ihn aus mit Talg, ſo 
kleben Beſtandtheile des Meeresgrundes darin feſt und kommen mit 
dem Loth an die Oberfläche. (Das gewöhnliche Schifferloth iſt 
Fig. 3, an einer Flaſche zum Waſſerſchöpfen hängend, abgebildet.) 
Das Brooke'ſche Loth Fig. 1) beſteht aus einer Meſſingröhre, 
die unten offen, oben aber bis auf einige Löcher an den Seiten 
geſchloſſen iſt. Man führt dieſe Röhre durch eine durchbohrte 
Eiſenkugel, um ſie zu beſchweren. Sobald die Röhre den Grund 
erreicht, fällt die Kugel ab, weil ihr Aufhängſel von den Gabeln 
abgleitet, woran die Lothleine befeſtigt iſt. Kugel und Auf⸗ 
hängſel bleiben am Grunde liegen. Die Röhre des Lothes 
füllt ſich mit Bodenmaſſe an, die bei verbeſſerten Lothen dieſer 
Art durch ein Ventil zurückgehalten wird. Dieſes beſteht aus 
zwei halbkreisförmigen Klappen unten im Eingange in die Röhre. 
Sie ſind charnierartig bewegbar. Der eindringende Boden— 
ſchlamm hebt ſie in die Höhe. Sobald das Loth in die Höhe 
gezogen wird, ſinken die Klappen nieder und bilden dann einen 
Das Brooke'ſche 
Loth hat den Vortheil, beim Aufziehen viel leichter zu ſein, als 
beim Niedergehen. Es nimmt mehr Bodenbeſtandtheile auf, als 


das gewöhnliche Schifferloth und verunreinigt ſie nicht durch 


. 


Talg. Für Menſchenhände iſt das Niederlaſſen und Aufheben 
des Lothes und der Schleppnetze eine anſtrengende und lang⸗ 
wierige Arbeit, wenn die Tiefen funfzig Meter überſteigen. 
Daher wendet man bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen des 
Meeresgrundes jetzt gewöhnlich Winden an, welche durch Dampf 
die Taue abrollen und aufziehen, an welchen Lothe, Netze und andere 


Fluth gegen 3 Meter höher, als bei Ebbe. 
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Inſtrumente in die Tiefe gehen. In denjenigen Gebieten der 
Oſtſee und Nordſee, welche die deutſche Küſte umſäumen, ſind 
ſolche Dampfwinden freilich entbehrlich, weil ſie nur geringe 
Tiefen haben. Viele Perſonen machen ſich die Vorſtellung, das 
Meer ſei überall ſehr tief. Im Jahre 1871 beſchrieb Jemand 
eine Feuerkugel, die er im nördlichen Schleswig beobachtet hatte. 
Sie bewegte ſich gegen Südoſten. Er hielt ſie für eine fallende 
Meteormaſſe, deren Durchmeſſer er auf ſiebenhundert Fuß ſchätzte. 
Leider ſei keine Ausſicht vorhanden, ſie aufzufinden, denn aller 
Wahrſcheinlichkeit nach müſſe ſie gegen die Inſel Fehmarn zu 
in die Oſtſee gefallen ſein. Wären alle dieſe Vorausſetzungen 
richtig geweſen, ſo würden wir ſeitdem einen Felſen von ſechs— 
hundert Fuß Höhe dort aus dem Meere ragen ſehen; denn im 
ganzen weſtlichen Theile der Oſtſee ſüdlich von den däniſchen 
Inſeln gibt es keine Stelle, die tiefer als 31 Meter iſt. Faſt 
überall ſtößt das Loth ſchon auf Grund, wenn 16 bis 26 Meter 
Leine abgelaufen ſind. Erſt zwiſchen der Inſel Rügen und der 
Südſpitze von Schweden nimmt die Tiefe mehr zu. Nördlich 
von Arkona beträgt ſie 42 Meter, öſtlich von Bornholm 
84 Meter, nördlich von Danzig gegen Gotland hin 150 Meter 
und zwiſchen Gotland und Rußland 220 Meter. 

In der Nähe von Küſten, die aus weichen Erdmaſſen oder 
Sand beſtehen, iſt die Tiefe des Meeres gewöhnlich geringer, 
als an felſigen Küſten. Das zeigt ſowohl die Oſtſee wie die 
Nordſee. An der ganzen deutſchen Oſtſeeküſte ſind nur wenige 
Stellen, wo größere Schiffe landen können. Faſt nur vor den 
Flußmündungen iſt hier der Meeresgrund tief genug ausgefurcht 
für Schiffe, die mehr als 3 Meter Tiefgang haben. An der 
Oſtküſte von Schweden dagegen, die aus Felſen beſteht, gibt es 
viele Stellen, wo die größten Kriegsſchiffe dicht am Lande 
liegen können. 

Aehnlich iſt es in der Nordſee. Der ganze ſüdliche Theil 
derſelben zwiſchen Deutſchland, Holland und England bis zum 
55. Breitengrade iſt meiſtens nur 35 bis 45 Meter tief. Die 
meiſten ſtädtiſchen Kirchthürme würden daher, wenn man ſie 
dorthin verſetzen könnte, aus dem Meere herausragen. Vor 
der ganzen deutſchen Küſte ſteigt der Nordſeeboden von jener 
Tiefe ganz allmälig an und geht endlich ohne ſcharfe Grenze 
in das Land über. Ja die Grenze zwiſchen dem Meere und 
dem Lande verſchiebt ſich hier Tag für Tag. Bei Fluth gewinnt 
das Meer an Ausdehnung und das Land verliert. Bei Ebbe 
zieht ſich das Meer an vielen Stellen unſerer Küſte um 5 bis 
8 Kilometer von dem Lande zurück, ſo daß man dann manche 
Inſeln vom Feſtlande aus zu Fuß und zu Wagen erreichen 
kann. Die trockenlaufenden Strecken der Nordſee beſtehen aus 
Sand oder klebrigem Schlick. Sie heißen Watten und ſind von 
Furchen durchzogen, in denen das fluthende und ebbende Waſſer 
täglich zweimal rauſchend zuläuft und wieder abläuft. An den 
Mündungen der Elbe, Weſer und Eider ſteht das Waſſer bei 
Die Gezeiten bewegen 
alſo ungeheure Waſſermaſſen land- und ſeewärts und verändern 
die Watten und den Strand ohne Unterlaß. Daher müſſen die 
Tonnen und Baken, welche das Fahrwaſſer für die Schiffe nach 
den Häfen hin bezeichnen, faſt jedes Jahr verſetzt werden; und 
unſere Küſtenſeekarten müſſen öfter den neueſten Tiefenmeſſungen 
entſprechend umgearbeitet werden, wenn ſie den Schiffern als 
zuverläſſige Wegweifer dienen ſollen. 

Viele ſtellen ſich den Boden des Meeres mit Bergen und 
Thälern vor wie das Land. Wir würden ſie ſtaunen, wenn 
der Nordſeeboden entblößt würde! Eine Eiſenbahn von Sylt 
nach Neweaſtle in England hinübergelegt, gerade auf dem 
55. Breitengrade, würde keinen einzigen Hügel durchſchneiden 
und kein Thal überſpannen. Achtzig geographiſche Meilen weit 
(foweit wie von Hamburg bis Stuttgart), würde man fahren 
und links und rechts nichts als die vollkommenſte Ebene ſehen, 
die ſich nach Zurücklegung des halben Weges allmälig etwas 
erhebt (wo die Doggerbank liegt) und dann gegen die engliſche 
Küſte zu etwas tiefer ſenkt, als an der deutſchen Küſte. Der 
einzige Fels, der aus dem Meeresgrunde der ſüdlichen Nordſee 
aufſteigt, iſt die Inſel Helgoland. Er ragt gerade ſo hoch 
aus dem Waſſer, als eine kleine Stelle in der Nähe der Inſel 
tief iſt: 53 Meter, während rundherum, ſoweit das Auge reicht, 
die Nordſee nur 25 bis 40 Meter Tiefe hat. Sie wird aber 
tiefer, je weiter nach Norden man kommt. Zwiſchen Schott- 
land und Jütland unter dem 57. Breitengrade iſt ſie 90 Meter 
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tief. Auf der Linie von Peterhead (in Schottland) nach Ber— 
gen in Norwegen lotheten wir bis 146 Meter, und in der 
Nähe der ſteilen Felſenküſten Norwegens ſenkt ſich ihr Boden 
thalartig hinab. Denn hier erreicht das Loth erſt bei 400 bis 
750 Meter Tiefe den Grund. Dieſes tiefe Thal zieht ſich 
die ganze norwegiſche Küſte entlang bis in das Skagerrack 
hinein. Schon bei Skagen, am Eingange in das Kattegat, nimmt 
die Tiefe ſchnell wieder ab. Das Kattegat und die Belte 
ſind meiſtens nicht tiefer, als die ſüdliche Nordſee, und der 
Sund wird ſüdlich von Kopenhagen flacher, als die Oſtſee vor 
der Küſte von Holſtein und Mecklenburg größtentheils iſt. 


3. Die Oberfläche der Oſt- und Nordſee. 


Die Oberfläche der offenen Nordſee iſt faſt immer in 
Bewegung. 
ſich gewöhnlich lange, glatte Wogen. Ihre Urſache ſind Stürme 
oder ſtarke Winde, die ſich wieder gelegt haben oder die das 


Fig. 1. 


Brooke's Apparat zum Sondiren großer Meerestiefen. 
1. Im Hinabſinken. 2. Im Aufſtoßen auf den Boden. 3. Beim Heraufziehen. 


Meer in einer andern Gegend in Aufregung verſetzen. Man 
nennt ſolche Wellen in windſtillen Gebieten Dünungen. 

Als die „Pommerania“ beim Anfange ihrer Nordſeereiſe 
aus dem Kattegat um Skagen herum fuhr, kam uns eine ſtarke 
Dünung von Weſten her entgegen und das Schiff wurde nun 
regelmäßig auf- und niedergewiegt. Wer nicht ſeefeſt iſt, der 
fühlt bei ſolchen Bewegungen bald das Nahen der Seekrankheit. 
In den Fjorden der norwegiſchen Küſte und innerhalb der 
Inſeln, welche vor der deutſchen Küſte liegen, kann das Meer 
bei windſtillem Wetter ganz ruhig werden, beſonders zwiſchen 
dem Fluth-⸗ und Ebbewechſel. Dann iſt es oft weithin fpiegel- 
blank. Wenn bei ſolcher Ruhe des Waſſers und der Luft zu— 
gleich die Sonne warm ſcheint, ſo ſieht man die fernen Inſeln 
mit ihren Häuſern über dem Meeresſpiegel ſchweben, und die 
Segel von Schiffen, welche am Horizont vorüberſegeln, ſehen 
aus wie hohe abgeſtumpfte Thürme. Das ſind Wirkungen der 
Luftſpiegelung, welche eintritt, wenn das Waſſer die unterſte 
Luftſchicht kühler und dichter erhält, als die höheren Luftſchichten, 
welche durch die Sonnenſtrahlen ſo warm und ſo dünn geworden 
find, daß fie die Lichtſtrahlen von ihrer geraden Richtung ab— 
lenken und endlich wie ein Spiegel zurückwerfen, deſſen Ebene man 
ſich wagerecht über der Oberfläche des Meeres zu denken hat. 


Auch da, wo kein Wind wehet, heben und fenfen - 


4. Der Salzgehalt der Nord- und Oſtſee. ö 

Das Meerwaſſer ſchmeckt bitter ſalzig, weil es Bitter⸗ 
ſalz ſſchwefelſaure Magneſia) und Kochſalz (Chlornatrium) ent⸗ 
hält. Der Salzgehalt des Waſſers der freien Nordſee, fern 
von den Küſten, beträgt 3, Prozent feines ganzen Gewichtes. 
Davon kommen 2, Prozent auf das Kochſalz. Dieſes kann 
man ſich ſehr bald ſichtbar machen, wenn man ein Uhrglas halb 
mit Seewaſſer anfüllt und es ruhig hinſtellt. Während das 
Waſſer langſam verdunſtet, ſetzt ſich das Kochſalz in Form von 
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Fig. 2. Glasaräometer, ½ natürl. Größe. — Fig. 3. Meyer'ſcher 
Schöpfapparat für geringere Tiefen. — Fig. 4. Kork zu Fig. 3. 


unvollkommen ausgebildeten Würfelchen ab. Außer jenen beiden 
Salzen ſind in dem Meerwaſſer auch noch Chlormagneſium, 
ſchwefelſaurer Kalk (Gyps) und kohlenſaurer Kalk aufgelöſt. 
Das Nordſeewaſſer enthält ebenſo viel Salz, wie der offene 
atlantiſche Ozean. Die Oſtſee iſt ſchwächer geſalzen. k 

Das bequemfte Mittel, die Salzmenge des Meerwaſſers 
zu beſtimmen, iſt die Senkwage oder das Aräometer. Man 
gießt das Seewaſſer in ein Zylinderglas, ſenkt das Aräometer 
ein und lieſt das ſpezifiſche Gewicht deſſelben an der Skala ab. 
Die Abbildung (Fig. 2) ſtellt ein Glasaräometer der Kom⸗ 
miſſion zur Unterſuchung der deutſchen Meere dar. Zu ſehr 
genauen Meſſungen verſchiedener Grade des Salzgehaltes, von 
dem brackiſchen Waſſer der Flußmündungen an bis zur 3 
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keit des Mittelmeeres, hat die Kommiſſion fünf Aräometer an⸗ entſprechen. Zur Erläuterung entnehme ich einige Zahlen aus 
fertigen laſſen. Mit dem erſten werden ſpezifiſche Gewichte von | Tafeln, welche Profeſſor G. Karſten zuſammengeſtellt hat 

1,0000 bis 1,0007 gemeſſen; mit dem zweiten von 1,0006 — | (Kiel 1874). 

1,0013; mit dem dritten von 1,0012 — 1,0019; mit dem vierten ſch 


f 901 Spezifiſches Gewicht. Prozent Salzgehalt. 
von 1,0018 — 1,0025, und mit dem fünften von 1,0024 — 2 


Fig. 5. Meyer'ſcher Schöpfapparat im Niederlaſſen. 
Fig. 6. Derſelbe, geſchloſſen. 


1,0031. Je mehr Salz das Meerwaſſer enthält, je höher wird 
die Skala aus dem Waſſer gehoben. Der Skalaſtrich, welcher 
in der Oberfläche des Waſſers liegt, gibt die Dichte deſſelben 
Ran; und da die Dichte in demſelben Maße zunimmt und ab— 
nimmt, wie der Salzgehalt, ſo laſſen ſich Tabellen anfertigen, 
in welchen neben den regelmäßig wachſenden Zahlen ſpezifiſcher 
Gewichte die Prozente des Salzgehaltes ſtehen, welche ihnen 
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Fig. 7. Derſelbe, zum Waſſeraufnehmen.“ 
Fig. 8. Derſelbe, mit abgehobenen Zylinderſchnüren. 


Mit dem Aräometer wird zugleich ein Thermometer in das See— 
waſſer eingeſenkt, um die Temperatur zu meſſen. Die Zahlen⸗ 
reihen für ſpezifiſche Gewichte und Salzmengen in Prozenten, 
aus welchen jene Zahlen entnommen ſind, paſſen nur zu ein⸗ 
ander bei einer Temperatur von + 17,5 C. Hat das Waſſer 
eine geringere Wärme als 17,50 C., fo iſt es bei gleichem 
Salzgehalt dichter und hebt daher die Skala höher, als es ſie 
nach ſeinem Salzgehalte heben ſollte. Man muß daher etwas 
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von dem abgeleſenen Dichtigkeitsgrade abziehen, um den wahren 
Salzgehalt zu beſtimmen. Iſt dagegen das Waſſer wärmer, 
als 17,50 C., fo iſt es mehr ausgedehnt und die Skala gibt 
einen etwas geringeren Salzgehalt an, als wirklich vorhanden 
iſt, und man muß, der Temperaturdifferenz entſprechend, die 
gefundene Zahl vergrößern. Für beide Fälle ſind ebenfalls 
Tabellen ausgearbeitet. 

Der Salzgehalt des Oberflächenwaſſers der Oſt— 
ſee iſt geringer als der Salzgehalt des Oberflächenwaſſers der 
Nordſee. Das iſt ſchon aus dem verſchiedenen Geſchmack 
beider zu entnehmen. Sehr häufig iſt aber auch der Salzgehalt 
verſchieden in Waſſerſchichten, welche an einer Stelle unter 
einander liegen. Auf der Pommeraniafahrt wurden aus tie— 
feren Theilen des Kattegats bei Gothenburg vor der ſchwedi— 
ſchen Küſte Seefedern (Pennatula phosphorea) vom Grunde 
heraufgebracht. Als ſie in Oberflächenwaſſer geſetzt wurden, 
welches an derſelben Stelle geſchöpft war, ſtarben ſie, weil es 
viel weniger Salz enthielt, als das Waſſer am Grunde. Am 
17. Juni 1871 enthielt das Waſſer des großen Beltes, 
weſtlich von Korſör (auf Seeland) 

an der Oberfläche 


1 Prozent Salz 
9 Meter tief 


1,017 Prozent 
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Wie kann man aber den Salzgehalt tiefer Waſſerſchichten 
beſtimmen? Man muß das Waffer in der Tiefe ſchöpfen und 
dann unvermiſcht mit dem Waſſer höherer Schichten heraufholen. 
Dazu verwendete Dr. H. A. Meyer zwei Arten Inſtrumente: 
für geringere Tiefen eine Flaſche, für größere Tiefen einen nach 
ihm benannten Schöpfapparat von Meſſing. Die Flaſche (Fig. 3) 
wird durch einen Kork (Fig. 4) gut geſchloſſen. Obgleich ſie 
Luft enthält, wird ſie doch durch das angehängte Bleiloth an 
den Grund gezogen. Man fühlt es oben an der Leine, wenn 
das Loth auf den Boden ſtößt. Durch einen plötzlichen, ſtarken 
Zug nach oben zieht man den Stöpſel aus der Flaſche. Nach 
einiger Zeit erſcheint die Luft, welche das Waſſer aus der 
Flaſche verdrängt hat, in Blaſen an der Oberfläche. Während 
man die Flaſche heraufzieht, kommt das Waſſer der höheren 
Schichten freilich mit dem geſchöpften Waſſer in der Flaſchen— 
öffnung in Berührung; es kann aber das im Innern der Flaſche 
befindliche nicht verdrängen. Soll mit einer ſolchen Flaſche nicht 
Grundwaſſer geſchöpft werden, ſondern Waſſer irgend einer 
Schicht, die zwiſchen der Oberfläche und dem Grunde liegt, ſo 
läßt man die Flaſchenleine nur bis zu der gewünſchten Tiefe 
ablaufen, hält die Flaſche da auf, thut einen ſtarken Aufzug, 
wartet bis Luftblaſen heraufkommen und holt dann die Flaſche in 
die Höhe. Viel vollkommener als dieſe Flaſche, iſt der Meyer' ſche 
Schöpfapparat von Meſſing. Figur 5 ſtellt ihn ſo dar, wie er, 
geöffnet, niedergelaſſen wird. Wenn die Scheibe C (am untern 
Ende) auf den Grund ſtößt, ſinkt die Leine immer noch tiefer; 
der Haken bei f fällt um, die in ihn eingehenkte Schnur gleitet 
ab, und läßt den meſſingenen Hohlzylinder B, den ſie“ bis dahin 
oben feſthielt, fallen. Geführt von vier Stäben (A), rutſcht er 
nun hinab bis auf die dicken koniſchen Scheiben a und a, ſchließt 
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Von Dr. 


In einem Lande, wie Deutſchland, mit feinem wechjeln- 
den Klima, iſt das Leben ohne Ackerbau eine Unmöglichkeit. 
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Deutſchland und Gallien hatten ſchon zur Zeit der Römer 


eine überaus reiche Bevölkerung, hatten Gewerbe in den Städten, 
Ackerbau und Viehzucht auf dem Lande. Der Irrthum, der 
ſich in unſeren Geſchichtsbüchern findet, reſultirt lediglich aus der 
Schrift des Tacitus, die ſie alle mehr oder weniger abſchreiben. 
Tacitus war ein römiſches Stadtkind, mit einem redlichen 
Willen im Buſen, aber immerhin ächt römiſcher Begränztheit 
der Anſicht. 
drein ſich ihrem Verfalle zuneigte und mit dem Sinken der 
Macht jene natürlichen Dimenſionen der Feilheit, Beſtechlichkeit, 
Trägheit, Unſittlichkeit annehmen mußte, bewegte ihn lebhaft; er 
ſuchte nach einem Ideal der Zuſtände, um dieſes den Römern 


Die Thatſache der Hyperkultur in Rom, die oben⸗ 


die zwiſchen beiden befindliche Bafferfänte ı ein und bleibt are x 
dicht auf ihnen liegen, während der ganze Apparat darauf in die 
Höhe gezogen wird. Figur 6 ſtellt den Apparat dar, wenn der 
Zylinder gefallen iſt. 

Wenn mit dieſem Apparat Waſſer aus einer mittleren 
Schicht geſchöpft werden ſoll, ſo wird der Zylinder, wie Fig. 7 
zeigt, durch zwei Schnüre an zwei Stiften h aufgehängt und 
ſodann eine elaſtiſche Gabel G mit ihren dicken Enden innerhalb 
der Anhängeöſen auf dieſe Stifte geſtellt. So verändert, ver⸗ 
ſenkt man den Apparat in diejenige Tiefe, aus welcher man 
Waſſer haben will. Dann hält man die Leine an und legt um 
ſie einen kurzen Bleizylinder, welcher in zwei Hälften getheilt 
iſt, die durch ein Charnier beweglich verbunden ſind. Er gleitet 
dann an der Leine hinunter und ſchlägt ſo wuchtig auf die 
Gabel, daß ihre Schenkel ſich ſpreizen, die Zylinderſchnüre ab- 
ſchieben und daher den Zylinder zum Fallen bringen, wie Fig. 8 
zeigt. Wenn der Apparat auf Deck gezogen iſt, öffnet man 
oben am Zylinder das Luftventil L (Fig. 6) und zapft dann das 
eingeſchloſſene Waſſer durch den Hahn m ab in hohe Zylinder⸗ 
gläſer, um ſeinen Salzgehalt zu ermitteln. 

Aus den Unterſuchungen des Salzgehaltes verſchiedener 
Gebiete der Nordſee und Oſtſee hat ſich ergeben, daß das 
Waſſer der Oberflächenſchicht der freien Nordſee gegen 3,; Pro⸗ 
zent Salz enthält. Am Grunde tritt etwas ſtärker geſalzenes 
Waſſer auf. Hier ſteigt die Salzmenge auf 3,3; bis 3,58 Prozent. 
In der Nähe des Landes ſinkt der Salzgehalt auf 3, Prozent, 
und vor den Flußmündungen innerhalb der Inſeln des Watten⸗ 
meeres ſogar auf 3 Prozent herab. 

In den verſchiedenen Gebieten der Oſtſee nimmt der Salz⸗ 
gehalt immer mehr ab, je weiter ſie von der Nordſee entfernt 
ſind. Schon im Skagerrack ſinkt an der Oberfläche die Salz⸗ 
menge bis etwas unter 3 Prozent, während in der Tiefe noch 
ſtarkgeſalzenes Nordſeewaſſer liegt. Im Sunde nimmt die 
Salzmenge ſchnell ab, je weiter nach Süden man Waſſer ſchöpft. 
Bei Helſingör enthielt es am 27. Juni 1871 34 M. tief 
3,35 Prozent, aber an der Oberfläche blos 0,26 Prozent. Bei 
Malmö, in dem engen, flachen, ſüdlichen Theile des Sundes, 
war in allen Waſſerſchichten, von der Oberfläche bis an den 
Grund, am 28. Juni 1871 nur 0,87 Prozent Salzgehalt. Im 
großen und kleinen Belt, welche durchweg tiefere Einſchnitte 
zwiſchen dem Kattegat und der Oſtſee ſind, als der Sund, iſt 
der Salzgehalt des Grundwaſſers größer als im Sunde. Durch 
beide Belte, hauptſächlich jedoch durch den großen, empfängt die 
Oſtſee ſtets neue Zufuhren von Nordſeewaſſer. In dem weſt⸗ 
lichen Theile der Oſtſee, der bis zur Inſel Rügen reicht, 
ſteigt am Boden der Salzgehalt bis auf 3 Prozent. Oeſtlich 
von Rügen dagegen fanden wir auf der Pommeraniafahrt 1871 
am Grunde nirgend mehr als 1 bis 1, Prozent Salz und an 
der Oberfläche nur 0,6 bis O,; Prozent. In der Kieler Bucht 
beträgt der mittlere Salzgehalt der Oberflächenſchicht 17 Prozent; 
7,3 Met. tief 1.s Prozent; 14,6 Met. tief 1,0 Prozent; 18,3 Met. 
tief 2, Prozent und 29,3 Met. tief 2,3 Prozent. 
flächenſchicht der Kieler Bucht ſchwankt der Salzgehalt von 0 bis 
2,32 Prozent; 29,3 Meter tief bewegen ſich die Schwankungen 
nur zwiſchen 1,6 bis 2,56 Prozent. 


irte. 
Hausberg. 


als Spiegelbild vorzuhalten und ſo entſtand ſeine „Germania“, 
die lediglich ein Tendenzgedicht iſt, aus der die Hiſtoriker von 
Fach denn auch die pathetiſchen Tendenzphraſen herausnahmen, 
allein Alles, was den wirklichen ſozialen Zuſchnitt direkt oder 
indirekt erkennen läßt, entweder übergingen oder gar falſch aus⸗ 
legten. Hunderte von Jahren erhalten ſich Gebräuche und Ein⸗ 
richtungen auf dem Lande, und viele derſelben, welche wir jetzt 
noch antreffen, waren ſchon bei Abfaſſung der „Germania“, 
deren Autor, offenbar vom Rhein kommend, ein Stück Deutſch⸗ 
land geſehen, alles Andere aber aus Anderer Munde berichtet, 
üblich. Auch in Oſtpreußen findet man mehrere auffallende 
Beläge für dieſen Konſervatismus. Vor Allem dürfte hier die 4 
oſtpreußiſ che Zoche anzuführen ſein. Dieſes wichtige Ackergeräth 
der dortigen Landwirthe wird wahrſcheinlich heute im großen Gan⸗ 4 
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zen wohl in derſelben Form in Preußen öſtlich der Weichſel 
allgemein angewendet, in welcher es die heidniſchen Preußen 
benutzten, als die deutſchen Ritter in das Land einzogen und 
die mit ihnen hier herkommenden Einwanderer ihre „deutſchen 
Pflüge“ einführten. Dieſe deutſchen Pflüge haben ſeit jener 
Zeit nun ſchon über ein halbes Jahrtauſend einen Kampf gegen 
die preußiſche uralte Zoche geführt; immer wieder von Neuem 
im Laufe der Jahrhunderte kamen bis auf dieſen Tag Anſiedler 
aus allen deutſchen Gauen nach Preußen, und ſie alle haben 
die altgewohnten Ackergeräthe ihrer früheren Heimat vergeſſen, 
haben ſich an die kunſtvoll gebaute und ſchwer zu führende Zoche 
gewöhnt. Deshalb wird auch mit einer gewiſſen Berechtigung 
die Behauptung ausgeſprochen, die Zoche ſei den eigenthümlichen 
Bodenverhältniſſen Oſtpreußens ganz beſonders anpaſſend; 
jedenfalls hat man in ihr einen klaren Beweis, daß die heidni— 
ſchen Preußen einen ziemlich vollkommenen Ackerbau betrieben 
haben, worauf auch Tacitus ſchon hindeutet, wenn er von den 
Aeſtiern, den damaligen Bewohnern des jetzigen Oſtpreußens, 
berichtet: „ſie bauen Getreide und andere Früchte mit emſigerem 
Fleiße, als ſonſt bei den trägen (2) Germanen geſchieht.“ 

Einen andern ländlichen Gebrauch, der einſt in Oſtpreußen 
allgemein verbreitet geweſen iſt, deuten heute nur noch ganz 
vereinzelte Ueberreſte der Vorzeit und einige Nachrichten älterer 
Schriftſteller über den früheren Zuſtand dieſer Gegenden an. 
Man muß zu den öſtlichen und namentlich nördlichen Nachbarn 
in das ruſſiſche Reich gehen, um ſich über die Gewohnheit, 
die Garben vor dem Dreſchen in geheizten Räumen zu trocknen, 
genauer zu unterrichten. In Preußen war dieſer Brauch vor 
drei Jahrhunderten nach Hennenberger's Bericht noch weit 
verbreitet. In der „Erklärung der Landtafel“ ſagt derſelbe von 
den um Inſterburg wohnenden littau'ſchen Bauern ſeiner Zeit: 
ſie „haben keine Scheunen“, ſondern bewahren das Getreide in 
hohen Haufen im Freien auf, wobei ſie die Garben mit den 
Aehren⸗Enden nach einwärts legen. Bei jedem Hofe befinden 
ſich mehrere „kleine Häuſerchen“, z. B. „eins, darin man das 
Korn trocknet und driſcht“, u. ſ. w. In jenen Tagen gehörte 
die bei Weitem größte Mehrzahl der Bewohner der Umgegend 
von Inſterburg dem Stamme der alten Littauer an, und 
ſie bewahrten vorzugsweiſe treu die alten Sitten und Einrich—⸗ 
tungen ihrer Heimat. Genau hundert Jahre nach Hennen— 
berger, ſchrieb Lepner in Budwethen bei Ragnit ſein 
Buch über die preußiſchen Littauer und gibt in demſelben 
eine ausführliche und ſehr anſchauliche Beſchreibung des Ge— 
bäudes, welches in ſeiner Gegend zum Dreſchen diente und mit 
einem heizbaren Trockenraume verſehen war. Er nennt dieſes 
Gebäude „Jauge“; den Trockenraum benutzte man nach ſeiner 
Angabe auch als Badeſtube, welche die Littauer „Pirte“ 
nannten. Die alten Littauer pflegten damals ganz allgemein alle 
zwei bis drei Wochen einmal ein Dampfbad zu nehmen, welche 
Sitte heute noch in Rußland weit verbreitet iſt. Das Trocknen 
der Getreidegarben in der nächſten Nähe des Ofens war ungemein 
feuergefährlich, da in dem backofenartigen Feuerraum ein Holz⸗ 
feuer brannte, über welchem ſich ein mit mehreren kleinen Deff- 
nungen verſehenes Gewölbe befand, auf dem zur beſſeren Ver— 
theilung und Erhaltung der Wärme noch eine ſtarke Lage mäßig 
großer loſer Feldſteine ausgebreitet wurde. Ganz ähnlich waren 
die Heizvorrichtungen unter den Fußböden der Remter (Säle) in 
den Ordensburgen, z. B. in Marienburg, nur daß hier ein 
Schornſtein den Rauch ableitete, welcher in den Jaugen ſich in 
dem Trockenraum verbreitete und durch eine ſeitwärts angebrachte 
Oeffnung in den Dachraum zog, wo er durch zufällige Oeff— 
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nungen in's Freie entwich. Wegen der bei den Jaugen oft vor⸗ 


kommenden Brandſchäden, hatten die Behörden ſchon zu Lep⸗ 
ner!s Zeiten, d. i. um 1690, das Trocknen der Garben in 
geheizten Räumen gänzlich unterſagt; die alten Littauer kehrten 
ſich jedoch damals wenig daran, und erſt nach der großen Peſt 
von 1709 kamen die Jaugen auch in dem preußiſchen Lit— 
tauen in Vergeſſenheit und werden im vorigen Jahrhundert 
nicht mehr erwähnt. Mit der Zerſtörung der Oefen in den 
Scheunen hörte auch die bequeme Gelegenheit der Dampfbäder 
auf, und auch ſie werden ſeitdem nicht mehr in Oſtpreußen 
landesüblich vorgekommen ſein. Nur zum Flachsbraken errichtete 
man wohl nach der Peſt, abgelegen von den Dörfern, die ſo— 
genannten Brakſtuben, von den Littauern „Pirten“ genannt, 
welche Benennung darauf hinzudeuten ſcheint, daß dieſe Gebäude 


wenigſtens anfangs noch als Badeſtuben gedient haben. Da ſie 
aber von den Wohnungen zu entfernt waren, ſo wurde das 
Baden in ihnen vielfach beſchwerlich, und man benutzte ſie bald 
nur noch zu den Flachsbraken, wozu ſie an manchen Orten noch 
heutzutage dienen mögen. Im ſüdlichen Littauen, d. i. in der 
Gegend von Stalupönen bis Inſterburg, wo die ſogenannten 
Pirten vor einigen Jahrzehnten noch öfter anzutreffen waren, 
find fie gegenwärtig ſchon ſehr ſelten geworden, in anderen 
Gegenden Oſtpreußens mögen ſie noch öfter vorkommen. In 
dem benachbarten Szamaiten nennt man das Gebäude zum 
Trocknen und Ausdreſchen der Garben ebenfalls Jauge; in Kur— 
und Livland wird daſſelbe dagegen Riege genannt, und die 
Stadt Riga ſoll ihren Namen von einer ſolchen Riege herleiten. 
Die Benutzung der Jaugen und Riegen iſt in jenen Ländern 
noch vor einigen Jahren — und ſicherlich noch jetzt — allgemein 
verbreitet geweſen; dieſe Art des Dreſchens gewährt nämlich 
unter Umſtänden mehrere namhafte Vortheile. Durch die in 
jenen Gegenden Rußlands noch allgemein beliebte Aufbewahrung 
der Garben in großen Haufen!) auf freiem Felde, wodurch ein 
bedeutender Theil der koſtbaren Scheunen entbehrlich wird, ſind 
die zum Dreſchen eingebrachten Garben namentlich bei wechſeln— 
der Witterung mehr oder weniger feucht und würden ſich in 
dieſem Zuſtande ſchwer oder doch nur mangelhaft ausdreſchen 
laſſen; deshalb iſt das Trocknen nothwendig, und da dies in 
trüben Herbſt⸗ und Wintertagen nicht im Freien, „an der 
Sonne“, ausführbar iſt, ſo benutzte man dazu den in dem oſt— 
preußiſchen Klima auch ſonſt unentbehrlichen Ofen. Die 
mäßige Wärme von 30 — 50% R. benachtheiligte die Keimfähig⸗ 
keit der Körner nicht im Mindeſten, die trockene Beſchaffenheit 
dieſer bewahrte ſie aber vor dem Dumpfigwerden und machte 
ſie vorzüglich geeignet zu weiterer Verſendung, namentlich auf 
Schiffen. Endlich hielt der Rauch, welcher die auf Stangen— 
gerüſten um den Ofen ausgebreiteten Garben durchzogen hatte, 
ſpäter alle Inſekten Kornwurm ꝛc.) von den Körnern fern, ohne 
dem Geſchmacke des Mehles zu ſchaden. 

Jener Gebrauch beim Dreſchen iſt in keiner anderen Gegend 
Deutſchlands üblich, und man muß ihn daher für eine be— 
ſondere Eigenthümlichkeit des Gebietes halten, in dem einſt der 
lettiſche Sprachſtamm herrſchend war, d. i. Oſtpreußen bis 
zur Weichſel, das preußiſche Littauen, Kur- und Liv⸗ 
land. Genau denſelben Verbreitungsbezirk hat auch die preu— 
ßiſche Zoche und die ihr naheſtehende livländiſche Stagutte. 
Wie die Anwendung der Zoche, ſo deutet auch die beſchriebene 
uralte Weiſe des Dreſchens unverkennbar einen über die erſten 
Anfänge der Kultur weit vorgeſchrittenen Betrieb des Ackerbaues 
an, und man darf mit einer gewiſſen Berechtigung einen ſolchen 
annehmen, da eine bereits zwei Jahrtauſende alte Nachricht über 
die Provinz Preußen darauf Bezug nimmt. Bekanntlich ſind 
aus dem Reiſeberichte des Maſſiliers Pytheas unter anderen 
wenigen Reſten auch ein paar Stellen über ſeinen Beſuch der 
Küſten des Bernſteinlandes erhalten; den früheren Geſchichts— 
forſchern waren mehrere in jenen zerſtreuten Nachrichten enthal— 
tene Widerſprüche mit der gegenwärtigen Beſchaffenheit der 
Küſtenländer Preußens unerklärlich und ſie bezweifelten des— 
halb früher überhaupt, daß Pytheas bis zu den Küſten Oſt— 
preußens gekommen ſei, ſie nahmen dagegen an, er habe nur 
die Weſtküſten Schleswig-Holſteins erreicht. Vor 8 Jahren 
hat aber Pfarrer Rogge in der „Zeitſchrift für preußiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde“, mit Hilfe alter Urkunden und bis 


dahin unbeachtet gelaſſener Hinweiſe, auf die natürliche Beſchaf— 


fenheit des Landes ſelbſt eine Erklärung jener einſt ungelöſten 
Widerſprüche in den Nachrichten des alten Maſſiliers gegeben 
und ohne jeden Zwang die Zweifel beſeitigt. Pytheas erwähnt 
aber in der uns von Strabo erhaltenen Stelle auch der bei 
den Bewohnern des Bernſteinlandes üblichen Art des Dreſchens; 
er ſagt nämlich: „Da ſie nicht reine Sonnenſtrahlen haben, ſo 
dreſchen ſie in großen Häuſern, nachdem die Aehren dahin zu— 
ſammengebracht ſind. Tennen auf freiem Felde würden hier 
unbrauchbar ſein, wegen des Mangels an Sonnenſchein und wegen 


1) Solche Getreidehaufen, ähnlich den in England und auch bei 
uns landesüblichen Feimen, die man in Kurland etwa von 100 bis 
300 Garben ſetzt, nennt man dort Cugen; die preußiſchen Littauer 
nennen die großen Heuhaufen von mehreren Fudern ebenſo, die auf 
entlegenen oder im Sommer ſchwer zugänglichen Wieſen zur Winterab— 
fuhr aufgeſetzt werden. 
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Regengüſſen.“ Man ſieht in dieſen Worten einen beſtimmten 
Hinweis nicht auf die Aufbewahrung der Garben in Scheunen, 
welche ja noch zu Hennenberger's Zeiten den preußiſchen 
Littauern und heute noch den Bewohnern benachbarter Land— 
ſchaften Rußlands unbekannt iſt, ſondern auf die „Häuſer, 
darin man das Korn trocknet und driſcht“, auf die Jaugen, an 
welche die Pirten noch erinnern. Die Aufbewahrung der Gar— 
ben in Scheunen, wenn ſie Pytheas auch vielleicht nicht in 
ſeiner Heimat an den ſonnigen Geſtaden des Mittelmeeres 
kennen gelernt hatte, würde ihm bei ſeiner Küſtenfahrt an den 
Ufern des Atlantiſchen Meeres und der Nordſee längſt bekannt 
geworden ſein, und er hätte ſie nicht erſt im Bernſteinlande 
bemerkt; doch hier fand er ein ganz eigenthümlich eingerichtetes 
Gebäude zum Dreſchen des Getreides, in welchem die Garben 
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„wegen des Mangels an heiterem Sonnenſchein“ an einem 
Ofen getrocknet wurden. Dieſe ganze Einrichtung war ihm durch⸗ 
aus neu und erſchien ihm ſo beachtenswerth, daß er ſie in ſeinem 
Berichte erwähnt hat. „Es darf uns kaum auffallen“, ſagt 
K. Käswurm in der „Altpreußiſchen Monatsſchrift“, „daß 
Pytheas nicht auch der Heizung ſelbſt erwähnt, er ſah jeden⸗ 
falls die Küſten des Bernſteinlandes zu einer Jahreszeit, in 
welcher eben nicht gedroſchen wurde, im Spätherbſt wäre für 
ihn die Fahrt an das „äußerſte Ende der Welt“, wozu ſchon 
damals Oſtpreußen gerechnet wurde, unausführbar geweſen, 
und ſo war er außer Stande, uns ein ſo klares Bild von dieſer 
ländlichen Arbeit zu geben, wie wir es von Augenzeugen aus 
viel ſpäteren Zeiten erhalten haben.“ 


Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 


Von Hermann Meier in Emden. 


VI. 

Unter den wilden Gäuſen hat jeder Gänſerich nur eine 
Gans als Frau. Er liebt ſie zärtlich und denkt nicht daran, 
ſie zu verlaſſen, um eine andere zu wählen. In Luſt und Leid 
iſt er ihr getreu. Auch beim Vogelſteller hat jede zahme Saat⸗ 
und Bläßgans nur eine Gans als Gattin. Der zahme Zu— 
ſtand Hat darin nichts verändert. Aber unſer A. domesticus, 
der van dem A. cinereus abſtammt, iſt durch die Bildung 
ſittenlos geworden. Man gibt ihm oft ſieben Frauen und er 
befindet ſich in ſeinem Harem recht wohl. Die Bildung brachte 
alſo außer der Sklaverei auch eine Umkehr der natürlichen 
Ordnung, indem ſie die Gänſeriche zur Polygamie zwang. Bei 
A. einereus lieben ſich Mann und Frau inniglich. Stirbt 
ein Glied, dann iſt der Schmerz des überlebenden oft nicht 
weniger groß, als bei den Menſchen. Ferdinand, Baron 
Droſte-Hülshoff ſagt p. 262 feines ausgezeichneten Werkes 
über „Die Vogelwelt Borkums“: „Obſchon man nie bemerkt, 
daß ſich mehrere kleine Vereine an einander anſchließen, hängen 
doch die einzelnen Mitglieder jedes Vereins ſehr an einander. 
Als ich z. B. einſt das Weibchen eines A. einereus ſchoß, 
blieb das zugehörende Männchen mehrere Tage in der Gegend 
und ſuchte unter ſchrillem Trompetengeſchrei ſein todtes Weibchen.“ 
Bei den Gänſen währt die Liebe zwiſchen Eltern und Kindern 
wenigſtens bis ein Jahr nach ihrer Geburt, ganz anders als 
bei den Enten. Der wilde Enterich lernt nicht einmal ſeine 
Kinder kennen. Die Mutter verläßt ſie, wenn ſie anfangen zu 
mauſern, welches in der Regel erſt dann beginnt, wenn die 
Jungen fliegen können. Sieht fie ſolche ſpäter wieder, fo be⸗ 
handelt ſie dieſelben wie Fremde. Aber bei den Gänſen iſt das 


Band, welches Eltern und Kinder verbindet, ein viel längeres. 


Wann es gelöſt wird, iſt uns unbekannt. Bei den Gänſen 
herrſcht übrigens zwiſchen den Mitgliedern einer und derſelben 
Art eine große Zuneigung, die nur für kurze Zeit geſtört 
werden kann, beſonders wenn es ſich um den Ehrenplatz handelt. 
Bei der Verſchiedenheit der Arten findet man oft zwiſchen 
mehreren einige Zuneigung, aber oft findet man auch das Ent⸗ 
gegengeſetzte. Wir wollen dafür etliche Belege anführen. 
A. einereus haben mit andern Gänſen wenig oder gar keine 
Verbindung. Sie ſind theils zu unhöflich oder zu ſtolz, was 
wir nicht zu entſcheiden wagen, den Ruf der Gänſe anderer 
Art beim Schlagnetz unbeantwortet zu laſſen. Iſt es ihr 
Hochmuth, da ſie wiſſen, daß die zahmen Gänſe von ihnen ab⸗ 
ſtammen? Wäre dies ſo, dann würde dies für eine gewiſſe 
menſchliche Bildung zeugen, denn unter uns find die Hochmuths⸗ 
gründe oft noch viel thörichter. Unbekümmert um ihren Auf⸗ 
enthalt, ob ſie fliegen oder auf ihren Weideplätzen ſich befinden, 
bleibt A. einereus unter ſich und fühlt keine Luft, mit A. sege- 
tum zu ſchnattern oder kurze Beſuche in deren Verſammlungen 
abzuſtatten, wenn ſie auch noch ſo warm eingeladen ſind. Sehr 
fetten läßt ſich eine einzelne A. einereus vom Ruf der 
A. albifrons verleiten, ſich beim Schlagnetz in deren Mitte zu 
begeben. Gänſe der übrigen Arten üben mehr Einfluß auf 
einander aus, und hier findet man Zuſtände, die unter uns 
Menſchen nicht ſelten ſind. Unter den Gänſen führt die 
A. arvensis (segetum) das Szepter. Sie behandelt die Gänſe 


kommt, bringen ſie unter dieſen Verhältniſſen noch andere Töne 


anderer Art mit Verachtung. Freilich kämpfen ſie nicht täglich 
mit denſelben — dies iſt ihnen zu gering — aber trotzdem ſie 
die Bläß⸗ und Saatgans durchaus nicht lieben, tragen ihnen 
dieſe doch Liebe entgegen und ſtatten ihnen beim Schlagnetz 
kurze Viſiten ab. Verdankt ſie die ihr bewieſene Ehre anderer 
Arten dem anhaltenden und ſtarken Geſchrei, wodurch ſie ſich vor 
allen andern auszeichnet? Das wäre ein guter Grund, denn 
unter uns Menſchen gelangt dadurch auch Mancher zu Ehre und 
Anſehen. Die Männchen der Saatgänſe find unter ſich nicht 
ſehr verträglich. Sie kämpfen nicht aus Eiferſucht, um die Liebe 
einer Gans ſich zu erhalten, denn jeder Gänſerich liebt fein 
Weibchen, ſondern um die Ehre, eine Stelle einzunehmen, die 
zufälligerweiſe ein anderes Männchen beſetzt hatte. Wir glauben 
aber, daß dies kä Werden Gänſeriche nicht zu einem und dem. 
ſelben Vereine gehören. Die wilde Saatgans horcht oft auf 
die zahme, wenn dieſe ruft, und läßt ſich bei ihr im Waſſer 
nieder. Aber dann ſind' die wilden doch fo ſchalkhaft, daß fie die 
zahmen oft höchſt gleichgiltig anſehen und fie zuweilen, um fie 
von der Stelle zu vertreiben, böswillig anfallen. Die Gänſe 
leben mit den Enten in einem guten Verhältniſſe. Darum hat 
auch der Vogelſteller immer Rufenten und Gänſe bei den 
Waſſernetzen, wenn er Gänſe fangen will. Die wilden Schwäne 
fürchten die Gänſe, und wenn ſie mit denſelben weiden, halten 
ſie ſich ſtets in einiger Entfernung. Ir 2 
Die Gänſe ſprechen, wenn dieſer Ausdruck geſtattet iſt, 
gleich allen andern Thieren mit einander, aber ihre Sprache iſt 
ſehr arm. Wer weiß aber, ob die ſtärkern und ſchwächern 
Laute oder kleinen Nüancen in den Tönen, die wir kaum ver⸗ 
nehmen, nicht ihre Bedeutung haben. In jedem Falle glauben 
wir, daß die Gans durch einen einzelnen Ton eine Gemüths⸗ 


ſtimmung zu erkennen gibt, welcher Ton in unſerer menſchlichen 


Sprache nur ſehr unvollkommen zurückgegeben werden kann. Die 
Stimme der Gänſe verſchiedener Art vartirt ſehr, und für den, 
der gewohnt iſt zu beobachten, iſt es nicht ſchwer, aus dem Rufe 
die Art zu beſtimmen, zu der die rufende Gans gehört. Auch 
bei Männchen und Weibchen iſt die Stimme ſehr verſchieden. 
Wenn wir es wagen, den Ruf der Gänſe in menſchliche Sprach⸗ 

laute zu überſetzen, ſo iſt niemand mehr, als wir ſelbſt, von 
deren Unvollkommenheit überzeugt und wird gewiß ein Anderer 
Formen geben, die von den unſern abweichen. In folgender 
Tabelle findet man die Reſultate unſerer Beſtrebungen, die 
Gänſeſprache in die Buchſtabenſchrift zu überfegen: - a 


1 
Namen der Gänſe | Männchen | Weibchen 
A. cinereus . Kengengenk; ziemlich lang Kagagak 3 4 
g ausziehend he 1 

A. albifrons . : Kluk⸗Kluk Kliglikglik 
A. arvensis a Tainſaint Kögök 5 
A. segetum . 7 ainjain 0 7 
Bernicla leucopsis Hak⸗Kak Gek⸗Gekk 
B. brenta * Rot⸗Rot oder Roäk⸗Roäk | Quäck-⸗Quäck. * 


Außer dem gewöhnlichen Rufen der Gänſe, welches be⸗ 


2 


ſtändig daſſelbe iſt, wenn keine Leidenſchaft oder Angſt in Frage 


andere graſen oder ſich ausruhen, dann ruft der Vorpoſten in 
folgender Weiſe: 


Männchen: Weibchen: 
Die wilde Gans: Tjong-tjong; Hök-hök 
Die Bläßgans: Kieuw; Hök-hök; 
Die Saatgans: Kengw-kewgm; Kong-kong ; 


Gänſerich und Gänſe der beregten Truppe beantworten 
die Warnung, auch wenn ſie Gefahr vernehmen oder ſehen, mit 
ihrem gewöhnlichen Rufen. Hinſichtlich der andern Gänſe⸗Arten 
ſind wir außer Stande, derartige Mittheilungen zu machen. 

Das Gewicht der gepflückten Gänſe, aber mit den Einge⸗ 
weiden, und das der Federn, iſt ein ſehr verſchiedenes. Nach⸗ 
folgende Tabelle gibt eine Ueberſicht: 


Das Gewicht der al⸗- , 8 N 
ten Gänſe im Herbit Gewicht der Federn 


Namen der Gänſe. di 
und Frühling. von 100 Gänſen. 


A. einereus | 3—4,5 il. | 16,5 Kil. 
A. arvensis 3—4 5 f 
A. segetum 2,75—3 „ ae 
A. albifrons 2,15—2,50 , DAL, 
Bernicla leucopsis 2 2 . 
B. brenta 1.50 en 8 + 


Im Allgemeinen darf man annehmen, daß die Gänſe im 
Frühling ſchwerer und fetter ſind, als im Spätherbſt. Bei 
nicht zu ſtrengen und kalten Wintern beträgt dieſer Unterſchied 
bei den wilden Gänſen 1,5 Kil., bei den Saatgänſen !/, bis 
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hervor. Hat ein Gänſerich oder eine Gans die Wache, während 1 Kil. 


Die Jungen ſind, bevor ſie ein Jahr alt ſind, immer 
leichter als die Alten. Dieſer Unterſchied beträgt bei den wilden 
Gänſen und Saatgänſen mehr als 0,5 Kil. Von Berniela 
leucopsis und B. brenta vermögen wir dieſe Differenz nicht 
anzugeben. Die Zahlen vorſtehender Tabellen ſind durchſchnitt⸗ 
liche, wo die Angaben abweichen. Nicht alle Gänſe ſind gleich 
ſchmackhaft. Man gibt A. arvensis, auch wegen ihres Fettes 
den Vorzug, dann folgen die wilden Gänſe, dann A. segetum, 
A. albifrons und endlich Bernicla leucopsis, die noch ſchmack— 
hafter iſt als B. brenta. Die Jungen ſind ſtets ſchmack⸗ 
hafter und zarter als die Alten, eine Erſcheinung, die nur bei 
den Gänſen vorkommt. Die Eiſenbahn-Kommunikation mit 
Harlingen und die geregelte Dampfſchifffahrt nach London hat 
in Holland die Preiſe der Gänſe geſteigert. Wenn es noch 
nicht kalt iſt, pflückt man die Gänſe und ſchickt ſie auf den 
Markt nach Groningen. Dies geſchieht bis zum 15. Oktober. 
Später gehen ſie ungepflückt nach London. Früher koſtete 
während der kalten Jahreszeit ein A. albifrons ⅝ Fl., 
jetzt 1¼10; ein A. segetum früher / Fl., jetzt 1¼ Fl., beide 
mit den Federn. Sie find alſo durchſchnittlich um 85 % im 
Preiſe geſtiegen. Der Preis der Enten iſt noch mehr als der 
der Gänſe geſtiegen. Man findet ſie ſchmackhafter, als die 
Gänſe, und darum finden jene in London willigere Käufer. Vor 
dem 15. Oktober, wenn ſie noch nicht nach London geſchickt 
werden, iſt der Preis ein billigerer. Von Jahr zu Jahr 
nehmen die Gänſe an der Nordſeeküſte ab. Der Grund liegt 
theilweiſe in der Verbeſſerung des Bodens, theils in andern 
Veränderungen, die noch ihrer Löſung harren. 


Titeratur- Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
I. Neiſe zur Auffindung eines Ueberlandweges von China nach 


| Indien. Von T. J. Cooper, Agent der Handelskammer zu Kalkutta. 


Autoriſirte Ausgabe für Deutſchland. Aus dem Engliſchen. Mit einem 
Anhang, die beiden engliſchen Expeditionen von 1868 und 1875 unter 
Sladen und Browne, und Margary's Reiſe betreffend, von 
Dr. H. L. von Klenze. Mit 1 Karte und 13 Illuſtrationen. Jena, 
1877, Herm. Coſtenoble. Gr. 8. XIV. und 507 S. Preis: 12 Mk. 
2. Vom indiſchen Ozean bis zum Goldlande. Reiſebeobachtungen 
und Erlebniſſe in vier Welttheilen von Dr. Hermann W. Vogel. 
Berlin, Th. Grieben. — Auch der Bibliothek für Wiſſenſchaft und 
Literatur 16 Bd., der Abtheil. f. Werke allgemeineren Inhalts 4 Bd. 
Gr. 8. VI. und 454 S. Preis: 7 Mk. 50. 
3. Die heutige Türkei. Bilder und Schilderungen aus allen Theilen 
des osmaniſchen Reiches in Europa. Herausgeg. von Fr. v. Hellwald 


und L. C. Beck. Mit 120 Text⸗Abb., 5 Tonbildern und 1 Karte. 


Leipzig, Otto Spamer, 1878. Gr. 8. VIII. und 424 S. Preis: 6 Mk. 50. 
Wir ſtellen von den vorliegenden Büchern das Co oper'ſche wohl 
mit Recht obenan. Denn der Pf. gehört zu den wenigen Reiſenden, 
welche den Muth hatten, völlig allein durch Länder zu wandern, die, 
wegen ihres Fremdenhaſſes bekannt, jedem Europäer die größten Schwierig- 
keiten in den Weg legen, wenn fie nicht etwa fein Leben ernſtlich be- 
drohen. Der Bf. iſt jo recht ein Prachtexemplar jener Engländer, welche 
ihr Vaterland durch ihren Unternehmungsgeiſt groß machten. Er lebte 
anfangs 1862 zu Rangun in Indien (Birma), als eben ein Dr. Clement 
Williams von einem Ausfluge auf dem Irrawaddy bis nach Bhamo 
urückgekehrt war und u von einem Ueberlandwege von Bhamo nach 
alifu in dem mohamedaniſchen China (Yünnan) und der Bedeutung 
deſſelben für den britiſchen Handel erzählte. Der Bf. erinnerte ſich deſſen, 
als er ſich in 1867 nach mehrjährigem Aufenthalte zu Shanghai in der 
Lage befand, ſelbſt an eine Erforſchungsreiſe denken zu können, welche 
um Zwecke hatte, einen Weg ausfindig zu machen, welcher China und 
Indien zur Entwicklung des britiſchen Handels unmittelbar verbindet. 
Der Anfangspunkt ſollte eben Shanghai, der Endpunkt Kalkutta ſein, 
um letzteres zu befähigen, ſich mit dem hinterindiſchen Rangun in den 
Handel mit China zu theilen. Es ſtanden ihm Fi dieſer Unternehmung 
einige Freunde zur Verfügung, die ihm theils mit Rath und Empfehlungen, 
theils mit Geldmitteln zu Hilfe kamen. Letztere kamen im Betrage 
von mehr als 600 Taels (4000 Mk.) von engliſchen Landsleuten, erſtere 
von der franzöſiſchen Miſſion, deren Mitglieder über ganz China ver⸗ 
breitet ſind und ihm deshalb von außerordentlicher Wichtigkeit ſein 
mußten; um ſo mehr, als dieſelben, vollkommen als Chineſen lebend, 
die genaueſte Kenntniß von Land und Leuten daſelbſt beſitzen und einen 
nicht geringen Einfluß auf ihre nächſten e en ausüben, die ſie 
mit Erfolg chriſtianiſirt haben. Cooper ſtellte ſich deshalb von vorn⸗ 
5 mit dem Prokurator der Missions Etrangeres in Shanghai auf 
en beſten Fuß und hatte das ſpäter um ſo weniger zu beklagen, als 
er durch die betreffenden Patres auch der großen Sorge überhoben war, 
eine ſo bedeutende Geldſumme in Silber mitſchleppen zu müſſen, indem 
man ihm an die Miſſionen von Yünnan, Szetſchuen und Oſttübet 
Kreditbriefe mitgab. So begab er ſich von Shanghai auf einem eng⸗ 
liſchen Dampfer, wie fie auf dem Yang ⸗tſeu⸗kiang zwiſchen Shanghai 
und Hankau verkehren, nach dem letzteren, verwandelte ſich hier mit 
Hilfe chineſiſcher Chriſten in einen Chineſen und fuhr dann am 4. Januar 
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1868 auf demſelben Fluſſe über Itſchang nach Tſchung⸗Tſching, dem 
Liverpool des weſtlichen Chinas mit 250,000 E., zugleich der reichſten 
Stadt des Reiches, deren Kredit bis in die entfernteſten Theile Chinas 
reicht, und der Schlüſſel zu der Provinz Sze⸗tſchuen, der fruchtbarſten 
des ganzen Landes. Von hier ging es nun landeinwärts im üblichen 
Tragſeſſel nach Tſchen⸗tu⸗fu dem chineſiſchen Paris, wo ſich die reichſten 
Kunſtſammlungen, neben den großartigſten Seidenhandlungen, Kleider⸗ 
und Buchläden befinden, welche darum eine Menge von Mandarinen an⸗ 
ziehen, die hier wohnend der Stadt ein ariſtokratiſches Gepräge geben, 
das ſich ſonſt nicht leicht in China findet. Bis hierher war kein groß⸗ 
artigeres Gebirgsland zu durchziehen; ein ſolches ſtellte ſich erſt in den 
Yang⸗nin⸗Bergen weſtlich von Tſchen⸗tu entgegen, als man über Yaztzeır- 
fu nach Hi-⸗han⸗ki aufgebrochen war, um Ta⸗tſian⸗lu zu erreichen. Dies 
iſt der nächſte Weg aus China nach dem zentral⸗tübetaniſchen H'laſſa 
des Großlama; eine durch brüllende Wirbelſtürme gefährliche Gebirgs⸗ 
ſtraße, auf welcher dennoch Hunderte, wenn nicht Tauſende armer Kuli's 
den Thee China's aus Yatzeu in langen Karavanen nach dem inneren 
Gebirgslande führen, während anderſeits ſchon hier der Jak, Ponies 
und Maulthiere als Laſtthiere auftreten. Ta⸗tſian⸗lu ſelbſt liegt zwiſchen 
ſchneebedeckten Bergen in einem tiefen Thale und bildet gewiſſermaßen 
den Mittelpunkt des Handels für China und Tübet, welches hier die 
chineſiſchen Waaren gegen Moſchus, Hirſchhornſalz, Gold, Rauchwerk von 
Luchs, Leopard, Wolf, Bären und Otter u. ſ. w. eintauſcht. Schon hier 
beginnen ſich chineſiſche Mohamedaner zu zeigen. Seit Hi-yan⸗ki hatte 
ſich der Reiſende wieder in ſein europäiſches Koſtüm gekleidet, das er 
nun durch ganz Tübet beibehielt, um die unbequeme Sänfte mit dem 
Maulthiere zu vertauſchen. Das erſte tübetaniſche Dorf, das er berührte, 
war Tung⸗olo am Fuße des gleichnamigen Berges, welcher dem ſchneebe— 
deckten Jeddogebirge angehört. Auf der Höhe des Jeddopaſſes, welchen 
man drei Tagereiſen von Tung⸗olo zu erſteigen hat, machte der Reiſende 
feiner Freude, daß nun doch ein Engländer das Land der Blumen durch⸗ 
ſchritten habe, durch ein lautes Hurrah Luft. In Tungs⸗olo ſelbſt konnte 
er ſich in einem europäiſchen Gebirgslande wähnen; denn die nahen 
Hänge waren mit Tannenwäldern bekleidet, der Kuckuk ſchrie, Hunderte 
von Lerchen ſtiegen trillernd gegen die Sonne auf, der Frühling hatte 
den Bartweizen ſchon 6 Zoll hoch getrieben, und Man-tſeu⸗Frauen in 
Kleidern aus Thierfellen mit einem Kreuze von weißen Perlen auf dem 
Rücken jäteten luſtig ſingend in langer Reihe das Unkraut in den Fel⸗ 
dern. Von dieſem freundlichen Bilde ging es über beſchneite Päſſe durch 
wilde Felſengebirge, die nur in ihren tiefen Thälern mit dichten Wäldern 
von Tannen ein milderes Antlitz gewinnen. Nach zwei Tagemärſchen 
gelangte man zu der kleinen Stadt Ho⸗keu, die Grenze des Königreiches 
von Ta⸗tſian⸗lu. Wie die Form des Landes, ebenſo wechſelt das Klima 
zwiſchen der ſchneidenden Kälte der ſchneeigen Höhen und der überwäl⸗ 
tigenden Hitze tiefer Thäler. Dabei iſt das Gebirge erfüllt von wildem 
Geflügel, beſonders Faſanen, Hirſchen und Bären. Jenſeits Ho⸗keu 
wohnen unabhängige Stämme, Zandi's, wild und räuberiſch, aber die 
geiſtige Oberhoheit des Großlama in H'laſſa anerkennend. Nun gelangt 
man auf eine große Hochebene von 3 Meilen Länge und mehr als 
Meilenbreite, auf welcher ſich noch viel höhere beſchneite Berge erheben; 
eine Natur, welche an Wildheit und Oede ihres Gleichen ſucht. Dennoch 
liegt hier oben die Stadt Lithang. Mit Blaſen in den Geſichtern, welche, 
durch den extremen Wechſel von Kälte und Hitze erzeugt, durch den 
ſchneidenden Wind der Hochebene ebenſoviele blutende Wunden hervor— 


gerufen, zog man ein, wo eine feierliche Stille nur durch die Choräle 
der Lama's, die ihre Gebeträder drehten und ihr „Omani pemini“ 
(Om mani padme hum: O Edelſtein auf dem Lotus!) maſchinenartig 
fangen, unterbrochen wurde. Ganz Tübet ift eben die Domäne der 
Lama's, die in ganzen Scharen alle Orte unſicher machen und hier in 
einer Anzahl von über 3500 eine berühmte Lamaſerei (Kloſter) mit 
goldenem Dome bewohnen und keineswegs Tugendſpiegel ſind, ſowenig 
man es den Nonnen nachrühmt. Gegenüber dieſer nur von etwas Gras 
beſtandenen Hochfläche und den wüſten Gebirgspäſſen, durch die man 
fünf Tage lang zu reiſen hatte, erwies ſich nur ein Wald aus Zedern 
und Fichten am weſtlichen Fuße des Tſanba als ein verſöhnendes Bild, 
ſo düſter auch ſonſt ſein Schatten ſein mochte; denn die Fichten ſtiegen bis 
zu 100 F. maſtbaumartig empor und behingen ihre Zweige mit geiſter⸗ 
haft ausſehenden Flechten. Ein Wald übrigens, den der bekannte Huc 
als den ſchönſten beſchreibt, den er je in Tübet ſah. Unter den gefähr⸗ 
lichſten und mühſeligſten Erlebniſſen erreichte man endlich die Thalebene 
von Bathang. Hier erfuhr Cooper von einem chineſiſchen Theehändler 
das Vorhandenſein einer Handelsſtraße von Bathang nach Ruemeh, 
einer Stadt der tübetaniſchen Provinz Zy⸗yul nahe der Gränze von Aſſam 
und zwanzig Tagereiſen von hier. Dieſen Weg einzuſchlagen, wodurch 
C. ſofort am Ziele feiner Wünſche geweſen wäre, verhinderte die Eifer: 
ſucht der chineſiſchen Behörden und tübetaniſchen Lamas, welche durch 
die Einführung von Thee aus dem engliſchen Aſſam, wo deſſen Kultur 
bekanntlich vollkommen geglückt iſt, ihre Intereſſen auf das Empfindlichſte 
bedroht ſehen müſſen. Denn beide gehen Hand in Hand; die Chineſen 
liefern den Lamas den Thee im Großen und letztere beſorgen den 
Kleinverkauf, wodurch ſie Tübet in vollkommenſter Unterwürfigkeit 
erhalten, indem der Thee auch hier eines der wichtigſten Genuß— 
mittel iſt. Sicher ein intereſſanter Grund, um die Abgeſchloſſenheit 
und den Fremdenhaß Tübets zu begreifen; ohne ihn würde man bei 
der natürlichen Gutmüthigkeit des betreffenden Volkes leichten Zugang 
finden, wenn auch der ſonſtige Charakter des letztern als diebiſch und 
räuberiſch geſchildert wird. In Folge deſſen war nicht daran zu denken, 
daß die Mandarine dem vom Vizekönig von Sze⸗tſchuen verliehenen 
Paß, deſſen Route auf H'laſſa lautete, ändern würden; im Gegentheil 
zeigte es ſich ſchon jetzt, daß man ihn auch daran verhindern werde, über 
H'laſſa, d. h. durch Zentral⸗Tübet nach Indien zu gehen, weil dann die 
franzöſiſchen Miſſionäre ein gleiches Eindringen in die feſte Burg des 
Großlama für ſich beanſpruchen konnten. So blieb denn nichts Anderes 
übrig, als der Verſuch, durch das rebelliſche Hünnan hindurch nach 
Birma zu gehen. Schon bis hierher athmete Cooper's Erzählung 
eine gewiſſe romantiſche Spannung, nun aber wird ſie geradezu drama⸗ 
tiſch, ſeitdem er, allen Wünſchen der Mandarine entgegen, von Bathang 
dennoch ſüdlich vordringt, um über Atenze in herrlichſter Landſchaft 
durch unabhängige Volksſtämme hindurch nach Tali-fu in Pünnan ein⸗ 
zudringen. Er kam indeß nur bis Weifi-fu, das etwa noch zwei Breite⸗ 
grade von jenem entfernt liegt; Alles war dazu angethan, das Leben in 
Yünnan durch die aufſtändiſchen Mohamedaner zu verlieren, weil die 
eiferſüchtigen Behörden bei dieſen den Verdacht erregt hatten, daß 
Cooper ein hoher chineſiſcher Mandarin und nur der Vorläufer eines 
großen chineſiſchen Heeres ſei, um jene zu züchtigen. Cooper konnte 
freilich nicht wiſſen, daß an dieſem Gerede doch etwas Wahres war; 
die Chineſen rafften ſich noch einmal auf, einen verzweifelten Schlag 
gegen die Mohamedaner auszuführen und eroberten 1872 Tali⸗fu, 
deſſen ganze Beſatzung, etwa 20 — 40,000 Köpfe, fie über die Klinge 
ſpringen ließen. Damit ſind wir auch in jene ſchreckliche Revolution 
des ſüdlichen China eingeführt, über welche ſ. Z. die Tagesblätter ſo viel 
zu berichten wußten. Cooper's Rolle aber war ausgeſpielt, er ſah ſich 
genöthigt, auf demſelben Wege, auf dem er gekommen, nach Shanghai 
zurückzukehren; die weiteren Verſuche zur Eröffnung eines Ueberland⸗ 
weges von Indien nach China vervollſtändigt der Anhang. Jedenfalls 
haben wir ein leſenswerthes Buch vor uns, das uns über das weſtliche 
China ſowohl, das freilich von einem deutſchen Reiſenden, v. DA EEDIER. 
ſoeben in einem wahrhaft klaſſiſchen Werke geſchildert wird, als auch 
über das öſtliche Tübet, wohin v. R. nicht vordrang, genauere Vorftell- 
ungen gibt, als man ſie in der Regel von unſerer Literatur empfängt. 
Der Vf. iſt zwar kein Naturkenner, ſondern nur Kaufmann, dennoch hat 
er durch tiefere Bekanntſchaft mit dem chineſiſchen Volksleben uns dieſes, 
ſowie das tübetaniſche, näher gebracht, wie bisher. Seine Schilderungen 
ſind wahrhaftig und ſeine abenteuerlichen Erlebniſſe nicht nur, ſondern 
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auch ſeine Entſchloſſenheit, dieſen zu trotzen, werden ihm einen ehrenvollen 
Platz unter den Reiſenden durch China und Tübet ſichern. Der Ueber⸗ 
ſetzer verdient deshalb unſern warmen Dank, uns das Buch zugänglich 
und vollſtändiger gemacht zu haben. 

Verfügen wir uns nun zu Nr. 2, ſo empfangen wir den Eindruck, 
als ob wir aus einem kriegeriſchen Lagerleben plötzlich auf harmloſe 
Spazierfahrten verſetzt würden. Der Vf., Lehrer der Photographie an 
der K. Gewerbeſchule in Berlin, hatte als ſolcher vielfach Gelegenheit, 
ſich die Welt in drei Erdtheilen anzuſehen, indem er theils bei aſtro⸗ 
nomiſchen Aufnahmen wichtiger Vorgänge am Himmel, theils als her⸗ 
vorragendes Mitglied der Photographen-Verſammlung in Cleveland (Ver. 
Staaten) fungirte. Dieſe Funktionen führten ihn zunächſt zu der Beob⸗ 
achtung der Sonnenfinſterniß am 18. Auguſt 1868 nach Aden in Süd⸗ 
arabien und ſomit nach Aegypten, im Jahre 1870 nach Nordamerika, 
im Jahre 1874 mit der engliſchen Expedition zur Beobachtung der 
totalen Sonnenfinſterniß vom 16. April nach den Nikobaren im indiſchen 
Ozeane, endlich 1875 zur Weltausſtellung nach Philadelphia, wo er das 
Amt eines Preisrichters zu übernehmen hatte. Es liegt in der Natur 
dieſer Reiſen, daß ſie keine geographiſchen Forſchungsreiſen ſein konnten; 
doch zeigt der Vf. ein ſcharfes Auge für Alles, was ſich ihm auf dieſen 
Reiſen zur Beobachtung darbot, und überdies ein anmuthiges Talent, 
unterhaltend zu ſchildern, wohlwollend zu urtheilen. Leicht zugänglich 
äußern Eindrücken, reiſt er mit offenem Sinne für Land und Leute, macht 
auch kein Hehl aus ſeinen Gefühlen und theilt ſeinem Leſer auf ſolche 
Art Empfindungen mit, die man gern zur Erholung in ſich aufnimmt. 
In dieſer Weiſe gibt er uns ſeine Reiſeerinnerungen als liebenswürdiger 
Erzähler über Arabien und Aegypten; über ſeine erſte nordamerikaniſche 
Reiſe nach Newyork, Philadelphia, Cleveland, Chicago, Cincinnati, 
St. Louis, den Niagara und Lorenzſtrom, nach den weißen Bergen, 
Saratoga und Boſton; über ſeine indiſche Reiſe, wo er zunächſt alte 
Pfade bis nach Aden berührt, um uns nun nach Ceylon und der Inſel 
Comorta auf den Nikobaren, wo die Sonnenfinſterniß zu beobachten 
war, und über Kalkutta und Madras zurück führt; endlich über ſeine 
zweite amerikaniſche Reiſe, die ihn nicht nur nach Philadelphia, ſondern 
auch bis Kalifornien brachte, wo er uns die herrlichen Naturſzenen 
deſſelben bis zu ſeinen Mammutbäumen und feinem großartigen Yojemite- 
thale ſchildert. Sind auch dieſe Gegenden ſämmtlich wiederholt von 
andern Federn gezeichnet worden, ſo prägt ſich doch in jedem neuen Auge 
dieſelbe Natur anders ab und gibt ſomit dem Leſer immerhin Neues, 
wenigſtens nach der Art der Schilderung. Von dieſem Standpunkte 
aufgefaßt, wird das anſpruchsloſe Buch ſicher recht Vielen Freude machen 

Beruhten die beiden vorigen Werke auf eigenen Erfahrungen, ſo 
geſellt ſich ihnen Nr. 3 als kompilatoriſches hinzu. Es trägt jedoch ſeine 
Berechtigung um ſo mehr in ſich, als nur auf literariſchem Wege die 
nähere Kenntniß eines Reiches, welches gegenwärtig alle Blicke Europa's 
auf ſich gerichtet ſieht, zu ermöglichen war. Es kommt ſo recht zur ge⸗ 
legenen Zeit für Alle, welche ſich nicht mit den freundlich oder feind⸗ 
lich gefärbten Kriegsberichten der Tagesblätter begnügen, ſondern zu 
einem ſelbſtändigen Urtheile an der Hand von Thatſachen gelangen 
wollen. Freilich trägt auch vorliegendes Werk ſeine beſtimmte Färbung 
an ſich, und dieſe iſt der Türkei nicht günſtig; allein es ſtrotzt ſo von 
ſachlichen Mittheilungen, daß der bedeutende Lehrſtoff, welchen es bringt, 
Jeden befähigen muß, Objektives von Subjektivem zu unterſcheiden. 
Zunächſt gibt das Werk, das ſich in dieſem Bande auf die europäiſche 
Türkei und ſeine Vaſallenſtaaten beſchränkt, eine geographiſche Ueberſicht 
des ganzen Osmaniſchen Reiches, ſeiner Ethnographie und Geſchichte, ſo⸗ 
wie ſeiner innern Zuſtände, um dann die einzelnen Beſtandtheile näher 
zu ſchildern. Voran gehen Montenegro und die abhängigen Donauſtaaten 
(Serbien, Rumänien), dann folgen Bulgarien, Bosnien und die Herzego⸗ 
wina, Albanien, Theſſalien und Makedonien, endlich Thrakien. Zahl⸗ 
reiche Holzſchnitte verſinnlichen, wie überall in den Spamer'ſchen Ver⸗ 
lagswerken, Land und Leute höchſt inſtruktiv, z. Th. in ſehr gelungener 
Weiſe, während eine kolorirte Karte genügende Auskunft über das Haupt⸗ 
ſächlichſte der geographifnhen Beſtandtheile der Türkei gibt. Daß die 
Vf. im Texte die neueſten Schriftſteller über das Osmanenreich benutzt 
und z. Th. wörtlich angeführt haben, iſt ſelbſtverſtändlich. Wir hoffen, 
bei dem zweiten Theile auf das Werk nochmals zurückzukommen und 
empfehlen es vorläufig Allen, welchen es Vergnügen iſt, die Kunde ihrer 
Zeit auf deren natürliche Urſachen zurückzuführen. K M. 

(Schluß folgt.) 


Vhyſtologiſche 


Ueber das Leuchten des Fleiſches geſtorbener Thiere 


von Dr. J. Nüeſch. Separatabzug aus der „Gaea“, Nr. 9, 12. Jahr⸗ 
gang, 1877. 

Der Vf. bringt hierin eine Erſcheinung zur Sprache, welche es ver— 
dient, in den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden, da ſie möglicherweiſe 
ſich häufiger ereignet, als man es weiß, und ſie in Folge deſſen die 
Gemüther à la Marpingen in Bewegung ſetzen könnte. Wir wollen 
dieſe Erſcheinung ſogleich ohne alle Zuthat und möglichſt mit des Vf. 
eigenen Worten hier zur Kenntniß bringen. 

Als nämlich der Vf. anfangs April gegen Abend ruhig in ſeinem 
Zimmer arbeitete, hörte er plötzlich ein ſchreckliches Geſchrei: „ein Geſpenſt, 
ein Geſpenſt!“ von der Küche her. Voll Entſetzen ſprang das Dienſt⸗ 
mädchen aus der Speiſekammer heraus, wo es im Dunkeln Etwas holen 
wollte und woſelbſt ſich auf einem Tiſche etwa ein Dutzend Schweins— 
Kotelletten in einer Schüſſel befanden. Richtig! Der Inhalt der Schüſſel 
leuchtete in der Dunkelheit mit grünem Lichte ſo hell durch die Nacht, 
daß ſich die hinzu getretenen Perſonen bei dieſem Scheine zu erkennen 
vermochten. 8 
ſtehen und verbreiteten eine ſolche Helligkeit, daß der Vf. nicht nur den 


Ja, die einzelnen Kotelletten ſchienen wie im Brande zu 


Mittheilungen. 


Minuten-, ſondern auch den Sekundenzeiger ſeiner Taſchenuhr ſehen und 
die Zeit ableſen konnte. Mit den Fingern berührt, leuchteten auch dieſe, 
und rieb man ſich die mit dem Fleiſche genetzten Hände, ſo phosphores⸗ 
zirten dieſe Stunden lang, während das Leuchten durch ſtarkes Reiben 
ſchnell verſchwand. Als ſich nun der Vf. mit dem betreffenden Fleiſcher 
in Verbindung ſetzte, da ſelbſtverſtändlich ein ſolches Fleiſch nicht zum 
Genuſſe einlud, ſtellte ſich dieſer perſönlich bei ihm ein und theilte ihm 
die überraſchende Thatſache mit, daß in ſeinem Laden alles Fleiſch nach 
kurzer Zeit leuchtend werde, und zwar ſchon ſeit mehreren Wochen. Zum 
erſten Male habe er, etwa acht Tage vor Charfreitag, leuchtende Punkte 
in einer Kufe geſehen, in welcher er die zum Wurſtmachen beſtimmten Ab⸗ 
fälle aufbewahrte, und als er nun, darin ein Leuchtwürmchen vermuthend, 
daſſelbe herausnehmen wollte, habe er wohl ſeine eigene Hand leuchtend, 
aber kein Würmchen gefunden. Die Sache mußte ihm um ſo wunder⸗ 
barer erſcheinen, als er keinerlei Geruch wahrnahm, und ſo erblickte denn 
auch richtig ſeine Phantaſie am Abend des Charfreitags auf der innern 
Seite eines halben Ochſen eine kreuzartige Zeichnung. Die Regelmäßig⸗ 
keit der leuchtenden Stellen indeß machte ihn gegen fein Dienſtperſonal 
mißtrauiſch, in Folge deſſen er daſſelbe entfernte, um ganz allein 14 
Tage lang ſein Geſchäft zu verſehen. Aber ſiehe da! am zweiten Abend 


n 


leuchtete auch das von ihm ſelbſt zubereitete Fleiſch innerhalb des Ladens. 
Doch das hätte ja noch immer eine fremde Hand nicht gänzlich ausge⸗ 
ſchloſſen, und ſo ließ er denn in einem zwei Stunden entfernten Städt⸗ 
chen mehrere Thiere ſchlachten und deren Fleiſch ſich zuſenden. Der 
Erfolg war jedoch der alte: alle Fleiſchſtücken begannen allmälig im 
Laden zu leuchten, während die außerhalb aufbewahrten Stücke von dem 
Leuchten befreit blieben. Als nun der Vf. zum erſten Male am ſpäten 
Abend das betreffende Lokal ohne Licht betrat, war der Anblick ein ſo 
magiſcher, daß er ſattſam erklärte, wenn es dem Beſitzer dabei nicht ganz 
eheuer war. In zwei Reihen hingen die Hälften der geſchlachteten 
Ochſen, Kühe und Schweine nebeneinander, und überall ſah das Auge 
funkelnde Punkte, kleinere und größere leuchtende Flecke. Einzelne Stücke 
leuchteten vollſtändig ohne irgend eine dunkle Stelle, ſowohl das magere 
als das fette Fleiſch; am intenfiviten zeigte ſich das grünlich-weiße Licht 
an den Uebergangsſtellen des fetten zum magern Fleiſche. In konzen⸗ 
triſchen Kreiſen breitete ſich die leuchtende Maſſe an der Oberfläche aus, 
a je in das Innere zu dringen. Allein ſie konnte mit einem unreinen 

be leicht über die Schnittfläche ausgedehnt werden, ſo daß nun auch 
halbirte Knochen ſammt ihrem Marke leuchteten. Eine ungekochte Wurſt 
dagegen, welche drei Tage lang aufbewahrt lag und dann der Länge nach 
getheilt wurde, leuchtete durch und durch. Die leuchtende Maſſe konnte 
leicht auf jedes rohe Fleiſch, nie aber auf gekochtes, übertragen werden, 
ſelbſt auf das von Kaninchen, Katzen, Hunden, Vögeln und Fröſchen. Ueber⸗ 
trug der Vf. auch nur ſehr wenig von dem Leuchtſtoffe, jo hatte ſich doch 
ſchon am folgenden Tage ein leuchtender Kreis gebildet; am 3. und 4. 
Tage leuchtete das ganze Stück, das Leuchten nahm aber nach dieſer 
Zeit an Stärke ab und verſchwand mit dem 6. und 7. Tage. In dem 
Laden des Fleiſchers jedoch leuchtete das Fleiſch bereits nach 6—8 Stunden, 
allerdings nur in vereinzelten hellen Punkten, von denen ſich die leuchtende 
Subſtanz peripheriſch ausbreitete und häufig eine ſolche Helligkeit er⸗ 
eugte, daß Leute, welche Nachts an dem Hauſe des Metzgers vorübergingen, 
er Schimmer durch die Oeffnungen oben in den Fenſterläden bemerkten 
und dann in der Meinung ſtill ſtanden, daß es in dem Laden brenne. 
Es gelang dem Bf. ſogar, dieſes Leuchten auf gekochtes Eiweiß und ge— 
kochte Kartoffeln zu übertragen; doch vermehrten ſich die leuchtenden 
Theile nur äußerſt langſam und nur bei genügender Feuchtigkeit. Auf 
gekochtem Stärkemehl erzeugte ſich eine orangegelde, nicht leuchtende 
Stelle. Unter Anwendung von Karbol-, Salizyl⸗ und Schwefelſäure oder 
a verſchwand das Leuchten augenblicklich; ebenſo konnte mit 
Waſſer der Leuchtſtoff mit einem Schwamme leicht vom Fleiſche weg⸗ 
gewaſchen werden, was im Fleiſchladen jeden Morgen vom Verkäufer 
eſchah. Er zeigte ſich von etwa Oſtern bis Pfingſten, während welcher 
Zelt die mittlere Temperatur 10° nicht überſtieg; unter welchen Beding- 


ungen aber das Leuchten verſchwand, blieb unermittelt. 


Jedenfalls hatte der Vf. eine ähnliche Erſcheinung vor ſich, wie man 
ſie an dem ſogenannten Speiſeblute oder dem „Prodigium“ kennt, 
welches plötzlich, freilich ohne Leuchtkraft, und zum Schrecken der be- 
treffenden Bewohner, mitunter in den Speiſekammern auf Fleiſch in 
roſenrothen Flecken erſcheint. Wie aber dieſes ſchon ſeit dem Alterthume 
bekannt war, ebenſo kennt man das Leuchten des Fleiſches, ſo viel wir 
wiſſen, ſeit Oſtern 1592 in einem einzigen, bisher verzeichneten Falle, wo 
zur Zeit des berühmten Anatomen Hieronymus Fabricius ab 
Aquapendente, welcher die Sache unterſuchte, Stücke eines aus der 
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Fleiſchbank zu Padua gekauften Lammes leuchteten und auch Bockfleiſch 
dazu brachten. Sonſt haben wir ſelbſt nur von leuchtenden Würſten geleſen, 
die in einem grünlichen Lichte geſchimmert haben ſollen. Bei Fiſchen iſt 
das Leuchten längſt bekannt; wir haben es in der Dunkelheit an einem 
Hering, d. h. auf deſſen Schuppen bemerkt. Eine Erklärung liegt auch nahe 
genug. Denn denkt man ſich den leuchtenden Stoff aus unendlich zarten 
Körperchen beſtehend, welche den Sauerſtoff der Luft begierig in ſich auf— 
nehmen, ſo kann dieſe Aufnahme nichts Anderes, als eine Umwandlung 
dieſer Körperchen, eine Oxydation derſelben ſein, bei welcher Licht, d. h. 
konzentrirte Wärme, entbunden wird. In der That auch hat der Vf. das 
Fleiſch mit einer Leuchtmaſſe behaftet gefunden, welche aus einer Menge 
kleiner, meiſt kugeliger Körperchen, nebſt hefeartig vergrößerten, ſowie 
aus den prachtvollſten Oktaßdern und regulären Säulen beſtand. Sedens 
falls war alſo dieſelbe aus jenen Bakterien zuſammengeſetzt, welche überall 
die Zerſetzung organiſcher Stoffe einleiten, indem ſie ſelbſt ſich zerſetzend 
dieſen Status nascendi auf ihre Umgebung hefeartig übertragen; aus 
jenen Bakterien, in welche ſchließlich alle Zellen zerfallen. Sie wirken 
demnach ganz ähnlich, um ſich eine Vorſtellung von dem chemiſchen Vor⸗ 
gange zu machen, wie die zu einem ſogenannten Platinmohr verbundenen 
kleinſten Theilchen des Platins in den Döbereiner'ſchen Platinfeuer— 
zer gu die durch ihre große Poroſität eine große Menge von Sauerſtoff mit 
er Luft in ſich aufnehmen und denſelben beim Hinzutreten von Waſſerſtoff⸗ 
gas unter Glühhitze zu Waſſer verbinden. Wie weit nun dieſer Prozeß 
auf das Leuchten des Fleiſches übertragen werden kann, ſteht freilich 
dahin; doch kann mit Nothwendigkeit das Leuchten nur der Ausdruck 
eines beginnenden chemiſchen Prozeſſes ſein. Woher jedoch die Bakterien 
des Fleiſcherladens ſtammten, läßt ſich aus den Mittheilungen des Bf. 
nicht entnehmen; ſie konnten von dem „Hackklotze“, ja ſelbſt von den 
Wänden, an denen das Fleiſch hing, ſtammen, und zwar ganz ähnlich, 


wie ſich in manchen Kliniken jene ſchrecklichen Bedingungen einſtellen, 


die in den dort Operirten ſo leicht den „Brand“ erzeugen und durch 
dieſen tödten, ohne daß man dieſer Bedingungen Herr werden könnte. 
Doch hat ſich der Vf. vorbehalten, ſpäter die Frage zu beantworten, wo⸗ 
her die Leuchtbakterien in das betreffende Lokal geriethen. An ſich ſelbſt 
iſt die Erſcheinung des Leuchtens organiſcher Stoffe, jo wunderbar fie 
auch im gewöhnlichen Leben daſtehen mag, bis in die Pflanzenwelt ver— 
breitet, wo ſie zu den geſpenſtigen Irrlichtern Veranlaſſung gegeben 
haben wird. So fand einmal Robert Schomburgk auf ſeiner Reiſe 
in Guiana des Nachts ſein ganzes Zelt von leuchtenden Algen umringt, 
welche auf dem Boden und auf dem Laube der Gebüſche ſchmarotzten; 
wir ſelbſt ſahen mit einigen Freunden im Sommer 1851 bei einer nächt⸗ 
lichen Fahrt zwiſchen Rudolſtadt und Blankenhain zahlreiche leuchtende 
Flecke auf kahler Weide, die wahrſcheinlich ebenfalls von Algen, vielleicht 
Tremellen oder Noſtok⸗Arten, herrühren mochten. Man hat Urſache ſelbſt 
das Leuchten lebender Thiere hierher zu ziehen. Denn dieſes erklärt 
Profeſſor Pflüger ganz in demſelben Sinne, wie wir es durch Auf: 
nahme von Sauerſtoff zu erklären ſuchten, indem er es von dem 
Athmungsprozeſſe herleitet, der ſeinerſeits ja nichts, als Sauerſtoffauf⸗ 
nahme iſt, wodurch die Blutſtoffe oxydirt und einzelne Zellen gleichſam 
in Brand geſetzt werden. — Es wäre höchſt intereſſant, wenn uns der 
Vf. auch die Herkunft und Entſtehung der von ihm beobachteten Leucht⸗ 
Bakterien überzeugend nachweiſen könnte. K. M. 


Meteorologiſche Mittheilungen. 


Die Nordſee⸗Sturmfluth 


vom 30./31. Januar 1877, in ihren Urſachen und ihrem Verlauf nach 
den ihm zugänglichen Quellen populär dargeſtellt von Dr. Georg 
Eilker, Gymnaſiallehrer in Emden. Mit 5 meteorologiſchen Kärtchen 
und 1 Skizze des Deichbruches bei Weener auf einem Blatt. Durch 
einige Zuſätze vermehrter Separat⸗Abdruck aus dem „Oſtfrieſiſchen Monats⸗ 
blatt“. Emden, W. Haynel, 1877. 8. 36 S. 

Als wir in Nr. 9 des Pf. Schrift über „die Sturmfluthen in der 
Nordſee“ zur Anzeige brachten, mußten wir leider den Zuſatz machen, 
daß die deutſche Nordſeeküſte abermals von einer Sturmfluth betroffen 
I welche jene von 1825 in manchem Betracht noch übertraf. Es ließ 
ich erwarten, auch dieſe von wiſſenſchaftlicher Seite betrachtet zu ſehen, 
und dieſe Hoffnung iſt eben von vorliegender Schrift in beſter Weiſe 
erfüllt worden. In der That auch verdiente die fragliche Sturmfluth 
dieſes beſondere Intereſſe; denn wenn es auch in den Zeitungen über 
ihre Zerſtörungen bald ſtill wurde, wenn, mit andern Worten, die ange: 
richteten Verheerungen nicht denen von 1717 und 1825 in ihrer Aus⸗ 
dehung gleichkamen, ſo hatte man das „dem glücklichen Umſtande zu 
verdanken, daß der Orkan verhältnißmäßig raſch verlief, und nicht, wie 
bei den vorerwähnten beiden Kataſtrophen und ähnlichen, eine mehrfache 
Wiederkehr neuer Orkane erfolgte.“ „Im Uebrigen waren auch bei dieſer 
Sturmfluth alle Umſtände günſtig zur Erzeugung eines ungewöhnlichen 
Waſſerſtandes. Der Orkan gehörte in Bezug auf ſeine Stärke zu den 
ſchwerſten, welche je über der Nordſee gewüthet haben. Er wurde eben 
durch Vollmonds⸗Hochwaſſer bedeutend, in geringerem Maße auch dadurch 
unterſtützt, daß ſich der Mond in der Erdnähe befand.“ Das deutſche 
Gebiet, ſo ſchwer es auch betroffen wurde, indem die Umgegend des 
Dollart und der Ems bis nach Papenburg hinauf vielleicht noch mehr 
als 1825 zu leiden hatte, kam dabei noch am glimpflichſten weg, ſofern 
man die Ausdehnung der Verheerung berückſichtigt. Sonſt empfanden 
dieſe Gegenden ebenſo, wie einige Theile von England, das öſtliche und 
üdöſtliche Ufer der Zuiderſee, die großen Polder (Außendeiche mit ihren 

ändereien) öſtlich von der Lauwerſee, alle Schrecken einer der bedeutend⸗ 
ſten Sturmfluthen. Welche? das iſt eben die Hauptaufgabe vorliegender 
Schrift, die mit eingehender Schilderung Alles zuſammenfaßt, was ſich in 
dem fraglichen Sturmgebiete in jener Schreckensnacht zutrug. Wie furchtbar 


ſie war, geht wohl am beſten aus den Erlebniſſen unſrer deutſchen Panzer⸗ 
fregatte „Kronprinz“ hervor. „Dieſelbe hatte, vom Mittelmeere kommend, 
bereits am Dienstag Abend die Höhe von Wangerooge erreicht, als ſie durch 
den zunehmenden Sturm gezwungen wurde, ihren Kurs nach N. zu nehmen. 
Sie befand ſich gegen Abend ohne Zweifel im Sturmzentrum oder doch in 
deſſen Nähe, und hatte darum die ganze Gewalt des Orkanes zu tragen. 
Wetterfeſte Matroſen der Fregatte, welche mit allen Schrecken der Orkane der 
heißen Zone vertraut ſind, verſicherten, der Orkan ſei furchtbarer geweſen, 
als die gefürchteten Teifune der chineſiſchen Gewäſſer. Der Kronprinz 
verlor ſeinen Klüverbaum und den Kutter und drohte gegen 4 Uhr 
Morgens zu kentern; doch gelang es der Beſonnenheit des Kommandan⸗ 
ten und der Energie der Mannſchaft, das Schiff vor größerem Unglück 
zu bewahren, es ohne Verluſt von Menſchenleben am 1. Februar nach 
Wilhelmshaven zu bringen.“ Kein Wunder, daß man den Schaden, 
welchen dieſer Orkan durch die ſturmgepeitſchten Fluthen an den deutſchen 
Deichen des Dollart anrichtete, auf mindeſtens 1 Million Mark berechnet, 
während der auf holländiſcher Seite noch weit bedeutender ſein ſoll. 
Hier kam noch der ſelbſtverſchuldete Umſtand hinzu, daß die holländiſchen 
Deiche ſämmtlich um etwa 1 Meter niedriger gebaut waren, als die 
deutſchen, d. h. nur 4,41m gegen 5,40 m, bezogen auf den Nullpunkt des 
Ditzumer Pegels. Da aber der Wellenſchlag zeitweis über 5m hoch 
ging, jo floß das Meerwaſſer ungehindert um !/,; Meter über die Deiche 
hinweg. Dieſer Umſtand hat in der letzten Zeit die Annahme einer 
periodiſchen Senkung des Bodens im Nordſeegebiete hervorgerufen; einer 
Senkung, welche nach dem Pf. freilich nicht geläugnet werden kann, 
aber wahrſcheinlich übertrieben iſt, indem man ſie auf 1—5 Fuß pro 
Jahrhundert ſetzt. Man hat weſentlich die natürlichen Senkungen der 
betreffenden Deiche zu berückſichtigen; und dieſe können bedeutend genug 
werden bei neuen Poldern, wenn dieſelben namentlich auf moorigem 
Grunde ſtehen, wie dies z. B. bei den oſtfrieſiſchen theilweis der Fall iſt. 
So hat ſich unter Anderem der Deich am Heinitzpolder ſchon um mehr 
als 1 Meter in den Boden geſenkt. Eine Erſcheinung übrigens, die, 
möge ſie nun von ſäkularen oder mechaniſchen Senkungen herrühren, die 
ganze Vorausſicht bei der Pflege unfrer Nordſeedeiche erfordert. Mit 
Recht macht aber auch der Bf. darauf aufmerkſam, daß unſere „Deutſche 
Seewarte“ „ſchon am Dienstag Morgen an die Häfen der Nord- und 


Oſtſee Sturmwarnungen mit Anordnung von Signalen gelangen ließ. 
Wären dieſelben gebührend beachtet und hinreichend verbreitet worden, ſo 
hätte manches Unglück verhütet oder doch gemildert werden können.“ Der 
Vf. deutet darauf hin, daß nach ihm bekannten, wahrſcheinlich nicht einmal 
vollſtändigen, Ermittlungen der Sturmfluth 107 Menſchenleben zum Opfer 
fielen, von denen der weitaus größte Theil gewiß zu retten war. Wer ſich für 
die Einzelheiten der großartigen, wenn auch ſchreckensvollen Erſcheinung 
beſonders intereſſirt, muß des Vf. werthvolle Schrift nachleſen. Wichtiger 
für uns an dieſem Orte iſt das Wiſſenſchaftliche derſelben, aus welchem 
die Bedeutung der eben erwähnten Sturmwarnungen deutlich hervorgeht. 
Der Bf. ſchreibt hierüber Folgendes. „Nach den von Preſtel in Emden 
während der letzten 40 Jahre angeſtellten Beobachtungen war der abſolut 
niedrigſte Barometerſtand während dieſes ganzen Zeitraumes 721 mm, der 
höchſte 785 mm. Der Unterſchied der äußerſten Barometerſchwankungen 
betrug alſo für Emden innerhalb 40 Jahren 64mm, etwa ½ der ganzen 
Queckſilberſäule. Vergleichen wir hiermit die Barometerſchwankungen, 
welche dem Sturme vom 30./31. vorangingen, reſp. ihn begleiteten. 
Nach den Beobachtungen der Deutſchen Seewarte hatte das Barometer 
etwa 8 Tage vor dem Sturme ſeinen höchſten Stand im Januar mit 
778,8 mm erreicht. Am Montage den 29. Abends 6 Uhr ſtand daſſelbe 
noch auf 760 mm, ſank dann faſt ununterbrochen, bis es am Dienstag, 
Abends 11 Uhr 38 Min., feinen niedrigſten Stand mit 728,5 wm erlangte, 
um dann mit nahezu derſelben Geſchwindigkeit wieder zu ſteigen. Die 
Schwankung innerhalb 8 Tagen betrug alſo 50,3 mm oder 5 des 
ganzen mittleren Luftdruckes, und in der Zeit von Montag Abend 6 Uhr 
bis Dienstag Abend 11 Uhr, während 31 Stunden, 31.5 mm oder fait 
½3 der ganzen Queckſilberſäule. Die Veränderung des Luftdrucks während 
des Orkans betrug ſomit innerhalb 31 Stunden mehr als die Hälfte 
des größten während 40 Jahre in Emden beobachteten Unterſchiedes. 
Mit einer ſo großen Barometerſchwankung mußte nothwendig ein heftiger 
Sturm verbunden ſein.“ Er blieb leider nicht aus, ſondern kam ganz 
nach den Regeln der Sturmzentren über der Nordſee, die ſich meiſt in 
weſtöſtlicher Richtung bewegen. Am Morgen des 30. Januar lag dieſes 
Sturmfeld an der ſchottiſchen Oſtküſte vor dem Firth of Forth, am 
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Es legte mithin binnen 
f eg von 100 geographiſchen Meilen zurück. Dann 
verlangſamte ſich ſeine Bewegung, indem re in der Nacht des 31. 


Abend deſſelben 4 5 öſtlich von Helgoland. 
12 Stunden einen 


von 2 Uhr an die atmoſphäriſche Störung ſich auszugleichen begann 
und die Heftigkeit des Sturmes nachließ. Am 31. Morgens befand ſich 
das Sturmfeld ſüdlich der Odermündung um Stettin; es hatte alſo in 
den folgenden 12 Stunden kaum die Hälfte des früheren Weges zurück⸗ 
gelegt. Allmälig erſtarb die Bewegung und war nach 24 Stunden nur 
noch ſchwach an einer verhältnißmäßig geringen Luftverdünnung zu er⸗ 
kennen, welche ſich etwa auf der Mitte der Linie Memel⸗Warſchau zeigte. 
Die beigefügten Karten verſinnlichen auf's Deutlichſte den Entwicklungs⸗ 
gang des betreffenden Orkanes und ſeine Verheerungen an den Deichen 
um die oſtfrieſiſche Stadt Weener. Zwiſchen ihr und Leer, ja 5 
bis Papenburg hin, überſchwemmte die Ems ihre Ufer bemerklich; die 
Stadt Emden hatte es nur der Neſſerlander Schleuſe, deren Holz ſich 
glücklicherweiſe bewährte, und dem neuen ſtarken „Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Polderdeiche“ zu verdanken, daß ihr nicht ein ähnliches Schickſal bereitet 
wurde, wie durch die Sturmfluth von 1825. Auch anderweitige Menſchen⸗ 
werke bewährten ſich; z. B. die Dünenſchutzwerke auf der Inſel Borkum 
und auf der Nordſeite von Norderney. Ein Beweis, daß der Menſch 
ſelbſt in dieſem gefahrvollen Gebiete nicht gänzlich in die Hand der 
Natur gegeben iſt, wenn er nur ſtets auf der Wacht liegt. Die Fluth⸗ 
höhe der beſagten Januarzeit übertraf noch die der ſchwerſten Sturm⸗ 
fluth unſeres Jahrhunderts von 1825; denn während dieſe nur 3,59 w 
über die gewöhnliche Fluth ſtieg, erhob ſich die von 1877 auf 3,80 m. 
Der geringſte Luftdruck wurde von dem „Kronprinz“ am 30. Januar 
Nachmittag 6 Uhr Kae Meilen von Helgoland beobachtet, nämlich 
725,3 mm. Der ſtärkſte Luftdruck betrug zu 0 am 30. Januar, 
Abends 8 Uhr, 130—150 Kilogr. pro 1 Meter, fo daß dabei der Zeiger 
des Anemometers (Windmeſſers) brach, während die Beauforth'ſche 
Skala nur bis 100 Kilogr. Druck pro Meter reicht. Dieſer letzte 
Druck entſpricht einer Geſchwindigkeit von 30m pro Sekunde. Beweis, 
wie ſtark des Menſchen Werke, gegenüber ſolchen Naturkräften, 1 5 Sa: 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Zur Naturgeſchichte der Biene. 


Anatomie et Physiologie de Pabeille par Michel Girdwoyn. 
Ouvrage avec 12 planches en lithographie. Ayant obtenu la 
Medaille de mérite à Exposition universelle de Vienne et la 
Medaille de premiere classe A la Société impériale et royale 
d' Agriculture de Cracovie. Paris, J. Rothschild, 1876. Text 
in Fol. VIII. und 39 S. Atlas in größtem Elephanten⸗Format, in 
Cartonnage. Preis: 25 Fres. (20 Mk.) 


Dieſe werthvolle Abhandlung bildet urſprünglich einen Beſtandtheil 
des VI. Bandes des „Memorial de la Société Polonaise des Sciences 
exactes, a Paris“, für welches ſie von Auguſtin Pillain, 
„Bibliothecaire - Archiviste de la Société centrale d’Apienlture et 
d’Insectologie de Paris“, überſetzt wurde. Im Intereſſe der Bienen⸗ 
kunde geſchrieben, behandelt ſie in vorzüglicher monographiſcher Weiſe 
den äußern und innern Bau der Biene, ſowie die Thätigkeiten ihrer 
Organe, ihre Fortpflanzung und Entwicklung, und erläutert dieſes durch 
wahrhaft koloſſale Abbildungen, welche jeden einzelnen Theil der Biene 
zur Anſchauung bringen. Auf die ſonſtige Naturgeſchichte der Biene 
hat der Vf. wohl mit Recht verzichtet, da es über dieſelbe eine Legion 
von Schriften gibt. Doch finden wir in der Einleitung eine recht 
ſchätzenswerthe Ueberſicht der verſchiedenen Honigbienen, der wir das 
Folgende entheben. Unſere gemeine Honigbiene, mit welcher ſich vor⸗ 
liegende Arbeit allein beſchäftigt, alſo die Apis mellifica L., lebt in 
Geſellſchaften von oft mehreren tauſend Köpfen, und dieſe gliedern ſich 
bekanntlich in drei Stufen: mehreren taufend Arbeitern oder unfrucht⸗ 
baren Bienen, einigen hundert männlichen Drohnen und einer einzigen 
weiblichen Königin. Dieſe Art bewohnt ſowohl den Norden, als auch 
den mittleren Theil Europa's, hat aber im SO. eine krainiſche oder 
kärnthenſche, jenſeits der Alpen eine italieniſche Spielart (A. Ligustica 
Spinola) geliefert. Beide Arten ſind in Amerika, beſonders in den Ver. 
Staaten und in Chili, eingeführt worden. In Aſien findet ſich eine 
arabiſche (Apis Arabica) Biene über ganz Arabien, in Bengalen 
die geſellige Biene (A. socialis) verbreitet. Afrika bewohnen mehrere 
Arten: die Kafferbiene (A. caffra); die einfarbige Biene (A. unicolor), 
gemein auf Teneriffa, Madagaskar und Reunion (Bourbon), in Abeſſinien 
durch eine Abart, die abeſſiniſche Biene vertreten; die Kapbiene (A. 
Capensis) und die geſchüſſelte Biene (A, scutellata) auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung; die Senegalbiene (A. nigritarum) am 
Senegal und endlich die ägyptiſche Biene (A. fasciata). In Neu- 
holland tritt die röthliche Biene (A. rufescens) auf und verbreitet 
ſich von da über Tasmanien u. ſ. w. — Die krainiſche oder kärnthenſche 
Biene weicht von der gemeinen Honigbiene nur durch weißere Quer⸗ 
ſtreifen am Hinterleibe ab; fie gehört weſentlich dem Süden der flaviſchen 
Länder an. Die algeriſche Biene (A. mellifica var.) hat einen helleren 
Untergrund, hellbraune Haare und wird in der Arbeitsbiene 11 Millim. 
lang. Die Biene von Madagaskar (A. mellifica var.) iſt ein wenig 
rother als die polniſche Honigbiene und erlangt in ihrer Arbeiterin eine 
Länge von 13 Millim. Die italieniſche oder Alpenbiene (A. Ligustica 
oder Helvetica), welche in der Schweiz noch bei 4500 F. lebt, aber auch 
in Norditalien, Sizilien und Griechenland vorkommt, hat einen längeren 
Körper und, namentlich auf den beiden erſten Ringen des Hinterleibes, 
lebhaft gelbe und orangene Querſtreifen; auch übertreffen ihre Arbeiter 


die unſrigen durch ihre Größe und orangenfarbige ausgezackte Streifen, [widerglänzenden Haaren geziert iſt. 


während ihre Königin ſich durch größere Fülle bei einem längeren Körper 
und durch eine hellere Farbe auszeichnet. Dieſe Bienen erſcheinen im 
Fluge bei Sonnenbeleuchtung wie durchſichtig, und bauen größere Zellen, 


deren Durchmeſſer ſich wie 15 zu 16 der gemeinen Honigbiene verhält; 


auch rühmt man ihnen ebenſo eine größere Arbeitskraft, wie eine größere 
Harmloſigkeit nach. Dagegen iſt die Kafferbiene ſchwarz mit zwei orange⸗ 
nen Binden auf dem Hinterleibe; ihre Arbeiterin wird 10 Millim. lang. 
Die einfarbige Biene von Ile de France hat bei einem braunen Unter⸗ 
grunde eine ſchwarze Färbung und hellbraune Haare, während ihre 
Arbeiterin 10 Millim. Länge beſitzt; dagegen iſt ihre Stammverwandte 
von Teneriffa dunkler gefärbt, während chm Arbeiterin 11 Millim. lang 
wird; die abeſſiniſche Spielart trägt ſchmutzigweiße Haare und ihre 
Arbeiterin einen 10 Millim. langen Leib. Die auſtraliſche Art erſcheint 
dunkelbraun mit gelblichweißen Haaren, bei 11 Millim. ihrer Arbeiterin; 
Eigenthümlichkeiten, welche ſich auch bei der Kapbiene finden, nur daß 
deren Arbeiterin 10 Millim. lang iſt. Die arabiſche Art hat gleichfalls 
einen braunen Grund, aber ſchmutzigweiße Haare und orangene Binden; 
die Arbeiterin wird 10 Millim. lang. Letzteres gilt auch von der ge⸗ 
ſchüſſelten Biene, deren Binden bei einer ähnlichen Grundfarbe ſchmutzig⸗ 
orangene find. Der Vf. ſchiebt hier noch eine Apis Gabonensis, wahr- 
ſcheinlich vom Gabun an der afrikaniſchen Weſtküſte, ein, die eine ſchwarze 
Grundfarbe und dunkel⸗orangene Binden haben ſoll; auch hier werden 
die Arbeiterinnen nur 10 Millim. lang. Die ägyptiſche Biene ſchmückt 
ſich mit orangenen Binden bei ſchmutzig⸗weißen Haaren und beſitzt 
Arbeiterinnen von 11 Millim. Länge. Sie ſoll, um dies ansehen 
auch auf Zanzibar vorkommen und grünen Honig liefern. Die Senegal⸗ 
biene trägt die gleichen Haare bei einem braunen Grunde und orange⸗ 
nen Binden. Die bengaliſche Biene endlich tritt mit einem dunkelrothen 
Leibe auf, der ſich durch ein wenig hellere Binden und durch Flügel 
ſchmückt, die wie braun beſtäubt erſcheinen; ihre Arbeiterin iſt 10 Millim. 
lang. Wir vermiſſen übrigens hier noch einige Bienen; z. B. die oſt⸗ 
indiſchen Apis dorsata, florea und Indica, die chineſiſche A. 
cerana, ſowie die afrikaniſche A. Adans oni. — Nach der Entdeckung 
Amerika's lernte man auch andere, den Bienen nahe ſtehende Inſekten 
kennen, welche ebenfalls Honig und Wachs bereiten, aber keinen Stachel 
tragen; nämlich die Meliponen. Faſt alle Arten ſind kleiner, als die 
eigentlichen Bienen; ihre gemeinſchaftliche Färbung iſt ein brillantes 
Schwarz, während ihr Hinterleib mit hellgelben Querſtreifen geziert wird. 
Ihrem Körper entſprechend, haben ſie längere Beine als die gewöhnlichen 
Bienen, aber von einem verſchiedenen Baue, wie ſie überhaupt durch 
manche andere Eigenthümlichkeiten abweichen, welche nicht hierher gehören. 
Sie konſtruiren ihre Honigwaben in einer einzigen Zellenordnung; denn 
während die zur Aufnahme der Brut beſtimmten Zellen ſechseckig find, 
legen ſie beſondere Gefäße ohne beſtimmte Form für Honig und Blumen⸗ 
ſtaub an. Ihre Kolonien werden von mehreren Königinnen regiert. 
Dieſe nützlichen Inſekten leben nur innerhalb der tropiſchen und gemäßig⸗ 
ten Zone der Neuen Welt. Nicht einmal das ſonſt ſo milde Klima von 
Paris iſt ihrer Einbürgerung günſtig geweſen. Die Leibeslänge der 
Melipona consobrina überſtieg nicht 11 Millim., wogegen jie bei 
der kleinſten Art der M. nigrilabris auf 7 Millim. ſank. In Bezuig 
auf die Lebhaftigkeit der Färbung zeichnet ſich M. quinquefasciata 

von Kayenne durch einen brillanten e Untergrund aus welcher 
von gelben Binden gegürtelt und am Vorderleibe mit Sr 9 
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Mittheilungen über das heutige Japan. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Die andere Fraktion hingegen hat ſich vollkommen dem Zauber der 

neuen fremden Kultur hingegeben. Ihre Mitglieder beſitzen europäiſche 
Häuſer, Equipagen, Weinkeller, Gummiſchuhe und Lackſtiefel, kurz, vor 
der Hand widmen ſie den Aeußerlichkeiten ein wenig zu viel Aufmerk— 
amkeit. 
f Es iſt aber keine Frage, daß die reicher begabten Naturen unter 
ihnen, und es iſt deren nach allſeitigen Zeugniſſen eine überraſchend 
große Zahl, ſehr bald von einer ſo unnützen, frivolen Exiſtenz gelang⸗ 
weilt, durch ihren Verkehr mit den geiſtig hochgebildeten Fremden ſehr 
bald darauf hingeführt werden müſſen, eine Stellung im Staate zu 
ſuchen, ihrer Vergangenheit und Abſtammung würdig. 

Den Verluſt derjenigen, die in dem Strudel des Vergnügens unter: 
gehen, kann die Nation auch ruhig ertragen, ſie bedarf nur der Männer! 

Der kleine Adel iſt faſt vollzählig vertreten, einerſeits in den Reihen 
der Regierungsbeamten, andererſeits in denen der Oppoſition, ſoweit er 
aus geiſtig regſamen und thatkräftigen Männern beſteht. 

Der Reſt, welchen Bousquet in der erſchreckenden Höhe von 
60,000 Köpfen taxirt, führt ein möglichſt faules, müſſiges Daſein, das 
ſchon oben durch die Preſſe gekennzeichnet wurde. Man muß hoffen, 
daß darunter viel alte Männer ſeien, zu alt, um ſich in die neue Zeit 


u fügen, ſonſt aber müßte man einen Sultan Mahmud und jeine 
r 


tilleriſten aufrichtig herbeiwünſchen um die Nation von ſolchen „Mit: 
eſſern“ zu befreien. Tröſtend fügt dann allerdings Herr Bousquet hin- 


zu, daß gerade aus den Söhnen dieſer Schizoku die Schüler, aus den 
Töchtern die Schülerinnen der vielen oben geſchilderten Bildungsanſtal— 


ten hervorgehen. 

Was nun die Hauptmaſſe der heimin, des Volkes, anbelangt, jo 
ſind deren Vertreter, mit Ausnahme einiger Tauſende, faſt alle äußerſt 
arm, ſorglos, wie ich es oben geſchildert, von der Hand in den Mund 
lebend, kümmern ſie ſich heut noch herzlich wenig um die Form der 
Regierung, wenn ſie nur nicht übermäßig mit Steuern geplagt werden. 

Der Japaneſe niederen Standes lebt noch ganz in der dumpfen, 
traumloſen Exiſtenz des früheren europäiſchen Hörigen, er hat kein Inter— 
eſſe an dem Boden, den er bearbeitet, er gehört ihm nicht, er wünſcht 
ſich kein beſſeres Loos, denn er kennt kein anderes. Selbſtverſtändlich 
beſitzt er weder Vaterlandsliebe noch Aufopferung. f 

Wie dereinſt in Polen, fehlt der Bauer- und Bürgerſtand, und wir 
ſehen es alle Tage, wie langſam er ſich dort bildet und wie unſelbſt⸗ 
ſtändig er dort noch iſt, ein Spielball in der Hand pfäffiſcher und 
politiſcher Agitatoren. 5 

So ſieht auch die japaniſche Regierung, ſtatt eines Volkes, nur eine 
todte, inerte Maſſe vor ſich, die noch der belebenden Sonne geiſtigen 
Lebens harrt. Das einzige geiſtige Agens, der engherzigſte Partikularis— 
mus in der Form des Klangeiſtes, welches in den Maſſen vibrirt, iſt 
den Zwecken der Regierung eher feindlich, als förderlich. N 

Wie überall, ſo iſt auch in Japan die Preſſe ein ſehr empfindliches, 
wenn auch keinesweges immer richtig graduirtes Thermometer, um den 
Wärmegrad des geiſtigen Lebens zu ermeſſen. . 

So findet man denn, ganz naturgemäß, daß die Preſſe Japans an: 
ſtatt ein Echo der öffentlichen Meinung zu ſein, was unmöglich ſein 
würde, vielmehr bemüht iſt, das Volk denken und urtheilen zu lehren. 


Ebenſo natürlich iſt, daß die hierzu angewendeten Mittel oft bedenk— 
licher Natur ſind. Merkwürdiger Weiſe begegnet man in der japaniſchen 
Preſſe einem Freimuth, wie er dem ſonſtigen japaniſchen Charakter ab— 
ſolut fremd, ja widerwärtig iſt. : 

Dieſer Freimuth wurde ſoweit getrieben, das Vertrauen der Regierung, 
mit dem ſie Anfangs Preßfreiheit bewilligt, ſo ſchnöde gemißbraucht, 
daß jetzt ziemlich ſtrenge Preßgeſetze nach franzöſiſchem Muſter erlaſſen 
ſind. Die Zahl der japaniſchen Zeitungen iſt jetzt ſchon auf 15 geſtiegen, 
und es iſt kein Zweifel, daß ſie noch auf lange hinaus ſtetig zunehmen wird. 

Das Preßgeſetz, vom 28. Juni 1875 datirt, iſt allerdings ziemlich 
ſtreng. Zenſurexemplare, namentliche Unterſchrift, Innehalten ihres 
Programmes und ſchließlich Haftbarmachung der Autoren in gewiſſen 
Fällen bis zur intellektuellen Theilhaberſchaft bei aufreizenden Artikeln, 
beſonders wenn ſie Handlungen zur Folge haben, bilden ein feſtes Netz 
von Strafparagraphen. Trotzdem iſt die Oppoſition ſehr munter, und 
die ſpöttiſche Ironie, mit der ſie ihre Artikel würzt, entſpricht durchaus 
dem Volkshumor, während ſie doch ganz geeignet iſt, den Maſchen des 
Strafnetzes zu entſchlüpfen. 

ls Beiſpiel hier ein Exzerpt des Blattes „Choya-Shimbun“, der das 
oben erwähnte Strafgeſetz beſpricht: 

„Genau iſt das Datum nicht bekannt, an dem unſere Götter einſt 
vom Himmel herabgeſtiegen; ebenſowenig als man genau den Tag fixiren 
kann, an dem der brave Mahomet die erſte Sure ſeines Korans begann. 
Es iſt dies ohne Zweifel eine bedauernswerthe Nachläſſigkeit unſerer Ge— 
ſchichtsſchreiber. Ueberhaupt, es iſt traurig aber wahr, über Alles, was 
uns vom Himmel herab kommt, herrſcht eine chronologiſche Düſterheit, 
ausgenommen über Regen, Schnee und Hagel; uns aber, den biedern 
Jüngern der Preſſe, hat der Himmel ein ſichkbar Geſchenk ſeiner beſonde— 
ren Gnade gegeben. Seit wir es empfangen, haben wir ohne Aufhören 
Dankopfer im Stillen gebracht, und ſchon manchmal recht einſam im 
Kämmerlein gebetet! i (Anſpielung auf den japaniſchen Plbtzenſee.) 
Wir werden dies als einen Fingerzeig anſehen, als einen Wegweiser auf 
der „Fahrt ums Glück!“ Dank dieſer beſonderen Gnade des gütigen 
Gottes haben unſere Abonnenten, wie unſere Mitarbeiter ſich vermehrt, 
der Styl unſerer Autoren erlangt eine elegante Feſtigkeit, die unſere 
Leſer mit Freude erfüllt. Was nun gar den San e anbetrifft, ſo 
iſt gar keine Frage, daß der den meiſten Profit und das meiſte Ver— 
gnügen davon hat ... . aber, und das iſt gerade das Feine dabei, 
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unſere Glückſeligkeit hat ein Datum, während unſere Götter und Maho⸗ 
met nicht fixirt find; fie datirt vom 28. Juni 1875, und alljährlich 
wollen wir dieſen Tag feiern durch eine Dankmeſſe!“ 

Eine andere Stelle, die Finanzlage des Landes betreffend, iſt weniger 
gelungen, aber in demſelben Tone ironiſchen Lobes gehalten. 

Es mag dies Bruchſtück als Probe genügen. Selbſtverſtändlich 
muß man den Werth dieſer Zeitungsarbeiten nicht überſchätzen, ſie geben 
aber immerhin den Beweis, daß die Maſſe des Volkes aus ihrer Lethargie 
zu erwachen beginnt. Betrübend für den Freund des japaniſchen Volkes, 
aber kaum anders zu erwarten iſt es, wenn neben dieſen lobenswerthen 
Anläufen auch viele unreife Verſuche gemacht werden, die beſten Falles 
fruchtlos bleiben, weit wahrſcheinlicher aber bittere Früchte tragen werden. 
Was ſoll Gutes daraus entſtehen, wenn die Ideen Rouſſeau's proklamirt 
werden, wenn zum Haß gegen den Grundbeſitz aufgereizt wird, wenn 
Proklamation der Frauenrechte verlangt wird, und dergleichen unver— 
ſtandene Probleme, vor denen die alte erprobte Staatskunſt Europas 
rathlos oder voll trüber Ahnungen ſteht, von oberflächlich gebildeten ehr— 
geizigen Burſchen in die unwiſſende Menge geſchleudert werden? „Wie ſie 
vom Saumpfad direkt zur Eiſenbahn übergehen, ſo wollen ſie auf Lud— 
wig XI. gleich Robespierre folgen laſſen!“ kennzeichnet Herr G. Bous— 
quet ganz richtig dies Verfahren. 

Mit einem unklugen Behagen ſehen die Miniſter dieſem Kampf 
zu, der zunächſt ſich gegen die ihnen unbequeme Ariſtokratie richtet, ſie 
ſcheinen nicht zu begreifen, daß logiſcherweiſe das nächſte Angriffsobjekt 
der Mikado und ſeine Berechtigung als Herrſcher ſein wird. Es läßt 
ſich von hier aus nicht beurtheilen, ob es nicht möglich geweſen, dem 
Adel des Landes bei dieſen Umgeſtaltungen eine würdigere Rolle zuzu— 
theilen. Beſſer für das Land war es unbeſtreitbar, und von Hauſe aus 
kann ſeine Stimmung nicht ſo feindſelig geweſen ſein, denn große per— 
ſönliche Opfer hat er im Anfang willig gebracht. Nun iſt das jedenfalls 
zu ſpät. Der Adel als Kaſte iſt todt, eine Bürgerſchaft ſoll erſt ſich 
bilden, und was für eine entſtehen wird aus der gährendeu Maſſe des 
Volkes, das iſt noch eine Frage der Zukunft. 

Wird das jetzige Miniſterium Herr der Situation bleiben? Wird 
es die Zeit erleben, wo dieſer unbekannte dritte Stand in die Erſcheinung 
treten wird? Wird dieſer Prozeß langſam und friedlich ſich vollziehen, 
oder wird eine Revolution erfolgen, wie die franzöſiſche, von deren 

zunden das Land heute, nach 90 Jahren faſt, noch blutet? Wir müſſen 
es abwarten, ſagt Herr Bousquet, und faßt die Wohlthaten unſerer 
Ziviliſation darin zuſammen, daß er ſagt: Haben wir ein Recht gehabt, 
uns in den japaniſchen Staat hinein zu drängen und ein Volk gegen 
ſeinen Willen zum Verkehr mit uns zu zwingen, daß zufrieden und glüͤck— 
lich in ſeiner eigenartig durchaus nicht geringen Kultur lebte? Welche 
Folgen für den Japaner hat der Kontrakt mit unſerer ſogenannten 
Ziviliſation gehabt? Sein Adel iſt ruinirt, alle ſeine Lebensmittel ſind 
ihm vertheuert, ſeine Steuern ſind ebenſo drückend als ſonſt, ſtatt, daß 
er früher in Ruhe und Gemächlichkeit als Kango-Träger lebte, iſt er 
jetzt Droſchkenpferd und muß mehr arbeiten und ſtirbt früher. Sechzig 

tillonen Mark baaren Geldes werden jährlich feinem Lande entzogen 
und bedrohen es mit Staatsbankerott. Er beſitzt wenigſtens theilweiſe 
Bedürfniſſe und hat das Gefühl der Armuth, das er früher nicht oder 
viel weniger kannte! 

Und was haben wir davon? Iſt unſere Ziviliſation überhaupt der 
Mühe werth und der Opfer. die ihre Erwerbung koſtet? Was ſind die 
Reſultate unſerer „ſtetig fortſchreitenden Kultur?“ wie die beliebte 
Phraſe lautet; daß ein Dreißigſtel unſerer Bevölkerung zu den beſtraften 
Verbrechern und zu den unverſchämten Armen gehört, die von den 
übrigen erhalten werden müſſen. Wenn wir nun dazu alle unentdeckten 
Verbrecher und alle wirklich verſchämten Armen rechnen, dann können 
wir getroſt ein Zwanzigſtel ſtatt einem Dreißigſtel ſetzen. 

Wenn wir ſtatt unſerer Verhältniſſe die engliſchen nehmen, dann 
ſtellt ſich das Ergebniß der „ſtetig fortſchreitenden Kultur“ noch an— 
muthiger dar, dort kämen wir dazu gut und gern ſtatt einem Zwanzigſtel 
ein Zehntel ſetzen zu müſſen nach Sir Ruſſel Wallace's, des berühm— 
ten Naturforſchers melancholiſcher Deduktion. 

Wo nun gar auf einen Moment die ſtraffe Hand einer feſten 
Polizeiorganiſation aufgehoben wird, wie zu Paris 1871, da tritt die 
Bösartigkeit der Menſchenbeſtie gerade ſo grell hervor, als vor 2000 Jahren 
in Spartacu's befreiten Sklavenhorden! Wo bleibt da der Segen einer 
„ſtetig fortſchreitenden Kultur?“ „Während des letzten Jahrhunderts 
und ſpeziell in den letzten dreißig Jahren hat ſich unſer intellektueller 
und materieller Fortſchritt zu raſch vollzogen, als daß wir ſchon den 
ganzen Vortheil davon genießen könnten. Unſere Herrſchaft über die 
Naturkräfte hat zu einem rapiden Anwachſen der Bevölkerung und zu 
einer großen Anhäufung von Reichthum geführt, aber dieſe haben ſoviel 
Armuth und ſo vielerlei Verbrechen mit ſich geführt und haben das 
Gedeihen ſo vieler ſchmutziger Empfindungen und ſo vieler heftiger 
Leidenſchaften begünſtigt, daß man wohl die Frage aufwerfen kann, ob 
nicht der intellektuelle und moraliſche Zuſtand unſerer Bevölkerung im 
Durchſchnitt ſich verſchlechtert hat, und ob nicht die Uebelſtände die Bor- 
theile überkompenſirt haben. Wir ſollten nun klar die Thatſache erkennen, 
daß der Reichthum und das Wiſſen der Wenigen keine Ziviliſation 
ausmachen und uns nicht von ſelbſt dem „vollkommenen ſozialen Zu— 
ſtande“ näher bringen. Unſer Manufakturſyſtem, unſer Handel, unſere 
überfüllten Städte und Ortſchaften unterhalten und erneuern beſtändig 
eine Maſſe menſchlichen Elends und Verbrechens, die abſolut größer 
iſt, als ſie jemals vorher exiſtirte. N 
lebenslänglicher Arbeit einen immer wachſenden Haufen, deſſen Loos 
um ſo härter zu tragen iſt, je mehr es mit den Vergnügungen, den Be⸗ 
quemlichkeiten und dem Luxus, welchen er überall um ſich herum ſieht 
und deſſen er ſich nicht erfreuen kann, kontraſtirt, und der nach unſerer 
Anſicht ſchlimmer daran iſt, als der Wilde inmitten ſeines Stammes!“ 

So endet Sir Ruſſel Wallace ſein berühmtes Reiſewerk und er, der 


ſechszehn Jahre unter wilden Reiterſtämmen Südamerikas und unter 


Sie ſchaffen und unterhalten in 


den Halbwilden und hochkultivirten Stämmen Oſtaſiens lebte, iſt mir 
kompetenter als hundert Kathederweiſe. Hätten wir nicht beſſer gethan, 


„uns zul beſinnen, ehe wir die Japaneſen aus ihrer eignen Kultur 


herausriſſen? i j ö b 
Was iſt Wahrheit? fragte Pilatus, leider ging er fort, um ſich die 
Hände e und ſo wiſſen wir es heute noch nicht. 
Schade! 


Sondershauſen, 1877. von Clauſewitz, Hauptmann a. D. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein fünffacher Regenbogen wurde am 15. Juni d. J. Nachmittags 
5 Uhr vom Prof. Wotruba in La Quiteria (Portugal) beobachtet. 
An den erſten Hauptregenbogen, der ſehr hell und prächtig gefärbt war 
und ſich vom Horizont ungefähr bis zu einer Höhe von 25 bis 28 Grad 
erhob, von wo er dann von Stratuswolken bedeckt war, ſchloß ſich links 
ein etwas breiterer, aber ſchwächer leuchtender Bogen, dem wieder ein 
ſehr lichtſchwacher, aber doch noch erkennbarer folgte, der faſt die doppelte 
Breite des Hauptbogens hatte. Rechts von dem erwähnten Hauptregen⸗ 
bogen befand ſich in einiger Entfernung ein dem zweiten Bogen an 
Lichtintenſität gleichkommender Bogen, an den ſich endlich noch ein 
fünfter anſchloß, der die Breite des dritten und nahezu den Glanz des 
zweiten Bogens hatte. (La Nature.) 


2. Ein neues Derivat des gewöhnlichen Indigos erhält man, wenn 
man das zur Darſtellung des weißen Indigos verwandte Gemiſch von 
gewöhnlichem Indigo mit Baryt und Zink in einem verſchloſſenen Gefäß 
auf 180 Grad erhitzt; es bildet ſich dann ein Körper, der ſich ohne Zer⸗ 
ſetzung verflüchtigt, um bei Abkühlung in ſchönen Kryſtallnadeln einen 
Niederſchlag zu bilden. Dieſer neue Körper zeigt deutlich baſiſche Eigen⸗ 
ſchaften und bildet mit Säuren Stoffe, welche ſich durch ihre Form wie 
durch ihre Zuſammenſetzung deutlich als Salze kundgeben 

(Académie des sciences de Paris.) 


3. Verwendung von Sand zur Heilung von Hautkrankheiten. Ein 
amerikaniſcher Arzt empfiehlt die Anwendung fein pulveriſirten Sandes bei 
der Behandlung von Hautkrankheiten. Er läßt bei Hautentzündungen der 
Kinder die wunden Stellen mit weißem Sande reiben und es zeigt ſich 
dann nach 10 bis 12 Tagen gewöhnlich eine merkliche Beſſerung. Gegen 
Sommerſproſſen iſt nach der Angabe dieſes Arztes dies Reiben mit Sand 
bei längerer Anwendung ebenfalls wirkſam; Hautgrind, Kupferausſchlag, 
Krätze und Flechten laſſen ſich, wie er ſagt, damit leicht entfernen. Man 
muß bei dieſer Benutzung des Sandes mittelgroße Körner verwenden; 
dabei kann man entweder Sand allein, oder eine Salbe, gemiſcht aus 
5 Gramm Sand, 1 Gramm kohlenſauren Kalis, 9 Gramm Waſſer 
nehmen. Die kranken Hautſtellen werden zunächſt mit Seife gereinigt, 
dann reibt man ſie mit dem Sand, während ſie noch feucht ſind und 
entfernt endlich mit einem Schwamm die der Wunde nach dem Reiben 
anhaftenden Sandtheilchen. (La science pour tous.) 


4. Jagdgeräthe der Oſtiaken. Unter den mancherlei Erfindungen 
der Oſtiaken, um Thiere zu berücken, iſt jedenfalls die ſinnreichſte, welche 
ebenſo viel Nachdenken als Geduld und die genaueſte Kenntniß der 
Lebensweiſe der Jagdthiere bekundet, ein Geräth zum Selbſtſchuß für 
Füchſe; daſſelbe wird auf den Wechſel des Fuchſes geitellt, der im Vor⸗ 
beilaufen durch Zerreißen eines weißen Pferdehaares den Pfeilſchuß ent⸗ 
ladet und von ihm durchbohrt wird. Cbenſo zeugt die Einrichtung des 
Sprenkels zum Fang der Schneeeule von der genauen Naturbeobachtung 
jener Völker; der Sprenkel beſteht nämlich aus einem 10 Fuß hohen, dünnen 
Baumſtämmchen, das mittelſt eines durch den Knoten eines Stricks feſt⸗ 
gehaltenen Stellholzes, auf dem die Schlinge künſtlich ausgebreitet wird, 
mit einem krummgebogenen Baumſtämmchen als Schnellholz in Ver⸗ 
bindung ſteht. Da die Schneeeule auf der baumloſen Tundra jeden 
erhabenen Gegenſtand zum Aufbäumen mit Vorliebe benutzt, ſo geräth 
fie, wie auch andere Raubvögel, häufig in dieſe Sprenkel. 

(Katalog der Ausstellung ethnographischer und naturwissen- 
schaftlicher Sammlungen zu Bremen.) 


5. Die Briſingiden, eine Familie der Echinodermen (Stachelhäuter). 
Vor ungefähr 25 Jahren fing der norwegiſche Dichter und Naturforſcher 
Asbjörnſen, als er im Innern des Hardangerfjords bei einer Tiefe 
von ungefähr 200 Faden ſein Netz auswarf, einen prächtigen, ſternähn⸗ 
lichen, zur Ordnung der Echinodermen (Stachel häuter) gehörenden 
Meeresbewohner, der keiner der bis dahin beſchriebenen Arten dieſer 
Ordnung ähnlich war. Von einer kleinen, nur 1 Zoll Durchmeſſer 
haltenden, kreisförmigen Scheibe gingen 11 Arme oder Strahlen aus, 
von denen einige nahezu einen Fuß lang waren. An ihren Kanten 
waren dieſe Arme mit mehreren Reihen langer Dornen verſehen. Die 
Farbe war, obgleich wechſelnd, auf der oberen oder Rückenſeite doch 
zumeiſt mehr oder weniger röthlich und auf der Unterſeite blaſſer, oft 
ganz weiß. Mitten auf der Unterſeite der kleinen Scheibe befand ſich 
die mundartige Oeffnung zur Einführung der Nahrung; von derſelben 
gingen entlang der Mitte jedes der Arme die tiefen Ambulacralfurchen 
aus, ſo genannt, weil von ihnen die Ambulacra oder Waſſerfüße aus⸗ 
gehen. 
eren Schranken ſtarkentwickelter Dornen begrenzt wurden, von denen 
die äußerſten die längſten waren. Alle dieſe Dornen befinden ſich in 
einer Hülle, welche von merkwürdig aussehenden Pedicellarien bedeckt war. 

Doch nur einen Augenblick gewährte das Thier ſeinen prächtigen 
Anblick; aus den ruhigen Tiefen und der Dunkelheit des Meeres ſo 


Hierzu eine Extrabeilage: Empfehlenswerthe Bücher der C. F. Winter 'ſchen Verlagshandlung in Leipzig. 
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Dieſelben bilden zwei ununterbrochene Reihen, welche von 
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plötzlich ans helle Tageslicht und die bewegte Seefläche emporgeholt zu 
werden, war ihm ein zu heftiger Wechſel; raſch fielen alle Arme ab, und 
was noch vor wenigen Minuten ein Geſchöpf voll Schönheit war, wurde 
nun ein verwirrter Haufen ſich windender Arme, die ſich von der Scheibe 
entfernten, welche ſie ſo lang zuſammen vereint hatte. 

Asbjörnſen ſah in dem prächtigen Thier ein Bindeglied in der Kette 
der vergangenen und jetzt lebenden Thierformen; es erſchien ihm von 
den jetzt lebenden Echinodermen verſchieden, 1 8 7 gewiſſen foſſilen 
Arten nahe ſtehend; durch ſeine ſonnenähnliche Geſtalt erinnerte das Thier 
den Dichter und Naturforſcher an den „Briſing“, den nach der alt⸗ 
nordiſchen Sage Loke im Abgrund des vorweltlichen Ozeans verborgen 
hielt, der aber ſo lange als Schmuck die Bruſt der Göttin Freya bedeckt 
hatte, und daher gab Asbjörnſen der Gattung des von ihm gefundenen 
Thieres den Namen Brisinga, wegen der Zahl der Arme nannte er es 
B. endekakmenos. Lange Zeit blieb dieſe Spezies die einzige bekannte; 
an einer Stelle des Hardangerfjords war ſie nicht gerade ſelten und 
wurde dort auf felſigem Meeresgrunde in Tiefen von 200—400 Faden 
gefunden; auch fand Sars ſie einige Meilen nördlich von Bergen, 
W. Thomſon im atlantiſchen Ozean, Jeffreys an der Weſtküſte 
Portugals. Eine zweite Spezies dieſer Gattung wurde von Sars 1869 
und 1870 bei den Lofoten aus einer Meerestiefe von 300 Faden empor⸗ 
geholt, dieſelbe Art fand ſich auch im atlantiſchen Ozean und erhielt 
von Sars den Namen Brisinga coronata. Die Zahl der Arme dieſer 
Gattung wechſelt von 9 bis 12. Es iſt Sars möglich geweſen, mit 
Hülfe einer hinreichenden Anzahl friſcher Exemplare und genauer Unter⸗ 
ſuchungen die meiſten auf die Hiſtologie dieſer Thiere bezüglichen Punkte 
feſtzuſtellen. Er glaubt behaupten zu können, daß die kleinen Organe, 
welche wir oben ſchon erwähnten, nämlich die Pedicellarien, welche in 
überraſchend großer Zahl bei beiden Brisinga Arten ſich zeigen, dazu 
beſtimmt ſind, die Gegenſtände zu erfaſſen und feſtzuhalten, welche mit 
ihnen in Berührung kommen, wobei dann die Pedicellarien auf der 
Rückenſeite des Thieres als Beſchützer der ſehr dünnen Haut auftreten, 
die der Unterſeite dagegen im Dienſt der Ernährung ſtehen. Unter den 
lebenden Seeigeln ſcheint Brisinga iſolirt zu ſtehen und nur vielleicht 
Pedicellaster ſich zu nähern; mit dem älteſten foſſilen Seeigel Pro- 
taster zeigt die neue Gattung dagegen große Aehnlichkeit, doch ſcheint 
ſie älter und weniger getheilt und deßhalb vielleicht die primitivſte und 
älteſte bis jetzt bekannte Seeigelform zu ſein, ſo daß ſie eine eigene Familie 
der Echinodermen unter dem Namen der Briſingiden bilden kann. 

(The Nature.) 


6. Die Chinarinde wird in Kolumbien (Süd-Amerika) von zwei 
Chinabaumarten erhalten, nämlich Quina colorada und Q. amarilla; 
die von der erſteren Art gelieferte Rinde iſt bei weitem die beſte. Ge— 
wöhnlich gehen vier bis fünf Leute, nie mehr, zuſammen aus, um die 
Fieberrinde einzuſammeln; jede Perſon trägt vier Pfund Panela (Roh⸗ 
zucker) und zwei Pfund Mais zur Speiſebereitung bei ſich; die Jagd 
liefert alles andre zur Nahrung Nothwendige, nämlich ſo gut wie Nichts, 
da Wild ſehr ſelten iſt. Das beim Sammeln der Rinde benutzte Geräth, 
eine Art Beil, führt den Namen ahuinche oder machete de rozar; 
mit demſelben werden die Bäume umgeſchlagen und ihrer Rinde beraubt. 
Die geſammelte Fieberrinde, von der jede Perſon gewöhnlich been 
zwei Arrobas (50 Pfund) heimbringt, wird zu 2 Piaſtern (ungefähr 
6 Mark) die Arroba verkauft, jo daß die Sammler der für die Europäer 
unerſetzlichen Fieberrinde für ihre Strapazen einen ſehr knappen Lohn 
erhalten. (Tour du monde.) 


Offener Briefwechſel. 


G. L. Berlin. Das Beſte, was Sie für Ihren Zweck in der neueſten 
Literatur haben können, iſt eine Abtheilung don „Dr. H. C. Bronn's 
Klaſſen und Ordnungen des Thierreichs. VI. Bd. IV. Abtheilung: 
Vögel.“ Es ſind freilich bis heute erſt 6 Lieferungen von Dr. Emil 
Selenka in Leiden erſchienen und ebenſo behandelt das Werk, das auch 
für ſich erworben werden kann, die Elementarorgane der Vögel ziemlich 
eingehend; doch dürfte es, da es auch vorzügliche Abbildungen dazu bringt, 
das Ausführlichſte und Inſtruktivſte für die Organologie der Vögel 
werden. Es erſcheint Leipzig und Heidelberg bei C. F. Winter ſchon 
ſeit 1869, in welchem Jahre 2 Lieferungen herauskamen, während 1870 
die übrigen publizirt wurden und leider keine Fortſetzung bis heute ge- 
geben ward. Wollen Sie jedoch ein fertiges Werk beſitzen, dann empfiehlt 
ſich: Die Naturgeſchichte des Thierreichs von Prof. Giebel, 2. Bd. 
„Die Vögel“, Leipzig, Otto Wigand, 1860. / 


Anzeige. 
NEENITRTERETIEETIITEENTTTEETBIZ TIEFER, 
Allgem. Chemiker - Zeitung. Cöthen. 


C.-O. f. Chemiker, Techniker, Ingenieure, Apotheker etc. 
Chemisches Central - Annoncenblatt. 

Erscheint wöchentlich einmal. 

Abonnements: Quartal: 2 M., direkt unter Streifband: 
2 M. 50 Pf., Ausland: 3 M. 92 

Anzeigen: Dreispaltige Corpuszeile: 30 Pf.; bei Wieder- 

holungen und grösseren Inseraten Rabatt. 
Probenummern gratis und franco! 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei. 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 43. Jene Folge. Oritter Jahrgang, T Der Geitung 26. Jallrgang. 22. Okt. 1877. 


Inhalt: Quer über die Kordilleren. Von Ernſt Moßbach. VII. — Die Seeotter und ihre Jagd in Alaska. Von Freiherrn von Batz in Waſhington. (Mit 


Abbildungen.) — Die angewandte Meteorologie in Frankreich. Von H. A. Tappe. I. — Literatur Bericht: Länder- und Völkerkunde. (Schluß.) 4. Louis Roſenthal, 


Dieſſeits und Jenſeits der Kordilleren. 5. Dr. Carl Wilhelm Schnars, Neueſter kleiner Führer durch den Schwarzwald. 6. Dr. Juſtus Schneider, Führer durch die Rhön. 
7. Verney Lovett Cameron, Quer durch Afrika. — Molekular- phyſikaliſche Mittheilungen: Die kinetiſche Theorie der Gaſe. — Pomologiſche Mittheilungen: Mittheilungen 


f uber den Krebs der Apfelbäume. — Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Quer über die Kordilleren. 
Von Ernſt Moßbach. 


VII. La Paz in Bolivia. vortreffliche Schwimmer. In Viacha erhält man die erſte Aus⸗ 
Wenn man La Paz (ſpr. La Paß) von Corocoro in einem ſicht auf die Schneekämme der Pungas⸗Koriillere. 
Tage erreichen will, muß man ſehr früh aufbrechen und, wenn Ein paar Stunden vor La Paz wurde unſere Aufmerkſam⸗ 


möglich, Wechſelthiere mit ſich nehmen; denn es liegt nahe an keit auf eigenthümliche Lufterſcheinungen am fernen ſüsöſtlichen 
19 Leguas entfernt. Der Weg, welcher übrigens gut iſt, führt [Horizont gelenkt, die ich auch auf meinen ſpätern Reiſen faſt 
über die Fortſetzung der großen Pampa-Hochebene, welche erſt jedes Mal bemerkte. Es waren Bäume und Häuſer, welche 
dicht vor La Paz ihr Ende erreicht. Mitten zwiſchen Corocoro ſich deutlich zwiſchen ſchmalen Nebelſchichten abzeichneten und 
und La Paz liegt die kleine Indianerſtadt Viacha, in welcher ohne Zweifel als Spiegelbilder aus tieferer Gegend reflektirt 
gewöhnlich diejenigen übernachten, welche die Reife in zwei Tagen wurden, da auf der Hochebene auch hier keine Bäume wachſen. 
machen. Ein paar Tauſend Schritt hinter Viacha fließt ein Dahinter erhebt ſich die dreiſpitzige Schneehaube des Ilimani. ') 
unbedeutendes Flüßchen, welches in der trocknen Jahreszeit faſt | Ueberraſchend iſt der Anblick von La Paz ſelbſt. Man ſieht es 
waſſerlos, in der naſſen aber, beſonders nach den ſtarken Ge- | nicht eher, bis man dicht an der ſteinernen Kondorſäule vor dem 
witterregen, die dann faſt jeden Nachmittag eintreten, mit vielem ſteilen Abhange, dem ſogenannten Alto, angekommen iſt, an 
Waſſer angefüllt iſt. Ein paar ſpekulative Indianer hatte dies deſſen Fuße der große rothe Häuſerflecken wie eine Blutlache 
auf die glückliche Idee gebracht, eine ſogenannte Maroma anzu⸗ 1300 Fuß tief unten im Thale liegt. Ein impoſantes Bild, 
legen, mittelſt der auch wir und unſere Thiere ſchnell und trocken welches mich ſtets einige Augenblicke in Betrachtung gefeſſelt 
über die Fluthen des Flüßchens befördert wurden. Die einfache hielt. Zwiſchen den rothen Ziegeldächern ziehen ſich die grauen 
Vorrichtung beſteht aus einem Seile, welches aus mehreren Linien der Straßen; ein gutes Auge erkennt ſogar die Fenſter 
Schlingpflanzen, hier allgemein Moras genannt, zuſammengedreht an den Kirchen und den weißen Mauern der Häuſer. Ein 
und auf dreifüßigen Stativen über den Fluß geſpannt iſt. Auf grüner Kranz von Gebüſchen, von bebauten Klee- und Korn 
dem Seile bewegt ſich ein Holzgeſtell in geglätteten Löchern, an feldern, womit die Stadt zunächſt umgeben tft, markirt dieſe 
welchem Menſchen und Thiere befeſtigt und mit Leinen hinüber⸗ ſehr vortheilhaft gegen die mattbraun gelb und roth gefärbten 
und herübergezogen werden. So wackelig und unficher ein ſolches —.— 
Hängeſeil auch ausfieht, jo hört 412 doch Wa ſelten von Un⸗ 1) Anmerk. d. Red. Dieſelbe wurde am 19. Mai d. J. von dem 
glücksfällen. Die Indianer verſchmähen jedoch dieſe Beförde- Reiſenden Karl Wiener mit zwei Begleitern (v. Grumbkow und 
rungsweiſe. Sie gehen, wie wir in einiger Entfernung felbft | Oconnyo) an ihrer ſüdböſtlichen Seite (20,112 zum erſten Male er⸗ 
ſahen, mit ihren Lamas durch den Fluß und kümmert es fie ichen Regierung in Südemetika wifſenſchaftlichen Folſchungen obliegt. 
wenig, ob ſie dabei bis zum Knie oder bis zum Hals ins Der n Lieutenant Gibbon erreichte nur eine Höhe Dar 
Waſſer kommen. Die Lamas aher find auf kürzere Entfernungen 13,500 F., Bouiſſingault (1831) am Chimborazo nur 19,695 F. 
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nackten Felſen, die fie weiterhin umfaſſen und über welchen die 
dunkelgraublauen Berge der Hungas-Kordillere mit ihren weißen 
Spitzen den magiſchen Hintergrund bilden. Auf dem Alto wähnt 
das phantaſtiſche Volk der Eingebornen einen Hexenſpuk, an 
welchen beſonders die Indianer mit kindlicher Einfalt glauben. 
Der Ilimani, welcher ſich ſüdlich von La Paz zwar noch in 
einer Entfernung von 9 bis 10 Leguas, aber faſt bis zu drei 
Viertheile ſeiner Größe erhebt, geht hier mächtig um. Ich 
ſelbſt bin einmal Zeuge eines Schauſpieles geweſen, welches 
allerdings die Täuſchung hervorbrachte, als bewege ſich der alte 
ehrwürdige Rieſenberg über die Stadt, welches ſich aber doch 
recht einfach erklären läßt. Wenn nämlich zu gewiſſen Zeiten 
in dem warmen Thale von La Paz ein Regen gefallen iſt und 
der kalte Wind der Kordillere ſtreicht des Abends ſtoßweis dar— 
über hinweg, wie dies bisweilen geſchieht, ſo verdichten ſich die 
aufſteigenden Waſſerdünſte, noch ehe ſie den Alto erreichen, zu 
langen Nebelſtreifen, die für den Beobachter, wenn er ſich ſelbſt 
in ihnen befindet, kaum ſichtbar, aber durch ihre Längenaxe 
geſehen, doch dicht genug ſind, um den Ilimani zu verdecken. 
Ebenſo verſchleiern dieſe Nebel die Stadt, wenn ſie durch einen 
Stoßwind unter dem Beobachter gebildet werden. Will es nun 
der Zufall, daß der Ilimani verdeckt und die Stadt ſichtbar iſt 
und es tritt plötzlich der umgekehrte Fall ein, ſo iſt die optiſche 
Täuſchung, als rücke der Berg über die Stadt, fertig. Vom 
Alto führt ein ſteiler in die Felſen eingehauener Zickzackweg faſt 
eine Stunde lang zur Stadt herab. 

La Paz (d. h. „der Friede“) oder vollſtändig: Nuestra 
Senora de la Paz de Ayacucho, nach dem Siege der ſpani⸗ 
ſchen Regierungstruppen über die des rebelliſchen Pizarro 1548 
benannt, von den Indianern aber noch jetzt in der Aymara— 
Mundart „Chuquiago“ d. h. „Goldſtätte“ geheißen, liegt auf einem 
Berge im Thale und wird von einem kleinen, rauſchenden gold— 
führenden Flüßchen, dem Rio Chuquiagillo umfloſſen, über welches 
neun Brücken führen. La Paz hat über 80,000 Einwohner, 
hauptſächlich Indianer, Spanier und Miſchraſſen von dieſen und 
Negern. Es macht in jeder Beziehung einen großſtädtiſchen 
Eindruck. Seine Häuſer ſind meiſt zweiſtöckig, groß, ſchön, 


bequem und nach ſpaniſcher Bauart mit Patios und Verandas 


verſehen; die Straßen laufen regelmäßig rechtwinkelig gegen ein— 
ander und bilden dadurch Vierecke, die ſogenannten Cuadras, 
welche neben den Callas (Straßen) noch beſtimmte Namen 
führen. Der Hauptplatz iſt wieder die Plaza, die geräumig, 
mit einem kunſtvoll gearbeiteten Springbrunnen aus Koloſſal⸗ 
ſtatuen verziert und von dem Palacio des Präſidenten, dem 
Loreto, dem Rathhauſe und Zentralkolleg, einer großartig be— 
gonnenen, aber nicht vollendeten Kathedrale, und andern öffent⸗ 
lichen Gebäuden umgeben iſt. Etwa 17 Kirchen und Klöſter, 
eine Univerſität und mehrere Schulen, zwei Hoſpitäler, ein 
Muſeum indianiſcher Alterthümer und naturhiſtoriſcher Samm— 
lungen, ein Theater und die Plaza de Hacha (Zirkus für Stier⸗ 
gefechte) bilden die übrigen Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
Auch die Umgebung von La Paz hat einen eigenen Reiz. 
Hübſche Landhäuſer mit Gärten, von Kaktushecken eingefaßt, 
liegen am Flüßchen entlang. Im Süden ſchließt ſich die Alameda 
der Stadt an, ein Luſtgarten, in welchem ſchon tropiſche Gewächſe, 
Blumen aller Art, aber auch europäiſche Obſtbäume gezüchtet 
werden. Mitten durch dieſen Garten führt ein breiter Spazier— 
gang, der mit mehreren Springbrunnen und Kondorſäulen aus 
Alabaſter verziert, mit Ruhebänken verſehen iſt. Das Ende der 
Alameda bildet eine lange halboffene Triumphhalle, aus deren 
ſchattigem Säulengange buntfarbige Wandgemälde hervorleuchten, 
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die jedoch von keiner Meiſterhand herrühren. Weiter herab im 
ziemlich ſteil abfallenden Thale liegt die Villa de Cordova eines 
einige 


— 


frühern Präſidenten auf einem felſenhaft erhärteten, 
30 Fuß hohen Vorſprung von Diluvialſand, der leider angefangen 


hat, abzubröckeln und mit dieſem Zerfall der Villa ſchon recht 


nah gekommen iſt. Derſelbe Sand zeigt an einigen Stellen des 
faſt ſenkrechten Flußufers viele Oeffnungen unterirdiſcher Gänge, 
in denen die Indianer früher den Goldablagerungen nachgegangen 
ſind. Oberhalb La Paz hat dieſer Sand zu einer eigenthüm⸗ 
lichen Bildung von Säulen Veranlaſſung gegeben, welche da⸗ 
durch entſtanden, daß der hier faſt ſtets ſenkrecht herabfallende 
Regen den Sand zwiſchen den auf ihm ruhenden Steinblöcken 
herauswuſch, wobei die Blöcke ſelbſt, gleichſam wie Schirme 
den unter ihnen befindlichen Sand ſchützten und ſo die Säulen⸗ 
form hervorbrachten. 
Kazike Tupa Catari bei feiner Belagerung von La Paz im Sep⸗ 
tember 1781 einen großen Sammelteich von 10,000 Indianern 
aufführen und nach einem Monate durchſtechen ließ, wodurch 
mehrere Brücken und Feſtungswerke weggeriſſen wurden. Der 
prunkliebende, ſtolze Charakter der alten Spanier hat ſich neben 
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Dort iſt auch die Stelle, an welcher der 


ihrer wohlklingenden Sprache, dem Caſtellano, hier wie über⸗ 


haupt im Innern Süd⸗Amerikas am reinſten erhalten. 

Im Uebrigen iſt La Paz die lebhafteſte und bedeutendſte 
Handelsſtadt Bolivia's, nicht allein für den Import europäiſcher 
Waaren, ſondern auch für den Export von Chinarinde, Koka, 
Kakao, Kaffee und vielen andern Produkten, welche hauptſächlich 
die reiche Provinz Yungas liefert. Zur Vervollſtändigung ihres 
Glückes fehlt den Pazenos nur noch eine Eiſenbahn nach der 
Küſte des Stillen Ozeanes. Wirklich haben engliſche Ingenieure 
ſchon öfter die Küſtenkordillere zur Durchführung einer Schienen⸗ 
bahn unterſucht, die ſich in den Köpfen hieſiger Kaufleute bald 
zu einem Netze ſpann, welches von der Stadt Taena durch den 
Engpaß des Tacora eines Theils nordöſtlich über Corocoro und 
am Titicaca-See entlang nach La Paz, andern Theils ſüdöſtlich 
über Oruro und Tapacari nach Cochabamba, der Kornkammer 
Bolivia's, verzweigt werden ſollte, und deſſen Ausführung nur 
noch von den Geldbeuteln abhing, die irgend eine engliſche 
Geſellſchaft dieſer „glänzenden“ Spekulation öffnen würde. 
Chugquiſaca, die eigentliche Hauptſtadt Bolivia's und die Silber⸗ 
ſtadt Potoſi waren von ähnlicher Hoffnung beſeelt, die ſie mit 
der Küſtenſtadt Iquique verbinden ſollte. Nach der mündlichen 
Ausſage eines Deutſchen, Herrn Reck, mit welchem ich im Jahre 
1864 im Hafen von Payta zuſammentraf und welcher ſich in 
Peru und Bolivia mit Höhenmeſſungen ſchon viel beſchäftigt 


hatte, ſoll nun zwar ein Paß exiſtiren, durch welchen eine Bahn 


von La Paz geführt werden könnte, wenn auch unter Schwierig⸗ 
keiten, wie man ſie kaum auf den Rocky Mountains der Zentral⸗ 
Pazifie- Bahn in Nord-Amerika kennt. Auch ging genannter 
Herr damals auf Rechnung einer engliſchen Geſellſchaft nach 
Bolivia zurück, um genauere Vermeſſungen vorzunehmen. Aber 
es iſt vorläufig, wie es ſcheint, beim Projekt geblieben und man 
hofft daher noch immer, daß ein zweiter Theodor Judah als 
Pfadfinder erſcheinen werde. In der That würden die Hoch⸗ 
plateaurx der Anden bis zum Alto von La Paz keine beſondern 


Schwierigkeiten für einen Schienenweg bieten, ſobald die Küſten⸗ 


kordillere überſchritten wäre. Allein die niedrigſten Päſſe derſel⸗ 
ben erheben ſich gerade dort auf nahe 15,000 Fuß, eine Höhe, 
welche ſelbſt der Station Sherman der Union-Pazifie⸗Bahn 
ſpottet, die damals mit 8240 Fuß als die höchſte der ganzen 
Erde galt, jetzt aber durch die Oroya-Bahn in Peru noch um 
5760 Fuß übertroffen wird. 


Die Seeotter und ihre Jagd in Alaska. 


Von Freiherrn von Bat in Waſhington. 1 
denn außer den einzelnen Jägern iſt Niemandem je die Gelegen⸗ 


Obgleich die Seeotter (Enchydris Lutra) ebenſo wie die 
Pelzrobbe in der Handelswelt längſt bekannt und geſchätzt iſt, 
ſind doch die Gewohnheiten und Lebensweiſe der erſteren bis 
zur Stunde nicht erforſcht worden.!) Der Grund iſt natürlich, 

1) Anmerk. d. Red. Doch nicht ganz richtig; wir wiſſen durch 
Steller über die Seeotter mehr, als man in Nordamerika, woher der 
Artikel ſtammt, zu ahnen ſcheint, und dieſe Blätter haben ſchon in 1870 
Nr. 43, 44, 46) drei Artikel über das gleiche Thier gebracht, aus denen 


(Mit Abbildungen.) 


heit geworden, die Seeotter im Naturzuſtande zu ſtudiren, weil 
ſie von all den ſcheuen und behutſamen Thieren, auf deren 


das genugſam hervorgeht. Uebrigens iſt vorſtehender Aufſatz der Aus⸗ 
Staaten⸗Regierung abgeſtatteten 


zug des von H. Elliot an die Ver. 


Berichtes, welcher uns das Thier nun auch an der nordamerikaniſchen 


Küſte zeigt, während es in 
Kamtſchatka auftrat. 


jenen Artikeln nur an den Küſten von 
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Fang der Menſch überhaupt einen Werth ſetzt, das ſcharfſinnigſte 
und folglich am ſchwierigſten zu fangende iſt; ferner beſitzt ſie, 
gleich der Pelzrobbe in dieſem Territorium (Alaska), einen um 
ſo größeren Werth, weil ihr Vorkommen hauptſächlich auf unſer 
Land (die Vereinigten Staaten) beſchränkt iſt. Eine wahrheits⸗ 
getreue Schilderung dieſes ſo fremdartigen und wachſamen 
Thieres, ſowie der Mühſeligkeiten und Gefahren, denen ſeine 


Jäger unterworfen ſind, würde zweifelsohne an Neuheit und 


Intereſſe die anziehendſte Fiktion weit hinter ſich laſſen. 

Die ruſſiſchen Handelsleute, die zuerſt nach den aleütiſchen 
Inſeln kamen, fanden deren Eingeborene faſt alle mit Seeotter— 
felfen bekleidet, und da Letztere auf dieſes Thier keinen fo hohen 
Werth legten, wie auf die Pelzrobbe und den Seelöwen, deren 
Fleiſch ihnen ſchmackhafter und deren Fell ihnen zweckdienlicher 
erſchien, überließen fie anfänglich den Händlern ihre Seeotterfelle 
um einen Spottpreis, bis ihnen die ſich täglich mehrenden An— 
gebote jener die Augen öffneten und ſie veranlaßten, dieſem über 
Nacht werthvoll gewordenen Thiere eifriger wie je nachzuſtellen. 
Während der erſten Jahre war die Anzahl dieſer längs der 
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indem ſie denſelben Feuerwaffen und Munition in Austauſch 
gaben, was die Ruſſen, die im Lande leben mußten, nicht wagen 
durften. In 1804, einem der erſten Jahre des Beſtandes der 
ruſſiſch⸗amerikaniſchen Kompagnie, ging ein gewiſſer Baranov 
mit 15,000 Seeotterfellen von Alaska nach Okotsk; dieſe Felle 
repräſentirten damals denſelben Werth wie heute, nämlich etwas 
über Mk. 1,000,000. Das Reſultat dieſer Kriegführung gegen 
die Seeottern ließ ſelbſtverſtändlich nicht lange auf ſich warten. 
Auf zehn Jäger von damals kommt kaum Einer heute, und an 
Plätzen, wo früher mit Leichtigkeit 1000 gefangen wurden, iſt 
es ſchwer, jetzt den fünfzigſten Theil davon zu erhalten. Ein 
ruſſiſcher Chroniſt ſagt: „Die Anzahl verſchiedener Gattungen 
Thiere wird im Vergleich mit früheren Zeiten immer geringer; 
z. B.: die hieſige Kompagnie (Unalaſchka) tödtete regelmäßig 
über 1000 Seeottern per Jahr; jetzt (1835) nur 70 — 150; ja 
in 1826 wurden im ganzen Unalaſchka⸗Diſtrikt laleutiſche 
Inſeln) nur 15 erlegt.“ Auch iſt es ein mit der Verminderung 
der Seeottern zuſammentreffendes Faktum, daß die Bevölkerung 
der aleütiſchen Inſeln faſt im ſelben Verhältniß abnahm. Die 


Die große Meerotter (Enchydris Lutra). 


aleütiſchen Inſelkette und der ganzen Nordweſtküſte bis Oregon 
herunter eingefangenen Thiere eine ſehr beträchtliche, ja im Ver⸗ 
gleich mit der heutigen Tages erreichten Zahl wirklich fabelhaft, 
z. B. gleich im erſten Jahre der Entdeckung und Beſitznahme 
der Prybilov⸗Inſeln wurden auf der zu dieſer Gruppe gehören— 
den St. Paul's⸗Inſel von den zwei Matroſen Lukannon und 
Kainkov 5000 Seeottern getödtet, das Jahr darauf nur 1000, 
und ſeit jener Zeit hat auch nicht eine einzelne Seeotter mehr 
an gedachter Stelle ſich ſehen laſſen. Schallikov und ſeine 
Leute fingen bei ihrem erſten Beſuch in Cooks Bucht 3000, 
im zweiten Jahre 2000, im dritten nur 800; in der folgenden 
Saiſon 600, und endlich, im Jahre 1812, weniger wie 100, 
und ſeither werden durchſchnittlich per Jahr nicht mehr wie 
8 bis 10 eingebracht. Als die Ruſſen 1794 das erſte Mal 
im Pahkutat⸗Golf ankerten, fingen fie 2000 Seeottern, aber 
deren Zahl verminderte ſich ſo raſch, daß 1799 weniger als 300 
getödtet wurden. Im Jahre 1798 erbeutete eine große Anzahl 
Ruſſen und Aleüten im Sitka⸗Sunde und Nachbarſchaft 1200 
Felle, und die Zahl derer, um die ſie mit den Eingeborenen 
handelten, betrug gewiß noch einmal ſoviel; und im Frühjahr 
1800 erſchienen einige amerikaniſche und engliſche Schiffe im 
Sitka⸗Sund, warfen Anker in der Nähe der ruſſiſchen Nieder⸗ 
laſſung, erſtanden von den Eingeborenen über 2000 Felle, und 
ſicherten ſich für einige Zeit den Handel mit den Indianern, 
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Ruſſen betrachteten die Leben dieſer Leute wie die von Hunden, 


und behandelten fie demgemäß. Barano und feine Unter⸗ 
geordneten veranſtalteten öfters Jagdpartien, die aus 500 bis 
1000 auserleſenen Aleüten beſtanden. Dieſe wurden in Bi— 
darkies ) oder Kayaks eingeſchifft, 11 oder 1200 Meilen öſtlich 
von ihrer Heimat gebracht und nicht nur zur ſchweren Frohn— 
arbeit einer Otternjagd, ſondern auch zum Kampf gegen die 
Koloſchen und andere Wilde längs der ganzen Küſte verwendet; 
nur Wenige kehrten von dieſen Jagden wieder heim. 

Als das Territorium in den Beſitz der Vereinigten Staaten 
kam, betrug der höchſte Fang 4 — 500 Ottern in den Aleüten 
und ſüdlich der Alaska-Halbinſel, und ungefähr 150 vom Kenai, 
Hahkutat⸗ und Sitka⸗Diſtrikt; die Hudſon's⸗Bai⸗Kompagnie 
und andere Händler erhielten vielleicht 200 mehr von den Küſten 
der „Königin Charlotte“ und Vancouver's Inſel, ſowie von 
Gray's Hafen, im Waſhington Territorium. Unſere Händler 
erlangten während 1873 nicht viel weniger als 4000 Felle, 
alſo beinahe das Sechsfache der Ruſſen. Dieſer bedeutende 
Unterſchied rührt jedoch nicht von einer verhältnißmäßigen Ver⸗ 
mehrung der Ottern her, ſondern findet ſeinen natürlichen Grund 
in der Organiſation von Jagdpartien im ſelben Geiſte und nach 


1) Bidarkie (auch Baidarke. Redakt.) iſt ein kleines gebrechliches 


Boot ähnlich dem Kayak der Eskimos. 
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derſelben Manier, wie zu den füheren im Anfang erwähnten Händler felbft, ſondern auch für die Eingeborenen, die durch E 
Zeiten. Die hitzige Beutegier unſerer Händler wird, wofern dieſe Jagd ihr Leben friſten, geſchont wird. F 
die Regierung ſich nicht in's Mittel legt, in verhältnißmäßig Ueber Zweidrittel aller in Alaska gefangenen Seeottern 

kurzer Zeit das Geſchäft gänzlich ruiniren; doch muß man zum kommen von zwei kleinen Waſſerflächen, ſowie von den Fels⸗ 


Aleuten in ihrer Volkstracht auf der Seejagd. 


Kredit dieſer Händler ſagen, daß, während ſie nicht abſtehen inſelchen und Riffen um die Saanach-Inſel und den Tſcherno⸗ 
können — denn thäten fie es, würden ſofort Andere ihren Platz boren. Dies beweiſt, daß dieſe Thiere, trotz der fortwährenden 
einnehmen und ſich auf ihre Unkoſten bereichern — fie dennoch Jagd auf fie das ganze Jahr hindurch an dieſer Stelle, eine 
den Wunſch äußern, daß der Ausrottung dieſer Thiere irgendwie beſondere Vorliebe dafür haben müſſen, da ſie an der übrigen 
Einhalt gethan werde. Letzteres wäre leicht auszuführen, und | Küfte des Territoriums faſt gar nicht vorkommen. Wahrſchein⸗ 
zwar in ſolcher Art, daß die Seeotter nicht nur zum Beſten der | lich eignet ſich dieſer Platz beffer zur Fortpflanzung. Auch iſt 


es nennenswerth, daß alle Seeottern, die unterhalb der Straße 
von Fuka vorkommen, von Indianern und weißen Jägern am 
Geſtade in der Brandung von Gray's Hafen, einer Strecke von 
weniger als zwanzig Meilen, geſchoſſen werden; der ganze Fang 
hier beträgt jährlich ungefähr 50 — 100, während auf die ganze 
übrige Küſtenlinie von Oregon und Waſhington kaum halb ſo— 
viel kommen. 

Beim jetzigen Stand der Dinge haben die Seeottern von 
Saanach und den Tſchernoboren das ganze Jahr über auch 
nicht einen einzigen Tag Ruhe. Jagdpartien löſen ſich gegen— 
ſeitig ab, und fortwährender Krieg wird unterhalten. Dieſe 
Beharrlichkeit wird durch die Händler angeſpornt und erweiſt 
ſich der Seeotter noch gefährlicher durch den Gebrauch gezogener 
Gewehre der beſten Arbeit, die in den Händen junger und ehr- 
geiziger Eingeborenen, trotz der Warnungen der älteren Leute, 
ſchließlich die gänzliche Ausrottung dieſer Thiere erzielen werden. 


Dieſe ſelben älteren Leute haben, um erfolgreich mit ihren Ri⸗ | 
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Theil des Strandes beſteht aus ungeheueren, ausgewaſchenen 
und durch die Brandung aufgethürmten Steinmaſſen. Das 
Innere der Inſel iſt flach oder wellenförmig mit einem Hügel⸗ 
rücken, deſſen höchſter Punkt 800 Fuß beträgt. Derſelbe iſt 
nicht beholzt, hat aber reichlich Gras, Moos u. ſ. w., ſowie 
einige zwanzig kleine Süßwaſſerſeen, auf welchen im Frühjahr 
und Herbſt Unmaſſen von Wildgänſen und Wildenten hauſen. 
Die Eingeborenen bewohnten die Inſel nicht, weil das Anmachen 
von Feuern und das Umherſtreuen von Speiſeabfällen die Ottern 
beunruhigen und zur See treiben würde, ſondern es wird nur 
darauf kampirt und nie ein Feuer angemacht; es ſei denn, daß 
der Wind vom Süden käme, denn keine Seeotter wird ja nörd— 
lich der Inſel gefangen. Die Leiden, denen die Jäger im Winter 
auf dieſer Inſel, ohne Feuer und warme Nahrung, mit dem 
Thermometer unter Null und dem eiſigſten Nordwinde, aus— 
geſetzt ſind, ſpotten jeder Beſchreibung. Südlich und weſtlich 
und ungefähr 5—8 Meilen von der Saanach-Inſel erſtreckt 


valen zu konkurriren, ihre Knochenſpeere und Pfeile fahren 
laſſen, um ſich der Feuerwaffen zu bedienen. Auf dieſe Art 
ſchreitet das böſe Werk raſch fort, obgleich viele der Eingeborenen 
und auch Händler, wofern ſie durch die Obrigkeit unterſtützt 
würden, ſich mit aller Gewalt einem ſolchen Ausrottungsſyſtem 
widerſetzen würden. Um dieſem Uebel wirkſam entgegenzutreten 
und das Leben und die Exiſtenz der Seeotter im Territorium 
zu verlängern, ſollte die Regierung 1. den Gebrauch von Feuer— 
waffen irgend welcher Gattung beim Jagen auf die Seeotter in 
Alaska verbieten und 2. keiner Perſon oder Geſellſchaft erlauben, 
das Thier während der Monate Juni, Juli und Auguſt zu 
jagen, die dawider Handelnden aber angemeſſen beſtrafen. Der 
erſte Vorſchlag gibt der Seeotter die Gelegenheit längerer Exiſtenz, 
der zweite dürfte möglicherweiſe eine allmälige Vermehrung dieſes 
ſchätzbaren Thieres erzwecken. 


Gewohnheiten und Lebensweiſe der Seeotter 
(Enchydra Lutra). 
Die Saanach-Inſel nebſt den umgebenden Felſenriffen iſt 
das Hauptquartier der Alaska⸗Seeotter. Die Inſel an und für 


ſich iſt klein und hat kaum 18 Meilen Küſtenlinie. Am Geſtade 
finden ſich hier und da kleine Sandflecken, aber der größere 


ſich eine Reihe kleiner Inſeln mit überaus zahlreichen Riffen, 
Felsbänken, Seetang u. ſ. w. Dieſe, im Verein mit den 
ungefähr 30 Meilen öſtlich gelegenen Tſchernoboren, bilden die 
Haupt⸗Seeotterngründe von Alaska. 

Die Seeotter begibt ſich ſelten auf die Halbinſel, ſondern 
findet ſich zu gewiſſen Jahreszeiten und während ruhigen Wet⸗ 
ters auf den vorerwähnten Riffen und Felsinſeln. 

Die erwachſene Seeotter mißt von der Naſe bis zum Schwanz— 
ende 3½ bis 4 Fuß. Der Schwanz iſt kurz und plump. Der 
allgemeine Körperumriß gleicht genau dem des Bibers. Die 
Haut bildet viele loſe Falten, ſodaß ſie beim Heben des Körpers 
aus dem Waſſer ebenſo ſchlaff iſt und ſich aufzieht, wie die 
Haut am Genick eines jungen Hundes. Dieſe Haut, die vom 
Körper mittelſt nur eines am Hintertheile angebrachten Schnittes 
gelöſt wird, wird von innen nach außen gewendet, an der Luft 
getrocknet und geſtreckt. Das letztere Verfahren gab der irrigen 
Anſchauung Raum, als ob das Thier wenigſtens 6 Fuß in der 
Länge, mit Umfang und Geſtalt eines Wieſels oder Minks, 
meſſen würde. Eine geſchlechtliche Verſchiedenheit in Beziehung 
auf Farbe oder Größe iſt nicht vorhanden, Männchen wie Weib— 
chen offenbaren dem Menſchen gegenüber die nämliche Scheu 
und Widerwillen, vereint mit der größten Beſorgniß für ihre 
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Jungen, die ſie zu jeder Jahreszeit zur Welt befördern; denn 
die Eingeborenen bringen jeden Monat im Jahre Junge ein. 
Da die Eingeborenen nie eine Seeotter auf den Felſen werfen 
ſahen, iſt man zu dem Glauben veranlaßt, daß die Geburt in 
Seetangbetten bei gutem und nicht überrauhem Wetter ſtattfinde. 
Das Weibchen wirft ein ungefähr 15 Zoll langes Junges, das 
für den erſten oder die erſten zwei Monate mit grobem, bräun⸗ 
lich gräulichen Pelz verſehen iſt; Kopf und Nacken find filber- 
grau oder roſtig weiß und mit dunklerem Haare gegen die Haut 
zu. Die Füße find wie bei der erwachſenen Seeotter ziemlich 
kurz, mit Zehen wie die eines Hundes, ausnehmend ſchwachen 
und kleinen Vorderpfoten, die überall mit einem kurzen, feinen, 
dunkeln, biſterbraunen Pelz bedeckt ſind. Dieſer armſelige Pelz 
verbeſſert ſich im Verhältniß zu ihrem Aelterwerden, indem er 
dunkler, feiner, dichter und ſammetartiger, und ſowie das Thier 
2 Jahre alt ift, „prime“ lerſter Klaſſe) wird, wie die Händler 
ſich ausdrücken, obgleich die Otter erſt mit 4 oder 5 Jahren 
ausgewachſen iſt. Die weiße Naſe und der Bart der Jungen 
ändern ſich nie. Das Backenhaar iſt weiß, kurz und fein. 

Das Weibchen hat zwei Bruſtwarzen, wie die einer Katze, 
am Unterleib zwiſchen den Hinterbeinen, und keine Anzeichen 
weiterer; das Junge ſäugt wenigſtens ein Jahr und länger, 
wenn die Mutter mittlerweile kein anderes zur Welt ſchafft. 
Die Mutter liegt auf dem Rücken, ſei es im Waſſer oder auf 
dem Felſen, und beſchützt ihr Junges, wenn überraſcht, dadurch, 
daß ſie es mit ihren Vorderpfoten umfängt und der Gefahr 
ihren Rücken zuwendet. Das Pelzhaar wächſt und fällt aus, 
gerade wie die Haare des Menſchen, denn das Thier muß zu 
jeder Stunde für das Waſſer bereit ſein. Die Mutter ſchläft 
rücklings auf dem Waſſer mit ihrem Jungen zwiſchen den Vor⸗ 
derpfoten. Das Junge kann ohne ſeine Mutter nicht fortleben, 
was die vielen ungünſtigen von den Eingeborenen angeſtellten 
Verſuche beweiſen. 

Ihre Nahrung beſteht, den flachen Backenzähnen nach zu 
ſchließen, faſt nur aus Muſcheln, Bivalven und Seeigeln, 
welche fie ſehr gerne verſpeiſen. Sie halten in jeder Vorder— 
pfote eine Muſchel, ſchlagen ſie gegeneinander, bis ſie brechen, 
und ſaugen den Inhalt aus; ohne Zweifel freſſen ſie auch 
Krebſe und die ſaftigen zarten Seetangſtengel, ſowie Fiſche. 
Polygamie iſt ihnen fremd. Ihr Fleiſch hat einen ſtarken ran⸗ 
zigen Geruch und iſt äußerſt unſchmackhaft. Auch ſcheinen ſie 
gerne zu ſpielen; alte Jäger bezeugen, daß ſie einer Seeotter, 
rücklings auf dem Waſſer liegend, eine halbe Stunde lang zu⸗ 
ſahen, wie dieſelbe einen kleinen Büſchel Seetang in die Luft 
von Pfote zu Pfote warf, ohne ihn in's Waſſer fallen zu laſſen; 
mit ihren Jungen ſpielen ſie Stunden lang. Das ſchnelle 
Hören und der ſcharfe Geruch der Seeotter werden von keinem 
anderen im Territorium vorkommenden Thiere übertroffen. Ein 
unbedeutendes Feuer 4 bis 5 Meilen windwärts iſt im Stande, 
ſie zu erſchrecken und zu vertreiben, und manche Fluth muß über 
die Fußſtapfen des Menſchen hinwaſchen, ehe ſie an einer ſolchen 
Stelle zu landen wagt. 


Methoden des Seeotternfangs. 

Es gibt vier Hauptmethoden, ſich dieſer Thiere todt oder 
lebendig zu verſichern, nämlich: durch den Schuß, den Speer, 
den Knüppel und das Netz. 

Die erſt ſeit kurzer Zeit von den Eingeborenen angenommene, 
aber nun gewöhnlichſte Methode iſt das ſogenannte Schießen in 
der Brandung (surf- shooting). Die jungen Leute beſitzen faſt 
alle gute Büchſen, mit welchen ſie die Küſten der Hauptinſel 
und der vielen Inſelchen abgehen. Wenn immer der Kopf einer 
Seeotter in der Brandung erblickt wird, feuern ſie, und betrüge 
die Entfernung auch 1000 Yards; die große Diſtanz und das 
mächtige Getöſe der Brandung verhindert ihre Alarmirung, bis 
ſie getroffen iſt, und in dieſem Falle iſt der Schuß in neun 
unter zehn Mal tödtlich. Iſt das Wetter für den Jäger zu 
ſtürmiſch, um ſich in ſeinem „Bidarkie“ oder „Kayak“ hinaus⸗ 
zuwagen, wartet er ruhig ab, bis die Brandung ſeine Beute 
an den Strand wirft. Das Erlegen der Seeottern mittelſt 
Speeren iſt das richtige Urſyſtem der Eingeborenen und ſtellt 
das beſte Zeugniß für deren kühne Unerſchrockenheit und aufer- 
ordentliche Fähigkeit, Strapazen zu ertragen, aus. Fünfzehn 
oder zwanzig „Bidarkies“, je mit zwei Leuten bemannt, und 
alle unter der Kontrole eines durch gemeinſames Einverſtändniß 


gewählten Führers, laufen bei ruhigem, oder wenigſtens nicht 
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überrauhem Wetter aus und breiten ſich in einer langen Linie 


bei ruhigem und langſamem Ruderſchlag über diejenigen Waſſer 
aus, in denen hauptſächlich Seeottern gefunden werden. Sowie 
einer der Leute eine Otter, die ſich gewöhnlich auf dem Waſſer 
in halbſchlafendem Zuſtande befindet, entdeckt, gibt er ein ruhiges 
Signal, und augenblicklich hört Jeder zu ſprechen, zu rudern 
auf. Der Entdecker wirft nun ſeinen Speer nach der Otter, 
die aber in den meiſten Fällen ſchon beunruhigt iſt und noch 
ſchnell genug in die Tiefe taucht, um dem Speer des Aleuten 
zu entgehen. Der Jäger rückt nun vor und hält mit ſeinem 
Boote gerade über dem Flecke, wo die Otter verſchwand. Die 
Uebrigen deployiren und bilden einen Kreis, deſſen Halbmeſſer⸗ 
entfernung vom Mittelpunkte, d. h. dem über der Tauchſtelle 
haltenden Boote, ungefähr / bis ½ Meile beträgt; nun erwartet 
man das Wiedererſcheinen der Otter, was binnen 15 bis 30 
Minuten zum Zweck des Athemholens ſtattfinden muß; ſowie 
ſich dies nun ereignet, werfen alle Leute unter großem Geſchrei 
ihre Speere nach ihr ab, um ſie ſo ſchnell wie möglich wieder 
untertauchen zu machen und ihr auf dieſe Art keine Gelegenheit 
zur Erholung zu geben. Nun wird über die zweite Tauchſtelle 
ein Boot als Schildwache plazirt, der Kreis wie früher gezogen, 
und in dieſer Art und Weiſe wird ſolange, mitunter 2— 3 Stun⸗ 
den, fortgefahren, bis die Otter, in Folge ununterbrochener Re⸗ 
ſpiration, mit ſoviel Luft oder Gaſen angefüllt iſt, daß ſie nicht 
mehr ſinken kann und ſomit zur leichten Beute wird. Die Kalt⸗ 
blütigkeit, mit der dieſe Aleüten in ihren Nußſchalen, mit wenig 
Waſſer und kaum einer Handvoll Proviant, ſich ſo weit in See 
wagen und das Herannahen von Stürmen, die ebenſogut für 
ſie als gegen ſie ſein können, riskiren, iſt wirklich bewunderns⸗ 
werth, und über die ganze Welt findet man ſicherlich keine aus⸗ 
dauernderen und energiſcheren Jäger. 

Das Erſchlagen der Otter mittelſt Knüppel findet nur in 
der Winterzeit, und dann auch nicht häufig, ſtatt. Die beſte 
Zeit dazu iſt, wenn die fürchterlichen über Saanach hinwegfegen⸗ 
den Nordſtürme abzunehmen anfangen. Die kühnſten der Ein⸗ 
geborenen verlaſſen dann Saanach und fahren im Pfade der 
Sturmrichtung zu den weit entfernten und kaum aus der Bran⸗ 
dung hervorragenden Felſen, an denen ſie leewärts von den 
Seeottern heraufkriechen, die ſich zu ſolchen Zeiten da aufhalten 


und ihre Köpfe zur Vermeidung des Windes in den Seetang 


betten zu bergen pflegen. Das Toben des Sturmes iſt lauter, 
als das durch die verſtohlenen Bewegungen der Jäger verurſachte 
Geräuſch, welche, je mit einem kurzen, ſchweren Holzknüppel 
bewaffnet, die Thiere eines nach dem anderen erſchlagen, ohne 
die ganze Maſſe zu alarmiren, und auf dieſe Art gelang es 
zweien Aleüten, Brüdern, in weniger denn anderthalb Stunden 
78 zu tödten. Es gibt kein Mittel, dieſe Thiere auf's Land zu 
treiben. Sie ſind grimmig und muthig, und ſollte je ein Menſch 
zwiſchen ſie und das Waſſer kommen, werden ſie ohne Rückſicht 
auf den Jäger in kurzen, aber ſehr raſchen Sprüngen der See 
zueilen. 
Saanach kampirenden Jägern ergriffen. Es iſt nichts Seltenes, 
daß ſie im ſtrengſten Winter 6 Wochen auf der Inſel leben, 
ohne nur ein Feuer anzuzünden; auch dürfen ſie nicht rauchen. 

Beim Einfangen mittelſt Netzen iſt die heute eben noch ſo, 
wie in früheren Zeiten beſtehende merkwürdige Verſchiedenheit 
in der Praxis der Atka- und Attou-Aleüten und jener von 
Unalaſchka und öſtlich, wie früher erwähnt, zu zitiren. Jene 
fangen die Otter in 16 — 18 Fuß langen und 6 — 10 Fuß 
breiten Netzen mit groben Maſchen, die heutzutage aus Segel⸗ 
garn beſtehen, früher aber aus Thierſehnen hergeſtellt wurden. 
Dieſe Netze werden über die Tangbette hin ausgebreitet, worauf 
ſich die Jäger zurückziehen und beobachten. Wenn die Ottern 
nun nach dieſen Plätzen kommen, um zu ſchlafen oder auszuruhen, 
verwickeln ſie ſich in die Maſchen der Netze und machen, wie 
von unerwartetem Schreck gelähmt, nicht die geringſte An⸗ 
ſtrengung zu entfliehen und fallen auf dieſe Weiſe leicht in die 
Hände der Fallenſteller, von denen einige manchmal 6 auf ein⸗ 
mal in einem dieſer kleinen Netze fingen. Die Atka-Aleüten 
fingen die Otter nie anders als mit Netzen, während die von 
Unalaſchka und öſtlich den Gebrauch derſelben nie gekannt 
haben. Salzwaſſer und Seetang ſcheinen als Desinfizirungs— 
mittel auf das Netz zu agiren, ſo daß der Geruch deſſelben das 
ſcheue Thier weder zurückſtößt noch alarmirt. 
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Die größten Vorſichtsmaßregeln werden von den auf 
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Die angewandte Meteorologie in Frankreich. 
Von H. A. Tappe. 


I. Die landwirthſchaftlichen Wetterberichte. 

Im letzten Jahrgange der „Natur“ (1876, S. 563) machte 
ich die Mittheilung, daß man ſowohl in Frankreich, als in 
Belgien, Italien u. ſ. w. in vielen Städten durch Anſchlag die 
täglichen meteorologiſchen Berichte der Obſervatorien zur Kenntniß 
des Publikums bringe und daß man Vorbereitungen treffe, auch 
den Landbewohnern durch Mittheilungen dieſer Art nützlich 
u ſein. | 
1 In Deutſchland iſt ſeit Anfang vergangenen Jahres die 
meteorologiſche Berichterſtattung durch die Einrichtung der See— 
warte in Hamburg reorganiſirt worden. Häufig wurde ſchon 
gemeldet, daß der landwirthſchaftliche Miniſter tägliche Berichte 
für die ländlichen Bezirke veranlaſſen würde, und bei Gelegen— 
heit der Budgetberathung im Frühjahre dieſes Jahres wurde 
von Seiten der Regierung ganz beſonders bemerkt, daß unſer 
Deutſches Meteorologiſches Inſtitut eine Modellein— 
richtung fein werde. — Bis jetzt iſt dieſe beabſichtigte Ent— 
wickelung noch nicht erfolgt. Die Originalberichte der Seewarte 
ſind nur zu dem ſehr hohen Preiſe von 60 Mark p. a. direkt 
zu beziehen, Veröffentlichung durch Anſchlag in den 
Städten findet nicht ſtatt, von einer Veröffentlichung auf dem 
Lande iſt keine Rede mehr und wir erhalten täglich nur ab— 
gekürzte Kopien, Auszüge aus den Wetterberichten der Seewarte 
durch die Zeitungen in den verſchiedenſten, mehr oder weniger 
überſichtlichen Formen, nach denen wir den Werth ermeſſen 
können, welchen die Redaktionen der betreffenden Blätter auf 
ſolche Mittheilungen legen. Das Publikum im Allgemeinen 
ſcheint wenig Antheil an den Wetterberichten zu nehmen, haupt— 
ſächlich wohl, weil die meiſten Berichte, namentlich aber die 
„Wetterausſichten“ ziemlich ſpät in die Hände der Leſer 
gelangen. Eine Ausnahme jedoch machen die Bewohner der 
Seeküſte, welche mit großem Intereſſe die meteorologiſchen Be— 
richte verfolgen. 

Betrachtungen, wie die obigen, erregten in mir den Wunſch, 
ſo viel, als die Umſtände es erlaubten, die meteorologiſchen 
Einrichtungen in Frankreich kennen zu lernen, und in der 
Ueberzeugung, daß dieſes am beſten geſchehen kann, indem man 
ſich derſelben bedient, beſchloß ich während einer Reiſe durch 
Südfrankreich im Dezember vorigen Jahres die franzöſiſchen 
Wetterberichte ſtets zu Rathe zu ziehen. Ich beabſichtigte nur 
während guten Wetters zu reiſen, während ungünſtigen Wetters 
jedoch in den Städten zuzubringen. Daß mir dieſes zu meiner 
Befriedigung gelungen iſt, habe ich den dortigen Einrichtungen 
zu verdanken, und mag es daher wohl am Platze erſcheinen, 
wenn ich in Kürze meine Reiſeerfahrungen mittheile. 

Die erſte franzöſiſche Grenzſtation, welche ich erreichte, war 
Belfort, wo ein kurzer Aufenthalt des Zuges mir erlaubte, 
die Stadt zu beſuchen. Auf dem Markte fand ich auch bald 
an der Ecke des Präfekturgebäudes einen großen ſchwarzen 
Kaſten, worin zunächſt ein großes achtzölliges Aneroidbaro— 
meter nebſt Thermometer aufgehängt iſt. Daneben in 
populärſter Sprache eine kurze Erklärung der Inſtrumente 
und der Art der Beobachtung, ſo wie Anführung der Reſultate, 
welche man aus den Beobachtungen zu folgern hat. Endlich 
befinden ſich in einem beſonderen Kaſten die täglichen Befannt- 
machungen der Pariſer Sternwarte. 
Das Obſervatiorium von Paris an den Präfekten 
von Belfort: Nachts 3 Uhr; u. ſ. w. Es folgt dann zuerſt 
das wahrſcheinlich kommende Wetter, ſo viel wie möglich für 
die einzelnen größeren Theile Frankreichs. Ferner folgt der 
zweite Rapport 8 Uhr Morgens, welcher die Wetterbeob— 
achtungen der franzöſiſchen Stationen auszugsweiſe mittheilt und 
ſich dem früheren Rapport anſchließt. — Von dem Hauptorte 
des Departements gehen mit erſter Morgenpoſt oder per Draht 
die Berichte nach den benachbarten Städten und Dörfern, ſo 
daß im Laufe des Vormittags die Rapporte des Pariſer Obſer⸗ 
vatoriums ſchon eine große Verbreitung gefunden haben und 
nicht allein die Seefahrer, ſondern auch die Landwirthe und 
andere Berufsklaſſen aus den meteorologiſchen Beobachtungen 
Nutzen zu ziehen im Stande ſind. Im Anfange dieſes Jahres 
war obige Einrichtung nur in wenigen Diſtrikten Frankreichs 
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eingeführt; zu meiner Annehmlichkeit fand ich ſie jedoch in allen 
Orten, wohin mich meine Reiſe führte. In den größern Städten 
Lyon und Marſeille werden neben den gewöhnlichen Beobachtungen 
noch Karten mitgetheilt, welche in ihrer Größe und in Betreff 
des Inhaltes denen ähnlich ſind, welche täglich an der deutſchen 
Seewarte veröffentlicht werden. Jedoch iſt beſonders hervorzu— 
heben, daß dieſe Karten in den Plätzen gezeichnet werden, wo 
man ſie veröffentlicht. Nach den mir zu Gebote ſtehenden 
Hilfsmitteln war es mir leicht, einige nebelige und regnigte 
Tage in Lyon zuzubringen und zu der Weiterreiſe nach Marſeille 
recht ſchönes Wetter zu wählen. Kaum brauche ich zu erwähnen, 
wie ſehr der Reiſegenuß durch eine ſolche Dispoſition erhöht 
wird. Ich empfand dies um ſo mehr, da es mir gelang, unter 
weiterer Benutzung der „Wetterberichte“ nach einer ſchönen See— 
fahrt auf dem mittelländiſchen Meere in den letzten Tagen des 
vergangenen Jahres Algier zu erreichen, — zu einer Zeit, in 
der es im mittleren und nördlichen Europa ſtürmte und tobte. 

Nach Mittheilung des Obigen, welches, um den Werth der 
Wetterberichte zu zeigen, leicht ergänzt und fortgeführt werden 
könnte, wird es der Leſer begreiflich finden, daß ich nur wün⸗ 
ſchen kann, die Einrichtungen unſrer Nachbarn auch in Deutſch— 
land recht bald eingeführt zu ſehen. In Folgendem werde ich 
eine kurze Darſtellung der franzöſiſchen Einrichtungen zu geben 
ſuchen, ſo weit mir dieſelben auf einer Reiſe bekannt werden 
konnten und ſo weit ſich dafür ein allgemeines Intereſſe er— 
warten läßt. 

Die erſten meteorologiſchen Beobachtungen, 
welche in Frankreich vom Pariſer Obſervatorium regelmäßig 
angeſtellt wurden, ſtammen aus dem Jahre 1785. Zu jener 
Zeit dachte Keiner daran, daß die Meteorologie eine Wiſſenſchaft 
von Bedeutung werden würde. Noch weniger glaubte irgend 
ein Gelehrter, daß man im Stande ſein würde, das Wetter 
voraus zu beſtimmen. Es iſt allgemein bekannt, wie ſehr 
Arago, obſchon ſelbſt ein ausgezeichneter Phyſiker und Meteoro⸗ 
loge, ſich irrte, indem er äußerte, „daß niemals ein Gelehrter 
in gutem Glauben es wagen würde, das Wetter im voraus zu 
beſtimmen.“ Seit dem, hauptſächlich durch die Energie Maury's 
angeregten meteorologiſchen Kongreß zu Brüſſel im Jahre 
1853, haben alle größeren Nationen zur Ausbildung 
der praktiſchen Meteorologie ihren Antheil beigetragen. 
Mit der gleichzeitigen Entwickelung der Telegraphie iſt eine inter⸗ 
nationale Meteorologie geſchaffen worden. 

In Frankreich wurde auf dem Obſervatorium zu Paris 
im Jahre 1855 ein Meteorologiſcher Signal-Dienſt 
„le service des avertissements météorologiques“ durch Herrn 
Leverrier gegründet. Derſelbe war Anfangs nur für die 
franzöſiſchen Hafenſtädte beſtimmt, — jetzt umfaßt er Kontinente, 
indem er zu dem großen internationalen Verein gehört, welcher 
täglich regelmäßig von annähernd 50 Stationen Beobachtungen 
zu weiterer Benutzung erhält. — In ähnlicher Weiſe, wie es 
Maury in Amerika eingeführt hatte, wurden Schiffskapitäne 
mit Inſtrumenten, Karten und Formularen verſehen, welche letz— 
tere ausgefüllt und an den Marineminiſter geſandt werden 
mußten. Als Reſultat dieſer Bemühungen ſind von Herrn 
Brault gegen 20 Karten erſchienen, welche die Maury'ſchen 
Karten ergänzen und erweitern ſollen. Die Meeresoberfläche iſt 
bei ihnen ebenfalls in Quadrate, welche 5 Grad umfaſſen, ein- 
getheilt und in denſelben das Reſultat von einer Million Be— 
obachtungen, welche 20,000 Journalen entnommen wurden, 
niedergelegt. Das Werk des Herrn Brault, im Jahre 1869 
begonnen und bis heute fortgeführt, bietet den Seefahrern ein 
ſehr ſchätzenswerthes Material zur Auffindung der beſten 
Reiſerouten. 

Von dem „Obſervatorium im Parke von Mont- 
ſouris“, wo ſich jetzt die meteorologiſche Abtheilung be— 
findet, werden von Zeit zu Zeit die wichtigſten Reſultate ver⸗ 
öffentlicht und durch Billigkeit der Schriften dem Publikum leicht 
zugänglich gemacht. Das Jahresbuch „P'annuaire“ erſcheint 
ſeit 1871 regelmäßig; es koſtet nur 2 Francs. 

Diem Direktor des Obſervatoriums ſteht nicht allein die 
Arbeit der einzelnen Beobachter der Stationen zu Gebote, ſon— 


— 


dern auch die Thätigkeit von vielen hundert Männern, welche 
über das ganze Land verbreitet ſind. Seit dem Jahre 1864 
haben ſich in den Departements meteorologiſche Geſell— 
ſchaften gebildet, die aus Lehrern, Ingenieuren, Beamten u. ſ. w. 
beſtehen und die unter der Leitung ſelbſtgewählter Kommiſſionen 
eine große Thätigkeit entfaltet haben. 

Dieſe meteorologiſchen Departements-Kommiſ— 
ſionen, welche in jedem Kreiſe, „canton“, ihre Vertreter haben, 
finden bereitwillige finanzielle Unterſtützung bei Gemeinderäthen 
und Privatleuten. Während jeder Verein ſelbſtändig iſt, bildet 
das Obſervatorium von Montſouris einen gemeinſamen 
Mittelpunkt, von dem rathend und leitend eingewirkt werden 
kann, — von wo aus auch die Herausgabe der Schriften beſorgt 
wird. Daher auch paſſende übereinſtimmende Beobachtungs- 
ſtunden und meteorologiſche Schriftzeichen, gleiches Format der 
Karten und des Textes u. ſ. w. Ganz beſonders iſt auch darauf 
geſehen worden, daß die Hauptbeobachter und Referenten in 10 
Departements ſelbſt die Schlüſſe aus ihren Beobachtungen zu 
ziehen haben. 

Im Jahre 1864 wurde beſchloſſen, genaue Studien über 
die Stürme zu machen, deren Reſultate, die Stürme der 
Jahre 1865— 1868 umfaſſend, als erſte größere Arbeit 
dieſer Vereine veröffentlicht wurde. 

Ein ſpäter erſchienener „Atlas météorologique“ 
enthält ebenfalls werthvolle Arbeiten und iſt von 34 allgemeinen 
und 11 Spezial-Karten in gr. Folio begleitet. Der Inhalt 
gibt unter Anderem eine Schilderung der Stürme der Jahre 
1869 — 71, jo wie der Gewitter, Hagelſchläge, Regen 
u. ſ. w.; ferner Aufſätze über die Klimatologie Frankreichs, 
jo wie auch Abhandlungen ausländiſcher Korreſpondenten, betref— 
fend die Stürme in Norwegen, während der Jahre 1869 
bis 71, den meteorologiſchen Dienſt in Konſtantinopel 
und andere Themata. Man ſieht aus dieſen flüchtigen 
Angaben, daß es an intereſſantem Material nicht gefehlt hat. 
Dieſes Werk mit ausführlichen Karten wird zu dem äußerſt 
billigen Preiſe von 15 Francs verkauft. — Sehr zu bedauern iſt 
nur, daß die Sturmkarten ſämmtlich an der Gränze Deutſch— 
lands aufhören. Es iſt die Meteorologie eine Wiſſenſchaft, 
welche mehr als manche andere, ein gemeinſchaftliches, 
internationales Handeln erheiſcht, das ſelbſt durch Krieg 
keine Unterbrechung erleiden dürfte. Uebrigens ſind jetzt die 
früheren freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den wiſſenſchaft— 


lichen Vereinen Frankreichs und Deutſchlands wieder hergeſtellt, 


wie es noch vor Kurzem die auf dem Obſervatorium von Berlin 
und Paris gemeinſchaftlich ausgeführten geodätiſchen Meſſungen 
gezeigt haben. Möge dieſes Verhältniß nicht wieder geſtört 
und möge von beiden Seiten auf gemeinſames Arbeiten größerer 
Vereine zur Förderung der Wiſſenſchaften hingewirkt werden. 

Die oben in Kürze geſchilderten Vereine haben die große 
Wirkung gehabt, daß der Meteorologie viele Freunde zugeführt 
wurden. Die Bewohner des Landes kamen zu der Ueber— 
zeugung, daß Wetternachrichten nicht allein dem Seefahrer, fon- 
dern auch dem Bewohner des Landes, den Oekonomen 
von großem Nutzen ſein können. Das franzöſiſche Volk kam 
daher mit überraſchender Bereitwilligkeit den Beſtrebungen der 
Regierungen und der Obſervatorien, welche tägliche Wetter- 
berichte für das Innere des Landes einführen wollten, 
entgegen. 

Die Idee, tägliche Wetterberichte für die Land— 
bevölkerung zu erlaſſen, iſt nicht neu. Es war eine Lieb⸗ 
lingsidee des bekannten amerikaniſchen Meteorologen Maury, 
welche ihn namentlich in den letzten Jahren feines Lebens be- 
ſchäftigte. Maury ſagt mit Recht: Wenn wir im Stande 
ſind, während der Erntezeit dem Landmann das Wetter, ſelbſt 
nur für eine kurze Periode, richtig zu prognoſtiziren, ſo 
entſteht für das ganze Land dadurch ein Vortheil, der nach 
Millionen bemeſſen werden kann. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten Nordamerika's nahm die Vorſchläge Maury's an und 
jetzt iſt ein organiſirter Dienſt für Berichte „zum Nutzen für 
Handel und Landwirthſchaft“ über Nordamerika verbreitet, 
zu welchem die Regierung jährlich 1 Million Mark ausgeworfen 
hat. — Der Dienſt hat ſeinen Mittelpunkt in Waſhington. 
Dort laufen während jeder Nacht die Nachrichten von den 
meteorologiſchen Stationen Amerikas ein und werden ſofort be— 
arbeitet. Das Reſultat derſelben mit den „Wetterausſichten“ 


die einzelnen Stationen 


wird telegraphiſch nach 20 verſchiedenen Diſtributionsbüreaus 
gemeldet, wo dieſe wiederum in Form kleiner Anzeigen gedruckt 
und durch die Poſt an die verſchiedenen Büreau's der Union, 
jetzt etwa ſiebentauſend an der Zahl, verſandt werden. Die 
Veröffentlichung dieſer Anzeigen (farmer’s bulletins) geſchieht 
ſogleich nach Ankunft derſelben am Ziele durch Anſchlag; in den 
meiſten Orten an demſelben Tage, an dem ſie in Waſhington 
redigirt wurden. — Man iſt in den Vereinigten Staaten mit 
dieſer Einrichtung, welche der Direktor des Obſervatoriums, 
A. Myer, mit großer Energie durchgeführt hat, ſehr zufrieden 
(S. auch „Natur“ 1876, Beilage Nr. 34). Nach einer offiziellen 
Zuſammenſtellung ſollen ſich im Jahre 1875 von den mitgetheil- 
ten „Wetterausſichten“ 75 Prozent als richtig eingetroffen 
bewährt haben. Das iſt doch ein gutes Reſultat für ein Unter⸗ 
nehmen, welches ſich erſt in der Entwickelung befindet. 

Dem Beiſpiele Nordamerika's iſt im vergangenen Jahre 
Frankreich gefolgt, wo die Wirkſamkeit der vielen meteorologi⸗ 
ſchen Vereine ein leicht empfängliches, dankbares Publikum ge⸗ 
ſchaffen hatte. 

Der Direktor des Pariſer Obſervatoriums Leverrier ver⸗ 
öffentlichte im Juli vergangenen Jahres, 1876, ein offizielles 
Rundſchreiben nebſt Inſtruktionen, die landwirthſchaft— 
lichen meteorologiſchen Berichte betreffend. Die Haupt⸗ 
punkte dieſes Schreibens, aus denen die jetzige Organiſation des 
Dienſtes zu erſehen, theilen wir in Folgendem mit. 

Herr Leverrier macht zunächſt auf den Unterſchied auf⸗ 
merkſam, welcher zwiſchen den Wetterberichten für den See⸗ 
dienſt und denen für die Land wirthſchaft beſteht. Die Letz⸗ 
teren können nicht wie die Erſteren direkt von dem Pariſer Ob⸗ 
ſervatorium feſtgeſetzt werden, ſondern müſſen von den Depar⸗ 
tements-Kommiſſionen ausgehen, welche dieſelben erlaſſen, 
indem ſie die Pariſer Depeſchen und gleichzeitig ihre lokalen, 
meteorologiſchen Erfahrungen dabei zu Hilfe nehmen. 

Das Studium der größeren Naturerſcheinungen in den 
Departements: der Stürme, der Regen, der Hagelſchläge 
1.2. e e eee Beobachtungen der Waſſerſtände und der 
Ueberſchwemmungen, zu denen die Waſſerbauingenieure zur 
Hilfe zu ziehen ſind, werden ganz beſonders empfohlen. 

Zur Ausführung der meteorologiſchen landwirthſchaft— 
lichen Berichterſtattung hat der Rath des Obſervatoriums be⸗ 
ſchloſſen: 

1. Die Organiſation iſt eine departementale und 
wird den Präfekten unterſtellt. Derſelbe wird die lokalen, me⸗ 
teorologiſchen Kommiſſionen bilden und dafür ſorgen, daß von 
den Ständen hinreichende Mittel gewährt werden. 

2. Die Departements, welche den landwirthſchaftlichen 
meteorologiſchen Dienſt wünſchen, haben ein Aneroidbarometer, 
Thermometer u. ſ. w. an einem leicht zugänglichen Platze öffent⸗ 
lich auszuhängen. 

3. Die Barometer werden auf das Meeresniveau reduzirt. 

4. Die meteorologiſche Kommiſſion des Hauptplatzes muß 
jo ſtark vertreten ſein, daß die Expedition der Nachrichten 
für die Kantons nicht verzögert wird. 

Im Laufe des vergangenen Jahres wurde der Dienſt in 
angegebener Weiſe in einigen Departements eröffnet. Die Prä⸗ 
fekten einzelner Landestheile (3. B. in den Departements des 
Allier und der Haute-Vienne) hatten die glückliche Idee, ſofort 
Karten publiziren zu laſſen, wodurch die Reſultate in wenigen 
Linien in bekannter Weiſe überſichtlich dargeſtellt werden. Un⸗ 
zweifelhaft iſt dieſe Art der Mittheilung, wie ſie auch bei ein⸗ 
zelnen engliſchen Journalen eingeführt iſt, für das Publikum am 
bequemſten und dient zur Erläuterung und Erklärung der vielen 
nicht immer leicht verſtändlichen Zahlen, welche gewöhnlich bie 
Berichte begleiten. 

Aehnlich wie in den Vereinigten Staaten Nordamerika’ 8. 
werden vom Pariſer Obſervatorium, wo in der Nacht die De⸗ 
peſchen von 60 europäiſchen Stationen zuſammenlaufen, die Be⸗ 
richte an die Präfekten redigirt. Die Departements-Kom⸗ 
miſſionen haben dieſelbe zu kommentiren und an 

(Kantone) der Departe— 
ments zu ſenden. 


Daß dieſe Einrichtung überall freudig begrüßt wurde, geht 
aus dem Umſtande hervor, daß am 1. März 1877 bereits 45 
Departements mit 580 meteorologiſchen Stationen den „land— 
wirthſchaftlichen“ Dienſt eingeführt haben. Jetzt, am 


1. Sept. 1877, fehlen nur noch wenige Departements; es find 
gerade diejenigen, welche auf der Unwiſſenheitskarte Frankreichs 
am ſchwärzeſten gezeichnet ſind, in denen das Studium der 
Natur wenig Anerkennung findet. Aber auch dieſe werden ſich 
bald anſchließen müſſen. 


Was die Art der Organiſation betrifft, ſo ſcheint dieſelbe 
eine ſehr zweckmäßige zu ſein, beſonders durch den Umſtand, 
daß ſie, wie oben näher erläutert, eine „departementale“ 
iſt. Dieſe Art ſcheint auch für Deutſchland die geeignetſte zu 
ſein, und daher iſt der Wunſch wohl gerechtfertigt, auch bei uns 
recht bald eine ähnliche Einrichtung zu erhalten. 


Herr Leverrier machte im März dieſes Jahres bekannt, 
daß — unabhängig von dem bereits eingeführten Dienſte — 
jede Gemeinde ſich den Vortheil der landwirthſchaftlichen Wetter— 
berichte verſchaffen könne. Sie brauche blos die Erklärung ab— 
zugeben, daß ſie die Berichte prompt veröffentlichen wolle und 
habe zur Beſchaffung eines kontrolirten Aneroidbarometers die 
Summe von 20 Francs an das Obſervatorium einzuſenden. — 
Auf ſpeziellen Wunſch einzelner Gemeinden werden die Wetter— 
berichte auch direkt von Paris zugeſandt. 

Eine Gemeinde kann wohl nicht billiger zu einer ſo nütz— 
lichen Einrichtung gelangen, und dieſes Vorgehen wird ganz 
ſicher dazu beitragen, das Volk für die landwirthſchaftlichen Be— 
richte zu intereſſiren und ſie zu verbreiten. Die Nutzanwendung 
wird dann nach und nach von ſelbſt kommen. — Der erwartete 
Erfolg iſt nicht ausgeblieben. Im Monat März meldeten ſich 
bereits 250 Gemeinden und in den folgenden Monaten war 
das Obſervatorium kaum im Stande, den Nachfragen nach 
Barometern zu genügen. 


Wir ſehen alſo in Frankreich im Laufe eines Jahres 


die landwirthſchaftliche Wetterbericht-Erſtattung mit 


großer Energie durchgeführt. Die langjährigen Wünſche 
vieler Freunde der Natur, der Landwirthſchaft und des Fort— 
ſchritts im Allgemeinen find endlich erfüllt worden. Mit Sicher- 
heit kann erwartet werden, daß ſegensreiche Reſultate folgen 
müſſen, ſelbſt wenn ſie auch in nächſter Zeit nicht ſchlagend 
hervortreten. Möge Deutſchland ſich durch das Beiſpiel 


— 597 — 


angeſpornt fühlen, und recht bald ebenfalls land— 
wirthſchaftliche Wetterberichte einführen. 

Nach einer von der deutſchen Seewarte in letzter Zeit ge— 
machten Mittheilung wird beabſichtigt, in Deutſchland meteoro— 
logiſche Berichte, welche vorzugsweiſe der Landwirthſchaft dienen 
ſollen, zu veröffentlichen. Es wird gleichzeitig auf den großen 
Unterſchied zwiſchen Berichten für den See- und Landdienſt, ſo 
wie auf die Nothwendigkeit einer Lokalwetterprognoſe auf— 
merkſam gemacht und mitgetheilt, daß nach den Erfahrungen der 
Seewarte des letzten Jahres (ſeit 1. Sept. 1876) 75 — 80% 
Vorausbeſtimmungen eingetroffen ſind — ein günſtiges Reſultat, 
welches nur durch Nordamerika überboten wird, wo in neuerer 
Zeit 90% (nach 6jährigen Erfahrungen) ſogar eintrafen. 

Dringend iſt zu wünſchen, daß die von maßgebender Seite 
vorgelegten Entwürfe nicht zu lange „Gegenſtand eingehender 
Erwägung und Berathung“ ſein mögen und daß man ähn⸗ 
lich wie unſere Nachbarn — muthig mit ein Paar Bezirken, 
welche dem Unternehmen mit Intereſſe und Opferwilligkeit ent- 
gegenkommen, beginnen möge. Wenn es bei den Voraus— 
beſtimmungen im erſten Jahre auch wenige Treffer geben mag, 
ſo laſſe man ſich nicht abſchrecken. Vielleicht empfiehlt es ſich, 
im Oſten, wo das Vorausſagen leichter iſt als im Weſten, 
mit den Stationen zu beginnen. 

Wir wären im Stande geweſen, gerade aus den letzten 
Wochen (Auguſt) mehrere Beiſpiele anzugeben, um zu beweiſen, 
daß unſere Landwirthe während der Erntezeit mit großer Freude 
und mit ſicherem Gewinne Nachrichten begrüßt hätten, die ihnen 
nur im Allgemeinen „die Neigung“ des Wetters angedeutet 
hätten. Manches unnöthige, überſtürzte Einfahren der Früchte 
wäre vermieden, manches verzögerte jedoch beſchleunigt worden. 

Es mögen noch einige Jahre hingehen, ohne ſtark in die 
Augen fallende Reſultate zu erzielen, — aber ſicher wird die 
Zeit kommen, in welcher Landwirthe den Nutzen guter Wetter— 
berichte erkennen werden und in einzelnen Fällen denſelben nach 
Mark und Pfennigen abſchätzen lernen; damit werden auch 
die ſubjektiven Meinungen über dieſen Gegenſtand, „die jetzt 
werthlos ſind“, zur Geltung gelangen. — Weitere Betrachtungen 
hierüber gehören nicht zu der hier geſtellten Aufgabe. 


; Fiteratur-Beridt. 


Länder⸗ und Völkerkunde. (Schluß aus Nr. 42), 


4. Dieſſeits und Jenſeits der Kordilleren. Südamerikaniſche Reiſe⸗ 
bilder, Skizzen und Abenteuer von Louis Roſenthal. 2. Auflage. 
Berlin, Emil Staude, 1877. 8. 268 S. Preis: 4 Mk. 


5. Neueiter kleiner Führer durch den Schwarzwald von Dr. Carl 
Wilhelm Schnars. Mit beſonderer Berückſichtigung von Bapden- 
Baden, Konſtanz, Freiburg und der Schwarzwaldbahn. Mit einer Karte 
der Schwarzwaldbahn. Heidelberg, Carl Winter, 1878. Kl. 8. VIII 
und 258 S. Preis: 2 Mk. 80. 


6. Führer durch die Rhön von Dr. Juſtus Schneider, Arzt in 
Fulda. Nebſt einem Anhange für die Kurgäſte in den Rhönbädern 
Bocklet, Brückenau, Kiſſingen, Neuhaus, und einer Reiſe- und Routen⸗ 
karte. Würzburg, Stabel'ſche Buch⸗ und Kunſthandlung, 1877. Kl. 8. 
VIII und 174 S. 


7. Quer durch Afrika. Von Verney Lovett Cameron. Autori⸗ 
c deutſche Ausgabe. In 2 Theilen. Mit 156 Abbildungen in Holz⸗ 
chnitt, 4 Facſimiletafeln und einer lithographirten Karte. Zweiter Theil. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1877. Gr. 8. XVI und 324 S 

Nr. 4 iſt ſo recht ein Beiſpiel für jene Tauſende von Deutſchen, 
die, gebildet wie fie find, doch durch Gelegenheit, wie der Vf., oder 
durch Reiſetrieb und Abenteuerluſt ſich verſucht fühlen, in die weite 
Welt zu gehen, um dort ihr Glück zu ſuchen. Dagegen iſt eben nichts 
zu ſagen; denn das alte philiſtröſe „Bleibe im Lande und nähre dich 
redlich!“ gilt nur für Solche, die kein Talent in ſich entwickelten, deſſen 
Fruchtbarkeit in allen Landen eine gangbare Münze gibt. Wenn man 
die Geſchichte aller dieſer abenteuerlichen Laufbahnen und Exiſtenzen 
kennte, würde man nicht wenig erſtaunen, das Leben noch ſo romantiſch 
zu finden, wie es trotz aller Nivellirung der Kultur doch in Wirklichkeit 
iſt. Darum liegt auch auf dieſem Gebiete der Reiſeliteratur die 
Novelliſtik der Naturwiſſenſchaft, und dieſe erſcheint ihrerſeits gerade 
wieder ſo verſchiedenartig, wie vielfältig die Reiſenden ſelbſt unter ſich 
find. Sie kann herzlich langweilig und fad fein, wenn die betreffenden 
Schriftſteller nicht viel Fond in ſich tragen, und umgekehrt. Der Vf. 
von Nr. 4 gehört zu den beſſeren, und dieſe Eigenſchaft erlangt er durch 
einen dramatiſch⸗bewegten Styl, der ſeinerſeits wieder in deſſen Charakter 
wurzelt. Denn der Bf. gehört zu jenen glücklichen Menſchen, die zwar 
ihre Sache auf Nichts geſtellt haben, aber Kraft und Lebensmuth genug 
in ſich tragen, ſich durch die Wellen des Lebensozeanes unverzagt zu 
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ſchlagen. So erzeugt ſich das Drama des Lebens von ſelbſt, und auch 
der Styl wird von ſelbſt ein dramatiſcher, weil der Vf. wirklich Etwas 
erlebte, das der Veröffentlichung werth war. In dieſer Beziehung er- 
innert er uns ſeltſam an Wilhelm Marr, der 1863 eine Reiſe nach 
Zentralamerika bei Otto Meißner in Hamburg publizirte, und obgleich 
der Vf. dieſen an Genialität nicht erreicht, fohat er doch deſſen Lebens⸗ 
friſche und Fernblick, deſſen Unverzagtheit und Wahrhaftigkeit. Von 
Haus aus Bergmann, wie es ſcheint, ging er nach Argentinien, um dort 
ſein Glück durch Fleiſchextrakt zu machen. Allein, es ſollte eben anders 
kommen. Schon ſeinen erſten Geburtstag feierte der Vf. in Südamerika 
als — Schafhirt in der Banda oriental, ſeinen zweiten im peruvianiſchen 
Iquique als Silber-Metallurg, ſeinen dritten im chileſiſchen Coquimbo 
als Photograph, während er ſeinen vierten wieder auf dem Drachenfels 
am Rheine erlebte. Das jagt Alles, und da uns der Pf. dieſes Alles 
kurz und bündig, alſo mit dramatiſcher Lebendigkeit ſchildert, worüber 
Andere vielleicht mehrere Bände geſchrieben haben würden, jo folgt man 
ihm mit Spannung und Erregung über Liſſabon, Braſilien nach der 
Banda oriental, auf den Parana in die Pampas nach Cordovä, dann 
über die groteske Sierra de Cordova nach den Silberminen von Marayas 
im weſtkordilleriſchen Argentinien, über die Kordilleren ſelbſt nach dem 
ſüdlichen Chile bis zu deſſen Steinkohlenminen, um dann wieder nach 
Peru, nach Iquique aufzubrechen, nur um bald darauf nach dem wohl⸗ 
bekannten Copiapô u. ſ. w. zu gehen und wieder nach Chile zurück zu 
kehren, ferner Valparaiſo, San Felipe und Santiago in Chile zu be⸗ 
ſuchen, bis wir über Laillai, Combarbalä und Manquergua in den 
Kordilleren nach dem Norden gehen und Peru zu Schiff erreichen, aus 
deſſen Küſtenſtädten der Bf. ſchließlich ſich über Panama und Newyork 
wieder nach Europa begibt. Es ſind das Alles wohlbekannte Gegenden; 
allein es kommt eben nur auf den Schriftſteller an, ſie uns wiederum 
neu zu machen, und das iſt dem Vf. in einem nicht geringen Grade 
gelungen. Wäre ſein Buch nicht ſchon die zweite Auflage, ſo würden wir 
noch tiefer auf daſſelbe eingehen. So jedoch müſſen wir es als bereits 
bekannt vorausſetzen, und ſo bleibt uns nichts weiter übrig, als daſſelbe 
nicht nur zur Lektüre für lehrreiche Unterhaltung, ſondern auch denen zu 
empfehlen, welche gewillt ſein ſollten, ihr Geſchick auf eine ähnliche 
Nadelſpitze zu ſtellen für ein Land, das nach dem Pf. nicht das Land 
„der gebratenen Tauben“ iſt. 


Mit Nr. 5 kommen wir für dieſes Jahr zu ſpät, doch ohne unſer 
Verſchulden, indem wir das Buch zu ſpät kennen lernten wie auch die 
Jahreszahl 1878 ſchon bezeugt. Es iſt dies das dritte Buch deſſelben 
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Vf., welches den Schwarzwald behandelt, an ſich nichts weiter, als ein 
Auszug des zweibändigen „Neueſten Schwarzwaldführers“, den wir ſ. 3. 
ebenfo) angezeigt haben, wie die kleinere „badiſche Schwarzwaldbahn“. 
In Folge deſſen hat auf das erſtgenannte Buch vielfach verwieſen werden 
müſſen; denn nach dem Wunſche der Verlagshandlung ſollte der Auszug 
nur für Solche ſein, welche dem betreffenden Gebiete keine längere Zeit 
widmen können und dieſes folglich raſch bereiſen wollen. Es hatte ſich 
das um fo nöthiger gemacht, als nach dem Erſcheinen des 2 bändigen 
Schwarzwaldführers eine Menge kurzer „Führer“ und „Wegweiſer“ er⸗ 
ſchienen, die ihre Quelle in jenem fanden, ohne ſie zu nennen. Der 
„kleine Schwarzwaldführer“ findet nun feinen Abſchluß an der eigent- 
lichen Grenze des Schwarzwaldgebietes, an dem Randengebirge von 
Schaffhauſen, während der größere Führer von Radolfzell aus auch die 
Linien nach Stockach, Pfullendorf, Heiligenberg, Meßkirch, Sigmaringen 
in's Donauthal, und von Singen aus die ſchweizeriſche Nationalbahn 
nach Konſtanz ſchildert. Dennoch bringt das Büchlein in hübſcher Aus— 
ſtattung 28 Routen, ſo daß der betreffende Reiſende noch immer eine 
größere Auswahl findet. Es bedarf wohl nur dieſer Hindeutungen, um 
Nac Leſer für ſpätere Zeit auf das vorliegende Buch aufmerkſam zu 
machen. g 

Auch Nr. 6 kommt für die laufende Jahreszeit zu ſpät. Dennoch 
wollten wir auf daſſelbe hindeuten, weil es, nachdem frühere Bücher 
über die Rhön meiſt veraltet ſind, nicht nur der neueſte Führer durch 
das betreffende Gebirge, ſondern auch der zuverläſſigſte ſeiner Art iſt. 
Was wir immer von einem ſolchen fordern, gewährt er in kurzer und 
bündiger Faſſung, nämlich in dem allgemeinen Theile Geſchichte und 
Etymologie, ſowie eine Ueberſicht über die Boden- und Pflanzenverhält⸗ 
niſſe der Rhön, endlich eine kurze Schilderung der Bewohner, ihrer 
politiſchen und ſtatiſtiſchen Verhältniſſe u. ſ. w. In 22 Routen führt 
dann der äußerſt landeskundige Vf. durch das Gebiet, und zwar mit 
einer Sicherheit, welche im Inlande, nach unſern eigenen Erfahrungen, 
die größte Anerkennung gefunden hat. Der Vf. trat damit in die Fuß⸗ 
tapfen ſeines Vaters, Dr. Joſeph Schneider, welcher in 1816 und 
1840 in zwei Auflagen eine „Beſchreibung des hohen Rhöngebirges“ gab 
und ſchon 1854 ſtarb. Da wir ſelbſt eine Skizze des betreffenden Ge— 
bietes in dieſen Blättern bereits begonnen haben, ſo bleibt uns nur 
übrig, das vortreffliche, auf den beſten Grundlagen beruhende Buch 
unſern Leſern zur Vorbereitung für eine Rhönreiſe zu empfehlen. 

Es iſt freilich ein großer Abſtand, den wir nun, zu Nr.7 übergehend, 
machen; im Grunde jedoch iſt und bleibt ein ſolches Reiſewerk auch nur 
ein Führer auf einer großen Linie, indem der Vf. nichts anderes thun 
kann, als uns ſeine Reiſeeindrücke auf derſelben zu ſchildern. Welche 
Linie das ſei, iſt dem Leſer bereits ausführlicher in Nr. 17 mitgetheilt, 
während der 1. Bd. des Reiſewerkes von uns in Nr. 34 angezeigt wurde. 
Cameron hatte nach Zurücklegung beſagter Linie von Glück zu ſagen, 
daß er gerade zu einer Zeit die Gränzen der europäiſchen Ziviliſation 
erreichte, wo er, ohne es ſelbſt zu wiſſen, ſchon von einem höchſt bedenk— 
lichen Skorbut befallen war; zwei Tage ſpäter wäre er ohne europäiſche 
Pflege höchſtwahrſcheinlich verloren geweſen. Es hieße nur Holz in den 
Wald tragen, wollten wir dieſes erſte glückliche Durchkreuzen des afrika⸗ 
niſchen Welttheils von Zanzibar bis nach dem Atlantiſchen Ozeane, was 
Stanley ſoeben zum zweiten Male nicht minder glücklich, aber auch 
nach denſelben unendlichen Gefahren, zu Stande brachte, nochmals 
preiſen. Cameron hat ſich dieſen Gefahren gegenüber in des Wortes 
edelſter Bedeutung als ein Mann gezeigt, und das ſagt Alles. Was 
uns aber in ihm am meiſten anzieht, ſind die Schlußkapitel ſeines 
Reiſewerkes, in denen er gewiſſermaßen ein Fazit über Land und Leute 
zieht. Im Allgemeinen beſteht das tropiſche Afrika aus einer zentralen 
Hochebene, deren niedrigſter Theil das Kongo-Thal iſt, während fie von 
einem hohen Berglande umſäumt wird, das ſeinerſeits wieder in dem 
tiefliegenden Küſtenlande ſeinen Saum findet. Doch darf dieſe dreifache 
Gliederung des tropiſchen Afrika nicht dahin verſtanden werden, als ob 
die zentrale Hochebene, das „Herz des Schwarzen Kontinentes“, leer ſei 
an einzelnen oder zuſammenhängenden Gebirgszügen, leer an Seen und 
mächtigen Strömen. Letztere ſind, nach unſerer gegenwärtigen Kenntniß: 
Nil, Kongo, Zambeſi, Niger, Ogowai und die in den Tſadſee mündenden 
Flüſſe. Auf der nördlichen Halbkugel wird das fruchtbare tropiſche 
Afrika des Inneren durch die Sahara, auf der ſüdlichen durch die Kalahari⸗ 
Wüſte von der gemäßigten Zone ſymmetriſch geſchieden. Der Nil hat 
ſeine wahrſcheinlichen Gränzen ſüdweſtlich in der von Schweinfurth 
erreichten Waſſerſcheide, ſüdlich vom Nyanza in den Hochländern zwiſchen 
dieſem und dem Tanganyika⸗See; von da windet ſich die Waſſerſcheide 
nach Unyanyembe hin, wo Cameron Nil, Kongo und Lufidſchi ſich 
nähern läßt, folgt dann öſtlich einem Hochlande, um ſich nördlich wendend 
längs der landwärts gerichteten Abhänge der Gebirge, die das Litorale 
vom Innenlande trennen, hinzuziehen. Am Kilima⸗Noſcharo und Kenia 
vorbeilaufend, erreicht ſie die Berge von Abeſſinien, wo die Quellen des 
Blauen Nil liegen, und verliert ſich in den regenloſen Ebenen am Rothen 


Meere. Die weſtliche Gränze des Nilgebietes iſt demnach der Oſtrand 
der Wüſte. Die Stromgebiete des Niger und Ogowai bleiben noch ge⸗ 
nauer d erforſchen. Der Zambeſi bewäſſert das Land ſüdlich vom Strom⸗ 
gebiet des Kongo und nördlich von der Kalahari und dem Limpopo an 
der nördlichen Gränze der annektirten Transvaal-Republik. Der . 
jedenfalls der König aller afrikaniſchen Ströme und gleichſam der 
Amazonas derſelben, vielleicht nur dieſem und dem Yan-tjefiang nach⸗ 
ſtehend, umgürtet den Kontinent zu beiden Seiten des Aequators; manche 
ſeiner Zuflüſſe zweigen ſich in die des Zambeſi ab, auf einem ebenen 
Tafellande, wo die Waſſerſcheide ſehr viele bedeutende Krümmungen 
macht und während der Regenzeit das ganze Land zwiſchen den Haupt⸗ 
betten der beiden Ströme überfluthet wird. Der von Schweinfurth 
entdeckte Uelle iſt vielleicht der Lowa, welcher dem Reiſenden als ein 
großer weſtlich von Nyangwé in den Lualaba mündender Fluß geſchil⸗ 
dert wurde, und welcher, wenn nicht in dieſen, doch in den Ogowai oder 
in den Tſchadda, einen Zufluß des Niger, fließt. Das Vorhandenſein 
eines ausgebildeten zentralafrikaniſchen Seeſyſtems war den Alten vor 
200 Jahren beſſer bekannt, als unſerm Jahrhundert, deſſen Karten folg⸗ 
lich unrichtiger waren, als die jener. Nach der Cameron'ſchen Karte 
ſind es außer den Nilſee'n der Tanganyika (2710 F. ü. M.), der Nyaſſa 
(1522), der Bemba (36885), Möro (30000), Kaſſali (17500), welcher mit 
dem Lanji oder Ulenge Livingſtone's nördlich und dem Lohemba 
ſüdlich eine ganze Seekette und den ſüdlichen Zufluß des Lualaba bildet, 
der ſeinerſeits weſtlich wieder den großen Seeknoten des Sankorra er⸗ 
zeugt, und einige kleinere See'n. Außerdem trifft der Reiſende auf dem 
Wege von Zanzibar nach dem Tanganyika, nämlich in ganz Ugogo, 
eine Unzahl von Teichen (Ziwas), die, von ſchattigen Akazien und Gras⸗ 
land umſäumt, gleich Oaſen winken und darum nichtmur ganze Schaaren 
von Waſſervögeln anziehen, ſondern auch die Tränken für große Vieh⸗ 
heerden und ihre Beſitzer ſind, während, wenn dieſe letzten Hilfsmittel 
der Natur in der trocknen Jahreszeit verbraucht ſein ſollten, Verſchmach⸗ 
tung und Tod ringsherum herrſchen. Jeder Teich und Sumpf wimmelt 
von Fröſchen, und die Inſektenwelt bietet ſowohl hier, wie im ganzen 
tropiſchen Afrika, noch ein ausgedehntes Feld der Entdeckungen. 
Krokodile und Flußpferde bevölkern die Flüſſe. Die ſumpfigen Niederungen 
bekleiden ſich mit Bambus und Schilf, höher gelegene Flächen in der 
Regenzeit mit 6—8 Fuß hohen Gräſern. Vorherrſchend prägt die Akazie 
in zahlreichen Arten ihr Bild dem Lande auf, dann folgen die Dorn⸗ 
ſträucher. Sonderbar genug, gibt es nicht viele Schlangen, und die 
Mehrzahl iſt nicht giftig; doch beobachtete Cameron auch recht ſtatt⸗ 
liche Rieſenſchlangen vereinzelt. Büffel, Giraffen, Zebra's, Antilopen, 
Ameiſenbären, Panther, Elephanten, Hyänen, Leoparden, wilde Katzen, 
Affen, Wildſchweine, Eichhörnchen, Schakale u. ſ. w. beleben das Land, 
welches ſeinerſeits bald aus röthlichem Sand, bald aus Granit und 
Quarz beſteht, mitunter aber auch, wo es eine undurchläſſige Schicht 
beſitzt, recht ausgedehnte Moore erzeugt, wo Oſchungeln nicht ſelten find. 
In den Schluchten und Höhlen der Granitgebirge lebt ein Klippendachs. 
Auch kommt eine dem Thonſchiefer ähnliche Formation vor. Oft ſind 
die Dörfer von undurchdringlichen Hecken eines Milchbuſches (wohl 
Euphorbia?) umſchloſſen, deſſen ätzender Milchſaft unerträgliche Schmerzen 
verurſacht, wenn auch nur ein Tropfen in's Auge ſpritzte. Natürlich 
fehlen, nahe der Küſte, auch die Palmen an geeigneten Stellen nicht: 
die Kokospalme, die wilde Dattelpalme, die Weinpalme (Borassus 
flabelliformis) und die Mwale (Raphia); aber großartiger doch wach⸗ 
ſen gewiſſe Feigenbäume, von denen der Reiſende einen auf der frucht⸗ 
baren Ebene von Khoko mit enormem Umfange ſah, unter deſſen Zweigen 
der einen Seite eine Karavane von mehr als 300 Köpfen Platz und 
Schatten fand. Zahlreiche Völkerſtämme mit den verſchiedenſten Sitten 
und Gebräuchen beherrſchen das Land. Außer werthvollen Fruchtbäumen 
mannigfaltigſter Art, bauen dieſelben Maniok, Mais, Kaffernhirſe, 
Durrha, Erdnüſſe, Seſam, Rizinus, Zuckerrohr, Baumwolle, Oelpalmen, 
Kaffee, Tabak, Muskatnüſſe, Pfeffer, Reis, Weizen, Hanf u. ſ. w. Recht 
lehrreiche Sprachproben theilt der Anhang mit. Uns intereſſiren hier 
nur einige des Textes. So z. B. heißt Tanganyika —Miſchort, von 
Kutanganya oder Tschanganya- vermiſchen, da ſich etwa 96 2 in 
den See ergießen. Unyanyembe bedeutet ein Land der Hacken, d. h. 
angebautes Land, und ftamnt von U Land; nya iſt eine Form des Vor⸗ 
wortes ya, von; das n iſt nur des Wohllautes willen eingefügt; yembe 
iſt der Plural von Hacke. Auch Ugunda bedeutet ein angebautes Land, 
d. h. ein Land mit Anpflanzungen, indem Mgunda eine Meierei oder 
Anpflanzung ausdrückt. Noch haben wir mit Genugthuung im Anhange 
einer Aufzählung der in der Gegend des Tanganyika geſammelten 
Pflanzen mit 12 neuen Arten zu gedenken. Alles in Allem genommen 
gehört Cameron zu denjenigen Reiſenden, welche ein offenes Auge für 
die ganze Natur beſitzen, wenn auch der Leſer gezwungen iſt, ſich aus 
der ganzen Reiſebeſchreibung ſelbſt ein umfaſſendes Bild eee 


Molekular -phyſtkaliſche Mittheilungen. 


Die kinetiſche Theorie der Gaſe. 


In elementarer Darſtellung mit mathematiſchen Zuſätzen. Von 
Dr. Oskar Emil Meyer, Prof. d. Phyſik a. d. Univ. Breslau. 
Ebendaſelbſt, Maruſchke & Berendt, 1877. Gr. 8. XV und 
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„Die phyſikaliſche Theorie, welche man als die Theorie der Molekular- 
ſtöße, neuerdings aber meiſtens als kinetiſche Theorie der Gaſe zu bezeich- 
nen pflegt, hat — fo leitet der Vf. fein Buch ein, — ſeit zwanzig Jahren, 
jeitdem Krönig und Clauſius den Grund zu ihrer jetzigen Entwickel⸗ 


ung legten, außerordentliche Erfolge errungen und eine faſt allgemeine 
Anerkennung gefunden. Die ſtetig wachſende Zahl ihrer Anhänger hat 
durch theoretiſche Unterſuchung, wie durch experimentelle Forſchung auf 
den verſchiedenſten Gebieten die Beweiſe geliefert, daß die Gastheorie 
8 iſt, nicht allein die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Gaſe und { 
ie Geſetze des luftförmigen Aggregatzuſtandes in einfacher ungezwunge⸗ 
ner Weiſe zu erklären, ſondern auch mehrere fundamentale Geſetze der 
theoretiſchen Chemie zu begründen“. Trotzdem, klagt der Vf. fehlt noch 
immer ein tieferes Verſtändniß dieſer Theorie, und jo blieb dieſelbe faſt 
nur auf die mathematiſch gebildeten Naturforſcher beſchränkt, weil ſie 
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eben hauptſächlich in mathematiſchen Abhandlungen, die nur Wenigen 
zugänglich find, ausgebildet wurde. In Folge deſſen unternahm der 
5 die Aufgabe, beſagte Theorie weitern Kreiſen zugänglich zu machen, 
indem er ſie der ſchwierigen mathematiſchen Beweisführungen möglichſt 
entkleidete und die Beobachtungen nur auf jene Gebiete beſchränkte, auf 
denen er ſie für ſicher begründet erachtete, nämlich auf mechaniſche 
Phyſik, Wärmelehre und Chemie. Optiſche und elektriſche Erſcheinungen 
og er deshalb nicht mit herein, weil ihm die Theorie hier noch nicht 
fur abgeſchloſſen genug erſchien, um die Frage, ob es einen von der 
wägbaren Materie verſchiedenen Aether gebe, mit Sicherheit zu entſcheiden, 
obgleich er ſelbſt die entgegengeſetzte Erwartung hege. In den beiden 
erſten Abſchnitten will er nur das Beobachtungsmaterkal über die Energie 
der Molekularbewegung und die Weglängen der Molekel mittheilen, 
um dann im dritten Schluſſe über das Weſen der Molekel und die 
ieraus ſich folgernden phyſikaliſchen Geſetze der Gaſe zu ziehen. Unter: 
uchungen, die, bisher nur in Zeitſchriften vielfach zerſtreut, von dem 
Vf. geſammelt und in einheitliche Ordnung gebracht wurden. 
Selbſtverſtändlich geht die grundlegende Theorie des gasförmigen 
Zuſtandes der Stoffe, welche man früher auch die dynamiſche nannte, 
auf die kleinſten Theilchen, die Atome und ihre Schwingungen zurück, 
indem man ſich ihre Bewegungen gradlinig fortſchreitend, periodiſch 
ſchwingend oder kreiſend, wie bei den Planeten, und um ihre eigene Achſe 
ſich drehend denkt. Die durch dieſe Schwingungen hervorgebrachten 
Kräfte äußern ſich als Wärme im Allgemeinen. Da ſich aber die Atome 
90 Gruppen vereinigen, die wir Molekel nennen, ſo muß es eine doppelte 
rt von Wärmebewegung geben, eine Atom- und eine Molekel⸗-Bewegung. 
Jene wird nur in den Atomen als Elementen der Molekel innerhalb 
der letztern und um deren Schwerpunkt ſtattfinden, während dieſe die 
fortſchreitende Bewegung der Molekel ſelbſt iſt. Auf beiden Bewegungen 
fußt die Zweitheilung der Naturlehre in Chemie und Phyſik inſofern, 
als jene ſich mit dem Gleichgewicht der Atome, dieſe mit der Mechanik 
der Molekel befaßt. Innerhalb beider Bewegungen gehen nun auch 
zwei weſentlich verſchiedene Kräfte hervor, indem ſowohl Atome als auch 
Molekel ſchwingen und hierdurch Stöße auf ſich ſelbſt erzeugen, welche 
dort Atome, hier Molekel zur Flucht zwingen, folglich Fliehkraft 
(Zentrifugalkraft) entſtehen laſſen. Werden aber die Atome der Molekel 
durch ihre Affinität gegen die ſo entſtandenen Kräfte zuſammengehalten, 
ſo tritt das chemiſche Gleichgewicht ein, während dieſes Gleichgewicht 
bei den Molekeln durch die Kohäſion, eine Kraft bewirkt wird, die man 
nicht als von der Affinität verſchieden anzuſehen braucht. Um das 


Letztere handelt es ſich nun bei der kinetiſchen Theorie der Gaſe; ſie hat 


es alſo nicht mit der Atom-, ſondern mit der Molekularbewegung zu 
thun, deren Geſetze erforſcht werden ſollen. — Freilich zeigt ſich bei den 
gasförmigen Körpern kaum eine Spur von Kohäſion, ihre Molekel er— 
ſcheinen ſo aufgelockert, daß ſie ſich kaum zu berühren ſcheinen. Den⸗ 
noch iſt ſie vorhanden, wenn auch ihre Zahlenwerthe, nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Joule und Thomſon, verſchwindend klein ſind; und 
war, weil die Gastheilchen einander anziehen, nicht abſtoßen. Nur 
urch dieſe außerordentliche Lockerheit der Molekel erklärt ſich das ent— 
ſprechende Ausdehnungsvermögen der Gaſe ebenſo leicht, wie ſich einfach 
die Thatſache erklärt, daß die Gaſe bei einer Volumenänderung, ohne 
einen Druck zu überwinden, keine Wärme erzeugen. Iſt nun ein Gas 
der Einwirkung einer äußeren Kraft entzogen, iſt ferner nur eine unbe⸗ 
deutende Kohäſion vorhanden, jo müſſen ſelbſtverſtändlich auch die 
Molekel frei ſchwingen. Eine freie Bewegung ohne Kraft aber geht 
nach dem Geſetze der Trägheit mit unveränderlicher Geſchwindigkeit in 
unveränderlicher Richtung vor ſich; in Folge deſſen muß die Wärme⸗ 
bewegung der Molekel eines Gaſes geradlinig mit gleichförmiger Ge— 
ſchwindigkeit fortſchreiten. Eine Annahme, welche die ganze Grundlage 
der ee Theorie der Gaſe bildet. Natürlich hat fie zu ihrer Voraus⸗ 
ſetzung den Fall, daß kein Gasmolekel den andern trifft; ſonſt werden umge⸗ 
kehrt die Bewegungsrichtungen ſich ebenſo ändern müſſen, wie zwei elaſtiſche 
Bälle von einander abprallen, wenn ſie auf einander ſtoßen. Käme 
auch nur eine äußere Kraft, z. B. die Schwerkraft hinzu, ſo würden die 


Bahnen der Molekel im Allgemeinen krummlinige, unter der Einwirkung 


konſtanter Kräfte paraboliſch gekrümmte werden müſſen. — Solche An⸗ 
ſchauungen waren es, die Krönig und Clauſius in den Jahren 1856 
und 1857 über das Weſen des gasförmigen Aggregatzuſtandes aus⸗ 
ſprachen. Sie erſchienen ſo neu und eigenthümlich, daß ſie nicht nur 
ein ungewöhnliches Aufſehen erregten, ſondern auch Andere zu einem 
Weiterbau anregten. Dabei ſtellte ſich heraus, daß im Weſentlichen ſchon 
der große engliſche Denker Joule 1851 vorangegangen war, deſſen bis 
dahin faſt unbeachtete Abhandlung Clauſius ſelbſt bereits als Vor⸗ 
läuferin angegeben hatte. Joule ſelbſt aber verwies ſeinerſeits wieder 
auf eine ng von Herapath, welche bereits 1821 erſchienen 
war, und endlich glaubte man die neue Theorie bis zu den Natur— 
philoſophen des Alterthums verfolgen zu können. Von allen dieſen 
Forſchern aber — ſchreibt unſer Vf. — iſt nur Daniel Bernoulli 
von 1738 und 1752 von Bedeutung. Sonſt wurde die kinetiſche Theorie 
der Gaſe unabhängig von jenen vergeſſenen Vorgängern entwickelt, und 
wenn auch Daniel Bernoulli ihr erſter Urheber war, ſo muß doch 
Clauſius als ihr eigentlicher Begründer um ſo mehr angeſehen werden, 
als er auf ihren Grundlagen ein ganzes wiſſenſchaftliches Syſtem, eine 
mathematiſch begründete Theorie aufführte. 


Das Vorſtehende iſt nur gegeben, um dem Leſer zu zeigen, um was 
es ſich in vorliegendem Buche handelt. Ein tieferes Eindringen müſſen 
wir dem überlaſſen, dem es Vergnügen macht, ſich in dergleichen ſchwierigen 
Unterſuchungen zu ergehen. Denn wie umfaſſend der Inhalt iſt, wird 
ſofort aus dem Folgenden hervorgehen. Zunächſt unterſucht der Vf. den 
Druck der Gaſe, und unter dieſer Firma das bekannte Mariotteiſche 
Geſetz, das er nach der in England gebräuchlichen Weiſe das Bople'ſche 
Geſetz nennt, weil Robert Boyle 17 Jahre früher (1662) als Mariotte 
(1679) fand, daß die Dichtigkeit und der Druck eines Gaſes proportional 
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find. Der Bf. bringt es mit der kinetiſchen Theorie in Zuſammenhang, 
ſpricht dann noch beſonders über die Zuläſſigkeit der letztern und ihre 
Mängel, betrachtet den durch Wärme . Druck, wodurch das 
mechaniſche Maß der Wärme die lebendige Kraft der Molekularbewegung 
bildet zeigt den Mittelwerth und Komponenten dieſer Energie und be⸗ 
rechnet ſchließlich den Druck, ſowie den abſoluten Werth der molekularen 
Geſchwindigkeit, der Temperatur und deren abſoluten Nullpunkt, Druck 
und Energie, um mit dem Dalton' ſchen Geſetze für den Druck gemiſch⸗ 
ter Gaſe das zweite Kapitel zu ſchließen. Im dritten behandelt er das 
Maxwell'ſche Geſetz über die ungleiche Vertheilung der molekularen 
Geſchwindigkeit, im vierten ideale und wirkliche Gaſe, im fünften die 
ſpezifiſche Wärme, womit der erſte Abſchnitt endet, welcher die molekulare 
Bewegung und ihre Energie unterſuchte. Der zweite verbreitet ſich nun 
über die molekulare Weglänge und die durch ſie bedingten Erſcheinungen, 
indem der Vf. im 6. Kapitel, die molekulare Weglänge erforſchend, auf 
die gegen die kinetiſche Theorie vorgebrachten Bedenken eingeht und ſie 
widerlegt, ferner die Wahrſcheinlichkeit molekularer Zuſammenſtöße und 
die Wahrſcheinlichkeit für das Durchlaufen eines längeren Weges durch— 
geht, dann die mittlere Weglänge unter vereinfachten Vorausſetzungen 
berechnet, die Wahrſcheinlichkeit beſtimmter Weglängen beweiſt, die Weg⸗ 
länge bei gleicher Schnelligkeit aller Molekel nach ihrem Werthe zeigt, 
aber auch die molekulare Weglänge bei ungleicher Vertheilung der Ge— 
ſchwindigkeiten, das molekulare Wegvolumen, die Häufigkeit der Zuſam⸗ 
menſtöße, die Beziehungen der Weglänge zum Drucke und zur Temperatur, 
ſchließlich den abſoluten Werth der Weglänge betrachtet. Das ſiebente 
Kapitel handelt über die Reibung der Gaſe, und zwar über das Weſen 
der Reibung, über Newton's Fundamentalgeſetz der inneren Reibung, 
über die Formel für den Reibungs-Koeffizienten eines Gaſes, über die 
theoretiſchen Geſetze der Gasreibung, über die Reibung der Gaſe bei 
verſchiedenem Drucke, über den Zahlenwerth der Weglänge der Luftmolekel, 
über die molekulare Weglänge und Stoßzahl chemiſch verſchiedener Gaſe, 
über die Reibung der Gaſe an feſten Körpern, über die Theorie der 
äußern Reibung und ihre Vergleichung mit der Beobachtung, über 
Crookes' Radiometer, über die Abhängigkeit der Reibung von der 
Temperatur, ſowie über die Abhängigkeit der molekularen Weglänge von 
der Temperatur. Das achte Kapitel geht dann zur Diffuſion der Gaſe, 
das neunte zur Wärmeleitung über, um das geringe Leitungsvermögen 
der Gaſe, die kinetiſche Theorie der Wärmeleitung, die Beziehung der 
letztern zur Reibung, die theoretiſchen Geſetze der Wärmeleitung und 
Verwandtes zu betrachten. Der dritte Abſchnitt ergründet die unmittel⸗ 
baren Eigenſchaften der Molekel nach ihrem Querſchnitt, ihren Zahlen⸗ 
werthen, ihrem Volumen und Durchmeſſer, ihrer chemiſchen Struktur, 
ihrer Zahl und Entfernung, ihrem abſoluten und ſpezifiſchen Gewichte, 
ihrer Energie u. ſ. w. Ein Anhang gibt mathematiſche Zuſätze zu ver⸗ 
ſchiedenen Unterſuchungen 
Dieſes auszügliche Inhaltsverzeichniß des Werkes ſollte aber auch 
dazu dienen, dem Leſer eine Vorſtellung von der Kühnheit zu geben, mit 
welcher ein Theil der heutigen Naturforſchung ſich in die Welt des Un⸗ 
endlichkleinen vertiefte. „Wir haben — ſchreibt der Vf. in ſeinem 
Schlußartikel — die Geſtalt der Atome erforſchen, ihre Größe meſſen, 
ihr Gewicht wägen können; wir haben auch erkannt, daß dieſe kleinen 
Weſen gewaltige Kräfte aufeinander ausüben ſobald ſie ſich gegenſeitig 
nahe kommen. Aber wir haben doch nicht genug über ihre Beſchaffen⸗ 
heit erfahren, um das Räthſel löſen zu können, welches uns in der 
wunderbaren Eigenſchaft der Untheilbarkeit, der die Atome ihren Namen 
verdanken, vorgelegt wird. Ja es erſcheint jetzt, wo wir von den Atomen 
wiſſen, daß ihre Größe nicht unendlich klein, ſondern nach endlichem 
Maße meßbar iſt, dieſe Untheilbarkeit noch weit unbegreiflicher als vor⸗ 
her. Die Molekel und Atome, mit welchen die Gastheorie und über- 
haupt die mathematiſche Phyſik rechnet, ſind Körperchen, welche um 1000 
oder einige Mal Tauſend kleiner find, als die kleinſte mikroſkopiſch ſicht⸗ 
bare Größe. Man wird dies zu glauben um ſo weniger geneigt ſein, 
als auch manche andere Gründe dafür angeführt werden können, daß 
die kleinen Theilchen, welche von den Chemikern und Phyſikern Atome 
genannt werden, keine Monaden ſind. Der nächſtliegende Grund liegt 
in den einfachen Beziehungen, welche zwiſchen den Atomgewichten und 
anderen durch dieſe bedingten Eigenſchaften der chemiſchen Elemente 
eine Geſetzmäßigkeit erkennen laſſen, die, wie ſchon Prout und nach 
ihm Th. Thomſon und Dumas vermutheten, auf einen gemeinſamen 
Urſprung aller Elemente aus einer und derſelben Subſtanz hinweiſen. 
Die glücklichſte Hypotheſe, welche die Thatſachen befriedigend zu deuten 
die meiſte Ausſicht haben dürfte, ſcheint mir die von William Thom⸗ 
ſon (1867) begründete Theorie der Wirbelatome zu ſein, welche ſich 
unmittelbar an die ihr vorausgegangene ähnliche Theorie Rankine's 
(1855), anderſeits an die durch einen langen zwiſchenliegenden Zeitraum 
von ihr getrennte Lehre des Carteſius (1596-1650) anſchließt. Sie 
ſtützt ſich auf eine mathematiſche Abhandlung von Helmholtz (1858), 
in welcher die Wirbelbewegungen einer ohne Reibung ſich bewegenden 
Flüſſigkeit unterſucht werden, und zwar beſonders auf einen, in dieſer 
Abhandlung bewieſenen Lehrſatz von den Wirbellinien und Wirbelfäden. 
Mit dem erſtern Namen bezeichnet H. krumme Linien, welche ſich in der 
Flüſſigkeit ſo ziehen laſſen, daß ſie in ihrem ganzen Verlaufe überall 
egen die Richtung der Rotationsbewegung des Wirbels ſenkrecht ſtehen, 
o daß ſie der Rotationsachſe parallel verlaufen. Wirbelfaden iſt ein 
dünner Flüſſigkeitsfaden, deſſen Achſe eine Wirbellinie bildet und welcher 
äußerlich durch ein Syſtem von Wirbellinien begränzt wird. H. beweiſt, 
daß bei gewiſſen in der Natur erfüllten Vorausſetzungen über das 
Wirkungsgeſetz der von außen auf die Flüſſigkeit einwirkenden Kräfte 
alle Bewegungen ſo ſtattfinden müſſen, daß jede Wirbellinie fortdauernd 
aus denſelben Flüſſigkeitstheilchen zuſammengeſetzt bleibt. Da die Wirbel⸗ 
linien im Allgemeinen in ſich zurücklaufende Kurven ſind, ſo enthält 
jeder Wirbelfaden eine endliche ſtets unveränderliche 12 von Flüſſig⸗ 
keit, welche ihre ringförmige Geſtalt und ihren Ort verändern, ihre Ver⸗ 
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bindung aber nicht löſen kann. Der durch dieſe Geſetze bewieſene Satz, 
daß die Erzeugung neuer Wirbel und neuer Wirbelfäden ein Akt der 
Schöpfung ſein würde, nimmt Thomſon zur Grundlage einer neuen 
Atomentheorie. Er hält die ſogenannten Atome für Wirbelfäden und 
ſtellt fie ſich unter dem Bilde der Rauchringe vor, wie ſie von Tabaks— 
rauchern geblaſen werden.“ Der Vf. hält dieſe fremdartige Vorſtellung 
für ganz beſonders geeignet, die philoſophiſchen Bedenken zu vermeiden, 
welche „mit Recht der Annahme der Atome entgegengeſtellt würden“, 
inſofern ſich dadurch der den Raum erfüllende Stoff in kleine ringartig 
oder auch fadenförmig geſtaltete Theilchen ſondere, „welche durch keine 
innerhalb der Welt wirkende Kraft weiter getheilt werden können.“ Es 
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erkläre ſich auch durch die ringförmigen Wirbelatome die abgeplattet m 
oder auch langgeſtreckte Form der Molekel, die man nach der kinetiſchen 
Theorie meiſt anzunehmen habe, indem man ſich ſolche Atome ſich in 
einander verſchlingend denken müſſe. 


zukünftigen weiteren Entwicklung der kinetiſchen Theorie. Wir geben 
hier nur einfach wieder und überlaſſen es dem Leſer, ſich das Für und 
Wider ſelbſt auszudenken, da ſchon eine einzige kritiſche Bemerkung der 
Schoß für zahlloſe andere Bemerkungen auf ſolchem Gebiete Rn 

. C 


Vomologiſche Mittheilungen. 


N Mittheilungen über den Krebs der Apfelbäume 

von Rudolph Goethe, Direktor d. Kaiſerl. Obſtbaumſchule Grafen- 
burg bei Brumath im Elſaß. Mit 38 Holzſchnitten, nach der Natur gez. 
vom Vf. Berlin u. Leipzig, Hugo Voigt, 1877. Gr. 8. 34 S. 

Als der Vf. vor 21% Jahren in die angegebene Stellung eintrat, 
bemerkte er auf ſeinen „Orientirungsreiſen“ im Elſaß eine auffallende 
Menge von krebskranken Apfelbäumen, welche ihn beſtimmten, dieſer 
gefährlichen Krankheit ſeine Aufmerkſamkeit zu widmen. In Folge deſſen 
unterfuchte er unter der Leitung des Prof. de Bary in Straßburg das 
betreffende Material, welches er mehreren Hunderten von Bäumen ent⸗ 
nommen und mit anderen aus der Rheinprovinz, Franken, Würtemberg, 
Niederöſterreich, Steiermark, Baden u. ſ. w. vermehrt hatte. Auch gab 
er als Vorſtand der Sektion „Obſtbau des landwirthſchaftlichen Vereins 
des Unterelſaß“ einen Fragebogen aus über die fragliche Krankheit und 
empfing hierauf eine Menge intereſſanter Anhaltspunkte zur Beurtheilung 
des Apfelbaumkrebſes. 

Die Bäume bedecken ſich mit großen offenen Wunden, deren wulſtartige 
Ränder immer weiter um ſich en, oder es entſtehen Knoten und 
Knollen an den Zweigen; der Holzwuchs läßt nach, die zahlreich ſich 
bildenden Fruchtknoſpen bringen nur noch verkümmerte Früchte, welche 
zu früh abfallen; Zweige und Aeſte ſterben plötzlich und zahlreich ab, 
ſchließlich ſtirbt der Baum vor der Zeit. Das iſt der Krebs des Apfel⸗ 
baumes, welcher, wenn die betreffenden Wunden ſchwarz werden, auch 
wohl Brand genannt und als ſolcher vom Krebs unterſchieden wird. 
Beide Krankheiten ſchob man bisher auf eine krankhafte Umbildung oder 
Zerſetzung der Säfte, ſchlechte Bodenbeſchaffenheit u. ſ. w., ohne doch 
damit die Grundurſache erklärt zu haben. Der Vf. ging nun ganz logiſch 
zu Werke, um dieſe Grundurſache zu finden. Er unterſuchte zunächſt 
alle Wunden der Apfelbäume überhaupt, zuerſt die von Hagelſchlägen 
bewirkten, dann die durch Reibung benachbarter Aeſte oder durch An⸗ 
fahren mit Ackergeräthen erzeugten; ſie alle konnten den echten Krebs 
nicht hervorgebracht haben. Ebenſo wenig gehören dahin diejenigen 
Ueberwallungen, welche durch das Abbrechen einzelner aus Adventiv⸗ 
knoſpen ſproſſender Aeſtchen in Geſtalt kegelförmiger Hervorragungen, 
oder in Folge von Froſtriſſen und deren Umwallung entſtehen. Nicht 
minder hat man zu beachten, daß auch Inſekten dergleichen Verwundungen 
und Protuberanzen veranlaſſen, welche nichts mit dem Krebs zu thun 
haben. Am meiſten ähneln die durch die bekannte, erſt ſeit wenigen 
Jahrzehnten bei uns aus Amerika eingebürgerte Blutlaus bewirkten 
Wunden dem Krebs; doch kannte man den letztern ſchon lange vor der 
Einwanderung jener, und überdies ſticht dieſe nur die Rinde diesjähriger 
Triebe an. Abgeſehen aber davon, daß die Blutlaus nicht die Erzeugerin 
des Krebſes ſein kann, ruft ſie doch höchſt läſtige gekräuſelte Ueber⸗ 
wallungen hervor, indem ſie im folgenden Jahre ihr Zerſtörungswerk 
von Neuem an den alten Wunden fortübt. Dieſe Ueberwallungen unter⸗ 
ſcheiden ſich ſogleich vom Krebs durch das Fehlen der konzentriſchen 
Stellung der Wundränder und deſſen charakteriſtiſches Aeſtchen, welches, in 
den meiſten Fällen vorhanden, entweder ſchon todt oder doch im Ab— 
ſterben begriffen iſt und den Mittelpunkt des Ganzen bildet; auch ſchwillt 
die Blutlaus⸗Wunde gekrösartig auf, während die Krebswunde einfällt 
und vertrocknet. Letztere macht ſich, wie ſchon oben berichtet, in doppelter 
Art bemerklich. Die Brandwunden kennzeichnen ſich durch ihre beſtändige 
Ausdehnung und die Vergrößerung der Wunde. Denn obwohl immerfort 
neue mehr oder weniger kräftige Wundränder entſtehen, vermögen dieſe 
doch nicht, die Wunde zu ſchließen, ſondern unterliegen wiederum ſchäd— 
lichen Einflüſſen, welche nicht nur die Neubildungen des Wundgewebes 
zerſtören, ſondern auch auf die älteren Theile des Wundholzes zerſetzend 
einwirken und deren i Abſterben veranlaſſen. Die Wund⸗ 
ränder treten nun allmälig zurück und damit ſtirbt das blosgelegte Holz 
ab, indem es zunächſt braun oder ſchwarz wird, während die Wunde ſich 
immer ſeitlicher ausdehnt. Mit dem gegenſeitigen Berühren der Wund⸗ 
ränder tritt ein Dürrwerden des überſtändigen Zweiges oder Aſtes ein. 
Der eigentliche Krebs, der ſich an den Zweigen durch ähnliche Knoten 
und Knollen charakteriſirt, entſteht auf gleiche Weiſe und wirkt auch 
gleich unheilvoll. Beide Erſcheinungen kreten übrigens an einzelnen 
Bäumen ſehr verſchiedenartig auf; es gibt ſtark und ſchwach krebſige 
Bäume, und ebenſo gehen beide Krankheiten oft in einander über. Mit⸗ 
unter nehmen ſie zwiſchen zwei Aeſtchen ne Anfang, wo fie den Ein- 
druck machen, als ob ſich ein Spalt gebildet habe, den der Zweig über- 
heilen wolle; nichtsdeſtoweniger dehnen ſich derlei Wunden beträchtlich 


aus und entſenden dieſelben knollenartigen Wucherungen, wie Krebs und 
Brand, ſo daß auch ſie zu den gefährlichen Erſcheinungen beſagter 
Krankheiten gezählt werden müſſen. 5 
Da man nun auf dieſen Wunden mitunter auch einen Pilz, viel⸗ 
leicht ein Fusisporium, entdeckte, jo ſchob man letzteren als Urſache der 
Krankheit um ſo leichter unter, als unſere Zeit ſo gern durch Pilze 
erklärt, ohne doch zu bedenken, daß der betreffende Pilz erſt auf ſich 
zerſetzenden Stellen eintrifft, darum nur Folge, nicht Urſache ſein kann. 
Ohne Umſchweife iſt der Froſt der erſte und unmittelbare Urheber aller 
echten Krebswunden, indem er die oben ihn charakteriſirenden kleinen 
Aeſtchen bis auf den Grund erfrieren läßt und die nächſtliegenden 
lockeren Theile des Zellgewebes in dieſe Zerſtörung mit hineinzieht. 
Meiſtens gehören dieſe Aeſtchen zu der Klaſſe der Fruchtzweige, und 
erade ſolche pflegen gegen die Winterkälte empfindlicher zu ſein, weil 
ſte nur eine ſchwache Holzbildung und ein ſehr dickes lockeres Rinden⸗ 
Zellgewebe ohne Baſtſtränge beſitzen, wogegen Holzzweige eine regelmäßige 
Holzbildung und eine dünnere Rinde zeigen; eine Eigenthümlichkeit, 
weshalb ſich Fruchtzweige leichter abſchneiden laſſen, als Holzzweige. 
Trotzdem würde die Kälte nicht im Stande ſein, eine ſolche Verheerung 
anzurichten, wenn ſie nicht einen Gehilfen fände, der ihr erſt Kraft zu 
jener zerſtörenden Wirkung gibt; es iſt ein ſchlechter magerer Boden, 
welcher eine ebenſo magere Ernährung des Baumes bedingt. Eine ſolche 
bedingt aber ihrerſeits, daß die neugebildeten Zellen verhältnißmäßig 
wäſſerige bleiben, die leicht erſtarren, während umgekehrt ſolche Zellen. 
deren Saft mit Nahrungsbeſtandtheilen geſättigt iſt, ungleich widerſtehen, 
In Folge deſſen platzen die erſtern buchſtäblich — vor Hunger, wie wir 
hinzuſetzen wollen, nachdem wir ganz gleiche Wirkungen an ſtädtiſchen 
Roßkaſtanienbäumen auf ſchlechtem thonigen Boden längſt beobachtet haben. 
Freilich berühren ſich auch hier die Extreme; denn die gleiche Wirkung 
kann auch auf ſehr gutem ſchwarzen Gartenboden vor ſich gehen. Als⸗ 
dann bildet ſich ein weiches waſſerreiches Zellgewebe ebenſo, wie auf 
wäſſerigem Grunde, in beiden Fällen wird es dem Froſte einen geringeren 
Widerſtand entgegen ſetzen. Auf dieſe Weiſe erklärt es ſich leicht, warum 


der Krebs am verheerendſten auf einem Boden auftritt, der lange Zeit 


hindurch mit Apfelbäumen bepflanzt wurde; offenbar haben dieſe den 
Boden erſchöpft. Die Widerſtandsfähigkeit iſt aber bei verſchiedenen 
Apfelarten ſehr ungleich; im Elſaß unterliegen dem Krebſe am leichteſten: 
Reinetten, Kalvillen und die ſogenannten Sträm⸗ oder Streiflinge, 
während Mat- und Lederäpfel nahezu verſchont bleiben. Eine neben⸗ 
ſächliche Urſache des Krebſes iſt die große Schildlaus (Coceus mali); 
denn wenn auch ihr Stich nicht jene bedeutenden Anſchwellungen der 
Blutlaus erzeugt, ſo veranlaßt doch derſelbe ein Abſterben des betreffen⸗ 
den Zellgewebes, welches in der nächſten Nähe des Stiches braun wird 
und allmälig auch die Nachbarſchaft in Mitleidenſchaft zieht. Die Sache 
war dem Vf. wichtig genug, die Schildlaus ausführlicher zu beſchreiben, 
wozu wir hier keine Veranlaſſung fühlen, indem wir auf die Schrift 
ſelbſt verweiſen. Vielleicht ſchließt ſich auch der „Miesmuſchel⸗Schild⸗ 
träger“ (Coccus conchaeformis) in gleicher Weiſe an; mindeſtens er⸗ 
ſchien er dem Vf. wegen ſeiner überaus großen Häufigkeit ſehr verdächtig, 
um ſo mehr, als er ſich am liebſten in der unmittelbaren Nähe von 
Augen oder Knoſpen aufhält. Auch von dieſer Schildlaus gibt der Bf. 
eine nähere Schilderung und erläutert ſie durch Abbildungen, wie die 
vorige Art. Glücklicherweiſe haben beide Geſchöpfe ihren Feind, und 
zwar in der Milbenſpinne (Acarus telarius), welche die Eier auffrißt 
und jede Gelegenheit benutzt, in das Innere des Schildes zu gelangen. 
Doch glaubt der Bf. drei verſchiedene Arten von Milbenſpinnen auf dem 
Apfelbaume annehmen zu müſſen. 

Mit ſeiner Grunderklärung durch Froſt ſtimmt nun der Vf. mit 
einem andern Beobachter überein, der unterdeß ebenfalls, und zwar in 
den pomologiſchen Monatsheften, über den Krebs der Apfelbäume ge⸗ 
ſchrieben hatte, nämlich mit Paul Sor auer in Proskau. Die Heil⸗ 
mittel ſind in Vorſtehendem zur Genüge angezeigt, ſofern man das 
Gegentheil der urſächlichen Bedingungen anwendet, wenn es ſich um 
Anlage neuer Pflanzungen handelt. o der Krebs bereits ausgebrochen, 
empfiehlt der Vf. Umpfropfen mit krebsfreien Sorten, Ausſchneiden der 
Krebswunden und Verſtreichen mit Steinkohlentheer, endlich Vertilgung 
der Schildläuſe durch ſorgfältiges Putzen der Bäume und Anſtreichen 
mit Kalkmilch. Im Uebrigen müſſen wir den Leſer auf die Schrift 


ſelbſt verweiſen; um ſo mehr, da ſie mit vortrefflichen Abbildungen aus⸗ 
geſtattet iſt. a 19 K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


1 
In Folge davon hält der Vf. diefe 
neue Theorie von den Atomwirbeln für den glücklichen Anfang einer 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Hammerkopffledermaus (Hypsignathus monstrosus) wurde 
vor einigen Jahren von Du Chaillu in Weſt⸗Afrika zuerſt beobachtet. 
Sie zeichnet ſich vor allen andern fruchtfreſſenden Fledermäuſen durch 
die außerordentliche Größe und Form ihres Kopfes aus, der hammer⸗ 
förmig geſtaltet iſt, indem das Maul ſehr entwickelt und vorn abgeplattet 
iſt; vorn iſt die Schnauze des Thieres noch mit wunderlichen fleiſchigen 
Lappen verſehen, die ihr ein höchſt merkwürdiges Ausſehen verleihen. 
Die Länge des Thieres beträgt mit Einſchluß des Kopfes ungefähr 12 
Zoll, die Spannweite der Flügel ungefähr 28 Zoll. Von der Lebensweiſe 
dieſes Thieres weiß man bis jetzt faſt Nichts. 

(Cassell's natural history.) 


2. Der Djan oder wilde Eſel in Tübet. In den Steppen, welche 
den Kuku⸗Nor umgeben, trifft man den wilden Eſel oder Djan, wie die 
Tanguten dies Thier nennen. Der wilde Eſel gleicht in ſeinem Wuchſe 
dem Maulthier. Sein Fell iſt oben hellbraun, unter dem Bauche ganz 
weiß. Die Körperformen des Djan find gerundet; der Rücken iſt gewölbt, 
der Kopf dick, die Beine dünn und nervig. Der Hals trägt eine kurze 
Mähne. Die Augen des Thieres ſind groß, braun und voll Feuer. 


Gewöhnlich leben die wilden Eſel in Gruppen von 10 bis 50 Stück zu- 


ſammen, doch finden ſich auch 
einzelne Heerden von mehr als 
100 Thieren. Die Djans werden 
meiſt auf dem Anſtand erlegt, 
wenn ſie zur Tränke gehen. Die 


R 


benutzt. Man macht Bänder daraus; drei oder vier zuſammengedrehte 
Blätter erſetzen ſehr gut die zum Anbinden des Weins und der Obſt⸗ 
bäume gewöhnlich benutzten Weidenruthen; auch kann es zum Befeſtigen 
der Pfropfreiſer verwandt werden. Zu kleinen Stricken geflochten, eignet 
ſich das Spartogras zum Binden der Garben u. ſ. w.; dieſe Stricke 
können mehrere Jahre hintereinander benutzt werden. Ferner macht man 
Matten, Körbe daraus, um darin die Oliven zu bewahren. In Deutſch⸗ 
land verwenden es die Korbmacher, die Spanier und Araber ſtellen 
ein ſiebartiges Zeug her, welches die Erſteren carbillo, die Letzteren 
cous cous nennen. Man ſtattet mit dem Graſe Möbel aller Art aus: 
Betten, Stühle u. ſ. w.; auch werden Schuhwerk und Hüte daraus her⸗ 
geſtellt. Endlich dient das Spartogras, nachdem es geröſtet iſt, wie 
Hanf und Flachs zur Bereitung von Geweben großer Feſtigkeit und 
Feinheit, aus denen Kleidungsſtücke aller Art angefertigt werden. Die 
Thiere gewöhnen ſich ſehr gut an den Genuß des Spartograſes; ſo er⸗ 
halten die Pferde der franzöſiſchen Armee in Algier bei Expeditionen 
nach dem Süden nur dies Gras und Gerſte. Zu allen dieſen Verwend⸗ 
ungen kommt noch eine ſehr wichtige, die in der Zukunft die bedeutendſte 
zu werden verſpricht; es eignet ſich nämlich das Spartogras vortrefflich 
zur Papierfabrikation. In Amerika hat man auch ein Mittel gefunden, 
um aus der Alfapflanze einen Brei herzuſtellen, der geformt, lackirt und 
im Ofen getrocknet prächtige den chineſiſchen lackirten Waaren ähnliche 
Gefäße liefert, auf denen ſich 
unter dem Lack die ſchönſten 
Malereien mit einer außerordent⸗ 
lichen Feinheit und größter 
Dauerhaftigkeit anbringen 


Eingebornen ſchätzen das Fleiſch 


laſſen. Endlich hofft man mit 


dieſer Thiere ſehr, beſonders das 


Hülfe chemiſcher Mittel dem 


der im Herbſt geſchoſſenen, weil 
die Eſel dann am fettſten ſind. 
(Tour du monde.) 


3. Die Alfa⸗Pflanze (Sparto⸗ 
gras). In Algerien iſt eine 
Pflanze ſehr verbreitet, welche 
man als Unkraut bezeichnen 
könnte, wenn nicht ſeit ungefähr 
20 Jahren die Induſtrie es ver⸗ 
ſtanden hätte, ſie zu Flechtwerk 
und zur Papierbereitung zu ver⸗ 
wenden. Die Alfa -⸗Pflanze, 
stipa tenacissima, auch Sparto⸗ 
gras genannt, gehört zur Familie 
der Gramineen. Sie wächſt im 
ſüdlichen Europa und im nörd—⸗ 
lichen Afrika wild, beſonders 
üppig iſt ſie auf den Hochebenen 
und am Meeresufer. Das 
Spartogras kann keine Kälte 
aushalten, dagegen iſt ihm Hitze 
ſehr dienlich; beſonders kalkhal⸗ 
tiger Boden ſagt ihm zu. Man 
trifft es auf trocknem, gebirgigen, 
ſteinigen Boden; es wächſt auf 
Felſen und im Wüſtenſand; 
man muß ſtaunen, wenn man 
ſieht, wie dieſe Pflanze ihrfriſches 
Grün bewahrt, wenn die ſengen⸗ 
den Strahlen der Sonne jede 


Spartogras die Geſchmeidigkeit 
und den Glanz der Seide geben 
zu können. — Man ſiehtſ, wie 
wichtig dieſe Pflanze für die 
Gegenden iſt, in denen ſie vor⸗ 
kommt, und welche Bedeutung 
ſie noch erhalten kann. Obgleich 
ſie in Algerien und in Spanien 
wild wächſt, muß man doch eine 
regelrechte Kultur beginnen, 
wenn man ſich nicht der Gefahr 
ausſetzen will, das Spartogras 
ganz verſchwinden zu ſehen, 
wie es an gewiſſen Orten 
Spaniens geſchehen iſt, wo es 
früher in großen Mengen wild 
vorkam. Die Vermehrung der 
Pflanze geſchieht durch Samen 
oder durch Theilung der Büſchel. 
Die erſtere Art liefert erſt nach 
12 bis 14 Jahren gute Ernten; 
die zweite Methode gibt ſchnelle⸗ 
ren Erfolg. Iſt das Gras ein⸗ 
mal zu voller Leiſtungsfähigkeit 
gelangt, ſo kann es bei ver⸗ 
nünftiger Behandlung 50 bis 
60 Jahre ſtehen. Seit einigen 
Jahren iſt die Alfa⸗Pflanze für 
Algerien eine wichtige Ein⸗ 
nahmequelle geworden, da ſie 
in ungeheuren Mengen nach 


übrige Spur von Vegetation 


Spanien, England, ja ſelbſt 


vernichtet haben. Das Sparto⸗ 


nach Amerika ausgeführt wird. 


gras bildet dichte Büſchel; ſeine 


Während man 1863 in Algerien 


platten oder ſchilfförmig ge⸗ 


nur 1000 Tonnen (jede zu 1000 


rollten Blätter find kräftig, 


biegſam und zäh; mitten aus 
den Blattbüſcheln erheben ſich 
Halme, welche in einer ſehr 
langen Aehre endigen, die im 
Mai blüht und jährlich Samen 
bringt. Man ſammelt das 
Spartogras zu verſchiedenen Zeiten des Jahres, die geeignetſte iſt die Zeit 
vom Juli bis Oktober, wenn der Samen reif iſt und die Blätter das Mari- 
mum ihrer Feſtigkeit erlangt haben. Gewöhnlich reißt man die Blätter mit 
der Hand ab; der Europäer ſammelt in dieſer Weiſe täglich 2 bis 3 Zentner, 
der Araber nur einen. Abmähen würde ſicher beſſer ſein, es würde den 
Vortheil der vollkommenen Erneuerung der alten Büſchel bieten, welche 
man jetzt verbrennen muß, um alle Reſte zu entfernen, welche dem neuen 
Wuchſe hinderlich fein könnten. 

Die Verwendungen des Spartograſes ſind ebenſo zahlreich wie 
mannigfaltig. Nach Strabo benutzten ſchon zu ſeiner Zeit die Be⸗ 
wohner der Pyrenäenhalbinſel das Spartogras zur Verfertigung von 
Stricken, welche ſich durch ihre Feſtigkeit auszeichneten. Seit jener Zeit 
haben die Spanier es ſtets zu Stricken, 5 8 Fußwerk verarbeitet. 
Erſt in der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts fand die Induſtrie des 
Spartograſes nach Frankreich Eingang und ſchwang ſich beſonders in 
der Umgebung von Paris und im Departement Aisne empor. 

Das Spartogras iſt ein Textilſtoff beſter Art, es nimmt ſelbſt einen 
eigenthümlichen Glanz an, der erhalten wird, wenn man die ſchönſten 
Halme auswählt und ſie röſtet. 100 Kilogramm des ſo erhaltenen 
Produkts koſten 45 bis 50 Francs, während die gleiche Quantität des 
rohen Spartograſes in Oran einen Preis von 9 bis 12 Francs, in 
Nantes oder Marſeille von 18 bis 25 Francs hat. Das Spartogras 
wird auch zum Decken der Hütten und der Getreide- und Strohſcheunen 
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Die Hammerkopffledermaus (Hypsignathus monstrosus). 
(/ der natürlichen Größe.) 


Kilogramm) Spartogras ſam⸗ 
melte, ſtieg die Ernte 1864 
auf das Doppelte, 1865 auf 
das Dreifache, 1869 auf das 
Sechsfache dieſer Menge, 1870 
auf 42000 und 1871 auf 60000 
Tonnen; jetzt beträgt der Er 
trag mehr als 100000 Tonnen. (La science pour tous.) 

4. Der Baobab (Adansiona) iſt ein nicht ſehr hoher Baum, deſſen 
Stamm ungeheure Durchmeſſer erreicht; ſo wurden z. B. am grünen 
Vorgebirge einzelne Exemplare dieſes Baumes gefunden, welche einen 
Durchmeſſer von nahezu 30 Metern hatten. Der Stamm endet in 
horizontal oder nach unten gewachſenen Aeſten, die zuſammen ein großes 
Schirmdach bilden und fingerförmig gegliederte Blätter mit 3 bis 9 
kurzgeſtielten, von bald abfallenden Afterblättern begleiteten Blättchen 
trägt. Die mit zwei Brakteolen verſehenen Blüthen find achſelſtändig, 
einzelſtändig und hängen herab. Man unterſcheidet 3 Arten von Adan⸗ 
ſonien: die in Auſtralien vorkommende Art A. Gregorii hat Blüthen 
von prächtig gelber Farbe; die zweite Art iſt die in den warmen Gegenden 
Aſiens und Afrikas häufig ſich vorfindende A. digitata, von der Adanſon 
einige Exemplare am Senegal traf, denen er ein Alter von mindeſtens 
6000 Jahren zuſchrieb, die dritte Art kommt in Madagaskar vor. 

Es muß uns überraſchen, zu ſehen, daß ein ſo trocknes Land wie 
die Weſtküſte Afrikas die jo ungeheure Baumform des Baobab 
hervorbringen kann. Zwiſchen dem Senegal und dem Gambia findet 
man häufig Adanſonien mit einem Umfang von 70 bis 90 Fuß, ohne 
daß dieſelben dabei eine dieſer Dicke entſprechende Höhe erlangten. 
Je mehr man ſich von der Küſte entfernt, deſto kleiner werden die 
Dimenſionen. 


Bei der kleinſten Verletzung des Baumes zeigt ſich eine Menge 
Saft, die aus der grasartigen Rinde hervorkommt, welche die Hauptrolle 
in dem Leben des Baumes zu ſpielen ſcheint, da die Blätter demſelben 
zwei Drittel des Jahres fehlen. Gewiſſermaßen ſtellt ſich daher der 
Baobab den Cakteen an die Seite. 

Die Rinde und die Blätter des Baobab enthalten in reichlicher 
Menge einen Saft, der häufig gegen Entzündungen und Ruhr angewandt 
wird. Getrocknet und zu Pulver zerrieben bilden die Blätter den „Lalo“ 
der Neger, der dieſelben erweichenden Eigenſchaften beſitzt. Nach Proſper, 
Alpin und Adanſon lieferte die noch heute unter dem Namen „Bui“ 
von den Negern mehrfach als Medizin und anderweitig im Haushalt 
verwandte Hülle der Samen einſt zu Pulver zerrieben die terra Lemnia 
der alten Aerzte, welche von den Karavanen nach Egypten gebracht 
wurde, wo man ſie gegen verſchiedene Krankheiten anwandte. 

(La Nature.) 


5. Die Gränze menſchlicher Sehkraft. Die Schärfe des Sehens 
hängt von zwei Dingen ab: einmal von der Empfindlichkeit der Retina, 
welche die geringen Lichtunterſchiede ſichtbar macht; dann von der Be⸗ 
ſchaffenheit der verſchiedenen Theile des Augapfels, der es uns möglich 
macht, ſehr kleine Gegenſtände zu ſehen oder einander ſehr nahe zu 
trennen, indem er verhindert, daß die Bilder der beobachteten Dinge 
ſich theilweiſe decken oder durch Strahlung undeutlich machen. Man 
nimmt gewöhnlich an, daß ein dunkler Gegenſtand, wenn wir ihn von 
einer hellen Unterlage unterſcheiden wollen, oder ein heller Gegenſtand, 
der uns auf einer dunklen Unterlage ſichtbar ſein und dabei nicht als 
ein von Strahlen, die durch unſer Auge fälſchlich gebildet werden, um⸗ 
geben erſcheinen ſoll, mindeſtens einen Durchmeſſer gleich dem Bogen 
einer Winkelminute haben müſſe. Aber dieſe Annahme iſt nicht für alle 
Menſchen gültig. Gaſſendi konnte mit bloßem Auge, das nur durch 
ein dunkles Glas geſchützt war, nicht die Sonnenflecke mehr erblicken, 
welche einen Durchmeſſer von 1¼ Minute oder 80 Sekunden hatten; 
andre Aſtronomen, deren Sehkraft durch die Gewohnheit geſtärkt war, 
unterſcheiden ohne Teleſkop noch Sonnenflecke von nur 50 Sekunden 
Durchmeſſer. Bei einer hellen, mondloſen Nacht ſieht Jedermann die 
Sterne bis zu denen 6. Größe, d. h. ungefähr 2000 Sterne an der über 
dem Horizont befindlichen Himmelshemiſphäre, aber unter günſtigen 
Umſtänden, bei Abweſenheit jeglichen Lichtſchimmers wie der Dämmerung, 
des Polar-, des Zodiakallichts und der Reflexerſcheinungen irdiſchen Lichts, 
bei ſehr feuchter Luft nach ſtarkem Regen, flimmern die Sterne, deren 
Größe etwas die der Sterne 7. Größe übertrifft, noch ganz hell, beſon⸗ 
ders wenn man ſich weit von Städten und in großer Höhe über den 
unteren Luftſchichten befindet. So beläuft ſich die Zahl der unter ſolchen 
Unmiſtänden von mit ſcharfem Auge begabten Menſchen geſehenen Sterne 
auf mehr als 5000, wie Heis in Münſter und Gould in Cordova 
übereinſtimmend feſtgeſtellt haben. 

Jedermann erkennt in der Gruppe der Plejaden mit bloßem Auge 
6 Sterne; aber gewiſſe, mit beſonders e 05 Geſichtsſinn ausgeſtattete 
Leute ſehen 7, andre gar 8, Heis zählte 10, ein engliſcher Aſtronom, 
Denning in Briſtol, ſieht 13, und Möſtlin, Keplers Lehrer, ſah deut— 
lich 13 Sterne in der genannten Sterngruppe. Heis ſah nicht nur 
ſchwache Lichtſchimmer ſehr deutlich, ſondern ſein vortreffliches Auge be— 
fähigte ihn auch, einander ſehr nahe Lichtquellen von einander zu tren⸗ 
nen; er konnte daher nicht blos am hellen Tage Venus, Jupiter und 
Merkur, in mondloſen Nächten noch Veſta und Uranus erkennen, ſondern 
er erblickte auch ſtets die einander fo nahe ſtehenden Sterne „ des großen 
Bären getrennt und ebenfalls die nur 6' 30“ von einander entfernten, mit « 
bezeichneten Sterne im Widder; endlich konnte er bei ſehr reiner Luft 
noch o im Skorpion, o in der Lyra, ja noch s in der Lyra als Doppel⸗ 
ſterne erkennen, obgleich die den letztgenannten Stern bildenden Lichtpunkte 
nur um 3“ 27“ von einander abſtehen. Und doch hat Heis nie ohne 
Fernrohr die Jupitermonde geſehen! Es beruht dies auf dem großen 
Glanz des Planeten und der geringen Entfernung, die ihn von ſeinen 
Monden trennt, von denen der ihm nächſte ſich höchſtens 2¼ Minute, 
der am weiteſten abſtehende höchſtens 9 Minuten entfernt; dann find 
ſie auch von ſo wechſelndem Lichtglanz, daß ſie oft als Sterne 7. Größe 
oder gar noch ſchwächer erſcheinen, wobei ſie dem unbewaffneten Auge 
natürlich unfichtbar werden müſſen. Der größte und hellſte der Jupiters— 
monde iſt der dritte; ihn ſieht man daher am häufigſten. Wrangel 
traf in Sibirien einen jakutiſchen Jäger, der dieſen Stern ſah und ſeine 
Verfinſterungen beobachtet hatte; Jacob ſah den Stern in Madras, 
Buffham in England, im ſelben Lande erblickte ihn auch Maſon am 
15. April 1863. Am 15. Januar 1860 ſah Boyd den zweiten und 
dritten Mond getrennt und beide ganz deutlich. Webb erblickte am 
1. September 1832 den dritten und vierten Mond, auch ſah Denning 
in Briſtol am 3. April 1874 dieſelben Sterne vor dem Jupiter vorbei⸗ 
1 8 Der Schneider Schön zu Breslau ſah den dritten und erſten 
Mond (der letztere iſt am ſchwierigſten zu erkennen wegen ſeiner großen 
Annäherung an den Planeten) zur Zeit ihrer größten Entfernung, Banks 
hat ein Mal den erſten und zweiten geſehen, ein andres Mal den vierten 
und ziemlich häufig den dritten; der Marquis d'Ormonde ſah vom Aetna 
aus die Satelliten und der Miſſionär Stoddard erblickte ſie 1852 mehr⸗ 
mals auf den Hochflächen Perſiens zur Zeit der Dämmerung, deren Licht 
die Strahlung des Planeten verminderte. In Perſien hat man unter den 
eben genannten Umſtänden auch am hellen Tage mit bloßem, nur durch 
ein dunkles Glas geſchützten Auge die Venus als Sichel ſehen können. 
Dieſe Beobachtung iſt noch viel ſeltener als die der Jupiterſatelliten 
gemacht, nämlich nur drei Mal: in Perſien, wie eben geſagt wurde, in 
Chili, wo Parker ſie in ſeiner Kindheit mit bloßem Auge machte, end⸗ 
lich im Juni 1868 in Frankreich, wo der Abbé André und einige 
andre Perſonen die ſehr ſchmale Sichel erblickten, als dieſelbe einen 


Durchmeſſer von wenigſtens 50 Winkelſekunden hatte. (La Nature.) 
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Offener Briefwechſel. 


H. M. in Hamburg. Ihrem erſten Wunſch (in Ihrem Schreiben 
vom 28. Sept.) haben wir, wie Sie bemerken werden, Rechnung getragen; 
auch haben wir bereits Schritte gethan, um Ihren zweiten Wunſch, 
wenn regelmäßig möglich, zu erfüllen. 


Anzeigen. 


Verlag von FERDINAND EN KE in Stuttgart. 


Soeben erschien und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


SIDNEY RIN GER“ 
Handbuch der Therapeutik. 


Nach der fünften englischen Auflage mit Bewilligung des 
Verfassers deutschen Aerzten frei übersetzt von 
Dr. Oscar Thamhayu, 
pract. Arzt in Halle a. S. 
42 Bogen in Octav. Preis 12 Mark, 

Einer vorurtheilslosen Empirie folgend, dabei sich des 
Genauesten auf die physiologischen Gesetze und Erfahrungen 
stützend, hat das vorliegende Werk eine durchweg praktische 
Richtung und Bestimmung. Dasselbe empfiehlt sich daher vor- 
züglich als Nachschlagebuch für den praktischen Arzt, wobei das 
mit peinlicher Genauigkeit gefertigte Register, wie die handliche 
äussere Form sehr zu Statten kommen wird. 


Lehrbuch der Gewebelehre. 


Mit vorzugsweiser Berücksichtigung des menschlichen Körpers 
bearbeitet von 


Dr. CARL TOLDT, 


0. ö. Professor der Anatomie in Prag. 


Mit 127 Abbildungen in Holzschnitt. 


42 Bogen gr. Octav. Preis 15 Mark. 


APHORISMEN 8 


über 


Thun und Lassen der Aerzte und des Publikums. 
Von 


Dr. K. FR. H. MARX, 


Hofrath und ordentlichem Professor an der Universität Göttingen. 
8 Bogen in Octav. Preis 2 M. SO Pf. 


Verlag von Hermann Coſtenoble in Jena. 
Reiſe 
zur Auffindung eines Ueberlandweges von 


China nach Indien. 


Von 
T. C. Cooper. 


Autoriſirte Ausgabe. Aus dem Engliſchen. Nebſt einem Anhang, die 
beiden engliſchen Expeditionen von 1868 und 1875 unter Sladen und 
Browne, und Margary's Reiſe betreffend 


von 
Dr. H. L. von Klenze. 


Mit einer Karte und 13 Slluſtrationen. 
gr. 8. broch. Preis 12 Mark. geb. 14 Mark. 


Heinr. Boecker’s Institut für Nikroskopie 


in Wetzlar 


empfiehlt Mikroskope bester Fabrik zu Originalpreisen, 
Mikroskopische Praeparate aller Art, sowie die zur 
Anfertigung dienenden Gegenstände. Kataloge gratis. 
Katalog über 120 patholog.-zoolog. Praep. muss be- 
sonders verlangt werden. | 


N A Apparate zum Fertigen der Lackringe kosten jetzt 13 
ark. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. . 5 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründek unfer Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Alüller von Halle. 
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Die Vögel der Vrovinz Voſen. 


Von Albin Kohn. 


Die Provinz Poſen gehört nicht zu den von der Natur 
überreich an Schönheiten ausgeſtatteten Gegenden. Vor Alters, 
und zwar noch zu hiſtoriſchen Zeiten, dermaßen verſumpft, daß 
nur hin und wieder eine vereinzelte Waſſerſcheide, die ſich 
zwiſchen zwei Flüßchen, Seen oder Sümpfen hinzog, als Pfad 
für die Südländer, welche ans Baltiſche Geſtade zogen, um von 
dort den dem Golde gleichgeſchätzten Bernſtein zu holen, dienten, 
wurde die Oberfläche erſt durch Jahrhunderte dauernde kulturale 
Arbeiten trocken gelegt und für eine zahlreichere, ackerbautreibende 
Bevölkerung bewohnbar. Ihre Oberfläche bildet eine wellen— 
förmige Ebene, deren höchſter Punkt, Annaberg bei Owinsk, 
ungefähr zwei Meilen von der Provinzialhauptſtadt, ſich auf 
circa 200 Meter Meereshöhe erhebt. Noch im vorigen und im 
Anfange dieſes Jahrhunderts war die Provinz Poſen ſehr ſtark 
bewaldet; Kulturbedürfniſſe und eine nichtsachtende Spekulation 
haben den größten Theil der Waldungen vernichtet, und man 
findet in der ganzen Provinz nur noch ſehr wenige Privatforſten 
von einiger Ausdehnung. Nur einzelne Staatsforſten bilden 
derzeit ein Waldmaſſiv von erheblicherem Umfange. Doch find 
ihrer nicht viele, ich glaube, daß außer der Polajewer, Zielon- 
kaör und Moſchiner Forſt nicht noch viele von einem nennens- 
werthen Umfange exiſtiren. Bei ſo bewandten Umſtänden iſt es 
wohl kein Wunder, daß der Fremde die Fluren unſerer Provinz 
nicht eben ſchön und reizend findet. Der Heimiſche, das Kind 
der Provinz Poſen, verſteht es trotzdem, dieſem ſcheinbar ſo ein⸗ 
förmigen Lande Reize abzugewinnen, ſich hier an den mit Weizen 
oder Roggen geſegneten Fluren zu erfreuen, dort an dem ſaftigen 
Grün der Wieſen zu erquicken, in einer andern hügel- und fee- 
reichen Gegend, wie am Weſtrande des Meſeritzer Kreiſes, ſich 
— die Schweiz vorzuſtellen, in irgend einem kleinen Gebüſche, 
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einem Haine ſich im Schatten zu laben, und an den Blumen 
der fruchtbaren Auen zu ergötzen. Der wahre Naturfreund findet 
ja immer das Schöne ſo leicht, und findet die Natur überall 
ſchön, gleichviel ob am Fuße der rieſigen Alpen, am Ufer des 
endloſen Meeres, wie in der vom Aehrenmeere bedeckten Ebene. 
Ich wenigſtens muß geſtehen, daß ich noch in der von Andern 
als öde geſchilderten Lüneburger Haide, in dem als troſtlos dar— 
geſtellten Münſterlande ſo manches Schöne gefunden habe, das 
mir die Zuneigung der dortigen Bewohner zu ihrer Heimat 
vollkommen erklärte. Der Menſch iſt und bleibt einmal ein 
Theil der Scholle, auf der er geboren, und kein anderes Land 
kann ihm ſein Heimatsland je ganz erſetzen. Wenn ſomit auch 
die Provinz Poſen ſich in Bezug auf das, was der Touriſt 
Naturſchönheiten nennt, mit andern Gegenden Deutſchlands, 
namentlich mit den gebirgigen, nicht meſſen kann, kann ſie ſich 
doch wohl eines Vorzuges rühmen, den manche andere Gegenden 
nicht beſitzen; denn ſie beſitzt in ihren Gebüſchen, Hainen und 
Wäldern, auf ihren Seen und Sümpfen eine ſolche Maſſe ver— 
ſchiedener Vögel, wie ſie nicht viele andere Gegenden aufzu— 
weiſen haben, in denen die unbarmherzige Kultur jeden Strauch, 
jeden Baum vom halbwegs baufähigen Boden gerodet, jeden 
Sumpf ausgetrocknet hat, um von ihm eine Fuhre Heu zu ge— 
winnen. Vorzüglich reich aber ſind wir an Singvögeln, welche 
ſich in den Gebüſchen und Gärten der Dörfer und in der Nähe 
der Provinzialhauptſtadt, deren Wälle ja mit verſchiedenen 
Sträuchern und Bäumen, in denen die Vögel, beſonders aber 
die Singvögel Schutz ſuchen und finden, bepflanzt ſind. 

Das ganze Jahr hindurch verlebt mit uns der graue 
Sperling (Fringilla domestica), deſſen Leben und Treiben, 
trotzdem er unter uns lebt, trotzdem er ſich durchaus nicht ver— 
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ſteckt oder maskirt, noch nicht ganz bekannt iſt, ſo daß ſich die 
Gelehrten derzeit noch darüber ſtreiten, ob ſie ihn zu den nütz— 


lichen oder ſchädlichen Vögeln zählen ſollen. Freilich gehört dem 


frechen Graurocke die erſte Kirſche, welche die Sonne gereift, 
und von der er uns, wie zum Hohne, den Kern am Stiele 
läßt; freilich verſteht er es vortrefflich, das Weizenkorn im Fluge 
aus der Aehre zu ziehen, das Gerſtenkorn am Stiele loszu— 
brechen und von der Granne zu befreien, das Hirſekorn aus 
den Rispen zu ſtehlen, wodurch er uns nicht geringen Schaden 
zufügt. Dafür aber vertilgt er auch eine Unmaſſe von 
Schmetterlingen, Motten, Würmern, Käfern und Larven, die 
ohne ſeine nicht ganz uneigennützige Beihilfe gewiß bedeutend 
größeren Schaden anrichten würden. Er lebt in Stadt und 
Land und wird, trotzdem er die Landwirthe häufig durch ſeine 
ungeheure Neugierde ärgert, dennoch überall recht gern geſehen. 
Trotzdem der Sperling nicht zu unſern Lieblingen gehört, würde 
er doch nur ungern vom Landmann und Städter vermißt werden. 
Der Sperling niſtet bei uns überall, am liebſten bemächtigt ſich 
jedoch dieſer Faullenzer der fertigen Neſter der Schwalben, und 
es ſoll Schon vorgekommen fein, daß die Vertriebenen den 
Räuber in der mit Gewalt in Beſitz genommenen Wohnung 
zumauerten und ſo dem Hungertode preisgaben. Da die Zahl 
der Sperlinge nicht mit ihrer ungemeinen Fruchtbarkeit in einem 
gewiſſen Verhältniſſe ſteht, hat ſich das polniſche Landvolk über 
ſie eine ganz eigenthümliche Naturanſchauung gebildet. Es ſagt 
nämlich: die Sperlinge fliegen im Herbſte nicht in warme Neſter 
(Gegenden), ſie ziehen ſich jedoch vom Tage des heiligen Simeon 
(14. September) ab in die Wälder zurück, wo ſie während der 
finſtern „Sperlingsnacht“ vom Teufel gemeſſen werden. 
Er ſchüttet ſie alle in ein Maß; die Sperlinge, welche er mit 
dem Streichholze vom gehäuften Maße herunterſtreicht, fliegen 
davon und bleiben zur Zucht übrig, während die andern ſpurlos 
verſchwinden, alſo wahrſcheinlich im Beſitze des Teufels ver— 
bleiben. Das Meſſen der Sperlinge findet unter fürchterlichem 
Donner und Blitze ſtatt. Das Volk kann ſich das plötzliche 
Verſchwinden einer ſo großen Menge von Sperlingen nicht 
anders erklären, als daß ſie „der Teufel holt“. 

Mit ihm verbleibt bei uns während des Winters die 
Haubenlerche (Alauda cristata), welche, nachdem fie im 
Frühling und Sommer den Landmann mit Sonnenaufgang auf 
dem Felde begrüßt hat, von der Noth getrieben im Winter ein 
Unterkommen und Nahrung in den Städten ſucht. Nach einer 
lithauiſchen Sage war die Lerche einſt ein arbeitſamer, aber un- 
glücklicher Landwirth, den die Götter zum Lohne für feine Aus- 
dauer in eine Lerche verwandelt haben, die noch jetzt ihren ehe— 
maligen Standesgenoſſen mit ihrem lieblichen Liede erfreut. 
Auch der Goldammer (Emberiza eitrinella) überwintert bei 
uns, lebt, von der Noth getrieben, während des Winters in 
den Städten, die er jedoch mit der Haubenlerche frühzeitig im 
Frühlinge verläßt. Seltener als dieſe beiden, findet ſich der 
Buchfink Fringilla coelebs); dagegen haben wir während 
des ganzen Jahres die Nebelkrähe (Coxvus cornix), welche 
im Winter in den Städten auf Kehrichthaufen ihren Unterhalt 
ſucht, im Frühlinge aber die Städte verläßt, um auf hohen 
Pappeln ihre Reſidenz aufzuſchlagen und hinter dem Pflüger 
bedächtig einherzuſchreiten, und jeden ausgepflügten Engerling 
ſorgfältig auflieſt. Eine ſchwarze Rabenkrähe (Corvus corone) 
verirrt ſich nur ſelten in unſere Gegend, und hält ſich dann 
ſehr vorſichtig in einiger Entfernung von den Städten. 

In den Gebüſchen, gleichviel ob ſie ſich in der Nähe der 
Städte, oder in größerer Entfernung von dieſen und überhaupt 
von menſchlichen Wohnungen befinden, leben zahlreiche Zaun— 
könige (Troglodytes parvulus), welche vom polniſchen Volke 
„kleine Mäuſekönige“ (Myschy Kröôliki) genannt werden, ver⸗ 
ſchiedene Arten von Finken und Meiſen, vorzüglich die 
Kohlmeiſen Parus major) und Spechte, namentlich der 
Grünſpecht (Pieus viridis) und der Buntſpecht (Picus 
major). Die kleine Meiſe ſucht häufig im firengen, fehnee- 
reichen Winter in den Städten und Dörfern ihre Nahrung, und 
iſt gegen den Menſchen ſehr zutraulich. Während der ſchöneren 
Jahreszeit beleben alle dieſe Vögel unſere Auen und Wälder, 
wo ſie ſich von verſchiedenen Sämereien, theilweiſe von Unkraut⸗ 
ſamen und verſchiedenen Inſekten und deren Eiern nähren, 
nach denen fie ſehr fleißig unſere Obft- und Waldbäume ab- 
ſuchen. Auch der Stieglitz (Fringilla carduelis), Zeiſig 


Fringilla spinus), Hänfling (Linota brevirostris), Pirol 
(Oriolus galbula) verlaffen uns während des ganzen Jahres 
nicht, und das Rebhuhn (Perdrix cinerea) jagen wir zu 
Schlitten auf friſch gefallenem Schnee, während der Kreuz— 
ſchnabel (Loxia curvirostra), Winter und Sommer in unſern 
Nadelwaldungen hauſend, ſich vom Samen der Kiefern nährt, 
die er geſchickt aus dem Zapfen zu ziehen verſteht. 

Von Raubzeug überwintert bei uns der Sperber (Astur 
nisus), der graue Würger (Lanius excubitor), der Thurm⸗ 
falke (Falco tinnunculus), der, ſeinem Namen treu, auf 
unſern Kirchthürmen niftet, der Habicht oder Hühnergeier 
(Astur palumbarius), der unſerm Federvieh nachſtellt und der 
Brieftaubenpoſt bedeutende Hinderniſſe in den Weg ſtellt, die 
Gabelweihe (Falco milvus), der Fiſchreiher (Ardea 
einerea), der unſere ohnedies ſchon ſtark entvölkerten Gewäſſer 
noch mehr entvölkert, die Schleiereule Strix flammea), der 
gemeine Kauz (Strix aluco), der Steinkauz (Strix noctua). 
Wir zählen die Eulen und Käuzchen zu den Raubvögeln, trotz⸗ 
dem fie uns nichts rauben, ſondern ſich ehrlich durch das Weg— 
fangen kleiner Nager ernähren. Trotzdem werden ſie von un⸗ 
wiſſenden Jägern geſchoſſen und als Siegesbeute an ein Gebäude 
im Hofe genagelt, angeblich um ihre räuberiſchen Verwandten 
abzuſchrecken. 

Mit größerem Rechte müßte die Elſter (Corvus Pica) ein 
Raubvogel genannt und als ſolcher verfolgt werden, denn ſie 
vergreift ſich häufig an jungem Geflügel. Aber das Vorurtheil, 
daß „ſie Gäſte ankündet“, ſchützt ſie vor der gerechten Verfol⸗ 
gung, welcher die Gabelweihe ausgeſetzt iſt, „weil ſie Gott, als 
er auf Erden wandelte und vor Durſt ſchmachtete, kein Waſſer 
geben wollte“. Sie iſt ins polniſche Sprüchwort übergegangen, 
welches ſagt: „Er lechzt wie die Weihe nach Regen“. Von 
großen Raubvögeln verirrt ſich nur ſehr ſelten ein Steinadler 
(Aquila fulva), wahrſcheinlich aus den Gebirgen Galiziens, in 
unſere Provinz. Ich erinnere mich aus eigener Anſchauung nur 
eines Falles, daß ſich ein ſolcher Gaſt bei uns eingefunden hat, 
den ich ſelbſt geſehen und geſchoſſen habe, und von einem 
zweiten Exemplare berichteten im vorigen Jahre unſere Zeitungen. 

Bei Beginn des Frühlings geht es bei uns gar luſtig her. 
Häufig, und zwar wenn es nicht ſehr kalt iſt, hört man ſchon 
gegen Ende Februars, jedenfalls aber gegen die Mitte März, 
das Geſchrei zahlreicher Schaaren wilder Gänſe (Anser 
einereus) und wilder Enten (Anas Boschas und crecca), 
welche ihren Brutſtätten zueilen, in den Lüften. Freilich 
werden dieſe Brutſtätten von Jahr zu Jahr mehr ein⸗ 
geſchränkt; denn immer weiter ſchreitet die Bodenkultur vorwärts, 
immer mehr werden Sümpfe und ſtehende Gewäſſer eingeſchränkt 


und die feuchten Wieſen der die Feuchtigkeit ſchützenden Gebüſche, 


welche einſt die Neſter der Wildgänſe und Wildenten beſchützten, 
beraubt. Immerhin finden dieſe erſten Frühlingsboten noch 
genug Zufluchtsſtätten, um hierher zu eilen und bei uns zu 
niſten. Eben ſo zeitig im Jahre läßt ſich der heimkehrende 
Kiebitz (Vanellus eristatus) vernehmen, der jedoch in ſchneller 
Abnahme begriffen iſt, ſeitdem auch bei uns Feinſchmecker das 
Landvolk verleitet haben, die Neſter dieſer Vögel aufzuſuchen, 
um die Eier zu Markte zu bringen und ſo die Vermehrung 
mehr und mehr einzuſchränken. Noch vor zwanzig Jahren 
konnte man in Poſen kein Kiebitzei auf dem Markte ſehen, und 
damals wimmelte es auf unſern Wieſen von Kiebitzen, welche 
das Volk wegen ihres luſtigen Geſchreies und auch wohl des— 
wegen liebte, weil ſie die Wieſen und naheliegenden Felder von 
verſchiedenem Gewürme reinigten. Heute iſt das Landvolk vom 
Eigennutze verleitet, dieſem wichtigen Wiejen- und Feldhüter die 


Eier wegzunehmen und zu verkaufen, ohne ſelbſt im Stande 


zu ſein, ſich gegen Inſekten und Würmer, die ſich von Jahr zu 
Jahr vermehren, zu ſchützen. 

Um dieſelbe Zeit beginnen dann auch die Schnepfen, und 
zwar die Waldſchnepfen (Scolopax rusticola) und die 
Bekaſſine (Scolopax major) zu ziehen, und nur wenig 
ſpäter kommen auch Te ichhühner Gallinulla chloropus), 
Waſſerläufer (Totanus stagnalis), Rohrdommeln (Bo- 
taurus vel Ardea stellaris), und Brachvögel Numenius 
arquatus und phaeopus) herbei. Der kleine Brachvogel (N. 
phaeopus) ift jedech für uns ein wirklicher Zugvogel, da er 
nur durch unſere Gegend zieht, um weiter gegen Norden zu 
niſten. 
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e Faſt pünktlich kommt im letzten Drittel Aprils der 


Storch (Ciconia alba), ob aus Indien oder Afrika, laſſe ich 
dahin geſtellt ſein, zu uns, um auf dem gaſtlichen Dache von 
ſeinem alten Neſte Beſitz zu ergreifen. Für die Annahme, daß 
der Storch zu uns aus Indien komme, wird Folgendes vorge⸗ 
bracht. Vor ungefähr 50 Jahren, ſagt man, habe ein polniſcher 
Gutsbeſitzer einen auf ſeiner Scheune niſtenden Storch fangen 
und ihm einen Ring aus Eiſenblech mit der Inſchrift „Ciconia 
ex Polonia“ an den Fuß legen laſſen, worauf dann der Storch 
in Freiheit geſetzt wurde. Der Storch verließ mit den übrigen 
Störchen Europa und kehrte im folgenden Jahre mit einem 
goldenen Ringe am zweiten Fuße zurück, der die Inſchrift 
„India“ trug. Man ſagt dem Storche nach, daß er die Gegend, 
in welcher er lebt, von Schlangen rein halte, und daß er über⸗ 
haupt viele ſchädliche Amphibien vertilge. Ich habe jedoch 
Herrn „Wos“ (Adalbert, wie ihn das polniſche Landvolk nennt, 
auf ſehr unreellen Handlungen ertappt, denn ich habe ſehr oft 
geſehen, daß er ſich von den Sperlingen, die unter ſeinem 
Neſte ihre Wohnung aufgeſchlagen hatten, ſehr theuren Mieth— 
zins zahlen ließ; er holte ſich mit ſeinem langen Schnabel 
in aller Seelenruhe junge, unbefiederte Sperlinge heraus und 
fütterte mit ihnen ſeine hungrigen Jungen, oder verſchluckte ge⸗ 
legentlich ſelbſt ein Paar. Auch auf dem Wilddiebſtahl habe ich 
ihn ertappt, denn ich habe geſehen, wie er junge Rebhühner 
packte und mit ihnen durch die Lüfte ſegelte. Trotzdem will ich 
keinen Kreuzzug gegen den Storch predigen; es würde, ſo ſcheint 
es mir, etwas zu den Genüſſen des Landlebens fehlen, wenn 
wir nicht den Storch in ſeinem Neſte auf der Scheune oder 
alten Linde im Garten hätten. 

Ein polniſcher Schriftſteller, von Zochowski, theilt einen 
Vorfall mit, für deſſen Authentizität er garantirt, und der zu 
originell iſt, als daß ich ihn hier übergehen dürfte. Muthwillige 
Burſchen hatten in einem Dorfe Kujawiens ins Neſt des 
Storches, als ſich in demſelben bereits ein Ei befunden hatte, 
ein Gänſeei praktizirt und dafür das Storchei herausgenommen. 
Madame Storch brütete, nachdem ſie auch ihr zweites Ei gelegt 
hatte, ganz ruhig einen jungen Storch und eine junge Gans 
aus. Das Storchmännchen war über den Wechſelbalg höchlichſt 
erſtaunt; es flog einige Tage in der Umgegend umher und bald 
verſammelten ſich Hunderte von Störchen zu einer großen Be— 
rathung, welcher eine Feſtſtellung des Thatbeſtandes vorausging. 
Nachdenkend und unter beſtändigem Geklapper mit den Schnäbeln, 
ſchritten die Störche auf dem nahen Felde einher, hierauf 
ſtürzten ſie ſich auf das unglückliche Storchweibchen, das ſie zur 
Strafe für den Verrath an ſeinem Ehegemahle, oder für ſeine 
Unachtſamkeit, in Stücke zerriſſen. Der verwittwete Storch ver— 
ließ ſofort das Neſt und kehrte nicht wieder zurück. Die junge 
Gans und den jungen Storch überließ er ihrem Schickſale. Die 
unterm polniſchen Volke lebende Legende ſagt, daß der Storch 
ehemals ein Menſch geweſen ſei, der feinen Nächſten ver: 
leumdet habe. Zur Strafe hierfür hat ihn denn Gott verur— 
theilt, als Vogel die Erde von unreinen Geſchöpfen zu reinigen. 
Nach der lithauiſchen Sage war es der Bauer Stonelis, 
den Perkun zur Strafe für ſeine Neugierde in einen Storch 
verwandelte. Der Gott übergab nämlich Stonelis einen 
Sack voll Fröſche, die er in einen See werfen ſollte. Statt 
dieſes zu thun, öffnete er den Sack und ſchaute hinein; die 
Fröſche benutzten dieſe Gelegenheit, um zu entfliehen. Jetzt geht 
Stonelis als Storch auf Wieſen und Feldern umher, um die 
flüchtigen Fröſche einzuſammeln.!) Der Scorch verläßt unſere 
Gegend, wenn die Ernte in vollem Gange iſt, „wenn die 
Garben auf dem Felde liegen“. 

Etwas ſpäter als er, kommt die zwitſchernde Schwalbe 
Hirundo urbica und rustica), zu uns, um ihr Neſt zu bauen 
und ihre Jungen zu erziehen. Sie iſt überall gern geſehen, und 
unſer polniſches Landvolk hält es für eine Sünde, eine Schwalbe 
zu tödten. Nur in dem Falle, daß ſeine Kuh von der gefähr⸗ 
lichen Krankheit des „Blutnetzens“ befallen iſt, fängt der Bauer 
eine Schwalbe und ſteckt ſie der kranken Kuh in die Kehle, 


) Ich muß hier bemerken, daß ich die Legenden über die Vögel 


einem in polniſcher Sprache von Dr. Iſidor Kopernicki herausgege— 


benen Schriftchen entlehne, deſſen Titel verdeutſcht lautet: „Ueber die 
mediziniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Vorſtellungen, ſowie über die 
Anſichten unſeres Volkes von der Thier- und Pflanzenwelt.“ 
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weil dieſes das einzige Mittel gegen dieſe Krankheit (eine Ent— 
zündung der Harnblaſe in Folge des Genuſſes von Gras, das 
mit Blüthenſtaub der Kiefer bedeckt tjt) fein ſoll. Ich weiß 
nicht, warum der Volksglaube die Schwalbe eine verwünſchte 
Klatſchſchweſter nennt, welche durch ihr Geklatſche über ihre 
Schwägerinnen den Selbſtmord ihrer drei Brüder veranlaßt hat; 
die Verehrung, die das Volk dieſem Vogel erweiſt, ſteht mit 
dieſer Anſchuldigung in Widerſpruch. Gegen Ende des Sommers 
zieht die Schwalbe nach Süden; ſo ſagen wir, das polniſche 
Volk ſagt anders. Es behauptet, daß die Schwalben bei uns, 
und zwar in große Knäuel zu Hunderten zuſammengewickelt, auf 
dem Boden von Seen und Teichen überwintern. Wenn unter 
dem Einfluſſe der warmen Frühlingsſonne das Eis aufgethaut 
und das Waſſer hinreichend erwärmt iſt, erwachen auch die 
Schwalben aus ihrem Winterſchlafe, erheben ſich aus ihrem 
feuchten Bette und ſtreichen an der Oberfläche des Waſſers hin. 
Dieſes Streichen der Schwalben an der Oberfläche des 
Waſſerſpiegels, dieſes Jagen nach Mücken, welche beim Beginne 
des Frühlings in zahlloſen Schwärmen ſpielen, hat wohl den ſo 
eben mitgetheilten Volksglauben erzeugt. 

Noch ehe die Nachtigall (Luseinia Philomela) mit 
ihrem lieblichen Geſange alle Herzen erfreut, läßt der Kuckuk 
(Cuculus canorus) feinen eintönigen Ruf in Wald und Feld 
erſchallen. Auch von dieſen Vögeln weiß das Volk mehr zu 
erzählen, als wir glauben können, aber ſeine Erzählungen haben 
etwas Poetiſches an ſich, und deshalb mag es wohl hier ſeinen 
Platz finden. Die Nachtigall, ſagt der Lithauer, war ein junger 
Dorfſänger, Dajnas, welcher ohne Gegenliebe die wunder— 
ſchöne Jungfrau Skajſtoj liebte und ſich aus Verzweiflung er- 
tränfte. Die Götter verwandelten Dajnas in eine Nachtigall 
und die ſchöne Maid, welche ſpäter aus Reue ſtarb, in eine Roſe. 

Der Kuckuk zieht, nach dem Volksglauben, zum Winter nicht 
von uns, ſondern verwandelt ſich in einen Mäuſebuſſard und 
lebt als ſolcher bis zum Frühling. Nach dem bei den Serben 
herrſchenden Glauben iſt der Kuckuk (Kukulka iſt in allen fla: 
viſchen Sprachen Femininum) eine von ihrem eigenen Bruder 
wegen ihres weinerlichen Weſens verwünſchte Jungfrau. Die 
Bewohner der Ukraina ſagen, daß es eine verwünſchte Frau 
ſei, welche ihren Mann erſchlagen hat, und nun umherirrt, ohne 
ein Neſt finden zu können. Das polniſche Volk ſagt, der Kuckuk 
ſei eine von den Göttern in einen Vogel verwandelte Prinzeſſin, 
welche einem ihr verhaßten Manne nicht ihre Hand zum Ehe— 
bündniſſe reichen wollte. Ihrer hohen Abſtammung ſich bewußt, 
befiehlt dieſe verwünſchte Prinzeſſin auch heute noch andern 
Vögeln, ihre Eier auszubrüten, und fliegt ſelbſt immer nur in 
Begleitung eines andern Vogels, ihres Pagen. Die lithauiſche 
Sage läßt den Kuckuk die von den Göttern verwünſchte Tochter 
eines Bojaren ſein. Sie trauerte über den Tod ihrer in den 
Kämpfen Kiejesluts gefallenen drei Brüder und die Götter 
verwandelten ſie aus Mitleid in einen Vogel. Noch vor zwanzig 
Jahren beging man in Lithauen am dritten Oſterfeiertage das 
„Feſt des Kuckuks“ (Giaguscha), während deſſen ein beſonderer 
Tanz die „Giaguscha“ getanzt wurde; den Reigen führte die 
ſchönſte Jungfrau des Dorfes. 

Während des Sommers herrſcht ein reges Leben; nicht 
blos die oben aufgezählten Vögel laſſen, jeder nach ſeiner Weiſe, 
ihre Stimmen ertönen. Denn außer ihnen kommen Gartenlaub— 
vögel (Sylvia hypolais), Blaukehlchen (Sylvia suecica), 
Pirole, Wiedehopfe, Eichelhühner, Droſſeln, Staare 
und andere Wandervögel herbei, welche uns Naturfreuden be— 
reiten, während außer den Enten und Gänſen auch die Trappe 
(Otis tarda), hin und wieder ſelbſt ein Birkhuhn, zahlloſe 
Krammetsvögel und wilde Tauben, dem Jäger Gelegenheit 
geben, feine noble passion zu befriedigen. Aufmerkſame Ber 
obachter wollen bemerken, daß die Eiſenbahnen einen ſchädlichen 
Einfluß auf unſere Vogelwelt ausüben, namentlich aber, daß mit 
jeder neuen Bahn ſich die Zahl der Vögel vermindert. Auch 
die Schüler, welche ſich häufig der Manie hingeben, Eier— 
ſammlungen anzulegen, die gewöhnlich werthlos ſind, tragen 
nicht wenig zur Verminderung unſeres Vogelſtandes bei. Einen 
Vorwurf aber kann man den Bewohnern der Provinz Poſen 
nicht machen, welchen man den Bewohnern der Umgegend von 
Leipzig macht; ſie fangen nämlich keine Vögel, um ſie zum Hut⸗ 
ſchmucke für — Gänschen zu machen, wie ſich in Poſen jemand 
beißend ausgedrückt hat. Die Polizei hat beſonders die kleinen 
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Sänger unter ihren Schuß genommen; trotzdem werden fie noch, 
beſonders von der Dorfjugend, verfolgt. Es wäre wohl zu 
wünſchen, daß den Kindern in den Volksſchulen recht früh Liebe 
zu den Vögeln, wie zu den nützlichen Thieren im Allgemeinen, 
gepredigt werde, dann werden die Vögel ſich auch trotz der 
Eiſenbahnen mehren und unſere unſchuldigen und billigen Genüſſe 


vermehren. Dann aber werden auch die Landwirthe von ſo 
mancher Plage befreit werden, deren ſie ſich heute nur mit großen 
Koſten und theilweiſe fruchtlos erwehren. Ich wenigſtens habe 
dem Sperlinge immer gern die erſte Kirſche gegönnt, weil ich 
glaubte, der Näſcher vertreibe ſich mit ihr den bittern Geſchmack, 
den irgend eine Raupe auf ſeine Nerven hervorgebracht hat. 


Die Nubier in Paris und Tondon. 1 
(Mit Abbildung.) 


Vor einigen Monaten ſahen die Bewohner von Neuilly an 
ihren Fenſtern eine merkwürdige Karavane in Paris einziehen: 
Kameele und Giraffen, Büffel und kleine Eſel, junge Elephanten 
und kleine Rhinozeroſſe, endlich eine Heerde von Straußen, 
welche kaum ſo groß wie Gänſe waren. Dieſe ganze afrikaniſche 
Thiergeſellſchaft wurde behütet von 14 großen, in weiße Gewänder 
gehüllten, braunen Menſchengeſtalten mit bizarren Haartrachten.!) 
Die Thiere ſind für den zoologiſchen Garten zu London beſtimmt 
und wurden bis zur Weiterreiſe nach ihrem Beſtimmungsort 
einſtweilen im Jardin d’acclimatation untergebracht, wo auch 
ihre Begleiter Unterkunft fanden und bald zum Gegenſtande 
allgemeiner Aufmerkſamkeit wurden. Man hat dieſe 14 Ange⸗ 
hörigen Afrika's als Nubier bezeichnet; ein Name, der ſehr zu— 
treffend iſt, wenn man von den zwei bei der Geſellſchaft befind— 
lichen Negern abſieht. Die zwölf eigentlichen Nubier ſtammen 
aus der Gegend, welche Takka genannt wird und im Süden 
von Abeſſinien, im Weſten vom Nil, im Oſten vom Bogos— 
gebirge und dem rothen Meer, im Norden von der Koroskowüſte 
begrenzt wird. Der Nebenfluß des Nils Atbaran, dem wieder 
der Takazze zufließt, durchzieht das Takkagebiet von Südoſt nach 
Nordweſt. In den Wäldern des ſüdlichen Takka, im Fluß⸗ 
gebiete des Atbaran und Takazze finden die großen Thierjagden 
ſtatt, bei denen die Nubier ihre Heldenthaten verrichten. Die 
Nubier ſind, obgleich ihre Hautfarbe zuerſt ſehr dunkel erſcheinen 
mag, durchaus nicht Angehörige der Negerraſſe, ſie gehören viel— 
mehr dem großen Stamme der Hamiten an, der ſich nach dem 
bis jetzt über ihn Bekannten in drei Gruppen theilt, nämlich in 
die libyſche Gruppe Guanchen, Berbern, Tuaregs und Tibbus), 
die egyptiſche und die äthiopiſche Gruppe Barabras, Bedſchas, 
Bogos, Agaos, Dankali, Gallas und Somäli). Die im Jardin 
d’acclimatation befindlichen Nubier find ſämmtlich mehr oder 
minder reine Bedſchas. Dieſes Volk theilt ſich wieder in 
mehrere Stämme: die Biſcharin im Norden, ſüdlich von ihnen 
die Hadendoa, dann die Hallengui in der Nähe der Haupt⸗ 
ſtadt Kaſſala, die Hamran am Zuſammenfluß von Takazze und 
Atbaran und noch einige andere Stämme. Sie ſind ſämmtlich 
Muhamedaner und ſprechen fließend arabiſch, aber unter einander 
reden ſie die Dialekte der Bedſchaſprache, welche in keiner Weiſe 
mit der arabiſchen verwandt iſt. Von den zwölf Nubiern ſind 
fünf Hadendoa, zwei Hamran, zwei andere Hallengui, zwei 
ſtammen aus Kaſſala, einer endlich iſt aus Suakin am rothen 
Meer; neun gehören alſo den Nomaden oder Beduinenſtämmen 
an, man darf ſie jedoch nicht mit den Beduinen ſemitiſcher Raſſe 
verwechſeln, welche ihre Heerden in Arabien und Nord-Afrika 
weiden; nur drei ſcheinen als Abkommen ſtädtiſcher Bevölkerung 
Bedſchas weniger reinen Blutes zu ſein. Alle zwölf ſind jedoch 
ausgezeichnete Exemplare eines Volkes, das einſt eine bedeutende 
Rolle in der Geſchichte ſeines Landes geſpielt hat. 


Die Bedſchas und ihre Nachbarn, die Barabas, ſämmtlich 
Verwandte der noch heute in den Fellahin ziemlich rein erhal— 
tenen Altegypter, ſind die Repräſentanten der Bewohner der 
einſt berühmten Reiche Meros und Aethiopien; auch iſt die alte 
Halbinſel Meros nichts anderes, als das heutige Takka. Eine 


1) Die ganze Karavane wurde im vorigen Jahre vom Thierhändler 
Hagenbeck in Hamburg nach Europa gebracht und iſt auch bereits 
im Jahre 1876 in mehreren größeren Städten Deutſchlands gezeigt 
worden. Gegenwärtig befindet ſich die ganze Geſellſchaft im Alexandra⸗ 
palaſt zu London, wo ſie ebenfalls Gegenſtand allgemeinſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit iſt. Wir verweiſen auf den Artikel „Thierfang und Thiertrans⸗ 

ort in Nordoſt⸗Afrika“ von Prof. Hartmann in Nr. 1 1877 dieſer 
Zeitſchrift, in welchem der Völkerſtamm der Hamran bereits mehrfache 
und eingehende Erwähnung findet. 


Inſchrift, welche aus der Zeit des Setos I. (aus der 19. Dynaſtie) 
ſtammt, erwähnt unter den Völkern des beſiegten Aethiopien die 
Bukas; auch auf den alten Bauten zu Axum in Abeſſinien und 
zu Adulis an der Küſte des rothen Meeres finden ſich die 
Namen der Bugas und Bugalten; auch die Scharis (ef. Bi⸗ 
ſcharin) werden in mehr als einer Hieroglypheninſchrift genannt. 
Nach den von dem arabiſchen Geſchichtsſchreiber Magrizi an⸗ 
gegebenen lokalen Traditionen waren die Bedſchas einſt Feinde 
der Pharaonen. Die den Griechen und Römern unter dem 
Namen Blemmyer bekannten Bedſchas wurden von den Le— 
gionen der Cäſaren und ihrer Verbündeten nach den höheren 
Theilen ihres Landes zurrückgedrängt. Lange Zeit widerſetzten 
ſie ſich dann dem Eingang des Isläm. Ibn⸗Haugal (um 
950 beſchreibt ſie noch als Heiden von ſehr brauner Hautfarbe, 
welche das Land zwiſchen Abeſſinien, Nubien und dem rothen 
Meer bewohnten. Magrizi erwähnt, daß ein Bedſchakönig in 
Djezireh-el-Bedja zwiſchen Atbaran, Nil und Sennaar ſeine 
Reſidenz hatte, und daß, ganz wie bei den alten Egyptern, in 
dieſem Staat die Königswürde in der mütterlichen Linie fort⸗ 
erbte. Nach der Angabe dieſes Geſchichtsſchreibers ſind die 
Bedſchas Götzenverehrer, und ihre Prieſter betrachtet er als 
Zauberer; doch iſt Grund vorhanden, anzunehmen, daß damals 
auch Chriſten ſich unter den Bedſchas befanden. Doch wurden 
einige Stämme gezwungen, Muhamedaner zu werden, wie aus 
der Angabe Maſſudi's hervorgeht, daß 3000 muhamedaniſche 
nomadiſche Nubier, welche auf Dromedaren ritten, die arabiſchen 
Eroberer bei der Befitergreifung der Goldminen unterſtützten, 
welche wahrſcheinlich dem Lande Nubien den Namen gegeben 
haben, da „nub“ in der altegyptiſchen Sprache Gold bedeutet. 
Während einer gewiſſen Epoche des Mittelalters verſchwindet 
der Name „Bedſcha“ faſt ganz von der politiſchen Schaubühne, 
es iſt nur von den Biſcharin, den Hadendog, den Hamran, den 
Ababdehs u. ſ. w. die Rede. Heute ſehen wir dieſe Nation ihrem 
Untergange entgegengehen. Es ſei noch erwähnt, daß bei einigen 
der in Paris befindlichen Nubier ſich drei krumme Narben auf 
jeder Backe nahe am Munde gefunden haben, wie ſie auch die 
Biſchari und die Gründer des Reichs Sennar, die Fundj tragen, 
bei denen das hamitiſche Element faſt ganz von dem Neger⸗ 
element abſorbirt iſt; es iſt dies vielleicht ein Zeichen einer 
ethniſchen Verwandtſchaft. Auch die zwölf Nubier tragen einige 
nigritiſche Eigenſchaften an ſich; z. B. die Hautfarbe, welche 
dunkler iſt, als die der reinen Hamiten, wie der Egypter und 
Berbern, deutet auf eine Miſchung mit Schwarzen hin, ebenſo 
die oft etwas verdickten Lippen und das in gewiſſen Fällen 
ein wenig krauſe Haar. Trotzdem ſtehen dieſe Nubier dem 
egyptiſchen und berberiſchen Typus ſehr nahe und machen nicht 
die Theorie zu Schande, daß die braunrothe hamitiſche Raſſe 
ganz Nord-Afrika vom indiſchen Ozean und vom rothen Meer 
bis zu den Inſeln des atlantiſchen Ozeans bevölkert. Sämmt⸗ 
liche in Paris befindliche Nubier zeichnen ſich durch einen ſchlan⸗ 
ken Körperbau aus, der auf große Geſchmeidigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit ſchließen läßt. Dagegen iſt ihre Muskelſtärke dem⸗ 
entſprechend nicht bedeutend. Die Körpergröße wechſelt etwas; 
die an den zwölf Perſonen vorgenommenen Meſſungen haben 
eine Durchſchnittsgröße von 11,672 ergeben, wonach dieſe Leute 
zu den Völkern von mittlerer Körpergröße zu rechnen wären. 
Sie haben ſehr lange Arme; es übertraf nämlich die mittlere 
Entfernung der Fingerſpitzen von einander bei ausgeſtreckten 
Armen die Durchſchnittskörpergröße bei 35 Millimeter. Als 
Hauptunterſcheidungsmerkmal zwiſchen dieſen Nubiern und Ne⸗ 
gern dient die gewöhnlich geringere Ausbildung des Prognathis⸗ 
mus bei den Erſteren; ihr Geſichtswinkel ift ungefähr 71; jedoch 
ſind vier der zwölf etwas prognath, nur zwei nahezu orthogn ath 


uuvmofinog ' nag Bunupamtwmslg — ING 400 4058 


en gen —— 
Be > I 


III 
S — 


Ihre Schädel find ziemlich lang; fie gehören, wie die Guanchen, 
Kabylen und alten Egypter, zu den Meſokephalen, denn ihr 
Breitenindex iſt im Mittel 78,40 oder 76,40, wenn wir den 
gewöhnlichen Abzug für die Dicke der Knochenplatten machen. 
Wir wollen uns nicht weiter auf die Angaben der übrigen frei— 
lich für die Anthropologen höchſt wichtigen Meſſungen einlaſſen, 
ſondern in der Schilderung des äußeren Eindrucks dieſer afrika⸗ 
niſchen Wandrer fortfahren. Ihr mit Hammelfett beſchmiertes 
und daher wie gepudert ausſehendes Haar wird in höchſt merk— 
würdiger Weiſe geordnet; es bildet nämlich eine ziemlich lange 
Perrücke rings um den Kopf, während es ſich auf der Spitze 
deſſelben als dichter Büſchel emporſträubt und als Aufbewahrungs- 
ort für die lange Mittelrippe eines Palmblatts dient, welche 
zugleich als Haarnadel und als Kamm benutzt wird. Die Art 
und Weiſe, in welcher am Morgen von Feſttagen das Haar 
geordnet wird, iſt höchſt wunderbar, aber nicht ſehr appetitlich. 
Während nämlich der eine Nubier ſeinem Freunde mit der 
Palmblattrippe das Haar kämmt, bereitet dieſer die zum Salben 
des Haares nothwendige Pomade, indem er Hammeltalg tüchtig 
zerkaut, ſo daß daraus ein weißer Brei wird, den er ſtückweiſe 
dem Haarkünſtler reicht, welcher dann das Haar vollſtändig da— 
mit einſchmiert. Möglicherweiſe iſt dieſem Kauen die Schönheit 
der Zähne aller dieſer Fremdlinge zuzuſchreiben. Mag dies der 
Fall ſein oder nicht, ſicher iſt, daß die Pomade bald einen 
höchſt widerwärtigen Geruch ausſtrömt, der in einem merkwür— 
digen Widerſpruch zu der gewiſſenhaften Reinlichkeit ſteht, welche 
dieſe Nubier an ihrem ganzen übrigen Körper zur Schau tragen. 
Sie waſchen ſich nämlich häufig und ſehr ſorgfältig, und ihre 
Haut iſt ſehr weich; wie die Orientalen beizen ſie ſich meiſt 
die Haare am ganzen Körper weg; einige raſiren den Bart, 
andere laſſen ihn wachſen, doch erſcheint er übrigens ziem— 
lich dünn. 

Nach der Mode ihrer Raſſe ſitzen dieſe Nubier ſehr gern 
mit eingeknickten Knieen, ohne jedoch den Körper ſonſt durch 
eine Unterlage zu ſtützen, in einer für jeden Europäer höchſt 
unangenehmen Stellung, und ſpielen ganze Stunden auf einer 
monotonen Guitarre, welche „Rhebab“ genannt wird und aus 
einem Flaſchenkürbis, der mit einem Stück ungegerbten Leders 
überzogen iſt, und fünf Saiten, welche aus Giraffenſehnen ge— 
macht ſind, beſteht, während Andere auf Tamburinen verſchiedener 
Art, ſo der „Darbuka“, einem Thongefäß, deſſen Boden durch 
ein ausgeſpanntes Stück Haut erſetzt iſt, oder einem an beiden 
Enden durch Häute verſchloſſenen, hohlen Baumſtück ebenſo 
monotone Töne hervorrufen. Die Haushaltsgeräthſchaften, welche 
dieſe Nubier mit ſich führen, ſind ebenfalls ſehr einfacher Art. 
Zunächſt ſieht man lederne Flaſchen mit zwei Oeffnungen, von 
denen die eine, welche die Form des Ausgußrohrs einer Thee— 
kanne hat, nur dazu beſtimmt iſt, die Luft in das Gefäß ein⸗ 
treten zu laſſen und das Ausgießen des Inhalts zu erleichtern. 
Außerdem finden ſich ſehr niedliche Stroh- und Schilfdeckel von 
verſchiedener Farbe zum Bedecken der Schüſſeln und aus den⸗ 
ſelben Stoffen gefertigte Körbe vor. Die auf dem großen 
Raſenplatz des Jardin d’aeclimatation aufgeſchlagenen Zelte 


ſind ſehr einfache und niedrige Gerüſte, welche mit dicht gefloch- 


tenen Matten bedeckt ſind; um in ſie zu gelangen, muß man 
ſich bücken, jedoch ſind ſie groß genug, um mehreren Perſonen 
als Schlafſtätte zu dienen. Dieſe Nubier führen auch eine ſehr 
merkwürdige Art von Bett oder Divan mit ſich; es iſt dies ein 
von vier Füßen getragener, ungefähr 2 Meter langer Holz— 
rahmen, über deſſen vier Seiten Ochſenhautriemen von der 
Breite eines Fingers gezogen ſind, auf denen man die Haare 
gelaſſen hat und die daher weiß und roth gefärbt ſind. Dieſe 
Riemen kreuzen ſich rechtwinklig, und bilden fo ein ziemlich elaſti⸗ 
ſches Lager, deſſen ſich jedoch die Nubier, wie es ſcheint, nur 
am Tage, nicht in der Nacht zu bedienen pflegen. Das Intereſ— 
ſanteſte der ganzen Ausſtattung dieſer Kinder Afrika's bildet 
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jedoch ihre Waffenrüſtung. Sie ſind die muthigen Jäger, welche 
Löwen, Panther, Elephanten, Flußpferde, Rhinozeroſſe angreifen 
und ſich doch nie der Feuerwaffen bedienen. Die Lanze mit 
breiter, einem Lorbeerblatt ähnlicher Spitze und beſonders das 
Schwert ſind die nationalen Waffen der Bedſchas. Das 
Schwert iſt gerade und ſehr lang; die Klinge iſt breit und 
zweiſchneidig, der Handgriff kreuzförmig; man könnte es ſehr 
gut mit den alten Ritterſchwertern des Mittelalters vergleichen, 
zumal die Bedſchas es auch oft mit beiden Händen ſchwingen. 
Dieſe Waffe in der Hand, ziehen ſie zum Kampf mit den mäch⸗ 
tigen Thieren ihrer Heimat aus. Wenn ein Bedſcha zu arm 
iſt, um ein Pferd ſein nennen zu können, ſo ſchließt er ſich an 
einen ebenſo armen Stammesbruder an und durchſtreift mit ihm 
die Wälder und Steppen, um einen männlichen Elephanten mit 
großen Stoßzähnen aufzuſpüren. Gelingt es ihnen, ſich einem 
ſolchen Koloß zu nähern, ſo ſchlägt der eine der beiden Jäger 
dem Thier den Rüſſel ab, während der andere die Fußſehnen 
zerſchneidet; mit den Lanzen wird dann dem Thiere vollends der 
Garaus gemacht. Iſt aber der Nubier wohlhabend und im 
Beſitz eines gut dreſſirten Pferdes, ſo rückt er dem Elephanten 
offener entgegen. Mehrere Berittene begeben ſich dann an den 
Platz, wo die Elephantenheerde weidet; nachdem man ein Thier 
zum Opfer ausgewählt hat, wird daſſelbe durch einen Reiter 
gereizt, der dem ihn bald wüthend verfolgenden Elephanten durch 
die Schnelligkeit ſeines Pferdes zu entkommen ſucht; unterdeß 
ſammeln ſich die übrigen Jäger zur Seite des ſo von der 
Heerde getrennten Thieres, das, durch die Verfolgung ſeines An⸗ 
greifers ermüdet, von einem der Reiter, der von ſeinem Pferd 
heruntergeſprungen iſt, durch einen Schwertſtreich durch die Fuß⸗ 
ſehnen zu Boden gefällt und von den herbeieilenden übrigen 
Jägern getödtet wird. Doch mißlingt wohl auch der Streich nach 
der Fußſehne, und dann muß der Jäger ſich ſchleunigſt ent⸗ 
fernen, während irgend einer der übrigen Jäger das Thier zu 
fällen trachtet. Am gefährlichſten iſt jedoch die Jagd, wenn der 
Elephant ſich gleichmäßig nach allen Seiten gegen die ganze 
Reihe ſeiner Angreifer vertheidigt und keinen jo nahe heranläßt, 
um den für das Thier verhängnißvollen Streich führen zu können; 
dann müſſen die Jäger ſehr auf ihrer Hut ſein, um nicht in 
den Bereich des kräftigen Rüſſels des Elephanten zu kommen. 
Am Arm tragen die Nubier häufig, zum vermeintlichen Schutz 
bei ihren Unternehmungen, in einer kleinen Kupferhülſe Korän⸗ 
verſe als Amulette. Einige haben aber auch am Vorderarm 
einen kleinen geraden Dolch, während ein krummer Dolch von 
abeſſiniſcher Arbeit am Gürtel getragen wird. Von Schilden 
finden ſich zwei Arten, beide ſind aus Elephanten⸗ oder Rhinoze⸗ 
roshaut angefertigt, die eine Art iſt oval und groß, die andere 
klein und rund und mit einem großen Buckel in der Mitte ver⸗ 
ſehen, während am Rande auf jeder Seite ein Ausſchnitt gewiß 
a dem Zweck angebracht ift, um die Lanze beſſer werfen zu 
önnen. 

Die Kleidung beſteht aus Beinkleidern von weißem Zeuge 
und aus rothgeränderten Zeugſtücken, in welche die Nubier ſich 
wie die alten Römer höchſt maleriſch einhüllen. Den Tag über gehen 
die im Jardin d'acelimatation anweſenden Nubier ſpazieren oder 
reiten auf ihren Dromedaren; einige ſitzen gewöhnlich an dem 
Zaune, welcher die kleine Kolonie vom Publikum trennt; andere 
endlich ruhen auf den oben beſchriebenen Lagern. Sie machen 
durchaus nicht den Eindruck von Wilden, ſondern laſſen mit 
vieler Vertraulichkeit ſich und ihre Sachen von den Neugierigen 
betrachten. Sie nehmen gern kleine Geſchenke, wie kleine 
Toilettengegenſtände, Tabak, Geldſtückchen u. ſ. w. an und ſpre⸗ 
chen dafür in wenigen franzöſiſchen Worten ihren Dank aus; 
iſt einem der Beſucher die Zigarre ausgegangen, ſo ſind ſie 
gleich bei der Hand, ihm Feuer zum Wiederanzünden derſelben 
zu geben. 

(La Nature; La chasse illustrèe.) 


Anſer Sonnenſyſtem. 
Von C. M. Friederici. 
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Bevor wir zum Schluſſe unſerer Betrachtungen zur Erde 
und den oberen Planeten übergehen, müſſen wir noch einiges 


zur Betrachtung der Venus hinzufügen. Die hohe Bedeutung, 
welche dieſer Planet für die Löſung einer der wichtigſten Fragen 
der Wiſſenſchaft gewonnen hat, darzuthun, kann hier nicht unſere 
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Abſicht fein. Die neueren Studien über die Venusoberfläche 
haben ſehr intereſſante Reſultate geliefert, ermöglicht durch die 
hohe Vollkommenheit der heutigen optiſchen Hilfsmittel. So 
haben neuere Aſtronomen gefunden, daß bei der Phaſengeſtalt 
der Venus der Uebergang vom erleuchteten Theile der Oberfläche 
zur dunkeln nicht plötzlich erfolgt, daß vielmehr ein unſerer 
Dämmerung ähnliches Phänomen den Uebergang bildet, und dies 
berechtigt zu dem Schluſſe auf ſehr hohe Berge und eine dichte 
Atmoſphäre. Mädler iſt ſogar noch weiter gegangen und hat 
berechnet, daß die aſtronomiſche Strahlenbrechung auf der Venus 
im Horizonte 43°.7 beträgt (auf der Erde iſt ſie 35). Auf der 
erleuchteten Venusſcheibe zeigen ſich durch ein gutes Fernrohr 
mattere Stellen, die wohl durch Ungleichförmigkeiten auf der Ober⸗ 
fläche erklärt werden. Die Beobachtung dieſer ergab, daß Venus 
eine Axenrotation beſitze, deren Dauer römiſche Aſtronomen danach 
zu 238 21” 22s beſtimmten. Das häufig erwähnte aſchgraue 
Licht der Venusſcheibe wird am plauſibelſten erklärt durch die 
Annahme einer Art Meeresleuchten auf der Venus. Sie be⸗ 
findet ſich in einem Entwickelungsſtadium, das mit der Kreide⸗ 
periode der Erde identiſch fein wird; ihre Oberfläche iſt voll- 
ſtändig mit Waſſer bedeckt, und damit iſt das Phänomen leicht 
zu erklären. Ob Venus gleich unſerer Erde einen Mond beſitzt, 
dieſe Streitfrage harrt gegenwärtig noch einer endgiltigen Löſung, 
doch ſind alle bisher beigebrachten Beweiſe dafür nicht kräftig 
genug, daß wir uns veranlaßt fühlen könnten, die Exiſtenz eines 
Venusmondes anzunehmen. 

Wir kommen jetzt zu einem Doppelgeſtirn unſeres Welt— 
ſyſtems, das für uns wohl das größte Intereſſe hat; ich meine 
Erde und Mond. Doppelgeſtirn ſagte ich eben; in der That iſt 
das Volumen des Mondes ein ſo beträchtliches und anderſeits 
iſt er der Erde ſo nahe, daß die etwaigen Bewohner anderer 
Planeten unſere Erde nebſt Mond gewiß nur als einen kleinen 
Doppelſtern erkennen werden. Da die ſcheinbare Bewegung der 
Sonne genau das Spiegelbild der Erdbewegung repräſentirt, ſo 
iſt es in dieſer Beziehung gleich, ob man die Erde als feſt und 
die Sonne um ſie bewegend annimmt oder Kopernikus folgt. 
Und dies war für die Entwickelung der Bewegungslehre der 
Himmelskörper von großem Vortheil. Denn ſchon Hipparch 
konſtruirte Sonnentafeln, mathematiſche Tabellen, welche die 
Elemente für die Sonnenbewegung enthielten — in unſerem 
Sinne alſo der Erdbewegung. Dieſen folgten die des Königs 
Alfons v. Kaſtilien, nach Kopernikus die des Erasmus 
Reinhold und nach Kepler die Rudolfiniſchen Tafeln. 
In neuerer Zeit haben ſich berühmte Aſtronomen bemüht, Tafeln 
für die Bewegungen ſämmtlicher Planeten zu entwerfen — die 
von Leverrier ſind jetzt die gebräuchlichſten und repräſentiren 
auch einen ſtaunenswerthen Grad von Genauigkeit. Wir bedauern, 
bei den einzelnen Planeten hier nicht auf die dort gegebenen 
Details der Elemente der Bewegungen und die intereſſanten 
Reſultate eingehen zu können. Seit einigen Jahrhunderten hat 
die Erforſchung der Mondbewegung ein außergewöhnlich hohes 
Intereſſe für das Menſchengeſchlecht, insbeſondere für die ſee— 
fahrenden Nationen gewonnen, durch eine Entdeckung, die von 
unberechenbarer Bedeutung werden ſollte. Ein Aſtronom bot 
der engliſchen Regierung eine Methode an, wonach der Seemann 
— trotzend dem Unbill der böſen Stürme — immer einen 
Standpunkt auf den Ozeanen beſtimmen kann, wenn er nur einen 
kurzen Moment den Mond zu ſehen bekommt. Es war die jetzt 
unter dem Namen der Monddiſtanzen bekannte Methode der 
geographiſchen Längenbeſtimmungen (die weit leichter auszuführen⸗ 
den Breitenbeſtimmungen haben wir ſchon kennen gelernt). Eine 
Kommiſſion von Gelehrten wurde zur Prüfung der neuen Methode, 
die angethan ſein ſollte, die Schifffahrt auf eine höhere Stufe 
zu leiten und ſo unzähligen Unglücksfällen auf See vorzubeugen, 
niedergeſetzt, und ihr Reſultat war, daß die Methode viel ver- 
ſprechend ſei — wenn erſt die Mondbewegung genauer bekannt 
ſei. Dieſem Ausſpruch verdankt eine der nun ſchon lange be— 
deutendſten Sternwarten — Greenwich — ihre Entſtehung; ihr 
wurde die Aufgabe, das Problem zu behandeln und Fundamental⸗ 
beſtimmungen von Hauptſternen auszuführen. Aber gerade die 
Erforſchung der Bewegung der uns nächſten Himmelskörper iſt 


eine der härteſten Nüſſe, die dem menſchlichen Geiſte dargeboten 
wurden; große Preiſe wurden von der engliſchen Regierung zur | 


definitiven Löſung des Problems geſetzt, und neben anderen 
berühmten Männern war es auch ein deutſcher Aſtronom, deſſen 
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diesbezügliche Arbeiten preisgekrönt wurden. Jetzt hat die Löſung 
des Problems ſchon einen ſtaunenswerthen Grad von Genauig⸗ 
keit erreicht — doch viel iſt noch zu thun, bis die ganze Wahr⸗ 
heit erkannt iſt. — Kombinirt man die beſten Beſtimmungen 
für den ſcheinbaren Durchmeſſer des Mondes, ſo folgt als der 
wahrſcheinlichſte Werth: 15° 32.35 und der wahre Durch— 
meſſer in Theilen des Erddurchmeſſers zu: 0.272491 oder 
34756 Kilometer. — Schon lange hat man für ein allbekanntes 
Phänomen, nämlich das der Ebbe und Fluth, die wahre Ur— 
ſache in der Anziehungskraft des Mondes auf die Waſſermaſſen 
gefunden, und die diesbezüglichen Studien ſind ſchon ſo weit ge— 
diehen, daß aus der Differenz der Höhe der Fluthwellen bei 
verſchiedenen Stellungen des Mondes zur Erde (alfo Neumond, 
Quadraturen und Vollmond) nach dem dritten Kepler' ſchen 
Geſetz die Mondmaſſe beſtimmt und dafür gefunden hat den 
Iso Theil der Erdmaſſe (aus Fluthbeobachtungen in Breft), 
während andere Methoden ½ gaben; alſo ſchon eine ſchöne 
Uebereinſtimmung. Die mittlere Dichte der Mondmaſſe iſt 3.555 
des dichteſten Waſſers. Bekannt iſt, daß uns der Mond immer 
eine und dieſelbe Seite ſeiner Oberfläche zukehrt; aber wie iſt 
das möglich, da wir doch wiſſen, daß er eine Rotation um ſeine 
Are beſitzt? Ein Blick auf die beiſtehende Figur wird uns dies 
Räthſel löſen. 


Es befinde ſich in E die Erde, während die Kreiſe M. 
M . . . . Ms den Mond in verſchiedenen Stellungen zur Erde 
repräſentiren mögen. Nehmen wir an, der Mond habe keine 
Axendrehung, fo muß alſo die in Mi vorhandene ſenkrechte 
Stellung der Axe auch in allen folgenden Mondorten beibehalten 
werden, wie dies durch die ſenkrechten Linien in den Mondkreiſen 
angedeutet iſt. Dann ſieht man aber ſogleich, daß wir in jeder 
anderen Stellung des Mondes auch eine andere Seite ſeiner 
Oberfläche ſehen würden. So z. B. iſt in der Stellung M, 


der ſchraffirte Quadrant unſichtbar; bewegt ſich nun der Mond 


ohne Axendrehung nach M,, jo iſt derſelbe Quadrant jetzt 
ſichtbar, oder noch deutlicher entſpricht die unſichtbare Hälfte 
in M. der ſichtbaren in Ms u. ſ. f. Soll er uns alſo immer 
dieſelbe Seite zukehren, ſo muß er während eines Umlaufes um 
die Erde auch gerade eine Axenrevolution vollführt haben. Dem⸗ 
nach müßten wir alſo immer die halbe Mondkugel ſehen. 
Wegen der Neigung der Rotationsaxe und der elliptiſchen 
Bahn erleidet er aber noch eine kleine Schwankung, die man 
als „Libration“ bezeichnet, und die bewirkt, daß wir noch 
¼ der Oberfläche mehr ſehen. Wir ſehen alſo / vom Mond 
immer, / nie und 1/, wird uns bald gezeigt, bald entzogen. — 
Eine Atmoſphäre wie die unſerer Erde beſitzt der Mond nicht; 
wenn er überhaupt eine beſitzt, fo kann fie nur 4s von der 
Dichte der unſrigen haben. Außer den ſchon mehr bekannten 
Beweisgründen ſpricht auch jenes dafür, daß die Spektra der 
Sterne, die hinter dem Mondrande ſtehen — wo alſo die 
Atmoſphäre ſein müßte, ſich verändern müßten, wenn nämlich 
die Lichtſtrahlen eine ſolche Atmoſphäre paſſiren würden; da dies 
aber durchaus nicht der Fall iſt, ſo ſchließen wir, daß eine 
Atmoſphäre nicht vorhanden iſt. Deshalb muß auch auf dem 
Mond eine traurige Einöde ſein, ohne Waſſer, Luft und Schall. 
Wohl aber könnte ewiges Eis da fein. Die neueren Forſchungs— 
reſultate ergeben noch, daß die beiden Mondflächen (die uns zu— 
gekehrte und die abgewendete) nicht konform gebildet ſein können 
was eine Beſtätigung der Laplace'ſchen Entſtehungstheorie 
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ſein würde), daß alſo auch der Schwerpunkt nicht mit dem 
geometriſchen Mittelpunkt zuſammenfalle, er vielmehr (von der 
Erde geſehen) 69,000 Meter hinter dem Mittelpunkt liegt. — 
Hiermit müſſen wir abbrechen, und gehen nun zu der zweiten 
Gruppe der Planeten, zu den äußeren oder oberen über. 
Der erſte dieſer Planeten (in unſerer Reihenfolge), deren Bahnen 
alſo die Erdbahn umſchließen, iſt 


Mars, 

der durch ſein eigenthümlich rothes Licht auffällig allgemein iſt. 
Dieſer Planet ſcheint in meteorologiſcher Beziehung mit der 
Erde vieles gemeinſam zu haben. Man hat gefunden, daß er 
eine Atmoſphäre beſitzt. Schon Maraldi entdeckte, daß er an 
den Polen weiße, mit den Jahreszeiten veränderliche Flecken 
beſitzt, die dann Herſchel als Schneedecken erklärte; und daraus 
folgt, daß er Atmoſphäre, Waſſer beſitzt und mit den Jahres— 
zeiten klimatiſchen Veränderungen unterworfen iſt. Die nahe 
gleiche Schiefe der Ekliptik mit der Erde deutet an, daß dieſe 
Veränderungen denen der Erdoberfläche ſehr ähnlich ſein müſſen. 
Die Rotationszeit dieſes Planeten beträgt 24 37m 228.6. 
Die Meſſungen für die Abplattungsgröße gaben eigenthümlicher 
Weiſe ſehr von einander abweichende Reſultate, ſo daß wir ſie 
jetzt noch als verſchwindend betrachten können. Seine Entfernung 
von der Erde erreicht in der Erdnähe 0.371, in der Erdferne 
2.656 (Entfernung Erde — Sonne — 1 gefeßt). Der ſchein⸗ 
bare Durchmeſſer variirt demgemäß zwiſchen 3.5 und 25.4, 
entſprechend einem wahren Durchmeſſer von 906 geographiſchen 
Meilen oder 6,723 Kilometern. Sein Volumen iſt 0.1465, 
alfo 1/, von dem der Erde. — 

Wäre es nun möglich geweſen, bei den einzelnen Planeten 
immer ihre Elemente mit anzugeben, ſo würden wir gewiß bei 
einem aufmerkſamen Blick gefunden haben, daß die Entfernungen 
von der Sonne einem gewiſſen Geſetze folgen. Es beſteht näm⸗ 
lich die Reihe 


Merkur 0.4 (die Entfernung der 5 von O = 1 gefeßt) 
Venus 0.4 + 1 mal 0.3 
Erde 0.4 4 2 „ 0.3 
Mars 04A+ A, 03 


Jupiter 0.4 +16 „ 0.3 


alſo ein ganz auffälliger Zuſammenhang zwiſchen den Entfernungen 
der Planeten von der Sonne und deren Größe. Wäre zwiſchen 
Mars und Jupiter noch ein Planet mit 8 mal 0.3, jo wäre die 
Reihe eine vollſtändige. Es mußte die Unterbrechung der Reihe 
zwiſchen Mars und Jupiter gewiß auffallen, ſobald ſie anerkannt 
war, und es war natürlich, daß die Aſtronomen nach einem 
Planeten zwiſchen Mars und Jupiter ſuchten. Am 1. Januar 
1801 fand Piazzi daſelbſt in der That einen ſolchen, den er 
Ceres nannte, bald folgten durch Olbers Entdeckung noch 


einige nach, und gegenwärtig kennen wir deren 163. Man faßt 


dieſe Gruppe, die alſo die obige Lücke ausfüllen, zuſammen unter 
dem Namen der 


Kleinen Planeten, 
Aſteroiden oder Planetoiden. Nachdem erſt einige entdeckt waren 
— die alſo nur durch ihre eigene Bewegung von kleinen Fix— 
ſternen zu unterſcheiden ſind — ging man rationell an das 
Aufſuchen aller, entwarf Sternkarten, welche alle Fixſterne in 
der Ekliptikalzone enthielten, und fand man dann durch DVer- 
gleichung dieſer mit dem Himmel etwaige neue Sterne, die 
dann durch Beobachtung während einiger Nächte auf ihre Fix⸗ 
ſtern⸗ oder Planetennatur unterſucht wurden. Dieſe Karten 


wurden zuerſt (abgeſehen von der Benutzung der in der Histoire 


celéste enthaltenen) von Hind entworfen, dann von Schacker— 
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nack und ſpäter von der Pariſer Akademie fortgeſetzt. Im erſten 
Dezennium dieſes Jahrhunderts wurden die vier größten dieſer 
Gruppe: Ceres, Pallas, Juno und Veſta entdeckt, und die Ent⸗ 
deckung des ganzen Schwarmes der kleineren Planeten bezinnt 
erſt mit dem Jahre 1845. Setzt man wieder die Entfernung 
der Erde von der Sonne 1, ſo befinden ſich die nächſten 
kleinen Planeten in der Entfernung nahe = 2.5, die weiteſten 
in nahe 3.5, und zwar vertheilen fie ſich innerhalb dieſer Grenzen 
nach den Entfernungen geordnet ſo: 

der Entfernung T 2.5 ſtehen 41 Planeten 

Er 86 


77 7 9 


3.5 

7 7 > 3.5 77 2 9 

Von dieſen beſitzt die geringſte Bahnexzentrizität (147 Proto⸗ 
geneia; fie beträgt nur 0.02, während (132) Aethra die größte, 
nämlich = 0.38 hat. Eine fo große Exzentrizität kommt bei 
keinem anderen Körper unſeres Sonnenſyſtems vor — außer 
bei den Kometen — ja es gibt Kometen (der Tempel’fche), 
deren Bahnexzentrizität geringer iſt, als dieſe größte der Planeten, 
und damit fällt ein Hauptunterſchied zwiſchen Kometen und 
Planeten, den man bisher als untrügeriſch gehalten hat. Eine 
einfache Folge ſo großer Bahnexzentrizitäten iſt die große Va⸗ 
riabilität der Beleuchtung der Planeten in Sonnennähe un 
Sonnenferne. Wir haben früher geſehen, daß die Bahnebenen 
der Planeten in die Ekliptikalzone fallen, die kleinen Planeten 
erweitern auch dieſe Grenze, ſich mehr den größeren Neigungen 
der Kometen nähernd. Allerdings liegen die meiſten noch in der 


" 7 9 


Nähe der Ekliptik, wie die folgende Ueberſicht zeigt, aber einige 


gehen doch ſchon bedenklich ſchief gegen dieſe Fundamentalebene. 
Der Neigungswinkel der Bahnebene gegen die Ekliptik liegt 


zwiſchen Oo und 5° bei 52 Planeten 
5 10 


„ „ > „ 6 3 „ 
nv 1 0 „ i 2 1 2 9 2 
Z 1 2 " 20 „ 8 " 
1. 20, % 5 es 
5 25 „ 3 5 2 „ 


„ 30 0 
Auf die Gruppirungen nach anderen Geſichtspunkten hin können 
wir hier nicht weiter eingehen; nur ſei noch erwähnt, daß die 
Perihelien der meiſten dieſer kleinen Planeten (alſo das Bahn⸗ 
ſegment, das der Erde am nächſten liegt) zwiſchen 30% und 600 
liegt, eine Merkwürdigkeit, die wohl nicht dem Zufall zugeſchrie⸗ 
ben werden kann. Mädler will daher in dieſe Gegend den 
Schwerpunkt des geſammten Sonnenſyſtems ſetzen. — 

Fragen wir nun noch nach den Größen dieſer eigenthüm⸗ 
lichen kleinen Himmelskörper. Die diesbezüglichen Meſſungen 
ſind äußerſt ſchwierig anzuſtellen, wegen der faſt verſchwindend 
kleinen ſcheinbaren Durchmeſſer. So hat Mädler den Durch⸗ 
meſſer der Veſta zu 1“ gefunden und daraus einen wahren 
Durchmeſſer von 36 Meilen abgeleitet; ein nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen viel zu großes Reſultat. Nach einer anderen Methode, 
die mit der Leuchtkraft der Planetoiden zuſammenhängt, hat 


Argelander Unterſuchungen über die Größen angeſtellt, und 


findet z. B. für die Heſtia einen wahren Durchmeſſer von nur 
31 Kilometer. Man kann jetzt annehmen, daß einige darunter 
ſind von weniger als drei Meilen Durchmeſſer. Ihre Maſſen 
verſucht man zu beſtimmen durch die Beobachtung ihrer Zuſammen⸗ 
künfte unter einander, und die dadurch auf einander ausgeübten 
Störungen. Die Geſammtmaſſe dieſer ganzen Gruppe von 
Geſtirnen will Leverrier aus der Störung eines Elementes 
der Marsbewegung ableiten, und findet die Geſammtmaſſe zu 


Io der des Mars oder 0 Milliontel der Sonnenmaſſe; eine 


Annahme, deren Größe durch den neueren Werth der Sonnen- 
parallaxe noch etwas reduzirt werden wird. 


Titeratur- Bericht. 


Vorgeſchichtliche Völkerkunde. 

Die Urgeſchichte der Menſchheit mit Rückſicht auf die natürliche 
Entwicklung des früheſten Geiſteslebens. Von Otto Caſpari, Dozent 
a. d. Univ. zu Heidelberg. Mit Abbildungen in Holzſchnitt und litho— 
graphirten Tafeln. Zweite durchgeſehene und vermehrte Auflage. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1877. Gr. 8. 2 Bde. Erſter Band: XXXIV und 
418 S.; zweiter Band: XXII und 522 S.; Preis: 16 Mk. 


Nachdem uns die Engländer, beſonders John Lubbock und 
Edward Tylor, mit einer „Paläontologie des menſchlichen Geiftes- 
lebens“ vorangegangen find, haben die Deutſchen nicht gezögert, ihnen 
in ihrer eigenen philoſophiſchen Weiſe nachzufolgen, obgleich ſie hier 
und da ſchon Männer unter ſich zählten, welche bald diefes bald jenes 
Gebiet des betreffenden Geiſteslebens anbauten. Selbſt dieſen Blättern 
iſt der Verſuch dazu nicht neu, und dürfen ſie ſich wohl rühmen, unter 


den Erſten geweſen zu fein, die bereits vor zwei Jahrzehnten ähnliche 
Wege einſchlugen, um auf dem Pfade der Entwicklung zu einem tieferen 
Verſtändniß unſrer Kultur zu gelangen. Vor einem Vierteljahrhundert 
lagen eben kaum andere Verſuche vor, als durch Rückſchlüſſe den Ur⸗ 
ſprung der Sprachen zu erkennen. Die Engländer dagegen, begünſtigt 
durch den außerordentlichen Verkehr mit fremden Völkern, neigten ſich 
bald auch den übrigen Kulturſeiten zu und warfen ſich mit einem ge— 
wiſſen Ungeſtüm auf die Vorgeſchichte der Menſchheit um ſo mehr, als 
ſie durch Darwin's Vorgehen zuerſt an weg werden mußten, die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Menſchen nach allen Richtungen hin zu ſtudiren. 
Man mag nun über dieſe Verſuche ſagen, was man wolle, ſo bleibt doch 
das Eine in ihnen war, daß der vorgeſchichtliche Menſch ſeiner Kultur 
nach ein gänzlich andrer war, als der geſchichtliche, daß folglich 
uns . Kultur nur inſofern angeboren wurde, als der Menſch die 
Keime, die Anlagen in ſich trug, zu Höherem aufwärts zu ſchreiten. Er 
muß ſich eben entwickelt haben, wie er noch heute und für immer in 
lebendiger Entwicklung begriffen iſt, weil dieſe ſein eigenſtes Weſen aus⸗ 
macht. Ueber dieſe unumſtößliche Thatſache hinaus freilich wird Alles 
ypotheſe, und in welcher Art ſchon der Verfaſſer der moſaiſchen 
chöpfungsgeſchichte ſpekulirte, iſt Allen genugſam bekannt. An das 
Letztere erinnernd, ſieht man nur, wie menſchlich es iſt, ſich auf einem 
Gebiete zu ergehen, das uns ſelbſt unmittelbar angeht; ſonſt würden wir 
dieſen bibliſchen Verſuch zur Erklärung der menſchlichen Geſellſchaft 
nicht in der Geſchichte erlebt haben. Leider nur glaubte man Jahr⸗ 
tauſende hindurch, in dieſer Erklärung nicht nur die richtige, ſondern 
auch die einzig mögliche erblicken zu müſſen; und ſo leuchtet von ſelbſt 
ein, warum jene Vorgeſchichte der Menſchheit erſt in einer Zeit ſich zu 
emanzipiren vermochte, in welcher die Alles überfluthende Entwicklung 
der Naturwiſſenſchaften die Wiſſen⸗beherrſchende Macht der Theologie 
brach, die bis dahin als die ausſchließliche Königin der Wiſſenſchaften da- 
1 hatte. Damit befreite ſich die Naturwiſſenſchaft auch von jenen 
ibliſchen Spekulationen, die bis dahin als Offenbarungen unbeanſtandet 
galten, und ſtellte ſie, ohne ihnen die geſchichtliche Ehrwürdigkeit rauben 
zu wollen, in die Reihe menſchlicher Verſuche, fi) die Vorgeſchichte 
der Menſchheit zu erklären, wie ſie vor mehreren Jahrtauſenden dem 
eee Kultur entſprachen. Wenn nun z. B. die heutige 
Ethnologie, nachdem die Linguiſtik durch die vergleichende Sprachkunde 
bereits einen jo gewaltigen Aufſchwung genommen, ſich von dem Thurm— 
bau von Babel losſagt, ſobald es gilt, den Urſprung der Sprachen zu 
erklären, ſo iſt ſie ſicher im Rechte, weil man auf dieſe Weiſe wiſſen⸗ 
ſchaftlich nichts erklärt. Letzteres kann nur mit Berückſichtigung der 
Sprachwerkzeuge und andrer äußerer Einflüſſe gedacht werden, und in 
der That hat ſich auch die heutige linguiſtiſche Spekulation auf dieſen 
Boden geſtellt. Sie iſt mithin vollkommen wiſſenſchaftlich zu Werke 
egangen, weil ihre Methode eine wiſſenſchaftliche iſt. Trotzdem hat ſie 
Hi) noch nicht einmal darüber einigen können, ob es eine gemeinjdaft- 
liche Urſprache gab, von welcher alle heutigen Sprachen abzuleiten ſeien, 
oder ob es ſo viele Urſprachen gab, wie verſchiedene Menſchenſtämme 
neben einander auftraten. Das zeigt uns nicht nur die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, dergleichen vorgeſchichtliche Thatſachen zu löſen, weil 
dieſe ihrerſeits wieder mit andern noch nicht gelöſten Fragen über die 
Abſtammung des Menſchen zuſammenhängen, ſondern wir empfinden 
hier auch mit aller Macht die natürliche Beſchränkung unſeres Wiſſens 
gegenüber von Thatſachen, die, der Geſchichte längſt entrückt, der finn- 
lichen Wahrnehmung nicht mehr zugänglich ſind. Es bleibt folglich bei 
jenen angeſtrebten Erklärungsverſuchen nur die wiſſenſchaftliche Methode 
als das einzige Unumſtößliche übrig, alles Uebrige gehört ebenſo dem 
Reiche der Hypotheſe an, wie die bibliſche Schöpfungsgeſchichte. Auf 
dieſem Standpunkte haben wir vor der letztern nur die wiſſenſchaftliche 
Methode und damit die größere Wahrſcheinlichkeit, keineswegs die voll⸗ 
kommene Sicherheit voraus. Immer werden dergleichen Unterſuchungen 
mehr oder weniger ein ſchöner Roman bleiben, den man gern lieſt, weil 
er der allmäligen Entwicklung Rechnung trägt und dieſe unſer eigenes Ge— 
ſchlecht betrifft. Denn man muß wohl bedenken, daß Alles, was wir 
über den vorgeſchichtlichen Menſchen ergrübeln, nur durch Rückſchlüſſe 
von dem lebenden gewonnen werden kann; und wenn ſich derſelbe auch 
noch als ſogenannter Wilder auf der primitivften Stufe der Kultur be⸗ 
finden ſollte, ſo hat ſein Stamm doch bereits Jahrtauſende hinter ſich, 
er ſteht inmitten einer gewiſſen Kultur, gleichviel wie hoch oder wie 
Bee dieſelbe ſei. 
as wir bisher ſagten, bezieht ſich noch nicht einmal auf innere 
Seelenvorgänge, ſondern einfach auf die Entſtehung der Kultur, alſo 
auf die Anbequemung an die Außenwelt; und doch müſſen wir, im 
Dienſt einer ſtrengen Wiſſenſchaft, ſchon vor ſolchen Verſuchen zittern, 
wie ſie uns die Engländer geben, weil wir uns immer ſagen müſſen, 
daß es „im Grund der Herren eigener Geiſt“, ihr eigenes Bild ſei, das 
ſie uns in dem vorgeſchichtlichen Menſchen entrollten. Im beſten Falle 
kann es folglich bei einem ſolchen Bilde nur darauf hinauslaufen, uns 
eine Vorſtellung zu entwerfen, wie wir uns etwa die Anfänge der Kultur 
denken können. Daß man hier ſehr Wahrſcheinliches werde finden müſſen, 
iſt dreiſt anzunehmen; aber dieſes wird ſich nur innerhalb eines kleinen 
Raumes bewegen, da nämlich, wo es darauf ankommt, den Anregungen 
der Natur und ihrer Einwirkung auf das Denken und Erfinden des 
Menſchengeiſtes nachzuſpüren. So wird es z. B. wohl ziemlich ſicher 
ſein, daß die Erfindung eines Kahnes nur der Natur abgelauſcht ſei, 
indem der Menſch den Waſſervogel, den Fiſch und andere Waſſerthiere, 
ſelbſt einen ſchwimmenden Baumſtamm ſah, den er ſpäter aushöhlte und 
zu einem Nachen allmälig umſchuf, bis er auch Schiffsbauer durch eigene 
Denkkraft wurde. Die Haupterfindungen dürften auf gleiche Weiſe, d. h. 
durch Offenbarungen der Natur vor ſich gegangen ſein. Allein, ſchon 
einen Schritt darüber hinaus, wird uns ſogleich Alles dunkel; wir wiſſen 
nicht, ob der vorgeſchichtliche Menſch von Haus aus gut oder bös oder 
Beides zugleich war, ob, mit andern Worten, ein Zuſtand paradieſiſcher 
Unſchuld im Sinne der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte oder das Gegen- 
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theil herrſchte, ob er von Haus aus eine Familienneigung mit feſten 
Banden u. ſ. w. beſaß, bevor überhaupt an ein Gemeinde- und Staats⸗ 
leben gedacht werden konnte. Um dergleichen Fragen zu löſen, müßten 
erſt vor allen Dingen die Grundlagen für ſolche Unterſuchungen feſtgeſtellt 
ſein, was fie heute noch nicht find; denn hierbei dreht es ſich ſögleich 
um die Kardinalfrage: trat der Menſch als ſelbſtändiges Geſchöpf auf 
oder ging er durch Umwandlung, im Sinne der Darwinianer, aus dem 
Thiere hervor? Wenn es nun aber Jemand ſogar übernähme, uns dieſe 
erſten Zuſtände des Menſchen auf „roher Stufe der Thierheit“ zu ſchildern 
und uns ferner zu beweiſen, „wie auf Grund der vollzogenen Kultur— 
anfänge der Menſch zu jener Höhe des Geiſtes gelangen konnte, die wir 
an den hervorragenden Völkern des Alterhums mit Recht bewundern“; 
wenn es alſo dieſer Jemand übernähme, eine „pſychologiſch-hiſtoriſche 
Entwicklung“ des Menſchengeſchlechts vor unſern Augen zu entrollen: jo 
dürften wir wohl im Rechte ſein, dieſes Unternehmen ein außerordentlich 
kühnes zu nennen. Eine „zuſammenhängende Vorgeſchichte des Kultur— 
lebens“, eine „Paläontologie des Geiſteslebens“, eine „vorgeſchichtliche 
Völkerpſychologie“, oder wie wir einen ſolchen Verſuch auch nennen 
möchten, ein ſolches Wagniß könnte auf Grund des Vorangegangenen 
in uns nur Staunen zunächſt hervorrufen. Aber wir ſehen dieſes 
Wagniß wirklich unternommen, es hat in dem vorliegenden Werke 
Fleiſch und Blut angenommen und ſtellt nun an uns die Forderung, 
daſſelbe als ein wiſſenſchaftliches Bild der Vorzeit anzunehmen. Man 
erſchrecke nicht! Denn erſtens haben wir es bereits mit einer zweiten 
vermehrten Auflage zu thun, es muß doch folglich Viele geben, welche 
über den eingeſchlagenen Weg nicht erſchrocken ſind; und zweitens wird 
ſich der Leſer ſchon aus dem Vorſtehenden ſelbſt geſagt haben, daß der— 
leichen Unterſuchungen nur einen bedingten Werth haben können, daß 
fe aber immerhin einen beſtimmten Werth beanſpruchen dürfen, ſofern 
der Vf. nicht Fragen löſen wollte, die ſchlechterdings nicht zu löſen ſind. 
Wir ſehen auch in der That nicht, daß wir durch des Vf. ausführliche 
Unterſuchungen über das eigentliche Geheimniß des Menſchen ſehender 
geworden wären; aber das ſehen wir wohl, daß der Vf. uns ein höchſt 
geiſtreiches Bild ſeiner Aufgabe entrollt. Hier freilich, wo ſo Vieles 
nur auf Meinen und Fürwahrhalten ankommt, kann es nicht Wunder 
nehmen, daß der Vf. nur feine eigene Meinung ausſpricht und nicht 
die aller ſeiner Leſer treffen kann. Dazu ſind die Menſchen ſelbſt in 
Bezug auf religtöfe Anſchauung, auf eigenes Grübeln, auf eigenen 
Standpunkt u. ſ. w. zu verſchieden. Es hieße darum das Kind mit 
dem Bade ausſchütten, wollte der entgegengeſetzt denkende Leſer nun das 
Ganze über Bord werfen. Wir ſelbſt ſtehen keineswegs auf des Bf. 
Standpunkte, aber trotzdem freuen wir uns des Werkes; es iſt die ganz 
natürliche und geſunde Reaktion auf eine Jahrtauſende alte Periode der 
Knechtung durch die Theologie, von der wir oben ſprachen, und eine 
ſolche kann nur dazu beitragen, in Allen die Liebe zum eigenen Denken 
und Beurtheilen wieder wach zu rufen. Einen größeren Werth legen 
wir dem Unternehmen freilich nicht bei, aber dieſer Werth iſt ſchon an 
ſich ein großer; um ſo mehr, als das Werk mit einer Fülle geſchichtlicher 
ethnologiſcher Einzelheiten ein lehrreiches wird. Es iſt ein Anfang zum 
Beſſeren, und wer uns zu dieſem geleitet, hat unſern Dank verdient. 
Tauſende von Kräften werden erſt noch nöthig ſein, das Einzelne zu 
zu prüfen, bis ſich ein innerer Grad von Wahrſcheinlichkeit unabwendbar 
für Alles in uns aufdrängt. Aber was nie angefangen wird, wird auch 
nie vollendet werden. 

Der Vf. löſt im erſten Bande die erſte Hälfte ſeiner Aufgabe, in⸗ 
dem er den Menſchen auf ſeiner noch thieriſchen Stufe eingehend ſchildert, 
um ihn ſich durch eigene Anlagen über das Thier erheben zu laſſen. 
Er geht dabei als Darwinianer zu Felde, ſucht den Menſchen vom piycho- 
logiſchen, zoologiſchen und ſittlichen Geſichtspunkte dem Thiere gegenüber 
zu ſtellen und läßt ihn ſich durch Sprache und Handgeſchicklichkeit über 
das Thier erheben, welche Eigenſchaften natürlich eigenen Unterſuchungen 
unterworfen werden. Der ſittliche Geſichtspunkt leitet den Vf. unmittel⸗ 
bar zu den Uranfängen des religiöſen Lebens über, und dieſe meint 
derſelbe zunächſt aus der Ausbildung eines Nächſtenkreiſes hervorgehen 
laſſen zu müſſen, den auch das Thier noch beſitze. Der durch die Finger— 
fertigkeit erworbene künſtleriſche Trieb weckte die Phantaſie, und mit 
der „Erfindung des Feuerzündens“ begann ein „ganz neues geiſtiges 
Zeitalter“, welches nun der zweite Band ſchildert. Denn durch das 
Feuer lernte der Menſch „überſinnlich verſteckte Kräfte“ kennen, die ihm 
das bisher Todte, wie Holz und Stein, lebendig machten. Die Ent⸗ 
deckung ſchreibt der Vf. jenen Künſtlern zu, die ſich mit der Bearbeitung 
von Holz und Stein beſchäftigten, folglich unmittelbar der darſtellenden 
Kunſt. Daraus entſprangen als die Vorboten künftiger Prieſter und 
als die erſten Weltweiſen die Prometheus-artigen Feuerkünſtler. Sie 
waren die Schamanen der Urmenſchheit, die jpäter mit der Flamme das 
„nahe liegende gefürchtete Bild der ſich aufrichtenden, alles Lebendige 
verſchlingenden Schlange“ verband. Wir haben freilich ſtets geglaubt, 
daß das Bild der Schlange aus dem Sonnendienſte hervorgegangen ſei, 
weil Morgen und Nacht wie zwei Endpunkte betrachtet wurden, die ſich 
leicht unter dem Bilde der Schlange denken ließen, die ja auch aus dem 
verborgenen Dunkel plötzlich hervorbricht und zuſammengeringelt den 
Kreislauf der Sonne verſinnbildlicht. Aber der Bf. meint, jo, wie er 
annahm, ließe ſich am leichteſten der mit dem Schlangendienſt innig 
verbundene Baum- und Holzkultus erklären. Mit der Entſtehung der 
Magie, welche das Feuer aus ſcheinbar lebloſen Dingen zu entfeſſeln 
vermochte, und des Schamanenthums tritt nach dem Vf. eine der wich 
tigſten und intereſſanteſten Erſcheinungen der ganzen Ur- und Völker⸗ 
geſchichte ein. In Folge deſſen gewinnt der Menſch höhere Vorſtellungen 
über ſeine ſeeliſche Beſchaffenheit, denn die Schamanen (Heilkünſtler) 
und Magier ſäumten nicht, dem Volke „neue und treffendere Anſichten“ 
darüber beizubringen; fie ſetzten das Feuer mit Zeugung, Geburt, Mann⸗ 
barkeit, Krantheit und Tod in Verbindung; die Seele wird ein glimmendes 
Feuer, ein rauchender Athemdampf; die Zeugung iſt eine Feuerreibung, 
weshalb auch alsbald der Phallusdienſt ſich entwickelt habe; ebenſo ſei 


damit die Leichenverbrennung und der Opferkultus der feurigen Menſchen⸗ 
opfer in die Welt gekommen. Dann habe der Menſch ſein Antlitz zu 
den Geſtirnen erhoben, habe die Opferfeuer mit den Himmelsfeuern 
verglichen und als Fazit Götter, Schöpfer und Erhalter empfangen. 
Jetzt erſt fühlte man ſich von dieſen Mächten abhängig, und ſo wurde 
die Religion an den Himmel übertragen, ſo daß ſich damit ein ganz 
neues ſittliches Bewußtſein entwickelte. Auf der andern Seite aber 
bildete ſich mit dem Feuerdienſt auch eine Feuerſchmiedekunſt aus, und dieſe 
ſoll zuerſt nur von den Magiern geübt worden ſein, weshalb dieſe Schmiede 
geradezu Zauberſchmiede waren. Erſt nach Erfindung des Blaſebalges 
verweltlichte ſich dieſe Kunſt und wurde Technik des gewöhnlichen Lebens. 
In Zuſammenhang mit der „kosmo⸗magiſchen Betrachtung der Dinge und 
der hieran geknüpften anthropopathiſchen Götteranſchauung“ bildet ſich 
nun eine mythologiſche Weltanſchauung aus, welche ſich allmälig in ſehr 
verſchiedene Zweige ſpaltete, bis ſie ſich, nach Erfindung der Schrift, zu 
einer kosmogoniſchen Spekulgtion erhob. Der mythiſche Prozeß bildet 
folglich den e der Religionsgeſchichte der Urzeit. Ihre übrige 
Entwicklung vollzieht ſich durch verſchiedene Einflüſſe; z. B. durch die 
Entſtehung der Zahlzeichen und die Ausbildung des Schriftweſens, wo⸗ 
mit Geheimlehren eintreten, durch Aſtrologie und Rechenkunſt. Summa 
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summarum; die Religion war dem Menſchen nicht angeboren, ſondern ſie | 
entwickelte ſich in ihm ſtets durch äußere Einflüſſe, ehe der Menſch ſich 
abhängig fühlen lernte von höheren Mächten. Auch die Kunſtidee nahm 


einen ähnlichen Gang, und das um ſo mehr, als ſie ſich in Verbindung 


mit den religiöfen Anſchauungen und auf Grund derſelben auszubilden 
hatte. Sie war alſo urſprünglich ganz im Dienſte der Religion, wie 
überhaupt die ganze Ur⸗ und Entwicklungsgeſchichte des Geiſteslebens 
mit dem inneren Aufſchwunge des religibſen Lebens verknüpft war. 
Natur und Kultur mit ihren vielen Uebeln riefen ſchließlich in den 
Völkern die Vorſtellung eines Meſſias hervor, der ſie von dem allen 
befreien ſollte, und ihre einzelnen Religionsſtifter gaben dieſer Em⸗ 
pfindung Ausdruck, indem ſie ein Syſtem der Weltanſchauung darauf 
bauten. Kurz: Alles was unſere Kultur umfaßt, iſt nur eine Summe 
von Erfahrungen, durch die Außenwelt vermittelt; nichts iſt in uns, 
was nicht auch dieſe Außenwelt beſäße oder was nicht in Wechſelwirkung 
mit uns ſtände. Ein Satz, der, jo richtig er auch an ſich iſt, den Bf. 
doch vielleicht verführte, ſich die Entſtehung mechaniſcher zu denken, 
als es der Fall geweſen ſein wird. Jedenfalls hatte er ein Recht, ſich 
die Sache ſo auszuſpinnen, wie er gethan; aber er wird eben ſo billig 
ſein zuzugeben, daß man ſie ſich auch anders konſtruiren könne. K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Heis, Prof. Dr., ſtarb zu Münſter am 30. Juni 1877 in Folge 
eines Schlagfluſſes im 72. Lebensjahre. Geboren zu Köln am 18. Februar 
1806, widmete er ſich von 1824—27 den Naturwiſſenſchaften und der 
Mathematik zu Bonn, wo er bereits als Student zwei Preisaufgaben 
löſte: über die Wiederherſtellung des verlorenen Buches des Apollon ius 
Pergäus „de sectione determinata“ und über die Berechnung der 
in Cicero's „de republica“ erwähnten Sonnenfinſterniß des Jahres 
350 zu Rom. Von 1827 —37 gehörte er dem Friedrich-Wilhelms⸗ 
Gymnaſium zu Köln als Lehrer an, ging dann als Oberlehrer für 
Mathematik, Phyſik und Chemie an die kombinirte Real- und Gewerbe⸗ 
ſchule nach Aachen und 1852, auf die Empfehlung Alexanders von 
Humboldt, als ordentlicher Profeſſor der Mathematik und Aſtronomie 
an die Akademie von Münſter, nachdem er von der Univerſität Bonn 
zum Dr. philos. honoris causa promovirt war, in welcher Stellung er 
noch ſein 25jähriges Profeſſor-Jubiläum feierte. Als Mathematiker 
hat er ſich einen weiten Ruf durch ſeine mathematiſchen Lehrbücher, als 
Aſtronom durch ſeine Beobachtungen über die Helligkeitsverhältniſſe der 
Firſterne, der veränderlichen Sterne, des Zodiakal- und Mondlichtes, der 
Sternſchnuppen u. ſ. w. erworben. 

2. Ermann, Prof. Dr., Georg Adolf, ſtarb am 12. Juli zu 
Berlin, wo er als Sohn des 1851 daſelbſt geſtorbenen Prof. d. Phyſik, 
Paul Ermann, am 12. Mai 1806 geboren war. Auch er widmete 
ſich der Phyſik, namentlich dem magnetiſchen Theile derſelben, in deſſen 
Intereſſe er 1828 — 30 eine Reife um die Welt machte, die er in 7 
Bänden (1833—42), hiſtoriſch (in 5 Bänden) und wiſſenſchaftlich (in 2 
Bänden) beſchrieb. Seit 1839 war er Profeſſor der Phyſik an der 
Univerſität feiner Vaterſtadt und gab ſeit 1841 ein „Archiv für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kunde von Rußland“ heraus. 

3. Berlepſch, Auguſt von, ſtarb am 17. September nach langer 
Krankheit in München. Nächſt Dzierzon der bedeutendſte Bienenzüch— 
ter, war derſelbe, wie wir aus den Tagesblättern erſehen, ein Mann von 
außerordentlicher Begabung, aber auch von ſehr exzentriſchem Weſen. 
Seiner Abſtammung nach war er ein Nachkomme des Wartburg-Haupt⸗ 
mannes v. Berlepſch, der am 4. Mai 1521 auf Befehl des Kurfürſten 
Friedrichs des Weiſen Luther's Aufhebung zwiſchen Steinbach bei 
Bad Liebenſtein und dem Rennſtiege des Thüringer Waldes ausführte, 
als jener von dem Reichstage zu Worms zurückkehrte. Er gab ein 
Handbuch über „Die Biene“ (Gotha 1860) heraus, zu welchem die 
Phyſiologie der Biene von dem Profeſſor Leuckart in Gießen, nun in 
Leipzig, verfaßt wurde. Von rabuliſtiſchem und ſophiſtiſchem Charakter, 
ſagt unſer Gewährsmann der Tagespubliziſtik, wurde er geſellſchaftlich 
gemieden, da es mit ihm nicht ohne Wortſtreit abging, auf den er ſich 
bei großer Zungenfertigkeit vortrefflich verſtand. Trotz feines alten be- 
rühmten proteſtantiſchen Geſchlechtes, trat er in Rom zum Katholizismus 
über, nachdem er Jahre lang in Eiſenach gelebt hatte, und in den 
Jeſuitenorden. Später zog er ſich in's Privatleben zurück und widmete 
ſich nur der Imkerei. 

4. Leverrier, Urbain Jean Joſeph, geb. zu Saint L0 (La Manche) 
am 11. März 1811, ſtarb, längſt von den Aerzten aufgegeben, am 24. 
September nach längerem Leiden. Sein Name gehörte zu den populär⸗ 
ſten aller Aſtronomen der Gegenwart, und wenn er das auch nach einer 
Seite hin vollauf verdient hatte, ſo hat doch wohl noch mehr die Sicher— 
heit der aſtronomiſchen Rechnung als ſolche dazu beigetragen, die der 
Laie dann gern in der betreffenden Perſon ſelbſt zu ehren pflegt. 
L. zeichnete ſich übrigens ſchon früh durch feine Neigung für die mathe 
matiſchen Wiſſenſchaften aus. Er pflegte ſie, nachdem er auf der poly- 
techniſchen Schule zu Caen als talentlos durch das Examen gefallen 
war, zunächſt auf dem College Louis le Grand, ſpäter auf dem Poly⸗ 
technikum zu Paris, nach deſſen Abſolvirung er als Ingenieur bei der 
Tabaksverwaltung angeſtellt wurde. Bald jedoch trat er in die Lehrer— 
laufbahn ein, zunächſt am College Stanislas, dann als Repetent am 
Polytechnikum. Forſchend wendete er ſich hier der Chemie zu und ver— 
öffentlichte auch zwei Arbeiten über den Phosphor (1835 und 37), um 
ſich nun ganz der Aſtronomie zu widmen. Es ſcheint namentlich der 
berühmte Arago dazu beigetragen zu haben; denn er war es, der, das 
ſeltene Rechentalent erkennend, ihn 1845 dazu beſtimmte, ſich mit aſtro⸗ 
nomiſchen Rechnungen zu beſchäftigen. In Folge deſſen berechnete L. 
zuerſt den Durchgang des Merkur von 1845 und die Bahn des Faye'ſchen 


Kometen. Im nächſten Jahre endlich begann er, abermals durch Arago 
angeregt, die Bewegungen des Uranus und deren bekannte Störungen 
in den Bereich feiner Rechenkunſt zu ziehen. Das Problem war nicht 
mehr neu; denn ſchon ſechs Jahre früher hatte ſich unter Anderen ein 
andrer großer Rechner und aſtronomiſcher Beobachter, der Deutſche 
Mädler, mit Bezug ſogar auf den Uranus, dahin ausgeſprochen, „daß 
einſt die Analyſis dieſen höchſten ihrer Triumphe feiern und durch ihr 
geiſtiges Auge Entdeckungen in Regionen machen werde, in die das 
körperliche Auge bis dahin einzudringen nicht vermochte.“ Es war da⸗ 
mit, wie ſich Mädler bezeichnend ausdrückte, eine Aſtronomie des 
Unſichtbaren prophezeit und ihrem Prinzipe nach feſtgeſtellt. Hier 
alſo liegt die eigentliche Geburtsſtätte deſſen, was nun den Namen 
Leverrier ſo glanzvoll hinſtellen ſollte. Es lag ja dann, wenn man 
ſich überhaupt erſt einmal bis zu dem Mädler'ſchen Gedanken empor⸗ 
geſchwungen hatte, nahe, welchen Pfad der Rechner einzuſchlagen haben 
werde. Berechnet man ſonſt die Störungen gewiſſer Himmelskörper aus 
den bekannten Bahnelementen, Entfernungen und Maſſen der benach⸗ 
barten Planeten, ſo mußte hier der umgekehrte Weg mit beſtimmten 
Vorausſetzungen eingeſchlagen werden. Eine ſolche war auch die, daß 
der Uranus durch einen Planeten geſtört werde, deſſen Bahn ſich inner⸗ 
halb jener der Erde, und zwar in doppelter Entfernung des Uranus von 
der Sonne, befinden müſſe. Denn die Bewegungsſtörungen dieſes 
Planeten ließen ſich auch, nachdem L. die vorhandenen Uranustafeln 
noch einmal geprüft hatte, durch die Einwirkungen eines bekannten 
Planeten nicht erklären, es mußte ſchlechterdings ein unbekannter Stern 
dieſer Art ſein, welcher ſie allein bewirken konnte. Aber wo ſtand der⸗ 
ſelbe? Um dieſe Frage drehte ſich jetzt die Rechnung, und wenn ſie auch 
nur annähernd gelöſt werden ſollte, vielleicht ähnlich, wie einſt Roſen⸗ 
berger die Bahn des Hlley'ſchen Kometen nach dem „Geſetz der 
kleinſten Quadrate“ drei Tage zu früh in der Wiederkehr dieſes Welt⸗ 
körpers berechnet hatte, ſo mußte das ſchon ein großer Gewinn ſein. 
Aber ein ſeltenes Glück begünſtigte L.; nach wiederholten Prüfungen 
ſeiner Rechnungen durfte er mit Zuverſicht nicht nur das Daſein eines 
neuen Planeten, ſondern auch deſſen Lage vermuthen, und L. war nicht 
der Mann, ſich dazu beſonders nöthigen zu laſſen. Am 31. Auguſt 1846 
überraſchte er die Akademie der Wiſſenſchaften mit dem Stolze der Un⸗ 
fehlbarkeit, den neuen Planeten „mit der Spitze ſeiner Feder“, wie ſich 
ſpäter Ara go vortrefflich ausdrückte, entdeckt zu haben. Wie groß ſeine 
Zuverſicht zu ſich ſelbſt war, geht einfach daraus hervor, daß L. nun 
nicht ſäumte, das körperliche Auge aufzufordern, ſeine Entdeckung zu 
beſtätigen. Es konnte das damals nur auf der Berliner Sternwarte 
geſchehen, der einzigen, welche im Beſitze der vollſtändigſten Sternkarten 
war. Noch glücklicher ſollte es ſich treffen, daß gerade in demſelben 
Augenblicke, wo ſich L. nach Berlin an den damaligen Aſſiſtenten der 
Sternwarte, Dr. Galle aus Pabſthaus bei Gräfenhainichen unweit 
Wittenberg, jetzt Direktor der Sternwarte und Profeſſor der Aſtronomie 
zu Breslau, wendete, der betreffende Himmelstheil, die Sektion des 
Steinbocks, von Bremiker vollendet war. Dies geſchah am 23. Sep⸗ 
tember 1846, und nachdem Galle den von L. angegebenen Ort des 
Himmels mit der neuen Sternkarte verglichen hatte, zeigte ſich ihm 
ſchon an dem Abende des nämlichen Tages der neue Planet als ein 
mattleuchtender Stern 8. Größe, nur um Je von der angegebenen Stelle 
entfernt, d. h. als ein Stern, welchen die neue Sternkarte noch nicht 
kannte. Am nächſten Abende zeigte er ſich wiederum, doch bemerklich 
weiter gerückt, und ſo hatte denn, wenn auch unter beſondern Glücks⸗ 
umſtänden, die Mathematik einen Triumph gefeiert, welcher uns die 
Einheit des logiſchen Denkens mit der Harmonie des Weltalls auf das 
Glänzendſte ſchildert. In der That muß man hier von dem Namen 
Leverrier's gänzlich abſehen, wenn man die Entdeckung in ihrem 
eigentlichen Glanze verſtehen will. Denn kaum hatte ſie die wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt in freudige Ueberraſchung, die Laienwelt in ſprachloſes Er⸗ 
ſtaunen verſetzt, ſo zeigte es ſich, daß L. nicht der Einzige geweſen war, 
der ſich an der Löſung des Problems glücklich verſuchte. Schon 1843 
hatte es ein junger engliſcher Mathematiker vom John's College in 
Cambridge für möglich gehalten, es durch einfache Rechnung zu löſen, 
und dies zeigt wiederum nichts Anderes, als daß die betreffenden Ge⸗ 
danken von ſelbſt kommen, ſobald ſich eine Wiſſenſchaft auf die ent⸗ 
ſprechende Höhe erhob, wie im beſagten Falle die analytiſche Mathematik. 


Zu der Schöpferkraft des menſchlichen Geiſtes geſellt ſich augenblicklich 
die der Wiſſenſchaft, und zwar in derſelben Art, wie das lichtempfindende 
Auge wiederum der Natur Farbe, Regenbogen und Anderes zurückgibt, 
was ſie ſelbſt nicht außer dem menſchlichen Sehnerv beſitzt. Kein Wunder 
alſo, daß auch Adams bereits im September 1845 zu ähnlichen Folger⸗ 
ungen gelangte, wie ein Jahr ſpäter L. Doch nur, wer das Glück hat, 
führt die Braut heim. Der junge Mathematiker hatte es nicht, 
und das war nicht nur feine, ſondern auch die Schuld der Um⸗ 
ſtände. Den engliſchen Aſtronomen Airy in Greenwich und Challis 
in Cambridge nur ſein Rechenfazit mittheilend, verhielten ſich die⸗ 
ſelben gegen daſſelbe mißtrauiſch und ließen darüber die Zeit der 
wirklichen Entdeckung am Himmel verſtreichen. Erſt als im folgenden 
Jahre 8.3 Berechnungen in England bekannt wurden, erinnerten ſie ſich 
der auffallenden Aehnlichkeit der beiderſeitigen Reſultate. Challis 
namentlich begann nun endlich die Beobachtung am Himmel, fand auch 
den neuen Planeten zweimal ſchon im Auguſt auf, ohne ihn jedoch 
gleich anfangs als den geſuchten Stern zu erkennen, und gab nun den 
engliſchen Gelehrten damit Gelegenheit, in einem wenig anziehenden 
Prioritätsſtreite die vermeintlichen Rechte der engliſchen Nation zu ver— 
treten, während Adams ſelbſt doch beſcheiden auf jeden Preis ver- 
zichtete. Dieſer Streit zog auch die Namengebung des neuen Geſtirns 
in ſich, und letztere deckt leider mancherlei menſchliche Schwächen auf. 
L., dem die Taufe nach Adam's Verzicht unbeſtritten zukommen mußte, 
ſprach ſich für Neptun aus verzichtete jedoch ſeinerſeits, aus einer 
vielleicht nicht unberechneten Courtoiſie, zu Gunſten Arago's, dem er 
ja die Anregung verdankte, und dieſer verſetzte nun ſeinen Jünger ſelbſt 
ſchleunigſt an den Himmel. Allein, der Name Neptun war nun einmal 
in Anregung gebracht und beſaß die Priorität, ohne deren ſtrengſte 
Wahrung innerhalb der Wiſſenſchaft ein ſtetes Untereinanderſtürzen 
herrſchen würde. Daß ſich hierbei L., welcher die Sache raſch entſcheiden 
konnte, paſſiv verhielt, verräth nur den geheimſten Wunſch ſeines Innern. 
Doch hat Dieſterweg in ſeiner „Populären Himmelskunde“ wohl mit 
Recht darauf hingewieſen, daß das neue Geſtirn folgerichtiger Erebos 
heißen würde, da auf Mars deſſen Vater Jupiter, auf dieſen deſſen 
Vater Saturn, auf Saturn deſſen Vater Uranus folge und der Vater 
des Uranus Erebos, das Dunkel ſei. Leider iſt das nicht mehr zu 
ändern, wenn es nicht durch friedliche Uebereinkunft der Aſtronomen 
geſchieht, und ſo hat ſich denn der Neptun bereits als Dreizack in der 
aſtronomiſchen Literatur, als Glanzgeſtirn Leverrier's in den Köpfen 
der Laien feſtgeſetzt; ein Geſtirn, das um ſo beſſer der Erebus (Dunkel) 
geheißen hätte, als es der äußerſte Planet unſeres Sonnenſyſtenis in 
einer Weltgegend iſt, wo das Licht der Sonne nur noch in tauſendfacher 
Verdünnung leuchtet. 

Wie man nun aber auch über die rechnend errungene Entdeckung 
denken möge, ſie verbreitete plötzlich einen Glanz um das Haupt 
Leverrier's, wie es nur ſelten eine einzige Entdeckung, wie es vielleicht 
nur die der Gravitation für Newton, die des Galvanismus für 
Galvani, die des Elektromagnetismus für Oerſtedt u. ſ. w. ver⸗ 
mochte. Jener Glanz gründete augenblicklich das Glück des vorher noch 
jo Erebos⸗artigen Entdecker⸗Geſtirns. Daß L. mit Orden und Aus⸗ 
zeichnungen aller Art förmlich überſchüttet, daß er ſogleich Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften von Frankreich, Ende 1846 Profeſſor der 
Aſtronomie an der Pariſer Fakultät der Wiſſenſchaften und Adjunkt am 
Längenbureau, 1849 von ſeinem heimatlichen Departement la Manche 
ſogar in die Deputirtenkammer berufen wurde, das Alles ging ſo raſch 
vor ſich, daß ſchon ein eiſenfeſter Charakter dazu gehörte, ſich nicht für 
einen Olympier zu halten. Dieſer Klippe, welche Günſtlingen des 
Glückes durch eine einzige glänzende Entdeckung leicht in den Weg tritt, 
entging L. nicht. Ungleich ſeinem charakterſtarken, durch und durch res 
publikaniſchen Protektor Arago, welcher niemals dazu zu bringen war, 
dem neuen Napoleon den Eid der Treue als Direktor der Pariſer 
Sternwarte zu leiſten, und deshalb von dieſem Eide ausnahmsweis ent— 
bunden werden mußte, ſtellte ſich L. von vornherein auf die Seite des 
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Staatsſtreiches und brachte es damit im Jahre 1852 auch zum Senator 
mit erklecklichem Gehalte, ſpäter zum General-Inſpektor des höheren 
Unterrichtes, in welcher Eigenſchaft er ER . für den polytechniſchen 
Unterricht ſehr thätig war, nach dem Tode Arago's (Oktober 1853) 
natürlich auch zu deſſen Nachfolger (30. Januar 1854). Selten hatte 
ſich eine Entdeckung königlicher belohnt, wie die des Neptun. Statt 
hierdurch aber mehr erdrückt und beſcheidener zu werden, ſtrandete er 
unaufhörlich mit ſeinem Lebensſchiffe an der bewußten Klippe, bean⸗ 
ſpruchte als Direktor der Sternwarte ſonderbarerweiſe jede Beobachtung 
ſeiner Adjunkten als die ſeinige, zerwarf ſich in Folge deſſen dauernd mit 
ſeiner ganzen Umgebung erregte hierdurch einen öffentlichen Skandal, als die 
Kunde davon auch in die Tagesblätter drang, und mußte deshalb im 
Februar 1870 aus der erhabenen Stellung der Pariſer Sternwarte aus— 
ſcheiden. Schwerlich war es die Trauer um die Hinfälligkeit jenes 
Thrones, den er mit hatte ſtützen helfen, als derſelbe noch in dem näm- 
lichen Jahre zu Grabe ging, daß er von nun an zu kränkeln begann; 
das zu glauben, verbietet der Egoismus einer ſolchen Natur. Wir gehen 
wohl ſicherer, wenn wir annehmen, daß mit dem Zuſammenbrechen 
ſeines eigenen Thrones auch ſein Leben gebrochen war, und ſo ſtellt uns 
auch die Wiſſenſchaft Beiſpiele hin, wie der ſchnelle Reichthum eine 
Größe iſt der nur Wenige gewachſen ſind. Gleich ſeinem „ſonnenfernen“ 
Planeten, blieb L. ſtets von der Sonne entfernt. 

5. Pfeiffer, Dr. Ludwig Georg Karl, Arzt und Naturforſcher, geb. 
4. Juli 1805 als Sohn des kurheſſ. Oberappellations-Gerichtsrathes 
Burkhard Wilhelm Pf., ſtarb, 72 Jahre 2 Monate 28 Tage alt, 
zu Kaſſel am 2. Oktober und wurde am 5. Okt. in der Nähe Spohr's, 
des berühmten Komponiſten, beerdigt. Er ſtudirte Medizin und Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu Göttingen, Marburg, Paris und Berlin, ließ ſich 1826 
als Arzt in Kaſſel nieder, trat 1831 als Militärarzt in polniſche Dienſte, 
kehrte 1832 nach Kaſſel zurück, in den nächſten Jahren Belgien und 
Deutſchland, 1838 —39 in Geſellſchaft von E. Otto und J. Gundlach 
die Inſel Kuba, 1840 — 43 Frankreich und Oeſterreich, 1845 und 1851 
England, noch 1875 Spanien bereiſend. In glücklicher Unabhängigkeit 
lebend, entſagte er der Medizin gänzlich und lebte nur ſeinen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Neigungen, die ſeinen Namen weit über die Gränzen 
Deutſchlands hinaus trugen. Dieſe Neigung vertheilte ſich gleichzeitig 
über die Pflanzen- und Muſchelwelt. In Bezug auf erſtere durchforſchte 
er ſeine engere Heimat in floriſtiſcher Richtung und gab 1847 den 1. Bd. 
ſeiner „Flora von Niederheſſen und Münden“ (Dikotylen) heraus, dem 
endlich 1855 der 2. Bd. mit den Monokotylen, Farrn, Laub- und Leber⸗ 
mooſen folgte. Auch die Kakteen: Kunde beſaß an ihm einen eifrigen 
Mitarbeiter, in Folge deſſen 1843 — 50 feine „Abbildungen und Ber 
ſchreibungen blühender Kakteen“ (2 Bde.) herauskamen. Dieſe botaniſche 
Thätigkeit krönte er mit ſeinem „Nomenclator botanicus“, einem 
Rieſenwerke von 445 Druckbogen, an welchem er mit ganz erſtaunlichem 
Fleiße Jahre lang arbeitete, bis es 1873 — 74 in 2 (reſp. 4) Lexikon⸗ 
bänden erſchien, welche ſämmtliche bis 1859 literariſch erwieſene 
Pflanzengruppen und Gattungen in alphabetiſcher Form, wiſſenſchaftlich 
aufzählen und von keinem ſyſtematiſchen Botaniker entbehrt werden 
können. Nicht minder thätig war ſeine konchyliologiſche Neigung. Seit 
1846 mit Menke in Pyrmont die „Zeitſchrift für Malakozoologie“ 
(ſpäter „Malakozoologiſche Blätter“) herausgebend, lieferte er an ſelbſt⸗ 
ſtändigen Werken: eine „Monographia Heliceorum viventium“ (8 Bde. 
Lpz. 1847 — 76), eine „Monographia Pneumonopomorum viventium“ 
(ebendaſ. 1852), ſowie die „Novitates conchologicae“ und unterſtützte 
auch die „Abbildungen und Beſchreibungen neuer und wenig bekannter 
Konchylien“ ſeines Freundes Philippi, der jetzt als Profeſſor der 
Naturwiſſenſchaften in Chile lebt. Auch ſonſt war der Unermüdliche 
vielfach literariſch thätig, wie er z. B. ſelbſt ein „Univerſalrepertorium 
der deutſchen und mediziniſchen pp. Journaliſtik“ (2 Bde. Kaſſel, 1833) 
herausgab. Eine Thätigkeit, welche ſeinem Namen ſtets ein dankbares 
Andenken ſichern wird. 


Geologiſche Mittheilungen. 


Ein neuer Ausbruch des Cotopaxi. 


Unter dem 10. Auguſt 1877 meldet uns Guſtav Wallis, der den 
Leſern dieſer Bl. genugſam bekannt iſt, in einem Briefe, den wir am 
26. September empfingen, aus Esmeraldas an der Weſtküſte von Ecuador 
etwa Folgendes. „Hier in der Republik Ecuador, wo es beſtändig ober— 
und unterirdiſch gährt, war vor Kurzem die Reihe an dem Cotopaxi, 
jenem Bergrieſen, den die Reiſenden Reiß und Stübel näher unter⸗ 
ſuchten und welcher der einſt vielbeſprochenen Ida Pfeiffer beim 
Vorbeireiten die hohe Gunſt erwies, eine Feuerſäule zum Himmel empor⸗ 
zuſenden.“ Wir bemerken hierzu, daß Dr. Reiß den Vulkan am 27. 
bis 29, November 1872 zum erſten Male beſtieg, worauf ihn Dr. Stübel 
im folgenden Jahre auf demſelben Wege, d. h. auf einem noch warmen 
Lavaſtrome früherer Zeit, welcher Schnee und Eis von ſich abgeſchmolzen 
hatte, erkletterte. Beide waren ſomit die erſten und einzigen Beobachter, 
welche den Feuerberg in nächſter Nähe unterſuchten und ihn ſeines 
Heiligenſcheines beraubten, den er von früheren Forſchern in noch zu 
erwähnender Beziehung erhalten hatte. Zugleich gehört der Cotopaxi, 
deſſen Ausbrüche in der Regel höchſt gewaltſam ſind, zu jenen Vulkanen, 
die, ſo verrufen ſie auch ſein mögen, doch bisher einer langen Ruhe 
pflegten, indem der Berg 1868 zum letzten Male ſich regte. In Folge 
davon hat das gegenwärtige Wiedererwachen des Cotopaxi ſein beſonde⸗ 
res Intereſſe. „Auch dieſes Mal — ſchreibt unſer Freund weiter, — 
hat es in ſeinen Grundveſten ſo geſpukt, daß ſein kanonenartiges Getöſe 
weithin, bis nach Guayaquil vernommen wurde. Eine Erderſchütterung 


Ihnen die Lage des Cotopaxi bekannt iſt, der etwa 10 deutſche Meilen 
ſüdlich von Quito nahe am Wege aufſteigt.“ Wir müſſen dies näher 
erläutern. Der Cotopaxi liegt auf jener ausgedehnten Hochebene Ecuador's, 
die, im Mittel etwa 8000 Par. Fuß hoch über dem Meere, in noch größerer 
Höhe auch die Hauptſtadt Quito trägt (8772). Dieſe Hochebene beſteht 
aus einer 4 Meilen breiten, 7—8 Meilen langen Fläche, die, in zwei 
ſehr ungleiche Theile geſpalten, in ihrer Mitte durch den erloſchenen 
als (750 M. ü. d. Hochebene) eine impoſante Scheidewand erhält. 
Sie gewährt ein ganz außerordentliches Panorama; denn ringsum iſt 
ſie von gewaltigen Berggipfeln eingefaßt, die, einſchließlich des Chimborazo, 
welcher der Hochebene nicht angehört, zu den höchſten Bergen Ecuador's 
gehören. In der weſtlichen Kordillere thronen: der Schneekegel des 
Iliniza (5490 M.), der herzförmig geſtaltete Corazon (4980 M.) mit 
hochaufragendem Felſenhorn, der ausgeſtreckte Atacazo (4570 M.), end⸗ 
lich der mächtig ausgedehnte Pichincha (4950 M.) mit drei in Krater 
endenden Hochgipfeln, an deſſen Fuße Quito liegt. Quer über die ganze 
Hochebene lagert ſich der lange Rücken des Mojanda (4340 M.), an den 
ſich der jchwarzfelfige Vana-Urcẽò (4320 M.) und der Kegel des berüch⸗ 
tigten Imbabura (4740 M.) drängen, überragt von der Schneeſpitze des 
Cotocachi (5140 M.) und Andern. Noch gewaltiger iſt die öſtliche 
Kordillere. Sie eröffnet der Cotopaxi mit einem 6150 M. hohen Schnee⸗ 
kegel etwa 3—4000 M. über der Hochebene. Dann folgt der Ruminagui 
(4920 M.) und der zackige Paſocha (4310 M.) im Norden, hinter ihnen 
im Oſten die Schneeſpitze des Sincholagua (5160 M.), welchen ſich nun 


ſcheint aber nicht weit hinaus gedrungen zu fein. Ich ſetze voraus, daß | ein langer Wall mit 4—5000 M. hohen Gipfeln anſchließt, um die 


Schneeberge des Antifana mit feinen drei Eis-Pyramiden (5960 M.) 
und die nordöſtliche Schneekuppel des Cayamba (6040 M.) zu verdecken. 
Das etwa ſind die Hauptberge, unter denen der Cotopaxi nebſt dem 
letzteren als der gewaltigſte der Hochebene emporragt. Um ſeinen Thron 
ſtehen rechts und links die Schneekegel des Quilindana in der öſtlichen, 
des Iliniza in der weſtlichen Kordillere, letzterer noch 16,302 F. hoch, 
während den Fuß des Cotopaxi ein Trümmerfeld umgibt, das zwei bis 
drei deutſche Meilen weit mit wahren Felskoloſſen beſäet iſt. Er ſelbſt 
ragt als wahrhaft königliche Geſtalt, das Muſterbild eines regelmäßigen 
vulkaniſchen Kegels, darüber hinaus, an ſeiner Spitze einen Mauerkranz 
tragend, welcher den Krater umgibt; einen Krater, deſſen Ausdehnung 
in keinem Verhältniſſe ſteht zu den furchtbaren Wirkungen ſeines Innern. 
Welcher Art letztere ſein können, beſtätigt die oben mitgetheilte Thatſache, 
daß man ſein Brüllen noch in Guayaquil vernahm; denn dieſes iſt 32 
Meilen von ihm entfernt. Das Gleiche war der Fall im Jahre 1768, 
als der Feuerberg ſeine denkwürdigſte Vorſtellung mit 4—5 Schlamm⸗ 
ſtrömen und einem gewaltigen Aſchenregen gab, die beide eine unerhörte 
Verwüſtung um jo mehr anrichteten, als fie von ebenſo fürchterlichen 
Waſſerſtrömen begleitet waren, die aus dem Schmelzen des den Berg 
einhüllenden gewaltigen Schnee- und Eismantels hervorgingen und gleich— 
zeitig auch jene Schlammſtröme erzeugten. Nach dieſen orientirenden 
Bemerkungen wird erſt der folgende Bericht des Reiſenden verſtändlich. 
„Trotzdem von einem eigentlichen Erdbeben — ſchreibt er weiter, — 
wenig bekannt geworden, ſind doch die Wirkungen des Ausbruches groß 
geweſen, wie ſie ähnlich ſich nur in langen Zeiträumen wiederholen“. 
Der Cotopaxi tobte nämlich ſeit 1742—44 nur in den Jahren 1766, 
1768, 1803, 1851, 54, 55, 56, 63, 65, 66, 68. „In dem an der Küſte 
liegenden Städtchen Esmeraldas, wo ich zur Zeit mich befand, wurden 
uns durch den Fluß gleichen Namens viele Zeugen vorgeführt, indem 
der Fluß durch Konfluenten geſpeiſt wird, die nicht fern von dem Vulkane 
liegen. Nachts hatte man, aus einer Entfernung von 36 Leguas oder 
27 deutſchen Meilen oben gemeldetes Getöſe vernommen; beim Grauen 
des Tages aber, hu! wie ſah der Fluß aus! Man kannte ihn gar nicht 
wieder. Hier und da hatten ſich durch unendliche Trümmer Inſeln ge- 
bildet, andere von Natur beſtehende waren vergrößert worden, wie es 
überhaupt recht bunt von Treibholz ausſah. Trüb und dick, wie Oel, 
floß das Waſſer träge dahin. Da alles Holz trocken, weil alt war — 
nicht ein grüner Zweig befand ſich darunter, — ſo iſt anzunehmen, daß 
durch Verſchütten des oberen Fluſſes ein Aufſtauen des Waſſers ſtatt— 
fand, das ſpäter ſeinen Damm durchbrechend alle Trümmer mit ſich 
fortriß und ſtromab trieb. Auch muß dieſe Aufſtauung raſch und ſtark 
geweſen ſein; denn zwei Tage ſpäter trieb auch allerlei größeres erſäuftes 
Vieh den Strom hinab, Eſel und Rinder. Das Waſſer war ſo trüb, 
daß man beim Schöpfen mehr Erde als Waſſer hatte, letzteres folglich 
zu nichts gebrauchen konnte. Intereſſant für den Beobachter, wie für 
die ganze Ortſchaft, ſchwammen ganze Heerden todter und betäubter 
Fiſche vorbei; wer irgend ſich rühren mochte, fing von den letztern mit 
Leichtigkeit Maſſen auf, und darum gab es auch in allen Häuſern einen 
unerwarteten reichen Fiſchſchmaus. Große Vorräthe wurden eingeſalzen. 
Die Vergiftung ſchadet beim Genuſſe ſo wenig, wie bei mit Curare ver⸗ 
giftetem Wildpret. Könnte die Tödtung ſo vieler, wenn nicht aller 
Fiſche des Fluſſes recht gut auf Rechnung des getrübten ſchlammigen 
Waſſers geſetzt werden, ſo iſt doch wohl als Haupturſache ein Aſchen⸗ 
regen anzunehmen; und in der That wollen mehrere Leute auf dem Fluſſe 
einen ſchwefeligen Geruch wahrgenommen haben. Die Klärung des 
Waſſers dauerte drei Wochen; in einem andern vor zwanzig Jahren 
ſtattgefundenen Falle ſoll ſie ſogar drei Monate erfordert haben, ſo daß 
man bei dergleichen Kataſtrophen das für den Hausgebrauch beſtimmte 


Waſſer aus den Nebenflüſſen, welche allein auch den Hauptfluß mit 
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Fiſchen neu bevölkern können, d. h. aus weiter Entfernung herbeiſchaffen 
muß. Bei unſrer Abgeſchiedenheit und dem gänzlichen Mangel an 
Telegraphen im Lande erfuhren wir, neugierig harrend, erſt nach mehren 
Wochen durch den von Guayaquil kommenden Dampfer, daß es der 
Cotopaxi war, der ein ſolches Unheil oben im Fluſſe anrichtete.“ Kundige 
Leſer wiſſen, daß frühere Forſcher ebenfalls von Kataſtrophen des Cotopaxi 
ſprechen, welche die Fiſche betrafen. Sonderbarerweiſe ließ man nun 
letztere mit den Waſſerſtrömen aus dem Vulkane ſelbſt kommen ſtatt 
ſie zu erklären, wie wir ſie im Vorſtehenden mit neueren Forſchern, z. B. 
Hermann Karſten (f. deſſen Erinnerungen aus den Kordilleren über 
Vulkane und Erdbeben in Nr. 12 dieſer Bl.), ſicher natürlicher erklärt 
haben. Damit iſt dem Cotopaxi zwar ein Wunderſchein entriſſen, aber 
ein noch weit größerer erhalten, indem er, unter den thätigen Vulkanen 
der Erde nur dem bolivianiſchen Sahama nachſtehend, ein Rieſe nach 
Geſtalt und Thätigkeit iſt, wenn dieſe Aſchenhaufen in die Atmoſphäre 
ſendet, die nicht nur einen weiten Umkreis, ſondern auch Flüſſe ver⸗ 
wüſten, wie wir oben geſehen haben. Das Jahr 1877 iſt folglich mit 
ſeinem Juli — denn in dieſem Monate muß der Ausbruch des Cotopaxi 
ſtattgefunden haben, — unmittelbar dem Jahre 1868 anzureihen. 
Nachſchrift. Vorſtehendes mochten wir nicht eher mittheilen, als 
bis nähere Verichte über die fragliche Kataſtrophe in Europa einge⸗ 
troffen ſein würden. Das iſt jetzt geſchehen, wenn auch noch ziemlich 
unvollſtändig. Nach dieſen öffentlichen Berichten erfolgte der Ausbruch 
am 25. Juli. Aus allen Kratern (der Feuerberg trägt ſie nicht nur 
auf ſeinem Scheitel, ſondern auch an feinen Gehängen,) ergoſſen fich 
gleichzeitig Ströme von Waſſer, die Alles mit ſich fortriſſen, wie ſie es 
ſtets gethan, ſo oft der Berg ſeinen Schnee- und Eismantel zerſchmolz. 
Denn 1766 erzählten ſich die Leute, daß der Berg an verſchiedenen 
Stellen nicht nur von oben bis unten geborſten ſei und aus ſeinem 
Gipfel eine halbe Sündfluth über die nee ergoſſen, ſondern daß 
er auch hinterdrein noch viele Mäuler (die Nebenkrater) aufgethan habe, 


um zu beweiſen, daß ſein Durſt noch immer nicht gelöſcht geweſen ſei. 


In Folge der neuen Kataſtrophe ſtieg der Saquinal-Fluß jo raſch, daß 
er augenblicklich 500 Stück weidender Thiere mit ſich fortriß, dem be⸗ 
nachbarten Landgute die Ackererde hinwegſchwemmte und die Hacienda 
deſſelben in Trümmer legte. Ebenſo trat der Alaques aus ſeinen Ufern, 
gleichen Schaden anrichtend. Noch toller wirthſchaftete der Cutuchio, 
welcher z. B. ſogleich eine prächtige Maſchinenfabrik wie ein Kartenhaus 
von der Erde wegfegte. Die ganze Umgegend glich einem gewaltigen 
See, und hätte nicht dieſe Fluth zeitig ihre Richtung geändert, um in 
den vorhandenen Flußbetten abzuſtrömen, ſo würde Latacunga wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſo von der Erde weggewiſcht worden ſein, wie 1742 und 
1766 ſein ſogenanntes „warmes Viertel“ oder das Dorf Rumibamba, 
das 1768 gänzlich vertilgt wurde. Beide liegen eben in dem Thale von 
Latacunga, in das ſich die Gewäſſer zunächſt ergießen müſſen. Nach 
annähernden Schätzungen ſollen mindeſtens 2000 Stück Schlachtvieh und 
viele andere Thiere, aber auch über 1000 Menſchen bei der Kataſtrophe 
ihren Tod gefunden haben. Während derſelben herrſchte in Latacunga 
von 1 Uhr Nachmittags bis 10 Uhr Abends vollſtändige Finſterniß, in⸗ 
dem der Vulkan ungeheure Maſſen glühender Aſche auswarf, welches, 


verbunden mit dem Andrange der Wogen und dem Zuſammenſturze der 


Häuſer, ein grauenhaftes Getöſe erzeugte. So entſetzlich nun aber auch 
die Verwüſtungen des Vulkans geweſen ſein mögen, ſo 0 ſie doch 
nach dem bisher Berichteten frühere Kataſtrophen mindeſtens nicht über⸗ 
troffen zu haben. Denn es ſagt wohl ſchon Alles, wenn man weiß, 
daß der Cotopaxi bei früheren Ausbrüchen eine Macht entfaltete, welche 
gewaltige Felsblöcke bis in eine Entfernung von 2—3 deutſchen Meilen 
ſchleuderte. Bi 


Naturwiſſenſchaftliche Sammlungen. 


Ueber die Naturalien⸗Sammlung in Lübeck 
iſt uns ein Jahresbericht der Vorſteherſchaft derſelben für das Jahr 1876 
zugegangen, aus welchem wir die erfreuliche Thatſache mittheilen können, 
daß auch in jener alten Hanſaſtadt die Naturwiſſenſchaften eifrig gepflegt 
werden. Wir ſind um ſo dankbarer für den Bericht, als es ſich für alle 
derartigen Sammlungen wohl mit Recht empfiehlt, wenn das geſammte 
Volk Kunde von ihnen empfängt, um entweder dadurch zur Nacheiferung an⸗ 
geſpornt oder auch darüber belehrt zu werden, wo dergleichen Sammlungen 
ſich befinden, um beziehungsweiſe mit ihnen in Tauſch zu treten. In 
Bezug auf die fragliche Sammlung äußert ſich der Bericht mit Genug⸗ 
thuung dahin, daß das abgelaufene Jahr in mehrfacher Beziehung ein 
recht ausgibiges geweſen ſei. Nicht nur ſeien der Sammlung viele werth⸗ 
volle Geſchenke zugegangen, ſondern ſie habe ſich auch in wiſſenſchaftlicher 
Richtung durch ſorgfältige Beſtimmungen namhafter Spezialforſcher, ſo— 
wie einzelner Vorſtands⸗Mitglieder und des Konſervators bedeutend ver— 
vollkommt. Ebenſo ſei es durch zweckmäßigere Aufſtellungen und Ein⸗ 
richtungen den Beſuchern ermöglicht worden, ſich leichter zu orientiren, 
ſelbſt in denjenigen Gegenſtänden, welche dem größeren Publikum bisher 
folhende e waren. Unter den vielen Erwerbungen erwähnen wir nur 
olgende. 
mann in Roſtock angekauft und dem Muſeum einverleibt. Sie iſt reich 
an Tertiär⸗Petrefakten, enthält aber auch manches aus der Kreide- und 
Silurzeit, ſowie viele ſeltene lebende europäiſche Meeres- und Binnen⸗ 
Konchylien. Beſonders werthvoll ift fie durch eine faſt vollſtändige Reihe 
der aus dem Sternberger Geſtein bekannten Petrefakten, worunter ſich 
auch die Originalexemplare des früheren Beſitzers befinden. Ebenſo er⸗ 
warb man durch Kauf eine bedeutende Sammlung kaliforniſcher Käfer, 


So wurde die werthvolle Petrefaktenſammlung des Dr. Wiech⸗ 


durch Geſchenk eines korreſpondirenden Mitgliedes (C. L. Heller) das 
koſtbare Kruſtazeenwerk von J. D. Dana, von welchem ſonſt nur 100 
Abdrücke exiſtiren. Beträchtlich überhaupt waren die Geſchenke, welche 
das Muſeum von den verſchiedenſten Seiten her aus Lübeck und dem 
Auslande erhielt, während ſelbſt die Erwerbungen durch Tauſch nicht 
unbeträchtlich waren. Die Sammlung wurde am 23. April geöffnet und 
Ende November geſchloſſen, auch für den naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt von den Lübecker Schulen vielfach benutzt. Wie groß ſie bereits 
iſt, geht aus der Verſicherungsſumme ſchon hervor, die ſich auf 94.000 Mk. 
beläuft. Die zoologiſche Abtheilung enthält an Säugethieren: 116, an 
Vögeln: 796, an Reptilien: 265, an Amphibien: 38, an Fiſchen: 281, 
an Kephalopoden: 32, an Kephalophoren: 3645, an Akephalen: 799, an 
Käfern: 9493, an Schmetterlingen: 2146 europäiſche und 1574 auslän⸗ 
diſche, an Hymenopteren: 2524, an Dipteren: 271, an Orthopteren: 419, 
an Neuropteren: 159, an Rhynchoten: 986, an Spinnenthieren: 225, an 
Myriopoden: 52, an Kruſtazeen: 311, an Echinodermaten: 149, an 
Würmern: 84, an Bryozoen: 46, an Cölenteraten: 216, an Protozoen: 45, 
an oſteologiſchen Gegenſtänden 464, zuſammen: 25,136. — Die botaniſche 


Abtheilung beläuft ſich bereits auf 24,698 Phanerogamen, 7000 Krypto⸗ 


gamen, 522 Früchten, Samen und verſchiedenen Pflanzentheilen. — 
Die mineralogiſche Abtheilung hat noch nicht genügend katalogiſirt werden 
können. — Daran reiht ſich auch eine begonnene Sammlung von Por⸗ 
träts ſolcher Perſonen, welche ſich hervorragende Verdienſte um das Muſeum 
erworben haben. Leider erfahren wir die Namen des Vorſtandes nicht 
näher. Möchten wir ähnlich auch von andern Seiten her mit dergleichen 
Berichten beehrt werden. i 


K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


1I. Bulgariſche Ortsnamen. Sehen wir uns eine Karte des ruffisch- 
türkiſchen Kriegsſchauplatzes an, ſo treten uns in den Namen der Ort⸗ 
ſchaften gewiſſe Silben häufig entgegen, grade wie auf der Karte von 
England ene ton, ing, ham, hurſt und by oder auf einer 
Karte von Deutſchland burg, berg, furt, ingen, angen, leben ſich häufen. 
Faſt die Hälfte aller Ortsnamen Bulgariens endigt ſich auf koi; dies iſt 
das türkiſche Wort für Dorf oder Stadt und entſpricht faſt ganz dem 
engliſchen ton. So finden ſich mehrere Orte mit dem Namen Renikoi 
d. h. Neuſtadt, was dem engliſchen Newton entſpricht, während Papaskoi 
und Sultankoi mit den engliſchen Namen Preſton (Prieſterſtadt) und 
Kingſton (Königsſtadt) übereinſtimmen. Arnautkoi heißt Albanerſtadt, 
während Kadikoi Richterſtadt und Hajikoi Pilgerſtadt bedeutet. Sehr 
oft iſt die Silbe koi auch einem Eigennamen ſuffigirt, wie z. B. bei 
Akhmedkoi, Mehmedkoi und Osmankoi. 

Dann treten auch oft die türkiſchen Präfixe yeni d. h. neu und 
eski d. h. alt auf. So liegen Yeni Zagra und Eski Zagra nahe bei 
einander. Yeni Bazar iſt ganz gleichbedeutend mit unſerem Neumarkt 
und dem engliſchen Newmarket, Yeni Haſſar mit Neuenburg oder Neuf— 
chatel, und wie wir ſchon erwähnten, Nenikoi mit Neuftadt oder Newton. 
Eski Djuma, d. h. der „alte Graben“, iſt ein halb türkiſcher, halb jla- 
voniſcher Name. \ 

Die türkiſchen Wörter kara d. h. ſchwarz und ak d. h. weiß finden 
fh in den Namen der zwei Arme des Fluſſes Lom, von denen nämlich 

er öſtliche Ak Lom, der weſtliche Kara Lom genannt wird. Akſerai 
heißt genau daſſelbe wie Whitehall d. h. weiße Halle, und Karaſa be⸗ 
deutet Schwarzwaſſer. Karamulin d. h. Schwarzmühle iſt wieder halb 
türkiſchen, halb ſlavoniſchen Urſprungs. Dieſen türkiſchen Wörtern kara 
und ak entſprechen die ſlavoniſchen Präfixe tſcherna d. h. ſchwarz und 
bel oder biela d. h. weiß. Biela iſt daher gleichbedeutend mit dem 
engliſchen Whitby, und Bela Kraga iſt ein weißer von dem Balkan 
weit in die bulgariſche Ebene vorgeſchobener Kalkſporn. Der italieniſche 
Name Montenegro iſt die wörtliche Ueberſetzung des türkiſchen Kara 
Dagh und des flavoniſchen Tſcherna Gora. Belgrad bedeutet „weiße 
Feſtung“ und Akhiſſar iſt die türkiſche Ueberſetzung dieſes Namens. Doch 
dürfen wir das flavoniſche bel d. h. weiß nicht mit dem türkiſchen 
bala d. h. hoch verwechſeln, das uns in Namen wie Balkan d. h. hoher 
Kamm und Balahiſſar d. h. hohe Burg entgegentritt. Das ſchon mehr⸗ 
fach vorgekommene Wort hiſſar heißt Feſtung oder Burg und findet ſich 
auch in Hiſſar Sultania an den Dardanellen und in Hiſſarlik wieder, in 
welchem letztgenannten Ort Dr. Schliemann ſeine trojaniſchen Schätze 
gehoben hat. Im Magyariſchen heißt Feſtung var; dies Wort finden 
wir in Sarivar, der „Feſtung des Palaſtes“, und Kuprivar, der „Feſtung 
an der Brücke“. Die Namen vieler kleineren türkiſchen Forts, z. B. 
viele der Kars oder Schumla umgebenden, enthalten das Wort tempe, 
das Hügel bedeutet. 

Der türkiſche Pluralſuffix lar kommt auch in einigen Namen vor, 
jo in Yolar und Yaslarz; das letzte Wort heißt „die Häuſer“ und iſt 
vom flavoniſchen jaza d. h. ein Haus abgeleitet. Beſonders häufig find 
die flavoniſchen Suffixe itza und ova, welche eine „Beſitzung“ oder einen 
„Wohnort“ bezeichnen und dem engliſchen ing, wie dem in Sachſen und 
Böhmen u. ſ. w. häufigen itz entſprechen, indem alle dieſe Silben ge- 
wöhnlich einem Eigennamen, wahrſcheinlich dem des erſten Anſiedlers 
angehängt find. So finden ſich die wohlbekannten Namen Simnitza, 
Lopitza, Gravitza, Granitza, Verbitza zuſammen mit Gabrova, Tirnova 
und Siſtova. (The Colonies and India.) 


2. Das Gaasland d. h. Gänſeland, oder ruſſiſch Gucinaja Zemlja, 
ein Theil der ſüdlichen Nowaja Semlja bildenden Inſel iſt eine ganz 
ebene Gegend, welche jeder, ſelbſt der kleinſten Erhebung entbehrt. Es 
iſt von einer großen Anzahl kleiner Flüßchen durchzogen und viele kleine 
Seen finden ſich in allen ſeinen Theilen. Dort wachſen niedliche Sari- 
frageen, Ranunculaceen, Speerkraut und Dryas⸗Arten. Schwärme von 
Fuſekten ſaugen den in den Blüthen dieſer Pflanzen enthaltenen Saft 
oder ſchwirren ſummend über den Teichen umher. Auch die Vogelwelt 
iſt zahlreich vertreten; in jedem Augenblicke ſieht man Strandläufer 
paarweiſe oder in wohlgeordneten Schaaren auffliegen; an den Bächen 
finden ſich zahlreiche Neſter des violetten Strandläufers (Tringa maritima). 
Hier und dort ſchwingen ſich aus den prairieähnlichen Ebenen Ketten 
kleiner Strandläufer (Tringa minuta) oder Paare von Regenpfeifern 
(Charadrius) oder Steinwälzern (Strepsilas interpres) empor, und die 
in den Lüften ſchwebende Berglerche (Alauda alpestris) läßt ihre kurzen 
und doch melodiſchen Töne hören. Auf den durch den Wind leicht be— 
wegten Teichen ſehen wir Tauchervögel umherſchwimmen und von Zeit zu 
Zeit ſchreitet ein Schwan mit aller dieſem prächtigen Vogel zukommenden 
Anmuth und Majeſtät einher, und hat ſtets ein wachſames Auge, daß 
Nichts ſein in der Nähe brütendes Weibchen ſtört. (Tour du monde.) 


3. Fauna und Flora der Korallenriffe Floridas. Die Korallenriffe 
Floridas bieten, wie de Pourtales im Naturaliſt ſchreibt, das Bild 
eines ziemlich neuen Landes mit einer Fauna und Flora, welche von 
zwei berſchiedenen und ſehr beſtimmt geſchiedenen Ausgangspunkten 
gekommen ſind, nämlich von Weſt⸗Indien und dem nordamerikaniſchen 
Kontinent, indem die Flora beſonders mit der des zuerſt genannten 
Landes, die Fauna dagegen zumeiſt mit der des zweiten übereinſtimmt. 
Die Meeresfauna der Korallenregion Süd-Floridas bildet eine weſt— 
indiſche, der mehr oder weniger nordamerikaniſchen Fauna der Weft- und 
Oſt⸗Küſte der Halbinſel aufgepfropfte Kolonie. Von den Landthieren 
ſind die Säugethiere ganz nordamerikaniſchen Nene Die Batrachier 
und Reptilien gehören ebenfalls mit wenigen Ausnahmen den Spezies 
des nordamerikaniſchen Kontinents an. Die Inſekten ſind wahrſcheinlich 
gemiſchten Urſprungs von Nord⸗Amerika, Kuba und den Bahama .⸗Inſeln. 
Die Landmuſcheln der Riffe ſind dieſelben, wie die des Feſtlandes. 
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Mit Bezug auf die Flora der Halbinjel und ihrer Korallenriffe 
ſagt der genannte Gelehrte von der Fichte, daß ſie auf das Feſtland 
beſchränkt ſei und dort in mächtigen Wäldern ein das Landſchaftsbild 
der Küſten Floridas wie der ganzen Südſtaaten beſtimmender Baum 
ſei, während die der Fichte faſt ganz entbehrenden Mee als 
charakteriſtiſche Bäume beſonders Feigen⸗, Quaffia- und Mahagonibäume 
tragen, zwiſchen denen dichtes Unterholz wächſt, in dem einige Arten 
Eugenia beſonders häufig auftreten. (Popular science monthly.) 


4. Die Erdbeerkultur in Kalifornien iſt, wie aus den folgenden, 
einem Briefe eines Einwohners jenes Landes entnommenen Mittheilungen 
hervorgeht, ſehr gut entwickelt. Sie wird beſonders in dem Thal von 
Santa Clara zwiſchen San Joſé und Adviſo betrieben, auf einem Land— 
ſtrich, deſſen beſondere Fruchtbarkeit zuſammen mit der reichlich vorhandenen 
zum Begießen der Erdbeeren nothwendigen Waſſermenge, welche durch 
zahlreiche arteſiſche Brunnen geliefert wird, ihn beſonders zur Kultur 
der Erdbeere befähigen. In jener Gegend finden ſich einige Beſitzungen, 
welche Erdbeerfelder von 50 bis 125 Morgen Landes umfaſſen, und 
zahlreiche Beſitzer kleinerer Plantagen haben Flächen von 10 bis 40 

Norgen mit dieſer Pflanze beſtellt. Der zur Erdbeerkultur beſtimmte 
Platz wird ſorgfältig bearbeitet; man zieht auf demſelben tiefe, 60 
Zentimeter von einander entfernte Furchen, an deren Seiten man die 
Erdbeeren pflanzt; um den Pflanzen ſpäter die nöthige Feuchtigkeit 
zukommen zu laſſen, läßt man in dieſen Furchen Waſſer entlang laufen. 
Gewöhnlich pflanzt man keine anderen Gewächſe zwiſchen die Erdbeeren, 
da man durch mehrfache Erfahrung zu der Anſicht gelangt iſt, daß ein 
Vortheil ſich dadurch nicht erzielen läßt. Alle Ausläufer werden ſorg⸗ 
fältig entfernt, ausgenommen von den Pflanzen, welche zur Zucht beſtimmt 
find und auf einem von den übrigen Beeten geſonderten Platz ſich be- 
finden. Die Erdbeerkultur liegt faſt ganz in den Händen von Chineſen; 
die Beſitzer der Felder ſchließen nämlich gewöhnlich mit einem Chineſen 
einen Vertrag, nach dem derſelbe durch von ihm angenommene Leute, 
die natürlich wieder Chineſen ſind, die Pflanzen pflegen, die Früchte 
ſammeln und zur Verſendung zum Markte fertig ſtellen muß; er erhält 
dafür die Hälfte der geernteten Erdbeeren. 

Ein 2 Morgen umfaſſendes Erdbeerfeld wird von einem Chineſen 
bewirthſchaftet und in Ordnung gehalten; zur Hauptpflückzeit ſind aber 
drei Chineſen zum Einſammeln der auf einem Morgen reifenden Früchte 
nothwendig. Die Erdbeeren werden nach San Francisco gebracht, von 
wo ſie nach allen Gegenden der Vereinigten Staaten verſandt werden. 

Die Verſendung geſchieht in Doſen, deren jede 2 bis 4 Kilogramm 
Erdbeeren enthält; dieſe Doſen werden dann wieder in eigens zu dieſem 
Zweck verfertigte Kiſten gelegt. Die auf dieſe Weiſe verpackten Früchte 
leiden auf dem Transport, der fait ausſchließlich mittelſt Dampfſchiff 
oder Eiſenbahn geſchieht, durchaus nicht. Der Preis der Erdbeeren hängt 
von der Größe derſelben und dem mehr oder minder günſtigen Ausfall 
der Erdbeerernte ab; der höchſte Preis iſt dreißig Cents das Pfund, bei 
günſtigem Ernteausfall koſtet dagegen das Pfund nicht mehr als zehn 
Cents. Der Nettoertrag eines Morgen mit Erdbeeren bepflanzten Landes 
beträgt im Mittel 400 Dollars, von welcher Summe der chineſiſche 
Arbeitsunternehmer die Hälfte erhält. 

San Francisco iſt wahrſcheinlich der einzige Markt der Vereinigten 
Staaten und wohl der ganzen Welt, an dem ohne große Unterbrechung 
beinahe das ganze Jahr hindurch friſche Erdbeeren feilgeboten werden, 
die ohne beſondere künſtliche Mittel gezogen ſind; die vorjährige Ernte 
wurde in dieſem Jahre am 6. Januar beendet und am 22. Februar 
wurden ſchon die erſten Früchte der neuen Pflückzeit auf den Markt 
gebracht. Zur Zeit der in die Monate April und Mai fallenden Haupt— 
pflückzeit werden täglich in San Francisco 500 Kiſten, deren jede ungefähr 
275 bis 280 Pfund Erdbeeren enthält, eingeſchifft. (Sempervirens.) 


5. Heidelbeeren mit weißen Früchten. Es dürfte wenig bekannt 
fein, daß hier und da Sträucher der gewöhnlichen Heidelbeere (Vac- 
einium myrtillus) gefunden werden, welche weiße, an Größe und Ge— 


- ſchmack den gewöhnlichen ſchwarzen Beeren gleiche Früchte tragen. Es 


könnte dies als ein Fall von Albinismus, wie er bei lebenden Geſchöpfen 
öfter vorkommt, betrachtet werden; nach der Anſicht eines in Suhl woh⸗ 
nenden Finders von Heidelbeeren mit weißen, vollkommen reifen Früch— 
ten iſt dieſe Erſcheinung jedoch vielleicht der chemiſchen Beſchaffenheit 
des Bodens zuzuſchreiben, an welchem ſolche Heidelbeeren wachſen, da 
an dem Orte, wo er die erwähnte Heidelbeerabart fand, auf einem ſehr 
quarzhaltigen Heideboden auch das Heidekraut (Erica vulgaris) mit 
milchweißer Blüthe und hundert Schritte von dieſem Standort Myosotis 
palustris mit weißer Blüthe auftrat, die Früchte der Heidelbeeren aber 
vollkommen ausgebildet und von dem an Vaccinium myrtillus wie 
Vaccinium vitis idaea häufig beobachteten Pilz frei waren; es muß 
demnach wohl der Boden an dieſer Stelle einen mineraliſchen Beſtand— 
22 5 ie oder Mangan) der die ſchwarzblaue Farbe der Beeren bedingt, 
entbehren. 
(Neubert’s deutsches Magazin für Garten- und Blumenkunde.) 


6. Die brientaliſche Peſt wird nach ausgedehnten Unterſuchungen 
von Lewis und Cunningham nicht durch Paraſiten hervorgerufen, 
ſondern ſie iſt eine Folge des Genuſſes von Quellwaſſer, das ſehr reich 
an Salzen und außerordentlich hart iſt. In Egypten, Klein-Aſien und 
Syrien, wo die genannte Seuche am häufigſten und ſchlimmſten wüthet, 
liefern die Quellen ebenſo wie zahlreiche Brunnen Indiens, wo die 
Krankheit ebenfalls oft herrſcht, ein deutlich brackiſches Waſſer. 

(Popular science monthly.) 


7. Ueber die Vermehrung der weißen Blutkügelchen bei an häutiger 
Bräune erkrankten Perſonen machte Bouchut der pariſer Akademie 
kürzlich eine Mittheilung. Durch mehr als 90 Unterſuchungen haben 
Bouchut und Dubruſay feſtgeſtellt, daß ſtatt der 6000 bei geſunden 
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Menſchen in einem Kubikmillimeter Blut enthaltenen weißen Kügelchen 
ſich deren im Mittel ungefähr 21,000 im gleichen Quantum Blut vor⸗ 
fanden, das von Kindern ſtammte, welche an der häutigen Bräune er⸗ 
krankt waren. Mit dieſer Zunahme der weißen fand eine Abnahme der 
rothen Blutkügelchen ſtatt, welche von der normalen Anzahl von 5 Millionen 
in jedem Kubikmillimeter auf im Mittel 4½ Millionen herabgingen. 
Beſtimmt man nicht die durchſchnittlich vorhandenen Kügelchen, ſondern 
beobachtet man Tag für Tag die Aenderung des Blutinhalts, ſo bemerkt 
man, daß die Zahl der weißen Kügelchen bei zunehmender Krankheit 
ſteigt und in demſelben Maße abnimmt, wie die Geneſung fortſchreitet. 
In einem von den beiden genannten Aerzten während 19 Tage behandel- 
ten Falle ſchwankte die Zahl der weißen Kügelchen zwiſchen 28,000 und 
66,000, ging einige Tage vor der Geneſung auf 15000 und ſpäter auf 
weniger als 5000 herab. 
Es iſt alſo die Bräune eine Krankheit, bei welcher eine gewiſſe 
Veränderung des Blutes durch eine Art Vergiftung hervorgerufen wird, 
die ihre Veranlaſſung in den von den Bräunemembranen abgeſonderten 
Eiter hat. (Académie des sciences de Paris.) 


8. Der Durchmeſſer der rothen Blutkügelchen des Menſchen iſt nach 
zahlreichen, von Dr. Richardſon zu Philadelphia an dem Blute bon 
Angehörigen von 14 Racen oder Nationalitäten vorgenommenen Meſ⸗ 
ſungen im Durchſchnitt ½224 Zoll; das Maximum der gefundenen Durch⸗ 
meſſer dieſer kleinen Körper war / ½ Zoll, das Minimum 000 Zoll. 

(Popular science monthly.) 


9. Das Verſüßen der Weine. Zu allen Zeiten hat man die Weine 
durch Zucker verſüßt. Die Alten, welche keine andern Zuckerarten als 
die der Traube und des Honigs kannten, kochten einen Theil ihres 
Weines ein, um den 155955 Theil damit zu verſüßen. Dieſe primitive 
Form des Verſüßens der Weine wurde bis zum Jahre 1775 beibehalten, 
wo man durch zahlreiche Verſuche von Maupin, Marquer, Chap⸗ 
tal, Beaume zu der Einſicht gelangte, daß der eingekochte Moſt ſich 
durch weißen Rohrzucker 9 laſſe. Im Jahre 1800 entdeckte Chap⸗ 
tal, daß bei Mangel von Rohrzucker auch Traubenzucker anwendbar ſei, 
und als die Kontinentalſperre verhängt wurde und die Zuckerpreiſe un⸗ 
geheuer ſtiegen, nahm man zum Stärkezucker ſeine Zuflucht. Im Jahre 
1825 verſüßte Mollerat Weine mit Glukoſe; dieſer Stoff war ſo wohl⸗ 
feil, der Vortheil ſo groß und die Menſchen leider ſo unwiſſend und ſo hab⸗ 
gierig, daß der Unfug in dem Maße ſtieg, daß man endlich im Jahre 
1845 beſchloß, energiſch gegen eine ſolche Schädigung des Konſumenten 
einzuſchreiten. Daher verdammte eine in Dijon abgehaltene Verſamm⸗ 
lung von Weinbergbeſitzern das Verſüßen des Weins als ſchädlich für 
die Produzenten ſowohl als für die Konſumenten. Von jener Zeit an 
unterließ man, beſonders in Burgund, wo man auf einem weiten Raum 
das Verzuckern ausgeübt und dadurch die Weinpreiſe herabgedrückt hatte, 
den Zuſatz von Zucker zum Wein. Zwar kam man in Folge mehrerer 
für die Weinkultur unglücklicher Jahre mehrmals auf das Verzuckern 
des Weins zurück, jedoch kam man nicht über vereinzelte Verſuche hinaus, 
welche beſonders von Dubrunfaut und Petiot in Frankreich und Dr. 
Gall in Deutſchland ausgeführt wurden. 

Eine Aenderung brachte das durch Winterfröſte für den Weinbau 
unheilvolle Jahr 1873. Seitdem erſchienen zahlreiche Schriften, welche 
nach ihrer Ausſage, lehrten, „wie man vortreffliche Weine aus Waſſer, 
Zucker und Weintreſtern herſtellen könne.“ Das Verſüßen des Weins 
ſpielte darauf eine große Rolle, ſelbſt in Elſaß und Lothringen, wo es 
bis dahin faſt ganz unbekannt geweſen war. Die Reſultate, welche durch 
ein Verſüßen ohne Maß und ohne Einſicht erzielt wurden, waren jedoch 
ſo verſchieden, dabei riefen ſie bei den Konſumenten auch ſo viele ab⸗ 
ſprechende und den Konſum verringernde Urtheile hervor, daß ſchon 1876, 
in welchem Jahre die Ernte kaum beſſer als 1873 ausfiel, das Verſüßen 
vollſtändig aufgegeben iſt. Dies iſt kurz die Geſchichte des Verſüßens 
der Weine. Es ſollen nun noch kurz die Methoden angegeben werden, 
welche zur Verbeſſerung des Weins angewandt werden. Der Zucker darf 
nicht als Grundſtoff dienen, er ſoll nur als Hilfsmittel zur Verbeſſerung 
geringerer Weinſorten dienen, indem er die dieſen fehlenden alkoholiſchen 
Elemente zuführt. Es ſei noch bemerkt, daß dazu einzig und allein 
raffinirter Rohrzucker verwandt werden kann, wenn der Wein nicht nach 
Dertrin und andern Stoffen ſchmecken ſoll, welche in geringeren Zucker⸗ 
arten enthalten ſind. Die erſte Methode, die beſte und empfehlens⸗ 
wertheſte, beſteht darin, daß man Zucker zerſtößt und ihn ſtückweiſe in 
die die Weintrauben enthaltende Kufe wirft; er löſt ſich bald auf und 
wird durch die Gährung der Trauben in Alkohol übergeführt. 

Weniger zu empfehlen iſt das Zuſetzen von Zucker zu dem Moſt. 
Dieſe beiden Arten von Verſüßen des Weins müſſen höchſt vorſichtig und 
mir der Wage in der Hand ausgeführt werden, da bei zu geringem Zu⸗ 
ſatz von Zucker die Wirkung nicht fühlbar, bei einer zu großen Zucker⸗ 
menge aber der Wein zu berauſchend und leicht einer zweiten Gährung 
zugänglich ſein wird in Folge des geringſten Einfluſſes der Atmoſphäre. 
Dieſe beiden Prozeſſe ſind, wie ſchon geſagt, nur zu einer Verbeſſerung 
der geringeren Weine anzuwenden, wenn vielleicht die Ernte an guten 
Weinen ſehr gering und daher der Preis der Weine ſehr hoch iſt. End— 
lich beſteht noch ein drittes Verfahren, durch das man aus Zuckerwaſſer 
und den ausgepreßten Treſtern Wein bereitet; es liefert ein offenbares 
Falſifikat, welches unter dem Namen „Wein“ dem Konſumenten ange⸗ 
boten wird, eigentlich aber nur ein fabrizirtes Getränk iſt, das mit dem 
Wein faſt nichts gemein hat; wir können uns daher wohl erſparen, hier 
die Details dieſes Verfahrens bekannt zu machen. 

(Zeitschr. f. Wein-, Obst- u. Gartenbau f. Elsass-Lothringen.) 


10. Eine neue einfache Methode, Pflanzenabdrücke zu erhalten, hat 
neuerdings Berteau gefunden. Man tränkt ein Papierblatt mit Oel, 
legt es vierfach zuſammen und unterwirft es einem ſtarken Druck, um 
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das vollkommene Einſaugen des Oels zu beſchleunigen. Zw 
Falten Diele Papiers legt man das zu kopirende Pflanzen 


He zwei 
latt, das 
man, nach 
Falten eines zweiten ölfreien Papiers bringt und wieder zuſammen⸗ 
preßt. Beſtreut man nun das zweite Blatt mit Graphit oder beſſer 
noch mit einer Miſchung von Graphit und Kolophoniumpulver, ſo er⸗ 
ſcheinen die feinſten Pflanzenfaſern vollkommen deutlich kopirt, und bei 
Anwendung der Miſchung von Graphit und Kolophoniumpulver kann 
man dieſe Abdrücke durch eine ſchwache Erwärmung des Blattes voll⸗ 
kommen unzerſtörbar machen. (Frauendorfer Blätter.) 


11. Ein Mittel zur Unterſuchung des Mehls auf etwaige Verfälſchung 
mit Mineralſtoffen wird von Prof. Neßler im Polyt. Journ. mitge⸗ 
theilt. Man rührt dazu das Mehl mit Waſſer (etwa 2 Gramm Mehl 
und 20 Gramm Waſſer) zu einem dünnen Brei an und ſetzt unter Um⸗ 
rühren allmälig das gleiche Raumquantum (alſo ungefähr 20 Kubik⸗ 
zentimeter) konzentrirter Schwefelſäure zu. Unter Erhitzen der Flüſſig⸗ 
keit löſt ſich das reine Mehl vollſtändig oder doch ſo, daß ſich kein Satz 
im Gefäß bildet, während Schwerſpath, Gyps und Sand ſich auf dem 
Boden des Gefäßes anſammeln und hier leicht erkannt werden können. 
Iſt dem Mehl kohlenſaurer Kalk zugeſetzt geweſen, ſo ſchäumt die Flüſſig⸗ 


em es hier einem mäßigen Druck ausgeſetzt iſt, zwiſchen die 


keit beim geringſten Zuſatz der Säure und der ſich bildende Gyps ſetzt 


ſich ebenfalls am Boden ab. Es ſei noch erwähnt, daß bei ſehr lang⸗ 
ſamem Eingießen der Säure die Flüſſigkeit faſt farblos bleibt, dagegen 
wird ſie bei raſchem Eingießen der Säure zuerſt braunſchwarz, nachher 
aber viel durchſichtiger als bei langſamem Eingießen der Säure, da das 
Mehl vollſtändiger aufgelöſt wird; es empfiehlt ſich daher, die Säure 
raſch einzugießen, da ſich dann bei größerer Durchſichtigkeit der Flüſſig⸗ 
keit der Bodenſatz beſſer erkennen läßt, jedoch muß man hier doch allzu 
große Schnelligkeit vermeiden, weil ſonſt eine zu große Erhitzung der 
Flüſſigkeit und damit Gefahr für den Unterſuchenden eintreten kann. 


Offener Briefwechſel. 


F. M. in Br. 1. Mitte Auguſt d. J. hat Profeſſor Hall in 
Waſhington die zwei Marsmonde entdeckt, welche auch in Europa auf 
den Sternwarten in Paris und Marſeille beobachtet worden ſind. — 
2. Stichlinge und Schlammpitzger füttert man den Winter über am beſten 
mit ſehr fein gehacktem, gekochten Tauben⸗ oder Hühnerfleiſch, doch nur 
in kleinen Mengen. Vielleicht kann man auch todte Fliegen, Spin⸗ 
nen und andere Inſekten dazu gebrauchen. 


Wäre es mir vielleicht vergönnt, durch Ihr geſchätztes Blatt 
Auskunft zu erlangen über Eisquellen und deren Entſtehen? — 
Im Jahre 1848, wo ich meine erſte Reiſe über Land vom Miſſouri 
bis zum Stillen Ozean machte, fand ich auf ungefähr 42024 n. B. und 


9145 w. L. im Juli, alſo im heißen Sommer, unter dem Sande von 


2 Zoll Tiefe eine dünne Eisfläche. Nach einigen Jahren kam ich un⸗ 
gefähr in dieſelbe Gegend und entdeckte eine Eisquelle. Hier war eine 
hohe Grasebene. Auf einer runden Fläche, ungefähr 10 Schritt im 
Durchmeſſer, befand ſich Quellwaſſer⸗Boden, nämlich erhöhte Graspunkte, 
umgeben mit Waſſer. In der Mitte dieſes Zirkels war eine Erhöhung 
ebenfalls mit grünen Gräſern bewachſen, in deren Mitte ſich eine klare 
Waſſerfläche befand, von ungefähr 4 Fuß Breite. Der Waſſerſtand war 
höchſtens 1 Zoll, der Boden mit ganz weißem Sande bedeckt, woraus 
von Zeit zu Zeit Luftblaſen hervorgingen. Unter dieſem geringen Sande, 
wohl kaum mehr als ein Achtel-Zoll, befand ſich eine ganz klare Eis⸗ 
fläche von mehr als 1 Zoll Dicke. Nachdem ich die Eisfläche durch⸗ 
brochen, ſetzte ich meinen 4 Fuß langen Stock hinein, fand aber, wie 
gewöhnlich bei Quellen, keinen Grund. Den nächſten Sommer, wo wir 
eine ſo ganz ungewöhnliche Hitze und Trockenheit auf dem Wege hatten, 
fand ich das Eis über 3 Zoll dick. S. Knudſon. 


Antwort der Red. Was Sie im Vorſtehenden beobachteten, iſt 


zwar eine ſehr intereſſante, aber keine vereinzelt ſtehende Erſcheinung. 
Man kennt Eisbildungen dieſer Art, welche nicht Reſte von Wintereis 
ſind, an ſehr verſchiedenen Orten, beſonders in Höhlungen und Grotten. 
Ein ſolches Vorkommen findet z. B. Statt an den Gehängen der baſalt⸗ 
iſchen Dornburg in der Nähe von Hadamar bei Limburg a. d. Lahn. 
Hier bildet ſich in den Klüften des 1 9 Eis in den heißeſten 
Jahren in Stücken von 1—7 Pfd., obgleich die Sonne faſt den ganzen Tag 
über in ſie hinein ſcheint. Aber grade dieſer heiße Sonnenſchein begünſtigt 
die Eisbildung in hohem Grade; denn er ruft in den feuchten Klüften 
einen heftigen Luftſtrom hervor, bringt hierdurch eine bedeutende Ver⸗ 
dunſtung zu Wege, und dieſe erzeugt nach einem bekannten phyſikaliſchen 
Geſetze Kälte. Dieſelbe ruft allein die Eisbildung in's Leben, und zwar 
ganz auf demſelben Wege, auf welchem man heutzutage auch künſtliches 
Eis durch Verdunſtung don Aether oder Ammoniak erzeugt. Aus dieſem 
Vorgange allein haben Sie ſich die von Ihnen beobachtete Erſcheinung 
zu erklären. Sie wird eben nur bedingt von Feuchtigkeit, welche ſich 
unter einem Luftſtrome befindet, der in Folge der Erhitzung des Bodens 
entſteht; je größer alſo die Hitze und Trockenheit des Sommers iſt, um 
ſo kräftiger muß die Eisbildung vor ſich gehen. 


Von dem durch ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und ſeine lehr⸗ 
amtliche Thätigkeit an der Univerſität zu Jena auch in weiteren Kreiſen 
bekannten Profeſſor Ernſt Hallier erſcheint Ende Oktober dſs. J. im 
W. G. Korn'ſchen Verlage zu Breslau ein 


Handbuch der ſyſtematiſchen Botanik 
mit zahlreichen, vom Vf. gezeichneten Abbildungen. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unfer Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 45, Neue Folge. Dritter Jahrgang, 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Her Beitung 26. Jahrgang. 5. Nov. 1877. 
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Deutſche Auswanderung. 
Von Dr. A. Hausberg. 


Die Thatſache fortſchreitender Zunahme der Bevölkerung 
hat auf die Frage geführt: wird der Ertrag der Landwirth— 
ſchaft hinreichen, die größere Zahl von Menſchen zu 
ernähren? Uns Deutſchen hat die Frage vor der Hand 
wenig Sorge gemacht, ſie iſt nur von wenigen Gelehrten auf 
fremde Anregung erörtert worden, denn bei uns wohnt die Be— 
völkerung noch nicht ſehr dicht zufammen; — ja die letzten 
Zählungen im deutſchen Reiche haben bewieſen, daß einige deutſche 
Staaten reſp. Landestheile in ihrer Einwohnerzahl eine Ab— 
nahme erleiden. Die Auswanderung hat ihre Reihen ge— 
lichtet. Deſto mehr beſchäftigt jene Sorge England und 
Frankreich, und ſeit Malthus ſeine bedenkliche Theorie dar- 
über aufgeſtellt, iſt die Forſchung nicht müde geworden, mit 
immer neuen Unterſuchungen auf dieſen Punkt zurückzugehen. 
Vor einigen Jahren erſt beſchäftigte er von Neuem die franzöſiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften, und die bedeutendſten Staatsmänner 
betheiligten ſich an der Debatte. 

Man iſt im Gegenſatz zu dem Malthus'ſchen Bedenken 
jetzt der Ueberzeugung, daß die Zunahme der Nahrung raſcher 
erfolgt, als die Zunahme der Bevölkerung, daß die Progreſſion 
in der Erzeugung von Naturprodukten viel lebendiger und 
bedeutender iſt, als die Vermehrung der Volkszahl. Denn 
ſie hängt von unſeren geiſtigen und Kultur-Fortſchritten ab, die 
in ihrer Wirkung ja unberechenbar ſind; und die zunehmende 
Bevölkerung ſelbſt iſt es, welche der Erfindung, Ausnutzung und 
Thätigkeit neue Anſtrengungen auferlegt. Die Geſchichte und 
Statiſtik unterſtützt bisher dieſe Annahme; hört man Macaulay 
die Sitte und Lebensweiſe Englands am Ausgange des 17. 
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Jahrhunderts beſchreiben, ſo wird Einem einleuchten, daß heute 
der geringſte Arbeiter Englands beſſer lebt, als damals die 
Gentry. Es liegt dies namentlich an der unvergleichlich 
höheren Gewinnung der landwirthſchaftlichen Produkte gegen 
ſonſt. Frankreich ernährte unter König Ludwig XV. 16 Mil⸗ 
lionen, unter Ludwig XVI. 25 und jetzt 36 Millionen Seelen; 
Niemand wird daran zweifeln, daß die jetzigen Franzoſen beſſer 
leben, wohnen und ſich kleiden, als zu den Zeiten des Hofes 
von Verſailles. Man hat nachgewieſen, daß im Jahre 1800 
der durchſchnittliche Ertrag eines Hektar in Frankreich 6 Hekto— 
liter betrug, wovon 2 für die Ausſaat abgezogen werden mußten, 
daß er heute 13 bis 14 Hektoliter beträgt, wovon 11 der Kon- 
ſumtion überlaſſen werden. Dies bewirkt die verbeſſerte Land— 
wirthſchaft, die Nothwendigkeit, dem Boden das Möglichſte ab— 
zugewinnen. Die Natur iſt allzeit gleich bereit, zu geben, es 
kommt alſo auf die Steigerung des geiſtigen Vermögens 
und der Mittel an, die durch daſſelbe aufgehäuft werden. Zahlen 
weiſen nach, was veränderte politiſche Lage und Geſetzgebung 
gethan haben. Vor einem Jahrhundert waren von den 528,577 
Quadrat-Kilometern, welche Frankreich umfaßt, nur 105,700 
bebautes Land; die Hälfte von letzterer Summe wurde von 
größeren Landwirthen kultivirt, welche Pferde halten konnten, der 
Reſt von kleinen Pächtern. Frankreich brachte im Ganzen 
70 Millionen Hektoliter hervor, zwei Drittheile Korn, ein Dritt⸗ 
theil Weizen. Unter Ludwig XIV. ward der landwirthſchaft⸗ 
liche Ertrag auf 1500 Millionen, oder etwa SO Fres. per Ein- 
wohner geſchätzt; unter dem erſten Kaiſerthum hatte er einen 
Werth von 3356 Millionen, oder 118 Fres, per Einwohner; 
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1840 wurde er auf 6022 Millionen, oder 180 Fres. per Ein⸗ 
wohner angenommen. Seit nicht ganz zwei Jahrhunderten hatte 
ſich die Menge des kultivirten Landes mehr als verdoppelt, der 
Ertrag des Landes vervierfacht. 

Man ſieht hier und kann es in England, wo die Bevölk— 
erung ſeit dem großartigen Aufſchwunge aller ſeiner Verhältniſſe 
noch viel ſchneller zugenommen hat, noch deutlicher beobachten, 
daß die Gewinnung von Naturprodukten nicht nur in gleichem 
Maße mit der Bevölkerung zugenommen hat, ſondern daß ſie 
dieſer anſehnlich voraneilte. 

Welche veränderte Verhältniſſe bei uns ſeit 50 oder 60 
Jahren eingetreten ſind, wie der Grund und Boden an Werth 
geſtiegen iſt, die Produktion zugenommen und ſich mit Glück auf 
vortheilhafte Induſtriepflanzen geworfen hat, ohne im Körner— 
Ertrag zurückzubleiben, das iſt eine bekannte Thatſache; wir 
brauchen keine Zahlen zum Belag herbeizuziehen. Die Beſorg— 
niß, als werde die Bodenproduktion mit der wachſenden Bevöl— 
kerung nicht Schritt halten, erweiſt ſich als ungegründet; im 
Gegentheil, die Intelligenz ſchafft trotz der Hintanſetzung des 
landwirthſchaftlichen Gewerbes in Hinſicht der Geſetzgebung und 
trotz der großen Laſten, die ihr in den letzten Dezennien auf⸗ 
gebürdet ſind, noch größere Hilfsmittel, als jenes Verhältniß 
erheiſcht. 

Die Bodenproduktion wird jedoch nur lebenskräftig erzeugt, 
wiedergeboren und erhalten durch eine ſtetige Berührung 
mit der weiteren Außenwelt, dem Auslande, durch nationale 
Beziehungen. Ob nicht dennoch eine Grenze eintreten werde, 
das vermag menſchliche Berechnung nicht zu überſehen; die 
Entwicklung hat oft wunderbar einen Ausweg gezeigt, wenn es 
mit den bisherigen Mitteln zu Ende ging. Wer konnte vor 
1770 den ungeheuren Aufſchwung des Gewerbfleißes durch das 
Maſchinenweſen ahnen, wer kann die Progreſſionen berechnen, in 
der ſich unſere Kommunikationen erleichtern, verbeſſern, verwohl⸗ 
feilern werden? 

Es iſt wahr, die Entwicklung hat wunderbare Auswege, und 
ein ſolcher iſt in dem beregten Falle die Auswanderung, dieſes 
nationale Hinausweh beſonders der Deutſchen. Wenn uns einer⸗ 
ſeits der Satz ſtärken muß, daß die Bevölkerung arithmetiſch, 
der Nahrungsmittelſtand geometriſch zunimmt, und wir dem- 
gemäß keinen anderen, als eben den hiſtoriſchen, den in der 
Natur der Dinge liegenden Grund für die Auswanderung gelten 
laſſen können; wenn wir auch nach der bisherigen Fürſorge einer 
ewig regierenden, weiſe ſchaffenden Entwicklung uns ſagen dürfen, 
daß nach jenen vorausgeſchickten Sätzen wie überall Urſache und 
Folge, die zunehmende Seelenzahl bedeutende Erwerbsquellen 
mit ſich bringen, von ſelbſt hervorgerufen, ja erzwingen und 
demgemäß keine Furcht einer Ueberfluthung durch Menſchen und 
eines Mangels an Exiſtenzmitteln nöthig ſein wird, — ſo 
drängen ſich doch ganz unwillkürlich zwei Fragen auf, ob nicht 
auch dieſem nach der hiſtoriſchen Nothwendigkeit abziehenden Men— 
ſchen-Kapital für die Nation, der es ex natura angehört, noch 
irgend welche Beſtimmung unterzulegen iſt, ob es nicht irgendwie 
benutzt werden ſollte, und dann, als zweite Frage, welche Fak— 
toren neben dem allgemeinen Drange der germani— 
ſchen Raſſe zum Wandern noch thätig ſind, die aus 
einigen Gegenden unſeres Vaterlandes eine unver— 
hältnißmäßig große Auswanderung hervorrufen? 

Die national⸗ökonomiſche Frage findet ihre Beantwortung 
in der Geſchichte der National-Wirthſchaft ſelbſt. Die Phönizier, 
Griechen, Römer, Karthager, Türken, Araber, Spanier, Portu⸗ 
gieſen, Franzoſen, Dänen, Holländer, Ruſſen und vor Allen die 
Engländer ignorirten ihre Auswanderung nie, ſondern ſchufen 
ſogar eine, wenn ſie gar nicht oder nicht ſtark genug da war. 
Uebrigens war auch ſogar ſchon dem ehemaligen deutſchen 
Bunde auf Baiern's Anregung die Auswanderung mit ihrer 
nationalen Bedeutung aufgefallen, denn 1858 wurde in der 
Eſchenheimer Gaſſe beſchloſſen, dem Auswanderungsweſen ſeine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Was freilich den Erfolg anbelangt, 
ſo iſt es damit gegangen, wie mit faſt allen Plänen der weiland 
höchſten deutſchen Behörde: der geniale Beſchluß hat faſt 
2½ Jahre (der Ausſchuß wurde bereits am 28. Februar 1856 
gewählt) in Anſpruch genommen und iſt dann ein frommer Vor: 
ſatz geblieben, der bis 1866 unter den anderen Konvoluten von 
Pergamenten und Akten unbeachtet ſchlummerte. Daß der 
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fromme Vorſatz dem deutſchen Bunde alle Ehre machte, läßt 
ſich nicht läugnen, nur hätte überhaupt eine Frage von ſo 
eminenter Bedeutung ein Körper nicht in die Hand nehmen 
dürfen, deſſen eigenſtes Ich nur noch ein Begriff war. Die 
beregte Frage iſt in einem für Deutſchland wahrhaft förder⸗ 
lichen Sinne am allerwenigſten der Natur, wie ſie ihr der 
Bund aufzudrücken bezweckte, ſie iſt vornämlich und hauptſächlich 
die Frage einer aktiven Handelspolitik. Und in letzterem 
Sinne konnte und durfte die Angelegenheit nicht vom deutſchen 
Bunde, ſie konnte nur von einem eigenen Handelsgebiete, 
von dem damaligen Zollverein in die Hand genommen werden, 
an deſſen Spitze gar eine Großmacht mit einer Marine ſtand. 
Der Ausſchußbericht des deutſchen Bundes ließ die handels— 
politiſche Seite freilich auch nicht außer Acht, aber wie könnte 
man überhaupt von Auswanderung reden, ohne ſie zu berühren? 
Er widmete der Hinleitung der Auswanderung nach geeigneten 


Ländern, wo die Ausgewanderten ſichere Exiſtenz, Erhaltung der 


Nationalität und Zuſammenhang mit dem Vaterlande finden, 
ein ausführliches Kapitel und gab die Anſtellung diplomatiſcher 
Konſular-Agenten zur Erreichung dieſes Zieles als Vorſchlag 
zur Prüfung hin. 
ſchußberichtes waren nur polizeiliche Maßregeln, Kontrolen, 
Paßviſirungen, um die heimliche Auswanderung zu hintertreiben 
und das Agentenweſen etwas mehr unter Aufſicht zu nehmen. 

Die Hamburger und Bremer Preſſe ſprach ſich nicht 
unvernünftig, mit aller Form des Rechts, aber natürlich im 
Sonderintereſſe, gegen die nach den Ausſchußvorſchlägen in die 
Einſchiffungs-Häfen verlegten Sicherheits-Einrichtungen 
wider unbefugtes Auswandern aus; die jetzt vorgeſchlagene Kon⸗ 
trole werde vermuthlich unwirkſam ſein, aber gewiß habe ſie ſo 
viel Unangenehmes für die Betheiligten, daß die deutſchen See⸗ 
plätze in den gründlichſten Mißkredit kommen würden. Die 
Maſſe der Auswanderer würde immer den Hafen vorziehen, wo 
dieſelben ohne zeit- und geldraubende Vexationen das Schiff 
beſteigen könnte. Wer würde freiwillig ſeine Paſſage über einen 
Ort nehmen, wo der Mangel irgend eines Papierſtreifens, wo 
das Verſehen irgend eines Kanzliſten, wo die Ungeſchicklichkeit 
oder Pedanterie eines Konſularbeamten ihn der Gefahr ausſetze, 
das Schiff abſegeln zu ſehen, bevor er ſeine Legitimation habe in 
Ordnung bringen können. 

Dieſe Einwände gegen mehrere der Ausſchußvorſchläge 
waren nicht unrichtig; nur hätte man ſchon damals in den 
Seeſtädten — und zwar nicht nur in deutſchen — bedenken 
ſollen, daß ſie zu Zeiten viel dazu beigetragen haben, die natur⸗ 
gemäße und geſunde Entwickelung der deutſchen Auswanderung 
durch Anreizungen und Vorſpiegelungen in eine Manie, in eine 
Krankheit zu verkehren, daß Habſucht der meiſten ihrer Ge- 
ſchäftsleute und gänzliche Gleichgiltigkeit gegen das zufünf- 
tige Loos der verlockten Auswanderer viel ſchweres Unglück her⸗ 
vorgerufen haben; ſie hätten bedenken ſollen, daß faſt alle ihre 
Mäkler, Agenten ꝛc. eine ähnliche Rollen ſpielen, als drüben in 
Amerika die Loafers, Runners und Rowdies, gegen welche 
doch auch die Polizei der Vereinigten Staaten endlich Maßregeln 
ergreifen mußte, um die armen, unkundigen Einwanderer nicht 
durch die Kniffe dieſer Menſchen ausplündern zu laſſen. Doch 
der deutſche Bund wollte und konnte das nicht thun, was Nord⸗ 
amerika für ſeine Pflicht gehalten; erſt mit der Neugeſtaltung 
Deutſchlands trat auch hier eine Aenderung ein, inſonderheit 
nach den traurigen Eclats auf den deutſchen Auswanderungs⸗ 
ſchiffen, die wohl noch in friſchem Andenken ſein werden. So 
ergibt der neueſte Bericht des Reichskommiſſars zur Ueber⸗ 
wachung der Auswanderung ein erfreuliches Bild von der erfolg⸗ 
reichen und nützlichen Thätigkeit, welche ſeit Dezember 1875 an 
dieſer Stelle entfaltet wird. Außer auf die zur Beherbergung 
der Auswanderer beſtimmten Logirhäuſer erſtreckt ſich die Kontrole 
des genannten Beamten namentlich auf die zur Auswanderer⸗ 
beförderung benutzten Schiffe, welche ſämmtlich, mit Ausnahme 
eines einzigen, deſſen von Bremen nach Charleſton erfol⸗ 
gende Expedition nicht angezeigt worden war, einer Reviſion 
unterzogen wurden. Bei den Beſuchen der Auswanderer-Schiffe 


wurde jedes Mal ganz beſonders in das Auge gefaßt die See- 


tüchtigkeit der zu benutzenden Fahrzeuge, die Geeignetheit der zu 
Wohn- und Schlafräumen hergerichteten Lokalitäten, die Pro⸗ 
viantvorräthe ꝛce. In Folge der von einem Auswandererſchiff 
auf einer Reiſe nach Neu-Seeland geſammelten Erfahrungen 


Doch die eigentlichen Ergebniſſe des Aus⸗ 
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wurde die Einrichtung der Schlafkoyen nach Allan’fchem Syſtem 
als der Geſundheit nachtheilig wieder aufgegeben. Im Intereſſe 
der nach Braſilien gehenden Auswanderer wurde den Expedienten 
ſeitens des Hamburgiſchen Senates die Verpflichtung auferlegt, 


den Emigranten darüber Reverſe auszuſtellen, daß die freie 


Ueberfahrt denſelben als Geſchenk gegeben und ſie berechtigt 
ſeien, ſich beliebig nach jedem Orte Braſiliens hinzuwenden. 
In Folge der vielen vorhergegangenen Seeunfälle wurden die 
Rhedereien Hamhurgs, welche ſich mit Auswandererbeförderung 
beſchäftigen, veranlaßt, die an Bord ihrer eiſernen Schiffe be— 
findlichen Kompaſſe auf der deutſchen Seewarte unterſuchen zu 
laſſen. Auf Grund der in ſanitätlicher Beziehung geſammelten 
Erfahrungen wurde feſtgeſetzt, daß hinſichtlich des zu gewährenden 
Raumes auf Reiſen nach Nord-Amerika 14, auf Reiſen nach 
den engliſchen Kolonieen 15 engliſche Quadratfuß, auf Reiſen 
nach Braſilien 12 Hamburger Quadratfuß für jeden Paſſagier 
zu gewähren ſeien. Die Zahl der Klagen und Differenzfälle 
war gering. Die meiſten der letzteren waren ganz unerheblich 
und beſtanden in Klagen der Auswanderer und Expedienten gegen 
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einander und wurden durch gütliche Vereinbarung oder Erſatz 
beigelegt. 

Die günſtigen Folgen der von der Reichsregierung jetzt 
ſorgfältig überwachten Auswanderung, obwohl auch die in den 
Vereinigten Staaten zur Zeit herrſchenden Verhältniſſe 
dazu beigetragen haben und noch beitragen, machen ſich in 
hohem Grade bemerkbar in der Abnahme der Auswanderung. 
Betrug die Zahl der Ausgewanderten, welche über Hamburg 
und Bremen nach überſeeiſchen Plätzen gingen, im Durchſchnitt 
jährlich in der Periode von 1836 — 44: 14,653, in der von 
1845 - 49: 36,706, in der von 1850 — 54: 77,165, in der 
von 1855-59: 54,433, in der von 1860 - 64: 41,665, in 
der von 1865-69: 107,672 und in der von 1870 — 75: 
99,951 Perſonen: ſo war ſie 1875 ſchon auf 56,289 und 1876 
ſogar auf 50,587 Köpfe geſunken. Auf Grund ſorgfältig an— 
geſtellter Schätzungen kann man die geſammte überſeeiſche Aus— 
wanderung aus Deutſchland ſeit Anfang der zwanziger Jahre 
bis 1874 (incl.) auf 3¼ Millionen annehmen, wovon 2,800,000 
nach den Vereinigten Staaten gingen. 


Der Bach als Steinſchleifer und Sandmüller. 


Von Hofrath Senft in Eiſenach. 


Ein kleiner Bach, wie man ihn ſehr häufig zwiſchen Erlen 
und Weidengebüſch durch die üppigen Grasfluren der Thäler 
am Fuße der Gebirge hinſchlängeln ſieht, tft trotz feiner Klein⸗ 
heit ein unruhiges, immerthätiges Wäſſerchen, dem man an 
ſeinem ganzen Gebahren und Wirthſchaften es anmerkt, daß es 
gern, wie ſein mächtiger Verwandter, der Strom, auf glatter, 
ſchnurgerader Fließbahn die Oberfläche des Landes durchziehen 
möchte. Dabei iſt er auch beſtrebt, alle ſeinen Lauf zum Schlän⸗ 
geln zwingenden Vorſprünge ſeiner beiderſeitigen Ufer durch 
heimliches Unternagen zu entfernen. Es gelingt ihm auch im 
Zeitverlaufe, gar manche Ufervorſprünge wegzuſchwemmen; ja er 
vermag ſogar durch unermüdliches Arbeiten nach und nach alle 
in ſeinem Bette zahlreich abgelagerten Felstrümmer zu entfernen. 
Indeſſen, was er an der einen Stelle ſeines Bettes mühſam 
fortgeſchafft hat, das muß er an einer andern Stelle wieder 
abſetzen; denn ſeine geringe Waſſermaſſe ermattet bei dem Fort— 
fluthen der Steinſchuttmaſſen ſo, daß ſie die letzteren an jeder 
Erhöhung ihrer Bettſohle wieder ſinken läßt. Trotz aller ſeiner 
Schwächlichkeit, trotz aller ſeiner ſcheinbar unbedeutenden Arbeiten, 
ſchafft der kleine Murmelbach der Gebirge Großes im Haus⸗ 
halte der Natur, verſteht er es im Dienſte der letzteren, ſehr 
viele, ja wohl die meiſten Gerölle und faſt allen Sand und 
Schlamm zu verfertigen, aus welchem im Gebiete der Flüſſe 
und Ströme, ja ſelbſt im gigantiſchen Bette des Ozeanes noch 
gegenwärtig alle neuen Sandbildungen erzeugt werden. 

Wie allbekannt, kann bei jedem hoch im Gebirge entfprin- 
genden Bache von ſeiner Quelle bis zu ſeiner Einmündung in 
einen — außerhalb des Gebirges hinziehenden — Fluſſe eine obere, 
mittlere und eine untere Laufbahnſtrecke unterſchieden 
werden. In jeder dieſer Bahnſtrecken zeigt der Gebirgsbach ein 
anderes Arbeiten. In der oberen, ſehr ſchiefen, nicht ſelten 
ſogar faſt ſenkrechten Laufbahn beſitzt er noch ſeine volle Lebens— 
kraft. Bei reichlicher Waſſerfülle erbricht er ſich eine gerade 
bergab ziehende Fließbahn und reißt alles, was ihm ſeinen Weg 
verſperren will, mit ſich fort bis zum Beginn ſeiner mittleren 
Laufbahn. In dieſer, welche in der Regel die Sohle der, zwiſchen 
zwei Berg- oder Gebirgsketten befindlichen, Thäler einnimmt und 
weit weniger ſchief verläuft, zeigt ſich der Gebirgsbach ſchon weit 
zahmer; die alles zertrümmern wollende Thatkraft feiner Jugend 
wird durch die äußeren Umſtände gebändigt, er kann nur dann 
noch Felsblöcke entwurzeln und mit ſich fortfluthen, wenn durch 
ſtarke Regengüſſe oder Schneeſchmelze ſeine Waſſermaſſe um 
vieles angeſchwellt wird. Demgemäß wird er auch unter den 
gewöhnlichen Verhältniſſen von den aus ſeiner oberen Laufbahn 
fortgeriſſenen Felstrümmern die über 2 Fuß großen Blöcke 
nur noch wenig oder auch gar nicht weiter transportiren, wird 
er nur noch die kleineren Felstrümmer eine Strecke weiter 
ſchieben. Wenn er aber auch die ihn vielfach verſperrenden 


Blöcke nicht mehr forttragen kann, ſo läßt er ſie doch nicht in 


Ruhe. Kollernd, ſpritzend, ſtoßend zertheilt er ſich hinter jedem 
Blocke in mehrere Arme, mit denen er deſſen Oberfläche beleckt 
und mittelſt der von ihnen herbeigeflutheten kleineren Steingerölle 
anfeilt. So wird die Maſſe jedes angefeilten und glattgeſcheuerten 
Blockes im Verlaufe der Zeit allmälig ſo klein, daß ſie nun 
der Bach mit ſich fort in ſeine untere Bahnſtrecke wälzen kann. 
Während ſeines Laufes durch die mittlere Bahnſtrecke hat er 
indeſſen durch das angeſtrengte Arbeiten an Fortwälzung und 
Abſchleifen viel von ſeiner Kraft, zugleich auch viel von ſeiner 
Waſſerfülle verloren. Denn ſowohl durch ſeine Vertheilung in 
einzelne Waſſerarme, als auch durch ſein Umherſpritzen iſt ein 
Theil ſeines Waſſers verdunſtet; ebenſo haben einzelne Blöcke, 
wie Uferwände, von ſeinem Waſſer größere oder kleinere Mengen 
in ſich aufgeſogen. Schwächer an Trag-, Fluth- und Reißkraft, 
ärmer an Waſſer, langſamer in ſeiner Bewegung, gelangt ſo 
der Gebirgsbach in ſeine untere Bahnſtrecke. Sie beginnt am 
Ausgange der Gebirgsthäler, und zwar mit ſo geringem Falle, 
daß der Bach, zumal bei verminderter Waſſermenge, nur noch 
langſam, in vielfachen Schlangenwindungen zwiſchen den zahl— 
reichen Geröllen ſeines Bettes hindurch ſchleicht, nur noch nach 
heftigen, lange dauernden Waſſerniederſchlägen im Stande iſt, 
fein Bett von einem Theile des maſſenhaften Steinſchuttes zu 
reinigen. Kann er nun auch keine Felsblöcke mehr losreißen 
und fortfluthen, kann er auch keine Blöcke mehr zertrümmern, 
ſo vermag er doch die in ſeinem Waſſer liegenden Steintrümmer 
ſo abzunagen, daß ſie allmälig kleiner werden und abgerundete, 
kugelige oder ſcheibenförmige glatte Gerölle bilden, ja fort 
und fort feinen Sand und Steinmehl liefern. 

Stellen wir uns während der warmen Tage des Sommers 
an das mit Erlen, Weiden und mancherlei ſchönblüthigen Kräu— 
tern bekränzte Ufer eines ſolchen Murmelbaches, deſſen Waſſer⸗ 
menge nicht einmal hinreicht, um die kleineren Steintrümmer im 
Bette deſſelben zu bedecken! Sein klares Waſſer fließt im 
Augenblicke noch im Zuſammenhange unter zarter, netzförmiger 
Wellenkräuſelung über eine faſt ebene Stelle ſeines Bettes; da 
ſtößt es auf ein kopfgroßes, mitten in ſeinem Bette liegendes 
Gerölle: im Augenblicke entſteht ein Kampf zwiſchen dieſem und 
dem Schlängelbach. Murmelnd ſtürzt er ſich auf den Stein, 


raſch theilt ſich ſein Waſſer hinter dem Rücken des letzteren in 


drei Angriffszüge, von denen zwei das Gerölle rechts und links 
umfließen, während der dritte Zug das Gerölle in der Mitte 
überſpringt. Glücklich iſt dieſes Hinderniß überwunden; aber 
ehe noch die drei Waſſerzüge ſich vor dem umfloſſenen Gerölle 
wieder vereinigen können, ſtellt ſich jedem derſelben ein neues 
Geröll in den Weg, welches nun jedes einzelne Waſſerſtrömchen 
zwingt, ſich nochmals zu gabeln. Indem nun jedes dieſer neuen 
Waſſerſtrömchen immer und immer wieder durch die im Bach⸗ 
bette liegenden Gerölle zertheilt wird und nach Umfließung dieſer 
Gerölle die einzelnen Schlängelchen eine Strecke weit in einander 
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fließen, entſteht die eigenthümliche zarte, zitternde, netzförmige 
Wellenkräuſelung, welche für jeden Murmelbach mit geröllreicher 
Bettſohle ſo bezeichnend iſt. 

Während der Gebirgsbach, ſich mühſam zwiſchen den Stein⸗ 
trümmern ſeines Fließbettes hin- und herwindend, unaufhörlich 
in einzelne, ſich verzweigende und wieder vereinigende Waſſer⸗ 
ſchlängelchen fo geſpalten wird, als ob er alle Reiß⸗ und Schwemm— 
kraft verlieren müßte, iſt er grade unermüdlich thätig in der 
Zermalmung der von ihm umſchlängelten Geſteinstrümmer und 
in der Bereitung von feinem Mehlſand. So kraftlos nun auch 
der Anprall des Bachwaſſers erſcheint, ſo benagt es doch 
unausgeſetzt ſchon während ſeines Anpralles, aber auch während 
ſeines Umfluthens, alle von ihm umſpülten Geſteine, ihre her— 
vorragenden Ecken und Spitzen ſo lange, bis dieſelben abgeſchliffen 
ſind. Hierdurch geräth der Stein in eine rotirende Bewegung, 
in Folge deren er vollends kugelig oder ſcheibenförmig ſich ab— 
rundet, folglich leichter und geeigneter wird zum beliebigen Fort— 
rollen. Indem nun der Bach den Stein fortſchiebt, treibt er 
ihn ebenſo, wie das aus der Abſchleifung erhaltene Pulver gegen 
andere im Bachbette liegende Steintrümmer. So ſchleift er auch 
dieſe, macht ſie wiederum zum Fortwälzen geeigneter, und vollführt 
das in's Unendliche bei allen übrigen, indem er zunächſt nur die Ecken 
abſtumpft, um dann mit dem Steinpulver hinterher zu kommen. 
Denn dieſes geſtaltet nun das Waſſer zu einer Feile, mit welcher 
er die harte Oberfläche der Felstrümmer ſchärfer angreift und 
abſchleift. Natürlich benutzt er die von ihm abgenagten und 
verkleinerten Felsgerölle bei ihrem Weitertransporte als Schleif- 
ſteine, zumal bei Regengüſſen, die mit ſeinem Waſſer auch ſeine 
Kraft vermehren. Von dem bei dieſer Steinſchleiferei gewon⸗ 
nenen Sande läßt er bei gewöhnlicher Waſſermenge hinter jedem 
Steingerölle einen Theil zu Boden ſinken, ſo daß hinter jedem 
der letzteren eine Sandzunge entſteht, welche ſich ſtromaufwärts 
immer mehr verlängert, bis alle Räume zwiſchen den Geröllen 
mit Sand ausgefüllt wurden und ſchließlich ſelbſt über den Ge— 
röllen eine Sanddecke entſteht, durch welche nun das Bett des 
Baches ſo geebnet wird, als ob derſelbe mit glatter, kaum noch 
Spuren von Wellenſtreifen zeigender, Oberfläche dahin gleite. 
Dieſe Ruhe dauert in der Regel nicht lange; ſchon ein einziger 
ſtarker Regenniederſchlag reißt nicht nur die Sanddecke mit ſich 
fort, ſondern führt auch aus dem oberen Fließgebiete dem Bache 
wieder neue, noch rohe und eckige Steintrümmer zu, ſo daß nun 
das Waſſer des letzteren von Neuem feine Steinſchleiferei vor- 
nehmen muß. Indem nun dem Thalbache des Gebirges jahr— 
aus jahrein durch jeden Regenguß und Schneeſchmelz neue, noch 
ungeſchliffene, Felstrümmer aus nächſter Umgebung und oberem 
Fließgebiete zugeführt werden, kommt er nie mit ſeiner Arbeit 
zur Ruhe. 

Wer nun die abgeſchliffenen Bachgerölle mit Aufmerkſamkeit 
betrachtet, der wird finden, daß dieſelben von ſehr verſchiedener 
Geſtalt ſind. Während die einen die Kugel-, Ei- und Walzen⸗ 
form nachahmen, zeigen die anderen ſcheiben-, herz-, nieren⸗ 
oder auch beinförmige Geſtalten. Sind dieſe verſchiedenen Geſtalten 
ein Werk des Zufalles oder hängen ſie von beſtimmten Geſetzen 
ab? Wenn man auch im Allgemeinen dieſe Geſtalten der ab— 
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geſchliffenen Gerölle eines Baches als Werke des Zufalles be⸗ 
trachten muß, ſo iſt doch ihre Bildungs- und Formungsweiſe 
eine geſetzmäßige und abhängig: 1. von den abzuſchleifenden 
Felstrümmern, und zwar von ihrem Mineralgehalte, da 
alle Geſteinsmaſſen, welche aus einem vom Waſſer leicht ſchlämm⸗ 
baren Minerale — z. B. aus erhärtetem Thone, Mergel, Kalk⸗ 
ſteine, Gyps oder auch thonigem und mergeligem Sandſteine —, 
beſtehen, ſich vom Waſſer, zumal wenn es feinen Sand enthält, 
weit leichter benagen und abſchleifen laſſen, als aus harten 
Kieſelmineralien, — z. B. aus Quarz, Feldſpath oder Horn⸗ 
blende — zuſammengeſetzte; 2. von ihrer Größe, da ſehr 
umfangreiche von dem Bachwaſſer immer nur an einzelnen 
Stellen und Streifen angegriffen werden können; 3. von ihrer 
Geſtalt, indem würfel- oder knollen- oder ſäulenähnliche ſchon 
durch bloßes Abſchleifen ihrer Ecken und Kanten zur Bildung 
von Kugel-, Ei⸗ und Walzenformen geeignet find, während tafel⸗ 
förmige Felstrümmer vorzüglich münzen, ſcheiben-, herz⸗, lan⸗ 
zett-, meſſer⸗, beilförmige Geſtalten annehmen. Sie find aber 
auch abhängig von dem Waſſer, welches die Gerölle benagt, 
indem daſſelbe entweder durch ſich allein oder mit Hilfe von 
Sand oder auch wohl von ſteinlöſenden Subſtanzen . B. von 
Kohlen- oder Torfſäure) auf die Felstrümmer einwirkt; und ab⸗ 
hängig von der Menge des Schleifwaſſers, indem das 
letztere ein Gerölle von allen Seiten zugleich oder nur von den 
Seiten her angreift, ferner von der Stärke, mit welcher es 
ein Gerölle angreift, und endlich von der Richtung, unter 
welcher es auf die Seitenflächen eines Trümmers einwirkt. 
Selbſt in trockenen, heißen Sommern, wo die Menge ſeines 
Waſſers ſo abnimmt, daß es faſt den Anſchein gewinnt, als ob 
ſein Schleifgeſchäft ganz zum Stillſtand gekommen ſei, ruht 
dieſes doch nur ſcheinbar. Auch die geringſte Waſſermenge, ſo 
lange ſie noch in dauernder Berührung mit einem Steintrümmer 
ſteht, wirkt verändernd auf die Maſſe des letzteren, und vorzüg⸗ 
lich dadurch, daß ſie durch alle, ſelbſt die feinſten Riſſe mehr 
oder weniger tief in das Innere dieſer Trümmer dringt und 
hier allmälig ihre Maſſetheile auseinander treibt, mürbe macht 
und erweicht, bis ſie ihren Zuſammenhalt aufgeben, um in 
gröberen und feineren Sandſchutt zu zerfallen. In der eben 
geſchilderten Weiſe iſt der Bach, ſo lange nur Waſſer in ſeinem 
Bette vorhanden iſt, niemals müßig. Während ſeiner oberen 
Laufbahn ſchafft er ſich das rohe Material, aus welchem er 
leicht zu transportirenden Steinſchutt bereiten will; in ſeiner 
mittleren Laufbahn zerſchellt er dieſes Material zu kleineren 
Trümmern und groben Sand, mittelſt welchem er dieſe Trümmer 
anſchleift, um auf dieſe Weiſe alle Mittel zu ſchaffen, durch 
welche er in ſeiner unteren Laufbahn ſein Schleifgeſchäft voll⸗ 
bringen kann. In dieſer unteren Laufbahn endlich bereitet der 
Bach aus dem ihm übergebenen rohen Materiale alle die kleinen, 
platt abgeſchliffenen Gerölle, all den feinen, pulverartigen Sand 
und all das Steinmehl, welches er in ſeinen Uferbuchten hinter 
jeder größeren Hervorragung feines Bettes als fertiges Land⸗ 
bildungsmaterial anſammelt, um es gelegentlich durch Ueber⸗ 
fluthungen den größeren Fließgewäſſern zur Vertheilung und 
zum weiteren Transport zuzuſenden. 5 


Ueber Tropfen. 
(Mit Abbildungen.) 


Unter den vielen Anwendungen der Elektrizität bei phyſika⸗ 
liſchen Verſuchen iſt die Benutzung des elektriſchen Funkens zur 
momentanen Beleuchtung eines ſich raſch drehenden oder in 
ſeiner Geſtalt wechſelnden Körpers beſonders intereſſant. Die 
Dauer des elektriſchen Funkens iſt ſo kurz — ſie erreicht wohl 
kaum ½4000 Sekunde — daß ein ſich drehendes Rad oder ein 
ſchwingender Stab, welche in einem dunklen Raum ihre Be— 
wegungen mit großer Schnelligkeit vollziehen, unter der Beleucht— 
ung des elektriſchen Funkens ohne Bewegung ſcheinen müſſen, 
da das Rad oder der Stab bei der geringen Dauer der Be— 
leuchtung durch den elektriſchen Funken keine Zeit haben, ihre 
Lage während ihrer Sichtbarkeit weſentlich zu verändern. Iſt 
der Funke ſehr hell, ſo iſt der von dem beleuchteten in Bewegung 
befindlichen Körper auf das Auge des Beobachters gemachte 
Eindruck ſtark genug, um den Beobachter zu einer klaren Idee 


| 


des von ihm Geſehenen zu befähigen. Der Schreiber dieſes 
Aufſatzes hat kürzlich dieſe Methode zur Beobachtung der Ge- 
ſtalt von Tropfen verſchiedener Flüſſigkeiten verwendet, welche er 
vertikal auf eine horizontale Platte fallen ließ. 

Dem gewöhnlichen Anſchein nach bildet ein ungefähr 10 bis 
12 Zoll hoch auf eine glatte feſte Fläche, wie Glas oder Holz, 
herabfallender Waſſertropfen einen Flecken von ziemlich unbe⸗ 
ſtimmter Form. Dies rührt daher, daß das Aufſchlagen des 
Tropfens ſich zu raſch vollzieht, um eine Trennung der auf ein⸗ 
ander folgenden Geſtaltveränderungen des Tropfens durch das 
Auge möglich zu machen. Der Eindruck des letzten Stadiums 
des Aufſchlagens vereinigt ſich eben mit dem des erſten Stadiums 
zu einem einzigen ſo ſchnell, daß wir uns keine beſtimmte Idee 
von der Bildung des unregelmäßigen Fleckens bilden können. 
Eine etwas aufmerkſamere Beobachtung zeigt uns jedoch ſchon, 


\ 


daß der Tropfen ſehr beſtimmte Formen nach einander annimmt 
und die Geſtalt des auf der Fläche entſtehenden Waſſerflecks 
durchaus keine zufällige iſt. Läßt man auf eine ebene dunkle 
Holz- oder Papierfläche aus einer Höhe von z. B. 6 Zoll einige 
ungefähr / Zoll Durchmeſſer haltende Milchtropfen (viefelben 
ſind den Waſſertropfen wegen ihrer beſſeren Sichtbarkeit auf 
einer dunklen Fläche vorzuziehen) herabfallen, ſo bemerkt man, 
daß der von jedem Tropfen gebildete Fleck einen mehr oder 
weniger regelmäßig wellenförmigen Rand hat; jedoch vollzieht 
ſich das Aufſchlagen des Tropfens zu ſchnell, als daß das Auge 
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in der Mitte des von den kleinen Tropfen, gebildeten Kreiſes zu— 
ſammenzieht. Der Grund, daß dieſe Erſcheinungen an Milch— 
tropfen ſich nicht beobachten laſſen, iſt beſonders in dem Um— 
ſtande zu ſuchen, daß Milch das Glas oder Holz anfeuchtet und 
daher dieſen Körpern anhaftet, während Queckſilber dies nicht 
thut. Man kann ſich jedoch leicht eine Fläche herſtellen, der 
Milch nicht mehr als Queckſilber anhaftet, wenn man ein Stück 
Glas über einem Licht ſich mit Ruß überziehen läßt. Bringt 
man auf eine ſolche Fläche Milchtropfen, ſo wird derſelbe Stern 
von der Milch gebildet, den der Queckſilbertropfen zeigte; doch 


Fig. 2. 


Fig. 1. Verſchiedene Formen von Milchtropfen auf einer angerußten Glasplatte. I—IV. Auf dem Glaſe zurückgebliebene Spuren. 
V und VI. Mittelſt des elektriſchen Funkens beleuchtete Tropfen. — Fig. 2— 9. Verſchiedene Formen eines aus einer Höhe von 
i 3 Zoll auf eine Glasplatte herabfallenden Queckſilbertropfens. 


die verſchiedenen Phaſen unterſcheiden könnte. Läßt man nun 
ſtatt der Milchtropfen einen Tropfen Queckſilber auf die Fläche 
fallen, jo erblickt man einmal das Queckſilber in der ſymmetri— 
ſchen ſternförmigen Geſtalt, wie fie Fig. 1 IIa zeigt. Nachdem 
das Queckſilber ſich derartig ausgebreitet hat, geht es wieder in 
die Kugelform zurück, da es nicht an der zuerſt eingenommenen 
Stelle haftet. Vergrößert man die Fallhöhe der Tropfen um 
einige Zoll, ſo ſpringen kleine Tröpfchen in einem mehr oder 
weniger vollſtändigen Kreiſe ab und bleiben auch getrennt von 
der Hauptmaſſe des urſprünglichen Tropfens, die, wie in dem 
vorhergehenden Verſuche der ganze Tropfen ſich zu einer Kugel 
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wird dieſe Beobachtung immer noch hinter dem Verſuch mit 
Queckſilber zurückſtehen. Entfernt man die Milch oder das 
Queckſilber von der Aufſchlagsſtelle, ſo entſtehen an derſelben 
feine konzentriſche Ringe, von denen zahlreiche feine Streifen 
ſtrahlenförmig ausgehen. Dieſe Figur iſt durch Fortnehmen der 
Rußdecke entſtanden, wie man deutlich ſehen kann, wenn man 
das Glas gegen das Licht hält und die Rußdecke nicht zu dick 
iſt. Die Spuren, welche ſo von den Tropfen auf der Rußdecke 
zurückgelaſſen werden, ſind ſehr ſchön und regelmäßig. Es zeigt 
ſich, daß, wenn die Rußdecke überall gleich dick iſt, gleichgroße 
Tropfen derſelben Flüſſigkeit, wenn ſie von derſelben Höhe herab⸗ 
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fallen, dieſelben Aufſchlagsfiguren hervorbringen; wird die Fall⸗ 
höhe verändert, ſo ändert ſich auch die auf dem Ruß entſtehende 
Figur etwas. 

Daß ein Tropfen, wenn er durch das Aufſchlagen ab— 
geplattet iſt und die oben erwähnte ſymmetriſche ſternartige Ge— 
ſtalt angenommen hat, von ſelbſt wieder in die Kugelgeſtalt zu— 
rückkehren wird, läßt ſich leicht nachweiſen. Drückt man einen 
Queckſilbertropfen, der auf einer Fläche liegt, mit dem Finger 
oder einen Waſſertropfen mit einem Stück Reißblei oder einer 
andern Maſſe, der das Waſſer nicht anhaftet, ſo wird der 
Tropfen wieder kugelförmig werden, ſobald der auf ihn ausgeübte 
Druck aufhört. Je mehr der Tropfen zuſammengepreßt war, 
deſto größer iſt auch ſein Beſtreben, in ſeine urſprüngliche Ge— 
ſtalt zurückzukehren, ſobald der Druck aufhört. Die Ausdehnung 
eines auf eine Fläche fallenden Tropfens hängt von der Ge— 
ſchwindigkeit ab, mit der er auf die Fläche aufſchlägt, d. h. von 
der Fallhöhe. Es kann demnach die Erſcheinung des Auf— 
ſchlagens in allen den Fällen, wo der Tropfen die Kugelgeſtalt 
wieder annimmt, ganz gut mit der Schwingung eines Pendels 
verglichen werden; wie die Geſchwindigkeit des Pendels durch 


die Gravitationskraft verlangſamt und endlich ganz umgekehrt 


wird, ſo wird die Kraft, welche den Tropfen auseinanderdrängt, 
durch den Oberflächendruck geſchwächt und vernichtet, der Tropfen 
endlich allein von der zuletzt genannten Kraft beherrſcht. Nur 
wenn die Fallhöhe zu groß war, ſpringt die Flüſſigkeit nach 
allen Seiten auseinander. Dann iſt der Vergleich mit der 
Schwingung des Pendels nicht mehr zuläſſig, vielmehr entſpricht 
dieſer Fall dem eines Pendels, das plötzlich durch einen Körper 
aufgehalten und zerbrochen wird. Der flüſſige Stern und der 
komplizirte Fleck auf der berußten Platte zeigten, daß das Auf— 
ſchlagen nicht ein bloßes gleichmäßiges Auseinandergehen des 
Tropfens nach allen Richtungen und ein darauf folgendes Wieder— 
annehmen der Kugelform veranlaßte. 

Um nun zu ſehen, welche Form der Tropfen in den ver— 
ſchiedenen Augenblicken des Aufſchlagens hat, muß man den 
elektriſchen Funken benutzen und aus der Thatſache Vortheil 
ziehen, daß gleichgroße Tropfen bei gleicher Fallhöhe genau die— 
ſelbe Geſtalt haben müſſen. Läßt man einen Tropfen Queck⸗ 
ſilber im Dunkeln auf eine Platte fallen und beleuchtet man ihn 
in dem Augenblicke, in welchem er die Platte berührt, durch 
einen hellen elektriſchen Funken, ſo werden wir den Tropfen in 
der Geſtalt ſehen, welche er zu dieſer Zeit hat. Hierauf läßt 
man einen zweiten gleichgroßen Tropfen von derſelben Höhe auf 
die Platte fallen und beleuchtet ihn durch einen elektriſchen Fun- 
ken etwa ¼⁰00 Sekunde, nachdem die Berührung zwiſchen 
Tropfen und Platte ſtattgefunden und der Tropfen ſich alſo 
ſchon etwas ausgebreitet hat. In ähnlicher Weiſe ſtellt man 
einen dritten, vierten u. ſ. w. Verſuch an, wobei ſich der Tropfen 
in durch kurze Zeiträume getrennten Stadien zeigt. Mit etwas 


Uebung gelangt man leicht zu der Fertigkeit, nach dem Gedächt-⸗ 
niß ein Bild des Tropfens für jede einzelne Phaſe zu entwerfen. 
So findet man eine Reihe von verſchiedenen Bildern, deren 
jedes ſich ganz deutlich von allen vorhergehenden und allen fol- 
genden unterſcheidet, und hat ſomit die Eindrücke, welche beim 
Fallen des Tropfens unter gewöhnlicher Beleuchtung ſich ver— 
miſchen und verwirren, durch das elektriſche Licht von einander 
geſondert. 

Es muß nun noch angegeben werden, in welcher Weiſe die 
Erſcheinung des Funkens zu der gewünſchten Zeit hervorgerufen 
und geregelt werden kann. Der Schreiber dieſes Aufſatzes bes 
werkſtelligt dies, indem er den Strom eines Elektromagneten in 
dem Augenblick unterbrach, ſobald der Tropfen zu fallen anfing. 
Der Magnet hörte ſo auf zu wirken und ließ eine Feder los, 
an welcher das eine Ende des Leitungsdrahtes eines ſtarken 
elektriſchen Stromes befeſtigt war, deſſen anderes Ende ſich in 
einer Schale mit Queckſilber befand; die Federkraft und die 
Länge des im Queckſilber befindlichen Stücks des Leitungsdrahtes 
ſind nun ſo ausgeglichen, daß der Draht die Queckſilberoberfläche 
verläßt und ſich alſo der elektriſche Funken zeigt, ſowie der 
Tropfen die Platte erreicht. Bei der Beobachtung des zweiten 
Tropfens ſoll der elektriſche Funke einen Moment nach der Be⸗ 
rührung zwiſchen Tropfen und Platte erſcheinen: man vermindert 
deshalb die Schwungkraft der Feder oder, was noch leichter ſich 
bewerkſtelligen läßt, man taucht das Ende des Drahtes tiefer in 
das Queckſilber. 

Die Figuren 2— 9 ſind nach den ſo beobachteten Formen 
von ungefähr ¼ Zoll Durchmeſſer haltenden, aus einer Höhe 
von 3 Zoll auf eine Glasplatte herabfallenden Queckſilbertropfen 
gezeichnet worden; jede Figur zeigt eine um ein kleines Zeit⸗ 
theilchen hinter der vorhergehenden folgende Phaſe des Auf⸗ 
ſchlagens. In Fig. 1 dagegen ſehen wir die Endphaſen eines 
aus einer Höhe von 4 Zoll auf eine angerußte Glasplatte auf⸗ 
ſchlagenden Milchtropfens von ¼ Zoll Durchmeſſer; die hier 
erſcheinenden Formen ſtimmen mit denen von Queckſilbertropfen 
nahezu ganz überein; JL und II find durch die Mittelpunkte 
des mittleren Haupttropfens gelegte Vertikalſchnitte, während 
IId und III andere Formen von II und III find. Von den 
Enden der gewöhnlich in der Zahl 24 vorhandenen Strahlen 
in Fig. 5 ſpringen oft kleine Tröpfchen ab, die jedoch nicht mit- 
gezeichnet ſind. Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen iſt der 
Uebergang von 24 Strahlen auf 12 Arme, wie wir ſie in 
Fig. 6 erblicken. Beſonders ſchön iſt auch die in Fig. 4 ſicht⸗ 
bare, muſchelförmige Geſtalt des Tropfens. Ganz ähnliche 
Formen erhält man bei der Beobachtung von Milchtropfen unter 
elektriſcher Beleuchtung, jedoch ſtets ſind die Erſcheinungen 
mannigfachen Veränderungen unterworfen. N 
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Quer über die Kordilleren. 
Von Eruft Moßbach. 


VIII. Die Urwaldregion Bolivia's. Schluß.) 

In La Paz, 60 deutſche Meilen von der Küſte, ſtehen wir 
vor der Thür der eigentlichen Tropen Bolivia's. Wer darum 
nur bis hierher gekommen iſt, hat von der großartigen Vegetation 
dieſes Landes noch nichts geſehen. Ich betone nochmals, es iſt 
erſt die Thür; denn La Paz ſelbſt trägt trotz ſeiner immergrünen 
Bäume noch kein tropiſches Gepräge. Um in die Provinz 
Yungas, das herrlichſte Tropenland, zu gelangen, muß man zu⸗ 
nächſt einen Hochrücken, die Kordillera orientäl überſteigen, deren 
Engpaß, nicht ganz 14,000 Fuß überm Meere, faſt mitten zwi⸗ 
ſchen den höchſten Bergen Amerika's, dem ſüdlichen 21,000 Fuß 
hohen Ilimani und dem nördlichen 22,000 Fuß hohen Illampu 
oder Cerro de Sorata auf dieſem gewaltigen Gebirgszuge gelegen iſt. 

Wir ritten anfangs in ſanfter Steigung an dem Flüßchen 
von Chuquiagillo entlang; ein weites, ſteiniges Thal, nur von 
Arbeitern einer Goldwäſche belebt. Nach drei vollen Stunden 
wurde der Weg ſehr ſteil, doch waren an den gefährlichern Stel— 
len Treppen in den Felſen gehauen oder aus großen Steinen 
aufgeführt, über welche die Maulthiere (die ſich zu dieſer Reife 
beſſer als Pferde eignen) mit großer Sicherheit kletterten. Zwei 


Stunden ſpäter waren wir auf dem Engpaß angelangt; ein 
kleines, kaum eine halbe Meile breites Plateau, von Eisbergen 
und Wolken umgeben, die uns mit einem kurzen Schneegeſtöber 
empfingen. Auf der andern, der öſtlichen Seite öffnet ſich das 
Thal von Unduavi. Wir treten aus den Wolken und blicken 
über nackte, zerriſſene Grauwacke- und Granitfelſen in tiefe 
Schluchten mit ſpärlichen Sträuchern. Aber es weht uns ſchon 
hier eine andere Luft, lau und balſamiſch entgegen, wie wir ſie 
auf unſrer ganzen Reiſe noch nicht haben kennen lernen. 
Nach einem Beſuche der Bleiglanzgrube Pilar, welche links 
vom Wege, am Fuße zweier Schneeberge, dicht an der Grenze 
des ewigen Schnees liegt, ſtiegen wir tiefer in das Thal hinab. 
Die Sträucher werden zu Bäumen, und der Gebirgsbach, welcher 
oben nur plätſchert, rauſcht hier in ſtattlichen Kaskaden. Die 
künſtlichen Treppen, wahre Meiſterſtücke von Kyklopenbau, ſind 
an einigen Stellen zwar ſo ſteil, daß wir auf den Maulthieren 
mehr liegen als reiten, aber letztere haben doch feſte Tritte und 
ſtraucheln nur ſelten. Sorgo und Pongo ſind die erſten kleinen 
Anſiedelungen, durch welche der Weg, von Brombeeren, Fuchſien, 
Roſen und Paſſifloren eingefaßt und von kühn geſchwungenen 
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Rankengewächſen überhangen, immer tiefer in das dunkelgrüne 


Thal führt. Unduavi, die dritte Anſiedlung, erreichten wir gegen 
Abend; 5 bis 6 ſaubere Häuschen mit dickem Cacho-Gras bedeckt 
und reizend am Bergabhange gelegen. Hier wohnte ein Spanier, 
Don Toribio Eduardo, der Erbauer der großartigen Berg— 
ſtraße. Die bolivianiſche Regierung hatte ihm zu dieſem Unter⸗ 
nehmen bedeutende Vorſchüſſe bewilligt, zu deren Verzinſung er 
einen Wegezoll von einem Real (50 Pfennige) für jedes Pferd 
oder Maulthier, ½ Real für jeden Eſel und ¼½ Real für jedes 
Lama erhob. Wir logirten vortrefflich bei dieſem braven, liebens⸗ 
würdigen Manne. Am folgenden Tage machten wir einen Ab— 
ſtecher nach der zur Grube Pilar gehörigen Schmelzhütte unten 
im Thale; ein koſtbar angelegtes, aber in Bezug auf Rentabilität 
ſehr zweifelhaftes Etabliſſement. Von Unduavi überſtiegen wir 
auf dem Wege nach Coroico einen Bergrücken, der ſeiner faſt 
konſtanten Nebel wegen die „Cueſta de Nieblas“ genannt wird. 
Die Nebelbildung iſt das Reſultat der aus den Thälern empor⸗ 
ſteigenden, feuchten Luft, deren Waſſerdampf ſich in der höhern, 
kühlern Region verdichtet und in einem ewigen Kreislauf in die 
Thäler zurückkehrt. Von der andern Seite dieſes Gebirgszuges 
führt eine der ſteilſten Treppenanlagen eine volle deutſche Meile 
im Zickzack hinab in das Thal von Sandillani. Schöngeformte 
Kegelberge, vom Fuß bis zum Gipfel mit Urwald bedeckt, den 
die gefiederten Kronen der Palmen und palmenartigen Farrnkräuter 
überragen, reihen ſich hier aneinander und bilden ein natürliches, 
großes Treibhaus. Nur dann und wann benimmt uns eine 
hundertjährige Platane, umrankt von Kriech- oder Schmarotzer— 
pflanzen, oder ein Chinabaum, den die Hand des Kaskarillen— 
ſammlers nicht erreichen konnte, den Blick in das Thal und hüllt 
uns in einen grünen Schatten, zu deſſen wohlthuender Kühle ſich 
oft noch ein vom Bergrücken herabſtürzender Waſſerfall geſellt. 
Immer wärmer, immer duftiger wird die Luft. Am Fuße der 
Cueſta, deſſen ſenkrechter Abſtand vom Scheitel zwei Tauſend 
Fuß betragen mag, windet ſich der Weg in ſanfterer Neigung 
am Flüßchen entlang, welches ein paar Hundert Fuß tiefer der 
Thalſohle folgt. Am Wege zerſtreut liegen mehrere Haciendas 
oder Landhäuſer zwiſchen Maisſtauden, Kaffee-, Apfelſinen- und 
Zitronenbäumen, die mit Blüthen und Früchten zugleich über— 
laden ſind und um welche ſchillernde Kolibris, gelbe Ammern 
und grüne Loros flattern. 
ſingen in langezogenen Tönen und die großen, weißen Glocken— 
blumen der „Floripondien“ füllen das ganze Thal mit wunder— 
ſamem Dufte. 

Wiederum ſind wir ſtundenlang geritten und über tauſend 
Fuß tiefer gekommen. Mehrere aus mächtigen Baumſtämmen 
zuſammengefügte Brücken, welche aber dermaßen ſchwanken, daß 


wir es vorziehen, abzuſteigen und die Maulthiere vor uns her⸗ 


zutreiben, haben uns über dunkle Abgründe geführt. Wir ver— 
laſſen das Thal von Sandillani und klimmen einen Saumpfad 
empor, der uns eines der größeſten und ſchönſten Landhäuſer, 
San Joſé de Chicalulu mit ſeiner kleinen Kapelle und mehreren 
Wirthſchaftsgebäuden ſchon Nachmittags erreichen läßt. Faſt alle 
größern Landgüter dieſes Diſtriktes liegen hoch oben auf den 
Bergen, ſodaß man von der rings um das eigentliche Wohnhaus, 
die Villa, führenden Veranda beinahe die ganze Beſitzung über— 
ſehen kann. Man baut hier Mais, Bananen, Kaffee, Yucas 
oder Manioca (ſechsfach ergibiger als Getreide), verſchiedene Kar— 
toffeln, Tomates, Tabak, in den Thälern Kakao, Zuckerrohr u. ſ. w. 
Vor allem iſt aber die Sofa die wichtigſte und einträglichſte 
Kulturpflanze, die in terraſſenförmigen Anlagen an den Berg⸗ 
gehängen gezogen wird und deren Blätter bekanntlich den In⸗ 
dianern zum unentbehrlichen Genußmittel geworden ſind. An 
Stellen, zu deren Kultivirung die Arbeitskräfte nicht ausreichen, 
findet man Apfelſinen⸗, Limonen⸗, Paltas-, Zedern, Lorbeer -, 
Nuß⸗ und verſchiedene Arten von Waldbäumen. Von Chicalulu 
überſieht man außerdem das ganze Thal Cedromayo mit einem 
Dutzend größerer und kleinerer Haciendas. Unten glitzert und 
rauſcht das Flüßchen von Coroico, auf dem Berge gegenüber 
glänzen die weißen Häuſer der Stadt Coroico aus den fie um— 
gebenden Orangenbäumen, und in die blaue Ferne verlieren ſich 
die runden, grünen Berge des Thales von Mururata; ein herr⸗ 
liches Bild tropiſcher Landſchaft, welches mir faſt ein ganzes 
Jahr hindurch täglich neue Reize bot. 

Wenn wir den Saumpfad der Hacienda wieder herab— 
geſtiegen ſind, ſo kommen wir über eine mächtige Holzbrücke an 
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die Stelle, an welcher die Thäler von Sandillani und Cedromayo 
zuſammentreffen. Das iſt die Vega von Coroico, ein lauſchiges, 
ſchattiges Plätzchen, wo die Einwohner dieſer Stadt ein kleines 
Bad errichtet haben, in welchem ſich mehrere Familien ein paar 
Monate des Jahres aufzuhalten pflegen. Die durchziehenden 
Indianer bringen hier friſches Fleiſch zum Markte. Von La Paz 
rechnet man die Entfernung dieſer Vega, dem Wege entlang 
gemeſſen, zu 20 Leguas (ca. 16 deutſche Meilen). Die direkte 
Linie mag kaum die Hälfte betragen; ſo groß ſind die Krümmungen 
und Steigungen dieſes wie faſt aller Wege in Yungas. Die 
Stadt Coroico glaubt man mit der Hand greifen zu können, 
und doch hat man zwei volle Stunden zu klettern, ehe man ſie 
auf dem Zickzack erreicht, welcher, ſchon von unten theilweis 
ſichtbar, auch hier den Weg vorſchreibt und durchaus nicht ver— 
lockend erſcheint, zumal wenn die Sonne ſchon hoch ſteht. Des— 
halb reiſt man in Yungas gern Morgens oder Abends und hält 
in den Stunden von 12 bis 4 Uhr Sieſta; denn für Menſchen 
und Thiere wird die Wärme Mittags höchſt läſtig; auch gewinnt 
man nichts an Zeit, indem die Thiere oft ausruhen müſſen, zu 
viel Schweiß verlieren und dadurch zu ſchnell ermatten. 

Mit wenigen Ausnahmen find die Städte von Pungas, 
wie die Haciendas, auf Bergkuppen erbaut, weil die Luft dort 
bewegter, kühler iſt, und die Terciana, das Wechſelfieber, weniger 
auftritt. So auch Coroico, welches ungefähr 6000 Fuß über 
dem Meere und 1400 Fuß über der Vega liegt. Dieſe Höhe 
hat hier freilich nicht viel zu bedeuten, aber man merkt doch 
den Unterſchied zwiſchen der leichtern, friſchen Bergesluft und 
der ſchweren, warmen in den Thälern. Die Stadt zählt kaum 
4000 Einwohner, meiſt Neger, Indianer und Miſchlinge, und 
hat, ſoweit es das Terrain erlaubt, regelmäßige Straßen und 
dem Klima angemeſſene luftige Häuſer, die faſt alle mit Ziegeln 
gedeckt ſind. Wenn Coroico an und für ſich auch nicht viel 
Sehenswerthes bietet, ſo macht es auf den Reiſenden doch Ein— 
druck durch ſeine Lage mitten in einer zum Theil noch unbe— 
zwungenen Felſen- und Pflanzennatur. Nur der Blick nach 
Oſten auf die großen Zuckerrohrpflanzungen des Thales von 
Mururata mildert die Wildheit der Gegend. Uebrigens gibt 
Coroico in Bezug auf Vergnügungen ſelbſt größern Städten 
nichts nach. Es feiert alle Feſte ganz gehörig, führt ſogar 
Stiergefechte auf, die aber nicht ſo blutig wie anderwärts ſind, 
und huldigt Luther's Spruch: „Wer nicht liebt Wein, Weib und 
Geſang ꝛc.“ vielleicht mehr als irgend ein anderes Volk. 

Der Weg von Coroico nach Chulumani, der Hauptſtadt 
von Pungas, ca. 10 Leguas, iſt noch ein natürlicher, d. h. durch 
die Tritte der Saumthiere gebildet; nur an wenigen Stellen 
ſieht man, daß die Hand des Menſchen daran gebeſſert hat. 
Wir brachen kurz vor Sonnenaufgang von Coroico auf. Die 
erwachende Natur blieb ſelbſt auf unſern Begleiter, einen In— 
dianer, nicht ohne Eindruck, obſchon derartige Schönheiten für 
ihn nichts Neues waren. Zunächſt führte uns der Weg durch 
Bananen⸗, Kaffee- und Kokagärten, aus denen ſich wieder eine 
Menge Haciendas mit rothen Ziegeldächern emporhebt. Gleich 
kleinen Burgen beherrſchen ſie ihre Ländereien, aber man ſieht 
den meiſten an, daß ſie einſt beſſere Zeiten erlebt haben. Die 
Villas ſind halb zerfallen, ein großer Theil der Territorien iſt 
wild verwuchert. Zur Zeit der Sklaverei waren ſie blühende 
Beſitzungen, jetzt find fie halbe Ruinen. Prächtige Apfelſinen⸗ 
haine, welche ebenfalls in glücklichern Zeiten angelegt waren, 
aber ſchon ſeit Jahren ihre Früchte faſt unbeachtet zur Erde 
fallen ließen, umhüllten uns mit Düften, die ſtellenweis, wo die 
dichter angehäuften, vermoderten Früchte von den Maulthieren 
zerſtampft und aufgerührt wurden, mit widerlich alkoholiſchen 
Gerüchen abwechſelten. Später nahmen uns mehrere kleine 
Wälder auf, deren Baumrieſen uns mit einem dichten Blätter⸗ 
dach beſchatteten. Die hier etwas lang ausgedehnte Sieſta ver— 
hinderte uns, Chulumani in einem Tage zu erreichen. Mit ein⸗ 
brechender Nacht trafen wir in Coripata ein, wo eine meinem 
Freunde bekannte Familie uns gaſtfrei aufnahm. Erſt am andern 
Morgen konnten wir die kühne Lage dieſes Städtchens bewun⸗ 
dern, welches wie ein Schwalbenneſt am Berge angeklebt war. 
Unſere Maulthiere, welche im Hofe kampirt und an dem in 
Fülle vorgeworfenen friſchen Cachograſe ſich äußerſt gütlich ge- 
than hatten, ſtanden auf dem abſchüſſigen Boden faſt aufrecht. 
Nach einer vorzüglichen Taſſe Chokolade mit Weißbrod ritten 
wir weiter. 


Unterhalb Coripata kamen wir an ein Flüßchen, in welchem 
ſich Indianerknaben badeten. Eine breite und tiefe Stelle eignete 
ſich vortrefflich zum Schwimmen und es gewährte uns viel 
Vergnügen, den Jungen auch unſere Künſte im Waſſer zu zeigen, 
während unſer Diener mit den Maulthieren und unſerer Kleidung 
die Furth durchſchritt. Um 10 Uhr ſahen wir die rothen Ziegel⸗ 
dächer von Chulumani, doch mußten wir wieder ein paar Stun⸗ 
den ſteigen, ehe wir die Stadt erreichten. Chulumani liegt, 
Coroico ganz ähnlich, auf einem hohen Berge, iſt aber ſchöner 
gebaut und hat ein paar Tauſend Einwohner mehr als jenes. 
Faſt an jedem Hauſe befindet ſich ein Garten, über deſſen 
Mauern Bananenſtauden mit ſchweren Fruchtkronen hängen. 
Dazwiſchen prangen gelbrothe Apfelſinen und weiße Blüthen, 
welche die Stadt das ganze Jahr hindurch in Wohlgerüche hül- 
len. Herrlich iſt der Blick von der weſtlichen Anhöhe auf die 
Plaza der Stadt mit der Kirche, auf die hängenden Kokagärten 
der nächſten Berge und auf das dahinter ſich erhebende, mit 
dichtem Urwald bedeckte öſtliche Gebirge, aus deſſen wellen— 
förmigen Gebilden die Städte Laza und Irupana wie zwei 
glimmende Räucherkerzchen auf blaugrünem Grunde hervor— 
leuchten. 

Von Chulumani aus beſuchten wir die Ortſchaften Chirca, 
Chupe und Panacache, welche mehr oder weniger an Coripata 
erinnern. Die Gegend iſt hier dem Oberharze, natürlich im 
höchſten Sommer, ſo ähnlich, daß ich unwillkürlich an Schierke, 
Tanne und Rübeland denken mußte; um ſo mehr, als Chirca 
in der Ausſprache faſt ebenſo wie Schierke klingt. Dort 
erlebten wir ein kleines Intermezzo, welches für uns von übler 
Folge hätte werden können. Die Bevölkerung von Yungas 
pflegt neben den Hunden bisweilen auch zahme Affen als Haus⸗ 
thiere zu halten. Als wir auf dem Rückwege durch die Straßen 
von Chirca ritten, kam mir ein ziemlich großes Exemplar dieſer 
Vierhänder zähnefletſchend aus einer Hausthür entgegen und 
ſchien ſich zur Aufgabe zu ſtellen, an meinen Steigbügeln empor⸗ 
zuſpringen. Eine Drohung mit der Reitpeitſche ließ den Affen 
zwar von einer nähern Berührung mit mir abſtehen, dafür 
hatte er ſich aber den Schwanz eines Maulthieres auserſehen, 
an welchem er dieſes feſtzuhalten beabſichtigte. Das Maulthier 
verſtand ſich jedoch nicht auf den Spaß, ſchlug hinten aus und 
traf den Affen ſo unglücklich am Kopfe, daß er rücküber zur 
Seite taumelte und unter fürchterlichem Geheul und Armringen 
am Wege liegen blieb. Ich weiß nicht, ob er tödtlich getroffen 
war; denn eine Schaar Neger und Negerinnen kam uns nach— 
gelaufen und überhäufte uns dermaßen mit Schimpfen und 
Fluchen, daß wir unſere Schritte beſchleunigen mußten, um nicht 
auch noch mit Steinen regalirt zu werden. 

Den öſtlichen Fuß des Hungas-Gebirgsſtockes erreicht man 
von Chulumani aus am beſten und ſchnellſten auf der von La Paz 
über Laza nach den wenigen Städten der Provinz Moxos (ſpr. 
Mochos) führenden Landſtraße, deren Exiſtenz ſtellenweis freilich 
ſehr zweifelhaft iſt. Man kommt auf dieſer mindeſtens 50 
deutſche Meilen langen Route über die Kordillere del Quetodo, 
durch das Territorium der halbwilden Mozetenes-Indianer und 


überſteigt endlich den letzten bedeutenden Gebirgszug, die Kor⸗ 


dillere de Seje Ruma oder Panacaje, deren öſtliche Ausläufer 
zugleich den öſtlichen Fuß des Maſſengebirges der Anden bilden. 
Hier befinden wir uns ca. 130 deutſche Meilen von dem weſt⸗ 
lichen Fuße an der Küſte des Stillen Ozeans, im Gebiete der 
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noch wild lebenden Yuracares. Vor uns breitet ſich die mehrere 


Tauſend Quadratmeilen große Tiefebene der Provinz Moxos 


mit einem faſt zuſammenhängenden, undurchdringlichen Urwalde 
aus, der nur von Sümpfen und vom Rio Mamoré mit feinen 
Nebenflüſſen unterbrochen wird. 


Ich unterlaſſe eine eingehendere Beſchreibung dieſer Reiſe, 
da ich ihrer bereits anderwärts!) Erwähnung gethan habe. Iſt 


es doch ohnehin mißlich, „Urwälder“ zu beſchreiben, wenn man 
nicht Botaniker und Zoologe iſt. Und ſelbſt das eingehendſte 


Studium vom kleinſten Moospflänzchen bis zu den hundert⸗ 


füßigen Mauritiapalmen, vom unſcheinbarſten Mosquito bis zum 
Jaguar, Kaiman und der Anta verſchafft uns keinen richtigen 
Begriff eines ſüdamerikaniſchen Urwaldes. Dieſen muß man, 
wie das Meer und den geſtirnten Himmel „ſehen“. Aber auch 
der „perſönlichen“ Anſchauung bieten nur wenige Lichtpunkte 
Gelegenheit, jene geheimnißvollen Räume kennen zu lernen. 
Zugänglicher, für den Reiſenden lohnender, find ohne 
Zweifel die Wälder zwiſchen den beiden letztgenannten Kordil⸗ 
leren im Stromgebiete des Veni. Hier haben die Cascarilleros, 
die Sammler der Chinarinde, ſchon Wege gebahnt, auf welchen 


die Indianer gefolgt ſind, um einzelne Partien des Waldes 


theils forſtartig zu lichten, theils ganz abzuholzen. Erſtere ge- 
ſtatten ihnen eine ſichere Jagd auf das Wild, letztere verſchaffen 
ihren Rindern immergrüne Weidegründe. Der Anblick gefällter 
und abgeſchälter Chinabäume beleidigt zwar das äſthetiſche Ge⸗ 
fühl, welches uns dieſe ſonſt unberührten Wälder abgewinnen, 
aber wir verdanken gerade ſolchen Stellen einen allein erträg⸗ 
lichen und längern Aufenthalt in dem regenreichen, ſchwülen 
Klima; denn ſie geben uns nicht allein Gelegenheit, ſchützende 
Hütten zu bauen, ſondern wir treffen in ihnen bereits Anſied⸗ 


lungen von wilden und halbwilden Indianern, deren Wildheit 


wir jedoch nicht zu fürchten brauchen. Auch in Bezug auf land⸗ 
ſchaftliche Schönheit verdient das weite Thal des Veni vor allen 
andern den Vorzug. Die Forſten und Wieſen wechſeln mit 
dichtgeſchloſſenen Urwäldern ab und die Ausläufer der Gebirgs⸗ 
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züge bilden wildromantiſche, herrliche Grotten, umſchattet und 


duftig durchweht von Myrten, Palmen, Mimoſen, Calabaſſos⸗ 


und Trompetenbäumen, guirlandenartig überhangen von Lianen, 
auf denen ſich Kolibris und Papageien, Glocken⸗ und Nashorn⸗ 
vögel ſchaukeln und an denen die künſtlichen Neſter der Weber⸗ 


vögel hängen. 


Kryſtallklare Waſſerfälle rauſchen über das zer⸗ 


klüftete Geſtein und vereinen ſich endlich zum Bach, zum 


erfriſchenden Bade für Menſch und Thier. Nächtlich ſchimmern 


dieſe Grotten in erhöhtem Reize durch das Gewirr unzähliger 


Leuchtkäfer. 
Freilich herrſcht das Wechſelfieber auch hier ungleich mehr 


in den Thälern, als auf den Gebirgen, und verſchont ſelbſt die 


Indianer nicht, welche in der That an Geſichtsfarbe bleicher als 
die Bergbewohner ſind. 
Vampyren, Klapperſchlangen, Skorpionen und andern unheim⸗ 
lichen Feinden bedroht, allein vor allen dieſen kann man ſich 


Geſundheit und Leben ſind von Onzen, 


hüten und leicht ſchützen, ſodaß man bald gar nicht mehr an ſie 


denkt. Ich kenne nur zwei wirkliche Plagen, die den Aufenthalt 
in den Urwäldern wie überhaupt in der Tropenregion verleiden: 
die große Wärme und die kleinen, ſtechenden Inſekten. 


) Bolivia, Kulturbilder aus einer ſüdamerikaniſchen Republik, 
Seite 80 bis 103. Verl. v. Joh. Ambroſius Barth, Leipzig 1875. 
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müſſen, ehe ſich die Aſtronomen herbei ließen, ihm zu verrathen, auf 


Populäre Aſtronomie. 


1. Der Himmel und die Geſchichte ſeiner Erkenntniß in Natur⸗ und 
Lebensbildern. Eine kurz gefaßte Himmelskunde für das Volk. Von 
Julius Lippert. Mit vielen Holzſchnitten. Herausgegeben vom 
e Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. 
Ebendaſelbſt, 1877. Verlag des betreffenden Vereines. Gr. 8. VI und 
191 S. Preis: 2 Mk. Für Mitglieder 70 kr. ö. W. 

2. Unſer Standpunkt im Weltall. Autoriſirte deutſche Ausgabe von 
Richard A. Proctor's „Our place among ſinfinities“, Herausgegeben 
und mit Anmerkungen verſehen von Dr. Wilhelm Schur, Aſſiſtent 
an der Kaiſerl. Univ. Sternwarte zu Straßburg. Heilbronn, Gebrüder 
Henninger, 1877. Gr. 8. VII und 219 S. Preis: 4 Mk. 

Das arme Volk, welches feine aſtronomiſchen Kenntniſſe ſeit Jahr⸗ 
hunderten nur aus den Kalendern bezieht, die ihm ohne allen Zuſammen⸗ 
hang erzählen, was ſich täglich am Himmel zuträgt, es hat lange warten 


welche Art fie denn eigentlich zu den Geheimniſſen des „Sternenzeltes“ 
gelangten. Wir kennen eigentlich nur ein einziges Volksbuch, das dieſen 
Zweck verfolgte, und dieſes war die „Anleitung zur Kenntniß des ge⸗ 


ſtirnten Himmels“ von Dr. G. A. Jahn in Leipzig, von welchem bereits 
im Jahre 1847 eine dritte Auflage erſchien, von dem uns aber nicht 
bekannt geworden iſt, ob es noch eine vierte Auflage bei Otto Wigand 


erlebte. Freilich waren ſeiner Zeit die „Wunder des Himmels“ eines 
Littrow viel gefeiert; allein ſeit jener Zeit iſt das Buch ſo 
verſchollen, und überdies gehörte es immer nur dem Kreiſe der Gebildeten 
an, wie auch die populären Schriften eines Mädler. Nur gelegentlich 
empfing das Volk der mittleren Stände, das wirklich noch lieſt, in dieſem 


ut wie 


oder jenem Lehrbuche, in dieſem oder jenem Kalender über die eine oder 
über die andere Himmelserſcheinung Auskunft, und blieb in Folge davon 


0 en wie bisher. Ließen ſich freilich die Hebel aus dem Aermel 
n, 


chütte 


um mit unübertrefflicher Naivetät das Volk über jenen Himmel 
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zu unterrichten, über den ſich wirklich Etwas jagen läßt, wie es einſt 
der Vf. des „Rheiniſchen Hausfreundes“ vollbrachte: dann würden wir 
heute ſchwerlich ein Unfehlbarkeits-Dogma mit ſeinen Völker zerrüttenden 
Anhängſeln erlebt haben. Denn ein ſolches Lehrerthum, auch nur ein 
albes Jahrhundert lang fortgeſetzt, hätte ja doch endlich dem Volke die 

ugen über Himmel und Hölle öffnen müſſen. Wir jagen eben nicht 
zu viel, wenn wir gerade der Aſtronomie dieſe Kraft zutrauen. Das 
Papſtthum des Zeitalters eines Kopernikus und Galilei wußte das 
beſſer, und ſelbſt unſere evangeliſchen Theologen haben ſich gemüßigt 
gefunden, ganze Bücher über das Verhältniß von „Bibel und Aſtronomie“ 
zu ſchreiben, wie unter Anderen Prof. Joſ. Heinr. Kurtz zu Dorpat 
noch in 1865 mit einem 532 Seiten dicken Werke that. Nicht als ob 
die Aſtronomie den Glauben, die Religion zertrümmere, übt ſie doch die 
außerordentliche Wirkung, den kosmiſchen Aberglauben zu zerſtören, und 
das iſt Etwas. Darum kann man ſich nur freuen, wenn ein Buch, wie 
Nr. 1, erſcheint, das, ſeines hohen Zieles ſich bewußt, ohne alle Phraſe, 
einfach und klar Alles mittheilt, was zum Verſtändniß des Himmels 
nöthig iſt, und doch das Ganze mit ethiſchem Sinne erwärmt. Es iſt 
nicht das exite Mal, daß der Bf. in den Kreis unſrer Leſer tritt; fie haben 
denſelben ſchon als Vf. von „des Landmanns Gäſte“ und „die wilden 
Pflanzen“ kennen gelernt, in denen er ſich bereits als ein wackerer Volks⸗ 
ſchriftſteller erwies, wie ſie nicht täglich auftauchen. Er verfolgt offen⸗ 
bar einen tieferen Plan, indem er uns zugleich mittheilt, daß ſich an 
die vorgenannten Bücher auch eine populäre Geologie und eine ebenſolche 
Geographie anſchließen ſollen. Nun, die eben genannten Bücher ſowohl, 
als auch die vorliegende Schrift, gehen nicht in dem ausgetretenen Pfade 
ewöhnlicher Lehrbücher. Sie haben ein ganz beſtimmtes Publikum vor 
Augen, und der Bf. war lange genug praktiſcher Lehrer geweſen, um 
genauer zu wiſſen, daß es mit der Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe ſeine eigenthümliche Bewandtniß hat. Lehrt man ſie, wie der 
Profeſſor auf dem Katheder, ſo ſchreckt das Syſtematiſche der ganzen 
Lehrart zurück, und ſo bleibt bei einem Volksbuche der Leſer aus. Ein 
ſolcher will eben mehr unterhalten als unterrichtet ſein, und dieſes führt 
der Vf. zum erſten Male auf aſtronomiſchem Gebiete mit Originalität 
aus, und zwar in drei Abtheilungen. In der erſten („Mit eigenen 
Augen“) ſchildert er, z. B. auf Reiſen, im Boote u. ſ. w., die Art und 
Weiſe, wie der einzelne Menſch allmälig dazu gelangt, den Himmel 
wirklich zu ſehen, und was ihm dieſer dann in den ſcheinbar unauf— 
löslichen Bewegungen der Himmelskörper bietet; gewiſſermaßen eine 
Orientirungsreiſe durch das Weltall, die mit den aſtronomiſchen An— 
ſchauungen der Alten ſchießt. In der zweiten knüpft ſich nun ſehr 
natürlich „die Himmelsforſchung“ an, wie ſie mit dem ptolemäi'⸗ 
ſchen Syſtem begann, um mit Kopernikus, Kepler, Galilei, 
Newton und Herſchel, deren Lebensumſtände anziehend geſchildert 
werden, die neue Aſtronomie einzuleiten, welche ſich ſchließlich in ihrer 
Meßkunſt und durch die Spektralanalyſe die mächtigſten Gehilfen ſchuf. 
Auf ſolche Weiſe bereitet der Vf. ſeinen Leſer für den dritten Abſchnitt 
vor und führt ihn jetzt erſt in den „Bau der Welt“, ſpeziell in unſer 
Planetenſyſtem ein, um mit Kometen, ſowie mit Unterſuchungen über 
die Bewohnbarkeit der Planeten und ihre Entſtehung zu ſchließen. Es 
kommt dem Vf. nicht darauf an, Staunen in ſeinem Leſer zu wecken, 
er er zieht es por, das ſchon vorhandene Staunen des einfachen 

1 über die Unendlichkeit des ihn umgebenden Himmelsraumes 
in Erkenntniß zu verwandeln, es ihm folglich ſelbſt zu überlaſſen, ſich 
eine ethiſche Nutzanwendung zu machen. So handelt der echte Volkslehrer; 
denn ein ſolcher poltert und eifert nicht, ſondern vertraut der Keimkraft 
ſeiner Lehren, die, wenn ſie nur überzeugend genug vorgetragen würden, 
von ſelbſt eine Saat fördern, welche nun als freies Eigenthum des 
Geiſtes um ſo fruchtbarer fortwirkt. Aus dieſem Grunde verdient das 
vorliegende Buch die weiteſte Verbreitung und haben ſich mit demſelben 
Vf. und Verein um das Volk wohl verdient gemacht. 

Einen ganz entgegengeſetzten Charakter trägt Nr. 2 an ſich, das 
Werk eines wohlbekannten engliſchen aſtronomiſchen Schriftſtellers. Wenn 
das vorige Buch abſichtlich es vermied, das Staunen des Laien zu ver⸗ 
mehren, ſo liegt hier das Gegentheil vor, nur, treu dem bezeichnenden 
Titel des Buches, um der kleinen Erde ihren rechten Standpunkt in der 
Unendlichkeit anzuweiſen. Eine ſolche Aufgabe bedingt ſchon von vorn— 
herein ein außerordentliches Maß aſtronomiſcher Kenntniſſe und eine 
nicht minder große Darſtellungsgabe. Beides ſteht aber auch dem Bf. 
in ungewöhnlichem Grade zu Gebote; er ſpricht aus eigener Erfahrung, 
und dies begeiſtert ihn nicht nur, ſondern er hat durch eigene Forſchung 
eine Reife des Urtheils erlangt, das den Leſer mit überraſchender Leichtig- 
keit bis zu den letzten Gränzen der Erkenntniß führt. An und für ſich 
beſteht das Buch aus 12 einzelnen Aufſätzen, die keinen andern Zu— 

ſammenhang haben, als welchen der gemeinſchaftliche Titel verheißt. Im 
erſten ſucht der Vf. ſeinen Gedanken an Vergangenheit und Zutunft der 
Erde nachzuweiſen, indem er uns zeigt, wie unbedeutend in beiderlei 
Beziehung die Erde iſt wenn man ſie im Zuſammenhange mit dem 
Ganzen betrachtet. „Die Woge des Lebens, welche jetzt uͤber unſerer 
Erde dahinzieht, iſt nur eine ſanfte Kräuſelung im Meere des Lebens 
innerhalb des Sonnenſyſtems, und dieſes Meer des Lebens iſt wieder 
nichts mehr, als eine unbedeutende Welle im Ozeane des ewigen Lebens 
im ganzen Weltall.“ — Auch in Beziehung auf die ungeheure Wärme⸗ 
ſumme, welche die Sonne ausſtrahlt, verhaͤlt ſich nun die Erde wie ein 
Punkt, und hier ſtehen wir vor einer ſcheinbaren Verſchwendung in der 
Natur, welche der zweite Aufſatz als ein unbegreifliches Geheimniß betrachtet. 
Unſere Erde ſelbſt empfängt von der Sonne nur ein 2000 Milliontel der 
r Sonnenwärme, während alle übrigen Planeten nur ein 230 
Milliontel erhalten, folglich alles Uebrige nutzlos in den Himmelsraum aus— 
1 wird. Und doch iſt die geſammte Ausſtrahlung von Sonnenwärme 
230 Millionen mal größer, als ihr Verbrauch innerhalb des Sonnen⸗ 
ſyſtems. Letzterer beträgt etwa 55,000 Kilogr. verbrannter Kohlen, ob- 
ſchon die Sonne, nach John Herſchel, in jeder Sekunde ſo viel Wärme 
ausſtrahlt, wie etwa 13 Trillionen Kilogr. Kohlen hervorbringen würden. — 


nen 
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Selbſt das organiſche Leben unſrer Erde berechtigt uns nicht zu dem 
Hochmuthe, den einzigen belebten Planeten zu bewohnen. Die Vielheit 
bewohnter Welten ſteht dem Vf. außer Frage, wenn er auch nicht ge— 
neigt iſt, wie z. B. Brewſter, ſämmtliche Geſtirne für bewohnt zu 
halten. Im Gegentheil leitet uns eine phyſikaliſche Betrachtung unſres 
eigenen Sonnenſyſtems zu der Anſicht, daß hier, außer Venus und Mars, 
wahrſcheinlich kein andrer Weltkörper belebt ſei. Der Mond iſt längſt 
ausgeſtorben und zeigt uns ein Bild, wie es die Erde ſpäter einmal 
bieten wird; die Sonne befindet ſich noch im glühenden Zuſtande und 
dürfte erſt dann Organismen empfangen, wenn dieſe innere Gluth ſich 
gemäßigt hat, d. h. wenn die ihr angehörenden Weltkörper längſt aus⸗ 
1 ſein werden, da ſie von der Sonne dann keine Wärme, kein 
icht mehr empfangen können. — Schon dieſe drei Aufſätze bilden eine 
würdige Einleitung zu dem Folgenden; wenn ſie auch mehr ſpekulativer 
Art ſind, ſo betreffen ſie doch Fragen, wie ſie ſich der Gebildete nur zu 
häufig vorlegt, um zu erkennen, daß — Alles eitel ſei. Aus dem theore- 
tiſchen Gebiete heraus tritt nun der Vf. mit einem vierten Aufſatze über 
einen verſchwundenen Kometen, nämlich den im Februar 1826 von dem 
öſterreichiſchen Offizier v. Biela entdeckten, der aber ſchon einmal am 
8. März 1772 von Montaigne in Limoges und bis zum 3. April von 
Meſſier geſehen war. „Unſer Standpunkt im Weltall“ offenbart ſich 
an dieſem Kometen allerdings auch, aber nur nach einer andern Richtung 
hin, indem beſagter Komet, am 29. Oktober 1832 wiederkehrend, diesmal 
die Erdbahn kreuzte, was dem Vf. Gelegenheit gibt, ſich über die Lächer— 
lichkeit der damals unter den Laien entſtandenen Furcht vor einem 
Zuſammenſtoße mit jenem Kometen aſtronomiſch auszuſprechen. Die 
Erdbahn kreuzen, ſei genau daſſelbe, wie wenn ein Eiſenbahnwagen 
über dieſelbe Linie dahinfährt, die kurz zuvor von einem andern Eiſen⸗ 
bahnzuge befahren wurde, während man damals die Bahnlinie ſelbſt 
wohl fuͤr einen kompakten Körper gehalten zu haben ſcheine. Natürlich 
verbreitet ſich der Vf. bei dieſer Gelegenheit weitläufiger über die wunder- 
bare Geſchichte des Kometen, der bekanntlich nach je 81 Monaten regel— 
mäßig wiederkehrte, bis er am 13. Januar 1846 plötzlich in zwei einzelne 
Kometen zerfiel, in dieſer Geſtalt bis 1859 regelmäßig wieder erſchien, 
um endlich 1866 und ferner nicht wieder zu kommen. Man weiß ja, 
daß er ſich wahrſcheinlich durch Begegnung mit einem Meteorſchwarme 
auflöſte, der, faſt ganz genau in feiner Bahn liegend ſeit Dezember 
1798 eine Menge Sternſchnuppen über die Erde ausgießt. War das 
aber der Fall, jo hätte auch die Erde ſelbſt bei einem wirklichen Zu- 
ſammentreffen mit einem ſolchen Kometen nur wenig zu fürchten. Es 
iſt nun von Intereſſe, auch den fünften Aufſatz über den verſchwundenen 
Kometen und ſeinen Meteorſchwarm zu leſen. Denn nicht nur handelt 
es ſich darin um die neue von Schiaparelli begründete Theorie, daß 
die Meteorſchwärme aufgelöſte Kometen ſeien, ſondern auch um die 
merkwürdige Thatſache, daß auf Anweiſung von Prof. Klinkerfues 
in Göttingen der Aſtronom Pogſon auf der Sternwarte von Madras 
wirklich einen Kometen entdeckte, welchen nun Beide für den geſuchten 
Biela'ſchen hielten. Rechnungen von Oppolzer in Wien, Bruhns in 
Leipzig u. A. bewieſen jedoch, was bisher nicht überall bekannt geworden 
zu ſein ſcheint, mindeſtens nicht mit Entſchiedenheit ausgeſprochen wurde, 
daß der von Pogſon auf ſo ſonderbare Weiſe entdeckte Komet ein 
ganz andrer ſei, als der Biela'ſche. — Dem urſprünglichen Gedanken von 
der Winzigkeit unſrer Erde tritt nun der ſechſte Aufſatz über den Jupiter 
dadurch wieder näher, daß ſich der Vf. in die wunderbare Veränderlich— 
keit dieſes Planeten vertieft, woraus wie von ſelbſt Verhältniſſe folgen, 
die mit irdiſchen keine Aehnlichkeit haben. Es handelt ſich um die 
merkwürdige Beobachtung, daß die mittlere Zone des Jupiter in einem 
röthlichen Lichte erglüht, bis ſie allmälig einen milchweißen Anflug an⸗ 
nimmt. Der Bf. erklärt Letzteres nach eigenen Unterſuchungen durch 
eine Wolkenbildung, Erſteres durch beſtändiges Glühen des Geſtirns, 
wodurch dieſe Wolken erzeugt werden, die nun ihrerſeits, in einer enormen 
Atmoſphäre ſchwebend, den glühenden Körper einhüllen. Das Unge⸗ 
heuerliche einer ſolchen Anſchauung liegt ſogleich auf der Hand; denn 
wenn man von der Erde aus auf dem Jupiter Wolken ſehen will, jo 
müſſen dieſelben in Maſſen auftreten, für deren Größe uns jeder Maß⸗ 
ſtab fehlt. In der That ſchätzt fie der Vf. auf 160 Kilometer (!) Tiefe, 
welche ihrerſeits wiederum eine entſprechende Atmoſphäre bedingt, für 
die dann nochmals ein ganz andrer Druck am Grunde der Wolken⸗ 
ſchichten angenommen werden muß, als auf der Erde. Alle Berechnungen 
gehen dabei in's Ungeheure; ſie berühren uns aber nicht, da wir es 
an dieſer Stelle nur mit den Ergebniſſen des Vf. zu thun haben können, 
und dieſe ſind einfach folgende. Die ungeheure Atmoſphäre des Jupiter 
mit ihrem koloſſalen Drucke befindet ſich unter einer äußerſt hohen 
Temperatur. Dieſe erklärt die geringe Dichtigkeit des Planeten, deſſen 
Subſtanz ſich ebenfalls in dem Zuſtande einer intenſiven Hitze befindet, 
und beides macht das Geſtirn zu einer Sonne, die, ohne daß wir ſelbſt 
Etwas davon empfinden, ihre Wärme doch ihrer Umgebung mittheilt. 
Ihre zeitweis röthliche Farbe verdankt ſie entweder dem Glühen ihrer 
Materie oder, was weniger wahrſcheinlich iſt, der Beſchaffenheit ihrer 
Dampfatmoſphäre. Bei ſolcher Hitze bilden ſich gewaltige Maſſen von 
Dampf, welche erſt in den oberen Luftſchichten verdichtet werden. Nur 
bleibt es vorläufig noch unentſchieden, warum die mittlere Zone allein 
bald röthlich, bald milchweiß erſcheint; es ſei das aber geradeſo uner- 
klärlich, wie die Sonnenflecken. — Mit dem vorigen Aufſatze hat uns 
der Vf. jo recht Pe, ° Bild von dem Wege gegeben, wie der Aſtronom 
zu Schlüſſen gelangt, und wer ihn lieſt, wird erfreut ſein über die Folge⸗ 
richtigkeit der Gedanken, welche mit Gewalten ſpielen, die wahrhaft 
titanenartig find. Um fo anmuthiger, wenn auch gewaltig genug 
wiederum, führt uns der ſieb ente Aufſatz in die Welt des Saturns und 
ſein Syſtem ein. Es handelt ſich dabei um die wunderbaren Ringe des 
Saturn, ihre Geſchichte und Organiſation, aber auch um eine Größe, 
die bei einer Ausdehnung des ganzen Syſtems von 7 Millionen Kilo⸗ 
meter mehr als das Fünffache des Sonnendurchmeſſers beträgt. Mit 
welcher Pracht wir es hier zu thun haben, geht ſchon daraus hervor, daß 


die Ringe odergelb mit Schattirungen in Ocker und Sepia, die Kugel 
ſelbſt ockergelb und bräunlichroth, orangefarbig und purpurn mit ſepia⸗ 
farbigen Schattirungen, der innere Ring purpurroth und ſepiabraun, 
die große Theilung in den Ringen ſepiabraun, die Polargegenden und 
die engen Streifen in ihrer Nähe kobaltblau ſind. Niemand wird die 
ganze Schilderung des Saturn mit ſeinen acht Monden und drei Ringen 
ohne Bewunderung einer Organiſation leſen, die nirgends Ihresgleichen 
hat. — Der Pf. verſteht es überhaupt jo recht, uns mit ſpielender 
Leichtigkeit meiſterhaft in die Naturgeſchichte der Himmelskörper einzu⸗ 
weihen und Gegenſtände aneinander zu reihen, die dem Leſer augenblick— 
lich die laienhafte Vorſtellung rauben, als ob am Himmel Alles eben 
nichts Anderes als monotoner Stern ſei. Darum folgt im achten Auf⸗ 
ſatze (Eine Rieſenſonne) die Naturgeſchichte des Sirius höchſt Fontraft- 
reich. Die Alten nannten den Himmelskörper den Hundsſtern, weil er 
in den Hundstagen ſchon zu einer Zeit aufging, wo der Helligkeit wegen 
andere Sterne gar nicht zu ſehen waren. In Folge deſſen ſchrieb man 
ihm auch die ungünſtigen Wirkungen der Hundstage ſelbſt zu, und um 
ſo mehr, als man ſeine Strahlen für weit mächtiger als die andrer Ge— 
ſtirne hielt. Dieſe Vorahnung der Alten hat ſich denn auch glänzend bei 
den Neueren beſtätigt: der Sirius iſt nicht nur ein Fixſtern, wie unſere 
Sonne, ſondern — eine Rieſenſonne, deren Strahlen noch bei einer mittleren 
Entfernung von 160 Billionen Kilometer einen Glanz ausgießen, wie 
es kein zweites Geſtirn vermag. Das allein auch hat es ermöglicht, 
durch Vergleich des Sirius-Lichtes mit dem Sonnenlichte, das nur 150 
Millionen Kilometer von uns entfernt iſt, auf ſeine wahrſcheinliche 
Größe zu ſchließen. Aus dieſem Lichtverhältniſſe ergibt ſich, daß der 
Sirius den Sonnenball an Volumen um das 4860 fache übertrifft und 
daß er, wie aus ſeiner wahrſcheinlichen Entfernung geſchloſſen werden 
kann, in jeder Sekunde 54 Kilometer, in 1433 Jahren einen Weg gleich 
dem ſcheinbaren Durchmeſſer des Mondes zurücklegt, wobei er, von einem 
andern Geſtirn begleitet, ſeine Bahn in 49,4 Jahren elliptiſch wandelt. 
„Das geſammte Sirius-Syſtem leiſtet vielleicht dem Sirius ſelbſt das 
Gleichgewicht, und die vereinigte Anziehungskraft dieſer Körper zuſammen 
muß ſeinen Einfluß auf einen ungeheuren Theil des Weltraums aus⸗ 
üben. Es iſt nicht ganz unmöglich, daß Sirius in der Schöpfung einen 
höheren Rang, als unſere Sonne und ähnliche Körper behauptet, und 
letztere nur einen untergeordneten Rang einnehmen. Jedenfalls haben 
wir die Ueberzeugung gewonnen, daß ſeine Größe, ſeine Maſſe und die 
durch ſeine Helligkeit bewieſene mächtige Kraft den Sirius wohl berech— 
tigen, den ihm beigelegten Namen einer Rieſenſonne zu tragen.“ Der 
Nachweis des Pf. führt den Leſer in Verhältniſſe, gegen welche unſere 
Erde zu einem Molekel zuſammenſchrumpft. — Das Gleiche geſchieht 
durch den neunten Aufſatz über die Tiefen des Sternenhimmels. Denn 
ſeit der Begründung des Kopernikaniſchen Syſtemes, welches die Herr— 
ſchaft der Erde und damit den kosmiſchen Hochmuth des Menſchen ſtürzte, 
hat ſich die Ausdehnung des Weltalls nur immer erweitert; und zwar 
ſchon dadurch, daß ſich die Entfernungen der Weltkörper nun plötzlich 
weit größer zeigten, als man ſich bis dahin träumen ließ. Als aber 
Wilhelm Herſchel begann, die Milchſtraße in ihre Welten aufzu⸗ 
löſen, da zeigten ſich Verhältniſſe, die den Geiſt ſchwindeln machen vor 
der Größe der Geſammtſchöpfung. Was uns im Vorſtehenden mit Recht 
imponirte, tritt in Vergleich mit der erſtaunlichen Mannigfaltigkeit in 
Größe, Anordnung und wahrſcheinlich auch Beſchaffenheit der Milch— 
ſtraßen-Welten hinter dieſe zurück. Doch iſt der Aufſatz viel zu feſt ge— 
ſugt, als daß ſich von ſeinem Inhalte eine nähere Vorſtellung in Kürze 
geben ließe; man muß ihn ſelbſt leſen, um zu erkennen, wie viele falſche 
Anſichten noch in Bezug auf die Milchſtraße landläufig ſind. Gegen den 
baſenartigen Reichthum von Welten in der Milchſtraße erſcheinen alle 
übrigen Himmelsräume, ſo glänzend ſie auch ſonſt ausgeſtattet ſein 
mögen, gleich Wüſten mit einigen Lichtpunkten des Lebens; und dieſes 
Schauſpiel wirkt um ſo mächtiger, als dieſe Myriaden von Welten 
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nicht regellos, ſondern in den wundervollſten geometriſchen Figuren an⸗ 
geordnet, als ſie in allen Größen vorhanden, fertige und unfertige, Ge⸗ 
ſtirne und werdende Welten oder Nebel u. ſ. w. ſind. Hier thut ſich 
uns eine Geburtsſtätte der Schöpfung auf, welche uns am beſten zeigt, 
daß wir mit unſern bisherigen aſtronomiſchen Entdeckungen, ſo rieſig 
ſie auch dem Einzelnen erſcheinen müſſen, doch nur noch vor dem An⸗ 
fange eines Anfangs ſtehen. Der Vf. ſelbſt fertigte eine kreisförmige 
Sternkarte von 60 Zentim. Durchmeſſer, auf welcher er alle nördlichen 
mit einem Fernrohre von 7 Zentim. Oeffnung ſichtbaren Sterne ver⸗ 
zeichnete. Die Summe dieſer Geſtirne betrug allein 324,198 Sterne, 
„alſo 150 Mal ſo viel, als mit unbewaffnetem Auge in den dunkelſten 
und klarſten Nächten geſehen werden können;“ und dies geſchah noch 
nicht einmal mit einem der weittragendſten Fernrohre! Bedenkt man 
nun, daß ſich unter den „durch kräftige Fernrohre ſichtbaren Sternen 
überhaupt Tauſende von der Größe des Sirius und Millionen von 
der Größe der Sonne finden, welche mit allen ihren ſie begleitenden 
Syſtemen in unbegreiflicher Geſchwindigkeit ihre Bahnen verfolgen,“ 
ohne ſich zu begegnen, ſo muß man wohl fragen, ob es noch eine zweite 
Wiſſenſchaft geben könne, die uns, gleich der Aſtronomie, durch Vor⸗ 
ſtellungen zu erſchüttern vermöchte, gegen welche die Erfahrungen des 
täglichen Lebens in ein Nichts zuſammenſinken? Ja, „der Sternhimmel, 
wie wir ihn jetzt ſehen, iſt noch geheimnißvoller und noch wunderbarer, 
als er ſich den Aſtronomen alter Zeit zeigte,“ und wer die Geſchichte 
dieſer Erweiterung unſrer Geſichtsenge oder dieſer Verengung unſres 
Geſichtskreiſes an einem Beiſpiele kennen lernen will, muß hierzu auch 
den zehnten Aufſatz über Stern-Aichung leſen, in welchem beſonders die 
Entwicklungsgeſchichte eines Aſtronomen erſten Ranges in dem älteren 
Herſchel dargethan wird. Er iſt gleichſam eine Fortſetzung der Be⸗ 
trachtungen über die Milchſtraße, die ſich bekanntlich zuerſt Herſchel in 
Form eines Schleifſteins als die des Weltalls vorgeſtellt haben ſoll, was 
aber vom Vf. nicht nur als geſchichtlich irrig, ſondern auch als unrichtig 


dargethan wird. Mit der Stern-Aichung wollte Herſchel allerdings die 


Räumlichkeit des Weltalls erforſchen, allein dazu gehören Tauſende von 
Kräften, und auch dieſe reichen vielleicht nicht aus, die Aufgabe zu löſen, 
wenn fie auch, wie der Vf. will, durch die Anwendung der Spektroſkopie 
auf die Unterſcheidung der Sterne nach ihrer phyſiſchen Konſtitution, 
ferner durch die ſorgfältige Unterſuchung der Bewegungen der Geſtirne 
mit der Abſicht, die Geſetze der Vereinigungen kennen zu lernen und durch 
andere Unterſuchungsmethoden vielleicht erfolgreich in Angriff genommen 
werden könnte. — Die letzten beiden Aufſätze über den Saturn und den 
Sabbath der Juden, ſowie über Aſtrologie, gehören nur hierher, weil 
ſie den Menſchen abhängig zeigen von ſeinem jemaligen Standpunkt 
phyſiſcher Erkenntniße. Denn, ſagt der deutſche Herausgeber ſehr richtig: 
„nur bei gänzlicher Unkenntniß über die Stellung, welche unſere Erde 
im Weltall einnimmt, konnten die Alten den Himmelskörpern die Eigen⸗ 
ſchaft zuſchreiben, die Geſchicke der Menſchheit zu lenken, und damit die 
7 Tage der Woche mit den 7 Planeten ihres aſtrologiſchen Syſtems in 
Beziehung bringen.“ Wen es alſo intereſſirt, über die ſonderbare Ge⸗ 
ſchichte der Einführung der 7 Wochentage und des Sabbaths näher 


unterrichtet zu werden, findet in dem 11. Aufſatze vortreffliche Belehrung, 


in dem 12. eine vorurtheilsfreie Würdigung der Aſtrologie. Der Weiſe 
verwirft ſie als einen Aberglauben, „aber ſelbſt die Weiſeſten haben zu 
einer oder der andern Zeit einen trügeriſchen Einfluß empfunden.“ Mit 
dieſem Satze ſchließt der Vf. überhaupt, und zwar in einer für ihn be⸗ 
zeichnenden Weiſe. Wir empfinden es ſelbſt als eine ſeiner ſchönſten 
Eigenthümlichkeiten, daß er uns immer und überall, wo die Gränzen 


unſrer Kenntniß und Erkenntniß liegen, auf dieſelben aufmerkſam macht 


und damit eine Beſcheidenheit in uns fördert, die wirklich Bi gegen 
den Hochmuth der Unfehlbarkeit abſticht. Ob eine ſolche Wiſſenſchaft 
nicht auch — Religionsübung iſt? ER 
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’ Der Kaukaſus und ſeine Bedeutung für Rußland 
mit Bezug auf ſeine europäiſchen und aſiatiſchen Verhältniſſe. Politiſch, 
geographiſch und militäriſch beleuchtet von Oreſt Ritter von Biſchoff, 
K. K. Oeſterr. Major im 34. Infanterie⸗Reg. Leipzig, Oswald Mutze, 
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Es iſt wunderbar, daß es nach dem Krimkriege, welcher Europa 
von dem künſtlich aufgebauſchten ruſſiſchen Geſpenſt befreite, noch Män⸗ 
ner geben kann, welche uns daſſelbe immer und immer wieder in's Leben 
zurückzurufen ſuchen. Auch der Bf. vorliegender Schrift gehört dazu; 
denn es iſt ſeine ausgeſprochene Abſicht, uns zu beweiſen, daß die Er⸗ 
oberung des Kaukaſus durch ruſſiſche Waffen dort nur einen Stützpunkt 
habe ſchaffen wollen, um von ihm aus allmälig auch Mitteleuropa zu 
unterjochen, daß folglich das ſtete Vorgehen Rußlands auch die Inter⸗ 
eſſen der europäiſchen Feſtlandsſtaaten ebenſo bedrohe, wie jene Englands 
in Indien, daß alſo unſere eigenen deutſchen Intereſſen mit denen Eng⸗ 
lands zuſammenfallen ſollen. Wir laſſen eine ſolche Anſicht als individuell 
einfach dahingeſtellt ſein, weil dies kein Thema für unſer Blatt iſt, und 
begnügen uns mit der entgegengeſetzten Bemerkung, daß wir weder Ruß⸗ 
land, noch den Panſlavismus fürchten, weil auch im großen Völkerleben 
dafür geſorgt ift, daß, wie der Verlauf des orientaliſchen Krieges ſchon 
jetzt zeigt, die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Wenn Rußland 
ih) zum Herren des Schwarzen Meeres zu machen ſucht, jo wird das 
Jeder in Ordnung finden müſſen, welcher die natürlichen Verhältniſſe 
Rußlands berückſichtigt; zumal einem fo verlotterten Staate gegenüber, 
wie es die Türkei mit ihrer Paſchawirthſchaft iſt. Ob dabei engliſche 
Intereſſen verletzt werden, geht wenigſtens uns Reichsdeutſchen nichts 
an; die Engländer haben 1870/71 nicht nach deutſchen Intereſſen ge— 


Mittheilungen. 


fragt, und überdies möchten wir wohl fragen, ob dieſelben in Indien 
etwa berechtigter ſeien, als die Ruſſen? Iſt es etwa Humanität der 
Engländer, Opium in Indien zu bauen und damit langſam Millionen 
zu vergiften? Oder iſt es Chriſtianismus, maſſenhaft indiſche Götzen⸗ 
bilder für Indien zu fabriziren, während man anderſeits wieder Armeen 
chriſtlicher Miffionäre ausſendet? Es wird folglich für uns Reichsdeutſche 
gänzlich gleichgiltig ſein, wenn einmal ruſſiſche und engliſche Waffen 
in Mittelaſien zuſammentreffen. Von dieſer Seite her läßt uns die 
Schrift demnach völlig kalt. Dagegen bringt ſie uns in kurzen Zügen 
ein ſehr anſchauliches Bild der geographiichen Verhältniſſe des Kaukaſas 
und der von den Ruſſen nach allen Richtungen hin angelegten Straßen 
und Befeſtigungen, woraus der Vf. eine militäriſche Würdigung des 
Kaukaſus und ſeiner ſtrategiſchen Verhältniſſe herleitet. Innerhalb die⸗ 
ſer Betrachtungen findet der Leſer ein dicht zuſammengedrängtes geogra⸗ 
phiſches und ethnographiſches Material, wie man es zur Beurtheilung 
des Landes an ſich und der militäriſchen Bedeutung im weiteren Sinne 
nicht leicht ſo überſichtlich wieder antrifft. Zur Beweisführung möge 
das Kapitel „geographiſch-ſtatiſtiſche Verhältniſſe“ dienen, das wir mit 
dem über „Kommunikation“ verbinden und in veränderter Geſtalt 
wiedergeben. | 

Der Kaukaſus, im Südoſten des ruſſiſchen Ns gelegen, grenzt 
im N. an Aſtrachan und die Don'ſche Platte, im S. an Perſien und 
Armenien, im W. an das Schwarze und Azow'ſche, im O. an das 
Kaſpiſche Meer. Der Flächeninhalt der ganzen Statthalterſchaft beträgt 
7938 U Meilen = 4568,03 U Mm. mit 4,157,517 Einwohnern, ſo da 
612, E. auf eine Meile = 0,575 UMm. kommen. Das Lan 
gliedert ſich in Cis- und Transkaukaſien. Der Hauptgebirgszug zieht 


| nach feiner Hauptrichtung von W. nach O. Das Gebirgsland ſelbſt zer: 


Gränze und zieht nach Erzerum. Auch 
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fällt in drei Hauptzüge, deren Verein den verſchiedenartigſten Völker⸗ 
ſchaften zur Grundlage ihrer Exiſtenz dient. Der mächtigſte aller iſt 
der Elbrus mit einer Erhebung von 17,425 Fuß. Von ihm zweigen 
ſich vier Gruppen ab: ein Zweig weſtlich bis zur Straße von Kertſch, 
die das Schwarze und Azow'ſche Meer verbindet; ein öſtlicher bis zum 
Kap Apſcheron am Kaſpiſchen Meere; beide Zweige beinahe gradlinig 
das Land von W. nach O. in einer Länge von 150 Meilen durchziehend. 
Ein in ſüdöſtlicher Richtung abgehender Zweig greift nach Perſien hin— 
über und verbindet ſich in Armenien mit dem Ararat; endlich zieht 
längs des Schwarzen Meeres ein ſchmaler Rücken, der ſich mit dem 
Pontiſchen Küſtengebirge in Verbindung ſetzt. Die Kammhöhe der 
Hauptzweige liegt zwiſchen 7—8000 Fuß - 2212—2528 M., während 
einzelne Spitzen zu bedeutenderer Höhe emporſteigen. Charakteriſtiſch 
ziehen mehrere Gebirgskämme in langen Reihen nebeneinander her, mehr 
oder weniger untereinander zuſammenhängend. Hierdurch bilden ſich 
20—30 Meilen lange Hochlandsthäler, die, wallartig von Gebirgen um⸗ 
ſäumt, ſchon von Haus aus natürlichen Feſtungen gleichen. Die Berge 
bekleiden ſich von ihrem Fuße bis zur Baumgränze mit ebenſo üppigen 
Wäldern, über denen die Schneeregion herrſcht, wie die Thäler mit den 
üppigſten Feldern. Zahlreiche Gewäſſer entſtrömen, von Gletſchern ge 
ſpeiſt, der Schneeregion und durchſchneiden das Bergland in tiefen 
Furchen mit ſteilen brüchigen Ufern. Wenn dieſelben deshalb ſchon in 
der trocknen Jahreszeit Bewegungshinderniſſe genug ſind, ſo werden ſie 
dies in der naſſen, d. h. bei anhaltendem Regen und Schneeſchmelze noch 
viel mehr, indem ſie dann beträchtlich ſteigen. Sie ſelbſt fließen vor⸗ 
herrſchend nach N. und S.; dort einen Theil an den Terek abgebend, 
welcher ſich bei Kisljar in das Kaſpiſche Meer ergießt, hier allmälig in 
den Steppen Südrußlands verſickernd; die vom weſtlichen Zweige gegen 
S. abfließenden Gewäſſer ſtürzen nach kurzem Laufe längs der Nord— 
küſte des Schwarzen Meeres in dieſes; vom öſtlichen Aſte, und zwar 
von der Abzweigung vom Hauptgebirgsſtocke, nehmen ſie ihren Lauf 
gegen O., wo fie vom Kura aufgenommen werden, der, das Thal von 

iflis durcheilend, in's Kaſpiſche Meer ſtürzt. — Ein ſolches Bergland 
hatte Rußland für ſeine Zwecke zugänglich zu machen, und es geſchah 
dies in einer Weiſe, daß heute ſelbſt größere Heerestheile in mehreren 
Kolonnen gleichzeitig über das Gebirge ſchreiten können, wenn auch bei 
naſſem Wetter der Verkehr erſchwert oder häufig ſtellenweis unterbrochen 
wird. Das heutige Straßennetz entſtand, indem es den militäriſchen 
Fortſchritten der Ruſſen auf dem Fuße nachfolgte und jede Strecke ſo⸗ 
gleich mit dem Hinterlande durch Befeſtigungen aller Art verknüpft 
wurde. Man umgab die unabhängigen Stämme mit einem Netze von 
Straßen und ſtets mit einander verbundenen feſten Plätzen, deren Linien 
jene Völker theils von der Meeresküſte entfernten, theils untereinander 
trennten, ſo daß ihnen die gegenſeitige Verſtändigung und das Zuſam⸗ 
menwirken erſchwert, den Ruſſen dagegen der Einfluß auf die vereinzel⸗ 
ten Stämme erleichtert wurde. So bildeten ſich allmälig Linien, deren 
Ausgangspunkt an der nördlichen Gränze Kaukaſiens, an der Koſaken⸗ 
linie bei Mosdok und Jekatarinogradsk liegt, von wo das Land mit 
Stawropol, dem Sitz der Kaukaſiſchen Regierung, zuſammenhängt. Faſt 
in ſeiner Mitte wird es durch eine große Militärſtraße durchzogen, die, 
das Gebirge überſteigend, von Mosdok über Jekatarinogradsk und die 
Feſtung Wladikawkas den Kasbek überſteigt und nach Tiflis zieht, von 
hier am rechten Ufer des Kura nach Saloglu, dann ſüdweſtlich über 
Karaklis nach der Feſtung Alexandropol geht, wo ſie nach Armenien 
übertritt und zur türkiſchen Feſtung Kars und weiter nach Erzerum 
führt. Von dieſer Längslinie zweigen ſich in weſtlicher Richtung 
ſch Linien ab. Die eine von Kobi über Tib, Oni nach Orbeli, wo ſie 
ich theilt und eine Verbindung über Choni, Oſurgeti nach dem Fort 
Nikolaja am Schwarzen Meere, eine zweite nach der Feſtung Kutais an 
der Bahn Poti⸗Tiflis ſendet, um ſich mit der nach Nikolaja führenden 
Straße wieder zu verbinden. Die andere Linie führt als Chauſſee von 
Tiflis über Gori nach der Feſtung Achalzich, überſetzt als Fahrweg die 
) in öſtlicher Richtung gibt es 
einen doppelten Zweig; der erſte geht zwiſchen Tiflis und Alexandropol 
als Chauſſee nach Exiwan ab, um dann als Fahrweg ſich weſtlich zu 
wenden und bei der Feſtung Surmaly nach Armenien überzutreten; der 
zweite kommt von Eliſabethpol nach der Feſtung Schuſcha als Chauſſee 
und endet als Fahrweg über die Feſtung Ach⸗oglan an der perſiſchen 
Gränze. Außerdem überſetzen noch 8 Längslinien das Gebirge: 6 
weſtlich, 2 öſtlich der großen Militärſtraße. Die weſtlichen ſind 
folgende: 1. eine Linie von der Feſtung Andrejewsk nach Anapa; 
2. eine, welche von Iwanowskaja ausgeht und die Feſtungen Adagum, 
Krymskaja, Bakan und Noworos mit einander verbindet, um dann eine 
Verzweigung nach der Feſtung Gelendſchik abzugeben; 3. eine Linie von 
Jekaterinodar zu den Feſtungen Grigorjewsk, Defansk und Tenginsk; 
4. eine Linie von der Feſte Bfelorjetſchinskaja einerſeits und Niſchnefarsk 
anderſeits zur Feſte Maikop, welche in ihrer Verlängerung über den 
Schetlib⸗Paß zu den Feſten Chamyſchki und Schache reicht; 5. eine Linie 
von Kaladſchinsk zur Feſte Agerejutinsk über den Pſegaſchko-Paß nach 
der Feſte Gogri; 6. eine Linie von Staroſchewaja durch den Maruch⸗ 
Paß zum Fort Aſchara, wo fie ſich mit der von der Feſte Uſtdſchuguta 
kommenden Linie verbindet und bei dem Kriegshafen Suchum⸗Kaleh endet; 
ſämmtlich Linien, die ſich an ihren Endpunkten auf Forts und Kriegshäfen 
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am Schwarzen Meere ſtützen und mit den noch zu beſprechenden Querlinien 
in Verbindung ſtehen. Die öſtlichen ſind folgende: 1. die Linie Schelko⸗ 
ſawodsk, Feſte Aſawjurt und Fort Eugenieweskoje als Chauſſee, von 
da als Fahrweg über Zudachar, Kurach nach Nucha, von hier wieder 
Chauſſee über Eliſabethpol nach der Feſtung Schuſcha, endlich Fahrweg 
bis Chudoverin an die perſiſche Grenze, von Kurach einen Zweig ab⸗ 
re nach Kuba, der ſich als Chauſſee öſtlich wendet, um die folgende 

inie zu treffen; 2. die Linie (Chauſſee) von Schelkoſawodsk, Aſawjurt, 
Feſtung Temirchanſchura nach Karabuddakkent, dann längs des Kaſpiſchen 
Meeres über Kuba nach Baku auf Kap Apſcheron, von hier als Fahr⸗ 
weg längs der Küſte bis Saljany, um als Chauſſee über Priſchib, 
Lenkoran zum Fort Aſtara nach Perſien zu gehen, während ſie von 
Priſchib einen Zweig längs des Wilgaſch-Fluſſes ebenfalls nach Perſien 
abgibt; Linien, welche ebenfalls mit den drei Querlinien in Verbindung 
ſtehen und den Verkehr mit den feſten Plätzen an der Gränze Ar— 
meniens und Perſiens vermitteln. — Die ſchon erwähnten drei Quer— 
linien ſind folgende: 1. eine Straße von Kertſch als Chauſſee 
über Taman, Andrejewsk, nach Jekaterinodar, von da als Fahrweg über 
Grigorjewsk, Bjelorjetſchinskaja, Niſchnefarsk, Kaladſchinsk, Andrjukowsk, 
Pſemensk, Staroſchewaja, Uſtſchuguta nach Naltſchik, von hier als 
Chauſſee nach Tſcherek, um ſich dann nördlich nach Uruch und über 
Jekaterinogradsk und Mosdok längs des linken Ufers des Terek bis 
Kisljar zu wenden; 2. eine als Fahrweg beginnende Linie längs der 
Nordoſtküſte des Schwarzen Meeres, alle feſten Plätze, Kriegshäfen und 
Ortſchaften bis Poti verbindend, dann als Chauſſee über Kutais, Suram, 
Gori, nach Tiflis reichend, um nun längs des rechten Ufers des Kura 
nach Eliſabethpol zu gehen, wo ſie, auf das linke Ufer übertretend, über 
Schemacha nach Baku auf Kap Apſcheron führt; 3. eine als Chauſſee 
beginnende Linie längs der Gränze von Nikolaja bis Oſurgeti, von da 
als 1 über Achalzich, Achalkalaki, Alexandropol nach Ani, dann 
am linken Ufer des Arpa über Sardarabad nach Eriwan, als Chauſſee 
an beiden Ufern des Aras bis Ordubad. Hierzu kommt noch der 
Schienenſtrang Roſtow-Wladikawkas mit der Abzweigung Pjatigorsk, über 
Taganrok mit dem Eiſenbahnnetze Rußlands in Verbindung ſtehend, 
endlich die Linie Poti-Tiflis. 

Alle dieſe Linien ſtützen ſich, wie ſchon erwähnt, auf befeſtigte 
Punkte. Von den bemerkenswertheſten treten uns folgende entgegen. 
In Ciskaukaſien: Stawropol auf hohem Berge, die neue Hauptſtadt 
dieſer Landſchaft vertheidigend; im Gebiete des Terek: Wladikawkas und 
Mosdok am Terek und Eingange der großen Militärſtraße, von denen 
erſteres den Haupt-Verkehrsweg von Tiflis nach Stawropol ſperrt; ferner 
Konſtantinojarsk an der kleinen Kuma am Fuße des Beſchta (43000), 
Georgiewsk auf Sumpfniederung, Kisljar oberhalb der Teret-Miindung. 
In Transkaukaſien: Tiflis, Hauptſtadt von Georgien, 1350 F. hoch 
auf beiden Seiten des Kur, im Süden geſchützt durch die alte Feſtung 
Nariklea, auf einem Felſen mit Thürmen und ſich weit herabziehenden 
Mauern; Gori, Stadt und Feſtung am Kur; Eliſabethpol (Gandſcha), 
feſte Stadt am Gandſcha; Lenkoran, befeſtigte Hafenſtadt, und Baku, 
feſte Stadt, beide am Kaſpi⸗See; Schuſcha, Feſtung auf hohen ſteilen 
Felſen; Eriwan auf einer kahlen Hochfläche, durch eine außerhalb der 
Stadt gedeckte Feſtung niederen Ranges mit Doppelmauer; Alexandropol 
(Gumri) am Arpa⸗Tſchai, Feſtung erſten Ranges für 60,000 Mann, an 
der Straße der 5 Meilen entfernten türkiſchen Feſtung Kars; Poti an 
der Küſte mit Befeſtigungen zwiſchen Sümpfen und Seen; Rionsk; 
Redout-Kaleh und Anaklia als feſte Hafenplätze; Nikolaja, Redout auf 
einer Sanddüne; Kutais, Feſtung, welche die Eiſenbahn Poti⸗Tiflis 
ſperrt; Achalzich auf einer Hochebene, unter türkiſcher Herrſchaft Haupt⸗ 
feſtung von Vorderaſien; Derbent, befeſtigte Stadt am Kaſpi⸗See, in 
der Nähe der kaukaſiſch-⸗kaſpiſchen Pforte; endlich das als 25 Meilen 
langer Streifen an der SW. Seite des Käukaſus ſich hinziehende, viel— 
fach befeſtigte und bergige Abchaſien mit den Militär-Stationen und 
Häfen Ilori, Dranda, Kelaſur, Suchum⸗Kaleh, Piyıta, Bombara, Bizunda 
und Gagri. — Man wird es den Ruſſen laſſen müſſen, in dieſer Auf⸗ 
ſchließung und Befeſtigung des Kaukaſus ganz Großartiges geleiſtet zu 
haben. Iſt auch die Freiheit der betreffenden Bergvölker, für welche 
Europa einſt ſchwärmte, durch Schamyl's endliche Niederlage darüber 
zu Grunde gegangen, ſo kann das doch von dem Standpunkte der 
Ziviliſation ſchwerlich mehr beklagt werden. Rußland handelte hier unter der 
Wucht eines geographiſchen Fatums, wie einſt viele Völker des Alter— 
thums handelten oder handeln mußten; gleichviel, wie viel man ſonſt 
auf ſeine vermeintliche Eroberungsſucht ſchieben wolle. So beſchränkt 
die Freiheit des Willens der Individuen durch die Naturverhältniſſe iſt, 
ebenſo werden ganze Völker durch Triebkräfte geleitet, welche in den 
Länderverhältniſſen und Nachbarvölkern wurzeln. Wir vermögen folg- 
lich, entgegen dem Bf., in dem rieſigen Bollwerk des Kaukaſus für uns 
Reichsdeutſche keinerlei Gefahr zu erblicken. Wenn Rußland, ſeinen 
eigenen Intereſſen dienend, ſeine Macht über das ganze Schwarze Meer, 
über Mittelaſien und Oſtaſien ausbreitet, ſo erfüllt es eben nur eine 
Naturmiſſion, ohne es vielleicht zu wiſſen; im Weſten liegt für dieſe Politik 
keine Miſſion, und darum vermögen wir auch kein ruſſiſches Geſpenſt zu er⸗ 
blicken, was man auch ſonſt über Rußlands Politik ſagen möge. Wäre 
ohne jene Miſſion der Kaukaſus wohl jemals aufgeſchloſſen und dem 
großen Verkehr geöffnet worden? . 

K. M. 


Mittheilungen. 


In ſeiner bekannten kritiſch-analytiſchen Manier entwickelt der auch 
unſern Leſern ſchon durch eine eigene Arbeit J. Nr. 4 u. f.) vorgeſtellte 
Vf. eine der anziehendſten, aber auch ſchwierigſten Fragen der Menſch⸗ 
heit, wie ſie ſich in dem Titel der Schrift hinreichend charakteriſirt. In 
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Bezug auf das Alter des Menſchengeſchlechts kann er ſelbſtverſtändlich 
keinen andern Weg einſchlagen, als Andere auch gethan haben, nämlich 
den geologiſchen, und dieſer iſt bereits ſo allbekannt, daß uns der Vf. 
hier nichts Neues zu ſagen hat. Getreu ſeinem Weſen, das ihn beſtimmt, 
überall auf geologiſchem Gebiete nicht ungemeſſene, ſondern relativ be⸗ 
ſtimmbare Zeiträume anzunehmen, kommt er zu dem Schluſſe, daß die 
Urbevölkerung Europa's nicht über einen Zeitraum von 5000 — 7000 Jahren 
hinter uns zurückliegt. Denn da er als das jüngſte Kind der Schöpfung 
zu betrachten ſei und in Europa mit Sicherheit nur bis zu der Eis— 
periode zurückverfolgt werden könne, ſo bleibe zur Berechnung ſeines ge— 
ſchichtlichen Alters nur die Ausſpülung der Thäler durch die Flüſſe oder 
deren Deltabildung (Anhäufung von Schlammabſätzen) übrig, die man 
in bekannter Manier der Rechnung zu Grunde lege. Mit Recht aber 
warnt er davor, die jo gewonnenen Zahlen als abſolut richtige zu be- 
trachten, weil fie auf der ſchon an ſich unwahrſcheinlichen Annahme be- 
ruhen, daß die Flüſſe jahraus jahrein immer dieſelbe Thätigkeit ent⸗ 
wickeln. Mit ebenſolchem Rechte ſpricht er dafür, die durch vielfache 
Reſte in den Erdablagerungen vorgefundenen Menſchenſpuren in die 
nächſte Beziehung zu den hiſtoriſchen Völkern zu bringen. Wenn er je⸗ 
doch ſelbſt darauf hinweiſt, daß man die eigentliche Heimat jener Ur⸗ 
bevölkerung Europa's in Aſien zu ſuchen habe, weil man unter ihren 
nachgelaſſenen Steingeräthen den nur in Zentralaſien vorkommenden 
Nephrit, ein grünlich gefärbtes Mineral, findet, ſo hätte er auch aus⸗ 
drücklich zu dem Schluſſe kommen ſollen, daß mit der bewußten Ab⸗ 
ſchätzung nur das Alter des europäiſchen Menſchengeſchlechtes gemeint 
ſein könne. Wie weit aber deſſen Alter in Aſien hinter unfrer Zeitrech⸗ 
nung zurückliegt, kann daraus nicht folgen; denn da der Menſch ſicher— 
lich nicht in ſeiner Jugendzeit aus Aſien gewandert ſein wird, ſo haben 
wir kein Recht, das in Europa gefundene Alter des Menſchengeſchlechtes 
als das abſolute des letztern für die ganze Erde auszugeben. In dieſer 
Beziehung müſſen wir folglich unſere Unwiſſenheit offen eingeſtehen. 

Ein Gegner der Darwin'ſchen Hypotheſe von dem Urſprunge des 
Menſchengeſchlechts, unterſucht nun der Vf. in dem zweiten Theile feiner 
Schrift dieſen auf die Sicherheit der Beweismittel, und kommt zu dem 
Reſultate, daß der Menſch mit einem Male aufgetreten ſei, weil der 
älteſte Menſch, den wir kennen, keine weſentliche Verſchiedenheit von den 
jetzt lebenden zeige, daß er ferner ſogleich als Menſch erſchien, weil ſich 
nirgends Uebergänge vom Affen zum Menſchen oder umgekehrt finden. 
In Folge deſſen unterſucht er beſonders den Schädelbau der lebenden 
und foſſil angetroffenen Völker und kann ſich nicht den herrſchenden 
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Anſchauungen anſchließen, nach welchen Lang-, Mittel⸗ oder Kurzſchädel 
bezeichnende Unterſchiede für ganze Völkerſchaften ſowohl, als auch für 
ihre geiſtige Kapazität find. Trotzdem verwerthet der Vf. das Gehirn⸗ 
volumen des Affengeſchlechtes, weil zu niedrig gegenüber dem des Menſchen, 
als durchſchlagenden Intelligenz-Unterſchied zwiſchen beiden Geſchöpfen. 
An dieſen Thatſachen, meint er, müſſen ſich alle Vermuthungen und 


Theorien über den Urſprung des Menſchengeſchlechtes prüfen laſſen; keine 


dürfe man als zuläſſig betrachten, welche dieſen Thatſachen wi erſpreche, 
und ſo glaubt er den ſichern Boden gefunden zu haben, das oben ge⸗ 
meldete Reſultat ausſprechen zu können. So ſehr wir ihm nun auch 
beiſtimmen, eine ſelbſtändige Schöpfung des Menſchen anzunehmen, weil 
uns, kurz geſagt, nichts vom Gegentheil überzeugt, ſo möchten wir ihn doch 
fragen, auf welche Beweiſe ſich ſeine Annahme ſtütze, daß der 4 mit 
einem Male aufgetreten ſei? Das iſt doch ſicher wiederum eine unbeweis⸗ 
bare Vermuthung, der man ebenſo gut die entgegengeſetzte gegenüber halten 
kann, nach welcher es wahrſcheinlich ältere und neuere Menſchen-Arten 
1 Wir werfen dies, ohne uns verſucht zu fühlen, in dieſes heikliche 
hema weiter einzutreten, nur ein, um darauf aufmerkſam zu machen, 
daß wir auch in dieſer Beziehung unſer „Ignoramus!“ zu bekennen 
haben. Es gibt auf dieſem Gebiete nur einen einzigen ſicheren Stand⸗ 
punkt, wenn man ſich in ſpekulirenden Betrachtungen ergehen will, und 
dieſer iſt der, welcher uns die Frage vorlegt, wie es anfangs nicht 
war? Nur eine ſolche Frage läßt ſich durch Vergleich mit den heutigen 
Zuſtänden poſitiv löſen. Denn daß z. B. die erſten Menſchen — wir 
ſagen ausdrücklich nicht das erſte Menſchenpaar, weil auch dieſer An⸗ 
nahme die entgegengeſetzte ebenſo berechtigt gegenüber ſteht, — nicht 
aus einem Mutterleibe hervorgegangen ſein können, wie heute, iſt ſicher 
gerade ſo wahr, wie die zweite Verneinung, daß ſie zu ihrer Nahrung 
keine Milch⸗gebende Mutter vorfanden, daß ſie folglich im erſten Falle 
unter ganz anderen Wärmebedingungen entſtanden, wie ſie ſich im zweiten 
Falle anders zu ernähren hatten. Die Schwierigkeit aber, ſich nun die 
Folgerungen ſolcher Verneinungen ſtichhaltig klar zu machen, hat eben 
den Darwinismus hervorgerufen, welcher es leichter findet, auf den 
Schultern vorangegangener Thierwelten ſich die Schöpfung, Ernährung 
und Entwicklung des Menſchengeſchlechtes zu erklären, ohne doch irgend⸗ 
wie über einen Naturroman hinauszukommen. Was der jinnlichen 
Wahrnehmung entrückt iſt, iſt eben nicht mehr Sache der Naturforſchung; 
auf dem entgegengeſetzten Standpunkte hat jeder Recht in — ſeinem 
Glauben. 5 0 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Maſſenhaftes Auftreten der Maulwurfsgrille. 

Die Maulwurfsgrille (Grillotalpa vulgaris), welche in manchen 
Gegenden, beſonders im Sandboden zu den gewöhnlichen Schadenthieren 
gehört, iſt in hieſiger Gegend auf zähem, feſten Eiſenthon, wie ihn das 
rothliegende Gebirge bildet, und auf dem zähen Lehmboden des Muſchel⸗ 
kalks eine ſo große Seltenheit, daß Niemand das Thier kannte, als der 
Ortsvorſtand von Unkerode im Eltethale bei Eiſenach Ende Juli ein 
ſolches Thier und ein Neſt mit Jungen auffand und umherzeigte. Er 
brachte die Beute auch nach Wilhelmsthal, wo zur Zeit der großherzog— 
liche Hof wohnte, und zeigte es verſchiedenen Perſonen. Bald darauf 
verbreitete ſich das Gerücht, man habe auf den Wieſen viele Neſter von 
Heuſchrecken gefunden. Auf die Meldung bei der Verwaltungsbehörde 
wurde ich veranlaßt, ein Gutachten und Vertilgungsmittel abzugeben. 
Ich erkannte aber ſchon an der Beſchreibung, daß das Thier die Maul⸗ 
wurfsgrille (Werre) ſein müſſe. Während ich niederſchrieb, wie man 
ſich der Neſter, Brut und Thiere Benan)eigen könnte, wurde mir gemel⸗ 
det, daß ſich das Thier auch auf den Wieſen des unter meiner Ober: 
leitung ſtehenden Parks von Wilhelmsthal gezeigt habe. Als ich nun 
darnach ging, war ich zunächſt erſtaunt, das Lager der Neſter auf einer 
feuchten, ja nach langem Regenwetter naſſen Wieſe vorzufinden, während 
mir nur bekannt war und Bücherangaben es beſtätigten, daß die Grille 
zum Neſterbau trockne Stellen aufſuche. Die Neſter waren leicht zu 
finden, denn auf feuchtem Raſen war der Raſen über der Stelle abge- 
ſtorben, während die Wieſe außerdem grün war. Bei Trockenheit würde 
es ſchwerer geweſen ſein. Die Neſter lagen, ganz entgegen meinen Er- 
fahrungen und den Angaben in Büchern, ſo flach, daß man nur das 
abgeſtorbene Gras mit der daran haftenden Erde abzuheben brauchte. 
Dann lag das glatt gearbeitete flaſchenförmige, 10—12 Ztm. weite Neſt 
von feiner Thonmaſſe offen da. In den meiſten Neſtern waren bereits 
junge Thiere, welche wie ein Klumpen großer Ameiſen durcheinander 
krabbelten. An manchen Stellen wurden meiſt Eier, jedoch dazwiſchen 
auch bereits ausgeſchlüpfte Junge angetroffen. Die Menge der Neſter 
war jo groß, daß ſich auf dem Raume eines Meters oft 40—60 be⸗ 
fanden. In Wilhelmsthal ließ ich viele hundert Neſter ausheben und 
mit kochendem Waſſer, andere durch Schwefelſäure vernichten, es mögen 
aber dabei den Fängern genug entgangen ſein, auch mögen ſicher viele 
junge Maulwurfsgrillen in die ſeitwärts von den Neſtern in die Tiefe 
führenden fingerſtarken Fallröhren der alten Thiere gefallen ſein und ſo 
erhalten bleiben. Auf den Wieſen der Gemeinde Unkerode, welche in 
demſelben Thale wie Wilhelmsthal liegen, hat man Tauſende von 
Neſtern gezählt. Vereinzelt ſind auch an andern Plätzen der Gegend 
Maulwurfsgrillen und Neſter gefunden worden. Dort wurde an einem 
Sonntage die ganze beſitzende Gemeinde zum Neſterausheben aufgeboten, 
was für die Jugend ein wahres Feſt war. 
ſchlimme Feind leider zu ſpät bemerkt; es find aber Vorkehrungen ge- 


In dieſem Jahre wurde der 


troffen, daß künftiges Jahr die Neſter aufgeſucht werden, ſo lange noch 
Eier darin find. Ich habe früher in Frankreich die Neſter ſtets in 5—6 
Zoll Tiefe gefunden, es war aber immer eine Seltenheit, wozu die ganze 
Nachbarſchaft herbeikam. Die alten Werren fingen wir oft auf dem Grunde 
der Miſtbeete beim Ausleeren des trocknen Miſtes im Spätherbſt. Wenn 
ein Melonenbeet durch Welken anzeigt, daß es den Maulwurfsgrillen 
zum Aufenthalt dient und ein Neſt darin zu vermuthen iſt, dann wird 
ohne Rückſicht auf die Melonen das Beet bis auf den Grund abgeweidet 

und das Neſt aufgeſucht. Daſſelbe befindet ſich in dieſem Falle unmittel⸗ 
bar unter dem Miſt in dem harten Boden, bei vertieften Miſtbeeten zu⸗ 
weilen an der Stelle, wo die Miſtbeeterde auf dem Miſtlager aufliegt. 
In dieſem Falle wird die ganze Erde außerhalb des Gartens ausgebreitet 
und täglich fortgearbeitet, um die etwa darin enthaltenen Eier oder die 
Brut zu zerſtören. Sorgſame Gärtner wechſeln in dieſem Falle die Erde. 


Zum Tödten der alten Thiere wird von den franzöſiſchen Gärtnern meiſt 


kochendes Waſſer angewendet, welches man mittelſt eines Trichters in 
die Löcher gießt. Die Frage, ob die Maulwurfsgrille Pflanzenwurzeln 
frißt, oder ſie nur beim Wühlen ihrer Gänge abbeißt, alſo von Thieren 
lebt, kann nur durch ſorgfältige Unterſuchung der Thiere endgiltig ent⸗ 

ſchieden werden!). Daß die Grille Thiere frißt, iſt längſt bewieſen, und 
ich kann abermals beſtätigen, daß ſie auch die eigene Brut frißt, denn 
ein in ein Glas mit einem Löffel voll Brut gebrachtes Thier — ob 
Männchen oder Weibchen, kann ich nicht entſcheiden — verſpeiſte die meiſten 
der eigenen Jungen, und zwar allemal mit dem hintern Theile beginnend. 


H. Jäger. 


) Anmerk. d. Red. Wir find in den Stand geſetzt, dieſe Frage 
durch eine Einſendung beantworten zu können, die wir dem Herrn 
E. Lier, Lehrer zu Hohlſtedt bei Wallhauſen in der Goldenen Aue ver⸗ 
danken. Derſelbe ſchreibt uns unter dem 7. Sept. 1877 Folgendes: 
In den Sommerferien dieſes Jahres hielt ich mich längere Zeit in 
Haynrode (Kr. Worbis) auf „und war nicht wenig erſtaunt, zu hören, 
daß dort ſchon ſeit einigen Jahren der Kartoffelkäfer wirthſchafte, und 
vielen Schaden anrichte. Ich ließ mir denſelben beſchreiben, und durch 
einige Fragen brachte ich bald heraus, daß man die Maulwurfsgrille 
meinte. Ein alter Mann zeigte mir auf ſeinem Kartoffelfelde ganze 
Reihen, welche durch das Thier vernichtet waren. Nach den angeſtellten 
Unterſuchungen fand ich, daß die Maulwurfsgrille die Kartoffelſtauden 
dicht unter der Erdoberfläche horizontal abnagte, die Wurzeln und Knollen 
verzehrte. Welkende und abſterbende Stauden verriethen das Vorhanden⸗ 
ſein dieſes der Landwirthſchaft ſo ſchädlichen Thieres. In der ganzen 
Feldflur genannten Ortes tritt das Thier maſſenhaft auf, und ſuchen 
es die Leute durch Gift zu vertilgen, indem ſie da, wo es vorkommt, 
vergiftete Brodſtückchen in die Erde ſtecken, und, nach den mir gegebenen 
Verſicherungen, ſcheint ihnen dies mit beſtem Erfolg zu gelingen.“ 8 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Inſekten als Schmuckgegenſtände. Schon ſeit langer Zeit haben 
die Inſekten ihren Theil beigetragen bei der Herſtellung der Schmuck⸗ 
ſachen der Menſchen, ſei es nun, daß ſie als Muſter dienten und in 
edlen Steinen oder koſtbaren Metallen nachgebildet oder eingravirt 
wurden, ſei es daß ſie in ihrem natürlichen Zuſtande ſelbſt als Schmuck 
benutzt wurden. Die Mode, die Inſekten ſelbſt als Schmuckſachen zu 
verwenden, iſt wohl zuerſt in der neuen Welt aufgetreten, wo die Faung 
an Pracht mit einer blendenden Flora wetteifert; dort hat man ſeit 
alter Zeit die Lichteffekte gewiſſer Coleopteren benutzt, indem die Frauen 
ſich ins Haar oder in ihre leichten Gewänder dieſe Thiere ſtreuten, welche 
am Abende gleich Sternen leuchteten. Wir haben in Europa auch 
leuchtende Käfer, ihr Licht iſt zwar geringer als das der amerikaniſchen 
Leuchtkäfer, dennoch könnten dieſe Thiere aber wohl auch als Schmuck⸗ 

egenſtände benutzt werden. An ſchönen Sommerabenden erglänzen am 
Rande unſerer Gehölze Tauſende kleiner wandelnder Sternchen; die 
Träger dieſer Lichter ſind kleine Leuchtkäfer, Johanniswürmchen (Lam- 
pyris noctiluca). In Italien ſchwirren große Mengen von Luciola 
italica durch die Lüfte und ſenden bei jedem Flügelſchlage einen Licht⸗ 
ſtrahl von ſich, ſo daß der Himmel oft wie von einer Unmaſſe von 
kleinen Meteoren bedeckt erſcheint. Die Kinder ſtecken ſich die Thierchen 
oft ins Haar, dies iſt aber wohl die einzige Verwendung der lebenden 
Leuchtkäfer zum Schmuck. 

Dagegen hat man ſeit langer Zeit ſchon todte, getrocknete Inſekten 
als Zierrath verwandt; unter den von verſchiedenen Völkern Süd⸗Amerikas 


nachgelaſſenen Antiquitäten finden fi ganze Sammlungen ſolcher 


Schmucksachen. Seit einigen Jahren find dergleichen Ziergegenſtände 
auch in Europa mehr in Aufnahme gekommen; man hat die todten 
Inſekten an Arm⸗ und Halsbändern, Ohrgehängen, Nadeln, auf künſt⸗ 
lichen Blumen, Damenhüten u. ſ. w. angebracht. Von den in Frank⸗ 


Fig. 1. Schmuckſachen gefertigt aus Hoplien und Caſſiden. 


reich einheimiſchen Leuchtkäfern hat man zu ſolchen Gegenſtänden be⸗ 
ſonders eine Art gebraucht, nämlich Hoplia caerulea. Dies kleine 
Thier gehört zur Familie der Lamellicornier und iſt im Juni häufig 
auf den Wieſen in der Nähe von Gewäſſern; ſeine azurblaue, filber- 
glänzende Farbe bildet einen prächtigen Gegenſatz zu dem lachenden 
Grün der Wieſen; doch iſt nur das Männchen mit dem prächtigen Kleid 
ausgeſtattet, während das ſeltnere Weibchen bräunlich und ohne Glanz 
iſt. Man ſammelt die Hoplien gewöhnlich Morgens um 8 Uhr; in 
kurzer Zeit kann man Tauſende derſelben fangen. Sie werden durch 
Hitze oder mit Benzin getödtet, dann getrocknet und endlich literweiſe 
verkauft. Jährlich werden mehrere Millionen dieſer Thierchen ſo getöd— 
tet und verbraucht, ohne daß eine Abnahme derſelben in den von ihnen 
bewohnten Gegenden ſich zeigt. Man verwendet dann entweder nur die 
Flügeldecken, welche man auf einer Art Filigran befeſtigt, oder auch die 
ganzen Thiere; iſt das letztere der Fall, ſo wird jedes Thier auf einen 
Metallfaden gezogen, der ihm Feſtigkeit verleiht, ſo daß man durch An⸗ 
einanderfügen dieſer Drähte ganze Arm- und Halsbänder u. ſ. w. her⸗ 
ſtellen kann. (Fig. 1.) — Die Prachtkäfer (Buprestis) eignen ſich be⸗ 
ſonders zur Verwendung bei Schmuckſachen. Unter denſelben zeichnet 
ſich beſonders Sternocera aequisignata (Fig. 2) aus, ein Käfer, der in 
Cochinchina lebt, ungefähr 4 Zentimeter lang iſt, und deſſen von einer 
Menge kleiner Vertiefungen bedeckter Panzer ſmaragdgrün gefärbt iſt, 
während die Flügeldecken ein dunkleres metalliſches Grün mit kupfer⸗ 
artigem Widerſchein zeigen. Auch andere Sternocera-Arten, wie die 
ebenfalls in Indien einheimiſchen 8. sternicornis und 8. orientalis, 
ſind geſucht. Ebenfalls erhalten wir aus jenen Gegenden ein wegen der 
Mannigfaltigkeit ſeiner Farben merkwürdiges Inſekt, Chrysochroa 
ocellata (Fig. 2); die olivengrünen Flügeldecken dieſes Käfers ſind mit 
ſymmetriſchen rothen Flecken verſehen und in der Mitte jeder Flügel⸗ 
decke befindet ſich ein großer gelber Fleck, eine Eigenthümlichkeit, welche 
dem Thiere feinen Namen eingetragen hat. Aus Guyana kommt 
Euchroma gigantea, der größte aller Prachtkäfer. 

Die Prachtkäfer werden ſtückweiſe verkauft; man ſtellt aus ihnen 
Ohrgehänge oder auch Armbänder her, indem man ſie mittelſt dünner 
Häkchen gleich Edelſteinen auf Plättchen von Gold oder andern edlen 
Metallen befeſtigt. Außerdem werden ungeheure Mengen von Käfern 
zur Ausſchmückung von Damenhüten u. ſ. w. verwandt. Eine eingehende 
Beſchreibung aller dieſer dazu verwendbaren kleinen Thierchen würde zu 
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weit führen, wir beſchränken uns daher darauf, die Gruppen anzugeben, 
welche zu Schmuckgegenſtänden ſehr geeignete Käfer enthalten. 

Die Familie der Lamellicornier enthält allein ſchon eine ganze Welt 
von Käfern, die in ihrem Glanz dem edler Metalle durchaus nicht nach— 
ſtehen. Zunächſt tritt uns eine Menge von Kothkäfern entgegen, deren 
prächtiges Aeußere in einem merkwürdigen Gegenſatz zu ihrer Lebens⸗ 
weiſe ſteht; die Männchen mancher dieſer Arten tragen ſeltſam geformte 
Hörner. Dann kommt die Legion der Roſenkäfer (Öetonia); von dieſen 
bald durch ihren metalliſchen Glanz, bald durch die bizarren Muſter 
ihres Kleides ſich auszeichnenden Thierchen werden als Zierrath zwei 
franzöſiſche Arten verwandt, nämlich Cetonia aurata, eine ſehr ver⸗ 
breitete Art, und C. speciosissima, ein Inſekt, das in Süd-Frankreich 
lebt und noch größer als das vorhergehende iſt. Dann ſtellt die Familie 
der Lamellicornier noch die Gattung Anoplognathus, welche ungefähr 
20 Arten enthält, die ſämmtlich in Auſtralien leben und dort nicht ſel⸗ 
ten ſind; durch die Größe des Körpers zeichnet ſich darunter beſonders 
Anoplognathus Latrellei aus, ein Käfer, deſſen ſchöne goldige Färbung 
im prächtigſten Einklang mit ſeinem grünlichen Widerſchein ſteht. In 
der Familie der Rüſſelkäfer wetteifern die in: Braſilien lebenden Lordops 
Gyllenhallii und Curculio (Entimus) imperialis in der Pracht ihres 
wie von einem feinen ſmaragd- und diamantartigen Staube bedeckten 
Kleides. Auch die Familie der -Goldkäfer enthält eine ganze Anzahl zu 
Schmuckſachen verwendbarer Mitglieder, ſo z. B. zahlreiche Arten 
Chrysomela, ſowie unter den Caſſiden beſonders eine Art, Polychalca 
variolosa, welche in Brafilien vorkommt, und wegen ihres ſmaragdgrünen, 
goldverbrämten Kleides ſehr geſucht iſt. 

Andre Inſektenordnungen eignen ſich weniger als die Käfer zur 
Verwendung bei Schmuckgegenſtänden, einmal, weil ihre Gewebe zu weich 


Fig. 2. 


Chrysochroa ocellata und Sternocera aequisignata. 
(Natürliche Größe.) 


ſind, oder auch weil ihre Farben zu wenig beſtändig ſind und ſchon bei 
der leichteſten Berührung verſchwinden. Dennoch finden gewiſſe Hemip⸗ 
teren d. h. Halbflügler Verwendung als Zierrath. Bei einer großen 
Anzahl Inſekten dieſer Ordnung ſind die Flügel von geringer Haltbar⸗ 
keit; bei einigen jedoch nimmt das Rückenſchild ſo große Dimenſionen 
an, daß es oft ſogar den ganzen Hinterleib bedeckt. Dies iſt im Beſonde⸗ 
ren bei den Schildwanzen der Fall, und unter ihnen P ſich wieder 
die Art Seutellera signata aus, welche am Senegal lebt und in ihrer 
Geſtalt etwas den Bupreſtiden ähnelt; dies prächtige Inſekt zeigt bei 
metalliſchem Glanz breite ſchwarze mit ſchön blaugefärbten abwechſelnde 
Streifen. Ehe wir ſchließen, wollen wir noch erwähnen, daß rothgefärbte 
Inſekten ſelten zu Schmuckſachen verwandt werden, wegen der geringen 
Dauerhaftigkeit ihrer Färbung, die meiſtens bald gelb wird, wie ja auch 
die rothgefärbten Inſekten gewöhnlich im Alter einen dem Auge durch⸗ 
aus nicht angenehmen Anblick gewähren. Zum Schluß wollen wir noch 
eines in ſeinem Rohmaterial der Vorwelt entſtammenden Schmucks er⸗ 
wähnen; es find dies Bernſteinſtücke, welche kleine foſſile Inſekten ent- 
halten und zu Schmuckſachen verarbeitet, noch bis in's Genaueſte die 
Formen dieſer vor Jahrtauſenden verendeten Thierchen erkennen laſſen. 


(La Nature.) 


2. Zur Geſundheitspflege des Auges. Dr. Loring beantwortete 
kürzlich im Medical Record einige ihm von der Medico-Legal Society 
zu New⸗Nork geſtellte Fragen, welche eine für Jedermann wichtige Sache, 
nämlich die Geſundheitspflege des Auges betreffen. Die erſte Frage 
lautete: „Hat ſchlechte Luft irgend einen direkten Einfluß auf das Sehen?“ 
Loring beantwortet ſie dahin, daß unreine Luft einen ſehr ſtörenden 
Einfluß auf das Auge ausüben könne, indem ſie als erſte 1 krank⸗ 
hafter Zuſtände in demſelben auftrete, die nicht blos die Arbeitskraft 
und Stärke dieſes Organs ſchwächen, ſondern ſelbſt ſeine vollſtändige 
Zerſtörung veranlaſſen könnten. 

Auf die zweite Frage: „Welches ſind die Lettern, welche durch ihre 
Größe oder Form Augenkrankheiten hervorbringen können?“ gibt Loring 
die Antwort, daß der kleinſte Druck, den ein normales Auge in einer 
Entfernung von einem Fuß deutlich erkennen kann, ungefähr ½ Zoll 
hoch iſt und ſoll das Auge den Druck in einer Entfernung von 18 Zoll 
noch deutlich erkennen, jo muß er ungefähr ½¼ Zoll hoch ſein. Man 
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ſollte nie längere Zeit das Auge durch Leſen einer Schrift anſtrengen, 
welche nicht doppelt ſo groß als die zuletzt i aljo nicht / Zoll 
hoch iſt; denn je kleiner der Druck iſt, deſto näher muß das Buch dem 
Auge gebracht werden und deſto größer iſt die Anforderung, welche an 
die Muskeln geſtellt wird, welche beide Augen in den Stand ſetzen, zu⸗ 
gleich die Schrift zu erblicken. Andrerſeits wirkt zu große Schrift eben⸗ 
falls ermüdend auf das Auge, indem ſie viel Anſtrengung von den 
Bewegungsmuskeln des Auges verlangt. Die einzelnen Zeilen ſollten 
ungefähr ¼88 Zoll von einander entfernt fein; ein größerer eben jo gut 
wie ein geringerer Abſtand ſind verwirrend. Es iſt auch wünſchenswerth, 
daß das Papier einen ſehr leichten gelblichen Anflug habe; ganz weißes, 
beſonders aber metalliſch glänzendes mit bläulichem Anflug, ſollte man 
nie verwenden. Es iſt gut, wenn das Papier ſo dick iſt, daß es nicht 
durchſichtig iſt, dabei muß es eine dichte, feine Textur haben und frei 
von ſchwammigen Stellen ſein. 

Die dritte Frage lautete: „Verurſacht zu lange und angeſtrengte, 
auf einen Gegenſtand 1 Aufmerkſamkeit, wenn dem Auge dabei 
keine Ruhe oder kein Wechſel des Objekts gewährt wird, Augenkrank⸗ 
5 0 “Die Antwort, welche Loring phyſiologiſch begründet, fällt be- 
jahend aus. 

Auf die vierte Frage endlich, „ob dem Winkel, unter welchem das 
Licht auf das Auge fällt, irgend welche Wichtigkeit beizulegen ſei“, wird 
die Antwort ertheilt, daß das Licht nie weder ganz von vorn noch ganz 
von 9 95 ins Auge gelangen ſollte. Auch ſollte es nie beim Schreiben 
von der rechten Seite fallen, weil der Schatten der Hand dann ſchräg 
über das Papier fällt, ein ſich über eine beleuchtete Fläche bewegender 
Schatten aber nicht allein die Lichtmenge vermindert und daher ein 
Bücken des Schreibenden veranlaßt, ſondern auch dem Auge viel läſtiger 
fällt als eine allgemeine Reduktion des Lichts, ſelbſt wenn dieſelbe ziem⸗ 
lich ſtark iſt. Die beſte Richtung für das einfallende Licht iſt daher die 
von der linken Seite; dabei iſt es noch beſſer, wenn das Licht von einer 
Stelle ins Zimmer gelangt, welche höher, als von einer, welche tiefer als 
die Ebene der Hand liegt. (Popular science monthly.) 


3. Die Alkaloide der Fieberrinde. Von allen Arten des Fieber⸗ 
rindenbaumes, welche in dem Gebiet der Nilgiri-Hills in Indien ange— 
pflanzt find, hat ſich der rothrindige Fieberbaum (Cinchona suceirubra) 
am beſten bewährt; keine der andern Arten ſcheint dort zu gedeihen und 
ſie ſind daher auch bald vor der rothen Art verſchwunden. Der Gehalt 
dieſer Art an Chinin iſt allerdings gering im Verhältniß zu den drei 
andern in der Rinde enthaltenen Alkaloiden Chinidin, Cinchonin und 
Cinchonidin, ſo daß, wenn die fieberſtillenden Eigenſchaften der Fieber— 
rinde nur dem Chinin zukämen, dieſe Pflanzungen als mißglückt anzu— 
ſehen wären. Doch ſcheint es noch eine offene Frage zu ſein, ob das 
Chinin dieſen Vorrang vor den übrigen genannten Stoffen hat. Es 
ſcheint nämlich, als ob die der Fieberrinde ihren Namen gebenden 
Wirkungen beſonders dem Cinchonidin zukommen. Nach den ſeit einigen 
Jahren von dazu eingeſetzten Kommiſſionen in Madras und Bombay 
vorgenommenen Verſuchen ſcheint bei Anwendung gegen gewöhnliche 
Fieberanfälle keins der vier Alkaloide ſich vor den andern auszuzeichnen; 
von 410 mit Cinchonin behandelten Kranken genaſen 400, von 359 mit 
Cinchonidin behandelten dagegen 346, von 376 mit Chinidin behandelten 
365. Man verglich dieſe Reſultate mit zahlreichen durch Chinin er— 
ielten und fand durch Beobachtung von 2472 Krankheitsfällen, von 
hen 27 mit dem Tode der Erkrankten endeten, daß von 1000 Krank⸗ 
heitsfällen, wenn man Chinin, Chinidin, Cinchonidin oder Cinchonin 
anwandte, ungefähr 7 reſp. 6, reſp. 10, reſp. 23 einen tödtlichen Ausgang 
hatten, woraus erſichtlich iſt, daß die drei erſtgenannten Alkaloide nahezu 
gleich an Wirkung ſind. (Popular science monthly.) 


Offener Briefwechſel. 


Freiherrn A. B. in Rußland. Eine Beſchreibung des Klinfer- 
fues'ſchen Hygrometers iſt ſchon in Nr. 38 des Jahrganges 1876 ge- 
geben worden und kann deshalb nicht wiederholt werden. Wünſchen 
Sie Ausführlicheres über dieſes Inſtrument eines allbekannten Phyſikers 
und Aſtronomen zu wiſſen, ſo wenden Sie ſich gefälligſt an den Ver⸗ 
fertiger, Mechanikus Wilhelm Lambrecht in Göttingen, welcher Ihnen 
zunächſt eine Beſchreibung mit Abbildung gewiß gern zuſenden wird. 
— In Bezug auf die Elektrizität der Erde beobachtet man bekanntlich 
ſchon lange mit Fernrohr und aufgehängten Magneten; ob man aber 
hierdurch Gewitter vorausſagen kann, laſſen wir dahin geſtellt ſein. 
— Die Phyſik von Müller-Pouillet iſt ja ein anerkannt gutes Werk. 

F. H. in Berlin. Das bewußte Buch finden Sie im Literatur⸗ 
bericht von Nr. 32 angezeigt und beſprochen. Doch iſt es ja nur in 
einſeitigſter Richtung ein Lehrbuch der Geſundheitspflege. Unter der 
großen Anzahl ſolcher Bücher empfehlen wir Ihnen ganz beſonders 
Julius Vogel: Lebenskunſt (Berlin, Denicke's Verlag). Zum Selbſt⸗ 
unterrichte in Phyſiologie und Anatomie empfiehlt ſich: G. H. Meyer: 
Der Menſch als lebendiger e (Stuttgart, Meyer & Zeller). 
Ein Lehrbuch der Zoologie als Leitfaden neben „Brehm's Thierleben“ 
finden Sie zu beliebiger Auswahl im Literaturberichte von Nr. 31. 
Vielleicht entſpricht Ihrem Verlangen ganz beſonders: O. W. Thom é, 
Lehrbuch der Zoologie (Braunſchweig, Fr. Vieweg & Sohn). Sämmt⸗ 
liche vorgeſchlagene Bücher gehören zu den wohlfeilſten ihrer Art. 

Abonnentin in Geeſtemünde. Eine ſolche Zeitſchrift für Ento- 
mologie iſt uns noch nicht vorgekommen, dürfte ſich auch in dieſer Form 
ſchwerlich lange halten. 


Druckverbeſſerung. 


In Nr. 43, S. 599, Sp. 2 muß es in Zeile 34 heißen: Die Molekel und Atome, 
mit welchen die Gastheorie und überhaupt die mathematiſche Phyſik rechnet, 1205 
Körperchen, welche nur 1000 oder einige 1000 mal kleiner ſind, als die kleinſte mikro⸗ 
ſkopiſch ſichtbare Größe. Man wird ſich kaum vorſtellen können, daß ſo große Körper 
wirklich untheilbare Elementaratome ſeien. 
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Anſer Sonnenſyſtem. 
Von C. M. Friederici. 


VI. (Schluß.) 

Wir gelangen auf unſerer kosmiſchen Wanderung zu dem 
größten, maſſenhafteſten und intereſſanteſten Mitbürger unſeres 
Sonnenſyſtems, zu 

i Jupiter. 

Man kann ſagen, daß Jupiter gerade ſo die brillanteſte 
Erſcheinung um Mitternacht iſt, wie dies Venus am Morgen- 
und Abendhimmel iſt. Seine Leuchtkraft übertrifft im Maximum 
die unſerer hellſten Fixſterne um das ſechsfache, und in ſüd— 
lichen Ländern iſt er häufig am Tage geſehen worden. Nach 
Zöllner's Unterſuchungen beſitzt er eine Reflexionskraft der 
Lichtſtrahlen, die der des Queckſilbers nahe gleich kommt. Dieſe 
enorme Leuchtkraft kann man ſich aber nur erklären, wenn man 
annimmt, daß er nicht nur Sonnenlicht reflektirt, ſondern noch 
nicht ganz abgekühlt iſt und ſelbſt noch Leuchtkraft beſitzt. Sieht 
man Jupiter nur durch ein leidliches Fernrohr an, ſo erſcheint 
er als leuchtende Scheibe, auf welcher aber deutlich zwei ſymme⸗ 
triſch zum Aequator liegende dunkle Streifen zu erkennen find. 


Da man in ihrer Lage und Größe einige Veränderungen wahr⸗ 


genommen hat, ſo nimmt man an, daß ſie der Atmoſphäre 
angehören. Das Intereſſanteſte an dieſem mächtigen Weltkörper 
iſt aber, daß er ſelbſt wieder Zentralkörper eines eigenen kleinen 
Weltſyſtems iſt, das als Modell des größeren Sonnenſyſtems 
dienen kann. Er beſitzt nämlich 4 Trabanten oder Monde, die 
unmittelbar nach der Erfindung des Fernrohrs und bei dem 
erſten Blick durch daſſelbe nach Jupiter von Marius und faſt 
gleichzeitig mit dieſem von Galilei entdeckt wurden. Jupiter 
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weicht mehr als die anderen Planeten von der Kugelgeſtalt ab, 
ſeine Abplattung beträgt /16. Wollte man hierfür eine Erklärung 
haben, jo könnte man jagen, daß er als der maſſenhafteſte 
Körper auch am längſten im glühend flüffigen Zuſtand rotirt 
ſei, alſo mehr als die anderen Planeten einer Anſammlung ſeiner 
Maſſen am Aequator unterworfen war, wofür ja auch die 
Exiſtenz der (nach Laplace's Theorie) abgeſchleuderten Monde 
ſpricht. Entſprechend der bedeutenden Polarabplattung hat auch 
nach den beſten Meſſungen der Aequatordurchmeſſer 37.6, 
während der Polardurchmeſſer nur 35.3 hält. Oder aus— 
gedrückt in Einheiten der entſprechenden Erddimenſionen: Aequator 
11.611, Pold. 10.424, woraus das 1275.3 fache Volumen 
der Erde folgt. Die Maſſe der Planeten entſpricht dem ½1047 
der Sonnenmaſſe. Die Rotationszeit beträgt nach Schmidt's 
Meſſungen Yu 55m 26s. Die Umlaufszeiten der Trabanten 
um den Hauptplaneten find, die Reihenfolge nach den Ent- 
fernungen genommen, genähert die folgenden: I = 1.75 Tage, 
III Dage, II 7.14 Tage, IV = 16.70 Tage 
Nach Meſſungen von Engelmann ergeben ſich die Durchmeſſer 
der Trabanten: 


1 ſcheinbar 17081 entſprechend dem wahren — 4050 Kilom. 
0.910 


II n n " 1/2 == 3412 * 
III 57 1.537 77 7 n = 5765 ” 
IV „ 8 „, & n); 4804 „ 


Da nun aber die Maſſenbeſtimmungen von Laplace und 
Damoireau Werthe für die einzelnen Monde (und zwar in 
guter Uebereinſtimmung) geben, die nicht den Größen propor- 


tional find, fo folgt, daß die Dichtigfeiten der einzelnen Tra— 
banten ſehr verſchieden ſein muß. Obgleich nun Jupiter zur 
Erhellung ſeiner Nächte vier Monde beſitzt, ſo werden dieſe zu— 
ſammen ihm doch nicht viel mehr Licht geben, als unſer Mond 
der Erde; denn der nächſte der Viere iſt nahe in derſelben Ent- 
fernung vom Jupiter, wie der unſere von der Erde. Daß die 
Jupitertrabanten durch Beobachtung der Zeitmomente ihrer Ver— 
finſterungen für uns durch den Hauptplaneten, das Mittel zur 
Löſung eines Problems von höchſter Bedeutung für die Natur— 
wiſſenſchaft, nämlich die Beſtimmung der Lichtgeſchwindigkeit 
boten, iſt wohl allgemein bekannt. — 
Indem wir nun zum nächſten Planeten, nämlich 


Saturn 


übergehen, gelangen wir abermals zu einem Syſtem von Him— 
melskörpern, deſſen Architektonik aber unter allen uns bis jetzt 
bekannten Himmelskörpern einzig daſteht. Während wir bisher 
bei allen betrachteten Körpern unſeres Planetenſyſtems die mehr 
oder weniger vollkommene Kugelgeſtalt gefunden haben, treffen 
wir hier auf eine komplizirtere Bauart, auf ein Planetenſyſtem 
im engeren Sinne, beſtehend aus einem Hauptkörper von ſtark 
abgeplatteter Kugelgeſtalt, der zunächſt umgeben iſt von einem 
Syſtem konzentriſcher, ausgedehnter, dünner Ringe, und zu dem 
ſchließlich noch eine Gruppe von acht Monden gehört. Dies 
eigenthümliche Phänomen ſcheint nun auf den erſten Anblick 
angethan, als Gegenbeweis der Kant-Laplace'ſchen Welt⸗ 
entſtehungstheorie dienen zu können; denn nach dem Gravitations— 
geſetz iſt die Ringbildung zunächſt nicht zu erklären. Obgleich 
nun in der That alle Zweifel hierüber noch keineswegs endgültig 
gelöſt find, jo hat doch Laplace ſelbſt noch in feinem unfterb- 
lichen Werke die Theorie der Ringbildung fo vollſtändig ent- 
wickelt, daß die Hauptſchwierigkeiten, die ſeine Exiſtenz jener 
Theorie bereitete, wohl gehoben find. Die Natur des Saturn- 
ringes wurde zuerſt gründlich von Huyghens erkannt; Encke 
und Galle fanden, daß der Ring aus zwei Theilen beſtehe, 
und 1850 fanden italieniſche Aſtronomen einen dunkeln innern 
Ring, der ſich an den mittleren anſchließt. Intereſſant ſind die 
Betrachtungen über die Erſcheinungen des Ringes für etwaige 
Saturnbewohner, über deſſen Sichtbarkeitsgrenzen u. ſ. w. Wir 
können dabei nicht verweilen. Wie aus der Erklärung der Ab— 
löſung des Ringes vom Saturn leicht vorauszuſetzen, beſitzt der 
Ring eine Rotation, die Herſchel in 10 u. 5 vor ſich gehen 
laſſen will; eine Rotationszeit, die unſicher und wahrſcheinlich 
zu klein iſt. Der Ring wird für uns (feiner geringen Dicke 
wegen) in ſchwächeren Fernröhren unſichtbar, wenn er ſich in der 
Ekliptik befindet. Die Neigung des Ringes gegen die Ekliptik 
iſt 280 10°, die Dicke muß kleiner fein als 200 Kilometer. — 
Die Saturnkugel beſitzt das 7.22 fache Volumen der Erde oder 
7/1792 der Sonne, ihr ſpezifiſches Gewicht iſt 0.7516, alſo 
geringer als das des Waſſers. 

Die Umlaufszeiten der 8 Monde ſind ebenfalls ſehr genau 
beſtimmt. Der nächſte vollführt einen Umlauf in noch nicht 
ganz einem Tage, der entfernteſte braucht dazu nahe 80 Tage. 
Ihre Bahnebenen liegen nahe in der Ebene des Ringes. Die 
Elemente des äußerſten Mondes weichen ſehr von den übrigen 
ab, ſo daß es wahrſcheinlich iſt, daß zwiſchen ihm und dem 
vorletzten noch mehrere exiſtiren. Das ganze Saturnſyſtem, ſo 
weit wir es jetzt kennen, hat die enorme Ausdehnung von 
7,080,000 Meilen. 

Wir gelangen jetzt zu 


Uranus, 


dem erſten Planeten, deſſen Entdeckung der neueren Zeit angehört, 
nachdem man nahe 2000 Jahre der Meinung war, daß mit 
dem eben beſprochenen Saturn unſer Sonnenſyſtem abſchließe. 
Herſchel hatte eine Durchmuſterung des Himmels unternommen 
und fand dabei am 13. Mai 1781 dieſen bis dahin unbekannten 
Himmelskörper, und glaubte einen Kometen gefunden zu haben. 
Aber die unter der Hypotheſe eines Kometen berechnete Bahn 
ließ ſich mit den Beobachtungen nicht in Uebereinſtimmung 
bringen, und erſt Lexell beſtimmte ſeine Bahn, wonach die 
Planetennatur zweifellos wurde. Selen iſt, daß ſchon viel 
früher Flamſteed und Lemonnier dieſes Geſtirn als ver— 
meintlichen Fixſtern beobachteten (letzterer ſogar acht Tage!) ohne die 
Bewegung herauszufinden. Die Theorie ſeiner Bewegung hat 
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Bouvard zuerſt genau bearbeitet und in Tafeln gebracht, die bis 
vor wenig Jahren noch allein im Gebrauch waren. 
Neweomb ihn einer noch genaueren Bearbeitung unterworfen. 
Sein ſcheinbarer Durchmeſſer beträgt 3.6. 
zeigt ein von dem der Sonne gänzlich abweichendes Spektrum; 
ein Theil deſſelben rührt gewiß von der Abſorption der Uranus⸗ 
atmoſphäre her. Es iſt namentlich nach, dem violetten Ende 
des Spektrums hin modifizirt. 
Monde, die Herſchel am 11. Januar 1787 entdeckte. Bei 
dieſen ſcheint nach den Unterſuchungen von Laſſel und Marth 
gewiß, daß außer dieſen keine weiteren Monde exiſtiren. Die 
Bahnebenen ſind innerhalb der Beobachtungsgränze gleich und 
kreisförmig. 
gehobene Maſſenbeſtimmung mit Hilfe der Störungen der Monde 


nicht ausgeführt werden, da die Trabanten zu klein ſind. — 
Wir gelangen jetzt zum Schluß an den äußerſten Planeten 


unſeres Sonnenſyſtems, zu 


Neptun, 


deſſen Entdeckung ein Triumph für die Aſtronomie war; denn 


es war das geiſtige Auge der großen Theoretiker, die ſeine 
Exiſtenz mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen, ohne zuvor je etwas 
von ſeiner Exiſtenz gewußt zu haben. Namentlich waren es die 
bis dahin unerklärlichen Ungleichförmigkeiten in der Bewegung 
des ihm nächſten Planeten Uranus, die mit Beſtimmtheit forder⸗ 
ten, es müſſe ein maſſenhafter Körper in der Nähe ſein, deſſen 
phyſiſche Einwirkungen ſich kundgaben. Zuerſt iſt es wohl 
(außer La Lande) Bouvard geweſen, der in feinen Uranus⸗ 


Neuerdings hat 
Dieſer Planet 


Auch Saturn beſitzt vier 


Bei dieſen Planeten konnte die früher hervor⸗ 


— 


tafeln die Exiſtenz eines ſtörenden Körpers klar ausſpricht. 


Beſſel war ebenſo davon überzeugt, indem er empfahl, den 
Himmel danach zu durchſuchen. Nun nahmen ſich Leverrier 


und Adams des Problems an, nur durch Rechnung nicht allein 


die Exiſtenz, ja auch ſchon die Elemente der Bahn dieſes unbe⸗ 


kannten Planeten zu beſtimmen, und während letzterer viel günſtigere 


Annahmen (wie fich ſpäter zeigte) machte, konnte Leverrier 
1846 der Pariſer Akademie das Reſultat ſeiner Rechnungen 


ſchon vorlegen, worin er den dermaligen Ort des Planeten angab. 


Die Nachricht davon kam auf die Berliner Sternwarte (Paris 


hatte damals kein entſprechendes Fernrohr) und der Obſervator 


Galle fand durch Vergleichung der Sternkarten mit dem Him⸗ 
mel nahe an der bezeichneten Stelle in der That den Planeten 


am 23. Sept. 1846. Auch von ihm iſt bereits ein Mond mit 


Beſtimmtheit bekannt, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
deren Auffindung wegen der 


deren noch mehrere exiſtiren, 


u u. 0 


großen Entfernungen und Kleinheit der Körper aber viel 


Schwierigkeiten darbietet. 
nur unter einem Winkel von 63“ 
Theil der Beleuchtung und Erwärmung der Erde. 


Von Neptun aus erſcheint die Sonne 
und er erhält nur den / 
Er iſt etwas 
größer noch als Uranus (nämlich 27700 Kilometer). Sein Vo⸗ 


Ans 


lumen iſt 821; F Volumen, feine Dichte = 0.205, das fpezi- 
fiſche Gewicht = 1.16; er erſcheint als Stern 8. bis 9. Größe. 


Wir können mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß wir 
damit die Grenze unſeres Sonnenſyſtems erreicht haben. 
neueren Bewegungstafeln für Neptun von Neweomb ſtellen 
ohne Annahme noch anderer ſtörender Einflüſſe die Bewegungen 
recht gut dar; auch ſind die Gegenden des Himmels, die ein 
Planet nach unſeren Vorausſetzungen erreichen kann, von vielen 
Aſtronomen genügend durchforſcht, um zu der Annahme berechtigt 
zu ſein, daß wir hiermit an die äußerſte Grenze unſeres engeren 
Weltſyſtems gelangt ſind. 


Nachtrag. Es iſt bekannt, daß der der Erde am nächſten 


Die 


ſtehende Planet, der Mars, in dieſem Jahre ihr fo nahe ger 


kommen iſt, wie dies ſeit vielen Jahrzehnten nicht der Fall ge⸗ 


weſen. Ja die Erdnähe wirkte ſo nachdrücklich auf die Erſchei⸗ 
nung dieſes Planeten, daß wohl Niemand, auch wenn er ſich 
noch nie um den Sternenhimmel gekümmert hat, dieſen intenſiv 
leuchtenden, ſchon in den erſten Abendſtunden am ſüdöſtlichen 
Himmel im feuerrothen Lichte ſtrahlenden Stern überſehen hat. 
Es liegt nun wohl nahe, daß die Aſtronomen dieſe ſelten ſo 


günſtige Erdnähe dieſes Planeten benutzen, um dieſen intereſſan⸗ 
ten Himmelskörper eingehender und erfolgreicher, als dies zu 


anderen Zeiten möglich, zu ſtudiren. Dabei ſind nun zwei 
Hauptgeſichtspunkte zu unterſcheiden, nach denen hin ſich die 
aſtronomiſchen Forſchungen zu richten haben, nämlich die Be⸗ 

7 


4 


wegungs verhältniſſe und die phyſiſche Beſchaffenheit. 


wien 
2 


Die erſte Aufgabe haben unter anderen ſich auch mehrere 
deutſche Sternwarten geſtellt, nämlich die, um die Zeit der 
Oppoſition des Mars recht genaue Poſitionsbeſtimmungen der— 
ſelben auszuführen. Zu dieſer Arbeit reichen die unſeren Stern⸗ 
warten zu Gebote ſtehenden Meßinſtrumente vollkommen aus. 
Nicht fo zu einer Unterſuchung des Mars um ſeiner ſelbſt willen. 
Die amerikaniſchen Aſtronomen ſind darin glücklicher, ihnen ſtehen 
optiſche Hilfsmittel zu Gebote, wie ſie der heutige Standpunkt 
der Wiſſenſchaft und Technik nur immer liefern kann. Und ſo 
war es denn auch einem dieſer Aſtronomen vorbehalten, mit 
Hilfe der ausgezeichneteſten Inſtrumente eine Entdeckung zu 
machen, die wohl epochemachend genannt werden kann und 
unſere Kenntniß des Sonnenſyſtems um ein weſentliches Stück 


6 


erweitert. Hall in Waſhington fand Mitte Auguſt, daß 
Mars nicht, wie bisher angenommen, ohne Mond ſei, ſondern 
daß er deren vielmehr zweie beſitze. Freilich ſcheint eine frühere 
Unterſuchung D' Arreſts', welche ergab, daß Mars keinen 
Mond von über 10 Meilen Durchmeſſer haben könne, noch be— 
ſtätigt, denn der größte beider Monde erreicht erſt jene Grenze. 
Sie erſcheinen im aſtronomiſchen Fernrohr ſo ſchwach, daß ſie 
in Europa erſt an zwei Orten geſehen wurden, in Paris und 
Marſeille (woſelbſt ebenfalls gute Fernröhre ſich befinden). Auch 
wirkt beim Aufſuchen die große Lichtintenſität der Marsſcheibe 
ſtörend. Dennoch ſind gegenwärtig ſchon genügende Beobachtungen 
angeſtellt, daß man die Umlaufszeit, ihre Entfernung vom Mars 
und die übrigen Elemente ihrer Zentralbewegung abzuleiten im 
Stande war. 


Ein Blick in die Rhön. 
(Mit Abbildung.) 


II. 

Poppenhauſen, wo, wie ſich der Leſer erinnern wird, ein 
Nachtquartier bezogen wurde, erwies ſich bald als ein vortreff— 
licher Ausgangspunkt zwiſchen der pittoresken Milſeburg und 
der eigentlichen Rhön. Denn wenn es auch bis dahin immer 
bergauf bergab geht, ſo führt doch der Pfad weitab von der 
belebten Straße, indem man dieſe durchſchneidet, um durch 
zuſammenhängende Waldungen hindurch, die mit kleinen Thälern 
wechſeln, ſchon auf eine lange Strecke hin möglichſt viel Wald— 
einſamkeit zu genießen. Es gilt zunächſt dem 927,5 Meter 
hohen Dammersfelde, dem dritthöchſten Berge der Rhön. Schon 
der erſte Aufſtieg von dem freundlichen Poppenhauſen aus führt 
uns zu einer Höhe, die man von einer der höchſten Höhen immer 
wieder und ebenſo erblickt, wie alle hervorragenderen Anfchwel- 
lungen des Rhöngebirges. Es iſt der Ebersberg, deſſen Scheitel 
(688,9 M.) von den Ruinen der Ebersburg romantiſch gekrönt 
wird. Die alten Raubritter verſtanden es auch in dem Rhön⸗ 
gebirge, ſich Punkte auszuſuchen, welche uralte Verkehrswege 
beherrſchen, und dieſer Punkt liegt ebenſo günſtig, indem er die alte 
Straße von Fulda über Biſchofsheim nach Neuſtadt, wie das 
Thal der Lütter bei Poppenhauſen, d. h. den nächſten Ver— 
bindungsweg vom Ulſter⸗ zum Fuldathale beherrſcht. Wer 
Sinn dafür haben ſollte, ſich in der Romantik dieſer mittelalter- 
lichen Stätte zu ergehen, findet in der Geſchichte hinreichenden 
Auhalt, in welchem Lichte man ſchon während des 13. Jahr- 
hunderts dieſen Raubadel betrachtete, indem man ihn mit Galgen 
und Rad verfolgte. Wir ziehen es vor, in dem Waldesrauſchen 
zu ſchwelgen, das 80 jährige Fichten von herrlichſtem Wuchſe 
uns ausnahmsweis einmal im Rhöngebirge vorführen. Sie 
bezeugen, daß nicht nur Buchen, Ahorne und andere Waldbäume, 
ſondern auch der „Baum des Gebirges“, die edle Fichte, noch 
auf Phonolithgebirge üppig gedeihen, wenn ſie, wie hier durch 
einen alten Oberförſter geſchah, nur gepflegt werden. Eine 
ſolche Stätte nimmt ſogleich eine Art thüringiſchen Charakters 
an, den das Rhöngebirge ſonſt nirgends zeigt. In der That 
auch herrſcht, außer der Buche, in der Gegend nur die Kiefer; 
ſelten webt ſich einmal, und auch dann nur forſtlich gezogen, die 
Fichte an den Rand der Buchenbeſtände. Einen ſolchen durch— 
ſchreiten wir im „Haderwalde“ von weiteſter Ausdehnung. Es 
iſt ſchon wahr, daß der rhöniſche Buchenwald, begünſtigt durch 
die fruchtbaren Verwitterungsſtoffe des Baſaltes und Phonolithes, 
ein ſehr üppiges Wachsthum hat, wie ja derſelbe überhaupt 
durch ſein domartiges Wipfeldach eine ruhige Majeſtät über die 
Landſchaft ausgießt; allein er hat auch ſeine Schattenſeite. Der 
Ausdehnung ihrer Kronen entſprechend, treten die einzelnen 
Stämme viel zu weit auseinander, bilden ſie einen viel zu lichten 
Waldbeſtand, als daß man von demſelben geheimnißvoller be- 
rührt würde. Weithin dringt der Blick durch dieſe Säulen⸗ 
hallen, nichts kann ſich in ihnen verbergen; ſelbſt ihr Schatten 
iſt zu dicht, um einer ſchwellenden Moosdecke überall Eingang, 
einer freundlicheren Flora Gedeihen zu verſchaffen. Sogar die 
Glätte der Stämme hält die Sympathie des Beobachters nieder; 
um ſo mehr, als dieſe einförmige Weißheit kein Aufhören, keine 
Unterbrechung kennt, wenn auch hier und da Schriftflechten oder 
lappige Lungenflechten die Rinde bewohnen. Zudem ſammelt 


der Buchenwald mehr, wie andere Bäume, die Feuchtigkeit in 
ſeinem Schatten und bewahrt ſie länger; eine Eigenthümlichkeit, 
welche, in Verbindung mit dem modernden braunen Buchenlaube, 
eher einen trügeriſchen Moraſt, als eine trockene freundlichgrüne 
Decke über dem Boden ausbreitet. Im ausgefahrenen oder aus 
getretenen Zuſtande wird letzterer überdies wenig erfreulich, wo 
er, wie hier, nach längerem Regen einen ſchwärzlichen Brei 
oder Teig aus dem verwitterten Baſalte bildete. Alles entſpricht 
eben dem zu gewaltigen Schatten, und die Pflanzen, welche ſich 
in dieſen Verband wagen, müſſen durchaus die Eigenſchaft in 
fich tragen, die aufgenommene Kohlenſäure unter dem Einfluſſe 
dieſes Halbdunkels als „Schattenpflanzen“ zerſetzen zu können. 
Aber es herrſcht an der fraglichen Stätte doch wenigſtens ein 
Merkmal, das den Beobachter tiefer anzieht, nämlich das ſchwarze 
Steinmeer, das ſich unter dieſen Buchendomen ebenſo weit aus— 
breitet, als der Wald reicht. Dieſe ſchwarzen, oft ſo gewaltigen 
Steintrümmer verrathen zwar auf den erſten Blick ihren feurigen 
Urſprung, allein, wie kommen ſie hier an die Oberfläche in 
dieſer ſaatartigen Ausbreitung? Es nähme uns kein Wunder, 
wenn eine finſtere Phantaſie von einer Teufelsſaat ſpräche, die 
nur hier und da von grünenden Mooſen verdeckt wird. Man 
fragt ſich in der That unwillkürlich nach ihrem natürlichen Urs 
ſprunge, und man hraucht auch nicht lange auf Antwort zu 
harren, wenn man endlich mitten in dieſem weiten und einſamen 
Buchenwalde an die „Otterſteine“ gelangt. Hier ſteht man 
abermals plötzlich vor einer jener baſaltiſchen Klippen, wie ſie ſo 
häufig in der Rhön auftreten und dieſem Gebirge ſeinen eigen⸗ 
thümlichen Charakter verleihen. Offenbar gab es ehemals ganze 
Reihen dieſer Klippen, wie hier im tiefſten Waldesdunkel noch 
eine ſich erhielt; aber ſie brachen im Laufe der Zeit, geborſten 
durch Wind und Wetter, in ſich zuſammen und bilden nun ein 
Trümmerfeld, das gerade ſo ausſieht, als ob ein wüthender 
Vulkan ſie aus ſeinem Innern meilenweit um ſich her geworfen 
habe. Jener „große Otterſtein“ aber ſteht heute noch ſo recht 
als unverſehrter Wegweiſer für uns da; denn er bezeichnet ſehr 
deutlich den Eingang zu einem Waldwege, der durch ſeinen 
üppigen Grasteppich wie eine grüne Straße zwiſchen dichtem 
Buchengebüſch oder beſſer zwiſchen einer Buchenwand hindurch: 
führt, um uns endlich in eine Fichtenſtraße zu geleiten, an deren 
Ausgange ſich plötzlich ein weites kuppelförmiges Grasfeld 
erhebt. Am Eingange dieſer langen grünen Gaſſe bekleidete ſich 
der Otterſtein mit echten und ſeltenen Schattenmooſen (Anomodon 
apiculatus, Neckera Roeseana u. A.), an dem Ausgange der 
Gaſſe überſäeten Tauſende zierlicher Knoblauchpilze des geſchätzten 
Muceron (Agaricus alliaceus) die fußhoch aufgehäuften Fichten⸗ 
nadeln, — jetzt endlich ſtehen wir vor der eigentlichen Rhön, 
wir ſind auf dem Dammersfelde angelangt. 

Nicht ohne Abſicht habe ich vorher den Charakter des 
Buchenwaldes mit ſeinem erdrückenden, auch den Geiſt nieder⸗ 
haltenden Schattendomen näher geſchildert; denn der Kontraſt zu 
der Rhön iſt ein gewaltiger. So muß man ihn auch zuerſt 
kennen lernen, wenn der Charakter der Rhön voll und wahr auf 
das Gemüth einſtrömen ſoll. Als ich heraustrat aus dem 
Schatten verkrüppelter Buchenſträucher, welche auf dieſer bedeu⸗ 


tenden Höhe fichs gleichſam krampfhaft in und aneinander klam⸗ 


mern; als ich dieſes unendliche Wieſengebiet betrat, welches fich 
in ſanften Hügelwölbungen vor mir erhob und mir endlich eine 
ebenſo ungezügelte Freiheit gab, wie vorher der Wald den Geiſt 
eingeengt hatte: da glaubte ich plötzlich auf das Hochland, und 
zwar dahin verſetzt zu ſein, wohin das Lied des Aelplers alle 
Poeſie ſeiner Heimat verlegt, auf — die Alm. Unwillkürlich 
auch fiel mir das wohlbekannte „auf der Alpe lebt man frei“ ꝛc. 
ein, und ebenſo unwillkürlich ſuchte ich in meiner Erinnerung 
Bilder aus den Alpen auf, die ſich etwa mit dieſem Rhönbilde 
vergleichen ließen. Ich fand nur ein einziges, und dieſes einzige 
liegt am äußerſten Ende Ganzdeutſchlands, wo ſchon die wälſche 
Zunge erklingt: ich meine die gewaltige Seiſeralpe am Fuße des 
Schleern in Südtirol. Von ihr behaupten die Anwohner, daß 
ſie ſoviele Sennhütten berge, als Tage das Jahr zähle. Hier 
freilich tritt uns nichts von dem entgegen, als der gewaltige 
Horizont, den das Dammersfeld bietet. Denn dieſes Gefilde 
umſchreibt ein Areal von 3000 baieriſchen Tagwerk, deren Wieſen 
verpachtet ebenſo viele baieriſche Gulden eintragen, und wo es 
einen freien Umblick geſtattet, da liegt der „Hauch der Grüfte“ 
tief unter uns, obwohl alle Thäler, in die wir blicken, eine hohe 
Lage beſitzen, da treten die Kuppen des Rhöngebirges, welche 
etwa unſerm Erhebungspunkte entſprechen, in weite Ferne zurück, 
obſchon ſie in direkter Luftlinie nur um wenige Stunden ent⸗ 
fernt liegen. Faſt verwirrt ſich der Geiſt bei der Eigenthüm⸗ 
lichkeit dieſes Panorama's. Unter dem Fuße, der jetzt ſo leicht 
über den Grasteppich eilt, weil er — es war im Auguſt — 
bereits ein geſchorener iſt, zieht das unendliche Grün magiſch 
an, und erhebt ſich der Blick, ſo zieht ihn das Bergpanorama 
in die Ferne. Man kommt ſich vor, wie auf einer einſamen 
Inſel, die mitten aus einem Ozeane auftaucht, während der 
Horizont wieder von einem Lande eingefaßt iſt, das auf ſeinen 
höchſten Höhen wiederum den Charakter des Dammersfeldes 
verheißt, und unterhalb der grünen Scheitel der blaue Duft der 
Wälder neue Tinten in das großartige Landſchaftsbild gießt. 
Nein, ſo Etwas hatte ich doch noch nicht geſehen. Wer auf 
dieſer Rhön den Landſchaftscharakter unſrer Mittelgebirge erwartet 
mit ihren heimlichen Schluchten, ihren heimlichen Wäldern, ihren 
partiellen Bildern, der muß ſich getäuſcht fühlen. Hier iſt 
Alles ſo frei, ſo weit, ſo offen, daß der Landſchafter gar kein 
Motiv gewinnen könnte, das ihm einen Anhalt zu ſtiller Ein⸗ 
kehr in ſich ſelbſt böte. Denn ringsum fällt die mächtige 
Kuppel des Dammersfeldes mit ihrem weitgedehnten Rücken in 
ausgeſchwungene Thäler hinab, wie überall in der Rhön, und 
erhebt ſich folglich als einſamer Gebirgsſtock, welcher mit ſeinen 
Nachbarn durch die Thäler zuſammenhängt, die ſeinen Fuß 
umſäumen. Denkt man ſich in ſeine Entſtehungsgeſchichte 
zurück, ſo erſcheint er wie eine mächtige Blaſe, die, den Bunt⸗ 
ſandſtein durchdringend, in rieſigem Maßſtabe etwa ſo aus der 
Erde empor drang, wie ein Pilz, welcher die Erde mit ſeinem 
Scheitel ſpaltend endlich halb über ihr halb in ihr Halt macht. 
Mit großer Regelmäßigkeit muß dies ſtetig geſchehen ſein, nicht 
plötzlich; denn dieſe Höhen ſind ebenſo gewölbt, wie die Lehnen 
meiſt regelmäßig verlaufen. Nur hier und da bemerkt man 
kleine trichterförmige Einſenkungen, viel ſeltener größere Becken, 
und nur dieſe gaben Veranlaſſung zur Entſtehung von Sümpfen, 
welche alle Zeichen einer Moorbereitung an ſich tragen. Erſt 
an tieferen Gehängen entſtrömen dem baſaltiſchen Felsmaſſive 
klare Quellen, mitunter in beträchtlicher Fülle. Ganz ähnlich, 
um dies ſogleich einzuſchalten, wird auch die Fulda an den 
Lehnen der „kleinen Waſſerkuppe“ geboren. Wenn nicht durch 
einen Zufall Naturliebhaber auf das Plateau des Dammers⸗ 
feldes gerathen, um ſich an der ſchönen Ausſicht zu erfreuen, 
dann liegt dieſes ſo einſam unter dem weiten Himmels⸗ 
zelte, wie eine Inſel des Ozeanes. Denn abgeſehen von dem 
am weſtlichen Rücken gelegenen Dalherda, einem der höchſten 
Dörfer der Rhön (668,2 Meter), wird das Plateau nur von 
einem Wieſen⸗ und Forſtaufſeher bewohnt, die ihr Daheim 
in einem ſogenannten „Schweizerhauſe“ aufgeſchlagen haben, 
das, wie man ſagt, noch ein Reſt aus der Zeit der Fuldaer 
Fürſten iſt, welche hier oben eine Schweizerei mit 100 Rindern 
hielten und an dem Dammersfelde eine fette Domäne gehabt 
haben ſollen. Daß dieſelbe keine fette mehr iſt, ſchiebt man 
dort auf das Aufhören dieſer Viehzucht, ohne an den Baſalt zu 
denken, welcher die Wieſen ununterbrochen durch ſeine Verwit⸗ 
terung düngen muß. Nur kann er die böſen Winde nicht hin⸗ 


dern, die mit furchtbarer Heftigkeit über das Grasgewölbe dahin 


fegen. Wahrſcheinlich drang einſt der Wald mehr, wie heute, 
als natürliche Schutzmauer vor und milderte ſo, was gegenwärtig 
den Graswuchs niederhält. Dieſe Klage theilen die Rhönbewohner 
mit den Aelplern, und aus gleichen Gründen. Wie ſchwer es 
aber iſt, heutzutage Wald auf die Beine zu bringen, wo dieſe 
Stürme hauſen, erſieht man ſogleich auf der höchſten Kuppe 
des Dammersfeldes, wo die baieriſche Forſtverwaltung eine nur 
kümmerlich wachſende Fichtenpflanzung in geraden Reihen anlegte. 
Nichtsdeſtoweniger bilden dieſe Rhönkuppen das eigentliche Idyll 
des Gebirges; denn hierher ziehen im Juli die Bewohner der 
Umgegend zur Heuernte als Pächter des Staates, um unter 
Zelten zu wohnen. Zu dieſer Zeit mag es wohl ſo luſtig zu⸗ 
gehen, wie auf der „Alm“. Nur fehlen die Heerden, welche 
man dort überall antrifft, weil in den Alpen die Milchwirthſchaft 
obenan ſteht. Die wenigen Rinder, Schafe und Ziegen aber, die 


man auf den unendlichen Rhönkuppen zu ſehen bekommt, bilden nur 


eine ſchwache Staffage der Landſchaft. Wo ſie jedoch weiden, bieten 
ſie dem Beobachter ein eigenartiges Bild. Denn dieſe Rinder 
mit ihren ſchmalen Köpfen und ihrer braunrothen Färbung, 
welche ich in Poppenhauſen zu mächtigen Stallthieren heran⸗ 
gewachſen ſah; dieſe Rhön-Schafe, in welchen man ſogleich einen 
wahren Prachtbau von kräftigem, hochgewachſenen Leibe bei einem 
zierlichen Kopfe mit ſchwarzer oder theilweis ſchwarzer Färbung 
zu bewundern hat; dieſe ebenſo kräftigen Ziegen mit langem 
ſchwarzen Haar gewähren einen von den alpinen Hausthieren 
völlig verſchiedenen Anblick. N 
Ein anderes Idyll des Gebirges liefert der Kreuzberg 
(927,8 M.), die zweithöchſte Rhönkuppe. Oeſtlich vom Dam⸗ 
mersfeld, liegt er wohl um 5 Stunden von dieſem entfernt, aber 
zum Greifen nahe. Wer mit uns von Poppenhauſen ausging 
und noch den Kreuzberg auf einer einzigen Tagestour erreichen 
will, muß ſich in Geduld faſſen. Immer liegt das Ziel vor 
den Augen, und immer weiter ſcheint es ſich in die Ferne zu 
ziehen. Schwächliche Fußgänger mögen darum wohl mit einem 
gewiſſen Unmuthe die Rhön verlaſſen; denn dieſe Tagestouren 
ſind überall „hart“, wie der Aelpler ſagt. Hier muß man erſt 
auf langgedehnten Lehnen in das Sinnthal hinabſteigen, um 
jenſeits an den Gehängen des Kreuzberges ebenſo ſteil wieder 
bergauf zu klettern. Vollführt man das auf dem nächſten, d. h. 
auf dem ſteilſten Aufſtiege, ſo weiß man davon zu ſingen und 
zu ſagen, als ob man ſich in den Alpen befände, wo man in 
einer Stunde nur um 1000 Fuß aufwärts klimmt. Eine gute 
Strecke läuft der Pfad freilich über kurzgeſchorenes Wieſenland; 
aber dieſe Wieſen ſind, ohne ſumpfig zu ſein, ſo waſſerhaltig, 
daß man nur ſchwierig vorwärts kommt. Dafür beginnt der 
Buchenwald als prachtvolles Parkland, auf welchem ſich herrliche 
Bäume mit Kronen ausbreiten, die in dem freien Raume der 
Luft ſich majeſtätiſch wölben. Der dichte Wald mit ſeinen 
Steintrümmern wiederholt nur den früher geſchilderten, und man 
dankt es ſeinem Geſchicke, endlich jenen vielbetretenen Rückenweg 
erreicht zu haben, welcher alljährlich von Tauſenden gewandelt 
wird, die, nach einem feſt beſtimmten Turnus, aus der Umgegend 
zu dem Franziskanerkloſter des „heiligen Berges“ und ſeinen 
Kreuzes⸗Inſignien auf der höchſten Kuppe wallfahren, wo die 
ſtattlichen Kloſterräume und ein Gaſthaus zur Aufnahme aller 
Wandrer bereit ſind. Der Berg verdient auch ſeinen Ruf. 
Denn wenn er auch auf ſeiner Höhe das Dammersfeld im 
Kleinen wiederholt, und eine ebenſo herrliche Rundſicht bietet, 
ſo zieht uns doch weit mehr ſein öſtlicher Abhang an, der ein 
gewaltiges Steinmeer trägt, über deſſen baſaltiſchen Trümmern 
ſtrauchartig Buchen, Fichten, Vogelbeerbaume und andere Ge⸗ 
hölze ihre Zweige ausbreiten, während ſchwellende Moospolſter 
die Tiefen der Blöcke überziehen, und zwar in Formen, die 
wiederum recht eigenartig find. Ueberhaupt eine Eigenthümlich⸗ 
keit der Rhön, daß ſie eine Menge ſeltener nordiſcher Mooſe 
beherbergt, welche jedoch nur in weiten Entfernungen von ein⸗ 
ander auftreten. Wie muß der Kreuzberg wohl früher ausgeſehen 
haben, als dieſe gewaltigen, kaum verwitterten, eckigen Blöcke 
noch in Klippen zuſammenhingen, welche ſich gigantiſch und 
pittoresk über das Wald- und Grasmeer erhoben! Sicher lag 
hier eine zweite Milſeburg, und die vulkaniſchen Kräfte, welche 
die Rhön ſo eigenartig geſtalteten, mögen hier ebenfalls ganz 
beſonders ihr Weſen getrieben haben. Obwohl von eigentlichen 
Kratern in dem ganzen Gebirge nirgends die Rede iſt, ſo iſt es 
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doch kaum denkbar, daß dieſes ohne jegliche Feuererſcheinung 
abgegangen ſein ſollte. Ein ſteineres Obſervatorium mit einem 
brauchbaren Teleſkope erleichtert auf der Höhe die Umſicht denen, 
die ſolche als den eigentlichen Naturgenuß ſuchen, während alte 
Sünderinnen die ſteinernen Stufen zur Höhe aufwärts auf ihren 
Knieen rutſchen. Der Berg iſt eben ein heiliger, und dieſe 
Heiligkeit dürfte ſicher älter ſein, als Bonifazius, welcher in 
dieſer Gegend, wie man noch in dem langgeſtreckten Dorfe 
Haſſelbach durch eine Inſchrift erfährt, an deſſen Brunnen frän⸗ 
kiſche Heiden taufte. 

Auch im ſteilen Abſtiege nach dieſem Haſſelbach, wo bei 
milderer Lage ſchon Wallnußbäume auftauchen, wiederholt ſich 
das Dammersfeld, und hat man von da aus die freundliche 
Stadt Biſchofsheim erreicht, um ſchließlich auch einem der 
Rhönmoore einen Beſuch abzuſtatten, ſo beginnt das Steigen zu 
einer der Rhönkuppen von Neuem. Es gilt dem „Nothen 
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Winter aus dem Grasmeere ein Schneemeer gemacht hat, das 
hier oben ſeine beſonderen Gefährlichkeiten haben muß. Wo es 
aber auch ſei, überall drängen ſich kleinere oder größere Bafalt- 
trümmer in den Pfad und erſchweren, hier mehr dort weniger, 
das Vorwärtskommen. Das Alles und die unendliche Stille 
gibt der Rhön ein ebenſo anziehendes wie abſtoßendes Gepräge. 
Bei heiterem Wetter kann fie die Bruſt mit jenem Unendlich— 
keitsgefühle erfüllen, welches man an der Wüſte rühmt; bei 
ſchlechtem Wetter muß ſie entſetzlich ſein und den Geiſt erdrücken. 
Darum wohnt auch Niemand in der eigentlichen Rhön, wer 
nicht etwa durch ausnahmsweiſen Beruf hierher verſchlagen iſt; 
alles Leben drängt ſich in die Thäler oder doch mindeſtens an 
die Gehänge. Wo aber das Umgekehrte ſtattfindet, da kehrt die 
Armuth ein mit ihrem Gefolge, wie wir es an Frankenheim ſo 
draſtiſch erlebt haben. Nur in den Thälern wohnt die eigentliche 
Bevölkerung, und zwar mit einem freundlichen Sinne bei kräf— 
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Moore“ (818 M.), dem größten aller Rhönmoore von über 
1000 Morgen Umfang. Es trägt ſeinen Namen mit Recht, 
aber nur durch das Haidekraut. Sicher war es früher ein See; 
doch mit der Zeit vertorften ſich ſeine Tiefen, bis das Haide— 
kraut ſchließlich als der letzte Einwandrer ihm ſeine Färbung 
gab. Darum intereſſirt es den Naturfreund nur noch an einigen 
Stellen, die, quelliger als andere, die echten Zeugen einer Moor⸗ 
flora in entſprechenden Moorblumen und Moormooſen in ſich 
tragen. Sonſt liegt das Ganze da, wie ein todtes Gefilde, das 
nur Kibitze, Becaſſinen und wilde Enten erträglich finden. Dicht 
daran ſchließt ſich die hohe Rhön, welche, von einer prächtigen 
Baſaltſtraße von Biſchofsheim nach dem Ulſterthale durchſchnitten, 
ihr quelliges Grasland in einer Weiſe ausdehnt, daß hier ein⸗ 
mal ſo recht nur „Himmel und Rhön“ zu ſehen ſind. Letzteres 
macht ſich beſonders da geltend, wo man den Pfad nach dem 
„Pferdekopf“ (876 M.) und der großen Waſſerkuppe (950 M.), 
dem höchſten Berge der Rhön, einſchlägt. So habe ich mir 
immer die lappländiſche Prairie gedacht, wo nur derjenige Be⸗ 
ſcheid weiß, der von Kindesbeinen an auf ihr lebte. Um ſich 
nicht zu verirren in dieſer Grasſteppe, hat man ſich genöthigt 
geſehen, den Pfad mit langen Stangen zu bezeichnen, wenn der 
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Franziskaner Kloſter auf dem Kreuzberge in der Nhön. 


tigem, unterſetzten Körperbau. Wenn ich jedoch zurückblicke auf 
dieſe lange Wanderung vom Kreuzberge über Biſchofsheim und 
die hohe Rhön, an der Fuldaquelle vorüber und über den Rücken 
der Waſſerkuppe nach Abtsroda (698 M.), wo ſich die eigentliche 
Rhönwanderung für mich abſchloß, ſo ſteht doch gerade dieſe 
Wanderung durch die unendliche Grasſteppe wie der Glanzpunkt 
aller Rhönwanderungen vor meiner Seele, obwohl ſie mir außer 
dem Rothen Moore und einigen botaniſchen Erinnerungen keine 
nennenswerthen Seltenheiten bot. Ich empfinde es noch heute 
als ein wahres Prachtbild, als wir gegen Abend den Rücken 
der Waſſerkuppe erreichten und nun rechts von uns ſich ein 
weites vom Gebirge umrahmtes Thal öffnete, das, vom Brand— 
bache durchfloſſen, die Straße von Abtsroda nach Hilders in 
ſich ſchließt, und nun ſo friedlich, ſo offen tief unter uns, tief 
am Fuße von Gehängen lag, welche überall von den ſchwarzen 
baſaltiſchen Trümmern überſäet waren. Wie auf einem Präſentir⸗ 
teller lagen Dörfer und Höfe unter mir im Strahle der unter⸗ 
gehenden Sonne, gleichſam die Staffage für einen grünen Teppich, 
den die Natur liebevoll auch da unten ausgebreitet hatte. Abts⸗ 
roda ſelbſt, nur durch eine Thalanſchwellung, durch eine Art 
gebirgigen Querriegels von dieſem Thale geſchieden, lag, ſo 


hoch auch ſonſt das Dorf erſcheint, tief unter mir, tief unter 
der ſteilſten Höhe der großen Waſſerkuppe. So von grünen 
Höhen in wohlbelebte weite Thäler zu ſchauen, dürfte einer der 
ſchönſten Genüſſe einer Rhönwanderung ſein. Ich hatte dieſen 
Genuß nur innerhalb der Zentralrhön und an einigen Punkten 
der Außenrhön kennen gelernt; ich glaube jedoch, damit ein echtes 
Bild des Ganzen mit nach Hauſe getragen zu haben. 
mehr oder weniger wiederholt ſich daſſelbe in allen Theilen des 
Gebirges. Eine Eigenthümlichkeit, welche das Rhöngebirge 
weſentlich vom Thüringer Walde, dem Harze und allen übrigen 
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Mittelgebirgen unterſcheidet. Wer aber dieſe tauſendfachen 
Variationen eines und deſſelben Themas, welches ſich auf Baſalt, 
Buntſandſtein und Muſchelkalk, weit weniger auf das Tertiär⸗ 
gebirge gründet, aufzufaſſen verſteht, wird ſicher der Rhön ein 
Andenken ſchenken, welches dieſelbe zu einer höchſt eigenartigen 
Natur in der Fülle unſrer deutſchen Gebirge erhebt. Auch im 
Einzelnen hat es feine beſonderen Schätze; aber dieſe lagen mir 
diesmal fern, wo es dem großen Landſchaftsbilde als ſolchem 
vorzugsweiſe galt. Als Botaniker und Geognoſt kehrte ich reich 
belehrt zurück. K. M. 


Die Oſt- und Nordſee nach den neueren deutſchen Anterſuchungen. 


Von Dr. Karl Möbius, Profeſſor der Zoologie in Kiel. 


II. 

5. Die Gaſe des Nord- und Oſtſeewaſſers. 

An der Oberfläche enthält das Nordſeewaſſer 33,5, bis 
34,41 Prozent Sauerſtoff und 65,86 bis 66,36 Prozent Stickſtoff 
bei Temperaturen von 15— 19 C. In dem Grundwaſſer 
größerer Tiefen iſt der Gehalt an Sauerſtoff etwas geringer; 
wahrſcheinlich wird er hier durch das Athmen der Thiere und 
durch die Fäulniß niedergeſunkener organiſcher Stoffe ſtark ver- 
braucht. Die Mengen des Sauerſtoffs und des Stickſtoffs in 
dem Grundwaſſer ſcheinen abzuhängen von der Temperatur, bei 
welcher dieſe Gaſe von dem Oberflächenwaſſer aus der Luft ab— 
ſorbirt wurden. Bei niedrigen Temperaturen abſorbirt das 
Waſſer davon mehr, als bei höheren. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Sauerſtoff im Grundwaſſer aller Meere, auch der tief—⸗ 
ſten, an der Oberfläche aufgenommen worden iſt. In dem 
Meerwaſſer iſt ſehr viel Kohlenſäure enthalten, und zwar in 
einem ſolchen Zuſtande, daß ſie ſelbſt bei längerem Kochen nicht 
entweicht. In dieſem feſtgebundenen Zuſtande beeinträchtigt ſie 
das Athmen der Thiere nicht, iſt dabei aber wichtig als Nahrungs— 
ſtoff für die Pflanzen des Meeres. 


6. Die Temperatur der Oſt- und Nordſee. 

Die Temperatur der Oberfläche des Meeres kann 
durch jedes gute Thermometer gemeſſen werden, deſſen Skala in 
eine Glasröhre eingeſchloſſen iſt. Will man aber die Temperatur 


einer tieferen Waſſerſchicht ermitteln, ſo muß man Ther⸗ 


mometer anwenden, welche den in der Tiefe angenommenen 
Temperaturgrad noch anzeigen, wenn ſie an der Oberfläche an— 
kommen. Zur Unterſuchung der Temperatur tieferer Schichten 
der Nordſee und Oſtſee wurden zwei Arten von Thermometern 
angewendet, 1. das Meyer 'ſche Thermometer (Fig. 9). Es 
beſteht aus einem gewöhnlichen Thermometer mit eingeſchloſſener 
Skala, welches ſo weit mit einer dicken Hülle von Hartgummi 
umgeben iſt, daß nur ein Theil der Skala ſichtbar bleibt. Bei 
einem Wärmeunterſchiede des Thermometers und der Umgebung 
von 15 Graden dauert es 10 Minuten, bis das Thermometer 
dieſen Unterſchied anfängt anzuzeigen, und es vergeht eine halbe 
Stunde, bevor eine völlige Ausgleichung der Temperatur ein 
getreten iſt. Daher muß ein ſolches träges Thermometer wenig— 
ſtens eine halbe Stunde in der Tiefenſchicht bleiben, deren 
Temperatur gemeſſen werden ſoll. In den wenigen Minuten, 
welche das Aufziehen dauert, verändert ſich der Stand des 
Queckſilbers gar nicht. Man lieſt daher, wenn es oben an⸗ 
kommt, die Temperatur der Tiefenſchicht ab. Dieſe Art Thermo— 
meter find aber nur für fo geringe Tiefen, wie im ſüdlichen 
Theile der Nordſee und im weſtlichen Theile der Oſtſee vorkommen, 
brauchbar. In fo großen Tiefen, wie die Nordſee an der nor— 
wegiſchen Küſte beſitzt, werden ſie durch den gewaltigen Waſſer— 
druck zerbrochen oder doch derart zuſammengepreßt, daß der Stand 
ihres Queckſilbers nicht allein von der Temperatur abhängt, 
ſondern außerdem auch von der Höhe der Waſſerſäule, welche 
über dem Thermometer ſteht, beeinflußt wird. Zum Meſſen der 
Temperatur größerer Tiefen verwendeten wir daher ſelbſtregiſtri⸗ 
rende Thermometer, welche Caſella in London nach Millers 
Angabe anfertigt (Fig. 10). Sie beſtehen aus einer U-förmig 
gebogenen dickwandigen Glasröhre. Die kommunizirenden Schenkel 
find mit Queckſilber gefüllt (, auf welchem Weingeiſt ſteht, der 
bis in die Enden der Schenkel hinaufreicht. Das eine Schenkel— 
ende iſt erweitert und von einer Glashülle umgeben. Der Raum 
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zwiſchen dieſer Umhüllung und dem aufgeblasenen Schenkelende (E) 
iſt mit Weingeiſt gefüllt und mit etwas Luft, die als bewegbare 
Blaſe in dem Weingeiſt ſchwimmt. Preßt ein ſtarker Waſſer⸗ 
druck auf die Glashülle, ſo verkleinert er dieſe Luftblaſe, aber 
nicht das Volumen des Weingeiſtes und des Queckſilbers, welches 
daher nur allein von der Temperatur verändert wird. 

Ehe man das Caſella-Thermometer verſenkt, zieht man 
durch einen Magneten die Stahlſtäbchen (S) in den Weingeiſt⸗ 
ſchenkeln bis auf das Queckſilber herunter. Hängt darauf das 
Thermometer zehn bis funfzehn Minuten in einer kälteren Waſſer⸗ 
ſchicht, ſo zieht ſich der Weingeiſt des aufgeblaſenen Schenkels 
zuſammen und das Queckſilber ſteigt in dieſem Schenkel höher 
(während es zugleich in dem andern Schenkel ſinkt) und ſchiebt 
das Stahlſtäbchen aufwärts. Kommt das Thermometer, während 
es an die Oberfläche gezogen wird, durch wärmere Waſſer⸗ 
ſchichten, ſo ſinkt es wieder und ſteigt in dem andern Schenkel 


Fig. 10. 


Fig. 9. 


Meyer'ſcher Thermometer. Caſella'ſcher Thermometer. 

in die Höhe. Das Stäbchen wird aber durch die Federkraft 
eines an ihm befeſtigten Haares an dem Punkte zurückgehalten, 
wohin es das Queckſilber in der Tiefe ſchob. Das untere Ende 
des Stäbchens zeigt alſo die Temperatur der unterſuchten Waſſer⸗ 
ſchicht an. Um das Caſellathermometer zu ſchützen, umgibt 
man es mit einer Hülſe von Kupferblech, die unten und oben 
offen iſt. ’ 
Nach ihren Temperaturverhältniſſen zerfällt die 
Nordſee in einen kleineren, flacheren ſüdlichen Theil und in 
einen größeren, tieferen nördlichen Theil. Die Grenze zwiſchen 
beiden bildet die Doggerbank, die ſanfte Anſteigung des Bo⸗ 
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dens der großen Nordſeegrundebene zwiſchen dem 54. und 55. 
Grade nördlicher Breite. ö f 
Im Süden der Doggerbank war im Sommer 1872 die 
Grundtemperatur nur um ein Geringes niedriger als die Tem⸗ 
peratur des Oberflächenwaſſers. Bei der engliſchen Küſte fanden 
wir im Mittel an der Oberfläche 16, C. und am Grunde 
15, 0. Bei der holländiſchen Küſte hatte die Oberfläche 18,1 C., 
die Grundſchicht 17. Die etwas höhere Wärme an der öſt⸗ 
lichen Seite der Nordſee, welche bis nach Jütland hin verfolgt 
werden konnte, rührt von Strömungen her, welche aus dem 
Kanal kommen, während an der ſchottiſchen und engliſchen Küſte 
kälteres Waſſer nach Süden geht, welches aus dem nördlichen 
Theile der Nordſee ſtammt. Der tiefere nördliche Theil der 
Nordſee unterſcheidet ſich von dem ſüdlichen auffallend dadurch, 
daß die unteren Waſſerſchichten im Sommer viel kälter ſind, 
als die oberen. 

Die Sommerwärme der Luft äußert hier ihren Einfluß auf 


das Waſſer meiſtens nicht tiefer als bis 37 Meter; an manchen 


Stellen ſogar nur halb ſo tief. Aus der oberen warmen Schicht 
kommt das eingeſenkte Thermometer auch nicht durch viele ſtufen— 
weis kälter werdende Schichten, ſondern unter der warmen liegt 
die kalte ohne viele vermittelnde Schichten. So wurden in der 
tiefen Rinne vor der Südſpitze von Norwegen am 4. Sept. 1872 
folgende Temperaturen gefunden: 


In der Oberflächenſchicht 15,5 C. 
9, Meter tief 14 0 
18,3 „ 1 97 
367 „ " 5,0“ 
91,0 1 m 5% 
1370 5 I 4.50 
170% " . 
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Eine jo niedrige Temperatur von 4, Grad herrſcht durch 
alle Jahreszeiten in den großen Tiefen vor der norwegiſchen 
Küſte bis in das Skagerrack. Aber in den flachen Küſtentheilen 
der Nordſee, im Kattegat, in den Belten, im Sund, im ganzen 
weſtlichen Theile der Oſtſee und in den flacheren Küſtengebieten 
des Bitlichen Oſtſeebeckens iſt die Temperatur des Waſſers im 
Laufe der Jahreszeiten großen Schwankungen unterworfen. Im 
Wattenmeer vor der ſchleswig⸗holſteiniſchen Küſte, da wo die 
Auſternbänke liegen, ſteigt die Wärme des Waſſers im Sommer 
bis auf 200 C. und im Winter kann ſie bis 2° unter den Ge 
frierpunkt des ſüßen Waſſers ſinken. Je höher die Waſſer— 
ſchichten liegen, je größer ſind die Unterſchiede zwi— 
ſchen ihren Sommer- und ihren Wintertemperaturen. 
In der Kieler Bucht ſchwankt die Wärme an der Oberfläche 
zwiſchen — 1 und ＋ 22, C.; in 9 Meter Tiefe zwiſchen 0 
und 16,5, in 21 Meter Tiefe zwiſchen O0“ und 14,5 0. 

Seewaſſer kann unter 0% kalt werden und dabei doch flüſſig 
bleiben, weil es Salz enthält. Es iſt nicht am dichteſten und 
ſchwerſten bei 4 C., wie das ſüße Waſſer, ſondern ſeine Dichte 
nimmt auch dann noch zu, wenn es ſich unter +49 abkühlt. 
Und ſo entſteht nach und nach eine bis nahe zu ihrem Gefrier— 
punkte erkaltete Waſſerſchicht, die von der Oberfläche bis in eine 
gewiſſe Tiefe hinabreicht. Der Gefrierpunkt des Seewaſſers iſt 
nicht O9, ſondern er liegt unter OP, und zwar um fo tiefer, je 
mehr Salz das Waſſer enthält. Bei 3 Prozent Salzgehalt liegt 
er bei — 27 “ C. Hat eine Seewaſſerſchicht endlich ihre Er⸗ 
ſtarrungskälte erreicht, ſo bilden ſich plötzlich Eisnadeln und 
Eistafeln in der ganzen Maſſe, wie ich in Seeaquarien beobachtet 
habe. Wenn das Waſſer ganz ruhig ſteht, fo bleibt das Eis 
gewöhnlich an den Gegenſtänden ſitzen, von denen ſeine Bildung 
ausging; iſt aber das Waſſer etwas bewegt, ſo ſteigt es ſofort 
an die Oberfläche, weil es aus kryſtalliſirtem Waſſer ohne 
Salz beſteht und daher leichter als das Salzwaſſer iſt. Das 
Salz, welches vorher in dem gefrorenen Waſſer aufgelöſt war, 
tritt nun zu dem noch flüſſig gebliebenen Seewaſſer hinzu, macht 
es alſo ſalzreicher und erniedrigt ſeinen Froſtpunkt. So wird 
es erklärlich, daß in kalten Wintern am Boden des ſchleswig— 
holſteiniſchen Wattenmeeres auf den Auſternbänken flüſſiges 
Waſſer von — 2 Grad (Kälte) vorkommt. Das ſchwächer geſal— 
zene Oſtſeewaſſer erſtarrt ſchon bei einer Temperatur, welche 
dem Eisbildungsgrade des ſüßen Waſſers näher liegt. Am 
24. Dezember 1870 ſah ich in einem Oſtſee-Aquarium Eis 
entſtehen, als die Temperatur auf — 0,5 C. geſunken war. 

Wenn das Nord- und Oſtſeewaſſer bei ganz ruhigem Wetter 
ſeine Eisbildungskälte annimmt, ſo können Fiſche, wenn ſie in 
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daſſelbe hineinſchwimmen, durch ihre Bewegungen den Anſtoß 
zum Erſtarren geben. Man hat beim Beginn der Eisbildung 
in der Nordſee und Oſtſee zuweilen Heringe und Dorſche ge— 
fangen, welche Eis in ihrem Maule und zwiſchen den Kiemen 
hatten. Offenbar war dieſes bei den Athembewegungen dort 
plötzlich entſtanden. 


7. Die Bewegungen des Waſſers der Oſt— 

und Nordſee. 

Das Waſſer der Nordſee iſt faft immer in ſtrömender Be⸗ 
wegung. Zweimal täglich, bei Fluth, läuft es gegen die Küſten, 
ſtaut ſich dort für kurze Zeit an und geht darauf wieder zurück. 
Die Fluth erreicht nicht an allen Küſten der Nordſee gleiche 
Höhe. In der Themſemündung beträgt fie 4, Meter, vor der 
Elbmündung gegen 3 Mtr., bei Sylt 2 Mtr.; an der jütiſchen 
und norwegiſchen Küſte nimmt fie noch mehr ab. In den Fluß⸗ 
mündungen, ſowie zwiſchen den Inſeln und dem feſten Lande 
verurſachen Fluth und Ebbe Strömungen, welche nicht ſelten 
eben ſo reißend ſind, wie die Waſſerbewegungen im Oberlaufe 
größerer Flüſſe. Beſonders gewaltig ſind die Ebbeſtrömungen 
vor den Mündungen der Ströme, weil fie nicht blos das auf- 
geſtauete Fluthwaſſer des Meeres abführen, ſondern außerdem 
auch noch alles während der Fluth angeſammelte Flußwaſſer. 
In allen flachen Küſtenſtrecken der Nordſee greifen die Fluth— 
und Ebbeſtrömungen bis auf den Grund hinunter, wühlen an 
den meiſten Stellen die Bodenſtoffe auf, führen ſie eine Zeitlang 
mit ſich und laſſen ſie an andern Stellen, wo ſie während des 
Fluth⸗ und Ebbewechſels zur Ruhe kommen, wieder niederſinken. 
Daher bewahrt vor unſern Nordſeeküſten der Meeresboden nur 
an wenigen Stellen ſeine Beſchaffenheit und Tiefe auf eine 
längere Reihe von Jahren. Das iſt der Grund, warum man 
die Tonnen und Baken, welche das Fahrwaſſer für die Schiffe 
bezeichnen, faſt in jedem Jahre verſetzt. 

Ebbe und Fluth ſind aber nicht die einzigen Urſachen, 
welche den Waſſerſtand an den Küſten der Nordſee verändern. 
Stärkere Winde, die tagelang in einer Richtung wehen, thun es 
auch. So erreichen die Fluthen bei anhaltenden Oſtwinden an 
der ſchleswig-holſteiniſchen und jütiſchen Küfte nicht ihre gewöhn⸗ 
liche Höhe, und die Ebben ſind dann ſo tief, daß große Strecken 
des Meeresbodens trocken laufen, die bei gewöhnlichen Ebben 
noch bedeckt bleiben. 

Weſtſtürme dagegen können an den deutſchen Nordſeeküſten 
das Waſſer zu doppelter Fluthhöhe anſtauen, ja zuweilen noch 
höher. Deshalb gibt man auch den Deichen Dämmen), welche 
die fruchtbaren Marſchländereien gegen Ueberſchwemmungen 
ſchützen ſollen, eine Höhe, die den Stand der gewöhnlichen 
Fluthen weit überſteigt. Die Krone der Deiche vor der Eider⸗ 
mündung liegt 5,80 Meter über der gewöhnlichen Fluthlinie. 

In den Verbindungsſtraßen zwiſchen Nord- und Oſtſee iſt 
die Fluth ſo unbedeutend, daß ſie nur noch für wiſſenſchaftliche 
Beobachter bemerkbar iſt. Durch ſolche iſt auch noch eine Fluth 
von wenigen Zollen in der Oſtſee erkannt worden. Starke 
Winde können aber auch im Skagerrack, in dem Kattegat, in 
den Belten, im Sund und im Innern der Oſtſee große Diffe— 
renzen in den Höhen des Waſſerſpiegels hervorrufen. Bei an⸗ 
haltenden Weſtwinden ſinkt das Waſſer in den Buchten der Oſt⸗ 
ſeite von Schleswig-Holſtein ſo tief, daß breite Säume des 
Meeresbodens entblößt liegen. An den oſtpreußiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Küſten ſteigt es zu gleicher Zeit ſehr hoch und wälzt ſich 
mit furchtbarer Brandung gegen das Land. Starke Oſt- und 
Nordwinde hingegen ſtauen das Waſſer im weſtlichen Theile 
der Oſtſee hoch an. So ſtieg bei der Sturmfluth am 13. No⸗ 
vember 1872 das Waſſer an der kaiſerlichen Werft bei Kiel 
3, Meter über den Nullpunkt des Marinehafen-Pegels. 

Diejenigen Bewegungen des Meerwaſſers, welche Fluth und 
Ebbe oder Winde erzeugen, ſind leicht wahrnehmbar, weil ſie 
immer bis an die Oberfläche gehen. Es gibt aber in der 
Nordſee, in der Oſtſee und in den Straßen zwiſchen beiden 
auch Strömungen in tieferen Schichten, an welchen das Waſſer 
höherer Schichten nicht mit Theil nimmt. 

Am 17. Juni 1871 bewegte ſich im großen Belt die obere 
Waſſerſchicht bis zu einer Tiefe von 27, Meter nach Norden, 
während gleichzeitig die untere Waſſerſchicht bis auf den Grund 
(64 Meter tief) nach Süden ſtrömte. Wie wurde aber der 
Unterſtrom erkannt? Man ließ ein Boot von der „Pommerania“ 
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hinab und verankerte es. Dann ſenkte man zwei Meyer'ſche 
Strommeſſer von der hier dargeſtellten Form in das Waſſer 
(Fig. 11), den einen bis nahe an den Grund, den andern aber 
nicht tief unter die Oberfläche. Dieſe Strommeſſer beſtehen aus 
4 Zinkblechplatten, die durch dünne Leinen ſo gegeneinander feſt⸗ 
geſtellt werden, daß vier einſpringende rechte Winkel entſtehen, 
in welche das Waſſer von allen 
Seiten hineinfahren kann. Das 
verankerte Boot blieb an einem 
Punkte ſtehen. Diejenige Boje 
leine mit Luft gefüllte ſchwim⸗ 
mende Blechkapſel), welche den 
flach eingeſenkten Strommeſſer 
ſchwebend hielt, Schwamm nord⸗ 
wärts, während die Boje des 
tiefeingeſenkten Strommeſſers 
von dem unſichtbaren Unter⸗ 
ſtrome nach Süden gezogen 
wurde. Die Grenze zweier 


ungen, die unter einander lie⸗ 
gen, wird dadurch aufgefunden, 
daß man den oberen Strom⸗ 

meſſer ſo lange tiefer ſenkt, bis 
er ſeine Boje in einer andern 
Richtung fortzieht. 

Durch ſolche Meſſungen 
wurde am 25. Juli 1872 bei 
Lindesnaes an der Südſpitze 
Norwegens ein Oberſtrom und 
ein Unterſtrom nachgewieſen. 
Das Meer war am Nachmit⸗ 
tage ſo ruhig, daß wir auf 
400 Meter Tiefe ein Boot vor 
Anker legen konnten, um einen 
feſten Punkt für die Beſtimm⸗ 
ung der Stromrichtungen zu 
gewinnen. Wir fanden, daß 
ſich die obere Waſſermaſſe bis 
90 Meter hinab von SO. nach 
NW. bewegte, alſo aus dem 
Skagerrack in die offene Nord⸗ 
ſee hinausging. Dieſer Ober⸗ 
ſtrom hatte die Geſchwindigkeit 
von einer Viertel⸗Meile in der 
Stunde. Als dann der Strom⸗ 
meſſer 180 Meter tief hinunter⸗ 

e gelaſſen wurde, bewegte ſich 
ſeine Boje von NW. nach SO. und meldete uns, daß ein Unter⸗ 
ſtrom in das Skagerrack hineinlief. 

Solche Unterſtröme dringen durch das Skagerrack und die 
Belte bis in die Oſtſee ein und führen derſelben Nordſeewaſſer zu. 
Die Oberſtröme dagegen bringen das Waſſer der Oſtſee in die 
Nordſee hinaus. Ihr Waſſer iſt leichter als das Waſſer der 
Unterſtröme; denn es iſt Seewaſſer, mit welchem während einer 
längeren Zirkulation durch das weſtliche und öſtliche Becken der 
Oſtſee eine große Menge Flußwaſſer gemiſcht wurde. Wenn 
jene Unterſtrömungen nicht fortwährend Salzwaſſer in die 
Oſtſee einführten, ſo würden ſie die vielen Flüſſe, welche in ſie 
münden, bald in einen Süßwaſſerſee verwandeln. 

Oberſtrömungen ſchwächeren, leichteren Salzwaſſers und 
Unterſtrömungen ſtärkeren, ſchwereren Salzwaſſers laufen nach 
entgegengeſetzten Richtungen, um das geſtörte Gleichgewicht in 
zuſammenhängenden Meeren wieder herzuſtellen. Das Gleich- 
gewicht einer Waſſermaſſe kann durch einen ungleichen Salzgehalt 
in verſchiedenen Gebieten und durch Winde geſtört werden, außer⸗ 
dem aber auch noch durch eine ungleiche Erwärmung oder Ab- 
kühlung an verſchiedenen Stellen. 

In den flacheren Theilen der Nordſee und der Oſtſee iſt 
in der zweiten Hälfte des Auguſt und im September das Waſſer 
von der Oberfläche bis an den Grund faſt gleichmäßig burch- 
wärmt; aber vom Oktober an gibt das Meer ſeine Wärme 
wieder an die Luft ab; es wird von Tag zu Tag um Bruch⸗ 
theile eines Grades kälter. Bei dieſer Abkühlung ſchreitet die 
Oberflächenſchicht den tieferen Schichten voran. Die Kieler 
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Kommiſſion zur Unterſuchung der deutſchen Meere läßt auf ver⸗ 
ſchiedenen Stationen die Temperatur des Meerwaſſers an der 
Oberfläche und in der Tiefe beobachten. Bei Sonderburg, 
einer der Stationen im weſtlichen Theile der Oſtſee, betrugen 
z. B. in den Jahren 1873 bis 74 die Mitteltemperaturen der 
aufeinander folgenden Monate: 


Im: An der Oberfläche: 18.3 Meter tief: 
Auguſt 156 C. 1465 0 C. 
September 14502 14,46 
Oktober 11,4; 12 
November 17 Br 
Dezember 9193 4735 
Januar 3110 4.02 
Februar la 2.85 
März 1,53 158 
April 5% du 


Bei Wilhelmshaven in der Außenjahde: 


Im: An der Oberfläche: 14, Meter tief: 
Auguſt 1770 17,528 
September 15,60 15,64 
Oktober 180 13%, 
November 8061 dos 
Dezember Den 5.26 
Januar 4.61 4,70 
Februar 3146 Bier 
März 4,19 Ans 


Da mit der Abkühlung des Meerwaſſers ſtets eine Ver⸗ 
dichtung deſſelben verbunden iſt, ſo muß das Oberflächenwaſſer 
im Herbſt und Winter nach der Tiefe hinabſinken. Solche 
Sinkſtrömungen führen in jedem Herbſt und Winter das Ober⸗ 
flächenwaſſer höherer Breiten, mit den Gaſen der Luft geſättigt, 
in die Tiefen hinunter, wo es in offenen Ozeanen nach und 
nach bis in die äquatorialen Meere rückt und zum Erſatz des 
hier verdunſteten warmen Oberflächenwaſſers allmälig wieder in 
die Höhe ſteigt. 


8. Die Beſtandtheile des Bodens der Nord— 
und Oſtſee. N 


Der Boden der Nordſee und der Oſtſee beſteht in der 
Nähe der flachen Küſten hauptſächlich aus Quarzſand und 
Trümmern von Schalthieren. In der Nordſee lagert ſich an 
vielen Stellen auch Schlick ab, eine an organiſchen Stoffen 
reiche kleberige Erdmaſſe, beſonders in der Nähe der Fluß⸗ 
mündungen an ſolchen Punkten, wo die Strömungen, welche auf 
die Waſſerſtauung folgen, nicht ſtark genug ſind, um die nieder⸗ 
geſunkenen Maſſen wieder alle wegzunehmen. 

Felſig iſt der Boden der Nordſee in der Nähe der nor⸗ 
wegiſchen, ſchottiſchen und engliſchen Küſten, die ſelbſt aus Felſen 
beſtehen. An der deutſchen Nordſeeküſte iſt er nirgends felſig. 
In der ſüdöſtlichen Bucht der Nordſee ſind nur in der Umgebung 
der Inſel Helgoland Klippen am Meeresgrunde. Auch die 
deutſche Oſtſeeküſte hat, mit Ausnahme des Strandes an der 
Oſtſeite von Rügen, keinen Felſengrund, ſondern faſt überall 
ſandigen Boden. Auf dieſem liegen an manchen Stellen viele 
nordiſche Felſenblöcke, beſonders im weſtlichen Becken der Oſtſee. 
Um Bornholm und Gotland herum und an den ſchwediſchen 
und ruſſiſchen Küſten iſt der Grund häufig felſig. Im ſüdlichen 
Theile der Nordſee bildet der ſandige Grund einen breiten 
Saum zwiſchen der Strandlinie und dem tiefer liegenden Mud⸗ 
grund. Man muß von der deutſchen Küſte meiſtens meilenweit 
hinausſegeln, um mit dem Loth und den Grundſchleppnetzen den 
dunkeln Mudboden zu erreichen, der reich iſt an organiſchen 
Stoffen und an lebenden Weſen. Er tritt in der Regel erſt 
auf, wo die Tiefen 35 Meter überſteigen. Da unten erſt iſt 
das Waſſer ſo wenig bewegt, daß leichte organiſche Stoffe ruhig 
liegen bleiben. 

Wo der Meeresboden nicht mit ſo geringer Neigung abſinkt 
wie in der ſüdlichen Nordſee, wo er mit ſteileren Böſchungen 
abfällt, wie an felſigen Küſten oder in den Buchten des weſt⸗ 
lichen Oſtſeebeckens, da iſt der Grund zwiſchen der ſandigen oder 
ſteinigen Region in der Nähe des Strandes und zwiſchen der 
Mudregion der Tiefe oft mit Maſſen abgeſtorbener Seepflanzen 
bedeckt. Dieſe wuchſen auf flacheren Gründen, löſten fi) nach 
dem Abſterben los oder wurden von Stürmen abgeriſſen und 
gleiten dann an den Böſchungen hinunter. Sie werden ſchwerer, 
indem ſie die Gaſe verlieren, welche ſie im Leben beſitzen; aber 
auch die Sinkſtrömungen der kälteren Jahreszeiten helfen ſie in 
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die Tiefen hinabführen. Sie liefern den Würmern, Muſcheln 
und manchen andern kleinen Thieren, welche am Grunde der 
Nordſee und Oſtſee wohnen, einen großen Theil ihrer Nahrung. 
Zu dieſer Pflanzennahrung, welche die Meere ſelbſt für ihre 
Thiere erzeugen und ernten, kommen auch noch eine Menge 
organiſcher Stoffe hinzu, welche die Flüſſe aus dem Lande ins 
Meer führen. 


9. Die Pflanzenwelt der Nord- und Oſtſee. 


Wenn die Ebbe oder anhaltende Winde die flachſten 
Strecken des Meeresbodens entblößen, kann man zu Fuß einen 
Theil der Flora und Fauna des Meeresgrundes kennen lernen. 
An manchen Küſtenſäumen der Nord- und Oſtſee liegen dann 
ganze Wieſen von Seegras an der Luft, unter deſſen ſchlaffen 
Blättern ſich Würmer, Muſcheln, Schnecken. Seeſterne, Krebſe 
und kleinere Fiſche verbergen. Stellenweiſe kreten auch Felder 
von Meerlattichgewächſen (Ulva, Enteromorpha) auf. 
Auf Felſen und Steinen findet man mehrere Arten brauner 
Tange (Fucoideen), am häufigſten ſowohl in der Nordſee, wie 
auch in der Oſtſee den Blaſentang (Fucus vesiculosus), 
und auf demſelben oft andere kleinere Arten Seepflanzen, 

Die meiſten Algen wachſen in tieferen Regionen, die ſtets 
unter Waſſer bleiben; fo der Zucker⸗Riementang (Laminaria 
saccharina), der auf felſigem Grunde im Norden der Inſel 
Helgoland ausgedehnte Wieſen bildet und bei Stürmen zuweilen 
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in großen Maſſen losgeriſſen und an den Strand der Inſel 
geworfen wird. In Tiefen von 8 bis 30 Meter gedeihen in 
der Nähe felſiger Küſten der Nordſee, in den weſtlichen Oſtſee— 
gebieten und in den Verbindungsſtraßen zwiſchen beiden Meeren 
viele Arten von Rothtangen (Florideen). In 40 bis 60 Meter 
tief wurden ſelten lebende Algen angetroffen. Auf dem Boden 
der ganzen freien Nordſee und in der tiefen Rinne vor Norwegen 
wurden keine lebenden Pflanzen gefunden; auch die Doggerbank 
war völlig pflanzenleer. Der weſtliche Theil der Oſtſee hat eine 
reichere Algenflora, als der weniger geſalzene öſtliche Theil. In 
dieſem haben ſich nur ſolche marine Arten erhalten, welche ſowohl 
ſtärkere, als auch ſchwächere Seeſalzlöſungen vertragen können. 
Weiter nach Oſten hin verkümmern fie immer mehr und verſchwin⸗ 
den endlich ganz im bottniſchen Meerbuſen. Die Entwicklung und 
Ausbildung derſelben geſchieht im Innern der Oſtſee im Laufe des 
Jahres ſpäter, als bei ihren in der Nordſee lebenden Artgenoſſen, 
weil dort die Erwärmung des Waſſers ſpäter eintritt, als in der 
Nordſee. Neben den verkümmerten Seepflanzen treten im öſt⸗ 
lichen Becken der Oſtſee einige Arten von Pflanzen auf, welche 
weder im ozeaniſchen Meerwaſſer gedeihen, noch im ſüßen 
Waſſer: Ruppien, Zannichellien und einige Arten Armleuchter 
(Chara), alſo echte Brackwaſſergewächſe. Zu dieſen geſellen ſich 
einige Süßwaſſerpflanzen, welche fähig ſind, auch in ſehr ſchwach— 
ſalzigem Meerwaſſer zu wachſen z. B. Potamogeton pecti— 
natus, Najas major und einige Konferven und Jochfäden. 


Titeratur- Bericht. 


Ornithologiſche Schriften. ö 

1. Die Raubvögel Deutſchlands und des angränzenden Mittel: 
europas. Darſtellung und Beſchreibung der in Deutſchland und den be— 
nachbarten Ländern von Mitteleurosa vorkommenden Raubvögel. Allen 
Naturfreunden, beſonders der hen Jägerei gewidmet von O. v. 
Rieſenthal, Oberförſter. Text in 4—6 Lieferungen (& 1 Mk.), Atlas 
81 even Lieferungen (A 4 Mk., Prachtausgabe 8 Mk.). Kaſſel, Theodor 

er. 

2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege 
und Zucht. Von Karl Ruß. 6. Lieferung. Hannover, Carl Rümpler, 
1877; baar 3 Mk. 

3. Die Brieftaube. Ein Hand⸗ und Lehrbuch für ihre Verpflegung, 
Züchtung und Abrichtung. Von Dr. Karl Ruß. Hannover, Carl 
Rümpler. 1877. Kl. 8. XVI und 469 S. 5 Mk. 


4. Die Vogelwelt des Teutoburger Waldes von Heinrich Schacht. 
Mit 92 Zeichnungen von Fr. Specht. Detmold, Meyer'ſche Hofbuch⸗ 
handlung, 1877. Kl. 8. XII und 268 S. Geb. 3 Mk. 

Es gewährt uns eine Art Erholung, vorliegende ornithologiſche 
Schriften anzuzeigen. 
Gegenſtandes ſelbſt, gehören dieſe Vorlagen ſpeziell zu den reizendſten 
Erſcheinungen der ornithologiſchen Literatur. Mit wahrem Vergnügen 
durchmuſtern wir wiederholt Nr. 1; ein Werk, das unſern Leſern durch 
die Anzeige der früheren Hefte längſt auf das Vortheilhafteſte bekannt 
iſt. Auch dieſe neuen Lieferungen bleiben nicht hinter jenen zurück, 
ſondern führen das Ganze bis etwa zu ſeiner Hälfte mit derſelben Liebe 
und Sorgfalt, die wir bisher an den Lieferungen zu rühmen hatten. 
Fuß dieſe früheren Anzeigen Bezug nehmend, geben wir kurz nur den 
Inhalt der neuen Lieferungen an; in 6—7 des Atlas: Falco gyro- 
falco, sacer, Feldeggi, peregrinus (auf 2 Tafeln), sub- 
butio, endlich noch 2 Tafeln, um die Falkonierkunſt zur Anſchauung 
zu bringen, womit die Doppellieferung bis Tafel 28 reicht, während die 
8.—9. Lieferung bis zu Tafel 36 geht, und zwar mit Falco Eleo- 
norae, Aesalon, tinnunculus, cenchris, rufipes, 
Aquila imperialis (auf 2 Tafeln) und fulva. Die 4.—5. Tert⸗ 
lieferung beginnt mit den Falken, für welche der Verfaſſer eine wiſſen⸗ 
Wasch Ueberſicht vorausgehen läßt welcher er eine Abhandlung über 

ie Falkenjagd mit 5 lithographirten Oktavtafeln für Falkenfang, Falken⸗ 

ſtoß, Habichtskorb, Falkenkammer und Reiherbeize folgen läßt. Die 
6. Textlieferung führt die Schilderungen der abgebildeten Raubpögel bis 
zu Falco peregrinus, womit ſie abbricht. Erfreulich dabei iſt, daß, wie 
man an dem verhältnißmäßig raſchen Gange der Lieferungen erſieht, 
das Werk mit Sicherheit ſeiner Vollendung entgegen geht. 5 

Ein gleiches Vergnügen gewährt uns Nr. 2; ein Werk, das unſern 
Leſern ebenſo, wie das vorige, ſchon aus früheren Anzeigen als eines 
der ſorgfältigſten, lehrreichſten und unterhaltendſten ſeiner Art bekannt 
iſt. Das vorliegende Heft beendet die Webervögel und geht dann zu 
den Finken über, an deren Spitze der wilde Kanarienvogel mit 
einer ausführlichen Schilderung und entſprechenden Abbildungen prangt. 
Ihm folgen die Girlitze: der orangenſtirnige (Fringilla pusilla), der 
graue weißbürzelige (Fr. musica) mit Abb., der gelbbürzelige graue 
(Fr. Angolensis), der graufehlige (Fr. canicollis), der weißkehlige 
Fr. Selbyi), der buttergelbe (Fr. butyracea var. Hartlaubi, mit 

öb.), der gelbſtirnige (Fr. flaviventris, mit Abb.), der ſchwefelgelbe 
(Fr. sulfurata), der bärtige (Fr. barbata), der ſchwarzköpfige (Fr. 
alario) und der Totta⸗Girliß (Fr. Totta). Die letzte Seite des Heftes 
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Denn abgeſehen von der Anziehungskraft des 


beginnt mit den Zeiſigen, und zwar mit dem ſchwarzköpfigen (Fr. cu- 
cullata). Auch dieſes höchſt nützliche Werk, für welches der Verfaſſer 
in London bekanntlich die goldene Medaille empfing, ſcheint ja doch, 
trotz feines langſamen Erſcheinens, nicht mehr Gefahr zu laufen, ſtecken 
zu bleiben; eine Genugthuung, welche wahrſcheinlich alle Beſitzer mit uns 
theilen. 

An und für ſich gehört, wie Nr. 3 bezeugt, der Verfaſſer zu den 
fleißigſten Schriftſtellern, und nur eine mehr als 1½ jährige Erkrankung 
vermochte ihn überhaupt zu einer Einſtellung dieſes Fleißes zu be⸗ 
ſtimmen. Dies hat auch auf das vorliegende Werk einigen Einfluß ge⸗ 
übt, inſofern Hr. Bruno Dürigen, der treue Mitarbeiter des Ver⸗ 
faſſers, für denſelben eintreten mußte, um alle bis zum Tage der Druck⸗ 
vollendung bekannt gewordenen Fortſchritte in der Entwicklung der Brief⸗ 
tauben⸗Liebhaberei in einem mehr als 5 Bogen ſtarken Nachtrage ein⸗ 
zuflechten. Eine Arbeit, die, ſo verdienſtlich ſie auch an ſich iſt, doch 
beſſer mit dem Texte verwebt worden ſein würde, ſofern nicht die bedauer⸗ 
liche Krankheit des Verfaſſers dazwiſchen gekommen wäre. Jedenfalls 
liegt mit dieſem Buche das umfaſſendſte Werk über die Brieftaube vor 
uns, und ſo eng auch das Thema von vornherein ſcheint, belehrt uns 
doch ſchon der erſte Blick auf das faſt 500 Seiten ſtarke Buch vom 
Gegentheil. Für denjenigen wenigſtens, der ſich zum erſten Male auf 
dieſes Gebiet begibt, muß es ein überraſchender Anblick ſein, zu finden, 
daß ſich über einen ſolchen Gegenſtand ſo viel ſagen läßt. Es wird 
ihm aber ſofort durch das Buch ſelbſt verſtändlich, indem daſſelbe Alles ver⸗ 
arbeitete, was bisher von Deutſchen, Belgiern, Holländern Engländern 
und Franzoſen über die Brieftaube veröffentlicht wurde. Daß ſich ſogar 
der deutſche Generalpoſtmeiſter Dr. Stephan herbeiließ, in 1874 einen 
eigenen Vortrag über Weltpoſt und Luftſchifffahrt zu halten, in welchem 
er auch der Brieftaube einen den Völkerverkehr begünſtigenden Platz 
einräumte, jagt ſchon im Uebrigen, wie hier wieder einmal ein Gegen⸗ 
ſtand vor uns tritt, der ſeiner Urſprünglichkeit nach kaum im Stande 
iſt, den Blick eines Philoſophen auf ſich zu ziehen, der aber durch die 
geniale Ausbeutung von Seiten des Menſchen ſofort eine wunderbare 
Bedeutung gewinnt. „Da ſehen wir — um mit des Verfaſſers eigenen 
Worten zu ſprechen, — die belagerte Hauptſtadt eines Landes umgeben 
von den gewaltigen Maſſen der feindlichen Heere und die geängſtigte Be⸗ 
wohnerſchaft bedroht an Eigenthum, Leib und Leben. Nicht die Sorge 
um die eigene Perſon allein, ſondern auch die um fern weilende Ange— 
hörige beunruhigt die Gemüther. Dann aber naht ein Freudenbote, 
welcher Nachricht bringt von der herbeieilenden Hilfe oder doch wenigstens 
von dem Ergehen der Lieben in der Ferne. Es iſt die Brieftaube, 
welche vom kühnen Luftſchiffer unter unſäglichen Mühen und Gefahren 
hinausgebracht worden, und die nun mit den erſehnten Botſchaften be⸗ 
laden heimkehrt“. In der That, eine ſolche Bedeutung macht die Taube 
ſchon unter allen Umſtänden unſerer Theilnahme werth, und wenn der 
Menſch bereits im früheſten Alterthume, wenn ſchon die Aegypter dieſes 
Heimatsgefühl der Tauben in ähnlicher Weiſe ausbeuteten, dann wird 
uns der Gegenſtand zugleich auch geſchichtlich ehrwürdig. Bekanntlich 
datirt die Geſchichte der Brieftaube für die Abendländer erſt ſeit dem 
Kreuzzuge von 1098, wo die Kreuzfahrer die Bedeutung der fraglichen 
Taube durch eine ſolche kennen lernten, welche getödtet inmitten des 
Chriſtenheeres vor der belagerten Burg Haxar zwiſchen Antiochien und 
Haſſa mit einem Zettel niederfiel, deſſen Inhalt die Pläne der Feinde 
verrieth. Doch erſt in 1573 und 1574 bediente ſich Wilhelm von 
Oranien der Brieftaube im niederländiſchen Kriege bei der Belagerung 
von Harlem und Leyden, womit die neuere Geſchichte dieſes intereſſanten 


Geſchöpfes beginnt, das bekanntlich während der Belagerung von Paris 
in 1870/71 eine fo große Rolle ſpielte. Belgien und England find die 
Länder, wo es ſich ſchon ſeit mehr als einem Jahrhundert einbürgerte, 
während Deutſchland erſt in der neueſten Zeit begann, ihm Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken. Dieſe entſtammt unmittelbar der Belagerung von Paris 
und Metz, wo es durch das Herabſchießen einiger Luftballons gelang, 
auch einiger Pärchen von Brieftauben habhaft zu werden, die, von dem 
Prinzen Friedrich Karl an ſeine Mutter geſandt, den erſten Stamm 
in deren großartiger Taubenſammlung bildeten. Nachdem uns der 
Vf. dieſe Geſchichte der Brieftaube ſeit den älteſten Zeiten ausführlicher 
erzählt, behandelt er die Arten beſagter Taube, ihre Merkmale und 
Leiſtungsfähigkeit. Natürlich gibt es nicht etwa eine wildlebende Brief— 
taube, ſondern man züchtet ſie aus anderen Taubenſtämmen, aus der ge— 
meinen Taube, der gemeinen blauen Feldtaube, dem Mönchen u. ſ. w. 
Die beſten ihrer Art pflegen jedoch aus einer Entfernung von mehr als 
100 Meilen nicht mehr mit Sicherheit zurückzukehren, wogegen eine 
ſpaniſche Zeitung vom Februar 1875 berichtet, daß 12 Brieftauben bel⸗ 
giſcher Abkunft binnen 45 Minuten eine Strecke von 150 Meilen durch— 
eilt hätten, während man bisher auf 60 Minuten nur eine Strecke von 
20 Meilen als höchſte Leiſtung einer Taube ohne jene ſpaniſche Auf— 
ſchneiderei erlebte. Die Antwerpener Vereine pflegen nur bei einer Ent⸗ 
fernung von 200 Stunden zu wetten, welche die Taube noch an dem— 
elben Tage zurücklegt. Eine Leiſtung, welche ſie ebenſo ihrem ſcharfen 
Auge und ihrem guten Gedächtniſſe, wie ihrer außerordentlichen Flug— 
kraft verdankt, welche, je näher der Heimat, immer mehr zu wachſen 
ſcheint. Natürlich belehrt uns der Vf. auch über ihre Verpflegung 
und Zucht, über ihre Abrichtung im Allgemeinen, wie über ihre Be— 
nutzung im Kriege und Frieden im Beſonderen, ebenſo über die Hilfs— 
mittel der Brieftaubenpoſt, wie über ihre Hinderniſſe, ihren Schutz, die 
betreffenden Vereine u. ſ. w. In Bezug auf letztere bemerken wir ſolche 
in Berlin, Barmen, Elberfeld, Lüttringhauſen, Solingen, Bochum, Eſſen, 
Krefeld und Pösneck im Meiningiſchen. Wir empfehlen mit Vorſtehen⸗ 
dem ein äußerſt intereſſantes und lehrreiches Buch, das mindeſtens in 
keiner ornithologiſchen Bibliothek fehlen darf; um ſo weniger, als es 
ſehr ausführlich auch die bekannten großen Wettflüge und Alles mit⸗ 
theilt, was auch nur einigermaßen Bezug auf die Brieftaube hat. Ein 
Lehrbuch und zugleich ein Sammelwerk, für welches ſicher Viele dem 
Vf. ſehr dankbar ſein werden. 

Im Allgemeinen freilich herrſcht auf dem zoologiſchen Literatur-Ge⸗ 
biete im Augenblicke eine Art von Ueberproduktion, und dieſelbe wird 
weſentlich durch die Ornithologen begünſtigt; wenn man aber Nr. 4 
näher betrachtet, ſo erklärt ſich dieſe außerordentliche Rührigkeit leicht 
genug. Es liegt ein Zauber in der Vogelwelt, der ſich dem Beobachter 
um ſo energiſcher aufdrängt, als auch, wie wir ſchon bei der Brieftaube 
inden konnten, damit eine ungewöhnliche Intelligenz harmonirt. Kein 
Wunder, daß überall da, wo noch eine freundlichere Waldnatur herrſcht, 
von Zeit zu Zeit Beobachter auftauchen, denen eine Art Bechſtein— 
Herz in der Bruſt ſchlägt. Der Vf. von Nr. 4 gehört zu ihnen, und 
wir begreifen ihn ſehr wohl; denn ſeine reizende Heimat, das Vaterland 
der Cherusker, vergißt Niemand wieder, der es, wie Ref., genauer 
kennen lernte. Hier liegt mit der Waldnatur, mit den Tauſenden ein⸗ 
ſamer Schluchten, Gehänge und Höhen, mit den ſonderbaren Geſteins— 
formationen und ihren murmelnden Bächen, mit der Haide und ihrem 
Zubehör, die ſich bis an den Fuß des Teut kontraſtvoll zieht, — hier 
liegt ein Daheim für die Vogelwelt, das um ſo reicher iſt, als es zu⸗ 
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gleich ein wichtiger Durchgangspunkt der Vögel auf ihrer Wanderung 
vom Süden nach dem Norden iſt. Um dieſe „regelmäßigen oder unregel⸗ 
mäßigen Paſſanten“ handelt es ſich jedoch in dem Buche nicht; vielmehr 
wendet der Vf. in demſelben feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe den 
heimatsberechtigten Brutvögeln zu. Aber auch hier gibt es ſchon genug 
zu thun für den Beobachter, welcher es, gleich dem Bf., nicht ſcheut, zu 
jeder Tages- und Jahreszeit ſich an den Lebensäußerungen der Vogel⸗ 
welt zu erfreuen. Denn derſelbe zählt in ſeinem Buche 6 Tagräuber, 
4 Nachträuber, 3 Würgvögel, 6 Rabenartige, 11 Spechtartige, 2 Sie en⸗ 
fänger, 3 Ammern, 2 Pieper, 3 Lerchen, 7 Finkenartige, 3 Kernbeißer⸗ 
artige, 25 Sänger, 8 Meiſenartige, 5 Schwalben, 3 Tauben, 2 Hühner⸗ 
artige, 3 Schnepfenartige und 1 Taucher, alles in allem 97 Brutvögel 
auf; nicht etwa, um ihre Namen über trockene Beſchreibungen zu ſetzen, 
ſondern ſie nach eigener Beobachtung zu ſchildern, wie ſie ſich derſelben 
im Teutoburger Walde ergeben. Der Bf. iſt darin kein Neuling; im 
Gegentheil hat er ſich den Leſern des „Zoologiſchen Gartens“ längſt als 
ſinniger Naturfreund und vorurtheilsfreier Beurtheiler der heimiſchen 
Vogelwelt vorgeſtellt. Er faßt nun ſeine ſämmtlichen Beobachtungen 
zu einem Ganzen zuſammen, ſtattet dieſes mit genügenden Holzſchnitten 
im Diminutiv für je eine Vogelart aus, und bietet damit nicht nur 
ſeinen Landsleuten neue Anregung zur ornithologiſchen Liebhaberei, ſon⸗ 
dern vermehrt auch das biologiſche Beobachtungsmaterial der Vogelwelt 
nicht unweſentlich. Wir haben es folglich nicht mit einer ſogenannten 
Kompilation zu thun, wohl aber mit einer wiſſenſchaftlich werthvollen 
ſelbſtändigen und eigenartigen Arbeit. Das letzgenannte Epitheton geben 
wir dem Vf. um jo lieber, als man es auch ſeinem Style anmerft, daß 
Alles aus dem eigenen Genius floß. Hören wir z. B. nur die prächtige 
Schilderung der Nachtſchwalbe oder des ſog. Ziegenmelkers: „Sobald 
die erſte Dämmerung die Thäler umſchleiert, umſchwebt uns mit leiſen 
Flügelſchlägen ein dunkler Vogel von Turteltauben⸗Größe. Sobald wir 
unſeren Hut oder ein Tuch in die Luft ſchleudern, fliegt der ſchwarze 
Geſell darauf los, drüber oder drunter ſort, hält inne, rüttelt einem 
Raubvogel ähnlich, ſtreicht fort, überſchlägt ſich im Fluge und 10 
oft mit ſeinen Flügeln ſo mächtig, wie die beſte Schlägertaube. Bald 
taucht ein zweiter auf; es ſcheint das Weibchen zu ſein, und nun beginnt 
ein reizendes Flugſpiel über die Haide dahin, um die grünen Kronen 
der ſchlanken Fichten, oft dicht an uns vorbei, niemals hoch, aber mit 
einer Eleganz und Abwechslung, die uns zur Bewunderung hinreißt. 
Plötzlich ertönt ein wunderliches Schnurren oder Spinnen aus dem 
Fichtenbeſtande. Das Männchen hat ſich im Haidekraut niedergelaſſen 
und unterhält oder lockt das Weibchen mit einem eigenthümlichen Oerrrr, 
errrrr! in bald ſteigenden, bald fallenden Tönen. Mehrere Minuten 
dauert dieſe Nachtmuſik; dann beginnen die Flugſpiele mit dem obligaten 
Klatſchen von neuem, gleichſam Pauſen bildend in dem nächtlichen 
Konzerte. Oftmals geſchieht es auch, daß ein fremder Nebenbuhler das 
gemüthliche Stillleben der Gatten zu ſtören verſucht, worauf ſich die 
beiden Rivalen tüchtig in's Gefieder gerathen und im Fluge vor einander 
rennen. Ueble Folgen ſcheint aber ein ſolches Lufttreffen niemals zu 
haben; denn bald darauf ſchnurrt der Verjagte gemüthlich vom nächſten 
Schlage herüber ſeine bekannte Weiſe.“ In dieſer beobachtungsreichen 
Art bietet der Vf. ſeinen Leſern feinen Stoff an, und er kann darin ein 
muſtergiltiges Beiſpiel ſein, wie man Beobachtungen machen und wieder⸗ 
geben ſoll. Bei ſolchen Arbeiten läßt man ſich gern die berührte Ueber⸗ 
produktion gefallen; denn hier kann man auch mit dem Verne a 


Phyſtkaliſch-geographiſche Mittheilungen. 


Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung bei den Abend⸗ 
ländern des Mittelalters. 


Studien zur Geſchichte der mathematiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Geographie, von Dr. Siegmund Günther, königl.⸗ 
baier. Gymnaſialprofeſſor in Ansbach. 1. Heft. Die Lehre von der Erd- 
rundung und Erdbewegung im Mittelalter bei den Occidentalen. 
Halle a. S., Louis Nebert, 1877. Gr. 8. 56 S. 

Mit vorliegendem Hefte macht der unſern Leſern ſchon vortheilhaft 
bekannte Vf. den Anfang zu einer Reihe zwanglos fortlaufender Abhand— 
lungen über die geſchichtliche Entwicklung gewiſſer Hauptprobleme 
der mathematiſch-phyſikaliſchen Erdkunde, und ſchon liegt uns auch ein 
zweites Heft vor, welches, während das erſte die Aufgabe der Ueberſchrift 
behandelt, das Gleiche bei den Arabern und Hebräern ausführt. Es 
empfiehlt ſich jedoch, bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes, jedes einzelne 
Heft für ſich zu betrachten, und ſo machen wir den Anfang mit dem 
erſten; um ſo mehr, als uns die Abendländer direkt angehen. Das 
Ganze ſoll eine weitere Ausführung des ausgezeichneten Buches von 
Schiaparelli über „die Vorläufer des Kopernikus im Alterthum“ 
(deutſch von Maxim. Curtze, Leipzig 1876, Quandt & Händel, 109 S. 
Preis: 2 Mk. 80) ſein. Das Mittelalter ſelbſt iſt dem Vf. für das 
Abendland die Zeit von der allmächtigen Herrſchaft der Kirchenväter, 
wo alle Naturwiſſenſchaften darniederlagen uud nur die Kirche herrſchte, 
bis zu Kopernikus, der ihm am Scheidepunkt zweier Zeiträume ſteht. 
Er nennt dieſe Zeit, nach andern Vorgängern, die Zeit der „patriſtiſchen 
Geographie“. 

Was ſich unter einem Regimente von Kirchenvätern für die Erkennt⸗ 
niß der Welt ergibt, iſt wenig erfreulich. Die Kugelgeſtalt der Erde 
war von ihnen verdammt, und ſo mußte es ſich wohl der Planet ge— 
fallen laſſen, eine ebene Fläche zu fein, die, von den Wogen des Meeres 
umſäumt, das kryſtallene Himmelsgewölbe trug. Man ſützte ſich eben 
auf die Bibel und glaubte dieſelbe durch wunderliche Verdrehungen um 


jo richtiger erfaßt zu haben, als man ſich nicht minder wunderliche Vor⸗ 


ſtellungen von gewiſſen chriſtlichen Dogmen machte. So frug unter 
Anderem ein Mann, welcher doch Indien zu Schiff erreicht hatte, näm⸗ 
lich derſelbe Kosmas Indicopleuſtes, deſſen patriſtiſche Geographie 
faſt 800 Jahre maßgebend fein ſollte, wie man denn am Tage des Ge⸗ 
richtes den Herrn durch die Lüfte herabfahren ſehen könnte, wenn die 
Erde eine Kugel wäre, die doch dem Einen verbergen müßte, was der 
Andere zu ſehen bekäme? Nach Peſchel nahm darum dieſe wunderliche 
Zeit an, daß Engel die Sterne in ihrer Hand durch den Himmelsraum 
trügen, damit Nacht und Tag, Sonnen- und Mondfinſterniſſe beſorgten; 
aus einer vom Ozean rings umfloſſenen viereckigen Fläche ſchwoll die 
Erde glockenähnlich auf. Die Sonne ging in dieſer Welt nie unter, 
ſondern kreiſte um die Wölbung der Erdglocke herum, während über der 


letzteren ebenſo, wie über den Geſtirnen, das kryſtallene Firmament ruhte. 


Sonderbar genug, glaubten die, welche jo ſprachen, aus eigener Ueber⸗ 
zeugung zu ſprechen, und doch waren ſie nur, ohne es wahrſcheinlich 
zu wiſſen, die Nachbeter indiſcher Völker. Denn Schiaparelli fand, 
und Cantor wie Günther beſtätigten es, daß das bewegende Prinzip 
in Form einer lenkenden Perſönlichkeit ſowohl in den Aa als auch 
in den althelleniſchen Anſchauungen längſt vor der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung vorhanden war. An dieſen kindlichen Vorſtellungen rüttelte zuerſt 
ein Mann, welcher uns um ſo merkwürdiger ſein muß, als er ein Hoch⸗ 
würdenträger der Kirche ſelbſt war, nämlich der Biſchof Virgilius 
von Juvavo (Salzburg); derſelbe, welchen auch Dante in ſeiner „Gött⸗ 
lichen Komödie“ als einen Mann feiert, von welchem durch das ganze 
Mittelalter hindurch ein ungewöhnlicher Nimbus ausſtrahlte, obgleich er 
denſelben nach dem Vf. wohl theilweis einer Verwechslung mit dem 
römiſchen Namensgenoſſen verdankt. Ihm erſchien, gleichviel ob durch 
Lektüre alter Schriftſteller oder durch eigenes Nachdenken, die Erde zu⸗ 
erſt ganz beſtimmt als Kugel, und er hatte Muth genug, das auch zu 
verbreiten. Aber ſchon damals, nämlich zu Pipin's Zeit, glaubte es 
das infallible Papſftthum ſich ſchuldig zu ſein, dagegen Einſpruch zu er⸗ 
heben, in Folge deſſen der letzeriſche Biſchof ſowohl vom Papſt Zacharias, 
als auch von feinem für Germanien bevollmächtigten Apoſtel, dem h. 
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Bonifazius, gemaßregelt wurde. Es ſcheint leider das prieſterliche 
Anathem auch feine Wirkung geübt zu haben; vorläufig wenigſtens blieb 
der ketzeriſche Gedanke völlig vereinſamt, bis ſich im Schoße der Kirche 
ſelbſt, und zwar wegen der ihr unentbehrlichen genauen Zeiteintheilung, 
wie Peſchel nachwies, gründlichere mathematiſche Wahrheiten geltend 
machten. Der erſte, welchem ſich das aufdrängte, war der Engländer 
Beda Venerabilis, und dieſer ging auch rüſtig an's Werk einer 
Kalender-Regulirung nach ptolemäſchen Grundſätzen, welche die Kugel- 
geſtalt der Erde vorausſetzten. Damit war aber die Chriſtenheit noch 
nicht überzeugt; im Gegentheil ließ Karl der Große, wenigſtens in 
der erſten Halfte ſeiner Regierung, den Kalender nach älteren Normen 
reguliren, und was das ſagen wollte, erhellt ſchon daraus, daß beſagter 
Fürft damals der Brennpunkt alles Geiſteslebens war. Kein Wunder, 
wenn nun bis zum zehnten Jahrhundert auf den damaligen „Radkarten“ 
Jeruſalem noch „in rührender Harmonie“ als Zentrum der vom Ozean 
Umſchlungenen Welt erſcheint. Von dieſer Naivetät befreite ſich erſt das 
10. und 11. Jahrhundert, ſeitdem ſich der Verkehr des Abendlandes mit 
dem Orient hob, byzantiniſches und ſpaniſch-mauriſches Wiſſen eindrang. 
Obenan ſteht der berühmte Adam von Bremen. Genau bekannt mit 
e ige und heidniſchen Schriftſtellern, hat er vor Wirgilius voraus, 
ich die Kugelgeſtalt der Erde und den ſcheinbaren Umlauf der Sonne 
um die Erde auch aus den verwickelten Erſcheinungen dieſer Verhältniſſe 
ableiten zu können, was in dem Zeitalter allgemeiner naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Stagnation einen beträchtlichen Fortſchritt bedeutet. Mit demſelben 
brachen ſich auch in der Stille der Klöſter gefundene Anſichten Bahn, 
und dieſes macht ſich bereits in der Umwandlung der Radkarten zu wirk⸗ 
lichen Erdkarten geltend, wodurch die todte ebene Fläche in eine gekrümmte 
überzugehen beginnt. So mangelhaft aber auch alle dieſe Verſuche noch 
ausfielen, jo überraſcht es doch, in der Kreuzfahrerzeit, d. h. beim An— 
fang des 13. Jahrhunderts, in Frankreich einem Manne, Omons, zu 
begegnen, welcher die Erde vom Himmel umhüllt ſein läßt, wie den 
Dotter des Eies vom Eiweiß, und der es genau weiß, daß wenn zwei 
Perſonen an einem beſtimmten Erdpunkte in entgegengeſetzter Richtung 
mit gleicher Geſchwindigkeit ausgehen, fie ſich in einem dem Ausgangs- 
0 155 genau gegenüberliegenden Orte wieder treffen müſſen, womit auch 
ie Gegenfüßler ſchon eingeſchloſſen ſind. Sein Buch hieß „Bild der 
Welt“ de du monde), und dieſem folgte in dem nämlichen Jahr⸗ 
hundert ein andres von Sacro Bosco (de Ane einem ſchottiſchen 
Geistlichen, der es auf geſchickte, wenn auch nicht beſonders gediegene 
Weiſe verſtand, der ptolemäiſchen Weltanſchauung derart Bahn zu brechen, 
daß von nun an die Rückfälle in die patriſtiſche Glaubenslehre nur noch 
Ausnahmen find. Damit freilich war man noch lange nicht auf unſerem 
heutigen Standpunkte angekommen; im Gegentheil verwirrte das Ver⸗ 
hältniß von Meer und Land die Geiſter noch derart, daß ſie ſich genöthigt 
glaubten, die de aus zwei exzentriſchen Kugeln beſtehen zu laſſen, 
von denen die eine das Land, die andere das Waſſer beherberge. Dies 
geſchah noch zu Dante's Zeit, im 13. Jahrhundert, und Dante ſelbſt, 
— ein Mann der ſich auf die Gelehrſamkeit ſeiner Zeit vortrefflich ver— 
fand, — baute hierauf ſeine Hölle. Der Bf. zitirt hier die Ueberſetzung 
von Karl Witte, wir hingegen zitiren die von Karl Streckfuß, 
weil ſie ganz vortreffliche Aufklärungen über die kosmiſchen Anſchauungen 
Dante's in ausführlichen Anmerkungen unter dem Texte bringt. Hier⸗ 
nach iſt beſonders der 34. Geſang der „Hölle“ bemerkenswerth, wo der 
Dichter in Vers 112 von einer Hemiſphäre ſpricht, welche nur trocknes 
Land enthält, während er dieſes (Vers 122) auf der andern Halbkugel, 
aus Furcht vor Luzifer, unter das Meer tauchen läßt. Trotzdem ge 
hört Dante gerade zu den Wenigen die ſich die richtigſten Vorſtellungen von 
der Kugelgeſtalt der Erde und ihren Folgerungen machten, indem er 
mit Virgil bis zu dem Mittelpunkte der Erde, welcher „alle Schwere 
anzieht“, (Vers 110) vordringt, hierbei abwärts, aber von da aufwärts 
ſteigt, um (Vers 139) endlich die Sterne wiederzuſehen. Unſer Vf. findet 
namentlich im 2. Geſange des „Fegfeuers“ das Weſen des wahren 
Horizontes ganz richtig auseinander geſetzt, und wahr iſt es, wenn auch 
das Bild, welches Dante davon gibt, ein ſeltſames iſt. Wir zitiren 
hier die ganz vortreffliche Note von Streckfuß (S. 88): „Der Dichter 
nimmt auf dem Runde der Erde 4 Punkte an, deren Meridian, ſeiner 
Vorausſetzung nach, gleichweit von einander entfernt iſt: Jeruſalem, den 
Ebro, den Berg der Läuterung (nach Günther: Gegenwohnerpunkt des 
Fegfeuers) und den Ganges. Die Entfernung des einen Meridianes von 
dem andern beträgt 90 Grade, dergeſtalt, daß Jeruſalem und der Feg— 
feuerberg (auf dem entgegengeſetzten Ende der Erdkugel, etwa nördlich 
von der Pitcairn⸗Inſel,) 180 Grade, oder um die ganze Hälfte des Erd⸗ 
umfanges von einander entfernt liegen, mit andern Worten: daß die 
Bewohner beider Punkte Gegenfüßler ſind. Dieſe beiden Punkte haben 
einen Horizont, d. h. dieſelbe Gränze des Geſichtskreiſes, daher, wenn 
für Jeruſalem die Sonne im Weſten dieſe Gränze überſchreitet, d. h. 
untergeht, ſie für den Berg des Fegfeuers im Oſten aufgeht. Die beiden 
andern Punkte, Ganges und Ebro, liegen zwiſchen innen, gegenſeitig von 
ſich um 180 Grade, von Jeruſalem und dem Fegfeuerberge aber um 
90 Grade entfernt, welche die Sonne in 6 Stunden durchläuft. Wenn 
alſo die Sonne für den Meridian von Jeruſalem dem weſtlichen Horizonte 
nahe ſteht, iſt ſie für den e im Begriff, aufzugehen. Dann 
verſchwindet hier das Weiß und Roth der jungen 9 1 und macht 
dem hohen Gelb Platz, welches dem Aufgange der Sonne vorausgeht. 
Am Ganges aber, 90 Grade oſtwärts, iſt ſie ſchon ſeit 6 Stunden unter⸗ 

egangen; dort iſt es alſo jetzt volle Nacht. Die Nacht aber bringt im 
Anfange des Frühlings das Geſtirn der Wage mit ſich, in welchem die 
Sonne 6 Monate ſpäter, zu Anfang des Herbſtes, aufgeht. Zu dieſer 
Zeit nimmt die Nacht zu, die Wage aber entgeht den Händen derſelben, 
weil ſie mit der Sonne bei Tage am Himmel ſteht.“ Auch andere Ge— 
jänge enthalten Andeutungen über Dante's Vorſtellungen von der 
Abrundung der Erde, welche der Leſer nach der zitirten Ausgabe ſelbſt 
leicht auffinden wird. Cbenſo hielt der Dichter in Verona einen Bor: 
trag über den gleichen Gegenſtand und übergab ihn unter dem Titel 
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„tractatus de aqua et terra“ dem Drucke, um erſt neuerdings (1876) 
von W. Schmidt in Graz auf ſeine relativ klaren Anſchauungen aus 
langer Vergeſſenheit hervorgezogen zu werden. Man darf wohl dreiſt 
annehmen, daß, wenn eine naturwiſſenſchaftliche Vorſtellung bei den 
Dichtern Eingang gewinnt, ſie auch nahe daran iſt, Gemeingut einer 
ganzen Nation zu werden. So hier; die Kugelgeſtalt der Erde war für 
das Abendland endlich eine nicht mehr abzuläugnende Thatſache, wenn 
man auch noch lange Zeit gebrauchte, ſich vollkommen richtige Vorſtellungen 
von ihrer Länderausdehnung zu machen. Noch zu Columbus' Zeit 
ſpukte ja das Hirngeſpinſt eines Waſſerberges en. der entgegengeſetzten 
Halbkugel in den Köpfen; eines Berges, den man ſich im Weſten ange— 
häuft dachte und den man vor der erſten Fahrt des Columbus ge— 
rade für das bedeutendſte Hinderniß einer ſolchen Entdeckungsreiſe an— 
ſah, indem man glaubte, daß es nicht möglich ſein werde, einen ſolchen 
Berg hinaufzufahren. Seit Beginn des 16. Jahrh. fand die Kugelge— 
ſtalt der Erde keinen ernſtlichen Gegner mehr. 

Aber, wie dachte denn das chriſtliche Mittelalter über die Lehre von 
einer Erdbewegung? Vor dem 13. Jahrh. derartige Spuren auch 
nur aufſuchen zu wollen — ſchreibt der Vf. — wäre ein durchaus aus— 
ſichtsloſes Bemühen, da in jenen frühen Zeiten auch nicht einmal die 
elementarſten Vorausſetzungen für eine ſolche Ketzerei gegeben ſein 
konnten. Erſt mit dem Auftreten des kaſtiliſchen Königs Alfons 
wendete ſich dieſe Unkenntniß zum Beſſern; aber beſagter Fürſt gehört 
nicht mehr in die Bildung des Abendlandes, ſondern des Morgenlandes, 
und damit verweiſt ihn der Vf. in ſein zweites Heft. In dem Abend— 
lande herrſchte eben jener Scholaſtizismus, der, im Vollbeſitze griechiſchen 
und theilweis auch arabiſchen Wiſſens, eine ſtete Oppoſition gegen letz— 
teres machte. Selbſt ein Albertus Magnus, den man doch den 
Ariſtoteles oder den Humboldt des Mittelalters genannt hat, ſcheint 
ſich ganz konſervativ in beſagter Hinſicht gehalten zu haben, indem er 
an der Unverrückbarkeit der Erde feſthielt. Umgekehrt weiß der engliſche 


Franziskaner Roger Bacon, daß die Erde eines der kleinſten Geſtirne 


iſt und die Sonne nicht ſtillſteht, wie Joſua meinte; trotzdem ſchweigt 
er über die Erdbewegung, nach dem Vf. wahrſcheinlich nur deshalb, weil 
ihm die alte Anſchauung nicht unſere heutigen Aae die neue 
Anſchauung nicht unſere heutigen Vorzüge bot. Auch der hochberühmte 
Thomas von Aquino einer der bedeutendſten Scholaſtiker, ſcheint, 
obwohl er ſonſt ſich nur mit theologiſchen Dingen abgab, in feiner An- 
ſchauung nicht ganz ſicher geweſen zu ſein; denn er äußerte wenigſtens, 
die Bewegungen der Geſtirne ſeien ſo verwickelter Natur, daß man wohl 
an eine bon der üblichen abweichende Bewegung denken könne, welche 
jedoch dem Menſchengeiſte noch verſchloſſen ſei. Selbſt Dante ſteht 
noch ganz auf ſcholaſtiſchem Boden, ſelbſt er läßt noch die Erde ſtill 
ſtehen und ihre Atmoſphäre an der Umdrehung des Himmels mit der 
Sonne Theil nehmen. Letzteres konnte er um ſo weniger beſſer wiſſen, 
als man die gleichmäßige Rotation der Erde und ihrer Lufthülle erſt 
ſehr ſpät einſehen lernte. Es mußten überhaupt Beobachtung und Rech— 
nung weiter vorgeſchritten ſein, als ſie es damals waren. Für dieſes 
ſorgte die exakte Aſtronomenſchule eines Peurbach, Regiomontan 
(Müller von Königsberg) u. ſ. w. Es mußte aber auch die Macht ge— 
brochen ſein, welche noch die ptolemäiſchen Lehrſätze ſo innig mit dem 
philoſophiſch-religibſen Bewußtſein der ganzen Zeit verknüpfte. Dieſes 
vollbracht zu haben, iſt das Verdienſt eines Nikolaus von Cuſa, 
jenes originellen Kardinals, welcher als der Sohn eines armen Schiffers 
Chrypfs (oder Krebs) zu Kues (daher Cuſa) an der Moſel im Erzſtift 
Trier 1401 geboren war und als Statthalter von Rom unter Pius II. 
1464 ſtarb. Man würde das nicht begreifen, wenn man nicht aus der 
Geſchichte wüßte, daß beſagter Kirchenfürſt auch innerhalb ſeiner Kirche 
vielfach als Reformator auftrat, und es iſt wohl überhaupt nicht über⸗ 
flüſſig zu bemerken, daß er, treu dieſem Charakter, dem Papſtthum 
gegenüber ſchon völlig auf dem Standpunkte der Neuzeit ſtand, indem 
er auf dem Konzil zu Baſel die weltliche Macht des Papſtes furchtlos 
verwarf, die Unabhängigkeit der weltlichen Macht von der katholiſchen 
Kirche vertheidigte und gleichzeitig eine Kalenderreform verlangte. Der 
Mann ſcheint eben aus einem Guſſe geweſen zu ſein, wenn er natürlich 
auch noch vielfache Spuren ſeiner Zeit an ſich tragen mußte. Ihm war 
zuerſt die Idee der Unendlichkeit des Weltalls aufgegangen, woraus er den 
Schluß zog, daß mithin deſſen Mittelpunkt überall liege, weshalb es ihm 
fortan die Erde nicht mehr im alten ſcholaſtiſchen Sinne ſein konnte. 
In Folge deſſen ſank ſie ihm nothwendig auf den Rang jedes andern 
Sterns herab, und da ſich die Geſtirne ſämmtlich bewegen, ſo kann es 
— ſchloß er weiter — nirgends eine völlige Bewegungsloſigkeit geben. 
Ueberdies wußte er ſehr wohl, daß ſchon Pythagoras eine ſolche Be— 
wegung für die Erde behauptet hatte. Wir können an dieſem Orte 
nicht auf eine nähere Entwicklung ſeiner Anſichten nach allen Richtungen 
hin eingehen, da dies eine ſehr umſtändliche Auseinanderſetzung auch 
ſeiner irrigen Anſchauungen erfordern würde. Die letztern ſprechen ſich 
bereits in den drei folgenden Sätzen des Kardinals aus: 1. die Erde 
dreht ſich in 24 Stunden von O. nach W. um ihre eigene Achſe, welche 
mit jener der „Welt“ zuſammenfällt. 2. Wird ſie von einer achten 
Sphäre, welche ſich in entgegengeſetzter Richtung mit doppelter Winkel— 
geſchwindigkeit um ihre Achſe dreht, mit bewegt. 3. Nimmt auch die 
Sonne an dieſem letzten Umſchwunge Theil, jedoch mit einer Verlang— 
ſamung, welche im Laufe eines Jahres auf genau 360° anwächſt. Dieſe 
ſonderbare Doppelbewegung entſprach ſeiner metaphyſiſchen Vorausſetzung, 
nach welcher ſich eben beide Kugeln in beſtändiger Drehbewegung befinden 
mußten. Trotzdem hatte er die Erdbewegung in einer Weiſe vertheidigt, 
die den denkenden Mann hoch über das Durchſchnittsmaß ſeiner Zeit 
und zu dem eigentlichen Vorläufer eines noch viel Größeren, nämlich 
des Kopernikus, erhob. Zwar behauptet man auch Aehnliches für 
Regiomontan, doch iſt es nach dem Vf. geſchichtlich nicht zu beweiſen. 
Wohl aber ſchließt ſich dem Kardinal der ſcharfſinnige Aſtronom 
Domenico Maria Novara von Ferrara an; derſelbe, welcher in 
Verbindung mit Scipio Ferro die mathematiſchen Wiſſenſchaften auf 


der Hochſchule von Bologna zu höchſter Blüthe brachte. Er verdient 
eine ehrenvolle Erwähnung als Mitkämpfer in dem Streite um die Un⸗ 
veränderlichkeit des Himmels, gegen welche der Kardinal ſo unerſchrocken 
aufgetreten war; um ſo mehr, als trotz dieſer heftigen Angriffe jene 
Lehre doch noch immer in ehrfurchtvollem Anſehen ſtand, und noch mehr, 
weil, wie es dem Pf. wahrſcheinlich, gerade er, der den Kopernikus 
nachweislich unterrichtete, letzterem den „Anſtoß zu eigener Beſchäftigung 
mit ähnlichen Fragen gegeben haben konnte.“ In noch höherem Grade 
reicht — ſchreibt der Vf. weiter — in des Reformators Leben hinein 
der um 10 Jahre jüngere Girolamo Fracaſtoro von Verona (1483 
bis 1553), ein Univerſalgenie im Sinne damaliger Zeit. Wenigſtens 
hat das inſofern Wahrheit, als er ein Gegner der ptolemäiſchen Epikyklen⸗ 
lehre war; an eine Bewegung der Erde dachte er ſonſt nicht, und ſo 
intereſſirt er uns auch hier nicht weiter, obgleich ihm der Vf. eine ein⸗ 
gehendere Unterſuchung widmet. Aelter als der vorige, ſteht zwar 
Leonardo da Vinci da, allein dieſer als Maler und Gelehrter gleich— 
große Mann (1452— 1519) zeigte doch erſt um das Jahr 1510, „wie ein 
Körper in einer ſpiralförmigen Kurve gegen eine um ihre Achſe ſich 
drehende Kugel ſo herabſteigen kann, daß die ſcheinbare Bewegung dieſes 
Körpers, von einem Punkte der Kugelfläche betrachtet, in einer geraden 
Linie gegen den Mittelpunkt der Kugel gerichtet iſt.“ „Er ſetzte, ſchreibt 
der Vf., hinzu, daß er dabei die ſich drehende Erde im Auge hatte, und 
daß er dadurch die Schwierigkeiten entfernen wollte, welche ſich hier aus 
der eee der beiden Bewegungen, jenes Körpers und dieſer 
Kugel, ergeben.“ ie er ſich jedoch die Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe dachte, iſt nicht mehr erſichtlich. Um ſo mehr treten nun beſtimmtere 


Entomologiſche 


Ein ſchädliches Inſekt auf dem Chinarindenbaume 
hat ſich in den Chinakulturen Java's bereits ſo verderblich gezeigt, daß 
auch der neueſte Originalbericht über den Stand dieſer Kulturen pro 
II. Quartal 1877, wie er jo verdienſtvoll von Dr. Haßkarl in Eleve 
den Deutſchen durch das „Pharmazeutiſche Handelsblatt“ zugänglich ge⸗ 
macht wird, auf beſagtes Inſekt näher eingeht. Daſſelbe gehört zu den 
Hemipteren und iſt als Heliopeltis theivora auch den Theekul⸗ 
turen gefährlich, wo es den ſog. Roſt der Theeblätter erzeugt. Sowohl 
die ausgewachſenen geflügelten, als auch die jungen noch ungeflügelten 
Thiere nähren ſich von dem Safte der jungen Blätter und Rinden, indem 
ſie ſelbige mit ihrem Saugrüſſel anbohren. Dadurch aber bekommt das 
Zellgewebe bald ein geflecktes Anſehen, bleibt in ſeinem Wachsthum 
zurück und bewirkt damit, daß Blätter und Zweigſpitzen, deren geſundes 
Zellgewebe ſich ſonſt normal weiter entwickelt, ſich kräuſeln oder krümmen, 
nach und nach zuſammenſchrumpfend ſchwarz werden und ſo das Wachs— 
thum der ganzen Pflanze eine Zeit lang hemmen, bis aus den ſcheinbar 
todten Spitzen wieder neue Triebe hervortreiben. Die befruchteten Weib⸗ 
chen des Inſekts entwickeln meiſt 14 Eier von 1 Mm. Länge und 
länglicherundem Körper, der an ſeinem breiteſten Ende mit zwei faden⸗ 
förmigen Anhängſeln verſehen iſt. Es verbirgt dieſe Eier unter die 
Rinde der jungen Zweige in deren Zellgewebe, daß ſie nur ſchwer zu 
entdecken ſein würden, wenn nicht ihre feinen fadenförmigen Anhänge 
aus den Wunden der Rinde herausträten. Jedenfalls ſcheint das Inſekt 
eingeführt zu ſein; denn, während es auf einheimiſchen Pflanzen noch 
nicht angetroffen wurde, lebt es auch auf eingeführten Fuchſta-Arten 
und einer Datura (Stechapfel). Leider droht der Kampf mit dieſen 
Geſchöpfen für die Chinakulturen eine ebenſo große Plage zu werden, 
wie er es ſchon für die Theepflanzungen ſeit langer Zeit iſt; um fo 
mehr, als es ſich in erſtaunlicher Menge vermehrt. Man hat ſich in 
Folge deſſen auch hier genöthigt geſehen, die Vögel als Bundesgenoſſen 
herbeizuziehen, und die Jagd auf dieſelben verboten. Als vortheilhaft 
zeigte es ſich, die braungefleckten eierbehafteten Zweige geradezu abzu— 
ſchneiden und zu verbrennen. Je tiefer, d. h. je wärmer die Pflanzungen 
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Anſchauungen bei Männern hervor, wie bei Hieronymus Tallavia 
von Reggio in Kalabrien, welcher bereits die Lehre von der Erdbewegung 
vorgetragen haben ſoll; noch mehr bei Widmannſtadt, der dem Papſte 
Clemens VIII. in 1533 eine mit Cuſa übereinſtimmende Welttheorie 
vorgetragen habe; ganz beſtimmt aber bei Celio Galcagnini, der, 
obgleich er noch vor Kopernikus ſtarb, doch ſchon Kopernikaniſche 
Ideen in unreiner Form vortrug. Erweislich hatte ſich ſchon weit über 
Italien in der Stille verbreitet, was Kopernikus in ſeiner Klauſe 
von Frauenburg nach 40jährigem Grübeln ergründet hatte, und das um 
ſo mehr, als der Name des großen Reformators der Himmelskunde in 
Italien, wo er ſich als Student und Lehrer eine Zeit lang aufhielt, in 
großem Anſehen ſtand. Dort kannte man ſchon vor 1536 das helio⸗ 
zentriſche Syſtem eines Mannes, deſſen unſterbliches Werk erſt mit deſſen 
Tode (1543) das Licht der Welt reformirend erblickte. 

Ein Rückblick auf die intereſſante Schrift, welche leicht um das 
Doppelte auszudehnen geweſen ſein würde, wenn es dem Vf. um eine 
prunkende Darſtellung zu thun geweſen wäre, zeigt uns die unerfreuliche 
Thatſache, daß Jahrhunderte lang Dinge geglaubt wurden, welche ſich 
bei näherer Prüfung ſchon leicht als Aberglauben hätten ergeben müſſen. 
Die Erklärung liegt weniger in der Verſtandesloſigkeit der Menſchen, als 
in ihrer Voreingenommenheit durch verknöcherte kirchliche Dogmen, durch 
Dogmen überhaupt. Wie dieſe in ihrer Starrheit, ihrem Fanatismus 
die Geiſter verwirren, blickt ſo zur Genüge aus dem Ganzen hervor, daß 
wir die nähere Begründung wohl mit Recht unſeren Leſern ſelbſt ruhig 
anvertrauen können, während wir ſie zu eingehenderer Kenntniß auf die 
Schrift ſelbſt verweiſen. K. M. 


Mittheilungen. 


liegen, um ſo mehr haben ſie von dem Inſekt zu leiden, wogegen dieſes 

auf Höhen über 5000 Fuß nur ausnahmsweis erſcheint. Welche Werthe 
aber in dem Gewinnen von Chinarinde ſtecken, ſagt uns der Bericht 
ebenfalls. So beträgt die ganze Ernte von 1877 wahrſcheinlich 100,000 
Amſterd. Pfund und die Preiſe des Jahres 1876 und 1877 betrugen in 
Gulden pro ½ Kilogr. für: 


1876 1877 

Cinchona succirubra . . 138 1.68 
f Caisaya Javanica, . 1.53 2.46 

4 5 Schuhkraftiana 1.32 1.93 

9 5 Ledgeriana . 3.86 8.79 

) officmalis . 1 5 2.60 6.25 

5 Hasskarliana . 1.48 2.39 

x caloptera . . . — 1.59 

1 gemiſchte Brocken — 1.41 


x Bulden +.1.. 00 ae 0.81 

Die auffallenden Preiserhöhungen erklären ſich dadurch, daß man 
gerade die Rinde von Cinchona Calisaya Ledgeriana und 
C. officinalis zur Chinabereitung verwerthet, wodurch erſtere ſogar 
einen Preis von 10.85 pro ½ Kilogr. erreichte. Wie ſehr man folglich 
auf Java von der Rentabilität beſagter Pflanzungen überzeugt iſt, geht 
einfach daraus hervor, daß man am 28. Mai 1877 von Seiten des 
Kolonial⸗Miniſters auf's Neue eine Vermehrung der Chinabäume von 
1 Million Bäumchen anordnete. Uebrigens feierte die Einführung der 
Chinakultur auf Java durch Haßkarl am 30. Juni 1877 ihr erſtes 
25jähriges Jubiläum, indem der Genannte an dieſem Tage beauftragt 
wurde, den Chinabaum aus Peru, wohin er ſich bekanntlich erfolgreich 
begab, nach der ſchönen Sundainſel, zum Wohle der ganzen leidenden 
Menſchheit, zu verpflanzen. Was die Kultur ſeitdem erreicht, womit ſie 
aber auch zu kämpfen hat, geht aus dem Vorſtehenden nur theilweis 
hervor; dieſe Geſchichte iſt bereits zu einem Aktenſtücke von beträchtlichem 
Umfange angewachſen. 


K. M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


Alte Bäume. 


Von einer Zypreſſe bei Somma am Lago Maggiore erzählt man, 
ſie habe ſchon zur Zeit Julius Cäſar's geſtanden. Ihr zu Liebe ſoll der 
erſte Napoleon bei Erbauung der Simplonſtraße es geſtattet haben, hier 
etwas von der geraden Richtung abzuweichen. — Als der Kalif Mote⸗ 
wekkil die alte heilige Zypreſſe zu Kiſchmer umhauen und ſich herbei⸗ 
bringen ließ, um ihre Größe zu bewundern, ſtarb er ſelbſt, und ſo ging 
der größte und älteſte Baum des choraſaniſchen Reiches nur mit des Kalifen 
Leiche zu Grabe. So erzählt uns Humboldt in ſeinem Kosmos. — Wenn 
einſt der Schatten der Linde von Linn im Aargau bis auf die Habsburg 
reicht, ſo ſoll nach dem Volksglauben die Welt untergehen. Von ihr 
heißt es, daß bereits ein Heidenapoſtel, der heilige Gallus, unter ihr 
gepredigt habe. Ihren Urſprung verdankt ſie indirekt einer großen Pest 
welche alle Leute bis auf einen einzigen Mann wegraffte, der unerſchrocken 
die Leichen begrub und in die Rieſengrube einen Lindenzweig pflanzte. — 
Mit die älteſte und größte Linde Seutſchlands iſt wohl jene zu Neu⸗ 
ſtadt am Kocher. Verbürgt iſt es, daß ſie bereits im Jahre 1229 ein 
ſtattlicher Baum war, und im Jahre 1408 hieß es von ihr: „Vor dem 


Thor eine Linde ſtaht, die ſiebenundſechzig Säulen hat.“ Berichtet wird 
uns, daß im Jahre 1558 Herzog Chriſtoph einen vierfachen Gang von 
115 Steinſäulen erbauen ließ, welche ihre Aeſte trugen. Gegenwärtig 


hat der Stamm einen Umfang von zweiunddreißig und einen Aſtraum 


von vierhundert Fuß. — Bei Wehlau verehrten die Preußen eine Eiche, 
die an der Erde ſiebenundzwanzig Ellen dick war und eine ſo große 
Höhlung beſaß, daß ein Reiter ſein Pferd darin tummeln konnte. Man 
betete dort mehrere Gottheiten an, hielt Schlangen für ſie, und ſetzte 
dieſen Milch vor. Noch vor hundert Jahren ſtand dieſer Rieſenbaum, 
den ſpäter die Volksſage in einer einzigen Nacht verdorren ließ. — Bei 
Buckenhofen in Oberfranken wurde im Jahr 1804 die ſogenannte 
Hexeneiche umgehauen, welche ſo groß war, daß ſie volle ſechzig Klafter 
Holz gab. In ihrer Höhlung konnte der Förſter ſammt ſeinem Pferde 
ſtehn. — In der Grafſchaft Bentheim ſteht bei der Stiftskirche zu Diet⸗ 
marſchen eine Eibe von mehr als zehn Fuß Umfang. Als die Kirche 
im Jahre 1152 erbaut wurde, ſtand ſie, dem Stiftungsbriefe der Kirche 
zufolge, ſchon dort und dürfte nun 7 800 Jahre alt ſein. 


Th. B. 


(Hierzu zweite Beilage). 
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Ein arktiſches Herkulanum. 


Vor einiger Zeit tauchte in verſchiedenen Zeitungen die Nachricht 
auf von einer neuen Nordpolexpedition, welche von Holland aus in's 
Werk geſetzt werden ſollte. Die Anregung dazu ging wohl aus von 
einem mit vielem Fleiße engeſtellten Buche: The Dutch in 


the Arctie Sea von S. R. van Campen, welches bei Trübner u. Co. 
in London erſchienen iſt und 5 ſorgfältig den großen Antheil regiſtrirt, 
welchen die Holländer auf ihren früheren Nordfahrten an der Aufſchließung 
Van Campen ſucht ſeine Lande- 


der Polarregionen genommen haben. 
leute zur Wiederaufnahme 
ihrer früheren erfolgreichen 


— 643 — 


kerk im Jahre 1596, bald nach der Befreiung der Niederlande aus dem | 


ſpaniſchen Joche nach Norden aufgebrochen waren, um für ihr Vater⸗ 
land einen neuen Handelsweg vermittelſt der nordöſtlichen Durchfahrt 
nach China aufzuſuchen. Die ſüdlichen Zugänge zu dieſem fabelhaften 
Lande, von deſſen Produktenreichthum die unglaublichſten Dinge von 
Mund zu Mund gingen, waren in den Händen der Spanier und Portu⸗ 
gieſen, deren mächtige Flotten im Stande waren, jedes fremde Volk von 
der Theilnahme am Handel mit den ſüdlichen und öſtlichen Ländern 
fern zu halten. Nur wenn es den Holländern gelang, noch einen neuen 
Weg — um Nordaſien herum — aufzufinden, durften ſie hoffen, daß 

die anzuknüpfenden Handels- 

beziehungen für ſie von er⸗ 


Entdeckungsreiſen ins Nord— 


heblichem Nutzen ſein wür⸗ 


meer zu bewegen, welches 


den. Auf dem nördlichen 


früher von niederländiſchen 


Wege nach Cathai brauchten 


Fiſcherfahrzeugen fleißig be- 


ſie die Rivalität und Eifer⸗ 


ſucht wurde. Wir wollen 


ſucht der romaniſchen Völker 


nicht weiter unterſuchen, ob 


nicht zu fürchten. 


die alten holländiſchen Kapi⸗ 


Ohne nähere Kenntniß 


täne wirklich ſchon Franz— 


der begleitenden Umſtände 


Joſeph⸗Land entdeckt oder 


könnte es ſcheinen, als ob 


gar den Pol erreicht haben; 
aber wir möchten gern die 


das Schickſal einer unter 


chimäriſchen Hoffnungen 


Leſer der Natur über eine 


nach China ſegelnden Expe⸗ 


Reiſe unterhalten, welche 
von Holländern zur Ent⸗ 
deckung der Nordoſtdurch⸗ 
fahrt — ums nördliche Aſien 
herum — nach China oder 
Cathai unternommen wurde, 
aber im nördlichen Eismeer 
auf Novaja Semlja endete 
und den Theilnehmern erſt 
nach vielen überſtandenen 
Gefahren und Drangjalen 
die Heimkehr ins Vaterland 
ermöglichte. 

An dieſe Reiſe wurden 
wir auf's Neue lebhaft er⸗ 
innert, als Kapitän Carl⸗ 
ſen von Tromſoe vor einigen 
Jahren in den öden Gefilden 
Novaja Semlja's ein einge⸗ 
fallenes Haus entdeckte, wel- 
ches im Grundriß 30 Fuß 
Länge und 20 Fuß Breite 
maß und durchgehends aus 
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Das Schiff der Barent s'ſchen Expedition zwiſchen Eisſchollen am Strande von Novaja Semlja. 
Nach einer alten Abbildung wiedergegeben. 


dition und ihrer Handvoll 
Leute unſeres Intereſſes kaum 
werth ſei. Aber die Barents⸗ 
ſche a Finch at in mehr⸗ 
facher Hinſicht Anſpruch dar⸗ 
auf. Nicht allein, daß der 
denkende und freiſinnige Ge- 
ſchichtsfreund darin 
Zeichen des kraftvollen Auf- 
ſchwunges erkennt, welchen 
das niederländiſche Staats⸗ 
weſen nahm, als es nach 
unſäglichen Mühen und 
Leiden ein verhaßtes Des⸗ 
poten⸗ und Pfaffenjoch ab⸗ 
geſchüttelt hatte, ſondern 
auch der Geograph und 
Naturforſcher, welcher den 
arktiſchen Problemen ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwendet, 
verfolgt mit Theilnahme den 
Gang und Aufenthalt der 
Expedition innerhalb der 


u. 


fichtenen Planken von ein 


Fuß Breite und anderthalb 


Polarregionen, wo Menſchen 


Zoll Dicke aufgebaut war. 
Unter und zwiſchen den 
Trümmern wurden noch 


unter dem vollen Andrang 
aller Widerwärtigkeiten der 
arktiſchen Natur ſo unvor⸗ 


einige 


bereitet den Kampf ums 


Daſein aufnehmen“ mußten 


Bücher in niederländiſcher 


und dennoch denſelben glück— 


Sprache, Trinkgefäße, muſi⸗ 


lich beſtanden. 


kaliſche Inſtrumente und 


Die Geſchichte lehrt, daß 


Kochgeräthe aufgefunden. 


ein Volk, dem der goldene 


Bei einem ſpäter wieder⸗ 


Morgen der Freiheit und 


holten Beſuche fand Carl⸗ 


mit ihm das Bewußtſein 


ſen noch allerhand Waffen, 
wie Degen, Hellebarden und 
Lanzen, welches darauf hin⸗ 
deutete, daß hier eine nach 
mittelalterlicher Kriegs⸗ 
manier ausgerüſtete Expedi⸗ 
tion überwintert hatte. 
Einige e e welche 
am Strande umherlagen 
und in der arktiſchen Luft 
der Verwitterung widerſtan⸗ 
den hatten, ließen erkennen, 
daß das Schiff dieſer Expe⸗ 
dition in dieſen hohen Breiten 
verunglückt war. Die aſtro⸗ 
nomiſche Ortsbeſtimmung 
ergab die geographiſche 
Poſition des Hauſes auf 76 


feiner Macht und Gelbit- 
ſtändigkeit aufgegangen iſt, 
ſeine Blicke nach Außen 
wendet, um ſeine Kräfte in 
einem größeren Wirkungs⸗ 
kreiſe zu verſuchen. So er- 
ging es den Völkern des 
Orients im Alterthum und 
ſo erging es den Völkern des 
Occidents in neuerer Zeit. 
Vor allem iſt es das Meer, 
nach deſſen Herrſchaft ge— 
rungen wird; dieſes bietet 
den Kühnen und Tapferen 
Gelegenheit zur Erlangung 
von Ruhm und Schätzen, 
und betriebſame Leute ver- 


mehren an ſeinen fernen 


Grad 7 Min. Nordbreite 
und 68 Grad 54 Min. Oſt⸗ 
länge von Greenwich. 

Nach herkömmlichem 
Brauche verfaßte Kapitän 
Carlſen über ſeinen Fund 
einen Bericht, ſchloß denjel- 
ben in eine Blechbüchſe und deponirte dieſe in einen Cairn — Stein⸗ 
pyramide —, welchen er an dieſem vergeſſenen Punkte der arktiſchen 
Region errichten ließ. 

In der That war dieſer Punkt ſeit langer Zeit verſchollen und 
vergeſſen. Erſt die Wiederauffindung deſſelben durch Carlſen er⸗ 
innerte an die unter ſo eigenthümlichen Umſtänden ſtattgehabte 
Ueberwinterung einer niederländiſchen Expedition nach China, oder, wie 
man dieſes Land damals nannte, nach Cathai, in ſo hohen nördlichen 
Breiten. Das eingefallene Haus war nämlich die Winterhütte der 
Holländer geweſen, welche unter den Befehlen von Barents und Heems— 
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Geſtaden durch Unterneh— 
mungsgeiſt und Handel den 
Wohlſtand der Daheimge— 
bliebenen. (Fortſ. folgt.) 


Die Hütte, worin die Holländer überwinterten. Nach einer alten Abbildung wiedergegeben. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Benutzung der erfrorenen und verfaulten Kartoffeln. Verſuche 
und Erfahrungen haben beſtätigt, daß weder die faulen noch die er⸗ 
frorenen Kartoffeln unbrauchbar ſind, vielmehr ein das Getreidemehl an 
Dauerhaftigkeit übertreffendes Mehl liefern, wenn man ſie mehrmals 
gefrieren und trocknen läßt; in dem Vaterlande der Kartoffel, in den 
höheren und kälteren Gegenden von Peru, laſſen die Bewohner die 
Kartoffeln abſichtlich gefrieren, zertreten ſie dann mit den Füßen, um 
die Schale zu entfernen, und legen ſie darauf in Netzen oder Säcken in 


ein 


r 
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Flußwaſſer; nach 2 bis 3 Tagen werden die Kartoffeln aus dem Waſſer 
gezogen, bei Luft und Sn getrocknet und liefern dann ein von 
den Peruanern zu allen Speiſen verwandtes Mehl. 

(Sächsische landwirthschaftliche Zeitung.) 


2. Behandlung der Leichname bei den Eingebornen Amerikas. Die 
Leichname wurden von den Eingebornen Amerikas in vierfacher Weiſe 
behandelt; man begrub die Todten, man verbrannte ſie, bei einigen 
Stämmen balſamirte man die Leichen, bei andern endlich gab man ihnen 
einen Platz über dem Erdboden als letzte Ruheſtätte. Die erſte Art 
der Beſtattung, die Beerdigung, war die häufigſte; man legte die Todten 
dabei in gewöhnliche Gruben oder in Erdhügel oder in Höhlen. Einige 
Stämme wie z. B. die Lenni-Lenape- oder Delaware-Indianer pflegten 
ihre Todten in aus Steinen hergeſtellten Gräbern zu beſtatten. Von 
Höhlenbegräbniſſen hat man in den Vereinigten Staaten nur einige 
wenige, ſo in Breckenridge County, in Kentucky und in den Canons 
von Utah, Arizona und Neu-Mexico gefunden. Aſchenreſte von ver— 
brannten Leichnamen finden ſich ſowohl in Gräbern wie in Urnen; bei 
den Pueblos von Arizona und Utah wurde der Körper oft verbrannt 
und die Aſche in ſeichte Gräber gelegt. Von den ſehr wenig gefundenen 
Fällen balſamirter Leichen ſeien hier die Funde von Mumien in der 
Mammut⸗ und in der Salzhöhle in Kentucky erwähnt. Die oberirdiſche 
Beſtattung endlich beſtand in zwei verſchiedenen Arten, man legte die 
Körper entweder auf Bäume oder Gerüſte oder aber in Canoes. Bei 
einigen Stämmen findet ſich noch jetzt die erſtere der erwähnten zwei 
oberirdiſchen Beſtattungsweiſen; ſo legen die Sioux ihre Todten, nach— 
dem ſie dieſelben in Decken gehüllt haben, auf Bäume oder Gerüſte und 
überlaſſen ſie den Angriffen der Elemente und Raubvögel. 

(Popular science monthly.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Indem wir hiermit beginnen dem uns von vielen Seiten geäußerten 
Wunſche, rechtzeitige Mittheilung der bevorſtehenden Himmelserſcheinungen 
zu bringen, gerecht zu werden, glauben wir vielſeitigeren Intereſſen zu 
genügen, wenn wir neben den Zuſammenſtellungen der verſchiedenen Er- 
et auch öfter auf die Sichtbarkeit und die relative Stellung 

er hauptſächlichſten Sternbilder durch Wort und Bild hinweiſen und 
dadurch auch dem Laien die Möglichkeit zu beſſerer Orientirung am ge 
ſtirnten Himmel bieten. 

Die wegen der ſteten Bewegung der Geſtirne an der ſcheinbaren 
Himmelskugel nothwendigen Zeitangaben der aſtronomiſchen Er⸗ 
ſcheinungen werden wir immer — wenn nicht ausdrücklich anders be— 
merkt — in mittlerer Berliner Zeit machen, und zwar, da es 
unzweckmäßig und unbequem wäre, wie im bürgerlichen Leben um Mitter⸗ 
nacht einen neuen Tag zu beginnen, die Zählung um 12 Uhr Mittag 
des einen Tages anfangen und dann 24 Stunden hindurch bis 12 Uhr 
Mittag des nächſtfolgenden Tages fortführen, wie dies auch allgemein 
in der Aſtronomie gebräuchlich iſt. Es iſt alſo: 

Novpbr. 3. 12 Uhr aſtronomiſch gleich Nov. 3. 12 Uhr nachts bürgerlich 
3. 13 a 
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U A „ " 1 U „ 
Wir geben hiernach die zur Auffindung und Verfolgung der großen 
Planeten erforderlichen Zeitangaben. i 
Merkur 8 
iſt zur Zeit unſichtbar, er geht am 6. Nov. um 18 h 39 m etwas ſüdlich 
vom Oſtpunkt auf, kulminirt (erreicht ſeine höchſte Höhe genähert) Nov. 
6. 23 h 27m und geht Nov. 7. 4h 15m ſüdlich vom Weſtpunkt unter; 
er ſteht alſo immer der Sonne jehr nahe, in deren Strahlen er verſchwindet. 
Venus 2 
geht jetzt aus dem Sternbilde des Schlangenträgers (Ophiuchus) in das 
des Schützen (Sagittarius). Sie geht Nov. 5. 23 h 24m auf, kulminirt 
Nov. 6. 2 50 m und geht Nov. 6. 6h 16m unter. Da 2 26 Grad (0) 
ſüdlich vom Aequator ſteht, erreicht fie nur eine Höhe von 129 über dem 
Horizont. Ihre ſüdliche Abweichung vom Aequator nimmt gegenwärtig 
ab, der Planet erreicht alſo eine immer größere Höhe über dem Horizont 
und, da auch die andere Aequator-Koordinate, die Rectaſcenſion oder 
„gerade Aufſteigung“ zunimmt, ſo geht der Planet immer ſpäter unter, 
wird alſo bald als Abendſtern am weſtlichen Himmel leuchten. 
Mars 8 
Dieſer Planet, der auch jetzt noch die auffälligſte Erſcheinung am 
Abendhimmel bietet, befand ſich am 2. Sept. in ſeiner größten Erdnähe 
und entfernt ſich jetzt wieder allmälig von ihr. Er ſteht gegenwärtig noch 
im Ophiuchus. Wir geben hier die nöthigen Zeitangaben: 


Untergang 


Datum | Aufgang Kulmination | 

Nov. 3 2 h 53m 8 h 12 m 13 h 31m 
Band 2 49 8 9 13 29 
Blue 2 45 8.8 8 13 27 
1 6 241 8 3 1322 
1 2 37 8 0 13 23 
a 8 233 7 58 18 23 
5 9 229 7755 13 2 
he 2 25 7 52 13 19 


Ein beſonderes Intereſſe gewinnt Mars in den erſten Tagen dieſer 
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Woche, wo er mit Saturn ſehr nahe zuſammenkommt. Die Zuſammen⸗ 
kunft in Rectaſcenſion erfolgt am 3 Nov. 17 Uhr, er bleibt dabei 11 
Bogenminuten nördlicher als Saturn. Es wird intereſſant ſein, die 
gegenſeitige Bewegung beider Planeten von Tag zu Tag zu beobachten. 

Eine ähnliche Zuſammenkunft erfolgt am 9. Nov. 17h zwiſchen 
Jupiter und Venus, doch bleibt dabei Jupiter 2“ 42“ nördlicher als 
Venus. 

Saturn 

Dieſer Planet ſteht alſo jetzt ganz nahe bei Mars und geht daher 
faſt gleichzeitig mit dieſem auf und unter. Seine Entfernung von der 
Erde iſt gleichfalls im Wachſen begriffen. 

Wir haben wegen ihrer Zuſammenkunft auch hier Mars und Saturn 
zuſammengeſtellt und gehen jetzt erſt über zu f 


Jupiter 4 
der gegenwärtig auch das Sternbild des Schützen durchläuft. Er erreicht 
jetzt eine Höhe von 15“ über dem Horizont, geht aber auch mehr nach 
Norden. Er kulminirt am 6. Nov. um 3h 6m, geht Nov. 5. 23 h 19m 
auf und Nov. 6. 6h 53 m unter, iſt alſo noch gegen Abend am ſüdweſt⸗ 
lichen Himmel ſichtbar. Seine Entfernung von der Erde nimmt zu, er 
geht auch jeden Abend um 6 Minuten füher unter. 


Uranus 5 i 
Dieſer Planet jteht etwa 12 ½ Grad nördlich vom Aequator im 
Sternbilde des Löwen. Er geht am 6. November um 11h 52m auf, 
kuliminirt um 19 3m und geht 2 14m Nov. 7. unter. Er ſteht ganz 
in der Nähe des hellſten Sternes im Löven (« leonis 1. Größe). Seine 
Erdentfernung iſt im Abnehmen begriffen. 


Neptun 
Steht gegenwärtig im Sternbilde des Widders (aries). Er kulminirt 
Nov. 6. 11h 14m, geht um Ah 7m auf, 18 h 21m unter. Seine Erd⸗ 
entfernung nimmt zu. — Dieſer Planet iſt bekanntlich nicht zuerſt mit 
dem Fernrohr, ſondern durch Rechnung (wegen ſeiner Störungen der 
Bewegung des Uranus) gefunden worden. 


Offener Briefwechſel. 


„Abonnent in Wien. Sie fragen, worauf es beruhe, daß, wenn 
Eiſenvitriol mit Ammoniak übergoſſen wird, einzelne Kryſtalle des 
Eiſenvitriols im Momente des Uebergießens eine dem Eiſenoxyd ähnlich 
gefärbte Subſtanz unter einem Geräuſche ausſtoßen, welches demjenigen 
ähnelt, wenn Salpeter auf glühende Kohlen geworfen wird? — Uns war 
die Thatſache nicht bekannt; doch kann ſie ſich ja nur ſo erklären, wie 
das Geräuſch, welches beim Löſchen des Kalkes hervorgerufen wird, indem 
bei der Aufnahme von Waſſer eine beträchtliche Menge von Wärme ſich 
erzeugt, welche den Kalk ſprengt. In Ihrem Falle würde das Ammoniak 
eine Verbindung mit der Schwefelſäure zu ſchwefelſaurem Ammo⸗ 
niak eingehen, wobei entweder durch Aufnahme von Sauerſtoff ein 
Theil des Eiſens in Eifenoryd umgewandelt oder auch, was Sie näher 
unterſuchen müſſen, an vorhandenes Eiſenoxyd einfach ane 
wird, indem wahrſcheinlich das „Dekrepidationswaſſer“ der Kryſtalle durch 
Sprengung dieſer unter Geräuſch entweicht. Unterſuchen Sie ſelbſt. 

Abonnent in Neuwedell. Wir wagen es nicht, Ihre Frage 
zu beantworten, da wir ſonſt zu fürchten haben, uns in ein Gebiet zu 
verlieren, das wir ſorgſam meiden müſſen. 


Anzeigen. 
Allgem. Chemiker - Zeitung. Cöthen. 


C.-O. f. Chemiker, Techniker, Ingenieure, Apotheker etc. 
Chemisches Central-Annoncenblatt. 
Erscheint wöchentlich einmal. 
Abonnements: Quartal: 2 M., direkt unter ‚Streifband: 
2 M. 50 Pf., Ausland: 3 M. 

Anzeigen: Dreispaltige Corpuszeile: 30 Pf.; bei Wieder- 
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Der Dingo (Canis Dingo, C. australasiae). 
Von Carl Emil Jung. 


In dem dritten Heft des 9. Jahrganges 1877 der Zeitſchrift 


ſelben Beobachtungen gemacht. Meine nicht ausreichenden Kennt— 
für Ethnologie zu Berlin iſt der auſtraliſche Wildhund (wild dog), 


niſſe wurden durch ſachverſtändige Kenner ergänzt. Um noch 


wie ihn die Anſiedler nennen, zur Beſprechung gekommen; viel— 
leicht ſind einige Bemerkungen von einem alten Koloniſten von 
Intereſſe für diejenigen, welche dieſer höchſt werthvollen Frage 
ihre Aufmerkſamkeit widmen. Ich habe dieſes Thier während 
eines nahe an 12 Jahre dauernden Aufenthalts im Innern 
des auſtraliſchen Kontinentes im wilden und halbgezähmten Zu— 
ſtande bei Schwarzen wie Weißen kennen gelernt und war auch ſelber 
— ich kann kaum ſagen, glücklich — für kurze Zeit ein Exemplar 
zu beſitzen. Ohne mich auf gewagte Spekulationen einzulaſſen, 
will ich im Folgenden kurz meine Beobachtungen und Erfahrungen 
niederlegen, in der Hoffnung, daß meine Mittheilungen Andre 
beſtimmen möchten, das ihnen Bekannte mitzutheilen. 

In ſeiner neueſten Ausgabe hat Brehm, wie er ſelbſt ſagt, 
von einem Irrthum zurückkommend, den Dingo aus der Klaſſe 
der Wildhunde geſtrichen. Herr Profeſſor Hartmann aber 
verwirft die Anſicht, daß der Dingo nur ein verwilderter Schäfer- 
hund ſei. Daß er nicht in der Periode der europäiſchen Ein⸗ 
wanderung eingeführt iſt, erhellt wohl aus den Funden von 
Dingoreſten, wie ſie in den Höhlen bei Mount Macedon in 
Viktoria gefunden wurden und die man auch in den Höhlen des 
Wellington⸗Thales in New South Wales unter den Knochen 
von Macropus, Dasyurus, Halmaturus u. a. fand. Auch in 
den Höhlen des Mt. Gambier-Diſtrikt, die Profeſſor Tate in 
Adelaide unterſuchte, in den großen Höhlen am Baroo Nany 
Creek zwiſchen den Flüſſen Turon und Macquarie, ſowie in 
verſchiedenen Höhlen des nördlichen Flindersgebirges habe ich die— 
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einmal auf Brehm's Werk zurückzukommen, ſo muß ich erklären, 
daß ich in der ſauber ausgeführten Mützel' chen Zeichnung einen 
alten Bekannten ohne das Signalement nicht wiedererkannt haben 
würde. Ohne Zweifel hat ein echter Dingo zum Porträt ge— 
ſeſſen, es wäre aber intereſſant zu wiſſen, aus welcher Gegend 
er gekommen iſt. Meine Kenntniß des Hundes bezieht ſich vor— 
nehmlich auf nördlich gelegene Theile, d. h. auf den Murrumbidgee, 
Lachlan Murray, Darling, Cooper Creek und Norden von Süd— 
Auſtralien bis über den Eyre-See hinaus. Und ausgenommen 
am Macquarie und am unteren Darling habe ich unter vielen 
Hunderten von Exemplaren, die mir theils lebend theils todt zu 
Geſicht kamen, keines geſehen, das der Abbildung ähnlich ſähe. 
Auch das Exemplar lein vollſtändig abgebalgtes Thier) in meinem 
Beſitz aus Weſt-Auſtralien vom oberen Avon entſpricht dem 
Brehm'ſchen Hunde durchaus nicht. Deshalb wäre es von 
Intereſſe zu erfahren, woher dieſer Hund gekommen iſt und ob 
nicht etwa eine Vermiſchung mit europäiſchen Hunden hier ftatt- 
gefunden hat. Dieſe Vermiſchung iſt nicht ſelten. 

Der Dingo, ſagt Darwin, findet ſich in Auſtralien im 
wilden wie im gezähmten Zuſtande, variirt ſtark in der Färbung, 
iſt in undenklicher Vorzeit eingeführt (da er mit den Knochen 
einer ausgeſtorbenen Thierart in ganz gleichem Erhaltungszuſtand 
vorkommt); im Londoner zoologiſchen Garten lockte der Dingo 
Füchſe zur Begattung an (was man auch vom deutſchen Spitz 
ſagt), ein Halbblutdingo zeigte ebenda Neigung zum Graben. 
Die Färbung des Dingo iſt, wie Darwin richtig ſagt, ſehr 
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verſchieden. Im Allgemeinen iſt der kurze Pelz gelblich, röthlich, 
oft mit ſchwärzlicher Färbung auf dem Rücken (wie mein Weft- 
auſtralier), der Bauch iſt heller gefärbt, die Beine, beſonders 
die Vorderbeine, ſind oft hoch hinauf ganz weiß. Schwarze Hunde 
mit fahlgelben Extremitäten ſah ich nur an der Mündung des 
Darling und am Murrumbidgee. Ich bin geneigt — trotz 
widerſprechender Behauptungen — dieſe Hunde als Miſchlinge 
anzuſehen, da fie ſich erſtens vornehmlich oder auschließlich auf 
Schafſtationen befanden, wo mit den oft allein gelaſſenen Hunden 
bei der einſamen Schäferhütte leicht ein Umgang zwiſchen den 
beiden Raſſen zur Paarungszeit gepflogen werden konnte, und 
zweitens ſo gefärbte Hunde ſich mir nirgends dort zeigten, wohin 
die Anſiedlung noch nicht gedrungen war. In Süd-⸗Auſtralien, 
am Cooper, Warrego und oberen Darling waren ſchwarze wilde 
Hunde auf alle Fälle bei dem erſten Bekanntwerden dieſer 
Gegenden völlig unbekannt. — Hinfichtlih der Größe herrſcht 
ſehr bedeutende Verſchiedenheit. Es iſt richtig, daß die meiſten 
Exemplare nicht größer waren als ein mittelmäßiger Schäfer— 
hund, aber in Gegenden, in welchen doch an eine Vermiſchung 
mit Hunden europäiſcher Abkunft nicht gedacht werden konnte, 
wie am Cooper und am Eyre-See, ſah ich während eines 
längeren Aufenthalts (nahe an 2 Jahre) Hunde, welche die von 
mir in New-Süd-Wales beobachteten an Größe bedeutend über: 
trafen. Dieſe Hunde waren ſtets von röthlicher Färbung, und 
auch in dem ſüdlicher gelegenen Theile Süd⸗Auſtralien's iſt nie 
ein wilder Hund geſehen worden, der von dieſer Färbung ab— 
gewichen wäre. — Die Dingo ſcheinen in ihrem natürlichen 
Zuſtande vor dem Menſchen keine beſondere Scheu zu haben; 
wenigſtens ſind ſie mir öfters recht ſehr nahe gekommen, ſo 
nahe, daß ich zuweilen an der Richtigkeit der Angabe zweifelte, der 
Dingo vergreife ſich nie am Menſchen. Daß er den Menſchen nicht 
angreift, iſt gewiß, daß er ſeine Leiche aber ebenſo gut verzehrt, 
als andres Fleiſch, wiſſen wir ebenfalls recht gut.!) Und daß 
der Verſchmachtende von den herumſchweifenden beutegierigen 
Thieren in ſeinem hilfloſen Zuſtande auch lebend angegriffen 
wird, daran darf man kaum zweifeln. Die Gebeine von Burke 
ſind nie vollſtändig gefunden worden, ſie waren hier und dort 
hin verſchleppt worden, und mehr als ein gebleichtes Menſchen— 
geripp hat von mir die letzten Ehren empfangen, dem einzelne 
Theile fehlten. Aber den Lebenden fällt er nicht an. Von 
Balranald kommend kampirte ich einſt an dem Ufer des Lachlan. 
Ich hatte einen weiten Ritt gemacht und ſchlief ſehr bald ein. 
Plötzlich erweckte mich ein Knurren in meiner Nähe. Ich ſprang 
auf und ſah bei dem hellen Vollmondlichte fünf junge Dingo, 
in einiger Entfernung hinter ihnen die Mutter; die Thiere 
waren durch mein Aufſtehen durchaus nicht beunruhigt und zogen 
ſich nur äußerſt langſam zurück, als ich auf fie zuging. Dabei 
trat die Mutter nicht eher den Rückzug an, bis ihre Jungen 
ſich ihr genähert hatten. Von Furcht und Ausxreißen war nicht 
die Rede. Doch kannten die Hunde den Weißen ſchon ziemlich 
gut, denn es beſtand dort ſchon eine Rindviehſtation. Vom 
Eyreſee folgten mir Hunde oft viele Meilen und trabten mir 
auch unverdroſſen durch die ſeichten Tümpel nach, welche das 
Regenwaſſer gefüllt hatte. Sie hielten, ſobald ich hielt, und 
folgten mir, ſobald ich weiter ritt. Regelmäßig beſuchten ſie 
meine Lagerplätze, ſobald ich ſie verlaſſen hatte, oft ſchon während 
der Zeit, wo ich ausgegangen war, meine Pferde einzuholen. 
Am Coopercreek, an dem ich der Erſte war, der ſie mit Schafen 
bekannt machte, zeigten ſie ſich durchaus nicht ſcheu. Ich hatte 
ſchon früher am oberen Darling bemerkt, wie erſtaunt und miß- 
trauiſch der Dingo ſich die neuen Erſcheinungen der Schafe 


1) Mit Gier ſtellt der Dingo der menſchlichen Leiche nach. Die 
Eingebornen kennen den Todtengräber ſehr wohl und ſuchen die ſterb— 
lichen Ueberreſte derer, die ihnen werth find, möglichſt gegen ſeine 
Gefräßigkeit zu ſichern. Sie ſtecken die Leichen in hohle Bäume oder 
trocknen dieſelben zu Mumien oder entfernen das Fleiſch (ſie verſchlingen 
es in manchen Gegenden) von den Knochen und tragen die Gebeine mit 
ſich umher, umgeben den Grabhügel mit einem Zaune oder belaſten ihn 
mit Holzklötzen. Einen zur Mumie getrockneten Leichnam rührt kein 
Hund an. Die wölfiſche Natur der Thiere zeigt ſich im Verſchlingen 
ihrer eigenen Gattung. So berichtet Mackinlay, daß er in der 
Gegend des untern Barcoo oder Cooper wilde Hunde durch Strychnin 
vergiftet habe, die von ihren eigenen Genoſſen ſpäter gefreſſen wurden; 
ſomit ſtarben ſehr viele dieſer ihm ſehr läſtigen Thiere. Aus eigener 
Erfahrung weiß ich, daß am Cooper und am Eyreſee geſchoſſene Dingo 
von ihren Brüdern zerriſſen wurden, ſelbſt als ſie völlig todt oder doch 
wenigſtens erkaltet waren. Dabei fehlte es nicht an Wild. 
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anſah, deren Blut und Fleiſch er ſpäter ſchätzen lernte; dort 
zeigte er aber Furcht vor dem weißen Manne. Am Wilſon und 
Cooper war davon jedoch nichts zu bemerken. Ich hatte eine 
Anzahl von Schwarzen mit mir, welche als Schäfer fungirten 
und, mag es nun deren Anwefenheit geweſen fein, genug der 
Hund erlaubte mir, auf wenige Schritte heranzukommen, ohne 
die geringſte Beſorgniß zu zeigen, und ihn zu ſchießen, während 
er in andächtiger Betrachtung der ihm völlig neuen Schafe ver⸗ 
ſunken war. Für die Schafheerden iſt der Dingo ſtets ein 
gefährlicher Feind geweſen, nicht ſowohl wegen ſeiner Freßgier, 
ſondern wegen der Biſſe und Verſtümmelungen, an denen eine 
unverhältnißmäßig große Zahl in der Folge ſtarb. Ich fand 
eines Morgens in einer Verzäunung, in welche die Schafe Nachts 
eingeſchloſſen wurden, 17 mit aufgeriſſenen Leibern, aus denen 
die Eingeweide hervorhingen, und nicht eines getödtet. Der 
Dingo iſt ein großer Freund von Blut, und zuweilen zeigen die 
getödteten Thiere keine anderen Verletzungen, als am Halſe, wo 
er aus den Adern das Blut geſogen hat. Kann er ein lebendes 
Schaf erlangen, ſo rührt er ein todtes gewiß nicht an. Auch 
für die Rinder iſt er nicht ohne Gefahr geweſen. Nicht daß 
die Dingo erwachſene Thiere anfielen, aber ſie verfolgten die 
Kühe zur Zeit, wenn ſie kalbten, zu drei und vier, und, während 
die einen die Mutter beſchäftigten, erwürgten die anderen das 
Junge. Die Fährte eines Hundes war immer auf den Rinder⸗ 
pfaden, die zum Waſſer führten, zu finden und, wollte man ſich 
ihrer durch Gift entledigen, dann war ſo ein Pfad die beſte Stelle. 
Aber den Dingo durch vergiftetes Fleiſch zu fangen, war gar 
nicht ſo leicht. Der ſchlaue Patron merkt freilich das Strychnin 
nicht, das kryſtalliſirt ja geruchlos iſt, aber er wittert die Hand 
des Menſchen, der das Fleiſch berührt hat. Darum war es 
ſtets gerathen, das Stückchen Fleiſch, in welches eine Feder⸗ 
meſſerſpitze des Giftes gethan wurde, mit einem Stück Schaffell 
zu faſſen, damit der Hund nicht die Hand des Menſchen ſpürte. 
Um ſie deſto ſicherer zu fangen, zog man auch wohl mit einem 
größeren Stück Fleiſch oder einem verſengten Stück eines Vließes 
einen breiten Kreis um die Stelle, an welcher die Heerde lagerte; 
auf dieſem Striche lagen die vergifteten Köder. Dabei war es 
wichtig, das richtige Maß nicht zu überſchreiten, denn verſchlang 
der Hund zu viel von dem Strychnin, ſo warf er es wohl wieder 
aus!) und ging in Zukunft an allen verdächtigen Biſſen vorbei. 
Unzählige Male habe ich die Spuren von Hunden bei einem 
vergifteten Stück Fleiſch geſehen, das ſie beſchnuppert aber nicht 
angerührt hatten. Sie wollten auch mit kleinen Stückchen 
Fleiſch, die wirklich ohne Gift ausgelegt waren, nichts mehr zu 
thun haben. Eine ſehr wirkſame Weiſe der Vergiftung war 
das Aufhängen eines großen Stück Fleiſches an einem Baume, 
niedrig genug, daß der Hund dadurch angezogen wurde, zu hoch 
für ihn, um es zu erreichen. Unten am Stamm lag ein kleines 
Stück, in dem Strychnin verborgen war. Man fand den Hund 
gewöhnlich ganz in der Nähe des Baumes todt. Nicht fo 
erfolgreich waren die Verſuche mit großen aus Stämmen ge⸗ 
bauten Fallen (nach Art unſerer Mauſefallen gebaut), in denen 
der Hund lebendig gefangen wurde. - 
Heutzutage find die Dingo bis weit in's Land hinein fait 
gänzlich ausgerottet. Vor 20 Jahren bezahlte man für den 
Schwanz oder die Kopfhaut 1 sh. 5 d., ſpäter 2 sh. 6 d., 
einen Preis, den die Regierung Süd-Auſtralien's für jede ihr 
gelieferte Kopfhaut eines wilden Hundes zahlte; aber der Preis 
ſtieg ſchnell, und jetzt, wo die Schafe ohne Hirten, alſo ohne 
Schutz in den großen Gehegen umherwandern, gibt man gern 
1 Pfd. St. für jede Kopfhaut eines wilden Hundes. Das Gift 
wird bereitwilligſt von den Squatters geliefert. Es iſt wunder⸗ 
bar, daß nicht mehr Unglücksfälle ſtattfanden, ſo leichtſinnig 
gingen in früheren Zeiten die Schäfer mit dieſem fürchterlichen 
Gifte um, von dem ſie in ihren Hütten oder Zelten immer an⸗ 
ſehnliche Quantitäten führten. Ich habe ſchon vorher erwähnt, 
daß unſer Dingo keine Scheu vor den Eingebornen zeigt. Wo 
man Auſtralier fern von den Anſiedlungen der Weißen traf, da 
hat man auch den Dingo unter ihnen bemerkt. Als Philip 
in Port Jackſon landete, traf er auf Eingeborne, welche gezähmte 
Hunde mit ſich führten, die ſie auf ihren Jagden zum Fangen 


9) Sollte das wirklich möglich fein bei der außerordentlichen Giftig⸗ 
keit des Strychnins? Sollte der betreffende Dingo ſein Mißtrauen nicht 
vielmehr von dem Schickſale vergifteter Kameraden erhalten Po 
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und Erlegen von Beutelthieren verwendeten; wohl nicht der 
allergrößten und ſchnellſten Känguruh, die ſie wohl ſchwerlich 
erreichen und kaum erlegen würden, wenn ſie dieſelben erreichten. 
Nach meiner Erfahrung nehmen die Eingebornen die Hunde nie 
auf die Känguruh⸗ und Emujagd. Aber für kleinere Beutel⸗ 
thiere ſind ſie treffliche Jäger. Die Eingeborenen ſuchen eines 
noch ganz jungen Hundes habhaft zu werden, wenn die Mutter 
gerade abweſend iſt. Zuweilen läßt ſich die Hündin das gefallen 
und ſieht den Kindesräubern vielleicht eine Weile nach, kehrt 
aber dann ruhig zu ihrem Lager zurück. Es iſt aber auch vor⸗ 
gekommen, daß eine Hündin der Spur folgte und die, welche 
ihr Junges davontrugen, wüthend angriff. Die Hunde leben 
im Lager der Schwarzen von allen möglichen Abfällen, ihre 
Nahrung beſteht aber hauptſächlich in den Wurzeln, welche ihre 
Herren für fie kochen. Mrs. Millett berichtet in „An Austra- 
lian Parsonage“, daß auch die Trauben in den Weinbergen am 
Swan River nicht von ihnen verſchont geblieben ſeien. Oft iſt 
auch von Wurzeln nichts für den Hund übrig, und dann entfernt 
er ſich für ein paar Tage von ſeinem Herrn, um für ſich ſelber 
zu ſorgen, kehrt aber regelmäßig wieder in das Lager zurück. 
Ich habe ſelten mehr als drei oder vier wilde Hunde in den Lagern 
der Schwarzen geſehen. Ich glaube nicht, daß ſie jemals ge— 
züchtet wurden; ohne Zweifel müſſen ſie, wenn Mangel eintrat, 
als Speiſe dienen, und von einer Nachkommenſchaft im Lager 
der Schwarzen war wohl nicht die Rede. Erzählt doch Angas, 
daß die Tatiara⸗Eingebornen, wenn ſie ſich auf die Reiſe durch 
die lebensarme Wüſte nach dem Murray zu aufmachten, Hunde 
mitnahmen, welche ihnen unterwegs als Nahrung dienen ſollten. 
Sie trugen dieſe Hunde, damit ſie nicht an Gewicht verlören, 
faft ſtets auf ihrem Nacken. Die Anzahl von Hunden, welche 
die Schwarzen je beſaßen, kann nie ſehr zahlreich geweſen ſein. 
Zwar traf Landsborough auf ſeiner Reiſe vom Golf von 
Carpentaria nach Cooper's Creek eine ſchwarze Frau mit 4 Hunden, 
einen derſelben trug fie in ihren Armen; aber ein ſolcher Neich- 
thum dürfte ein ſehr ſeltener ſein und er hält auch vermuthlich 
dem Appetit der Schwarzen gegenüber nicht lange Stand. Der 
Beſitzer eines Hundes genießt auf Grund der Vortheibe, die 
ihm daraus erwachſen, eine beſondere Achtung, und ihm fällt bei 
der Vertheilung der Jagdbeute ein größerer Antheil zu. Auch 
verleiht er ihn zuweilen an andere, die ihm dann von dem 
erlegten Wilde ein gewiſſes Quantum mittheilen müſſen. Aber 
von großem Nutzen iſt der Hund ſeinem Herrn nicht. In den 
erſten 8 oder 9 Monaten lebt er ganz unter und mit den Frauen 
und Kindern, die er für höchſtens Gleichberechtigte anſieht, nach— 
her geht er zuweilen mit den Männern auf die Jagd, ohne daß 
man ſich irgend welche Mühe mit ſeiner Erziehung gäbe. Ich 
glaube kaum, daß die Dingo in den Lagern der Schwarzen über 
ihre angebornen Inſtinkte hinaus kamen; und, wenn fie viel- 


Leicht in irgend einer Weiſe gewannen, jo wurden dieſe erwor— 


benen Eigenſchaften nicht fortgepflanzt, da ſie ſchließlich, ohne 
eine Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen, ihren Herren als Speiſe 
dienen mußten. Von dem Fell machte der Eingeborne keinen 
Gebrauch. Den buſchigen Schwanz band er ſich als Ver— 
ſchönerungsmittel an das Bartende oder in die Haare, die 
größten Zähne klebte er ſich an ſeine ſchmutzigen Locken oder 
hing ſie als Halsband um ſeinen Nacken. 

Aber trotzdem, daß der Dingo bisher im Allgemeinen zu 
nichts Beſonderem geſchickt gemacht werden konnte, läßt er ſich 
doch zähmen, und es iſt hier und dort einem Anſiedler gelungen, 
aus Dingo's ganz nützliche Thiere heranzuziehen. Sie find vor- 
treffliche Wächter und ſollen auch beim Hüten von Großvieh 
gute Dienſte geleiſtet haben. Aber Schafe waren ihnen nicht 
anzuvertrauen, ebenſowenig Geflügel, das ſie nicht weniger gern 
verzehren, als der Fuchs, dem ſie in mancher Beziehung, z. B. 
nach ſeiner Liſt und Verſchlagenheit, nicht unähnlich ſind, wenngleich 
mir die Angabe in Brehm's Werke über das Todtſtellen etwas 
ſehr bedenklich erſcheint. Wenn der Dingo wirklich, wie erzählt 
wird, erſt dann nach dem Mann der Wiſſenſchaft zu beißen 
anfing, als ihm ein Theil ſeines Geſichtsfelles abgezogen war, ſo 
ſcheint mir das anders erklärbar. Sollten nicht die furchtbaren 
Schläge den Hund ſo vollkommen betäubt haben, daß es einer 
ſolchen ſcharfen Aufmunterung wie jener bedurfte, um ihn in's 
Leben zurückzurufen? Vermiſchungen zwiſchen zahmen und wil- 
den Hunden ſind, wenn auch nicht gewöhnlich geweſen, doch zu— 
weilen vorgekommen. Es haben ſich ſowohl wilde Hündinnen 
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mit zahmen Hunden gepaart, als zahme Hündinnen mit wilden 
Hunden. Mir iſt niemals irgendwelche ſolche ſicher verbürgte 
Nachkommenſchaft zu Geſicht gekommen, obſchon mir mehrfach 
Hunde gezeigt wurden, denen man eine ſolche Abſtammung nach— 
ſagte. Die Freundſchaft zwiſchen beiden Theilen, der zahmen 
und der wilden Raſſe, dauert nicht lange, iſt oft ſofort nach 
der Begattung vorbei. Ich vermag aus eigener Erfahrung 
einen einſchlägigen Fall zu berichten. Eines Abends, als eben 
die Sonne unterging, ſah ich einen wilden Hund auf der ent— 
gegengeſetzten Seite der Lagune dem Waſſer nahen. Ich rief 
meinen Hund, einen ziemlich großen engliſchen Hirſchhund, und 
ging vom Gebüſch gedeckt um das Waſſer herum, um den 
Burſchen abzufangen. Wirklich gelang es uns, wir bekamen 
Freund Dingo gerade zu Geſicht, als er ſich vom Waſſer ent— 
fernte und langſam den rothen Sandhügel hinauftrabte. Mein 
Hund ſtürzte fort, aber ließ ſchon, ehe er nahe kam, in ſeinem 
Eifer nach und auch der Dingo blieb bald ſtehen. Es erfolgten 
nun allerlei Freundſchaftsbezeugungen von Seiten meines Hundes, 
es war eben eine wilde Hündin, die er getroffen. Kaum aber 
waren die Liebkoſungen beendet, als er ſich auch auf ſie ſtürzte 
und in kürzeſter Zeit erwürgte. Ein Nachbar erzählte mir einen 
ganz ähnlichen Fall, der ſich zwiſchen ſeiner Hündin und einem 
wilden Hunde zugetragen hatte. Die eigentliche Zeit für den 
Dingo iſt die Nacht. Bei Tage hält er ſich meiſt in Höhlen 
und im Gebüſch auf; aber ſobald die Sonne ſinkt und die Luft 
ſich abkühlt, kommt er hervor und läßt ſein unheimliches Geheul 
erſchallen. Im Winter kann man ihn häufig genug zur Tages— 
zeit ſehen und auch im Sommer kann man ihn zuweilen nach 
Beute ſpähend treffen. Die Schäfer konnten ihre Heerden in 
manchen Gegenden nie allein laſſen, weil die Hunde den Schafen 
eben ſowohl bei Tage als bei Nacht nachſtellen. Doch war die 
Gefahr bei Nacht freilich am größten. 

Der wilde Hund iſt ein gar nicht zu verachtender Gegner 
für einen Schäferhund, und wenige von ihnen wären im Stande 
ihn einzuholen oder, wenn ſie ihn eingeholt hätten, ihn zu tödten. 
Der Dingo hat ein ſehr ſcharfes Gebiß und weiß es zu' ge— 
brauchen. Er packt ſeinen Gegner nicht, ſondern verwundet ihn 
durch ſchnappende Biſſe, er wirft ſich auch wohl auf den Rücken 
und wehrt ſich mit Zahn und Klaue. Wenn ſich das Waſſer 
zwiſchen ihn und den Gegenſtand ſeines Verlangens ſtellt, ſo 
ſchwimmt er ohne Zögern hindurch und ſelbſt der breite und 
ſtarke Strom des Murray hält ihn nicht ab, wie mancher Schaf- 
züchter auf ſeine Koſten fand, der das Waſſer für eine ſichere 
Barrière gegen die Marodeure hielt. In großer Anzahl ſind 
Dingo wohl nie geſehen worden. Schäfer erzählten mir oft, 
daß ſie Rudel von Hunden wie eine Schafheerde groß geſehen 
hätten, aber Schäfer und Buſchleute überhaupt ſind wie Matroſen 
wegen ihrer Uebertreibungen bekannt. Bushmans' yarn tft ein 
auſtraliſcher Ausdruck für ſtarken Aufſchnitt. Wenn je ein 
Dutzend oder zwanzig geſehen worden ſind, ſo iſt das wohl das 
Maximum. Wovon ſollten die Thiere auch in ſolchen Maſſen 
leben? Das Land bietet ihnen doch nur an wenigen Stellen 
den genügenden Unterhalt. Ich ſelber habe auf allen meinen 
Reiſen und den verſchiedenen Plätzen im Innern, wo europäiſche 


Anſiedlung ihre Zahl noch nicht gelichtet hatte, nie mehr als 


ein halbes Dutzend zuſammen geſehen. Es iſt auch durchaus 
gegen die Gewohnheit des Dingo, in Haufen zu jagen. Es 
ereignet ſich dann und wann, daß ein Hund der Anſiedler ſich 
zu ſeinen wilden Brüdern ſchlägt und ganz mit ihnen lebt. 
Solche Individuen nehmen dann alle die ſchlimmen Gewohn— 
heiten der wilden Hunde an und werden die gefährlichſten 
Feinde für das Eigenthum der Anſiedler. Ich erinnere mich 
eines Falles, wo ein großer, ſtarker Schäferhund entlief und den 
größten Schaden unter den Schafen anrichtete. Man ſuchte 
vergeblich ſich feiner durch Gift zu entledigen, er rührte die ver- 
gifteten Biſſen nicht an, und die Hunde, welche mit ihm ins 
Handgemenge geriethen, kamen arg zerbiſſen wieder. Denn er 
lockte feine Verfolger immer durch kurze Flucht aus dem Bereich 
der Hilfe, die ihr Herr ihnen gewähren konnte, und fiel dann 
über ſie her. Man ſetzte zuletzt eine Belohnung von 1 Pfd. St. 
auf ſeinen Tod, damals betrug die Prämie für einen erlegten 
Hund noch 2 s. 6 d., und er wurde endlich von einem der 
Schäfer mit der Büchſe erlegt. 

Es iſt nicht meine Abſicht, gegen Anſichten, welche von den 
meinigen abweichen, zu Felde zu ziehen, ich muß aber doch auf 
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einige Bemerkungen zurückkommen, welche in der angeführten 
Zeitſchrift von dem Herrn Vorſitzenden gemacht wurden. Wenn 
dort behauptet wird, daß das Säugen der Hunde an den Brüſten 
auſtraliſcher Frauen nur den Zweck gehabt habe, ſich ein 
Schlachtthier aufzuziehen, ſo kann ich dieſe Behauptung nicht 
unbedingt zugeben. Wenn auch der Hund eventuell ſeinem Herrn 
zur Nahrung dienen mußte und, wie ich erwähnt habe, ſogar 
als Proviant mit auf Reiſen genommen wurde, ſo war der 
Hauptzweck ohne Zweifel, wie noch heute, einen Gehilfen bei 
der Jagd zu haben. Darum ziehen ſich auch die Eingebornen, 
denen, in der Nähe europäiſcher Anſiedlungen, das Halten von 
Dingos (könnten ſie ſolche bekommen) wegen ihrer Gefährlichkeit 
nicht erlaubt ſein würde, ſo gern europäiſche junge Hunde auf, 
die freilich auch in ihren Lagern verwildern. In den wenigſten 
Fällen tödten ſie dieſe Hunde abſichtlich. Wenn Profeſſor 
Me Coy behauptet (was ich bezweifle), daß ſich der Dingo im 
Innern des Kontinents fern von dem Menſchen finde, ſo beruht 
dieſe Angabe nicht auf den Beobachtungen von Reiſenden. So— 
weit ich in das Innere gedrungen bin, habe ich den Hund und 
Menſchen oder Spuren derſelben gefunden. Ueberall iſt auch 


Drei indiſche 
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der Hund in Geſellſchaft der Eingebornen geſehen worden. Ich 
habe vorher Landsborough's Eingeborne erwähnt. Das 
Beiſpiel ließe ſich vervielfältigen. Auf der großen Känguruinſel, 
auf der ſich die verſchiedenſten Thiere des Feſtlandes fanden, 
wurden wilde Hunde nie bemerkt, und dieſe Inſel iſt auch nie 
von den Auſtraliern betreten worden. i f 
Was endlich die Zähmungsreſultate betrifft, welche die 
Auſtralierinnen durch das Säugen erreichten, ſo beſchränkten ſie 
ſich auf eine gewiſſe Anhänglichkeit an ihre Herrn, wie ich oben 
gezeigt habe. Aber der Auſtralier erwarb ſich, ſoweit ich geſehen 
habe, nie die Herrſchaft über das Thier, das doch immer nur 
ſeinen eigenen wilden Inſtinkten folgte und deshalb zu manchen 
Jagden ganz untauglich blieb. Er erkannte in dem Menſchen, 
wie es ſcheint, kein höheres Weſen, dem er ſich unterordnete, 
und darum blieb er ihm, wo es ſich auf ein gegenſeitiges Ver⸗ 
ſtändniß und Zuſammenwirken handelte, nutzlos. Es ſoll damit 
nicht behauptet werden, daß auch der Dingo der Vervoll— 
kommnung nicht fähig werde, wennſchon die Eingebornen es nicht 
verſtanden, das Thier auf die höhere Stufe zu führen. 


Fruchtbänme. 


(Mit Abbildungen.) 


Unter den vielen indiſchen Fruchtbäumen zeichnet ſich, wie 
auch in Weſtindien und den angränzenden Tropenländern, be— 
ſonders die Familie der Flaſchenbäume oder Anonazeen aus, 
von denen Europa keinen Vertreter beſitzt. Und wiederum ragt 
unter den letztern die 
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Gattung Anona hervor 
als diejenige, welche dem |} 
indiſchen und amerikani⸗ 


ſchen Tropenbewohner 2 N 
ein ganz vorzügliches 9 
Obſt liefert. Auf dem 


oſtindiſchen Archipel fin- 
den ſich mehrere Arten 
derſelben, Anona muri- 
cata, reticulata und 
eine dritte, welche der 
Botaniker Blume in 
Leyden für die amerika⸗ 
niſche A. squamosa er- 
klärte. Dieſe Blume'⸗ 
ſche Art indeß wird gegen— 
wärtig als leine einge— 
borene betrachtet und iſt 
die A. asiatica L. var. 
impunctata Dun. Man 
kennt fie auf Java als 
Sirikaja, und zwar, 
wie Zollinger meint, 
nach einem Gericht aus 
Eiern, während ſie nach 
demſelben auf Ternate 
buaati, bei den Ma⸗ 
laien manoa papua 
(krauſe Anone) heißt. 
Sie kommt auf Java noch 
halb verwildert vor und 
hat ſich über den ganzen Archipel von Weſten nach Oſten verbreitet. 
Ihre Frucht wird zwei Fäuſte groß und ſetzt ſich aus vielen 
einſamigen Einzelfrüchten zuſammen, die, loſe mit einander zu— 
ſammenhängend, ſich gleich den Schuppen von Tannenzapfen 
anordnen und ſich leicht von dem Fruchtſtiele trennen, welcher 
dann am Stiele ſitzen bleibt. Das Fruchtfleiſch ſelbſt wird als 
ein ſüßliches gerühmt, das aber mehliger und darum ſättigender 
fein ſoll, wie das der A. reticulata. Uns intereſſirt dieſe 
Frucht, die ſich, wie alle übrigen Arten, auf einem niedrigen 
Baume mit lederartigen ganzrandigen Blättern erzeugt, an dieſem 
Orte nur als wirkliche Aſiatin, wie ſich bald ergeben wird. 
Eine gleichfalls angenehme Frucht des indiſchen Inſel— 
meeres iſt die Madja oder Modgo der Javaneſen (Aegle 


Die Granate (Punica Granatum). — Originalzeichnung von O. Schulz. 


Marmelos L.). Sie kommt von einem ſtattlichen Baume und 
erlangt die Größe der Zitrone, deren Geſtalt ſie auch annimmt. 
In der That gehört der ſchöne Baum zu der Familie der 
Orangenartigen oder Aurantiazeen und entſtammt, wie die 
Orangen, Aſien. Nach 
Zollinger kommt er 
im Oſten Java's häufig 
vor und hat dort vielen 
Ortſchaften ihren Namen 
gegeben; fo Modjo— 
kerto, Mo djopahit 
u. ſ. w. Auf der Inſel 
Bali heißt jedoch der 
Baum, gleichfalls nach 
Zollinger, belak, 
im Malaiiſchen tong- 
kulo. Der lateiniſche 
Name, welchen Linné 
dem Baume gab (Aegle) 
iſt der mythologiſche 

Name der Hesperiden 
nach Apollodor, wäh— 
rend der Beiname (Mar- 
melos) dem Portugieſi⸗ 
ſchen entſtammt, weil die 
Chineſen aus der zer⸗ 
ſtoßenen Frucht eine 
Marmelade bereiten, 

welche als Liebesmittel 
gleich dem Opium ge⸗ 


auch der enorme Preis 
ſchreibt, den das Ge— 
heimmittel früher auf 
Java hatte, wo nach 
Zollinger der Zentner 
300 — 450 Mk. gekoſtet haben fol. Sonſt genießt man die 
ſäuerlich-ſüßen, aber wohlſchmeckenden Früchte roh oder auf 
verſchiedene Weiſe zubereitet, unreif in Zucker oder Wein ein⸗ 
gemacht, ſelbſt arzneilich bei ruhrartigen Krankheiten. 
Wurzeln und Rinde werden gegen Unterleibsleiden, Blätter und 
Blüthen als antiſpasmodiſche Mittel gebraucht. 
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noſſen wird, woher ſich 


Auch 


Beide Pflanzenarten geben wir in Abbildungen, welche, in 


Indien ſelbſt angefertigt, von einem handſchriftlichen Texte be⸗ 
gleitet werden, dem wir Folgendes entheben. 


dem Vishnu und ſeiner Gemahlin Laxmi oder Ori heilig 
iſt. Er ſoll aus deren Milch entſtanden ſein und heißt darum 
auch Griphala, d. h. Frucht der Ori. Nach dem unbekannten 


| Die Madja heißt 
im Sanskrit Vilva und iſt der indiſche Bel-Baum, welcher 


Die Sirikaja (Anona asiatiea). 
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Die Madja (Aegle Marmelos). 


Verfaſſer unſrer Handſchrift aber hat die Sirikaja, jene oben 
geſchilderte Anone, weit mehr Anſpruch auf dieſen Namen, da 
ihr Fleiſch wirklich weiß und milchartig ausſehe. Der Belbaum 
werde jedoch heute identifizirt mit der Madja, deren Name nach 
ſeiner Meinung dem Sanskrit entſtammt, in welcher Sprache 
Madjdja das Mark bedeute. Nun werde auch die andere 
Frucht Orikaja (verdorben in Sirikaja) genannt, und er 
erinnere ſich eines Bildes auf Bali, ri darſtellend, welches, 
wenn auch von ſehr ſchlechter und ſpäter Arbeit, eine deutliche 
Sirikaja in der Hand hielt. Rechnet man nun hierzu, daß 
ſowohl die Vilva, wenn ſie gleich der Madja iſt — ſagt 
nun der Verfaſſer weiter — als auch die Sirikaja ſich durch 
ihren bedeutenden markigen Inhalt unterſcheiden, und weiſt man 
die Behauptung zurück, daß die Anona squamosa aus 
Amerika hier eingeführt iſt — Haßkarl nennt ſie ganz beſtimmt 
Anona asiatica (was wir beſtätigen können) — fo möchte 
man wohl zu behaupten wagen, daß beide Früchte von den 
Javanen verwechſelt wurden und beide als der Ori heilig dar— 
geſtellt werden konnten. Die übrigen beiden Anonen ſeien ganz 
beſtimmt aus der Neuen Welt oder aus Afrika eingeführt. Ob 
jedoch in Indien die Vilva immer der hier bekannten Madja 
oder zuweilen auch der Sirikaja entſprochen habe, wolle er 
dahin geſtellt ſein laſſen; auf Java ſcheine es ſich ſo verhalten 
zu haben. „Auf Java — ſetzt er hinzu — hieß das letzte 
große Brahmaniſche Reich Madja pahit (Kraͤmd Maospatt, 
worauf wir bei der willkürlichen Veränderung der Ngoko in 
Kraͤmä Tosmen nicht zu achten brauchen; die ganze Kramaä- 
Sprache iſt eine Ausgeburt der kindiſchen Gelehrtthuerei der 
vornehmen Javanen, die dem Verſtehen der javaniſchen Sprache 
lange in den Weg getreten iſt). Dieſes Madjapahit heißt 
in Kawi⸗Werken Vilva tikta; ebenſo wird es auch jetzt 
paraphraſirt. Vilva tikta iſt jedoch Wort für Wort eine Ueber⸗ 
ſetzung des erſteren: die bittere Vilva oder die bittere Madja. 
Man ſagt ſich freilich, daß es keine bittere Madja gebe; doch 
ſchließt ſich der Name ſicher an die bekannte und hier dargeſtellte 
Madja an.“ 

Die eben berührte Handſchrift beſchäftigt ſich auch noch 
kurz mit dem Granatapfel, ſoweit er indiſch iſt, und begleitet 
damit ebenfalls eine vortreffliche Abbildung, die wir um ſo lieber 
wiedergeben, als wir hier zu Lande niemals eine Frucht der 
Granate zu ſehen bekommen. Der Sanskritname des fraglichen 
Strauches iſt Dadima oder Dalima und ſoll, nach dem Ver— 
faſſer der Handſchrift, aus den Dravidiſchen Sprachen ſtammen, 
„da wir ſonſt die zwei d nicht gut zu Hauſe bringen können.“ 
„Karaka — ſagt er weiter —, ein wirklicher Sanskritname 
(für Granate) iſt ſo unbeſtimmt, daß man ihn wohl einer ſpä⸗ 
teren Zeit zuſchreiben muß. Der allgemeine, auch im indiſchen 
Archipel verbreitete Name iſt Dalima.“ Obgleich er in Europa 
bekannt genug ſei, habe er die Frucht doch aufgenommen, um 
auf deren Oeffnung aufmerkſam zu machen, welche zwei Reihen 
von Zähnen darzuſtellen ſcheine. Damit nämlich vergleichen die 
Malaien und Javanen poetiſch den halbgeöffneten Mund ihrer 
Schönen, deſſen Schönheit bekanntlich in der Färbung der Zähne 
durch Betelkauen (oder Sirih) beſteht, welche dadurch braunroth 
werden, wie die Samen der Granate. 

Sonſt freilich gehört die Granate, deren Früchte man 
übrigens ſchon am Südfuße der Alpen bei den Fruchthändlern 
trifft, nicht zu den eingeborenen Sträuchern Indiens. Viktor 
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Hehn verlegt ihre Heimat in das Vaterland der ſemitiſchen 
Völker, alſo nach Vorderaſien. 


Sonnengottes, Hadad-Rimmon, zuſammenfällt.“ Und das 
war eben kein Wunder, indem die feurige Blume ebenſo, wie 
das blutrothe Innere bei ſymboliſirenden Völkern bald genug 
eine tiefere Beziehung zu dem Leben gewinnen mußte. Dieſe 


ging ſelbſt auf die Griechen über, und noch heute verbindet man 
in Griechenland mit der Granate die Vorſtellung reichen Segens 
(wegen der vielen Kerne im Fruchtfleifche), wie man ihre Blüthe 
im Geſchenk als ein Zeichen feuriger Liebe betrachtet, nachdem 


die Frucht im Alterthum ein Symbol von Zeugung und Be⸗ 
fruchtung, von Tod und Vernichtung geweſen war. 
verlegen frühere Schriftſteller die Heimat in das frühere Kartha⸗ 
giſche Land, woher die Römer die Granate, und zwar die ſüßeſte 
blutrothe ſcheinbar kernloſe (d. h. weichkernige) Frucht durch den 


F 
„Im ſyriſch-phöniziſchen Götter 
dienſte, ſagt er, war der Baum von ſo hervorragender Bedeutung, 
daß der Name des Granatapfels, Rimmon, mit dem des 


Bekanntlich 


Handel bezogen, weil dieſelben beſagte Frucht in Folge deſſen 


malum punicum nannten; doch bemerkt Viktor Hehn aus⸗ 


drücklich, daß der afrikaniſche Boden die Granate unmittelbar 


aus Kanaan, ihrer Heimat, empfing. 


Ebenſo wenig beſaß ſie 


Südeuropa urſprünglich, obgleich die Granate gegenwärtig ſowohl 


in Griechenland, wie in Italien, als ſtrauchförmiger Baum oder 
als dorniger in Hecken wild zu ſein ſcheint. Hier trägt er 
nur eine ungenießbare Frucht, und ſelbſt die kultivirten Früchte 
reichen nicht an die Größe und den herrlichen Geſchmack der 
aſiatiſchen heran, weshalb ſie auch in Italien mehr zum Tafel⸗ 
ſchmuck, als zum Genuß verwendet werden; um ſo mehr, als 
ſie hier im Spätherbſt reifen, wo das Verlangen nach ſäuer⸗ 
lichem Fruchtfleiſch nicht mehr vorhanden iſt. 


Nichtsdeſtoweniger 


ſpielte ſie als Symbol in der oben bemerkten Richtung doch 
ſelbſt bei den alten Römern eine ähnliche Rolle, wie bei den 
Aſiaten, und webte ſich vielfach in das Leben derſelben in Ab- 


bildungen oder Nachbildungen. 
bedeutete ein Granatzweig, den die Prieſterin auf dem Haupte 


Im weiblichen Prieſterthume 


trug, und deſſen Enden mit einem Faden weißer Wolle an ein⸗ 


ander geknüpft wurden, eheliche Fruchtbarkeit, und Granatäpfel 
von Thon wurden der Leiche mit in das Grab gegeben. So 
weit nach Viktor Hehn. Bekanntlich iſt auch die Granate 
nur durch lange Pflege zu derjenigen Frucht geworden, die man 
ſeit dem Alterthume preiſt, und die ganze Mittelmeerzone iſt 


ihr heutiges Vaterland ſo gut, wie ſie bis zum Kaukaſus und 


Perſien vordrang. 
Loureiro als einen Baum von mittlerer Größe mit ſcharfem 
dickem Stamme und langen oft zurückgebogenen Aeſten, der 
ebenſo wegen der erfriſchenden Kraft ſeines Fruchtmarkes gepflegt 
wird, als er wild wächſt. Dort wächſt auch die ſtrauchartige 
Punica nana, welche, eine Abart der vorigen, aus Weſt⸗ 
indien dahin verpflanzt wurde und ſich von Punica Granatum 
durch ſehr kleinen Wuchs, aufrechte Aeſte mit langen geraden 
Stacheln, ſehr kleine lanzettlich-linienförmige Blätter und eine 


Noch in China und Cochinchina ſchildert ſie 


ſehr kleine blaſſe Frucht unterſcheidet, auch in weißen Blüthen 


mitunter prangt. 


lichen Granate. Wer übrigens eine recht fleißige ethnologiſche 


Letzteres beobachtet man auch an der eigent⸗ 


Schilderung der Granate begehrt, findet eine ſolche in v. Strant: 


Die Blumen in Sage und Geſchichte. 
nur darauf an, 
Frucht zu geben. 


Uns ſelbſt kam es hier 


Die angewandte Meteorologie in Frankreich. 
Von H. A. Tappe. 1 
oben, aus der Vogelperſpektive, die Züge der Wolken, Regen, 


II. Einrichtung meteorologiſcher Stationen 
auf hohen Bergen. 


Die Meteorologie hat in Frankreich durch die Einrichtung von 
zwei meteorologiſchen Stationen auf hohen Bergen 
einen Zuwachs an Hilfsmitteln zur Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft erlangt, deren große Bedeutung mit der Zeit immer mehr 
hervortreten wird. Wir geben in Folgendem einige Nachrichten 
darüber, ſo weit ſie uns von allgemeinem Intereſſe zu ſein 
ſcheinen. Es iſt immer der Wunſch vieler Naturforſcher geweſen, 
die uns umgebende Atmoſphäre durch eine direkte Fahrt in die— 
ſelbe mit einem Luftballon näher kennen zu lernen und von 


Stürme u. ſ. w. zu beobachten. 
halt in den hohen Regionen ſehr beſchränkt, die Beobachtungen 


bleiben nur unvollſtändig, und man iſt daher gezwungen, wenn 


man einmal die Atmoſphäre mit Aufmerkſamkeit unterſuchen 
will, mit den höchſten Punkten der Erde, welche ſich zu Be— 
obachtungen eignen, vorlieb zu nehmen. 
Stationen iſt allgemein anerkannt. 
befinden ſich etwa 10 Stationen in Höhen über 2000 Meter, 
darunter die höchſte St. Theodule Viege Gletſcher) (3333 M.), 
welche ſeit mehreren Jahren von Herrn Dollfus-Auſſet 


einmal das Bild der noch ſo wenig bekannten 
K. M . 


Leider iſt der gefährliche Aufent⸗ 


Die Nützlichkeit hoher 
In den Alpen der Schweiz 


1 
1 


* 


Die Mönche auf dem St. Bernhard (2500 M.) 


erhalten wird. 
ſtellen ſchon ſeit vielen Jahren unter der Leitung des Herrn 
Plantamour zu Genf meteorologiſche Beobachtungen an. — 
Die Ruſſen haben im Kaukaſus die 2400 M. hoch gelegene 
Station Koilamsk, die Engländer verſchiedene Stationen im 
Himälayagebirge und die Amerikaner wenigſtens 12 meteoro- 
logiſche Stationen, die in Höhen von 1600 bis 4300 Meter 


liegen. Die meiſten Stationen ſind an Orten angelegt, wo bereits 
Menſchen wohnen; gewöhnlich nicht gerade auf den Spitzen der 
Berge, ſondern auf den Paßübergängen, wo leider in den meiſten 
Fällen genaue Beobachtungen ſehr erſchwert werden. Die 
Schwierigkeiten, die Stationen auf den höchſten Höhen einzit- 
richten, dort einen ſichern Zufluchtsort für den Winter zu ſchaf⸗ 
fen, find fo groß, daß dieſes nur in wenigen Fällen möglich 
war. In Frankreich hat man in den letzten Jahren zwei hohe 
Punkte gefunden, welche zu meteorologiſchen Stationen ſich ganz 
beſonders gut eignen. In Bezug auf die Gründung derſelben 


iſt mit großer Anerkennung hervorzuheben, daß beide Stationen 


aus der Initiative von Freunden der Naturwiſſen— 
ſchaften hervorgingen, welche es verſtanden, in ihrer Umgebung 
und bei der Regierung Theilnahme für ihre Pläne zu erwecken. 
Wir laſſen hierüber einige nähere Angaben folgen, woraus man 
ſieht, wie unſere Nachbarn, die Franzoſen, ſolche Aufgaben löſen. 
Die beiden meteorologiſchen Stationen ſind die Spitzen des 
Puy-de-Döme und des Pic-du-Midi. 

Der Puy⸗de⸗Döme gehört zu der Kette vukkaniſcher 
Berge, welche meiſt aus iſolirten koniſchen Spitzen beſtehen 
und, mit alten ausgebrannten Kratern verſehen, die Auvergne 
von Norden nach Süden durchziehen; ſie ſind meiſt 100 bis 
300 Meter über dem Plateau von Clermont erhaben. Der 
Puy⸗de⸗Dome zeichnet ſich dadurch aus, daß er keinen Krater 
auf ſeiner Spitze hat, ſondern daß dieſe einen ziemlich regel— 
mäßigen, abgerundeten Trachytkegel bildet, der etwa 1000 Mtr. 
über dem nah gelegenen Plateau von Clermont liegt. Die Höhe 
über der Meeresfläche iſt 1465 Mtr. Die iſolirte Lage des Berges, 
der ausgedehnte Horizont, ſo wie der weite Blick in die Ferne, 
der einen großen Theil des ſüdweſtlichen Frankreichs umfaßt, 
ließen den Berg als einen günſtigen Punkt für Beobachtungen 
erſcheinen. Schon im Jahre 1648 wurde der Puy-de-Döme 
von Pascal zu dem ſchönen bekannten Fundamental-Barometer⸗ 
verſuche, den er ſpäter in Paris wiederholte, benutzt. Die günſtige 
Lage wurde von manchen Gelehrten anerkannt, aber die Schwierig⸗ 
keiten, dort eine Winterſtation anzulegen, für unüberwindlich ge— 
halten. Im Jahre 1869 erfaßte Herr Alluard, Profeſſor der 
Phyſik zu Clermont⸗Ferrand, die Idee, dort eine meteorologiſche 
Station anzulegen. Er fand bei ſeinen Freunden, die in der 
Gegend wohnten und welche die ſchwierige Beſteigung des Pik, 
ſowie die troſtloſe Lage während der Wintermonate kannten, 
die meiſte Oppoſition; in Paris hingegen kam man ſeinem 
Projekte bereitwillig entgegen. Nach vielen Bemühungen und 
raſtloſer Thätigkeit während dreier Jahre ſtand dem Profeſſor 
Alluard die Summe von 100,000 Frs., zu welcher die Regie⸗ 
rung, das Departement und die Stadt Clermont beitrugen, für 
Einrichtung einer meteorologiſchen Station auf dem Puy⸗de⸗ 
Döme zu Gebote. — Im Jahre 1873 begann man die Funda⸗ 
mente zu legen, wobei man merkwürdigerweiſe in dieſer für 
gänzlich unbewohnbar gehaltenen Höhe auf die Ruinen eines 
dem Merkur, Mercurio Arverno, geweihten römiſchen Tempels 
ſtieß. Das eigentliche Obſervatorium, aus einem runden Thurm 
beſtehend, befindet ſich auf der Spitze des Berges und iſt durch 
Treppen und einen Tunnel mit dem 15 Meter tiefer und etwas 
geſchützt liegenden Wohnhauſe verbunden. Seit dem 20. Dezbr. 
1875 iſt das Obſervatorium in regelmäßiger Thätigkeit. Die 
Beobachtungen werden dreiſtündlich gemacht und telegraphiſch nach 
der 1100 Meter tiefer und 10 Kilometer entfernt liegenden 
Station zu weiterer Benutzung berichtet; ſie werden beſonders 

den landwirthſchaftlichen Wetterberichten für die nächſtliegenden 
Provinzen zu Grunde gelegt. ö 
Der Pic⸗du⸗Midi iſt ein iſolirter Gneiskegel, der, faſt 
in der Mitte der Pyrenäenkette liegend, wie eine nach Nordoſt 
gerichtete Baſtion vortritt und ſich über das Gebirge, welche 
ſeine Baſis bildet, etwa 640 Meter erhebt. Die Spitze iſt 
2877 Meter über der Meeresfläche und beherrſcht die ungeheure 
Ebene, das Flußgebiet der Garonne bis zum 160 Kilometer ent⸗ 
fernt liegenden Ozean, deſſen blaue Linien am Horizonte nur bei 
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ſehr klarem Wetter erſcheinen. Der Paß von Seucours, das 
Hotel daſelbſt, ſowie die Stelle, wo jetzt das proviſoriſche 
Obſervatorium ſich befindet (in 2370 Meter Höhe), waren, wie 
zuweilen auch die Spitze des Berges, während der Sommer— 
monate das Ziel vieler Touriſten aus den bekannten Badeorten, 
dem nahe gelegenen Barege und Bagnères. Mehrere Aſtronomen 
und Phyſiker haben auf der Spitze des Berges intereſſante 
Arbeiten ausgeführt. Der franzöſiſche Aſtronom Plantade 
hatte zuerſt den Gedanken, dort ein Obſervatorium einzurichten; 
er machte mehrere Reiſen zur Spitze und ſtarb daſelbſt plötzlich 
im Auguſt 1741 mit ſeinen Inſtrumenten in der Hand. Später 
verfolgte Darcet denſelben Plan, zu dem auch im Jahre 1786 
Philipp von Orleans die Summe von 80,000 Frs. be⸗ 
willigte. Zur Ausführung kam es jedoch nicht. Endlich ſind 
noch die bekannt gewordenen Barometerbeobachtungen von Rai— 
mond und die Arbeiten von Martins zur Ermittelung der 
Qualität Wärme, welche die Luft und der Erdboden durch 
Strahlung der Sonne erhalten, zu bemerken. In Bezug auf 
meteorologiſche Beobachtungen hat der Pic-du-Midi Vorzüge 
über den Pic⸗du⸗Döme. Der Pic-du-Midi iſt faſt doppelt jo 
hoch, als dieſer; ſeine Spitze iſt meiſt über die Region der 
gewöhnlichen Stürme erhaben; der Schnee verſchwindet nach der 
härteſten Winterzeit recht bald, und die benachbarten Berge, ſo— 
wie die etwa 30 Kilometer entfernte Bergkette, können nur ge⸗ 
ringen Einfluß ausüben. Die furchtbare Wuth, mit welcher die 
Winterſtürme in jener Höhe toben, ließen jedoch viele Schwierig— 
keiten vorausſehen, und gerade deshalb iſt wohl die Anlage bis 
vor Kurzem als unausführbar betrachtet worden. 

Vor etwa 10 Jahren bildete ſich der Verein „Raimond“, 
welcher als Hauptzweck ſeiner Exiſtenz die Einrichtung einer 
meteorologiſchen Station auf dem Pic-du⸗Midi ver⸗ 
folgte. An der Spitze des Vereins ſteht der alte General 
von Nanſouty, der ſich die Erreichung jenes Zieles zur 
Lebensaufgabe gemacht hat. Die Beſchaffung von Mitteln war 
natürlich Hauptſache. Während ſich die nahe gelegenen Städte 
für die Idee leicht erwärmen ließen, hielt ſich die Regierung 
lange Zeit den Beſtrebungen fern. Die Geſellſchaft Raimond 
trat im Jahre 1869 öffentlich mit ihrem Projekte hervor. Im 
Auguſt 1873 wurde ſchon eine proviſoriſche meteorologiſche 
Station (Station „Plantade“ genannt) in einem während des 
Sommers viel beſuchten Orte in der Nähe der „Hotellerie“, 
2370 Meter über der Meeresfläche gelegen, eingerichtet. Zu 
derſelben Zeit hatte der Inſpektor der meteorologiſchen Stationen 
Frankreichs, Sainte⸗Claire Deville, die Inſtrumente beſorgt. 
Die gewöhnlichen Beobachtungen wurden dreiſtündlich gemacht. 
Am 9. Okt. 1873 mußte der Dienſt, da es an Geldmitteln fehlte, ein— 
geſtellt werden. Am 1. Juni 1874 wurde die Station wieder eröffnet. 
Der General Nanſouty, Präſident der Geſellſchaft Raimond über⸗ 
nahm es, ſelbſt an Ort und Stelle zu ſein und die Entbehrungen 
in jenen Regionen kennen zu lernen. Bis zum 15. Dezember 
wurden die Beobachtungen fortgeſetzt. Eine unter andern Ver⸗ 
hältniſſen unbedeutende Beſchädigung des Ofens war Veranlaſſung, 
daß ſich die kleine Geſellſchaft im furchtbaren Schneegeſtöber, 
bei einer Kälte von — 240, längs der ſchroffen Abgründe unter 
ſteter Lebensgefahr zurückziehen mußte. — Der 1. Juni 1875 
fand den General Nanſouty wieder auf ſeinem Poſten. Am 
23. Juni trat eine denkwürdige Störung der Atmoſphäre ein, 
welche durch die Ueberſchwemmungen den Bewohnern Frankreichs 
unvergeßlich ſein wird. Dieſelbe wurde am 22. Abends auf 
der Station Plantade bemerkt; leider fehlte es an telegraphiſcher 
Verbindung, um Frankreich zu benachrichtigen und vielleicht einen 
nach Millionen Francs zu berechnenden Schaden abzuwenden. 
Nicht ohne Gefahr machte der Stationswärter während der 
Nacht den Weg zum nächſten Orte Tarbes, den erſtaunten Be— 
wohnern die ſchlimmen Ausſichten zu melden. Die Thatſachen, 
welche folgten, haben gezeigt, daß dieſe wenn auch verſpätete 
Nachricht dem Baſſin der Garonne wirkliche Dienſte geleiſtet 
hat. — Es wurde bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam 
gemacht, daß dem Lande Millionen erſpart worden wären, wenn 
der Sturm vom 9. Auguſt 1873 der Stadt Toulouſe 11 Stun⸗ 
den, der Stadt Lyon 30 Stunden vor ſeiner Ankunft hätte 
avertirt werden können. — Faſt wären die Beobachter im 
Dezember 1875 wiederum durch einen Orkan vertrieben worden; 
ſie hielten jedoch ſelbſt unter Lebensgefahr auf ihrem Poſten 
aus und ſeitdem wurden die Beobachtungen auf der Station 
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Plantade, und wenn eben möglich auf der 500 Meter höher 
liegenden Spitze des Berges, fortgeſetzt. Die zweijährigen Er⸗ 
fahrungen haben gezeigt, daß die Station Plantade als Winter: 
ſtation ſehr gefährlich iſt, und das Projekt, die 500 Meter höher 
gelegene Spitze, wo keine Lawinen zu fürchten ſind, zur 
Station zu machen, wird daher ernſtlich verfolgt. Immerhin 
wird dort ein ſchwer auszufüllender Poſten ſein, da die Kälte 
zuweilen bis zu — 37“ geht. — Eine glückliche Idee iſt das 
Projekt, zwiſchen der Spitze und dem Fuße des Berges vier 
korreſpondirende Zwiſchenpoſten anzulegen. Im Herbſte des ver- 
gangenen Jahres hat man mit den Fundamenten des Wohn— 
hauſes, welches 7 Meter unter der Spitze des Berges liegt, 
begonnen und man hofft, noch im Laufe dieſes Jahres auch den 
Thurm auf der Spitze, der vom Hauſe aus durch einen Tunnel 
zugänglich gemacht wird, vollenden zu können. Das Unternehmen 
ſcheint, obſchon eine Staatshilfe nicht gewährt wurde, geſichert 
zu ſein. i 

Die oben mitgetheilten Beiſpiele von wiſſenſchaftlichen Pri— 
vatunternehmungen verdienen große Anerkennung. Für Deutſch— 
land wird gewiß auch bald die Frage zu prüfen ſein, ob man 
nicht auch auf hochgelegenen Punkten, z. B. dem Belchen im 
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Elſaß, dem Feldberg im Schwarzwald, dem Melibokus, dem 
Feldberg im Taunus, der hohen Acht oder dem Brocken!) meteoro- 
logiſche Stationen einrichten muß. Nach einigen Jahren werden 
wir im Stande fein, die Erfahrungen unſrer Nachbarn zu be⸗ 
nutzen, wenn wir es nicht vorziehen werden, ſelbſtändig vorzu⸗ 
gehen. Dem Anſehen und der Würde Deutſchlands 
würde der letztere Weg wohl entſprechen. 

Es möge hier beiläufig noch bemerkt werden, daß ſich in 
vielen großen, an bedeutenden Flüſſen gelegenen Städten Frank⸗ 
reichs Geſellſchaften (eommissions hydrotimetriques) gebildet 
haben, welche den Waſſerſtänden der Flüſſe beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmen und im Verein mit meteorologiſchen Stationen 
durch öffentliche Mittheilungen nützlich zu wirken ſuchen. — Die 
Uferbewohner unſrer großen Flüſſe in Deutſchland würden 


ähnliche Inſtitute, die mit Sicherheit hohe Fluthen, wenn auch 


nur für kurze Zeit, vorausſagen könnten, gewiß mit Freuden 
begrüßen. 


1) Anmerk. d. Red. Nicht zu vergeſſen den zu dieſen Zwecken 
herrlich gelegenen, ſchon von einem Kloſter und Gaſthauſe belebten 
Kreuzberg der Rhön, 


Enten und Gänſe an der Nordſeeküſte. 


Von Hermann Meier in Emden. 


Anhang: Schwäne. 
Der Schwan, der in der Regel im Winter unſere Küſte 
beſucht, iſt der Singſchwan (Cygnus musicus). Gleich dem 
Höckerſchwan (Cygnus olor), dem C. minor und den Gänſen, 


fliegt er in Geſellſchaften, von denen jede ein V bildet. Ab 


und zu findet man Anser albifrons in einzelnen Exemplaren 
in ihrer Geſellſchaft; eine befremdende Erſcheinung, da auf dem 
Waſſer alle Gänſe den Schwänen gern aus dem Wege gehen. 
Der Singſchwan zeigt ſich um die Mitte Oktober auf dem oſt⸗ 
frieſiſchen Feſtlande nicht ſelten. In ſtrengen Wintern iſt er auf 
der Ems faſt häufig, und ſo lange das Waſſer noch nicht mit 
Eis überdeckt iſt, treibt er ſich oft wochenlang auf den großen 
Teichen und auf den überſchwemmten weiten Waſſerflächen 
umher. Beſonders lieben ſie letztere, wenn dieſe ſo hoch unter 
Waſſer ſtehen, daß ſie darauf ſchwimmen können; oft bleiben ſie 
ſogar über Nacht dort. Man ſieht ſie nie auf trocknem Boden, 
weil ihnen das Gehen zu beſchwerlich wird. Sind die Teiche 
zugefroren, ſind die Wieſenflächen mit einer Eiskruſte überzogen, 
dann machen ſich die Schwäne davon. Beim erſten Thauwetter 
ſtellen ſie ſich wieder ein, wenn auch noch das Eis im Waſſer 
liegt; daher ſind oft im Dezember und Januar noch einzelne 
Schwäne hier zu finden. 

Man fängt die Schwäne mit Netzen. Der Singſchwan iſt 
nicht jo groß wie der Höckerſchwan; er wiegt etwa 11½ Kilogr. 
Sie werden wegen ihrer Federn, beſonders aber des Pelzes 
wegen gekauft und bezahlt man das Stück mit etwa 8 Mark. 
Der Singſchwan kommt weit häufiger vor, als der Höckerſchwan. 
Letzteren hält man für die Stammmutter des zahmen Schwanes. 
Der Höckerſchwan iſt im Alter weiß, hat einen korallenrothen 
Schnabel, einen ſchwarzen Fleiſchhöcker auf der Wurzel deſſelben 
und ſchwarze Füße. In der Jugend iſt er graubraun und hat 
einen ſchwärzlich fleifchfarbenen Schnabel. Der zahme Schwan 
unterſcheidet ſich nur wenig von ſeinen Stammeltern: ſein 
Schnabel iſt etwas weniger breit und der Höcker auf demſelben 
etwas kleiner. Im Winter ſtreift C. olor an den Meeresküſten 
oder tiefer im Lande umher, offene Gewäſſer ſuchend. So viel 
bekannt, ſind ſie auf oſtfrieſiſchem Boden noch nie erlegt. 

Der Schwan iſt ein ſtolzer Vogel. Sein gebogener Hals, 
ſeine ſchneeweiße Farbe, ſein immer ernſtes Auftreten rufen 


unwillkürlich unſere Aufmerkſamkeit wach. Das Männchen liebt 


ſein Weibchen; es nimmt nur eins und ſeine eheliche Treue iſt 
größer als bei vielen Menſchen. So zahm wie die Gänſe und 
Enten werden fie nie. Wenn das Waſſer nicht zugefroren iſt, 
machen fie gern Promenaden in ein- und mehrſtündige Ent⸗ 
fernung. Nur wenige können fliegen und auch das Gehen wird 
ihnen ſchwer. Man fühlt Mitleiden mit dem im Waſſer ſo 
ſtolzen und kräftigen Vogel, wenn man ihn auf dem Trocknen 
ſich ſo ſchleppend fortbewegen ſieht. Seinen Füßen ſcheint die 


Kraft zu fehlen, um ſeinen Körper ohne beſondere Anſtrengung 
tragen zu können. Die Schwäne weichen, wenn man ihnen zu 
nahe kommt, nur mit Mühe und ſehr langſam, oft auch gar 
nicht aus. Sie ziehen dann die Flügel auf dem Rücken zu⸗ 
ſammen, und ſcheint dies eine Vorbereitung zur Selbſtvertheidigung 
ſein zu ſollen. In ihrer gewöhnlichen ernſten Haltung, wie ſie 
auf dem Waſſer treiben, find ihre Blicke ſtets auf den Spazier⸗ 
gänger gerichtet. Sie find faſt ſtumm; nur ein 8k, ſanft aus⸗ 
geſprochen, entringt ſich ihrer Kehle. Sie kennen keine Neu⸗ 
gierde, keine Furcht, keine Angſt; auch in der Sklaverei haben 
ſie ihren Stolz behauptet. Hat der Schwan Junge, dann kann 
er dem neugierigen Spaziergänger, der ihm zu nahe kommt, 
gefährlich werden. Er dreht Kopf und Hals ſehr langſam hin 
und her, richtet abwechſelnd erſt das eine, dann das andere 
Auge auf den Neugierigen, ſträubt die Federn und läßt einen 
blasartigen Ton hören — und nun iſt es Zeit, ſich zu entfernen. 
Man findet bei ihm keinen Zug von Vertraulichkeit, keine Liebe 
zur Wohnung und zum Menſchen; im Sommer, wie im Winter, 
ſogar beim ſtrengſten Froſt, findet man ihn draußen, und zwar im 
Waſſer. Iſt alles zugefroren, ſo wird eine Wuhne geſchlagen, 
in der der Schwan ſich tummelt. Er ſchadet dem Korn viel 
weniger, als die Gänſe. Iſt ſolches reif, dann verwüſten ſie 
oft daſſelbe durch Zertreten und indem ſie ſich darin hinlegen. 
Beſonders iſt dies beim Hafer und auch beim rothen Klee der 
Fall. Ihre Nahrung finden ſie in Waſſerpflanzen und deren 
Samen, in Inſekten, Larven und Würmern, die im Waſſer 
leben. Das Weibchen des Schwans beginnt zu legen, wenn es 
ein Alter von 3 Jahren erreicht hat. Sein Neſt macht es am 
liebſten in einem trocknen Graben, und dann noch gern im 
Schilf. Findet es weder Graben noch Rinne, die dazu geeignet 
ſind, dann begnügt es ſich auch mit einem Haufen Stroh. 
Eine innere Ausfütterung mit Federn hält es für nicht nöthig. 
Die Legezeit fällt im April; das Weibchen legt 4 — 10 Eier, 
und ſobald das Neſt ein Ei zählt, beginnt das Brüten. Die 
Eier ſind größer als die Gänſeeier. Ein von uns ausgewogenes 
Ei hatte ein Gewicht von 0,377 Kilogr. — Das Männchen 
wechſelt im Brüten mit ſeinem Weibchen ab. Die Brütezeit iſt 
lang, ſehr lang; fie beträgt zwifchen 6½ und 7 Wochen; dieſe 
Zeit würde für das Weibchen, wenn es allein mit dem Brüten 
betraut wäre, zu lang fein und fein Leben in Gefahr bringen. — 
Haben die Jungen die Schale durchbrochen, dann tragen ſie die 
ine ihrer Eltern, als dieſe das erſte Jahr noch nicht erreicht 
hatten. 


Die Schwäne ſind für ihre Jungen ſehr beſorgt. Wer ſich, 
ihrer Meinung nach, ihnen zu ſehr nähert, bringt ſie in Wuth. 
Sie verfolgen oft den Neugierigen, und wer ihre Jungen beleidigt, 
entkommt ihrer Rache nicht immer. Ihre Waffen ſind gefährlich; 
mehr als einmal iſt es geſchehen, daß einem neckenden Knaben 


Arm oder Bein zerſchlagen wurde. — Das Weibchen liebt das 


1 
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Neſt, in dem es im vorigen Jahr brütete. Wird es verkauft, 
dann geſchieht es wohl, daß es im Frühling ſein vorjähriges 
Neſt wieder aufſucht, ſelbſt wenn dies zwei Stunden und weiter 
entfernt liegt. — Das Alter, das der Schwan erreichen kann, 
läßt ſich nicht beſtimmen. Jedenfalls werden ſie recht alt. Der 
Schwan wurde früher mehr gehalten, als jetzt. Er wird nicht 
gerupft und ſeine Schlagfedern hatten früher einen nicht unbedeu— 
tenden Werth. Die jungen Schwäne werden im Herbſt verkauft 
und koſten alsdann etwa 12 Mk. Ein ſolcher liefert 5 Hektogr. 
beſte Federn, die ſtark, aber weniger reich als die Gänſefedern 
find und per Kilo zu etwa 4½ Mk. verkauft werden. — Ein 
geſchlachteter Schwan wiegt ohne Haut und Federn ca. 7 bis 
9 Kilo. Allerdings find fie dann noch nicht ausgewachſen. 
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Der Singſchwan (Cygnus musicus), der kleiner iſt als der 
zahme Schwan, erreicht ein Gewicht von 11,5 Kilo. 

Das Fleiſch des Schwans galt früher für nicht eßbar. 
Die höheren Fleiſchpreiſe laſſen jetzt einen abgezogenen Schwan 
etwa 1½ Mk. bezahlen, während ein ſolcher früher nur den 
dritten Theil dieſes Preiſes koſtete. Es möge hier die Mit- 
theilung am Platze ſein, wie man das Fleiſch des Schwanes 
ſchmackhaft zubereitet. Man entferne vom Fleiſch alles Fett, 
weil es einen unangenehmen Geſchmack hat, zertheile das Fleiſch 
in Stücke und koche es in einem Keſſel, deſſen Deckel offen 
bleibt, damit der „wilde“ Geruch ſich entfernen kann. Iſt das— 
ſelbe gahr, ſo löſe man es von den Knochen und brate es in 
Schweinfett oder noch lieber in Butter. So zubereitet, ſoll es 
das Fleiſch der Gans an Schmackhaftigkeit übertreffen. 
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Mit einiger Verwunderung erblickt man vielleicht vorliegende Werke 
in dieſen Blättern. Doch glauben wir nur folgerichtig zu handeln, wenn 
wir auch die Kulturgeſchichte in unſern Kreis ziehen, ſo weit ſich dies 
empfiehlt. Denn ſchließlich bildet dieſelbe gewiß nur den Gipfelpunkt, 
in welchem Naturverhältniſſe und naturwiſſenſchaftliche Bildung den 
Menſchen zu einem ethiſchen Geſchöpfe erheben. Wie man auch über 

Nr. 1 in Betracht ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung denken möge, dieſe 
Anſchauung hat das Werk, unſeres Erachtens, mit Glück durchgeführt. 
— ir fühlen uns ſonſt, in Bezug auf den darwiniſtiſchen Ausgangspunkt, 
Durchaus nicht auf einem und demſelben Boden mit dem Pf.; allein 
wir ehren doch ſeinen Muth, Dinge auszuſprechen, die nicht jeder zu 
ſagen wagt, und die doch bei einem Eindringen in die Geſchichte und 
das Leben der Völker ſich dem Unbefangenen wie von ſelbſt ergeben. 
Wenn er z. B. auf S. 41 behauptet, daß ſich jene Geſchichte nicht nach 
ethiſchen, ſondern nach Naturgeſetzen entwickelt habe, ſo kann man ihm 
nur beipflichten, und um ſo mehr, als uns die neueſten ethnologiſchen 
Werke einen ſo wandelbaren Begriff von Sittlichkeit und ethiſchen Dingen 
überhaupt bei den verſchiedenen Völkern vorführen, daß man auf ſeinem 
abendländiſchen Standpunkt ſich unwillkürlich fragt, wie bei ſolchen 
völlig entgegengeſetzten Sitten der für uns delikateſten Art noch Völker 
überhaupt gedeihen können? Doch gedeihen ſie in ihrer Weiſe ſo gut, 
wie wir. Es iſt freilich hart für unſere abendländiſchen Anſchauungen, 
dergleichen Abweichungen ſelbſt bei Völkern zu finden, die nicht im 

Zuſtande von ſogenannter Wildheit leben, aber was hälfe ein Verheim— 
lichen, wo doch die Thatſachen reden! Wir ſelbſt, ſtets geneigt, die Welt 
in einem idealeren Lichte zu ſehen, und überdies geneigt, Alles mit Milde 
zu beurtheilen, erſtaunen doch nicht ſelten bei ſolchen Studien, wie ſie 
3. B. neuerdings Dr. Poſt in ſeinen „Anfängen des Staats- und Rechts⸗ 
lebens“ über die Geſchichte des Familienrechtes mittheilt; wir empfinden 
häufig bei dergleichen Mittheilungen ein Gefühl, als ob wir es mehr 
mit thieriſchen, als mit menſchlichen Geſchöpfen zu thun hätten; nichts⸗ 
deſtoweniger glauben doch dieſelben ebenſo ſittlich zu handeln, wie wir, 
und dieſer Glaube ſichert ihnen ihren Familienbeſtand, in Folge deſſen 
auch ihren Staatsverband. Sicher fließt nicht Alles, was der Menſch 
thut, aus ſeiner Naturumgebung, ſondern ſehr Vieles aus ſeinem eigenen 
Genius; trotzdem ſehen wir im Großen und Ganzen, wie das öffentliche 
Gewiſſen nur die Summe aller Einflüſſe iſt, welche in Boden, Klima, 
Abſtammung und Kulturſtufe verborgen liegen. Aus dieſem Grunde 
auch betrachten wir die Kulturgeſchichte noch recht eigentlich als Natur- 
geſchichte, wenn auch als ihre hoͤchſte. Vielleicht ging der Vf. von Nr. 1 
zu revolutionär gegen unſere abendländiſchen Anſchauungen vor; im 
Grunde ſeines Werkes jedoch liegt ein guter Keim, der, wenn er ſich 
weiter entwickelt, zu einem natürlichen Standpunkt führen muß. An 
fal ſelbſt gehört eine Kulturgeſchichte, wie ſie Nr. 1 uns vorführt, jeden⸗ 
alls zu den ſchwierigſten Aufgaben der Literatur; denn ſie erfordert ein 
ganz außerordentliches Wiſſen, da ſie eben die Geſammtheit der Völker 
in ihrem geſchichtlichen Entwicklungsgange umfaßt. Eine Aufgabe, 
welche darum von jedem Einzelnen nur unvollkommen gelöſt werden 
kann. Vielleicht auch durcheilte der Vf. fein Gebiet zu ſtürmiſch; aber 
wir ſagen auch hier: was nie angefangen wird, kann auch nie vollendet 


werden. Wir ſind überzeugt, daß ſein Werk nicht ſo viele heftige Geg— 
ner gefunden haben würde, wenn er es nur einen beſcheidenen Verſuch 
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enannt hätte, der nothwendig viele Irrthümer in ſich ſchließen mußte. 

an kann ſich den Anfang dieſer Kulturgeſchichte ſo vielfach denken, ſo 
verſchieden der Standpunkt iſt, welchen die Einzelnen ethiſch einnehmen. 
Der Vf. geht von der Ueberzeugung aus, daß der Menſch aus dem Thier⸗ 
N. F. III. [XXVL] No. 47. 
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reiche entſprang und folglich auf ſeiner tiefſten Stufe Thier war, woraus 
von ſelbſt folgte, daß er zunächſt den thieriſchen Urſprung überwinden 
mußte, daß ihm weder Religion noch Sittlichkeit, noch überhaupt ein 
Gewiſſen, daß ihm überhaupt nichts angeboren war. Zu dem gleichen 
Ergebniß kommt man naturwiſſenſchaftlich aber auch ohne jene dar— 
winiſtiſche Grundlage, und dieſer Standpunkt allein gewährt die Aus— 
ſicht, zu einer natürlichen Auffaſſung der Kulturgeſchichte zu gelangen. 
Sowie man ſich aber mit dem Pf. in die Urzeit ſelbſt, ihre ſozialen 
Geſetze, ihr Volksthum und ihre Geſchichte, in die „Morgenröthe“ der 
Kultur und in Europa's vorgeſchichtliche Kultur einleitend vertieft, werden 
ſich verſchiedene Anſichten geltend machen, die der Darwiniſtiſch-Hell⸗ 
wald'ſchen gegenüberſtehen und mit derſelben noch um die allgemeine 
Anerkennung ringen. Im Uebrigen geht der Vf. von China aus und 
behandelt in aufſteigender Reihe die oſtariſchen Völker, die hamitiſche 
Kultur im Nilthale, die ſemitiſchen Kulturvölker Vorderaſiens, die alten 
Hellenen, die Makedonier und Alexandriner, das alte Etrurien, Rom 
und die römiſche Welt, womit der erſte Band ſchließt. Der zweite be— 
handelt die Anfänge des Mittelalters, Europa's Norden und Süden, den 
Orient und Islam, Aſien im Mittelalter, die religiöſe und geiſtige Ent— 
wicklung des Mittelalters, ſowie deſſen ſoziale im Beſonderen, die neue 
Welt, die Renaiſſance und Reformation, Europa bis zum 19. Jahrh., 
5 8 Entwicklung bis zur Gegenwart, Orient und Oſtaſien, Amerika 
und die Kolonialwelt, endlich die Kultur der Gegenwart. Das Werk 
entläßt uns mit einem ſchneidigen Peſſimismus, und es iſt gewiß Vielen 
bedauerlich, daß uns der Vf. die Frage, wozu alle Kultur bei der End— 
lichkeit der Welt nütze, wie ſie den Schlußpunkt des Ganzen bildet, nicht 
im Sinne einer über den Jammer des Tages erhebenden Kulturgeſchichte 
gelöſt hat. Da wir es indeß ſchon mit einer 2. Auflage des Werkes zu 
thun haben, ſo müſſen wir daſſelbe als bekannt vorausſetzen. Nach unſrer 
Anſicht liegt ſein Werth nicht in dem eigentlichen kulturhiſtoriſchen 
Materiale, ſondern in den leitenden Ideen; gleichviel ob man ſie theile 
oder bekämpfe. Das Kategoriſche ihrer Sprache reizt zum Widerſpruch, 
wie ihr herausforderndes Weſen den Gegner zu einer allſeitigeren Betrach— 
tung nöthigt. 

War das vorige Werk eigentlich nur allgemeine Entwickelungsge— 
ſchichte des Menſchen, unter modernen Geſichtspunkten an einzelnen 
Völkern betrachtet, jo iſt Nr. 2 nur ſpezielle Kulturmalerei bei Hellenen 
und Römern, ohne die Prätenſion ethnologiſcher Spekulationen. Unbe— 
kümmert um den Urſprung der Völker und ihrer Sitten, bringt uns der 
Vf. das Volksleben dieſer alten Kultur-Bahnbrecher nach ihren gediegen— 
ſten Schriftſtellern zur Anſchauung, und zeigt uns in einzelnen Bildern 
ohne chronologiſchen Zuſammenhang, wie dieſe Alten leibten und lebten, 
und überläßt es der Bildung ſeiner Leſer, Vergleiche zwiſchen Alterthum 
und Gegenwart ſelbſt anzuſtellen, ohne irgend eine Parteiſtellung zu be— 
anſpruchen. So hat er ein ſachliches Werk von Anfang bis zu Ende 
geliefert, an welchem ſich jeder erfreuen kann, welcher Partei er auch 
angehöre; ein Werk von jo erſtaunlicher Fülle des Inhaltes, von jo vor— 
züglicher Klarheit ſeiner Mittheilungen, von ſo anſprechender einfacher 
Darſtellung, daß wir eine dritte Auflage ſchon um dieſer großen Vorzüge 
willen leicht begreifen, obgleich dieſe Auflage ſeit 1869 acht Jahre auf 
ſich warten ließ. Es lag dies ſchwerlich an dem Werke, ſondern wohl 
an unſrer deutſchen Leſerwelt, die bei der gegenwärtigen Herrſchaft der 
Naturwiſſenſchaften mehr, als billig und gut, das Studium jener Völker 
vernachläſſigt, deren Kultur die Morgenröthe unſrer eigenen iſt. Man 
braucht noch lange nicht einverſtanden zu ſein mit gewiſſen überſchweng— 
lichen Forderungen der Philologen, um dennoch zugeſtehen zu müſſen, 
daß ſie mindeſtens da Recht haben, wo ſie die Unkenntniß der einfachen 
Erhabenheit jener antiken Völker als einen großen Mangel ſelbſt der 
größten modernen Bildung hinſtellen. Das abendländiſche Kulturerwachen 
wird immer auf Griechen und Römer zurückzugehen haben; ſei es auch 
nur, um zu ſehen, wie weit wir fie übertrafen oder hinter ihnen zurück⸗ 
blieben. Die Schulen, ſelbſt die höheren, pflegen ſonſt nicht viel Ver⸗ 
dienſt um die Kenntniß der Kulturgeſchichte der Alten zu haben, jo ſehr 
die letzteren auch auf die Kenntniß dieſer Alten begründet ſind; und ſo 
kann man ſich nur gratuliren, wenn Männer, wie Göll, Gelegenheit 
geben, beſagten Mangel durch Privatlektüre auszuwetzen. Wir kennen 
und lieben ſein Werk ſchon ſeit Jahren und freuen uns beſonders der 
reinen Form, die bei aller Wiſſenſchaftlichkeit doch allgemeinverſtändlich 
und umgekehrt iſt, und die es mit Recht verſchmähte, durch einen un⸗ 
fruchtbaren Zitatenſtoff nach alter Weiſe glänzen zu wollen. Denn ſo 
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eignet ſich ſein Werk für die Gebildeten aller Stände, jeden Alters, jeden 
Geſchlechtes, um ſich, jeder nach ſeiner Weiſe, über das [paiale Leben der 
Alten zu unterrichten. Der erſte Band liefert uns 25, der zweite Band 
22 Kulturbilder, und dieſe dürften ſo ziemlich das ganze Leben der Alten 
umfaſſen: Unterricht, Muſik, Reiſen, geſellige Spiele, Gaukler, Aſtrologie, 
Aktiengeſellſchaften nebſt Finanzweſen, Handwerk und Fabriken, Soldaten⸗ 
weſen zu Land und zu Waſſer, Polizei, die ſoziale Stellung des Weibes, 
Gerichtsweſen, Küche, Jagden und Thierhetzen, Wein und Bier, National: 
feſte, Wohnhaus, Kleidung, Buchhandel und Zeitungsweſen, Badeleben 
u. ſ. w. So bunt dieſe Stoffe untereinander gewürfelt ſind, ebenſo er— 
ſcheinen fie in dem Werke des Vf., und dies allein würde den Wunſch 
einer geeigneteren Anordnung für künftige Auflagen in uns aufkommen 
laſſen. Natürlich berührt dies nicht den Werth des Ganzen, das wir 
nur mit Ueberzeugung unſeren ſämmtlichen Leſern, beſonders auch vortreff— 
lich geeignet zu Weihnachtsgeſchenken, empfehlen können. i 

Es trifft ſich wunderbar, daß wir mit Nr. 3 den beiden älteſten 
abendländiſchen Kulturvölkern auch das dritte anreihen können, welches 
für uns eine höhere Bedeutung gehabt hat, wenn auch daſſelbe mehr 
der morgenländiſchen Kultur angehört, nämlich das arabiſche Kulturvolk, 
deſſen Bildungsgang durch ſeine ſpaniſchen Beziehungen in das Abend— 
land herüber ſpielt. Daß wir damit keinen Fehlgriff begehen, erhellt 
vortrefflich aus dem Anfange der Einleitung, welche der Vf. ſeinem ver— 
dienſtvollen Werke vorausſendet. „Nie hat ein unwirthbarer Boden der 
Poeſie irgend eines Volkes zur Geburtsſtätte gedient, als der arabiſche. 
Kahle, ſich in unabſehbare Ferne verlierende Sandhügel; Felsgebirge, 
aus deren Spalten dürres Geſtrüpp, ſpärlich vom nächtlichen Thau ge 
nährt, hervorſprießt; nur hie und an rinnenden Quellen eine Grasflur, 
duftendes Balſamgeſträuch und Dattelpalmen vereinzelt hingeſtreut; 
darüber der Sturmwind, der den glühenden Sand in Wirbeln empor- 
treibt, und die flammende Sonne, die ihre ſengenden Strahlen herab— 
gießt! Einzig, wenn ein Gewitter, lang erſehnten Regen kündend, in 
aller Pracht der Tropen heraufzieht, oder Nachts am klaren tiefblauen 
Himmelsgewölbe die ſcheitelrechten Plejaden und der Wunderſtern „Kano— 
pus“ (bekanntlich nächſt dem Sirius der hellſte Fixſtern) funkeln, kommt 
ein Wechſel in die traurige Einförmigkeit. Auf dieſen unermeßlichen 
Einöden, die ſich von den Klippenufern des Rothen Meeres bis an den 
Euphrat und Perſiſchen Golf, von den Weihrauchgeſtadten Vemens und 
Hadramauts bis gegen Syrien hin erſtrecken, — wo ſeit den früheſten 
Zeiten der Geſchichte wandernde Hirten (Beduinen) umher ſtreifen; hier, 
auf dieſen Wüſteneien mit unendlichem Horizonte, welche nur Jagd, 
Kampf, Liebe und Gaſtfreundſchaft entwickeln, ſproßt, ſeltſam genug! 
eine Poeſie empor, die gerade durch dieſe Wandervölker eine Ausbildung 
erhielt, „welche an raffinirter Eleganz der Sprache und ängſtlich⸗genauer 
Beobachtung der künſtlichſten Metrik in keiner noch ſo verfeinerten Kul⸗ 
tur⸗Epoche übertroffen worden iſt.“ In ihr legten die Araber all ihr 
Wiſſen und ihre Geſchichte nieder; und ſo iſt ſie „die Zeugin ihrer 
Tugenden wie Laſter, die Aufbewahrungsſtätte ihrer Kenntniſſe und ihrer 
Weisheits-Sprüche geworden.“ Neben den „Liedern des Haſſes, der 
Blutrache und ungebändigten Kampfgier erſchloß ſich in der Wüſte die 
Blüthe des zarteſten Liebesgeſanges.“ In Folge deſſen ergibt ſich dieſe 
Poeſie unmittelbar als die geiſtige Blüthe der Natur ſelbſt, und wer ſie 
von dieſem Standpunkte betrachtet, erkennt in ihr nicht nur den eigen: 
artigen Genius eines hochbegabten Volkes, ſondern auch eine Naturbe- 
trachtung voll ähnlicher Erhabenheit, wie ſich majeſtätiſch der geſtirnte 
Himmel über der unendlichen Wüſte ausſpannt. Aus dieſem Volke ging 
das mauriſche hervor, das ſich in ſeinem jugendlichen Ungeſtüm über 
Spanien und Sizilien ausbreiten ſollte mit einer Schnelligkeit, die wir 
weder an dem römiſchen, noch an dem mongoliſchen Volke wiederfinden. 
Was die Mauren namentlich in Spanien leiſteten, ſichert ihnen ein 
ewiges Andenken, und gewiß würde ſich Spaniens Geſchichte wohl gänz⸗ 
lich anders entwickelt haben, wenn nicht der finſterſte Obſkurantismus 
der chriſtlichen Kirche ſie endlich nach langem Kampfe von der Erde 
vertilgt hätte. Daß die Araber auch in dem damals noch ſo viel ſchöne— 
ren Spanien die Poeſie pflegten, iſt ſelbſtverſtändlich; wie ſie aber die 
ganze Heimat mit ihrem Volksleben hereinzogen, — das uns zu zeigen, 
hat ſich eben der Vf. zur Aufgabe geſtellt. Er löſt fie mit bewährter 
Kunſt und Wiſſenſchaft, indem er uns ebenſo dichteriſch zahlreiche Proben 
ſpaniſch-arabiſcher Dichtkunſt, als auch textliche Mittheilungen über die— 
ſelben und ihre Verfaſſer oder geſchichtliche Nachweiſe vorlegt. Es 
ſteckt jo viel Realiſtiſches, edel⸗-Sinnliches in dieſen Proben, daß ſie ſchon 
um ihrer ſelbſt willen geeignet ſein dürften, als ein Gegengift gegen eine 
phraſenhafte Dichtkunſt unſer Intereſſe zu erregen. Um nur ein Bei⸗ 
ſpiel zu geben, weben wir hier ein Loblied Andaluſiens ein: 


Ihr Andaluſier, wie ſchön 
Sind eure Quellen, eure Schatten, 
Wie ſchön, bei Allah, eure Flüſſe 
Und eure bäumereichen Matten! 
In eurem Lande wahllich liegt 
Das Eden der erkornen Seelen, 
Und, wenn die Wahl vergönnt mir wäre, 
Ich würde mir kein andres wählen. 
Befürchtet nicht, euch könnte je 
Verhängt die Höllenſtrafe ſein, 
Denn aus dem Paradieſe geht 
Man nicht mehr in die Hölle ein. 


An und für ſich freilich ſtreift das vortreffliche Werk unſere eigene 
Aufgabe nur noch an den äußerſten Gränzen, und ſo müſſen wir es uns 
leider verſagen, noch tiefer auf daſſelbe einzugehen, obgleich es uns Ge— 
legenheit zu den lehrreichſten Perſpektiven geben würde. 

Um fo mehr gehört Nr. 4 in unſern Kreis. Denn die beiden Män⸗ 
ner, welche auf dem Titel des Werkes genannt find, der berühmte Ana- 
tom und Phyſiolog v. Sömmerring (1755 - 1830) und ſein treuer 
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Freund Georg Forſter (1754—94), der noch weit populärere Begleiter 
Cook's auf deſſen zweiter Entdeckungsreiſe, gehören zu den hervorragend⸗ 
ſten Vertretern der Naturwiſſenſchaft in ihrer Zeit, und es iſt kein ge⸗ 
ringer Gewinn, namentlich den letztern durch ſeine vielen „ weſentlichen 
Briefe, wie er ſelbſt tiefer gehende Briefe bezeichnend nennt, noch näher 
kennen zu lernen, als man ihn bisher kannte. In der That konzentrirt 
ſich alles Intereſſe des Ganzen in G. Forſter, der mit einer tief an⸗ 
gelegten intuitiven Natur eine Liebenswürdigkeit des Gemüthes verbin⸗ 
det, die es uns erklärlich macht, wie er überall bei beiden Geſchlechtern, 
und zwar bis in die höchſten Geſellſchaftskreiſe hinauf, einen unwider⸗ 
ftehlichen Eindruck hinterließ. Er hat etwas Göt he'ſches an ſich, und 
ſeine Sprache klingt heute gerade noch ſo friſch, wie die Göthe'ſche der 
älteſten Zeit. Kein Wunder, daß er einſt auch einen Alexander v. 
Humboldt in gleichem Maße begeiſterte, und es iſt nur zu wahrſchein⸗ 
lich, daß in dieſem Verkehre mit Forſter Humbold'ts ſpätere Virtuoſi⸗ 
tät der Naturſchilderung wurzelt. Eine Annahme, welche, ſchon früher 
auch von andrer Seite, namentlich von Moleſchott ausgeſprochen, 
den jugendlichen Naturforſcher gleichſam zum Anfangspunkte eines neuen 
naturbetrachtenden Zeitalters erhebt; und um ſo mehr, als er jene An⸗ 
nahme durch zwei eigene Werke, feine Reiſebeſchreibung der Cook'ſchen 
Weltumſegelung und die „Anſichten vom Niederrhein", bekräftigt. Der 
Bedeutung dieſer Werke entſprechend, enthalten die mitgetheilten Briefe 
eine Fülle von Geiſt und Darſtellungskraft, wie ſie nur ganz beſonders 
Bevorzugten eigen zu ſein pflegt. Forſter iſt kein Denker aber er 
ſchaut, gleich Göthe, die Dinge mit dem „Silberblicke“ des Dichters 
an, und dringt ſo in ihr Inneres mit einer Urtheilskraft von über⸗ 
raſchender Schärfe, Freimüthigkeit und Freiſinnigkeit. So prägt ſich in 
F. gleichſam ſeine ganze Zeit ab, ſoweit fie in das Bereich der Natur⸗ 
wiſſenſchaft gehört, und hier dürften ſeine Briefe für dieſe die gleiche 
Bedeutung haben, wie Göthe's Mittheilungen über ſeine Zeit nach 
einer anderen Richtung hin. Denn F. ſteht gleichſam im Brennpunkt 
jenes Zeitalters; er kennt jede Größe, wie er von jedem ſchon als glück⸗ 
licher Weltumſegler, damals noch etwas Unerhörtes, gekannt war. Ebenſo 
lernte er in ſeinem bewegten, wenn auch ſo kurzen Leben eine Anzahl 
Perſönlichkeiten kennen, über die er demjenigen, der von dieſem Namen 
weiß, oft intereſſante Aufſchlüſſe, beherzigenswerthe Urtheile gibt. Leider 
hat es ſich der Herausgeber in dieſer Beziehung etwas bequem gemacht, 
den Leſer über die Dii minorum gentium näher zu unterrichten, und 


nur der ſehr Kundige weiß allenfalls noch von allen dieſen Namen, 


welche ehemals einen guten Klang hatten und nun wie ein Märchen 
aus alter Zeit vor uns auftauchen. Die Briefe beginnen mit dem 
4. Mai 1779 aus Kaſſel, wo F. bekanntlich als Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften lebte, bis er dieſen Ort verließ, um den Verwicklungen zu ent⸗ 
geben, in die ihn die Verbindung mit dem alchymiſtiſchen Orden der 
Roſenkreuzer geſtürzt hatte. Seit dieſer Zeit geleiten uns die Briefe 
an S. deſſen Schickſal ſich vielfach mit dem Forſter'ſchen verwebte, durch 
alle Wechſelfälle des Lebens bis zum 6. Januar 1793, wo F. den letzten 
Brief von Mainz ab an S. ſchrieb. Bekanntlich war dies das unglück⸗ 
liche Jahr, in welchem F. nach Paris als Geſandter der neuen Mainziſchen 
Republik ging, um dort am 12. Januar 1794 zu ſterben, nachdem er 
mit dieſem unglücklichen Schritte Vaterland, Stellung, Weib und Kinder ver⸗ 
loren hatte. Wer ihn mit Theilnahme bis dahin verfolgt ihn, der ſchon von 
Kindesbeinen an durch den unruhigen Geiſt ſeines Vaters (Joh. Rein⸗ 
hold F.) zu ewiger Wanderſchaft verdammt war, der hat einen Lebens⸗ 
roman von erſchütternder Kraft vor ſich; um ſo mehr, als mitten zwiſchen 
F. und S. auch Thereſe Heyne aus Göttingen, Forſter's nachmalige 
Gattin, vielfach mit Briefen, die unſere vollſte Aufmerkſamkeit verdienen, 


weil ſie von einer hochbegabten Fran herrühren, verbindend auftritt. 


So befindet man ſich in Geſellſchaft „edler Seelen“, und zwar von einer 
Uebereinſtimmung der Herzen bei aller Verſchiedenheit des Geiſtes, die 
nur ſelten Ihresgleichen hat. Ohne es zu wiſſen, porträtiren ſie ſich 
ſelbſt mit einer Naturwahrheit, mit einer dramatiſchen Lebendigkeit, mit 
einer Liebenswürdigkeit, daß die ganze Sammlung ein ſich von ſelbſt 


geſtaltendes Lebensbild wird, das uns vielfach nach Form, Styl und 


Geiſt an „ Werther's Leiden“ von Göthe erinnert. In dieſem ewigen 
Ringen mit dem Leben, in dieſem muthigen Ausharren, in dieſer Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte dreier Menſchen, deren Leben ſich vor uns abwickelt 
bis zur natürlichen Ergänzung von Mann und Weib, liegt ein wunder⸗ 
barer, ein hochpoetiſcher Zauber, der die Briefſammlung zu einer der 
bedeutendſten literariſchen Erſcheinungen unſrer Zeit erhebt. Man brauchte 
nur das Geſchäftliche der Beziehungen zu ſtreichen, und auch das Kunſt⸗ 
werk ſtände vollendet vor uns, obgleich auch jenes noch ſeinen beſonderen 
Zauber in ſich trägt. Aber was für ein Kunſtwerk! „Liebe iſt doch die 
ſtärkſte Triebfeder guter Handlungen“ ſchreibt F. an S. aus Wien vom 16. 
Auguſt 1784 in einem 15 Oktapſeiten ftarfen Briefe; und dieſer Aus⸗ 
ſpruch erklärt auch den Zauber, von dem wir ſoeben ſprachen. Denn 
er zeigt uns, daß wir es nur mit hochidealen Menſchen zu thun haben, 
wie fie uns faſt nur noch aus der klaſſiſchen Zeit unfrer Dichter ent⸗ 
gegentreten. „Ich werde, glaube ich, — ſchreibt F. ſchon am 26. Auguſt 


weiter — immer der ehrliche, menſchenfreundliche Menſch bleiben, werde 


immer das Tugend nennen, mein Wohl ohne Nachtheil des Nächſten 
zu ſuchen, und das das größte Wohl, Andrer Glück und Andrer Zufrieden⸗ 
heit genießen und befördern zu können. Aber ich werde (nach langem 
Ringen! Ref.) nicht wieder glauben, daß wir der Süßigkeiten angeneh⸗ 
mer Empfindungen empfänglich gemacht worden ſind, bloß um den 
Schmerz zu fühlen, ſie uns ſelbſt verſagt zu haben. Wahres Glück iſt 
nach meiner Meinung jetzt: alles zu genießen, was erlaubt iſt, d. i. 
was mir ſelbſt und andern nicht ſchadet, ſondern vielmehr zuträglich iſt.“ 
„Empfinden war immer meine erſte Wolluſt, Wiſſen nur die zweite.“ 
Da haben wir F., wie er leibt und lebt, einen Dichter „von Gottes 
Gnaden“, der nur darum Naturforſcher wurde, weil ihm ſein Geſchick 
nie Ruhe gönnte, ſondern ihn ſchon frühzeitig aus ſtiller Beſchaulichkeit 


heraus in die weite Welt warf, wo er, wie ihn Blumauer in einem 


Toaſte am 15. Aug. 1784 zu Wien feierte, 


en 


r 


ET I 


% 
x 


r 


Künne 
. 


— 655 — 


— mit Begierde da nach jeder Spur 

Von Weisheit und von Menſchenkenntniß haſchte, 

Und die ſo mannigfalt'ge menſchliche Natur 

Bald in dem höchſten Putze und bald nur 

Im Negligée, wie beim Erwachen, überraſchte, 

Und in dem Bilde, das uns ſeine Hand 

Davon entwarf, auch nicht den kleinſten Zug verfehlte, 
Und aus dem Menſchen, ſo wie er in jedem Land 
Ihn von Natur und Kunſt gebildet fand. 

Rein, wie die Wahrheit ſelbſt, vor Augen ſtellte, 

Und ſo, wie uns ſein Werk (die Reiſebeſchreibung!) beweiſt, 
Als Meiſter um die Welt gereiſt. — — 


* Das vermochte eben nur eine dichteriſche Natur, und dieſe iſt es 
mithin, welche die neue Zeit der Naturbetrachtung aufſchloß. F. ver⸗ 
ſtand eben, wie nur ein Dichter es vermag, die Kunſt: „das Empfundene 
zu ſagen, welche Niemand weh thut; und das iſt die rechte“ (S. 143). 
Dies und feine edel-finnliche Natur, welche (S. 126) „den Menſchen 
nahm, wie er iſt“, erklärt die außerordentliche Wirkung, die er mit 
ſeinem Reiſewerke auf ſeine Zeitgenoſſen ausübte, und dies machte ihn 
auch zu jenem Naturforſcher, der die Dinge in ihrer Wirklichkeit zu 
ſehen liebt. „Denn — ſagte er in einer Audienz im Februar 1785 zu 
Kaiſer Joſeph — die Wiſſenſchaft der Natur lehrt die Dinge kennen, 
von denen wir einzig und allein alle unſere Begriffe entlehnen. Kennt 
man die Dinge, ſo kombinirt und vergleicht man richtig.“ Er will 
nichts mit Metaphyſik zu thun haben und geht darin ſelbſt dem alten 
Kant, Moſes Mendelsſohn, Herder u. A. zu Leibe, ſoweit er 
nicht mit ihnen einverſtanden ſein zu können glaubt, weil er von Dingen 
nichts verſteht, „welche über die Materie hinaus find“. Er iſt eben ein 
anſchauender, kein reflektirender Geiſt, wie ſeine Gattin, und ſo begreift 
man ihn auch leicht, daß er ein „Kerl“ (S. 213) wurde, der meiſt alle 
europäiſchen Sprachen verſtand, weil er überall ſogleich das Weſentliche 
auffaßte. So nimmt er auch das Leben; denn Vivitur ingenio! (lebe 
mit Verſtand) wie ſein Freund Lichtenberg in Göttingen ſagte, ruft 
er mehr als einmal an paſſender Stelle aus. „Auf der Erde iſt alles 
veränderlich, und es kommt nur darauf an, daß wir die Zeitpunkte recht 
faſſen und nicht vorbeiſtreichen laſſen, die wirklich günſtig ſind“ (S. 221). 
Aber F. iſt nichts weniger, als Epikuräer. „Welcher Menſch iſt der voll— 
kommenſte und richtigſte Denker als der, der vieler Töne Bedeutung 
hat und dieſe oft untereinander verbindet!“ ruft er gelegentlich eines 
Herder iſchen Buches, wahrſcheinlich der „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit“, das er ſonſt ein herrliches nennt, aber inſo— 
fern tadelt, als es die Werke der Natur „zu ſehr auf menſchliche Art 
9 “ Ueberhaupt pflegen ſolche gelegentliche Beurtheilungen bei 


edeutend zu ſein, und ſo iſt es auch dieſe gelegentliche (S. 222— 24), 


— 


wo er, als Herder die aufrechte Stellung des Menſchen ein Bild ſeiner 
Vollkommenheit und Vorzüge nannte, ſich über oben und unten, edel 
und unedel u. ſ. w. ausſpricht. Er legt an jedes Ding ſeinen eigenen 
Maßſtab ebenſo, wie er ſelbſt nach eigenem Maßſtabe lebt und leben 
läßt, und hält ſich an das Begreifliche. Darum kämpft er auch gegen 
„die drei großen metaphyſiſchen Hypotheſen“ in Herder's Werke. „Wer 
erwartete ſie in einem Buche, das gegen Metaphyſik proteſtirt? Freilich 
gibt man ſie als phyſiſche Beobachtungen! Aber ſind ſie es? Können 
ſie das ſein? Was iſt durch dieſe Sätze, geſetzt, man gäbe ſie auch zu, 


gewonnen? Ja! Die Kraft, die den Körper belebte, dauert fort, iſt 
unzerſtörbar. Kann man beweiſen, daß die Kraft, von Organen geſon⸗ 
dert, Befinmung, Gedächtniß, Bewußtſein, Gefühl, Vernunft habe? Nein; 
aber man gibt ihr ja eben darum ein neues Medium von Licht, Aether, 
Lebenswärme. Iſt alles jenes in dieſem Medium aufbewahrt? Dann 
wäre Fortſchreitung möglich; aber womit beweiſt man dies alles? Daß 
doch der Menſch nie bei dem Erwieſenen und Erweislichen ſtill ſtehen 
kann, immer Hypotheſen machen will, immer die alten Träume in neue 
Röcke kleidet!“ Wie man ſieht, datirt der heutige Materialismus der 
Naturwiſſenſchaft nicht von geſtern; aber der, in deſſen Geiſte er ſich 
ganz beſonders rein offenbarte, war dabei der hinreißendſte, liebenswür⸗ 
digſte Menſch mit einer Lebensanſchauung, die weit von Selbſtſucht und 
Eigenliebe entfernt war. Und wie dachte die damalige Zeit darüber? 
„Es iſt doch ein Triumph für uns, beſter Bruder — ſchreibt F. an S. 
von Wilna am 22. Mai 1785 — daß ſo die erſten Köpfe Deutſchlands 
uns kennen und ehren.“ Eine ſolche Zeit konnte keine kleingeiſtige ſein; 
wir ſehen eben aus dieſer Mittheilung, daß ſie, die herrliche Dichterzeit 
Deutſchlands, wie aus einem Guſſe war. Was hätte aus F. werden 
müſſen, wenn er nicht ſtets „durch einen Irrthum ſeines Schickſals“ 
(S. 281) an den unrechten Ort geſtellt, wenn er nicht, kaum 40 Jahre 
alt, ſo früh uns durch den Tod entriſſen worden wäre! Seine Gattin 
pflegte ihm oft zu ſagen, „ſie habe keinen Begriff gehabt, daß ein Menſch 
ſo gut ſein könne“ (S. 311); aber er trug noch mehr in ſich. Denn er 
wünſchte immer zu denen zu gehören, „die ein wenig Beurtheilungs— 
kraft mit einem großen Ideenvorrath verbinden“ (S. 310). So 
hat er ſich ſelbſt am treffendſten charakteriſirt, und ein fo begab- 
ter Menſch kann nicht anders, als jeden im höchſten Grade an: 
ziehen; möge er nun ſeiner Meinung ſein, oder nicht. Was er nun 
ſchon vor beinahe einem Jahrhundert mit voller Ueberzeugung ausſprach, 
blickt noch ſo lebensfriſch in die heutige Zeit, daß wir in den vor— 
liegenden Briefen nicht nur mit dem Herausgeber „ein wichtiges Stück 
Zeitgeſchichte“, ſondern auch das Lebensbild eines Mannes erblicken, der 
es werth iſt, auf Grund dieſer neuen Mittheilungen nochmals — es ge 
ſchah bereits einmal durch Moleſchott, welcher F. den „Naturforſcher 
des Volkes“ nannte — biographiſch geſchildert zu werden. Jedenfalls 
hat ſowohl der Herausgeber, als auch der ehemalige Beſitzer der Briefe, 
der Architekt Karl Sömmerring in Frankfurt a. M., Enkel des großen 
Anatomen Samuel Thomas v. S., unſern wärmſten Dank für die 
Herausgabe dieſer Briefe verdient. Die angehängten Briefe von S. an 
Heyne, Schwiegervater Forſter's, welche über das Leben von F. 
hinausreichen, ſind um ſo willkommener, als wir auch hierdurch einen 
Blick gewinnen in den grauenvollen Schickſalsgang dieſes „Naturforſchers 
des Volkes“ und der Wirkungen, die dieſes Schickſal auf die betreffenden 
Familien ausübte. Wir wenigſtens, ganz vertraut mit dieſem Schickſale, 
haben nur mit tiefer Erſchütterung geleſen, was hier ſcheinbar ſo kalt 
und abſichtslos gegeben iſt. Einige wenige Brieſe von Reinhold 
Forſter an Sömmerring ein letzter von S. an Thereſe Huber, 
verw. Forſter machen den Beſchluß des Ganzen, das Niemund aus der 
Hand legen wird ohne tiefe Theilnahme für einen Märtyrer, der nur 
fehlte, weil er, in ſklaviſcher Abhängigkeit von feinem Vater erzogen, nach 
Heyne's Urtheil zu wenig Selbſtändigkeit von dem „wilden Kopfe“ 
dieſes Vaters erhalten hatte. 
K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


R Die Auſter und die Auſternwirthſchaft 
von Karl Möbius, Prof. d. Zoologie in Kiel. Mit einer Karte und 
9 Holzſchnitten. Berlin, Wiegandt, Hempel u. Parrey, 1877. 
8. V. und 126 S. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß der Vf. vorliegender Schrift ſeine 
zoologiſchen Kenntniſſe zu Gunſten vaterländiſcher Induſtriezweige ver⸗ 
werthete und hiermit in Deutſchland ähnlich handelte, wie wir es längſt 
an anderen Kulturvölkern, z. B. an den Franzoſen gewohnt ſind. Schon 
einmal (1870) gab er im Intereſſe der Auſternzucht eine ähnliche 
Schrift heraus, in welcher er auch die Zucht der Miesmuſchel behandelt. 
(U¹eber Auſtern und Miesmuſchelzucht und die Hebung derſelben an den 
norddeutſchen Küſten. Mit 19 parat. und 1 Karte in Farbendruck, 
in demſelben Verlage, Preis 2 Mk.). In vorliegender Schrift nun 
handelt es ſich um die Auſter und ihre Zucht ganz allein. Wer ſich noch 
des vielen Geſchreies erinnert, das die Tageblätter in Folge der künſt— 
lichen Auſternzucht in Frankreich ſeit 1858 erhoben und damit die 
Meinung nahe legten, als ob man das betreffende Geſchöpf nach Be— 
lieben in's Unermeßliche vervielfältigen könnte, der wird es dem Vf. nur 
Dank wiſſen, daß er die Sache nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen in die 
Hand nahm und uns nun ein Bild der Auſternzucht entrollt, welches 
die Wirklichkeit trifft und phantaſtiſche Erwartungen beſeitigt. Der 
Reklame war eben durch jene Stentoren gerade genug gethan, um eine 
Sache, die ſchon an ſich eine intereſſante iſt, auch noch zu einer patrio— 
tiſchen zu machen. In Folge deſſen gibt uns nun der Vf. ſicheren Auf⸗ 
ſchluß über 13 Punkte, auf die er nach einander mehr oder weniger 


ausführlich eingeht, nämlich: über die Auſter im ſchleswig⸗holſteinſchen 


Wattenmeere; über die Auſternbänke und den Auſternfang; über die 
Keimfruchtbarkeit der Auſtern; über ihr nur theilweiſes Vorkommen im 
Wattenmeere; über die künſtliche Auſternzucht in Frankreich; über die Ver⸗ 
ſuche, letztere auch in England heimiſch zu machen; über die Möglichkeit, 
ſie ebenfalls an den deutſchen Küſten zu betreiben; über die Frage, ob 
ſich hier die Auſternbänke vergrößern oder neu anlegen laſſen? über die 
Altersſtufen und die Reifefruchtbarkeit der Auſtern; über die Auſternbank 

als Lebensgemeinde; über die Zunahme der Auſterneſſer und Auſtern⸗ 


preiſe, folglich auch über die Abnahme der Auſtern; über ihre chemiſchen 
Beſtandtheile und ihren Geſchmack; endlich über Ziel und Leiſtungen 
der Auſternwirthſchaft. 


Es handelt ſich in der That um einen höchſt bedeutſamen Gegen— 
ſtand vaterländiſcher Induſtrie. Denn es ſagt ſchon Alles, wenn man 
erfährt, daß nach amtlichen Schätzungen in 1870 der Werth der in einem 
Jahre in England verkauften Auſtern die Summe von 4 Millionen 
Pfund Sterling betrug. Mit Recht ſchätzt man dieſes Muſchelthier als 
Nahrung außerordentlich hoch, wenn man auch von ihm als Delikateſſe 
gänzlich abſieht. Eine friſche holſtein'ſche Auſter enthält in 100 Gewichts⸗ 
theilen zwar 77,00 Theile Waſſer, aber auch 21,21 Theile organiſcher 
und 1,79 mineraliſcher Stoffe, unter letztern hauptſächlich Kochſalz und 
Phosphorſäure. Theuer freilich iſt und bleibt bei uns eine ſolche Nahr⸗ 
ung. Ein halbes Dutzend holſtein'ſcher Auſtern wiegt nur / Pfund, 
und doch koſten dieſelben 2 Mark, folglich 62 mal mehr, als Beefſteak— 
fleiſch, das Pfund zu 120 Pfennigen gerechnet. Allein, dafür rechnet ſich 
die Auſter nicht nur zu den feinſten und edelſten Speiſen des Meeres, 
ſondern auch, da ſie ungekocht genoſſen werden kann, zu den verdaulich⸗ 
ſten. Nach des Bf. Erfahrungen ſchmecken die weiblichen eierhaltigen 
Auſtern feiner (nußartig), als die männlichen. Denn obwohl die Auſter 
ein Zwitter iſt, ſo entwickelt ſie doch entweder vorherrſchend nur Eier 
oder Befruchtungskörper. Im erſten Falle pflegt ſie etwas dicker als im 
zweiten Falle, und zugleich rahmfarbig zu ſein, wogegen die männliche 
einen wäſſrigeren durchſcheinenderen Rumpf entwickelt; und dieſe Unter⸗ 
ſchiede treten kurz vor der Laichzeit mehr hervor, als im Winter. Früh⸗ 
ling und Herbſt ſind die geeignetſten Zeiten, Auſtern zu ſpeiſen; denn 
nach der Entleerung der Geſchlechtsdrüſen werden die Thiere am mager— 
ſten und ſchmecken dann wäſſerig, nach der Fortpflanzungszeit aber 
wachſen ſie ſtetig heran und entwickeln mit den Geſchlechtsdrüſen einen 
volleren Geſchmack. Dieſer ſteigert ſich um jo mehr, je mehr die einzel⸗ 
nen Theile mit den Geſchmackswerkzeugen des Menſchen in Berührung 
kommen. Darum iſt es ein Irrthum, wenn Auſterneſſer die Auſter nicht 
zerbeißen, ſondern ganz verſchlucken; ſarkaſtiſch bemerkt der Vf. hierzu, 
daß man dann, ſtatt Auſtern, ebenſo gut ein Surrogat aus einem ge— 


ſchmackloſen Teiche in Form von Auſtern verſchlucken könne. Der Ge— 
ſchmack des Thieres iſt ſelbſt in dem Wattenmeere ſehr verſchieden; die 
feinſten entſtehen auf jenen Bänken, welche nicht fern von den größeren 
Tiefen liegen, durch welche das fluthende und ebbende Waſſer ein- und 
ausſtrömt, z. B. auf den nördlichen und ſüdlichen Bänken von Sylt und 
auf einer einzeln liegenden Bank im N. der Inſel Röm. Die aller⸗ 
feinſten bilden ſich auf den Bänken von Hörnum aus, wo fie nußartig 
zart, niemals wäſſrig und bitter werden, wie anderwärts. Hier liegen 
ſie gerade dem offenen Meere näher und empfangen eine geringere 
Temperaturſchwankung, während das Waſſer falshatkt er iſt. Daß an 
ſolchen Stellen günſtigere Lebensbedingungen liegen, erhellt auch aus dem 
Vorkommen anderer Thiere, welche mit den Auſtern gemeinſchaftlich 
leben. Hier wohnen auf den Auſterſchalen Dreikantwürmer (Pomato- 
ceros triqueter) und Polypenſtöcke, die man als Seehände (Aleyonium 
digitatum) kennt. Aus dieſem Grunde verräth ſich durch das Vorkom— 
men eines Dreikantwurms auf einer holſtein'ſchen Auſternſchale dieſe als 
eine der feinſten. Einem Prediger auf Sylt war dies ſo gut bekannt, 
daß er den ausſegelnden Auſternfiſchern zu ſagen pflegte: „Bringt mir 
friſche Auſtern mit, aber nur von denen, welche der liebe Gott gezeichnet 
at.“ Jedenfalls jind die paſſionirten Auſterneſſer darüber einig, ihren 
iebling an die Spitze aller irdiſchen Seligkeiten zu ſtellen, und die 
Franzoſen gehören von jeher zu den erſtern. Kein Wunder alſo, daß 
gerade ſie mit dem Verſuche einer künſtlichen Auſternzucht vorangingen. 
Dieſe Ehre gebührt dem 1873 verſtorbenen Profeſſor Coſte in Paris, 
demſelben, welcher es unternahm, auch die erſte große Fiſchzuchtanſtalt 
bei Hüningen im Elſaß zu gründen. Es iſt bekannt genug, wie derſelbe 
damit nur beſtrebt war, die einſt ſo reichen Auſternbänke an der Weſt⸗ 
küſte von Frankreich wieder zu bevölkern, bekannt auch, daß Napoleon III. 
klug genug war, auf dergleichen patriotiſche Unternehmungen mit den 
reichſten Mitteln einzugehen. Es handelte ſich um die Bucht von St. 
Brieux, wo einſt 1400 Mann alljährlich für 300 400,000 Fr. Auſtern 
gefiſcht hatten und nun beſagte Fiſcherei ſo gut wie erloſchen war. Im 
Frühjahr 1858 verſenkte Coſte hierſelbſt eine Menge von Schalen von 
Auſtern und andern Muſcheln, während er gleichzeitig Reiſigbündel durch 
Steine ſo niederſenkte, daß ſie nahe über dem Grunde ſchwebten. Auf 
dieſe Weiſe richtete er 1000 Hektaren Meeresboden zum Anſatz junger 
Schwärmauſtern her und breitete nun über dieſe Fläche drei Millionen 
ausgewachſener Auſtern zur Brut aus. Der Erfolg war außerordentlich; 
denn ſchon im Herbſt fand man die Reiſigbündel dicht mit jungen Auſtern 
bedeckt. So natürlich nun auch dieſes Reſultat für jeden zoologiſch Ge— 
bildeten ſein mußte, weil die Auſtern Anſatzpunkte genug vorfanden, ſo 
alt doch die Sache nun als ein gelungener Beweis, die künſtliche 
Auſternzucht an der ganzen franzöſiſchen Küſte heimiſch machen zu können, 
und auch Deutſchland ſtand ganz verblüfft vor jenen Erfolgen. Doch 
der hinkende Bote ſollte bald nachkommen. Denn obgleich ſich die 
reichſten Auſtern-Kompagnien ſofort für gewiſſe Meeresſtrecken gebildet 
hatten, blieb doch der in die Millionen berechnete Gewinn aus, und 
ſelbſt in der Bucht von St. Brieux fand der Vf. 1869 nichts mehr von 
der künſtlichen Auſternbank vor; der Grund der Bucht war durch Ver— 
ſandung untauglich geworden. Heutzutage wird die Auſternzucht nur noch 
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in der Bucht von Arcachon ſüdlich von Bordeaux im Großen betrieben, 
und zwar in einer Bucht, welche nach dem Bf. große Aehnlichkeit mit 
dem De Wattenmeere hat. An tieferen Stellen liegen natürliche 
Auſternbänke; längere Strecken an den ſanft geneigten Böſchungen der 
Waſſerläufe werden künſtlich zu ſolchen Bänken Pied indem man 
ſie mit Mutterauſtern bevölkert und zwiſchen dieſe gegen Ende Mai 
Dachziegeln aufſtellt und Muſchelſchalen ausſtreut. Erſtere ſind mit 
einer leicht ablösbaren Zementkruſte überzogen, um auf ihnen die aus⸗ 
ſchwärmende Auſternbrut einzufangen. Von den größeren dieſer Brut⸗ 
Sammelkörper löſt man mit Meißeln die feſtſitzenden kleinen Auſtern 
im Oktober ab, wobei im günſtigſten Falle wenigſtens ½ zerbrochen 
wird, und bringt ſie in viereckige flache Käſten mit einem Boden von 
Drahtgewebe, um ſie gegen Taſchenkrebſe, Schnecken und andere Feinde 
zu ſchützen. In dieſen Käſten müſſen ſie nun einen gewiſſen Waſſerſtand 
aben, und dieſen gibt man ihnen durch Ausgrabung von künſtlichen 
Teichen (Claires), in welche die Käſten verſenkt werden, wodurch ſie auch 
bei Ebbe das nöthige Waſſer empfangen; Luft erhalten die Thiere, in- 
dem man die Deckel der Küſten zeitweilig öffnet. Unter ſolchen Schutz⸗ 
vorrichtungen herangewachſen, kommen nun die Auſtern auf den Grund 
der Zuchtteiche, woſelbſt ſie abermals durch engmaſchige Netze, die man 
über ihnen ausſpannt, gegen zahlreiche neue Feinde geſchützt werden 
müſſen. Dies und die Schonung in den Jahren 1872 — 73 ſteigerte 
e ee den Ertrag der Auſternfiſcherei auf ganz natürliche 

eiſe; weniger den Preis der Auſtern. Im Gegentheil ſank derſelbe 
von 43 Fr. pro Tauſend in 1873 auf 25 Fr. in 1876, ſo daß die 
Auſternzucht nur noch da einen Gewinn übrig läßt, wo man die Fiſcherei 
mit ſeiner eigenen Familie betreibt. Schon die Umwandlung eines 
Hektar Meeresboden in ein Auſternbeet koſtet, ſammt allen nöthigen Vor⸗ 
richtungen und einem Fahrzeug für die unentbehrliche Wache, 7— 8000 
Francs! Iſt trotzdem die franzöſiſche Auſternzucht bis zu einem gewiſſen 
Grade gediehen, ſo mißglückte ſie in England vollkommen. Der Fiſcherei⸗ 
Inſpektor Blake, wohlvertraut mit der franzöſiſchen und engliſchen 
Auſternwirthſchaft, berechnete, daß eine jede in künſtlichen Auſternbetten 
aufgezogene Auſter bei Reculvers an der Themſemündung 50, bei Herne⸗ 
Bay 100 und an einer dritten Stelle ſogar 500 Pfd. Sterling koſte. 


Nach ſolchen Erfahrungen drängt ſich die Frage, ob an den deutſchen 


Küſten franzöſiſche Auſternzucht mit Vortheil betrieben werden könne, 
ſchon mit einer gewiſſen Reſignation auf. Der Pf. kommt zu dem be⸗ 
trübenden Ergebniß, daß an unſern Nordſeeküſten eine einträgliche, 
künſtliche Auſterzucht leider nicht möglich ſei; und zwar, weil die Natur 
unſres Wattenmeeres die Auſter gegen die Sturmfluthen und die Froſt⸗ 
verhältniſſe nur da begünſtigt, wo wir fie gegenwärtig natürlich leben 
ſehen. Die Auſter aber in die Oſtſee verpflanzen wollen, hieße nur, alle 
phyſikaliſchen Verhältniſſe derſelben überſehen. a 

Iſt nun das Ergebniß der Schrift auch ein ſehr niederſchlagendes 
in praktiſcher Beziehung, ſo iſt doch die nähere Kenntniß der Auſter und 
ihrer Lebens vom Vf. jo beträchtlich gefördert, daß man ſeine lehrreiche 
und klar geſchriebene Schrift ſicher mit großem Gewinn 1 wird. 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


1. Die Nützlichkeit des Regenwurms 


zu beweiſen, ſollte erſt dem Jahre 1877 vorbehalten bleiben, nachdem es 
Mode geworden „verläumdete Thiere“ zu vertheidigen, ja ihre geglaubte 
Schädlichkeit in das Gegentheil zu verdrehen. Dieſe „Ehrenrettung“ des 
verhaßten Regenwurms brachte die „Natur“ Nr. 32 dieſes Jahrganges, 
und wir zweifeln nicht, daß es der Verfaſſer damit ehrlich meinte. 
Nur hat er ſich gewaltig geirrt. Ich kann nach ſiebenundvierzigjähriger 
Erfahrung beſtätigen, daß jede Pflanze im Topfe krank wird und dem 
Tode entgegengeht, wenn ſich ein Regenwurm ſo lange darin aufhält, 
daß er den ganzen Inhalt am Ende durch feinen Leib verarbeiten kann. 
Zwar iſt es richtig, was der Verfaſſer jenes Artikels ſagt, daß die 
Höhlungen und Röhren, welche der Regenwurm von ſeinen Lagerplätzen 
zurückläßt, Abzugskanäle werden; aber nur in dem glücklichen Falle, 
wenn der Kanal unten Abzug hat und das Abzugsloch nicht verſtopft 
iſt. Nur dieſem Umſtande iſt es zu danken, daß überhaupt die Pflanzen, 
in deren Wurzelballen Regenwürmer wohnen, ſo lange geſund bleiben 
können. Wenn ein Wurm in einen Blumentopf kommt, fo ift das Erſte, 
daß er das Abzugsloch verſtopft. Von dieſem Augenblick beginnt die 
Verderbniß der Erde: ſie wird ſauer. Nimmt die Säure zu, ſo nehmen 
die Wurzeln entweder nicht Nahrung (oder Waſſer) genug auf, oder aber 
ſie ſaugen ſchädliche Säfte ein. Dies würde ſchon genügen, die Pflanze 
krank zu machen; aber dazu kommt bei einem langen Aufenthalt des 
Wurms in nicht ganz durchwurzelter Erde, daß er, wie der Herr Ver— 
faſſer jenes Artikels ganz richtig bemerkt, ſo ziemlich den ganzen Inhalt 
des Topfes durch ſeinen Leib filtrirt. Daß dieſe durch den Leib des 
Regenwurmes gegangene Erde löslicher werde, bezweiflle ich aus guten 
Gründen. Feiner wird ſie allerdings, etwa in derſelben Weiſe, wie geſchlemm⸗ 
ter Thon, in welchen keine Wurzel eindringt. Wäre dieſe Wurmerde 
wirklich löslicher, vielleicht durch Untermiſchung mit Schleim nahrhafter 
geworden, ſo würde ſchon ihre Dichtigkeit und feine Beſchaffenheit ſie 
unfähig zur Pflanzenernährung machen, denn es bleibt unbeſtreitbar, daß die 
Pflanzen um ſo beſſer gedeihen, je poröſer die angewendete Erde iſt. 
Es zweifelt wohl kein Kenner der Sache an der großen Schädlichkeit 
der Regenwürmer in Blumentöpfen, und man muß ſie zu vertreiben 
ſuchen. Bemerkt man an einer noch nicht ſtark durchwurzelten Pflanze, 
— denn bei Pflanzen mit dichtem Wurzelholz hat der Wurm keine 
Macht zu ſchaden, außer, daß er das Abzugsloch verſtopft, — an dem 


kugelförmigen, feuchten, glänzenden Klümpchen an der Oberfläche oder 
an dem Stehenbleiben des Waſſers nach dem Gießen das Daſein eines 
Regenwurmes, ſo ſtürze man vorſichtig den Topf aus und verſichere ſich 
ſo ſchnell wie möglich des Thieres, ehe es ſich in das Innere zurückzieht. 
Der Wurm hält ſich immer an der Außenwand, am Topfe auf. Ge⸗ 
lingt es nicht, ihn zu fangen, ſo öffne man wenigſtens das Abzugsloch, 
worauf die Pflanze ſofort wieder ihre regelmäßige Lebensweiſe beginnt. 
Iſt die Erde ſehr naß, ſo laſſe man den Erdballen einige Stunden ohne 
Topf ſtehen. Bekäme man bei Wiederholung des Fanges den Wurm 
oder die Würmer nicht, ſo ſtelle man den Topf in einen Unterſatz einen 
Zoll hoch in über 40 Grad heißes Waſſer, wo dann meiſtens der Wurm 
in die Höhe kommt. Auch durch längeres ſchwaches Aufſtoßen und 
Rütteln nöthigt man die Würmer an die Oberfläche. Im freien Garten 
thun die Regenwürmer nur Schaden, wenn Sie im Uebermaß auftreten. 
Bei naſſem Wetter ziehen ſie Blätter von friſch gepflanztem Lattigſalat 
und Blumen in ihre Löcher. Es ſcheint dies zu beweiſen, daß ſie auch 
zarte Pflanzentheile, alſo auch feine Wurzeln verzehren. 
6 H. Jäger. 


2. Die Wurzelausbreitung der Silberpappel. 


Unter allen einheimiſchen Bäumen hat wohl kein anderer eine ſo 
große Wurzelverbreitung, wird darum keiner ſo ſchädlich, wie die Silber⸗ 
pappel. Steht dieſelbe auf Grasplätzen oder hier ohne Unterholz im Ge⸗ 
büſch, ſo erſcheinen Ende Juli und Auguſt zahlreiche Wurzelausläufer, 
welche in wenigen Wochen mehrere Fuß hoch werden. Ich habe an 
einem Baum im Parkgarten an meiner Wohnung nach ſeinen Ausläufern 
die Wurzelverbreitung gemeſſen und gefunden, daß ſie nach jeder Seite, 


wo Raſen und Weg iſt, noch in einer Entfernung von mehr als 150 Fuß 


erſchienen, die Wurzeln daher wahrſcheinlich noch weiter gehen. Sie 
halten ſich ſo nahe an der Oberfläche, daß man ſie auf lockerem Boden 
herausziehen kann. Kommen Wege mit Steinſchüttung oder Mauern 
vor, ſo gehen die Wurzeln darunter weg, ſtreben aber jenſeits ſogleich 
wiedek nach oben. Der Baum, von welchem ich rede, iſt allerdings einer 
der ſtärkſten, die man finden kann, denn er hat gegen 14 Fuß Umfang 


und eine rieſige Krone. Gleichwohl beträgt der Kronendurchmeſſer noch 


nicht den dritten Theil des Durchmeſſers der Wurzelkrone. 
| H. Jäger. 


(Hierzu zweite Beilage). 
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Stande, die Holländer zu ent- 


i — 


ſchickt. Das Geſchwader beſtand 
aus zwei Schiffen unter den 


gleitete unter Heemskerk die Ex⸗ 


Ein arktiſches Herkulanum. 
(Fortſetzung.) 

Wie ſchon bemerkt, befanden ſich die ſüdlichen Handelswege zur 
Zeit, als die Niederländer ihre Selbſtſtändigkeit erkämpft hatten, in 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Händen und es blieb jenen nichts übrig, 
als von Norden her den Zugang zu den fernen Schätzen Indiens und 
Cathai's aufzuſuchen. Eine Geſellſchaft unternehmender Amſterdamer 
Kaufleute beſchloß daher eine Expedition unter Wilhem Barents mit 
zwei Schiffen nach dem nördlichen Eismeere auszuſenden zur Auffindung 
der nördlichen Durchfahrt nach Cathai. Barents gelangte bis zur Nord— 
ſpitze von Novaja Semlja, mußte aber wegen vorgerückter Jahreszeit 
wieder den Heimweg antreten, während ſein Begleiter um das Südende 
von Novaja Semlja ins Kariſche Meer ſteuerte und hier ſo günſtige 
Eisverhältniſſe antraf, daß er eine lange Strecke in freien Waſſer ſegeln 
konnte, bis er an die ruſſiſche Küſte gelangte. Als er nun bemerkte, 
wie 1010 im Kariſchen Buſen nach Südoſten abfiel, glaubte er, daß er 
das nördliche Vorgebirge Aſiens — Cap Tabis nach Plinius — umſegelt 
habe und nun im Stande ſei, das erhoffte Cathai ungehindert erreichen 
zu können. Der Weg dahin ſchien ſogar nicht allzulang mehr zu ſein; 
indeß nöthigte der Eintritt der kälteren Jahreszeit zur Umkehr nach 
Amſterdam, wo die erſtaunten Kaufleute von der neuen wichtigen Ent— 
deckung mit großer Freude hörten. 

Sogleich ſchritt man zur Ausrüſtung einer größeren Expedition von 
ſechs Schiffen für das folgende Jahr. Güter aller Art wurden ausge— 
ſucht, welche den indiſchen und chineſiſchen Kaufleuten den Vortheil einer 
Handelsverbindung mit Holland begreiflich machen ſollten und eine ſchnell— 
ſegelnde Yacht ging zur Begleitung mit, welche nach glücklich ausgeführter 
Umſeglung des Vorgebirges Tabis wieder zurück nach Amſterdam eilen 
ſollte, um die frohe Kunde vom eröffneten neuen Handelswege zu über— 
bringen. 

Aber die Eisverhältniſſe des 
wandelbaren und launenhaften 
Polarmeeres waren diesmal die 
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ren Jahreszeit, ſich nun daran machte, auf der Küſte an einer von Hügeln 
umgebenen geſchützten Stelle ein Winterhaus zu erbauen, um mehr als 
tauſend Meilen weit von der Heimath, angeſichts eines dem Untergange 
nahen Schiffes, in der Oede eines unbekannten Polarlandes den Winter 
zu überſtehen. Ein glücklicher Zufall kam ihnen zu Statten, der zum 
Gelingen ihres kühnen Unternehmens weſentlich beitrug. Am 7. Sep— 
tember nämlich, als einige von den Seeleuten die Küſte entlang gingen, 
entdeckten ſie nach einer guten Stunde Weges einen Süßwaſſerfluß und 
an deſſen Mündung einen großen Haufen jenes arktiſchen Treibholzes, 
welches die ſibiriſchen Flüſſe in Verbindung mit den Meeresſtrömungen 
an den Küſten Spitzbergens und Nowaja Semljas anhäufen. Nach 
einer oberflächlichen Schätzung reichte das Holzmaterial nicht allein zum 
Bau eines geräumigen Winterhauſes, ſondern es konnte ihnen auch noch 
ausreichende Feuerung für den langen Winter liefern. Die Nachricht 
von dieſem glücklichen Funde erregte begreiflicher Weiſe große Freude 
0 Mannſchaft und diente nicht wenig dazu, Muth und Zuverſicht 
zu erhöhen. 

Man begann nun damit, den Treibholzvorrath herbeizuholen. Täg— 
lich wurden vier Schlittenladungen hergeſchafft; jeder Schlitten wurde 
von acht wohlbewaffneten Leuten gegogen, da die Angriffe der zahlreichen 
Eisbären immer kühner wurden und man mit ihrer Abwehrung viel zu 
thun hatte. Auch die Zurückgebliebenen, denen die Förderung des Baues 
oblag, durften keinen Augenblick die größte Vorſicht außer Acht laſſen 
und hatten daher ſtets Lanzen, Hellebarden und Schußwaffen zur Seite. 
Drei Bären machten noch im September einen kombinirten Angriff auf 
das Schiff, wobei einer ein Faß mit Fleiſch erbeutete, aber bald darauf 
durch einen wohlgezielten Schuß aus der unvollkommenen Muskete er⸗ 
legt wurde. Das Thier wurde ausgeweidet und dann ließ man es in 
ſeiner natürlichen Stellung gefrieren. Die Kälte nahm während der 
Nächte ſchon ſo zu, daß das Meer ſich mit zolldicken Schollen bedeckte. 
Leider hatte die Mannſchaft eine Averſion gegen Bärenfleiſch, deſſen Vor⸗ 

züge ſpätere Nordpolexpeditionen 
recht würdigen lernten; aber das 


Fleiſch der bald nach Eintritt 


ungünſtigſten. Nicht einmal 


der Polarnacht erſcheinenden 


das Kariſche Meer konnte er⸗ 


Polarfüchſe bildete einen geſuch— 


reicht werden, und man war 


ten Leckerbiſſen. 


nach vielen vergeblichen An— 


Schlechtes Wetter, große 


ſtrengungen genöthigt, unver⸗ 
richteter Sache nach Holland 


zurückzukehren. 
Die Erfolgloſigkeit ihrer Be— 
mühungen war nicht im 


muthigen, vielmehr wurde im 
folgenden Jahre 1596 eine neue 
Expedition zur Erzwingung der 
nordöſtlichen Durchfahrt abge⸗ 


Kälte und Schneetreiben ver— 
zögerte den Fortgang des Baues 
und unterbrach die Schlitten⸗ 
fahrten bis zum zweiten October, 
an welchem Tage Barents das 
Richtfeſt mit der Mannſchaft 
feiern konnte. Nach weiteren 
zehn Tagen war das Haus ſo— 
weit fertig geworden, daß die 


halbe Mannſchaft einziehen 
konnte. Die Vorräthe des 


Befehlen von Heemskerk und 
Cornelis Rijp; Barents be- 


Schiffes wurden nun nach und 
nach unter harten Angriffen der 
Eisbären herbeigeholt und end— 


pedition als Navigateur oder 
Steuermann und hatte daher 
kein ſelbſtſtändiges Kommando. 
Indeß war er der bedeutendſte 
Kopf und daher der eigentliche 
Leiter der Expedition, weshalb 
dieſe auch vorzugsweiſe nach 
ihm genannt wird. N 
Mitte Mai 1596 brach das Geſchwader von Amſterdam auf nach 
Norden. Günſtige Winde brachten es ſchnell bis Spitzbergen, welches bei 
dieſer Gelegenheit entdeckt wurde und dann nördlich von Novaja Semlja, 
als Cornelis Rijp zur Umkehr genöthigt wurde. Entſchloſſen, diesmal 
ſobald nicht 1 drang Barents weiter nach Oſten vor; er um— 
ſegelte glücklich das Nordende von Novaja Semlja und gelangte ins Kariſche 
eer. Hier aber wurde das Schiff von treibenden Eismaſſen an der 


Küſte eingeſchloſſen und die Mannſchaft gezwungen zu überwintern. 


Von dieſer denkwürdigen Ueberwinterung — wohl der erſten, welche 
jemals von einer Expedition in den arktiſchen Regionen ausgeführt 
wurde — deren Spuren von Carlſen ſo wohlerhalten aufgefunden ſind 
und der im folgenden Jahre bewerkſtelligten Heimkehr nach Amſterdam, 
möchten wir die geneigten Leſer der Natur noch etwas unterhalten. 

Es war am 21. Auguſt — alten Styls — 1596, als Barents auf 
der Nordſeite von Nopaja Semlja einen Hafen anlief, welchen er Eis— 
hafen nannte und welchen er für die hereinbrechende Nacht zur Anker: 
ſtelle wählen mußte. Am folgenden Morgen machte er gegen Nebel und 
Eis vergebliche Verſuche zum Auslaufen; er war gezwungen, bis zum 
25. Auguſt hier zu bleiben. An dieſem Tage hatten günſtige Winde 
ein Fahrwaſſer nach Süden geöffnet und Barents konnte in demſelben 
mit ſeinem Schiffe eine Zeit lang die Küſte verfolgen. Doch nicht lange 


geſtattete das Eis die freie Fahrt; ſchon am 26. Auguſt mußte er wieder 


umkehren, wobei er durch andrängendes Eis in eine gefährliche Lage ge» 
rieth. Unter bedeutenden Schwierigkeiten wurde der Eishafen wieder 


erreicht und damit hatte die Schifffahrt ihr Ende. Die lebhaften Oſt⸗ 


winde, welche nun einſetzten, umgaben das Schiff immer feſter mit Eis⸗ 


maſſen, wobei es dermaßen gegen den Strand gedrängt wurde, daß alle 
Hoffnung auf Befreiung deſſelben aufgegeben werden mußte. 


Es blieb nun nichts übrig, als unter dem 76. Grade nördlicher 
Breite zu überwintern und, unvorbereitet wie man war, allen den 
Schrecken einer dreimonatlichen Polarnacht entgegenzutreten. Und be- 
wundernswerth iſt der Muth der kleinen, aus ſiebzehn Mann beſtehenden 


Schaar, welche, ausgerüſtet für eine Expedition nach China in der wärme⸗ 


N. F. III. [XXVL) Nr. 47. 


Nach einer alten Abbildung wiedergegeben. 


Der Bau eines Bootes für die Rückkehr. 


lich am 24. Oktbr. zog auch die 
andere Hälfte ein. Zuerſt hatte 
man noch von Kälte und Rauch 
zu leiden, da man einerſeits 
noch nicht mit genügender war: 
mer Kleidung verſehen war und 
andererſeits das Kamin nicht 
ordentlich ziehen wollte. Doch 


bald waren auch dieſe Uebelſtände beſeitigt — unter anderen führte das 


Schiff mehrere Ballen Tuch — und man fühlte ſich auf Novaja Semlja 
ganz behaglich. Eine Wanduhr wurde in Gang gebracht und ein Zwölf⸗ 
Stundenglas aufgeſtellt, ferner wurde eine Lampe zur Füllung mit dem 
reichlichen Bärenfett eingerichtet und dann in Ruhe der Eintritt der 
Polarnacht erwartet. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Zeiteintheilung bei den Mongolen. Die Eintheilung des Tages 
in Stunden iſt den Mongolen unbekannt; auch zählt man nicht nach 
Wochen von ſieben Tagen, ſondern nach Zeiträumen von 60 Tagen und 
nach Monaten von 29 und 30 Tagen. Die Jahre der Mongolen haben 
ſo 354 oder 355 Tage; um mit der Bewegung der Sonne die Zeitrech— 
nung im Einklang zu erhalten, iſt es nothwendig geworden, zu den 12 
Monaten noch von Zeit zu Zeit (7 Mal in 19 Jahren) einen Supple⸗ 
mentmonat hinzuzunehmen. Dies Zeiteintheilungsſyſtem ſoll ſchon ſeit 
mehr als 2000 Jahren vor Chriſti Geburt beſtehen. f 

Der erſte Tag des Jahres fällt in die Zeit vom 22. Januar bis 
zum 20. Februar. Man rechnet auch nach einem Cyklus von 12 Jahren, 
deren jedes einen Thiernamen führt; die Reihenfolge der ſie bezeichnen⸗ 
den Thiere iſt: Ratte, Kuh, Tiger, Haſe, Drache, Schlange, Pferd, Schaf, 
Affe, Huhn, Hund, Schwein. Außerdem exiſtirt noch ein Cyklus von 
60 Jahren. (Revue scientifique.) 


2. Eine ungeheure Vermehrung der Ratten hat nach den neueſten 
Nachrichten auf der Inſel Pitcairn (Südſee) ſtattgefunden. Dieſe Nager, 
von denen viele ſo groß wie Kaninchen ſind, vernichten dort faſt alle 
andern Säugethiere und Vögel; ſie greifen ſogar die Menſchen an und 
freſſen ſie an, wenn ſie ihnen beikommen können. 

(La science pour tous.) 


a 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


a) Planetenlauf. 

Merkur geht am 15. Nov. um 19 h 3 m (alfo 7¼ Uhr morgens) 
auf, bleibt aber unſichtbar. 

Venus iſt noch einige Zeit nach Sonnenuntergang am Abendhimmel 
und nahe dem Horizont ſichtbar. © geht nämlich etwa ½ Stunde vor 

eittag auf, kulminirt um 3 Om und geht um 6h 27m unter. Sie 
geht täglich 2m Jpäter unter und ihr Glanz — ihre Entfernung von 
der Erde iſt im Abnehmen begriffen — nimmt zu. 

Mars geht Nov. 15. 2 Sm auf, kulminirt um 7h 40 m und geht 
um 13h 12 n unter. & entfernt ſich jetzt immer mehr von der Erde, 
ſein Glanz nimmt ab. Am 15. Nov. kommt S nahe gleichzeitig mit 
dem Mond in den Meridian. 

Jupiter kommt Nov. 15. um Ih 38m in den Meridian, geht 6 n 
25m, alſo kurz vor Q unter und iſt daher auch noch einige Zeit nach 
Sonnenuntergang am Abendhimmel zu ſehen. Die intereſſanten Er⸗ 
ſcheinungen, die Ein⸗ und Austritte der vier Monde dieſes Planeten in 
ſeinen Schattenkegel treten gegenwärtig während der Dauer ſeiner Sicht⸗ 
barkeit nicht ein und, da Jupiter jetzt täglich 6m früher untergeht, alſo 
bald ganz unſichtbar bleiben wird, werden wir dieſe Erſcheinung erſt im 
nächſten Jahre wieder beobachten können — wir werden dann darauf 
aufmerkſam machen. 

Saturn geht Nov. 15. 2h 6m auf, kulminirt 7 25m und geht 
um 2u 44m unter. Er geht jetzt täglich Sm früher unter den Horizont 
und da er ſich jetzt immer weiter von der Erde entfernt, nimmt ſein 
Glanz ab. Die Ebene des Saturnringes macht noch einen ſolchen 
Neigungswinkel mit der Geſichtslinie, daß die Ringform noch gut zu er⸗ 
kennen iſt; im nächſten Jahre wird jene Ebene mit unſerer Geſichtslinie 
zuſammenfallen, daher wir dann nur die Kante des Ringes ſehen — oder 
auch, wegen der geringen Dicke des Ringes, nichts ſehen. 

Uranus geht Nov. 15. um 11h 18m auf, kuliminirt um 18 h 28m 
— iſt alſo nicht bis zum Meridian zu verfolgen. Er ſteht gegenwärtig 
im Sternbilde des Löwen und zwar in der Nähe des hellſten Sternes 
deſſelben Regulus (d leonis). Dieſer Planet geht jetzt täglich 8m 
früher auf, wird alſo für die Beobachtung immer günſtiger; auch nimmt 
ſeine Entfernung von der Erde ab, ſein Glanz wird intenſiver. 

Neptun iſt ohne genaue Angabe ſeiner Poſition nicht aufzufinden, 
und auch dann (mit Hilfe eines aſtronomiſchen Fernrohres ohne Theil- 
ung) nur durch Vergleichung mit der betreffenden Konſtellation. Er iſt 
jetzt in recht günſtiger Stellung, geht etwa 3½ Uhr auf, kulminirt gegen 
10½ Uhr und geht 17¾ Uhr unter. Nov. 19. kommt er faſt gleich⸗ 
zeitig mit dem Mond in den Meridian. 


p) Komet Coggia. 

Von den in dieſem Jahre entdeckten Kometen iſt gegenwärtig für 
uns nur noch der vorletzte vom Aſtronomen Coggia in Marſeille am 
13. Sept. entdeckte ſichtbar. Der Komet befand ſich zur Zeit der Ent⸗ 
deckung im Sternbilde des großen Bären. Seine Bewegung unter den 
Geſtirnen iſt der täglichen Bewegung der ſcheinbaren Himmelskugel ent⸗ 
gegengeſetzt, dabei geht er immer mehr nach Süden. Die Elemente ſeiner 
Bahn waren nach einer im Auftrage der k. Akademie d. W. in Wien 
ausgeführten Berechnung, welche ſich auf die erſten Beobachtungen 
gründete, die folgenden: 

T — 1877 Sept. 27. 9353 mittl. Zeit Berlin 
420% 5,0 
2470 11' 58" [ mittl. Aequin. 
1 105 40' 31" | 1877.0 
lg q= 0.18154 
Aus dieſen Elementen find für die Dauer der BES die Orte 
des Kometen von 4 zu 4 Tagen vorausberechnet worden. Seine Rec⸗ 
taſcenſion (Gerade Aufſteigung) ändert ſich jetzt täglich nahe um 5m, 
ſeine Deklination (Abweichung vom Aequator) um nahe 10. Der Komet 
durchlief die Sternbilder des Luchſes, der Zwillinge und kommt jetzt in 
das des Orion. 

Er hatte immer das Ausſehen einer matt leuchtenden etwa 5' großen 
Scheibe, zeigte dann eine ſchwache Verdichtung nach der Mitte zu, blieb 
aber immer ſo ſchwach, daß er nur im aſtronomiſchen Fernrohr wahr— 
genommen werden konnte. 


Offener Brieſwechſel. 


C. K. Indianopolis in Indiana. Sie werden am beſten thun, 
wenn Sie „Die Geſchichte der Erde“ von E. A. Roßmäßler, 3. Auf⸗ 
lage, bei Gebr. Henninger in Heilbronn (1876) anſchaffen. Es gehört 
dieſes Werk zu denjenigen populären Büchern, welche die Bedürfniſſe 
des Volkes wirklich kennen und möglichſt ſachlich zu Werke gehen, was 
bei Ihren Söhnen wohl zu beachten iſt. 


Anzeigen. 
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2 2 
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gabe, kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populär- 
medicinisches Werk empfohlen 
werden. — Preis 1 Mark = 65 kr., zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Die Komplikation des Juß- und Gangwechſels der Vierfüßler. 


Von Fr. Clemens Gerke in Hamburg. 


Bei der mir zur andern Natur gewordenen Gewohnheit, 
bei jeder von menſchlicher Beeinfluſſung unabhängigen Er⸗ 
ſcheinung in der Natur auf den Anknüpfungspunkt oder den 
ordnenden Urgedanken zurückzugehen, hatte ich mir lange Zeit 
ſchon die Frage vorgelegt: Wie kommt es, daß ſehr oft ein 
Pferd ganz auf ebener Erde ſtrauchelt oder ſtolpert, wo doch 
durchaus kein Hinderniß, keine Störung im Wege lag? Ich fand 
ſchließlich keine andere Erklärung dafür, als daß die für die Gang— 
arten des Pferdes nach unverbrüchlichem Naturgeſetze eingeführten 
verſchiedenen Wechſelarten der 4 Hufe mit- und nacheinander 
einer Komplikation unterliegen, gegen die der leiſeſte Fehler, jede 
Irritation die normale Fortbewegung ſtört und ein Stolpern 
verurſacht. — Welches aber iſt der naturgemäße Wechſel der 
4 Hufe, Klauen, Tatzen u. ſ. w. bei den Quadrupeden? Das 
iſt die Frage, die nicht a priori, ſondern nur durch Beobachtung 
gelöſt werden kann, ſagte ich mir dann, und verſäumte keine 
Gelegenheit, dieſem Wechſel, vorläufig beim Pferde, — ſo ſchwierig 
dieſes auch immer ſein mag, — nachzuſpüren, und erlaube mir 
nun, das Ergebniß nebſt einigen Meditationen über dieſen nicht 
unintereſſanten Gegenſtand, den ich meinerſeits noch nirgend be— 


rührt gefunden, in Folgendem niederzulegen. 


Bleiben wir vorläufig beim Pferde, als der am häufigſten 


vorkommenden Erſcheinung, ſtehen, ſo iſt die mehr oder weniger 
rapide Fortbewegung eines ſo wuchtigen Thierkörpers mittelſt 


vier Schenkel und vier Füßen (oder vielmehr Hufen) — die ſich 


in wechſelndem Zeitmaß, je nach dem Bedürfniß unter einander 


ablöſen ſollen, eine Aufgabe, mit der die gleichmäßige rollende 
oder gleitende Fortbewegung eines Wagens oder Schlittens, ja 
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ſelbſt der Vogelflug, mit 2 Flügeln und einem Schwanz als 
Steuer, an Komplikation gar nicht zu vergleichen iſt. — Ja 
ſelbſt die Fortbewegung mittelſt nur zweier Stützen oder Geh— 
werkzeuge, wie beim Menſchen und dem Geſchlecht der Vögel, 
von denen einige ſogar nur hüpfen, nicht gehen, wie? z. B. die 
Sperlinge — iſt, abgeſehen von dem dabei konkurrirenden, 
gleicherweiſe wunderbaren Schwerpunkt, etwas ſo unumgänglich 
Einfaches, nämlich der regelmäßige Wechſel zwiſchen dem rechten 
und linken Fuß, daß es anſcheinend gar keiner beſondern weitern 
Anordnung von vornherein bedurfte, da hier keine Wahl vorlag. 

Ganz etwas anderes aber iſt es mit dem Wechſel zwiſchen 
zwei mal zwei Füßen, Hufen oder Tatzen; und noch viel mehr 
da, wo, wie bei den Inſekten, gar eine Regel für den Wechſel 
von ſechs oder gar zehn oder zwanzig Gehwerkzeugen erdacht 
und gegeben werden mußte, auf die ich aber hier wohlweislich 
nicht eingehe. 

Bleiben wir alſo bei den eingangs erwähnten Quadrupeden 
ſtehen, jo ergibt es ſchon die einfache Nothwendigkeit, daß das 
mit vier Gehwerkzeugen ausgerüſtete Thier nicht, wie etwa das 
Känguru, ſeine zwei Hinterläufe — etwa alle Vier zu gleicher 
Zeit heben und wieder niederſetzen konnte, um anſtatt zu gehen 
oder zu laufen, — zu hüpfen. Die Ordnung dieſes Wechſels 
iſt es nun, die meine Aufmerkſamkeit erregte. — Bekanntlich 
iſt die Gangart des Pferdes dreierlei Art: nämlich Schritt, 
Trab und Galopp. Eine vierte, die ſogenannte Karriere, iſt 
nur ein forcirter Galopp. Wir haben alſo die erſtern drei 
Gangarten zu betrachten, die ſich auch beim Rind,“ beim Eſel, 
beim Hochwild, beim Schwein u. a. wiederfinden. — Nun wird 
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aber Jeder, der fih der Mühe zu unterziehen Vergnügen fand, 
jene verſchiedenen Gangarten, z. B. beim Roß, zu beobachten, 
eingeſtehen, daß beim Schritt und Trab der feſtſtehende Modus 
des Wechſels unter den vier Hufen deſſelben ſehr ſchwierig feſt— 
zuſtellen iſt. 

Bezeichnen wir nun — um uns auf dieſem Felde zu 
orientiren — vom linken Vorderhuf anhebend, dieſelben mit den 
Zahlen 1 bis 4 — ſo werden die beiden vordern, links begonnen 
mit 1 und 2, — von den hintern beiden der linke 3 und der 
rechte 4 ſein. 

Die nächſte, leicht zu beſchaffende Wahrnehmung iſt: daß 
1 und 2 und 3 und 4 unter ſich einfach, gleich wie die Zwei— 
füßler, bei ihrem Gange und Laufe abwechſelnd heben und ſenken, 
und bei jedem Niederſetzen des Hufes unter Miteinwirkung der 
Zentrifugalkraft, wie bei jeder fortſchreitenden Bewegung in der 
Natur — unter Annahme einer ſchrägen Strebe-Richtung des 
Schenkels und Unterſchenkels den Körper vorſchieben, und zwar 
beim Laſtenziehen, um auch das Hinderniß, z. B. die durch die 
Zentripetalkraft verſtärkte ſchwere Reibung der Räderachſen, zu 
überwinden, und gleichzeitig der Zentrifugalkraft einen neuen 
Impuls zu geben. 

Die Komplikation des Wechſels der Poſition 1 und 2 gegen- 
über 3 und 4, und die Schwierigkeit der Wahrnehmung, in 
welcher Art und Weiſe dieſer Wechſel bei den verſchiedenen 
Gangarten geordnet iſt und unbewußt von den Thieren aus— 
geführt wird, das iſt der Gegenſtand, der uns nunmehr beſchäf— 
tigen wird. 

Nehmen wir den Galopp vorweg, ſo bietet die Wahr— 
nehmung der hier normal wirkenden Geſetzlichkeit durchaus keine 
Schwierigkeit. Denn es beſteht derſelbe lediglich in dem ſprung— 
weiſe gleichzeitigen aber in raſcheſter Folge wechſelnden Vor— 
ſchleudern von zuſammen — oder gleichzeitig — Hufe 1 und 2 
und 3 und 4; während z. B. die Giraffe, der Elephant und 
andere tropiſche Vierfüßler, bei allen Gangarten 1 und 3 und 
2 und 4 regelmäßig abwechſelnd zuſammen heben, vorſchieben 
und niederſtauchen, ſomit jene vorgenannten Komplikationen beim 
Wechſel der vier Hufe unter einander hier wegfallen. 

Kehren wir nun zum Schritt des Pferdes zurück, ſo hebt 
ſich regelmäßig beim Niederſtauchen von Huf 1 der Huf 2, und 
ebenſo beim Niederſtauchen des Hufs 3 der Huf 4, und 
ſo umgekehrt. — Es entſteht nun aber die Frage: was thut 
Huf 3 und was Huf 4, wenn Huf 1 den Boden ſtampft? —- 
und was, wenn Huf 2 alſo thut? — Gewiß iſt, daß die Ant: 
wort anders beim Schritt als beim Trab ausfallen wird. — 
Doch hören wir: In dem kurzen Moment, wo Huf 1 den 
Boden ſtampft und etwa ½ Sekunde daſelbſt verweilt, während 
Huf 2 gehoben im Vorſchreiten begriffen iſt, hat Huf 3 ſoeben 
begonnen, ſich vom Stampf-Aktus zu erheben, und Huf 4 berührt 
ſchon die Erde, um Huf 3 abzulöſen. Dieſe Aufeinanderfolge 
der Hufe wechſelt nun beim Schrittgehen in ganz gleichem 
Tempo, ſo daß das Pferd immer 3 Hufe in Berührung mit der 
Erde hat, während der vierte Huf in der Luft ſchwebt und, nach 
vorne geſtreckt, vorgeſchoben wird. Von den andern dreien 
iſt einer bereits ſozuſagen auf dem todten Punkt angelangt, wo 
er theils den Körper ſelbſtändig vorwärts ſchiebt, theils die 
Zentrifugalkraft unterſtützt; — der Huf 3 hat dieſen Punkt ſoeben 
überwunden und geht bereits zu dem Moment des Hebens über, 
während Huf 4 bereits an dem Moment des Niederſtauchens 
angelangt iſt. Beide Partien alſo: Hufe 1 und 2 und Hufe 3 
und 4 (Vorderhufe und Hinterhufe) wechſeln unter ſich in der 
Breitrichtung, und auch zugleich beide Partien unter einander in 
der Längsrichtung, d. h. Huf 1 mit Huf 3 und Huf 2 mit 
Huf 4; — ſo daß, wenn das Roß vereinzelt auf Steinpflaſter 
geht, das Ohr von einem Tempo-Geräuſch berührt wird, etwa 
wie wenn 4 Männer dreſchen. 

Das Reſultat dieſer Einrichtung iſt nun bei verſchiedenen 
Pferden ſehr unterſchiedlich, weshalb man bei einem zweiſpännigen 
Fuhrwerk ſehr oft bemerkt haben wird, daß das eine Pferd 
noch Schritt geht, während das Andere ſchon traben muß, und 
mit dieſer Bemerkung gelangen wir zur Beantwortung der Frage: 
Was iſt Trab? und wie unterſcheidet er ſich vom Schritt? 

Die Natur, indem ſie das wechſelnde Heben und Senken 
der vier Stützpunkte der Quadrupeden, wie ſolche namentlich 
uns dienſtbar ſind, neben dem Schritt und Galopp auch in einer 
Weiſe ordnete, daß der Trab daraus entſtand, hat hierdurch 


namentlich das Roß für die Benutzung zu menſchlichen Zwecken 
erſt recht tauglich gemacht, indem dadurch der Kraft auch eine 


gut berechnete, gemäßigte Schnelligkeit hinzugefügt wurde, ge— 
eignet, nichts zu verſäumen und auch nichts zu überſtürzen. 
Kommen wir indeß zur Sache! — Sowie ein Pferd — 
bleiben wir zum leichtern Verſtändniß bei dieſem Beiſpiel — 
ſowie alſo ein Pferd vom Schritt zum Trab übergeht, und 
dieſer Modus geht faſt regelmäßig dem Traben voraus, bemerken 
wir namentlich zweierlei Veränderungen an der bisherigen 
Gangart im Schritt. — Der regelmäßige Wechſel von Huf 1 
und 2 und 3 und 4 unter ſich, der nur beim Galopp eeſſirt, 
darf auch beim Trab nicht fehlen, und fehlt auch nicht, nur 
daß dieſer Wechſel lebendiger, energiſcher und ſchneller auf- 
tritt. Dieſes iſt aber nicht die Hauptſache, ſondern nur das 
Charakteriſtiſche. — Es tritt vielmehr auch ſofort bei Eintritt 
dieſer Gangart der eigenthümliche Umſtand ein, daß die Hufe 1 
und 4 und 2 und 3 — alſo kreuzend — zugleich gehoben und 
zugleich wieder geſtaucht werden, ſo daß der Körper anſtatt beim 
Schritt fortwährend, wenn gleich im ſchnellſten Austauſch, auf 3, 
nunmehr beim Trab, nur auf 2 Hufen ruht, ſo daß, wenn 
man ein vereinzeltes Pferd auf einem Steinpflaſter traben hört, 
nur ein „Klipp Klapp“ (ähnlich wie das Geräuſch zweier Dre⸗ 


ſcher) an unſer Ohr ſchlägt, gerade als hätte das Roß nur 


Hufe. N 
Abgeſehen hiervon aber, ſo tritt auch zugleich neben dem 
veränderten Hufewechſel eine ganz andere Verwerthung der drei 
Gelenke: an Huf, Knie und Hüfte ein. Es macht ſich hier 
nämlich in dem Moment, wo das Thier zum Trabe übergeht, die 
charakteriſtiſche Bewegung des Sprunges bemerkbar. Worin 
dieſe beſteht, kann Jeder an ſich ſelber wahrnehmen, wenn er 
läuft, und noch viel mehr, wenn er ſpringt. Jeder Menſch kann 
nämlich mit völlig ſteifen Knieen gehen, mindeſtens ſich, wenn 
gleich unbeholfen, fortbewegen; — er kann aber nicht einmal 
über einen Strohhalm ſpringen, ohne die Knie krumm und wieder 
grade zu machen, und dieſes zwar ſo ſchnell, daß eben durch dieſen 


Uebergang vom Winkel zur geraden Linie — eben wie bei der 


Armbruſt — eine gewiſſe Schleuderkraft entſteht oder ausgeübt 
wird, die, je nach Konſtruktion des Apparates, irgend einen 
Widerſtand überwindet und fortſchleudert. 

Dieſe Stoß- oder Sprungkraft wird nun auch vom traben⸗ 
den Pferde in der Art ausgeübt, daß es ohne weitere Ueber⸗ 
legung, alſo unwillkürlich oder inſtinktiv alle drei Gelenke an 
jedem Beine, mindeſtens noch einmal ſo ſtark krümmt als beim 
Schritt. Es wird hierdurch in den Stand geſetzt, den jeweilig 
zum Anſatz kommenden Huf ſchneller und weiter voraus zu 
werfen, als es beim Schritt geſchieht. 
die Ermöglichung eines ſchnellern Wechſels und eines ſchnellern 
Fortkommens ein, welches dann weiterhin beim Galopp ſich da⸗ 
durch noch verdoppelt, daß hier, anſtatt eines vierfachen Wechſels 
beim Schritt und Trab, — abgeſehen von der in erhöhtem 
Maße verwertheten Sprungkraft — nur ein einfacher Wechſel 


Dadurch tritt denn auch 


zwiſchen den kombinirten Hufen von 1 und 2 und 3 und 4 ſtatt⸗ 


findet, und der Körper in raſcher Folge — anſtatt daß er beim 
Trab momentan auf 1 und 3 und 2 und 4 ſich ſtützt, ſich nun 
beim Galopp in ſchnellſter Folge abwechſelnd auf 1 und 2 und 
3 und 4 verläßt. 

Eine vierte Gangart, der ſogenannte Paßgang, kommt hier 
nicht in Betracht; denn es iſt dies ein künſtlich angelernter, 
ähnlich wie die Takt- und Tanzleiſtungen der Kunſtreiter-Roſſe, 


und beſteht in jener Schrittbewegung, wie wir ſie bei der 


Giraffe und andern tropiſchen Quadrupeden finden. 
Ob nun jene normalen Gangarten, wie wir ſie beim Pferde 


gefunden, auch bei allen andern heimiſchen Quadrupeden dieſelben 


ſind, dürfte ſchwer zu beſtimmen ſein. — Der Hund z. B. geht 


faſt nie Schritt, ſondern in der Regel trabt er, oder er galoppirt. 
Rinder, Eſel, Schafe, Ziegen, Schweine u. dergl. domeſtike 


Quadrupeden wechſeln die Gangart wie das Pferd. — Der 


Füßewechſel des Wildprets, ſo wie auch der Katze, wird je 
nach den Zwecken des Fang- und Freßbedürfniſſes modifizirt 


ſein. Das kleinere Raubgeſindel, ſo wie auch die Nagethiere, 


z. B. Maus und Ratte, haben nur eine eigenthümliche, dem 


Trabe verwandte, aber potenzirte Gangart, wie ſie momentan 
durch Rettung von Gefahr bedingt iſt, und die in höchſter Noth 


zum Springen übergeht. — Alle Gangarten der Geſchöpfe aber 


baſiren auf einer feſtſtehenden Geſetzlichkeit und iſt dieſe ihnen 


Weniges, Erhebliches überhaupt nur beim Galopp. 


inſtinktiv, den Bedürfniſſen und Zwecken entſprechend urſprünglich 
eingeboren, ohne daß ſie eines weitern Lehrmeiſters dazu be— 
dürfen. Namentlich aber iſt es die Transmutation der Füße, 
die hierbei in Betracht kommt und die ſich als der Nothwendig— 
keit für gegebene Zwecke angepaßt manifeſtiren; deren Urquell 
wir aber an anderm Orte als auf der Geburtsſtätte der Or— 
ganismen zu ſuchen haben werden. 

Mindeſtens iſt jene Ordnung in den Gangarten der Ge— 
ſchöpfe kein Reſultat der Anerlernung; denn z. B. das geſtern 
geborene Füllen, das heute ſchon der Mutter auf die Weide 
folgt, und dort munter umher läuft, ſetzt ſeine Hufe gerade 
ebenſo wie jedes alte Pferd, und wechſelt die Hufe im ſchnellſten 
Tempo nach jenem Urgeſetze, von dem kein Geſchöpf urſprünglich 
etwas weiß; und ſo muß es ſein, ſonſt würde es regelmäßig 
ſtolpern. 

Erwähnt möge kürzlich noch ſein, daß man auf Bildern 
ſehr oft fehlerhaft gezeichnete Hufſtellung der in Fortbewegung 
begriffenen Roſſe findet, indem ſie weder nach den Regeln des 
Schrittes noch Trabes gezeichnet ſind, und während die Stellung 
der Hufe im Galopp fehlerfrei erſcheint. 

Wer nun vollends den Quadrupeden das Hinken auf drei 
Beinen gelehrt hat, iſt noch eine beſondere Frage. Gewiß aber 
waltet auch hier eine beſondere Regel ob; denn: — man ſchneide 
z. B. einem Hunde eine ſeiner Pfoten, welche man wolle ab, 
er läuft doch auf dreien davon, ohne umzufallen. 


Nachdem ich die vorſtehenden, der eigenen Beobachtung 
entnommenen Thatſachen, namentlich bezüglich des Hufwechſels 
der Pferde, bei den verſchiedenen Gangarten deſſelben nieder: 
geſchrieben, kommt mir noch, durch gütige Vermittlung der Re⸗ 
daktion dieſer Blätter, das aus dem Engliſchen übertragene, 
ſehr umfaſſende und inſtruktive Werk: „Die Ortsbewegung der 
Thiere ꝛc. mit 131 Abbildungen von Dr. J. Bell Pettigrew“ 
zu Geſicht. — Nun war es mir natürlich ſehr intereſſant, meine 
kleine Abhandlung, ihren verſchiedenen Angaben nach, an den im 
ebengenannten Werke aufgeſtellten Wechſelſtellungen der Vierhufer 
abzuſchätzen. Doch ergab ſich an eigentlichen Differenzen nur 
Bezüglich 
der Hufewechſel beim Trab gehen wir, wenn auch die Auffaſſung 
und Darſtellung ſehr verſchieden, dem weſentlichen nach völlig 
konform. 

Beim Schritt find wir, genau betrachtet, auch nicht unter— 
ſchieden, nur explizirt ſich der engliſche Autor über dieſe Gang— 
art in der Weiſe, daß er die Reihenfolge der Hufehebung nach— 
weiſt, während ich mehr das Aufſtauchen auf den Erdgrund, als 
das für die Fortbewegung Wichtigere in Betracht ziehe und 
nachweiſe, daß allerdings zur Zeit ein Huf in der Luft ſchwebt, 
während drei den Grund berühren. Dieſe Berührung aber iſt 
zur Zeit nur bei Einem eine abſolute feſte, vollendete, während 
von den andern beiden der eine ganz nahe vor dem abſoluten 
Aufſtauchen, der dritte ſchon in der Ablöſung begriffen iſt, und 
in dieſer Weiſe (meinen Zahlen nach) in der Reihenfolge von 
1, 4, 2, 3, alſo in der Diagonale, wechſeln; — daher denn 
auch beim Schritt der / Takt an unſer Ohr ſchlägt, während 
es beim Trabe der / Takt iſt. 

Gehen wir nun zur eigentlichen Differenz, zu dem Galopp 
über, ſo iſt Dr. P. ſicher im Irrthum, wenn er behauptet, daß 
Mr. Sainbell, der den Galopp ganz wie ich als ein vereintes 
abwechſelndes Springen der beiden Vorderhufe zuſammen und 
der beiden Hinterhufe zuſammen auffaßt, als irrthümlich be— 
zeichnet. Er ſucht dies durch folgende Angabe zu beweiſen: 

„Eine leichte Ueberlegung zeigt, daß dieſe Erklärung des 
Galopps nicht die richtige ſein kann. Wenn ein Pferd einen 
Graben oder eine Hürde nimmt, ſo rafft es ſich zuſammen und 
wirft ſich mit gewaltiger Anſtrengung (namentlich der Hinterbeine) 
in die Luft. Dieſe Bewegung erfordert außerordentliche Kraft— 
anſpannung und dauert nur ſehr kurze Zeit. Es iſt dem Pferde 
unmöglich, die Sprünge länger als einige wenige Minuten zu 
wiederholen, und daraus folgt, daß der Galopp, den das Pferd 
lange Zeit fortſetzen kann, weſentlich vom Sprunge verſchieden 


j ſein muß.“ — Nachdem nun der Verfaſſer noch vom Paßgange 


6 


geſprochen und bezüglich deſſen mit uns ganz übereinſtimmt, 
ſagt er über den Galopp noch Folgendes: Aehnliches würde vom 
Galopp gelten, wenn er, was er nicht thut, in einer Reihe von 
Sprüngen beſtände, da auf jeden Sprung ein Halt, ein todter 
Punkt folgen würde, der die kontinuirliche Fortbewegung noth— 
wendig ernſtlich benachtheiligen müßte. Beim Galopp hat das 
Pferd, wie bei den langſamern Bewegungen, nie weniger als 
zwei Füße zur Zeit auf dem Boden und nie zwei von den vier 
Füßen in gleicher Stellung.“ 5 

Hierauf dürfte Folgendes zu erwidern ſein. Zunächſt iſt 
zu bemerken, daß der Sprung eines Rennpferdes über einen 
Graben oder über eine Hürde als zwei ganz verſchiedene Auf— 
gaben zu betrachten ſind, und daß zur Löſung derſelben denn 
auch das Pferd rein inſtinktiv, bei jeder eine andere dem Zweck 
entſprechende Evolution ausführt. Soll nämlich eine Hürde 
genommen, d. h. alſo ein vertikales Hinderniß überwunden wer— 
den, ſo hat das Pferd ſeinen ſchweren Körper mit Hilfe ſeiner 
4 im Knie gebogenen und dann mit ganzer Kraft plötzlich in 
gerader Richtung gebrachten Beine, in die Höhe zu ſchnellen, 
um ſich von der Bahn zu erheben, während gleichzeitig die durch 
den Anlauf erzeugte Zentrifugalkraft den Körper vorwärts, über 
das Hinderniß hinaus ſchleudert. In dieſem Moment, und bei 
dieſem Sprunge wird man dann bemerken, daß das betreffende 
Pferd in dem Moment der Ausführung die Vorderbeine durch 
möglichſt ſtarke Krümmung verkürzt, und gleich nachdem es die 
Hürde paſſirt wieder ausſtreckt, während es die Hinterbeine 
möglichſt dem Bauche annähernd entgegenſtreckt. Letzteres iſt 
ſchwieriger als erſteres, und ergibt ſich daher ſehr oft ein Feſt— 
haken der Hufe hinter der Hochkante der Hürde. Eine ganz 
andere Maßnahme hat nun aber das Pferd beim Ueberſetzen 
eines Grabens in Anwendung zu bringen, da es hier nicht ſo 
ſehr auf eine vertikale Hebung, als auf eine horizontale Fort— 
ſchleuderung des Körpers ankommt. Allerdings wird die Linie 
dieſes rapiden Fortſchleuderns durch die Luft vom diesſeitigen 
zum jenſeitigen Grabenufer — gleich wie bei jedem geworfenen 
oder geſchoſſenen Körper — eine bogenförmige ſein — wie ihn 
ja ſogar auch ſelbſt die Weltkörper in ihren Bahnen beſchreiben 
— aber die Hauptſache iſt hier ja doch zunächſt die horizontale 
Richtung, und während das Pferd dort die Vorderbeine krümmen 
müßte, um nicht feſtzuhaken, und ebenfalls ſo die Hinterbeine, 
nur in anderer Richtung: — erfordert hier der Zweck, die Bor- 
derbeine weit vorzuſtrecken, um feſten Boden zu gewinnen, und 


die Hinterbeine in ſchräger Richtung feſt einzuſetzen und aufzu⸗ 


ſtauchen, um die Schwungkraft, die noch vom Anlauf vorhanden, 
ausreichend zum Fortſchleudern des ſchweren Körpers zu unter⸗ 
ſtützen. — Wie nun will man aus dieſen beiderlei Sprungarten 
herleiten, daß der Galopp keine Sprungart ſei? Der einzige 
Unterſchied iſt nur der, daß bei jenen die Sprungkraft der 
Sehnen aller 4 Beine zu einem außerordentlichen Zwecke der 
Zeit nach konzentrirt in Anwendung komme, während ſie beim 
Galopp, ſich gegenſeitig ablöſend, paarweiſe operiren, wie denn 
überhaupt das Springen, als Ortsbewegung immer ein gleich— 
zeitiges Operiren mit gepaarten Gliedmaßen vorausſetzt, anders 
man es Hinken nennt. 

Was nun die in dem zweiten Zitat enthaltenen Behaupt⸗ 
ungen anbetrifft, fo iſt nichts leichter, als ſich durch den Augen— 
ſchein bei Gelegenheit eines galoppirenden Pferdes vom Gegen— 
theil zu überzeugen. — Von einem todten Punkt kann hier ſchon 
deshalb keine Rede ſein, weil zwiſchen dem Moment des gemein— 
ſchaftlichen Aufſtauchens des einen Paars der Hufe, und dem 
dadurch erregten Fortſchleudern des Körpers, und dem gleichen 
des andern Paares im rapideſten Wechſel, wenn wirklich eine 
Terzie Zeit dazwiſchen läge — was nicht einmal erwieſen iſt — 
die ſoeben friſch erregte und unterſtützte Schwungkraft, dieſer ſo— 
genannte todte Punkt eben ſo wenig hier in Betracht kommen 
könnte, als bei einer vom Schwungrad unterſtützten Dampf— 
maſchine. — Daß zwei Hufe eines Pferdes in gleicher Stellung 
ſein können, ſehen wir ſchon, wenn es ſich bäumt; und im 
Grunde genommen iſt es jedesmal ein partielles Bäumen zu 
nennen, wenn das galoppirende Pferd die beiden Hinterhufe zu— 
ſammen einſetzt und vorwirft, um den Körper vorzuſchleudern. 
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III. Die meteorologiſchen Stationen Algeriens. 


Der meteorologiſche Dienſt Frankreichs hat in den letzten 
Jahren ganz außerordentlich an Bedeutung dadurch zugenommen, 
daß derſelbe auch Algerien in das Bereich ſeiner 
Organiſation aufgenommen hat. 

So wie die deutſche Seewarte in ihren Berichten drei 
meteorologiſche Gürtel unterſcheidet: die Nordküſte, Nord— 
deutſchland und Süddeutſchland, ſo ſtehen dem Obſerva— 
torium von Montſouris ebenfalls 3 Gürtel zur Dispoſition; 
jedoch ſind dieſelben größer und mannigfaltiger: 1. der 
Norden und das Innere Frankreichs, 2. die Südküſte und 
das Mittelländiſche Meer mit der Nordküſte Afrika's, und 
endlich 3. das Innere Algeriens mit dem Nordrande der Wüſte 
Sähara. Ein intereſſanteres Beobachtungsfeld läßt ſich kaum 
denken. Der Norden deſſelben befindet ſich unter dem Einfluſſe 
des Golfſtromes, der Süden unter dem Einfluſſe der Wüſte 
und der dazwiſchen liegende Theil iſt von beiden Seiten beein⸗ 
flußt. Der erſte Theil umfaßt ganz Frankreich, der Süden 
ein Land wenigſtens eben fo groß wie dieſes, und der mitt- 
lere Theil das Mittelländiſche Meer mit einem Gürtel von 
ungefähr 800 Kilometer Breite. 

Der Einfluß der Wüſte Sähara auf Wind und 
Wetter der gemäßigten Zonen iſt den Meteorologen längſt 
bekannt. Maury ſchildert ihn in ſeiner „Geographie des 
Ozeans“, Coffin in ſeinen Windkarten, Dove in ſeinem 
„Klima Preußens“ u. ſ. w.; — alles Schriften, die ſchon 
vor 20 Jahren erſchienen ſind. — Faſt in jedem Jahre haben 
wir ſelbſt in Norddeutſchland heiße Perioden, während welchen 
wir die Hitze direkt aus Müſte beziehen, z. B. die vom 
18.— 23. April 1870 ur 
v. Preſtel in „Kleine 
in Emden“); — oder a. 


naturforſchenden Geſellſchaft 
den, in denen die Sähara 
wie ein heißer Ofen die . 18 dem Norden anſaugt. 
Wenn wir in Norddeutſchland ſächlich unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Golfſtromes ſtehen, ſo treren im Laufe des Jahres 
doch eine Menge Erſcheinungen des Wetters auf, welche wir 
wahrſcheinlich auf die Wirkung der Sähara zurückführen könnten, 
wenn wir die Mittel einer raſchen Verbindung und Benachrich- 
tigung hätten. 

Dieſe wenigen Bemerkungen mögen hinreichen, um die 
Wichtigkeit zu zeigen, welche der Anſchluß Algeriens an das 
Obſervatorium zu Montſouris auch für 
Meteorologiſche Beobachtungen wurden in Algerien ſeit der 
Eroberung durch die Franzoſen an vielen Orten gemacht. Es 
bildeten ſich in den 3 Provinzen: Algier, Oran, Conſtantine 
„Klimatologiſche Geſellſchaften“, in deren Annalen die 
Beobachtungen mitgetheilt wurden, welche manches werthvolle 
Material enthalten. Im Anfang des Jahres 1873 wurde das 
Meteorologiſche Obſervatorium Frankreichs reorganiſirt und 
Algerien in den allgemeinen Verband der Meteorologi— 
ſchen Stationen aufgenommen. Es wurden im Norden 
Afrikas drei Departements-Kommiſſionen: Algier, Oran, 
Conſtantine geſchaffen, welche unter dem Präfekten und dem 
kommandirenden Generale der betreffenden Provinz ſtehen. Der 
Oberkommandant des Geniekorps in Algier hat, um überall 
einen gleichartigen Dienſt zu ſichern, Dispoſition über alle tech— 
niſchen Fragen zu treffen, ſo wie über Alles, was ſich auf 
Inſtallation der Stationen, Depeſchendienſt, Inſtrumente u. ſ. w. 
bezieht. — Jetzt iſt Algerien von einem Netz bedeckt, welches 
40 meteorologiſche Stationen enthält und welches im 
Norden von einer 1100 Kilometer langen Küſtenlinie mit den 
Stationen Sfax und Mogador, und im Süden von der ©ä- 
hara, mit den Stationen Tuggurt, Laghouat und Géry— 
ville, begrenzt wird. Die Beobachtungen der verſchiedenen 
Stationen werden Vormittags nach Algier berichtet, und Nach— 
mittags gehen die redigirten Berichte an die verſchiedenen Häfen 
und Städte des Innern. 

Seit 1873 iſt auf Ajaccio in Korſika eine meteorologiſche 
95 dellſtation eingerichtet; fie bildet das Verbindungsglied zwi⸗ 
ſche ze gerien und Frankreich. — Da der ſubmarine Telegraph 


‘ 


m 20.—23. Juli 1872 (Siehe 


Deutſchland hat. 


zu ſehr mit dienſtlichen Depeſchen der Regierung überbürdet 
war, ſo kamen die meteorologiſchen Nachrichten oft ſehr verſpätet 
nach Algier. Nachdem in den letzten Monaten eine neue Linie 


gelegt worden iſt, werden jetzt in Algier täglich Meldungen von 


etwa 20 europäiſchen Stationen veröffentlicht und über Algerien 
verbreitet. Seit Anfang dieſes Jahres, 1877, ſind nun auch 
daſelbſt die landwirthſchaftlichen Wetterberichte ein- 
geführt, und zwar ganz unter denſelben Bedingungen, wie in 
Frankreich. Unabhängig von der geſchilderten Organiſation der 
Regierung unter dem Obſervatorium von Montſouris, befindet 
ſich das „National-Obſervatorium“ zu Algier unter der 
Direktion des Herrn Bulard, welcher viele Jahre im Dienſte 
verſchiedener meteorologiſcher Obſervatorien in England und 
Frankreich zugebracht hat und ſehr viele Erfahrungen beſitzt. 
Derſelbe veröffentlicht täglich Wetterberichte und Wetter⸗ 
ausſichten in den Zeitungen Algiers, iſt Rathgeber für eine 
Menge Unternehmungen, bei denen das Wetter, welches man 
erwarten kann, von Bedeutung iſt, und gibt einzelnen Dampf⸗ 
ſchifffahrtsgeſellſchaften des Mittelländiſchen Meeres als angeſtellter 
Sachverſtändiger Auskunft über die Witterung der nächſten Mo⸗ 
nate. Es iſt ſehr zu bedauern, daß Herr Bulard bis jetzt die 
ihn leitenden Grundſätze nicht veröffentlicht hat. Herr Tarry, 
Sekretär der Meteorologiſchen Geſellſchaft Frankreichs und depu⸗ 
tirtes Mitglied der departementalen Kommiſſion von Algier, weiſt 
in einer Schrift „Les tempétes africaines“ (1873) nach, 
welchen Verlauf die in der Sähara erzeugten Stürme gewöhnlich 
in Europa nehmen, wie dieſelben hin und her ſchwanken, ſich 
nach beſtimmten Geſetzen theilen, häufig wieder in der Richtung 
nach Afrika zurückkehren und Sandregen verurſachen. Wenn 
auch von der Sahara ausgehende Zyklonen und Sandregen nicht 
häufig vorkommen (die Jahre 1869, 1870 und 1871 weiſen 
nur fünf ſolcher Zyklonen auf), ſo laſſen ſich jetzt ſchon manche 
bei ihrem Entſtehen in Afrika auch für Europa prognoſtiziren. 

Man ſieht wenigſtens aus dieſen Studien, welche ungemein 
intereſſanten Aufſchlüſſe wir in der Zukunft von dem meteorologi⸗ 
ſchen Netze Algeriens erwarten dürfen. Uns Deutſchen werden 
die dort angeſtellten Beobachtungen erſt dann von Werth ſein, 
wenn wir regelmäßig täglich die geeigneten Nachrichten 
von den Stationen der Wüſte und des Littorals erhalten. Immer 
mehr werden wir mit den zunehmenden Erfahrungen den großen 
Einfluß der Sahara auf unſer Klima erkennen lernen und den 
Franzoſen Dank wiſſen, daß fie ihr gut organiſirtes meteorologi- 
ſches Netz ſo weit ausdehnten. Man darf die Behauptung wohl 
wagen, daß Frankreich dasjenige Land Europa's iſt, 
wo die angewandte Meteorologie, das meteorologiſche 
Benachrichtigungsſyſtem, jetzt am beſten ausgebildet 
iſt. In der Organiſation des Dienſtes liegt wenigſtens die 
Möglichkeit, das höchſte Ziel zu erreichen. Daſſelbe beſteht 
darin, für jeden einzelnen Ort die nur eben möglichen 
richtigſten Wetterberichte und Wetterausſichten in 
leicht verſtändlicher Form auf die billigſte, ſchnellſte 
Weiſe zur allgemeinen Kenntniß der Betheiligten zu 
bringen. Da faſt ſämmtliche bedeutende Störungen unſrer 
Atmoſphäre zuerſt in Frankreich beobachtet werden, ſo iſt 
leicht einzuſehen, welchen großen Dienſt uns Frankreich leiſten 
kann, wie ſehr wichtig für unſere Wetterberichte die dort ge⸗ 
machten Beobachtungen ſein können, und wie wünſchenswerth es 
für uns iſt, daß unſere Nachbarn ein möglichſt gut ausgebildetes 
meteorologiſches Berichtſyſtem haben, welches wir gleichzeitig zu 
benutzen im Stande ſein werden. (S. hierüber Näheres „Natur“ 
1856 pag. 538.) 

Jetzt werden uns zuweilen von Nordamerika aus Stürme 
prognoſtizirt. Z. B. benachrichtigte uns die Newyorker Zeitung 


uch Ki, 


„Herald“, welche einen ſpeziellen meteorologiſchen Dienſt für 


ſich eingerichtet hat, im Anfange) dieſes Jahres in Bezug auf 


einzelne Stürme, die auch richtig eintrafen. Im „Herald“ vom 
21. Februar fand ich die Mittheilung, daß am 23. u. 24. Febr. 


ein Sturm die engliſchen und franzöſiſchen Küſten erreichen 


würde. Am 23. fand ein ſolcher auch ſtatt; von Süd⸗Wales 
wurden eine Menge Schiffbrüche gemeldet. Solche Voraus⸗ 
ſagungen ſind jedoch im Ganzen noch unzuverläſſig, da ſich auf 
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dem weiten Wege von der amerikaniſchen Küſte nach Europa, 
über 60 — 80 Längengrade, ein Sturm doch leicht verlaufen 
kann. Ganz anders iſt es aber, wenn uns von Paris aus ein 
Sturm angemeldet wird, welcher mit der Pünktlichkeit eines 
Eiſenbahnzuges zur vorher beſtimmten Zeit in Köln, Berlin und 
Breslau eintrifft. Wenn auch gerade eine ſolche Genauigkeit für 


die nächſten Jahre noch ein Wunſch bleiben wird, ſo geht doch 
aus dieſen Betrachtungen hervor, welchen hohen Werth die 
anerkennungswerthen Arbeiten und Beſtrebungen unſerer Nach⸗ 
barn auf dieſem Gebiete für die Wiſſenſchaft im Allgemeinen 
haben, und daß ſie ſehr geeignet ſind, auf uns anregend und 
fördernd zu wirken. 


Die Oſt- und Nordſee nach den neueren deutſchen Anterſuchungen. 
Von Dr. Karl Möbius, Profeſſor der Zoologie in Kiel. (Mit Abbildungen.) 


III. 


10. Wie die Pflanzen und Thiere des Meeres 
gewonnen werden. 

Zum Suchen und Einſammeln der Pflanzen des Meeres 
dienen in vielen Fällen dieſelben Mittel wie zum Fange ſeiner 
Thiere. Nach Stürmen findet man an der Küſte der Nordſee und 
der Oſtſee oft viele Algen am Strande; aber um ihre Wohn- 
plätze kennen zu lernen, muß man bei Ebbe den entblößten oder 
nur noch mit wenigem Waſſer bedeckten Meeresboden unter— 
ſuchen, muß Steine mit Haken aus der Tiefe heraufholen, mit 
Schrapkätſchern die Felſenmauern und das Holzwerk der Häfen 
abkratzen und Schleppnetze über tiefere Gründe ziehen. Schwebende 
mikroſkopiſche Pflanzen Diatomeen, Desmidiazeen) fiſcht man 
mit Netzen aus feinem Mull. Man wendet alſo dieſelben Werk 
zeuge an, womit die Zoologen die Fauna der Meere erforſchen. 

Ein Schrapkätſcher iſt in Figur 12 abgebildet. Er beſteht 
aus einer Schneide von 20 bis 25 Zm. Länge und einem Bogen 
von 15— 18 Zm. Höhe. Schräg aufwärts von dem höchſten 
Punkte des Bogens läuft eine Hülſe, in die eine Stange geſteckt 
wird. Fährt man mit der Schneide an einer ſenkrechten Wand 
in die Höhe, ſo ſchrapt man die daran ſitzenden Pflanzen und 
Thiere ab und ſie fallen in den Beutel. 

Beutelförmige Mullnetze zum Fangen kleiner ſchwimmen⸗ 
der Pflanzen und Thiere werden um Ringe von Meſſingdrath 
genähet und eneweder wie Schmetterlingskätſcher an Stangen 
befeſtigt oder an drei Leinen aufgehängt, wie die Figur 13 zeigt. 


Fig. 13. 


Mullnetz. 


Schrapkätſcher. 


Mullnetze mit dieſer Befeſtigung kann man auch in tieferen 
Waſſerſchichten hinter dem Fahrzeug herſchweben laſſen, um die 
in ihnen ſchwimmenden Thiere zu fangen. Den Fang der 
Mullnetze gewinnt man, indem man den Beutel umwendet und 
in reinem Seewaſſer abſpült. 

Die wichtigſten Werkzeuge, Pflanzen und Thiere vom 
Meeresboden heraufzuholen, ſind die Schleppnetze. Ein ſeit 
langer Zeit, wahrſcheinlich ſchon ſeit dem 17. Jahrhundert ge— 
bräuchliches Schleppnetz iſt der Auſternſchraper, Fig. 14. Die 
Oeffnung iſt ungefähr einen Meter breit. Der an dem Boden 
entlang geſchleppte Theil des Beutels beſteht aus eiſernen, 6 bis 
7 Zentimeter weiten Ringen (Figur 14 b); der obere Theil iſt 
aus grobem Netzgarn geſtrickt. Die Maſchen des Auſternnetzes 
ſind ſo groß, daß ſie den Sand und Schlamm und die meiſten 
kleineren Thiere des Meeresbodens nicht zurückhalten. Um dies 
alles auch zu gewinnen, muß man Netze mit ſehr engen Maſchen 
anwenden. Der zu Stickereien dienende grobe Stramin iſt dazu 
recht tauglich, wenn man um ihn herum noch ein weitmaſchiges 
Netz von Hanfgarn legt. Einem ſolchen Schleppnetze gibt man 
die Form der Figur 15. Weil es zwei Schneiden hat, ſo 
nimmt es immer eine zum Fangen taugliche Lage an, wenn es 
den Grund erreicht. Das Zugtau iſt unmittelbar nur an dem 
einen ſeiner zwei Bügel befeſtigt; mit dem andern iſt es durch 


eine dünne Leine verbunden, welche leichter reißt, als das dicke 
Zugtau, wenn das Netz durch große Steine am Meeresgrunde 
feſtgehalten wird. Nach dem Durchreißen der dünneren Leine 
nur noch an einem Bügel hängend, läßt ſich das Netz in vielen 


Fig. 14. 


a. Weitmaſchiges Schleppnetz; b. Ringe am Boden. 
Fig. 15. 


Engmaſchiges Schleppnetz. 


Fällen leichter freimachen, als wenn es durch beide Bügel mit 
dem Zugtau verbunden bleibt. 

Wenn man auf Tiefen von mehreren hundert Metern fiſcht, 
beſchwert man das Zugtau in einiger Entfernung von dem 
Netze mit Gewichten, damit es auch wirklich den Grund erreiche. 
Beſteht der Meeresboden aus weichen Maſſen, ſo füllt ſich der 


Beutel gewöhnlich ganz mit dieſen an, aber zugleich auch mit 


Pflanzen und Thieren, welche auf der Oberfläche des Grundes 
oder in der Bodenmaſſe ſelber leben. Sobald das Netz auf 


dem Schiffe angelangt iſt, wird der Inhalt des Beutels in 


flache Fäſſer geſchüttet. Von dem lebendigen Inhalt deſſelben 
iſt zuerſt gewöhnlich wenig zu ſehen. Die Bodenbeſtandtheile 
verdecken ihn. Man ſchöpft nun den Brei in Siebe, deren 
Boden aus Meſſingdrathgewebe beſteht, und hebt und ſenkt dieſe 
in einem mit Seewaſſer gefüllten Gefäße ſo lange auf und 
nieder, bis alle verhüllenden Schlammtheilchen weggeſpült ſind, 
Thiere und Pflanzen rein auf dem Boden des Siebes da⸗ 
liegen. Oft iſt die Menge der Thiere, die verborgen im 
Schlamm lagen, überraſchend groß. Setzt man dann die frei 
gelegten Weſen in Schüſſeln und Gläſer mit klarem Seewaſſer, 
ſo nehmen ſie ihre natürlichen Formen an, entfalten und bewegen 
ſich, wie ſie es am Meeresgrunde thaten. 5 

Mit Schleppnetzen, welche zum Aufholen des Bodenſchlammes 
und der kleineren Thiere dienen, werden Fiſche ſelten gefangen. 
Für den Fang der Grundfiſche, zu welchen alle Plattfiſche 
(Schollen, Flundern, Steinbutten, Zungen), die Schellfiſche und 
Dorſche gehören, verwenden die Fiſcher Grundſchleppnetze, deren 
Eingang 6 bis 12 Meter breit iſt. Der Beutel beſteht aus 
ſtarkem Netzgarn und hat ſo weite Maſchen, daß nur größere 
Fiſche darin bleiben; alle kleineren Thiere und die Bodenſtoffe 
fahren hindurch. Vor dem Beutel iſt auch keine eiſerne Schneide, 
ſondern er wird durch ein ſtarkes Tau offen gehalten und durch 
einen Querbalken, der auf zwei eiſernen Bügeln ruhet, auf 
denen er wie auf Schlittenkufen über den Meeresgrund gezogen 
wird. Solche Fiſcherſchleppnetze ſind nur auf Gründen brauch⸗ 
bar, wo keine Felſen liegen und die Tiefe 50 bis 70 Meter 
nicht überſchreitet. Der nicht ſehr tiefe felſen- und ſteinloſe 
Grund der ſüdlichen Nordſee iſt daher ausgezeichnet für Schlepp⸗ 
netzfiſcherei geeignet. Vor der norwegiſchen Küſte werden in 
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Tiefen von 300 bis 400 Meter Fische mit Angeln gefangen. 
Vor der portugieſiſchen Küſte treibt man Angelfiſcherei ſogar bis 
zu Tiefen von 800 Meter. 


11. Die Thierwelt der Nord- und Oſtſee. 


In keinem andern Theile der Nordſee leben ſo viel Arten 
von Thieren zuſammen, wie in dem norwegiſchen Küſtengebiete 
derſelben. Die felſige Beſchaffenheit des Grundes, der Reich— 
thum an Pflanzen in den oberen Regionen, die ſtarken Strö— 
mungen zwiſchen den Klippen und eine wenig ſchwankende Tem⸗ 
peratur in den tieferen Schichten begünſtigen hier die Ausbildung 
vieler Thiere. Unſere Schleppnetze förderten hier beſonders viele 
wirbelloſe Thiere verſchiedener Klaſſen zu Tage. In grauem 
und weißem Schlamm waren oft zahlreiche Schalen von 
Wurzelfüßlern enthalten. Schwämme kamen viele aus der 
tiefen Rinne vor der norwegiſchen Küſte herauf. Manche Stel⸗ 
len lieferten uns ſchöne Polypen, Schlangenſterne, Seeſterne, 
Seeigel und Seewalzen. Verſchiedene Formen von Krebſen 
wohnen hier von der höchſten bis zur tiefſten Region. Hummer 
gehen von der norwegiſchen Küſte in ganzen Schiffsladungen 
nach England und Oſtende. Würmer, Muſcheln und 
Schnecken brachte faſt jeder Schleppnetzzug empor. 

Den Bathybius konnten wir in keiner Grundprobe und 
in keiner Schlammmaſſe finden, welche das Loth oder das Netz 
zu Tage förderte, obwohl gewöhnlich vier Biologen mit ihren 
Mikroſkopen eifrig darnach ſuchten. Die Discolithen, die 
kleinen uhrglasförmigen Körperchen, welche nach Huxleys Be— 
ſchreibung in dem Bathybius enthalten ſein ſollten, fanden wir 
zu wiederholten Malen in dem Schlamm der größeren Tiefen 
vor der norwegiſchen Küſte; aber niemals irgend eine Spur des 
ſchleimartigen Weſens, welches Profeſſor Huxley in Grund— 
proben aus größeren Tiefen des atlantiſchen Meeres bemerkte 
und Bathybius Haeckelii nannte. Alle Grundproben, worin 
Huxley den ſogenannten Bathybius fand, waren nicht friſch, 
ſondern ſie waren mit Weingeiſt verſetzt worden, um ſie zu 
konſerviren. Prof. Häckel verwendete zu ſeinen Beſchreibungen 
des Bathybius ebenfalls nur Weingeiſtgrundproben. Auf der 
Challenger⸗Expedition wurde lebendiger Bathybius auch an 
keiner einzigen Stelle des Meeresgrundes gefunden; vielmehr 
erkannten die Chemiker und Biologen derſelben, daß die ſchleimi— 
gen Flocken, welche man für ein ſehr einfaches Protoplasma- 
weſen gehalten hatte, aus Gyps beſtehen, der durch Weingeiſt 
aus dem Meerwaſſer abgeſchieden worden. 

Das beiſtehende Bild (Fig. 16) ſtellt ſolchen flockigen Gyps 
dar. Ich habe ihn in dieſer Form erhalten, indem ich Oſtſee— 
waſſer aus dem Kieler Hafen mit Weingeiſt miſchte. 

Profeſſor Wyville Thomſon hat übrigens ſchon in ſeinem 
Werke: „The Depths of the Sea, 1873“ („Die Tiefen des 
Meeres“), welches er vor der Challenger-Expedition ſchrieb, 
Seite 411 geſagt: „Wenn der Mud mit ſchwachem Weingeiſt 
geſchüttelt wird, ſo ſcheiden ſich feine Flocken eines koagulirten 
Schleimes aus. Und wenn ein wenig dieſes Muds, in welchem 
die ſchleimige Maſſe erſcheint, in einem Tropfen Seewaſſer unter 
das Mikroſkop gebracht wird, fo ſieht man gewöhnlich nach 
einiger Zeit ein unregelmäßiges Netzwerk einer eiweißähnlichen 
Maſſe.“ 

Es iſt ſehr begreiflich, daß dieſe Maſſe für Protoplasma 
gehalten werden konnte. Sie iſt farblos und feinkörnig wie 
Protoplasma; in der feinkörnigen Grundmaſſe liegen größere 
Körner lentſtehende Gypskryſtalle); fie nimmt wie das echte 
Protoplasma in ammoniakaliſcher Karminlöſung eine rothe Farbe 
an und wird durch Jod gelblich gefärbt. Die Discolithen, 
welche man darin fand und für Produkte dieſer Maſſe hielt, 
ſchienen auch für die organiſche Natur derſelben zu ſprechen. 

Die große Ebene des Nordſeebodens oberhalb des tiefen 
Thales, welches ſich vor der norwegiſchen Küſte hinzieht, ſcheidet 
die Doggerbank in einen nördlichen Theil, deſſen Tiefe nordwärts 
zunimmt, und in einen ſüdlichen Theil, der flacher iſt und der 
im Laufe der Jahreszeiten viel größere Temperaturſchwankungen 
erleidet, als jener nördliche Theil. Dieſe phyſikaliſchen Ver⸗ 
ſchiedenheiten beider Theile erklären es, daß am Grunde der 
flacheren ſüdlichen Nordſee weniger Arten Stachelhäuter, Würmer, 
Krebſe, Muſcheln, Schnecken und anderer wirbelloſer Thiere leben, 
als am Grunde der tieferen nördlichen Nordſee. 
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Beſonders auffallend wird die Verminderung der Arten, 
wenn man das Netz in den geringeren Tiefen des Küſtenmeeres 
von 35 Meter bis an das Ufer hin auswirft. Je flacher das 
Meer iſt, je größer werden die Temperaturdifferenzen, welchen 
hier wohnende Thiere ausgeſetzt ſind. In dem größten Theile 
der ſüdlichen Nordſee beſteht dazu auch noch der Grund aus 
beweglichem Sand oder Schlick, die beide nur wenigen Pflanzen 
und Thieren zuſagen. Daher ſind die flachen Küſtenſtrecken der 
Nordſee von Holland bis nach dem nordweſtlichen Jütland die 
thierärmſten Gebiete derſelben. Nur die klippigen Gründe in 
der Umgebung von Helgoland beſitzen eine reichere Fauna, als 
die übrigen Strandgebiete. Hier wachſen viele Algen; hier finden 
viele Thiere feſte Anſatzflächen oder ſchützende Höhlungen, und 
hier mildert die Waſſermaſſe des freien Meeres die Winterkälte 
mehr, als am Strande des feſten Landes. 

In dem Wattenmeere innerhalb der Inſeln vor der deutſchen 
Küſte gibt es nur wenige kleine Strecken, wo eine größere Zahl 
von Thieren fortkommen können. Es ſind ſchmale Streifen an 
den ſchrägen Abhängen der Tiefen, in denen das fluthende und 
ebbende Waſſer zu- und abläuft. Der Grund derſelben iſt feſt 
und beſteht hauptſächlich aus Sand und kleinen Steinen. Vor 
der ſchleswig-holſteiniſchen Küſte ſind ſolche Stellen gewöhnlich 
auch von Auſtern bewohnt. !) 

Noch ärmer an Thierformen, als die flache ſüdliche Nordſee, 
iſt die Oſtſee. Schon im Kattegat nimmt die Zahl der Arten 
immer mehr ab, je weiter nach Süden man fiſcht. Im öſtlichen 
Becken der Oſtſee hat ſich die Zahl der marinen Thiere bis 
auf ungefähr ſiebzig Arten vermindert, während in dem weſt— 
lichen Theile derſelben noch gegen viermal ſo viel vorkommen. 
Um durch ein Zahlenbeiſpiel die Verarmung der Fauna von dem 
tieferen nördlichen Gebiete der Nordſee aus bis in den öſtlichen 
Theil der Oſtſee hinein deutlich zu machen, ſind die ſchalen— 
tragenden Weichthiere am beſten geeignet, weil ihre Ver— 
breitung beſſer erforſcht iſt, als die Verbreitung der andern 
Seethiere. Nördlich von der Doggerbank bis in die 
Breite von Peterhead in Schottland leben 251 Arten beſchalte 
Weichthiere, ſüdlich von der Doggerbank von Texel bis 
Jütland 138 Arten; im nördlichen Theile des Sundes 
90 Arten, in der Kieler Bucht 47 Arten und in der Oſtſee 
öſtlich von Rügen nur noch 7 Arten. 

In der Oſtſee treten zu den großen Temperaturſchwankungen 
des Waſſers noch andere, das marine Thierleben beſchränkende 
Urſachen hinzu, nämlich die Verminderung des Salzgehaltes, 
die Verſchiedenheiten der Salzmengen zu verſchiedenen Zeiten 
des Jahres, beſonders in den oberen Waſſerſchichten, und der 
Mangel von Ebbe und Fluth. In der Oſtſee können nur ſolche 
Seethiere ausdauern, welche dieſe ungünſtigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften derſelben zu ertragen im Stande ſind. 

Man hat die Thiere der Oſtſee früher wohl Brackwaſſer— 
thiere genannt. Das iſt keine richtige Bezeichnung derſelben. 
Die Fauna der Oſtſee beſteht aus einer kleinen Auswahl von 
See⸗-Thieren des nordatlantiſchen Meeres, zu welchen im öſt— 
lichen Oſtſeebecken und in ſchwachſalzigen Buchten und Fluß— 
mündungen des weſtlichen Beckens noch einige Süßwaſſerthiere 
hinzutreten. Dieſe Süßwaſſerthiere (beſonders einige Arten Mol⸗ 
lusken, Würmer und Fiſche) können etwas Salz vertragen; die 
Seethiere der Oſtſee dagegen haben die Fähigkeit, nicht allein in 
gewöhnlichem Meerwaſſer, ſondern auch in Brackwaſſer von 
verſchiedenem Salzgehalte auszudauern. Um dieſe merkwürdige 
Eigenſchaft mit einem Worte zu bezeichnen, habe ich ſie eury— 
haline (d. h. weitſalzige) Thiere genannt. Euryhaline Seethiere 
kommen nicht blos in der Oſtſee vor, ſondern auch in der Nähe 
der Flußmündungen aller Meere. Die Entſtehung der Süß— 
waſſerthiere wird begreiflich, wenn man annimmt, daß ſie ſich 
aus euryhalinen Thieren entwickelt haben. 

In den Mündungen verſchiedener Nord- und Oſtſeeflüſſe 
und in ſehr ſchwachſalzigen Buchten iſt ein Polyp häufig (der 
Keulenpolyp, Cordylophora lacustris), der ſich in dem 
gewöhnlichen Seewaſſer der Nordſee und Oſtſee nicht mehr ent— 
wickelt. In einigen Flüſſen hat man ihn ſchon ziemlich tief im 
Binnenlande gefunden, z. B. bei London in der Themſe, bei 
Paris in der Seine. In dieſem Polypen haben wir eine 


1) Siehe K. Möbius, Die Auſter und die Auſternwirthſchaft, 
Berlin 1877. 
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Thierform vor uns, welche vielleicht erſt in der jetzigen Erd⸗ 
periode ihre Umwandlung aus einem euryhalinen Thier in ein 
Brackwaſſerthier vollendet hat und nun im Begriff ſteht, ein 
Süßwaſſerthier zu werden. 

Alle Thiere der flachen Küſtengebiete der ſüdlichen Nordſee 
und aller oberen Regionen der Oſtſee müſſen im Laufe der 
Jahreszeiten ſehr verſchiedene Wärmegrade ertragen können. Man 
kann fie deshalb eurytherme d. h. weitwarme) Thiere nennen. 
Alle Süßwaſſerthiere, welche in flachen Gewäſſern der gemäßig⸗ 
ten und kalten Zone wohnen, ſind ebenfalls eurytherme Thiere. 
Der Wechſel der Temperatur ſtört den Fortgang im Wachsthum 
der eurythermen Thiere. Sie entwickeln ſich daher zu größeren, 
kräftigeren Individuen, wo ſie geringeren Temperaturſchwankungen 
unterworfen find. Manche Arten Krebſe, Würmer, Mufcheln, 
Schnecken und Fiſche, welche ſowohl in der Oſtſee als auch 
in den tieferen Theilen der Nordſee und des nördlichen Eismeers 


Fig. 16. 


Bathybius Häckelii. 


leben, ſind in dieſen nördlicheren Meerestheilen, wo das ganze 
Jahr hindurch eine niedrige, aber wenig ſchwankende Temperatur 
herrſcht, durch viel größere Individuen vertreten, als in der Oſtſee. 

Viele Arten Thiere, welche die größten Tiefen der 
Nordſee vor der norwegiſchen Küſte bewohnen, verbreiten ſich 
nicht in höhere Meeresregionen, wo das Waſſer im Sommer 
wärmer iſt, als im Winter, ſondern gedeihen nur in einer gleich⸗ 
mäßig niedrigen Temperatur. Deshalb nenne ich ſie kalte 
ſtenotherme (engwarme) Thiere. Alle Thiere, welche nur 
am Grunde der Eismeere und der tiefen Ozeane leben, ſind 
kalte ſtenotherme Thiere. Manche Arten kalter ſtenothermer 
Thiere hat man am Boden aller offenen Ozeane gefunden, nicht 
blos in höheren Breiten, wo auch die oberen Waſſerſchichten 
kalt ſind, ſondern auch in äquatorialen Meerestheilen, wo am 
Grunde die Temperatur ebenfalls nur wenige Grade über dem 
Nullpunkte verharrt. 

Warme ſtenotherme Seethiere fehlen der Nord- und 
Oſtſee. Ihre Wohngebiete ſind die oberen Waſſerſchichten der 
tropiſchen Meere, in denen jahraus jahrein eine hohe Wärme 
herrſcht, welche ſich nur wenig um 25 C. bewegt. Die Bewohner 
der tropiſchen Korallenriffe ſind warme ſtenotherme Thiere. 

Die jährlichen Temperatur- und Salzgehalt-Schwankungen 
und die Verminderung der Salzmenge in der Oſtſee haben auf 
ihre Flora einen ähnlichen Einfluß, wie auf ihre Fauna. Die 
marine Flora der Oſtſee beſteht daher auch nur aus euryhalinen 
und eurythermen Seepflanzen. 

Meeresgebiete, in welchen ungünſtiger phyſikaliſcher Ver⸗ 
hältniſſe wegen nur wenige widerſtändige Arten exiſtiren 
können, müſſen deshalb nicht auch immer lebensarm ſein. 
In den flachen ſandigen Küſtenſtrichen der ſüdlichen Nordſee 
und der weſtlichen Oſtſee, welche bei niedrigen Waſſerſtänden 
entblößt werden, liegen unzählige Häufchen von Sandſchnüren 
dicht neben einander. Jedes Häufchen zeigt einen darunter 
lebenden Pier oder Sandwurm (Arenicola marina) an, der 
es in die Höhe geſtoßen hat. Vor der Weſtküſte von Holſtein 
bin ich bei Ebbe über Schlickbänke gegangen, die auf weite 
Strecken mit weißen Sandmuſcheln (Mya arenaria) (Fig. 17) 
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fo dicht gepflaftert waren, wie ein Platz mit kleinen Steinen. 
— Bei Büſum an der holſteiniſchen Weſtküſte wurden im 
Jahre 1866 auf den dortigen trockenlaufenden Meeresgründen 
8000 Tonnen Miesmuſcheln (Fig. 18) oder über 30 Mill. Stück 
eingeſammelt und als Dünger auf die Felder gebracht. Ein 
großer Theil des Kalkes, den man im weſtlichen Theile von 
Schleswig⸗Holſtein zum Bauen verwendet, wird aus Muſchel⸗ 
ſchalen gebrannt, welche bei Ebbe auf trocken liegenden Stellen 
des Wattenmeeres in Böte und Wagen geſchaufelt werden. 
Nach amtlichen Ermittelungen erhielten im Jahre 1865 die 
Kalköfen dieſer Provinz 36,440 Tonnen ſolcher Schalen. Rechnet 
man im Durchſchnitt auf jede Tonne nur 5000 Muſcheln, was 
durchaus nicht zu viel iſt, ſo findet man, daß das Wattenmeer 
in einem Jahre über 182 Millionen Muſcheln in die Kalköfen 
lieferte. In einem großen Haufen ſolcher Muſchelſchalen, die 
vor einem Kalkofen in Huſum abgeladen wurden, fand ich 


Fig. 17. Fig. 18. 


Mya arenaria. Die Mießmuſchel (Mytilus edulis). 


fünf Arten Muſcheln; die Hauptmaſſe bildete jedoch nur eine 
Die Hauptnahrung 


Art: die Herzmuſchel (Cardium edule). 
der Heringe, die in der Nord⸗ und Oſtſee gefangen werden, 
bilden wenige Arten ſehr kleiner Krebſe aus der Ordnung der 
Spaltfüßler (Copepoden). Im Februar 1872 wurden in der 
Kieler Bucht ſehr viel Heringe gefangen. Faſt alle, die ich 
öffnete, um ihre Nahrung kennen zu lernen, hatten ihren Magen 
mit Spaltfüßlern angefüllt, die faſt ausſchließlich einer einzigen 
Art (Temora longicornis) angehörten. In dem Magen eines 
großen Herings, der prall mit Temorabrei angefüllt war, betrug 
die Zahl der verſchluckten Krebschen nach einer ſichern Zählung 
60,895 Stück. Ein anderer Hering hatte 19,170 Stück im 
Magen. Drei Wochen hindurch wurden in der Kieler Bucht 
faſt jeden Tag gegen 240,000 Heringe gefangen. Fraß jeder von 


dieſen täglich nur 10,000 Spaltfüßler, was gewiß ſehr niedrig 


angeſchlagen iſt, ſo wurden an einem Tage 2,400 Millionen 
verzehrt und in drei Wochen 43,200 Millionen Stück. Die 
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oberen Waſſerſchichten waren ſo dicht belebt von dieſen Krebschen, - 
daß man fie mit feinmaſchigen Netzen leicht zu Tauſenden 


fangen konnte. i 


Dieſe Beiſpiele zeigen, daß unſere flachen Küſtenmeere trotz 
ihrer Armuth an Arten ungeheure Mengen thieriſcher Individuen 
erzeugen. 


Wohngebieten deshalb ſo ſtark vermehren, weil ihnen allein der 


ganze bewohnbare Raum und alle vorhandene Nahrung zur 
Wenn ſich die wenigen wirbelloſen Thierarten 


Verfügung ſtehen. 
unſerer Meere nicht in ſolchen Schaaren ausbildeten, ſo würden 
die Fiſcher auch nicht viel Fiſche darin fangen, denn hauptſächlich 
von ihnen nähren ſich die vielen Heringe, Schellfiſche, Dorſche 
und Plattfiſche, welche die Nord- und Oſtſee liefern. 


e „Die wenigen Arten eurythermer und euryhaliner 
Thiere, die hier fortkommen und gedeihen, können ſich in ihren 


Allein an den deutſchen Küſten der Nord- und Oſtſee treiben 


17,670 Perſonen auf 8,215 Fahrzeugen Fiſchfang. Aber weit 
mehr Fiſche noch, als wir, gewinnen andere Nationen aus 


dieſen beiden Meeren. Sie haben alſo trotz ihrer Armuth an 


Thierformen einen ſehr hohen volkswirthſchaftlichen Werth für 


alle Völker, welche an ihren Küſten wohnen. 
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5 5 Lehrbücher der Chemie. 
I. Lehrbuch der Chemie in populärer Darſtellung. Nach methodischen 
Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum Selbſtunterrichte be⸗ 
arbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit 144 Holzſchn. und einer Farben⸗ 
tafel. Berlin, Adolph Stubenrauch, 1875. 2. verm. und verb. 
Auflage. Gr. 8. XII und 168 S. Preis: 2 Mk. 
| 2. Grundrig der Chemie mit beſonderer Berückſichtigung der Mine⸗ 
ralogie. Nach den neueren Theorien für Anfänger in der Chemie, zu⸗ 
nächſt für Schüler an Realſchulen und mit dieſen auf gleicher Stufe 
ſtehenden Unterrichts-Anſtalten bearbeitet von Dr. Ant. Wimmer, 
Landshut⸗Baiern. Landshuter Kommiſſionsverlag der Ph. Krüll'ſchen 
Univ.⸗Buchh. 1877. 8. VIII und 264 S. Preis: 2 Mk. 

3. Chemie für Mittelſchulen. Zum Gebrauche an Schullehrer— 
Seminarien, höheren Bürgerſchulen, Mittelſchulen, höheren Knaben⸗ und 
Töchterſchulen, Vorſchulen der Gewerbeſchulen, Präparanden⸗Anſtalten, 
Handwerker⸗Fortbildungsſchulen, Ackerbauſchulen x. Von F. Langhoff, 
Direktor d. königl. Gewerbeſchule in Potsdam. Mit Holzſchn. 3. nach 
der neueren Theorie umgearbeitete und verm. Auflage. Berlin, 1877, 
Denicke's Verlag. 8. VIII und 327 S. 


Nachdem wir von dem Pf. des Lehrbuches Nr. 1 ſchon fein Lehre 
buch der Botanik, Zoologie und Phyſik angezeigt haben, halten wir es 
der Vollſtändigkeit wegen für geboten, auch das der Chemie mit kurzen 
Worten einzufihren, obgleich daſſelbe ſchon ein Paar Jahre alt iſt. 
Mindeſtens wird es doch diejenigen intereſſiren, welche mit den bisher 
vom Vf. geltend gemachten und befolgten Erziehungs-Grundſätzen ein- 
verſtanden ſind. Auch hier theilt er ſeinen Stoff in drei Kurſe, um, 
wie immer, von dem Einfachen zum Zuſammengeſetzten vorwärts zu 
Beten, indem er mit den wichtigſten Elementen und den binären Ver⸗ 
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bindungen beginnt, im zweiten Kurſus die Verbindungen höherer Ord⸗ 
nung zu anorganiſchen Körpern folgen läßt und im dritten mit den 
Verbindungen zu organiſchen Körpern ſchließt. Der Vf. ſetzt dabei nichts 
poraus, ſondern beginnt einfach mit dem Verhalten der unedlen Metalle 
beim Erhitzen an der Luft, läßt darauf unter gleichen Verhältniſſen die 
edlen Metalle folgen, und gewinnt dadurch eine Menge von Erfahrungen 
doppelter Art: die unedlen Metalle verwandeln ſich an der Luft, die 
edlen nicht; mithin muß die Luft ſelbſt in das Weſen jener eingegriffen 
e So gelangt der Bf. zwar zu dem Grund legenden chemiſchen 
rozeſſe, der Oxydation, hütet fi) aber, auf dieſen eher einzugehen, als 
bis er auch Waſſer⸗ und Sauerſtoff kennen lernte, wodurch ſich nun die 
früher gewonnenen Erfahrungen ganz von ſelbſt erklären. Nun erſt geht 
der Vf. zu den Alkalien und ihren Metallen über, die jetzt leicht in 
ihrer raſchen Oxydirbarkeit begriffen werden, endlich auch zu Schwefel 
und Kohlenſtoff, welche unter derſelben feurigen Behandlung ſich um⸗ 
ändern, aber — Säuren liefern. Das gleiche wird gezeigt bei Phosphor, 
Arſen, Antimon, Bor und Silizium. So iſt er mit den Oxydations⸗ 
produkten der Metalle zu den Baſen, mit denen der Metalloide zu den 
Säuren gekommen; d. h. er hat ſich mittelſt des Experimentes die 
Grundlage des chemiſchen Prozeſſes vor den Augen der Schüler von 
ſelbſt geſtalten laſſen. Es erübrigt nur noch, den Sauerſtoffverbindungen 
auch die eigenthümlichen Schwefel⸗ und Chlorverbindungen mit Metallen 
und Metalloiden gegenüber zu ſtellen, um damit endlich die Sulphide 
und Chloride, im Anſchluß an letztere die Jodite, Bromide und Fluoride 
kennen zu lernen. So gelangte er im erſten Kurſus bis zu Oxy⸗(Sauer⸗ 
ſtoff⸗) und Hydro- (Waſſerſtoff⸗) Säuren, ſowie zu den Halogenen (Salz⸗ 
bildner) der Chlorverbindungen mit den Metallen und zu Sauerſtoffſalzen, 
im theoretiſchen Sinne bis zu der Aufſtellung deſſen, was man chemiſche 
Verwandtſchaft (Affinität) nennt. Nun ſchlägt der zweite Kurſus den 
umgekehrten Weg, nämlich den der Reduktion oder Zerlegung der früher 
ewonnenen Verbindungen, und zwar in einem ähnlichen aufſteigenden 
ange ein, und erreicht dadurch nicht nur die Kenntniß der Verbindungs⸗ 
verhältniſſe, ſondern auch den Begriff von Molekülen, Atomen und 
Atomgewicht, worauf er Säuren und Salze, ſowie die Waſſerſtoffver⸗ 
bindungen betrachtet. Der dritte Kurſus hat ſomit alle ſeine theoretiſchen 
Vorausſetzungen in den beiden vorigen und beſchäftigt ſich ſchließlich 
mit Zucker und ſeinen Elementarſtoffen, mit den Alkoholen, den or⸗ 
ganiſchen Säuren uud Baſen (Akaloiden), den ätheriſchen Oelen und 
Harzen, den Farb- und Thierſtoffen. Ein jo klarer, einfacher Gang, 
daß es bei entſprechender Lebendigkeit des Lehrers eine wahre Luſt ſein 
muß, die wiſſenſchaftliche Grundlage der Chemie in ſich aufzunehmen, 
weil Alles der ſinnlichen Wahrnehmung, der lebendigen Anſchauung von 
vornherein entſpricht. Die Rückblicke ſowohl, als auch die nach jedem 
Paragraphen an den Schüler im Bereiche des ſoeben Erfahrenen ge 
richteten Fragen geben dem Lehrer ein vortreffliches Mittel an die Hand, 
ſeinen N zu wiederholen und gelegentlich zu vergeiſtigen. Uebrigens 
oll ſich ein Lehrbuch der Mineralogie als Anhang anſchließen, indem 
der Vf. für eine Trennung des mineralogiſchen Unterrichtes von dem 
naturgeſchichtlichen Unterrichte und für eine Vereinigung deſſelben mit 
der Chemie iſt. f 
\ Dieſem Gedanken folgt auch Nr. 2, nur nicht in pädagogiſcher Be 
ziehung. Denn während! das vorige Lehrbuch, der Faſſungsgabe der 
Schüler vollkommen entſprechend, Alles entwickelt, lehrt dieſes in 
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Anfangsgründen der Chemie unterrichten, jo vortrefflich auch ſonſt Alles 
it, was der Pf. gibt. Vielleicht iſt er als Lehrer im Stande, der 
Trockenheit ſeiner Darſtellung Leben und Wärme zu geben, ſein Buch 
hat Beides nicht. Er entwickelt nicht, ſondern ſchulmeiſtert, indem er 
das zu Lernende dogmatiſch hinſtellt, dabei ſich um die Faſſungskraft 
gar nicht kümmert und ſich ebenſo wenig auf ein Experiment im Buche 
ſtützt. Er beginnt ſogleich mit einer 36 Seiten langen Einleitung, in 
welcher er die Grundgeſetze der Chemie apodiktiſch hingeſtellt und dabei 
Anſprüche erhebt, die gewiß nur höchſt begabte Schüler erfüllen können. 
In dieſer anſpruchsvollen Weiſe geht er zur unorganiſchen Chemie über 
und behandelt in gleicher Art die Nichtmetalle, Leicht- und Schwer— 
metalle, deren Verbindungen in zahlreichen chemiſchen Gleichungen aus— 
einander ſetzend. Der zweite Theil enthält die organiſche Chemie, welche 
ebenfalls mit einer beſonderen Einleitung über organiſche Verbindungen 
beginnt, dann die Gruppen des Kyan, der Säuren, Alkohole, Alkaloide, 
Kohlenhydrate, ätheriſchen Oele und Harze, Farbſtoffe und Thierſtoffe 
ausführlicher darlegt. Den Schluß des Ganzen bilden: die Ernährung 
der Pflanzen und Thiere, ferner die Prozeſſe der Verweſung, endlich die 
Konſervirung der Nahrungsmittel, des Holzes und der naturhiſtoriſchen 
Präparate. Die Darſtellung dieſes Lehrſtoffes dagegen iſt wieder ſo 
präzis, ſo kurz und bündig, daß das Ganze ein vortreffliches Repetitorium 
für ſchon Geuͤbtere werden kann, ein Nachſchlagebuch, deſſen man ſich 
gern bedient, um ſich in dieſer oder jener Richtung genauer zu orien⸗ 
tiren. Zu dieſem Behufe können wir das Buch nur mit Zuverſicht 
empfehlen; um ſo mehr, als es zu dieſem Zwecke auch ein ausreichendes 
Sachregiſter erhalten hat. 

Viel eher würden wir Nr. 3 wieder als Lehrbuch der Chemie 
empfehlen. Es trägt wenigſtens das ernſte Beſtreben in ſich, dem 
Rechnung zu tragen, was wir am vorigen Buche auszuſetzen fanden. 
Aber es iſt noch nicht recht klar darüber, was aus dem umfangreichen 
Gebiete der Chemie ganz beſonders gelehrt werden joll? „Soll — fragt 
der Vf. — von allen wichtigen Grundſtoffen und deren zahlreichen Ver⸗ 
bindungen ein Weniges gegeben werden? Soll der Stoff aus der 
Mineral- oder aus der organischen Chemie zugleich entnommen werden? 
Oder wenn einzelne Kapitel She behandelt werden ſollen, welche 
könnten und müßten dies ſein? Soll und kann die neueſte Theorie der 
Chemie auf dieſer Stufe Berückſichtigung erfahren? Soll bei der Aus⸗ 
wahl des Stoffes Rückſicht auf das häusliche und gewerbliche Leben ge— 
nommen werden?“ Im Angeſichte aller dieſer Fragen entſchied ſich der 
Vf. dafür, etwas Gründliches zu lehren, indem er mit Vorliebe die 
Nichtmetalle, und beſonders Sauer⸗, Waſſer⸗, Stid- und Kohlenſtoff, 
Schwefel, Phosphor und Chlor, dann Waſſer, Luft, Verbrennung, Be⸗ 
leuchtung, Heizung, Desinfektion behandelte. Denn jo, meint der Bf., 
entgehe der Schüler der Konfuſion, Flachheit und Hohlheit, wenn viel⸗ 
leicht auch die Schule keine Zeit übrig behalte, alles, was in ſeinem 
Buche ſtehe, zu verarbeiten. Er nehme aber lieber das in den Kauf, 
ſobald er jenes erreiche, und überdies ſei er beſtrebt geweſen, das chemiſche 
Wiſſen ſchon auf der erſten Stufe mit dem häuslichen, theilweis auch 
mit dem gewerblichen Leben in Verbindung zu bringen. Unſeres Er: 
achtens hat der Vf. damit einen pädagogiſchen Fehler begangen, und 
wenn er auch bereits die dritte Auflage erlebte, ſo kann doch ein ſolches 
Erlebniß ſein Prinzip nicht gutheißen. Die Schule kann nichts weiter 
thun, als anregen. Aus dieſem Grunde muß ſie beſtrebt ſein, ihren 
Lehrſtoff gleichmäßig zu verarbeiten, um ein Bild der ganzen betreffenden 
Wiſſenſchaft in ihren Grundzügen zu liefern. Was der Schüler weiter 
aus dem jo e Stoffe macht, iſt ſeine Sache; es ſoll und 
kann ihm nur der Weg gezeigt werden, ſich ſelber fortzuhelfen. Darum 
iſt kein Stoff vor dem andern beſonders berechtigt. Hier, auf chemiſchem 
Boden, kann es ſich nur darum handeln, die elementaren Grundgeſetze 
zur Anſchauung zu bringen, aber nicht, wie man z. B. vielfach im 
Stande iſt, Sauerſtoffverſuche anzuſtellen. Hier genügt eine oder eine 
ganz kleine Anzahl; denn wo liegt die Grenze bei deren Unendlichkeit, 
wenn man es auf Vollſtändigkeit oder Gründlichkeit abſehen wollte? 
Erſte Lehrbedingung iſt ja eben, daß das volle Penſum auch wirklich 
abſolvirt werde; das Gegentheil iſt ſelbſt bei Univerſitätsſtudien äußerſt 
beklagenswerth. Daß man in den Rahmen eines ſolchen gleichmäßig 
vertheilten Lehrſtoffes auch Haus und Gewerbe einſchließen könne und 
müſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Wir erkennen, um nicht weitläufig zu 
werden, in Nr. 1 ein Muſter von pädagogiſcher Lehrweiſe in Auswahl 
und Vertheilung des Stoffes an und verweiſen deshalb auf dieſes ob- 
gleich ſich hier noch Vieles einſchließen ließe, wenn die Verhältniſſe es 
erlauben. Allein, das Alles berührt den Werth des Buches als ſolches 
nicht. Denn wir halten dafür, daß daſſelbe, wenn es nur von Lehrern 
gebraucht wird, für die es urſprünglich in erſter Linie beſtimmt war, es 
ein vorzügliches Buch iſt, das namentlich mit außerordentlicher Klarheit 
und Allgemeinverſtändlichkeit nicht nur die chemiſchen Grundgeſetze, ſondern 
auch ihre praktiſche Verwerthung mit ſeltener Umſicht behandelt. 
Sicher iſt dies auch der Grund der für den Bf. fo erfreulichen Erfahrung, 
nun ſchon ſeit 1874 die dritte Auflage erlebt zu haben. Ein Sachregiſter 
hätte dem Buche übrigens nichts ſchaden können. Vielleicht ſchadet auch 
der ausdrückliche Zuſatz nicht, daß die Art der Darſtellung das Buch 
ſogar zu einem lesbaren macht, womit wir ihm die erſte Sioenihaft 
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eines populären Werkes eingeräumt haben wollen. 


ſynthetiſcher Weiſe, und wir ſelbſt möchten uns nicht nach ihm in den 


Botaniſche Mittheilungen. 


Wie ſo vieles Naheliegende von uns am wenigſten W iſt, eben⸗ 
ſo dürfte es Portugal ergehen, welches, im äußerſten Weſten Euxopa's 
zwiſchen 38 — 420 liegend, dieſen Erdtheil mit einer Küſtenlinie von 
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435 Meilen umſäumt. Dies, ſowie ſeine Lage in der nördlichen ge— 
mäßigten Zone bei weſtlicher Richtung an einem nach den Tropen 
fluthenden Ozeane bedingt ſchon von vornherein Verhältniſſe, welche eine 
uns ganz fremdartige Pflanzendecke hervorrufen müſſen. Letztere, als 
die höchſte ſüdliche Steigerung der europäiſchen Pflanzenwelt betrachtet, 
gewährt uns ein ganz beſonderes Intereſſe, und darum glauben wir auch 
unfern Leſern gefällig zu ſein, wenn wir, an der Hand der vorliegenden 
ganz vorzüglichen Schrift, den fraglichen Gegenſtand einmal kurz ſkizziren; 
um ſo mehr, als beſagte Schrift einem Manne angehört, welcher 10 
Jahre lang in gärtneriſchem Dienſte das Land kennen lernte. Er hat 
ſich mit dieſer Arbeit ein Verdienſt um die allgemeine Kenntniß der 
portugieſiſchen Flora erworben. 

Wie von ſelbſt zerfällt Portugal in botaniſcher Beziehung in 7 be⸗ 
ſondere Zonen: eine nordweſtliche (terra fria), eine nördliche heiße und 
eine nördliche Küſtenzone, eine Zentralzone und eine zentrale Küſtenzone, 
eine ſüdliche und eine ſüdliche Küſtenzone. Die nordweſtliche um⸗ 
ſchließt zwei Länderſtriche der Provinzen Beira und Tras-os-Montes 
und bildet die kalte Zone, weil hier ſich die höchſten Gebirge des 
Landes, die Serra d'Eſtrella (1903 M.) und Serra de Gerez (1442 
M.), zuſammendrängen und, wenigſtens für einen Theil des Jah— 
res, die Landſchaft mit Schnee überziehen. Die nördliche heiße 
Zone umfaßt den mittleren Theil des Douro-Thales, welches die 
vorige Zone in zwei Theile mit ſehr unregelmäßigen Umriſſen zerlegt, 
und die Thäler von Tua und Sabor, welche mit dem vorigen ver: 
eint gänzlich von dem kalten Gebirgsgürtel eingeſchloſſen werden, wodurch 
ein allmäliger Uebergang von den heißen Thälern zu den kalten Höhen 
und ſo das weltberühmte Weinland des hohen Douro entſteht. Die 
nördliche Küſtenzone, im O. an die beiden vorigen Gürtel gränzend, 
umſpannt die Provinz Entre Douro und Minho mit einem Theile 
von Beira, welcher im N. von Aveiro liegt, und nimmt ſo, gegen die 
Landwinde geſchützt, ein gemäßigteres Klima an, das ſich durch ſeine 
größere Feuchtigkeit ſowohl von der vorigen Zone, als auch von allen 
ſüdlicheren Gürteln vortheilhaft unterſcheidet. Die Zentralzone, im 
N. an die vorigen Zonen gränzend, im O. und ©, aber von einer Linie 
umſäumt, welche von Albergarria nach S. ausläuft, die Serras von 
Buſſaco und Lonza durchzieht und nach Zezere hinabſteigt, dann weſtlich 
ziehend die Serras durchläuft, welche den Tajo begränzen, iſt trotz ihrer 
ausgedehnten Gebirgszüge von 600 — 1200 M. Erhebung die eigentliche 
Zone des Landbaues, welcher hier ſeine vorzüglichſten Erzeugniſſe liefert. 
Die zentrale Küſtenzone zwiſchen Aveiro und Villa Nova de Mil⸗ 
fontes, im O. der vorigen bis Abrantes, durchzieht nach S. hin die 
Ebenen des Tajo und trägt in ihrer Mitte einige Berge von 600 M. 
Höhe. Die ſüdliche Zone umſpannt ganz Alemtejo, einen kleinen 
Theil von Beira und den größeren von Algarvien; ſie bietet mit ihren 
ausgedehnten Hochebenen von 2 — 300 M. Erhebung und ihren wenig 
tief liegenden Thälern ein weit gleichförmigeres Klima, als alle vorigen 
Zonen. Die ſüdliche Küſtenzone endlich beſchränkt ji) auf den 
Küſtenſtrich von Algarvien und bildet einen Uebergang von der Küſten⸗ 
in die Gebirgs⸗Zone. 

Keine einzige natürliche Gränzmarke trennt ſonſt das Land von 
Spanien; im Gegentheil pflegen Thäler und Flüſſe ihren Urſprung auf 
ſpaniſchem Gebiete zu nehmen. Von den 8,962,531 Hektaren Landes fällt 
beinahe die Hälfte (4,314,000 H.) auf unbebautes Land. Eine Thatſache, 
welche von der Verwilderung zeugt, unter welcher ſich das ganze König: 
reich befindet. Schon vor Jahrhunderten ſeiner meiſten Waldungen be- 
raubt, liegt eben ein großer Theil ſchattenlos unter einer heißeren Sonne, 
die, wo nicht höhere Gebirge für Regen ſorgen, der Kultur eher feind- 
lich als günſtig iſt. In Folge deſſen hat Portugal wohl auch einen 
großen Theil ſeiner einheimiſchen Flora verloren, und der Reſt iſt nur 
gering in Anbetracht der eingewanderten Pflanzen; nur auf den übrig 
gebliebenen Matten — eigentliche Steppen gibt es trotz der Verwilderung 
nicht — drängt ſich der größte Theil der eingeborenen Pflanzen in kleinen 
Sträuchern, Stauden und Zwiebelgewächſen zuſammen. Im Uebrigen hat 
die Mittelmeerzone mit ihren Gewächſen vorzugsweis Beſitz von dem 
Lande genommen, namentlich in der ſüdlichen Zone von Algarvien. 
Umgekehrt ſind nordeuropäiſche Gewächſe in die nördlichen Provinzen 
eingewandert, ſo daß man ſich in manchen dieſer Gegenden am Minho 
ganz nach Deutſchland verſetzt wähnen kann. An ſich freilich bieten die 
Jahreszeiten ein anderes Bild. Schon im Februar pflegt der Frühling 
einzukehren. Das iſt die blumenreichſte Zeit des Jahres. Zwiebelge— 
wächſe und Orchideen eröffnen den Reigen; einjährige Kkeuzblüthler, 
Nelkenartige und Skrophularineen, unter ihnen beſonders die Leinkräuter 
(Linaria) folgen, um dann wieder von prangenden Ciſtroſen, glänzenden 
Hülſengewächſen, ſaftigblauen Boretſchartigen und verſchiedenfarbigen 
Lippenblüthlern abgelöſt zu werden. Wie durch Zauberſchlag erſcheint 
dieſer Frühlingsteppich, und darum für den Nordländer um ſo über⸗ 
wältigender, je allmäliger er ihn in der eigenen Heimat ſich entwickeln 
ſah. Der Sommer dagegen iſt verhältnißmäßig die ärmſte Blumenzeit; 
ſelbſt die Doldengewächſe und Korbblüthigen, welche bei uns den Herbſt 
zu verkünden pflegen, ſtellen ſich ſchon Anfang Juli mit Frucht ein. 
Nur die erſten Herbſtregen beleben den ausgebrannten kahlen Boden 
wieder, und zwar, gleich dem Frühling, abermals durch monokotyliſche 
Gewächſe: zunächſt durch Herbſtzeitloſe, Leukojen, Krokus u. A., welche 
„als abgehärtete Tirailleure die zaghafteren Kameraden zum raſchen 
Nachfolgen auffordern“. Im Winter tritt allmälig eine bedeutende Ab⸗ 
nahme blühender Gewächſe ein, obgleich manche das ganze Jahr über 
in Blüthen prangen. 

Von allen Pflanzengemeinden tritt uns auch in Portugal der Wald 
zuerſt entgegen. Wir ſagten ſchon, wie entſetzlich er verwüſtet ſei, und 
nicht mit Unrecht meint der Vf.: „Wer weiß, ob dieſe allmälige aber 
immer zunehmende Entwaldung des Südens und Weſtens Europa's 
nicht weſentlich zu der ſowohl phyſiſchen als moraliſchen Ausartung des 
lateiniſchen Volksſtamms beigetragen hat!“ Trotzdem iſt der Wald nicht 
ganz verſchwunden; denn noch finden ſich 260,000 Hektaren Waldung, 


mit denen ſich 650,000 H. Fruchtbäume und 500,000 H. — d. h. / des 
Ackerlandes — eines Gemiſches von Frucht- und Waldbäumen verbinden. 
Eine Summe, welche 15,30/ der ganzen Oberfläche des Landes oder nach 
einer andern Berechnung ¼ des Königreichs beträgt. Etwa 1,460,000 
H. Weideplätze ſtehen dieſem Baumlande gegenüber, und letzteres zerfällt 
in 25,000 H. Staats-, 2000 H. Gemeinde- und 184,000 H. Privat⸗ 
waldungen, denen ſich ſchließlich die Kaſtanien- und Eichenwälder an⸗ 
reihen. Am meiſten bewaldet ſind: der größere Theil von Minho, der 
Küſtenſtrich von Ovar bis im S. von Leiria, ein Theil des mittleren 
Alemtejo, die Küſte von Algarvien, nebſt einigen kleineren Strecken im 
Innern von Beira und Tras⸗os⸗Montes; als unbewaldete Gegenden 
treten uns die weiten Oedungen im S. des Tajo und der ganze bergige 
Theil des Landes entgegen. Die Nadelwälder ſetzen ſich hauptſächlich 
aus zwei Kiefern zuſammen: der Strandkiefer und Pignole, erſtere faſt 
15,000, letztere etwa 2300 H. bekleidend. Ein ſolcher Wald aber hat 
manche Aehnlichkeit mit einer afrikaniſchen Wüſte; lautloſe Stille herrſcht, 
ſelten oder nie vom Geſange eines Vogels unterbrochen; der Boden, 
meiſt ſandig, belebt ſich nur hier und da mit gewöhnlichen Farrnkräutern, 
Haide- und Hülſengewächſen-Geſtrüpp. Stundenlang kann man wandern, 
ohne auf ein lebendes Weſen, auf eine Wohnung zu ſtoßen. Der Laub⸗ 
wald ſetzt ſich aus Korkeichen und Eichen überhaupt, nämlich aus unſrer 
Stieleiche, der portugieſiſchen (Quercus Lusitanica) und der immer⸗ 
grünen Eiche (Q. Ilex), aus Kaſtanien, Pappeln u. ſ. w. zuſammen 
Trotzdem kommt nordeuropäiſches Tannenholz immer noch billiger zu 
ſtehen, als das Holz dieſer Bäume, und der Bf. glaubt auch nicht, daß 4 
dieſelben jemals ein beſſeres Ergebniß liefern werden, wenn ſie ſich nicht 
mit raſcher wachſenden Holzarten verbünden. Unter dieſen verheißen 
einige ausländiſche Baumarten einen beachtenswerthen Erfolg; in erſter 
Linie der auſtraliſche Gumbaum (Eucalyptus globulus) und einige 
Akazienarten, welche pech ebenſo ſchnell eingebürgert haben, wie manche 
nordamerikaniſche Nadelbäume und Eichen oder auch chileſiſche, chine⸗ 
ſiſche und japaniſche Baumarten. 

In Bezug auf den Landbau kann man 7 Regionen annehmen: 
eine für den NW., in welcher Eiche und Kaſtanie, ſowie der Maul⸗ 
beerbaum in geſchützten Lagen gedeihen, Weideplätze im Sommer und 
Herbſt vorhanden ſind; eine warme Region des N., die eigentliche 
Weingegend mit Delbaum und Weizen; eine Küſtenregion des N. 
mit Kaſtanie, Roggen, Frühlings- und Sommer⸗Mais, aber dem tree, 


bau wenig, der Apfelſine jedoch in geſchützter Lage günſtig; eine zentrale 
Region gemiſchter Art mit Kaſtanie, Eiche, Oelbaum, Rebe, Weizen, 
Roggen und Mais im Frühling; eine zentrale Küſtenregion 
mit Oliven, Apfelſinen, Wein, Frühlings- und Herbit- Weizen; eine 
Region des S. mit Kork- und immergrüner Eiche, Olive, Rebe, 
Frühlings⸗ und Herbſt-Roggen; eine Küſtenregion des S. mit 
Johannisbrodbaum, Zwergpalme, Feige, Apfelſine, Rebe, Olive, Winter⸗ 
und Frühlings-Weizen, Banane (Musa sinensis), Batate, Kolokaſie 
(Colocasia antiquorum), Baumwolle, Zuckerrohr, und vortrefflich ge⸗ 
eignet für die Kultur des Kaffee, des Chinabaumes (Cinchona suc- 
cirubra) und andrer Nutzgewächſe der heißeren Fremde. — Gerſte und 
Hafer ſpielen in Portugal eine untergeordnete Rolle; dagegen hat die 
Kultur der Kartoffel ſeit einigen zwanzig Jahren einen beträchtlichen Auf- 
ſchwung genommen, obgleich die hier gebauten Sorten anderwärts ſchon 
als veraltet angeſehen werden würden. „Allem Anſcheine nach hat die 
Kartoffelkrankheit in Portugal nicht dieſelben verheerenden Wirkungen 
gezeigt, wie in andern Ländern Europa's. Die jährliche Ernte beläuft 
ſich auf 1½ Millionen Hektoliter, und Liſſaboner Frühkartoffeln werden 
jetzt in beträchtlicher Menge nach England und Deutſchland — natürlich 

im erſten Frühjahre! — ausgeführt.“ An Hülſenfrüchten baut man 

Buffbohne, Saatwicke (Vicia sativa), Erbſe, Linſe, Platterbſe (Lathyrus 

sativus), Bohne, Hopfenklee (Medicago lupulina) und weiße Lupine, 

von deren höchſt bedeutendem Ertrage (20—22 Mill. Kilogr.) ein großer 

Theil nach Braſilien geht. Seit etwa 30 Jahren iſt auch der Reisbau 

in Angriff genommen, aber geſetzlich nur auf die Gegenden beſchränkt 
worden, wo keine andere Kultur möglich iſt, jo daß nur 6 — 7000 Hek⸗ 
taren, welche zwiſchen 6—7 Mill. Kilogr. Reis liefern, in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden. Zwiebeln baut man zur Ausfuhr nach Braſilien und } 
England in großen Maſſen. Der Flachs nimmt gegen 25,000 Hektaren 
ein, welche etwa 10 Mill. Kilogr. rohe Faſer und 170,000 Hektoliter 
Leinſamen ergeben. Der neuſeeländiſche Flachs (Phormium tenax) ge⸗ 
deiht faſt überall vortrefflich, wird aber bis jetzt leider nur als billiger 
Baſt in Gärten verwendet. Zuckerrohr und Baumwolle ſind nur noch 
verſuchsweiſe gebaut, obgleich ſie ſehr günſtige Ergebniſſe lieferten. Eine 
vielverſprechende Kultur würde auch der chineſiſche Theebaum ergeben; 
denn der Vf. ſah wenigſtens in der Provinz Minho Theeſträucher von 
üppigem Wuchſe. Um ſo mehr hat der Seidenbau, der ſchon im 13. 
Jahrh. eingeführt ſein ſoll, zugenommen, indem alljährlich Hunderttauſende 
von Maulbeerbäumen gepflanzt werden, welche im Jahre 1872 eine Aus⸗ 
fuhr von 33,707 Kilogr. Kokons und 2,833 Kilogr. roher Seide geſtatte⸗ 
ten. Die Olive nimmt einen Flächenraum von 200,000 Hektaren ein und 
hat ſowohl für den S., als auch für das Herz des Landes die größte 
Bedeutung, obgleich ſich die Bäume in einem ſehr vernachläſſigten Zu⸗ 
ſtande befinden, wodurch ſich eine Krankheit eingeſchlichen hat, welche 
immer größere Verhältniſſe annimmt. Doch berechnet man die Oliven⸗ 
ernte auf 180,000 Hektoliter. Apfelſinen Zitronen und Feigen ſchließen 
ſich dieſer Kultur an beträchtlichen Erträgen an, ebenſo Kaſtanien, 
Mandeln und Nüſſe. Neben der Oelproduktion aber müſſen die Kulturen 
des Korkes und Weines als die einträglichſten bezeichnet werden; von 
erſterem gingen in 1871 allein nach England 6567 Tonnen, von letzterem 
gewinnt man zwiſchen 5— 6 Mill. Hektoliter, von denen doch kaum 2 
Mill. zur Ausfuhr übrig bleiben. Von den 2 Mill. Hektaren urbaren 
Landes nimmt der Weinbau kaum den zehnten Theil ein; der durchſchnitt⸗ 
liche Ertrag wird auf 25,20 Hektoliter veranſchlagt. Der charakteriſtiſcheſte, 
aber zugleich auch verſchiedenartigſte aller portugieſiſchen Weine iſt der 
Douro-Wein, bei uns als Portwein bekannt. Auf beiden Seiten des 
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Fluſſes, namentlich am rechten Ufer des Douro, erzeugt ihn ein Diſtrikt 
von etwa 27 engl. Meilen Länge und 6—7 M. Breite, wo Hügel und 
Thäler, meiſt aus einem ſcharfen Schieferboden gebildet, abwechſeln. 
Künſtliche Steinterraſſen in parallelen Linien nehmen faſt das ganze 
Gebiet ein, und nur auf dieſe Weiſe erhält der magere Schieferboden 
Halt gegen die Winterregen. In dieſen Boden dringt die ganze Son: 
nengluth des Landes und gibt dem Portwein ſein köſtliches Feuer. Doch 
muß man ihn, meint der Bf., durchaus an der Quelle trinken, um ihn 
anz zu würdigen, da er nur äußerſt ſelten rein nach Deutſchland ge 
ange. Zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts 
blühte der Handel mit Portwein ſehr, kam aber durch großartige Wein— 
fälſchungen in Oporto, ſeinem Ausführungsorte, ſehr in Verfall, was 
ſich unſere rheiniſchen Weinbauer gejagt ſein laſſen ſollten! Dem Rhein- 
weine nähert ſich am meiſten noch der Bucellas; aber der Marquis 
Pombal führte eben die Mutterrebe vom Rhein in Bucellas ein, wo 
ſie jedoch unter ſüdlichem Himmel weſentlich ſich veränderte. Außerdem 
gibt es ſehr viele Weinſorten in Portugal; allein das Volk iſt noch 
weit entfernt von guter Weinkultur, obgleich ſich dieſelbe bis in die 
älteſten Zeiten zurückverfolgen läßt. Dieſe liegt noch ebenſo im Argen, 
wie der ganze Landbau; denn die ungeheure Ausdehnung des unbebauten 
Areals im Vergleich zu dem kleinen Umfange des Landes und ſeiner 
ſpärlichen Bevölkerung, die noch nicht 4 Mill. Einwohner beträgt, ſagt 
ſchon Alles. Dieſe ſpärliche Bevölkerung aber beſtätigt auch die alte 
Erfahrung, daß die Zahl der Einwohner in innigſtem Verhältniß zu 
der Entwicklung des Landbaues ſteht. Wie ſehr jedoch das Klima dieſen 
begünſtigt, folgt einfach aus dem ſichtbaren Gedeihen ſo vieler Früchte 
aus heißeren Ländern. B. tragen der indiſche Mango (Mangifera 
indica), die neuſeeländiſche Keulenfrucht (Corynocarpus laevigatus), 
verſchiedene Bäume und Sträucher der Myrtengewächſe (Jambosa, 
Eugenia, Psidium), Anonen (Anona muricata) aus Südamerika, die 
chineſiſch⸗japaniſche Kaki⸗Pflaume (Diospyros Kaki), der braſilianiſche 
Aguacate (Persea gratissima) genießbare Früchte, und ein Paar Paſ— 
ſionsblumen aus Weſtindien (Passiflora edulis und quadrangularis) 
5 ſogar die Mauern der Gärten mit Blumen und Früchten, obgleich 
ie doch in Südſpanien fruchttragende Dattelpalme, welche ſchon um 
Liſſabon vortrefflich wächſt, keine Frucht zu liefern ſcheint. Trotzdem iſt 
von einer höheren Gartenkultur wenig zu ſagen. Mit Ausnahme des 
botaniſchen Gartens zu Coimbra, ſowie der fürſtlichen Gärten zu Lumiar, 
Caſcges, Neceſſidades und Penna, ferner des polytechniſchen Gartens zu 
Liſſabon, des Privatgartens eines Herrn Cook in Montſerrat, der 
Handelsgärtnerei Loureiro's in Oporto und einiger kleinerer Gärten 
in Liſſabon und Oporto, trifft man kaum noch auf Stellen, wo auch 
f Gewächſe gepflegt werden. Und doch gedeihen vielerlei 
almen, Zapfenpalmen, Orangegewächſe und ſelbſt Baumfarrn, Drachen— 
bäume, Strelitzien, Daſylirien, Bromelien, Enſete-Bananen, zahlreiche 
Yucca’, Aloe, Agaven, baumartige Bambuſen, Araukarien, Kaſuarinen 
(welche mit Gumbäumen und Akazien im Wachsthum wetteifern), Kamelien 
(welche in Oporto haushohe Bäume bilden), Tulpenbäume (von 90 Höhe 
und 17° im Umkreiſe 3 F. über den Boden), großblumige Magnolien (von 
60“ Höhe und 13“ im Umkreiſe) u. ſ. w. unter freiem Himmel. Wir 


Aſtronomiſche 
Das Brachy⸗Teleſkop. 


Erfunden und konſtruirt von J. Forſter u. K. Fritſch. Für 
Freunde der Aſtronomie, Militärs, Touriſten ꝛc. verfaßt von K. Fritſch, 
Optiker und Mechaniker, Wien, VI., Gumpendorferſtraße Nr. 31. Mit 
5 ee und 1 Lichtdrucktafel. Wien, 1877. Selbſtverlag. 
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Es ſcheint ſich auch auf aſtronomiſchem Gebiete wiederholen zu 
wollen, was ſich auf dem mikroſkopiſcher Beobachtung längſt zutrug, als 
die Optiker endlich begannen, Mikroskope zu einem billigen Preiſe her- 
zustellen. Das Ergebniß war nicht nur eine allſeitige Verbreitung dieſes 
Inſtrumentes, ſondern auch eine Benutzung zu den verſchiedenſten Zwecken 
des täglichen Lebens, was einer Verbreitung mikroſkopiſcher Kenntniſſe 
vollkommen gleich iſt. Eine ſolche Anſicht theilt auch der Vf. vor⸗ 
liegenden Schriftchens; und um ſo mehr, als es, ſeiner Meinung nach, 
unter allen Wiſſenſchaften der Aſtronomie am beſten gelungen ſei, „die 
Reſultate der ſtrengen Forſchung in allgemeinwerſtändlicher Form dem 
gebildeten Publikum zugänglich zu machen.“ Wir laſſen dieſe Meinung 
einfach dahin geſtellt ſein, da wir ſie nicht theilen, geben aber zu, daß 


einige der vorhandenen aſtronomiſchen Lehrbücher eine Anzahl von Laien 


zu Liebhabern der Aſtronomie gemacht haben, und daß dieſelben werth— 
volle Arbeiten im Dienſte dieſer Wiſſenſchaft leiſten können, wie die Ge- 
ſchichte genugſam bezeugt. Es iſt aber richtig, daß der größeren Aus⸗ 
breitung der Aſtronomie in dieſer Richtung weſentlich die hohen Preiſe 
der nothwendigen Inſtrumente entgegen ſtehen. Dieſem Uebelſtande 
ſuchten nun die oben genannten Mechaniker dadurch abzuhelfen, daß ſie 
ein leicht tragbares und billiges Teleſkop konſtruirten, welches fie „Brachy— 
Teleſkop“, zu deutſch: ein Kurzfernrohr nennen, und welches, wie fie an- 
eben, daſſelbe leiſtet, was bisher nur ein nach altem Syſtem gefertigtes 
Inſtrument von ſchwererem Gepräge bieten konnte. In Bezug auf dieſen 
Punkt ſagt der Vf. etwa Folgendes: „Seit längerer Zeit waren einzelne 
Männer beſtrebt, durch verſchiedene Mittel den Preis von Großfernrohren 
billiger zu ſtellen. So z. B. Brewſter, welcher den Vorſchlag machte, 
farbige Objektive anzuwenden; ferner Plößl und Littrow, welche das 
dialytiſche Fernrohr zu dieſem Zwecke erfanden, indem ſie von einer 
großen und darum koſtbaren Flintglaslinſe durch eine beſondere Kon— 
ſtruktion Abſtand nahmen; endlich in neuerer Zeit Foucault in Paris 
und Browning in London, welche eine Entdeckung Liebig's auf die 
Anfertigung von Spiegelteleſkopen nach altem Syſtem von Herſchel 


die Zwergpalme (Chamaerops humilis) in Algarvien. 


ie 


ſtehen hier eben ſchon in einer Zone, wo der friſche Raſen des Nordens 
verſchwindet und durch andere kriechende Pflänzchen (Mesembryanthemum 
und Myoporum humile aus Auſtralien) erſetzt werden muß. 

Es geht den Gräſern, wie der allgemeinen Flora, deren dikotyliſche 
Gewächſe ſich meiſt in Holzform, meiſt in Sträuchern, und zwar aller- 
meiſt mit immergrünem Laube erheben. An und für ſich ſonſt weit 
artenreicher als im Norden, gehen doch viele dieſer Gräſer in bedeutend 
entwickelte Halme oder in die Bambuform über. Obenan ſteht in letz⸗ 
ter Beziehung das eigentliche Rohr (Arundo Donax), während andere 
hoch- und dickhalmige Arten (Erianthus Ravennae und Imperata 
cylindrica) in ihrem Wuchſe an das fälſchlich ſogenannte Pampagras 
(Gynerium argenteum) erinnern. Wenn aber auch die Wieſe fehlt, jo 
werden doch ſchönblühende Zwiebelgewächſe ungleich zahlreicher, als im 
Norden. Die Familie der Amaryllideen z. B. wird durch nicht weniger 
als 19 Arten vertreten, unter denen ſich 4 Leukojen und 13 Narziſſen 
finden. Noch größer iſt die Anzahl der Liliengewächſe, mit eigenthüm— 
lichen Tulpen, Fritillarien, 10 Scilla-Arten u. ſ. w. Die Orchideen 
übertreffen die der deutſchen Flora (54 Arten) um 12 Arten. Das 
merkwürdigſte Kennzeichen der monokotyliſchen Flora aber iſt und bleibt 
Der Vf. nennt 
ſie vielleicht nicht mit Unrecht ein Ueberbleibſel aus einer älteren Schöpfungs— 
zeit, aus der ſie ſich durch eine merkwürdige Zähigkeit des Lebens in die 
Gegenwart rettete. In dieſer Zähigkeit aber erſcheint ſie wie eine Art 
Unkraut, das, Salzwaſſer ausgenommen, mit jedem Boden vorlieb 
nimmt, ſelbſt noch verkohlt als unterirdiſcher Wurzelſtock fortlebt und 
darum wegen ſeiner vielen Ausläufer mit Axt und Feuer von dem 
portugieſiſchen Bauer verfolgt wird. Was ſich ſonſt botaniſch über das 
merkwürdige Land jagen ließe, und was der Vf. ausführlicher darlegt, 
entzieht ſich an dieſem Orte unſerm allgemeineren Intereſſe. In dieſer 
Allgemeinheit haben wir denſelben Charakter wiedergefunden, den auch 
andere Gebiete der europäiſchen Mittelmeerflora, z. B. Südſpanien und 
die Balearen, zeigen. Jedenfalls bewegt man ſich hier in einer geſeg— 
neten Zone; wie ſie aber auch beſchaffen ſein möge, auch die unſrige 
hat, ihr gegenüber, ihre Vorzüge. So gedeiht z. B. unſer nordiſches 
Beerenobſt — Johannis-, Stachel- und Himbeeren — entweder gar 
nicht oder erlangt doch nicht die hieſige Vollkommenheit. Erdbeeren 
laſſen an Größe und Süßigkeit nichts zu wünſchen übrig, aber an Arom. 
Steinfrüchte — Pflaumen, Aprikoſen, Pfirſiche — find zwar gemein, 
doch nur in ſchlechten Sorten vorhanden. Nur Birnen gedeihen im 
ganzen Lande vortrefflich, während Aepfel im Süden weniger gut, da⸗ 
gegen im Eſtrella-Gebirge gut gedeihen. Dem Sellerie, Brüſſeler Kohl, 
Meerettig und Spargel ſagt das trockene Liſſaboner Klima wenig zu, 
und darum beſchränkt ſich auch die Gemüſezucht faſt nur auf die ge⸗ 
wöhnlichſten Arten: 2—3 Kohlſorten, Kopfſalat, Tomaten, große rothe 
Wurzeln, Erbſen und Bohnen. Alles in Allem genommen bleibt für 
Portugal noch viel zu thun übrig; es theilt dies mit Spanien, Italien 
und andern ſüdeuropäiſchen Völkerſtämmen, die, durch ein mildes Klima 
überbegünſtigt, ſchon den indolenten Charakter der Tropenbewohner 
annehmen. 5 

K. M. 


Mittheilungen. 


und Newton anwendeten. Indeß ſei bekannt, daß hierdurch ſich der 


Preis zwar etwas billiger geſtellt habe, daß aber die betreffenden Ins 


ſtrumente an Leichtigkeit und Bequemlichkeit für den Transport nichts 
gewonnen hätten. In Folge mehrjähriger koſtſpieliger Anſtrengungen 
ſei es nun den beiden Herren gelungen, die fragliche Aufgabe durch ihre 


Kurzfernrohre ſo zu löſen, daß daſſelbe allen billigen Anforderungen nach 
jeder Richtung entſpreche. Der Vf. geht nun zu der Konſtruktion des 
Inſtrumentes über, indem er deſſen Theorie mit der des Gregory'ſchen, 
Caſſegrain'ſchen, Newton'ſchen und Herſchel'ſchen Teleſkopes ver: 
gleicht, was er durch Darſtellung der optiſchen Linien im Holzſchnitt ver— 
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anſchaulicht. Nach dieſen recht klaren Auseinanderſetzungen vereinigt das Bildes begünſtige; 3. weil das Ganze viel kürzer als ein Newton 'ſches 


neue Teleſklop die Vorzüge des Herſchel'ſchen mit denen des Caſſegrain'⸗ 
ſchen, und zwar ſo, daß der große Spiegel, welcher unter einem beſtimm⸗ 
ten mathematiſch gefundenen Winkel zur Okularachſe geneigt iſt, die von 
dem Gegenſtand der Beobachtung Kane din Strahlen konvergirend 
einem kleinen Spiegel zuwirft, der ſeinerſeits durch eine ſchwach konvexe 
Krümmung das Zuſtandekommen des Bildes erſt hinter dem großen 
Spiegel bewirkt, von wo es nun durch das Okular vergrößert geſehen 
wird. Beide Spiegel ſind an dem Okularrohre befeſtigt, der be von 
4 oder 106 mm. Durchmeſſer zur Linken des Beobachters, jo aber, daß 
beide nur durch einen Meſſingrohr-Stutzen geſchützt find, wodurch die 
ſchwere Umhüllung der gebräuchlichen Reflektoren wegfällt. Der Vf. ſah 
mit dieſem 4zölligen Brachy-Teleſkope die Doppelſterne y in der Jung⸗ 
frau, 6 im Orion, 7 in den Plejaden, den Polarſtern u. ſ. w., und hält 
deshalb dafür, daß ſolche Inſtrumente für aſtronomiſche Beobachtungen 
gewöhnlicher Art vollkommen ausreichen. Die neue Konſtruktion habe 
vor den heutigen Reflektoren vier Vorzüge: 1. weil der große Spiegel, 
indem er nicht durchbrochen ſei, eine große Lichtſtärke und Schärfe be⸗ 
ſitze; 2. weil auch der kleine Spiegel, da er nicht mitten im Strahlen⸗ 
gange des großen liege, ebenfalls die Helligkeit und Genauigkeit des 


| Wiſſenſchaft werthvolle Beobachtungen zu übergeben. 


Inſtrument ſei, und 4. weil der Gegenſtand vor dem Beobachter und 
nicht links oder gar in ſeinem Rücken liege, wodurch die Orientirung 
bequemer werde. Leichtigkeit und große Feſtigkeit ſollen das Kurzfernrohr 
überdies für photographiſch⸗aſtronomiſche Zwecke ganz beſonders brauch— 
bar machen, weshalb es bei Expeditionen zur Beobachtung aſtronomiſcher 
Vorgänge ſich vorzüglich empfehle. Das iſt in der That ſo viel, daß, 
wenn es zutrifft, der eingangs erwähnte Zweck einen erheblichen Impuls 
zum Fortſchritt gewinnen würde. Der Bf. beruft ſich auf günſtige Ur⸗ 
theile von Profeſſor Reitlinger von der techniſchen Hochſchule in Wien 
und von Rudolf Falb. Auf elegantem Holzſtativ, mit 4zoͤlligem 
Spiegel, vertikaler und horizontaler, grober und feiner Bewegung, einem 
Sucher, zwei Sonnengläſern, einem terreſtriſchen und zwei aſtronomiſchen 
Okularen mit 50 — 200maliger Vergrößerung ſammt Kaſette, koſtet ein 
Inſtrument 250 Gulden ö. W., ein ſolches auf meſſingenem zuſammen⸗ 
legbaren Dreifuß 180, auf Gußeiſenſtativ 160 Fl. Ein ſolcher Preis 
wird ſicher nicht verfehlen, der Aſtronomie neue Jünger zuzuführen, 
ganz abgeſehen davon, daß ſie dann auch im Stande ſein werden, beſagter 


K. M. 


Verſammlungen. 


Der „internationale Kongreß für Botanik und Gartenbau“, 


deſſen wir ſchon in Nr. 21 gedachten, hat unter dem 25. Juli von Paris 
aus endlich näher bezeichnet, was denn eigentlich auf dieſem ſog. Kon⸗ 
greſſe getrieben werden ſoll. Nach dem Zirkulare des Organiſations-⸗Aus⸗ 
ſchuſſes zerfällt der Inhalt deſſelben in zwei Theile: einen theoretiſchen, 
und einen praktiſchen je für Botanik und Gartenbau, alſo in eine vierfache 
Gliederung. In der erſten wird man behandeln: die Phyſiologie der 
Wurzel, den gegenwärtigen Zuſtand der Botanik in Bezug auf die 
Gymnoſpermie der Pflanzen, endlich die Befruchtung der Hymenomy⸗ 
keten und Askomyketen; in der zweiten: die Organiſation der Labora⸗ 
torien für Botanik und Pflanzenphyſiologie in den verſchiedenen Ländern, 
verbunden mit der Ausſtellung eines Laboratoriums in Modellen, dann 
eine vergleichende Unterſuchung der Art und Weiſe, wie die großen 
botaniſchen Sammlungen in Europa eingerichtet ſind, um die beſten 
Bedingungen für die Aufſtellung von Herbarien, Holz-, Frucht-, Petre⸗ 
fakten⸗Sammlungen u. ſ. w. kennen zu lernen, endlich die verſchiedenen 
Einrichtungen botaniſcher Gärten in Bezug auf ihre „Etiquetage“, Klaf- 
ſifikation u. ſ. w., wo möglich verbunden mit Plänen und Aehnlichem; 
in der dritten: den etwaigen Einfluß des Alters der Samen auf die 
aus ihnen hervorgehende Pflanze, die bei den gefülltblüthigen Pflanzen 
geltenden Bedingungen, die Erzeugung und Fixirung der Spielarten, 
ſchließlich die Theorie des van Mons über die Zucht von Abarten der 
Früchte, und zwar in Betreff ihrer wiſſenſchaftlichen Haltbarkeit; in der 
vierten: den Hortus Europaeus, ferner die Kultur verſchiedener Gewächſe 


eifen und 


Neu⸗Guinea. 


Am erſten Juni d. J. ſegelte von Sydney eine Geſellſchaft ab, deren 
Zweck es iſt, Neu⸗Guinea noch näher zu erforſchen. Die Hauptpunkte, 
auf welche man ſein Augenmerk richten will, ſind erſtens die Ausdehn⸗ 
ung und Richtung der Waſſerſcheide der Hauptinſel, zweitens eine Karte 
niederzulegen, welche die Gefahren angibt, die ſich der Schifffahrt dar- 
bieten, und drittens die Frage zu löſen, ob ein näherer Seeweg nach 
Indien zu finden iſt. Die Expedition iſt ganz durch Privatmittel aus⸗ 
gerüſtet, zu denen Kapitaliſten in Neu Süd⸗Wales zugeſchoſſen haben. 
Den Befehl über das Schiff „Star of the East“ führt der Capitän 
Powell von der Königl. engliſchen Marine, ein Herr Wood das zweite 
Commando, Herr Turner vom botaniſchen Garten in Sydney hat ſich 
der Partie als Sammler angeſchloſſen. Capitän Powell hat Neu-Guinea 
ſchon früher bereiſt, ihn begleitet ein Eingeborner von der Nordoſt-Küſte, 
von dem man ſich weſentlichen Nutzen verſpricht. Anfangs Juli traf 
das Schiff „Star of the East“ in Brisbane ein, von wo es nach kurzem 
Aufenthalte nach ſeinem Beſtimmungsorte weiterſegelte. Man beab⸗ 
ſichtigt am Cap King William an der Nordoſtküſte (60 20“ ſüdl. Br.) 
zu landen, von da über die Finiſterre Range ſoweit als möglich vorzu⸗ 
dringen und nach der Rückkehr zu Schiffe an den Küſten entlang zu 
fahren, häufig zu landen und überall, wo es thunlich iſt, Exkurſionen 
in's Innere zu machen. Hauptzweck bleibt immer die Erlangung mate⸗ 
rieller Vortheile, die Erforſchung hat dies vorzüglich im Auge. Man 
wird daher verſuchen, ſobald man paſſendes Land gefunden hat, einen 
Strich von einem Häuptlinge käuflich zu erwerben, und an der Stelle 


Mineralogiſche 
Ein neuentdecktes Metall. \ 


Herr Profeſſor S. F. Kern in Petersburg veröffentlicht in Nr. 128 
des „Golos“ Folgendes: „Da während der Sommerferien unſere „Che⸗ 
miſche Geſellſchaft keine Zuſammenkünfte hat, erachte ich es für noth- 
wendig, durch die Preſſe die von mir gemachte Entdeckung eines neuen 
Metalls zu veröffentlichen, welches ich zu Ehren des ausgezeichneten 
engliſchen Naturforſchers Humphry Davy „Devium“ benannt habe. 
„Ich habe das Devium in Rückſtaönden des von mir bearbeiteten Platina⸗ 
erzes gefunden, nachdem ich aus demſelben das Rhodium und Iridium 
ausgeſchieden hatte. Das neue Metall iſt ſilberfarbig, und ſein abſolutes 
Gewicht beträgt 9,385. Es ſchmilzt ſehr ſchwer, iſt aber, wenn es bis 
zur Rothhitze erhitzt wird, ziemlich leicht ſchmiedbar. In Königswaſſer 


in den botaniſchen Gärten und die Mittel zu ihrer Erhaltung, dann 
Holzgewächſe, die ſich durch Alter, Wuchs, Geſtalt oder anderweitige 
Eigenthümlichkeiten auszeichnen, endlich die künſtlichen Ausſaaten von 
Garten- und Freilandspflanzen. — Doch beabſichtigt der e nicht, 
hiermit die Fragen in feſte Grenzen zu bannen; vielmehr können die 
einzelnen Spezialſitzungen darüber hinausgehen, wenn nur die Vor⸗ 
tragenden zuvor die Gegenſtände dem Ausſchuſſe angezeigt haben. Die⸗ 
jenigen, welche der Verſammlung längere Aufſätze vorlegen wollen, ohne 
doch perſönlich erſcheinen zu können, werden gebeten, gleichzeitig einen Ueber⸗ 
blick über den Inhalt einzuſenden. — Hieran wird ſich ſchließen eine 
Ausſtellung: von Pflanzen, Geräthſchaften für die Zubereitung von 
Pflanzen und zum botaniſchen Studium, Pläne von Laboratorien, 
Muſeen und botaniſchen Gärten, botaniſche Werke für Botanik und 
Gartenbau, zu deren Vermehrung Jeder eingeladen wird. Ganz beſonders 
ſind die Direktoren größerer Sammlungen gebeten, ein Pflanzenpacket 
mitzubringen, um die innere Einrichtung der betreffenden Herbarien 
vergleichen zu können. Auch werde es ſich empfehlen, wenn botaniſche 
oder hortikulturiſtiſche Geſellſchaften einen oder mehrere ihrer Mitglieder 
zu ihrer Vertretung ſenden wollten. Man meldet ſeine Theilnahme zu⸗ 
vor dem Präſidenten der Organiſations-Kommiſſion, Herrn A. La vallèe 
oder dem Sekretär derſelben, Herrn E. Mer, Paris, rue de Grenelle 
84. Die Verſammlung ſelbſt wird 16. Auguſt 1878 eröffnet und eine 
Woche dauern. Een 


Neiſende. 


ſoll eine dauernde Niederlaſſung errichtet werden. 
führt das Schiff eine Anzahl von Kiſten mit Pflanzen, darunter den 
Kaffee⸗ und Theebaum verſchiedene geeignete Fruchtbäume u. ſ. w. zum 
ſofortigen Anpflanzen, deren verſchiedene für tropiſche Zonen paſſende 
Sämereien, wie z. B. Reis. Im Falle man glücklich genug ſein ſollte, 
eine Niederlaſſung in Neu-Guinea zu gründen, ſo wird Herr Wood, der 
zweite Leiter der Partie, auf derſelben zurückbleiben, während Kapitain 
Powell mit allen gemachten Sammlungen nach Sydney zurückkehrt, um 
neue Vorräthe für die neue Anſiedelung zu holen. 
der Erforſchungsreiſe auf etwa 18 Monate berechnet. Die Koſten ſind 
natürlich nicht unbedeutend, aber die Kaufleute in Sydney, welche die 
ganze Expedition aus eigenen Mitteln ausgerüſtet haben, und weder von 
der engliſchen oder einer Kolonial-Regierung, noch auch von einer Ge⸗ 


ſellſchaft eine Unterſtützung beanſpruchten, verſprechen ſich große Erfolge, 


ſelbſt wenn das Projekt, eine dauernde Niederlaſſung zu gründen, nicht 
realiſirt werden ſollte. Man ſieht, wie rührig die engliſchen Koloniſten 
in Auſtralien find, ein Territorium nach dem andern zu erobern. Bald 
wird ganz Ozeanien nur noch drei Herren kennen, die Engländer, die 
Amerikaner und die Franzoſen; Deutſchland, deſſen Handelsſchiffe 
in jenen Gewäſſern lebhaft Handel treiben, wird ſich mit den Tongainſeln 
begnügen müſſen, wenn ſich ſeine Kaufleute nicht ebenſo rührig zeigen, 
als die engliſchen und auſtraliſchen. Warum wartet man immer auf 
die Regierungsinitiative? Was wäre aus den auſtraliſchen Kolonien 
geworden, hätte es ſich auf Downing Street verlaſſen? 
Emil Jung. 


Mittheilungen. 


iſt es leicht lösbar. Das Chlordevium gibt mit kauſtiſchem Kali einen 
gelben Niederſchlag. Schwefelwaſſerſtoff gibt in einer Säureauflöſung 
einen braunen Niederſchlag, welcher beim Trocknen ſchwarz wird. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß Schwefelkyankalium, wenn es einer mit Waſſer 
verdünnten Miſchung von Devium zugeſetzt wird, dieſe roth färbt, — 
eine Reaction, welche es mit den Eiſenſalzen gemeinſam hat. Die 
Unterſuchungen werden von mir fortgeſetzt, ſind aber ſchwierig, da ich 
nicht die nöthige Menge Devium beſitze, um ſowohl ſeine chemiſchen, wie 
auch ſeine phyſikaliſchen Eigenſchaften eingehend zu erforſchen. Im 
Platingerze findet ſich nicht mehr als 0,045 %,, woraus zu erſehen iſt, 
daß das Devium in der Natur ziemlich ſelten vorkommt.“ 
Alb. Kohn. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Zu dieſem Zwecke 


Man hat die Dauer. 


Antiquariſches von der Weltausſtellung zu Philadelphia!) 
von Dr. J. C. Urban. 


Es iſt nicht blos das Verdienſt einzelner Privatleute, daß fie Samm— 
lungen von Antiquitäten anlegen, ſondern faſt jeder Staat hat ſeine 
offizielle Antiquitätenſammlung und die ganzen Ver. Staaten beſitzen 
im Smithſonian Inſtitute ein Zentraldepot für Dergleichen. Zuweilen 
iſt es ſchwer zu entſcheiden, welche Dinge zu den Antiquitäten gehören, 
— da ab und zu ſolche und ähnliche Gegenſtände noch in den Händen 
mancher Indianer im faktiſchen Gebrauche ſind. So geht's z. B. mit 
dem Pfeil und Bogen. Die Esquimeaux bedienen ſich derſelben noch, 
und zwar genau in der primitiven Form, wie ſie es vor 100 und mehr 
Jahren thaten, während unſere Indianer, die auf den ſogenannten Re⸗ 
ſervationen leben (wo ſie eigentlich ſyſtematiſch ihrem Untergange ent— 
gegengeführt werden) ebenſo gute Büchſen, Hinterlader ꝛc. haben, als 
irgend ein Hanke. Der Pfeil und Bogen iſt bei den Indianern zum 
Spielzeug für Kinder degradirt und mithin kann man dieſe Waffe ſchon 
zu den Antiquitäten zählen. 

Laſſen Sie mich aber, da wir bei den Schießwaffen ſind, gleich bei 
den allerprimitivſten beginnen. Im ſüdlichen Theile von den Ver. 
Staaten verfertigen die Indignerkinder, wie auch die Kinder der Weißen 
ſich ein Blas⸗ oder Puſtrohr (blow-pipe-gun) aus einem geraden Rohre, 
das an den Knoten zuerſt durchſtoßen wird. Dann ziehen ſie eine Schnur 
durch das Rohr, ſchütten Sand hinein, der mit Waſſer feucht gemacht 
wird und ziehen das Rohr ſo lange hin und her über die Schnur, bis 
daſſelbe innen ganz glatt polirt und die Querwände an den Knoten des 
Rohres vermittelſt des Sandes ganz abgearbeitet ſind. Pfeile hierzu 
verfertigen ſie aus einem dünnen Nagel, an deſſen ſtumpfem Ende ein 
Büſchel von der Federkrone der Diſtel angebunden iſt. Dieſer Büſchel 
muß jo jtark ſein, daß er genau die Röhre des Rohres ausfüllt. Durch 
ſtarkes Hineinblaſen wird der Pfeil gegen ſein Ziel getrieben. Die 
Kinder ſollen ſogar Vögel damit ſchießen. 

Die Bogen verfertigen ſie ſich gewöhnlich aus Zweigen oder jungen 
Stämmen der Robinia pseudacacia, die ja auch in Deutſchland wächſt, 
aber nicht die Dimenſionen erreicht wie hier, wo der Baum bis 80“ 
hoch wird und einen Durchmeſſer von 3—4 hat. 

Beliebt zum Bogen iſt auch das Holz eines urſprünglich von Japan 
importirten Baumes, der jetzt aber überall wächſt, Broussonetia papyri- 
fera, Papier⸗Maulbeerbaum. Dieſer Baum gehört, wie die Maulbeer⸗ 
arten zu den Urticaceae, und zeichnet ſich dadurch aus, daß ſein Holz 
leicht und zähe iſt. Die Blätter der jungen Pflanze und Wurzelſchöß⸗ 
linge ſind eiförmig, fein geſägt, während die Blätter an älteren Stämmen 
dreitheilig gebuchtet ſind. 

Wohl am liebſten bedienen fie ſich des Holzes der Maclura auran- 
tiaca, die auf engliſch Ossage?) orange (ſpr. ossedsch orandsch) heißt 
und überall wächſt, auch ſehr kultivirt wird. Dieſe Zierde jedes Feldes 
und Waldes gehört auch zu den Urticazeen, Familie der Moreae. Der 
Baum hat ſeinen Namen von der Frucht, die in der That äußerlich 
einer Orange ſehr ähnlich ſieht, ſelbſt goldgelb wird, wenn fie reif iſt. — 
Die Blätter find 4— 5“ lang, 1½ —2½“ breit, glatt, glänzend grün, 
ſtark geädert, etwas heller auf der Rückſeite, in Form den Orangenblättern 
ähnelnd, nur nicht jo dick. — Für den Landmann iſt dieſer Baum von 
ungemeinem Werthe. Der junge Baum iſt nämlich mit Stacheln be⸗ 
deckt und eignet ſich ganz vorzüglich zu Hecken. In gewiſſer Beziehung 
übertrifft er bei weitem den Weißdorn, da er viel ſchneller wächſt und 
weniger Pflege bedarf.) 

c Um aber zu dem Bogen zurückzukehren, will ich noch bemerken, daß 
manche ganz und gar mit Schnüren umwickelt ſind, die dann wieder 
mit einem Harze überzogen ſind, um den Bogen vor Feuchtigkeit zu 
ſchützen. Alte Bogen ſind auch mit Schlangenhäuten bekleidet. Die 
Esquimeaur machen Bogen aus mehreren Theilen von Knochen und 
Fiſchbein; die einzelnen Theile find mit Darm- oder Lederſtreifen feſt 
verbunden. Die Sehnen find entweder aus Indianerhanf (Apocynum), 
1 8 (Urtica gracilis) oder aus Lederſtreifen und Därmen an⸗ 
efertigt. 5 
3 Die Pfeile find von hartem Holz. Das geſpaltene Holz wird erhitzt, 
mit Steininſtrumenten geglättet, zuletzt auf einem flachen Sandſtein, in 
dem ſich Rinnen befinden, (ebenfalls erhitzt und dann) geſchliffen. Die 
Pfeile kann man in zwei Klaſſen theilen: 1. ſolche, die gerade und 2. 
ſolche, die in rotatoriſcher Bewegung fliegen. Erſtere haben drei bis 
vier gerade angebrachte, 4— 6“ lange Streifen von Federfahnen, an 
denen die Federn auf / — / verſchnitten find, letztere haben dieſelben 
Federfahnenſtreifen ſpiralförmig und parallel zu einander um den Pfeil 
gelegt, ſowie eine pfropfenzieherartige Spitze. Erſtere ſind die bei weitem 
häufigeren. Die antiken Pfeilſpitzen beſtehen faſt ausſchließlich aus 
Feuerſtein und ſind theils vom Smithſonian Inſtitute, theils von den 
Sammlungen einzelner Staaten zu Tauſenden ausgeſtellt, und zwar 1. 
als unfertige, d. h. aus dem Rohen gebrochene Stücke, und 2. als zum 
Gebrauch fertige. Die Geſtalt variirt von der ungefähren Form eines 
Rhombus zu der dreieckigen Form mit Widerhaken, wie beiſtehende 
Zeichnungen zeigen. . 8 
| Befeſtigt find fie in die Spitze des Pfeiles durch Darmſtreifen und 
Pflanzenfaſern, die mit Harz befeſtigt ſind. 
Einige Stämme in Alaska, ſowie die Esquineaux, verfertigen Pfeile 
mit einer Eiſenſpitze (I 22), die in ein Knochenſtück genietet iſt; der 
Knochentheil iſt wiederum an einen Stab befeſtigt. Statt der Eijen- 


f 1) Der vorliegende Aufſatz ging uns bereits vor einiger Zeit zu. 
Da intereſſante Gegenſtände von der vorjährigen Weltausſtellung zu 
Philadelphia in Wort und Bild darin behandelt werden, ſo glaubten 
wir die Arbeit unſern Leſern noch mittheilen zu ſollen. 
) Oſſage⸗Indianer find ein ausgeſtorbener Namen. 
3) Der Staat Kanſas hat einjährige Pflanzen der Maclura auran- 
tiaca ausgeſtellt, die fünf Fuß hoch find. 


1 N. F. III. [XXVL] Nr. 48. 


671 


ſpitzen in dieſen Pfeilen findet man auch oft den Knochen ſelbſt zugeſpitzt 
und mit Widerhaken verſehen (J 23). 712 fene 

Daß dieſe Pfeile mit genügender Kraft geſchoſſen werden können, 
zeigen einige Spezimina in der medizinischen Abtheilung des Ver. Staaten- 
Gebäudes, wo wir ſehen: 1. Eine Büffelrippe von einem Pfeile durch— 
bohrt (II. 7), 2. Eine Skapula vom Pfeile durchbohrt, 3. Eine Rippe 
dicht an der Wirbelſäule durchbohrt, 4. Ein Pfeil iſt zwiſchen den linken 
obern kleinen und großen Mahlzahn gedrungen und hat das Keilbein 
noch durchbohrt. Außer den Pfeilſpitzen aus Feuerſtein finden wir noch 
Lanzenſpitzen in verſchiedenen Geſtalten (I. 24 — 27). 

Aus länglich runden, glatten Steinen im Gewicht von 1— 5 Pfd., 
um welche ein junger barya (einer Juglandazee !), wie ein Tonnenreifen 
gebogen tft, der dann verbunden, feſt umwickelt den Stiel liefert (I. 28) 
wurden Streithämmer gefertigt, die eine gefährliche Waffe in der Hand 
des Kriegers waren. Kugelrunde Steine finden wir ganz oder theilweiſe 
mit Leder bekleidet und an einem Stiele befeſtigt, der am Ende mit 
Roßſchweifen und Federn verziert iſt. Steine, die ganz die Form von 
Aexten haben, werden auch wie (I. 29) in einen geſpaltenen Stiel ge— 
ſteckt, der über und unter dem Stein feſt verbunden iſt, um das Heraus 
fallen des Steines zu verhindern. 

Das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden finden wir in J. 
30 und 31. Beides find Streitäxte (Tomahawks), an denen Pfeifen vor— 
handen ſind. Der Stiel iſt hohl und dient als Rohr. Nr. 30 mit Stahl⸗ 
ſchneide, während der Theil, in welchem der Stiel ſteckt und die Pfeife 
aus Meſſing verfertigt iſt. Nr. 31 iſt ganz aus Eiſen gearbeitet. Während 
der Stiel in 30 rund iſt, iſt der in 31 flach und mit vielen Meſſingnägeln 
verziert. Andere Schlachthämmer beſtehen aus einem Stück Holz in 
verſchiedener Form des Griffes, deſſen oberes Ende in eine Kugel aus— 
läuft. In dieſer Kugel ſteckt ein eiſerner Dorn, entweder wie in 32 im 
rechten Winkel, oder wie in 33 im ſchiefen. Brettartige, theils gebogene, 
theils grade Hölzer, verſchieden verziert, ſind wie in 34, 35 und Taf. 
II. 1 mit einer bis 3 Meſſerklingen verſehen und bilden im Handge— 
menge gewiß eine gefährliche Waffe. 

Taf. II. 2 zeigt ein Dolchmeſſer, zweiſchneidig, nebſt Lederſcheide, die 
wiederum mit Geflechte aus Präriegras bekleidet und mit Lederfranzen 
an der einen Seite verziert iſt. In 3 ſehen wir ein viel gebrauchtes 
(weit ausgeſchliffenes) Skalpirmeſſer mit einem Vogelkopfe und etwas 
Perlmutterverzierung. In 4 ſehen wir ein Skalpirmeſſer, das mit einem 
Vogel- und einem Götzenkopfe, unter dem eine Hand mit Fingern liegt, 
geſchmückt iſt. Zwei bajonetartige Klingen an einem Griffe vereint, 
liefern einen doppelten Dolch, wie Fig. 5 zeigt. 6 iſt eine ſtumpfe 
Kupferwaffe, deren Griff mit Leder bedeckt ift. 

Alle bisher aufgezählten Waffen gehören den Nord. Amer. Indianern 
an. In dem Folgenden gebe ich Waffen der Neger in den portugieſiſchen 
Kolonien. Auch ſie gebrauchen Pfeil und Bogen. Die Pfeile haben 
aber ohne Ausnahme Eiſenſpitzen, was auf neueren Urſprung deutet‘ 
Die Bogen find bis 8“ lang. 

Wir finden ferner Speere, und zwar lanzenartige, mit Stielen 5 
bis 6“ lang, rund, an denen Spitzen von 16—28“ Länge ſtecken, die ent- 
weder wie II. 9 bajonetförmig oder wie 13 bajonetförmig mit einem 
Haken verſehen ſind, oder ſie haben wie 8 einen Halbmond, oder wie 
10 einen Dreizack als Spitze. 11 und 12 ſind mehr Hieb- als Stoß⸗ 
waffen; denn ſie haben eine ſcharfe Schneide und ſtumpfen Rücken. 
Dann befindet ſich in der Sammlung eine Menge Wurfſpeere, die ein⸗ 
fach, wie 14 in der Mitte mit Roßhaaren bekleidet ſind, oder wie 15 
mit Muſcheln und Perlen verziert, aber ſo, daß die Roßſchweifverzierung 
auch dran iſt, ganz von Eiſen. 16 zeigt einen Wurfſpieß mit einem 
geſchnitzten Götzenbilde, das den Götzenbildern, welche die Indianer 
Amerika's verfertigen, ſehr ähnlich ſieht. Schwerter verſchiedener 
Geſtalt wie 17— 19 mit und ohne Bügel, theilweiſe mit Edelſteinen 
verziert (17), ſind zahlreich vorhanden. Die Streitäxte ſind alle von 
Eiſen, und zwar haben ſie einen Stachel, der in dem harten Holze ſteckt. 
F. 20—25. Die Streitaxt 24 hat die Spitze mit Blei umgoſſen, jo wie 
auch an dem Ende und in der Mitte zur Zierde, während in 25 das 
Blei auch dazu zu dienen ſcheint, den langen Stiel der Streitaxt zu be— 
feſtigen, da Keile nicht gut angewandt werden können, — ſie würden 
das Holz ſprengen. Fig. 26—28 zeigt uns Dolche; 26 hat einen Holz— 
griff nebſt Verzierungen von Leder lein gebauſchter Streifen herumge— 
legt, der dann geſchlitzt ift). — In 27 und 28 ſind die Griffe mit Leder 
bezogen und ſtellenweiſe mit Perlen beſetzt. Die Neger find auch muſi— 
kaliſch und wir finden ein großes Horn aus einem ausgehöhlten Elephanten- 
ſtoßzahn gemacht, mit einer Seitenöffnung an dem ſpitzen Ende, wahr: 
ſcheinlich zum Hineinblaſen, — aber es gelang mir nicht, dem Inſtrumente 
einen Ton abzulocken; vielleicht ſollte an der Seitenöffnung, welche vier— 
eckig iſt, noch eine Art Mundſtück ſein. 

Mehr Glück hatte ich mit den Trommeln 29 und 30, die man mit 
einem Trommelſtocke ſchlägt, der aus einem geraden Stabe, 14“ l. be- 
ſteht, deſſen Ende mit Leder umbunden iſt. Die Trommeln beſtehen 
aus einem ausgehöhlten Baumende. Nr. 29 hat bei a 4 Knubben, in 
denen Löcher find, um Schnüren durchzuziehen, an denen man die Trom— 
mel trägt. Nr. 30 hat wie die vorige ein Trommelfell A umgebunden, 
nur iſt bei 30 das Trommelfell noch durch Kreuzſchnüre an eine rohe 
Haut abed, die um den ausgehöhlten Stamm geſpannt iſt, gebunden. 
Eine 6 Fuß lange Trommel, ähnlich der Nr. 30 und auf zwei kleinen 
Rädern zu ziehen, die ſich am Fuße befinden, iſt auch ausgeſtellt. Das 
ſonderbarſte Inſtrument iſt Nr. 31. Ein geformtes Stück Holz iſt aus⸗ 
gehöhlt. Bei ab iſt ein Draht querüber, auf welchem ſich mehrere 
Metallſtückchen — in Form eines Ringes zuſammengebogen — befinden. 
Wenn man das Inſtrument ſchüttelt, giebt es einen raſſelnden Ton. 
Ein Metallſtab de iſt etwa auf der Mitte beſeſtigt. Auf dieſem ruhen 


) Die barya-Hickory auf engliſch genannt, wachſen ſchlank und 
ſind ſehr zäh; ſie werden viel zu Faßreifen — und wurden vielfach zum 
Prügeln der Sklaven verwandt. 


Stahlzungen n, über die wieder ein Draht fg geſpannt iſt, um fie feit 
zu halten. Jede Stahlzunge iſt mit zwei Klammern (K natürliche Größe) 
feſtgenagelt, ſo daß die Zungen nur vibriren, aber ſich nicht nach links 
oder rechts bewegen können. Der durch ſie hervorgebrachte Ton, wenn 
man ſie nämlich mit dem Finger von de abzieht, ähnelt dem Ton des 
Brummeiſens; es gibt höhere oder tiefere Töne, je nach der Größe der 
Stahlzungen; aber eine Skala zu entdecken, gelang mir nicht. 

Runde und ovale Schilder, theils aus Stroh geflochten, theils aus 
Büffelhaut, ſind auch ausgeſtellt. 

Zu bemerken iſt noch, daß die Neger ihr Metall ſelbſt bearbeiten, 
ja ſelbſt aus Erz darſtellen. Der primitive Blaſebalg, II. 32, deſſen ſie ſich 
hierzu bedienen, verdient Erwähnung. Ein Holzblock AB, 2½ lang und 
2“ breit, hat zwei große Oeffnungen C und D, die mit einem Rande 
verſehen ſind, über welchen Leder gebunden iſt. In der. Mitte dieſes 
Leders ſind E und F Stäbe eingebunden. Die punktirten Linien deuten 
Röhren an, die mit den Oeffnungen C und D kommuniziren. Auf das 
Ende B wird ein roh gearbeiteter Thonzylinder geſteckt und mit Thon 
luftdicht verſchloſſen. Ein Arbeiter ergreift den Stab E mit einer, F 
mit der andern Hand und durch ſchnelles Heben und Senken hat er 
einen Luftzug bewirkt, der bei U in der Richtung des Pfeiles in die 
Eſſe dringt. Mehrere ſolche Blaſebälge vereint erzielen eine Hitze, die 
genügt, Eiſen zu ſchmelzen. 

Spaten, Aexte und Hacken ſind alle, wie bei den Streitäxten erwähnt, 
mit ihrem eiſernen Stiel in das harte Holz befeſtigt, wie Fig. 33 und 
34 zeigen. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Mittelmeerflora, ſoweit fie durch immergrüne Holzpflanzen 
und die ſtets damit zuſammen auftretenden Pflanzen, wie Lavendel, 
Salbei, Rosmarin und Thymian dargeſtellt wird, wächſt, wie Fuchs 
nach perſönlichen Beobachtungen in Griechenland und Italien und Ver⸗ 
gleich der einſchlagenden Literatur beſtimmt behaupten zu können glaubt, 
ausſchließlich (wenigſtens in Frankreich, Italien, Griechenland, Süd⸗ 
Rußland und dem nördlichen Kleinaſien) auf der Kalkformation angehören⸗ 
dem Boden, während Bodenarten mit wenig oder gar keinem Kalk, wie 
Granit, Gneiß, Flyſch, Sand- und Schlammalluvium der Flüſſe aus⸗ 
ſchließlich Bäume mit fallendem Laub und im Allgemeinen eine kaum 
von der gewöhnlichen Flora Mittel-Europas abweichende Vegetation 
tragen. Es iſt jedoch, wie Fuchs hinzufügt, dieſe Erſcheinung nicht jo 
anzuſehen, als ob die erſtgenannten Pflanzen den Kalk als Nahrungs⸗ 
ſtoff verlangten; vielmehr iſt ſie nur ein Zeichen davon, daß die immer⸗ 
grüne Flora auf dem trockeneren und wärmeren Kalkboden weiter nörd⸗ 
lich reicht als auf dem feuchteren und kälteren thonigen Boden. Eine 
Stütze für dieſe Anſicht ſcheint ihm die Thatſache zu ſein, daß auf den 
Azoren, Madeira und den kanariſchen Inſeln unter einem echt ſubtropiſchen 
Klima eine immergrüne Unterholzvegetation auf ganz verſchiedenartigem, 
ſelbſt auf baſaltiſchem und trachytiſchem Boden gleich gut gedeiht, eine 
Erſcheinung, welche auch in Algerien auftritt. (The Nature.) 


3. Beweiſe gegen die Annahme der Transparenz rothglühenden 
Eiſens. Secchi in Rom hatte behauptet, rothglühendes Eiſen ſei trans⸗ 
parent; jetzt hat Govi in Turin Verſuche angeſtellt, aus denen das 
Gegentheil der Behauptung Secchi's hervorzugehen ſcheint. Läßt man 
nämlich in einem kleinen rothglühend gemachten Platintiegel ein Ge- 
miſch von Borax und kohlenſaurem Natron ſchmelzen, ſo ſieht man an 
der Außenſeite des Gefäßes, wie ſich das Innere hin- und herbewegt, 
indem nämlich ein Streifen mit geringerem Glanz gegen den oberen 
Theil der metalliſchen Oberfläche ſich abhebt. Zuerſt wird man daraus 
wohl auf eine Transparenz des erhitzten Metalls ſchließen, doch hat man 
hier nur eine Transparenz der ſtrahlenden Wärme, nicht der Lichtſtrahlen; 
man hat es alſo nur mit einer durch das gute Leitungsvermögen des Platins 
hervorgerufenen Erſcheinung zu thun. Das Kohlenſäure entwickelnde 
Gemenge iſt nämlich weniger heiß als der Tiegel und nimmt ihm daher 
beſtändig einen Theil ſeiner Wärme; daher muß natürlich das Metall 
ſtets an den vom Gemenge berührten Stellen relativ kalt fein und 
weniger leuchtend erſcheinen, als an den übrigen Theilen. Aehnliche 
Verſuͤche mit rothglühenden Eiſengefäßen liefern gleiche Reſultate. 

(Académie des sciences de Paris.) 


4. Gewichtsunterſchiede des menſchlichen Schädels nach dem Ge 
ſchlecht. Wenige Anthropologen haben ſich bis jetzt mit der Beſtimmung 
des Unterſchieds im Schädelgewicht bei den verſchiedenen Geſchlechtern 
befaßt; ebenſo ſteht Bertillon's Erwähnung, daß er die Unterkiefer 
neukaledoniſcher Männer von denen der Frauen deſſelben Volkes durch 
das Gewicht habe unterſcheiden können, ganz allein. Durch 172 Schädel⸗ 
meſſungen iſt jetzt Morſelli zu den folgenden Schlüſſen gelangt. Der 
Schädel des Mannes wiegt ſtets mehr als der der Frau; das Verhält⸗ 
niß des Gewichts beider iſt ungefähr 1: 0,857. Ebenfalls iſt der Unter⸗ 
kiefer des Mannes ſtets ſchwerer, und zwar iſt hier der Unterſchied noch 
größer als der beim Vergleich der Schädel gefundene; es iſt nämlich 
das Verhältniß zwiſchen dem Gewicht eines Mannes- und eines Frauen⸗ 
unterkiefers 1: 0,785; daſſelbe Verhältniß findet ſich, nebenbei gejagt, 
auch bei den anthropomorphen Affen; jedoch herrſcht zwiſchen Menſchen 
und Affen der Unterſchied, daß der Unterkiefer der letzteren im Verhält⸗ 
niß zum Schädel viel jtärter als der menſchliche iſt. Außerdem iſt noch 
bemerkenswerth, daß die individuellen Abweichungen bei der Frau viel 
ſtärker als beim Manne ſind. (La science pour tous.) 
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Aſtronomiſche Mittheilungen. 
Sternbedeckungen durch den Mond. 


11 
W 
* 
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Es iſt bekannt, daß die Kenntniß der e des Mondes unter 


den Geſtirnen ein unſchätzbares Mittel darbietet, die geographiſche Länge 


eines Ortes auf der Erdoberfläche zu beſtimmen. Namentlich iſt dies 
von der allerhöchſten Bedeutung für den Seemann, der in jedem Augen⸗ 


blick bis auf ein paar Meilen genau wiſſen muß, auf welchem Orte ſich 
ſein Fahrzeug zur Zeit befindet, um die auf ſeinen Seekarten angegebenen 
Riffe und Untiefen zu umgehen. Dazu braucht er aber zwei Angaben, 


nämlich die geographiſche Breite und die Länge. Die erſtere findet 


er leicht aus der jedesmaligen Höhe der Sonne über'm Horizont in Ver⸗ 
bindung mit Angaben über die Poſition der Sonne und der jedesmaligen 
Zeit. Die Länge beſtimmt er nun entweder dadurch, daß er die Diſtanz 
des Mondes von der Sonne, den Planeten oder hellen Fixſternen mißt 


oder das Verſchwinden der Sterne hinter der Mondſcheibe beobachtet. 
Wir können die Theorie dieſer Längenbeſtimmungen hier nicht aus⸗ 


einanderſetzen, der Grundgedanke bei beiden Methoden iſt aber der, daß, 
da der Mond der Erde verhältnißmäßig nahe ſteht und er ſich ſehr raſch 
unter den Geſtirnen bewegt, das Verſchwinden eines Sternes hinter der 
Mondſcheibe oder eine gewiſſe Diſtanz des Mondes von anderen Geſtirnen 
für Orte auf der Erdoberfläche im Verhältniſſe ihrer Längendifferenzen 
zu verſchiedenen Zeiten geſchehen wird, und man kann, wenn ein Be⸗ 
obachter zur Zeit t dies Phänomen an einem bekannten Orte beobachtet 


und ein zweiter an einem anderen zu beſtimmenden Orte daſſelbe zur 


Zeit t! ſieht, aus der Differenz t—t! die geographiſche 1 1 
beider Orte ableiten. Für die Diſtanzmeſſungen und auch die Stern⸗ 
bedeckungen iſt nun ſchon alles aus der bekannten Bewegung des Mondes 
vorherberechnet, ſo daß ein Beobachter ſein Reſultat nur mit den An⸗ 
gaben der Vorausberechnung zu vergleichen braucht. So werden Nov. 
20. drei Sterne vom Monde bedeckt, die für das mittlere Deutſchland 
ſichtbar ſind: 1.) Ein Stern 4. Größe (17 Tauri). Dieſer tritt um 
Sk 34 m. 3 hinter den Mond und kommt um 9 u 4m, 9 wieder hervor. 
Ferner 19 Tauri (5. Größe) Eintritt 8h Alm, 7, Austritt um 9 u 
49 m. 2. Endlich 20 Tauri (5. Größe) Eintritt 8 u 54m. 4, Austritt 
10 h 2m, 1. Und am 22. Nov. wird 136 Tauri (5,15. Größe) bedeckt: 
Eintritt 12 19m, 1, Austritt 12 h 33m, 5. Man wird dieſe Bedeck⸗ 


ungen mit einem ſchwachen Fernrohr ſchon gut beobachten können und 


iſt es ſehr intereſſant, dieſe Phänomene zu verfolgen. Genaue Zeitan⸗ 


gaben der Ein- und Austritte wird man aber erſt nach längerer 41% ö 


machen können. 
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Der Sterlet in Vommern. 


Von Dr. A. Berghaus. 


Anderthalb Meilen von der Stadt Damm in Pommern 
liegt der zur Oberförſterei Klütz gehörige Gerland-See, von 
nur geringer Größe. Denn er begreift etwas über 21,; Hektar, 
aber er iſt berühmt wegen des kleinen Störs oder Sterlets, 
Aeipenser Ruthenus, der darin gelebt hat und hierher zuerſt im 
Jahre 1774 aus fernen ruſſiſchen Gewäſſern verpflanzt wurde, und 
zwar auf Spezialbefehl Friedrich's des Großen, welcher dieſen 
Fremdling von Katharina II. als Geſchenk erhalten hatte. 
Ueber den erſten Transport Sterlete fehlen die Nachrichten in 
den betreffenden amtlichen Akten der königlichen Regierung zu 
Stettin, aus denen aber hervorgeht, daß in den Jahren 1783 
und 1785 neue Transporte aus Rußland gekommen ſind, im 
erſten Jahre 20, im anderen Jahre 17 Stück enthaltend. Es 
haben demnächſt zu verſchiedenen Malen Sterlete herausgefiſcht 
und an die königliche Hofküche abgeliefert werden müſſen. Im 
Jahre 1836 wurden auf Befehl Königs Friedrich Wilhelm III. 
abermals 92 Stück aus Rußland hergeſandt, wovon aber nur 
42 Stück lebend in Stettin ankamen und von denen auf dem 
Transport von Stettin aus noch 12 Stück ſtarben, ſo daß von 
der ganzen Sendung nur 30 Stück in den See eingeſetzt worden 
ſind. Wie viel Sterlete überhaupt im See vorhanden, hat 
ſich niemals genau ermitteln laſſen, doch konnte man mit aller 
Zuverſicht konſtatiren, daß der Sterlet ſich in dem Gerland— 


See nicht vermehrte, was auf eine eigenthümliche Fortpflan⸗ 
zungsart, bei der Klima und Beſchaffenheit des Waſſers von 


Einfluß ſein mögen, ſchließen läßt. Es lag daher die Frage 
nahe: was mögen wohl die Urſachen dieſer auffallenden Er— 
ſcheinung ſein? 
49 


Um über dieſe Frage in's Klare zu kommen, war es noth— 
wendig, das Urtheil eines Naturkundigen einzuholen. Dazu 
fand ſich Profeſſor Dr. W. Peters in Berlin — Lichten— 
ſtein's Schüler und Nachfolger auf der Lehrkanzel der Zoologie 
an der Univerſität und Vorſteher des königlichen zoologiſchen 
Muſeums — bereit. Auf Veranlaſſung der königlichen Regierung 
zu Stettin begab ſich Peters am 23. Mai 1866 nach dem 
Gerland-See, deſſen Befiſchung an den vorhergehenden Tagen 
der Oberförſter des Klützer Reviers, Götze, angeordnet hatte. 
Es waren dabei zehn Sterlete gefangen worden. Von dieſen 
wählte Peters drei aus, welche dem äußeren Anſehen nach 
Weibchen zu ſein ſchienen. Zwei derſelben wurden ſogleich 
geöffnet. Sie waren mit dem eigenthümlichen großen Laich, im 
reifen Zuſtande, verſehen, welcher als der großkörnige, eben von 
dieſem Fiſche herrührende Kaviar bekannt iſt. Das dritte 
Exemplar, über welches Peters zweifelhaft war, ließ er uner— 
öffnet mit den beiden anderen ſogleich verpacken und nach Ber— 
lin ſenden, um es zu Hauſe mit aller Muße genau zu unter— 
ſuchen. Es ſtellte ſich dann auch heraus, daß es ein Männchen 
mit entwickelten Spermatozoiden war. Dieſes 81 Zentimeter 
lange Exemplar wog 4 Kilogramm, während das eine offenbar 
ſehr alte Weibchen bei einer Länge von 90, Zentimetern 7 Kilo— 
gramm, das andere von 76 Zentimetern 3 Kilogramm ſchwer 
war. Aus der von Peters angeſtellten zootomiſchen Unter— 
ſuchung ging unzweifelhaft hervor, daß die Weibchen ſowohl als 
das Männchen zu der richtigen Zeit reife Fortpflanzungskeime 
entwickelt hatten, und daß, wenn keine entſprechende Fortpflanzung 
dieſer Thiere ſtattgefunden, wie daraus hervorzugehen ſchien, 


— 


daß niemals junge Exemplare gefangen worden waren, dieſes 
lediglich daran liegen mußte, daß es an geeigneten Brutplätzen 
gefehlt. Peters zweifelte daher nicht, daß, wenn es möglich 
ſein würde, dieſe künſtlich herzuſtellen, eine reichliche Vermehrung 
der Fiſche erzielt werden könnte. Denn es ſchien ihm nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſelbſt unter den für das Brutgeſchäft jo 
ungünſtigen Verhältniſſen eine einzelne Vermehrung ſtattgefunden 
hatte, da das kleinſte 3 Kilogramm ſchwere Weibchen kaum als 
dreißigjährig zu betrachten wäre, welches Alter es ſonſt minde— 
ſtens gehabt haben müßte, da ſeit dem Jahre 1836 kein neuer 
Einſatz von Sterleten ſtattgefunden hatte. Könnte man die 
Zuflüſſe zum Gerland-See, die gar keinen Fall und bei einer 
Breite von nahe einem Meter nur eine Waſſertiefe von 15 bis 
31 Zentimeter haben, etwa durch Abdämmen der Art verändern, 
daß bei einer Waſſertiefe von 1 bis 1 ½ Meter ein ſtärkerer 
Fall entſtände, ſo würden durch an verſchiedenen Stellen hinein— 
gelegte, leicht zu beſchaffende Platten von bröcklichem Sandſtein 
paſſende Brutplätze gebildet werden, wo die Fiſche, welche zur 
Laichzeit ſtets gegen den Strom ſchwimmen, laichen könnten, 
und es würde ſo ohne Zweifel die gewünſchte Vermehrung erzielt 
werden. Sollte aber eine ſolche Einrichtung des Gerland— 
See's nicht möglich ſein, ſo dürfe man kaum eine regelmäßige 
Vermehrung in dieſem See erwarten. Auch der Akademiker 
von Baer, der berühmte Vertreter der Zoologie bei der kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, gab in einer Druck— 
ſchrift d. d. St. Petersburg, den 30. März a. St. 1867, ſein 
Urtheil „über die Fortpflanzungs-Bedürfniſſe des Sterlets“ kund, 
geſtützt auf Beobachtungen, welche in Rußland als die beſten 
und faſt einzigen anerkannt ſind. 

Der Anſicht der älteren Naturforſcher entgegengeſetzt, welche 
die Heimat des Sterlets im Salzwaſſer, im Kaspiſchen und 
im Schwarzen Meere ſuchen zu müſſen glauben, erklärt 
v. Baer den Sterlet für einen Süßwaſſer-Fiſch, der zwar auch 
in das Kaspiſche Meer geht, aber nur in die nördlichſten 
Theile deſſelben, ſoweit das Waſſer ſehr wenig geſalzen iſt. 
Der Sterlet iſt nicht nur ein Süßwaſſer-Fiſch, ſondern vor⸗ 
herrſchend ein Fluß-Fiſch. Er geht wohl nach dem Laichen in 
ſtehendes Waſſer über, in einen Landſee, wie in den nördlichſten 
Theil des Kaspiſchen Meeres, wenn er Nahrung findet; 
allein es iſt ihm gar nicht Bedürfniß, das fließende Waſſer zu 
verlaſſen, und bei Weitem die meiſten bleiben das ganze Leben 
hindurch in der Wolga und deren Zuflüſſen. In dieſen Ge— 
wäſſern iſt der Ster let jedenfalls am häufigſten. Aus einem 
der Nebenflüſſe der Wolga, aus der Kama, iſt er auch, 
etwa um's Jahr 1830, durch den Katharinen-Kanal in die 
Wütſchegda, und aus dieſer in die nördliche Düna vor— 
gedrungen, und hat ſich daſelbſt ſtark vermehrt. Der Sterlet 
liebt vorzugsweiſe nicht nur raſch fließendes Waſſer, ſondern 
einen Grund, auf welchem Gerölle und Kies liegt. In Folge 
deſſen findet er ſich u. A. bedeutend zahlreicher im Dnjeitr, 
als im Dujepr, obgleich das Stromgebiet des Letzteren einen 
weit größeren Umfang hat. In's offene Meer geht er nie 
hinaus; höchſtens beſucht er ſolche Meerbuſen, in welche größere 
Flüſſe ausmünden und in denen in Folge deſſen das Waſſer 
brackig iſt. In Süßwaſſer-Seen hält er zwar aus, vermehrt 
ſich aber nicht, wenn dieſelben nicht Flüſſe mit für ihn geeigneten 
Brutplätzen in ſich aufnehmen. So z. B. ſind ſchon mehrmals 
Hunderte von Sterleten aus zerſchellten Fiſchtransporten in 
die großen Seen Ladoga und Onega entkommen, ſie haben 
ſich aber nicht in denſelben fortgepflanzt, offenbar aus Mangel 
an geeigneten Brutplätzen. Auch ſind Verſuche zur Züchtung 
des Sterlets im Ladoga-See von Seiten des Walam— 
Kloſters gemacht worden, haben aber aus demſelben Grunde 
zu keinem günſtigen Reſultate geführt. Dies iſt um fo auffal- 
lender, da der in den Ladoga ausmündende Wolchow hart 
unter ſeinen bekannten Stromſchnellen einen guten Laichplatz für 
den gemeinen Stör, den man in Rußland ſeltſamer Weiſe den 
deutſchen Stör nennt, Acipenser Sturio, vielleicht den ein- 
zigen im Waſſergebiete des Finniſchen Meerbuſens, dar— 
bietet. Neuerdings ſoll ſich der Sterlet im Koben'ſchen See 
— Gouvernement Wologda — oder vielmehr im Fluſſe Ka- 
benka, welcher in jenen See fällt, fortgepflanzt haben; indeſſen 
iſt dieſe Angabe noch nicht mit voller Gewißheit feſtgeſtellt. Die 


vereinzelten Sterlete, welche bisweilen in der Newa und bei. 


Kronſtadt gefangen werden, ſind wohl ſtets aus den St. Pe— 


674 


e ß De Fr an, 
* 7 a RE J iv — * 
. 


tersburger Fiſchbehältern entkommene Individuen. Da das 
Klima dem Sterlet nicht erlauben ſollte, in Pommern ſich 
fortzupflanzen, wie vermuthet worden, iſt durchaus nicht anzu⸗ 
nehmen; denn in Rußland lebt er von den nördlichſten Gegenden 
der Wolga, vom Weißen-See und ſeinen Zuflüſſen, d. h. 
von 61 und 620 N. Br. bis in die Mündungen der Wolga 
und in das Kaspiſche Meer hinein. In den nördlichſten 
Diſtrikten feines Verbreitungskreiſes, die nordöſtlich von Peters- 
burg liegen, hat er einen ſehr viel längeren und ſtrengeren 
Winter auszuhalten, als der Petersburger iſt, jenſeits Aſtrachan 
aber nur einen ſehr kurzen. Er durchwandert alle Stufen der 
Klima⸗Leiter, von der kälteſten bis zur wärmſten Iſotherme des 
Kontinental-Klima, daher denn auch das pommerſche Küſten⸗ 
Klima mit feiner mittleren Jahreswärme von ca. 6“ R. dem 
Gedeihen des Sterlets kein Hinderniß entgegenftellt, 

Dagegen braucht der Sterlet zur Fortpflanzung nicht nur 
fließendes Waſſer, ſondern auch, wie geſagt, einen Grund, auf 
welchem Kies liegt. In dieſen Kies wühlt er ſeinen Laich ein, 
indem er wie der Lachs mit dem Bauche Gruben bildet und ſie 
nach dem Laichen wieder zuſchüttet. Ja es ſcheint, daß die 
Stör-Arten ihren Laich gar nicht zum Abgehen bringen können, 
wenn ſie nicht in dem Kies einige Zeit herumwühlen. v. Baer 


hat zwar nicht Gelegenheit gehabt, dieſen Umſtand an Sterleten 


zu beobachten, wohl hat er aber geſehen, daß Störe, die er zur 
Laichzeit in einem Fahrzeuge mit flachem Boden hielt, die Bäuche 
ſich blutrünſtig rieben, und da ſie keine Gruben eindrücken 
konnten, zuletzt abſtarben, ohne den Laich abzugeben. Es iſt 
möglich, daß der Sterlet ſtatt eines wirklichen, aus kleinen 
Steinbrocken beſtehenden Kieſes, ſich mit grobem, reinem Sande 
begnügt. Aber auf einem moorigen Grunde, wie ihn der 
Gerland-See haben ſoll, würde der Laich ohne Zweifel in 
24 Stunden verderben, auch wenn er künſtlich befruchtet iſt, 


wenn man ihn nicht durch eine künſtliche Vorrichtung vom 


Schlamme abhält. Es iſt möglich, daß die im Gerland⸗See 
befindlichen Sterlete ein oder ein paar Mal gelaicht haben, 
wie auch Peters vermuthet, aber gewiß nicht im See ſelber, 
ſondern unter günſtigen Umſtänden in einem der beiden Zuflüſſe 
oder im Abzugsgraben, wenn nämlich durch ſtarke Schneeſchmel⸗ 
zen, vielleicht mit anhaltendem Regen verbunden, dieſe Zuflüſſe 
ſtärkere Strömung erhalten hatten und dadurch die Lehmtheile 
weggewaſchen wurden und ſtellenweiſe reiner Sand oder Kies 
übrig blieb. Und auch in dieſem Falle werden wohl die meiſten 
Eier verdorben ſein. Zur Entwicklung der Rogenkörner oder 
Eier iſt es nothwendig, daß ununterbrochen fließendes Waſſer 
ihnen vorbeiſtrömt, wie beim Lachs. Häufig finden ſich die 
Laichplätze in der Mitte der Flüſſe und in einer Tiefe, welche 
unmittelbare Beobachtungen des Befruchtungs-Prozeſſes unmög⸗ 
lich machen. Wahrſcheinlich iſt es übrigens, daß der Sterlet 
in geringerer Tiefe laicht, als die übrigen Störarten. Auch die 
jungen Fiſchchen, welche den Eiern entſchlüpfen, halten ſich län⸗ 
gere Zeit an ihren Geburtsſtätten, zwiſchen den Steinchen, und 


gerathen daher nie in die Netze der Fiſcher; nur wenn ſie die 
Länge von 10 bis 13 Zentimeter erreicht haben, beginnen ſie 


weiter umherzuſchweifen. Werden die Sterlete im erſten 
Frühling in einen Fluß geſetzt, ſo iſt zu erwarten, daß ſie gegen 
den Fluß gehen, nicht etwa mit der Strömung in's Meer ſich 
verlieren. Allein nach der Zeit des Laichens, mögen ſie nun 
paſſende Laichplätze gefunden haben oder nicht, iſt ein ſolches 


Hinabtreiben gar nicht unmöglich, beſonders wenn der Fluß 


wenig Nahrung bietet. 
von den Ruſſen Sewrugen und Bjalugen genannt, die zu 
den Mündungen der Flüſſe und in die Gewäſſer der Meeres⸗ 
küſten hinabwandern. Sehr lehrreich find ferner die Beob⸗ 
achtungen des Akademikers v. Baer über die Geſchlechtsdrüſen 
der weiblichen Störe. 
fängt auch ſchon der neue Rogen an, ſich zu entwickeln und 
erreicht in wenigen Wochen ſeine normale Größe, ſo daß an den 


Mündungen der Flüſſe, wohin die Störe nach beendigtem Brut⸗ 


Namentlich ſind es die jungen Störe, 


« 


Kaum find die reifen Eier abgeſetzt, jo 


geſchäfte wandern, ſtets nur Weibchen mit vollſtändigem Rogen 


angetroffen werden. Wird ein Weibchen am Laichen verhindert, 
gelangt es z. B. nicht an einen geeigneten Brutplatz, ſo werden 
die alten reifen Rogenkörner, die in kürzeſter Zeit die normale 
Größe und ſchwarze Färbung bekommen, erſetzt. Die Größe 


und Färbung der einzelnen Rogenkörner beweiſt jedoch noch nicht 
ihre vollkommene Reife; ganz reife Rogenkörner kennzeichnen 


r 


8 


. ſi ch erſt durch eine gewiſſe Aufweichung, durch Lostrennung von 


einander und durch das Hervortreten ihres Keimbläschens. Der 


| Sterlet pflegt in der Regel im Verlaufe des Monats Mai zu 


hat. 


laichen, die größeren Stör-Arten ſpäter, im Juni und Juli. 
So raſch Anfangs das Wachsthum der jungen Fiſche des 
Stören⸗Geſchlechts vor ſich geht, jo langſam pflegt daſſelbe 
vorzuſchreiten, beſonders in die Länge, ſobald ſie einmal eine 
gewiſſe Größe erreicht haben, namentlich in kleineren Gewäſſern. 
Dadurch erklärt ſich auch ohne Zweifel die geringe Größe, welche 
einige in den Gerland⸗See ausgeſetzte Sterlete nach 
Verlaufe ſo vieler Jahre erlangt haben. Zur Nahrung braucht 
der Sterlet in der erſten Zeit kleine Krebschen, die man 
Entomoſtrazeen nennt und die in jedem Fluß und Flüßchen zu 
ſein pflegen, wenn nur einige Waſſerpflanzen darin leben; ſpäter 
ſucht er nach allerlei Inſekten, Larven, Würmern und ganz 
kleinen Muſcheln mit nicht zu harten Schalen. Waſſerpflanzen 
ſind niemals in ſeinem Magen gefunden worden. 

Um auf die Hegung des Sterlets im Gerland-See zu— 
rückzukommen, ſo wurde, in Erwägung — 1. daß die natürliche 
Beſchaffenheit der Zuflüſſe des See's der Ausführung des von 
Dr. Peters gemachten Vorſchlags zu ihrer Korrektion, um ent- 
ſprechende Brutplätze zu ſchaffen, unüberwindliche Hinderniſſe 
entgegenſetzt, worauf der Berliner Gelehrte ſchon bei ſeiner An— 
weſenheit am Gerland vom Oberförſter Götze aufmerkſam 
gemacht worden war; ſodann — 2. daß die großen Koſten, 
welche, ohne irgend ein Reſultat zu erzielen, faſt ein Jahrhundert 
hindurch dem Staate durch Haltung eines eigenen Aufſehers ꝛc. 
erwachſen waren, künftig zu erſparen ſeien, — an maßgebender 
Stelle beſchloſſen, die Hegung des Sterlets, trotz eines ge— 
wiſſen Gefühls der Pietät für König Friedrich II., ganz ein⸗ 
zuſtellen. Auf dem Rittergute Reinfeld, im Belgard'ſchen 
Kreiſe Pommerns, unterhält der Beſitzer des Gutes, v. Oppen— 
feld, ſeit einer Reihe von Jahren eine von ihm angelegte 
künſtliche Fiſchbrutanſtalt, beſonders in beſſeren Fiſchgattungen, 
als Lachſen und Forellen, die ſehr günſtige Reſultate geliefert 
Auf Veranlaſſung des damaligen Oberpräſidenten von 
Pommern und des Oberlandforſtmeiſters v. Hagen wurde daher 


demſelben die unentgeltliche Ueberlaſſung ſämmtlicher im Ger— 


land⸗See noch vorhandenen Sterlete vorgeſchlagen, welches 


1) v. Oppenfeld hatte die eben eingeſchaltete Denkſchrift des 
Akademikers v. Baer durch den damaligen preußiſchen Militär-Bevoll⸗ 
mächtigten, jetzigen deutſchen Botſchafter in Petersburg, General von 
Schweinitz, erhalten, welcher eine Ehre darein ſetzt, neben ſeinen diplo— 
matiſchen Leiſtungen auch alle Intereſſen der Wiſſenſchaft und Kultur 
in der ruſſiſchen Metropole auf das Eifrigſte und Uneigennützigſte zu 
pflegen und zu befördern. 
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Erbieten er unter den ihm dabei geſtellten Bedingungen um ſo 
lieber annahm, als ihm dadurch Gelegenheit geboten ward, dem 
noch ungelöſten Problem der künſtlichen Befruchtung und Aus— 
brütung der Stör- Arten näher zu treten. Das königliche Finanz 
Miniſterium beſtimmte nämlich, daß v. Oppenfeld den Fang 
und die Abholung der Sterlete auf feine Koſten bewerkſtelligen 
laſſe, und die Fiſche ſelbſt nur zu den Verſuchen der künſt— 
lichen Fiſchzucht, keinenfalls aber zu anderen als wiſſenſchaft— 
lichen Zwecken verwende oder verkaufe. Sodann mußte ſich 
v. Oppenfeld auch verpflichten, ſofern die Verſuche der künſt⸗ 
lichen Nachzucht gelingen ſollten, ſeiner Zeit auf Verlangen der 
Staats⸗Verwaltung eben fo viel vermehrungsfähige Sterlete 
unentgeltlich zu liefern, als ihm Exemplare zur Ueberweiſung 
geliefert waren. Man glaubte, es wären noch ungefähr 15 Stück 
Sterlete im Gerland-See vorhanden; durch vier Tage 
langes Befiſchen im Monat März 1867 gelang es indeſſen, nur 
6 Stück zu erhalten, von denen ein Exemplar auf dem Trans— 
port nach Reinfeld ſo beſchädigt wurde, daß es bald nach 
Ankunft daſelbſt einging. Da dieſes Ergebniß ſo ungenügend war, 
ſo ließ v. Oppenfeld, um die Akklimatiſation dieſes Königs 
der Fiſche energiſch anzugreifen, einen Transport Sterlete 
direkt von Petersburg kommen; leider hatte er aber auch von 
dieſer Sendung wegen plötzlich eingetretener Hitze und Gewitter— 
Schwüle nur ein ungünſtiges Reſultat, indem von den 100 Ster— 
leten, die aus Petersburg abgegangen waren, nur 6 Exemplare 
lebend in Reinfeld eintrafen, ſo daß der ganze Vorrath ſich 
im Monat Februar 1868 auf 11 Exemplare beſchränkte. Nicht 
ermüdend in ſeinen Beſtrebungen, den werthvollſten aller Fiſche 
in Pommern zu akklimatiſiren, beſtellte v. Oppenfeld einen 
neuen Transport in Petersburg, während die 11 Exemplare 
in der Fiſchbrut-Anſtalt einſtweilen verblieben, verſetzte ſie dann 
aber, als der neue Transport kein günſtigeres Reſultat als der 
erſtere hatte, in den zum Gute Reinfeld gehörigen Klanziger— 
See, weil der Sterlet in dieſem See reichlichere Nahrung 
findet, auch in dem raſchfließenden Abfluſſe deſſelben mit kieſigem 
Bette die Bedingungen zu geeigneten Brutplätzen gegeben waren. 
Dennoch blieb, was v. Oppenfeld ſich ſchon damals nicht 
verhehlte, die Fortpflanzung zweifelhaft, und das iſt in Erfüllung 
gegangen, ebenſo wird wohl die Züchtung und Maſtung nicht 
gelungen ſein. Denn, nach einem mir unter dem 23. Mai d. J. 
gütigſt erſtatteten Bericht Seitens der Dominial-Verwaltung in 
Reinfeld, ſcheint von den beiden Transporten aus Peters- 
burg kein Exemplar zu leben, während von den 5 aus dem 
Gerland-See hierher verſetzten noch 4 Exemplare vorhanden 
ſind, welche täglich mit Kleibrod gefüttert werden, etwa 1 Meter 
lang, 15½ Zentimeter breit und 6½ Zentimeter ſtark find. 


Aleber Früchte. 


Von Dr. Theodor Liebe in Berlin. 


Mit dem Worte „Frucht“ bezeichnet der Botani— 
ker die von der oberſten Blattformation der Blüthe, 
den „Fruchtblättern“, zuweilen (z. B. Apfelfrüchte) 
unter Betheiligung der Kelchblätter gebildete Hülle, 
welche im entwickelten normalen Zuſtande einen oder 
mehrere Samen in ſich birgt. Wenn wir dieſe Erklärung 
als giltig vorausſetzen, fo ergibt ſich, bei einer betreffenden Ver: 
gleichung, zunächſt ein großer Unterſchied zwiſchen ihr und dem 
Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens. Weiterhin zeigt ſich 
auch in der Deutung der Beſtandtheile mancher Einzelfrüchte 
unter Botanikern noch nicht volle Uebereinſtimmung. Was zu— 
nächſt den erſten Punkt, den Sprachgebrauch des gewöhnlichen 
Lebens betrifft, ſo erweitert derſelbe den Namen Frucht auf alle 
pflanzlichen Naturprodukte, welche zum Genuſſe und Gebrauche 
tauglich befunden werden. Das iſt ſehr erklärlich. Sind es 
doch meiſt die Früchte, welche eine derartige Anwendung finden 
und von Alters her gefunden haben. Man unterſcheidet dem— 
nach z. B. Baum-, Erd⸗, Garten», Feld⸗, Hülſenfrüchte ꝛc., 
ohne daran zu denken, daß ſtreng genommen, unter den genannten 
eigentlich nur die erſteren, wenn wir damit das ſogenannte 
Stein- und Kernobſt verſtehen, dieſen Namen beanſpruchen dür⸗ 
fen; ohne daran zu denken und in Betracht zu ziehen, daß wir 


in den Rüben die verdickten fleiſchigen Wurzeln gewiſſer Pflanzen 


(Mit Abbildungen.) 


genießen, oder unterirdiſche angeſchwollene Stengeltheile Kar— 
toffel, Spargel ꝛc.); ohne in Erwägung zu ziehen, daß der Kohl— 
rabi keine eigentliche Frucht, ſondern der angeſchwollene Mittel— 
blattſtengel derſelben Pflanze iſt, deren ſtark entwickelte Knospen 
wir als Wirſing⸗, Weiß⸗, Roth- und Roſenkohl genießen, deren 
verdickte fleiſchige Blüthenſtandachſe ſammt monſtröſen Blüthen 
wir als Blumenkohl zu ſchätzen wiſſen. Alle dieſe „Kohlfrüchte“ 
find, ſammt dem Blatt-, Grün- und Braunkohl, verſchieden 
entwickelte Körpertheile, nur keine Früchte, einer und derſelben 
Pflanzenart (Brassica oleracea L.), deren Stammform wir an 
den ſteilen Felsabhängen Helgolands, als kleinen Halbſtrauch, 
in allen Theilen ungenießbar, wild wachſend finden.) Auf 
Norderney und an der Südküſte Englands ſoll ſie ebenfalls vor— 
kommen. Wie geſagt, haben wir in den letztgenannten „Früchten“ 
alle möglichen Körpertheile der Pflanze vor uns. In den fo 
genannten „Feldfrüchten“ dagegen, wenn man nicht auch Kohl 
und Rüben, wo ſelbige „im Großen“ angebaut werden, dahin 
rechnet, findet man meiſt nur die Samen gewiſſer, alsdann mit 
dem Namen „Getreide“ bezeichneter Grasarten, oder die Samen 


1) Auch in dem dürren Sandboden der Vorgärtchen des Unterlandes 
jener Inſel ſieht man ſie, als beſcheidene Zierpflanze, ihrer gelblichweißen 
Blüthen wegen kultivirt. 
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gewiſſer „Schmetterlingsblüthler“ (Erbſen, Bohnen, Linſen, Hier iſt in der That das, was man als Frucht anzuſehen 
Wicken), denen man den Namen Hülſenfrüchte gibt. Doch, wie und zu bezeichnen geneigt iſt, der oberſte, becherförmig erweiterte 


ſchon oben bemerkt, nicht zwiſchen dem Sprachgebrauch des 
gewöhnlichen Lebens und der wiſſenſchaftlichen Begriffserklärung 
allein zeigt ſich in Betreff der „Früchte“ große Abweichung; 
unter den Botanikern ſelbſt herrſchen, wenn auch der Begriff 
feſtſteht, doch über die Bildungsweiſe und die Beſtandtheile 
mancher von ihnen noch verſchiedene Anſichten. 

So iſt die durch den Engländer Robert Brown ver— 
tretene, lange Zeit unbezweifelte Anſicht: unſere „Nadelhölzer“ 
und die denſelben nahe verwandten, wenn auch in der Tracht 
mehr den Palmen ähnlichen, meiſt der heißen Zonen angehörigen 
„Zykadeen“ hätten keine wahren Fruchtblätter, ſeien alſo als 
„Nacktſamige“ zu bezeichnen, neuerdings ſchwer erſchüttert worden 
durch die bezüglichen Arbeiten des Profeſſor Straßburger in 
Jena. Ja nicht einmal über die morphologiſche Bedeutung und 
Bildung unſrer gewöhnlichen Apfel- und Birnenfrüchte herrſcht 
übereinſtimmende Anſicht. Zu einer geneigten näheren Betrachtung 
dieſes „Kernobſtes“ möchten wir aber hierdurch einladen. Wenn 
wir eine ſolche Frucht, z. B. eine Quitte (Cydonia vulgaris L.) 
oder einen Apfel [Pirus malus L.), oder auch eine Birne 
(Pirus communis L.) der Quere, und eine andere der Länge 
nach durchſchneiden, ſo bekommen wir Anſichten, wie ſie etwa 
Fig. J und II, und III und IV der beigegebenen Tafel dar— 
ſtellen. Der Stiel a iſt als Achſentheil unangezweifelt. Es folgt 
hierauf bei der eigentlichen Frucht ſelbſt zunächſt ein äußerſter 
fleiſchiger Theil (1), der meiſt den würzigſten Geſchmack hat und 
ſich bis zu den Punkten resp. Linien „4“ erſtreckt, welche durch: 
ſchnittene. Faſerſtränge darſtellen. Innerhalb derſelben iſt das 
Fleiſch von etwas faderem Geſchmack und umgibt 5 kleine, einen 
Stern bildende Hohlräume, die mehr (Apfel) oder weniger 
(Birne) mit ihren inneren Spitzen resp. Kanten zuſammenſtoßen 
und jeder entweder 2 Samen (Apfel, Birne), oder 2 Reihen 
(Quitte) von Samen einſchließen, durch eine Hülle von karten⸗ 
blattartiger Konſiſtenz, das ſogenannte „Kernhaus“. Die Deutung 
dieſer Theile iſt nun nach der wohl am meiſten geltenden An⸗ 
ſicht die, daß der Theil 1 als fleiſchig gewordene Kelchröhre, 
wie ſich dieſelbe auch bei der Roſenfrucht, der ſogenannten 
Hagebutte, zeigt, anzuſehen iſt, deren freie Spitzen entweder dicht 
zuſammenſchließen, oder auch wie bei der Mispel (Mespilus 
germanica L.) weiter auseinander gerückt erſcheinen, zuweilen 
ſogar die umhüllten Fruchtblätter zwiſchen ſich hervorſchauen 
laſſen, wie bei der Zwergmispel (Cotoneaster integerrima 
Medik.); die Theile 4 dagegen beſtehen aus den äußerlich 
fleiſchigen, innen kartenblattartigen (resp. bei der Mispel ſtein⸗ 
artigen) Fruchtblättern. Ueber dieſen letzteren Punkt herrſcht 
auch wohl allgemeine Uebereinſtimmung, nicht aber über den 
erſteren, daß nämlich 1 als Kelchröhre anzuſehen ſei. 
Wir hoffen am Schluß zur Bekräftigung dieſer Anſicht einen 
Beitrag zu liefern, wollen aber erſt die andere Anſicht hören, 
die noch immer ihre Anhänger findet. 

Nach dieſer wäre der äußere fleiſchige Theil des Apfels, der 
Birne, nicht als Kelch, ſondern als Achſentheil anzuſehen, 
der, fleiſchig geworden, urnenförmig gebildet, als „Fruchtbecher“ 
die Fruchtblätter, das „Kernhaus“ umſchließt und auf ſeiner 
Spitze; die kleinen Kelchblätter trägt. Es wäre das demnach 
ein ähnliches Achſengebilde, wie es die Feigenfrucht zeigt (vergl. 
Fig. VIII), nur mit dem Unterſchied, daß hier der urnenförmig 
zuſammengeneigte, fleiſchig⸗ſaftig gewordene Blüthenboden nicht 
ein oder mehrere Fruchtblätter, ſondern eine große Anzahl von 
„Blüthen“ umſchließt (oral. Fig. IX, 1 Kelch, 4 Fruchtknoten). 
Noch beſſer würde ein Vergleich paſſen mit der Frucht des 
Nelumbium speciosum W., der Nelumbo der Alten, oder des 
von Engelmann im ſüdlichen Nordamerika entdeckten Nelum— 
bium luteum Engelm. (fiehe Fig. W.!) 


) Die erſtere von beiden (Nymphaea Nelumbo L.), nach Zeyß in 
den Gewäſſern Süd⸗Aſiens heimiſch, wird namentlich in China der mehl⸗ 
reichen Grundachſe ſowohl, als der mehlreichen Samen wegen, welche 
beide in geröſtetem Zuſtande genoſſen werden, vielfach kultivirt. Daß 
ſie früher auch im Nil vorkam, wo ſie jetzt verſchwunden iſt, darüber 
berichten ſchon Herodot und Theophraſtos , die ihre Früchte 
(eigentl. Scheinfrüchte, da fie Achſentheile find) mit Wespenwaben, 
die Samen aber leigentl. einſamigen Hautfrüchte), der erſtern mit 
Dlivenfernen, der letztern mit Bohnen vergleichen. Aegyptiſche Bohnen 
(zuavos elyörtıos) wird dieſe einſamige Frucht auch bei Diodorus 
Siculus, Strabo, Dioskorides, Athengeus genannt. Die 
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Theil des Blüthenſtiels, ein Achſentheil alſo, der eigentliche 
Fruchtboden, in deſſen oben offenen Vertiefungen, die Theophraſt 
ſchon mit den Zellen der Wespenwaben verglich, die wahren 
einſamigen Früchte (4 Fig. W eingeſenkt, wahrzunehmen find. 
Ein naheliegendes Analogon dieſer Fruchtbildung zeigt uns 
übrigens die Erdbeerfrucht (Längsſchnitt derſelben ſiehe Fig. VI). 
Was wir an der Erdbeere genießen, was uns durch ihren 
aromatiſchen Duft erfreut, iſt der oberſte Theil des Blüthenſtiels, 
welcher, fleiſchig und ſaftig geworden, die kleinen, trockenen, ein⸗ 
ſamigen Früchte trägt. Bei manchen dickfleiſchigen Varietäten 
ſind dieſelben oft tief in die weiche Subſtanz des Fruchtbodens 
eingeſenkt (Fig. VI, 4. Bei der Himbeere (Fig. VII zeigt 
uns eine ſolche im Längsſchnitt) hingegen ſind es die kleinen 
Früchtchen, welche wir genießen. Dicht gedrängt auf dem weißen, 
ſchwammigen Fruchtboden (a) ſitzend, laſſen ſie ſich zur Reifezeit 
als ein Ganzes, eine „Sammelfrucht“ von dieſem ablöſen, und 
ſind ein ſaftiger, erquickender Genuß, in Folge der fleiſchigen 
Ausbildung der äußern Fruchtblattſchicht, jede für ſich einer 
kleinen Steinfrucht, einer Kirſche, Pflaume oder dergleichen ver⸗ 
gleichbar. Nur müßten wir uns mehrere Kirſchen ꝛc. auf gemein⸗ 
ſamem Blüthenſtiel ſitzend, am Grunde vom gemeinſamen Kelch 
umgeben, denken. 

Nach der Anſicht derjenigen, welche eine Theilnahme des 
Kelches an der Fruchtbildung der Birnen- und Apfelfrucht 
läugnen, würden dieſe Früchte gewiſſermaßen eine Kombination 
der Himbeere und der Erdbeere in ihrer Bildung darſtellen; d. h. 
mehrere, wenigſtens in ihrer äußeren Schicht fleiſchige Frucht⸗ 
blätter ſind eingeſenkt in den fleiſchig gewordenen oberſten Theil 
des Blüthenſtiels (Fruchtbodens), wie wir bei Nelumbium die 
trockenen Früchte in den zur Reifezeit trockenen, bei der Erd⸗ 
beere die trockenen Früchtchen in dem ſaftigen Fruchtboden ein⸗ 
geſenkt finden. Iſt dieſe Anſicht nun die richtige? Wir meinen 
nein! Und wenn wir einen Zweifel daran hätten, daß bei der 
Bildung von Apfel- resp. Birnenfrucht in der That eine Ver⸗ 
ſchmelzung von Kelch- und Fruchtblättern ſtattfindet, ſo würde 
uns das Objekt, welches wir in Fig. XXIII vorlegen, ver⸗ 
anlaſſen, denſelben fallen zu laſſen. 

Die Figuren X — XII ſtellen nämlich drei verſchiedene An⸗ 
ſichten einer monſtröſen Birne dar, welche durch Drehung der 
letzteren um ihre ſenkrechte Längsachſe gewonnen wurden. 
Fig. XIII dagegen zeigt uns den ſenkrechten Längsdurchſchnitt 
derſelben, welcher keine Spur eines Kernhauſes erkennen läßt 
und in ſeinem Innern der Länge nach von einem Bündel dicht 
gedrängter Faſerſtränge durchzogen iſt. Nun die Erklärung! 
Wir meinen, daß wir in der vorliegenden Mißgeſtalt eine ſo⸗ 
genannte Hemmungsbildung vor uns haben, entſtanden durch 
abnorme Entwickelung der Blüthentheile, durch ein Zurückſinken 
der höheren unter ihnen zu der niedrigſten Form der Blüthen⸗ 
blätter, der der Kelchblätter, oder durch ein Stehenbleiben der 
höheren Formen auf der Stufe der niedrigſten. In der That 


Blume iſt doppelt ſo groß, als eine Mohnblume, und tief roſa gefärbt, 
ſagt Theophraſt ſehr bezeichnend. Die Frucht ſteht aufrecht über der 
Waſſerfläche. Ebenſo ragen die ſchildförmigen Blätter aufrecht mehrere 
Fuß hoch über die Waſſerfläche empor. Nelumb. speeiosum wird 
ſchon längſt bei uns im Glashauſe in Baſſins, die mit warmem Waſſer 
geſpeiſt werden, neben der Victoria regia Lindl., kultivirt. Auch hat 
man den Verſuch gemacht, wenn ich nicht irre, in Gera, und auch im 
Borſigſchen Garten in Berlin, dieſelbe in frei gelegenen, mit dem Kon⸗ 
denſationswaſſer der Dampfmaſchinen geſpeiſten und im Winter gedeck⸗ 
ten Baſſins ausdauernd zu erhalten. Verhältnißmäßig ſelten noch ſieht 
man das erſt neuerdings, wie bereits oben geſagt von Engelmann 
im ſüdl. Nordamerika entdeckte und bei uns in Kultur genommene 
Nelumbium luteum Engelm., mit ſchöner gelber Blüthe, faſt von der 
Größe der der Victoria regia Lindl. In ſchönſter Entwickelung und 
Blüthe konnte man daſſelbe dieſen Sommer im neuen bot. Garten 
Kopenhagens beobachten, wo es nebſt Euryale ferox Poeppig, einer 
Verwandten der Victoria in dem „Aquarium“ genannten Waſſerpflanzen⸗ 
Warmhauſe kultivirt wird. Die Pflanze hat hier eine Höhe von über 
2 Metern erreicht und, neben prachtvoll entwickelten Blüthen, bereits 
Früchte angeſetzt. Früchte, die Verf. vor 2 Jahren aus Alabama er ielt, 
haben im bot. Garten (Berlin) im März gekeimt und jehen, na dem 
eine frühere Ausſaat zu Grunde gegangen, ihrer weiteren Entwickelung 
entgegen. Die Kultur des Nelumbium tft inſofern eine dankbarere, als 
die der Victoria, weil die Pflanze nicht alljährlich neu ausgeſäet zu 
werden braucht, ſondern bei einmal kräftig ausgebildeter Grundachſe 
(ein Punkt, der allerdings feine Schwierigkeiten hat) aus dieſer alljahr⸗ 
lich zu neuer Pracht ſich entfaltet. N 2 
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ſehen wir deutlich vier in einzelne, Kelchzipfeln ähnliche Spitzen wir von Fruchtblättern (fomit auch von S i 8 
auslaufende Abtheilungen übereinander aufgebaut. Jede der⸗ finden, da ja auch ſie 1115 4 1 8 Ehe 5 
ſelben nun entſpricht einem Blüthenblattkreiſe, aber alle ſind auf | artiger Entwickelung ſtehen geblieben ſind. Die Abtheilung 3 


Fig. I. 


Fig. VIII. Fig. VIIIa. Fig. IX. 


Fig. XIII. 
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Verſchiedene Fruchtformen, meiſt im Durchſchnitt. 
Fig. I und II. Quer⸗ und Längsſchnitt der Quittenfrucht (Cydonia vulgaris L.). Fig. III und IV. Quer- und Längsſchnitt 
der Apfelfrucht (Pirus malus L.). Fig. V. Frucht des Nelumbium luteum Engelm. (die Früchte (4) find in Wirklichkeit 
natürlich und von oben ſichtbar). Fig. VI. Erdbeerfrucht. Fig. VII. Himbeerfrucht (beide im Längsſchnitt). Fig. VIII. Feigen: 
frucht im Längsſchnitt. Fig. VIIIa. Ein Theil des Blüthenbodens. Fig. IX. Einzelfrüchtchen derſelben nebſt Kelch. Fig. X — 
XII. Verſchiedene Anſichten einer monſtröſen Birnenfrucht. Fig. XIII. Längsſchnitt derſelben (b Faſerſtränge). 


a bedeutet überall „Achſe“ — 1 Kelch — (2 Blumen — 3 Staub) — 4 Fruchtblätter. 


die Bildung und Beſchaffenheit der Kelchblätter zurückgegangen, vertritt die Staubblätter, 2 die Blumenblätter, 1 find die 

oder vielmehr auf der Entwickelungsſtufe derſelben ſtehen geblie- wahren Kelchblätter. 

ben, die fie auch bis zu ihrer Vollendung der fleiſchigen Bildung) Wir haben eine Bildung vor uns, ähnlich den gefüllten 
durchlaufen haben. In Folge deſſen ſtellen ſie ein fleiſchiges, Blüthen, bei denen Frucht- und Staubblätter als Blumenblätter 

gleichſam aus 4 Stockwerken gebildetes Ganzes dar, in dem erſcheinen, ähnlich den ſogenannten Vergrünungen, wo die Blü— 
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thentheile, wie beim weißen Klee (Trifolium repens L.), der 
Nachtviole (Hesperis matronalis L.) ſogar auf der Stufe des 
Laubblattes ſtehen bleiben. 

Aus der Zahl und Anordnung der verſchiedenen Abtheilungen 
un ſerer Mißbildung alſo ſchließen wir, daß wir in denſelben die 
verschiedenen Blüthenblattkreiſe in Kelchblattform vor uns haben. 
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Darin aber, daß dieſe unter Umſtänden eine derartige Form und 
Beſchaffenheit annehmen können, liegt für uns zugleich der Be⸗ 
weis, daß der äußere Theil der Birnenfrucht auch im normalen 
Zuſtande durch den fleiſchigen Kelch gebildet wird und nicht der 
Achſe angehört. | 


Neligiöſe Ideen und die Naturerſcheinungen. 
Von Karl Gerſter in München. 


Auf jenen Hochflächen Aſiens, wo die zwei großen Hoch— 
länder, das weſtliche und das öſtliche, zuſammenhängen, wohnten 
die Inder. Am Fuße der höchſten Berge der Erde ſtanden ihre 
Hütten, und fie waren ſomit Zeugen der großartigſten Natur- 
erſcheinungen: im Brauſen der Orkane, in den Wirkungen aus- 
gedehnter Ueberſchwemmungen, in der ungeheuren Fülle tropiſcher 
Vegetation, ſahen ſie das Wirken von Gottheiten, die mit unend— 
lich hoher Macht ausgerüſtet ſein mußten. Unabläſſig thätig, 
raſtlos ſchaffend und wieder zerſtörend, doch auch gewiſſermaßen 
erhaltend, ſahen ſie die ſie umgebende Natur, und das getreue 
Abbild dieſer ihrer Naturanſchauung waren die drei Götter 
Brama, Wiſchnu und Schiwa, die nach der Lehre der Braminen, 
wie ſie bis zur Einführung des Buddhaismus galt, für ein 
Eins, alſo eine Art Dreifaltigkeit, angeſehen wurden. Brama 
iſt der Schöpfer, der allmächtige Weltenbildner, Wiſchnu der 
milde, wohlwollende Erhalter des Beſtehenden, der aus Liebe 
zu den Menſchen und, um ſie glücklich zu machen, in zehn ver— 
ſchiedenen Zeitabſchnitten Menſchengeſtalt angenommen hat, und 
Schiwa die verneinende und zerſtörende Kraft, die einen beſtändigen 
Kampf mit dem Beſtehenden führt. An den Ufern eines mäch- 
tigen Stromes, der am Fuß des Himalaja entſpringt, war das 
Land der Inder mit reicher Fruchtbarkeit geſegnet, und ſiedelten 
ſich alſo auch dort die meiſten Bewohner des Landes an. Jeder 
Inder verehrt den Ganges als einen heiligen Strom, jeder, der 
in demſelben ſtirbt, oder nur vor ſeinem Tode noch davon trinkt, 
kommt unmittelbar zu Brama und braucht nicht wieder auf die 
Erde zurück, und die Angehörigen ſchütten in ihn die Aſche des 
verbrannten Todten. Eine herrliche Waſſerlilie (Nymphaea 
Nelumbo), der heilige Lotos, deren Blumenkrone im feurigſten 
bläulichen Purpur glüht, und deren Blumenſtaub, glänzend wie 
klarer Goldſand, das Waſſer der Bäche färbt, regte den ſinnigen 
Geiſt des Inders zu poetiſchen Vergleichen und Bildern an. 
„Die ganze Erde iſt eine auf dem Waſſer ſchwimmende Lotos— 
pflanze; die beiden Gangeshalbinſeln und die andern aſiatiſchen 
Länder find die aufgeblühte Blume, die über den Ozean zer- 
ſtreuten Inſeln die halbgeöffneten Knospen, die anderen Länder 
die ausgebreiteten Blätter. Die Ghats und die Nilagherri⸗ 
Berge ſind die Staubfäden, während in der Mitte der hohe 
Himalaja als das heilige Piſtill emporragt, aus dem die Samen 
der Welt hervorgehen. Der Menſch baut ſich ſeine Wohnungen 
in die Honiggefäße der Blumen und entfaltet bisweilen die 
Flügel ſeiner Schiffe, um über die Meere dahinzugleiten von 
der Blume Indiens zur Blume von Ormuz oder Socotara. 
Der Stengel der Pflanze ſteigt in die Tiefe des Ozeans hinab 
und taucht von Abgrund zu Abgrund ſeine Wurzeln bis in das 
Herz Bramas.“ 

Welchen außerordentlichen Kontraſt gegen dieſe hochpoetiſchen 
religiöſen Anſchauungen der Inder finden wir in der Mythologie 
nordiſcher Völker! Den größten Theil des Jahres über war 
der Boden ſtarr gefroren und nur dürftige Spuren von Vege— 
tation konnte die allbelebende Sonne ihm entlocken. Rauh wie 
ihre Heimat, waren die Bewohner des Landes, und ebenſo mußte 
ihre Götterlehre ſein; nur die rohe Kraft hatte Geltung, nur 
der Starke genoß Anſehen, und ſo waren auch ihre Götter 
Rieſengeſtalten. Ihre Weltſchöpfungslehre enthält den auf die 
Beobachtung der Natur des Landes begründeten Grundgedanken, 


daß es die Wärme iſt, welche durch allmälige Einwirkung auf. 


den harten Boden Leben hervorrufen kann. Aus Niflheim und 
Muspelheim beſtand die unerſchaffene, von Anbeginn vorhandene 
Nebelwelt; im kalten, ſtarren, finſtern Niflheim war Alles Eis 
und Schnee, in dem ſüdlich gelegenen Muspelheim dagegen ſchien 
warm und leuchtend die Sonne. An der Grenze von Kälte und 
Wärme, wo die Sonnenſtrahlen aus Muspelheim dem Nebel 


aus Niflheim begegneten, ſchmolz das Eis, tropfte hernieder, und 
es entſtand der Rieſe Ymmer, der Eisrieſe, und ſpäter der Rieſe 
Bir. Die Söhne Ymmers und Börs kamen in Streit, und 
im Verlaufe des Kampfes wurde der Eisrieſe erſchlagen; Börs 
Söhne bildeten nun aus ſeinem Körper die Erde: die Hirnſchale 
ward als Gewölbe ausgeſpannt und auf 4 Säulen ([die Welt⸗ 
gegenden) geſetzt, das Blut wurde zum Meer und zu Flüſſen, 
die Knochen bildeten die Berge, das Fleiſch das Erdreich, Zähne 
und Kiefern die Felſen und Klippen, das Haar die Bäume, und 
das Hirn ward zur Wolke. Noch herrſchte allgemeine Finſterniß; 
da nahmen die Söhne Börs die Feuerfunken, die aus dem glän⸗ 
zenden Muspelheim herüberflogen, befeſtigten ſie im Innern der 
ausgeſpannten Hirnſchale Ymmers und die neugeſchaffene Erde 
war beleuchtet. Der eine der Nachkommen des Rieſen Bör war 
Odin, und dieſer wurde der Stammvater eines ganzen Götter⸗ 
geſchlechtes; er wohnt in Asgard, der mächtigen Götterburg, von 
welcher nur die Windhialmsbrücke der Regenbogen) herab zur 
Erde führt, die ſtark genug iſt, die guten Götter zu tragen, aber 
zu ſchwach iſt für die böſen. Odin liebt die Göttin des Meeres 
und ſteigt täglich hinab in deſſen Schooß, um mit der Göttin 
aus goldenen Pokalen zu trinken. Seine Strahlen verbinden 
ſich mit den Dünſten der Erde und erzeugen den Gott des 
Donners. (Nur die getreueſte Naturbeobachtung konnte die Er⸗ 
ſcheinung eines Gewitters in dieſe Fabel kleiden). Ein immer⸗ 
währender Kampf war das Leben der Bewohner des Nordens, 
und es genoſſen deshalb die tapferſten und kräftigſten Helden 
das größte Anſehen; wie aber Schlacht und Sieg, wie die 
Freuden des Mahles und der Liebe auf der Erde ſie entzückt 
hatten, ſo wollten ſie alles dies auch im Himmel nicht entbehren. 
Sie dachten ſich deshalb die durch Waffen Getödteten in der 
Walhalla verſammelt, einem Palaſte von hoher Pracht, der einen 
Theil der Götterburg bildete. Sie kämpften, lieferten Schlachten 
und ſchlugen ſich Wunden, die von ſelbſt wieder heilten, ſobald 
das Horn zur Tafel rief, an der Heldenmädchen den köſtlichſten 
Meth kredenzten. Die an einer Krankheit Verſtorbenen durften 
aller dieſer Herrlichkeiten nicht theilhaftig werden; ſie mußten 
hinabwandern zur Göttin der Unterwelt, der ſcheußlich geſtalteten, 
halb blauen, halb fleiſchfarbenen Hel. Wie nun durch die be⸗ 
lebende Kraft der Wärme das Leben auf die Erde gekommen 
war, ſo mußte es auch wieder untergehen, wenn die Wärme 
wieder abnahm. Vier dämoniſche Gewalten führen nach der 
nordiſchen Mythologie den Untergang der Welt herbei, der die 
Götterdämmerung genannt wird. Sechs fürchterliche Winter 
werden auf einander folgen als erſtes Zeichen der Weltvernicht⸗ 
ung; von allen Seiten wird Schnee herabſtürzen, die Kälte 
wird unerträglich ſein, die Sterne werden verlöſchen und die 
Sonne wird ſich verbergen, ein wilder Krieg entzündet die gauze 
Erde. Die Bewohner Muspelheims machen einen Angriff auf 
Asgard, das erſtürmt wird, obgleich die Regenbogenbrücke unter 
den Füßen der böſen Götter in Trümmer geſtürzt iſt; Odin 
mit allen ſeinen Helden fällt, und der Wolf Fenris ſperrt den 
ungeheuren Rachen auf und verſchlingt das Weltall. 
Die religiöſen Anſichten der Bewohner des Landes zwiſchen 
dem Tigris und Indus, der Parſen oder Perſer, ſind wiederum 
mit hochpoetiſchem Schmuck ausgeſtattet. Es iſt der Kampf des 
Lichtes mit der Finſterniß, der ſich als Grundgedanke durch ihr 
Religionsſyſtem zieht. Ormuzd iſt der Repräſentant des anfang⸗ 
und endloſen Prinzips des Guten, an der Spitze der böſen 
Dämonen ſteht Ahriman; beide ſind ausgegangen von einem 
alleinigen ewigen Gott Zeruane Akerene. Ormuzd lebt im 
Reiche des Lichtes, Ahriman in dem der Finſterniß; Gott ſchuf 
die Welt, damit das Gute im Kampf mit dem Böſen verherr⸗ 
licht werde und das letztere durch das Gute untergehe. Ormuzd 
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ſchafft alles Sichtbare, die Erde, die Berge, das Waſſer, das 
Feuer, das Himmelsgewölbe, Planeten und Sterne, Ahriman 
ſetzt dieſer Welt ein Reich der Finſterniß entgegen und kämpft 
mit aller Macht und mit Unterſtützung aller böſen Geiſter gegen 
das Reich des Ormuzd an. Doch wie unſer Teufel iſt er die 
Kraft, die ſtets das Böſe will und Gutes ſchafft; denn alle 
feine Angriffe und die Zerſtörungen, die er verurſacht, die gif- 
tigen, reißenden Thiere, die Krankheiten, der Samum und der 
Harmattan, die heißen alle Pflanzen vernichtenden Stürme, 
haben keinen weiteren Erfolg, als das Gute in um fo glänzen- 
derem Lichte erſcheinen zu laſſen; denn obwohl ſcheinbar überall 
Sieger, iſt er doch wirklich überall beſiegt. Alles was er thut, 
greift unmittelbar in die großen Weltzwecke des Zeruane Akerene 
ein; er verführt das erſte Menſchenpaar zum Genuſſe einer 
verbotenen unreinen Frucht, das Böſe wird heimiſch unter dem 
Menſchengeſchlecht. Allein gerade der Kampf mit dem Böſen 
erhebt die Guten auf die höchſte Stufe der Reinheit und Glück— 
ſeligkeit; Seligkeit harrt des Geprüften, der Gefallene wird in 
den Abgrund geſtürzt. 

Wir glauben in der That die moſaiſche Religionslehre zu 
leſen, wenn wir das parſiſche Religionsſyſtem eingehend betrach— 
ten, wenn wir hier wie dort finden eine Eintheilung der Engel 
in ſchwarze und weiße, eine Abſtufung in Cherubims, Seraphims, 
Thronen ꝛc., die Verkündigung des Lammes als Wiederherſteller 
der Natur, das zukünftige Leben in Orten der Seligkeit und der 
Pein u. ſ. w. — Wenden wir uns nun zu den religiöſen An- 
ſchauungen der alten Egypter, die ein überaus treues Spiegelbild 
der Natur ihres Landes ſind. 

Das Reich der Pharaonen und Ptolemäer verdankt feinen 
ganzen Segen dem Nil, der es in ſeiner vollen Länge durch— 
ſtröm. „Die üppigſte Fruchtbarkeit“, ſagt Vollmer, „wohnt 
hier nachbarlich geſellt den ſchrecklichſten Erſcheinungen der Wüſte, 
im Nilthal ein unerſchöpflicher Boden, außerhalb deſſelben eine 
dürre, unendliche Sandebene, in der Nähe des Nils der Duft 
aller Blumen und Früchte, die das glücklichſte Klima erzeugen 
kann — jenſeits der Berge der furchtbare Samum, der tödtende 
Lufthauch, der den Himmel röthet und den Sand der Wüſte auf- 
weckt, der ganze Karavanen begräbt. Dieſe Gegenſätze prägten 
ſich in den Bewohnern aus und gaben der Mythologie des 
Landes ihre eigenthümliche Richtung.“ Die erſten Bewohner 
Egyptens waren Nomaden, Bauern, Fiſcher ꝛc. und wird es 
deshalb ſehr begreiflich erſcheinen, daß bei dem Urvolke eine 
Religion entſtehen mußte, die ſich Thier- und Sternendienſt 
gründete; von dem regelmäßigen Steigen und Fallen des Nils 
war die Fruchtbarkeit der Ufer abhängig, und dieſe Erſcheinungen 
wiederum von den Jahreszeiten, dem Stand der Sonne, des 
Mondes und der Sterne, ſo daß auch dieſe einer göttlichen Ver⸗ 
ehrung theilhaftig wurden. Von einem alleinigen höchſten Gott 
gehen als Gewalten aus: Kneph, das Urlicht, das befruchtende 
Prinzip, Athor, die Urnacht, das empfangende Prinzip, und 
Phtha, das Urfeuer, der Lebenshauch; weiter folgen der Himmel, 
die Erde, die Sonne und der Mond. Als die Egypter ein ader- 
bautreibendes Volk geworden waren und ſich mit der Beobachtung 
der Geſtirne, mit deren Auf- und Niedergang und mit deren 
Stellung gegen die Sonne die abwechſelnde Erneuerung der Er— 
zeugniſſe ihres Bodens zuſammenhing, beſchäftigten, fühlten ſie 
das Bedürfniß, den einzelnen Sternen oder den Sterngruppen 
Namen zu geben, um ſich in ihrer Bezeichnung zu verſtehen. Für 
ſo viele neue und metaphyſiſche Ideen konnte aber ihre Sprache 
noch keine Ausdrücke finden, und ſo verbanden ſie durch einen 
natürlichen Mechanismus irdiſche Gegenſtände mit den himm⸗ 
liſchen. Die Geſtirne, unter denen der Nil ſein Austreten begann, 
nannten ſie Geſtirne der Ueberſchwemmung oder des Waſſer— 
manns, unter denen es paſſend war, den Pflug in die Erde zu 
bringen, Geſtirne des Stiers, da ihnen dieſes Thier hierzu be— 
hilflich war, unter denen der Löwe, vom Durſte aus der Wüſte 


getrieben, ſich an den Ufern des Fluſſes zeigte, Geſtirne des 


Löwen, unter denen die Ernte geſammelt wurde, Geſtirne der 
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lerntenden) Jungfrau, unter denen Tag und Nacht gleich waren, 
Geſtirne der Wage, unter denen die Lämmer zur Welt kamen, 
Geſtirne des Lammes oder des Widders u. ſ. w. Nach einer 
natürlichen Uebertragung ſagte man nun: der Stier verbreitet 
auf der Erde die Keime der Fruchtbarkeit Frühling), er bringt 
den Ueberfluß und das Entſtehen der Pflanzen wieder mit; das 
Lamm befreit den Himmel von den Böſes zuführenden Geiſtern 
des Winters, es errettet die Welt von der Schlange (dem 
Sinnbild der naſſen Jahreszeit) und bringt die Herrſchaft des 
Guten (den Sommer als die Jahreszeit jeden Genuſſes) wieder 
zurück u. ſ. w. Anfänglich beſtand nun dieſe Sprache ohne Un- 
zuträglichkeit, da ſie Jedermann richtig verſtand. Als aber das 
Volk nach der Regulirung der Kalender der Beobachtung des 
Himmels nicht mehr bedurfte, verlor es die wahre Bedeutung 
dieſer Ausdrücke aus den Augen, und vermiſchte allmälig die 
Bezeichnungen mit dem, was ſie andeuten ſollten. Es war dies 
der Urſprung der alten und ſonderbaren Verehrung der Thiere 
und der Abbildungen, die ſich noch bei ſehr vielen Völkern 
erhalten hat. Auch bei uns, wo man verächtlich über „heidniſche“ 
Begriffe zu urtheilen gewohnt iſt, wird noch an ſehr vielen 
Orten Bild und Gegenſtand verwechſelt, indem man Steine, 
bemalte Holztafeln und Leinwandſtücke anbetet und ihnen wunder— 
thätige Eigenſchaften zuſchreibt. 

Obgleich vorſtehende Betrachtung weit davon entfernt iſt, 
zur Löſung der hochintereſſanten Frage über die Entſtehung 
veligiöfer Ideen ausreichendes Material zu bieten, da fie nur 
eine in den allgemeinſten Umriſſen gegebene Skizze ſein ſoll, 
können ihr dennoch einige berechtigte Schlußfolgerungen ent— 
nommen werden. Wir ſehen, daß den verſchiedenen Religions- 
ſyſtemen gewiſſe Grundgedanken gemeinſam ſind, daß in den 
hier angeführten Götterlehren denen die meiſten übrigen mehr 
oder weniger gleichen) überall von einem guten und böſen Prinzip, 
von Gottheiten des Lichtes und ſolchen der Finſterniß, von einer 
Zuneigung der Menſchen zu den einen, von einer Furcht vor 
den andern, die Rede war. Wir konnten uns leicht überzeugen, 
daß die Kämpfe und Empörungen, von denen berichtet wird, 
überall die gleiche Bedeutung haben, mögen ſie nun vorfallen 
zwiſchen weißen Engeln, den Cherubims und Seraphims, und 
ſchwarzen Engeln, den Teufeln mit den Hörnern des Bockes und 
dem Schwanze der Schlange, oder zwiſchen guten Göttern und 
hundertarmigen Rieſen, daß überall dieſe Weſen die gleiche Rolle 
ſpielen und die nämlichen Eigenſchaften haben in den indiſchen 
Vedas, dem perſiſchen Zendaveſta und der hebräiſchen Bibel, 
mögen ſie nun zum Oberhaupte den Ormuzd oder Brama, den 
Thyphon oder Schiwa, den Michael oder Satan haben. Ferner 
ſahen wir, daß die Quelle, aus der die Völker in ihrer Kindheit 
die religiöſen Ideen ſchöpften, die ſie umgebende Natur und die 
Beobachtung der Naturerſcheinungen, zu der ſie genöthigt waren, 
geweſen ſei. Auch dieſe Behauptung dürfte in Vorſtehendem 
nicht ohne Begründung geblieben ſein. Daß auf die weitere 
Ausbildung dieſer Ideen die durch das Klima bedingten Sitten 
und Lebensgewohnheiten der Völker, ſowie insbeſondere die Ent— 
wicklung und die Fortſchritte der geiſtigen Bildung ganz bedeu— 
tende Einflüſſe ausüben mußten, braucht wohl nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden. Hat man aber der Richtigkeit der 
gezogenen Schlußfolgerungen ſeine Anerkennung nicht verſagen 
können, hat man ſich überzeugt, daß die theologiſchen Lehren 
über die Erſchaffung der Welt, über die Natur der verſchiedenen 
Gottheiten, über die Offenbarungen ihrer Geſetze und die Er— 
ſcheinungen ihrer Perſon urſprünglich nur Berichte von aſtrono— 
miſchen Ereigniſſen und ſinnbildliche Darſtellungen der phyſiſchen 
Kräfte des Weltalls waren: ſo muß man nothwendiger Weiſe 
zu dem Reſultat gelangen, daß die Berichte der Ueberlieferungen 
nicht wunderbare Offenbarungen unſichtbarer Weſen, ſondern ein 
natürliches Erzeugniß des Verſtandes, eine Wirkung des menſch— 
lichen Geiſtes ſeien, deſſen Fortſchritten ſie gefolgt iſt und deſſen 
Erweiterungen in der Kenntniß der phyſiſchen Welt und ihrer 
Triebfedern ſie mitgemacht hat. 
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In den 50 er Jahren, von denen überhaupt erſt der mächtige Um⸗ 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften in Bezug auf ihre Popularität zu 
datiren iſt, kam ſchnell auch die Reihe an das Studium der ſogenannten 
Kryptogamen, alſo der Farrn, Mooſe, Flechten, Algen und Pilze. Immer 
ſchon war dieſes Studium eine Lieblingsneigung Vieler geweſen, indem 
gerade dieſe kleinſten aller Gewächſe einen beſondern Reiz in ſich tragen, 
welchen ſie ihrer Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit, ſowie ihrem geheim⸗ 
nißvollen Bau und Leben verdanken. Es galt aber mit Recht ihre 
Kenntniß von jeher für ſehr ſchwierig, da ein tieferes Eingehen auf 
Form und Leben nur mit dem bewaffneten Auge möglich iſt, ſofern es 
nicht leere Spielerei ſein ſoll, wie man ſie allerdings häufig genug bei 
jenen Menſchen antrifft, die ohne Verſtändniß Alles ſammeln, wenn es 
nur ihre ungezügelte Sammelwuth befriedigt. Zahlreiche Forſcher aber 
ſorgten für dieſes Verſtändniß, indem viele von ihnen geradezu eine 
Lebensaufgabe aus dem Studium einer jener kryptogamiſchen Pflanzen⸗ 
familien, einzelne ihre Ergebniſſe in populären Darſtellungen allgemein 
zugänglich machten. So war im Anfang der 50 er Jahre Alles ſchon 
vorbereitet, das Kryptogamen-Studium auch in die Kreiſe der Liebhaber, 
ja ſelbſt der Jugend einzuführen. Der Bf. von Nr. 1 darf ſich rühmen, 
einer der erſten geweſen zu ſein, welche damals zu Nutz und Frommen 
dieſer Jugend Hand an's Werk legten, indem er für die erſten elemen⸗ 
taren Grundlagen ſorgte. Dieſelben beſtanden darin, daß er ein 
„Kryptogamen-Herbarium“ in 9 Lieferungen beſorgte, in welchem ſich 
75 Laubmooſe, 50 Lebermooſe, 50 Flechten, 25 Algen, 10 Pilze und 10 
Gefäßkryptogamen (Farrn u. ſ. w.) fanden, die, zierlich eingelegt, zu— 
nächſt die verbreitetſten Arten unter ihrem wiſſenſchaftlichen Namen zur 
Anſchauung brachten. Wir ſelbſt haben ſ. Z. wohl Einiges dazu beige— 
tragen, dieſe Sammlungen durch Empfehlung in dieſen Blättern zu 
verbreiten, und noch heute ſind dieſelben für den Preis von 8 Mk. von 
demſelben Verleger in Mappe zu beziehen, wie wir aus dem Umſchlage 
von Nr. 1 erſehen. Allein, der Herausgeber blieb dabei nicht ſtehen, 
ſondern ſorgte auch für einen Text, welcher die betreffenden Abnehmer 
ſeiner Sammlungen wiſſenſchaftlicher in die Kenntniß der Kryptogamen 
einführen ſollte. So entſtanden vorliegende 5 Heftchen über Farrn, Laub⸗ 
und Lebermooſe, Flechten, Algen und Pilze, die wir nun in 6. Auflage 
zuſammengefaßt in Nr. 1 vor uns als Ganzes ſehen, obgleich jedes ſeine 
eigene Paginirung beſitzt. Es erſchien bereits in 1852, alſo zu einer 
Zeit, wo die betreffende Wiſſenſchaft noch nicht ihre heutige Ausbildung 
erlangt haben konnte. Dies gab dem Vf. mit Recht Veranlaſſung, den 
Text völlig umzuarbeiten, obſchon die damit verbundenen Samm⸗ 
lungen ſeit 1870 von andrer Hand beſorgt werden. Einige kleinere 
Aenderungen abgerechnet, ſchildert nun das 1. Heft 25 Laubmooſe, das 
2. Heft 25 Lebermooſe, das 3. Heft 25 Flechten, das 4. Heft 25 Algen, 
das 5. Heft 10 Pilze und 10 Gefäßkryptogamen. Jedem Hefte geht 
eine Dftavtafel mit Abbildungen nach fremden Vorlagen und eine kurze 
Einleitung voran, welche die betreffende Pflanzenfamilie im Allgemeinen 
behandelt, während der übrige Text in anzuerkennender Weiſe nicht nur 
die jemaligen Arten, ſondern auch vieles Andere kennen lehrt, was ſich 
gelegentlich an die Betrachtung derſelben in Bezug auf inneren Bau 
und Leben knüpfen läßt, jo daß das Ganze zugleich ein Elementar- 
Grundriß der Botanik ſein kann. Sonderbarerweiſe aber ſcheint der 
Vf. in mancher Beziehung, trotz ſeiner Umarbeitung, doch geglaubt zu 

haben, daß die Wiſſenſchaft ſeit dem Jahre 1852 völlig ſtill geſtanden 
habe. Dieſe ſeltſame Annahme finden wir z. B. bei Phascum, Fissidens 
und Leucöbryum, wo der Pf. die Zahl der betreffenden Arten noch 
auf dem Standpunkte von 1852 angibt. Wir bedauern, daß er nicht 
auch dieſe Angaben berichtigte. So ſchreibt er z. B. über die Weiß⸗ 
mooſe bei Leucöbryum: „Ganz Europa hat nur 2 Arten (richtiger 
nur 11) dieſer ſonderbaren Moosgruppe; dagegen finden ſich im Indiſchen 
Archipel 12 Arten derſelben in 5 Gattungen, in Mittelamerika 8 Arten 
in 2 Gattungen. Auf Neuholland hat man 1 Art und auf den auſtra⸗ 
liſchen Inſeln 2 Arten gefunden, zuſammen alſo 24 Arten.“ Wie un⸗ 
richtig dieſes Bild aber auf dem heutigen Standpunkte für dieſe höchſt 
merkwürdige Moosfamilie iſt, geht aus dem Nachſtehenden hervor, das 
wir dem Hrn. Bf. für die nächſte Auflage auch nur als Ergebniß von 
1877 empfehlen. Gegenwärtig zählen die Weißmooſe 6 Gattungen, 
welche im Indiſchen Archipel von 31 Arten vertreten ſind, während das 
tropiſche Amerika 20 Arten in 4 Gattungen zählt. Auſtralien allein 
beſitzt 8, Ozeanien 12, Afrika 5; zuſammen 76 Arten! Ebenſo wenig 
trifft noch zu, daß der Vf. (S. 53) die Zahl der bekannten Mooſe auf 
3000 angibt; ſie beträgt gegenwärtig mindeſtens das Doppelte, und ver— 
anſchlagt Ref. ſein eigenes Moosherbar — bekanntlich das vollſtändigſte 
auf der ganzen Welt — auf mindeſtens 6000 Arten, ſo daß die von 
ihm früher einmal abgegebene Schätzung aller Moosarten der Erde, 
deren Zahl er auf 10,000 ſetzte, weit hinter der Wahrheit zurückbleibt. 


An und für ſich wollten ja alle dieſe Zahlen nicht viel bedeuten, wenn 
nicht in ihnen das Bild der heutigen und der ehemaligen Wiſſenſchaft 
enthalten wäre; und ſo hoffen wir auch, daß dem 2 dieſe Bemerf- 
ungen nur willkommen ſein werden. Sonſt iſt ſein Buch noch heute, 
wie früher, dazu angethan, dem erſten Elementarunterrichte der Krypto⸗ 
ee zu genügen, womit wir es unſerm Leſerkreiſe von Neuem 
empfehlen. 

In eine höhere monographiſche Sphäre erhebt ſich Nr. 2. Schon 
einmal haben wir ein Werk des Pf. rühmend angezeigt, nämlich ſein 
Werk über Pilze, welches die Fortſetzung der früher mit O. Müller 
vereint herausgegebenen Flechten war. Das vorliegende bildet nun die 
Fortſetzung beider, indem es, weit über den Elementar⸗Unterricht hinaus 
gehend, eine ſichere Grundlage zum Studium der Lebermooſe dadurch 
bietet, daß es in einer Einleitung das Morphologiſche und Biologiſche 
dieſer Familie ausführlich darlegt, darauf die einzelnen Gattungen und 
Arten floriſtiſch beſchreibt und ſie theilweis durch Abbildungen zur An⸗ 
ſchauung bringt. Letztere ſind ganz in der Art und Weiſe gehalten, wie 
man fie ſchon ſeit 1832 durch die „Synopsis Jungermanniarum“ von 
Ekart, der ſeinerſeits wieder ſich an die Vorlagen von Hooker sen. 
hielt, gewohnt iſt. Man ſieht auch deutlich genug dieſen Einfluß jener 
äußerſt geſchickten Abbildungen, mit denen dek berühmte Engländer die 
Lebermooskunde bereicherte. Vieles erſcheint geradezu als Kopie, wenn 
auch hier und da aus dem Links ein Rechts geworden iſt. Natürlich 
halten wir dieſe Nachfolge nicht nur nicht für verwerflich, ſondern wir 
hätten nicht einmal Etwas dagegen einzuwenden gehabt, wenn die herr⸗ 
lichen Vorbilder von Hooker ohne Weiteres durchgängig kopirt worden 
wären. Trotzdem machen ſie einen ſelbſtändigen Eindruck, weil die in 
natürlicher Größe dargeſtellten Pflanzen in ihrem Kolorit wiedergegeben 
ſind. Nur hätten wir gewünſcht, daß der Zellenbau der Blätter nicht ſo 
ſchematiſch einförmig ausgeführt worden wäre, wie hier meiſtentheils 
geſchehen. In Bezug hierauf ſteht eben die Lebermooskunde noch weit 
hinter der Laubmooskunde zurück und es iſt ihr ein umſichtiger Anatom 
zu wünſchen, der im Stande wäre, der außerordentlichen Mannigfaltig⸗ 
keit des Zellgewebes der Lebermoosblätter Ausdruck zu geben. Es geht 
auch hier, wie bei den Laubmooſen: häufig beſteht das Blatt nicht 
nur aus einem, ſondern aus einem mehrartigen Zellgewebe, und dieſe 
verſchiedenen Zellengruppen bezeichnen ein ebenſo verſchiedenes Leben 
innerhalb deſſelben Blattes, weil jede Zellform der treue Ausdruck einer 
beſonderen Thätigkeit und dieſe wieder der nicht weniger zuverläſſige 
Ausdruck einer eigenen Ernährung iſt, welche von dem Stengel als dem 
Anheftungspunkte des Blattes ausgeht. Doch freilich werden dergleichen 
anatomiſche Feinheiten ſelbſt dem Forſcher erſt nach langer Erfahrung 
und Augenübung klar, und nur ein Monograph der Lebermooſe würde 
ſchließlich im Stande ſein, ſie naturgetreu wiederzugeben. Das beab⸗ 
ſichtigte ja der Vf. nicht und konnte es eben um ſo weniger beabſichtigen, 
als er dies Alles erſt hätte ſchaffen müſſen. Wir unsrerfeitg machen 
aber mit wohlüberlegter Abſichtlichkeit darauf aufmerkſam, weil gerade 
in dieſen hiſtologiſchen Beobachtungen ein höchſt weſentlicher Reiz der 
Kryptogamenkunde beruht, weil ſie die Mannigfaltigkeit unſres Natur⸗ 
genuſſes erhöhen, dieſen folglich vertiefen. Die Zellenform iſt für den 
Pflanzenforſcher in ſyſtematiſcher Beziehung genau daſſelbe, was dem 
Thierforſcher z. B. ein Zahn iſt: wie dieſer ſich genau in demſelben 
Verhältniſſe ändert, wie die Lebensweiſe und mit ihr die Form des 
Thieres, ebenſo genau entſpricht die Zellenform der Pflanze ihrer Lebens⸗ 
weiſe, ihrer Form. Zum nicht geringſten Theile, wir wiederholen es, 
beruht der unendliche Reiz der Kryptogamenkunde in dieſen hiſtologiſchen 
Verhältniſſen; bei den Lebermooſen um ſo KR als ihre Blätter, wo 
ſie vorhanden ſind, überhaupt ihre blattartigen Theile, eine Formbildung 
zeigen, durch die ſie ſelbſt die ſonſt ſo mannigfaltig geſtalteten Laub⸗ 
mooſe um ein Namhaftes übertreffen. Dieſe ſogenannten Appendikular⸗ 
organe hätten deshalb immerhin noch viel mehr in den Vordergrund 
der Abbildungen treten ſollen, als hier geſchehen. Halten wir uns indeß 
an das Gegebene, ſo kennen wir kein zweites Werk, das, wie das vor⸗ 
liegende, in ſo herzgewinnender Art bei prächtigſter Ausſtattung, mit ſo 
wiſſenſchaftlichem Sinne und ſo großer Ueberſichtlichkeit die Lebermoos⸗ 
kunde populariſirte. Es ſchließt ſich darin treu der vorausgegangenen 
Pilzkunde an und wird ſicher nicht verfehlen, da, wo Naturfreunde auch 
die ſchöne und reizende Welt der Lebermooſe kennen lernen wollen, der 
beſte Führer zu ſein. Namentlich empfehlen wir das Studium jenen 
vielen botaniſchen Liebhabern, welche ſich bisher nur mit ſichtbar blühen⸗ 
den Gewächſen ihrer Heimat beſchäftigten und darin zu einem gewiſſen 
Abſchluſſe gekommen find. In einem ſolchen Falle pflegt eine Axt Er⸗ 
ſchlaffung einzutreten, weil die Ausſicht auf neue Phanerogamen⸗Funde 
mit der Zeit immer ſchwieriger, in Folge davon der Anreiz zu weiteren 
Ausflügen immer geringer wird. Die meiſten pflegen dann mit ihren 
floriſtiſchen Studien Halt zu machen oder gar zu andern Gebieten, be⸗ 
ſonders zur Entomologie überzugehen, weil die Furcht, In in die 
Kryptogamen zu ſtudiren, größer als die Schwierigkeit dieſes Studiums 
zu ſein pflegt, wenn nur erſt ein Anfang gemacht iſt. Die Lebermooſe 
wenigſtens vergelten das tauſendfältig ebenſo, wie die Laubmooſe. Denn 
beide Familien, oft innig vereint in der Natur und auf einander ange⸗ 
wieſen, erſetzen hinreicheud das ſchwindende Sommerjahr; wo keine 
Blume mehr blüht und duftet, da gerade entfalten dieſe herrlichen 
Bürger der Natur ihre kryptogamiſchen Blüthen, ihre Früchte, und 
letztere in einer Pracht, die wohl ſelbſt den Anſpruchsvollſten befriedigt. 
Zwar herrſcht unter den beblätterten Lebermooſen in dieſer Beziehung 
eine größere Gleichförmigkeit, wie bei den Laubmooſen; da aber tritt 
wieder der Fruchtkelch, tritt die wunderbare Geſtaltungskraft der blatt⸗ 
artigen Organe ergänzend ein, und ſo gewinnt dann das einfache 
Fruchtkügelchen auf hohem waſſerhellen Stielchen, gewinnt die in 4 
Kapſeln ſternförmig ſich öffnende Kapſel mit ihrem geheimnißvollen 
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Sameninhalte einen Reiz, der nicht mehr an die verſchwundene Blumen⸗ 
zeit hypochondriſch denken läßt. Bei ſolchen Studien wird ſelbſt die 
a Heinbar ſo troſtloſe Haide, das abſtoßende Sumpfland zu einem Garten, 
der die landſchaftlich einförmigſte Heimat zu einem Gefilde voll Erhebung 
und Erquickung des Gemüthes umgeſtaltet. Wer aus Erfahrung ſpricht, 
darf ſchon ſo reden, und es würden der geiſtigen Leiden viel weniger 
auf der Erde ſein, wenn ſich der denkende und fühlende Menſch nur 
immer in ſolchem Studien⸗Gewande eng an ſeine heimiſche Natur an⸗ 
ſchließen wollte. Das vorliegende Werk kommt ihm darin äußerlich wie 
innerlich entgegen. N 
Nr. 3 iſt dem Leſer ſchon längſt bekannt. Wenigſtens hätte er es 
aus den Anzeigen des 1. und 2. Bandes kennen lernen können, welche 
die allgemeine und ſpezielle Botanik behandeln. Dort auch haben wir 
den Charakter des Ganzen geſchildert, ſo daß wir uns hier auf jene 
Schilderung berufen. Der vorliegende 3. Bd. nun gibt die Beſchreibung 
der Kulturpflanzen, ſowie jener Pflanzen, die in Haus und Küche, in 
den Gewerben und Künſten, ſowie in den Apotheken benützt werden. 
Er umfaßt zunächſt im erſten „Garten“ die nutzbaren Holzpflanzen, 
unſere Obſtbäume und Obſtſträucher, die Nutzbäume und Sträucher 
(Laub⸗ und Nadelhölzer) der kälteren Zone, ſowie die immergrünen und 
almenhölzer der heißen ee Dann folgen im zweiten „Garten“ 
die nutzbaren Krautpflanzen, die Futterkräuter, die Gemüſepflanzen und 
die Handels⸗ und Gewerbspflanzen. Der dritte „Garten“ beſchreibt die 
nutzbaren Graspflanzen, die Futter-, Getreide- und baumartigen echten 
Gräſer, ſowie die unechten Gräſer, die Binſen, Simſen und Kolben⸗ 
gräſer. Der vierte „Garten“ enthält die nutzbaren lilienartigen Pflanzen, 
die Nutz⸗ und Zierzwiebeln, ſowie die lilien⸗ und orchisartigen Knollen⸗ 
pflanzen. Im fünften „Garten“ ſind die einheimiſchen und die aus⸗ 
fundif en Waſſerkräuter, im ſechſten „Garten“ die einheimiſchen und 
ausländiſchen nutzbaren Farne, und im ſiebenten „Garten“ die Arznei— 
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und Giftpflanzen beſchrieben. Angehängt iſt ein alphabetiſches Verzeichniß 
der in der Hombopathie gebräuchlichen Pflanzen, ſowie eine Abhandlung 
über die ſogenannten Inſekten⸗fangenden Pflanzen. Art der Behandlung 
und Styl iſt wie in den früher erſchienenen Bänden populär, ohne der 
Wiſſenſchaftlichkeit etwas zu vergeben; die einzelnen Arten find ſcharf 
getrennt, ihre entſcheidenden Merkmale deutlich hervorgehoben, ſo daß ein 
vorliegendes Exemplar leicht beſtimmt werden kann; überdies iſt bei jeder 
Art ihr Nutzen und bei den Giftpflanzen der Schaden angegeben; bei den 
wichtigeren Pflanzen, die eine bedeutende Rolle in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ſpielen, ſind auch noch die merkwürdigſten hiſtoriſchen Momente und 
ihre allmälige Verbreitung ziemlich ausführlich erzählt. Dieſer Theil 
it, unſeres Erachtens, der werthvollſte; um jo mehr, als er auf den bei⸗ 
gegebenen Tafeln mit 84 Charakterpflanzen des betreffenden Pflanzenge⸗ 
bietes geſchmückt iſt. Denn obgleich wir uns mit der künſtlichen Ein⸗ 
theilung der Gewächſe in „Gärten“ jo wenig, wie in den früheren 
Bänden, wiſſenſchaftlich einverſtanden erklären können, weil in der Natur 
kraut⸗ und holzartige Formen in einer und derſelben Familie vielfach 
vorkommen, jo gibt dieſe Eintheilung doch in vorliegendem Bande Ver— 
anlaſſung zu einer recht natürlichen Trennung der Nutzpflanzen nach dem 
Charakter ihrer Verwerthung; und überdies enthält gerade dieſer Theil 
eine ſolche Fülle von Lehrſtoff, wie man ihn nur ſelten in einem andern 
Werke über Nutzpflanzen antrifft. Beſonders heben wir ausdrücklich die 
vielen geſchichtlichen Nachweiſe über Entdeckung und Verbreitung der 
betreffenden Pflanzen durch den Menſchen hervor. Uebrigens iſt jeder 
Band auch einzeln zu haben, jo daß man nad) feinen ſpeziellen Bedürf— 
niß unter den 3 Bänden wählen kann. Wir Deutſche ermangeln zwar 
nicht ähnlicher Bücher, wie das vorliegende eines iſt, ſtehen aber den 
praktiſchen Engländern darin noch ziemlich nach. Jedenfalls gehört das 
Hochſtetter'ſche zu den beſten ſeiner Art. N 
K. M. 


Vhyſikaliſch-geographiſche Mittheilungen. 


Die Lehre von der Erdrundung und Erdbewegung bei den mittelalter⸗ 
lichen Arabern und Hebräern. 


Studien zur Geſchichte der mathematiſchen und phyfi- 
kaliſchen Geographie von Dr. Siegmund Günther, königl. baier. 
Gymnaſialprof, in Ansbach. 2. Heft, unter dem Titel der Ueberſchrift. 
Halle a. S., Louis Nebert, 1877. Gr. 8. S. 57 — 127. 


N Nachdem wir in Nr. 46 das erſte Heft angezeigt haben, ſchreiten 
wir mit der Anzeige dieſes zweiten zu einem Volke, deſſen ſemitiſche 
Abſtammung es in unmittelbare Verbindung mit Indien und den Hel⸗ 
lenen bringen mußte, und zwar zunächſt zu den Arabern. Hier laſſen 
ſich die Einwirkungen von Griechen und Indern um ſo genauer unter⸗ 
ſcheiden, als die Araber eigentlich ein enkyklopädiſcher Volksſtamm waren, 
der, die Weisheit ſeiner Nachbarn in ſich lernbegierig aufnehmend ge⸗ 
wiſſermaßen ein Durchgangsvolk der Geſchichte wurde. In chronologiſcher 
Beziehung war der indiſche Einfluß natürlich der ältere, wenn er auch 
in quantitativer der geringere blieb. Er tauchte zuerſt auf unter der 
Regierung des Kalifen Al Manſur, d. h. um 772 n. Chr., und zwar 
durch das Bekanntwerden des Sindhind oder des indiſch⸗aſtronomiſchen 
Syſtems, während der zweite Nachfolger Al Manſur's der geiſtreiche 
Abdallah al Mamun ſeinem Volke auch altgriechiſches Wiſſen ver⸗ 
mittelte. Hierdurch verſiegte zwar der indiſche Einfluß, doch blieb der 
Standpunkt ſowohl der Inder wie der Griechen weſentlich der nämliche 
und befruchtete die arabiſche Gelehrſamkeit derart, daß & bald wifjen- 
ſchaftlich über die empfangene Grundwahrheit von der Kugelgeſtalt der 
Erde hinausging. In Folge deſſen gibt es hier keine Geſchichte der Irr— 
thümer zu ſchreiben, wie im abendländiſchen Mittelalter; vielmehr legte 
ſchon Al Mamun Hand an's Werk und befahl ſogleich eine Breitegrad- 
meſſung, die, ein Unternehmen erſten Ranges zu allen Zeiten, die dritt⸗ 
älteſte ihrer Art und wahrſcheinlich durch indiſche Tradition eingegeben 
war. Zu dieſem Behufe ſendete der Kalif je einen Gelehrten nach N. 
und S. der palmyreniſchen Ebene, um die Länge eines Breitegrades in 
ſeiner Meridianrichtung ermitteln zu laſſen. Man fand 57 arabiſche 
Meilen. Um dieſes Ergebniß aber zu kontroliren, veranſtaltete man eine 
neue Meſſung in der meſopotamiſchen Ebene, nämlich in der Ebene 
Sindjar, nördlich vom Euphrat. Jetzt fand man 56¼ Meilen, nahm aber 
als Mittel beider Meſſungen 562 M. an. Dies geſchah etwa zu einer 
Zeit, wo im Abendlande der Biſchof Virgilius von Salzburg durch 
den h. Bonifazius noch darüber gemaßregelt wurde, daß er die Erde 
aus einer Scheibe zu einer Kugel zu machen ketzeriſch ſich bemühte. 
Sonderbarerweiſe freilich ſtützten die arabiſchen Aſtronomen ihre An⸗ 
nahme von einer Kugelgeſtalt der Erde faſt nur durch Scheingründe, 
die heutzutage keine Geltung mehr haben würden, und ſo möchten wir 
wenigſtens glauben, daß auch ſie nur von einem Dogma ausgingen, ſo 
gut wie die Abendländer, die dem entgegengeſetzten Dogma anhingen. 
Natürlich hatten denn auch die Araber ihrer Zeit ihren Tribut zu zollen; 
z. B. indem man auch im Orient annahm, daß das Feſtland der Erde 
nur 180 Grade in Länge überſpannen könne, und daß es eine un— 
bewohnbare Zone gebe, wie das ſpätere Mittelalter nur zu verhängniß- 
voll meinte. Aber die Kugelgeſtalt war nun einmal unumſtößliches 
Dogma, und ſo ergaben ſich denn mit Nothwendigkeit hieraus auch 
mancherlei richtige Folgerungen; z. B. die Lehre von den geographiſchen 

Otrtsbeſtimmungen. „Die Kunſt, ſolche auszuführen, war den Arabern 

durchaus geläufig“, und noch Vasco de Gama „entnahm einem 
arabiſchen Seefahrer die Kenntniß jenes für die ſpätere Nautik ſo 
wichtigen Inſtrumentes zur Firirung der Polhöhen, des Jakob⸗ 
ſtabes. Ebenſo glücklich wirkte das Dogma in Bezug auf die Zeit⸗ 
beſtimmung für das bürgerliche und religiöſe Leben des Volkes; denn 
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hieraus entwickelte ſich auch die Kunſt, Sonnenuhren anzufertigen, zu 
hoher Vollkommenheit. Weniger glücklich jedoch waren die Araber mit 
ihren Erdkarten, und obwohl ſie künſtliche Globen und ihren Gebrauch 
ſehr wohl kannten, ſo übertrugen ſie dennoch die Ländermaſſen ohne 
Gradnetz auf die Karte, wodurch ſelbſtverſtändlich eine Verunſtaltung des 
Länderbildes eintreten mußte, welche ſelbſt die des Ptolemäus bei 
weitem übertraf. Nichtsdeſtoweniger ſchuf das Dogma von der Kugel—⸗ 
geſtalt der Erde ſogar in der Durchſchnittsbildung des arabiſchen Volkes 
richtigere Weltanſchauungen, als ſie das abendländiſche Mittelalter be— 
ſaß; und dies trug ſich bereits im 10. Jahrhundert, zu einer Zeit zu, 
wo das arabiſche Wiſſen kaum 200 Jahre alt war. So nahmen die 
„lauteren Brüder“, vielleicht eine freimaureriſche Sekte, folgende Sätze an: 
„Die Welt iſt ein Menſch im Großen; ſie läßt ſich als ein mit Individualiät 
begabter Organismus anſehen. Als vollkommen erſchaffenes Weſen iſt 
ſie rund; der Weltkörper iſt durchaus von Kugelgeſtalt, ſeine Sphären 
ſind ſämmtlich kreisartig. Das Licht aller Sterne geht, mit Ausnahme 
des Mondes, aus ihrem Weſen hervor; alle Kugelkörper ſind, mit Aus⸗ 
nahme der Erde, durchſichtig. Letztere iſt, trotz ihrer Unebenheiten, eine 
vollkommene Kugel, welche von der Luft, wie der Dotter vom Weißen 
umſchloſſen wird, und die 9 aufeinander folgenden Sphären, — von 
denen übrigens nach dem Koran nur 7 den Himmel bilden, — umgeben 
einander allmälig, wie die Häute einer Zwiebel.“ Ja, ſchon 500 Jahre 
früher, bevor die Portugieſen unter Magelhgens (1522) die Erde zum 
erſten Male umſegelt und dabei zu ihrem Erſtaunen einen Zeitgewinn 
erobert hatten wußte Abulfeda, obgleich er nicht Mathematiker war, 
daß zwei die Erde in entgegengeſetzter Richtung gleichmäßig umwandernde 
Perſonen zu gleicher Zeit zurückkehren und dabei zwei volle Tage ge⸗ 
wonnen haben müſſen. Im 13. Jahrhundert verfaßte ſogar Kazwini, 
ein gelehrter Perſer, eine Art „Kosmos“, in welchem er das geſammte 
kosmiſche Wiſſen ſeiner Zeit wiedergab, und ähnliche Verſuche zur Po— 
pulariſirung deſſelben finden wir noch bei Andern zu einer Zeit, wo man 
im Abendlande ſich noch nicht einmal über die Grundanſchauungen voll— 
kommen geeinigt hatte. Doch intereſſiren uns dieſe Schriftſteller hier 
nicht weiter; im Gegentheil drängt es uns, nun auch zu der Lehre von 
der Erdbewegung überzugehen. 

Sie war in der That bei den Arabern vorhanden, wenn ſie auch 
nur unvollkommen entwickelt ſein konnte. Es finden ſich einige Stellen, 
in denen die Rotation der Erde entweder einfach angeführt oder auch 
zu widerlegen verſucht wird. „Daß man während des erſten Jahr⸗ 
hunderts, welches die emporblühende arabiſche Wiſſenſchaft durchlebte, 
an ein Hinausgehen über Griechen und Inder nicht denken konnte, 
leuchtet von ſelbſt ein. Sobald man aber in dem neu überkommenen 
Beſitze ſich einigermaßen eingerichtet hatte begann man mit Modifikationen, 
die kheilweis tief einſchneidende waren.“ Unter Anderem nahmen ſie 
eine periodiſche Schwankung der ſogenannten achten Sphäre an (Trepi⸗ 
dations-Theorie), um das Vorrücken der Tag- und Nachtgleichenpunkte 
zu erklären, obgleich, wie der Vf. meint, dieſe berüchtigte Theorie wahr- 
ſcheinlich noch aus Indien ſtammte. Im Laufe der Zeit begann aber 
eine ſelbſtändigere Oppoſition gegen das herrſchende Syſtem des Ptole⸗ 
mäus, und hier ſteht der mauriſche Spanier Bitrogi, eigentlich 
Alpetragius, weil er aus Pedroches nördlich von Cordova ſtammte, 
obenan. Seine Abſicht ging dahin, „ein ganz neues Lehrgebäude der 
theoretiſchen Aſtronomie ohne jegliche Exzenter und Epikyklen errichten 
zu wollen“, da er „für die mechaniſchen Abſurditäten, welche jene 
geometriſch ſo höchſt vollkommene Theorie allerdings in ſich ſchloß, ein 
helles Auge gehabt zu haben ſcheint.“ „Unter dem Einfluß einer ein⸗ 
zigen urſächlichen Intelligenz, — ſo ſchloß er — bewegen ſich ſämmtliche 
(homozentriſche) Sphären von O. nach W.; jede einzelne Sphäre braucht 
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zu einem einzigen Umſchwung, der an und für ſich in 24 Stunden voll⸗ 
endet ſein müßte, um ſo länger, je näher ſie ſich dem Zentrum befindet“, 
ſo daß alſo die ptolemäiſche Bewegung eines Planeten vielmehr ein 
Zurückbleiben iſt. Das wahrhaft Großartige aber in Bitrogi war, an 
die Stelle des Kreiſes, wie man Jahrtauſende bisher geglaubt hatte, eine 
andere Kurve zu ſetzen, in welcher die himmliſchen Bewegungen vor ſich 
gehen. Hatte Bitrogi an Stelle der ptolemäiſchen Exzenter⸗Hypotheſe 
eine Theorie der konzentriſchen Sphären geſetzt, hatte er ſich damit gleich— 
ſam im Großen bewegt, ſo ging der Andaluſier Abu Mohammed 
Djäber ibn Aflah, allbekannt als „Geber“, mehr auf Einzelnes, 
doch mit gleicher Energie und Oppoſitionsluſt ein. Der Vf. verlegt 
ſeine Lebenszeit nach Munk in das 12. Jahrh.; fällt jedoch der Name 
mit dem des ebenſo berühmten Chemikers Geber zuſammen, ſo muß 
derſelbe nach Kopp's Geſchichte der Chemie (I. S. 51) noch in die Zeit 
zurückverſetzt werden, wo mit der Gründung des Kalifates Cordova 
Spanien überhaupt begann, der Sitz mauriſcher Gelehrſamkeit zu werden, 
nämlich in das 8. Jahrh. Dieſer Mann unterwarf das ptolemäiſche 
Syſtem inſofern einer Kritik, als er deſſen Unklarheit und Weitſchweifig⸗ 
keit, ferner die Stellung von Merkur und Venus zwiſchen Erde und 
Sonne und Anderes tadelt, obgleich er ſonſt die Unbeweglichkeit der 
Erde unangetaſtet ließ und damit, trotz ſeines Strebens das griechiſche 
Syſtem zu ſtürzen, nur wenig erreichte. Aehnlich erging es Ibn Badja, 
einem älteren Zeitgenoſſen des Maimonides (1135 — 1204), indem er 
ſich ein eigenes Syſtem mit exzentriſchen Kreisbahnen ſchuf, in welchem 
er die ptolemäiſchen Epikyklen verwarf und eine dreifache Bewegung 
annahm: eine um den zentralen Punkt, eine auf dieſen zu und eine 
von dieſem weg. Den Schluß der arabiſchen aſtronomiſchen Reformbe— 
wegung bildet der unglückliche chriſtliche König Alphons X. von Leon 
und Kaſtilien (1221 — 1284), der gelehrteſte Fürſt feiner Zeit. „Ueber⸗ 
zeugt von der Unzulänglichkeit der ptolemäiſchen Tafeln für die ajtrono- 
miſche Praxis, verlegte dieſer edeldenkende Fürſt ſeine Lebensaufgabe in 
die Schöpfung eines neuen großartigen Tafelwerkes“, wozu er eine Ge— 
lehrten-Kommiſſion niederſetzte, die aus allen Nationen und Konfeſſionen 
gebildet war. Dennoch brach man nur ſchüchtern mit den ptolemäiſchen 
Ueberlieferungen, wendete ſich namentlich gegen die Trepidation (Schwank— 
ung) der Aequinoktialpunkte und nahm — das Bedeutendſte von 
Allem! — für einen der Planeten (Merkur) eine elliptiſche Bahn an. 
Eine Annahme übrigens, welche, ſoviel man auch das Entgegengeſetzte 
geglaubt hat, nicht auf Kepler direkt überleitet, weil ſie derſelbe nach— 
weislich nicht kannte. „Natürlich konnten die vereinzelten Aufſätze, 
welche über Ptolemäus hinausgingen, eine nachhaltige Wirkung nicht 
erzielen; im Großen und Ganzen unterſchieden ſich die ſpaniſchen Tafeln 
nur wenig von den alexandriniſchen. Alphons ſelbſt fand in den er⸗ 
reichten Ergebniſſen keinen hinreichenden Erſatz für die gewaltigen auf⸗ 
gewandten Mühen und Koſten. Er überzeugte ſich, daß alle Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit ein leidliches Uebereinkommen zwiſchen Theorie und Beob— 
achtung nicht herzuſtellen vermöge, und that in gerechtem Unmuth den 
für ſeine Krone unheilvoll gewordenen Ausſpruch — welcher ihm die 
Anklage einer Gottesläſterung zuzog, —: „Ich würde dem Syſtem der 
himmliſchen Bewegungen eine beſſere Einrichtung ertheilt haben.“ Mit 
ihm erloſch überhaupt „das raſch entflammte Feuer arabiſcher Kultur“. 

Wenden wir uns nun ſchließlich zu dem dritten Kulturvolke des 
Mittelalters, zu den Juden, jo ſtand ihnen die Kugelgeſtalt der Erde 
wohl ſchon im 1. Jahrh. um Chriſti Zeit feſt. Doch iſt ein endgiltiger 


„Beweis erſt aus dem 2. Jahrh. beizubringen, und ein ſolcher findet ſich 


in den „Baraitha's“, einem Stammelwerke religiöſer und wiſſenſchaft⸗ 
licher Lehren, inſofern, als man wußte, daß Aegypten eine Länge von 
400 Paraſangen und auch eine gleiche Breite beſitze, daß es der 60. 
Theil von Kuſch, und dieſes der 60. Theil der Erde ſei. Der Vf. 
wenigſtens lieſt hier zwiſchen den Zeilen, daß man eine klare Vorſtellung 
von der Kugelgeſtalt der Erde beſaß, weil die fortgeſetzte Meſſung wieder 
auf den Anfangspunkt zurückführen mußte. Andere Baraitha’3 aus 
der Zeit von 776 — 870 zeigen uns, wie groß der Fortſchritt aftrono- 
miſcher Erkenntniß bereits war; denn hier treffen wir ſchon auf ein 
ziemlich vollſtändiges Lehrbuch derſelben, in welchem jedoch nur byzan- 
tiniſch⸗griechiſcher Geiſt lebt. Es erklärt unter Anderem die Entſtehung 
der Jahreszeiten ganz richtig. Später theilten ſich die Juden mit den 


| Anthropologiſche 
Zur Morphologie des Geſichtsſchädels. 


Von Dr. E Zuckerkandl, Proſektor der Anatomie in Wien. 
Stuttgart, Ferd. Enke, 1877. Gr. 8. XI. und 735 S. Preis: 4 Mk. 


Man möchte ſich manchmal verſucht fühlen, in die Zeit des „Homun⸗ 
culus“ zurückverſetzt zu ſein, wenn man den außerordentlichen Eifer er⸗ 
wägt, mit welchem gegenwärtig Schädelunterſuchungen aller Art von den 
verſchiedenſten Beobachtern angeſtellt werden. Denn mehr oder weniger 
jagen ſie alle nach demſelben Ziele, die Abſtammung des Menſchen zu 
erforſchen, alſo eine Aufgabe zu löſen, die, bei dem Mangel aller ſinn⸗ 


lichen Wahrnehmung, in Darwiniſtiſcher Richtung doch nur ein Phantom 


ſein kann. Um ſo mehr freuen wir uns über die Aufrichtigkeit des Vf. 
vorliegender Schrift, welcher die bisherigen Verſuche dazu auf ihr rich⸗ 
tiges Maß zurückführt. 
— auf die wir uns ſtützen könnten, wenn wir von der vorgeſchichtlichen 
Zeit ſprechen, ſehr gering, und ſtammen auch ſchon aus einer zu ſpäten 
Periode. Das bisher aufgeſpeicherte Material bedurfte im Uebrigen 
einer kritiſchen Sichtung und Zuſammenſtellung. Wie weit entfernt ſind 
wir noch vom erſten Schritte zum Ziele, wenn man erwägt, daß wir 
ſelbſt über jene Völker, welche ſich zur Zeit der Gaſtfreundſchaft dieſes 
Planeten erfreuen, noch keine vergleichende Anatomie beſitzen! Was 


„Leider ſind die Thatſachen, — ſo ſchreibt er, 


Leitfaden, welcher, bekanntlich von Ptolemäus in griechiſcher Sprache 
geſchrieben, urſprünglich „Syntaxis megistae“ hieß und nun durch Weg: 
laſſen des erſten Wortes jemitifirt wurde; daſſelbe Werk übrigens, deſſen 
erſtes Erſcheinen in Europa, wie wir mit dem vorigen hinzuſetzen wollen, 
in das 15. Jahrhundert fällt, deſſen erſte lateiniſche Ueberſetzung aber 
erſt in 1515 zu Venedig geſchah. Es iſt zugleich daſſelbe Buch, welches 
das früher zitirte Gleichniß von den Zwiebelſchalen in Bezug auf die 
Einſchachtelung der Weltſphären aufſtellte. Hierauf geſtützt, verfaßte 
Abraham ben Chiija, ein in das Abendland am Ausgange des 11. 
Jahrh. verſchlagener Jude, einen ſyſtematiſchen Abriß der Sternkunde, 
in welchem er die Rundung des Himmels und der Erde weniger glücklich 
zu beweiſen ſucht, als es die Araber, z. B. ein Alfragan, gethan 
hatten, deſſen „ſonderbare Ausrechnung der wirklichen Sterngrößen“ von 
ihm angenommen wurden, obgleich doch die Juden „ſonſt ganz richtige 
Anſichten über die Größenverhältniſſe der Erdkugel“ beſaßen. In Folge 
deſſen war es ihnen ebenſo geläufig, Orte durch ihre geographiſchen Kon⸗ 
ſtanten feſtzulegen, wobei ſie es zugleich den Beſten ihrer Zeit gleich⸗ 
thaten, die dazu gehörigen Werkzeuge auzufertigen. Nichtsdeſtoweniger 
verirrten ſich doch einige Rabbiner wiederum zu der Annahme einer 
flachen Erdſcheibe. Im Uebrigen finden wir in den aſtronomiſchen 
Studien der Juden nichts, was uns beſtimmen könnte, noch länger bei 
ihnen zu verweilen, da ſie in keiner Beziehung vor den beiden übrigen 
Kulturvölkern durch neue Ideen etwas voraushaben. Auch ihnen lag die 
Hölle unter den Füßen, und dieſe bildete den Gegenpunkt Jeruſalem ss, 
zu dem man durch ein Loch hätte gelangen müſſen, wie es ſich ein 
Dante z. B. dachte, wie wir früher mittheilten. Auch ihnen verſank 
die Sonne Abends im Weltmeer u. ſ. w. 

Es fragt ſich demnach, ob die mittelalterlichen Juden in Bezug auf 
die Bewegung ſelbſtändigere und beſſere Anſichten in die Welt brachten? 
Unſer Vf. iſt der Erſte, welcher dieſe Frage überhaupt aufwirft und be⸗ 
handelt. Auch hier iſt nicht viel Erfreuliches zu lernen. Daß die be⸗ 
treffenden Juden eine Achſenbewegung der Erde kannten, war ſchon 
früher bekannt. Es ging ihnen aber, wie den Arabern: wenn ſie dieſelbe 
auch kannten, ſo verwarfen ſie die Achſenbewegung doch nicht ſelten, wie 
es z. B. der ſpaniſche Rabbiner Schemtob ben Joſef ibn Phalkera 
that. Umgekehrt hielten Andere an ihr feſt; z. B. die kabbaliſtiſche Re⸗ 
ligionspartei, welche es wußte, daß die Menſchen rundum die Erde be⸗ 
wohnen und ſich gegenſeitig ihre Füße zukehren, während die Einen 
Tag, die Andern Nacht haben. Dieſe Anſchauung findet ſich bereits vor 
der erſten Hälfte des 14. Jahrh., wie ein Rabbi 
zweite Hälfte beſtätigt, indem er einen Kommentar zu dem Buche Sohar 
der Kabbaliſtik lieferte. Der Vf. hält beſagte Anſchauung geradezu für 
eine „divinatoriſche Antizipation des Richtigen, für einen Anklang an 
Kopernikus.“ Aber im Weiteren vermiſſen wir eigentliche reforma⸗ 
toriſche Gedanken, welche uns beſtimmen könnten, länger bei den Juden 
zu verweilen. „Alles zuſammen genommen — jagen wir mit dem Bf. 
— erkennen wir, daß origineller Sinn dem jüdiſchen Mittelalter keines⸗ 
wegs fremd war, daß aber gleichwohl fundamentale Reformgedanken nicht 
fr 1 05 Werken der Zunftgelehrten, ſondern außerhalb derſelben zu ſuchen 
in au 

Wir haben den Vf. bisher mit Vergnügen begleitet, um unſern 
Leſern nicht nur ein Bild ſeiner geſchichtlichen Entwicklungen zu geben, 
ſondern auch die aſtronomiſchen Liebhaber unter ihnen zu beſtimmen, 
Notiz von den beiden intereſſanten Heften zu nehmen. Jedenfalls werden 
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Arabern gemeinſchaftlich in den „Almageſt“, denſelben aſtronomiſchen 


Hamnuna um dieſe 


ſie darin ſorgſame, auf Quellenſtudium gegründete e finden, 


wie ſie nicht häufig auftauchen. Wir ſcheiden deshalb mit Dank von 
dem Vf., der ihm gewiß nicht durch den Wunſch verbittert werden ſoll, 
in den folgenden Heften, wo es nur angeht, ſeine oft ſo intereſſanten 
Anmerkungen nicht unter den Text ſetzen, ſondern ſie mit dem Texte zu 
einem flüſſigen Ganzen verarbeiten zu wollen. Für den Kulturhiſtoriker 
iſt es ein Genuß, an ſolcher Hand zu lernen, wie langſam der Fortſchritt 
in Dingen war, die heute zu unſrer Alltäglichkeit gehören, und wie glück⸗ 
lich wir darum ſind, in einer Zeit zu leben, wo jene Irrungen nun 
ſchon in weiter Ferne hinter uns liegen. Denn das gehört ſicher auch 
zu einem tieferen Lebensgenuſſe! PR 


Mittheilungen. 


kühne Reiſende und der Fleiß der Anatomen in dieſem Zweige der Wif- 
ſenſchaft geſammelt, iſt gering im Vergleich zu dem, was noch fehlt, 
und gerade dieſe Kenntniß iſt von großer Tragweite. Denn ſie ſoll uns 


lehren, wie ſich phyſiſch und genetiſch die einzelnen Raſſen zu einander 


und von dieſen die am tiefſten ſtehenden zu den nächſten Vertretern der 


animalen Welt verhalten. Solange die Prähiſtorik uns die fehlenden 
Mittelglieder nicht herbeiſchafft, gibt es keinen andern Gedankengang.“ 


Das heißt, deutlicher ausgedrückt, daß wir, da jene vermeintlichen Mittel⸗ 


glieder ſchwerlich jemals herbeigeſchafft werden, uns beſcheiden nur auf 
die Aufgabe beſchränken können, eine vergleichende Schädellehre zu er⸗ 
ſtreben. Nichtsdeſtoweniger iſt der ſtimulirende Einfluß Darwiniſcher 
Anſchauung nicht gering anzuſchlagen; ohne ihn würde eben beſagter 


Feuereifer ſchwerlich beſtehen, und was auch ſonſt ſein Reſultat ſein 


möge, es kann und wird nur ein wiſſenſchaftliches ſo gut ſein, wie z. B. 
das Ringen der alchymiſtiſchen Zeit ſchließlich die Begründung einer der 


herrlichſten Wiſſenſchaften, nämlich der Chemie wan In Bezug auf 


Schädelunterſuchungen (Kraniologie), haben ſich jedoch bisher die meiſten 

Beobachter auf den Hirnſchädel beſchränkt, und auch dieſe Aufgabe 
darf nicht gering angeſchlagen werden, da ihr unendliche Schwierigkeiten 
nicht nur in Betreff der Herbeiſchaffung des Materials, ſondern auch 
hinſichtlich der grundlegenden Prinzipien entgegenſtehen, und ſelbſt die 
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vo ſultate (d. h. e 
achykephale, meſokephale und dolichokephale) uns ſchwerlich das Ge⸗ 
heimniß der menſchlichen Intelligenz enthüllen werden, wenn nicht der 

anze Menſch zur Betrachtung herangezogen. wird. Ein Uebergang zu 
9 5 letzten Aufgabe liegt uns nun in obiger Schrift vor, indem ſie 
ſich der Unterſuchung des Geſichtsſchädels zuwendet. „In Betreff 
deſſelben, deſſen Architektur in vielen Beziehungen noch verwickelter als 
die des Hirnſchädels iſt, — ſchreibt der Vf. — können wir und nicht 
rühmen, ebenſo ausführlich unterrichtet zu ſein, als über die Hirnſchale.“ 
Für ſeine Verhältniſſe kennt er überhaupt nur eine grundlegende Arbeit 
von C. Langers über Geſichtsbildung und eine Monographie von 
J. Engel über das Knochengerüſt des menſchlichen Antlitzes. Es ſchien 
ihm darum zeitgemäß, die Anatomie des Geſichtsſkeletes z. Th. in andrer 
Richtung weiter zu verfolgen. Urſprünglich war er eigentlich nur darauf 
ausgegangen, die Schwankungsbreite der Geſichtsverhältniſſe zu unterſuchen; 
es tauchten aber im Verlaufe der Unterſuchung immer neue Fragen auf, 
welche ihn dazu führten, auch die Schädel niederer Raſſen und der Affen 
zu berückſichtigen. Von menſchlichen Schädeln unterſuchte er, außer den 
europäiſchen, die malaiiſchen und einige mongoliſche, über deren Ver— 
hältniſſe er uns nun in 4 Abſchnitten belehrt. 

Im erſten ſtellte er ſich die Aufgabe, durch ausführliche Tahellen 
feſtzuſtellen, was für Verhältniſſe zwiſchen Hirn- und Geſichtsſchädel, 
Geſichtslänge und Geſichtsbreite, Naſen⸗ und Mundregion obwalten. Im 
Allgemeinen gewann er nun folgende Sätze: mit zunehmender Länge 
der Hirnſchale gewinnt das Gerüſt des Geſichtsſkeletes an Höhe. Ferner 
ſteht die Geſichtsbreite im umgekehrten Verhältniß zur Geſichtshöhe; denn 
je länger das Geſichtsſkelet, um ſo ſchmaler iſt es, und die kürzeſten Ge— 
ſichtsſkelete beſitzen die größten Breitendurchmeſſer. Die Variationsbreite 
zwiſchen Höhen- und Breitendurchmeſſer des Geſichtskreiſes hat einen 
Spielraum zwiſchen 3 und 31 Mm. Schmale Schädel bedingen ſchmale 
Geſichtsſkelete, breite das Entgegengeſetzte, was ſchon aus den beiden 
vorigen Sätzen folgt. Mit zunehmender Breite der Hirnſchale nimmt 
auch die Breite des Geſichtsſkelets zu, aber nicht in gleichem Maße, da 
das größte auf die Hirnſchale fällt. Dagegen ſchwankt das Verhältniß 
der größten Geſichtsbreite zur größten Stirnbreite außerordentlich; im 
Allgemeinen wächſt letztere, je nachdem die erſtere zunimmt. Die Ober⸗ 


lieferbreite der europäiſchen Schädel bewegt ſich zwiſchen 85—98 Mm., 


während ſie bei den Malaien von faſt 100 auf 110 ſteigt und ähnlich 
auch bei den Chineſen vorzukommen ſcheint, ſo daß das Mittel im erſtn 
Falle 91, im zweiten 103, im Dritten 100 iſt. Auch in Bezug auf das 
Verhältniß der erſten Stirnbreite zu der größten Breite der Oberkiefer 
ſtehen Malaein und Chineſen den Europäern nicht nach. Aber das 
Stirnbein der beiden erſten verſchmälert ſich oberhalb der Jochfortſätze 
ſtärker als beim Europäer, wodurch ein ſenkrechteres und höheres Auf⸗ 
ſteigen der halbmondförmigen Seitenlinien des Schädels bedingt wird. 


eine Eintheilung der Schädelformen in 


Dagegen verläuft die Geſichtsfläche des Europäers in idealem Ebenmaße 


vom eigentlichen Kiefergerüſte in das Vorderhaupt, während beim Malaien 
das letztere gegen das Oberkierfergerüſt eine raſche auffallende Verjüngung 
erfährt. Auch die Jochbeinbreite des Europäers iſt größer, als die des 
Malaien, weil ſeine Oberkieferbreite geringer iſt, wogegen der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Jochbein und Jochbogenbreite wieder geringer wird, als 
beim Malaien. Natürlich ſind auch die Verhältniſſe der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte der Geſichtshöhe für den Ausdruck und Typus des Geſichtsge⸗ 
rüſtes von großem Belang, nämlich die zwiſchen den Längenmaßen des 
Ober- und Unterkiefergerüſtes, zwiſchen Naſen- und Zwiſchenkieferhöhe 
u. ſ. w., wodurch die Bildung der Geſichtsweichtheile beeinflußt werden muß. 

Im zweiten Abſchnitte behandelt der Vf. das Wachsthum der Naſen⸗ 
höhle. Dieſelbe zerfällt durch eine zwiſchen den Infraorbitalrändern ge— 
zogene Linie in einen orbitalen und infraorbitalen Theil. Letzterer iſt 
beim Kinde noch gering, nimmt aber allmälig zu, bis er ſeine eigen⸗ 
thümliche Höhe erreicht und nun ſchließlich doch der orbitale Theil in 
ſeiner Länge überwiegt. Ferner ergab ſich dem Vf., daß gleichwie bei 
vielen Thieren der infraorbitale Theil der Naſenhöhe den orbitalen be⸗ 
deutend übertrifft, auch der Affe, wenngleich in geringerem Grade, die— 
ſelben Verhältniſſe zeigt. Aehnliches finde ſich ſelbſt für eine große Mehr— 
heit der Malaien, ſelten beim Europäer. Während der Wachsthums⸗ 
periode ſcheine es beim Affenſchädel ein Stadium zu geben, wo ſich die 
Verhältniſſe wie beim Kinde darſtellen, und ſo glaube er „eine durch 
keinen Ausfall geſtörte Entwicklungsreihe vom niederen Thiere bis zum 
Menſchen hinauf“ gegeben zu haben. — Selbſt im dritten Abſchnitte, 
welcher die Form der Augenhöhle unterſucht, glaubt der Vf. ein ähnliches 
Verhalten beſtätigen zu müſſen; d. h. bei niederen Menſchenraſſen finden 
fi) Anklänge an morphologiſche Verhältniſſe, welche erſt bei den Vier⸗ 
händern in voller Blüthe auftreten. — Der vierte Abſchnitt unterſucht 
ſchließlich das Verhalten der Unterkieferbildung zur Geſichtsbildung; eine 
Unterſuchung, welche auch hier nachweiſt, daß zwiſchen Ober⸗ und Unter⸗ 
kiefer⸗Typus ein beſtimmter Zuſammenhang vorhanden iſt. Doch hieße 
es den Vf. ausſchreiben, wollten wir auch dieſe Unterſuchungen ausführ⸗ 
licher mittheilen. Nur erſcheint es uns zweckmäßig, wenigſtens genauer 
anzugeben, daß das Geſicht im anatomiſchen Sinne vom Kiefergerüſt 
gebildet wird, folglich in ſeiner Höhe von der Höhe des Oberkieferge⸗ 
rüſtes, des Unterkiefers und der Zahnreihe abhängt. Für die letztere 
gibt es keine Norm in Bezug auf ihren Entwickelungsgrad; dagegen 
leiſtet das Oberkiefergerüſt bei der Geſichtshöhe mehr, als der Unterkiefer. 


Im Einzelnen bringt der Vf. eine ſolche Fülle von Geſichtspunkten, daß. 


wir ſeine Schrift nur Bahn brechend nennen können, wenn er ſie auch, 
beſcheiden genug, als einen „geringen Beitrag zur Lehre von der Ab— 
ſtammung des Menſchen“ angeſehen wiſſen will, welche letztere wir frei- 
lich darin nicht finden können. 1 5 
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Geographiſche Vereine. 


Verein für Erdkunde zu Halle a. d. S. 
Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 
1877. Halle, Waiſenhaus⸗Buchhandlung, 1877. Gr. 8. 105 ©. 


Zum erſten Male feit feiner Gründung durch Otto Ule am 15. 
Februar 1873 tritt der fragliche Verein in die Oeffentlichkeit. Zu die⸗ 
ſem Behufe gibt er zunächſt eine Chronik ſeiner Thätigkeit und ſchließt 
dieſelbe mit einem Verzeichniſſe ſeiner Mitglieder, die ſich in 1877 auf 
5 Ehrenmitglieder und 105 wirkliche Mitglieder belaufen. Dann folgen 
Reiſebilder aus Marokko von Prof. K. v. Fritſch, ein Aufſatz von 
Dr. E. Jung über die Mündungsgegend des Murray und ihre Bewoh⸗ 
ner, ein Ausflug von Karl Jellinghaus von Jeruſalem nach dem 
Todten Meere, ein Aufſatz von Prof. G. Hertzberg über die Entſtehung 
der neugriechiſchen Nationalität, endlich ein Vortrag von Prof. Alfred 
Kirchhoff über die Lagenverhältniſſe der Stadt Halle und eine Notiz 
über ein Logbuch der Cook'ſchen Reiſe von 1772, welches J. R. Forſter 
der Halle'ſchen Univerſitätsbibliothek ſ. 3. ſchenkte. Der Verein beginnt 
mit dieſen Vorträgen dem Umfange nach in zwar beſcheidener, aber dem 
Inhalte nach in anzuerkennender Weiſe, da alle mitgetheilten Arbeiten 
in ihrer Art gleich intereſſant und durchweg lesbar geſchrieben ſind. 
Der Verein ſtellt ſich damit, trotz ſeiner Jugend, in die erſten Reihen 
der neu gegründeten geographiſchen Vereine, und hat Recht daran gethan, 
nur die Originalvorträge veröffentlicht zu haben. Uns intereſſirte ganz 
beſonders eine Stelle in dem Ausfluge nach dem Todten Meere, wo der 
Vf. von dem Oſcherbaume (Asclepias [Calotropis] gigantea) S. 61 
ſagt: „Die Frucht des letztern, den Sodomsapfel, hat man gern er⸗ 
waͤhnt, wenn man von den Schreckniſſen des Todten Meeres geſprochen 
hat. Völlig reif find dieſe gelblichen Aepfel ſo ſpröde, daß ſie bei dem 
geringſten Drucke zerſpringen und im Innern nur Faſern und Staub 
zeigen“. Unſere Leſer erinnern ſich wohl noch, daß auch wir auf dieſen 
Sodomsapfel durch eine briefliche Anfrage geleitet wurden, welche Ge 
legenheit gab, wiederholt in dem „Offenen Briefwechſel“ auf jenen Apfel 
zurückzukommen, bis wir die Frage, was denn derſelbe eigentlich ſei, 
definitiv dahin löſen zu müſſen glaubten, daß wir ihn mit Linné als 
die Frucht einer Kartoffelpflanze (Solanum Sodomeum) betrachteten. 
Ehe dieſe Notiz noch in den Händen aller Leſer ſein konnte, empfingen 
wir von zwei verſchiedenen Seiten her, von St. Florian in Oberöjter- 
reich und von St. Andreasberg, Zuſchriften in deren erſter die Löſung 
mit der unſrigen übereinſtimmte, während die zweite ihren beſonderen 


Weg einſchlug. Letztere äußerte ſich folgendermaßen: „In Nr. 23 der 
Natur“ wird von einem 
Frucht bezeichnet, welche als ſog. Sodomsapfel zu betrachten ſei. Be— 
kanntlich erwähnt Joſephus 


Ungenannten die Koloquinte als diejenige 


den S. als „Zeugen des göttlichen Feuers 
am Todten Meere, der eßbar ſcheinend beim Abpflücken in Staub und Aſche 


zerfalle.“ Dieſe Beſchreibung paßt aber nicht auf die Koloquinte. Auch 
Thunberg's (Linné's Nachfolger) Meinung, die Früchte von Solanum 
Sodomeum oder S. sanctum L. ſeien die Sodomsäpfel, ſcheint auf 
einem Irrthum beruht zu haben. Neuere Botaniker, z. B. Griffith, 
bezeichnen dagegen — wie mir ſcheint, ganz richtig — die in Arabien 
u. ſ. w. auftretende Mudarpflanze (Asclepias gigantea), einen bis 5 
Meter hohen Strauch, deſſen große, Orangen ähnelnde, in Trauben von 
4—5 zuſammenſitzende Balgkapſeln beim Druck der Hand zerplatzen 
und nur eine leere Schale und einige Faſern zurücklaſſen, als die Frucht 
von Joſephus. Neuerdings nun hat Hr. Hermann Roskoſchny 
den Strauch auch unweit des Todten Meeres in den Gebüſchen am 
Jordan gefunden. Man nennt ihn dort den Baum Oeſcher. Doch 
wird er dort nur etwa 2 Meter hoch, und die gelben Früchte erreichen 
nur Feigengröße. „Wie die Sünde ſchön von Anſehen, füllen die 
Sodomsaͤpfel dem, der ſich davon bethören läßt, den Mund mit Staub 
und Aſche!“, zitirt auch R. Das Zerplatzen der Fruchtkapſel aber hat 
für den Botaniker nichts Wunderbares; es kommt auch bei verſchiedenen 
andern Pflanzen vor, wie z. B. bei dem bekannten Springkraute 
(Impatiens noli tangere) !“. Unterzeichnet hat ſich ein Hr. Trueter. 
Darauf empfingen wir aus Wien von Dr. Guſtav Mayer eine Zu⸗ 
ſchrift, welche, den Sodomsapfel als Pflanzengalle vorausſetzend, von 
uns Auskunft über dieſelbe wünſchte. Das war eine neue Lesart, welche 
uns im Laufe der Korreſpondenz mit dem Genannten folgende Notiz 
einbrachte: „In Betreff unſrer über den Sodomsapfel gepflogenen Korre— 
ſpondenz notire ich Transactions of the Entomol. Society II. 1835 
p. 14 und Tab. III.: Account of the Poma Sodomitica von Elliot. 
Daſelbſt iſt konſtatirt, daß die Eichengalle der Cynips insana Westw. 
der echte Sodomsapfel ſei. Auch ſind Galle und Gallerzeuger abgebildet, 
ſowie ein Paraſit beſchrieben und abgebildet. In dieſem Aufſatze 
iſt auch des Solannm Erwähnung gethan. Ebenſo iſt die Galle 
abgebildet in Olivier Voyage de l’Esypte et Perse, planche 15." 
Unter fo bewandten Umſtänden erſchien es uns als das Beſte, den 
Vf. des Ausfluges von Jeruſalem nach dem Todten Meere, Hrn. 
Karl Jellinghaus in Giebichenſtein bei Halle, ſelbſt zu interpelliren, 
indem wir vorausſetzten, daß derſelbe den fraglichen Gegenſtand am 
Todten Meere mit eigenen Augen geſehen haben möge. Derſelbe war 
ſo gütig, uns Folgendes darüber zugehen zu laſſen: „Karl Ritter 
verhält ſich objektiv und meldet verschiedene Anſchauungen: Lord 
Lindſay ſieht in der Koloquinte den Sodomsapfel; für Haſſelquiſt 
(ein alter Linnélſcher Orientreiſender) iſt er die Frucht von Solanum 
Melongena (was meiner Anſicht nach unſtatthaft iſt); Wilſon glaubt 
nicht, daß der S. die Frucht des Oeſcher ſei, wie die Araber die As- 
clepias gigantea oder procéra (Calotropis procéra) nennen, weil 
dieſe ihm zu ſubſtantiell erſcheint (was von der Jahreszeit abhängen 
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kann und der dadurch hervorgerufenen Entwicklungsſtufe der Frucht); 
Abt Daniel erklärt ſchon 1674, ebenſo Robinſon (ein nordamerikaniſcher 
Theologe der Neuzeit, welcher ſich mit den bibliſchen Pflanzen Paläſtina's 
viel beichäftigte), die Oeſcherfrucht für den S.; derſelben Anſicht find 
Irby und Mangles; auch wurde fie von Seetzen (ein von Blumen- 
bach in den Orient geſendeter Reiſender aus Jeder im Oldenburgiſchen, 
welcher gänzlich verſchollen iſt) getheilt. Nach v. Schubert (dem be⸗ 
kannten Münchner frommen Naturforſcher, welcher eine Reiſe in das 
Gelobte Land unternahm) und Chateaubriand (welcher bekanntlich 
das Gleiche ausführte) iſt der S. die Frucht einer Akazienart (Lagony- 
chium Stephanianum) die jedoch, wie wir ſelbſt hinzuſetzen wollen, 
ſüße und wohlſchmeckende Früchte haben ſoll. Nach Brochi hat übrigens 
Wilſon Solanum sanctum für S. Melongena gehalten. Nach 
Griffith (ſ. oben) iſt, nach einer ausführlichen Anmerkung bei Lynch, 
die Frucht des Oeſcher der wahre Sodomsapfel. Nach Sbein (Prof. 
der ſemitiſch-orientaliſchen Sprachen in Tübingen) gibt Solanum 
sanctum den unechten, Calotropis procera aber den echten S. Ich 
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habe, nach Kenntnißnahme des Obigen, und der ſpeziellen Ausführungen 
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nicht umhin gekonnt, die Meinung derer für die richtige zu halten, 
welche im S. die Frucht des Oeſcher ſehen. Dieſer Anſicht ſchließt ſich 
auch das Handbook for travellers in Syria and Palästina von 
Murray an. Griffith behauptet, daß Solanum Sodomeum, wie 
Linné eine Kartoffelart, welche nach ſeiner Idee den S. liefert, ge⸗ 
nannt hat, nur im ſüdlichen Afrika und nicht in Paläſtina einheimiſch 
ſei.“ Wenn nun der Leſer vergleicht, was wir ſelbſt im Offenen Brief- 
wechſel der Nr. 25 (S. 350) über den S. beibrachten, ſo wird er ge⸗ 
ſtehen müſſen, daß hier ein wahrer Ueberfluß von ungelöſten Wider⸗ 
ſprüchen vorhanden iſt, der ſich nur an Ort und Stelle durch genauere 
botaniſche Nachforſchungen löſen läßt. So kann oft eine einzige Notiz 
Veranlaſſung zu der Betrachtung werden, daß noch von alter Zeit her 
im Bereiche der Naturgeſchichte ungelöſte Fragen ſchweben, die, lange 
verſchollen, doch immer wieder auftauchen und ſchließlich auf Antwort 
harren. Wir ſelbſt vermögen ſie natürlich nicht zu geben. 1 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Vogtländiſcher Verein. 
tittheilungen des Vogtländiſchen Vereines für allge⸗ 
meine und ſpezielle Naturkunde in Reichenbach i. V. Drittes 
Heft. Im Auftrage des Vereins herausgegeben von Oskar Usbeck, 
Reichenbach, 1877, Selbſtverlag des Vereins. Gr. 8. 63 S. und 3 
lith. Tafeln. 

Nach den vorliegenden Berichten haben wir es mit einem ſehr 
thätigen Vereine zu thun. Denn was uns über dieſe Thätigkeit aus den 
Jahren 1870—77 ſehr ſpeziell mitgetheilt wird, zeigt uns den Verein in 
ſehr regelmäßigen Sitzungen, welche durch Vorträge über das Geſammt⸗ 
gebiet der Naturwiſſenſchaften ausgefüllt wurden. Zugleich enthält das 
Heft zwei Originalarbeiten: einen „Beitrag zur Geſchichte des Topasfels 
Schneckenſtein“ vom Seminaroberlehrer Dr. Köhler in Schneeberg, und 
einen Aufſatz „über die Entwicklungsgeſchichte und den Bau einiger 
Samenſchalen“ (mit 3 Tafeln) vom Realſchuloberlehrer Röber, woran 
fi „ein Blick in die Sammlungen des Vereins“ ſchließt. Aus letzterem 
erſehen wir, daß dieſe Sammlungen ſich in zwei Zimmern befinden und 
einen recht hübſchen Anfang bilden. Von Mineralien bemerken wir eine 
Sammlung mit 13 Käſten in eigenem Schranke, während außerdem eine 
Sammlung „ſehr ſchöner“ Mineralien, „meiſt Schauſtücke“ vorhanden 
find. Sie beginnt mit den brennbaren Mineralien, und endet mit den 
edlen Metallen, Gold und Silber. Auch iſt eine etwa 3 Meter lange 
Blitzröhre von Loſchwitz bei Dresden vorhanden, deren intereſſante Ge⸗ 
ſchichte mitgetheilt wird; außerdem eine „prächtige“ Sammlung von aus 
Glas geſchliffenen Kryſtall⸗Modellen und künſtlichen Edelſteinen, denen 
ſich Schauſtücke von Foſſilien anſchließen. Das Pflanzenreich iſt ver⸗ 
treten durch eine Sammlung künſtlicher (Arnoldi'ſcher) Schwämme, in⸗ 
tereſſanter Früchte und Samen, Holzarten, Mooſe und Flechten. Das 
Thierreich umfaßt eine Sammlung von Kruſtazeen, Mollusken und 
Strahlthieren; eine ſolche von Käfern mit intereſſanten ausländiſchen 
Arten; eine ähnliche von Schmetterlingen mit vielen Kokons und prä⸗ 
1 1 Raupen; eine andere von Hymenopteren mit einer ſchönen 

eihe von Pflanzengallen ſammt ihren Erzeugern; eine von Orthopteren 
mit Libellen aus Panama u. ſ. w.; auch eine von Hemipteren, die ſich 
beſonders durch Zikaden u. A. auszeichnet; endlich eine unbedeutende 
von Myriopoden und Spinnenthieren. Die Wirbelthiere umfaſſen be⸗ 
ſonders eine kleine Sammlung von Vögeln und Säugethieren. Dem 
Ganzen reihen ſich ethnologiſche Gegenſtände, Münzen u. dgl., ſchließlich 
eine Bibliothek an, die bereits gegen 700 einzelne Werke, meiſt Ge⸗ 
ſellſchaftsſchriften u. dgl. enthält. Der Verein ſteht eben mit 29 Geſell⸗ 
ſchaften in Schriftenaustauſch, unter denen wir von ausländiſchen: Brünn, 
Chriſtianig, Philadelphia, Waſhington und Rio de Janeiro bemerken. 
Von Röbers Arbeit läßt ſich kein Auszug geben, da dieſelbe von 
Abbildungen begleitet iſt und das Ganze eine Fülle von Einzelheiten 
be 92 Thema iſt, welches ſich noch im Anfange ſeiner Entwicklung 
efindet — 


Der Köhler'ſche Aufſatz macht uns mit der intereſſanten Topas⸗ 
gewinnung am Schneckenſtein im Erzgebirge bekannt, und zwar auf 
Grund der Rechnungen bei der Tages⸗Zeche „Königskrone“ am Schnecken 
ſtein. Letztere beginnen mit dem Jahre 1737, wo fi) eine Gewerkſchaft 
zur Ausbeutung der Topaſe bildete, deren Entdeckung einem Meifter. 
Chriſtian Kraut in Auerbach zugeſchrieben wird. Welche Erwartungen 


man in Sachſen von dieſem Edelſteinlager hegte, geht am beſten daraus 
hervor, daß ſich außer verſchiedenen Bürgern von Falkenſtein, Schneeberg, 


Plauen u. ſ. w. auch Edelleute und churfürſtliche Beamte, obenan der 
Kabinetsminiſter Graf von Brühl, an dieſer Gewerkſchaft betheiligten, 
welche 128 Kuxe ausgab, von denen Meiſter Kraut 3, die Kirche 1, der 
Grundherr Wilibald Trützſchler 3 erhielt. Trotzdem konnte 1738 
nur noch ein einziger Arbeiter beſchäftigt werden, wobei die Ausgaben 
64 Thlr. 2 Gr. 81/5 Pf. betrugen. Man hatte nach Dresden 70 Pfd. 
der ſtand. und größten Topaſe abgeliefert und noch 20 Pfd. im 
Rückſtand. Dennoch ſcheint über dem Ganzen kein beſonderer Segen 
geruht zu haben, da im Jahre 1741 der Schichtmeiſter mit der Bemerk⸗ 
ung ſchließt, „daß Gott die Gewerkſchaft einmal nach ausgeſtandenen 
vielen Fatalitäten mit einem geruhigen und nutzbaren Umtriebe ſegnen 
möge.“ Gleichzeitig ſcheinen dies die Diebe verhindert zu haben; denn 
— jagen die Rechnungen in 1742 — „der Schade, der zeithero durch 
dieſe Diebe geſchehen, iſt nicht zu beſchreiben.“ Aus einer Rechnung von 
1752 gewann man im Quartal Reminiſcere an Topaſen und Kryſtallen 
28 Pfd. 26 ½ Loth, welche mit der Ausbeute von 1751 (= 58 Pfd. 
2 ½ Loth) 86 Pfd. 28 Loth ergaben. Damals taxirte man den Werth 
von Ringſteinen das Pfd. auf 10—15 Thlr., von reinen Schnallenſteinen 
auf 5 Thlr., von unreinen auf 3 Thlr., von ſog. Karmoſirgut (d. h. 
Steine, welche zur Einfaſſung eines größeren Edelſteins dienten) auf 
1½—3 Thlr. Um dieſe Summen ſchwanken auch ſpäter die Gewinn⸗ 
und Werthliſten; denn ſie in Wirklichkeit aufzuführen, würde hier viel 
zu langweilig weil nutzlos ſein. Man gewann die Steine bergmänniſch 
durch Schießen, wie durch Schlägel und Eiſen, aus einem meiſt ſehr 
harten Geſtein, „ſo dem Zinnſtein nicht ungleich ſiehet“, wie ſich eine 
hinterlaſſene Grubenbemerkung ausdrückt. Trotzdem man aber Edelſteine 
e beſaß man doch im Jahre 1754 „beim Gebäude“ 626 Thlr. 

chulden, die ſich im folgenden Jahre bereits auf 1037 Thlr. 12 Gr. 
5 Pf. belaufen. Man war wahrſcheinlich zu ſehr in die Tiefe gegangen 
und hatte dabei keinen Gewinn erzielt, weshalb man wieder „am Tage 
fortarbeitete“, wodurch man zwar nur blaſſe und kleine, aber weit 
reinere Steine als früher gewann. Bekanntlich rühmt man gerade die 
Topaſe des Schneckenſteins wegen ihrer weingelben oder gelblichweißen 
Kryſtalle, während die ſchönſten honiggelben Topaſe nur bei Villa Rica 
in Braſilien angetroffen werden. Der Schneckenſteiner „Topasfels“ bei 
Auerbach ſelbſt iſt ein körnig⸗ſchieferiges Gemenge von Quarz, Turmalin 
und Topas im Gneiß. 


K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Zum Albinismus der Thiere. 

tan ſchreibt dem „Kuryer Plocki“ (Plocker Courier): „Eine 
weiße Schwalbe iſt wohl eine noch größere Seltenheit als ein net 
Rabe, und dennoch wurde in dieſem Jahre unter dem Geſimſe an der 
Thür des Plocker Gefängniſſes eine ſolche ausgebrütet. Ihre Eltern und 
Geſchwiſter ſind auf dem Rücken mit glänzendem ſchwarzen Gefieder be⸗ 
deckt. Der Ban des Neſtes beweiſt, daß dieſe Schwalbenfamilie der 
Spezies Hirundo urbica angehört, und dennoch iſt dieſes eine Exemplar 
makellos weiß, wie feiſchge alenkr Schnee, weißer als die Flügel der 
Hir. leucoptera. Als das Thierchen das erſte Mal das Neſt verließ, 
entſtand unter den Vögeln großer Lärm: anfangs war es die Stimme 
der Verwunderung, ſpäter des Aergers, die ſich vernehmen ließ, und die 
ſich bis zu erm en ſteigerte. Das weiße Schwälbchen wurde 
durch dieſen Lärm ſichtlich eingeſchüchtert und floh vor dem Zorne der 
erzürnten Menge eiligſt ins Neſt zurück. Doch die Lage des Neſtes an 
ſich war ſchon fatal, Ueber der Thür des Gefängniſſes angelangt, wurde es 
ſofort, als die weiße Schwalbe von andern Vögeln verfolgt zurückgekehrt 


war, Gegenſtand der Neugierde der Menſchen. Die weiße Schwalbe wurde 
bald gefangen und wanderte nun aus einer Zelle in die andere, und von 
hier aus gelangte ſie in die Zimmer der freien Bewohner der Stadt, wo 
ſie Gegenstand der zärtlichſten Fürſorge wurde. Trotzdem aber wird 
wohl das arme, von ſeinen Eltern und Verwandten verſtoßene Thierchen 
aus Mangel an Freiheit, Luft und Licht ſterben, als Opfer dafür, daß 
es ſich von Seinesgleichen durch ein glänzend weißes Gefieder unterſcheidet.“ 
A. K. 


Nachſchrift der Red. Soeben macht auch Julius Stengel 
in der Monatsſchrift des Sächſ. Thür. Ver. f. Vogelkunde und Vogel⸗ 
ſchutz (1877 S. 133 u. f.) ähnliche Fälle von Albinismus bekannt: weiße 
Sperlinge, Lerchen, Krammetsvögel, Rebhühner, Staare, Saatkrähen. 
Auch eine weiße Schwalbe hatte derſelbe ſchon vor 15 Jahren beobach— 
tet. Nur iſt man noch keineswegs über die Urſache einig, welche die 
Einen auf Kränklichkeit und Schwächlichkeit, die Andern ſogar () auf 
das ſogenannte „Verſehen“ und Erſchrecken ſchieben. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Ein arktiſches Herkulanum. 
(Fortſetzung.) 


Am 3. November ging die Sonne kurz vor Mittag im Süden auf 
und zeigte an dieſem Tage nur noch ihren Oberrand über dem Horizonte. 
Bald war ſie auch wieder SR — ein Zeichen, daß fie für lange 
Zeit nicht wiederkehren würde. 
genommen. 

Während des November trat keine große Kälte ein; man konnte ſich 


nicht allein täglich im Freien bewegen, ſondern ſogar auch ab und zu 


die Holzfuhren fortſetzen. Die Mannſchaft war daher auch fortwährend 
wohlauf. Zur beſſern Erhaltung der Geſundheit hatte der Schiffs⸗ 
arzt aus einem großen Weinfaſſe eine Badeanſtalt herrichten laſſen, 
welche fleißig benutzt werden mußte. Der Proviant war noch recht 
vollſtändig; namentlich beſaß man noch gute Vorräthe an Fleiſch und 
getrockneten Fiſchen. Was nicht ſo reichlich vorhanden war, wie Brot 
und Wein, wurde rationirt; von Letzterem erhielt Jeder täglich zwei 
Glas, welche indeß ſelten regelmäßig getrunken, vielmehr zu beſonderen 
feſtlichen Gelegenheiten aufbewahrt wurden. Für gewöhnlich trank man 
Schneewaſſer. 

Mit Eintritt der arktiſchen Winternacht waren die Eisbären fort: 
geblieben, aber die Polarfüchſe hatten ſich in großer Zahl eingeſtellt. 
Dieſe Thiere waren unbefangen und dreiſt, und da ſie gutes Pelzwerk 
hatten, deſſen man zu warmer Kopfbedeckung ſehr benöthigt war, und 
leckeres Fleiſch, ſo ſtellte man eine Menge Fallen auf, welche täglich eine 
kleine Ausbeute lieferten. 

Im Dezember wurde die Kälte empfindlicher und man hatte ſehr 
dagegen anzukämpfen. Bei lebhaftem Oſtwinde drang der Zug durch 
die Wände des Hauſes und das unterhaltene Holzfeuer genügte zur 
Erwärmung nicht mehr. Die Leute ſtopften daher alle Ritzen und den 


Die Polarnacht hatte ihren Anfang 
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hob die Stimmung außerordentlich und man ſetzte ſich gemüthlich zu— 
ſammen, um den Heil. Dreikönigsabend zu feiern. Die verwahrten Wein⸗ 
rationen wurden herbeigeholt und duftende Pfannkuchen in Oel gebacken. 
Das Mahl ſchmeckte gut und das Feſt verlief in der heiterſten Weiſe, 
als ob ſie in ihrer Heimat inmitten ihrer Lieben ſeien, anſtatt in dieſer 
verlaſſenen Schnee- und Eiswüſte, deren einzige menſchliche Bewohner 
ſie zu dieſer Zeit waren. Mitten in der Feſtesfreude kamen ſie auf den 
Gedanken, das Königreich Novaja Semlja zu verlooſen. Der Feuerwerker 
war ſo glücklich den Treffer zu ziehen und wurde ſogleich unter allge— 
meinem Jubel zum Könige von Novaja Semlja ausgerufen. 

Nachdem das Wetter mit wechſelndem Charakter noch einige Tage 
angehalten hatte, bemerkten ſie jedesmal um Mittag eine erfreuliche Zu— 
nahme der Helligkeit. Mit Beginn des letzten Drittels des Januars 
ſtellten die Füchſe ihre regelmäßigen Beſuche ein und die gefürchteten 
Eisbären erſchienen wieder. Der erſte kam am 25. Januar, als Heems— 
kerk und Gerrit de Veer zur Mittagszeit an den Strand gegangen waren, 
um die an dieſem Tage wieder erſcheinende Sonne zu ſehen. Wirklich 
erhob ſie ſich mit ihrem Oberrande etwas über den ſüdlichen Horizont 
und die Gegenſtände warfen zum erſten Male ſeit dem 3. November 
wieder Schatten. 

Die Freude über den wiederanbrechenden Tag wurde getrübt durch 
den Tod eines Gefährten, welcher am 26. Januar, wahrſcheinlich dem 
Skorbut, erlag.“) Am folgenden Tage trugen die andern ihn bei klarem 
Wetter und großer Kälte zu ſeiner ewigen Ruheſtätte und en ihn 
unter kirchlichen Formen und Pſalmgeſang. Die Zahl der Mannſchaft 
betrug jetzt noch fünfzehn. (Schluß folgt.) 


*) Im September war ſchon einmal ein Todesfall vorgekommen. 


Schornſtein möglichſt dicht und fingen an mit Kohlen vom Schiffe zu 
heizen. Der entſtehende Dunſt hätte aber bald gefährliche Folgen gehabt, 
wären. Man verſuchte es nun zeitweilig ohne alles Feuer; aber dann 
nahm die Kälte ſo ſtark zu, daß der Athem an den Wänden gefror und 
ſich das Innere der Wohnung mit einer zolldicken Eisſchicht belegte. Die 
Wanduhr blieb ſtehen und nur das Zwölfſtundenglas konnte einigermaßen 
im Gang behalten werden. Der Wein gefror und mußte vor dem Genuſſe 
erſt aufgethaut werden. Man griff daher wieder zum Holzfeuer und 
ſuchte durch warme Kleidung und Fußwärmer die mangelhafte Erwärmung 
zu ergänzen. Sobald der Zuſtand des Wetters es erlaubte ging man 
ins Freie um zu turnen, oder ſpäter — als die Dämmerung gegen 
Mittag ſchon einige Helle verbreitete — Ball zu ſpielen. Hin und 
wieder wurde auch dem Schiffe ein Beſuch abgeſtattet; man fand es 
immer unbeweglich wie zuvor zwiſchen den Eisſchollen feſtgekeilt, zu— 
gleich vergaß man den Fuchsfang nicht und Barents machte bei klarem 
Himmel ſeine aſtronomiſchen Beobachtungen, aus welchen er für den 
Ort der Winterhütte 76 Grad Nordbreite beſtimmte. 

In den letzten Tagen des Dezember wechſelten die bis dahin vor— 
herrſchenden Oſtwinde mit Weſtwind ab. Dabei traten ſo ſtarke Schnee— 
fälle ein, daß daß Haus vollſtändig einſchneite und die Leute ſich aus 
dem Schnee herausgraben mußten. Später trat dieſe Kalamität noch 
öfter ein, ſo daß das jedesmalige Ausgraben zu viel Mühe machte; 
dann unterhielt man den Verkehr mit der Außenwelt durch den Schörn— 
ſtein weil dies ſich als bequemer erwies. Unter ſolchen Anfechtungen 
litt ihre gute Laune aber nicht; ſie waren vielmehr bei allen Mängeln 
ihres Daſeins ſtets guter Dinge und freuten ſich, daß mit dem Ende 
des Dezember die bei weitem größere Hälfte der Winternacht dahin ſei 


wenn 9 zu rechter Zeit Thür und Schornſtein geöffnet worden 


und die Strahlen der wiederaufgehenden Sonne bald von ihnen begrüßt 
werden könnten. 


Mittlerweile war der Anfang des neuen Jahres 1597 herangekommen 


Hund hatte mit Kälte und Schneetreiben fortgefahren, jo daß fie fort⸗ 
während ans Zimmer gefeſſelt waren. Schon begann ihr Brennmaterial 


ſehr knapp zu werden, als glücklicherweiſe am fünften Januar das 
Wetter umſchlug und es möglich wurde, durch eine neue Holzfuhr den 
verſchwundenen Vorrath wieder zu erſetzen. Dies glückliche Ereigniß 


N. F. III. I[XXVI.] Nr. 49. 


Der japaniſche Rieſenſalamander im zoologiſchen Garten zu Hamburg. 


Kleinere Mittheilung en. 


1. Zwei merkwürdige Aquarium⸗Bewohner des zoologiſchen Gartens 
zu Hamburg. Von Carl Dambeck. Dieſe beiden Thiere ſind der 
japaniſche Rieſen⸗-Salamander und der nordamerikaniſche 
Rieſen-Molch. Sie gehören zu den Süßwaſſer-Amphibien, welche 
ſich von den Reptilien äußerlich durch ihre faltige nackte Haut unter⸗ 
ade beide ſind erſt in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts bekannt 
geworden. 

1. Der Rieſenſalamander Japans, Salamandra maxima Schlegel 
hat mehr das Anſehen und den inneren Bau eines Fiſchmolches, aber 
kein Kiemenloch jederſeits; er wurde deshalb von Hoeven Crypto 
(verborgen) branchus (Kieme) japonicus genannt. Die Haut iſt warzig 
und glänzend kohlſchwarz. Der Schwanz iſt durch ſeine hohe und ſchmale 
Form zum Schwimmen geeignet. Die Augen find klein und von durch— 
ſichtiger Haut überzogen. Am Oberkiefer und Gaumen ſtehen zahlreiche 
ſpitze Zähnchen, womit er lebende Süßwaſſerfiſche ergreift, die ſeine Speiſe 
bilden. Er athmet durch wirkliche Lungen und muß daher die Naſen— 
löcher über das Waſſer erheben, wenn er Luft ſchöpfen will, welches etwa 
alle 5—7 Minuten geſchieht. Er lebt nur auf Japan in den Teichen 
der Vulkane in einer Höhe von 4— 5000 über dem Meere; auch in den 
kleinen, durch Regen in den Thälern entſtandenen Seen. Herr Prof. 
v. Siebold in München brachte 1829 das erſte Exemplar dieſes ſeltenen 
und ſelbſt in Japan 20 — 25 Gulden koſtenden Thieres nach Europa, 
wo es gegen 19 Jahre in dem zoologiſchen Garten Amſterdams lebte. 
Man nennt dieſen Salamander von dieſem ſeinem erſten Entdecker auch 
Sieboldia maxima. Es war 1829 nur 1“ groß, 1845 ſchon 4. Herr 
Prof, v. Siebold hatte zwei Exemplare, ein Männchen und ein Weibchen; 
indeſſen fraß das Männchen auf der Reiſe das Weibchen auf und erhielt 
während der ganzen Reiſe weiter keine Nahrung, weil es von Süßwaſſer⸗ 
fiſchen lebt, die auf der Seereiſe natürlich nicht zu bekommen waren. 
Der Rieſenſalamander fraß in Amſterdam und ebenſo in Hamburg etwa 
alle 14 Tage eine gute Portion und konnte auch ziemliche Kälte er⸗ 
tragen; denn das Waſſer, in welchem er gehalten wurde, iſt oft mit 
Eis bedeckt geweſen. Er hat auch Zehen und Schwanzende in der Ge⸗ 
fangenſchaft reproduzirt. Wir verdanken dieſes merkwürdige, ebenfalls 


er 
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4“ lange Thier Herrn Konſul G. Overbeck in Hongkong, der es nebſt 
einigen andern Exemplaren während einer Reiſe durch Japan in einem 
von Bäumen beſchatteten Gebirgsflüßchen ſah und fangen ließ. Auch 
im zoologiſchen Garten zu Leyden iſt ein Rieſenſalamander über 20 
Jahre lang mit Fiſchen erhalten worden. 

2. Am 24. Oktober d. J. erhielt das Aquarium des zoologiſchen 
Gartens in Hamburg mit dem Dampfſchiff „Pommerania“ von New- 
York eine Seltenheit erſten Ranges, nämlich einen Rieſenmolch, Meno- 
poma allegheniense. Es iſt dies der nächſte Verwandte des Rieſen— 
ſalamanders, von dem er ſich äußerlich nur durch das Offenbleiben einer 
Kiemenſpalte an jeder Seite des Halſes unterſcheidet. Ihm gleicht 
er in dem Bau des breiten, ziemlich flachen Kopfes mit den winzig 
kleinen Augen, in der Bildung der Vorder- und Hinterfüße mit bezieh⸗ 
lich 4 und 5 verkümmerten nagelloſen Zehen; bei ihm ijt, wie bei ſeinem 
größeren Verwandten, die Haut an den Seiten des Körpers in viele 
Falten gelegt und an den Beinen ſchlottert ſie, wie ein auf Zuwachs 
gemachtes Beinkleid, und endlich iſt auch der Schwanz, den er als 
kräftiges Ruder verwendet, bei beiden ſeitlich zuſammengedrückt. Der 
Rieſenmolch iſt in den Flüſſen, die vom Alleghany-Gebirge in Nord- 
amerika herunter kommen und weſtwärts dem Ohio und Miſſiſſippi 
zufließen, zu Hauſe; auch dies ein Beweis für die fauniſtiſche Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen dem öſtlichen Aſien und dem öſtlichen Nordamerika. 
Er iſt überhaupt erſt ſeit 1812 bekannt und ſo viel wir wiſſen, im 
Jahre 1869 zum erſten Male in Europa in den Londoner zoologiſchen 
Garten gebracht worden. Auf dem Feſtlande wird unſer Thier das 
erſte ſein, was öffentlich ausgeſtellt wird. Es mißt zwei Fuß in der 
Länge und iſt in Nr. 21 untergebracht. Hoffen wir, daß es ſich ſo ſchön 
halten möge, wie unſer Rieſenſalamander, der bereits 13 Jahre bei 
uns lebt. 

Da unſers Wiſſens bisher noch keine Fortpflanzung dieſer Thiere 
in der Gefangenſchaft erfolgt und beobachtet iſt, ſo beruht die Annahme 
der Beſchaffenheit und Metamorphoſe der Eier und Jungen auf Ana⸗ 
logie mit europäiſchen Gattungen und Arten, z. B. Triton cristatus. 
Man ſagt deshalb, daß die Jungen durch Kiemen, während die Alten 
durch Lungen athmen. Doch ſcheint der Rieſenmolch auch im Alter 
noch Kiemen zu beſitzen. Nur den Schwanz behalten ſie zeitlebens, 
während andere Amphibien denſelben im Alter verlieren. 


2. Die Lebensfähigkeit der Ameiſen, ſelbſt in den Extremen von 
Hitze und Kälte iſt nach intereſſanten Beobachtungen von MeCook 
eine ſehr große. Eine aus einem Eichbaum ganz herausgenommene 
Ameiſenkolonie der Art Formica pennsylvanica wurde der Kälte eines 
Gebirgswinters ausgeſetzt und ertrug dieſelbe. Einige Ameijen, welche 
einzeln auf Eis geſetzt wurden, lebten noch nach 48 Stunden. Dieſelbe 
Ameiſenart kann auch ſehr gut große Hitze aushalten, wie ſich bei ver⸗ 
ſchiedenen Anläſſen zeigte; ſo kamen in Texas die Mitglieder einer 
Kolonie von Erdameiſen (F. molefaciens) aus ihrem W al hervor, 
noch ehe das von einigen Schmieden bei Anfertigung von Radſchienen 
auf dem Ameiſenhaufen angezündete Feuer vollſtändig erloſchen war und 
wußten ſich ſo gut zwiſchen den noch ſehr heißen Kohlen- und Aſchen⸗ 
haufen zu bewegen, daß keine Ameiſe Schaden litt. Ferner bemerlte 
MecCook, daß eine Menge Ameiſen der Art F. rufa zufällig ins Waſſer 
fielen, und wenn ſie auch zuerſt als ganz todt erſchienen und ſo mehrere 
Stunden im Waſſer lagen, doch nachdem ſie herausgenommen waren, 
zum größten Theile wieder auflebten. In Texas fand Lincecum, daß 
große Mengen von Erdameiſen, zu orangegroßen Haufen zuſammenge⸗ 
ballt, in den Brunnen lagen, beim Waſſerholen jo herausgelangten und 
obgleich ſie mehrere Tage im Waſſer gelegen haben mochten, bald ſich 
friſch umherbewegten. Und doch können einzelne Ameiſen unter Waſſer 
nicht länger als ſechs Minuten leben; es muß das Leben der Thiere in 
dieſen Haufen alſo dadurch erhalten werden, daß durch das Kämpfen der 
Ameiſen mit einander oder durch eine regelmäßige Bewegung der die 
äußerſte Schicht des Haufens bildenden Thierchen jede Ameiſe einmal 
an die Oberfläche des Waſſers gelangt. (The Nature). 


3. Fang eines Niefenpolypen. An der Küſte von Neufundland 
kommen Rieſenpolypen in koloſſalen Größen nicht ſelten vor. Am 22. 
Sept. d. J. iſt dort durch einen heftigen Sturm wieder ein ſolches 
Thier auf den Strand von Trinity Bay geworfen und zwiſchen zwei 
Klippen feſtgeklemmt worden. Dort ſchlug das Thier mit ſeinen 11 bis 
30 Fuß langen Fangarmen ſo lange um ſich, bis bei der Ebbe ſein 
Tod eintrat. Der Körper war 10 Fuß lang, 3 Fuß dick; 8 Fangarme, 
welche ganz mit 1 bis 2 Zoll langen Saugwarzen bedeckt waren, waren 
11 Fuß, 2 andre nur ſtellenweiſe von Saugwarzen bedeckte dagegen 30 
Fuß lang. (Hansa.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Sonnen- und Mondlauf. 
Die Sonne geht Nov. 25. 19 h 43m auf, Nov. 26. 3h 52m unter. 
Dez. 1. geht fie auf um 19 h 52m und Dez. 2. 3 h 47 m unter. 
Der Mond geht Nov. 25. auf um 8h 22m und Nov. 26. um Oh 23m 
unter. Nov. 28. geht er um 12 h 44m auf, Nov. 29. 1h 4m unter. 
Dez. 1. geht er 17h 3m auf, Dez. 2. 1h 47m unter. 


Planetenlauf. 
Merkur iſt unſichtbar. 


Mars nimmt immer mehr an Helligkeit ab, kulminirt ſchon in den 
erſten Abendſtunden, iſt aber wegen ſeines noch längeren Verweilens am 
Abendhimmel als Venus, immer noch die auffälligſte Erſcheinung. 
5 geht Nov. 25. Ih 32m auf, kulminirt um 7 16m und geht um 
13h Om unter. Nov. 28. geht er um 1h 22m auf, kulminirt um 7 u Im 
und geht um 12h 56m unter. Dez. 2. geht der Planet um Ih 9m auf, 
kuliminirt um 7h Im und geht um 12 h 53 m unter. 

Jupiter geht 925 früher als Venus unter, iſt aber noch länger 
als 2 Stunden nach Sonnenuntergang am weſtlichen Himmel ſichtbar. 
Dieſer größte Planet unſeres Syſtems geht Nov. 25. 22 h 17m auf, 
kulminirt Nov. 26. 2 5m und geht 5 53m unter. Dez. 1. geht der 
Planet um 21h 59m auf, kulminirt Dez. 2. Ih 47m und geht 5h 35 m 
Dee Auch die Helligkeit Jupiters iſt jetzt dauernd im Abnehmen 
egriffen. 

Saturn. Während dieſer Planet noch nahe dieſelbe A. R. hat wie 
am 3. Nov., wo er mit Mars nahe zu gleicher Zeit in den Meridian 
kam, iſt letzterer, wie wir oben ſahen, beträchtlich in dieſer Beziehung 
zurückgeblieden. Saturn ſteht alſo jetzt ſchon beträchtlich weſtlicher als 
Mars. b geht Nov. 25. 1h 26m auf, kulminirt 6h 45m und geht 
12h 4m unter. Nov. 28. geht er 1h 17m auf, kulminirt 6h 34m und 
geht 1IIh 5I m unter. Dez. 2. geht er auf um 1 Om, kulminirt um 
6h 18 m und geht 11h 36m unter. Sein Glanz iſt im Abnehmen begriffen. 

Uranus geht Nov. 25. 10 h 40m auf, kulminirt 17h 39 m und geht 
Nov. 26. Oh 57m unter. Dez. 2. 10 h 14m geht er auf, kulminirt 
17h 26m und geht Dez. 3. Oh 34m unter. Der Planet ſteht jetzt im 
Sternbilde des Löwen und zwar in der Nähe des hellſten Sternes 
deſſelben: Regulus (ce Leonis). Dieſer Planet kommt Nov. 27. gleich⸗ 
zeitig mit dem Mond in den Meridian. ta 

Sternbedeckungen. 

Nov. 26. 22 wird “ Leonis vom Monde bedeckt — iſt aber nicht 
ſichtbar. Aber Nov. 28. wird der Stern v Leonis vom Monde bedeckt, 
und dies Phänomen kann am Morgenhimmel beobachtet werden. Der 
Stern iſt 4., Größe, kann alſo mit freiem Auge geſehen werden, nur 
iſt bei all dieſen Bedeckungen die Anwendung eines Fernrohres wegen 
Blendung von der hellen Mondſcheibe erforderlich. Der Eintritt wird 
erfolgen um 15 h 29m, der Austritt 15 h 51 m. 


Anzeigen. 


Gicht und Rheumatismus heilbar, 


selbst in den ältesten Fällen durch unser Gichtöl, welches 
Weltruf bei 26 Jähriger Praxis geniesst. Bei Leichtkranken ge- 
nügen 2 Flaschen à 4 Mk., Patienten, welche bereits alle Hoffnung 
aufgaben, wurden durch uns geheilt und wende man sich ver- 
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Wohnen und Teben in der organiſchen Welt. 


Von Hermann Meier in Emden. 


g I. 

Ueberall, wo Leben herrſcht, findet ſich ſolches an einfachere 
oder zuſammengeſetztere Bedingungen geknüpft. Das lebende 
Weſen hat mancherlei Bedürfniſſe, die für jedes Individuum theils 
beſonders, theils erſt durch das Zuſammenwirken Vieler befriedigt 
werden können. Faſt immer finden wir die lebenden Weſen 
neben oder bei einander; und zwar in dem Kampf um die 
Exiſtenz, dem jedes Individuum unterworfen iſt, will es ſich 
ſeinen Platz erobern. In dieſem Kampfe findet es Bundes— 
genoſſen und Feinde; wie es aber die erſtern benutzt, die andern 
unſchädlich macht oder ſie beſiegt — iſt des Betrachtens wohl werth. 

Das Zuſammenleben der Individuen, für viele eine Noth— 
wendigkeit, von andern aus Liebhaberei geſucht, iſt für die 
Lebensgeſchichte der Erde von nicht geringer Bedeutung. Während 
die Schwachen in dem gemeinſchaftlichen Streit unterliegen, wird 
dieſer für die Stärkern ein Weg zur höhern Entwicklung und 
ihnen dadurch ein Ziel erreichbar, welches zu erringen, für das 
alleinſtehende Individuum eine Unmöglichkeit fein würde. — Zu: 
ſammenleben, Zuſammenwohnen findet man faſt überall auf der 
Erde. Es zeigt ſich in verſchiedenen Formen. Bald iſt es eine 
Stütze, die der Stärkere dem Schwächern leiht; bald iſt das 
eine Individuum von dem andern vollſtändig abhängig, indem 
es ihm Wohnung und Nahrung oder wohl gar beides gibt; 
dann wieder ſind ihrer viele derſelben Art, die ſich vereinen 
und in gewiſſer Beziehung ein organiſches Ganze ausmachen. 
Wählen wir von jeder dieſer Formen einige Beiſpiele. 

Zuerſt bei den Pflanzen. 
Epheu, welcher ſich an die Eiche klammert, um dadurch empor 


50 


* 


8 


Wer denkt nicht ſofort an den. 


zu ſteigen, während er ſonſt verurtheilt ſein würde, am Boden 
fortzukriechen! Es legt ſich die Winde um die Weide, der 
Hopfen um Eiche und Birke. So gibt es in den Wäldern der 
Vendekreiſe unzählige ſolcher Schlingpflanzen, die ſowohl in der 
Form, wie in der Pracht der Blüthen die Bäume weit über— 
ragen, durch deren Stütze ſie nach oben ſteigen und das erforder— 
liche Licht erhalten. 

Hoch über alle Bäume thürmt ſich in Guyana (Karl Müller, 
das Buch der Pflanzenwelt I, 42) die majeſtätiſche Mora leine 
rieſige Mimoſe) mit ihren dunkelbelaubten Aeſten empor. Einem 
Korkzieher gleich umſchließt der wilde Wein, das Buſchtau 
der Koloniſten, die Stämme der höchſten Bäume. Anderwärts 
hängt er von ihnen zum Boden herab, wie die Seile eines 
Kabeltaues in einander geſchlungen. Auf der Erde angelangt, 
ſchlägt er von Neuem Wurzeln und legt ſo die hohen Bäume 
gegen die Wuth der peitſchenden Stürme, gleichſam ſicher vor 
Anker. Auf den äußerſten Aeſten der rieſigen Mora ſchmarotzend, 
wurzelt der wilde Feigenbaum, welcher ſeine Nahrung aus dem 
Saft der Mora zieht. Aber auch er ſieht ſich wieder von den 
verſchiedenſten Arten des kletternden Weines überragt und über— 
rankt. Scharlachrothe und blendendweiße Blüthen der Paſſions— 
blumen und Lianen umgürten endlich, Guirlanden ähnlich, das 
tiefgrüne Laubwerk; auf den Stämmen und vermoderten Zweigen 
der Bäume befinden ſich Orchideen mit den launigſten Blüthen- 
formen geſchmückt. — Mit einem Worte: die Vegetation iſt 
überall, wo ſie im freien Naturzuſtande auftritt, beſonders aber 
in der heißen Zone, ein in endlos verſchiedenen Formen ſich 
zeigendes Bild des innigen Zuſammenhanges des einen lebenden 
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Weſens mit dem andern und des Streites um die Exiſtenz, dem 
jeder unterworfen iſt. 

Der Epheu ſchadet ſeinem Genoſſen, mit dem er zuſammen 
wohnt, eben ſo wenig, wie die Kornblume und die Klatſchroſe 
dem Roggen, zwiſchen dem ſie wachſen. Es fehlt aber auch 
nicht an Pflanzen, die ihrem Gaſtgeber nicht nur ſchädlich wer— 
den, ſondern ihm ſogar nach dem Leben trachten. Eine der 
ſchlimmſten iſt der braſilianiſche Cipo matador (Mörderſchlinger). 
Es ſind rankende Feigengewächſe, welche jung an den Bäumen 
des Waldes emporklettern, mit ihnen gleichzeitig altern und nicht 
ſelten mit ihnen ihr Leben enden. „Es iſt“, ſagt Burmeiſter, 
„eine der überraſchendſten Erſcheinungen, die es geben kann. Man 
gewahrt zwei gleich kräftige, ſtarke Baumſtämme, mehrere Fuß 
dick, von denen der eine ſtattlich in gleichmäßiger Rundung, auf 
ſtarken, weit ausgebreiteten Mauerwurzeln ruhend, ſenkrecht aus 
dem Boden zur ſchwindelnden Höhe von 60 — 100 Fuß empor 
ragt, während der andere, einſeitig erweitert und muldenförmig 
nach dem Stamme geformt, an den er ſich innig angedrückt hat, 
auf dünnen, ſparrig⸗äſtigen Wurzeln hoch über dem Boden 
ſchwebend, mühſam ſich zu halten ſcheint und gleichſam, als ob 
er herabfallen müßte, mit mehreren Klammern in verſchiedener 
Höhe den Nachbar an ſich zieht. Die Klammern ſind wie ein 
Ring völlig geſchloſſen; ſie greifen nicht mit ihren Enden neben 
einander vorbei, ſondern verſchmelzen in ſich; ſie wachſen einzeln 
in gleicher Höhe vom Stamme aus, legen ſich an den andern 
Stamm innig an, bis ſie zuſammentreffen und durch fortſchrei— 
tenden Druck ihrer Enden gegeneinander, wobei die Rinde zerſtört 
wird, vollkommen in einander wachſen. Lange erhalten ſich ſo 
beide Bäume in üppiger Kraft neben einander, ihre verſchieden 
gefärbten, abweichend belaubten Kronen durcheinander flechtend, 
daß Niemand ſie einzeln mehr unterſcheiden kann. Endlich 
erliegt der umklammerte Stamm, durch den Druck der keiner 
Erweiterung mehr fähigen Arme aller Saftzirkulation beraubt, 
dem furchtbaren, als gebrechlicher Freund an ihn herangeſchlichenen 
Feinde; ſeine Krone welkt, ein Zweig ſtirbt nach dem andern 
ab und der Mörderſchlinger ſetzt die ſeinigen an deren Stelle, 
bis der letzte Reſt des Umhalſten herabgefallen iſt. So ſtehen 
ſie nun da, der Lebendige auf den Todten ſich ſtützend und ihn 
noch immer in ſeine Arme ſchließend: ein rührendes Bild, ſo 
lange man nicht weiß, daß es eben die gleißneriſche Freundſchaft 
des Ueberlebenden war, welche den geliebten Todten in ſeinen 
Armen erdrückte, um ſeiner Kräfte ſich deſto ungeſtörter zu be— 
dienen. Aber auch er ſoll dem verdienten Schickſal nicht ent- 
gehen; der überwundene Stamm des Caryocar, von raſcher 
Fäulniß ergriffen, iſt endlich hinweggefallen, und nun ſteht jenes 
abenteuerliche Geſpenſt, ſchief aufgerichtet, an benachbarte Kronen 
ſich lehnend, im modrigen Dunkel der Waldung für ſich allein 
da.“ Es iſt — fügt Karl Müller Buch der Pflanzenwelt I, 
S. 43) hinzu — als ob wir auch in dem ſcheinbar ſo fried— 
lichen Pflanzenſtaate manches wiederfänden, was auch den Men— 
ſchenſtaat ſo furchtbar charakteriſirt. 8 

In ähnlicher Weiſe wird der Flachs und die Haide durch 
die Cuscutaarten (Flachsſeide) erſtickt, deren fadenförmige Stengel 
zahlreiche Sauger in den Körper des Ernährers ſenken. Im 
Prater bei Wien findet man auf faſt allen Bäumen die gabel- 
äſtige Miſtel. Hier haben wir alſo keinen unſchuldigen Verkehr, 
ſondern echte Schmarotzerei vor uns; hier erblicken wir Para- 
ſiten, die aber nicht, wie Monotropa, ſich mit halbverweſten 
Nadeln begnügen, ſondern die ein lebendiges Schlachtopfer ver- 
langen, dem fie ſchneller oder langſamer den. Nahrungsſaft 
nehmen, bis mit dem Tode ihrer Ernährerin auch ihrem eignen 
Daſein eine Grenze geſtellt wurde. Auch Pilze und Schimmel 
leben auf Koſten anderer Individuen. Meiſtens äußerſt klein 
und von einfachem Bau, treten ſie in unzähliger Menge auf und 
erzeugen auf ihrer Ernährerin eigenthümliche Abweichungen, die 
gewöhnlich als Krankheitserſcheinungen betrachtet werden und 
verſchiedene Namen tragen. So ſpricht man von Kartoffelkrank⸗ 
heit, von Traubenkrankheit, von Roſt und Brand im Getreide. 
Wir geben aus dieſem reichen Schatze ein Beiſpiel. — Im 
Allgemeinen findet man unter den Fadenpilzen (Schimmel) 
einige, die aus allerlei Nahrung Vortheil ziehen können und auf 
ſehr verſchiedenen Pflanzen ſchmarotzen. Andere dahingegen ſind 
wähleriſcher und bewohnen nur beſtimmte Pflanzenarten. Unter 
dieſen findet man ſolche, die nur während eines Theiles ihres 
Lebens eine Ernährerin beſtimmter Art heimſuchen, dann aus⸗ 


Leben dieſes kleinen Kryptogams iſt ein Wegebereiter für die 


wandern und auf einer ganz andern Pflanze ihre Fortpflanzungs— 
organe bilden. So ſind die orangegelben Flecke auf den Blät⸗ 
tern der Berberitze der erſte Entwicklungszuſtand eines Staub— 
ſchwamms (Aeeidium Berberidis), deſſen Sporen nur dann 
weiter wachſen, wenn fie auf Blätter oder Stengel einer Roggen— 
oder Weizenpflanze gerathen. — Es gibt aber auf dieſem Ge⸗ 
biet nicht nur Bundesgenoſſen und Feinde, ſondern auch ein 
geſelliges Zuſammenwohnen von Pflanzen einer Art, und zwar 
nicht nur dort, wo der Menſch ſie abſichtlich ſäete, ſondern auch 
in der freien Hand der Natur. J 

Richten wir z. B. unſern Blick nach dem hohen Norden, 
dann ſehen wir den Boden mit Renthiermoos bedeckt, wel- 
ches trotz der geringen Feuchtigkeit ſich über große Strecken aus⸗ 
breitet und ſeinen Nachfolgern als Herold den Boden ebnet. Wo 
es feuchter wird, tritt ſchon ein Laubmoos, das ſogenannte 
Torfmoos (Sphagnum) geſellig auf. Dieſes hält ſchon in 
ſeinen poröſen Zellen das Waſſer hartnäckig zurück und bildet, 
während es unten abſtirbt, aber oben fortwächſt, allmälig für 
Polytrichum und andere Mooſe eine Heimat. Das geſellige 
ſpätern Geſchlechter. \ 

In den Ebenen der gemäßigten Zone beſtimmen wieder 
andere Gewächſe in ihrem Zuſammenleben den phyſiognomiſchen 
Charakter der Landſchaft. In Norddeutſchland iſt dahingehend die 
gemeine Haide (Calluna vulg.) am meiſten bekannt. Ihre 
kleinen Blättchen, die an einem holzigen Stengel haften, nehmen 
mit der ſparſamſten Nahrung vorlieb, verlangen wenig Feuchtig⸗ 
keit und ſind Kinder des Mangels und der Entbehrung. Aber 
ſie ſteht in ihrem Zuſammenleben dem Menſchen treu zur Seite, 
hält den Sand feſt, damit er benachbarte Aecker nicht verwüſte, 
ſondern daß dieſe ſich allmälig mit Humus bedecken. Dieſe 
Schicht nimmt ab und an zu, und wenn die Schafe die jungen 
Pflanzen nicht abfreſſen, wenn der Bauer die Plaggen nicht ab- 
ſticht und wegführt — dann zeigt ſich hier in gar nicht langer 
Zeit ein fruchtbarer Boden, der nicht nur zum Bebauen benutzt 
werden kann, ſondern auch zugleich ein ſchätzenswerthes Brent: 
material liefert. | 

Wo der Boden von Natur fruchtbarer ift, da kommen die 
Gräſer. Auch ſie wachſen geſellig und haben ihren eignen 
Charakter. Die fruchtbaren Wieſen und Weiden der Länder an 
Nord⸗ und Oſtſee beweiſen dies zur Genüge. Aber auch in 
andern Ländern ſpielt das geſellige Leben der Gramineen eine 
intereſſante Rolle. Die raſenbildenden Gräſer, ſchon an den 
ſüdlichen Abhängen der ſkandinaviſchen Berge zu finden, erreichen 
in den Ebenen Englands und Hollands ihren Gipfelpunkt, glänzen 
in den Alpenweiden vor Farbe, werden in Südoſt-Europa und 
ebenſo in Nord- und Süd-Amerika und in Aſien durch die 
Grasſteppen erſetzt, die in jeder dieſer Gegenden einen verſchie⸗ 
denen Charakter haben. Anders ſind die mit Gras bedeckten 
Ebenen in Nieder-Ungarn, anders die Steppen im ſüblichen 
Rußland und in Mittel-Aſien. Wieder einen andern Eindruch 
macht die Karroo in Südafrika mit ihren unermeßlichen Gras, 
ſavaunen; anders wieder das Erſcheinen der 3½ Meter hoher 
Gräſer auf den großen Ebenen in Guinea, die Savannen und 
Prärien in Nord-Amerika, die Llanos am Orinoco und am 
Amazonenſtrom und die noch viel ausgedehnteren Pampasebener 
zwiſchen dem La Plata und den Kordilleren. Aber wie verſchieder 
auch die äußere Phyſiognomie, alle dieſe Gegenden beweiſen der 
großen Einfluß des geſelligen Pflanzenwachsthums. * 

Nirgends aber zeigt ſich dieſe Macht ſtärker, als dort, wi 
die Oberfläche der Erde mit Gebüſch bedeckt iſt. Im dichten 
Walde, wo die Kronen der Bäume ſich berühren, iſt der Boden 
mit einem Mooskleide bedeckt, welches die Feuchtigkeit lange feſt 
hält und den Ueberfluß nur langſam an niedrigere Stellen ab 
gibt. Blatt für Blatt nehmen die Bäume die Regentropfen auf 
und langfamer als fie aus der Wolke kamen, fallen fie zu 
Erde, um hier vom Mooſe und von einer Humusſchicht ein 
gefogen zu werden, die wiederum durch das Blätterdach gegen 
die austrocknenden Sonnenſtrahlen geſchützt find. So iſt dei 
Wald der Urſprung der Quellen, Bäche und Flüſſe und zugleich 
der Regulator dieſer. Wahrlich, eine Thatſache von nicht geringe: 
Bedeutung, wenn man bedenkt, welch einen Segen die fließender 
Gewäſſer bringen, die die erſten Verbindungswege der Völker, 
die Triebkraft ſo vieler nützlichen Werkzeuge, die natürliche 
Werkſtatt zur Bereitung der thieriſchen Nahrung iſt. Dies 
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hielten ſie Quellen und Flüſſe 


wußten ſchon die Alten, darum 
in Ehren und bevölkerten ſie mit Nymphen und Najaden. 

Es gibt keinen ſprechenderen Beweis für den mächtigen 
Einfluß des Zuſammenlebens der Bäume auf den Zuſtand der 
Erde, als die Unterſuchung über die Folgen der Ausrottung der 


Wälder. Wie bekannt, hat die Ausbreitung des Ackerbaues und 
der Viehzucht viele urſprüngliche Wälder verſchwinden laſſen. 
Hierdurch mag in tief an der See gelegenen Ländern das 
Klima trockner und geſunder geworden ſein; im Binnenlande 
aber ſind die Folgen der Entwaldung oft geradezu ſchrecklich 
geweſen. Dort wird der Abhang des Berges, der, mit geſellig 
lebenden Bäumen bedeckt, ein Segen war für das niedere Land, 
eine Quelle des Verderbens für Alles, was unten liegt. — Die 
einſt ſo fruchtbaren, waldreichen Gegenden Spaniens, Griechen— 
lands und Judäa's find jetzt trockne, dürre Stellen, ohne die 
Bildung früherer Jahrhunderte. Mit dem Verſchwinden der 
Wälder find die Quellen vertrocknet, das Moos iſt geſtorben 
und der Boden, dann und wann in eine große Waſſerlache ver— 
wandelt, aber meiſtens brennend heiß und trocken, erzeugt faſt 
keine Pflanzen mehr. Schlimmer noch ſind die Verwüſtungen, 
die durch das Entwalden der Berge in Südfrankreich, in der 
Schweiz und in Italien erzeugt ſind; große Strecken wurden 
dadurch unbewohnbar. 
x Die nachtheiligen Folgen dieſer Störung des Gleichgewichts 

in der Natur fühlt man nicht ſelten in weiter Entfernung, nicht 
nur in dem rauhern Klima, ſondern auch in vielfachen Ueber— 
ſchwemmungen. Nachdem der Mont d' Or des Waldes beraubt, 
zeigt die Seine bei Paris eine Differenz von 8½ M. zwiſchen 
hohem und niedrigem Waſſer, während Kaiſer Julian, der ſechs 
Jahre zu Paris lebte, erzählte, daß das Niveau des Fluſſes ſich 
im Winter und Sommer kaum ändere. Und welche ſchrecklichen 
Ueberſchwemmungen haben nicht in den letzten Jahren, ſogar 
noch im Winter 1875 ſtattgefunden; Ueberſchwemmungen, die 
jener Störung des Gleichgewichts mehr oder weniger entſtammen. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Thierwelt. Auch 
hier zeigt ſich dieſelbe Erſcheinung und zwar in viel größerer 
Formenverſchiedenheit. Es gibt wenige Thiere, nur einige 
höhere, die nicht auf die eine oder andere Weiſe, ſei es aktiv, 
ſei es paſſiv, am Zuſammenleben theilnehmen. 

So gibt es zuerſt ſolche, die bei andern wohnen, nicht um 
auf Koſten ihres Wirthes zu leben, ſondern nur um Logis oder 
um einen Theil deſſen Ueberfluſſes ſich zu erbitten. Solche 
Thiere nennt van Bene den in ſeiner trefflichen Schrift: Die 
Schmarotzer des Thierreiches, Leipzig 1876, Kommenſalen 
(Tiſchgenoſſen, Miteſſer). Sie finden ſich bald auf dem Rücken 
ihres Wirths, bald an der Mundöffnung, wohl auch am Aus- 
gangsort der Auswürfe, endlich auch unter ſeinem ſie beſchützenden 
Mantel. Von den Wirbelthieren kommen hier nur die 
Fiſche in Betracht. Der Fierasfer hauſt in Holothurien oder 
Seeanemonen; in welchem Theile derſelben, iſt noch eine offene 
Frage. So viel aber iſt gewiß, daß er von ſeinem ſichern 
Stübchen aus ſeine Beute wohl zu erlegen vermag. Der See: 
teufel (Lophius piscatorius), ein Fiſch, der auch an unſern 
Nordſeeküſten vorkommt, beherbergt in ſeinem großen Maule 
eine Aalart, die reichliches Futter in einem Theile deſſen findet, 
was ſein Hausherr fängt. Der Echeneis Schildfiſch) legt ſich 
mit ſeiner Saugplatte an Schiffe und Haie und verlangt nur 
freie Beförderung. An unſerm Meeresſtrande findet man einen 
kleinen Krebs (Pagurus Bernhardus), deſſen Hinterleib nicht 
wie bei den andern Kruſtazeen mit einer harten Schale bedeckt, 
ſondern nackt und weich iſt. Um den Gefahren trotzen zu können, 
flüchten ſich dieſe Krebſe in leere Schneckenhäuſer, die ſie mit dem 
gebogenen Hinterleibe kräftig feſthalten und mit ſich führen. 
Je nachdem ſie wachſen, wechſeln ſie ihr Heim, die ſie auf dem 
Boden des Meeres finden. Aber mit ihnen läßt ſich als Tiſch— 
genoſſe ein ſtark bewaffneter Seewurm in jenem Hötel nieder 
und beide werden, ſo unſchuldig ſie ſcheinen, gefährliche Feinde 
für viele andere Organismen. 

Eines der merkwürdigſten Beiſpiele dieſer Art des Zuſammen⸗ 
lebens ſind die kleinen Krebſe, nicht größer als junge Spinnen, 
die in den Muſcheln gefunden und mit Unrecht als Urſache der 
Krankheiten angeſehen werden, die der Genuß jener oft erzeugt. 
Was wollen dieſe kleinen Schalthiere, die in allen Muſchelarten 
der Welt leben und ſchon Rumphius, ja ſchon Plinius 
bekannt waren? Nichts anders, als überall und zu allen Zeiten 


eine gedeckte Tafel finden. Dieſer Krebs iſt der Reiche, der 
ſich in der Wohnung des Blinden eingeniſtet hat und dieſen an 
allen Vortheilen ſeines Standes theilnehmen läßt. Dieſe Aſſoziation 
nützt beiden; ſie nehmen beide ihre Mahlzeit aus demſelben 
Waſſer, und die Krümchen, die von der Tafel der räuberiſchen 
Krebſe fallen, gehen für die friedliche Muſchel nicht verloren. 

Die Zahl der freien Miteſſer unter den Krebſen und 
den noch niedern Thieren iſt eine ſehr große und noch auf den 
letzten Stufen der thieriſchen Stufenleiter gibt es eine Anzahl von 
Thierchen, die ſich unter den Floſſen freundlicher Nachbarn einen 
Platz ſuchen, um raſch und billig reiſen zu können. Mancher 
Krebsleib zeigt einen wahren Wald von Infuſorien, die auf dieſe 
Weiſe reiſen, aber durch nichts verrathen, daß ſie von ihrem 
Beförderer abhängig find. Die freien Miteſſer ſind durch—⸗ 
aus ſelbſtändig und verzichten bisweilen auf ihre Freiheit nur 
für kurze Zeit. Gefällt ihnen die Abhängigkeit nicht mehr, ſo 
treten ſie in ihren freien Zuſtand zurück, wohingegen die feſt— 
ſitzenden Miteſſer nach van Beneden ſolche Thiere ſind, 
die, in der Jugend frei, ſich bei Eintritt der Geſchlechtsreife einen 
Wirth ſuchen, bei ihm für ihr Leben ſich feſtſetzen und ihr 
Schickſal eng an das ſeinige knüpfen. Auch die Zahl dieſer 
Miteſſer iſt keine geringe. — Die Rankenfüßler (Cirripedien), 
zu den Weichthierkrebſen gehörend, führen ein Daſein ohne 
Konſequenz. Kaum dem Ei entſchlüpft, wimmelt das Waſſer 
der Küſte von ihrer ungeheuren Menge. Nachdem ſie ſich eine 
Zeitlang vagabundirend herumgetrieben, ſind ſie des Lebens ſatt 
und begeben ſich freiwillig in's Gefängniß, um es nie wieder zu 
verlaſſen. Dieſe wählen den Rücken eines Walfiſches, jene die 
Floſſen eines Hai's, noch andere leben auf Gattungen ihrer 
eignen Familie. Die intereſſanteſten find offenbar jene Cirri⸗ 
pedien, die unter dem Namen Tubicinella, Diadema oder Co— 
ronula die Haut der Walfiſche bedecken. Von Jugend auf frei, 
wählen ſie ſich Rücken oder Kopf des großen Waſſerthieres als 
ewiges Gefängniß. 

„Auch mehrere Polypen ſind hierher zu zählen, von denen 
einige ſehr merkwürdig ſind. So ſprechen manche Naturforſcher 
von ungeheuren Polypenkolonien, in denen verſchiedene Thiere 
leben und ſich dort ſchützen, wie die Einſiedlerkrebſe in ihrem 
Schneckenhaus. Dahin gehören die Kolonien, von denen Forſter 
redet, die nicht weniger als 15 Fuß hoch, 3 Fuß im Durch— 
meſſer ſind mit einer Krone von 18 Fuß. — Das pariſer 
naturhiſtoriſche Muſeum beſitzt ein prachtvolles Exemplar von 
Porites conglomerata (Lachkoralle); mitten in der Kolonie ſitzt 
eine Rieſenmuſchel wie ein Einſiedlerkrebs unter einem Walde von 
Hydractinien. Dieſen merkwürdigen Polypen hat L. Rouſſeau 
von den Sechellen mitgebracht. Vielleicht beherbergt dieſes Thier 
einen Miteſſer in dem andern.“ 

Die Mutualiſten (gegenfeitige Helfer) leben aufeinander. 
Sie ſind weder echte Paraſiten, noch Miteſſer, ſondern leiſten 
ſich gegenſeitige Dienſte. Hierzu gehören die Pelzthiere, Inſekten, 
die ſich im Pelz der Säugethiere oder zwiſchen den Federn der 
Vögel aufhalten und durch ihre Nahrung an Haaren und Federn 
zugleich die Haut ihrer Gaſtgeber rein halten. Der Pelzfreſſer 
(Rieinus) hat lange zur Familie der Motten und Flöhe gehört. 
Da ihm aber der Saugrüſſel fehlt, auch ſein Magen kein Blut, 
ſondern nur Hautreſte enthält, ſo haben ihn die Naturforſcher 
an die richtige Stelle gebracht. — Von den Läuſen der Haus- 
ſäugethiere findet man faſt auf jedem eine der 20 Arten 
Trichodectes. Wie der Hund, jo hat die Katze, das Rind und 
auch der Hirſch Läuſe beſonderer Art. Bei den Vögeln findet 
man beim Haushuhn, beim Truthahn, beim Pfau, bei der 
Taube und bei vielen andern Pelzfreſſer und können mehrere 
Vögel verſchiedene Arten ernähren. Statt der Haar- und Feder⸗ 
linge treten bei den Fiſchen Krebſe in faſt eben ſo beträcht 
licher Zahl auf. Sie leben vielfach auf der Haut derſelben und 
am Eingang der Schleimkanäle, wo ſie ihre Nahrung finden. 
Trotz ihrer harten Haut beherbergen auch die Haie und Rochen 
dieſe Gäſte, welche ſich dort ſo ſtark vermehren, als müßten ſie 
deren Schuppen hergeben. Auch auf dem Kabliau hat ſich eine 
Art von ſchöner Geſtalt niedergelaſſen. 

Eines der merkwürdigſten Beiſpiele bilden die Hiſtriobdellen, 
eine Blutegelart, die van Beneden vor einigen Jahren auf 
Krebſen entdeckt hat. Wie bekannt, bringen viele Thiere, be- 
ſonders die Waſſerbewohner, weit mehr Eier hervor, als zur 
Entwicklung kommen können, gleich wie ein Baum viel mehr 


Blüthen zeugt, als er Früchte tragen kann. Dieſe Eier nun, 
die unbefruchtet ſterben oder in ihrer Entwicklung geſtört werden, 
verderben bald und müſſen ſchleunigſt von den geſunden entfernt 
werden, wenn ſie nicht auch das Leben dieſer bedrohen ſollen. 

Van Beneden kündigte ſeine höchſt intereſſante Entdeckung 
mit folgenden Worten an: „Bekanntlich tragen die Hummer wie 
die Flußkrebſe und die meiſten übrigen Krebſe ihre Eier unter 
dem Bauch, und dort bleiben ſie zum Ausſchlüpfen der jungen 
Brut hängen. Mitten zwiſchen derſelben lebt ein Thier von 
äußerſter Lebhaftigkeit, das vielleicht das außerordentlichſte Thier 
iſt, das einem Zoologen jemals vor Augen gekommen iſt. Man 
kann ohne Uebertreibung ſagen, es ſei ein Zweifüßler oder gar 
ein Vierfüßler. Man denke ſich einen Clown in einem Zirkus, 
der die wunderbarſten Stellungen einnimmt, ja, wir können 
ſagen, ſich vollkommen verrenkt, und alle ſeine Kraft- und 
Balaneirſtücke auf einem Berg von Kugeln aufführt, den er 
zu erſteigen ſich bemüht, indem er einen Fuß, in Form einer 
Saugſcheibe, auf eine Kugel ſetzt, den andern auf eine zweite, 
den Körper balancirt oder ſteif macht, ſich um ſich ſelbſt windet 
oder ſich wie eine Spannerraupe krümmt, und man wird nur 
eine ſehr unvollkommene Vorſtellung haben von all den Poſi— 
tionen, die dieſes Thier unaufhörlich annimmt und wieder wechſelt. 
Es iſt weder Schmarotzer noch Miteſſer, es lebt nicht auf Koſten 
des Hummers, ſondern auf Koſten eines Erzeugniſſes dieſes 
Krebſes. Der Hummer gibt ihm einen Platz und der Paſſagier 
lebt auf Koſten der Ladung, d. h. er frißt die Eier und die 
Embryonen, welche ſterben und deren Zerſetzung dem Wirth und 
ſeiner Nachkommenſchaft verhängnißvoll werden könnten. Die 
Hiſtriobdellen haben dieſelbe Aufgabe, wie die Geier und die 
Schakale, welche die Fluren von Leichnamen ſäubern.“ Auch 
die gewöhnliche Krabbe (Cancer maenas), der Stör, die 
Eier mancher Inſekten und Würmer beherbergen ſolche Gäſte. 

Nicht jedes Zuſammenwohnen und Zuſammenleben der 
Thiere iſt aber für beide Individuen vortheilhaft oder nachtheilig. 
Wie unter den Pflanzen, ſo gibt es auch unter den Thieren 
viele, die auf Koſten anderer leben, die auf allerlei Weiſe und 
mit allerlei Werkzeug andern nehmen, was ſie ſelbſt nicht ſam— 
meln können. Wir meinen nicht die Raubthiere, die ihre Beute 
tödten, um ſich zu ſättigen; ſondern die echten Paraſiten, die 
nicht tödten, ſondern vielmehr alle Vortheile ausbeuten, deren 
der Wirth, dem er ſich anheftet, ſich erfreut. Der Paraſit 
iſt bald ein flinker Schelm, der ſich raſch vermummt; dann 
wieder ein Armer, der Hilfe nöthig hat, um nicht auf offner 
Straße zu ſterben, der aber ſchlau genug iſt, die Henne nicht 
zu tödten, um das Ei zu erhalten, der im Gegentheil von allen 
Vortheilen profitirt, die ſein Wirth beſitzt. Dieſer Paraſitismus 
zeigt ſich unter den Thieren zahlreich und in ſehr verſchiedenen 
Formen. 

Faſt jedes Thier hat ſeine eigenen Paraſiten, die auf oder 
in ſeinem Körper leben, oft ohne daß der Gaſtgeber dies weiß, 
die aber faſt immer mit Speiſe oder Trank eingeführt werden. 
Auch wir Menſchen ſind daran nicht frei, ebenſo wenig, wie wir 
gegen die Paraſiten oder Tafellecker unter den Menſchen ſicher 
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ſind. Oft ohne daß wir es wiſſen, beherbergen wir einen oder 
mehrere uneingeladene Gäſte. Wir ſehen davon ab, die Dutzend 


Paraſiten aufzuzählen, die die Zoologen beim Menſchen aufe 


gefunden haben. 


Sie leben auf der Haut und in den Ein⸗ 


geweiden, in der Leber, im Fleiſch, in dem Gehirn, ja ſogar in 


der Feuchtigkeit der Augen. Niedere Organismen findet man 


zwiſchen den Zähnen u. ſ. w. 


Viele derſelben bedrohen das 


Leben nicht, ja ſind nicht immer als eine Urſache der Krank⸗ 


heiten zu betrachten. Die Abeſſinier fühlen ſich erſt dann recht 


geſund, wenn ſie einen oder mehrere größere Paraſiten be⸗ 


herbergen. 
Die echten Paraſiten können in verſchiedene Kategorien ein⸗ 
getheilt werden. 


Erſtens findet man darunter flinke, kräftig 


gebaute Thiere, die auf Koſten anderer leben, ohne je ihre eigne N 
Freiheit preis zu geben, wie die Blutegel, Fliegen, Flöhe und 


andere kleine Thiere, deren Namen wenig äſthetiſch klingt. 
zweite Gruppe hat dahingegen nur in der Jugend die Fähigkeit, 
ſich frei zu bewegen. Nachdem ſie ſich einige Zeit vagabundirend 
umhergetrieben haben, fühlen ſie das Bedürfniß, für ihre Nach⸗ 
kommen zu ſorgen. 


Eine 


Sie wählen ſich einen Wirth und richten 80 
ſich, nachdem ſie ihr Gewand gewechſelt haben, ſo bequem wie 


möglich ein. Die alten Thiere gleichen dann gar nicht mehr 


den jungen. Man findet dieſe Lebensweiſe bei einigen Inſekten, 
beſonders aber bei den kleinen Schalthieren, die paraſitiſch auf 
Fiſchen leben. Eigenthümlich iſt es, wie bei dieſen Thieren ſtatt 
einer fortſchreitenden Entwicklung eine Art zurückgehender Meta⸗ 
morphoſe gefunden wird. Die zierlichen flinken Formen der 
Jugend verändern ſich allmälig in eine faſt formloſe Maſſe, der 
alle Organe, mit Ausnahme der der Fortpflanzung fehlen. 
Hätten nicht die Zoologen dieſen Veränderungen Schritt für 


Schritt nachgeſpürt, ſo würde man kaum glauben können, daß 


beide Formen zu demſelben Thier gehören. 
Gerade das Umgekehrte findet bei zahlreichen Schlupfwespen 
und Fliegen — eine dritte Abtheilung der echten Paraſiten — 


ſtatt; ſie ſind in ihrer Jugend hilfsbedürftig, im ausgewachſenen 


Zuſtande kräftig und führen ein ſelbſtändiges Daſein. 


des Ichneumon (eine Schlupfwespe) mittelſt eines langen feinen 


Wie der 
Kuckuk ſeine Eier in fremde Neſter legt, ſo bringt das Weibchen 
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Legerohrs feine Eier in den Körper einer Raupe, ſodaß die 


Larven bei der Geburt Ueberfluß an friſcher thieriſcher Nahrung 


finden. Stück für Stück werden die Organe der Raupe durch 
die jungen Schlupfwespen verzehrt, und damit die Ernährerin 


nicht zu ſchnell erliege, wird ſie vor einem Anfalle des Feindes 


erſt betäubt. Manche dieſer Mütter, beſorgt, daß ihre Nach⸗ 
kommen nicht Nahrung genug finden werden, fangen noch kleine 
Fliegen, Käfer oder Spinnen, betäuben ſie und legen ſie bei den 
Eiern nieder. So entwickeln ſich die Larven der Schlupfwespen 
in der ſcheinbar äußerlich unverletzten Raupe; aber ſtatt daß 
dieſe ſich verpuppt, kommen zuletzt aus der todten Haut eine 
Menge kleiner Fliegen oder Wespen zum Vorſchein, die ſich 
ſelbſt nähren, aber in der Sorge für die nächſte Generation den⸗ 
ſelben Prozeß wiederholen. 


Der Gorilla des Berliner Aquariums 
(Mit Abbildung.) 


hat bekanntlich ſchon im Monat November, nach etwa 16 monat⸗ 
lichem Aufenthalte in Berlin, ſein europäiſches Daſein mit 
ſeinem Leben bezahlt. Dies veranlaßt uns, ihn unſerem Lefer- 
kreiſe nochmals vorzuführen, um den liebenswürdigen und brolfi- 
gen „Pungu“ in einigen Lebensſtellungen zu zeigen, die, an 
ſich auch ohne Text, gleich Liedern ohne Worte verſtändlich, ihn 
zeigen ſollten, wie er ſeinem angeborenen Humor freien Lauf 
ließ. Wir hatten uns vorgenommen, ihn, der noch vor wenigen 
Wochen eine ganze Weltſtadt als deren „Gaſt“ trotz aller 
„Orientalia“ bewegt hatte, in verſchiedenen Lebensſtufen zeichnen 
zu laſſen, um unſern Leſern damit gleichſam die ganze geiſtige 
Entwicklungsgeſchichte deſſelben vorzuführen. Leider hat uns der 
frühe Tod Pungu's einen Strich durch dieſe Rechnung gemacht, 
der Verſuch iſt ein Torſo geblieben, und ſo geben wir dieſen Torſo 
mit der Bitte, ihn als das aufzunehmen, was er einmal werden 
ſollte und leider nicht geworden iſt. Zwar hielten wir das 
europäiſche Daſein Pungu's ſtets für ein eng begränztes, doch 
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hatten wir eher eine Lungenſchwindſucht und nicht eine ſchwere 
Darmentzündung als ſeine Parze erwartet, die ihn früher hin⸗ 
wegraffte, wie jene es vermocht haben würde. In ſeltſamer 
Verkennung europäiſcher Genüſſe, hatte Pungu, wie die Sektion 
in der Berliner Anatomie den Herren Virchow, Hartmann 
und Bröſicke ergab, ſelbſt Stecknadeln, Eiſendraht und einen 
Handſchuhknopf verſchluckt. Kein Wunder, daß er ſchon ein 


Paar Mal an einer Bauchfell- und Herzbeutelentzündung gelitten 


hatte, wenn dieſe auch vielleicht nicht direkt auf jene ſeltſame 
Geſchmacksverirrung zurückzuführen ſein möchten. Selbſt die 
Berliner Börſe ſollte von dem Todesfalle berührt werden; denn 
wie man ſeiner Zeit in den dortigen Tagesblättern leſen konnte, 
fielen in Folge deſſen die Aktien des Berliner Aquariums um 


volle drei Prozent, womit der gute Pungu wohl einen beſſeren 


Nachruf erhielt, als wir ihm an dieſem Orte noch widmen 
könnten. Möge ſeine Stelle bald erſetzt werden! 


* A 


Der Gorilla des Berliner Aquariums in verſchiedenen Lebensſtellungen. 
Originalzeichnung von E. Geßner. 
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Aleber die Bewegung des Waſſers in den Pflanzen. 


Von Robert Berge in Zwickau. 


Kein Stoff unſres Erdballes verbindet mit gleich hervor— 
ragender Bedeutung theils ebenſo viel Anmuth, theils eine ſolche 
Pracht in ſeinem Auftreten, als das Waſſer; daher es denn 
ebenſowohl dem Müller die Räder treibt, wie es den Maler 
oder Dichter durch ſeine landſchaftliche Wirkung zu künſtleriſchem 
Schaffen begeiſtert. Dem wiſſenſchaftlichen Forſcher gegenüber 
verhält es ſich indeſſen mitunter weniger liebenswürdig und 
ſtreut ihm noch manche harte Nuß in den Weg. Beſonders iſt 
ſein Auftreten, ſeine Thätigkeit in lebenden Organismen 
unſerer Einſicht noch vielfach verſchloſſen, und was den Gegen— 
ſtand betrifft, den wir im Folgenden einer Beſprechung unter— 
ziehen wollen, ſo iſt zu konſtatiren, daß die Unterſuchungen „über 
die Bewegung des Waſſers in der Pflanze“, trotzdem ſie ſeit zwei 
Jahrhunderten mit vielem Eifer geführt werden, keineswegs ihren 
Abſchluß gefunden haben. Aber ſehr beachtenswerthe Aufſchlüſſe 
ſind in dieſer Frage erfolgt, und dieſelben dürften das allgemeine 
Intereſſe um ſo ſicherer feſſeln, da es wohl wenige Menſchen 
gibt, die nicht ſelbſt ſchon eine Pflanze mit Waſſer verſorgt 
hätten. 

Mancher, der feine Blumenſtöcke begießt, mag dem ſchwie— 
rigen Räthſel nachgeſonnen haben, daß die Pflanzen ihr Waſſer 
an den Wurzeln, alſo unten aufnehmen, während es dem natür— 
lichen Lauf des Waſſers entſprechender ſein würde, wenn es von 
oben her durch die Pflanze ſtrömte. In der That fließen vor⸗ 
nehmlich aus dieſer letzteren Erſcheinung die Schwierigkeiten, 
welche ſich den Forſchungen bezüglich der Waſſerbewegung in 
der Pflanze immer und immer wieder entgegenſtellen. Aller⸗ 
dings exiſtirt der Glaube, daß auch obere Theile der Pflanze, 
zum mindeſten die Blätter, fähig zur Waſſeraufnahme ſeien und 
daß infolgedeſſen die Erfriſchung der Flora durch Thau und 
Regen theilweiſe aus dem Aufſaugen des Waſſers durch die 
Blätter erklärt werden müſſe. Sehen wir uns aber nach ver⸗ 
bürgten Beweiſen um, welche dieſe Hypotheſe ſtützen könnten, 
ſo werden wir durch die Spärlichkeit derſelben überraſcht. Zu 
leugnen iſt es nicht, daß verſchiedene Pflanzen unter Umſtänden 
Waſſer durch die Blätter aufnehmen, und ich will hierfür zwei 
Beiſpiele anführen. Im Jahre 1874 machte H. Baillon, ein 
Franzoſe, folgende Verſuche: Er begoß in Töpfen kultivirte 
Bohnen und Erbſen nicht, und als ſie infolge davon welk wur— 
den, benetzte er ihre Blätter, indem er ſie unter Waſſer tauchte. 
Die Pflanzen wurden alsbald wieder ſtraff. Dieſes Untertauchen 
wiederholte Baillon von Zeit zu Zeit und es wurde dadurch 
möglich, die betreffenden Verſuchspflanzen etwa zwei Monate 
lang friſch zu erhalten, ohne daß die ausgetrocknete Erde, in 
welcher ſie ſtanden, auch nur einen Tropfen Waſſer erhalten 
hätte. J. Böhm theilte in der botaniſchen Sektion der deutſchen 
Naturforſcherverſammlung vom Jahre 1876 unter anderem fol⸗ 
genden Verſuch mit. Er hatte ein Stengelſtück von einer Feuer⸗ 
bohne genommen, an welchem zwei Blätter befindlich waren. 
Das eine davon legte er in Waſſer und erhielt dadurch das 
andere Blatt, welches unter einer Glasglocke dem Tageslichte 
ausgeſetzt war, einige Wochen lang friſch. Man darf ſchließen, 
daß in dieſem Falle Waſſer durch das eingetauchte Blatt auf 
genommen und innerhalb der Gewebe dem in der Luft befind— 
lichen Blatte zugeleitet wurde. Ob und inwieweit die Auf- 
nahmefähigkeit verſchiedener Blätter für Waſſer, die durch die 
angegebenen und andere Verſuche erwieſen ſcheint, in der Natur 
in Anſpruch genommen wird, wo die Pflanzen durch die Wur- 


zeln ernährt werden können, iſt nicht feſtgeſtellt, und die Meinungen 


darüber ſind noch getheilt. Denn die Erfriſchung der Pflanzen 
durch Benetzung der Blätter mit Thau und Regen beweiſt in 
dieſer Hinſicht gar nichts und läßt ſehr wohl eine andere Er— 
klärung zu, die ich weiter unten an paſſender Stelle anführen 
werde. Wir können nach dieſen Andeutungen die Frage der 


in dem Zylinder ſteigt. Es hat dies ſeinen Grund darin, daß 

Waſſer, die dünnere Flüſſigkeit, durch die Blaſe in das dichtere 

Kupfervitriol eindringt und deſſen Maſſe vermehrt. Umgekehrt 
durchſetzt ſpäter auch etwas Kupfervitriollöſung die Blaſe und 

macht ſich im Waſſer dadurch bemerklich, daß ſie demſelben eine 

blaue Färbung mittheilt. Indeſſen iſt bei dieſem Vorgang, den 

man — wie alle ähnlichen — bekanntlich als Endosmoſe be⸗ 
zeichnet, der Uebertritt der dünneren Flüſſigkeit in die dichtere 
ein weitaus überwiegender, und das iſt in der Regel bei der 

Endosmoſe der Fall, obwohl vielfach die chemiſche und phyſika⸗ 

liſche Beſchaffenheit des angewendeten Häutchens, ſowie die 

Wahl der beiden Flüſſigkeiten eine Abweichung hiervon bedingt. 
Durch die Endosmoſe nun iſt es zu erklären, daß die Feuchtig⸗ 

keit des Erdbodens die Oberhaut der Wurzeln durchſetzt und in 

das Innere der letzteren gelangt. Man wird hierbei der Voraus⸗ 

ſetzung bedürfen, daß der flüffige Inhalt der Wurzelzellen, welche 

vermittelſt der Endosmoſe die Bodenfeuchtigkeit aufſaugen, dichter 
iſt, als dieſe Feuchtigkeit. Trotzdem wird nach dem Geſetz den 
Endosmoſe auch ein Theil der dichteren Zellflüſſigkeit durch die 
Wurzeloberhaut aus den Wurzeln in das umgebende Erdreich 

treten. Dieſes letztere iſt, wie Beobachtungen ergeben haben, 
thatſächlich der Fall. Der austretende Zellſaft verrichtet aber 

zugleich einen Dienſt, der für das Leben der Pflanze von der 

größten Wichtigkeit iſt. Er zerſetzt nämlich diejenigen feſten 

Beſtandtheile der umgebenden Erde, welche die Pflanze zu ihrem 
Wachsthum gebraucht, alſo beiſpielsweiſe Kalk, Kieſel ꝛc. Hier⸗ 

durch werden dieſe Mineralien gleichſam für die Aufnahme in 

die Wurzeln, welche durch das Waſſer erfolgt, präparirt. Auf 

andere Weiſe iſt die Auflöſung mancher Stoffe kaum denkbar, 
und die Pflanze müßte auf dieſelben verzichten, wie denn z. B. 
Kieſel durch Waſſer nicht gelöſt wird. 

Es fragt ſich nun, wie das in die Wurzeln gelangte Waſſer 
in der Pflanze aufwärts befördert wird zu den Orten, wo ſeine 
Anweſenheit nöthig iſt. Den Weg, welchen die Natur hierzu 
benutzt, bilden zumeiſt die feſten Holzfaſern. Wir müſſen da 
eine noch ziemlich räthſelhafte Kraft ins Auge faſſen, für welche 
man den Namen „Wurzeldruck“ anwendet. Wenn eine kräftige, 
wurzelreiche Pflanze in geringer Höhe über dem Erdboden ab- 
geſchnitten wird, ſo erfolgt nach Verlauf von vielleicht einigen 
Stunden ein intenſives und unter Umſtänden tagelang andauern⸗ 
des Ausſtrömen von Waſſer an der Schnittfläche. Die Meſſung 
der Kraft, mit welcher jene Auspreſſung erfolgt, und der Menge 
von Flüſſigkeit, die ausgepreßt wird, hat überraſchende Reſultate 
ergeben. Die Einrichtungen. durch welche die Meſſungen erfolg⸗ 
ten, laſſen ſich annähernd vorſtellen, wenn man ein Barometer 
mit ihnen in Verbindung ſetzt. Wie bei dieſem die atmoſphäriſche 
Luft in dem offenen kurzen Schenkel den Druck einer bis 16 Zm. 
hohen Queckſilberſäule, die ſich in dem langen Schenkel befindet, 
zu überwinden hat, ſo richtete man den Druck der Auspreſſung 
an der Schnittfläche ebenfalls gegen eine Säule Queckſilber in 
einer Glasröhre. Auf dieſe Weiſe fand man, daß jener Druck 
bei verſchiedenen Weinſtöcken z. B. einer Queckſilberſäule von 
76 Zm. das Gleichgewicht hielt; in anderen Fällen war er be⸗ 
deutend ſchwächer. Die Menge der ausgeſchiedenen Flüſſig⸗ 
keit betrug nicht ſelten das Vielfache von dem Gewicht des 
betreffenden Pflanzenſtumpfes. Dieſer Ausfluß findet nicht ſtatt, 
wenn man die Wurzeln abſchneidet und den Stengel in Flüſſig⸗ 
keit ſtellt, obwohl man letzteren auf dieſe Weiſe längere Zeit 
friſch erhalten kann. Das kräftige Ausſtrömen von Flüſſigkeit 


an der Schnittfläche iſt demnach an das Vorhandenſein der 


Wurzeln gebunden, und verſchiedene Unterſuchungen ſprechen da⸗ 
für, daß der Druck, welcher jenes Waſſer heraustreibt, geradezu 
von den Wurzeln ausgeht. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 


Wurzeldruck unten am ſtärkſten iſt und ſich weiter hinauf all⸗ 
mälig verliert. Wie hoch er wirkſam iſt, iſt meines Wiſſens 
noch nicht ermittelt; ebenſowenig ſind die mechaniſchen Urſachen 
in den Wurzeln, welche den Wurzeldruck hervorrufen, ausreichend 
bekannt. Gewiß iſt jedoch, daß er trotz ſeiner anfänglich be⸗ 
deutenden Stärke nicht ſehr hoch wirkt. Deshalb laſſen ſich 
durch den Wurzeldruck bei weitem nicht alle Erſcheinungen der 
Waſſerbewegung in den Pflanzen erklären. 99 
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Waſſeraufnahme durch die Blätter verlaſſen und uns den wich— 
tigſten Organen für jene Aufnahme zuwenden: den Wurzeln. 
Der geehrte Leſer möge verzeihen, daß ich an ein ſehr be— 
kanntes Experiment anknüpfe. Wenn man einen hohlen Glas— 
zylinder unten durch eine Thierblaſe feſt verſchließt, in denſelben 
Kupfervitriollöſung gießt und ihn dann in ein mit Waſſer ge- 
fülltes Glas ſenkt, ſo bemerkt man, daß die Kupfervitriollöſung 


Kanäle (Züpfel) 


Kapillarröhre, 


geleitet werden. 


1 
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Man hat nun behauptet, daß das Waſſer durch Endosmoſe 
im Innern der Pflanze von Zelle zu Zelle aufwärts befördert 
werde. Dann müßte die Flüſſigkeit in der Pflanze nach oben 
hin an Dichte zunehmen, was aber nicht der Fall iſt. 
können wir allerdings kein allzugroßes Gewicht legen, weil — 
wie oben bemerkt — die Beſchaffenheit der betreffenden Flüſſig⸗ 


keiten, ſowie der endosmotiſch durchſetzten Haut in Frage kommt. 
Es müßten ferner die Zellen von Flüſſigkeit angefüllt werden; 
aber gerade die Holzzellen, vermittelſt welcher vorzugsweiſe der 
Waſſerſtrom aufſteigt, ſind zur Zeit der lebhafteſten Waſſer⸗ 
bewegung inwendig mit Luft erfüllt. Endlich müßte jede Zelle 
von der darüber liegenden durch ein Häutchen vollſtändig getrennt 
ſein; jedoch ſtehen gerade die leitenden Holzzellen durch kleine 

mit einander meiſt in offener Verbindung. 
Sonach iſt die Endosmoſe zur Erklärung des Aufſteigens von 


Waſſer in den Pflanzen wenig geeignet. 


x 


Es iſt weiter die Kapillarität herangezogen worden als 
Urſache jener Waſſerbewegung, und, wie gleich von vornherein 
ausgeſprochen werden ſoll, mit mehr Erfolg als die Endosmoſe. 
Stellt man ſehr feine Glasröhren, Haar- oder Kapillarröhrchen 
genannt, mit dem unteren Ende in Waſſer, ſo ſteigt daſſelbe 


ohne Weiteres in ihnen empor, und zwar um ſo höher, je enger 


die Röhren ſind. Die dabei zur Erſcheinung kommende Kraft 
wird bekanntlich Kapillarität oder Haarröhrchenkraft genannt. 
Haben die Kapillarröhren eine Weite von 1 Mm., ſo ſteigt 10° 
warmes Waſſer in ihnen 30 Mm. hoch; beträgt die Weite 
0% Mm. ſo dringt es 300 Mm. — 30 Zm. empor. Setzen 
wir als die durchſchnittliche Weite der Pflanzenzellen 0% Mm., 
und denken wir uns eine aufſteigende Reihe von Zellen als 
fo könnte Waſſer von ＋ 10 C. vermöge der 
Haarröhrchenkraft in derſelben 3000 Mm. = 3 M. hoch empor- 
Ungelöſt bliebe aber hierbei die Frage, wie 
das Waſſer in diejenigen Theile von Bäumen hinaufgelangt, 
welche 6, 8, 10 und mehr Meter über dem Boden befindlich 


find. Aber abgeſehen hiervon iſt eine Kapillarität des Waſſers 
in der ſoeben bezeichneten Richtung ſchon deshalb unmöglich, 


weil, was bereits ausgeſprochen iſt, das Holz, welches die 
Waſſerleitung nach oben thatſächlich übernimmt, im Innern 
ſeiner Zellen während der Perioden der ſtärkſten Waſſerbewegung 
nicht Waſſer, ſondern Luft enthält. Wollen wir dennoch die 


Kapillarität als Urſache der Waſſerbewegung in der Pflanze feſt⸗ 


halten, jo werden wir ihre Thätigkeit in anderer Weiſe aufzu⸗ 


faſſen haben. Das wird uns gelingen, wenn wir die von 
Nägeli begründete Theorie zu Hilfe ziehen, daß die organiſirten 
Körper, und zwar hier die Pflanzen, aus äußerſt kleinen durch 


kein Mikroſkop wahrnehmbaren Theilen beſtehen, welche man 


als Moleküle bezeichnet. Die Moleküle ſtoßen, wie aus zahl⸗ 
reichen Thatſachen hervorgeht, nicht zuſammen, ſondern ſie haben 
Abſtand von einander, und der Raum zwiſchen ihnen iſt mit 
Waſſer angefüllt. Dieſe waſſererfüllten Zwiſchenräume ſtellen 


Kanäle von ſolch winzigem Durchmeſſer dar, daß die feinſten 


künſtlichen Kapillargefäße ihnen gegenüber als dicke Röhren 
erſcheinen müſſen. Nun iſt es Thatſache, daß das Waſſer ver⸗ 
mittelſt der Wände der Holzzellen emporgehoben wird. Denken 
wir uns die Molekularzwiſchenräume dieſer Wände als ebenſoviele 
aufſteigende Haargefäße, ſo wird es uns einleuchtend erſcheinen, 
daß die Kapillarität, die ja mit der Verengerung der Röhren 
zunimmt, in den fraglichen Zellwänden äußerſt wirkſam ſein und 
das Waſſer zu außerordentlicher Höhe hinaufführen muß. Ob 
neben dieſer Durchtränkung der Zellhäute mit Waſſer noch eine 
dünne Waſſerſchicht auf der innern Fläche der Zellen ſich be⸗ 


findet, welche das Aufſteigen des Waſſers unterſtützt, bleibt hier 


am beſten unerörtert. Aus dieſen Betrachtungen gewinnen wir 
ſoviel, daß es uns nicht mehr überraſcht, wenn das in den 
Aeſten eines hohen Baumwipfels befindliche Waſſer nicht herab— 
ſickert, dem Geſetze der Schwere folgend, ſondern unbeirrt in 
ſeiner ſchwindelnden Höhe verharrt. Die Kapillarität, die wir 
gewöhnt ſind, nur in geringe Höhen wirken zu ſehen, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe bei Zucker oder Kuchen, der mit einem Ende ein⸗ 
getaucht iſt, entfaltet ſich eben in den außergewöhnlich kleinen 
Zwiſchenräumen der Moleküle des Holzes zu ungewöhnlicher 
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Kraft und ſtellt eine Kommunikation her zwiſchen den Wurzeln 
und den höheren Theilen der Pflanze. 

Das die Zellwände durchſetzende Waſſer müſſen wir uns 
in beſtändiger Bewegung nach oben hin denken. Dieſe wird 
durch den Verbrauch des Waſſers, der in den oberen Organen 
der Pflanze am ſtärkſten iſt, hervorgerufen. Der Verbrauch iſt 
in der Hauptſache ein zweifacher, indem das Waſſer einestheils 
zum Wachsthum, anderntheils zur Verdunſtung verwendet wird. 
Stellen wir uns vor, daß an dem Aſte eines Baumes eine 
neue Knospe gebildet werde! Hierbei iſt natürlicherweiſe Waſſer 
erforderlich. Daſſelbe, welches die Knospe zu ihrer Bildung 
gebraucht, muß ſelbſtverſtändlich den umgebenden Zellgeweben 
entzogen werden. Dadurch entſteht in dieſen eine größere oder 
geringere Waſſerarmuth. Weil dieſelben jedoch nach der der 
Knoſpe entgegengeſetzten Seite, alſo nach dem Innern der Pflanze 
zu, mit waſſerreicheren Partieen zuſammenhängen, ſo wird aus 
dieſen letzteren ein Theil des Waſſervorrathes in jene hinüber⸗ 
fließen. Dadurch wird dieſe zweite Partie ebenfalls waſſerarm, 
und ſie erſetzt dann ihren Waſſerverluſt wiederum aus den 
neben ihr liegenden waſſerhaltigen Geweben. Es hindert uns 
nichts, die auf ſolche Weiſe durch das Wachsthum der Knospe 
entſtandene Waſſerbewegung bis tief in das Innere der Pflanze 
fortgeſetzt zu denken. Vergegenwärtigen wir uns, daß in den 
meiſten Fällen eine mehr oder weniger beträchtliche Summe von 
Knospen, wie auch anderer Theile es iſt, welche in dieſer Weiſe 
eine Waſſerbewegung veranlaßt, ſo werden wir es nicht gerade 
unwahrſcheinlich finden, daß die Waſſerſtrömung eine ſo intenſive 
werde, um ſich bis zu den Wurzeln zu erſtrecken. 


Ein viel umfangreicherer Waſſerverbrauch, als der ſoeben 
in thunlichſter Kürze angedeutete beim Wachsthum, entſteht durch 
die Verdunſtung. Auf der Oberfläche eines jeden Gewäſſers 
findet eine höhere oder geringere Verdampfung ſtatt, und es iſt 
ſehr erklärlich, daß ein ſo hervorragend waſſerhaltiger Organis⸗ 
mus, wie derjenige der Pflanzen, nicht davon verſchont bleibt. 
Der Waſſerdampf tritt bei den Gewächſen theilweiſe durch die 
Spaltöffnungen — kleine Oeffnungen, welche ſich an allen 
Blättern und den jüngeren oberirdiſchen Sproſſen in großer 
Zahl vorfinden, theilweiſe auch durch die Oberhaut in die 
atmoſphäriſche Luft über. Je dünner die Oberhaut und je zahl⸗ 
reicher die Spaltöffnungen vorhanden ſind, deſto lebhafter kann 
die Verdunſtung vor ſich gehen, deſto mehr Waſſer wird die 
Pflanze bedürfen. Die Blätter unſerer Nadelbäume beſitzeu eine 
verhältnißmäßig ſtarke Oberhaut, daher bemerken wir an dieſen 
Bäumen die Erſcheinung, daß ſie in waſſerarmem, ſandigem oder 
felſigem Boden gedeihen, in welchem die lebhaft ausdünſtende 
Erle bald verdorren würde. Die Verdampfung des Waſſers 
in der Pflanze muß weiterhin eine höhere ſein, wenn die Pflanze 
große oder zahlreiche Verdunſtungsflächen bietet. Während des⸗ 
halb eine ftattliche, blätterreiche Birke auf trockenem Felſenhang 
infolge zu ausgibiger Verdunſtung bald abſterben würde, behauptet 
ihre krüppelhafte, ärmliche Namensſchweſter hier ſtandhaft das 
Daſein. 

Zu dieſen Urſachen der Verdunſtungsfähigkeit, welche aus 
der individuellen oder Gattungsorganiſation der Pflanzen hervor— 
gehen und denen wir leicht noch einige andere anfügen könnten, 
kommen diejenigen, welche in äußeren Verhältniſſen begründet 
ſind, wie z. B. die Höhe der Temperatur, der augenblickliche 
Feuchtigkeitsgehalt der atmoſphäriſchen Luft und die Stärke des 
Windes. Wärme, trockene und bewegte Luft begünſtigen bekannter— 
maßen die Verdunſtung. Deshalb erfriſcht die kühle, feuchte 
Nachtluft die von der Hitze des Tages welk gewordene Flora, 
und weil ein Benetzen der Blätter durch Thau oder Regen die 
Verdunſtung momentan reduzirt oder ganz aufhebt, gewinnt die 
Pflanze Zeit, ihren erſchöpften Waſſergehalt von den Wurzeln 
her wieder zu ergänzen. 

Die vereinte Wirkſamkeit von Wurzeldruck, Kapillarität, 
Wachsthum und Verdunſtung ſcheint nachhaltig genug zu ſein, 
die Waſſerſtrömungen in den Pflanzen zu erregen und zu unter⸗ 
halten. Indeſſen iſt nicht ausgeſchloſſen, daß hierbei noch andere 
Urſachen obwalten, die zur Zeit noch unbekannt ſind. 
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Der Aral-See. 
Von Profeſſor v. Klöden in Berlin. 
Die Höhe der Waſſerfläche fanden Anjou und Dühamel 


Ob der im Oſten des Kaspiſchen Meeres gelegene große 
Aral⸗See, der zweite in der großen weſtaſiatiſchen Depreſſion, 
an Ausdehnung ſtetig oder in Perioden abnehme, das iſt ſeit 
längerer Zeit ein ſtreitiges Problem geweſen. Im Jahre 1875 
hat Major Herbert Wood, eine bewährte Autorität, ſeine 
Unterſuchungen darüber in dem Journal der geographiſchen Ge— 
ſellſchaft zu London veröffentlicht. Nach ihm hatte 1848 der 
See 1187 g. Q.⸗M., d. h. alſo um 53 Q.⸗M. mehr als die 
Provinzen Oſt⸗ und Weſt⸗Preußen. 1858 maß ſeine Fläche 
1166,63 Q.⸗M., alſo nach Verlauf von zehn Jahren um 
20,3, Q.⸗M. weniger (ſoviel wie das Fürſtenthum Lippe). Vom 
öſtlichen Ufer nimmt die Tiefe des See's allmälig zu, bis er 
hart an dem ſteil aufſteigenden Ufer des Uſturt an dem Oſtufer 
die größte Tiefe erreicht, nämlich 25 bis 68 Meter. Würde die 
Waſſerfläche um 7,3 Meter ſinken, ſo nähme dieſelbe nur 
861 Q.⸗M. ein; würde fie um 14, Mtr. ſinken, nur 625, Q.⸗M.; 
würde fie um 22 Mtr. ſinken, nur 236 Q.⸗M., die in fünf Ab⸗ 
theilungen zerfallen würden, deren größte, 101 Q.⸗M., längs 
des hohen Weſtufers liegen würde. Mit eingeſchloſſen bei dieſen 
Berechnungen iſt der an der Südweſt⸗Ecke gelegene Abugir - Golf 
von 33 Q.⸗M. Fläche. f 

Das Waſſer des See's iſt ſalzig, aber doch nur ſo, daß 
die Antilopen es trinken, ſowie die Hausthiere auf den Inſeln; 
der Salzgehalt iſt zeitweis geringer, wenn der Oſtwind die 
Waſſer der hineinmündenden Flüſſe Syr und Amu ſchneller 
hineinfließen läßt. 

Die Steilheit des Weſtufers ſetzt ſich, allmälig an Höhe 
abnehmend, nach Norden fort, bis bei 460 n. Br. eine Sumpf⸗ 
ſtrecke an den See tritt; aber in 47015 in etwa 4½ g. M. 
Entfernung von den Mugodſchar-Bergen, erſcheint die ſteile 
Wand wieder und ſetzt ſich als ſogenannter Tſchink in ſüdweſt— 
licher Richtung nach dem Kaspiſchen Meere fort. Ebenſo ſetzt 
ſich von der Südweſt⸗Ecke des See's der Tſchink in Südweſt⸗ 
Richtung fort und bildet ſomit den Nord- und Südrand des 
Uſturt⸗Plateaus, aber einen unregelmäßig verlaufenden Rand, 
der bald vortritt, bald in ſpaltenartigen Schluchten bis in die 
Mitte des Plateaus zurücktritt, die vermuthlich zu Einſenkungen 
an der Oberfläche hinführen. Auf dieſer zeigt ſich in 45 und 
46° n. Br. außer einigen ausgedehnten Sandſtrecken eine hin⸗ 
durchgehende Reihe von Salzſeen; und in 43020 ſcheint eine 
Lücke in der Kante des ſüdlichen Tſchink dem ehemals höher 
gelegenen Aral⸗See einen Abfluß in einen ausgedehnten Tief- 
grund geſtattet zu haben, welcher jetzt in 440 von den Salz⸗ 
ſtrecken und Sandmaſſen Barſakilmas eingenommen wird. Weſt⸗ 
licher ſchließt ſich der Tſchink an das hohe Ufer um den Kara⸗ 
bogas-Bufen und an die im Norden von Krasnovodsk liegenden 
Berge und an den großen Balkan. Alle ſandigen Niederungen 
dieſer an den Kaspiſchen See grenzenden Gegend müſſen ehedem 
bei höherem Niveau deſſelben vom Waſſer bedeckt geweſen ſein. 

Das Land um den Nordrand des Uſturt-Plateaus iſt mit 
Salzſtrecken, Sümpfen und Sumpfſtrichen bedeckt, welche überall 
die nördlich vom Aral-See gelegene Region charakteriſiren. Das 
Land am Tſchebaß⸗Golf iſt vor hundert Jahren noch unter 
Waſſer geweſen. Die hier herabkommenden Flüſſe Irgiz und 
Turgai verlieren ſich in Salzſeen und Sümpfen, von denen ſich 
eine beträchtliche Zahl nach Norden hin durch die Steppe ziehen 
zu den Abzugsthälern des zum Ob fließenden Ubagan und Tobol. 

Die Sanddünen und feſten Thonſtrecken längs der niedrigen 
Ufer des Aral-See's laſſen ſchließen, daß ausgedehnte Land 
ſtriche, welche jetzt trocken ſind, ehemals von dem weitreichenden 
See bedeckt geweſen ſind. Man hat bemerkt, daß die Mündung 
des Syr in neueren Zeiten zu durchfurten iſt, und daß die Tiefe 
des Waſſers zwiſchen der Inſel Tokmak⸗Atta und dem Südufer 
des See's ſich vermindert hat. Auch ſteht feſt, daß ein Minaret, 
welches nach Ausſage alter Kirghiſen ehemals am öſtlichen Ufer 
gelegen, jetzt einige Stunden Wegs davon entfernt ſteht; und 
endlich iſt ſeit 1848 der am Südweſt-Ende gelegene Abugir— 
Golf, ehemals ein Sumpf, der jetzt ganz trocken geworden iſt, 
ſo daß ſein Boden kultivirt wird. Die Urſache dieſer Abnahme 
der Waſſerfläche iſt ohne Zweifel die den Waſſerzufluß durch 
den Syr und Amu übertreffende Verdunſtung. 


+ 


im Jahre 1826 zu 11 Mtr. über dem mittleren Meeresniveau, 


und Struve 1858 fand 7,0 Mtr.; alſo hat in 32 Jahren eine 
Erniedrigung um 3, Mtr. ſtattgefunden. 
das Maaß der jährlichen Verdunſtung zu 1 Yard, und daß der 
See, wenn der Zufluß des Amu und Syr anderswohin geleitet 
würde, binnen 75 Jahren verſchwunden ſein werde. Man kann 
annehmen, daß der Erſatz 2000 Kub.⸗Yards in jeder Sekunde, 
der Regenfall 0,25 Yards im Jahre und die Verdunſtung 
1 Hard beträgt; danach gerechnet, würden 125 Jahre nöthig 
ſein, um den ganz ausgetrockneten See wieder bis zu der Höhe 
zu füllen, welche er 1848 hatte, wenn er dann wieder einen 
Erſatz hätte, wie den heutigen. 


Wood findet daraus 


y 
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Jetzt geht die Hälfte des Amu⸗Waſſers durch die Bewäf- 


ſerung von Khiwa verloren und vielleicht noch mehr vom Syr 
zur Kultivirung von Khokand. Von beiden Strömen mag alſo 
der Amu zu anderen See'n doppelt ſo großen Erſatz gehabt 
haben, als heut zu Tage, ungerechnet den Zufluß, welcher ge⸗ 


ſchehen fein mag mittelſt des Tſchui, Sari⸗Sſu, Talaß, Irgiz, 


Turgai ꝛc., welche jetzt im Sande verlaufen, und den in der 
Umgegend des Aral-See's ganz verſchwundenen Kinderlik, 
Demus, Baskatis, Jaſtus ꝛc. Unter ſolchen Bedingungen würde 
das Seebecken ſich gefüllt haben, bis die Oberfläche ſo groß 
geworden wäre, daß die Verdunſtung dem Zufluſſe gleich ge⸗ 
weſen und alſo ein Stillſtand eingetreten wäre; oder bis ſie 
einen Punkt erreicht hätte, über den hinaus die Waſſer ent⸗ 
weichen und über das angrenzende Land in ein niedriger gelegenes 
abfließen konnten. 

Da nun im Jahre 1875 der Spiegel des Aral-See's um 
74 Mtr. höher lag, als der des Kaspiſchen Meeres lalſo 
48 Mtr. über dem Mittelländiſchen Meere), ſo folgt aus dem 
oben Mitgetheilten, daß in der That das Aral-Waſſer einſt an 
einer Stelle entweichen konnte, und die Ausbreitung des See's 
zu einer Zeit ein Ende gefunden haben muß. 

Eine Unterſuchung des ſüdlich vom See gelegenen Terrains 
zeigt, daß, wenn das Niveau des Aral 15, Mtr. höher als 
jetzt geweſen iſt, er einen Ausläufer des Uſturt nach Südoſt 
überfluthete und ſich in den Uzboy-Kanal ergoß, mittelſt deſſen 
der Kunya-Daryalik-Arm des Oxus ehedem zum Kaspiſchen 
Meere abfloß. Daß der See einſt dieſe Höhe gehabt, das 
beweiſen die ſichtlichen Waſſermarken an den Kaſchkanatao⸗ 
Bergen. Bei ſolcher Höhe würde der See 1842 Q.⸗M. Fläche 
gehabt haben und eine Meereshöhe von etwa 63, Mtr.; die 
Verdunſtung von feiner Oberfläche würde alsdann dem See in 
jeder Sekunde 3850 Kub.⸗Yards Waſſer entzogen haben. Um 
ſolchen Zuſtand dauernd zu erhalten, mußten Amu und Syr, 
einſchließlich des Regenfalles, in der Sekunde etwa 3000 Kub.⸗ 
Yards hinzugeführt haben, und das iſt etwa die halbe Menge 
deſſen, was ihm gegenwärtig zugeht. 


1 


Der Abfluß an der Südweſt-Ecke des See's fand wahr⸗ N 


ſcheinlich noch bis in ſehr neue Zeiten ſtatt; denn, zufolge ruſſi⸗ 
ſcher Nachrichten aus dem 16. Jahrhundert, floß damals aus 
dem Blauen (Aral) See der Fluß Arzaß zum See Khwalism 
Kaspiſchen). Wood hält jetzt dieſen Arzaß für den unterhalb 


Otrar vom Syr abgehenden Arm, längs des Dſchanydarya 


und Uzboy zum Kaspiſchen Meere. 
das Waſſer des See's durch die Einſenkung des Tſchinkrandes 
in 430 20° in die Salz und Sandſtrecken von Barſakilmas. 
Die Höhe dieſer Lücke wird freilich zu 74, Mtr. 
gegeben, was aber ohne Zweifel zu viel iſt. Von Barſakilmas 
lief es vermuthlich in noch andere Depreſſionen, die tiefer lagen, 
nach Weſten bis zum Kaspiſchen Meere hin, und die Ober⸗ 


Aber außerdem ſtrömte 


Höhe an⸗ 


fläche des Uſturt wäre damals ſomit von einer Reihe von 


Lagunen und Verbindungskanälen bedeckt geweſen, ſo daß ſie 
einem inſelreichen See glich. Wood verſucht überdies wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen, daß auch an der Nordweſt-Seite des 
See's ein Abfluß nach der Gegend des Tſchagan-Fluſſes ſtatt⸗ 
gefunden habe. Ueber einen ehemaligen Abfluß des See's nach 
Norden hin läßt ſich noch nichts feſtſtellen, da eine Höhen⸗ 
meſſung der Waſſerſcheide zwiſchen dem zum Ob und alſo zum 
Eismeer gehenden Ubagoa und dem zum Irgis gehenden Turgai 


erblickt. 


nicht vorhanden iſt; indeß macht Wood es wahrſcheinlich, daß 
dieſelbe auch nicht mehr als 64 M. betragen mag. Daß ein 
ſolcher Abfluß in der That einſt ſtattgefunden habe, darf man 
aus verſchiedenen Nachrichten ſchließen, welche aus dem 16. und 
15. Jahrhundert und aus den Schriften der Alten bis ins 
5. Jahrhundert a. C., welche, mit Ausnahme von Ptolemäus, 


Fr „ * ET 
2 j ende } N 5 * Bon 
CK N N r 1 f 

W n i 


Diodorus Sic, Ariſtoteles und Herodot, insbeſondere 
Strabo, Pomponius Mela, Plinius, Quintus Cur— 
tius und Agothemerus, theils die Iſolation des Kaspiſchen 
Meeres beſtreiten, theils den Aral-See mit dem Eismeer in 
Verbindung ſtehen laſſen. 


Titeratur-Pericht. 


Acker⸗ und Gartenbau. 


1. Die naturgeſetzlichen Grundlagen des Pflanzenbaues. Von Dr. 
Theodor v. Gohren, Direktor d. landwirthſch. Lehranſtalt Francisco⸗ 
Joſephinum in Mödling bei Wien. 3. gänzlich umgearbeitete Auflage 
des urſprünglichen Werkes „theoretiſch⸗praktiſche Ackerbau⸗ 
Be von Prof. Dr. Robert Hoffmann. Mit 41 Holzſchn., 
2 kolorirten Tafeln und zahlreichen Tabellen. Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 
1877. 8. XII und 564 S. Preis: 10 Mk. 

2. Die Kunſt der Pflanzenvermehrung durch Samen, Stecklinge, Ab— 
leger und Veredlung. 4. Aufl. von M. Neumann's Kunſt der Pflanzen⸗ 
vermehrung, umgearbeitet und erweitert von J. Hartwig, Großherzogl. 
Sächſ. Hofgärtner in Weimar. Mit 52 Holzſchn. Weimar, 1877, 
B. Fr. Voigt. Gr. 8. X und 246 S. Preis: 5 Mk. 

Wie es für jeden Schriftſteller ein beruhigendes Gefühl iſt, eine 
neue Auflage zu erleben, ebenſo beruhigend iſt es für jeden Referenten, 
eine ſolche anzuzeigen; denn ſie gibt ihm ſchon von vornherein das 
günſtige Urthell der Menge, und ſo braucht er ſich einfach nur auf den 
Charakter des betreffenden Buches einzulaſſen. Dies trifft bei beiden 
vorliegenden Büchern zu. 

Nr. 1 bildete früher, wie ſchon der Titel ergibt, ein Werk, das ſich 
eine theoretiſch⸗praktiſche Ackerbau-Chemie nannte, deren erſter Theil 
von dem früh verſtorbenen Profeſſor Robert Hoffmann verfaßt war, 
während der zweite die Naturgeſetze der Fütterung der landwirthſchaft— 
lichen Nutzthiere dem oben genannten Herausgeber angehörte. In Folge 
des frühzeitigen Todes von Prof. Hoffmann aber fiel nun die Laſt 
der neuen Auflage ganz auf jenen, und dieſer unterzog ſich der Arbeit 
mit einer Sorgfalt und Liebe, die das alte Buch auf den Standpunkt 
der Neuzeit erheben. Boden, Luft und Pflanzen bilden den Gegenſtand 
der theoretiſchen, Ernährung der Kulturpflanzen, Düngung, Bodenbe⸗ 
arbeitung und Wirthſchaftsſyſtem den der praktiſchen Abtheilung. Allein, 
der Inhalt aller dieſer Kapitel iſt ein ſo außerordentlich reicher, daß 
man in dieſer Ueberſicht eben nur erſt das dürre Geripp des Ganzen 
Alles, weſſen der Landwirth bedarf, um ſein Gewerbe nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen vortheilhaft und geiftig genußreich zu be 
treiben, findet derſelbe, ſoweit es den Ackerbau betrifft, im vorliegenden 
Werke geogenetiſch, topographiſch, phyſikaliſch, chemiſch, pflanzenphyſiologiſch 
im theoretiſcher Beziehung geſchildert, während der praktiſche Theil auch 

das Techniſche für eine richtige Pflanzenernährung hinzufügt. Der Bf. 
geht von der Bildung des Bodens aus und betrachtet hauptſächlich Die- 
jenigen kryſtalliniſchen Geſteine, durch deren Verwitterung die Ackerkrume 
geſchaffen oder gebeſſert wird, indem ſie in ſogenannte klaſtiſche Geſteine 
zerfallen, die, mehr oder weniger verkittet, alle „ſedimentären“ Bildungen 
umfaſſen. Dieſe Verwitterungs⸗Erzeugniſſe bilden mit Recht bei dem 
Vf. die Grundlage aller landwirthſchaftlichen Naturerkenntniß. Denn 
von ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Wirkungen hängt ja alles 
Pflanzenwachsthum überhaupt ab, und darum verbreitet ſich auch der 
Vf. ſehr weitläufig über alle dieſe Verhältniſſe, welche gleichſam eine 
Phyſik des Ackerbaues ergeben, deren Durchführung uns hier ungemein 
anmuthet. So erſt wird der Ackerbauer befähigt, das Verhalten des 
Bodens gegen Waſſer, Luft und Wärme, und damit auch ſeine chemiſchen 
Wirkungen zu verſtehen. So erſt begreift er, daß der Boden ſich wie 
eine Speiſe verhält, die je feiner fie für den Magen zubereitet iſt, um 
jo verdaulicher wird. Man kann das auch in der That nicht laut genug 
predigen; denn die rechte Zubereitung des Bodens gibt demſelben eine 
Poroſität, welche durch ihre Fähigkeit, nährende Luftarten aufzunehmen, 
um ſo günſtiger auf die Ernährung durch die Pflanzenwurzeln einwirkt, 
je größer fie ſelbſt iſt, d. h. je mehr fie im Stande iſt, Sauerſtoff, Am— 
moniakgas, Waſſerdampf, Kohlenſäure u. ſ. w. aufzunehmen. In der 
Land⸗ und Forſtwirthſchaft gibt es darum mit Recht kein wichtigeres 
Kapitel, als das über Grund und Boden, und dies verſteht der Vf. in 
einer ebenſo wiſſenſchaftlichen als eindringlichen Weiſe darzulegen. — 
Weniger beziehungsreich iſt die Atmosphäre — ein Kapitel, welches Prof. 
Th. Langer auf 4 Druckbogen behandelte, — dargeſtellt worden. Wir 
finden aber darin eine Phyſik des Luftmeeres von praktiſchem Werthe 
inſofern, als ſie mit wenigen Strichen den Landwirth in den Stand 
ſetzt, ſich ein Bild von Klima und Witterung, ſowie von ihrem Zuſam⸗ 
menhange mit der Pflanzenwelt ſelbſt zu geſtalten. Nur würde ſich ein 
noch tieferes Eingehen auf das Verhältniß von Wald und Wetter em- 
pfohlen haben, da der Pf. gerade hier ein Publikum vor ſich hatte, 
deſſen Unkenntniß die verderblichſten Einwirkungen auf das Klima durch 
zu ausgedehnte Wee e Man kann und darf erwarten, 
daß die Ackerbau treibende Bevölkerung ihre alten Sünden durch Wieder: 
bewaldung auch wieder gut mache. Ebenſo würde es ſich empfohlen 
haben, auf die höchſt verderblichen Folgen hinzuweiſen, die durch zu 
weit getriebene Entſumpfung auf weiten Ebenen für das Klima ent⸗ 
ſtehen. Denn leider ſcheint man ſelbſt bis in die höchſten Kreiſe hinauf 
dergleichen ſogenannte Meliorationen noch heute für verdienſtlich zu 
halten, während ſie doch für den Boden das Vordringen der Steppe, 
für das Klima Trockenheit und große Veränderlichkeit, überhaupt einen 
extremen Charakter bedingen, wie z. B. die Trockenlegung der 
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Ländereien an der Schwarzen Elſter jedem Denkenden ergibt. — Der 
Abſchnitt über die Pflanze nimmt mit 9 Druckbogen ſelbſtverſtändlich 
einen beträchtlichen Raum des Buches, und mit Recht ein. Der Land— 
wirth ohne Kenntniß des Pflanzenleibes und ſeines Lebens würde ja 
etwa einem Maſchiniſten gleich ſein, welcher ohne Kenntniß ſeiner 
Maſchine im täglichen Umgange mit derſelben tauſend Wechſelfällen 
ausgeſetzt iſt, vor denen er rathlos ſteht. Wir finden es aber ſehr zweck— 
mäßig, daß der Vf. nicht eine beziehungsloſe Botanik gab, ſondern nur 
ſo viel mittheilte, als durchaus erforderlich iſt, um die Zelle und ihren 
Aufbau zur Pflanze, deren Gliederung in verſchiedene Organe, ihren 
Stoffinhalt, ihren Stoffwechſel und die Kräfte kennen zu lernen, nach 
denen ſich dieſer richtet, bis dahin, wo ſie bei Krankheit und Tod der 
Pflanze enden. — Was man von einem praktiſchen Theile zu erwarten 
habe, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch ging der Vf. auch hier gründlich zu 
Werke, indem er nicht Rezepte, ſondern Aufklärungen über die Arten 
der Kulturpflanzen, ihre Vertheilung nach Klimaten uud ihre Ernährung, 
über den Dünger und feine Anwendung, über die Art der Bodenbe- 
arbeitung, über die Wirthſchaftsſyſteme des Ackerbaues und ſchließlich 
über die Bodenerſchöpfung und ihren Erſatz gab. — Im Allgemeinen 
haben wir ein höchſt vortreffliches Lehrbuch des Ackerbaues vor uns; um 
ſo mehr, als es bei genauer Kenntniß der Bedürfniſſe des landwirth— 
ſchaftlichen Publikums ſich ſtreng innerhalb dieſer Gränzen hält und im 
Ganzen eine ſehr verſtändliche Sprache führt. Nur möchten wir ein- 
mal an dieſem paſſenden Orte die unmaßgebliche Frage aufwerfen, ob 
es denn wirklich ſo wünſchenswerth ſei, dergleichen Bücher mit ganzen 
Seiten voll Tabellen anzufüllen? Glaubt man wirklich, daß ſich der 
einfache Landwirth bewogen fühlen könne, ſeine beſchränkte Zeit mit der 
Entzifferung ſolcher Tabellen noch mehr zu beſchneiden? Dagegen müſſen 
wir gebührend der beigefügten Holzſchnitte gedenken; allein, dieſelben 
legen uns auch zugleich den Wunſch nahe, ſie künftig noch ungleich ver— 
mehrt zu ſehen. Dann würde der Wegfall der fraglichen Tabellen ſicher 
einen ſehr geeigneten Raum dazu bieten. 

Nicht ohne Abſicht haben wir nun in Nr. 2 dem vorigen Buche 
ein anderes entgegengeſtellt, welches ſich mit dem Gartenbau beſchäftigt. 
Denn ſchon längſt haben ſich mahnende Stimmen genug vernehmen 
laſſen, die, aus dem landwirthſchaftlichen Bereiche ſelbſt ſtammend, 
energiſch auch auf den Gartenbau als eine nicht länger mehr zu ver— 
nachläſſigende Nebenbeſchäftigung unſrer Ackerbau treibenden Bevölkerung 
hindeuteten. Je ſchwieriger die Lage unſrer Landwirthe von Jahr zu 
Jahr wurde, um ſo mehr haben ſie zu thun, auch Dingen ihre Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden, die, wo es ſich um Pflanzenzucht handelt, Niemand 
näher liegen, als ihnen. Wir wollen damit nicht geſagt haben, daß ſie 
auch Blumengärtnerei treiben ſollen, obgleich dieſelbe in der Nähe größerer 
Städte bei Fleiß und Ausdauer wohl lohnen dürfte; aber Obſtzucht 
liegt doch ſicher ſo innnerhalb des landwirthſchaftlichen Betriebes, daß 
die Herren vom Lande nur in die größeren Städte zu kommen brauchen, 
um zu ſehen, welche Maſſen hierher bereits aus weiter Ferne, z. B. aus 
dem Süden der Alpen, durch die Eiſenbahnen gebracht werden. Das 
würde ſicher nicht geſchehen, wenn unſer inländiſcher Markt ein befric- 
digender wäre, und damit widerlegt ſich von ſelbſt die alte Meinung der 
Landbewohner, daß man in reichen Obſtjahren nicht wiſſe, wo man das 
Obſt abſetzen ſolle. In Wahrheit ſind wir, trotz aller Anſtrengungen 
unſrer Obſtbauvereine, in dieſer Beziehung noch weit zurück, und ſelbſt 
in einer ſo intelligenten Provinz, wie die Provinz Sachſen iſt, kann 
man nur mit Bedauern die Obſtmärkte ſtudiren, auf welche Erzeugniſſe 
gebracht werden, über die unſere franzöſiſchen Nachbarn lachen würden. 
Das kommt eben daher, daß die Obſtzucht mehr in den Händen der 
Kleinbauern und thatlojer Gemeinden ruht. Beſſerung darf nur von 
gebildeteren Landwirthen erhofft werden, und darum ſtehen wir auch 
nicht an, wenigſtens in Bezug auf einen Theil des vorliegenden Buches, 
zu dieſen zu ſprechen. Wir gehen einfach von den enormen Preiſen aus, 
die das Obſt ſelbſt in einem Jahre, wie dem gegenwärtigen obſtreichen, 
in den größeren Städten koſtet, obgleich, wie geſagt, die Qualität dieſes 
Obſtes eine recht mäßige iſt. Bei ſolchen Verhaͤltniſſen kann es kein 
Phantom mehr ſein, das betreffende ackerbauende Publikum mit Ernſt 
auf Schriften zu verweiſen, welche es ſich angelegen fein laſſen, die Ver⸗ 
edlung der Obſtbäume zu lehren. Dergleichen Schriften gibt es freilich 
genug, aber die vorliegende gehört doch auch zu ihnen, und da ſie bereits 
die 4. Auflage erlebte, ſo muß ſie ja wohl ſchon aus dieſem Grunde ſich 
brauchbar genug erwieſen haben. Sie lehrt eben dieſe Veredlung auf 
53 Seiten ſo kurz und bündig, von ſo inſtruktiven Holzſchnitten begleitet, 
daß ſie vielleicht gerade darum in der Hand des Anfängers ſehr lehrreich 
wird. Im Uebrigen hat es die Schrift mit allen Operationen zu thun, 
welche ſich, wie ſchon der Titel ergibt, mit der Pflanzenvermehrung 
überhaupt beſchäftigen. Sie beginnt mit der geſchlechtlichen Fortpflanzung 
durch Samen und geht dann zu der ungeſchlechtlichen durch Stecklinge 
und Ableger über, um mit der Veredlung durch künſtlichere Operationen 
— Pfropfen, Okuliren u. ſ. w. — zu enden. Dieſe Anleitungen tragen 
das Gute an ſich, daß ſie nicht nur die Operationen im Allgemeinen 
und nach allen Richtungen, ſondern auch im Beſondern für e nzelne 
Pflanzenarten nach Zeit und Boden verſtändlich ſchildern. Eine ierte 
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Abtheilung beſchließt das Buch, indem ſie die zu vermehrenden Pflanzen— 
formen alphabetiſch an einander reiht, um die betreffende Art und Weiſe 
der Vermehrung bei den einzelnen Pflanzenfamilien ſehr praktiſch dar— 
zuthun. Im großen Ganzen empfiehlt ſich die Schrift für Pflanzenzüchter 
aller Art, die ſich ihre Kenntniſſe noch zu erwerben haben. Es iſt viel⸗ 
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leicht nicht überflüſſig zu bemerken, daß das Buch urſprünglich einem 


der geſchickteſten franzöſiſchen Gärtner, Neumann entſtammt, welcher 
ſeiner Zeit viel Redens von ſich machte. Gegenwärtig kann es aber als 
ein vollkommen deutſches angeſehen werden, dem wir recht viele Jünger 
auf's Neue wünſchen wollen. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Die Cinchona Ledgeriana auf Java. 


Seit dem offiziellen Berichte über das erſte Quartal der javaniſchen 
Chinakultur im Jahre 1873 finden wir in dieſen einzig daſtehenden Be- 
richten, welche uns Pr. Haßkarl mit unermüdlicher Ausdauer zugäng⸗ 
lich macht, eines Chinabaumes erwähnt, der erſt ganz ſchüchtern auftritt, 
aber allmälig in den betreffenden Kulturen Java's eine Bedeutung ge— 
winnt, von der wir um ſo lieber Kenntniß nehmen, als beſagter Baum 
dazu beſtimmt ſcheint, eine ganz neue Aera in der Herbeiſchaffung des 
ſo unendlich wichtigen Chinins herbeizuführen. Es iſt der in der 
Ueberſchrift genannte Baum, eigentlich nur eine Abart des Calisaya- 
Chinabaumes, weshalb er auch richtiger Cinchona Calis aya 
Ledgeriana genannt wird. In Bezug auf dieſen merkwürdigen 
Baum heißt es in dem fraglichen Quartalberichte: „Auf allen Pflanzungen 
befinden ſich einige der Cin chona Calisaya- Bäume, welche aus 
Samen erzogen waren, die Ledger direkt aus Bolivia geſendet hatte, 
in Blüthe, und werden die daraus ſich entwickelnden Samen ſorgfältig 
aufbewahrt, um in Zukunft nur noch von dieſer ausgezeichneten Art 
anpflanzen zu können. Zugleich wurden dieſe ſamentragenden Bäume 
chemiſch unterſucht, und finden ſich die Ergebniſſe in der beifolgenden 
Tafel überſichtlich zuſammengeſtellt. Die daraus ſich ergebenden Prozent— 
ſätze des ſchwefelſauren Chinin⸗Gehaltes in den Ledger'ſchen Ehina- 
baumrinden verdienen ganz beſondere Beachtung.“ 

In der That traf das zu. Denn dieſe Tabellen verzeichneten 25 
Chinaſorten, von denen die Schuhkraft'ſche Calisaya- Rinde von 


die offizinelle China (C. officinalis) von 4,67 — 10,12% ſchwefelſaures 
Chinin ergaben, während die von Ledger gejendete China bis 14,67% 
erwies. Kein Wunder, daß eine ſo unerwartete Ausbeute bei China⸗ 
bäumen, von denen einige Arten gar kein Chinin, andere nur ſchwankende 
oder niedrige Prozente liefern, in den Niederlanden ſelbſt die höchſte 
Aufmerkſamkeit erregen mußte. In Folge deſſen wendete ſich die Nieder⸗ 
ländiſche Handelsgeſellſchaft an die Profeſſoren Oudemans und Stel- 


lingwerf noch im Jahre 1873, um dieſelben zu einer genaueren Unter⸗ 


ſuchung ſämmtlicher auf Java in Kultur genommener Chinabäume zu | 


veranlaſſen. Es lag dazu auch ein beſonderer Grund vor; denn es ſchien 
damals, als ob die Engländer mit ihrer Chinakultur in Britiſch-Indien 
jede andere Konkurrenz ſiegreich aus dem Felde ſchlagen würden. Dieſe 
Beſorgniß wich indeß durch die merkantiliſchen Erfolge, welche man 
durch eine zweite Verſteigerung ſeiner Chinarinden zu Amſterdam errungen 
hatte, wo man 30,000 Gulden ſtatt 9000 in 1872 auf der erſten Ver⸗ 
ſteigerung gewann. Der ausführliche Bericht der genannten Profeſſoren 
endete mit folgenden Mittheilungen: „Gegenwärtig iſt die Furcht (von 
Britiſch-Indien überflügelt zu werden) nicht nur gewichen, ſondern es 
wird auch von befugter Seite anerkannt, daß der Erfolg der Java⸗ 
Chinakultur den der Pflanzungen von Britiſch-Indien übertrifft. Be⸗ 
ſonders ſind die Ernten des Chinarindenbaumes, welcher aus amerikaniſchen 


Samen erzogen wurde, die 1865 von Ledger geſendet waren, ganz 


bemerkenswerthe. Herr Ledger ſammelte dieſe Samen, während er 
damit umging, das Alpaka von Peru nach Auſtralien überzuſiedeln; 
und zwar, indem er von inländiſchen Schäfern nähere Nachrichten über 
die Samen der beſten Chinaſorte empfing. 
Bruder in London, daß nach vierjährigem fruchtloſen Warten die Bäume, 
welche die rothe Calisaya liefert, endlich Samen tragen würden, und 
in Erwartung dieſes Falles, ſandte er einen Indianer mit ſeinem Sohne 
nach Caupolican, wo ſie mit dem koſtbaren Samen auch glücklich zu⸗ 
rückkehrten. \ 
London ab. Im Herbſt deſſelben Jahres verkaufte Hr. Georg Ledger 
einen Theil dieſer Samen an den niederländiſchen Konſul, einen andern 
ſpäter für Britiſch-Indien an Herrn Money. Auffallend iſt es, daß 
die von der niederländiſchen Regierung aufgekauften Samen einen viel 
beſſeren Erfolg hatten, als diejenigen, welche in Britiſch-Indien 
ausgeſäet worden waren. Dieſer Erfolg iſt hauptſächlich dem Eifer und 
der guten Leitung der niederländiſchen Pflanzer zu danken, welche, nach— 
dem ſie einmal dieſe echte Sorte erlangt hatten, dieſelbe ſo viel als 
möglich durch Stecklinge zu vermehren ſuchten, da ſie den ungleichmäßigen 
Erfolgen der Ausſaat mißtrauten. Hr. Howard (einer der erſten 
Kenner der Chinarinden und Chininfabrikant in London) iſt der Anſicht, 
daß dieſe Abart der Cinchona Calisaya, welche er dem Einführer 
zu Ehren C. Ledgeriana nennen möchte, fortan als die bei weitem 
beſte ganz allgemein angepflanzt zu werden verdiene, und dies iſt auch 
die Meinung des Herrn van Gorkum (des Direktors der Regierungs— 
Chinapflanzungen auf Java).“ Eine Meinung, welche derſelbe in ſeinem 
2. und 3. Quartalberichte von 1873 dahin formulirte, daß er die ganze Zur 
kunft der Chinakultur auf die C. Ledgeriana begründete; um jo mehr, 
als ihr Chiningehalt ſich dem Regierungschemiker J. C. Bernelot-⸗ 


Hierauf ſchrieb er feinem | 


Nun gingen dieſe Samen im Juli 1865 von Arica nach 


ihre Keimkraft zuvor getödtet hätten. 


Moens (Mühns) fortdauernd hoch ergab. 
ſich durch rein-weiße Blüthen und kleine eirunde Früchte von allen andern 
Calisaya-Rindenbäumen aus. 

Dieſe Geſchichte eines Baumes, den man nun ſeit faſt 12 Jahren 
auf Java kennt, erſchöpft nicht Alles, und ſo ſchließen wir uns einem 
Berichte des Herrn Moens, jetzigen Direktors der Regierungs-China⸗ 
Pflanzungen auf Java, an, welchen derſelbe neuerdings, von Dr. Haß⸗ 
karl abermals in's Deutſche übertragen, lieferte. ir finden dieſen 


deutſchen Bericht in Nr. 101 des „Pharmazeutiſchen Handelsblattes“ und 


entheben demſelben Folgendes. C. Ledger, nach welchem Howard 
den fraglichen Chinabaum benannte, reiſte ſeit 1841 — 1858 in Peru, 
Bolivia und der argentiniſchen Republik, um hauptſächlich Chinarinden 
einzukaufen, ſpäter, um, wie oben ſchon berichtet, im Auftrage der 
auſtraliſchen Regierung eine Anzahl Alpaka's nach Auſtralien zu be⸗ 
fördern. Auf dieſen amerikaniſchen Reiſen begleitete ihn ein ehemaliger 


Cascarillero (Chinarinden-Sammler), ein Indianer Manuel, der, ſehr 


vertraut mit dem Werthe der verſchiedenen Chinaſorten, ihm oft erzählte, 


wie mißtrauiſch Alles im Inlande ſei gegen diejenigen, welche ſich von 
den betreffenden Chinabäumen keimfähige Samen verſchaffen wollen. 


In Folge deſſen ſeien dieſelben ſtets von den Sammlern betrogen 
worden, indem dieſelben die Samen entweder abſichtlich verwechſelt oder 
Er ſelbſt erbot ſich aber, ſeinem 
Herrn Samen der beſten Sorten zu verſchaffen, wenn er es wünſche. Augen⸗ 
blicklich war dazu keine Veranlaſſung; denn L. ging 1858 nach Auſtralien 


0,47 — 2.90%, die rothe China (Cinchona suceirubra) nur 0,87%ͤ, uünd kehrte erſt 1865, nachdem die Einbürgerung der Alpaka's in Auſtralien 


mißlungen, nach Peru zurück. Um die Mitte dieſes Jahres ſtellte ſich 


rr 


Die Pflanze ſelbſt zeichnet 


auch der alte Diener wieder bei ihm ein, und zwar mit Cinchonen⸗ 
Samen aus der bolivianiſchen Provinz Caupolican. Als dieſelben bei 


Georg Ledger, dem Bruder, eingetroffen waren, fügte es ein glück⸗ 
licher Zufall, daß der eine Theil jener Samen an den holländiſchen 
Kolonialminiſter gelangte. Eigentlich waren dieſe Samen für die könig⸗ 
lichen Gärten von Kew bei London bejtimmt; allein gerade zur Zeit ihrer 
Ankunft ſtarb Sir William Hooker, der berühmte Direktor jener groß⸗ 
artigen und für die engliſchen Kolonien jo wichtigen Garten-Muſter⸗ 
anſtalt. Hooker's Sohn, J. D. Hooker, ſpäter Nachfolger ſeines Vaters, 
befand ſich krankheitshalber nicht zu Kew; Markham der für die engliſche 


Regierung Chinapflanzen in Südamerika geſammelt hatte, war kurz zuvor 


nach Britiſch-Indien abgeſegelt; und ſo hatte G. Ledger allerdings zu 
beſorgen, daß die fraglichen Samen bei längerem Aufbewahren ihre 
Keimkraft verlieren, in Folge deſſen alle aufgewendeten Koſten zu nichte 
machen könnten. 
London das erſte Angebot von ihm empfing. Auf den Rath des Prof. 

Miquel in Amſterdam, eines Mannes, welcher den Gedanken zur 

Ueberſiedlung des Chinabaumes nach Java zuerſt eingegeben hatte, nahm 

man im Haag Ledger's Angebot an und zahlte ihm vorläufig 100 

Gulden, aber mit dem Verſprechen, ihm eine beſondere Belohnung aus⸗ 
zahlen zu wollen, ſofern ſich die Samen auf Java keimfähig zeigen 

ſollten. Dieſer Fall trat ein; in 1866 meldete van Gorkum, aus den 

Samen an 20,000 Pflanzen gezogen zu haben, und ſo empfing L. nach⸗ 

träglich noch eine Summe von 500 fl. 

Zwar war nicht aller Same keimfähig angekommen, doch lieferte 
der übrige Theil kräftige Pflanzen. Glücklicherweiſe hielt man dieſe 
getrennt von allen übrigen Kulturen, da ſie wegen ihrer ſonſtigen Aehn⸗ 
lichkeit mit den bereits vorhandenen Calisaya-Bäumen leicht verwechſelt 
werden konnten und ſo ihre genauere Kenntniß wahrſcheinlich auf lange 
Zeit hinaus zweifelhaft geworden ſein würde. So wuchſen ſie bis 1872 
fort, ohne daß jemand eine Ahnung von dem neu erworbenen Schatze 
hatte. Dieſe Ahnung ging erſt Hrn. Moens auf, als van Gorkum 
im September des betreffenden Jahres einen kleinen Theil der Pflanzung 
zu Riun⸗Guung bis auf den Stumpf umhauen ließ und damit 261 
Kilogr. Chinarinde erlangte. Als Regierungschemiker unterſuchte Hr. M. 


So kam es denn, daß der niederländiſche Konſul in 


dieſe Proben wiederholt; aber ſo oft er ſie auch unterſuchte, immer zeigte 


ſich ein ſo hoher Chiningehalt, daß er nun nicht länger daran zweifeln 
konnte, eine Chinaſorte vor ſich zu haben, welche die doppelte Menge 
Chinin der beſten bisher genannten Chinaſorten enthielt. 
mußte dies ein Wendepunkt in der ganzen Kultur ſein, und er wurde 
es, indem man nun allmälig der neuen China nicht nur alle Sorgfalt, 
ſondern auch allen Raum angedeihen ließ, die man früher für andere 
Sorten aufgewendet hatte. Im Allgemeinen ſcheint ſie 6% Chinin 
liefern; aber dieſe Summe ſteigert ſich oft auf 9—10, ja bis auf 
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Natürlich 


Welche Ausſichten damit eine Kultur gewann, deren Alkalold zu den 


wohlthätigſten Arzneimitteln der ganzen Welt gehört, liegt auf der Hand. 


Hoffen wir nur, daß damit auch ſein Preis ſich verringere, wie es zum 
Segen von Tauſenden nothleidender Fieberkranken zu wünſchen wäre. 
K. M. 


Archäologiſche 


Die nordiſche Bronzezeit 


und deren Periodentheilung. Von Sophus Müller. Autoriſirte 
Ausgabe. Aus dem Däniſchen von J. Mestorf. Mit 47 Holzſchn. 


Jena, Hermann Coſtenoble, 1878. 8. 139 S. Preis: 4 Mk. 


Mittheilungen. 


neten Schrift v. Sadowski's über die Handelsſtraßen der alten Völ⸗ 
ker aus Südeuropa nach der Bernſteinküſte 1 Nr. 34) gefunden haben, 
werden in Folge deſſen wohl thun, auch vorliegende Schrift ihrer Auf- 


Diejenigen, welche ein beſonderes Wohlgefallen an der ausgezeich⸗ 


Muſeum zu Kopenhagen; bekanntlich ein Muſeum, das 
N europäiſchen Feſtlande ſeines Gleichen nicht wieder hat, 
was Reichthum des Stoffes und Stattlichkeit des Baues betrifft. 
Die darin aufgehäuften Funde aus vorgeſchichtlicher Zeit, verbunden 
mit andern, welche man außerhalb Dänemark aus alten Gräbern, 
Opferſtätten u. ſ. w. gewann, beweiſen auf eine unwiderlegliche 
Art, daß der Norden Europas in jener Zeit eine ganze Reihe von 
Gegenſtänden, ſeine ſogenannte Bronzekultur, aus dem Süden empfing, 
der, begünſtigt durch Klima und frühzeitige orientaliſche Kulturen, weit 
früher zu einem künſtleriſchen Schaffen erwachte. Die Beweiſe dieſes 
ſüdlichen Urſprunges liegen in der ſtets wiederkehrenden Uebereinſtimmung 
zwiſchen ſüdlichen und nordiſchen Alterthümern. „An einigen Orten 
kann man die Umbildung Schritt für Schritt verfolgen, von den fremden 
Vorbildern durch die nächſtliegenden Nachbildungen, bis zu den Gegen— 
ſtänden, welche bezüglich ihrer Form und Ausſchmückung der nordiſchen 
Gruppe allein eigenthümlich ſind. Obgleich aber die nordiſche Bronze— 
kultur fremden Urſprunges iſt, ſo geſchah doch ihre Entwicklung durch— 


aus ſelbſtändig. Die fremden Vorbilder wurden einer durchgreifenden 


Umbildung unterworfen und ſo entwickelte ſich eine Formenſchönheit, 
eine reiche einheitliche Ornamentik, welche einen Vergleich mit den Er— 
ehrten derſelben Kulturperiode im ſüdlichen Europa nicht zu ſcheuen 
raucht.“ Dieſe Selbſtändigkeit nordiſcher Kultur erweiſt ſich beſonders 
aus der äußerſt geringen Zahl eingeführter Gegenſtände, im Verhältniß 
gu den im Inlande gefertigten Hinterlaſſenſchaften. So beſitzt z. B. 
as altnordiſche Muſeum zu Kopenhagen 40 Schwerter mit ganzem 
Bronze⸗Griff oder mit dem Knauf des Heftes, etwa 40 breite und 10 
ſchmale Meſſer, welche man als eingeführt betrachten kann, während die 
Gegenſtände gleicher Art, von denen eine inländiſche Anfertigung wahr— 
ſcheinlich iſt, nach Hunderten zählen. Trotzdem laſſen ſich die eingeführ- 
ten Sachen nicht weiter ſüdlich, als bis nach Mitteleuropa, verfolgen; 
nur wenige dürften in der Bronzezeit ihren Weg aus Italien und 
Griechenland nach dem hohen Norden gefunden haben. In Folge deſſen 


wird auch der Verſuch, das nordiſche Bronzealter mittel⸗ oder unmittel⸗ 
bar von der etruskiſchen Kultur herzuleiten, unſicher, da in Skandinavien 


bisher kein einziges Stück mit Sicherheit als etruskiſchen Urſprunges 
nachgewieſen werden konnte. Denn obſchon in Norddeutſchland einzelne 
etruskiſche Gefäße aufgefunden wurden, ſo ſtehen ſie doch in keinem Zu— 


ſammenhange mit den nordiſchen Formen, oder fie gehören bereits einer 
Zeit an welche in Italien die Bekanntſchaft mit dem Eiſen vorausſetzen 


Nord eutſchland hinaus, andere erreichen die ore Küſte. 
einzelnen Fällen dienten beſagte Gegenſtände als Vorbild 


läßt. Die nordiſchen Alterthümer, deren Urſprung für den Norden fremd 
iſt, kamen längs der großen Waſſerſtraßen des Rheines, der Elbe und 


Oder dorthin; nämlich Waffen, Geräthe und Schmuck. Aber je nörd⸗ 
licher, um ſo mehr verſchwinden ſie, jeder Gegenſtand hat ſeine beſondere 


Grenze, über die er nicht hinaus gelangte; einige reichen nicht über 
In 
er einer örtlichen 


Kultur längs der betreffenden Straßen; durchſchnittlich aber „ſcheint die 


zu 
. bülder zu beruhen.“ 


Entwicklung ſich innerhalb der Gränzen der nordiſchen Gruppe vollzogen 


haben und auf der unmittelbaren Grundlage der eingeführten Vor⸗ 
\ So wenig indeß für dieſen fremden Einfluß eine 
beſtimmte ate Gränze gezogen werden kann, ebenſowenig läßt er ſich 
in einen abgeſchloſſenen Zeitraum faſſen; denn der Norden kennt ſowohl 


= Alterthümer der ſüdlicheren Bronzekultur, als auch ſolche, welche auf 
eine Eiſenzeit des Südens hindeuten. 


Wahrſcheinlich wurde die nordiſche 
Bronzekultur durch die über ganz Norddeutſchland ausgebreitete Eiſen— 
kultur, beſonders in Folge des römiſchen Einfluſſes, gehemmt. Ob dies 
zugleich mit einer Einwanderung ſüdlicherer Völker im Norden ſtattfand, 
iſt noch nicht mit Sicherheit zu ermeſſen. „Durch die Einführung der 
Leichenverbrennung, das Abſchaffen der Begräbnißweiſe des Steinalters, 
und beſonders durch die verſchiedene Vertheilung der Bronzealter⸗Typen 
in weſtlicher und öſtlicher Richtung ſcheint die Anſicht hinreichend be- 
gründet, daß die Bronzekultur, zum wenigſten im öſtlichen Skandinavien, 
mit einem langſam ſich vollziehenden Zuſtrömen neuer Bevölkerungs⸗ 
Elemente im Zuſammenhange ſteht.“ Wahrſcheinlich begann die Bronze— 
kultur des Nordens erſt, als ſie ſchon in Mitteleuropa blühte, d. h. 


zwiſchen 1000 und 500 v. Chr. Sie löſte das auf dem Gipfel feiner 


Entwicklung befindliche Steinalter ab, wie es auch in Irland, in der 
Schweiz und auf Sardinien ſtattfand. Natürlich faßte die neue Kultur 
zunächſt in ſolchen Gegenden feſten Fuß, wo Jagd und Fiſchfang den 
Menſchen höher ziviliſirt hatten, alſo an fiſchreichen Gewäſſern der Küſten 
und des Binnenlandes. Doch erhielt ſich auch hier der Gebrauch von 


Steingeräthen durch die ganze Bronzezeit, da zu Wurfgeſchoſſen und 


Pfeilſpitzen das Metall zu koſtbar, Stein aber zu Aexten und Hämmern 
vollkommen geeignet war. „Im öſtlichen Frankreich und auf weiten 
Gebieten Mitteldeutſchlands ſcheint die Bronzekultur hingegen keine fo 


Vhyſiologiſche 
Ueber die erſte Entwicklung der Säugethier⸗Eier. 

a Hiſtoriſch⸗kritiſche Bemerkungen zu den neueſten Mittheilungen über 
die erſte RR der Säugethiereier von Dr. Th. L. W. Biſchoff, 
Prof. d. Anat. und Phyſiol. in München. Ebendaſelbſt, Literariſch⸗ 
artiſtiſche Anſtalt, 1877 Gr. 8. 93 S. Preis: 3 Mk. 35. 

Der berühmte Embryolog, deſſen Feder vorliegende Schrift entſtammt, 


gibt uns damit einmal Gelegenheit, ein Gebiet zu berühren, das uns 
N . die glänzendſten Entdeckungen der Neuzeit in Bezug auf Entwick⸗ 


llungsgeſchichte gebracht hat, das aber zugleich zu jenen ſpröden Gebieten 
eum wo ſich die Schwierigkeiten der Forſchung durch die Natur des 
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egenſtandes ſowohl, als auch durch die Beobachtungsmittel in einer 
Weiſe ſteigern, daß eben nur Meiſter der Forſchung ſich auf dieſes Gebiet 
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merkſamkeit zu würdigen. Denn dieſelbe ſtützt ſich auf das Alter— 


thums⸗ 
auf dem 


reiche Entwicklung erfahren zu haben. Die Bevölkerung, welche in der 
Steinzeit von der Küſte längs den Flußufern tiefer in's Land drang, 
ſcheint ſich noch nicht weit ausgebreitet zu haben. Auch mangelten dort 
die natürlichen Gränzen durch Berge und See'n, welche in der Vorzeit 
für das Anwachſen einer dichten Bevölkerung mit einer fortſchreitenden 
Kulturentwicklung Bedingung geweſen zu ſein ſcheinen. Wenn Mitteldeutſch— 
land verhältnißmäßig wenig Funde aus der Bronzezeit aufzuweiſen hat, 
obgleich der Verkehr zwiſchen dem N. und dem S über dieſe Länder 
hinzog, ſo dürfte der Grund zum Theil darin zu ſuchen ſein, daß manche 
Gegenden erſt im Laufe des Bronzealters und in der folgenden Periode 
eine dichtere Bevölkerung erhielten“. Zugleich wurde die Bronzekultur 
hier viel früher verdrängt, als im N., was durch zahlreiche Funde aus 
der frühen Eiſenzeit in Formen, welche niemals im N. vorkommen, be⸗ 
wieſen wird. Von Hannover bis Pommern, in Dänemark und Süd⸗ 
ſchweden entfaltete ſich die Bronzekultur nicht gleichmäßig, da längs des 
Rheines, der Elbe und Oder verſchiedene Vorbilder für Weſt- und Oſt⸗ 
deutſchland eingeführt wurden, die hierdurch den Grund zur Scheidung 
zweier Gruppen legten. Weſtlich breitete ſich die eine von Hannover, 
Holſtein und Mecklenburg bis nach Jütland, von hier über die Inſel 
Fünen und nach dem N. Seeland's, endlich nach Bornholm und dem 
ſüdlichen Schweden aus, von wo einzelne Funde noch bis Finnland und 
an die norwegische Küſte reichen. Oeſtlich ging die andere von Branden— 
burg und Pommern, welche Länder in ſteter Berührung mit Böhmen 
und Ungarn waren, nach dem öſtlichen Skandinavien, nach Schweden, 
dem ſüdöſtlichen Norwegen und den däniſchen Inſeln, während ſie weſt— 
licher nur geringe Spuren in Jütland, Mecklenburg und Hannover zu— 
rückließ. In Folge deſſen ſcheint die Bronzekultur Skandinaviens aus 
beiden Strömungen hervorgegangen zu ſein; eine Miſchung, die man 
am ſtärkſten auf den däniſchen Inſeln fühlt, während beide Strömungen 
ihren größten Unterſchied in Jütland, Schweden und Norddeutſchland 
offenbaren. In dem langen Zeitraume der nordiſchen Bronzekultur 
müſſen nun in Bezug auf Form und Schmuck bedeutende Veränderungen 
vor ſich gegangen ſein. Die weſtlichere Gruppe ging weſentlich gleich— 
mäßiger vor in ihrer Entwicklung von gleichartigen, einfachen und 
ſchweren Formen zu leichteren, gefälligeren und eigenartigeren Erfindungen. 
„An die Stelle der älteren ſtrengen einförmigen Zeichnungen, welche 
nur die Oberfläche ritzten, treten nun die tiefer einſchneidenden, gleich— 
ſam vertiefte Felder bildenden Ornamente, welche, mit harzigem Kitt 
ausgefüllt, zu der eingelegten Arbeit den Grund leaten und zugleich in 
der Zeichnung manche Abwechslung bieten.“ In Betreff der öſtlichen 
Gruppe iſt eine ähnliche Entwicklung ſchwieriger nachzuweiſen. Es 
bleibt dahin geſtellt, ob dies zu erklären ſei durch die Einführung einer 
Kultur, welche bereits auf fremdem Gebiete den Gipfel ihrer Entwick— 
lung erreicht hatte. Während aber ſo die Bronzekultur des N. ſich reich 
und ſelbſtändig entfaltete, drang die Kenntniß des Eiſens von S. her 
über die Alpen und rief in Mitteleuropa eine eigenartige vorrömiſche 
Eiſenkultur hervor, welche ſich bald über ganz Deutſchland ausbreitete. 
Sie machte ſich für Skandinavien nur im W. und O., d. h. in Jütland 
und über Bornholm bis Gotland fühlbar; die Bronzekultur des übrigen 
N. wurde erſt durch das Eindringen römiſcher Kultur, und zwar durch 
Maſſeneinfuhr fremder Erzeugniſſe, überwunden; alſo in den nächſten 
Jahrhunderten vor und n. Chr. Beſtimmtere Anhaltspunkte gewähren 
zur Beſtimmung dieſes Zeitraumes gewiſſe Formen der nordiſchen 
Bronzezeit, welche ſüdlich der Oſtſee in Begleitung von Eiſen gefunden 
werden, theils aber auch ſolche Gegenſtände, welche Formen aus beiden 
Perioden umfaſſen. „Ein römiſches Bronzegefäß mit Fabrikſtempel, 
eine Schöpfkelle mit langem Stiel, bandförmige Bügelfibeln und Thon— 
gefäße mit Mäander-Schmuck find im nördlichſten Jütland und auf 
Fünen mit Sachen aus der Bronzezeit beiſammen gefunden“. Dieſe 
Funde aus der älteſten Zeit der römiſchen Periode im N., alſo aus den 
erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung, beweiſen, „daß die 
Bronzekultur ſelbſt in ſo ſpäter Zeit nicht ganz verdrängt war“. „Nach 
einer Herrſchaft von mindeſtens 500 Jahren, welche in den ſüdlichen 
Gegenden der nordiſchen Gruppe früher begann, als im N., wich das 
nordiſche Bronzealter einem ſtarken fremden Einfluſſe und erloſch. Die 
nicht geringe Selbſtändigkeit, die mannigfaltigen Umwandlungen und 
der feine Geſchmack, welche, hervorgerufen durch lebhafte Berührungen 
mit dem S., ſich, während des abgeſonderten Lebens im Alterthum durch 
glückliche Verhältniſſe begünſtigt, ungeſtört hatten entwickeln können, 
ſollten erſt nach langer Unterbrechung gegen das Ende des heidniſchen 
Zeitalters wieder hervortreten.“ — Das etwa ſind die Schlüſſe, welche 
der Vf. aus feiner verdienſtlichen Abhandlung zieht, und wer die Belege 
dafür auch in den betreffenden Alterthümern kennen lernen will, muß 
ſich ſchon den Genuß verſchaffen, die Schrift des Vf. ſelbſt zu 9 
K. M. 


Mittheilungen. 


wagen können. Es wird dies ſogleich klar werden, ſobald wir den Ein- 
gang der Schrift auszüglich mittheilen. 

Es ſind — ſchreibt der Vf., — jetzt 38 Jahre verfloſſen, ſeit dem 
er 1838 zuerſt bei der Naturforſcherverſammlung in Freiburg, dann in 
R. Wagner's Pſyſiologie und in Müller's Archiv (1841), einzelne 
Mittheilungen über die erſte Entwickelung der Säugethier-Eier bekannt 
machte. Im Jahre 1842 erſchien ſeine in demſelben Jahre von der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften mit einem Preiſe gekrönte Ent- 
wickelungsgeſchichte des Kaninchen-Eies, welcher 1845 die des Hunde⸗Eies, 
1852 die des Meerſchweinchen, 1854 die des Reh-Eies folgten. Außer 
Prof. Reichert hatte ſich bis vor Kurzem Niemand anders eingehender 
mit dergleichen Entwickelungsgeſchichten beſchäftigt. Je mehr ich dieſelben 


ſtudire, schrieb Prof. v. Beneden hierüber, — um fo mehr habe ich 
ſie bewundern müſſen, die zu einer Zeit, wo die Hiſtiologie kaum be— 
gründet war, ſowohl nach ihren Hilfsmitteln, als auch nach ihren Er- 
gebniſſen und ihrer Vollſtändigkeit noch Alles auf dieſem Gebiete zu 
ſchaffen hatten. Der Vf. zeigt uns jedoch, daß das nicht die einzige 
Schwierigkeit war, ſondern daß auch die Beſchaffung und Behandlung 
der Beobachtungsgegenſtände, ſelbſt bei leicht zu habenden Kaninchen, 
noch immer ſo groß ſei, daß er ſich weſentlich aus dieſer Urſache bisher 
ſo ſchweigſam über beſagtes Kapitel verhalten habe. In der neueſten 
Zeit ſeien jedoch mehrere Arbeiten über daſſelbe erſchienen; nämlich die 
v. Beneden's jun., Weil's in den mediziniſchen Jahrbüchern von 
1873, Henſen's über die Befruchtung und Entwicklung des Kaninchen- 
und Meerſchweinchen-Eies, ſowie Lieberkühn's über die Keimblaſe 
der Säugethiere, beſonders des Maulwurfes, und ſchließlich Kölliker's 
in der zweiten Auflage ſeiner Entwickelungsgeſchichte des Menſchen und 
der höheren Thiere. Ueber dieſelben wolle er nun kritiſch berichten. 

Er geht hierauf z. B. die verſchiedenen Methoden durch, die man 
angewendet hat, um das Säugethier-Ei in ſeinen erſten Anfängen zu 
beobachten, und jagt, daß ihm alle Subſtanzen, welche dieſe erſten Ge— 
bilde erhärten ſollen, um ſie ſchnittfähig zu machen, ſehr verdächtig er— 
ſchienen, weil ſie (Alkohol, Chromſäure, Ueberosmiumſäure u. a.) die 
Durchſichtigkeit der betreffenden thieriſchen Theile nicht nur aufheben, 
ſondern letztere auch verändern. Ebenſo ſei er nicht damit einverſtanden, 


Neiſen und 


Süd ⸗Auſtralien. 

Der nordöſtliche Winkel Süd-Auſtraliens, den der Barcoo oder Cooper 
durchfließt, iſt uns in jüngſter Zeit für Süd⸗-Auſtralien von praktiſcher 
Bedeutung geworden. Die äußerſten Vorpoſten, welche ſich in früheren 
Jahren am Streleczky Creek und am Pando-See niederließen, mußten 
ſich nach ſtarken Verluſten wieder zurückziehen. Im Jahre 1868 ſah ich 
dort nichts als perlaſſene Hütten und zerfallende Zäune an den ausge⸗ 
trockneten Waſſerbecken. Aber das Vordringen des Landmann's hat den 
Squatter weiter hinausgetrieben, und ſchon iſt der Streleczky und nun 
auch der Cooper mit Schaf- und Rindviehheerden beſetzt. Eine Ver⸗ 
meſſung des Landes war nie vorgenommen, die Weidegerechtigkeiten 
mußten nach ungefähren Anſchlägen ertheilt werden. Daraus erwuchſen 
mancherlei Uebelſtände und die Regierung der Kolonie hat eine Er— 
forſchungspartie ausgerüſtet, welche die ſüdauſtraliſchen Ländereien bis 
zur Gränze Queenslands unterſuchen und vermeſſen ſoll. Die Expedition 
iſt für 2 Jahre ausgerüſtet. Während ſo der nordöſtliche Winkel genauer 
erforſcht wird, iſt im ſüdweſtlichen Winkel ein großartiges Werk vollendet, 
das die Kolonie mit Weſtauſtralien verbindet und ſo das letzte der 
auſtraliſchen Gemeinweſen in den Verband der übrigen hineinziehen 
wird. Die ſüdauſtraliſche Hälfte der Linie nach Perth iſt vollendet; die 
Nachricht davon traf am 16. Juli in Adelaide ein. Die raſche und 
glückliche Vollendung dieſes Werkes, das unter ſchwierigen Umſtänden 
in unbekannten und waſſerloſen Gegenden begonnen und durchgeführt 
wurde, macht den Unternehmern alle Ehre. Die Arbeiten wurden im 
Auguſt 1875 von Port Auguſta aus begonnen und bis Fowler's Bay, 
eine Strecke von 530¼ Miles, durch einen Unternehmer ausgeführt, der 
darüber mit der Regierung einen Kontrakt abgeſchloſſen hatte. Für den 
zweiten, den ſchwierigſten Theil, fand ſich kein Privatunternehmer, und 
die Regierung ſah ſich genöthigt, den Bau dieſer zweiten Strecke von 
Fowler's Bay nach Eucla an der Gränze Weſtauſtraliens, in Länge von 
230 Miles ſelbſt ausführen zu laſſen. Sie übertrug die gewagte Arbeit 
dem Herrn R. R. Knuckey, der ſich bereits bei dem Baue der Port 
Darwin Linie bewährt hatte und hier abermals ſeine Tüchtigkeit und 
Energie bewies. Die größte Schwierigkeit, mit der er zu kämpfen hatte, 
war der vollſtändige Waſſermangel in zwei Strecken, die eine 130, die 
andere 50 Miles lang. Sämmtliche Materialien, dazu die eiſernen 
Telegraphenpfoſten mußten von Fowler's Bay die ganze Strecke hindurch 
per Achſe fortgeſchafft werden. Eine zweite Schwierigkeit bot der dichte 
und faſt undurchdringliche Skrub ſehr langer Strecken dar, der in einer 
Breite von 30 Fuß umgehauen und ausgerodet werden mußte. Die 
Linie iſt auf's Solideſte hergeſtellt und koſtet 67,500 Pfd. Sterl.; dies iſt 
wenigſtens die Summe, welche veranſchlagt und bewilligt worden war. Der 
genaue Betrag wird wohl erſt ſpäter bekannt werden. Der ſüdauſtraliſche 
Theil der Linie mißt 970 Miles, der weſtauſtraliſche 800. In Eucla 
iſt ein Telegraphengebäude errichtet, in dem die Beamten beider Kolonien 
wohnen werden. Eucla, das die Karten immer als bewohnten Ort be— 
zeichneten, darf nun mit Recht Anſpruch auf einen Platz in der Geogra— 
phie machen; es zählt nur ein Gebäude und ein halbes Dutzend Bewoh— 
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bracht, welches von dem Alten abweiche. 
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den Uranfang jedes Eies eine Zelle zu nennen; ihm ſei er ein Clementar- 
Organismus, alſo — wenn wir den Vf. richtig verſtehen, — ein Zu⸗ 
ſammengeſetztes, ein Körper. Ueber die Beſchaffenheit des Säugethier⸗ 
Eies im Eierſtock werde in den neueren Arbeiten wenig Neues vorge⸗ 
Auch ſei durch die Neueren 
das Daſein einer beſonderen Dotterhaut nicht angenommen, womit er 
übereinſtimmt. Dagegen müſſe er eine verſchiedene Zuſammenſetzung 
des Dotters der verſchiedenen Säugethier-Eier annehmen, entgegen den An⸗ 
gaben eines Häckel, welcher ſie bei ſämmtlichen Säugethieren für über⸗ 
einftimmend hält. In dieſer Weiſe kritiſirt der Vf. die wichtigſten 
Punkte der Entwicklungsgeſchichte, indem er deren Kenntniß vorausſetzt. 
In Folge deſſen könnnen ihn auch nur Leſer verſtehen, welche mit dieſer 
ganzen Kenntniß ausgerüſtet find; der Bf. ſpricht eben nicht zu Laien, 
ſondern zu Forſchern, fixirt ſeine eigene Stellung zu den neueren Er⸗ 
gebniſſen der Forſchung, zeigt die übriggebliebenen Lücken, unter Anderem 
in der Auffaſſung des Befruchtungsprozeſſes, den er als eine durch die 
Spermatozoiden mitgetheilte Molekularbewegung des Ei-Innern hinſtellt, 
gibt nebenbei hier und da ſein Votum ab gegen neuere Theorien, wie 
3. B. gegen Häckel's „Gaſträa-⸗Theorie“, und ſpiegelt mit dem Ganzen 
die alte Erfahrung wieder, daß keine einzige Disziplin ein Fertiges, 
ſondern ein Werdendes iſt, in deſſen Schoße die einzelnen Forſcher nichts 
Anderes zu thun vermögen, als einige Bauſteinchen zu dem großen 
Baue herbeizutragen, wobei ſie oft über einander ſelbſt ſtolpern. K. M. 


Reiſende. 


ner. Mit dieſer Telegraphenlinie beſitzt Süd⸗Auſtralien eine Tele: 
graphenlänge von 5,500 Miles. So iſt denn dieſe große Arbeit vollendet 
worden, unter großen Mühſalen freilich und Gefahren, aber ohne 
Verluſt von Menſchenleben. Vorzüglich hatte die Regierung von Weſt⸗ 
auſtralien Zufuhren von Trinkwaſſer nach Eucla geſchickt. Dieſem Um⸗ 
ſtande nur iſt die Erhaltung beider Abtheilungen ſowohl der ſüd⸗ als 
der weſtauſtraliſchen zu danken. Mit großer Mühe erreichte der weſt⸗ 
auſtraliſche Vermeſſer, Mr. Starper, dieſen Platz; die letzte Strecke der 
Wildniß bot die bedeutendſten Schwierigkeiten. Unterwegs mußte er eins 
ſeiner Pferde erſchießen, aber wäre er über Point Culver gegangen, jo 
hätte er alle verloren. Nur durch einen glücklicherweiſe eintretenden 
kurzen Regenfall wurde er und ſeine Geſellſchaft vor dem Untergange 
bewahrt. Nicht beſſer ging es der ſüdauſtraliſchen Vermeſſungsabtheilung. 
Um ſich zu retten, mußten ſich die Leute, 7 Männer mit 14 Pferden, 
bis nach Eucla durchſchlagen, um Waſſer zu holen. Unterwegs ließen 
fie zwei Wagen zurück, den einen 70, den andern 20 Miles von Cucla, 
und kamen faſt verſchmachtet am Depot an. Auf der Höhe der Bucht 
hat man vergebliche Verſuche gemacht, Waſſer in der Tiefe zu erlangen. 
Zwar ließen zwei unternehmende Schafbeſitzer, die Herren Price und 
Maurice, einen Brunnen von 167 Fuß Tiefe graben, aber das ge⸗ 
fundene Waſſer war bitterſalzig und ungenießbar. Die Regierung von 
Südauſtralien hat jedoch beſchloſſen, Bohrverſuche zu machen, um zu 
ſehen, ob ſich nicht unter der oberen waſſerloſen oder ſalzhaltigen Ge⸗ 
ſteinſchicht doch gutes Waſſer finden läßt. Von den Erfolgen dieſer 
Verſuche wird es abhängen, ob die weite Strecke an der großen Bucht 
entlang dem Squatter neue Weidegründe bieten wird oder ob ſie der 
Anſiedelung für immer verſchloſſen bleibt. Es iſt bekannt, daß Forreſt 
auf ſeiner Reiſe nur ganz in der Nähe des Meeresſtrandes durch Nach⸗ 
graben im Lande Waſſer fand, das Plateau liegt mehrere hundert Fuß 
über dem Meeresſpiegel. Vielleicht erreicht man die trinkbares Waſſer 
haltenden Strata durch tiefere Nachgrabungen, als die erwähnten. Um 
dem Waſſermangel abzuhelfen, beabſichtigt man, eiſerne Waſſerbehälter, 
von denen jeder 400 Gallonen hält, per Dampfer nach Eucla abzuſenden, 
die dann von den zurückkehrenden Ochſengeſpannen auf dem waſſerloſen 
Wege nach Eucla in Entfernungen von 35 Miles von einander aufge⸗ 
ſtellt werden ſollen. Das Dach eines über denſelben aufgebauten Schup⸗ 
pens ſoll ſie mit Regenwaſſer füllen und zugleich die Verdunſtung min⸗ 
dern. Die Arbeiter kehren per Dampfer nach Adelaide zurück. Im 
Weſten droht ein Konflikt mit Amerika. Die Amerikaner haben nämlich 
auf den Laupede-Inſeln ihre Flagge aufgehißt und ſie in Beſitz genom⸗ 
men. Dieſe Inſelgruppe, aus 4 kleinen ſandigen Koralleninſeln beſtehend, 
(unter 1220 20! öſtl. Länge und 1635“ ſüdl. Breite) iſt wegen des 
auf ihr lagernden Guano's von Wichtigkeit, und liegt nahe an der 
Küſte Auſtraliens. Die Regierung von Weſt⸗Auſtralien hat gegen dieſe 
Beſitzergreifung ſofort proteſtirt, einen Beamten nach den Inſeln geſandt, 
um die Inſeln formell, im Namen Englands, zu halten und Berichte 
über dieſe Angelegenheit nach London geſchickt. 
Emil Jung. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Wie das isländiſche Moos gewonnen wird. 

Sobald der Schnee ſchmilzt, beginnen die fleißigen Isländerinnen 
den im Winter geſammelten Dünger auf das Weideland zu ſtreuen und 
die Steine abzuleſen. Weiter im Sommer beſorgen ſie das junge Vieh 
und das Melken der Kühe und Schafe ſammt der Milchwirthſchaft, ent— 


ſenden auch aus ihrer Mitte Frauen und Mädchen zum Einſammeln 


des heilkräftigen isländischen Mooſes (fallagrass), welches bekanntlich in 
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Ferdinand Freiligrath einen fo ſchwungvollen Verehrer gefunden hat. 
Ganze Karapanen ziehen in die wüſten Gegenden, wo vorzugsweiſe die 
werthvolle Pflanze gedeiht, und bringen dort verſchiedene Wochen unter 
Zelten zu. Uebrigens wenden ſie das Moos an, um es mit Milch zu 
einer ſchmackhaften Gallerte zu kochen, unbekannt iſt ihnen aber die 
offizinelle Anwendung gegen Krankheiten der Bruſt und Reſpirations⸗ 
organe. Th. B. 
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7 Ein arktiſches Herkulanum. 
1 (Schluß. 


2 Wenn nun auch im Februar und März die Strahlen der Sonne 
ſchon ihre erwärmende Kraft geltend machten, ſo war doch im Allge⸗ 

meinen das Wetter noch herzlich ſchlecht — wie meiſtens in den Polar⸗ 
gegenden in dieſen Monaten der Fall iſt, — da Nebel und viel Schnee⸗ 
fall dem Verkehr im Freien ſehr hinderlich waren. Zum Glück ſchoſſen 
ſie einen großen Eisbären, der ihnen hundert Pfund Fett lieferte, welches 
für ihre Lampen bei den dunklen Tagen ſehr willkommen war. Sie 
konnten ſich nun mehr als während des Winters mit Leſen beſchäftigen. 
Ihre Hauptlektüre wird vielleicht, neben religiböſen Büchern, Mendoza's 
Beſchreibung von Cathai geweſen ſein, wenigſtens fand ſich unter den 
Büchern, welche Carlſen unter den Trümmern hervorzog, ein Exemplar 
dieſes Werkes, welches ſich im Laufe der zweihundert und achtzig Jahre, 
welche darüber hingegangen waren, noch ausgezeichnet erhalten hatte. 

Inzwiſchen hatte das Fleiſch des getödteten Bären draußen vor der 
Hütte einige Füchſe angelockt und es gelang den Leuten, zwei davon zu 
erlegen, wodurch ſie wieder zum Genuſſe von friſchem Fleiſche gelangten. 
Weil ihnen dieſes mangelte — Bärenfleiſch wurde, wie ſchon bemerkt, ver⸗ 
ſchmäht — traten Krankheiten auf; die Kranken mußten in dem Schlaf— 

kojen vermittelſt heißer Steine erwärmt werden, was bei dem ſchlechten 
Wetter oft nur mangelhaft zu bewerkſtelligen war, da das nöthige 
Brennmaterial nicht immer in gehöriger Weiſe ergänzt werden konnte. 
Die Geſunden ſuchten ſich, wenn es angehen konnte, durch Turnübungen 
im Freien, nothdürftig zu erwärmen. 

Der März war für Alle der ſchlimmſte Monat. Zunächſt wurde 
die Hoffnung getäuſcht, die größte Winterkälte bereits überſtanden zu 
haben und dann fegten die heftig auftretenden Weſtwinde das Meer 
weit und breit rein von Eis, ſo daß offenes Waſſer bis in die unmittel— 
bare Nähe des Schiffes reichte, wodurch Gefahr entſtand, das Schiff 
möchte ins offene Meer hinaustreiben. Aber es blieb liegen und ſie 
mußten ſpäter ſogar die Hoffnung aufgeben, jemals mit demſelben wieder 
in die Heimat zurückzukehren. 

Die Leiden des März gingen indeß glücklich vorüber; die Kranken 
erholten ſich wieder und da gleich im April beſſeres Wetter eintrat, ging 
am vierten die ganze Mannſchaft zum Schiffe, um das Ankertau — 
Ketten führte man damals noch nicht — zu verlängern, damit das 
Schiff, wenn es wirklich ins Treiben geriethe, mehr Spielraum hatte. 
Vom 12. April bis zu Ende wird im Tagebuche ohne Unterbrechung 
gutes Wetter notirt und die Leute konnten am zwanzigſten ausziehen 
mit ihren Waſchgeräthen, um in unmittelbarer Nähe des Treibholzlagers 
große Wäſche zu halten. 

Nach und nach war die Sonne ſo hoch geſtiegen, daß ſie nicht mehr 
unterging. Ende April ſetzte der immerwährende Polartag ein und es 
konnten die Vorbereitungen zur Heimkehr mit verdoppeltem Eifer ge- 
troffen werden. Wenn das Eis, welches im März von Weſtwinden ver— 
weht war, auch noch ab und zu bei Oſtwinden wiederkehrte, ja ſich 
einmal ſo anhäufte, daß man eine Zertrümmerung des Schiffes befürchten 
mußte, ſo war man jetzt, als es nach einer ſtattlichen Reihe guter 
Tage, am zweiten Mai ſich aufs Neue entfernte, wegen einer plötzlichen 
Wiederkehr deſſelben nicht mehr beſorgt, es ſchien nunmehr, daß die 
Heimfahrt ohne Gefahr angetreten werden konnte. Am 1. Mai waren 
die Vorräthe an Rindfleiſch zu Ende gegangen woraus man ſich aber, 
in der Hoffnung einer baldigen Heimkehr, nicht viel machte. 

Nur daß das Schiff noch immer unbeweglich am Strande lag, be— 
trübte die Mannſchaft ſehr. Bislang hatte ſich kein Wellenſchlag kräftig 
genug erwieſen, die Eisanhäufung um daſſelbe zu zertümmern. Man 
gab daher bald die Hoffnung auf, das Schiff wieder flott zu erhalten 
Und ſuchte den Kommandeur Heemskerk, der erklärt hatte, bis Ende Juni 
auf das Flottwerden des Schiffes warten zu wollen, auch zur Aufgabe 
deſſelben zu bewegen. Endlich gab dieſer den Bitten ſeiner Leute nach, 
um ſo lieber, als auch Barents ihm zuredete und er verſprach, wenn bis 
Ende Mai keine Veränderung in der Lage des Schiffes erfolgt ſei, daß 
alsdann die Heimkehr mittelſt der beiden Boote verſucht werden ſollte. 
Es hat ſich nun, nach beinahe dreihundert Jahren, gezeigt, wie richtig 
Barents die Verhältniſſe beurtheilte, da nach den von Carlſen aufge— 
fundenen Schiffstrümmern zu urtheilen, das Expeditionsſchiff nie wieder 
frei geworden, ſondern an der Stelle, wo es feſt ſaß, auseinander ge— 
brochen iſt. 

Man fing alſo Ende Mai mit der Ausbeſſerung der beiden Boote 
an und jeder machte ſich und ſeine Sachen reiſefertig. Am 14. Mai 
war die letzte Holzfuhre geholt und als dieſe zu Ende gegangen war, er⸗ 
laubte das gute Wetter den Vorbau des Hauſes abzubrechen und zu 
verbrennen. Der Mangel an Rindfleiſch veranlaßte die Leute, von der 
Leber eines neuerdings getödteten Eisbären zu eſſen, was aber von ſehr 
üblen Folgen war. Alle wurden krank und zwar drei Mann in ſo hohem 
Grade, daß man für ihr Leben fürchtete. Aber ſie kamen mit einer 
ee Abhäutung von Kopf bis zu Fuß davon und genafen dann 
ziemlich raſch. 

Die Ungeduld, heimzukehren, ließ alle mit erhöhten Kräften am Aus⸗ 
bau der Boote arbeiten. Am dritten Juni wurde eines fertig und am 
neunten das andere. Nun galt es die Boote zum Meere zu bringen 
über Land und unregelmäßig aufgethürmtes Eis hinweg. Ferner mußten 

die Sachen hingefahren werden. Zu letzterer Arbeit konnte man die 
Schlitten gebrauchen, auf denen man früher das Holz geholt hatte. Der 
Reſt Wein wurde auf ſechs Fäßchen gefüllt und die übrigen Sachen 
verpackte man in kleine möglichſt waſſerdichte Ballen, um ſie bei ein⸗ 
tretender Gefahr einestheils leicht ausladen und anderntheils, wenn man 
etwa gezwungen war, einen Theil der Sachen ins Meer zu werfen, ſie 
möglichſt unbeſchädigt wieder auffiſchen zu können. 
Am zwölften Juni gelangte man mit den Booten ans Meer. Am 
Strande waren mittlerweile ſo viele mitzunehmende Sachen aufgefahren, 
daß es ausſah, als ob lange nicht Alles Platz in den Booten finden 
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würde. Es lagen dort dreizehn Fäſſer Brot, ein Faß Käſe, eine Seite 
Speck, zwei Fäßchen Oel, der Wein, zwei Fäßchen Eſſig; ferner ſechs 
Ballen feines wollenes Tuch, eine Kiſte Leinen, zwei Kiſtchen mit Geld 
und verſchiedene andere Sachen, welche den Leuten gehörten. Alles 
wurde gehörig verſtaut — und es blieb noch Platz genug für die 
Mannſchaft übrig. 

Der vierzehnte Juni ſollte der Tag der Abreiſe ſein. In Folge der 
Ueberanſtrengung während der vorigen Tage waren der treffliche Barents 
und ein Matroſe erkrankt und mußten auf Schlitten zum Strande ge— 
fahren werden. Vorher verfaßte Barents noch ein Dokument, worin 
er den Verlauf der Expedition und die Ueberwinterung ſchilderte und 
hängte daſſelbe in einem Sacke im Kamin auf. Ferner ſchrieb 
Heemskerk für jedes Boot einen Brief, worin er den Antritt der Heim- 
reiſe in offenen Booten und das Verlaſſen des Schiffes motivirte. 
Hierauf ſtellten ſie der Gnade des Allmächtigen ihr Schickſal anheim 
und traten mit weſtlichem Winde auf demſelben Wege, den ſie gekommen 
waren, nördlich um Novaja Semlja herum, ihre Rückreiſe nach Holland 
an. Sie fuhren längs der Küſte hin und ſtets in der Nähe derſelben, 
um bei eintretender Gefahr durch Eis oder Stürme ſich und ihre Boote 
aufs Land retten zu können. Am vierten Tage nach der Abreiſe ge— 
riethen die Boote in große Gefahr von Eisſchollen erdrückt zu werden; 
es war keine Möglichkeit des Entrinnens mehr und die beſtürzten 
Schiffer ſagten ſich ſchon gegenſeitig Lebewohl, als die Geiſtesgegenwart 
von Gerrit de Veer noch rechtzeitig die Rettung ermöglichte. Dieſer war 
nämlich aus ſeinem Boote auf die loſen Eisſchollen geſprungen und bemerkte, 
höher ſtehend als die andern, ein großes Eisfeld, auf welches ſie die 
Kranken und ihre Vorräthe landen konnten und die Boote hinaufziehen 
zur Ausbeſſerung. Auf dieſem Eisfelde fanden ſie eine Zeit lang Auf— 
nahme und hier war es, wo der ausgezeichnete Barents ſein thaten— 
reiches und mühevolles Leben beſchloß. Wie der Feldherr in der Schlacht, 
ſo endete er mitten in ſeinem Berufe. Eine Seekarte vor ſeinem 
Krankenlager auf dem Eiſe ausgebreitet, war er bis zum letzten Augen— 
blicke bedacht auf das Wohl ſeiner Gefährten und ſeine letzten Worte 
waren noch gute Rathſchläge für die fernere Fahrt. Unter der Zahl der 
berühmten niederländiſchen Seeleute iſt er keiner der letzten. Der Tod 
ihres geliebten Anführers und Freundes, der ſich einer unbegrenzten Ver— 
ehrung erfreute, verſetzte die Schiffer in tiefe Trauer und drückte ihre 
Hoffnung auf eine glückliche Heimkehr bedeutend herab. 

Doch Wind und Wetter begünſtigten ihre i an der Weſtküſte 
Novaja Semlja's entlang; ſie erreichten glücklich die Südſpitze, ſetzten 
dann über die Kariſche Straße nach der Nordküſte Rußlands und kamen 
nach drittehalbmonatlicher Fahrt in ihren gebrechlichen Booten am zweiten 
September 1597 wohlbehalten auf Kola an, wo ſie einen früheren Ge— 
fährten Jacob Cornelis mit ſeinem Schiffe trafen, der ſie nach der 
Heimat zurückbrachte. e 5 

So endeten die Expeditionen nach Cathai, welche mit ſo vielen 
Erwartungen unternommen waren. Statt einen neuen Weg nach 
China zu finden — was bekanntlich auch der öſterreichiſchen Expedition 
nicht gelang — entdeckten die Holländer Spitzbergen und lernten die 
arktiſche Schifffahrt kennen, welche ſie nachher mit ſo vielem Erfolge 
getrieben haben. Statt indiſcher und chineſiſcher Produkte — die ihnen 
ſpäter auf dem Südwege auch zufloſſen — holten ſie vom Norden große 
Ausbeuten an Thranthieren, denn dazumal war das Meer noch reich an 
großen Repräſentanten der Walfauna; während bei dem jetzigen Fange 
mit Dampfſchiffen und den neueren Fangmethoden die Zahl der Robben 
und Wale mehr und mehr abnimmt und der Ruin der Walfiſcherei in 
nicht ferner Zeit eintreten wird.“) Preuß. 


Die Piſanggewächſe. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. (Mit Abbildung.) 
Neben den Palmen ſpielen in feuchten Tropengegenden die Piſang— 


oder Bananengewächſe eine nicht unwichtige Rolle. Nicht nur, daß ſie 
ſich durch die Ueppigkeit ihres Wachsthums und das glänzende Grün 
ihrer Belaubung dem Auge ſofort bemerkbar machen, ſie ſind auch von 
größter Bedeutung für die Ernährung des Tropenbewohners, ſie ſind für 
ihn Nahrungspflanzen erſten Ranges. A | 
Mit den Palmen wetteifern fie durch die Großartigleit ihrer Form. 
Dieſe tritt dem Beobachter aber weniger am Stamme entgegen, der ſtets 
verhältnißmäßig niedrig und weich bleibt (wenn auch ſeine Dicke aus⸗ 
nahmsweiſe 1 Meter und ſeine Länge im äußerſten Falle etwa 11 Meter 
erreichen dürfte), als vielmehr in der rieſigen Roſette von ungetheilten, 
breiten, elliptiſch gerundeten, glänzend grünen Blättern. 8 
Nicht ganz unpaſſend hat man den Stamm der Piſanggewächſe 
mit dem einer koloſſalen Porrézwiebel verglichen, weil derſelbe, ſolange 
die Pflanze nicht blüht, nur ein ſcheinbarer iſt und lediglich aus den 
um einander gerollten Blattſcheiden beſteht, während der eigentliche 
Stammtheil als kurzes Rhizom nur wenig über die Erde herborragt, 
ſondern zum größten Theile in derſelben verborgen bleibt. Nach unten 
wird dieſes Rhizom von außerordentlich dicht ſtehenden Nebenwurzeln, 
faſt gleicher Stärke, beſetzt, die ebenſo, wie das Rhizom ſelbſt, in der 
Jugend weißlich und zarthäutig ſind, ſpäter aber von der ſie bekleidenden 
Korkſchicht ſchwarzbraun erſcheinen. Bei den meiſten Bananen treibt 
dieſer unterirdiſche Stamm, auch wenn er unverletzt geblieben, eine 
Menge Schößlinge, durch welche ſich die Pflanze leicht vermehren läßt. 
Die Blätter werden in ihrer impoſanten Größe von denen einer 
andern Pflanze nicht übertroffen. Sie entwickeln ſich zu wahren Rieſen⸗ 
gebilden, die bis 11½ Meter lang und bis 1 Meter breit werden. Zahl⸗ 
reiche, meiſt von Spiralgefäßen gebildete Nerven verleihen ihnen die 


*) Auch die neuerdings von vielen Seiten angeregte Schonzeit wird 
hierin wenig zu ändern vermögen. a 
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nöthige Haltbarkeit. Von der Baſis bis zur Spitze durchzieht fie eine 
dicke Mittelrippe, die durch Vereinigung der anfangs parallel laufenden, 
dann aber nach unten umbiegenden und ſich verbindenden Seitennerven 


entſteht, welche verſchieden kräftig ſind, und ſich in Folge deſſen auch 


leicht nach verſchiedenen Ordnungen unterſcheiden laſſen. Aus dieſem 
Grunde hat das Blatt bei oberflächlicher Betrachtung ein dikotyledonen⸗ 
artiges Anſehen. Dieſe Seitennerven ſind an jedem einzelnen Blatte 
in außerordentlicher Zahl vorhanden. Nach einer Schätzung des Prof. 
Braun hatte ein 394 Zm. langes Blatt von einer im Berliner bota⸗ 
niſchen Garten kultivirten Musa Enseti jederſeits weit über 200000, 
auf beiden Seiten etwa 450000 Seitennerven. Bei einzelnen Bananen 
hat die Unterſeite der Mittelrippe und des Blattſtiels eine prachtvoll 


rothe oder auch violette Färbung und ſticht dadurch höchſt effektvoll von 


der grünen Blattſpreite ab, welche wohl überall mit einer zarten, durch⸗ 
ſcheinenden, rankenartigen, ſchraubenförmig gewundenen Spitze verſehen 
iſt, die aber bald nach der Entwicklung, oft ſogar ſchon früher, abſtirbt. 
Ebenſo trocknet gewöhnlich ſehr bald auch der anfangs durchſcheinende 
Blattſaum. Sehr häufig zerreißen die Blätter den ſtärkern Seitennerven 
entlang und die Pflanze gewinnt dann ein palmähnliches Anſehn. 
Während, wie vorhin angedeutet, die Blätter bei den meiſten Ba⸗ 
nanen, eine glänzend grüne Färbung zeigen, die ſich gleichmäßig über 
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Fig. 1. Endſtück vom Blüthenkolben einer Banane, verkleinert. 


die ganze Blattſpreite ausbreitet, gibt es auch ſolche mit bunten Flecken 
oder Streifen. So iſt nach Schweinfurth das junge Blatt von der 
Banane im Monbuttugebiet (Musa sapientium) mit prachtvoll purpurnen 
und violetten Flecken gezeichnet, während an den ältern Blättern nur 
der Rand und die Mittelrippe unterſeits geröthet erſcheinen. Ferner 
fand bei der aus Java nach Europa eingeführten Musa zebrina und 
der Musa discolor der Gärtner die Blätter auf der Oberſeite mit großen 
abgerundeteten braunen Flecken beſetzt, während die von Ackermann 
auf San Thomas aufgefundene Musa rittata weiße oder bläulichgrüne 
Querſtreifen zeigt. 

Der Blüthenſtand der Bananen wird gewöhnlich als Kolben, Fig. 1, 
bezeichnet. Derſelbe fällt nicht allein durch ſeine bedeutende Größe, 
ſondern auch durch den gedrängten Stand der ihn bildenden Deckblätter 
auf, die zu allermeiſt ſchön bunt gefärbt ſind und außerdem auf ihrer 
Außenſeite einen duftig zarten Wachsüberzug beſitzen. In der Achſel 
eines ſolchen Deckblattes befinden ſich ſtets zahlreiche Blüthen gewöhnlich 
in einer Reihe, bei Musa Enseti jedoch auch in 2 Reihen neben einander. 
Da bei der letztern ein Kolben ungefähr 500 Deckblätter zählt und jedes 
von dieſen im Mittel 38 Blüthen trägt, ſo muß ein ſolcher Kolben un⸗ 
gefähr 19000 Blüthen aufzuweiſen haben. Ein derartiger Blüthen- 
reichthum iſt aber durchaus nicht allen Bananen eigen. Die einzelne 
Blüthe gliedert ſich zunächſt in zwei dreigliedrige Perigonkreiſe, die 
ſymmetriſch umwickelt und blumenblattartig gefärbt find. Sie bilden 
durch Verwachſung von drei äußern mit zwei innern Perigonblättern eine 
5ſpaltige oder §5ſpitzige Unterlippe und eine aufrechte oder zurück 
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geſchlagene dreiſpitzige Oberlippe, welche letztere bei unentwickelten 
Innerhalb dieſes 
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Meteorologie des Monats Oktober 1877. Mit Abbildgn. S. 701.) 


(Wir werden von jetzt ab regelmäßig monatlich meteorologiſche Be⸗ 
obachtungen in vorliegender Form bringen und hoffen dadurch den Inhalt 
der Natur in zweckmäßiger Weiſe noch zu erweitern. D. R.) { 

Das kalte Wetter des September d. J. dauerte noch den größten 
Theil des Oktober hindurch fort; vom 1. bis 21. blieb die Temperatur 
faſt beſtändig unter der Normaltemperatur; erſt vom 22. an ſtieg ſie, 
um bis zum Ende des Monats, mit Ausnahme des 24., über der mittleren 
Temperatur zu bleiben. 5 4 

1. Dekade. Vom 1. bis 7. herrſchte in Europa überall faſt gleich⸗ 
mäßig hoher Luftdruck; am 6. lag eine weite Zone eines über 780 mm 
hohen Luftdrucks über der Oſtſee mit ihren Küſtenländern ſowie über 
dem öſtlichen Theil der Nordſee; in Neufahrwaſſer an der Weichſel⸗ 
mündung ſtieg das Barometer über 784 wm; es herrſchte in faſt ganz 
Europa ſchönes Wetter. Am 7. trat ein raſcher bedeutender Witterungs⸗ 
wechſel ein; eine ſtarke Depreſſion, welche von den Polargegenden aus⸗ 
ging, machte ſich am 8. in ganz Europa bei ihrer Ausbreitung von 
Norden nach Süden geltend; Regen, Stürme auch ein Erdbeben traten 
in dieſer Zeit ein; am 10. erreichte die Depreſſion das Mittelmeer. Die 
durch dieſe Depreſſion veranlaßten Regen waren häufig und einige Male 
bedeutend; in Neapel ſammelte man vom 9. bis 11. mehr als 130 mm 
Waſſer. Während dieſer erſten Dekade herrſchten fortwährend Nordwinde 
im occidentalen Europa. 8 

2. Dekade. Die erſte Depreſſion dieſer Periode gelangte am 11. 
an die Küſte von Norwegen und verurſachte einen Südſturm auf der 
Oſtſee. Am 13. zeigte ſich eine viel bedeutendere Depreſſion weſtlich von 
Großbritannien; das Zentrum derſelben, in dem das Barometer bis auf 
728 mm herabſank, ging am 15. auf die ſchottiſche Küſte über; am 16. 
und 17. brachte dieſe Depreſſion im Kanal und an den Küften der 
Bretagne einen Südweſtſturm hervor und entfernte ſich dann nach 
Norden. Vom 18. bis 20. wurden im weſtlichen Europa hohe Baro⸗ 
meterſtände beobachtet. RN j 

3. Dekade. Vom 21. an zeigten ſich neue Depreſſionen in Inter⸗ 
vallen von 2 Tagen weſtlich von den britiſchen Inſeln: es wurden die⸗ 
59 am 21., 23., 25., 27. und 29. beobachtet. Durch ihren Einfluß 
rehten ſich in Weſt⸗Europa die Windrichtungen nach Südweſten wo⸗ 
durch eine merkbare Milderung der Temperatur eintrat. Die Regen 
dieſer letzten Periode waren ziemlich allgemein und fielen beſonders in 
Großbritannien, Frankreich und den Niederlanden. g 

Der allgemeine Charakter der Depreſſionen dieſes Monats iſt die 
Gleichmäßigkeit der von ihnen eingeſchlagenen Wege. Mit Ausnahme 
derjenigen des 7., welche von Norden kam, erſchienen ſie ſämmtlich weſt⸗ 
lich von den britiſchen Inſeln, ſchritten ſtets von Südweſten nach Nord» 
oſten fort und verſchwanden dann in den Polorgegenden. Nie verlegte 
ſich ein Depreſſionszentrum nach Spanien, Frankreich, Weſteuropa. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Nucca's find auf dem amerikaniſchen Kontinent einheimiſch, 
wo ſie ſich von Peru bis Kanada finden; ſie gehören zur Familie der 
Liliaceen, darin zur Ordnung der Aloineen. Ihre Wurzel iſt ein 
fleiſchiges Rhizom; der Stamm iſt holzig, oft baumartig, unregelmäßig 0 
und beſteht aus einem ziemlich lockeren Gewebe. Die Blätter ſind lang, 
dick, ſchmal, lanzettlich, ſie umſchließen den Stamm ſcheidenförmig und 
oft mit kleinen dornigen Zähnen verſehen. Die großen Blüthen hängen 
in größerer Anzahl an einer Endefflorescenz. Sie ſind umhüllt von 
einer zweiklappigen Spatha und zeigen eine glockenförmige, aus 6 gleichen 
gegeneinander geneigten, an der Baſis verbundenen und mit nektarhal⸗ 
tenden Grübchen verſehenen Blättchen beſtehende Blumenkrone. Die ſechs 
kurzen Staubfäden ſind der Baſis der Blumenkrone eingefügt und wer⸗ 
den nach oben dicker; die Antheren ſind ſehr klein. Der Fruchtknoten 
beſteht aus drei viele Samen enthaltenden Fächern und trägt drei ſitzende 
Narben. Die Früchte ſind längliche, mit drei abgeſtumpften Kanten 
und etwas fleiſchigen Wänden verſehene Kapſeln. Die zahlreichen Samen 
find dick und flach. Man hat in die Gärten ſchon viele Yucca-Arten 
eingeführt und durch künſtliche Befruchtung mehrere Baſtarde erzeugt. 
Die meiſten Yucca-Arten haben mattweiße Blüthen; einige haben fedoch 
roſenrothe, karminrothe, violette, gelbliche und grünliche Blüthen. 
Sämmtliche Yuccas find ſehr widerſtandsfähig gegen die Unbill des 
Wetters; fie laſſen fi) daher in Frankreich in freier Luft Fultiviren, 
wachſen beſonders gut auf ſandigem Boden und bei guter Beſtrahlung 
durch die Sonne, verlangen häufiges Begießen zur Zeit der Blüthe und 
müſſen im Winter mit Stroh umhüllt werden. Die Fortpflanzung ge⸗ 
ſchieht durch Ableger. Außer durch ihre Verwendung als Zierpflanzen 
nützen die Yuccas auch durch ihre zu Stricken u. ſ. w. verwendbaren 
Faſern; die Schale der reifen Kapſeln hat auch abführende Wirkung. 

(La Nature.) 
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2. Wirkung der Pfefferkoralle (Millepora) auf die Zunge. Pour- 
les theilt mit, daß er einſt beim Sammeln von Korallen an der 
Küſte Floridas ein friſches Stück von der Pfefferkoralle (Millepora) in 
den Mund gebracht habe, um zu ſehen, welche Wirkung dieſe, wenn auf 
die Hand gebracht, unangenehm, wenn auch nicht ſchmerzerregend wirkende 
Korallenart auf die Zunge ausübe. Sofort fühlte er einen heftigen 
ſtechenden Schmerz, nicht blos in der Zunge, ſondern auch in den Kinn⸗ 
laden und den Zähnen; die Empfindung ließ ſich am beſten mit der⸗ 
jenigen vergleichen, welche man beim Einſchalten des Kopfes in den 
Leitungsdraht einer ziemlich ſtarken galvaniſchen Batterie hat. Dieſer 
Schmerz hielt ungefähr eine halbe Stunde in gleicher Stärke an, wurde 
dann ſchwächer, ließ jedoch noch 5 bis 6 Stunden lang nicht ganz nach. 
f (The Nature.) 


die andern das Kernholz und ſo unterliegt endlich den vereinigten An— 
griffen wohl ſelbſt die prächtigſte Konifere; die zuerſt den Ba an⸗ 
greifenden Inſekten waren die Urſache ſeines Kränkelns, die Folge des 
Kränkelns aber war die Ankunft der neuen Feinde, die dem ke 
tödtliche Wunden beibrachten. (La Nature.) 


4. Ichthyologiſche Mittheilungen Von Karl Dambeck. Die 
Fiſcherei⸗Geſellſchaft an der Stör in Itzehoe hat bei den von ihr ange⸗ 
ſtellten Verſuchen, auf künſtliche Weiſe den Störfiſch zu ziehen, ſo 
beſonders intereſſante Reſultate erzielt, daß wir glauben, ſelbige zur 
weiteſten Kunde bringen zu müſſen. Die Methode bei der Ausbrütung 
der Störfiſche (Acipenser sturio) auf künſtlichem Wege iſt noch ganz 
neu. Erſt vor zwei Jahren hat man dieſelbe in Amerika zum erſten 


Iſobarenänderung für den Monat Oktober 1877. Nach dem Bulletin international de l’observatoire de Paris. (Reduction ¼.) Text S. 700. 


(Verbindet man auf einer Landkarte alle diejenigen Orte durch eine Linie mit einander für welche die mittlere monatliche Amplitüde der Baro— 
meterſchwankungen die gleiche iſt, ſo erhält man Kurven, welche den Namen iſobarometriſche Linien oder Siobaren führen) er Baro 
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3. Die Inſektenvermehrung als Urſache und als Folge 
von Krankheiten der Pflanzen. Wenn man den durch 
pflanzenfreſſende Inſekten verurſachten Schaden betrachtet, 
erhebt ſich ſtets die ganz natürliche Frage: iſt die Pflanze 
erkrankt unter dem Angriff der Inſekten, oder iſt ſie von 
den Inſekten angegriffen, weil ſie krank war? Dieſe Frage 
iſt in verſchiedenen Fällen verſchieden zu beantworten. 

Oft befallen die Inſekten z. B. die Blätter der Bäume 
und Sträucher, deren prächtige Laubfülle Kraft und voll⸗ 
kommene Geſundheit anzeigt. Sind die Blätter, die für 

die en zur Reſpiration nothwendigen Organe, einmal 
zerſtört, jo muß natürlich der Baum kränkeln. Iſt der befallene 
Baum einer mit Laubblättern, ſo kann er unter günſtigen Umſtän⸗ 
den gegen das Leiden im laufenden oder im folgenden Jahre aufkommen, 
ſich mit neuem Laub bedecken und, wenn die Inſekten fern bleiben, noch 
lange Zeit weiter leben. Nadelholz jedoch wird den ihm durch die In⸗ 
ſekten verurſachten Schaden härter empfinden; der einmal ſeines Grün 
beraubte Baum wird nie wieder ganz geneſen; Botrichus- und Hyle- 
sinus- Arten und eine Menge andrer holzfreſſender Inſekten durchziehen 
den Stamm nach allen Richtungen hin; die einen benagen die Rinde, 
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Mittwoch 31. 


Male und zwar mit gutem Erfolge zur Anwendung gebracht. 
Die Fiſcher Green und Manks haben, beauftragt von 
einer Kommiſſion, bei der Mündung der Wappinger Bucht 
am Hundſee bei New⸗Hamburg, Störe gefangen und den 
Verſuch gemacht, den Rogen des weiblichen mit der Milch 
des männlichen Fiſches künſtlich zu befruchten. Es glückte 
dieſer Verſuch vollſtändig und hiervon in Kenntniß geſetzt, 
beſchloß die Direktion der Fiſcherei⸗Geſellſchaft an der Stör, 
in der die Herren Bürgermeiſter Dohrn, Kreisrichter 
Poſtel und Rentier Frauen ganz beſonders anregend wir— 
ken, auch hier das Experiment zu wiederholen. Der 
erſte Verſuch wurde am 3. Juli d. J. in Beidenfleth an der Stör ge⸗ 
macht. Die Befruchtung gelang; aber durch die damals in ſo beſonders 
hohem Grade ſtatthabenden Temperatur⸗Unterſchiede des Waſſers veran⸗ 
laßt, ward alle Brut wieder zerſtört. Ein zweiter Verſuch iſt darauf 
von dem Direktions⸗Mitgliede Frauen in Beidenfleth mit glänzendem 
Erfolge gemacht worden. Bei dieſem Verſuche iſt, was beſonders beach⸗ 
tet zu werden verdient und worauf wir auch ſchon früher in dieſen 
Blättern hinwieſen, der völlig reife Rogen eines weiblichen Störes 
genommen worden, während bei dem erſten Verſuche der Rogen noch 
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nicht jo weit entwickelt war, daß er von ſelbſt oder durch leiſen Druck 
veranlaßt, ſich von dem Fiſche ſonderte. Dies wird die Haupturſache 
des Mißlingens geweſen ſein. Der Rogen iſt hierauf ſofort in Schüſſeln 
gethan, die halb mit Störwaſſer angefüllt waren, und unter ſtetem janf- 
ten Umrühren mit der Milch eines reifen männlichen Störs übertröpfelt 
worden. Die befruchteten Eier that man alsdann in bereitgehaltene 
Brutkaſten und ſetzte dieſe in einen mittelmäßig ſtarken Strom. Bei 
genauer Beobachtung hat ſich herausgeſtellt, daß 72 Stunden nach ge 
ſchehener Befruchtung ſich ſchon der Fiſch im Ei gebildet hatte, daß 
78 Stunden ſchon der Hintertheil und nach 100 Stunden auch der Kopf 
aus dem Ei geſchlüpft, und daß nach 200 Stunden der junge Fiſch ſo 
weit herangewachſen war, daß er dem freien Waſſer hätte übergeben 
werden können. Man rechnet, daß bei dieſem Verſuche 80—90,000 
junger Störe entſtanden find. 2 Drittheile derſelben find von Beiden⸗ 
fleth nach Itzehoe transportirt und hier dem Störfluſſe übergeben wor⸗ 
den; der Reſt iſt in den Brutkäſten zurückbehalten, um die weitere Fort⸗ 
entwicklung der kleinen Störe zu beobachten. Eine Anzahl hat das 
Aquarium zu Hamburg erhalten, wo ſie ſich munter und flink umher⸗ 
tummeln. So ſchreitet die künſtliche Fiſchbrüterei von Jahr zu Jahr 
fort. Eine ächt nationale Erfindung. 


5. Eine verbeſſerte Methode, die Kryſtallaxen doppeltbrechender 
Körper zu beſtimmen, beſteht darin, daß man ein keilförmiges, parallel 
zur Hauptaxe ausgeſchnittenes Stück Bergkryſtall über das Okular des 
Mikroskops, unter dem man die Axen der Kryſtalle beſtimmen will, hin⸗ 
führt; es werden dabei durch die verſchiedene Dicke des Bergkryſtallpris⸗ 
mas nach einander alle möglichen Helligkeitsabſtufungen eintreten, und 
man kann dann aus der Betrachtung der Reihenfolge der durch den 
Quarzſplitter hervorgebrachten farbigen Streifen einen Schluß auf die 
Lage der Axen des betrachteten Kryſtalls machen. 
(London royal mieroseopical society.) 


Offener Briefwechſel. 
Prof. Dr. L. in W. Der Jahrgang iſt irrthümlich unrichtig an⸗ 
gegeben worden; es muß heißen „Natur“, Jahrgang 1876, p. 538, der 
betreffende Artikel behandelt die Benutzung der täglichen Witterungsberichte. 


Preisausſchreibung. n 

Dem Unterzeichneten iſt die Summe von Eintauſend Mark zur 
Dispoſition geſtellt worden, als Preis für die beſte Arbeit über die 
Entwicklung der moniſtiſchen Philoſophie von Spinoza bis auf unſere 
Tage. In der gewünſchten Darſtellung ſoll zunächſt das Verhältniß 
Spinoza's zur carteſianiſchen Philoſophie, ſodann die Weiterbildung und 
Klärung des moniſtiſchen Gedankens durch Leibnitz, Schopenhauer, 
Lazar Geiger und Ludwig Noiré, die Bedeutung der Kantſchen 
Vernunftskritik, des Prinzips der Erhaltung der Energie und der Des- 
zendenztheorie für den Monismus beleuchtet und in ihrem logiſchen Zu⸗ 
ſammenhange dargeſtellt werden. Es wird außerdem verlangt, daß in 
klarer und ſcharfer Definition Materialismus und Monismus unter⸗ 
ſchieden werden und die Frage geprüft wird, ob der letztere geeignet iſt, 
die Forderungen des Gemüths mit den Reſultaten der Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
ſöhnen und ſolcher Art an Stelle der bisher vorherrſchenden Syſteme, die 
Weltanſchauung der Zukunft zu werden. 

Die konkurrirenden, in deutſcher Sprache abzufaſſenden Arbeiten 
müſſen anonym und mit einem Motto verſehen ſein. Daſſelbe Motto 
muß die Außenſeite eines verſiegelten Briefes tragen, in welchem Name 
und Wohnort des Verfaſſers enthalten iſt. Der Einſendungstermin endigt 
am 30. Juli 1878 und ſind die betreffenden Arbeiten an den Unterzeichneten 
einzuſenden. Die mit dem Preiſe gekrönte Arbeit wird gedruckt und dem 
Verfaſſer ev. noch ein beſonderes Honorar dafür zugeſichert. Die Namen 
der Preisrichter werden ſpäter, vor Prüfung der eingelaufenen Arbeiten 
mitgetheilt. 

Köln, 31. Oktober 1877. 

Dr. Hermann J. Klein. 


Einladung. Freies Deutſches Hochſtift für Wiſſenſchaften, Künſte 
und allgemeine Bildung in Goethe's Vaterhauſe zu Frankfurt a. M. 
Um uns dem Ziele 1Sjähriger Beſtrebungen, der Verwirklichung einer 
Freien Geſammtdeutſchen Gelehrten- und Künſtlerſchaft, 
mehr und mehr zu nähern und um uns der geiſtigen Erhöhung 
des Deutſchen Volkes mit um ſo größerem Erfolge widmen zu können, 
laden wir alle Deutſchen Gelehrten und Künſtler, ſowie Freunde 
der Wiſſenſchaft, Kunſt und allgemeinen Bildung aus jedem Stande 
und Berufe mit wärmſter Bitte ein, ſich unſerer, auf völlig gleichbe— 
rechtigter Gemeinſchaft und Mitwirkung aller Mitglieder begründeten 
Stiftung anzuſchließen! Wir erlauben uns, hervorzuheben, daß als 
theilnehmender Genoſſe (G. F. D. H.) jeder Gebildete gegen einen ſehr 
mäßigen ſelbſtbeſtimmten Jahresbeitrag (mindeſtens Rm. 6) Aufnahme 
findet und daß ſelbſtthätige Bearbeiter und Förderer irgend eines 


Feldes geiſtiger Thätigkeit in Wiſſenſchaft oder Kunſt einzig und allein 


auf Grund geeigneten Nachweiſes ihrer Leiſtungen, unentgeltlich, 
in den engeren Kreis der Meiſter (Mr. F. D. H.) gelangen. 

Das deutſche Volk ſteht dermalen im Kreiſe der Staaten in reicher 
Machtfülle da — aber unvollendet erſcheint das Werk ſeiner ſtaatlichen 
Geſtaltung durch den Ausſchluß der Oeſtreichiſchen, der Schweizerijch- 
Eidgenöſſiſchen, der Baltiſchen und Niederländiſchen Deutſchen. Dieſer 
Ausſchluß vergönnt keinem Theile das Gefühl wahrer Befriedigung: er⸗ 
zeugt vielmehr die Empfindung eines Widerſtreites zwiſchen dem natur- 
gemäßen Einheitsbedürfniſſe und den zwingenden ſtaatlichen 
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Erdtheilen niedergelaſſenen und durch alle Länder verſtreuten Stammer- 
genoſſen fühlen ſich geiſtig verbunden durch ein alle Staatenabgrängungen 
überſchreitendes Band welches das Deutſchthum als lebendige Einheit 
auch in den traurigen Zeiten erhielt, während welcher es ſtaat⸗ 
lich bis zur Entwürdigung zerſpalten und verfallen war: durch das Band 
der gemeinſamen Bildung! f 
Dieſe Gemeinſchaft, welche die einzige Quelle aller wahren Größe 
des Deutſchen Volkes iſt, kann nur durch eine freie Vereinigung zur 
Pflege Deutſchen Geiſtes, in Wiſſenſchaften, in Künſten, in allgemeiner 
Bildung einen genügenden Ausdruck finden. Einer ſolchen können alle 
Deutſchen Blutsverwandten ſich anſchließen, ohne mit ſtaatlichen Pflich⸗ 
ten in Widerſtreit zu treten. Ai 
Wohl iſt die Wiſſenſchaft, die Kunſt, die Bildung ein Band für 
alle Völker, — aber es gibt nicht blos leibliche, ſondern auch geiſtige 
Beſonderheiten in der Menſchheit, und dieſe fordern beſondere Behand⸗ 
ungsweiſen, beſondere Löſungen der geiſtigen Aufgaben. Auch das 
Deutſche Volk iſt ſich einer ſolchen Beſonderheit bewußt, in welcher es 
ſich zu genügen und der Menſchheit zur Zierde zu gereichen das unab⸗ 
weisbare Bedürfniß fühlt. a 5 
„Schon umfaßt die Mutterrolle des F. D. H. eine große, achtung: 
gebietende Schaar der edelſten Meiſter und Genoſſen, ſo daß es jedem 
Deutſchen Manne zum Stolze gereichen muß, ſich derſelben anzureihen. 
Anmeldungen bitten wir mit deutlicher und genauer Angabe des 
Namens, der Lebensſtellung und des Wohnorts zu richten an 
Die Verwaltung des Freien Deutſchen Hochſtiftes in Goethe's 4 
Vaterhauſe zu Frankfurt a. M. 


Anzeigen. 


Gicht und Rheumatismus heilbar, 


selbst in den ältesten Fällen durch unser Gichtöl, welches 
Weltruf bei 26jähriger Praxis geniesst. Bei Leichtkranken ge- 
nügen 2 Flaschen à 4 Mk., Patienten, welche bereits alle Hoffnung 
aufgaben, wurden durch uns geheilt und wende man sich ver- 
trauensvoll und direkt an Egener & Frey (M. Frey) zu Wiesbaden. 


NB. Bei obigem Preise ist Gebrauchsanweisung, Verpackung 
etc. inbegriffen. 


Heinr. Boecker’s Institut für Nikroskopie 


in Wetzlar & 

empfiehlt Mikroskope bester Fabrik zu Originalpreisen, 
Mikroskopische Praeparate aller Art, sowie die zur 
Anfertigung dienenden Gegenstände. Kataloge Satie 
Katalog über 120 patholog.-zoolog. Praep. muss be- 
sonders verlangt werden. 3 
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und ihrer Verwandten. 

Eine Schilderung ihrer Abstammung und Geschichte, ihrer 
Rassen und Varietäten; Lebensweise, Nutzen und Schaden, 
Krankheiten, Pflege, Erziehung ete. 

Von Philipp Leopold Martin 
in Stuttgart. 
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Dr. Lu dw. Meyn, Am Anfang schuf Gott Himmel ung 
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Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. \ 


4 
* 


= ( 
W 
W 


N 1 Sn 
a 4 | 


g ed 
N 


= 


Jeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Ale ; Herausgegeben von Dr, Karl Müller von Halle. 
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G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
* r ( Die Beziehung geographiſcher und ethnographiſcher Verhältniſſe zu Handel und Induſtrie. Von A. Berghaus. — Der Lithographenſtein (Pappenheimer 
oder Solnhofer Plattenkalk oder Kalkſchiefer). Von Hofrath Ferdinand Senft in Eiſenach. — Das Weißmoos und der Wald. (Mit Abbildungen.) — Wohnen und Leben 
in der organiſchen Welt. Von Hermann Meier in Emden. II. — Literatur ⸗Bericht: Techniſche Chemie. 1. P. Schützenberger, Die Gährungserſcheinungen. 2. W. Thiele, 
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Weinbereitung und Weinchemie. 4. Jul. Poſt, Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe. — Mineralogiſche Mittheilungen: Das auſtraliſche Gold, feine Lagerſtätten und 
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Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 
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Inhalt: 


Die Beziehung geographiſcher und ethnographiſcher Verhältniſſe zu Handel und Induſtrie. 
a Von A. Berghaus. 
Ueberall zeigen ſich die Einflüſſe, welche die Form des Bewohner nirgends Hinderniſſe von Bedeutung entgegen und 


bietet uns dafür das paſſendſte Beiſpiel dar. 
Erdtheils iſt als eine große, ununterbrochene Ebene einer der 


Bodens, ſeine Beſtandtheile, die klimatiſchen Verhältniſſe und 
ſelbſt der Charakter der Thier⸗ und Pflanzenwelt auf die Ent— 
wickelung der Menſchheit, ihre Schickſale und die Formen ihres 
äußeren Lebens ausüben, und zwar iſt es nicht allein der Ge— 
ſammt⸗Charakter eines Landes, welcher anregend und beſtimmend 
auf die Bewohner deſſelben einwirkt, ſondern ſogar einzelne 
Erſcheinungen deſſelben machen in dieſer Weiſe den Menſchen 
von ſich abhängig. Die intellektuelle Kultur, die poetiſche und 
moraliſche Beſtimmungsweiſe, die Formen des Staatslebens 
und die hiſtoriſchen Geſchicke einerſeits, wie die Art und die 
Verhältniſſe der Induſtrie, des Verkehrs und der äußeren Sitte 
anderſeits geſtalten ſich nicht allein nach Stamm⸗Unterſchieden 
und zufälligen Begebenheiten, ſondern auch nach der Beſchaf— 
fenheit der Natur und des Bodens in verſchiedenen 
Ländern verſchieden. Völkerſtämme und Völkerzweige ent- 
fernen ſich dadurch in ihren Eigenthümlichkeiten immer weiter 
von einander und entwickeln ſich je nach der Verſchiedenheit 
ihres Wohnſitzes anders und wieder anders. Der Gegenſatz 
zwiſchen dem Oſten und Weſten des kontinentalen Europa's 
Der Oſten unſeres 


einförmigſten Landſtriche; ohne erhebliche Verſchiedenheiten in 


der Form des Bodens, bietet er nur in feinen Steppen-Strecken, 


in feinen großen Seen, Flüſſen und Sümpfen, in feinen unge- 
heuren Waldungen und in wenigen und niedrigen Hügelzügen 
eine Abwechslung dar, ſtellt, da die Landgewäſſer nie wahre 
Völkerſcheiden find, der Ausbreitung und dem Verkehr feiner 
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gewährt ſo in ſeinem Innern dem Staaten- und Völkerleben 
nirgends eine natürliche Begränzung. Das weſtliche Europa 
dagegen beſteht in einem Wechſel von Hoch- und Mittelgebirgen, 
von Hochebenen, Flußthälern und Flachländern der mannigfaltig— 
ſten Art und hält durch natürliche Beſchränkungen vielfach die 
Sprachen, die Bildungsweiſen und die Formen des Lebens von 
einander getrennt. Daher finden wir denn auch in dem Weſen 
und den inneren Verhältniſſen der Bewohner beider Theile hier 
das Mannigfaltige und Zertheilte, dort das Einförmige und 
Zuſammenhängende als fortdauernd beſtehenden Grundcharakter 
ausgeſprochen. Weſteuropa's Bevölkerung war zu allen 
Zeiten in eine größere Zahl von Staaten zertheilt, während in 
Oſteuropa faſt beſtändig nur wenige und ausgedehnte Reiche 
beſtanden. Das Erſtere war lange von mehreren Völkerſtämmen 
bewohnt und enthielt, auch nachdem dieſe ſich mit einander ver 
miſcht und in das eine germaniſche Element verſchmolzen hat— 
ten, ſtets eine Mannigfaltigkeit von Nationalitäten; das Letztere 
hingegen war durch die ganze Zeit ſeiner ſicheren Geſchichte hin— 
durch allein von dem einen Volksſtamm der Slaven bewohnt 
und bietet in den verſchiedenen Zweigen deſſelben mit ſehr weni— 
gen Ausnahmen eine Aehnlichkeit im inneren Weſen und in der 
äußeren Sitte dar, die wir bei den Völkern germaniſcher 
Abkunft vergebens ſuchen. Die Bewohner von Oſteuropa 
endlich haben, mit eben ſo wenig Ausnahmen, von jeher die 
gleiche Art und den gleichen Grad intellektueller Bildung mit 
einander gemein gehabt und in der Anwendung der Verſtandes— 
kräfte auf das äußere Leben nie eine bedeutende Abſtufung unter 


E. 1 e r 


ſich gezeigt, während der Zuſtand der Bildung und der Induſtrie 
bei den weſteuropäiſchen Völkern die mannigfaltigſte Geſtalt— 
ung und die verſchiedenſten Abſtufungen zu erkennen gibt. Wenn 
auch die angegebenen Verſchiedenheiten der zwei Hauptſtämme 
unſeres Erdtheils nicht blos von der Beſchaffenheit ihres Wohn— 
ſitzes hergeleitet werden können, ſondern angeborene Eigenthüm— 
lichkeit und hiſtoriſche Verhältniſſe dieſelben großen Theils mit— 
bedingen, ſo muß doch, wo wir zugleich in den Landſtrecken und 
in ihren Bewohnern den Grund-Charakter der Mannigfaltigkeit 
und Zertheilung oder des Einförmigen und Zuſammenhängenden 
ſo entſchieden ausgeſprochen ſehen, — ſo muß doch — was man 
auch von ſolchen Einflüſſen halten mag, — doch mindeſtens an— 
erkannt werden, daß die Beſchaffenheit des Wohnſitzes wenigſtens 
zur Erhaltung dieſes Gleichartigen und Gemeinſamen Vieles 
beiträgt. Und ſo bleibt es denn jedenfalls gewiß, daß zwiſchen 
den Verhältniſſen der Länder und der Völker eine natürliche 
Beziehung, ein Einfluß der Erſteren auf die Letzteren ſtattfindet. 

Von dieſem Beweis einer Einwirkung geographiſcher Ver— 
hältniſſe auf das Weſen einer Bevölkerung im Allgemeinen iſt 
der Schritt zur Darlegung derſelben auf die In duſtrie und 
den Verkehr ſehr nahe. Zwei große natürliche Straßen 
durchziehen z. B. unſer Vaterland von Süden nach Norden, 
die Elbe und der Rhein. Erſtere führt die Produkte des 
großen und fruchtbaren Böhmerlandes, wie der nördlichen 
und öſtlichen Gehänge des Erzgebirges, des Thüringer 
Waldes und des Harzes und der zwiſchen ihnen liegenden 
Hochebene dem Flachlande und dem Meere zu und bringt dieſen 
Ländern hinwieder die Gaben, welche die Seefahrt jenſeits des 
Ozeans holt. Der Rhein ſeinerſeits ſetzt die mittleren 
Alpen, die ihn begränzenden Mittelgebirgslandſchaften, 
die Niederlande und das Weltmeer mit einander in Ver— 
bindung. Beide Flüſſe ſind in dem Handelsverkehr des mittleren 
Europa's trotz der in der Neuzeit erſt eine gewiſſe wichtige 
Rolle in dem Transportweſen ſpielenden Eiſenbahnen jeder Zeit 
belebte und belebende Pulsadern geweſen; der Handelszug, der 
von dem Anfang der Kultur Deutſchlands in ſteter Regſam— 
keit ſich auf ihnen bewegte, wird der Eiſenſtraßen ungeachtet dieſe 
Richtung, welche übrigens mehr oder weniger dieſe neuen Ver— 
kehrsſtraßen einſchlagen, behalten, ſo lange in der Mitte von 
Europa Handel und Gewerbe blühen und Flüſſe ein Mittel 
des Verkehrs ſind, und die Exiſtenz der Handelsſtädte des 
Rheins und der Elbe beruht ſomit auf einem rein-geographi— 
ſchen Verhältniſſe. Zwiſchen zwei ſo mächtigen Flüſſen, welchen 
ja in den letzten Jahren durch Einführung der Ketten- resp. 
Drahtſeil-Schifffahrt das verliehen iſt, was den Eiſen— 
bahnen den Vorzug in der Wahl des Trausports verſchafft 
hatte, muß nothwendiger Weiſe ein Verkehr durch Querſtraßen 
ſtattfinden, und zwar wird der naturgemäßeſte und ſomit zugleich 
der älteſte und dauernd lebhafteſte Verkehr zwiſchen ihnen der ſein, 
welcher die mittleren Gegenden ihres Laufes mit einander verbindet. 
Da nun, wo einerſeits das Rheinthal mit der breiten Ebene 
des unteren Mains zuſammenſtößt und wo anderſeits zwiſchen 
dem Erzgebirge, dem Thüringer Wald und dem Harz 
bis zur Werra hin das Hügelland Thüringen liegt, öffnen 
ſich die Scheidegebirge beider Flüſſe gegen einander und bieten 
die Anfänge einer natürlichen Zwiſchen-Straße dar, deren beider— 
ſeitige Fortſetzung und Verbindung durch die Thäler der Rhön 
und des Vogelberges über Schlüchtern und Gelnhauſen 
hin von ſelbſt ſich bilden. Auf der großen Bedeutung der El be 
und des Rheins und der Verbindung beider Flüſſe beruht, als 
ihrem urſprünglichen Grunde, die Wichtigkeit dieſer von Frank— 
furt, über Hanau, Eiſenach und Leipzig führenden Straße; 
auf ihr beruht aber auch die Bedeutung der Städte Frank— 
furt und Leipzig für den Handelsverkehr; denn eine ſo wich— 
tige Straße, wie dieſe, muß nothwendigerweiſe an ihren Handels— 
plätzen Ausgänge haben. Zu allen Zeiten wird daher das untere 
Mainthal und das Land zwiſchen Eiſenach und der Elbe 
einen Hauptſitz des Handels enthalten, und wie früher Mainz 
und dann Frankfurt in jenem, ſo war einſt Erfurt und jetzt 
Leipzig in dieſer eine Haupthandelsſtadt in Mitteleuropa. 
Der lebhafte Verkehr dieſer Städte, durch andere Umſtände 
erweitert, beruht ſomit in ſeiner erſten Entſtehung auf den Ver⸗ 
hältniſſen des Flüſſe-Laufs und auf der Beſchaffenheit der zwi— 
ſchen Rhein und Elbe liegenden Landſchaften, und kann des— 
halb wohl, wie es ſchon früher ein Mal geſchehen iſt, zwiſchen 
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Nachbarorten wechſeln, nie aber die bezeichneten Gegenden der 
beiden Ausgänge dieſer Straße verlaſſen. 


Wollen wir durch ein dem Vorhergehenden entgegengeſetztes 


Beiſpiel in den natürlichen Schwierigkeiten der Handelsverbind⸗ 


ungen die Einwirkung geographiſcher Verhältniſſe auf dieſe klar 
machen, ſo möchte Ungarn am paſſendſten dazu gewählt wer⸗ 


den. Dieſes von der Natur ſo ſehr geſegnete Land hat einen 
Handel, der ſeinem Umfange nach mit den Reichthümern des⸗ 
ſelben in keinem Verhältniſſe ſteht; und wenn wir nach den 
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Gründen dieſer Erſcheinung forſchen, ſo finden wir ſie haupt⸗ 


ſächlich nur in Umſtänden, die der politiſchen Geographie an- 


gehören, und in der Beſchaffenheit der natürlichen Handelsſtraßen 


dieſes Landes. 
hältniſſe im Einzelnen darzulegen. 


Verhältniſſe dazu angethan, der Einfluß dieſer Verkehrserleicht⸗ 


erung auf den Wohlſtand keiner anderen Gegend von Mittel⸗ 
Die angeführten Beiſpiele 


Europa zu vergleichen ſein müßte. 
zeigen uns vornehmlich die Bedeutung, welche die Beſchaffenheit 


und die Verhältniſſe der Flüſſe und Gebirge für den Handels⸗ 


verkehr haben. Ein anderer Handelsplatz, für deſſen Blüthe 
ſich eine Begünſtigung durch ſolche Verhältniſſe nicht allein nicht 
nachweiſen läßt, ſondern welcher ſogar die Rivalität einer anderen 
Stadt beſiegte, die in dieſer Hinſicht einen großen Vortheil vor 
ihm voraus hatte, iſt Petersburg; eine Stadt, welche weder 


Es würde zu weit führen, hier alle dieſe Ver⸗ 
Aber es genügt, auf die 
Schwierigkeiten der Donau-Schifffahrt, als des natürlichſten 
und wichtigſten Verkehrsmittels von Ungarn aufmerkſam zu 
machen, ſowie auf die Bedeutung, welche eben deshalb in dieſem 
Lande die Dampfſchifffahrt, inſonderheit die Drahtſeilſchifffahrt 
erhalten hat; eine Bedeutung, mit welcher, wären die anderen 


am Ausgange einer Gebirgs-Oeffnung, noch an der Mündung 


einer weit aus dem inneren Lande herkommenden Waſſerſtraße 


liegt und nichtsdeſtoweniger das durch eine Lage der letzteren Art 


begünſtigte Riga überflügelt hat. 
iſt, und Petersburg ſomit eine Ausnahme von dem auf⸗ 
geſtellten Satze einer Begründung des Handels in geographiſchen 
und ethnographiſchen Verhältniſſen zu bilden ſcheint, iſt dieſe 
Stadt hier von beſonderer Wichtigkeit. Es iſt bekannt, daß man 


eine Zeit lang die Gründung dieſer neuen Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Reiches für einen bedeutenden, von Peter dem 


Großen begangenen Fehler hielt, indem man ſich auf die Be⸗ 
hauptung ſtützte, daß der Sitz einer Regierung im Intereſſe der 
Verwaltung am zweckmäßigſten in der Mitte des Reiches ſich 
befinde. Der Umſtand aber, daß Petersburg das geblieben 
iſt, wozu ſeine Gründer es geſchaffen, hat dieſen hinlänglich 
gerechtfertigt, und die Wichtigkeit, welche der Ort als die erſte 
Handelsſtadt des ausgedehnten ruſſiſchen Reiches erlangt hat, 
ſeine großen Fabriken und der Umfang ſeiner Einwohnerzahl, 
der ihn zu einer der Weltſtädte macht, beweiſen, daß die Be⸗ 
deutung von Petersburg kein Ergebniß der bloßen Laune oder 
Gewalt war; denn wie groß auch die Macht eines Herrſchers 
ſei, nie vermag er Dinge von Bedeutung dauernd in's Leben 
zu rufen und feſt zu begründen, wenn dieſelben nicht mit den 
natürlichen Verhältniſſen übereinſtimmen. Für Rußlands 


Wohlſtand nun iſt, weil es mit feinen Gränzen zugleich viele 


— 


und zum Theil ſehr mächtige aſiatiſche und europäiſche 
Staaten berührt und durch ſeinen Handel auf weit von einander 
entlegenen Meeren in bedeutenden kommerziellen Beziehungen zu 


den Haupthandelsſtaaten der Welt ſteht, die auswärtige Politik 
von viel größerer Wichtigkeit, als mit Ausnahme von Eng⸗ 


land für jeden anderen Staat in Europa. Ohne eine 
ſorgfältige Beachtung der Veränderungen in den politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen Europa's und Aſiens, ſowie ohne ein mächtiges 
Eingreifen in dieſelben, iſt es der Regierung dieſes Landes nicht 
möglich, das äußere Glück ihrer Unterthanen feſt zu begründen 


und fortſchreitend zu erweitern. In Rußland ſind daher die 
diplomatiſchen Verbindungen mit Deutſchland, England und 


Frankreich, als den für den Seehandel und für die politiſchen 
Verhältniſſe von Europa und Aſien wichtigſten Staaten, von 


weit größerer Wichtigkeit, als der Vortheil, welchen eine in der 


Mitte des Reiches liegende Hauptſtadt durch ihre Lage für die 


Adminiſtration darbietet; dieſes Reich bedarf deshalb eines 
Regierungsſitzes, der den Hauptſtädten jener drei Länder mög⸗ 
lichſt nahe liegt und durch deſſen relative Lage ſomit der diplo⸗ 
matiſche Verkehr mit dieſen möglichſt beſchleunigt wird. Dies 
iſt der in der Natur der Verhältniſſe liegende Grund, wegen 
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deſſen Petersburg mehr als Moskau zum Sitz der ruffi- 


ſchen Regierung geeignet war und die Hauptſtadt des großen 


Reiches bleiben konnte, ja — man kann wohl hinzuſetzen — 
bleiben mußte. Indem es aber als ſolche überhaupt und durch 
den Reichthum der herrſchenden Klaſſe in Rußland, insbeſon— 
dere auch der Einwohnerzahl nach ſehr bedeutend ward, entſtand 
ein ſtarkes Lokalbedürfniß des Handels, welches in Verbindung 
mit der Lage des Ortes nahe bei der See und mit der ihm 
als Regierungsſitz zu Theil werdenden Begünſtigung dem Groß— 
handel Vortheile darbot, die bei ſonſt gleichen Umſtänden dieſer 
Hauptſtadt des ruſſiſchen Reiches den Vorrang vor anderen 
Handelsplätzen deſſelben verſchaffen mußten. So konnte und 
mußte Petersburg neben Riga ſich heben. Freilich hat die 


letztere Stadt den großen Vortheil voraus, daß ſie an der 
Mündung eines bedeutenden Fluſſes liegt, ein Vortheil, der in 


jedem anderen Lande dieſelbe ſchwerlich hinter eine andere, darin 


nachſtehende Stadt hätte zurückkommen laſſen; allein in Ruß⸗ 
land hat dieſer Umſtand geographiſcher Verhältniſſe wegen 


durchaus nicht die große Bedeutung, wie in anderen Ländern. 
Dort ſind nämlich die Flüſſe ſechs Monate hindurch im Jahre 
mit Eiſe bedeckt und hören ſomit für die Hälfte des Jahres auf, 
Mittel des Verkehrs zu ſein, während eine gleich lang dauernde 
Schneebahn in dem Transport durch Schlitten und jetzt durch 
Eiſenbahnen einen Erfat gewährt, zugleich aber auch erſterer die 


ganze Zeit hindurch die Leichtigkeit des Verkehrs für alle Städte 


gleichſtellt. Und dieſer Umſtand in Verbindung mit den zuvor 
bemerkten Vorzügen iſt der Grund, warum Petersburg als 
Handelsplatz ſich über Riga emporſchwingen konnte. 

Der Menſch iſt in der Art ſeiner äußeren Thätigkeit 
faſt durchgehends durch die Nothwendigkeit beſtimmt und geleitet, 


und das, was Haupterwerbsmittel der großen Maſſe iſt, kann 


in allen Ländern nur ein Ergebniß der geographiſchen, ethno— 
graphiſchen und politiſchen Verhältniſſe ſein. Als allgemeine 


Berhältniſſe dieſer Art, welche auf die Entwickelung der Fabrik⸗ 
thätigkeit einen entſcheidenden Einfluß haben, ſtellen ſich fol— 
gende Umſtände dar. 


Nur im Zuſtande der Kultur können 


f Fabriken aufkommen und beſtehen, da das Bedürfniß derſelben 
und die Befähigung für ſie nur der Ausbildung intellektueller 


15 


Kräfte entſpringen. Schwach bevölkerte Länder ferner, wie z. B. 
Rußland, haben nur geringe Fabrikthätigkeit, weil die natür⸗ 
lichen Beſchäftigungen des Ackerbaues und der Viehzucht alle 
Kräfte in Anſpruch nehmen und ihre Ergebniſſe alle Bedürfniſſe 


befriedigen. In gebirgigen Ländern müſſen, wenn ſie ſtark be— 


völkert ſind und nicht die Viehzucht in genügendem Maße be— 


günſtigen oder Bergbau haben, wie z. B. in manchen Gegenden 


von Tirol, auf dem Schwarzwalde und dem Thüringer 


Wald, Fabriken entſtehen, indem nur ſie die Volksmenge zu 
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ernähren vermögen. 


Die gebirgige Beſchaffenheit eines Landes 
iſt überdies ſehr anregend für Fabrikationen; denn da hier der 
Boden der Bebauung und dem Verkehr Schwierigkeiten entgegen— 
ſetzt, jo muß die denkende Kraft der Bewohner von Anfang an 
auf die Ueberwindung derſelben durch Vervollkommnung der 
Werkzeuge und Einrichtungen und durch das Anlegen von Straßen 
gerichtet ſein, und ſie wird ſomit von frühe an geübt und ent— 
wickelt. Daher ſehen wir denn auch mechaniſche Talente vor— 
zugsweiſe unter den Bergbewohnern auftreten. Sitten, Em- 
pfindungsweiſe, der moraliſch⸗religiöſe Zuſtand und die Eigen— 
thümlichkeit der Verſtandes⸗Kultur tragen ſehr viel zu den ver— 
ſchiedenen Graden und Arten der Fabrikation bei verſchiedenen 
Völkern bei. So hat der Orient von der allerälteſten Zeit an 
ſich ſtets durch ſeine Webereien, ſeine Waffen und ſeine Par— 


fümerieen ausgezeichnet; fo finden wir bei allen Religionsgenoſſen— 


ſchaften, welche vorzugsweiſe dem Gemüthlichen, Ruhigen und 
Einfach: Sittlichen nachſtreben, wie bei den Herruhutern und 
den franzöſiſch⸗proteſtantiſchen Kolonieen in Deutſch— 


land, jene Emſigkeit, Ausdauer und Verſtändigkeit, welche die 
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wahre Baſis einer nicht allein Wohlhabenheit erzeugenden, ſon— 
dern auch in moraliſcher Hinſicht ſegensreich wirkenden Fabrik 
thätigkeit ſind. Ein reger Handel belebt auch die Gewerbs— 
thätigkeit in einer Nation, und es hat, von den Babyloniern 
und Phönikiern an bis auf die Engländer unſerer Tage 
herab, nie ein durch ſeinen Handel bedeutendes Volk gegeben, 
welches nicht zu gleicher Zeit auch eine große Fabrikthätigkeit 
gehabt hätte. Völker, die, wie das römiſche, bis durch die 
Blüthezeit ihrer Geſchichte hindurch in der kriegeriſchen Richtung 
beharren, können aus einem nahe liegenden Grunde einen nur 
geringen Grad von Induſtrie entwickeln. Nur bei Völkern end— 
lich, deren Leben fich, wie dies bei den Nationen germaniſcher 
Abkunft der Fall iſt, durch das Prinzip fortſchreitender Ent— 
wickelung charakteriſirt, findet auch eine fortlaufende Entwickelung 
der Fabrikthätigkeit ſtatt, während Völker, die, wie der Orient, 


in ſtehenden Begriffen und Formen des politiſchen, religiöſen 


und intellektuellen Lebens ſich umherbewegen, auch in ihrer In— 
duſtrie nie über eine beſtimmte Stufe hinaus gelangen. Daher 
zeigt ſich nur in den Völkern des neueren Europa's und bei 
ihren Abkömmlingen in Nordamerika jene dem Grade und 
der Ausdehnung nach Staunen erregende geiſtige Kraft, welche 
vermittelſt ganzer Reihen von Erfindungen das Schwierigſte 
durch die einfachſten Mittel zu erreichen weiß und ſtets neue 
Kräfte in der Natur zur Erleichterung, Beſchleunigung und Ver— 
vollkommnung der Arbeiten auffindet und die der Induſtrie 
unſerer Tage in ihrer Rückwirkung auf Kultur und Staatsleben 
eine Bedeutung gegeben hat, von welcher ſich in der Geſchichte 
früherer Zeiten kaum eine Spur angedeutet findet. 

So beruht die künſtlich produzirende Betriebſamkeit im All— 
gemeinen auf Verhältniſſen der phyſiſchen Geographie und der 
Ethnographie und findet in den Reſultaten der Forſchungen dieſer 
Wiſſenſchaften vorzugsweiſe ihre ſyſtematiſche Begründung. Aber 
auch die einzelnen Fabrikationen laſſen ſich in Hinſicht des Um— 
fanges und der Art ihrer Verbreitung auf beſtimmte natürliche 
Verhältniſſe zurückführen, deren Ermittelung ein Gegenſtand der 
wiſſenſchaftlichen Erdkunde iſt. Wählt man als Beiſpiel die— 
jenigen Fabrikate, welche, wie bie Bronze-Waaren, blos für das 
Bedürfniß der höher ſtehenden und feiner gebildeten Kreiſe zivili⸗ 
ſirter Nationen beſtimmt ſind, ſo liegt es in der Natur der 
Sache, daß dieſelben vorzugsweiſe in oder nahe bei den Städten, 
in welchen eine große Zahl von den dieſen Kreiſen angehörenden 
Menſchen lebt, produzirt werden müſſen. Solche Fabrikate ſind 
ja dem ſteten Wechſel des Geſchmacks in Bezug auf Formen 
unterworfen, und da dieſe Veränderungen von jenen Kreiſen 
ſelbſt ausgehen, ſo kann nur da, wo eine Berührung mit den— 
ſelben ſtattfindet, die Fabrikation jener Waaren in hohem Grade 
gedeihen. Ueberdies macht der Wechſel der Mode ſelten Sprünge, 
fondern dieſelbe geht regelmäßiger Weiſe allmälig zum Neuen 
über, und der Fabrikant von ſolchen Waaren, deren Hauptwerth 
in der Form liegt, kann daher nur dann jede Nüance in der 
Veränderung des Geſchmacks ſogleich erkennen und anwenden, 
wenn er in unausgeſetzter Berührung mit dem dieſelbe hervor— 
bringenden Theil der Käufer iſt. Daher liegt es in der Natur 
der Sache, daß in allen Städten, in denen eine große Zahl von 
Leuten der höheren Stände ſich befindet und in welchen dieſe in 
ihrem Geſchmack von Auswärtigen unabhängig ſind, Fabriken 
ſolcher Art entſtehen und gedeihen, und da in Völkern von reger 
induſtrieller Thätigkeit jedes Bedürfniß ſogleich erkannt und be— 
nutzt wird, ſo kann man ſogar mit einiger Gewißheit als ſich 
von ſelbſt verſtehend annehmen, daß in allen Städten derſelben, 
in welchen jene Verhältniſſe ſtatthaben, ſolche Fabriken beſtehen. 
Es ſei hier nur auf die mannigfaltigen Luxuswaaren der bezeich— 


neten Art, welche die Fabriken von Berlin, London, Wien, 


Paris und Petersburg liefern, ſowie auf die Hauptſtädte 
großer Reiche der alten Zeit, in denen immer dieſer Zweig der 
Induſtrie vorzugsweiſe vor anderen Orten blühte, verwieſen. 


Der Tithographenſtein (Vappenheimer oder Solnhofer Vlattenkalk oder Kalkfdiefer). 


Von Hofrath Ferdinand Senft in Eiſenach. 


Das gewaltige, an ſeinem Weſtabhange ſteil anſteigende, 


nach Oſten ganz allmälig abfallende, vorherrſchend aus Kalk 


Jura ſtreicht vom nördlichen Ufer des Bodenſee's bis ins 
Thal der Altmühl nordoſtwärts; dann aber zieht es mit öfteren 


ſteinen beſtehende, weit ausgedehnte Plateau des deutſchen Unterbrechungen zwiſchen der Vils und Nabe einerſeits, der 


. N 
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Rezau, Pegnitz und Regnitz anderſeits nach Norden bis zur 
Stadt Lichtenfels im Mainthale. Vom Bodenſee bis ins Gebiet 
der Altmühl führt dieſes gewaltige Kalkplateau den Namen: 
Rauhe oder ſchwäbiſche Alp, nördlich vom Altmühlgebiete 
bis zum Mainthale nennt man es den fränkiſchen Jura. 


Zu den landſchaftlich und auch geologiſch intereſſanteſten Theilen. 


deſſelben gehören die, durch ihre äußerſt grotesken Dolomitfels— 
bildungen und ihre großartigen Stalaktitenhöhlen ausgezeichnete 
fränkiſche Schweiz und die zu beiden Seiten des Altmühl— 
thales zwiſchen den Städten Pappenheim, Soln— 
hofen und Eichſtädt ſich erhebenden, reich bewaldeten 
Felsberge, welche auf ihren, durch die Altmühl und ihren Neben— 
bächen mannigfach durchfurchten Plateaus ganz wagrecht abgelagerte, 
bis 200 Fuß mächtige Geſteinsmaſſen zeigen. Dieſe aber haben 
für den Geologen durch ihre zahlreichen, meiſt ſehr gut erhal— 
tenen Körperreſte von Thieren der verſchiedenſten Klaſſen und 
Arten und ebenſo für den Techniker, namentlich den Lithographen, 
durch die Natur ihrer Geſteinsart eine ſo große Wichtigkeit, daß 
ſie einer näheren Betrachtung werth erſcheinen; um ſo mehr, 
als ſie in geographiſchen und geologiſchen Werken nur kurz 
erwähnt werden. 

Wer mit der Eiſenbahn von Nürnberg über Pleinfeld und 
Treuchlingen nach München fährt, betritt bei der Station Pap⸗ 
penheim das ebenerwähnte merkwürdige Gebiet derjenigen Ab— 
lagerungen des deutſchen Jura, welche gewiſſermaßen das Dach 
der ganzen Juraformation bilden und unter dem Namen der 
Lithographenſteine oder Pappenheimer und Solnhofer 
Kalkſchiefer bekannt ſind. In der nächſten Umgebung der, in 
einem reizenden Thale zu beiden Seiten der Altmühl gelegenen, 
freundlichen Stadt Pappenheim bemerkt man zwar noch nichts 
von dieſen merkwürdigen Lithographenſteinen, wenn man von 
den, mit den Platten dieſer Geſteine bedeckten Dächern der 
Häuſer und von einigen großen Kalkſteinbrüchen abſieht, — ſo— 
bald man aber von dieſer Stadt aus eine halbe Meile bergauf 
zu dem Dorfe Uebermatshofen ſteigt, da erblickt man ſchon in 
einiger Entfernung hinter dieſem Orte die gewaltigen Steinſchutt⸗ 
wälle, welche durch das Ausgraben der geſuchten Steinplatten 
entſtanden. Nun folgt über die Langenaltheimer Haardt bis in 
die nächſte Umgebung von Solnhofen, auf einer Plateaufläche 
von etwa zwei Quadratmeilen, ein Steinbruch nach dem anderen. 
Keiner dieſer Brüche befindet ſich an dem Seitenabhange eines 
Berges oder Felſen, wie man nach den gewöhnlichen Abbildungen 
derſelben vermuthen könnte; nein, alle ſind von der Oberfläche 
der Bergplateaus aus ſchachtartig in die Tiefe gegraben, ſo daß 
man, wenn nicht Schuttwälle ihr Daſein verriethen, am ſenk— 
rechten Abhange dieſer Brüche ſtehen würde, ohne es zu ahnen. 
Man würde ſie für Erdfälle halten können, ſobald ihr Umfang 
nicht fo unregelmäßig zickzackig wäre und ihre Seitenwände nicht 
ſo ſenkrecht in die Tiefe ſtürzten. Dieſe letzteren ſehen wie 
regelrecht aufgebaute Mauern aus, da die äußerſt regelmäßigen 
Geſteinsablagerungen ſcheinbar vollkommen wagrecht liegen. Ein— 
zelne Brüche ſind 50 bis 80, andere über 160 Fuß hoch, je 
nachdem ein Bruch kürzere oder längere Zeit ſich im Abbruche 
befindet. Da man die einzelnen Geſteinslagen allmälig von 
oben nach unten abbaut, fo fallen dieſe Seitenwände oft teraffen- 
förmig ab. Um die in den einzelnen Brüchen gewonnenen Ge— 
ſteinstafeln leicht zu Tage fördern zu können, hat man aus dem 
nicht brauchbaren Steinſchutte ſchiefe Ebenen aufgeworfen, welche 
von oben nach unten ſo ſanft abfallen, daß einſpännige kleine 
Wagen die gewonnenen Steintafeln an die Oberfläche des Berg— 
plateaus ſchaffen können. 

Beſuchen wir nun einen der größeren dieſer Brüche, wie 
ſie namentlich in der Nähe von Solnhofen (die ſogenannten 
„Aktienvereinsbrüche“) vorhanden ſind. So umfangreich auch 
der innere Raum des Bruches iſt, ſo müſſen wir uns doch auf 
demſelben drücken und winden; denn munter und mannigfach 
iſt in ihm das Treiben der zahlreichen Arbeiter, von denen die 
Einen die nutzbaren Steintafeln aus der Felswand losbrechen, 
während die Anderen durch Meiſel, Hammer oder Säge dieſe 
Tafeln in regelrechte quadratiſche oder rechteckige Plattenformen oder 
auch die dünnen länglich-viereckigen Tafeln an einer Seite ab- 
runden, durchbohren und ſo in Dachziegeln umwandeln, indeß 
die Dritten alle nicht brauchbaren Steintrümmer in Karren aus 
dem Bruche fortſchaffen. Die mauerförmigen Wände eines 
ſolchen Bruches beſtehen zwar durchgehends aus einem weißlich— 
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gelben, hellgraulichweißen oder auch lichtaſchgrauen thon⸗ und 


aber dieſer iſt ſeinem 
Der 


Dendriten verſchwinden beim Anſchleifen. 
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bisweilen auch kieſelhaltigen Kalkſteine, 
Gefüge, ſeiner Struktur nach von doppelter Beſchaffenheit. 
eine beſteht aus einer gleichartigen dichten thonigen Kalkmaſſe, 


welche ſo gleichmäßig zart iſt, daß man ſie aus einem möglichſt 
feinen Kalkſchlamme entſtanden annehmen muß; die anderen 


Kalkſteinplatten dagegen ſind zuſammengeſetzt aus dünnen, 


pappeähnlichen Lagen, welche ſich, zumal nach längerem Liegen 


an der Luft, wie die Blätter eines Buches von einander trennen, 
ein loſes Haufwerk von Schieferblättern bildend. Von dieſen 


beiden Abarten, welche unter einander wechſellagern, wird nur 


die in ganz dichter Maſſe auftretende techniſch verwendet. In⸗ 
deſſen ſind von dieſer wieder mehrere Sorten zu unterſcheiden; 
zunächſt dickſchichtige, 


deren einzelne Plattenmaſſen 2 bis 


10 Zoll dick find, und dünnſchichtige, deren einzelne Schicht 


maſſen 2 bis 18 Linien dick erſcheinen. Solche werden vorzüg⸗ 


lich zur Darſtellung von Dachziegeln, Deckplatten oder Fußböden 


und Wandbekleidung benutzt. 
gibt es auch weißgelbliche, grauliche, 
gefleckte und geaderte, ſowie dichte, welche beim Zerſchlagen eine 
ganz ebene, glatte, flachmuſchelige Bruchfläche zeigen, und dichte, 
welche beim Zerſchlagen einen ebenen, gewölbten, am Rande 
welligen Bruch geben. Unter allen dieſen Sorten nehmen die 


Nach ihrer Farbe und Konſiſtenz 
ockergelbe oder braun⸗ 
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gleichmäßig dichten, wie aus einem einzigen Guſſe entſtandenen, mit 


ganz ebenem flachen Muſchelbruche verſehenen, kieſelfreien Platten 
am leichteſten eine möglichſt glatte Politur an; ſie ſind für den 
techniſchen Gebrauch am beſten verwendbar. 
die ſchön gelblich- oder röthlichbraun marmorirten unter dem 


Namen Solnhofer Marmor zur Verfertigung von Tiſch⸗ 


Von ihnen werden 


platten, Briefbeſchwerern und anderen Schmuckgegenſtänden, die 


gegen hauptſächlich für die Lithographen verarbeitet. 


einfarbigen weißgelblichen oder lichtgrauen ganz kieſelfreien da⸗ 


Außer dieſen Sorten gibt es noch eine, deren Platten mehr oder l 


weniger mit äußerſt zarten, 


wunderbar ſchönen, vielfach ver⸗ 


äſtelten, moosähnlichen (ſogenannten dendritiſchen), ockergelben bis 
eiſenſchwarzen Figuren oder „Ausblühungen“ geſchmückt ſind und 


oft, 
keit in Berührung geſtanden haben, 


dieſer Figuren ganz gleichmäßig ſchwarz gefärbt erſcheinen. 


namentlich wenn ſie ununterbrochen mit Luft und Feuchtig⸗ 
durch Ineinanderfließen 


Dieſe „Eiſendendriten“ zeigen ſich namentlich an ſolchen s 


Geſteinsplatten, 
durchzogen auf folgende Weiſe entſtanden. 


welche porös oder von feinen Riſſen quer 
Sehr oft iſt nämlich 


der Maſſe des kohlenſauren Kalkes eine geringe Menge kohlen⸗ 


ſauren Eiſenoxydules beigemiſcht. 
Riſſe und Schichtſpalten Kohlenſäure haltiges Regenwaſſer in 
die Maſſe, 
ihm verbundenen Kalkmaſſe und führt es durch alle Poren und 
Riſſe an die Oberfläche der Geſteinsplatten. An dieſer an⸗ 
gekommen verdunſtet ſein Löſungswaſſer; in Folge deſſen ſetzen 
ſich alle Eiſenſalztheilchen nach und nach als äußerſt zarte, kleine 


Dringt nun durch die Poren, 


ſo löſt es das kohlenſaure Eiſenoxydul von der mit 


Eiſenſtäbchen auf der Steinfläche ab und verbinden ſich in ganz 


ähnlicher Weiſe, wie die an einer Fenſterglastafel gefrierenden 


Waſſerdunſttheilchen, zu ſtrauch- oder moosförmigen, der Ge⸗ 


ſteinsfläche feſt anhaftenden Figuren, 
Aehnlichkeit mit Bäumen Dendriten nennt. Im Augenblicke 
ihrer Abſetzung beſtehen alle dieſe Figuren aus kohlenſaurem 
Eiſenoxydul, allein ſchon im nächſten Augenblicke werden ſie 


durch den ſie beſtreichenden Sauerſtoff der Luft in ockergelbes, 


ſpäter grauſchwarzes Eiſenoxydhydrat Eiſenocker) umgewandelt. 
Die ſo an der Mündung von Poren entſtandenen Dendriten 
bilden an der Geſteinsfläche kleine veräſtelte Sternchen. Da⸗ 
gegen ſtehen die aus den Riſſen hervorgedrungenen Dendriten 
reihenweiſe nebeneinander und vergrößern ſich von den Riffen 
aus nach der Geſteinsoberfläche oft ſo, daß ſie die letztere ganz 
überziehen und ſich dann bei noch weiterer Vermehrung ähnlich 
wie die Eisblumen an den Glastafeln dicht aneinander legen, 
bis ſie die ganze Geſteinsfläche gleichmäßig mit einem ſchwarzen 
Ueberzuge bedecken. 
gut an den Steinſchutthaufen bei Solnhofen beobachten. Schade 
gut ſchleifen kann; denn die auf ihrer Oberfläche befindlichen 
Auch ſind dieſe ae 


ten nicht gut zu gebrauchen, weil ſie porös oder riſſig ſind, 


Folge davon Feuchtigkeit aufſaugen, darum leicht mürbe aber i 
bröckelig werden. 2 
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welche man wegen ihrer 
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Alle dieſe Erſcheinungen kann man ſehr 


g 


nur, daß man die mit Dendriten geſchmückten Steinplatten nicht 
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Endlich kommen, theils eingebettet in der Maſſe, theils auf 
der Oberfläche der einzelnen Platten, die Körperreſte der 
verſchiedenartigſten Thiere vor. Hierdurch werden die 
Lithographenſteine die wichtigſten Denkmäler der Schöpfungs— 
geſchichte. Nicht nur Polypengehäuſe, Muſcheln, Schnecken und 
Ammonshörner, alſo nicht blos ſkeletloſe Weich-, Schleim- und 
Strahlthiere, ſondern auch Gliederthiere aus den Ordnungen der 
Würmer, Krebsthiere, Spinnenthiere und Inſekten, ja ſelbſt 
Skeletthiere, Fiſche, Reptilien und Vögel, ſind ſchon in mehr 
oder minder großer Menge, nicht ſelten ſehr wohl erhalten ge— 
funden worden. Es würde zu weit führen, auch nur die wich— 
tigeren dieſer Thierarten anzugeben; indeſſen möge es doch ge— 
ſtattet ſein, darauf aufmerkſam zu machen, daß die Plattenkalke 
die Hauptgrabſtätte der, durch ihren ſtarkgezähnten Schnabelkopf 
an einen Vogel und durch ihre Flughäute an eine Fledermaus 
erinnernden Flugeidechſe [Pterodactylus) und der durch ihren 
langen, ſtarkgezähnten Schnabel und ihren fußlangen, beiderſeits 
mit abſtehenden Federn beſetzten Schwanz ausgezeichneten, viel— 
leicht Fiſchreiher-artigen, Archäopteryx find. Außerdem be— 
merken wir nur noch, daß die Körperreſte vieler dieſer Thiere 
prachtvoll erhalten ſind und ſchön ausgebreitet auf den Stein— 
platten liegen, in Folge deſſen man alle Glieder deutlich erkennen 
kann, wie dieſes z. B. bei den mit florähnlichen Flügeln ver— 
ſehenen Libellen oder Waſſerjungfern, an deren Flügeln man 
noch das Hauptgeäder erkennen kann, der Fall iſt. Dieſer Um: 
ſtand ſowohl, wie auch das zartdichte Gefüge und die wagrechte 
Ablagerung der Geſteinsſchichten des Lithographenſteines deutet 
offenbar auf eine ruhige Ablagerung in einem gegen Stürme 
geſchützten, ruhigen Binnenſe.. Das Bildungsmaterial war 
jedenfalls ein feinzertheilter Kalkſchlamm, welchen die in das 
Seebecken mündenden Flüſſe aus den Jurabergen erhielten und 
nach ihrer Einmündung in den See allmälig zu Boden ſinken 
ließen, wo er ſich gleichmäßig ausbreiten, zu einer gleichmäßig 
dichten Maſſe verbinden konnte. 8 

Ein Hirtenknabe, ſo lautet die Erzählung, welcher das Vieh 
auf dem Solnhofer Bergplateau weidete, ſoll ſchon vor drei 
Jahrhunderten die Plattenkalke entdeckt und als Schreibtafeln 
benutzt haben. Hierdurch aufmerkſam gemacht, habe man den 
erſten Steinbruch angelegt, um gutes Material zum Bau von 
Häuſern und Mauern zu erhalten. Als man aber bemerkte, daß 
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die Geſteinsplatten ſich nicht nur leicht ſchleifen und poliren 1 
ließen, ſondern daß man auch ſehr gut auf ihnen zeichnen und 


f 


überhaupt für alle diejenigen Länder zu ſchaffen, in denen die 


ſchreiben konnte, gelangten ſie in die Hände der Lithographen. 
Mit der Weiterentwickelung der Lithographie nahm auch ihr 
Verbrauch zu, und gegenwärtig ſind mehrere tauſend Menſchen 
beſchäftigt, die Lithographenſteine für ganz Europa, Amerika und 


Lithographie betrieben wird. 


Nach ihrer Ausbrechung und ihrer Zertheilung in quadra- 
tiſche oder rechteckige Tafeln werden die, kaum 1 Zoll dicken 


Platten, roh wie ſie ſind, in rechteckige, 10 bis 12 Zoll lange, 
5 bis 6 Zoll breite Platten zerſägt, an einer ihrer ſchmalen 


Seiten abgerundet, an eben dieſer Seite durchbohrt und als 
Die 1½ bis 3 Zoll dicken, 


Dachziegelſteine aufgeſpeichert. 
12 bis 18 Zoll langen und breiten, quadratiſchen Platten aber 


werden mit feinem Sandſchlamme geglättet und polirt, um ſie 
als Belegungsplatten für Fußböden in Hausfluren und Treppen 


zurückzuſtellen. Die über 3 Zoll dicken, ſehr ebenen, in ihrer 


Maſſe dichteſten und zarteſten Platten endlich gelangen zuerſt 
auf Säge- oder Schneidemühlen, wo ſie ihrer Länge und Breite 


nach in 1— 3 Zoll dicke Tafeln zertheilt werden. Dann ſchleift 


man ſie an ihren breiten Flächen, indem man ihre Oberfläche 
mit ſehr feinem, harten Sande dicht beſtreut, anfeuchtet und nun 


mit einer anderen, ganz ebenen Steinplatte, welche kreisförmig 
hin- und herbewegt wird, ſo lange reibt, bis ſie ganz abgeglättet 
erſcheint; dann reibt man ſie nochmals unter fortwährender An⸗ 
feuchtung mit einem polſterförmigen, feinkörnigen Sandſteine ab. 
Sind nun die Tafeln ganz einfarbig, gelblichweiß oder graulich, 
jo eignen fie ſich für den Lithographen am meiſten; ſind ſie 
aber durch Eiſenoxydbeimengungen ockergelb oder braun geadert, 
geſtreift oder gefleckt, dann werden ſie als „Solnhofer 


Marmor“ vorzüglich zur Verfertigung von Zimmerwandbelegen, 


Tiſchplatten und anderen Schmuckgegenſtänden verwendet. In 


den Repoſituren der großen Magazine ſieht man alle dieſe 
Welche 


Sorten geordnet aufgeſtellt und zur Verſendung fertig. 


Summen Geldes die Verſendung dieſes urweltlichen Seeſchlammes 


den Bewohnern von Pappenheim, Solnhofen und Eichſtädt 
einbringt, 
Wohnſitze. 


Das Weißmoos und der Wald. 
(Mit Abbildungen.) 


Ich bin immer der Meinung geweſen, daß eine Moosdecke 
für den Boden unſerer Waldungen ein Kleid ſei, welches, wo 
es ihm verliehen iſt, denſelben vor Verdunſtung ſchützt. Son⸗ 
derbarerweiſe ſollte ich vor einiger Zeit durch einen Großgrund— 
beſitzer der Niederlauſitz, einen Mann von höchſter Bildung, 
mündlich erfahren, daß ſein eigener Förſter die Ueberzeugung 
von einem theilweiſen Unwerthe beſagter Moosdecke hege, und 
dies betreffe das Weißmoos (Leucobryum glaucum), welches 
darum auch überall zu verfolgen ſei, wo es ſich treffen laſſe. 
Da ſich daſſelbe aber in allen Haidewäldern mit der Zeit ein— 
ſtellt, um, hier mehr dort weniger, zuſammenhängende dichte 
Polſter zu bilden, ſo hätten wir geradezu auch eine internationale 
Frage bei einer forſtwiſſenſchaftlichen vor uns. In der That 
reicht der Verbreitungsbezirk des fraglichen Mooſes über die 
ganze gemäßigte Zone bis zum hohen Norden; in allen Kiefern⸗ 
wäldern, ſelbſt hier und da in Laubwäldern, ſchlägt es ſeinen 
Sitz auf, und überall in gleicher Weiſe. Zunächſt erſcheint es 
als ein blaugrünes Polſterchen, das ſich wölbend zu einer Art 
Halbkugel anſchwillt, die nur wenige Millimeter im Durchſchnitt 
mißt. 
ſetzt mit der Zeit bei feinem perennirenden Leben an jedem ein- 
zelnen Moospflänzchen ſo viele neue Aeſte an, daß es von 
jedem Punkte aus ſich vergrößert, ſeine Peripherie gleichmäßig 
ausdehnt, bis es, je nach den Verhältniſſen, ein Polſter geworden 
ſein kann, deſſen Durchmeſſer ſchon nach Metermaß berechnet 
werden könnte. Trifft es ſich nun, daß dergleichen inſelartig in 
den Boden loſe geſenkte Polſter ſich an einem geeigneten Orte 
häufen, indem ſie ſich gleichzeitig in ähnlicher Weiſe ausdehnen, 
dann laufen nicht ſelten dieſe verſchiedenen Moosinſeln in ein— 


Aber dieſes derbe, plüſchartig ſich anfühlende Polſterchen 


ander und überziehen nun weite Strecken. 
vielleicht ſelbſt durch Jahrhunderte — ich ſelbſt beobachte ein 
ſolches Polſter ſchon ſeit faſt vier Dezennien — bleiben ſie an 
demſelben Orte, von dem ſie eben nichts weiter vertreiben dürfte, 
als die allgemeine Entwaldung. Aber auch in dieſem Falle 
geht ihr Leben noch nicht zu Ende; wie im Schatten, gedeihen 
ſie auch unter der unmittelbaren Beſtrahlung des Sonnenlichtes. 


das zeigt uns ſchon das ſchmucke Ausſehen ihrer 


Ein ſolches Moospolſter iſt eben nicht eine Einzelpflanze, ſon⸗ 


dern eine ganze Kolonie, eine große Gemeinde, in welcher ſich 


Pflanze an Pflanze drängt, indem ſie in den oberen Schichten 
des Polſters Blättchen zwiſchen Blättchen, in den unteren 


Schichten zugleich auch ihre zarten Würzelchen filzartig ineinander 
weben. So vereint, halten ſie alle, dieſe Pflänzchen, feſt zu⸗ 
ſammen gegen alles Anſtürmen von Wind und Wetter, Schnee 
und Eis, ein gemeinſchaftliches Leben führend. 


Es gibt that⸗ 
ſächlich keine zweite Moosart, außer etwa einigen Torfmooſen 


(Sphagnum), welche in dieſer grotesken Weiſe Polſter weben, 


die, wie ſchon geſagt, in das Bereich des Metermaßes fallen. 


Es kann ſich ereignen, daß man an manchen Stellen auf weite 
Strecken wie über einen ſchwellenden Plüſchboden wandert, auf 
welchem der Fuß wie über eine nachgibige Matratze eilt. 


verſtändlich, wenn man erwägt, daß dieſe zuſammenhängende 
Decke gleichzeitig von verſchiedenen Punkten ausging, ehe jene 
Moosinſeln zuſammenwuchſen. 
überall eine gleiche Höhe, darum erſcheint jene Decke wie ein 
geſchorener Moosraſen, und dies um ſo mehr, als die gleich— 
a Pflänzchen ebenfalls eine gemeinſchaftliche Dauer be 
itzen. 


Denn wie ſie nach unten hin verrottend abſterben, 


Dieſes 
gemeinſchaftliche Leben bedingt aber auch ein gleiches Alter; ſelbſt⸗ 


Darum entwickelten ſie faſt 


* 


Jahrzehnte hindurch, 


7 vi. en ſie nach oben, auf den Reſten der vorangegangenen, 
durch nie ruhende Verjüngung, d. h. durch Sproſſung und neue 
Ausſaat, das alte Pflanzenbild bis in noch ungemeſſene Zeit— 
räume. Sie theilen das mit den Torfmooſen, und wenn ich 
ſchon an andrer Stelle nachgewieſen, daß ein ſolches Torfmoos— 
lager Jahrtauſende hindurch an demſelben Orte vorhanden ge- 
weſen ſein konnte, ſo träfe dieſer Fall auch bei dem Weißmoos⸗ 
lager zu, in welchem Falle das heutige Moosbild nur der Wider⸗ 
ſchein eines Lebens wäre, das ſchon vor Jahrhunderten an 
gleicher Stelle in gleicher Weiſe über der Flur erſchien. 
Was aus einem ſolchen Leben folgt, iſt klar: wenn die 
Pflanzen nach unten hin verrottend abſterben, jo müſſen fie noth- 
wendig Humus bereiten, und dieſer muß um ſo mächtiger werden, 
je länger die betreffende Weißmoosdecke an der gleichen Stelle 


bl 


4 Stoffe endlich allen Kohlenſtoff des Zellgewebes durch Aufnahme 


von Sauerſtoff in Kohlenſäure ſo lange überführt, als noch 
Waſſerftoff in dem Zellſtoffe ſich findet. Mit dieſem verbindet 
ſich ein Theil des Sauerſtoffs zu Waſſer, der andere zu Kohlen— 
fäure, der nicht zerſetzte Kohlenſtoff bleibt als chemiſch umver- 
brannte Kohle, d. i. als Humus zurück. Es iſt aber auch klar, 
was aus dieſem Vorgange für Bäume folgt, welche auf ſolchem 


Boden wachſen. Unter allen Umſtänden muß ihnen die ent⸗ 
wickelte Kohlenſäure zu Gute kommen, weil letztere in den Boden 
dringend von den Wurzeln aufgenommen, durch die Thätigkeit 
der grünen Pflanzentheile, unter der Einwirkung des Sonnen⸗ 
lichtes, wieder in Kohlenwaſſerſtoff, mit andern Worten: in 
Zell⸗, in Holzſtoff übergeführt wird, wie wir es ſeit der herr⸗ 
lichen Entdeckung von Ingenhouß wiſſen. Je zuſammen— 
hängender folglich die Weißmoosdecke iſt, um ſo großartiger wird 
dieſe Kohlenſäurebereitung ſein, um ſo reicher wird, ſo zu ſagen, 
die Nahrungsquelle für die Bäume fließen. Aber nicht nur 
das. In der Moosdecke überhaupt ſpielt ſich jahraus jahrein 
ein Leben ab, von dem der Unkundige freilich nichts ahnt, das 
jedoch nichtsdeſtoweniger volle Wirklichkeit hat. Thiere der 
kleinſten Art finden in der Moosdecke ihre Heimat, verbringen 
hier zu Myriaden ihr Leben und überlaſſen ſchließlich auch ihren 
todten Körper der alten Geburtsſtätte, wo derſelbe verweſt und 
ſeinen Stickſtoff in ammoniakaliſchen Verbindungen mit der 
Kohlenſäure miſcht. Man darf das nicht gering anſchlagen; 
denn Stickſtoff bleibt Stickſtoff ſelbſt bei mikroſkopiſch⸗zarten 
Thierleibern, es bleibt ſich daher gleich, ob ihn die Pflanzen 
aus großen oder aus kleinen Thieren beziehen. Jedenfalls wirkt 
er mit der Kohlenſäure in der natürlichſten Weiſe als Dung, 
und wer es noch nicht wußte, daß auch der Wald eine Düngung 
von außen her empfängt, der frage eben nur die Mososdecke. 
Selbſtverſtändlich nimmt die Weißmoosdecke in gleicher Weiſe 


Mindeſtens mußten ſie den Boden mit Kohlenſäure 
ränken, weil ja alle Verrottung, alle Verweſung organiſcher 
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führt beide Düngerverbindungen den Baumwurzeln um fo unver: 
kürzter zu, als ſie mehr, wie die übrige Moosdecke, auf Allein⸗ 
herrſchaft des Waldbodens Anſpruch macht, als fie, anders aus— 
gedrückt, wenige andere Pflanzen zwiſchen ſich duldet, welche ſich 
ſonſt von jenen Düngerverbindungen weſentlich erhalten würden. 

Mit allen dieſen Eigenthümlichkeiten des Weißmooſes haben 
wir zwar ſehr bedeutende, aber noch nicht die bedeutendſten 
Leiſtungen deſſelben erörtert. Letztere beruhen auf feinem Ver⸗ 
hältniß zu der Feuchtigkeit des Luftmeeres; und das geht folgen- 
dermaßen zu. Ungleich allen übrigen Mooſen, deren Blätter 
nur aus einer einzigen Zellenlage beſtehen, weben ſich die Blätter 
der Weißmoosfamilie aus mehreren Zellenlagen, in der Regel, 
wie bei der fraglichen Art, aus zweien. Man erkennt das ſehr 
leicht, wenn man einen Querſchnitt durch ein ſolches Blatt 
macht. Dann erhält man Figuren, wie ſie in den drei neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen mitgetheilt find. Figuren, deren Zellen- 
durchſchnitte (bei a) ein Syſtem von drei- oder vierſeitigen kleineren 
Zellen, welche kettenförmig aneinander hängen, darſtellen. Dieſes 
Zellſyſtem, genau die Mittellinie beider Zellenlagen einhaltend, 
birgt einzig und allein diejenigen Zellen in ſich, die, obgleich 
ſchlauchartig ſich durch die Interzellulargänge hindurch ſchlängelnd, 
einen grünen Inhalt, alſo Leben in ſich beſitzen. Die beiden 
äußeren Zellenlagen dagegen erſcheinen dann faſt nur als ihre 
Hüllen, d. h. ohne jeglichen Zelleninhalt, weshalb ſie auf kein 
beſonderes Leben ſchließen laſſen. Sie ſind tonnenförmige Zellen, 
deren Häute vollkommen glasartig, durchſichtig find und deshalb 
auch das derbe ſpröde Weſen des Weißmooſes hervorrufen. 
Dies nebenbei. Auf den Querwänden dieſer Zellen jedoch be— 
merkt das Auge unter dem Mikroſkop einen mehr oder weniger 
großen runden Tüpfel, und dieſer iſt geradezu eine Durchbohrung 
der Zellhaut, eine ſogenannte Pore. Dergleichen poröſe Zellen 
theilen die Weißmooſe im allergrößten Maßſtabe faſt nur noch 
mit den Torfmooſen, und da beide Moosfamilien überaus große 
Blattzellen beſitzen, ſo iſt es auch klar, daß letztere befähigt ſein 
müſſen, höchſt bedeutende Flüſſigkeitsmaſſen in ſich aufzunehmen. 
Jede Zelle erſcheint als ein Fäßchen für ſich, das um ſo raſcher 
die Flüſſigkeit aufſaugt, je größer die Pore iſt. Aus dieſem 
Grunde gehören Weiß- und Torfmooſe zu denjenigen Mooſen, 
welche mit der größten Begierde Waſſer in ſich aufnehmen, dieſes 
maſſenhaft in ſich aufſpeichern und ſo die Feuchtigkeit unendlich 
länger bewahren, als alle übrigen Mooſe. Die Nutzanwendung 
für den Wald iſt auch hier klar: ein Waldboden, der ſich mit 
einer zuſammenhängenden Weißmoosdecke bekleidete, muß unter 
allen Umſtänden ein feuchterer fein, als ein nicht derartig ge- 
ſchützter Boden, und wenn dies innerhalb eines Kiefernwaldes 
auf ſandiger Haide, alſo auf dem trockenſten Wüſtenboden ge- 
ſchieht, ſo muß dieſe Wirkung der Weißmoosdecke um ſo höher 
geſchätzt werden. Wo eine gewiſſe Feuchtigkeitsmenge jahraus 
jahrein eine ſtehende bleibt, auf undurchläſſigem Boden, und ſie 
Veranlaſſung zur Säuerung dieſes Bodens gibt, da hält das 
Weißmoos überdies nicht mehr aus, ſondern übergibt ſeine 
Herrſchaft an die Torfmooſe, deren Paradies gerade der humus⸗ 
ſaure Boden iſt. In Folge deſſen zeigt die Anweſenheit des 
Weißmooſes ſofort an, daß der Waldboden ſich noch in einem 
ernährungsfähigen Zuſtande für die betreffenden Bäume befindet. 

Alle dieſe Wirkungen der Weißmoosdecke find mir ſchon 
ſeit Jahren ſo klar geweſen, daß ich ſie ſtets als eine Wohlthat 
für den betreffenden Wald angeſehen habe. Ich war darum 
auch nicht wenig erſtaunt, zu hören, daß man ſie an manchen 
Orten, und zwar von einer Seite her verfolgt, welche doch 
beſſer über die Bedeutung beſagter Moosdecke unterrichtet ſein 
ſollte. Sie liegt mir auch nahe genug, um aus Erfahrung und 
nicht aus leidiger Theorie heraus zu ſprechen; denn der einzige 
Wald, den wir um Halle beſitzen, iſt ein Kiefernwald unter 
Bedingungen, wie ich ſie im Vorſtehenden geſchildert habe. In 
demſelben hat die Weißmoosdecke ſtellenweis die ganze Herrſchaft 
über Alles davon getragen; aber gerade da, wo dies der Fall 
iſt, ſehe ich die Bäume herrlicher gedeihen, als anderwärts, wo 
der Boden nur ein ſpärliches Mooskleid von Aſtmooſen (Hy- 
pnum cupressiforme var. ericetorum) trägt, oder wo er völlig 
nackt der Ausdünſtung beträchtlicher ausgeſetzt iſt. Darum ſage 
ich endgiltig: erhalte man ſich überall die Weißmoosdecke als 
das beſte Kleid des Waldbodens, pflege man ſie, wo 18 wie 


Theil an dieſem wichtigen Vorgange der Natur, und ſie gerade man kann, der Segen wird nicht ausbleiben. 


> 
4 


u i 
* | 
. 


dr — 4 1 * Se 1 ie gr N 
110 REN l 
— * — \ 4 


Wohnen und Leben in der organiſchen Welt. 


Von Hermann Meier in Emden. 


II. 

Die Schlupfwespen, ſo grauſam ihren Schlachtopfern 
gegenüber, ſind höchſt nützliche Thiere, indem ſie das Gleich— 
gewicht in der Natur mit erhalten. Gerade die Larven der 
Schmetterlinge und Käfer, deren ſchnelle Vermehrung und große 
Gefräßigkeit dem Pflanzenwachsthum ſehr ſchädigen würde, 
werden den Schlupfwespen zur Beute. Die gemeine Kohl— 
raupe, die ſo viel Unheil anrichtet, wird nicht von einer, 
ſondern von 35 Arten geflügelter Mörder verfolgt, und die Ver— 
wüſtungen der ſo ſehr gefürchteten Tannenraupe werden nur 
durch eine Anzahl Schlupfwespen begrenzt. Dieſe kleinen Thiere 
ſind viel mächtiger, als der Menſch mit allen ſeinen Hilfsmitteln. 
Und exiſtirte die Gefahr, daß die Schlupfwespen ſelbſt zu ſehr 
ſich vermehrten, ſo iſt dafür geſorgt, daß verſchiedene derſelben 
Paraſiten ihrer Stammesgenoſſen ſind und ihre Eier gerade in 
die Eier oder Larven anderer Schlupfwespen legen. Ein näherer 
Blick in die Wunder der Inſektenwelt würde uns zu weit 
führen. 

Es gibt auch Barafiten, die einen Theil ihres Daſeins mit 
dem einen Thier, den andern mit einem andern verleben und 
bei der Wohnungsveränderung ſtets eine neue Form annehmen. 
Der erſte Gaſtgeber dieſer Paraſiten iſt gewöhnlich ein pflanzen⸗ 
freſſendes Thier, das in abgeſchloſſenen Organen den geſchlechts⸗ 
loſen Gaſt beherbergt. Dieſer, obgleich er dort nur zeitweilig 
wohnen ſoll, kann ſeine erſte Station nicht vor dem Tode ſeines 
Ernährers verlaſſen. Wird dieſer die Beute eines fleiſchfreſſen⸗ 
den Thieres, dann enteilt der Paraſit der zerſtörenden Wirkung 
des Magenſaftes und kommt nun frei in den Magen des Fleiſch⸗ 
freſſers. Hier entwickeln ſich ſeine Geſchlechtsorgane; die Eier 
finden ihren Weg und bald wiederholt ſich dieſelbe Evolution 
und dieſelbe Metamorphoſe. Dies iſt kurz die Lebensweiſe vieler 
Eingeweidewürmer, Bandwurm, Trichinen u. ſ. w., die die 
Zoologen in Trematoda und Cestoidea unterſcheiden.“ 

Faſt alle Wirbelthiere ſind früher oder ſpäter mit einem 
oder mehreren dieſer Gäſte verſehen. Jener, der in der Maus 
hauſt, wandert in den Magen der Katze; der Blaſenwurm des 
Kaninchens iſt für den Hund beſtimmt; der Bandwurm des 
Fuchſes lebt im Gehirn des Schafes, und die des Schweines 
gehen zuweilen in den menſchlichen Körper über. Beſonders 
viele Eingeweidewürmer findet man bei den Fiſchen; ſie wandern 
und verändern ſich, ſobald ſie die Beute eines andern werden. 
Dieſe Paraſiten ſind die Reiſenden, die in Eiſenbahnwaggons 
wohnen. Kommen ſie auf das rechte Gleis, ſo geht's ihnen gut; 
gerathen ſie aber auf den verkehrten Weg, ſo können ſie trotz 
allen Bremſens nicht wieder zurück und ihr Leben endet auf der 
erſten Station. — — Zeigt ſich der Paraſitismus bei den 
Thieren größer als im Pflanzenreiche, ſo iſt daſſelbe der Fall 
hinſichtlich des geſelligen Zuſammenlebens einer Anzahl Indivi⸗ 
duen derſelben Art. Der Reiz der Selbſterhaltung veranlaßt 
viele Thiere, ſich für kürzere oder längere Zeit zu Geſellſchaften 
zu vereinigen, um ſchließlich in Gemeinſchaft das zu verrichten, 
was ein einzelnes Individuum entweder gar nicht oder nur 
unvollkommen erreichen würde. Das gegenſeitige Gefühl der 
Hilfsbedürftigkeit zwingt dieſe, wenigſtens zeitweilig einen Theil 
der eignen Freiheit zu opfern und dem Eigenintereſſe durch 
Unterordnung deſſelben unter das der Geſellſchaft zu dienen. 

Bei den Pflanzen ſchon ſahen wir die Vortheile, die in 
dem unbewußten Streit um die Exiſtenz jedem Organismus 
eigen, aus der Vereinigung vieler Individuen geboren werden. 
Zu derſelben Kategorie können wir einigermaßen die Polypen⸗ 
ſtöcke zählen, welche keine Korallenriffe würden bilden und viel⸗ 
leicht ſogar nicht im Leben bleiben können, wenn die kleinen 
zarten Thiere nicht ein gemeinſchaftliches Haus bewohnten und 
auf den Wohnungen ihrer Vorfahren fortbauten. 
frei ſich bewegenden Thieren zeigt ſich dieſelbe Erſcheinung. In 
großen Schaaren ziehen die Lachſe jedes Jahr zur beſtimmten 
Zeit aus dem Meere in die Flüſſe, dort zu laichen. Im Früh⸗ 
ling kehren ſie in den Ozean zurück. Im mittelländiſchen Meere 
vereinigen ſich in gleicher Weiſe die Sardinen und ihre Ver⸗ 


Auch bei den 


folger, die Makrelen, machen es eben ſo, weil ſie wieder vom 
Thunfiſch verfolgt werden. 

Viele Vögel werden durch das Streben nach Selbſterhaltung 
und durch die Sorge für die Zukunft zu jährlichen Zügen ge⸗ 
zwungen. Die weiten Reiſen, die ſie zu machen haben, unter⸗ 
nehmen ſie jedoch nicht allein, ſondern in Geſellſchaft, wodurch 
ſie beſſer gegen Ermüdung und Entbehrung, ſowie gegen Feinde 
geſchützt ſind. Wie man weiß, verſammeln ſie ſich dazu vorher 
auf Anhöhen, Bäumen und Dächern, unruhig hin- und herfliegend, 
bis alles fertig zu ſein ſcheint und endlich die Reiſe angetreten 
wird. Auf dieſer ziehen ſie in regelmäßiger Ordnung fort, 
während einer der ſtärkſten und größten Vögel voran fliegt, bis 
er ermüdet einem andern dieſen Poſten überträgt und ſich dann 
hinten anſchließt, um ſich auf ſeinen Nächſten zu ſtützen. In 
dieſen Fällen iſt das Zuſammenleben nur ein zeitweiliges. Am 
Beſtimmungsort angekommen, wird die Kolonie zerſprengt, um 
ſich erſt bei der Rückreiſe wieder zu vereinigen. 3 1 

Merkwürdiger noch ſind die Termiten, deren unnennbare 
Legionen Städte untergraben und keiner Hinderniſſe auf ihren 
Raubzügen achten oder ſich gemeinſchaftlich eine ſichere Zufluchts⸗ 
ſtätte in ihren künſtlich gebauten Kuppelgewölben ſuchen. — Wer 
denkt auch nicht an die wunderbare Lebensweiſe der Bienen, 
die in einer großen Familie, und an die Ameiſen, die in einer 
geordneten Geſellſchaft zuſammenleben?! 

Das geſellige Leben der Thiere, wie verſchieden auch im 
Speziellen, zeigt in allgemeinen Zügen die Macht der Aſſoziation 
zum Schutz der Theilnehmer und zur Erfüllung einer Rolle im 
Haushalt der Natur, wozu die Kraft des Individuums nicht aus⸗ 
reicht. Man hat, vielleicht nicht mit Unrecht behauptet, daß die 
Thiere, die gemeinſchaftlich leben, auf einer beziehungsweiſe 
höhern Stufe der Entwicklung ſtehen. Sicher iſt es, daß die 
meiſten Hausthiere zu Arten gehören, die im Naturzuſtande ein 
geſelliges Leben führen. s 

Und der Menſch ſelbſt? Wer weiß es nicht, daß, wie in 
anderer Hinſicht auch in Beziehung zum Zuſammenleben der 
Menſch die höchſte Aufgabe der Natur erfüllt? Wem iſt es 
unbekannt, daß er, wie weit er ſich auch vor ſeinen Naturgenoſſen 
auszeichnet, ſeine große Bedeutung und Entwicklung auf Erden 
erſt durch die natürliche Aſſoziation hat erhalten können? Die 
Geſchichte des menſchlichen Zuſammenlebens iſt die Geſchichte 
der Bildung, ſowohl auf ſittlichem und wiſſenſchaftlichem, wie 
auf ſozialem Gebiet. Von den älteſten Zeiten an, in denen die 
Familie nomadiſch umherirrte, bis zum jetzigen Jahrhundert 
ſehen wir dieſelbe Erſcheinung unter zahlloſen Formen auftreten, 
in endloſen Verſchiedenheiten ſich offenbaren, ſodaß man wohl 
einmal behauptet hat, alle Modifikationen im Zuſammenleben 
der Thiere zeigen ſich auch in dem der Menſchen. — Wie im 
Leben jedes Individuums Krankheitsfälle vorkommen, ſo auch in 
dieſem höheren Leben. Aber wenn es zu ſeinem normalen Gange 
zurückgekehrt iſt, ſieht man dieſes Leben allmälig vollkommener 
arbeiten für das allgemeine Intereſſe. Und welches iſt dieſes 
allgemeine Intereſſe? Die Entwicklung des Ganzen durch die 1 
Erhaltung des Individuums, welches einen Theil feiner Freiheit 
opfert, um deſto größere Freiheit zurück zu erhalten, welches ſich 
unterwirft und dadurch Macht erhält, das ſcheinbar untergeht, 
aber in Wahrheit eine Rolle und eine Bedeutung erhält, größer 
denn je! 1 

Ueberall alſo, wohin wir blicken, bemerken wir in der 
organiſchen Welt ein Streben der Individuen nach Vereinigung, 
hervorgegangen aus der Liebe zum Selbſt, aber in ſeiner Ent⸗ 
9 1 zum Vortheil der andern und von Einfluß auf das 

anze. 3 

Jetzt als Kommenſalismus, dann als Mutualismus oder 
Paraſitismus auftretend, endlich in der höchſten Form als freie 
Aſſoziation gleichartiger Individuen erſcheinend, dient dieſe Ver⸗ 
einigung zur Bewahrung des Gleichgewichts im Haushalt der 
Natur und erhält ſie eine hohe Bedeutung nicht nur für das 
e ſelbſt, ſondern eben ſo ſehr für die Lebensgeſchichte 
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Univ.⸗Buchh. 1877 und 1878. Gr. 8. 194 und 243 S. Preis: 9 Mt. 
4. Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe. Kurzer Bericht über 
die Fortſchritte der chemiſchen Großinduſtrie. Herausg. von Jul. Poſt. 
II. Jahrg. Heft I. Berlin, Robert Oppenheimer, 1877. 8. 175 S. 
Preis: 3 Mk. 

W. Vorliegende Schriften bewegen ſich faſt durchgängig auf demſelben 
Gebiete, nämlich der Gährungserſcheinungen, mindeſtens der organiſchen 
Technologie; denn ſelbſt Nr. 4, ſonſt für die techniſche Chemie in allen 
ihren en beſtimmt, hat im vorliegenden Hefte einen großen 

Theil ihres Raumes den „Gährungsgewerben“ (Stärke, Zucker, 
Wein, Bier, Spiritus) gewidmet. Von dieſen Schriften aber bereiten 
die beiden erſten das Verſtändniß der betreffenden Gewerbe theoretiſch 
im Allgemeinen vor, während die beiden letzten praktiſch auf einzelne 
Zweige derſelben eingehen. Aber in der erſten Gruppe macht ſich wieder 
eine Zweitheilung bemerklich. Denn während Nr. 2 auf drei beſondere 
Gährungsgewerbe eingeht, hat es Nr. 1 nur mit den Gährungserfchein- 
ungen als ſolchen zu thun, und eröffnet damit folgerichtig auch die 
kleine Reihe. 

i Sie kündigt ihren Standpunkt ſchon in den erſten Sätzen ihrer 
Eeinleitung an. „Die Gährungserſcheinungen find nichts anderes als 
Einzelfälle aus dem Geſammtgebiete der chemiſchen Erſcheinungen, die 
in den lebenden Organismen ablaufen. Gleichwie in allen biologiſchen 
Reaktionen, treten uns darin Aeußerungen der beſonderen Kraft ent- 
gegen, womit jene Organismen oder vielmehr deren Zellen» Elemente 
| ausgeſtattet find. Wenn die Natur des gährenden Körpers und die Pro— 
dukte der Gährung nicht in den Vordergrund geſtellt werden, dann 
unterſcheiden ſich die Gährungsvorgänge in nichts von andern chemiſchen 
Umſetzungen, die im Leben der thieriſchen oder pflanzlichen Welt Platz 
greifen. Die Erzeugung von Alkohol und Kohlenſäure aus Zucker, die 
Umſetzung des Traubenzuckers in Milchſäure, in Butterſäure, ſowie noch 
andere Vorgänge der Art, hat man freilich zuſammen gruppirt und mit 
dem Namen Gährung belegt; das iſt aber nur deshalb geſchehen, weil 
lange Zeit hindurch die wahre Urſache dieſer ſonderbaren Umwandlungen 
unbekannt blieb. Man war noch nicht zu der Erkenntniß gekommen, 
daß dieſe Vorgänge durch die Anweſenheit lebender Organismen ver⸗ 
urſacht werden, oder wenigſtens durch die Anweſenheit von Elementen, 
die ſolchen direkt entſtammen. Nach unſerem jetzigen Wiſſen kann es 
keinen beſonderen Werth mehr haben, wenn dieſe verſchiedenartigen 
Reaktionen unter einem beſondern Namen zuſammengefaßt werden; viel⸗ 
mehr wird man verſuchen müſſen, dieſelben unter den chemiſchen Pro— 
zeſſen, die in den lebenden Organismen vor ſich gehen, einzureihen. 
Eines von beiden wird ſich als nöthig erweiſen: das Wort Gährung 
oder Fermentation, inſofern damit ganz im Allgemeinen eine gewiſſe 
Klaſſe von Erſcheinungen bezeichnet werden ſoll, haben wir fallen zu 
laſſen, oder aber wir faſſen unter dieſem Namen jene Vorgänge insge— 
ſammt zuſammen, die nach den beſondern Bedingungen, unter denen 
ſie auftreten, augenſcheinlich durch eine Kraft eingeleitet werden, die von 
jener verſchieden iſt, womit wir in den chemiſchen Werkſtätten arbeiten.“ 
Nichtsdeſtoweniger gibt es keine ſogenannte chemiſche Lebenskraft; 
was die lebenden Zellen vollführen, iſt derſelbe Chemismus, den 
wir auch in unſern Laboratorien walten ſehen. Dieſe Zellen, ſogenannte 
Hefezellen, für viele ſogar Hefepilze, zerlegen eben den Zucker in Alkohol 
und Kohlenſäure, in Milchſäure und in Butterſäure nach allbekannten 
chemiſchen Geſetzen, und die Unterſuchung aller dieſer Vorgänge iſt die 
ſchöne Aufgabe vorliegenden Buches. Es unterſucht in zwei beſondern 
Abſchnitten die durch jene Zellen hervorgerufene unmittelbare, ſowie die 
durch eiweißartige Körper mittelbar erzeugte Gährung. Was das ge⸗ 
wöhnliche Leben Gährung nennt, wird in dem erſten Buche behandelt, 
und dieſes geht ſehr gründlich zu Werke, indem es mit der Geſchichte 
der Gährungschemie beginnt und nach einander die weinige (geiſtige) 
und ſchleimige, die Milchſäure, Ammoniak- und Butterſäure⸗Gährung, 
endlich den Fäulnißprozeß und die Eſſigſäuregährung nach ihren Be- 
dingungen und den Lebenserſcheinungen der betreffenden Hefezellen aus⸗ 
führlich durchgeht, um ſelbſt die Infektionskrankheiten ſchließlich dieſen 
Gährungserſcheinungen zuzugeſellen. Der Bf. faßt als kundiger Chemiker 
darin Alles kurz und bündig zuſammen, was man bisher über beſagte 
Erſcheinungen weiß, und zwar nicht nur, um alle dieſe Vorgänge theore— 
tiſch zu erklären, ſondern auch um auf ihre Nutzanwendung hinzuweiſen. 

In Folge deſſen hat das Buch einen doppelten Zweck: einmal den der 
allgemeinen Aufklärung in Bezug auf die Gährung, das andere Mal 
den der praktiſchen Verwerthung für Solche, welche ſich ſpeziell mit den 

betreffenden Gährungsgewerben beſchäftigen. Die Natur des Buches 
bringt es mit ſich, daß wir uns hier mit dieſem Wenigen begnügen 
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müſſen, da es unſere Aufgabe nicht fein kann, eine nähere Vorſtellung 
von Dingen zu geben, die wiſſenſchaftlich längſt feſtſtehen. Das aber 
muß doch noch ausdrücklich gejagt werden, daß der Vf. zugleich als 
Forſcher ſpricht, wodurch ſein Buch weſentlich an Intereſſe gewinnt und 
ſich zu der Höhe wiſſenſchaftlicher Ueberſchau erhebt. 

Das Thiele'ſche Buch beſchränkt ſich ſtreng auf das, was der 
Titel verheißt, und darin liegt feine ganze Bedeutung. Damit foll 
aber auch ſogleich das ganze Lob ausgedrückt ſein, das wir dieſem zwar 
kleinen, aber inhaltsreichen Buche zu ſchenken haben. Denn wie Viele 
verſtehen es denn eigentlich, ſo verſtändnißvoll zu ſchreiben, daß das be— 
treffende Publikum wirklich am Schluſſe ſagen könnte: ich bin über die 
Sache klar! In dieſer Beziehung machen wir an dem Pf. geradezu eine 
Entdeckung. Mit feinſtem Takte zieht er ſich eine Linie, mit feinſtem 
Takte hält er fie ein, mit feinſtem Takte bewegt er ſich lehrend auf der- 
ſelben. Wir halten es geradezu für übertriebene Beſcheidenheit, ein ſolches 
Buch nur für Steuerbeamte beſtimmen zu wollen. Wenn wir ihm auch 
zugeſtehen, daß die ſchöne Veranlaſſung, die 17 7 7 0 Dienſtjubelfeier des 
Provinzial-Steuer-Direktors v. Jordan in Magdeburg, welchem das 
Buch bei dieſer Gelegenheit gewidmet iſt, Solches vollauf begründe, ſo 
würden wir es doch lebhaft bedauern, wenn ſich alle übrigen, welche ſich 
für die betreffenden Induſtriezweige intereſſiren, durch den Titel abhalten 
laſſen wollten, das Buch zu leſen. Das wahrhaft Gelungene iſt für Alle 
gemacht; und dieſen ſeltenen Fall haben wir einmal vor uns. Mit un⸗ 
gewöhnlicher Darſtellungsgabe verbindet der Vf. eine Leichtigkeit des Stils, 
der man um ſo lieber folgt, je edler die Sprache iſt, die man leider ſo 
ſelten bei dergleichen populären Schriften antrifft. Alles, was zum Ver: 
ſtändniß der betreffenden Gewerbszweige gehört, findet der Leſer mindeſtens 
mit unübertrefflicher Kürze berührt, ſo daß jeder einzelne Abſchnitt ebenſo 
gut als Vortrag, wie als Einleitung zu einer größeren Arbeit dienen 
könnte. Namentlich bewundern wir darin die Vielſeitigkeit des Vf., welcher 
mit gleicher Liebe auf das Techniſche, wie auf den chemiſchen Prozeß und 
ſeine Stoffe eingeht, überall das rechte Wort in Bereitſchaft haltend. 
Ebenſo erkennen wir die vortreffliche Auswahl der höchſt ausgezeichneten 
Holzſchnitte an, welche der Anſchauung zu Hilfe kommen ſollen; eine 
Eigenſchaft, welche, in Verbindung mit der ſchönen Ausſtattung, das Buch 
zu einem anmuthigen Geſchenke für den Weihnachtstiſch erhebt. Ueber 
Einzelnes, das wir einfach für Druckfehler halten (Sumpfforſt ſtatt »porft, 
Sedum ſtatt Ledum, S. 76; Obergährung, S. 80), gehen wir leicht 
hinweg, und drücken dem begabten Vf. mit unſerm unbedingten Lobe 
auch unſern Dank aus, einmal in ſo eleganter Sprache geleſen zu haben, 
was man ſonſt faſt nur holprig zu genießen bekommt. Aus dieſer 
Sprache geht am beſten hervor, daß er mit vollem Bewußtſein über 
ſeinem Stoffe ſtand. 


Bei Nr. 3 geriethen wir anfangs in nicht geringe Befürchtungen. 
Denn eine Weinchemie legte doch zu ſehr den Gedanken an chemiſche 
Weine nahe, als daß wir ſogleich aller Furcht überhoben geweſen wären. 
Mit Genugthuung können wir aber den Standpunkt des Vf. einen ge⸗ 
ſunden nennen, der, wenn er wirklich noch rechtzeitig von unſern Wein- 
bauern angenommen wird, den Ruf unsrer vaterländiſchen Weine wieder 
zu Ehren bringen kann. In Bezug hierauf jagt der Vf. Folgendes. 
„Man hat angeführt, der Weinbau habe ſich gehoben durch Gall's 
Verbeſſerung, da eine Menge ſaurer, früher ſchwer verkäuflicher Weine 
als verbeſſerte Weine großen Abſatz fänden. Dies hat ſich keineswegs 
in dem gehofften Maße erfüllt. Die geringen Weine finden allerdings 
bei den Weinfabrikanten Abſatz, weil aus einem ſauren Wein viel zu 
machen iſt; dagegen hat ſich eine ſchwere Schädigung der beſſeren Weine 
durch Konkurrenz herausgeſtellt. Natürlich kann der ſpekulative Wein⸗ 
fabrikant ſeine leicht und billig erzeugten Fabrikate billiger ablaſſen, als 
der rationelle Weinbau treibende Beſitzer. Selbſt v. Babo rügt es, 
wenn man den Geſchmack oder die Eigenthümlichkeiten der Weine einer 
Gegend nachahmen und den erzeugten Wein für Wein einer andern 
Gegend ausgeben wolle. Zugleich beweiſt er, daß dieſes unmöglich iſt; 
dann aber iſt die Sache doppelter Betrug. In Burgund hat ſich der 
größere Theil der Beſitzer dazu entſchloſſen, die „Sucrage“ zu verlaſſen, 
da ſie die Natur des Burgunders ſchädige, den Gebrauch vermindere 
und die Entwicklung der Blume ſtöre. Den galliſirten Weinen fehlt 
letztere, ebenſo der Weingeruch, die Menge von Talkerde, Phosphor- 
ſäure, Extraktivſtoffen, ſelbſt die Weinſäure, da fie meiſtens un 
von fadem Geſchmacke enthalten, ſelbſt der jedem Weine eigene jaure 
Weingeſchmack, die Geſundheit, abgeſehen von eingedrungenen fremd⸗ 
artigen Geſchmackſtoffen der ekelſten Art. Der Galluswein hat ſeine 
mediziniſchen Eigenſchaften verloren, er regt durch ſeinen geringen Kali⸗ 
gehalt die Nerventhätigkeit nicht an, belebt und erheitert nicht wie Natur⸗ 
wein, er enthält keine Phosphorſäure in genügender Menge, um nahrhaft 
und vortheilhaft auf Blut- und Knochenbildung einzuwirken, wie deren 
manche Kranke, namentlich Rekonvaleszenten, jo ſehr bedürftig find; der 
Alkoholgehalt iſt ein zu hoher, erſchwert den Stoffwechſel, die Harnaus⸗ 
ſcheidung und die Ausdünſtungen, ſchwächt die Empfindung des Hungers 
und kann Alkohol-Dyskraſie oder Fettanhäufung im Blute bilden, die 
Geiſtes⸗ und Körperkraft ſchwächen und allmälig aufreiben, er iſt weder 
ein geſundes Genußmittel, noch ein kräftiges Nahrungsmittel, noch ein 
Als Genußmittel bringt er eine Menge 
fremder Stoffe in's Blut, entbehrt andrer, und es entſtehen Magen⸗ 
ſchwächen, Magenſäure, nicht von der Säure des Weines jondern von 
Stoffen herrührend, welche dem unreinen Zucker und der Umſetzung des 
Alkohols in Aldehyd entſtammen. Dieſes Alles hat man geläugnet, indem 
man erklärte, daß doch die verwendeten Stoffe unſchädlich ſeien. Ganz 
recht; die Stoffe ſcheinen unſchädlich und ſind es auch; aber ſind denn 
auch ihre Beimiſchungen, ſelbſt ihre Produkte bei höchſter Reinheit, un⸗ 
ſchädlich? Keineswegs.“ Das iſt unſer eigner Standpunkt, den wir 
ſchon ſeit Jahren eingenommen haben, und darum ſtimmen wir auch 
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mit ſeinen Folgerungen überein. Darf der Weinproduzent ſeinen Wein breitet daneben eine Fülle naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, welche den n 
betreffenden Leſer unter allen Umſtänden befähigen müſſen, ſelbſtdenkend 
zu urtheilen, während der Weinzüchter damit in jene 156 O8 

voll⸗ 


verbeſſern? Gewiß; aber nur unter gewiſſen Bedingungen. Vor Allem 
hat er dann nur ſolche Stoffe anzuwenden, die, ſelbſt frei von ſchäd— 
lichen Verunreinigungen, keine der letztern zu erzeugen fähig ſind. Dann 
hat er die Auslagen für dieſe Zuſätze zu berechnen, um entſprechend 
geringere Preiſe zu fordern. Widrigenfalls iſt an keine 16 zu 
denken, Ebenſo muß das künſtliche Produkt ausdrücklich als ſolches 
beim Verkaufe bezeichnet werden. — Nach ſolchen Auslaſſungen kann 
ſich der redlich Denkende dem Pf. ſchon überlaſſen. Denn der 
von ihm eingeſchlagene Weg dürfte wohl der einzige ſein, uns den 


Glauben an die beſeligende Kraft unſrer vaterländiſchen Weine zurück⸗ 


zugeben; um fo mehr, als man auch außerhalb dieſer Weinländer end» | N 
handelte, hat ſich zugleich ein Verdienſt um Deutſchlands poetiſcheſte Natur 


lich ſehr wohl in Erfahrung brachte, wie ſelten man einmal einem 
„reinen Gewächs“ begegnet. 
Vf. im erſten Theile die Wiſſenſchaft der Weinbereitung und Moſtver⸗ 
beſſerung, im zweiten die der Weinbehandlung und Weinverbeſſerung. 
Jener Theil beginnt mit der Naturgeſchichte der Trauben, d. h. mit den 
Vorgängen der Traubenreife, geht dann zur Weinleſe nach ihrer Zeit⸗ 
beſtimmung und Ausführung über, und wendet ſich dann zu der Wein— 
bereitung ſelbſt, um das Preſſen des Saftes, die natürliche Verbeſſerung 
des Moſtes und die Kellereinrichtungen auf wiſſenſchaftliche Grundſätze 
zurückzuführen. Der zweite Theil unterſucht die chemiſchen Beſtandtheile 
des Moſtes, knüpft daran eine Theorie der Gährung nach ähnlichen 
Grundſätzen, wie wir ſie in Nr. 1 empfangen, verbreitet ſich über die 
Kellerbehandlung der Weine, deren Beſtandtheile und Unterſuchungs— 
methoden, ihre natürliche Verbeſſerung, ihre Krankheiten und deren 
Behandlung, um ſchließlich mit Betrachtungen über Deutſchlands Weine 
geographiſch und geſchichtlich zu enden. Eine werthvolle Arbeit, die, 
wenn auch mit manchem poetiſchen Flitterwerk und Gemüthsphraſen 
ausgeſtattet, und mitunter etwas nachläſſig ſtyliſirt, doch ihrem Kerne 
nach eine vortreffliche Schule für den Weinzüchter und alle Weinlieb- 
haber bildet. Sie erfüllt damit nicht nur ihren praktiſchen Zweck in 
wiſſenſchaftlichſter und doch allgemein verſtändlicher Weiſe, ſondern ver— 


Zur Darſtellung eines ſolchen bietet der 
hier niederlegte, ſo wird es ja endlich auch neue 


Gruppe von Männern geführt wird, die ſtets bedenken, was ſie 


bringen. Es ſchwebt ein gewiſſer Duft über dem Ganzen der freilich 


ſein Daſein zunächſt dem poetiſchen Gegenſtande verdankt, aber doch in 
zweiter Linie auf den Vf. ſelbſt zurückfällt. Was dieſem aber die meiſte 


Ehre macht, iſt die Redlichkeit und Sittlichkeit, die ſein ganzes Buch 
durchdringt. Auf dieſem Standpunkte hat er ſich ein ganz beſonderes 
Verdienſt um das deutſche Volk erworben; denn nichts iſt beſtändig, als 
das, was uns auch im täglichen Leben bei unſern praktiſchen Beſchäf⸗ 
tigungen zur Pflege unſres Geiſtes und Herzens anleitet. Wer fo 


erworben, und wenn alle wieder den Grundſätzen folgen, welche der Vf. 

ahrheit ſein, was 

der alte „Wandsbecker Bote“ genau vor 100 (1776) Jahren ſang: In 
ganz Europia, ihr Herren Zecher, wächſt ſolch ein Wein nicht mehr! 

Ueber Nr. 4 können wir uns ſchließlich kurz faſſen, nachdem wir 

ſchon in Nr. 33 dieſer Blätter ausführlicher über das Weſen dieſer 

neuen Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe berichteten. it dieſem 


erſten Hefte iſt ſie glücklich in ihren zweiten Jahrgang eingetreten, und 


dies bezeugt ſchon, daß ſie ihr anerkennendes Publikum gefunden haben 
muß. Ihrem alten Programm gemäß, bringt ſie im vorliegenden Hefte 
zunächſt Allgemeines, dann die Fortſchritte auf dem Gebiete der trocknen 
Deſtillation von Brennſtoffen, der Mineralſäuren und Mineralſalze, der 
Fettinduſtrie, der Gährungsgewerbe, der Färberei, Gerberei, Leim⸗ und 
Lederbereitung, der Düngerfabrifation, der Zünd⸗ und Sprengſtoffe, der 
Glas⸗ und Thonwaaren, Kalke und Zemente, der kleineren Induſtrieen, 
endlich der Hüttenkunde. Wir bemerken nur, daß die alte Energie, mit 
der das Unternehmen begann, auch in dieſer Fortſetzung nicht abge⸗ 
nommen hat. Möge ſie nur dazu beitragen, daß unſer vaterländiſcher 
Gewerbfleiß bald wieder in beſſere Regionen gelange! 
K. M. 


Mineralogiſche Mittheilungen. 


Das auſtraliſche Gold, ſeine Lagerſtätten und Verbindungen. 


Von Dr. Guſtav Wolf in Düſſeldorf. Beſonderer Abdruck aus 
der Zeitſchrift der Deutſchen geologiſchen Geſellſchaft. Jahrgang 1877. 
100 S. Mit vielen Tabellen und zwei geognoſtiſchen Tafeln. 

Der vielgereiſte Vf. vorliegender Abhandlung, früher Bergmann und 
Geognoſt, jetzt königl. Fabriken⸗Inſpektor, beſchenkt uns hier mit einer 
Arbeit, die um ſo verdienſtlicher iſt, als ſie uns durch eigene und fremde 
(auſtraliſche) Beobachtungen endlich einmal ein wiſſenſchaftliches Bild 
über das wunderbare Vorkommen des Goldes in Auſtralien entrollt. 
Denn dieſe Goldfelder haben ja nachgerade eine ſolche Wichtigkeit für 
den Weltmarkt errungen, daß ſie unter allen Goldländern an deren 
Spitze ſtehen. Wir theilen aus der werthvollen Schrift nur Folgendes mit. 

Die Formen des Goldes wechſeln außerordentlich nach ſeinem Vor⸗ 
kommen, d. h. je nachdem es ſich in freier Lage oder in Verbindung 
mit andern Mineralien ausſchied. Im erſten Falle entſtanden häufig 
Kryſtalle, Kryſtalloide und Drähte, im zweiten Ueberzüge verſchiedener 
Art (Perimorphoſen) und unregelmäßige Formen von großer Mannig⸗ 
faltigkeit. Die Kryſtalle erſcheinen meiſt in Oktaödern, die ſich mit dem 
Rhomben⸗Dodekaöéder und, wenn auch ſelten, mit dem Würfel verbinden 
können. Oft find dieſe Kryſtalle hohl und dann mit Quarz oder Eifen- 
oxyd ausgefüllt. Doch ſieht ſie der Goldgräber nicht gern, weil ſie die 
Gänge wenig regelmäßig und ausgibig erfüllen. Häufiger noch kommen 
die Kryſtalloide vor, zumal da, wo ſilberreiches Gold in den jüngeren 
Geſteinen des Uebergangsgebirges auftritt. Ihre Formen erinnern an 
die des Salmiaks, den man bei beſchleunigter Verdampfung einer ſeicht 
ausgebreiteten Löſung gewann, oder an die des Bleis, wenn daſſelbe bei 
geſchmolzenen Maſſen an deren Oberfläche erſtarrt. Eine ſonderbare 
Klaſſe dieſer Formen bildet das „Spinnebein⸗-Gold“ (Spider-leg- 
Gold), ſogenannt, da es in drahtförmiger Geſtalt oft eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit geſtreckten und gebogenen Spinnenbeinen hat. Sonſt 
gleichen die Drahtformen des Goldes denen des Silbers und nehmen 
ſelbſt jene unregelmäßigen ausgebuchteten Querſchnitte an, welche das 
Golddraht mit einer faltigen Haut zu überziehen ſcheinen. Andere For— 
men erinnern an moosähnliche Bildungen. Doch pflegen dergleichen 
Drahtbildungen auf Druſen beſchränkt zu ſein. Viel häufiger ſind For⸗ 
men, welche darauf hindeuten, daß das Gold auf elektriſchem Wege in 
beengten Räumen ausgeſchieden wurde. In dieſer Art überzieht es 
Quarz, Kalkſpath, Eiſenſpath u. ſ. w., mitunter zierliche Blätter in 
Spatel⸗ oder Zungenform bildend. Ueberhaupt beobachtet man dieſe 
Blattform in allen Größen und in den verſchiedenſten Umriſſen; in har⸗ 
ten kieſeligen Schiefern auftretende Quarzmaſſen pflegen das Metall nur 
blattförmig zu führen. Es kommen aber auch flache oder rundliche 
Stäbchen vor, an welche ſich ein Uebergang zu den unregelmäßigen zu⸗ 
fälligen Geſtalten reiht. Kugelige oder tropfenartige Formen beobachtete 
der Vf. jo wenig, als Pſeudomorphoſen (gewächsartige Bildungen). 

Schon dieſe Formenwelt pflegt häufig einen beſtimmten Prozentge— 
halt des Goldes anzudeuten. Im Uebrigen ſchwankt dieſer ganz geſetzlos 
in verſchiedenen Geſteinen, während er bei gleichen Geſteinen in jeder 
Gegend nahezu gleich iſt. . Silber fand der Vf. Kupfer, Blei und 
Eiſen mit dem auſtraliſchen Golde verbunden, niemals ein Metall der 
Platinreihe. Silber herrſcht vor; Kupfer tritt nur bei hohem Silber⸗ 
gehalte in geringer Menge ein, ertheilt aber dem Golde leicht einen 
ſchwach grünlichen Ton, während ein bedeutender Kupferzuſatz, der frei- 
lich äußerſt ſelten iſt, röthliches Gold liefert. Der Feingehalt wechſelt 
zwiſchen 46 — 97,02%, womit nicht nur Farbe, ſondern auch ſpezifiſches 


Gewicht und Geſchmeidigkeit zuſammenhängen. Je Fee das 
Gold, um jo weniger kryſtalliſirt es, um fo geſchmeidiger, dehnbarer 
wird es; mit ſteigendem Silbergehalte erhöht ſch auch ſeine Kryſtalli⸗ 
ſationskraft, mit welcher die Brüchigkeit wächſt. Silbergold hat ſtets 
ein dunkleres Gelb, als gleiche künſtliche Legirungen. 

Als goldhaltige Geſteine erweiſen ſich: ae er Granit, Syenit, 
Felſit, porphyrartige Geſteine, Grünſteine (dioritiſche), Serpentin und 
Quarzit, in denen Pyrit der Träger des Goldes iſt. Aber die Menge 
des letztern wächſt, je zerſetzter dieſe Geſteine ſind, und umgekehrt. Im 
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erſten Fall nimmt das Metall ſtets die Form rundlicher dicker Blättchen 


und ſehr feiner Körnchen an (gunpowders oder Schießpulver⸗Gold). 
Merkwürdig aber iſt, daß Hornblende ſich gleichſam alt ein Leitgeſtenn 
für goldführende Schichten erweiſt, weshalb auch die „Digger“ hierauf 
achten. Sonſt nimmt der Quarz die erſte Stelle als 
Goldes ein, und zwar in der Geſtalt von weißem Quarz, Eiſenkieſel, 
Chalzedon und Jaſpis. Unter dieſen waltet der erſtere wieder vor, und 
ein ebenſo weſentlicher Begleiter des Quarzes iſt der Pyrit (Schwefel⸗ 
eiſen), der ſich gern mit Arſenik, Kupfer und Antimon verbindet. Der⸗ 
gleichen Schwefelverbindungen fehlen jo wenig, als Quarz, wo ſich Gold 
einfindet, wenn daſſelbe in Spalten und Gängen erſcheint. Selbſt auf 
„Seifen“ ſtellt ſich der Gangquarz wieder ein, und zwar in Rollſtücken 
aller Größe, wo er ſelbſt manchmal goldhaltig iſt und dann in der 
Diggerſprache „Specimen“ heißt. Dann begleiten das Gold auf derlei 
Anſchwemmungen: Diamant, Quarzkryſtalle, Topas, Pleonaſt, aphir, 
Rutil, Schörl, Zirkon, Manganoxyde, Brauneiſenſtein, Magnet⸗ und 
Titaneiſen, Wolfram, Zinnſtein, Zinnober, Queckſilber und malgam, 
Glimmer und ſelten Hornblende. Thon, Lehm und Sand bilden, in 
Verbindung mit dem Schotter der benachbarten Geſteine, dieſe Seifen, 
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deren leichte Bearbeitung ihnen bei ihrer großen Ausdehnung, Reich⸗ 


haltigkeit und Häufigkeit einen großen wirthſchaftlichen Werth verleiht. 


Unter den auſtraliſchen Goldländern ſteht die Kolonie Viktoria oben⸗ 


an. Die übrigen Goldfelder vertheilen ſich über Neuſüdwales, da . 
lere an e Weſt⸗ In Nordinſe 
von Neuſeeland, Neukaledonien; die drei erſteren zählen bisher 52 ein⸗ 
zelne Felder mit über 260 ſelbſtändigen Lagerſtätten. 99 leferten die 
Goldſeifen Viktorias unter anderen Funden höheren Ranges d. h. an 
Goldklumpen den Welcome“ von 138,8 Pfd., den „Precious“ von 101,3, 
den „Viscount“ von 69,1, den „Viscounters“ von 55,2, den „Kum Tow“ 


und Südauſtralien, die Nordinſel 


von 44,9, den „Schlemm“ von 29,9 Pfd. (A 500 Gramm), während 


Neuſüdwales einen Klumpen von 27,0, Queensland einen von 99,5 Pfd. 
Schwere ergab. An und für ſich haben nur Viktoria, Neuſüdwales, 
Queensland und Neuſeeland bisher eine größere Bedeutung gewonnen. 


Der Ertrag der Goldfelder rührte in Neuſeeland bis 1868, f i 
und Neuſüdwales bis 1861 | . 8, in Viktoria 


der Bewirthſchaftung der 
Viktoria fanden, während ihre Ausbeute 
en 1 1 5 ſchwankte 
zwiſchen 8,6 bi illionen Pfd. Sterl.; in den folgenden Jahren 
fiel er von 9,1 auf 5,3 Millionen, und ſeit 1869, wo =; ehe 
mehr in Anwendung kam hielt er ſich auf einer Höhe von etwa 5,5 


ſonſt im Allgemeinen ſehr 


Millionen. In Neuſüdwales gewann man 1852 aus den Seifen 2,6 
Mill.; von da ab aber ſank die Ausbeute, weil in Folge der enorm 


reichen Funde in Viktoria ſich der Strom der Goldgräber dahin um fo 
mehr ergoß, als die Regierung nicht einſichtig und liberal genug war, 
den Goldbergbau energiſch zu fördern. So betrug 1856 der 


in Queensland bis 1868 hauptſächlich von 
Seifen her, von denen ſich die Leichen . 


(1851—58) der jährliche Ertrag 


rtrag nur | 


Be 


noch 0,13 Millionen. Dann kam ein Rückſchlag. Neue, in Viktoria 
und Kalifornien geſchulte Arbeiter ſtrömten in's Land, entdeckten neue 
Goldfelder, machten neue Funde auf den alten Goldfeldern und leiteten 
zum Gangbergbau über. Darum ſtieg die Goldausbeute raſch und er- 
reichte in 1864 mit 2,95 Mill. ihren Höhepunkt, während fie ſeit jener 
Zeit zwiſchen 1,58 und 2,92 Mill. ſchwankt, da der Abbau der nach 
Tauſenden zählenden Gänge noch immer einer energiſcheren Arbeit harrt. 
, Die Seifen Neuſeelands, beſonders der mittleren Inſel, ergaben ſeit 
1857-68 etwa 1,55 Mill. 
des Thames⸗Goldfeldes in Abbau genommen, wodurch ſich ſeitdem der 
Jahresertrag auf 2,15—2,87 Mill. hob. — Queensland gewann erſt ſeit 
1863 Gold; anfangs nur in geringen Mengen, jo daß die jährliche Aus— 
beute im Mittel unter 0,2 Mill. blieb, während ſich ſeit 1871, wo ſie 
0,61. Mill. betrug, das Verhältniß umgekehrt hat und nun 2,0 Mill. 
beträgt. — Den mittleren Ertrag aller vier Kolonien gibt der Vf. auf 
10,84 Mill. an, d. h. faſt 6 Mill. mehr, als Amerika. 
Die Goldfelder verwaltet die Regierung durch „Goldkommiſſioner“, 
3 welchen ein Feldmeſſer und Kaſſirer beigegeben iſt. Dieſem Kommiſſionär 
liegt auch die Polizei und Rechtſprechung ob, welche er entweder felb- 
ſtändig oder durch ein Schwur⸗ und Schiedsgericht beſorgt. Er ſtellt 
e Schürfſcheine und proviſoriſche Verleihungs-Urkunden aus, 
welche vom Miniſter beſtätigt werden müſſen. Die Schürfſcheine 
(miners rights) berechtigen zur Gewinnung von Gold und zur Errich— 
tung von Wohnungen (x Morgen pro Mann und Wohnung) und koſten 
pro Jahr 10 Mk., geben aber in Bezug auf den Beſitz des gewählten 
Goldfeldes keine geſetzliche Sicherheit, wenn der Beſitzer nicht an alle 
vier Pfoſten beſagten Belehnungsantrag heftet und eine Kopie deſſelben 
dem Regierungskommiſſär ſammt den Vermeſſungskoſten einhändigt. 
Die Belehnung unterſcheidet pachtzinsfreie für wenig bemittelte Arbeiter, 
und pachtzinspflichtige Gruben. Erſtere (claims) ſind kleiner und be- 
dürfen relativ ſtärkerer Belegſchaft (1 Mann für eines Mannes Grund); 
letztere (leases) können bedeutend größer ſein, und bedürfen daher einer 
ſchwächeren Belegſchaft (1 Mann pro 1 Acre à 1,58 Morgen). Ebenſo 
unterſcheidet man zwiſchen Seifen (alluvial ground) und Gängen 
(Quarts Reefs). Jene zerfallen in ſeichte S. (shallow alluvial), Tief⸗ 
bau⸗S. (deep sinkings oder deep leads), und zwar ſolche mit trocknen 
oder naſſen Bauen, und Flußbett⸗S. (River beds). „Je nach dem 
. Charakter dieſer S. und ihrer Abbauſchwierigkeit, richtet fi die Größe 
1 der Fläche; für eines Mannes Grund bei ſeichten und Tiefbau⸗S. 5000 
bis 7500 Q Meter, für Flußbett⸗S. 30— 100 Meter Fußlänge und ganzer 
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FR N Ein Erdglobus mit beweglichem Monde. 


* 
* 1. Erde und Mond und ihre Bewegung im Weltenraume. Ge— 
meinverſtändlich dargeſtellt am Globus von Anton Steinhauſer, 
. et in Wien. Vollſtändige Globuslehre für Schule und 
Haus. Mit 36 Illuſtr. Weimar, Geographiſches Inſtitut, 1877. 8. 
47 S. Preis: 1 Mk. 
2. Preisſchema der Globen des Geographiſchen Inſtitutes in Weimar. 
Gezeichnet von H. Kiepert und A. Gräf. Erläutert durch vorige 
Schrift. 
Dourch die Herausgabe von Nr. 1 find Schulen und Familienkreiſe 
%: wieder einmal wie von ſelbſt auf Nr. 2 hingewieſen worden, und es 
liegt uns in Folge deſſen die Pflicht ob, auch unſerſeits zu dem Be⸗ 
kanntwerden beider Nr. beizutragen. Wir entledigen uns dieſer Pflicht 
um ſo lieber, als wir erſt neulich über einen ähnlichen Gegenſtand zu 
berichten hatten, der die Erkenntniß der Erde und ihrer Bewegung bei 
den Abend und Morgenländern betraf (Nr. 46 und 49). Es war ein 
trauriges Schauspiel, zu ſehen, wie Jahrhunderte lang der Menſch aus 
einem Irrthum in den andern fiel, wo es ſich darum handelte, eine 
richtige Vorſtellung des Erd⸗ und Weltenbaues zu gewinnen. Es war 
um ſo trauriger, als die damalige Zeit auch ihre religiöſen Anſchau— 
ungen in jene Irrthümer verflocht und in ihrer unduldſamen Weiſe 
daraus eine religibſe Gewiſſensſache machte. Wir erinnern nur daran, 
daß ſelbſt ein Biſchof Virgilius von Salzburg von dem h. Boni— 
fazius, dem Bevollmächtigten des Papſtes für Deutſchland, eine ſcharfe 
Verwarnung erhielt, als es ſich derſelbe hatte einfallen laſſen, die Erde 
An eine Kugel zu erklären. Erſt Hunderte der geiſtvollſten Menſchen, 
auſende von Generationen mußten vorübergehen, bevor eine ſo einfache 
Wahrheit zum Durchbruche gelangte. Uns erſcheint das heutzutage un⸗ 
glaublich, weil wir, unter dem Einfluſſe dieſer Wahrheit aufgewachſen, 
ſie in Fleiſch und Blut in uns verwandelt haben. Wenigſtens glaubt 
das die Menge, und wenn Jemand auf den vor-Kopernikaniſchen Stand⸗ 
punkt zurückkehren wollte, würde ſie ihn zwar nicht mehr mit Feuer und 
Schwert, aber mit der Geißel ihres Spottes verfolgen. Und doch könnte 
es ſich ereignen, daß von dieſer Menge nur wenige beſtehen würden, 
ſofern man ihr näher auf den Zahn fühlte. Gerade dann würde es 
ſich zu unſerm Erſtaunen zeigen, daß ſich ſelbſt die Gegenwart unter 
einem ähnlichen Banne eines Dogma’s befindet, wie es in den Zeiten 
der entgegengeſetzten Weltanſchauung der Fall war. Weil es das Dogma 
lehrt, glauben die Meiſten an die Kugelgeſtalt der Erde; die volle 
Ueberzeugung mit allen ihren Folgerungen von Gegenfüßlern, von der 
Rotation des Meeres und der Luft u. ſ. w. von der Rotation des 
Mondes um die Erde, der Erde um ſich ſelbſt und um ihre Sonne — 
das ſind Dinge, welche nur Wenigen zum vollen Wiſſen gelangen. Wir 
ſehen das auch zan unſern eigenen Kindern, wenn wir etwa vergeſſen 
haben ſollten, wie ſchwer es uns ehemals ſelbſt wurde, ein ſolches Kiffen 
für uns anzuerkennen. Dann erleben wir noch immer, was man vor 
Jahrtauſenden und noch vor Jahrhunderten für unverfälſchte Wahrheit 
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wie eine blaue Wand begränzt zu ſehen meint. 


Theil der Aufmerkſamkeit von der Hauptſache abzulenken pflegt. 
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Flußbreite groß. Leaſes werden meiſt nur für Flußbett- und Tiefbau⸗ 
S. vergeben, und kann ihr Inhalt bis zu 40 preuß. Morgen betragen. 
Bei claims, welche an Gängen liegen (reef claims oder Quarts claims) 
beträgt eines Mannes Grund 3200 ( Meter, und zwar liegt die kürzere 
Seite der rechteckigen Fläche als Halbirungslinie derſelben von 16 Met. 
Länge auf und parallel mit dem Ausſtrich der Lagerſtätte, ſo daß zu 
beiden Seiten des letztern die Grubenbreite je 100 Meter beträgt. Leaſes 
zu ſolchen Lagerſtätten dürfen höchſtens 40 Morgen Fläche enthalten, 
und zahlen 1 Pfd. Sterl. für 1,58 Morgen an Jahrespacht oder 5% 
vom Brutto⸗Ergebniß an Gold. Die Entdeckung neuer rentabler Lager⸗ 
ſtätten wird mit i größerer, an der Fundſtätte belegener claims 
(bis zu 20,000 O Meter Gehalt), die Entdeckung neuer Goldfelder mit 
bedeutenden Geldſummen (bis zu 2000 Pfd. Sterl.) ſeitens des Staates 
gelohnt. Eine eigentliche Bergpolizei exiſtirt nur bruchſtückweis, und 
iſt auch angeſichts der ſtrengen Zivil- und Kriminal-Strafgeſetze nicht 
unbedingt nothwendig. Die für Feuerung, Grubenbau u. ſ. w. benöthig⸗ 
ten Hölzer dürfen im Landesinnern auf unbeliehenen Kronländereien 
und auf dem Grubenareal überall abgabenfrei gefällt werden. Sam: 
melteiche, Waſſerleitungen, Schienenwege u. ſ. w. können ſelbſt auf 
Privatbeſitzthum angelegt und durchgeführt werden; die Höhe der dafür 
zu leiſtenden Entſchädigungen wird durch Schiedsgerichte feſtgeſtellt. 
Das gewonnene Gold unterliegt in drei Kolonien bei der Ausfuhr einer 
Steuer von 2— 2 ½ Mk. pro 1 Unze (— 31,1 Gramm). Folge dieſer 
Maßregel iſt, daß der größere Theil des ausgeführten Goldes ſchon in 
Auſtralien auf einen möglichſt hohen Feingehalt gebracht wird“. 

Mit dem Vorſtehenden haben wir nur eine Einſicht in die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der lehrreichen Schrift geben wollen. Denn die 
ſelbe iſt ſo groß, daß man eine gute Vorſtellung von dem außerordent 
lichen Leben gewinnt, welches das Gold in einem Lande hervorrief 
welches ohne jenes Edelmetall wahrſcheinlich noch für lange Zeit in 
weit urſprünglicheren Verhältniſſen verharrt haben würde. Wenn man 
übrigens die ſchöne Kartenſkizze über die wichtigſten Vorkommniſſe nutz⸗ 


barer Mineralien im öſtlichen Auſtralien betrachtet und darauf von Gipps— 


land durch Neuſüdwales bis Queensland die Menge nützlicher Mineralien 
in Bleierzen, Eiſen, Gold, Zinn, Kupfer, Queckſilber und Kohlen (jelbit 
echten Steinkohlen) in intimſter Gemeinſchaft verzeichnet findet, ſo muß 
man geſtehen, daß es kaum noch der großartigen Rinder- und Schafzucht 
bedurft hätte, um Auſtralien dennoch eine Zukunft zu ſichern, wie wir 
ſie uns früher in Europa nicht träumen ließen. 

K. M. 


iſche Mittheilungen. 


nahm; dann ſehen wir, daß das Kind naturgemäß, gleich den Alten, 
die Erde für eine Scheibe nimmt, über welche ſich die blaue Glocke des 
Himmels ſtülpt, eines Himmels, den das kindliche Auge am Horizonte 
Wie viele auf dieſem 
kindlichen Standpunkte haften bleiben, ſteht freilich dahin; allein jeder 
Lehrer, jeder Familienvater weiß, daß nichts ſo ſchwer Eingang in den 
kindlichen Geiſt gewinnt, als die Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde 
und ihren Folgerungen. Da hilft ſchließlich nichts anderes, als die An— 
ſchauung, und ſo wiederholt ſich bei dem Einzelnen noch heute, was ſich 
bei ganzen Völkern nothwendig zeigte, indem ſie ihre Weltanſchauung 
in Karten und Globen zu verkörpern ſuchten. Bekanntlich iſt auch das 
eine lange Geſchichte, und wer ſie kennt, weiß, wie dornenreich dieſer 
Weg des Strebens war, ehe man auf dem heutigen Standpunkte des 
Fönnens anlangte. Aber man hätte doch wenigſtens meinen ſollen, daß 
nachgerade Alles geſchehen ſei, die volle Kopernikaniſche Weltanſchauung 
in Karten, Globen, Tellurien, Lunarien u. ſ. w. mit feinem Können zu 
verwirklichen. In der That iſt das der Fall, allein in Bezug auf 
letzteres in einer Weiſe die faſt ebenſo verwickelt iſt, wie das Getriebe 


des Weltgebäudes ſelbſt; nämlich durch koſtſpielige Räderwerke, deren 


Triebwerk, ganz abgeſehen von ſeiner Zerbrechlichkeit, einen weſentlichen 
In 
Folge deſſen lag es nun wirklich recht nahe, auf einfachere und wohl— 
feilere Einrichtungen zu ſinnen, um die betreffende Weltanſchauung zum 
bequemen Unterrichte zu verkörpern. Doch iſt das Einfachere nicht 
immer das Kunſtloſere; wenn man ſich daher auch verwundern muß, 
daß bei dem langen Bekanntſein von Erd- und Himmelsgloben noch 
Niemand früher auf den Gedanken kam, Erde und Mond, welcher ja 
recht eigentlich zu uns gehört, in einfachſter Verbindung nach ihrer 
Größe, Entfernung und Bewegung als Ganzes, als Telluro-Lunarium 
herzuſtellen, jo lag das eben an dem Mangel eines ſchöpferiſchen Augen: 
blickes, wie er nöthig iſt, um eine nahe liegende Aufgabe einfach und 
natürlich zu löſen. Dies iſt erſt dem Geographiſchen Inſtitute zu 
Weimar gelungen. 

Wer die nebenſtehende Abbildung betrachtet, hat ein treues Bild 
des betreffenden Telluriums. Es kann in Wahrheit nichts Einfacheres 
geben, wenn man ein ſolches vor ſich hat und mit demſelben operirt. 
Auf einem einfachen ſchwarz lackirten Holzgeſtelle ruht der Erdglobus 
in ſeiner ſchiefen Bahn (231,0) mittelſt eines ſtarken Drahtes, auf 
deſſen Spitze er ſich leicht bewegt. Unterhalb ſeines Drahtfußes, der 
ſeinerſeits in einem ſchiefen Zylinder ſteckt, befindet ſich der Mond auf 
einem langen ſtarken Drahte, deſſen eigenthümlich gebogener Fuß in 
einer ſchiefen Furche des ſchiefen Zylinders um dieſe Achſe beweglich iſt. 
Das Dritte iſt eine gewöhnliche Hauslampe ohne Glockenring, auf 
welcher rings um die Flamme ein ſchwarz lackirter Blechkaſten aufge 
ſetzt werden kann, in deſſen konvexer (links) Wand eine Art meſſingener 
Hohlſpiegel ruht, der das Licht der Flamme durch die offene viereckige 
Seite (rechts) des Kaſtens auf Mond und Erde wirft. Dieſer Reflektor“, 
in Verbindung mit der Lampenflamme, ſtellt einfach die Sonne dar. 
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Beifalls der Lehrerwelt erfreute. Die Deutſche allgemeine Lehrerzeitung } 
ſagt mit Recht: Dadurch nun, daß man in wirklich genialer Weiſe mit 


Das iſt die ganze Einrichtung. Der Globus ſelbſt, von Kiepert ge⸗ 
zeichnet und einen überaus angenehmen Anblick gewährend, iſt in 
Kupferſtich mit fünffachem Farbendruck ausgeführt. Er trägt das voll⸗ 
ſtändige mathematiſche Netz, deſſen man bedarf, um Aequator, Ekliptik, 
Jahreszeiten-, Tag: und Nachtgleiche, Gradeintheilung u. ſ. w. daraus zu 
entnehmen, markirt in blauer Farbe Meere und See'n, ebenſo in eigenen 
Linien die Luft⸗ und Meeresſtrömungen, die Eisverbreitung u. ſ. w. Die 
politiſche Eintheilung prägt ſich durch einen kräftigen und angenehmen 
Farben⸗ und Flächendruck leicht ein. Der Mond iſt nach einem Relief 
photolithographiſch wiedergegeben; ſein Draht ruht in der oben bezeich— 
neten Furche, und deren 
Schiefe verſinnlicht die ſchiefe 
Lage der Mondbahn gegen 
die Ekliptik. Um nun mit 
beſagtem Tellurium Alles zu 
leiſten, was mit demſelben 
geleiſtet werden kann, hat 
der Chef des Geographiſchen 
Inſtitutes, Hr. Arnd, der 
Erfinder des Ganzen letzterem 
in Nr. 1 eine „vollitändige 
Globuslehre für Schule und 
Haus“ beigegeben, in welcher 
Jeder Anleitung zum Ge— 
brauche des Globus findet. 
Das nächſte ſchöne Erperi- 
ment wird aber alle über⸗ 
raſchen und entzücken welche 
ſich ſeiner bedienen, nämlich 
die Darſtellung von Sonnen⸗ 
finſterniſſen, indem der 
zwiſchen Lampe (Sonne) und 0 | 
Erde befindliche Mond, je 00 


a 


dem Globus einen in verhältnißmäßiger Größe ausgezeichneten beweg⸗ 
lichen Mond verbunden hat, iſt mit einem Male auch ein Tellurium 


fertig, das nichts zu wünſchen übrig läßt. Auch der rühmlichſt bekannte 
„Die Einfach⸗ 


Vf. von Nr. 1 hat nur warme Worte der Anerkennung. 
heit der Einrichtung — ſagt er in ſeinem Vorworte — konnte der Zu⸗ 


ſtimmung aller Schulmänner gewiß ſein, und iſt auch Urſache geweſen, A 


daß der Bf. der ehrenden Einladung des Geographiſchen Inſtitutes, zur 


Abfaſſung einer Anleitung zum Gebrauche dieſer Globen, gern gefolgt 


iſt.“ Wir erfahren auch aus 
dieſem Vorworte, daß be⸗ 
ſagte Globen nicht nur vom 
preußiſchen Unterrichts⸗ 
miniſterium, ſondern von 28 
andern Miniſterien, Regier⸗ 
ungen, Schulbehörden, Schul— 
zeitungen u. ſ. w. warm ſem⸗ 
pfohlen wurden und auf dem 
erſten deutſchen Lehrertage 


höchſten Preis errangen. 
Das iſt wirklich ſo viel, 
daß es nur noch dieſes Hin⸗ 
weiſes bedarf, um den frag⸗ 


Haus auch unſeresseſerkreiſes 
einzubürgern. Wir jelbit 
beſitzen einen ſolchen, welcher 
in dem Preis-Schema als 
Nr. 2 verzeichnet iſt, von 22 
Zentim. (9“) Durchmeſſer, im 
Geſammtwerthe von 18 ½ 


nach dem Einfall des Lichtes | 5 Ain 
ſeinen Schatten in dem 3 
ſchwärzeſten Kernſchatten auf 
die Erde wirft. Natürlich 
ſteht er nicht im richtigen f 
Entfernungsverhältniß zu der Erde; aber das iſt hier auch gar nicht 
nöthig, die Wirkung bleibt die gleiche. Alles Uebrige kann nur verſtänd⸗ 
lich werden, ſofern man den Globus ſelbſt vor ſich hat. 

Es wundert uns in Folge deſſen nicht, daß ſich derſelbe raſch des 


Arnd'ſcher Erdglobus mit beweglichem Monde. 


Schema kennt aber 12 ver⸗ 
ſchiedene Größen, welche ſich 
nach der Beſtimmung richten. 
Wir halten den unſrigen für 
ein prächtiges Mittelding, namentlich zum Gebrauche he der 


Familie, und empfehlen ihn mit jener Wärme, die dem Vorſtehenden 


entſpricht, als ein recht ſinniges Weihnachtsgeſchenk. 
ſpricht, als pt finnig 9 K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Das Leuchtgas und die Geſundheit. 

In dem kürzlich erſchienenen 54. Jahresberichte der Schleſiſchen Geſell— 
ſchaft für vaterländiſche Kultur (1877) finden wir einen längeren Bericht des 
Profeſſor Po leck in Breslau über einen von ihm gehaltenen Vortrag, 
welcher die Beziehungen der Hygieine zur Induſtrie mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der Fabrikation des Leuchtgaſes behandelt. Derſelbe er⸗ 


ſcheint uns würdig, auch weiteren Kreiſen auszüglich mitgetheilt zu werden, 


und um ſo mehr, als man trotz der großen Verbreitung des Leuchtgaſes 
doch im Ganzen noch recht kärgliche Vorſtellungen von demſelben im 
bürgerlichen Leben beſitzt. 

Das betreffende Gas iſt „ein wechſelndes Gemiſch von leuchtenden 
Beſtandtheilen, von verdünnenden und verunreinigenden Gaſen und 
Dämpfen. Die erſteren beſtehen aus Kohlenwaſſerſtoffen, und iſt die 
Leuchtkraft vorzugsweis bedingt durch die ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe, 
zu denen Körper aus der Reihe des Aethylens, Acethylens und Benzols 
gehören. Die verdünnenden Gaſe werden vertreten durch Waſſerſtoff, 
Stickſtoff und Kohlenoxyd, die verunreinigenden durch Kohlenſäure, 
Kyan, Ammon, Schwefelwaſſerſtoff und Dämpfe des Schwefelkohlenſtoffs 
oder der ſogenannten geſchwefelten Kohlenwaſſerſtoffe (Iſoſulfokyanide).“ 
Dieſe verunreinigenden Luftarten müſſen auf alle Fälle entfernt werden, 
und erreicht man dies in den Gasanſtalten dadurch, daß das Kohlenoxyd 
durch ein Gemiſch von Eiſenvitriol, Kalk und Sägeſpänen (Laming'⸗ 
ſche Maſſe) nach einem noch unaufgeklärten chemiſchen Prozeſſe ſchon 
um die Hälfte (von 7% auf 3,9%) vermindert, Kohlenſäure von 3,5% 
auf 0,5%, Schwefelwaſſerſtoff und Ammoniak aber auf nichts gebracht 
werden. Bei normaler Reinigung ſoll folglich das Leuchtgas weder 
Schwefelwaſſerſtoff, noch Kyan enthalten, und ebenſo ſoll das Ammoniak 
bis auf eine verſchwindende Kleinigkeit beſeitigt ſein. Bei dem Schwefel 
iſt das unmöglich; immer findet ſich noch ein Theil als Schwefelkohlen— 
Koff, ein andrer in Verbindung mit Kohlenwaſſerſtoffen (Iſoſulfolyanüren) 

arin. 
gas. 

dem Leuchtgaſe beigemengt ſind, ſo machen ſie ſich doch wegen ihres 
Schwefelgehaltes, der zu ſchwefliger Säure verbrennt, unangenehm genug, 
indem ſie die Athmungsorgane und empfindliche Farben angreifen. 
Die Menge dieſer Stoffe beruht auf der Menge des Schwefels, welcher 
in den Kohlen enthalten war. Leider gibt es bisher keine Methode, 
dieſen Schwefel ganz zu beſeitigen, und darum geſtattet man in England 
durch die „Metropolitan-Gas-Regulation-Bill“ in 100 engl. Kubikf. Gas 


Letzterer erinnert durch ſeinen Geruch unverkennbar an das Leucht- 
Wenn aber auch beide Verbindungen nur in geringen Mengen 


Gränze, während man vom Ammoniak in 100 Kf. 5 Grain, oder in 
1000 Litern 0,114 Gr. noch zuläßt. Beſagtes Ammoniak veranlaßt in 
ſtark rußender Flamme eine Bildung des giftigen Kyan; hält es ſich 
aber innerhalb der angegebenen Gränze, und duldet der Konſument keine 
rußende Flamme ſeines Leuchtgaſes, ſo bleibt die Kyanbildung entweder 
ſehr gering, oder findet gar nicht ſtatt. Uebrigens, meint der Bericht⸗ 
eritatter, find wir auch ziemlich abgehärtet gegen die Folgen einer Ein⸗ 
athmung fo geringer Kyan-Mengen; um jo mehr, als ſich in den Ver⸗ 
brennungsprodukten ſchon einer einzigen Zigarre Kyan, Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff, Ammon und Kohlenoxyd neben andern Verbindungen einftellen. 
Denn alle dieſe mehr oder minder giftigen Stoffe erfüllen als Dampf 
die Luft der öffentlichen Lokale, ohne darin in ihre letzten Verbrennungs⸗ 
produkte zu zerfallen, wie dies in der normalen Gasflamme geſchieht. 
Wir find jedoch, meint der Berichterſtatter, weit davon entfernt, eine 
ſolche Tabaksrauch⸗Atmoſphäre als eine giftige zu bezeichnen. Wir nicht; 
es kommt nur auf den Grad der Geſundheit an, ob jene ſcheußliche At⸗ 
moſphäre giftig wirken ſolle oder nicht. Im Ganzen aber betrachtet, 
ſind nach ihm giftige Stoffe im Leuchtgaſe vorhanden, deren Entſtehung nicht 
verhindert werden kann und deren Giftigkeit von ihm dem Tabaksdampfe 
etwa gleichgeſtellt wird. „Die Gefahr einer Vergiftung durch Leucht⸗ 
gas liegt weniger in ſeinen Verunreinigungen, als weit mehr in ſeinen 
normalen Beſtandtheilen, und hier vorzugsweiſe im Kohlenoxyd, welches 
im Steinkohlengaſe etwa 5%, im Holzgaſe aber in 5 — 6facher Menge 
enthalten iſt und, in Mengen von weniger als ½% der Athmungsluft 
beigemiſcht, ſchon tödtlich wirken kann. Ohne Farbe, Geruch und Ge⸗ 


ſchmack, macht es ſich erſt durch ſeine verhängnißvolle Wirkung auf den 


Organismus bemerkbar. Wehe uns, wenn das Leuchtgas geruchlos 
wäre! Es würden dann weit mehr Opfer durch daſſelbe, durch Vergif⸗ 


tung und Exploſionen gefordert werden, als dies jetzt der Fall iſt. Eine 


ſorgfältige Gebrauchsüberwachung wird viele Uebelſtände, welche jetzt dem 
Leuchtgaſe zugeſchrieben werden, beſeitigen, und dieſe Ueberwachun 
iſt Pflicht jedes Einzelnen“. Wir kommen damit namentlich au 


die öffentlichen Lokale zurück, in denen dieſe Ueberwachung gewiß den 


ſorgloſeſten Wächtern anvertraut iſt, die es auf der Welt nur geben 
kann, nämlich den Kellnern. Bedenken wir dazu, wie häufig eine Er⸗ 
kennung des ausgeſtrömten Leuchtgaſes durch die dichte Tabaksqualm⸗ 
Atmoſphäre unmöglich gemacht wird, ſo empfindet der Leſer vielleicht 
ſchon hieraus, daß dieſe Orte unſrer Kultur nicht dazu angethan ſind, 
unſere Geſundheit zu erhöhen, daß folglich der Einzelne 5 ganz be⸗ 
K. M.“ 


noch 25 Gramm, oder in 1000 Litern 0,570 Gr. Schwefel als die äußerſte | Tonders Urſache hat, auf feiner Hut zu ſein. 


in Erfurt (Juni 1876) den ö 


lichen Globus in Schule und 


Mk. ohne Verſendung. Das 
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Ben Die Piſanggewächſe. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. (Mit Abbildung.) 
* 4 (Fortſetzung.) 


5 Aus dem Fruchtknoten entſtehen von 9 bis über 28 Zm. lange 
Früchte von verſchiedener oft ſehr abweichender Form und Färbung, 


N 


denen bei der Reife noch das vertrocknete Perigon aufſitzt. Der gewöhn⸗ 


110 über ein Meter lange Kolben trägt deren bei verſchiedenen, beſonders 
kultivirten Varietäten in ſolcher Menge, daß ein einziger gewöhnlich 
etwa 40, oft auch 160—180, ja zuweilen ſogar bis 250 Früchte enthält 
und dann 70 — 80 Pfund wiegt. Ein folder Fruchtkolben, nicht aber 
eine Weintraube, ſoll es nach Einiger Anſicht geweſen fein, die Moſes 
auf feinem Zuge nach dem gelobten Lande von zwei Männern aus dem 
Thal Eſkel gebracht wurde. Als Nahrungsmittel find die Früchte der 
Bananen deshalb ſo geſchätzt, weil ſie bei einer Zuſammenſetzung, ähnlich 
der der Kartoffel, im rohen, wie im getrockneten Zuſtande einen ſehr 
angenehmen Geſchmack haben. 
5 Eigenthümlich iſt es, daß eine große Anzahl Arten reſp. Varietäten 
der Bananen in ihren Früchten ſo außerordentlich ſelten Samen zur 
Reife bringen. In Folge der Kultur ſind eben bei dieſen Arten oder 
Varietäten der Samen zu Gunſten des Fruchtfleiſches verkümmert. Wie 
weit dieſe Degeneration nach und nach fortgeſchritten, zeigt das Fehlen 
elbſt des Kernhauſes. Dieſe Erſcheinung ſteht aber nicht vereinzelt da. 
Wir finden ſie wieder bei den die Korinthen liefernden Varietäten des 
geinſtocks, bei der zur Arrow⸗Root⸗Gewinnung dienenden Pfeilwurz 
(Maranta acandinacea), bei der in den Indianerdörfern des Amazonen— 
diſtrikts vielfach angepflanzten Pupunhapalme (Guilielma speciosa). 
Daß ſie nicht neu iſt, erhellt aus der Sage, daß Gott, als er die erſten 
Menſchen ſchuf, auch die Banane aus dem Boden hervorſproſſen, alſo 
ohne Samen entſtehen ließ, ganz ſo wie noch heutigen Tages, wo ſie 
eben nur durch Wurzelſproſſen vermehrt wird. Nach Fritz Müller 
ſcheint die Unfruchtbarkeit der Bananen hauptſächlich in den männlichen 
Blüthen zu liegen, da bei vielen Varietäten die Antheren, wenn ſie auch 
etwas Pollen erzeugen, denſelben doch nicht verſtäuben, da fie vertrocknen, 
ohne aufzuſpringen. Die vollſtändige Abhängigkeit der Banane bezüg⸗ 
lich ihrer Verbreitung von der helfenden Hand des Menſchen deutet ganz 
wie das ſpäter zu erwähnende Vorhandenſein zahlloſer ſtabil gewordener 
Spielarten auf uralte Einwirkung des Menſchen auf eben dieſe Gewächſe. 
„Wie die mehlreichen Zerealien des Nordens, fo begleiten auch Piſang— 
Stämme den Menſchen ſeit der früheſten Zeit ſeiner Kultur.“ Humboldt. 


Von ſemitiſchen Sagen wurde die Heimat dieſer nährenden Pflanze 
an den Euphrat verlegt, von andern aber mit größerer Wahrſcheinlich— 
keit an den Fuß des Himalayagebirges in Indien. Auf jeden Fall 
find Oſtindien und die nahen Inſeln das wahre Vaterland der 
Banane. Ganz ſicher wurde ſie ſchon angebaut, als Alexander auf 
ER Eroberungszügen auch dieſes Land heimſuchte und deshalb kennt 
ſie Plinius (XII. 6) unter dem Namen pala, was wohl richtiger 
Ppbala (d. i. Frucht) heißen ſollte. Unter den Sanskritnamen, die Amara- 
? inhu für die Banane aufführt, finden ſich nämlich bhanu-phala (Son- 
nenfrucht), varana-buscha und moko. Laſſen erklärt nun (nach 
Humboldt, dem ich hier folge) in feiner indischen Alterthumskunde die 
Worte des Plinius (XII. 95 „arbori nomen palae, pomo arienae“ 
u. h. der Baum führte den Namen Pala, die Frucht hieß Ariena) dar⸗ 
aus, daß der Römer das Wort pala (Frucht) für den Namen der Pflanze 
gehalten und daß varana, im Munde eines Griechen ouarana klingend, 
in ariena umgewandelt worden ſei. Aus moko möge ſich ferner das 
arabiſche mauza, unſer Musa, gebildet haben. Bezüglich der letzten Be— 
merkung iſt aber wohl zu konſtatiren, daß Linné die Gattung nach 
Antonius Muſa dem Leibarzt des Kaiſers Auguſtus und Bruder des 
Euphorbus, deſſen Name in der Gattung Euphorbia fortlebt, benannt hat. 
5 Daß die Banane aus Indien ſtamme, hat auch R. Brown aus 
der Verbreitung der verſchiedenen Arten, reſp. Varietäten dieſer Pflanzen 
gattung gefolgert; ferner fehlt es nicht an Beobachtungen, daß jene Gewächſe 
noch jetzt in Hinterindien und auf einigen Inſeln des Archipels als ein- 
heimiſche Erzeugniſſe der Jungels angetroffen werden, während ſie ſonſt 
wohl nirgends mehr wild zu finden ſind. Sie entſprechen einem Klima 
von intenſiven Regenzeiten und gleichmäßiger Tropenwärme. Weniger 
abhängig ſind ſie von der Höhe der Temperatur. Findet man den Piſang 
doch in Java in einer Meereshöhe von 6000 Fuß noch allgemein und 
in größter Ueppigkeit, in einer Höhe, für welche Funghuhn die Mittel— 
wärme zu 14° R. beſtimmte, ja in Sikkim am Himalaya ſteigt er in 
Begleitung von Farnbäumen bis 6600 Fuß. Dort verliert freilich der 
üppige Junglewald, der die feuchtwarmen Abhänge überall bekleidet, 
auch erſt bei 8400 Fuß ſeinen tropiſchen Charakter, und es beginnt die 
Eichenkultur erſt da wo fie in Java bereits aufhört. Von Oſtindien 
aus haben ſich die Bananen nach allen wärmeren Gegenden der Erde 
hin verbreitet, aber meiſt ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten. Im ſüdlichen 
China reicht ihre Kultur bis ins graueſte Alterthum zurück. Aus dem 
ſüdöſtlichen Aſien ſchritt fie vor allem nach Weſten vor und kam ſchließ— 
lich auch nach Tunis und Algier, ja ſelbſt nach der ſpaniſchen Küſte 
bei Malaga und Algarbien, wo ſie von dem Botaniker H. F. Link, 
der in den Jahren 1797 — 1799 mit dem Grafen von Hoffmanſeg Por 
tugal bereiſte, öfter in Gärten gefunden ward. Südlich der Sahara 
muß fie ſchon längſt eingebürgert worden ſein. Bereits Adanſon 
childert den feuchten Humusboden an der Mündung des Gambia als 
* mit Piſangwäldern, unter denen Pfefferſträucher und Scitanti- 


neengewürze gebaut würden. Die Kultur der Banane begleitet den 
Neger durch ganz Sudan. Nach dem berühmten Afrikareiſenden Schwein— 
furth erſcheint das ganze Land jenſeit des Uelle und überhaupt die 
ganze zu ſeinem Stromgebiet gehörige Region als eine nur von dem 
. Steppenſtreifen mit den Bataten- und Caſſarefeldern unter- 
brochene Bananenpflanzung, und in Uganda am nördlichſten Geſtade 
des Viktoria⸗Nyanza ſahen Speke und Grant eine Bevölkerung, die 
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ſich ebenſo ausſchließlich von Piſang ernährte, wie die Bewohner der 
Sahara-Oaſen von der Dattelfrucht. Dem tropiſchen Auſtralien, vor 
allem dem Feſtlande, fehlt es an tropiſcher Feuchtigkeit. Daher ſind 
Gewächsformen, wie die Bananen nur ſpärlich vertreten. Nach F. v. Müller 
beſchränkt ſich ein hier ſelten auftretender Fijang nur auf einzelne Land⸗ 
haften. Auf verſchiedenen Inſeln dagegen ſcheint Piſangkultur ein⸗ 
heimiſch zu ſein. Es geht wenigſtens aus den Reiſenotizen des engl. 
Arztes Georg Bennett hervor, daß auf Tahiti 24 Piſangvarietäten 
gebaut werden und daß es für dieſelben verſchiedene einheimiſche Namen 
gibt. Auch nach Amerika ſind die Bananen verbreitet worden und ſind 
dort für die Bewohner des heißen Tieflandes das, was der Mais den 
Bewohnern des mexikaniſchen Hochlandes iſt. Auf dem Markte in Mexiko 
ſieht man Haufen von Bananen und Piſang jeder Spielart, auf den 
Antillen werden dieſelben ebenfalls vielfach angebaut. Für die Bewohner 
des Amazonenthals ſind ſie nach Keller Leuzinger ganz unentbehrlich 
und Burmeiſter fand fie in den geeigneten Gegenden Braſiliens über- 
all kultivirt, wenn auch häufiger die langfrüchtigen Piſang als die kurz— 
früchtige Banane. — Wann die Bananen und Piſange nach Amerika 
gekommen ſind, läßt ſich wohl kaum beſtimmt nachweiſen. Alexander 
von Humboldt ſagt: „Daß afrikaniſche Sklaven im Laufe der Jahrhunderte 


Fig. 2. Zwei einzelne Blüthen aus dem Blüthenkolben einer Banane. 


Abarten der Bananenfrucht nach Amerika übergebracht haben, iſt ebenſo 
gewiß, als daß dort ſchon vor Colons Entdeckung Piſang von den Ein⸗ 
gebornen gebaut ward.“ Nach Mexiko wenigſtens ſcheinen ſie von China 
aus gekommen zu ſein, da wohl anzunehmen iſt, daß eine Verbindung 
zwiſchen Mexiko und China lange vor der Entdeckung Amerikas durch 
Columbus beſtanden hat. 

Nach Peru ſind ſie offenbar erſt durch die Spanier eingeführt worden. 
Dafür ſpricht beſonders der Umſtand, daß kein Quichua-Name dafür 
vorhanden iſt. Auf die Antillen iſt ſie wohl von den Canarien nach 
Braſilien von Congo aus gekommen. 

Entgegen der Anſicht, daß die Verbreitung der Piſanggewächſe von 
dem ſüdöſtlichen Aſien ausgegangen iſt, ſpricht Schweinfurth die Ver⸗ 
muthung aus, daß Musa Ensete im ſüdöſtlichen Afrika die alte Stamm⸗ 
form der kultivirten Piſange ſei, zumal es ja feſtſtehe, daß keinem Flecke 
der Erde ſo ſehr die Merkmale des höchſten Alters aufgeprägt erſchienen, 
als gerade dem Feſtlande von Afrika. Es läßt ſich aber durchaus nicht 
leugnen, daß in Indien und den anliegenden Ländern die größte Zahl 
von Arten und Varietäten der Piſanggewächſe vorhanden iſt, und das 
weiſt entſchieden auf Indien als Heimatsland der Banane hin. 

(Schluß folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Apenninbahn von Novi bis Genua. (Mit Abbildung S. 707.) 
Mit der Erfindung der Eiſenbahnen hat der menſchliche Geiſt Verkehrs— 
wege eröffnet, welche eine rege Wechſelwirkung im geiſtigen und materiellen 
Leben der einzelnen Völker auf das weſentlichſte erleichtern und unter: 
ſtützen. Der wachſende Vortheil eines ſchnelleren Pulſirens der gegen— 
ſeitigen menſchlichen Intereſſen iſt Veranlaſſung geworden, daß elemen- 
tare Hinderniſſe für den Bau der immer mehr ſich ausbreitenden Schienen- 
wege faſt kaum noch vorhanden zu ſein ſcheinen. Die Ufer der breiteſten 
Flüſſe werden durch Brücken verbunden; rieſige Viadukte überſchreiten 
tiefe Thäler, wie ganze Städte überbrückt und zyklopiſche Felsmaſſen 
meilenweit unterhöhlt und durchbrochen werden. Iſt zwar bei Beginn 
aller ſolcher mühevollen Arbeiten zunächſt der Wunſch Veranlaſſung ge— 
weſen, die Stätten menſchlichen Schaffens einander näher zu rücken, oder 
aber die Kultur in entfernte Gegenden zu tragen, ſo muß doch auch 
jener Umſtand hervorgehoben und gebührend gewürdigt werden, daß durch 
Erbauungen von Schienenwegen vielfach die landſchaftliche Schönheit 
von bisher nur mit Mühe paſſirbaren Landſtrichen dem menſchlichen 
Auge erſchloſſen wurden. Es ſei hier nur erinnert an die Schönheiten der 
Brennerbahn, der Mont Cenis-Bahn, der Schwarzwaldbahn u. a. In 
ähnlicher Weiſe bietet die Apenninbahn, welche Turin-Mailand mit 
Genug verbindet und von Novi bis zur letztgenannten Stadt das 
Apenningebirge überſteigt, viele prächtige Naturſchönheiten dar. Auf 
dem beigegebenen Bilde gibt der Maler einige der intereſſanteſten Punkte 
wieder, zu deren Erläuterung eine kurze Schilderung folgt, mit welcher 
der bekannte Reiſeſchriftſteller Dr. Gſell⸗Fels der Bahn gedenkt: 
„Bei Novi ſchlugen am 15. Auguſt 1799 Suwarow und Melas die 
Franzoſen unter Joubert (der fiel) und Moreau. — Die Bahn wendet 
ſich nun gegen die Apenninen, die ſie zuerſt bei Serravalle erreicht, 
das in weitem, ſchönen und fruchtbaren Thale liegt, wo in reizendem 
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Vorblick die Vorhügel mit Burgen und Dörfern ſich erheben. Es 
beginnen nun die großartigen Kunſtbauten, mittels welcher dieſe Bahn 
das Gebirge über 40 Kil. lang durchbricht. Schon unweit Serravalle 
tritt der derbe Kalk an die Stelle der Sand-, Mergel- und Breccienhügel, 
Eichen und Kaſtanien ziehen ſich noch in die Höhen hinauf, Weideplätze 
wechſeln zum Theil mit ſtumpfen, nackten Kalkgipfeln. Die Gebirgs⸗— 
ſcenen ſind großartig, die Kunſtbauten intereſſant. Die Bahn hat von 
Aleſſandria bis Buſalla 361 M. zu ſteigen, dann ſenkt fie ſich eben jo 
raſch gegen Genua (Steigung 11: 1000; Baukoſten 135 Mill. Fr.). — 
Nach 5 Min. jenſeits Serravalle Prachtblick auf die hochgelegene 
Kapelle und die ſchön abgeſtuften Berge; nach 10 Min. beginnt die jähe 
Felsſchlucht. Die Bahn führt durch 11 Tunnels, zum Theil von bedeuten— 
der Länge, durch wilde Gebirgsthäler und Schluchten. Zuerſt durch den 
Tunnel Biſſara (682 M. l.), dann über mehrere Brücken und Viadukte 
auf 25 M. hoher, 250 M. langer Brücke über die Scrivia; durch drei 
gewaltige Tunnel (860, 500 und 864 M. lang), zur Höhe der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen dem Mittelländiſchen und Adriatiſchen Meere. (144 Kil.) 
Stat. Buſalla. Hier verläßt die Bahn das Thal der Scrivia und ſteigt 
im Thal der Polcevera nach Genua zum Meere hinab; es folgt der 
größte Tunnel (dei Giovi), 3100 M. lang, Durchfahrt 7 Min. Nach 
dem ſechſten Tunnel wird die Landſchaft zu beiden Seiten wieder reicher, 
Wein⸗ und Oelpflanzungen zeigen ſich an den Abhängen. Dazwiſchen 
ſchauen anmuthig die Landhäuſer der Genueſen hervor. Nach fünf kleinen 
Tunnels (154 Kil.) Stat. Pontedecimo (ad Decimum, d. h. am 10. 
Meilenſtein der altrömiſchen Straße über den Bocchettapaß, den frühern, 
einzigen, aber übelberüchtigten Verbindungsweg zwiſchen Genua und 
Piemont). (Weſtlich von S. Quirico auf hohem Felſen die Wallfahrts⸗ 
kirche Madonna della Guardia.) — (161 Kil.) Stat. Rivarolo, reich an 
Villen des nahen Genua, die maleriſch hingeſtreut im reichbevölkerten 
Engthal der Polcevera ſich lagern. Dann über die Polcevera. — Die 
Feſkungswerke Genua's treten hervor. Durch den 714 M. langen Tun⸗ 
nel di S. Lazzaro fährt man unter den Häuſern und Gärten der Vorſtadt 
delle Grazie weg in den Bahnhof von (166 Kil.) Genua. 

Die Stadt Genua, mit 130,269 Einw., bietet vom Meere aus und 
noch mehr von der Villa Negro über der Aqua Sola eines der groß— 
artigſten Städtebilder Italiens; eine Fülle von Paläſten, Terraſſen, ſüdl. 
Gärten, Baſtionen, davor der Spiegel des Meeres in wunderbarſter 
Farbenpracht, rückwärts der ſteile Gebirgskranz in maleriſcher Abſtufung 
über dem großen Häuſerlnäuel aufſteigend, nach Weiten die parkreiche 
Hügelkette hinter Palazzo Doria und die weithin ſchimmernden fernen 
Uferfelſen, am Meere der belebte Quai, die Darſena, die Maſſe der 
Barken, Küſtenfahrer, Waarenſchiffe und Dampfboote, die mächtigen 
Molen mit den Leuchtthürmen und die Umhüllung des Ganzen durch 
eine amphitheatraliſch abgeſchloſſene Bucht, da hier das Mittelmeer am 
Ende des nördlichen Golfes plötzlich ſich umbiegt, (genu, Knie iſt 
wohl die Namenswurzel Genua's) — das Alles hat mit vollem Recht 
der Stadt den Namen „la superba“ gegeben.“ 

2. Ein durch die Natur gegebenes Mittel zur Bekämpfung der zu 
großen Vermehrung der Inſekten. Zum Glück für die Menſchen iſt 
ſtets, nach einem der von der Natur ſo zahlreich bewährten Gleichgewichts— 
geſetze, jede pflanzenfreſſende Inſektenart mit einer oder oft auch mehreren 
inſektenfreſſenden Paraſitenarten im Kampf. Nach einem andern nicht 
minder merkwürdigen Naturgeſetze vermehrt ji) die Zahl dieſer Para⸗ 
ſiten proportional derjenigen der von ihnen geplagten Pflanzenfreſſer und 
oft ſogar noch ſtärker. Es bleibt daher natürlich der Sieg in dieſem 
ſchrecklichen Kampf endlich den Paraſiten. Die Sieger aber unterliegen 
dann wieder den Qualen der Hungersnoth, einer nothwendigen Folge 
der Abweſenheit neuer, den Paraſiten unterliegender Opfer. 

Unter den Paraſiten, die faſt ſämmtlich den Familien der Schlupf— 
weſpen (Ichneumoniden) und Chalciditen angehören, ſetzen ſich die einen 
mit Liſt in dem Körper ihrer Opfer feſt; andre ſuchen in das von der 
Familie oder Kolonie bewohnte Neſt zu gelangen; eine dritte Klaſſe, die 
mit beſſeren Waffen ausgeſtattet iſt, greift ihre Feinde offener an und 
legt ihre Eier mit Hülfe einer ſcharfen Spitze oder einer fein gekerbten 
Säge in die Eingeweide ihrer Opfer; dort kriechen die Larven aus den 
Eiern und benagen das ſie beherbergende Thier, ohne jedoch vor der 
Verpuppung die zur Erhaltung des Lebens ihrer Träger nothwendigen 
Organe zu verletzen; endlich aber üben ſie keine Schonung mehr und 
nach kurzer Zeit unterliegt das den Tod in ſich e Inſekt den 
Angriffen ſeiner Mörder, und aus ſeinem vertrockneten Leichnam kammen 
eines oder mehrere jener Ichneumoniden, Inſekten mit ſchlankem Leib 
und prächtigen Farben, hervor. 

So findet der Menſch in der Ordnung der Inſekten ſelbſt mächtige 
Helfer gegen die trotz ihrer Kleinheit oft ſo verderblichen Feinde ſeiner 
Früchte. Daher iſt die Kenntniß der ihm nützenden Arten eine noth— 
wendige; dieſe Spezies muß er ſchonen und ſelbſt in ihrer Vermehrung 
und Entwicklung fördern. 

Unter dieſe thätigen und unermüdlichen Helfer der Menſchen iſt 
der Raupen, Schnecken und ſelbſt Maikäfer verzehrende, braunrothe 
Laufkäfer, der ſchwache Sandkäfer, der Puppenräuber (Calosoma syco- 
phanta), der die Schnecken angreifende gemeine Leuchtkäfer (Lampyris 
splendidula) zu rechnen. Ferner gehören dazu die prächtigen Waſſer— 
jungfern (Libellula), die Staphylinus-Arten u. ſ. w., endlich zahlloſe 
Hymenopteren, unter denen die Sphex- und Cerceris-Arten obenan 
ſtehen. Unter dieſen Nimrods der Inſektenwelt wiſſen einige ſogar durch 
einen unfehlbaren Inſtinkt ihre Beute im Innern der von derſelben in 
der Rinde oder im Holz angelegten Kanäle zu erreichen. Andre, noch 
geſchickter als dieſe, durchbohren das Ei, welches die Mutter in Sicher— 
heit gelegt zu haben glaubt, und legen in daſſelbe ihr Ei, damit das 
daraus hervorgehende Inſekt beim Auskriechen gleich Nahrung haben 
möge (Pimpla ovipositor). (La Nature.) 

3. Waſſerkultur von Begonien. Daß die abgeſchnittenen Stengel 
von Knollen-Begonien, wenn man ſie in mit Waſſer gefüllte Flaſchen 
ſtellt, darin innerhalb kurzer Zeit Wurzeln ſchießen und, wenn man ſie 
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dann vorſichtig in mit Erde gefüllte Töpfe pflanzt, leicht anwachſen, iſt 
kein Geheimniß. Auch andre Pflanzen, wie z. B. Ficus elastica, laſſen 
ſich auf dieſe Weiſe fortpflanzen. Ein merkwürdiger Fall von Waſſer⸗ 
kultur ſei hier jedoch mitgetheilt. Verſchiedene Stengel von Knollen⸗ 
Begonien, welche in ſolchen mit Waſſer gefüllten Flaſchen Wurzeln 
geſchlagen hatten und darin gelaſſen worden waren, gelangten nämlich 
zur Blüthe und zwar ſtanden ſie den in Töpfen gezogenen Begonien an 
Schönheit der erzielten Blüthen durchaus nicht nach. 

(Sempervirens.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 

Das Sternbild Orion. 4 

Diejenige Sterngruppe, welche wir heute näher betrachten wollen, 
iſt unzweifelhaft die ſchöͤnſte Konſtellation am ganzen Himmel. Aus 
eigener Anſchauung wiſſen wir, daß jenes von Humboldt wegen ſeiner 
herrlichen Farbenpracht jo hoch geprieſene Sternbild des ſüdlichen 
Himmels — das ſüdliche Kreuz — an Schönheit der Konſtellation weit 
hinter Orion zurückſteht. Gerade jetzt ſchmückt dies herrliche Geſtirn 3 
den Himmel und wenn man auch nur einen Blick in den Abendſtunden 
nach Südoſten ſendet, gewahrt man mit Bewunderung dies prächtige Bild. ; 
Die Benennung dieſer ſchönen Sterngruppe reicht, wie bei den 
meiſten, in die mythologiſche Zeit zurück. Orion, der unnatürliche Sohn 4 
der Hircus, zeichnete fich durch Tapferkeit als Gefährte der Diana aus, | 
% 
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nach feinem Tode wurde er von Jupiter unter die Sterne verſetzt. | 
Wir geben in dem beiſtehenden Kärtchen alle Sterne dieſer Kon- 
ſtellation wieder, welche von einem ſcharfen Auge noch wahrgenommen 
werden können. Das Gradnetz iſt das für das Jahr 1855. Am auf⸗ 
fälligſten ſind die nahe in einer geraden Linie ſtehenden drei Sterne 
2. Größe, welche den Namen Jakobſtab führen. Dicht unter dem⸗ 
ſelben ſteht (für das Fernrohr) eine kleine Gruppe von 6 Sternen dicht 
zuſammengedrängt, und ganz nahe dabei ſteht das für das aſtronomiſche 
Fernrohr prächtigſte Objekt des Fixſternhimmels: der Orionnebel. 
Huyghens machte auf dies herrliche Objekt zuerſt 1659 aufmerkſam 
und lieferte eine Abbildung davon. Seitdem iſt er viel beobachtet 
und abgebildet worden, und man hat im Laufe der Zeit bedeutende 
Veränderungen an Form und Helligkeit der verſchiedenen Partieen 
wahrgenommen, ſo daß wir damit eine noch in der Entwickelung be⸗ 
griffene Welt vor uns haben, unendlich große kosmiſche Maſſen, die die 
furchtbarſten Metamorphoſen im Laufe der Jahrhunderte durchlaufen. 
Man hat in ihnen die Bildung neuer Sterne verfolgt, alle beſitzen J 
helleren Glanz, dann wieder werden manche wie durch auflodernde Licht 
flammen gebildet und verändert. Wir beſitzen neuerdings eine ausge⸗ 
zeichnete photographiſche Aufnahme dieſer merkwürdigen Weltkörper, die 
mit einem der größten Teleſkope gemacht iſt. Mit Hilfe dieſer Bilder 
wird man die vorgehenden Veränderungen in den einzelnen Theilen 
genauer ſtudiren können. Der Jakobſtab repräſentirt ein Bild welches 
eingeſchloſſen wird von vier Sternen, die gewiſſermaßen die Eckpunkte 
des Rahmens vorſtellen. Dieſe ſind zwei Sterne erſter Größe: Riegel 
und Beteigeuze (diefer iſt unveränderlich); 
Bellatrix und einem dritten, nämlich x Orionis. 
In der Nähe des mittleren Sternes des Jakobſtabes € Orionis be- 
findet ſich ein intereſſantes Objekt: ein kleiner Nebelſtern, alſo ein kleiner 
Fixſtern, welcher mit einer leuchtenden Nebelhülle umgeben iſt. Ob 
beide Objekte nur optiſch zuſammenſtehen, oder ob ſie in der That 
phyſiſch verbunden ſind, kann man nicht entſcheiden. Unter dem letzten 
der drei hellen Sterne des Jakobſtabes (8) erkennt man einen kleinen 
Stern, der ſich in ſtärkeren Fernrohren in eine Sterngruppe 1 5 6 
Struve hat mit ſeinem großen Refraktor 16 einzelne Sterne wahrge⸗ 
nommen. Die Sterne « und 9 Orionis, alſo Beteigeuze und der obere 
im Jakobſtab zeigen im Laufe der Zeit Aenderungen in ihrer Helligkeit, 
doch ſind dieſe nicht ſehr auffällig und durchlaufen ihren Wechſel in 
langen Perioden. D. 


einem Stern 2. Größe: 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat November. 
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a Reſultate. 
| Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere . 

November 1877 Barometer trocken feucht | druck Feuchtigkeit anſicht Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 751,42 5,325 4,700 6,05 90,27% trübe 8 95 
Mittags 2 Uhr 751,15 9,250 7,063 6,20 72,54% wolkig 7 & Höhe — 20,948 an 
. 10 Uhr 751,21 5,975 5,125 6,11 87,28% wolkig 6 2 nur von Regen. 
Mittel 751,26 6,850 5,629 6,12 83,360% wolkig 7 — 
55 8 1 5 5 
Maximum 767,07 15,88 11,25 9,27 97,2% = a 
Minimum 736,73 — 0,63 — 1,25 3,77 43,30% — = Ru 
) Offener Brieſwechſel. Sitte und Unſitte zu denken gibt. — Der von Ihnen erwähnte Meteor⸗ 


Abonnent in Linköping, Schweden. Ihre Fragen-Reihe iſt 
ſo ungewöhnlich lang und ſchlägt z. Th. jo wenig in unſer Bereich, daß 
wir Ihnen nur die folgenden Fragen beantworten können. 
| 1. Es exiſtirt eine Fabrik in Sonneberg (Herzogthum Meiningen), 
welche aus Papiermaché prächtige Thiere zu wohlfeilen Preiſen fertigt. 
a 2. Photographiſches Papier erhalten Sie bei Julius Nino in 
Berlin, Markgrafenſtraße, Nr. 5; ſonſt ſicher auch in Hamburg. Wie 
daſſelbe aber fabrizirt werde, wird Ihnen kein Fabrikant verrathen. 
3. Für Bilder berühmter Männer finden Sie in Natur 1877 Nr. 7 
die betreffenden Adreſſen im Briefwechſel. 

4. Geſchöpfe für Meerwaſſeraquarien erhalten Sie doch gewiß am 
ſicherſten von Ihren eigenen vaterländiſchen Küſten; wollen Sie fremde, 
ſo wenden Sie ſich nach Neapel an Hrn. Dr. Dohrn's zoologiſche 
Station in Neapel, über die Sie in Natur 1877 Nr. 10 und 11 Aus⸗ 
kunft erhalten haben. 

5. Fremde Käfigvögel beziehen Sie am bequemſten aus Hamburg 
von Fräulein Hagenbeck. 

6. Woher ſie optiſche Linſen beziehen ſollen? Ja, was denn für 
welche? Fragen Sie in München im Frauenhofer'ſchen Inſtitute bei 
Merz an. Doch müſſen Sie genau bezeichnen was Sie haben wollen. 

7. Ein gutes deutſches Lehrbuch der Geologie und Mineralogie? 
Sehen Sie freundlichſt in den betreffenden Literaturberichten nach, 
haben; Jahrgang 1876 und 1877, und Sie werden eine große Auswahl 

aben. 

O. Bm. in L. Das letzte Inpiterperihel fand 1868 November 16. 
12h Om mittl. Greenwicher Zeit ſtatt. Das letzte Aphel Jupiters trat 
1874 Oktober 24. Ob m. Zt. Greenw. ein. Da die ſideriſche Umlaufs⸗ 
zeit des größten Planeten 4332.5848 Tage beträgt, ſo ſteht der nächſte 
Periheldurchgang Jupiters erſt im Oktober 1880 zu erwarten. 

60 M. S. in L. Geſchwänzte Menſchen gibt es allerdings im Lande 
der Niam⸗Niam, nur nicht in der früher behaupteten Weiſe. Wie über⸗ 
f Beupt manche Stämme am Weißen Nil zu thun pflegen, jo halten es die 
Niam⸗Niam ebenfalls für unanſtändig, den Hinteren unbedeckt zu zeigen, 
während ſie in der Nichtbekleidung des Vorderleibes durchaus nichts 
Ehrenrühriges finden. In Folge deſſen tragen ſie an einem Gurte ein 
ſchwanzartig herabhängendes Fellſtück. Hier ſitzt folglich die „Scham“ 
hinten, nicht vorn, wie bei uns. Eines der unzähligen Beiſpiele ganz 
entgegengeſetzter Anſchauung bei einzelnen Völkern, die uns ſo viel über 


ſtein, welcher, mit Zeichnungen verſehen, von einem andern Planeten 
auf die Erde gefallen ſein ſoll, finden Sie umſtändlich beſchrieben in des 
franzöſiſchen Aſtronomen Camille Flammarion „Mehrheit bewohnter 
Welten“ auf S. 100 — 114, und zwar von dem deutſchen Ueberſetzer, 
Dr. Hugo Schramm, hinzugefügt nach einer Beilage der „Deutſchen 
Allgem. Zeitung“ vom 26. April 1863. Die Sache iſt luſtig und traurig 
zu leſen, je nachdem man „Glauben hat“, für wahr zu halten, daß der 
im Auguſt 1862 auf Jamaika niedergefallene Meteorſtein ſeine Zeich— 
nungen von einem überirdiſchen Künſtler empfing. Haben Sie dabei 
nicht an die Entfeſſelung der Schwerkraft des „Daheim“ gedacht? 

Abonnent in W. Leider iſt es uns bisher noch nicht gelungen, 
über Perſonen Kenntniß zu erlangen, welche in der von Ihnen gewünſch⸗ 
ten Weiſe mikroſkopiſche Präparate austauſchen. Sollten wir etwas er- 
fahren, ſo werden wir Ihnen Nachricht geben. 


Wir machen an dieſer Stelle nochmals auf das in Nr. 20 d. Natur 
d. J. beſprochene treffliche Reiſewerk „Die Expedition des Challenger“ 
(Leipzig, Ferdinand Hirt u. Sohn) mit dem Bemerken aufmerkſam, 
daß das Buch durch feinen intereſſanten Inhalt, durch ſeine gute Dar⸗ 
ſtellung und durch ſeine reiche Ausſtattung als Weihnachtsgeſchenk be— 
ſonders geeignet iſt. 
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Physiologie der Seele. 
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d61 Die Polytechnische Buchhandlung (A. Seydel) in Berlin 

95 5 0 1 { SW., Leipzigerstr. 72 offerirt zu nachstehenden billigen Baar- 
Lauksägsarbeit und der damit verwandten Kunstarbeit. preisen und sieht direkten Bestellungen entgegen: 

Elegant broch. 1 M. 50 Pf. Wochenblatt. Jahrg. 1871—74. Sehr 

Leipzig 1877. Moritz Schäfer, 1 Naturforscher, Der, sauberesExemplar! 4 dauerh. Halb- 
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A R 5 n zu of Sir Benjamin Thompson, Count Rumford by, 
Gicht und Rheumatismus heilbar, Memoir George E. Ellis. Ganz neu u. unaufgeschnitten. | 
selbst in den ältesten Fällen durch unser Gichtöl, welches Mit Stahlstichen. Für M. 5. 4 
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Einladung zum Abonnement. 9 
Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Blattes ſtattfindet. Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal⸗Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 
40 Xr. ö. W.). 1 
Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 1 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 
1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 1 
Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 
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Hierzu zwei Extrabeilagen: „Deutſches Geſetz⸗ und Rechtsbuch ꝛc.“, Verlag von Auguſt Bolm in Berlin, und „Illuſtrirte Neuigkeiten 
. ; des Jahres 1877 %% Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 6 
Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Tr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. N 
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Die Flora und Fauna Kabyliens. 
Nach dem „Journ. offic.“ mitgetheilt von Albin Kohn. 


. Die Hauptmaſſe der Vegetation der Gebirge Kabyliens iſt | fat auf jeder Spanne Bodens in der ſogenannten Ebene an— 
jetzt ſchon bekannt, und wenn auch noch manche Punkte zu trifft; ſie iſt überall mit Getreide bebaut. Außer einigen großen 
erforſchen find, jo kann man doch fagen, daß der allgemeine Dliven- und Orangenpflanzungen und einigen Feigengärten findet 
Charakter der kabyliſchen Flora derzeit ſchon feſtgeſtellt iſt. Die man nur unmittelbar an den Ufern der Flüßchen Bäume und 
Gegend, welche nahezu dem Kabylien von Jurjura entſpricht und zwar große Eſchen, Silberpappeln (Populus alba), 
größer und bevölkerter iſt, als der größte Theil der franzöſiſchen ſchwarze Pappeln (Populus nigra), Ulmen, Ellern und 
Departemente, liegt am Meere, iſt von einer ſehr hohen Ge- einige Sträucher des edlen Lorbeers. Moräſte find hier 
birgskette durchſchnitten, an welche ſich viele weniger impofante eine ungemeine Seltenheit. Vom Juni ab durch die Sonnenhitze 
Ketten anſchließen, und wird von drei reißenden Flüſſen bewäf- ausgetrocknet, find dieſe Ebenen, mit Ausſchluß einiger Abhänge, 
ſert, von der Iſſer, dem Sebau und Ued⸗Sahel. Sie bildet vom Mai ab mit üppiger Gerſte und Weizen bedeckt. Den 
gleichſam vier Regionen, welche einen ganz verſchiedenen Charakter goldenen Aehren geſellen ſich zahlreiche Doldenblüthler zu 
haben, und zwar: die Region der Ebene, der Vorberge, der und ebenſo zahlreich ſind die Gramineen vertreten. Weniger 
Eichenwälder und des rieſigen Jurjuragebirges. Unabhängig von zahlreiche Repräſentanten haben hier die anderen Pflanzenfamilien. 
dieſen kann man noch die Meeresregion deutlich unterſcheiden. Das Thal von Ued-Sahel zeichnet ſich ſchon durch eine ſüd⸗ 
Wenn von einer Ebene geſprochen wird, darf man ſich dabei lichere Vegetation aus. Der warme Hauch des Südwindes, 
nicht eine weite, zuſammenhängende, gleiche Fläche denken. Die welcher hier ohne Hinderniß eindringt und vom Jurjura auf⸗ 
Flächen, welche hier als die Region der Ebene bezeichnet werden, gehalten wird, ſchafft hier eine angenehmere Temperatur. Des— 
find thatſächlich nur Thäler, die theilweiſe gar nicht breit find; | halb findet man auch da einige Pflanzenarten, welchen man 
anderſeits aber erhebt ſich das Terrain ſichtlich, vom Meere in andern Ebenen oder Thälern des Landes nicht begegnet. Im 
ab bis zu den Punkten, wo die Flüßchen ſich in Wildbäche ver- Allgemeinen muß jedoch geſagt werden, daß dieſe Region dem 
wandeln und, eingeengt durch Felſen, von ſteilen Wänden herab- Botaniker nur eine ſehr geringe Ausbeute liefert. 
türzen. Der Unterſchied des Niveaus, den man übrigens auf Wenn die Ebenen die Region des Getreides genannt werden 
00 bis 300 Meter ſchätzen kann, iſt jedoch keine Folge einer können, fo kann die Region der Vorberge das Land der Gärten 
regelmäßigen Neigung; jedes Baſſin iſt gewöhnlich von wellen- genannt werden. Auch hier hat ſich die Kultur faſt jeder Spanne 
förmigen Anhöhen durchſchnitten, welche ſich meiſtentheils in der Raumes bemächtigt; mit Ausſchluß einiger entblößten tiefen 
Nähe der Vorberge, deren Zweige oder Fortſetzungen ſie zu ſein Schluchten, einiger kahlen Bergſpitzen und einiger Reſte der 
ſcheinen, ſtark erheben. Was aber den in die Augen ſpringenden ehemaligen Korkeichenwälder, hat ſich hier der Menſch des 
Charakter dieſer Region bildet, das iſt die Kultur, welche man ganzen Bodens bemächtigt, und auf den Abhängen der Vor— 
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berge erheben ſich Oliven- und Feigenbäume, Eichen mit 
ſüßen Eicheln, und Eſchen. Wo immer eine Quelle hervor— 
ſprudelt oder Feuchtigkeit den Boden durchdringt, breitet ſich ein 
kleiner Garten aus, der faſt immer von den großen Blättern 
verſchiedener Kürbis arten bedeckt iſt. Da die Schluchten der 
Vorberge nur aus kryſtalliniſchen Geſteinen, aus Sandſtein und 
Schiefer beſtehen, zeigt auch die Vegetation in ihnen eine große 
Einförmigkeit, welche den Botaniker zur Verzweiflung bringen 
kann; ſeine Ernte iſt hier immer nur eine ſehr geringe, und 
beſteht hauptſächlich aus Repräſentanten der Lippenblüthler. 
Nur an den Wegen, welche ſich von Bächen nach den Dörfern 
hinſchlängeln, die auf jedem Rücken eines Höhenzuges angelegt 
ſind, ſo wie auch in einigen bevorzugten Schluchten, iſt die 
Vegetation eine reichere, verſchiedenartigere. Dieſer Umſtand iſt 
es auch, weshalb dieſe Region für den Botaniker ein höheres 
Intereſſe hat, als die andere; es iſt dies die Region der Gärten; 
dieſe bilden das Charakteriſtiſche derſelben, ſind ihr Reichthum 
und ihre Zierde. Wenn man vom Ufer der Bäche aus, welche 
durch die Gegend fließen, ſeinen Blick nach oben richtet, wird 
derſelbe ſogleich von einem Kranze von Ellern gefeſſelt, welche 
die Gärten, die hart am Bette des Baches liegen, umgeben. 
Weiterhin kommen Eſchen, welche jeden Herbſt von der Hand 
der habſüchtigen Kabylen ihres Blattſchmuckes beraubt werden; 
ſie miſchen ihr angenehmes Grün mit dem Graugrün der Oliven— 
bäume und der grünen Eichen, zwiſchen denen hin und wieder 


das Goldgrün der Feigenbäume, wie um das Landſchaftsbild zu 


vervollſtändigen, hervorglänzt. Je mehr man den Blick erhebt, 
deſto mehr verſchwindet auch der Olivenbaum, während die 
Eſche, die Feige, die Eiche mit ſüßen Eicheln über die ſchroffen 
Abhänge hinweg bis zum Gipfel des Höhenzuges hinaufſteigen. 
Die dritte Region, welche die ganze Gebirgskette umfaßt, 
die, von der Gegend von Delly aus, ſich gegen Süden hinzieht 
und ſich dem eigentlichen Jurjura durch die Hügelreihe von 
Tizi⸗ri⸗Chena anſchließt, ſo wie auch die Erhebungen, welche 
ſich mit dieſer Kette mittelſt vieler ſenkrechter Rücken anſchließen 
und Kuppen bilden, die ſich bis 1400 und 1600 Meter erheben, 
iſt die eigentliche Waldregion. In den niedrigſten Gegenden 
dieſer Region bildet die Korkeiche ganze Waldmaſſive; weiter 
hinauf erſcheint an den Ufern der Bäche Quercus Mir- 
beckii, welche weiterhin von Quercus castaneaefolia 
abgelöſt und gänzlich verdrängt wird. Die letztere herrſcht auf 
den Höhen. In dieſer Region ſind die Abhänge bedeutend 
weniger ſchroff ausgeprägt, als in der zweiten. Man findet 
hier ſogar Hochebenen und Wieſen, welche in den Wäldern lichte 
Stellen bilden. Hier herrſchen Kätzchenträger (Juliflorae) 
in den Wäldern vor, ja dieſe beſtehen faſt ausſchließlich aus 
ſolchen. Uebrigens findet man hier ſehr wenige Futterpflanzen, 
und beſonders iſt dies in den höher gelegenen Gegenden dieſer 
Region der Fall, welche an Schmetterlingsblüthlern und Cype— 
razeen ſehr reich iſt. Die kabyliſche Bevölkerung iſt hier nicht 
ſehr zahlreich; ſie hält ſich im Allgemeinen an den Säumen der 
Wälder und beſchäftigt ſich nur wenig mit der Bodenkultur. 
Die vierte Region endlich umfaßt die Kette des Jurjura, 
vom Tizi⸗ri-Chena bis zum Tizi-Ujabud; ihre geringſte Höhe 
beträgt 1,150 bis 1,200 Meter, doch erheben ſich in ihr Kuppen 
bis zu 2,300 Meter abſoluter Höhe. Sie wird von ungeheuren 
Maſſen Kalkſteins gebildet, welche bald auf einer Stelle auf— 
gethürmt ſind, bald auch in zwei oder drei Rücken parallel neben 
einander herlaufen, dann wiederum in Hohlräumen kryſtal— 
liniſcher oder geſchichteter Felsmaſſen wie eingepreßt liegen. Hin 
und wieder ſieht man auf den Kämmen, oder beſſer auf den 
Abhängen und in den Schluchten ein mit Raſen bedecktes Plätz⸗ 
chen, während mächtige Zedern die eigentlichen Kämme krönen. 
Die Zapfenträger und Pomazeen bilden hier den Charakter 
der Baumvegetation, während Kompoſiten, Karyophyllen, 
Schmetterlingsblüthler, Kraſſularien und Ranunku— 
lazeen die Kräuterwelt bilden. Im Allgemeinen hat das Land 
der Kabylen, wie ja aus obiger Skizze erſichtlich, nur ſehr 
wenig ihm eigenthümliche Pflanzenarten; der Charakter der 
Flora des ganzen Jurjuragebiets iſt vollſtändig dem Charakter 
der übrigen Mittelmeerländer gleich. Die ſpaniſchen und Alpen— 
zentren ſind ſehr reich vertreten und der Kaukaſus macht ſich 
hier breit durch Quercus castaneaefolia, welche den Wäldern 
ein ganz eigenthümliches Gepräge ertheilt. Dieſer Baum iſt, 
im Verein mit der Zeder des Libanon, die von dieſem Gebirge 


bis nach Marokko verbreitet iſt, das Zeichen der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Aſien und Afrika. 4 
Kabylien iſt nicht reich an großen Säugethieren. Man 
begreift leicht, daß die freien Ebenen und die Höhenzüge, welche 
in ihrer ganzen Ausdehnung bebaut und dicht bevölkert ſind, 
ihnen weder die nöthige Nahrung, noch auch einen ſicheren Zu⸗ 
fluchtsort bieten. Es ſollte ſcheinen, daß die Sache in dieſer 
Beziehung in den Wäldern des Küſtengebietes, vorzüglich aber 
der ungeheuren Maſſen des Jurjura, ſich anders verhalte. 
Aber dieſe Felſen werden, trotzdem ihre Abhänge von ſchattigen 
Wäldern bedeckt ſind, während der ſchönen Jahreszeit von den 
Herden der Bergbewohner beſucht. Es gibt keinen noch ſo 
ſteilen Gipfel, den nicht alle Tage der Fuß eines Hirten beträte, 
und deshalb iſt dieſes hohe Gebirge ſeit lange von Antilopen 
und Gazellen verlaſſen, welche hier vor Zeiten gehauſt haben, 
wie dies Knochen dieſer und ihnen verwandter Thiere, welche 
man in den Höhlen an der Meeresküſte entdeckt hat, beweiſen. 
Das Wildſchwein aber lebt noch in großen Herden in der 
Waldregion, wo man auch den Panther findet, für den es 
eine leichte, reichliche Nahrung gewährende Beute iſt. Der 
Löwe zeigt ſich nur ſehr ſelten in Kabylien und verläßt das 
Thal von Ued-Sahel nicht. Nur hin und wieder ſtattet er 
Beſuche in den Wäldern ab und erſcheint ſogar im Jurjura. 
Der Affe (Pithecus inuus) ſcheint ein Charakterthier Kabyliens 
zu ſein. Seine Vermehrung iſt durch das Vorurtheil der Be⸗ 
völkerung ermöglicht, denn dieſe ſieht in ihm einen Menſchen, 
deſſen Vorfahren von den Göttern, deren Zorn ſie auf ſich 
geladen haben, der Sprache beraubt worden ſind. Deshalb 
auch werden dieſe Affen, trotz des Schadens, den ſie anrichten, 
nicht getödtet. Vom Leuchtthurme Bougie ab, bis an die 
Mündung der Iſſer, erſcheinen dieſe Affen überall, wo es reife 
Früchte gibt, alſo hauptſächlich im Herbſte, bringen dann die 
Bergbewohner zur Verzweiflung und zwingen ſie zur höchſten 
Wachſamkeit. Es werden häufig die komiſcheſten Mittel angewendet, 
um die ſchädliche Bande von den Gärten fern zu halten. Wenn 
die Wächter auch nur einen Augenblick ihre Pflicht verabſäumen, 
erſcheinen auch gleich die Affen, welche hiervon von ihren Vor⸗ 
poſten benachrichtigt werden; in einem Augenblicke ſind die 
Bäume beraubt und die Gärten verwüſtet. Wenn die Wächter 
zu ihrem Schutze herbeieilen, ſind die Diebe längſt über alle 
Berge, haben ihren Raub ſchon in Sicherheit gebracht, und 
verſpotten vom hohen Felſen herab den jammernden und ergrimm⸗ 
ten Eigenthümer. Häufig ereignet es ſich jedoch, daß ſie ihre 
Naſchhaftigkeit in Gefahr bringt. Wenn nämlich die räuberiſche 
Bande ſich mit Weintrauben überfreſſen hat, oder ihr der be⸗ 
rauſchende Saft der reifen Feigen in den Kopf geſtiegen iſt, i 
gelingt es dem Eigenthümer fie zu überrafchen; in dieſem 
Falle werden einige betrunkene und taumelnde Individuen zu 
Gefangenen gemacht. Wenn die Kabylen nun einen der Böſe⸗ 
wichte ergriffen haben, befeſtigen ſie ihm eine Schelle am Halſe 
und laſſen ihn ſogleich laufen. Kaum hat der Gefangene ſeine 
Freiheit wieder erlangt, fo macht er ſich auch ans Aufſuchen 
ſeiner alten Gefährten; dieſe aber, erſchreckt durch den Lärm, 
den ihr Kamerad macht, wollen ihn nicht als ſolchen anerkennen 
und fliehen vor ihm. Der Schellenträger folgt ihnen jedoch auf 
Schritt und Tritt, und die Bande, welche durch den ungewohnten 
Lärm immer mehr geängſtigt wird, verbirgt ſich endlich in den 
Schluchten der Gebirge, wo ſie ſehr lange bleibt, ehe ſie von 
ihrem Schrecken zu ſich kommt. Zum Unglücke ſind jedoch ſolche 
Schellen bei den Kabylen nicht im Ueberfluſſe vorhanden. Wenn 
nun ein Affe in die Gefangenſchaft eines Kabylen geräth, dem 
kein ſolches Schreckinſtrument zur Verfügung ſteht, ſo umnäht 
er den Oberkörper des Gefangenen mit einem Stück rothen 
Tuches und er zieht ihm eine rothe hinten zugenähte Weſte an, 
und ſchenkt ihm hierauf die Freiheit. Der ſo ausgeſtattete Affe 
übt auf die Marodeure den Einfluß eines Gensdarmen aus, 
denn ſie fliehen vor ihm, ſo weit ſie es vermögen. Die Gruppe 
der kleineren Raubthiere, beſonders aus dem Katzengeſchlechte, 
iſt in Kabylien ziemlich zahlreich, wo die Geflügelhöfe ſehr viel 
von den Anfällen der Schakale, Marder, Iltiſſe u. ſ. w. 
zu leiden haben. Dagegen aber findet man hier auch nicht die 
zahlloſen Herden der kleinen Nager, welche die Ebene des Südens 
unterwühlen und verwüſten. Die große Klaſſe der Vögel iſt 
eben nicht hervorragend im Jurjura vertreten; nur die Familie 
der Raubvögel macht hiervon eine Ausnahme. Bald ſieht man 


ben, bald wiederum bemerkt man ſie in den Lüften rieſige 
Spiralen beſchreiben und nach den Märkten eilen, deren Reiniger 
in ihnen treue Gehilfen haben, die ſich natürlich ihres vollen 
Schutzes erfreuen. Geier, Steinadler, Schneeadler ſind 
die ehrwürdigen Bewohner des Jurjura. Neben ihnen hauſen 
Krähen und Raben. Doch auch das Schöne iſt dem Gebirge 
nicht verſagt; es wird durch Schwalben, und zwar durch die 
großen Mauerſchwalben mit weißem Bauche, und durch die 
blaue und bunte Amſel vertreten. Während des Sommers 
ſieht man alle Tage gegen zehn Uhr große Schwärme bunter 
Bienenſchnepper umherfliegen, welche ihren fröhlichen Ge— 
ſang ertönen laſſen. In den Ebenen gibt es nur wenig Vögel; 
nur hin und wieder erhebt ſich in ihnen eine Lerche und läßt 
ihre liebliche Stimme ertönen, oder wiegt ſich der Würger auf 
dem Gipfel einer Asphodele und eine blaue Meiſe auf dem 
Zweige eines Dornſtrauches. Wenn die Sommerhitze die Ebene 
ausgedorrt hat, flüchtet die afrikaniſche Wachtel in die Ge— 
büſche, welche hier die wilde Artiſchocke und große Diſteln bil— 
den, wo ſich dann auch große Herden karthagiſcher Hühner 
aufhalten. Die Bäche ſind nur im Winter bevölkert. Die 
Region der Vorberge iſt begünſtigter, als die Ebene. Hier hört 
man die Stimmen der verſchiedenſten Sänger und Zwitſcherer, 
welche durch Gebüſche und Hecken ſchlüpfen, durch die Hohlwege 
ziehen, oder in den Gärten niſten. Die Nachtigall ſingt hier 
ſelbſt während der Mittagsſtunden, während welchen ſie zwiſchen 
den Zweigen der Bäume oder hinter dem dichten Laube von 
Schlingpflanzen verſteckt iſt. In den Hochwäldern iſt es ſtill 
und ihre majeſtätiſche Ruhe wird nur durch den Flug einer 
Amſel, durch das melancholiſche Rauſchen der Zweige, 
durch den durchdringenden Schrei einer Spechtmeiſe, oder 
durch das regelmäßige Klopfen unterbrochen, das der Schnabel 
eines Spechtes, der auf einem Eichenſtamme ſitzt, hervorbringt. 
Hin und wieder ſtreicht jedoch ein lärmender Schwarm von 
Holzhähern mit ſchwarzen Köpfen über die Gipfel, und neckt 
einen verirrten Affen. Nach wenigen Minuten hört jedoch der 
Lärm wieder auf, im Walde herrſcht die frühere Ruhe und 
Stille. Der rieſige Jurjura hat nicht viele Reptilien aufzu⸗ 
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weiſen; die Nähe des Meeres, das gemäßigte, wenn nicht kalte 
Klima, ſind augenſcheinlich Urſachen, welche dieſem Theile der 
Fauna einen faſt europäiſchen Charakter geben. Noch ärmer 
und weniger charakteriſtiſch iſt die Waſſerfauna, namentlich ſo 
weit dieſes die Fiſche betrifft. Der größte Theil der Flüßchen 
Kabyliens bildet während des Sommers nur reißende und nicht 
tiefe Wildbäche. Die Regen, welche während des Winters fallen, 
und das aus dem Schnee entſtehende Waſſer, das ihnen im 
Frühling zuſtrömt, verwandeln ſie in weite Waſſerbecken, welche 
ihr gelbes, in Schaum verwandeltes Waſſer mit raſender Eile 
dem Meere zuſenden, dem ſie dann eine Maſſe verſchiedener 
Stein⸗ und Baumtrümmer zuführen. Uebrigens findet man 
keinen See, keinen bedeutendern Sumpf, und nur hin und wieder 
eine Pfütze, welche jedoch häufig während des Sommers aus— 
trocknet. Unter jo bewandten Umſtänden kann uns die Armuth 
der Gewäſſer nicht in Staunen verſetzen, ja ſie bieten uns eine 
einfache Erklärung dieſer Erſcheinung. Zu reißend, um Cypri⸗ 


noiden zum ruhigen Aufenthalte zu dienen, find fie wiederum zu 


ſehr mit erdigen Theilen, mit Schlamm überladen, als daß ſie 
der Familie der Salmoniden gefallen könnten. 

Der Charakter der entomologiſchen Fauna Kabyliens iſt 
entſchieden dem Charakter der Mittelmeerländer angehörig, und 
hat nur eine ſehr geringe Beimiſchung nordeuropäiſcher Arten. 
Man findet hier viele, Sardinien und Sizilien eigenthümliche 
Gattungen, während ſpaniſche Typen, welche im Weſten vor— 
herrſchen, nur ein verhältnißmäßig kleines Kontingent liefern. 
Die Forſchungen über die Weichthiere ſind noch nicht abgeſchloſ— 
ſen; doch kennt man bis jetzt ſchon fünfzehn Arten, welche 
Kabylien eigenthümlich angehören. Wenn man die malakologiſche 
Fauna betrachtet, iſt man erſtaunt, ſo viele Arten zu finden, 
welche dem ſpaniſchen oder pyrenäiſchen Zentrum angehören. 
Man zählt dieſer bis jetzt über vierzig. Um dieſen Kern haben 
ſich viele Gattungen angeſammelt, welche an allen Geſtaden des 
Mittelmeeres leben, weiter auch einige Sizilien und Sardinien 
angehörende, welche beweiſen, daß einſt eine innigere Verbindung 
zwiſchen dieſen Inſeln und dem afrikaniſchen Feſtlande beſtanden 
hat, daß ſie einſt ein Theil deſſelben geweſen ſind. 
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Der alte Dichter Ovid erzählt in ſeinen „Verwandlungen“, 
daß die Eisvögel das von den Göttern verwandelte Ehepaar 
Ceyx und Alcyone ſeien. Ceyx kam nämlich durch Schiffbruch 

ums Leben. Durch Juno's Vermittlung erfuhr feine treue 
Gattin von dem ſie betroffenen Unglück, indem ihr die Göttin 
im Traume ihren todten Gemahl vor Augen führte. Mit dem 
erſten Morgengrauen ſtürzte fie dem Meeresſtrande zu und kam 
eben dort an, als die Leiche ihres Gatten an den Strand ge— 
worfen wurde. In ihrer Verzweiflung ſtürzte ſie ſich in die 
toſenden Fluthen, um mit ihrem Gemahl wieder vereint zu werden. 
Die Götter belohnten dieſe eheliche Treue dadurch, daß fie beide 
in jene Vögel verwandelten. Ueberhaupt finden wir bei allen 


alten Schriftſtellern eine beſondere Verehrung für unſern ſchön 


befiederten Uferbewohner. Der ehrwürdige Plinius berichtet, 
daß man nur ſehr ſelten dieſe Vögel zu ſehen bekomme. Nur 
zur Zeit der Sonnenwende und des kürzeſten Tages erſcheinen 
ſie dem Schiffer, umkreiſen ſein Fahrzeug, um ſich darauf wieder 
zu verbergen. Um dieſe Zeit läßt auch der Vater der Natur- 
geſchichte die Eisvögel brüten. Sieben Tage vor dem kürzeſten 
Tage, fo heißt es bei ihm, bauen ſie ihr kunſtvolles Neſt, wäh— 
rend ſie an den folgenden ſieben Tagen je ein Ei in daſſelbe 

legen. Sieben Tage dauert auch das Brütgeſchäft, und während 

der Zeit darf kein Sturm ſie beläſtigen. Auch bei Plutarch 

und Oppian finden wir dieſe Behauptung. Erſterer weiß noch 
von der beſonderen Liebe zu erzählen, mit der die beiden Ehe— 
gatten zuſammenhalten. Im Alter, ſo ſchreibt er, verläßt das 
Weibchen niemals das Männchen, ja ſie füttert es ſogar, wenn 
es zu ſchwach iſt, ſich feine Nahrung ſelbſt zu ſuchen. Alle 
ſprechen mit Bewunderung von der Baukunſt des Eisvogels. 
Die Melodien der Nachtigallen, die Bauten der Schwalben, die 
Menſchenliebe der Tauben, ja ſelbſt die Kunſtwerke der Bienen 


Von Hugo Sturm. 


(Mit Abbildung.) 


können keinen Vergleich aushalten mit der Kunſt des Eisvogels, 
ruft Plutarch voll Bewunderung aus. Das Neſt beſchreibt er 
uns als ein kleines Schiffchen, das weder ſinken noch umge— 
worfen werden kann. Es iſt ſo fein geflochten und gewebt und 
ſo feſt, daß man es mit Eiſen nicht ſchneiden kann, ſondern es 
mit einem kräftigen Schlage zertrümmern muß. Es iſt ferner 
bemerkenswerth, daß kein anderes Geſchöpf, ja ſelbſt das Meer— 
waſſer nicht hineindeingen kann. Plinius ſchreibt dem Neſt 
die Geſtalt eines Badeſchwammes zu, doch ragt der enge Ein— 
gang etwas hervor. Er weiß nicht, woraus es gemacht iſt, 
doch hält er Fiſchgräten für den Stoff, da die Thiere ja von 
Fiſchen leben. 

Was die alten Naturwiſſenſchafter unter dem Neſt des 
Eisvogels meinen, iſt nicht mehr genau feſtzuſtellen; doch liegt 
die Vermuthung nahe, daß ſie einen großen Seeſchwamm 
(Alcyonium L.) im Auge haben, auf den ihre Beſchreibungen 
ſich wohl beziehen können. Es iſt merkwürdig, daß auch in 
unſern deutſchen Sagen und abergläubiſchen Gebräuchen der Eis— 
vogel eine hervorragende Stellung einnimmt. Es würde uns 
viel zu weit führen, wollten wir alles erwähnen, was der alte 
Konrad Geßner noch im 17. Jahrhundert über den Eisvogel 
berichtet. Wir heben von den wunderbaren Geſchichten nur 
hervor, daß der Eisvogel zur Vermehrung und Hebung verbor— 
gener Schätze viel beitragen kann, daß ihn kein Blitzſtrahl treffe 
und er alſo ein unfehlbares Mittel gegen Blitzſchaden ſei. 
Selbſt der todte Vogel hat noch dieſe glückbringenden Eigen— 
ſchaften, und wer ihn bei ſich trägt, deſſen Lohn wird Schönheit 
und Anmuth ſein. Aus der altgriechiſchen und römiſchen My— 
thologie hat man es wohl herübergenommen, daß er Windſtille 
mit ſich bringe, und auf derſelben Anſchauung beruht es auch 
wohl, wenn man in ihm den Bringer des Hausfriedens erblickte. 
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| Nicht nur unſer deutſches Volk hegt dieſe Vorliebe für den Eis— 
vogel; bei allen Nationen, in deren Gebiet er ſich verbreitet, 
finden wir dieſe Zuneigung. Dieſelben oder ähnliche Sagen 
erzählt man in Polen, Eſthland und Finnland, ja ſelbſt die 
nordaſiatiſchen Nomadenſtämme ſcheinen in dieſer Beziehung den 

genannten Nationen verwandt zu ſein. 
Man muß geſtehen, daß der Vogel, wenn rings Schnee 


und Eis die Felder decken, in feinem faſt tropiſchen Federkleid 


eine eigenthümliche Erſcheinung iſt und darum auch einen beſon— 
deren Eindruck hervorbringt. Regungslos ſitzt er auf einem 
Stein am Ufer des Fluſſes oder Baches und ſchaut unabläſſig 
in das Eistreiben zu ſeinen Füßen. Nicht ſelten ſetzt er ſich 
auf eine hervorſtehende Eisſcholle und fährt auf feinem ſchwan⸗ 
kenden Fahrzeuge ein Stück den Strom hinab. Nicht weit geht 
dieſe Reiſe auf der Scholle, oft muß er ſchon nach wenigen 
Schritten den ſichern Platz am Ufer wieder einnehmen. Bei 
großem Eistreiben ſah ich an der Weichſel mehr denn hundert 
Mal dieſen Verſuchen zu, von der Eisſcholle aus eine Beute zu 
erlangen, ohne je zu bemerken, daß dem hungrigen Vogel einer 
gelungen. Beſſer haben es da diejenigen, die an einem ſchnell⸗ 
fließenden Waldbächlein ihr Winterquartier eingenommen, obwohl 
auch bei ihnen der Magen oft mehr verlangt, als bei dem eifrig⸗ 
ſten Beſtreben zu erlangen möglich iſt. Am Schilfſee und 
Weiher ſuchen die Eisvögel die offenen Stellen auf, um unver⸗ 
wandt in die Tiefe zu ſchauen, ob ſich nicht ein vorwitziges 
Fiſchlein blicken laſſe. Nicht ſelten ſchießt der Vogel ins 
Waſſer hinein, geräth dabei unter das Eis und findet trotz ſeiner 
Taucherkunſt ein jämmerliches Ende. Naht der Frühling, ſo 
ſieht ſich der Eisvogel nach einem geeigneten Sommeraufenthalte 
um. Viele bleiben wohl Sommer und Winter in einem Bezirk, 
während einige vom September bis in den April umherſtreichen. 
Gebüſchreiche Bäche und Flüſſe ſind des Eisvogels beliebter 
Sommeraufenthalt und zwar gibt er denen den Vorzug, deren 
Ufer hoch und ſteil abfallen. Teiche und Seen ſucht er nur 
dann auf, wenn ſie rohr- und ſchilfreich ſind und wenn in der 
Nähe Weiden- und Exlengebüſch zu finden iſt. Trübe Waſſer 
meidet er gänzlich, auch liebt er es an nicht zu tiefen Stellen 
zu fiſchen; ebenſo geht er den ganz flachen Bächen aus dem 
Wege. Beſchatten dichte Weiden und Erlen die Ufer, ſo 
ſucht er ſich diejenigen Bäume aus, deren Zweige über das 
Waſſer ragen. Namentlich gern hat er es, wenn ſich in der 
Nähe ſeines Sitzplatzes ein Waſſerwirbel befindet. Blicken 
Steine oder ſtarke Pfähle aus dem Waſſer hervor, ſo nimmt 
er auch dieſelben in Beſchlag, ebenſo wenig verſchmäht er 
Wurzelausſchläge, wenn ſie ihm nur paſſend erſcheinen. Der 
Vogel hat eine ganz beſondere Fähigkeit, ſtets den geeignetſten 
Ort zu finden, was daraus hervorgeht, daß andere Eisvögel, 
die einmal in das Gebiet kommen, meiſt immer denſelben Ruhe— 
platz erwählen. 

Jedes Pärchen hat ein beſtimmtes Jagdrevier inne, in dem 
es keinen Nebenbuhler duldet. Alle Hausfreunde, die ſich etwa 
einſchleichen möchten, werden von beiden Gatten heftig befehdet 
und nicht eher in Ruhe gelaſſen, bis ſie von dannen gezogen 
ſind. Ausgangs April und anfangs Mai feiern die Eisvögel 
ihre Minnezeit. Anfänglich benimmt ſich das Männchen etwas 
zurückhaltend, wenigſtens iſt es nicht ſo zudringlich, wie man 
es gewöhnlich bei den Vögeln findet. Es läßt ſich gewiſſermaßen 
von dem Weibchen ſuchen. Dort ſitzt es auf dem alten Exlen- 
ſtamme und läßt einen lauten Pfiff erſchallen. Das Weibchen 
kommt gewöhnlich bald herbei und umkreiſt neckend den Gatten. 
Anfangs ſcheint derſelbe es kaum zu bemerken, doch dauert es 
nicht lange, ſo fliegt er ſeiner Erwählten nach und ſucht ſie zu 
ergreifen. Jetzt flieht das Weibchen, erhebt ſich nicht ſelten 
gegen ſeine Gewohnheit höher über die Erde, ſchaut ſich dabei 
jedoch immer nach dem verfolgenden Männchen um. Meiſt 
ſucht das Letztere nach einigen Minuten wieder einen feſten 
Ruhepunkt zu erreichen. Das Weibchen läßt nicht lange auf 
ſich warten, und ſo beginnt das Spielen und Necken, das Haſchen 
und Fliehen wieder von neuem. Oft geht es halbe Tage lang 
ſo fort, wobei ſie ſich oftmals weit von ihrem Uferrande ent— 
fernen. Mehrere Tage dauert das Liebesſpiel an, und mit 
jedem Morgen wird das Männchen zärtlicher, in der Verfolgung 
heftiger, zudringlicher. Das Sprödethun iſt jetzt beim Weibchen 
zu finden, doch nicht gar zu lange und es duldet alle Lieb— 
roſungen und Zärtlichkeiten. Es gibt kaum etwas Schöneres, 


als ein ſo liebendes Eisvogelpärchen zu beobachten. Nicht einen 
Augenblick verlieren ſich beide aus den Augen, wohin eines 
ſeinen Flug wendet, da folgt ihm gewißlich das Andere ſogleich 
nach. In ſeiner Liebesſeligkeit vergißt es ſogar die Sorge für 
ſeine Sicherheit, ſo daß man ſich dann oft auf wenige Schritte 
ihm nahen kann. b 
Nicht lange nach der Paarung ſucht das Weibchen nach 
einem Platze zum Neſt. Ob das Männchen es hierbei unterſtützt, 
habe ich nicht in Erfahrung bringen können, da es mit zu den 
ſchwierigſten Beobachtungen gehört, den Eisvogel hierbei zu be⸗ 
lauſchen. Steil abfallende Uferränder ſcheinen ihm beſonders 
zuzuſagen, namentlich wenn dieſelben oben einen kleinen Ueber⸗ 
ſtand haben. Es ſucht dieſe Orte deshalb auf, weil es dort 
vor den Ueberfällen der Waſſerratten, Wieſel u. ſ. w. geſichert 
iſt. Auch darauf richtet es ſein Augenmerk, daß der Neſteingang 
bei etwaigen Ueberſchwemmungen nicht unter Waſſer geräth. 
Die Beſchaffenheit der Erde ſcheint es auch in Betracht zu 
ziehen, wenigſtens fand ich dort verhältnißmäßig viel mehr 
Neſter, wo dieſelbe nicht zu hart und feſt war. Meiſt ſteht das 
Neſt ein halbes Meter unter dem oberen Rande. Der Vogel 
ſetzt ſich an die Wand und ſchlägt in die Erde nach Art der 
Spechte mit ſenkrecht gehaltenem Schnabel hinein. Bald wendet 
er dabei den Kopf nach rechts und links, ſo daß ſchon nach 
fünf Minuten eine kleine Oeffnung vorhanden iſt. Er arbeitet 
ſehr eifrig, aber meiſt nicht länger als eine Viertelſtunde. Er 
fliegt dann auf ſeinen Ruhepunkt zurück, legt ſein Gefieder recht 
ſchön glatt, neckt oder liebkoſt ſich mit ſeinem Genoſſen, vergißt 
jedoch auch nicht, nach Möglichkeit der Fiſcherei obzuliegen. 
Nach einer Stunde geht es wieder an die Arbeit, bis dieſelbe 
in ähnlicher Weiſe geſchloſſen wird. Meiſt arbeitet der Vogel 
nur in den Vormittagsſtunden, und zwar früh am Morgen am 
eifrigſten. In einem Falle bemerkte ich jedoch auch, daß noch 
ſpät am Nachmittag am Neſt gearbeitet wurde. Beim erſten 
Anfang läßt der Vogel ohne weiteres die Erde in die Tiefe 
fallen, nach kurzer Zeit wirft er jedoch mit ſeinem Schnabel die 
Erdſtückchen nach rechts und links in's Waſſer. Dringt er 
weiter in's Innere, ſo muß er oft herausfliegen, um die Erde 
aus der Höhlung zu entfernen. Es iſt mir nicht gelungen zu 
erfahren, ob er ſich hierbei auch ſeiner Füße bedient; doch möchte 
ich dieſes auch nicht annehmen, einmal, weil dieſelben viel zu 
zart zu ſolcher Arbeit, und dann auch, weil der Vogel ſehr 
häufig aus dem Neſte auf kurze Zeit herauskommt. Stößt er 
bei ſeinem Bau auf Steine und Wurzeln, ſo läßt er dieſe wohl 
hineinragen; find dieſelben jedoch zu groß, als daß er fie un⸗ 
gehen könnte, ſo ändert er die Richtung ſeines Ganges. Das 
Neſt beſteht aus einer oft faſt 1 Mtr. langen und 6—8 Zm. 
im Durchmeſſer haltenden Eingangsröhre, die ſich am Ende 
backofenförmig erweitert. Die hintere Höhlung iſt 10—12 Zm. 
hoch und 12 — 15 Zm. breit. Der Bau geht nur langſam vor⸗ 
wärts, fo daß das Neſt oft erſt nach 3 —4 wöchentlicher Arbeit 
vollendet iſt. Es ſcheint ſo, als wenn das Männchen ſich an 
dem Bau nicht betheiligte; doch kann ich einer etwaigen gegen⸗ 
theiligen Behauptung nicht geradezu widerſprechen, da, wie ſchon 
bemerkt, nur die größte Ausdauer und Geduld es ermöglicht, 
überhaupt von dem Bau etwas zu erfahren. Sodann benutzt 
ja auch jedes Pärchen ſein Neſt mehrere Jahre, wenn nichts an 
dem Eingange verändert wird.“ Die geringſte Erweiterung hat 
jedoch zur Folge, daß die Eisvögel ſich ein anderes Heim 
gründen. Ohne weiter das Neſt auszuputzen oder auszufüttern, 
legt das Weibchen in die Neſthöhle 6—8 ſchneeweiße Eier; 
jedoch ſoll es auch vorkommen, daß ſich in manchem Neſte bis 
11 Eier befinden. Sie ſind von der Größe des Droſſeleies, 
nur ſcheinen ſie etwas abgerundeter zu ſein. Die Schale iſt 
ſehr glatt und zart und faſt durchſcheinend. Es iſt zu bewun⸗ 
dern, wie das Weibchen alle Eier zu bebrüten vermag. Es ver⸗ 
läßt faſt niemals das Neſt, ſondern wartet geduldig, bis ihm 
das Männchen Nahrung herbeiträgt. Nur an trüben und 
regneriſchen Tagen, wenn es dem Männchen unmöglich iſt ger 
nügendes Futter herbeizutragen, verläßt es auf kurze Zeit das 
Neſt, um dieſem ſelbſt nachzugehen. Das Männchen brütet nie⸗ 
mals, erfüllt aber trotzdem durch Herbeiſchaffung des Futters 
ſeine väterliche Pflicht. Die Brütezeit iſt unbeſtimmt, doch ſoll 
nicht verſchwiegen werden, daß dieſelbe von den Gebrüdern 
Müller auf 16 Tage angegeben wird. Bei älteren Neſtern 
findet man die hintere Höhle ganz mit Fiſchgräten ꝛc. gepolſtert. 


8 
3 


2 Ne 0 1 5 * K x 2 N * * . 


5 u; u, 7 * 
4 a u, g. 4 Bu ” 7 5 
2 n n 
1 un e 
* 9 f BR. * Ne 


Dieſelben werden aber nicht vor dem Gebrauch hineingetragen, 
ſondern rühren davon her, daß der Vogel die unverdaulichen 
Theile ſeiner Nahrung wieder ausſpeit. Friſche Neſter verrathen 
ſich durch einen intenſiven Fiſchgeruch. Man würde ſonſt oft 
nicht wiſſen, ob das Neſt bewohnt wäre, da der Vogel ungemein 
feſt brütet und es ſelbſt auch dann noch nicht verläßt, wenn 
man ihn durch Klopfen u. ſ. w. daraus zu vertreiben ſucht. 
Das Männchen iſt beim Einfliegen ſehr vorſichtig. Faſt nie 
ſchießt es direkt hin⸗ | 
ein, ſondern macht 
gewöhnlich erſt einen 
Bogen, um dann 
wieder zurück zu 
kehren. 
Die friſch aus⸗ 
geſchlüpften Jungen 
ſind die häßlichſten 
kleinen Thiere, die 
man ſich denken kann. 
Manche ſind bedeu— 
tend größer als ihre 
Brüder, ſo daß es 
faſt den Anſchein hat, 
als ſchlüpften ſie 
nicht zu gleicher Zeit 
aus dem Ei. Sie 
ſind mehrere Tage 
blind und faſt völlig 
nackt. Nur hier und 
da ſtehen einige Du⸗ 
nenſtoppeln, ſo daß 
| fie faſt das Aus⸗ 
ſehen eines Stachel⸗ 
ſchweines haben. 
Die Eltern haben 
aber trotzdem ihre 
Freude daran und 
ſuchen ſich im Her⸗ 
beitragen der Nahr⸗ 
ung gegenſeitig zu 
überbieten. Anfangs 
tragen ſie Inſekten⸗ 
larven und Libellen 
herbei, von denen ſie 
jedoch Kopf und Flü⸗ 
gel entfernen. Erſt 
a ſpäter kommen kleine 
Fiſche auf den Tiſch 
der Eisvogelbrut. 
Sie wächſt nur lang⸗ 
ſam heran, und ihre 
Ernährung macht 
den Eltern viele 
Mühe und Arbeit, 
namentlich wenn 
auch trübes Wetter 
oder Regen den Fang 
erſchweren. Sehr 
ſpät wagen ſich die 
jungen Eisvögel aus 
dem Neſte. Oft ſitzen 
ſie 5 bis 6 Wochen 
in demſelben, ob: 
wohl die kräftigeren 
ſchon früher ihre 
Flugkraft erproben. Sie find ſehr ſcheu und ſuchen das 
dichteſte Gebüſch oder Röhricht auf, um ſich jedem beobachtenden 
Blick zu entziehen. Die Eltern führen ihre Jungen oft weite 
g Strecken vom Neſte entfernt auf ſolchen Verſteckplatz, ſind über— 
haupt ſehr aufmerkſam, daß ſich ihnen keine Gefahr nahe. Auch 


jetzt ſind die Jungen noch unfähig, ſich ihre Nahrung ſelbſt zu 
beſchaffen. Sie achten zwar auf jede Bewegung der Eltern 
und ſuchen ihnen gleich in's Waſſer zu tauchen. Die Erbeutung 
der Fiſche iſt aber eine Kunſt, die durch viele Uebung erlernt 
ſein will, und der junge Königsfiſcher muß manchen Stoß ver- 
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Der Eisvogel (Alcedo ispida). 
Originalzeichnung von Ludwig Specht. 


geblich machen, ehe er nur eine Schmerle erhaſcht. Mit der 
Zeit geht die Aufſuchung der Nahrung jedoch ſchon beſſer und 
die Eltern brauchen nur helfend einzutreten, wenn anhaltender 
Regen das Waſſer trübt. Bis in den Herbſt bleibt die ganze 
Familie zuſammen und belebt das innehabende Waſſergebiet 
durch ihr munteres Spiel auf anmuthige Weiſe. Im Herbſt 
trennen ſich die Jungen, um jedes für ſich allein den Winter 
über zu verleben, | j 
Der Eisvogel, 

auch Königsfiſcher, 
Waſſerſpecht oder 
Martinsvogel (Al- 
cedo ispida L.) ge⸗ 
heißen, iſt eine der 
ſchönſten Erſchein⸗ 
ungen unſerer Vogel— 
welt. Wo er ſich 
aufhält, kann er bei 
einiger Aufmerkſam⸗ 
keit Niemandem ver- 
borgen bleiben. Nicht 
durch ſeine Größe 
zeichnet er ſich aus, 
wohl aber durch den 
Glanz und die Pracht 
ſeines Gefieders, das 
an tropiſche Geſtal⸗ 
ten erinnert. Die 
Geſammtlänge des 
Vogels beträgt ca. 
16 Zm., wovon der 
Schnabel und Kopf 
mehr als den vierten 
Theil einnehmen. 
Der Schnabel iſt 
3½ Zm. lang, ver⸗ 
hältnißmäßig dünn 
und ganz grade. 
Von der ſtarken Wur⸗ 
zel ſpitzt er ſich keil— 
förmig zu, iſt ſeitlich 
etwas zuſammenge— 
drückt und vor dem 
ritzenförmigen Na⸗ 
ſenloch mit ſchwacher 
Längsfurche und 

ſcharfen Schneiden 
verſehen. Er iſt hell⸗ 
braun gefärbt, innen 
jedoch von ſafrangel— 
bem Glanze. Der 
ebenfalls große Kopf 
erſcheint etwas flach 
gedrückt, weil Schna⸗ 
belrücken und Stirn 
in faſt gleicher Flucht 
liegen. Die großen, 
tiefſchwarzen und 
glänzenden Augen 
ſind ſehr weit nach 
vorn gerichtet. Die 
Iris iſt braun ge— 
färbt und verräth 
durch ihren Glanz 
das ſcharfe Geſicht 
des Vogels. Den Rachen vermag der Vogel ſehr weit auf— 
zuthun, und man erblickt dann die kurze und abgeſtumpfte 
Zunge. Gegen den ſchlanken und länglichen Kopf gehalten, 
erſcheint der Körper faſt plump, ſelbſt der kurze Schwanz ver— 
mag dieſen Eindruck nicht zu verwiſchen. Letzterer beſteht aus 
zwölf kurzen Federn, die äußerſt weich und zart ſind. Die 
kleinen und zierlichen Füße erſcheinen faſt zu ſchwach, um den 
zwar nur ſperlingsgroßen Vogel zu tragen. Sie taugen nicht 
zum Gehen, und aus dieſem Grunde iſt der Vogel meiſt zum 
Stillſitzen verurtheilt. Auf der flachen Erde kommt er faſt gar 
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nicht fort, nur auf ſeinem Sitzplatze geht er hin und wieder ein 
paar Schritte auf und ab. Die Füße fühlen ſich weich an und 
ſind hellroth gefärbt. Die drei Vorderzehen ſind bis zum erſten 
und zweiten Gelenk mit einander verbunden, während die ſehr kleine 
Hinterzehe völlig frei iſt. In den kurzen und abgerundeten 
Flügeln iſt die dritte Schwinge am längſten. So unproportionirt 
der Körper erſcheint, verſchwindet jedoch dieſer Eindruck, wenn 
man den Vogel nach ſeinem Kleide anſieht. Der Farbenglanz, 
der auf demſelben haftet, läßt jede Ungeſchicklichkeit des Körpers 
überſehen. Den Hinterkopf ziert eine kleine Federholle, die der 
Vogel in ſeiner größten Erregtheit etwas erhebt. Die Grund— 
farbe des Kopfes iſt ein ſehr ſchönes Grün, das mit bläulichen 
Bändern durchzogen iſt. Vom Auge aus zieht ſich ein zimmet- 
rother Streifen über das Ohr hin, und an dieſen ſchließt ſich 
ein ſolcher, der aus weißlichen Federn gebildet wird. An der 
Kehle herab befindet ſich ein dunkelgrünes Farbenband, das mit 
blauſchillernden Flecken und Punkten beſetzt iſt. Rücken und 
Schultern ſind von grünlichem Schimmer, doch findet man an 
den Rändern der Federn bläuliche Nüancirung. Die Flügeldecken 
ſind dunkelgrün, dieſe Färbung geht aber an den Spitzen in ein 
glänzendes Schwarzblau über. Nach dem Bürzel zu tritt wieder 
dunkelblaue Farbe in den Vordergrund, jedoch wird ſie immer 
dunkler, jo daß der Schwanz faſt ſchwarz iſt. Die gelblich- 
weißen Federn der Bruſt bringen Abwechſelung in das Farben— 
gewand des Oberkörpers, während die am Unterleibe mehr oder 
weniger orangefarben erſcheinen. Am ſchönſten ſieht das Ge— 
fieder im Sonnenglanze aus. Die Federn ſchimmern dann alle 
wie glänzendes Metall, namentlich wenn der Vogel ſtoßweiſe 
dahinfliegt. Befindet er ſich in Ruhe, ſo liegen die Federn 
glatt an. Männchen und Weibchen ſtimmen in der Kleidung 
faft völlig überein, nur haben bei letzterem die einzelnen Farben 
einen etwas dunkleren Anflug. Auch der junge Vogel geht ſchon 
in einem ebenſo prächtigen Gewande umher als ſeine Eltern, ſo 
daß man von einem eigentlichen Jugendkleide kaum reden kann. 
Die kurzen Flügel ſind nicht dazu eingerichtet, dem Vogel die 
Flugkraft in bedeutendem Maße zu verleihen. Der Flug ſcheint 
den Eisvogel ſehr zu ermüden. Er ſieht nicht gerade ſchön aus, 
doch trägt er ziemlich ſchnell vorwärts. Gewöhnlich ſchießt der 
Vogel grade aus, wobei er die Schwingen ſo ſchnell bewegen 
muß, daß man die einzelnen Bewegungen nicht zu unterſcheiden 
vermag. Der Vogel iſt völlig unfähig, die Höhe oder Tiefe 
des Fluges plötzlich zu wechſeln. Immer hält er ſich gleich 
hoch über dem Erdboden, wobei er ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
weit von demſelben entfernt. Bis zum nächſten Ruhepunkt, der 
ſelten über zweihundert Schritt von dem vorigen entfernt iſt, 
geht meiſt nur die Luftreiſe. Nur wenn der Vogel gejagt wird, 
fliegt er in einem Zuge etwas weiter, kaum jedoch wohl über 
dreihundertfünfzig bis vierhundert Schritt. Von dem Fluſſe oder 
Bache trennt ſich der befiederte Fiſcher nur in der Liebeszeit, 
während er ſonſt regelmäßig im Fluge deſſen Lauf verfolgt. 
Die Stimme des Eisvogels kann man häufig bald nach 
dem Auffliegen deſſelben vernehmen. Sie klingt nichts weniger 
als ſchön, und wir wiſſen es nicht zu erklären, wie Op pian 


die Behauptung aufſtellen konnte, daß kein Vogel lieblicher ſänge 


als der Eisvogel. Seine Liebesgefühle gibt der männliche 
Königsfiſcher durch einen ſtarken und ſchrillen Pfiff zu erkennen, 
den das Weibchen wohl verſteht und durch den es ſich herbei— 
rufen läßt. Sonſt hört man von dem Vogel nur ein einförmiges 
„Tie, tie, tie“ oder „Gih, gih, gih“. Der Ruf des Männchens 
klingt etwas ſtärker und rauher, jedoch vermag ich kein weſentliches 
Unterſcheidungsmerkmal anzugeben. | 

Außer kleinen Fiſchen, der Hauptnahrung, verſchmäht der 
Vogel auch Waſſerinſekten und Würmer nicht. Seine junge 
Brut zieht er, wie ſchon bemerkt, hauptſächlich mit Libellen groß. 
Am liebſten verzehrt er kleine Gründlinge, Ellritzen, Schmerlen, 
ja in Gebirgsbächen iſt er ein eifriger Verfolger der jungen 
Forellen. Wir dürfen jedoch nicht meinen, daß er andere Fiſche 
verſchmäht. Er iſt durchaus nicht wähleriſch, ſondern nimmt, 
was ſich ihm darbietet. Jedoch raubt er ſelten Fiſche, die über 
7 Zm. lang ſind, er muß ſich alſo bei den größeren Arten mit 
der Brut begnügen. Die Nahrung des Eisvogels iſt für ſeinen 
Aufenthalt beſtimmend. Klare und nicht zu tiefe Gewäſſer be— 
vorzugt er, da er hier ſeine Beute am beſten zu überfallen ver— 
mag. Stundenlang ſitzt er unbeweglich und ſchaut hinab in die 
klare Fluth. Scheinbar feſſelt nichts weiter ſeine Aufmerkſamkeit 


i 


= 
* 


ne NN WASNIER 
: 2 ri > || N 9 


als das klare Element. Doch würden wir uns irren, wenn wir 
vermeinten, daß die Begebenheiten in ſeiner Umgebung ihm 
fremd blieben. Niemals vergißt er ſeine eigene Sicherheit, im 
Angeſichte des leckerſten Biſſens bemerkt er unſer Herannahen 
und fliegt eiligſt davon. Jüngere Vögel heben während des 
Hineinſtarrens ins Waſſer häufig den Kopf in die Höhe und 
ſchauen ſich forſchend nach allen Seiten um. Kommt ein Fiſch 
in den Geſichtskreis des Eisvogels, ſo reckt er plötzlich den 
Hals aus, beugt den Kopf etwas zur Seite und ſenkt den ſpitzen 
Schnabel. Scheint ihm der rechte Augenblick gekommen zu fein, 
ſo ſtürzt er mit angezogenen Flügeln wie ein Pfeil auf das 
Waſſer. Der Hineinſturz geſchieht fo heftig und mit ſolcher 
Gewalt, daß der Vogel oft / Mtr. tief unter die Waſſerober⸗ 
fläche taucht. Nach wenigen Sekunden erſcheint er wieder meiſt 
auf der hinab getauchten Stelle. Er rudert mit den Flügeln, 
bis er die Sonne über ſich erblickt. Iſt ſeine Arbeit keine ver⸗ 
gebliche geweſen, ſo hält er ſeine Beute im Schnabel. Er fliegt 
auf ſeinen Ruheſitz zurück, ſchüttelt das Gefieder, um mit Muße 
ſein Mahl zu genießen. Seine kurze Zunge iſt nicht dazu ein⸗ 
gerichtet, die Beute erfaſſen zu helfen, und deshalb ſchnellt der 
Vogel den Fiſch erſt einige Male in die Höhe, bis er ihm 
mundrecht iſt. Ohne dieſes Emporſchnellen wäre es ihm ganz 
unmöglich, irgend welche Nahrung hinunter zu würgen. Hat 
der Fiſch die paſſende Lage eingenommen, d. h. iſt ſein Kopf 
dem Rachen des Vogels zugekehrt, ſo reckt er den Hals und 
macht allerlei drollige Schlingbewegungen. Ohne jegliche Zu⸗ 
bereitung wird nämlich der Fiſch verſchluckt. Oft macht eine 

gute Beute dem Vogel viel Beſchwerde, und oft vermag er nur 

mit großer Mühe dieſelbe zu verzehren. Iſt er damit fertig, 

fo ſträubt er feine Federhaube, wett den Schnabel, und ſitzt 
dann wieder ruhig wie vorher. Von verſchiedenen Seiten wird 
verſichert, daß der Vogel öfters an einem großen Fiſche zu 
Grunde gehe, indem er zuletzt denſelben weder vorwärts noch 
rückwärts zu bewegen vermöge. Sein Appetit läßt nichts zu 
wünſchen übrig und feine Verdauungsſäfte thun ebenfalls das 
ihrige. Gräten und Schuppen vermag er freilich auch nicht zu 
verdauen, er ſpeit deshalb dieſelben nach einiger Zeit in kleinen 
Gewöllen aus. Oft geſchieht dies ſchon nach zwanzig Minuten, 
und der Vogel verſchmäht nach dieſer Zeit ebenfalls nicht wieder 
einen guten Biſſen. Hin und wieder geſchieht es, daß derſelbe 
im Fluge einen Fiſch erblickt. Er wendet dann oft um, erhält 
ſich wie ein Raubvogel mit den Flügeln flatternd auf einer 
Stelle, um plötzlich in die Tiefe zu tauchen. Der Stoß aus 
dem Fluge ſcheint jedoch ſehr unſicher zu ſein, denn nur ſehr 
ſelten ſah ich ihn mit Erfolg gekrönt. Zwar taucht auch der 
Fiſcher vom Sitz aus oftmals erfolglos in die Tiefe, doch nie- 
mals ſo oft vergeblich als aus dem Fluge. Zeigt ſich längere 
Zeit kein Fiſch oder war mehrmals hintereinander der Verſuch 

mißlungen, ſo verläßt gewöhnlich der Eisvogel den Platz, um 

an einem andern Orte ſein Glück zu verſuchen. 

Europa und Mittelaſien ſind der Verbreitungsbezirk unſeres 
Uferbewohners. Nordoſtafrika berührt er nach Brehm's Mit⸗ 
theilung nur im Winter bei ſeinem Umherſtreichen. Auch auf 
den Inſeln des Mittelmeers iſt er ſchon ſelten, dagegen findet 
man ihn in Italien und Spanien faſt überall. Hoch in den 
europäiſchen Norden ſteigt er nicht hinauf, nur im Drange des 
Frühlingszuges geht er wohl über die gewöhnliche Gränze. In 
Dänemark, Livland und Eſthland ſieht man ihn noch hier und 
dort, und auf den Alpen iſt er bei 1700 Mtr. Höhe anzutreffen. 
In Aſien ſcheint der Ob die Grenze ſeiner Verbreitung zu ſein. 
In China findet man ihn ebenfalls, wenn auch nicht zu häufig. 
Brehm hält es für möglich, daß er in Nordweſtafrika als 
Brutvogel aufzuzählen iſt. 3 

Der Charakter des Vogels iſt in dem Vorhergehenden jchom 
gezeichnet, doch wollen wir denſelben noch einmal kurz zuſammen⸗ 
faſſen. Unverträglich, zankſüchtig und raufluſtig, zeigt er bief 
Eigenſchaften namentlich feiner Verwandtſchaft, gegenüber. Et 
lebt am liebſten für ſich allein, ja er duldet kaum einen andern 
Vogel in ſeinem Gebiete. 
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wenigſtens haben Angler die Erfahrung gemacht, daß er ſich 

dicht neben ihnen niedergelaſſen hat. 

Als Stubenvogel iſt der Königsfiſcher kaum zu empfehlen, 

Faber wenn man ihm ein großes Gelaß anzuweiſen im Stande 

iſt. Alte Vögel laſſen ſich nur ſehr ſchwer an den Menſchen 

gewöhnen. Sie ſind ungeſchickt, ungeſtüm und flattern ſich meiſt 
bald zu Tode. Die gebotene Nahrung verſchmähen ſie, man 


. 


kann alſo nur junge Vögel an das Gefangenleben gewöhnen. 


Sie müſſen wenige Tage nach dem Ausſchlüpfen aus dem Neſte 
genommen und anfangs mit Regenwürmern, Ameiſenpuppen und 
Mehlwürmern gefüttert werden. Später nehmen ſie auch Fleiſch 
an, doch müſſen ihnen nebenher auch ſtets Mehlwürmer geboten 
werden. Kann man ihnen lebende Fiſche geben, jo trägt dies 
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| Im gewöhnlichen Leben nennt man alle geſchliffenen, bunt: 
geaderten oder geſtreiften und gefleckten Geſteinsarten Marmor. 
Man legt dieſen Namen beſonders denjenigen unter, welche, 
plattenförmig wie ſie find, am Stahl keinen Funken geben, folg⸗ 
lich keine Kieſelerde enthalten. Ja, man überträgt dieſen Namen 
ſogar auf Körperflächen, die man künſtlich mit „marmorirten“ 
Zeichnungen ſchmückte. Wenn nun auch dieſe Streifen-, Ader⸗ 
und Fleckenzeichnungen für viele Marmorſorten zutreffen, fo find 
ſie doch ebenſo wenig, als die ſchneeweiße Farbe, für das Weſen 
des Marmors bezeichnend. Aller wahrer Marmor iſt kohlen— 
ſaurer Kalk und löſt ſich als ſolcher unter Aufſchäumen 
(d. h. unter Entweichung ſeiner in Luftblaſen freiwerdenden 
Kohlenſäure) in Salpeter-, Eſſig⸗ oder Salzſäure ganz auf; 
durch Schwefelſäure aber wird er unter Aufſchäumen in weißen 
Schlamm von ſchwefelſaurem Kalkhydrat (in Gyps) umgewandelt. 
Durch ein Meſſer läßt ſich ſeine Maſſe leicht ritzen und ſchaben; 
vom Fingernagel aber iſt dieſelbe nicht ritzbar. Be 
ſteht nun die Maſſe des Marmors ganz aus Kohlenſäure und 
Kalkerde, dann iſt fie rein weiß; enthält ſie aber fremdartige 
Stoffe beigemiſcht, dann verliert ſie die weiße Färbung um ſo 
mehr, je größer die Menge der ihr beigemiſchten Subſtanzen iſt. 
Unter den am häufigſten in ihr vorkommenden Beimiſchungen 
treten namentlich hervor: Thon, welcher ſie graugelblich färbt; 
kohlige Subſtanzen (Bitumen), welche ſie grau bis ſchwarz 
färben; vor allem aber ockergelbes oder rothbraunes Eiſenoxyd, 
welches ſie je nach ſeiner Menge theils gelb bis gelbbraun, theils 
blaßröthlich bis braunroth färbt. Die Art der Färbung der 
Kalkſteinmaſſe hängt wieder ab von der Art der Vertheilung der 
färbenden Mittel. Sind dieſelben gleichmäßig und innig mit 
der Kalkmaſſe gemiſcht, ſo erſcheint dieſe ganz gleichmäßig ein— 
farbig; ſind ſie ungleichmäßig ſtreifen- oder neſterweiſe durch 
die Kalkmaſſe vertheilt, dann erſcheint dieſe auch geſtreift, geadert 
oder mannigfach gefleckt. Häufig kommt es vor, daß in einer 
Kalkſteinmaſſe mehr als ein Färbungsmittel vorhanden iſt. 
Dann iſt ſehr gewöhnlich eines derſelben gleichmäßig mit der 
Kalkmaſſe verbunden, ſo daß dieſe letztere von ihm ganz intenſiv 
(3. B. von Eiſenoxyd braunroth) gefärbt erſcheint, während die 
übrigen (z. B. kohlige oder auch ockerige Theile) linien-, ftreifen- 
oder zickzackförmig in dieſer Maſſe vertheilt ſind. Unendlich 
mannigfach erſcheinen dann die, namentlich beim Schleifen der 
Marmorſteine hervortretenden Zeichnungen der letzteren: rothe, 
gelbe oder ſchwarze, netzförmig verzweigte Adern in einer weißen 
oder gelblichen Grundmaſſe; braune ruinenförmige Zeichnungen 
von verſchiedenen Farben-Abſtufungen in graulichgelblicher Grund— 
maſſe; graulichweiße, ins Dunkelbraune oder Braune verlaufende 
Wolkenbildungen in braunrother Maſſe u. ſ. w. Indeſſen wer 
wollte alle die vorkommenden Marmorzeichnungen aufzählen? 
Kommen doch in den verſchiedenen Marmorbrüchen am Unters— 
berge zwiſchen Salzburg und Berchtesgaden allein über 30 Arten 
verſchieden gezeichneter Marmorſorten vor. Doch eine Marmor— 
bildung verdient hier eine beſondere Erwähnung. In den dichten 
Kalkſteinen nämlich, mögen ſie weiß, grau, gelb, roth oder ſchwarz 
gefärbt ſein, liegen ſehr häufig Verſteinerungen von Korallen, 
Strahlthieren, Muſcheln, Schnecken, Ammonshörnern u. ſ. w. 
Alle dieſe Thierreſte ſind in der Regel durch weißen Kalkſpath 
verſteinert. Werden nun ſolche verſteinerungshaltige Kalkſteine 
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gewiß viel zu ihrem Wohlbefinden bei. Es würde ſich empfehlen, 
ihnen im Zimmer einen großen Käfig einzuräumen, deſſen 
unterer Theil aus einem / — / Mtr. tiefen Aquarium beſteht. 
In demſelben müßten ſich kleine Fiſche zur Nahrung des Eis— 
vogels befinden. Hat ſich der Vogel an den Menſchen gewöhnt, 
ſo bietet er durch die Pracht ſeiner Farben einen ſchönen 
und begehrenswerthen Zimmerſchmuck. — Dem Eisvogel iſt 
nur dort ein Schade zuzuſchreiben, wo er der künſtlichen Fiſch— 
zucht erheblichen Abbruch thut. In gewöhnlichen Flüſſen vermag 
er kaum nennenswerthen Schaden zu verurſachen. Es iſt des— 
halb nicht zu billigen, wenn man ihn hier verfolgt; vielmehr 
muß man ihm möglichſten Schutz gewähren, namentlich darauf 
achten, daß muthwillige Knaben ſeinem Neſte fern bleiben. 


Marmor und Alabafter, 
Von Hofrath Ferdinand Senft in Eiſenach. 


geſchliffen, fo treten die Durchſchnittszeichnungen ihrer Ver— 
ſteinerungen in blendendweißen, oft ſchwarzgrau eingefaßten, 
Figuren aus der Grundmaſſe, z. B. in weißen Spiralſtreifen 
von angeſchliffenen Ammoniten und Schnecken, prächtig hervor. 
Dieſen, mit dichter Grundmaſſe verſehenen Marmorſorten 
— welche nichts weiter als buntgefärbte, dichte Kalkſteine und in 
der Vorzeit aus zartem, feinzertheilten Kalkſchlamme auf dem 
Grunde des Meeres entſtanden ſind — gegenüber ſteht der 
eigentliche Marmor, deſſen Maſſe ſich aus einer wirk— 
lichen Kalkauflöſung entwickelt hat und darum aus lauter 
kleinen Kalkſpathkryſtallchen beſteht, ſo daß ſie ein, dem 
Zucker ganz ähnliches, zucker- oder kryſtalliniſchkörniges 
Gefüge hat und bei auffallendem Lichte ſtark glitzert oder glänzt. 
Dieſer eigentliche Marmor, welcher bald grob-, bald feinkörnig 
iſt und gewöhnlich weiß, bisweilen aber auch gelblich oder grau— 
lich, ſelten aber ganz ſchwarz erſcheint, kommt vorzüglich in der 
Umgebung des Gneißes, Urthonſchiefers, Chloritſchiefers und 
Serpentins vor, und umſchließt nicht ſelten ſchön ausgebildete 
Kryſtalle von blutrothem Granat, grüner Hornblende, Magnet— 
eiſenerz u. a. Mineralien, aber keine Verſteinerungen. In 
dieſer Weiſe iſt er z. B. bei Wunſiedel am Fichtelgebirge, bei 
Auersbach an der Bergſtraße, in den Schweizer Alpen am 
St. Gotthard, in den Salzburger Alpen am Brennkogel auf 
dem hohen Tauern u. ſ. w. zu finden, allein an keinem dieſer 
Orte zeigt er ſich ſo rein, als bei Carara in Oberitalien und 
auf der griechiſchen Inſel Paros. Von dieſen letztgenannten 
beiden Orten bezieht man auch noch gegenwärtig den meiſten 
Marmor, welchen man zur Verfertigung von Statuen, Urnen, 
Vaſen, Uhrgeſtellen, Tiſchplatten u. ſ. w. braucht. Seine ſehr 
feinkörnigen, faſt dicht erſcheinenden, in ihrer ganzen Maſſe rein 
von fremdartigen Beimiſchungen und ganz gleichkörnig erſcheinen— 
den Sorten werden am meiſten zu Statuen, Vaſen und anderen 
feineren Schmuckgegenſtänden verwendet; aus den mehr grob— 
körnigen dagegen verfertigt man Säulen, Grabkreuze, Belegplatten 
für Fußböden und Zimmerwände oder auch für Mauerwerke.. 
Dem weißen, eigentlichen Marmor in Farbe und Gefüge 
oft ſehr ähnlich, erſcheint der Alabaſter; ſeiner Härte und 
Maſſe nach aber unterſcheidet er ſich weſentlich von ihm. Seine 
Härte iſt weit geringer, indem er ſchon vom Fingernagel 
geritzt wird, woher es auch kommt, daß die Politur der aus 
ihm verfertigten Tiſchplatten ſehr bald den Glanz verliert, wenn 
öfters Gegenſtände auf ihnen hin und her geſchoben werden. 
Ebenſo greift ſchon Waſſer, namentlich Kochſalz-haltiges, ſeine 
Maſſe an, weshalb er auch nicht zu Blumenvaſen, Tintenfäſſern, 
Salzbüchſen und Tellern verwendet werden kann; dagegen wird 
er nicht, wie der Marmor, von Säuren geätzt. — End— 
lich aber ſteht der Alabaſter auch ſeinem chemiſchen Gehalte nach 
von dem Marmor unterſchieden da. Denn während der letztere 
aus kohlenſaurem Kalke beſteht, ſetzt er ſich aus gewäſſerter 
ſchwefelſaurer Kalkerde zuſammen, iſt folglich nichts weiter als 
Gyps. Im Uebrigen unterſcheidet man gemeinen oder mar— 
morirten Alabaſter, welcher eine gewöhnlich röthlich- oder 
grauweiße Grundmaſſe beſitzt, die von rothbraunen oder dunkel— 
rauchgrauen Adern, Wolken und Flecken durchzogen iſt; eigent— 
| lichen Alabaſter, welcher eine bald ganz dichte, bald kryſtalli— 
niſch⸗zuckerkörnige, ſchneeweiße oder auch blaßröthliche Maſſe 
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zeigt, alfo dem eigentlichen Marmor ſehr ähnlich ſieht und fich 
ſehr leicht auf der Drehbank zu allen möglichen Schmuckgegen— 
ſtänden — z. B. zu Vaſen, Urnen, Leuchter n, Zuckerdoſen, 
Bilderrahmen, Säulen u. ſ. w. verarbeiten läßt; endlich Sei⸗ 
den- oder Faſeralabaſter, welcher aus parallel mit einander 
verwachſenen, ſchönſeidenglänzenden, weißen, äußerſt zarten Faſern 


beſteht, meiſt 1 — 10 Zoll dicke Ablagerungsplatten von geringer 


ſeitlicher Ausdehnung bildet und hauptſächlich zur Verfertigung 
von Knöpfen, Ohrenſchmuck und Perlen verwendet wird. 

Die verſchiedenen Abarten des Gypſes oder Alabaſters bil— 
den Neſter, Stöcke und Lager theils zwiſchen Kalkſtein- oder 
Dolomitablagerungen, theils zwiſchen Mergel- und Thonlagern, 
und treten am häufigſten in denjenigen Formationen der Erdrinde 
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auf, welche Steinſalzlager beſitzen. Ja, man darf die Gyps⸗ 
und Thonlager als die treueſten Begleiter des Steinſalzes be⸗ 
trachten. Da ihre Maſſe aber, wenn auch langſam, im Waſſer 
löslich iſt, ſo entſtehen überall, wo ihre unterirdiſchen Lager 
durch Waſſer aufgelöſt und ausgefluthet worden ſind, Höhlen in 
der Erdrinde, aus denen dann im Zeitverlaufe durch Zuſammen⸗ 
ſturz ihrer Deckengeſteine Erdfälle entſtehen, ſo daß man dieſe 
letzteren faſt überall im Gebiete der Gypslager bemerkt. — 
Indeß nicht überall, wo Gypsablagerungen vorkommen, iſt auch 
der eigentliche Alabaſter zu bemerken. Er ſcheint hauptſächlich 
in dem Gebiete der Kupferſchiefer- oder Zechſteinformation 
3. B. bei Bad Liebenſtein am Thüringer Walde und bei 
Sangerhauſen im Mansfelder Becken) aufzutreten. 


Das Kaninchen (Lepus Cuniculus) in Auſtralien. 
Von Carl Emil Jung. 


Im Jahre 1857 führte ein Herr Buchanan das erſte 
Kaninchenpaar in Südauſtralien ein, um ſich und feinen Freun— 
den eine Jagdfreude für die Zukunft zu bereiten. Die einheimi- 
ſchen Thiere, welche auf dem 60 Meilen von Adelaide gelegenen 
engliſchen Beſitzthum des Herrn Dutton, deſſen Verwalter 
H. Buchanan war, früher geweidet hatten, die Känguru, 
Wallaby, Emu u. a. m. waren verſchwunden; der ſportliebende 
Engländer hatte ſchon weit zu gehen, ehe er feine Neigung be: 
friedigen konnte. Damals freute man ſich, in der Kolonie 
Thiere zu ſehen, welche an die alte Heimat erinnerten, ebenſo 
wie man ſich über die Spatzen freute, die man einführte, nach— 
dem man die ſchönen buntfarbigen Loris vernichtet hatte, die 
doch im Haushalt der Natur ganz dieſelben Funktionen verrich- 
teten, als die eingeführten weit weniger ſchönen Vögel. Aber ſie 
erinnerten den Engländer an ſein altes Vaterland, das er, mag 
er noch ſo lange in Auſtralien leben, nie verlernt, ſein Home, 
ſeine Heimat zu nennen. 

Das Kaninchen, eines der fruchtbarſten Thiere der alten 
Welt, verlor auch unter dem wärmeren Himmel Auſtralien's 
ſeine Produktivität nicht, vielmehr wirkten die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe äußerſt günſtig auf ſeine Fortpflanzung und Vermehrung. 
In Auſtralien drückte ſie kein ſtrenger Winter; die geringe, einen 
Grad Nachts ſelten erreichende Kälte wurde ihnen nicht empfind⸗ 
lich. Und während in Deutſchland und England das Kaninchen 
erſt im achten Monat fortpflanzungsfähig iſt, erreicht es in 
Auſtralien ſeine Reife ſchon im fünften. „Wenn man annimmt, 
ſagt Brehm, daß jedes Weibchen in einem Jahre ſieben Mal 
ſetzt und bei jedem Satz acht Junge bringt, würde dieſe Nach— 
kommenſchaft binnen vier Jahren die ungeheure Zahl von 
1,274,840 Stück erreichen können.“ In Aufſtralien hat ſich 
dieſe enorme Vermehrungsfähigkeit des Thieres bewährt. Ihre 
Zahl iſt gar nicht zu berechnen, der Schaden, den ſie anrichten, 
ein ungeheurer, ſo daß die Frage, wie man ſich dieſer unlieb— 
ſamen Gäſte entledigen könne, in Südauſtralien zur beſonderen 
Tagesfrage geworden iſt. Die Geſetzgebung hat ſich ſchon ſeit 
geraumer Zeit damit beſchäftigt, Maßregeln zur Verhütung der 
Ausbreitung, womöglich zur gänzlichen Ausrottung der Thiere 
zu treffen. Zwar würde, wäre alles Land beſtellt, die Aus— 
führung dieſer Maßregel eine leichte ſein, aber ſelbſt in den 
alten angeſiedelten Diſtrikten gibt es ausgedehnte Plätze, welche 
zur Kultur nicht geeignet erſcheinen, und dort ſetzen ſich die 
Thierchen feſt, um von da aus Exkurſionen auf die Felder der 
Farmen zu machen. Auch liegen recht inmitten der beſten Farm⸗ 
diſtrikte anſehnliche Landkomplexe, wie z. B. der des oben— 
erwähnten Herrn Dutton, ſehr guten Landes, und dort finden 
auf den Schafweiden die Kaninchen ein recht behagliches Heim, 
das ihnen reichliches Futter bietet und zu gleicher Zeit ihnen 
erlaubt, Ausflüge auf die rings umliegenden Ackerhöfe zu machen, 
wenn einmal der Appetit auf etwas anderes als Gras ſie an— 
wandelt. Sie haben dieſe Gelegenheit recht reichlich wahr— 
genommen und die ſüdauſtraliſchen Farmer durch ihre Verwüſtungen 
in helle Verzweiflung gebracht. Die Thätigkeit einzelner konnte 
dieſem drohenden Uebel nicht ſteuern; die Geſetzgebung trat end— 
lich ein, und Belohnungen für diejenigen, welche die Kopfhäute 
der Thiere an die Diſtriktvorſteher ablieferten, wurden aus— 
geſchrieben. Zuerſt geſchah dies nur von den lokalen Diftrikts- 


behörden; da das Haus nur an einem Ende brannte, ließ man 
die Bewohner, die es zunächſt anging, ſorgen. Die Zahl der 
Kaninchen, welche in kurzer Zeit erlegt wurden, war enorm. 
So bezahlte ein Diſtrikt in 8 Monaten Fanggeld für nahe an 
121,000 Stück getödteter Thiere, und zwar am 17. Juni für 
3,648 Kopfhäute, am 29. Juli für 5,368, am 26. Auguſt für 
17,676, im September für 23,398, im Oktober für 26,351, 
im November für 5,777, im Dezember für 10,886 und im 
Januar für 27,709. f f . 
Man errichtete auch, um doch einigen Nutzen aus den ge⸗ 
tödteten Thieren zu ziehen, Konſerve-Anſtalten, in denen das Fleiſch 
für den überſeeiſchen Handel präparirt wurde. Die Beſtellungen, 
welche die zu dieſem Zwecke geſchloſſene Geſellſchaft erhielt, ſind 
nicht unbedeutend; ob ſich das engliſche Publikum, das konſer⸗ 
virtes Rind- und Schaffleiſch verſchmäht, dazu verſtehen wird, 
Kaninchenfleiſch zu eſſen, muß man abwarten. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich. Man weiß auch nicht, ob man es im Intereſſe 
des vielgeplagten auſtraliſchen Bauersmannes wünſchen ſoll. 
Denn im Falle eines pekuniären Erfolges würden die Unter⸗ 
nehmer der Konſerve-Anſtalt eine Abnahme der Kaninchen gar 
nicht wünſchen. Inzwiſchen hat man auch verſucht, die Thiere 
auf andere Weiſe loszuwerden. Früher waren die parkähnlichen 
Landſchaften Südauſtraliens von dichten Schaaren des Dasyurus 
maculatus und viverrinus bevölkert. Dieſe kleinen iltisartigen 
ſchwarz und weiß oder braun und weißgefleckten Thiere waren 
früher gefährliche Feinde des Geflügels und der Fleiſchvorräthe 
der Anſiedler. Geſchlachtete Rinder oder Schafe, die man im 
Freien hängen ließ, wurden in kurzer Zeit von ihnen bis auf 
die Knochen abgenagt. Sie finden ſich in Südauſtralien nur 
noch an den Ufern der Murray See'n, man hat ſich ſonſt überall 
ihrer durch Gift entledigt. Man fing ſie lebendig in Fallen 
und brachte ſie auf die von Kaninchen beſetzten Ländereien. Der 
Verſuch hatte keinen Erfolg, die Beutelbilche verſchwanden all⸗ 
mälig und die Kaninchen nahmen nach wie vor an Zahl zu. 
Darauf ſah man ſich nach einem andern Feinde der Kaninchen 
um. Man importirte vom Kap eine Anzahl Frettchen, um ſie, 
wie man es auch in England thut, zur Kaninchenjagd zu ge⸗ 
brauchen. Wie ſich dieſe Thiere ſchon in alten Zeiten — die 
Kaninchennoth iſt nichts neues — als Kaninchenjäger bewährten, 
erzählen ſchon Strabo und Plinius. „Auf den Balearen 
hatten ſich einmal die Kaninchen ſo vermehrt, daß man den 
Kaiſer Auguſtus um Hilfe anrief. Er ſendete den Leuten 
einige Viverras (fo nennt Plinius die Thierchen), deren Jagd⸗ 
verdienſte groß waren. Sie wurden in die Gänge der Kaninchen 
gelaſſen und trieben die verderblichen Nager heraus in das Netz 
ihrer Feinde. Strabo erzählt die Sache noch umſtändlicher: 
Spanien hat faſt gar keine ſchädlichen Thiere, mit Ausnahme 
der Kaninchen, welche Wurzeln, Kräuter und Samen freſſen. 
Dieſe Thiere hatten ſich ſo verbreitet, daß man in Rom un 
Hilfe bitten mußte. Man erfand verſchiedene Mittel, um fie 
zu verjagen. Das Beſte aber blieb, ſie durch afrikaniſche Katzen 
unter dieſem Namen verſtehen alle alten Naturforſcher die 
Marder), welche mit verſchloſſenen Augen in die Höhlen geſteckt 
wurden, aus ihrem Bau zu vertreiben.“ So erzählt Brehm 
den alten Schriftſtellern nach. Was ſie für Auſtralien leiſten 
werden, muß noch geſehen werden. 


Dieſelbe Plage herrſcht auch in Neu-Seeland, ja ſie iſt 
dort auch für die Weidepächter zu einer höchſt drohenden Ge⸗ 
fahr geworden, wenn man den Schilderungen des neuſeeländer 
„Guardian“ Glauben beimeſſen will. Die Beſorgniß der Pächter, 
welche fürchten, ihre Ländereien verlaſſen zu müſſen, iſt dort 
auf's Höchſte geſtiegen; fie ſehen ihren Ruin vor Augen, wenn 
nicht entſchiedene Maßregeln zur Vernichtung dieſer Thiere ge— 
troffen werden. Die Squatter haben eine Anzahl Arbeiter an⸗ 
genommen und große Koppeln von Hunden aller Art, ſowie 
Fallen angeſchafft. Aber die Fallen haben ſich nicht bewährt, 
indem die ſchlauen Thiere nicht hineingehen. 

In Southland muß ein Fremder über die Menge von 
Thieren erſtaunen, welche um ihn ſchwärmen. Die Farmer 
haben furchtbar zu leiden und müſſen Tag und Nacht mit guten 
eingeſchulten Hunden ihre Aecker beſchützen, damit nicht die ganze 
Ernte verloren geht, und trotzdem iſt eine Anzahl von Farmen 
vollſtändig vernichtet. Die Weidepachtungen erleiden einen großen 
Ausfall, da ſie das Vieh nicht mehr genügend ernähren können. 
In der vorhergenannten Provinz, der ſüdlichſten der Süd⸗Inſel, 
haben ſich die Schafe um 50,000 Stück vermindert. Die letzte 


man ſonſt ſtets 80 bis 90 Prozent hatte. Auf einer Schaf⸗ 
ſtation, einem Herrn Holmes zugehörig, find jetzt dauernd 
20 Mann nebſt 400 Hunden mit der Vernichtung dieſer Peſt 
beſchäftigt. Mehrere Schaffarmen umgeben ihre Felder mit 
fehr dichten Drahtumzäunungen, um die Kaninchen der Nachbar⸗ 
ſelder von ihren Grundſtücken abzuhalten. Aber alle dieſe Mittel 


Spamer'ſche Jugend» und Hausſchriften' 


N 1. Der Menſch vormals und heute. Abſtammung, Alter, Urheimat 
und Verbreitung der menſchlichen Raſſen. Eine Völkerkunde für Alt 
und Jung. Von Richard Oberländer. Mit über 100 Text-⸗Illuſtr., 
5 Tonbildern u. ſ. w. Leipzig, Otto Spamer, 1878. Gr. 8. VIII 
und 311 S. Preis: geh. 3 Mk., eleg. karton. 4 Mk. 
2. Weſtafrika vom Senegal bis Benguela. Reiſen und Schilder— 
ungen aus Senegambien, Ober- und Niederguinea. Mit beſonderer 
Rückſicht auf die deutſche Expedition an die Loangoküſte und deren Aus- 
gang. Herausgeg. von Richard Oberländer. 3. ergänzte Auflage, 
Mit 170 Textabb., 5 Tonb. und 2 Karten in Farbendruck. Cbendaf. 
1878. Gr. 8. X und 520 S. Preis: geh. 7 Mk., eleg. geb. 8 Mk. 50. 


1 3. Abenteuer des Kapitän Mago. Eine phönikiſche Weltfahrt vor 
3000 Jahren von Dr. Karl Oppel. Mit 70 Textabb., 7 Tonb. und 
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1 Karte. Ebendaſ. 1878. 8. X und 376 S. Preis: geh. 5 Mk., 
eleg. geb. 7 Mk. 
4. Rulaman. Naturgeſchichtliche Erzählung aus der Zeit des 


Höhlenmenſchen und des Höhlenbären. 
gewidmet von Dr. D. F. Weinland. 
C'bendaſ. 1878. 8. VIII und 250 S. 
geb. 6 Mk. 
5. Der Tigerfürſt. Erlebniſſe und Abenteuer, Natur⸗ und Sitten⸗ 
ſchilderungen aus den Wildniſſen Abeſſiniens. Nach dem Engliſchen des 
William Dalton von Eliſabeth Hobirk. Mit 60 Textabb., 4 Tonb. 
und 1 bunten Titelbilde. Ebendaſ. 1878. 8. X und 268 S. Preis: 
geh. 5 Mk., eleg. karton. 6 Mk. 


Unter allen zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
tthätigen Verlegern dürfen wir wohl ohne Uebertreibung Otto Spamer 
in Leipzig mindeſtens in die vorderſten Reihen, wenn nicht obenan 
ſtellen. Denn nicht der Zufall, ſondern ein von langer Hand vorbe⸗ 
reiteter Plan haben ihm allmälig einen Verlag geſchaffen, welcher nach— 
gerade alle Seiten des menſchlichen Wiſſens und Könnens umfaßt. Es 

iſt aber ein ebenſo weit verbreiteter Irrthum zu glauben, daß dieſer 
Verlag nur die Jugend betreffe. Im Gegentheil berührt er ſämmtliche 
Altersſtufen ebenſo, wie die verſchiedenartigſten Berufskreiſe, und manches 
Werk befindet ſich darunter, welches für ſein Gebiet eine Epoche machende 
Bedeutung, ſelbſt in wiſſenſchaftlicher Beziehung hat. Die Zeiten find 
vorüber, wo man ſich in einer beſonderen Gelehrtenſprache gefiel, welche, 
um ja recht zunftmäßig zu erſcheinen, nur zu häufig in ein Kauder⸗ 
wälſch auslief. Dieſen Wahn hat — und dies können wir ihm nicht 
genug danken, — Humboldt durch ſeinen Kosmos mit Hilfe ſeines 
Weltrufes glücklich zerſtört. Seit dieſer Zeit ſtrebt Alles dahin, wo die 
Franzoſen und Engländer längſt waren, nämlich dem Ideale nach, daß 
die rechte Sprache der Wiſſenſchaft diejenige ſei, welche Alle verſtehen 
können. Spamer hat beſagtem Ideale ſtets Rechnung getragen und 
Fa kein geringes Verdienſt um deſſen Entwicklung. Er ſelbſt weiß 


Der Jugend und ihren Freunden 
Mit 100 Textabb., 5 Tonb. 
Preis: geh. 4 Mk. 50., eleg. 


es nur zu gut, was es heißt, ein lesbares Buch zu ſchreiben, und 
darum glückte es ihm auch, ſtets die rechten Schriftſteller zu finden, die 
da ſchreiben, wie nicht jeder zu ſchreiben vermag. Das Alles aber ſieht 
nun ſo leicht aus, als ob es doch Jeder im Stande ſei, ſelbſt hervor⸗ 
zubringen; und das iſt der beſte Beweis für die Richtigkeit des einge- 
ſchlagenen Weges. Wer Etwas recht klar weiß, muß im Stande ſein, 

es ſchließlich ſelbſt einem denkenden Kinde beizubringen; unvermerkt 
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Lammzeit ergab nicht mehr als 20 bis 30 Prozent, während- 
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haben dem Uebel in keiner Weiſe geſteuert, die Kaninchen nehmen 
in erſchreckender Weiſe zu und fahren in ihren Verwüſtungen fort. 

In Süd⸗Auſtralien iſt man endlich auf die drohende Ge— 
fahr aufmerkſam gemacht worden, obſchon man trotz der lebhaf— 
teſten Agitation der Preſſe, namentlich der deutſchen, lange die 
Augen dagegen ſchloß. Es war beſonders Dr. Mücke, der ſich 
um den Fortſchritt Südauſtralien's und Viktoria's die größten, 
bisher freilich durchaus nicht genügend gewürdigten, Verdienſte 
erworben hat, welcher ſchon ſeit Jahren in der Auſtraliſchen 
Deutſchen Zeitung wie auf andere Mißſtände ſo auch auf dieſe 
drohende Gefahr in beredter Weiſe hingewieſen hat. Das Par— 
lament hat dem Drängen der auf dieſe Weiſe wachgerufenen 
allgemeinen Beſorgniß ſich nicht entziehen können; ein Geſetz iſt 
eingebracht und durchgebracht worden, das die Ausrottung der 
Plage mit Stumpf und Stiel im Auge hat. Kaninchen - Diftrifte 
(Rabbit Diſtrikts), ſolche, welche von der Plage leiden, erhalten 
Inſpektoren mit völlig unumſchränkter Machtbefugniß, die Ver— 
tilgung der Thiere auf Koſten der Beſitzer zu veranlaſſen, wenn 
dieſe nicht ſelber angreifen. Alle Strafgelder, Koſten ꝛc. werden 
auf ſummariſchem Wege von dem nächſten Diſtriktsrichter ein⸗ 
geklagt. Damit iſt ein entſchiedener Schritt gethan. 

„Das natürliche Ende dieſer Kaninchenplage“, ſagt 
Dr. Mücke, „ ſich ſelbſt überlaſſend, würde kein anderes fein, 
als der Hungertod, nachdem ſie ganz Auſtralien eingenommen, 
allen Ackerbau, alle Viehzucht und Viehweiden vernichtet, die 
Bewohner vertrieben und ſich ſo vermehrt haben, daß ſie ſich 
nicht mehr zu ernähren vermögen. Hierüber kann kein Zweifel ſein.“ 


Titeratur-Bericht. 


aber iſt ein ſo geſchriebenes Buch für — Alle geſchrieben. So kam es 
denn wohl auch, daß man den Spamer'ſchen Verlag für einen Jugend⸗ 
Verlag zu betrachten ſich gewöhnte. Er iſt es in dem erläuterten Sinne, 
und er iſt es auch nicht, wenn man die verſchiedenen Abtheilungen be— 
trachtet, in welche beſagter Verlag zerfällt. Aus dieſem liegen uns nun 
fünf Bücher vor, von denen vier ganz neu ſind, welche aber in drei 
beſondere Abtheilungen des Verlages gehören. Wenigſtens ſtellt der 
Verleger ſelbſt Nr. 1 unter die Rubrik „Kosmos für die Jugend“, Nr. 2 
unter die des „Neuen Buches der Reiſen und Entdeckungen“, Nr. 3, 4 
und 5 unter „Kulturgeſchichtliche Erzählungen für die reifere Jugend“. 
Mithin ſind alle fünf für alle reiferen Lebensſtufen geſchrieben, da wir 
mindeſtens die Gränze nicht kennen, wo ſich der Verſtand der reiferen 
Jugend von dem Verſtande des reiferen Menſchenalters überhaupt 
ſcheiden ließe. Jedenfalls wird man immerhin wohlthun, die vor— 
ſtehenden Erläuterungen im Auge zu behalten, wenn es ſich darum 
handelt, eine Auswahl für den Weihnachtstiſch zu treffen. 


In der That würden wir bedauern, wenn Jemand Nr. 1 nur darum 
nicht für ſich geſchrieben betrachtete, weil dieſes Buch unter den kos⸗ 
miſchen Ingendſchriften aufgeführt wird. Die Ethnologie (Völkerkunde) 
und Ethnographie (Völkerbeſchreibung) ſind ſo junge Wiſſenſchaften, daß 
man ſich nur freuen kann, wenn es Jemand unternimmt, die bisherigen 
Ergebniſſe dieſer Forſchungsgebiete Allen zugänglich zu machen. Man 
hat Grund, ein Gewicht hierauf zu legen, weil diejenigen Bücher, welche 
dieſe Aufgabe etwa löſen könnten, faſt durchweg Forſchern angehören, 
von denen jeder ſeinen eigenen Standpunkt einnimmt, folglich nur ſein 
ſubjektives Wiſſen bietet. Unſer Vf. gehört nicht in die Reihe dieſer 
Forſcher, aber er hat ein lebendiges Intereſſe an den fraglichen Ergeb— 
niſſen, ohne ſich denſelben mit gebundenen Händen zu überliefern, und 
ſo ſteht er objektiver da, wie die Meiſter der Forſchung ſelbſt, berichtet 
in Folge deſſen einfach und überläßt es dem Leſer mit Recht, auf welche 
Seite er ſich ſchlagen wolle. Wir rechnen es ihm hoch an, daß er in 


Bezug auf die gewagten darwiniſtiſchen und ähnliche Vorſtellungen von 


dem Urſprunge des Menſchengeſchlechts ſich einen nüchternen Standpunkt 
bewahrt hat und dieſen auf das ſinnlich Beweisbare gründet. Den 
Kernpunkt ſeiner ganzen Anſchauung bildet die Annahme, daß die 
Menſchen urſprünglich in verſchiedenen Arten auftraten, aber allmälig 
durch Kreuzung die Artenunterſchiede ſoweit verwiſchten, wie wir heute 
beobachten. Wer einen ſolchen Standpunkt einnimmt, kommt mit 
Leichtigkeit über alle Schwierigkeiten hinweg, den Menſchen in allen 
Welttheilen ohne jene Wanderungen zu erklären, die ihn von dem Hod)- 
lande Aſiens über die ganze Erde ziehen laſſen. Denn dieſe Annahme 
ſetzt die verſchiedenſten Menſchenpaare in allen heißeren Zonen als noth- 
wendig voraus und gewinnt mit der Urſprünglichkeit der jemaligen 
Zonenbewohner auch die Selbſtändigkeit ihrer Sprachen, ihrer Sitten 
und Gebräuche, während die entgegengeſetzte Annahme ganzer Feſtländer 
bedarf, welche für die erwähnten Wanderungen als Brücke über die 
Ozeane zu dienen gehabt hätten und nun im Schoße dieſer Meere be⸗ 
graben liegen müßten. In Folge deſſen läßt der Vf. mit Recht dahin⸗ 
geſtellt, die alten Menſchenſtämme wieder aufzuſuchen; er begnügt ſich 
mit dem, was heute ohne Zwang noch erklärlich iſt, mit den ſogenannten 
Raſſen. Vielleicht hätte es ſich an dieſem Orte einmal geſchickt, dieſes 
Wort, über das ſich ſchon ein Georg Forſter luſtig machte, über Bord 
zu werfen und durch Menſchen⸗ oder Völkerſtämme zu erſetzen da es 
für Blumenbach aus der Annahme eines einzigen Menſchenpaares 
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entſprang. Wir di demnach, daß der Pf., welcher glücklicherweiſe 
keine ſpekulative Ader in ſich trägt, hübſch ſachlich bleibt, und dieſe 
Eigenſchaft ſichert ſeinem Buche eine für ſeine Zwecke nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Bedeutung. Nur höchſt ſelten wagt er ſich einmal auf die 
gefährlichen Pfade der Phraſe, dogmatiſcher a eee Was 
aber daraus o 9 ſehen wir z. B. an dem unglücklichen Satze auf 
S. 304: „ein Volk redet ſtolzer und anmuthiger, wenn es ſaubere 
Kleider und reine Hemden anhat; und ſo ganz Unrecht hatte der nicht, 
welcher einmal ſagte, man könne die politiſche Tüchtigkeit eines Volkes 
nach der Menge Seife abmeſſen, welche es verbrauche.“ Das Letztere 
iſt nicht ganz richtig zitirt; denn Liebig's bis darm Ueberdruß ſchon 
ge- und verbrauchter Ausſpruch wollte nur die allgemeine Kulturſtufe 
eines Volkes damit andeuten, und wenn das Erſtere richtig wäre, ſo 
hätten manche arme Dichter und Künſtler, welche ſo zu ſagen hinter 
dem Zaune ſtarben, wie z. B. der ſelbſt von Goethe hochgeſchätzte Joh. 
Chr. Günther oder der von Karl Maria v. Weber, wie man ſagt, 
ſelbſt im „Freiſchütz“ benutzte Louis Böhner niemals Herzen rühren 
und Geiſter entflammen können. Doch das ſind nur Kleinigkeiten, welche 
dem Buche ſelbſt keinen Schaden bringen. Der Vf. hat es ſich ange— 
legen ſein laſſen, nach umſichtigen Studien das Allgemeine der Menſchen— 
und Völkerkunde als Einleitung und dann die Beſchreibung der einzel- 
nen Völker zu geben. Letztere gliedert er in die Bewohner Auſtraliens 
und Tasmaniens, die Papuanen Neuguinea's und der Nachbarinſeln, 
die Mongoliſchen Völker, die Dravida oder Urbewohner Vorderindiens, 
die Hottentotten und Buſchmänner, die Neger und die Mittelländiſche 
Raſſe, nämlich Kaukaſier, Hamiten und Semiten. Mit der Betrachtung 
der Europäer, insbeſondere des Deutſchen Volkes, ſchließt er ſein Buch, 
nachdem er die betreffenden Völker nach ihrer Heimat, Stammesein— 
theilung und Lebensweiſe, ſowie nach Sitten und Gebräuchen anziehend 
ſchilderte. Eine Fülle von Stoff der lehrreichſten und intereſſanteſten 
Art, begleitet von theilweis höchſt ausgezeichneten, ſonſt ganz inſtruk— 
tiven Holzſchnitten, breitet er ſcheinbar mühelos vor dem Leſer aus, 
hütet ſich vorſichtig, die ſehr nahe liegende Bahn des Unſchicklichen zu 
betreten, hütet ſich aber auch gleichzeitig, die unziviliſirten Völker als 
abſtoßende Wilde zu betrachten, und ſucht durch alle dieſe Eigenſchaften 
nicht nur den Leſer zu belehren, ſondern ihn auch menſchlich gegen 
Menſchen zu ſtimmen, d. h. den Menſchen zu nehmen, wie er iſt und 
nicht, wie er nach europäiſchen Begriffen ſein ſollte. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß das Buch mit ſolchen Eigenſchaften einem lang gefühlten 
wirklichen Bedürfniß entgegen kommt und ſind deshalb unbeſorgt um 
ſein Geſchick. 

Die gleichen Eigenſchaften haben es wenigſtens bei Nr. 2 bewirkt, 
daß nun ſchon eine dritte Auflage vor uns liegt. Wenn dies auf der 
einen Seite für die außerordentliche Zunahme geographiſcher Studien 
bei uns ſpricht, ſo zeigt es doch auf der andern Seite, daß die einfache 
Art und Weiſe, daß dieſes ſchlichte gewiſſenhafte Wiedergeben der That: 
ſachen von den Leſern als werthvolle Darſtellung empfunden ſein muß. 
Wir glauben ſonſt nicht nöthig zu haben, noch tiefer auf Nr. 2 einzu⸗ 
gehen, da wir das Buch ſchon früher ausführlicher beſprachen. Bis zu 
S. 456 iſt es das alte geblieben; von da ab hat der Vf., nachdem er 
Senegambien und den oberen Niger, ſowie Ober- und Nieder-⸗Guinea 
abgehandelt, ein Schlußkapitel hinzugefügt, das auf 3½ Druckbogen die 
verunglückte deutſche Expedition nach Loango und ihre Geſchichte zum 
erſten Male zuſammenhängend nach den Quellen bearbeitet. Geſchmückt 
iſt daſſelbe durch Holzſchnitte, deren Vorbilder er der Gefälligkeit des 
Stabsarztes Dr. Falkenſtein, eines Mitgliedes beſagter Expedition, 
verdankt. Damit hat das Buch bis zur neueſten Zeit fortgeführt, den 
Zeitpunkt erreicht, wo Cameron und Stanley aus dem Innern 
Afrika's zurückkehrten. Es bedarf wohl nur dieſer Andeutungen, um 
unſere Leſer wiederum auf das werthvolle Buch hinzuweiſen. 

Nr. 3 gehört einem Vf. an, welcher ſchon einen ähnlichen Gegen⸗ 
ſtand, das Land der Pyramiden, in dem gleichen Verlage mit Glück 
behandelte, indem auch von dieſem Buche eine dritte Auflage nöthig 
wurde. Hier geht er zu Phönikien, einem Lande über, das im Grunde 
mehr genannt als gekannt iſt, und benutzt dazu „die Abenteuer des 
Kapitän Mago“ des franzöſiſchen Schriftſtellers Teon Cahun als 
Schablone, verſieht ſie mit einer eigenen Einleitung über Land und 
Leute, einem Schlußkapitel über die Geſchichte von Sidon, Tyrus und 
Karthago, und fügt der bewußten Grunderzählung ſo viel Eigenes 
nach den neueſten Forſchungen deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher Ge⸗ 
lehrten hinzu, daß das Ganze als deutſches Buch betrachtet werden 
kann. Wir ſelbſt haben zwar keine beſondere Vorliebe für Bücher, die 
à la Jules Verne die Wiſſenſchaft in romantiſchem Gewande bringen, 


geſtehen aber zu, daß ſie die Jugend gern lieſt, und damit iſt 15 Zweck 
erfüllt. Es hätte dem franzöſiſchen Buche kein größeres Glück wider— 


fahren können, als in die Hände eines Oppel zu fallen, der, vertraut 
mit Lebensweiſe, Sitten, Gebräuchen und Religionsanſchauungen der alten 
Phönikier, eine weſentliche Lücke des höheren Schulunterrichtes ausfüllt 
Man kann auch in der That dieſes bedeutſame Kulturvolk, wie es das 
phönikiſche war, heutzutage nicht mehr hintenanſetzen, wenn man ein 
lebendiges Bild derjenigen Kulturgeſchichte gewinnen will, der wir ſelbſt 
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ſetzen, da eben die Tauſende von Kulturmittheilungen in jene Erzählung 
kaleidoſkopiſch gewebt ſind, wie dieſe es in ihrem Laufe ergibt. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſind die Schilderungen bei ihrer Lebendigkeit und dem 
Odyſſeus⸗artigen Charakter des Helden anziehend genug, um den Leſer 
vorwärts zu drängen; um ſo mehr, als die Erzählung ſich in dem Zeit⸗ 
alter eines David, Salomo und der „Königin von Saba“ bewegt, 
wo Jeruſalem in ſeiner Blüthe ſtand und die Phönikier durch ihre 
Schifffahrt den Handel aller Geſtade des Mittelmeeres bis zu den nord⸗ 
iſchen Küſten einerſeits, bis nach Arabien und Chaldäa anderſeits be⸗ 
herrſchten. Zum Schluſſe erfahren wir durch den deutſchen Vf. auch 
den Untergang dieſer Herrſchaft, die, wenn ſie nicht ein ſo trauriges 
Ende durch die Römer genommen hätte, wahrſcheinlich der Geſchichte 
der Mittelmeerländer eine ganz andere Geſtalt gegeben haben würde. 


„Mit Karthago fiel eben ein Staat, den die Römer nie zu erſetzen ver⸗ 


mochten. Der Handel wich aus dieſen Meeren, und Seeräuber vertraten 
bald ſeine Stelle. Das kornreiche Afrika war als römiſche Kolonie nicht 
mehr, was es unter Karthago geweſen war: es ward eine Brodkammer 
des römiſchen Pöbels, ein Fanggarten wilder Thiere zu ſeiner Ergötzung, 
und — ein Magazin der Sklaven.“ Mit dieſem Herder'ſchen Schluß⸗ 
worte des Buches iſt wohl die Bedeutung ſeines Inhaltes ſo klar ge⸗ 
eichnet, daß wir das Buch, beſonders für Schüler und Schülerinnen der 

berklaſſen höherer Lehranſtalten, nur mit Wärme empfehlen können. 

Eigentlich iſt es die Fortſetzung deſſen, was, in Nr. 4 durch den 
Verleger für die Kulturgeſchichte unternommen, ſchon früher im Skalp⸗ 
jäger und ähnlichen Büchern nach andrer, geographiſcher Richtung hin 
begonnen wurde. Der Vf. erfindet ſich eine Geſchichte für die Zeit des 
vorgeſchichtlichen oder des Höhlenmenſchen in Europa, und verwebt in 
ſie Alles, was man durch mühſame Ausgrabungen und Durchforſchungen 
der betreffenden Höhlenreſte bisher Sicheres gewann, und verlegt den 
Heerd der Erzählung auf die ſchwäbiſche Alb, wo zu jener Zeit noch die 
bekannten nordiſchen Thiere gleichzeitig mit dem Mammut, Höhlen⸗ 
bären u. A. den Menſchen umgaben, welcher in den Pfahlbauten jeine 
höchſte Kultur erreichte. Dieſen Menſchen denkt ſich der Vf. von 
finniſcher Abkunft und modelt ihn hiernach, indem er faſt alle Namen 
auf die finniſche Sprache gründet. Rulaman iſt der Held dieſer Ge⸗ 
ſchichte, im Grunde nichts Anderes als die Verkörperung jener frühen 
Kultur, welche man allerdings ziemlich übereinſtimmend als finniſchen 
Stammes betrachtet, während man als erſte ariſche Einwanderer die 
Kelten nennt. Beſagter Held wird ſo durch alle Lagen des Urlebens 
geführt, ſoweit ſich uns dieſes bisher erſchloß, und ſo dient denn das 
romantiſche Ganze als eine Geſchichte des vorgeſchichtlichen Menſchen, 
wie ſie die Jugend wohl überall gern in Empfang nimmt. Der Bf. 
will das auch zunächſt in ſeiner Famlilie bewährt gefunden haben, und 
wir glauben es ihm um ſo lieber, als wir Aehnliches ſchon bei Buſch⸗ 
und Skalpjäger, Lyu⸗Payo u. ſ. w. im eigenen Famililenkreiſe beobach⸗ 
teten. Eine Fülle von Abbildungen bringt die Kulturgegenſtände, wie 
ſie ſich uns erhalten haben, in Schmuckſachen, Waffen, Geſchirren u. ſ. w. 
zur Anſchauung. Selbſtverſtändlich iſt das Ganze nur ein Bild der 
Vergangenheit, wie fie ſich der Vf. auf Grund archäologiſcher Forſchung 
denkt. Darum auch darf man in keiner Weiſe an ſeiner Kompofition 
mäkeln, da jeder dieſe Vergangenheit in ſeinem eigenen Lichte ſchauen 
wird, wie jeder in demſelben Regenbogen doch ſchließlich nur ſeinen 
eigenen erblickt. Der Gedanke iſt gut und praktiſch für die Jugend, 
welche ohne eine Geſchichte nicht beſtehen kann, die einzelnen Beſtand⸗ 
theile dieſer Geſchichte ſind wiſſenſchaftlich verbürgt; was ſie ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo ſchließt ſie keine beſonderen Unmöglichkeiten in ſich, und ſo 
wird dieſe hübſche Phantasmagorie ſicher ihr dankbares Publikum finden, 
ihren ſchönen Zweck erfüllen. 

Nr. 5 kehrt unmittelbar zu den Vorbildern von „Buſchjäger“, 
„Ly⸗ u⸗Pa-yo“ und Skalpjäger“ zurück. Während dieſe Bücher aber 
nach Südafrika, China und Mexiko führten, geleitet uns das vorliegende 
nach Abeſſinien; und zwar an dem Faden einer Geſchichte, welche einen 
ſchottiſchen Arzt und ſeinen iriſchen Diener von Kairo nach Gondar in 
romantiſcher Weiſe bringt. Dieſe Geſchichte iſt auch hier nur das Zucker⸗ 
werk, in das die Mittheilungen über Land und Leute als würzige Be⸗ 
ſtandtheile eingewebt find. Sicherlich um jo zeitgemäßer, als Abeſſinien 
nun ſchon ſeit dem Kriege Englands gegen Kaiſer Theodor bis auf 
die neueſte Zeit Europa beſchäftigt. Der Tigerfürſt ſelbſt iſt eben dieſer 
Theodoros II., Herrſcher von Tigré, deſſen tragiſches Ende in jenem 
Kriege ja noch lebendig in uns lebt. Die Verfaſſerin, die talentvolle 
Tochter eines Vaters, deſſen populär-geographiſche Schriften wir eben⸗ 
falls unſern Leſern ſchon vorgeführt haben, hat ihr engliſches Vorbild 
ſo gut verdeutſcht, daß daſſelbe nun ein werthvolles Jugendbuch des 
Spamer ' chen Verlages bildet. 

Werfen wir noch einen Geſammtblick über unſere fünf Bücher, ſo 
können wir nur mit Vergnügen geſtehen, daß beſagter Verlag nicht A . 
zückging, ſondern auf ſeiner alten Linie rüſtig vorwärts ſchreitet. ir 


finden das auch bei einer neuen Einſendung beſtätigt, welche uns nur 


zu ſpät zuging, um ſie noch in dieſem Jahrgange anzeigen zu können. 
Das kommt aber wohl daher, daß die Verbindungen, welche der fragliche 
Verlag ſich ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert im deutſchen Volke 


angehören. Nur muß es ſich — und das iſt wieder der Nachtheil ſo errang, ihn nun auch befähigen, nach dem erreichten Höchſten zu N 
gefaßter Bücher — jeder Leſer aus der Erzählung ſelbſt erſt zuſammen⸗ Möge er das noch recht lange ausführen! K. M. 
N 115 
Ornithologiſche Mittheilungen. | W 


Die Wanderung des Noſenſtaares in 1875. 5 nd 71 0 auflab Viktor Ritter v. Tſchuſi zu Hedurch 
0 on ; f ; ofen über den Zug des Roſenſtaares (Pastor roseus Temm.) dur 
. in 115 We e NER S Wien. Oeſterreich und Ungarn 19 e Länder im Jahre 1875 
9. £ 3 : rt l welcher durch fleißige Zuſammenſtellung vieler Beobachtungen einmal 
Unter der Fülle naturgeſchichtlichen Materiales, welches auch dies— 5 


inter de | ein hübſches Bild eines Vogelzuges gibt. Bekanntlich iſt es nicht ſelten, 
mal die wichtigen und intereſſanten Verhandlungen im 27. Bande bringen, daß der fragliche Vogel, ein naher Verwandter unſeres einheimiſchen 
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Staares, bei uns in Mitteleuropa in knen Menge erſcheint und hier 
durch ſein prächtiges Gefieder (ein glänzendes Blauſchwanz mit Roſa, 
welches ſich bis über den Schnabel zieht), wie durch ſeinen Haarſchopf 
pſogleich auffällt. Ein folder Fall trat 1875 ein und wurde 1876 in 
Deutſchland ſo vielfach beſprochen, daß der ſchöne Vogel ſeitdem auch 
in unſern Käfigen ſich ausgebreitet hat. Nach dem Bf. erſchien er bereits 
im März in Slavonien, und zwar in einer Schaar von 30 — 40,000 
Stück, die ſich von hier aus wahrſcheinlich in mehrere größere Schwärme 
auflöſten, jo in der Lombardei und in Ungarn erſchienen und hier jo- 
gar brüteten. Auch dieſe kleineren Züge trennten ſich wieder und gaben 
einen Zweig an Oberungarn im März ab, während andere weiter wan- 
derten. So kam es denn, daß man größere Züge ſelbſt in Pommern, 
einzelne Vögel ſogar in der Schweiz beobachtete. Der größte nach Nor: 
den vorgedrungene Schwarm ließ ſich in Böhmen nieder, wo er auch 
geniſtet haben ſoll. Sonſt wurde die nördliche und weſtliche Gränze der 
FBſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie nicht von dem Vogel überflogen. 
Im Allgemeinen beobachtete man ihn bei dieſer Gelegenheit in der 
Bukowing zu Czernowitz im Sommer, in Siebenbürgen im Mai, in 
Ungarn ſchon im März. Hier traf z. B. um Neuſohl ein Schwarm 
von 600 bis 1000 Stück ein, der ebenfalls gebrütet zu haben ſcheint. 
In Unterungarn dagegen will man einen Schwarm bei Zenta und 
SGyoma bemerkt haben, welcher nach Hunderttauſenden (2) zählte und 
einem drohenden Raupenfraße abhalf, indem die Vögel mit Gier die 
Raupen verzehrten. In Slavonien hatten ſie ſich auf einer öden ſumpfigen 
Wieſe um 0 niedergelaſſen. In Kroatien ſah man um Fuzine 

nur zwei Stück, während ſie an der Militärgränze in Schwärmen von 
10 — 12, aber auch von 700 Stück auftraten und hier, wie auch ander- 
wärts, gar nicht ſcheu waren. In Dalmatien iſt der Vogel alljährlich 
auf der Durchreiſe im Monat Mai, und zwar in Schwärmen von 40 
bis 50 Stück, zuweilen aber auch in kleineren Geſellſchaften zu ſehen. 
Er berührt in Folge deſſen das öſterreichiſche Küſtenland, den Fuß des 
Karſtes nicht nur, ſondern überfliegt ihn und gelangte wahrſcheinlich ſo 
1875 nach Kärnthen, Salzburg, Oberöſterreich, Böhmen, Mähren und 
Schleſien, wo er um Bielitz im Mai eingetroffen zu ſein ſcheint. Wäh⸗ 


in größeren Schaaren. Deutſchland erreichte er ebenfalls ſchon frühzeitig; 
denn man ſah ihn im April um Augsburg, im Mai und Juni tauchten 
kleinere Flüge im Würtembergiſchen auf, um dieſelbe Zeit um Offenbach, 
in der Mark Brandenburg um 1 80 dann um Roſenfeld in der Nähe 
von Torgau und bei Delitzſch in der gleichen Umgegend, während in 
Pommern um Stettin, Blaſewitz bei Anklam, Thalberg bei Treptow a. T., 
um Zarrentin bei Demmin, um Köslin u. ſ. w. noch große Schwärme 
geſehen wurden. Alle dieſe Schaaren müſſen ſich wohl in kleinere Flüge 
aufgelöſt haben, als ſie ihre Rückreiſe antraten; denn nach Beobachtungen 
aus der Lika (Militärgränze) zogen den ganzen Auguſt und einen Theil 
des Septembers hindurch Flüge von 10 — 12 Stück, und ebenſo wurden 
Ende Oktober und Anfangs November über 700 Stück bei Alt⸗Gradiska 
an der Save, alſo wiederum in Slaponien geſehen, fo daß der Rückweg 
auf dem alten Einwanderungswege angetreten ſein dürfte. Wie man 
weiß, liegt ja die Heimat des Vogels auch im Südoſten, aus welchem 
er alljährlich auf dem Durchzuge in den unteren Donauländern und, 
wie ſchon berührt, in Dalmatien erſcheint. Das ſüdöſtliche Europa, der 
Kaukaſus, Armenien, Weſt⸗Perſien, Paläſtina, Indien find feine beſondere 
Heimat, wo er ſich namentlich mit Gier auf die Heuſchrecken wirft, um 
ſie maſſenhaft zu vertilgen. Man hat darum feine Wanderungen in 
fremde Länder mit den Flügen der Wanderheuſchrecke in Verbindung 
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Vom Bewußtſein in Zuſtänden ſog. Bewußtloſigkeit. 


Vortrag, gehalten in der pſychiatriſchen Sektion der 50. Deutſchen 
Naturforſcher⸗Verſammlung zu München. Von Dr. J. L. A. Koch, 
Direktor der königl. Pfleganſtalt Zwiefalten. Stuttgart, Ferdinand 
Enke, 1877. Gr. 8. 28 S. 


Wenn irgend Jemand, ſo iſt ſicher der Stand der Irrenärzte berufen, 
das viel⸗tauſendjährige Räthſel des Bewußtſeins zu löſen, wenn es über⸗ 
haupt jemals gelöſt werden ſollte, worüber bekanntlich Dubois-Rey⸗ 
mond ſein „Ignorabimus!“ ausruft. Im vorliegenden Schriftchen iſt 
nun freilich von dieſer Löſung keine Rede, und ebenſo wenig ſtrebt der 

Vf. an, fie zu verſuchen; aber es ſchlägt doch das, was er bringt, min⸗ 
deſtens in die genauere Kenntniß des Bewußtſeins hinein. Er handelt 
nämlich über gewiſſe Zuſtände des menſchlichen Geiſtes, bei denen der 
IJtrrenarzt von Bewußtloſigkeit ſpricht und fie gerichtlich auch jo betrach— 
tet, während er nachzuweiſen ſucht, daß dieſe Bewußtloſigkeit im Grunde 
das Bewußtſein nicht ausſchließt, ſondern ihre Erklärung in Zuſtänden 
findet, welche auf Störungen andrer Art ſchließen laſſen. Er ſtellt da⸗ 
für folgendes Beiſpiel aus feiner Erfahrung auf. „Ein junger Mann 
kommt in ein befreundetes Haus. Ermattet von der Hitze und ermüdet 

vom weiten Wege, legt er ſich auf's Ruhebett und verfällt in tiefen 
Schlaf. Nach einiger Zeit tritt die Frau des Hauſes in's Zimmer; die 
Thüre knarrt, der Schläfer fährt auf und will ſich auf die Frau ſtürzen; 
aber ehe er fie erreicht, weicht die Schlaftrunkenheit, und es iſt damit 
ein Unglück verhütet. Der Betreffende erinnert ſich heute noch, lange 
nach dem Vorfall, wenn auch ebenſo undeutlich und verworren, wie un- 
mittelbar hernach, an Vorſtellungen und Empfindungen, die er während 
5 deſſelben hatte. Bei ſeinem Aufſchrecken war ihm jede Erinnerung an 
die zurückgelegte Reiſe und die Ankunft im befreundeten Hauſe ent⸗ 

ſchwunden, er glaubte ſich an einem andern Orte; an welchem? ver⸗ 

mochte er ſich nachher nicht mehr zu erinnern. Er hörte fremdartige 
Geeräuſche und glaubte ſich furchtbar bedroht; wie? vermochte er nachher 
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rend dieſer Zeit gelangte er bis zum 2. Juni auch nach Oſt⸗Galizien 
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gebracht, als ob er denſelben nachzöge. Doch war er in jenen Ländern 
früher da, ehe hierſelbſt an eine Wanderheuſchrecke gedacht werden konnte; 
eine Thatſache, welche ſeine außerordentlichen Ausflüge nicht beſonders 
aufhellt. Wahr nur iſt, daß er, wo er es haben konnte, auch die in- 
ländiſchen Heuſchrecken maſſenhaft vertilgte, z. B. in der Lombardei 
Acridium (Caloptenus) italicum, und neben dieſer in Ungarn 
Stenobothrus-Arten, welche ſich zu der fraglichen Wanderzeit bis in's 
Maßloſe vermehrt hatten. Sonſt nahm er in Deutſchland auch mit 
Maikäfern und anderen Käfern vorlieb, die er um ſo mehr verſpeiſte, 
als er eben ein ſehr unruhiger Vogel iſt, der vieler Nahrung bedarf. 
So erwies er ſich namentlich in der Lombardei, wo ihn v. Betta beob⸗ 
achtete. Nach dieſem iſt der Roſenſtaar, ganz wie der gemeine Staar, 
der geſelligſte, luſtigſte und lebhafteſte Vogel. „Man ſieht ihn immer 
geſchäftig und unruhig herumſtreifen. Der Geſang des Männchens iſt 
ein ununterbrochenes Geſchwätz, gemiſcht mit kreiſchenden unangenehmen 
Tönen, während das Weibchen einen quikenden Ruf hat. Beide Ge— 
ſchlechter beginnen ihr lang andauerndes Geſchwätz mit dem früheſten 
Morgen, um es nach eingenommener Nahrung in Zwiſchenräumen wieder 
u erneuern. Die Männchen leben in beſtändigem Kampfe mit einan⸗ 
er und verſetzen ſich gegenſeitig unter den kurioſeſten Stellungen, die 
ſchwarze Federhaube ſträubend, Hiebe mit dem Schnabel. Für das 
Weibchen aber, welches während des Brütens das Neſt nicht verläßt, 
zeigt das Männchen eine große Zuneigung, vertheidigt und füttert ſie 
mit großer Sorgfalt. Während der ganzen Dauer der Brütezeit verließen 
— um Villafranca, wo die Vögel am 3. Juni zu 12—14,000 erſchienen 
— faſt alle Männchen Abends die Niſtſtelle und begaben ſich nach den 
einige Kilometer von Villafranca entfernten Umgebungen von Cuſtozza 
und St. Lucia dei Monti, um dort auf den hohen Bäumen zu über⸗ 
nachten. Die Jungen wurden von beiden Alten reichlich mit Nahrung 
verſorgt, die größtentheils aus Heuſchrecken beſtand. Es war äußerſt 
intereſſant zu ſehen, wie dieſe Menge von Roſenſtaareu in Flügen von 
10, 20 bis 40 ſich zu dieſem Zwecke auf die näher und weiter gelegenen 
Felder begab und dann vereint zu ihren Jungen zurückkehrte“. Uebrigens 
miſchten ſie ſich hier, wie anderwärts, gern unter die einheimiſchen 
Staare und lebten mit dieſen im beſten Einverſtändniß. Am 14. Juli 
fand die gemeinſchaftliche Abreiſe ſtatt, nachdem ſich die Vögel am 13. 
Nachmittags zahlreich auf den Obſtbäumen des Kaſtells verſammelt hatten. 
In der Gefangenſchaft ließ ſich der Vogel zähmen und bewährte auch 
dann noch die alte Lebhaftigkeit und Beweglichkeit, beſonders im Suchen 
und Sichſtreitigmachen des Futters mit ſeinen Gefährten. „Er badet 
ſich oft und faſt übermäßig, und nährt ſich von jeder Speiſe, z. B. von 
Maismehl, gekochtem Reis, gekochter Polenta, rohem gehackten Fleiſch 
u. ſ. w.“ Dennoch unterliegt er ſehr bald; denn fchon in den erſten 
Monaten zeigte ſich eine Sterblichkeit von 80%. Beſonders litten die 
jungen Vögel an geſchwollenen Füßen, worauf nach kurzer Zeit der Tod 
erfolgte. Jedenfalls müſſen lebhafte Vögel, welche an große Beweglich⸗ 
keit Su find, in der Enge der Gefangenſchaft ihren ſchrecklichſten 
Feind finden; um ſo mehr, als ſie von der Inſektennahrung in einem 
Grade abhängen, daß ſie ſonſt lüſtern verſpeiſte Früchte — Kirſchen, 
Feigen, Birnen, Maulbeeren — ſogleich verſchmähen, wenn ihnen die 
erſtere ſicher iſt. Es handelt ſich folglich um einen der nützlichſten 
Vögel, der, ſobald er bei uns erſcheint, überall ſorgfältig geſchützt und 
nicht, wie es in der Lombardei geſchah, maſſenhaft vertilgt werden ſollte. 
Aus dieſem Grunde auch find wir ausführlicher bei einem Wandervogel 
| geweſen, deſſen Erſcheinen bei uns ſchon durch Form und Färbung ihn 
zu einem begehrten macht. K. M. 


Mittheilungen. 


ſich nicht mehr zu entſinnen, und er ſprang vor zur Abwehr“. Die Sache 
verlief aber glücklich, weil eben die Bewußtloſigkeit plötzlich wich. „Hätte 
die Sache aber einen andern Verlauf genommen, ſo wäre der junge 
Mann, vor Gericht gezogen, ſicher frei geſprochen worden, und zwar wegen 
Bewußtloſigkeit, obgleich ihm Sinneseindrücke, und wären es auch nur 
Illuſionen und Halluzinationen, obgleich ihm Vorſtellungen im engeren 
Sinne, wenn auch nur Wahnvorſtellungen u. ſ. w. zum Bewußtſein 
kamen, und zwar ſogar ſo, daß er ſich derſelben nachher, allerdings ſehr 
unklar und nicht fixirbar, aber doch noch erinnern konnte“. Solche 
Zuſtände vergleicht nun der Vf. mit dem Traumzuſtande, ja, mit manchen 
Formen von Geiſteskrankheit; mit Zuſtänden alſo, bei denen man den 
Betreffenden nicht bewußtlos zu nennen pflegt. Er unterſcheidet Be⸗ 
wußtſeins⸗Energie und Bewußtſeins⸗Inhalt, d. h. die pſychiſche Energie, 
bewußt zu ſein, und das, worauf dieſe Energie gerichtet iſt. Beides iſt 
immer thätig und beiſammen, weil zu einer Vorſtellung nothwendig auch 
das Bemußtſein gehört; nur kann die Bewußtloſigkeit nicht vom Objekt 
des Bewußtſeins, ſondern allein vom Subjekt deſſelben ausgeſagt werden, 
und ich darf nicht ſagen, dies oder jenes iſt mir bewußt, ſondern un⸗ 
bewußt. Folglich kann ſelbſt Zuſtänden, die man ſonſt zur Bewußtloſig⸗ 
keit rechnet, z. B. in den Fieberphantaſien und Träumen, das Bewußt⸗ 
ſein nicht abgeſprochen werden. Wirkliche Bewußtloſigkeit läßt ſich nur 
denken, wenn gar keine Prozeſſe im Gehirn vor ſich gehen, welche in 
das Bewußtſein fallen könnten, oder daß ſie, wenn ſie wirklich ſtattfinden, 
aus unbekannten Gründen nicht zum Bewußtſein gelangen. Der erſte 
Fall wäre denkbar bei vollſtändiger allgemeiner Erſchöpfung, z. B. nach 
großen Blutverluften, der zweite bei krankhaften Zuſtänden. Wenn aber 
auch Bewußtloſigkeit denkbar und wahrſcheinlich iſt, ſo wird ſie doch 

vielleicht niemals mit Sicherheit nachzuweiſen ſein. Trotzdem könnten 

Perſonen, welche in ſogenannten bewußtloſen Zuſtänden ſtraffällige 

Thaten begehen, für letztere nicht verantwortlich gemacht werden; denn 

ſie befinden ſich doch wenigſtens in einem regelwidrigen Zuſtande ihrer 

geiſtigen Thätigkeiten, welcher ihnen das Vermögen der Unterſcheidung 


u Er 0 en Di} Nenn“ 1 we} 


oder der Beſonnenheit, alſo eine Eigenſchaft raubt, die vom Bewußtſein 
zunächſt unabhängig iſt. In einem ſolchen Zuſtande kann ſowohl der 
Rapport mit der objektiven Außenwelt, als auch der Rapport mit dem 
eignen Ich aufgehoben ſein. Er weiß ſich augenblicklich nicht als den, 
der er objektiv iſt; wenn er auch an die objektive Wirklichkeit ſeiner Ein⸗ 
bildung glaubt, ſo iſt dieſelbe thatſächlich doch nur ſubjektiv. In Folge 
davon ſteht er mit ſeiner eigenen Wirklichkeit in gar keiner Beziehung 
mehr, und man hat von ihm zu ſagen, daß er nicht bei ſich ſei. „Aber 
wenn ich mich auch nicht als den weiß, der ich in Wirklichkeit bin, 
ſchreibt der Vf. weiter, jo weiß ich doch, und vielleicht dem augenblick— 
lichen Zuſtande wirklich entſprechend, von mir als irgendeinem oder von 
irgendeinem als von mir, und ſo lange ich ſolches weiß, d. h. Prozeſſe 
mir bewußt werden, habe ich auch Bewußtſein, ſo gut als mancher 
Geiſteskranke, von welchem man nicht ſagt, er iſt nicht bei ſich, wenn 
er auch von ſich ganz ſubjektive Zwangsvorſtellungen hat.“ „Es zeigt 
ſich auch hier, wie fließend die Unterſcheidung des gewöhnlichen Sprach— 
gebrauches zwiſchen Bewußtloſigkeit und Geiſtesſtörung iſt, und es wäre 
deshalb auch wohl möglich, und namentlich für den gerichtlichen Sprach— 
gebrauch auch beſſer, beiderlei Zuſtände auf einen gemeinſamen höheren 
Begriff zu bringen, eine entſprechende gemeinſame Beziehung für das 
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zu finden, was beiden gemeinſam charakteriſtiſch iſt“. Denn ſelbſt in 
denjenigen Zuſtänden, in welchen der Menſch abwechſelnd ein verſchiede— 
nes Leben, ein waches und ein ſog. bewußtloſes führt, ſprechen noch 
mancherlei Andeutungen für die Fortdauer des Bewußtſeins, indem 
letzteres noch Vorſtellungen erzeugt. Hier iſt folglich das Bewußtſein 
ebenſo wenig je erlojchen, je weniger man von einem ſich ablöſenden 
Doppelbewußtſein ſprechen darf. Nur der Bewußtſeins-Inhalt iſt ein 
wechſelnder; und dies erklärt ſich dadurch, daß bei verſchiedener Lage 
und Beſchaffenheit des Gehirns auch der Bewußtſeins-Inhalt ein andrer 
wird und bei gleicher Lage und Beſchaffenheit wieder der gleiche werden 
kann. Deshalb beſteht auch eine Erinnerungsfähigkeit aus dem gleichen 
Zuſtande zum gleichen, aus dem Wachen zum Wachen, aus dem abnor⸗ 
men zum abnormen, aber nicht aus dem Wachen zum abnormen, noch 
vom abnormen zum wachen. — Steht dies Alles feſt, ſo dürften aller⸗ 
dings unſere Urtheile über das Bewußtſein nicht unweſentlich verändert 
werden, ſofern man, wie es uns ganz richtig ſcheint, mit dem Pf. Be⸗ 
wußtſeins⸗Energie und Bewußtſeins⸗Inhalt als die beiden weſentlich zu 
trennenden Beſtandtheile unſrer Bewußtſeinsthätigkeit 8 hält. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Die Luftheizung. 

Wir empfangen aus Berlin von ärztlicher Seite nachſtehende Zuſchrift: 
„In dem mediziniſch-pädagogiſchen Vereine hierſelbſt iſt die Luftheizung 
in den letzten Monaten vielfach Gegenſtand der Beſprechung und ein⸗ 
gehender Erörterungen geweſen. Die bis jetzt mit dieſer Heizmethode, 
zumal in Schulen gemachten Erfahrungen lauten meiſt ungünſtig. So⸗ 
wohl Lehrer als Schüler haben unter ihrem Einfluße zu leiden gehabt; 
Kopfſchmerz, Schwindel, Uebelkeit, Brechneigung und Brechen ſelbſt, 
Bruſtbeklemmung und Huſtenreiz ſind als die häufigſten Folgen wahr⸗ 
genommen worden. Namentlich hat man dieſe Beobachtungen in den 
Berliner Kommunalſchulen gemacht und beſagtem Vereine mitgetheilt. 
In Folge deſſen nahm der Berliner Magiſtrat Veranlaſſung, in den be- 
treffenden Schulen zu genauen Ermittelungen aufzufordern. Auch das 
Kaiſerl. Geſundheitsamt ſetzte ſich in Betreff der Frage mit dem Vereine 
in Verbindung. Um jedoch eine Konzentration der Thatſachen herbei- 
zuführen, iſt es wünſchenswerth, daß auch die außerhalb Berlins gemad)- 
ten Erfahrungen dem genannten Vereine zur Kenntniß gebracht werden. 
Nur aus einer Fülle von Beobachtungen, gleichviel ob zu Gunſten oder 
Ungunſten der Luftheizung, laſſen ſich maßgebende Schlüſſe ziehen und 
hygieiniſch verwerthen. Herr Geheimrath Steinthal (Spandauer 
Brücke, la) und Lehrer Tohelowski (Reichenbergſtraße 60) find gern 
bereit, Mittheilungen entgegenzunehmen“. 

In der That handelt es ſich um eine hochwichtige Sache. Denn 
man hat der betreffenden Luftheizung nichts Geringeres vorgeworfen, als 
daß ſie bei nachläſſiger Feuerung Kohlenorydgas in die Wohnräume 
führe, alſo ein Gas, das, längere Zeit eingeathmet, je nach der einge— 
athmeten Menge einen unheilvollen Einfluß auf die Geſundheit dadurch 
herbeiführt, daß es die Blutkörperchen verhindert, die regelmäßige Sauer⸗ 
ſtoffmenge in ſich aufzunehmen, alſo den regelmäßigen Stoffwechſel her- 
beizuführen. Hat alſo das Blut zu viel von dem betreffenden Gaſe ein- 
geathmet, ſo iſt es dadurch ſchlechterdings ungeeignet, fernerhin noch 
Leben zu bedingen; nur wenn die beſtimmte Gränze der Einathmung 
nicht überſchritten wurde, iſt an eine Rettung deſſen zu denken, welcher 
das Unglück hatte, Kohlenoxydgas einzuathmen, wie Verſuche von Lothar 
Meyer ſchon vor Jahren erkennen ließen. Das iſt freilich die draſtiſche 
Wirkung und dürfte in dieſer Weiſe ſchwerlich bei der Luftheizung vor⸗ 
kommen, da das Gas hier ſicher ſtets unter der fraglichen Gränze bleiben 


wird. Daß aber ein Gas ſo gefährlicher Art auch unterhalb ſeiner 
Tod bringenden Gränze im Stande ſein muß, bösartige Einwirkungen 
um ſo mehr zu veranlaſſen, je zarter die Geſundheit eines Menſchen iſt, 
liegt auf der Hand. Man hätte folglich Urſache über Urſache, bei der 
Luftheizung auf ſeiner Hut zu ſein, wenn es wahr wäre, daß das Koh⸗ 
lenoxydgas bei glühenden eiſernen Oefen und eiſernen Heizvorrichtungen 
aller Art durch Diffuſion in die Wohnräume überſtröme. Wir finden eine 
ſolche Anſicht allerdings vielfach vertreten, und zwar noch in dieſem Jahre 
von Dr. Georg Lunge, Profeſſor der techniſchen Chemie am Polytech⸗ 
nikum in Zürich, und zwar gelegentlich ſeiner Schrift über die Venti⸗ 
lation (Zürich, Cäſar Schmidt, 1877, S. 22). Auch andere Sachver⸗ 
ſtändige theilen dieſe Anſicht nicht nur, ſondern verfechten ſie mit Energie. 
Dagegen iſt nun P. Käuffer, Ingenieur des Eiſenwerkes Kaiſerslautern, 
ebenfalls in dieſem Jahre, aufgetreten, und zwar in einem gedruckten 
Rundſchreiben, das auch uns zuging. Er beginnt darin mit der eigen⸗ 
thümlichen Behauptung, daß „dieſe Agitationen von einigen Lehrern 
ausgehen, die in dieſer Frage ganz unkompetent ſeien und ſich gern einen 
Namen machen möchten“. Es muß eine ſolche Behauptung aber doch 
überraſchen, wenn man zugleich im Nachſatz lieſt, daß beſagte Agitation 
ziemlich leicht werde, „weil die ganze Frage noch vollſtändig ungelöſt 
iſt und es noch ſehr viel Arbeit erfordert, bis es möglich ſein wird, mit 
abſoluter Beſtimmtheit ausſprechen zu können, es iſt jo oder es iſt jo 
nicht“. Damit ſind alle ſeine weiteren Ausführungen und Berufungen 
auf Andere hinfällig geworden, und wenn es dann weiter heißt, daß die 
Beobachtungen des Dr. R. Kayſer in Nürnberg, welcher das Eindringen 
von Kohlenoxydgas behauptete, nicht maßgebend ſeien und es darum 
bedauert werden müſſe, deſſen Beobachtungen ſo ſchnell bis in mediziniſche 
Fachorgane und Zeitſchriften für Hygeine eindringen zu fehen, jo folgt 
aus dem vorigen Geſtändniß wohl das Umgekehrte mit Sicherheit. Aus 
dieſem Grunde auch unterſtützen wir gern unſere Berliner Einſendung; 
nicht um dieſen oder jenen zu widerlegen oder Herrn Käuffer mit 
ſeinen Luftheizungs-Apparaten zu verdächtigen, ſondern es unſerm Leſer⸗ 
kreiſe nahe zu legen, der obigen Aufforderung entſprechen zu wollen, wo 
man im Stande iſt, wirkliche brauchbare Beobachtungen einſenden zu 
können. Wo es ſich, wie hier in den Schulen, um das Wohl und Wehe 
ganzer Generationen handelt, wird es Nationalpflicht jedes Einzelnen, 
einzutreten. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Wieſenringe. 

Die ſogenannten Wieſenringe ſind Grasringe, die ſich dadurch kennt⸗ 
lich machen, daß das Gras auf dem Ringe üppiger oder geiler als das 
übrige Gras der Wieſe gewachſen iſt, und deshalb auch eine dunklere 
Färbung hat. Beides trägt dazu bei, daß ſich der Ring von der ganzen 
Grasfläche abhebt und ſichtbar wird. Am häufigſten zeigen ſie ſich auf 
Wieſen in Niederungen, an Flußufern (Auenwieſen), die mit vereinzel⸗ 
tem Gebüſch beſtanden oder umſchloſſen find, und ſei es nur, daß das 
Weidengeſträuch des Flußufers, von einer Seite eine Einfaſſung der⸗ 
ſelben bilde. Seltener findet man dieſe Ringe und weniger auffällig 
oder bemerkbar auf ſpärlich begraſten Hegern. Ferner, Andeutungen 
von ſolchen Ringen — es ſcheint bei dieſen, als ob ſie mit der Zeit erſt 
einer werden wollten — fand man früher auch zuweilen im Frühjahre 
auf Brachfeldern (alſo ſolchen, die die Stoppeln des vorigen Jahres 
noch trugen), wenn ſie ſpät im Foo erſt umgeackert oder umge⸗ 
pflügt wurden. Dieſe Ringe ſind vollſtändig rund und gewöhnlich ge⸗ 
ſchloſſen, doch kommen auch ſolche, wenn auch ſeltener, bor, in denen 
ein Stück fehlt, der Ring alſo nicht ganz geſchloſſen iſt. Der Durch⸗ 
meſſer derſelben iſt verſchieden. Man findet ſie von kaum 1½ oder 2 
Meter bis zu 6 Meter Durchmeſſer. Der eigentliche dunkelgrüne Ring 
iſt gewöhnlich überall gleichmäßig und ca. 4 Dezimeter breit. Ein 
ſolcher Ring hält viele Jahre hintereinander aus. Sticht man Erde 
aus Wieſenringen mit noch weniger üppigem Graswuchſe, jo findet man 
in derſelben Flügeldecken von Käfern und Häute von ihren Larven; 
letztere mitunter in einer Lage, als hätten ſie ſich in der Richtung des 
Kreiſes einander fortgeſchoben. Hat die Wieſe ſandigen, trockenen 
Boden, ſo ſind die erwähnten Reſte viel leichter auszuſchütteln reſp. 
liegen zu ſehen und zu finden, als wenn ſchwerer, feuchter Boden vor⸗ 
handen iſt. In Anbetracht dieſer Erſcheinung könnte man auf den Ge⸗ 


danken kommen, als hätten dieſe thieriſchen Reſte den Düngſtoff zu dem 
üppigen Graswuchſe des Kreiſes geliefert; jedoch das iſt nicht ganz 
richtig. Thatſache iſt, daß im Herbſte, wenn die Zugvögel unſere Gegend 
paſſiren, ſich größere Vogelarten gegen Abend, beſonders an trüben 
Abenden, auf Wieſen und Stoppelfelder niederlaſſen, um während der 
Nacht zu raſten. Sieht man nun dieſe Vögel auch von weitem im 
Kreiſe herum ſitzen, ſo hindert doch die Dunkelheit, die Art derſelben zu 
erkennen und zu beſtimmen. Das Auffliegen derſelben erinnert an 
Vögel, die ſich an und auf dem Waſſer aufhalten, vielleicht kleinere 
Enten, größere Regenpfeifer ꝛc. Merkt man ſich den Aufflugsort und 
ſucht man ihn am anderen Morgen auf, ſo findet man die Exkremente 
der Vögel im Kreiſe herumliegen. Würde man einen ſolchen Platz fin⸗ 
den, auf welchem die Vögel die ganze Nacht hindurch geraſtet hätten, ſo 
würden die Exkremente auch viel häufiger den Kreis bezeichnen. Mög⸗ 
lich nun, daß Käfer dieſe Exkremente benützen, ihre Eier in dieſelben zu 
legen, die dann in der Erde ihrer weiteren Entwickelung harren. Dieſe 
Auswürfe nun und zum Theil auch etwas die zurückgebliebenen Käfer⸗ 
larvenhäute, ferner die geſtorbenen Larven und Käfer geben den Düng⸗ 
ſtoff zu dem 1 1 eilen Graswuchſe. Die Wiejenringe entſtehen 
demnach in erſter Linie durch den Miſt gewiſſer Zugvögel, die ſich wäh⸗ 
rend der Nacht auf ihren Raſtplätzen im Kreiſe herum ſetzen. 

H. Band in Leipzig. 


Anmerk. d. Red. Wir nehmen vorſtehende Beobachtung, für 
welche wir dem Vf. die ganze Verantwortung überlaſſen müſſen, als 
Antwort auf eine Mittheilung über Hexenringe im vorigen Nele 
gange d. Bl. (S. 312) von Herrmann Jäger auf, indem derſelbe 
a. a. O. von einem üppigen Graswuchſe jener Wieſenringe ſpricht, deren 
Urſache er ſich nicht zu erklären vermochte. 
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| Die Piſanggewächſe. 
Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 
(Schluß.) 


Die verſchiedenen Arten der Bananen und Piſange bilden zuſammen 
die Gattung Musa. Sämmtliche Glieder derſelben ſind urſprünglich 
nur in der alten Welt heimiſch. In der neuen Welt entſprechen ihnen 
von den dort allein einheimiſchen Gewächſen die Heliconien. Mit dieſen, 
ſowie mit den Strelitzien und den im Wuchſe gleich großartigen Uranien 
oder Ravenalen, gehören fie zur natürlichen Familie der Musaceae, 
welche ſich wieder mit den Cannaceae (Blumenrohrgewächſen) und den 
Lingiberaceae (Ingwergewächſen) zur Ordnung der Seitamineae ver⸗ 
einigen, zu denen außer wichtigen Nahrungspflanzen für die Tropenbe— 
wohner auch eine Anzahl beliebter Gewürz-Pflanzen gehören. Wie bei 
allen Pflanzen, die lange in Kultur geweſen, ſind die Gränzen zwiſchen 

den verſchiedenen Spezies außerordentlich flüſſige und manche beſtändige 
Form erklärt der eine Botaniker für eine gute Art, während ihr ein 
anderer nur den Rang einer Varietät zuerkennen will. Von Alters her 
hat man als wichtigſte Nahrungspflanzen Musa sapientium und Musa 
pParadisiaca unterſchieden. Ganz feſte Gränzen laſſen ſich aber zwiſchen 
A beiden Formen nicht auffinden. Die Früchte der erſtern find meift 
ſüß und ohne weiteres eßbar und werden eigentlich Bananen genannt, 
während man die der zweiten, die nur gekocht genoſſen werden, mit dem 
Namen Piſang (von dem Malahyiſchen pissanga d. h. gelbbraun) be⸗ 
zeichnet. Von den Früchten hat man, wie das ja ſo oft geſchehen, den 
Namen auf die Pflanze übertragen. Ein bemerkbarer Unterſchied zwiſchen 
den beiden Arten beſteht darin, daß die Banane längere, nach dem Blatt- 
ſtiel zu ſchmäler werdende Blätter hat, während beim Piſang die Blätter 
an der Baſis mehr abgerundet oder ſelbſt herzförmig ſind. Bei einer Menge 
Zwiſchenformen vermiſchen ſich aber dieſe Merkmale nach und nach ſo, daß 
der ſyſtemat. Botaniker völlig rathlos wird. In den Blüthen findet ſich 
kein unterſcheidendes Merkmal. Roxburgh der ſich eingehend mit den 
verſchiedenen Arten der Gattung Musa beſchäftigte und ſowohl wild— 
wachſende als kultivirte Exemplare nach allen Richtungen hin unterſuchte, 
kommt zu dem Reſultat, daß Musa sapientium und Musa paradisiaca, 
Piſang und Banane, Varietäten einer und derſelben Pflanze ſeien, die 
ihre Heimat in den bergigen Diſtrikten Oſt-Bengalens habe und als 
Musa sapientium zu bezeichnen ſei. Brown geht noch weiter und will 
geradezu alle kultivirten Arten von Musa mit Ausnahme der Musa Ensete 
als Varietäten von Musa sapientium angeſehen haben. Damit ſtimmen 
die von Loureiro in ſeiner Flora von Cochinchina und von Desveau im 
Journal de botanique (1814) ausgeſprochenen Anſichten vollſtändig über⸗ 
ein. Auch Alexander von Humboldt ſieht die drei in Amerika kultivirten 
Hauptformen, nämlich die wahre Plantane (nach dem engl. Plantain), 
Plantana Arton = Musa paradisiaca, den Camburo oder Guineo = 
Musa sapientium und den Dominico = Musa regia nur als Spielarten 
an. Wer unbefangen die verſchiedenen als gute Arten beſchriebenen 
Spezies von Musa unterſucht, wird finden, daß der von den erwähnten 
Botanikern ausgeſprochenen Anſicht beizupflichten iſt und dergl. Formen, 
wie z. B. die auf Mauritius und Bourbon kultivirte Musa rosacea 
und M. maculata, die oſtindiſche M. superba, die M. Cavendishii aus 
Südchina, die M. Berteroniana auf Teram, die M. Balbisiana auf 
Amboina, die Musa textilis auf den Philippinen und Molukken, die 
Musa Troglodytarum aus Zanzibar, die M. regia auf Tahiti und ver- 
ſchiedene andere mit jenen obengenannten M. sapientium und M. para- 
disiaca nichts anderes als Spielarten einer und derſelben Spezies ſind. 
Jedenfalls iſt aber dieſe Urſpezies nicht mehr vorhanden oder wenigſtens 
nicht nachzuweiſen, ganz ähnlich wie bei den Zerealien, ja wie bei 
unſern ſämmtlichen europäiſchen Kulturpflanzen, bei denen eben eine 
Auffindung der Stammform ſich gleichfalls als unmöglich erwieſen hat. 
Daß auch die Musa Ensete, deren Schweinfurth in feinem Berichte 
über die botanischen Ergebniſſe der erſten Niam-Niam-⸗Reiſe gedenkt, 
nur eine Varietät derſelben Urform iſt, der die oben aufgezählten Arten 
entſtammen, ſcheint ebenfalls klar zu ſein, da es dieſem Forſcher nicht 
gelang, einen konſtanten Unterſchied dieſer Art von Musa sapientium, 
wenigſtens von denjenigen Varietäten der letzteren, die im Monbuttu⸗ 
lande kultivirt wurden, aufzufinden. Nebenbei bemerkt, ſcheint die Musa 
Ensete Schweinfurths eine mit der von Bruce auf feiner Nilreiſe 
in den Jahren 1768 — 1773 entdeckten und ſpäter im 5. Bande feines 
Reiſewerks beſprochenen und abgebildeten nicht identiſche Form zu ſein, 
da ſie nirgends die Größe und Schlankheit der letzteren erreichte. Dieſe 
letztere iſt jedenfalls keine andere, als die von Grant in Uganda ge 
ſammelte und von Baker ſo häufig in Ungoro wild angetroffene Art, 
vielleicht die von Kirk kürzlich beſchriebene Musa Livingstonia. Es iſt 
ſchade, daß Schweinfurth dies aus Mangel an fruchttragenden 
Exemplaren nicht feſtzuſtellen vermochte. Außer den Formen, die man 
wegen bedeutenderer Unterſchiede bisher meiſt als Spezies angeſehen hat, 
gibt es nun aber noch eine große Menge Varietäten. Varietäten, die 
3 ſich ähnlich unſern Obit- (Apfel-, Birnen-) Sorten durch gar nichts anderes 
weſentlich von einander unterſcheiden, als durch verſchieden geſtaltete, 
verſchieden gefärbte und verſchieden ſchmeckende Früchte. Daher find 
ſowohl in Oſtindien und den angränzenden Ländern, welche Muſen kul⸗ 
tiviren, wie auch in den betreffenden Theilen Amerikas die Benennungen 
flüür die verſchiedenen Musa-Früchte äußerſt zahlreich. Der vorhin er⸗ 
wähnte Despaux führt in feinem botaniſchen Journal aus Oſtindien 

21 Varietäten mit großen, d. h. 8—15 Zoll (etwa 19—35 Im.) langen 

Früchten und 20 Varietäten von Feigen-Bananen mit kleinen, nur 
16 Zoll (alſo 25—14 Im.) langen Früchten. Erſtere nennen die 
Engländer Plantains, letztere Bananas. Von Tahiti erwähnt G. Bennet 
ebenfalls 24 Varietäten, und was Mittel- und Südamerika anlangt, fo 
iſt auch hier die Zahl der angebauten Varietäten eine ziemlich große, 
wenn von dieſen auch nur eine kleinere Zahl größere Verbreitung ge— 
funden. Pöppig bezeichnet in ſeiner Reiſe in Chile, Peru und auf 


e 


dem Amazonenſtrome von den „vielen Varietäten“, die in den von ihm 
durchreiſten Regionen am Amazonenſtrome beſonders von Musa para- 
disiaca angebaut wurden, folgende fünf als die wichtigſten: 

1. Platano de Lima (Bacoba de S. Tomé der Braſilianer am 
Amazonas) mit kleineren, unten blaßvioletten Blättern und Früchten 
von der Größe und dem Geruche des Platans de Guinea (d. i. Musa 
sapientium), aber mit ſehr gelbem Fleiſche, die roh eßbar find und des» 
halb mehr für eine Obſtfrucht, als für ein Brotſurrogat gelten; 

2. Platano de Portugal (d. h. von Braſilien ſtammend, während 
man fie in Ega „Bacoba de Castelha“, d. h. peruaniſcher Piſang 
nennt), welchem die violetten Blüthenſcheiden, die andere Sorten am 
Ende der Traube haben, fehlen, deſſen Früchte ſich aber in keiner Weiſe 
von denen der andern unterſcheiden; | 

3. Platano de Truxillo mit ebenfalls wenig verſchiedenen Früchten, 
aber von ſehr niedrigem Wuchſe und mit abwechſelnd grün und gelb 
geſtreiftem Stamme; 

4. Platano bellaco mit mittelhohem Stamme, kleinen Blättern 
und außerordentlich großen eckigen Früchten von 12—15 Zoll Länge und 
bedeutender Dicke, wobei jedoch die Traube kürzer, als an andern Arten 
iſt und jeder ihrer Aeſte nicht Bündel von 8 und mehr, ſondern blos 
4—5 Früchten trägt. (Leider werde der Anbau dieſer nützlichen Abart 
weniger fleißig betrieben, weil ſie in Hinſicht des Bodens ſehr delikat 
ſei und nie mehr als 2 bis 3 Ableger gebe, während die übrigen Varie— 
täten in ihrem Umkreiſe eine Unzahl derſelben hervortrieben.) 

5. Platano ordinario 6 de Catierra mit ſpannenlangen und ſtumpf— 
kantigen Früchten, ſehr großen Blättern, violetten Blütheſcheiden und 
einfarbigem Stamme. 

Nach Baron v. Müller werden jetzt in Mittel- und Südamerika 
am meiſten angebaut: 1. die Platanos muchos y hembras (zu Musa 
paradisiaca gehörig), eine außerordentlich weit verbreitete Varietät mit 
fußlangen (28 Zm.) Früchten, die in reichlicher Menge an einer bis ein 
Meter und darüber langen Aehre ſitzen, 2. die Platanos de Zanzibar 
(zu Musa troglodytorum oder uranoscopus gehörig) mit kleinen, roth— 
gefleckten und ſchwarz geſtreiften Früchten, welche einen ſehr feinen Ge- 
ſchmack und wahrhaft balſamiſchen Geruch beſitzen, 3. die Platanos de 
la India (Musa regia), zuerſt von Tahiti eingeführt, und 4. Platanos 
de Guinea (Musa sapientium), ſehr langwüchſig und ſchnell fruchtend, 
mit ſehr vielen eiförmig geſtalteten, ungemein ſüß ſchmeckenden grün⸗ 
elben, braunen, röthlichen oder blaurothen Früchten, die ſich aber nicht 
ange aufbewahren laſſen, da ſie leicht faulen. Von allen mag die erſte 
wohl die nützlichſte Varietät ſein. 

Bei den meiſten Arten der Piſang⸗ oder Bananengewächſe ſind die 
Früchte ſüß und mehlig. Sie haben, wie ſchon erwähnt, etwa die ſtoff— 
liche Zuſammenſetzung der Kartoffel, dabei ſind aber die kleinern Früchte, 
die ſogenannten Bananen, im rohen wie im getrockneten Zuſtande von 
dem angenehmſten Geſchmacke. Während dieſe letzteren meiſt ohne 
Weiteres genoſſen werden, bereitet man die längeren Früchte, die Piſange, 
vor dem Genuſſe in der verſchiedenſten Weiſe zu. In jedem Grade der 
Reife werden ſie gekocht, geröſtet, in Mehl und Zimmt gerollt, in Butter 
oder in Mehlteich eingehüllt gebacken u. ſ. w. Vielfach werden dieſe 
Früchte, beſonders die von den Bananen, auch auf Hürden, ähnlich dem 
Backobſt, gedörrt. In dieſer Form bilden ſie dann in manchen Theilen 
Indiens ſogar einen Ausfuhrartikel. So wurden nach Schlagintweit 
im Jahre 1850/1 aus Bombay ca. 267 Zentner ſolcher an der Sonne 
in Schnitten getrockneter Früchte im Werthe von 1456 Rupien ausgeführt. 
Eine Abkochung der Früchte mit Waſſer bildet in den Tropengegenden ein 
beliebtes kühlendes Getränk, ja es läßt ſich ſogar ein weinartiges aus 
ihnen erzeugen. Von der Musa Ensete Abeſſiniens iſt der Stamm auf 
mehrere Fuß eßbar und hat den Geſchmack des beſten, friſchen, noch 
nicht ausgebackenen Weizenbrotes. Die Spitzen des Blüthenkolbens und 
der jungen Schoſſe geben ein zartes, wohlſchmeckendes Gemüſe. Die 
Blätter werden auf die verſchiedenſte Weiſe verwendet. Bald benutzt 
man ſie zum Bedecken der Wohnungen oder zur Herſtellung von Sonnen⸗ 
ſchirmen, bald bedient man ſich ihrer, ähnlich wie in Italien koſtbarer 
Teppiche, als Schmuck bei feſtlichen Gelegenheiten (als Prinz Walde— 
mar auf ſeiner Reiſe in Indien [Ceylon] im Hauſe einer reichen ein— 
gebornen Dame ein ſolennes Frühſtück einnahm, war das Haus mit 
Bananen- und Palmenblättern förmlich drapirt), bald geben ſie Tijch- 
decken oder Servietten ab — der gemeine Singhaleſe ißt, auf der Erde 
ſitzend, nur von einem Bananenblatt — bald liefern ſie wieder das 
Material zum Verpacken verſchiedener Waaren. Beiſpielsweiſe werden 
die Tabacke von Manila aus nur in Bananenblättern verſandt. Die 
Faſern der Blattſcheiden und Blätter werden ſchon ſeit alten Zeiten in 
der Heimat dieſer Pflanzen vielfach zu Stricken, Matten und anderem 
Flechtwerk, zu Geweben u. dergl. benutzt, ſie lieferten auch Zunder. In 
neuerer Zeit hat man ſie aber vielfach auch in England anſtatt der 
Seide bei Teppichwebereien verwendet. Eine größere Firma in Schott⸗ 
land läßt ſie in bedeutenden Quantitäten zu Teppichen und Decken ver⸗ 
wirken. Sie eignen ſich dazu auch ganz vorzüglich, weil ſie jede Farbe 
annehmen und einen ſeidenartigen Glanz beſitzen. Allerdings ſollen die 
Faſern noch ein bedeutend ſchöneres Anſehen und einen weit 
höheren Werth haben, wenn man fie unmittelbar von der Pflanze ge⸗ 
winnt, d. h. ſie, ſobald ſie abgenommen, ſofort ſchlägt und wäſcht und 
von dem anſitzenden Zellgewebe reinigt, da Faſern, die ſelbſt nur einen 
Tag liegen bleiben, an Farbe, Stärke und Weichheit verlieren. Während 
man in dem eben erwähnten Falle beſonders die Faſern von Musa 
paradisiaca verwendet, wird eine Bananenform, die Musa textilis, auf 
den Molukken und Philippinen einzig und allein ihrer Faſern wegen 
angebaut, die als Hanf von Manila oder Avaca der Tagalen einen nicht 
unwichtigen Exportartikel abgeben. Nach alledem leuchtet ein, daß wegen 
der außerordentlichen Nützlichkeit der Bananen und mit ihnen der 
Palmen und wegen der ſo außerordentlich leichten und müheloſen Kultur 
der erſteren recht wohl behauptet werden kann, daß dem Tropenmenſchen 
Butter, Brot, Kleidung ꝛc. auf den Bäumen wachſe. 
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Daher vermißt man auch unter den Tropen in den Gegenden, wo 
nur einige Feuchtigkeit vorhanden, den Piſang wohl kaum bei irgend 
einer Wohnung. So erzählt Junghuhn von Java, daß in der heißen 
Region der Piſang überall in Gruppen rund um die Hütten herum an⸗ 
getroffen werde und ſelbſt dem kleinſten Dorfe nicht fehle, ja daß er 
noch in einer Höhe von 3000 Fuß mit ſeinen großen Blättern faſt jede 
Hütte umflattere. In der „Reife des Prinzen W aldemar nach Indien“ 
leſen wir über die Stadt Trinkomale auf Ceylon: „Das Ganze hat ein 
ländliches Anſehen durch die Gruppen großer Bananenblätter und Kohl— 
palmenwipfel, die gleich Trauerweiden ihre ſchattigen Zweige anmuthig 
auf die einfachen Hütten herabhängen laſſen.“ Und weiter heißt es von 
Ceylon: „In ihren Gärtchen haben ſie ſtets einige Bananen, Brotfrucht⸗ 
und Kokosbäume, umrangt von Betelpfeffer“; öfter redet er noch von 
Dörfern, umgeben von Bananen und Palmen. Auch Schlagintweit 
vermißt in den Gärten auf Ceylon nirgends die Banane unter großen 
Obſtbäumen. Derſelbe bemerkt aber ſpäter in dem Bericht über ſeine 
Reiſe in Sikkim bei Gelegenheit der Ankunft in dem Dorfe Madikella, 
das er auf dem Wege von Eiligori nach Pänkabäri paſſirt: „Neben den 
Häuſern ſieht man hier, wie überall in Bengalen und überhaupt in 
ganz Indien die Banane ſehr zahlreich. Ich fand ſie noch in ſo großer 
Menge kultivirt, daß ſie von jeder Richtung her den Vordergrund dieſes 
von Bengalis 1 Dorfes bildete.“ Aehnliches könnte man aus 
den verſchiedenſten Gegenden Mittel- und Südamerikas oder aus Afrika 
berichten. Bezüglich Afrikas erinnere ich an die Mittheilungen der 
beiden Reiſenden Adanſon und Schweinfurth, deren ich ſchon ge- 
dacht, bezüglich Amerikas verweife ich auf Humboldt, Pöppig u. A. 

Bei dem großen Reichthum des Bodens und der ſtrotzenden Kraft 
der Natur iſt die Bananenkultur in den feuchten Tropengegenden eine 
ganz leichte, ja beinahe völlig müheloſe. Das Urbarmachen des Bodens 
beſteht hier meiſtentheils ja nur im Verbrennen der verhandenen Sträucher, 
das Beſtellen darin, daß man einige Steckreiſer dem Boden anvertraut. 
Die Bananen wachſen nun außerordentlich ſchnell heran und erreichen 
im Verlaufe eines Jahres Baumeshöhe. Schon bald nach dem Hervor- 
treiben meſſen die Schäfte ca. 14 Zm. im Durchmeſſer. Im 10. 
oder 11. Monat nach dem Pflanzen kann man bereits die Früchte 
ſammeln. Sobald der Stengel mit den reifen Früchten abgeſchnitten 
it, treibt ein neuer Schößling hervor, der nach 3 Monaten abermals 
trägt. Die ganze Pflanzung verlangt nun während ihres Beſtehens, das 
durchſchnittlich wohl auf 20 Jahre anzunehmen iſt, keine andre Arbeit 
weiter, als das Abſchneiden der Stengel und während des Jahres ein 
ein⸗ oder zweimaliges Auflockern des Bodens in der Umgebung der 
Pflanze. Einer einzelnen Pflanze von der in Amerika am meiſten ver⸗ 
breiteten, oben erwähnten Varietät von Musa paradisiaca, den Platanos 
muchos y hembras laſſen ſich im Jahre ca. 1½ Zentner Früchte ab- 
gewinnen, da eine Stammgruppe, d. h. die Mutterpflanze mit den 
4—5 Schößlingen, 15— 18 Kolben à 40 Früchten, alſo 620— 720 Früchte 
im Jahre trägt. — Ein tüchtiger Arbeiter, der zu ſeiner Sättigung an 
12 Bananen pro Tag zur Genüge hat, kann ſich durch 6 bis 7 Stamm⸗ 
gruppen das ganze Jahr hindurch vollſtändig ernähren. Daher iſt nach 
Alexander v. Humboldt ein mit Bananen bepflanztes Stück Land 
von beſtimmter Größe im Stande, 50 Menſchen den Unterhalt zu ge⸗ 
währen, während dieſelbe Fläche, mit Weizen bepflanzt, nur 2 zu er⸗ 
nähren vermöchte. 38 Pfd. Weizen und 64 Pfd. Kartoffeln erfordern 
nach dem genannten Forſcher denſelben Raum wie 4000 Pfund 
Bananen, und der Ertrag der Banane verhält ſich demnach zu dem des 
Weizens wie 105 : 1, zu dem der Kartoffel wie 9: 1. Nach Ruſſel's 
auf Kuba gemachten Beobachtungen ändern ſich dieſe Verhältniſſe etwas 
zu Ungunſten der Banane, aber auch nach den Beobachtungen dieſes 
Forſchers bleibt die Banane bezüglich der Produktion der Nahrungs⸗ 
menge allen andern Kulturpflanzen weit überlegen. 

Aus Alledem iſt erſichtlich, welche Wichtigkeit die Banane für die 
Tropengegenden hat. Faſt möchten wir nun in unſern Klimaten die 
Bewohner jener Gegenden beneiden um die Fülle der Lebensmittel, die 
dort fait ohne des Menſchen Zuthun die überſchwenglich freigebige Natur 
hervorbringt. Uns tröſtet aber ein Gedanke, den Humboldt ausge⸗ 
ſprochen, daß gerade dieſe Fülle es iſt, welche die Kulturentwicklung der 
Völker jener Gegenden niedergehalten und noch niederhält. Er ſagt: 
„In einem milden gleichförmigen Klima kennt der Menſch kein anderes 
dringendes Bedürfniß, als das der Nahrung. Nur wenn dieſes ſich 


geltend macht, fühlt er ſich zur Arbeit getrieben, und man ſieht leicht 


ein, warum ſich im Schatten der Bananen und Brotfruchtbäume die 
Geiſtesfähigkeiten nicht ſo ſchnell entwickelten, als unter einem ſtrengen 
Himmel in den Regionen der Getreidearten, wo unſer Geſchlecht im 
ewigen Kampfe mit den Elementen liegt.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Sklaven der Ameiſen. Es iſt bekannt, daß verſchiedene Ameiſen⸗ 
arten ſich andern Inſekten unterwerfen. Prof. Leidey theilte bei einer. 
Sitzung der Akademie der Naturwiſſenſchaften zu Philadelphia ſeine 
Beobachtungen über eine Kolonie gelber Ameiſen (Formica flava) mit, 
welche drei verſchiedene Inſekten in ihrem Dienſt hielten, nämlich eine 
Aphis-, eine Coccus-Art und die Larven eines wahrſcheinlich zu den 
Coleopteren gehörenden Inſekts. Die einzelnen Thierarten waren von 
einander getrennt. In einem anderen größeren Ameiſenbaue nahm eine 
Aphiden⸗Kolonie den unteren Theil des Randes des Steines ein, unter 
dem die Ameiſen lebten; ſie bedeckten dort eine Fläche, welche ungefähr 
10 Zoll lang und 3a Zoll breit war. Außer dieſen Aphiden lebten auch 
noch Angehörige einer Coceus-Art unter demſelben Stein, jedoch 
nahmen ſie nur ungefähr einen Quadratzoll Raum ein. Beide Thier⸗ 
arten befanden ſich, obgleich fie an dem Steine, nicht an den benach— 
barten Graswurzeln lebten, und an ihrem Aufenthaltsort keine für ſie 
paſſende Nahrung vorhanden war, ſehr wohl; wahrſcheinlich wurden ſie 
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von ihren Herren von Zeit zu Zeit an die Graswurzeln gebracht, um 
dort Nahrung aufzunehmen. (Popular science monthly.) 


2. Eine intereſſante Methode, ſich Material zum Neſtbau zu ver⸗ 
ſchaffen haben, wie Falkenſtein in der Einleitung zu der Bearbeitung 
der von der deutſchen Expedition nach der Loan = Kuſte zurückgebrachten 
ornithologiſchen Sammlungen, mittheilt, die Webervogelarten Hypban- 
tornis nigerrimus und einctus. Dieſe Vögel, welche auf Oelpalmen 
und andern günſtig gelegenen Bäumen in gemeinſchaftlichen Schaaren 
niſten, flattern, um ſich Material zum Neſtbau zu verſchaffen, eine Zeit 
lang an einem Fiederblatt der großen Wedel von Elaeis guineensis 
umher, feilen dabei mit den Schnabelſcheiden ein wenig ein, faſſen das 
untere Stück, laſſen ſich fallen und fliegen mit dem losgetrennten Stück 
eilig davon. Es iſt kaum glaublich, in wie kurzer Zeit eine ſolche Palme 
derartig geplündert wird, daß ſie nur noch Blattrippen aufweiſt und 


ein beſenartiges, unſchönes Ausſehen erhält. 


(Correspondenzblatt der Afrikanischen Gesellschaft.) 


3. Kohlenreichthum Japans. Bekanntlich iſt China reich an Kohlen⸗ 
lagern; Japan ſcheint damit auch gut ausgeſtattet zu ſein. Lyman, 
der Geologe und Oberingenieur der japaniſchen Regierung, hat nämlich 
kürzlich einen Bericht über die geologiſchen Verhältniſſe der Inſel Jeſſo 
veröffentlicht, in welchem geſagt wird, daß eins der wichtigſten Reſultate 
der geologiſchen Erforſchung dieſes Landes die Entdeckung eines wahr⸗ 
ſcheinlich Bell als 150,000 Millionen Tonnen haltenden, bis jetzt noch un- 
benutzten Kohlenlagers ſei. Dieſe ungeheure Maſſe iſt ungefähr 2/ der⸗ 
jenigen, welche England in ſeinen Kohlenlagern beſitzt, die für dies Land 
eine Quelle des Reichthums und eine der produktivſten Förderungsſtellen 
dieſes wichtigen Minerals ſind. Die Inſel Jeſſo könnte daher ungefähr 
1000 Jahre hindurch ebenſoviel Kohle liefern als England und beſitzt 
ſo in dieſen Kohlenlagern eine höchſt ergibige Einnahmequelle für die 
Regierung des Landes und unberechenbare Vortheile für die Bevölkerung. 

(La science pour tous.) 


4. Ueber das Bohrvermögen des Genus Magilus, der merkwürdigen 
zu den Gaſteropoden gehörenden Thiere, welche ſich in den großen Korallen 
des Genus Meandrina finden, theilt Charlesworth mit, daß der 
Magilus ſich nicht nur durch ſolide Korallenmaſſen in jeder Richtung 
mit gleicher Leichtigkeit hindurchbohrt, wie die Teredo⸗Arten Holz durch⸗ 
bohren, ſondern daß die Magilus-Arten die Teredo-Arten noch in der 
Geſchicklichkeit, plötzlich an den Ausgangsort zurückzukehren, übertreffen. 
Dieſe Anſicht ſtellt ſich den bis jetzt über Magilus gehabten entgegen, 
nach denen dies Thier in feiner Jugend in einer Spalte von Meandrina 
ſich feſtſetzt und bei der Vergrößerung der Koralle in gleichem Maße die 
Ränder ſeiner Schalenöffnung in Form einer zylindriſchen runzeligen 
Röhre ausbreitet, und ſo alſo die Koralle überhaupt nicht von der 
Schnecke durchbohrt wird. (The Nature.) 


5. Der Geſichts⸗Aſtigmatismus. Das Auge iſt durchaus nicht eins 
der vollkommenſten optiſchen Inſtrumente; es iſt niemals achromatiſch, 
oft haben die parallel einfallenden Strahlen auch nicht ihren Brennpunkt 
auf der Netzhaut, ſo daß bald durch die Lage des Brennpunkts vor der 
Netzhaut Kurzſichtigkeit, bald durch die Verſchiebung des Brennpunkts 
hinter die Netzhaut Weitſichtigkeit hervorgerufen wird. Von dieſen Fehlern 
bringen nur die zuletzt genannten fo große Uebelſtände mit fi, daß man 
auf ihre Entfernung bedacht ſein mußte, welche bekanntlich durch Be⸗ 
nutzung konkaver und konvexer Gläſer geſchieht. Die Augen vieler 


Menſchen ſind nun noch mit einem merkwürdigen Fehler behaftet, dem 


der engliſche Phyſiker Whewell den Namen Aſtigmatismus gegeben 
hat; dieſer Fehler beſteht in einer monochromatiſchen Aberration, welche 
bald durch die Hornhaut, bald durch die Linſe, gewöhnlich jedoch durch 
beide genannte ſtrahlenbrechende Mittel zugleich hervorgerufen wird und 
veranlaßt, daß das vom Aſtigmatismus behaftete Auge in verſchiedenen 
Richtungen gezogene Linien nicht gleich gut ſieht. Verſieht man ein 
Blatt Papier mit zahlreichen neben einander befindlichen Horizontal⸗ 
und Vertikal⸗Linien, welche ſämmtlich die gleiche Breite und auch 
gleiche Zwiſchenräume zwiſchen ſich haben, ſo wird von einer größeren 
eſellſchaft nur eine ſehr kleine Anzahl Perſonen erklären, daß die 
Horizontal- und Vertikal⸗Linien gleiche Breite haben; eine andere Anzahl 
wird die Horizontallinien für breiter als die Vertikallinien halten, 
während der dieſe Anzahl gewöhnlich noch an Perſonenzahl übertreffende 
Reſt der Geſellſchaft die Vertikalen beſſer ſieht. Dreht man das Blatt 
um 90 Winkelgrade, ſo werden dieſelben Perſonen die Linien für die 
breiteren halten, welche ſie früher für die ſchmäleren hielten und umge⸗ 
kehrt. Selbſt die geringe Zahl derjenigen Menſchen, welche die Vertikalen 
und Horizontalen gleich gut ſehen, kann ſich nicht einmal rühmen, ganz 
frei von Aſtigmatismus zu ſein; einigen ſolchen Menſchen erſcheinen 
beide Linienarten gleich zu fein, weil fie kurz- oder weitſichtig find; bei 
andern ſind die Richtungen der größten Refraktion um 45 Grad gegen 
die Vertikale geneigt und man braucht die Zeichnung nur um dieſen 
Winkel zu drehen, um den Aſtigmatismus ſolcher Beobachter hervortreten 
zu laſſen; bei wieder anderen gleicht der Aſtigmatismus des einen Auges 
den des andern aus, ſo daß ſolche Beobachter der Zeichnung bald die 
Horizontalen, bald die Vertikalen für die ſtärkeren der betrachteten Linien 
erklären werden, je nachdem ſie dieſelben nur mit dem rechten oder linken 
Auge anſehen. Ein anderer Verſuch, um den Aſtigmatismus hervor⸗ 
treten zu ſehen, beſteht darin, daß man zuerſt die Zeichnung mit einem 
Auge betrachtet und dann dies Auge ſchließt, dagegen das andre öffnet; 
dabei werden, wie Javal ſchreibt, die meiſten Beobachter zwiſchen den 
beiden Liniengruppen beim zweiten Anſehen eine ſtärkere Verſchiedenheit 
finden, weil, wie er ſagt, gewohnheitsmäßig jeder Menſch das ſchlechtere 
ſeiner Augen zuerſt ſchließt und man alſo beim Schließen des beſſeren 
und Oeffnen des ſchlechteren Auges die Wirkungen des Aſtigmatismus 
deutlicher ſieht; durch dieſen Verſuch kann man, wie Japal meint, 
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nachweiſen, daß der Aſtigmatismus zumeiſt die Güte unſerer Augen 
4 ſchlechtere 1 nämlich das am ſtärkſten aſtigmatiſche Auge auch das 
ſchlechtere iſt. 
h Sollte nicht bei dem größten Theil derjenigen, welche über ſchlechtes 
Sehen klagen oder ſehr empfindliche Augen zu haben erklären, ſowie bei 
Reiner Menge derjenigen, welche ſelbſt durch Anwendung gewöhnlicher 
Brillen keine Linderung dieſer Uebelſtände hervorrufen können und bei 
denen doch die ophthalmoſkopiſche e ane keine Krankheit der 
Membranen und Flüſſigkeiten des Auges an den Tag bringt, die Urſache 
dieſer Uebel der Aſtigmatismus ſein? Und doch, wie klein iſt die Zahl 


derjenigen, welche ſich der von der Wiſſenſchaft gebotenen Mittel zur 


Entfernung der unangenehmen Wirkungen des Aſtigmatismus bedienen? 
Wie groß dagegen die Zahl derjenigen, die ohne dieſe Mittel auf die 
Kraft geſunder oder durch paſſende Gläſer korrigirter Augen verzichten 
müſſen, denen es ein leichtes Ding iſt, während des Abends das blendende 
Licht im Theater zu ertragen, nachdem fie den Tag hindurch unverwandt 
beim Leſen ſehr kleiner Schrift oder bei ſehr feiner Näharbeit angeſtrengt 
worden find? Zumeiſt iſt dies Verhältniß wohl dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß manche an ſogenannten ſchwachen Augen leidende Leute, ohne einen 
erfahrenen Augenarzt zu befragen, zum Optikus gehen und von demſelben 


Brillen erhalten, ohne daß vorher Verſuche zur Feſtſtellung des Einfluſſes 


des Aſtigmatismus und der zu ſeiner Abwendung nöthigen, gewöhnlich 
- zylindrischen, Gläſer angeſtellt find, weil die dazu gebräuchlichen Verſuche 
theoretiſche wie praktiſche Schwierigkeiten darbieten. 


Uebrigens 18 die zylindriſchen Linſen nicht das einzige Mittel zur. 


Abhülfe gegen den Aſtigmatismus. Leiden mit Aſtigmatismus behaftete 


Perſonen zugleich an Kurz- oder Weitſichtigkeit, jo pflegen fie wohl da⸗ 


durch den erſteren Fehler ihrer Augen abzuſtellen, daß ſie ihre Brillen 
in eine ſchiefe Lage verſetzen, ſo daß alſo ſphäriſche Gläſer in gewiſſen 
Fällen allein ſchon Hülfe gegen den Aſtigmatismus bringen können. 
Oft kann man auch ſeinen Einfluß dadurch mindern, daß man 
einen Finger in der Nähe der äußeren Verbindungsſtelle der Augenlider 
auf die Schläfe 05 und durch ein Anziehen der Haut einen Druck auf 
gewiſſe Theile des Augapfels ausübt; es gibt Perſonen, welche dies kleine 
Manbber ſelbſtändig gefunden haben und dadurch eine wahrhaft über— 
raſchende Korrektion hervorbringen und ſo die Schärfe ihrer Sehkraft 
verdoppeln, ja vervierfachen können. 
ieder andere Leute haben einen Punkt an ihrem Auge ausfindig 
gemacht, auf den ſie nur mit dem Zeigefinger zu drücken brauchen, um 
die Krümmung ihrer Hornhaut merklich zu verändern und damit eine 
fühlbare Verſtärkung ihrer 75 herbeizuführen. Es ſei aber hier 
noch einmal darauf hingewieſen, daß außer in den angeführten Aus⸗ 
nahmefällen die zylindriſchen Gläſer das wirkſamſte Abhülfemittel gegen 
den Aſtigmatismus und daher ſo viel als möglich in den entſprechenden 
Fallen anzuwenden ſind. (Journal de physique.) 


6. Beſtimmung kleiner Kupfermengen. Merrick in Boſton ſchlägt 
folgende Methode vor, um ſehr kleine Mengen von Kupfer zu beſtimmen. 
Zunächſt konzentrirt man die Löſung, deren Kupfergehalt man beſtim⸗ 
men will, bis zu einem ſehr kleinen Volumen und bringt dann durch 
eine galvaniſche Batterie einen Niederſchlag von Kupfer, wenn ſolches 
überhaupt in der Löſung vorhanden iſt, auf Platin hervor. Dazu be⸗ 


nutzt Merrick ein ſehr kleines Reagensglas, in welches er die mit Schwefel- blatt, Oeſterr. Schulbote, 


ſäure angeſäuerte Löſung bringt; in dieſes Glas hängt er 2 Platinelek— 
troden nahe bei einander an, deren jeder ungefähr 1 Zoll lang und ½ 
Zoll oder weniger dick iſt. Dann ſchließt er den Strom und bei An: 
weſenheit von Kupfer zeigen ſich mit 1 Schnelligkeit Niederſchläge 
dieſes Metalls auf dem Platin. Die Menge des Kupfers wird beſtimmt 
durch das vermehrte Gewicht der Kathode und den Verluſt, welchen ſie 
an Gewicht erleidet, wenn ſie mit Salpeterſäure abgewaſchen wird. Der 
Farbenkontraſt zwiſchen dem Kupferniederſchlag und dem glänzenden 
Platin iſt natürlich ſehr auffallend und charakteriſtiſch. So kann man 
nach Merrik's Anſicht ſicher 0,1 Milligramm Kupfer beſtimmen; zur 
blos qualitativen Analyſe empfiehlt ſich dieſe Methode, wie der Autor 
meint, ſelbſt bei noch geringeren Mengen von Kupfer. 
(Popular science monthly.) 


Offener Brieſwechſel. 


H. Kl. in S. b. Mülheim a Ruhr. Wir empfehlen Ihnen ad I 

0 1 der Pharmaceutiſchen Chemie von Dr. Fritz Elsner, 
Preis 4 Mk., Verlag von Julius Springer in Berlin und ad II All⸗ 
emeine Giftlehre von van Haſſelt, Verlag von Vieweg u. Sohn in 
Braunſchweig. 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


a) Sonnen- und Mond lauf. 


5 Die Sonne geht Dez. 15. 20h Sm auf und Dez. 16. 3h 44m unter. 250 18. 
20h 10m Aufgang, Dez. 19. 3h 45 m Untergang. Dez. 21. 20 h 12 m Aufgang, Unter⸗ 
gang Dez, 22. 3 h 46 m. 

Der Mond geht Dez. 15. Oh 33 m auf, Dez. 15. 15h 31m unter. Dez. 18. 1h 34m 
Aufgang und 19h 30 m Untergang. Dez. 22. 6h 2m Aufgang, 22h 27 m Untergang. 
5 b) Planeten lauf. 
Merkur iſt nur gleichzeitig mit der Sonne über'm Horizont, kann daher nicht ge⸗ 
ſehen werden. Er befindet ſich gerade in ſeiner größten ſüdlichen Deklination. 
Venus geht Dez. 15. 23h 3m auf, kulminirt um Dez. 16. 3 19m und geht um 
7h 35m unter. Auch Q hat nod eine ſehr große ſüdliche Deklination, weshalb fie nur 
einen ſo kurzen Tagebogen beſchreibt, doch iſt ſie jetzt mehrere Stunden als prächtiger 
Abendſtern ſichtbar. Ihre Entfernung von der Erde iſt noch im Abnehmen begriffen, 
hr jetzt ſchon intenſiver Glanz nimmt täglich zu. Dez. 21. geht 2 um 22h 48 m auf, 
kulminirt Dez. 22. um 3h 18 m und geht um 7h 48 m unter. 
Mars nimmt täglich 9 9055 an Glanz ab und iſt nur r de ſeines feurig⸗ 
rothen Lichtes eine auffällige Erſcheinung. Dieſer Planet geht Dez. 15. 0 h 26m ei 
te Iminirt um 6h 34m und geht um 12h 42m unter, Dez. 22. geht er um Oh 3m au 
kulminirt um 6h 20 m und geht um 12h 37 m unter. 
Jupiter iſt jetzt noch eine Stunde nach Sonnenuntergang am Abendhimmel ſichtbar. 
Sein Glanz, obwohl ſehr intenſiv, iſt doch, wegen der Waden Entfernung von der 
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Erde, im Abnehmen begriffen. Der Planet 'geht Dez. 15. 21h 15m auf, kulminirt 
Dez. 16. h 5m und geht um Ah 55 m unter. Dez. 21. geht er um 20 h 58 m auf, 
kulminirt um Oh 48m und geht um 4h 38 m unter. 

Saturn entfernt ſich jetzt immer mehr von der Erde und iſt gegenüber ſeiner Er⸗ 
ſcheinung im September ſchon ſehr lichtſchwach. Er geht Dez. 16. Oh Am auf, kulminirt 
um 5h 25m und geht um 10h 46 m unter. Dez. 21. geht der Planet um 23h 41 m auf, 
kulminirt um 5h 3m und geht um 10h 25 m unter. Saturn iſt alſo dem Mars ſchon 
um mehr als 1½ Stunde in AR. vorausgeeilt. 

Uranus wird jetzt lichtſtärker, er ſteht gegenwärtig im ſüdlichen Theile des Yowen. 
Dieſer Planet geht Dez. 16, Ih 16 m auf, kulminirt um 16 h 26 m und geht um 23 h 36 m 
unter. Dez. 22. geht er um 8h 51 m auf, kulminirt um 16h 2m und geht um 23 h 13m 
Seine jetzt nördliche Deklination iſt im Abnehmen begriffen. 


5 Druckfehterberichtigung. 
S. 692, 3. 27 von unten, 2. Sp., ftatt in Verbindung lies in Parallele. 


Anzeigen. 


Gicht und Rheumatismus heilbar, 


selbst in den ältesten Fällen durch unser Gichtöl, welches 
Weltruf bei 26 jähriger Praxis geniesst. Bei Leichtkranken ge- 
nügen 2 Flaschen à 4 Mk., Patienten, welche bereits alle Hoffnung 
aufgaben, wurden durch uns geheilt und wende man sich ver- 
trauensvoll und direkt an Egener & Frey (M. Frey) zu Wiesbaden. 


NB. Bei obigem Preise ist Gebrauchsanweisung, Verpackung 
etc. inbegriffen. 


Verlag von J. B. Bachem in Köln. 


Studien und CTeſefrüchte 


aus dem Hucke der Natur. 


Für jeden Gebildeten, zunächſt für die reifere Jugend und ihre Lehrer. 


a Von 
Dr. M. Bach. 
Erſter Band. Fünfte Auflage. 348 S. groß 8°. 
Zweiter Band. Fünfte Auflage. 344 S. groß 80. 


Jeder Band brochirt à M. 2. 50. 
In elegantem Halbfranzbande A M. 3. 50. 


Selten iſt ein Buch von der Kritik mit ſo allgemeiner und rück— 
haltloſer Anerkennung aufgenommen worden, als Bach's Studien. 
Die Wiener Allgem. Literatur⸗Zeitung', Zeitſchrift des entomologiſchen 
Vereins“, Natur und Offenbarung‘, Korreſpondenzblatt des zoolog. 
mineralogiſchen Vereins“, Zeitſchrift des landw. Vereins für Rhein⸗ 
preußen', Katholik“, Echo der Gegenwart‘, Schulfreund“, Schleſ. Kirchen- 
„Deutſche Romanzeitung“, Weſtfäliſcher 
Merkur, Schleſ. kathol. Schulblatt“, Naturwiſſenſchaftliches Literatur— 
blatt‘, Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht“, Wiener „Freie pädagog. 
Blätter, Novellenzeitung‘, ‚Bamberger Paſtoralblatt“, Neue Schleſ. 
Schulbote', Pädagogiſcher Jahresbericht für Deutſchland? und die 
‚Baierifche Lehrer⸗Zeitung haben die vortheilhafteſten Beſprechungen 
eliefert. 

. Eine ganz beſondere Anerkennung hat die Königliche Regierung in 


Wiesbaden dem Buche gezollt, indem ſie daſſelbe zur Anſchaffung für 


Schul⸗Bibliotheken und zur Benutzung bei Ertheilung des betreffenden 
Unterrichts durch Zirkular⸗Verfügung vom 25. Mai 1868 empfohlen hat. 


Betrachtungen 
der Natur im Fichte des Chriſtenthums, der 
Geſchichte, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
C. Berthold. 


360 Seiten groß 80. Brochirt 3 M. 
In elegantem Halbfranzband 4 M. 


Darſtellungen 


aus der Natur, insbeſondere aus dem Pflanzenreiche. 
Mit einer Einleitung über die chriſtliche Naturauffaſſung. 
Mit mehreren Abbildungen in Holzſchnitt. 
Von 
C. Berlhold. 
Zweite Auflage. 
362 Seiten groß 89. Brochirt M. 2. 75. 
In elegantem Halbfranzband M. 3. 75. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Heinr. Boecker’s Institut für Mikroskopie 


in ‘Wetzlar 
empfiehlt Mikroskope bester Fabrik zu Originalpreisen, 
Mikroskopische Praeparate aller Art, sowie die zur 
Anfertigung dienenden Gegenstände. Kataloge gratis. 
Katalog über 120 patholog.-zoolog. Praep. muss be- 
sonders verlangt werden. 
NB. Apparate zum Fertigen der Lackringe kosten jetzt 13 


Steltgelcheuke. 


Im Verlage von J. P. Bachem in Köln iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Brackel, Ferilinande, von, die Locgter d. Kunſtreiters. 
7 412 Seiten 8°. 

Roman. Zweite Auflage. Eleg. brochirt. Preis M. 4. 20. 

Von der geſammten Kritik als ganz hervorragende Leiſtung anerkannt. 

| 1 Tr Nicht wie alle Andern. 

Brackel, Ferilinande, Freiin von, Aus fernen Landen. 

Zwei Novellen. 300 Seiten 86. 

Eleg. broch. in dreifarbig gedrucktem Karton-Umſchlag. Preis M. 3. 30. 

Die neueſte Schrift der Verfaſſerin der „Tochter des Kunſtreiters“ 

bedarf keiner weiteren Empfehlung. Der durchſchlagende Erfolg ihres 

Erſtlingswerkes iſt genugſam bekannt. ; 


Lenzen, Maria, Has Fräulein a. l. Saſſenreich. 


geb. di Sebregondi. Eine Hiſtorie vom Niederrhein. 
312 Seiten 8%, Eleg. brochirt in farbigem Umſchlag. Preis M. 3. 30. 


Lenzen, Maria, Schloß u. Baile. dune ur 


ſammelten Novellen. 
2 Bände. 1124 Seiten 80. 


Eleg. brochirt in dreifarbig gedrucktem Carton⸗-Umſchlag. Preis M. 11. 
Durch die beiden erſten Novellen-Sammlungen „Aus der Heimath“ 
und „Zwiſchen Ems und Wupper“, meiſt unter dem weſtfäliſchen 


Adel ſpielende Erzählungen, hat Maria Lenzen ſich ſeit langem ſchon die 


Gunſt der Leſewelt geſichert. Auch in dieſer neuen Gabe bewähren ſich 
diejenigen Eigenſchaften, welche man den früheren Bänden nachrühmte: 
ſittlicher Ernſt, fleißige Beobachtung der Anſchauungen und Gebräuche, 
genaue Bekanntſchaft mit den Eigenartigkeiten der Landſtriche und ihrer 
e und ihre Geſchicklichkeit, dieſelben friſch und anſchaulich dar⸗ 
zuſtellen. 


„Maria Lenzen weiß ſpannend zu erzählen, ihre Naturſchilderungen 
ſind voll Poeſie und ihr Stil eben ſo correct als ſchön.“ 
(Deutſche Romanztg.) 


Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 


DIE NIGRITIER. 


Eine anthropologisch - ethnologische Monographie 
von 
Dr. Robert Hartmann, 


Professoran der Universität zu Berlin. 


Erster Theil. 


Mit 52 lithographischen Tafeln und drei in den Text gedruckten Holzschnitten. 


X interne 


Preis 30 Mark. 


P 


— Zu beziehen durch jede Buchhandlung. — 


Im Verlage von Carl Flemming in Glogau iſt erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Deutſches Alpenbuch 


von Heinrich Noé. 
Mit 194 Holzſchnitten 
5 von A. Cloß und Klitzſch & Rochlitzer, 
| nach Originalzeichnungen von Th. Blätterbauer und G. Sundblad. 
| Erſter Band (Salzkammergut, Oberbaiern und 
Al gäu enthaltend) eleg. geb. 10 Mark 50 Pf. 


Naturheilmethode, illustrirte Aus- 
gabe, kann allen Kranken mit Recht 


als ein vortreffliches populär- 
medicinisches. Werk empfohlen 
werden. — Preis 1 Mark = 65 kr., zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen, 


Für Studenten, Gymnaſiaſten und alle Freunde eines 
geſunden Humors! erſchien in der J. L. Schleſinger'ſchen 
Buchhandlung in Oederan ſoeben: 


Aus lonnigen Pagen. 
Luſtige Geſchichten aus dem Gymnaſiaſten⸗ 


und Studentenleben ? 
von 
Moritz Noſe, 
Verfaſſer der „Wallfahrt nach Lourdes.“ 
Preis 1 Mark. 
3. Auflage. 
In allen Buchhandlungen vorräthig. 


® 0 
Mineraliensammlung. 
(Liebhabersammlung), 
bestehend aus ca. 200 erystallisirten Stücken steht zu 

verkaufen. (Grösse von 12 cm. U abwärts.) 


Wo? sagt Hr. Ed. Stückrath in Halle a/S., grosse 
Märkerstrasse 11. 


Allgem. Chemiker - Zeitung. Cöthen. 
C.-O. f. Chemiker, Techniker, Ingenieure, Apotheker etc. 
Chemisches Central. Annoncenblatt, 
Erscheint wöchentlich einmal. 

Abonnements: Quartal: 2 M., direkt unter. Streifband: 
2 M. 50 Pf., Ausland: 3 M. 

Anzeigen: Dreispaltige Corpuszeile: 30 Pf.; bei Wieder- 
holungen und grösseren Inseraten Rabatt. 
Probenummern gratis und franco! 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. 
40 Kr. ö. W.). 


Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal» Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im Dezember 1877. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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